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Hermann von Vieari, 


durch Gottes Erbarmung und des hl. Apoſtoliſchen Stuhles Guade 
Erzbiſchof von Freiburg, Metropolit der oberrheiniſchen Kirchen: 
provinz 20 ꝛc. 


Bir erteilen dem Werke: „Kirchen⸗Lexilon oder Encyflopäbie der katho⸗ 
fügen Tpeologie,“ herausgegeben von Heinrich Joſeph Weger und Benebill 
Welte, Band L—XL inel., Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Verlagshand⸗ 
fung, Unfere Approbation, da in demfelben Nichts enthalten ift, was ber 
tathofifchen Glaubens⸗ und Sittenlehre zuwiberläuft, und empfehlen es wegen 
feiner Vortrefflichleit aufs Wärmfte Prieftern und Laien. 


Freiburg, ben 20. October 1854. 


US) F Hermann, 
Erzbifhof von Freiburg. 


Strehle 





Alt dem vorliegenden eilften Bande iſt das. Kirchen Lerifon endlich zu 
feinem Schluſſe gefommen, 

Wenn daffelbe auf mehr als das Doppelte des anfänglich beakfihtigten 
Umfanges angewarhfen ift, fo rührt dieß hauptfächlich daber, daß das im „Pro- 
ſpectus“ ausgeſprochene Vorhaben, „nur die Ergebniffe der Forſchungen, nicht 
die Beurfunbung berfelben“ aufnehmen zu wollen, bei näherem Eingehen ſich 
als unzwedmäßig erwies; es mußte befonders in den wichtigen Artifen eine 
aUfeitige Begründung nicht allein zugelaffen, fondern im Intereffe der Wiſſen⸗ 
[daft und der Sache gewünfdt werden, Außerdem gab freilich auch dag 
Streben einzelner Mitarbeiter nad) erfchöpfender Volftändigfeit manchen Artileln 
eine größere Ausdehnung, als bie Deronomie des Ganzen zu erlauben ſchien; 
und gar oft war es ber Nebaction, ganz abgefehen von der bilfigen Nüdficht- 
nahme auf die verehrlichen Verfaſſer, nicht möglich, ſolche Arbeiten ohne Ges 
faͤhrdung ihres eigenthümlichen Werthes auf das erwünfchte Maß zurüdzuführen. 
Wir glauben jedoch, daß der wiffenfchaftliche Gehalt und die practiſche Brauch⸗ 
barteit tabei in gleichem Grade gewonnen haben, und die ungeachtet des lang⸗ 
famen Borfgreitens und der großen Ausdehnung des Werkes nicht erfaltete 
Theilnapme des Publicums feint uns ein Beleg dafür zu fein. 

Was übrigens bei encyklopädiſchen Werfen Teicht zu gefchehen pflegt, dag 
manche Artifel ganz überfehen, in andern erhebliche Lücken gelaffen werben, das 
iſt auch unfern Werfe, trog der großen auf die Nomenclatur und die Bers 
theilung des Stoffes verwendeten Sorgfalt, begegnet und hat einen Nachtrag 
wünfchenswertb gemacht, den die Verlagshandlung auf mehrfeitig an fie ges 
richtete Wünfdhe auch wirklich ausführen zu follen glaubte. Mehrere der ans 
eiehenften Gelehrten haben dazu, wie ſchon zur erftien Nomenclatur, auf dankens— 
werthe Weiſe mitgewirkt, nur fonnten leider nicht alle vorgefchlagenen Artikel 
Berüdfihtigung finden, weil der Nachtrag, wie wohl allgemein gebilligt wird, 
den Umfang eines Bandes nicht überfchreiten fol. Dabei bedauern wir auf 
rihtig, daß die gewandte Hand des frühern Mitredacteurs Dr. Weger, 
den der Herr vor ungefähr einem Jahre zu fih gerufen, dieſer Ergänzung 
nicht zu mehr Statten kommen fann. Es wirb übrigens bei berfelben das 


‘. 


nämliche Ziel wie früher und im Wefentlihen auf dieſelbe Weife angeftrebt 
und nur das Abfehen noch mehr auf gebrängte Kürze gerichtet werden. 

Die Ergänzung wird, wie ſchon angedeutet, nicht blöß ſolche Artikel ent- 
halten, die im Hauptwerke übergangen find, fondern auch Nachträge zu manchen 
in demfelben bereits vorhandenen, aber irgendwie Tüdenhaften Artikeln, und 
namentlich auch allgemeine Meberfihten in Lircdhenftatiftiicher Beziehung. Und 
fo hoffen wir, dag der Ergänzungs⸗Band bei den Befigern des Kirchen⸗Lexikons 
ale willkommene Zugabe zu demfelben eine gute Aufnahme finden werbe: 
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en, welche für diefe Feierlichkeit das römiſche Ceremoniale vorfchreibt. 
:f nimmt der zweite Cardinaldiacon dem Papſte die Mitra vom Haupte und 
te Earbinaldiacon fegt ihm das Triregnum oder die Tiara auf, unter 
torten: „Accipe liaram (ribus coronis ornatam et scias Patrem te esse Prin- 
et Regum, Reclorem Orbis in terra, Vicarium Salvatoris nostri Jesu Christi, 
I honor et gloria in saecula saeculorum. Amen.“ Der Gebrauch, den Papfi 
wen, ift uralt, indem fich deutliche Spuren davon ſchon im achten Zaprhun- 
finden, in der Zeit nämlich, da ſich die weltliche Souverainität der Päpfte 
t, der erſte Papft, deffen Krönung ausdrücklich erwähnt wird, ik Nico- 
L (858—867). Daß die Krönung, wenn fie eine fein ſollte, nicht mit 
biſchoflichen Jufel oder Mitra geſchah, derer ſich die Päpfte bei den Heiligen 
onen bebienten und annoch bedienen, verfteht fih von ſelbſt. Die Krönung 
alſo mit einer Krone oder mit einer Mitea, welche mit einer Krone 
en war, wie bieß auch die Namen: regnum, phrygium, mitra turbi- 
cam corona, thiara, die diefem den Papft auszeichnenden Kopfſchmucke 
ten Schriftſtellern gegeben werben, Mar andeuten. So erzäplt ein gleich“ 
e Author von Papft Alexander II. (1159 —1181): „consecratus est in sum- 
Pontidcem, et secundum solitum Ecelesiae morem regno de more insig- 
mitra turbinata scilicet cum corona“ (f. Pagi in brev. P.R.); Papft 
ens ill. (1198— 1216) unterfiheidet ausdruͤcklich zwifchen päpfliher Krone 
Ritra oder Jufel: „Romanus Pontifex in sigaum Imperü utitur regno, et 
am Pontiflcii ulitur mitra“ (serm in fest. s. Silvest, P.), und ber berühmte 
Sauger von St. Denys erzaͤhlt im Leben König Ludwigs VI. von Frankreich, 
elcher Feierlichkeit pᷣapſt Junocenz II. das Oſterfeſt zu St. Deny6 begangen 
wo ed unter Anberm heißt: „more Romano se ipsos praeparantes, multo et 
li ornatu circumdantes capiti ejus (i. e. des Papfles Fanocenz IL)-frigium, 
nmentum imperiale instar galeae ciroulo aureo concinnatum 
unt, albo et palliato equo insedentem educunt.“ Der Name Tiara, welcher 
ven dieſes Kopfihmudes entfpriht, kommt ſchon bei Pandulphus im Leben 
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derfelben zu Rom, bis auf Bonifaz VIII. mit der einfachen Krone, von Boni- 
faz VI. bi8 auf Urban V. mit der zweifachen, unb von Urban V. an mit der 
dreifachen Krone. Zaccaria bemerkt indeß in feinen Noten zu Lunadoro's Corte 
di Roma (Roma 1774, p. I. ©. 162): „Ma da cio, che Benzo oontemporaneo 
servie di Niccolo II. nel Panegirico ad Enrico III. Imp. sembra, che la Tiara di 
questo Ponteflce gia avesse due corone. ©. Pagi l. c.; Aleman in diss. de 
parielinis Laleranensibus, und M. A. Mazzaroni de tribus coronis Pont. Max. 
(Romae 1609). Vergl. hiezu die Art. Papſt, Papftwahl und Inthroni— 
fation. [Schrödt.] 
Tiberias (Tißeoiuc), Stadt auf einer ſchmalen Ebene dicht am weftlichen 
Ufer des Sees Geneſareth, der von ihr auch den Namen „Meer von Tiberias* 
(3Yalaoca vns Tıßeoradog Joh. 22, 1) Hat (f. den Art. Genefareth), im 
N. T. nur noch Joh. 6, 1. 23. erwähnt. Nah Joſephus (Ant. 18, 2. 3) war 
die Stadt von Herodes Antipas angelegt und dem römischen Kaifer Tiberius zu 
Ehren Tiberias genannt. Herodes hatte bort auch einen Palaſt (Jos. Vita $ 12). 
Die Stadt war zum großen Theil von Heiden bewohnt. Sie war nah Sepphoris 
bie größte Stadt in Galiläa (Jos. Vita $ 45) und Hauptflabt diefer Provinz bis 
auf Agrippa II., der fie mit drei andern Städten von Kaifer Nero zum Gefchenf 
erhielt (Jos. Ant. 20, 8, 4. B. J. 2, 13. 2). Im jübifchen Kriege fpielte die 
Etadt eine nicht unbedeutende Rolle (Jos. Vita $ 8. 9.), gehörte aber zu ben 
erfien, die von Befpaflan unterworfen wurden (Greg, bibl. Erb- und Völkerlunde 
©. 445). In der Nähe lag der Fleden Emmaus (f. d. 9.) mit warmen Heil- 
quellen (Jos. Ant. 18, 2. 3; Lighlfoot horae hebr. p. 134), die auch zu Tiberias 
felbft gerechnet wurden (Jos. Vita $ 16; B. J.2, 21. 6. Vgl. Robinfon, Paläftina 
3, 506; Ruſſegger, Reifen 3, 135). Die Rabbinen erklären Tiberias für iden- 
tifch mit dem Jos. 19, 35 erwähnten, fonft unbefannten Rakketh (Lighfoot p. 134). 
Nach der Zerflörung Jerufalems verlegte das Synedrium feinen Sig nach Jabne, 
nah Sepphoris und zulegt nach Tiberias ; dort refidirte auch bis in's fünfte Jahr- 
hundert das Oberhaupt der paläftinenfifhen und abendländifhen Juden, der wıwz, 
„Fürſt“ Ch. d. 9. Synedrium und Juden Bd. 5. ©. 887. 888). Auch beſtand 
zu Tiberiag mehrere Jahrhunderte eine berühmte jübifche Schule, die namentlich 
unter Rabbi Juda Holkadoſch (ſ. d. A), dem Sohne und Nachfolger des Rabbi 
Schimon auf dem Lehrſtuhle zu Tiberias zu hoher Blüthe gelangte. Darch bie 
Gelehrten zu Tiberias entfland wenigflens zum Theil die Maſora und der Thal- 
mud (f. die Art.; vgl. Lightfoot p. 140; Buxtorf, Tiberias). Auch der Jude, bei 
welchem der HL. Hieronymus hebräifch lernte, war aus Tiberias. — See und 
Stadt Tiberias fanden bei den fpätern Juden in hohem Anfehen. Seplem maria 
creavi, ait Deus, heißt es im Thalmud, ex omnibus aulem iis non elegi nisi mare 
Genesarilicum. Tiberias gehört mit Hebron, Saphat und Serufalem zu den vier 
heiligen Städten des Thalmud, in denen mindeſtens zweimal wöchentlich zu Je- 
hova gebetet werden muß, wenn nicht bie Welt wieder zum Chaos werben foll; 
dort fol! Jacob gewohnt Haben und der Meſſias dereinft erfcheinen. Ein berühm⸗ 
ter Rabbi fol dort begraben fein, inmitten von 14,000 Schülers. Noch jept 
wohnen zu Tiberias Juden aus den verjchiedenften Ländern (Raumer, Paläfina 
S. 126). — Unter Eonflantin dem Großen wohnten zu Tiberias viele Chriſten; 
im fünften und fechsten Jahrhundert kommen Bilchöfe von Tiberias in den Unter- 
fohriften von Synobalacten vor; 637 aber vertrieb der Kaliph Omar Epriften 
und Juden. Während der Kreuzzüge wurbe das Bisthum auf kurze Zeit wieder 
bergefteflt. Die Stadt heißt jetzt Tabaria oder Tubarijeh; fie wurbe im 3. 1759 
und neuerbings am 1. Januar 1837 durch ein Exrbbeben zerflört. Die dortige 
Peterskirche [ol an dem Orte fliehen, wo Petrus fein Haus hatte ober feine Netze 
auswarf. [Reuſch.] 


Tiberius (EL. Nero), ber aweite sömifche Raifer, ben 16. November 712 
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vah Rome Erbauung geboren, gehörte durch näterlihe und mütterliche Mbkunft 
dem alten Geſchlechte der landier an, Im. 716 der Stadt nötpigte der da- 
malige Eriumsir Oetavian ben Vater des Ziberius, ihm feine fhöne und ein» 
nehmende Gemahlin Livia Druſilla abzuireten. Wenn nun auf die Erziehung 
des jungen Tiberius eine ſehr forgfältige war y wenn ber Kuabe auch gro 
geifige und einen regen ftrebfamen Sinn an den Tag legte, fo durfte 
er fi dog feine befonbere Hoffnungen machen. Auguftus Hatte fehntichft gewünfcht, 
dur Lidia Bater zu werben. MIS er dieſen Wunſch unerfüllt fehen mußte, warf 
er, um die Hexrſchaft feinem Haufe zu erhalten, das Augenmerk auf feinen 
Shwefterfopn Marcus Marcellus, welhen er zu bem Ende 729 mit feiner 
vierzehmjährigen Tochter Julia vermäplte. Durch diefen Act wurde eine tiefge- 
mährte Hoffnung Livias aufs fhmerzlichfte durchkreuzt. Diefe Grau, welche Hoch ⸗ 
muth, Li, Berfe it und grenzenlofe Herrſchſacht als den achteſten Sproß 
des Claudiſchen Alechtes qaralteriſiren, hatte von dem Tage ihrer zweiten 
Heitath an den Gedanfen gefaßt und unverrüct im Auge behalten, ihren Sohnen 
erfier Ehe dereinft die Nachfolge auf dem Kaiſerthrone zu verfhaffen. Dod Mar« 
sellus farb im zwanzigfien Jahre feines Lebens allgemein betrauert und fo uner« 
wartet, dafi ſchon damals der (wohl unbegründete) Verdacht rege wurde, er ſei 
Lioias geheimen Macpinationen unterlegen. Nach dem Tode bes Marcellus ertpeilte 
Augufius dem hochverbienten Agrippa buch VBermählung mit der Wittwe des 
Marcellus die nähfte Auwartſchaft auf ben Faiferliden Thron. Waren damit 
Livias Hoffnungen zum zweiten Male vereitelt, fo war nun bie nächſte Folge die, 
daß burch diefes Streben und Gegenfireben des Jaliſchen und des Claudiſcheu 
Haufes ber Ban in zwei feindfelige Parteien fpaltete. Sollten aber bie Pläne 
Lioias und i Sohnes ſchließlich durchdringen, fo durfte biefe Feindfeligkeit 
ja wicht im offene Flammen ausichlagen, fondern es mußte umgefehrt das Spiel 
derfelben fo geheim und verdedt wie möglich gefpielt werben. Dan fieht, ber 
Lebensgang und die Art und Weife, in welcher Tiberius der Verwirklichung feines 
Lebensplanes näher zu rüden gezwungen wurde, verband fich frühe mit dem ange» 
erbten Zamiliengeifte, um in dem Charakter des Tiberius die Züge der Liſt, Ber- 
ſchlagenbeit, Heuchelei und argwöhniihen Wefens, in denen er fpäter eine fo 
große Meiſierſchaft bewährte, auf das Eräftigfe zu entwideln. Und Niemanden 
entgingen dieſe Eigenſchaften weniger als feinem Stiefvater. Denn obgleich 
Tiberius fräfe an den Öffentlichen Gefchäften Theil genommen und fi im Kriege 
und Frieden tüchtig erwiefen hatte, fo war Auguflus doch fortwährend gegen ihn 
Bat und ohne alle herzliche Zuneigung geblieben. Endlich aber 742.na Erbauung 
ver Stabt war es ben Futriken Livins vergönnt, ihren erfien Triumph zu 
feiern. Tiberius war bereits vermäplt und hatte bisher mit feiner Gattin in Liebe 
uud Frieden gelebt. Dur deu Tod Agrippas war Julia zum zweiten Male 
Bütwe geworben. Livia glaubte nunmehr ihrem Sohne die Anwartfchaft auf den 
Tpron nur durch eine Heirath in das Zuliſche Geflecht ſichern zu fönnen und 
beſchloß, die eben fi darbietende Gelegenheit zu benägen. Und wiewopl der 
Plan von Gemahl und Sohn mit widerfrebendem Herzen aufgenommen wurde, 
fo rupte der Eprgeiz der Raiferin nicht, bis fie denfelben durchgeſeht hatte. Wenn 
wun aber auch Tiberins um bie Guuſt des Kaiſers und des Voikes zu gewinnen 
in den nähften Jahren in Pannopien, Dalmatien und Germanien Beweife rüpm- 
licher Tpätigfeit gab, fo hatte Livia doch umfonft darauf gerechnet, daß das Mif- 
verhaltaiß zwifhen Tiberius und Auguſtus fi heben und insbefondere, daß ber 
Raifer feinen Stieffopn in Bälde adoptiren würde. Noch lebten bie Kinder Julias 
aus ihrer Ehe mit Agrippa: Cajus und Lucius Eäfar, welche Auguſtus Längft an 
Kindesfatt angenommen und frühe fo auffallend ausgezeichnet hatte, daß Jeder- 
wann fich fagen Eonnte, zu welden Hoffnungen bie jungen Prinzen berufen wären. 
Diefe Bevorzugung und ber hochfahrende, fräge verborbene Sinn berfeben ver- 
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wunbeten das fiolze Herz bes Tiberins fo tief, daß ein völliger in feinen Folgen 
anberechenbarer Bruch zwifhen ihm und feinem Stiefoater zu befürchten fand. 
Um einem folhen Ereigniſſe vorzubeugen befhloß diefer unter dem Vorwande, 
Armenien den Parthern wieder zu entreißen, jenen weit von Rom hinweg in eine 
Art von chrenvoller Verbannung zu ſchicken. Wenn aber auch Ziberius den ge- 
heimen Plan klar durchſchauend für die ihm zugedachte Ehre ſich bedankte, fo ſah 
er doch andererfeits Har ein, daß unter den obwaltenden Umfländen ein längerer 
Aufenthalt zu Rom für ihn unmöglich geworden war, und dag man oft für feine 
Zufunft befier forgt, wenn man ſich den Augen der Menfchen entzieht, ald wenn 
man feinen Troß darin fegt, benfelben nicht aus dem Gefichte zu geben. Dieß 
war ohne allen Zweifel der Hauptgrund, daß Tiberins den Kaiſer mit der alsbald 
gewährten Bitte anging: ſich nad Rhodus zurüdziehen zu bürfen, um daſelbſt 
fern von aller politifchen Thätigfeit in geruhiger Muße wiffenfchaftlihen Studien 
obzuliegen. Unterbeß wurden Cajus und Lucius Eäfar von ihrem Großvater fort- 
während gehoben. Cajus follte feine militärifche Laufbahn betreten und wurbe zu 
den Heeren an ber Donau gefendet. Livia benüßte diefe Abwefenheit des Cajus, 
um gegen feine Mutter den vernichtenden Schlag zu führen, durch welchen Julia 
offenbar weniger wegen fittliher Ausfchweifungen denn als Opfer der bynaftifchen 
Deftrebungen Livias auf die Infel Pandataria verbannt wurbe. Fünf Jahre brachte 
unterbeffen Tiberius auf Rhodus zu, wo er unter dem Schirme tribunicifcher 
Gewalt perfönlihe Unverleglichkeit geno und von Einheimifhen und Fremden 
mit den feinem Range gebührenden Ehrenbegeugungen ausgezeichnet wurde. ALS 
ihm aber nach Umfluß diefer Zeit die tribunicifhe Gewalt nicht wieder erneuert 
wurde, hörten die bisherigen Ehrenbezeugungen mit einem Dale auf; er ward 
als Privatmann ja als ein in Unguabe gefallener Prinz behandelt. Doc wie 
bitter und fhwer auch Tiberius diefen Wechfel der Dinge empfinden mochte, fo 
war und blieb er doch viel zu Eng, um irgend einen falfhen Schritt zu thuu, der 
ihn und feine Zufunft compromittiren Tonnte, vielmehr bat er feinen Stiefvater 
in einem unterthänigen Schreiben am die Erlaubniß nah Nom zurüdzufehren. 
Aber nicht nur, daß Auguſtus diefe Bitte abfchlug, er fehrieb ihm außerdem noch 
in dem Tone leichten Borwurfes: es habe fi wider ihn ber Verdacht erhoben, 
als fuche er die Regionen des 752 nah Erbauung der Stadt mit außerorbent- 
licher Gewalt in den Orient gefendeten Cajus Eäfar zu verführen. Jetzt änderte 
Tiberius feine ganze Lebensweife. Bon allen Menſchen zurüdgezogen verfehrte 
er einzig mit dem Aftrologen Thrafyllus, mit dem er in ben Geflirnen feine 
Zukunft und das Schiefal feiner Berwandten zu lefen fuchte, dabei täglich ver- 
achteter und verhaßter wurde und Grund hatte für fein Leben zu fürchten. Auf 
den Rath der Mutter bat Tiberius jebt den Kaifer zum zweiten Male um bie 
Erlaubniß zur Rückkehr und diefes Geſuch von Livia fräftig unterflüßt fand endlich 
Erhörung. Aber diefe Erhörung warb von Auguflus an eine Bedingung gelnüpft, 
welche dem Stolze bes Tiberins eine doppelte und tiefe Demüthigung bereitete. 
Sener ließ nämlich nicht nur den Cajus Caͤſar als präfumtiven Thronerben zu 
der Bitte des Tiberius feine Zuflimmung geben, fondern er knüpfte für dieſen 
bie Erlaubniß der Rückkehr außerdem noch an die ausprüdliche Bedingung, daß 
er von allen Staatsgefchäften ſich durchaus ferne halte (Zuli 755). Wie bitter 
and ſchwer Tiberius auch diefe abermalige Hintanfeßung empfinden mußte, fo blieb 
doch vorerft nichts anderes übrig, als die Rolle gefügiger Unterthänigfeit in ber 
bisherigen Weiſe fortzufpielen. Und es währte nicht lange bis Ereigniſſe ein- 
traten, durch welche dem Tiberins ſichere Ausfiht gewährt wurbe, envlich in den 
Hafen feiner lang genährten Hoffnungen einzulaufen. Im Auguſt 755 flarb 
Lucius Eäfar auf dem Wege zu den fpanifchen Legionen in Maffilia, und im 
Zebruar 757 verſchied Eajus auf der Nüdreife aus dem Orient in Lyrien dem 
Scheine nach an den Folgen einer bei der Belagerung von Artagira befommenen 
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Bande. Aber biefe Wunde des Cajus war fo wenig töbtlich gewefen und Lueius 
Caſar Hatte Rom fo friſch und gefund verlaffen, daß Livia und Tiberius ſogleich 
in Verdacht kamen, ben Tod der beiden Prinzen herbeigeführt zu Haben. Wie- 
wohl die Seſchichte bafür Feine eutſcheidenden Beweife fennt, fo hat die Sache 
doch vie hochſte Wahrſcheinlichteit, wenn man bedenlt, daf bem Liehlingsplane 
Livias und ihres Sohnes, fo Iange die genannten Prinzen lebten, alle Hoffnung 

‚ia zur Durchführung dieſes Planes vor feinem Frevel 
zu es für fie ein Leichtes fein mußte, durch Geld und 
BVerfprehungen Meuchelmdrder unter bem Gefolge des Cajus und Lucius Cäfar 
gu gewinnen. Jehzt erſt entſchloß fi Auguſtus lediglich aus politifhen Gründen, 
den Tiberius zu feinem Nachfolger dadurch zu beflimmen, daß er ihn im Sommer 
757 durd Arrogation zu feinem Sohne annafm und mit den Höchften bürgerlichen 
und militärifhen Würden belfeivete. Do wie groß immer aud die Berbienfte 
fein mochten, welde ſich Tiberins in diefen Zeiten durch feine Thaten im nord« 
weftligen und ſüdlichen Teutſchland, dur die glückliche Bezwingung des panno« 
niſchen und balmatifgen Aufſtandes um das Neich erwarb, fo reichte doch all das 
nicht Hin, um den perfönlihen Widerwillen des Kaiſers gegen Tiberins zu über- 
winben. Hält daher vielleicht aud Suetons Bericht; da Auguflus das Loos des 
Staates unter einem ſolchen Nachfolger bebauert Haben foll, eine firenge hiſtoriſche 
Prüfung nicht aus, fo beweifet er doch jedenfalls, was eine weit verbreitete 
Meinung von dem künftigen Dberherrn Noms erwartete. Noch war ein Spröfer 
Ting des Juliſchen Hauſes, Agrippa Poftpumus übrig, welder den Intriken Livias 
um fo leichter erlag, als er wild, roh und jähzornig weder Livia noch Auguſtus 
mit feinen Schmäßreden verfhonte und defwegen im I. 760 auf die Infel Pla 
nafia verbannt wurde. So waren für Tiberius, als Auguſtus 14 n. Ehr. oder 
767 nad Erbauung der Stadt zu Nola ftarb, die Wege der Herrſchaft volllom - 
men geebnet. Raſch ergriff der neue Kaifer alle durch bie Umftände gebotenen 
Maßregeln, fih das Principat zu fihern, ließ fih von den Prätorianern huldigen, 
tandigte feine Thronbefteigung den Heeren in den Provinzen an und befahl die 
erfie Blutthat feiner Regierung, den Mord des ungiücklichen Agrippa Poſthumus, 
nirgends zögernb wie Tacitus fagt, außer wenn er im Senate ſprach. Bon dieſem 
hatie fih Auguſtus ja in widerwärtiger Verſtellung die Herrſchaft von Zeit zu 
Zeit ſcheiabar aufnöthigen laſſen und Tiberius der Stimmung ber Römer gegen 
feine Ferfon gar wohl bewußt, war viel zu Hug, als daß er dem Senate gegen- 
über gleich alle Spigen und Schneiden feiner Faiferlihen Gewalt hätte hervor- 
Ichren’wollen. Ex beſchloß darum dem Senate gegenüber bei feinem Regierungs- 
antritt die ſtets mit dem beften Erfolge angewendeten Künſte feines Adoptivvaters 
auch feinerfeits zu gebranden, damit er nicht als ein durch die Umtriebe feiner 
Matter und die Wahl eines ſchwachen Greifen dem Reihe aufgebrungener, fonbern 
als ein vom Staat berufener und erwählter Herrfcher erſchiene. Tiberius erreichte 
den Zwed dieſes wie Sueton fagt unverfhämten Gaufelfpieles fo volllommen, 
daß zu Rom nach den etwas zu flarfen Worten des Tacitus die Confuln, der 
Senat und der Ritterfland ſich beeilten, fi in die neue Knechtſchaft hineinzuſtürzen. 
Während aber zu Rom und in ganz Italien die Tpronbefleigung des Tiberius 
rahig aufgenommen wurde, kamen fhlimme Zeitungen aus den Provinzen. Die 
in Pannonien wie die am Rheine fiehenden Regionen waren in offene Empörung 
ausgebrochen. Wohl Hatte der in Teutfchland befepligende Neffe des Raifers, der 
edle Germanicus, alles getan, die Rafenden zum Gehorfam gegen feinen Oheim 
zurüdzuführen und wohl waren bie der neuen Negierung von dort drohenden 
Gefopren ſchnell und glüdlich abgewendet. Aber nimmer konnte es der Raifer 
fürberhin vergeffen, daß die Aufrüfrer den Germanicus eingeladen hatten, an 
ifrer Spige nad Rom zu ziehen und dem Oheime die Herrſchaft zu entreißen. 
Germanicns war und blieb daher yon biefem Augenblide an wie alle hochſtrebeuden 
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Männer für Tiberins ber Gegenſtand feines tiefflen Mißtrauens, und aus dieſem 
finern Argwohne, der überall wirkliche oder vermeintliche Gegner erblickte, wicht 
ans reinem, unfinnigem Blutdurſte wie bei feinem Nachfolger gingen alle Untha- 
ten ber neuen Regierung hervor. Doc langſam kamen biefe ſchrecklichen Tage 
heran. Deun wenn auch Tiberins alsbald das Majeftätsgefeg als eine Haupt⸗ 
flüge feines Thrones erneuerte, fo war doch in den erfien Jahren dieſes Kaiſers 
ber Hochverrathsproceß des L. Scribonius Libo der einzige Fall, in welchem 
Tiberius, um ein Beifpiel zu flatuiren, die felavifche Unterwärfigleit des Senats 
dazu benügte, den Schreden jenes fürdterlichen Befepes ihren vollen Lauf zu 
lafien. Bald warb auch Germanicus niht beßwegen, weil buch feine letzten 
Feldzüge wenig gewonnen wurbe, ſondern durch das Mißtrauen des Kaifers von 
feinem Commando am Rheine abberufen und von Tiberins mit einer ſcheinbar 
aͤußerſt ehrenvollen Würde, dem Oberbefehle über alle orientalifchen Provinzen 
betraut. Es if befanut, daß Germanicas, nachdem er feines Auftrages fi ent- 
ledigt Hatte, plöglih in Syrien erkrankte und in der Ueberzeugung ſtarb — 
Det. 772 — von Pifo dem Statthalter jener Provinz auf Tiberins geheimen 
Befehl Gift befommen zu haben. Und in der That, wenn man bebenft, daß 
Tiberius in Livias Schule gelernt Hatte, nm den Preis der Herrfchaft feinem 
Frevel aus dem Wegen zu gehen; daß Germaniens alle Sympathieen der Beffern 
für fih Hatte und mit ihnen eine „fittlide Oppofition bildete, deren Macht Tibe- 
rius zu fürchten hatte”, fo gewinnt die Vermuthung, daß der Tod des Germa- 
nicus dem Tiberius zur Laft falle, den höchſten Grad von Wahrfcheinlichkeit. 
Hatte aber auch) das Ende des edlen Prinzen den Haß gegen Tiberius gefteigert 
und verallgemeinert, fo müffen doch nach dem ansbrädlichen Zeugniß des Tacitus 
(Ann. 4, 6) die erflen neun ‘Jahre der Regierung dieſes Kaifers als im Ganzen 
glüdlihe bezeichnet werben. Jetzt aber — von 776 nah Erbauung der Stadt 
an — nahmen die Dinge allmählig eine Wendung zum Schlimmern, hauptfächlich 
dur die Schuld des Garbeoberfien Aelius Sejanus. Zuvörderſt wußte biefer 
den Kaiſer zu bereden, die bisher in zerftreuten Duartieren liegenden Prätorianer 
in Ein Lager vor den Thoren Roms zufammenzuziehen, wodurch fie neben dem 
Majeftätsgefeg für die fpätere Zeit des Tiberins eine Hauptſtütze feiner Herrfchaft 
wurden. So groß aber auch das Bertranen des Kaifers auf Sejanus, fo außer⸗ 
ordentlich auch die Ehrenbezeugungen gegen ihn waren — der Ehrgeiz des Garde⸗ 
präfeeten wurde dadurch fo wenig befriedigt, daß er das Höchfte, den Thron 
jelbft Haben wollte. Sollte diefer verbrecherifche Plan gelingen, fo mußte er mit 
der äußerflen Borficht verfolgt werden. Nach Germanicus Tod war Drufus, 
der leibliche Sohn des Tiberins, offenbar derjenige, welcher die nächfte Anwart- 
[haft zum Throne hatte. Bor allem mußte alfo er befeitigt werben. Drufus 
wird demgemäß von Sejanus durch Gift aus dem Wege geräumt, während ber 
Kaiſer meinte, fein Sohn wäre eines natürlihden Todes verfiorben. Nunmehr 
läßt Tiberius bie noch in den Knabenjahren flehenden Söhne des Germanicus 
Nero und Drufus in den Senat einführen und empfahl fie vemfelben in fo war- 
men und rüßrenden Worten, daß diefe Empfehlung allgemein fo verflanden wurbe, 
als ob Tiberius fie zur Reihsnachfolge berufe. Allein gerade bie unverholene 
Freude, mit welcher diefe Erklärung des Kaifers aufgenommen wurbe, warf den 
Tiberins, der einen Augenblic in fo wohltbuender Weife ben Menſchen hatte 
bervortreten laſſen, wieder in den finftern Argwohn feiner Seele gegen das Haus 
des Germanicus zurück. Anbererfeits mußten, wenn bei Tiberius eine beffere 
Stimmung gegen feine Großneffen ſich befefligte, auch die Pläne Sejanus im 
Sande zerrinnen. Darum begann biefer alsbald an dem Sturze Agrippinas und 
ihrer Söhne zu arbeiten und brachte es im Bunde mit ber Kaiferin Mutter in 
furzer Zeit dahin, dag der Bruch zwiſchen Ziberins und Agrippina ein unheilbarer 
wurde, Im J. 779 führte der Kalfer zum großen Unglüde Roms ben von Geja- 
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el Eapreä zu bleibenden Aufenthalte. Denn wenn bis jegt — 
ũche Theiluahnie des Kaiſers an den Verhandlungen des Senats mauche Beſchlüſſe 
zum Beſſern gewendet; wenn männliche Unerfhrodenheit der Vertheidigung den 
Tiverius might felten zur Milde geflimmt Hatte, fo war nunmehr der feige und 
Senat —— Maßregelu, um fo ärger, als der Käifer in 

ihm die Sache eben vorgetragen wurde. Dazu fan, 

deß endlich auch — 782 nah Erbauung Noms — Lioia die Raiferin Mutter 
farb, was eine je neuen Unheiles wurde, Obgleich fie in früpern Zeiten 
wie wir gefefen, ohne Zweifel der größten Verbrechen ſich ſchuldig gemacht, Hatte 
fie ichſten Wünfche angefommen, den Einfluß, welden 
um zum Ende ihres Lebens bei ihrem Sohne genof, meift zum Guten gewen- 


Mit iprem Tode ſank daher die lehte Schupwehr und nicht 
berichtet darum Tacitus (Man. IV, 3), daß von diefem Zeitpumete an 
und drückende Regierung des Tiherins begonnen habe. Jeht endlich 

erſte Sturm des Ungemitters, das ſich über dem Haupie Agrip- 
res Sohnes Nero feit Tanger Zeit yufammengezogen. Jene warb 
ia, diefer auf die Juſel Pontia verbannt und in ihren Fall ipre und 

rer Rinder freunde verwickelt und außerdem noch mande Längft verhaßte Per» 
fönlicleiten dem Verderben preisgegeben. Das Aergſie Fam aber erft, als 
Tiberius zu der Einficht gelangte, daß der von ihm felbft über alles Maaß von 
Ehre und Macht hinaus erhobene Garbecommandant der faiferlihen Auctorität 
über den Kopf zu wachſen drohte, eine Entdedung, die zum Sturze bes bisherigen 
Günflings entfheidend wurde. Wiewohl Tiberius feiner Gewohnheit auch in 
diefer Sache getreu nit alsbald mit entſcheidenden Mafregeln vorfhritt, fo 
merfte doch Sejan bald, daß für ihn die Tage der kaiſerlichen Gnade unwieder« 
bringlih dahin waren. Was aber Faiferlihe Ungnade bei Tiberius bedeutete, 
wußte der Garbepräfect aus langer Erfahrung fo wohl, daß er in bie Alter- 
native verſeht, zwiſchen Leben oder Tod feine Wahl zu treffen, den Entſchluß 
faßte, ſich durch eine Verſchwörung wider das Leben des Kaiſers zu behaupten. 
Als die Kunde des geheimen Unternehmens noch rechtzeitig zu Tiberius gelangte, 
ergreift er raſch und Hug alle durch den kritiſchen Moment gebotenen Mafregeln, 
den Sejauus zu Rom im Senate verhaften und alsbald hinrichten zu laffen 
(Det. 784). Hatte diefer damit den wohlverbienten Lohn feiner Thaten geerntet, 
fo kann man dagegen nur mit peinlihem Gefühle erzählen, daß Rom bur den 
neuen Garbecommandanten Macro nichts gewann; daß unmittelbar nach der Hin« 
richtung des Wütherich6 in der Hauptflabt ein fürchterliher Aufruhr ausbrach, in 
welgem Berwandte, Freunde, wirkliche oder angenommene Anhänger Sejans 
mit roher, formlofer Granfamteit Hingemorbet wurden. Erft al6 die Wutp diefes 
Aufrahrs ausgetobt Hatte, begann bie Unterfuchung ber Berfcpwörung und in dem 
Blutbade, weldes fie begleitete, mußten fogar bie fchuldlofen Kinder Sejans für 
Ve Frevel des Baters ihr Leben laſſen. Was die Wuth des Kaiſers noch fteigerte 
und zu neuen Unthaten auffiachelte, war der Umfland, daß Tiberius jept erſt 
durqh Apicata, bie gefchievene Gemahlin Sejans erfuhr, daß diefer den Drufus 
darch Gift aus dem Wege geräumt habe. Enplich nachdem bie Unterfuhung über 
die fejauiſche Verſchwoͤruug fih durd zwei Jahre hindurchgezogen hatte, erließ 
der Kaifer um das Ende berjelben herbeizuführen, den neuen Blutbefehl, alle 
wogen jenes Complottes Gefangengehaltenen hinzurichten und ordnete bald 
darauf am, auch die verworfenften Delatoren an Einem Tage mit bem Tode zu 
betrafen. Als man bei der Ieptgenannten Mafregel wieder etwas aufzuathmeu 
Veganm, zeigte fig abermals das Trägeriſcho aller auf eine Beflerung des 
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Tiberius gerichteten Hoffnungen. Denn nun führte Tiberius endlich auch gegen: 
das Haus des Germanicus, an welchem ber beffere Theil Roms noch immer mit 
Liebe hing, ben letzten Schlag der Vernichtung. Schon 784 hatte er Agrippina’s 
ältern Sohn des Hungertobes flerben laſſen. Jetzt — 786 — warb der nur 
zwei Jahre jüngere Drufus zu demfelben martervollen Ende verurtheilt, während 
die unglückliche Mutter auf die gleiche Weife ihren Tod freiwillig herbeiführte. 
Allmäplig aber begannen die Kräfte des Kaiſers fihtlih abzunehmen, und es 
wiederholte fih die Frage: wer ihm am Ende auf dem Throne der Eäfaren nach⸗ 
folgen ſollte. Noch war von dem Danfe des Germanicus beffen jüngfier Sohn 
Cajus übrig, ber ſich einige Jahre bei Tiberius auf Capreä aufhielt und durch 
ein unterwürfiges Betragen den Kaifer fo gewann, daß man ihn als Thronerben 
anfah und behandelte. Bei einer Reife, welche Tiberius von feiner Felfeninfel 
aus nach dem benachbarten Feſtlande unternahm, nahm die körperliche Schwäche 
deſſelben in fo auffallender Weife zu, daß ein Arzt für beflimmt erflärte, ber 
Kaiſer werde nicht mehr länger als zwei Tage zu leben haben. Alsbald wurden 
nun durch ben Garbecommanbanten in Erwartung ber baldigen Erledigung bes 
Thrones alle Mafnahmen getroffen, dem Eajus die Nachfolge zu fihern. Schon 
wurden biefem von feiner Umgebung bie üblihen Glückwünſche dargebracht, ale 
ber tobt geglaubte Raifer wieder aus feiner Betäubung erwachte. Nunmehr galt 
es feine Zeit zu verlieren; denn wenn Tiberius inne wurde, was vorgegangen 
war, fo war Eajus, fo waren alle, welche fich bereits der aufgehenden Sonne 
zugewenbet hatten, unreitbar dem Verderben verfallen. Während in dieſem ent- 
fiheivungsoollen Augenblide alle Anderen flarres Entfegen feffelt, behält ver 
Gardepräfect Macro allein Geiftesgegenwart genug, um burd Kiffen, die über 
dem Bette aufgehäuft wurden, den Halbtobten zu erftiden. So endete ber zweite 
zömifhe Kaifer am 16. März 790 im 78. Jahre feines Lebens. Wir haben 
in unferer bisherigen Darflellung dem Bilde des Tiberius gewiß nichts weniger 
als geſchmeichelt. Wollte man indeß in feinem Charakter nichts weiter fehen und 
anerfennen als den perfonificirten Ausdruck bintgieriger Tyrannei, fo würde bieß 
im grellen Widerſpruch mit der hiſtoriſchen Wahrheit fliehen. Tiberins war offen- 
bar ein Mann von eben fo großem Verſtande als energifcher Thätigfeit und von 
beiden hat er vor und nach feiner Thronbefleigung glänzende Proben abgelegt; 
ja felbft noch von Capreä aus führte er die Zügel des Regimentes mit fefter 
Hand. Es iſt eine geläufige Phrafe, daß Tiberius die Menfchen überhaupt ver- 
achtet und gehaßt Habe und doch ift fie vielleicht nicht wahr. Allerdings muß 
zugegeben werben, daß dieß von der höchflen Körperfchaft des Staates, dem Senat 
feine volle Geltung Hat. Aber wie konnte ein Daun, in dem der Claudiſche 
Familiengeift fo marlirt hervortrat, anders, wenn er bie fittlihe Entwürbigung 
und die felavifhe und hündiſche Kriecherei einer Körperfchaft, die einſt einer Ver⸗ 
fammlung erhabener Könige geglichen hatte, in jeder Sigung des Senats wahr- 
nehmen mußte? Freilich befiand nicht das ganze Collegium aus ſolchen feigen, 
nieberträchtigen Seelen. Es gab im Gegentheil auch unter Tiberins nody Männer 
genug, in denen der Stolz ihres Geſchlechtes nicht weniger lebte, als in der 
Perſon des Kaifers felbf. Da galt es dann Maaß zu halten. Wer das nicht 
verfland, wer irgend durch Worte oder Thaten zu verſtehen zu geben fchien, daß 
er nach dem Throne firebe, der verwundete das Bemüth des Kaifers an feiner 
empfindlichften Seite. Darum wiederholen wir, was bereits oben gefagt wurde. 
Nicht Grauſamkeit an fi, fondern die aͤngſtliche Furcht und Beforgniß um feine 
Krone trägt die Schuld davon, daß Tiberius Ströme von Blut vergoffen hat. 
Indeß darf doch nicht vergeffen werden, daß Tiberius nicht bloß in der erſten, 
fondern auch noch in der zweiten Hälfte feines Principates nicht felten Straf- 
urtheile_milderte oder gänzlich verzieh, wo er Charakterfiärte wahrnahm und 
Männer, welche bie golbene Mittelſtraße zwifcgen hochfliegenden Plänen und 
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Krieherifher Unterwürfigfeit zu wandeln verflanben, gang unangefochten u 
Bas das Geſchich des Germanicus und feiner Familie Bereit, fo erregt daſſel 

tein wenſchlich betrachtet nicht nur unfere innigfte Theilnahme, fondern es muß 
von Germanicad ſelbſt noch überdieh behauptet werden, was oben angegeben 
Fa vafer tn das —— ie des —— —— ſeines 
Dbeims geworben iſt. Nicht das ihe Täßt fih von Agrippina fagen. Umfon 

Hatte ihr edler Gemap fie ſterbend beihworen, ihren flolzen hochfahrenden Su 
uuter das granfame Geſchich zu beugen: durch troßiges, den Zorn bes Raifers 
geradezu heraus forderndes Wefen that fie fortwährend alles, ſich und ihre Kinder 
ins Berberben zu Doch wenn man aud alles dieß in Rechnung bringen 
muß, um bem Tiberius gerecht zu werben: immer noch klebt des unfhulbigen 
Blutes genug an dem Namen diefes Kaifers. Es ift daher volllommen wahr, 
was der neuefte geiftreihe Bearbeiter der römifhen Raifergefchichte über Tiberins 
fagt: „Die granfen Züge feines Charakters, finfterer Argwohn, heuchleriſche 
Züde und blutige Rachſucht werfen tiefe Schatten auf diefes Prineipat und für 
das vielfache Unheil, weldes von feinen Leidenſchaften ausging, flieht er als 
Menſch gebrandmartt in der Geſchichte da.“ Gegen wir noch hinzu, daß Tibe- 
rius auf Eapreä auch der Wolluft frößnte, fo glauben wir im Wejentlihen alles 
angedeutet zu haben, was bie finftere und ſchwarze Seite feines Charakters bezeich- 
net. Aber war er barunı ber Mann, auf dem „der Haß und die Verwünſchungen 
von Milionen“ Taftete? Diefe Behauptung it in diefer Allgemeinheit ausge» 
forochen offenbar unrihtig. Bor allem muß dagegen bemerkt werben, baf bie 
Herrſchaft des Tiberius auch in ihrer blutigften Zeit eigentlich ſchwer und brücfend 
zur auf ber Hohen Arifioeratie als der Körperfhaft lag, welde ver Kaifer am 
meiften zu fürchten hatte. Für das Volf hingegen war feine Regierung im Ganzen 
eine -fegenreihe. So war es ein fehr verftändiger von Auguſtus ererbter polis 
tiſcher Drundſatz des Tiberius, bie Grenzen des Reiches nicht weiter auszudehnen, 
und bei Berwidlungen ber auswärtigen Beziehungen lieber mit den Waffen der 
Diplomatie als mit feinen Legionen zu entfceiden. Dadurch blieb die Ruhe des 
Reiches ungeflört, fo lange Tiberins anf dem Throne faß. Was man populär 
zu nennen pflegt, war Tiberins allerdings weder von Haufe aus, noch konnte er 
es darch feinen Lebensgang und feine Grundfäge werben. Er buplte — im ſchnei- 
denden Grgeufag zu Augufius — nicht durch Koftfpielige Schauftüde, Donative, 
Cangiarien, feliche Bewirthungen um bie Gunft des Volkes und der Soldaten. 
Dagegen forgte er mit Hingebender Treue und befier als Auguſtus dafür, daß bie 
materiellen Bebürfniffe Italiens und insbefondere der Hauptſtadt befriedigt wur⸗ 
den. Diefe Befriedigung wurde dadurch erleichtert, daß Tiberius öffentlich und 
privatim ein vortrefflicher Hauspalter war und die Finanzen Noms ſich nie in 
einem beffern und blühenderen Zuftande befanden als unter feinem Principate. 
Benn daher irgendwo in dem weiten Umfreife des Reiches ein außerorbentliches, 
ſchweres Unglüd hereinbrach, wurbe es durch die gefüllten Staatecaffen möglich, 
dem Elende fo weit es in menfchlicher Macht fland, durch großartige Unter- 
Rügungen abzufelfen, wie denn Tiberins nicht bloß in ber erften Hälfte feiner 
Regierung, fondern no im Jahre 739 ein Jahr vor feinem Tode bei dem großen 
Draxve zu Rom zu dieſem Zwecke 100 Millionen Seftertien ausgab. Gleicher- 
weife befanden fi bie Provinzen unter dieſem Kaiſer in einem Zuftande, in 
weldem das Recht firenge gehandhabt und Härte und Drud von Seite der 
römifhen Beamten mit aller Strenge beftraft wurden. Am allerwenigfien aber 
darf man dem Tiberins das zur Schuld anrechnen wollen, was er an dem Drga- 
nismus des Reiches ſelbſt verändert hat. Judem Auguſtus einerfeits allerdings 
die feſte Begründung der Monarchie anftrebte, anbererfeits aber far aͤugſtlich 
bemüpt war, den Schein ber alten freien Zeiten zu wahren, hatte er feinem Nadh- 
folger einen Zufand der Dinge hinterlaffen, der fo nit auf bie Dauer bleiben 
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fonnte. Run war aber eine Rückkehr zum Alten unmöglich, ober nach ben Worten, 
die Tacitus dem Galba in den Mund legt: Tonnte der ungeheuere Körper bes 
Reiches nicht ohne Oberherren beftehen CHist. I, 16). Diefer Oberherr aber 
mußte, da das Altertum den Begriff einer conflitutionellen Monarchie gar nicht 
kannte und die Zeit des Tiberinus am allerwenigften für eine folche Staatsform 
angetfan war, eben damit nothwendig ein abfoluter werden. Ueberfchauen wir noch⸗ 
mals wie mit einem Blicke Geiſt, Charakter, Thaten und Regierung dieſes Kaiſers, 
fo ergibt fi das Refultat, daß er ein Mann war, in dem das Gute und das Boͤſe 
ſtark und mächtig geweſen. Freilih hat eine traditionelle Betrachtungsweife fidh 
gewöhnt, einfeitig und unwahr das Hanptgewicht in die Schanle des Schlimmer 
zu legen und des Buten, das ſich an den Namen biefes Kaifers auknüpft, un⸗ 
dankbar zu vergeffen, oder wie Höck vortrefflih fagt: „Das gebührende Lob 
für al das iſt ihm freilich nach feinem Tode durch den frifchen Haß der Schrei- 
benden über Gebühr verfümmert. Doch wer die Reife von Imperatoren durch 
Jahrhunderte verfolgt Hat und wem Haß und Gunft fern liegen, der muß 
Tiberius“ Principat den ehrenwertbeften zuzählen.“ Bergl. Hierzu ben Art. 
Claudins I. [Aligayer.] 
Tibet (Tybet, Tibet), in kirchlicher Hinfiht. So wie Tibet geographiſch 
gewiß das merfwürbigfie Land Afiens iſt, fo verbient es auch in religidfer Hin- 
fiht als Hauptfig der über ganz Hinter- und Mittelafien verbreiteten Buddha⸗ 
religion die allergrößte Aufmerkfamfeit. Es ift das höchſte Gebirgsland der ganzen 
Erde. Die Süd⸗ und Weftgrenze iſt Halbbogenförmig vom Dimalayagebirge, dem 
höchften der Welt, in einer Länge von mehr als 400 teutfhen Meilen umgogen. 
Nordwärts trennen faft eben fo hohe Gebirgsketten das Laub von der Tartarei 
und Mongolei, während im Oſten eine ganze Reihe hoher Gebirgszüge Tibet 
von dem eigentlihen China ſcheidet. Außerdem aber iſt das ganze innere Land 
von zahllofen Hohen Gebirgszügen durchſchnitten, fo daß fi nur wenige einiger- 
mafen ausgedehnte Ebenen vorfinden. Alle großen Ströme China's und Indiens 
entfpringen im Lande ober doch an feinen Grenzen. Ganz Tibet mag etwa 
30,000 IM. groß fein, und von 4—5 Millionen Menfchen bewohnt werben. 
Trog der ziemlich fühlichen Lage iſt das Elima ranh; nur wenige Gegenden 
eignen fih zum Aderbau. Auf dem kalten, fleinigen Boden wird mühſam eine 
Art grauer Gerſte gezogen. Nur einige warme Thäler bringen Obfl- und fihlechte 
Trauben hervor. Wichtiger iſt die Viehzucht. An edlen Metallen, auf deren 
Ausbeutung fih die Einwohner noch wenig verfiehen, ſcheint ein außerordentlicher 
Reichthum vorhanden zu fein. Die kräftige und milde Natur der urfprünglichen 
Bewohner diefes Landes bat durch den Einfluß des Buddhaismus eine Eultur 
angenommen, die das Voll Teicht über alle aſiatiſchen Heibenvölfer erhebt. Je⸗ 
doch iſt der Grad der Eultur ſehr verfchieden. Während um Lhaffa eine fort- 
gefhrittene Cultur herrſcht, und überall, wo ein Lamakloſter Einfluß übt, die 
wilden Sitten fich verfeinern, haufen in den von der Hauptftabt entfernteren 
Gebirgen noch Halb wilde Stämme. Ju den nörblichen Schluchten des Himalaya 
gebirges gibt es noch Bölferfhaften, die Menfchenfleifh effen. — Diefem von 
der Natur fo ausgezeichneten Hochlande, welches inmitten der berühmteften Eul- 
turvölfer des hinteren und mittleren Aflens fich ausbreitet, ift vom der Vorſehung 
auch in religiöfer Hinficht eine bedeutende Rolle zugewiefen. Die Religion des 
Buddha, aus Borberindien faſt ganz verbrängt, fand in Tibet eine neue Heimath, 
und gründete bier einen Prieſterſtaat, deffen Einfluß ſich norbwärts bis an bie 
Grenze Sibiriens, oſtwaͤrts über das unermeßliche Chineſiſche Reich, und darüber 
hinaus nach Eorea, Japan und Lien⸗Kieu, nah Südoſten aber über Hinterinbien 
und die Indiſche Inſelwelt ausbreitete. Noch heut zu Tage zählt der Buddhais⸗ 
mus mehr Anhänger als felbft bas Chriſtenthum. Die Grundzüge der Buddhareligion 
Segen wir als belannt voraus. Bergl. die Artikel: Lamaismus und Paga- 
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aienu s. Weniger befannt möchten bie heutigen religiöfen und pofitifchen Zuftäude 
Zibet® fein, da ven Europderm ber Zugang zu diefem Lande bisher verfchloſſen 
war, wor BVieled, was bie geographiſchen und ethnographiſchen Handbüger 
darüber mittheilen, zum großen Theile auf ganz unzuverläffigen Berichten ans 
zweiter und drüter Hand beruft, Erſt in ber neueften Zeit ift es dem fühnen 
Unt olifher Miffionäre gelungen, in Tibet einzubringen, 
über die Zuftände bes Landes zu ‚ die um fo mehr 

tereffe erregen, weil fie für bie Berbreitung des Cpriflentfumg die überrafcpend) 

Anfoäpfungspunete bieten. Die folgenden Angaben find größten Theils aus den 
Berichten der Lo gariſtenprieſter Oabet und Huc gefhöpft, über deren Miffiond- 
teife durch Tibet wir zum Schluſſe noch ſprechen werben. Wir tpeifen bie fol- 
gende kurze Abhandlung in 3 LAbſchnitte ein, wovon ber erfte bie religidſen, der 
‚weite bie politifgen 3; Tibets in der Gegenwart, der britte die katholi⸗ 
I6em Miffionsverfage befprigt. — A. Die religidfen Zuftände. Der Pan- 
tHeismus, der dem ganzen Syſteme ber Bubbhareligion zu Grunde Liegt, erſcheint 
in feiner Anwendung durchaus nicht fo troſtlos und alles moralifge geben ertöbs 
tenb , als man nad) ben Theorien des aus dem Zerfalle des gefunden chriſtlichen 
Lebens und Denkens entfprungenen Pantpeismus im Deeidente vermuthen folte, 
Es Liegen tiefgeapnte Geheimniſſe und große Wahrheiten dem Budbhaismus zu 
Grunde, bie ihre erhebende Gewalt und ihrem fittigenden Einfluß auf das Leben 
nit verlenguen. Ein ernfter, tief religiöfer Zug, eine Verachtung irdiſcher Ge- 
ur und freunden, um ber Betrachtung höherer Dinge, der Berjenfung in die 
Gottheit Iheilhaftig zu werben, offener Sinn für Wahrheit und eine Humanität, 
wie fie fonft bei feinem nichtchriſtiichen Volle Aflens gefunden wird, zeichnen das 
Bolf von Tibet, wo bie Bubdhareligion ihren Hauptfig hat, aus. Der Dalai- 
‚ das Oberhaupt der Anhänger des Buddha hat feinen Wohnſitz bei Lhaſſa, 
der Hauptflabt des Landes, Die Buddhaiſten betrachten ihn gewiffer Mafen als 
eine Jucarnation des Buddha felbft, und erweifen ihm darum göttliche Ehre, 
Seine Wohnung liegt auf einem Hügel, eine Biertelftunde von Lhaſſa, woher 
prachtige Baumalleen bis zu dem von ihm bewohnten Tempel führen. Der ganze 
Hügel mit feinen Klöftern und Tempeln heißt „Buddha-La“ (Bottesberg). In 
der Mitte aller diefer Gebäude ragt ein Tempel mit A Stodwerlen und vergol« 
betem Dade hervor, wo ber lebendige Buddha feine Wohnung hat. Bon hier 
ans ann er die weite Ebene überfchauen, wo befonders an feſtlichen Tagen Tau⸗ 
fende von Pilgern, die aus allen Ländern von Mittel- und Ointerafien hierher 
tommen, mit dem Augeſichte zum Boden geneigt ihn anbeten. Taufende von 
dienenden Lamas verſchiedenen Ranges bewohnen das Kloſter umher. — Stirbt 
der Deloi-Lama, fo wählt ſich fein göttlicher Geiſt einen andern Leib, den er bes 
wohnen will. Ehe jevoc der neue Dalai-fama gefunden if, werben in allen 
Lameltöftern Gebete und Faften vorgefihrieben. Befonders zeichnen ſich dabei die 
Einwohner der Hauptflabt Lhaſſa durch ihren Eifer aus. Jedermann wallfahrtet 
am Buddha · La und um die ganze Geifterfiabt herum. In Aller Händen befindet 
fh das Tſchn ⸗ Kor (ſiehe unten); in allen Stadtvierteln ertönt Tag und Naht 
der heilige Sprach des Mani (fiehe unten), und Weihrauch brennt überall im 
Ueberiuffe. Jene, welche ven Dalai-Lama in ihrer Familie zu befigen glauben, 
melden es ber Behörde von Lhaffa, damit biefe mach gewiffen Regeln prüfen 
Tonne, ob die bezeichneten Rinder die Eigenſchaft eines Ehaberons, d. h. von ber 
Gottheit Bewohnten haben. Erſt wenn 3 anerlannte Ehaberons gefunden find, 
darf zur Wahl des Dalci-Lama gefchritten werben. Die Rinder werben nad) 
Hhaffa gebracht, wo die Lamafürften des ganzen Landes zufammenfommen, und 
6 Zage lang in einem Tempel von Bubbha-Ra verſchloſſen unter Faſten und 
en. Dann werben in einer goldenen Urne 3 Loofe mit ben Namen 


der 3 Thaberons gefgättelt, und von bem alteſten der Prieſierfuͤrſten ein Loos 
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hervorgenommen. Der in biefer Weiſe aufgefundene Dalai⸗Lama wirb ſodann 
im feierlichen Zuge durch die Straßen der Geiſterſtadt zum Haupttempel von 
Buddha⸗La getragen, und von der Menge Eniefällig augebetet. Vgl. bie Annalen 
der Berbreitung des Glanbens 1849 2. Heft ©. 55 u. ff. — Die Zahl ver 
Lamas oder Priefler iſt groß. Ihre Beſchäftigung iſt Betrachtung, Gebet und 
bie Wiffenfchaft. Sie enthalten fi der Ehe; von dem Lama gilt der Grundſatz 
„Er hat Feine Familie und Fein Baterland.” Gewöhnlich Ichen fie in größeren 
Geſellſchaften oft fogar von 2, 3 bis 5000 zufammen. Sie fiebeln fi) auf dem 
Gipfel eines Hügels oder am Abhange eines Berges meiflend in einer von der 
Natur begünſtigten Gegend an. In der Regel bewohnt jeder Lama dort fein 
eignes Eleines Haus, das äußerlich einen [chneeweißen Anwurf von Kalt bat, von 
Bäumen und einem Gärtchen umgeben, und im Innern äußerſt reinlich gehalten 
if. Dan zählt in Tibet über 3000 folder größerer ober kleinerer Geſellſchaften. 
Biel feltener find die Lamallöfler, in denen ein gemeinfchaftliches Leben in Art 
einer Genoſſenſchaft geführt wird. Jedem Bereine flieht ein Großlama vor, ber 
mehr oder weniger von der Gottheit infpirirt oder vielmehr von ihr bewohnt 
wird. ine dritte Art von Lamas führt ein völlig von allem Berlehre mit Men- 
fhen abgefchievenes Leben. Es find meiftens die, welche zu einem höheren Grad 
von Beſchauung und Verſenkung in die Gottheit gelangt find. Solche ziehen fi 
meiftens in Felfenfpalten und unzugängliche Klüfte zurüd, wo ihnen je am dritten, 
fechsten oder fiebten Tag ihre Nahrung hinabgelaffen wird. Der Unterricht, wel- 
her in den Klöflern ertheilt wird, umfaßt 4 Claſſen oder Grade. Im erften 
Grade werden die Gebete erklärt und eingeübt; im zweiten Grade beſchaͤftigt 
man ſich mit der Arzenei nnd den Naturwiſſenſchaften; im dritten mit den eigent- 
lichen Geheimniffen der Religionslehre; im vierten endlich mit den mannigfadhen 
gottesdienſtlichen Gebräuchen. Es gibt drei weithin berühmte Hauptbildungs⸗ 
anflalten für die Buddhaiſtiſchen Länder außer Tibet, namentlich für die Mongolei 
und Tartarei, welche gewiffer Maßen als Univerfitäten zu betrachten find. Die 
eine ift das Klofter zu Caldau 10 Meilen fünli von Lhafſa, weldes von etwa 
3000 Lamas bewohnt wird, wo Mongolen und Tibetaner den höheren Studien 
obliegen. Die zweite fl zu Brebumg nur 2 Stunden von Buddha⸗La, wo bie 
Zahl: der Studierenden fi auf faft S000 beläuft. Die dritte liegt zu Sera, 
ganz in der Nähe von Buddha⸗La, and iſt für Studierende aus bene ver⸗ 
fhiedenen mongolifchen Ländern, aus Sifan und China befiimmt. Alle Ober- 
lamas in ber ganzen Mongolei und Tartarei kommen aus Tibet. — Bei diefer 
finnigen Einrichtung bes Möfterlichen Lebens, bei dieſem Ernfte, der allen Inſti⸗ 
tuten zu Grunde liegt, und bei der fo durchaus vorwiegenden Richtung auf das 
Geiflige würde man fih fehr unangenehm getäufcht fühlen, wenn man unter diefer 
zum Theil fohönen Hülle überall nur heidniſche Verkommenheit und Entartung, 
nirgends unbefangenen Wahrheitsfinn und edlere Geiflesrichtungen, alfo nirgends 
willlommene Aufnüpfungspuncte für das Chriſtenthum fände. Im der That fan⸗ 
den bie Miffionäre bei den Lamas in Tibet und der Mongolei fo viele edle Züge 
und fo viele Empfänglichkeit für die Wahrheit, daB man Hoffen darf, die Bor- 
ſehung Habe Hier für die Kirche ein fruchtbares Feld vorbereitet, auf dem noch 
einft eine reiche Ernte gedeihen werbe. Als im Jahre 1848 die Miffionäre One 
und Gabet auf ihrer mühenollen Reife von Nord⸗China nach Lhaffa, nah Kum⸗ 
bun in ber Mongolei kamen, wo in der Senkung eines Doppelberges ein berühm⸗ 
tes Lamallofter liegt, befchloffen fie, dort die Gaftfreiheit in Auſpruch zu nehmen, 
theils um fih von ihren mühfamen Reifen auszuruben, theils um bie Spracde 
and die Gewohnheiten von Tibet kennen zu lernen. Sie fanden nicht allein bie 
freundlichfie Aufnahme mit ihren Dienern und Neifethieren, fondern einer ber 
Lamas trat ihnen fofort feine eigene Wohnung ab, und war nur mit Mühe da- 
son zurüdzubalten, während ber ganzen Zeit ihres Aufenthaltes daſelbſt fie wie 
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ein Knecht zu bedienen. In bem Klofler, das von mehreren Taufend Lamas be= 
wohnt wird, fanden fie Reinlichkeit, Anfland und Höflichkeit gepaart mit einer 
Ärengen Zucht. Mit der größten Bereitwilligfeit unterrichtete man die Fremd⸗ 
linge in ver tibelanifhen Sprache, und unterhielt fich mit ihnen über die Ge- 
heimnifle des qhriſtlichen Glaubens. Hier verfaßten die Miffionäre den erſten 
tibetanifchen Katechismus; eine Druderei befand ſich im Klofter. Erfi nad einem 
Aufenthalte von 6 Monaten zogen die Miffionäre weiter. Das find gewiß Züge 
von nichts weniger als heidniſchem Einn. — Ein tieferes Berftänpniß der eigent- 
lichen Geheimniſſe ihrer Religion fanden die Miffionäre felbft bei den Lamas nur 
felten. Ueberall herrſchte Ungewißpeit; die Lamas verwiefen die Fragenden auf 
ven Großlama, die Bewohner des einen Kloſters wollten wiffen, daß diefes ober 
jenes entfernte Kloſter der Sit der tiefften Weisheit und der befchaulichen Fröm« 
migfeit fei. Borwiegend war bei ihnen, wie überhaupt beim ganzen tibetanifchen 
Volke, ein tiefes, ſich felber nicht klares religidfes Gefühl, gepaart mit einer 
milden, humanen Denkungsart und einem flarlen Zuge von Schwermuth. Das 
berüßmte Gebet: „Om, Mani Padme, Hum,* zu teutfh: „Oh! das Kleinod 
in der Lotuspflanze (Lotusblume), ach ja!“ wird unanfhörlih von den Lamas 
und dem Bolfe gebetet. Man bedient fi dazu einer Schnur mit 120 Kügelchen 
nach Art der Roſenkränze, die Jedermann befländig bei fich trägt. Man nennt 
biefe Gebetsſchnur Tſchu⸗Kor. Selbfl beim Spaziergange und unter den 
Geſchäften des Marktes wird dieſer geheimnißvolle Spruch gebetet. Man 
findet bie obigen Worte als Inſchrift vor jedem Haufe; fie ſtehen einge- 
fhuitten in der Rinde der Bäume, eingegraben in ven Felſen der Wüfte. Schnüre 
mit unzähligen Papierfireifen, auf deren jedem die Worte „Om, Mani Padme, 
Hum“ gefchrieben flehen, find über Klüffe, und felbft über engere Thäler gefpannt. 
Ya es gibt eine eigene Claſſe von Lamas, deren Gefhäft darin befleht, mit Ham- 
mer und Meißel ihr Lebenlang das Land zu durchziehen, und überall die geheim- 
nigeoffen Worte einzugraben. Den Sinn des Gebetes verfiehen die Meiften nicht. 
Einer ter angefehenften Männer von Tibet, zur Zeit Negent des Landes, ein 
Mann ausgezeichnet ſowohl durch fein ernfled Nachdenken als durch humane Ge- 
finnung gab über bdaffelbe folgenden Auffhluß: „Die Icbenden Wefen, die in 
tidvetaniſcher Sprache Sem⸗ſchan heißen, find in 6 Claſſen eingetheilt, die höheren 
Beifter, tie niederen Geifter, die Menfhen, die vierfüßigen Thiere, die Bügel 
und alles, was kriecht. Diefe 6 Elaffen find durd die 6 Silben des Spruches 
„Om, Mani Padme, Hum“ angedeutet. Die lebenden Wefen treten vurd die immer 
wäahrende Verwandlung, je nachdem fie gut oder fehlecht gelebt haben, aus einer 
Claſſe in die andere, bis fie endlich die höchfte Stufe der Vollkommenheit erreicht 
haben. Dann verfhwinden fie, und werben aufgelöft in der großen Wefenpeit 
des Samtfche (tibetanifhe Bezeichnung des Buddha), d. h. in der ewigen und 
allgemeinen Seele, aus welcher alle Seelen hervorgehen, und in welder aud 
wieder alle, nachdem fie die 6 Claſſen durchwandert, fich vereinigen. Jede Claſſe 
bat ihre eigenen Mittel, durch welche die ihr angehörenden Seelen fich heiligen, 
um fich durch größere Vollkommenheit zu einer höheren Claſſe zu erfhwingen, und 
endlich ganz in die Gottheit zurüczufehren. Die Menſchen, die oft mit Andacht 
den Spruch „Om, Mani Padme, Hum“ herfagen, entgehen dadurch der Gefahr, in eine 
der ſechs Claſſen der dadurch bezeichneten Wefen bei ihrem Tode zurüdzufehren, 
und Ffönnen fi unmittelbar zur Gottheit auffchwingen.” Hier haben wir alfo 
einen völlig ausgebildeten Pantheismus. — B. Die politifhen Zuftände. 
Der Dalai⸗Lama ift zugleich das politifche Oberhaupt des ganzen Staates. Bon 
ihm fließt jede andere Gewalt aus. Jedoch regiert er nicht felbft, fondern ernennt 
zu feiner Stellvertretung einen König, der immer aus ber höchſten Elaffe der 
Lama genommen werben muß. Die Tibetaner nennen ihn Nomekhan, d. h. 
wifllicher Kaiſer; bei den Chinefen heißt er TZfan-Wang, d. h. König von 
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Tibet. Er verwaltet im Namen des Dalai⸗Lama das Land, ſo lange er lebt. Ihm 
zur Seite ſtehen 4 Miniſter, Kalu genannt, die der Dalai⸗Lama aus einer Liſte 
von Weltmännern, die der Nomelhan ihm vorlegt, auswählt. In Zeiten des 
Berfalles hat man es erlebt, daß der Nomelhan den Dalai-Lama, ehe er groß- 
jährig wurde, ermorden ließ, um länger die ganze Gewalt in Händen zu behalten. 
Uebrigens befteht ganz Tibet aus einer großen Anzahl von Fürſtenthümern 
unter eigenen Lamahäuptern, Lama⸗Hutuktu genannt, bie zwar alle bem Dalai- 
Lama unterworfen find, aber dennoch felbfifländig ihre Staaten regieren. Eine 
eigenthümliche Erfcheinung ift, daß beſonders in neuerer Zeit einzelne Großlamas 
fi zu fo großem religiöfen und politiſchen Anfehen erheben, daß felbft die Ver⸗ 
ehrung, die dem Dalai⸗Lama gezollt wird, dadurch in den Schatten zu treten be- 
ginnt. Namentlich iſt der Lamafürft zu Djafchi-Lumbo im füblichen Tibet, Bud⸗ 
ſchau⸗Rembutſchi mit Namen, zu folcher geiftlihen Macht emporgeftiegen, daß 
er von feinen Anhängern faſt dem Dalai-Lama gleichgeachtet wird. Uebrigens iſt 
bie politifche Selbfifländigfeit Tibets in der That nur ein Schatten, den bie 
immer mehr in die volle Herrfchaft fih eindrängenden Chinefen kluger Weife be- 
ſtehen laſſen. Allerdings unterhält der Dalai-Lama am Hofe von Peling einen 
Bevollmächtigten als Ausüber feiner geiftlihen Gerichtsbarkeit, aber dafür ſchickt 
ber Kaiſer unter dem Vorwande, den Dalai-Lama zu befchügen, einen Großman- 
barın nach Lhafja, der unter dem Namen eines Geſandten bie oberfte politiſche 
Gewalt ausübt. Diefem iſt eine Anzahl geringerer Mandarinen untergeorbnet, 
fo wie auch chineſiſche Truppen, in Keinen Abtheilungen über das ganze Land 
jerfireut, feinem Commando untergeben find. Große Unordnungen, bie in den 
legten vierziger Jahren vorgelommen find, gaben deu Chinefen eine willfommene 
Gelegenheit, ihre Befuguiffe immer mehr auszudehnen. Der Nomelhan hatte 
nämlich, um läuger allein die Gewalt in Händen zu behalten, zweimal nad ein- 
ander deu Dalai-Lama, der noch minderjährig war, getödtet. Die Lamas, über 
biefes Verbrechen entſetzt, riefen die Dülfe des Kaifers von China an, welder 
den aus dem englifhen Kriege befannten Ki⸗Khan als Faiferlichen Bevollmäch⸗ 
tigten nach Lhaſſa ſchickte. Ki-Khan wußte ſich mit großer Schlauheit feines Auf- 
trages zu erledigen. Er verbannte troß des Widerſtandes einer mächtigen Partei 
unter den Lamas den fehuldigen Nomekhan nach der Tartarei, und fehte einen 
jungen, noch minderjährigen Lama an feine Stelle. Bis zu deffen Volljährigkeit 
mußte nun der ältefle der vier Kalu die Regentfchaft führen, während der chineſiſche 
Obermandarin in der That die politifche Gewalt in feinen Händen behielt, und fi 
in alle Geſchäfte ſelbſt der innern Verwaltung einmifchte. Uebrigens boten biefe 
Borgänge ben Diiffionären bie erfie Gelegenheit, in Tibet einzubringen. — 
C. Die katholiſchen Miffionen. Aus der gegebenen kurzen Darſtellung wird 
man erfehen, daß die Bubbhareligion dem Chriſtenthume manche vortreffliche 
Anknüpfungspuncte bietet. Dazu kommt, daß ein unverfenubarer innerer Zerfall 
ſowohl der religiöfen als auch der politifchen Verhältniffe in Tibet und in allen 
Hinterafiatifchen Ländern auf eine bevorfichende allgemeine Umwälzung hindeutet. 
Es nahet, wenn nicht alle Zeichen trügen, der Zeitpunct, wo bie fo lange auf fi 
ſelbſt befchräuften Länder der chinefifchen Herrſchaft in ben immer mehr ſich er⸗ 
weiternden Kreis der vom Chriftenthum angeregten und beberrfchten Bewegung 
Hineingezogen werben, welcher auf die Dauer kein einziges Wolf widerfteht, und 
welche alle Nationen zu dem Fuße des Kreuzes hinführen wird. Kine tiefe Ahn⸗ 
dung, daß von Weften her ein Licht aufgehen werde, wodurch alle Zweifel, welche 
die Religion des Buddha nicht Iöfet, aufgehellt werben follen, fanden die Miffio- 
näre felbf bei den Lamas in Lhafla und in ben Ländern der Mongolei verbreitet. 
Die Macht Chinas und das politifche Anſehen feines Kaiſers iſt feit dem Kriege 
mit England erfhüttert. Dazu bringt die englifhe Macht von Süden her un- 
aufpaltfam gegen die Grenze Tibets vor, und wird hald die Päfle des Himalaya⸗ 


Tibet. “ 15 


gebirges in ihrer Gewalt haben. Bereits war ein Engländer, Moorkroft mit 
Namen, von Ealecutta aus unter dem VBorgeben, er fei ein Diofammebaner von 
Caſchmir, die in Tibet freien Zutritt haben, und in Lhaſſa eine Moſchee befigen, 
bis zur Havyiſtadt vorgedrungen, hatte fi mehrere Jahre im Lande aufgehalten, 
eine Menge Karten und Pläne gezeichnet, und hatte fih damit auf die Rückreiſe 
nad Indien begeben. An ber Grenze wurde er jedoch von Räubern überfallen 
und ermorbet; bie Karten fielen in die Hände ber tibetanifchen Behörden. Für 
bie katholiſche ſtirche iſt es bei der bevorfichenden religiofen und politifchen Er- 
ſchütterang in den mittel- und hinterafiatifhen Ländern von der größten Wich- 
figleit, früh genug in Tibet feften Fuß zu faffen. Ju geographifcher und morali- 
fcher Hinfiht iſt es das Höhenland, weldes den größten Theil von Afien beherrfcht. 
Den Umfand, daß die Lamas von Tibet im Jahre 1844 eine Gefandtfchaft nach 
Peking ſchickten, um gegen die Gewaltthätigfeit des Nomekhan, der bereits zwei⸗ 
mal ben Dalai-Lama ermordet hatte, die Hülfe bes chinefifchen Kaiſers anzurufen, 
befhloffen zwei franzöfifhe Miſſionäre, Gabet und Huc zu benugen, um bei 
der Rückkehr der Geſandtſchaft, die karawanenmäßig mit vielen Laſtthieren unter 
Begleitung vieler Soldaten und Kaufleute reifete, in ihrem Gefolge in Tibet 
einzubringen. Sie hatten fih am 3. Auguft des Jahres 1844 von einer Ehriften- 
gemeinde norbwärts von Peking jenfeits der großen Dauer auf den Weg begeben, 
um die Gegenden der Tartarei und Mongolei zu erforfhen. Ihr Begleiter war 
ein mongolifher Lama, der den Fatholifchen Glauben angenommen hatte. Sie 
bewegten ſich in füdlicher Richtung fat parallel mit der Grenze des eigentlichen 
China fort, überfchritten mehrmal den gelben Kluß und die große Mauer, und 
erlernten in dem berühmten Lamaklofler zu Kambun die tibetanifhe Sprache. 
Dort verfaßten fie auch, wie bereits gefagt, einen tibetanifhen Katechismus. In 
der Nähe des großen Landſees Ku⸗Ku⸗-Noor (blaue See) fchloffen fie fi ber 
obenerwähnten Karawane, die von’ Peling zurüdfehrte, an, und erreichten mit ihr 
nah unglaublihen Befchwerden, nach Ueberfteigung der höchften Gebirge, und 
nah großem Berlufte an Menfhen und Vieh Lhaffa, die Hauptfladt von Tibet. 
Cie hatten bereits auf der Neife mit einigen Männern aus Lhaſſa eine Bekannt- 
ſchaft angefnüpft, und fanden im Ganzen eine gute Aufnahme. Es dauerte nicht 
lange, ſo wurden fie zum Regenten, dem älteften der vier Kalus, der während 
der Minderjährigkeit des von den Chinefen eingefegten Nomekhan deu Geſchäften 
vorſtand, befchieden, und fanden bei ihm eine überaus gütige und freundliche 
Aufnahme. Der Regent hieß Shyadja. Er äußerte, da fie im Lande ganz fremd 
wären, fo bedürften fie um fo mehr feines Schuges, und wies ihnen eine fchöne 
Wohnung in feiner Nähe an. Er wünfchte ihre nähere Bekanntſchaft zu machen, 
und Auffhluß über die Lehren des Chriftentbums zu erhalten. Sogar feinen 
Sohn vertraute er ihnen zur Erziehung an. Die Sapelle der Miffionäre wurde 
von zahlreichen Lernbegierigen befucht, und die Lehre des Chriſtenthumes fand 
bald in Lhaffa viele Freunde. Da nun einmal ein fo glüdlicher Anfang gemacht 
war, fo ward mit Genehmigung des Negenten befhloffen, Gabet folle fih ſüdwärts 
wenten, und dur das Himalayagebirge nach Indien zu gelangen fuchen, um 
eine Verbindung mit Calecutta und den dortigen Miffionen herzuſtellen. Huc 
ſolte indeß in Lhaſſa bleiben, und den begonnenen Unterricht fortfegen, bis nad 
Anlangung der nothwendigen BVerflärfung das eigentliche Miſſionswerk feinen 
Asfang nehmen könnte. Der Regent, der indeß mit den Miffionären fo ver« 
traut geworden war, daß er an jedem Morgen mit ihnen frühſtückte, und fi 
mit ihnen über die chriftlihe Religion und über die Religion von Tibet unter- 
hielt, erklärte fich mit diefem Plane einverftanden. Ehe aber Gabet feine Reife 
nah Indien antreten fonnte, trat der chineſiſche Bevollmächtigte Ki-Khan da- 
zwiſchen. Er Hatte ſchon glei im Anfange den Miffionären den Aufenthalt in 
Lhaſſa zu unterfagen verfucht, aber durch die Fräftige Verwendung des Negenten 
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war feine Abficht vereitelt worden. Als er aber ſah, daß dieſelben von Tag zu 
Tag fefteren Fuß faßten, drohte er Gewalt zu gebrauchen, und melbete die ganze 
Sache dem Hofe zu Peking. Da endlich erklärte der Regent den Miffionären 
mit betrübtem Herzen, daß er nichts weiter zu ihrem Schnge thun könne. Ki⸗Khau 
beſchloß, fie unter militärifcher Begleitung nad) Canton bringen zu laffen. Sie 
mnßten alfo das ganze öftlihe Tibet, eine Strede von mindeſtens 200 teutfchen 
Meilen, die nie der Fuß eines Europäers betreten hatte, burchreifen. Nach einem 
herzlichen Abſchied vom Regenten fegte fi) die Karawane in Bewegung. Bor 
der Stadt Hatte fih eine ganze Schaar der Schüler und Freunde aus Lhaſſa ver- 
fammelt, um die ſcheidenden Apoftel noch einmal zu begrüßen. An alle Lama- 
fürften in DOfttibet hatte der Regent die Weiſung gefickt, die Lamas aus dem 
Decident gut aufzunehmen, und wirklich fanden fie überall einen berzlihen Em- 
pfang. Manche diefer Lama Hutuktu waren fehr Friegerifche Fürften; einige von 
ihnen führten untereinander verheerende Kriege; bei allen aber bemerkten bie 
Miffionäre eine große Abneigung gegen die Ehinefen. Nach einer äußerſt müh- 
feligen Reife durch die Hohen Schneegebirge des öſtlichen Tibets, durch ein Land 
mit ranhem, winterlidem Clima, nachdem 12 Dann der hinefifhen Milis mit 
Einſchluß des oberſten Mandarins den Befchwerben des Weges unterlegen waren, 
erreichte der Zug die Grenze Ehinas, wo die tibetanifchen Krieger herzlichen Ab- 
ſchied von den Miffionären nahmen, und nad Lhaffa zurücfehrten. Im Sommer 
1846 Iangten endlich die berühmten Reifenden in Canton an. — Seit diefer Zeit 
gehört Tibet zum Bereiche der Fatholifhen Miffionen. Die Propaganda faßte 
den Plan, von Indien aus ihre Miffionäre in Tibet eindringen zu laffen. Diefer 
Gedanke wurde ohne Zweifel veranlaßt durch den Bericht Gabets und Hucs, 
daß bie Einwohner von Butan auf der indifchen Seite des Himalayagebirges, 
welche fi zur Religion des Buddha, wenngleich nicht zu der in Tibet eingeführ- 
ten Reform befennen, mit Lhafſa im Verkehre fleben, wo auch viele aus Butan 
ſtammende Pebuns (ein hefonderer Bolfeffamm) angeficvelt find. Im Jahre 
1851 reifeten 3 Miffionäre, Krich, Robin und Bernard, das Thal des Bra- 
hamaputra hinauf, worauf die beiden Ießteren fi) nach Butan, der erflere aber 
fih in das öftlihe Affam wandten, um dort den Uebergang über das Gebirge zu 
verfuhen. Bis zum Ende des Jahres 1851 war es ihnen noch nicht gelungen, 
in Tibet einzubringen. Doc ſcheint ihr Bemühen fpäter befferen Erfolg gehabt 
zu haben, da im Jahre 1852 wieder Verſtaͤrkung nad Tibet abgegangen if. 
Wir dürfen nicht zweifeln, daß die Errichtung eines eigenen apoflolifhen Bica- 
riates von Tibet mit Nächſtem erfolgen wird. Vgl. Hierzu die Art. Miffiong- 
anftalten und Capuciner. Bd. II. ©. 339. [Eduard Michelis.] 

Tiburtius, der heilige, f. Cäcilia. 

Tiglath⸗Pileſar, |. Theglathphalafar. 

Zigrid, Tiyoıs, im Altperfifgen Tigra (nad Strabo und Plinius der Pfeil, 
nach Rawlinfon der ſcharfe, reißende), woraus das hebräifche »Dyn (Gen. 2, 14) 


in der kuͤrzern chald. Form nbar (Dan. 10, 4), im Arabifchen —X entſtanden 


it; Bohlen (de lingua zend. p. 48) hält bp, 537 für eine Umbildung aus dem 
perſiſchen Tigra, Teger; genuina forma in lingua medo-persica fuisse videtur Teger; 
ebenfo Gefenius (thes., simplex forma est >», cui in lingua hebraica praeposi- 
tum est “m acer, velox, unde Sprı pr. Tigris velox. Die Duellen des Tigrie, 
der bei feinem Urfprunge Schatt (d. i. der Fluß) Heißt, find vom obern Euphrat 
an drei Seiten (Nord, Weſt und Süd) umſchloſſen, und bemfelben bis auf 2000 
Säritte nahe gerüdt. Sie werben vom Stromgebiete bes Euphrat mit ſüddſt⸗ 
lichem Abfluſſe durch eine mäßige Erhöhung bes Bodens in Geflalt einer Halb⸗ 
infel, gebildet von der Ebene Kharput mit der Stadt gleichen Namens 3370 Fuß 
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über dem Meereöfpiegel, getrennt, um nad einem Laufe son 200 teutfchen Meifen 
damit noch vereinigt zu werben. Der anfangs unbebeutende Bad wirb bald 
darch wilde Gebirgewaffer, bie ihm vom Norboften zufließen, verftärkt, und er= 
reiht in einer Enffernung von 16—18 Stunden von feinem Urfprunge bei Arghana 
die Ebene von Diabelr, nach der gleihnamigen Hauptftadt fo genannt, welde 
3 Meilen unterfalb Arghana an feinem Ufer auf einer hohen Felfenwanb Liegt. 
Im Sommer bietet der Strom noch eine Furth dar, doch geht über ihn fon eine 
Srücke für die Zeit feiner Anfpwellung durch die Winterbädhe. Bisher floß er 
vor Nord faft in geraber Linie nad Süd, bei Diabelr nimmt er feine Richtung 
gegen Dft, welche er durch diefe ganze, fruchtbare, ziemlich) angebaute und bevdl« 
ferte Ebene in einer Ausdehnung von 20 Meilen beibepält, in einem breiten, 
Teigten, fanft fi windenden Flußbeite, bis er zu dem wilden Kurdiſtan Ge— 
birge von Duhtan gelangt, das er unter furchtbaren Stromſchnellen durchbricht. 
9. Moltle und v. Mühlhaufen waren 1838 bie erflen Europäer, welde ben 
Tigris von Diabefr aus nah Moful befuhren, in der neueften Zeit ein proteftan- 
tiſcher, teutſcher Miffionär (1851 im Mai), deſſen Tigrisfahrt die allgem. 
Zeitung (Beilage 202. 214. 216 u. 217. Jahrg. 1852) enthält. Er vergleicht 
den Tigrie bei feinem Durchbruche des Gebirges mit dem allbefannten Nhein- 
gau, nur ſchauerlicher, wilder und voll von Gefahren. „Die Breite des Stromes 
(nach einer Fahrt von 2 Tagen, von Diabefr aus) nahm immer mehr zu; als 
wir aber nad ein Paar Stunden etwa an die Mündung bes, wie mir ſchien, 
gleih ftarken Batman Su famen, gli die vereinigte Waffermaffe eine Strede 
weit faft einem Heinen See mit heftigem Wellenfhlage (das Tagebuch ift vom 
Mai, wo alle Flüſſe einen Hohen. Wafferftand haben). Unfer Floß warb mit 
wirklich rafender Eile dem engen Feljenthore des Tigristhales zugetrieben, das 
bier zwifhen dem Mafins (Dſchebel Thor) und den weftlihen Ausläufern des 
hordyaiſchen Gebirges (montes Carduchorum) beginnt. Der Anblick diefes Thores 
mit feinen aufgethürmten Felfenlagen (Sandſtein) ift prachtvoll. Gleich inner- 
Halb verengt ſich das Bett des Tigris mehr und mehr, und beginnen unzählige 
Stromfhuellen, deren Tofen und Wellenfhlag, Wirbel und Gegenftrömung ein 
fo leichtes Gefüge, als unfere Floſſe darſielllen, vernichten zu müffen fihienen. 
Aber fie tanzten barüber wie Nußſchalen hin, ja bogen fih in Wellenlinien, und 
unfere Kurden handhabten das Ruder fo gefickt als Fräftig, und mußten Wirbeln 
und Gegenfrömungen, ih möchte fagen nur noch Hand breit von deren Rand 
entfernt, glüclich zu vermeiden. Dft war der Strom bei feinen zahllofen Win- 
dungen fo zwiſchen den Felfenufern eingezwängt, daß man vor fi feinen Aus- 
weg mehr fah, und die Breite faum für das Durchkommen der Flöffe hinreichend 
fhien. Jede folde Wendung aber überraſchte und auch wieder mit dem Anblide 
neuer Zelfengruppen in größter Mannigfaltigfeit der Bildung. Sept flogen wir 
an langen Wänden dahin, die fi einem fehroffen Vorgebirge auſchloſſen; jegt 
anter Einfturz drohenden Höhfungen; jeht neben ben Klippen einer Stromfchnelle; 
dann wieder neben einem fhmalen Uferrande mit Geſträuch, von welchem ber 
Strom durch den Abfloß eines Felfenwehres weggebrängt ward. Alles in unglaub- 
lich ſchaellem Wechſel (Allgem. Zeitg. 1852. 202. ©. 3229).” Nach diefem 
Felſendarchbruche tritt der Tigris in die Thalweitung von Dſchezireh Cd. i. Infel), 
1000 Fuß über dem Meeresfpiegel. Diefe Ebene ift wenig bewohnt, opne Bäume, 
ein trauriges Gegenftü zu jener von Diabekr; der Fluß hat noch immer ein 


: Rarles Gefaͤll und hohe Lehmufer bis Moful, das ber eben bezeichnete Miſſionär 


nach ſechs, freilich ungleihen Tagreifen erreichte. Bon Moful an wird fein Lauf 

durch die Reifewerke von Rich und Ainsworih (vgl. Ritter, Erdk. XI, 660 f.) 

befannter; eine ziemliche Strede hat er bebaute Ufer, reich mit Dörfern bedeckt 

ud voll von Spuren uralter Eultur in den großartigen Ruinengruppen, die ſich 

Uings am feinem Geſtade Hin ausbreiten. Immer noch hat ex eine zaipe Strh- 
Rufeaicziten. 11. Br. 2 
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mung mit vielen Wirbelſtellen und den höchſt merkwürdigen Dämmen, bie unter 
dem Wafferfpiegel quer von einer Uferfeite zur andern ziehen, und bei niedrigem 
Waſſerſtande Kataracte bilden, über welche nur bie üblichen, leichten, aus Schläu- 
hen von Schaffellen gebilveten Flöffe (Kelleks) gefahrlos abflürzen. Schon Nie- 
buhr erfannte darin uralte Bauwerke zur Ableitung des Waflers in bie tiefer 
liegende Ebene. Die Einwohner fhreiben fie wie alles Große und Geheimniß- 
volle dem Nimrud zu. Nach und nach wird die Bevölferung bänner, aber noch 
breiten fih grüne Auen von feinen Geſtaden aus, bis ihn das zufammenrädenve 
Hamringebirge zum zweiten Male in enge Felfenufer mit gefährlihen Strom- 
ſchnellen einſchraͤnkt (10—12 St. lang), die er beim Felſenthore (dem Engpaffe) 


von el⸗Fatt'ha (Ei) 18 Cengl.) Meilen nörblig von Tekrit verläßt, und in 


die <babylonifche Ebene einftrömt, eine Landſchaft von ganz anderm Charakter; 
deun Ralfftein und Kies Haben aufgehört und bie Sandfläche begonnen, eine jept 
gefürdtete und geſcheute Wüfte, die aber ehmals ein Eden war und wieder darın 
umgelchaffen werben Tönnte. In gewaltiger Breite voller Auen mit Tamarisfen 
bedeckt und hie and da von einzelnen Heerden befucht, wälzt ſich ber Tigris durch 
bie Ebene, und erreicht nach einem Raufe von 48 teutfchen Meilen Bagdad, das 
zur Zeit feiner Blüte weit über eine Diillion Einwohner zählte. Bon hier aus 
erreicht man in 15—18 Tagen Basra; daB Land iſt durchaus flach, wenig culti- 
vixt und noch dünner bevölkert als die gegenüberliegenden Euphratufer; bis gegen 
Korna find kaum ein Paar feſte Anfiedelungen bemerkbar; die großen Sümpfe 
mit ihren giftigen Ausdünſtungen, vol von wilden Beflien machen fie von vorne- 
herein nicht Leicht möglich. Bei Aut el-Amarah 97 (engl.) Meilen fünlich von 
Bagdad beginnt der merkwürdige Höhenwechfel des Niveaus der Zwillingeflröme 
Tigris und Euphrat, indem jener auf einmal feine Wafler durch bie Candle 
den Euphrat zufendet, während er fie bis dahin, als ber tiefer liegende, vom 
Euphrat empfangen hatte (ich nehme Hier Beranlaffung, auf einen Schreib- 
fehler in [meinem] Artikel Mefopotamien aufmerkfam zu machen, ber obgleich 
leicht zu bemerken, doch eine haͤßliche Störung veranlaft: „Der Tigris.... hat 
hohe Ufer... und erhält, weil er tiefer Liegt, als der Euphrat, auch von biefem 
Zufluß aus den Candlen... Am ſüdlichſten Theile aber ändert fich ihr Berhält- 
niß, und ber Euphrat (lied: Tigris) Hat da ein höheres Niveau). In Korna 
(Karna, die beiden Höruer) vereinigen ſich beide Ströme, und verlieren ihre 
individuellen Namen; der vereinigte majeflätifche Strom mit einer Breite von 
600 Schritten und einer burchgängigen Tiefe von 20 Fuß heißt nun Schat el 
Arab; mächtiger iſt das Waffer des Tigris, er reißt den Euphrat mit fich fort 
im feiner Richtung gegen Südoſt, und trübt das klare, weißlihe Eupfratwaffer; 
ige vereinigter Lauf währet durch eine Strecke von dreißig teutfchen Meilen; dann 
endet ex in mehreren Armen in dem perfifchen Golf. Der Tigris iſt fifchreich, fein 
Waffer durch die feine Schlammaufldſung trüb, Härt fich aber leicht ab, und iſt daun 
lieblich zu trinfen. Bgl. dazu: Eden, Euphrat, Mefovpotamien. [Schegg.] 

Tillemont, Ludwig Sebaftian Le Nain, flammte aus einem abeligen 
Oanfe Frankreichs (fein Bater war Malire de requötes) und wurbe am 30. Nov. 
1637 zu Paris geboren. Sein Familienname war eigentlih Le Nain, Tille⸗ 
mont dagegen if der Name eines dem Hanfe Le Nain damals angehörigen 
Schloſſes in der Nähe von Paris Cbei Vincennes), wo ber große Gelehrte, von 
dem wir eben reden, einen beträchtlichen Theil feines Lebens zubrachte, und nach 
dem er fich felbft zu nennen pflegte. In einem Alter von 9—10 Jahren wurde 
er von feinen Eltern jenen frommen unb gelebrten Männern (les solitaires de 
Port-Royal) übergeben, vie ſich am Kloſter Port-Royal angefievdelt hatten, aus 
chriſtl. Eifer Schulen daſelbſt errichteten, umd bald darauf in der Gefchichte des 
Sonfenismus (f. d. Art.) eine große Rolle fpielten. Es waren dieß hauptfächlich 
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Nicole und De»Sach, die Freunde des Janfeniftenpauptes Antoine Arn aufb, 
und ſelbſt Janſeniſten, denen Tillemont die Fundamente feiner gefehrten Bildung 
surbanfte, mit denen er au fortwährend in dankbarer Verbindung blieb. Ja, um 
ihuen nahe zu fein, fiebelte er fi) fpäter ſelbſt zu Port-Royal an, und trat in dem 
Berein ver Messieurs de Porl-Royal ein, ein Umfland, um beffenwillen auf er viel- 
fa für einen Janfeniften erflärt wird. Allein mit Ausnapme diefer äußern Vers 
bindung mit janfeniftifpen Gelehrten, feinen Lehrern, läßt ſich nichts finden, was 
auf irgend eine Theilnahme Tillemont's an dem bekannten theologifchen Streite 
Hinmwiefe; vielmehr iſt fiher, daß er bis an feinen Tob miemals mit der antijanfes 
siftifhen Partei in eigentlichen Eonflict am, auch daß er bie größte Liebe zum Frieden 
überall an den Tag legte, der Kirche mit der größten Junigkeit anhing, die tieffte 
Abneigung gegen alle Spaltung und Trennung ſtets hegte und bethätigte, und 
wu — einzig Hiftorifhen Studien und practifcher Frömmigkeit hingegeben, 
iweber Luft noch Beruf in ſich fühlte, an bem großen do gmatiſchen und Firden« 
olitiſchen Streite Tpeil zu nehmen, Wir fügen bei, daß er noch am Ende 
Feines Lebens in Verbindung mit Boffuet (f. d. Art.) fand, und vom ihm im 
der Quietiſtiſchen Sache um Rath gefragt wurbe, zum beutlihen Zeichen, baf 
Boſſaet in im einen orthodoxen Priefter erblidte. — Noch während Tillemont 
in der Säule zu Portroyal war, zog ihn befonders das Stubium ber Annales 
ecclesiastic des Carbinald Baronius (f. d. Art.), fowie das der Kirchenväter 
an, und er faßte jegt fhon, in einem Alter von 18 Jahren, ven Plan, Alles zu 
‚ was er an Motigen über die Apoftel und apoſtoliſchen Männer auffin« 

den fonnie, umb es nach ber Methode des Uſſerius in feinen Annales sacri zu 
orbnen. Seine Lehrer billigten dieß nicht nur, fondern riethen ihm, biefe Arbeit 
über die apoftolifhen Zeiten hinaus auszubehnen, und fo fegte fih jet Tillemont 
die Geſchichte der ſechs erften Jahrhunderte zum Gegenftand der forgfältigften 
und umfaffenbflen Quellenforſchung. — Noch immer hatte er feine Standeswahl 
vorgenommen und war bereits 23 Jahre alt geworden; ba rieth ihm ber Biſchof 
von Beanvais, Ehoart de Buzauval, au ein Freund ber Messieurs von Port« 
Royal, fih dem geiſtlichen Stande zu widmen, und Tillemont begab fi wan im 
Jahr 1660 in das bifcpöfl. Seminar zu Beauvais, wo man ih mit vieler Ad 
tang behandelte. Ramentlid hatten der gelehrte Canonieus Gobefroi Hermant, 
der Berfafier einer berüpmten Biographie des HI. Athanafius, und der Profeffor 
Halle am Seminar große Zuneigung zu dem jungen Manne, und folge Achtung 
vor feinen hiſtoriſchen Renntniffen, daß fie den wifjenseifrigeren Seminariſten bey 
Ratp gaben, genaueren Umgang mit Tillemont zu fuhen. Ja diefe gelehrten 
Beteranen verlangten fogar ſelbſt wiebergolt über hiſtoriſche Puncte Kiufſchlaß 
von ihrem Eleven. Do dieſe Auszeichnung beängftigte bie Beſcheidenheit und 


' zarte Gewiflenpaftigkeit Tillemonts, der hierin eine gefährliche Klippe für feine 


Demuth ge entbeden glaubte. Um diefer zu entgehen, befhloß er Beauvais zw 
Werlaffen, und fegte hievom feinen alten Kehrer De-Sacy in Renntniß, der ihn 
von ſolch voreiligem Schritte zurückhielt. Tillemont blieb, nahm ſich aber vor, 
tuaftig Riemanden mehr Auskunft über gefcpichtlihe Fragen zu geben, damit er 
nicht ferner zum Stolze gereizt werbe; ein Entfhluß, gegen beffen gutgemeinte 
dehlerhaftigkeit abermals Sacy anfämpfte, mit ber Mahnung, feine Kenntniſſe in 
Befeivenpeit und Dienfifertigkeit Andern zu öffnen. — Rach beendigtem Eurfe 
von 3—4 Jahren verlieh Tilemont das Seminar, ohne no eine Weihe, aufer 
der Tonfar, genommen zu haben, und begab ſich jegt in die Wohnung des Cano« 
nicus Hermant. Bei diefem väterlichen Freunde verweilte er wieder 5—6 Jahre in 
Studien und frommen Uebungen, bis ihm die zudringliche Liebe bes Biſchofs von 
Beauvais, der ihn zu feinem Coadjutor haben wollte, gänzlich ans biefer Stadt 
vertrieb wnd er mit Zuftimmung feines Vaters na Paris zurüdfehrte, in einem 
Niter von etwa 32 Jahren. Bald darauf Tief er fi die Heiligen Weihen geben, 
2* 
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die Prieſterweihe in der Faftenzeit 1676, bezog eine Meine Wohnung im Hofe 
der Abtei Port-Royal und wurde jetzt felbfi einer ber fogenannten Solitaires de 
Port-Royal. Doch noch nicht volle 2 Fahre hatte er hier gewohnt, als er fi 
mit den übrigen berühmten Berfonen, bie diefe Einſamkeit bewohnten, genöthigt 
fah, felbe zu verlaffen und eine andere Stätte zu ſuchen im J. 1679. Er zog fi 
nun auf das Schloß Tillemont, eine Meile von Paris, zurück, und lebte hier, 
von der Welt zurücgezogen, ftille, fromm und emfig, bis in das leute Jahr feines 
Lebens, fo lange nämlih, bis Krankheit ihn möthigte, eines Arztes willen fich 
nach Paris bringen zu laffen. — Um die Zeit, als Tillemont Port-Royal ver- 
laſſen mußte, bat der Herzog von Montaufier den Herrn De-Sacy, das Leben 
des HI. Königs Ludwig zu beſchreiben. Sacy gewaun nun Tillemont, Notizen 
für diefe® Unternehmen zu liefern, und 2 Jahre arbeitete Letzterer daran, und las 
zahllofe Diemoiren und Manuferipte, deren Oninteffenz er im Auszuge an Sacy 
übergab. Doch Sacy flarb, ohne das Werk zu Stande gebracht zu haben, und 
Tillemont fäumte nicht, dem neuen Unternehmer Fillean de la Chaiſe mit voller 
Bereitwilligfeit feine betreffenden Sammlungen einzuhändigen. Das Wert erſchien 
1688, und was daran gut ift, fol größten Theile auf Rechnung Tillemonts 
Iommen. — Nachdem er die Arbeiten zur Gefchichte des HI. Ludwig beendet hatte, 
machte Tillemont im 3. 1681 eine Reife durch Flandern und Holland, und wurbe 
dann auch mit den dortigen Janſeniſten befannt. Nach feiner Rückkehr arbeitete 
er wieder an feinem kirchenhiſtoriſchen Werke, und befchloß jegt, den erfien Band 
befielben erfheinen zu laſſen. Diefer fiel jedoch in bie Hände eines wunderlichen 
Cenſors, der ſich an Kleinigfeiten fließ und fie nicht paffiren wollte, z. B. an ber 
Behanptung, es fei nicht gewiß, daß ein Efel oder ein Ochs in dem Stalle 
waren, worin Chriſtus geboren wurbe; daß die Magier wahrfcheinlich erſt nad 
Maris Reinigung gelommen feien u. dgl. Alles dieß wollte der Cenſor nicht 
durchgehen Taffen, Tillemont aber verſtand fich zu Feiner Aenderung Hierin, und 
308 es vor, fein Manufeript gänzlich zurüdzunehmen. Dagegen wählte er jegt 
eine andere Anordnung des Ganzen, ſchied daſſelbe in zwei Haupttheile, wovon 
der eine mehr das Politifhe, der andere mehr das eigentlich Kirchliche enthalten 
ſollte, und beſchleunigte nun den Drud der erften Partie, die keines Imprimatur 
von Seite eines theologifhen Cenſors bedurfte. So erfhien im 3. 1690 der 
erfie Duartband feiner Kaiſergeſchichte, bis Befpafian reichenn, mit bem 
Titel: Histoire des empereurs et autres princes qui ont régné dans les six pre- 
miers siöcles de l’Eglise: des persecutions qui ont faites contre les Chretiens, de 
leurs guerres confre les Juifs; des &crivains profanes et des personnes illustres 
de leur temps, justiide par les citations des auteurs originaux; avec des notes. 
Par le Sieur D. T. Tillemont gab hienach dieß Werk anonym heraus. Deßunge⸗ 
achtet wurbe ber Author in Bälde bekannt und von allen Seiten mit Lob über- 
Häuft. In den folgenden Jahren erfähienen drei weitere Bände, der 5te und bte 
aber wurden erfi nad des Verfaſſers Tode 1701 und 1738 gebrudt, und fie 
führen die Kaifergefchicgte fort bis anf Kaifer Anaflafius, der im Anfange des 
fehsten Jahrhunderts regierte. Ein neuer, jedoch weniger correcter und nicht 
vollftändiger Abdruck, eigenilih Nachdruck erfchien zwifchen 1707—1739 zu 
Brüffel. — Das Erſcheinen ver Raifergefhichte erregte allgemein die Sehn- 
ſucht nach dem Hauptwerke der eigentlihen Kirchengeſchichte, und der Canzler 
Boucherat insbefondere drang in Tillemont und befiellte ihm einen andern 
theologifchen Eenfor. So paſſirte jegt das Werk ohne allen Anftand die Eenfur, 
und nad) dem Erfcheinen des dritten Bandes der Kaiſergeſchichte trat jetzt im 
J. 1693 aud der erſte Band der Kirchengeſchichte an’s Licht mit dem Titel: 
Memoires pour servir à l’histoire ecclösiastigue de six premiers siècles justifiöes 
par les citations des auteurs originaux; aveo une chronologie et des notes. Paris, 
Ch. Robustel 1693 in 4., abermals ohne den Namen des Verfaſſers. Bei Leb- 
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yeiten Tillemonf's erfhienen jedoch nur bie vier erſten Bände des Ganzen; aber 
er hatte Manufeript zu noch weiteren 12 Duartbänden zurücgelaffen, und diefe 
wurden nun nad feinem Tode gebruct, zwifchen den Jahren 1698—1712, Das 
Gange endigt mit dem Jahre 513. Für die übrigen 87 Jahre des fechsten Jahr- 
hunderts Hatte Tillemont zwar noch den Stoff gefammelt, aber Kranffeit und 
Top Hinderten ihn, denfelben zu ordnen. Ueber den Werth, die Anlage und Manier 
dieſes auegezeichneten kirchenhiſtoriſchen Werkes, fowie über deffen verſchiedene 
Ausgaben habe ich bereits in dem Art. Kircheng eſch ichte“, Bd. VI. ©; 151 f. 
Berigt erftättet; noch vollfländiger aber in ber Tübinger theol. Quartalſchrift 
1841 ©. 257 ff. — Auer den genannten Werfen ſchrieb Tillemont noch einige 
andere Meinere, welde theilmeife gar nie in Drud gefommen find, und unter» 
fügte überbieß viele andere Gelehrte bei ihren Titerarifchen Unternehmungen. 
Sein Leben war ſtreng ascetifch, nur den Studien und ben religidfen Uebungen 
gewidmet, ohne daß er je ein Kirchenamt angenommen hätte. Dabei bewies er 
große Wopftpätigfeit gegen die Armen, Demuth und Lentfeligkeit gegen Alle, 
zur gegen ſich mitunter rigoriflifhe Strenge. Er flarb den 10. Januar 1698. 
Eine Biograpfie von ihm lieferte fein vieljähriger Freund, der Canonieus 
Zronhay zu Laval, gedruckt zu Nancy im 3. 1706, zu Coln 1711. Ein jüngerer 
Bruder Tillemonts, Petrus Te Nain, war einer der erften Freunde und Schüler 
des Gtifterd der Trappiften Abbs Armand-Jean le Boutpillier de Rance, und ift 
als Subprier von La Trappe und durch feine Geſchichte bes Eiftercienferorbeng 
befannt geworben. [Hefele.] 

Zi, f. vreißigjäßriger Krieg und Guftan Adolph. 

Zimothens, der Schüler und Gehülfe des Apoftels Paulus, war aus Ly - 
caonien, wahrfheinlih aus Lyſtra gebürtig (Apg. 16, 1 ff.), der Sohn eines 
Heiden und der Jübin Eunice, die gleich feiner Großmutter Lois eine eifrige 
Epriflin geworben war (2 Tim. 1, 5); vielleicht befehrte Paulus die Familie 
auf feiner erſten Miffionsreife. Als Paulus auf feiner zweiten großen Miffions- 
reife nad Lyſtra fam, wählte er den Timotheus, dem die Gläubigen dort und zu 
Iconium ein gutes Zeugniß gaben, zum Begleiter, Tief ihn aber beſchneiden, damit 
er, als der Sohn eines Heiden, nit ein Hinderniß fei, die Juden zu gewinnen 
(Apg. 16, 1.ff.). Fortan war Timotheus einer der eifrigfien und gelichteften 
Mitarbeiter des Apoſtels. Zunaͤchſt begleitete er ihn auf feiner zweiten Reife 
bis Berda. Bon dort ging Paulus nach Athen und Corinth voraus, Timotheus 
sing erſt wieber nach Theffalonich (Mpg. 17, 14; 1 Theff. 3, 2), und fam dan 
zu Paulus nah Eorinth (Apg. 18, 5) mit Nachrichten ans Thefſalonich. Er und 
Silas werben in der Aufſchrift der beiden zu Corinth gefchriebenen Briefe au 
die Xheffalonicenfer genannt. In die Zeit bes dreijährigen Aufenthalts des 
Apoſteis zu Ephefus verfeßen Einige den erflen Brief an den Timothens, den 
Paulus dort als feinen Stellvertreter zurüdgelaffen hatte, als er ſelbſt von 
dort wieder nah Macedonien ging (1 Tim. 1, 3). Später wurde Timotheus 
dann von dem Apoftel nach Corinth gefhidt (1 Eor. A, 17; 16, 10). Ehe 
Yaulus durd dem Auffland des Demetrius von Ephefus vertrieben wurde, hatte 
er den Timotheus, der alfo unterbeffen aus Eorinth zurüdgefehrt war, nah Ma- 
cedonien vorausgeſchickt (Mpg. 19, 21), und fpäter begleitete Timotheus ben 
Apoflel mit einigen andern Schülern von Troas ans (Apg. 20, 4). Bon da an 
wird er in der Apoſtelgeſchihte nicht mehr genannt; dagegen fehen wir aus 
Rom. 16, 21., daß er bei Paulus war, als diefer zu Eorinth den Römerbrief 
ſchrieb, fowie ans Phil. 1, 1; Eol. 1, 1 und Philem. 1, daß er auch bei Abfaffung 
diefer Briefe (während der erften römifchen Gefangenſchaft) bei Paulus war, 
der ihm PHil. 2, 24 zu den Philippenfern zu ſchiken verſpricht. Außerdem wird 
Timotheus noch Gebr. 13, 23 erwähnt, wo von feiner Befreiung aus einer Ge- 
ſergenſchaft die Rede zu fein ſcheint, über die nichts Näheres befannt if. Dal. 
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über das Gefagte und Äber die beiden Briefe Pauli an Timotfens ben 
Art. Paulus. — Der alten Tradition zufolge wirkte Timotheus auch nach dem 
Tobde des HI. Paulas als Biſchof von Ephefus (Eus. h. e. 3, A; auch das Concil 
yon Chalcedon, Labbö A, 699, bezeichnet ihn als ſolchen). Ob er der Bischof 
von Ephefus ift, an den das Schreiben Apoc. 2, 4 ff. gerichtet iſt, darüber wird 
gefiritten;; einige Erklarer verneinen, anbere bejahen es, Iehtere nehmen entweder 
an, der dort ansgefprocdhene Tadel gelte der Gemeinde, nicht bem Bifchof, ober 
Zimotheus fei damals der Lauigkeit feiner Didcefanen gegenüber zu milde gewefen. 
Nach den Acten des HI. Timotheus, die von Einigen (z. B. den Bollandiften) 
dem Bifchof Polyerates von Ephefus (um 200) zugefihrieben werben, nach An⸗ 
dern (3. B. Tillemont) aber erfi aus bem 5. oder 6. Jahrhundert find, wurbe 
er im 3. 97, als er bei dem heidniſchen Feſte der Katagogia bem götzendiene⸗ 
sifhen Treiben der Heiden zu Ephefus entgegentrat, durch Steinwürfe und Ken⸗ 
lenſchlaͤge ermorbet; fo auch das Mart. rom. 24. Jan.: Timotheus, discipulus S, 
Pauli, ab eodem Ephesi episcopus ordinatus, post multos pro Christo agones cum 
Dianae immolantes argueret, lapidibus obrutus paulo post obdormivit in Domino. 
Seine Religuten wurden 356 nad Eonflantinopel gebracht und bort in der von 
Conſtantin d. Or. erbauten Apoflelfirche beigefegt (Heft diefer Translation im Mart. 
rom. 9. Maj.). Als dies natalis des HI. Timotheus feiern die Griechen den 22., bie 
Ldateiner den 24. Januar. — ©. Acta SS. 24. Jan. Tillemont t. 1.2. [Reufd.] 

Timotheus Aelurus, ſ. Mongus uud Monophyſiten. 

Timotheus Salophaciolus, ſ. Mongus und Monophyſiten. 

Tindal, Matthäus, wurde geboren den 10. April des J. 1656 in De⸗ 
vonſchire. Zu Oxford findirte er die Rechte, and wurbe Doctor derſelben. Unter 
König Jacob IE. wurde er Katholik, und leiflete dem Hofe Dienfle. Dafür befam 
er eine Denfion, die er Zeitlebens behielt. Unter König Wilhelm II. wurde er 
wieder Anglicaner. Wilhelm, fowie Georg J. und II. waren ihm fehr gnäbdig. 
Gleichzeitig mit dem „Deiſten“ Toland (ſ. d. Art.) ganz in feinem Tone, und 
in der Manier der Meligionsfpätter ſchrieb Tindal gegen das Chriſtenthum, ber 
and in Bezug ber Sitten und her Leichtfertigleit der moralifchen Grundſätze deu 
Parifer Wuͤſtlinges glich, welche Unſittlichkeit previgten. Dieß ſchadete ihm bei 
den mitllern Ständen in England, nicht fo bei den höhere. Schon im J. 1706 
ſchrieb er gegen bie Serfaffung der Rirche: The Rights of the christian church 
asserted olc. Der 2. Theil des Buches: „Bon den falfihen Kirchen“, Tonnte 
nit in England erfcheinen, fondern wurde in Holland gebrudt. Scheinbar gegen 
die romiſche Kirche gerichtet, greift das Buch jede Hierarchie an. Selbſt Swift 
und Pope, kurz alle, die mit ber Hochkirche in Verbindung fanden, griffen das 
Bub an. Leclere empfahl es dringend. Bierundzwanzig Jahre fpäter erfchien : 
„das Chriſtenthum fo alt als die Welt, oder das Evangelium eine Wiederholung 
ber Raturreligion”. (Christianity as old as Ihe creation eto. Lonbon 1730. 4.) 
Diefe Särift iR das allgemeine Haubbuch aller derer geworben, welde das 
Chriſtenthum angreifen wollten, ohne dabei die Schicklichkeit auf die Seite zu 
ſetzen. Tindal fucht die Unmbglichkeit jener Art der Offenbarung, welde das 
Chriſtenthum Fehrt, und die Thorheit des Wunderglaubens zu beweifen. Er fucht 
zu zeigen, daß das Chriſtenthum nichts anderes fei, als die von den Zufähen 
und Sqlacken des Judenthums gereinigte Religion der Urwelt. Tindals Wert 
wurde das anerlaunte Evangelium der Anfgeflärten. Ein Jahr nach deſſen Er« 
ſcheinen erhoben fich zwei engliſche Theologen, Waterford und Middleton gegen 
Tindal. Der erfiere wollte das ganze alte Syftem der Hochkirche vertheibigen, 
biefer machte Sonceffionen. Es ließ den Teufel fallen und machte auch Zugefländ« 
aiffe in Beireff des Moſes. Dieſes rief Angriffe auf ihn hervor; eine Menge 
Sgriften erſchienen gegen Middleton. Auf dem Titelblatt einer derſelben hieß es: 
„Middleton's Schriften gegen Waterford Pearne und Tindal verbienten dffentlich 
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verbrannt, ex ſelbſt des Landes verwieſen zu werben.” Tindal farb im Auguft 
1733 gu Oxford als Senipr des Eollegs aller Seelen. Teutſch, nebf Forfiexs 
BVioerlegung, erihien Tindals berufenes Werl von J. L. Schmidt, Damburg 
4741 — wovon aber ber 2, Theil nie gedrucft wurde. In England felbft erlebte 
die „Bibel der Deiſten“ viele Auflagen. — Memeirs of Ihe life end wrilings of 
M. Tindal. Lond. 1738. Ghr. Kortholt, Dissert. de M. Tindal; Lipsise 1734. 4. 
Binder, Gefhihte bes philoſoph. und revolutionären Jahrh. 1845. Stark, 
Triumph der Philofoppie 1847. Lechler, Gedichte des englifhen Deismus 
1841. Schloffer, Geſchichte des 18. Jahrhunbert, 4. Aufl. 1853. I. Band, 
Bergl. hiczu den Art. Deismus. [&ams.] 

Zirinus, Jacob, geboren 1580 zu Antwerpen, trat mit 20 Jahren in dem 
Jefwitenerben, Tegte 1614 Profeß ab, war dann brei Jahre Profeffor der Exegefe, 
drei Jahre Bicerector und nenn Jahre Präfes des Profephaufes zu Antwerpen 
und »ier Jahre Superior ber holländifgen Miſſion; er farb am 14. Juli 1636, 
Er wird mit Recht als ein candidi vir ingenii, mullseque et acouralae eruditionis 
Regeicpnet. Sein Commenfarius in saoram soripturam it fehr oft gedruckt (zuerſt 
Antwerpen 1632). Als Zwech deffelben gibt ex au, für ſoiche, welche nicht Zeit 
haben, ausführlichere Commentare zu_fiudiren, moͤglichſi genau und Mar, aber 
fary die fihwierigern Stellen der HI. Schrift zu erläutern, und mit Nüdficht auf 
diefen Zwedl ift fein Werk vortrefflih. Aehnliche Werke gab es vor ihm fon 
von Sa, Mariona und Menochius, aber diefe find bürftiger und mehr fholien« 
artig. Dem Eommentar find furze Abhandlungen über Chronologie, Geneafogien 
und biblifche Maafe und Gewichte und eine Erklärung der hebräifhen und griechiſchen 
Iiotisimen vorausgeſchidt und bie üblichen Iudices, auch der ieidige damals un« 
vermeidliche Index concionatorius angehängt, 

Ziro, Profper. Da, wo bes Hierduimus Ehronicon endet, reihet fi 
eine ähnliche Chronik an, die von 379—455 reicht. Wir befigen dieſe Chronik 
in doppelter Form, und beide Necenflonen tragen Profperd Namen, die eine 
Recenfion Heißt chronicon imperiale, weil in berfelben die Zeit nach den Jahren 
der Raifer beftimmt ift. Die andere chronicon consulare, weil die Zeit nach dem 
zömifhen Eonfaln gezäßlt wird. Ueber das Berhöltuiß diefer beiden Chroniken 
gehen verfiedene Aufigten. Das chronioon consulare wird von Vielen dem hl. 
Profper vom Aquitanien, das chronicon imperiale einem von ihm verſchiedenen 

rofper Ziro zugefchrieben. Oder — das letztere if nur eine Mearbeitung und 

änberung des erfien, fo daß wir nur ein Ehronicon von bem befannten 
Profper befäßen. — Diele beiden Chronilen fliehen bei Migue P. T. 51 unten 
Proiyers Werten. 

Zifchgebet. Schon im alten Teflamente waren verſchiedene Abſchnitte des 
Tages dem Gebete geweiht; der Fönigliche Proppet Hatte die Gewohnheit, dem 
Herrn fiebenmal des Tagẽ Lob- und Danfgehete darzubeingen. Im N. B. hatten 
die Apoſtel gleichfals beflimmte Tagszeiten, in welden fle den Teupel des 
Gebets wegen befurhten. Apofig. 3, 1. Die nachfolgenden Chriſten beobachteten 
die erhebende Süte, nicht nur zu beftimmten Zeiten den gemeinfamen Gottesdienſt 

befuchen, ſondern auch ihre Privatandarht zu gewiſſen Stunden und bei gewiſſen 

läffen zu pflegen, um Gott fei es in freier Derzensfprache, fei es nad einem 
eingeführten Formular ihre Lob- und Danfopfer zu Bringen, ober ihr Flehen und 
Bitten jimmelwärts zu feuden. Darin offenbart fi der angeborne Drang ber 
menfäligen Seele, alle Werke des Tags dem Herren zu weihen und fich verdienſt ⸗ 
Ud für den Himmel zu machen. Dreimal des Tags dankt der gläubige Chriß 
feinem Gotte für das hoͤchſte aller Beheiunife, für die Merſchwerdung des 
Sohnes Gottes, in dem Gebete zum fog. „Ane-Maria-Oeläute“. Im Dorgen- 
unb Abenbgebet erhebt ex Herz und Augen zu feinem Schöpfer und Erhalter, um 
#6 für fein Tagewerl Stärke und Gedeihen zu erfichen, feine Arbeit und fein 
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Leiden Gott aufzuopfern, und dankend für die erwieſenen Wohlthaten des Tags 
bei hereinbrechender Nacht die nöthige Ruhe und Sicherſtellung gegen äußere und 
innere Feinde des Heils ſich zu erflehen. Ein befonders wichtiges Gefchäft, nahe 
Gefahr und andere Urſachen mahnen den Chriften ebenfalls, die arbeitende Hand 
ein wenig einzuhalten, und ben Blid zu Demjenigen zu erheben, von welchem 
der Erfolg aller Arbeit, und das Ende unferer Lebenstage abhängt. Und wenn 
der Chrift an die Mahlzeit geht, wodurch er fein Leben erhalten und zu ferneren 
Berufsarbeiten fi Eräftigen will, follte er da fich nit an den Spender und 
Segner aller irdifchen Gaben erinnern? nicht banken für die genoffenen Nahrungs- 
mittel? Gewiß! dieß thut der fromme Chriſt, dieß thut die chriftliche Familie 
vor und nach dem Tiſche. Es iſt das Tifchgebet ein Act der Anbetung und der 
Liebe Gottes, welcher ſich bei jedem feiner Kinder wie von felbft ergibt. Gott 
als den Urheber der irdifhen Gaben um Segen und um den rechten Gebrauch 
biefer Gaben anrufen, dabei das letzte Ziel diefes vergänglichen Erdenlebens vor 
Augen haben, und um das glüdfelige unvergängliche Leben im Himmel flehen, 
das heißt Gott verherrlichen in feinen Gaben, heißt diefelben in fleter Erinnerung 
an ihre wahre Beflimmung, alfo in der rechten Abfiht und mit Danf gegen den 
Geber genießen; das heißt beim Gebrauche des Zeitlichen ſtets des Ewigen ein- 
geben? fein, And zur ewigen Beflimmung bei jeder Mahlzeit einen Schritt vor⸗ 
wärts thun, das heißt and das Leibliche Leben mit feinen phyſiſchen Bebürfniffen 
bem Schöpfer weihen und heiligen, dem Schöpfer, welcher dereinſt unfern Leib 
in verflärter Geftalt der Seele wiebergeben wird: das heißt auch die niederen, 
an fih gleichgültigen Verrichtungen des Dienfiheulebens in gottgefällige Hand⸗ 
Iungen umwandeln — und das ifl vernünftig und des unfterbliden Menſchen⸗ 
geiſtes würdig, während die Berabfäumung jeglicher Beziehung unferes leiblichen 
Genuſſes auf Gott, d. i. die Unterlaffung des Tifchgebetes einen thieriſchen, und 
wenn es mit Verachtung bes Schöpfers und aus Hochmuth gefchieht, einen ent- 
göttlichten glaubensloſen Sinn anzeigt. Und darin follten Leute von vorgeblicher 
„Bildung“ wirklih einen Borzug vor dem NKöhlerglanben bes gemeinen Volks, 
einen XZriumph über den Aberglauben finden wollen? Faſt möchte man verfucht 
fein, diefes voranszufegen bei jenen Claſſen ber Gefellfehaft, bei denen die Unter⸗ 
laffung des Tifchgebetes zum guten Tone gehört. Und doch will die Berrichtung 
bes Tiſchgebetes nichts anderes fagen, als practifih die Mahnung des Apoflels 
befolgen: Ihr effet oder trinfet, oder thut etwas anderes, fo thut Alles zur Ehre 
Gottes; es Heißt nichts anderes, als dem apoflolifchen Rathe nachlommen, „im 
Namen unfers Herrn Jeſu Eprifii Gott allezeit und für Alles zu danken“. Eph. 
5, 20; 1 Zheff. 5, 18; 1 Tim. 4, 3. Gottes Gaben dankbar genießen, heißt 
fie nach der Abfiht des Schöpfers gebrauchen, und Gott in feinen Baben preifen; 
benn „alles von Bott Geſchaffene if gut, und nichts verwerflih, was dankbar 
genoffen wird: denn es iſt geheiligt durch Gottes Wort und durch das Gebet. 
1 Tim. 4, 4—5. Der Hl. Paulus auf dem Schiffe verrichtete in Gegenwart 
Aller das Danfgebet zu Bott über die Mahlzeit der Schifföleute. Apofig. 27, 35. 
Chriſtus ſelbſt fegnete nah Marcus 8, 6 die Speife, welche die Apoflel aus- 
tHeilten. Vgl. Matth. 26, 26 nnd 27. 5 Mof. 6. Cap. wo es heißt: Wenn du fatt 
biſt, [oO du dem Herrn beinem Bott danken. Die Juden aßen das Oſterlamm 
unter gewiffen Gebeten. — Frühzeitig Hatte man in der chriſtlichen Kirche eigene 
Tifehgebetformulare, die nach Zeit und Ort einen verfchiedenartigen Ausprud 
hatten. In dem Buche von der Jungfrauſchaft (unter den Schriften des HI. Atha⸗ 
naſius) wird vorgefchrieben, vor dem Effen drei Kreuze auf das Brod zu zeichnen, 
und dabei zu beten: „Gratias agimus tibi, Pater noster, de sancta lua resurrectione 
per Jesum Filium tuum, quem nobis notum reddidisti; quod, quemadmodum hic 
panis olim dispersus, punc autem coactus unum quiddam redditus est: ita tu quo- 
que congreges Ecclesiam tuam a finibus terraö in regaum tuum, quoniam (ua est 
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potentia et gloria-in saecula saeculorum. Amen.“ Hierauf folgt efn Vater unſer. 
Nech dem Eſſen fpriht man das Gebet: „Benedictus Deus, qui alis me a juven- 
tute mea, qui das eibum omni carni, impie gaudio et laelitia cor nostrum, ut in 
omnibus omnem sufäcientiam habentes abundemus in omne opus bonum in Christo 
Jesu Domino nostro, cum quo Libi gloria, honor, imperium, una cum sancto Spiritu 
in saecula saecalorum. Amen.“ Hierauf wurbe breimal geſprochen: „Miserator et 
misericors Dominas escam dedit timenlibus se. Gloria Patri et Filio et Spiritui 
sancto, nanc et semper et in saecula.“ Zulegt folgte das Gebet: „Deus omni- 
potens ef Dominus nosier Jesus Christus, nomen, quod est super omne nomen, 
gralias agimus.tibi et-collaudamus te, quod dignatus es nos tuorum bonarum par- 
tieipes fieri, carnalium scilicet bonorum. Rogamus te et invocamus fe, Domine, ut 
coelestes escas nobis dones, desque nobis tremere et limere venerabile et pre- 
tiosum nomen tuum, ut nos obediamus praeceptis tuis. Nomen tuum et justifica- 
tiones tuas constitue in cordibus nostris, Sanclifca autem Spiritum et animam 
nostram per dileetum Filium tuum, Dominum nostrum Jesum Christum, cum quo 
tibi gloria, imperium et majestas in saecula saeculorum. Amen.“ Das Gebet 
„Benedictus“ if alt und war fehr verbreitet; ed war ſchon von den apoftolifchen 
Eonfitutionen und vom Hl. Chryſoſtomus (hom. 55. in Matth.) vorgeſchrieben. 
Dan unterfeibet bei den Tifhgebeten zweierlei Formulare, eines nämlich iſt 
ein einfacher Gebetsausdruck, das andere dagegen ift zugleih eine Segnung 
Benediclio) der Speife und ber Speifenven. Diefe Benebictionen, obwohl in 
Borten manhmal verſchieden, laufen doch allefammt auf denfelben Sinn hinaus. 
Das gallicanifhe Sarramentarium dei Mabillom enthält folgendes Formular 
ad mensam: „Benedicantur nobis, Domine, dona tua, quae de tua largitate sum- 
turi sumus, qui vivis et regnas eto,“ Post mensam lautet bie Form: „Gratias 
tibi agimus, omnipotens aeterne Deus, qui nos de tuis donis saliare dignatus es, 
per famulos illos. Redde illis, Domine, pro parvis magna, pro lemporalibus praemia 
sempiterna, qui vivis ef regnas etc.“ Den nämligen Charafter der Segnung 
trägt das im römifchen Brevier als „Benediclio mensae“ überſchriebene Tiſchgebet- 
formular, das hauptfählich für geiftlihe Gemeinfchaften beſtimmt ifl. Die Seg- 
aung zur Mittagsmaßlzeit lautet: „Mensae coelestis parlicipes faciat nos rex 
aeternae gloriae". Boraus gehen bie Segensworte: „Benedic Domine nos et haeo 
taa dona, quas de tua largitate sumus sumturi. Per Chr. Dom. nostr.* Nach dem 
Mittageffen ſpricht der Borbeter: „Agimus tibi gralias, omnipotens Deus, pro 
wiversis benefciis tuis, qui vivis et regnas in saeo. saecul. dann ber Pfalm Lau- 
date Dominum omnes gentes eto. Zulegt Iautet die Benediclio: Deus det nobis 
suam pacem. Bor dem Abendeffen ift die Benebiction: Ad coenam vilae aeternae 
perducat nos rex aelernao gloriae. Nach dem Abendeffen: Benedictus Deus in 
denis suis, et sanctus in omnibus operibus suis, qui vivit etc. Auch wird in bem 
Tiſchgebetformular Beziehung genommen auf bie Höchften Feſte, z. B. Oſtern 
Pingfien, Weihnacht, Epiphanie ꝛc. Beim Volle bleibt fih das Tiſchgebet 
das ganze Jahr über in ber Negel gleich. Bor dem Effen ſpricht man das 
Bebet: Himmliſcher Bater, ſegne alle Speife und Trauk u. f. w. Nah dem 
Eſſen: Himmliſcher Bater, wir danken bir, daß du uns Unwürdige gefpeifet 

“fm. [Dür.] 

Tiſchgebet der Juden. Ehe das eigentliche Tiſchgebet gefprochen wird, 
fol der für den betreffenden Tag beflimmte Pfalm mit dem dazu gehörenden 
Gebeten gebetet werben, weiterhin einige Abfehnitte aus dem Gefeg, der Miſchna 
und Gemara und Pfalm 23. Nach dem folgt das Händewafhen bes Majim 
rifgonim (OHR DR, das erfle Waffer), der Wafchende nimmt das Gefäß 
in die rechte Hand und giefit Waffer im bie Linfe, dann nimmt er es in bie Linke 
und gießt zweimal anf die Rechte und zulegt zweimal mit ber Rechten auf bie 
Unfe; vor dem Waſchen iſt folgendes Gebet zu ſprechen: „Siehe, ih bin fertig 
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und bereit, das Gebot des Händewaſchens zu beſtätigen, gleichwie es unfere 
Weifen gefegneten Andenlens verorbnet haben, im Namen des Einigen, Hoch⸗ 
gelobten und feiner Schechina, in Furcht und Liebe durch denjenigen, welcher 
verborgen ik im Namen Iſrael.“ Die gewafchenen Hände merben zufammen- 
gefügt und in die Höhe gehalten mit ben Worten: „Hebet eure Hände heilig auf 
und fegnet Jehova,“ Hierauf werben fie forgfältig getrocknet; nun geht es ſchnell 
zu Tifche, es darf Fein Aufenthalt dur Reden u. f. w. dazwiſchen treten. Dex 
Haushere (marr dy2) oder in feiner Abwefenheit der Bornehmfle nimmt das 
Brod in die Hand, ſchneidet es an ber beſtgebackenen Seite durch aber nicht ganz, 
legt e6 wieber hin und fpridt das Segensgobet Mauge (mxhn, der Hervor- 
bringende): „Gelobt feiR du, Jehöova, König der Welt, der du das Brod aus 
der Erbe hervorgebracht haſt;“ die Geſellſchaft fpriht anbäahtig: Amen. Sind 
Fremde da, fo fprict der Segnende vor dem Gebete: mit Erlaubniß meine 
Hesren und Lehrer nam in nau=z)! Iſt der Gegen gefprocden, fo wird 
das angefchnittene Stück abgebrochen, der Segnende fchneidet fih fein Stüd, 
tunft es dreimal in Salz nnd ißt e8 fogleih, ohne dabei ein Wort zu fprechen, 
hierauf ſchneidet er auch für die übrigen Gäfte und legt ihnen vor. Ueber bie 
Beſchaffenheit des Brodes, feine Geftalt u. f. w. beſtehen viele Borfchriften. 
Während des Effens fol fih der Jude ehrbar, mäßig u. f. w. verhalten, nament- 
lich nicht das Geringfle von dem Brode oder Weine verderben, zur Erde fallen 
laſſen u. f. w., nach dem Thalmud wacht ein eigener Engel (b33) hierüber, wer 
ſich in folder Weiſe verfehlt, wird zur Armuth verbammt. — Zwiſchen Fleiſch 
und Fiſch und zwifchen einem ordentlichen Gericht und dem Käfe follen ſich bie 
Gäfte wieder die Hände wafchen, dieß if das mittlere Waffer (nnsxns nn). 
Der Segen follte eigentlich über Alles, was aufgetragen wirb, gefprochen werden, 
ed wird hiebei das eigentlich Nöthige und nicht Nothwendige unterfihieden, das 
erfiere wird mit in die Segnung des Brodes eingeſchloſſen, das Nichtnothwendige 
aber befonders gejegnet, fo namentlich der Wein; der Bornehmfle ergreift das 
gefüllte Glas und ſpricht: „dünkt e6 euch gut, meine Herren, daß ich den Segen 
vor euch fpredhe und wollt ihr mir andächtig zuhören und das Amen darauf 
ſprechen?“ — der Spruch lautet: „Gelobt feiR du, Jehova, unfer Bott, König 
der Welt, der du gefchaffen die Frucht des Weinflods! Amen.” — Aehnlich 
lautet der Segen über verfchiedene Früchte: Trauben, Obſt n. f. w., — in 
eigener Faffung wieder über Zeigen, Granatäpfel, Diiven, Datteln. Bei Sachen, 
bie zum erfien Mal im Jahre genoffen werben, ifk zu dem gewöhnlichen Gebete 
beizufügen: „Gelobt ſeiſt du — — der uns lebendig und aufrecht erhalten und 
dieſe Zeit haft erreichen laſſen.“ — Nah allen Speifen fell Salz und Waffer 
genommen werben, bamit man nicht einen übelriechenden Odem bekomme. — Bor 
dem Schluß der Mahlzeit muß Pſalm 137 xecitict werben, weil man jebes Mal 
der Zerflörung Jerufalems gedenken foll, nur am Sabbath und Feiertagen unter« 
bleibt dieß, weil man da nicht trauern darf. Es folgt das letzte Dändewafchen 
(oryına Dr), nachher das Gebet für die Sättigung Cjiram noN2), das 
Berrichten deſſelben nennen bie Juden „benſchen“; es mäflen dabei wenigſtens 
drei Männer auwefend fein, es if zu fprechen über ein vollgefcheuftes Glas 
Wein, der Betende halt es etwas empor und fagt: ben Becher nes Heil hebe 
ich anf und will den Namen Jehovas anrufen, nach mehreren Wechſelgebeten 
folgt das eigentliche Danfgebet: „Belobt fei Jehova, unfer Bott, ein König 
ber Welt, der die ganze Welt fpeist mit feinem Gute, aus lauter Gnade und 
Barmperzigfeit, ex iſt's, ber allem Kleifche Brod gibt, denn feine Gnade währt 
in Ewigkeit“ u. f. w. — Am Sabbath, an Neumonden und Keiertggen find theil- 
weife andere Zormularien. Dierauf folgt der Segen über den Wein, bie Gaͤſte 
reſpondiren: Amen, Jeder trinkt aus feinem Glaſe, iſt nur ein Becher ba, fo 
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tritt daraus zuerſt der Segnende, dann bie Uebrigen. Dienftboten und Rinder 
Haben eine fürgere- Formel des Danfgebetes. ©. Schröder, Sahungen und 
Gebräuße u. |. w. — ©. 305—330. [Rönig.) 
Zifchtitel, Lim Allgemeinen. Der Tiftitel Clitulus mensae) if eine 
Species des fog Drbinationstitels (ſ. Titulus ordinationis), d. h. eine jener 
uuerläßlien Borbedingungen, welde der Empfang eines höheren Ordo voraus« 
fegt. Man verficht darunter die ri üftige Berbürgung eines Dritten, für den 
gureienden Unterhalt eines Clerilers der Höheren Weihen im Falle und auf die 
Dauer feiner Dienfunfäpigkeit zu forgen. Nach der Verordnung des Tridentir 
aifgen Coneils (Sess. XXI. ©. 2 De ref.) hat der Tifptitelgeber die Verpflichtung, 
den bienfiunfähiggeworbenen Zitulaten nur fo ange, als berfelbe noch feine con« 
— Pfrũnde hat, zu ſuſtentiren. Mit der Uebernahme einer feine Sub- 
filtenz fihernden Pfründe follte der Tiſchtitel ceſſiren, und an deſſen Stelle 
ortuungsmäßig ein Theil feines die Congrua überfleigenden Amtseinlommens 
treten, ober, wenn lehteres leinen Abzug leidet, dem Deficienten im anderer 
Beife, entweder burd Aufnahme in eine geiſtliche Emeriten« (ſ. Br. III. S. 552) 
odet Eorrectionsanftalt (f. Bd. I. ©. 894), je nachdem er unverfhuldet oder 
dar eigene Verſchuldung dienftunfähig geworben ift, der nöthige Lebensunterhalt 
verabreicht werben. Diefe bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts auch in Tentfche 
Iand practifeggebliebenen- Berhältniffe Haben ſich aber in jungſter Zeit viel mif« 
Hiper gefaltet. Die latholiſche Kirche hat durch die Säcularifation den größten 
Theil ihred Vermögens verloren; die Bifchöfe, welche früher manden Priefler 
auf ifre Mensa nehmen konnten, find jeht fait durchwegs auf fefte Gehalte be» 
fhränft; die Emeritenfonds find eingezogen; bie öfter, in welden ehemals bie 
Demeriti acht wurden, find aufgehoben; bie Marrpfründen der Stifter 
und Abteien organifirt, db. i. auf das Minimum des Bedarfs rebucirt; die Er» 
trägniffe der niptfäcnlarifirten Pfarreien und Beneficien aber durch bie erhöhten 
Staatsabgaben und Laften, durch die jüngſten Ablöfungsgefege und durch die ſtets 
Toftfpieliger gewordene Bewirthſchaftung fo bedeutend gefhmälert, daß nur wenige 
aus dem Uederſchuſſe ihrer Eongrua hinreichende Abfente oder Penfionen an eme- 
ritirte Pfarrer zu geben im Stande find. So fam es, daß nunmehr auch bereits 
bepfründete Geiftliche felbft im Kalle unverſchuldeter Unbrauchbarkeit an den Tifch- 
titel, der zunähft nur für Hilfsgeiſtliche bis zu ihrer Anſtellung beſtimmt wäre, 
angewiefen find. Nicht weniger verlegen ift man heutzutage um bie Verpflegung 
folger Priefter, welde durch Disciplinarvergefen ſich die Sufpenfion, Privation 
ober Abfegung zugezogen alfo felbfiverfguldet bienfuntügtig gemaht Gaben. 
Um fo nothwendiger muß anf der eanoniſchen Gapung befianden werden, daß 
jeder Tiſchtitelverieiher ohne Ausnahme fi verpflihte, dem Unterhalt feiner 
Zitulaten auch im Falle verſchuldeter Dienfiuntanglühleit zu übernehmen, oder 
Yiefür eine entfpregeude Einzahlung in die geiſtliche Eorrectionsanftalt zu ieiſten. 
Die Bröße des Tifgtitelbetrages zu beftimmen iſt Sache des Biſchofs, ber zugleich 
die Sicherheit und Nachhaltigkeit der ausgezeigten Snfentation zu prüfen, unb 
bei Iandesherrlihen Tilulaten mit der Staateregierung ſich zu vereinbaren hat. 
Uebrigens iſt jede Tifcptitelverleifung durch Eommunen oder Privaten überall in 
Xeutfälanb der betreffenden Landesregierung zur BeRätigung vorzulegen. — 
B. Der landesperrlie Tifptitel insbefondere. Die Mehrzahl der Beifl« 
lichen wird bei uns in Zeutfäland auf den Iandeaherrlicgen Tiſchtitel orbinirt. 
Rad den Berpflihtungen, welde Preußen, Bayern und bie an ber oberrheiniſchen 
Rirchenprovinz betheiligten Regierungen in ihren Bereinbaru: mit dem paͤpſt · 
Kicpen Stahle eingegangen haben, foßte in jeder Didcefe ein Eorrectionshaus für 
Hreffällige privirie oder deponirte Geiſtliche (domus demeritorum) dem Biſchofe 
zur Berfägung geſtellt und mindeftens infoweit botist werben, daß bie geilihen 
Vonitenten des landeofarſtlichen Titels darin unter verſtändiger Leitung eines 
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würbigen Pfarrers bis zu ihrer etwaigen NReactivirung verforgt wären. Ebenfo 
ift die Erhaltung oder Erridtung von BVerforgungsanftalten für unverfchuldet 
bienflunfähig geworbene Geiſtliche (domus emeritorum) oder die Veberweifung 
von Emeritenfonds an die Didcefanbifchöfe für ausgediente Pfarrer und Venefi- 
eiaten als Recompens für die von den Stiftern und Klöftern und deren Pfarreien 
eingezogenen Güter eine dringende Forderung an die Geredtigfeit der Staats- 
regierungen. Allein an den landesherrlichen Tifehtitelverleihungen, wie fie in 
heutiger Uebung beftehen, machen fich vornehmlich drei Uebelftände bemerkbar, 
indem bald der Betrag der Unterflügung unverhältnigmaßig gering iſt; bald der 
Bezug nicht ſchon dienfiunfähigen Subdiaconen und Diaconen, fondern erſt Pres- 
bytern zugeſichert; bald der Anſpruch auf diefelbe nur ſchuldlos dienſtunbrauch⸗ 
baren, nicht auch felbfiverfihuldeten Deficienten gewährt wird. So ift z. 2. in 
Deftreich der Deftcientengehalt auf 200—300 Bulden C. M. beflimmt, und 
für befondere Fälle noch eine Aufbefferung von 50—100 Gulden bewilliget;; aber 
den Anſpruch auf den Tifchtitel erwerben erſt jene Elerifer, welche bereits das 
Bresbyterat empfangen haben (v. Barth-Barthenheim, Oeſtr. geifll. Angelegen- 
heiten ©. 17 ff. 418. 420). In Bayern hat der Zifchtitel nach der Erklärung 
der allerhöchſten Stelle die Beflimmung, ſowohl ben bereits bepfründeten als den 
noch nnbepfrändeten Clerikern der höheren Werben auf den Fall ihrer entweder 
unverſchuldet überfommenen oder ex delicto felbfiferbeigeführten Dienftunfähigfeit 
den nöthigen Unterhalt zu gewähren. Es beträgt aber ber einfache landesherr⸗ 
liche Tifchtitel für Pfrändebefiter und Dilfsgeiftlihe, wenn fie aus Berfchulden 
außer Activität gefeßt werben müflen, nur 104 Gulden rhein., oder fie werben 
einem geiftlihen Korrectionshaufe zugewiefen. Schuldlos inhabilgeworbenen 
Hilfsprieftern iſt der doppelte Tifchtitel (208 Gulden) und fländigbepfründeten 
Geiftlihen der dreifache Betrag oder eine Emeritenpenfion von 300 — 400 Gulden 
zugefichert (Allh. Entſchl. v. 30. Mai 1813, 6. Sept. 1819, 14. Dec. 1837). 
In den Staaten der oberrheinifhen Kirchenprovinz iſt der Iandesherr- 
liche Tifchtitel unmittelbar mit dem Eintritt des Candidaten in das bifchöfliche 
Elericalfeminar verbunden, und auf 300—400 Gulden feflgefest. Derfelbe ift 
aber nur bedingt, nämlich für den Fall unverſchuldeter Dienflunfähigkeit verheißen 
(Semeinfames Edict der resp. Regierungen v. 30. Januar 1830. 66 27. 28). 
Nur in Würtemberg ift den Eatholifchen Geiſtlichen auch für den Kal einer Amts- 
entfegung wegen Vergehen hinreichende Suftentation verfaffungsmäßig zugefichert 
(Würtemb. Berf. Urk. v. 25. Sept. 1819. $ 81). Bergl. Hiezu den Artikel 
Pensio. [Permaneber.] 
Titel, titulus — in Beziehung auf Eigentfum — heißt der Rechtsgrund des 
Erwerbes und Befiges irgend einer Sache oder Rechts („titulus est causa ex se 
habilis ad transferendum dominium vel usucapiendi conditionem praebens* oder 
wie das römifche Recht ſich austrädt, „causa adquirendae possessionis* 1. 3 Dig. 
de adquirend. possess. 41. 2). Der Sprachgebraud des Rechts unterfcheidet 
bauptfächlich drei Arten von Titel: 1) der titulus verus befleht darin, daß eine 
Sache wirklich dur eine folde Handlung erworben wurde, die ben Erwerb von 
Eigenthum rechtlich begründen kann, 3. B. Kauf, Tauſch, Schenkung, Erb⸗ 
fhaft a. dgl. — 2) Bon titulas coloratus wird bann geſprochen, wenn zwar 
bem äußern Scheine nad ein wirklicher Titel vorliegt, diefer aber wegen irgend 
eines innern, unbelfannten Mangels dennoch ungültig ift, z. B. wenn ein Elerifer 
ganz in der gewöhnlichen Form vom Bifchofe ein Beneficium erhielt, zu deffen 
Berleihung der Legtere in jener Zeit wegen irgend eines geheimen Hinderniſſes 
gar nicht berechtigt war (f. d. A. Intrufion). — 3) Der titulus praesump- 
tus liegt dann vor, wenn der eigentliche Erwerbögrund einer Sache oder Rechtes 
gänzlich unbefannt if, aber aus dem Iangjährigen, unangefocdhtenen Beſitz der⸗ 
felben gefchloffen werden kann, fie fei auf rechtmäßige Weiſe erworben worben; 
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ein Beifpiel diefer Art entält Trid, Sess. XXV. c. 9 de ref., wo beſtimmt wird, 
dof, wenn ber Patron den fpecielen Erwerbstitel feines Patronatsrechtes zwar 
ziht nadpweifen, aber darthun fonne, daß er feit unvordenklihen Zeiten im un» 
angefodgtenen Befig deſſelben gewefen fei, von ihm präfumirt werden folle, er 
habe das Patronat im redptmäßiger Weife erworben. — Ueber den titulus justus 
als Erforderniß bei der Verjährung f. d. A. Verjährung. [Rober.] 

Zitian, j. Malerei. 

Zitloi Crirkor). Nah dem Vorbilde der Eintheilung des Geſehes (Para 
fen) und der Propheten (Haphtaren) in ber Synagoge wurbe auch das 
N. T. fon in ben erſten Jahrhunderten in Lefeftüde (Kirchenlectionen) abgetheilt, 
welche, 56 an der Zahl, bei den Vätern sregıxoral heißen. Da fie fehr um— 
foffend waren, fo machte ſich neben ihnen bald noch eine andere Abtheilung in 
größere und fleinere Lefeftüce geltend, von denen die erflen zirdor (KXiteln) , die 
ondern xepakcıe (Hauptſtucke) genannt wurden. Die Heinern rühren von Eufer 
bius her; der Urfprung der größern ift unbefannt, bod muß er mit dem ber 
Heinern faft gleichzeitig fein, da die meiften und gerade auch die älteften Hand ⸗ 
fhriften, mit Ausnahme des Cod. B. beide Abtheilungsarten nah zirAor und 
zepühcıe haben; fo der Cod. C. (Mitte oder Anfang des vierten Jahrhunderts), 
Z. (Dublinensis reseriplus, wenigftend eben fo alt, wo nicht älter), A. (Mitte des 
fünften Jahrhunderts) u. ſ. w. Der Name zirkog fommt daher, weil mit der 
Adtheilung in der Negel zugleih eine kurze Inhaltsangabe (Lilulus) verbunden 
war. Nah der Angabe des Euidas hat Matthäus 68 Titel und 355 Haupt · 
Rüde, Marcus 49 T. und 336 9., Lucas 83 T. und 342 9., Johannes 
18 T. und 232 9. Vergl. hiezu die Art. Harmonie der Evangelien, Ab- 
teilung und Haudſchriften [Scegg.] 

Zitularbifchof, f. Episcopus in partibus. 

Zitufarfeft, f. Patrocinium. 

Zitular-Patriarhen und Primaten, f. Patriard (Bd. VIN. ©. 213 f.) 
und Primas (Bd. VI. ©. 773) und bie weitere Ausführung unter ben dort 
allegixten Artifeln. 

Titulus ecclesiae, f. Patrocinium, Pfarrei und Titulus ordi- 
nationis. 

Titulus mensae, f. Tiſchtitel. 

Titulus ordinationis, ber Ordinationstitel. Eine wefentlihe 
Bedingung des Empfangs einer höheren Weihe if diefe, daß für den nötigen 
Unterhalt des Drdinirten auf Lebensdauer geforgt fei. I. Dieß gefcha in den 
frühefen Zeiten einfach dadurch, daß jeder Cleriker nur auf ein beflimmtes 
Kirchenamt hin geweihet werben durfte Cc. 1 Dist. LXX. Conc. Chalced. ao. 451. 
6. 6), und daher auch feinen Unterhalt von der Kirche, an welcher er angeftellt 
war, bezog. Tilulus nannte man ſowohl die Kirche ſelbſt, als auch das Kirchen⸗ 
amt, und ber Geiſtliche, ber durch Uebertragung eines ſolchen Amtes einer be= 
Rimmten Kirche einverleibt war, hieß daher inlitulatus, Dieß war die uranfäng- 
lie Art und Bedeutung des Drdinationstiteld, der von bem Weihecandidaten 
geforbert wurde. Diefer Titel ſteht auch noch heute obenan; nur ift er, nachdem 
die niederen Ordines als ſelbſtſtändige Kirchenainter erlofen und an Laien über- 
gegangen find, jegt nur noch auf die höheren Weihen befchränkt. Das triden- 
tinifche Eoncil beftimmt daher, daß ein höherer Ordo in der Regel nur auf den 
Grund einer zur landesmäßigen Sufentation des Orbinirten zureichenden Pfründe 
ertheilt werben follte (Conc. Trid. Sess. XXI. c. 23 De ref.). Man nennt viefen 
Zitel den Pfründetitel, titulus beneficii. — II. Reben diefem Titel geftaltete 
fi mit der Entflehung der Kloſter ein anderer. Da nämlich der in einen geift- 
ligen Orden Aufgenommene nach abgelegter Profeß feinen immerwährenden und 
vollfändigen Unterhalt im Kloſter fand, fo lounte jeder Ordensprofeß mit Be» 
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willigung feines Oberen au ohne anderweitigen Titel vom Biſchofe orbinirt 
werden. Auch diefer Titel beſteht noch Heut zu Recht als fog. Orbensprofeh- ober 
Armuthetitel, titulus professionis ober Lit, paupertatis. Der Kloſternoviz 
muß aber ordnungsmäßig das dreifache Gelübde, fohin auch das der perfönlichen 
Armuth abgelegt haben. Sole Regularen dagegen, ober nach Art der Religiofen 
lebende Cleriker, welche die feierlichen DOrbensgelübde gar nicht ableiften, oder 
folange fie diefelben nicht abgelegt haben, find auch nicht des Nachweifes eines 
Titels, wie ihn das Triventinum von den Säculargeiftlihen fordert, überhoben 
(Pius V., Const. „Romanus Pontifex* v. 1568). Nur find durch befondere Pri- 
oilegien mehrere Ausnahmen begründet, wie 5. B. bie Yefuiten nach dreimaligen 
einfachen Gelübden au vor der feierlichen Profeß alle Heiligen Weihen empfangen 
dürfen (Institutum Societatis Jesa, T. I. p. 48. 103). So if auch den Alumnen 
einzelner Seminarien, namentlich bes Collegii de propaganda fide, bes Collegii 
Germanici zu Rom u. a. geftattet, ad titulum Missionis oder Seminarii orbinirt zu 
werben. Der Bifchof, welder einem Religiofen, ehe derſelbe Profeß geleiftet, 
eine höhere Weihe ertheilt, iſt mit einjähriger Sufpenfion bebroht (Pius V. Const. 
laud.) — IL Derjenige Biſchof aber, der einem Säcularclerifer ohne titulus 
beneflcii einen höheren Ordo conferirte, mußte benfelben auf feine mensa epis- 
copali übernehmen, bis er ihm eine Pfrände verleihen fonnte (c. 4 K De prae- 
bend. Ill. 5; c. 16 X 00d.); und wenn ex ben Ordinanden, ber feinen Titel hatte, 
auf die ihm vom Bifchofe zu verabreigende Suflentation eidlich verzichten ließ, 
fo traf ihn dreijährige Sufpenflon (c. 45 X De Simon. V. 3). Diefer Suftes- 
tationsverpflihtung war der Biſchof nur überhoben, wenn der Orbinanbus hin⸗ 
reichende Bermögen (patrimonium) befaß. Ausnahmeweife allo, wenn das Be⸗ 
bürfnig oder Wohl feiner Kirche es erheifchte, durfte der Bifchof einem Candidaten 
auch dann bie Werben ertheilen, wenn biefer von den Menten feines eigenen 
Bermögens leben fonnte; und diefes wurde fofort auch auf den Fall erſtreckt, wenn 
der Weihecompetent woher immer eine fichere und ergiebige Befoldung (pensio) 
bezog. Dahin erflärt fi auch das Triventinifche Concil (Conc. Trid. Sess. XXL 
c. 2. De ref.) ; und fo wurden diefe Ausnahmsfälle in der Folge als eigene Ordi⸗ 
nationstitel, als fog. titulus patrimonii and Lit. ponsionis aufgefaßt. — 
IV. Zulegt glaubte man den Bifchof auch in dem Falle ermädtiget, eine höhere 
Weihe zu ertheilen, wenn überhaupt ein Dritter fich verbürgte, den Geweihten 
nöthigenfals bis zur Erlangung einer feſten Pfrünbe unterhalten zu wollen. Dieß 
iſt der fog. titulus mensae (f. Tiſchtitel). Hier nur noch die allgemeine 
Bemerkung: Der Kandidat, der auf einen abfichtlich oder wiffentlich fingirten 
oder falſchen Titel hin die Ordination erfchleicht, iſt äpso jure fufpendirt. Vergl. 
Biezu den Art. Ordination. [Permaneder.] 

Titulus pensionis, f. Pensio. 

Titus, der Schüler und Gehilfe des Apoſtels Paulus, wirb in der Apoſtel⸗ 
geſchichte gar nicht erwähnt; deun ber Apg. 18, 7 erwähnte Titus Juſtus (im 
recipirten griechifhen Text Heißt er bloß Juſtus) iſt ficher nicht diefer Titus. 
Aus den paulinifchen Briefen erfahren wir über ifn Kolgendes: Wahrfcheinlich 
war er von Paulus zum Chriſtenthum befehrt (Tit 1, 4); vor feiner Belehrung 
war er Heide und Paulus Tieß ihn nicht befchueiven; er begleitete Paulus zum 
Apoflelconcil nach Jeruſalem (Sal. 2, 3). Bon Ephefus aus erhielt er von 
Faulus den Auftrag nach Eorinth zu gehen (2 Cor. 12, 18); er folte zu Troas 
mit Paulus zufammentreffen (2 Cor. 2, 12. 13), traf ihn aber erſt in Macedo⸗ 
nien (2 Cor. 7, 5) und überbracdhte von bort and ben zweiten Brief Pauli nad 
Eorinth (2 Eor. 8, 6. 16. 23). Paulus übertrug ihm die Leitung der Kirche 
auf der Inſel Ereta (f. d. A.); 2 Tim. 4, 10 wird aber auch eine Reife des 
Titus nach Dalmatien erwähnt, und mit Rüdficht darauf verehrt ihn dieſes Land 
als feinen Apoftel; ex fol den HI. Domius als erfien Biſchof von Salona ein- 
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geiegt Haben CFarlat Ilyricom sacrum t. 1. p. 355). Bol. über das Verhaltniß 
des Titus zu Paulus und über ven Brief an den Titus den Art. Paulus. 
Mit Rackſicht auf 2 Eor. 2, 12. bezeichnet Hieronymus (ep. 150 ad Heb.) Titus 
als interpres des . — Die alten Traditionen nennen übereinflinmend 
Titas den erfien Biſchof von Ereta (Eus. h. e. 3, 4, 2), dort foll ex in hohem Alter 
geftorben und zu Gortyua begraben fein. Diefe Stadt wurde 823 von den Sa- 
Tacenen verwüßtet; bad Haupt des Heiligen foll aber in die Mareuskirche zu 
Benebig gebracht fein. — Die griechiſchen Legenden haben die Geſchichte bes 
Titus weiter ansgefhmüdt: Er fol zu Gortyna geboren und ans bem alten 
eretenfiichen Rönigsgefhleht, auch ein Verwandter des dortigen Proconfuls ge- 
wefen fein. Als Jüngling von 20 Jahren fei er nah Jerufalem gekommen und 
Habe dort während ber legten Lebensjahre Chriſti verweilt. Später habe er 18, 
Jahre auf Ereta und 6 Jahre auf den umliegenden Infeln das Evangelium ver- 
Tinbet und fei 94 Jahre alt geftorben. Als feinen Todestag feiern die Griechen 
den 25. Yng., die Lateiner den 4. Jan. — DBgl. Acta SS. und Räß und Weis 
4. Jan.; Tillemont Bb. 1. u. 2, [Reuf.] 
Zitus, Biſchof von Bofra, der Hauptflabt im fteinigen Arabien. Er wurde 
von dem Naifer Julian, nad einem nod vorhandenen am 1. Auguft erlaffenen 
Deerete (Julian. op. Par. 1583. p. 334. ep. 52) graufam heimtüdifch vertrieben. 
Nach Julians Tode kehrte er-auf feinen Sig yurüd, und wohnte Enbe des 3. 368 
dem antioenifhen unter Meletius gehaltenen Epneile an. Er flarb um 371, 
wenigflens vor 378. Schriften: 1) Libri IV. adv. Manichaeos, wovon bie 3 exftern 
och griechifch erhalten find. 2) Oratio in ramos palmarum (von einem Anbern) 
bei Combeäs auct. I. 1648, 3) Commentarius in Lucam — wohl von einem 
jüngern Titus — bei Ducaei auct. T. I. 1624. Die Gefammtwerke bes Titus 
ſtehen bei Gallandii bibl. T. V. Ven. 1769. — 

Titus Juſtus, ein Proſelyt zu Corinth (ſ. d. A), in deſſen Haufe ber 
Apoſtel Paulus lehrte, nachdem er voll gerechten Unwillens bie Synagoge wegen 
des Widerſpruches der Juden verlaſſen hatte. Wir haben Hier einen ähnlichen 
Auftritt, wie fpäter zu Ephefus, wo er auch nach drei Monaten vergebliger Be- 
wühungen die Synagoge verließ und feinen Unterricht täglich in der Schule eines 
gewiſſen Tyrannns ertheilte (Apg. 19, 9). Wir wiffen von Titus nur, was 
die Apoſtelgeſchichte (18, 7) von ihm berichtet; Titi gesta omnia latent bemerft 
fon Ealmet (Diction. hist). 

Titus (Flav ins Befpafianus) der Sohn und Nachfolger Befpaflans war 
geboren zu Rom im December 794 nach Erbauung der Stabt. Er wurde am 
Hofe mit Britannicns dem Sohne Neros erzogen und zeigte ſchon als Knabe be- 
dentende körperliche und geiflige Eigenfchaften, insbeſondere Wärde und Anmuch 
ber äußern Erſcheinung, welche ihm früh Anerkennung verſchaffte. In Teutſch- 
land tat er mit Glude und Geſchick feine erfien Kriegedienſte, diente daranf in 
Britannien unter feinem Bater, dem er einmal das Leben rettete und ſich das 
Lob der Tůchtigkeit und Anfprachlofigfeit erwarb. Raum hatte er das Feld ber 
bürgerlichen Verwaltung betreten, als fein Bater im I. 822 von Kaiſer Nero 
wit der Führung bes Krieges gegen die auffländifgen Juden betraut wurde. 
Titas machte ben Heereszug in den Drient mit und führte als Legat das Com- 
mando über eine Legion. Auch auf dieſem Schanplag Friegerifher Ehren bewies 
der Sohn des romiſchen Oberbefehlspabers bei der Eroberung mehrerer Städte 
viel Muth und perfönlihe Tapferkeit. Als mittlerweilen Nero geftürzt und alba 
auf den Raiferthron erhoben war, wurbe Titus von feinem Bater nah Nom ge- 
ſchidt, um dem nenen Oberheren bes Reiches bie Huldigung barzubringen. Aber 
auf die Runde, daß Galba den raſch gewonnenen Thron eben fo ſchnell wieder 
verloren und ein blutige Ende gefunden hatte, kehrte Titns zu Corinth um, 
erreichte glacklich Sprien wieder und trug nicht wenig dazu bei, daß nun auch 


32 Titus, Klavind Veſpaſianns. 


Veſpaſian fich anfchickte, mit gewaffneter Hand die Herrfchaft zu erobern. Als 
nämlich nach den Worten des Tacitus einmal das Geheimniß verrathen war, baf 
der Oberherr der Welt auch außerhalb Roms und Italiens von den Soldaten 
gewählt werden fönne; als der Nachfolger Galbas nah dem Treffen von Be⸗ 
driacum fich felbft entleibte, um dem von den teutfihen Regionen erhobenen Vitel⸗ 
ins Plag zu mahen; als auch die Herrfchaft des neuen Fürſten eben fo wenig 
Halt und Dauer verſprach, da begannen auch die im Driente liegenden Truppen 
ihre Kräfte zu überfhanen und waren bereit, dem Veſpafian die Herrſchaft zu 
erfireiten.. Mucianus, Statthalter von Syrien, bieder zwieträcdtigen Sinnes 
mit Beipafian, ward biefem dur Titus gewonnen und ermunterte nunmehr den 
Zögernden, bis er den großen Wurf wagte, durch welden die Herrfchaft des 
Flaviſchen Haufes begründet wurde. Nah dem Abgang Belpafians ging bas 
Commando der gegen die Juden zu Kelde liegenden römifchen Armee auf Titus 
über, welcher mit ſechs Legionen und zahlreichen Hilfstruppen in kurzer Zeit 
gegen Jeruſalem den legten Heerb der Empörung vorrüdte. Umfonf ließ er die 
Stadt zweimal auffordern ; die Belagerten, obgleich unter fich felbfl von Par⸗ 
teiungen zerriffen, leifteten den Römern den verzweifelften Widerfiand. Aber bei 
der Tapferkeit, der numerifchen Etärfe, der überlegenen Kriegskunſt, dem treff- 
lihen Material der Belagerungsfunft mußten fie am Ende unterliegen. Nach 
langen Anftrengungen und ſchwerem Verlufle bringen die Römer endlich in Jeru- 
falem ein (70 n. Chr.). Plünderung , Mord und Brand beginnen nun in ihrer 
fürdterlihften Geftalt in der eroberten Stadt zu wüthen; felbfi der Tempel von 
einem römiſchen Soldaten in Brand geftedt, finft in Schutt und Aſche; Jeruſalem 
hat das Schickſal erfüllt, welches ihm Chriſtus der Herr geweiffagt, daß kein 
Stein auf dem andern bleiben follte. Jetzt wurde Titus von feinen fiegreichen 
Legionen als Jmperator begrüßt und da er mehrmals Anftalten zur Heimkehr 
machte, durch die Eoldaten in halb bittendem Halb drohendem Tone angegangen, 
entweder zu bleiben oder alle mit nach Haufe zu nehmen. Daraus entflandb ber 
ungegründete Verdacht, als gedächte er von feinem Bater abzufallen nnd bie 
Herrfchaft über den Drient an fich zu reifen. Titus beeilte ſich bewegen durch 
baldige Rückkehr diefen ohne Zweifel auch ihm zu Ohren gelommenen Berbadht 
zu entfräften und feierte um 71 n. Ehr. mit feinem Bater die Ehre des wohlver- 
dienten Triumphes. Aber nicht zufrieden mit diefer Auszeichnung ernannte ihn 
der Bater factifch zum Mitregenten und theilte mit ihm bie höchften Aenıter und 
Würden in ber Weife, daß die Hauptlaf der Gefchäfte auf den Schultern des 
Titus ruhte. Dffenbar konnte fi zu Rom Jedermann fagen, dag er in Titus 
den Nachfolger Befpafians zu erbliden habe. Es fragt fi daher, was bie 
öffentliche Meinung von Titus erwartete. Trotz der vielfach bewiefenen Tüchtig⸗ 
keit in bürgerlichen und militärifhen Aemtern unterlag der Charakter deflelben 
mehrfältigem zum Theil fhwerem Tadel. Nicht ohne Mißfallen wurbe wahrge- 
nommen, daß Titus Geldgierde namentlich durch Aunahme von Geſchenken an den 
Tag lege; daß er in allzu ungebundener Jugendweife heiterem Lebensgenuß über 
das rechte Maß hinaus ſich ergebe; daß er mit Berenice der Tochter des jüdifchen 
Königs Agrippa in einem wegen der Nationalität jener Prinzeffin anftößigen 
Liebesverhältniß ſtehe; endlich daß ex als Prafect der Prätorianer eine mit Grau⸗ 
famkeit verbundene formlofe Strenge geübt habe. Daher vereinigte ſich die all- 
gemeine Stimme zu dem böfen Urtheile, daß man in Titus einen zweiten Nero 
zu erwarten habe. Niemals aber find ſolche vorgefaßte Dieinungen auf eine er- 
freulichere Weife enttäufcpt worden, als burch das Principat des Titus. Deun kaum 
hatte er im 3.832 der Stadt die Regierung in einem Alter von 39 Jahren angetre= 
ten, als er fofort das Verhältniß mit Berenice (ſ. d. A.) abbrach, alle Anorbnungen 
feiner Vorgänger beflätigte, Feine Majeftätsflagen zuließ, Denunciationen fogar 
befirafte und von Dinrichtungen nichts wiffen wollte, obgleich Verihwörungen 
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and) wider ihn vorfamen. Nach außen war bie Regierung biefes Kaifers ohne 
alle Störung, bas Reich erfreute ſich volllommen der Ruhe und des Friedens, 
Deſto mehr Gelegenheit befam Titus, in der Handhabung ber bürgerlichen Ver⸗ 
waltung Eigenſchaften zu entfalten, um deren willen er von feinen Untertanen 
in wohl überſchwanglichem Lobe die Liebe und Wonne des menſchlichen Gefchlech- 
te6 genannt worden if. Liebe und Wohlwollen gegen Alle und Jeden zu bes 
währen, hatte Titus ſich zum leitenden Grundſatz feiner Regierung gemacht. Er 
wollte populär werden und er iſt es im höchflen Grade geworden. Daher unter 
ihm freigebige ‚Largitionen, prächtige Spiele, die Vollendung des von feinem Va⸗ 
ter begonnenen Amphitheaters, der Aufbau herrlicher Thermen u. f. w. Befon- 
bern Anlaß biefes Wohlwollen in glänzender Weife zu zeigen, befam ber Kaiſer, 
als im Herbſte des J. 79 Pompeji und Herculanum durch den bekannten Aus⸗ 
bruch des Veſuvs verfchüttet wurden. Und während Titus ſchleunig fih auf den 
Schauplatz des Berderbens begeben hatte, brach zu Rom eine Feuersbrunft aus, 
weldhe volle 72 Stunden wüthete und daran ſchloß fih, wie um das Maß bes 
Unheiles voll zu machen, auch noch eine verheerende Krankheit. Bei allen diefen 
Kataftrophen bewies der Kaiſer eine Sorge und Menfchenfreundfichkeit, wie fie 
feiner Zeit Tiberius bei ähnlichen Beranlaffungen nicht minder großartig ent- 
widelt hatte. Bielen Etoff zur Sanftmuth und Verföhnlichkeit befam Titus auch 
von feinem Bruder Domitian. Noch während der Herrſchaft Beipafians Hatte 
Titas für ihn intercediren müſſen und als er ſelbſt den Thron befliegen, konnte 
Tomitian bie Zeit nicht erwarten, welche ihm bie Herrfchaft bringen follte. Dem- 
gemäß flellte er dem Kaiſer nach dem Leben und fuchte ihm auch bie Militär« 
macht abfpenftig zu machen. Trotz alle bem vermochte es Titus nicht über ſich 
j8 gewinnen, gegen den Bruber durch Strafen einzufchreiten oder ihn auch nur 
weniger audzuzeichnen, fondern betrachtete und behandelte ihn von bem erften 
Tage feiner Regierung an als Gehilfen und Nachfolger. Schon uach zweijähriger 
Herrfchaft flarb der milde und Ieutfelige Kaifer an einer Krankheit, oder nad 
einer andern freilich nicht fihern Nachricht an Gift, das ihm Domitian beige» 
draht haben follte, im September des %. St n. Chr. So aufrihtig und tief 
die Trauer bei feinem Tode war, fo ift es doc eine Frage, ob Titus den Ehren- 
namen der „Liebe und Wonne des menschlichen Geſchlechtes“ vollkommen verdient 
babe. Dean hat gegen die Statthaftigkeit dieſes Lobes hauptſächlich drei Ein— 
wänte geltend gemadt. Einmal nämlich ſcheint bei der Güte und Leutjeligfeit 
des Titus viel Effectmacherei und Dftentation, andererfeitS das pathologifche Ge- 
fuhl krankhafter Empfindfamfeit mitgewirkt zu haben. Sodann waren die Leute, 
denen Titus fih fo gütig erwies, Leicht zu befriedigen und überfhwänglich im 
Eprenbezeugungen gegen Männer, welche wie Titus recht handelten und im 
ubrigen der Schau- und Genußfucht des Volfes fo volle Befriedigung gewährten. 
Endlich hat man auch nit ohne Grund bemerkt, die Regierung des Kaiſers fei 
eine viel zu kurze gewefen, als daß fih mit Sicherheit beurtheilen ließe, ob die 
bewunderte Güte und Teutfeligfeit des Kasfers auf dem Fundament folider Grund- 
fage oder äußerer Nüdfihten beruht habe. [Algayer.] 

Zitus Dates, f. Dates. 

Tobias, Jerfonen und Bud. Tobias (hebr. man oder Sra°n, 
Vulg. Tobias, LXX. Te»3ir) war ein frommer Jfraelit im Stamme Naphtali in 
ter legten Zeit des Reiches Iſrael, und wurde, als Salmanaffar diefem Reiche 
ein Ende machte, gleich den übrigen Bewohnern des Landes nah Affyrien abge- 
fuhrt. Weil er aber, wie früher in feiner Heimath, fo jetzt auch im fremden 
ande der Verehrung des wahren Gottes getreu blieb, fügte es fih, daß ihm 
Salmanaffar feine Gunft zuwendete, und ihn zu feinem Hoflieferanten machte, in 
nelher Stellung er fih bedeutendes Vermögen erwerben und zugleich feine in 
Aiyrien befindlichen Volksgenoſſen befuchen und ihre zum Theil traurige Lage 
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erleichtern konnte. Letzteres that ex auch eifrig und unterflägte namentlich einmal 
einen gewiffen Gabelus zu Rages in Medien mit einem Anlehen von 10 Silber⸗ 
talenten. Indeſſen dauerte diefes Verhaͤltniß nicht fehr lange, denn Salmanafe 
fars Nachfolger, Sanherib, war gegen die Juden feindlich gefinnt, und als er 
erfuhr, daß Tobias diefelben vielfach unterflüge und namentlich die Getödteten 
begrabe, befahl ex beffen Oinrihtung, fo daß ſich Tobias nur durch fchnelle Flucht 
retten Eonnte. Nah Sanheribs Tod Fehrte er jedoch wieder nach Rinive zurüd, 
feßte feine frühere Wohlthätigkeit fort und beerdigte namentlich bie Leichen feiner 
erfchlagenen Vollsgenoſſen, wenn er foldhe fand. Als er einmal nach einer folden 
Beerdigung fi an der Wand feines Haufes fchlafen legte, fiel ihm Unrath von 
Schwalben, die über ihm ein Neft Hatten, in bie Augen, fo daß er blind wurbe; 
and da er zubem noch Vorwürfe und Spott von ben Seinigen hören mußte, bie 
feine Woplthätigleit als eine eitle bezeichneten, für die er nun feinen Lohn er- 
halte, fo wurbe ihm das Leben zur Laft und er erbat fi von Gott den Tod, und 
dieß geſchah zur felben Zeit, als au Sara, die Tochter Raguels in Echatana, 
eine gleiche Bitte an Gott richtete, weil fchon fieben Männer, mit denen fie ſich 
nach einander verehlicht hatte, jedes Mal in der Brautnacht von dem böfen 
Geiſte Asmodaͤus getödtet worden waren und beßwegen böfer Berbacht auf fie 
fiel, und ſelbſt ihre Mägde ihr Vorwürfe machten. Tobias glaubte fein Lebens- 
ende wirkfich ſchon nahe, und wollte deßhalb das Anlehen bei Gabelus durch fei- 
nen Sohn Tobias erheben laſſen. Diefer fuchte einen des Weges kundigen Be⸗ 
gleiter, und es erbot fich ihm der Engel Raphael, unter dem Namen Afarias, zu 
diefem Dienfle. Am Abend des erſten Tages übernachteten fie am Tigris und 
Tobias fing, ermuthigt von feinem Begleiter, einen großen Fiſch und bereitete 
ihn zum Effen zu, nur das Herz, bie Leber und die Galle bewahrte er nach dem 
Rathe feines Begleiters zu fpäterem Gebrauche auf. Darauf famen fie nad 
Echatana und der junge Tobias verlangte nach dem Rathe feines Begleiters die 
Tochter Raguels zur Frau und erhielt fie; in der Brautnacht räucherte ex mit der 
Leber des Fifches und brachte mit Sara den größten Theil der Nacht im Gebet 
zu und Naphael verbannte den böfen Geiſt in eine Wüfte Oberägyptend. Am 
folgenden Tage war das Hochzeitmahl; die Eltern der Sara gaben dem Tobias 
die Hälfte ihres Vermögens und fiherten ihm bie andere Hälfte ale Erbſchaft zu, 
und Raphael ging zu Babelus, um das Geld in Empfang zu nehmen und brachte 
diefen feLbft noch zum Dochzeitmahle mit. Bald darauf trat Tobias feine Heim- 
reife an, trennte fi aber unter Wegs von feiner Fran und ihrer Begleitung und 
ging fchnell voraus, um früher zu feinem Vater zu fommen und befirih dann 
deffen Augen mit der Galle des Fifches, worauf fie wieder gefund wurden. Dar- 
auf kam auch Sara mit ihren Leuten und e6 wurde ein großes Freudenfeſt ge- 
feiert, enblih aud dem Begleiter des Tobias fein Lohn angeboten, der fich aber 
jet als den Engel Raphael zu erkennen gab, zur Lobpreifung Gottes und zur 
Erzählung feiner Wunder ermahnte und bann verſchwand. Der alte Tobias 
lebte noch 40 Jahre und fah noch Enkel und Urenkel. Bor feinem Tode er. 
mahnte ex feinen Sohn, Nintve zu verlaffen, weil deſſen Untergang bevorſtehe. 
Diefer begab ſich daher nad dem Tode feiner Mutter zu feinen Schwiegereltern, 
erbte alle ihre Habe und erreichte ein Alter von 99 Jahren. — Das Buch 
Tobiä hat zu feinem Inhalt einen ausführlichen Bericht über die eben berühr⸗ 
ten Borfälle und es if dießfalls dem Geſagten nichts Weiteres beizufügen. Es 
find aber von diefem Bude verfhiedene Tertesgeflalten ans dem Alter- 
thum auf nnd gefommen, nämlich ber griechiſche Tert der LXX., der lateiniſche 
Text der alten Itala, die lateiniſche Ueberfegung von Hieronymus in der Vulgata, 
und außerdem noch ein fyrifches, und mehr ale Ein Hebräifches Buch Tobiä; und 
e6 entſteht zunaͤchſt bie Frage nad dem gegenfeitigen Berhältuiffe dieſer Terte. 
Als älteßer derſelben erſcheint unfreitig der alezandrinifge Text und als 
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Veberfeßung deſſelben wird insgemein die alte Itala bezeichnet. Diefe hat zwar 
dem alerandriniihen Terte gegenüber fo viele Auslaffungen, Abweichungen und 
Zufäße, das man verfucht werden könnte, denſelben nicht als ihr Original zu 
betrachten; da jedoch die Itala fonft durchweg aus der alerandrinifchen Ueber⸗ 
fetung gefloffen if, und auch bei unferem Buche ungeachtet der vielen Ab⸗ 
weichungen doch noch große Uebereinſtimmung mit demfelben zeigt, jedenfalls aber 
als Ueberfegung eines griechiſchen Driginals fi ausweift, fo wird immerhin der 
alexandriniſche Tert, nur aber in etwas anderer Geſtalt, als er uns jetzt noch 
vorliegt, als ihre Grundlage zu betrachten fein. Sodann das fyrifhe Bud 
Tobia in der Londoner Polyglotte erlärt ſich ſelbſt für eine Ueberſetzung des 
alexandriniſchen Textes und richtet fich auch bis Cap. 7, 11. ganz nach demfelben; 
das Nachfolgende ift zwar, wie zu 7, 11. ausbrüdlich bemerkt wird, aus einer 
andern fyrifchen Weberfegung genommen und weicht mitunter bedeutend vom 
alerandrinifhen Texte ab; man wird aber deßungeachtet diefen Tert doch auch 
hier als Original und die Abweichungen etwa als Folge freier Ueberfegungs- 
weife anzufehen, ober vielleicht ähnlich, wie bei der Stala, zu beurtheilen haben, 
wenigftens Laßt fih fein anderer alter Text namhaft machen, aus dem auch diefe 
Ueberjegung fih eher, als aus dem alerandrinifchen, ableiten Tiefe. Bon den 
zwei hebräiſchen Terten des Buches Tobiä, welde Seb. Münfter und 
PY. Zagius 1542 veröffentlicht Haben, ift der erftere eine ſelbſtſtändige Bearbei— 
tung ber Geſchichte des Tobias und kann bewegen hier nicht weiter in Betracht 
fommen, ber letztere aber eine aus fpäter Zeit herrüßrende zum Theil ungenaue 
and nunrichtige Ueberſetzung des alerandrinifhen Tertes. Die lateiniſche 
Neberfegung des Hieronymus in der Vulgata ift aus einem chaldäiſchen 
Driginal gefloffen, wie der Kirchenlehrer felbft verfihert und weicht auch von den 
übrigen alten Zerten fo weit ab, daß fie feinen derfelben zum Original haben 
kann. Daß aber Hieronymus bei Anfertigung der ÜUcberfegung bie alte Itala 
benugt und ihren Ausdruck beibehalten Habe, wo derielbe dem chaldäiſchen Texte 
entſprach (Ilgen, Geſchichte Tobi’. S. CXLYL), iſt nicht wahrfcheintih, weil 
die Ucherfegung an manden Stellen, wo fie daffelbe, zum Theil mit denjelben 
Worten fagt, wie die Itala, doch wieder auf eine Weiſe von ihr abweicht, wie 
ed im Falle jener Benügung nicht wohl fein Fonnte. Fragt man nun nıh dem 
Urterte des Buches, fo könnte nur etwa noch der alcrandrınifhe Tert auf das 
Anfehen eines ſolchen Anſpruch machen, denn die übrigen haben fih im Bisheri— 
gen fhon als Lleberfegungen ausgemwiefen: aber auch jener erfcheint bei näherer 
Betrachtung als leberjegung eines hebräsichen oder chaldäiſchen Originals, wenn 
leid neuere Gelehrte, wie Jahn und Adermann, ihn für den Urtert erklärt 
daben. Denn abgefehen von den vielen ftarfen Hebraismen oder Chaldaismen, 
die der griechiſche Tert aufweift, erfcheinen Stellen wie yuorr zei nooyrr 1, 13., 
don» a@sador 4, 11. (wofür die Bulgata ganz paffend fiducia magna hat), zul 
:0,r0E Tordias orv zoraize arıa 9, 6. als fehlerhafte Ueberfegungen eines 
debräiſchen oder chaldaiſchen Originals; und Ilgen gebt nur infofern zu weit, ald 
er dieſe Erjcheinungen bloß für Beweife eines hebräiſchen und nicht eines chal- 
taiſchen Originals gelten Taffen will, denn fie find für letzteres fo gut als fur 
erſteres beweiſend. Da nun im Alterthum ſchon vor Hieronymus ein chaldäiſcher 
Text des Buches vorhanden war und er denſelben in's Lateiniſche überſetzte, von 
einem hebraiſchen Text aber aus jener Zeit nichts bekannt iſt, ſo haben wir keinen 
Grund, für die griechiſche Ueberſetzung einen anderen als eben dieſen chaldaiſchen 
Text als Original anzunehmen. Sind aber demnach die alexandriniſche und die 
hieronymianiſche Ueberſetzung aus einem und demſelben chaldaiſchen Original ge— 
doſſen und läßt ſich von dieſem nicht behaupten, daß es ſchon im Alterthum Um— 
ardeitungen erfahren oder überhaupt feine Geſtalt weſentlich geändert habe, fo 
fragt ſich, da beide Ueberfegungen mitunter bedeutend von rinander abweien, 
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welche derfelben den Borzug verbiene und dem urfprünglichen Texte näher ſtehend 
zu denfen fei. Die Antwort auf diefe Frage iſt nicht ganz leicht. Beim erſten 
Anblick fcheint der alerandrinifche Text als der ungleich ältere, um fo mehr den 
Borzug zu verdienen, als Hieronymus doch nicht eine ganz genaue und wörtliche 
Ueberſetzung beabfichtigt zu haben ſcheint; denn man wird ſich feine Ueberſetzun 

beim Buche Tobiä ähnlich wie beim Buche Judith zu denken haben, in Betre 

deffen er felbft bemerkt, ex habe mehr den Sinn als die Worte des Textes wieber- 
gegeben (— magis sensum e sensu quam ex verbo verbum transferens. Praef. in 
L. Judith). Beachtet man jedoch, daß der alerandrinifhe Text ſchon im Alter- 
thum manche nicht unbedeutende Aenderungen erfahren hat, und zur Entflehungs- 
zeit der Itala z. B. ziemlich anders gelautet haben muß, als gegenwärtig, fo 
wird jener vermeintliche Borzug beffelben wieder zweifelhaft, und wenn auch nicht 
zu läugnen iſt, daß er an manden Stellen, wo er Feine fpätere Aenderungen 
erfahren hat, den Urtert genauer ausbrüden möge als die Ueberſetzung bes 
Hieronymus, fo wird man ihm doch dieſe ſchwerlich nachſetzen dürfen, weil 
Hieronymus jedenfalls eine dem Sinne nad genaue und richtige Ueberſetzung 
beabfichtigte und von feinem Charakter und feinem befannten Eifer bei Bearbei- 
tung biblifder Bücher fi erwarten laßt, daß er fih der Zuverläffigkeit feines 
Exemplars und der Fähigkeit und Treue des Ueberſetzers aus dem Chalbäifchen, 
deffen er ſich dabei beviente, werde verfichert haben, bevor er an die Arbeit ging. 
Uebrigens find die Hauptmomente der Geſchichte des Tobias in dem Texte der LXX., 
Stala und Bulgata diefelben und fomit die Gefchichte im Ganzen nad ihrer be- 
lehrenden Seite und ihrer theocratifhen Bedentſamkeit ebenfalls diefelbe und die 
Abweichungen betreffen nur außerwefentlihe Nebenpuncte. Ueber Berfaffer 
und Zeitalter find die Anſichten der Gelehrten verfchieden. Die älteren Exe⸗ 
geten bezeichnen gewöhnlich als Verfaſſer für die erfien 12 oder 13 Kapitel To- 
bias, ven Vater, für das Folgende Tobias, den Sohn, und für bie letzten 2 ober 
A Berfe einen unbelannten Yfraeliten, den man als den Herausgeber des Buches 
betracdpten könne. Demnach wäre daffelbe, mit Ausnahme etwa der letzten Verſe, 
vor dem babylonifhen Eril entflanden und älter als mehrere protocanonifche 
Schriften. Allein die Hauptgründe, die man bafür geltend macht, daß nämlich 
vom älteren Tobias eine Zeit lang in der erflen Perfon die Rede fei, daß er den 
Auftrag erhalte, die berührten Ereigniffe aufzuſchreiben (12, 20), den ex fidher 
auch befolgt Habe, und daß es von dem Gebete im 13. Eap. ausdrücklich heiße, 
Tobias habe es aufgefchrieben (13, 1), find nicht beweifend. Der erfle Punct 
it aus der Benützung fhriftliher, von Tobias ſelbſt Herrührender Quellen er- 
Härlih, fällt aber nach der hieronymianiſchen Lieberfegung einfach weg, weil biefe 
von Tobias überall in ber dritten Perfon redet; ber zweite Punct fällt nach Teß- 
terer Ueberfegung ebenfalls weg, weil jener Auftrag zum Auffchreiben in ihr nicht 
vorkommt, wobei ohnehin Far ift, daß die Befolgung beffelben nicht nothwendig 
die Aufſchreibung unferes jeßigen Buches Tobiä fein mußte; endlich die Auffchrei- 
bung des Gebetes im 13. Cap. wo übrigens bie hieronymianifhe Leberfeßung 
wieberum nichts von einem Auffchreiben fagt, iſt jedenfalls nicht bie Abfaffung 
unferes Buches. Auf der andern Seite find aber auch die Gründe bie man für 
die Entflehfung des Buches lauge nad Darius Hyflaspis ober gar in der chriſt 
lichen Zeit vorgebracht hat, daß nämlich die Vorfiellung von fieben Engelfürften 
(12, 15) aus dem perfiihen Religionsfyftem entlehnt und dieſes nicht älter fei 
als Darius Hyftaspis, daß die Stadt Rages (4, 1. 5, 5 2c.) erſt von Seleueus 
Nicator erbant worben fei, und daß von FI. Joſephus, Philo und im N. Tefta- 
ment das Buch Tobiä nie benügt werde, ebenfalls nicht beweifend. Jene Bor- 
ftellung von fieben höheren Geiftern iſt niht aus dem zoroaſtriſchen Religions⸗ 
foftem entlehnt, und wäre fie e8 auch, fie Fönnte dennoch in Bezug anf die Zeit 
bes Darius Hyſtaspis nichts beweilen, weil Zoroaſter lange vor biefem Könige 
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bigfeit des Buches wird häufig und eutſchieden geläugnet, namentlich von 
‚ welde die Kanonicität beffelben nicht anerkennen ; und fie berufen ſich für 
laſicht 1) auf die bedeutfamen Eigennamen, 2) auf die ähnlichen Schidfale 
is und Jobs, und Tobias und Saras, 3) auf geographiihe Schwierig- 
‚ 4) auf gefhihtswibrige Angaben, 5) anf phyſicaliſche Unglaublickeiten, 
}) anf den wunderbaren Inhalt des Buches. Der erfte Punct beweiſt aber 
darum nichts, weil bebentfame, namentlih mit Sr und dem abgefürzten 
jufammengefegte Eigennamen bei den alten Hebräern Häufig find, und 
überbieß fat alle Eigennamen im Buche Tobid, namentlich die der Haupt» 
sen, auch fonft in den altteftamentlihen Schriften als hebräifche Eigennamen 
war zam Theil häufig (wie aan, mıY19), vorfommen. In Betreff des 
⁊ Punctes ift zu bemerken, daß bie berührte Aehnlichkeit nicht fo groß iſt, 
ie Gegner des Buches meinen laffen wollen und jedenfalls niht von der 
aß man das darüber Gefagte als unmdglid oder unglaublich zu bezeichnen 
tigt wäre. Sodann bie vermeintlichen geographifhen Schwierigfeiten be» 
einfach darin, daß Nages als Wohnort der Sara bezeichnet (3, 7. Vulg. 
LXX.) und dennoch Afarias von biefem Wohnorte aus nach Rages gefendet 
9, 2.), uud daß Rages nah Strabo's Verſicherung erſt von Selenens 
tax erbaut worben fein fol. Der letztere Punct iR durch das vorhin über 
6 Bemerkte ſchon befeitigt. Daß aber diefe Stadt in der Bulgata (3, 7.) 
Bopnort ver Sara genannt wird, ift nur ein Berfehen bes Ucberfegers oder 
lbſchreiber, denn alle andern alten Texte haben an ber entſprechenden Stelle 
tana; unb ebenfo if bie Erwähnung der Stadt Rages im alexrandrinifchen 
9, 6. ein Verſehen, das fi von felbf corrigirt, indem kurz vorher Echatana 
afenthaltsort Raguels (6, 5.) und fomit auch Sara's bezeichnet wird; ohnehin 
fih an jener Stelle in alten Haudſchriften Ratt cn Payn auch eis 'Exßa- 
Bon geſchichtswidrigen Angaben weiß man nur die einzige namhaft zu 
2, daß Tobias zum Stamme Napptali gehbrig,, von Salmanaflar wegge« 
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Tobias haben, dem der Fiſch beim erſten Anblic viel größer und furdtbarer 
vorgelommen fein mag, als ex wirklich war. Am meiften iſt aber der wunder- 
bare Inhalt des Buches als Zeichen feines unhiftorifchen Charakters hervorge⸗ 
hoben worden, namentlich die Heilung der Blindheit bes alten Tobias, die Er- 
fheinung und das Benehmen des Engels und die Bändigung des Dämons. In 
Betreff jener Heilung ift ſchon oft erinnert worben, daß die Galle gewiffer Fiſch⸗ 
arten zur Heilung von Augenkranfheiten, namentlih der weißen Flecken im Auge 
‘(leucomata) dienlih fei. Sodann Engelerfheinungen werben in ben alttefla- 
mentlihen Schriften viele erwähnt, freilich Feine von fo anhaltender Dauer, wie 
die im B. Tobia, aber die Dauer ift doch nur Nebenfache und Fann fein großes 
Bedenken mehr erregen, wenn die Thatfache der Erfcheinung bes Engels feft 
ſteht. Das Benehmen aber des Engels if dadurch beflimmt, daß er eben bie 
Nolte des Aſarias zu übernehmen hat. Die Erfcheinung des Damons endlich if 
nur die Kehrſeite der Sngelerfcheinung und wie dieſe auf Segen, fo ihrerfeits 
auf Verderben gerichtet. Was aber die Gewalt des Damons und die gegen ihn 
in Anwendung gebrachten Mittel betrifft, fo Tießen ſich auch aus neueren Schrif- 
ten über das dämoniſche Gebiet manche Seitenfüde namhaft machen, wie man 
fich leicht etwa aus dem 3. u. A. Bande ber Myſtik von Görres überzeugen Fann. 
— Während aber demnach die Gründe gegen den hiftorifchen Charakter des Buches 
ohne Beweiskraft find, iſt andererſeits deutlich, daß der Verfaffer feine Craählung 
nicht als Dichtung, fondern als Hiftorifchen Bericht über ein wirkliches Ereigniß 
geben will. Die Erzählungsform ift die einfach Hiftorifche und das Erzählte wird 
mit andern befannten Ereigniffen in eine foldhe Verbindung gebracht, wie es nicht 
gefchehen fönnte, wenn es als bloße Dichtung gelten wollte. Vgl. übrigens in 
Betreff diefes wie der andern hier nur andeutungsweife behandelten Yuncte das 
Ausführlichere in Herbſts Einleitung Thl. II. Abthl. 3. ©. 65 ff. [Welte.] 

Töchter des hl. Andreas oder Töchter vom hl. Kreuze, ſ. Fournet 
und Schulſchweſtern. 

Töchter unſerer lieben Frau, ſ. Schulſchweſtern. 

Töchter des guten Heilandes, ſ. Shulfgweftern. 

Töchter der Hrifflihen Liebe, ſ. Shweftern, barmperzige. 

Töchter vom HI. Herzen Maria’s, f. Shulfhwefern. 

Tochterkirche, f. Filial. 

Tod. In der hl. Schrift iſt von einem dreifachen Tode die Rede, von dem 
leiblichen oder phyfifchen, von dem geiftigen, und endlich von bem ewigen. Den 
leiblichen oder natürlichen Tob bezeichnet fie mit verfchiedenen Namen. Mit 
Rückſicht auf die in ihm vor ſich gehende Trennung ber Seele von ihrem bis—⸗ 
herigen Organe — dem Leibe — nennt fie ihn eine Auflöfung (dissolutio) 
Phil. 1, 23. 2 Tim. 4, 6., eine Ablegung der irdifhen Hülle 2 Pet. 
1, 13 un. 14. 2 &or. 5, 1. Sofern die Todten der Unruhe der Welt entrüdt 
find und mit der Hoffnung, zum leiblichen Leben einſt wieder zu erwachen, gleich 
Schlafenden von den Mühen des Lebens ausruhen, wird der Tod auch ein 
Schlaf 5 Mof. 31, 16. Matth. 9, 24. und ein Ausruhen Dffenb. 14, 13. 
genannt. Andere Bezeichnungsweifen beziehen fih auf das verfchiedenartige Loos, 
das die das Menfchenwefen conflituirenden und bisher zur Einheit verbundenen 
Beftandtheile nah dem Tode erwartet. Der Leib Töft fih nach feiner Trennung 
von dem ihm belebenden Geifte in feine urfprünglichen Elemente auf. Mit Rüd- 
fiht auf diefe Auflöfung des Leibes Heißt der Tob ein Zurückkehren zum Staub 
der Erbe Genef. 3, 19. Die Seele dagegen gelangt zu ben Geiftern der Ver⸗ 
ftorbenen, Tehrt zu Gott zurüd, von dem fie gelommen. Davon wird ber Tod 
als ein Berfammeltwerben zu den Bätern Genef. 15, 15. und als ein Gchen zum 
Bater bezeichnet Joh. 16, 5 n. 10. — Der geiflige Tod, von dem die Schrift 
redet, iſt zweifacher Art. Bei den Döfen bedeutet er die geiftige Erſtorbenheit 
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6, » 24.5; der ewige, oder wie der heilige Johannes 
u. 14. fagt, ber zweite Tod endlich iſt baffelbe, was die Schrift 
Berberben oder ewige Strafe nennt, Matih. 7, 13. Phil. 3, 19. 
9. die eiige Setigfeit für jene, die im Anfpluß und im 
an Chriſius hier der Sünde abgeftorben und fo ſchon hier vom Tode 
re Joh. 5, 24, nur bie Vollendung und Krönung der 
Adlung bildet, anf ähnliche Weife ift auch der ewige 

Id nur als der nothwendige Abſchluß des biesfeitigen geiſtigen 
diesfeitigen fündlichen Lchens zu betrachten. Bon diefem Zufam- 
zwiſchen dem biesfeitigen geiſtigen und dem jenfeitigen ewigen 
R —— bemerkt Krabbe (Tehre von der Sunde und ben 
icht mit Unrecht: „Beide, Iaverog und Con, find nichts Zur 
find wärtige Entwicfungszuftände ber Menf&peit, nur daß, 
die Zum aon hienieden den Iavarog verbrängt, bie verurtheilende 
"anfgliehen ‚30h. 3, 18., und ber zweite Tod in Kolge des hienieden 
denen geifllihen Todes den Mengen treffen wird. Hat aber durch das 
des Herrn die Leon) im Leben des Menſchen begonnen, fo folgt daraus, 
der Wiedergeborene keine xigts mehr zu befichen hat, Joh. 3, 18., da er 
has Urtheil fon empfangen, den geiſtlichen Tod überwunden und dag Leben ſich 
hereit$ angeeignet hat, Joh. 5, 24. und 3, 16., welches mit Recht auuiveog ges 
anne wirb, ba baffelbe nicht der Zeit unterworfen, von ihr nicht abhängig iſt 
noch verändert werben fann, fondern hinüber reiht in das fommende Leben und 
mmunterbrocpen fortgefegt wird im Reiche bes Herrn“ Joh. 8, 51. (vergl. auch 
M. Maier, Comment. über das Evang. des hl. Joh. I. ©. 124). Es braucht 
laum bemerft zu werben, daß dieſer zweite ober ewige Tod nicht ald Vernichtung 
oder Aufhebung des perfönlihen Seins der Böfen gedacht werben darf; gegen- 
über von dem feligen Leben der Guten, zu dem er den Gegenfag bildet, bezeich- 
net er vielmehr den Zuſtand der hoͤchſten perſonlichen Unfeligkeit. Daß der zweite 
Top von einem Zußande poftiver Unfeligleit und nicht von einer Vernichtung 
der Böfen zu verichen fei, erfieht man befonders aus den Bildern von dem un« 
a⸗⸗loſqͥ lichen Feuer, Marc. 9, 43. und von dem Wurme, der nicht ſtiebt, B. 44, 
dur welche diefer Tod vom Herrn veranfgaulicht wird. — Was den leiblichen 
Ted umb das Berhältniß, in dem er zur Sünde und zum geifigen Tode der 
Seele ſteht, näherhin anlangt, fo enthält der Grifilige Glaube hierüber folgende 
Lchrbeftimmungen: 1) hätte Adam nicht gefündigt, fo wäre eu vicht geflorben, aber 
was bafjelbe ift, im Zuftande der urfprünglichen Volllommenheit befaß der Meufch 
leibliche Unfterbligfeit, und was damit unzertrenulih zufammenhängt, leibliche 
Impaffibilität. Diefer Lehrfag, den die Kirche einft gegen bie Pelagianer mit dem 
größten Nachdrude aufrecht erhalten (Conc. Carth. a. 418. o. 1. quioungue dixeris 
Adam conditum fuisse morlalem hominem, ut, seu peceassei sen nen peconsset, mori 
deberet, egredi scilicet o eorpore, non gui quidem peocati merito sed suae ipsius 
maizrae necessilsle, analhoma sit) und auf deu Syrode vom Trient erneuert hal, 
sens. 5. 6. 4. gründet fich auf die unzweineniigfien Zeugniffe des 6. Schrift. Im 
X Zeflamente lommt hier vor Allem das Verbot und bie Drofung, Genef. 2, 17. 
io Beirat: „van dem Baum der Erienutnif des Enten uud Böfen folk du 
uiht effen, neun welden Tages du bamon iffefi, winfk du erben.“ Hätte Adam, aude 
wann ex nidph Hefänhigs hälke, in Telge eines Natuunoiipennäigkeik ferhen möäffen, 
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fo wäre dieſes Verbot und bie daran angelmäpfte Drohung ohne alle Bebentung, 
da diefe Drohung weder nur vom einem angebrobten augenblidlihen Eintritt 
des Todes — wie ſchon daraus erhellt, daß ein fol augenblicklicher Eintritt des 
Todes auch nicht erfolgte Geneſ. 5, 5; 3, 19 — no von dem Eintritt bes 
geifligen Todes oder des Todes der Seele erflärt werden kaun. Der befon- 
ders von den Sorinianern beliebten Auslegung biefer Drohung vom Eintritte 
des geifligen Todes, widerſpricht die Stelle Geneſ. 3, 19 auf das Entſchiedenſte, 
wo der angedrohte Tod von Bott unter den Worten über den gefallenen Men- 
fhen verhängt wird: „du folifl zu dem Staube, von dem bu genommen bift, wie- 
der zurückkehren.“ Man hat gegen das Verſtaͤndniß des Genef. 2, 17 angebroßten 
Todes vom Teiblihen Tode und gegen die Lehre, dag Adam nicht geflorben wäre, 
wenn er nicht gefündigt hätte, ſchon eingewendet: da Adam nach dem Kalle nicht 
alsbald geftorben fei, fo könne bei dem Geneſ. 2, 17 angebroßten Tod nur an 
den geifligen Tod gedacht werden, nur biefer fei an demfelben Tage, an dem 
Adam gefündigt Habe, über feine Seele hereingebrodhen, man müßte beun nur 
annehmen wollen, daß Bott von feiner Drohung, den Menſchen am Tage feiner 
Uebertretung durch Tod wegzunehmen, fpäter wieder abgegangen fei; in ber 
Stelle 3, 19 aber werde nur gefagt, daß Adam und Eva die B. 16—18 ver- 
bängten Strafen werben tragen müflen bi zu ihrer Rüdlehr zur Erbe, diefe Rüde 
kehr felbft aber werbe mit dem Sünbenfall in feinen urſächlichen Zuſammenhang 
gebracht, fondern durch die beigefügten Worte: „denn bu bifl von der Erde ge= 
genommen; denn Staub bift du und zum Staube ſollſt du zurückkehren“, als 
etwas hingeftellt, was aus der natürlichen Befchaffenheit des Menſchen mit Noth⸗ 
wendigleit abfolge. Allein was das Letztere zunähhft betrifft, fo kann, wenn bie 
Drohung Gottes 2, 17 nicht finnlos fein fol, durch die genannten Worte: denn 
du bift Staub m. f. w. nicht gefagt werben wollen, daß Adam, vermöge einer 
Naturnothwendigkeit, geftorben wäre, aud wenn er nicht gefünbigt hätte; der 
Sinn diefer Worte ift vielmehr der: in biefer nun zur Strafe verhängten Nüd- 
Behr zur Erbe erfahre der Menſch zugleich das, was ihm ohne Dazwiſchenkunft 
ber Gnade und ohue feine Verſetzung in den Zufland der anfänglichen Vollkom⸗ 
menheit, vermöge feines Urfprunges aus dem Staube natürlich gewefen wäre. 
Was aber das Erftere anbelangt, fo beventet nir2 Genef. 2, 17 nicht nothwendig 
einen Tag im gewöhnlichen Sinne, e8 kann nach einem befannten Sprachgebrauche 
ber Schrift auch von einer unbeflimmten Zeit verfianden werden, Geneſ. 2, 4.; 
4 Mof. 7,84. Deutet man überbieß die Worte: „bu wirft flerben“ nach dem Bor- 
gange ber Kirchenväter von der moralifhen Nothwendigkeit des Todes d. h. von 
dem Schuldigfein des Todes, und überſetzt man bemgemäß: von der Zeit an, 
wo du davon iffeft, wirft du des Todes ſchuldig fein, wirft du den Tod verwirkt 
haben, fo verſchwindet die vermeintliche Schwierigfeit. Nach Anderen wären bie 
Borte: „an welhem Tage bu davon iſſeſt, wirft du ſterben,“ im eigentlichen Sinne 
zu nehmen, ber Umſtand aber, daß Adam nicht an vemfelben Tage geflorben, an 
dem er von der Frucht gegeffen, wäre daraus zu erflären, daß al6bald nach dem 
Fall die von Ewigfeit her in Chriſto beichlofiene Erlöfung in Wirkſamkeit getreten 
und bie Bernidhtung des Denfchengefchlechtes fo verhindert worden fei; hätte 
nicht, fagt man, in Adam fogleich nach der Sünde die Gnade Chriſti gewirkt, fo 
wäre unfehlbar gefchehen, was Geneſ. 2, 17 angedroht war. Kirch.Lex. Bd. V. 
©. 584. In demfelben Sinne, dag nämlid ber Tod eine Folge der Sünde fei 
und daß Adam nicht geftorben wäre, wenn er nicht gefündbigt hätte, verſtehen auch 
bie fpätern Bücher des alten Bundes die genannten Stellen der Benefit. Mit 
Rückſicht auf fie Heißt e6 im Buche der Weisheit: Bott hat den Tod nicht ge- 
macht, 1, 13.; Bott hat ben Menſchen unvergänglich gefchaffen...... aber durch 
beu Neid des Teufels ik der Tob in die Welt gelommen, 2, 23—24. Diefelbe 
Anfhanung vom Urſprunge bes Todes iſt auch in dem neuen Teflamente, befon- 
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Nöm. 5, 12 enthalten, in der Idverrog, wen auch wegen bes 
Zufammenpanges, ber zwiſchen dem leiblichen und gie Tode Partien, 
qhließlich, fo vorzugsweife B, 14 vom leiblichen Tode zu verſtehen 
— Bas nun bie nähere Befhaffenheit der leiblichen Unfterblichfeit des 
Menfcgen angeht, fo Fam ihm dieſelbe a. nicht von Natur aus zu, fie war 
türliges Geſchenk der göttlichen Gnade. Die Kirche hat den 
‚jus verworfen: immorlalitas primi hominis non est graliae benefcium 
eonditio. Als von der Materie genommen, war bem menſchlichen Leibe 
das Vergehen natürlich. Diefer Gedanke liegt den Worten zu Grunde: „ou 
taube zurüdffehren, denn bu bift Staub,” Genef. 3, 19.; in welden Wor · 
zur Strafe verhängte Sterben zugleich als etwas bezeichnet wirb, was 
R ‚abgefehen von feiner Verfegung in ben Zuſtand höherer Bollfom- 
vermöge feines Urfprunges aus der Erbe natürlich geweſen wäre. Bon 
ſicht geht auch der HI. Thomas aus, Einige ſuchten den Einwand, es fei 
daß Gott die unvergängliche Seele mit einem zunächft vergänglichen 
follte geeint haben, da, folle je eine Proportion flattfinden, eine undergängliche 
auch eine unvergänglihe Materie oder ein unvergängliches Organ fordere, 
zu Iöfen, daß fie annahmen, der Leib des Menfchen fei vor der Sünde 
aus unfterblih gewefen. Thomas verwirft diefe Loſung als unge- 
fei allerdings, fagt er, congruent und — fünnen wir beifügen — 
an in bie Idee des DMenfchen mitaufgenommen gewefen, daß, da bie 
unvergängliche Form ift und da fie außerdem durch die Önabe in 
eine übernatürlihe Gemeinfchaft mit Gott erhoben werben follte, auch dem Leibe 
Um: ie verliehen wurbe; aber biefe Unverganglicpfeit fünne dem Leibe 
nicht als gabe zugefommen fein, ba der Leib weil von der Materie genommen, 
an fi vergänglich fei; wäre der Leib von Natur aus unfterblich gewefen, fo hätte 
dieſe leibliche Unfterblichfeit dur bie Sünde fo wenig verloren gehen Fönnen, 
als die Seele umd als die gefallenen Engel durch die Sünde aufgehört Haben, 
unfterblich zu fein. Da auch nicht anzunehmen fei, daß die Seele vermöge ihrer 
Unferbtihteit ſchon aus fih allein befähigt fei, einen berartigen Einfluß auf * 
ven Leib auszuüben, daß biefer naturgemäß zur Unfterblichkeit gelange, fo fönne 
der erſte Menſch nur dadurch leiblich unfterblich gewefen fein, daß Gott zur Her- 
fellung einer Proportion zwifchen Leib und Seele in dieſe Iegtere übernatürliher 
Beife eine ſolche Kraft ansgegoffen habe, durch die fie jenen fo Tange von ber 
Bergänglicgleit präferviren Tonnte, als fie felbft Gott unterthan blieb. Thom. 
Summ. L qu. 97. art. 1. qu. 76. art. 5. 1. II. qu. 86. art. 6. Auch daraus, daß 
der Menfch die Syntheſe von Ratur und Geift bildet, folgt nicht ohne Weiteres, 
deß fein Leib fo unvergänglih fein müffe als die Seele, die ihn belebt; bie nächſte 
Folge baraus ift vielmehr diefe, daß, wenn die Einheit zwifhen Natur und Geiſt 
anfgelöst wird, alsbann nur der Leib der Bergängligfeit anfeimfält, die Seele 
dagegen an bem Lehen der puren Geiſter participirt. Aus der Idee des Menfhen 
als der Sputhefe yon Natur und Geiſt Fönnte die Teiblihe Unfterblihkeit des 
erften Menſchen als etwas Naturnotfwendiges nur dann abgeleitet werben, wenn 
man von ber Anfiht ausgehen wollte, daß die menſchliche Seele eines von der Leib- 
Häteit abgelöften, rein geiftigen Lebens unfähig fei und als unfterblih immer 
benfelben Leib forbere. Damit, daß die leibliche Unſterblichteit des erften 
Denfchen keine Naturgabe war, hängt als weitere Eigenſchaft zufammen, daß fie 
b. feine abfolute Unfterblicfeit war d. h. nicht in der Unmöglichkeit zu ſterben 
beftand, wie es nach der Auferfiefung des Fleiſches der Fall fein wird, wo dem 
mon posse poccare ein non posse mori entfprechen wird. Jene Unſterblichteit des 
Fleifges war vielmehr eine relative, eine durch das moraliſche Verhalten des 
DMeufgen bedingte. Gleichwie Adam fündigen oder auch nicht ſündigen lonute 
(Qosso mem peccare), fo hatte er zu Beidem die Möglichkeit, zu ſterben oder 
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auch nicht zu flerben (posse non mori). Sünbigte er, fo warb bie Möglichkeit zu 
Rerben zur Wirklichkeit und Nothwenbigleit; ohne Dazwiſchenkunft der Sünde da⸗ 
gegen würbe ber Leib des erflen Menfchen in Folge der Beharrlichleit im Gnaden⸗ 
leben die ſchlechthinige Unfterblicgkeit gewonnen haben. — Da der Zuſtand der ur⸗ 
fprüngligen Bolllommenpeit jenfeits unferer Erfahrung liegt, fo Tonnen wir uns 
weder davon, wie der Menſch bis zum Eintritt der abfolaten leiblichen Unſterblich⸗ 
Jeit von dem Tode bewahrt worden wäre, noch von biefer ſchlechthinigen Unfterblich- 
keit ſelbſt eine Anfchauung machen. Eine freilich) unfere gewöhnliche Erfahrung eben- 
falls überfkeigende Analogie bietet uns nur das, was bie heilige Schrift über das 
Leben des auferfiandenen Heilandes berichtet. Aus der Unbegreiflichleit der verloren 
gegangenen Vollkommenheit des erfien Menſchen ift es zu erklären, daß fich bei den 
ätern über die Art und Weiſe, wie die leibliche Unfterblichfeit Adams vermittelt 
wurde, ſchwankende und von einander abweichende Angaben vorfinden. Erleidet 
ber Menſch in feinem jehigen Zuſtande den Tod dadurch, daß das leibliche Leben 
entweber durch äußere Gewalt oder durch Mangel an Nahrung oder durch inner- 
liche Kraukheit oder durch Altersfhwäche (senium) ansgelöfht wird, fo wäre 
Adam nad einer von Bellarmin gegebenen Andeutung dadurch von bem Tode 
bewahrt geblieben, daß er das dem Leben Ehäpliche in ber Natur vermöge feiner 
höheren Kenntniß von der Welt hätte fliehen können und fo lange er Gott ge⸗ 
borfam blieb, vermöge feines guten Willens hätte fliehen wollen und daß ihm, 
was unvorhergefehene Zufälle betrifft, das Auge der göttlihen Vorfehung beſchützt 
hätte. Da fodann dur die Berfegung Adams in das Paradies für feinen leib⸗ 
lichen Unterhalt geforgt gewefen fei und bei der völligen Unterorbnung der nie⸗ 
deren Kräfte unter die höheren durch Feinerlei Unordnung innerliche Krankheiten 
entſtanden fein würden, fo hätte auch in Folge von Mangel an Nahrung oder in 
Folge von innerlihen Krankheiten der Tod nicht eintreten können. Die jept fich 
allmählig einftellende Erſchöpfung der leiblichen Kräfte wäre dur ben Genuß 
vom Baume bes Lebens Benef. 2, 9; 3, 22. verhindert worden, bis Gott den 
Menſchen aus dem Zuftande des Sterbenlönnens in den Zufland der fchlecht« 
Yinigen Unfterblichfeit übergefegt hätte. De grat. primi hom. lib. unic. c. 8 
und 9. Weber die verfchievenen Anfichten vom Baume bed Lebens f. d. Art. 
Baum des Lebens. „Ob diefes Gnadengeſchenk der leiblichen Unfterblichkeit 
ausſchließlich durch den Baum bes Lebens wäre vermittelt worden oder ob die 
Gnade dem Genuffe diefer Frucht einen folhen Erfolg gegeben haben würde 
oder ob Aeußeres und Inneres, dur Gott Dargebotenes, benfelben erzielt 
pätte, ift mit Sicherheit nicht zu erfchließen; jedenfalls wäre die Unſterblichkeit 
ein Gnadengeſchenk geweſen.“ Dieringer, Dogmatif 6 37. 4. — 2) Beſteht die 
nächſte Wirkung der erfien Sünde in dem Berlufte der göttlihen Gnade, fo zog 
dieſer Berlun der Gnade nad dem Sage: mit der Urſache hört auch die Wirkung 
auf, auch den Berluf der leiblichen Unfterblichkeit nah fih, und was au ſich und 
in vem Falle, daß der Menſch nicht in den Zuftand der ühernatürlichen Bolllommen« 
heit verfegt worden wäre, ein natürliches Ereigniß gewefen wäre, das warb num 
über ben Menſchen als Strafe verhängt, fo daß ber Tod jept, wie Thomas fagt, 
Beides ift, naluralis propter condilionem nalurae und poenalis propter amissionem 
divini beneficii praeservantis a morle Summ. I. I. qu. 164 art. 1. Ein gewöhnlicher 
[don von Pelagius geltend gemachter Einwand gegen die Berurfacdhung des leib⸗ 
lichen Todes Durch die Sünde (di auaprias 0 Iavazos) gründet fi darauf, daß 
es nicht zu begreifen fei, wie die Sünde, bie doch Feine Sache und kein Sein, fou- 
bern bloß eine verkehrte Willensbefchaffenheit fei, eine folhe phyfifche Wirkung 
— die Sterblichkeit des Lebens — hervorgebracht haben fol. Allein es kaun etwas, 
wie Thomas bemerkt, auf zweifache Weile von etwas Anderem verurfacht fein, ent⸗ 
weber directe (per ae) oder inbirecte (por acoidens). Per accidens aulem est aliquid 
causa allerius, si sik causa romevens prohibens, sious diciter, quod divellens solum- 
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nam per accidens movel lapidem columnae superpositum, et hoc modo peccafum primi 
hominis est causa mortis et omnium hujusmodi defecluum in natura humana L Il. 
qu. 85. art. 5. Die erfie Wirkung der Sünde Adams befland in ber Entfer« 
zung der Gnade, mit der Entfernung der Gnade aber trat das nun ein, was 
die Gnade bisher verhindert hatte — das Sterben. Aehnlich wie der Tod, 
find auf deſſen Borboten und einleitende Urſachen, Schmerzen und Krankpeiten 
und die natürliche Abnahme der Kräfte, als eine Folge und Wirkung der erften 
Sünde zu betrachten, obne daß indeß in congreto, die Krankheiten immer aus 
perfönlicher Berfohuldung abgeleitet und aus dem Antheil an den Uebeln des 
Lebens auf das Maß der perfönlichen Berfhuldung Schlüffe gemadt werben 
bürften. Liegt der Grund davon, daß in der Welt überhaupt Leiden und 
Krankheiten vorhanden find, in der Sünde des Stammvaters oder in ber Gat⸗ 
tungefünde, durch welche die von dieſen Uebeln präfervirende Gnade verloren 
ging, fo richtet fih, da zwiſchen dem moraliihen und phyfifhen Uebel Fein 
directer oder unmittelbarer Zufammenhang flatifindet, das Maß, in dem biefer 
oder jener Einzelne an letzterm Antheil hat, nicht nothwendig nach dem Maße 
des erfiern. — 3) Das Geſetz zu flerben ift nach dem Zeugniffe der Schrift 
und ber Erfahrung ein allgemeines. Es iſt dem Menſchen gefegt einmal 
zn flerben. Hebr. 9, 27. Pf. 88, 49. Diefe Allgemeinheit des Todes gründet 
fid auf die Allgemeinheit der Sünde. Gleichwie die Sünde auf Alle übergehet, 
fo auch deren Folge und Strafe — ber Tod. Rom. 5, 12. 1 Cor. 15, 22. If 
auch feine Macht durch die Auferfiehfung Chrifli gebrochen worden, fo wird er 
doch in feiner äußern Erfcheinung und Wirkfamkeit erfi dann aufhören, wenn bie 
Geſchichte der Menſchheit abgelaufen und die veranlaffende Urfache deffelben — 
bie Sünde — auf immer aufgehoben fein wird. Als der Tette Feind wird ber 
Tob vernichtet werden. 1 Cor. 15, 26. Eine Ausnahme foheint die Allgemeinheit 
des Todes zu erleiden, theils durch Henoch, der entrüdt wurde, damit er den Tod 
nicht fehe; Hebr. 11, 5. Genef. 5, 24. und Elias, der auf feurigem Wagen gegen 
Simmel fuhr, 2 Kön. 2, 11., theils durch jene, die zur Zeit der Wiederfunft des 
Herrn noch am Leben fein werden, in Bezug auf welche es 1 Cor. 15, 15. nach der 
griechiſchen Lesart Heißt: „nicht alle werben wir entfchlafen, aber alle werden wir 
umgewantelt werten, plöglich und in einem Augenblicke bei der legten Pofaune. 
Tenn tiefe wird erfchallen und die Todten werben unvergänglich auferfichen, wir 
aber — Die Lebenden — werden umgewandelt werden, denn diefes VBergängliche muß 
tie Iinvergänglichfeit anziehen.“ 1 Theſſ. 4, 16 u. 17., Apg. 10, 42. In Betreff 
der zur Zeit der Wicderfunft Chrifti Lebenden fuchen die Theologen einer folden 
Ausnahme dadurch zu entgehen, daß fie die Umwandlung der alddann Lebenden als 
eine folche faſſen, die für diefelben einen wenigfiend momentanen durch den Verbren- 
zungd- und Umgeftaltungsproceß der Welt vermittelten Tod involoirt. An eine 
folge Umwandlung und an einen damit verbundenen augenblidlihen Tod wird 
man, wenn man feine befondere Ausnahme zugeben will, auch bei Elias und Henoch 
denken müffen. Ju Bezug der Letztern würde fi) die Schwierigkeit noch einfacher 
heben, wenn in der Stelle Offb. 11, 3—11 bei den zwei Zeugen, die, nachdem 
fie für Gott aufgetreten und Zeugniß gegeben haben werden, von dem Thiere aus 
dem Abgrunde werben überwunden und getöbtet werden, an Henoch und Elias 
gedacht und angenommen werben bürfte, daß fie einft wieder fommen und nach⸗ 
dem fie gegen den Antichrift aufgetreten, den Martertod für Chriftus erleiden 
werden (f. d. Art. Elias und Henoch). — 4) Zieht man die Bedeutung des 
Todes als Etrafe der Sünde näher in Betracht, fo erweist er fich nad einem 
Anedrude Lacorbaires als ein Meifterftüd der göttlihen Gerechtigkeit. Denn 
einmal entfpricht er der Natur der Sünde. Als der Menſch fih mit Gott ent- 
weite, fi von der Duelle des Lebens Iosfagte und das Leben in ſich felbft und 
ww den gefchaffenen Dingen zu finden wähnte, war es angemeffen, daß die Ent⸗ 
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zweiung in bie Ratur bes Menſchen ſelbſt einbrang und daß er durch Zerreißung 
felbR des Bandes zwifchen Leib und Seele thatfächlih inne wurbe, daß wahres 
Leben nur in Gott, außer ihm dagegen nur Bergänglichleit und Zerrüttung fet. 
Sodann aber tritt in dem Tode die ganze Abfcheulichkeit und Schwere der Sünde 
fowie aubererfeits die gauze Größe der göttlihen Strafgerechtigkeit zu Tage. 
Der Tod ift eine harte Strafe; er ift hart fchon durch die Menge der mit ihm 
zufammenhängenden und ihn vorbereitenden Leiden und Schmerzen, hart aber 
auch an ſich als die gewaltfame nnd darum gefürdtete Trennung der Seele vom 
Leibe, durch welche in unfere Perfönlichkeit gleihfam ein Riß gemacht uud die 
einander förbernden Elemente des Menſchenweſens gefondert werben. Als bie 
härtefte Strafe, die Gott zur Offenbarung feines Zornes über den gefallenen 
Menſchen verhängte, mußte darum auch der Tod in dem fühnenden und genug- 
thuenden Gehorſame Deffen, der uns von der Sünde und ihrer Strafe befreite, 
den Gipfelpunct bilden, wie denn bie Schrift wirklich vorzugsweife ben Tod des 
Herrn als das bezeichnet, woburd wir mit Gott verföhnt wurden. — Man hat 
es num aber ſchon befremdlich finden wollen, daß, nachdem ber Herr diefe härtefte 
Strafe der Sünde getragen, der Tod und die mit ihm zufammenhängenden Uebel 
für jene nicht hinwegfallen, denen das Leiden bes Herrn in der Taufe zugewenbet 
wird. Zugleih hat man aus dem Zurücdbleiben der Mortalität und Paffibilität 
in den Getauften den Schluß ziehen wollen, daß, da nad der chriſtlichen Lehre 
auch der Tod und die Leiden des Lebens eine Strafe der Sünde feien, in der 
Tanfe keine vollfommene Xilgung der Sündenfirafen flattfinde. Erledigt fi 
dieſes letztere Bedenfen damit, daß der Tod und bie Leiden dieſes Lebens in 
dem Getauften nicht mehr den Charakter einer Strafe Haben, fondern als Unvoll⸗ 
fommenheiten und Miferabilitäten zurüdbleiben, fo kann in der Taufe eine 
alshbaldige Entfernung auch diefer Unvollfommenheiten um fo weniger er- 
wartet werden, als dem Menſchen die Erlangung ber fchlechthinigen ln- 
fterbligfeit ohne eine Dazwifchenkunft des Todes, nur nnter der Bedingung 
unverrüdten Gehorfams verheißen war, und als jet, nachdem das Gegen⸗ 
theil von diefer Bedingung eingetreten iſt, das Erlöfungswerf Jeſu Ehrifli den 
Tal des Menſchen nit ungefhehen, fondern zunächſt nur unſchädlich 
maden will, was in Bezug auf die Erlangung der leiblichen Uinfterblichfeit dadurch 
gefchehen ift, daß Chriſtus dem Tode durch feine Auferſtehung die Macht genom- 
men hat, und daß nun der Tob jene, bie ihm verfallen, einft wieder entlaffen 
muß. Nahdem der Menſch einmal gefallen ift, wäre ein Eintreten der leiblichen 
Unfterblichleit ohne Dazwifchenfunft des Todes nur dadurch möglich gewefen, daß 
Gott mit Aufpebung des erften Anfanges der Menfchheit einen andern Anfang 
gefeßt und gleichſam den Berfuch gemacht Hätte, ob feiner Abfiht durch einen 
zweiten Stammovater nicht befier entfprohen würde. Da aber Gott nicht einen 
neuen Anfang ber Menfchheit ſetzen, fondern die gegenwärtige Menfchheit erlöfen 
wollte, fo fommen wir jegt nur dadurch zur Leiblichen Unfterblichkeit, daß wir, 
wie der Herr ſelbſt, erſt durch den Tod hindurchgehen. Berläuft die Umwandlung 
ber Menfchen nach der geifligen ober nach jener Seite, wornach jever von ihnen 
eine für fi) abgefonderte Perfönlichkeit bildet, in einem zeitlichen Nacheinander, 
fo fchließt nnfere Umwandlung nach der unperfönlichen Seite, wornach wir mit 
der Gattung zufammenhängen und in Eins zufammenfallen, eine ſolche Succeffion 
nothwendig aus und tritt fachgemäß erfi am Ende der Dinge bei dem Abfchluffe 
der Gefchichte der Menſchheit ein, wie Thomas bemerkt: „durch Die Taufe werben 
wir von aller Schuld der Thatfünden und von der Schuld der Erbfünde, foweit 
fie die Ausſchließung der Seligleit nah fich zieht, befreit, bleiben aber für fie 
haftbar, foweit fie über die Menſchheit die zeitlichen Webel insbefondere den Tod 
gebracht Hat, weil wir jegt nur seoundum spiritum, nicht ſchon Ssecundam oarnem 
Höm. 8, 10 erneuert werden. Die Erneuerung secundum oarnem iſt uns zwar 
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geſtellt, auch empfangen wir in ber Taufe das Unterpfand derſelben, 

nicht ſogleich, fondern erft am Ende ber Day Auferftel 
ein.“ — Hat num aber Chriſtus auch die Seinen der Notwendigkeit 
wben nit überhoben, fo hat er für fle dem Tode doch feine Schreden 
men. Es iſt zwar das Zerbrecpen der irdifchen Hülle auch für fie mit Angft 
verbunden, und drängt ſich deßhaib auch ihnen fortwährend. der 
des Apoſtels Paulus auf, nicht erft ausgefleivet und ausgeleibt, fonbern 
mit dem menen, mit bem Lichtleibe überfleibet zu werben, 2 Cor. 5,4, 
fie doch als Glieder an dem Leibe Jeſu Eprifti den Tod nit mehr zu 
fm, wie bie Vebrigen, die feine Hoffnung haben, Theſſ. 4, 12. Denn ift das 
!flegreich vom Zode zum Leben Durgebrungen, ſo werden auch bie Glicher 
rüctbleiben; „wer am mid glaubt, hat das ewige Leben, ich werde ihm 
Zage erweden.” Aber nicht bloß das Schreddende hat ber Herr dem 
genommen, er hat ihn für die Seinen auch wünfgenswerth gemacht. Für 
m iſt der Tod micpt mehr der Lehenträger ber Hölle, fondern ein Braut · 
2 die nach der Vereinigung mit Gott ſich fehnende Seele ihrem Bräu- 
&, Jefus Chriſtus, entgegen führt, weßhalb der Apofiel Paulus einſt aus- 
* wunſche aufgeloſt zu werben und bei Chriſto zu fein.“ Muß auch der 
obgleich er ſich nichts bewußt ift, doch mit Paulus fagen: „darum bin 
—— nicht gerechtfertigt, der mich richtet, iſt der Herr“ 1 Cor. 4, 4, und hat 
kr deßpalb Grund, vor bem Gerichte Gottes zu zittern, fo richtet er ſich 
erfeits wieder mit den Worten deffelben Apoftels auf: „ih habe ben Lauf 
bet, ben Glauben bewahrt, im Uebrigen ift mir die Krone ber Gerechtigkeü 
fegt, die Gott nicht bloß mir, fondern uflen, die feine Ankunft lieb Haben, 
"wird." Sodann aber befreit der Tob den Gläubigen von ben Leiden 
Jammerthales fowie von den beengenden Banden biefer irbifchen Hülle, im 
te das Geſetz bed Fleiſches fortwährend gegen den Geift Fämpft und ihn im 
Streben nach dem, was oben ift, wie mit bleiernem Gewichte nieverhält. 
Sünde ift bis in das Herz und Gebein des Menſchen gebrungen, bis auf 
nicht näher zu bezeichnenden Punct, wo bie Seele mit dem Leibe ſich eint 
9m ihm wie gefchmolzenes Erz im irbenen Modell ihr unverwiſchbares Ge- 
erhält, Um die Sünde gründlih zu überwinden, um ihre Wurzel in dem 
Migen Öranite, in den fie fich eingefenft, auszurotten, muß der Tob bis in 
Michtbaren Bande der Seele und des Lebens greifen und das unreine Modell 
hen, in welhem fogar die vergebene Sünde die Heberrefte ihrer Wirkfam- 
(len muß .... So vollbringt der Tod, indem er bie Seele zu Gott und 
ib zur Erde zurückführt, zu unfern Gunften eine höchſte That der Befreiung 
zeut in und den Samen einer vollfommenen und fleckenloſen Wiedergeburt 
die Auferftehung.” (Lacordaire, Ranzelvorträge in der Notredamelirche zu 
. Ueberfegt von Higfelder. 3. Bd. 3. Lieferung ©. 552.) Da Fleiſch und 
wicht in das Reich Gottes eingehen kann und das Verwesliche das Unver« 
be nicht erlangt, fo begrüßt der Erlöfte den Tod mit Freude, wenn er auf 
Binf des Herrn Tommi, ihn von dem Leibe der Sünde zu befreien. Röm. 
: Enpdlig feiert die aufopfernde und fühnende Liebe des Chriſten in der 
bung bes Tobes ihren Iepten und hochſten Triumpp. Wird die alle Bande 
fßende und mit fo viel Bitterkeit verbundene Lostrennung, die ſich im Tode 
M auf phyſiſche Weife vollziept, nicht als bloße lebeude Schickſalsnothwen- 
b, fondern im Geiſte freier Hingebung erbuldet, wornach man ausruft: „ih 
rein, ſchlachte das Opfer,” fo offenbart fih in dem Tode das Höhe Maß 
ebe, wie denn auch der Herr verfihert: „es hat Niemand eine größere Liebe, 
B ex fein Leben gibt." Das alte Teftament aber findet das hochſte Maß 
ithiger Liebe darin, daß fie den Tob für etwas erbufbet, „daß fie ſtark if 
8 Tod”. Cant. 8, 6. In dem Tode hat Bott dem Menſchen für bie Sünde 
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eine Strafe gefchaffen, bie durch das von ber Gnade in Chriſto vermittelte freie 
Eingehen in diefelbe der höchſten Berklärang fähig if. Selbſt ven Alten if 
nicht unbelannt gewefen , daß der Tod dadurch einer hohen Verklärung fähig fei. 
Darum lautete im Gefete der zwölf Tafeln die Formel des Tobesurtheils: sacer 
est, devotus esto, ex fei geheiligt, ex fei den Göttern geweiht! die Tobesftrafe ſchlug 
fern im Sinne des Altertbums ins Opfer über. Der um feiner Verbrechen 
willen verurtheilte Menſch vernahm an den Ausbrüden des Geſetzes die Offen- 
barang feiner Größe; er wußte fih frei, Gott in feiner Gerechtigkeit und fi 
felber vor Bott durch freiwillige Annahme feines Todes zu ehren.” (Racorbaire.) 
Hat num auch bei den Erlöften, denen das Reiven Chriſti in der Taufe zugewendet 
worden, der Tod nicht mehr die Bebentung einer Strafe für die vor der Taufe 
entweder ſelbſt begangene oder ererbte Sünde, fo unterziehen fie ſich bemfelben 
doch mit aufopfernder Hingebung, theils um dadurch die von ben nach der Tanfe 
begangenen Sünden zurücbleibende zeitliche Strafe zu büßen, theild um dadurch 
dem Borbifd und Bollender unferes Glaubens, Jeſus Chriſtus, ähnlich zu werben. 
If das Leben des Chriſten ein fortwährendes Abfterben von fich felbfi und ein 
mausgeſetztes Kreuztragen, fo bildet die gebuldige Llebertragung des Todes — 
diefer Hefe in dem Kelche der von der Sünde zurüdbleibenden Miferabilitäten 
— den Sipfelpunet. — 5) So gewiß es if, daß Alle flerben werben, fo unge- 
wiß if es, wann, wo und wie wir flerben werben. Diefe Ungewißheit des 
Todes, fowie der weitere Umſtand, daß mit ihm die Zeit des Verdienſtes und 
Mißverdienſtes aufhört, daß mit ihm die Nacht einbricht, wo Niemand mehr 
wirken Tann, geben dem Tode in dem fittlihen Leben die höchſte Wichtigkeit. 
Mahnt die im Tode bevorftehende Trennung von der Welt und von Allem, was 
in ihr ift, den Menſchen fortwährend, fein Herz nicht an bie gefchaffenen Dinge 
zu hängen, die eitel find und im Tode wie Rauch vergehen, fondern auf das 
Eine, was Noth thut, bedacht zu fein, fo ift die Ungewißheit des Todes und bie 
mit ihm eintretende Unmöglichkeit, nachher noch Buße zu thun oder das Verfäumte 
hereinzubringen, eine unansgefehte Aufforderung, nicht forglos zuzuwarten, fon- 
dern zu wachen und zu wirken, fo lange es noch Tag if. Wiederholt weift der 
Herr auf diefes in der Ungewißheit des Todes liegende und für das Leben bes 
Menfhen fo wichtige fittlihe Moment Hin. „Wachet alfo; denn ihr wiffet weber 
ben Tag noch die Stunde.” [Rloß.] . 

Tod Chrifti, ftellvertretender, f. Erlöfung. 

Zobeserflärung abwefender Ehegatten. Auf den Grund des angeb- 
lien Todes eines Ehegatten kann dem zurüdgelaffenen Epetheile die Abſchließung 
einer zweiten Che fo lange nicht geflattet werben, bis der Beweis des wirklich 
erfolgten Todes durch einen Tegalen Todtenſchein (|. diefen Art.) oder in 
anderer Weife genügend erbracht ift, und hienach die Todeserflärung des Abwe⸗ 
fenden richterlich ausgefprocdden wird. Diefe Erklärung erläßt ta, wo die Ehe» 
trennungsfachen ben geiftlihen Gerichten belaffen find, das bifchöflihe Ehegericht 
oder Conſiſtorium, in anderen Ländern die competente Eivilbehörbe. Wenn daher 
bie Abweſenheit von ſolchen Umfländen begleitet ift, welche feinen Grund zu 
zweifeln übrig Iaffen, daß ver Abweſende nicht mehr am Leben ift, obgleich ein 
legaler Todtenſchein nicht beigebracht werben kann, ober wenn der zurüdgelaffene 
Ehetheil den vollfiändigen Beweis hierüber durch Zeugen liefern zu Fönnen hofft, 
fo fann das Geſuch um Beweisantretung unter Anlage der Beweisartifel und 
Benennung der hiefür etwa anfzurufenden Zengen bei dem betreffenden Eonfifto- 
rium eingebracht werben, welches fofort nad reiflicher Erwägung ber Umſtände 
zu enticheiben hat, ob das Beweisverfahren ſogleich einzuleiten oder die Partei 
vorerſt anzuweiſen fei, die Tobeserflärung bes Abweſenden von der Civilgerichts⸗ 
behörbe zu erwirken. Es Gaben aber theils bürgerliche theils kirchliche Gefeh- 
gebungen verfchievene Merkmale fefigefent, welche im Zweifel, ob ein Bermißter 
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oder Abweſender noch am Leben ſei ober nicht, eine Rechtsvermuthung für deſſen 
Tod begründen follen. Die vorfihtigfte Faſſung bat meines Erachtens das 
öftreicgifcge allgemeine bürgerlihe Geſetzbuch, welches diefe Bermuthung nur für 
die Källe ausſpricht, wenn der Vermißte zur Zeit, da die Erklärung feines Todes 
nachgeſucht wird, ein Alter von achtzig Jahren erreicht hat, und fein Aufenthalt 
feit zehn Jahren unbefannt; oder, ohne Rückſicht auf deſſen phyſiſches Alter, 
wenn fein Aufenthalt volle dreißig Fahre unbelannt geblieben iſt; oder wenn ex 
erwiefenermaflen entweder im Kriege ſchwer verwundet worden, ober auf einem 
gefcheiterten Schiffe oder in einer anderen nahen Tobesgefahr ſich befunden hat, 
und feitbem wenigfiens brei Jahre lang nichts mehr von ihm gehört wurbe. Wenn 
zun auf biefe ober ähnliche Weife die Verſchollenheitserklärung des Abwefenden 
geſetzlich begründet erfheint, fo wird der Vermißte mittelft eines auf ein volles 
Jahr geſtellten und dreimal in Öffentlihen Blättern einzurüdenden Evdictes mit 
bem Bemerken vorgeladen, daß das Gericht, wenn er innerhalb diefer Frift nicht 
erſcheint, oder baffelbe auf andere Weife von feinem Leben in Kenntniß fett, zur 
Todeserklärung fohreiten werde. Iſt dann wirklich das Jahr fruchtlos verftrichen, 
fo ernennt das Ehegericht auf wiederholtes Anfuchen des zurüdgelaffenen Ehetheils 
einen rechiserfaßrenen und gewiffenhaften Bertheibiger ver Ehe und eröffnet fofort 
das Beweisverfahren (f. Defensor matrimonii, Bd. II. ©. 73 f.). Nah 
tem definitiven Schluffe des Verfahrens erfolgt an dem hiefür anberaumten Ter⸗ 
mine die richterlihe Sentenz, ob der Beweis bes erfolgten Tobes hergefiellt iſt 
ober nicht. Ueber die im bejahenden Falle erforderliche Ergreifung der Verufung 
nnd Dihberberufung Seitens des Defensor vgl. diefen Art. a. a. D. [Permaneder.] 

Zodesitrafe. Daß der weltlihen Gewalt das Recht zufomme, die Todes⸗ 
firafe zu verhängen, iſt von ber Kirche immer anerfannt worden. Im Alten 
Teſtament ift die Anwendung biefer Strafart vielfach ausdrücklich vorgeſchrieben 
1 Mof. 9, 6: 2 Mof. 21, 12. 14. 23; 3 Mof. 24, 17. 21, 5 Mof. 19, 11. 12 
u. ſ. w. Obwohl anerfannt werten muß, daß diefe Vorfchriften durch das Neue 
Teftament in foweit aufgehoben wurden, als fie die Staatseinrichturg der Iſrae— 
Iten zu ihrer Borausfegung hatten, folglih nach dem technifhen Ausdruck ber 
Moraliften leges judiciales waren: fo folgt daraus doch noch nicht, daß die Todes 
firafe ſelbſt abgefchafft worden fet. Vielmehr wird das Necht der Obrigfeit die- 
felbe zu verhängen von Ehriftus felbft ausprüdiich anerkannt, wenn er (Joh. 19, 
19. 11) tem Pilatus auf die drohende Frage: weißt du nicht, daß ich Macht habe, 
dich zu freuzigen? zur Antwort gibt: du hätteft Feine Macht über mich, wäre es 
bir nicht gegeben von Dben. Noch unzwerdeutiger fpricht ſich der Apoftel Paulus 
aus, wenn er die natürliche Furcht, welche der, der Böſes thut, vor der Obrig— 
feit als der Tienerin Gottes hegen muß, damit motivirt: nicht umfonft trägt fie 
das Echwert (Nöm. 13, 4). Da der Ausdrud: das Schwert tragen nur bildliche 
Bezeichnung der Macht über Leben und Tod ift, fo Fann es feinem Zweifel unter- 
liegen, daß der Apoflel der Obrigkeit das Recht zuerfennt, bie Todesſtrafe zu 
serhbängen. Ja er geht fogar noch weiter, indem das „umfonfl” ganz unverfenn- 
kar eine Verpflihtung der Obrigfeit in der fraglichen Richtung involoirt. Man 
kann dagegen nicht einwenden, der Apoftel ſchließe fih bloß an die zu feiner Zeit 
befiehende Staatdorbnung an, etwa in berfelben Weiſe, wie er es in Betreff 
der Sklaverei thut, ohne diefelbe principiell zu billigen, aber auch ohne auf ihre 
fofortige Aufhebung zu dringen, während er doch dieſe von dem fortfchreitenden 
chriſtlichen Beifte erwarte. Denn das kann feinem entgehen, daß der Apoftel im 
ganzen Zufammenhang der angeführten Stelle nicht eine empirifhe Obrigfeit oder 
eine zeitweilig beſtehende Staatsorbnung vor Augen hat, fondern daß er bie 
Thrigfeit fhildert, wie fie im Sinne des Ehriftenthums fein fol, und daß ihm 
ſolglich das Ideal einer Staatsordnung vorſchwebt. Eben deßwegen weil er ſelbſt 
af diefem Standbpunct der Obrigleit das Recht über Leben und Tod zufchreibt, 
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kann es keinem vernünftigen Zweifel unterliegen, daß er dieſes Recht ber Obrig⸗ 
keit als ein im Begriff derfelben Iiegendes zuerlenne, und daß er keineswegs eine 
Aufhebung befielben in Ansficht genommen. Auch die kirchliche Weberlieferung 
enthält durchaus nichts, was gegen das Recht der Todesſtrafe ſprechen würde. 
Die Kirgenväter lehren ansbrüdlich, daB weder die Verhängung noch bie Aus⸗ 
führung der Todesſtrafe eine Berfündigung gegen bas fünfte Gebot in fich enthalte. 
(Statt vieler vergleiche man die einläßliche Ausführung des HI. Auguftin de cirv. 
Dei 1. 21 ff.) Ebenfo ſetzt das canonifche Recht die Befugniß der weltlichen Ge⸗ 
walt zu Berhängung von Eapitalfirafen ale etwas fi von ſelbſt verfichendes 
voraus. Die Kirchengefchichte zeigt zwar Beifpiele genug, daß kirchliche Aucto- 
sitäten fih gegen gewiffe Arten, die Tobesfirafe zu vollziehen, ausgefprochen, 
daß fie in einzelnen Fällen für zum Tode Berurtheilte Kürbitten eingelegt, daß 
man überhaupt in ber Kirche Todesurtheile nicht gern fah und fie ale etwas be= 
trachtete, das wenn nur möglich, abzuwenden oder zu vermeiden wäre; allein es 
findet ſich doch kein Fall, wo bie Kirche gegen einen ihrer Angehörigen, ber im 
rechtmäßiger Weife ein Tobesurtheil gefällt ober ausgeführt, ſei's in foro externe 
ober interno eingefchritten wäre and ihn als firafbar betrachtet hätte. Allerdings 
verbietet die Kirche ihren fpeciellen Dienern, den Clerikern, aufs firengfte, mittel- 
bar oder unmittelbar an Källung eines Todesurtheiles in der Richtung fich zu 
betheiligen, um es herbeizuführen (cf. Corp. jur. can. c. 1 Caus. XV. qu. 4; c. 
29. 30 Caus. XXIII. qu. 8; c. 5. 9 X. ne clerici vel. monachi 3. 50; 0.3 h. t. 
in Sexto 3. 24), allein damit fpricht fie ſich noch nicht gegen die Zuläßigfeit der 
Todesfirafe an fih aus, fondern ſcheidet bloß ihr eigenthümliches Gebiet von dem 
des Staates. Die Kirche betrachtet fich nicht als die alleinige Macht auf Erben, 
fondern anerlennt auch in dem Staat eine göttliche Ordnung und wenn fie felbf- 
fändig ihre Zwecke verfolgt, fo hindert fie auch den Staat nicht, feine Zwede 
zu verfolgen, fondern feßt voraus, daß diefer feine Pflichten erfülle und von 
feinem Rechte Gebrauch made. So hat auch der Sag: ecclesia non silit sanguinem, 
der den kirchlichen Verboten an Geiſtliche, fih an Fällung von Tobesurtheilen 
nicht zu beteiligen, zu Grunde liegt, zu feiner Borausfegung, daß von den In⸗ 
habern der Staatsgewalt die Todesſtrafe rechtmäßig zur Anwendung gebracht 
werben könne und unter Umſtänden fogar mäüſſe. Laßt ſich demnach nicht nach⸗ 
weifen, daß bie Kirche je fich gegen die Rechtmäßigkeit der Todesfirafe ausge- 
fprocden, fo Läßt fi im Gegentheil ver Beweis führen, daß wo die Anficht auf- 
tauchte, die Todesſtrafe fei nach göttlihem Geſetze verboten, fie ale häretifch 
bezeichnet wurbe. Bon den Waldenfern nämlich berichtet Stephan von Bella 
Billa (bei d’Argentre collectio judiciorum de novis erroribus T. I. p. 86) die Be- 
hauptung: quod peocant omnes judicium vel justitiam sanguinis exeroentes. Diefe 
Behauptung wurde von den Theologen, die gegen die Waldenſer ſchrieben, wie 
Alanus ab insulis, Bernard, Abt von Warmbrunn, Elaudins Seyffell, Erzbiſchof 
von Turin und vielen Andern (deren Namen und Schriften d’Argentre 1. 1. p. 82 
aufführt) als eine Häretifche beftritten. Allerdings entbehrt dieſes Urtheil ber 
Theologen der förmlichen Firchlichen Sanction; allein da es in der Kirche nirgend6 
Widerſpruch gefunden, da ed ausnahmslos von allen kirchlichen Schriftſtellern, 
bie auf diefe Materie zu ſprechen kamen, aboptirt wurde, fo iſt e6 auch nicht bloß 
als theologifhe Meinung zu betrachten, fondern als ein allgemein zugeflandener 
Sag, dem die kirchliche Sanction, wenn fie nothwendig werben follte, ganz ficher 
nicht verfagt werben würde, daher kann es feinem Anflande unterliegen, daß nad 
ber pofitiven Lehre der Kirche die Todesfirafe verhängt und vollzogen werben 
darf. — Damit indeffen im einzelnen Kal die Verhängung der Tobesfirafe als 
rechtmaͤßig anerfannt werde, müflen verfchiedene Bedingungen erfüllt fein. Fürs 
erfie genügt nicht, daß der, über welchen eine folde Strafe verhängt werben fol, 
aur einer Communität zum Schaden, wenn auch zum größten, gereiche, ſondern 


ER gEWAIJaM VEITEN WELOE (Cl. LUNGINA, iuroi. UK, MUT. 1. VAL. IM UBOAL. 
; Patuzzi, theol. mor. tract. V. de praec. decal. pars V. o. I; Liguori, theol. 
‚IN. tract. IV. n. 376). Was die Verbrechen betrifft, auf deren Begehung 
»besfirafe gefegt werden dürfe, fo ſtellt Scotus (4, dist. 15, qu. 3) die 
ıptung auf, daß dahin nur ſolche gerechnet werben Fönnten, bie im A. Tea» 
aaedrũdlich mit dem Tode bedroht worden. Das göttliche Gebot nämlich, 
pw töten, fei ſchlechthin allgemein verbindlich und laſſe folglich nur folde 
ihmen zu, die ausbrädlih von Gott autporifirt feien; eine ſolche Authori- 
liege aber bloß vor bei folhen Verbrechern, welde fon das Moſaiſche 
; zit dem Tobe befiraft wiffen wolle. Diefe Behauptung wird von den 
ogen, und zwar nicht bloß der Thomiſtiſchen Schule, fondern gemeinhin 
fen. Man fieht and leicht, daß fie mit dem jübifchgefeglichen Standpunct, 
auch fonft Scotus leicht zurückſinkt, zufammenpängt und die durch Eprifius 
gene Aufhebung des Moſaiſchen Gefeges in Bezug auf die praecepta judi- 
gerabezu ignorirt. Dagegen hat ſich in dieſer Beziehung die Anfigt des 
vomas allgemeine Geltung erworben. Sie geht dahin (cf. summ. iheol. 
qu. 64 art. III. in corp.), daß wie dem Arzt es zuftehe die Glieder zu 
men, welche um Erhaltung des Ganzen willen abgeſchnitien werben müflen, 
ſſe es auch der rechtmäßigen Obrigkeit zuftehen, zu beflimmen, welche Blie- 
m Körper der flaatlihen Gemeinſchaft als ſchädliche und verberblihe abzu- 
vem fein. Sonach überläft es Thomas der flaatlihen Gefepgebung, die 
feßzufellen, in welchen bie Tobeöftrafe zu verhängen fei. Dabei fegt er 
ibſtderſtaͤndiich voraus, daß diefe ſich innerhalb der Schranfen Halte, welche 
mwenbung ber Tobesftrafe überhaupt gefteckt find. — Den Rechtsgrund für 
idung der Tobeöftrafe finden die Theologen in ber pofitiven Offenbarung 
I des 9. als des N. Teftaments. In lehterem ift es namentlich die Stelle 
13, 4, auf welde fie das Hauptgewicht legen. Darnach if es auch zu 
m, wenn bie convenlio cleri Gallicani im 3. 1700 die Propofition: „Ubi 
ripta expressa’permissio a Deo, ut reges et respublicae possint interficere 
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Geſetze (Röm. 2, 15) hervorfließt, begründet ſei. Die Theologen haben ſich über 
biefen Punct nicht verbreitet, da fie aber das Net, in der Nothwehr bis zu 
Tödtung des nngerechten Angreifers vorzugehen, auf das Naturrecht zurüdführen 
(Suarez, de leg. I. 3, c. 13, n. 9), fo dürften fie auch einen Auftand nehmen, 
mit dem Recht der Todesſtrafe daſſelbe zu thun, fofern es wenigflens nicht un⸗ 
möglih if, baffelbe auch nuter den Gefichtöpunct der Nothwehr zu bringen. 
Der Hauptgrund indeß dafür dürfte wohl darin liegen, daß bei allen Völkern, 
welde nicht fo tief fanfen, um zur Staatenbildung unfähig zu fein, die Todes⸗ 
ſtrafe immer als zu Recht befiebend anerlannt wurde. Ebenfo hat fich die Volks⸗ 
ſtimme immer inflinctmäßig für die Nothwendigfeit der Tobesfirafe ausgefprocen. 
Der Gedanke, daß die Todesſtrafe entbehrlich fei, gehört urfpränglich der ab⸗ 
fracten Doctrin des franzöflfihen Philofophismus des vorigen Jahrhunderts an 
and es ift merfwürbig, daß die framzöfifche Revolution, welche diefe Doctrin in's 
Leben umzuſetzen fuchte, gerade am maflenhafteften die Todesfirafe in Anwendung 
brachte, ein Widerfpruch, wie er immer da einzutreten pflegt, wo man auf Grund 
abfiracter Theorien die Welt umzugeflalten ſucht. Die Berfuhe, welde in 
neuerer Zeit gemacht worden, die Todesſtrafe förmlich abzufchaffen, wie z. B. 
dur die Joſephiniſche Geſetzgebung für Deflreih und die Leopoldiniſche für 
Toscana, burch die Grundrechte der Frankfurter Nationalverſammlang n. ſ. w. 
haben das Bewußtfein, daß die Todesſtrafe nothwendig fei, nicht zu verbrängen 
vermocht, fonbern es vielmehr beflätigt. Denn einmal if dieſe Strafart überall, 
wo fie abgefchafft wurde, wieder eingeführt worden und fobann haben bie beiref- 
fenden Gefeggebungen nicht einmal die Tobesftrafe an ſich abgefchafft, ſondern 
nur die Anmwenbung berfelben befchränft. Die Joſephiniſche und die von ihre 
abhängige, obwohl der Zeit nach etwas früher fallende, Leopoldiniſche Geſetz⸗ 
gebung läßt fie ausprüdlich für den Fall des Standrechts zu und die Grundrechte 
des teutfchen Volks erklären Art. II. o. 9 die Todesſtrafe nur in foweit für ab⸗ 
geſchafft, als fie das Kriegsrecht nicht vorfchreibt ober das Seerecht im Kal von 
Mentereien fie nicht zuläßt. Kann über die Zulänglichleit der Gründe, aus 
welchen die einmal abgefchaffte Todesſtrafe wieder eingeführt wurde, noch gefirit« 
ten werben, liefert alfo diefe Wiedereinführung nicht einen unwiderſprechlichen 
Beweis für die Nothwendigkeit der Todesſtrafe, fo gefchieht dieß doch um fo mehr 
durch die Ausnahmen, welche man ſchon bei der Abfchaffung zu flatuiren fi 
gedrungen fand. Denn damit iſt zweierlei zugegeben, einmal daß die Obrigkeit 
wirklich ein Recht über Leben und Tod hat und ſodann, daß es Källe geben könne, 
wo fie nothwendig von dieſem Rechte Gebrauch machen müffe. Ob die Zahl diefer 
Fälle nicht zu beſchränkt angenommen fei, iſt für nnfere Darftellung zunächſt eine 
untergeordnete Frage, deren Löfung au unfere Aufgabe nicht ift, für die wir 
aber doc einige Fingerzeige geben können, wenn wir noch den Zwed der Todes⸗ 
firafe in's Auge faffen. — Als Zweck der Topesfirafe geben bie älteren Theologen 
in der Regel nur die Bewahrung der ®emeinfchaft oder des gemeinen Beflen an. 
Nach einer ihnen fehr geläufigen Betrachtungsweiſe faffen fie die flaatlihe Ge- 
meinfchaft als einen Körper auf, an welchem die einzelnen Angehörigen derfelben 
die Glieder bilden, und knüpfen daran die Folgerung, daß wie beim menfchlichen 
Körper zumeilen die Rüdficht auf Erhaltung des Ganzen die Abſchneidung einc6 
Gliedes erfordere, diefelbe Rüdfiht auch beim flaatlihen Körper dieſelbe Noth⸗ 
wendigfeit herbeiführen fünne; dadurch werde, ba die Nüdficht auf das Ganze 
ber Rückſicht auf den einzelnen Theil vorzugehen habe, wie im erſten Kalle die 
Selbfiverflümmelung, fo im zweiten Kalle die Anwendung der Todesftrafe zur 
Nothwendigkeit. Diefe Nothwendigkeit beziehen aber die Theologen bloß auf die 
Tobesftrafe an fi, nicht aber auf den einzelnen Fall der Anwendung berfelben. 
Ihre Meinung ift alfo, daß die Tobesftrafe im Allgemeinen nothwendig fei, daß 
fie aber nicht in jebem einzelnen Fall, wo fie verhängt werben Tönnte, auch zum 


kes der Todesſtrafe fteht die Auffaffung der fogenannten abfoluten Straf - 
theorien ber nenern Zeit. Diefe find entflanden durch Bearbeitung des 
frechts nach den Principien theils der Kantiſchen, teils der Hegel’fchen, theils 
Spefting’fchen Philofophie, welch' Iegtere ihren Vertreter in dieſem Gebiet 
tahl Cogl. Rechtsphiloſophie II, 2. p. 515 ff. 2 Aufl.) gefunden hat. Das 
tinfame biefer Theorien liegt darin, daß fie zwiſchen Verbrechen und zeitlicher 
fe einen abfoluten Eaufalnerus flatuiren in der Weife, daß das Verbrechen 
Strafe ſchon als Moment feines Beftandes in fi enthält und letztere alfo 
Nothwendigkeit aus ihm hervorgeht. Im befondern faßt Kant den Cauſal- 
} zwifcgen Verbrechen und Strafe in ber Form ber Wiedervergeltung auf: das 
das der Berbrecher angerichtet, fordert mit Nothwendigfeit, daß ihm ein 
26 ober ähnliches Uebel zugefügt werde. Hegel begreift das Verbrechen als 
tion, bie von ſelbſt zur Negation ihrer felbf fortfcpreiten muß, fo daß die 
fe als Negation ber Negation erſcheint und das Berhältniß derſelben zum 
techen ſich als ein dialectiſcher Entwicklungsproceß beftimmt. Stahl endlich 
in ber ſtaatlichen Rechtspflege eine Repräfentation ber göttlichen Gerechtigkeit 
irden und betrachtet den Richter als Stellvertreter Gottes, der in deffen 
m die von ihm auf die Verbrechen gefegten Strafen zur Anwendung bringt. 
Mangelgafte diefer Theorien muß fogleich einleuchten. Es Liegt darin, daß 
I die Staatsgewait, der die Berhängung jeder und fomit au der Todes- 
: zufommen muß, als abfolut vorausgeſetzt wird, eine Voransfegung, die, 
mmal jede Staatsgewalt nur eine menſchliche fein Tann, der Negation dere 
ı glei kommt. Auch würden diefe Theorien, confequent angewendet, jede 
lichkeit einer Begnabigung oder Strafummandlung ausfhließen, und nament- 
ärfte die Todesfrafe, einmal für befimmte Verbrechen eingeführt, niemals 
ner andern Strafart vertaufht werben. Daher würde am Ende nur die 
bleiben zwifgen dem inhumanen flat juslilia et pereat mundus, oder dem 
piellen Rigteinführen der Todesſtrafe, obwohl die Rechtmäßigkeit derfelben 
‚en Vertretern jener Theorien anerkannt wird; denn einmal eingeführt würde 
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uns daher das Gemeinſame hervorzuheben. Dieſes liegt darin, daß die Strafe 
zu dem Verbrechen nicht in unmittelbaren Cauſalzuſammenhang geſetzt, ſondern 
diefelbe als Mittel betrachtet wird, irgend einen dem Gemeinwefen nüglichen 
Zwed zu erreihen, 3. DB. vor Verbrechen abzufhreden. Diefe Theorien hat man 
vielfach mit der theologischen Anficht verwechfelt, allein mit Unrecht: die Iden⸗ 
tität zwifchen beiden ıft nur Schein. Allerdings Tann auch nad theologifher 
Anficht im einzelnen Falle Abſchreckung u. dgl. Zweck der Todesſtrafe fein, allein 
dieß nur infofern, als diefelbe von der irbifchen Obrigkeit in Anwendung gebracht 
wird. Für dieſe iſt die Todesftrafe Mittel zu einem Zwecke, der zunächſt mit 
der moralifchen Schuld des Verbrechers in feinem Verhältniß fteht. Allein das 
Recht der Todesfirafe hat die Obrigkeit von Gott und fie übt es unter der 
Borausfegung, daß diefer das unmittelbare Verhältniß von Schuld und Strafe 
berfteflt. Auf die Sünde hat die göttliche Gerechtigkeit von Anfang an die Strafe 
des Todes gefegt und damit den abfoluten Eaufalnerus, der zwifchen der Schuld 
an ſich und der Strafe an fich beftehen muß, gegründet. Wenn daher den relativen 
Strafredhtstheorien vorgeworfen wird, daß nad ihnen der Menſch und insbefon- 
dere das Leben beffelben zu einem ihm fremden Zwede mißbraucht werbe, fo trifft 
diefer Vorwurf diefe Theorien in ber Art, wie fie gewöhnlich aufgeflellt werben, 
allerdings mit Necht, weil fie von dem göttlichen Berichte nichts wiflen wollen, 
feineswegs aber die theologifche Anficht, nach welcher das vermwirkte Leben bes 
Verbrechers der Obrigfeit von Gott überlaffen wird, um über baffelbe im In⸗ 
tereffe des gemeinen Beſten zu verfügen. Man fieht darnach auch leicht, daß 
die Eirchliche Betracdhtungsweife des Zweckes der Todesfirafe das Gute ber abfo- 
Iuten wie der relativen Strafrechtötheorien in ſich vereinigt, indem fie anf der 
einen Seite die Herftellung des abfoluten Berhältniffes zwifchen Schuld und 
Strafe der wahrhaft abfoluten Gewalt, der göttlichen, zuweift und auf der andern 
das Recht der irdifhen Obrigkeit zu Verhängung der Todesftrafe dadurch wohl⸗ 
thätig befchränft, da fie den Gebrauch deffelben nur für den Fall zuläßt, wenn 
das öffentliche Wohl ihn erheiſcht. Dadurch if es möglih, daß die Zahl der 
Fälle, in welchen ein Todesurtheil ausgefprochen wäre, auf gefeglihem Wege 
nach Umftänden vermindert, aber auch vermehrt werben kanun. Bor letzterem bat 
feine rechtmäßige Obrigkeit im Nothfalle zurücdzubeben; auf erfteres aber hat fie 
unausgeſetzt hinzuwirken, nicht durch unmotivirte Aufhebung der Todesſtrafe für 
biefen oder jenen Fall, fondern dadurch, daß fie in ihrem Volfe alle guten Kräfte 
wect und unterflügt, um dem Walten der Sünde einen Damm entgegenzufeßen. 
Diefe Forderung wird auch von den Humanitariften der Gegenwart geftellt; allein 
abgefehen davon, daß was fie al& gute Kräfte anfehen, vom kirchlichen Stand⸗ 
punct vielfach als verwerflih anerlannt werden muß, fo ftügt fih aud ihre For- 
derung auf die Anficht von einer Perfectibilität nicht nur des einzelnen Menfchen, 
fondern auch des Menſchengeſchlechtes, die zu der fihern Erwartung beredhtige, 
e8 werde einmal die Zeit kommen, wo mit dem Berfhwinden tobeswürbiger Ver⸗ 
brechen auch die Nothwendigkeit der Todesftrafe verfhwinden werde, das muß 
aber von kirchlichem Standpuncte aus als ein millenarifher Traum betrachtet 
werden; denn da die Sünde bleiben wird bis zum letzten Gericht, fo müflen au 
die Uebel bleiben, die fie in der Menfchheit hervorgerufen und unter biefe Uebel 
gehört auch die Todesſtrafe. — Nachdem wir im Bisherigen vorzugsweife das 
Pofitive in Betreff der Lehre von der Todesftrafe bargeftellt, bleibt ung noch 
übrig, die gegen biefelbe erhobenen Einwürfe zu würdigen. Wir theilen biefelben 
ab in bloße Einwendungen und förmliche Beflreitungen. Einwendungen gegen 
das Recht der Todesftrafe haben fih die Theologen laͤngſt geftellt, ehe man das⸗ 
felbe ernftlich zu beftreiten anfing. Thomas von Aquin ſetzt fih (2. 2. qu. 64, 
art. 2) drei folhe Einwendungen. Die erfle nimmt er her von dem Verbot des 
Deren in ber Parabel, Matth. 13, 29 das Unkraut im Waizen auszurotien, die 


mise vun wu wujsu wroymongep muwnun se gun guwsnne jugeny evwony min won 
ı vor ihnen zu befreien, zuweilen aber ihnen Zeit zur Rene laſſe. Diefes 
aun die menfhlihe Gerechtigkeit nach Vermögen nad, indem fie die töbte, 
! für andere in hohem Grade verberblich feien, die aber zur Buße aufbewahre, 
selchen fein erheblicher Nachtheil für andere erwachſe. Auf den dritten Ein- 
antwortet er, daß der Menſch durch Sündigen von der Ordnung der Ber- 
abweiche und defwegen von der Menſchenwürde, infofern namlich der 

& natürlich frei und al6 Selbftzwed erifirend ift, herabfinfe und in gewiffer 
: im das Sclavenverhältniß der Thiere verfalle, fo daß über ihn nah Maß - 
bes Rugens für andere verfügt werben fünne. So einfach diefe Einwen- 
a und Antworten auf den erſten Blick erfcheinen, fo enthalten fie doch alle 
Hichen Momente, auf welche ſich einerfeits bie Beflreitungen bes Rechts der 
Mrafe und andererfeits die Vertheibigung deffelben begründen. Wie bereits 
tt, find die förmlihen Beftreitungen der Tobesflrafe aus dem franzd- 
ı PHilofoppismus des vorigen Jahrhunderts hervorgegangen, ſyſtematiſch 
wurden fie zuerfi von bem Italiener Beccaria in feinem ganz dem Geift der 
:lopädiftenfhufe athmenden Buche dei delitli et delle pene durchgeführt. Er 
om ber Theorie aus, daß ber Staat durch einen Vertrag entfianden fei und 
mmt wie es bei folhem Ausgangspunct gar nicht anders möglich ift, zu dem 
!, daß es ein Recht der Todesfirafe nicht gebe. Es iſt ganz richtig, was 
ıria bemerkt, kein Menſch konnte das Berfügungsredt über fein Leben auf 
Bege des Vertrags an den Staat abtreten, weil er, wie bie Unzuläßigfeit 
Selbfimorbs beweift, felbft feines hat; es if weiter ganz richtig, daß fein 
& biefes Recht abtreten wollte, weil Jeder fiher nur den Heinften Theil 
+ Recht und feiner Freiheit an den Staat abzutreten geneigt fein lounte, 
veige denn das höchfte Recht, das Recht zu Ieben. Gegen biefe Säpe Ber- 
3 Laßt fi, wenn man feinen Standpunct beibehält, mit Zug nichts einwen- 
fie find unbeftreitbar und er iſt nur infofern inconfequent als er trotz alledem 
Tech der Todesfirafe anerkennt für den Fall des Aufruhrs und wenn bie 
a tan lauten kun 
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ausgeht, falſch, ſo müſſen es naturnothwendig anch feine Conſequenzen fein. 
Vergegenwärtigt man ſich übrigens, daß die Theorie vom Socialvertrag die 
Verabſolutirung der natürlichen Freiheit des Menſchen und ſeines Rechtes auf 
Exiſtenz als Selbſtzweck zu ihrer Borausfegungehat, fo ſieht man leicht, daß bie 
Antwort des HI. Thomas auf feinen dritten Einwand die Lehre Beccarias fchon 
in ihrer tiefften Wurzel trifft. Indeſſen hat Beccaria außer feinem Hauptargu⸗ 
ment noch andere Beweiſe gegen bie Tobeöftrafe geltend gemacht, die von feinen 
Nachfolgern weiter ausgebildet wurben. Unter diefen legt er das Hauptgewicht 
auf den fogenannten pſychologiſchen Beweis von der Zweckwidrigkeit ber 
Todesſtrafe. Er führt aus, daß biefe Strafart nicht geeignet fei, von Berbrechen 
abzufchreden, geeigneter fei „bie lebenslängliche Beraubung ber Freiheit eines 
Menfchen, welcher gleichfam in ein Laflthier verwandelt, durch feine abmattenve 
Arbeit die von ihm verlegte Geſellſchaft entfhädigt und ein trauriges Beiſpiel 
der Plage feinen Mitbürgern gewährt“ (cf. Boccaria, dei delitti etc. $. 16). 
Wahrlich in diefer Oumanität liegt eine furdtbare Inhnmanität. Das fühlt 
man unmittelbar, und es ift nicht nothwendig auf die Schauer der nad folchen 
Orundfägen eingerichteten Joſephiniſchen Strafanftalten Hinzuweifen, wie fie z. B. 
Menzel in feiner Geſchichte der Teutſchen (Bd. 12. Abthl. 1. S. 456) befchreibt. 
Wie hoch fleht der HI. Thomas über dem Sohne des Zeitalters der Bernunft! 
Er behauptet nur, daß der Menſch duch Verbrechen fein Recht auf natürliche 
Freiheit und Exiſtenz als Selbſtzweck verliere, nicht aber, daß berfelbe anfhöre 
als fühlendes und empfindendes Weſen Rechte zu haben und fomit Gegenſtand 
lebenslängliher Duälerei von Seite Anderer werben dürfe. Allein abgejehen davon, 
fo widerſpricht Beccaria 6 nnd feiner Nachbeter Anficht von der Wirkfamleit der 
Todesftrafe dem gefunden Menfchenverfiande. Bei allen Völkern hat dieſe Strafart 
als die fhwerfte und darum au, fofern Abſchreckung Zwed der Strafe fein fol, 
als die wirffamfte gegolten. Es ift dieß auch natürlich; der Lebenstrieb ift unter 
allen Trieben der flärffie und fomit Bedrohung bes Lebens ein Uebel, das an 
und für fih am meiften gefürchtet werben muß. Mag es allerdings Umfläude 
geben, unter welchen dieſes Uebel im Berhältnig zu einem andern als das ge= 
zingere erfcheinen kann, fo wird durch ſolche Ausnahmen die allgemeine Regel 
nicht aufgehoben und wegen der Ausnahme die Giltigkeit der allgemeinen Regel 
aufzuheben, ift wohl rationaliſtiſch aber nicht vernünftig. Dan hat indeffen diefen 
Beweis noch zu verſtaͤrken gefucht durch Hinweifung auf die Erfahrungsthatfade, 
dag Hinrichtungen vielfach als Schaufpiele betrachtet und daß fogar während der⸗ 
felben todeswürbige Verbrechen begangen werben. Man fann dieß zugeben, obwohl 
nicht zu laͤngnen ift, daß bei Erzählung folcher Thatfachen oft bie gröbften Ueber⸗ 
treibungen vorlommen. Allein wenn man die Todesftrafe ale Schreckmittel betrach⸗ 
tet, fo handelt es fi ja nicht darum, welchen Eindruck eine Hinrichtung, fondern 
welchen der Gedanke an die Gewißheit, im Kalle der Entvedung mit dem Tode 
büßen zu müſſen, auf den macht, der im Begriff fleht ein toveswürbiges Verbrechen 
zu begehen. Jene kann verhältnißmäßig gleichgiltig Laffen, namentlich rohe Leute; 
ob aber auch diefer, ift eine Frage, deren Beantwortung ſich dem wifjenfchaft- 
lichen Calcul entzieht. Denn das innere Walten der Gedanken entzieht fi dem 
Griffel des Statiſtikers und es läßt ſich nicht nachrechnen, wie viele oder wie 
wenige durch die Furcht vor der Todesſtrafe von Verbrechen abgefchredt wurden. 
Dagegen liegt in der Volksſtimme ein Zengniß, das nicht zu verwerfen if. 
Was mander in einfamer Stunde gedacht, was er aber als Borgang feines 
eigenen Innern auszufprechen ſich ſcheuen würde, das fpricht er ungefcheut 
in der Form einer allgemeinen Wahrheit aus und findet Blanben weil Andere 
biefelbe innere Erfahrung gemacht. Sp entfleht eine öffentlihe Meinung, die, 
namentlich foweit fie ſich auf fittlihe Dinge erftreckt, zu verachten nur dem Buch- 
gelehrten einfallen Tann, Nun iſt es aber gerade die Volloſtimme, welche in ber 
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Tovrsfitafe das Höhne Abfhrekungsmittel erkennt und es iſt gang zweclos, 
gegen biefelbe vereinzelle Erfahrungen ins Feld zw ſchicken. Judeſſen iſt wohi 
im Auge zu behalten, daß Abfredung nicht der einzige Zwed ber Tobesfirafe 
ift, und fomit bie gegentpeilige Brweisführung, au wenn fie vollftändig gegrün« 
det wäre, ſchon deßwegen ungenügend bleiben würde. — Das Ungenügende der 
Beweiſe Deccarias hat zur Folge gehabt, daß man ſich um andere Beweife um · 
gefehen. Bon diefen iſt ber bebeutendfie der moralifche, den Fichte (Syſtem 
der Sittenlehre p. 373 ff.) aufgeſtellt hat. Derfelbe Läßt fi) einfach fo darftellen: 
&6 darf feinem Menſchen die Mögligfeit zur Beſſerung genommen werden; 
diefs gejipießt aber durch die Tobeoftrafe; folglich if fie verwerflih. Dan ficht 
leicht, daß Fichte damit nichts Neues aufgebracht, fondern baf er num bem zweiten 
Einwand wiederholt, den fih fhon der HI. Thomas geftellt, Auch genügt zu 
deſſen Wiberlegung vollſtandig das von diefem zur Beantwortung feines Einwan« 
des Vorgebragte. Wenn Fichte's Oberſah ausnahmslos wahr ft, fo thut Gott 
ſelbſt Böfes, wenn er zuweilen über den Verbrecher noch während feiner That 
dem Tod verhängt, ein Abfurdum, das feiner weitern Beleuchtung bedarf. Näher- 
hin aber Liegt die Falſchheit des Fichte ſchen Sahes darin, daß fein Begriff von 
Befferung den rationaliftifhen Schuldbegriff zu feiner Vorausſehung hat, Nah 
zationaliftifher Auffoffung if die Schuld etwas Endliches, fo daß fie auch wieder 
dur etwas Endlihes, d. h. dur eine gewiſſe Zahl von Handlungen, die ſich 
gegen die Sünde in entgegengefegter Richt bewegen, getilgt werben fan, 
Dadurch wird die Sünde des Menfchen dem Fehler des Tpieres gleichgefiel 

eine Gleihftellung, die für ſich allein fchon geeignet iſt, bie gänzliche Falſch 

diefer Auffaffang Har ins Licht zu fielen. Cigenthümlic ift die Art und Weiſe, 
wie Schleiermacher die Todesftrafe als etwas Widerchriſtliches Darzuftellen ſucht. 
„Es darf, fagt er (Chriſil. Sitte ©. 248) kein anderes Uebel als Strafe auferlegt 
werben, als was jeder fich ſelbſt aufzulegen berechtigt ift. Nun darf Niemand ſich 
ſelbſt tödten. Folglich follte die Todesftrafe in rifilihen Staaten gar nit vor- 
kommen.” Allein, muß man fragen, warum darf der Eprift ſich nicht tödten, wäh- 
rend doch 3. B. der Stoifer im Selbfimorb zuweilen die loͤblichſte That anerfennt ? 
Der Chriß weiß, daß nicht er, fondern nur Bott da6 Berfüguugewegt über fein 
teben hat; aber diefelben Duellen, aus denen wir diefes Willen ſchoͤpfen, Ihren 
ans au, daß die Obrigkeit Gottes Dienerin if, die das Schwert nicht umfonk 
trägt. Zu laͤugnen aber, daß Gott das ihm an nnd für ſich zuſtehende Recht 
nicht auch übertragen Fönne, ift von chriſtlichem Standpunct mit möglich. Der 
practifch wictigfte Einwand gegen bie Todesſtrafe iſt offenbar ber, daß dieſe 
Gtrafart eine Reparation nicht zuläßt. Es find nun allerdings au andere 
Strafen irreparabel; aber der Gefangene, wenn er auch unerfegliche Jahre der 
freiheit verloren, Tann doch wieder losgelaffen, ber ehrlos Erklärte wieder als 
ehreupaft erklärt werben: nur den Todten kann feine irdiſche Macht wieder ins 
Leben rufen. Diefer Gedaufe, das kann dem aufmerffamen Beobachter nicht ent - 
sehen, beherrſcht vielfach Gerichte, Obrigfeiten und Gefeggeber, und macht, daß 
fie vor der Todesſtrafe ſchen zurückbeben. Es iſt dieß auch kein ſchlechtes Zeigen, 
aber ein Beweis gegen die Rechtmaͤßigkeit der Todesſtrafe Liegt nicht darin, fon« 
dern nur ein Anfporn für Gefehgeber, Obrigfeiten und Richter, in Fällen, wo 
es fih um eine Todes ſtrafe handelt, mit höchfter Gewiffenhaftigkeit zu verfahren. 
Bie mangelgaft menfhlihe Erfenntniß auch fein mag, das vermag fie doch zw 
erfennen, wie weit die Todesftrafe nöthig fei, um den Beſtand der ſtaatlichen 
Gemeinfgaft zu erhalten und die Thatfrage zu löfen, bie ber Verhängung eines 
Zodesurtheiles voranszugehen hat. Wird dabei nur gewiffenhaft verfahren, fo 
werben Fälle, daß dieſe Strafe einen Unſchuldigen treffe, nicht leicht vorfommen. 
Benn aber die entgegengefegte Möglichkeit nit abfolnt geläugnet werden kann, 
fo dat man nit zu vergeſſen, daß der Tod de6 Unſchuldihen eben mur ein Hebel 
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ift und daß es Feine irdiſche Gewalt, weber eine rein natürliche, wie bie ber Ele⸗ 
mente, noch eine rein menſchliche gibt, Die das Privilegium genöffe, nicht zuweilen 
als Mittel dienen zu müflen, diefes Uebel herbeizuführen. Dem Menfchen kommt 
nur zu, zu forgen, daß er fich nicht verfündige im Gebrauche der ihm verliehenen 
Kraft und Gewalt; das Uebrige muß er Gott anheimflellen. — Dieß find die 
wichtigſten Einwürfe gegen das Necht der Tobesfirafe. Wir können fie nicht für 
genügend anerkennen nnd fügen zur allgemeinen Eharalterifirung berfelben nur 
noch folgende Worte Danube (Moral II. 1 S. 350) bei: „Warum aber find 
denn jegt Die Menfchen fo fehr geneigt, gegen die Tobesftrafe zu flimmen? Daram, 
weit fie das Leben für der Güter höchftes halten, und weil fi der Glaube an 
die Unfterblichkeit des menſchlichen Geifles in den Hintergrund gezogen hat. Dort 
aber ift der verfühnte Verbrecher wieder frei, wenn das Leben ihm abgenommen. 
Ein geiftig gefteigerter Glaube an Gott und Unfterblichkeit und eine genaue 
Schätzung des Lebens wirb bie Topesftrafe wicder zur Anerfennung bringen, daß 
fie harmonire mit Vernunft und Freiheit.” (Die ältere Literatur über die Ein- 
wendungen gegen bie Todesftrafe findet fih in Bergk's Ueberſetzung des Beccaria 
Br. 2. ©. 65, die neuere bei Depp: „Ueber den gegenwärtigen Stand ber Streit⸗ 
frage über die Zuläffigfeit der Todesſtrafe, Tübingen 1835.” Schr intereffaut 
ift auch in diefer Beziehung bes Iegtern Werk: „Darftellung und Beurtheilung ber 
teutfchen Strafrechtsſyſteme, 2. Auflage. Heibelberg 1843.” Die eigentlich theo- 
Iogifche Behandlung dieſes Gegenflandes findet fi bei ausführlihern Altern 
Moralwerfen in ber Abhandlung über das 5. Gebot des Decalogs nnd bei den 
Commentatoren des HI. Thomas zu der mehrangeführten quaest. 64 der secunda 
secundae.) [Aberle.) 

Tod: und läßliche Sünden, |. Sünde. 

Todi, f. Jacoponi. 

Todte Sand, ſ. Amortiſation. 

Todte Meer, ſ. Meere, bibliſche. 

Todten, Auferſtehung der, ſ. Auferſtehnug der Todten. 

Tobtenamt, |. Exequien, Anniversarius, und Jahrtagsſtiftung. 

Zodtenbefhwörnng (Necromantie) nennt man jene magifche Dperation, 
woburd die Seele eines Verfiorbenen angeblich genöthigt wird, aus ber Unter 
welt in das Reich der Sichtbarkeit zurüdzufehren, um gewiffe Geheimniffe oder 
die Zukunft zu erſchließen. Die Necromantie, um vorerfi die Geſchichte zu 
Rathe zu ziehen, ift nicht bloß etwas da und dort vereinzelt zu Tage Tretendes; 
man begegnet berfelben als einer conftanten Erfheinung in der ganzen alten 
Welt nnd zwar feit den älteften Zeiten. Varro Ieitet fie zwar aus Perfien ab 
(bei Auguftin Civ. D. VII. 35); fie ift indeß auf dem außerhalb der Offenbarung 
ftehenden Boden ein fo natürliches Product als irgend eine andre Form ber 
Magie, auch ebenfo allgemein verbreitet. Schon Moſes gebenft der Todtenbe⸗ 
ſchwörer öfter, verbietet aber die Tobtenbefhwörnng bei Todesſtrafe. 3 Moſ. 
20, 27. Wie bekannt diefer, befonders von ben Bewohnern Canaaus geübte 
fuperftitiöfe Gebrauch der Juden war, beweifen neben vielen andern Stellen 
1 Samuel. 28, 7—19. 5 Mof. 18, 11. 2 Kön. 21, 6. 2 Chron. 33, 6. Das 
claffifhe Altertum Tiefert die mannigfachften Belege, woraus zu erfehen, daß die 
Neeromantie nit allein von Einzelnen geübt worden, fondern gar als förmliches, 
traditionäre® Inſtitut galt. Prototyp aller Necromantie ift hier die Pſychomantie 
des Odyſſens, die mit ihren Opfern und Gebeten, ihren ſchwarzen Opferthieren, 
ihrer Grube, zu der bie Tobten herauflommen, den Blut trinfenden Schatten 
eine durch und durch zauberifhe Heranfbefhwörung der Schatten fein will. 
Odyſſ. XI. Claſſiſche Stellen für die necromantifche Procedur mit den wieder- 
Schrenden Opfern, Gruben ıc. find Horaz Sat, L 8. B. 24. sgq., Luoan. Phars. 
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PM. 580. Lucian. Menipp. c. 8. 5qq. u. a. m. Sie wird borgenommen von Appius, 
Eicero'8 Freund (Cic. Tusc. I. 16. Divin. I, 58), von Batinius (Cie. c. Valin, 
6) voun Libo Drufus (Taritus, Annal, II. 28), von Eanidia (Hor. Sat. 1.8) ıc, 
ſachſt exſcheint die Todtenbefhwörung an befiimmte Drte gefnüpft, wie. bei 
Solde Todtenorafel (vergouavrsior, wWoxouerzelov) find am See 
im Theſprotien oder Epirus ( Herod. V. 97, 7), im thraeiſchen Heraclea 
‚Cimon. 6. de ser. num. vind. c. 10), in Phigalia in Arcabien (Pauf. II. 
‚ 7), am See Avernus in Unteritalien (Dio Cass. 48, 50), bei Babylon 
Menipp. c. 6), in Trözene im Pelopones. Sodann aber treten die Ne- 
ober Pyhagogen als eine Art freier Zunft wie andre Zauberer auf 
‚Ale. 1128. Suflin Apol, I. 10: 18. Tertufl, Apol. c. 23). Die Geſchichte 
indeß nicht allein das Tharfächlihe der Tobtenbefhwörung, fie weift 
überafi auf den Zufammenhang derfelben mit ber Zpololatrie hin. Wie hiſtoriſch 
Offenbarung mit Weiffagung und Wunder begleitet erſcheint, fo das -Heiben- 
mit Magie und Zauberei. Und fo wurzelt aud) diefer THeil ver Magie im 
', blühte aber befonbers zw der Zeit, wo die mythofogifche Seite feiner 
ii durch Neflerion ihres hehren Nimbus entkleivet war und bie rein menſch⸗ 
Sehnſucht nach übernatürlier Offenbarung jene unnatürliche Luft an magi- 
fen Operationen, Divinationen, Befhwörungen hervorrief, welde einerfeits 
eine indirecte Apologie der Offenbarung, audererfeits ihr größtes Hinderniß war. 
Freilich Fennt die Geſchichte auch Fälle aus alten und neuen Zeiten, in benen bie 
Todtenbeſchwoͤrungen dem gefunden Menfchenverftand ald Gaukelei, der Zuris- 
prubenz als qualificieter Betrug erfgeinen; allein von der Annahme, daß die 
Recromantie als folhe nur Taͤuſchung fei, Hält doch der Gedanke zurüd, daß 
sine fo allgemeine Sache nicht auf einer folhen Einzelheit, wie ein da und dort 
auftretenber Betrüger ift, ruhen fann. Einer derartigen Erfheinung muß doch 
ein, bie Einzelheiten überragenbes, höheres Prineip unterliegen. Sonach ift 
ſchon eine vernünftige Gefhichtsanfhauung geeignet, auf den Standpunct hinzur 
weifen, der die Moral der Offenbarung in ihrem Urtheil über die Necromantie 
von jeher einnimmt. Die Beftiimmungen des A. Bundes, wie die Sprache ber 
älteften Bäter haben ihren Furzen Ausbrud gefunden in der Wiffenfchaft der 
Moral (vgl. 5. B. Thomas. Summ. II. II. qu. 95. art. 3 u. 4) und dieſen bis zur 
Stunde befalten, wie aus jeder ausführlichern Moraltheologie bei der Lehre vom 
Hauben zu erfehen iſt. Und da erfcheint die Necromantie überall auf einen 
esoreffen Bund mit den dämonifchen Mächten zurüdgeführt. Es ift Sache der 
Myftif, die Bedingungen zu bezeichnen, wodurch die Rapporte mit den untern 
Machten vermittelt werden, wie auch über den objectiven Werth der Todtenerfchei- 
zungen zu urteilen. Die Eregeten des A. Teftament6 betrachten die Iegtern 
meift als reine Bleudwerke Satans (spectra, phantasmala). Bgl. Görres Myſtik. 
3. Bd. — Wäre die Todtenbefhwörung nicht ein Beweis von dem allgemeinen 
Slauben an die Unfterblicleit der Seele, ein negativer Beweis für die Waprheit 
der Dffenbarung und eine Rechtfertigung der Motive ver Glaubwärbigfeit 
der Offenbarung, fo ſtünde fie als die demüthigendſte Bethätigung bes menfhlichen 
Stolzes in der Geſchichte. Vgl. Hierzu die Art. Geifterfeher, Geiſterwelt 
uns Befpenft. [Brid.] 

Zodtenbeftatter, [. Copiatä und Grab. 

Todtenbuch, f. Kirche nbücher. 

Todtenerſcheinung nennt man bie auf Gottes ſpecielle Zulaſſung geſche- 
hende Vernehmbarmachung abgeleibter Seelen an bie im gewoͤhnlichen wachen 
Zuftand befiudlichen Lebenden. Sie unterfheidet fi von ber „Todtenerwecung“, 
wo and) die Leiber erſcheinen und „vom Geifterfehen“, wo auf Seite bes Schauen- 
ven eine gewiffe Alterirung des Tagesbewußtfeins Statt hat. „Ob der Menfchen- 
Se, wenn fie vom fitbaren Leibe geſchieden, noch irgend eine Draht bleibe, 
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ben andern Seelen, welde annoch im Leibe leben, ſich mitzutheilen: barüber 
vermag die Wiffenfchaft Nichts zu fagen.” Schubert: Geſchichte der Seele. 2. Br, 
©. 459. Indeß ignorirt doch die Wiſſenſchaft nicht die Zeugniſſe aus alten und 
neuen Zeiten, wonach jene Macht wirklich hervortrat. Eod. p. 464. Als eine 
derartige Thatfache (um hier alle Sagen, welche noch auf dem ungeläuterten Un⸗ 
ſterblichkeitsglauben wurzeln, wie auch die Erklärungen der Myferiofophen zu 
übergehen) gilt von jeher die Erfcpeinung Samuels. 1 Samuel. 28, 7. ff. Die 
meiften und angefehenern Theologen fehen darin nicht ein in Folge der Beſchwö⸗ 
zung zu Tag tretendes daͤmoniſches Blendwerk, fondern ein ber Beihwörung der 
Here von Endor voraugehendes, anf Gottes befonderer Fügung ruhendes Ber- 
nehmbarwerben der Seele Samnels, wofür auch die gefunde Exegeſe ſpricht. Die 
vom confeffionell-tHeologifchen Standpunct aus erhobenen, auf der unnatürlichen 
Theorie vom Seelenfchlaf bafırten Bedenken gegen die Möglichkeit folder Er⸗ 
fheinungen hat Lütkemüller glüdlih widerlegt. Vgl. „Unfer Zufland vom 
Tode bis zur Auferfiehung.” Leipzig 1852. Die Theologie gibt indeß nicht allein 
in abstracto die Möglichkeit zu, fondern macht auch neben ber Hinweifung auf 
das televlogifhe Moment gewiſſe Eautelen namhaft, nm gegen bie in biefem 
Punct fo leicht möglichen Tanfhungen ſicher zu flellen. Dan fehe fie nah Thomas 
im Art. „Geſpenſt“. Bergl. hierzu den Art. Todtenbeſchwörung. [drid.] 

Zodtenglode, ſ. Öloden und Sterbeglode. 

Zodtengräber, f. Eopiatä und Grab. 

Zodtenfchein iſt eine öffentlich beglaubigte aus den Sterberegifiern ausge- 
zogene Urkunde über das erfolgte Ableben und Begräbniß eines Verflorbenen, 
welche den Tauf- nnd Geſchlechtsnamen, die Religion, das Alter, den Stand ber 
Perſon, dann die Zeit (Jahr, DMionatstag und Stunde) des Todes und der Be- 
erdigung, endlich die amtliche Beglaubigung mittelft Siegel und Unterfchrift bes 
Pfarrers enthalten fol. Im Uebrigen vgl. ben Art. Kirchenbücher, Nr. II. 3. 
und IV., 8b. VL ©. 128. 

Zobteutaufe, |. Taufe, Bd. X. ©. 665, und Marcion, Bd. VI. S. 819. 

Todtgeborne oder vor Empfang der hl. Taufe geſtorbene Kinder, 
f. Taufe, Limbus, Hölle und Kirchhof. 

Toland, Johann, ein exaltister Sonberling und verwirrter Kopf, warb 
am 30. November 1670 in dem Dorfe Redeaſtle, nahe bei Londondery in Irland 
geboren. Er galt wegen feiner verkehrten religiöfen Meinungen als ein Feind 
bes pofitiven Chriſtusglaubens, als Socinianer und ſelbſt ald Atheifl. In Betreff 
feiner Geburt, die im Dunkel liegt, hielt man ihn für ein Kind uneheliher, ja 
facrilegifcher Abflammung. So viel iſt gewiß, daß er in ber Fatholifhen Religion 
erzogen wurde. Seine Studien machte er auf der Univerfität Glasgow, und nach⸗ 
her zu Edinburg, wo er bie proteflantifhe Neligion annahm. Im J. 1690 ward 
er zu Edinburg Magifter der freien Künſte, ging dann nad) Leyden, wo er unter 
dem berühmten Profeffor Friedr. Spanheim fih anf Kirchengeſchichte verlegte. 
Der junge Toland foll an einer ſtarken Danie, berühmt zu werben, gelitten haben, 
und barin fo weit gefommen fein, baß er ſich in den Kopf fehte, das Haupt einer 
Secte zu werden, um noch vor feinem vierzigften Lebensjahre bis zur Berühmt⸗ 
heit eines Cromwel emporzufteigen! Bon Leyven begab fih Toland nach Oxford; 
hier fammelte er ein maflenhaftes Material über die verfchiebenartigfien Gegen⸗ 
flände. Sein Hang zum Paradoren und zur Neuerung war es, der ihn aus dem 
Dunkel, worin er bisher dahinfchlich, Herausgehoben hat. Er veröffentlichte man- 
cherlei Schriften über Religion und über Politit, worin ber Unglaube, der Deis- 
mus und ſelbſt der Atheismus offen heroortretien. Im J. 1691 gab er fein 
englifhes Gedicht: der Stamm Leni, Ihe tribe of Levi, heraus, welches eine 
Satyre auf die Geiſtlichkeit war. Diefem Gedichte fegte man ein engliſches 
Gedicht entgegen unter dem Zitel: Rabsache vapulans, Worin von Toland's ſitt⸗ 
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lien Charakter ein ſchauerliches Bild entworfen war. Da Toland an ben 
NomEonformiften, zu denen er Anfangs hielt, Manches anszuftellen hatte, fo 
entwarf er eine Abhandlung unter ber Aufichrift: Systems of divinity explodd, 
melde aber im Drude nicht erſchienen if. Im 3: 1696 erſchien zu London fein 
fämadvolles Bad: Christianity nol mysterious — die chriſtliche Religion 
ohne Gepeimniffe. Diefe Schrift, worin er beweifen wollte, daß das Epriftene 
thum für bie menfchlihe Bernunft feine Geheimniffe Habe (wie diefes Heutzuta; 
die teutfhfatholifchen Prediger gleichfalls wieder zu beweifen fid die —* 
lie Mebe geben), blieb dieſen Beweis vollſtandig ſchuldig, indem fie ſich nur 
in allgemeinen Sägen ergeht, und Feine Beifpiele ald Belege anführt. Toland's 
Berfpredgen, dieſes letztere in ben beiben folgenden Theilen zu bewerlſtelligen, 
(# nie im Erfüllung gegangen. Im 3. 1697 begab fig Toland nach Irland, 
er bereits eine große Anzapl von Exemplaren des leptgenannten Buches 
voramsgefchickt hatte. Hier in feinem Baterlande wollte Toland feinen Lieblings- 
gedanfen, eine Secte zu fliften, in Ausführung bringen, wozu er ſich durch Talent 
darh Proppetengaben befähigt glaubte. Der Erfolg entſprach nicht feiner 
bildung: feine Eitelkeit, Unbefonnenheit und Sittenloſigkeit verbarben im Reime 
feine, felfamen Entwürfe; zu einem Sectenpaupte: fehlten ihm vor allem zwei 
Eigenfaften: Klugheit und Heuchelei. Der Dortor Peter Brown trat in einer 
Sörift gegen ihm auf, und ermapnte bie Obrigkeit zu ernften Maßregeln gegen 
einen verzweifelten Menſchen, der eine Schule der Gottlofigfeit in Irland zu 
1. Sein Bud ward 1697 zu Dublin öffentlich verbrannt, 
und Toland fah ſich genöthigt, dem gegen ihn erlaffenen Verhaftbefehle durch die 
Flucht zu entrinnen, Er rettete ſich nach England. Hier fand feine Schrift gleich« 
falls Gegner; auf Befehl bes Erzbiſchofs von Canterbury trat Doctor "Payne 
mit einer Widerlegung beffelben hervor, und der Biſchof von Worcefter, Dr. 
Stilfingfleet, der Toland für einen Socinianer erHlärte, ſchrieb gegen ihn 
eine Bertheidigung der Dreieinigfeit. Die Gefahren, in welde Toland feine bis- 
herigen Verſuche in der negirenden Theologie und Glaubensbefimpfung gebracht, 
fühlten feinen Math auf diefer Bahn bedeutend ab; er fand es räthlicher, ſich 
auf die Politik zu werfen, flug fih zur Partei der heftigften Whigs, die für 
NRepublicaner galten, und gab, um biefer Partei zu dienen, Miltond Werfe 
1699 neu Heraus, welcher Ausgabe er eine Lebensbefchreibung diefes Authors 
beifügte. Ju diefer behauptete Toland wider die gemeine Annahme, das Bud 
unter der Auffrift: „Die Abbildung eines Königs“ fei nicht von Carl I, fonders 
von einem Doctor Bandens, Bilhof von Exeter, der es zu Gunften Carls ge- 
f&rieben Habe; das Motiv diefer Behauptung zeigte fich ſehr ſchlecht verdeckt in der 
Folgerung, die Toland ganz willkürlich darans abzog: daß es ihn nun gar nicht 
mehr wunbere, wie Betrüger in ben erflen Zeiten bes Chriſtenthums die Dreiftig- 
keit gehabt, falſche Schriften unter dem Namen der Jünger Jeſa heranspugeben; 
«6 Teinetwegs anfer Zweifel fei, ob die unter dem Namen der Apofel 
and apoftolifcher Männer herausgelommenen Schriften wirklich ächt feien. Tolands 
Geguer fühlten bald die Tragweite diefer kecken Behauptung, und beſchuldigten 
ihn eine6 doppelten Verbrechens, des einen gegen die Religion, des andern gegen 
ven König Earl I. Für den König traten der Doctor Walaffe und D. Blad- 
Jall in die Schraulen; für die Religion D. Stepp. Nye in der Schrift: „Ge- 
fGichte und Bertheidigung des Eanons des N. Teflaments,” fo wie auch Rich ard⸗ 
fon. Toland vertfeidigte ſich in dem Buche: Amyntor, or a defence of Miltons 
Life etc. Im 3. 1699 ſchrieb Zoland auch über Kriegsweſen. In der Schrift: 
The militie reform’d — machte er für England den Vorſchlag, eine Landmiliz 
son 60,000 Bann gu errichten. Im J. 1700 gab Toland Jacob Harringtons 
Berfe nebſt deſſen Leben heraus, fo wie ein Gedicht unter bem Titel Elitom, 
mer vom der Starte der Prrehtfemleit, worin der Deiemuns und Mfeitmus 
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geprebigt wird. Die Jrreligiofität Tolands erregte mehr und mehr Senfation, 
daher die Geiſtlichkeit im J. 1700 in einer Schrift an die Bifchöfe die Verdam⸗ 
mung feiner Irrlehren beantragte, unter denen man als eine der gefährlichfien 
die Behauptung Tolands anfah, daß man nicht verbunden fer, allem dem, was 
die HI. Schrift enthalte, notywendig beizupflichten, da fie, wie alle andern Bücher 
nur Mittel enthalte, den Menfchen gewiffe Kenntuiffe zu vermitteln. Diefen von 
den Bifchöfen befonders urgirten Satz wiberrief der angeflagte Toland, und 
wußte fih durch einfchränfende Erflärung der übrigen Sätze aus dem Handel zu 
ziehen. Im J. 1701 fohrieb er feine politifch-moralifhe Schrift: „Die Kunft, 
durch Theilung zu regieren,“ worin er der Staatsregel: Divide et impera mit 
Heftigfeit eutgegentritt; im demfelben Jahre erſchien fein Buch: Anglia libera zu 
London, worin er da6 Parlament rechtfertigte, welches das brauuſchweigiſche Haus 
zur Krone berufen. Denfelben Zwed hatte feine Schrift: Paradoxes d’Estat. Seine 
Bemühungen für das Haus Hannover wollte Toland nun auch nutbringenb für 
ſich machen, er reifte zu diefem Ende 1701 nach Hannover, überreichte der Chur⸗ 
fürftin, der nächſten Erbin der drei Rönigreiche, frin „freies England”, und erhielt 
von biefer ſowohl als vom Ehurfürften reiche Geſchenke. Toland befchrieb die 
Höfe von Berlin und von Hannover in 2 Briefen, die auch ind Franzöfifhe und 
Teutſche überfegt worben find. Im J. 1702 kehrte Toland nah England zurüd, 
wo ihn der ſchriftſtelleriſche Nigel wieder reizte, eine Bertheidigungsfchrift gegen 
die Auflagen der Geiſtlichkeit nnter dem Xitel: Vindicius Liberius herauszugeben, 
Darin ſucht er feine verwegenen Sätze theil$ zu entſchuldigen theils zu rechtferti⸗ 
gen, und nach Achter Gleisner Art Jedermann von ber Aufrichtigfeit feiner Reli- 
gion und feinem Eifer für die Könige zu verfidern. Seine „Briefe an Serena” 
gab Toland 1704 in englifher Sprache heraus. Im erften handelt er von der Macht 
der Vorurtheile, im zweiten von der Unfterblichfeit der Seele, welche Meinung 
er von den Aegyptern ableitet! Zwei andere handeln von dem philofoppifchen 
Lehrgebäude des Spinoza. Im J. 1707 ließ er bie Philippica veröffentlichen, 
welhe Matthäus Scheiner, Cardinal von Sion, in ber Rathsverſammlung 
Heinrichs VII. 1514 gehalten hatte, um diefen Fürſten von Schließung des Frie- 
dens mit Ludwig XII. abzuhalten. Diefe „oratio philippica Matih. Scheineri ad 
excitandos contra Galliam Brilannos® ließ Toland in englifcher Sprache mit An- 
merfungen, und fpäter (1709) auch lateiniſch mit feinem „Gallo arctologo“ zu 
Amſterdam erfcheinen. Im J. 1707 unternahm er zum zweiten Male eine Reife 
nach Teutfhland. Diefmal warb er zu Berlin und Hannover, wo man in« 
zwiſchen ven feilen Abenteurer beffer fenuen gelernt hatte, ziemlich Faltfinnig 
empfangen. Zu viel Ehre erfuhr er aber in Düffeldorf, wo er von dem Ehur- 
fürfteu mit einer goldenen Kette und Medaille, begleichen mit einem Beutel 
von 100 Ducaten beſchenkt wurde, weil er beffen zu Gunſten feiner prote- 
ftantifhen Unterthauen erlaffene Declaration ins Englifhe übertragen hatte. 
Bon hier reife er nach Wien in der Abfiht, am kaiſerlichen Hofe für einen 
franzöfifchden Kaufmann den Titel eines Reichsgrafen anszuwirken, da jener 
diefes Titels bedurfte, um fi vor verbrießlihen Händeln in Sicherheit zu 
bringen. Aflein trog der gebotenen großen Summe Geldes fam Toland nicht zum 
Ziele. Bon Wien wandte er fih nach Prag, wo er fi) von einigen irländifchen 
Franciscanern, die fih dort aufhielten, ein ſchriftliches Zeugniß ausflellen ließ, 
daß er keineswegs unehelicher Abflammung, fondern vielmehr aus einer uralten 
abeligen Familie entiproffen fei. Da fi nun Geldmangel bei Toland einzuftellen 
anfing, fo eilte er nach Holland zurück, wo er fih mit dem Prinzen Eugen von 
Savoyen befannt machte und deſſen Großmuth und Freigebigkeit beftens für fi 
ausbeutete. Hier edirte er wieder mehrere Schriften, fo 1709 im Haag feinen 
Adeisidaemon, ober Titus Livius a superslilione vindicalus, und die origines ju- 
daicao. Der Abeifivämon follte beweiſen, daß die Bottebläugner dem Staats 
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ogefahrlich feien, ald bie Abergläubigen! Im angehängten Werke unters 
— dem Urfprung der Juden, und hat bie Frechheit zu behaupten, Dos 
 Spinsga hätten faft einerlei Begriffe über die Gottheit gehabt. Dagegen 
Rt ac. Fayes und Elias Benedoit auch Huetins, Biſchof 
borandhes, der angegriffen war in einer Schrift unter dem Namen Morinus, 
Hefer Gelegenheit ift zu bemerken, daf Toland feine Emancipationsfreunds 
die Juden in einer befondern Schrift beurfundete, die er im I. 1715 
dem Titel ebirte: „Urfachen zur Naturalifirung der Juden in Groß 
und Irland auf eben den Fuß wie andere Ausländer, wobei zugleich 
BertHeidigung der Juben gegen die Borurtheile des Volks in allen dknder 
bem if.“ Im 3. 1710 Vie Toland aud die „Lettre d'un Anglois & un 
dois au sojel du Docteur Sacheverell* druden, die einzige in franzöfifher 
5 von ihm erfihienene Schrift. Die inzwifhen im englijchen Minifterium 
Anderung trieb ihn wieder nah London, um auch unter dem neuen 
keriunt gute Gefhäfte zu machen. Wirklich gewann er durch feine läufliche 
ie er num für die neuen Rathe in Bewegung fepte, um bie alten her» 
wagen, und bie Liberalität des Großjhagmeifters Harley fo viel 
daß er fich ein Landgut zu Epfom in der Proviny Surrey Faufen 
ort längere Zeit mit feinen Freunden vollauf Ieben konnte. Doch ber Bors 
wollte ſich doch endlich verlaufen; da meldete ſich Toland bei dem erwähnten 
abermals an; dieſer aber, der Tolauds nit mehr beburfte, Lehrte ihm 
Nüden. Das war nun freilich eine arge Beleidigung für Toland; 
mwon ihm eine Schrift nach der anderm zur Herabfegung des neuen ; 
48, das er furz zuvor, aus gewiffen Gründen, gegen das alte fo hoch er» 
Hatte. Seine Feder ſuchte Beſchäftigung; fie förderte in den J. 1712 und 
Werfihiedene Schriften über den englifhen Staat zur Welt; dann ein 
'eiben wider das Papfitbum“ zc., ferner: „Rechtliche Berufung an tugend» 
Zente wider bie lafterhaften Geiſtlichen“ 2c.; im 3. 1714 überfegte er: 
keri elogium et simulacrum Sophiae Principis Hanoveranae in’s Englifche 
ügte Anmerkungen bei. Mit den Jahren wuchs feine irreligiöfe, negirende 
mung; Zeugniß davon find mehrere Schriften, vor allem ber Nazarenus, 
er 1718 erfchien Cenglif), oder: „Der Nazarder, d. i. das jübifhe, heid- 
"und mohanımebanifhe Chriſtenthum“ ıc. Durch die Hinweifung auf bie 
tem Evangelien will nämlich Toland auch die Achten verdächtigen und in 
"el ziehen, nicht minder den Namen der Chriften auf alle diejenigen aus« 
a, die ein Evangelium haben, es mag ächt fein oder falſch. Gegen dieſes 
erſchienen bald Widerlegungen von ben gelehrten Engländern Mange y 
Jearfon, von leßterem durch bie Gegenfchrift Antinazarenus; deßgleichen 
Ranzler Mosheim. Im 5. 1720 ließ Toland feinen Tetradymus erſchei⸗ 
b. i. Abhandlungen, worin er abermals feine Abneigung gegen den pofitiven 
den zur Schau trägt; fo will er glauben machen, daß bie Wolfen- und 
fänfe, welde den Zug der Iſraeliten dur die Wüfte regiert hat, kein 
erwerk, fondern aus Rauch und Feuer beftanden, und daß dieſes als ge- 
Kdges Felbzeichen dem Zuge gedient habe! In dem „Clidophorus* will er 
ben, daß die Gewohnheit der alten Weltweifen, ihre Lehre in eine exote- 
e und in eine efoterifche zu theilen, um ſich ben gemeinen Vorurtheilen 
mobiren zu Tonnen, auch bei Eprifus und feinen Apofteln fattgefunden 
Der Gipfel der Gottloſigkeit Tolands iſt endlich jene Schrift, die eine Art 
Blaubens- oder vielmehr Unglaubensbelenntniß ift, fein „Pantheisticon, sive 
la celebrandae societalis Socraticae..., quae Panlheistarum sive sodalium 
.. mores et axiomata.“ Diefes traurige Gefcpreibfel ift eine Art von bacchi- 
Biturgie, die aus verſchiedenen Stellen des Horatius und Juvenal zufam- 
drogen, eine Nachahmung bes englifhen Gebetbuche fein ſollte, am dieſes 
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lächerlich zu machen. Als ein eckelhaft cynifcher Erguß Tolandiſcher Gefühle mag fol- 
gendes gottlofe Gebet gelten, welches er in ein Exemplar des Pantheiflicon 
ſchrieb, das er einem vornehmen euglifhen Herrn zum Geſchenke gemacht hat: 
„O sempiterne Bacche, fihreibt Toland, qui reficis et recreas vires deficienlium, 
adsis nobis propitius in pocala poculorum! Amen.“ Um diefelbe Zeit überfeßte ex 
die Schrift Jordani Bruni „Spaccio della Bestia triomfante,* fo wie des 
Elericus Schrift „de incredulitate* in's Englifhe. Seine verheißene respub- 
lica judaica, die historia Canonis N. T. fo wie mehrere andere verſprochene Werke 
bat er, gewiß ohne Berluft für die Wiffenfchaft, niemals herausgegeben. Geine 
Schriften find in englifiher, der Adeisidaemon und das Pantheisticon in [ateini- 
fer Sprade verfaßt und kündigen ſich ſchon in ihren Titeln als Curiosa an, 
denen ein noch fonderbarlicher Juhalt entfpricht; der Styl iſt confus und ermübend, 
Seine auf dad Berberben der Religion abzielenden Schriften fchadeten nit ſo⸗ 
wohl diefer, als dem Berfaffer ſelbſt, den fie bei allen Bernünftigen in Mißeredit 
bringen mußten. Das gelbe Fieber Hat dieſen unglänbigen Freibenter am 22. März 
1722 von der Welt Jinweggenommen. Einige Tage vor feinem Tode verfaßte er 
fig eine ungemein ſchmeichelhafte Srabfchrift, welche alles andere eher iſt denn 
ein getreues Bild feines Charakters. Kine über alle Maßen unverläffige und un. 
wahre Lebensbefchreibung über Toland Hat nach feinem Tode ein gewiffer Bnd- 
händler Curl veröffentlicht, eine glaubwürdigere hat Mosheim zu Hamburg 
1722 Jerausgegeben. — Bol. Joh. Bet. Nicerons Nachrichten über berühmte 
Gelehrte, 2. Thl. — Jöchers allgem. Gelehrten⸗Lexikon, 4. Thl. — Diction. 
hist. v. Abb& de Feller. Vergl. hiezn die Art. Deismus und Materia- 
liomus. [Dũx.)] 
Toledo, Erzbisthum und Primatialkirche von Spanien. Daß 
ſchon um die Mitte des dritten Jahrhunderts zu Toledo ein biſchöflicher Stuhl 
fih befand, kann mit ziemlicher Wahrfcheinliegfeit angenommen werben. Ein Di⸗ 
[hof von Toledo, Melantpgius mit Namen, wohnte der um 300—325 ges 
haltenen vielbenannten fpanifchen Synode von Elvira (f. d. Art.) oder Illiberi 
an. Ans diefer Synobe erfieht man, daß damals in Spanien die Metropolitan- 
verfafjung noch nicht befland, fondern der Altefle Bilchof den Vorrang vor den 
übrigen befaß und in den Synoden den Borfig führte. Allein noch vor dem Eude 
bes vierten Jahrhunderts gab es in Spanien bereits fünf Metropolitenflühle: zu 
Tarraco, Hispalis, Emerita, Toletum (oder Carthagena vor deflen Zerflörung 
durch die Bandalen im J. 4247), und Bracara; dazn fam 569 die Metropole 
Lugo durch die Theilung ber Provinz Galäcia in zwei Metropolen. Auf dem 
biſchoͤflichen Stuhle zu Toledo ſaß in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderte 
der Biſchof Andentius, der gegen bie Manichäer, Sabellianer, Arianer, Pho⸗ 
tinianer und Bonofiler ſchrieb (Gennad. de vir. illustr. c. 14); ihm fuccebirte ber 
fromme Afurins „ut antiquitas fert, in Toleto sacerdos nonus“ (Ildef, de 
script. eccl. o. 2.), in deſſen Regierungszeit die Abhaltung ber fogenaunten erften 
Synode zu Toledo im J. 400 gegen die Priscillianiften (f. d. A.) fällt. Ueber 
bie andern Bilchöfe von Toledo im fünften Jahrhundert weiß man fo viel ale 
nichts. Im Anfang des fechften Jahrhunderts wird Eelfus ale Metropolit von 
Toledo genannt, der um 523 flarb. Auf Eelfus folgte der gelehrte und heilige 
Erzbifhof Montanus; diefer würbige Prälat hielt um 525 das fogenannte zweite 
Eoncil zu Toledo ab (deffen erſter Canon befonders wichtig in Beziehung auf 
das Erziehungsweien bes jungen Elerns ift), befämpfte die Ueberrefte des Prise 
eillianismns und verfchiedene Mißbräude, und ſchrieb zwei noch vorhandene Briefe 
an die Palentiner und an den Mönch Turibins (Idefons. 1. c. 0. 3.); er flarb um 
531 und hatte Julian I. zum Nachfolger. Seit König Athanagild (+ 567) 
hielten ſich die meiften weſtgothiſchen Könige zu Toledo anf, und barans ent- 
widelte ih in ber Folge die Primatie der Erzlirhe von Toledo. Merfwürbig 
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e Berbindung zwiſchen Kirche und Staat, wie fie fonft nirgends befland, 
geſtalteten fi denn auch mehr und mehr die Synoden zu Toledo zu Na- 
ipnoden und förmlihen Reichstagen, die ſich auf Befehl ober mit Erlaubniß 
Önige verfammelten und deren Beſchlüſſe auch bürgerlich fanctionirt wurden. 
mbe des ſechſten Jahrhunderts hatte Adelphus den ergbifhöflihen Stuhl 
lebe inne; er wohnte 597 einer Synode zu Toledo an, anf welder der 
mbifhof Mauſona von Meriva den Borfig führte, und flarb 602. Sein 
digen, ber Hi. Aurafins, Hatte viel von dem arianifch gefinnten und ge» 
hatigen Thronräuber Witerih CH 610) zu dulden; außerdem if noch aus 
Regierungszeit hervorzuheben, die Synode von Toledo im J. 610, 
elcher dem Erzbifcpofe von Toledo gegen die Einfprüche einiger Bifgöfe das 
yolitauredit nicht bloß über Earpetanien, ſonderu über bie ganze Provinz 
agena beflätiget wurde; dieſen Beſchluß ließ dann König Gundemar dur 
m allen fpanifchen Metropoliten und andern Biihöfen Spaniens unterzeich⸗ 
Decret befräftigen (ſ. Cenni, de antiq. Eocl. Hisp. t. 1.; Florez t. V.; Fer- 
‚da. 610 u. 611; Lemble, Gef. von Spanien B. 1. ©. 138—140). 
ed wurden indeß die Erzbifhöfe von Toledo noch Feineswegs zu Primaten 
ımjen fpanifhen Kirche erhoben. Auraſius flarb 612. Großes Lob wie dem 
Rab fpendet der hl. Ildefons (de script. eccl. o. 5 u. 7) auch dem Hella⸗ 
„ bem Nachfolger des Anrafins. Helladius hatte früher eine hohe Beamten- 
befleivet,, war dann im Kloſter Agli Mönd geworden, und beſtieg, ſchon 
4 bejahrt, die biſchofliche Eathebra; er fand feiner Kirche bis zum 18. Fe- 
632 vor. Sein Schüler im Klofter Agli, Ju ſtus mit Namen, hatte den 
lichen Stuhl von Toledo nur vier Jahre inne und flarb im März 636; 
ud feiner Regierungszeit berief K. Sifenand 633 eine große Nationalfynode 
ledo zuſammen, auf welcher ber HI. Iſidor von Sevilla den Borfip führte 
ı welder, außer vielen wichtigen und heilfamen Kirchenſahungen, bie bis« 
wc kein Gefeß georbnete Thronfolge in der Art feftgefept wurde, daß der 
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633 abgehaltene toledaniſche Concil dieſelben mißbilliget hatten), keinen Juden 
mehr im Reiche zu dulden, der nicht zur katholiſchen Kirche überträte; endlich 
war Engenius bei der Nationalſynode zu Toledo anweſend, welche K. Ehin- 
daswinth im J. 646 abhalten ließ, worin nebſt Anderm die Beſtimmung ge⸗ 
troffen wurde, daß in Betracht des Königs nnd feines Hofes wie auch zu ihrem 
und des Erzbifchofs von Toledo Trof die benachbarten Biſchöfe diefer Stadt 
verpflichtet ſeien, aljährlich einen Monat lang Hier Aufenthalt zu nehmen (f. die 
Acta diefer Eoncilien bei Loayſa, Aguirre, Ferrera ꝛc.). Nachdem Erzb. En- 
genius I. im 3. 647 mit Tod abgegangen war, zierte die Erzkirche von Toledo 
der HI. Eugenins II. vom J. 647 bis 658. Zu dem, was ich über biefen 
HI. Biſchof in dem Artikel: Eugenins, der heilige, Erzbifchof von Toledo, 
gefagt Habe, fei Hier noch Yolgendes hinzufügt. Im J. 653 wohnte Eugenins II. 
der großen Synode zu Toledo an, welde K. Necefwinth zur Befefligung der 
Kirchenzucht und des Reichsfriedens abhalten ließ und bei welcher der Dietropolit 
Drontius von Meriva präafidirte ; zum erfien Male unterzeichneten hier die Be⸗ 
ſchlüſſe au die Kloſteräbte und die weltlichen Großen. Dieß war die letzte Na⸗ 
tionalfynode zu Toledo, auf welder ein auswärtiger Metropolit den Borfig 
führte; nad 653 führte ſtets der Metropolit von Toledo den Borfig, fo daß alfo 
feit diefer Zeit ein bedeutendes Uebergewicht des Erzbifchofes von Toledo über 
bie übrigen Metropoliten Spaniens hervortritt. Nachdem Eugenius II. zwei tole⸗ 
tanifhen Synoden in den J. 655 und 656 beigewohnt und dabei den BVorfig 
geführt, farb er den 13. Nov. 658, und es fam an feine Stelle der HI. Ild e⸗ 
fons, ein Mann aus dem vornehmften gothifchen Adel und was noch viel höher 
anzufhlagen, ein frommer, eifriger, berebter Seelenhirt, der wider feinen Willen 
aus dem Klofter Agli, dem er als Abt vorgeflanden, auf den Pontificalthron er- 
hoben, venfelben mit Tugend und Gelehrfamfeit ſchmückte. Ildefons flarb den 
23. Jänner 667; fieh über ihn den Art. Ildefons und außerdem die Bollan- 
biften zum 23. Jänner. Der Nachfolger des HL. Ildefons hieß Duiritins und 
regierte bis zum Jänner 680; er führte einen unfträflihen Wandel und faß 675 
einer Synobe zu Toledo vor. Ueber den Nachfolger des Duiritins, den hl. Zu- 
lianus, fiehe meinen Artikel: Julianus. Ans der unter feinem Vorfige 681 
gehaltenen Synode zu Toledo ift befonders der fechfte Canon merkwürdig, worin 
dem Erzbifchof von Toledo, da er der Perfon des Königs am nächſten fei, die 
Gewalt übertragen wird, jeden Bilhof, den der König mit feinem Rathe exr- 
nennen werde, fofort Eirchlich zu beflätigen und zu ordiniren, worauf dann der 
neue Bifchof in den nächften drei Monaten vor feinem Metropoliten fih zu flellen 
babe. Es war alfo das llebergewicht des Metropoliten von Toledo über alle 
Metropoliten und Bifhöfe Spaniens [how fo gewachſen, daß man den Stuhl 
von Toledo von Seite des fpanifhen Elerus und des Königs als Primatie be⸗ 
trachtete und durch diefen Canon leßtere einen mächtigen Zuwachs erhielt. In 
der toletanifhen Synode vom J. 683 wurde im 12. Canon der Recurs von den 
Metropoliten an den König erlaubt. Kurz nad diefer Synode bradte ein Regat 
des Papſtes Leo II. die Acten der gegen die Monotheliten abgehaltenen dcumeni«- 
[hen Synode nad Spanien und verlangte im Namen des Papfles die Beftäti- 
gung diefes Concils durch eine allgemeine fpanifche Rirhenverfammlung. Diefen 
päpfllihen Wunſche entſprach die toletanifhe Synode vom J. 684 und beflätigte 
auch eine von dem vorfigenden Erzbifhof Julian abgefaßte Schutzſchrift des Glau⸗ 
bens, woranf eine Gefandtfhaft nah Rom abgeorbnet wurde. Im J. 688 fandr 
wieder eine Synobe zu Toledo ſtatt, welche die dem Papfte Benebict II. anflößigen 
Ausdrücke in der Schupfgrift Julians in ganz Fatholiihem Sinne erklärte, wo— 
mit ſich Papſt Sergius I. vollkommen befriedigte. Julian farb am 8. März 690. 
Sein Nachfolger auf dem Metropolitenfiuple Xoledo’s, Sifebert, wurde auf 
der Synode zu Toledo vom J. 693 wegen Hochverraths abgefeht und an feine 
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it 
Ruhme eines gi eb hing und gelebrten Mannes, —— ir 694 und 
Ami u Tolebo präfivirt hatte, Nun ſoll fih nad einigen Nach- 
ieder auf * ergbifhöflihen Stuhl von Toledo geſchwungen 
* jedenfalls Urſache zu glauben, daß Sifebert des biſchöf- 
lien "gprones mar für ſehr kurze Zei 4 bemachtigte und bald dem würbigen 
Ounbderi den Plag räumen mußte. inberih war Beet glüklich, das Unglüd 
en ‚ den bei der weftgothifhen Herrſchaft in Spanien nit 
a —— er um Tor farb. Hatte er fi bemüht, dem bereits auch 
geriffenen Verberben einen Damm entgegenzufegen und den 
—— er fitenlofen und irrefigiöfen König Wittiza auf beffere 
iensht vergeblich, zu leiten; fo beftieg jeßt Sindered den Metro» 
politenftußl von Toledo, weicher im Einverfländnif mit Wittiza alte, ehrwärbige 
und eifrige Geiſiliche Derfotgte und alle Zucht unter dem Eferus und den Laien 
za Grunde geben ließ, indem er ſich dem Königlichen Jungfrauen- und Frauen- 
{Gänder, der den Geiftigen die Ehe und den verheirateten Laien Beifchläferin- 
nen nicht fand! a entgegenfegte, Einige ſpaniſche Geſchichtſchreiber 
, Wittig pätte fogar der Abhängigfeit von der römifen Kirche ent» 
wart was To Ka Me I fabeldaft erklärt (f. ad a. 708). Wittiza ſtarb 
Abm folgte der letzte weftg. König Roderich, unter welchem (711) die 
— don dem Grafen Jullan, den Söhnen Wittizas und dem Erzbiſchofe 
von Sevilla Herbeigerufen und von den Juden thätigft unterftügt, der 
—S— ein Ende machten. (Bol. bie Art. Gothen und Mauren), 
AS die Mraber vor Toledo erſchienen, oe viele Chriſten mit Zurülafung 
Habe nur den Hl. Glauben und" d ffnung auf eine beffere Zufunft vet» 
tend, mit Kirchengeraͤthſchaften und HI. ee in die aſturiſchen Gebirge ; dahin 
wenbeten fich auch viele Ehriften aus andern ſpauiſchen Städten und Gegenden, 
und fo erhielt fi Hier der Same der gothifchen Freiheit, der bald unter dem 
tapfern chriſtlien Helden Pelagins Wurzel faßte, fi laugſam aber kraftig ent- 
widelte, den Königreihen Afturien und Leon den Urfprung gab und zu dem end- 
lien völligen Sturze der arabifhen Herrfchaft in Spanien den Grund Iegte. 
Erzbifchof Sindered von Toledo flüchtete, Matt bei ver betrübten Chriftenheit als 
Tröfter und Helfer zurüczubleiben, nah Rom, wo er noch im J. 721 auf einer 
son Papft Gregor II. gehaltenen Synode erfcheint. So Tange Sindered lebte, 
fheint es, führten zwei fehr würbige Geiftlihe Evantins, Ardidiacon von 
Tofebo und Urbanus, Cantor biefer Erzkirche (beide + um 742), im Namen 
Sindereds die Adminiftration ber toletanifchen Kirche; indeß halten Einige den 
genannten Urbanus für einen wirklihen Metropoliten von Toledo, während wie- 
der andere Nachrichten aus dem zehnten Jahrhunderte einen gewiflen Suinered 
als Nachfolger Sinderebs bezeichnen. Mag dem fein wie ihm wolle, jedenfalls 
fieht man Hierans, wie tief der ehemalige herrliche Rönigs- und Metropolitenfig 
in Folge der arabiſchen Herrfhaft herabfanf. Aufer Evantius und Urbanus 
blahten damals in Spanien manche andere fehr würbige Difchöfe und Geiftliche, 
welche in dieſer fhweren Zeit die Gläubigen aufrecht erhielten und bie Kirche 
sierten, fo 5. B. der fromme und gelehrte Fredoarius, Biſchof von Acci CH um 
741); die zwei Priefter und Martyrer Nicolaus und Leonhard zu Ledesma 
(+ 745); der Biſchof Iſidor Pacenfis, welder um 750 eine für die damalige 
ſpaniſche Zeitgeſchichte nicht unwichtige, wenn auch oft dunkle Ehronif verfaßte; 
der Siſchof Dboarins von Lugo u. A. m. Die Erzlirche von Toledo erhielt um 
die Mitte des achten Jahrhunderts an Eirila einen würdigen Metropoliten, der 
in ſchwierigen Zeiten dieſer Kirche ruͤhmlich vorftand und von dem wir Notizen 
über das Leben und die Schriften des hl. Ildefons befigen (ſ. Bolland. ad 
23. ea. in vita s. Idefonsi). Cixila farb um 782784, da fein Nachfolger 
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Elipaundus von dem hl. Beatus in feinen wider ihn 785 gefchriebenen Werken 


der neue Erzbifchof genannt wird. In Spanien waren damals, in Folge ber 
arabifchen Herrfchaft, verfhiebene Unorbnungen und Irrthümer aufgetaudt; bie 
Migetianer (von ihrem Urheber Digetius oder Mingentius fo genannt) traten 
gegeu den in Spanien längfi eingeführten dionyſiſchen Oſtercyclus auf (ſ. O ſte r⸗ 
feierftreit); Andere behaupteten die Unnöthigkeit des Faſtens an Freitagen und 
Samſtagen; dort und da rührten fich pelagianifhe, manichäiſche und präbeflina- 
tianifche Anfichten, und die Larität des Lebens und ber Verkehr der Chriſten mit 
deu Nrabern und Juden führten bereits häufige Heirathen zwiſchen Chriften, 
Moslemen und Juden herbei; fogar Prieſter erfrechten fich, verheiratgete und von 
ihren Männern verlaffene Frauen zu ehelichen. Um biefen Unordnungen und 
Irrlehren in der rechten Weife zu fleuern, wendete fi) der eifrige Biſchof Egila 
von Granada an den Papſt Hadrian I. und erhielt von biefem bie geeigneten An⸗ 
weifungen (f. Cenni, Cod. Carol. t. I. p. 389—404). Aber auch Elipandus, ber 
Erzbifhof von Toledo, ließ es nicht an Eifer wider bie eingefhlihenen Mig- 
braͤuche und Irrtümer fehlen, und hielt eine Synode zu Sevilla ab, auf welcher 
fi einige Bifcgöfe von Andalufien einfanden, mit denen er bie Migetianer ver- 
bamımte. Allein der heftige und ſtolze Elipandus brachte bald über das ganze 
chriſtliche Spanien VBerwirrungen, die viel ärger waren als bie von ihm be- 
fämpften, indem er und mit ihm der Bifhof Felix von Urgel die mit bem 
Neftorianismus eng verwandte Lehre aufflellte, Chriſtus fer zwar feiner Gottheit 
nach eigentlicher und natürlicher Sohn Gottes, aber als Menfh nur „filius Dei 


adoptivus“ (f. d. Art. Adoptianer; vgl. Döllingers Lehrb. der Kirchengeſch. 


Bd. I. über den Adoptianismus). Leber die Frage, ob Elipandus oder Felix der 
erfte Urheber dieſes Irrthums gewefen, lauten die Antworten verihieben; die ge- 
wöhnliche Annahme if zwar, Elipandus fei erſt durch ein Antwortsfchreiben des 
Felix in feinem Irrthume ganz feſt geworden; indeß iſt es nicht unwahrfcheinlich, 
daß Elipandus ber erfte Urheber gewefen und den Kelir um 787 vorzüglich nur 
in der Abficht um Rath gefragt habe, um biefen wegen feiner theologifchen Kennt⸗ 
niffe geachteten Bilchof anf feine Seite zu ziehen, was ihm auch volllommen ge- 
lang. Da bie neue Lehre bald vielen Beifall, ſelbſt bei einigen Bifchöfen, fand, 
fo traten gegen biefelbe auch fogleich eifrige Gegner in bie Schranken, vorzüglig 
ber Priefler Beatus von Balcabeda am Fuße des Berges Liebana, und Ethe- 
rins, Biſchof von Dsma, beide nach Afurien geflüchtet. Als Elipandus Nach⸗ 
zit erhielt, daß Beatus und Eiherius ihn des Neſtorianismus beſchuldigten, 
ſchrieb er fogleih an den Abt Fidelis und bat ihn, beiden ihre ſchismatiſche 
und häretifche Dreifligleit zu verweifen and ihre Ketzerei aus Aflurien zu vertrei⸗ 
ben; dagegen folle man an feiner Lehre feſthalten „nam nunquam est auditum, 
ut Libanenses Tolelanos docuissent; notum est plebi universae, hano Sedem sanclis 
doctrinis ab ipso exordio fidei olaruisse et nunquam schismalicum aliquid ema- 
nasse" (f. Alouini opp. ed. Frob. t. Il. p. 587). Allein Beatus ließ ſich von ber 
Vertheidigung der kathol. Lehre nicht abhalten; er fehrieb nun Cim J. 785, f. 
Florez t. V. p. 359) in feinem nnd des Etherius Namen zwei Bücher advorsus 
Elipandum, bie bei Canis. Basn. thesaur. Mon. t. II. p. L p. 297—375 abgedruckt 
find. Aus diefer Schrift, welche viele theologiſche Kenntniſſe verräth und in viel- 
facher Beziehung merkwürdig if, erficht man, wie damals ſchon das ganze hrif- 
liche Spanien in zwei Lager getheilt war, das eine für, das andere wider bie 
Lehre des Elipandus; auch richtete bald darauf Papſt Hadrian ein Schreiben an 
die Bifhöfe in Spanien, worin die Lehre des Elipandus für ketzeriſch erklärt und 
andere Irrlehren verbammt wurden (Cemni l. c. p. 442—458). Noch größere 
Verbreitung erhielt ber Adoptianismus, als Bifchof Felix von Urgel um 787 
ſich für denfelben exflärte und um bie Vertheidigung und Verbreitung beffelben 
in ben Pyrenäen und bieffeite berfelben eifrig und nicht ohne Geiſtesgewandtheit 
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annahın. 785 ben Branfen bie 

dar Finilge Di seele, To Gar kr Grohe TOT ie Opabe a Mae 
benne, auf welcher auch Felix von Urgel erfhien und unterzeichnete, abhalten; 
weiß nichts Gewiſſes über diefe Zufammenkunft. Im I. 792, berief 
> 1 ber auf Gare Befeht I Dir Oyaode Jeie eigen 
möffen, entfagte ihr mit bem eibligen ® , fie nie mept vorgulragen; 


war Selig nad Urgel zurüdgelehrt, wo er inbeß nicht mehr bie 
L führen durfte, fo befannte er ſich ſogieich wieder, vom 
und andern fpanifhen tianern angefpornt, zu ber eben von 
5 Lehre; Elipandus aber und bie ihm a 
ſGrieben an die franfifgen —5* und Carl den Eu 

mus als die achte Fatholiiche Lehre, (hilderten den 
und Sleifhesfünder und beiworen den König, er mo 
und tus als gerechter Schiedsrichter entſcheiden, die Häre 
aus feinem Reihe verbannen und den Felix wieder auf den bifhdf- 
surädfüpren (f. Florez t. V. p. 558, und Alcuini opp. ed. Frob. 
> Auf diefe Zufchriften antwortete Earl mit der Berufung einer 
großen Synode nach Frankfurt im 3. 794, auf welder außer dem König bie 
Regaten Theophylartus und Stephanus, ber Erzbiſchof Petrus von 
€. d. Art, Mailand), der Patriarch Paulinus von Aquileja (ſ. d. Art. 
—— im Ganzen 300 Biſchofe aus Teutſchland, Franfreih, Italien und 
b erfehienen, aber keiner ber ſpaniſchen Adoptianer. ſich Be u: In 
biefer Synode wurde die neue Lehre abermals verworfen und diefed Urtheil fodann 
auf einer no 794 von Papft Hadrian I. zu Rom abgehaltenen Synode beflätiget. 
Carl fendete die Entfeidung des Frankfurter Concils ſammt einem päpftlihen 
Mahnbrief und einem eigenen ſehr guadigen Ermahnungsfereiben an Elipandus 
und die übrigen Bifchöfe Spaniens ab, aber Alles war umfonft. Ebenfo frucht- 
106 blieben die zu Franffurt approbirte Schrift Paulins von Aquileja Clibellus 
sacrosyllabus de ss. Trinitate adversus Elipandum et Felicem), ein ſehr freund» 
liches Schreiben Alcuing an Felix von Urgel (f. Alcuins Brief an Felix bei Fro- 
ben t. 1. p. 783— 787) und eine demüthige und liebreiche Zuſchrift Alcuins an 
Elipandus (f. biefes Schreiben bei Froben t. I. p. 8336—868). Felix ſchrieb viel» 
mehr, im Einverfländnig mit Elipandus, wider Alcuin und fendete diefe Schrift 
dem Kaifer Carl zu; Elipandus aber antwortete dem Alcuin mit einem merk- 
würbigen Schmähbrief, ver viele Aehnlichkeit mit dem craffeften Probucten aus 
der Feder Luthers hat (j. Elipandus Brief 1. c. S.868—876), worauf dann Aleuin 
im Auftrage Earls feine fieben Bücher adversus Felicem und vier Bücher adversus 
Elipandum, und Paulinus von Aquileja drei Bücher contra Felicem abfaßte, und 
Papft Leo II. im Anfang des 3. 799 eine Synode zu Nom hielt, in welder die 
Schrift des Felix gegen Alcuin verworfen wurde (f. Froben I. ©. 932—934). 
Bald nad) diefer römifhen Synode veranftaltete Carl im Mai 799 die befannte 
Synode zu Aachen, zu welder er durch den Erzbifchof Leidrad von Lyon (ſ. d. 
Art, Leidrad) dem hartnädigen Felix rufen Lie. Im dieſer Synode fand in 
Earfs Gegenwart und auf fein Geheiß eine Disputation, die fieben Tage lang 
dauerte, zwifchen Alcuin und Felix ftatt; diefer erklärte ſich endlich für überwun- 
den und ſchwor feinen Irrthum ab; da man ihm aber micht recht traute, übergab 
man-ihm dem Erzbiſchof Leivrab zur Verwahrung. Seitdem hielt ihn Alcuin für 
wahrhaft befehrt und fogar für feinen Freund, allein man hat Grund an ber Auf- 
tißtigfeit feiner Belehrung zu zweifeln; wenigſtens ſtelli dieß Leidrads Nad- 
folgen, Erzbifchof Agobarb, in feiner Schrift adversus dogma Felieis fehr in Frage. 
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Felix flarb um 816. Schon Lange vor feinem Tode waren bie fpanifchen Adop⸗ 
tianer zahlreich von ihrem Irrthume abgeflanden, indem ſich um 800 nach Alcuins 
Bericht (f. 1. c. S. 136) in Folge der Bemühungen Leidrads und feiner Ge- 
fährten 20,000 Anhänger des Adoptianismns davon losſagten („usque XX millia 
conversi sunt inter Episcopos, Sacerdotes, monachos, populum, viros et femi- 
nas etc.”). Unter den damals befehrten Biſchöfen befand fih aber Feineswegs 
der Hanpturbeber der aboptianifhen Wirren, Elipandus. Diefer hatte auf die 
Kunde, daß Felir abermals zu Carl befchieden worden fei, ungefähr im Nov. 799, 
an Felix einen Brief gefchrieben, worin er ihn zur Standhaftigfeit aufmunterte 
und heftig gegen Alcuin loszog (ſ. I. c. S. 915 u. 938 :c.), und daß er, als die 
oben erwähnten 20,000 ſpaniſchen Adoptianer ihren Irrthum anfgaben, hart⸗ 
nädig blieb, bemerkt Alcuin ausdrücklich (f. 1. c. S. 136); wahrſcheinlich ver- 
barrte er in der Ketzerei bis zu feinem Tode, der noch vor dem Ende feines Col⸗ 
legen Kelir eintrat. — Auf die aboptianifhen Wirren folgte um die Mitte des 
neunten Jahrhunderts unter dem Kaliphen Abderrahman (+ 852) und deffen Nach⸗ 
folger Mohammed eine Chriftenverfolgung,, die vielen Ehriften, von denen fi 
gar mande mit großem Eifer zum Martyrifum drängten, das Leben koſtete. 
Erzbifhof von Toledo war damals Wiftremir, eine Kadel des HI. Beiftes und 
ein Licht für ganz Spanien, wie ihn fein Lebensbefchreiber und erwählter Nach⸗ 
folger Eulogius nennt. Leider waren damals einige andere fpanifche Bifchdfe, 
wie der Metropolit Recafried und der Biſchof Hoftigefius von Malaga, nicht von 
gleichem Geifte befeelt, fondern gaben fich zu ſchändlichen Werkzeugen ber fara- 
cenifhen Tyrannei gegen eifrige Bifchöfe, Priefler und Chriſten ber. Zu be- 
merfen ift, daß der Einfluß der Kirche von Toledo auf die übrigen fpanifchen 
Biſchöfe und Kirchen bereits mehr und mehr geſchwächt wurbe theils, indem ſich 
Biſchöfe wie Recafried und Hoſtigeſius zu Tyrannen über ihre Mitbiſchöfe auf⸗ 
warfen, theils au, indem Cordova, der Mittelpunct der Kaliphenmacht und bie 
Hauptfladt des Reiches, allmählig der vorzügliche Vereinigungspunct der unter 
moslemiſcher Herrfchaft zerfireut Iebenden Chriften und der Hauptfig von Allem 
wurde, was in biefen Ländern die hriftlihe Kirche von den Trümmern ihrer 
vorigen Macht und Würde noch retten konnte; daher denn auch jetzt nicht mehr 
zu Toledo, fondern zu Cordova unter den Augen und dem Einfluffe der mosle⸗ 
mifhen Gewalthaber hin und wieder Eoncilien gehalten wurden; fo fand 852 
auf Abderrahmand Geheiß eine Synode zu Eorbova flatt, auf welcher mehrere 
Metropoliten (ohne Zweifel die von Sevilla, Merida oder Toledo) anweſend 
waren; ein anderes Concil zu Cordova fällt in das J. 862, und noch zwei andere 
daſelbſt gehaltene Concilien führt Florez an (Esp. sagr. X. p. 355—356 ; Dr. 9. 
Schäfer, Gef. von Spanien, B. II. S. 115—117). Inzwiſchen flarb 858 der 
Erzbifhof Wiftremir von Tolebo, und wurde nach feinem Tode der HI. Eu- 
logius, Prieſter zu Cordova, ein muthiger und gelehrter Vertheibiger der chriſt⸗ 
Iihen Religion und Tröſter und Beifländer der riftlichen Bekenner und Marty⸗ 
rer, zum Nachfolger gewählt „ab omnibus comprovincialibus et confinitimis epis- 
copis electus et dignus est habitas et pro relatu omnium est comprobatus® fagt 
fein Freund Alvarus, f. vita s. Eulogii bei Bolland. ad 11 Marti); jedoch konnte 
die Eonfecration des Gewählten in Folge der fortdauernden traurigen Berhältniffe 
der fpanifchen Kirche nicht vorgenommen werben und enthielten ſich die Bifchöfe 
bei feinen Lebzeiten einer neuen Wahl. Siehe über Eulogius meinen Art. Eulo⸗ 
gius, gewählter Erzbifchof von Toledo, Schriftfieller und Martyrer. Eulogins 
ift der Iegte berühmte Name, ber die Erzlirche von Toledo während der arabifchen 
Herrſchaft ſchmückte. Nach ihm erhielten die Ehriften Erlaubniß, fih einen neuen 
Erzbifchof zu wählen; fie wählten einen gewiffen Bonitus, von dem aber außer 
feinem Namen nichts Weiteres befannt ifl. Der letzte Metropolit von Toledo, 
von bem man fihere Nachricht hat, flarb im J. 926 und hieß Johannes. — 
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Im 3. 1085 verloren die Araber bie Stabt Toledo und endete ihr toletaniſches 
Reich am 25. Mai 1085 Hielt K. Alfonfo VI. feinen feierlichen Einzug in To— 
Ieho. Alfons wählte bie ben Chriſten wieber gewonnene alte Haupffladt zu feiner 
gemdhnlicgen Nefidenz und ba bie Stadt bei ihrer Wicdereroberung zum größern 
Zeile von Arabern und Juden bevölfert war, ſuchte er die Hrifliche Bevdlke- 
zung von allen Geiten her zu vermehren. Sodann (1086) veranftaltete er zu 
Toledo eine Synode beinahe aller Pralaten und Großen feiner Staaten, auf 
welder Bernard, ein Franzofe, Mönd zu Elugny und naher Abt des be 
rühmten Kloſters Sahagun, zum Erzbiſchof von Toledo gewäßlt wurde. So er» 
hielt nun Toledo wieder einen Erzbiſchof, und bald darauf wurbe der neuerrich - 
teten Metropole auch der Primat wieder reſtituirt, indem Papft Urban II. durch 
Balle vom 15. Det. 1088 den nah Nom gereiften Erzbiſchof Bernard mit bem 
Yalliam ſchmũckte und ihn zum Primaten für alle fpanifhen Reihe auffiellte: 
‚ ut decet gratias Deo agimus — heißt es in biefer Bulle — quod 

Ecclesia Toletana, cujus tam antiqua dignitas et lanla in Hispania Galliaque auoto- 
rilas fuit, post annos ferme trecentos sepluaginta a Saracenorum jugo liberata sit. 
Itaque tum hujus Ecelesiae reverentia, tum regis Alphonsi precibus permoli pal- 
lium tibi damus, nempe dignitatis sacerdotalis plenitudinem, teque in omnibus 
Hispaniarum regnis Primatem oonstituimus, qua praerogaliva dudum 
Episcopos Toletanos praeditos fuisse constat. Omnes Hispaniarım Episcopi te Pri- 
malem suum venerenlur, et si inter ipsos causa emerferit gravioris momenli, eam, 
salvis tamen cujuslibet Metropolitae privilegüs, ad te deferant.“ — Erzbiſchof 
Bernard führte eine heilſame Regierung, berief tugendhafte und gelehrte Geift- 
liche aus Frankreih nah Spanien, richtete Bisthümer auf, hielt 1114 eine 
obe zu Leon und nahm ben Arabern Aleala de Henares ab. Uebrigens fuchte 

der Erzbifchof Mauritius Burdinus von Braga (bald: nachher Afterpapft 
Gregor VII.) der Primatie von Toledo zu entziehen. Bernard ftarb 1125. 
Sein Nachfolger war Naymumd, einer jener Geiftlihen, die Bernard aus 
Frankreich nach Spanien gebracht hatte; er wohnte der von dem päpftlichen Le» 
gaten Humbert 1125 zu Carrion berufenen Synode bei, präfibirte 1129 der 
Synode zu Palentia, war bei der Reichöverfammlung zu Leon 1135, auf welger 
König Alfonfo VII. zum Kaiſer erflärt wurde, hielt 1138 eine Synode zu Leon 
und war 1148 bei der Synode zu Rheims gegenwärtig. Im J. 1126 gab König 
Afonfo ihm und feinen Nachfolgern auf dem Erzſtuhle zu Toledo für ewige Zeiten 
Alcala de Henares; von Raymund an bis auf den berühmten Rodrigo Kimenes 
erließen die Erzbiſchofe von Toledo als Herrn von Alcala viele Gefege, welche 
für die Kenntniß des damaligen Rechtszuſtandes und der Municipalverfaffung 
ſehr wichtig find. Dem Erzbifhof Raymund C+ 1150) folgten: Erzbifhof J o— 
jann + 1166, Cerebrun + 1181. Nah Cerebruns Tod wurde Pedro de 
Tardona zum Erzbiſchof gewählt, der aber bald nad feiner Ernennung und 
ach vor ber Eonfecration ftarb; an feine Stelle trat Erzbifhof Gonzales 
+1191, und fodann Martin von Pifuerga + 1208. Einer ber eifrigften 
und gelehrteften Erzbifchöfe von Toledo war Roderih Kimenes 1208—1247. 
Er begleitete die Könige Alfons den Edlen und den HI. Ferdinand (ſ. d. Art. Fer- 
dinand) anf ihren Feldzügen gegen die Moslemen, wußte gegen fie das 
Schwert tapfer zu fhwingen, bewies fi als einen Vater der Armen, und fchrieb 
eine historia Golhica oder Chronicon rerum in Hispania gestarum, wie aud eine 
historia Romanorum, Hunnorum, Wandalorum, Suevorum, Alanorum, Silingorum, 
Arabum, und eine historia Ostrogothorum — Bücher (bemerkt Mosheim) die für 
feine Zeiten ganz gut waren (fie ſtehen in Andr. Schotts Hisp. illustr. t. 11.). Zu 
dem Meifterflüd der gothiſchen Baufunft, nämlich der neuen Cat hedrale, bie 
der HI. Ferdinand zu Toledo erbaute, leiſtete auch Erzbiſchof Roderich Hilfreiche 
Yard. Die Primatie feiner Kirche, bie von ben Erzbiſchofen von Braga, 
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St. Jacob und Tarragona angeſtritten wurde, vertheidigte er tapfer und reiste 
deßhalb and nah Rom. Er flarb 1247. Seine Nachfolger auf dem erzbiſchoͤf⸗ 
Iihen Stuhle Johannes de Medina Pomar und Outierre regierten nur 
fehr kurz; erfterer farb fchon im Juli 1248 und Iehterer im Auguſt 1250, wor- 
auf Sancho, Sohn des HI. Ferdinand, den erzbifchöflichen Stuhl beflieg, + 1260. 
Mariana führt ven Dombehant Paſchalis oder Paſchaſius als Nachfolger 
Sanchos anf. Nach defien baldigem Tode wurde ber Infant Sanıh o von Ara- 
gonien Erzbiſchof, welcher in einer Schlacht gegen die Ungläubigen vor Granada 
gefangen genommen nnd niedergehauen wurde 1275. In der Angelegenheit ber 
Doppelwahl des Gonzalez Gudiel, Bifchofs von Burgos und bes Abtes Rodriguez 
von Covarnuvias zum Erzbistum von Toledo, erflärte Papſt Nicolaus II. die 
Nichtigkeit beider Wahlen und nahm felbft das Net der Befehung in Anfprnd. 
Demnach ernannte er den Bifhof Gonzalez Gudiel von Burgos zum Erz- 
biſchof von Toledo and fendete ihn mit einem Empfehlungsſchreiben, worin feinen 
Eigenſchaften und feiner Gelehrſamkeit großes Lob gefpendet wurde, nad Toledo 
ab. Papſt Bonifaz VIII. ernannte diefen Erzbiſchof, für den er eine befonbere 
Achtung hatte, im J. 1298 zum Carbinal, aber ſchon ſechs Monate nach feiner 
Erhebung zum Cardinalate flarb Gonzalez, der erſte unter den toletanifchen Ery- 
biſchoͤfen, welchem das Earbinalat zu Theil geworben war. Der Erzbiſchof Gon⸗ 
zalez Diaz Palomec (+ 1310) Hielt 1302 zu Pegnafiel eine Synode; unter 
den hier gefaßten Befchlüffen fommen mehrere fehr heilfame und intereffante vor, 
3. D. die Verpflichtung aller bepfründeten Geiftlihen zu dem täglichen Brevier⸗ 
gebete, die Einführnng der Eonftitution und Bulle des Papftes Bonifaz VIII. bezäg- 
ih der Immunität des Clerus umd Kirchengnts, bie Einführung bes Feſtes des 
hl. Ildefons in allen Provinzen von Toledo, täglihe Abbetung des Salve Re- 
gina und dreier Gebete (eines für die Kirche, das andere für den Papft, das 
dritte für den König) nah ber Complet, Bereitung ber Hl. Hoftien durch bie 
Geiſtlichen ſelbſt oder dur andere vertrauenswärbige Perfonen, Beflrafung ber 
Wucherer ıc. Auf löniglihe Empfehlung wurde nach dem Tode des Erzbiſchofs 
Gonzalez von dem Eapitel zu Toledo Gutier Barcias de Toledo zum Erz- 
bifchof gewählt. Papſt Elemens V. committirte die Erzbifchöfe von Xolebo, 
St. Jacob nnd Sevilla, Ingleihen die Bifchöfe von Palentia und Liffabon zur 
Unterſuchung in Angelegenheit der Tempelritter in Spanien und Portagal. Diefen 
Auftrag vollzog Erzbifhof Gutier von Toledo und bie übrigen Erzbifchöfe und 
Biſchofe mit möglichflem Fleiße, und das Refultat der Unterfuhung war, daß 
auf der Synode zu Salamanca (Det. 1310) die Tempelherrn feierlich für un- 
ſchuldig erklärt wurden (f. d. Art. Templer). Erzbifhof Gutier flarb im 
Sept. 1319. Sein Nachfolger war der Infant Johann, Sohn bes KR. Jayme 
von Aragonien; er hielt Synoden zu Toledo 1323 und 1324 und zu Alcala 1326, 
fuchte die Primatie gegen die Erzbifhöfe von Tarragona und Garagoffa geltend 
zu maden, wogegen ihm aber diefe mit dem Banne droßten, und vertaufchte 
1327, da ihm König Alfonfo von Caſtilien aus Mistrauen die Würbe des Groß⸗ 
fanzlers abgenommen, fein Erzbistum gegen das von Tarragona. Sp wurde 
ber Erzbifhof von Tarragona, Zimenes de Lana, Erzbifhof von Toledo. 
Der Infant Johann, ein tugendhafter und gelehrter Herr, flarb als Erzbifchof 
von Tarragona 1334, Kimenes de Luna 1337. Gilles Alvarez d'Albornoz, 
ber Nachfolger bes Zimenes de Luna, welder die Eigenfähaften eines Präaͤlaten 
mit denen eines tapfern Kriegers und klugen Feldherrn vereinigte, wurde von 
Papft Clemens VI. in die Zahl der Earbindle aufgenommen und 1353 von Papft 
Innocenz VI. beauftragt, dem apoflolifhen Stuhle den Kirchenſtaat wieder zu 
erobern. Albornoz war ber rechte Mann dazu und entlebigte fich feines Auftrags 
in glänzender Weife, fo daß, als Papſt Urban V. von Avignon nad Biterbo 
kam (1367), Albornoz ihm den ganzen Kirchenſtaat überaniworten Ionnte. Leider 
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ftarb Albornoz bald barauf (Auguſt 1367) (ſ. Leo, Gef. von Ztalien, IV, 
520-535). Auf dem Stuhle zu Toledo folgte nah Albornoz und nachdem 
Gonzalez D’Aguilar kurz nad feiner Erhebung geflorben war, der Erzbifchof 
Bafeo (oder Belafco) Fernandez, welchen König Pedro der Graufame von 
Saftilien 1360 nach Portugal verbannte. Bafeo mußte unverzüglig und von Allem 
entblöst- abreifen, nicht einmal fein Brevier burfte er mitnehmen; er begab ſich 
nach Eoimbra in ein Dominicanerflofter, wofelbft er den Reſt feines Lebens in 
— Frömmigfeit verlebte. Im edler Reſignation — Bafco allem Anrechte 
das Erzbisthum —— am in ber ſchwülen Zeit dieſe Kirche nicht ohne 
— Iaffen; fein Nachfolger wurde Gomez Manrigue, Erzbiſchof von 
St. —— Ct 1375). Ein ſehr rühriger aber auch unruiger Prälat war ber 
Enbifhof Pedro Tenorio von Toledo, ber durch feinen Ehrgeiz, bei ber Ne» 
gentfhaft des jungen Königs Heinrich die Hanptrolle zu fpielen, große Verwir- 
rungen anrichtete und gefangen gefegt, doch bald wieber frei gelaffen wurde. Ex 
befa große Nehtslenntniffe, führte perf ebene woplthätige und — 
un mehrere fomme Stiftungen und befuchte feinen Kirchenfpreigel 
u feiner Borgänger und Nachfolger wegen des gr: 
Ebiörefe —2 — er ſtarb im Mai 1399. Mit Einwilligung des 
von Caftilien ernannte und weihte der Pfendopapft Benediet XIII. 
feinen gleichnamigen Neffen Pedro de Luna zum Erzbiſchof 
1403. Zum Beleg für die damaligen —— diene die auf 
zu Bas: 1405 erlaffene Anprbnung, daß die Beifchläferinnen ber 
uf dem Kopf ein Stüd von Scharlach oder ein anderes ähnliches 
— tragen follten, damit fie nicht für rechtſchaffene Frauen angefehen 
merben könnten. Benediet XI. der ſich aus Frankreich nad Deren geflüchtet 
hatte, hielt im Nov. 1408 mit den Präfaten von Eaftilien und Aragonien eine 
Berfammlung über bie Art und Weiſe, dem großen Schisma ein Ende zu feßen, 
uud wiverfegte ſich fortwährend allen Beftrebungen zur gütlihen Beilegung des 
Shisma. Hatte fi fein Neffe, der Erzbifhof von Toledo (+ im Sept. 1415) 
an ihn angef&loffen, fo war dieß zwar anfangs auch bei dem meuen Erzbiſchof 
von Toledo, Saucho de Rojas der Fall, indem fih biefer 1416 der Rostren- 
ung Aragoniens und Eafliliene von der Obedienz Benedicts XII. heftig wiber« 
pr aber bald nach der Wahl Martins V. Schloß er fi diefem au; er farb 
1422 im Detober. Das Capitel Hatte viele Mühe, fih über bie Bapı feines 
Nachfolgers zu vereinigen; ein Theil deffelben war für den Dombehant Johann 
Martinez de Eontreras, einen Mann von gründlicher Gelehrfamfeit and 
Frömmigkeit, die Andern verlangten den damaligen Domfholafter zu Toledo 
Johann Alvarez be Toledo, der den Johann Martinez de Eontreras an 
Berbienften noch übertraf; da fi aber der König für Contreras verwendete, er⸗ 
hielt viefer den Borzug. Da Benebict XII. ungeachtet der Wahl Martins V. 
feine Papſteomodie fortfpielte, rihtete Papft Martin V. ein Schreiben an ben 
Erybiſchof Eontreras von Toledo und an ben Biſchof von Ealahorra, worin fie 
‚ne Iugquifitoren gegen die Schismatiker aufgefielt wurden. Indeß dauerte auch 
dach dem Tode Benedictö XI. durch die Läherlihe Wahl des fpanifcgen Cauoni- 
en6 Muxoz (f. d. 9.) zum Papſt das Schisma noch einige Zeit fort. Erzbiſchof 
Eontreras wohnte 1423—1424) der Synode zu Siena bei (f. d. Art. Siena); 
Papſt Martin V. fendete ihm von Rom aus nad Siena ein Schreiben zu, worin 
er ihn ermahate, als Primas der fpanifchen Kirche allen feinen Einfluß zur Be—⸗ 
reinigung ber kirchlichen Angelegenheiten aufzubieten. Ungeachtet ihm indeß als 
Frimaten von Spanien zu Rom und zu Siena kirchliche Ehrenrechte zugeſtanden 
warben, wurde er doch mit einigen fpaniichen Bifhöfen wegen Auſpruchnahme 
der Primatialrechte in Streitigleit verwidelt. Er fah das Ende der Papftpoffe des 
Baus; (1439) um ſtarb 1434 im September. Das Domsapitel war. in zwei 
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Theile geſpalten, indem die Einen den Dechant von Toledo Ruy Garcias be 
Billaquiran, die Andern den Arhidiacon Bafco Ramirez de Guzman zum Erz- 
bifchof wählen wollten. Diefer Zwiefpalt veranlaßte den königlichen Befehl zur 
Wahl des Erzbifhofs Cerezuela von Sevilla für Toledo; Cerezuela war ein 
Bruder des unglücklichen Eonnetabels Alvar de Luna, er flarb 1442 im Februar. 
Sein Nahfolger Outierre de Toledo, vorher Erzbifchof von Sevilla, ein 
nicht bloß durch feine erlauchte Abkunft, fondern auch und noch mehr durch die 
feinem Könige beftändig bewiefene Treue fowie durch feinen erbaulichen Lebens- 
wandel und durch eine fein Jahrhundert übertreffende Gelehrſamkeit hervorragen⸗ 
der Prälat, flarb leider fhon im Dec. 1445. Ganz anders war Erzbifchof 
Alfonfo Earillo beſchaffen, ein ehrgeiziger, unrubiger und hartnädiger Prälat, 
das Haupt ber Empörung gegen König Heinrich IV. und gegen Ferdinand und 
Sfabella; er farb am 1. Juli 1482. Sein Nachfolger war Pedro Gonſalez 
de Mendoza, Earbinal (+ 1495), ein würdiger Vorgänger bes berühmten 
Cardinals und Staatsmannes Fimenes, wel’ letzterer auf die Eirchlichen und 
politifhen Angelegenheiten Spaniens, auf Krieg und Frieden, auf Wiſſenſchaft 
und Künſte einen ungeheuern Einfluß ausgeübt hat. Leber Zimenes und feine 
Nachfolger fiede deu Art. Kimenes. Bol. hierzu d. U. Spanten. [Schröbl.) 

Toleranz. Unter Toleranz verfleht man im Allgemeinen, wie bie Cano⸗ 
niften fagen, diejenige Stimmung und Entfchiebenheit des Gemüthes, vermöge 
der wir Etwas, das uns widerwärtig ober gar ein Uebel dünkt und das wir 
boch nicht ändern können ober bürfen, gebuldig ertragen, es nicht befämpfen, ja 
fogar um eines dffentlihen Nutzens willen oder zur Vermeidung eines größeren 
Schadens bisweilen förmlich zugnlaffen und anzuerfennen und verfichen. Näherhin 
begreift man unter Toleranz die Dulbung gegenüber andern Religionen und wenn 
man in biefer Beziehung mit dem vielfach mißbrauchten Wort in's Reine fommen 
will, ift es für unfern Zweck vor Allem nöthig, zu unterfuhen, wie die Kirche 
ſelbſt ihr Berbältnig zu fremden Glaubensgenoſſenſchaften beflimmt hat und noch 
fortwährend beflimmt. Yaflen wir zunächſt die einzelnen Bekenner der letzteren 
in's Auge, fo ift es eine befannte Sache, daß bie Moral der von Ehrifins geftif- 
teten Kirche es zuerfi war, die das Wort „nil humani a me alienum pulo® zur 
Wahrheit machte und die große Lehre der Welt verkündete, daß alle Menſchen 
ohne Ausnahme und Einfchränfung unter dem gleihen Schuhe der göttlichen Ge⸗ 
bote ſtehen. Und dabei geht die Meinung ber Kirche nicht etwa dahin, daß man 
bloß gehalten fei, unterfhiebslos gegen Alle die fogenannten Rechtspflichten zu 
erfüllen, fondern fie gebietet auch ihren Gläubigen, feinen Einzigen, dem Aermflen 
fo wenig, als dem Reichſten, dem Sclaven fo wenig als dem Freien eine Liebes⸗ 
pfliht zu verweigern, die er von nnd beanfpruchen Fann. Jusbeſondere aber 
wurde der Umfland, daß Jemand im Glauben von uns getrennt fei, niemals in 
der Kirche als ein Grund betrachtet, in der angegebenen Richtung eine Aus- 
nahme eintreten zu laſſen, und auf die katholiſche Moral dürfte Einer fi nicht 
berufen, der auch nur eine Heine Ungerechtigkeit oder eine leife Verlegung der 
Liebe gegen den Nächften mit der irethümlichen Religion, ber dieſer angehört, 
rechtfertigen wollte. Wir gehen noch einen Schritt weiter. Wenn wir es au 
volftändig fefthalten, daß im Grunde genommen vor unferem Gewiffen alle 
Menfchen einander gleich find, fo iſt damit zunächſt doch nur ber Sag ausge⸗ 
fprochen, daß an biefen Dienfchen fchlechthin uns Nichts Kindern darf, fo oft wir 
in die Beziehung der Pflicht zu ihnen treten, diefe Pflicht tren und gewiffenhaft 
zu erfüllen. Ob aber diefe moralifche Beziehung zu den verfhiedenen menſchlichen 
Individuen und wann und wo fie zur Wirklichkeit wird, das hängt von den Ber- 
bältnifien des Lebens ab und in diefen Berhältniffen Liegt auch der Grund, warum 
ih zu dem Einen in vielen, zu dem Anbern in einen andern, zu Manchen in 
einen näheren zu Anbern in einen entfernteren Rapport mich geftellt finde. Sehen 
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wie tiefer hinein im dieſe Ofieverungen, in denen das menſchliche Leben ſich dar- 
ſtellt, fo erhellt, wie fie zunächft überall bas Nefultat der natürlichen beziehunge - 
weife ſittlichen Beziehungen find, welche unter ven Menſchen beftehen, aber fie 
erfüeinen uns au weiterhin noch durchſchlungen von einem übernatürlichen Band, 
von dem Bande des Glaubens, das oft bie nächſten Berhältniffe durchſchneidet, 
und wenn es bad Hegemoniſche ift, das ganze Lehen in vollftändig anderer Weiſe 
geuppirt. Gefen wir zu, welde Bedeutung nur bie Kirche in dieſer Sache dem 
Glauben wirklich zuſchreibt. Man hat wahrhaft Urfache, ihre großperzige Aufe 
faffung ju bewundern. Nach iprer Lehre bleiben und find und überall die Nachſten, 
abgefehen von allen Religionen, unfere Verwandten und Freunde und erft unter 
folden Perfonen, die weber in dem einen, noch dem andern Verhältnif zu ung 
eben, eutſcheidet die Gemeinfchaft des Glaubens, gegen wen wir die näheren 
lichten haben, fo daf nur dad mehr oder weniger fünfilihe Band der gleichen 
Nationalität demjenigen der Religion untergeorbnet wird. Wir fügen dazu noch 
eine Bemerkung, die ſich übrigens im Grunde von feldft verficht; wenn wir bis 
jegt-auch Diejenigen Neligionsgenoffenfpaften, die außerhalb der Kirche fichen, 
nit ausbrückfich unterfhieben haben, fo find wir doch weit entfernt, fie zufant- 
menzumerfen, und ed war von jeher Fatholifhe Anfhauung, daß unter fonft 
gleichen Berhältniffen immer ber auf den dreieinigen Gott Getaufte trog aller 

ümer und noch unendlich näher fteht, als ber Befenner jedweden andern 
Glaubens. — Wir haben mit dem Bisherigen betrachtet, wie wir gegen die An» 
hänger einer fremden Religion bie allgemeinen, wie die aus einer befonderen Stel- 
lung refultirenden Pflichten zw erfüllen Haben unabhängig und abgefehen von bem 
Glauben, dem fie zugetfan find, nun aber iſt au das pofitive Verhältniß in's 
Auge zu faffen, das die Kirche zu diefem ihrem Glauben einnimmt und wir fonnen 
jegt, nachdem wir die Momente ausgeſchieden, die fo oft die Auffaffung ber 
Zoferang ſchon getrübt Haben, unferer Aufgabe einen Schritt näher rüden, Be- 
traten wir zunähft das Bewußtfein, das bie Kirche in Betreff ihrer eigenen 
Bahrkeit in fih trägt, und mit dem fie fih allen fonfligen Religionen gegen- 
überſtellt. Weſſen fie fih bewußt if, und was fie als eine Waprpeit feſthält, für 
die fie mit renden das Martyrium in der Weltgeſchichte duldet, das if zum 
Erſten, daß nur Einer es gefagt und mit Recht gefagt: „Ich bin die Wahrheit 
und das Leben“; zum Andern, daß biefer eine. Menfhgeworbene Gottesfohn eine 
Kirche gefliftet Hat, der er fein Erlöfungswerf zur Fortführung und Zuwendung 
an die Menfchheit übergeben; und zum Dritten, daß eben fie es iſt und feine 
andere, ber biefe göttliche Miſſion geworden. Was fie damit ausſprechen und 
vor Jedermann befennen muß, wenn fie fih nicht ſelbſt aufgeben will, if, daß 
fie die allein unfehlbare und allein ſeligmachende if. Dagegen hat man nun vom 
verfgiedenen Standpuncten geeifert. Es wäre übrigens nicht mehr an der Zeit 
und auch Hier nicht der Drt, die Gedanfenlofigfeit, die in biefen Angriffen ſich 
tunbgegeben, des Weiteren zu widerlegen. Nur auf einige faft untergeordnete 
Puncte wollen wir hier aufmerffam machen, indem wir dabei mehr das Formelle 
an der Sache in's Auge faffen. In der Behauptung der katholiſchen Kirche, daß 
fie die Arche ift, die uns allein fiher durch die Gewäffer bes Lebens trägt, Täge, 
wenn wir die Sache noch ganz naiürlich betrachten, nur dann eine Härte, wenu 
diefe Arche nit, wie es doch in Wirklichkeit geſchieht, jedem den Eintritt geftat- 
tete, ber für fein ewiges Heil Vorforge treffen will, und dann ift ja bie Wahr- 
heit umd Exlöfung, bie nach ihrer Lehre allein bei ihr gefunden werben kann, nicht 
etwa ir eigenes Werk, auf bas fie Urfache hätte, mit menſchlicher Eitelfeit Hin- 
zublicken; diefelbe if wie fie überall lehrt, nur ein Schag, der ihr von dem 
Gottmenſchen anvertraut if, und den treu zu bewahren, und ben Menfchen zu 
verkünden , als das, was er ift, fie fi bei Strafe der eigenen Berwerfung ver- 
listet fühlt. Man ann mit der Kirche barüber rechten, wenn man vor ber 
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Wahrheit die Augen verfhließen will, ob fie in Wirklichkeit auch bie Trägerin 
ber von Ehriftus verbienten Erlöfung fei und wirklich Haben dieß auch verfchiebene 
Härefieen gethan; aber dieſe felbft haben ihrerfeits ſtets zu der Behauptung fi 
fortgetrieben gefehen, wenn fie ihre eigene Exiſtenz nicht als eine höchſt über- 
flüßige und verwerflihe erfcheinen laſſen wollten, daß fie es allein und ausfchließ- 
lich feien, in denen man das Heil des Chriſtenthums zu finden vermdge ; ausdrück⸗ 
lich lehrt 3. B. der Proteſtantiomus dieß von fi, in dem in DBaben- Durlach 
eingeführten Heinen Katechismus (Carlsruhe 1770). Ja es liegt in der Natur 
jedweder Religion an ihre eigene innere Kraft zu glauben um in ihr allein bas 
Mittel zu erblidlen, die höheren und ewigen Interefien der Seele fiber zu ſtellen, 
und die flache Aufflärung der jüngfl vergangenen Zeit hat durch ihre Oppofition 
gegen die Ausfchließlichleit der Blaubensbelenntaiffe wie fie fagte nicht bloß ihrem 
Unglanben an Ehriftus, fondern vor Allem ihre totale Berfeunung des Weſens der 
Religion, in ber tranrigften und eclatanteflen Weife erhärtet. Wie bemerkt haben 
wir hier den Beweis nicht zu liefern, daß die katholiſche Kirche mit objectiver 
Wahrpeit nnd zwar allein mit Wahrheit fih den Beſitz ber Achten und feligma- 
chenden Religion zufchreibt; das, was und unn obliegt, iſt nur die Reſultate zu 
bezeichnen, welche die Kirche ziehen muß, indem fie fih für die allein göttliche 
Hält und insbefondere jede noch innerhalb des Ehriftentbumes flehen bleibende 
Seete als ſchlechthin unberechtigt zurüdweift. Lenfen wir unfere Aufmerkſamkeit 
vorerfi wieder auf die einzelnen Perfonen hin, fo if es Kar, daß die Kirche und 
jeder von ihrem Geiſte Befeelte von dem lebhafteſten Wunſch durchdrungen fein 
mnß, diefelben, wenn es fi) um einen erft künftigen Abfall handelt, davor zu 
bewahren, wenn aber die Trennung bereits Thatfache ift, fie um jeden Preis für 
die Wahrheit wieder zu gewinnen, und bie Kirche laßt es bei dieſem Wunſche 
nicht einmal bewenven, fie fordert unabläßig, man vente an das fog. allgemeine 
Gebet und befonders an die Liturgie bes hl. Eharfreitags, mit eindringlichem 
Ernf ihre Angehörigen auf, Die im Glauben von und Gefchievenen der göttlichen 
Erbarmung zu empfehlen, und noch mehr, fie fest auch alle übrigen erlaubten 
und geeigneten Mittel in Bewegung, um dem großen Ziele immer näher zu 
fommen, das ber Herr mit ben Worten bezeichnet: „Es wird ein Hirt und eine 
Heerde fein.” Die Thätigkeit, welche die Kirche in dieſer Beziehung entfaltet, Hat 
eine doppelte Richtung; fie erſtreckt fich entweder auf Die ganz und gar außerhalb 
des Chriſtenthums ſtehenden Bölfer und heißt dann Miſſion im engeren Sinne, 
oder aber auf die noch innerhalb des Chriſtenthums angeflebelten Religionspar- 
teien, und in biefer leßteren Richtung zieht fie hier unfere befondere Aufmerkſam⸗ 
keit auf fih. Wie müffen nun aber im Allgemeinen die Hebel befchaffen fein, die 
in diefer großen und erhabenen Wirkſamkeit thätig find? Wir haben bereits 
bemerkt, fie müffen vor Allem fittlih untadelhaft fein; die Fatholifche Kirche wird 
es alfo verfhmähen in dieſen höchſten Angelegenheiten der Dienfchheit etwa mit 
Kinanzmitteln oder was noch ſchlimmer durch Verdrehung der Wahrheit zu ope⸗ 
riren; fie mäffen aber auch geeignet, d. h. dem erhabenen Ziele, an dem fie arbeiten, 
angemefien und feiner würdig fein; bie Kirche wird alfo neben dem Gebete bie 
Wahrheit ihres Evangeliums, die zuletzt Alles überwindende, fie wird ihre Liebe, 
felbft ihr Martyrium einſetzen; aber fie wird fich nie dazu verflehen, mit einer 
allen Anftand verlängnenden Zubringlichleit oder durch maflenhafte Bertheilung 
der HI. Schrift ober gar fanatifcher Tractätlein unfterblihe Seelen aus einem oft 
fo tief mit ihnen verwachfenen Irrthum befreien zu wollen. Das Beftreben, 
das folde Mittel nicht verſchmäht, wie wir fie angedeutet, um die Grenzen ber 
Religionsgenoffenfaft, der man angehört, zu erweitern, nennt man Proſe⸗ 
Igtenmadherei (f. dv. A.). Sehen wir von ihr ab, wie man von ihr abfehen 
muß, wenu von ber katholiſchen Kirche die Rede if, fo erhellt, daß jenes Heilige 
und in geheiligten Schranlen fih bewegende Bemühen felbfi weit entfernt iſt, 
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irgendwie bie Liebe, die wir ben Anbersgläubigen fi ind, zu verlegen; 
wir werben umgelehrt fagen müffen Be At ed —— 
jegfigje Hfücht anerennen, füpfen wie uns gedrungen, die Hhcfte Wohlihat des 
Menſchengeſchlechtes, die und die Erlöfung mit ihnen zu tpeifen, und 
Miffionstpätigfeit der Kirche in ber weiteften Bedeutung des Wortes iR nur 
jener Liebe, mit der fie die ganze Menſchheit umſchließt. Man 
das Anfinnen geſtellt, ihren Sympathieen und Beftrebungen, 
in&befonbere fi auf die Belehrung der laubigen beziehen, zu emt» 
GStaatsmänner, bie dag verlangen, die berühmten Freunde des confeffio- 
ens, bebenfen nicht, daß fie damit der Kirche entweder den Ver - 
Glauben an die eigene Waprpeit ober eine Herzloſigkeit zumuthen, 
nation zuräcdweifen muß. — Erweitern wir num aber unfern 
und faflen das Verhaltniß in's Auge, in weldes die Kirche nicht 
Anhängern ver derſchiedenen Neligionsgenoffenfhaften, ſondern 
und befonbers zu den fog. Hriftlihen Confeſſionen vermöge ihrer 
ſich ſtellen muß. Bor Allem iſt Mar, daß fie nie aufpören 
ren wirb, bie Gründe für die Wahrheit, bie ihr anvertraut iſt 
eigene Eriftenz bloß ein eingelnes Moment bildet, zu ver⸗ 
die Grgengründe anbererfeits, die gegen biefelben in's Feld geführt 
im ihrer Nichtigkeit aufzuzeigen; und noch mehr, fie wird es fogar als 
betrachten, ſelbſt auf das feindliche Gebiet hinabzufteigen, um von 
heraus mit den Waffen der Wahrheit den Bau menfhliher Meinungen zu 
Diefe Polemik muß von der Kirche, wie in äpuliher Weife, 
von jeder Neligionsgenoffenfhpaft als ein unveraußerliches Recht betrachtet 
und feftgehalten werden und fie hat ihre Schranken wieberzufinden nur an dem 
Zwed und an bem großen Gegenftand, bem fie dient. Weiterhin aber, 
um das prachifche Leben in Betrachtung zu ziehen, muß es die Kirche als eine 
ihrer Heiligften Pflichten anfehen, jede Gemeinfchaft in sacris, bie man ihr 
etwa vom irgend einer Seite anbieten wollte, auf das Entſchiedenſte abzulehnen 
und dafür beforgt zu fein, daß fie einſtens ihrem Gott rein das heilige Pfand 
wieber zurüdgeben kann, das fie rein aus feinen Händen empfangen hat, und jebe 
Gtlaubensgenoffenfhaft, trage fie einen Namen, welchen fie wii, muß die berüch- 
tigte Neligionsmifcherei, wie fie vor Zeiten des Ideal fo mander Politiker 
war, als einen töbtlichen Angriff auf ihr Leben verabfcheuen und verwerfen, wenn 
fie ſelbſt nicht als tobt und abgeftorben ſich vor aller Welt Iegalifiren will. Bon 
diefem Gtandpunct aus finden aud einige Puncte, um nur dieſe zu erwähnen, 
ihre leichte Erklärung ; vor Allen die kirchlichen Vorſchriften in Betreff der ge= 
miſchten Ehen und der Tanfpathen. Es handelt fih überall nicht um bie 
Berlegung ober Rränfung etwa der Perſonen, fondern allein um die Reinerhaltun, 
der Religion, and biefer Rüdkficht iſt es die Kirche ſchaldig, dafür zu forgen, va 
das katholiſche Kind unter allen Bedingungen eine Tatholifcge Erziehung finde 
und iſt es ſchuldig, nicht zugugeben, das der Jubdefferentismus die Familien mit 
feiner zerfiörenden Tätigkeit durchfreſſe. Zum größten Theil ganz der nämlichen 
Ab ſicht, d. h. um bie Grenzen ber Religionen, bie nun einmal eine höhere Hand 
gerogen hat, nicht verwiſchen zu laſſen, find die Beftimmungen der Kirche über 
das Berpalten iprer Diener gegen bie im fremden Glauben Abgeſchiede nen 
entfloffen; und wenn fie in außerorbentlihen Fällen gegen ganz gefährliche Irr⸗ 
lehrer zu dem äußeren Mittel gegriffen und fie nicht bloß vom ihrem eigenen 
Leben ansgefloffen, fondern auch den Gläubigen geboten hat, jebwede nähere 
Beziehung zu ihnen abzubrechen und zu vermeiden (haeretici vitandi), fo if 
es auqh hier bloß das umveräußerlige Jutereſſe der Geſammtheit, nicht etwa ein 
Bangel an Liebe gegen ſolche Unglädlige, was fie zu biefer Strenge beftimmt; 
We trägt wielmehe fogar das Bewußtſein in fih, daß fie eben mit biefer Strenge 
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nur das letzte und das allein übrigbleibende Mittel zu Hilfe ruft, um bie Ver⸗ 
irrten zur Rückkehr zum wahren Glauben aufzuforbern. Um aber das Verhältniß 
der Kirche zu den anderweitigen Religionegenoffenfchaften erſchöpfend zu befchreiben, 
müffen wir das Leben felbft nunmehr nach feiner vollen Wirklichkeit in den Kreis 
unferer Betrachtung ziehen. Die Stellung, welde die Kirche zu den von ihr 
abweichenden Blaubensiyflemen an den Einzelnen, wie im großen Ganzen ein- 
nimmt, Tann unmöglih bloß in ihrer eigenen Sphäre ſich darftellen, fie wird 
nothwendig auch in bem Volksleben, in das dieſe Kirche als eine Lebendige 
Thatfache verfhlungen ift, ſich wiederfpiegeln und bie Nationen müffen natur- 
gemäß eine ihrer erfien und wichtigſten Aufgaben gerade in der Wahrung ber 
heiligfien, d. h. religiöſen Intereflen finden. Wenn wir übrigens gefehen, daß 
die Grundſätze, bie wir oben ans dem Wefen der Kirche entwidelt, ſchlechthin 
abgefchloffen und unveränberlich find, fo verhält es ſich hier in etwas anderer 
Weiſe; nicht als ob es für das flaatlihe Leben nad der angegebenen Richtung 
nit auch ein volllommenes und reines deal gäbe; aber dieſes Ideal zu reali- 
firen, it eine Aufgabe zunächſt nur der Völker und es liegt darum in der Natur 
der Sade, daß es nur allmählig in der Wirklichkeit eintritt. Und auch etwas 
Anderes leuchtet zum Voraus ein, daß diefer Proceß die mannigfachften Störungen 
in ber Gefchichte erfahren wird, und während bie Kirche troß aller Drohungen 
auf die Thätigkeit nie verzichten kann, die ihre Mittel aus ihrem eigenen Weſen 
entlehnt, muß fie e8 der Gefchichte überlaffen, zu dieſer geifligen Wirkfamleit 
einen materiellen Uuterban, daß wir fo fagen, zu fchaffen und muß es dulden, 
ob fie auch die Schuldigen von der Verantwortung nicht freifpricht, wenn ber 
Arm des Staates ſich ihr entzieht oder fogar feindfelig fich gegen fie erhebt. Das 
gefchichtliche pofitive Recht iſt der einzige Geſichtspunct, der in biefen Dingen 
unmittelbar maßgebend if. Wir werden die Entwidlung dieſes Rechtes, fo weit 
es uns hier intereffirt, nur in wenigen flüchtigen Zügen charakterifiren. Belanntlich 
fämpfte bie alte Welt, an ihrer Spige das römiſche Reich, mit aller Kraftan⸗ 
firengung und mit allen Mitteln der Gewalt gegen das auffeimende Ehriftenthum 
und das aus feinem andern Grunde, ald weil es fich felbft beberrfcht fühlte von 
einer Religion, die auf das Tieffle fich abgeftoßen fand von dem neuen Blauben 
des Kreuzes. Nachdem aber bie Kirche mit Gottes Gnade den Sieg errungen, 
kehrte fih nun das Verhältniß fo ziemlih um; der Staat ging eine innige Ber- 
einigung mit der chriftlichen Stiche ein und das Heidenthum, wie das Judenthum 
und die verfihiedenen Secten der Häretifer fanden von ba an an der Staatsge- 
walt eine erklärte und bittere Feindin. Bon einer freien Neligionsübung war 
ohnehin Feine Rede und was bie einzelnen Anhänger derfelben betrifft, fo ftrebte 
man durch Entziehung der politifchen und Beichränfung der bürgerlichen Rechte, 
nicht felten durch Eonfiscation, hin und wieder, auch durch Strafe an Freiheit und 
Leben fie zu vermögen, dem Glauben fi zuzuwenden, welder der Mittelpunet 
des Nationallebens und in den Augen ber Geſammtheit bie einzige Hoffnung ber 
ewigen Seligfeit war. In den germanifhen Reichen finden wir biefelben 
Berhältuiffe, nur gefchärft und gefleigert. In diefen Staaten, die ganz von dem 
Leben der Kirche durchwachſen waren, galt der Fatholifhe Glaube als die Be⸗ 
dingung, ohne die man fein Recht habe, eine öffentliche, ja in gewiffer Weiſe 
nit einmal cine private Eriftenz zu führen und die Erhebung ber Yahne ber 
Härefie wurde als ein Verbrechen betrachtet, das ber. Staat ſchon aus Rückſicht 
für die Kirche zu fühnen und in feinen Kolgen zu unterdräden habe, aber au 
ebenfo fehr als ein Hochverrätherifher Angriff unmittelbar auf die pofitive Be⸗ 
dingung des ganzen Staatslebens. Nimmt man dazu, daß die Völker, indem fie 
von folden Principien ausgingen, nur ein fehr hartes und faft blutiges Strafrecht 
kannten, fo begreift man die Strenge, die in biefen Jahrhunderten vom Mittel« 
punct bes Staates aus gegen bie Irrgläubigen angewendet wurde und warum 
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der Arm der ſtaallichen Gewalt überall fo energifd eingreift, wo bie Kirche ihre 
geiffigen Kämpfe fireitet. Das, was hier angeforhten und angegriffen wird, ift 
überall nicht die Perfon des Andersgläubigen, man Iäugnet auch ihm gegenüber 
feine einyige der Pflichten, die wir Eingangs beſprochen haben, und e6 ift eine 
lacherliche Berliamdung, 5. B. daß die Katholifen je geglaubt, man dürfe einem 
Häretifer die Treue nicht halten, aber Jeder nimmt in biefem Leben, nicht nur 
eine inbivibuelle, ſondern auch eine fociale Stellung ein und gerade in der ſocialen 
Weltordnung hatten bie Häretifer feinen Play im Mittelalter und fplimm genug 
für fie, wenn ihre individuelle Ueberzeugung fie zu demſelben Widerftreit mit den 
gefenfaftlichen Verhaltniſſen führte; es Fonnte nicht fehlen, daß ihre individuelle 
Eriftenz fammt der focialen verfümmert, und oft geradezu vernichtet wurde. Wir 
Haben nicht die Aufgabe, diefe Marime des Mittelalters zu vertheidigen, um fo 
weniger, da es immer die chriſtlichen Staaten find, nicht die Kirche, melde bie- 
felben im Leben durchgeführt, nur das eine fei bemerkt, daß, um das Mittelalter 
ja begreifen, man feinen Standpunet in ihm felber nehmen muß, und ſobald 
man dieß thut, wird man zugeſtehen müffen, daß in jedem politifchen Leben die 
Hoftio und Hiftorifh fo gewordenen Verhältniffe maßgebend find und daß die 
Dpfer, melde demfelben gefallen, Höhftens ſich barüber beklagen fonnten, in 
einer Zeit nicht geboren worden zu fein. Gehen wir nun aber weiter! 
Die Träger des mittelalterlihen Staatslebens waren zuerft die Furſten und fie 
betradpteten es darum Hauptfächlich als ihre Pflicht, der Kirche ihren Schutz zu 
verleihen; über Alle aber ragt hervor als der große Schirmvogt der chriſtuͤchen 
Religion der Kaiſer der teutfihen Nation. Es ift übrigens befannt, wie dieſe 
Raifer ſowohl, als viele andere Herrſcher nicht immerbar der Verfuhung wider 
fanden, auf folde Weife eine unzuläßig ſelbſtſtandige Stellung gegen die Kirche zu 
gewinnen und je mehr dieſe Oppofition erftarkte, um fo mehr mußte ein allges 
meiner Umſchlag der Verhältniffe befürchtet werden. Diefer Umſchlag erfolgte 
denn auch wirklich in der Neformation, in der, wie nicht zu läugnen, viele Fürften 
nur ein Mittel erblicten, fih mit den Schägen und den Nechten der Kirche zu 
bereichern. Die materielle Aenderung des Glaubens mochte fie zunächſt wenig 
kümmern. Gehen wir num bes Näheren auf bie gewaltige Bewegung ein, welche 
das 16. Jahrhundert erfcütterte, fo begegnet unfer Auge einen Theiles ſolchen 
Reigen, die kaum den letzten Wellenfchlag.der hochgehenden Fluih empfanden 
ober in benen ber Proteftantismns zwar nachdrücklicher auftrat, aber nicht Meifter 
werben Fonnte. In beiverlei Ländern, wir weifen befonders auf Jialien und 
die pyrenäifhe Halbinfel hin, fand die neue Neligion ganz das nämuche Schick- 
fal, wie die Härefien aller früheren Jahrhunderte; mit allen Mitteln der Gewalt 
femmte ſich der Staat ihr entgegen; es entftanb, da der Widerfland Hartnädiger 
wurde, bie fogenannte Staatsinguifition, um mit biutiger Strenge die neue Lehre, 
diefen nah Form und Inhalt entſchiedenſten Angriff auf die Grundlagen der 
alten Weltorbnung zu unterbrüden und die Anhänger des Proteflantismus mußten 
6 fi gefallen laffen, von den politifchen, theilmeife aud den bürgerlichen Rech- 
ten ausgeſchloſſen zu werben. Auf der andern Seite aber begegnen wir auch 
Staaten, in denen ber Proteflantismus die Anhänger der alten Religion unter 
fig brachte oder durch das Staatsoberhaupt, was, wie wir angedeutet, zumeift 
ber Fall war, in Kraft Iandesherrlicher Gewalt eingeführt wurde; in beiden Fällen 
wurde er als Staatsreligion proclamirt und die politiſchen Anfchaunngen jener 
Zeit waren fo feſt gewurgelt, daß er feinerfeits die nämliche Ausfchlieplihfeit an 
fi nahm, mit der die Religion früherhin geherrſcht, und daß die Belenner des 
alten Glaubens nunmehr als Verbrecher, jedenfalls als unfähig betrachtet wurden, 
die wichtigſten Pflichten eines Bürgers und eines Staatsangehörigen auszuüben. 
So geſchah es in dem nordiſchen Reichen, in England, in Holland. An der 
yemfe leuchteten die Scheiterhaufen fo gut, wie am Ebro, und an ben Niede- 


78 Toleranz. 


rungen ber Nordſee waren die Ratholiichen fo gut Deloten, als die Sroteflanten 
in irgend einem Theil der Fatholifhen Welt. Ja man kann fogar feinen Augen⸗ 
blid im Zweifel fein, auf Seite welcher Religion, felbfi angenommen, feine von 
beiden habe um die Behauptung einer wirklich göttlihen Wahrheit gerungen, das 
größere Unrecht lag; denn wenn es auch dem Proteſtantismus nahe lag, einen fo 
tief in den Zeiten befefligten Herrſcherthron, nachdem er den. früheren Inhaber 
befielben geflürzt, nun feinerfeits in Befig zu nehmen, fo hätte es ihm doch noch 
näher liegen follen zu bevenfen, daß er fi damit in Widerſpruch zu feinem 
innerfien Srundfag der Freiheit und Emancipation von der Auctorität verfeßte. 
An dem Proteflantismus iſt die Rolle einer Staatsreligion, auch nur menſchlich 
betrachtet, eine Uuwahrheit und eine Ungerechtigkeit. Auf der andern Seite traf 
er die Katholiken ſchon ins wohlerworbenen Befig aller Rechte vor und auch nur 
menfchlich betrachtet iſt es ein ganz anderer Act, ob man einen Abfall von ber 
befiehenden Religion mit gewiffen Berluften befizaft ober ob man Perfonen, bie 
alle Rechtstitel bewahrt, auf denen ihre Öffentliche Eriftenz ruht, wegen eines 
Umfhwungs der Berhältniffe, an dem fie gar feinen Antheil haben, biefer 
Exiſtenz beraubt. Und aud) das mag hervorgehoben werben, daß wohl der Pro⸗ 
teſtantismus mit ben Staatsgreugen zufammenfällt, die Fatholifche Kirche dagegen 
anerfannter Maßen ein unauflösliches Ganzes bildet, das über bie mannigfachften 
Reihe ſich erfiredt; was alfo auch immer in einem einzelnen Doll gegen bie 
Ratholifen verfügt wurde, das war eine That, welche das gauze katholiſche Be⸗ 
Fenntniß traf, und es dürfte ſchwer zu beweifen fein, daß der Staat au nur 
menſchlich betrachtet das nämliche Recht gegen diefe weltpiftorifche Perfon hat, 
wie gegen einzelne Individuen, welde fein Gebiet umfchließt ; wenn aber dieſes 
Necht nicht bewiefen werben kann, fo muß auch zugegeben werben, baß es bloße 
Gewalt ift, womit die proteftantifchen Staaten gegen die Katholiken verfahren find. 
Doch fahren wir in der Umfchau weiter, bie wir unter ben Bölfern, wie fie beim 
Ausbruch der Reformation ſich darflellen, zu halten angefangen. In zwei Reichen 
nahm die religiöfe Bewegung einen wefentlichen anderen Verlauf; in Frankreich 
bemädtigten fich die politifchen Parteien der Blaubensftreitigleiten, um durch biefe 
Rolle geſchützt ihre verfchiedenen Zwede zu verfolgen und Heinrich IV. endigie 
die langen Kämpfe bamit, daß er im Edict von Nantes bie gleiche Berechtigung 
ber Proteflanten nad Katholiken ausſprach. Indeſſen hing diefe politifhe Maß⸗ 
nahme in dem centralifirten Frankreich in ihrer Fortdauer immerhin von bex 
yerfönlichen Gefinnung des Staatsoberhanptes ab und Lubwig XIV. konute, ohne 
einen zu gefährlichen Widerſtand zu finden, wiederum die Aufhebung jenes Edic⸗ 
te8 verfügen; auf foliveren Stützen ruhte eine ähnliche Entwiclung, wie fie in 
Teutfchland, dem Mutterland der Reformation, vor ſich ging. Manche von 
ben Fleinen und fafl fouverainen Staaten, die zufammen bas künſtlich organifirte 
Reich bildeten, fchlofien fich gleich Aufangs an die Reformation an, und es erhob 
ſich nun die Frage, welche Stellung fie zu dem Geſammtſtaat und dem Kaiſer 
einnehmen follten. Nachdem man lange darüber geftritten, entfchied endlich das 
Glück der Waffen und der weſtphäliſche Friede ſetzte wenigſtens für die reichs⸗ 
ummittelbaren Stände, für die katholiſchen wie proteflantifchen Staatsindividuen 
eine vollfommene Parität vor dem Forum des Reiches feſt. Man dachte damals 
noch nicht daran, auch innerhalb der einzelnen Territorien den Grundſatz der 
Gleichberechtigung einzuführen, das NReformationsrecht ber Landesherren war 
noch eine Schranke, an der fich dieſe Maßregel brach; in wie weit biefelbe jedoch 
fhon durch die weſtphaͤliſchen Beflimmungen durchbrochen wurde, findet fich in 
dem Artifel „Parität“ des Weitern auseinander gefeht. Im Allgemeinen, wenn 
man von einzelnen Ländern abfiegt, wo im Berlaufe ber Zeiten allerdings eine 
weitgreifende Dulbung der Gonfeffionen ſich eutwickelte — man benle 5. B. an 
das Toleranzedict Joſeph's IL. (ſ. d. A.) — im Allgemeinen dauerten bis in 


ihrhunderts i in feinem Gefolge: hatte, and durch den Reipsveputationspaupte 
die Rheinbundesacte und endlich bie teutfhe Bundesacte entwidelte fig 
lig das moderne Princip zur vollen Geltung, das für die Bekenner aller 
riſtlichen Eonfeffionen im ganzen Gebiete der teutfchen Bundesſtaaten voll- 
we Parität feftfegt (vergl. d. Art. „Barität“). Ob in ber bießfallfigen 
mung der Wiener Bundesacte auch das Recht der öffentlichen Religionsübnng 
e drei Blaubensgenoffenfgaften von ganz Teutfpland ausgeſprochen fei, 
x vergl. den Art. „Religionsübung” und bie durch die Meklenburgiſche 
Ngleit Hervorgerufene Schrift von dem fürftlih liechtenſteiniſchen Bundestags» 
ten v. Linde. Im Uebrigen haben die einzelnen teutfhen Staaten faſt 
li den Grunbfag des Bundesregtes in biefer entwidelten Form in ihre 
fung ausbrüdtih aufgenommen. Auch in den übrigen Ländern find im Laufe 
ten mannigfahe Veränderungen vor ſich gegangen, in der Stellung ber 

ensparteien zu einander und zum Staat; unter den Gründen, bie überall 
ober weniger fich gleich waren, nennen wir vor Allem das aflmäplige Ber- 
den des qhriſtiichen Geiſtes aus dem öffentlichen Leben und in proteftan- 
Ländern insbefondere die Unmöglichkeit, die wenn andy durch keinen Schat- 
0 Rechtes gefhügten katholiſchen Elemente zu überwältigen. Da übrigens, 
ie einzelnen Staaten anlangt, ſowohl bie einfhlägigen Artikel, ald bie 
naxberfegung Permaneders (Rirhenreht 5 80, 81, 82 ff.) das Gerig- 
ntpalten, beichränfen wir und nur auf einige Pnncte. In England eroberten 
atholilen von 1778 an (die 1689 von Wilelm II. erlaflene Toleranz 
yalt nur den proteflantifchen Diffenters) Schritt für Schritt ihre alten Rechte 
zeiheiten wieber und heut zu Tage find faſt alle Bande erfalin, an bie 
te früher geſchlagen (f. die Art. Großbritannien Bb. ©. 801 ff. 
”Eoanell); nur die Keffeln der Armuth, in denen ein vu glucdliches 
arles Voll dahinfiecht, ſcheinen leider nicht mehr abgeſchuüttelt werben zu 
. Auch in Holland errangen bie Kathoiiſchen allmäplig gleiche Yoliifge 
anb in Kranfreic aina aus den Stürmen ber Revolution. melde anfanas 
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hauptſächliches Refultat fie anfzufaffen ift, noch viel weitere Eonfeguenzen in ihrem 
Keime trägt, und als nach dem Iehten Ziel nach jener volfommenen Religions- 
gleichheit firebt, wie fie 3. B. in der norbamericanifhen Union und felbft bereits 
in manchen Ländern Europa’s durchgeführt worben iſt; auch bei uns gibt es eine 
ſtarke und ausgedehnte Partei — Zeuge deſſen find die Beftrebungen des Jahres 
1848 — welche Nichts verfäumt, den Staat, nachdem er fih von einer beftimmien 
chriſtlichen Confeffion abgelöst, auch aus jeder Berbindung mit dem Chriften- 
thum ſchlechthin, ja überhaupt mit jeder Religion beraustreten zu laſſen. — 
Wenn wir nun aber die ganze Entwidlung von 1800 Jahren, die nad einer 
Richtung Hin an dieſem äußerfien Puncte angelommen if, noch einmal mit einem 
flüchtigen Blicke überfchauen und uns fragen, in wie weit die Batholifchen Prin- 
eipien auch im politifchen Leben zur Herrfchaft gelangt feien, fo läßt fih jeden- 
falls nicht Tängnen, daß der mittelalterliche Staat und die in jenen Jahrhunderten 
wurzelnden Staaten der neuern Zeit einen Anlauf genommen haben, das kirchliche 
Ideal zu realifiren; das hindert uns indeſſen nicht, das viele Menſchliche zuzuge⸗ 
ſtehen das diefen Verſuchen anklebt und befonders iſt die oft zur Bermengung geftei- 
gerte Bereinigung der ftaatlihen und kirchlichen Intereffen bei aller Spannung, bie 
nicht felten zwifchen ihren Trägern befand, und ift die Tragweite ber gegen bie 
Andersgläubigen getroffenen Maßregeln die Bebrohung insbefondere ihres Lebens 
fiherlih Etwas, was in dem idealen chriſtlichen Staate feine Stätte finden würde, 
Auf der andern Seite iſt die Indifferenz des Staates gegenüber der Religion, 
wie fie hier mehr, dort weniger politifches Princip geworben ift, ſchon unter dem 
niederſten Gefichtspunct betrachtet, etwas Unnatürliches und ganz und gar Ab- 
normed. Die alten Bölfer haben auf dem Höhepunct ihrer Größe nie Etwas 
von einer ſolchen Scheidung der wichtigften Angelegenheit des Lebens gewußt, 
und noch jetzt wirb überall, wo eine gefunde, ungebrochene Entwidlung der Ge⸗ 
ſellſchaft Statt hat, das Bedürfniß nad) einer auch den Staat erfaffenden Religion 
fi geltend machen (vergl. Juſtus Möſer über die allgemeine Toleranz). Vom 
Standpunct der kirchlichen Idee vollends kann eine uneingefchränkte Freiheit des 
Glanbens (vgl. den Art. „Slaubengfreiheit”) und die Gleichgültigkeit bes 
Gemeinweſens gegen die Religion nur als das gerade Gegentheil des Zuftandes 
begriffen werben, ber ihren eigenen Korberungen entfpriht. Man Lönnte bier 
nur die Frage aufwerfen, in welcher Form diefe Indifferenz, deren relative Be⸗ 
rechtigung überhaupt wir unter den gegebenen abnormen Berhältniffen keineswegs 
beanftanden, als das geringere Uebel erfcheint, ob in der Korm der Parität, wie 
fie bei uns befteht, oder in der Form einer volllommenen Religionsfreipeit; im 
Allgemeinen aber laͤßt fi darauf wohl keine Antwort geben; nur ſoviel bürfte 
Far fein, daß die Parität vor dem confequenten ausgebildeten Zuftand wohl keinen 
Borzug verdient, wenn fie kaum einen verfhämt hriftliden Ton im öffentlichen 
Leben noch feftzuhalten wagt oder wenn bei pofitiveren Gefinnungen der Staats⸗ 
gewalt fie nur zum Borwand dient, eine um fo nachtheiligere Parteilichkeit für 
eine einzelne Confeſſion auszuüben. Wir erbliden übrigens, wie bereits bew 
merkt, in beiden Möglichfeiten vom Standpunct der Idee aus nur ein Uebel 
und in beiberlei Erſcheinung nur die Spielarten ber nämlichen gegen bie Kirche 
gerichteten Negation. So wenig dieß aber auch beftritten werben kann, fo darf 
man vielleicht doch aud behaupten, daß gerade derfelbe Zuftand der Zerflüftung 
den Keim einer Sehnſucht in fich trägt, die entſchwundene Freiheit im Glauben 
und das Einheitsband zwifchen demfelben Glauben und dem öffentlichen Leben 
wieder erfiehen zu fehen und man kann fich vielleicht der Hoffnung hingeben, daß 
die Freiheit, die auf folde Weife allmählig — die treuer gebliebenen Staaten 
nicht ausgenommen — überall in künftigen Tagen wieder zu Stande kommt, nicht 
aur durch eine größere Innigkeit fi auszeichnen, fondern auch eine viel reinere 
Scheidung beider Gebiete zu ihrer Borausfehung, haben wird. Um aber bie 
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venn, foweit es bier nothwendig ift, die Fragen befprocdhen, von deren 
bie nähere Beflimmung der Xoleranz vom Fatholifchen Standpunct aus 
; man fieht wie ungeeignet wenigflens von hier aus diefes Wort erfcheint, 
zu bezeichnen, was man bamit bezeichnen will; es ift damit zu viel und 
ig ausgeiprochen. Was die Perfonen der Anbersgläubigen anlangt, fo 
e Kirche ihnen gegenüber nicht bloß von einer Duldung, fondern von einer 
ne den Geringften unter ihnen nicht ausfchließt; der Irrtum aber, dem 
isgen, darf fich Feine Hoffnung machen, auch nur Duldung bei ihr zu fin- 
' im politifchen Leben wiederum darf, wenigftens unter ung, Feine Confeſ⸗ 
: andere bloß als eine tolerirte betrachten oder behandeln; denn es iſt 
gleiche Berechtigung fürmlih und feierlich garantirt. Wenn denn aber 
s Zoleranz bie Rebe fein fol, fo konnen wir noch eine Bemerkung beifügen. 
x eine Religion fi im fihern Befite einer univerfellen Wahrheit weiß, 
leichter Tann fie die kühnſten Forfchungen in deren Bereich geftatten und 
r eine höhere Lebenskraft fie durchdringt, um fo freier darf fie Die maunig- 
©eftaltungen anerkennen, vor denen dieſe Lebenskraft fich darſtellt, uud 
= Bau derjelben feft und unerfchütterlich ift, fo fann fie mit unbewegter 
ruhe auf die Bemühungen bliden, den Granit, auf dem fie ruht, zu 
aben; eine Kirche endlich, die nach Fahrtaufenden ihr Leben zählt, wirb 
sch lein Ereigniß übermäßig ſich betroffen zeigen und durch Nichts zu 
Ingeflüm fich fortreißen laffen, der nur ein Beweis ber Furcht und ber 
je if. Zu diefem Sinn vindiciren wir der Fathol. Kirche den vollſten und 
ıbflen Auſpruch auf das Lob eines wahrhaft liberalen Sinns und einer 
gen Toleranz. (Die einfihlägigen Werke find faft alle ſchon genannt; 
päßnen nur noch ber Principia juris ecolesiastici von Zallwein qu. IE 
X. und der Ausführung von Boland über Toleranz in feinem Bud: 
tefl. verglichen ıc. 2. Thl. 34. Cap. Bergl. auch den Art. Anders- 
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anf feiner Mifſion nach Teutſchland und Polen; Gregor XIII. fandte ihn 1579 nad 
Löwen, um bort die Bulle gegen Bajus zu publiciren (f. den Art. Bay Bo. L 
©. 693); unter Clemens VIII. war er unter Anderm bei ben Unterhandlungen 
über die Aufnahme Heinrichs IV. von Frankreich in die Kirche und bei der Vor⸗ 
bereitung ber neuen Ausgabe ber Bulgata thätig. 1593 ernannte ihn Elemens VIIL 
um Carbinal, — er war ber erfle Jefnit, der zu dieſer Würde erhoben wurde. 
Ir flarb am 14. Sept. 1596. Seine Grabfährift in Santa Maria Maggiore 
lautet: Francisco Toleto Cordubensi, S. R. E. Presb. Cardinali, summo theologo, 
verbi Dei praedicatori eximio, in rebus magnis agendis oonsilio et prudentia sin- 
gulari. Qui ob excellentem virtutem et merila praeolaro Clementis VII. judicio 
primas societati Jesu praeclarissimam dignitatem intulit. — Toletus verfaßte außer 
mehreren philoſophiſchen Schriften, einer Caſuiſtik (Summa casuum conscientiae), 
einer Institutio sacerdotum u. f. w. auch mehrere eregetifche Werke, welche mehrere 
Male gebrudt find, namentlih eine Erflärung der Evangelien des Lucas und 
Johannes, einen Eommentar und zwei Abhandlungen über den Römerbrief und 
15 Reden über den 31. Pfalm. [Reufä.] 
Zöllner, Johann Gottlieb, proteftantifcher Theolog, warb geboren zu 
Charlottenburg am 9. December 1724. Er erhielt von feinem Stiefvater Valentin 
Protzen feine Erziehung und erfle wiffenfchaftlihe Bildung. Als diefer in ber 
Folge zu Eroffen die Stelle eines Inſpectors erhielt, fo folgte ihm Zöllner 
dorthin, und befuchte bie bortige Schule. Später beſuchte er zu feiner höheren 
Ausbildung das Lyceum zu Frankfurt an ber Oder, ſodann noch einige Jahre bie 
Schule des Waifenhaufes zu Halle: bier machte er feit 1741 feine Univerfitäts- 
ſtudien. Töllner wählte fi als Hauptfach bie Theologie, verlegte ſich aber neben- 
bei auch auf Philoſophie und Mathematik. Nachdem er Halle verlaffen, verfah 
er In verſchiedenen Häufern die Stelle eines Hauslehrers. Im J. 1748 erhielt 
er die Yelbprebigerfielle bei dem Regiment bes Feldmarſchalls Grafen von 
Schwerin. Da diefes Regiment zu Frankfurt fein Standquartier hatte, fo Hoffle 
Tölluer Gelegenheit zn finden, ein Lehramt bei der bortigen Univerfität übertragen 
au dr Das gelang ihm nach Sjähriger Verwaltung feines Amtes; er erhielt 
eine Profeffur in der Theologie und 1760 zugleich in der Philofophie. Im Jahre 
1767 erwarb ſich Töllner die theologifhe Doctorwürde, und flarb am 26. Januar _ 
1774. Bon Töllners zahlreichen Schriften mögen hier Erwähnung finden: Samm- 
Iung einiger Gredigten für nachdenfende Lefer. Frankfurt a. d. DO. 1755. Die 
Bildung eines zukünftigen volllommenen Officiers ꝛc. Ebend. 1756 und 1763. 
Das Abendmahl de6 Herrn gegen alle Berächter deſſelben erflärt und gerettet. 
Ebendaf. 1757. Die Leiden des Erlöfers in 9 Abhandlungen. Ebendaſ. (ie 
Ehriſt und Held, oder einige befondere Nachrichten von dem koͤn. preuß. General- 
feldmarfhall Grafen v. Schwerin. Ebendaſ. 1758. Gedanken von der wahren 
Lehrart in der bogmatifchen Theologie. Ebendaf. 1759. Joh. Alph. Turretins 
Furzgefaßte chriſtl. Kirchengeſchichte, aus dem Lateinifchen ind Teutfche überfegt 
n. f. w. Königsberg 1759. Grundriß der dogmatiſchen Theologie. Frankf. a. d. O. 
1760. Grundriß der Moraltheologie für feine Zuhörer ıc. Ebendaſ. 1762. Wahre 
Gründe, warum Gott die Offenbarung nicht mit augenfcheinlicheren Beweiſen 
verſehen Hat ıc. Leipzig n. Züllihau 1764. Grundriß einer erwiefenen Hermenentil. 
Ebendaf. 1765. Eatechetifher Tert, ober Orunblegung des qrriſtlichen Lehr- 
begriffs für Unfindirte. Ebendaſ. 1765. Alexandri Gottlieb Baumgarten Acro- 
asis logica aucla et in systema redacta. Halae 1765 et 1772 (ed. 2.). Kurze 
vermiſchte Auffäte. 2 Bde. Sant. ad. DO. 1769—1770. Grundriß einer er- 
wiefenen Paſtoraltheologie. Ebendaf. 1767. Der thätige Gehorſam Jeſu Eprifi 
unterfucht. Breslau 1768. Unterricht von fymbolifchen Büchern überhanpt. Züllich. 
1769. Die göttliche Eingebung der HI. Schrift unterfucht. Lindau und Leipzig 
1772. Theologiſche Unterfuchungen. 1. BdE. 1. u. 2. Stüd. Riga. 1773.. Com- 


Zöllner — Zonfur. 83 


ientatio de potestate Dei legislatoria non mere arbilraria etc. Mehrere Meine 
Delegengeitsfchriften, Programme, Difputationen. — Nach feinem Tode erfchien 
in bogmatifdes Werk, weldes aber von Vielen nicht für achte Töllnerifhe 
tbeit erkannt wird, nämlich: „Syftem ber dogmatiſchen Theologie, ind Büchern“, 
—F ee, 1775. 4.- Vergl. Meufels Lerifon teutfh. Schriftfteller, 

Zöllner oder Tölner, Ju ſtinus, ein protefantifiher Prediger = Fertng 
ei Leipzig, wurde, nachdem er daſelbſt abgefegt worben war, Infpector im 
emßanfe zu Halle, wo er 1718 im 63 Lebensjahre geftorben it, Töllner war 
af einem gewiffen Titius in eine theologiſche Eontroverfe gerathen, welder fol- 
ende Begebenpeit als Beranlaffung zu Grunde lag. Tölner Hatte im 3. 1697 
nen Bauern zu Panitf die Abfolution verweigert, weil fie ihm nicht verfprechen 
sollten, das Pfingfibier nicht mehr zw trinfen. Das Conſiſtorium zu Leipzig 
nFbiligte fein Verfahren, und machte ifm die Auflage davon abzuftehen; deffen- 
mgeachtet aber ſtand Tölner von feiner Meinung nicht ab. Das hatte feine Ab- 

zue Folge. Darauf ſchrieb Töllner eine Rehtfertigungsfehrift: „Unrecht 
Abfegung“ betitelt. Im 3. 1701 gab Dr. Gottlieb Gerd. Titins eine 
ift: „Probe des teutſchen geiſtlichen Nets“" Heraus, worin er bem ſchou 
rüßer behaupteten Sag ausführte, daß ein Priefter nicht befugt, noch gel 
&i, einen nach menſchlichem Urtpeile unbupfertigen Sünder, wenn er rei wegen 
rines igen Verhaltens Feine deutliche Zufage machen wolle, vom Beichtſtühl 
ab vom dmahle abzuweifen. Dabei nahm Titins Gelegenheit, das tod 
5 frifegen Andenken flefende Tollner ſche Factum anzuführen und die in feiner 
. munvechtmäßigen Abfegung“ vorgebrachten Gründe einer Kritik zu unterwerfen. 
i6 murben in Folge beffen von beiden Seiten mehrere Schriften gewechfelt, 
obei jedoch nichts anderes herausfam, als daß jeder bei feiner Meinung ver« 
werte. Bon Töllner find noch die nachfolgenden Schriften befannt: „Unterricht 
om der Orthographie der Teutfhen“, Halle 1718; „Bibliſches Spruchbuch mit 
Reimgebeten.” ebenbaf.; bann: „Unterricht von den Sonn- und Feiertagen durchs 
ange Zahr,” ebenbaf. 1717. 12, [Dür.] 

Tolomei, f. Dlivetaner. 

Zongern, Bisthum, f. Lüttich. 

Zonfur, 1. Gefhichte der Tonfur. Die erflen vier oder fünf Jah 
underte fennen die Tonfur als das fpecififche Unterſcheidungszeichen der Elerifer 
ws Laien noch nicht, einerfeitd weil in jenen Zeiten bes äußern Drudes bie 
Wehe isre Disciplin überhaupt noch nicht aflfeitig zu entfalten vermochte, anderer- 
6 und Hauptfählih, weil fi die Cleriker durch eine folde äußere Auszeich ⸗ 
ung ben Feinden des hrifligen Namens erkennbar gemacht und ſich ſelbſt 
en Berfolgern in die Hände geliefert Hätten: das einzige Unterſcheidungszeichen 
m Epriften und Nichtchriſten befland darin, daß jene aus Demuth und Beſchei- 
Ktpeit ihre Haare Fürzer tragen als biefe und hierin waren ſich Cleriker und 
nen völlig gleih. Zwar iſt vielfach behauptet worben, die clericalifge Tonſur 
trdanke ſchon den Apofteln ihren Urfprung und habe gleich von Anfang in der 
leche beflanden, allein gegen biefe Annahme ſprechen die bebeutendften Zengniffe 
© Mltertfums: die Donatiften hatten einigen Tatpolifchen Bifchdfen und Prieftern, 
de im ihre Hände gefallen waren, zur Berhöhnung die Haare gefchoren. — 
Yptatus von Mileve wirft ihnen diefes vor mit ben Worten: dicite, ubi vobls 
wadatum sit, radere coapita sacerdotibus, cum e contrario tot sint exempla 
rompta, fieri non debere (contra Parmen. L. H.). Das vierte Coneil 
on Eartpago (im I. 398 c. 44) verlangt von den Clerikern bloß, daß fie 
«der das Haar noch den Bart zu feheeren pflegen: olericus nec comam nutriat 
! barbam radat; hätte die Synode die Tonfur bereits gefannt, fie würde diefelbe 
kt mit Stillſchweigen übergangen haben, da fie in Betreff aller Drbines fo 
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genaue Vorſchriften gibt über bie Ceremonien, unter welchen fie ertheilt werben 
follen. Der HI. Prudentius befchreibt im zwölften Hymnus auf den HI. Eyprian 
deffen Haupt mit den Worten: deflua Gaesaries compescitur ad breves capillos, 
woraus gleichfalls folgt, daß zur Zeit Eyprians die Tomfur noch nicht im Ge⸗ 
brauche war. Auf diefelbe Thatfache, wornach bie hriftlichen Priefter noch Feine 
förmliche Tonfur, fondern nur abgekürzte Haare trugen, weiſt auch Hieronymus 
bin, wenn er (Commentar. in cap. 44 Ezechiel.) fagt: Perspicue demonstratur, 
nec rasis capilibus, sicut sacerdotes cultoresque Isidis alque Serapis, nos esse 
debere: nec rursus comam dimitlere, quod proprie luxuriosorum est barbarorum- 
que et militantium, sed ut honestus habitus Sacerdolum facie demonstrelur. Dis- 
cimus nec calvitium novacula esse faciendum, nec ita ad pressum 
tondendum caput, ut rasorum similes esse videamur, sed in tantum 
capillos esse demittendos, ut opertum sit oaput.“ — Wenn demnad in 
den erften fünf Jahrhunderten von einer eigentlichen Tonfur der Cleriker die Rebe 
nicht fein kann, fo finden fich in diefer Zeit doch bereits die erften Anfänge der⸗ 
felben bei den Mönchen. Theils um ihre hriftliche Demuth und Weltverachtung 
anzudeuten, theils um fpeciell den Spott und die Verachtung der Welt auf fid 
zu ziehen, hatten die Mönche im fünften Jahrhundert angefangen, fi) das Haar 
auf eine auffallende, Häßliche Weiſe zu fcheeren oder das Haupt gänzlich zu raſiren. 
So fagt Paulinus (+ 431) von den Mönchen feiner Zeit: „conservuli et com- 
pallidi nostri, horrentibus cilioiis humiles, sagulis palliali, veste succincli, casta 
informitate capillum ad cutem caesi, et inaequaliter semitonsi et 
destituta fronte praerasi et honorabiliter despicabiles“ (vgl. eine aͤhnlich⸗ 
Iautende Stelle von Salvian bei Thomaflin V.et N.E.D. P. J. L. IL. c. 37. 
n. 12). Raum war die in Rebe fiehende Gewohnheit unter den Mönchen allge- 
meiner geworden, als fie auch auf die Elerifer überging, fo daß fie bereits im 
fehsten Jahrhundert neben der clericalifchen Kleidung das fpecififche Unterſchei⸗ 
dungszeichen des geiftlichen Standes wurde. Berfihiedene Momente haben hiebei 
mitgewirkt: einmal iſt beim Elerus ber damaligen Zeit überhaupt das Beftreben 
fihtbar, den Regularfland wie in feiner Tebensweile fo auch in feiner änßern 
Erfheinung nachzuahmen und die hohe Achtung, die jener genoß, auf ſich ſelbſt 
zu übertragen; fobann waren viele hervorragende Blieder des Mönchsſtandes 
auf bifhöflige Stühle erhoben worden, wobei fie nit nur ihre bisherige Lebeus⸗ 
weife felbft beibehielten, fondern auch darauf bedacht waren, diefelbe bei dem ihnen 
untergebenen Elerus immer allgemeiner einzuführen. Außerdem hatten die Cle⸗ 
riker damals auch äußerlich eine Hinlängliche Veranlaffung, ſich von den Laien 
zu unterſcheiden: je mehr die von Norden nach Süden vorbringenden barbarifchen 
Bölfer durch verwilderte Trachten und namentlich durch einen bi zum Uebermaß 
ausgebildeten Haarputz fi hervorzuthun fuchten, deſto mehr mußten ſich die Cle⸗ 
rifer aufgefordert fühlen, in diefem Puncte foviel als möglih von ihnen abzu⸗ 
weichen und hiezu war nichts geeigneter als die Annahme der möndifhen Tonfur. 
Endlich wurde Ießtere, früher das Zeichen der Schmach und Berachtung, bei den 
Clerikern zum Gegenfland der höchſten Berebrung und Auszeichnung: fie hatte 
nicht aur das Wort (1 Cor. 11, 14. 15) und das Beifpiel (Apg. 21, 24. 26) 
des großen Weltapoftels für fi, fondern es knüpften fi an fie noch beſonders 
ehrenvolle myflifhe Bebentungen — der das Haupt des Tonfurirten wie eine 
Krone umziehende Haarring galt als Symbol der Dornenfrone Chriſti, „non ob id 
tantum, fagt Beda Benerabilid CHist. Eccles. V. 22), in coronam attondemur, quia 
Petrus ita adtonsus est, sed quia Petrus in memoriam dominicae passionis 
ila adtonsus est, idcirco et nos, qui per eandem passionem salvari desideramus, 
ipsius passionis signum cum illo in verlice, summa videlicet corporis nostri 
parte, gestamus;* fie galt als Zeichen ber fpirituellen Rönigswärbe des Prie- 
ſterthums — und im Abfcheeren des Haares fah der fromme Sinn der Zeit 
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das Ablegen der weltlihen Begierben und Sorgen äußerlich dargeſtellt. 
Sehr ſchon bezeichnet Iſidor von Sevilla die Heiden Iegtern Bedeutungen, wenn er 
(de offic. eccles. II. 4) fagt: „quod detonso capite superius inferius circuli corona 
relinquitur, sacerdotium regnumque Ecolesiae in eis existimo figurari.... 
Est autem in clericis tonsura signum quoddam, quod in corpore figuratur, sed in 
animo gerilur; scilicet ut hoc signo in religione vitia resecentur et orimini- 
bus carnis nostrae quasi crinibus exuamur.“ Wenn aus den angege» 
benen Gründen die Tonfur der Mönde feit dem ſechsten Jahrhundert auf die 
Elerifer überging, fo ift dieß doch micht fo zu verſtehen, als ob die Annahme ber» 
felben überall gleichzeitig erfolgt wäre, — fie war durch Fein allgemeines 
Gefeg eingeführt, fondern durch Gewohnheit und Praris im einen Lande früher 
im andern fpäter angenommen; auch bie Form der Tonfur war nicht überall 
diefelbe, vielmepr wichen auch hierin bie einzelnen Nationalfirchen beträchtlich, 
von rinander ab. A. Die Tonfur der römifhen Kirche — auch tonsura 
Petri und Corona genannt. Die erflere Bezeichnung verdankt fie der in frühern 
Jahrhunderten ziemlich allgemein verbreiteten Meinung, daß Petrus ber Erfie 
gewefen fei, der fie getragen und eingeführt; es wird namlich erzäplt (Beda, Hist. 
Eccles. V. 22), Petrus fei von feinen ungläubigen Zuförern zur Verhöhnung 
gefhoren worden und man habe ihm nur einen Kranz von Haaren ſtehen laffen, 
als fpöttifhe Hinweifung auf die Dornenkrone feines Meiflers. Was an biefer 
Erzählung Wahres fei, wiffen wir nicht mit Beſtimmtheit zu entſcheiden, wahr 
ſcheinlich ift fie eine erft fpäter entftandene fromme Sage, zu welder Annahme 
wir ums am fo mehr für berechtigt Halten, als ſchon zu der Zeit, wo fie noch 
allgemein geglaubt wurde, einzelne Schriftteller ihre Richtigkeit bezweifelten; fo 
fagt 3. B. Amalarius (de divin. offe. c. 15): „interrogatur ab aliquibus, quis 
primus tonsus sit more nostro? Legi in Epistola cujusdam viri, Petrus. Sed quia 
non tantae authorilatis est, ut ex illa firmare valeamus nostram sen- 
“entiam, maluimus eam silentio praeterire.“ — Den Namen Corona 
aber hatte die römische Tonſur von ihrer Form: es wurde nämlich das ganze 
Haupt lahl geſchoren und nur ein kreisformiger Kranz von Haaren übrig gelaffen, 
ganz in der Weife, wie in fpätern Zeiten die Priefler der Mendicantenorden bie 
Tonſar trugen. — Die römifhe Form verbreitete fih fehr bald in Italien, 
Spanien und Gallien. Fa Rom felb war fie ſchon im festen Jahrhundert 
gebräudlih, wie der Diacom Johannes bezengt, indem er (Vila Gregorii Magai, 
L. IV. c. 83) die Tonfar diefes Papſtes mit den Worten befcpreibt: „Corona ro- 
tanda et spatiosa, capillo subnigro et decenter intorto,* und auf dem Eoncil zu 
Rom (im 3. 721, c. 17) gebot Gregor II. das Tragen der Tonfar ſämmtlichen 
Elerilern unter Androhung der Ercommunication. Was die fpanifche Kirche 
betrifft, fo geſchieht der Zonfur bereits auf ber vierten Synode von Toledo im 
3. 633 ausdrädlig Erwähnung und zwar wird bie römifche Form allen Clerikern 
fo nachdrücklich vorgefehrieben, daß eine Abweichung von derfelben als Beratung 
des katholiſchen Glaubens angefehen werden folle. Es hatten nämlich gewifle 
Häretiler angefangen, von ber biöherigen Form abzuweichen, indem fie fih nur 
einen Heinen Theil des Scheitels foren und das übrige Haar ftehen liefen, wie 
es war; da nun einzelne Lectoren in Gallizien fie hierin bereits nachgeahmt 
Satten, fo verlangte die Synode für alle Eleriter ohne Ausnahme bie altpere 
gebrachte römifche Form und wollte die der Häretifer als Zeichen der Heteroborie 
angefehen willen. Für das Beflehen der römifhen Tonfur in ber gallifgen 
Kirche findet fi ein fehr ſchdnes Zeugniß bei Gregor von Tours, welder 
«(Vit. Patr. c. 17) vom hi. Nicetius fpreibt: „Sanctus Nioetius Episcopus ab ipso 
ortus sui tempore Clericus designalus est. Nam cum partu fuisset effusus, omne caput 
ejus, ul est consuetudo nascentium infantium, a capillis nudum cernebatur; in cir- 
«uita voro modicorum pilorum ordo apparuit, ut putares ab eisdem 
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coronam clerici fuisse signatam.“ — Auch nach England ſcheinen bie 
Boten des Evangeliums, die Gregor ber Große dorthin ſchickte, die römiſche 
Tonfur gebracht zu haben und von dem gelehrten griehifhen Mönche Theodor, 
den Papft Vitalianus als Erzbifhof von Eanterbury im J. 669 nad England 
fandte, wird ausbrüdlich berichtet, er habe vorher die römiſche Tonſur erhalten 
(Beda, Hist. Eccles. IV. c. 1). — Welche Zonfur in Teutſchland urfprünglich 
im Gebrauch gewefen fei, laßt fih nicht mit Beflimmtheit ausmachen, ſoviel iſt 
indeffen gewiß, daß auch hier die römifche Form allmählig in Aufnahme kam 
(Binterim, Dentwürbigleiten, I. 1. ©. 270 f.). — Seit dem zehnten Jahr- 
hundert fingen aber die Cleriker an, bie römifche Tonfur dahin abzuändern, daß 
fie den urfprüänglichen breiten Eirkel immer enger zogen und nur mehr eine ge- 
ſchorne Platte auf dem Scheitel tragen ganz in der Korm, die wir oben bei den 
Häretilern in Spanien gefunden haben. Die Synoben in Spanien, Franfreid, 
England und Teutſchland erhoben entfchiedenen Widerfpruch gegen diefe Neuerung 
und verlangten Beibehaltung der altrömifchen Form. So fchreibt 5. B. das Concil 
von Montpellier Cim 3. 1214, o. 4) vor: „ut Clericus Cathedralis vel Gonven- 
tualis Ecclesiae vel alius, qui de beneflcio vivit, talem tonsuram ferat, quae gradum 
non habeat, sed dirigatur in gyrum, ita quod capilli, qui propter inferiorem 
et superiorem rasuram remanent, propter suam rotunditatem merito pos- 
sint dici corona.“ Die Synode von Placentia (im J. 1388. c. 3) beftimmt, 
daß die Tonfur im Durchmeffer vier Finger breit fein müſſe und bie nämliche, 
wenn auch weniger beflimmte Forderung ftellte das Eoncil von Exeter im Jahr 
1287. 0. 17. Gleichzeitig war die Geſetzgebung bemüht, noch eine andere Vor⸗ 
ſchrift ins Leben einzuführen: war früher allen Elerifern ohne Ausnahme bie- 
felbe Korm der Tonfur gemeinfam, fo wurde jegt verlangt, es follen in Betreff 
ihrer Größe die einzelnen Weihegrade einen Unterfchied begründen, fo daß fie 
som Bilhof an abwärts immer Peiner werbe. In biefer Richtung fagt das 
Eoncil von Vorceſter (im J. 1240. o. 21): „Ne comam nulriant (clerici), sed 
circulariter et decenter tondeantur, coronam habentes decentis amplitudinis, s&- 
cundum quod exegerit Ordo, quo fuerint insigniti;" bie Synode von 
Sens (im %. 1528. 0. 74) verorbnet: „tonsuram, coronam seu rasuram habeant, 
secundum ordinem suum honeste rasam,“ am genaueflen aber fpricht ſich ber 
Hi. Cart Borromäus auf dem fünften Eoncil von Mailand (im 3. 1579) 
alfo aus: „Sacerdolis tonsura forma in orbem ducta late et ample pateat unciis 
quatuor; diaconalis uncia una minor; subdiaconalis aliquanto angustior quam dia- 
conalis; minorum denique ordinum corona lata sit undique unciis duabus.” ee 
trachten wir die gegenwärtige Praxis der Kirche, fo ift die eben angeführte Vor⸗ 
ſchrift, daß fi die Tonfur nach ben verfchiebenen Orbines unterfcheiben folle, 
immer noch in gefeglicher Kraft, dagegen Tonnte wenigfiens in Teutſchland und 
zwar ans climatifhen Rüdfichten nicht verhindert werben, daß an die Stelle der 
altromiſchen Corona allmählig die kleinere, bloß auf dem Scheitel des Hauptes 
befindliche Tonfur trat. Die urfprunglihe vömifhe Form trägt nur mehr ber 
Papſt und der Regularclerus Reiffonstuel, J. o. L. III, tit. 1. $ 3. n. 86). — 
B. Außer der römiſchen Tonſur findet fi ſchon ſehr frühe bei den Scotten uud 
Iren eine andere, fehr eigenthümliche Form, wornach nur der Vordertheil 
bes Hauptes in Geſtalt eines Halbmondes gefhoren wurbe und die Haare 
bes Hinterhauptes vollſtaͤndig fliehen blieben — etwa in der Weife, wie bie Natur 
die Kahlkopfe zeigt. Dieß iſt die tonsura St. Jacobi ober Simonis Magi, 
welch’ Iehtern Namen fie ohne Zweifel fpottweife erhielt ber tonsura Petri 
gegenüber, von welder fie der Form nad gerade den Gegenfat bildete. Sie fol 
zuerfi von Subulcus, dem Sohne des Königs Loigair, eingeführt und in Schott⸗ 
laud und Irland ziemlich allgemein angenommen worden fein; ber HI. Patricius 
verbot fie zwar unter Androhung ber Excommanication, dennoch erhielt fie ſich 
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ps. 21, 24. 26. — 11. Wie wir bereits bemerkten, ift bie Bedeutung, 
5 feit den älteften Zeiten an die Tonfur Faüpft, eine fehr erhabene: fie fol 
uferes Zeichen den Elerifer befländig an die Pflicht erinnern, allen welt» 
Sorgen, Begierden und Neigungen fi zu entſchlagen und Herz und Siun 
Unterlaß auf das Ewige und Göttliche zu richten; fie iſt das äußere Zeichen 
Iuiglichen Würde des Prieftertfpums und zugleih Symbol der Dornenkrone, 
m Herr um unfertwillen getragen. Entfprechend dieſer erhabenen Bedeutung 
e denn auch die Tonfur zu allen Zeiten in der Kirche fehr Hoch geachtet uud 
Jefegebung hat mit ihrem Empfange wichtige und weitgreifende Wirkungen 
nben: a. Wer die Tonfur in rechtmäßiger Weiſe empfängt, hört auf, Laie 
a, wirb dem Stande der Cleriker einverleibt und zu einem höhers Grabe 
ger Bollfommenheit erhoben (c. 11. X de aetate et qualit. 1. 14); b. eben- 
ı befigt der Tonfurirte die jedem Laien abfolnt entzogene Fähigkeit, kirchliche 
icien zu erwerben und an der Ausübung der kirchlichen Zurisbiction tpätigen 
il zu nehmen (c. 6. X de transact. 1. 36); o. er genieft das allen Clerilern 
ende privilegium canonis, b. h. es ift jede gegen feine Perfon gerichtete thaͤt · 
Beleidigung mit dem Anathem bedroht; d. ebenfo fleht dem Tonfurirten ba 
agiam fori zur Seite, d. h. er ift der weltlichen Gerichtsbarkeit entzogen 
w allen Eivil- und Criminalſachen lediglich dem kirchlichen Forum unterworfen, 
do hat das Triventinum (Sess. XXIII. o. 6 de ref.) den wirklichen Genuß 
SBSorrechtes an bie Bedingung gefnüpft, daß er an einer beſtimmten Kirche 
uftrage des Biſchofs fungixe ober auf einer Univerfität oder in einem Se» 
: auf die höhern Weihen ſich vorbereite und in beiden Fällen mit ber Touſur 
bie geiſtliche Kleidung trage. — IU. Ganz übereinftimmend mit ber tiefen 
itung der Tonfur und ber hohen Achtung, welche die Kirche immer für fie 
„verlangt ihre Gefeßgebung, daß Jeder, der fie einmal empfangen 
fie au fortwährend trage. Diefe den Elerifern obliegende Verpfüch⸗ 
R über jeden Zweifel erhaben und durch eine Reihe von kirchlichen Satungen 
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fih feit dem Triventinum ausbilvete, enthält folgende Beflimmungen: a. bie 
Verpflichtung, die Tonfur und bie clericalifche Kleidung zu tragen, erfiredt fi 
anf alle Majoriften ohne Ausnahme und anf diejenigen Minoriften, bie im 
Befige eines Beneficiums find. Die Eontravenienten follen vom Biſchofe nad 
einmaliger Ermahnung mit der suspensio ab officio et beneficio — uud wenn fie 
ber bifhöflihen Aufforderung fortwährend hartnädig widerfireben, mit der pri- 
vatio beneficii befiraft werben (Trid. Sess. XIV. o. 6 de ref.); b. diejenigen Mi- 
noriften, welhe kein Beneficium haben, find zum Tragen der Tonfur zwar 
nicht verpflichtet und ihre Vernachlaͤßigung ift mit keiner pofitiven Strafe bedroßt 
sieht aber negativ den Verluſt des freien Gerichtsſtandes ipso facto nad fih 
(Reiffenstuel, J. C. L. III. tit. 1. € 3. n. 70 seggq.); ob für folge Minoriſten 
auch das privilegium canonis verloren gehe, ift eine fehr beftrittene Trage, doch 
fiheint bie verneinende Entfcheidung die riehtigere zu fein (Reiffenstuel, 1. o. 
n. 80 seq.); c. bei den Majoriſten übt die Vernachläßigung "der Tonfur und 
des geiftlichen Kleides Feinen Einfluß auf das ihnen zuflehenve privilegium fori ot 
canonis, in Betreff des letztern aber tritt doch die Folge ein, daß ein Laie, ber 
einen Majoriften mißhandelte, mit feiner Entſchuldigung, er habe ihn wegen Ab- 
mangels der Tonfur und geifllihen Tracht als Geiſtlichen nicht erfannt, vor Gericht 
gehört und falls diefe feine Ausfage zweifelhaft erfcheint, zur eidlichen Erhärtung 
berfelben zugelaffen werben muß (o. 4. X de sentent. excommun. 5. 39); d. vor 
der Verpflichtung, die Tonfur zu tragen, befreit, wie die Geſetze fih ausdrücken, 
eine „causa ralionabilis“, die nad der Anficht ber Canoniſten dann vorliegt, wenn 
das Tragen ber Tonfur für die Geſundheit nachtheilige Folgen Haben würde und 
wenn befondere äußere Umflände unter Ungläubigen, Häretikern sc. es räthlich machen, 
den geiftlihen Stand zu verbergen, um fih nicht dem Tode, der Sclaverei ober 
der Mißhandlung auszufepen (Reiffenstuel, l.c. $4.n. 111—114). — IV. Ur- 
ſprünglich wurbe die Tonfur mit ber erfien Weihe verliehen und hatte die Be⸗ 
deutung einer den Drbinationdact begleitenden Eeremonie; gegen das fiebente 
Jahrhundert Hin fing man aber an, fie von ben niebern Weihen zu trennen und 
ihre Ertheilung als eine abgefonderte, felbfiflännige Handlung zu betrachten. Die 
Beranlaffung dazu Tag in der frommen Sitte der damaligen Zeit, worna Eltern 
ihre noch unmündigen Rinder dem Kirchendienſte widmeten und fie dem Biſchofe 
um Unterrichte und zur clericalifchen Erziehung übergaben. Da diefe aber wegen 
—* zarten Alters noch unfähig waren, bie Functionen der Minoriſten in der 
Kirche wirklich zu übernehmen, fo erhielten fie die niedern Weihen noch wicht, 
fondern man begnügte fich vorerfi, ihnen die bloße Tonſur zu erteilen, bamit 
fie ſich wenigſtens änßerlih von den Laien unterfchieden und der Privilegien des 
Standes theilhaftig würden, für den fie beflimmt waren und in welchen fie fpäter 
wirklich eintraten (Morinus, de Ordinationib. P. III. exercit. 15. oc. 3; 0.5 
Dist. 28). Wenn es feinem Zweifel unterliegen fann, daß diefe Veränderung in 
der beften Abficht getroffen und für die Berhältniffe, welchen fie entfprang, ſehr 
jwedmäßig war, fo hatten doch die Eonfequenzen, die man daraus fpäter zog, die 
nachtheiligſten Folgen für die kirchliche Disciplin: durch diefe Praris war naͤmlich 
factifch anerlaunt, daß die Tonfur von den Weiden getrennt und als eine ſelbſt⸗ 
Rändige Handlung angefehen werben fünne — und fo drängte fi zu ihrem 
Empfange eine Menge bereits Erwacdfener, die keineswegs die Abſicht hatten 
ſich wirklich dem geiflliden Stande zu widmen, fondern denen es ledigli 

um die mit ber Tonfur verbundenen clericalifhen Vorrechte, namentlich deu be- 
freiten Gerichtsſtand und um die Fähigkeit zu thun war, Beneficien zu erwerben. 
Gar Biele von den in dieſer Weife Tonfurirten ergriffen nachher eine ganz andere 
Rebensweife: fie Ieifteten Sriegspienfte, verheiratheten fi, — clerici conjugati — 
übernahmen bürgerlihe Aemter und befaßten fih mit den verfchiedenartigfien 
weltlihen Beſchaͤftigungen, fo daß fie ſich von den wirklichen Laien durch Nichts 
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unterfieben, als durch die Tonfur, die fie troß ihres weltlichen Lebens Immer 
zu ernenern verpflichtet waren Co. 6. X de vita et honest. 3. 1). Es leuchtet ein, 
daß auf diefe Weife die Tonfur und mit ipr der geiſtliche Stand in hohem Grade 
verunehet und der Beratung preisgegeben werben mußte; — daher fing fchon 
die Früßere Gefeßgebung an, dergleichen Leuten das Tragen der Tonfur zu er 
laſſen und ihnen zugleich die Befähigung zum Befige eines Beneficiums (e. 7, 
9. X de oleric. vonjugat. 3. 3) und das Privilegium des befreiten Gerichtöftandes 
ce. 27. X de privileg. 5. 33) zu entziehen. Um aber dem Unfuge, ſich bloß die 
Zonfur erifeilen zu laſſen, noch wirkſamer entgegenzutreten, verpflihtete das 
Zriventinum (Sess. XXL c. 4 de ref.) bie Bifhöfe, nur folde mit dem fünig- 
lihen Zeichen des Prieſterthums zu ſchmücken, von welden fie die begründete 
Bermuthung Haben könnten, daß fie nachher wirklich in den geiftlihen Stand 
treten würden. Außerdem verlangt das Tridentinum (1. 0.) von dem Empfänger 
ber Zonfur: a. daß er in den Anfangsgründen des Glaubens unterrigtet, b. des 
tefens und Schreibens fündig fei, c. daß er bereitd das Sacrament der Firmung 
empfangen habe und zwar iſt dieß eine fo wefentlihe Bedingung, daß die Con- 
gregatio Concilüi erffärte: „prima tonsura initiatum non suscepto Chrismate, 
30 postea ad minores ordines eo suscepto esse male promolum, beneficia minus 
legilime aoquisivisse et non posse ad majores ordines ascendere, nisi praevia Sedis 
apostoliese dispensalione“ (Fagnani, Comment, ad c. 11. X de aetate et qualit. 
4. 14.0. 96); d. über das Alter der Candidaten hat das Tridentinum nichts 
Näperes befiimmt, es gilt alfo in diefem Puncte bie ältere Gefeßgebung, die das 
fiebente Jahr verlangt, denn co. 4 de tempor. ordinat. in VI. 1. 9. verorbnet 
VII: „nullus Episcopus vel quivis alius infanti... clericalem prae- 

sumat conferre tonsuram,“ die infantia aber erſtreckt ſich gefeglich bis zum fieben- 
ten Jahre (c. 18 Cod. de jure deliber. 6. 30). Auch das Tridentinum bezeichnet 
inbirect das fiebente Jahr als den möglichen Zeitpunct für den Empfang ber 
Tonfur, indem es nur Gefirmte zu derfelben zuläßt, die Firmung aber nad 
der Regel vor dem fiebenten Jahre nicht ertheilt werben foll (Benedict, XIV, 
de synodo dioeces. L. VII. o. 10). Uebrigens reicht für die Tonfur das erſt an- 
getretene fiebente Lebensjahr nicht Hin, fondern es muß bereits vollendet 
Cfagnani, Comment, ad. c. 35. X de praebendis, 3. 5. n. 21); gegenwärtig 
wird die Tonſur gewöhnlich mit dem niedern Weihen ertpeilt. — V. Der Mi- 
niſt er der Tonfar, welche früher auch von Prieſtern, Diaconen, fogar von Laien 
ertpeilt wurde (Mabillon, Annal. Benedict. praefat. ad saeo. II), ift nach gegen- 
wärtiger Disciplin der für Ertheilung der Weiden competente Biſchof (Van- 
Espeon, J.E.P. I. tit. IX. c. 2. n. 34). Indeſſen find entweder ſchon vermöge 
des gemeinen Rechts oder eines fpeciellen paͤpſtlichen Privileginms oder in Folge 
einer Delegation auch andere kirchliche Perfonen berechtigt, die Tonfur zu ertheilen. 
Hieher gehören: a. die Eardinalpriefter, welde nach einer allgemeinen Ob- 
fervanz der römifhen Kirche den Geiſtlichen iprer Titel die prima fonsara confe- 
riren Tönnen (Beuedict. XIV. Bull. ad audientiam); b. des nämlichen Rechtes er- 
frewen ſich die Aebte. Die weite Entfernung mander Kloͤſter von den Biſchofs- 
figen, welde die Regularen Hinderte, die Tonfar aus den Händen des competenten 
Biſchofs gu empfangen, gab fon fehr frühe Beranlaffung zu der Gewohnheit, 
daß die Aebte, welche die Mönche ins Kloſter aufnahmen, zugleich auch die Tonfar 
„was um fo weniger Bedenken erregte, je näher fih die Tonfur der 

Eleriter und Monche damals noch Randen (Thomassin, P.I. L. ill c. 36. n. 16). 
Das zweite Eoncil von Nicäa (787) ertheilte diefes Recht den Aebten ausdrüd- 
lich, weldes fodanı auch mit einzelnen Modificationen ins Corpus jur. can. über- 
ging (c. 1 Dist. 69; c. 11. X de aetale et qualit. 1. 14; c. 3 de privileg. in 
VL 5. 7) und vom Tribentinum (Sess. XXIII. o. 10 de ref.) mit einigen Be- 
Wränfungen beflätigt wurde. Diefe reduciren fih auf folgende Puncte: der Abt 
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Tann nur dann bie Tonſur ertheilen, wenn er Prieſter, benedicirt und infu⸗ 
lirt if; jedoch dürfen auch nicht benebicirte Aebte das in Rede ſtehende Recht 
ausüben, wenn ihnen vom competenten Bifchofe ohne Grund und troß ihrer drei⸗ 
maligen geziemenden Bitte die Benebiction verweigert wurde (c. 1. X de supplend. 
negligent. praelat. 1. 10) oder wenn ihnen durch ein päpftliches Privilegium bie 
Vorrechte der benebicirten Achte auédrücklich verliehen worben find, wie bie 
3. B. im 3. 1437 von Seiten Eugene IV. in Betreff der Aebte des Ciſtercienſer- 
ordens gefchehen ift. — Außerdem befchränft fich das Recht der Achte, die Tonfur 
zu ertheilen, auf Die Regularen ihrer Klöfter, fo daß fie biefelbe ven An 
gehörigen eines fremden Kloſters, felbft wenn von dem eigenen Prälaten Dimif- 
forien vorliegen, nicht licile conferiren können (vgl. Benedict. XIV., de synodo 
dioeces. L. Il. c. 11.n. 13. und Seit, Recht des Pfarramtes II. 1. S. 476. m.). 
0) Neben den genannten Prälaten Tonnen auch einfahe Presbyter die Tonfur 
ertheilen, wenn fie dazu bie fpecielle päpſtliche Ermächtigung erhalten haben 
(Thomassin, P. I. L. U. 0. 23. n. 11.). — Für die wirkliche Ertbeilung 
der Tonfur wird nicht, wie bei den höhern Weihen, eine geweihte Stätte 
erfordert, fie faun in ber bifchöflihen Wohnung und an jedem andern Orte 
gefpendet werben, wenn biefer nur überhaupt nicht mit der Würbe der Hand⸗ 
lung im Widerfprude flieht Co. 6. Dist. 75); ebenfo iſt fie weder an beflimmte 
Tage, noch befondere Zageszeiten gebunden. Ueber den Act der Ertheilung 
ſetbſt, der nicht nothwendig während ber HI. Meffe vorgenommen werben muf, 
vgl. Pontificale Rom. tit. de Clerico faciendo.. — VI. Endlih berühren wir 
noch die unter Theologen und Canoniften fehr controverfe Frage: ob die Konfur 
ein wirklicher, ſelbſtſtäändiger Ordo ober wie der Noviciat vor ber Pro⸗ 
feßleiflung nur die Borbereitung zum Empfange ber Drbines fei2 
Ohne den zahlreichen gegentheiligen Argumenten alle Berechtigung abſprechen zu 
wollen, halten wir doch bie letztere Meinung für die richligere. Die haupt» 
ſächlichſten Gründe für biefelbe find folgende: a) urſprünglich war bie Tonſur 
von der erfien Weihe nicht getrennt, und hatte bloß bie Bedeutung einer fie be- 
gleitenden Ceremonie, — mag fie fpäter immerhin von ihr abgelrennt worden 
fein, fo kaun doch dieſe lediglich durch äußere Verhältnifie Hervorgerufene Aende⸗ 
zung an ihrer innern Bedeutung nichts alterirt haben, d. h. fie wurbe da⸗ 
durch Fein felbfiländiger Ordo, fondern blieb nach wie vor ein auf die eigent- 
lichen Weiden vorbereitender Ritus; b) wo in den firchlichen Geſetzen die ordines 
ſpeciell aufgezählt werben, geſchieht der Tonfur nie Erwähnung, überall er- 
fiheint der Oſtiariat als bie erſte und unterfle Weihe 3. B. o. 1. Dist. 77: „si 
quis episcopus esse merelur, sit primum Ostiarius, deinde Lector etc.“ vgl. 
c. 5. Dist. 93; — c) mit jebem Drbo werben gewifle gottesdienſtliche, zur BI. 
Euchariſtie in näherer ober entfernterer Beziehung flehende Functionen über- 
tragen, — daß dieß auch bei der Tonfur der Fall ſei, läßt fich nicht nachweifen; 
d) das Triventinum unterfcheibet von den ordines minores bie Tonfur ausdrück⸗ 
lid: Sess. XXIII. c. 6. de ref. ſagt es: nullus prima tonsura initiatus aut otiam 
in minoribus ordinibus oonslitutus eto. Ebenſo bemerkt die Synode Sess. XXIII. 
c. 2. de sacrament. ord., es haben von jeher zur Verrichtung der Hl. Handlungen 
mehrere ordines beſtanden, ita distributi, ut, qui jam clericali tonsura insiguifi 
essent, per minores ad majores ascenderent. An berfelben Stelle werben bie 
Ordines ausdrücklich aufgezählt, ohne daß der Tonfur Erwähnung geſchieht; 
0) derfelben Meinung folgt auch die Congregatio Concilũ: ein Bifchof, der eine 
Angehörigen einer fremden Didcefe die Tonfur ertpeift Hatte, ftellte an fie bie 
Frage: ob er in Folge diefer Handlung ber Trid. Sess. XXIII. c. 8. de ref. aus- 
gefprochenen Suspenflon verfallen fei. Die Eongregation antwortete nerneinend, 
weil an jener Stelle des Triventinums bloß von der Verleihung der Ordines 
die Rebe fei, zu welchen die Tonfur nicht gehöre. ſ) Auf demſelben Stanbpunrte 
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ht der Catechismus Rom, wenn er P. II. c. VII. quaest, 13. fagt: „Incipiendum 
‚sta prima tonsura, quam quidem docere oportet, quandam praeparalionem 
ısse ad ordines accipiendos. Ut enim homines ad baptismum exoreismis, 
d’matrimonium sponsalibus praeparari solent: ita, quum tonso.capite Deo dedi- 
antur, tapquam adilus ad ordinis sacramentum illis aperitur.“ Sp uennt auch 
homas von Aquiu die Tonfur bloß praeambulum ad ordines und ihre ander 
veitige Bezeihnung als janua ad ordines ift allgemein bekannt. Bol. über die 
fange frage die ausführlige Darlegung der verfchiedenen Argumente bei Fag- 
kani, Comment. ad c. 11. X. de aetate et qualit. 1. 14. n. 10 seqq. und Reil- 
fenstwel, I. C.P. Lit XI. S 4. m. 10—25. Ueber die Geſchichte der 
Eonfar Thomassin, P. I. L.U. c. 37—42. — Vergl. hierzu den Art. Or« 
dues. [Rober.] 

Zorgauer Artikel. Als im 3. 1530 von Kaiſer Earl V. der Neihstag 
ta Augöburg war ausgefhrieben worden (f. d. Art, Augsburg, Reichetag 
afelb), trug der Ehurfürft von Sachfen feinen Theologen, Luthern nämlich, 
Jonas, Bugenhagen und Melanchtpon auf, ein Memorandum über die fireitigen 
Religionsartifel zu verfaffen, damit er vorläufig ſich entſchließen fönme, „ob, oder 
oelcher Geſtalt, aud wie weit er und andre Stände, fo die reine Lehre bei ihnen 
genommen, oder zugelaffen, mit Gott, Gewiffen und gutem Bug, auch ohne 
elhwerlige Aergerniß, Haublung leiden mögen und können.” Die Theologen 
num verfaßten ein ſolches Gutachten, indem fiebabei die Schwabacher Artikel 
fd. Art) zu Grunde legten, diefelben in einigen Puncten modificirend und 
ibergaben foldes bem Ehurfürften in Torgau, woher dann der Name „Torgauer 
Betifel.“ (Bergl. Luthers Werke. Walch ſche Ausg. Tl. XVL ©. 681 ff.) 

Zorganer Bud oder Formel, f. Symbolifhe Bücher Br. X, 
5. 569 und Ehyträus. 

Zoribins, f. Priscillianiften. 

Zorquemaba, Johannes, f. Johannes yon Turrecremata. 

Zorquemada, Thomas, |. Inguifition. 

Zoscana, |. Italien. 

Zoscanifche Eremiten, ſ. Augufiner-Eremiten. 

<oftatus, f. Alfonfus Toftatus. 

Zotilas, König der Ofigothen, f. Gothen. 

Zenl, Biethum, f. Tull. 

Zonloufe (Tolosa). Bistum, Synode, Univerfität. Toulouſe if 
ine fehr alte Stadt; unbezweifelt war fie fünf Jahrhunderte vor Eprifius der 
baupifig der Tectofagen. Die Römer nah ihren Giegen über die Gar- 
Jager, bemaͤchtigten ſich derfelben, erhoben fie zum Rang einer freien Stabt der 
Republit uud zum Hauptort ber Gallia Narbonnensis. Sie blühete ſchnelle heran, 
dNaſte und Wiffenfchaften wurben gepflegt bis zur Zeit ber Böllerwanderung. 
deerſt erlag fe den Eimbren und Teuionen; fpäter ben Bandalen und Weftgothen ; 
tere beſoaders braten ihr Unheil. Chlodwig vertrieb fie, Toulouſe wurbe 
Denptflabt von Aquitanien, und unter fraͤuliſcher Oberherrſchaft durch einen Bra- 
mm xegiert. Bis ins 13. Jahrhundert fand die Provinz abwechſelnd unter ben 
Bopigen Fraukreichs unter Herzgögen, auch unter Markgrafen und Grafen, bie 
I enbli von der Krone unabhängig machten. Bon ben Grafen thaten fi bes 
waber6 hervor Raimund von St. Gilles, der Kreuzfahrer, den Taſſo und bie 
Beronifer in die Wette preifen; ferner Raimund VI, der den Albigenfern großen 
Borfepnb leiftete, und dadurch feinem Haufe den Untergang brachte. Der berühmte 
Simon von Montfort befehligte das Heer der Rreugfahrer, zwang Raimund zur 
Interwerfang;; des legtern Sohn Raimund VII. unterzeichnete den Frieden mit 
wbwig bem Heiligen, unter der Bedingniß, daß feine Tochter Johanna des 
Konigs Bruder Alphons ehelihen uud in Ermangelung männlicher Erben die 
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Grafſchaſt an Frankreich fallen ſolle, was 1271 geſchah. Toulouſe warb nad 
diefer Einverleibung die Hauptſtadt der Provinz Languebor und feine frühere 
Größe ward ihm wieder unter ber Zeiten Gunſt. Die Generalflaaten diefer ſchö⸗ 
neu Provinz waren berühmt, Künfte und Handel blüheten, und im J. 1789 be= 
fanden die Provincialftände aus drei Erzbifchöfen, zwanzig Bilchöfen, drei und 
zwanzig Baronen und 68 fläblifhen Deputirten. — Biſsthum. Der bifcpäfliche 
Sig von Touloufe reiht in die Mitte des britten Jahrhunderts hinauf. Der 
HL. Papſt Fabian Hatte um 245 fieben Bifhöfe nach Gallien geſaudt, um den 
dort ausgeflreuten Samen des Chriſtenthums zu orbnen und im Wachsthume zu 
befördern (Gregor. Turon. hist. franc. 1. 1. 0. 28.) Darunter war Saturninug, 
der unter dem Eonfulat des Decius und Gratus, (250) feinen Sit nah Tou⸗ 
Ioufe verlegte, und von da aus ſegenvoll im Lande wirkte. Er ift der erfle Bi⸗ 
ſchof. Die authentifhen Acten feines Martyrthums (Ruinart Acta Mart. — 
Tillemont t. II. p. 297. — Rivet, hist. litter. T. I.) erzählen, daß wenn ber HI. 
Biſchof nach feiner Heinen Kirche ging, bie Drafel des Capitols verſtummten. 
Darob ward er ergriffen, vor den Richter gebracht, nach eiuem muthuollen Be⸗ 
Fenntniffe vielfach gepeinigt, endlih an bie Füße eines wilden Stiers gebunden 
und fo zu Tode gefhleift. Ueber feinem HI. Leibe erhob fih gegen Ende des vier⸗ 
ten Jahrhunderts eine prächtige Kirche, St. Sernin (Saturnin) und ein kunſtreich 
gearbeiteter Schrein deckt feine Gebeine. Diefe Kirche war lange der Sit des 
Bifchofs, bis derſelbe nach der neuen Cathedrale St. Stephan verlegt ward. 
Touloufe war ehemals reich an Denkmälern ; man zählte achtzig Kirchen, was 
der Stadt wohl den Namen Rom ber Garonne mag gewonnen haben. Außer 
den beiden genannten Kirchen verbienen bie der Dalbade und der Daurade Er- 
waͤhnung; leßtere zumal, beren Inneres früher fehr reich mit Moſaikbildern ge⸗ 
ziert war, bie großentheils in den Stürmen ber franzöfifhen Revolution zerflört 
wurden. Darunter befand fi das Steinbild der Elemence Iſaure, Gruͤnderin 
der Academie des Jeux-Floraux. — Ferner die Dominicanerkirche, eine der ſchön⸗ 
ften ehemals und reichſten an Dentmälern jeder Art. Da ruhete ber Leib bes Doctor 
Angelicus, Thomas von Aquino (f. d. A.), in goldenem Kaſten mit einem prächtigen 
vierfeitigen Manfoleum überwölbt. Die Dentmäler find verfhwunden, die Kirche 
ift Caferne, und des HI. Thomas Ueberreſte werden in ber Domkirche bewahrt. 
— Als Nachfolger des HI. Saturnin wird 2) der Hi. Hono vatus genannt, deffen 
Leib neben dem feines Vorfahrs ruhet und Heute noch verehrt wird. 3) Der 
hl. Hilarius folgte und ließ über dem Brab bes erſten Biſchofs eine Capelle 
errichten. Der Catalog der Hirten nennt als 4) Biſchof Mamertin. Ein Bi- 
ſchof diefes Namens war auf dem Eoncil zu Arles 313 anwefend. Als 5) Bi⸗ 
fhof wird Rhodanius genannt, der wider ben grafficenden Arianismus ent- 
Sieden in die Schranlen trat, die Kirchenlehre auf dem Eoncil zu Boͤziers ver- 
focht und darob mit Hilarius von Poitier6 nach Phrygien verbannt wurde. Die 
Tolofaner zeigten ſich ihres Biſchofs werth. Hilarius erzählt, daß Kaiſer Con- 
ſtantius umfonft alle Zwangsmittel gegen Priefter und Olänbige erfchöpfte, einen 
Arianer als Biſchof wählen zu laſſen; Elerus und Volk verbarrten in der Treue 
gegen Rhobanind. Auf biefen kam 6) der hl. Silvius; bie Priscihianiften 
breiten fih im fünlihen Gallien aus und huldigen namentlich auch den Manichäi⸗ 
fhen Irrthümern. Gie konnten nie völlig ausgerottet werden und ſehr wahr- 
fheinlih waren die fpätern Albigenfer nur deren Nahlümmlinge nnd diefe die 
Borfahren der Reformatoren. 7) Der Hl. Exuperius; er war einer der Leuch⸗ 
ten der galliihen Kirche. Gregor Tur. erwähnt feiner in hohem Lob Chist. II. 13); 
wegen bes Irrlehrers Bigilantins, der unweit Zouloufe wohnte und bogmatifirte, 
fprieb er an Junocenz I., deffen Antwort ein Anathema gegen ben Ketzer war. 
Gicinius, ein Moduch von ZTonloufe, 308 in ben Drient gen Bethlehem zum HI. 
Hieronymus und brachte von ihm bie fchriftlihe Widerlegung bes Vigilantius 
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nad Goflien zurüd. Die Stabt Hatte fig auch der Anmwefenheit des Sulpitius 
Sevderus zu erfreuen. Der Bifhof vollendete den Bau ber unter Silvius ber 
gennenen herrlihen Baſilica des Pl. Saturnin und als die Bandalen 406. ver- 
heerenb in Gallien eingebrungen waren, fo rettete Exuperins durch fein Anfehen 
die Biſchofsſtadt (S. Hieron.). Bald darauf bemächtigten ſich die Gothen ber 
ſelben. — Marimns, deſſen Episcopat in Zweifel gezogen wird. Nach einem 
Raum von 50 Jahren findet man 8) Heraclianus, 506 dem Coneil zu Agde 
beimohnen, wo die jährliche Abhaltung einer Synode beſchloſſen und die nächſte 
nad Toulouſe befiimmt ward. Alarichs, des Gothenfönigs, Tod vereitelte dieß. 
9) Germer farb gegen die Mitte des fechften Jahrfunderts; ihm wird bie 
Grändung des Mlofterd Muret zugefirieben. 10) Magnutf ftand der Kirche 
gu Zouloufe vor, ald Gundowald den Thron der Franfen gegen die rechten Ber 
figer erftreben wollte. Der Biſchof wiberfegte fi (Greg. Tur. hist.), litt Gewalt 
aadb warb verbannt ; fam nach Gundowalds Tod wieder nach Touloufe und wohnte 
dem Eoncil von Macon bei. Nah ihm wird 11) Willegifelus genannt; auf 
dem Eoneil zu Reims 625 anweſend. Der Wunſch des; Volkes rief nah ihm 
aus der berühmten Abtei Fontanella in Nordmannien 12) den pl. Erembert. 
Er wollte nicht als Bifchof fterben, Iegte feine Würde nieder und kehrte in feine 
Einfamfeit zurüd,' + 671 (Bolland. vita SS.). 13) Arricho regierte um 785 
und unterzeichnete die Acten der Synode zu Narbonne 791. Nah ihm 14) 
Mancio kaum anders als durch einige Verſe des berühmten Biſchofs Theodulph 
son Orleans der Geſchichte befannt. 15) Samuel, macht ſich um die Schulen 
verbient, unter benen die der Kloͤſter des hl. Saturnin und unferer lieben Frau 
ſich ause zeichnen. Gegen König Carl den Kahlen, der Toulouſe belagerte 
(843—44) und dur Berrath den Herzog Bernhard von Septimanien meuchelte, 
zeigte ſich der Biſchof entſchieden. 829 warb bie zweite Synode zu Toulonfe ab- 
gehalten, deren Acten nicht erhalten find. Bifchof Samuel war in aller Rückſicht 
ein erleuchteter Hirt. Auf ihn Taffen Einige Salomon folgen, deſſen 859 ein 
Diplom erwähnt; andere meinen es fei hier Samuel gemeint. 16) Elifahar 
ſaß auf dem Bifhofftufl 861. 17) Bernard I, auch Berno erſcheint 883 als 
Biſchof von Toulouſe; 886 wohnte er der Synode zu Nimes bei; er lebte noch 
890. Nah ihm wird 18) Armanus genannt, 905. Den Synoben zu St. Ti- 
beri und Fontecouverte wohnte er bei 910, 911, und fein Name kommt noch 922 
in einer Charte vor. Ihm folgte 19) Hugo L, von dem ein Schreiben an Papft 
Johann X. erhalten if; er war beim Eoncil zu Aufede 937. Zwifchen beide 
vorigen fegen Einige Bilhof Jolo. 20) 972 warb Ato J. gewählt, farb 974 
and hatte ald Nachfolger 21) Jolus, der bis 986 regierte. Nach diefem fam 
22) Attus, deffen Todesjahr unbeftimmt if. 1004 findet man 23) Raimund. 
als Biſchof. Er berief die Bifhöfe zur dritten Synode nah Toulouſe, um 
wider die Bedrüdungen der Großen zu handeln; und erhielt von Papfi Jo- 
haun XVI. für St. Steppan, St. Saturnin und bie Abtei Daurade eine Be- 
Rätigungsbulle deren Güter. 24) Peter I. fromm und wenn e6 galt Triegerifh, 
anterflügt den Norbmann Rogerius wider die Mauren. 25) Arnald I. wohnt 
1032 der Weihe der Kirche zu Ripoll bei. 26) Bernard IL erfceint in einem 
Diplom von 1035 (Mabill. dipl. 615). 27) Hugo II, unterzeichnet die Acten 
des Coxcils zu Narbonne 1043. 28) Arnald I. findet man 1045 bei ber 
Beige der Martinskicche, und 1056 beim vierten Eoncil zu Tonloufe durch Papf 
Bictor U. augeorbnet. Iu 13 Eanones erheben ſich die Väter gegen die Simonie, 
ſcharfen den Eölibat dem Clerus ein, zügeln die Gelüſte der Toulouſer Grafen 
und befiimmen als Alter zur Episcopalwärbe 30 Jahre. Arnald farb bald nach - 
er, gegen 1059. Im Juni 1059 hatte 29) Durandus de Dome, Abt zu 
Moiffac, fon den bifhöflihen Stuhl von Tonloufe inne und fand dem Sprengel 
fehr verbienflich vor. Fünſtes Eoncil zu Touloufe, auf welchem ber berühmte 
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hl. Hugo von Cluni ben Vorfig führte. Bald darauf, 1068, ein anderes, wovon 
die Acten beſtentheils verloren find. Durand farb im Mai 1071. Er behielt 
den Titel nnd die Leitung der Abtei Moiffac als Biſchof bei. 30) Ifarn, ale 
Reformator der Kloflerdisciplin thätig; Notre Dame de Ia Daurade warb den 
Eluniacenfern unter dem HI. Hugo unterflellt; au St. Saturnin. Die Canoniker 
der Hauptliche wurben zu gemeinfchaftlihem Leben verpflichtet, wobei Graf 
Wilhelm dem Biſchof Hilfreih war. Biſchof Iſarn erntete dafür Berläumbung 
und rechtfertigte fih anf einer Synode zu Toulonſe 1090 ; war beim Eoneil zu 
Narbonne 1091 anwefend, und empfing zu Toulonfe Papfi Urban II, ber bie 
neuerrihtete Kirche Gt. Sernin einweihete, 24. Mai 1096. Concil zu Elermont, 
Kreuzzüge. Der erfie, der das Kreuz nahm, war ber flreitbare Raimund vom 
St. Gilles, Graf von Touloufe. Iſarn widerfand nur mit Mühe dem allge- 
meinen Eifer und hatte den Troft, die Einnahme Jerufalems und die Heldenthaten 
Raimunds zu erfahren; farb gegen 1106. 31) Amelius Raimond be Puy 
(1106), fiftete die Hofpitalbrüder (Johanniter) zu Tonloufe ; wohnte bem durch 
Rihard von Albano als päpftlichen Legaten geleiteten achten Eoncil zu Tonloufe 
bei, leitete bem fel. Robert V’Arbriffel von Fontevrault bei Gründung eines 
Klofters nahe bei Tonlonfe Borfchub, das mehrere andere ins Leben rief; farb 
gegen 1139. 32) Raimund II. de Lautra (1140) erfcheint in mehreren Die 
plomen, flarb 1163. 33) Bernard II. Bonhomme zuerſt Propft zu St. Ste⸗ 
phan; im Necrolog fleht fein Tod im März 1164. 34) Gerald de Ia Barthe 
erſcheint in vielen Urkunden bis 1172. 35) Hugo IN. warb als Abt von 
St. Saturnin auf den bifhöflihen Sig erhoben; feine Regierung war kurz, denn 
fhon 1175 war fie an 36) Bertrand I. de Billemur gefommen. Diefem folgte 
37) Gozzelin, und Iegterm 38) Sulcrand im December 1179. Die Ge- 
walt der Bifchöfe war durch der Großen Eingriffe fehr gefhmälert und Wilhelm 
von Puylaurens fagt, daß es dem Biſchof ohne eigene Erlaubniß derſelben nicht 
geftattet war, die Pfarreien zu befuchen. Er flarb im October 1200 und hatte 
zum Nachfolger 39) den Ardidiacon von Agen, Raimmnb Ill. de Rabaftens. 
Diefer wurde von Rom aus wegen Simonie feiner Würde entfegt. Gewählt ward 
40) Fuleo von Marfeille, der zuerft als Poet in ven Reihen der ſüdfränkiſchen 
Troubabours geglänzt, dann Eiftercienfermönd geworben war. Seine Amtsführung 
war eine Auferft bewegte. Die Ketzerei der Albigenfer hatte fih feit geraumer 
Zeit, nicht ohne Vorſchub des Brafen Raimund, in den fühlichen Theilen Frank⸗ 
reichs umgethan, und namentlich unter ben Evelleuten zahlreiche und mäch 

Schützer gefunden. Das Bolt felber, insbefondere bie Einwohner von Tonlonfe, 
follen nah du Moͤge (hist. des instit. de Toal.) nie für den Irrthum zahlreich 
eingeflanden fein. (Ueber die Secte fiehe den Art. Albigenfer; auch beſonders 
Hurter, Funocenz II. 2 Thl. ꝛc.) Biſchof Fulco wird je nad der Parteianficht 
der Hiſtoriker als das Muſter eines eifervollen Hirten und als ein blutdürſtiger 
Tyrann, der feinen Sprengel an ben Rand bes Berberbens brachte, geſchilbert. 
Die Wahrheit ſcheint in ber Mitte zu liegen. Das unfläte, ränfevolle Benehmen 
Raimunds VI., die Hartnädigleit ber Grafen von Foix und von Eomminges thaten 
wohl das Meifte zum Ruin des gefegneten Landes. Biſchof Fulco war thätig, 
ging dem Grafen von Montfort Fräftig an die Hand, fachwaltete beffen Jutereſſe 
anf dem Eoncil im Lateran unter Innocenz IIL und brachte feine biſchöfl. Stat 
dahin, fih Montfort zu unterwerfen, prebigte dann bie Kortfegung des Krenz- 
zuges gegen die Irrlehrer, mußte Tonloufe bei Raimundé Wiederkehr verlaffen 
und farb an Weihnachten 1231. Beiftlihe Dichtungen aus feinen Ießten Lebens⸗ 
jahren find noch erhalten (Catel, hist. du Languedoc). 41) Raimund IV. be 
Felgar, ein entfchiedener Gegner der Härefie, Provincial der Dominicaner. Er 
regierte 39 Fahre und machte fid um das Bistum durch feinen Eifer verbient. 
1234 ward bie Sanonifation des HI. Dominik feierlich begangen ; erhoben wurben 


WLUD wuv wiss Sujyu] vun @uuwujr. Wem S/IVENDHEV ug Eu Wr De 
ortwährend, prebigte eifrig, wirkte und lebte als ein Heiliger, und flach 
sem Geburtsort Brignole am Jahrestag feiner Geburt, 19. Auguſt 1297, 
3 Jahre alt. Papſt Johann XXI. zählte ihn den Heiligen bei. Ein Stein- 
‚om ihm if im Mufäum zu Touloufe. 45) Arnald Rogerius de Eom- 
%, Propfl des Eapitels, folgte ifm; warb vom Papfte geweiht, farb bald 
af ihn 46) fam Peter II. de la Capelle Taillefer durch Juthun Papſt Boni- 
; VOL, Elemens V. ernannte in zum Carbinal, er flard 1312. 47) Gail- 
de Freffac war der legte Bifchof von Tonlonfe, er erhielt biefe Würde 
Papft Elemens V. deffen Opeim. — Päpfte zu Avignon. Toulonfe ward 
meh Zohann XXI. zum Metropolitanfite erhoben, das Bistum irn 
ze Suffraganfprengel getheilt; der Titular Preffac follte nach Riez verfegt 
®, wogegen er Einfprade that. 48) Der erfie Ergbifcpof war Johan 
zund de Comminges, Bifhof von Maguelonne, ernannt im Juni 1317; 
nal 1327. Ciaconius erzäflt, daß nach Johann XXI. Tod die Carbindie 
Erzbifchof die paͤpſtliche Würde anboten, unter der Bedingung, daß er zu 
om reſidire, was er ablehnte. Ihm verdankt Tonlonfe das Kloſter der Ea- 
kauen des hl. Auguſtin. Concil zu Touloufe 1319; er Tegte feine Würde 
rund flach zu Avignon 20. Nov. 1348. 49) Wilhelm de Laudun 1327, 
and die Würbe nieder und zieht fih zu den Dominicanern nad Avignon 
L 50) Raimund be Canillac, geweißt 1345; Earbinalpriefter vom Titel 
IL Rreuges zu Jernfalem 1350; erhält den Titel als Bifhof zu Pränefte 
; Mirbt zu Moignon 1373. 51) Steppan Aldebranbi, Erzbiſchof von 
Erzbiſchof von Tonloufe 1350, als Raimund zum Carbinalat erhoben 

Bulle Elemens VI. zu Gunſten bes Erzbiſchofs 1352. 52) Gaufreb 
fried) de Birlor 1368, wohnt dem Concil zu Lavaur bei. Dominicanerin- 
a Toulouſe; flach 1378. 53) Jopann de Cardaillae, bur Urban V. 
auf den Erzbiſchoflichen Stuhl erhoben. Ließ Die große Glocke, die unter 
a Ramen lange berühmt war, gießen; farb 1390. Ihm ernannte zum Nach- 
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Bruder 59) Peter Dumoulin überließ und Biſchof von Paris warb. Peter 
war thätig im Amte, er flarb den 3. October 1451 und fein Epitapfium nennt 
ihn Poetarum Monarcha. 60) Bernard de Rofergio (Rozier) Bifhof von 
Montauban, ale Gelehrter befannt, 20 Jahre Rector der Univerfität Touloufe; 
flarb 18. März 1474. 61) Peter de Leo, zum Erzbifchof ernannt durch Papſt 
Sixtus IV., fein Amt war ſegenreich; farb 1491. 62) Deetor de Bourbon, 
von Lavaur nach Toulouſe verfegt. Das Eapitel opponirte ihm den Dompropft 
Durozier; der HI. Stuhl entſchied für jenen, was nicht ohne Spaltung unter dem 
Elerus abging; farb 1502. 63) Johann I. von Orleans, Larbinal von . 
Longueville 1533. Er hatte erſt 18 Jahre, und fpäter erlaubte ihm Leo X. ein 
zweites Bisthum, das von Drleans zugleih zu befigen. Klug und eifervoll; 
feine Synodalftatuten wurden lange Zeit beobachtet; das Metropolitancapitel 
warb fäcularifirt, fo wollte e8 der Geiſt der Zeit. 64) Nah ihm Fam der Erz⸗ 
bifhof von Bordeaux Gabriel von Grammont, Cardinal vom Zitel der 
HI. Cäcilia; Gefandter Kranz I. am Dofe Clemens VII. und Kaifer Carls V. 
Starb 7. Zuni 1534. Während biefes Episcopats tauchte der Proteflantismus 
in Languedoc auf und deſſen Echügerin war Margaretha von Balois, Königin von 
Navarra. Melanchthon fol 1530 zu ihr gereifet fein. Die Irrlehre machte zu 
Touloufe 1552 große Fortſchritte, bald verbrängte inbefien ber Calvinismus 
Luthers Symbol. Calvin aus Paris verjagt, fand Schutz bei Margaretha im 
Schloffe zu Nerac; Theodor von Beza am Hofe zu Navarra. Ju Bearn zumal 
fand die Neuerung gelenfigen Vorſchub, namentlich in Johanna von Albret, bie 
es nicht verfehmähete die Kanzel zu befleigen und die Leute ihr Credo zu lehren. 
65) Odet de Chatillon Coliguy. Sehr bewegte Zeit. Der Erzbifchof, 
Bruder des Admirals Eoligny, folgte diefem auf dem Weg der Irrlehre und gab 
feinem Baterlande das Aergerniß feiner Apoflafle; Heirathete Iſabelle von Haute⸗ 
vie. Ein Sittengemälde dafiger Zeit mag aus dem fich ergeben, daß gegen ben 
Erzbifchof feine canonifche Procedur eingeleitet, die Metze, die er fich zugelegt, am 
Hofe gelitten und Madame la Cardinale genannt wurde. Papft Pius IV. febte 
den Erzbiſchof ab und that ihn in den Bann; fpäter auch das Concil zu Trient. 
Unter diefen Mipfländen dehnte der Calvinismus fih im Tonlouſer Sprengel ſehr 
aus und die Stadt Touloufe wäre wohl die ihrige geworben, ohne den Eifer des 
treuen Clerus, in deſſen Reiben als Glaubensredner Melchior Flavin und Albin 
de Seres einen harten Kampf gegen die Neuerer beflanden. Sie reiteten bie 
Stadt und den Blanben der Kirche. Der Apoflat Odet hatte eine Zeitlang dem 
Erzbifhof 66) Anton Saguin weichen mäſſen 1550; behauptete ſich aber wie- 

der unter dem Schuß ber proteflantifhen Truppen und dem Anfehen feiner Za- ' 
milie; man fand fi endlich mit ihm ab, und 1562 beflieg 67) der Cardinal 
Georg D’Armagnac ben erzbifchöflihen Stuhl. Gelehrt, entſchieden, eifervoll, 
hob er feinen Stuhl wieder aus den Trümmern hervor. Bald griffen die Prote⸗ 
flanten in Toulonſe, durch den Fanatiker Barelles aufgeflachelt, zu den Waffen, 
die Katholiken deßgleihen. Mehrere Tage und Nächte dauerte der Straßenlampf 
in großer Erbitterung; jene auf mehreren Puncten Sieger ließen ihre Wuth an 
Kirchen und Klöftern in namenlofer Weife aus — die Rloflerfrauen zu St. Pan⸗ 
taleon wurden gefhändet und dann niedergemegelt. Doch blieb der endliche Sieg 
dem Rechte, und es ward fihredliche Wiedervergeltung geübt. Das war der 
Wendepunct zum Beflern; die Katholiken bei der Nothwendigkeit engen Zufam- 
menhaltens bildeten die bald fo berühmt geworbene Liga. Toulonfe ſchloß fid 
enge den Guiſen an um ber Neuerung Träftig zu wiberfiehen. Ihrerſeits rief 
Johanna von Aldret die Engländer, die unter Montgomery bie fühlichen Pro⸗ 
vinzen verheerten und Gräuel verübten, gegen die die Bartholomäusnacht kaum 
ein Gedanke if. Earbinal Georg war beim Colloquium von Poiſſy einer ber 
Sprecher; eben fo gewandt in weltlihem Regiment wie im geifllichen, verwaltete 
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Namen des Könige. "Ex rief die Jefuiten und Cartfäufer n 
ie ehret in ihm eine der bifhöflihen Zierben des 16. Japı 
of und Mitlegat zu Avignom 1577, und übergab dag 
je in bie Hände 68) Pauls de Foir, ber aufgezeichnet als 
Gelegrter in — —2 —— —* ee ee als — 
England, Venedig, 9 r nie vom Erz! en Stuhle Befig 
sen; Marb 1984 ju Rom im Gerne Hofer Srommigfeit. 09) Im folste 
de Joyeufe, Erzbifhof von Narbonne, Er war tätig in Wieder 
der clericalifhen Disciplin und Hielt 1590 eine Synode zu deuſelben 
Zurd. behielt beide ©) bei, bis er 1614 den Stuhl zu Touloufe 70) 
dem Cardinal Nogaret de Lavalette refignirte. Unter diefem fiebelten fich im 
Toufeufe die Carmeliter und Theatiner an, Derſelbe war mehr Soldat als or 1 
war, 





of, eine Ereatur Richelieu's, ber ihn an die Spige ber Heere ſiellle. © 

on fe Wunden zu Rivoli in Italien 1639. Das Befte was er that, 
feinem Erzieher 71) Carl von Mondal das Erzbistfum zu überlaffen. Diefer 
war ber pebräifhen und griechiſchen Sprache vdllig Meifter und teinigte den Tert 
des . Als Biſchof war er auf's Töhlichte beſchäftigt die Sitten der 
lt zu verbeffern, aud) die Heinften Gemeinden des Sprengeld zu beſuchen, 
den Elerus zu veredien. Sein weites theologiſches Wiffen fand allgemeine An- 
erlen bei feinen Gelege, deren Berfammlungen er oft beiwohnte und ber er 
von ii eftand, Auf Micheliew war er nicht gut zu ſprechen. Starb zu Car 
taffonne 11. September 1651 und hatte zum Nachfolger den gefeierten Gelehrten 
72) Peter de Marca, Diefer war zuerfi Rechtsgelehrter und verpeirathet; 
aber nahm er nad der Ehefrau Tob die hi. Weihen und warb ji 
Bifgof von Eonferand, Den geſchichilichen Stubien lag Marea eifrigſt ob Cf. 
Art), ward Erzbiſchof von Tonloufe, fpäter wegen vielfach geleifteter Dienfte 
Erpbifchof von Paris, farb aber am Tage da feine Einfegung anlangte (29. Juni 
1662). Er arbeitete fleißig gegen die Secte bes Janfenius und das erfte Con- 
cept der fünf im Sinne des Verfaffers zu verdammenden Säge rührt von Marca 
her. Toulouſe verdankt ifm mehrere geiftlihe Inftitute; ein ganz neues der 
Brüder Shufter, bie gemeinſchaftlich arbeiteten; das Seminar der Irländer 
und das Mlofter der Heimfuhung Marid. 73) Carl Franz Ludwig d’Ang- 
Iure de Bourlemont, von Aire und Caſtres nad Toulouſe verfegt, regierte 
zur bis 25. Nov. 1669. Seine Orabfärift lobt feinen Eifer in Zügelung ber 
Frlehrer. 74) Peter de Bonzi, ein Florentiner, Cardinal, warb Erzbifchof 
1672 und ſchon 1673 nah Narbonne verfegt. 75) Joſeph de Montpezat 
de Earbon ernannt 1674, flarb im Juni 1687; mehrere milde Stiftungen über- 
lebten ihn. 76) Johann Baptift Michael Colbert de Villacerf, Bifhof 
son Montauban, Erzbiſchof 15. Auguft 1687, nahm Befig 1694. Glücklicher in 
den Werfen der Liebe als in denen ber Baufunft, wo er den damals gangbaren 
Manfart’fgen Styl einfüßrte. 77) Nenatus Franz de Bauveau, hatte zu- 
erft die Bisthümer Bayonne und Tournay abminifrirt; man rühmte feine hohe 
Beisheit und Würde; er war ein Befhüger der Wiſſenſchaften und ein gewandter 
Fürft. Die beiden befannten Hiftorifer Dom de Vic und Dom Baiffete erfreuten 
fi befonderer Gunft; transferirt nad Narbonne 1719. 78) Heinrich de Nes- 
mond von Aldi nah Toulouſe berufen, flarb 27. Mai 1727. Er erfeßte den 
berüßmten Flechier in der franzöfifpen Academie. Als Nedner war er gefhägt, 
prebigte einen Advent und eine Faflen vor Ludwig XIV. und ſprach fonft vor dem 
König in ben Provincialfiänden. Einsmals flodte das Gedächtniß, da ſprach der 
König: „Es if mir lieb, Herr Erzbifhof, daß Sie mir Zeit geben, das Schöne, 
fo Sie mir fagen, zu verfoften.” Die Hofpitäler von Touloufe erbten feine fämmt- 
Iige Hinterlaffenfhaft. 79) Johann Ludwig de Balbis de Berton be 
Erillon, 30. Juli 1727 ernannt; hielt eine Synode zu Toulouſe 1728; 

Regeslesiten. 11. ©. 7 


98 Tonloufe. 


transferirt nach Narbonne 1739 und erfegt dur 80) Earl Anton be la Node- 
Aymon, vorher Biſchof zu Tarbes; Cardinal, Großalmofenier von Frankreich, 
verſetzt nach Narbonne, fpäter nah Reims; er taufte, firmte, reichte die erſte 
Communion, fegnete die Ehe und falbte Ludwig XVI. 81) Franz de Eruffot, 
von Blois nach Toulonfe verfegt 18. Auguf 1753, leitete die Generalverfamm- 
Iung des Elerus 1755 und flarb 3. April 1758. 82) Arthur Richard Dil« 
Ton, Bifchof von Evreux, Erzbiſchof von Touloufe den 3. Sept. 1758. Deffen 
Name ift noch im Munde feiner Didcefanen und die Stadt Touloufe dankt ihm 
ſehr viel. Er ward auf den Stuhl von Narbonne berufen und ipm folgte 83) Car⸗ 
Dinal Loménie de Brienne (1763), Bifhof von Condom, fpäter Staats- 
minifter und ber einzige Biſchof außer Talleyrand (f. d. A.), der deu Eid ber 
Givilconftitution Teiftete; feit 1789 war er Exrzbifchof von Send. Die Geſchichte 
Hat Gericht über ihn gehalten. Als Erzbifhof von Toulouſe machte ex fih um 
die Stadt verdient. Es folgte 84) Kranz de Kontanges wenige Dionate vor 
der Staatsumwälzung (ſ. d. Art. Revolution). Der treue Hirt war Zeuge ber 
Birren feiner Didcefe und mußte flüchten. Bald (27. Mär, 1791) wurde ein 
eonflitutioneller Bifchof in der Perfon des Carmeliterpatere Hpacinth Sermet 
gewählt, deſſen Wirkfamkeit war was fie fein Tonnte. Doch ſank er nicht fo tief 
wie mehrere andere. In ben ſchweren Zeiten fehlten auch die pflichttreuen Prie- 
fler nicht, mehrere flarben auf dem Blutgerüſte, namentlich vier zu Cafres, 
deren Richter beinahe lediglich aus proteft. Pfarrern befanden. (Du Möge, III. 173.) 
Die dankbare Didrefe nennt den Abbe Dubourg, der gleichfam der Mittelpauct 
aller kirchlichen WBeflrebungen war. Su Folge des Eoncordats verzichtete 
Franz de Kontanges auf den Sig von Tonlouſe und nahm ganz im Geike ber 
Demuth das Biethum Autun an, we er 1814 ale Schlachtopfer des Hirten- 
eifers ſtarb, ba er felber ben durch anſteckende Krankheit bebafteten Rriege- 
gefangenen bie Heilmittel der Religion ſpendete. Es ward nach ZTouloufe 
ernannt 85) Elaudins Franz Primat 1801. Er fnchte vie Wunben feiner 
Kirche anszupeilen, ohne daß dieß ihm völlig gelungen wäre; flarb 1816. 
86) Franz de Bovet, Propfi zu Arras nad Biſchof zu Sifteron 1791, na 
Touloufe ernannt 1816. Seine ſchwache Geſundheit erlaubte ihm nicht Beſig von 
feinem Biothume zn nehmen; reichte feine Entlaffung ein 1820. 87) Unze 
Anton Julius de Elermont Tonnerre zuerft Biſchof von Chalons fur 
Marne. Cardinal 1822; wohnte dem Eonclave 1823 bei, wo Leo XI. gewählt 
ward. 88) Paul Therefia David d'Aſtros, Generalvicar zu Paris, Bi- 
ſchof von Bayonne 1820, Erzbifchof von Toulouſe 1830, Kardinal 1850. Der 
Kirche leiftete er große Dienſte beim Ausgang der Revolution, widerfland Fräftig 
Sen despotiſchen Gelüften des Kaiſers. September 1850 (10. — 19.) celebrirte 
er nach langer Zeit eine Provincialſynode mit ben Suffraganen von Montauben, 
Pamiers und Earcaffonne, und im Beifein des Erzbiſchofs von Auch und des 
Biſchofs von Bayonne. Die Decrete find vom HI. Stuhl genehmigt. Weniger 
glücklich war er in Erörterung ber liturgiſchen Frage gegen Dom Onöranger. 
89) Endlich der jegt mit weiler Kraft die Erzdidceſe leitet Johann Maria 
Mioland, geb. zu Lyon 1788, Bifchof von Amiene 1838, Coadjutor des Erz 
bisſchofs d'aſtros 1849, Erzbiſchof von Toulonſe feit 29. Sept. 1851. Der 
Biihöfe waren feit St. Gaturnin 47, der Erzbifchöfe bis jegt 42. — Syuo- 
den. Zwölf namhafte Eoncilien find zu Touloufe gehalten worben, fie fichen 
zum Theil im obigen Katalog ber Biſchofe angegeben. Hier find noch einzufchal- 
ten das fehle vom J. 1079, präflvirt durch den apoflolifgen Legat Hugo von 
Die, gegen die Kirchenräuber. Das neunte wurde 1118 gehalten, deffen Achten 
find verſchwunden, nur if befannt, daß der Kreuzzug gegen die Mauren Spaniens 
nigeheißen und befördert warb. Das zehnte vom 9. 1119 wurde von Papſt 
ixt IE in Perfon geleitet und wurben jene Jrrlehrer anathematiſirt, bie wider 


‚en neuerer Zeit — Wationalismus, Pantheismus, Judifferentismus und 
emus formell verworfen. Es wehet in dieſen Acten ein Acht kirchliger 
was and) der apoſtoliſche Stupl mit Troft anerfennt. Unterzeichnet Haben 
er dem Erzbiſchof d'Aſtros die Suffragane von Montauban, Pamiers und 
omne und der damalige Coadjutor jegt Erzbiſchof von Zonlonfe. — Eapi« 
d Abteien. Neben dem Metropolitancapitel befaß das Bisthum Tonloufe 
16 Eapitel von Zle-en-Jourbain und das des HI. Felix zu Earaman, beibe 
papſt Johann XXII. fandirt; fie gingen in ber Revolution ein. — Das Bi« 
Ahlte 1790 9 Abteien, darunter bie berühmtefte die bes hl. Saturnin mit 

1, 4 Benebictinerpriorate, 18 Männerflöfter von eben fo viel ver- 
em Drben, 12 Frauenflöfter in Touloufe felber. Pfarreien waren 230. — 
er Stand der Erzbidcefe. Rur drei Suffraganbisthümer zaͤhlt jeht 
didceſe, Montauban, Pamiers, Earcaffonne. Epemals waren außer den 

noch Lavaur, Lombez, Mirepoir, Rien, St. Paponl. Das Bis- 
R in 3 ärchidiaconate, 4 Urchipresbyierate, 39 Decanate geipeilt. Ein 
Heminar und zwei Heine Seminare, Esquille und Polignan, find in Tpätig« 
Marreien 1. Elaffe find 7, 2. Elafe 35; Suecurfalen 415, Bicariate 98. 
eiſt liche Benoffenfhaften: Schulbrüder; Fraueulldſter des f. Peter 
16, der Heimſuchung Maris, Carmeliterinnen zu Toulonfe, Benedictineriunen 
sloufe, Hofpitalinnen und Leprerinnen des Hi. Mauras zu Tonloufe, Lehr- 
ern der Schmerzen Mariä, Lehrſchweſtern Mariä, Schweßern des HI. Ras 
Jeſa, Barmperzige Schweflern an mehrern Orten; Schweflern des Pa 
L Undreas fehr verbreitet, Mariäſchweſtern ba Refuge zu Tonlonfe, Ho» 
uud Lehrſchweſtern von Nevers, Kreuzſchweſtern von Lavaur, des hl. Jo⸗ 
ver Hoffnung für Krankenpflege in Privathäufern, — Univerfität. Zur 
? Wort über die dichteriſche Anlage der Einwohner von Toulouſe. Die 
hatte frühe ihre Vertreter in biefem Volke gefunden nnd fie bildete fich 
ttelalter zu bedeutender Höhe ans. Schon im zwölften Jahrhundert bes 
deter der Eprwürbige die Dichter Tofofa’6. Die dem Lande eigenthümliche 
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Zunge, und ein fährlicher Gefangftreit wurde eingeführt. Dem Sieger warb ein 
goldenes Veilchen oder Hedenröschen zuerfannt. Im 15. Jahrhundert beförderte 
durch Stiftungen die berühmte Dame Clemence Iſaure die Sängerzunft, und fie 
gilt His heute der Academie bes Jeux floraur als Datronin. Biele Documente 
find hierüber erhalten worden, das anziehendfte hat Du Mege befannt gemacht. 
Mit diefer Zunft fland indeffen die Univerfität in feiner Berührung, felbft nicht 
ein Mal in beflem Vernehmen. Die Univerfität war in Folge des Friedenstrac- 
tats zwifchen Raimund VIl. und Königin Blanca von Frankreich den Tolofanern 
als Bedingniß aufgelegt worden; mehrere Profefforen der Theologie mußte der 
Graf, der Irrlehren wegen, anftelen (1229). Für die Stadt ſcheint auf die 
Länge dieſe Anftalt nicht fegenreich geweien zu fein. Der Schulen hatte Toulouſe 
zahlreiche in jedem Klofter, und deu neuen Studirenden machte man bald ein 
unruhiges Treiben, endlofen Hader, unbeugfamen Unabhängigkeisfinn, ziemlich 
allgemeine Unfittlihfeit zum Vorwurf. Ob ihrer Vorrechte feste fi die Univer- 
fität in fohroffen Gegenfaß zur Stabtbehörbe, behauptete nur vom Papfte und 
Könige Befehle erhalten zu müffen, und das alte Municipium ber Eapitouls warb 
fehr unangenehm dadurch angeregt. Die Studenten waren auch von den erflen, 
die 1559 von dem Parlamentspräfidenten eine Kirche verlangten, wo man predigte 
wie zu Genf; fie waren die erflen Zuhörer ber neuen Prediger, und 156% 
Sämpften fie in den Reihen ber Qugenotten. Die Annalen von Touloufe find 
nicht gut auf fie zu ſprechen. Doch Hat natürlich bie Univerfität ihre gute Seite. 
Sie zählte eine Reihe großer Gelehrter, war ſtark beſucht — vor der Reform 
flieg die Schülerzafl auf 10,000; — vier Päpfte, Johann XXU., Benedict XL, 
Innocenz VI., Urban V. hatten da fludirt, viele Cardinaͤle und Bilchöfe ebenfalls, 
Unter den Theologen thaten fich hervor Johann d’Alerio, Earmelit; Gerald de 
Donativ, Dominicaner; Simon de Berenguier und Bertrand de Pafloris, Augu- 
Riner,; Wilhelm Petri, Dominicaner, in der Philoſophie: Arnald Ruffi, Augu- 
fliner ; der Exeget Wilhelm de Rupe, Arnald Santio, Martin Corbennis, Bernard 
de Rozier und viele andere vom 14. zum 18. Jahrhundert. Die Lehrer waren 
durchgehende Mönche ; ſelbſt noch zu Ende bes vorigen Jahrhunderts theilten fie 
mit dem fecalaren Elerus die theologifchen Ranzeln, und unter ben legten Pro⸗ 
fefforen waren zwei Dominicaner, ein Liftercienfer, ein Carmeliter, ein Francis⸗ 
caner und ein Augufliner. In dem Schisma Peters von Luna hatte die liniver- 
fität Partei für diefen genommen, fo auch Montpellier, ihnen entgegen fand Paris. 
Die Studenten unterftügten auch den von Peter von Luna ernannten Erzbifchof 
gegen Bitalis von Caſtelmanron; es floß Blut, fie befeftigten das Jacobiner- und 
Franciscanerkloſter und wollten die Stabt in Brand fleden. Papſt und Rönig traten 
in’6 Mittel, um den flörrigen Geift zu zügeln, die Univerfität verlor von ihren Vor⸗ 
rechten und es ward ruhiger. — Literatur: Gregor Turon. Gef. der Franken. 
Gallia Christiana. Dom de Vicet Dom de Vaisseote, hist. gener. du Langue- 
doc. Catel, hist. des Gomtes de Tolose. Hugo, France pittoresque, art. Languedoc, 
Gascogne etc. De Montlezun (abb6), hist, de la Gascogne. Insbeſondere aber 
Du Möge, hist. des Instituliones de Toulouse. Almanach du Clerg& de France, 
1853. Bergl. hierzu den Artifel Frankreich. [B. Guerber.] 
Zournely, Honoratus, Mitglied der Sorbonne, ausgezeichneter Dogma« 
tiker, königl. Profeffor Emeritus und Canonicus der konigl. Schloßcapelle, war 
zu Antibes in der Provence von geringen Eltern im J. 1658 geboren. Wie 
Sixtus V. hütete er die Schweine. Eines Tags fah er eine Kutſche des Wege 
nah Paris daher kommen, ba ergriff ven Knaben bie Luft, einen feiner Oheime 
zu beſuchen, welcher eine Heine Anftellung bei St. Oermain - !’Aurerrois hatte. 
Diefer gute BPriefler war es, dem Tonrnely feine Erziehung verbanfte. Er 
betrieb feine Studien zu Paris. Sein Iebhafter Geiſt und feine reiche Be⸗ 
gabung gewannen ihm auch andere Goͤnner. Im J. 1686 warb er Doctor der 


nneuer zeipner 1 ourneiy auf's Asorsperipafteite ans, ſowohl durch 
Willen, als au durch die Klarheit der Darfielung und durch eine 
hode. Dan Hat von ihm einen in zierlihem Latein geſchriebenen Cursus 
1, 16 Bde. in 8., Paris. Eine zweite Auflage davon erſchien zu Venedig 
ve. in 4. Diefe Ausgabe erlaubte fi, vornämlih im Abſchnitte „über 
, mehrere Weglaffungen, welde dem Herausgeber Feine Ehre machen. 
ver Edition ift ein Nachdruck der DVenediger. Zum Gebraude junger 
x unternahm Tournely die Ausarbeitung eines Compendiums unter dem 
aelectiones theologicae ad usum Seminariorum, wovon in feinem Tobes« 
4 Bd. unter der Preffe war. Der 1. Bd. von diefen „theologiſchen 
gen" iſt faſt ganz hiſioriſch, da er bloß die verſchiedenen Meinungen von 
ve mit den daraus fließenden Folgerungen angibt. Im 2. Bde. aber 
Zournely die irrigen Meinungen, und vertheibigt mit ungemeiner Ge» 
st die Wahrheiten. In einem Anhange zum 2. Bbe. behandelt er gründ- 
ehre von der Freiheit des Mengen. Wegen feiner Abhandlung über 
re befam Tournely einen gelehrten Streit, weil er darin das Systeme 
nis vicloriosae widerlegt hatte. Einer feiner Freunde beforgte nachher 
fürzeres Eompendium in drei Octavbaͤnden. Dan hat drei verſchiebene 
von Tournely’s Werken: ben britten und beflen Auszug (vom I. 1744) 
man Peter Collet, Priefler der Congregation von St. Lazarus. Nah 
"6 Tod hat ein Ungenannter bie Moraltheologie auf —* Art abge» 
wie Tournely bie fpeculative Theologie behandelt Hatte. Der Titel biefer 
tz Continuatio praeleclionum theologicarum Honorati Tournely sive trac- 
wmiversa Theologia morali. Par. 1733. — Bgl. Zedlers Univerfallericon 
u. ſ. w. [Där.] 

enemine, Rene-Joſeph, ein berühmter Jeſuit, geb. zu Rennes den 
1.1661, gef. den 16. Mai zu Paris 1739, flammte von einem ange» 
ıltabeligen Geſchlechte in der Bretagne ab. Schon in feiner Jugend 
man an ihm ein auffallend ſtarkes Gedachtniß, lebhafte Einbilvungskraft 
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ihecar in dem Profeßhaufe feines Ordens zu Paris, wo er feinen Eifer für bie 
Wiſſenſchaften auch dadurch bethätigte, daß er neben feiner Beforgung der Biblio- 
tel des Hanfes auch noch eine fhöne ausgefuchte Privatbibliothek aulegte. Als 
Gelehrter erfreute fih Tournemine eines großen Anfehens und Rufes, und felbft 
der berühmte Hardouin, fein Drdensgenoffe, legte Gewicht darauf, ihn für feine 
sigenthämlichen, zum Theil barocken, Anfichten zu gewinnen, und fein Talent für 
ſie dienſtbar zu machen; allein Tournemine erkannte leicht das Unhaltbare und 
Berlehrte in den Grundfägen und Behauptungen Hardouins, und wurde, auſtatt 
fie zu vertheidigen, ihr befarrliher Gegner. Sein großes Anfehen unter den 
Gelehrten Hatte fi Tournemine durch eine lange Reihe wiſſenſchaftlicher Abhand⸗ 
Jungen und Werke erworben, von denen fi in den Memoires de Niceron, t. 42. 
und im Dictionnaire de Chauſſepié (Supplem. zu Bayles Diction.) t. 4. Verzeich⸗ 
aiffe finden. Beſonders bemerlenswerth find darunter: Disserlalion sur le systöme 
des dynasties d’Egypte par le Chevalier Marsham, in ben Mem..de Trevoux, Avril 
4702. — Dissertation sur l’origine de divers peuples d’Afrique à l’occasion d’un 
passage de Salluste (mem. de Trev. Juin 1702). — Conjeolure sur l’origine de 
la difference du texte Hebreu, de l’edition Samaritaine, et de la version de Sep- 
tante, dans la maniere de compter les années des Patriarches (mém. de Trev. 
Aoüt 1703). — Tabulae chronologicae sacrae Veteris et Novi Testamenti in ber 
Iateinifchen Bibel von du Hamel, 1706. — Reflexions sur l’Atheisme, gebrudt 
mit Fenelons Demonstration de l’existence de Dieu, tirde de la connaissance de 
la nature. — Dissertalions et Eclaircissemens sur quelques endroits de l’histoire 
de Juifs de Mr. Prideaux (m&m. de Trev. Dec. 1725), darunter eine Abhaudlung 
über die beuterocanonifhen Bücher. — De la liberté de penser sur la religion 
mem. de Trev. Janv. 1736). — Befondere Verdienſte Hat ſich Tournemine um 
das Bibelſtudium erworben ſowohl durch feine vielen darauf bezüglichen Differ- 
tationen, als auch beſonders dur eine neue Ausgabe bes Bibelcommentars von 
Menochius, unter bem Xitel: Joannis Stephani Menochii S. J. Commentarii tolius 
S. Sceripturae. Edilio novissima. Accessit Supplementum, quo continetaur quidquid 
ad plenam Sacrae Scripturae intelligenliam facile parandam desideratur. Paris 1719. 
2 voll in fol. Das Supplementum befleft aus einer Reihe von Abhandlungen 
3 2. über die Jahre der Patriarchen, über das Zeitalter des Sefoftris, über 
die Chronologie der Könige von Iſrael und Juda, über die Chronslogie ber 
aſſyriſchen Könige, foweit ihre Gefchichte mit der ifraelitifchen zufammenhängt, 
über die medifchen Könige, bie in der hl. Schrift erwähnt werben, über die chal⸗ 
daiſchen Könige und Nebucadnezar insbefondere, über Eyrus, über die 70 Wochen 
Daniel u. f. w. — Die Freunde Tournemine's rühmen an ihm außer feinse 
ausgebreiteten Gelehrſamkeit befonders noch feine große Freundlichkeit und Lent- 
feligleit, und feine flete Bereitwilligkeit, aufſtrebende Talente durch Rath und 
That zu unterſtützen; dabei fprechen fe ihn aber auch nicht frei von einer gewiſſen 
Eigentiebe und Selbfigefälligkeit, die es ihm ſchwer machte, Widerſpruch vom 
andern zu ertragen. Hub barauf mag wohl ber Bers zielen: C’est notre pere 
Tournemiae, Qui eroit tout ce qu'il imagine. cf. Biographie universelle, s. v.; 
Niceron, meömoires, t. 42; Chauffepi6, dictionnaire, s. v. [Welte.] 
Tours. Bisthum und Synoden. (Turones.) Die Biſchofeſtadt, deren 
Name ſogleich au den HL Martin erinnert, eine Leuchte der Kirche Galliens im 
vierten Jahrhundert, war bis zu deren Beſtznahme durch die Römer, ber Hauptfi 
des celtifchen , kriegeriſchen Volksſtammes der Turones, wonach auch der heutige 
Name ſich bildete. Sie traten in den Bund des Bercingetorix, ber ben Erobe⸗ 
wangen der Römer ein Ziel fegen ſollte, wurden aber durch Cäſar befiegt, Der 
ihre Stadt Caͤſarodunum hieß. Unter Honorius war fie bie Hauptflabt der dritten 
Lugdunenſis. Bald darauf nahmen fie die Weſtgothen, und blieben in deren 
Beſitz, bis Ehlobwig fie verbrängte, und die Stabt nebſt dem Gebiete abwechfelun 
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durch auftrafife und neuflrifce Fürſten verwaltet wurde. Im zehnten Jahr 
Hundert finden wir fie in ben Händen der Grafen von Bloid; im eilften in denen 
der Grafen von Anjon, durch die fie an England Fam; denen fie erft Ppili p 
Aeguſt im 13. Jahrhundert abnahm, und mit ber franzöfifchen Krone —— 
Stadt und Gebiet wurden num Apanage franzöſiſcher Prinzen und Prinzeffinnen 
bis tief ins 16. Jahrhundert; ihr lehter Fürft war der Herzog von Ange, 
Bruder König Heiurich's I. — Die Touraine bildete vor 1790 eine ber 32 
großen Provinzen Frandreichs und eine der 25 Generalitäten, die Anjox, Diane 
and ifeifweife das untere Poitou umfaßte. Geſchichtlicher Erinnerung if bie 
große Schlacht werth, die den Eroberungen der aus Spanien gefommenen Sara— 
jenen unter Abb» Ei-Nhaman, ein Ende machte. Carl Martel (der Hammer) 
griff fie beim Dorfe Mixs au, und vertifgte fie. In der alten Kirche der Ki. 
Taifarina zu Fierbois barg das Grab eines Ritters das Schwert Carl Martels, 
Dapin fandte die Jungfrau von Orleans es zu holen und bediente ſich deffen im 
Streite (f. d. A. Drieans). Als geifilide Provinz war Tours die Metropole 
son eilf Bisthümern; vier gingen ein 1802, Dol, Saint-Malo, St. Paul de 
Lion, Tröguier; fieben find geblieben, Angers, Le Dans, Nantes, Quimper, 
Rennes, St. Brieue, DBannes. Ueber die Reihe der 19 erflen Bifgöfe gibt 
Gregor vor Tours, er felbft ber 19., in feiner Geſchichte der Franken die fiherfte 
Runde; auch Sulpieins Severus (vita B. Mart.). Das Chriſtenthum warb zum 
erfien Male gegen die Mitte des britten Jahrhunderts im Touraine Gr 
Der 1) Bifgof if der Hl, Batianus, gefandt dur den hl. Papfl Kabianıs 
@250—251) in Gefellfpaft mehrerer andern Gfaubensprediger (f. Toulouf ). 
Bon im bis zum jepigen Erzbifhof Morlot zählt diefe Kirche 119 Silo 
Ostianus farb 304 und warb auf dem KirKhofe der Cpriflen beigefegt, unweit 
einer Eapelle unferer Lieben Bram der Armen (paupercula). Nach deſſen Tod 
blieb der Stuhl 37 Jahre undefept, was Oregor Turonenfis dur das Wider- 
fireben der Heiden esflärt (Geſch. der Franfen, I. 43). Es folgte endlih 2) der 
bt. Littovius + 371, der die erfle Kirche innerhalb der Stadt erbaute, bie fein 
Nachfolger vergrößerte und unter Anrufung des hl. Mauritins und Gefährten 
meihete. 3) Der Hl. Martinus, wohl der berühmtefte Bifchof ber fraͤukiſchen 
Riege, ward den 12. Juni 371 gewählt und am 12. Juli geweihet (deſſen Ge» 
ſchichte ſiehe Martin von Tours). Er mußte dem Andrange des Volkes nad» 
geben, und fein geliebtes Kloſter Ligugs (Locogiacum) is der Diöcefe Poitierd, 
des anerkannt ältefte Fraukreichs, verlaſſen, um die Herde zu Turones zu meiden. 
Bei Gelegenheit feiner Weihe warb zu Tours die erfie Synode gehalten (Cone. 
Teron. in ord. St. Martini 371). Seine Wirkſamkeit war bie ſegenvollſte. Er 
erbaute viele Kirchen; mamentli die oben genannte des hl. Mauzitins, heute bie 
Metropole des hl. Batianus; die zu Chinon; eine andere zu Landes (Condate); 
ferner die fo berühmt gewordene Abtei Marmoutier (Majus monasterium) nahe bei 
Tours. Er erhielt und verdiente den Namen des fränfiihen Wunderthaters 
G. d. Art. Martin von Tours). Er flard zu Eandes; (397—400) fen I. 
Leib warb nach der Viſchofeſtadt gebracht, und über bemfelben Hei 4) der BE. 
Driccius, fein Nabfelger, eme Eapelle errichten. Der Nanfolger war als 
Sääler de® hl. Martin feines Meiſters würdig; die Kirche napın zu; Driecius 
mufie zwar wegen böfer Berläumbung feinen Stuhl verfaffen, kehrte aber, nad 
dem feine Unſchald offenfandig geworben, wieder zurüch, flarb 444 5) Der PL. 
Eufohins regierte 17 Jahre, gründete namentlich die Kirche zu Loches und 
Ieitete das Concil zu Angers 453; ſtarb dem 19. September 461. 6) Der pl. 
Perpetaus, gewäßlt 461, flarb den 8. April 491; einer der ausgezeichnetflen 
Bifgöfe Galliene. Er leitete eine Synode zu Tours 461; eine anbere zu Vannes 
465; erſtere bei Gelegenheit der Weihe der Dafılca des hl. Martin, wo der Leib 
dee Wandertgäters rahete. Die urſpruugliche Capelle des hl. Briccias wurde zur 
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Baſilica umgefehaffen und babei die ganze Kunſt der damaligen Zeit exfchöpft. 
Bifhof Gregor gibt die Beſchreibunz derfelben, und läßt einen Maren Bli in 
die Baumweife des fünften Jahrhunderts thun (lib. 2. c. 14). Perpetuus gründete 
ferner die Kirche zum Hl. Symphorian zu Tours. Ihm folgte 7) der hl. Bo- 
Infianus, gewählt im November 491, geflorben 18. Januar 499. 8) Verus, 
Biſchof His 507. 9) Lieinius bis 520. 10) Theodorus und Proculus 
Biihöfe, flüchteten nad Tours, wo auf Befehl der HI. Elotildis fie diefer Kirche 
zwei Jahre onrflanden. 11) Divnyfius gewählt durch König Clodomir, regiert 
nur zehn Monate, flirbt 523. 12) Ommatius, flirbt nah drei Jahren, fünf 
Monaten, 526. 13) Leo, Abt zu St. Martin, gewählt 526, flirbt ſchon 
nach ſechs Monaten. Die Künfle blüheten in der Abtei St. Martin, Leo felber 
war ein fehr gefchiefter Bildhauer in Holy (Greg. Tur. III, 17). 14) Franeilins, 
wird geweiht im Juni 527 und flirbt 25. December 529. 15) Injuriofug, 
regiert ein Jahr. 16) Der hl. Baldus, Referendar des Königs Elotar, wirb 
546 gewäßlt und flirbt 551. 17) Ountarius, Abt zu St. Venantius, regiert 
vier Jahre. 18) Euphronius, gewählt 556, flarb 573. Unter ihm warb in ber 
Bafılica des hl. Martin die dritte Zuronenfifche Synobe gehalten, 567. 19) Der 
hl. Gregor der Gefchichtfchreiber; wird gewählt den 12. Auguſt 573, and regierte 
bi6 595 den 17. November. Seine Berbienfte nicht bloß um feinen Sprengel, 
fondern um die Kirche überhaupt, find bedeutend. Auch für die Kunft that er 
Manches, und ließ unter andern die durch Brand zerflörte Hauptkirche wieber 
erbauen. 591 hielt er eine Synode zu Tours, wo der Presbyter Riculf wegen 
feiner Gewalttpätigkeiten gegen Bifhof und Kirche entfeht wurde (f. Greg. Tur. 
1. 5). Ihm folgte 20) Pelagius, flarb 602. 21) Leuparius, flarb 614. 
22) Agiricus, flarb 617. 23) Ginialdus, ftarb 618. 24) Balarius 
regierte nur kurze Zeit. 25) Sigilaicns, gewählt 619, flirbt 622. 26) Leo 
bald, flarb 624. 27) Modegiſilus, gewählt 625, flirbt 639. 28) Tatinus, 
flarb 652. 29) Earigifilus Iebte nur kurz als Biſchof. 30) Rigobert war 
Bifhof 653 und 657, wie durch zwei hiftorifche Titel erwiefen if. 31) Papo— 
lenus, flarb 665, nachdem er fünf Jahre zwei Monate Bifchof gewefen. 
32) Chrotbert regierte volle dreißig Jahre, flirbt 695. 33) Pelagius IL, 
ftarb 700. 34) Evartius, ftarb 709. 35) Ibbo, flarb 717, regierte 16 Jahre. 
36) Guntram, farb 732. 37) Dido (Dabo), flarb 733. 38) Raimbert 
gewählt 733, Kirbt 752. 39) Albert (Aubert), flarb 754. 40) Oſtald, ge- 
wählt 754, fein Tobesjahr unbeflimmt. 41) Eufebius, unterzeichnet die gericht» 
Iihe Verhandlung von Attigny 765. 42) Garienus, wohnt dem Eoncil zu 
Rom 769 bei. 43) Herlingus, flarb 792, deffen Wahljahr iſt nicht ermittelt. 
AA) Joſeph I., gewählt 792, geflorben 815; Halt zwei Synoden 800 und 813. 
Im neunten Jahrhundert find felbe zahlreich zu Tours, und betreffen gewöhnlich 
bie Rirchendisciplin, was dem Fräftigen Einfluß des erflen Carolingers und ber 
Frömmigkeit ver nächflfolgenden Fürften zuzumeffen if. 45) Laudran gewählt 
816, legt fein Amt nieder 836 und behält fich feinen erzbifchöflihen Titel vor. Er 
ift der erfie, der mit dem Namen Erzbiſchof erfcheint; vor dem fiebten Jahr⸗ 
hundert war es befanntlich nicht Sitte der Metropoliten, fi Erzbifchöfe zu nennen. 
46) Ursmarus, flarb 846 oder 847; er hält eine Synode zu Tours 816, 
47) Amalrich, flarb 855; Synode 849. 48) Herard, gewählt 856, farb 871, 
Berfaffer ver Eapitularien, die feinen Namen tragen. — Synode 856. Die Norde 
mannen erfcheinen in der Touraine 853. 49) Actard, als Biſchof von Nantes 
nah Tours verfegt 871; ruft ein Concil im nämlihen Jahre zufammen und 
ſtirbt 874 oder 875. 50) Adelard flirbt um 891 nach 17 Jahren Amtsführung; 
Eoncil zu Tours 887. 51) Herbert, Abt zu Marmoutier. Als folcher flüchtete 
er die Reliquien des hl. Martin nah Aurerre, als die Norbmannen das Land 
verheerten, und brachte fie wieder zurück. Er war einer ber bedeutenden Erz- 


x die wefentliche Gegenwart als folche nicht, fondern bie Transfubflak- 
ſ. d. Art. Berengar), und brachte viele und lange Wirren in bie frän- 
iche. Er warb namentlich auf dem Eoneil zu Tours 1050 anathematifirt. 
rtholomäusl. gewählt 1052, geftorben am 11. April 1068. Während 
piscopats Fam ber apoflolifhe Legat Hildebrand, Subdiacon der römifchen 
päter Gregor VII, nad Tours, hielt eine Synode in Sachen Berengars, 
Der Härefiorch wiberrief und unterwarf fi mehrmals, fiel aber immer 
u deu Irrthum zurüd; farb endlich 1088 verföhnt auf der Infel St. 
in der Loire unweit Tours. — Andere Synoden wurden zur Zeit zu 
halten, 1060, dann sede vacante 1069 de cellä Bairiach, was in den 
Btreitigleiten als eine Nothwendigleit erſcheint. 61) Rudolph I. von 
', gewählt 1072, flarb 1086; hielt eine Synode 1077 , und weihet bie 
ante Kirche St. Julian. 62) Rudolph Il. von Drldans. Sein Wahl- 
anbefimmt, er ſtarb den 26. April 1117, wegen feines Streites mit der 
armoutier ward er ercommumicirt. Synoden 1096 und 1104. Damals 
am I. mit den Prälaten des Concils zu Elermont nah Tours zur Förbe- 
erſten Kreuzzuges. Tours ward fpäter noch durch Pascalis Il. Calix II. 
cander III. der Gegenwart beehrt, und fie ermangelten nicht Marmoutier 
ben. 63) Gislebert, Neffe des vorigen und wie er in Streit mit dem 
Marmoutier verwidelt, wird 1118 gewählt, flard 1125. 64) Hilde. 
a Lavarbin vom Stuhl zu Mans anf den Metropolitenfig Tours erhoben 
lirbt 1134 oder 1136. Ein gelehrter Schüler des HI. Hugo von Eluny. 
Scpriften gab P. Beaugendre 1 vol. fol. heraus, und felbe bilden, was bie 
iGen Tractate betrifft, eine ziemlich volfländige Theologie. Er ift der 
= das Wort Transfubftantiation im ſcharfen kirchlichen Sinne an- 
was wieber dur die Berengariſchen Difpute veranlaßt worben war. 
Idebert IL. von Etambes, der Rothe genanut, erfheint als Erzbiſchof 
lirbt 1148. Synode zu Tours 1144. 66) Engelbald, farb 1157. 
feion, flarb 1174. Unter ihm kommt Papft Alerander II. bei Gelegen- 
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1256; Council zu Langeſi Bistfum Tours 1255. 74) Vincenz von Pirmil, 
gewählt 1257, flarb 1270. 75) Johanu II. von Montforcau, gewählt 16. Ja⸗ 
anar 1271, Rarb 1285; Synode zu Tours 1282. 76) Burkhard (Bouchard) 
Dain, gewählt 20. December 1285, farb 1290. 77) Renald von Montbagon, 
gewählt 29. April 1291, flarb 1312. Synode zu Tours 1309. 78) Bob- 
frid II. von Lahaye, gewählt 1312, flarb 1323; zweite Concil zu Langeſt 1321, 
ein anderes zu Tours 1323. 79) Stephan L von Bourgueil, flarb 1335. 
80) Peter IE von Froͤtaud, gewählt 12. Auguſt 1335, flarb 21. Mai 1357. 
81) Philipp I Blaue, gewählt 4. Juli 1357, farb 1363. 82) Simon l. 
von Renoul, farb 1379. 83) Seguin d' Anton ernannt durch König Earl V. 
den Weiſen, begibt fi feiner Würde 1380. 84) Alelmus Boiſtel, flirbt 
1383. 85) Guido von Roye 13834 nah Reimse verfeßt, worauf Seguin d' Anton 
wieder als Erzbifhof eintritt 1385 und bis 1395 regiert. Synode zu Tours 
1392. 86) Ameil von DBreuil, flarb 1414. 87) Jakob Gelu, ernannt 
7. November 1414, nah Embrun verfegt 1427. 88) Philipp II. von Kosetkis, 
von St. Leon anf den Stuhl zu Tours erhoben 1427, flarb 12. Juli 1441. 
89) Johann II. von Bernard, flarb 1466; Synode zu Tours 1448. Lud⸗ 
wig XI. bewohnt das Schloß du Pleſſis naͤchſt Tours. 90) Gerald von Eruffol, 
ftirbt 28. Auguß 1472; nach Balence verfegt 1468. 91) Elias von Bourbeille 
zuerſt Biſchof von Periguenr , nach Tours ernannt 1468, durch Sirtus IV. zum 
Cardinalat erhoben, flarb 6. Juli 1484; gleich ausgezeichnet durch Wiffenfchaft 
und Tugend; fein Tanonifationsproceß warb eingeleitet aber nicht vollendet. 
92) Robert Ik von Lenoncourt 1509 nah Reims verfeht, we er 1531 im Ge⸗ 
ruche der Heiligkeit farb; er hatte Franz I. gefalbt. 93) Earl Dominif de 
Eareto, von Reime nah Tours verfegt 1509, und nochmals nach Cahors 1512. 
Synode zu Tours 1510. 94) Chriſtoph von Brilhac, zuerſt Bifchof von 
Orlééaus, 1514 na Tours ernannt, flarb 1520. 95) Martin von Deaune, 
flarb 1529 aus Bram wegen bes fhmählichen Todes, den fein Bater unter König 
Franz erlitt. 96) Autom de Labarre, zuerfi Biſchof von Angouldme, flirbt 
1547. Synode zu Tours 1523. 97) Gregor von Armagnac, bemitlirt 1551. 
98) Stephan II. von Ponder, von Bayonne nad Tours ernannt, ſtarb 1552. 
99) Alerander Farneſe, ernannt 1553, legt 1554 feine Würde nieder, Car⸗ 
dinal aus ber Familie Paul's IH. 100) Simon U. de Maille-Brege, vom 
Biviers verfegt 1554. Synoden zu Tours 1565 und 1583. Ein Außerfi ver⸗ 
bienter Oberhirt; begleitet den Cardinal von Lothringen zum Eoncil von Trient. 
Er war in ben burch den Proteſtantismus veranlaßten Kriegen die Borfehung ber 
Provinz. Die Neuerer fielen in den Sprengel ein, nahmen bie bifhäfl. Stabt 
1562, brannten und plünderten in nnerfättliher Wuth. Der reihe Kirchenſchat 
ber Bafılica St. Martin warb ihre DBente, das größte Kleinod, ben Leib bes 
Heiligen übergaben fie den Flammen. Nur kleine Ueberreſte wurben gerettet. 
101) Franz de la Guesle, ſtarb 1614; das Bisthum iſt noch unruhig. 102) Se⸗ 
baſt ian Dori-Galigal, nominirt 1616, legt die Würde nieber 1617. Er war 
durch die Gunft feiner Schweſter, Frau bes unglücklichen Marſchals d'Auere zu 
ber Würde gekommen. Starb in Italien, wo er von dem Leibgeding ſeines 
Sprengels und der Abtei Marmontier lebte. 103) Bertrand d'Eſchaux, von 
Bayonne transferirt, Barb 1641; Synode zu Tours 1626. 104) Bictor Le 
Bouthillier, Coadjutor des Vorigen feit 1630, ſtirbt 1670. Er war nahe wit 
dem berühmten Abbe de Rancé verwanbt; gründete das Seminar 1640, und 
leitete eine Synode 1653. 105) Carl v. Rosmadec, von Vannes verfegt 
1671, Rarb 1672. 106) Michael Amelot be Gournay, von Baur trausferirt 
1673, flarb 1687. Die Geſellſchaft Zeſu dehnt fh aus. 4107) Claudius von 
St. George, wird 1693 auf den Stuhl zu Lyon erhoben. 10875 Matthene 
Worb d'hervault, farb 1716. Synode zu Tours bei Gelegenheit der Genfur 
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des Buches Maximes des Saints 1609; biſchofliſche Provincialverfammlung zu 
Zours 1710. 109) Armand Peter de la Eroir be Caftries, nad Aldi ver- 
fegt vor feiner Befignahme. 110) Heinrih Oswald de Ia Tour d’Auvergne, 
ua Bienne verfegt 1724. 111) Franz Blouet de Camilly, von Tulle 
verfegt, ſarb 1723. 112) Ludwig Jacob Chapt de Raftignac, Bifhof vor 
Zufle 1721; Erzbiſchof von Tours 1723, farb 1750; Stifter des großen Ho- 
fpitals zu Tours. Einflußreih durch Tugend, Geift und Woplipätigleit; er Teitete 
das Generalcapitel der Mauriner zu Marmoutier, und ‚ine den Borfig in den 
fammlungen der Bifhöfe 1747, 1748. Zeigte fih als vegen Ver- 

theidiger der Bulle Unigenilus gegen den — 113) Heinrich Maria 
Vermardin de Roffet de Fleurt, nach Cambrai verfegt 1774. 114) Ludwig 
Gran; Marcus Hilarius von Conzis, lebte bis zur franzoͤſiſchen Revolution, 
und flarb im Exil. 1780 hatte er zu Tours eine Provincialfynode ver- 

fenmeit. Ein conftitutioneller Bifhof, Peter Suyor, hatte den Stuhl des Hl. 
Dartim beftiegen und übte nach Art diefer Eindringlinge bifhöflihe Amtsgewalt 
auf. 115) Johannes de Deo Naimund v. Boisgelin von Cick, ehe- 
maliger Erzdiſchof von Air, warb bei Gelegenheit des Concordats 1802 zum 
Erzbisthume Zours befördert, farb aber fhon 1805. Jener Sprengel wird no 
lange deſſen Andenfen fegnen. Ex zog ſich nad England zurüd während der 
Süredengzeit. Als Erzbifhof von Tours warb er zum Earbinal ernannt, bie fran- 
ꝓfiſche Academie nahm ihn in ihre Mitte auf, und er iſt Durch mehrere Kiterarifche 
Arbeiten, namentli dur eine Ueberfegung ber Pfalmen bekannt, Als Kanzele 
uner war er ausgezeichnet; hielt die Trauerreden beim Tode des Dauppins 
Sofn’s Ludwigs XV., au die des Königs Stanislaus von Polen, der Dauppine, 
die Rede bei der Arönung Ludwig's XVI. ꝛec. 116) Ludwig Mathias von 
Barral folgte ihm 1805, mußte aber 1816 feinen Stuhl verlaffen. Bor der 
Revolution war er Bifchof von Tropes; 1802 erhielt er das Biethum Meaux und 
1804 das Erzbistfum Tours. Seine Gewandtheit und Wiffenfhaft machten ihn 
zum taugligen Werkzeuge Napoleons dem Papfte Pius VII. gegenüber; über bie 
Berbienfte, die er dabei gewann, freute ſich die Kirche nicht. In dem Hundert Tagen 
pilichtete er dem Eroberer allzuwillig bei, und mußte bei ber Nüdfehr des Königs 
feinen Sig verlaffen. 117) Johann Baptift du Epillan regierte von 1817 
56 1824 118) Auguftin Lupwig de Montblem, Loabjutor des Vorigen 
feit 1821 folgte ihm und ſtarb erſt 1841; fein Rame wird mit Ehrfurcht genannt. 
419) Franz Nicolaus Magdalena Morlot, geboren zu Langer 28. De« 
eember 1795; Biſchof von Drlöans am 18. Auguft 1839; präconifirt als Exz- 
biſhof von Tours am 27. Januar 1843, als folder in feine Würde eingeführt 
am 10. März deſſelben Jahres. Ex if einer ber verbienteften Biſchoſe Frankreichs, 
uud wird bemnähf zur Carbinalswürbe erhoben werben, die Zufage gab ihm 
fürmlich der Raifer felbR. — Eapitel, Abteien, veligidfe Denkmäler. Das 
aite Erzbisthum Tours befaß 16 Capitel und Collegiallirchen, 17 Abteien, 
4 Commanderien des Malteferordens, 98 Priorate, 450 fundirte Capellen, 
46 Männer und 29 Frauenflößer, in Allem 493 religiöfe Iuflitute. Capitel: 
des Metropolitancapitel zu Gt. Gatian dur den hl. Baldus im fechsten Jahr- 
Yanvert gefliftet (Gre. Tur.); das Capitel der Martinifhen Bafllica, wohl da@ 
ültefle; das von St. Benant; das zu St. Pierre Ie Puellier; La Baſoche; das 
ya Pleffis les Tours; das bes HI. Florentin zu Amboife; das von Bueil; das 
bee pl. Martin zu Eandes; ba6 bes HL Maximus (Mexme) zu Chinon; des HL 
Soßann zu Langeais; Notre Dame zu Loches; Montröfor und Preffiguy. Die 
meiften waren urfprünglich Abteien und wurden im Berlanf der Zeit in Eollegial- 
Kirchen umgeäubert. Einige biefer Kloſter, wamentlih St. Martin, Chinon 
web Loch es reisen in die Wiege des chriſtlichen Zeitalter hinauf und flellen 
4 Mormoutier an bie Seite (Chalmel, hist. de Tours t. I.). — Abte ien: Bor 
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der Revolution zählte die Didcefe no 17 Abteien, meiflens Benebictiner- und 
Eiftercienferordens: Marmoutier (Majus monasterium) fundirt 372; NAigue-Bive 
(S. Mar. de Agua vivä) eilften Jahrh.; Baugerais (Beaugesiaco) eilften Jahrh.; 
Beaulien S. Trinitas de bello loco, eilften Jahrh.; Beaumont led Tours (de bello 
monte), eilften Zahrh.; Bois aubry, S. Michael de Bosco-Alberico, zwölften 
Jahrh.; Eormery, S. Paulus de Cormeriaco, achten Jahrh.; Fontaines⸗les⸗blanches, 
S. Mar. de fontanis albis, zwölften Jahrh.; Gatines, S. Mar. de Gastind, zwölften 
Jahrh.; Ra Elarts-Dien, S. Mar. de claritate Dei, 13. Jahrh.; Monco, Monceium, 
13. Jahrh.; Noyers, S. Mar. de Nucaeis, eilften Jahrh.; Preuiliy, S. Pet. de 
Brulliaco, eilften Jahrh.; St. Julien, zu Tours, achten Fahrh. ;-Seuilly, S. Mar. 
de Sulleio, eilften Jahrh.; Turpenay; Billeloin. (S. Chalmel III; Me&moires etc, 
de M. de Busserolle.) — Da dieſer Theil Frankreichs als die Wiege der klöſter⸗ 
lichen Inſtitute des Landes anzufehen if, fo muß er auch in religidfer Kunſt be= 
beutend fein. Die Einfälle der Norbmannen thaten aber den Denfmälern flarfen 
Eintrag, und es muß leider zugeflanden werben, daß nur wenig über bie zweit⸗ 
romanifhe Epoche hinaufreichet. Die Metropolitankirche, wie fie jept ift, gehört 
dem 12., 13. und 14. Jahrhundert an; fie bietet großes Intereſſe, ohne in ſehr 
großem Maßſtab gebaut zu fein; die beiden weftlihen Thürme find englifchen 
Urſprungs; das große Portal zieren ſchöne Steinfiguren, den Chor trefflich ge- 
malte Fenfter. Ihr ſtellt fih würdig zur Seite die Julianusfirhe zu Tours, 
13. Jahrhundert, in fehr reinem Ogivalſtyl gehalten. Ferner die Collegialkirche 
St. Moriz zu Eandes, Sterbeort des HI. Martin, 12. und 13 Jahrhundert, ſehr 
claffifh. Dieß iſt das Kleeblatt refigiöfer Architertur der Touraine. Als dem 
eilften Jahrhundert angehörig iſt namentlich die Abteikirche Preuilly bemerkbar; 
aus dem zwölften Jahrhundert iſt die bedeutende Kirche zu Chinon. In der 
Schloßcapelle zu Champagny find eine Reihe gemalter Fenſter vom großen Meiſter 
Robert Pinaigrier zu ſehen (1543), die an Schönheit und Bollendung alles be= 
kannte derartige übertreffen; nebft biblifchen Darfiellungen, enthalten fie bie 
Geſchichte des Hl. Ludwig. Einzig in feiner Art war der vom HI. Eligius gefer- 
tigte Reliquienfaflen des HI. Martin in der Bafılica zu Tours; und wohl das 
fhönfte Werk der Goldſchmiedekunſt der hriftlichen Zeiten. Wo derfelbe hinge⸗ 
fommen, mögen uns vielleicht die Proteflanten fagen, die 1562 den Kirchenſchatz 
plünderten. Bis zur Revolution waren die in jeder Hinficht anziehenpften Kirchen 
die Bafılica bes HI. Martin in der Stadt, von ber nur mehr zwei romaniſche 
Thürme übrig find, und die Abteifirde Marmoutier, unweit Tours jenfeits ber 
Loire. Die urfprüngliche Abteilirche zerfiörten die Nordmannen 853; im eifften 
Jahrhundert weihete Urban II. die zweite ein, und bie britte erhob fih im 13. 
Jahrhundert unter dem Abt Hugo von NRochecorbon. Sie war eine ber größten. 
und fhönften Kirchen Frankreichs und fand bis in die neunziger Jahre. Ueber⸗ 
refte des berühmten Klofters find nur noch wenige da, eine Iebendige Reliquie, 
der letzte Mauriner, lebt noch als Canonicus zu Tours, Herr Chabbert. In 
legter Zeit wurden die überlebenden Gebäude zu einem Snflitut des Sacre Coeur 
eingerichtet. DMarmoutier war eine Pflanzfhule fränfifher Bifhöfe, die Moͤnche 
hielten durch alle Zeiten an ihren Regeln feſt; ihr Anfehen war fehr groß; zwei 
Mal, im 12. und 13. Jahrhundert wurden die Aebte als Schiedsrichter zwifchen. 
Sranfreih und England erforen. Es wurbe auch dba ein Heiligölfläfchlein (8. 
ampoule) aufbewahrt, und damit Heinrich IV. gefalbt. — Jetziger Stand der 
Didcefe. Die jegige Didcefe begreift ba8 Departement Indre et Loire. Sie 
zählt 282 Pfarreien, worunter 3A erfler und zweiter Claſſe, 248 fog. Succur« 
falen, mit 315,641 Einwohnern. Tours mit 33,530 Einwohnern zählt 7 Pfar⸗ 
reien. Das Metropolitancapitel zählt 10 Domherrn. An geiflliden Erziehungs⸗ 
häuſern befigt Tours ein bifchöflides großes und ein Feines Seminar und ein. 
Juſtitut der Lazariſten. An geiftlihen Genofienfhaften befigt die Didcefe ein 
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Brfafinenflofter, ein Carmelitinnenlloſter, die Schweſtern Mariä Opferung, die 
Religiofinnen von Notre Dame de charitö, die Töchter de la charitö, die Damen 
da sacr& coeur, bie- Grauen ber ewigen Anbetung, die Frauen zum hl. Geiſt, 
bie Tochter ber Hoffnung, die Neligiofinnen Marik Reinigung, die Töchter des 
bi. Martin, Auguftinerinnen zu Chinon. Die Hofpitäler, Schulen und überhaupt 
bie weibligen Erziefungsanftalten ſtehen unter ihrer Leitung. (Literatur Neben 
den ſchon genannten Duellen befonder6: Maan, Ecclesia Metropolitana Turonen- 
sis, 1 fol. Rituel de Tours. Chalmel, histoire de Touraine 4 v. 8. Gallia 
ehristiana. Hugo, France pilloresque, art. Indre et Loire. Guide pittoresque 
en Touraine. Des Moulins: Marmoulier en 1847. Bourass&: Notice histor. du 
dioe; de Tours; de S. Julien; de Preuilly eto.) Vergl. hierzu ben Art. Frauk⸗ 
itiß, ein Begirk der palaſtinenſſſ in Verde, f. den 

‚ ein Bezirk der paläftinenfifgen eraa, f. den rt, 

Yalafina VUN. Bd, ©.-50 und.dt. ee 
Tractarianismus oder Puſeyismus. Dr. Edward Bouverin Pufey 
(ferih : Piufi), geb. 1800, aus einer altadeligen englifgen Familie ſtammend, 
Eamonicus des. Chriſtchurch Eoflegs und Profeffor ber hebräifhen Sprache an der 
Univerfität zu Oxford , iſt als einer der vornehmften Begründer und Vertreter 
tiner Tatholifirenden Nihtung im Schooße ver englifhen Staatslirche bekannt, 
welche gewöhnlich Pufeyismus oder Tractarianismus, von den Anhängern 
felbfi Anglotatpolicismus genannt, eine hohe Bedeutung in der anglicanifhen 
Rire erlangt und feit vielen Jahren die Aufmerkfamkeit des Continents auf ſich 
gezogen hat. Im Zufammenhange der Geſchichte des Anglicanismus aufgefaßt, 
iR der Pufepisnus nichts anderes als eine neue Phafe jener Reaction des fathos 
ifden Elementes in der englifhen Hochtirche gegen das proteftantifhe, welche 
m mwechfelnder Geflalt und mit größerer oder geringerer Eutſchiedenheit — wir 
trinnern an bie Namen Laub, Goodman, Hoofer, Andrews, Montague, Dob- 
well w. 9. — mit wenigen Unterbrechungen durch die Geſchichte diefer Kirche ſich 
hinburdzieht. Zur Entflefung und näheren Geftaltung des Pufepismus haben 
inbeffen mehrere Factoren zufammengewirkt. Neben der innern, fehr gefahrbro- 
henden Eorruption des Hochlirchenthums ſelbſt — können als die wirkfamften 
betrachtet werden: das Umfichgreifen des Diffentismus, welcher dem feit einiger 
Zeit in England vor ſich gehenden neuen religiöfen Aufihwung ganz in die Hände 
gu nehmen droßte; ferner die feit der Emanzipation in fletem Zunehmen begriffene 
Macht des Katholicismus, wodurch zahlreiche Uebertritte aus der Hochkirche ver- 
anlaft wurden, und wohl am meiften endlich die feindfelige, jedenfalls unzuver- 
läßige Stellung, welde die in Folge der franzöfifhen Julirevolution ans Ruder 
gelangte Wpig-Regierung gegen die an freundliche Bevormundung gewöhnte 
Staatskirhe einuahm. Mufte mit Nüdfiht auf die beiden erfigenannten Er- 
(Geinungen das Streben der eifrigen Episcopalen vornämlich dahin gerichtet fein, 
timen lebendigen religiös-Firhlichen Sinn in den Angehörigen ihrer Kirche zu 
welen, am dem Diflentismug und Katholicismus die Spige bieten zu können, 
lo kam es in Iegterer Hinfiht hauptfächlich darauf an, die Rationalkirche von ber 
kerſchliagung mit dem Staate und ihrer dburchgängigen Abhängigkeit von ber 
Gieatögewalt zu löfen und ihr ein eigenes folides, dem Wechſel der Politit ent- 
rüdtes Fundament zu fihern, als weldes ſich von ſelbſt die ſchon bereit Tiegende 
Pee des auf göttliher Inflitution ruhenden und in apoflolifher Succeſſion ſich 
forifegenden Episcopates darbot. Bon folhen Gedanken und Intereffen befeelt, 
Isaten gegen das Ende des Jahres 1833 mehrere Mitglieder der Oxforder Uni— 
verfität im Haufe bes Hugh James Rofes, damaligen Hauscaplans des Erzbi- 
qofes von Eanterbury, zu einer Beratpung zufammen. Einer ber eifrigften und 
tügtigfien Teilnehmer, Dr. 3. 9. Newman, Fellow des Drielcollegs und 
Werter an der St. Marienkirche zu Oxford, ſtellte als Ergebniß jener Beratung 
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wie fie ſelbſt ſich ausdrücken, als Canäle der Gnade auffaſſen. So ſchreiben fie 
— auch hierin mit dem katholiſchen Dogma ganz in Uebereinſtimmung — der 
Taufe als Gnadenwirkung die Nachlaſſung der Sünden und die Wiedergeburt 
zu. Die Euhariftie anlangend lehren fie die reale, „von unferem Glau— 
ben unabhängige” Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti, fowie daß 
ber Menfch durch den Genuß derfelben in die innigfte Verbindung mit Chriftus 
trete und der Segnungen feines Opfertodes ſich theilhaftig made, weßhalb fie 
auch zu häufiger, wenigflens alle Sonntage wieberlehrender Communion dringend 
auffordern. Stehen foweit die Pufeyiten ganz auf dem Boden der Fatholifchen 
Doctrin, fo kann dieß nicht ebenfo ihrer Anfiht von der Transfubflantiation 
und dem HI. Meßopfer nach gerühmt werben. Pufey felbft legt es Cin feinen 
Rechtfertigungsſchreiben an den Biſchof von Drford) der Fatholifchen Kirche als 
eine unerträglige Anmaßung aus, über die Art und Weife der Gegenwart Chriſti 
im Sarramente etwas Näheres beflimmen zu wollen, erflärt fih gegen die An- 
betung des Sacramentes und bezeichnet mit den 39 Artikeln dag Opfer der Meſſe 
als eine gottesläfterlihe Kabel und einen gefährlihen Betrug. Andere Männer 
aus biefer Schule, wie Newman, Palmer, zeigten fih jedoch, obwohl auf fie 
gegen das Wort Transfubftantiation protefliren zu müffen glaubten, ſchon frühe 
geneigt, wenigftens irgend eine Berwandlung der Elemente von Brod und Wein 
anzunehmen, ohne indeß zu wagen, über das Wie derfelben ſich genauer auszu⸗ 
ſprechen; Hinfichtlih des Meßopfers aber ging Newman in feiner berühmten 
90. Abhandlung foweit, daß er das Verbammungsurtheil der 39 Artikel nicht auf 
das Opfer als ſolches, fondern bloß auf die Privatmeffen und vie an dieſe fih 
bängende Gewinnſucht (!) beziehen zu bürfen glaubte, und noch weiter gehend 
wollten Andere die Meſſe mit ihrem ganzen Ceremoniell wieder eingeführt wiffen. 
Außer den beiden Sacramenten ber Taufe und der Euchariflie, welche die Puſeyi⸗ 
ten auf Grund ihrer unbeftreitbaren Einſetzung durch Chriſtus „evangeliſche“ 
nennen, find fie feineswegs abgeneigt, auch die 5 übrigen, als von der Kirche, 
welcher hiezu ihrer Anficht nach die Macht und das Recht zufomme, eingefepte, 
anzuerfennen oder benfelben, wie der vorfichtige Pufey, wenigftens den Charakter 
von Sacramentalien zu vindiciren. Am meiften noch hat fich die pufeyitifche 
Säule, geleitet von ber richtigen Erkenntniß der Schwierigkeit, für die nach ber 
Taufe begangenen Sünden Berzeifung zu erhalten, der Fatholifchen Lehre vom 
HI. Bußfacramente genähert. Biele haben fogar die Ohrenbeichte factiſch 
unter fich eingeführt und damit fleht im Zufammenhange, daß auch die Wieder⸗ 
einführung des Colibates der Geiftlihen iſt bevorwortet worden. Selbſt zur 
Annäherung an einen Punct, welcher unter den obwaltenden Berhältuiffen ber 
ſchwierigſte iſt, find frühe ſchon Schritte gefchehen, zur Anerkennung der Aucto⸗ 
rität des Papſtes nämlich, indem Einige dem Papſte wenigflens ben primatus 
honoris zugeftehen, Andere ben 37. Artikel, welcher dem Papfte jegliche Auctorität 
in England abfpriht, dahin erklären, daß damit bIoß die factifche, nicht aber au 
bie Rechtsfrage entfchieven fein folle. Anlangend endlich die Fatholifche Lehre 
von der Anrufung ber Heiligen, vom Fegfener und der Fürbitte für 
bie Abgefkorbenen, von ber Berehrung der Bilder und Reliquien 
und vom Ablaffe, fo fprechen fih zwar die Pufeyiten mit äußerfier Vorficht 
und Zurückhaltung über dieſe Puncte aus, Hüllen ihre Anfichten darüber, wie es 
ſcheint abfihtlih, in ein gewiffes Dunkel und können faum Worte genug finden, 
um die angeblichen Mißbräuche und Lebertreibungen in ber römiſchkatholiſchen 
Kirche zu verbammen. Deßungeachtet zeigt der erſte Blick in ihre hierauf bezäg- 
Iihen Erörterungen, baß fie der richtig verfiandenen katholiſchen Lehre fehr nahe 
ſtehen, wie denn Newman in feiner ſchon erwähnten Abhandlung feinen Anſtand 
nahm, die tridentinifchen Beflimmungen über dieſe Daterien, freilich in etwas 
ſchwankender Weife, zur Annahme zu empfehlen, womit er inbeffen bei der Mehrzahl 
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micht darchgedtungen zu fein ſcheint. — Eine ebenfo entfhiebene katholiſirende 
’ wie im Dogma hat die pufepitifche Schule auch im Eulte und ber 
Liturg pe eingefhlagen. In Streben lommt ihr dag von den orthoboren 
— in Cie ‚Common-Prayer-book, welches fehr viel vom 
Geiſte und Weſen bewahrt hat und fo dem Proteftantismus der 
39 —— — hält, trefflich zu ſtatten. Dabei ſucht fie noch durch 
berjenigen Elemente, welde die Reformation hineingetragen, und 
‚Aufnahme, älterer liturgiſcher Elemente, foweit es angeht, nachzuhelfen. 
‚aus diefer Säule haben fogar Andagtöbücer mit Tangen Aus- 
aus. römischen Brevier, namentlich dem hymniſchen Theile deffelben 
Als Haupttheil und Wefen des Eultes betrachten die Pufepiten, 
Proteftantismus ganz zuwiderlaufend, nicht die Predigt, fonbern 
— der Gemeinde, weicher in ber Abendmahlsfeier feinen Ginfer 02 
haben fie eine Menge von den Proteflanten perhorrescirter 
* und Einrichtungen wieder adoptirt, So ſchmücken fie dem 
den fie Altar nennen, wieder mit Bildern und Crueifiren und 
‚Kerzen auf demfelben brennen. Den Wechſelchor laſſen fie lateiniſch fingen, 
* BR —— des Ölaubensbefenntniffes, einer alten canpnifhen 
nach Dften u. dgl. Auch den Gebraud des Kreuzes zeichens 
— na latholiſche Feſttage, fowie das freitäglihe Faften und 
Fe wiebereingeführt und haben dadurch, 
Die Hohe Werthſchätzung, in welder fie die Werke der practifhen 
der Religiofität, der Buße, Selbftverlängnung und Abtödtung halten, 
Erneuerung des religiöfen Lebens und des werfthätigen Chriſtenthums fehr 
Auerfennendwertes geleiftet. — Die unbeftreitbaren Berdienfte, welde fih die 
Säule in letzterer Hinfiht erwarb, die Öeleprfamfeit und das her- 
derragende Zalent ihrer Häupter, die Stellung der letzteren an der bedeutenditen 
Univerfität Englands, welde von jeher einen großen Einfluß auf das ganze 
Land, namentlich die höhern Stände deſſelben ausübt, in Verbindung mit dem 
fhon oben berührten Umftande, daß ihre Beftrebungen nichts weniger als ifolirt 
und anfnüpfungslos an den Geift und die Geſchichte der anglicanifhen Kirche 
daftehen, — all’ dieß zufammengenommen bewirkte, daf vie pufeyitifhen Lehren ald- 
bald großen Anklang fanden und von ihrem Herde Oxford (f. d. A.) aus mit reifen- 
der Schnelligkeit über das Land fich verbreiteten. Selbft der Episcopat, voran der 
Biſchof von Drford, war anfänglich durchgehende für die neue Schule günftig 
geftimmt, da man an ihr eine, in ber bamals bedrohten Lage der Kirche nicht zu 
verſchmahende Stüge der. Episcopalgewalt gewonnen zu haben glaubte. Erft all- 
mäplig, da der Pufeyismus in feiner Fortentwiclung feine gegen das Princip 
des Proteftantismus gerichtete Spige deutlicher herausfehrte und aus feinem 
Schoofe Uebertritte zur Fatholifhen Kirche erfolgten, begannen, wiewohl noch 
immer vereinzelt, entgegengefegte Stimmen fi vernehmen zu laffen. Dieß änderte 
fh mit dem Erfcheinen des von Dr. Newman verfaßten 90. Tractates, worin 
eine audgleihende Concordanz zwiſchen den 39 Artikeln der anglicanifhen Kirche 
und den Entfheidungen des Concils von Trient angeftrebt, d. h. an den anti= 
latholiſchen Artikeln nachzuweiſen verfucht wird, daß alle Berdammungsurtheife 
gegen die Lehre der römifhen Kirche nicht die eigentliche katholiſche Faſſung der= 
felben treffen, fondern nur populäre Webertreibungen, die mie zur eigentlichen 
Rirgenlehre geworden. Diefer allerdings gänzlich mißlungene, weil an ſich ſchon 
anansführbare Berfuch, ein Meiſterſtück von Sophiſtik, befhwor einen furchtbaren 
Sturm gegen die Pufeyiten herauf. Mit Ausnahme ver Bifhöfe von Oxford 
und London, die auch jegt noch eine mehr vermittelnde Stellung einnahmen, er« 
Kris fig nunmehr faſt der ganze Episcopat, obenan die Bifhöfe von Cheſter 
ur Böingefier, auf das Entiiedenfe und zum Theil in fehr heftiger Weife 
Rihenleritn. 11. © 8 
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gegen die Lehren der neuen Schule und die von derſelben eingeführten kirchlichen 
Gebraͤuche, mit der Drohung, Theologen, welche ſich der puſeyitiſchen Grunpfäge 
verdächtig machten, zur Ordination nicht zuzulaſſen. Auch im Schooße der Univer⸗ 
fität ſtießen die neuen Anſichten auf ſtarken Widerſpruch, und Puſey ſelbſt wurde im 
J. 1843 aus Veranlafſung einer Predigt, in welcher er angeblich die Trausſub⸗ 
ſtantiation gelehrt haben ſollte und allerdings zahlreiche Abweichungen von ver 
anglicanifchen Kirchenlehre fich hatte beifommen laflen, auf 2 Jahre von feiner 
Profeffur und der Ausübung bes Prebigtamtes im Bereiche ber Univerfität fus- 
penbirt. Noch Iebhafter wurde der Kampf auf religidfen Meetings, in Prebigten 
und Controversſchriften geführt, und felbft bie Hauptorgane der Preffe nahmen 
für und wider den Pnfeyismus Partei, letzteres vorherrſchend die Whig- Journale, 
während bie Tory-Preffe wenigflens anfang6 anf Seite der neuen Doctrin fand. 
Troß der heftigen, häufig in den gemeinften Schmähungen und beleidigendſten 
Ausfällen zu Tage tretenden Oppofition, ja zum Theil gerade in Kolge ber leiden⸗ 
fhaftlihen, unwürbigen Weife, in welcher befämpft wurbe, brach ſich der Yufeyis- 
mus immer mehr Bahn nnd drang in die höchſten wie in die niedrigſten Schich⸗ 
ten der Gefellfchaft ein. Der jüngere Theil des Elerus namentlih, welder in 
Oxford feine Bildung erhalten, gehört, wenn man der Berfiherung der Times 
Glauben ſchenkt, beinahe allgemein diefer Schule an, und auch unter dem älteren 
Theile fol es ihr an Anhängern nicht fehlen. Der teutfhe proteftantifche Theolog 
Uhden, der die pnfeyitifche Bewegung durch längern Aufenthalt in England kennen 
gelernt, ſieht ſich ſchon im 3. 1843 zu dem ©eftänbniffe genöthigt, daß wenigſtens 
1000 Geiſtliche derfelben fih angefhloffen, und um bie nämliche Zeit berichtet 
ein Eorrefpondent der Sun al zuverläßig, daß unter 12,000 Pfarrgeiftlicden 9000 
Pufeyiten feien. Auch die Univerfität Cambridge (ſ. d. A.) iſt der Bewegung nit 
fremd geblieben; felbft in Schottland und Norbamerica, fogar in Oftindien hat 
biefelbe Eingang gefunden, während der anglicanifhe Elerns in Irland aus nahe 
liegenden Gründen fih mit ihr weniger bat befreunden können. — Fragt man 
endlich nach der Stellung, welde der Pufeyismus zur Fatholifhen Lehre 
und Kirche eingenommen hat, fo genügt ein Blick auf feine Lehrentwidiung, um 
und zu überzeugen, baß derfelbe ganz entfchieden eine zum Katholicismus zuräd- 
Ienfende Bahn eingefchlagen hat. Jedoch würde man fi fehr taͤnſchen, wollte 
man glauben, daß diejenigen, von welden dieſe Bewegung ausgegangen, am 
Anfange oder auch nur im Verlaufe derfelben irgend eine Annäherung zum Ra- 
tholicismus beabfichtigt Hätten. Gerade im Gegentheile ift, wie bereits bemerkt 
worden, das Streben, die anglicanifche Kirche gegen die wachſende Macht der 
katholiſchen ſicher zu ftellen, ja ihr felbf wo möglich den Charakter der Katholi- 
eität zu vindiciren, eines der Hauptmotive gewefen, welches zu der pufeyitifchen 
Bewegung den Anftoß gegeben. Gibt ja Pufey ſelbſt mit der größten Unbefangen- 
heit die ausdrückliche Verfiherung, der Zwed ihrer Xractate fei Fein anderer 
gewefen, als den Anglicanern tüchtige Waffen gegen die „Romaniſten“ an bie 
Hand zu geben, und diefer Berfiherung Glauben zu fhenfen, Tönnen wir durch⸗ 
aus feinen Anftand nehmen, wenn wir anf den gehäffigen, wegwerfeuben Ton 
binfehen, in welchem die Pufeyiten wenigftens ba, wo fie fi) ex professo über 
ihr Verhältni zum „Romanismus“ erklären, gegen bie katholiſche Kirche ſich aus⸗ 
laffen. Können trotzdem auch die entfihiedenflen Pufeyiten fi) nicht wohl ver- 
behlen, daß fie, von der Sonfequenz ihrer Principien getrieben, den Boden der 
anglicanifhen Kirche factiſch verlaffen haben und an der Schwelle des Katholi⸗ 
eismus angelangt feien, fo find fie in zweifacher Weiſe beſtrebt, diefem nothge⸗ 
brungenen Zugeftändniffe die Spige abzubrehen und der daran fich ergebenden 
practifhen Folgerung auszuweichen. Einerfeits namlich ſuchen fie die Ueberzengung 
feftzuftellen, daß die katholiſchen Lehrfäge, auf welche ihre Forſchungen fie geführt, 
durchaus nicht fpecififches Eigentyum der romiſchkatholiſchen Kirche feien; vielmehr 
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biefelben von Anfang an ebenfowohl Eigentum ber anglicanifhen Kirche 
‚eines felbfiftändigen Zweiges der katholiſchen Kirche geweſen, ftets in der. 
bewahrt und nur zeitweilig durch das Vorherrſchen des proteftantifchen 
in ihr fo zu fagen verbunfelt und in ben Hintergrund gedrängt worden, 
des fei das Ziel der vom ihnen angeregten religiöfen Bewegung, dies 
wieber ang Licht zu ziehen und in den Vordergrund zu ſtellen. Dieß nach⸗ 
‚unb dadurch ängftliche Gemüther zu beruhigen, welche es mit ihrem 
nicht vereinbaren önnten, wegen ber Unfatpolicität der 39 Artikel in 
E anglicanifchen Kirche zu verbleiben, iſt der Zwed des mehrmals erwähnten 
» Eruetates. Das Aeußerfie, was in diefem Zrartate bezüglich des proteſtan - 
Charakters der 39 Artikel zugeftanden wird, ift, daß fie in einem anti» 
Zeitalter abgefaßt feien und bie Nebactoren derfelben fih Mühe ge- 
hätten, einen gewiffen Schein des Proteftantismus um ſich zu verbreiten, 
andern Seite wird von den Pufeyiten behauptet, daß die von ihnen her= 
— tatholiſchen Wahrheiten in der römifcpfatpolifchen Kirche durch arge 
auche zum Theil entſtellt und verdunkelt und nur von der anglieaniſchen 
(ge der Reformation im ihrer urſprünglichen Reinheit wieder herge= 
At worben feien. Als folde factifge Mißbraͤuche werden namentlich aufgeführt 
des Laienkelhes, der Gebrauch der lateiniſchen Sprade in ber 
angebliche Uebertreibungen im Darienculte, in der Anrufung der Heiligen, 
|. 5 der Reliquien und Bilder, die Vorftellungen vom Fegfeuer, die 
Hafen. dgl. mehr untergeordnete Puncte. Hiebei darf allerdings nicht unbe 
Res: dag wenigfteng bie befonnenern Männer der Partei befennen, ihr 
treffe nicht fo faft die hierauf bezüglichen Beflimmungen des Tridentiner 
pmeils, welde immerhin eine vernünftige Auslegung zulaffen, als vielmehr 
Adatfach lich beſtehen den und von der römischen Kirche nicht verhinderten 
erglänbifchen Gewohnheiten und heibnifchen Irrtümer des gemeinen Volkes in 
tigen tatholiſchen Ländern. Aus dem Gefagten wird ung begreiflih, warum 
& firengen Pufeyiten im Allgemeinen fo wenig Neigung zeigen, die römifche 
Iede als eine der, in ihrem Sinne aufgefaßten, anglicanifhen ebenbürtige 
Ameferfirhe, geſchweige denn als eine der letztern übergeordnete Mutterficche 
Iuwerlennen (einer ihrer bedeutendſten Schriftfteller Tieß als Beilage zu feinem 
ompenbium der Kirchengeſchichte eine Landkarte ftechen, auf welder dem Papfte 
& der ihm gebüßrende Patriarchenfprengel Italien nebft den benachbarten Inſeln 
igewiefen, England aber daneben als unabhängige firchlihe Macht aufgeführt 
eb) und wirb ferner begreiflih, daß fie an die römifchfatholifchen Theologen 
(68 Ernſtes das Anfinnen flellen mögen, die römischen Irrthümer einmal aufzu- 
ben und der anglofatholifchen Kirche ſich anzuſchließen. Während, im Gegenfage 
biefen die Gemäßigteren aus der Partei zugeftehen, daß nit Principien, fone« 
zn gewiffe Facta, mehr nur die Praris vom der römifhen Kirche fie ſcheiden, 
d in dem Credo des Papſtes Pins IV. hochſtens „verberbte Zufäge zu dem fa- 
Nifpen Glauben und daraus entflandene derartige Gebräuche” erkennen, fo 
heu dagegen die entſchloſſenſten Männer und die Harften und confequenteften 
Wofe der pufeyitifchen Schule die völlige Unhaltbarkeit ihrer vermittelnden Gtel- 
mg ein. Ganz richtig hat ein Anhänger derfelben geäußert: „Wo wir jegt find, 
uwen wir wicht ſtehen bleiben; wir müffen entweder vorwärts oder ruͤckwaͤrts,“ 
nicht minder treffend bemerkt ein zur katholiſchen Kirche bexeits zurüdgetre» 
ser Pafeyit Sibthorp: „Wenn Rom Recht hat, fo gehen dieſe Männer nicht 
te genug; hat aber Rom Unrecht, fo find fie ſchon viel zu weit gegangen.“ 
trieben von der innern Confequenz ihrer Principien und vollends überzeugt 
x die Ergebniffe tiefer gehender hiſtoriſcher Forſchung, wodurch dem Anglica- 
us der Nimbus ber Ratpolicität, den Fatholifhen Lehren und Jnſtitutionen 
Ränge von Mißbräuchen abgefreift wird, traten baher und treten noch immer 
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eine Menge von Binfeyiten, Geiftliche ſowohl als Laien aus ben höchſten Ständen, 
in den Schooß der Fatholifchen Kirche zuräd. Den Elerus insbefondere anlangend 
kann unbedenklich behauptet werben, daß in gegenwärtiger Zeit ein namhafter 
Theil deffelden zum Rüdtritte völlig reif iſt und nur durch die nothgebrungene 
und allerdings ſchwer zu befeitigenne Rückſicht auf ihre und ihrer Familien mate- 
rielle Exiſtenz davon ſich zurüdhalten läßt. Darauf weifet unter Anderem auch 
bie bemerfenswerthe Erfoheinung Hin, daß von Denjenigen, die bisher aus den 
Reihen des anglicanifd- pufeyitifchen Clerus übergetreten find, die meiften ent⸗ 
weder eigenes Vermögen befißen, ober aber unverehlicht ober Wittwer find. Einer 
der erfien übrigens, der den entſcheidenden Schritt gethan, if der anerfanıt be- 
deutendſte und talentvollfte Stimmführer, wenn man will, der eigentliche Be⸗ 
gründer der pufeyitifchen Richtung, Dr. Newman, der feinen Uebertritt in einer 
gelehrten und geiftreihen Schrift (über die Entwidlung der chriſtlichen Lehre; 
teutfh von Dr. M. Brühl, Schaffh. 1846) gerechtfertigt hat. If fo der Pufeyie« 
mus feit den 20 Jahren feines Beſtandes fchon für Viele die Brüde zum Katho⸗ 
licismus geworden, fo werben wir wohl fchwerlich ung täufchen, wenn wir in 
Erwägung der nicht bloß numerifhen, fondern auch moralifhen Macht, welde 
der Puſeyismus felbft nah dem Geftänpniffe feiner Gegner erlangt hat und, 
wenn nicht alle Zeichen trügen, noch zu erlangen im Begriffe fleßt, denfelben als 
eines der Werkzeuge in der Hand der Borfehung betrachten, um ihre derzeit ſicht⸗ 
bar hervorteetenden Pläne mit England zu vollführen. Die frübern Fatholifirenden 
Bewegungen in der englifhen Kirche find zwar insgefammt ohne bedeutende, 
jedenfalls ohne nachhaltige Folgen geblieben, weil fie theils an ihrer eigenen 
Brinciplofigfeit, theils an dem Umſtande ſcheitern mußten, daß der Katholicismus 
in England fich in dem Zuſtande der Häglichflen Erniebrigung befand, indeß der 
Proteftantismus, durch blutige Geſetze geſchützt, in der vollen Kraft und Blüthe 
feiner Entwicklung fland. Der gegenwärtigen Bewegung dagegen kommt nebft 
ihrer eigenen Principienhaftigfeit und Confequenz noch vornehmlich das Doppelte 
zuftatten, daß wie anderwärts fo auch in England das Geſchick des Proteflantis- 
mug fi zu erfüllen beginnt, während gerade in neuefter Zeit die katholiſche Kirche 
einen flaunenswerthen Auffehwung in diefem Lande genommen hat und maufhalt⸗ 
fam zu einer Macht heranwädhft, deren geifligen Schlägen das morfche Gebäude 
des englifchen Staatskirchenthums, trotz des neuaufgeſtachelten Fanatismus ber 
Maffen und troß all’ der Bollwerke, womit eine in ihren eigenen Schlingen fi 
fangende Politik daffelbe zu Flügen bemüht ift, vorausfichtlich nicht auf die Länge 
mehr wirb widerfieben fönnen. Erfi wenn dieſer Kampf entſchieden fein wird, 
wird auch ein abſchließendes Urtheil über die Bedeutung des Pufeyismus möglich 
- fein. — literatur, Fatholifhe: Eller, die anglican. Kirchenzuflände mit befon- 
derer Berüdfichtigung der Fathol. Bewegung in derfelben und des Pufeyismus. 
Schaffh. 1844; Schleyer, der Pufeyismns nad feinem Urfprung und als Lehr- 
ſyſtem, Freiburg 1845; Gondon, die religiöfe Bewegung in England, Mainz 
1845; vergl. Hiflorifh-politifche Blätter, Bd. VII ©..688 ff., Bd. IX, 
©. 65 ff., Op. XI. ©. 329 ff.; Tübing. theol. Quartalſchrift, Jahrg. 
1844. ©. 417 ff.; Süddeutſches Kirchenblatt, Jahrg. 1842, ©. 285 ff.; 
proteftantifche: Uhden, bie Zuflände der anglican. Kirche, Leipzig 1843. S. 80 ff.; 
Gerlach, über den relig. Zuſtand der anglicanifhen Kirche, Potsdam 1845. 
©. 101 ff.; M. Petri, Beiträge zur beffern Würdigung des Wefens und ber 
Bedeutung des Pufeyismus durch Uebertragung einiger der wichtigften betr. engl. 
Schriften. Göttingen 1843; Schwegler, Jahrb. der Gegenwart. Tübiugen 
1844. ©. 742 ff. Bergl. au die Art. Hochkirche ©. 251 f., und Ordi⸗ 
nation. [Hitzfelder.] 
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idern, von ber fie nichts abnehmen, zu ber fe nichts hinzufügen follen. 
:e be6 Chriſtenthumes befteht nicht in philoſophiſchen Sägen, in angereg« 
m, bie von den Menfchen geprüft, bie durch ihre eigene Zutat verar- 
18 fortentwicelt, denen gegenüber menſchlichem Meinen, menſchlichen An- 
teier Spielraum geflattet werben follte; fondern fie find Ausſprüche der 
Baprheit ſelbſt, denen der Menſch fi unbedingt unterwerfen, vor benen 
jerluſi der Seligfeit feinen eigenen Verſtand im Glauben gefangen geben 
par Erlöfung aus den Feſſeln des Irrthums und einer falfepen Subjectivität 
r fol. Nur die im Glauben aufgenommene göttliche Wahrheit macht den 
m frei und führt ihm zu einer fiheren und Maren Erfenntniß der ewigen 
Ehen fo find die Gebote des Epriftentgumes ganz beflimmte Forderungen 
am die Menſchen, denen diefe, ohne ihr Heil in Gefahr zu fegen, ſich 
ziehen fönnen. An die Sacramente des Chriſtenthumes if bie Gnade 
geknüpft; die Menſchen haben fie aufzunehmen und zu gebrauden, wie 
eingefegt hat; die menſchliche Willlür kann nichts an ihnen ändern. 
poſiel fandte der Heiland aus mit den Worten: Gebet in alle Welt, 
Me Menſchen zu euren Jüngern,, indem ihr fie taufet im Namen des Ba- 
des Sohnes und des HI. Geiftes, und Iehret fie Alles beobachten, was 
wer Ich euch anvertraut habe, Maith. 28, 19—20. — Ber glaubt und 
wird, foll felig, wer nicht glaubt, fol verdammt werben, Marc. 16, 16. 
e alfo das Chriſtenthum mit allen feinen Lehren, Geboten und Gnaben- 
als ein Heiliges Vermaͤchtniß, das der Sohn Gottes während Geines Er- 
vels für die Menfchen geftiftet Hatte, fortbeftehen, bie von Gott beftellten 
er und Ueberlieferer deſſelben follten e6 als unveränderlihes Depofitum 
ılten und es vor jeber Minderung oder menſchlichen Zuthat bewahren. 
berlieferte, und nichts als das Weberlieferte iſt das Chriſtliche; alles neu 
ıene iſt Menſchenerfindung und Fann feine göttliche Authorität für fih in 
) mehmen. An dem vom Anfange an Dagewefenen und zu jeder Zeit 
iaten unb Gealanbten ift ber eimia untrüabare Brüfftein der Mahrheit. 





118 Tradition, 


2 Theffal. 3, 6. 1 Cor. 11, 2. 1 Joh. 1, 3. 2 308. 6. So flellt die HI. Schrift 
an unzähligen Stellen nicht uur das ganze Chriſtenthum als eine Trabition bar, 
fondern weifet auch auf das Trabitionsprincip als das unträglihe Mittel hin, 
Wahres vom Falſchen, Ehrifllihes vom Nichtehriftlichen in Lehre und Sitte zu 
unterfcheiden. — Iſt aber die hriftliche Lehre eine Gottesthat, die als foldhe von 
den Menſchen im Glauben anfgenommen werden muß, fo fommt e6 darauf an, 
näher die Weife anzugeben, in welder biefelbe von Geſchlecht zu Geſchlecht fich 
fortpflangen könne, ohne ihren höheren Charakter zu verlieren. Denn zu jeber 
Zeit und auch gegenwärtig noch muß das Chriſtenthum als göttliche Authorität 
dem Menſchen entgegentreten und fich ſelbſt mit dem ganzen Inhalte feiner Lehre 
dem Zerftändniffe der Menſchen erfchließen; fonft fann es keinen Glauben fordern 
und bewirfen. Die Behauptung der Proteflanten, bie hriftliche Lehre folle ſich 
mittelfi der HI. Schrift fortpflangen, iſt unbiblifh und undriftlich zugleih und 
zeugt vou einer merfwürbigen Berlennung des ganzen Wefens bes Chriſtenthumes. 
Denn abgefehen von dem Einwande, ber weiter unten beſprochen werben joll, 
daß die HI. Schrift fich felbft fein Zeugniß gibt und geben kann und daß mit der 
Leugnung der Zrabition die Schrift fogar der Präfumption einer göttlihen In⸗ 
fpiration entlleivet wird und rein menfchlicher Prüfung anheimfält, fo if ja in 
der HI. Schrift nirgends gefagt worden, daß Chriſtus Seinen Apofleln den Auf- 
trag gegeben habe, durch Schriften Seine Lehre zu verbreiten, oder daß Er auf 
ein Buch als auf das Fundament Seiner Kirche hingewiefen habe. Vielmehr hebt 
die HI. Schrift mit Maren Worten hervor, daß der todte Buchſtabe nicht im Stande 
fei, den Reichtum des chriftlichen Geiftes zu faſſen. Nirgends begegnet une ein 
ſchriftlicher Lehrtypus, den der Heiland oder Seine Apoflel zum lnterrichte ber 
Oläubigen verfaßt hätten. Die HI. Schriften erfcheinen nur als Gelegenpeits- 
ſchriften, die zerfireut in die Hände der Oläubigen kamen und erft allmählig, zum 
Theil erſt nad Jahrhunderten vollftändig gefammelt wurben. Ob fie bie volle 
fländige Lehre enthalten, oder nicht, wirb nirgends gefagt; von Born herein muß 
aber die mannigfaltige Form, worin fie verfaßt find, dee Mangel au einem Zu- 
fammenwirfen der Berfaffer und die Zerfireutheit, worin fie fo lange Zeit unter 
den Chriften forterifirten, gegen die Boliftändigfeit der in ihnen enthaltenen 
Lehren zeugen. Dazu fommt no, daß der eigentlich dogmatiſche Lehrinhalt 
größtentheils in eine hiſtoriſch referirende Form eingefleidet erſcheint, wo die 
Darftellung oft dunkel, die Erzählung Furz und abgebrocden, der Zufammenhang 
nicht erläutert it. Geſetzt nun auch, Die Inſpiration der Schrift könnte ohne Tradition 
genügend dargethan werden, fo würben doch über den Sinn der in ihr enthaltenen 
Lehren Ungewißheiten und Zweifel entfliehen, welche den Glauben in feinem We⸗ 
fen zerflörten. Denn ſich felbft kann die Schrift ja nicht erflären. Es iſt bie 
fehlbare, in ihren Anfichten und Ueberzeugungen ſchwankende und wechfelnde Sub⸗ 
jectivität des Lefers, die bier dem göttlich infpirirten Buche gegenüberfieht und 
nie zu ber göttlich vermittelten Gewißheit gelangt, daß fie den wirklichen Inhalt 
bes Buches in fi aufnehme und nicht vielmehr wegen vorgefaßter irriger Mei⸗ 
nung, wegen Mangels an bermeneutifchen Mitteln oder aus natürlicher menfih- 
licher Befangenheit und Schwäche flatt der vermeintlichen göttlichen Wahrheit 
ben Irrthum fich aneigne, der um fo gefährlicher if, weil hier ber Geiſt der 
Lüge fi in das Lichtkleid göttliher Wahrheit einhüllt. Denn dem Einzelnen, ber 
mit Verleugnung der göttlihen Authorität ber Kirche fih auf die Erflärung ber 
Bibel verlegt, ift keines Weges der Beifland des HI. Geiſtes verheißen, wie ja 
auch die unzähligen Berirrungen, worin bie Privaterllärer der HI. Schrift ver⸗ 
fallen find, fattfam beweifen. Ja felbfi dann, wenn eine folhe Erklärung in 
einzelnen Fällen das Richtige trifft, führt fie, wie Möhler ganz wahr bemerkt, 
nur zur Meinung, zum fubjectiven Dafürhalten oder Ueberzeugtſein, nicht aber 
zum Ölanben. Denn der Olaube verlangt außex dem eniiprechenden materiellen 
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Jeder ſich aus einem ſich felbft nicht erflärenden Buche herausgelefen hätte, 
at vielmehr felbft als Lehrer auf und führte Seine Lehren ins Reben ein, 
ſchloß Seinen Jüngern durch perfönlihe Berftändigung ihren verborgenen 
» Er gab ihnen Seinen Geift, damit fie durch diefen erleuchtet eindringen 
en in ipre ſich felbft nicht erfgliegenden Geheimniffe, und gründete Seine 
&, die in ihrem geheimnißvollen Leben in Ihm und aus Ihm, in ihren Ga- 
euten und in ihrer Gemeiuſchaft der Heiligen bie lebendige Ausftattung und 
dein wahrhaftige Commentar der Lehre Eprifti il. Was wäre bie Lehre 
Bi ofme die Kirche, ohne Ihn ſelbſt? Nur in ipr iſt Seine Lehre Wahrheit 
Birkiigleit. Ohne die Kirche ift diefelbe für die Menfchen gar nicht mehr 
den, eben fo wenig, als Chriſtus ſelbſt außer der Kirche und ohne fie für 
Benfcpen in Seiner objectiven Wahrheit und Wirklichkeit noch auf Erden zu 
viß. Die Lehre Chriſti kann darum nicht als eine Summe von Lehrfägen 
ein Buch erhalten werden, ſondern fie muß ſich fortpflanzen zugleih mit 
Beben, weldes fie in der Welt erzeugt hat, worin fie ihren geheimnigvollen 
‚erfehloffen hat und fortwäprend ihre wahre Erklärung findet. Für eine 
Mauzung des Epriftentgumes durch fih ſelbſt, für eine Selbfterhaltung, 
Boerlündigung und Selbfterflärung hat Chriſtus geforgt dur die Gründung 
er Kirche. Er hat die Menſchen, als Er Seine fihtbare Gegenwart ipnen 
1, nicht als Waifen zurüstgelaffen, denen irgend ein Buch in die Hände fiel, 
welgem Jeder, der Luft dazu verfpürt, ſich feinen vermeintlichen Epriften- 
ben durch fubjective Vermittlung hervorſuchen follte, ohne je zum wirklichen 
iben zu gelangen; fondern Er ift unfichtbar in der Kirche, bie Sein fihtbarer 
gewiffermaßen die Fortfegung Seiner Menfhwerbung if, auf Erden ge- 
ea und vermittelt felbft mit göttlicher Authorität die Predigt und das Ber- 
wiß Seiner Lehre. Das Wort Gottes braucht nicht gefucht zu werden von 
Denſchen, fondern es fucht ſelbſt die Menſchen auf und führt fie in das Hei- 
am ber Kirche ein. Wer es gläubig aufnimmt, dem gibt es die Macht, ein 
Gntteh au merhen und orfchlioßt ihm im Rehon her Kirche ie treuer unb 
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Wahrheit in letzter Inflanz nicht ab. Chriſtus iſt e6, ber fie, wo es immer er⸗ 
forderlich ifl, durch Seine entiprechenden Organe in der Kirche zur Ausſprache 
und zur Anerkennung bringt. Dabei ift aber die felbfifiändige Mitwirkung der 
firhlihen Organe nicht ausgeſchloſſen, fondern wie überhaupt im Leben der 
Kirche Gottliches und Menfchlihes gleihwie in ber Perfon Eprifii zur Einheit 
fih verbinden, fo greifen auch Hier göttliches und menfchliches Thun, ohne in 
ihrer Eigenthümlichkeit fih aufzuheben, harmonifh in einander. Durch ver- 
trauensvolles Anfchließen an das fortwährenne Apoſtolat — fagt Möhler — 
durch die Erziehung in der Kirche, duͤrch das Hören, Lernen und Leben in ihr, 
durch die Aufnahme des fie ewig befruchtenden Principes wird ein tiefinnerlicher 
Sinn gebildet, der zu einem immer felbfifländigeren Eindringen in ben Geiſt der 
Kirche befähigt. Aus fo gebildetem Stoffe wählt dann die Kirche ihre Organe, 
welche dur die Gnade der Weihe von Oben ihren Beruf befommen, auf daß 
fie das, was in ihnen ſelbſt Wahrheit und Leben geworben ift, auch wieber auf 
Andere übertragen. Gottes Geiſt aber waltet ſchützend und leitend über biefer 
beftändigen Lebensbewegung im Innern der Kirche, damit der Strom uie ans 
feiner Bahn gleite, damit bei den ſich erhebenden Fragen immer die urfprünglich 
hinterlegte Wahrheit zur Ausſprache oder zur confequenten Entwidlung komme 
und fo jede kommende Zeitperiode der Kirche in allen vorhergehenden ſich wieber- 
erfenne und die Gegenwart ſich felbft aus der Bergangenpheit bis zum Urfprunge 
der Kirche hinauf begreife. — So ift denn bie Trabition dieſer Strom, worin 
das Leben der Kirche fich felbft fortbewegt und in jeder Zeitperiode die nachweis⸗ 
baren Spuren feines wefentlich nie veränderten Seins und Beſtehens zurüdläßt. 
Die Gefammtwahrheit des Chriſtenthumes kann nur aus diefem Strome gefchöpft 
werben, fo wie es auch für die Wahrheit jeder einzelnen Lehre keinen unfehl- 
baren Prüfftein gibt, als eben das Princip diefer Tradition, welches eine Lehre 
für wahr, d. h. für priftlich erkennt, wenn fie überall und zu jeder Zeit als Lehre 
der Kirche Chrifti angenommen und geglaubt worden iſt. — Diefe Tradition als 
Bewahrerin und Ueberbringerin ber Lehre Chriſti wird eine mündliche genannt, 
nicht, als wenn von den Hilfsmitteln, deren fie fich bedient, die Schrift ausge- 
fhloffen wäre, fondern in demfelben Sinne, wie auch dag Lehramt der Kirche 
als mündliches bezeichnet wird. Eben fo wenig nämlich, wie das Lehramt ber 
Kirche aufhort, ein wefentlich mündliches zu fein, wenu auch die Organe deſſelben 
bie HI. Schrift in die Hand nehmen und auf fie fih berufen, oder wenn fie bie 
von ihnen vorgetragenen Lehren und Beſchlüſſe durch Schriften verbreiten, Hört 
auch die Tradition auf, eine mündliche zu fein, wenn auch der inhalt derfelben 
ganz oder zum Theile aufgefhrieben erfcheint. Ihr wefentlih mündliher Charak⸗ 
ter beruhet vielmehr darauf, daß die Träger und Organe berfelben nit Bäder 
and Schriften, fondern Perſonen, d. h. die Apoftel und ihre rechtmäßigen Nach⸗ 
folger , die Bifchöfe der Kirche Ehrifti find. Wie die hriftlihe Geſammtlehre im 
Chriſto ein lebendiges, fich felbft verkündendes und erflärendes Wort war, fo lebt 
biefelbe in der Kirche, getragen und verkündet durch die Bifchöfe, durch alle Zeiten 
fort. Das Bud, worin Chriſtus Seine Gefammtlehre und deren richtiges Ber- 
ſtändniß niedergefchrieben hatte, waren die Apoftel und ihre Nachfolger. Aus 
diefem Buche follten alle Menſchen die Lehre Chriſti lernen; wer es Hier nicht 
lieft, der if fein Jünger und Angehöriger Jeſu. Die Apoftel bildeten um fich her 
Gemeinden, in die fie den in ihnen ſelbſt Iebenden Glauben und das in ihnen 
begründete höhere Leben hinüberpflanzten. Daffelbe Chriſtenthum alfo, welches 
in den Apofteln eine Wirklichkeit geworden war, begann nun auch in den Ge- 
meinden Wurzel zu faffen; derfelbe Glaube, diefelbe Gnade der Heilung und ber 
Heiligung durch die Sacramente, diefelbe Form bes chriſtlichen Lebens, nachge- 
bildet nach dem Einen höchſten Urbilde und Mufter, dem Leben Jeſu Chriſti 
ſelbſt, aber vermittelt durch das lebendige Beifpiel Seiner Apoftel (1 Cor. 11,1. 





iefeibe unter Berpeigung des göttlichen Beiſtandes mit unfehlbarer Gewi 
mr Ausſprache bringt. Der Zufammenhang mit dem redhtmäßigen, in ber 
e amerfannten Bifchofe ift dem Epriften eine fihere Bürgfchaft des Zufam« 
unge6 mit der gefammten Tradition. In dem Gehorfame gegen feinen Bi— 
Yat er die Gewißpeit, daß fein Glaube der rechte if, und auf göttliche 
eität fi gründet. Wer diefem Gehorfame ſich entzogen hat und uicht auf 
lebendigen Fundamente bes in der Kirche unvergänglichen Apoftolates auf- 
iR, der mag von ben Lehren Eprifti nach feinem fubjectiven Ermeffen noch 
ieles annehmen, er mag bie ganze Bibel zu verfiehen und ihren Inhalt zu 
em vorgeben, ein Jünger Jeſu iſt er nicht und an dem von Ihm ſeibſt ge- 
veten Heile hat er feinen Theil. Die ganze pl. Schrift enthält feine Stelle, 
einmal eine Anbentung, daß der Befig der Hl. Schrift und ihre fubjective 
zung deu Menſchen zum Jünger Eprifti machen, ober ihm bew Beſitz ber 
en Lehre fihern fonne. Sie kennt vielmehr nur das Princip der Trabition. 
jl. Schrift kann, wie fie felbft fagt, durch fubjectives Forſchen nicht erklärt 
m; fie bebarf zu ihrer Erflärung einer göttlichen Authorität. Hoc primum 
les, quod omnis prophelia scriplurae propria interprelatione non fit. Non 
voluntate humana allata est aliquando prophetia; sed Spiritu Sancto inspirati 
l samt sancti Dei homines 2 Petr. 1, 20—21. — Sie warnt nachdruckſam 
u bie Privaterklärung als gegen eine Duelle der Selbfttäufhung zum eignen 
erben 2 Petr. 3, 16. Die gegen Paulus fih erhebenden Ferlehrer beriefen 
uch anf die Schrift; aber er verwies die Gläubigen, um fie bei der rechten 
zw erhalten, nicht auf die Bibel, fondern auf die Tradition. Vgl. die früher 
Stellen. Wer aicht mit dem Apoftel übereinftimmte, er mochte fi 

m auf was immer für eine Authorität, der war fein Jünger Cprifli. Die 
Yun eingefegten Biſchofe erbten fo wie die ganze von ihm überlieferte Lehre, 
& die Authorität, aus deren Händen die Gläubigen die Lehre zu empfangen 
s and beren Gemeinfgaft allein ipnen den Befig des wahren Chriſtenthumes 
mate. Reral. 1 Fimotb. 6.20. 2 Tim. 3. 10—14. Titus 1. 9—11. 3. 
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[qui vero extra est, non est mundus]; hoo est, qui sine episcopo et bresbylerio 
es diaconis quidquam agit, is non est mundus in conscienlia. Au die Gemeinde von 
Philadelphia Cap. I. ſchreibt derſelbe Apoſtelſchüler: Filii itaque lucis et veritatis 
fugite divisionem et pravas doctrinas; ubi autem paslor est, eodem et oves se- 
quamini. — Cap. III.: Quotquot enim Dei et Jesu Christi sunt, hi sunt cum epis- 
copo; et quotquot poenitenlia ducli redierint ad unilatem Ecclesiae, et hi Dei 
erunt, ut secundum Jesum Christum vivant. Ne errelis fratres mei. Siquis schisma 
facientem sectatur, regni divini haereditatem non consequilur; siquis ambulat in 
aliena doctrina, is non assenlitur passion. Au die Gemeinde von Smyrua 
&ap. VIII.: Ubi comparuerit episcopus, ibi et multiltudo sit; quemadmodum, ubi 
fuerit Christus Jesus, ibi catholica est Koclesia. Non licet sine episcopo neque 
beplizare, neque agapen celebrare; sed quodcumgue ille probaverit, hoc et Deo 
est beneplacitum, ut firmum et validum sit omne, quod peragitur. — Cap. IX.: 
Bonum est, Deum et episcopum honorare. (Jui honorat episcopum, a Deo ho- 
noratus est; qui clam episcopo aliquid agit, diabolv servit. — Diefem von den 
Apofteln empfangenen Principe blieb bie Kirche immer treu; durch dieſes be⸗ 
wahrte fie die Reinheit ihrer Lehre, und aus demfelben nahm fie ihre Waffen 
gegen jede Neuerung und Irrlehre. So wie das Princip der Tradition vom An- 
fauge an die Waffe des wahren Ehriftentgumes war, fo war bie aus ber Hand 
der Kirche geraubte und aus dem lebendigen Zufammenbange mit ber Heberliefe- 
zung und der bifhöflihen Authorität abgeriffene Bibel die Waffe der Ketzerei. 
Die Geſchichte der Irrlehren vom erſten Gnofifer bis anf Luther und Calvin 
liefert hierfür die unwiderleglihften Beweife. Mit der Bibel in der Hand traten 
bie Gnoſtiker, Montaniſten, Donatiften, Arianer ıc. den Katholiken entgegen, um 
die Anfhaunngen und Veberzengungen, worin fie ſich eingelebt hatten, durch das 
Wort Gottes zu beweifen. Ihre eigene fubjective Anficht in die hl. Schrift über- 
tragend, die fich felbft nicht erflärenden Stellen nach ihrem Sinne erllärend fan- 
den fie alle ihre ketzeriſchen Lehrſyſteme, die unter einander im ſchneidendſten 
Widerſpruche fanden , durch göttlihe Authorität beflätigt. Was follte die Kirche 
thun, um folde Täaufhungen zu zerflören und bie Shrigen bei dem rechten Glau⸗ 
ben zu erhalten? Eolite fie mit den Srrichrern über den Sinn der HI. Schrift 
Rreiten und von der perfönlichen Geſchicklichkeit im Erklären und Disputiren die 
Entfheidung abhängen laffen, was Chriſti Lehre, was menſchlicher Irrthum fei? 
Dann hätte fie aufgehört, die von Gott gegründete Säule und Orundfefle ber 
Wahrheit zu fein, und jebenfalls wäre es bei denen, die den Siegern im ber 
Disputation folgten, höchſtens zu einer auf fubjectiven Gründen geflügten Ueber⸗ 
zeugung, nie zum Glauben gefommen. Diefelbe Taufhung nahm den Anhängern 
der Reformatoren den feflen Boden des Glaubens unter den Füßen fort, und 
während fie wähnten, nur dem Worte Gottes zu folgen, folgten fie der trügeri- 
fhen Anthorität sein menſchlicher Lehrer, wie fchon der unendliche Zwieſpalt in 
ber Lehre unter denen, welche alle behaupten, nur das reine Wort Gottes anzu» 
nehmen, jedem Unbefangenen fattfam beweifet. Nur das Traditionsprincip kann 
diefer Auflöfung des Glaubens in fubjectiveg Annehmen und Dafürhalten vor- 
beugen. „Was vom Anfange, was immer, was überall in der Kirche geglaubt 
worden if, das ift die Lehre Eprifli” ; nach dieſem feſtſtehenden Lebhrbegriff (con- 
sensus Patrum) muß bie HI. Schrift erklärt werden. Alles mit diefer urfprüng- 
lichen Lehre im Widerfpruche Stehende iſt Neuerung und Ketzerei. Sp fagt Ter⸗ 
tullian de praescriptione c. 19: Non enim ad scripluras provocandum est, n80 
in his constituendum cerlamen, in quibus aut nulla, aut incerla vicloria est, aus 
par incerlae. Nam etsi non ila evaderet collalio scriplurarum, ut ulramque par- 
tem parem sisteret, ordo rerum desiderabat, prius proponi, quod nuno solum dis- 
putandum — est: quibus competat fides ipsa? Cujus sint scripturae 3 
A quo ei per quoa, ei quando, of quibus sit Iradita disciplina, qua Aust Christianiꝰ 
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Ubi enim apparuerit esse verilatem et disciplinae et fidei christianae, illie eris 
verifas seripturarum. Da aber vie Bifhöfe die von Gott eingefrpten: 
Träger der Zrobition find, fo iſt die Nebereinfiimmung mit dem rechtmäßigen, 
son den Apofteln herfammenben Biſchofe der fihere Beweis des Zufammen« 
hanges mit der apoflolifchen Weberlieferung, oder mit ber wahren, richtig ver= 
fandenen Lehre Eprifti. Die großen Apologeten des zweiten und britten chrift« 
lien Jahrfunderts ſchließen ſich Hierin auf das engfte an Jguatius an. Sp fagt 
Irenäus adv. haeres. Ill. 3.: Tradilionem aposlolorum in toto mundo manifestalam, 
in omni ecolesia adest perspicere. omnibus, qui vera velint audire; et habemus 
anumerare eos, qui ab apostolis inslituli sunt episcopi in ecelesiis, et suocessores 
rum usque ad nos, qui nihil tale docuerunt neque cognoverunt, quale deliratur 
ab his. — Tantae igitur oslensionis cum sint haec, non oportel adhuc quae» 
rere spud alios verilalem, quam facile est ab Ecelesia sumere; quum apostoli 
quasi in depositorium- dives plenissime in eam detulerint omnia, quae sint veri- 
tatis: ul omnis, quicumque velit, sumat ex ea potum vitae. Haec. est enim vita 
infroilus; -omnes aulem reliqui fures sunt et latrones eto. Drigenes in Matih. 
Comm. Serm. n. 46. fagt: Sed nos illis credere non debemus, nec exire a prima 
el ecolesiaslica radilione, nec aliter credere, nisi quemadmodum per successionem 
eoclesiae Dei tradiderunt nobis. Vortrefflich ſagt Tertullian de praescrip. 324 
Mea est possessio [dieit Catholicus haerelico], olim possideo, prior possideo, habeo 
origines firmas ab ipsis aueloribus, quorum fait res. Ego sum haeres Aposto- 
lorum. Siout caverunt testamento suo, sicut fidei commiserunt, sicut adjuraverunt, 
ita teneo. Vos cerle exhaeredaverunt semper et abdicaverunt ut extraneos eb 
inimieos. Bgl. Clem. Alex. Strom. VI. 17. 18. Wie Drigenes, Tertullian und 
Irendus die Onoflifer, fo haben Athanaſius, Baſilius und bie beiden Gregore 
die Arianer, und alle "Folgenden Kirgpenfehrer die Häretifer ihrer Zeit aus ber 
Tradition befämpft; an ihr hat ſich am Ende jede Irriehre als ein Abfall von 
der Lehre Eprifti erwiefen. In jeder einzelnen, unmittelbar oder mittelbar vom 
den Apoſteln gegründeten Kirche ſetzte ſich dieſer Iebendige Strom der Neber- 
lieferung, getragen durch die Reihenfolge der rechtmäßigen Biſchofe in beſonderer 
Beife fort. Er dxdorn de dıadogn (tüv Emioxonuw) zal ev ‚eraorn mol 
avıwg äyeı, us 6 vouog more xal oi sgogpiaı xal 6 xuguog, fagk 
Hegeſypyus beim Eusebius, hist. eccles. IV. 22. Zu der Uebereinſtimmung aller Ein- 
sellischen iß ein unmittelbarer Beweis gegeben, daß jede einzelne Kirche in ihrem 
richtigen @leife geblieben ift. Quod semper, quod ubique, quod ab omnibus creditum 
et, ſiellt daher Biceutius von Lerin als Norm auf, woran bie Aehtfeit einer 
Lehre, d. 5. ihre Herfiammung von ben Apofteln erfannt wird. Alle in ihrem 
Biſchof vertretenen Einzellirchen haben aber einen Mittelpunct in der Kirche von 
Rom, die in ber Perfon ihres Gründers, des HI. Petrus als des Oberhauptes 
der Spofel eine ganz befondere Bereifung göttlichen Schupes empfangen hat. 
In der Uebereinfliimmung mit ihr hat jede befondere Kirche die unmittelbare Ge- 
ihrer Mebereinfimmung mit ber Gefammtliche, und wenn irgendwo bie 
Harmonie geſtort ift, wird fie durch deu Nachfolger des hl. Petrus wieder her« 
sehellt. So fagt ſchon der HI. Irenäns adv. haeres. IIL 3: Sed quoniam valde 
kongum est, in hoc lali volumine omnium ecclesiarum enumerare successignes, 
mazimse ot anliquissimae el omnibus cognitae, a gloriosissimis duobus apostolie 
Petro et Paulo Romae fundalae et constitutse Ecolesiae eam, quam habet ab apo- 
Stolis traditionem et annunciatam hominibus Adem, per successionem episcoporum 
Pervenientem usque ad nos, indicantes, confundimus omnes eos, qui... praeter- 
quam oportet colligunt. Ad hanc enim Ecclesiam propter potiorem principalitatem 
necesse est omnem convenire Ecclesiam etc. — In welche Widerfprähe und Un- 
ir iten ber Proteflantismus durch die Leuguung des Traditiousprincipes 
Wu in Bezeg auf bie HL. Schrift, die als einzige Duchle des prißlihen Glaubens 
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gelten fol, gerathen muß, wird am klarſten einleuchten, wenn man betrachtet, 
in wie wefentlihen Stüden der Proteflantismus mit Verleugnung feines eigenen 
Principes zur Fatholifchen Tradition feine Zuflucht nehmen muß, nm felbfl das 
Anfehen der Bibel zu retten. Woher ſtammt die HI. Schrift? aus welchen Büchern 
befieht fie, wer find die Verfafler ihrer einzelnen Theile? welche Authorität hat 
fie; if fie nur aus menfhlicher Eingebung verfaßt, oder waren ihre Urheber vom 
hl. Geiſte infpirirt 20.2 Das find Fragen, von deren Beantwortung der Glaube 
an den Inhalt der HI. Schrift wefentlich bedingt ifl. Wer aber beantwortet dieſe 
Fragen? Die HI. Schrift felbft thut es nicht; und wenn fie es thäte, welches Ge⸗ 
wicht wäre auf das Zeugniß eines Außerlih nicht beglaubigten Buches für ſich 
ſelbſt zu legen? Der Proteflantismus mit feiner Leugnung ber Tradition hat fei- 
nen andern Weg, bie Aechtheit, Unverfälfchtheit und Yufpiration der hl. Schrift 
zu beweifen, als den ber fubjectiven Prüfung, und zerflört darum im Principe 
allen objectiv vermittelten göttliden Glauben. Höchſtens bringt er es zu einer 
Veberzeugung al6 dem Ergebniß feiner Kritik. Liefert aber die Unterfuhung das 
entgegengefeßte NRefultat, glanbt der Forſcher in der HI. Schrift Gründe zu fin- 
den, die gegen ihre Aechtheit, Unverfälfchtheit und Inſpiration zeugen, fo ftebt 
auch hier wieber die Subjectivität in ihrem Rechte, und der Proteflantiemus hat 
in feinem Principe durchaus feine Befugniß, die ungläubige Bibelkritik eines 
Strauß oder Wislicenns als unproteflantifh zu verbammen. Dadurch, daß er 
genöthigt iſt, die Authorität der hl. Schrift der fubjectiven Prüfung anheimzu- 
geben, legt ex ſelbſt das Geſtändniß ab, daß die HI. Schrift nicht fein auerfanntes 
Eigenthum if. Anders verhält es ſich mit der Fatholifchen Kirche, der beim Be⸗ 
ginne ihrer Wanderung durch die Gefchichte zu ihrer Beglaubigung von Bott die 
Hl. Schrift in die Hand gegeben wurde. Nur in ihrer Dand hat diefelbe Autho- 
rität gleich dem Beglaubigungsfchreiben eines Königs in der Dand bes von ihm 
bevollmaͤchtigten Gefandten. Wird die Schrift der Hand der Kirche entwendet, 
fo fann fie nur zur Taͤuſchung der Gemüther über die Vollmacht folder, bie von 
©ott feine Sendung haben, mißbraucht werben. Daß dieſelbe göttlich infpirirt 
fei, weiß nur die Kirche; aus ihrer Tradition Haben die Neformatoren, ohne es 
ſelbſt fih einzugefleben, ihre Annahme einer Infpiration gefchöpft. Nur die Kirche 
Tann wiffen, welche Bücher zur hl. Schrift gehören ; die Beflimmung des Kanone 
iſt ihr Werk. Nur fie behandelt die HI. Schrift mit der ihr gebührenden Achtung; 
fie Hat flets mit treueſter Gewiffenhaftigkeit über die Reinerhaltung ihres Textes 
gewagt und fie immer vor Profanation gefhügt, während es ber DHärefie immer 
eigen war, ben Canon durch Zuſätze oder Auslaffungen zu verändern, Texte und 
Ueberfegungen zu verfälichen, und durch Ueberlieferung der Bibel in die Hände 
der Profanen und Ungläubigen eine von den Chriſten ber erfien Jahrhunderte fo 
tief verabfcheuete Profanation fih zu Schulden fonımen zu laffen. Die Kirche 
endlich allein enthält in ihrer aus dem Munde bes Heilandes empfangenen Lehre 
den Schlüffel zum richtigen Verſtändniß der HL. Schrift. Sie braucht ihre Lehre 
nicht erſt aus verfchiebenen Quellen aufzufuchen, fondern fie hat diefelbe unmit- 
telbar aus dem Munde Ehrifli empfangen und verfünvet fie als heilige Weber- 
lieferung dur den Mund des ununterbrochen fortbauernden Apoflolates allen 
fommenden Zeiten. Die Tradition ift demnach nicht etwa eine untergeorbuete 
Duelle, woraus die Kirche, wenn etwa bie HI. Schrift nicht ausreichen follte, 
ihre Lehren zu fchöpfen hatte, fondern fie if Die aus dem Munde Chriſti ſtrömende 
Hauptanelle. Was nicht in diefer allgemeinen Ueberlieferung enthalten iſt, d. h. 
was nicht vom Anfange an und überall in der Kirche ift geglaubt worden, das 
kann auch nicht vom Chriflus und den Apofteln ſtammen. Db eine Lehre ın der 
dl. Schrift fiehe oder nicht, das macht Feinen wefentlichen Unterfhieb, wenn bie- 
felbe nur dur das Princip ber Trabition als apoſtoliſch kann nachgewiefen wer- 
deu. Viele Lehren des hriftlichen Olaubens find in der HI. Schrift nur angedeutet ; 
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viele werben als befannt vorausgefegt, und würben rein unverflänblich fein, wenn fie . 
nicht aus bem Leben der Kirche und aus der beftändigen Ueberlieferung ihre Erllarung 
und Ergänzung fanden. Bor allem aber würde, wie ſchon bemerft wurde, das An« 
fehen der Hl. Schrift felbft zufammenfallen, wenn diefelbe nicht durch die Tradition 
getragen würde. Ego vero Evangelio non crederem, fagt der hl. Auguftinus, 
nisi me Ecelesiae calholicae commoveret auctoritas. Selbft alle Härefien haben 
das Wahre, welches in ihrer Lehre enthalten iſt, nur aus der Ueberlieferung der 
Tatholifgen Kirche, das Falſche nur durch die Leugnung der traditionellen Wahr« 
heit gewonnen, während fie die Schrift zur Erhärtung des Irrthums ſowohl als 
der Wahrheit gebrauchen. So haben die Neformatoren außer der Lehre über die 
Yufpiration der hl. Schrift eine Denge von Lehren aus der Fatholifchen Tradition 
gefhöpft, die in der Schrift entweder gar nicht enthalten-oder nur fo unbeftimmt 
angebeutet find, daß ein fühner Griff dazu gehört, dieſelben aus diefer angeblich 
eingigen Duelle herleiten zu wollen. Gegen den Maren Ginn der Hl. Schrift 
feiern die Proteſtanten nicht den Sabbath, fondern den Sonntag, haben mit den 
KRathofiten die im alten Bunde genau vorgefehriebene Dfterfeier verändert, taufen 
ſelbſt anmündige Kinder, obwohl die hl. Schrift nur die Glaubenden zu taufen 
befießlt ıc. Dagegen find die von ihnen aufgeftellten Irrlehren nur als Gegenfag 
zur Tradition zu begreifen, während die hl. Schrift gerade das Gegentheil diefer 
Irriehren vielleicht Harer und beftimmter, als irgend welche andere Lehren aus- 
foriht. Dahin gehören 5. B. die Lehren von der realen Gegenwart Eprifti im 
Sarramente der Euchariftie, von der Nothwenbigfeit guter Werke zur Geligfeit, 
von dem Vorrange Petri, der Unfehlbarfeit ver Kirche u. dgl. m. Vergl. hierzu 
die Art. Bibel und Eregefe. [Eouard Micelis.] 

Traditores, ſ. Abgefallene. 

Zradueianer, [. Seele, Luciferianer (Bd. VI. ©. 613), Manes 
(8. VI. ©. 798), und Tertullian (®b. X. ©. 754). . 

Zragbimmel, |. Baldachin. 

Zrägbeit, f. Sünde. 

Zrajanns (M. Ulpins Nerva), der erfte der nicht aus Italien gebürtigen Kaiſer 
war im 3. 806 n. Erb. Roms in der fpanifchen Stadt Stalica geboren und ent» 
Rammte einer angefehenen Familie. Mit feinem Bater, der fhon unter Kaiſer Nero 
zu hohen militärifchen Würden ſich emporgeſchwungen, machte er in noch jungen 
Jahren einen Feldzug gegen die Parther mit und trat nach zehmjähriger Dienf- 
zeit aus dem Militärverbande aus, um auf das Feld bürgerlicher Thätigfeit über- 
jugehen. So erlangte er unter Domitian im 3. 839 d. St. die Prätur und 844 
das Eonfulat. Hierauf wurde Trajanıs vom Kaiſer (wahrſcheinlich als Statt- 
halter) nad Spanien und von dort an den Niederrhein gegen die unruhigen 
teutfhen Grenzvodlker entfenbet und blieb auf dem eben genannten Poften bis zum 
Ende Domitions und Nervas. Das Hauptverbienft, welches Trajanus ſich in 
diefer Bebienflung fammelte, befand darin, daß er bie ganz zerfallene Kriegs - 
sucht der römifchen Truppen wieberherftellte. In diefer Zeit wurbe er, nachdem 
er ſchon früge die allgemeine Aufmerkfamfeit auf fi gezogen hatte, vom Raifer 
Rerva, mit welchem er gar nicht verwandt war, lediglich in Berüdfichtigung 
feiner perſonlichen Vorzüge aboptirt und damit zum Mitregenten und Nachfolger 
beffimmit. Schon im Januar 851 flarb Nerva, worauf Trajanus fofort zw 
Ein a. Rh., wo er fih noch immer befand, in einem Alter von 42 Jahren die 
Regierung antrat. In feinem erfien officiellen Acte ertheilte der neue Kaiſer 
dem Senat alsbald die Berfiherung, daß unter feiner Herrfchaft fein Guter 
etwas zu fürchten Haben folle. Um biefer Kundgebung thatfählihe Beftätigung 
zu verleigen, fiel er einerfeits über die verhaßten Delatoren her; einige wurden 
für ihre Berbregen mit dem Tode beftraft, die Mehrzahl auf Juſeln des Mittel- 
merres in Berbannung geſchidt, andererfeits traf Trajans Rache nicht weniger 
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die unrihigſten unter ben Prätorianern, welche feinem Adoptivvater bie letzte 
Zeit des Lebens ſo bitter gemacht Hatten. Nachdem Trajan durch ſolche Maß⸗ 
regeln die Herrſchaft fich geficdert hatte, kam er erſt gegen das Ende des Jahres 
852 na Rom und befefligte die Anhänglichleit des Heeres und des Volles durch 
Eongiarien und Donative. Trajan befaß durch und durch den energifhen Charak⸗ 
ter eines tüchtigen Soldaten. Es mußte darum in feinen wie in den Augen eines 
jeden ehrliebenden Romers ein wahrer Gräuel fein, daß Kaiſer Domitian ganz 
und gar uneingeben? des römifchen Namens ſich fo tief erniedrigt hatte, an das 
feindlige Grenzvolk der Dacier jäprlih Tribut zu bezahlen. Ohne fih darum 
lange zu befinnen machte fih Trajan alsbald auf, die Würde bes Reiches nal 
dieſer Seite Hin wieder zu Ehren zu bringen und überzog die Dacier noch im 
Jahre 100 m. Ehr. oder 853 d. St. mit Krieg. Nach zweijährigen für die Römer 
glüdlihen Kampfe waren die Feinde gendthigt einen Frieden anzunehmen, durch 
den fie unter ihrem Fürſten Decebalus zwar noch unabhängig blieben, aber zu 
harten und bemüthigenden Bedingungen ſich verfiehen mußten. Die Beflegten 
griffen darum fhon im J. 104 abermals zu deu Waffen, wurden aber von ben 
Römern unter Trajans Anführung bis 106 fo vollfländig überwunden, daß Dece- 
balus feinem Leben freiwillig ein Ende machte. Jetzt konnte Trajan, im Gegen⸗ 
faß zu der traditionell gewordenen Marime, Rhein und Donau ale die Grenzen 
der römifchen Herrſchaft zu betrachten, dem Kipel ein Mehrer des Reiches zu 
werben nicht widerſtehen und verwandelte Dacien in eine römifche Provinz. Faſt 
zu gleicher Zeit Tieß der Kaifer durch U. Eornelius Palma auch das fleinige 
Wrabien unterwerfen, wiewohl diefe Unterwerfung mehr eine ſcheinbare als wirk⸗ 
lige gewefen zu fein ſcheint. Nunmehr folgte eine längere Periode bes Friedens, 
bis Trajan 115 n. Ehr. wegen Armeniens mit den Parthern in einen Krieg ge- 
rieth, deffen Einzelheiten wir Hier füglih übergehen konnen. Es genügt zu 
bemerken, daß die Refultate diefes Kampfes mehr glänzend als bleibend waren, 
und daß die Müfen und Strapazen deffelben das Leben des Kaiſers wahrfcheinlich 
verkürzt haben. Deun als er ſcheinbar am Ziele feiner Wänſche angelommen, 
ſich anſchickte, aus dem Drient nah Rom zurüdzulehren, flarb er im Auguf 117 
etwa über 63 Jahre alt zu Selinus in Cilicien. Raum aber hatte Trajan bie 
Augen gefchloffen, als die raſch unterworfenen Länder eben fo raſch wieder ab- 
fielen, während fein Nachfolger einfihtsvoll genug war, die unhaltbaren Erobe⸗ 
zungen preiszugeben. Verrathen aber aud die orientalifhen Kriege Trajans 
meßr die fo ausgeprägt bervortretende militärifche Seite des Charakters, zeigen 
fie mehr einen gewiſſen romantifchen Auffhwung des Gemüthes, al6 den prac- 
tifden Sinn des gewiegten Staatsmannes; war felbfi die Erwerbung Daciens 
ein Zuwachs, deffen Behauptung feinen Nachfolgern theuer zu fliehen kam und 
zuerſt unter allen Reichsläudern wieber aufgegeben werbeu mußte: fo hat gleich⸗ 
wohl die Eroberung diefer Provinz in anderer Beziehung bie bleibendſten Folgen 
nach ſich gezogen. Denn nicht nur, daß in dem Umkreiſe dieſes Landes eine 
Menge von römifchen Eolonien gegründet wurbe, fondern in ben beiläufig 150 
Jahren, während deren Dacien dem Scepter der Imperatoren gehorchte, haben 
die Römer den Stempel ihrer Bildung den Daciern fo vollkommen aufgedrückt, 
daß das Volk ganz und gar romanifirt wurde und bie Sprade der Wallachen 
noch Heut zu Tage nichts als eine verborbene Form des Lateinifchen if. Es wäre 
aber ungerecht zu befaupten, daß Trajan feinen Namen nur durch folde aus 
Krieg und Eroberung hervorgegangene Erfheinungen verewigt habe. Die Kriege 
Trajans verfchlangen große Geldſummen und doch konnte ex die Steuern herab- 
fegen, da er ein guter Finanzmann war und für eine tüchtige Berwaltung ber 
Provinzen forgte. Sp blieb auch noch Geld übrig für Werke des Friedens. lub 
das iſt gerade die Seite, von welder Trajan unter der Zahl der römifchen Kaiſer 
‚einen fo ausgezeichneten Rang behauptet. Denn au auf biefem Gebiete ſchoͤpfe⸗ 
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riſher Thatigkeit zeigte der Kaiſer die ungemeine Energie feines Willens, indem 
er für Straßen, Brüden, Wafferleitungen, Anlagen von Seehäfen, (theilweiſe) 
Audtrodfinung der pontinifgen Sümpfe und Hochbauten aller Art zu Nom, it 
alien und in den Provinzen ungeheuere Summen ausgab, Privaten und Ge- 
meinden durch Wort und Deifpiel zur Nachahmung anfeuerte und fogar für die 
Berbefferung der Baupoligei beforgt war. Diefe Bauluft Trajans kam auf ber 
Kumft zugute, welde, feit Ianger Zeit vernachläßigt, zu einer netten Dfäthe 
erftand und eine Menge bewunderungswürbiger Werke fhuf. Befonders berühmt 
geworben ift im diefer Beziehung das von Trajan angelegte Forum Ulpianum 
mit der no vorhandenen gegen 150 Fuß hohen Säule, auf welcher in Basreliefs 
die merfwürbigften Ereigniffe ans Trajans zweitem daeiſchen Krieg dargeftellt find. 
Diefe Darfiellungen gewähren nicht nur ein Hohes antiquarifhes Intereffe, fon- 
dern fie liefern auch nad Niebuhrs competentem Urtheil den Beweis dafür, dag 
die Kunft, die fon unter Habrian nur geſchmackloſe Machwerke yervorzubringen 
wußte, unter den Principate Trajans fih auf der Stufe hoher Bolltommenpeit 
befand, Nur im Vorbeigehen Fann hier daran erinnert werben, was dieſer Kaiſer 
für die Beförderung des Poftwefens und für bie regelmäßige Beifuhr der Lebens“ 
mittel befonders für das Beburfniß der Hauptflabt gethan hat. Waren auch die 
von ihm gegründeten Berforgungsanftalten für arme Kinder nicht von dem Oritmd- 
einer Humanität, fondern von der Rückſicht auf Heranbildung eines 

tüdtigen Golvatenftandes eingegeben, fo dürfen fie doch feineswegs ganz mit 
Stiüfgmweigen übergangen werden. Ebenfo erwähnen wir nur ganz in Kürze, daß 
Trajan au dem Senate einen ziemlich freien Spielraum ließ, mit der Rechts- 
pflege ſich perſonlich befaßte und eine Menge wohlthätiger, das Eioil- und Eri« 
minafreöt betreffender Anordnungen traf. Die gute Folge davon war, daß 
wieder ein fefter fiherer Rechte zuſfand eintrat, vor dem Jedermann ſich zu beugen 
hatte. Und wie durch die Banunternehmungen Trajans die Kunft wieder auf- 
Irbte, fo war er au, wiewohl er für feine Perfon tieferer Bildung ermangelte, 
nicht ohne Sinn für Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit. Mit Nerva und Trajan 
atpmeten die Geifter aus dem lehmenden Drude langwieriger Kuechtſchaft wie zur 
weuem Leben auf, und Trajan errichtete, um bie freie Bewegung berfelben zu 
fordern, Bibliotheken und ſchrieb ſelbſt Denkwürdigkeiten über feine daeiſchen Feld- 
zäge. Daher kommt es, daß die meiflen und ausgezeichnetſten Schriftfieller des 
fogenannten filbernen Zeitalter& der lateiniſchen Literatur in diefe Periode fallen, 
ia welder, wie der vielbemunderte Meifter der römifhen Geſchichtſchreibung fagt, 
das feltene Glüd der Zeiten wiedergekehrt war, zw denken und zu fprechen, was 
man wollte. Auch darf nicht vergefien werben, daß Plotina die Gemaplin und 
Marciana die Schweſter Trajans unter die achtungsöwertheſten weiblichen Charak- 
tere der römifhen Geſchichte gehören. Und das übte offenbar den wohlthätigften 
Einflnf. Denn während bisher faſt alle Frauen der kaiſerlichen Familien von 
via an dur die Schandbarkeit ihres Lebens die Ausgelaffenheit und zügellofe 
Frechheit ihres Geſchlechtes befonder6 unter den Frauen der höheren Stände 
trmuthigt und befördert hatten, trat nunmehr ohne Zweifel durch das Beifpiel 
Plotiaas und Marcianas eine überaus wopltgätige fittliche Reaction ein. So war 
Xrajan dur feine vaftlofe Thaͤtigkeit, durch biebere®, leutſeliges ja heiteres 
Befen durch feinen überall Gerechtigkeit und Ordnung fördernden Sinn ein wahr« 
Haft populärer und beliebter, ja ohne Frage einer der ausgezeichnetſten Kaiſer 
de6 römifgen Reiches. Was man an ihm mit Recht getadelt hat, if eine ge» 
wiffe, wenn auch unſchuldige Eitelkeit, Liebe zum Wein und „ein unreines Intereffe 
für Perfonen des eigenen Geſchlechtes“. Und wiewohl Trajan von dem erfien 
Zage feiner Regierung an fi zu dem Grundſah befannt hatte, daß unter feiner 
[Haft Riemanden eine Strafe ohne Berſchuldung treffen folle, fo iſt der 
Neifer doch darch feine Behandlung der Epriften dieſem Verſprechen untrek 
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geworden. Es iſt daher nothwendig, daß wir uns über die unter ſeiner Regie⸗ 
rung erfolgte und von ihm gebilligte Chriſtenverfolgung etwas weiter auslaſſen. 
Unter der kurzen Regierung Nervas waren bie Chriſten unangefochten geblieben. 
Im J. 99 n. Ehr. aber erließ Trajan ein Beleg gegen die Hetärien oder gefchlof- 
fenen Verbindungen, das auch auf die Epriften angewendet werden konnte. Und 
das iſt in der That bald gefchehen. Denn als der jüngere Plinius im J. 110 
Statthalter in Bithynien und Pontus wurde, fam er in Gegenden, in welden 
fich fehr viele Chriften befanden. Bald wurden nuu ein Menge derfelben vor deu 
Richterſtuhl des Landeshauptmanns gebradt. Anfänglich nun hatte Plinius unbe- 
denfli die vor fein Tribunal gebradten Ehriften zur Abfchwörung ihres Glau⸗ 
bens aufgefordert und dieſelben, falls fie nach dreimaliger Aufforderung, uner- 
fgütterlih an ihrem Glauben fefthielten, zum Tode abführen laffen. Nachgerave 
aber wurde der Statthalter, offenbar durch die Menge diefer Fälle bedenklich 
gemacht und wendete fih in feiner Berlegenheit in einem uns noch erhaltenen 
Briefe an feinen Faiferlihen Dberherrn um weitere Berhaltungsbefehle.. Wie 
Plinius in diefem Briefe berichtet, hatte er fih Mühe gegeben, der Sache auf 
den Orund zu fommen. Aber obgleich ex nach dem harten Verfahren der römifchen 
Eriminaljuftiz fogar die Folter angewendet, fo Eonnte er doch nirgends ein eigent- 
liches Verbrechen entveden. Die ganze Echuld ber Chriſten beftand darin, daß 
fie am Tage des Herrn zufammenfamen, Chrifto als Gott Loblieder fangen und 
fih gegenfeitig durch ein heiliges Verfprechen banden, feinen Mord, Diebſtahl, 
Ehebruch u. f. w. zu begehen und daß fie dann Abends zu einem fchuldlofen 
Maple fich verfammelten, ein Brauch indeß, den fie nach dem gegen die Detärien 
erlaffenen Geſetze aufgegeben Hatten. Dan möchte nun glauben, daß Trajan das 
Verfahren feines Statthalters gemißbilligt hätte. Doch davon das gerade Gegen⸗ 
theill Einmal nämlih war Trajan fowohl als Plinius viel zu fehr in der ächt 
antik⸗heidniſchen Lebensanfhauung befangen, als daß fie vermocht hätten, bie 
Berechtigung eines Sinnes anzuerkennen, der ſich weigerte dem Bildniß bes 
Kaiſers durch die Darbringung von Wein und Weihrauch feine (abgöttifhe) Ber- 
ehrung zu bezeugen. Konnte man daher den Ehriften fein eigentlihes Verbrechen 
nachweiſen, fo fchien wenigftens diefe Verftodung und unbeugfame Hartnädigfeit 
ſtrafwürdig. Sodann hatte in jenen Provinzen die Zahl der Ehriften fo fehr 
zugenommen, daß die Tempel mehr und mehr zu veröden, der Opfercult außer 
Uebung zu fommen drohte. Dazu fam weiter, daß durch die harten Maßregeln 
des römifchen Statthalters erfchredkt in der That eine Menge todter Namenchriften 
von dem DBelenntniffe ihres Glaubens wieder abgefallen waren. Man fiebt alfe, 
einerfeits eine Art von Inſtinet, daß dem Heidenthume durd die weitere Ber- 
breitung der neuen Religion Gefahr erwachſen, andererfeits die eitele Hoffuung, 
daß der chriſtliche Glauben ohne allzugroße Mühe wieder unterbrüdt werben 
könne, trägt die Schuld daran, daß Zrajan auf die Anfrage feines Statthalters 
die merkwürdige, an einem unheilbaren Widerfpruch leiveude, Nefolution erließ, 
durch welche er das bisherige Verfahren des Flinius in der Hanptfache billigte 
und doch nach zwei Seiten hin milderte. Deun einerfeits lag eine ben Chriften 
zu gute fommende Ermäßigung fhon darin, daß Trajan in der Rathlofigkeit feines 
Sinnes für einen ſolchen ihm ganz neuen Fall einen feflen Rechtsgrundſatz auf⸗ 
zuftellen, wenigflens das Verbot beifügte, die Ehriften aufzuſuchen; nur wenn fie 
angegeben und überwiefen wären, follten fie beftraft, die zum Heidenthum Zurück⸗ 
fehrenden aber außer Verfolgung gefegt werben. Plinius hatte ferner au deu 
Kaifer berichtet, bei einer Unterfuhung gegen Chriften fei ihm ein anonymes 
Namensverzeichniß vieler diefer neuen Religion Angehörigen eingehändigt worben. 
Nun mußte fih aber nah römifhem Eriminalverfahren der Aufläger nennen. 
War bieß eine wohltgätige Schugwehr des Angeklagten, fo fam dieſelbe nunmehr 
auch den Chriſten zu ſtatten, indem der Kaiſer in feiner Antwort auf das Schreiben 
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des Pinins fih gegen die Zuläffigfeit anonymer Ungebereien aufs’ nach- 
fe verffärte.. Denn nachdem feine anonymen Libelle mehr angenommen 
werben durften, wurde ben Privatverfolgungen ein Ziel gefeßt und damit ber 
Verfolgung überhaupt ein mägtiger Hebel ihrer Wath aus den Pänden gewunden 
Sleich woh Hand der Berfolgungsfugt von Juden und Heiden auch fo noch ein 
weiter Spielraum offen. Denn nit nur in Bithynien und Pontus, fondern auch 
in Sprien und Paläftina haben die Chriſten unter Trafan Verfolgung erlitten, 
Namentlid ift uns überliefert, daß der 120jährige Simeon, Biſchof von Jeru— 
falem (f. d. A.) dem Fanatismus der Juden zum Schlachtopfer gebracht und an’s 
Rreuz geflagen, der hl. Ignatins Biſchof von Antiohia Cf. d. 4.) aber von 
Zrajan ſelbſt in Bande gelegt, nach Rom geſchickt uud daſelbſt zur Augenweide 
des entmenfchten Pöbels von Löwen zerriffen worben ift. Vergl. hierzu den Art, 
Eprifienverfolgungen. [ällfgayer.] 

Zranfopfer, f. Opfer. 

Transfiguratio Christi (Berlärung- Eprifii- ef). Es wird im 
Morgen- und Abendland am 6. Auguft zum Andenfen an bie Berflärung Chriſti 
auf bem Berge Thabor (Mattp. 17) begangen. Sehr ſchon findet fih der Zwed 
feiner Feier im folgenden Gebete der griechiſchen Kirche ausgedrüdt: „Der Da 
auf dem Berge Thabor verflärt worden, Chrifius unfer Gott, und Deine Jünger 
die Herrligfeit Deiner Goitpeit Haft erblicken laſſen, beſtrahle aud uns mit dem 
Lite Deiner Erfenntnif, und Teite und auf den Weg Deiner Gebote, als der 
allein Gute und unfer befter Freund.“ Im Abendland if es bloßes Chorfeft, 
bei den Griechen eines der zwölf großen Feſte im Jahre. Es Hat fih nah und 
nad verbreitet, und if befonbers alt im Morgenlande. Im Abendlande findet 
es fig im Martprologium Wandelbert's, der im neunten Jahrhundert lebte, vor- 
gemerft; wurde aber geraume Zeit hindurch nur hie und da begangen. Potho 
deun ſpricht ſogar noch im zwölften Jahrhunderte von feiner Einführung in 
einigen Klöftern als einer Neuerung, die feine Verwunderung errege (de statu 
dom. Dei 1.3). In der gefammten abendländifchen Kirche wird es feit dem Jahre 
1457 auf Anordnung des Papſtes Calixtus III. begangen (Raynald. ad a. 1457 
n. 23), Anlaß dazu gab ein von den Chriſten gegen bie Türken im 3. 1556 bei 
Belgrad erfochtener Sieg. : 

Trauskaukaſien. Man fehe insbefondere die Art.: Armenien, Iberien 
uud Layier. Unter Transfaulaflen verfichen wir die heutigen ruffifhen Be- 
fidungen jenfeits des Kaulaſus, deren Hanptbeftandtheil das alte Königreich 
Georgien — Grufien — mit der Hauptſtadt Tiflis, und ein Theil von Armenien 
mit dem Notionalpeiligtfum dem Klofter Etſchmiadſin if. Die wichtigſte Duelle 
der Geſchichte der karthliſchen Völker, zu welchen die Grufler, Imerethiner, Din« 
grelier, Suanen, Gurier und Lafen (Lazier) gerechnet werben, if das Werk, 
welches der alte georgifhe König Walptang V. nad den im Kloſter Ghelati und 
in ver Metropolitankirhe von Micheda aufgefundenen Chroniken herausgeben ließ. 
Ein Georgier überfegte diefe Geſchichte in das Nuffifche, uud Klaproth übertrug 
diefe Ueberſehung in das Zeutfche. Alle fpäteren Forſcher und Reifenden, die über 
die GöhR verwidelte Geſchichte diefer Länder fihrieben, haben diefe Hauptquelle 
benägt. Thogorma (Thargamos), Noahs Urenkel, if Bater aller Kaufafler 
and Koldier. Sein Sohn Hhaos ragt tapfer hervor. Er befiegte den König 
Nebrod und befreite fein Bolt von den Affyrern. — Später kamen bie Seythen 
vom Norden, und plünberten und zerflörten das karthliſche Reich. Georgien kam 
unter Perfin, Koichis unter bie Griechen. Da kam Iskauder, d. i. Aleran- 
der d. Er. Sein Statthalter Afon drüdte das Volk. Der Karthler Pharnabas 
fürzte ihn, und dieſer gründete 247 v. Epr. eine Dynaftie, Kolchis trennte fi 
fäter von Georgien, und fiel um 100 v. Ehr. an Mithridat von Pontus, wähe 
rend das ſtammverwaudte georgifhe Volk in die Hand der Arfaciven fiel. Dan 
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eroberten die Römer Kolchis, in welchem Lande bie Städte Phaſis, Heraclea, 
Dioscurias blühten. An die Stelle des Namens Kolchis trat der Name Lafien 
(f. Oregorovins „Leben Hadrians“ — 1851 — ©. 61 f.). Der Perferfönig 
Ehosru firebte nach diefen Gegenden, in welchen Juſtiniaus und Ehosru’s Heere 
kaͤmpften. Die Lafen waren damals Chriſten und flritten an der Seite der Römer 
mit der größten religidfen Begeiſterung, gegen die Perfer, die ihnen mit Gewalt 
die Lehre Zoroaſter's aufpringen wollten (f. „Lazier"). Das Ende des fhred- 
lichen Krieges war ein Vergleich; der größte Theil von Kolchis blieb bei ber 
römifchen Herrfhaft, und den einheimifhen Fürſten. Das Boll der Suanen 
aber erkannte die perfifde Dberhoheit an. Vom J. 562 an wird bie Gefcdichte 
des alten Kolchis fehr dunkel. Erſt gegen Ende des zehnten Jahrhunderts wurbe 
Kolchis wieder mit Georgien verbunden, anf deſſen Thron ſich feit 787 vie 
Dynaftie der Bagratiden erhoben hatte. Unter diefem Herrſcherhaus hatte das 
Reich manche blühende und glorreiche Zeit. Der tüchtigſte Herrfcher der vereinig- 
ten Farthlifhen Völker war eine Frau. — Der Kriegsruhm der karthliſchen Bölter 
unter der Rönigin Thamar war damals weit verbreitet. Sie beherrfchte den 
ganzen Iſthmus zwiſchen dem fhwarzen und Fafpifhen Meer, unterwarf fi 
Armenien bis zu ben Ufern des Arares, und befiegte ſelbſt die Mehrzahl ver 
ftreitbaren Völker des Kaukaſus, welche fie zugleich zum Chriſtenthume befehrte. 
Aus diefer Zeit follen die Capellen flammen, deren Trümmer man noch hie und 
da zerfireut im Gebirge findet, fowie die hölzernen Kreuze au den Stänmen ber 
HI. Eichen im Tſcherkeſſenlande. Faſt alles Gute und Große, was in Raufaflen 
geſchah, und unbefannten Urfprungs iſt, jede Ruine ohne Namen, jedes alte 
Schloß und jede bedeutende Kirche wird diefer Königin zugefchrieben, deren Namen 
die Armenier fo gut wie die Kolchier und Georgier fi aneignen. Biele Orte 
in Georgien flreiten fid um ben Beſitz ihres Grabes. Eine andere Königin 
Thamar, die um die Mitte de6 13. Jahrhunderts lebte, führte ein ausfchweifen- 
des Leben, vertauſchte das Chriſtenthum mit der Lehre Mohammeds, und floß, 
bedroht von ihrem Gatten, zu den tartarifhen Seldſchuken. Damit begann eine 
traurige Periode biefer Länder. Bürgerkrieg, Brand und Morb verheerten das 
Land. Nah wiederholten Einfällen der Mongolen erfchien der ſchreckliche Timur, 
ber verheerend und würgend durch Aflen zog, und nichts als bampfende Trümmer, 
Wüfteneien und Schadelpyramiden Hinter fi Tieß. Auch Tiflis und Kutais wur- 
den von ihm zerflört. Der georgifhe König Bagrab V. befehrte fi als Ge⸗ 
fangener Timurs zum Islam, um fein Leben zu reiten. Mit einem tartarifchen 
Heerhanfen entließ ihn Timur in fein Land. Bagrad aber wollte fih rächen, und 
ließ diefe Tartaren in einem Hinterhalte niebermegeln. Durd eine zweite Ber- 
heerung nahm Timur ſchreckliche Rache. Zur Zeit des Könige Alexander, der 
in der erfien Hälfte des 15. Jahrhunderts herrfchte, kehrten beffere Zeiten wieder, 
auch die Städte erfianden ans ihrem Schutte. Aber unglüdliher Weiſe theilte 
Alerander fein Reich unter feine drei Söhne. Aus diefer Theilung folgten 
S00jährige Kriege im Innern, von feltener Ruhe unterbroden. Georgien nub 
ber Weſten von Trauskaukaſien kamen fo allmäplig unter die Oberhoheit Perfiens, 
während die Türken über die kolchiſchen Länder herrfchten. Bis gegen Ende bes 
18. Jahrhunderts bezahlten die Dadiane (Hänptlinge) von Diingrelien und bie 
Fürften von Gurien an die Türken jährlichen Tribut an Geld und Sclavinnen. 
Mit dem Anfange diefes Jahrhunderts kamen diefe Länder an Rußland, und 
zwar famen Georgien, Imerethien und Gurien birect unter Rußlands Scepter, 
während diefe Macht die Dadiane oder Häuptlinge in Dingrelien unter ihrer 
Dberhopeit fortbefehen ließ. Durch Manifefle vom 18. Januar nnd 24. Gep- 
tember 1801 erfiärte Rußland fih zum Herrn dieſer Länder. „Nicht zur Ber- 
größerung unferer Macht, nicht aus Eigennutz, fagte das letztere Manifeft, nicht 
zur Erweiterung ber Orenzen des ohnedem ſchon fo ansgebreiteten Reichs, haben 
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hatten, diefe wurde 1661 durch Fatholifhe Miffionäre gegründet. Die 
yurbe unter dem Perſer Aga-Mahomed Khan verwüftet, und erfi nach ver 
ag Georgiens von den Perfern wieder bergeftellt. Ueber ein Jahrhundert 
ie georgifhen Könige den wenigen Katholiken in ihrem Lande Schutz 
wen, daſſelbe thaten auch die Ruffen bis zum J. 1845. Im Frühjahre 
mrben die fatholiihen Miſſionäre dur einen Ukas plöglih des Landes 
w. Sie riefen zwar den Schu Roms an und beriefen ſich auf ihre alten 
Da ſchleppten Koſaken mit brutaler Gewalt fie an den nähften Seehafen, 
Bahrzeug führte fie nah Trapezunt, wo fie ihrem Schickſale überlaffen 

Ebenfo that man es mit den Capucinern in Gori und Kutais. In Gori 
unter 3400 Seelen viele Ratholifen. Der Proteflant Moriz Wagner fagt 
wi: „Zur Zeit meines Aufenthaltes wohnten dort nod italienifche Capu⸗ 
veiche wenige Dionate fpäter das Schickſal ihrer geiftlihen Eollegen in 
ud Kutais theilten, und unter Begleitung von Kofafen nad dem nächſten 
a gewaltfam abgeführt wurden. Die Mönde hatten auf die katholiſche 
rung einen großen Einfluß. Daß fie ihren religiöfen Einfluß je auf poli⸗ 
egenflände ausgedehnt, oder in irgend einer Beziehung mißbraucht hätten, 
w nuferer Kenntniß gelommen. Auch hat die ruffifhe Regierung nicht für 
mden, die empdrende Härte, welche fie gegen dieſe Priefer übte, zu 
igen, oder auch nur Motive dafür anzugeben. Außer dem Bau der 
ben Kirche verdankt man diefen Mönchen auch die Errichtung eines 
8 und einer Schule.” Zu Kutais befanden fi gewöhnlih une zwei 
er, deren Klofter, vom ſchönſten Baumgrün umfchattet, in reizender Tage 
weltberühmten Phaſis fland. In Kutais und der nächſten Umgegend lebten 
tholiken, meift Armenier. Auch diefe Mönche von Kutais wurden deportirt. 
ın aus den armen verlaffenen Ratholilen in Tiflis, Gori und Kutais 
un, daran läßt fich nur mit Wehmuth denken, wenn man an bie Schickſale 
tten Kirche in Rußland denkt. — „Reife nad Kolchis, und den teutſchen 
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Betheiligten vortheilgafter, doch mindeftens feinem früheren Einfommen äquiva⸗ 
Ienter fein, weil ex fonft den Charakter der Strafverfegung (f. Translocatio) 
annehmen würde. Die Translation eines Prälaten insbefondere eines Erzbiſchofes 
oder Bifchofes febt das Vorhandenfein der dringendflen Urfachen, und wo das 
Wahlcolleg das Defignationsrecht hat, die Poftulation voraus (ſ. Biſchof, Lit. 
D. or. 3, Bd. II. S. 33 f.). In ähnlicher Weife kann bei Patronatepfründen bie 
Zuflimmung des Patrons nicht umgangen, und muß heutzutage in beiden Fällen 
die Iandesherrlihe Genehmigung erholt werden. Bgl. Kirchenamt. 
Zranslation eines Feſtes. Defters gefhieht es im Jahr hindurch, daß 

auf einen und denfelben Tag zwei ober noch mehr Feſte zufammenfallen,, ober. 
ein Feſt an einer nach dem Wochencyclus wiederkehrenden Feier begangen werben 
fol, die der Begehung des Feſtes Feinen Platz mehr laßt, oder wenigftens nicht 
von diefem verdrängt fein will. In diefem Kalle gibt e8 drei Regeln: 1) bie 
geringere Feier wird in einem ſolchen Jahre ganz ausgelaffen; 2) der geringern 
Feier gefchieht neben der wichligern, welde den Ritus des Tages regelt, blof 
Erwähnung; 3) fallen zwei wichtige Feiern zufammen, fo wird die dem Range 
nach mindere verfohoben. Das gänzliche Auslaffen widerfährt 5. B. den eiufadhen 
Zeften (Festis simplicibus), wenn fie mit einem Doppelfefte der erften Elaffe 
zufammenfallen, die Wichtigkeit der höhern Feier laßt fie vergeffen. Erwäh- 
nung (f. d. X. Commemoration) beanfpruden befonders die Sonntage, die 
höheren Ferien und die Schlußtage der Dctaven, wenn fie ein höheres Feſt in 
den Hintergrund ſtellt, da fie zu wichtig find, ale daß fie ganz ignorirt werben 
könnten. Berfchoben werben die Doppel- und Halbdoppelfeſte, wenn fie entweder 
von einem Doppel- oder Halbboppelfefte Höheren Ranges, oder durch eine nad 
dem Wochencyelus einfallende HI. Zeit verdrängt werben: es gefchieht um Muße 
zu haben, ihnen auch noch einen eigenen Tag widmen zu fönnen. Diefes Ber- 
fhieben von Doppel- und Halbboppelfeften nennt man nun Translation von 
Feſten, ed wird in dieſem Kalle die Feier, für die urfprünglich ſchon ein beſtimm⸗ 
ter Tag nach dem Jahrescyclus angeorbnet if, auf einen andern verlegt (trans- 
ferirt). Nur ift hiebei zu bemerken, baß diefe Translation, abgefehen vom Fefte 
Mariä Berkündigung, wenn es auf den Charfreitag over Charfamflag fällt (S. R. 
C. 2. Sept. 1741), nur für den Ritus in der Meffe und im canonifchen Stunden 
gebete gilt, fomit ein allenfalls gebotener Feiertag als ſolcher nicht transferirt wird, 
fondern als gebotener an feinem herfümmlichen Tage zu begehen ifl. Trifft bie 
Translation eines Heftes in jedem Jahre zu, fo wird fie Mutation genannt. Se. 
dieſem Falle wird für ein ſolches Feſt, wenn es Doppelfeft ift, der nächſt kom⸗ 
mende Tag, an dem weder ein Sonntag, noch ein Doppelfefi, noch ein Halb- 
boppelfeft, noch ein Dies octava, noch eine höhere Feier, noch die Frohnleichnams⸗ 
octav, noch der Allerfeelentag (S. R. C. 23. Febr. 1839) einfällt, feftgefegt 
oder firirt. IR das auf diefe Weife zu transferirende Feſt bloß Halbdoppelfeſt, fo 
barf es überbieß auch noch in gar Feine Octav verlegt, fondern erfi nad berfelben 
begangen werben. Der auf biefe Weife feflgefegte oder firirte Tag (Dies fixa) 
behauptet von ba an alle Rechte, die der urfprünglich von der Kirche angeorbnete 
Tag dat, kann fomit namentlich, wenn er Doppelfeft ifl, auch an einfachen Sonn- 
tagen gefeiext werden. — Trifft die Translation eines Fefles nur ausnahmsweiſe, 
in bem einen ober andern Jahre zu, fo gelten ganz diefelben Regeln, nach denen 
die Mutation vorgenommen wird; nur hat der auf diefe Weiſe für die Feier ge⸗ 
fundene neue Tag nicht die Rechte einer Dies Axa, fondern wirb in jedem Jahre, 
in weldem die Translation flattfindet, neuerdings geſucht. Nur einzelne wenige 
Ausnahmen gibt es. Go iſt für das Feſt Mariä Verkündigung, wenn e6 wegen 
einfallender Ehar- oder Oſterwoche verlegt wird, der Montag nach der Dominica 
in albis anberaumt: fällt es aber auf einen der erfien fünf Faftenfonntage, fo wirb 
es am Tage darnach begangen (S. R. C. 20. Jul. 1748). Daffelbe Privilegium,: 
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im Falle der Verfegung am unmittelbar folgenden Tage begangen zu werben, 
Haben das Lichtmeßfeſt, das Feft Mari Schmerzen und das Beh pıe 9 doha⸗ 
ned des Taufers. „Nur ein Feſt von noch hoͤherm Rauge prävalirt in diefem 
Galle, außer es wirb aud der bürgerliche Feſttag zugleich verfhoben (S, R. C. 
2. Sept. 1741). Aud) darf ein Halbdoppelfeſt, das auf einen Sonntag in einer 
nictprisilegirten Dctay fällt, und defwegen nad) den Beflimmungen der Rubrifen 
tranäferirt werben muß, am nähftfolgenden Montage begangen werben, wenn 
an biefem Montage fonft nur Dies infra octaram gefeiert wurde, — Geſchieht 
es, daß gleichzeitig für zwei oder noch mehrere trausferirte Feſte ein Tag, an 
dem fie begangen werben bürfen (Dies non impedita), geſucht wird, fo ift immer 
jenes am erflen zu feiern, das höheren Ranges ift, Sind folge zu trandferirende 
Sefte von gleichem Range, fo wird jenes Feſt zuerft begangen, deſſen urfprüngs 
tiger Tag früher fällt. Geht das bürgerliche mit dem erften Januar beginnende 
Jahr (S. R. C. 30. Aug. 1755) zu Ende, ofne daß ein zu trans ferirendes Fefk 
eingefgaltet werben fann, fo wird biefes in einem ſolchen Jahre als Festum sim- 
plex begangen (S. R. C. 8. Mart. 1738); jedod fo, daß es glei einer Dies oclava 
jederzeit commemorirt werden muß, aufer es fällt auf das Triduum vor Oſtern 
ober die drei erften Ofter- oder Pfingftfeiertage (S. R. C. 18. Dec. 1789). Auch 
it e8, ehe man diefe Minderung des Feſtranges vornimmt, erfaubt, ein Doppel 
ſeſt am 80. December zu begehen, wenn biefer auf einen Samftag fällt (8. R. C. 
24. Sept, 1842). — Bird ein Feſt, das mit einer Detav verfehen ift, trangferizt, 
fo enbet die Detav an bem Tage, an weldem fie ohne Translation zu enden 
hatte, Wird ein transferirtes Feſt in ber Dies ootava ober noch fpäter begangen 

fo hat es in diefem Jahre gar feine Oetab. — Jedes trangferirte Feft richtet fi 
im Bormular des canonifchen Stundengebetes und ber Meffe fo viel als Si, 
mad der Zeit, in ber es begangen wird. So Heißt e8 z. B. in einer Eutſchei- 
dung ber S. R. C. vom 11. Sept. 1841:,De Sanctis translalis a tempore paschali 
dat Offieium de Communi, retentis iis, quae sunt propria. Altamen in hoc casu 
pro ofäcio ordinando regula sumatur ex evangelio et oratione.“ Vgl. Art. „Dies 
fiza.® [dr. X. Schmib.] 

Translocatio, zwar etymologifh mit Translatio (f. d. Art.) gleichbe- 
deutend und gewöhnlich auch fo gebraucht, im römifhen Curialſtyl aber weſentlich 
davom verfhieden, heißt die von dem competenten Kirchenoberen in Folge eines 
Delictes und ſohin zur Strafe verfügte Verfegung eines NKirgenbeamten oder 
Hülfegeifliden auf einen entweder dem kirchlichen Rangverhäliniß nach oder in 
Rüdfiht feines bisherigen Dienfteinfommens geringeren Poften (ſ. Kir hen⸗ 
firafen, Rr. 3. Hit. b. Dv. VL ©. 180). Die Strafverfegung wird in der Regel 
nach fruchtloſer Ermahnung an folhen Geiftliden vorgenommen, welche buch 
Dieeiplinar- oder Amtsvergehen ihrer Gemeinde Anftoß gegeben haben, und ba- 
er nicht wohl mehr an ihrer. Stelle belaffen werden Fönnen. Vergl. hierzu die 
Urt. Privation und Refignation. 

Zransfubftantiation. Die wahre, wirflige und weſenhafte Gegenwart 
Chriſti in dem Altarsfacrament (f. d. Art. Abendmahl) if eine Folge davon, 
daß durch die Eonfecration die Subſtanz (f. d. Art.) der vorhandenen Gegen- 
Hände, de6 Brodes und des Weines, in ben Leib und das Blut Eprifti, alfo in eine 
andere Subflanz verwandelt b. h. eine Transfubfantiation vorgenommen wirb. 
„Beil, erflärt das Triventinum, weil Chriſtus gefagt Hat, es fei dasjenige, was 
er unter der Geſtalt des Brodes darboi, fein Leib Cim eigentlihen Sinne des 
Bortes, vere), fo iſt die Kirche Gottes immer überzeugt gemefen, es gefchehe 
darch die Eonfecration des Brodes und Weines eine Verwandlung (conversio) 
der ganzen Subflanz des Brodes in die Subſtanz des Leibes Eprifii und der 
genen Subflanz des Weines in die Subflanz feines Blutes; und diefe Berwand- 
Iung hat die latholiſche Kirche paſſend und beftimmt bezeihnend Transfubflans 
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sation genannt (Quae conversio convenienler et proprie a sancla calholica ecclesia 
ak est appellata). Sess. XII. cp. 4. Des Ausdrudes Transjubftan- 
tiation, transsubstanliare hat fi} die Kirche als ſolche in ben früheren dogmatiſchen 
Erklärungen nur einmal, nämlich auf dem vierten Concil vom Lateran bedieut, 
wo es heißt: „in dem Sacramente des Altares find unter den Geſtalten des 
Brodes und des Weines der wahre Leib und das Blut Chriſti wahrhaft enthalten, 
indem das Brod in den Leib, der Wein in das Blut fubftantiel verwandelt wird 
(Verum Christi corpus et sanguis in sacramento allaris sub speciebus panis ef 
vini veraciter continenlur transsubstantialis pane in corpus et vino in sangui- 
nem elc.); den Begriff aber hat fie als Inhalt ihres Bewußtfeins bei jeder Ge⸗ 
legenheit bezeichnet, bie ihr gegeben war, fi über das Altarsfacrament auszu⸗ 
ſprechen; fo in Conſtanz gegen Wicleff und Hus (Martin V. in ber Bulle Inter 
cuncios), wo erklärt wird: unter der Hülle von Brob und Wein fei nicht mate- 
rielles Brod und materieller Wein, fondern Chriſtus vorhanden (sub velamento 
panis et vini non esse panem malerialem el vinum maleriale sed eundem per 
omnia Christum); und noch deutlicher in Florenz (Decret. Eugenii IV. ad Armen.), 
wo es heißt: „Durch die Kraft der Worte als folder (nämlich der Eonfecratione- 
worte) werben bie Subſtanz des Brobes in den Leib Chriſti, und bie Subflanz 
des Weines in beffen Blut verwandelt, fo jedoch, daß unter jeder ber beiben 
Geſtalten der ganze Chriſtus enthalten iſt“ ıc. (Nam ipsorum verborum virtale 
substanlia panis in corpus Christi et substantia vini in sanguinem convertuntur elo.). 
Sehen wir nun vorläufig von den wiffenfhaftlihen Fragen ab, die ſich an dieſe 
bogmatifche Beſtimmung Fnüpfen, fo erfennen wir als das Wefentliche der Teptern 
die zwei Puncte: erſtens durch die Eonfecration wird an die Etelle einer vor⸗ 
bandenen Subflanz eine andere Subflanz gefeht, fo aber daß die Geflalt oder 
bie Erſcheinungsform ber frühern jegt nicht mehr vorhandenen Subſtanz unver- 
ändert bleibt, fo daß jene früßere Subflanz noch vorhanden zu fein ſcheint; 
and zweitens, daß fo eine Transfubflantiation (Wefensverwandlung) flaitfinde, 
wird nothwendig und zwar baram angenommen, weil gewiß ift, daß in dem Sa⸗ 
cramente d. h. in dem confecrirten Brod und Wein der wirkliche Chriflus wahr- 
haft zugegen fei. Zunähft nun if dieſe Eonfequenz ins Auge zu faflen; iſt fie 
sihtig? Unläugbar; wer wirflih und im Ernſte der Neberzeugung iſt, daß Chriſtus 
in dem Sacramente gegenwärtig fei, der muß zugleich die Neberzeugung haben, 
die Eonfecration fei eine Wefensverwanblung, eine Transfubflantiation. Würden 
nicht die vorhandenen Elemente verwandelt, hörten nicht Brod und Wein auf, 
diefes zu fein, um der wirkliche Ehriftus zu werben, dann könnte von Gegenwart 
Eprifi in dem Sacramente nicht im Ernſte die Rebe fein. Das Nächfte wäre, 
daß man fagte: nachdem gewiffe Worte über fraglihe Stoffe gefprochen find, 
bedeuten fie Chriſtum (Zwingli). Daß nun bei diefer Anſchauung Chrifus 
nicht al6 gegenwärtig könne bezeichnet werben, ift fo fehr einleuchtend, daß nicht 
nöthig fein follte nur ein Wort barüber zu verlieren; gerade da iſt e6 ja daß 
Andeutung flattfindet, wo ein Begenfland nicht gegenwärtig if; ein gegenwärtiger 
Gegenſtand braucht nicht angedeutet, nicht ſymboliſirt zu werden. Etwas näher 
fheint dem Glauben an die Gegenwart Eprifti in dem Sacramente die Meinun 
zu kommen, in dem confecrirten Brob und Wein fei Chriſtus auf befondere Weife 
wirffam (Ealoin). In Wahrheit aber ift in biefer Meinung jener Glaube eben- 
fowenig gewahrt, als in ber Zwingliſchen. Wirkſam if Chriſtus überall in der 
Hriſtlichen Welt, in allen ihren heilen, in allen ihren Bewegungen, hier ae 
dort weniger, am meiften im kirchlichen Leben, in der Prebigt, in den goitesdien 
Ken Bunctionen. Alfo ift nach fraglicher Meinung Ehrifius in dem NAltars- 
facramente nicht ander6 gegenwärtig als er es überall fon in der Welt if, und 
mithin macht man ſich geradezu lächerlich, wenu man trotz Dem van einer Gegen⸗ 
wart Chriſti in dem Sacramente fo ſpricht, als ob fie etwas beſonderes, alt ob 
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fie einzig in ihrer Art wäre, Niht beſſer iſt es endlich mit der dritten noch mög“ 
Ligen Meinung, mit der Lutherſchen deſteilt. Luther meint, Thrifius fei in dem 
Sarramente wahrhaft gegenwärtig, bad Sacrament aber fei geblieben, was e6 
gewefen, Brob und Bein, Mitin iſt hiernad jene Gegenwart fo zu derſtehen, 
dag in, mit und unter dem Brode zugegen ſei. Epriftus iſt alfo gegen- 
wärtig; aber es find auch Brod und Wein gegenwärtig; oder das Segenwärtige 
iſt zwar ber wirfliche Chriſtus, aber es iſt auch Brod und Wein, wirflihes Brob, 
wirkliher Wein. Iſt es aber wirlliches Brod und wirkliger Wein, wie kann es 
dann zugleich auch der wirkliche Chriſtus fein? Luther antwortet: durch den 
Glauben, dur) glänbigen Genuß. Da haben wir'd. Dur den Glauben! Mit- 
Hin iſt Epriftus in Wahrpeit nicht in dem Sacramente, fondern in dem Glauben 
oder in bem gläudigen Menſchen gegenwärtig. Zu der Gegenwart Cprifti aber, 
bie dur ben Ölauben und im dem gläubigen Menfhen ift, bebarf es keines 
Sarramentes, Feiner materiellen Stoffe, fondern eben nur des Glaubens. OB 
id Brod und Wein oder irgend etwas anderes ober nichts genieße, fo id nur 
glanbe, fo if mir Chriſtus um nichts weniger gegenwärtig als dem Luther in 
dem Sarramente. Luther macht fih in der That nit weniger als Calvin lacher⸗ 
id, wenn er von einer Gegenwart Chriſti in dem Atarsfacramente fpricht. Eine 
zeht erfinderifcpe Härefie Fönnte vieeit noch weitere Meinungen bilden, die 
dem Begriff der Transfubflantiation entgegenflünden; aber welche es immer fein 
mödpte, fiet$ würde dabei die Gegenwart Chriſti in dem Sacrament als wahre 
Gegenwart verſchwinden aus bem einfachen Grunde, weil Epriftus in dem Sarra- 
mente eben nur dann wahrhaft zugegen if, wenn bie Eonfecration eine Trand- 
fubfiantiatiom bewirkt. Es verhält ſich hiemit genau wie mit der Grgenwart des 
%0g08 in der Welt (auf der Erbe). Der Logos war von jeher in der Welt, aber 
chen mir inwiefern er im berfelben und für fie wirkte, alfo in. uneigentlichem 
Einme; wahrhaft gegenwärtig wurde er in der Welt erfi, nachdem er elwas zur 
Belt Gehöriges, nachdem er Menſch geworden. So nun fann auch Chriftus in 
vielfaxger Hinfiht als gegenwärtig in dem Sacramente bezeichnet werben, im 
eigentlichen Sinne aber offenbar nur dann, wenn er als das, was er an ſich ifl, 
wenn er fubflantiell das Gegenwaͤrtige ift, d. h. wenn das, was als Brod und 
Bein erfgeint, in Wahrpeit nicht Brod und Wein, ſondern Cpriftus it — was, 
wie jedermamm einfehen muß, ſchlechthin nicht andere als in Folge einer Trans 
fubRontiation, einer Wefensverwandlung ftattfinden kann. So find alfo Trans- 
fabflantiation und wahre Gegenwart Eprifti in dem Sacramente ——— 
mit dem einen if der andere gefegt, mit dem einen der andere aufgehoben. Daher 
laus der Transfubftantiationsglaube feinem Zweifel unterworfen, ja er braucht 
nicht einmal in Frage genommen zu werben, fobalb gewiß ifl, daß von ben apo⸗ 
Rolifgen Zeiten an ſtets und überal! geglaubt worden, in dem Sacramante fei 
Chriſius wahrhaft gegenwärtig. — Die hiemit beſprochene Eonfequenz iR jedoch 
wicht die einzige, die ins Ange zu faſſen; es gibt noch andere, die für eine hifie- 
riſche Jorſchung in Betreff der Transfubftantiation nicht minder wichtig find. Wie 
berjenige, dem gewiß iſt, in der Euchariſtie fei Eprifius wahrhaft gegenwärtig, 
nicht noch eigens den Glauben zu befeunen braucht, daß eine Transfubfantietion 
Pettgefanden, fo befeunt ſich vom ſelbſt ober thatſachlich zu demfelden Traueſub⸗ 
Raxtiationsglauben jeder, ber die Euchariſtie als Opfergegenſtand behaudelt und 
war im ber Ueberzengung, es ſei das hierin dargebrachte Opfer in Wahrheit 
Theiſtus ſelbſe; fernen jeden, dem die Euqariſtie ein Gegenſtand ber — 
und Anbetung if, denn materielle Stoffe abe ſolche Tann em vernünftiger Menſe 

wicht verehren, geſchweige anbeten, fie mögen bedeuten ober auch vermitteln, wa 
fe wollen; nicht minder endlich jeder, der der Encarifie Wirkungen zufcreidt, 
Die nur don dem ummittelbar gegenwärtigen und zwar als Gpeife ımb Traui 
gegentoärtigen Chriſtas ausgehen Ponnen. Wir brauchen daher, wem die Brage 
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it, ob der Transfubftantiationsglaube von jeher der Glaube der Kirche gewefen, 
feineswegs überall das Wort zu fuchen und zu finden; wo immer und bie eine 
oder andere der genannten Ueberzeugungen begegnet, die auf Transfubflantiations- 

Iauben als Borausfegung fiher hinweifen, da haben wir ohne Bedenken biefen 

Iauben als vorhanden anzuerfennen. — Werfen wir nun nad diefer vorläufigen 
Erläuterung einen Blick auf die Geſchichte. Wie iſt es um den hiflorifchen Grund 
unferes Glaubens beftelt? Beftrebt ihre Einbildungen in Betreff des Abendmahls 
biftorifh zu begründen, haben die Proteflanten von Anfang an behauptet, nicht 
der katholiſche Glaube, fondern der ihrige fei der urfprüngliche Glaube der Kirche 
— wobei natürlich die Lutheraner den Iutherfchen, die Calviniſten den calvinifchen, 
andere einen andern meinten — ber katholiſche fei vom 4. Lateranconcil im Jahr 
1215 gemadt; und wie fehr auch diefe Behauptung eine offenbare, unläugbare, 
bewußte Unwahrheit if, fo wird fie dennoch für den Dausgebraud bis auf den 
heutigen Tag feftgehalten. Kür den Hausgebraud, denn Gelehrten gegenüber hat 
fie fich feinen Augenblid lang halten Iaffen, da jedem auch nur wenig Unterrichteten 
befannt und nicht zu läugnen if, e6 fei jener Glaube, den die Kirche gegen 
Derengar feflgehalten, vollfommen mit dem identiſch, den fie 1215 im Lateram- 
befannte. Selbft der beflimmte Ausdruck Transsubstantiatio iſt viel älter als das 
fraglihe Lateranconcil (wenn auch wahr ift, daß fih Hildchert von Tours 
beffelben zuerft bedient, fo iſt ebenfo gewiß, daß derfelbe ihn nicht gefchaffen Habe). 
Alſo ſtammt der katholiſche Glaube aus dem eilften Jahrhundert? Offenbar eben- 
fowenig als aus dem 13., denn ber gegen Berengar befannte und feftgehaltene 
Glaube erweist fih wiederum, fieht man ihn genau an, als vollfommen mit jenem 
identifh, den Pafhafius Rapbertus anusgefprochen und die damalige Kirche 
als den ihrigen anerfannt hat mit VBerwerfung der durch Ratramnus und Erigena 
geäußerten Meinungen. Alfo aus dem neunten Jahrhundert! Ja, und Paſchaſius 
Rabbertus iſt der Vater des Fatholifhen Glaubens, des Trandiubflantiationg- 
glaubens! Daran Halten nun die gelehrten Proteftanten bis auf den heutigen 
Tag unabbringlich feft, obgleich es entfeglih dumm iſt anzunehmen, die Privat- 
meinung eines Gelehrten könne jemals Kirchenglaube werden. Es hat freilih 
jenes Feſthalten an der genannten Paternität des Pafchaflus ein ſtarkes Motiv. 
Gibt man nämlich Hier die freilich unläugbare und auch längſt, wiſſenſchaftlich 
befonders durch Lanfrank bewiefene Wahrheit zu, daß nämlich das Bewußtfein 
bes Paſchaſius Tediglich nichts anderes geweſen fei, als das überlieferte Bewußt⸗ 
fein der Kirche, fo Hat man ſich in die Nothwendigkeit verfeßt anzuerkennen, daß 
der Fatholifche Glaube bereits in der patriftifchen Zeit vorhanden geweſen — 
was immer fatal für den Proteſtantismus if. Es hat fi auch alsbald gezeigt, 
nachdem fi Einer fand, der wenigfiens fo viel Aufrichtigfeit uud Ehrgeſühl befaß 
um nicht abfolut Gewiffes mit frecher Stirne wegzuläugnen. Der fehr gelehrte 
und berühmte Grabe, befonders durch Derausgabe der Werke des Hi. Irenäus 
befannt, gefteht der Wahrheit gemäß (zu Iren. adv. haer. V. 2), Cyrill von Je⸗ 
sufalem, Gregor von Nyffa, Yohaunes von Damascus und wahrfheinlich viele 
andere — aliique forlasse plures — feien überzeugt gewefen, der heilige Geift 
fleige vom Himmel nicht etwa nur um dem Brob die Kraft des Körpers Chrifti 
mitzutheilen und fo daffelbe in Betreff der Eigenfchaften zu verändern, fondern 
um mit göttlicher Kraft deffen Suphan felbR in Kleifch zu verwandeln, in ein 
Fleiſch, welches das Fleiſch Chriſti fer und durch Vermehrung geradezu daffelbe 
mit jenem werde, welches aus dem Schooß der Jungfrau hervorgegangen, an das 
Kreuz geheftet war, dann in ben Himmel aufgenommen ift u. f. w. Dabei tröſtet 
er ſich freilich mit der Meberzeugung, die er unterhalten zu dürfen meint, daß Ire⸗ 
näus und die früheren, überhaupt die vornicänifchen Bäter folhen Transfubftan- 
Hationsglauben nicht gehabt, ja nicht gefannt Haben. Mit welchem Rechte, haben 
bie Fatholifchen Herausgeber der betreffenden Schriften, vorzugsweife Mafſuet 
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und Maranus, dann bie Theologen überhaupt, vor allen grünbfih und ers 
fGöpfenb die Verfaſſer der Schrift „La perpätaitö de la foi de l’eglise louchant 
Veucharistie döfendue* (Arnold und Nicole) gezeigt, indem fie durch Vorlegung 
der unverfälfchten Documente unwiderleglich bewiefen haben, der Glaube der 
vornisänifgen Väter fei genau berfelbe gewefen, als der der nachnicänifhen und 
Zein anderer als der Transfubftantiationsglanbe der Fatholifchen Kirche. Kür die 
Sroteſtanten aber war biefe Belehrung natürlich fruchtlos fie blieben bei ihren 
Einbildungen und Behauptungen. Ja ſelbſt das Bekenntniß Grabe's if wirkungs- 
406 geblieben; eine Zeit fang wohl ſtutzten fie darüber; nachdem aber der erfte Schred 
 überftanden war, fehrten fie berußigt zu Paſchaſius Nadbertus wo nit gar zw 
Iunocenz II. zurüd, als ob nichts geſchehen wäre. Die Lutheraner fanden bie 
Impanationdtheorie, die Zwinglianer die Bebeutungstheorie, die Calviniften die 
Rraftiheorie, die Uniondfreunde alles zumal bei den Alten, jeder was ihm beliebte, 
Da ließ im 3. 1826 Döllinger aufs neue eine Belehrung und zwar eine recht 
gründliche folgen in der Schrift „Die Lehre von der Euchariſtie in ben brei 
erften Jahrhunderten.” In diefer Schrift iſt die hiſtoriſche Frage, die ung gegen« 
wärtig befyäftigt, fo gründlich und fo erfhöpfend, fo im allweg befriebigend und 
entfgeibend beantwortet, daß man wohl fagen fann: causa Anita est, die Sache 
ift dermaßen entfchicden, daß es nicht mehr von ber Intelligenz, ſondern allein 
von dem Willen abhängen fann, ob man der Wahrheit huldige oder bei den ein« 
mal geltend gemachten Einbildungen verharre, Etatt ſich aber: belehren zu laffen, 
haben fie es feither ärger getrieben, als zuvor. Zunächft pflegen fie im Allge- 
meinen. einen unermeßlichen Schwall von Worten über bie Documente hinzugiefen, 
ſo die Wahrheit wie in einen dunkeln faſt undurchdringlichen Qualm gehülli 
erſcheint. Dann aber werben die Nebel künſtlich da und dort etwas getheilt, fo 
ba ber geſuchte Gegenftand an einzelnen Puncten fihtbar wird; und ba tretem 
uns dann Geftalten entgegen, bie wir auf den erſten Blick als Luther, Zwingli 
und Ealsin erfennen; nad der Fatholifchen Kirche fepen wir und vergebens um; 
fie, bie wir für die alleinige Befigerin hielten, ift nun aus der Zahl der Befigen- 
dem völlig geſtrichen. Alle möglien Secten find berechtigt von dem Glauben der 
älteften Kirche dieß und jenes als Eigenthum zu beanſpruchen; nur die Kirche foll 
teinen Theil an jenem Schage haben. So leſen wir in bem Compendium der chriſt - 
lichen Dogmengefhichte von Baumgarten- Erufins Thl. II. ©. 330: „Seit dem 
die Kirche zu philofoppiren begann (melde Barbareil) über ifren Glauben und 
ihre Heiligtümer, bildeten fih, mit gleihem Rechte und unbeforgt neben einander 
vornehmlich drei Borftelungen über das Abendmahl aus (von Anfang an hatte 
man vermuthlich nichts dabei gedacht): 1) diejenige, welde wir als die herrfchende 
in Kleinafien nehmen Fonnen — Verklärung des irbifchen Menfchenlebens durch 
himmliſche Subſtanz, welche in daffelbe übergeht (Ignatius, Juſtin und Irenaus); 
2) die alerandrinifche, welde das Mitgetheilte, Leib und Blut Chriſti, un⸗ 
eigentlich, von geiſtigen Kräften verftand (Clemens und Drigenes); 3) die afrie 
eanifche endlich, welche Brod und Wein ale Symbole des gegenwärtigen Leibes 
and Blutes Chriſti auffaßte (Tertullian und Eyprian, fpäter fodann Auguftin).” 
Hiemit if der Glaube der alten Kirche an Luther, Calvin und Zwingli vertpeilt; 
und wenn ber Berfaffer gar noch beifegt: „Daneben mag aud die populäre 
gangbar gewefen fein, welde nad der Wandlung zwar diefelben irdiſchen Dinge, 
aber mit ungewöhnlicher, finnlicher Bedeutung und Kraft ausgerüftet, annahm,” 
fo iſt damit der Kirche and das Alleräußerſte des Anſpruches verweigert, den fie 
etwa auf Mitbefig ihres alten Glaubens erheben möchte. Dennoch hat es biefer 
Dogmengeſchichtier no nicht gerabezu zu erflären gewagt; er fpricht noch in 
Umfcpreitungen. Ein Späterer war, wie es fo zu gehen pflegt, bereits weniger 
wrüdgaltend. Hagenbach fagt in der zweiten Auflage feiner Dogmengeſchichte 
Com 9. 1847) Bd. L ©. 187 wörtlid: „Im Vergleich mit den fpäter confefe 
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fionel ausgeprägten Lehren ergibt fih als Refultat (der vorhergehenden angeb- 
lichen Forfchung) Folgendes: 1) Die römifchlatholifge Anficht von der Trans- 
substantialio findet ſich noch gar nicht vor (nämlich in den drei erfien Jahrhun⸗ 
derten); doc wohl die Anſätze dazu und zur Opfertfeorie. 2) Der Luther’fchen 
Anfiht können Ignatius, Juſtin und Irenäus nur infofern verglichen werden, 
als fie zwifchen einer eigentlichen Verwandlung und der fymbolifhen Zaffung in 
der Mitte ſtehen und eine objective Verbindung des Sinnlichen mit dem Ueber⸗ 
finnlichen fefthalten; während 3) die Norbafricaner und Alerandriner ben refor- 
mirten Typus fo darflellen, daß bei Clemens am meiften die pofitive Seite der 
Ealvinifchen, bei Drigenes mehr die negative der Zwinglifhen Anficht heranstritt, 
während bei Tertullian und Eyprian fich beide begegnen. Die Ebioniten würben 
dann als Vorläufer der Socinianer, die Gnoſtiker als die der Quäker erfiheinen.” 
Es iſt zur Charafterifirung diefer Tiraden weiter nichts erforderlich, als daß wir 
die Schlußworte der citirten Stelle anführen und auf den, der fie geſprochen, 
und Eeinesgleihen buhfläblih anwenden. Diefe Schlußworte lauten: „Indeß 
ift bei ſolchen Vergleichungen Vorſicht nöthig, da nichts in der Geſchichte ſich voll⸗ 
kommen gleich if und das Parteiintereffe von jeher den hiſtoriſchen Geſichtspunct 
getrübt Hat.” Ya wohl haben fie getrübt dieſe Parteien! Zuerft den hiſtoriſchen 
Geſichtspunct verrüdt, dann die geſchichtlichen Documente dermaßen verfälicht, 
daß fie eine völlig andere Geſchichte documentiren als die wirkliche ifl. Daher 
flimmen fie auch unter fi fo wenig überein, daß wo der Eine ben Zwingli fieht, 
der Andere Calvin oder gar Luther erblickt, daß während der Eine alle Kirchen⸗ 
väter zu Zwinglianern flempelt (3. B. Darheinede), der Andere in der Zwing⸗ 
Iifhen Meinung eine Härefie in der alten Kirche fo gut wie in ber gegenwärtigen 
erfennt. Es genüge in biefem Betreffe auf das allerneuefle Product diefer Art 
binzuweifen, Wilh. Friedr. Rind, ev. Pfarrer in Grenzach im Großh. Baden, 
über d. Lehrbegr. vom HI. Abendmahl in den erflen Jahrhunderten, in Illgens 
Zeitſchrift für hiſt. Theologie, Jahrg. 1853, 3. Heft S. 331 ff. Halten wir uns 
nicht länger bei ihnen auf. — Wenn Chriſtus feinen Jüngern das confecrirte 
Brod mit den Worten reichte: „dieß iſt mein Leib” und ebenfo den Wein („dieß“ 
— nit „dieſes Brod“, denn alsdaun müßte es im Griechiſchen heißen auros 
yap, 30. 0 agzog, fordern „diefe Sache“, „das was ich hiemit reiche”, zoüso): 
was mußten hiebei die Jünger denfen, wofür das anfehen, was fie fo empfingen? 
Strauß macht (Leben Jeſu U, 437, 1. A.) folgende Bemerkung: „Nur in ber 
Ueberfegung in das abfiracte Bewußtfein des Abendlandes und der neueren Zeit 
zerfällt dasjenige, was ber alte Drientale ſich unter feinem zovzo Eorı dachte, 
in jene verſchiedenen Möglichkeiten der Bebeutung, welde wir, wenn wir ben 
urfprünglichen Gedanken in uns nachbilden wollen, gar nicht auf biefe Weiſe 
trennen dürfen. Erklärt man die fraglihen Worte von Verwandlung, fo iſt das 
zu viel und zu beftimmi; nimmt man fie von einer Exiſtenz cum et sub specie, 
fo ift dieß zu künſtlich; überfegt man aber „bieß bedeutet” , fo hat man zu wenig 
und zu nüchtern gebadht. Den Schreibern unferer Evangelien war das Brob im 
Abendmahl der Leib Chriſti; aber hätte man fie gefragt, ob alfo das Brod ver- 
wandelt fei, fo würden fie es verneint; hätte man ihnen von einem Genuffe des 
Leibes mit und unter der Geflalt bes Brodes gefprocden, fo würden fie dieß nicht 
verfianden; Hätte man gefchloffen, daß mithin das Brod den Leib bloß bedeute, 
fo würden fie ſich dadurch nicht befriedigt gefunden haben“ (vgl. auch beffelben 
Strauß’ Dogmat. I, 559). Hier iſt Wahres und Falſches Leichifertigerweife 
unter einander gemifht. Gewiß iſt wahr: den Apofleln wer das Brob im Abend⸗ 
mahle der Leib Chriſti. Iſt aber biefes wahr, daun iſt erſtens nicht minder wahr, 
was über die Iuther’fche und zwinglifh-calvinifche Interpretation gefagt if, aber 
ebendarum zweitens falſch, was gegen bie katholiſche Interpretation vorgebracht 
wird. Antworteten bie Apoſtel auf die Frage: was das von ihnen Genofſſene fer? 


Transéſubſtantiation. 139 


ver Leib Eprifti”, was mußten fie dann antworten, wenn ipnen mit einer zweiten 
Frage, namlich mit der Frage zugefegt wurde, wie das fomme, wie fo etwas 
möglich fei? Zunächft fonnten fie hierauf allerdings antworten: „das wilfen wir 
wit; wir glauben es einfach darum weil e6 der Herr gefagt hat;“ und in biefer 
Antwort wäre freilich ein Transfubftantiarionsglaube nicht aue geſprochen. Wenn 
ihnen nun aber nod eine weitere Frage, nämlich die Frage vorgelegt wurde: 
aber was mag denn man wohl ber Herr vorgenommen haben, um etwas, was 
bisher Brod gewefen, feinen Leib neunen zu fönnen? dann offenbar fonnten fie 
nicht mehr anders als entſchieden antworten: „er muß‘ jenes etwas verwandelt, 
muß das frühere Brod in feinen Leib umgewandelt Haben, ben hätte er nicht eine 
folge Verwandlung vorgenommen, fo hätte er das ung Dargebotene nicht fo ſchlecht - 
hin als feinen Leib bezeichnen, Hätte und nicht fagen können: „nehmet effet, dieß iſt 
mein Leib,” fondern fagen müffen: „nehmet effet, denn in diefem Brobe ift mein 
Leib oder „wirkt mein Leib“ oder „diefes Brod bebeutet meinen Leib, gebenfet 
dabei meines Leibes“ oder ähnlich. Es konnte den Apofteln um fo weniger ſchwierig 
kin, diefe beftimmte und eniſchiedene Antwort zu geben, da ber Herr bereits ein 
Jahr vor ber Einfegung des Abendmahles Cum Oftern 781 nad Erbauung Roms 
f2. 9. Jefus Ehriftus) aufs beſtimmteſte und feierlihfte erflärt Hatte: „mein 
dleiſch ift wahrhaft eine Speife d. h. eine wahre Speife, und mein Blut wahrhaft 
ein Tranf d. h. ein wahrer Tranf” (oh. 6). Damals Hatten die Jünger dieſes 
Wort nit verſtehen fonnen, ja daffelbe auſtoßig finden müffen, weßhalb denn au 
viele bayon gegangen, bie treueften aber nur darum geblieben find, weil fie unbe» 
(hränft«s Vertrauen zu bem Herrn hatten unb glaubten, er habe „Worte des ewigen 
'bend.” Jept aber nachdem ihnen der Herr eine Brodegeſtalt mit den Worten ge» 
reiht: „bie if mein Leib“, und Wein mit ben Worten: „dieß iſt mein Blut“, jept 
* ihnen jenes Wort einfallen und nun verftändlich fein. Menſchenfleiſch iſt nicht 
wahre Speife, Menfhenblut nicht wahrer Tranf. Soll alfo das Fleiſch Chriſti 
wahre Speife fein, fo muß Chriftus daſſelbe in eine wahre Speife verwandeln 
d. h. er muß, wie jedermann einfieht, eine wahre Speife in feinen Leib verwan- 
bein, und dann ebenfo einen wahren Trank in fein Blut. Dieß ift nun beim 
legten Abendmahl gefchehen; Brod ift wahre Speife, Wein wahrer Trank; mithin 
Yaben die Apoftel zwar das Fleiſch und das Blut Chriſti empfangen, aber fie 
haben biefelben empfangen als wahre Speife und als wahren Trank. Dieß alles 
mußten nun die Apoftel Bar einfehen; e6 war ihmen gerabezu unmöglich vor- 
ſtehende Eoncluflon nicht zu vollziehen. Berhält es ſich aber fo, dann hatten fie 
mit Notwendigkeit ganz denfelben Transfubflantiationsglauben, als derjenige ift, 
den bie Kirche noch heute als den ihrigen befennt, denn ohne Frage iR der dar» 
gefteite und von den Mpofleln, wie angegeben, als nothwendig erkannte Vorgang 
ZTranefubflantiation. Nehmen wir hiezu noch dieß, daß ſich die Apoſtel erinnern 
mußten, wie der Herr damals, als er verſicherte, fein Fleiſch fei eine wahre Speife, 
fe Speife als eine vom Himmel gelommene mit dem gleihfalls som Himmel 
gefommenen Manna verglich und zur Unterſcheidung beider erklärte, fein Leib ale 
wahre Speife fei ein Brod, das Unfterblicleit bewirke, was das Manna nicht 
vermodt Habe: wie Fönnen wir bann noch anf irgend eine Weife bezweifeln, fie 
ben Mar erkennen und überzeugt fein müffen, das eudariftifhe Brod als ben 
des Herrn im eigentlichen Sinn des Wortes zu empfangen, deun was Un- 
Rerbtigleit verleiht, if nicht das Brod als Brod, fondern der Leib Chriſti, und 
dog iR, was fie empfangen, äußerlich angefehen wahres Brod. Was wir aber 
hiemit al6 nothwendige Ueberzeugung der Apoſtel erfannt haben, das begegnet 
um6 denn auch als folge in den weitern Berichten der HI. Schrift. Aus 1 Eor. 
11, 27—30 erfehen wir, confecrirtes Brob und Leib des Herrn feien den Apoſteln 
Rentifge Ausdrüde gewefen. Entfcpeidend if befonders der Umftand, daß die 
dyeſtel chen jenes comfecriste Brod als Opfer dargebracht und dabei aufs 
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beftimmtefte erffärt haben, e6 gebe feit bem Kreuzesopfer feinen andern Dpfergegen- 
fland mehr als Epriftus (1 Eor. 10, und Hebr., befonders Hebr. 13, 10. vgl. hierzu 
ben Art. Meffe, Meßopfer). — Da hat es nun nicht erfl einer Entwidlung 
bedurft; es brauchte nur feftgehalten und unverändert bewahrt zu werden, was bie 
Apoftel gehabt, fo hatte die Kirche reinen Transfubftantiationsglauben und eine 
diefem entfprechende Anfchauung und Behandlung des Altarsfacramentes überhaupt. 
Davon gibt denn auch die Geſchichte umfaffendes und vollgültiges Zeugniß. Trog 
dem daß die Theologen nicht nur der drei, fondern der acht erfien Jahrhunderte 
feinen Anlaß hatten, ſich eingänglih über das Sarrament des Altares auszufpre= 
hen, fondern nur gelegentli und nebenbei dann und wann darauf zu fprechen 
famen (die chriſtliche Wiffenfhaft hatte in jenen Zeiten andere Gegenflände zu 
erörtern, ſ. d. A. Dogmengeſchichte); trog dem daß fie, falls fie doch darüber 
fprachen, nicht, durch Häretiker veranlaßt, nöthig hatten, die Worte auf die Gold⸗ 
waage zu legen; trogß dem baß fie fih überdieß flets zurückhaltend äußern mußten, 
wenn fie von Uneingeweihten gehört oder gelefen werben konnten, weil die Eucha⸗ 
riftie zu den Arcan-Gegenfländen gehörte (f. d. Art. Arcandisciplin); troß 
alle dem find die unfern Gegenfland betreffenden Zeugniffe fo zahlreich, daß wir 
bier, im Raume befchräntt, bei weitem nicht alle berühren gefchweige ausführlich 
befprechen können, und fo beflimmt, daß fie auch nicht dem leiſeſten Zweifel dar- 
über laffen, die Kirche habe von Anfang an burd alle Zeiten herunter vollfommen 
denſelben Xransfubftantiationsglauben gehabt, den fie heute befennt. Verzichten 
wir vor allem auf die Beibringung ber indirecten d. h. jener Zeugniffe, welde 
darthun, daß man in der Kirche dem Altarsfacramente von jeher Wirkungen zu⸗ 
gefchrieben, die ihm nur dann zukommen können, wenn es der wahrhaft gegen- 
wärtige b. h. durch Transfubflantiation gegenwärtig geworbene Chriſtus ıf (zu 
welchen Wirkungen namentlich dieß gehört, daß das Sarrament unferem Leibe die 
Fähigkeit verleiht, die Berwefung zu überwinden und ewig zu leben); daß man von 
jeher und in allen Theilen der Kirche die confecrirten Stoffe genau fo wie noch 
beute gefchieht, dermaßen als Opfergegenftand behandelt hat, wie nur geſchehen 
fann, wenn fie nicht mehr dieſe Stoffe, fondern in Folge einer Verwandlung 
Chriſtus, der wirkliche Chriſtus find; daß man ihnen eine Verehrung angedeihen 
ließ, die nur dann berechtigt if, ja nur dann einen Sinn hat, wenn man in ihnen 
nicht mehr flieht, was fie ehemals waren, natürliche Stoffe, fondern Den, vor dem 
fih die Kniee aller Ereaturen beugen. Weber alles diefes findet man genügenbe 
Belehrung in jeder beffern Schrift über die HI. Meffe, wie 3. DB. in den Bor« 
lefungen von Köffing. Bergl. d. Art. Meffe und befonders die oben genannte 
Schrift von Döllinger. Nur in Betreff der gang äußerlichen Verehrung bes 
Sacramentes feien hier ein Paar Zeugniffe beigebracht, weil diefelben gerade 
wegen ihrer feheinbaren Geringfügigfeit ganz befonders intereffant find. Ter⸗ 
tallian berichtet Ccor. mil. o. 3), die Chriſten ſuchen ängflih zu verhüten, 
daß etwas von dem Kelch oder von dem Brod (dem euchariflifchen) auf die Erbe 
falle, oder fie leiden Angft, wenn foldes etwa gefchehe (Calicis aut panis otiam 
nostri aliquid decuti in terram anxie patimur). Ebenfo Drigenes. „Ich will 
euch, ruft er homil. 13 in Exod. feinen Zuhörern zu, durch Anführung von Bel« 
fpielen aus euerm eigenen religidfen Leben ermahnen ; ihr wißt doch, ihr die ihre 
den HI. Geheimniffen beizuwohnen pfleget, wie ihr, wenn ihr den Leib des Herrn 
empfanget, mit aller Sorgfalt und Ehrfurcht Acht gebet, damit auch nicht das 
Geringfte von demſelben nieberfalle, auf daß nicht etwas von ber geheiligten 
®abe umfomme (Volo vos admonere religionis vestrae exemplis; nostis qui di- 
vinis mysteriis interesse consueslis, quomodo cum suscipitis corpus Domini, cum 
omni cautela et veneratione servalis ne ex eo parum quid decidat ne consecrati 
muneris aliquid dilabatur). Da haben wir eine Behandlung der Euchariſtie vor 
und, die nur dann einen Sinn hat, aber auch fchlechthin nothwendig iſt, wenn 
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man glaubt, daß Teßtere in Folge einer Trandfubftantiation der wahre Leib 
Ehrifti fei. So lange die Neuerer nicht Zeugniffe wie die beiden angeführten 
aus den vorhandenen Documenten zu flreihen und andere beizubringen wiffen, 
melde barthäten, daß die alte Kirche das Altarsfacrament gleih ihnen profanirt 
Yabe, fo lange machen fie ſich Tächerlich, wenn fie behaupten, jene alte Kirche habe 
nichts won der Trandfubftantiation der Heutigen gewußt, Aber aud von jenen 
Zeugniffen, die infoferm directe heißen Fönnen, als fie die Gegenwart Chriſti in 
dem Sarramente ald eine fo beſchaffene darftellen, wie fie nur dann fein kann, 
wenn fabftantielle Verwandlung flattgefunden hat, auch von dieſen Zeugniffen, 
die fehr zahlreich find, wollen wir nur etliche anführen, nur fo viele als nöthig 
iſt zu zeigen, ber Transfubftentiationsbegriff fei von Anfang an als beftimmter 
Begriff vorhanden gewefen und habe alfo nicht nöthig gehabt, fih erft im Laufe 
der Zeiten nach und nad) zu bilden, und die Entwidlung, wenn denn doch eine 
ſolche ftattgefunden, fei lediglich Vervolllommnung des Wiſſenſchaftlichen an jenem 
Begriffe, Hortfäritt in der Beſtimmung bes Verhältniffes zwifchen den einzelnen 
Momenten des Begriffes, genauere Formulirung bed Ausdrudes u. dgl.; und 
dabei: wollen wir vorzugsweife jene Zeugniffe berüdfichtigen, worauf ſich die 
Härefie berufen hat und noch beruft, um nachzuweiſen, ihre Auſchauung fei bie 
der alten Kirche geweſen. Dieß wollen wir darum thun, damit recht Har werbe, 
welcher Treulofigkeit und Lügenhaftigkeit man bedürfe, um zu wagen bie Urfprüng« 
lichteit dee taiholiſchen Glaubens in Abrede zu flellen. — Wir werden nun ſo— 
gleidy nicht unterlaffen bürfen, eine Meußerung von Ignatius von Antiodien 
anzuführen. Ignatius fpriht gelegentlich etlihe Male von der Euchariftie und 
immer fo, baß Har erſichtlich ift, fein Glaube in dieſer Hinficht ſei Transjubftan- 
tiatiomsglaube gewefen. Begnügen wir und mit der Betrachtung einer Stelle. 
In dem Briefe an die Smyrnäer lommt er auf Häretifer, namentlich die Dofeten 
zu ſprechen; und nachdem er o. 5 ihren Grundirrthum bezeichnet und co. 6 ihre 
fütlihe Berfafung charakteriſirt hat, fährt er c. T alfo fort: „Der Eudariftie 
und des (bamit verbundenen) Gebetes enthalten fie fih, weil fie nicht befennen, 
daß die Eucariftie das Fleiſch unferes Erlöfers Jeſu Chriſti fei, das für unfere 
Sünden gelitten und das der Vater in feiner Güte auferweckt hat“ (eigagoriag 
xal mgogevgng aiyovrar did TO um OuoAoyeiv zmv euxapioriav gugxe. 
elvar Tod owangug 7. I. X., ıv into zur auagruöv 1uuv maIovoer, iv 
77 xemorsentı ö nung Ayeipev). Er ſetzt dann ndoch bei: indem fie fi fo der 
göttligen Gnadengabe widerfegen, flerben fie in ihrer Streitſucht (weil bie 
Tuchariſtie Unfterblickeit bewirkt, papuaxov aIavanlag, avzidorog Toü un 
Grodaveiv if, wie Ignatius anderwärts — Ep. ad Eph. c. 20 — fagt). 
Run betrachte man biefe Stelle unbefangen. Was da gegenwärtig iſt, if der 
wahrhaftige wirkliche Eprifius, ift das Fleifh, das für uns gelitten zc. Alfo 
nicht eine Kraft, ohnehin nicht eine Andeutung Chriſti. Man hat den Paſchaſius 
Radbertus der Neuerung beſchuldigt, weil er gefagt, in dem Altarsfacramente 
fei der wirlliche Chriſtas, der von der Jungfrau geborene, der am Kreuze lei- 
dende und flerbende zc. gegenwärtig. Wie mag man die eine Neuerung nennen! 
Igmatins fagt daffelbe, ganz daffelbe fagt ein Schüler des HI. Johannes, fagt 
ein Biſchof, der vielleicht noch den Herrn ſelbſt gefehen Hat. Aber wie ift Chri- 
fias gegenwärtig? Nicht auf lutherſche Weife in und unter und mit Brob, fon- 
dern fo daß fein Brod mehr vorhanden ift, denn nicht „in der Euchariſtie“ fagt 
Iguatins, fondern „die Eudariftie iſt das Fleiſch“ n. f. w. Die Eudariflie 
aber, d. 5. das gefegnete Brod Tann offenbar nur dann das Fleifh Cprifti fein 
und genannt werben, wenn fubftantielle Verwandlung flattgefunden hat. Mithin 
Yaben wir bei Ignatius einen Transfubftantiationsglauben, der nicht befiimmter 
fein fönnte. Es mag no bemerkt werden, daß Theodoret, der dieſe Stelle 
lat und citist (Dial. IL. Ed. Schulze IV. 231) etwas anders gelefen hat, 
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nämlih evgapıorlag xal nposgopas olx arrodtzgorraı, die Euchariſtien (CCom- 
munion) und Opfer nehmen fie nit an, weil fie ꝛc. Der Dauptgebanle bleibt 
fi gleich, ob die eine oder bie andere Lefeart richtig fei. Nach der einen wie 
nach der andern fagt Ignatins, die fraglichen Häretifer verwerfen die Meßfeier, 
weil fie in der Euchariſtie nicht den wirklichen Chriſtus erbliden. Und dabei 
beachte man noch, daß er fie darum nicht table. Dffenbar anerkennt er die Con⸗ 
ſequenz (weil — fo) als richtig. Spätere Häretiker haben zwar gleichfalls eine 
Transfuhftantiation und folglih auch wahre Gegenwart Ehrifli in dem Sacra⸗ 
mente nicht angenommen, aber deßungeachtet nicht die ganze Mefle, fondern nur 
einen Theil derfelben, nämlich das Opfer verworfen und dadurch ſich als ebenfo 
anverftändige wie als feige Menfchen erwiefen — als unverfländig weil es ohne 
Dpfer eine Communion nicht gibt, da beide zufammen Eins ausmachen, und weil 
jedenfall® die Communion ganz ebenfo wie das Opfer feinen Sinn hat, wenn 
nicht Ehriftus in dem Sacramente wahrhaft d. h. in Folge einer Transſubſtan⸗ 
tiation zugegen iſt; als feige aber weil fie bei ihrer Verlegung der Wahrheit von 
Furcht ergriffen auf halbem Wege flehen bleiben. Mit ihnen verglichen waren 
die Ignatianiſchen Häretifer verfländige und ehrenwerthe Leute. Man fei im 
Anerfennen wie im Berwerfen entfhieden: entweder das Ganze oder Nichts! — 
Das allbefannte Zeugniß des hl. Juſtin Cap. I. 66.) würden wir gerade darum, 
weil es allbefannt ift, nicht vorführen, wenn uns nicht ſchiene, es bebürfe trog 
der vielen Interpretationen, die es erfahren, immer noch einer Beleuchtung. 
Nachdem Juſtin c. 65 die Meßfeier kurz in allgemeinen Zügen beſchrieben uud 
zulegt angegeben hat, wie die Diaconen bie confecrirten Stoffe, Vrod and Wein 
mit Waffer, an die Anwefenden vertheilen, den Abwefenden aber überbringen, 
fährt er c. 66 fo fort: „diefe Nahrung aber (roogyn) wird bei uns Eudarifie 
genannt, und Niemand darf Theil daran nehmen, al6 wer unfern Lehren Glau⸗ 
ben ſchenkt und in dem zur Vergebung ber Sünden und zur Wiedergeburt geges 
benen Bade abgewafchen if und fo Lebt wie es Chriſtus angeordnet hat.” Dann 
folgen die entfheidenden Worte welche alfo lauten: „ov yap ws xoıu0v Apror 
ovdE xoırov rrona aevra Aa ßavousv, aid 09 Tporov dıa Aoyov Heou 
oagxoroımdeig I. X. 00. 7. xal oapxa xal aim vneg awrnglag nuav 
2oyev, ovTwg xal ıny di Euyng Aoyov Tod rag arrod Eeuxupiorndsicar 
Toognv EE 75 aiyıa xal oapxes xara ucraßolnv Tokporrau vuav, Exeivov 
ToU GapxonoınFEvrog Ir000 xal ovapxa xal ala EdıdayInusv elvaı," zu 
teutſch: „denn nicht al8 gemeines Brod und gemeinen Tranf empfangen wir biefe 
Gaben, fondern wie der durch das Wort Gottes menſchgewordene Jeſus Chriſtus 
unfer Heiland Fleiſch and Blut um unferes Heiles willen gehabt hat, fo iſt, wie 
wir belehrt worden, jene Nahrung, aus welder in Kolge einer Berwandlung 
unfer Blut and unfer Fleifh genährt (unterhalten) werben, fo alfo if viele 
Nahrung, nachdem Dankfagung durch ein feine Worte enthaltendes Gebet dar- 
über gefprocdhen worden (nachdem fie durch ein von ihm ausgehendes Gebeteswort 
gefegnet worden), Fleiſch und Blut eben jenes menſchgewordenen Jefu.” Den, 
heißt e8 dann weiter, die Apoſtel haben die Sache folgendermaßen überliefert sc. 
Daß nun hier wieder die Euchariſtie (rpoyn euxanıorndeica) ſchlechthin Fleiſch 
und Blut Eprifli genannt und als dieß von den Gläubigen genofien werde, fleht 
nicht in Krage. Wohl aber kann und muß gefragt werben, wie fie es werbe; 
davon hängt bie Antwort auf die Frage ab, wie fie e8 ſei. Zunachſt nun iſt im 
Allgemeinen das Werben der Euchariſtie (des Fleiſches und Blutes Chriſti in der 
Euchariflie) mit der Menfchwerbung des Logos verglichen. Dieß faffen die Pro⸗ 
teftanten ins Auge und fagen: alfo findet nah Juſtin nicht eine Verwandlung 
bes Brodes und Weines Statt, denn bei der Menſchwerdung hat fi nicht bie 
göttlige in die menfchliche noch die menſchliche in die göttliche Natur verwandelt, 
fondern beide Raturen haben fih nur, bleibend was fie an fi find, hypoſtatiſch 


Transfubftantiationm 143 


vereinigt: Mit Recht ift aber Hiegegen von latholiſchen Theologen bemerkt wor« 
den, Juſtin wolle mit jener Bergleihung im Allgemeinen nicht fagen, daß der 
Vorgang bei der Euchariſtie in allem Einzelnen derfelbe fei als bei ber Menſch- 
El z; er wolle nur fagen, bie Verwandlung von Brod and Wein in das 
dleiſch und Blut des Herrn geſchehe durch diefelbe göttliche Allmacht, durch 
welche die Menfhwerbung bewirkt worden. Es wäre fogar nod mehr zu bes 
merfen. Allerdings hat ſich bei der Menfhwerbung feine der beiden Naturen in 
die andere verwandelt; aber diefelben find auch nicht äußerlich verbunden worben; 
der Logos Hat ſich wie Athanafins fehr gut bemerkt, nicht mit einem fertigen Men« 
fhen vereinigt, fondern iſt Menfh geworben, &vdpwreog Zydvsro. Jude ſſen 
wollen wir hierauf fein Gewicht Tegen, es ift/nicht möthig. Unfere Stelle kann 
überhaupt nicht vollfommen richtig verftanden werben, wenn man bei ber erwäßn- 
ten allgemeinen Bergleigung ftehen bleibt. Juſtin ſtellt noch eine nähere oder 
engere BVergleihung an; und biefe muß beachtet werben, wenn man bie Gtelle 
ganz verftehen will. Es verhält ſich nämlich mit dem Vorgang bei der Eudariftie 
näher fo wie mit unferer Ernäfrung dur Brod und Wein. Wie hier eine Ver« 
wanblung (zerraßoln) ftattfindet fo dort. Dieß if der Kernpunct des Zuftinfchen 
Jengniffes. Gehen wir näher darauf ein. Biele katholiſche Theologen haben das 
z0r& ueraßolrv unmittelbar auf bie Euchariſtie bezogen und fo ven Juſtin fagen 
loffen, Brod und Wein werben xara ueraßoAnv, verwandlungsweife, das Fleiſch 
und das Blut des Herrn. Diefe Deutung iſt entſchieden zu verwerfen. Die 
Proteftanten haben denn auch nicht ermangelt, ein unmäßiges Halloh aufzufchla« 

das noch in ben aflerneueften Schriften forttönt. Das xara neraßuln, 
jr fie, bezieht ſich Iediglic auf unfere Ernärung durch Brod und Wein; dieſe 
Nahrungsftoffe werden zu Fleiſch und Blut; gerade barin beſteht die Ernährung; 
mithin ift es bei der Ernährung, daß eine Verwandlung ftattfindet, und dieß num 
und weiter nichts will Zuflin fagen. Angenommen nun dieſe Deutung fei bie 
einzig mögliche und richtige, fo haben doc die Proteftanten, wie ſchon das Bis- 
herige gezeigt Hat und das Folgende noch mehr zeigen wirb, nichts weniger als 
Urſache zu triumppiren. Aber fie ift teineswegs die einzig mögliche. Neuere 
tatholiſche Theologen haben das xara ueraßoAnv zp&peıv nit dem Brod und 
Wein als folhen, fondern der Euchariſtie zugefchrieben und demgemäß Juſtin 
fogen laſſen, die enchariftifhe Nahrung bewirke eine Berwandlung (Wefensver- 
änderung) unferes Körpers, eine Verwandlung, deren Folge Unverwesſlichkeit 
oder Anferfiehungsfähigfeit und Unfterblichkeit des an ſich ſerblichen Körpers fei. 
Diefe Deutung läßt fi nicht nur ſprachlich vollfommen rechtfertigen, ſondern 
empfiehlt fi auch darum, weil hiernach Juſtin einen Gebanfen ausſpräche, der 
allen Kirchenvätern geläufig war und immer unb immer wieberfehrt. Dennoch 
glauben wir der von den Proteflanten geltend gemachten den Vorzug geben zu 
müffen, weil fie und einfacher zu fein und näher zu liegen ſcheint. Aber mas 
fagt denn num hiernach Juſtin? Gerade das Gegenteil deffen, was die Prote- 
Ranten wollen. Wie Jefus Chriſtus, fagt Juſtin, dur die göttlihe Allmaht 
Fleiſch und Blut gehabt hat, fo iſt eine natürliche Nahrung, nachdem fie con- 
feerirt worden, Fieiſch und Blnt, nämlih das Fleifh und das Blut eben jenes 
Gottmenfhen Jefu. Dabei aber entflehen offenbar die Fragen: wodurd und 
wie? Auf die erſte lautet die Antwort: durch eben diefelbe Allmacht, wodurch 
die Menſchwerdung bewirkt worden; auf bie zweite aber: auf diefelbe Weife wie 
anfer Körper durch Brod und Wein als natürliche Nahrungsftoffe genäprt wird, 
d.5. durch Berwandlung, xara weraßoinv. Go lehrt alfo Juſtin hier direct 
Transfubftantiation, d. h. er bezeugt direct, daß der kirchliche Glaube feiner Zeit 
Transfubflantiationeglaube gewefen. Und er fteht mit feiner Vergleihung (der 
erchariſtiſchen Verwandlung mit der Stoffverwanblung, bie bei der Ernährung 
attfinbet) Teineswegs allein; dieſelbe Vergleichung begegnet uns fon bei dem 
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nächſten der weiter anzuführenden Väter und fpäter öfter wieder. — Der nächſte 
Zeuge nad Juſtin if JZrenäns. Bon diefem ehrwürbigen Vater wäre Bieles 
beizubringen. Er hat fo wenig als irgend ein anderer Theologe der patriftifchen 
Zeit die Euchariſtie eigens einer Erörterung unterworfen; dieß war fpätern Zeiten 
vorbehalten; damals hatten fie anderes zu thun; deßungeachtet kommt er oft auf 
fie zu fprechen, und fo oft es geſchieht, fo begegnet nus bei ihm ein Glaube, der 
mit dem heutigen Kichenglauben aufs vollftändigfie übereinflimmt. Er argu- 
mentirt nämlid vom Abendmahlsdogma aus in mehrfacher Hinficht gegen bie 
Häretifer, womit er es zu thun hat. Diefelben hielten die Materie für etwas 
an fih Böfes; nun ruft ihnen Irenaͤus zu; „wie fönnet ihr bemgemäß überzeugt 
fein, wie ihr es ſeid, daß Brod Aıd Wein in wahres Fleifch und Blut (nämlich 
Eprifti) verwandelt fei? Diefe Ueberzeugung habt ihr nun zwar mit Recht; mit- 
hin aber müßt ihr jene (dualiſtiſche) Meinung aufgeben.” Ferner meinten fie, 
Chriſtus fei nicht wirklicher Dienfh geweſen, habe nur einen Scheinleib getragen. 
Nun argumentirt Jrenäus: „wie könnet ihr folhe Meinung hegen, während ihr, 
und zwar mit Recht, überzeugt feid, daß die Euchariflie der Leib Chriſti und 
zwar wahrer Leib, wahres Kleifh und wahres Blut ſei.“ Ebenſo Iäugneten fie 
die Auferfiehung des Fleiſches; und dagegen argumentirt nun Irenfäus: „wie 
Fonnet ihr die Auferfiehung des Fleiſches in Abrede flellen, da ihr doch wiſſet und 
nicht bezweifelt, daß diefes Fleifch durch das belebende Fleiſch Chriſti genäßrt 
werde.” „Wie das irdifhe Brod, fagt er wörtlih, nachdem Bott darüber an- 
gerufen worden (noogAaußaronerog ı79 Enixiroıw Tov Jeov) nit mehr ge- 
meines Brod, fondern Euchariftie if, welche aus zwei Dingen befieht, einem 
irdifehen und einem himmlifhen (nämlich dem irdifchen Leibe Chriſti und dem 
20908), fo hören auch unfere Leiber, indem fie die Euchariſtie empfangen, auf, 
verweslich zu fein und haben die Hoffnung der Auferflehung zur Ewigfeit.” Bei 
allen diefen Argumenten fegt alfo Irenäus den Glauben in Betreff der Euchariflie 
als etwas außer Frage Stehendes voraus; die Häretifer flimmen hierin mit ber 
Kirche überein; und biefer Glaube beſteht in Eurzem in der Ueberzeugung, daß 
die Euchariftie der wahre Leib Chriſti fei, und zwar durch die Conſecrations- 
worte d. h. durch Gott (xci 0 veyordę Gorog Errideyerur Tov Aoyov roũ JE0V 
zul ylrevaı 7 evxapıorla GWwua XpLorov und zwar, wie es anberwärts noch 
beflimmter heißt owua &dıov, alua idıov). Nehmen wir dazu noch, daß Ire⸗ 
näus die Euchariflie ald Opfergegenſtand ganz ebenfo darſtellt, wie fie e6 heute 
noch der Kirche iſt und das eucharifliihe Opfer als Opfer im eigentlichen Sinne 
begreift, fo müßten wir geradezu wiffentlih der Wahrheit widerſtreben, wenn 
wir nicht erfennen wollten, der von Irenaͤus bezengte Glaube fei mit dem heu⸗ 
tigen Rirchenglauben identiſch (S. adv. haer. IV. c. 17, 18 u. 33; V. 2 und dazu 
Massuet Dissert. III. n. 76 ff., und Döllinger in der mehrgenannten Schrift). Um 
jedoch nicht zu weitläufig zu werben, wollen wir uns auf die Mittheilung zweier 
Stellen befchräufen, welche vollfommen zum Beweife genügen, daß Irenäus 
directes Zeugniß für den Transfabftantiationsglauben ablege. Lib. V. c. 2. 6 3. 
heißt e8, nachdem die Euchariftie als Bürgfhaft der Auferfiehung des Fleiſches 
dargeftellt und bewiefen ift, daß wer an die Wirklichleit jener glaube, dieſe nicht 
bezweifeln könne, wörtlih fo: „xul Onrıep Toonov To Eudov ıng ayımedov 
»AuJEv eig ımv yav to idiom xaupiö Exaprogounge, xal 0 x0xx0g Tod alrov 
ssouv eis nv yrv nal dıalvdelg moAAoorog yEo9n dıa Toü TrVevuarog 
Tod YeoV Ovveyovrog Ta navra (daß nur die modernen Pantheismusriecher 
hier nicht Pantheismus wittern!): Enreıza de dıa T7G Voplag Tod JeoU eig 
xenoıw ELdovra dvdgwnuv xal ngoshaußavouere Tov Aoyov Tod HeoU 
svxegıorla ylveraı, örtep Lori owua xal alua Tod xpIozod * ovrwg xal Ta 
nustegn OWuera &5 aurng Tosgzogeve al TedEvra eis zmv yıv xal dıalv- 
Hrıa © avım avagınoerar & Top idlp xurpp x. Zu teutfh (nach 
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u 0 „Gleichwie das Holz des Beinfiodes, ü in bie Exbe gelegt, 
zu feiner 3 Frü — und das Waizenforn, das in die Erbe fällt und auf« 
gelöft wird, dur ben Gottes, der alles umfaßt, vervielfältigt empor« 
Gicht; Hernad) aber wenn ee durch Gottes Weisheit zum Gebrauche der Men- 
fen dienen, und das Wort Gottes zu ihnen hinzufommt, Eucariftie, d. i. der 
Leib und das Blut Chriſti werben: fo werben au unfere Leider, welche durch 
fie genahrt werben, nachdem fie in die Erde gelegt worben und verweſt find, 
einft zu ihrer Zeit auferflchen” u. f. w. Wir vermögen biefe intereffante Stelle 
nicht beffer zw erflären, als fie ſchon Döllinger erklärt hat. „Man fiet, fagt er 
(©. 39), daß hier von  Taufer fubftantiellen Berwandlungen bie Rebe ift; es wird 
bie Bermandlung des Korns in Brod und die bes Brodes in ben Leib Chriſti zu« 
fammengeftellt, in beiben geft eine eigentliche Transfubftantiation vor; und eben 
ans biefen fubtantiellen Berwandlungen.... will Jrenäus jene andere ſubſtan · 
tielle Verwandlung beweiſen, wodurch das zu Erbe gewordene Fleiſch in unver 
nestiches Fleiſch übergeht... So geht alfo Irenaus von allgemein anerfannten 

natürlichen theils wunderbaren Verwandlungen finfenweife zu jener Ber- 
wandfung über, welde die Gnofifer Täugneten, der Verwandlung und Aufer- 
des Fleiſches nämlih." So haben wir alfo hier reinen und direct ber 
kannten Transfubftantiationsglauben, und zwar nicht als Privatanficht des Irer 
näns, fondern als allgemeinen Glauben, von dem ſich ſelbſt die Häretifer damaliger 
Zeit "zit ausgeſchloſſen. Legteres erfahren wir noch beftimmter durd bie zweite 
noch ‚rende Stelle, die wo möglich noch intereſſanter iſt, als die fo eben 
e. Lib. 1. 0. 13 fommt Irenäus auf. einen gewiffen Marens zu 
ſprechen, der durch allerhand Trug und Zauberei Viele verführte, und berichtet 
dann $ 2 namentlich zwei derartige Betrügereien in Betreff des Altarsfacramen- 
t6. Die erfie befland darin, daß Marcus während der Eonfecration, bie er fehr 
in die Länge zu ziehen pflegte, dem Wein eine blutrothe Farbe beibrachte, damit 
die Anwefenden fi ſich ja recht feft überzeugen, auf feine Eonfecration hin verwandle 
ſich der Wein in das Blut Eprifti und damit fie hiedurch ‚angezogen recht zahl · 
reich die Erchariſtie aus ſeinen Händen empfangen. Crorngie obꝙ xeꝝxoo va 
— vahrſch. „Rorgiov 0. xexgayevor — TEROGTOLOVNLEVOG eugagtozeiv al 
— Adyov tig Erixingewug nogpigea xul Egudga dva- 
Yalreadaı sorei, wg doxeiv x4.) Die aweite, der erften ähnlich, beftand darin, 
daß er Beibern den Auftrag gab, einen mit Bein gefüllten Kelch zu confecriren, 
dann ein Gegensgebet Cum Fruchtbarleit, Vermehrung ıc.) ſprach und hierauf den 
von ben Weibern confecrirten Kelch in einen viel größern Kelch ausgoß, wobei 
er die Sache trügerifh fo eingerichtet Hatte, daß der größere Kelch nicht nur voll, 
fondern fogar überooll wurde. Daß nun biefen Gaufeleien, hauptſächlich der 
erften entfiedener und ausgebildeter Transfubftantiationsglaube zu Grunde ge- 
legen, leuchtet vom ſelbſt ein; und fo ift der an fich geringfügige Bericht über 
Marcus ein Document, das unwiderleglich darthut, zur Zeit bes Jrenäus fei 
der Zransfubftantiationsglande allgemein gewefen. — Den Elemens v. Aler. 
und Drigenes betreffend müffen wir, weil hier ein Eingehen auf biefelben ſo⸗ 
gleich zu weit führen würde, an ICH aber gar nicht nöthig iſt, auf die Schrift 
von ar inger verweilen, die auch in biefem Theile erfchöpfend und allweg be⸗ 
88343. iR. Clemens und Origenes haben fein anderes Bewußtſein von der 
ie übrigen Theologen ihrer Zeit, die wir zum Theil ſchon kennen, 
* ſogleich werben kennen lernen; aber n fie drücken ſich, theils durch die 
ircandiscipiin zu ſehr beſchraͤnkt theils von der Sucht zu allegoriſiren eingenom« 
wen, on mehreren Stellen mißverflänblih ans und zwar dermaßen, daß ein 
teiner unbefangener Sinn erfordert wirb, um fie nicht zu mißdeuten, weßhal nie 
gelingen wird, die Proteftanten zw übergeugen ‚ wenigftens nicht fi fie zu dem Be 
Ieuatniffe zu bringen, daß auch die genannten zwei Theologen in fraglihem 
enqealexuea. 11. On. 410 
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Puncte orthodox gewefen. Glücklicherweiſe Tiegt nichts daran, bean was in Krage 
ſteht, ift der Glaube der Kirche als folder. Wie aber diefer damals befchaffen 
geweſen, erfahren wir durch einen gleichgeitigen Zeugen fo ficher, daß keinerlei 
Zweifel bleiben fann. Diefer Zeuge iſt Tertullian, der erfie abendländiſche 
Kirchenſchriftſteller. Zertullian fommt oft auf die Euchariflie zu fprechen (nie 
ex professo fondern immer nur gelegentlich), und ſtets fpricht er von derſelben 
als dem wahren Leibe Eprifti nicht anders, als wie bie orthodoxen Theologen 
heutzutage davon fprehen. Dan fehe nur die Stellen de pudic. c. 9; de bapt. 
c. 16; de idolol. c. 7; de orat. c. 6 u. 14; de resurr. c. 8 (überhaupt in Betreff 
der Sacramente fehr wichtige Stelle). Xertullian fpricpt von der Bedeutung des 
Fleifches im Erlöfungswerfe und weift zur Erläuterung bes Satzes, daß uns 
rechtfertigende und heiligende Gnade durch das Fleiſch vermittelt werde, auf bie 
Sarramente hin. Caro abluitur, fagt er, ut anima emaculetur; caro ungitur ut 
anima Consecretur; caro signatur ul ei anima muniatur; caro manus imposilione 
adumbratur ut et anima spirilu illuminelur ; caro corpore et sanguine Christi ves- 
citar ut et anima de Deo saginelur); de cultu fem. II. 11; ad uxor. I. 8. Deß- 
ungeachtet behaupten, wie wir oben vernommen haben, die Proteflanten Tertul- 
lians Anfchauung von der Euchariftie fei die ihrige. Sie bernfen fidh für dieſe 
Behauptung auf drei Stellen: de an. c. 17; adv. Marc. III. 19. u. IV. 40. Die 
erfle lautet: „Vinum in sanguinis sui memoriam consecravit, er hat Wein zum 
Andenken an fein Blut confecrirt.” Hiebei wollen wir nicht lange verweilen. 
Jedes Kind weiß und begreift, die Euchariflie erinnere gerade daram au den Tod 
des Herrn, weil fie der geopferte Leib und das geopferte Blut des Herrn if. 
Sollte bloßer Wein an das Blut des Herren bloß erinnern, dann bedurfte es 
feiner Eonfecration. Sp viel Einfiht hätte man dem tiefvenfenden Tertullian 
zutrauen follen. Die zweite Stelle ſteht mit der dritten in ber engſten Berbin- 
dung, nnd eigentlich iſt es letztere allein, worauf bie Proteflanten ihre Behaup⸗ 
tung gründen. Hören wir, wie fie laute: Professus itaque (sc. Christus) se con- 
cupiscentia concupisce edere Pascha ut suum (indignum enim ut quid alienum ooB- 
cupisceret Deus) acceptum panem et distributum discipulis corpus illum suum fecit 
hoc est corpus meum dicendo id est figura corporis mei. Das ift nun freilich fehr 
deutlich gefprochen. Die Worte des Deren: „dieß iſt mein Leib“ wollen eigent- 
lich befagen „dieß iſt die Figur meines Leibes.” If hier nicht ganz offenbar und 
aufs Beftimmtefte die Zwingliſche Anfiht ausgeiprochen? Ja für den, ber wie 
noch die jüngflen proteft. Dogmengefdichtler gewiffenlos genug ift, die Stelle ab- 
fichtlich falfh zu deuten, denn an fi iſt fie fo Har und fo beflimmt, daß ein 
intellectuelles Mißverfländniß verfelben geradezu unmöglich if. Die Fäalſchung 
liegt fhon darin, daß man die Stelle nicht ganz citirt, daß man verfchweigt, 
was den angeführten Worten fowohl vorangeht als nachfolgt. Faſſen wir ber 
Kürze halber nur Lesteres ins Auge. Nach den Worten „Nigura coorporis mei® 
heißt e8 weiter: „Fıgura autem non fuisset nisi verilalis esset corpus. Ceterum 
vacua res quod est phantasma, figuram capere non posset. Aut si proplerea panem 
corpus sibi finxit, quia corporis carebat veritate, ergo panem debuit tradere pro 
nobis; faciebat ad vanitalem Marcionis, ut panis crucifgerelur. Cur aulem panem 
corpus suum appellat et non magis peponem quem Marcion cordis loco habuit noa 
intelligens veterem fuisse istam figuram corporis Christi dicenlis per Hieremiam 
„adversus me cogilaverunt cogitatum dicentes: venite conjioiamus lignum in panem 
ejus,* scilicet crucem in corpus ejus? Itaque illuminator antiquitatum quid tuuo 
volueril signifloasse panem satis declaravit corpus suum vocans panem.* 38 
teutſch: „Nachdem er alfo befannt hatte, daß er fehr verlange das Paſcha und 
zwar als das feinige zu eſſen (denn es ziemt fi nicht daß Gott nach einem 
Gremden verlange), fo nahm er Brod, vertheilte es unter feine Jünger und 
machte es zu feinem Leibe, indem ex ſprach: dieß iſt mein Leib, d. 1. die Figut 


[6 (bei Jeremias) als Brod babe bezeichnen wollen.” Betrachten wir 
? Stelle unbefangen. Gegen die Zwinglifche Interpretation derfelben iſt 
: eine Saß enticheidenb „figura autem non fuisset nisi veritalis esset cor- 
e Figur würde niht gewefen fein, wenn nicht bie in ihr angedeutete 
sit wäre”. Hätte Tertullian Zwingliſch gedacht, fo hätte er fagen müflen: 
tem non esset nisi veritatis corpus fuisset. So muß die Härefie die 
e6 Zertullian geradezu verkehren, um fi darin finden. Tertullian fpricht 
s einer gegenwärtigen, fondern von einer längſt dageweſenen, von einer 
Bergangenheit liegenden Figur, wie er fie denn in einem fpätern Gage 
fi vetus figura nennt. Mithin ift ihm, was er Figur nennt, nicht das 
te Brod, denn dieß ift ja gegenwärtig, fondern — was? Wir brauchen 
ge zu fragen, denn er fagt es ja mehrere Male hinter einander aus⸗ 

Es iſt ihm dieſe figura nichts anderes als das panis des Jeremias. 
ober inwiefern ift das Brod des Jeremias eine Figur? Weil es etwas 
oder andeutet. Diefes Angedeutete aber ift nichts anderes, als der Leib 
die Srevler bei Jeremias, welche ſprechen: „mitlamus lignum in panem 
jet ung Holz auf fein Brod legen”, find Niemand anders, als die Juden, 
Heiland getödtet und wollen mit jenen Worten eigentlich fagen: „Laffet 
Kreuz auf feinen Körper legen,” d. h. ihn Freuzigen. Aber wie kann 
rod einen Leib bedeuten, wie kommt Jeremias zu einer fo fühnen Figur? 
ithſel TOR fi in dem Sacramente des Altars; hier ift ein Brod vorhan⸗ 
I wahrhaft ein Leib, alfo in Wahrheit nicht Brod, fondern lebendiger 
; and der in folher Geſtalt vorhandene, der fo befchaffene Leib konnte 
E von Jeremias Brod genannt werden. Aber wodurd if es, daß Brod 
licher Leib exiſtirt? Durch eine Berwandlung, bie Chriſtus vorgenommen, 
re über ein vorhandenes Brod die Worte ſprach: „bieß ift mein Leib.” 
Reben wir die entfheidenden Worte Tertullians. Chriſtus, fagt Ter- 
Yat das an feine Jünger vertheilte Brod zu feinem Leibe gemacht, indem 


v- bie ift mein Reib. nämlich jener mein Reib. den Jeremias anaebentet 
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gegen Marcion (f. d. A.) die Einigkeit der beiden Dffenbarungen, bie alt- und 
neuteflamentlichen ; und an dem Orte nun, der und gegenwärtig befchäftigt, führt 
er den Beweis für feine Behauptung dadurch, daß er darthut, das N. Teftament 
fei foweit entfernt, dem A. Teflamente zu widerfprechen, daß es vielmehr Schritt 
für Schritt die Erfüllung deffen fei, was im A. Teftamente begonnen, und hin 
wiederum das A. Teſtament foweit entfernt, dem N. Teftamente zu widerfprechen, 
daß es den ganzen Inhalt des N. Teflamentes bereits andeute, zum voraus ver- 
fündige. In vorliegendem Cap. 40 weift Tertullian dieß zuerft an den einzelnen 
Momenten ver Leidensgefchichte (Pafchafeier, Verrath des Judas), dann insbe⸗ 
fondere an der Einfeßung des Altarsfacramentes in der angegebenen Weife nad. 
Nachdem er fodann das Argument in Betreff des Brodes vollendet, führt er es 
:ebenfo durch in Betreff des Weines. Auch darin, fagt er, hat Ehrifius alttefta- 
mentlihe Weiffagungen d. h. Andentungen erfüllt, die Wirklichkeit für alttefla- 
mentlihen Schatten geſetzt, auch darin, daß er Wein in fein Blut verwandelte, 
Darin bat er nämlich erfüllt, was Jef. 63, 1 ff. und befonders 1 Mof. 49, 11. 
als sanguinis vetus figura in vino ſteht. Es iſt alfo ein und derfelbe Chriſtus, 
der fich dort wie hier geoffenbart ; dort (im N. Teftamente) hat er Blut figärlich 
Wein genannt, hier (im N. Teftamente) Wein zu feinem Blute gemacht — Ita et 
nunc sanguinem suum in vino consecravit qui lunc vinum in sanguine figuravil. 
Hier iſt es nun, wo die zweite der angeführten Stellen einſchlägt, nämlich adv. 
Marc. II. 19. Auch hier redet Tertullian von der Erfüllung des A. Teflaments 
im N. Teftamente und erflärt namentlih, daß das lignum in Pf. 95, 10. (Do- 
minus regnavit a ligno. So hat nämlih Tertullian gelefen) von dem Kreuze zu 
verſtehen fei. Nachdem er dieß in mehrfacher Hinſicht klar gemacht, fährt er fort: 
„Hoc lignum et Hieremias tibi insinuat dicturis praedicans Judaeis: venite injicia- 
mus lignum in panem ejus, ulique in corpus. Sic enim Deus in evangelio quoque 
vestro (d. h. in dem Marcionitifhen Evangelium) revelavit panem corpus suum 
appellans, ut et hinc jam eum intelligas corporis sui figuram pani dedisse, cujus 
retro corpus in panem (f. pane) prophetes figuravit ipso Domino hoc sacramentum 
postea interprelaluro.* Indeß genügt es diefe Worte angeführt zu haben; einer 
Erläuterung bedürfen fie nach dem kurz zuvor über IV. 40. Beigebrachten nid. 
Diefe beiden Stellen nun aber was lehren fie uns? Statt einer Zwinglifchen 
Dedeutungsmeinung, die ihnen unterfchoben worden, tragen fie den reinſten 
Transfubflantiationgglauben deutlicher und entfchievener vor, als irgend eine au⸗ 
dere Aeußerung Tertullians, obgleich auch unter den andern feine zweifelhaft 
läßt, daß Xertullian von der Realität des im Sacramente gegenwärtigen Ehrifius 
überzeugt gewefen. Was einige Schwierigfeit in das erläuterte Cap. 40 bringt 
und leicht verwirren Tann, ift nur dieß, daß Tertullian dem Hauptargumente bie 
Derüdfihtigung eines zweiten Marcioniſchen Irrthums beimiſcht. Dieß gefchieht 
in dem Satze: „aut si propterea etc.” Im VBorhergebenden war gefagt: „Ehri- 
ftus Hat darum Brod zu feinem Leibe gemacht, damit erfüllt werde, was durch 
Jeremias angedeutet worden.” Jeztzt fährt Tertullian fpottend fort: „Oder viel- 
leicht Hat er jene® Wunder daram gewirkt, weil er, wie du Marcion meinfl, 
einen wirklichen Leib nicht gehabt; fo daß er alfo Brod zu feinem Leibe gemacht 
hätte, um nur einen Leib zu befigen“ u. f. w. Diefer Satz nun if, will man 
fi nicht verwirren, vom Hauptargument zu trennen. Uebrigens zeigt ex auch 
für fi allein wiederum, daß wir es überall mit Transfubftantiationsglanben zu 
thun haben. Marcion ſchrieb Chriſto einen Scheinleib zu, deßungeachtet aber war 
ex von der Realität Chriſti in der Euchariflie überzeugt. Gegen letzteres nun 
bat Zertullian nichts einzuwenden, Tann aber dabei nicht unterlaffen, fpottend 
hervorzuheben, wie abgeſchmackt es fei, den Leib Eprifti in der Euchariftie für 
wirklich zu halten, während man Chrifto doketiſch einen eigenen Leib, d. h. einen 
‚Serb in Leibesgeftalt abſpreche. Nur dann, will Tertullian fagen, konnte Chriſtus 
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| Brob waßrfaft zu feinem Leibe magen, wenn er einen eigenen Leib ober einen 
Leib an fi beſaß. — Nachſt Tertullian wäre Cyprian vorzufühten. Wir fönnen 
"ums jedoch wieder auf Weniges beſchränlen. Auch Cyprian kommt nur gelegent- 
lid dann und warn auf die Euchariftie zu fprechen; fo Ep: 10 Cad’presb. et diac.); 
41 @d mart. et confess.); 12 (ad fratres in plebe consist.); 54 (ad Cornel,); 
56 (ad Thibarit.); 77 (ad Magn.); ferner de lapsis etlihemale; de orat. domin.; 
test. adv, Ind. I, 22. Nur einmal fpricht er eigens darüber, Ep. 63 (ad Caecil.), 
aber aur im Betreff eines einzelnen Punctes. An allen diefen Orten aber behan« 
beit er die Euchariſtie ſchlechthin als Leib Chriſti wie fie es nur fein kann, wenn 
Brod zum Leibe Chriſti gemacht, d. h. verwandelt ift, und ſchreibt ihr Wirkungen 
1, bie ihr nur dann zufommen fönnen, wenn fie der unmittelbar und wahrhaft 
gegenwärtige Chriſtus if. Das Wichtigſte aber und ſchon für ſich allein eniſchei- 
denb iſt dieß, daß Eyprian in der Eudariftie das von der Kirche barzubringende 
Dpfer und zwar dermaßen erfennt, daß ganz richtig ift, was Döflinger fagt (S. 113): 
der Biſchof von Earthago Habe uuter den Vätern der drei erften Jahrh. die Lehre 
vom Dpfer am beftimmteften und beutlichften vorgetragen. Begnügen wir ung, einen 
einzigen Punct aus dem Briefe an Eäcilius hervorzuheben, wo diefer Gegenftand 
vorzugsweife behandelt ift. Der Hauptinhalt diefes Briefes ift der Sag, daß das 
Altarsfacroment niht in blofem Waffer, fondern nur in Wein mit Waffer ver« 
wiſcht Cfowie in Mehl mit Waffer vermifcht, d. $. in Brod) conficirt werben könne. 
Der Hauptgrund für diefen Sag iſt der Vorgang bes Herrn. Dieß veranlaft- 
Cpprian überhaupt zu bemerken, wir haben biefes Sacrament genau nad dem 
Beifpiel und der Vorſchrift des Herrn zu verwalten. Quodsi a Domino praecipitur 
el ab apostolo ejus hoc idem confirmalur et Lraditur, ut quotiescungue biberimus,, 
in commemoralionem Domini hoc faciamus quod fecit et Dominus: invenimus non 
observari a nobis quod mandatum est nisi eadem quae Dominus fecit nos quoque 
faciamus. Nun was hat der Herr gethan? Er hat gleih Melchiſedech Wein und 
Brod geopfert, freilich micht als Wein und Brod, fondern als fein eigenes Fleiſch 
and Biat — Sacrificium Deo patri obtulit, et oblulit hoc idem quod Melchisedech 
obtulerat i. e. panem et vinum, suum scilicet corpus et sanguinem. Alſo ſich felbft 
hat er al6 Opfer dargebracht, und bieß ift es nun, was fortan auch durch uns 
zu geſchehen Hat, fo daß alfo ber chriftlihe Priefter geradezu die Stelle Eprifti 
vertritt, indem er daffelbe thut, was Chrifins gethan und fo tut, wie es Chri- 
Mas getfan; und mur dann auch bringt er in ber Kirche Gott dem Vater ein 
wahres und volles Opfer dar, wenn er fo opfert, wie Cpriftus felbft geopfert 
hat — Si J. C. D. et D. N. ipse est summus sacerdos Dei palris, sacrißcium patri 
se ipsum primus oblulit; et hoc fieri in sui commemorationem praecepit. Utique, 
ie sacerdos vice Christi vere fungitur qui id quod Christus fecit imitatar; et 
sacrißcium verum et plenum tunc offert in ecclesia Deo patri si sic incipiat offerre, 
socandum quod ipsum Christum videat obiulisse. Wo if num hier ein Gedanke, 
der irgend eine der vielen proteftantifchen Meinungen auch nur von ferne andeu- 
tetel Wem ift möglich im Angefihte folder Worte auch nur noch einen leiſen 
Zweifel darüber zu hegen, daß ber Glaube des HI. Biſchofs von Carthago in 
Betreff ver Euchariftie durchaus mit dem heutigen katholiſchen identiſch fei! — 
Eyprian fchliege die Zeugenreihe des dritten Jahrhunderts. Indem wir in das 
vierte eintreten, müffen wir eine ſchon früher gemachte Bemerkung wiederholen, 
dag wir nämlich bei den Theologen diefer Zeit fowenig als bei ben früheren 
eigene Erörterungen über die Euchariftie zu fuchen haben. Durch Häretifer wur« 
den fie zu ſolchen Erörterungen nicht veranlaßt, von felbft aber Fonnten fie nit 
dazu kommen, weil fie alle Hände voll zu thun hatten mit der Vertheidigung 
ud Rechtfertigung des kirchlich chriſtlichen Bewußtſeins gegen bie Arianer, 
Yelagianer, Neftorianer, Eutychiauer u. ſ. w. Größtentheils fommen fie nur im 
Berbeigehen und in wenigen Worten auf bie Euhariftie zu ſprechen; fo Atha- 
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naſius Epist. IV. ad Serap. o. 19; de incarn. et co. Arian. o. 16; Hilarius de 
trinit. VII, 13; Gregor v. Naz. Or. I. (Ed. Mor. T. I. p. 38), IV. (p. 126), 
XVII. (p. 273), XLII. (p. 690), XLIV. (p. 713) nnd an einigen andern Orten; 
Bafilins bef. de spir. s. c. 27; Cyrill v. Aler. adv. Orient. in analh. XI. und 
in Joh. IV, 17; Theoboret Dial. II. (Ed. Sch. T. IV. p. 126). Etwas ausfähr- 
licher einzelne in Homilien; fo beſonders Chryſoſtomus (hom. 83 in Matth.; 
60 und 61 ad pop. Ant. Hom. I. de prodit. Judae 6 6, wo e6 unter auderm heißt 
„Tovzo To brue uerappvsuidsı va nnooxeiusvo." Bgl. noch de sacr. IV, 4); 
und Augufinus Can fehr vielen Stellen) und eben hiernach wäre es auch nicht 
hoch anzufhlagen, wenn wir bei den genannten Bätern mehrfach ungenauen und 
mißverfländlichen Ausbrüden begegneten, und müßte es als Zeitverſchwendung 
gelten, wenn wir und mit Proteflanten über den wahren Sinn biefer und jener 
Stelle herumftritten. Nur Augnflin werben wir weiter unten etwas näher berüd- 
fihtigen müffen. Das Allgemeine if, daß an allen dieſen zerfireuten Stellen bie 
Euchariſtie ganz einfach als das Fleiſch und das Blut bes Herrn bezeichnet, dabei 
aber meißentheild auch das Symbolifche daran hervorgehoben und auf vernünftige 
Anfhaunng und fittlihes Thun beim Genuſſe des Sacramentes gebrungen iſt. 
Leuteres haben dann bie Proteflanten geltend gemacht, wie wenn es das Einzige 
wäre, wie wenn das Symbolifhe in der Luft fhwebte und nicht Realität zur 
Unterlage hätte. Nur drei ber uns aus jener Zeit erhaltenen Schriften fprechen 
eingänglih und mit bogmatifher Befimmtheit von unferem Sacramente; es 
find drei Ratechefen, nämlih Cyrilli Hierosol. Catech. XXI. und XXIIL CIV. 
und V. Mystag.), Gregorii Nyss. Orat. catech. o. 37 und Ambrosii de myst. 
s. init. c. 8 und 9 (womit zu vgl. die ebenfalls dem Ambrofius beigelegte Schrift 
de sacram. lib. IV.); und aus diefen Schriften ik es nun, daß wir zu lernen 
haben, was damals in Betreff der Euchariſtie geglaubt worden. Wir brauchen 
aber die betreffenden Stellen nur einfach anzuführen, ohne alle Erläuterung, um 
jeden nicht geradezu Blinden auf's entſchiedenſte zu überzeugen, der Kirchliche 
Blaube des vierten Jahrhunderts fei ganz ebenfo, wie ber heutige reiner Traus⸗ 
fnbftantiationsglaube gewefen. Cyrill fnüpft feine erfle Ratechefe über die Eucha⸗ 
riftie (Cat. XXII.) an 1 Eor. 11, 23 und beginnt mit der Berfiderung, daß wir 
burd den Empfang dieſes Sacramentes eines Fleiſches und eines Blutes mit 
Chriſto werben, avoncuoı xal ovvaruor roũ xororov. Wer, fährt er daun 
fort, wagt zu zweifeln, da Chriftus fo beflimmt gefagt hat: „dieß iſt mein Leib“ 
2. f. w. In Cana hat er Waffer in Wein verwandelt; und er follte nicht Glau⸗ 
ben verdienen, wenn er Wein in Blut verwandelt? (ro vdwp :oTE eis olrov 
ueraßeßirxer ... x oux aSLorıorog Eorıv olvov ueraßulwv eig aiyıa;). 
„Empfangen wir alfo (das Sacrament) mit voller Ueberzeugung als Fleiſch uud 
Blut Chrifti. Unter der Geftalt von Brod nämlih wird dir das Fleiſch und 
unter der Geftalt von Wein das Blut gereicht, damit du Fleifh und Blut Eprifli 
empfangend eines Leibes und eines Blutes mit ihm werbefl. So werben wir 
nämlih auch Epriftusträger, indem fih Chriſti Fleifch und Blut unfern Gliedern 
mittheilt” (wore era naorg ningOToDIaS còùçg OWLATOg xal KLLETOS uETaeÄaL- 
Bavıusv ygıorov. Ev TuUrp yap aprov didorai 001 TO OWua xal &v tung 
oivov dldoral 001 To wine, ira ydım nerakedov Owgarog xal aluarog xot- 
Groũ TVOOWUOS xul OLlvamıos wiTor. O’TO yap xai YPLOTOyOpo1 YLIrousde 
Tod OWUATOS AITOV xl TOV aIUaTos ES TA nutega avadıdausrov ueir). 
Nachdem er dann die Euchariſtie mit deren alttefamentlihen Vorbildern verglichen 
bat, fährt ex fort: „fiehe alfo das Borhandene nicht als Brod und Wein au; es 
iR Leib und Blut Chriſti.“ „Denn wenn and die Wahrnehmung jenes (nämlich 
daß es Brod nnd Wein fei) bir einreden möchte, es ſtaͤrke did der Glaube! Nicht 
nach dem Geſchmack beurtheile die Sache, fondern durch den Glauben fei zweifel- 
106 überzeugt, daß ba Chriſti Leib und Blut empfangef“ Cei ya xal 7 alodn- 


ahnt, die Kommunion voll Ehrfurcht zu vollziehen, anbetend das Sacramens 
fangen. Ans dieſer Katecheſe jedoch genüge mitzutheilen, was er über die 
ung ſagt. Nachdem er die Präfation mit dem Sanctus beſchrieben, fährt 
: „Aledann nachdem wir und mit diefen Hymnen geheiligt haben, rufen 
ı gätigen Gott au, daß er den HI. Geift über bie vorliegenden ‚Stoffe 
zamit er das Brod zum Leibe Chriſti, den Wein zum Blute Eprifli made. 
ämlich der ‚st. Geiſt berührt, das iſt durch und durch ‚geheiligt und ver⸗ 
te (era ayınoavres EXUTOUS HETE Tuv TEVEULTTIRWY TOVIwWy Yuvav 
lovuev zor gulaydgwrsov HEoV To &yıov nveuua ESamootellcs rl 
wellteve, iva ; roman, Toy ‚utv agrov —X xg1oTov, rov d8 olvov alua 
v. Ilavıws yap ov Eav Eyauuro TO ayıov NVEüua, toũto Nyiaotas 
aßEßAnar). ER Worte bedürfen einer Erläuterung nicht und können 
Zweifel laſſen; und bie proteſtantiſche Wiſſenſchaft (3. B. Hagenbachs 
ageſchichte) hat, wie es ſcheint, nur darum rhetoriſche Uebertreibung in 
Erklaͤrungen zu erblicken vorgegeben, um ſich, wie fle es verdient, laͤcher⸗ 
machen. — Gregor v. Nyffa vollzieht an ber citirten Stelle (Or. cal. 
folgendes Argument: Durch den Genuß einer verbotenen Speife dem 
erfallen bedürfen wir einer belebenden Nahrung, wie ber Vergiftete eines 
ifted. Diefe belebende Nahrung kann nichts anderes fein, als jener Körper, 
ı Ted überwunden und das Leben für ung eröffnet dat (Exatvo To OWUa 
se Jayarov xQEITTOV E0ELXIN7 xal ins Long nucũv xat 10800); dieler 
liche Leib nämlich mit dem unfrigen vereinigt macht biefen fie glei. (Bie 
Bauertaig das Ganze durchſäuert, ourusc 70 aIavarıa9Ev Uno Tov Hsor 
y TO) nueTEop yEvoLLEvov OAOV TTOOS EXVTO HETATLOLEL xal ueraridnoıv). 
de iſt ſolche Vereinigung möglich? Was fih mit unferm Körper vereinigen 
ng durch Effen oder Trinken in denfelben eingehen. Alfo muß der Körper 
foll er fi mit dem unfrigen vereinigen, um ihn zu beleben, fo beichaffen 
ij er faun gegeflen und getrunfen werben. Wie iſt nun dieß zu denken und 
n gefchehen, daß jener eine Leib fich vielen Myriaden Gläubigen und zwar 
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Leib bezeichnen fann (0 zöv &grov lduv Tgonov Tırd To dgwrvov Bitreeı 
Dur, OTI Ev TOVTW Exaivog —R roũto yiveras). Zu den menſchlichen 
Leibern aber gehört auch der Leib Chriſti, denn troß der Bereinigung mit bem 
Logos hörte er nicht auf wahrer menfchlicher Leib zu fein, der ebenfo wie jeder 
andere fortwährend durch Brod und Wein unterhalten zu werben bedurfte. Mithin 
find Brod und Wein auch der Leib Chriſti an ſich oder der möglichfeiende Leib 
Chriſti wie eines jeden Menſchen. Wenn fie daher durch die Eonfecration in ben 
Leid und das Blut Ehrifli verwandelt werben, fo geſchieht damit weiter nichts 
als was an ſich mögli iſt. „Wir glauben alſo richtig, ſagt Gregor wörtlich, 
das durch das Wort Gottes veheiligi⸗ Brod werde in den Leib des göttlichen 
20908 verwandelt (xaAus ovv xci vv [uämlig wie im gewoͤhnlichen Vorgang 
ber Ernaͤhrung] ro» zo Aoyp roũ HE0d ayıaLouevov &gTov Eis OWua ToV 
Ieov Aoyov ueranoLeiodyar nnıiorevouev). Der Unterſchied liegt nur in ber 
Weife der Verwandlung. Die gewöhnliche Berwandlung wirb durch einen weit⸗ 
länfigen Proceß, Effen, Trinken, Verdauen ıc. bewirkt, dieſer dagegen durch ein 
bloßes Wort and Seguung, wie ber Herr einfach gefagt ‚bat: „dieß if mein Leib“ 
(.. Evravda TE WCaUTWS o agTos, za dus gpnow 0 ars00T0A0g , ayınera 
dıa koöyov HEoV xal —— oV dıa Bowoewg srooiuy eig TO owua yevE- 
0Icı ToU Aoyov, al A zUFÜs QOS TO ara dia Tov ‚Aoyov HETETLOLOVUEYOR, 
xadug eigrnraı Uno Tod Aoyov Orı Toizo Eorı To 0@u« uov). TDaffelbe gilt 
vom Weine. Nahdem Gregor auch dieſes näher durchgeführt, fließt er das 
Ganze mit den Worten: Um alfo die Menſchen des Göttlichen theilbaftig zu 
machen, „darum pflanzt er ſich ſelbſt allen die an das Rei der Gnade glauben 
(zu demfelben gehören) vermittelt des Fleifches ein, defien Subflanz aus Brod 
und Wein befteht, indem er ſich den Leibern der Gläubigen einmifcht, damit durch 
die Bereinigung mit dem unfterblichen Leibe auch der Menſch der Unfterblichkeit 
theilpaftig werbe. Diefes aber verleipt er, indem er burg bie Kraft der Geg- 
nung das Wefen der fihtbaren Elemente in jenen unſterblichen Leib ſubſtantiell 
verwandelt, transfubfantiirt“ (.. . TOUTODV xagıv rracı TolS TETLLOTEUROOL qm 
oıxovouig INS ‚XagLros Eavrov Zvanelgeı dıa TnS —8RX sn ovoragıs 
EE olvov ‚Te ‚xal agrov eori, zois suagı av TEILLOTEUROTWV xœrœxt ouqᷣ- 
HEVOS, ws ev en 7E008 TO aIavarov EvwWoeı xal ö avIgmTLOS ung apda - 
olas ueroxog yevoıto. Tuvre de didwar um rũg euloylag duvggei 7.005 
Ereivo HETROTOLXELWOGS TO rV gyavouevov nv govoıv.). — Laſſen 

wir diefem glänzenden Zeugniß ohne weitere Bemerkung das des H. Ambrofins 
folgen. Ambroſius befchreibt (de myst. c. 8), wie die Neophyten zum erfien 
Male die Euchariſtie empfangen und nimmt davon Anlaß über letztere ſelbſt das 
Nöthige zu fagen. Nachdem er nun o. 8 durchgeführt, daß dieſes Sacrament 
erſtens älter und zweitens erhabener fei, al$ die Sarcramente der Synagoge und 
nachdem er hiebei daſſelbe ſchlechthin Leib und Blut Chrifli, corpus et sanguis 
Christi, genannt hat, fährt er c. 9 fort: „Vielleicht aber fagft du: ich fehe anderes; 
wie verficherfi du mir, daß ich den Leib Eprifti empfange — forte dicas: aliud 
video; quomodo tu mihi asseris quod Christi corpus accipiam ?“ weift dann zur 
Beantwortung biefes Einwands zunächft auf mehrere Wunder hin, welche Men⸗ 
fhen, nämlich Mofes, Joſue, Elias und Elifäus verrichtet Haben, namentlich 
auf 3 Kön. 18, 38 und ruft aus: „Wie, wenn ſchon menſchlicher Segen fo ſtark 
war, die Natur zu verwandeln, was werben wir über bie vom Gott felbfl aus⸗ 
gebende Eonfecration fagen, wobei die Worte des Erlöfers nnferes Deren ſelbſt 
wirkfam find? Denn dieſes Sacrament, das du empfängfl, wird durch das Wort 
Chriſti vollzogen. Wenn fon das Wort bes Elias fo viel vermochte, daß es 
Geuer vom Himmel brachte, wird das Wort Chriſti nicht mächtig genug fein, um 
Das Weſen von Elementen zu verwandeln?” (.... Nam sacramentum istud quod 
acoipis, Christi sermone conflcitur. Quod si tantum valuit sermo Eliae uf ignem 
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de coelo deponeret, non valebit Christi sermo ut species [offenbar — speciales 
!  naluras i. e. substanlias s. essenlias] mutet elementorum?) Sierauf vergleicht er 
dann, wäher tretend, das in Frage fichende mit andern Werfen Gottes und ſchließt 
des Argument mit folgenden Worten: „De lolius mundi operibus legisti: Quia 
ipse dixit et facta sunt; ipse mandavit et oreata sunt — Ps. 148 — Sermo ergo 
Christi qui potuit. ex nihilo facere quod non erat, non potest ea quae sunt in id 
mutare quod non erant? Non enim minus est novas rebus dare quam mutare 
nluras, d. i. don der Schöpfung ber ganzen Welt Haft du gelefen: er hat ge» 
hroen und es ift geworben u. f w. Wie nun, follte das Wort Eprifti, weldes 
aus nichts ſchaffen konnte, was nicht war, nicht vermögen, das, was if, in etwas 
anbeln, was es nicht war? Es erfordert ja doch wohl nicht weniger, ben 
—— das Dafein als ein anderes Weſen zu verleihen.“ Nach dieſem weiſt er 
dann noch auf bie Incarnation fowie darauf hin, daß Chriſtus einfach gefagt: 
‚Dieh iſt mein Leib“ ꝛc. und geht dann auf das Practiſche über. Dieß brauchen 
wir nicht mehr in Betracht zu ziehen. Die Schrift de sacramentis lib. IV. enthält 
vollfommmen daffelbe, nur etwas weiter ausgeführt. Judeß ſcheint diefe Schrift 
nit dem era zu gehören, fondern eine von fremder Hand vollzogene 
er Sqhrift de myster. zu fein. Die Proteftanten haben alle beide 

verbägtigt, —— wie es ſcheint wegen ihrer Trausſubſtantiationslehre 
G ®. Proleg. der Edit. Maur.). Dieſerhalb wenigſtens hätten fie dieſelben in 
Ruhe faffen Fonnen, denn da wir auch in ber unbefiritten ächten Schrift de fide 
Cal. de trinitate) IV, 10 n. 124 fefen: „Nos aulem quotiescunque sacramenta su- 
mimus quae per sacrae oralionis mysterium in carnem transfigurantur et sanguinem, 
mortem domini annuntiamus,* fo fönnte über den Glauben des Hl. Biſchofs von 
Mailand aud dann fein Zweifel herrfchen, wenn die Schriften de myster. und 
de sacram. nit eriftirten. — Dian follte nicht für möglich halten, daß im An- 
geſichte folder Zeugniffe jemand die Behauptung wagte, der Transfubftantiationg- 
glaube fei der patriftifen Zeit unbefannt gewefen und erſt viel fpäter „eingeführt“ 
und Rirhenglaube geworben. Aber je offener die Wahrheit vorliegt, um fo 
vermeffener pflegen bie ihr wiberfprechenden Behauptungen zu fein. Sp fagt 
3. B. Hafe (Dogmatit ©. 453. 4. A.): „der Widerſpruch gegen bie bloß finn- 
ditdliche Auſicht Habe fih erſt ſeit Anfaug des fünften Jahrhunderts geregt,” und 
feßt damit geradezu die vier erfien Jahrhunderte in ven Befig ber zwinglifchen 
Dein Für diefe maßlofe Behauptung beruft er ſich auffallend genug darauf, 
daß Johannes Damascenus und Soppronius P. von Jernfalem aus- 
wadlig erklärt haben, das confecrirte Brob und ber confecrirte Wein feien nicht 
Ginnbilder, ayrizune, fordern der wirkliche Leib und das wirkliche Blut Chriſti. 
Bir fagen auffallend genng, denn was haben Schriftſteller des fiebenten und des 
achten Jahrhunderts (Sophronius + 638, Joh. Damasc. + c. 760) mit dem 
Anfang des fünften Jahrhunderts zu thun! Aber gefept ihre Erklärung fiele in 
den Anfang des fünften Jahrhunderts, fo bewiefe fie weiter nichts, als daß es 
wicht erfi im fiebenten und achten, fonbern bereits ſchon im fünften Jahrhundert 
Einzelne gegeben, die in Betreff der Euchariſtie unrichtig gebacht und ihren Irr- 
tham gegen das kirchliche Bewußtfein geltend zu machen geſucht oder wenigfteng 
wariätig ober doch mißverfänblic geſprochen Haben. Welche Bewandtniß es mit 
fragligem Ausbrud habe (avıizunov, auch zurog), foweit er fi bei Kirchen - 
färiftfielern findet, werben wir bald ſeden Folgen wir für jehi unſern Hiſto⸗ 
rifern. Einige abendlänbifche Schriftſteller, vor allen Augufin, dann Papft 
Gelaſins, gr auch Facundus v. Hermiane müffen ihnen Stoff zu dem 
Beweife, d. h. zu ber Behauptung liefern, im fünften und fechsten Jahrhundert 
fei die „Ruabifdliche Auſicht noch Kirchenlehre gewefen, habe aber bereits einen 
Gweren Kampf mit der jetzt latholiſchen Traus ſubſtautiationslehre zu beſtehen 
gehabt. So flehen wir denn jegt bei dem hl. Auguſtin. Aus den Schriften 
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dieſes Vaters citiren nnfere Gegner Epist. 98 (al. 23), de dootr. christ. TIL, 
9. 10. 16; de civit. D. XXI, 25; c. Adimant. c. 12; c. advers. leg. et proph. 
1, 9; in Joh. tract. 25 und 26; in Ps. 98; auch de trinit. II, 10. Sie hätten 
noch viel mehr citiren fönnen. An den genannten wie an vielen andern Stellen 
hebt Auguftin nicht nur bie eine fondern auch die andere Seite des Sarramentes 
hervor, wornach es nicht nur der reale Leib Chriſti, fondern erſtens infofern ein 
Bild des Leibes Chriſti iſt, als es diefer Leib nicht in der Beflalt eines menſch⸗ 
lichen Leibes, fordern in der Geſtalt von Brod if, und zweitens ein Sinnbild 
inwiefern in ihm die Kirche, die Einheit, und die Liebe der Gläubigen, angedeutet 
and empfohlen if. Anguflin knüpft diefe Bemerkungen befonder6 gern an bie 
Rede Jefu bei Joh. 6, indem er an dem Mißverſtaͤndniß, wovon bort berichtet 
wird, klar macht, wie nicht bloß die Worte Jeſu in Vetreff der Eucharifie, ſondern 
bie HI. Schrift überhaupt zu verfiehen fei. Die ftärffien Ausprüde, die fi in 
biefer Beziehung bei dem hl. Biſchof finden, find: Non enim Dominus dubitavit 
dicere hoo est corpus meum cum signum daret corporis sui (c. Adim. c. 12, n.3); 
feruer die Worte: „wenn ihr nicht das Fleich des Menſchenſohnes effet ꝛc.“ bürfen 
nicht wörtlich genommen werben, denn Menſchenfleiſch im eigentlihen Sinn zu 
efien kann Chriſtus nicht gebieten; mithin müflen fie figürlich zu verfiehen fein: 
„figura est ergo praecipiens passioni dominicae communicandum et suaviter alquo 
uliliter recondendum in memoria quod pro nobis caro ejus crucifixa et vulnerata 
sit“ de doctr. chr. III, 16) und: „secundum quendam modum sacramentum corpo- 
ris Christi corpus Christi est et sacr. sanguinis Christi sanguis Christi est” (Ep. 
98 c. 9). Run fehe man diefe Aeußerungen im Zufammenhauge an; was befagen 
fie? Adimantus, ein DManichäer, hatte fih auf Deut. 12, 23 für die Anfiht be= 
rufen, daß Fein Blut zu genießen fei. Nachdem nun Auguflin diefe Berufung 
als unberechtigt dargethan, fagt er: außer allem dem, was er nun beigebracht, 
könnte er geltend machen, jenes Verbot fei fiunbitolih zu verfiehen, praeceptum 
illud in signo esse positum. Wie fo? Non enim dubitavit eic., „es bat ja nämlid) 
der Herr feinen Anfland genommen zu fagen: „bieß if mein Leib”, ba er ein 
Bild (Zeigen, Abbild, Sinnbild ꝛc.) feines Leibes Hingab.” If da nicht alles 
Mar? Deut. 12, 23 iſt der Benuß von Blut verboten; und doc kann Bott nicht 
wollen und will nicht, daß wir fein Blut genießen. Wir dürfen aljo Blut ge⸗ 
nießen, und doch iſt der Blutgenuß verboten. Siehe das hat ſich in der Eucha⸗ 
riſtie verwirklicht; da genießen wir Blut, ohne doch wirkliches Menſchenblut zu 
genießen. Mithin iſt hier das signum corporis offenbar nichts anderes, als der 
zwar wirkliche, aber in fremder Geſtalt erſcheinende Leib Chriſti. An der zweiten 
der angeführten Stellen ſagt Auguſtin nichts weiter, als was er an faſt hundert 
Stellen ſagt, Chriſtus habe mit jenen Worten: „wenn ihr nicht das Fleiſch des 
Menſchenſohnes ꝛc.“ nicht ſagen wollen, er werde feinen Leib in Stücke zerſchnei⸗ 
den und dieſe zu eſſen geben. Wenn er aber deßungeachtet ſo beſtimmt ſagt: 
„mein Fleiſch iſt eine wahre Speife ꝛc.“ fo muß ed demnach irgendwie anders 
verfianden werben, als jene geifllofen Dienfchen es verfianden haben. Alfo figür« 
li, d. h. Chrifius muß unter feinem Fleifhe irgend etwas anderes, anderes ge- 
ſtaltetes verflanden haben als fein unmittelbar gegenwärtiges Fleiſch gewefen. 
Vollends die letzte Stelle, auf die fie beſonders verſeſſen find! Auguſtin ſagt an 
dieſem Orte nicht mehr und nicht weniger als: wie das Sacrament des Leibes 
Chriſti ſchlechthin Leib Chriſti, fo kann auch das Sacrament des Glaubens, d. h. 
die Taufe ſchlechthin Glaube genannt werben. (Um Lehtteres iſt es, daß es fi 
an biefem Drte gehandelt. Es war nämlich dem Auguflin die Frage vorgelegt 
worden, ob man jagen dürfe, daß die Kinder, wenn fie getauft werben, den 
Glauben befigen; und diefe Frage beantwortet er nun in der angegebenen Weile 
bejafend). Mit diefer Hervorhebung des Symbolifhen an dem Sacramente ver- 
bindet dann Anguflin weiter die Ermahnung zu wahrhaft geiftigem Gennf, indem 
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ex fort und fort erffärt — wie bis auf ben heutigen Tag jeber liche Pre» 
diger — ber bloße Genuf, finnlihe Genuß des Sacramentes —— ei 
unmärbig Genie ßenden gereiche das Sacrament vielmehr zum Berberben ais zum 
Heil. Wären unfere Hiftorifer nicht verblendet, fo hätten fie fehen müffen, es 
\iege hierin das gerabe Gegentpeil deſſen, was. fie daraus folgern. KRonnten fie 
aber fo viel nicht einfehen, fo hätten fie ihre Folgerung ſchon darum unterlaffen 
wäffen, weil das Concil. Trid. Sess. XIII cap. 8 ganz daffelbe fagt ald Auguftin. 
Dan eitirt die Worte: „wer nicht in Chriſto bleibt und in wem nicht Chriſtus 
bleibt, der ißt nicht das Fleiſch Chriſti und trinft nicht deffen Blut, obgleich. ex 
des Sacrament bes Leibes und des Blutes Chriſti fleiſchlich und ſichtbar mit den 
Jüßnen preßt“ (in Joh, Ir. 26 n. 18). Aber Auguflin erllärt ja fo deutlich als 
16 erklärt werben fan, daß er damit fagen wolle, ein folder genieße nicht zum 
Heil. Wie die Wiſſenſchaft ohne Liebe aufblaht, fo „müpt auch hier, in dieſem 
Sarramente, das Fieiſch nichts, nämlich das Fleiſch allein; es verbinde ſich mit 
Fleiſche der Geift, wie fi mit der Wiffenfhaft die Liebe verbindet, und «6 
fehr viel“ (Adde ergo scienliae charitatem et utilis est scientia, non per se 
per charilalem. Sic eliam nunc, caro non prodest quidquam, sed sola caro; 
accedat spiritus ad carnem, quomodo accedit charitas ad scienliam, et prodest 
lurimum. in. Joh. traot. 27. n. 5). Ueberblidt man Alles, was Auguftin über 
ie ie fagt, und läßt man feine Worte unverfälſcht und unverbreht, fo 
man bei ifm ganz daſſelbe, als die Zeugen des kirchlichen Bewußtfeins vor 
nach ihm vorgetragen. Jenes Brob, das ihr auf dem Altare ſehet, if, ge- 
it dh das Wort Gottes, ver Leib Eprifti; jener Kelch ober vielmehr deſſen 
iſt, geheiligt durch das Wort Gottes, das Blut Eprifti“ (Panis ille quem 
'idelis im allari sanclificatus per verbum Dei corpus est Christi; calix: ille imo 
quod habet calix sanctificatum per verbum Dei sanguis est Christi. Sermo 227, 
al. de div. 83). Kann es ein einfacheres und beflimmteres Befenntniß unferes 
Glaubens geben? In 1 Kön. 21, 14 Hat Auguftin ftatt der Worte et collabeba- 
tar im manus eorum gelefen et ferebatur in manibus suis — er (nämlich David) 
trug ſich in feinen Händen, und erflärt nun: Das fann von einem Menfchen nicht 
gefagt fein; fein Menſch vermag ſich in feinen Händen zu tragen. Wie find alſo 
jene Worte zu verfichen? Sie geben feinen Sinn anfer wenn man fie auf Chri- 
Rus bezieht. So geben fie einen fehr guten Siun, fo erzählen fie nämlich 
Cweiffagend) eine wirkliche Tpatfache, „Denn Chriſtus hat ſich in Cauf) feinen 
Händen getragen, da er feinen Leib barreichend gefagt hat: dieß ift mein Leib. 
Denn er hat ja jenen feinen Leib in feinen Händen getragen“ (Quomodo intelli- 
gatar in ipso David secundum literam, non invenimus. In Christo autem invenimus, 
Ferebatur enim Christus in manibus suis quando commendans ipsum corpus suum 
sit Hoc est corpus meum. Ferebat enim illud corpus in manibus suis. Enarr. in 
Ps. 33). Welche der proteftantifchen Parteien konnte und dürfte diefe Worte 
anterfchreiben? Reine! denn fie ſehen Transfubftantiationeglanben voraus. Darum 
fagt Auguſtin auch Epist. 36. (al. 86) c. 10. n. 24., es fei ganz falſch, was ein 
gewiffer Urbicas behauptet Hatte, der Unterſchied zwiſchen dem A. und N. X. 
deſtehe unter anderm darin, daß dort ein Opferaltar, Opferthier und Blut gewefen, 
hier aber ein Gebetsaltar, Vrod und Keich fei Cara altari, pani pecus, poculo 
sanguis cessil); wir haben ebenfo wie bie Alten einen wahren Opferaltar, ein 
wahres Opferthier und wahres Blut. Urbicus hat wicht bedacht et nuno se de 
agai immaculati corpore partem sumere und etiam nunc accipere in poculo san- 
guinem. Dan darf daher der Wahrheit gemäß nur fagen, es fei gewichen der 
Altar dem Altar, das Schwert dem Schwert, das Feuer dem Feuer, das Brod 
dem Brod, das Opferthier dem Opferthier, das Blut dem Blut. Videmus quippe 
in his omnibus carnalem vetustatem spirituali cedere novitati — wie er anderwaͤris, 
6. Kaust. XX, 18 sqq,, ausführt, ber Schatten ber Wirklichkeit, Auguſtin begnägt 
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fi aber nicht fo den Glauben nur zu befennen; er gibt au an, warum Chri⸗ 
Aus in dem Sacramente wahrhaft und wirklich zugegen, d. h. warum fein Fleiſch 
und Blut in dem Sacramente etwas Reales fei. Der tieffle Grund diefer That⸗ 
ſache ift die Menſchwerdung des Logos, die wahre Menſchheit Chriſti. „Wer if 
das Himmelsbrod wenn nicht Chriſtus? Aber damit der Menfch das Brob ber 
Engel effe, ift der Herr der Engel Menfch geworden. Denn wäre er nicht Menſch 
geworben, dann befäßen wir nicht fein Fleifch; befäßen wir aber nicht fein Fleiſch, 
dann äßen wir nicht das Brod des Altars“ (Si enim homo non factus esset, car- 
nem ipsius non haberemus, si carnem ipsius non haberemus, panem allaris non 
manducaremus. Sermo 130). Hiemit fönnen wir die Mittheilungen aus Auguflin 
fliegen. Es fehlt, wie wir ſehen, nur Eins: Auguftin hat nicht angegeben, 
wie die reale Gegenwart Chrifti in dem Sacramente bewirkt werde. Warum 
wohl hat er dieß nicht angegeben? Weil es ſich von felbft verfieht. IA Ehrifius 
in dem Sacramente wirflih gegenwärtig, d. h. ift das Sacrament ber wirklide 
Chriſtus, dann hat offenbar eine Transfubftantiation flattgefunden. Hätte fich zu 
Auguflins Zeiten jemand gefunden, der zwar reale Gegenwart Chriſti im Sacra- 
mente behauptet, Transfubflantiation aber in Abrede geftellt, dann würde Augufin 
oft und laut genug gefagt haben, dag man das Eine nicht ohne das Andere 
annehmen könne, und würde gewiß den, der fich berührte Inconfequenz zu Schul- 
den kommen ließ, wenig fanfter behandelt haben als die Pelagianer wegen ihrer 
Scienlia media. — Um nun aber unfere Unterfuhung nicht ins Endloſe auszu⸗ 
dehnen, wollen wir mit Uebergehung alles Weitern nur noch des Gelafins 
„Proteflation” gegen den Transfubftantiationsglauben kurz ins Auge faflen. Es 
ift ohnehin dieſe Gelafianifhe Aeußerung weitaus das Stärffte in diefer Art und 
ein wahres Labfal für jene Glaubensfabricanten, die nachdem fie die Schrift für 
die alleinige Duelle ihres Glaubens erflärt, alle Winkel der kirchlichen Ueber⸗ 
lieferung burchflöbern, um womöglich da und dort etwas zu finden, was an ihre 
Meinungen anflänge. Gelafins oder wer immer ber Berfafler if, fpricht von 
den beiden Naturen in Chriſto gegen Neflorins und Eutyches (de duab. nat. in 
Christo adv. Eutych. et Nestor.), fucht die dogmatiſche Wahrheit unter anderm an 
dem Sacrament der Euchariftie anfchanlich zu machen und fagt nun Hiebei: „Certe 
sacramenla quae sumimus corporis et sanguinis Christi, divina res est, propter 
quod et per eadem divinae efficimur consortes nalurae, et tamen esse non desinit 
substantia vel nalura panis et vini“ (Bibl. Max. Lugd. T. VIII, p. 703). Das 
it nun freilich fehr beflimmt; das Sacrament iſt zwar etwas Göttliches, wir 
empfangen mit demfelben den wirflihen Chriſtus; dennoch ift die Subflanz ober 
Natur des Brodes geblieben. Hätten fih die Hiftorifer, welde diefe Worte 
triumppirend citiren, die Mühe genommen, die Schriften zu Iefen, worauf am 
Rande hingewiefen ift, nämlich Bellarm. de Eucharist. lib. II. c. 27 und Baron. 
Annal. ad a. 496 c. 8 seq., fo würden fie den Sprachgebrauch kennen gelernt 
haben, defjen ſich Hier Gelafius oder vielmehr fein Epitomator (denn fo wie bie 
Schrift gegenwärtig vorliegt, iſt fie nicht von ©elafius verfaßt, fondern ein Aus- 
zug aus einer größern Schrift dieſes Papſtes) bedient, fie würden erfannt haben, 
substantia vel natura heiße hier nichts anders als, wie 3. DB. bei dem Berfafler 
ber Epist. ad Caesarium (Chrysostomus?) structura partium naluralesque panis 
proprietates, d. 9. dasjenige, was nach der Transfubflantiation von dem Brode 
übrig bleibt. (Vgl. Le Quien ad Joh. Dam. de orthod. fide IV, 13. pag. 270). 
Wollten fie aber ſoviel Mühe nicht auf ſich nehmen, fo brauchten fie nur wenigftens 
den Sag des Gelafins zu Ende zu Iefen, um fich zu überzeugen, daß bier nichts 
für fie zu fifchen fei. Gelafius fährt fort: „Et certe imago et similitudo corporis 
et sanguinis Christi in actione mysteriorum celebrantur. Satis ergo nobis evidenter 
ostenditur hoc nobis in ipso Christo Domino sentiendum quod in ejus imagine 
ꝓroſilemur, celebramus et sumimus, ul sicut in hanc scilicet in divinam transeant 
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sanelo Spiritu perficiente substanfiam, permanente tamen in suae proprietate nalurae, 
sie illud ipsum mysterium prineipale, cujus nobis effcienliam virtutemque vera- 
eier repraesentant. Ex quibus constat proprie permanentibus unum Christum quia 
inlegrum verumque permanere demönstrant.“ Man ficht auf den erfien Blid, 
deß biefe Stelle corrupt und voll ungenauer Ausbrüde fei, wie es bei Auszügen 
ber Ball zu fein pflegt. Trotz dem aber iſt der Grundgedanke Mar genug. Obgleich 
ei Naturen in EHrifto find, iſt doch Chriſtus eine Perfon; genau fo wie im 
Sacrament der Euchariſtie, das zweierlei in fi) vereinigt, nämlich Brod und Leib 
Griſti, und doch nur Eins iſt. Und wodurch ift es Eins? Dadurch daß das 
Gruudweſen von Brob und Wein in die göttlihe Subſtanz übergeht — durch 
die Macht des HI. Geiſtes. Was alfo bei der Perfon Chriſti Persona ift, das ift 
bei dem Sarrament der Euchariftie Substantis, und was dort bie nalurae, dad find 
hier bie propriefates nalurae, die im vorhergehenden Sap ungenau gleichfalls 
substantia, aber eben deßhalb mit dem Beifag vel nalura genannt worden. Hier- 
aach erflären fi) die weitern an fih ganz richtigen, feit der Reformation aber 
mißserftändligen Ausbrüde imago, similitudo, repraesentatio virtalis u. dgl. und 
wir Haben fo auch Hier wiederum nichts anderes vor und ald Transfubflantiation. 
— Um aber endlich mit einem Blicke zu überfehen, was in der patriſtiſchen 
Zeit vom ber Gegenwart Eprifti in dem Garramente und ber fie bedingenden 
Trandfubftantiation geglaubt worden, haben wir noch jene beiven Männer vor» 
zuführen, deren Aufgabe gewefen ift, dur Zufammenftellung der früheren wiffen» 
ſchaftlichen Leiftungen einen Neberblid über das gefammte kirchliche Bewußtfein 
zu ‚wie e8 im ber patriſtiſchen Wiſſenſchaft zu Tage getreten. Diefe beiden 
Männer find Ifidor v. Sevilla im Abendland und Johannes Damascenus 
im Morgenland. Jfidor nun weift zunächſt in der Schrift de Nde catholica adv. 
Iudaeos lib I. 0. 27 nach, das neuteftamentlihe Opfer fei im A. T. angedeutet 
umd vorgebildet. Als Vorbild deſſelben betrachtet er das Opfer des Melqhiſedech 
und bemerkt dann dazu: „Non ergo jam victimas Judaicas quales saoerdog Aaron 
obtalit, credentes offerunt, sed quales idem Melchisedech rex Salem immolavit 
i. e. panem et vinum quod est corporis et sanguinis Domini verissimam sacramen- 
tum“; wad um jedes Mifverftändnig abzuſchneiden, fügt er dieſen Worten noch 
bei: „de quo idem Dominus dicit Qui manducaverit carnem meam“ etc. Joh. 6, 56. 
Angebeutet fodann ift das Sacrament in Prov. 9, 1—6. Hier bemerkt Iſidor 
ju den Worten: Venite comedite panem meum elc. V. 5. „i. e. sancti corporis 
escam sumite et bibite vinum eto. i. e. poculum sanguinis sacri percipite“; und 
vum Schluſſe des Eapitels fagt er dann: „Interfcitur enim Israel, succedit ex 
geatibus populus; tollitur illis Vetus Testamentum, redditur nobis Novum; conce- 
diter nobis salutaris cibi gratia et poculum sanguinis Christi, illis fame et siti 
arentibus.“ Hier ift alfo der Leib de6 Herrn ald wahre Speife, deſſen Blut als 
wahrer Trank und in dieſer Geftalt zugleich als Opfergegenfland begriffen und 
mithin Chriſtus in dem Sacramente fo als gegenwärtig erfannt, wie er ed nur 
durch Transfubflantiation fein Tann. Ganz daffelbe wiederholt ſich in der Schrift 
de eccles. offic. I, 18. Hier erwähnt Iſidor auch der Schaubrode (panes propo- 
sitionis) und nennt die altteftamentlichen Vorbilder überhaupt Umbra, Imagines, 
Exemplaria futurorum, das Gacrament felbf dagegen Corpus, Veritas, Praefi- 
guratum per exemplaria. Schon dieß iſt entfcheivend. Haben die altteftamentlichen 
Sacramente die Aufgabe eiwas zu bebeuten, fo Fünnen bie neuteftamentlihen 
nicht eben diefe Aufgabe allein Haben, wenn fie fi von jenen in der angegebenen 
Beife unterfheiden. Iſidor aber geht noch weiter; er gibt geradezu an, wie 
Brod und Wein zum Leibe Eprifti werden. Haec autem (sc. panis et vinum) dum 
sant visibilia, sanctlificata tamen per spiritum sanclum, in sacramentum divini 
cerporis transeunt, d. h. do wohl: fie hören auf zu fein, was fie waren, fie 
sehen über in das Sacrament des göfflihen Leibes. Darum fpriht IAdor auch 
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hier wieder von dem Leibe Chriſti als von einer wahren Speiſe, indem er ihm die 
übrigen Speiſen, caeleri cibi, entgegenſetzt. Vgl. noch Etymol. VI, 19 n. 38; 
auch noch in opp. Isid. append. XII, n. 4 (Sermo de corp. et sangu. Christi) und 
append. XIII. (de eccl. dogmat.) c. 53 und 75 und dazu Arevali Isidoriana. Wohl 
Hat die Härefie auch Iſidor nicht unangefochten gelaffen. Aber Arevalus, ber 
neuefte Herausgeber der Iſidoriſchen Schriften, hat genügend darauf geantwortet 
(Isidoriana P. 1. c. 30). Johannes Damascenng geht, nachdem er gefagt, 
daß Chriſtus wie unfere geiſtige Geburt fo auch unſere Nahrung fei, yerınaıs 
sryevuarıxn und Bowvıs, und nachdem er dieſes kurz dur Dinweifung auf bie 
Einfegung des Abenpmahles erläutert, fogleich auf die Frage ein: wie if fo etwas 
zu denfen, wie kann Brod der Leib des Herrn fein? Diefe Frage aber beant- 
wortet er mit einer Hinweifung auf bie göttliche Allmaht. Wie, ruft er ans, 
derjenige, der Alles aus nichts erfchaffen, der aus einer Jungfrau Fleiſch ange» 
nommen bat und Menfch geworben ift, diefer follte nicht im Stande fein, Brod 
zu feinem Leib und Wein zu feinem Blut zu machen? (ou durazaı Toy aprov 
KUTOU Oo ToIndaL xal TOv Olvov xal TO vöwo eiıa?). Varum aber macht 
Chriſtus gerade Brod und Wein zu feinem Leibe? Antwort: darum weil der Leib 
Chriſti Nahrung für die Seele if und mithin am geeignetfien durch Brod nnd 
Wein als die vorzüglichfien Nahrungsftoffe des Leibes angedeutet wird. Nach 
biefer Bemerkung kommt der Damascene auf die Frage zurück, wie die Sade zu 
denfen fei, und antwortet nun beflimmter: als Verwandlung. Der Leib, fagt er, 
von dem die Rede, ift der wahre Leib Chriſti, wie er aus der Jungfrau geboren 
und in den Himmel aufgenommen iſt, „nicht als ob derſelbe von dem Himmel 
bernieberfliege, fondern Brod und Wein werben in ben Leib und das Blut Gottes 
verwandelt“ (ovx orı rd dvalnypdiv oviu« 5 oUgavod xaripyeran, ad Orı 
avrog 6 ügrog xal olvos HETATTOLDÜVTEL EIS Oue xal wie HEoU), und 
zwar gefchieht diefe Verwandlung fo, daß nach derfelben nicht zwei vorhanden 
find, fondern Eins, xai vux Eioi dvo all Er xal To avro. Deutlicher ale 
bier gefchieht kann man den Transfubftantiationsglauben nicht ausfprechen. Dem 
iſt denn auch entfprechend,, was der Damascene weiter beibringt — über bie A 
betung, Opferung, Wirkung der Euchariſtie. Es fei nur noch bemerkt, daß er 
ausdrücklich hervorhebt, man dürfe bie Euchariftie nicht als Bild des Leibes Chriſti 
begreifen; Ehriftus Habe nicht gefagt: „dieß ift das Bild meines Leibes“, fondern: 
„dieß ift mein Leib (rovro uov Eori, uU TUrTOg ToU Oouarogs, alla TO OWuR); 
and wenn, feßte er noch bei, Brod and Wein dann und wann, wie namentlich 
bei Baſilins, avrlıya genannt werden, fo werben fie fo genannt, theils vor 
der Eonfecration, theils als Vorbilder des fünftig-Jenfeitigen, inwiefern wir jetzt 
durch fie, alfo durch finnliche Bermittlung, der Gottheit Chriſti theilhaftig find, 
nicht aber berfelben rein geiftig in bloßer Anfıhauung, dia uöyns ns Has, 
alfo ohne Vermittlung, tbeilhaftig fein werben (de orth. ide IV, 13). — Hiemit 
haben wir das Bewußtfein der Kirche in der patriftifchen Zeit kennen gelernt. 
Was wir erfannt haben, iſt daß der Transfubflantiationsglaube fo alt fei ale 
die Kirche und dag man nicht auf Pafchafius Rabbertus habe zu warten gebraucht, 
um zu wiflen, es fei durch Transfubflantiation, daß in dem Sacrament ber 
Euchariſtie Chriſtus wahrhaft zugegen fei. Was fodann den Wiverſpruch betrifft, 
den Paſchaſius nah Verdffentlihung der Schrift de corp. et sang. Dom. gefunden 
hat und worauf unfere Gegner fo großes Gewicht Iegen (I. Hafe Dogm. ©. 456 
bie 457), fo Hat fich derfelbe, fo weit er von orthodoxen Theologen ausgegangen, 
mit nichten auf die Transfubflantiation, fondern nur auf Ausdrücke bezogen, welde 
zwar nicht unrichtig, aber mißverfiändlich waren. Dan wird doch nicht die Ein⸗ 
bildungen eines Erigeua für die damalige Orthodoxie, die Spitzfindigkeiten des 
Ratramnns nicht für den Ausdruck des kirchlichen Bewnßtfeins von damals 
ausgeben wollen! Was Paſchaſius Radbertus ausgefprochen hat, war der Aus⸗ 
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bes 5 Bewußtſeins darum iſt es von ber Kirche anerlannt worden. 
hat Berengar dieß geldäugnet; aber das iſt nicht bie einzige, fondern nur 
ber vielen Unwahrheiten, die er geſprochen. Es ift wenig ehrenpaft fort und 
die ſem Schwindler napzufprechen, wie wenn Lanfranf umd die übrigen Zeugen 
wider ihm nicht eriftirten. Daß aber überhaupt ein Berengar und zwei Jahr» 
ſenderte früher ein Natrammıs und Erigena erifirt und gegen den Kirden- 
glauben geſprochen haben, beweift gegen diefen, gegen deffen Eriftenz und All- 
inheit ebenfo wenig als Eriftenz und Proteftation eines Luther, Zwingli 
und Calvin zum Beweife dienen, daß die in Trient verfammelte Kirche den 
Aransfubftantiationsglauben nicht gehabt und bekannt habe. Alles diefes bran- 
den wir jedoch nicht weiter zu erörtern. Vergl. die Art. Paſchaſius Nad- 
bertas, Berengar und Lanfranf, Gerade noch Lanfrank freilich hat ven 
Ausbruc transsubstantiare nicht gefannt; er hat gefagt substantialiter converlere, 
ein Ausbrud, deffen fih and das Concil zu Nom a. 1079 Cunter Gregor VII. 
gegen Berengar) bedient hat. Aber welder Unterfhied beſteht denn Jwiſchen 
diefen beiden Ausbrüden? Es fei zum Schluſſe nur noch bemerkt, daf in Ber 
treff des Transfubftantiationsglaubens und in Verwerfung aller zu Tage getre- 
temen proteflantifhen Meinungen die griechiſche Kirche aufs vollftändigfte mit 
ber römifchen zuſammenſtimme. Dergl. Confess. orlhod. P. I. qu. 107 und 
Dosithei (Syn. Hierosol.) Confessio Decr. 17, bei Kimmel Monumenta Adei 
p- 179 sg. und 456 sq. Die Ausbrüde, deren fi diefe Befenntniffe bedienen, 
find tHeils die von dem alten griechifchen Vätern gebrauchten: neraßahke, 
ueramoreiv, ueraßbuduile, nimlih Tov &grov eig 16 Tou Xgiorov vcpe 
ober noch beſtimmter zriv oo od dprov eig Ovalav elc., theils das fpäter ge 
bildete perouarouv; dasjenige aber, was nach der Eonfecration fihtbar bleibt, 
nennen fie eldos, rUnog, ovußeßnaog Tod &grov al roD olvov ober 
allgemein rc powönere, — Rach allem diefem werben wir nun wohl fagen 
bürfen: wenn irgend ein Olaubensartifel fo ift der Glaube Hiftorifch genügend 
begründet, daß die reale Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie die Folge einer 
Zransfubftantiation fei. Es ift auch befannt genug, daß Luther gegen die fatho- 
liſche Abendmahlslehre erſt dann proteflirt habe, nachdem feine Proteftation eine 
iom gegen bie Rirche geworben war. So lange man die Waprheit in 
Betreff des Altarsfacramentes feſthaͤlt, Tann man einer Proteflation gegen bie 
Rirde feine Wirkſamkeit verleihen, ja fireng genommen gar nicht gegen bie Kirche 
proteflizen, weil in jenem Sacrament ein bleibendes Zeugnig für die Kirche vor- 
liegt; worans folgt, daß wer gegen die Kirche proteflirt, auch gegen das Altard- 
forrament proteftiren müffe, daß er müſſe, ob er wolle oder nicht wolle; wie 
au ein Hauptkaͤmpe unferer Tage, Dr. Schenkel, kürzlich gut bemerkt hat „mit 
der Proteſtation gegen bie überlieferte Auctorität der römifchen Kirche müffe 
au gegen das überlieferte Dogma vom Abendmahle proteflirt werden” (Meal- 
encyclop. für proteft. Theol. und Kirche. Art. Abendmaplsftreitigl.). Es kommt 
alfo hiebei nit auf die Sache, nicht darauf an, ob man Wahrheit oder Irrtum 
habe, fordern allein auf confequente Durchführung oder Feftpaltung einer einmal 
beliebten Meinung d. h. darauf, daß man feinen Willen habe. — Nunmehr aber 
werden wir einigermaßen auf die im engern Sinne wiſſenſchaftlichen Fragen ein- 
zugehen haben, die fih au das Dogma knüpfen. Zuerft fragt es fi: if die 
Tranefubfantiation Berwandlung ſchlechthin, conversio, oder ein Proceß, in dem 
wwerft bie vorhandene Subflanz des Brodes und des Weines vernichtet oder auch 
in bie Urfubflanz (Urmaterie) zurädgebraht und dann an deren Gtelle eine an- 
dere Subſtanz, nämlich der Leib Eprifti gefegt wird? Schon im 13. Jahrhundert 
yaben fi dieſe beiden Anfcpauungen neben und gegen einander geltend gemacht 
(sgl. S. Thom. S. P. III. qu. 75, a. 3) und dann in dieſer Gegenfäglifeit ſich 
Di zum Concil von Trient erhalten. Weil naͤmlich Thomas der erfien gepulbigt, 
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hat Scotus die zweite vertheidigt, und fofort hat dieß eine der vielen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Differenzen zwifchen den Thomiflen und Scotiften gebildet. Die in erflerer 
Weife gedachte Transfubftantiation Hat man conversio adducliva oder conversio 
ſchlechthin, die in leßterer Weife gedachte conversio producliva ober transsubstan- 
tialio per annihilationem genannt. In Trient fodann hat jeder der beiden Orden 
auf kirchliche Sanction feiner Anſchauung gedrungen. Der Kirchenrath aber hat 
weder der einen noch ber andern eine Sanction ertheilt, fondern einfach erklärt, 
dag Transfubflantiation flattfinde (vgl. Sarpi hist. Conc. Trid. lib. IV. p. 295—296 
ed. Gorinch. 5.). Sehr gut, denn beide Anfchauungen fommen in der That auf 
Eins heraus. Da ſich Feine Zeit anfepen Iäßt, in der bie dagewefene Gubflanz 
des Brobes vernichtet und der Leib Chriſti noch nicht vorhanden wäre, fo if die 
conversio producliva in Wahrheit daffelbe als die conversio adducliva, und nur 
der Ausdruck transsubst. per annihilationem ein ungeſchickter Ausdruck — eine 
Folge übertriebener Schärfe in der Begriffsbefimmung. — Man mag fich jedoch 
den Proceß der Transfubftantiation deufen wie man will, in jedem Fall entfeht 
die weitere Frage: was und wie iſt das, was nach der Transfubftantiation vom 
Brod und Weine übrig bleibt und als was ift die Subflanz derfelben Elemente 
zu denken, die mittelft jenes Proceſſes entfernt, durch den Leib Eprifi erfept 
wird? Auf den erflen Theil diefer Frage antworten die Theologen zunächſt ein- 
fach: was übrig bleibt, find bie Acciventien von Brod und Wein. Aber was if 
unter biefen zu verfiehen? Die fogenannte Species d. h. das Sichtbare, überhaupt 
Wahrnehmbare an dem Brod nnd an dem Wein, za yarruuera Oder Ta aio- 
Iria wie die Griechen fagen. Da aber die Acciventien Accidentien einer Sub- 
flanz find, mit andern Worten einer Subftanz, eines Subjectum oder Urroxeinerov 
bedürfen, worauf oder worin fie fubfiftiren, fo entfleht Die Frage: wie fhnnen 
jene Species dafein, da ihnen ihre Subſtanz entzogen iſt? Daß Letzteres ver Fall 
fei, muß man entfdieden behaupten, wenn man eine Transfubflantiation aunimmt. 
Einzelne Theologen nun haben argumentirt: da an die Stelle der Vrod und Wein⸗ 
fubflanz der Leib Chriſti getreten ift, fo iſt dieſer ald das Subjectum ber übrig 
gebliebenen Species anzufehen. Andere aber haben dieß in Abrede geſtellt, weil 
ber Leib Chriſti nicht in dieſen Accidentien zu erfcheinen und die DOualitäten nicht 
zu befiten vermöge, die denfelben zulommen. Darum haben noch Andere die Luft 
als fragliches Subjectum bezeichnet , aber nicht vermocht diefe Meinung gegen bie 
wohlbegründeten Einreden zu rechtfertigen, die fih dagegen erhoben (vgl. Thom. 
S. 1, 77, 1). Endlich Hat man ſich ziemlich allgemein in dem Gedanken vereinigt, 
daß jene Accidentia ohne Subjectum da feien; und warum follte es and Bott 
nicht möglich fein, fie fo zu erhalten? Uebrigens vermögen wir doch nicht recht 
einzufehen, warum man nicht foll fagen dürfen, das Subjectum für die vor⸗ 
bandenen Species des Brodes und bes Weines fei der Leib Eprifti. Wenn Ehriftus 
fagt: „mein Fleiſch if wahrhaft eine Speife d. h. eine wahre Speiſe“ zc., fo 
fheint ex eben doch feinen Leib als Subflanz oder Subject der fraglichen Species 
zu bezeichnen. Die Schwierigfeit des Begreifens wird durch biefe Annahme aller- 
dings nicht geringer, denn es ift kaum leichter zu begreifen, wie ber Leib Chriſti 
als Brod und Wein erfiheinen als wie die Accidentien von Brod und Wein ohne 
Subjectum exiftiren fönuen; aber ebenfo auch nicht größer, denn vermag ich «6 
über mich, Accidentien ohne Subflanz zu deuten, fo werde ich auch vor dem Ge- 
danken nicht zurückſchrecken, daß eine Subftanz in einer ifr an und für fich frem- 
den Geftalt erfcheine. Gleichviel jedoch wie die Exiſtenz dieſer Species zu denken 
fei, in jedem Falle begreift man leicht, diefe müſſen auch die Eigenfchaften behalten, 
die ihnen an ſich zukommen: Farbe, Geſchmack, Geruch, Nahrhaftigkeit u. f. w., 
denn, fagt Thomas, erhält ihnen Bott einmal das Dafein trog dem, daß fie fein 
Subjectum mehr haben, fo fieft man nicht ein, warum ex ihnen nicht zugleich auch 
die Onalitäten erhalten follte (qu. 77. a. 3—8); und dabei wird dann wohl bie 


„angefehen (ib. a. 2). Indeß wird wie das Vorige etı 

em; wenn wir zur Beantwortung —— Tpeilee anferer — 
kamen werben, was bie verwandelte und mithin nach ber Eonfecration nicht mehr 
sorhandene Subſtanz des Brodes und des Weines fei. Diefe Frage bietet große 
Eswierigkeit. Daß unter fragliger Subflanz das Inuere, Unfihtbare, Hefitemter 
des Brodes und des Weines zu verfiehen fei, ergibt fih aus dem 
— vom ſelbſt. Aber damit iſt die Frage no nicht beantwortet. Mas 
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find materielle Stoffe, mithin zur Natur ges 
Naturfubftang d. h. die Natur als folge oder 
wir und biefe zu benfen? Man pflegt von einer 
und zw 33 dieſeibe trete: in den vielen und unter⸗ 
fhiebenen Naturgegenftänden oder Naturproducten nur auf vielfache und. unters 
Miebene Weife zu Tage, d. h. die vielen und verfiedenen Naturdinge ſeien nun 
der Erfigeinungsformen eines und deffelben Wefens. Dieß 
‚aud one Zweifel rihtig; und man wird ſich diernach die Vielpeit und Ver 
—— daraus su —— en ein und derfelbe Stoff 
verfchieben mit_ einer erſelben m je iedene zung: 
verbunden — "Aber eben datum kann — —* ee Raturfabe 
— mit nichten als das Weſen irgend eines Naturbings bezeichnet werben. 
eiwas 
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ich mit dem Stoffe notpwenbig Bewegung verbindet, damit irgend. etwag, 
mtes entfiehe, fo gehört die Bewegung nicht minder ald ber Stoff 
der Natur überhaupt. Bei einzelnen Gegenftänden aber ift fie, wie 
nicht nur ebenfo, ſondern mehr wefentlich als der Stoff. Dem ein« 
weſentlich nicht bloß Natur, ſondern eben dieſes beflimmte Ding 
zu fein; wäre es nicht biefes beftimmte, fo wäre es als biefes überhaupt nicht. 
Bas nun aber das Diefes an dem Dinge ausmacht, ift eben bie Bewegung, nicht 
bie Bewegung überhaupt, fonbern die beflimmt geftaltete Bewegung, die den 
Naturftoff eben zu diefem beftimmten Dinge mat. Mithin ift eben fie zuerft zu 
nennen, wenn nad dem Wefen eines beflimmten Dinges gefragt wird; und Ari« 
Foteles Hat alfo Recht, wenn er fagt das &idog (Princip beftimmter Geftaltung, 
Bewegungsprineip, Seele) fei uaARov pucıg ald die vAn. Mithin dürfen wir 
als das Weſen des Brodes und des Weines nicht die allgemeine Naturfubftanz, 
fondern mäüfjen als ſolches die als Brod- und Weinfubftanz feiende Naturfubftanz 
degeichnen. Nun haben wir aber ſtets im einzelnen Falle nicht alles Brod und 
allen Wein vor und, fondern einzelnes und befiimmtes Brod und einzelnen und 
beftümmten Wein; und aus bemfelben Grunde, warum als Wefen des Brodes und 
Beines überhaupt nicht die eine Naturfubftang ſchlechthin bezeichnet werben darf, 
| dürfen wir auch als Wefen biefes beflimmten Brodes und dieſes beflimmten 
Beines nicht ſchlechthin Brod und Wein an fi oder eine allgemeine Brod- und 
| Beinfubfanz nennen. Das Brod an fi) d. h. der als Brod feiende Naturftoff 
kann ebenfo wie die allgemeine Naturfubftanz auf unendlich mannigfaltige Weiſe 
bewegt und geflaltet werben, und das gerade vorliegende Brod ift ſiets ganz be= 
immt und eigenthümlich geftaltet und infofern d. d. alfo gerade weil es diefes 
eftimmte Brod ift, von jedem andern nicht bloß accidentell, fondern auch wefent- 
Hi unterfchieven. Ebenfo der Wein. Hieraus folgt nun zunachſt, daß man ber 
fimmtes Brod und beſtimmten Wein confecriren und fubftantiell verwandeln fönne, 
ohne damit alles Brod und allen Wein zu transfubftantiiren; und damit if eine 
ber Haupteinwenbungen entfernt, die man aus Unmwiffenheit oder in Folge falfcher 
Naturanfpauung gegen unfer Dogma erhoben hat. Aber die Begriffe find noch 
mäher zu beftimmen, Brod und Wein find Feineswegs Naturdinge ſchlechthin. 
opt find fie materielle Stoffe und gehören fo zur Natur — in der angegebenen 
Beife, Allein als. dieſes Beſtimmte, was fie find, find fie nicht Propucte der 
Riräenieziten. 11, 8», 11 
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Natur; die Ratar ergeugt fein Brod und Feinen Bein, fondern nur bie El 
ans denen biefe gebildet werben. Wer fie bildet, ift der Menſch. Es muß ſich 
alfo, follen Brod und Wein entfliehen, mit den von der Natur erzeugten Elementen 
ein Element verbinden, das die Natur zu gewähren nicht vermag, das mithie 
yon dem Geifle ausgeht. Nun verfteht es fich von felbft, daß dieſes Element, 
das fo vom Geiſte ausgeht, das der Menſch mit den NRaturelementen verbindet, 
ebenfo zu dem Wefen des Erzeugten, des Brobes und des Weines, gehbre als 
die Naturelemente; ja nach dem kurz zuvor Beigebrachten nicht nur ebenſo, fon- 
dern mehr. Diefes „mehr“ aber heißt genauer angefehen foviel als „allein”, 
dermaßen daß das von ber Natur Beigebrachte gar nicht mehr als Weſen ober 
Subſtanz, ſondern als Accidenz zu bezeichnen iſt. Fragt man: was macht dieſes 
Drob and dieſen Wein zu dem, was fie find, fo muß offenbar die Antwort 
Ianten: das, was der Menſch, indem er fie bildete, dazu gethan hat. Mithin if 
es eben biefes, was in dem Brod und in dem Wein als verwirklicht erſcheint 
». h. eben es ift das Wefen diefer Dinge. Freilih hätte nun der Menſch Bros 
und Wein nicht bilden Ffünnen, wenn ihm nicht die Natur Stoffe dazu gegeben 
Hätte. Diefe Stoffe find alfo nothwendig, ebenfo nothwendig als das von dem 
Menſchen ausgehende. Aber daran Haben wir eben nur bie Thatfache, daß vor- 
liegende Subſtanz wie jebe andere Accivenzien bebürfe, um zu erifliren, oder vor⸗ 
liegendes Weſen wie jebes andere eines Mittels, um als Wirklichkeit zu fein. Es 
erſcheint in der Natur als Weſen zunähft die allgemeine Naturſubſtanz. Sowie 
aber die Natur beftimmter geftaltet wird — Mineral, Pflanze, Thier — fo wizb, 
was vorher Weſen war, Accivenz; das Wefen des Thieres iſt nicht die allgemeine 
Natur, fondern das Thier; zu diefem tritt die allgemeine Natur nur als Rothe 
wenbiges Hinzu, und erſcheiat mithin in ihm als Accidenz. So dann wiederum 
in dem Pferde ift das Weſen nicht das Thier, fondern das Pferd; da aber in bem 
Pferde nothwendig auch das Thier iſt, fo erfiheint nun biefes in ihm als Accidenz; 
und fo nun durch alle Stufen herunter bis zu dem Einzelnen, bis zum Individnum. 
Stets if, wie Ariſtoteles fo vortrefflich ausführt, die zewzn ovoia das Indivi- 
duelle, das zode ri; das zunächft liegende Allgemeine — Species — iſt danz bie 
devrion, das noch Allgemeinere — Genus — zoiın ovoia u. f. w. Aber es if 
doch klar, daß das zweite, dritte, vierte ıc. Weſen nicht mehr als Wefen im eigent- 
lihen Sinne, fondern nur als Accidenz des erſten Weſens gelten könne. Go nun 
in vorliegenbem Falle. Die newın ovola bes Brodes und des Weines ifl das von 
dem Dienfchen Ansgehenbe d. h. dasjenige an dem Brob und Wein, was der Menſch 
Yazu gethau. Mithin iſt dieß das eigentliche Wefen, und alles Weitere, was ned 
Yaran If, Hat als Accidenz zu gelten. Diefes Weitere aber iſt alles, was bie 
Ratar beigebracht, wie dieß bei jedem fogen. Runftprobuct der Hall iſt. Jegt er 
gaben wir eine ſichere Orundlage für die Beantwortung ber Frage gefunden, was 
ber Zransfubflautiation vorgehe. Dan hat ſich nach ähnlichen Borgängen in ber 
Natur umgefehen und ſolche auch überall entvedt. So gehört 3. B. ſchon der Proceß 
ber Ernährung hieher. Biel mehr aber wäre darauf hinzuweiſen, daß Thiere und 
Pflanzen ihre Geftalt und Qualitäten auch dann noch, wenigfiend eine Zeit fang, oft 
fogar fehr Tange noch behalten, nachdem fie aufgehört haben zu leben, d. 9. nachdem 
ihre Subſtanz oder ihr Wefen, die Seele nämlich, nicht mehr vorhanden if. Allein 
bei allem Aehnlichen, das man hiebei fand, fonnte man ſich doch nicht verbergen, 
daß immer andy ein großer Unterfchied vorhanden fei, zu groß, al6 daß man der 
gemachten Entbedung hätte recht froh werben können. Das Borgetragene hat uns 
nun gezeigt, daß man fich beim Auffuchen von Analogien bes in Frage ſtehenden 
Procefies erſtens nicht anf die reinen Naturdiage befchränfen dürfe, ſondern folche 
Gegenfände ins Auge faflen müffe, die zwar aus Naturftoffen beftehen, das aber, 
was fie find, nit durch die Natur, fondern durch den Menfchen geworben find 
(Runfprobucte, Juſtrumente u. dgl.) und daß man hiebei zweitens zu beachten 
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atiation ſammt ihrer Wirkung mit dem hl. Auguftin als eine natürliche Folge 
uearnation zu erlennen und vollends nicht fchwer Diefem einzelnen Diomente 
es Glaubens Feine Zweifel entgegenzufegen, wenn wir alle übrigen mit 
Noſer Gewißheit feſthalten. Uebrigens find die angebeuteten Aualogien ge- 
uns no einen ganz andern Dienft zu erweifen. Betrachten wir nur bie 
Inge in und um uns aufmerffam; bier fehen wir Subſtanz und Accidenzien 
mmal verändern, dort bie Subſtanz allein, während die Accidenzien un⸗ 
dert bleiben, weiter die Accivenzien allein, während die Subftanz bleibt, 
fe gewefen. Begreifen wir diefe Vorgänge? auch nur etwas daran? Nicht 
Rindeftei Wir feben fie vor uus, wir erlennen, daß es fo fei; und bamit 
gen wir uns und gehen baräber hinweg, ohne uns lange mit den Fragen 
sälen, wie es zugehe, wie es möglich fei. Nur bei religiäfen Gegenſtaͤnden 
s wir dieſes Wie, diefe Möglichkeit begreifen, nur hier wollen wir fo er⸗ 
t, wie wir erkennen würben, wenn wir bie Schöpfer der Welt wären unb 
nun wenn es, wie natürlich, nicht gelingt, geneigt ben Glauben mit Zweifeln 
fegen, oder, was noch ſchlimmer, den Gegenftänden des Glaubens d. h. ber 
keit Einbildungen zu unterfchieben, die unferer Eapacität entſprechen. — 
dürften die Diomente ziemlich vollfländig hervorgehoben fein, worauf e6 
mer Berftändigung über die Transfubflantiation des Altarsfacramentes an« 
& Die Literatur iſt begreiflicherweife unüberſehbar; es gehören hieher 
Dogmatilen und ohnehin die fpeciellen Abhandlungen über bie Sacra⸗ 
im Allgemeinen und über das Sacrament der Euchariſtie insbeſondere. Da 
nicht vorgeführt werden kaun, eine Auswahl aber ſchwer zu treffen if, fo 
Ber den im Berlauf erwähnten nur uoch ein einziges der hieher gehbrigen 
? genaunt, das durch gründliche Forfhung und Achte Wiſſenſchaftlichkeit 
geichnete Buch von Cardinal Wifeman „Lectures on the real presence 
sus Christ ia the blessed Kucharist.“ London 1842. Teutſch eher 
[Mattes.] 
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Zufammenfünfte galten bloß noch Jagd⸗ und Luſtpartien. Aber ans dieſem Zu⸗ 
Rande des tiefften Zerfalles follte die Abtei wieder heraustreten und ihre Be⸗ 
wohner lebhaft an den Wandel jener erflen Eremiten in der Xhebais erinnern, 
fo daß Jeder, der in diefe fhauerlihe Wildniß feinen Fuß verfegte, in Wahrheit 
ansrufen fonnte: quam terribilis est locus iste? Vere domus Dei et porla coelit 
Hatte indeß das Eommendenwefen den Ruin der Abtei beſchleunigt, fo follte es 
dieſelbe auch wieder ans ihrem tiefen Berfalle erheben; denn die Reformation 
derfelben ging aus von dem Commendaturabt Armand- Jean le Bouthillier 
de Rance. Diefer war am 9. Januar 1626 als der Sohn des Dionyfins Ie 
Bouthillier, Herren von Ranc, Barons von Veret, Serretärs der Königin Maria 
son Medicis und ordentl. Staatsrath6, geboren, wurde gleich von Jugend auf 
für den Malteferorden beftimmt, jeboch neben den Waffenübungen in der griechi- 
fen und Iateinifhen Sprache unterrichtet und riftlih erzogen. Allein noch im 
zarten Jahren verlor er feinen älteren Bruder durch den Tod und dieſes Ereigniß 
änderte nun auch die Beflimmung feiner Laufbahn. Denn da diefer bereits im 
Beſitz von reihen Pfründen gewefen war, ſollte fih auch Armand- Jean nad dem 
Wunſche feines Vaters dem geifllihen Stand widmen, um fo die Befitungen 
deffelben zu ererben. In kurzer Zeit wurde diefer nun Chorherr U. I. 5. zu 
Paris, Abt zu La Trappe Eiftercienferordens, zu U. I. 5. du Val Hugufliner- 
ordens, zu St. Symphorian von Beauvais Benedictinerorbens Prior, zu Boulogne 
bei Champagne gleichfalls Benedietinerordens und zu St. Clemens in Poiton, fo 
daß er in feinem 10. oder 11. Jahre, ohne der Kirche nur die geringflen Dienfte 
erwiefen zu haben, 15—20,000 Livres geiftlicher Einkünfte bezog, Sp in eine 
unmittelbare Beziehung zum geiftlichen Stande gefegt, widmete ſich der jugend- 
Iihe Abt aufs Neue den Studien, beforgte in feinem 12. Jahre eine neue Aus⸗ 
gabe der Gedichte des Anacreon nebſt Commentar und überfepte biefelben ins 
Franzöſiſche — eine Arbeit, die damals ungemein bewundert wurde. Hierauf 
ftubirte er Philofophie und Theologie und neben Gelehrſamkeit und Talent glänzte 
er auch durch feine Lebensart, fiel aber auch zugleich ſtets mehr und mehr der 
Welt und ihren Lüften in die Arme. Zugleih war er ein leidenſchaftlicher Lieb⸗ 
haber der Jagd. Trotz dieſer feiner gänzlichen weltlihen Neigung und Gefiunung 
empfing er doch 1651 die Priefterweihe und wurde 1654 Doctor der HI. Theo» 
logie. Das Bisthum Leon fehlug er aus, aber bloß, weil er fi mit der Hoffe 
nung fhmeidhelte, Eoadjutor feines Oheims, des Biſchofs von Tours, zu wer⸗ 
den. Statt mit dem reiferen Alter mehr den Ernſt des Lebens zu erfaflen, ver» 
irrte er ſich flets tiefer in die Thorheiten deflelben, wie er denn einmal mit 3 
Genoſſen den Entſchluß faßte, fo lange als irrende Ritter umperzuziehen, bis 
ifnen das Geld ausginge, was jedoch nicht ansgeführt wurde. Indeß leitete bie 
göttlihe Erbarmung die Wege zu feiner Belehrung ein. Es flarb nämlich fein. 
Better, der die Stüge feiner Hoffnungen gewefen war, fodann wurde er wie. 
durch ein Wunder aus einer Lebensgefahr gerettet, fo daß er in die erufle Worte 
ausbrach: „ach wo wäre ich jetzt, wenn ſich Bott nicht meiner erbarmt hätte!” 
Allein eine folge Stimme wurde nur zu bald wieder durch die Sprache bes Ehr⸗ 
geizes und der Schmeichelei übertäubt ; namentlich wurde er auf einer Berfamm-. 
Inng der franzöfifchen Geiftlicgfeit, der er 1655 beiwohnte, mit Lobſprüchen über» 
haͤuft. Da beunrupigte ihn der Gedanfe, fein Benehmen auf diefer Berfammlung 
Tönnte dem Hofe unangenehm fein und fo zog er ſich nach Veret zurück. Ruhiges 
Nachdenken, Zurüdgezogenheit und der 1660 erfolgte Tod des Herzogs von Or⸗ 
leans erweckten in ihm endlich den Entſchluß, fi zu befcehren. Um nun feine 
Seele von weltlihen Sorgen und Gedanken zu befreien, verzichtete er auf alle 
feine Pfründen mit Ausnapnıe der Abtei La Trappe, verwendete fein Vermögen, 
foweit «8 nicht zum Unterhalte feiner Geſchwiſier und zur Ausbefferung feiner 
Abtei nöthig war, zu wohltpätigen Zweden. Als er hierauf nach La Trappe 


Trappiſte n. 165 


jurädgefehrt war, war fein erſtes Gefhäft, vie daſelbſt eingeriffenen nord» 
nungen zu befeitigen, was ihm jedoch erft nad Befiegung unfägliger Schwierig · 
feiten gelang; denn faum hatten die Religioſen von feinem Entfchluffe Hehört, als 
fie zur Behauptung ihrer Ungebunbenpeit Alles aufboten, ja ihrem Abte fogar 
mit dem Tode drohten. Aber alle Drohungen waren vergebens. Es wurden bie 
Religiofen von der firengen Dbfervanz eingeführt und die Alten durch einen Vers 
trag vom Auguft 1662, der im Februar des folgenden Jahrs die Beftätigung bes 
Parifer Parlamentes erhielt, zur Einwilligung genötpigt. Auch für die materielle 
Aufilfe der Abtei that Ranch ungemein Biel, zum Theil aus eigenen Mitteln, 
ben er 5. B. ein Gut, das dem Abtstiſche gehörte, dem Kioftergute einver- 
leiste, Um nun aber den Eudzweck und die eigene Heiligung vollſtandig zu er« 
reichen, trat Rancé am 13. Juni in feinem 38. Jahre das: Noviciat in dem Alo» 
fer Perfeigne an und that im Juni des folgenden Jahres feierlich Profeß und 
ließ fich zum Abte weihen, um die Icpte Hand an fein Werk zu legen. Die bes 
fiehende Dbfervanz war ihm noch nicht fireng genug und deßwegen führte er 
allmäßfig die firengfien Uebungen in feinem Haufe ein. Er vermochte namlich 
feine Religiofen, fih des Weines und der Fiſche zu enthalten, Eier nur felten 
und Fleiſch nur im ber größten Noth zu effen; der Umgang mit den Weltlichen 
wurbe befhränft und die Handarbeit wieder aufgenommen, Als aber Rancd im 
Auftrage der Berfammlung der Aebte und Superioren von der firengen Obferva: 
ber ienfer zu Paris 1664 vermocht wurde, in Orbensangelegenpeiten A 
Mal nad Rom zu reifen, fo führte der während feiner Abwefenheit mit ber Leie 
tung ber Abtei beauftragte Prior Aenderungen ein, welde auf die Wieberein« 
führung ber alten Milde abzielten; der Subprior und mit ifm die Religioſen 
wiberfi ſich jedoch ſtandhaft fold unbefugter Neuerung. Um nun jede fo 
aahteilige Spaltung zu vermeiden, wurde der Abt von Priöres beauftragt, den 
Frieden wieder herzuftellen, was ihm dadurch gelang, daß er den befagten Prior 
bis zur Zurücfehr des Abtes in ein anderes Kioſter verwies. So hatte Ranch, 
ald er 1666 wider nach La Trappe Fam, die Freude, zu fehen, wie hier die Ob⸗ 
fervany in ihrer ganzen Strenge beobachtet wurbe. Er felbft Teuchtete feinen Re— 
Tigiofen als Tebendige Regel vor; bei den allergeringfien und firengften Arbeiten, 
denen er ſich unterzog, beobachtete er das allerftrengfte Faſten, war ſtets der erſte 
beim Dffeinm, Gebet und bei allen regulicten Uebungen und vermochte feine 
Religiofen, um jede Neuerung oder Milverung in ber Abtei vom vornherein un« 
mögli zu machen, im Juni 1675 zur Erneuerung ihrer Gelübbe und zu dem 
befondern Geldbnif, alle Gewohnheiten ihres Haufes bis zum letzten Athemzuge 
beobachten und jede Milderung zurüdweiſen zu wollen. Zu feinem großen Leid» 
wefen aber ftarben ihm in wenig Jahren 30 feiner Mönche und er felbft erfvanfte 
sefährlich und nun wurde das Gerücht in Umlauf gefegt, die allzugroße Strenge 
serfürge die Lebensdauer. Viele Prälaten ermahnten daher Rance ſchriftlich, 
wiewohl vergebens zur Linderung der Obſervanz; er ſelbſi genaß und der gute 
Gefnubpeitszuftand Fehrte in fein Haus zuräd, worauf er die Strenge cher noch 
feigerte. Run aber z0g ihm feine Schrift über die Heiligkeit und die Pflichten des 
Möngsfandes neue Tabler zu, indem er geradezu das Stadium als deu Untere 
gang beffelben bezeichnete. Der gelehrte Mabillon (ſ. d. 9.) nahm mit gewohnter 
Mäfiggung das Studium und die wiffenfchaftliche Befchäftigung der Mönche gegen 
iu in Schuß (vgl. Rance, traitö de la saintelö et des duvoirs de la vie monas- 
ügqee 1683. 2 T. 4. Mabillon, traitö des ötudes monast. 1691 u. d.): Diefe 
Anfigt Rancös war in einer Zeit um fo entſchuldbarer, als die theologiſche Wife 
fenfcaft in Frankreich bereits angefangen hatte, in bebauerlicher Weife zu ver- 
achen. Daß aber die von ihm angeführte Lebensweife manche Aufnäpfungspuncte 
im Geiſte der Zeit hatte, beweift unter Anderm der Umfland, daß diefelbe in dem 
von La Trappe abpängigen Frauenlloſter Clairet, Cifercienjerordens, 169% 
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gleichfalls augenommen wurde. Hohes Alter nothigte unterdeſſen Rancoͤ von feiner 
firengen Lebensweife etwas nachzulaſſen; er wohnte der Arbeit nicht mehr bei und 
erfchien felten mehr im Eapitel, legte endlich feine Abtswürde nieder und erhielt 
unter lönigliger Beflätigung 1696 Dom Franz Armand zu feinem Nachfolger, 
Allein der neue Abt ach gegen ven früähern Borfland fo ab, daß im Kloſter Par» 
teiungen entflanden, in Folge deren Jener abdankte, wodurch 1699 Dom Jacob 
de Ia Tour von der Abtei Beſitz erhielt, ber fortwährend biefelbe im Geiſte ihres 
Neformators leitete. NRance ſelbſt ſtarb am 12. October 1700 in einem Alter 
you 78 Jahren. Mit Recht wurbe fein Hohes Alter denen entgegengehalten, 
welche die Strenge feines Ordens verunglimpften, als führe biefelbe zu früßzei« 
Higem Tode. Ueber das Leben dieſes merkwürdigen Mannes haben gefihrieben: 
Marsollier et Maupeou: Vie de l’Abb6 de la Trappe. Exauvillez: Vie de 
YAbbe de Rance, Paris 1842. Chateaubriand: Vie de Rance. Paris 1844, 
Teutſch, Ulm 1844. Gdding, Leben des ıc. Rancoͤ. Berlin 1820. Helyot, 
Kloſter⸗ und Ritterorden Bd. VI. S. 1 ff. — Bas die Sapungen der Trap 
yiften anlangt, fo find die wichtigſten Beſtimmungen berfelben folgende: Im 
Sommer begeben fie fih um 8 Uhr, im Winter um 7 Uhr zur Ruhe, geben 
Nachts 2 Uhr in die Mette, die mit den eingefchalteten Anbachtsübungen gewöhn- 
lich bis Halb 3 Uhr dauert, bann ruhen fie bis zur Prime und Jeder lieſt Etwas 
für fih, wäßrend welder Zeit die Prieſter ihre Meſſen Iefen. Um halb 6 Uhr 
H die Prime und hierauf das Capitel. Um 7 Uhr geht es an bie Arbeiten der 
verſchiedenſten Art, je nach dem Stande der Witterung in oder außer dem Klofer, 
indem al’ die verfchiebenen Bebürfniffe von den Monchen felbft beforgt ober ver⸗ 
fertigt werben. Um Halb 9 Uhr beginnt das Officium, fofert die Tertia, Sexla, 
Nona und nun geht es ins Refectorium. Die Tafeln find hier ohne Tiſchtuch, 
aber ſehr reinlich; bie einfache Mahlzeit befteht in ben Aärmlichfien Fafenfpeifen 
als Wurzeln, Gemüſe u. dgl., jedoch ohne Butter und Del, und zum Nachtifſch 
ans wenigem Obſte, dann folgt das Tifchgebet, das in ber Kirche vollendet wird, 
Hieranf Lefen oder Betrachtung in der eigenen Zelle, hernach eine etwa 2ſtündige 
Arbeit, Jeder befchäftigt Ah nah Vollendung derfelben in feiner Kammer mit 
Lefen oder Betrachtung und erfcheint um A Uhr bei der Vesper; um 5 fe findet 
das Abendeflen im Refectorium flatt, beſtehend in Waffer und Brod und einigem 
wenigem Obfte. Rach kurzer Raſt findet das Eapitel und um 6 Uhr die Complet 
Ratt, Hierauf eine Halbe Stunde Betrachtung. Nachdem man das Weihwaſſer 
aus den Händen des Abts erhalten hat, geht es in den Schlaffal. Die nächtliche 
Rufe gewährt ein Brett mit einem burchgenäßten Stroßfad, Strohhäuptel und 
einem Teppich; man entlleidet fig nicht, ſelbſt nicht im Kalle einer Kr } 

Für die Kranken wirb die fergfältigfte Pflege verlangt, ihnen find ſelbſt Fleiſch 
and Eierfpeifen geflattet, in der Agonie wird der Kranke auf Stroß gelegt. Ir 
der Kirche berrfcht die groͤßte Einfachheit, jeder Schmuck iſt daraus verbannt. 
Gaſtfreundſchaft ifk des Kiofters Zierde, do ſoll dabei des Lebens Einfachheit 
beibehalten werben, auch if das Stillſchweigen fo wenig ale möglich zu brechen. 
gl. Les reglemens de Yabbaye de Nostre Dame de ja Trappe em ferme de con- 
stitations qui contiennent les exercioes, et la mani&re de vivre des religieux bei 
Holſtenius cod. regul. monast. T. VI. p. 606 sqqg. Großherzog Cofimo III. von 
Toscana errichtete für die Religiofen diefer Tebensweife die Abtei Buon-Golaffe 
in der Nähe von Florenz, welde 1705 von 18 Mönchen aus La Trappe bezogen 
wurde. Wie ernft aber diefe Religiofen das Leben biemieden als eine Vorberei⸗ 
fung zum Jenſeitigen betrachten, beweift befonders die Form des Grußes: meomento 
mori, gebenfe, daß du flerben mußt, redet ein Bruder den andern bei feiner Ve⸗ 
gegnung an. (Bgl. d. Art. Memento mori.) WBeitere Verbreitung fand indeß 
diefe Obſervanz um dieſe Zeit nicht, doch if die VBerbefferung von Septfonts bei- 
nahe dieſelbe wie bie von La Treppe. Aber felbſt die gänzlihe Abgeſchiedenheit 





iechtenen ſeiner Eoyne DEM woyiverdienten Ciend preisgegeven War. "PApR 
L bevollmächtigte durch ein Breve vom 30. September 1794 feinen Run⸗ 
der Schweiz, Balfainte zu einer Abtei zu erheben, deren erſter Vorſteher 
Inguflin wurde. Im J. 1796 errichtete er ſodann in Wallis ein Haus für 
flinnen, unter denen fi) Louiſe von Condé befand und hierauf in her Nähe 
yar Leitung bes Frauenkloſters eine Genoſſenſchaft von Mduchen. Kurz 
anbete er eine Gemeinſchaft von Xertiarieriunen, bie ſich der Erziehung 
Glen Jugend widmen follten und bald zählten dieſe zu Balfainte 150 
vinnen; allein im J. 1798 drangen bie franzöfifchen Deere in die Schweiz 
zertraten die hoffnungsvolle Saat. Unter firenger Beobachtung ber Ne— 
Dom Augufin mit 250 Mönchen und Nonnen ab, 74 berfelben begaben 
h Conſtanz, Augsburg und Münden und der ruffifhe Czaar Paul bot je 
mögen und Mounen eine Niederlaffung in Weißrußland an; Dom Auguflin 
e biefelben glädlich nach dem Orte ihrer Beſtimmung, reifte von ba na 
ter6burg und erwirfte hier die Erlaubniß, daß feine zurüdgelaffenen Ger 
bie fich unterdeſſen nach Böhmen und nach Wien zerfireut hatten, gleich⸗ 
sh Rußland kommen burfien. Nun erfchienen dieſe zunäͤchſt in Yolen, 
eine Zeit lang zu Kenty, Warſchau und ſtrakau, vereinigten fih Hierauf 
mit ihrem Abte und erhielten 2 Klöfer zu Brest und 2 in der Diöcele 
ı Sitgauen. Aber nun änderte Paul I. fein Syfiem und in Kolge hievon 
ı im März 1800 alle Franzoſen die ruſſiſchen Staaten verlaffen. N 
Ungemach kam ein Theil der unglüdlihen Mönde zu Danzig an, wo 
teſtantiſche Magiſtrat witleidsvoll behandelte und in das alte Kloſter ber 
inerinnen aufnahm; die übrigen Trappiften kamen allmählig aus Weißruß- 
mw Litthauen an und ein edler proteflantifcher Kaufmann gab ihnen Mittel 
b Lübeck zu begeben ; von da veiften fie ſodans nad Altona, wo fie bem 
über verweilten. Nunmehr begab ſich Dom Augufin nad England, um 
e Gefährten in dieſem Juſelreiche ein Aſyl zu fuchen, unb wirklich durfte 
feine Nonnen ein Rlofter in ber Nähe von Bonbon gründen. Zugleich fanbte 
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Rath des Cardinals Feſch feinen Religiofen Mont-Genevre, um hier ben Reifen- 
den Gaftfreundfchaft zu erweifen und ficherte ihnen die nothwendigſten Einkünfte, 
Das Haus von Genua follte diefem als Pflanz- und Probeſchule gelten. Dom 
Auguftin ſelbſt übernahm in der Nähe von Gros⸗Bois die Leitung eines Trap⸗ 
piſtenhauſes und Faufte deu Valeriansberg, um auf ihm einen Ealvarienberg eins 
zurichten. Allein diefe hoffnungsvolle Ruhe dauerte nicht lange; denn als Napo⸗ 
leon mit dem Bater der Ehriftenheit in Conflict geratfen war, fo entzog er 
auch diefen Religiofen feine Gunfl. Es wurde nun den Trappiften von Eervara 
in der Nähe von Rapallo ein Eib abverlangt, den fie zwar anfänglich leiſteten, 
aber nachmals auf Befehl des Abtes öffentlich zurüdnahmen. Nun wurben die» 
felben nach Lorfica geſchickt. Der Rath von Freiburg erhielt die Weifung, das 
Kloſter Balfainte zu zerfören und auf Dom Auguſtin wurde behufs feiner Ver⸗ 
Yaftung gefahndet. Doch entkam biefer in Begleitung des Religiofen Lagrauge 
glädlih nah Riga, von da nad England, Hierauf nah Martinique und endlich 
in die Staaten der americanifchen Union. Hier fand er mehrere feiner Moͤnche 
wieder, bie fich gleichfalls geflüchtet Hatten und verwendete biefe zur Erziehung 
der Jugend, während Andere feiner Genoffen in Neufchottland ihätig waren. 
So waren alfo die Trappiften gleich einer großen verfcheuchten Heerde in ber 
Schweiz, Rußland, Italien, Spanien, England und in Norbamerica verbreitet, 
und hatte die Borfehung ihre Verfolgung zur Entfaltung ihrer glänzendfien und 
ausgebreitetfien Thätigleit benupt, Aber der Gegenfland ihrer Sehnfuht blieb 
dennoch Frankreich, die Wiege ihres Ordens. Nach Napoleons Sturz kaufte 
daher Dom Auguflin La Trappe und ließ die Abtei von den Religiofen befehen, 
welde nah dieſem Ereigniß nach Balfainte zurückgekehrt waren. Der andere 
Theil wurde nach Niguebelle, einer alten Eiftercienferabtei in der Didcefe Balence, 
geſandt; das Nonnenklofter bei Freiburg aber, das, wie es fcheint, Napoleon nicht 
gelaunt hatte, wurde zur Errichtung eines Hauſes zu Lyon und Forges, welches 
einige Meilen von La Trappe entfernt if, beflimmt. Die Trappifiinnen von 
Balenton ließen fi zu Mondey, Didcefe Bayeur, unter Leitung der Frau Cha⸗ 
teaubriand nieder, die aus America zurüdgelehrten Mönche endlich nahmen zw 
Delle-Kontaine, Didcefe Angers, nud die aus England Heimgelehrten gu Mel⸗ 
lexay, Didcefe Nantes, ihren Sig. Bald darauf wurde au das Nounenflofter 
Notre-Dame des gardes, Diöcefe Angers , gegründet und von Niguebelle wurben 
Eolonien gefandt nah Alba, nah Piemont und nah St. Beaume in der Pro⸗ 
vence. Ferner gab es auch Nieberlaflungen bes dritten Ordens zu Montigny, 
Didcefe Dijon, zu Louvigne du Defert, Didcefe Rennes, und zu Notre-Dame des 
Inmieres, Didcefe Avignon. Im I. 1825 begab fih Dom Augufin nad Rom, 
um ſich dafelbft wegen einiger gegen ihn vorgebrachter Beſchwerden ber Bifchdfe 
rückſichtlich ſeiner Verwaltung zu reitfertigen, verfügte fih daun nad Neapel 
and Monte Eaffino, wo er erkrankte und von wo ans er ein Rundfchreiben an 
feine Häufer in Frankreich ergehen ließ. Bald nach feiner Rückkehr ſtarb ex im 
Auguft 1827 zu Lyon. Bon feinen Schriften find zu bemerfen: Reglemens do la 
Valsainte II T. und instructions du Noviziat. Die Drvensirat der Trap⸗ 
piften befleht aus einer langen, groben, graumweißwollenen Kutte mit weiten 
Aermeln. Ueber derfelben befindet ſich eine Capuze von ſchwarzer Wolle, woran 
nad Born und Hinten zwei Fuß breite Streifen bis an die Knie herabhängen 
uud mit dem breiten ſchwarzlebernen Gürtel ein Kreuz bilden. Linfs häugt ein 
Rofenkranz und ein Meſſer, Abzeichen ber Andacht und der Arbeit. Im Chor 
tragen fie einen großen weiten Mantel mit Aermelu und Eapıze. Die Laien- 
brüder unterſcheiden fi durch graue Rutten. Was den gegenwärtigen Befland 
bes Ordens anlangt, fo iſt aunoch La Trappe das Hauptllofter, wo der gemein- 
ſchaftliche Abt feinen Sig hat und das gegen 160 Mouche zählt. Ferner haben 
bie Trappifien Niederlaffungen zu Niguebelle in der Didceſe Balence, bei Aigier, 
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—— Erzbidcefe Vordeaur, St; Beaume, Dideeſe Marſeille, Belle⸗ 
| , Diöcefe Augers, St. Bernpardsberg in England, Cofa mala im Rirhen 
faate, Melleray, Didcefe Nantes, Delenderg, Dideeſe Straßburg, in welch 
ichterer Abtei fih am 2. Detober 1846 Kaplan Laurenfen, eine Furge Zeit in 
Breslau Tentfhfatgolit; als Mönch einkteiden Kefi,'zu Mont de Cats, Erpdidr 
sefe Eambray, Port du Salut, Didcefe Mans, Roquevaire, Diöcefe Bannes, 
gegründet 1843, Stophill in England, Weftmast in der Erzdideeſe Mecheln u. f. w 
Somit gehört der Trappiſtenorden zu den bedeutenden Firhlihen Einrichtungen, 
Bol. P- Earl vom HL. Aloys: Die Fathokiiche Kirche u. |. w. Regensburg 1845 
©. 610. Am 25. October 1848 find 40 Religioſen von Notre-Dame de la 
Trappe de Melleray ausgewandert, um in ben vereinigten Staaten Nordamerieas 
eine Niederlaffung zu gründen, welche den Namen Notre-Dame de la Trappe de 
Geihsemany führen wird. Die Ländereien, welche: diefe fromme Colonie urbar 
maden foll, liegen 20 Lieues von Louie-ville in Rentuly (fiefe neue Siom, 
erftes Novemberpeft von 1848 ©. 728). Endlich hat ſich ein neuer Orden, ber 
ie Strenge der Trappiften mit bem Prebigtamte verbinden foll, in dem franzö« 
Km Bistum Sens gebildet. Die Mitglieder nennen ſich Trappifteuprer 
diger. Gründer und erfter Superior ift ein Here Muard; fein Klofter befindet 
fig. einige Stunden von Avalon und führt den Namen Pierrequi-Bire, Die 
feit und-das Faften find immerwährend, die mageren Speifen haben 
deine andere Würze als Salz, ſelbſt das Del iſt verboten. Nur mit Erlaubnif 
bed Superior darf im Riofler das Stillfepweigen gebrochen werben. Das Bett 
der Religiofen- iſt eine Stropmatte. Der Genuß des Weines ift ihnen unterfagt; 
felbE die Miffionsarbeiten difpenfiren nicht von der Regel, die flets in ihrer 
ganzen Strenge beobachtet wird. Bol. die Zeitfrift: Der Katholit, Jahrgang 
1851 erfied Septemberheft ©. 239. Von den neueren Trappiften hat ihr Ge— 
weralprocurator P. Maria Joſeph von Geramb dur feine Reifen in das 
heilige Land einen ehrenwollen Ruf erhalten. Außer den angeführten Schriften 
pgl. L. D. B. hist, eivile. rel. et liter. de ’abbaye de la Tr. Paris 1824. Gail- 
lardin, les Trappistes ou l’ordre de Citeaux au XIX. siöcle, histoire de la Trappe 
depuis sa fondalion jusqu’a nos jours. Paris 1844. T. I. (bi6 1790). [&ehr.] 

Xeanbrief, jüdifher (Refuba), f. Ehe beiden Juden. 

Zraubud, |. Rirhenbäger. 

Zrauer bei den alten Hebräern. Die gewöhnlichen Anläffe, bei welden 
Zrauer ſtatt fand, waren: Todesfälle, öffentliches Unglüf, wie Huugersnoth, 
Krieg m. f. w. Die Trauer für Todte dauerte in ber Regel fieben Tage (Gen, 
50, 10. 1 Sam. 31, 13. 1 Cpron. 10, 12. Judith. 16, 29. Gir. 22, 12, 
Jssoph. anti. 17, 8. 4.), in außerorbentlichen Fällen auch Länger (Rum. 20, 29. 
Dest. 21, 13. Joseph. beil. jud. 3, 9. 5.). Die zumeift genannten Trauerge- 
bräudge und Trauergeften find folgende: das Zerreiffen ber Kleider vorn an ber 
Bra (Gen. 37, 29. 44, 13. Right. 11, 35. 1 Sam. 4, 12. 2 Sam. 1, 2, 11. 
3, 31. 13, 31. 1 Rdn. 21, 27. 2 Rön. 5, 8. 6, 30. 11, 14. 19, 1. 22, 11. 19. 
Esra 9, 3. Esth. 4, 1. 1 Mac. 2, 14. 3, 47. 4, 39. 5, 14. 11, 71. Judith. 
14, 13. Act. 14, 14.); da6 Anziehen des Trauergewandes, pin, gaxxos, aus 
zaupem, Järenem Zeng ohne Schnitt und Falten, das wie ein Sad übergehängt 
und durch einen GStrid als Gürtel zufammengehalten wurde (vgl. Gen. 37, 34 
2 Sam. 3, 31. 1 Rön. 20, 31. 21, 27. 2 Kön. 6, 30. 19, 1. Jer. 4, 8. Jom, 
3, 6. Eye. 7, 18. Job. 16, 15. 2 Mace. 3, 19. Mattp. 11, 21. uc. 10, 18. 
Apoc. 6, 12.), Propheten und Bußprediger trugen dieſes Gewand, um den Eruſt 
ihres Berufes auszubrüden (Jeſ. 20, 2. Matth. 3, 4.); das Befireuen des 
Hauptes mit Stand oder Aſche (1 Sam. 4, 12. 2 Sam. 1, 2. 13, 19. 15, 32. 
Reh. 9, 1. Eye. 27, 30. Riagl. 2, 10. Job 2, 12. 1 Macc. 3, 47. 4, 39. 
11,71. 2 Macc. 10, 26. 14, 15. Juditg 9, 1. Matth. 11, 21. Apoc. 18, 19.), 
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bisweilen wälzte man fi darin (Ezech. 27, 30.); das Verhüllen des Interinns 
(Ezech. 24, 17. 22. Mid. 3, 7.) oder des Hauptes (2 Sam. 15, 30. 19, 4, 
Ser. 14, 3. 4.); das Scheeren des Bartes und der Haupthaare, der Zierbe bes 
Drientalen (ef. 15, 2. Ser. 7, 29. 16, 6. 41, 5. 48, 37. Amos 8, 10. Mich. 
1, 66. Ezech. 7, 18. 27, 31.), ober das Zerraufen derfelben (Eſsr. 9, 3. Job 
41, 20.), das Schlagen an die Bruf (Rah. 2, 8. Luc. 18, 13.), an die Lende 
(Ser. 31, 19.); zuweilen wurde auch die Haut aufgerizt (Ser. 16, 6. 41, 5. 
48, 37., dieß war aber verboten, Leo. 19, 27. 28.). Der Trauernde pflegte gu 
faßen (1 Sam. 1, 7. 20, 34. 2 Sam. 1, 12. 31, 31. 1 Kön. 21, 27. Er. 
10, 6 f. Neh. 1, 4.), vernachlaͤſſigte das Waſchen und Salben, bad Reinigen ber 
Kleider (2 Sam. 14, 2. 19, 24. Dan. 10, 3. Judith 10,2.), legte allen Shuud 
(ze. 26, 16. Fon. 3, 6. Judith 10,3.) felb die Schuhe ab (2 Sam. 15, 30. 
Ezech. 24, 17. 23.). — Die Reicheren beſtellten Klageweiber (n\azipn Jer. 
9, 16) welche während der Trauerzeit im Haufe und am Grabe Trauergefduge 
fangen (1 Kön. 13, 20. 2 Chrom. 35, 25.), fpäter auch mit Begleitung von In⸗ 
firumenten (Matth. 9, 23.). Nah der Beftattung fanden XTrauermahle ſtatt, 
welde die Frennde des Berfiorbenen den Trauernden bereiteten (2 Sam. 3, 38. 
Ser. 16, 5. Ezech. 24, 17. Hof. 9, 4.). [Rönig.) 

Trauerjabr (annus Iuctu). Wenn eine Ehe durch den Tod des einen 
Gatten gelöf ift, fo fann ber überlebende Theil zwar alsbald ein neues Ehever⸗ 
löbniß (fr. 10. $ 1. Dig. De his qui not. infam. Ill. 2.), nicht aber auch ofme 
Difpens eine zweite Ehe fchließen. Schon das römifche Recht ſchrieb der Wittwe 
bei Strafe der Infamie ein Trauerjahr vor (l. 1. 2. Cod. De seeund. nupt V. 9. 
Nov. XXI. e. 22.), theils um dadurch ihre Achtung gegen den Verſtorbenen am 
den Tag zu legen, theils und vorgägli um eine turbatio sanguinis zu verfäten 
(fr. 11. $ 1. Dig. De his qui not. III. 2.), da die Wittwe bei Eingehung ber 
zweiten Ehe vielleicht noch von ihrem erfien Manne fhwanger fein und folglich 
die Paternität des Kindes, wenn nicht etwa bie Zeit ber Geburt des letzteren 
entfcheiden würde, nicht mit Sicherheit ermittelt werben könnte. Daher if deun 
auch eine Wittwe, wenn fie bald nad des Mannes Tod geboren bat, nicht ge⸗ 
halten, den Ablauf des Trauerjaßres abzuwarten (fr. 11. $ 2. Dig. eod. IH. 2.). 
Diefe Orundfäge des römifhen Rechtes über das Tranerjahr der Wittwen hat 
auch das canonifhe Recht angenommen, die Strafe der Infamie aber aufgehoben 
(e. 4. 5. X. De seound. nupt. IV. 21.5. Nach Landesgeſetzen iſt die Trauerzeit 
der Wittwe bald ein volles Jahr (Bayer. Minifl.-Rfer. vom 9. Det. 1811), 
bald auf 9 Monate zurädgefent (Preuß. Allg. L. R. TH. I. Tit. 1. 8 19 f.; 
Rfer. vom 24. Nov. 1800); aber auch der Mann gewöhnlich aus Anſtaubsrück⸗ 
fihten an eine beflimmte — bald Halbjäßrige (Bayern a. a. D.; Königreiqh 
Sadfen, Allh. Regulat. vom 15. Jannar 1808), bald ſechswöchentliche (Preuf- 
fen I. 1.) Trauerzeit gebunden. [Yermaneder.) 

Trauerkleid, f. Trauer und Trauergeit. 

Trauerreden find Prebigten, welche über den Tod ober wegen bes Todes 
einzelner Perſonen bei befonderen Beranlaffungen gehalten werden. Obwohl es 
niht überall in ber katholiſchen Kirche Sitte iſt, bei Leigenbegäugniffen eine 
Predigt zu halten, fo iſt es doch überall Gewohnheit, ja es wird ſogar angeorb- 
net, bei dem Tode ausgezeichneter oder hochgeſtellter Perfonen, 5. B. des Pape 
fies, Landesfürſten, Biſchofes ihr Andenken auch durch eine Predigt zu feiern. 
Zwed berfelben ift, durch die Darfiellung feiner Tugenden und Verdienſte bas 
Andenken an den Berflorbenen den Bläubigen werth zu malen, und ihn ihrem 
Gebete zu empfehlen. Gegenſtand berfelben kann daher nur das Leben des Da- 
hingefchiebenen fein. Damit aber biefe Rebe fih von ben profanen Trauerrebeu 
unterfcheide und auf den Namen einer Predigt Anſpruch maden kann, if neig- 
wendig, daß das Lehen des Berfiorbenen unter einem religiöfen ober moraliſchen 
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Gefigtepunete aufgefaßt und in biefer Beziehung auch dargeftelft werbe, fo, daß 
die eingelmen Lebensmomente biefen Gefihtspunct oder biefe Beziehung erläutern 
ser beweiſen, 3. B. der Haupfcharakter in religiöfer oder moralifher Hinfiht, 
ser die Tendenz des Lebens und Wirkend des Verſtorbenen, oder eine einzelne 
Gefianung oder Handlung deſſelben; ober es laͤßt fih als Thema eine einzelne 
igiöfe oder moraliſche Wahrheit aufftellen, welche dann durch das Leben bes 
nachgew ieſen ober erläutert wirb, z. B. ber Herr laͤßt bie nicht zu 
Ecjanden werben, die auf ihn vertrauen. Bei der Darſtellung der Oefinnung, 
der Abfichten und des Wirfens des Dahingeſchiedenen fordert es die Pflicht der 
Baprhaftigkeit, welche dem Prediger auf der Kanzel vor allem heilig fein muß, 
taf biefer ſich jeder Parteilichieit enthalte ; ebenfo ift es der Würbe bes religidfen 
Vortrages widerſprechend, durch übertriebenes Lob den Dahingefihiedenen ver« 
ferrlichen zu wollen ; zudem ſchadet es dem Zwecke mehr als es nügt; ſelbſt in 
feinem Leben fi findende Fehler verfhweige man nicht, wenn fie allgemein be» 
‚ und wenn ihre Angabe nöthig if, um das Leben und Wirken, und 
nicht einfeitig, fonbern richtig und genau varzuftellen; allein man 
wur furg, und nur in fo weit, als es biefe Nothwendigkeit forbert, 
fi weder im eine genaue Aufzählung oder Beſchreibung berfelben, noch in 
Zabel ein, fondern gehe fo bald als möglich auf die Tugenden und Bors 
über. Tragt die Angabe der Fehler und Sünden zur Erreigung 
beabfihtigten ZIweckes nichts bei, fo verfhweige man fie ganz, und ſpreche 
gemeinen von der menfhlihen Schwäche und Sündhaftigfeit, ohne in 
Einzefue einzugehen. Im Schiuſſe ift der Verfiorbene dem Andenken und 
dem Gebete der Zuhörer zu empfehlen. Der Styl fei ernft und höherer 
der Bortrag zeichne ſich durch Gefühl und Würbe aus, — Die Trauerreben 
Eafwalreden (f. d. A.). Vgl. auch den Art. Grabreden. [Schauberger.] 
Zranerzeit. Man verfteht darunter gewöhnlich bie Zeit, während welder 
der Schmerz über den Tod theuerer und werther Perfonen feierlich kundgegeben 
wird. Die feierlide Kundgabe beſteht hauptſächlich darin, daß bie Trauernden 
Treuertleider tragen und von öffentlichen Vergnügungen fih zurüdhalten, au 
denen fie fonft Antpeil nehmen. Als Trauerkleider gelten bei dem Frauenge ⸗ 
qleqe vie Kleider von ſchwarzer Farbe, bei den Männern die ſchwarzen Floͤre 
an den Häten. — Andere Sonderlichteiten gibt «6 gewöhnlich in fo weit nicht; 
aur uuterſcheiden mauche auch noch die ganze ober halbe Trauer, je nachdem fie 
ale orteublichen Zeichen der Trauer tragen ober nur einige berfelben. Da ber 
pri den Tod als Vebergang in ein beſſeres Leben, als Heimkehr ins himmlifche 
Beterhaus betrachtet, fo if feine Trauer lets eine gemäßigte, eine bie Führungen 
Gottes kiadlich anbetende. Bon jedem, ber in Eprifto entfchläft, gilt, was Au- 
guftin (Confess. 1. 8. c. 12.) über den Tod feiner Mutter ausfpriht: „Neo mi- 
sere moriebalur, aoc ommino moriebalur.* Wenn daher Epriken dennoch über die 
Berfiorbenen trauern, fo geſchieht es, weil fie in ihrer Schwachheit den Verluſt 
rer Leben und Thenren bei aller Entfiebenpeit ihres Glaubens fehr hart er- 
tragen. „Scio® fagt Chryſoſtomus (kom. 62. al. 61. in Joann.), „naturam Gech, 
et gquotidiezam regquirere consueludinem.. Non possumus mon lugere, quod et 
Christas ostendit; lacrymatus enim est de Lazaro. Hoo et tu facito. Lacrymare sed 
ieniter, sed prudenter, sed cum timore Dei. Si sic lacrymeris, non lacrymaris 
quasi resurreclionem non credens, sed quesi separalionem non ferens. Nam illos 
stiam, qui peregre proficiscuntur,, lacrymis prosequimur, sed non quasi desporan- 
tes. Sic et im lacrymas emitte, ac si proflciscentem praemilteres.“ Die Sitte, bie 
fdwarze Forbe als Trauerfarbe zu lieben, iR im der chriſtlichen Kirche uralt. 
Cyprian (de mort.) und Epryfoftomus (hom. 3. in ep. ad Philipp.) Eennen fie 
Wen; ſprechen fih aber darüber, weil hiedurd dem Heiden ber Gedaule kommen 
Beste, als glaubten die Chriſten nit in Waprpeit an eine Auferfichung, miß- 
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billigend ans. Nicht viel [päter (Vino. Lirin. Common. c. 6.) fließ man fi nicht 
mehr daran. [Ir. Zaver Schmid.] 

Traumdeuterei. Sie hängt mit dem Glauben an göttlichen Urſprung der 
Träume zuſammen. Wie fi die Gottheit dem Menſchengeiſte im Traume direct 
darch Erſcheinung und Anfpracdhe Fund geben kann (Gen. 20, 3. 10, 24. 1 Sam. 
28, 6. 1 Rön. 3, 5.), fo kann fie es auch indirect Durch Bilder und Symbole. 
Daraus ergibt fi von felbft der Glaube an höhern Urfprung außerorbentlicher 
Traumbilder und das Beftreben, ihre Bedeutung fennen zu lernen, Träume zu 
deuten. Schon Joſephs Träume werden von feinen Brüdern und feinem Vater 
gedeutet (Gen. 37, 8. 10.), and bald darauf deutet er felbf die Träume feiner 
Mitgefangenen fowie des Königs von Aegypten. Eine Traumbentung ans dem 
Munde eines Nichtiſraeliten und ihre Erfüllung berichtet Richt. 7, 9—25. Die 
Traumdeutungen in ber fpätern Zeit durch Daniel find hinreichend befannt. 
Aber neben der wahren Traumdeutung gab es noch mehr falfche. Die vorerili- 
fihen Propheten find gegen die Träume mißtrauiſch und warnen vor ihrer Deu«- 
tung, beſonders Jeremias (23, 28.); denn bei felbfigehabten ober vorgefpiegelten 
Traumgefichten war es ſchwer, bie wahren von den falfchen zu unterfcheiben. 
Die Nichterfüllung ift freilich das erfle Keunzeichen ihrer Unächtheit, aber diefes 
verwahrt nicht vor der Verführung. Ein anderes Kennzeichen gibt Jeremias im 
ber Tendenz an, welche biefe Deutungen haben, das Bolf vom Geſetze Gottes 
abwendig zu machen (23, 27.). In der That war auch Traumdeuterei vielfach 
ein heidniſches Erbſtück und Berführungsmittel, und bei den Argypiern und Ehal- 
däern fo im Schwange, daß ber Name ber ägyptifhen Weifen nnunn (iepo- 
yoruuoreis dgl. Geſenius thes. I. 520.) und die Bezeichnung b’To>2 (Chak 
daei) geradezu für Traumdenter nnd Wahrfager (Aſtrologen) ſteht, für welche 
der Debräer keinen eigenen Namen hat, wie die Römer, welche, obgleich fie fi 
viel mit Traumbeuterei abgaben, für alle Arten von Wahrfagern gemeinhin 
augures gebrauchen. Als man alle übrigen Arten ber Wahrfagelunft (aus ben 
Eingeweiden der Thiere, dem Bögelfluge u. ſ. w.) ſchon veracdhtete, hing man 
noch immer an ben Träumen nnd ihrer prophetifhen Bedeutung; die Traum 
beuterei erhielt fi durch alle Jahrhunderte, und ein Blick in bie reiche Literatur 
vom 16. bis ins 18. Jahrhundert lehrt uns, welche vage Macht diefer Aberglaube, 
verbunden da mit den aldhymiftifchen Ehimären, über die Gemüther geübt hat, 
vgl. Hier. Cardanus: commentatio de divinalione ex somnüs; Jun. Majus: 
ritus judicandi somnia; Caſp. Peucer: de divinatione; dazu die Schriften von 
Cornelius Agrippa, Paracelfus, Thurneifer. Aus ihnen wurben bie 
Zraumbücher zufammengefept, welche noch nicht ganz verfhwunden find. — Man 
ſuchte in der alten Welt auch auf künſtliche Weife übernatürlihe Träume, bei 
Krankheiten und andern fchwierigen Umfländen, dadurch zu befommen, daß man 
in den Tempeln der Götter, auf deu Zellen der O:pferthiere oder unter dem 
Schatten Heiliger Bäume ſchlief, vgl. Birg. Aen. VII. 88. pellibus incubuit stratis 
somnosque pelivit, und dazu bie Erflärer. Cio. de Div. I, 43. Aristoph. Pat 
653, die Wörterbb. zu incubare. Hieronymus zu I. 65, 4. (,ich ſtrecke 
meine Hände aus nach einem Volle... das in Grabhöhlen wohnt und in Goötzen⸗ 
tempeln ſchlaͤft“ — Grabhöhlen als Aufenthaltsort der böfen Geiſter, darin man 
verweilte, um von ihnen erfüllt zu werben, einen Wahrfagegeift zu empfangen): 
nihil fuit sacrilegii, quod Israel populus praetermilleret.... sedens vel habilans 
in sepulcris et delubris idolorum dormiens: ubi stratis pellibus hostiarum incubare 
soliti erant, ut somniis futura cognoscerent, quod in phano Aesculapii usque hodi® 
error celebrat Ethnicorum mullorumque aliorum. [Schegg.] 

Trauring, f. Brautring und Hochzeit. 

Zrauung. Die Eheſchließung nach Vorſchrift der katholiſchen Kirche ober 
Trauung im engeren Sinne, welche duch das Eheverlöbniß (ſ. Bd. IL ©. 
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3. dgl. Geſetzbuch von 1811. $ 75; Bayer. Landrecht Thl. I. Cap. VL 
. 3.); bald den Pfarrer der Braut allein (wie in Preußen: Allg. L.⸗R. 
zit. 11. $ 435; im Königreih Sachſen: Nefer. vom 13. Jan. 1812; 
ßherzth. Sach ſen: Gef. vom 7. Det. 1823. $ 46.) ; bald ausfchließ- 
Pfarrer des Bräutigams (fo in Churheſſen); oder auch den Pfarrer 
ſtigen Wohnorts oder der Anfäßigmachung der Eheleute (wie in Baden) 
dtiget erklärt, die Copulation zu vollziehen. Gültig bleibt übrigens bie 
» der eine oder der andere trant. Soll aber ein nichtberechtigter Pfarrer 
nung verrichten, fo bedarf er bei Strafe der Sufpenfion von dem com- 
Pfarrer der Verlobten einen Entlapfchein; und ebenfo muß, wenn nad 
mſche der Brautperfonen ein anderer Priefter die Copulation vornimmt, 
te fpecielle Erlaubniß des zuftändigen Pfarrers haben. Der von dem 
sten Dfarrer Delegirte aber fann nicht wieder einen anderen Pfarrer ober 
s Briefler fubdelegiren, wenn nicht ſchon ber Parochus proprius feine Er» 
auch hiezu gegeben hat. SHeimathlofe (ſ. d. A.) können nad canonifhem 
wit bifhöflicher Erlaubnig von dem Pfarrer ihres zufälligen Aufenthalts- 
ich reiflicher Unterfuchung allenfallfiger Ehehinderniffe und nachdem ihnen 
: bei folhen Individuen zweckloſen Proclamationen das juramentum liber- 
ze wer fog. Ledigkeitseid (ſ. Eid, Bd. II. S. 469) abgenommen worben 
nlirt werden ; doch haben Landesgefege hierüber verfchiedene Beſchraän⸗ 
ausgeſprochen, und die Trauung jebenfall$ von der beizubringenben poli- 
; Heirathelicenz abhängig gemacht, ohne welde überhaupt keine Ehe kirch⸗ 
bloffen werben foll. Ueberdieß haben in allen teutfchen Staaten Militär- 
t, Staatsbeanite und andere in bindenden Dienfl- oder Unterthänigfeits- 
üffen ſtehende Berfonen fih über die Bewilligung ihrer refpectiven Vor⸗ 
auszuweiſen. Verwittwete Perfonen, wenn fie zur zweiten Ehe fchreiten 
möäflen nnerläßlich den Todtenſchein (f. d. A.) über das wirklich erfolgte 
ihrer früheren Gatten beibringen. Endlich wird jedem Brautpaare in 
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107). Da ferner das Triventinifche Eoncil nur bie Gegenwart bes Pfarrers 
erforvert, fo ift die Gutheißung ber Ehe von feiner Seite oder deſſen auspräd- 
liche Einladung zur Copulation fo wenig nöthig, daß die Erklärung der Berlob- 
ten auch vor dem bloß zufällig auweſenden und die Heirath mißbilligenden Pfar⸗ 
zer, wenn er nur bie Couſenserklaͤrung wirklich veruommen hat, volllommen 
genügt (Decl. S. Congr. Cono. Trid. vom 19. Auguſt 1593; Benedict. XIV. De 
syn. dioeces. Lib. XIII. o. 23. nr. 5.). Daffelbe gilt von ben Zeugen, welde 
gleichzeitig zugegen fein mäffen. Die Unterlafjung der Eonfenserfläruug vor dem 
Pfarrer und zweien Zeugen zieht ba, wo das Tribentinifche Concil publicirt und 
angenommen if, Nichtigkeit ver Ehe nach fi (Cono. Trid. 1. 1.). In Ländern 
aber, wo baffelde nicht recipirt ift, bleibt die Ehe auch dann in Kraft, wenn biefe 
fpecififche Form nicht eingehalten und nur der beiberfeits erklärte Eutfhluß, eine 
monogame lebenslängliche Verbindung zu fchließen, außer Zweifel if. Nur bürfen 
begreiflich die Verlobten, die ige Domicil in einem Lande haben, wo das Triden⸗ 
tinum gilt, nicht abfihtlich (in fraudem legis) fih in einem Orte, wo jene Pro⸗ 
mulgation nicht erfolgt if, trauen laffen, widrigenfalls biefe Trauung ale er⸗ 
ſchlichen kraftlos wäre (Decl. S. Congr. Conc. Trid. vom 7. Sept. 1626; Bene- 
diet. XIV. De syn. dioec. Lib. XI. o. 4. nr. 10.). Der regelmäßige Ort ber 
Copulation iſt nach einer von allen Didcefanflatuten wiederholten und and von 
den weltlihen Geſetzgebungen unterflügten Borfhrift die Kirche ober eine 
benebicirte Eapelle. Ausnahmsweiſe finden wohl auch Trauungen in ber Woh⸗ 
nung ber Berlobten flatt, doch wird hiefür die bifchöflihe Erlaubniß und viel⸗ 
fältig auch die Difpens der weltlichen Regierung nöthig, wo nicht Rothfälle ober 
ein landesgeſetzliches Privileg von letzterer befreien (f. Haustranung, Br. IV. 
©. 896). In ber Regel wird mit der Trauung zugleih die prieſterliche Seg⸗ 
nuug ber Ehe (benediotio matrimonii) verbunden. Sie ifl eine altehrwürbige von 
der Kirche bei Strafe ſchwerer Cenfuren von jeher gebotene Feierligfeit, weust- 
gleich im Abendlande an deren Beobachtung die Gültigkeit der Ehe nicht geknüpft 
if (ſ. Einfegnung der Ehe, Dd. II. ©. 494 ff.). Die gefchehene Traumg 
muß na dem mehrerwähnten Triventinifchen Decrete in das pfarramtlige Ehe⸗ 
regiſter (f. Rirchenbücher, Nr. IL 2. Bd. VI. ©. 128) eingetragen werben. 
Bol. no die Art. Competenz, Eonfens der Ehegatten, Concabinat 
und Hochzeit. [Permaneder.] 
Zraunngereden an Brautlente bei Eingehung der Ehe. Sie gehören zu ven 





Eafunlreden, und ihr Zwed if, diefen die Heiligkeit und Wichtigkeit des neuem - 





Standes an’6 Herz zu legen. In den Ritnalbüchern der meiften Didcefen Kamm 
eine Anrede au Brautleute vor und es if vorgeſchrieben, ſich derſelben zu be⸗ 
bienen ; jedoch iſt es auch erlaubt, nach den Umſtänden dazu Zufäpe zu machen, 
ja bei wichtigen Bränden und Beranfaffungen auf eine andere Anrede zu Halten. 
Der Gegenſtand derſelben iſt wohl auf das ehelihe Leben nud Verhäaltniß be 
ſchraͤnkt; allein er lann doc, auch innerhalb diefer Grenzen noch verſchieden fein, 


je nachdem der Charakter und die Beſchaffenheit der Brantleute und ihre Ber« | 


haͤltniſſe verfchieden find, in welche diefe durch ben neuen Stand eintreten; fe 
Iaun berfelbe fein 3. B. die Heiligkeit ober Wichtigleit der Ehe überhaupt, oder 
die vorzäglichften Pflichten dieſes Standes, zurüdgeführt auf einige Hauptpuncke, 
oder eine einzelne Pflicht, welche ſich fperiel aus den neuen Berhältniffen ber 


neuen Eheleute ergibt, oder die Bedingungen einer chriſtlichen glüdlichen Ehe, 


oder die Haupthinderniſſe berfelben, welche in den Stanvesverhältuiffen der Ehe⸗ 
leute liegen u. f. w. Diefes Thema wird dann erläutert und dargeſtellt durch 
bie fpeciellen Pflihten und Berhältniffe der Brautleute und durch die hieher ge» 
hörenden dogmatiſchen und moraliſchen Lehren. Der Styl richte fig na der 
Bildung der Brautiente, dürfte aber in der Regel fernig und gewählt fein; der 
Bortrag fei herzlich und liebreich ermahnend; zudem dürfte wohl bie Rückſicht auf 
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bie Grmüthöftimmung ber Brautleute forbern, daß dieſe Anrede kurz, wenigſtens 
nicht zu laug fei. [Schauberger.] 

Ztauungsjchein if eine aus ber pfarramtlichen Ehematritel ausgezogene 
Irfunbe, dur welche das eheliche Verhältniß zweier Perfonen verſchiedenen Ger 

in Öffentlicpbeglaubigter Weife atteflirt wird. Die auszufüllenden Aus 
Eheregifters enthalten in der Regel Tauf- und Familiennamen , das 
Alter, die Religion, den Stand und Wohnort der Betrauten fowie ihrer Bei» 
kinder ober Zeugen, das Datum der obrigfeitlihen Heirathslicenz nebft Benen- 
ung ber Behörde, weiche diefelbe ausgefellt, dann bie Zeit und den Ort ber 
Erauung, ben Namen des Pfarrers oder deiegirten Stellvertreter6, der die Copu -⸗ 
Die vr Tegale ee des ——— mittelſt Pfarr · 
un er! farrers. Im en dgl. d. Art. Kirhenbi 
ie. IH. 2. und Nr. IV. Bb. VI. ©. 128). —— un 
Zrebellianifche Quart, f. Quarta Trebelliana, 
Zreunende Ehehinderniſſe, f. EHefinderniffe. 
der Ehe, ſ. Ehefgeidung. 
Zrennung der Pfrände, f. Kirdenamt. 
mas Forum Appii. 
Dei, f. Östtesfriede. 

Xribur, ——— Haito J. —— 

Tribut ber grie en Patriarhen an ben Sultan, f.grie € 
ea vent — * 

Teident, ſ. Trient. 

Trient, (lat. Tridentum, ital. Trento), eine fon unter den Römern 
lähende Stadt des fürligen Tyrols und Gi des Bilhofs der gleichnamigen 
velche feit der Mitte des fünften Jahrhunderts bis 1751 unter bem 
Patriarchate von Aquileja fand und bei Aufhebung deffelden vermöge Bulle vom 
18. Auguf 1752 eine Suffraganfirche von Gorz werden follte, aber von biefer 
Zeit am als eine erempte, dem apoftolifhen Stuple unmittelbar unterworfene 
Rinde betrachtet und als folhe von Pius VII, und Leo XI. anerfannt wurde; erſt 
nneuefter Zeit wurde fie dem Erzbifchofe von Salzburg als Suffragantirche 
Intergeorbuet. — Der erfie urkundlich erweisbare Biſchof der Diöcefe Trient 
Dar Abundantins, der als folder dem Kirchenrathe von Aquilefa an. 381 bei- 
wohnte; er war ber unmittelbare Borfahr des HI. Bigilins, welcher in Jubicarien 
6 Martyriodes farb. — Seit feinem Beftehen theilte diefes Bisthum mit dem 
Bifchöfen von Salzburg, Briven, Chur und Augsburg bie geiſtliche Verwaltung 
es unter dem heutigen Namen: Grafſchaft Tyrol — begriffenen „Landes im 
Debizge.” Bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts umfaßte daſſelbe ver 
augen Nousberg und von der Pafler, welche es ihrer ganzen Länge nach von ber 
Chur ſqchied, das ganze fühliche tyroliſche Etfhland fammt feinen Neben- 
, wit Ausnahme der Decanate Pergine, Levico, Strigno und Primiere, 
den Diöcefen von Feltre und Padua angehörten, fowie her Pfarren Avio, 
und Brentsnico, welde ber Diöcefe von Berona einverleibt waren. Norb- 
geenzte fie an die Didcefen Chur und Brisen anf der hoͤchſten Bersiße 
ſeyr, der Fürft genannt. Rordöſtlich begriff fie das Flaßgebiet des Eifads 

den Tiauenbach am reiten, und bis an den Cardaunerbach auf deſſen 
Ufer, ſadlich greuzte fie an die Didcefen Zelte, Padua und Berona, fo 
fünweflig an die von Brescia — Diefen Umfang behielt fie bis zum 
1785, wo vermdge Uebereinkunft Kaifer Joſephs II. mit Papft Pins VI. vor 

idceſen Feltre, Padua und Berona bie oben erwähnten, bisher ihnen zu» 
whörigen tyreliihen Decanate und Pfarreien an den Biſchof von Trient, fo wie 
diefem die biöher ihm unterworfenen Pfarreien Tignalo, Bagolino und Tre= 
wohn an bie Didceſe Brescia dafür abgetreten wurben. — Go blieb es bis zur 
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Wiebervereinigung Tyrols mit Deflreih, wo dann 1816 ein Theil bes von der 
Churer Didcefe abgeriffenen Antheil im Burggrafenamte und Binfchgau, be⸗ 
ſtehend aus 14 Pfarreien, 5 Euratien und 12 Erpofituren, in allem 22,376 
Seelen (f. d. Art. Chur), der Didcefe Trient zugetheilt wurben, und noch 1818 
vom Bisthume Briren 8 Pfarreien, 14 Euratien nnd 16 Erpofituren mit einer 
Seelenzahl von 22,386 fammt dem urfprünglichen brirnerifchen Biſchofoſitze Gä- 
ben (f. d. Art. Seben) au Xrient übergingen, welche Aenderung auch buch 
Bulle Pins VII vom 2. Mai 1818 gebilliget wurde. Bermöge diefer Vergröße- 
zung folgt die Abgrenzung der Didcefe nunmehr der politifhen Ktreiseintheilung 
"des Landes und umfaßt 1) den Kreis Novereto, 2) den Kreis Trient, welder 
Kreife Bevölkernng mit wenigen Ausnahmen italienisch iſt, und endlich 3) den 
Bozner Kreis, defien Bevölkerung mit wenigen Ausnahmen teutfch if. — Gegen- 
wärtig enthält diefe Didcefe 35 Decanate und nad neuefter Angabe eine Seelen- 
zahl von 432,922 Seelen. — An der Eathedrale befteht ein Domcapitel, ans 


drei Würbdenträgern: bem Domdechant, Dompropft und Ardidiacon, — und fünf 


Canonikern zufammengefegt. In Trient werden bie Eonfiftorialberatfungen re⸗ 
gelmäßig nicht gehalten, fondern der Bifchof erlediget alle Angelegenpeiten mit 
beliebiger Benügung feiner Räthe und zwar unter der Bezeichnung „Orbinariat,* 
wobei der bifchöfliche Provicar den wefentlihften Einfluß dat. — In der Didcefe 
befindet fi das Collegiatſtift zu Arco mit einem Erzpriefter und 8 Cauonikern, 
2) das Eoflegiatflift zu Bozen mit einem infulirten Propfte, aufgehoben 1808 
und noch nicht Hergeftellt. — An Ordefllspäufern ‚zählt die Didcefe 1) ein 
Priorat der aus Klofter Muri im Aargau vertriebenen Benebictiner in bem 
ebmaligen ums J. 1160 gefifteten Auguftinerhorherrnftift zu Gries; 2) ein 
Collegium der Benedictiner von Marienberg zu Meran, wo fie das Gymnaſium 
verfehen,, 3) ein Klofter der Conventualen zu Riva, ferner 10 Franciscaner- 
and 13 Capucinerkloͤſter und ein Snperiorat der Serviten in dem Wallfahrtsorte 
Weifenftein bei Bozen, endlich noch eine Teutſchordenscommende zu Bogen; — an 
weiblichen Kloͤſtern: drei der Töchter zum HI. Herzen Jefn, eines der Schweftern 
ber Liebe, zwei ber englifchen Fräulein, eines der Servitinnen, eines ber Beue⸗ 
dietinerinnen, ein neues ber Dominicanerinnen, vier der Tertiarinnen nebſt ben 
Anfievlungen ber barmherzigen Schweflern an 16 verſchiedenen Orten und vier 
Inſtituten der Teutfchordensfchweftern. — Die Bilhöfe von Trient befaßen au 
lange ein weltlihes Gebiet, denn 1027 ſchenkte Kaifer Conrad II. dem Biſchofe 
Uri I. von Trient die Grafſchaft Trient mit allen ihren Zugehörden und 
Nutungen, und fo wurben bie Bifchöfe von Trient teutfche Reichsfürften mit Siß 


und Stimme auf dem Reichstage. 1182 erhielt Bifhof Salomo von Raifer 


Friedrich I. das Brüden- und Schiffreht, fo wie auch das Münzrecht. Dur 
Schenkungen, Kauf, Tauſch und andere Mittel mehrten ſich die weltlichen Be⸗ 
fitzungen bes geiftlihen Fürſtenthums, fo daß es zur Zeit der Säcnlarifation unb 
Bereinigung beffelben mit Tyrol an. 1803 — 146,000 Einwohner auf 65 Qua⸗ 
dratmeilen zählte. — Jedoch fland das Fürſtenthum Trient feit vielen Jahrhun⸗ 
derten durch befondere Verträge, befonders dem vom J. 1365 mit ber Grafſchaft 
Tyrol in näherer Verbindung, die Grafen von Tyrol waren feit der erfien Hälfte 
des 15. Jahrhunderts deſſen Schirmpägte, leider nur zu oft flatt deſſen auch 
beffen Bedränger, — die Fürſtbiſchöfe befuchten die tyrolifhen Randtage entweder 
in eigener Perſon oder durch ihre Stellvertreter und entrichteten ihre Steuern in 
bie Eaffe der tyrofifchen Landſchaft. — Traurig war oft bie Rage biefes geiftlichen 
Fürſtenthums inmitten ber ſtets unruhigen italienifchen Republifen und Städte und 
des eigenen fehdelufiigen Adels auf der einen und der nimmerfatten Bergröße- 
zungsfucht der Grafen von Tyrol und ihrer Nachfolger auf der andern Seite, 
was nicht felten traurige Zerwürfniffe herbeiführte, die auch nachtheilig auf die 
gerfilihe Verwaltung des Bisthums einwirkten,; fo unter Graf Meinhard IL, 
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gabe eines Auszugs des römifchen Rituals beforgen. Eben fo forgte er 
Wohl feiner Didcefe durch Errichtung und Erweiterung eines Clerical⸗ 
1579, um dem Mangel an Prieftern und befonders tauglichen Individuen 
en. — Unter den Bilhöfen und Fürftbifchöfen von Zrient verdienen 
e Erwähnung : der hl. Vigilius (Cum 335 —400), Adalpret II. (1156 bis 
Friedrich von Wangen (1207— 1219), Bernhard von Cles, au Car— 
d fpäter auch Biſchof von Briren (1514—1539), — Cardinal Chriſtoph 
deu; (f. den Art. Madruz;z) und zugleih Biſchof von Brixen, beim 
m von Trient in großem Anſehen. Ewig denkwürdig wird auch Trient 
gen dieſes daſelbſt gehaltenen legten allgemeinen Conciliums bleiben, 
am 13. December 1545 eröffnet und unter manchen Unterbrechungen am 
uber 1562 gefchloffen wurde. — Zur Literatur: Bonelli, Notizie istorico- 
intorno al B. Adalpreio Trento 1760 und 1761. 2 Bde., und Bonelli 
storico-critiche della Chiesa di Trento 1762— 1765. 2 Bde. — 9. Ca⸗ 
5chnitzer: Die Kirche des HI. Vigilius und ihre Hirten, 3 Abthl. 
825. — Croniche di Trento, von Giano Pirro Pincio. Trento 1648. 
ymus Tartarotti, De Origine Ecclesiae Tridentinae Dissertatio. Vene- 
3, Memorie istoriche intorno alla vita e morte de S. Sisinio, Marlirio ed 
ro. Rovereto. Vgl. hiezu d. U. Briren. [Suftinian Ladurner.] 

ent, allgemeine Kirhenverfammlung von. War am Ende des 
behunderts das Berlangen nach einer allgemeinen Kirchenverſammlung, 
me durchgreifende DVerbefferung in der Kirche an Haupt und Gliedern 
ven follte, fchon mehrere Male laut geworben: fo wurde durch die von 
verurfachte Rirchentrennung das Bedürfniß einer folchen Kirhenverfamm- 
mf welche Luther ſelbſt fich berief, um fo Iebendiger gefühlt. So ver- 
die teutichen Kürften auf dem Neichstage zu Nürnberg (September 1522 
3 1523), zu welchem Papſt Hadrian VI. (|. d. A.), dem die Beilegung 
benftreites fehr am Herzen lag, feinen Nuntius Chieregati (I. d. A.) 
kt batte. vom Papſte in Jabresfriſt die Berufunn eines Conciliums in 
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erfieht man aus den Aeußerungen Luthers in einem Briefe an Melanchthon, 
in welchem eg unter Anderm beißt: „Jedoch, wenn fie fpielen mit biefer Ver⸗ 
heißung des Conciliums, jene beträglichen Teufel, fo würde ich zu gleicher Zeit 
mit ihnen fpielen, appellirend von ihren Drohungen an jenes nichtige Eoncilium, 
was niemals flattfinden wird, damit wir indeflen Frieden haben.“ In einem 
aueführliben Gutachten über das Faiferlihe Decret vom 22. September ſpricht 
Luther fih dahin aus: „das Concil fer in dem Sinne anzunehmen, daß ihre 
(2. i. der Proteflanten) Lehre wahr ſei auch ohne daffelbe, und fein Engel 
vom Himmel daran ändern fönne, fondern aud ein Engel, wenn 
ex fih deffen vermäffe, mitdem Anathema zu belegen und zu ercom- 
Mmuniciren wäre, alfo viel weniger Kaifer, Bifhöfe, Papſt barüber 
urtbeilen könnten.“ (Vucholtz, Geſchichte der Regierung Ferdinand |. 
Bd. 3. ©. 567.) — Papft Elemens VII. flug im J. 1530 ein Concilium vor, 
und brachte zur Abhaltung deffelben nicht bloß Städte im Kirchenflaat, foudern 
überhaupt italienifhe, wie Mantua, Mailand u. f. w., welche zum Xheile 
im Gebiete des Kaifers lagen, in Vorfchlag, und wünfchte, der Kaifer möge 
perfönlid dem Concilium beimohnen. Zugleich aber damit machte der Papſt auf 
die Echwicrigfeiten aufmerffam, welche zu einer folden Zeit und unter ſolchen 
Umftänden der Abhaltung einer allgemeinen Kirchenverfammlung im Wege landen. 
Er ſprach fih in einem Schreiben an den Kaifer vom 31. Julins 1530 dahin 
aus: „Es iſt unnöthig, bereits verdammte Lehren auf einer Kirchenverſammlung 
noch einmal zu unterfuchen und zu beurtheilen; auch muß man beforgen, daß bie 
Neuerer daſelbſt noch weiter vorfchreiten und weltliche wie geiftlihe Einrichtungen 
anfeinden werden. Doch gebe ich (obwohl auch ein Hindernder Türfenfrieg bevor- 
fteht) den Gründen des Kaiſers nach und bin bereit, die Berfammlung zu berufen, 
nur mag er bafür forgen: daß bie Proteftanten den an fie ergangenen Korberungen 
wirklich genügen, fih dem Concilium unterwerfen, und daß die fraglichen Puncte 
möglihft furz zufammengeftellt werden. Führt man unter ihnen das gefeglich 
Feſtſtehende als zweifelhaft an, fo müſſen alle Gefete ihre Kraft, alle Entichei- 
dungen das öffentliche Vertrauen verlieren. Over fol etwa nur die Bibel und 
nur nach Iutherifcher Ueberfegung gelten mit Verwerfung aller andern Auctori⸗ 
täten? Wahrlih, eine Kirchenverfammlung fo angeorbnet, wie es Recht und 
Herkommen mit fih bringen, werben bie Xutheraner als unfrei und nnpaflend 
verwerfen; eine, angeordnet nad) ihrem Sinne, muß das Uebel auf den höchſten 
Punct treiben, und alles Weltlihe und Geiftlihe dem Richterſtuhl der Menge 
unterwerfen.” (Raumer, Zriedr. Geſchichte Europa’ feit dem Ende des 15. 
Jahrhunderts, Leipzig 1832 f. Bd. 1. S. 425 f.) Nun wurden nene Unterhand- 
lungen zwifchen dem Kaifer und dem Papſte gepflogen, und in deren Folge am 
28. November 1532 ein Confiftorium berufen. In diefem wurde einflimmig 
beſchloſſen, ein Concil folle flattfinden, Ort und Umftände aber ber Weisheit des 
Papftes überlaffen bleiben. Schon unter dem 10. December erging das betref 
fende Breve an alle Fürften, es wurde in ihm ber Befchluß erklärt, das Con⸗ 
cilium in der dazu am bequemften gelegenen Stadt zu halten, und nächflens 
anzufündigen. Der Papft feste unterdefien die Berhandlungen mit dem Kaifer 
Carl V. und defien Bruder Kerdinand fort und überfchicdte letzterem durch den 
Protonotar Uberto zwei Denkſchriften, von denen fich die eine über die Gefah⸗ 
ven und Schwierigkeiten eines Eonciliums, bie andere über die Bedingungen 
ausſprach, im Kalle es ftatifinden follte. Befonders war es von Wichtigkeit, ob 
Frankreich fih an dem Eoncilinm betheiligen werde, und der Papſt Iegte mit 
Recht Hierauf den größten Nachdruck. — Kaifer Carl begab fi nah dem fieg- 
reihen Kampfe gegen den türfifhen Sultan Soliman nah Bologna, um mit 
dem Papfte, namentlich über das Eoncilium, zu berathen. Beide einigten ſich 
bahın, der Papft folle einen Nuntins und gleichzeitig der Raifer einen Gefanbten 


Ss Tambert von Briarede, YPrajıdent Des Yathes von Ylandern. Die 
ichen Gefandten follten über mehrere Puncte als Grundlage der weiteren 
adluug mit den Fürften fi beiprechen. (Diefe Bedingungen, Yuncte oder 
l, acht an der Zahl finden fih: Pallavicini, Gef. d. trientifhen Conciliums, 
3 oder nad) ber teutſchen Ueberfegung von Theodor Friedrih Klitſche, 
arg 1835 ff. Bd. 1. ©. 251 f. und au bei E. A. Menzel, neuere 
te der Teulfhen, Breslau 1826 ff. Bd. 2. ©. 29 f.) Der päpftliche 
duete and der kaiſerliche Geſandte famen zuerfi zum Churfürften Johann 
wid von Sachſen, welhem fie in Weimar den erhaltenen Auftrag zuerſt 
ih exörterten und dann fohriftlih überreichten. Die übergebenen Puncte 
a nun von dem Churfürften den Theologen Luther, Bugenhagen, 
6 Jonas und Melanchthon zur Begutachtung eingehändigt; aber von 
in recht verlegenver Weife beantwortet (E. Niffel, chriftliche Kirchengeſch. 
wern Zeit. Bd. 2. ©. 485 ff.) Die von diefen Theologen entwidelten 
ten waren maßgebend für die zu Schmalfalden (im Juni 1533) ver- 
lten proteflantifhen Fürftlen und Stände, deren Antwort jedoh, wenn 
6 noch verletender war, als die der Theologen (Riffel, a. a. D. Br. 2. 
9 f.). Es war fo nicht ſchwer, die Einfiht zu gewinnen, das bie dahin 
ein gepriefene Mittel eines Conciliums werde die Einheit der Kirche und 
Manbens eben fo wenig herfiellen, als der Reichstag und die früheren Ver⸗ 
im Wege gütliher Verhandlungen und durch Religionsgeſpräche: wollten 
h die Siroteftanten alle gefchichtlihe Entwicklung der Kirche und bes relie 

Lebens vernichten, und ben todten, fo vieldeutigen und vielgebeuteten 
aben der hl. Schrift lediglich zum oberften Nichter erheben; fegten fie ja 
:eiheit des Conciliums darein, daß es ohne Firchliches Haupt fei und wollten 
erft dann ſich zur Annahme feiner Befchlüffe verftehen, wenn fie die Ein« 
ewonnen hätten, daß fie mit der HI. Schrift (nach ihrer Auslegung) über» 
mten. Nichts deflo weniger betrieb Papft Paul II. (Clemens war am 
eptember 1534 geflorben) mit dem größten Eifer die Sache des EConciliums, 
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fih dann ein ſicheres Geleit durch deſſen Land, um ſich zum Churfürflen von 
Brandenburg begeben zu fönnen. Ueberall wurde er chrenvoll empfangen und 
bewirthet. Bon Berlin reifete er über Dresven nah Prag, um den Chur- 
fürften von Sachſen aufzufuchen. Diefer hatte fih von Luther die übermüthige 
Anficht einpflanzen laffen, die Proteftanten bebürften für fich Feines Conciliums. 
Er ſuchte daher dem päpftlihen Gefandten gegenüber zuerft hinter diefem Boll⸗ 
werke ſich zu verſtecken, und erklärte zum Schluffe, um weitere Verhandlungen 
abzuſchneiden, er müffe zuerft mit feinen Glaubensverwandten Nüdfprache nehmen. 
Sie famen zu dem Zwede (am 6. December 1535) zu Schmalfalden (f.d. X.) 
zufammen und beriethen über die Anträge des päapftliden Gefandten, welche diefer 
dem Churfürften auf deffen Verlangen fohriftli übergeben hatte; zeigten aber 
in ihrer Erwiederung einen Trotz, welcher alle früheren Aenßerungen bei weitem , 
übertraf (Riffel a. a. O. Bd. 2. ©. 493 f.). Mit der Berufung eines allge 
meinen Conciliums war ed überhaupt wohl den Proteftanten nie fo recht Ernſt; 
alle möglichen Rechtsinſtanzen, ſowohl kirchlicher als politifher Art, hatten fie 
ergriffen ; weil aber alle gegen fie entfihieden hatten, wurden fie von ihnen als 
parteiifch verworfen. Nun blieb nur noch das Teste Mittel, eine allgemeine 
Ktirchenverfammlung übrig; man eilte aber nicht ed anzuwenden, eben weil es das 
legte war: denn für den Fall, daß die Synode, wie leicht vorauszufehen war, 
alle früheren Erkenntniffe beftätigte, und in legter Inſtanz den höchſten Richter- 
ſpruch gegen die Proteſtanten erließ, hätten fie feinen weiteren Borwand für 
ihre Proteftation gehabt. Je weniger fie fo felbft geneigt waren, und je un« 
günftiger der Zeitpunct, um fo hartnädiger beftanden fie trogbem darauf, was 
durchaus nicht in ihrem wahren Wunſche lag. Bei jeder Gelegenheit forderten 
fie die Berufung des Conciliums, um fo in den Augen der Beflern fi einen 
guten Schein zu erhalten; fürchteten aber am meiften die Verwirflihung ihres ' 
Verlangens. Ohne davon nah Außen hin etwas verlauten zu laffen, berußigten 
fie fih bei dem Gedanken, ein Concilium werde fo bald nicht zu Stande fommen: 
je fefter aber diefe Hoffnung in ihnen war, um fo lauter und ruͤckſichtsloſer Flag- 
ten fie den Papſt an, er treibe mit der Chriftenheit ein arges Spiel. — Nun 
erließ der Bapft unter dem 2. Juni 1536 eine Bulle, welche in einem am 
20. Mai gehaltenen Sonfiftorium vorgelefen und genehmigt worden war, woburd 
er das Concilium auf den 23. Mai 1537 nah Mantua ausſchrieb. Zugleich 
damit fette er durch befondere Schreiben alle riftlihen Könige von feinem Vor⸗ 
haben in Kenntniß, ermahnte die Streitenden zur Eintracht und Berfühnung, und 
umgab fi mit den tüchtigſten Männern, welche zum Theile ſchon unter Papſt 
Hadrian VI. an einer Achten Reformation mit Ernfl und Nachdruck gearbeitet 
hatten, und durch ihre Frömmigkeit, Einficht, Erfahrung und Milde zu diefem fo 
fhwierigen Gefchäfte ganz befonderd geeignet waren. Zugleich ernannte ber 
Papſt eine Commiſſion von Eardindlen und Bifchöfen, welche alle Mikbräude 
und Mebelftände ſowohl in der geiftlihen als weltlichen Verwaltung der Stabt 
Nom, des päpftlihen Hofes u. f. w. abfchaffen follte, um fo einen nichtigen Bor- 
wand, welchen die Proteftanten, übrigens lange Zeit mit vielem Glücke ausge- 
beutet hatten, für immer zu befeitigen. Doch brachte dieſes wohlgemeinte Unter⸗ 
nehmen nicht die gewünfchten Früchte. Die Aeußerungen der Commiſſion waren 
eben fo freimäthig, als ihre Borfchläge das Befte der Kirche bezwedten: Luther 
aber, fobald er ihrer anfichtig wurde, Tieß fie druden und begleitete fie mit einer 
Borrede und Nandgloffen, in welchen die Zugefländniffe beflehender Mißbräuche 
zu neuen Schmähungen verwendet, und die guten Vorfchläge als Liſt, Heuchelei 
und Betrug gedeutet und verbädtigt wurden. Beſonders trat hier die alte Lüge, 
man treibe in Rom mit dem Concilium nur Spott, wieder neuausflaffirt hervor; 
und doch wußten die Proteftanten zu gut, daß es ber heiligfle Ernſt fei, Hatte 
ja doch, weil fie biefes wußten, ber Ehurfürft von Sachſen gleich nad dem Er« 


Sorjtıns, Biſchof von Air, wurden große SKränfungen und noch 
: Beleidigungen zugefügt, ungleich empörender war aber die Art und 

wie man feine Werbung wegen des Conciliums abfertigte (Riffel 
I. ©. 515. vergl. auh Menzela. a. D. Br. 2.6.83 f.). Die Wei- 
der Proteftanten, das Eoncilium anzunehmen, überhbob den Papft einer 
Berlegenpeit, denn der Herzog von Mantua, nad welcher Stadt befannt- 
Kichenverfammlung ausgefchrieben war, machte plöglih Schwierigkeiten 
el, a. a. O. Bd. 2.6. 117. Pallavicinia.a.D. Bd. 2. ©. 15 ff.) 
r Hapft ſah ſich deßhalb veranlaßt, am 21. Aprit 1537 ein geheimes Eon- 
u zu halten, in welches die Botſchafter der fremden Mächte berufen wur- 
nd erklärte in deren Gegenwart, er fehe fi) genöthigt, die Kirchenver- 
28 auf den 1. November zu prorogiren, ohne jedoch die Stadt, in welcher 
mmentreten follte, zu beflimmen. Am 20. Mai 1537 wurde die Bulle 
e beichloffene Prorogation veröffentlicht. Zugleich forgte der Papft fofort 
baß von diefer Prorogation die Kunde in die entfernteften Ränder gelange, 
vie Biſchöfe fich nicht vergeblich auf ven Weg begeben möchten. Dann ließ 
durch feine Nuntien fowohl dem Kaifer in Spanien, als auch dem römifhhen 
in Teutfchland eröffnen, da er bereits alle Hoffnung verloren habe, die 
anten zur Theilnahme an dem Concilium zu bewegen, wie aus der legten 
st der Schmalfalder Bundesgenoffen deutlich hervorgehe, und es ſich nur 
h darum handle, die Katholiken zu verfammeln, und im Glauben zu be- 
„ſo fhienen ihm alle Schwierigkeiten, welche Italien wegen aufgeworfen 
befeitigt zu fein. Er ſchlage deßhalb die Städte Padua, Verona, oder 
ya im Venetianifchen Gebiete vor, welche Niemanden Verdacht einflößen 
„alle drei hinreichend groß und mit allem Nothwendigen verfehen, über- 
er auch in einer gefunden Gegend und nahe an Teutſchland gelegen wären. 
ir nicht leicht, einen ſolchen Ort zu ermitteln, wenn ben Einwendungen, 
von den verfchiedenen Parteien gegen jede getroffene Wahl vorausjehen 
nicht allzuviel Spielraum gegeben werben follte.) Als ber Papft endlich 
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ciliums ernannten päpfllichen Legaten die Earbinäle Laurentius Campeggi 
(ſ. d. 4. Campegius), Simonetta und Aleandri (f. d. A. Aleander) 
faßen mehrere Monate zu Vicenza, ohne daß irgend woher ein Bifchof oder Prälat 
fih einfand. Der Papſt erhielt diefe Nachricht, als er auf einer Reife nad 
Nizza, wo er den Kaifer und den König von Franfrei zu einer Zukammenkunft 
und zur Ausföhnung zu veranlafien hoffte, zu Piacenza angelommen war. Um 
alfo fein eigenes Anfehen und das feiner Legaten nicht dem Spotte auszufeßen, 
da diefe fünf Tage fpäter ihren feierlichen Einzug in diefe Stadt halten und 
bemnähft nach der früheren Beflimmung das Concilium eröffnen ſollten, hielt er 
fofort (25. April 1538) ein Conſiſtorium, in weldem er befhoß, das Con⸗ 
eilinm folle bis auf einen noch näher zu beflimmenden QTag prorogirt werben. 
— Kurz vorhet hatte der Papft neue Berathungen über die Reformation des 
Papſtes, der Eardinäle und des ganzen Hofes angeordnet, nachdem er fchon einige 
Sahre vorher eine Bulle für die Stadt Rom und ben päpftliden Hof erlaffen 
hatte. In diefer Bulle hieß es, er wolle zuerft fein eigenes Haus ausfegen, 
ebe er an bie Reinigung eines antern Hand anlegen fünne. Die vom Papſte 
niedergeſetzte Commiſſion machte verfchiedene Reformationsvorfchläge,, welche der 
Papft durch mehrere Cardinäle prüfen und alsdann dem ganzen Confiftorium zur 
Derathung vorlegen Tieß. — Zu diefer Zeit fchien überhaupt Alles fih zur Ber- 
hinderung einer allgemeinen Kirchenverſammlung zu vereinigen. Es hatten ſchon 
zu Nizza die beiden verföhnten Fürften Auffhub des Eonciliums bis zu einem 
definitiven Friedensſchluß gewüniht. Dann fahen fih namentlich der Kaifer und 
der römifche König durch die drohende Gefahr von Seiten ber Türken und durch 
den nur übel gedämpften Krieg mit Aranfreich dringender ald je veranlaßt, ſich 
mit den proteflantifhen Ständen Teutfchlanne in ein gutes Einvernehmen zu 
fegen. Sie ſuchten daher wieder ein Religionsgefpräch zu veranlaffen, um die 
Religionsdifferengen mehr auszugleihen und fo dem fünftigen Concilium vorzu- 
arbeiten. Auf Anfuchen des römifchen Königs Ferdinand wurde Aleandri als 
Legat nah Teutfchland gefchickt, wo übrigens die Stimmung ber Proteflanten und 
Katholiken immer gereizter und erbitterter geworben war. So fam e6 wieder zu 
Berbandlungen in Frankfurt am Main (Februar 1539), und endlich zu einem 
Beſchluß, mit welchem weder der Papft noch die Fatholifchen Stände zufrieden 
waren (Riffela. a. 2. Bd. 2. ©. 528 f.). — Der Papft wollte im Mai des 
Jahres 1539 das Eoncilium wirklich eröffnen, und wenn dann die Bifchöfe auf 
demfelben nicht erfcheinen würden, baffelbe gänzlich ſchließen. Viele teutfche 
Katholiken fprachen fich dahin aus, der Papſt möge ſich durch Feine Hinderniffe 
abhalten laffen, ohne Verzug ein Concilium zu halten; da aber jedoch die Mehr⸗ 
zahl der Cardinäle dagegen war, fo prorogirte der Papſt e8 abermals auf unbe» 
flimmte Zeit in einer Bulle vom 31. Mai. Als karze Zeit nachher ein Aufruhr 
in Gent und der Krieg gegen den Herzog von Zälich den Kaifer in die Nies 
berlande rief, nahm er den Fürzeften Weg durch Frankreich. Sobald nun ber 
Papft erfuhr, daß auch der römiſche König nach Flandern reife, um mit feinem 
Druder die Angelegenheiten der Religion zu befprehen, fhidte er im Monat 
November deifelben Jahres den Cardinal Alerander Farneſe an die Höfe von 
Paris und Brüffel, um den Frieden zu fördern und zu fefligen. Der Kaiſer 
ließ dem Legaten vor deſſen Abreife fagen, die Ruhe Teutichlands erfordere es, 
im nächſten Monate in Speyer eine Reihsverfammlung zu halten, und bann 
unter dem Beiflande eines päpftlicden Legaten ein Neligionsgefpräch zu verfuchen. 
Der Legat proteflirte und überreichte dem Kaifer eine freimüthige Schrift, in 
welder er die Unzwedmäßigkeit eines Religionsgeſpräches auseinanderfegte. 
Dogegen fei ein Eoncilium das canonifche, immer gebrauchte und gefahrfreie 
Mittel in folchen Irrungen, ein folches biete er im Namen des Papfles auf's 
neue an, um es fofort in Wirkſamkeit zu bringen, Als nun aber ber Raifer bei 
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‚ wurde der Carbinal Cer vini nad Teutſchland gefchidt, 
Dem Bailer kn auch in — des Reichstages, ohme jedoch diefen 
zu beſuchen. Der Reichstag wurde wegen einer peftartigen Krankheit in 
ten, — doch fam es zu feinem Bestufe, Es follte inde ß ein 
gionsgeſpräch in Worms eröffnet werben. Umnicht bei den fatho- 
dem fih dem Vorwurfe der — auszufegen, und um den 
welde zu — — die — päpflıher Bevollmach⸗ 
hatten, ben Sieg nicht einzuräumen, beſchloß der Papſt nach dem 
des Kaifere — Pro — eltri, Thomas 
—F nebſt vier gelehrten Theologen zum Neli Ma faıden, 
der —— der — daß der-Papft die ———— auf keine 
Auf der andern Seite aber verlangte die mißliche Lage 
iſert — des römifhen Könige, der — Zuſtand bes gefpaltenen 
iſchlande und die Schwierigkeit, ja Unmoͤglichteit, unter den damaligen Um- 
en eine allgemeine Kirhenverfammlung zu berufen ‚um auf derfelben die 
Biebervereinigung der getrennten Religionsparteien zu verfugen, Nacfiht Degen 
Bemühungen des Kaifere. Der Papfı benahm ſich in biefer epwier: igen Lage 
de — fo, daß er das Anſehen und die Rechte des Primates wahrte, ohne 
der Raifer über eine ſchroffe Geltendmachung derſelben und über Rüd- 
gegen feine eigenen Verhältniffe hätte beffagen können. Das auf 
‚er 1540 angefegte Neligionsgefpräh zu Worms begann erft am 
Ianuar 1541, wurde aber bald auf Befehl des Kaiſers nah Regensburg 
Dorthin —8* der Papſt auf den Bericht des beim romiſchen Könige 
nand Die refivirenden Nuntius Morone (f. d. A.) den arbinal 
arini (f. db. U.) als Legaten ab und ertheilte ihm folgende Inftruction: 
imprimis est, an protesianles et ii, qui ab Kcclesiae gremio defece- 
af, in principis nobiscum conveniant, cuiusmadi est hujus sanclae sedis primatus 
nquam a Deo et Salvatore nostro institutus, sacrosanctae Ecelesiae sacramenta 
balia quaedam, quae lum sacrarum Iıterarum auctoritate, tum universalis Ecele- 
ae perpetua observatione hactenus observata et comprobata fuere et libi nola 
se bene scimus, quibus stalim in initio admissis omnis super aliis conlroversüs 
omeordia tentarelur.“ Das Werk der Bergleihung ſchien anfangs fehr glucklich 
om fatten zu gehen, — aber am Ende wurde die Annahme der verglichenen 
lunete von allen Seiten, von ben firengen Lutheranern, den meiften katholiſchen 
Händen und dem Papfte abgewiefen (f. d. Art. Regensburger Interim 
IX. ©. 112. — Riffela. a. D. Bd. 2. ©. 551 ff. Menzel a. a. D. 
2. ©. 216 ff). Die fatholifhen Stände und Fürften, mit Ausnahme der 
hurfürften, welche mit dem Kaiſer hielten, erklärten endlich, fie verlangten bie 
bhilfe alles Elendes dur ein allgemeines Eoncilium. Ebenſo drang der Papft 
imer auf die Abhaltung einer allgemeinen Kirhenverfammlung. Deßungeachtet 
urbe die Ausfiht auf ein Concilium immer wieder in bie Ferne geftellt durch 
je Feindfeligfeiten des Königs von Frankreich, welcher die Bebrängniffe Deft- 
is von Seiten der Türfen benugte. Der Raifer aber mußte, um gegen die 
| Ungarn fiegreihen Türken, mit denen König Franz von Fraukreich fih 
deber zu verbinden fügte, Hilfe zu erhalten, den Proteftanten größere Zuges 
ändnifje machen, als je, während der dogmatifche Riß auch nicht um das Ge⸗ 
agſte fi fi verkleinert hatte. — Die Päpfte aber befanden ſich in der damaligen 
eit immer in der fihwierigften Lage, weil das religidfe und politifche Intereffe 
imer auf's engfte und ungertrennli mit einander verbunden waren, worauf 
am nicht genug aufmerffam machen fann. Dit dem Eingehen auf die Wünfgpe 
einen Nation oder auch Partei war fat immer eine Entfremdung auf der 
Seite einer andern verbunden, — Wie fehr die wirkliche Abhaltung einer allger 
keinem Kicchenverfommlung dem Papſte am Herzen Ing, geigte ſich recht übere 
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zeugend, als ber von Förperlihen Leiden und ber Laft feines Alters gebeugte 
T4jährige Greis, gegen den Rath der Aerzte unter Gefährdung feines Lebens 
nah Toscana reifete, um mit dem vom Kriegezuge gegen Algier heimfehren- 
den Kaifer fih in Lucca dee Eonciliums wegen zu befprechen. In derfelben 
Abſicht fchickte er auch feinen Secretair Nicolaus Ardinghelli, einen gefchid- 
ten Gefhäftsmann, nach Franfseih, um unter Anderm dem Könige auch das 
mitzutheilen, was ber Papft mit dem Kaiſer in Lucca befprochen hatte. Zugleich 
follte er auch die Angelegenheiten der Religion zur Sprache bringen. Bei diefen 
handelte es fi zunahfi um den Ort, wo das Eoncilium gehalten werben follte. 
In diefer Beziehung fhlug er dem Könige im Auftrage des Papſtes drei Städte vor, 
Mantua, Kerraraund Cambrai. Letztere Stadt war geräumig und wohlhabend 
und mußte befonders wegen ihrer Rage an der Grenze von Teutſchland und Franf- 
reich den betreffenden Nationen erwünſcht fein. Der König von Frankreich bewies 
nicht die allermindefte Oppofition (Pallavicini a. a D. Bd. 2. ©. 119). 
Der Nuntius Hieronymus Beralli, Bifhof von Caferta, pflog ähnliche 
Unterbandlungen mit dem römischen Könige Ferdinand. Diefer war jedoch der 
Anficht, das Concilium müffe in Teutfhland gehalten werben, damit, wo das 
Uebel fei, auch der Arzt angewendet werde, wo der Kranfe, da aud der Arzt 
zur Hand fei. Wie der römifche König, fo drangen die Teutſchen überhaupt auf 
eine teutfhe Stadt als Drt des Lonciliume. — Bei dem Reichstage in 
Speyer, welder am 9. Februar 1542 eröffnet wurde, war Morone, welden 
der Papft nah Rom berufen hatte, um über die wahre Lage Teutſchlands fich 
gehörig zu unterrichten und ihn dann mit mündlichen Inftructionen für feine 
Nuntiatur an dem gedachten Reihstage, wofür er ihn beflimmt hatte, zu ver- 
fehen, anwefend. Morone unterhandelte mit dem römifchen Könige in Betreff 
bes Conciliums. Da er gleich bei feiner Ankunft erfuhr, daß die Teutſchen Städte, 
welde dem Papfte unterworfen wären, nicht annehmen würden, fo frhlug er 
Cambrai und Trient vor, welche leßtere Stadt an der Grenze von Teutfc- 
Iand und Italien gelegen, zu den öftreichifhen Erbftanten gehörte und unter 
der Herrfchaft eines Bifchofes ftand, welcher zugleich teutfcher Reihsfürft war. 
Es wurde nun der Beichluß gefaßt, Trient zu wählen, ohne daß jedoch bie 
Proteftanten einen Antheil an demfelben genommen hätten. In dem Eonfiftorium 
vom 22. Mai 1542 wurde die Eröffnung des Conciliums auf den 1. November 
deffelben Jahres am Fefte Allerheiligen, alfo auf denfelben Tag, an welchem vor 
fünfund;wanzig Jahren die Flirchentrennung ihren Anfang genommen hatte, be- 
fimmt, und diefer Beichluß in einer am Fefte der hl. Apoftelfürften Petrus 
und Paulus veröffentlichten Bulle der ganzen Welt befannt gemacht. Der König 
von Sranfreih indeß begann trog aller Gegenvorftellungen des Papſtes, den 
Krieg auf's neue und forderte felbft die Türfen zum Kriege gegen den Raifer auf. 
Ja er wagte fogar das bis dahin Unerhörte! der türfifhe Admiral Barbaroffa 
(1. d. 9.) wurde mit achtzig bis Hundert Schiffen al8 Freund in Marfeille und 
Nizza aufgenommen: mit einem frangöfifhen Geſandten an Bord plünderte er 
die italienischen Küften und machte an 5000 chriftlihe Gefangene, unter ihnen 
200 Nonnen, welde ihrer Schönheit halber für das Weiberhaus des Sultans 
beflimmt wurden. Nur mit Deühe gelang es der fpanifch-neapolitanifchen Flotte, 
dem Barbaroffa den größten Theil feiner Beute wieder abzunehmen (v. Rau- 
mer a. a. O. Bd. 1. ©. 502). — Der Papft ernannte als feine Legaten für 
das Eoncilium die Cardindle Morone, Parifio und Poole (lat. Polus). Sie 
verließen, nachdem fie aus der Hand dee Papftes das geweihete Kreuz empfangen 
hatten, am 16. Detober 1542 Rom, und famen am 22. November in Trient 
an. Sie hatten den Auftrag, ihre Ankunft fofort den Fürſten zu melden und fie 
einzuladen, die Bifchöfe ihrer Staaten zum Eoncilium reifen zu laſſen. Die Kirchen- 
versammlung follte aber nicht eher eröffnet werben, als big eine hinreichend: 
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Anzahl von Biſchdfen der vier vorzuglich ſten hriflichen Nationen, nämlich von 
Tentfhland, Italien, Frankreich und Spanien eingetroffen fein würben, 
In dem erften Monaten famen nur wenige teutſche und italienifge Bifhöfe nad 
Trient. Der König von Frankreich, welder mit der Berufung des Eonciliums 
ſehr unzufrieden war, gab feinen Bifhöfen feine Weifung hinzugeben, und auch 
Kaifer Earl, weldem ‚an der Eonvocationsbulle Einzelnes nicht este, Täumte, 
den fpanifhen Bifhöfen Befehl zur Abreife zu geben. Tief betrübt über den 
abermaligen Audbru bes Krieges erließ der Papft nach langer Verhandlung im 
Eonfiftorium von 14. November 1542 ein Breve an den Kaifer und den König 
vom Franfreih, in welchem er fie recht dringend zum Frieden und zur Beſchickung 
des Eoneiliumd ermahnte, Im folgenden Jahre brach der greiſe Papft nod einmal 
om 26. Februar 1543 von Nom auf, fam un bie Mitte des Monates März in 
Bologna an, ermahnte dort in einem Conſiſtorium die Earbindle, die beabfich- 
tigte Reformation, welde das Eoncilium bem ganzen Elerus von niederen Gra- 
den und enffernteren Nationen anbefeplen würde, bei ſich felbft ſchon vorher 
einzuführen, und hatte Ende Juni (21 ff.) auf dem Schloffe Buffeto zwiſchen 
Yarma und Piacenza eine dreitägige Zufammenkunft mit dem Kaifer Carl; 
der König Franz von Frankreich folgte der Einladung nicht. Dem Papfte gelang 
«6 aber nicht, ziviſchen ben beiden Gegnern dem Frieden zu ermitteln. — Äls die 

Legaten ſechs Monate lang in Trient auf die Ankunft ber Bifhöfe 
vergeblich gewartet hatten, hielt der Papft, welcher nad Bologna zurückgekehrt 
war, ein Confiftorium, in welchem ver Beſchluß gefaßt wurde, das Concilium 
zu fuspendiren, unter dem Vorbehalte, es in der erften beſten Zeit wieder« 
aufzunehmen. Die Suspenfionsbulle wurde unter dem 6. Juli 1543 erlaffen. 
Im Teutſchland wurden während diefer Zeit mehrere Neichetage gehalten, welche 
jedoch zu feinem Ziele führten. Unter ihnen ift wichtig der zu Speyer im}. 
1544. Der Kaifer, welcher mit Franfreih und den Türfen im Kriege war, fah 
ſich auf demfelben genöthigt, den Proteftanten bis dahin unerhörte Zugeftändniffe 
zu machen, zur großen Unzufriedenheit ſowohl der fatholifhen Stände, als. auch 
befonders des Papftes. Diefer erließ am 24. Auguft 1544 ein Breve an den 
Kaifer, in weldem er ihn ernft aber mit fhonender Klugheit darüber tadelt, daß 
er durchaus eigenmächtig, opne fih um die kircliche Auctorität zu fümmern, bie 
Religionsangelegenpeiten entfihieden habe. — Am 18. September 1544 fam zu 
Erespy der lang erfehnte Frieden endlich zu Stande, in welchem unter Anderm 
auch die Abhaltung einer allgemeinen Kirchenverfammlung ausbebungen wurbe. 
Sobald der Papft diefes erfuhr, ordnete er zu Rom ein feierliches Dankfeſt mit 
Umgängen und Danfgebeten in ber ganzen Chriftenheit an, und fehidte den Erz - 
bifhof von Amalfi, Johann Franz Sfondrato mit Glückwünſchen an den 
Raifer, fo wie feinen Secretair Dandino an ben König von Frankreich. Mit 
Uebereinftimmung biefer beiden Fürften nahm der Papft nun die Suspenfionsbulle 
des Eonciliums durdh eine Bulle vom 19. November 1544 zuräd, und berief 
daffelbe auf den 15. März 1545. Die Frift war zwar kurz, aber doch ausgedehnt 
genug, um ben teutſchen Bifchöfen ſowohl als den italienifhen den Beſuch des 
Conciliums, zumal da jegt der Friede hergeftellt war, binnen dieſer Zeit möglich 
zu machen. Zudem hatte der Papſt feinen Legaten den Befehl ertheilt, das 
Toncilium nit früher zu eröffnen, als bis eine große Anzapl von Prälaten in 
Trient angelommen fei. Der Papft hatte diefes Mal zu feinen Legaten ernannt: 
Johann Maria del Monte, Cardinalbiſchof von Paläſtrina, Marcellus 
Ter vini, Earbinalpriefter titulo sanclae crucis, und Reginalb Poole, Carbinal- 
diacon titulo s. Mariae in Cosmedin, und gefellte ihnen als Gehilfen noch zu die 
Bifhöfe Eampeggi von Feltri, Sau Felice von La Cava und Eorne- 
lins Muffo von Bitonto aus dem Minoritenorden. An dem zur Eröffnung 
Sehimmten Tage wurde die Bulle nah Trient an die Legaten geſchickt. DR 
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nun aber in berfelben die Bebingung enthalten war, fie follten mit Uebereinſtim⸗ 
mung der Bäter ans Werk ſchreiten: fo trugen die Legaten darauf an, man möge 
biefe reihen. Anfangs (den 19. März) ging man in Rom hierauf ein, bod 
gleich darauf (24. März) eröffnete man den Legaten, die Bulle folle ganz fo 
bleiben, wie fie wäre, indem die genannte Bedingung die Vollmacht der Legaten 
im Borfchlagen und im Leiten des Ganzen keineswegs einfchränfe, fondern fi 
lediglich nur auf das Entſcheiden und Feftflellen der gemachten Vorfhläge beziehe, 
wozu die Einwilligung ber Väter ohne allen Zweifel erforderlich fei. Dann wurde 
ben Legaten auch ein Breve mit befondern Vollmachten gefandt, befonders barüber, 
daß fie das Eoncilium nad einer andern Stadt hin verlegen fünnten, wenn ent« 
weder Krieg oder Peft oder ſonſt irgend ein anderes unvorhergefehenes Ereigniß 
biefes nothwendig machen follte. Ihre Yuftructionen waren ihnen größtentheils 
mündli gegeben, vorzüglich wohl deßhalb, weil einige Puncte einer Berzöge- 
zung ohne Nachtheil unterworfen fein konnten, oder noch reiferer Berathung be⸗ 
durften. Die ſchriftliche Inſtruction wurde aber bereits unter dem 14. März 
ihnen zugefandt. — Der kaiſerliche Botfchafter Mendoza traf bald ein, au 
langten die Geſandten des römifhen Könige in Trient an. Man war nun rei 
unſchlüſſig, ob man das Eoncilium eröffnen folle oder nicht. Schien ed von der 
einen Seite nicht rathſam, mit fo wenigen Bifhdfen zur Feierlichkeit der Eröff⸗ 
nung zu fihreiten, fo glaubte man von der andern, dieſe Feierlichkeit müfle der 
ganzen Chriſtenheit als ein ficheres Zeichen erfcheinen, daß das Concilium kein 
leerer Laͤrm fei, und werde diejenigen Bifchöfe zur Eile antreiben, deren Säumen 
bisher durch die Ungewißheit genährt wurde. Der Geſandte Diendoza verficherte, 
die fpanifchen Bifhöfe würden auf's fchleunigfte ihre Neife antreten. Daffelbe 
ging aus einem Schreiben des Nuntius Poggi hervor. Die italienifhen Bifchöfe 
waren durch firenge Derordnungen des Papſtes veranlaßt, fih ta möglichſter 
Eile nach Trient zu begeben. Aber nun fam wieder ein Hindernig vom Bice- 
fönig von Neapel, Pietro di Toledo. Diefer fchrieb an alle Bifchödfe des 
Königreichs, obgleich er gewünſcht habe, fie fünnten Alle zum Beften der Kirche 
dem Concilium beimohnen, fo flelle fi doch heraus, daß ihre allgemeine Ab- 
wefenheit ihren Diöcefen einen fihtbaren Schaden verurfadhen müſſe, deßhalb 
werde ihnen im Namen des Königs befohlen, daß fie vier Bilchöfen, welhe er . 
zu dem Ende beflimmen werde, mit Vollmacht verfehen möchten, dieſe follten 
dann im Namen aller Bilchöfe der Kirchenverſammlung beimohnen. Die Bifchöfe, 
denen er früher ſchon diefes durch den Großkaplan des Königreichs hatte eröffnen 
laſſen, erflärten fih aber dahin, fie wollten entweder in Perfon dem Eoncilium 
beiwohnen, oder falls fie verhindert würden, fich nach ihrem Gewiflen einen Be⸗ 
vollmächtigten wählen. Als der Bicelönig nun durch einen im Namen des Könige 
erlafienen Befehl fie nöthigen wollte, fich in dieſe Maßregel zu fügen, erließ 
ber Papſt ein Verbot folder Procurationen, und auch Kaifer Earl brachte 
durch ein abmahnendes Schreiben feinen Vicelönig dahin, von feinem Borhaben 
abzuftehen. — Der Papft fehrieb den Legaten, fie möchten fih durch die geringe 
Anzahl der Biſchöfe nicht abhalten laſſen, das Eoncilium zu eröffnen, damit fonft 
nicht etwa in Teutfchland eine der Religion nachtheilige Vereinigung ſich bil- 
den möchte. Im Frühjahre 1545 wurde nämlich wieder ein Reichstag zu Worms 
gehalten, welcher aber an der Lage der Dinge wenig änderte. Es wurden wieder 
einige Bergleihsvorfchläge gemacht, aber ohne Erfolg. Die Proteflanten zeigten 
fh aus Furcht vor der durch den Frieden zu Crespy gehobenen Macht des 
Kaiſers nach einer gewiſſen Seite hin zu Zugefländniffen geneigt, diefe betrafen 
aber nur die Außenfeite ver Sache, während fie den eigentlichen Kern berfelben, 
die Lehre nm fo entfchiedener fefthielten. „In diefer Beziehung zeigte fih zugleich 
jene nuruhvolle Widerfegung, wovon die Reformationsgeichichte manche Beifpiele 
barbistet, wenn eine Defährdung des Ersungenen ober die Möglichkeit einer Ve⸗ 
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fiegung ober Einengung deſſelben, als einer der Kirche gegenüberfiehenden Macht, 
aud nur vom fern ſich zeigte. Sehr wohl fühlten die Proteflirenden, daß ihre 
Sache nicht bloß auf Grgenflände ſich richte, welche die Kirche auf ihren alten 
Grundlagen [lichten und ordnen Fönne, fondern daß diefelbe fi in der trennen« 
den Hauptbeziehung zu ber alten Kirche verhielt, wie Vernichtung und Dafein, 
Daher denn aud neben jenen nachgiebigen Vorſchlägen für die äußern Berhält- 
ziffe der Kampf wiber das päpftlihe Anfehen und gegen die Auctorität eines Con« 
eiliums, wo Papft und Vifchöfe die Glaubenslehre ausſprächen, ſich gerade das 
wals leidenſchaftlicher, als je hervorthat. Durch die entſchiedenſte Schmah · und 
Fluchrede follte, wie es ſcheint, der Menge die Meinung von der Unfehlbarkeit 
der neuen Anfipt gegeben, der Glaube an das kirchliche Anfehen erfpättert; — 
jügleih aber auch, was wohl ein Hauptzwech gewefen fein dürfte, dem Kaifer 
and den Fatholifgen Fürften die Unmöglichkeit eines allgemeinen Vollzuges kirche 
tiger Beſchluſſe, bei fo Heftigem, unerfhätterlihem Nichtwollen derfelben ; gleich“ 
fan handgreiflih gezeigt werden“ (Budolg a. a. D. Bd. 5. ©. 53f.). „Aus 
biefem Geſichtspunete muß man Luthers damals erſchienene Syrift: „Das Papft- 
tum zu Rom vom Teufel geftiftet" beurtpeilen, in welder er Alles, was 
er feit 28 Jahren gegen Rom und deffen Priefterfhaft gepredigt und geſchrieben 
hatte, an Maßfofigfeit Hinter ſich ließ. Weiter als Cicero gegen den Antonius, 
fegte Luther im diefer Philippica die Gefege des Anftandes bei Seite, und gefiel 
fi in Schmäßworten, für melde es eigentlich Feine Fever, viel weniger eine 
Druderpreffe geben follte" (Menzel a. a. D. Bd. 2. ©. 352). Diefe Schrift 
fowie eine andere Shmähfhrift von Luther über die Coneilien mußten die Ges 
fandten des Epurfürften Zopann von Sachfen auf deſſen Befehl an die katho- 
iiſchea Stände vertpeilen. Die Erbitterung gegen den Papft war fo groß, daß 
der päpfilice Yegat, Carbinal Farneſe, welder den Kaifer zu firengern Maße 
regeln hinſichtlich des Konciliums, welches aus Mangel an Anwefenden nit 
eröffnet werden fonnte, bewegen follte, eine abweifende Antwort erhielt, weil der 
Raifer beforgte, durch kräftige Schritte die Proteftanten zum Kriege zu reizen. 
Daram wurde auch im Reichsabſchiede des Conciliums gar nicht erwähnt. Da- 
gegen wurde beflimmt, es follten bie Churfürften und Fürſten zu dem nächſten 
Reigstage in Regensburg perfönlich kommen, Hier ſollte zugleich ein Religions« 
geſprach zur Vergleichung der Religion gehalten werden. Die Erfahrung hatte 
aber fon Hinlänglih gelehrt, daß ſolche Neligionsgefpräce den gewunſchten 
Zwed nit erreihten. Außerdem hatten fie aber noch den Nachtheil, daß der 
Raifer durch die trügerifche Hoffnung, welde er auf fie baute, in feine ſchiefe Bahn, 
der Kirche gegenüber, immer tiefer hineingebrängt, dem Coneilium bagegen mehr 
entfremdet wurbe. Dazu Fam noch, da dadurch das Anfehen dieſes allein recht-⸗ 
mäßigen Glanbenstribunals in den Augen ber Katholiken ſowohl als auch ber 
Proteſtanten herabgedrüdt, die letzteren noch dazu zu immer kühnern Forderungen 
und Mafregeln angereizt wurden. — Die proleſtantiſchen Fürften erfhienen auf 
dem Regensburger Reichstage nicht perfönlih, auch verließen auf ihren Be- 
fehl die proteftantifchen Eollocntoren biefe Stadt, nachdem das Religionsgeſpräch 
gleich am erflen Puucte über die Rechtfertigung gefeitert war. Zugleich 
zecafirten die proteftantifchen Fürſten, nach einer zu Frankfurt getroffenen Ber« 
abredung, das Concilium von Trient förmlich. Alſo gerade die Stände, welde 
vom Anfange der Kirchentrennung an ein Eonzilium als das letzte Heilmittel 

hatten, fließen es, als es ihnen angeboten wurde, mit Abfcheu zurück. 
Die ſchwerſten Verlegungen der Fatholifchen Intereffen, wiederholter Landfriedens⸗ 
Inh, Mißachtung der Reihögefege, Edicte und Dandate, gewaltfame Bertrei« 
dungen aus unvorbenflihem Befig, Eigenthum und Recht, geiſtlicher ſowohl als 
yolitifger Art, waren bi6 dahin unbefkraft geblieben, weil der Kaiſer einen Still« 
famn der Mage ber Gerechtigleit angeorumet hatte: jeden Verſuch aber, ben ge⸗ 
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gründeten Beſchwerden abzuhelfen, vereitelten die Proteftanten, verlangten aber 
ohne Unterlaß Gewährung eines billigen Friedens, und Herflellung eines dauernden 
Rechtszuſtandes. Diefen konnte jegt nur das Schwert geben. Der Kaiſer ſchloß 
zu dem Ende einen Bertrag mit dem Papfle, und brachte mehrere proteſtantiſche 
Zürften, unter welden ſchon längft Streitigkeiten entflanden waren, anf feine 
Seite, und fo fam es dann fpäter zum Shmalfaldifhen Krieg (f. dv. Art.). 
— Der Raifer hatte vor dem Beginn des Krieges beim Papfte darauf angetragen, 
e6 möge in Sachen des Eonciliums nichts Neues vorgenommen werben. Obgleich 
dem Papſte diefer Aufenthalt Höchft unwillfommen war, wollte er doch dem Kaifer 
nicht entgegen fein. Als nun aber fpäter der Kaifer das Anfinnen fiellte, man 
möge mit der Eröffnung bes Conciliums oder wenigflend mit Entfcheidung von 
Dogmen auf demjelben bis ind nächte Jahr zögern, antwortete der Papft, das 
Soncilium könne nicht länger unthätig fein ohne Schmach und Nergerniß; hin- 
figtlid der Dogmen müffe er fih an den alten Gebrauch halten, mit den⸗ 
felben, als mit der Hauptfacdhe zu beginnen. Indeß war das Eoncilium nord 
immer nicht eröffnet worden. Diefer lange Aufſchub brachte theils die Aufhebung, 
theils die Verlegung deſſelben zur Sprade, und die Legaten machten in biefer 
Beziehung mehrere Borfchläge. Der Kaifer verwarf den Gedanfen der Verlegung, 
und ba er fah, daß ſich die Eröffnung nicht länger auffchieben laſſe, erflärte er 
förmlich feine Einwilligung dazu. Nun beflimmte der Papft in einem Conſiſtorium 
vom 6. November den 13. December 1545 ald Tag der Eröffnung der Kirchen⸗ 
verfammlung. — Am beflimmten Tage, welcher in diefem Jahre der dritte Ad- 
ventsfonntag war, an welchem die Meffe mit den Worten beginnt: Gaudete in 
Domino semper, iterum dıco gaudete! nahm die allgemeine Kirchenverſammlung 
von Trient feierlich ihren Anfang, nachdem zuvor ein allgemeiner Buß- und 
Dettag mit öffentlihen Bittgängen abgehalten worden war, um über das bevor«- 
fichende große Werk den Segen Gottes zu erflehen. In der Beſchlußnahme 
ſprach man fih ganz beflimmt darüber aus, man habe die Abfiht „zur Ehre bes 
breieinigen Gotte und zur Förderung der chriſtlichen Religion die Irrlehren 
auszurotten, den Frieden und die Einigkeit der Kirche wieder herzuflellen und 
Geiftlichfeit und Volk in ihren Sitten zu verbeflern.” Demnach ging man daran, 
bie Gefchäftsorbnung in Berathung zu ziehen, und bie Lebensorbnung feilzu- 
ftellen, welche die Mitglieder während ihres Aufenthaltes in Trient zu beobachten 
hätten. — Dbgleih nun das Eoncilium eröffnet war, fo blieben doch noch viele 
Puncte übrig, über welche die Legaten vom Papſte Ausfunft verlangen mußten, 
ebe es in feinen rechten Gang fommen und feine Thätigfeit gehörig entfalten 
fonnte. Bon befonderer Wichtigkeit war die Frage über die Abflimmung der Bi⸗ 
fhöfe, ob fie nämlich nach Köpfen oder nach Nationen vor firh gehen follte. Hier⸗ 
über fowie über manche andere Puncte erbaten fich die Legaten in einem Schreiben 
vom 14. December 1545 Auskunft. Die nöthigen Inſtructionen erhielten die 
Legaten nah und nach durch den Cardinal Farnefe. Um einen geregelten Ge⸗ 
fhäaftsgang, Ordnung und wünfhenswerthe Befchleunigung in den Berhandlungen 
zu erzielen, verlangten die Legaten vom Papſte die erforderlihen Beamten, da 
das Concilium ſich unmöglid mit der Wahl derſelben befaffen könne, weil der 
größere Theil der Bifchöfe die Perfonen nicht kenne, und deßhalb auch nicht wife, 
ob diefer oder jener die zu biefem oder jenem Anıte erforderlichen Eigenfchaften 
befige. Demnach wurde zum Advocaten des Eonciliums der Rechtögelehrte 
Achilles de’ Graffi, zum Abbreviator Hugo Boncompagni (fpäter 
Papft Gregor XIII), beide aus Bologna beflimmt, und zum Secretair des 
Conciliums, deffen Wahl der Papft den Vätern des Eonciliums eingeräumt hatte, 
Angelo Maffarelli, Secretair des Cardinals Cervini ernannt. Zum Richter 
bes Eonciliums hatten die Väter ben Auditor ber Rota Romana Pighelli ge- 
wählt. Zum Marſchall des Coneiliums wurde fonft gewöhnlich einer der auf 
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dem Eoncilium anmefenden Fürften gewäßlt; da aber nun Fein Fürft im Trient 
fh befand, wählte Cardinai Madruzz (I. d. Art), Fürſtbiſchof von Trient, 
weldem man biefe Wahl überlaffen hatte, den Grafen Sigismund von Arco. 
— Sleich in der erfien Eongregation ftellten die auwe ſenden frauzdſiſchen Bifhöfe 
von Rennes, Air und Agde, welde von ihrem Könige abberufen, erſt am 
Zage vor ber Eröffnung des Coneiliums die Erfaubniß zu bleiben erhalten hatten, 
an bie Berfammlung das Begehren: man möge mit den Verhandlungen bis zur 
Ankunft der Gefandten und der übrigen Prälaten ihrer Nation warten. Die Her« 
fommelten Bäter entſchieden fid jedoch für den Beginn der Erdrterungen, zumal 
da diefe nur Präliminarien und nichts Nationeles beträfen, Eine ſchwierigere 
Frage, welde zugleich einer baldigen Entfeidung bedurfte, war die, welchen von 
den auweſenden Mitgliedern das entſcheidende Votum zuftehe. Der Zweifel fiel 
junächft auf die Drdensgenerale und Achte. Man vereinigte ſich endlih dahin, 
deß die einftimmige Meinung aller drei Aebte von Eaffino, welche der Papft zum 
Concilium gefickt Hatte, für eine einzige Stimme geredinet werben follte, da fie 
eine fo große Congregation von einen fo berüfmten Orden repräfentirten, und 
jeder ber übrigen Orden im ber Perfon feines Generals eine einzige Stimme 
babe. — Die zweite Sigung wurde am 7. Januar 1546 gehalten. Nach ber 
irchlichen Feier (welche jedesmal in einem Hochamt mit Predigt befand) verlas 
der Sreretair bes Coneiliums im Namen ber Legaten eine vom Cardinal Poole 
verfaßte Erbortation, in welder die Väter zu geiftiger Erhebung, zur Herzeng- 
zerfuirfgung, zum Muthe, zur Freiheit von Leidenfchaften und zur Mäfigung in 
Verteidigung weltliher Intereffen aufgefordert wurden. Darauf folgte die Publi» 
eation eines Decretes über die während des Conciliums zw verrichtenden Werke 
der Rrömmigfeit und Buße mit Ermahnungen zum ernftlihen Nachdenken über 
die Mittel für die Reinheit des Glaubens und die Berbefferung der Sitten. — 
Eine der fhwierigften Aufgaben, welche das Concilium längere Zeit hindurch 
befcpäftigte, war bie Frage, ob die Reformation der Sitten vor ober gleichzeitig 
mit der Erörterung der Dogmen vorgenommen werben follte. Der Kaifer war 
für erſteres aus einleuhtenden Gründen, der Papft dagegen hatte es verworfen, 
weit es eben fo fehr dem alten Gebrauche, als der Natur der Sache widerfpreche, 
nad welder man mit dem Wichtigften anfangen müffe. Zudem hielt er es auch 
für die Hoheit feines Stuhles unangemeffen, da jenes Verlangen nah Reforma- 
tion fih hauptſächlich auf den römischen Stuhl bezog, — wenigftens, foweit es 
von einer gewillen Seite her geltend gemacht wurde, — fowie aud für gefährlich, 
weil dadurch bie fo notwendige Einheit der Biſchofe und des römifgen Stuhles 
leicht getrübt werben fönnte. Da nun aber mehrere Bifhöfe fih dem Plane des 
Yapfles widerfegten, weil fie das Hanptgewicht auf die Reformation der kirch- 
üchen Mißbräude legten, fo vermittelten die Legaten, namentlih Del Monte 
und Eampeggi, beide Anfihten dahin, daß die Reformationspuncte gleichzei« 
tig mit den Glaubenslehren erörtert werden follten. Ferner theilte man, um 
Mehreres, und biefes leichter, bequemer und georbneter für die Einzelnen in 
ihrer Landesſprache verhandeln zu fönnen, die Väter des Conciliums in drei 
Elaſſen, deren jede fih am Montage und Freitage jeder Woche in der Wohnung 
je eines ber Legaten verfammeln follte. Das Ergebniß diefer Particular- 
Eongregationen follte dann in die Generalcongregationen gebracht, 
hier der Befchluß formulirt, und berfelbe dann in der öffentlichen Sigung feier« 
iich verfündigt werben. — Um einen würdigen Ansgangspunct zu haben, und ben 
Gegnern zu zeigen, auf welder Grundlage man flehe, wurde in ber dritten 
Sipung am 4. Februar 1546 das Symbolum Nicaeno-Constantinopolitanum ver- 
Iefen, und in die Acten eingetragen. Wenn man dieſes dem Eoncilium verdacht 
het, weil es theils überflüffig, theils verlegend gegen bie Proteftanten gewefen 
fei, fo bedachte man nicht, daß es die Proteftanten, wenn fie aufrihtig dem 
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Glauben der alten Kirche zugethan waren, wie fie doch befannten, nur freuen 
fonnte, auch bei den Katholiken diefelbe Grundlage feierlich anerkannt zu fehen. 
Zudem war es billig, des Semeinfhaftlihen nicht zu vergeflen, ehe man 
zur Feflfegung der Unterfcheidungslehren fortfchritt. Außerdem wurden die Väter 
mit Dinweifung auf die Großartigkeit ihrer Aufgabe und auf die entgegenflehen- 
dem Feinde der Wahrheit und des Heils ermahnt, fih zu befeſtigen im Herrn, mit 
feiner Stärke fi zu wappnen, ben Schild des Glaubens zu ergreifen, den Helm 
bes Heiles aufzufegen und das Schwert des Geiſtes zu führen. Die folgende 
Sigung wurde auf den 8. April angefeht, in der Hoffnung, daß in diefer ausge⸗ 
dehuten Frift recht viele Bifchöfe fih zum Eoncılium einfinden würden. Im 
Teutſchland wurde etwa um diefe Zeit wieder ein Religionsgefpräcd zu Regen d- 
burg gehalten, welches begreifliher Weife mißlang, wie alle früheren. Faſt 
gleichzeitig mit dieſer Nachricht erfuhren die Väter in Trient das Ableben Luthers, 
welder am 18. Yebruar 1546 in Eisleben geftorben war (man vgl. über Yuther 
das Urtheil Pallavicini’s a. a. D. Bd. 2. ©. 236 f.). Sein Einfluß hatte 
immer mehr abgenommen, fo daß fein Tod in der damaligen Lage der Dinge 
feine Veränderung hervorbrachte. — In der vierten Sigung am 8. April 
1546 wurde über die Erfenntnißquellen des Fatholifhen Glaubens, 
über die HL. Schrift, den Kanon, die Tradition, die Bulgata und bie 
Auslegung der hl. Schrift verhandelt. Die Väter fahen recht wohl ein, daß 
fie vor den dogmatifchen Unterfuhungen und der reformatorifhen Thätigkeit ſich 
zuvor den Boden geebnet haben müßten, auf weldem fie den Angriffen der Pro⸗ 
teftanten gegenüber den Bau der Fatholifchen Kirche vertheidigen und weiter führen 
fönnten. Sp handelten fie alfo zuerfi von den Quellen der Fatholifchen Lehre; fie 
beflimmten den allgemeinen und notbwendigen Standpunct, auf den fie fich ftellten 
und auf den daher auch bie Proteflanten eingehen mußten, wenn fie an den folgen- 
den Verhandlungen fich betheiligen wollten. — Es wurte der Kanon ber HI. Schrif⸗ 
ten, wie derfelbe bereit8 auf den Synoden zu Hippo 393 und Carthago 397 auf 
geftellt worden war, feflgehalten und wiederholt befräftigt, und alle canoniſchen 
Bücher des alten und neuen Teftaments mit allen ihren Theilen, wie fie in der 
Iateinifhen Vulgata enthalten find, namentlich aufgeführt, und diefe Bücher fowie 
bie Tradition als die Glaubensquelle bezeichnet, gegenüber den Proteflanten, 
welche einen Theil jener Fanonifchen Bücher und die Tradition verwarfen; ferner 
unter den vielen Tateinifchen Leberfegungen, die damals im Umlauf waren, die 
lateinifche Bulgata für authentifh erklärt und eine neue correcte Ausgabe der⸗ 
felben beſchloſſen; endlich die Norm der Auslegung der HI. Schrift in Glaubens. 
und Sittenfachen vorgefchrieben, gegenüber dem Grundfage der fubjectiven Schrift« 
auslegung, welchen die Proteftanten aufgeftellt hatten (Vergl. die Art. Exegeſe 
Br. IM. S. 826 und Bibelüberfegungen Bd. I. S. 449). Zugleich wurde 
aller mit den heiligen Schriften und religiöfen Dingen getriebene Mißbrauch 
und Aberglaube unterfagt und den Biſchöfen hierüber die größte Wachſamkeit 
von Neuem eingefhärft. — Während die Väter in Trient fo arbeiteten, dachte 
Papft Paul II. über die Ausfertigung einer Bulle rüdfichtlih ber Reform ver 
Sitten nad und befragte feine Legaten darüber. Diefe antworteten (13. April 
1546) freimüthig: ihnen erſchiene es erfprießlider, mit Werken, als mit Bullen 
zu beginnen ; der Papft möge vor allem Uebrigen die Reform feines Hofes, ins⸗ 
befondere der Datarie, worüber er fie namentlich befragt hatte, bewerfflelligen. 
Erlaffe er bei offenem Concil, ohne deſſen Vorwiſſen eine Reformbulle, fo könnte 
man diefes ald Mißtrauen und Verachtung gegen baffelbe auslegen, und die un⸗ 
befragt gebliebenen Bifchöfe dürften wohl fehwerlich Hinterher ihre Zuftimmung 
geben. In der Eongregation ber Cardinäle und Eurialen (welche der Papſt ſeit 
November vorigen Jahres ernannt hatte, um die Angelegenheiten des Eonciliums 
34 berathen) müfje man nach einer zwedmäßigeren Korm verfahren, bei der Ver⸗ 
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leihung ber Bistümer mehr auf reifes Alter, auf Würde der Gefinnung und auf 
Gelehrſamkeit fehen, und nur folhe zu Bifchöfen ernennen, welche bei ihren Kir- 
hen bleiben tönnten und wollten, wären fie gleich Cardinaͤle. Man möge bie 
Bilchöfe weniger mit Zahlungs- und Zehntenforberungen bebrüden, ihnen in Be— 
Rrafung unwürdiger Priefler die Hände nicht binden; die Poenitentiarie müffe 
fparfamer mit ihren Dispenfationen und Abfolutionen fein; man folle die Semi- 
narien zu fördern fuhen, und den argen Mißbrauh der Erfpectativen 
(f. d. Art. Anwartfhaften) abflellen, und ferner nicht dulden, daß fofort bei 
Erledigung einer Priefterfielle derjenige, welchem die Anwartfchaft darauf ver- 
lichen worden, ohne Vorwiſſen des Andern mit Feuer und Schwert darüber her⸗ 
falle, wie der vohe Krieger auf feine Beute losftürzt u. f. w. Der Papft nahm 
die ihm ertheilten Nathfchläge freudig und dankbar auf, ermunterte die Legaten 
zu fernerer Offenheit und Treue, verfprad die Reform der Eurie, welde zwar 
eigentlich nnd zunächſt ihn anginge, nicht ohne Zuflimmung des Eonciliums vor- 
nehmen zu wollen, empfahl ihnen jedoch, dahin zu wirken, daß auch das Concilium 
in dieſer Angelegenheit nichts ohne fein, des Papftes Vorwiſſen unternehmen, 
und man über den Reformbeftrebungen ja nicht die Glaubensverhandlungen, 
welche der Hauptzwed des Eonciliums feien, vergeſſen möge (PBallavicini 
a. a. D. Bd. 3. ©. 6 ff.). — Jetzt follte nah dem Wunſche der Legaten bie 
Lehre von ber Rechtfertigung erörtert werden. Gie ſchrieben deßhalb, fowie 
binfichtlih der Reformation mehrerer Mißbräuhe nah Rom. Wirklih wurde 
auch gegen die Proteflation des Faiferlihen Botichafters Toledo, welder vom 
Kaifer den firengftien Befehl hatte, aus allen Kräften die Entjcheivung des Dogma 
zu verzögern zu fuchen, und nad langem Kampfe der Mitglieder unter einander 
befhloffen, jenen dogmatifchen Gegenfland vorzunehmen. Noch mußte einiges 
andere, welches in früheren Conferenzen über die Bulgata zur Spracde gefommen 
war, erledigt werden. War fchon früher in Sachen der heiligen Schriften u. f. w. 
siel gefprochen worden, fo zeigte fi) in der Kongregation vom 15. April über 
die Reformation der Sitten eine noch viel größere Verſchiedenheit der Anfichten. 
Beſonders heftig war der Streit über die Zulaffung der Mönche zum Predigen, 
und über das gebührende Anfehen der Biſchöfe. Zwifhen dem Papfte und den 
Legaten wurden daruber Briefe gewechſelt. Am 21. Mai wurde über die Ber- 
pflihtung der Bifchöfe zum Predigen verhandelt. Ber diefer Veranlaffung, fowie 
am 25. und 29. Mai brachte der Kardinal Pacheco, Biſchof von Jaen die Re— 
fidepz der Biſchöfe zur Sprade. Doch entſchied fih die Mehrzahl der Stim- 
menten dahin, daß diefer Artifel aufgefchoben würde. Ueber diefen reformatori- 
[hen Debatten war die Erörterung der Ölaubenslehre über die Erbfünde nicht 
dergefien worden. In der Oeneralcongregation vom 8. Juni, welder die furz 
vorher eingetroffenen papftlihen Theologen Jacob Lainez (f. d. Art.) und 
Alphonſus Salmeron (f. d. Art.) aus der vor Kurzem geftifteten Geſellſchaft 
Jeſu, zum erfien Male beimohnten, wurde der darüber entworfene Beſchluß vor- 
gelefen. Nach langen und gründlichen Erörterungen in den dazu veranftalteten 
Gongregationen wurde am 17. Juni die fünfte Sigung gehalten, in welder 
das beruhmte in fünf Capiteln abgefaßte Decret über die Erbfünde (f. d. Art.) 
verlefen wurde. Unter den in Folge der Reformation in Anregung gebrachten 
anthropologiſchen Verhandlungen nimmt die Unterfuchung über die Erbfünde den 
erfien Plag cin, da von der Auffaffung diefer Lehre die ganze Auffaffung des 
Heilswerfes abhängt. Die Väter faßten das Decret fo, daß fowohl die älteren 
als die neueren Härefien abgewiefen wurden. War nun ben proteftantifchen 
Lehren gegenuber die Erörterung der Lehre von der Erbfünde eine der Haupt- 
aufgaben des Conciliums, fo war es doch nicht die Abficht der Väter ſich in nähere 
Peimmungen, über welche die (katholiſchen) Schulen felbft mit einander im 
Etreite waren, einzulaffen, fondern ſolche Puncte, worüber die hl. Schrift, die 
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Eoncilien und die fortlaufende Tradition (im engern Sinne) Nichts entſchieden, 
der Freiheit der ſubjectiven Geiſter zu überlaſſen. Deßhalb machten auch die 
Legaten die Vater darauf aufmerkfam, über die Natur der Erbfünde Nichte 
zu entfcheiven; war ja das Concilium berufen, um Irrthümer abzufchneiden, nicht 
aber uber Lehrmeinungen zu entfcheiden. — Das Eoneilium fügte dem Glaubend- 
becrete der fünften Sigung noch eine Beflimmung hinfihtlich ver unbefledten 
Empfängniß Mariä bei (f. d. Art. Mariä Empfängniß, und Brifchar, 
Deurtheilung der Eontroverfen Sarpi’s und Pallavicini's, Bd. 2. S. 32—70). 
— Außerdem wurden in der fünften Sigung noch die beiden wictigen Beſchlüſſe 
„de instiſuenda lectione sacrae scriplurae et liberalium arlium“ und „de verbi 
Dei concionatoribus et quaestoribus eleemosynariis“ verlefen (f. d. U. Eregef e, 
Almofenprediger, Predigt). — Die Lehre von der Nedtfertigung war 
jest der nächfte Gegenftand der dogmatifchen Unterfuchungen. Diefer Gegenftand 
war, wie der Legat Cervini äußerte, fohwieriger, weil er viel-weniger von ben 
Scholaſtikern behandelt worden war, und wie Pacheco bemerkte, weil feines der 
alten Eencilien über diefen Punct Licht verbreitet hätte. Dean rüftcte fich daher, 
im vollen Bewußtſein der Schwierigfeit und Wichtigkeit der Sache, durch Gebet 
und ernfle wiffenfchaftlihe Faffung zur Unterfuchung derſelben. Dod war burd 
die Controversfchriften gegen die Proteftanten in den letzten 20 Jahren viel Licht 
darüber verbreitet worden. Es wurde eine VBorbereitungscongregation gehalten, 
und nad Anhörung ihres Gutachtens fchlug Del Monte in einer Generalcongre- 
gation vom 30. Juni vor, die Materie in drei Fragen zu theilen: 1) in welcher Weife 
das Verdienft des Leidens Chriſti demjenigen zugewendet werde, welcher fich erſt zum 
Glauben wendet, was die Nechifertigung fei, und ob und wie das Werk dazu mit- 
wirke? 2) was ein Öcrechtfertigter thun folle, um fich in der Gnade zu erhalten und 
zu wachen? 3) was diejenigen thun können oder follen, welche nach Erlangung des 
Etandes der Gnade denfelben wieder verloren haben: ob fie Macht Haben, denfelben 
wieder zu erlangen, und in welcher Weife? und worin diefe Rechtfertigung der erflern 
gleich oder ungleich fei? — Damit war man allgemein einverflanden, und beſchloß 
darauf, das Decret ſolle erſt dann entworfen werben, wenn die Väter, nach ber 
Grörterung der Theologen, über diefe verſchiedenen Puncte verhandelt hätten: 
ebenfalls wurde beftimmt, die Väter follten über jeden diefer Puncte abgefondert 
ihre Meinung vortragen. Auf die Prüfung des erften Zuſtandes allein wurden, 
außer den Firivatconferenzen der Theologen, acht Generalcongregationen vermen- 
det, damit die Väter alle einzeln vernommen werden fönnten. — Bi 
vorher, am 26. Juni, trafen drei Geſandte des Königs von Frankre in 
Trient ein: Claudius d'Urfé, Kämmerer des Königs, Jacob de Ligniere®, 
Präfident des Parifer Parlaments, und Peter Danez, Propfi von Sezanne, 
nachheriger Bifhof von Lavaur. Bei diefer Gelegenheit zeigte ſich gleich wieder 
die Differenz zwifchen dem Könige von Franfreihd und dem Kaifer. Während 
lesterer verlangte, die Verhandlung über die Dogmen möge aufgefhoben werben, 
trug der Sprecher des Königs von Franfreich darauf an, zuerft folle beflimmt 
werden, was zu glauben fei; nachher möge man fuchen, den Verderbniſſen des 
geiftlihen Standes abzuhelfen. — Während die Theologen und Biſchöfe in Trient 
in Songregationen das Dogma von der Rechtfertigung allfeitig zu erörtern und 
möglichft erfchöpfend darzuftellen fuchten, wurde das Eoncilium iu feiner gotige- 
weiheten Thätigkeit durch den wilden Lärm des in Teutichland ausgebrocdenen |’ 
Religionskrieges aufgefchredt (f. d. Art. Schmalkaldiſcher Krieg). De F 
Kriegesfchreden veranlaßte viele Prälaten, auf die Abreife von Trient zu dringen. 
Diefes wäre auch den Legaten erwünſcht gewefen. Sie fhrieben daher in diefem 
Sinne nah Rom, — aber der Papft wollte weder beim Kaifer Anſtoß erregen, 
noch aud das Eoncilium aufgelöft wiffen, er erlaubte ihnen daher auf feine Weiſe, 
Trient zu verlafien. Die Legaten wünfchten eine Suspenfion oder Translation 
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des Conciliums, namentlich wegen ihrer eigenthämlichen Anficht von dem Beneh- 
men bed Kaiſers ber Kirche gegenüber. Sie fuchten den Papft dur Aufzählung 
aller möglichen Gründe und Schwierigfeiten zur Einwilligung in ihre Pläne zu 
bewegen. Der Papſt gab ihnen demnach die Vollmacht, das Eoncilium zu trand- 
feriren, wenn der größere Theil der Väter damit übereinflimme. In 
dem Schreiben des Papftes unterm 3. und 4. Auguft wird ald Grund der Erlaub- 
niß zur etwaigen Translation angegeben: „weil es unmöglich [heine, die 
Biſch fe in Trient zufammenzuhalten.” Doc follte die Abfiht zuvor dem 
Kaifer mitgetheilt und auch die Decrete über die Rechtfertigung und die Reſidenz 
der Biſchöfe zuvor beendet werden. Die Verhandlungen mit dem Kaiſer führten 
indeß zu feinem Ergebnif und auch waren die Väter getheilter Anficht, die Mehr⸗ 
zahl war für, bie Feinere faiferliche Partei gegen die Translation. Am 21. No» 
vember berichteten bie Legaten, die Translation im gegenwärtigen Augenblide 
könnte ein Schisma verurfachen, ihr Rath fei daher, jetzt noch etwas zu warten 
bis zur Abhaltung der fechsten Sigung. Fett Fam auch die Suspenfion des Con⸗ 
siliams zur Sprade, fie gefiel aber weder dem Kaifer, noch fehr den Legaten, 
biefe wünfchten vielmehr die Publication der Decrete, welche nad fiebenmonat- 
Iiher Vorbereitung wohl bie gehörige Reife hätten, damit es nicht fcheine, als 
fite man nur in Trient, um nady den Befehlen des Kaifers zu handeln und nicht 
vielmehr zum Beſten der Epriftenpeit. Die Theologen hatten vom Auguft bis 
tief in den Winter hinein, Tag für Tag mit einem Staunen erregenden Aufwande 
von Gelehrſamkeit und Tieffinn und dabei mit zarter Schonung der freien über 
das Dogma hinausliegenden Schulmeinungen die genaueften Einzelheiten des 
Decretes von der Rechtfertigung erwogen. Die Legaten erklärten die Publication 
diefes Decretes fei unerläßlih, da bereits ein verfälfchtes Exemplar beffelben 
durch Teutſchland die Runde mache und die Unzufriedenheit der Teutfchen erwecke. 
Es wurde daher, da bereits die Weihnachtsfefttage bevorftanden, in einer Gene— 
ralcongregation den Vätern eine Frift von neun Tagen zur Vollendung des Be— 
ſchluiſſes von ber Reſidenz zugeftanden und durch Stimmenmehrheit der 13. Januar 
1547 als Sitzungstag feftgefegt. — Am beftlimmten Tage wurde die ſechste 
Sitzung gehalten und nach der Firdhlichen Feier das Decret von der Nechtferti« 
gung (mit deffen Schlußfaffung hauptfächlich Cervini beauftragt war, und welches 
den Vergleich aushält mit dem Trefflihften, was je die erfeuchtetften Eoncilien 
zu Tage gefordert) mit 16 Capiteln und 33 Canones (f.d. U. Rechtfertigung), 
und das Decret von der Verbeiferung in 5 Capiteln verlefen. Cap. 1 und 2 han— 
deln über die Nefidenz der Bifchöfe und Geiſtlichen niederen Ranges (f. d. Art. 
Nefidenzrfliht). Cap. 3. Die Bifchöfe erhalten als Bevollmächtigte des 
avoſtol. Stuhles die Befugniffe und die Pflicht die Vergehen der ihnen unter- 
gebenen Weltgeiftlihen, und der außer dem Kloſter Tebenden Drdensgeiftlichen, 
ungeachtet jedweden Privilegiumg, zu unterfuchen und zu beftrafen. Cap. 4. 
Tie Biſchofe und andere höhere Pralaten follen jede Kirche, fo oft es nöthig fein 
wird, vifitiren. Cap. 5. Klein Bischof darf in einer fremden Didcefe ohne aus- 
druckliche Erlaubniß des Ordinarius die Pontificalien ausüben. Handelt er da— 
wider, fo fol er, fowie die von ihm Geweiheten, von Ausübung ihres Amtes ſus— 
pendirt fein. Zum Schluffe wurde die nächſte Sitzung auf den 3. März feſtgeſtellt. 
— Gleichzeitig mit der fechflen Sitzung wurden die Religionsverhältniffe in der 
Erzdiocefe Coln wieder hergeftellt (f. d. Art. Hermann von Wied). Am 
23. Januar 1547 farb König Heinrich VI. von England (f. d. A.), ihm folgte 
fein Sohn Eduard, faum 10 Jahre alt (f. d. Art. Großbritannien, Bd. IV, 
5. 790 f.). Während in England Schisma und Härefie immer weiter um fi 
griffen, und mit dem Glauben zugleich die Eittlichfeit untergruben, wurde in 
Trient an der Begründung des einen, wie an ber Wiederberftellung der andern 
unausgefegt fortgearbeitet. DBom 16. Januar an war eine Commilfion von 
Airqhenlexikon. 11. 8% 12 
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Bifhöfen und Theologen unter dem Vorſitze bes Legaten Cervini mit Erörterung 
der Lehre von den Sacramenten im Allgemeinen, ber Taufe und Firmung im 
Befonderen, eine andere Commiſſion von Prälaten und Canoniſten unter bem 
Borfige Dei Monte’8 mit Unterfuhung der Reformfragen, Tag für Tag, nur bie 
Sonntage ausgenommen, befchäftigt. Am 25. Februar verlas Del Dionte in 
einer Öeneralverfammlung den Vätern die päpſtliche Bulle, in welcher ben 
ECardinälen die Reſidenz zur Pflicht gemacht warb, und denen, welche mehr ale 
ein Bisthum hatten, aufgegeben wurde, mit Aufgebung ber übrigen eines anszu⸗ 
wählen, welches fie behalten wollten, und zwar längftens binnen einem Jahre. 
Die Berhandlungen in Betreff der Reform rüdten nicht fo Teichten und ruhigen 
Schrittes weiter, als die über die Sacramente; hieran waren befonder6 bie fpa- 
nifhen Bifhöfe Schuld. — Die fiebente Sigung wurde, wie beflimmt war, 
am 3. März 1547 gehalten. Nach der Firchlichen Feier publicirte man 30 Ea- 
nones, nämlid 13 von den Sacramenten im Allgemeinen (f. d. Art. Sacra- 
mente), 14 von der Zaufe (ſ. d. Art.), und 3 von der Firmung (f. d. Art.). 
In der Einleitung zu ben Canones wird gefagt: zur Vervollfländigung ber im 
ber vorhergehenden Sigung befannt gemachten Lehre von ber Rechtfertigung [heine 
ed angemeffen, jetzt von ben Sacramenten ber Fire zu handeln, burd 
welche uns die Gnade Gottes mitgetheilt wird: deßhalb habe ber Ki. 
Kirchenrath mehrere Canones zufammengeftellt, in welchen die dem Glauben zu- 
widerlaufenden Irrtümer verdammt worben feien. Das Decret von ber Ber- 
befferung handelt befonders von der Abfchaffung des Mißbrauchs, daß Einer, den 
alten Canones zuwider mehrere und zwar unverträgliche Pfründen inne haben 
durfte (f. d. Art. Cumulation ver Beneficien). Außerdem wird eine jähr- 
lich von den Difhöfen vorzunehmende Vifitation der Seelforgebeneftcien und aller 
Kirchen angeordnet, und beflimmt, die erwählten Biſchöfe dürften den Empfang 
ber bifchöflichen Weihe nicht über ſechs Monate auffchieben (vgl. 23. Sigung, 
Kap. 2 von der Berbefferung). Den Domcapiteln wird unter ſchwerer Strafe 
verboten, während Erledigung des bifchöflihen Stuhles in Jahresfriſt Dimifforial- 
briefe zu ertheilen, nur einen ausbrüdlich angegebenen Fall ausgenommen (f. d. 
Art. Dimifforialien). Die Vollmachten von jedem Bifchofe geweiht zu wer- 
den, erleiden eine Einſchränkung. Die Dauer aller die Ordination betreffen- 
ben Dispenfen, außer den im Rechte angegebenen Fällen, wird auf ein Jahr 
befchränft. Alle, von wem auch immer, präfentirte, erwählte oder ernannte, bloß 
bie ausgenommen, welde von Univerfitäten präfentirt, erwählt oder ernannt find, 
follen nur nach vorheriger Prüfung und Genehmigung des Didcefanbifhofes ein- 
gefegt werben (f. d. Art. Patronatreht und Provisio canonica). Die 
Biſchöfe follen als Bevollmädtigte des apoftolifhen Stuhles bürgerliche Strei- 
tigfeiten der exemten Welt- oder Drdensgeiftlichen, welche außer dem Klofter 
leben, ſchlichten. Ebenfalls wirb den Bifchöfen auferlegt, für treue Verwaltung 
aller Hofpitäler, auch der eremten zu forgen. Zum Schluffe wurbe die folgende 
Sigung auf den 21. April angefagt. — Gleich am folgenden Tage wurbe eine 
Eongregation gehalten, und darin beſchloſſen, bie Lehre vom Altarsfacrament zu 
unterfuchen, allein unmittelbar nachher trat die größte Störung ein. Die Väter 
wurden durch ben plöglich erfolgten Tod eines Prälaten und mehrerer anderen 
Derfonen überrafht, und in wenigen Tagen bäuften fich die Sterbefälle fo raſch, 
daß das immer mehr Eonfiftenz gewinnende Gerüht von einer in Trient ausge- 
brochenen anftedenden Krankheit fofort allgemeinen Glauben fand und anf bie 
daſelbſt verfammelten Prälaten einen fehr niederfchlagenden Eindruck machte. 
Aus Furt von der Seuche ergriffen zu werbeu, reifeten nach einander mehrere 
Biihöfe ab. Die Legaten, welde ſchon laͤngſt von Trient hinweg ſich fehnten, 
ergriffen biefen Anlaß, die Translation des Eonciliums nun entſchieden durchzu⸗ 
Jesen (bie wichtige Eontroverfe von der Translation des Eonciliums, auf die hier 
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genauer einzugehen, zu weit führen würde, iſt von Brifhar a. a. D. Bd. 1. 
©. 179—192 mit größtmöglicfter Genauigfeit erörtert). Der Papft war von 
den Legaten bereits unterm 6. März von dem Ausbruche der Seuche in Kenntniß 
gefegt, und für den Fall, daß fie fortdauere, um feine Inftructionen gebeten 
worden. Die Legaten warteten diefe nicht ab, fondern ſchlugen bereits in den 
nachfien Generalcongregationen am 9. und 10. März die Translation des 
Conciliums und zwar nah Bologna vor. Von 56 Bifchöfen (ohne die Legaten) 
waren 38 unbedingt für die Translation, 13 mit Pacheco unbedingt dagegen, 
bie übrigen mit Madruzz behielten ſich bis auf die Erflärung des Papfles und 
Raifers ihre Stimmen vor. So hatte alfo der Papft feinen Antheil an biefer 
Zranslation, er wurde vielmehr erfi davon in Kenntniß gefeht, als die Väter 
don nad Bologna abgereifet waren, obgleich er billiger und kluger Weife ven 
Schritt feiner Legaten billigte und öffentlich vertheidigte (im Eonfiftorium von 
23. März). Es muß zugegeben werden, daß die Translation durch die Umſtände 
nicht abfolut geboten war. Dan würde jedoch der Wahrheit der Gefchichte zu 
nahe treten, wenn man behaupten wollte, jene Krankheit fei nur mehr ein Vor⸗ 
wand für die Legaten geweſen. Die Krankheit oder überhaupt die äußern Um⸗ 
fände waren von der Art, daß ein Schwanken zwifchen Bleiben und Fortgehen 
Rattfinden Tonnte. Wie man nun überhaupt in einem folchen Zuftande die Ent- 
ſcheidung von Gründen abhängig macht, fo muß man es auch bei den Regaten 
annehmen. Allerdings hatten die Legaten, wenn man fi in ihrer Lage deuft, 
folde Srüude, welche fie für die Translation beflimmten. Der Papft war fehr 
alt und ſchwächlich, man Hatte ſchon mehrmals feinen Tod erwartet. Wie follte 
e6 nun bei einer Sebisvacanz gehalten werden? War nicht zu befürchten, der 
Kaiſer werde biefes Mal einen ungebührlihen Einfluß auf die neue Papſtwahl 
ausüben, und die Wahl auf dem Eoncilium vor fich gehen Laffen wollen? Hatte 
ja doch der Kaifer, ganz abgefehen davon, bisher die Freiheit des Conciliums im 
eigentlichen Sinne gehemmt. &8 follte fih nach politifhen Vorgängen richten, 
und wie fehr der Kaiſer das politifche Intereffe dem religiöfen voranftellte, fonnten 
die Yegaten aus feinem Benehmen ım Echmalfaldifchen Kriege abnehmen. Dan 
fann daher mit Necht in dem Verfahren der Legaten eine für die Freiheit der 
Kirche muthvolle Gefinnung erbliden, um nicht den Mittelpunct ver Sache felbft, 
tie Soncilienbefchluffe und die Papſtwahl von der Entſcheidung der höchſten welt- 
Iihen Macht abhängig werben zu laffen, wenn man gleich auf der andern Geite 
zugeben muß, daß die Legaten in die Perfönlichkeit des Kaiſers überhaupt zu viel 
Mißtrauen feßten, und die einzelnen Schritte beffelben gerade fo beurtheilten, wie 
fie allerdings äußerlich erfchienen, ohne zu erwägen, ob nicht vielleicht dem äußern 
politiſchen Benehmen des Fugen Kaiſers ein tieferer religiöfer Zweck zum Grunde 
liege. Doc ſchwer iſt zwifchen den Trägern der höchſten geifllihen und welt— 
lichen Macht, welche fo oft mit einander collidiren, eine ſolche Einigfeit, daß nicht 
ein Mißtrauen zwifchen beiden ftattfände, befonders wenn ed den Anfchein gewinnt, 
al8 wolle die eine Macht ihre Zwede einfeitig verfolgen und dadurd in bie 
Sphäre der andern hinübergreifen. Hier das wahre Verhältniß zu treffen, erfor- 
dert oft mehr als menfchliche Klugheit und Mäßigung. Der einzelne Handelnde 
fieht faft immer mehr oder weniger in den Gegenfagen, nur die Zeit felbft greift 
über diefelben hinaus. Daher ıft es leicht für den Epäteren, welcher nicht mehr 
auf dem Echauplage des Handelns fteht, zwijchen den frühern Gegenfägen das 
richtige Maß zu treffen, aber unbillig iſt es, das Verfehlen des rechten Maßes 
den HDandelnden felbft immer zur Laſt zu legen. — In der akten Sikung am 
11. Marz 1547 wurde der Befchluß von der Verlegung des Conciliums verlefen. 
Bleib am folgenden Tage reifeten die Legaten nah Bologna ab, und die Prä- 
laten, welche in die Translation eingewilligt hatten, folgten ihnen. Die Nach— 
siht von der Translation des Eonciliums zu einer Zeit, wo er dem Ziele feiner 
13% 


196 Trient, allgemeine Kirchenverſammlung yon. 


Beftrebungen die Proteflanten zur Einheit mit der Kirche wieder zurädsuführen, 
fo nahe zu fein glaubte, fchmerzte den Kaifer tief. Er beffagte fi über den 
Papſt, und wollte die franzöfifcde Politif dabei im Spiele fehen. Alle Verhand⸗ 
ungen, welche zwifchen dem Papſte und dem Kaifer geführt wurden, um bag 
Eoneilium nad Trient zurüdzuführen, waren ohne Erfolg. Doch braucht man 
bier die Schuld nicht gerade ven Perfonen beizumefien, fie Tag vielmehr in den 
Umfländen, welche von der Art waren, daß eine Ausgleichung nicht Leicht flatt« 
finden konnte. Den Vätern in Bologna, welde bei weitem die Mehrzahl ber 
Mitglieder des verlegten Zrienter Conciliums ausmachten, zu befehlen, nad 
Trient zurüdzufehren, wäre eine Entziehung ber Freiheit jener Väter gewefen, 
da fie freiwillig Trient verlaffen hatten, und daher auch freiwillig wieder dahin 
zurüdfehren mußten; eben fo fihien es mit der Würde bes Papfles und feiner 
Partei unvereinbar, daß die zu Bologna verfammelten Väter den in Trient zu- 
rüdgebliebenen nachgeben und zu ihnen zurückkehren follten. Der Papft verlangte 
alfo, die in Trient Zurücgebliebenen ſollten nach Bologna kommen, damit hier 
ein gemeinfchaftlicher Beſchluß gefaßt werde. Diefen billigen Borfhlag nahm 
aber der Kaifer, welcher Hierin dem Papſte nicht nachgeben wollte, nit an. Diefe 
Differenzen hätten fi übrigens ohne die Einwirkung Frankreichs ohne Zweifel 
viel leichter andgleichen Taffen. Der neue König von Frankreich Heinrich IL (fein 
Vater Franz I. war am 31. März 1547 geftorben) blieb der Politik feines Vaters 
treu und frenete fich fo der Gelegenheit, die Pläne des Kaiferd zu durchkrenzen 
und dem aus der Vereinigung Teutfchlands dem Kaiſer erwachſenden Bortheile 
entgegenzuarbeiten. Er erflärte ſich daher mit entfchiedener Bereitwilligfeit für 
das Concilium in Bologna und ſchickte dahin auch die in Trient gewefenen 
Sefandten ab. — Die Legaten bemüheten fih gleich nach ihrer Ankunft in Bo- 
logna dem transferirten Concilium die nöthige Anerfennung und Auctorität zu 
gewinnen. Cervini flellte deßhalb an den Papft die Bitte, er möge, bamit bie 
Zahl der Väter fi) vermehre, neue Prälaten nach Bologna beorbern, oder wenn 
die Lafl der Jahre es ihm erlaube, in eigener Perfon fi dahinbegeben. Der 
Papft entbot dur ein Breve vom 29. Deärz unter Zufiherung guter Geleits⸗ 
briefe mehrere gelehrte Bifchöfe zum Eoncilium und gab fogar feine Geneigtheit 
fund, die Reife dahin in Perfon anzutreten. In Bologna waren die Bäter 
feineswegs unthätig. Sie nahmen in den üblihen Eongregationen unter Zu- 
ziehung der Theologen, derer in einer Eongregation an 60 aus faft allen Natio- 
nen erfchienen, während bei einer andern an 70 anwefend waren, die Unterfuchung 
über beinahe alle Gegenftände vor, weldhe nachher in Trient als Glanbensfäge 
declarirt wurden. Hinfichtlich der Neformationstpätigkeit ergibt fih aus den 
Acten, daß man ſich über Alles, was die Mifbräuche bei den Sacramenten, ja 
fogar, was die Refidenz und die Mehrheit der Beneficien betraf, verbreitet habe. 
Zur Vermeidung einer Spaltung befahl der Papft, es follten Feine Decrete ver⸗ 
dffentlicht werden. Die neunte Sigung wurde in Bologna am 21. April 1547 
gehalten und in ihr befchloffen, die nächſte Sigung aufden 2. Juni zu ver- 
tagen. Inder zehnten Sigung vom 2. Juni wurde eine weitere Vertagung 
bis zum 15. September beflimmt. — Der Papft wendete Alles an, um eine 
Einigfeit zwifchen den Vätern zu Trient und denen zu Bologna zu bewerk- 
flelligen, und ergriff, als er dieſes nicht erreichen Eonnte, das letzte Auskunfts⸗ 
mittel; er Töfete nämlich um allen Anlaß zu einem Schiema zu vermeiden, das 
Eoncilium zu Bologna auf. Der Legat Del Monte erhielt ein Breve vom 
13. September 1549, in Folge beffen er am 17. September die Väter fofort 
entließ. Der Papft beichloß nun, Prälaten aus allen Bölfern und die Botfchafter 
der Fürften nah Rom zu berufen, um dort über bie Reformation der Sitten 
Beſchlüſſe faffen zu laffen. — Ein Schisma hätte in der That Teicht eintreten 
Jönnen, benn die politifge Spannung zwiſchen dem Papfle unb dem Kaiſer dauerte 
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fort bis zum Tode bes erflern (10. November 1549), ja fie fleigerte fih am 
Ende fo, daß der alte Papſt nahe daran war, mit dem Könige von Frankreich ein 
Bündniß gegen den Kaifer zu fchließen. Schwere verhängnißvolle Zeiten, wo 
Folitifches und NReligiöfes jo enge mit einander verbunden waren, und auf der 
einen Seite die Thätigfeit der Kirche und des Coneiliums von den äußern Er- 
folgen bes Krieges, ja ſelbſt von politifhen Zufälligfeiten abhängen follte, auf 
ber andern Seite aber au die gutgemeinten Abfichten des Kaifers zur Hebung 
und Sicherftellung der Kirche mißfannt und die Wirkſamkeit derfelben in dieſer 
Deziehung gehemmt wurden! — Daher war der Hingang bes fonft ausgezeich- 
neten Papſtes für die firchlihen Zuftände von der größten Wichtigkeit und es iſt 
als ein großes Glück zu betrachten, daß die Vorfehung den verfchlungenen Knoten 
anf eine fo einfache Weife auflöfte. — In diefe Zeit fällt auch die Gefchichte des 
fogen. Interim (f. d. 9. Augsburger Interim), deſſen Entſtehung vorzüglich 
ber Translation des Conciliums nach Bologna zuzufchreiben ifl. — Das Conclave 
zur Wahl eines neuen Papfles dauerte nahe an drei Monate. In der Nacht 
vom 7. auf den 8. Februar 1550 wurde der bisherige erfte Legat beim Concilium, 
Yohann Maria Del Monte zum Papfte gewählt, er nannte fih Julius II. 
Mit ihm beginnt eine neue Periode des Konciliums von Trient; denn er zeigte 
von Anfang an großen Eifer für die Wiederherftellung deffelben. Mit der Nach- 
siht von feiner Erhebung anf den päpftlihen Stuhl ließ er dem Kaiſer zugleich 
die Berfiherung geben, er werde ihn feinen Wünfchen in Betreff der Religions. 
angelegenheit und beſonders in der Kortfehung des Eonciliums viel geneigter und 
gegen feine Wünfche weit willfähriger finden, als fein Vorgänger es gewefen fei. 
Sp wie der Papft einen Legaten (Peter Toledo) an den Faiferlihen Hof zu 
Bräffel ſandte, fo fchickte er auch einen andern (Abt Roffetto) an den König 
von Franfreih ab, um von ihm die Zuftimmung zum Concilium zu erlangen. 
Demnad erließ er unter dem 14. November 1550 eine Bulle zur Zurüdführung 
und Wiederaufnahme des Konciliums zu Trient auf den 1. Mai 1551. Der 
Kaifer war mit der Bulle nicht ganz zufrieden und hätte gern der Proteflanten 
wegen einige Ausdrüde 3.2. Fortdauer und Fortfegung des Conciliums, 
wodurh von vornherein die Oültigfeit alles früher Decretirten ausgeſprochen 
wurde , gemildert gefehen. Doc wollte der Papft, fo fehr auch der Kaifer durch 
den Nuntius Pighini darauf drang, ſich zu feiner Abänderung verftehen. Der 
Farft wollte (und mußte wollen) ein Concilium nad althergebracdhter, Firchlicher, 
entfchieden Fatholifcher Weife, wie das Concilium bisher zu Trient abgehalten 
war. Der Kaiſer aber (im Reihsabfhiede zu Augsburg) wollte das fpecififch 
fatholifhe Moment in den Schatten, und das allgemein chriftliche in den Vorder— 
grund flellen, um die Proteftanten zu gewinnen und befonders feine Auctorität 
als teutfcher Kaifer und Schirmherr der Kirche hervorzuheben. — Die auf den 
1. Mai angekündigte Fortfegung des Conciliums mit der eilften Sitzung fand 
wirflich unter dem Borfig des päpſtlichen Legaten Cardinal Erescentiv und den 
Nuntien Erzbifchof Pighini von Manfredonia und Biſchof Lippomanı von 
Berona Statt, doch wurde die Sigung bis zum 1. September prorogirt, und 
an diefem Tage in der zwölften Sigung bis zum 11. October. In dem Pro- 
togationsbecrete wurde Frohlocken im Herrn und Danffagung wegen der wirklich 
erfolgten Anfunft der Ehurfürften von Mainz und Trier, fowie auch mehrerer 
andern Bilchöfe aus Teutfipland (von Straßburg, Conſtanz, Chur, Naum- 
burg und Wien) und zugleih die Hoffnung ausgefproden, ed würden noch 
wohl viele andere Prälaten ſowohl Teutſchlands, als anderer Völker, durd ihre 
Pflicht und diefes Beifpiel bewogen, eintreffen. — Doc wurde diefe Freude nur 
zu bald durch die Ankunft des franzöfiihen Gefandten Jacob Amyot, Abts von 
Bellozane (I. d. Art.) getrübt, deffen Beglaubigungsfhreiben nicht an das 
Eoncilium, fondern nur an den Conventus überfehrieben war, Seine Rebe 
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enthielt eine offene Klage gegen Papſt Julius, welcher den König von Frank. 
reich rauh und ungültig behandle und die Erklärung, der König erfenne das Con⸗ 
eilinm nicht als allgemeines, ja er werbe im Nothfalle ähnliche Mittel gegen die 
ihm aus Rom zugefügten Unbilden und Gehäffigkeiten anwenden, wie feine Vor⸗ 
fahren. Als der franzöfifhe Gefandte die Erklärung abgegeben hatte, baß ber 
Ausdruck Convent nicht aus Verachtung gebraucht worden fei, beſchloß man 
die Borlefung des Schreibens. — Gleih am 2. September wurden die zu erör- 
ternden Artikel in einer zahlreich befuchten Generalcongregation vorgelegt, und 
die Erörterung felbft begann am 8. September. Die tüchtigen Vorarbeiten, welde 
in Bologna gemadt waren, erleichterten die Arbeit fehr. Dazu Fam noch, baf 
die vorliegende Materie von dem Sacramente der Euchariſtie [don auf 
dem vierten Eoncilium in der Laterankirche, auf den Eoncilien zu Conſtanz 
und Florenz und von den Scholaflifern ausführlih behandelt worden war. 
Zehn die Euchariftie beireffende Säge (Pallavicini a. a. D. Bd. 4. ©. 190 f.) 
aus den Schriften ber Lutheraner und Zwinglianer wurden ber Unterfuchung zu 
Grunde gelegt. Dabei wurbe zugleich den Theologen die Anweifung gegeben, 
ihre Meinungen durch die HI. Schrift, die apoftolifhen Traditionen, die recht⸗ 
mäßigen Concilien, die Conftitutionen, die Auctorität der Paͤpſte und Kirchen⸗ 
väter und die Uebereinfiimmung der ganzen Fatholifchen Kirche zu begründen. 
Dabei follten fie fih kurz faffen, und alle unnöthigen Fragen und hartnädigen 
Zänfereien zu vermeiden fuhen. Zugleich wurde die Reihenfolge beftimmt, in 
welcher die Theologen ſprechen follten (Pallavicini a. a. D. Bd. 4. ©. 191). Am 
17. September theilten die Theologen das Refultat ihrer Erdrterungen den Bätern 
mit, welde es fofort in mehreren Generalcongregationen einer neuen Prüfung 
unterwarfen, und dann neun der gelehrteflen und angefehenften Prälaten mit der 
Abfaffung des Entwurfes der Decrete und Canones beauftragten. Das Concept 
der Canones wurde am 1. October den Vätern vorgelegt, am 6. Det. in einer 
allgemeinen Verſammlung beſprochen, theilmeife mobiftcirt und dann am 9. Det. 
einftimmig gutgeheißen. Auf ähnliche Weife erging es mit den Lehrcapiteln über 
die Eudariflie, deren acht entworfen wurden, nm das Fatholifhe Dogma durch 
befondere Lehrſtücke den Srrichrern gegenüber zu begründen. Die Lehre von ber 
Euchariſtie iſt ja gerade die, in welder, weil fie fo tief und mädtig in das kirch⸗ 
liche Leben eingreift, die Abweichung der Proteflanten vom Glauben ber alten 
Kirche dem Bolfe am meiften in die Augen fiel, und in welcher auch wieder bie 
einzelnen Parteien der Kirchenfpaltung ſelbſt unter einander am meiften zerfielen. 
— Als die kaiſerlichen Botſchafter fahen, dag man mit allem Ernfl an der 
Abfaffung des DecretS von der Eudarifiie und insbefondere der Communion 
unter beiden Geftalten arbeite und fhon für die nächſte Sitzung die Publication 
deſſelben beabfichtige, fo fuchten fie im Verein mit den Gefandten des Königs 
Ferdinand, dur den Kardinal Erescentio und feine Adjuncten einen Aufſchub 
diefer Berhandfungen, wenigſtens der den Gebrauch des Taienfelches betreffenden, 
bis zur Ankunft der Proteftanten, und einen Geleitsbrief für diefelben, welcher vom 
Concilium felbft ausgefertigt fei, zu erwirfen. Der Legat bemerkte darauf, bie 
Ordnung fordere, daß, nachdem vom Sacramente ber Firmung gehandelt fei, 
nun die Eudariflie vorgenommen werde. Uebrigens könnten, wenn gleich eine 
den Häretifern ungünftige Entfcheivung zu erwarten ftehe, fih dadurch die Luthe- 
raner weniger getroffen fühlen, als die Zwinglianer, welche die eigentlichen 
Sacramentirer feien. Hinfichtlich des Laienkelches und des Geleitsbriefes wollten 
fie fih nah Rom wenden, was auch fofort geſchah. Der Papſt erwog mit den 
Sarbinälen die Sache, und erklärte fi bald darauf in einem Schreiben an ben 
Legaten damit einverflanden, daß bie Erörterung des Kapitels von dem Laienkelche 
noch auf drei Monate hinausgeſchoben, unterdeß aber, um feine Zeit zu ver- 
deren, bie Lehre vom Sacramente der Buße erörtert und den Proteflanten ber 
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> von ifnen geforberke Gefeitöbeief ausgefeiit werde. — Nachdem in einer General« 
‚alles ingene noch einmal vorgelegt war und fi ergeben 
Bau, — * — der gen —— der — ——— bes Geleits· 
xiefes ie m und auch darin einig war, ihrem durch den Grafen 
von Montfort geäußerten Wunfche zu willfahren und deßhalb die Puncte von 
Fe a 2 Appl * Meßopfer bis auf eine 
ung hinauszufgiehen, um ihnen eine perfönliche Rechtfertigung 
lid zu wachen, fand endlich am 14. Detober 1551 die —— he 
flott. Nach der üblichen kirchlichen feier wurde das Decret vom heiligſten Sa— 
wament der Euchariftie verlefen, welches act Eapitel unfaßt, denen eilf Canones 
folgen (vergl, d. U: Abendmapt, die Verhandlungen ausführlich bei Brifhar 
“a. D. 3b. 2. ©. 112 fi). Darauf folgte die Publication des Beſchluſſes 
som der Berbefferung, welches ebenfalls in acht Capiteln fih über die bifhöflihe 
‚Jurisbiction verbreitet, Darauf wurbe ber Beſchluß von der Bertagung der oben 
benannten Artifel vom Saeramente der Eucpariftie und von dem dem Proteflanten 
—— freien Geleite verleſen. In dem Prorogationsbecrete war unter 
gefagt, die Proteftanten wünfgten, daß fie über die genannten Artifel, 
ehe über biefelben ein Beſchluß gefaßt würde, vom Concilium gehört würden. 
Bern nun beritet wird, die Proteftanten feien darüber verwundert gewefen, 
wer in ihrem Namen ein folches Verlangen geftellt habe, da fie doch fhon fo oft 
auf ben Reichstagen und in öffentlichen Schriften erklärt hätten, fie würben feine 
zu Trient ſchon entſchiedenen Artifel annehmen, ehe man alle Streitpuncte wieber 
aufs Neue unterſucht Habe, fo laßt fih das Erſtaunen der Proteftanten fehr leicht 
begreifen, ohne daß man deßhalb berechtigt wäre, das Eoncilium einer abfihtlihen 
it zu zeihen. Es blieb ihm Fein anderes Mittel übrig, als dieſen Weg 
einjufhlagen, wenn ed nod auf die Proteftanten einwirken wollte. Unmöglic 
Tonute es zugeben, daß alle bisher gefaßten Beſchlüſſe wieder zurücdgenommen 
and gemeinfhaftlih mit den Proteftanten nach deren Princip auf's Neue unter- 
fagt würden, damit hätte das Concilium fich felbft das Todesurtheil gefproden. 
Die Artifel waren auf Betrieb des kaiſerlichen Gefandten prorogirt worden. 
Diefer mochte auch den Vätern gerathen haben, die Worte fo zu wählen, daß 
dadurch das Anfehen des Eonciliums nicht litt, und doch auch der Antheil der 
Proteftanten , foweit es möglich war, nicht abgefhnitten würde. Er mochte au 
die Erflärung der Proteftanten auf dem letzten Reichstage zu Gunften des Eon- 
tilians dargeftellt haben, wie denn auch damals die Proteflanten fi wirklich der 
Rirge zu nähern ſchienen. — Zulegt gab das Concilium eine Antwort auf die 
Proteflation des Königs von Franfreih (Pallavicini a. a. D. Bd. 4. ©. 210 f.). 
Schon am 12. Detober war wieder Generalcongregation, in welder unter Anderm 
befimmmt wurde, daß die Congregationen täglich zweimal, Bormittags von 6—11, 
Nachmittags von 2—5 Uhr gehalten werden follten. Dann vertpeilte man unter 
die Theologen zwölf ans den Schriften Luthers entnommene Säge, welche das 
Gacrament der Buße, und vier andere, welche bie letzte Oelung betrafen, und 
ermahnte bie Redner, fie möchten fi der Kürze befleigigen und alles unnöthige 
BWortgezänfe vermeiden. Unter den auf dem Concilium gegenwärtigen Theologen 
befanden fi ganz ausgezeichnete und weltberähmte, z. B. Melchior Eanus, 
Alphons Salmeron, Tapper, Alphons de Caftro, Johann Öropper, 
Lainez, Ambrofius Pelargns u. f. w. Die Theologen bifputirten über die 
vorgelegten Puncte mit großer Lebhaftigkeit, weßhalb der Legat es für nothwendig 
eradtete, die Decrete und Canones einfach und mit Ausfchliegung der verfchiedenen 
Sqhalanſichten verfertigen zu laffen (die Verhandlungen find ausführlich behandelt 
won Brifdar, a. a. D. 3b. 2. ©. 155—193). Rachdem die Lehren vom Sa- 
eremente der Buße und Delung genugfam erörtert waren, wurde bie vierzehnte 
Sigung om 25. November 1551 gehalten. In ihr wurde bie Lchre vom dem 
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Sacramente der Buße in neun Capiteln dargeſtellt, welchen fünfzehn Canones 
folgen (f. die Art. Beihte, Buße, Genugthuung des Menfhen, Reue 
und Reid, Refervatfälle und Borfag). Dann ging das Eoncilium darauf 
über, die Lehre vom Sacrament der legten Delung in drei Eapiteln auseinander 
zu ſetzen und vier Canones folgen zu laffen (f. d. A. Delung, legte). Darauf 
wurde das Neformationsdecret verliefen, welches 14 Eapitel enthält. In biefen 
iſt die vorzüglichfle Sorgfalt darauf verwendet, die Hinderniffe wegjuräumen, 
auf welche die Bifchöfe bei Beftrafung lafterhafter Geiftlichen fließen. Es wurben 
demnach die bereits beſtehenden Geſetze über Kirchenverbeſſerung theils erHlärt 
and beftätigt, theild neue Beflimmungen binzugefügt. Zugleich wurden noch 
einige Borfchriften in Betreff anderer Gegenſtände erlaffen, über geiftlihe Klei- 
dung, Patronatredht u. f. w. Im 14 Capitel erklärte das Concilium, in der 
Fünftigen auf den 25. Februar 1552 anberaumten Sigung folle von der hi. Meffe, 
der Priefterweihe und von der Verbefferung weiter gehandelt werden. — Auf bie 
unabläffigen Mahnungen des Kaifers fanden fih nun auch Proteſtanten zu 
Trient ein. Gegen Ende Dctobers famen die Gefandten des Herzogs von Wür—⸗ 
temberg, bald nad ihnen die der Städte: Sraßburg, Eßlingen, Ravens- 
burg, Reutlingen, Biberach und Lindau, nnd am 7. Januar 1552 bie des 
Churfürften Morig von Sachſen. Alle brachten ihre Glaubensbelenntniffe mit, 
Melanchthon Hatte eins für Sachſen, Johann Brenz ein anderes für Wür- 
temberg aufgefegt. Sehr bezeichnend war es, daß fie, flatt wie die Schicklichkeit 
es erforderte, dem Legaten des Papſtes, als Präfldenten des Eonciliums, ihre 
Aufwartung zu machen, ihm mißtrauifch auswichen, und mit ihren Geſuchen fi 
an den Fürftbifchof von Trient, an die Eaiferlihen Botfchafter und an die brei 
Ehurfürften von Eöln, Mainz und Trier wandten. Sie verlangten: 1) das 
Concilium folle ihren Theologen einen neuen nah ber Form des vom Basler 
Eoncil ausgeftellten Geleitsbrief ausfertigen ; 2) man folle die Erörterung ber 
vorbereiteten Artifel bis zur Ankunft der proteflantifchen Theologen aufichieben; 
3) e8 folle mit diefen Theologen über die bis zum gegenwärtigen Tage gegen das 
Augsburgifche Glaubensbefenntniß entfchiedenen Artikel auf's neue difputirt wer- 
ben; A) der Papft folle weder in Perfon noch durch Legaten den Borfig beim 
Eoneilium führen, fondern nur wie jeder andere Biſchof anwefend fein, oder fi 
vertreten laſſen; 5) der Papft folle die Bifchöfe von ihrem Eid entbinden, damit 
fie frei ihre Stimmen abgeben könnten; 6) ihre Theologen follten eben fo wie bie 
Biſchöfe eine berathende und entfcheidende Stimme auf dem Eoncilium haben; 
7) Alles folle nur nad der Schrift und nah ben ihr gemäßen Erklärungen 
berfelben entichieden werden; 8) das Concilium folle die Vorlefung ihre Glau⸗ 
bensbefenntniffes von vorneherein zulaffen ; 9) die Ausübung ihrer Religion folle 
ihnen während ihres Aufenthaltes in Trient in ihren Häufern geflattet fein.“ 
Die Proteftanten ftellten fo Forderungen, welche mit der Natur eines wahren 
und deumenifhen Conciliums mehr oder weniger unvereinbar find. Die Faifer- 
lihen Geſandten, welche angewiefen waren, den Frieden fo viel ald möglich zu 
fördern, nahmen dieſe herben Anträge mit Höflichkeit an (Menzel a. a. O. 
Bd. 3. ©. 430), und brachten diefelben an das Eoncilium. Die Proteftanten 
begehrten fofort eine öffentliche Audienz, welche ihnen ber Legat nach einigen 
Bedenken auch bewilligte, da der Papft ihn dazu aufforberte. Julius III. Hatte 
bie väterlihe Mahnung hinzugefügt, der Legat möge Alles, auch perſönliche 
Kränkungen und Beleidigungen von Seiten der Proteflicenden um des Friedens 
willen mit Geduld hinnehmen, und ihnen, fo weit e8 fich immer mit dem Wohle 
der Religion und Kirche vereinbaren laffe, in Allem zu Willen fein. — Nach 
einigen Congregationen einigte man fi dahin, ben Proteftanten den geforderten 
Auffhub der Verhandlungen und den bereits ausgefertigten Geleitöbrief (welcher 
aber wieder von ben Proteflanten ungenügend. befunden wurbe) einzuhändigen. 


Burn Baligemsiar Kirhenverfammlung vom 201 


Es fand demnach; am 24. Januar 1552 eine Generalcongregation im Pas 
laſte des Legaten und in ipr die feierliche Zulaffung der proteftantifchen Gefandten 
Statt. Der Legat eröffnete diefelde mit einer fargen Anede, in welder er, mit 
Hinweifung auf die num ſchwieriger werdende Stellung des Conciliums, bie Bäter 
auch zu brünftigerem Gebete um guten Erfolg aufforverte. Nach Anrufung des 
$L. Geiles wurde ſodann die vom Biſchoſe von Naumburg vorgefhlagene Pro» 
teſtformel vorgelefen, in welder das Eoncilium erklärt, daß es nur aus Liche 
Frieden, und in Jutereſſe der Eintracht in der Kirche, die Proteflanten und 
— und ſchriftliche Vertheidigung auf dem Concilium aus na hms- 
weiſe zulaſſe, und daß es gegen alle Folgerungen, welche man etwa aus dieſem 
Zugeftändniffe zum Nachtheile dieſes ober der andern allgemeinen Eoncilien mögte 
machen wollen, hiemit Verwahrung einlege. Darauf wurden die Gefandten des. 
Epurfürfen Morig eingeführt, und am Vormittage deſſelben Tages auch noch 
die Würtembergifgen Gefanbten zugelaffen. Sie brachten ungefähr baffelbe vor, 
was bie Proteftanten bisher noch immer gegen jedes Concilium eingewendet hatten. 
Der Promotor des Eonciliums antwortete ihnen im Namen aller Väter, bad Eon- 
eilium werde ihre Forderungen prüfen und zu feiner Zeit Antwort ertheilen. 
Uebrigens waren alle Väter ganz einftimmig der Meinung, man dürfe an bem 
Geleitsbriefe, wie er zulegt vom Concilium abgefaßt worden fei, Nichts ändern, 
wenn man fih nicht in neue Difpute einlaffen und neue Umftände herborrufen 
wolle, — Indeß waren die Väter und Theologen fehr thätig in ihren dogmatiſchen 
Erörterungen, welche fi auf die Meſſe, die Communion des Kelches und die 
ü ihe erſtredten. — Am 25. Januar 1552 fand die fünfzepnte Sigung 
Statt. Im ihr wurde nach Beendigung der kirchlichen Feier der Befhluf von 
der Bertagung der Sigung befannt gemacht. Es wurde darin gefagt: ber heilige, 
Rirhenrath habe, im Jutereſſe des Friedens, der Ruhe, der Eintracht der teut« 
fhen Nation, und in der Hoffnung, die, welche fih Proteflanten nennen, binnen 
Kurzem in Trient eintreffen zu fehen — die Entfheidung über dasjenige, was 
ih anf das heiligſte Mefopfer und das Sacrament der Weihe beziehe und aufer- 
dem bie vier zum peiligfien Sacramente ber Euchariſtie gehörigen Artikel, der 
Bitte der Proteflanten gemäß, auf den 19. März vertagt; in der Zwiſchenze it 
folle jedoch zur Berhandlung über das Sarrament der Ehe vorgefhritten werden. 
— Darauf wurde der neue den Proteftanten gegebene freie Geleits- 
brief vorgelefen. — Nach der Sigung gab man den Faiferlihen Botfchaftern 
authentifche Abſchriften des Geleitöbriefes, um fie den Gefandten von Sachen, 
Bürtemberg und Straßburg zuzuſtellen. Diefe fanden aber denfelben, fo 
an6gedehut und unbedingt ficherftellend er auch lautete und war, dennoch keines⸗ 
wegs genügend, fonbern beſchwerten fih gegen die Raiferlihen, laut murrend 
über das Berfahren des Eonciliums gegen fie und erklärten, fie würben ben 
Geleitöbrief, ohne ihm durch ihre Annahme zu genehmigen, ihren Herren zur 
Einſicht zufertigen, und deren weiteren Befehlen entgegenfehen. — Darauf 
aapmen in Trient die Congregationen zur Erörterung der Materie von dem 
Sacrament der Ehe, zugleih aber auch bie Eonteflationen der anweſenden pro= 
teftantifchen Befandten gegenüber den Bertretern des Eonciliums ihren Fortgang. 
Die proteftantifhen Gefandten wußten durch die Faiferlihen Bevollmächtigten den 
Kaifer zu veranlaffen, daß er den ihm untergebenen Prälaten, welde unter den 
Zrient befindlichen Biſchofen die weit überwiegende Mehrzahl bildeten, befahl, 
bi zur Ankunft der proteftantifhen Theologen von den Congregationen ſich 
wwrüdjufalten, und wofern die übrigen doch bie bogmatifhen Erörterungen fort- 
würben, dagegen zu proteftiren. — Gegen Ende Februars erhielten die 
Gefandten des Ehurfürften Diorig von Sachfen gefhärfte Befehle vom ihrem 
Herra, in ihren Forderungen an die Väter nicht nachzulaſſen und ihnen zu fagen, 
er fgicte ſich an, dem Kaifer in Innsbrud einen Beſuch abzuſtatten. Cr lieh 
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auch ſchon einige Theologen zum Concilium abreifen. Im Maͤrz kamen vier 
Theologen aus Württemberg und zwei aus Straßburg nah Trient. Am 
5. März trafen auch die Oefandten des Könige von Portugal, Jacob de 
Silva, Jacob Govea und Johann Paez ebendaſelbſt ein. Mit ihrer Ankunft 
begann eine leidige Eontroverfe über den Borrang zwifchen ihnen und ben 
Botfchaftern des römifchen Königs. Die neu angefommenen Proteflanten unter- 
handelten fofort mit den Faiferlichen Botfchaftern wegen des Aufſchubs der Dis- 
euffionen. Da der anberaumte Sitzungstag bevorfland und noch Vieles in Betreff 
der Art und Weife der Unterhandlungen feflzufegen war, fo verfländigte man 
fih in der ©eneralcongregation am 18. März mit leichter Mühe dahin, bie 
Sigung bis aufden 1. Mai zu prorogiren. Dan erwartete au, daß bie 
Ehurfürften von Coln, Mainz und Trier, welche durch kriegeriſche Berüdte 
beunruhigt, feit Kurzem in ihre Didcefen zurüdgefehrt waren, alevann, nach⸗ 
dem ber Verdacht auf einen bevorfiehenden Krieg fih als unbegründet bewiefen, 
ihrem Verfprechen gemäß wieder nach Trient zurüdgefehrt fein würden. Aber 
leider war der Verdacht auf Krieg nur zu begründet, ja ber Krieg ſchon im 
rafhem flürmenden Anzug. Der Churfürfl Mori von Sachſen hatte bem 
Kaiſer wirfliih einen Beſuch in Innsbruck zugedacht. Bon verfäiebenen 
Geiten hatte man den Kaifer vor Moritz gewarnt; ber Raifer aber wollte nicht 
an Berrath glauben, und fagte: Moritz thue ihm foldde Verfiherungen, daß er, 
wo anders einige menfhlihe Treue und Glauben auf Erden, fi nur 
Gutes von ihm verfehen fünne; eine folche Verftellung würde bei einem teutfchen 
Fürften unerhört fein. Moritz hatte nämlich dem Kaifer ſchriftlich und mündlich 
anzeigen laffen, er werde nachflens nah Juns bruck zu ihm fommen, ftellte fid 
als fei er mit den Vorkehrungen zur Neife beichäftigt, ließ fogar in Innsbrnd 
ein Wohnung für ſich miethen, trat dann zum Scheine die Reife an, ftellte fi 
aber nach einigen Tagen krank und ließ den Kaiſer davon benachrichtigen. Als 
nun aber doch die Warnungen vor Moritz und Albrecht von Brandenburg- 
Kulmbach dringender wurden, erwiderte der Kaiſer: er habe beiden Fürſten fo 
wenig Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben, ja beide fo fehr mit Güte überhäuft, 
daß er gar nicht wüßte, wie fie dazu fommen fünnten, fo undanfbar gegen ihn 
zu handeln. Mori hatte aber fhon am 5. Detober 1551, als er als Ober- 
befehlshaber ber NReichsftände zur Ausführung der Neihsacht gegen Magdeburg 
zu Felde Tag, mit dem NReichsfeinde König Heinrich II. von Frankreich fo 
heimlich, daß ſelbſt feine Raͤthe Nichts davon erfuhren, einen Vertrag geichloffen, 
kraft deffen er dem Könige geftattete, die zum Neiche gehörigen Städte, 
Eambrai, Med, Toul und Verdun in Beſitz zu nehmen, und fo bie 
Brücke gefchlagen für die Einmifhusg ber Franzoſen in die inneren Angelegenheiten 
Teutihlande. Der König von Franfreich unterzeichnete und beſchwor den Ber- 
trag erfi am 15. Januar 1552 in dem Schloffe Chambord bei Blois. Moritz 
und feine Verbündeten erließen nun Manifefte gegen den Kaifer und dem Worte 
folgte vafch die That. Der Feind Fam fhon am 23. Mai vor den Thoren von 
Innsbruck an, der Kaifer war aber fhon am 20. in der Nacht bei ſchrecklichem 
Regenwetter in Eile nah Trient zu entfloben. Die Proteftanten hatten ſich ſchon 
früher, Einer nah dem Andern entfernt, die italienifhen Bifchöfe flüchteten anf 
ber Etſch nah Berona. Der Legat Erescentio Tag auf den Tod krank zu Trient 
barnieder, fo ruhete die Laſt der Gefchäfte ganz auf den beiden Nuntien Pegbini 
und Lippomani, welche mit Grund befürchteten bei der überhand nehmenden Ent» 
fernung der Prälaten, am Ende allein in Trient zurüdzubleiben. Sie berichteten 
deßhalb ihre Lage nah Rom. Der Papſt verfammelte am 15. April ein Con» 
fitorium und als fi nun die Majorität für die Suspenſion des Conciliums ent- 
ſchied, fo warb die betreffende Bulle ausgefertigt und den Nuntien mit ver 
ZBeifang zugeftelt, wenn eine dringende Nothwendigkeit fich herans- 
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(8 Eoneilium möglihft bald, doch nur auf einige Zeit zu 
B Drang der Umftände Hatte indeß bie Väter veranlaft, fpon 
eine Generalcongregation zu halten, in welcher unter überwiegender 
ienmehrheit die Suspenfion aus eigenem Antriebe deeretirt ward. Am 
rif wurde bemnad bie ſechs zehnte Sigung gehalten. Nach der kirch-⸗ 
wurde pe —— ag des en Fe Von 
erfündig r ber Bedingung, wenn ber ie . 
werde, die Fortfegung fofort wieder in Kraft und Güftigfeit treten folle. 
a aber nach Verlauf von zwei Jahren die Hinderniffe nicht gehoben fein, 
fobald fie aufpörten, die Suöpenfion dadurch von felbft für anf 
erachtet und dem Concilium feine Gültigkeit ohne eine neue Zufammen« 
 zurädgefient fein, jebo mit Zufimmung des apoſtoliſchen Stußfes. 
effen ermahnt der HI. Kirchenrath alle Hriftlichen Fürſten und Präfaten, 
her vom Concilium Verorbnete zu beobachten, und foniel es fie betrifft, 
m Reihen, Herrſchaften und Kirchen beobachten zu laſſen. — Obgleich die 
n des Eonciliums nur auf zwei Jahre feftgefegt war, fo dauerte fie 
Jahre, ein Umftand, welcher nicht auf Rechnung des Papſtes und der 
gefgprieben werben Fan. In Teutſchland Hatten fi inzwiſchen viele Ber- 
jen zugetragen, in Folge deren die Kortfegung des Coneiliums nicht grade 
dig und erwünfeht war. Der Kaifer, welder bisher mit fo großem Eifer 
ium betrieben hatte, verzichtete jegt darauf. Sein ſehulichſter Wunſch 
mer gewefen, die Einheit Teutſchlands und der Kirche wieber herzuftellen. 
Er Borfehung befchied weder ihm, noch beim teutſchen Baterlande diefes 
Zur Erreichung feines Zweckes halte der Kaiſer dem friedligen Weg und 
ber Gewalt eingeſchlagen. Der letztere gelang ihm bei den bamaligen 
fen nit, das Mißlingen des erfteren lag in der Natur der Sache 
inem thatenreichen Leben zog er fi von dem großen Schauplag der Welt 
loſter zu St. Juft in Spanien zurüd, wo er fih mit Gebet, dem Lefen 
erke großer Geifter und Gartenarbeit befehäftigte (vgl. den Art. Carl V.). 
ie Hoffnung einer Wiebervereinigung mit den Proteftanten war gänzlich 
bunden, deßhalb erwarteten auch viele Katholiken nichts Wichtiges vom 
. Um jedoch ben Zeitbevürfniffen zu entſprechen, übernahm Papft 
#8 MI. die Reformation mehrerer Gegenftände, welche auf dem Concikium 
verhandelt werben follen. Papft Julius ftarb am 21. März 1555. Ihm 
ber Eardinal Marcellus Cervini als Papſt Marcellus I. Diefer 
fliche Papft hatte die kurze Zeit feiner Negierung zum Beften der Kirche 
8 Kirchenſtaates verwendet und überall hin die fräftigften Maßregeln er- 
‚als ihn der Tod nach 2itägiger Regierung der Welt entriß. Der Nach- 
deffelben, Peter Caraffa, welder fih Paul IV. nannte, war ungeachtet 
Hohen Alters — er beftieg ald SOjähriger Greis den päpftlihen Stuhl — 
gemein energifcher und fräftiger Geiſt. Ohne Rückſicht auf die Zeitver- 
e fuchte er die Idee des mittelalterlihen Papfitfums, deren Träger Gre- 
L und Innocenz II. gewefen waren, wieder in's Leben zu rufen. Er 
ich fogfeich bei feinem Negierungsantritt die Ausrottung der Simonie zum 
md verfündete bann laut, wenn er erft dieſes Uebel aus der Welt geſchafft 
E Welt von feinem Neformationseifer in Beziehung auf feinen eigenen Hof 
tät habe, werbe er, wohl wiffend, was ihm Chriſtus befohlen habe, ſogleich 
'eformirung der weltlichen Höfe Hand anlegen. Eben fo fehr, wie er 
Reformirung der Sitten bedacht nahm, ließ er ſich auch die Reinheit der 
nslehre angelegen fein. Papft Paul IV. flarb am 18. Auguft 1559. 
inem Eonclave von vier Monaten, während deſſen Spanien und Franfreich 
täften intriguirt hatten, wurde Johann Angelo Medici oder Medichino 
spfte erwahlt, und nannte ſich Pins IV. Bein Eintritt in's Conclave 
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hatten bie Cardinäle unter andern Puncten auch die Anerkennung Kerbinands 
als Kaifer (der vorige Papft Hatte ihn nach der Abdankung Kaifer Carls V. nicht 
als Kaifer anerkennen wollen) und die Wiedereröffnung des Eonciliums dem zu 
erwählenden Papſte zur Bedingung gemadt. Die erflere Bedingung erfüllte ber 
Papſt fogleih zur allgemeinen Zufriedenheit, und zeigte ſich auch in Beziehung 
auf den zweiten Punct fehr thätig für das Wohl der Chriftenheit. Ohne von 
Seiten der weltlihen Dachte eine Aufforderung abzuwarten, hielt er aus freien 
Stüden wegen des EConciliums am 10. Januar 1560 einen Vortrag au das Car⸗ 
binalscollegium. Kin großer Vortheil für die Wiedereröffnung des Concilinums 
lag in dem thätigen Anfchluffe Frankreichs, welches bisher durch feine antikirch⸗ 
liche, rein nationale Politif allen Erfolg vereitelt hatte. Im Anfange bes J. 
1560 war nämlih das Bündniß entdeckt worden, welches mehrere franzöfifche 
Großen mit den Hugenotten gefhloffen Hatten, um fich der Perfon des ſchwachen 
Königs zu bemächtigen und zugleich den Calvinismus zu heben. Nah der Ent- 
deckung biefes Bündniſſes wurde eine Verſammlung berufen, in welcher ein Ediet 
erlaffen wurde, welches Verzeihung gewährte unter der Bedingung ſchneller Rüd- 
kehr zur Kirche. Da jedoch nah dem Erlaß des Ediets die antilicchliche und 
revolutionaire Partei flärker und die Gefahr drohender wurde, als vorher, fo 
wurde der Vorſchlag zu einem Nationalconcilium gemacht, auf welchem beflimmt 
werben follte, was zu glauben, und was in der Disciplin zugeflanden ober ver- 
ändert werben follte. Der Papfl, ein Schisma befürchtend, rieth von biefer 
Maßregel ab und machte den Borfhlag zur Wiedereröffnung des Conciliums, 
biefen Borfchlag nahm man franzöfifher Seits mit Freuden auf, weil man ohne⸗ 
hin von einem Nationalconcilium ſich nicht die beſte Wirkung verfprah, und es 
nur vorgefhlagen hatte, weil man in der Noth nichts Beſſeres wußte. — Am 
kaiferlichen Hofe war man nicht fonderlich begierig nach einem Eoncilium, theils 
weil man fich gerade nicht viel Gutes davon verſprach, teils weil man fürdhete, 
bie ohnehin ſchwierigen Proteflanten möchten daher einen neuen Anlaß zum Miß- 
vergnügen nehmen. Der Kaiſer glaubte auch zuerft einen Reichstag halten zu 
müffen, wie der Nuntius dem Papſte berichtete, da dürfe er aber zuvor mit Feiner 
Syibe eines Conciliums erwähnen, fonft möchten alle Fürften daheim bleiben; 
nur gelegentlich dürfe diefes zur Sprache gebracht werben. Seinen Erbfiaaten 
glaube er folhes nur vermittelt der Zufage des Laienkelches, der Priefterehe, 
einer tüchtigen Reform u. f. w. annehmlih machen zu fünnen. Das Concilium 
bürfe aber ja nicht als eine Fortſetzung des alten, fondern müfle als ein ganz 
neues erfcheinen, und darum nicht in Trient, fondern etwa in Regensburg 
oder Conſtanz gehalten werden. Frankreich, welchem Speyer, Dagenau, 
Worms und Trier vorgefchlagen war, gab Eonftanz den Borzug, flellte 
übrigens dem Kaiſer die Wahl anheim; Spanien war unbedingt für Trient. 
Endlich willigte auch der Kaifer auf Trient ein. Auch die Einwilligung bes 
Königs von Portugal, der Republik Venedig und der fatholifhen Eantone ber 
Schweiz, für Trient ging ein. So fhien dann die Vorſehung, gegen alles 
menfhlihe Dafürhalten zu wollen, daß diefelbe Stadt, in welder die meiften 
Väter nur ungern weilten, nnd wo das Concilium zwei Anfänge gefeiert hatte, 
um zweimal vor Beendigung der Sade auseinander zu geben, dennoch auch die 
Schlußperiode des Conciliums in ihren Mauern follte feiern fehen, damit auf 
diefe Weife das Eoncilium in feinen verfhiedenen Phafen nicht als drei verſchie⸗ 
dene, getrennte, particulare, fondern als Eines, als ein zufammen gehörendes 
und deumeniſches Concilium ſchon durch die Einheit des Ortes fi zu er- 
fennen geben follte. — Boll Freude über die Einfiimmung ber Monarchen in 
Betreff der Stadt, wo das Concil wieder eröffnet werben follte, und um Licht 
für die, welche nun wieder das Licht der Welt fein follten, vom Bater bes Lichtes 
gemeinfam zu esflehen, kündigte Papſt Pins IV. durch eine Bulle vom 20. No⸗ 
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— Jubelablaß für bie ganze Chriſtenheit am, und erdffnete am 
. November in —— Gere Hure feierfigen ee bei, 
Amelder er von der Gt. Pelerstirehe bis zu der Kirche St. Maria super Mi- 
mit bloßen Füßen ging. In einer Bulle vom 29. November fagte er bie 

e des Coneiliums auf Dftern 1561 am. Diefe Bulle wurde fofort 
‚die Fürften geſchickt. Obgleich in derſelben das Wort „continuatio® mit gutem 
acht vermieden worden war, und bie Kortfegung nur leiſe durch bie Worte 
'Tridentina ad sanclissimum diem Resurreclionis dominicae proxime futu- 
indieimus, et ibi celebrandum sublata suspensione quacunque staluimus et 
© angebeutet war (biefes Opfer war man ben politifhen Verhältniffen 
+, To entſchieden man aud in Rom nur eine Fortfegung und Bollen- 

g des Eonciliums im Auge hatte), fo erregte diefe Faſſung doch gleich anfangs 
bei den Franzofen, ernflere bei den Spaniern. — Auch diefes Mal 

nterlieg man es nicht, die Proteftanten durch beſonders an fie abgeorbnete 
Ki aufs liebevollſte zum Coneilium einzuladen. Die proteftantifchen Fürften 








bei der Kunde es werbe wieder ein Concilium angefagt, fich fofort zu 
mmburg an der Saale verfammelt (f. d. A. Naumburg Bd. VII. ©. 494), 
16 begaben ſich die päpftlichen Nuntien Commendone, Biſchof von Zante 

d. 9.) und Delfini, Bifhof von Pharos in Dalmatien, auf des Kaiferg 
und von feinen Gefandten begleitet, von Wien aus über Prag dahin und 

ten am 28. Januar 1561 in Naumburg an. Am 4. Februar wurden fie vor⸗ 
elaffen und zwar ehrerbietig, aber falt empfangen. Schon das war vom übler 
Borbebeutung, daß die Fürften, um ja durd fein Zeichen der Freundſchaft zwifchen 
uen und dem römifchen Papft oder feinen Miniftern fich zu verunreinigen , ben 
— ganz gegen bie biedere teutſche Sitte — nicht einmal die Hand dot, 

festen nun, erft Delfini und dann fortfaßrend Commendone in einer 
ingen aber vortrefflihen Anrede ben Zwed ihrer Sendung auseinander, und über» 
tihten zum Schluffe den Fürften ein Eremplar der an jeden einzelnen gerichteten 
Infagebulfe nebft einem päpftlichen Breve. Nach kurzer Berathung ließ man den 
dantien durch den Kanzler des Churfürften von der Pfalz fagen: man werbe 
päter die Antwort geben. Kaum waren die Nuntien in ihre Wohnungen zurüd- 
lehrt, als drei Näthe erfcienen und ihnen die päpftlihen Breve's mit dem 
Bemerfen zurüdftellten, auf der Auffchrift fiehe: an den geliebten Sohn, 
bre Herren Hätten das fogleih nicht bemerft. Da fie den Bifhof von Rom nicht 
ir ihren Vater halten fönnten, hätten fie den Befchluß gefaßt, weder den Namen, 
em er ihnen beilege, noch die Briefe, welche er ihnen überfendet habe, anzuneh- 
sen. Commendone erwieberte: ber Papft habe fich gegen fie derfelben Be- 
eichnung bedient, wie gegen den Kaiſer und alle Fürften der Chriſtenheit. Sie 
drien ihm aber faum an, und warfen opne ein Wort zu erwiedern bie noch uner- 
ffaeten Breven auf den Tiſch und entfernten fi. Auffallend muß es erſcheinen, 
af die proteſtantiſchen Fürften die Breven wieder zurüdfandten, bie Bulle aber 
hielten, da diefe, durch welche der Papft der ganzen Kirche ein allgemeines 
oneilium anfündigt, und alfo feine Auctorität in ihrem ganzen Umfange ent» 
Feit, ein weit wichtigeres Document if. Da fih jedoch die Anfagungsouffe 
Ädgt darunter befand, hielten die Nuntien es für ihre Pflicht, troß einer fo [hmäh- 
den Behandlung eine förmliche Antwort auf diefelbe zu erwarten. Drei Tage 
apher wurbe wirklich ihnen eine ablehnende Antwort durch eine Deputation von 
hm Näthen überbracht, als deren Führer der Churfächfifche Kanzler Cracov 
as Wort nahm. (Die Anreve Cracov's und die Antwort Commenbone’s fiche bei 
Nallavicinia. a. D. Bb. 5. ©. 182 ff. Menzel a. a. D. Bd. 4. ©. 230 ff.) 
— Die Nuntien erfuhren, der Herzog Chriftoph von Würtemberg fei der 
Irfeber ber harten Antwort gewefen, welche ihnen ertheilt wurde. In der Rebe 
Fommenbone’s hatte ihnen am meiften mißfallen, daß er ihnen die Verſchiedenheit 
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ihrer Lehre und die Uneinigleit, welche deßhalb unter ihnen herrfihe, vorgeworfen 
hatte, und boch bewies eben diefe Berfammlung zu Naumburg und das, was 
auf Beranlaffung des Augsburger Interims vor ſich gegangen war, auf's Augen- 
fheinlichfle die Richtigkeit jenes Vorwurfs. Um diefer Verfchiedenheit in ber 
Lehre Schranfen zu feßen, wurde in diefer Naumburger Verfammlung eine Cen- 
fur befchloffen,, von der Menzel Ca. a. D. Bd. 4. ©. 238) fagt: „Schwerlid 
fonnte eine größere Knechtſchaft als ſolche Unterwerfung des menſchlichen Geiſtes 
unter die Herrfchaft diefer Belenntnißfchrift erfonnen werden.” — Die Nuntien 
ließen fich durch diefes erſte Mißlingen nicht abſchrecken, fondern entfchloffen fich 
mit ihrem Auftrage, die Teutſchen zur Beſchickung des Eonciliums einzuladen, 
weiter dur alle Provinzen Teutfchlands zu ziehen. Sie hatten von Carbinal 
DBorromäus die Weifung erhalten, außer den katholiſchen Höfen auch bie prote- 
ftantifhen Fürften zu befuchen, welde die Berfammlung zu Naumburg nit 
befhicht hatten. Delfini bereifete Südteutfchland, um die Fürften und freien Städte 
zum Concilium einzuladen, während Commendone in gleicher Abficht bie ſchwie⸗ 
rigere und dem Anfcheine nach gefährlichere Reife durch Norbteutfchland unter- 
nahm. Diefe Verhandlungen mit den Proteflanten führten aber zu feinem Reful- 
tate. — Papft Pius IV. ernannte nun auf den Rath feines Neffen, des Earbinals 
Carl Borromäus (f. d. A.) fünf Legaten, welche an feiner Statt dem Eon- 
eilium präfidiren follten: den Cardinal Dercules Gonzaga, mehr unter dem 
Namen des Cardinals von Mantua befannt, den Carbinal Jacob bu Puy 
(Butens), beide Männer von großem Verdienſte; ihnen orbnete er die nen er⸗ 
nannten Cardinaͤle, Stanislaus Hofius, Biſchof von Kulm (f. d. 4), 
Hieronymus Seripando, General der Augufliner und Erzbifchof von Salerno 
(f. d. A.) und Ludwig Simonetta, Bilhof von Pefaro bei. Mit Rüdficht 
auf den ſchwachen Gefundpeitsfiand des Earbinals du Puy gefellte der Papfl 
ihnen ben Cardinal Macus Sittih von Hohenems (v’Altemps), Biſchof 
von Eonflanz als fechsten Legaten zu. — Zugleich erließ ber Papſt zur Vor⸗ 
fiht und feines hohen Alters wegen in einem Confiftorium ein Decret, daB wenn 
der apoftolifhe Stuhl während der Dauer des Conciliums follte erledigt werben, 
dann bie Wahl eines Nachfolgers dem Carbinalcollegium und nicht dem Concilium 
zufteben follte. Er fügte diefem no zwei andere Decrete hinzu. Nach dem 
einen follte dem Papfte, ſelbſt mit dem Einverflänbnifle der Cardinale, nicht erlaubt 
fein, fi einen Nachfolger noch einen Koadjutor mit dem Rechte der Nachfolge zu 
wählen. Das andere verorbnete in Beziehung auf das Eoncilium, es folle nur 
den perfönlich anwefenden Biſchöfen, nicht aber ihren Procuratoren, Sitz 
und Stimme eingeräumt werben. — Das Eoncilium hätte zu Oftern 1561 eröff- 
net werben follen. Nun waren aber die päpftlichen Tegaten trotz aller Eile erfi am 
dritten Oſtertage eingetroffen, fie fanden nur neun Bifhöfe vor. Der Papf 
bot Alles auf, was nur in feinen Kräften flaud, um die Bifchöfe Staliens und 
Griechenlands zur fihleunigften Hinreife zum Concilium zu bewegen. Aber die 
Biſchöfe beeilten fich nicht, die Italiener warteten auf die Teutſchen und Spanier, 
biefe auf die Frauzoſen, die Franzoſen auf die Teutfhen, und diefe auf die Be⸗ 
fehle des Kaiſers; der Raifer aber zögerte wegen ber Proteſtanten; und fo ging 
Frühling, Sommer, Herbfi und ein Theil des Winters über dem Warten hin. 
Als nun im Januar 1562 eine hinreichende Anzahl von Prälaten fih in Trient 
zufammengefunden hatten, hielt man es für gerathen, one weiteren Berzug an’6 
Werk zu fchreiten. Ju der erfien Generalcongregation am 15. Januar rief ber 
erfte Legat, der Cardinal Sonzaga von Mantua, ben Beiſtand bes hl. 
Geiſtes an und fprach dann feine Freude aus, daß der lang erfehnte Augenblid 
endlich gekommen fei, durch eine allgemeine Rirchenverfammlung die ber Kirche fo 
dringend nothwendige Hilfe zu ſchaffen; ermahnte bie Väter zu Gebet und Faſten 
And zur Öfteren Feier des HI. Opfers, und ließ dann durch deu Serzetair des 


Trient, allgemeine Kirhenverfammlung von. 207 


Conciliums, Maffarelli zwei für die nächfte Sitzung beflimmte Decrete zur 
Begutachtung, und ein päpftliches Breve vorlefen, welches den Patriarchen ben 
Borrang vor den Erzbifchöfen, und unter diefen den an Jahren Nelteren den 
Rang über die Jüngeren zuerlannte. Beide Decrete wurden einmüthig genehmigt. 
Daranf fagte der Kardinal von Mantua die Eröffnungsfisung auf den 18. Ja- 
nuar an. Im erſteren Decrete war abfihtlih, um nicht von vorneherein dem 
Raifer, dem Könige von Franfreih und den Proteflanten, weldhe das bisher in 
Zrient Decretirte nicht anerkennen wollten, um eines Wortes willen Urfache zur 
Beſchwerde und zum Wegbleiben vom Eoncilium zu geben, das Wort Fort— 
fegung, eben fo wie in der Anfündigungsbufle vermieden worden. Doch hatten 
bie Spanier vorher ernflen Widerfpruch erhoben. Dem Cardinal Seripando 
war es jedoch mit Unterflüßung einiger italienifcher Bifchöfe gelungen, durch die 
Zufage: „daß bei der Eröffuung des Conciliums fein Wort gebraudt werben 
folle, welches einer Kortfegung wiberfpreche, daß diefe bei der erſten Gelegenheit 
folle ausgefprochen werben, und der Papſt vor Abfchluß des Eonciliums alles 
vorher Decretirte und noch zu Decretirende beflätigen werde,” die Spanier zu 
befhwichtigen, fo daß fie, als die Legaten ihnen drei Tage vor der allgemeinen 
Congregation das angeführte Decret vorwiefen, fi) vollkommen befriedigt zeigten. 
Am 18. Januar 1562 wurde, wie beflimmt war, das Eoncilium auf feierliche 
Weiſe wieder mit der fiebenzehnten Sigung eröffnet. Nah der kirchlichen 
Geier wurden die zwei früher ſchon genehmigten Decrete, nämlich der Beſchluß 
von ber Feier des Eonciliums am heutigen Tage und die Anfage der Fünftigen 
Sigung auf den 26. Februar vorgelefen. Nun wurben die Eongregationen wie- 
der in übliher Weife gehalten, aber die Verhandlungen rüdten nur langfam 
voran. Man ſchob abfichtlich,, theils dem Kaifer zu gefallen, welder bie Hoff- 
nung einer Wiedervereinigung ber Proteftanten mit der fatholifhen Kirche immer 
noch hegte, theils auch, um eine noch impofantere Zahl von Prälaten abzuwarten, 
tie Erörterung der Dogmen noch etwas hinaus, fo fehr auch die Franzofen und 
Spanier dagegen waren und fuchte indeß die fchon in Nom begonnene wichtige 
Angelegenheit der kirchlichen Disciplin, nämlich das Verzeihniß der ver- 
botenen Bücher zu erledigen (ſ. den Art. Index librorum prohibitorum et ex- 
purgandorum). Die Legaten legten in der Congregation vom 25. Januar drei 
Artikel zur Begutachtung vor. Der erfte betraf die Anfertigung eines Verzeich- 
niſſes der feit dem Urfprunge der Testen Härefie erfchienenen, zu cenfurirenden 
Schriften. Dieß war bei der Fluth verderbliher Schriften, welche Teutſchland 
und die anliegenden Ränder überfhwernmte und bei den fhönen Titeln, unter 
denen gerade die gefährlichften fich einzufhmuggeln wußten, eine höchſt wichtige, 
aber auch zugleich eine fehr fihwierige Arbeit. Die Väter waren durch ein päpft- 
liches Breve eingeladen und ermächtigt, ſich ihr zu unterziehen. Der zweite 
betraf die Borladung aller dabei Betheiligten, um fich zu rechtfertigen; der dritte 
die Frage, ob man den in die Härefie Gefallenen einen Geleitsbrief ausftellen 
und durch das DVerfprechen einer gelinden Behandlung fie zur Buße und zur 
Rückkehr unter die Authorität der Kirche einladen folle. In Beziehung auf 
ben erflen und zweiten Punct verftändigte man ſich dahın: in Betreff des 
Buherverzeichniffes bloß die Eraminatoren zu ernennen und im Decrete 
anzudeuten, daß man die Verfaſſer der Schriften gütig aufnehmen werde (Ge— 
neralcongregation am 1. Februar). — Die feierlihe Zulaffung des kaiſerlichen 
Gefandten, Anton von Muglig, Erzbifhofs von Prag (der Freiherr 
Siegmund von Thun war zweiter Botfchafter), und des königlich ungarifhen 
Bifhofs Drascowitfh von Fünfkirchen fand in der Öeneralcongregation 
som 6. Februar Statt. Am 7. Februar überreichte der portugiefifche Votſchafter 
Kerdbinand Martinez von Mascaregnas feine Ereditive. Gleich bei feiner 
Ankunft ſtellte er die Forderung, vor dem koniglich ungarifhen Gefandten zur 
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Audienz zugelaffen zu werben, weil ihm als Bertreter der Krone Portugal ber 
Borrang vor dem NRepräfentanten von Ungarn zufomme. Die Legaten bebeu« 
teten ihm aber, man verfahre bier, wie in Rom, d. h. man laſſe, ohne auf Un⸗ 
terfuchungen der verfchiedenen Würden und Majeſtätsrechte einzugehen, und dar⸗ 
über zu entfcheiden, die Kommenden nad der Zeitfolge ihrer Ankunft vor. — In 
der Generalcongregation vom 9. Februar ernannte man die Commiffion zur 
Anfertigung des Bühervergeihniffes: Drascowitfh (Drascowid), 
Trevifano, Patriarch von Venedig, 4 Erzbifchöfe, 9 Bifchöfe, einen Abt 
und zwei Drbensgenerale. — Am 13. Februar befuchten die kaiſerlichen Botfchaf- 
ter die Legaten und flellten folgenden Antrag an das Concilium: das Eoncilium 
möge, um den Proteflanten feinen Vorwand zur Widerfpänfligfeit zu geben, ſich 
noch für einige Zeit der ausdrücklichen Erklärung, daß das gegenwärtige Con⸗ 
cilium eine Kortfeßung bes früheren fei, enthalten. Die Entfcheivung des Dogma 
möge man noch eine Zeit lang verfchieben und für jegt wenigflend noch nicht das 
Augsburger Glaubensbekenntniß dem Inder der verbotenen Bücher einverleiben, 
da diefes die Proteftanten nicht nur für immer vom Eoncilium abhalten müſſe, 
fondern fie auch zur wüthendſten Rache reizen werde. Ueber vie zu veröffentlichen- 
ben Decrete möge man ein gewiffenhaftes Schweigen beobachten und den Prote- 
ftanten einen möglichſt ausgedehnten Geleitsbrief ausftellen. Die Legaten ertheilten 
am 17. Kebruar eine zufrieden flelende Antwort: Dan wolle noch vorläufig fich 
ber Erflärung, daß das gegenwärtige Concilium eine Fortfegung des früheren 
fei, enthalten, au mit der Discuffion der dogmatifchen Materien zögern, fönne 
jedoch die auf den 26. angefagte Sitzung nicht mehr auffündigen, wolle fie jedoch 
fo abhalten, daß fie auf die Proteftanten Feine nachtheilige Wirkang hervorbringen 
fönne. Die folgende Sigung wolle man fo weit ald möglich ausſetzen. Es fei 
nicht zu befürchten, daß das Angsburgifhe Bekenntniß bereits jegt dem Inder 
ber verbotenen Bücher einverleibt werde, da berfelbe erfl gegen das Ende des 
Conciliums veröffentlicht werben folle. Der Geleitsbrief werde in ber ausgedehn⸗ 
teften Form ertheilt werben. — Das über die zu verdffentlidenden Decrete zu 
beobachtende gewiflenhafte Schweigen wurde den Vätern in einer ber nächfien 
Oeneralcongregationen firenge anempfohlen. — Yu der Generalcongregation vom 
24. Februar trug der Carbinal von Mantua das Gefuh der kaiſerlichen Ge- 
fandten vor und unterflüßte e8 mit allem Ernfte. — Der Kaifer hatte eine fehr 
bedeutende Berfchiebung der nächſten Sigungen gewünſcht, damit er beidem be- 
vorfiehenden Reichstage die legten Mittel verſuchen könne, um die Proteftanten 
zum Beſuchen des Conciliums zu vermögen. So gern die Legaten diefen au 
den redlichften Abſichten hervorgehenden Wünfchen des Kaiſers entfprochen hätten, 
fo konnten fie jedoch fein Mittel entdecken, um bie fpanifhen Bifchöfe zu berupigen, 
welche mit Ungeduld der Erklärung der Kortfeßung des früheren Conciliums ent⸗ 
gegenfahen. Dann war vorauszufehen, daß Kranfreih bald ein Rativnalconci- 
lium berufen werde, wenn fi die Handlungen des allgemeinen Conciliums nicht 
bald zeigen follten. Auch fügten ſich die italienifhen Bifchöfe, welchen der Auf- 
enthalt in Trient nicht behagte, nur ungern in jede Verzögerung. — Die Legaten 
ſchlugen die nächſte Sigung für den 14. Mai vor, während die kaiſerlichen Ge- 
fandten fie fogar bis zum Ende dieſes Monats auszudehnen ſachten. Dagegen 
waren die fpanifchen Bifchöfe, mit denen ſich die portugieflichen und nicht wenige 
der italieniſchen Bifchöfe verbanden. Der Cardiual von Mantua bemerkte nun: 
Mehrere fhienen aus zwei Gründen Schwierigkeiten gegen bie Verzögerung zu 
erheben, einmal weil fie nuplos fei, und dann weil während derfelben das Cou⸗ 
eilium unthätig bleibe. Eine folde Nußlofigkeit finde aber gar nicht Statt, man 
erlange dagegen einen großen Bortheil, indem man ben Wünfchen bes Kaifers 
entfprehe, und bas Eoncilium zugleich damit feine Sache im Angefichte ber ganzen 
Belt recptfextige, welche nicht verlennen Fönne, daß das Eoncilium ben Haß der 
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Neuerer durch Liebe und Sauftmuth erwiedere. Erlange man aber auch feinen 
andern Vortheil aus der gewünfchten Verzögerung, als die gewiffe Ueberzeugung, 
dag alle Hoffnung auf Wiedergewinnung der Abtrünnigen vergebens fei, und 
daß es deßhalb überflüffig fei, daß der Fatholifche Theil ſich noch um fie beküm⸗ 
mere, dann fei auch dadurch die Verzögerung hinreichend erfegt. Was aber die 
Unthätigfeit betreffe, fo möchten die Väter darüber ganz unbeforgt fein, da fich 
gewiß hinreichende Geſchäfte vorfinden würden, um fie in voller Thätigfeit zu 
erhalten. — Die Mehrzahl der Väter gab diefen Gründen Gehör. — Demnad 
wurde am 26. Februar die achtzehnte Sitz ung gehalten. Nach der firchlichen 
Feier follten die Beglaubigungsfchreiben verlefen werben, als der portugieſiſche 
Gefandte wieder den Rang vor dem ungarifchen behauptete (Pallavicini a. a. O. 
Bd. 5. ©. 255 f.), der ungarifhe Gefandte widerfegte fi, und nah einem 
zweiftündigen Streite gelang es endlich dem Bifchofe von Sulmona beide firei- 
tenden Theile zu beruhigen. Darauf wurden mehrere päpſtliche Breven vorge» 
Iefen, von denen eines die Väter zur Anfertigung des Inder der verbotenen 
Bücher ermädtigte, ein anderes aber die Stationen für die Faflenzeit in Trient 
bewilligte. Darauf wurde publicirt: Decretum de librorum delectu, et omnibus 
ad concilium flde publica invilandis. Der zweite Theil diefes Decretes enthält, 
wie Bucholtz Ca. a. D. Bd. 8. ©. 429) treffend bemerft: „eine tief ans Herz 
ſprechende, der wahren kirchlichen Frievensgefinnung gemäße und für immer 
benfwürbige Einladung an die Siroteflirenden, welche, wie früher im Einzelnen 
vom Papfte und Kaifer, fo jest vom Concilium felbft im Allgemeinen feierlich 
erlaffen wurde.” Sie lautete, wie folgt: „Weil aber die nämliche hl. Synobe 
von Herzen Alles wünfcht, was der Kirche zum Frieden dient, und Gott infländig 
darum bittet, auf daß wir Alle, anerfennend die gemeinfame Mutter auf Erden, 
welche die, fo fie geboren, nicht zu vergeffen vermag, einträdhtig und mit Einem 
Munde Gott den Vater unferes Herrn Jeſu Chriſti verberrlihen mögen, fo ladet 
fie und ermahnet durch die innigfte Barmherzigkeit deffelben Herrn und Gottes 
Ale, welche nicht mit ung Gemeinfhaft halten, zur Vereinigung und Verſöhnung, 
auf daß fie fommen mögen auf diefe HI. Synode, und daß fie die Liebe ergreifen 
mögen, welde das Band der Vollfommenpheit ift, und den Frieden Chriſti, wel- 
her ihre Herzen mit Freude erfüllt, vor fich hertragen mögen, zu welchem Frie= 
den ſie berufen find in einem bl. Leibe. Hörend alfo diefe, nicht menſchliche, fon= 
tern des hl. Geiſtes Stimme, mögen fie nicht in ihrem Herzen ſich verhärten, in 
ihrem eigenen Sinne wandelnd und fih ſelbſt gefallend, fondern auf eine fo gott- 
felige und heilfame Ermahnung ihrer Mutter angetrieben werden, ſich zu ihr zu 
wenden; denn mit aller Sanftmuth der Liebe, ladet die Synode fie ein, und um- 
fafet fie. Außerdem hat die Hi. Synode beſchloſſen, daß die öffentliche Gewähr- 
leiftang in der allgemeinen Kongregation geleiftet werden fonne, und daß fir die- 
felbe Kraft haben folle, als wäre fie in einer öffentlihen Sitzung gegeben und 
befchloifen worden.” So wie das ganze Decret Liebe und hohe Weisheit athmet, 
fo auch ganz befonders der legte Zuſatz. Denn da die Gültigkeit eines Geleits- 
briefeg, feinem juridifchen Charakter nah, von äußerlihen Formen, feierlichen 
Anerfenntniffen u. f. w. abhing, die Congregationen aber nur zu Vorbereitungen 
auf tie Sigungen gedient hatten, fo war jene Erflärung, daß auch der in einer 
Oeneralcongregation verfündigte Geleitsbrief Gültigkeit haben follte, allerdings 
notwendig. Dan wollte aber die Sache nit bis auf die nächſte Sitzung ver— 
fhieben, weil man die Abhaltung derfelben dem Kaifer zu Gefallen auf drei 
Monate hinausjegte. Um nun die Proteflanten während diefer langen Zeit nicht 
som Concilium auszufchließen, ergriff man diefes Mittel. -— Der Entwurf des 
Geleitsbriefes wurde in den Congregationen vom 2. und 3. März discutirt, dar- 
auf in der Generalcongregation vom 4. Marz das freie Geleit der teutfhen Na— 
tion feierlich ertheilt, am 8. in Trient veröffentlicht, und dann ſchickten bie 
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Legaten Exemplare deffelben an alle Höfe. — Großen Anſtoß erregten die Rang- 
ftreitigfeiten unter den Geſandten der verfchiedenen Fürſten und Staaten, fo 
zwifhen den portugiefifhen und ungarifhen, zwifhen den ſchweizeriſchen und 
Horentinifchen, zwiichen den bayriſchen und venetianifchen, zwiſchen den franzöfi- 
fen und ſpaniſchen. Damals hatte ſich die heutige Nangorbuung der europäifchen 
Staaten noch nicht ausgebildet, und es war demnach nicht leicht zu beflimmen, 
welhem Fürften nad dem Kaiſer die erfle, zweite, britte u. ſ. w. Stelle gebühre. 
Es war für das Concilium und den römifhen Stuhl gleich fehr bedenklich, zu 
Öunften der einen oder der andern Partei zu entfcheiden ; nur die zartefle Umficht 
und die fcharffinnigften Auskunftsmittel konnten einer Löfung diefer heikeln Frage 
ausweichen und die Gemüther befänftigen. — Bevor die weitere Thätigfeit des 
Conciliums dargeftellt wird, erfcheint es zwedmäßig, die daffelbe umgebenden 
Berhältniffe näher zu betrachten. Die Umftände, welche früher durch die Ungnnft 
ber äußern Verhältniffe dem Concilium in den Weg gelegt waren, fanden nicht 
mehr Statt. Die Berhältniffe zwifhen den beiden Eonfeffionen in Teutſchland 
waren politifch geordnet, und Frankreichs innere Zerwürfniffe erlaubten es nicht, 
nach Außen Krieg zu führen. Tod aber fehlte es jcht auch nicht an ungünfligen 
Umftänden, felbft Erfcheinungen, welche den rafhen und gebeihlichen Fortgang 
des Conciliums recht fehr erfchwerten. Diefe lagen hauptfählich in dem Hervor⸗ 
treten des verfchiedenen Charafters, der verſchiedenen Intereſſen und Tendenzen 
ber Nationen, welhe am Concilium Theil nahmen. Eine befonders ſchroffe Dif- 
fereng zeigte fi zwifchen den Spaniern und dem Kaiſer fammt den teutichen 
Reichsſtänden. Während die Fatholifhen Neihsftände eine große, faft ſchimpfliche 
Lauheit und Ofeihgültigfeit in Befuhung des Eonciliums an den Tag legten, 
und ber Kaifer eine zu große Nachgiebigfeit und Rückſicht gegen die Proteflanten 
zeigte, indem er den dogmatiſchen Riß überfehend und noch immer dur Abän« 
derung einiger Disciplinarpuncte Vereinigung hoffend, die entfchiedene Ab- 
fhließung des Fatholifhen Syſtems der Neuerung gegenüber hemmte, fetten die 
Spanier alle Rüdfichten auf andere Nationen außer Augen, indem fie ihren theile 
weife einfeitigen Standpunct auf die ganze Kirche übertragen wiffen wollten. Ge⸗ 
fahrdrohend war auch der Leichtfinn der franzöfifchen Partei, womit die Franzoſen 
fo oft ſchon das Religiofe dem Politifchen nachſetzend, von der gemeinfamen kirch⸗ 
lihen Thätigfeit fi) abgefchloffen hatten. Der Papft endlich, fo gemäßigt und 
nachgiebig er fich zeigte , fah nicht ohne Bangen auf die Reformatiousartifel der 
Fürften, melde, während fie eine Reformation der Weltlihen verfchmäheten, die 
bierardifhe Macht dagegen zu befchneiden ſuchten. Schwierig war die Stellung 
bes Papſtes und der Legaten, die Gegenfäge fo zufammen zu halten, daß fie nicht 
in Widerſprüche fich auflöfeten und die verfchiedenen Intereſſen fo zu vereinigen, 
daß das Schiff der Kirche glüdlih an den zahlreihen Klippen vorübergeführt 
werden konnte (Brifhar a. a. D. Br. 1. ©. 325.). — Am 11. März hielt der 
Sardinal von Mantaa einen fräftigen und innigen Vortrag an die verfammelte 
Congregation und forderte Alle auf, fie möchten mit Einigfeit und Eintracht an 
der Wiederberftellung der Kirchenzucdt arbeiten. Darauf legte er zwölf dahin 
einfhlagende Artifel (zu finden bei Pallavicinia.a. D. Bd. 6. ©. 15 f.) 
zur Crörterung vor. Cardinal Seripandi, ein Prälat vom unbeſcholtenſten 
Nufe, erhielt den Auftrag, für diefe Angelegenheiten eine Commiffion zu bilden. 
— Da nun um diefe Zeit die Proteflanten Truppen aushoben und eine Ligue 
bilden zu wollen fohienen, bat Kaiſer Ferdinand, das Koncilium möge mit den 
dogmatifchen Verhandlungen Iangfam vorgeben. Ihm willfaßrte man um fo lie⸗ 
ber, als noch fein einziger Prälat, weder aus Teutfhland noh aus Frank. 
reich fich zu Trient eingefunden hatte. Die Eeremonien der Ofterfeier und bie 
Aufnahme verfchiedener Geſandten nahmen eine geraume Zeit weg. Bom 7. bie 
zum 18, April prüfte man von den zwdlf von ben Legaten vorgelegten Artikeln 
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em. Der erfte biefer Artifel über die Pflicht zu refidiren 
‚die lebhafteſten Debatten. Das Decret über Ak wurde 
fpäter feftgefegt. Wenigere Schwierigkeiten machten der zweite, dritte 
Artifel. — Die franzöfifhen Präfaten waren fehr häufig ſowohl von 
-Negentin als auch von dem Cardinalfegaten, wiewohl fruchtlos, an- 
worden, ſich auf das Conciliam zu begeben. Zuerft vor allen kam am 
der Biſchof von Paris, Euſtache du Bellay, im Trient an. — 
und den folgenden Tagen discutirte man die noch übrigen Nefors 
t, über welche man ſich Teigt einigte. — Im Unfange des Monats 
die Gefandten des Herzoges von Bayer, ſogleich erhob fig 
zwiſchen ihnen und dem —E— ver Nepublit Venedig Biel 
Sorge als dieſer Rangftreit machte dem Papfte das Nefultat der Congres 
U som 20. April, die Nefidenz der Bifchöfe betreffend. (Es Hatte eine un« 
ende Mehrzahl von Bifhöfen die Meinung des Papfles über dieſen Grge 
erbeten. Fünf Mal in drei Tagen verſammelte der Papft feine Car we 
‚Mai erfolgte im Confiftorium die Antwort an das Coneilium: „Der Papft 
t8 dem Concilium bisger die Freipeit belaffen, fie ſolle ipm auch 
iben ; übrigens fei es aber auch billig, daß man ihm als bas Haupt des— 
'enne und demgemäß ehre.“ — Die Legaten hatten indeß ein Decret 
ſte Sigung vorbereiten laffen, in welchem gefagt wurde, das Concilium 
ein größeres Anfehen in feinen Entfheidungen zu gewinnen, die 
verſchiedener Länder, welde fi bereits auf der Neife befinden follten, 
und dann mit deren Zuſtimmung zur Veröffentlichung berfelben ſchreiten, 
Lich zur Unterfuhung der noch übrig bleibenden Dogmen übergehen. Die 
„welche ihre ganze Aufmerkſamfeit der Entſcheidung des Artikels über 
Hibenz zugewandt hatten, glaubten aus diefer Form des Decretes befürd- 
mäffen, bie Legaten fuchten dieſen Artikel ganz bei Seite zu fegen. Um 
zu genügen, mußte das Derret in allgemeineren Ausdrücken abgefaßt 
t, welde ſowohl den Beifall der Raiferlihen ald auch der Spanier finden 
m. — Beide Parteien flimmten aber nicht fo fehr überein, ob das Eonci- 
bereits jegt fich als Fortfegung des früheren erflären follte, oder nicht. Die 
ker ſachten nämlich aus allen Kräften zu diefer Erklärung anzutreiben, wäh- 
die Kaiſerlichen Alles aufboten, um das Eoncilium davon zurüdzuhalten. 
fefe Zeit überfchisfte der Papft den Legaten zwei Schreiben des Königs von 
fen, in deren einem ber König fi über die Worte in dem Eröffnungsbes 
„proponentibus legatis,“ in dem andern aber darüber fih befhwert, daß 
die Fortfegung des früheren Eoneiliums noch nicht erflärt worden fei. Die 
m rechtfertigten ſich aber auf eine recht überzeugende und genügende Weife 
favieinia. a. D. Bd. 6. ©. 48—51.). — Vier Tage vor der feflge» 
Sigung fam der Marquis von Pescara, fpanifcher Botfchafter, von Mat- 
ach Trient zurüd. Wenn die Forderungen der fpanifhen Biſchoͤfe hinfiht- 
mw Refidenz der Bifhöfe feinen Beifall nicht fanden, fo drang er dagegen 
men heftig auf die Erklärung der Fortfegung des Coneiliums. Die Legaten 
ihm auseinander, eine ſolche Erklärung könne in ber nächſt bevorſtehenden 
ig, welche doch nichts anders als eine Prorogation der Sitzung fei, nicht 
Wen. Dagegen verlangte er, es möchten die auf den Antrag der faifer» 
Borfhafter aus dem Prorogationsdecret geftrihenen Worte: damit fo« 
als möglich jene Sachen verhandelt werden, welde rüdfict« 
86 Dogmanod zu unferfuhen übrig bleiben, demfelben wieder 
Igt werden, wogegen er fid verpflichtete, die Faiferlihen Gefandten zu bes 
, ihre Einwilligung dazu zu ertheilen. Diefe Einwilligung fonnte er aber 
erlangen, da die Faiferlihen Gefandten fi jeder Form widerfegten, welde 
fortfegung des Eonciliumg Hätte andeuten loͤnnen. Endlich wurde der Aus- 
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weg eingeſchlagen, bie Legaten verpflichteten fih auf Anfuchen des Marquis von 
Pescara, an den König von Spanien zu fihreiben, um zu verſprechen, daß 
die Erklärung der Fortfeßung in der nächſten Sigung unfehlbar erfolgen werde. 
Diefes Schreiben händigten fie dem fpanifhen Gefandten ein, welder dagegen 
in die Weglaffung der oben gedachten Worte einwilligte. Die Legaten konnten 
diefes ihm um fo weniger abfchlagen, ba fie bereits in ihrer Rechtfertigung dem 
Könige von Spanien ganz baffelbe verfprocden hatten. Doc beflanden die Le- 
gaten darauf, daß die Faiferlihen Botfchafter von biefem ihrem Verfprechen in 
Kenutnig geſetzt würden. Unter biefen Umfländen verlangten diefe wenigflens 
fo viel Zeit, daß fie dem Kaiſer das Sachverhältniß mittheilen und feine Antwort 
abwarten Fönnten. Daher warb beſchloſſen, die folgende Sigung flatt auf den 
21. Mai, wie man früher die Abficht gehabt hatte, auf den 4. Juni zu verlegen. 
Sp wurde am 14. Mai 1562 die neunzehnte Situng gefeiert. In biefer 
wurde nach der Firchlicden Feier der Beſchluß von der VBertagung der Sigung bis 
auf den 4. Juni verfündigt. Unterdeß waren päpftliche Inſtructionen eingegangen. 
Bon fünf und neunzig Propofitionen in Betreff der Klirchenverbefferung, welde 
dem Papfte mitgetheilt waren, hatte er vier uud achtzig der Entſcheidung des 
Eonciliums anheimgeſtellt, und nur bie eilf letzteren, da fie fi faft ausſchließlich 
auf die römifhen Tribunale bezogen, der befondern Verbeſſerung vorbehalten, 
welche er hier einzuführen beabfichtigte. Kaum war in der That ein Monat 
vergangen, und fchon waren mehrere fehr wefentlihe Reformationen bei mehreren 
Tribunalen eingeführt, und auch das Amt der Einfammler für die St. Peters⸗ 
firche und für andere fromme Werke ganz und gar abgefhafft. — In diefen In⸗ 
ſtruetionen ermahnte der Papſt die Legaten, fie möchten bei dem Werfe der beab- 
fihtigten Kirchenverbefferung mit der möglichften Umficht verfahren, damit das⸗ 
felde nicht flatt zum Heile der Chriſtenheit zu gereichen, in eine vollfommene 
Verwirrung ber beflebenden Ordnung ausarten könne. Sie möchten nicht jeder 
Forderung und jedem Autrage leicht Gehör verleihen, da in der ganzen Welt Leine 
größere Anzahl von Perfonen, als gerade die der Weltverbefierer angetroffen 
werde. Rückſichtlich der Refidenz eröffnete der Papſt den Legaten, in Betracht 
ber gänzlihen Theilung, in welcder fich die Anfichten der Väter befänden, wünſche 
er, daß diefe Frage entweder für immer bei Seite gefegt, oder wenigflens für 
eine güufligere Zeit ausgeſetzt werde. Erfteres ſchien den Legaten unmöglich, 
legteres glaubten fie dadurch erreichen zu können, daß fie dieſe Angelegeupeit bis 
zu den Verhandlungen über das „sacramentum ordinis“ verfhöben. Die Sade 
nahm aber eine ganz andere Wendung, als die Legaten es fi gedacht hatten. 
Es waren dem Papfte von mehreren Bifhöfen und au vom Cardinal Simo- 
netta, Beichreibungen von den Uneinigfeiten unter den Legaten und den Bätern 
u. f. w. und geheime Warnungen zugegangen (Pallavicini a. a. D. Br. 6. 
©. 54 ff.), als wären der Sardinal von Mantua und Seripandi zu nad 
giebig gewefen, fonft hätte die Frage nach dem Rechte der Refidenz leicht um⸗ 
gangen und die Fortfegung des Conciliums ausgefprochen werden fünnen. Der 
Papft ernannte für diefe Angelegenheit eine Eommiffion aus ſechs fehr erfahrenen 
Cardinälen, auf deren Vorſchlag er mach einer fehr reiflichen Berathſchlagung den 
Entſchluß faßte, noch einige Carbinäle als Legaten an das Coneilinm zu ficken, 
bamit biefe theils die früheren Legaten in größerer Eintracht erhalten könnten, im 
Falle fich in der That Mißhelligkeiten bei ihnen eingeſchlichen Haben follten, theils 
aber auch, damit das Intereſſe des HI. Stuhles deſto mehr gefihert werde. Für 
dieſe Legation hatte der Papft drei Karbinäle im Auge, Cicala, de la Bour- 
daifiere nnd Navagero. Obgleich ſich vorherſehen ließ, daß die früheren 
Legaten das Auftreten neuer Collegen nur mit Mißfallen aufnehmen würden, um 
fo mehr, da der Earbinal von Mantua bei der Ankunft des Earbinals Cicala 
biefem hätte den Vorrang einräumen müflen, blieb der Papſt doch beharrlich bei 
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Vorhaben, Ja er machte fogar den Legaten fowohl in einem Schreiben 
— Borromaus als in einem eigenhändigen Schreiben ſehr bittere 
Vorwürfe über ihr Berfapren, Obgleich diefe Vorwürfe an alle Legaten gerichtet 
baten, fo Tief ſich doch deutlich wahrnehmen, daß fie größtentheils nur den Carr 
Es re ——— Da der — Manı 
anfangs nur ungern diefer Legation unterzogen hatte, fo erfuchte er 
4 möge ihm von der Legation entbinden. Die Entfernung dieſes 
Farbinald würbe aber Allen, welden das wahre Wohl des Eoneiliums am Her- 
em lag, fehr ſchmerzhaft gewvefen fein, wenn man aud bavon ganz abficht, daß 
de Hinzufügung neuer Legaten zu der Befpuldigung Anlaß gab, der Papft beab- 
Ihtige die von ben früheren Legaten gewünfchte Kirchenverbefferung dadurch zu 
verhindern, daß er Legaten an das Eoncilium ſchicke, welde dieſer Kirenver» 
efferung abolb wären. — Der Eardinal Seripandi entwarf, um fih und den 
Barbinal von Mantua zu rechtfertigen, eine genaue Darflellung des ganzen Sad- 
ſes und überfihidte diefe bem Carbinal Borromäus, welgem er es über- 

‚ fie ganz oder tHeilweife dem Papfte mitzutpeilen (Pallavicinia.a. D. 

6. ©. 57 ff.). — Um dieſe Zeit kam der erfte frangöfifhe Botfchafter Lud- 

on Lanfac in Trient an und hielt am 18. Mai feinen feierlihen Ein- 
- Die beiden andern Botfchafter Renaud du Kerrier, Präfivent des Par- 
von Paris, und Guido du Faur (Kaber), Herr von Pibrar, 
Draficent des Parlaments von TouTonfe hatten Paris erft fpäter verlaffen und kamen 
Mei Tage nachher an. Den franzöfiihen Grfandten war aufgegeben, vollfommen 
Hereint mit den taiſerlichen Gefandten zu handeln. (Den Antrag Lanfar’s an das 
Eoneilium fich bei Pallavicinia. a. D. Bd. 6:6. 61 f). Lanfac fam mit 
Gerfinnung an, welche dem Primat fehr ungünftig war, und welde von 
Bifpöfen noch verftärft fein mag. Gleich am Tage nad) feiner Ankunft 

rieb er an den frangöfifchen Botſchafter in Nom und drücte in feinem Schrei- 
m zwei Wünfde aus: bie dogmatifchen Erörterungen möchten bis zur Ankunft 
ker Bifchöfe aus entfernteren Gegenden verfcpoben werben; dann: ber Papſt möge 
a8 Eoncilium in feiner Freiheit nicht befcpränfen. Bei diefer Gelegenheit foll 
x geäußert haben, der Papft [hide den hl. Geift indem Poftfelleifen 
kad Trient. Hierauf hat fhon Pallavicini Ca. a. D. Bd. 6. ©. 66 ff.) unter 
Andern treffend erwiebert, Fein Katholik behaupte, der hl. Geift fei anders als in 
Blanbensfahen auf dem Concilium thätig. Was übrigens den fleten Verkehr 
es Papftes mit dem Eoncilium betrifft, fo bat fon Morone, als ber Kaifer 
ih beffagte, man leite von Rom aus das Concil und regiere die Legaten durch 
Pafiructionen, ganz treffend geantwortet: auch die fürftlichen Gefandten würden 
on Haufe aus infiruirt und ftets mit neuen Anweifungen verfehen. — Ja! man 
ann zuverfichtlic behaupten, daß wenn einmal von einem Einfluß auf den Gang 
mb die Berhandlungen des Conciliums die Rebe ift, der Einfluß von Seiten der 
fürften viel größer war, als von Geiten des Papftes. Daß aber der Papft in 
tetem Verkehr mit dem Concilium blieb, dazu war er durch feine vorzugsweife 
Stellung zum Concilium berechtigt. Er mußte und durfte fich jeden Augenblick 
berzengen,, ob die Identität feiner Perfon mit der feiner Legaten nicht bloß eine 
wBerlige, fondern auch eine innere fei: er fonnte aber auch, weil er aus der 
ferne den Verhandlungen zufchauete, die Verhältniffe viel beffer und ruhiger 
berfehen, als die Legaten, welche mitten in denfelben ftanden u. f. w. Viele 
rblicden in dem gegenfeitigen Einwirfen der Bifhöfe, Legaten und des Papftes 
aufeinander nur eine Gegenfäglipfeit und in Folge davon eine Befchränfung der 
freiheit des Eonciliums, und nur wenige vermögen ſich auf jenen höhern Stand» 
hunet zu erfhwingen, von weldem aus die Erſcheinungen wahrhaft begriffen und 
heurtgeilt werben Fönnen. (DVergl. au Menzel a. a. D. Bv. 4. ©. 260.). — 
Bar der Botſchafter von Lanfac mit der nachtheiligſten Stimmung für dag Con - 
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eilium in Trient angelangt, fo war dieſes bei feinen beiden Eoflegen in einem 
noch weit höheren Grade der Fall (Pallavicinia. a D. Bd. 6. ©. 68 f.). 
Alle drei ſollten am 26. Mai in einer Generalcongregation empfangen werben. 
Die Gefandten theilten dem Gebrauche gemäß ihre Antrittörede dem Secretär 
des Eonciliums mit, damit er die im Namen des Konciliums zu ertheilende Ant« 
wort darnach einrichten Fönnte. Auch du Faur übergab feine Rede dem Secretär, 
machte aber fpäter Zufäte. Seine Rede mißfiel den Vätern fehr, und die Ge⸗ 
fandten fahen fi daher veranlaft, fpäter eine gemäßigtere Rede zu übergeben, 
deßhalb ward, jedoch nicht ohne großen Widerſpruch, der Ruhe und des Friedens 
willen befchloffen, die Sade für nicht gefchehen zu erachten und in der Sitzung 
vom 4. Juni eine der fohriftlich eingegebenen Rede entfpredhende Antwort zu er⸗ 
theilen (Pallavicinia. a. DO. Br. 6. S. 68—73.). — Wenn fo das Conci- 
Iium von Unruhen bewegt wurde, fo ſchwankte auch der Papft in der Ungewiß- 
heit, ob er die neuen Legaten fenden folle, oder nicht. Er Hatte die Redtfertigung 
des Cardinals Seripandi noch nicht erhalten, und entfhloß ſich daher den 
Biſchof von Vintimiglia, Earl Bisconti, einen Verwandten des Cardinals 
Borromans nach Trient zu ſchicken, diefer ſollte an Drt und Stelle von der Sach⸗ 
lage ſich unterrichten und ihm dann Bericht abflatten. Bisconti, welcher no 
mehrere Aufträge des Papſtes auf feiner Reife nah Trient auszuführen Hatte, 
langte dort erfi am 5. Juni, alfo einen Tag nach der zwanzigſten Sitzung an. 
Der Ausgang diefer Sigung hatte die Unruhe der Legaten nur noch vermehrt. 
Gie hatten alle nur möglichen Vorbereitungen getroffen, um in diefer Sitzung in 
Folge ihrer dem fpanifchen Botfchafter eingehändigten Zufiherung, fo wie aud 
ber neuern vom Papſte erhaltenen Weifungen zur Erklärung zu ſchreiten, dieſes 
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früher erwähnte Anfrage feiner Gefandten anfam. Der Kaifer verweigerte nicht 
nur feine Einwilligung zur Erklärung der Fortfegung, fondern befahl auch feinen 
Gefandten ganz beflimmt, Trient fofort zu verlaffen, wenn das Eoncilium den⸗ 
noch zu diefer Erklärung fohreiten würde. Die Abreife der Farferlichen Gefandten 
würde die Auflöfung des Conciliums herbeigeführt haben. Die Drohung, daß bie 
©efandten fofort Trient verlaffen follten, follte übrigens nur als Schredmittel 
dienen, denn der Kaiſer hatte eigentlich nur befohlen, feine Gefandten follten ben 
Sigungen und Congregationen nicht beiwohnen, fo wie aller öffentlichen Hand⸗ 
lungen ſich enthalten und möchten auch die Bifchöfe aus den der Herrfchaft bes 
Kaifers unterworfenen Ländern von den Sigungen und Congregationen zuräd- 
halten. Zugleih würde das Concilium auch Frankreich verloren haben, ba 
aud die Botfchafter diefer Macht fi fehr ernf gegen die Erflärung der Fort⸗ 
fegung ansgefprochen hatten. Bis zum Tage, an welchem die zwanzigſte Sigung 
flattfinden folle, waren nur noch acht Tage. Die Legaten befchloffen daher, in 
der größten Eile einen Courier nah Rom abzufertigen, um dem Papſte vorzu« 
ſchlagen, es fiheine ihnen zwedmäßig, ja nothwendig, die angefertigten Decrete 
bis zu einer neuen Sitzung, welche nad der Mitte des Monats JZuli gehalten 
werden fönne, zu vertagen. Zu dieſem Vorfchlage glaubten fie um fo mehr fi 
berechtigt, da ein Schreiben des Grafen di Luna, welder zum Botfchaftspoften 
in Trient beflimmt war, an ben Marquis von Pescara der Hoffnung Raum 
geben mußte, der König von Spanien werde aus Rückſicht für den Kaiſer bie 
Legaten ihres geleifteten Verſprechens entbinden. — Die franzöfifchen Botfchafter 
aber begnügten ſich damit nicht, die vorbereitete Erklärung der Fortſetzung bes 
Eonciliums zu hintertreiben, ſondern verlangten auch no, das Eoncilium folle 
fih ausprüdiih für ein nenes erklären, welches keine Fortiegung bes früheren 
fei. Die Legaten hielten es nun für durchaus nothwendig, ſich an den Marquis 
von Pescara zu wenden, um deſſen Zuflimmung zu ber gewünfchten Prorogation 
3» erlangen, indem fie ihm bie Gefahr vorhielten, in welcher fi das Concilium 
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befinde, feiner Auflöfung entgegen zu gehen. Unter den obwaltenden Umſtänden 
ertheilte der Marquis feine Einwilligung ohne Schwierigkeit, dagegen hatten ihm 
bie Legaten verſprochen, fie würden in der nächſten Sißung mit der Entfcheidung 
der Dogmen beginnen, welche bei der Suspenfion des Conciliums unter Papft 
Julins UI. abgebrochen wären, fo daß das Eoncilium, wenn es die Verhandlungen 
dort wieder aufnebme, wo fie das frühere Eoncilium gelaffen hatte, fih ſchon 
von felbfi als eine Fortfegung, auch ohne die geforderte Erklärung, zu erfennen 
geben müfle. Die Legaten glaubten nun vorläufig die Schwierigfeit überwunden 
zu haben, als auf einmal alle ihre froben Hoffnungen gegen alles Erwarten durch 
bie Rückkehr des Kouriers, welchen fie nah Rom geſchickt hatten, zerflört wurden. 
Er überbrachte ihnen nämlich den Befehl des Papfles, ohne weiteres Zögern bie 
sortfegung des Conciliums zu erklären (Pallavicinia. a. O. Bd. 6. S. 76.). 
Als die Legaten das Schreiben des Papftes gelefen hatten, fahen fie fich, wie 
betäubt, ſchweigend gegenfeitig an; feiner mochte zuerft feine Gefühle äußern. — 
Sie erfannten Alle nur zu dentlih, daß die Erfüllung dieſes Vefehles, nicht 
nur die Auflöfung des Eonciliums herbeiführen müffe, fondern daß auch die 
Eduld davon dem Papfte zur Laſt fallen werde, da nur er allein, nachdem der 
ſpauiſche Befandte in die Verzögerung eingewilligt hatte, als die Urfache der Er- 
Härung der Kortfegung betrachtet werden fonnte. Er mußte deßhalb nothwentig 
den Haß des Kaiſers und Franfreihs auf fi laden, und würde noch dazu der 
Kirhe einen unerfeglihen Schaden verurfacht haben. Die Legaten beſchloſſen 
daher einflimmig, ſich weit lieber der Ungnade des Papfled, als das Heil der 
Chriſtenheit und die Ehre des Papftes einer fo augenfheinlihen Gefahr auszu⸗ 
fegen. Um mit wahrer Treue den Papfte zu dienen, faßten fie den Entſchluß, 
feinen ausdrüdlichen Befehl zu übertreten und die Kortfeßung bes früheren Eon- 
eilium® nicht zu erflären. Zur Nectfertigung dieſes eben fo fehr durch die Noth— 
wentigfeit als durch die höchſten Intereſſen der Kirche gebotenen Schrittes follte 
fid ver Sardinaf von Hohenems nah Nom begeben. lm Tage vor der Sitzung 
und ter Abreife des gedachten Cardinals fam ein neuer Courier von Nom an, 
welder cinen Befehl überbradhte, der es ganz in die Willkur der Legaten ftellte, 
die Korifegung zu erflären oder nicht. Indeſſen follten fie, wenn auch nicht den 
Werten, toh der Wirklichkeit nach mit diefer Fortfegung beginnen, nämlich mit 
Verbandlung jener Artikel, welde bei der Sufpenfion des Conciliums unter 
Julius I. noch zu enticheiten übrig geblieben waren. Mit dem Schreiben des 
Papſtes überbrachte der Courier zugleich einen Brief des Cardinals Borromaug, 
welcher die ſchleunige Sinneränderung des Papftes entfchultigen ſollte. Der 
Courier der Legaten habe nämlich fo fehr auf feine fhleunige Abfertigung ge- 
drangen, daß der Papft die Sache nicht genau Habe erwägen konnen; da er aber 
in der folgenden Nadt reifliher über die Sache nachgedacht, fo habe er, um ten 
verläumberifhen Zungen feinen Gegenftand bed Tadels zu liefern, beſchloſſen, 
die Angelegenheit ganz tem Ermeffen der Legaten zu überlaſſen. — Demnach 
wurte am 3. Juni die Vorbereitungscongregation gehalten. Zuerſt wurse die 
Antwort für die franzöfifrten (Hefandten den Tätern zur Genehmigung vorgelegt, 
dann die Bevollmädtigten des Fürftbifchofes von Salzburg empfangen, zulrgt 
ließ Cardinal Seripandi das Teeret für die folgende Sigung vorfiblagen. 
Etwa funfundzwanzig Bifchöfe, großtentheils Spanier erklärten fih gegen das 
Teeret, weil es nichts über den Artikel der Reſidenz enthalte, außerdem ver— 
langten zehn Stimmen, daß die Kortfegung des Conciliums erflärt werde, die 
usrige Zahl ver Väter flimmte unbedingt für das Tieeret. — Am 4. Juni wurde 
tie swanzigfte Sigung gehalten. Nach der kirchlichen Feier beantwortete der 
Tromotor des Conciliums die Rede des franzöfifhen Geſandten tu Faur, dann 
wurten die Gefandten der Schweiz und bie Procuratoren des Erzbiſchofs von 
Salzburg vorgefellt. Darauf wurde das Deeret von ber Vertagung bet 
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Sigung vorgelefen. Es Heißt darin: um mit deſto reiferer Berathung vorzu⸗ 
ſchreiten, fo wie auch um bie Decrete über das Dogma zugleich mit denen über 
die Disciplin zu verbinden, feße bie HI. Synode feft, daß über beide Gegenflände 
in der Sitzung, welche auf den 16. Juli verlegt werbe, entſchieden werben folle, 
doch behalte fie fich vor, diefen Termin auch in einer Generalcongregation nad 
Lage der Umſtände verfürgen oder verlängern zu lünnen. — Am 6. Juni ver- 
fammelten die Legaten die Väter zu einer Generalcongregation und legten ihnen 
fünf Fragen (Pallavicinia. a. D. Bd. 6. ©. 81.) zur Ueberweifung an die 
Theologen vor, welche von dem Eoncilium unter Julins III. im Augeublide feiner 
fihleunigen Sufpenfion unterfucht werben follten. Zur genaueren Erörterung dieſer 
Artilel wurden die Theologen, 63 an ber Zahl, vom 10.—23. Juni täglich 
zweimal verfammelt. Am 7. Juni übergaben die Faiferlihen Gefandten den Le⸗ 
gaten zwanzig Disciplinarpuncte, unter andern: man folle anf bem Eon- 
eilium das Wort Fortſetz ung nicht ausfpreden; das Eoncilium müffe mit ber 
Reform der Sitten, und zwar vor Allem mit der Neform des römifhen Hofes 
beginnen; der Papſt folle die Zahl der Karbinäfe fünftig auf höchſtens ſechsund⸗ 
zwanzig befehränfen, fparfamer fein mit Dispenfen, Eremptiouen und Excom-⸗ 
municationen; die Bifchöfe follten perfönlich thätiger fein und nicht Alles ihren 
©eneralvicaren überlaffen, jährlich ihre Synode halten und die Didcefe befuchen; 
die Adnminiftration der Sacramente folle unentgeltlich gefchehen, die Canones 
gegen die Simonie follten in Kraft treten, das Brevier follte revidirt und im 
teutfcher Sprache gebetet werben, ein allgemeingültiges Rituale eingeführt wer- 
den; man folle ein Mittel ausfindig machen, um die ſchlechten Pfarrer zu züch⸗ 
tigen und fie burch andere zu erſetzen; in großen Provinzen nene Bisthümer aus 
den Kloftergütern errichten, das Faftengebot mildern, den Laienkelch und die Prie- 
fterehe bewilligen u. f. w. Die Legaten bemerkten den Faiferlihen Gefandten 
mit Net, es feien der Artikel zu viele und zu verfchiebenartige, auch die Ten- 
benz einiger fo verbädtig, daß die Sache Zeit fordere. Der Erzbifhof von 
Prag, welcher im Begriff war fi an das Faiferlihe Hoflager nah Prag zu 
begeben, um in feiner Detropolitanfirche den älteften Sohn des Kaiſers, Maxi⸗ 
milian zum Könige von Böhmen zu frönen, verfpradh, er wolle bei dieſer 
©elegenheit Alles aufbieten, um den Kaifer zur gänzlichen Unterbrüädung des 
Antrages zu vermögen. — Die Legaten ſchickten den Erzbiſchof von Lanciano, 
Leonhard Marini, aus dem Dominicanerorden an den Papſt, um ihm die 
Lage der gegenwärtigen Berbältniffe des Eonciliums und die Stimmung für die 
Fünftigen genauer mittheilen zu laſſen, als fie diefes vermittelft ihrer Berichte im 
Stande waren. Obgleich dem Erzbifchofe größtentheils nur mündlich anbefohlen 
war, den Papfl von der ganzen Tage der Dinge in Kenntniß zu fehen, hatten 
ihm die Tegaten doch auch eine fhriftlihe Snftruction gegeben (zu finden bei 
Pallavicini aa D. Bd. 6. ©. 86 ff). Kurze Zeit nad der Abreife des 
Erzbifchofes war Carl Bisconti, Bifhof von Bintimiglia, in Trient angekom⸗ 
men. Er erledigte fi feiner wohlwollenden Votfchaften an die Cardinaͤle Ho⸗ 
fius und Simonetta, niht aber der andern, durch welche er den Cardinaͤlen 
son Mantua und Seripandi das Mißfallen des Papftes follte zu erfennen 
geben. Bon diefem Schritte, welcher unter der gegenwärtigen Stimmung nur 
nachtheilige Kolgen hervorbringen mußte, hielt ihn der Kardinal Simonetta 
ab. Er bemühete fih aus allen Kräften, das gute Einverflänpniß unter ben Le⸗ 
gaten wieder herzuftellen, welches allein die Begründung der gewünfchten Ein- 
tracht unter den Prälaten vermochte. In feinen Berichten an den Cardinal Bor⸗ 
zomäns bemerkt er mit edlem Freimuth, daß die Wohlwollensbezeugungen, 
welde der Papft den Biihöfen habe ausrichten Laffen, welche gegen bie Erflärung 
der Reſidenz iure divino geftimmt hatten, fo wie die Aeuferungen feines Miß- 
fallens an mehrere der entgegengefepten Partei nur eine fehr fchlechte Wirkung 


Trient, allgemeine Kichenverfammlung von. 217 


unter ben Bätern hervorgebracht Hätten, ba diefes Verfahren von nicht wenigen 
für eine offenbare Beſchränkung der Freiheit des Conciliums angefehen werde. 
Er wende daher alle mögliche Vorfiht an, jenen Bifchöfen, welche fih als dem 
hl. Stuhle am ergebenften bewiefen Hätten, keine Dankbarkeit von Seiten des 
Dapfles für diefes ihr Benehmen auszubrüden. Zugleih erwähnte er in feinen 
Berichten, in Trient fpreche man in vertrauten Cirkeln davon, ber Cardinal von 
Mantua Habe ven Papft wiederholt gebeten, ihn von feinem Poſten als Legat 
des Eonciliums zu entlaffen. Der Berluft dieſes Cardinals aber würde, wenn 
er wirklich flatifinden follte, allgemein bedauert werben, und dem Concilium felbft 
nur fehr nachtheilig fein, da nicht nur alle Prälaten die größte Ehrfurcht vor 
ihm hegten, fondern er auch bei allen Fürften im größten Anfehen ftehe. (Aus 
weldem Grunde der Cardinal feine Entlaffung nachfuchte, ſiehe bei Pallavi- 
cinia. aD. Bd. 6. ©. 91 fe). — Der Papſt flug die vom Cardinal von 
Mantna nachgeſuchte Zurüdberufung rundweg ab, indem er bemerkte, dieſes 
müffe zum größten Nachtheil für das Concilium und zum allgemeinen Aergerniß 
gereichen. Er fei gegenwärtig mit dem Earbinale fehr zufrieden und habe ben 
übrigen Legaten aufgeben laflen, ihm Folgſamkeit und Gehorfam zu leiſten, dabei 
aber unterließ der Papft es nicht fich über das frühere Verfahren in Ausdrücken 
zu beſchweren, welde vielleicht nicht am zwectmäßigften gewählt waren. — Der 
Sarbinal empfand es fchmerzhaft, daß der Papft troß feiner eingereichten Recht⸗ 
fertigung ſich noch über ihn befchwere, indem er daraus abnehmen zu müffen 
glaubte, daß diefe Rechtfertigungen ihm entweder nicht in ihrem ganzen Umfange 
vorgelegt waren, oder doch feinen Eingang bei ihm gefunden hatten. Er be- 
fhwerte fich darüber, unterzog ſich aber doch dem Befehle des Papſtes (Palla- 
sicini a. a. D. Bd. 6. ©. 92.). — In der Congregation vom 27. Juni wurde 
der bayerifche Geſandte empfangen, welcher in feiner Antrittörede für die Staa- 
ten feines Herrn dreierlei beantragte: die Communion unter beiden Geftalten, 
tie Reformation des Clerus und die Priefterehe. Die kaiſerlichen Geſandten 
beantragten den Laienkelch nicht allein für Ungarn und Böhmen fondern auch für 
alfe öftreihifhen Erblande. Pallavicini (a. a. D. Bd. 6. ©. 96.) bemerft 
dazu: „Es fchien, als hegten diefe Fürften die Meinung, das Concilium habe fich 
nicht zur Berbammung der Neuerer verfammelt, fondern vielmehr nur um fie 
zufrieden zu fielen, und bie Kirche könne fie dadurch wiedergewinnen, wenn fie 
fi in alle ihre Forderungen füge, fatt fie gebührend zurüdzuweifen. Die Er— 
fahrung lehrt aber, daß nichts mehr die noch nicht aufrührerifchen Unterthanen 
zum Aufruhr reizt als die Genehmigung der ungerechten Forderungen derjenigen, 
welche die Fahne des Aufruhrs bereits aufgepflanzt haben.” — Um diefe Zeit 
erhielt das Concilium eine Nachricht, welche ganz geeignet war, feine innere Ruhe 
einigermaßen wieder herzuftellen. Der Secretär des Cardinals von Mantua 
überbrachte von Rom demfelben cine fo befriedigende Antwort, daß er den Ge— 
danken aufgab, das Concilium zu verlaffen. Zugleich erhielt der Carbinal Si— 
monetta die Anweifung,, gegen den Cardinal von Mantua alle nur möglichen 
Rückſichten zu beobachten, im beften Einverftändniffe mit ihm zu leben und in den 
offentlichen Angelegenheiten ſich nach ihm, als dem erften Legaten zu richten. — 
Der Erzbifhof von Prag überbrachte bei feiner Rückkehr nah Trient cin fehr 
langes Schreiben des Kaiferd an die Legaten in Beziehung auf den früher er- 
wahnten Antrag der Faiferlichen Gefandten an das Koncilium. Das Edreiben 
fann man füglich in zwei Theile theilen: in dem erflern verfucht der Kaifer den 
Antrag zu rechtfertigen, während er im zweiten Theile fih in Beziehung auf den 
Vorſchlag feines Antrags auf das Urtheil der Legaten berief (der Hauptinhalt 
des genannten Briefes findet fich bei Pallavicinia. a. D. Bd. 6. S. 97—101.). 
Tiefes Schreiben, welches einige Tage vor der Sitzung einging, mußte den Le— 
gaten eine große Erleichterung bringen. Sie verſprachen den Botfhaftern, fie 
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wollten die vom Kaifer gemachten Vorſchläge nach und nach dem Concilium vor⸗ 
legen, je nachdem fie nämlich einfehen würden, daß diefes zweckmäßig fein Eönnte, - 
ohne fich auf die Eigenſchaft und die Zahl der vorzulegenden Borfchläge, fo wie 
auf die Zeit, wann diefes gefchehen werbe, näher einzulafien. — Sahen fidh die 
Legaten vom Kaifer zur Eile angetrieben, fo empfahl ihnen aud der Papfk die 
mögliche Befchleunigung. — Aus der einflimmigen Deinung aller Theologen 
waren vier Canones gebildet, welche in ber Berfammlung der Väter am 23. Juni 
vorgelegt wurden. Auch in der Generalcongregation vom 3. Juli wurden bie 
vier Sanones von den Vätern discutirt. In den Canones wurde allgemein eine 
fhärfere Sprache gewünfcht, fo wie auch daß eine Auseinanderfegung der Lehre 
den Sanones vorausgefchidt werbe, welche geeignet fei, den Gegenſtand zu er- 
klaͤren und Gewiſſenszweifel zu befeitigen, wie biefes ja auch das Concilium unter 
Paul III. und Iulins III. beobachtet Habe. Demnach wurben zwei Commiſſionen 
gebildet, eine für die Entwerfung der Canones fowohl in Beziehung auf den 
Glauben als auf die Dieciplin, und eine andere für die Auseinanderfegung bes 
Dogma (Pallavicinia. a. D. Bd. 6. S. 109.). — Während das Eoncilium 
die Decrete für die nächſte Sitzung zubereitete, Lehrte der Erzbiſchof von Lan- 
ciano aus Rom zurüd und Flärte die Legaten über die Abfichten des Papftes 
auf. Er ließ ihnen eröffnen, da die Fortjegung des Conciliums, wenn auch nicht 
wörtlich erflärt, doch in ber nächſten Sitzung in der Wirklichkeit flattfinden folle, 
fo hätte es rathſam erfcheinen müffen, nicht allein die Artifel über das Sacra⸗ 
ment des Altars fortzufegen, fondern auch über die beiden unter Julius III. noch 
nicht berührten Sacramente, nämlich die Priefterweihe und die Che zu verhandeln. 
Der Papſt wunfchte auch in ber dem Erzbifchofe ertheilten Inſtruction, daß die 
Fortfeßung des Conciliums nicht nur wirklich flattfinde, fondern auch durch Worte 
fo deutlich als möglich bezeichnet, wenn auch nicht fürmlich erklärt werde. In⸗ 
befien hatte eine Drohung des franzöfifchen Botfchafters iu Rom, daß die Erflä- 
rung der Fortfegung eine Proteftation des Botfchafters feines Könige in Trient 
gegen diefen Act unausbleiblich zur Folge haben werde, was dann vielleicht die 
Auflöfung des Eonciliums nach fich ziehen könne, den Papft veranlaßt, feinen 
Legaten noch nachträglich gemäßigtere Befehle zufommen zu Iaffen. Es hatte fi 
nämlih überall hin das Gerücht verbreitet, der Papft wünſche die Auflöfung bes 
Eonciliums und fuche fie heimlich zu betreiben, deßhalb befürchtete er, wenn die 
Auflöfung als eine Folge der von ihm angeordneten Erklärung der Fortſetzung 
bes Eonciliums flattfinden follte, man ihn allgemein befchuldigen würde, er habe 
die Fortfegung nur deßhalb erklären laffen, um eben dadurch die fo gewünſchte Auf- 
löfung zu bewirken. Dann wünfchte der Papft auch, die Entfcheidung über den Ge- 
brauch des Laienkelches möge noch verzögert werden. Diefer Wunfch war den Legaten 
um fo angenehmer, weil er mit ihrer Anficht ganz vollfommen übereinftimmte, 
Sie unterließen e8 aber nicht, dem Papfte die dringenden Wünfche des Kaifers 
für Erlangung des Laienkelches, der öffentlichen Ruhe wegen, vorzutragen, und 
ihm die Berüdfichtigung diefer Wünſche zu empfehlen (warum es jetzt noch nicht 
zwedmäßig erſchien, bie Fragen über den Laienfelh zu behandeln, entwidelt 
Pallavicini aa. D. Bd. 6. ©. 113 f.). — Auf die Verhandlungen wurde 
fortwährend großer Fleiß und Eifer verwendet. Während das Dogma unterfucht 
wurbe, bereitete man auch neun von jenen zwölf Artifeln vor, welche in der 
©eneralcongregation vom 11. März von ben Legaten in Vorſchlag gebracht waren. 
Ueber diefe neun Artikel waren fortwährende Berathungen gehalten worden, 
während man die beiden legten, welche über die Ehe handeln, erfi dann unter- 
fuhen wollte, wenn das Sarrament der Ehe behandelt würde, fowie der erfle 
über die Refidenz mit den Verhandlungen über das Sacrament der Priefterweihe 
verbunden werben follte. — Als die Kaiferliden die Hoffnung, den Laienkelch zu 
srlongen, nachgerade aufgaben, fuchten fie im Finyerkänpniffe mit ben Franzoſen 


Trient, allgemeine Kirhenverfammlung von. 219 


die Legaten wenigfiend zu vermögen, daß in ber nächſten Sitzung noch Nichte 
zur Entfheidung gebracht werbe. Die Legaten erflärten ihnen aber mit ehren⸗ 
werther Fefligleit, fie würden nimmermehr eine ſolche Schmach über das Eonci- 
lium fommen laflen, als wäre man nur zum Scheine und zum Spiele hier. Sie 
beeiferten ſich jetzt nach Kräften, die Veröffentlichung der vier Kapitel von der 
Sommunion und der neun andern von ber Verbeflerung in ber bevorflehenten 
Eigung zu bewerfflehigen. — Am 16. Juli wurde die einundzwanzigfie 
Eißung gefeiert. In ihr wurden vier Kapitel vom hi. Abendmahl befannt ge= 
macht: es fei durch Fein göttliches Gefeg angeordnet, die Communion unter beiden 
Geſtalten zu empfangen. Die Kirche habe die Macht, dieſes Sarrament unter 
einer oder unter beiden Geftalten auszufpenden,; man empfange unter jeder Ge⸗ 
Halt das vollſtändige Sarrament; in den alten Zeiten habe man nicht geglanbt, 
der Empfang der Communion fei für Kinder zur Seligfeit nothwendig. Nach 
der Borlefung diefer vier Eapitel wurden vier Canones über die Lehre vom HI. 
Abendmahle bekannt gemacht. Dann erklärte das Eoncilium in Beziehung auf 
die zwei andern für dieſe Sitzung vorgefchlagenen Artifel, namlich „ob der Ge⸗ 
brauch des Laienfelhes auf keine Weife Jemanden geſtattet werden müffe, und 
— wofern man e8 zulaffe — unter welchen Bedingungen dieſes gefchehen müſſe,“ 
es wolle feine Entſcheidungen über diefe Fragen für eine andere gelegene Zeit 
fi vorbehalten. — Darauf wurde der Beſchluß von der Verbeſſerung verfündigt, 
welder neun Capitel enthält. In ihnen wird angeorbnet: die Bifchöfe müßten 
die Seiligen Weihen unentgeltlich ertheilen; Niemand dürfe die höheren Weihen 
empfangen ,: ohne daß für feinen Lebensunterhalt durch eine Pfründe (litulus be- 
neßcii), oder durch einen litulus mensae, oder durch eigenes Vermögen (Lilulus 
patrimonialis) Vorſorge getroffen fei; in zahlreichen Gemeinden follten den Pfar- 
rern Hilf6priefter beigegeben werden, geringe Pfründen mit einander vereinigt, 
herabgefommene Pfarreien verbeflert, für Kirchenbauten geforgt und Alles vom 
Biſchofe bei feinen Nundreifen nah Anordnung der KRirchengefege eingerichtet 
werden; die Bifchöfe follen die Commendeflöfter, wenn in ihnen die Klofterobfer- 
vanz nicht im Kraft iſt, und ſowohl die weltlichen als geiftlihen Beneficien, alle 
Jahre vifitiren, und auch felbft ta, wo die Kloſterobſervanz noch in Kraft be— 
Rebe, die Oberen aber ihre Untergebenen innerhalb ſechs Monate nicht vifitirten 
oder zurechtwiefen, konnten bie Biſchöfe auch als Bevollmächtigte des apoftolifchen 
Etuhles fie fo vifitiren, wie es die Oberen ſelbſt nad ihren Statuten Fönnten. 
Bei diefer Oelegenheit wurde zugleich ein Mißbrauch abgefhafft, welcher feiner 
Zeit den größten Lärm erregt hatte, und in Teutfchland fogar der unglüdliche 
Anlaß gewefen war, den Kampf anzuregen, aus welchem nachher die Kirchenfpal« 
tung ihren Urfprung nahm. Diefen Mißbrauch hat man mit dem Namen des 
Ablaßhandels belegt, obgleich es niemals in der Abficht der geiftlihen Behör- 
ben gelegen hatte, das geiftlihe Gut des Ablafjes für Geld Fäuflich anzubieten, 
und obgleich auch wohl fchwerlich jemals ein Ablaßprediger behauptet hat, man 
tönne für Geld fih die Befreiung von zeitlichen Sündenftrafen erfaufen. Der 
Mißbrauch lag vielmehr darın, dag man bie Beiträge für allgemeine firdliche 
Zwecke nicht durch die ordentlichen kirchlichen Behörden, die Biſchöfe, fondern 
durch einzelne geiftlihe Orden oder andere kirchliche Körperfchaften einfammeln 
ließ; daß man die Einfammlung von Almofen mit der VBerfündigung der fird- 
lihen Ablaife verband; und daß man mit diefer Verfündigung gerade bie beauf- 
tragte, welche als Almofenfammler aufgeftellt waren. Um nun einem folgen Un— 
fuge ein für allemal gründlich abzuhelfen, befhloß die Kirhenverfammlung: das 
Amt der Almofenfammler folle ganz und gar abgefchafft, die geiſtlichen Gnaden 
der Kirche nur von den Biſchöfen ausgefpendet, und die Almofen der Oläubigen 
von ihnen und zwei Domherren in Empfang genommen werden. — Zum Schluß 
murde die Fünftige Sitzung auf den 17. September angefagt, jedoch mit dem 
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Vorbehalt, den genannten Zeitpunct nach Umſtänden verlängern und verfürgen 
zu dürfen. — Zwifhen ben Eardinälen von Mantua und Simpnetta hatte 
feit einiger Zeit ein gefpanntes Verhältniß befanden. Der Papſt wünſchte recht 
fehr ihre Ausfühnung, da that ber Cardinal Simonetta den erflen Schritt, und 
eine vollkommene Ausſöhnung fand fofort Statt. Am 19. Juli überbradte der 
Erzbifchof von Laneiano den Bifhöfen, welche in der Frage von ber Refidenz 
fi auf die Entfheidung des Papftes berufen hatten, deffen Antwort (Palla⸗ 
Yicini a.a.D. Bd. 6. ©. 135 f.). Der Papft überließ es ihnen frei zu flimmen, 
nnd ermahnte fie übrigens zur brüderlichen Eintraht und Mäßigung. An dem⸗ 
felben Tage ging auch ein Schreiben Königs Philipp von Spanien an den 
Marquis von Pescara ein, in welchem der König erklärte: er wolle dem Kaiſer 
und dem Könige von Frankreich zu Gefallen von feiner Forderung abfleben, daß 
die Fortfegung des Conciliums erklärt werde, und ſich einftweilen damit begnügen, 
daß keine der Fortfegung ausdrücklich entgegenftehende Handlung flattfinde; auch 
erachte er es nicht für unumgänglich nothwendig, die Reſidenz für göttlichen 
Rechts zu erklären, Damit war viel für die Ruhe der Legaten und dem leichteren 
Hortfchritt der Verhandlungen gewonnen. In der Gencralcongregation vom 
19. Juli wurde den Theologen die Unterfuchung von 13 Artileln über das Meß⸗ 
opfer übertragen, welche ſchon unter Julius III. vom Koncilium vorbereitet waren 
(die 13 Artikel fiehe bei Pallavicini a.a. O. Bd. 6. ©. 138 f.). Der erfte Legat 
fand fich veranlaßt, in der Generalcongregation vom 20. Juli Maßregeln zu be- 
antragen, um mit Ordnung, Anftand und Schnelligkeit zu Werke zu fchreiten 
(Pallavicini a. a. D. Br. 6. ©. 140 f.). Zugleich wurde befchloffen, einige 
Väter zu ernennen, welche die Decrete über das Dogma anfertigen follten, fowie 
Andere, deren Aufgabe es fei, die Mißbräuche rücfichtlih des Meßopfers zu 
fammeln. Als die Wahl diefer Deputirten den Legaten überlafien wurde, wählten 
fie Männer aus allen Nationen, welche für die angefehenften Theologen galten 
und auch ihrer übrigen Kenntniſſe wegen Ruf hatten. Am 21. Juli Nachmittage 
begannen in Gegenwart von mehr als 2000 Perfonen die Vorträge der Theo- 
Iogen. — Am 23. Juli erhielt der Cardinal von Mautua ein Schreiben von der 
Königin-Regentin von Frankreich mit der Anzeige, der Cardinal von Tothringen 
und etwa 30 bis 40 Aebte und Bifchöfe würden noch vor dem Ende des Monats 
September in Trient anlangen, man möge befhalb die Dauer der Situng bis 
zu deren Anfunft zu verlängern fuchen. Daffelbe erklärte der franzöfiiche Bot⸗ 
fchafter Lanfac mündlih und fhriftlih. Die Legaten antworteten: Das Eon- 
cilium babe vor feiner Eröffnung zehn Monate vergeblich die Bifchöfe Frank. 
reichs erwartet, und au nach der Eröffnung hätten die Väter ſechs Donate 
lang Anfland genommen, wichtigere Gegenflände zu verhandeln. Nachdem man 
nun aber einmal mit diefen wichtigen Verhandlungen begonnen habe, fcheine es 
der Würde des Conciliums nicht zu entfprechen, den Fuß von dem gemachten 
Schritte wieder zurüdzuziehen. Die Prorogation der Sigung, welche der Bot- 
ſchafter vorzüglich verlangt habe, Fünnte von den Tegaten ohne die Zuflimmung der 
Väter nicht veranlaßt werben, fie feien daher nicht in der Lage, wegen berfelben 
einige Hoffnungen zu machen. — Die Theologen waren bald barüber einig, bie 
in den vorgelegten Artikeln enthaltenen häretifhen Meinungen der Proteſtanten 
zu verwerfen. Ihre Darſtellung war kurz; nur über den erfien Punct: die Meſſe 
al& ein wahres Opfer zu beweifen, verbreiteten fie fi) ausführlicher. — In der 
Generalcongregation vom 22. Auguft wurde ben Vätern bie Angelegenheit bes 
Laienkelches zur Berathung vorgelegt, defien Bewilligung Kaifer Ferdinand 
and der Herzog von Bayern für ihre Staaten beantragt hatten. Alle ſprachen 
in diefer Angelegenheit mit einer folden Weitläufigfeit, daß die Verhandlungen 
bis zum 6. September dauerten. Die Rebner aber, welche gegen die Kelchbewil⸗ 
Agung ſprachen, machten auf die Verfammlung den entichieden größten Eindruck, 
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welcher nicht wenig noch durch den Umſtand verflärft wurde, daß die anwefenden 
tentichen Prälaten nit umhin fonnten, die Richtigkeit der vorgebrachten Bemer- 
fangen einzuräumen, und es für gefährlich zu erklären, fih auf eine Gewährung 
des Geſuches einzulaffen. Die Bittficller, welche das früher von den Legaten 
ihnen angeraihene Mittel, daß das Koncilium diefe Sache der Entfcheidung des 
Papfles überwiefe, abgelehnt hatten, wenveten nun alle Mühe auf, um es dahin 
ja bringen, daß die Angelegenheit der Entſcheidung des apoftolifchen Stuples 
überwielen würde. Diefes geſchah dann auch wirklich. — Während in der Ge» 
neralcongregation über die Bewilligung des Laienkelches berathen wurde, bereite 
ten die Theologen in Privatconferenzen die Tehrbefchlüffe und Canones über das 
Meßopfer für die Generalcongregation auf den 7. September vor. Zur Befeiti- 
gung der Mißbräuche bei der Feier des Meßopfers wurden erfi 14 Eapitel vor⸗ 
gelegt, aber diefe bald auf 11 Eapitel befchränft, und die Discuffion darüber am 
9. September eröffnet. Sie dauerte nur ganz kurze Zeit. Die Legaten waren 
mit den Reformationsdecreien, aus welchen noch die drei vorzüglichften Capitel 
weggenommen waren, nicht zufrieden, und äußerten fi darüber in einem Schrei- 
ben vom 13. September an den Carbinal Borromäus mit der größten Frei- 
müthigfeit (Pallavicinia. a D. Bd. 6. ©. 183 f.). In der Generalcongre= 
gatiou vom 15. September Tiefen die Legaten die Eutwürfe der Decrete über 
die Mißbräuche beim Meßopfer und über die eilf Eapitel von der Verbefferung 
vorlegen. Sie wurden genehmigt. Das Decret von der Communion unter bei- 
ben Geftalten erfuhr vielfachen Widerſpruch. Deßhalb Hielt man am andern 
Tage noch eine Generalcongregation, in welcher ausgemacht wurde, daß die Be«- 
wilfigung bes Kelches dem Papſte allein überlaffen bleiben follte. 
— Sp war ber für die nächſte Sigung beflimmte Tag angelommen, die lange 
erwarteten franzöfifhen Prälaten waren aber immer noch nicht angelangt. Dan 
blieb aber dabei, die Sigung abzuhalten, obgleich der Kaiſer und die Botfchafter 
Frankreichs, eine Prorogirung der Sitzung wiederholt, und zwar leßtere noch 
am Tage vor derfelben beantragten. Man antwortete ihnen aber, man habe ben 
Cardinal und fein Gefolge ſchon feit einem Jahre vergebens erwartet und halte 
e8 für wenig geziemend, daß diefe Herren fih mehr um die Kriegs- und Staats- 
fahen Frankreichs, ald um die Angelegenheiten der allgemeinen Kirche befüm- 
merten u. f. w. — Die zweiundzwanzigfie Sigung wurde demnach am 
11. September 1562 gehalten. Nah Vollendung der kirchlichen eier wurde 
die Lehre von dem Mefopfer in neun Eapiteln und neun Canones (f.d. A. 
Meffe) promulgirt. Darauf folgte die Veröffentlichung des Befchluffes von 
dem, was bei der Feier der Meffe beobachtet und was vermieden 
werden foll. Daran ſchloß fih die Verlefung des Befhluffes von der 
Verbefferung in eilf Kapiteln: über das Leben und die Sitten der Geiſtlichen; 
was von folchen gefordert wirb, welche zu Gathedralfirchen befördert werden 
wollen (f. d. Art. Capitular); über Präfenzgelver (f. d. Art.); über das Dis— 
penjationswefen; Umänderungen von Teftamenten, Appellationen (f. d. Art. 
Rechtsmittel), Notarien; uber die Verwaltung milder, firhlihen Zweden zu» 
gedachter Stiftungen, damit einerfeitd dem Willen der Stifter vollfommen genügt, 
andererfeitd aber der Wohlthätigfeitsfinn unter den Gläubigen lebendig bleibe, 
und die Vermögenden nicht die Luſt verlieren, mit dem ihnen von Gott Anver- 
trauten ihrer chriftlichen Liebe auch bei der Nachwelt ein ehrenvolles Denkmal 
anfzurichten ; die unrechtmäßigen Befiter der Kirchen- und anderer frommen Stif- 
tungsgüter, wären fie auch Faiferlicher oder föniglicher Würde, follen fo lange im 
Kirchenbanne fein, bis fie das ungerechte Gut der Kirche vollftändig wieder zurüdf- 
Sehefit und demnach vom Papſte die Tosfprehung empfangen haben. — In Be— 
ziehnng auf den Laienfelh machte das Koncilium befannt, es habe befchloffen, 
bie ganze Angelegenheit an den Papft zu verweifen, damit berfelbe 
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dasjenige thue, was er nach feiner beſonderen Einficht für die Ehriflenheit und 
die um den Gebrauch des Kelches DBittenden Heilfam finde. — Zum Schluſſe 
wurde die nädfte Sigung auf den 12. November angefagt, und befchloffen, im 
derfelben von dem Sacramente ber Prieſterweihe und der Ehe zu han- 
deln. — Bald nad der Sigung famen die faiferlihen und franzöfifhen Geſand⸗ 
ten mit beinahe übereinflimmenden, ins Abenteuerlihe gehenden Forberungen 
and NReformplänen. Beide verlangten Aufſchub der dogmatifchen Erörterungen 
bis zur Ankunft der Proteflanten nnd der franzöſiſchen Prälaten, und vorzugs- 
weife Bearbeitung der Reform, als des Wefcntlichften, was dem Eoncilinm gegen- 
wärtig obliege. Die Legaten antworteten: ihnen flehe es nicht zu, die einmal 
von den Bätern felbft feſtgeſetzte Ordnung abzuändern. Ste gaben auf Alles nur 
in foweit nach, daß fie fich bereit erklärten, die Artikel von der Ehe einft- 
weilen zurüdyulegen, und mit dem Sacramente ber Prieflerweihe zu begin- 
nen. — Am 18. September legten die Legaten fieben aus den Schriften der 
Häretifer entnommene Irrthümer (Pallavicini a. a. O. Bd. 6. ©. 214 f.) in 
Betreff des Sacraments der Priefterweihe den Theologen zur Unterſuchung vor. 
Um die Erörterung zu erleichtern, hatte man die Theologen in ſechs Claſſen ein- 
getheilt, von denen jede aus Theologen des Papſtes und weltlicher Fürften, Welt- 
und Orbenegeiftlihen verfchiebener Nationen beftand. Jedem war zum Reben 
die Zeit einer halben Stunde geftattet. Da die kirchliche Hierarchie von ben 
Häretifern ganz beſonders heftig angegriffen wurde, fo unterzog man fich Fatho- 
liſcher Seite gerade der Erörterung diefes Punctes mit ganz befonderer Sorgfalt 
und Genauigkeit. Die erfte Oeneralcongregation fand am 23. September Statt, 
und noch in mehreren anderen Congregationen fprachen die Theologen über da6 
Sarrament der Priefterweihe. Sobald die Theologen ihre Eonferenzen gefchloffen 
hatten, wurbe zur Abfaffung ber Decrete und Eanones eine Commiſſion von Bi⸗ 
fhöfen ernannt. Diefe theilten, wie es Gebrauch war, ben Botfchaftern ein 
Eremplar ihrer Arbeit mit. Diefelbe wurde am 9. Detober den einzelnen Bi⸗ 
(höfen fchriftiih übergeben und am 13. Dectober in der Gcneralcongregation 
discutirt. Große Verſchiedenheit der Anfichten zeigte ſich in diefer Materie rüd- 
fihtli der Krage über das jus divinum, wodurd der den Regaten unerwünfcte 
Punct Hinfichtlih der Reſidenz der Bifchöfe wieder angeregt wurde. Es entflanden 
große Bewegungen: benn e6 handelte fih um den Sag, ob die bifhöfliche Würde 
unmittelbar von Chriſtus gegründet, oder nur ein Ausfluß ber päpftlihen Macht 
fei. Für eine fharfe und entfchiedene Hervorhebung der bifhöflichen Würde nad 
Macht gegenüber der päpfllihden waren befonders die fpanifchen Bifchöfe, welche 
in diefer Beziehung fehr beachtenswerthe Gründe vorbrachten. Unter denjenigen, 
welche die Unterfcheidung behandelten, ob die biſchöfliche Macht ex jure divino ſei 
oder nicht, zeichnete fich befonders der berühmte Jeſuitengeneral Lainez (f. d. A.) 
„ and, welcher mit der Energie feines Freundes und Vorfahren, des HI. Jgnatins 

von Loyola, den Glanz vollendeter Bildung und insbefondere einer meifter- 
haften Dialectif verband. — Am 14. Detober Fam von Seiten des Könige Sigis⸗ 
mund Auguft von Polen in der Perfon des Bifchofs von Praemyfl, Va⸗ 
lentin Herbut, ein Botfchafter beim Eoncilium an. Er erwähnte in feiner 
Antritisrede gar Nichts von der noch immer nicht erfolgten Ankunft der polnifchen 
Biſchöfe, deren Entſchuldigung man von ihm erwartet hatte. Die Legaten hatten 
erfahren, daß auf einem in Polen bevorftehenden Landtage über Neligionsanges 
legenheiten verhandelt werden follte, fie glaubten daher bei dieſer Beranlaffung 
dem König durd ein beſonderes Schreiben von einem folchen Unternehmen bei 
offenem Eoncilium abrathen zu müffen, da das ihm und Polen nur zur größten 
Unehre gereichen müfle. — Während die Bäter des Eonciliums auf Feſtſtellung 
des Dogma und auf Verbefferung der verfallenen Kirchenzucht allen nur möglichen 
Eterf anmwendeien, blieb auch der Papſt nit müßig. Um das Eoncilium fowohl 


al a ie zwei Dinge drin, 
des romiſchen Hofes und 3 
ich der Reformation des romiſchen Hofes hatten Paui Il, 
Nachfolger ſchon fehr weife Eonftitutionen erlaffen, welde nad und 
wenige veraltete Mißbraͤuche weggeräumt hatten. Es blieb nun noch 
e Werk, von deffen Rechtlichteit alle andern abhängen, zu ver« 
‚ nämlich die Papftwahl. Julius IM, hatte fhon na langer und 
eine Bulle zur Reformation des Conelabes entworfen, flarb 
x fie durch feierlige Publication in Wirkfamfeit treten kounte. Diefe 
warb num von Ping IV. veranfaßt. — In der Generalcongregation 
lovember Tegten die Legaten den Entwurf eines Decretes über die Nefle 
Be a. a. D. Bd, 6: ©; 246 fi), deffen Inhalt fpäter noch 
Veränderungen unterworfen wurde, — Die Ankunft des Cardinals von 
Imgen und der frangöfifchen Bifhöfe ſtand uun nahe bevor, bie franzöfie 
befandten trugen deßhalb auf eine kurje Lluſſchiebung der Sigung an. Die 
dem nicht abgeneigt, und fo flug der Cardinal von Mantua in 
heralcongregation vom 9. November eine Prorogation von 14 Tagen vor. 
bar die Sigung prorogirt, da ging ein — vom Papſte ein = 
Ände vergl. Pallavicini a, a. D. Db. 6. ©. 249 f.). — Am 15. 
der Earbinal von Lothringen mit 14 Biihöfen, 3 Achten 23 
u, meiftens Doctoren der Sorbonne auf dem Eoncilium an, Sein 
hen in Frankreich, fein hoher, Iebhafter Geift, und bie — ke 
schen Kirche machten feine Erſcheinung äußerſt wichtig und erregten 
Erwartung. Da er unmittelbar nad feiner Ankunft erfranfte, fand 
he Aufnahme erft am 23. November Statt. Er ſchilderte im feiner 
ſrede die Leiden und Drangfale feines Baterlandes (f. d. AU Hugenotten). 
| Generalcongregation vom 24. November füllte der Bifof von Leiria 
uch feine Rede aus, Ex wiederholte alle die Gründe, welde die Spanier 
‚göttliche Einfegung der Biſchofe vorgebracht Hatten, um fo ben Cardinal 
thringen in das Verſtändniß der Sachlage einzuführen. — Da nun bis 
F für die Sigung beflimmten Tag die Decrete noch nicht zur Publication 
ein fonnten, flug der Cardinal Seripandi Aufſchub der Sigung auf 
Hmmte Zeit vor. Die Väter möchten dann inzwifchen von den abzu⸗ 
em Mißbräuchen handeln. Am Schluß der Eongregation wurde beftimmt, 
innerhalb at Tagen der Sigungstag fefigefegt werden. An dem Tage, 
Hem der Termin für die Sigung beflimmt werden follte, ſchlug der Ear- 
om Mantua den 17. December vor, für welchen fih auch die Mehrzahl 
>. Um nun aber die noch nicht zur volllommenen Reife gediehenen Gegen- 
je beſchleunigen, follten an jedem Tage die Generalcongregationen gehals 
ab wenn deßungeachtet noch nicht Alles genau unterfucht worden fei, fo 
enigſtens dasjenige feftgefegt und publicirt werden, was bereits als voll» 
rs unterfucht anerfannt werde. In den Oeneralcongregationen am 1. 3. 
December wurde über die Jaſtitution der Bifhöfe verhandelt, ob das bis 
e Amt ein den Bifhöfen eigenes oder aber ein ihnen vom Papfte delegirtes 
d. Art. Papft). — Am 10. December wurde das Decret von der Reſi- 
eſprochen. Es ergaben fih drei Hauptmeinungem Die Einen 
die Reſidenz follte für göttlichen Rechts erklärt werden; die Andern: 
ker Papft Paul III. erlaffenen Decrete follten nur einige Beftimmungen 
fügt werden, und es babei fein Bewenden haben; die Dritten billigten 
u ben Legaten am 6. November vorgelegte Decret, doch fügte faſt jener 
E Anmerkungen hinzu, daß jeder faft ein eigenes Decret vorfplug. So 
om wieder der anberaumte Sigungstag bevor, und noch hatte man ſich 
teinigt. Eine von Nom eingegangene Antwort über zwei vom Eardinal 
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von Lothringen vorgelegte Canones und über bie ganze Angelegenheit brachte 
die Sache nicht weiter, ebenfo wenig ein zweiter Befcheid, womit Bisconti, Bifchof 
von Vintimiglia, von Rom, wohin ihn die Legaten abgeſchickt hatten, heim⸗ 
fchrte. Es blieb daher, wie der Cardinal Seripandi am 16. December er- 
MMärte, nichts Anderes übrig, als entweder die Sigung ins Unbeſtimmte zu pro» 
rogiren, oder binnen 14 Tagen einen neuen Termin dafür feftzufegen. Letzterer 
Borfchlag gewann die Mehrzahl der Stimmen. — Während man in Trient mit 
ſolchen Schwierigkeiten an ver Einigung im’ Glauben arbeitete, vernahm man 
aus Teutfhland, daß am 24. November zu Frankfurt a. M. der Sohn des 
Kaifers, König Marimilian von Böhmen zum römifhen Könige erwählt 
fei. Das Conecilium feierte diefes frendige Ereigniß durch eine kirchliche Feier. 
Zugleich traf auch die Nachricht vom Tode des Königs von Navarra, Anton 
von Bourbon ein. Diefe Ereigniffe, fowie das Weihnachtsfeſt unterbrachen 
die Eongregationen. Am 28. December wurde auf Beranlaffung des frangöfifchen 
Botfchafters ein feierlicher Gottesdienſt abgehalten, um für die Katholifen gegen 
die Hugenotten Sieg zu erflehen, da beide Heere fhlachtfertig fi) gegenüber 
ftanden. Unmittelbar nad dem Gottesdienfte lief die Nachricht vom Siege ein, 
welchen der Herzog von Guife, Bruder des Cardinals von Lothringen, am 
19. bei Dreux erfochten. — Unterdeſſen waren bie zur Fortfegung des Termine 
für die nächſten Sigungen angefeßten 14 Tage abgelaufen, und die Nothiwenbig- 
feit eines abermaligen Auffhubes lag offen vor, deßhalb wurde am legten Tage 
bes Decemberd — zum fünften Male — die Beflimmung des Sipungstages 
auf andere 14 Tage hinausgerüdt. — Die Eongregationen begannen mit dem 
Anfange bes Jahres 1563 mit neuem Eifer. In der Generalcongregation vom 
3. Januar überreichten die franzöfifchen Botſchafter ihre lange zurückgehaltenen 
Reformationsartilel, deren vierundbreißig waren (Pallavacini a. a. O. 
Br. 7. ©. 60 ff.). Die Legaten ſchickten dieſe Anträge am folgenden Tage durd 
den Bifhof Gualteri von Viterbo an den Papft, und erhielten die Weifung, 
die Prüfung derfelben bis nach Erledigung bes Artifeld von der Refidenz und 
ber Inflitution der Bifchöfe hinauszurücken und das ihnen einmal bewilligte Recht 
tes Proponirens, ber guten Ordnung wegen, nicht aus ben Händen zu geben. 
Zugleih überfandte der Papſt den Vätern Eremplare der Bullen, welde ſich 
auf die Reform bezogen, welche er in feiner nächflen Umgebung vorgenommen 
hatte. Die Bäter erfahen aus diefen Bullen, daß der Papft die Poenitentia- 
rie, die Rota und andere Tribunale von vielen Mißbräuchen gereinigt, 
Simonie und Prellerei felbft bis auf den Schein zu befeitigen gefucht, für Ber- 
minderung ber Taxen und fhnellere Ausfertigung der Angelegenheiten geforgt, 
die Bruderfihaften und frommen Vereine, welche auf Privilegien und Eremtionen 
ſich berufend, bisher wefentliche Eingriffe in die Rechte der Pfarrer ſich erlaubten, 
unter bie unmittelbare Jurisdietion des Drdinarius zurücgeftellt, die Dispenfen 
in der Irregularität und in Ehehinderniffen und die Abläffe, welche z. B. ven 
für den Bau der Petersfirche Beitragenven bewilligt waren, zurädgenommen und 
für immer abgefhafft habe, kurz: wie er vollfommen unentgeltliche Verwaltung 
des Heiligen überall eingeführt und es zu verhüten gefucht habe, daß vie über- 
ſchwenglichen Verdienſte des Blutes Jeſu Chriſti auf irgend eine Weife gegen 
Irdifches verwerthet würden. — Der Entwurf des Decretes von der Refidenz 
war immer noch nicht einmüthig gutgeheißen. Die Legaten übertragen den Car⸗ 
dinälen von Lothringen und Madruzz die Vollmacht zur Anfertigung eines 
neuen Formulars ſich einen eigenen Ausſchuß zu bilden. Diefe beriefen vierzehn 
Prälaten aus verſchiedenen Nationen, welche alle durch ihr ausgebreitetes Wiffen 
fih auszeichneten. Der Cardinal von Lothringen, ale Vorfigender des Aus- 
ſchuſſes, brachte einen ganz neuen Entwurf, in welchem bie weſentlichſten Func⸗ 
sonen ber Biſchoͤfe aufgezäplt und für göttlichen Rechts erllärt waren, in 
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Vorſchlag. Es gelang ihm aber nicht, dieſem Entwurfe allgemeine Anerfennung zu 
verfchaffen. Nach längerer Berathung glaubten die Legaten den einzigen Ausweg 
in dem oft bewährten Mittel einer Prorogation ber Sigung und zwar bis auf 
ben 22. April zu fehen. Der Earbinal von Mantua [chlug in der Generalcon- 
gregation vom 3. Februar diefe Prorogation mit den Worten vor: „Wir find 
zum Sigungstage, aber noch nicht zu der Eintracht gefommen, welde der Sitzung 
vorhergehen muß. Noch iſt der ungebeuere, zwifhen und und dem Vater der 
Barmperzigfeit aufgethürmte Sündenberg nicht abgetragen; noch hat feine Barm- 
bherzigleit nicht zu ung berabfleigen und die Zwietracht, welche fich über die Fürften 
ber Kirche gelagert hat, nicht zerfireuen können.“ Darauf wurbe mit großer 
Stimmenmehrheit die Situng auf den 22. April vertagt. Um nun aber biefe 
lange Zögerung einigermaßen nüglih zu machen, wurbe befchloffen, in täglich 
zweimaligen Zufammenfünften follten die Theologen bes Morgens über bie 
Artilel vom Sacramente der Ehe, und die Bäter Nachmittags über die beim 
Sacramente der Prieflerweihe vorfommenden Mißbräuche verhandeln. Am 
5. Februar wurden den Theologen acht dem proteftantifchen Lehrſyſteme enthobene 
Artifel über die Ehe zur Prüfung vorgelegt. Die Theologen, welche wieder in 
vier Claſſen getheilt waren, von welchen jede allein über bie ihr zugewiefenen 
Artikel ſprechen follte, begannen am 9. Februar ihre Erörterungen. — Am 12. Fe⸗ 
bruar reifete der Kardinal von Lothringen nah Innsbruck ab zum Kaiſer 
Ferdinand, weldher in der Mitte des Monats Januar dort angelommen war, 
um dem Soncilium näher zu fein. Von jetzt waren es gleihfam drei Eoncilien- 
verhandlungen zur Feſtſetzung der Fatholifchen Verhältniffe: zu Trient, Rom 
und Inusbruck. In legterer Stadt waren Drasfowitfh, Biſchof von Fünf. 
firhen, Friedrich Staphylus (f.d. A.) und Petrus Caniſius (ſ. d. A.), 
am ſich mit dem Kaiſer über mehrere Gegenſtände zu berathen, welche das Eon- 
cilium betrafen (die Artikel fiehe bei Pallavicinia.a.D.2b.7. ©. 118 f.). 
Bas hierüber gefagt und entfchteden wurde, blieb in Trient cin Geheimniß. 
Das Concilium ſchickte auch den ehemaligen Nuntius Commendone an den Kaiſer 
ab, um im Vereine mit Delfini, dem am Faiferlihen Hofe refivirenden Nuntiug, 
dem Raifer ein treues Bild von dem Stande des Conciliums zu entwerfen, und 
die ungünftige Meinung, welche man ihm von gewiffer Seite her darüber beizu- 
bringen verfucht fein fünnte, durch Darlegung des wahren Sachverhältniffes, wo 
möglih in eine günftige umzugeflalten. Dahin zielte auch die Inſtruction Com— 
mendone's: er folle den Kaifer wegen der von feinen ©efandten eingereichten, 
aber noch nicht zur Vorlage gefommenen Artifel begütigen und darauf hinwirken, 
daß die den Papſt und feine Zribunale betreffenden Artifel, als zur Erörterung 
auf dem Concilium ungeeignet, geftriden, und dem Papfte felbft die Reform feiner 
Curie und feiner Perfon überlaffen würde (den Beriht Commendone's über das 
Ergebniß feiner Sendung fiebe bei Pallavicinia.a. D. Bd. 7. ©. 115 f.). — 
Ter Papft hatte (nah Schreiben des Cardinals Borromäns an alle Legaten 
vom 17. 21. und 25. Februar 1563 und an den Cardinal Simonetta vom 
26. deffelben Monats) es bereit8 den Legaten überlaffen, fowohl alle franzöfifchen, 
als auch alle Faiferlihen Anträge dem Concilium vorzulegen, wenn ihnen fein 
anderer Ausweg zur Befeitigung berfelben übrig bleiben follte, oder wenn es 
nicht möglich fein follte, beive Mächte auf eine andere Weife zufrieden zu ftellen. 
Zugleich Hatte ihnen der Papft alle nur mögliche Vollmacht ertheilt, auch bie 
wichtigften Zugeſtändniſſe zum Nachtheile des römifchen Hofes zu machen, und 
fih dabei gleichfam darüber beſchwert, daß fie nicht ſchon früher, von ber ihnen 
ſchon längft in diefer Angelegenheit ertheilten Vollmacht Gebrauch gemacht hätten. 
Die Legaten hatten von den Faiferlihen Anträgen, welche fie des Vorſchlagens 
für geeignet erachteten, infofern fie die Mißbräuche beim Sacrament der Priefler- 
weihe betrafen, den Theologen und Canoniften zur Unterfuchung vorgelegt, und 
Kirgenieziton. 11. Br. 15 
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wollten die übrigen nach und nach, je nachdem der Gegenſtand, welcher zur Ver⸗ 
handlung vorliege, biefes erlaube, noch vorlegen. Manche Anträge glaubten fie 
aber im Sntereffe des Kaifers zurüdhalten zu müffen (Pallavicini a. a. O. 
Bd. 7. ©. 124). — Sp war bie Rage der Dinge, als der vor Kurzem erkrankte 
Garbinal von Mantua am 2. März flarb. Die Sterbefacramente hatte er fi 
durch den Sefuitengeneral Lainez reichen laſſen. Sein Tod wurde allgemein be« 
dauert. — Die Faiferlihen Gefandten und viele Andere wünſchten den Cardinal 
von Lothringen als erften Legaten. Die Faiferlihen Gefandten ſchickten fofort 
einen Courier an ben Kaifer ab, um ihm vorzuftellen, er möge fich wegen diefer 
Ernennung an den Papft wenden. Den Cardinal gelüftete auch wohl nad ber 
Auszeichnung eines erften Legaten. Der Papft aber ernannte, um allen Empfeh- 
lungen, Einflüfterungen und allem Verdachte von Parteilichkeit zuvorzukommen, 
und um bie Freiheit des Conciliums nicht durch das vorberrfchende Anfehen irgend 
einer Nation zu gefährden, ohne Verzug {don am 7. März den in Eirchlichen 
Angelegenheiten fehr bewanderten, ſtaatsklugen und auch durch fein Alter ehr⸗ 
würdigen Cardinal Morone, welder ſchon unter Paul II. zu biefem Ehreu⸗ 
poften auserfehen war, zum erflen Legaten beim Concilium und orbnete ihm den 
welterfahrenen und Eugen Carbinal Navagero bei. Dem Cardinal von Mantua 
folgte im Tode der Cardinal Seripanbi ſchon am 17. März. Auch ging bie 
Nachricht vom Meuchelmorde bes Herzogs Franz von Ouife, Bruders bes 
Earbinals von Lothringen, ein (f. d. Art. Hugenotten, Bb. 5. ©. 368). — 
Die Eongregationen waren vom 8. bis zum 16. März durch blutige Eonflicte 
zwifchen den Bedienten einiger franzöfifhen, fpanifhen und italienifhen Biſchöfe 
unterbrochen worben (ogl. Pallavicinia. a. O. 3b. 7. ©. 138 ff.). — Unter 
biefen traurigen Ereigniſſen kehrte der Biihof von Fünfkirchen vom Faiferlichen 
Hoflager nah Trient zurücd, und überbrachte den Legaten ein Faiferliches Schrei- 
ben vom 3. März, fowie die Abfchrift eines andern Schreibens, welches ber 
Kaifer an den Papſt geſchickt hatte. Beide Schreiben enthielten außer einer all⸗ 
gemeinen Beſchwerde, daß das Concilium nicht nach der von den Fürſten ge= 
wünfchten nnd für das Heil der Chriftenheit nothwendigen Ordnung verfahre, fo 
daß in mehreren Monaten feine Situng gehalten worden fei, und daß die Väter, 
Ratt fich für die Wiedervereinigung der getrennten Gläubigen zu bemühen, zum 
größten Aergerniß der Gläubigen ſelbſt in Uneinigfeit und Streit ſich befänben, 
noch vier befondere Puncte, und außerdem die Bitte, die Legaten möchten fi für 
diefelben ebenfalls beim Papfle verwenden (die Schreiben, nebft zwei vom Papfle 
entworfenen aber nicht abgeſchickten Antworten firhe bei Pallavicini a. a. O. 
Bd. 7. ©. 141—150). Der Papfl erlich unterm 20. März ein Breve am ben 
Kaifer, in welchem er ihn für feine Anhänglichfeit an ben apoflolifchen Stuhl 
und für die Freundfchaft gegen feine Perfon Iobt, fowie er auch dem Eifer des 
Kaiſers für das Wohl der Fatholifchen Religion das gebührende Lob ertheilt, und 
bie vom Kaifer ihm ertheilten Rathfchläge dankbar würdigt, übrigens aber bemerkt, 
alle andern in den Faiferlihen Schreiben enthaltenen Puncte würden von dem 
Earbinal Diorone erledigt werben. Unterbeffen möchte aber der Kaiſer verficdert 
fein, daß ber Papſt weder eine Suspenfion noch eine Auflöfung des mit fo großer 
Mühe gefammelten und mit einem fo großen Roflenaufwande bisher erhaltenen 
Conciliums wünfche; flatt deffen werde aber Nichts eifriger von ihm erfehnt, als 
eine glorreihe und heilfame Vollendung deffelben, welche eine foldhe Verbefferung 
ber Sitten hervorbringe und der Ehriftenheit einen ſolchen Dienft leifte, als zu 
jeder Zeit alle Guten von dieſem Eoncilium gehofft hätten. — Die Ankunft des 
neuen Präſidenten des Conciliums, des Cardinals Morone (f. d. Art.), welde 
am 10. April erfolgte, erregte in Trient große Freude. Am Ofterbienflage, den 
13. April, wurde Cardinal Morone in einer Generalcongregation feierlich auf- 
genommen. Nach ber Vorlefung des Breve's feiner Deputation ermahnte er bie 
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Bäter in einer kurzen aber einbringenden Anrede, fie möchten fich ihrer Private 
leidenſchaften, an welchen die Ehriftenheit einen ſolchen Anftoß nehme, entäußern, 
und mit Uebergehung aller ungehörigen Streitfragen alle ihre Kräfte zur Erlebi- 
gung befien, was Noth thue, vereinigen. — Einige Tage nachher (am 16. April) 
reifete der Cardinal nad Innsbrud zum Kaiſer. Am 19. April kam Earbinal 
Navagero unerwartet nnd in abfichtliher Stille gegen Abend in Trient an. 
Zwiſchen ihm und dem Earbinal von Lothringen Fnüpfte ſich bald ein freund- 
ſchaftlicher Verkehr, welder in eben dem Maße inniger wurde, als zwifchen letz⸗ 
terem und Morone ein unfreunblihes Verhaͤltniß Play griff. — Die Verhand- 
Iungen des dem Kaifer perfönlich angenehmen Legaten mit dem Kaifer Ferdinand 
hatten einen reiht guten Erfolg (vergl. Pallavicini a. a D. Bd. 7. ©. 184 
bis 210), fie endeten nämlih mit einem beinahe vollſtändig zu nennenden Cin- 
verfländniffe zwifchen beiden Theilen. — Am 20. April flarb der eben fo gelehrte 
als fromme Dominicaner, Peter de Soto (f. d. Art.). — In der General- 
eongregation vom 21. April wurde bie Beflimmung eines Termins zur nächften 
Sigung auf den 20. Mai ausgefegt. — Der Cardinal von Lothringen legte 
in ber Oeneralcongregation vom 10. Mai ein Schreiben der Königin Maria 
Stuart (ſ. d. Art.) von Schottland, feiner Nichte, vor, in weldem biefe 
ihre linterwerfung und fortwährenden Gehorſam fowohl dem Eoncilium als 
dem Hl. Stuhle erklärte, und zugleich die Iinmöglichleit ausſprach, Bifchöfe 
aus ihrem Königreihe an das Eoncilium zu fenden. — Nachdem der Cardi- 
nal Morone am 17. Mai wieder in Trient eingetroffen war, begannen 
die Legaten fofort die Berathungen über den Sigungstag, welcher am 20. 
dieſes Monats feſtgeſetzt werden follte, ſahen fih aber, da die vorliegenden 
Materien noch nicht zur Publication reif waren, in der Congregation vom 
19. abermals gendthigt, die Beflimmung des Sipungstages bis zum 10. Juni 
hinauszurüden. — In der Generalcongregation vom 21. Mai wurde 
der Botfchafter des Königs von Spanien, Graf di Luna aufgenommen, 
Sehr unangenehme Auftritte erregten nun die NRangftreitigfeiten zwifchen dem 
fpanifhen und franzöfifchen Botfchafter, welche das religiös⸗kirchliche Intereffe fo 
ſehr Hintanfegten, daß faft ein Bruch des Conciliums zu befürchten war (vergl. 
Bucholhg a. a. D. Bd. 8. ©. 567 ff. Pallavicini a. a. O. Bd. 7. ©. 227 ff. 
oder Bad 21). — Um während der Abwefenheit des erflen Legaten Cardinals 
Morone nicht ganz unthätig zu fein, hatten die Legaten am 24. April einen Aus. 
ſchuß der Bäter mit der Formulirung der Decrete über die Mißbräuche bei der 
Ertheilung des Sacraments der Priefterweihe beauftragt. Darüber wurde in 
Beneralcongregationen am 12. und 17. Mai verhandelt. — Die Väter fahen ſich 
dur die Ankunft des franzöfifchen Gefchäftsträgersg René Birague in eine 
mißliche Tage verſetzt. Er überreichte dem Concilium am 2. Juni ein Schreiben 
des Königs von Frankreich und hatte zugleich den Auftrag, den letzten Friedens— 
ſchluß mit den Hugenotten (f. d. Art. Hugenotten, Bd. 5. ©. 369) zu recht- 
fertigen. Noch ehe die Väter fih über die zu ertheilende Antwort, in welder fie 
ihre Mißbilligung deffelben mit chriftlihem Freimuth auszufprechen gedachten, 
geeinigt hatten, reifete Birague nah Innsſbruck zum Raifer Ferdinand ab, und 
fuchte Hier unter Anderm gegen das Trienter Concilium und für eine Verlegung 
defielben tiefer in Teutfchland hinein den Kaiſer zu bewegen, obgleich er in Trient 
verfihert hatte, er werde mit dem Kaifer über diefen Gegenſtand nicht unter- 
bandeln. Zu demfelben Zwede waren Abgeorbnete vom Könige von Frankreich 
an ten König von Spanien gefickt. Der Kaifer ging aber eben fo wenig auf 
tiefen Antrag ein, ald der König von Spanien. — Am 21. Juni famen bie 
Biſchöfe, Kranz Ricardot von Arras, Anton Avezius von Namur und 
Martin Rithofen von Ypern und die Theologen Michael Bay (gewöhnlich 
Bajus) (f. d. A.), Johann Heffel (ſ. d. A.) und Eornelius Janfenius 
15* 
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in Trient an. An demfelben Tage reifete ber Graf di Luna zum Kaiſer nad 
Innsbruck. Diefer ſollte ihn in feinem vor Kurzem aufs Neue geflellten Antrag: 
daß die Worte: proponentibus legatis weggelaffen würden und jedem Bi⸗ 
fchofe das Recht zu proponiren frei ſtehen folle, unterflügen. Der Kaifer aber, 
an den fih auh Morone wendete, vermittelte die Angelegenheit dahin, daß in 
der vorlegten Sigung erflärt werben folle: man habe mit den Worten: propo- 
nentibus legatis durchaus Feine Neuerung in dem herkömmlichen und cano⸗ 
nifhen Gange der Verhandlungen allgemeiner Eoncilien beabfihtigt. — Die 
Eongregationen wegen der Mißbräuche wurden indeß flet6 aber etwas ſchleppend 
fortgefegt. — Als nun der Termin zur Beflimmung des Sitzungstages abermals 
aufgelaufen war, ſchlug Morone in der Generalcongregation am 15. Juni bie 
Sigung auf den 15. Juli vor, diefer Borfhlag ging mit großer Stimmenmehr«- 
heit dur. — Am 16. Juni hielt Lainez eine lange Rede, unter Anderm auch 
über das Difpenfationsrecht des Papſtes als des Statthalters Jeſu Chriſti. 
Er ging darauf über, zu zeigen, wie es wegen ber Superiorität des Papſtes 
über alle Bifhöfe und Eoncilien ungeziemend und fuborbinationswibrig fei, daß 
durch die Bifchöfe auf dem Concilium die Reform ihres Chefs vorgenommen 
würde; könne ja, meinte er, bie Reform der römiſchen Curie am füglichſten nnd 
fchleunigften durch den Papſt felbft bewerfftelligt werden. — Die Legaten ſchärften 
dem behufs der Verbefferung niedergefegten Ausſchuſſe der Väter ein, bie ein- 
zelnen Meinungen über die Decretentwürfe zu vernehmen und biefe dann nad 
dem Outhefinden der Mehrzahl umzuändern: das Decret über die Inſtitution der 
Difhöfe wolle man dann einer fünftigen Sigung vorbehalten. Bor Allem brang 
man darauf, die Errihtung von Seminarien zu empfehlen. Biele mein- 
ten, fländen auch feine andere Erfolge vom Eonciliam zu verhoffen, fo bärfe 
man gleichwohl für alle Mühen und Opfer, weldhe das Eoncilium verurfacht, ſich 
überflüßig entfchädigt halten, wenn nur diefes einzig wirffame Mittel zur Wieder- 
herſtellung der gefunfenen Disciplin zu Stande fäme. — Lainez hatte fi in feiner 
Rede ironifche Anfpielungen erlaubt, welche der Kardinal von Lothringen und 
die franzöfiihen Legaten auf fih bezogen. Dazu fam noch der Rangftreit zwifchen 
dem franzöfifchen und fpanifchen Gefandten, wobei der Cardinal von Lothringen 
feine fonflige Gravität ganz und gar verläugnete, und fi fogar perſonliche JIu⸗ 
vectiven gegen die Perfon des Papftes erlaubte. Jedoch bereuete ver hochherzige 
Drälat bald feine Unbefonnenheit, auch die Faiferliden Gefandten ſuchten ven 
leidenſchaftlich Erregten zu beruhigen, und in zwei unmittelbar auf einander fol« 
genden Schreiben nah Rom fuchte er in Ausdrücken voll Ehrfurdt und Dingebung, 
wegen der dem Dberhaupte der Kirche zugefügten Unbill, fi, fo gut er konnte, 
zu entſchuldigen. Papft Pius antwortete ihm mit Würde und hohem Ernfte, 
übrigens aber in einer Weiſe, welche ihn anfpornen mußte, das Befchehene wieder 
gut zu machen, und zur baldigen Beendigung bes Eonciliums aus allen Kräften 
beizutragen. Er erreichte auch dieſes. Bon nun an war der Cardinal von Loth⸗ 
ringen einer der wärmflen Verfechter des Papfles und ber eifrigfle Förderer 
des Eonciliums. — Aber auch die Regaten nnd die Faiferlihen Botſchafter wurben 
durch das Borgefallene dringend aufgefordert, auf Abhaltung der Sigung und 
demnächſt auf die Beendigung bes Eonciliums mit allem Eifer hinzuwirken und 
deßhalb, wo möglich, alles Anftößige, 3. B. die göttliche Einfegung der Bifchöfe 
und ihr Verhältniß zum Papſte, aus dem Derrete wegzulaffen. So wurbe denn 
in der Generalcongregation vom 7. Juli nach fünfflüändigen, heißen Debatten das 
Decret von der Refidenz feſtgeſetzt; und in der Deneralcongregation vom 
9. Juli gingen die Lehrcapitel und Canones über das Sacrament der Prieflerweihe 
mit unerheblihen Abänderungen durch. Nur der Erzbifchof von Granada nebft 
den übrigen fpanifhen Biſchoöfen beharrten jetzt, wie auch in ber Generalcongre- 
gation vom 14. Juli darauf: es folle im fehsten Canon ausdrücklich und aus⸗ 
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G die Einfegung der Biſchofe als göttlihen Rechts erflärt werben, 
Biſchof von Lerida, Anton Augufimi, machte eine Ausnahme, 
:Ite die Stimmen. Es ergaben ſich 192 für das Deeret und nur 18 
gegen. Mit den Spaniern fimmten noch ſechs Bifhöfe: Jacob Gi— 
sguera, Biſchof von Alife im Königreich Neapel, ein Spanier vor 
der Biſchof von Verdun von den Frangofen; und von ben Ztalienerm 
Bovio, Biihof von Oftuni; Andreas Belloni, Bifhof von Maffa; 

Mirto, Biſchef von Cajayzo, und Gabriel del Monte, Biſe 
defi. — Der Eardinal Morone glaubte nun zum Einfluffe des Grafen 
ima feine Zuflucht nehmen zu müffen, um biefe Bifgöfe zu einer günftigerm 
Br zu vermögen. Der Graf felbft fah es ein, wie vortheilhaft es für 
fein mäffe, wenn jene Decrete und Canones au bie Genehmigung 
hiicpöfe der fpanifhen Nation erhielten. Noch in derfelben Nacht teilte der 
den Legaten das günftige Ergebniß feiner Bemühungen mit. Sp fehritt 
am 15. Juli 1563 endlid zur Feier ber dreiunbzwangigfien Sigung. 
der übligen kirchlichen Feier wurden zuerft die päpfilihen Breve's, durch 
die Earbinallegaten Morone und Navagero deputirt wurden, fo wie 
von ben verſchiedenen Fürften eingegangenen Schreiben, nah der Ord 
welder fie eingegangen, vorgelefen. Dann wurde das Lehrſtüc vom 
ordinis in vier Capiteln, nebſt acht Canones vorgelefen (f. die Art. 
Hierarchie, Priefterweihe). Dann ging man zur Vorlegung bes 
je6 von ber Nefivenz, weldes das erſte Eapitel bes Decreteg über die 
men enthält; barauf wurde dad Decret rüdfiptlid der übrigen Reformatio= 
fen. Cap. 2—17 handeln über die Ertheilung der verſchiedenen hl. 
mach den verfchiedenen Geſichtspuncten, unter denen biefer Gegenſtand 
werben fann. In dem 18. Capitel wird in Hinfiht ber DVerbefferung 
ſtlichteit die Art an die Wurzel gelegt, und in einer ausführlichen Ver— 
ag die Erziehung der fünftigen Diener der Kirche allfeitig geregelt (ſ. d. A. 
Imarium, clericalifdes). Die nähfte Sigung wurde auf den 16. Sep- 
Eangefegt. Als die glücklich abgebaltene Sigung die Legaten zu der Hoff- 
zu berechtigen ſchien, das Eoncilium werde feinem glüdlihen Ende nit 
ferne fein, trug auf einmal der fpanifche Gefandte, Graf di Luna, darauf 
man möge die Proteflanten wiederholt zum Concilium einladen. Kardinal 
one erwieberte ihm, das fei ein ganz zweckloſes Unternehmen, weldes 
Ieß nur noch zu neuen Verahtungen von Seiten der Proteftanten führen 
„und die Dauer des Coneiliums nur noch fehr in bie Länge ziehen müffe 
Zudem habe ja der König von Spanien noch vor Kurzem den Papft 
folgen Einladung abrathen laſſen (Pallavieini a. a. D. Bb. 8. ©. 1. 
Bu). — Die Legaten hatten die Abfiht, die von den Sacramenten 
enen Gegenftände, 5. B. die Lehre von den Abläffen, Kloſtergelübden 
v. fobald als möglich unterfuchen zu laffen, und einigten fi daher mit dem 
nal von Lothringen dahin, die betreffenden Artikel zwei verſchiedenen 
Häfen von Theologen, von denen der eine aus den von verſchiedenen Fürften an 
omcilium gefandten Theologen, der andere aber aus päpftlichen beftehen 
zur Unterfuhung zu übergeben. Der Graf di Luna erffärte nun, er 
nicht barein willigen, daß man von dem gewöhnlichen Gange des Coneiliums 
de. Die Legaten bef&loffen daher unter einander, der Carbinal Morone 
wegen der nothwendigen ſchleunigen Beendigung des Eoneiliums am den 
reiben, bei welchem man ähnliche Wünfche bemerkt hatte; alle aber woll - 
reint den König von Spanien erfuhen, er möge ber Beendigung bes 
iums eine Hinderniffe entgegen fegen laffen ; zugleich wollten fie au den 
um feine Verwendung bei beiden Fürften bitten. — Der Papft hatte die 
it von der glüdlihen Abhaltung der Sigung mit großer Freude empfangen, 
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und bezeugte fowohl ven Legaten als auch dem Earbinal von Lothringen feine 
Zufriedenheit. Much Iobte er in einer Eonfiftorialfigung vom 30. Juli das weife 
Benehmen der Legaten eben fo fehr, als die Bemühungen bes Cardinals von 
Lothringen um die Herbeiführung der Eintracht. Er ſprach dann gegen das HI. 
Collegium feine Hoffnung aus, daß das Eoncilium fih rafhen Schritte feinem 
Ende nähern werde, und fügte hinzu, fein unabänderliher Wille fei es, durch 
eine heilſame Rirchenverbefferung den allgemeinen Bebürfnifien abzuhelfen, ben 
Wünfchen der Völfer und Kürften zu entfprechen. Dann nahm er anch Veranlaffung, 
um ſich gleihfam beim HI. Collegium zu entfchuldigen, daß er die befondere 
Reformation der Garbinäle nach einer weitläufigen Unterfuhung in Rom dem 
Eoneilium überwiefen babe. Der Papſt war dazu veranlaft, weil die mit ber 
Unterfahung in Rom Beauftragten mehr darauf bedacht gewefen waren, bag 
Cardinalscollegium noch mit neuen Privilegien zu überhäufen, als bie bereits 
beftebenden Mißbräuche abzufchaffen (Pallavicinia. aD. Bd. 8. ©. 8). — 
Die Freunde des Papfles wurde durch das Begehren des Grafen di Luna merf- 
lich herabgeflimmt. Die beiden fpanifchen Botfchafter in Rom, denen der Papft 
fein Befremden mittheilte, zeigten fi über ein ſolches Anfinnen verwundert, 
und äußerten, das könne unmöglich den Wünfchen des Königs entſprechen. Beide 
fchrieben deßhalb an den Grafen, und theilten dem Papfle eine Abfchrift ihres 
Schreibens mit, welde biefer dann den Legaten zu ihrer Einficht mittheilen Tieß. 
Zugleich äußerte er, in Kolge des von den beiden Nuntien in Spanien Erivelli 
und Odeſcalchi eingegangenen Berichts fer es nicht zu befürchten, daß der König 
von Spanien in ber That dem Fortgange bes Konciliums Hinderniffe entgegen 
zu ftellen beabfichtige. Nun befchwerte fi der Graf di Luna beim Cardinal 
Morone darüber, bei der lebten Sitzung fei der gehörige Geſchäftsgang nicht. 
beobachtet, es wären nämlich nicht alle Gegenflände zuvor von ben Theologen 
unterfucht worden: er müſſe daher in allem Ernft darauf antragen, daß in Zu⸗ 
kunft die feſtgeſetzte Ordnung genau eingehalten werde, und daß man nicht, flatt 
mit den Verhandlungen des Eonciliums fortzufchreiten, mit denfelben fortlanfe 
und dadurch die Freiheit des Conciliums wefentlich beeinträchtige. Der Cardinal 
Morone entgeguete ihm aber, Feine Befchuldigung gegen die letzte Sitzung 
fheine ihm unerwarteter, als die des Mangels der Reife oder auch der Freiheit, 
um fo mehr, da nach fo langen Mißhelligkeiten die Decrete mit fo großer Ueber⸗ 
einflimmung abgefaßt worden wären. Der beobachtete Gefchäftsgang fei voll⸗ 
Sommen rechtmäßig und canoniſch gewefen, nnd man werbe ihn auch für die Zu⸗ 
Funft beibehalten. Er aber müfle fih billig wundern, wie in diefer Zeit auch nur 
ein Katholif gefunden werden fönne, welcher nicht eine ſchleunige Beendigung des 
Conciliums wünfhe. — Der Graf begnügte fich nicht mit diefer Antwort, fondern 
ſuchte nun alle fremden Botſchafter zu einem gemeinfamen Antrag zu veranlaffen, 
die Disciplinarartifel möchten vorher von einer gleichen Anzahl Theologen von 
jeder Nation unterfucht werben. Die Regaten waren entfchloflen, dieſem Antrage, 
wenn er geflellt würde, mit Kraft und Würbe aus den Gründen zu widerſtehen, 
nad welden die Stimmen nicht nach den verfchiedenen Nationen abgelegt werben 
könnten. Außerdem gelang es ihnen, die Gefandten von Portugal, Venedig 
und Florenz für fih zu gewinnen. — Um das begonnene Werk zu vollenden, 
waren bie Legaten befonders auf bie Kirchenverbefiernng bedacht, und auch der 
Papſt fuchte fein ganzes Anfehen aufzubieten, nicht nm fie davon abzuhalten, fon- 
bern fie vielmehr dazu anzutreiben (Pallavicinia. a. D. Bd. 8. ©. 12 f.). 
In Folge diefer Wünſche des Papfles hatten die Legaten bie für die nächſte 
Sigung beflimmten Gegenflände zuerft dem Earbinal von Lothringen, dann 
aber ben Botfchaftern der Fürften mitgetheilt, damit, wenn fie deren Beifall 
erhielten, die Berhandlungen in der Generalcongregation mit deſto größerer 
Uebereinſtimmung betrieben werben Fünnten. E6 waren zweiunduierzig Artikel, 
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Seminer begründet werden. Gie Hätten indeß einen folgen An⸗ 
Geidene Weiſe zurüdzumelfen gewußt, damit e6 wicht fiheinen Thune, 
wolle das Conciliam au dem Papſte Geſete vorfihreiben. Gie hätten aber 
prochen, der Papſt werde Alles thun, was feiner Würde und feinen guten 
Kofiäten nur irgend entfprechen Tonne; fie müßten alfo bitten, daß er dieſes ihr 
| Berſprechen moͤglichſt bald in Erfüllung bringen wolle. Der 
Legaten durch den Earbinal Borromäus antworten. In biefem | 
anter Underm: „Seine Heiligkeit Halt dafür, daß e6 der Ehre Botted 
eigenen WBärbe weit mehr entfpreche, wenn das Concilium möglichſt balb 
ich beeadet, ale wenn es fuspenbirt werde. Wenn Em. EE. vaher ſehen 
pen, daß die Sachen ſoweit verhandelt find, daß das Eoncilium geſchloſſen 
Iaun, nechbem nämlich über die Dogmen entſchieden und bie Pd 
zu Stande gebracht it, fo iſt Seine Heiligkeit der Anfikt, daß Ste 
Inffe ſchreiten, ohne fich durch irgend eine Rädfipt abhalten, noch durch 
Drofungen ſchrecken zu laſſen, indeſſen wärben Sie aber darauf ſehen 
a, die Mehrzahl der Bäter auf Ihrer Seite zu Haben.” Daſſelbe ſagte auch 
Papft in einem eigenpänbigen Schreiben an bie Legaten und fügte —— 
was die Seminarien anbelange, fo habe er ſchon daran gedacht, und auch bereits 
die betreffenden Anordnungen getroffen, daß in Rom ein Seminarium errichtet 
werde. Die Bünfche des Fapftes für die Befchleunigung des Eonciliums fließen 
aber auf große Hinderniffe, welche beſonders von Seiten der Botfchafter ber 
größeren Mächte ihnen in den Weg gelegt wurben, fo daß die Legaten bereits 
anfingen, eine glückliche Beendigung des Eonciliums für ein Wunder anzufehen. 
Mehrere dieſer Botichafter beantragten, die Deputirten zur Unterfuchung ber 
Angelegenheiten der Reform follten nach den verſchiedenen Nationen ausgewählt 
werden. Die Legaten antworteten, das ſtehe mit dem herkömmlichen Gebrauche 
aller Eoncilien im Widerſpruche, auch werbe biefe Maßregel fchwerlich die Zu⸗ 
fiimmung des Conciliums erwarten bürfen. Die Geſandten ber itakienifchen Fürften 
und der portugiefifche Gefandte waren auf der Seite der Legaten, welche bald 
darauf auch den Bifchof von Fünfkirchen gänzlich, den Erzbifhof von Prag 
aber einigermaßen für ihre Anfiht gewannen. Endlich brachten fie auch den 
ſpaniſchen Geſandten auf ihre Seite. Jeder Botfchafter durchſah die ihm vorge⸗ 
legten Artikel und fügte dann dieenigen Bemerkungen hinzu, welche er den In⸗ 
terefien feiner Nation angemeffen hielt. — Die Legaten legten am 22. Juli die 
Decrete und Canones über das Sacrament ber Ehe vor. Am 24. 
trugen die franzöfifhen Botfchafter im Namen ihres Königs feierlich darauf an 
die Ungültigfeit der geheimen Ehen, und außerbem die Ungültigfeit der Ehen, 
welche son Rindern ohne Einwilligung ihrer Eltern geſchloſſen würden, zu erflären. 
An demfelben Tage legten die dazu Deputirten den Bätern das Verzeihniß der 
beim Sacrament der Ehe vorfommenden Mißbräuche vor. Die Entſcheidung 
Werüber war leicht getroffen, Decrete und Canones gegen Ende Juli entworfen. 
— Die Frage aber über die Nichtigkeitserklärung der geheimen Ehen 
rief heftige Debatten hervor, fo daß, als man am legten Juli nach 14 voraus⸗ 
gegangenen Eongregationen die Stimmen zählte, 144 für bie Nichtigleitserflärung, 
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die übrigen, unter benen bie Carbinallegaten Hofius und Simonetta fi 
dagegen ausfprachen, Earbinal Morone hielt fih in ber Mitte zwifchen beiden 
Parteien. Der von den Deputirten in diefer Beziehung angefertigte Canon gefiel 
aber feiner von beiden Parteien, es wurbe ihnen daher aufgegeben, benfelben 
wieder umguarbeiten. Man berieth darüber, ob das betreffende Decret nur im 
ber Form eines Disciplinargefehes oder als Canon abgefaßt werben follte. Es 
war nämlich nicht gebraͤuchlich, daß das Eoncilium ein Dogma feſtſetzte, wenn 
eine große Anzahl von Stimmen bemfelben wiberfprah, während bei Reforma- 
tionsbecreten nur die Mehrzahl der Stimmen erforberlih war. Die urfprüngliche 
Zorm des Decretes über die heimlichen Ehen, und die Abänderung, welder 
fie in der Oeneralcongregation vom 7. Auguft unterworfen wurbe, findet fich bei 
Pallavicinia. aD. Bd. 8. S. 34 f. — Der Earbinal von Lothringen, 
welcher in ber Oeneralcongregation vom 24. Juli zuerfi fprach, trug darauf an, 
es möge in einem befonderen Canon bie Irrlehre Calvins: das Eheband werde 
durch die Verſchiedenheit der Religion, oder durch freiwillige Abwefenheit des 
einen Ehetheiles, oder durch das unbequeme und Iäflige Zufammenleben getrennt; 
mit dem Anathem belegt werden. Dbgleich fih damals nur 40 Stimmen bafür 
erlärten, wurbe er doch fpäter angenommen. — Ueber die erfle Form des De⸗ 
eretes wurde vom 24. bie zum 31. Juli, über bie zweite vom 11. bis zum 
23. Auguft verhandelt. Außer den Procuratoren der abwefenden Bifchöfe, wurben 
auch die vorzüglichften Theologen als Zuhörer in den Longregationen zugelaſſen. 
Diefes Hatte zur Kolge, daß das Decret noch fehr wefentlih umgearbeitet, 
und mande von Lainez angedeutete Mißverhältniffe aus bemfelben entfernt 
wurden. Man hatte aud einen Kanon vorbereitet, welcher bie Behauptung mit 
dem Anathem belegte, daß die bereits vollzogenen Ehen durch den Ehebruch ge- 
trennt würden. Diefer Canon wurbe in Folge von Bemerkungen der venetianifchen 
Gefandten etwas anders gefaßt (Pallavicinia.a. D. Bd. 8. ©. 39 f.). Das 
Ergebniß diefer Erörterungen war eine wiederholte weſentliche Umarbeitung ber 
Deerete und Canones, welche dann in der Generalcongregation vom 7. Septem⸗ 
ber in ihrer neuen Faſſung zur Vorlage famen. Es war darin bie Annullirung 
ber geheimen Ehen in etwas beſchränkt; eine bisher ungültig gewefene Ehe 
folte ohne Zeugen revalirt werben fünnen, fo wie auch bie Deweisführung, 
daß eine Ehe vor drei Zeugen gefchloffen worden, durch andere gefepliche Beweis⸗ 
mittel zuläßig, bei den Ehen der Kinder die Zuflimmung ber Eltern in gewiffen 
Fällen unnöthig fein. Erf nachträglich jedoch wurde die Beflimmung getroffen, 
daß der Zuverläßigleit wegen, der eine von ben brei als nothwendig erflärten 
Zengen der Ortspfarrer des Bräutigams oder der Braut ober ein von ihm ober 
som Biſchofe bevollmächtigter Priefter fein folle. Als nun in der Generalcon- 
gregation vom 10. September über den fo mobificirten Entwurf abgeflimmt 
wurde, fanden fih die Stimmen in vier Claſſen getheilt (Palavicini a. a. O. 
Bd. 8. S. 73 f.). Das Decret wurde fortwährend von 103 Stimmen unter- 
ftüst, 56 Stimmen waren gegen baffelbe, alle übrigen theilten fich in verſchiedene 
Dieinungen, welche gleihfam in der Mitte zwiſchen den beiden Dauptanfichten 
flanden. Um den Gegenfland in ein noch helleres Licht zu flellen und zugleich um 
zur Ueberzeugung zu gelangen, ob man am 16. September, wie beflimmt war, 
die Sitzung werde halten können, ernannte man Theologen von ben verfchienenften 
Anſichten, welde in der Gegenwart der Legaten, der Cardinäle Madruzz und 
Carl von Lothringen fih zu verfländigen ſuchen follten. Der Cardinallegat 
Hofins ermahnte die Eolloquenten in einer kurzen Eröffnungsrede, fie möchten 
mit Ruhe und Milde ihre Meinungen vortragen und erörtern. Da man nun 
aber auch durch diefes Mittel die erfirebte Einigkeit nicht erzielte, Tag die Noth- 
wendigfeit Die Sipung weiter hinausrüden Mar am Tage. Die Sigung 
wurde demnach auf den Vorſchlag der Legaten auf ben 11. November vertagt. 
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— Mit diefen dogmatifhen Erörterungen hatten die reformatorifchen ungefähr 
gleichen Schritt gehalten. Diefes Mal war e8 aber auf die Reform der welt- 
Ligen Zürften abgefehen. Nun bietet ſich das freilich im Leben oft wahrnehmbare 
Schauſpiele dar, daß die, welhe am lauteſten nad Reform fchreien, auf einmal ganz 
Bleinlaut werben, wenn auch von ihrer Neform nur in etwas die Nebe ift. Faſt fo 
erging es den Kürften. Wie rückſichtslos und unzart hatten fie durch ihre Gefandten 
den Bifchöfen in's Angeficht ihre Mängel, wahre und angebliche vorgehalten, und 
auf Berbefferung des Papftes, der Cardinaͤle, der Bifchöfe, der Welt- und Ordens⸗ 
geiſtlichen überhaupt gebrungen, fo zwar, daß fie, ohne es gerave zu wollen ben 
maßlofeften Berläumbungen und Anfchuldigungen ber Protefanten und aller Feinde 
der Kirche einen Schein von Wahrheit verliefen! Die weltlichen Botfchafter der 
verfchiedenen Höfe ergriffen jede ©elegenpeit, immer und immer die Sprache 
auf die Berbefferung der Geiftlichfeit zu bringen, als ob alle vorhandenen 
Uebelflände nur von ihr herrührten, als ob es mit allen andern Ständen, nur 
mit diefem allein nicht, vollkommen gut beftellt wäre, und als ob die weltlichen 
Regierungen und die Laien überhaupt in Allem nur von den lauterſten und hei⸗ 
ligſten Abfichten geleitet würden. Dieferhalb hatte der Kardinal Borromäus 
ſchon unter dem 26. Juni den Legaten unter Anderm gefchrieben: „Da es fheint, 
daß bei diefer Reform die Schläge einzig und allein nur gegen das Anfehen des 
fl. Stuhles und zu gleiher Zeit auch gegen uns Cardinaͤle, die wir Mitglieder 
beffelben find, geführt werden, fo ift e6 der Wunſch Sr. Heiligkeit, daß Sie über 
bie Angelegenheit, welche ſich auf die weltlichen Fürſten bezicht, fo viel ſprechen 
laſſen, als man nur immer fprechen wolle, ohne fich an irgend etwas zu fehren, 
und ohne irgend eine Nüdficht in jenen Sachen, welche recht und billig find, für 
Semand zu beobachten.” — Die Biſchöfe brachten die Bedrückungen, bie Hab⸗ 
aad Herrſchſucht zur Sprache, welche die weltlichen Großen fi gegen bie Kirche 
erlaubten, die Leichtfertigfeit, womit große und Meine Herren fih über die Vor- 
friften der Religion hinausſetzten, die uneblen Mittel, wodurch flarfe und 
ſchwache Geifter die Religion, Kirche und Geiftlichkeit beim Volke herabzufegen 
Semüht waren; und verlangten, man möge endlich doch auch einmal an eine 
Berbefferung des weltlihen Standes denfen, damit die Kirche Hoffnung hätte, 
von einem durchaus vortrefflihen und hl. Volke auch nur vortrefflide und Hl. 
Bifchöfe und Priefter zu empfangen. — Die Legaten fügten der Weifung des 
Cardinals Borromaus gemäß, den übrigen Reformationsartifeln einige, bie 
sürftenreform insbefondere betreffende bei. Sie theilten dieſelben fofort den 
Gefandten zur Einfiht und Begutachtung mit, dieſe überfandten Eremplare derfelben 
an ihre Höfe. Sofort folgten nun Proteftationen auf Proteftationen, zunächſt von 
Ceiten der Faiferlihen Oefandten. Da antwortete der Carbinal Morone im Namen 
ter übrigen Legaten, er könne nicht umhin fich zu verwundern, Daß der Kaiſer, welcher 
jederzeit eine allgemeine Reform fo eifrig gewünſcht habe, jest die weltlichen 
Zurflen davon ausnehmen wolle. Früher wäre ein allgemeines Gefchrei darüber 
erhoben worden, wenn die Legaten die Meinung des Papſtes hätten einholen 
wollen, bevor fie die Angelegenheiten dem Concilium zur Verhandlung vorgelegt 
bitten, und doch fei der Papft nicht nur ihr Fürſt, fondern auch der der Kirche: 
jest aber, nachdem der Papft fich diefes Nechtes gleichfam begeben und dem Con— 
eilium die Gewalt überlaffan hätte, Alles zu verhandeln, ohne ihm zuvor Darüber 
Bericht abzuflatten, wolle Se. kaiſerliche Majeftät dem Concilium vorfäreiben, 
daß diefer oder jener Artifel nicht zur Verhandlung gebracht werde u. f. w. 
(Pallavicinia. aD. Bd. 8. ©. 52 ff.) — Die Oefandten reichten nad ein- 
ander ihre Gutachten ein, zuerft die kaiſerlichen, dann die franzöfifhen, und 
einige Tage fpäter die Botfchafter von Venedig, Savoyen, Klorenz und Spanien. 
Tie Legaten, die Cardinäle Madruzz und Carl von Lothringen prüften im 
einer Conferenz die beigefügten Anmerfungen der Geſandten und ließen auf den 
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Vorſchlag des Cardinals von Lothringen die den Gefandten mißliebigſten 
Duncte weg und brachten fie dann am 21. Auguft vor die Väter zur Begutad- 
tung. Bevor man fie in den Generalcongregationen vorlegte, wurben fie in 
einigen befondern VBerfammlungen unterfuht und gleihfam abgefeilt, damit fie 
in den Generalverfammlungen weniger Schwierigfeiten finden möchten. Eine 
diefer befonderen VBerfammlungen wurde vom Earbinal von Lothringen gehal- 
ten, welcher außer den franzöfifhen Bilhöfen auch viele fpanifhe und portugie= 
fifde beiwohnten. Die andern Berfammlungen wurden in den Wohnungen zweier 
stalienifcher Prälaten gehalten, welche wegen ihrer hohen Geiftesfähigfeiten und 
Wiffenfhaften, fowie wegen bes hohen Adels und des Neichthumes ihrer Familie 
gleich angefehen waren, nämlih Marc Anton Eolonna, Erzbifhof von Ta⸗ 
ranto und Alexander Sforza, Grafvon Santa Fiore, Bifhof von Parma 
und Bruder des gleihnamigen Cardinals. Als die Decrete in diefen befonderen 
Berfammlungen unterfudht und reformirt waren, wurden fie am 5. September 
zum erfien Male in der Generalcongregation allen Vätern vorgelegt. Nun be» 
fhwerte fi der Graf di Luna, daß man die abgeänderten Decrete ihm nicht 
zuvor mitgetheilt habe, indem er etwas dagegen zu erinnern gehabt haben Fönnte. 
Doch gelang es den Legaten, ihn durch eine Entſchuldigung zu beſchwichtigen. 
Der Graf bat darauf, man möge einen Artifel, welcher ihm in feinen Inſtrut⸗ 
tionen befonders empfohlen fei, den Decreten hinzufügen, nämlich daß die erfte 
Inſtanz in allen Saden dem Urtheile des Ordinarius, fei er nun ein nieberer 
Praͤlat, ein Bifchof oder ein Erzbifchof, überlaffen werden möchte. Die Legaten 
nahmen feinen Anſtand, diefen Artikel den zwanzig Artikeln von der Reformation 
binzuzufügen. — Nun langte ein Eilbote des Kaiſers an den Erzbifhof von 
Prag an. Diefer erfuchte nun die Legaten fofort im Auftrage feines Herrn, fie 
möchten bie beabfichtigte Reform der Fürſten ja nicht vor dem Einlanfen einer 
näheren Antwort des Kaiſers zur Sprade bringen. Daffelbe forderte auch der 
Graf di Luna. Die Legaten befchloffen deßhalb, den Gegenfland einftweilen 
auf fi) beruhen zu laffen, und da die Väter, durchaus auf Vornahme der Reform 
beftanden, fo übergaben die Legaten ihnen am 6. September die 21 übrigen 
Artikel des allgemeinen Reformationsentwurfes. Am 7. September nahmen die 
betreffenden Kongregationen ihren Anfang. In der erflen wurde der Gefandte 
bes Ordens der Malteferritter Martin Rojas feierlich aufgenommen. — Kur 
zu einigen Artileln wurben Bemerkungen von einiger Erheblichfeit gemacht. — 
Die franzöfifhen Botfchafter erhielten am 11. September von ihrem Könige die 
Weifung, die Reformation der Fürften, womit das Eoncilinm umgehe, Fräftigft 
zu verhindern, und wenn man dennoch darauf verharre, Trient fofort zu ver⸗ 
laffen. Einige Tage fpäter, als die Bertagung der Sigung auf den 11. Novem- 
ber eben befchloffen worden war, erhielten die Faiferlihen Geſandten Antwort auf 
ifre Eingaben wegen ber Neformartifel. Der Kaiſer wünfht darin unter 
Anderem, es möge in Berüdfichtigung vieler mittellofer Bisthümer in Teutfch- 
land eine Bereinigung von Kloftergütern mit armen Bisthümern geflattet, bie 
Zadhl der Carbindle auf 24 ordentlihe, und 2 außerorbentliche befchränkt, die 
Bulle über die Reform des Konclave’8 mit der Genehmigung des Eonciliums 
publicirt, die beabfihtigte Reform der Kürften aber jedenfalls wegen ihrer 
hohen Wichtigkeit bis auf weitere Rüdfprache mit den übrigen chriſtlichen Kürften 
verfhoben werben (Pallavicini a. a. D. Bd. 8. S. 86 ff). — Das von 
den Fürften fo fehr gefürchtete Reformdecret enthielt aber in zwölf Capiteln 
im Grunde nichts Anderes als eine Verwahrung des Clerus gegen alle Eingriffe, 
welcde die Laien in die Gerechtſame der Kirche und ihres Standes ſich erlauben 
mödten, und eine Erneuerung der uralten kirchlichen Privilegien, 3. DB. freie 
Gerichtsbarkeit, Freiheit in allen unmittelbar oder mittelbar vor das geiftliche 
Forum gehörenden Angelegenheiten, Freiheiten von Abgaben, Staatslaften und 
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Staatsdienſten u. f. w., e6 unterfagte ven Fürften alle Einmiſchung in rein geifl- 
liche Angelegenfeiten; fie follten, um felbft jedem Scheine von Simonie vorzu⸗ 
beugen, in feiner Weife den Prälaten oder den Capiteln in ihrem Gebiete 
belegene Beneficien in Ausſicht flellen oder verleihen, und bie geifllichen Güter 
oder Berechtigungen, [o wie auch die Güter und Berechtigungen der unter geif- 
Iihem Fatronate ſtehenden Laien unangetaftet laſſen. Am Schluffe war gegen 
alle Dawiderhandelnde der Bann ausgefproden. — Als die Prorogation des 
Eoneciliums befchloffen war, trat der Kardinal von Lothringen die lange von 
ihm beabfichtigte Reife nach Rom an, ihn begleiteten einige franzöfifche Bifchöfe 
und der Erzbifchof von Prag. Einige franzöfifhe Bifchöfe waren ſchon vor ihm 
theils nah Rom theild nah Frankreich abgereifet, fo daß nur wenige fran- 
zofifhe Prälaten in Trient zurüdblieben. Nichts deſto weniger hielt der fran- 
zöfffhe Geſandte du Ferrier, auf Veranlaffung der wieder angeregten Fürften- 
zeform , in der Generalcongregation vom 22. September eine Nebe, welche die 
Bäter fehr verlegen mußte und am folgenden Tage vom Biſchofe von Monte» 
fiafcone, Carl Graffi, in entfprehender Weife beantwortet wurde. Nah 
dem Berichte der Faiferlihen Botfchafter an ihren Herrn hatten auch die franzd- 
fihen Bifchöfe die Rede mit dem größten Mißfallen aufgenommen (Pallavicini 
a. a. O. Bd. 8.6. 97 ff). Terrier ließ feine Rede und zugleich mit ihr eine 
Apologie derſelben zu Venedig druden. Indeſſen bemerfen die Legaten in ihrem 
Schreiben an den Carbinal Borromäns vom 7. Drtober 1563, er habe mande 
Sachen beim Drud der Rede ausgelaffen, welche doch von ihm vorgetragen waren. 
Du Fer rier zog fih dann nah Venedig zurüd, wohin fein College du Faur 
ihm folgte. Lanſac war ſchon früher im Auftrage des Cardinals von Both- 
ringen an den franzöfifchen Hof gereifet, um in Betreff der beabfihtigten Re⸗ 
form aller geiftllihden Orden, zu welhem Zwecke man ſchon im Anfange 
diefes Jahres in Trient eine Congregation unter Affiftenz der Ordensgenerale 
niedergefest hatte, ſich Inftructionen zu erholen. — Unterdeß verweilte der Car— 
dinal von Lothringen in Rom, wo er vom Papfte auf eine Weife ausgezeichnet 
wurte, welche feine fühnften Erwartungen übertraf. Wenn bisher zwifchen Beiden 
noch ein geringes Mißtrauen obgewaltet hatte, fo entftand jegt eine gegenjeitige 
ungeheudelte Hochachtung und Liebe, fo daß der Papft feinen Legaten in Trient 
feine vollfommene Zufriedenheit mit dem Cardinal von Lothringen zu erfennen 
gab, und fie zugleich anwieg, denfelben von nun an als ihren Kollegen zu be— 
banteln. Diefer rühmte dagegen in feinen Briefen nach Frankreich Die perfönlichen 
Sefinnungen des Papftes und fein aufrichtiges Streben nach allfeitiger Verbeſſe— 
rung. Er reifete am 20. October ab, und nahm den Weg über Venedig, wo 
er fi) ganz vergebens bemühete, die franzöfifhen Botfchafter zur Rückkehr nad 
Irient zu bewegen, wo er am 5. November eintraf. — Hier hatte Lainez am 
2. Detober die Difputätionen über die 21 Neformationsartifel befchloffen. Er 
batte vorzugsweife auf Beibehaltung der Claufel: salva semper et in omnibus 
sedis Apostolicae autoritate, auf größere Kürze, auf zartere Berüdfichtigung der 
alten Canones und leichtere Ausführbarfeit der vorgelegten Decrete, fo wie auf 
beftimmte Reformationsartifel in Betreff der Bifchöfe, welche bisher noch immer 
verfhont geblieben feien, gedrungen und fich gegen die Feftftellung eines periodiſch 
wiederkehrenden Eonciliums mit Klarheit und Nachdruck erflärt. Am 8. October 
wurde wegen ber einmüthigen Proteftationen aller Gefandten das 
Decret von der Furſtenreform bis auf eine gelegene Zeit zurüdgelegt, und zu« 
gleich ein Ausfhuß von Bifhöfen zur Vollendung der Canones und Decrete er- 
wahlt. — Es war von fo vielen Vätern und bei fo verfchiedenen Puncten auf 
Abanderungen in den Entwürfen der Decrete und Canones angetragen worden, 
daß es nicht nur als unmöglich fich herausflellte, Alle in ihren Korderungen zu 
befriedigen, fondern man vermochte auch dasjenige nicht einmal aufzufinden, was 
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eigentlich die Mehrzahl verlangte. Es wurben daher bie zur Reform ber Lange 
nes und Decrete gewählten Väter in drei Abtheilungen getheilt, deren je eine im 
Gegenwart eines der Earbinallegaten Hofius, Simonetta und Navagero 
ſich verfammeln follten. Jede Abtheilung follte einen Theil der von den Vätern 
fhriftlich abgegebenen Meinungen unterfuchen. Bei allen einundzwanzig Decreten 
wurden in biefen befonderen VBerfammlungen die Stellen befonders erwogen, über 
welche die Meinungen verſchieden waren. In NRüdfiht auf biefe Stellen warb 
nun das Urtheil jedes einzelnen Prälaten ber befonderen Eongregation vernommen, 
fo daß eine jede diefer Congregationen den Sinn jener Meinungen, welche ihre 
übergeben waren, einfammelte. Dann wurden aus jeber Eongregation zwei Väter 
gewählt, welche die angefertigten befondern Suhaltsverhältniffe mit einander 
verglichen, und aus ihnen ein Hauptinhaltoverzeichniß über jede Stelle bildeten, 
dann unterfuchten, welche Anfiht von der Stelle von der Mehrzahl unterftügt fei, 
und dann endlich nach der Anſicht der Mehrzahl die Decrete abänderten. Auch 
über diefes eben fo mühfame als gewiffenhafte Verfahren beſchwerte fich der Graf 
di Luna (Pallavicinia. a. O. Bd. 8. ©. 128 f.). Doch war diefe Maß⸗ 
vegel zur fchleunigen Regelung ber Angelegenheiten um fo nothiwendiger, als auch 
ber Kaifer und ber römifhe König Marimilian im Einverfländniffe mit 
dem Papfle, aber aus andern Gründen auf baldige Beendigung des Eonciliums 
drangen. Den Grafen di Luna fuchte der Kaifer durch ein Schreiben, worin 
auch ber römifche König feine Antwort begriffen wiffen wollte, umguflimmen. Er 
fagte: „Nach den bisherigen Erfahrungen verfpreche er fi) in Rüdfiht auf bie 
Wiedergewinnung der Proteftanten freilich vom Concilium geringen Erfolg: habe 
ja nod der Reichstag zu Krankfurt bewiefen, daß ihre Erbitterung ſtets fleige. 
Was aber die Verbefferung ber Kirchenzucht angehe, fo finde er die dieſerhalb 
erlaffenen Decrete befriedigend: ben Streit über die Worte: proponentibus 
legatis möge man fallen laflen, da ja das Eoncilium feinem Ende entgegen 
gehe, die Worte nicht im ausfchließenden Sinne zu verflehen feien, wie denn ja 
wirklich auch bie franzöfifhen und venetianifchen Botfchafter und mehrere Väter 
einige Male zuerft proponirt hätten, und für die Zukunft wohl nicht leicht eine 
Beeinträchtigung anderer Eoncilien daraus zu befürchten fei. Einigkeit thue jeßt 
mehr denn jemals Noth; darum bitte ex den Grafen, vermöge feiner Froͤmmigkeit 
und guten Einſicht die baldige Beendigung des Eonciliums ferner nicht hindern 
zu wollen. Als nun auch König Philipp von Spanien dem Orafen von feinen 
Forderungen abzuflehen befahl, der von Rom heimkehrende Carbinal von Loth⸗ 
ringen, und ein am 9. November von dort eintreffender Eourier des Papfſtes 
ausbrücdliche Mahnung zum ſchleunigen, aber gleichwohl würdigen Abfchluffe des 
Conciliums überbrachte, da fuchte man noch an demfelben Tage in zwei Congre⸗ 
gationen die Canones und Decrete in Drbnung zu bringen, und legte fie am 
10. November in einer Oeneralcongregation vor. Um Aun aber mit größerer 
Freiheit zu Werke gehen zu können, wurben alle Diejenigen von biefer General⸗ 
verfammlung ausgeſchloſſen, welchen nicht das Abftimmungsrecht zufland. Zuerſt 
wurden die Canones und Deerete vom Sacrament der Ehe vorgelegt, wobei nur 
wenige einige Bemerkungen zu machen hatten. — Ehe man zu deu Disciplinar- 
becreten überging, veranlaßte die Claufel; salva semper et in omnibus sedis 
Apostolicae autoritate eine Feine Discuffion. Einige wollten fie mit den Decreten 
verflochten, Andere fie an das Ende aller Decrete gefegt wiffen. Letzteres wurde 
endlich einflimmig gebilligt. Die Decrete fanden im Allgemeinen nur einen fehr 
unbebeutenden Widerſpruch. Zulegt wurde das Decret über die Erflärung ber 
orte: proponenlibus legatis vorgelegt, und fand eine faft einflimmige Annahme. 
— No blieb eine Angelegendeit übrig, welche neue Schwierigkeiten herbeizu⸗ 
führen und Zwiftigleiten zu drohen fchien, nämlich die Frage, ob die Biſchöfe 
fortwährend follten verpflichtet bleiben, an einem beflimmten Tage den Erzbi⸗ 
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Tchöfen nach hergebrachter Eitte, den ſchuldigen Gehorfam zu leiſten. Die Bifchöfe 
wollten den Erzbifchöfen das Recht nicht zugeftehen,, ihre Didcefen nah Willkür 
zu vifitiren und fie anders als zur Beiwohnung der Provincialfynode einzuberufen. 
Dbgleich die Legaten perfünlich und durch Mittelöperfonen aus allen Sträften fich 
bemüheten,, eine Verfländigung herbeizuführen, fo gelang ihnen diefes doch nicht. 
Selbfi als man nah achtſtündiger ununterbrochener Dauer der Eongregation noch 
fpät in der Nacht ein abermaliges Scerutinium vornahm — beim erften hatte 
man ſich im Nefultate verfehen — flimmte die Mehrzahl gegen das Decret. Die 
Bifchöfe erreichten ihre Abfiht erft in der öffentlihen Sigung. — Am 11. No⸗ 
vember 1563 wurbe die vierundzwanzigſte Sitzung gehalten. Die Bäter 
verfammelten fich gegen neun Uhr und bie Sigung dauerte bis nach fieben Uhr 
Abends. Nach der kirchlichen Feier wurde ein Schreiben der Herzogin von Parma, 
Margaretha von Deftreich ale Statthalterin der Niederlande und die Man⸗ 
date des florentinifchen und malteſiſchen Gefandten verlefen. Darauf wurde zur 
Fnblication der Canones und Decrete über das Sarrament der Ehe gefchritten. 
Den zwölf Canones über die Ehe geht eine Einleitung über das Sacrament ber 
Ehe vorher (f. d. Art. Ehe, Verwandtſchaft, Ehedispenfen, Eheſchei— 
dung, Ehehinderniſſe, Ehegefeggebung, Ehegerihtsbarfeit, Tem- 
pus clausum, Cölibat). Dann folgte das in zehn Kapitel eingetheilte Re- 
formationsderret. Am wichtigften iſt das erfle Capitel, welches bie geheimen 
Ehen (f. d. Art. Ehe, geheime) für die Zukunft für abgefhafft und nichtig 
erflärt, nämlich alle folche Bündniffe, welde entweder ohne Zuziehung eines 
Priefters, oder doch unter einer ſolchen Vermeidung der Deffentlichleit abgefchlofe 
fen wurden, daß e8 [päter nicht nur fehr ſchwer, fondern oft gar unmöglich wurde, 
für den Thatbefland einen Beweis zu führen, zumal wenn Ein Theil fih dem 
läigen Berhältniffe bösliher Weife entziehen wollte. — Dann folgen Beftim- 
mungen, welche mehrere Chehinderniffe vermindern, über in verbotenen Graden 
wiffentlich oder unmwiffend, mit oder ohne bie von der Kirche vorgefchriebenen 
Feierlichkeiten gefchloffene Ehen, über Entführungen und Ehen zwifchen dem Ent« 
führer und der Entführten, und Strafen für den Entführer und feine Helfer und 
Begünftiger, über Chen von Bagabunden, über Koncubinarien, ferner Strafbe- 
fimmungen gegen die, welche irgend Jemanden direct oder indirect zur Ehe ver— 
anlaflen oder zwingen, endlich wird die gefchloffene Zeit beflimmt. Die Mehrzahl 
der Bater flimmte für diefe Decrete, indeſſen fand auch ein heftiger Widerfpruch 
Statt (Fallavicini a. a. D. Bd. 8. S. 184 ff.). — Dann wurden zwanzig 
Reformationsdecrete feftgefegt, das einundzwanzigfte enthielt die Erflärung der 
Worte: proponentibus legalis. Die Reformationstecrete enthalten Vorſchriften 
über das Berfahren bei Erledigung bifhöfliher Stühle, und bei der Erwählung 
von Cardinälen der römischen Kirche (ſ. d. Art. Bifhof, Cardinal); über die 
Abhaltung von Provincial- und Didcefanfynoden (f. d. Art. Synode); über bie 
Bifitation der Didcefen (f. d. A.); über die allfeitige Erfüllung des Firchlichen 
Lehramts; über das gerichtliche Verfahren gegen Biſchöfe; über die Erweiterung 
bes bifchöflihen Difpenfationsrecdhtes; über die Pflicht, das Volk uber die HI. 
Meffe und die gottesdienftlihen Gebräuche fleißig zu unterrichten, über die Er— 
neuerung der öffentlichen Firchlichen Bußen; über bie Ausdehnung der bifchöflichen 
Difstationen auch auf ſolche Perfonen, Anftalten und Pfarreien, welde im 
Uebrigen der bifchöflichen Gerichtsbarkeit enthoben find; über die Eigenſchaften 
und Pflichten derjenigen, welhe Stellen in Domcapiteln einnehmen follen; über 
Bereinigung mehrerer Pfründen zu Einer, und über die Herftellung eines geord— 
neten Pfarrverbandes; über bie ungeffhmälerte Erhaltung der Pfründengüter; 
über Bereinigung oder VBefchränkung zu geringer Pfründen; über die Ernennung der 
Capiteloicare und die Verwaltung des Kirchenguted während der Erledigung des 
biſchoflichen Stuhles ; gegen die Vereinigung mehrerer Pfründen in Einer Hand, 
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wenn fie die perfönliche Anwefenheit erfordern; über die Wieberbefeßung erlebig- 
ter Pfarreien und Befeitigung einiger hier einfchlagenden Mißbraͤuche, über bas 
kirchliche Gerichtswefen und ben kirchlichen Proceß. — Dielen gefeglihen Be⸗ 
flimmungen fieht man es bald an, daß fie von Feiner beflimmten Grundanficht 
aus neben einander geflellt, und als auf einen und denfelben Gegenſtand ſich 
beziehend zu gleicher Zeit find erlaffen worden, fondern daß das Eoncilium bie 
einzelnen Puncte, wenn fie ihm eben dargeboten wurben, in Beratfung nahm und 
erledigte. Den Grund davon müflen wir theils darın ſuchen, daß die zuſam⸗ 
menhängenden Berfaffungsfragen ſchon durch frühere Beichlüffe in’s Reine gebracht 
waren, theil® darin, daß man fich in den früheren Berathungen über manche 
Puncte nicht hatte allfeitig verfländigen können und deßhalb die Beſchlußnahme 
darüber dieſen fpätern Sipungen vorbehalten mußte, theil® darin, dag dieſe 
Capitel der Verbefferung größtentheils den Anträgen entnommen wurben, welche 
bie einzelnen katholiſchen Länder und Fürften durch ihre Botfchafter flellen ließen, 
theils endlich darin, daß das Concilium felbft, um mit feiner Aufgabe eher zum 
Ziele zu fommen, eine Anzahl der ihm vorgelegten Fragen dem apoſtoliſchen 
Stuhle zur Erledigung überwies, welche fich auf das Gefchäftswefen ber römiſchen 
Eurie felbft bezogen, eine andere Anzahl von untergeorbneter Bedeutung aber 
von der Anordnung ber Bifhöfe abhängig machte. — Gleich nach der Beendigung 
der Sigung fertigten die Legaten einen Courier ab, um dem hl. Bater bie froße 
Nachricht zu überbringen, welder darüber eine unausfprechlide Freude empfand, 
indem er dieſen glüdlichen Ausgang der Sitzung als ein Wahrzeichen eines bal- 
digen, eben fo glücklichen Abfchluffes bes Conciliums begrüßte. Sofort richtete 
er fehr aufmunternde Schreiben an den Grafen di Luna, an ben Cardinal von 
Lothringen und die Legaten. Letzteren, [o wie bem Cardinal von Lothringen 
fpendete ex wohlverbientes Lob und Dank, und fpornte fie zum Ziele. Die Le- 
gaten beburften aber des Anfpornens nit. Sie fuchten die fich ihnen barbietende 
günftige Gelegenheit der vortheilhafteren Stimmung der fpanifchen Bifchöfe, welche 
ihre Zufriedenheit mit den publicirten Decreten unverhohlen an den Tag legten, 
zu benügen. Die Faiferlihen Geſandten trieben ebenfalls zum Abfchluß des 
Conciliums. Als die Regaten fahen, daß alle anderen Nationen die Beendigung 
des Eonciliums wünfchten, während auch die Spanier ſich dem nicht ausdrücklich 
entgegen bewiefen, verfammelten fie am 12. November bie beiden Carbinäle 
Carl von Lothringen und Madruzz nebfl 25 der einflußreichſten Prälaten 
aus allen Nationen in ihrer Wohnung, und eröffneten ihnen, daß der Cardinal von 
Lothringen im Namen Frankreichs und um des Wohles diefes Landes willen 
dringend darauf antrage, da das Eonecilium mit ber anf ben 9. December au- 
geſetzten Sigung abgefchloffen werden möge. Diefem NAntrage fchloffen ſich die 
Faiferlichen Geſandten nicht bloß im Namen des Kaifers, fondern auch im Namen 
bes römifchen Königs an, wobei von ihnen bemerkt wurbe, daß eine längere 
Dauer des Eonciliums für Teutſchland feinen Nuten wohl aber ben größten 
Nachtheil mit fich bringen könne. Auch wünfhe der Papſt die Beendigung, damit 
das Concilium, während es für das Seelenheil der Gläubigen verfammelt worden 
fei, nicht durch feine Tange Dauer den Untergang vieler Gläubigen nach ſich ziehen 
möge. Die Republik Venedig und die übrigen italienifchen Kürften, fo wie 
auch die Botfchafter von Polen und Portugal wünfchten daſſelbe, und faſt 
fönne man auch den Orafen di Luna hieher rechnen, denn, wenn er auch diefer- 
halb keinen befonderen Befehl von feinem Könige erhalten habe, fo fei ex doch im 
feinen Inflructionen angewiefen, aus allen Kräften den Fortgang und bie Bol- 
lenbung des Conciliums zu fördern. Nun trat ber Sarbinal von Lothringen 
auf und fagte: für Frankreich fei eine Verlängerung des Conciliums durchaus 
unheilsvoll, weil dadurch es den Neuerern möglich werde, das Gift ihrer Lehre 
immer mehr zu verbreiten, fo daß fpäter bie Decrete des Conciliums zur Ver⸗ 
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befielben kaum hinreichen dürften. Darum rüfleten fih ſchon viele Pra—⸗ 
ner Nation zur Abreife von Trient. Einige von ihnen wärben wegen 
ſchränkten Geldmittel gendthigt, den Foflfpieligen Aufenthalt in Trient 
en, während andere durch die Sorge für das Seelenheil der ihnen anver- 
Herden abgerufen würden. Zögere man noch länger, fo würden bald Alle 
Zeifpiel folgen, er nehme ſich felbft nicht aus. Wolle man ihm aber bie 
ertheilen, daß das Concilium mit der nächſten Sigung werbe beſchloſſen 
‚ fo verſpreche er nit nur, allen andern Rüdfichten, welche ihn nad 
ich zurüdrufen Eönnten, bereitwillig fein Ohr zu verflopfen, fondern 
e fih auch noch, die franzöfifhen Biſchöfe bis zum Abſchluſſe in Trient 
Halten u. f. w. (Pallavicinia. a. D. Bb. 8. S. 211 f.). Er wußte 
6 Frankreichs mit fo grellen Farben und auf eine fo rührende Weife zu 
1, daß ed ihm gelang, alle Anwefenden für den Abfchluß zu flimmen. 
e Bifcöfe von Lerida und Leon wünfhten, der König von Spanien 
vor feine Einwilligung dazu geben, während der Erzbifchof von Granada 
gt für die Abfchließung war. In diefer befonderen Berfammlung wurbe 
fhloffen, die noch übrig bleibenden Disciplinarpuncte feflzufegen ; mit der 
m der Fürften jedoch mit der größten Diäßigung vorzugehen, da man 
br bald ſchon zur Ausführung der Decrete des Eonciliums bedürfen werde. 
fand der Entwurf eines Decretes, welchen der Papſt den Legaten über- 
yatte, in welchem nur bie Vorfchriften der Altern Eoncilien und Eanones 
t wurden, und welcher flatt der verhaßten Anatheme nur väterlide Er- 
gen enthielt, allgemeinen Beifall. In Beziehung auf die noch nicht defi⸗ 
Dogmen: die Lehre vondem Reinigungsorte, von den Abläffen, 
e Anrufung der Heiligen und der Verehrung ihrer Bilder 
eliquien, folle man die früheren Concilien nachſehen, in ihnen finde ſich 
daterie vielfach erörtert vor; zur Befeitigung ber beſtehenden Mißbräuche, 
tan, was bie Zeit erforbere, hinzufügen. Hinfihtlih der Heiligenbilver 
x Garbinal von Lothringen ein Decret der Sorbonne (f. d. A.) vor, 
fehr großen Beifall fand. — Am Tage nach diefer Berfammlung beriethen 
Legaten mit dem Cardinale von Lothringen allein, und befchloffen, daß 
ex die oben genannten Dogmen verhandelt werben follte. Jedes Dogma 
ben fie an fünf Prälaten, welde mit Hinzuziehung von fünf ausgezeich- 
Eheologen die erforderlihen Decrete in wenigen Tagen anfertigten. — 
. November begannen die Oeneralcongregationen über die noch zu erle= 
a 14 Reformationsartifel. Die Vater beeilten fih auf eine ungewöhnliche 
in Auseinanderfegung ihrer Anfichten und befliffen fich einer folchen Kürze, 
. 18. November ein jeder von ihnen feine Meinung ſchon vorgetragen 
Der Cardinal Morone gab in einer kurzen Rede die große Mühe zu 
u, welche das Eoncilium angewendet habe, um bie Proteflanten zu veran- 
demjelben beizumohnen, fowie er auch auf die wefentlichen Bortheile auf- 
n machte, welche es durch Erklärung der Togmen und die Verbefferung 
Sciplin fchon hervorgebracht habe. Dean könne nun zwar wohl noch größere 
von ihm erwarten: indeifen möge man bebvenfen, daß die Vater nur Men— 
nicht aber Engel wären, und daß man der unglüdlien Zeitverhältniffe 
fih mit dem Guten ftatt des Beſten begnügen müffe, Gott, welder der 
zung der feflgefegten Dinge feinen Segen verleihen möge, werbe zugleich 
e Mittel andeuten und den Weg, um noch zu etwas Beflerem gelangen 
nen. Dagjenige, welches noch übrig geblieben fei nnd in der nächſten 
3 fofle entſchieden werben, fei bereits fo Har, daß es durch Privatfiudien 
Privatverfammlungen hinreichend erörtert werben fönne, es bedürfe alfo 
» feiner langen und öffentlihen Disputationen. Der Artifel von den 
ı fei umgeändert worden, und es fiche den Vätern zu, die Zürften durch 
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das eigene Beiſpiel zur Krömmigfeit zu reizen, flatt fie durch Strafen und Er- 
eommunicationen antreiben zu wollen. Die Legaten feien daher der Meinung, 
alle Angelegenheiten könnten in der nächſten Sitzung erledigt werden. Alle Fürften 
Rimmten für den Abſchluß des Eonciliume, befonders aber wünſchten Teutſchland 
und Frankreich vdenfelben, und da beim Zufammentreten des Conciliums das 
Wohl diefer beiden Länder das vorzüglihfle Augenwerf des Königs von Spanien 
gebildet Habe, fo laſſe fih erwarten, er werde fih auch dem Abſchluſſe, welder 
durch eben dieſes Wohl erfordert werbe, nicht widerſetzen fünnen. Die Frucht ſei 
reif, e8 müffe daher rathfam fein, fie zu pflüden, damit jeder Bifchof mit vollen 
Händen zu feiner Herde wieder zurüdfehren, und durch die Wohlthat diefer Frucht 
ſowohl, als auch durch feine Gegenwart nad einer langen Abweſenheit feine 
Gläubigen zu tröften vermöge. — Der Earbinal von Lothringen dankte dem 
erfien Legaten und trug dann darauf an, nachdem alle Decrete würden erxlaflen 
fein, möge man auch die Beflätigung des Papſtes publiciren. Darauf brachte 
der Erzbifhof von Praga, Bartholomäus de Martyribus (f. d. U.) vier neue 
Eapitel in Borfchlag, über den mäßigen Lebenswandel der Bifhöfe und die Ver⸗ 
theilung der kirchlichen Einkünfte, über Zehnten, welche in Beſitz von Laien 
gerathen; in Betreff feltenern Gebrauchs der Ercommunicationen; und über bie 
Gründung von Archiven in den Kirchen, zur Aufbewahrung der öffentlichen Schrif- 
ten. Zuletzt wurden noch 22 Capitel von der Reform der Ordensgeiftlicden im 
Allgemeinen, und acht, welche die Klofterfrauen befonders zum Gegenſtande hatten, 
vorgefchlagen. Der Cardinal von Lothringen ergriff diefen Anlaß, um ben 
Kloſtergeiſtlichen eine glänzende Lobrede zu halten, in welcher er bezeugte, daß 
in dem furzen Zeitraum von zwei Monaten in Franfrei mehr als dreitan- 
fend von ihnen ein graufames Marterthum erbuldet hätten, weil fie nicht von 
dem, dem Papfte fhuldigen Gehorſam Hätten ablaffen wollen. So fehr er daher 
die Exemtion der Weltgeifilihen von der Yurisdiction ber Bifchöfe mißbillige, 
eben fo fehr müffe er die Eremtion der Orbensgeiftlichen Toben, und bitte die Väter, 
fie in allen ihren Privilegien zu erhalten zu ſuchen. — Bon allen Seiten war 
man nun auf die Beendigung bes Conciliums bedacht, alle Gefandten drängten 
und felbft der Graf di Luna erflärte, obgleich es ihm wünfchenswerther fei, 
weun er zuvor bie Antwort bes Königs von Spanien abwarten könne, werbe 
er dennoch fih nicht dem Abfchluffe widerfegen. Die Legaten berichteten nun 
freudig nah Rom, der Beendigung bes Eonciliums flehe Nichts mehr entgegen. 
Da trat am 27. November auf einmal der Graf di Luna dem allgemeinen Ber- 
langen proteflirend entgegen. Er erflärte unter Anderm: er müſſe im Jutereſſe 
ber Kirche und um ber Ehre feines Kürften halber wünſchen, daß das Eoncilinm 
durch ein ehrenvolles Ende gelrönt würde. Sei e6 auch nicht möglich, Alles zu 
Stande zu bringen, was bie dringenden Bebürfniffe der Ehriftenheit erforberten, 
fo müßten wenigftens die fowohl rüdfichtlich der Dogmen als aud der Disciplin 
vorgefrhlagenen Gegenftände mit Würde und ber gehörigen Reife beendigt werben, 
und zwar um fo mehr, ba gerabe noch jene Gegenflände zu befeitigen übrig ge- 
blieben wären, welche zu der neuen Irrlehre Anlaß gegeben hätten, nämlich bie 
Artifel vom Fegfener und von den Abläflen u. ſ. w. Die Legaten ließen ſich durch 
diefe unerwartete Dazwifchenkunft nicht aus der Faſſung bringen und antworteten 
dem Botfchafter: wenn König Philipp anwefend, oder im Stande wäre, ben 
Zuſtand des Eonciliums aus der Nähe zu betrachten, müffe er nicht minder ale 
fie das Ende des Eonciliums wünfchen u. f. w. Die Unterrebung endete endlich 
damit, daß beide Theile auf ihrem Vorſatze beharrten (Ballavicinia. a. D. 
Bd. 8. ©. 216 ff.). Die Legaten verfammelten nun von Neuem eine Eongre- 
- gation, welche aus den Carbinälen von Eothringen und Madruzz und einer 
großen Anzahl ber aufgezeichnetfien Prälaten beftand, theilten ihnen die Noth- 
wendigfeit des Abſchlaſſes des Conciliums mit und erbaten ſich ihren Rath. Der 
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Cardinal von Lothringen erklaͤrte: er müffe gegen Weihnachten wieder in Frank⸗ 
reich fein, auch fei ihm aufgegeben, alle franzöfifhen Bifchöfe mit fih zurüd« 
zuführen. Wenn die Legaten alſo wünſchten, daß das Concilium unter der Theil- 
nahme der franzöfiichen Bifchöfe gefchloffen werbe, fo müffe die bevorſtehende 
Sitzung zugleich die Iehte fein und dürfe nicht weiter verfchoben werben. Die 
erwähnten Dogmen müßten indeß feflgefegt werben, denn da fie die Veranlaffung 
zu der neuen Irrlehre gegeben hätten, fo würden bie Proteflanten, wenn in dieſer 
Beziehung Feine Entjcheivung erlaffen werde, ein großes Siegesgefihrei erheben, 
das Eonecilium habe nach fo vielen Fahren feinen Grund für diefe Dogmen auf- 
finden können, und babe fich deßhalb gendthigt fehen müffen, fie mit Schweigen 
zu übergeben. Der Erzbifhof von Granada und mehrere ſpaniſche Bifchöfe 
mit ihm willigten zwar ein, daß bie nächſte Sigung am feflgefehten Tage ge- 
halten werde, trugen aber darauf an, daß diejenigen Gegenftände, welde in ihr 
noch nicht entfchieden werben fönnten, bis zu einer andern nahen Situng ausge- 
feßt würden. Der Erzbifhof von Prag und der Biſchof von Fünfkirchen 
erflärten, es fei dringend und unumgänglich nothwendig, daß die Lehre von ben 
Ablaffen, gegen welche fih Luther zuerft aufgelchnt habe, erklärt werde. — — 
Der Graf di Luna hörte immer noch nicht auf, fih dem Abfhluß des Konci- 

liums zu wiberfegen. Er forderte auch den fpanifhen Gefandten Bargas in 
Rom anf, in ähnlicher Weife zu wirfen. Der Cardinal Borromäus befänf- 
tigte diefen zuerſt und brachte ihn vorzüglich Dur die Bemerfung in Verlegen- 
heit, weber er, noch der Graf di Luna vermöchten einen ausbrüdlichen Befehl 
des Königs vorzumweifen, nad welchem fie fi dem Abſchluß des Conciliums wider⸗ 
fegen follten. Der Papft aber erklärte, er künne aus den zu verfchiedenen Malen 
ſchon angegebenen Gründen von feinem eifrigen Verlangen nicht abgehen, das 
Eoneilium möge fobald als möglich abgefchloffen werben; und nur der einzige 
Fall mache eine Ausnahme, wenn die Mehrzahl ber Väter, deren Freiheit der 
Papſt nicht beeinträchtigen könne und wolle, die Kortfegung wünſchen follte. Der 
Cardinal Borromäus fügte hinzu, der Papft fei der Meinung, rückfichtlih der 
Zufimmung des Königs von Spanien fei es hinreichend, daß der Kaiſer feine 
Einwilligung gebe, denn der König habe erklärt, er fchließe fih ganz der Anficht 
tes Kaiſers an. Da nun aber die Farferlihen Geſandten nicht nur vereint mit 
den Franzoſen den Abfchluß forderten, fondern auch noch erklärten, fie würden 
Zrient verlaffen, wenn der Schluß des Conciliums noch weiter ausgefegt bleibe, 
fo fiheine eine Verlängerung des Conciliums eine Auflöfung deffelben zu bilden. 
Um die Legaten aber zu einem kräftigen Widerfland anzutreiben, erließ der Papft 
ein eigenhändiges Schreiben an fie, in welchem er ihnen feinen feften Willen zu 
erfennen gab, daß der Abſchluß am feftgefegten 9. December vor fich geben ſollte. 
— Der Graf di Luna vermaß fih nun fogar, am 29. November alle ſpaniſchen 
Prälaten bei ſich zu verfammeln, und obgleich er ihnen Schweigen auferlegt hatte, 
erfuhr man doch bald, daß die Verlängerung des Conciliums den Gegenftand der 
Berathung gebildet hatte. Am 30. fchlug er daffelbe allen unter Spaniens Herrfchaft 
ſtehenden Bifhöfen vor. — Aber Ale — nur zwei oder drei ausgenommen — 
ſtellten ihm die Nothwentigfeit vor, das Eoncilium zu beendigen, bevor die fran— 
zöfifhen Bilhöfe Trient verließen, oder andere unglüdliche Ereigniffe, als wie 
3. B. der Tod des Papftes fein konnte, dasjenige zerftörten, was mühſam in fo 
vielen Jahren fei aufgebauet worden. Der Graf erwiederte, dergleichen Ge— 
fahren verdienten in den vorliegenden Entfcheidungen feine Berüdfihtigung, ba 
der Tod jedem Eterblichen in jedem Augenblicke bevorftchen fünne. Die Ber- 
fammlung ging des Abends um 7 Uhr auseinander, und zwei Stunden fpäter 
ging beim Grafen ein von dem fpanifhen Botfchafter Vargas ın Rom abge 
ſchickter Courier ein, welder ihm die Nachricht überbrachte, der Papft ſei von 
einer gefährlichen Krankheit überfallen, welche zu feiner Wiedergenefung nur 
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wenige Hoffunng übrig Yaffe. Unmittelbar darauf erhielten die Regaten eine Be— 
flätigung dieſer Nachricht durch einen Brief des Cardinals Borromäus, wel- 
her ihnen den Willen des Franken Papftes mittheilte, fie möchten ben Abſchluß 
bes Conciliums aus allen Kräften zu befchleunigen fuchen, damit er bei feinem 
Tode der Kirche nicht das Erbiheil eines Schisma hinterlaffe, da es Teicht mög« 
ih fei, daß zwifhen dem Eoncilium und dem hl. Collegium ein Streit über die 
Wahl des Fünftigen Papſtes entflehe. Die Legaten befcieden fogleich die faifer- 
lichen und den fpanifchen Botfchafter zu fi, um ihnen die dringende Nothwendig⸗ 
feit des befchlennigten Abfchluffes vorzuftellen, damit die Kirche fein Schisma zu 
befürchten abe. Die Faiferlihen Gefandten , welche früher fo große Eile gehabt 
hatten, baten fi einen Tag Bedenkzeit aus. In der am folgenden Morgen ge» 
haltenen Verfammlung, welcher alle Botfchafter und an fünfzig Bifchöfe bei- 
wohnten, fpraden fie ihre Zuflimmung aus. Alle Anwefenden mit Ausnahme des 
Orafen di Luna, der fpanifchen Bifchöfe und drei italienifher Prälaten flimm- 
ten den Faiferlihen Geſandten bei, während der Graf di Luna um die Furcht 
vor der Gefahr eines Schiema zu befeitigen ein älteres Schreiben des Königs 
von Spanien vorlag, in welchem biefer ausdrücklich erflärte, daß, wenn ber 
Papft bei offenem Concilium flerben follte, die Wahl des neuen Papfles in ver 
gehörigen und hergebrachten Weife den Cardinaͤlen gebühre. Auch erklärte ber 
Erzbifhof von Granada, er habe über die Papſtwahl nie anders gedacht, und 
alle andern fpanifchen Bifhöfe flimmten ihm bei. Auch die Eaiferlihen Geſandten 
erklärten für fih und die Bifchöfe in den der Herrfchaft des Kaifers unterworfe- 
nen Ländern daſſelbe, behielten ſich aber vor, diefe Erflärung abzuändern, wenn 
ihuen dieferhalb ein kaiſerlicher Befehl zugehen follte. Der Kaifer bifligte aber 
Ales, was von ihnen gefchehen war. Obgleich die Legaten ſich durch die fried«- 
lichen Anfichten, welche fie rüdfichtlich der fünftigen Papſtwahl bei den Botfchaf- 
tern ſowohl als auch bei den Vätern gefunden hatten, beruhigt fühlten, fo fuchten 
fie doch den Abſchluß des Conciliums aus allen Kräften zu befchleunigen. Der 
©raf di Luna, welder die gerechte Sache der Legaten anerfannte, und das 
Dringende ber Umſtände einfah, widerfegte fird nur auf eine fo laue Weife, daß 
man faum fagen fonnte, er widerfege ſich — Faſt eine jede Stunde des Tages 
und der Nacht, wurde von ben Legaten und Vätern, welche mit der Anfertigung 
ber Decrete beauftragt worben waren, dazu verwendet, durch unermübeten Fleiß 
die BefchränktHeit der Zeit und das Weitumfaflende der Gegenflände zu über- 
winden. Das Anfertigen ber Decrete wurde aber wefentlih dur die Vorar⸗ 
beiten erleichtert , welche das Concilium während der Muße in Bologna ange» 
fertigt hatte, wo über alle damals noch nicht definirten Gegenflände fortwährende 
Disputationen gehalten waren, deren Nefultate die Acten des Conciliums ent- 
hielten. — Am 2. December verfammelten die Legaten eine Generalcongregation, 
um in ihr Alles vorzulegen, was zu den Dogmen vom Kegfeuer, von den DBil- 
dern, Reliquien und von ber Anrufung der Heiligen gehörte, und dann zugleich 
die noch übrigen Gefehe der Disciplin. Bon den Abläffen war kein Decret an« 
gefertigt und man hatte daher in der befondern Congregation des vorhergehenden 
Tages den Beihluß gefaßt, diefen Gegenſtand mit Schweigen zu übergehen, 
obgleich das fehr vielen Vätern, befonders aber den Faiferlichen Geſandten im 
hohen Grade mißfiel. Sie willigten aber doch in den Abfchluß des Conciliums, 
wenn die Abreife der franzöfifhen Prälaten fi) auf feine andere Weife hindern 
laffe. — Die Deerete über die Dogmen wurben ohne viele Bemerkungen ge« 
nehmigt, wenn gleich nicht alle 3. B. das vom Fegefeuer mit gleichem Beifalle. 
Ueber die Geſttze, welche ſich auf die kirchliche Disciplin beziehen, wurben nur 
wenige Bemerkungen gemadt. — Dann wurde barüber gefprochen, dag das 
Concilium in der nähften Sigung folle gefhloffen werden. Cardinal Morone 
erklärte, „diefe Sitzung würde fehr lange dauern und fehr beichwerlich fein, die 
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Nothwendigkeit gebiete aber, das Concilium zu beendigen, dazu hätten ſich aber 
noch zu feiner Zeit, vom erſten Entfichen der Kirche bis auf die Gegenwart, 
wichtigere Gründe dargeboten. Dandele es fih ja um Erhaltung oder Zerfiörung 
der Kirche, denn es ſtehe ein Ereigniß bevor, welches, wenn es vos Beendigung 
des Conciliums eintrete, veranlaffen könne, daß alle bisherigen Arbeiten und an» 
gefertigten Decrete vergebene wären, ohne daß die hriftlichen Nationen fie er⸗ 
hielten. Dann fügte er hinzu, es Fönnten nur drei Wege offen bleiben, Sus⸗ 
penfion, oder Auflöfung oder rechtmäßiger Schluß des Lonciliums. Die beiden 
erften Wege wären entehrend und gefährlih, da fie ein Nationalconcilium her- 
sorbringen könnten, nur ber dritte Weg fei rathfam und führe zum Heile. Die 
Väter möchten für die Gefundheit des Papſtes beten, welcher fie Alle als Söhne 
and Brüder liebe, und Nichts eifriger wünſche, als die glüdliche Beendigung des 
Conciliume. Auch die Botſchafter der Fürſten flimmten mit dem Wunſche 
Er. Heiligkeit überein, der Schluß ſelbſt aber müffe ein Werk der Autorität der 
Bäter bilden. Würden fie die Beendigung des Conciliums befchließen, fo würe 
den die Legaten es beftätigen, faßten die Väter aber einen folhen Beſchluß nicht, 
fo wären fie, nicht aber die Legaten für das Unheil, welches daraus entfichen 
könnte, vor Gott verantwortlich.” — Diefe Borftellung hielt inne den Grafen 
di Luna nit ab, einen fhriftlichen Proteſt einzureihen, welcher jedoch wegen 
der einflimmigen Gegenproteftation aller übrigen Geſandten feine Berüdfid- 
tigung fand. — Alle Bäter, nur mit Ausnahme von 14 Stimmen, nämlid 11 
Epanier und 3 Italiener, fprachen fi für das Abfchlußdecret aus. — Wegen 
der Menge der zu publicirenden Decrete befhloß man, die Sigung in zwei Ta— 
gen abzuhalten. Da ferner die Zeit zu fehr drangte, als daß man vorher alle 
Decrete, fobald fie angefertiget waren, dem Papſte zur Beftätigung zufenden 
und von ihm zurücderwarten Eonnte, fo einigte man ſich dahin, die Legaten follten 
nachträglich im Namen des Conciliums die Beftätigung tes Papfles nahfuhen. — _ 
Der Papſt hatte fih in der Zeit von jenem Krankheitsfall wieder erholt und ſo⸗ 
fort eınen Eilboten mit diefer Nachricht nah Trient entfendet. Diefer fam in 
der Nacht vor der Sitzung, welde die letzte fein follte, an. Wenn glei diefe 
Nachricht für den Augenblid die Legaten und Väter von großer Sorge befreite, 
fo war fie toch keineswegs ganz beruhigend. Sie fegten darum das Abfchließungs- 
werf mit raftlofem Eifer fort. Die Legaten und die Deputirten arbeiteten big 
nah Mitternacht, um die Schwierigfeiten wegzuräumen oder auszugleichen, welde 
tbeild von den Botfchaftern, theild von einigen Vätern gegen mehrere Decrete 
erhoben worden waren. — Demnach begann nun die fünfundzwanzigfte und 
legte Sitzung am 3. December und endigte am 4. December 1563. Nach 
beendigtem Gottesdienſt begann die Publication der Deerete der Lehre und der 
Reform; Canones waren nicht abgefaßt. An erfter Stelle befindet fih die Lehre 
som Reinigungszuftande oder Kegfeuer (I. d. Art. Fegfeuer); dann 
folgt die Lehre von der Verehrung und Anrufung der Heiligen und die 
den Reliquien und Bildniffen derfelben zu erwerfende Ehrerbietung (f. die 
Art. Heilige, Bilder in den Kirchen, Bildervercehrung, Reliquien). 
Tarauf wurten die Reformationstecrete vorgelefen,, zuerft die, welche fi beſon— 
ders auf die Drdensgeiftlichen beziehen, deren find zugleich mit denen, welde 
befonters über die Klofterfrauen handeln, zweiundzwanzig (f. die Art. Abt, 
Commende, Congregationen, Eremtion, Klofter, Nonnen, Non: 
nenflofter, Noviciat, Orden, geiftlihe, Ordensgelübde, Ordens— 
profeß u. f. w.). Dann wurden die Decrete von der allgemeinen Reform in 
20 Capiteln verlefen, welche verfihiedene Geſetze und Vorſchriften enthalten, 
namentlih auch über folhe Punete, welche die Sitten der Laien und weltliden 
Surfen betreffen, und die Achtung, welde biefelben der firhlihen Ordnung 
fhuldig find, über den fittlihen Wandel der Kirdenfürften, Biſchofe und 
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Carbindle; über das von diefen und den übrigen firchlichen Beamten, auch den Leh⸗ 
rern an katholiſchen Hochſchulen abzulegende Glaubensbekenntniß (ſ. d. Art. 
Blaubensbefenntniß); über die Strafe ber Ercommunication und die Falle, 
in welchen dieſelbe anzuwenden ift (f. die Art. Anathema und Bann); über 
fundirte Meſſen (ſ. d. Art. Mepftiftungen); über Verpflichtungen ber Pfrün- 
den; über bie Bifitation exempter Eapitel; über Aufftelung von Eoabjutoren 
(ſ. d. A), und Aufhebung der Acceffe (f. d. Art. Anwartfhaften) und Re- 
greffe; über die pflichtmäßige Gaſtfreundſchaft der Inhaber geiftliher Pfründen 
und Oofpitalverwalter, über Patronatsrechte (ſ. d. A); über Synobalrichter 
(f. d. Art. delegirte Gerihtsbarkeit und Synode Bd. 10. ©. 613.); 
über Verpachtungen Tirhliher Güter zum Nachtheile des Nachfolgers; über 
Kirchenzehnten; über Zuneralien; gegen die Ausfchweifungen der Oeiftlichen (f. die 
Art. Concubinat und Exceffe); über die nicht zuläffige Umwandlung von 
Euratbeneficien in beneficia simplicia; über den Vorrang der Biſchöfe; über un- 
entgeltlihe Ertheilung von Dispenfationen (f. d. A.); gegen den Zweilampf 
(ſ. d. A.) und deffen Beförderer; gegen bie Beeinträchtigung des firchlihen Rechts 
und der Kirchengüter von Seiten der Fürften. Zulegt in Cap. 21. erklärt das 
Coneilium, die Authorität des apoflolifchen Stuples folle in Allem, was wie 
immer über bie GSittenverbefferung und die Kirchenzucht, fowohl unter den Päp- 
fien Paul IM. und Julius II. feligen Andenfens, als auch unter Sr. Heiligkeit 
Pius IV. verorbnet worden fei, unverlegt fein und dafür gehalten werben. — 
Ale dieſe Decrete wurden mit einer fo großen Uebereinfiimmung angenommen, 
daß fie faft wunderbar erſcheint. Zuletzt wurde, weil es ſchon fpät geworben 
war, ber Befchluß von der Fortfegung dieſer Sigung auf den folgenden Tag 
vorgelefen und allgemein angenommen. — Nah Beendigung der Sigung wurbe 
das allgemeine Verlangen laut, es möge eine Definition der Lehre vom Ablaf 
erlaffen werben, damit e6 nicht den Anfchein gewinne, als fei der erſte Artikel 
der katholiſchen Lehre, gegen welchen Luther fich aufgelehnt Habe, zu gehaltlo®, 
als daß das Concilium ſich mit ihm hätte befaffen fonnen. Das Decret wurde 
demnach noch in der nämlichen Nacht auf den Grund reifer Unterfuchungen, welche 
über diefen Gegenfland ſchon feit mehreren Jahren und an mehreren Orten au⸗ 
geflellt worden waren, von ausgezeichneten Theologen angefertigt. Als es in 
einer Seneralcongregation bei Anbruch des Tages vorgelegt wurbe, fand es all⸗ 
gemeine Billigung. Nur ein Verbot, welches ſich auf einen in Spanien vorkom⸗ 
menden Mißbrauch bezog, unterblieb auf ven Antrag des Biſchofes von Sala- 
manca und bes fpanifchen Botfchafters aus Schonung gegen König Philipp, 
welder dadurch fich perfönlich hätte getroffen fühlen Fönnen ; durfte man ja doch 
hoffen, der Mißbrauch werde fpäter durch den Papft aufgehoben werben. Diefe 
zarte Nädficht auf die Ehre der fpanifchen Krone bewirkte, daß Graf di Luna 
von nun an in den Abfchluß des Conciliums einwilligte. — Darauf begann bie 
Sigung. Nach dem feierlihen Hochamte wurde ohne weitere Ceremonie, da bie 
gegenwärtige Sigung nur eine Fortfeßung der am vorigen Tage abgebrochenen 
bildete, das Decret von den Abläffen publicirt (f. d. Art. Ablaf). Darauf 
folgte ein Decret von der Auswahl von Speifen, vom Faften und von Fafltagen 
(f. d. Art. Faften). In Beziehung auf den Index librorum prohibitorum (f. d. A.), 
welcher im Laufe des Eonciliums von einem dazu beputirten Ausſchuß angefertigt 
worden war, befahl das Eoncilium, ihn dem Papfle zu überweifen, damit er 
durch deffen Authorität beendigt und publicirt werde. Daffelbe folle in Beziehung 
auf den Katechismus (f.d. Art. Symbolifhe Bücher), pas Miffale cf. d. 
Art. Liturgien), und das Brevier (ſ. d. 9.) geſchehen. — Dann erklärte das 
Concilium rũckſichtlich des Platzes und ber Stelle, welche ſowohl den weltlichen 
als den geiftlihen Botfchaftern auf dem Eoncilium angewiefen fei, es könne 
baraus Niemanden ein Recht erwarhfen, fo wie auch baburch Niemandes Rechte 
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geichmälert werden könnten. Zuletzt wurde noch das Decret von der Annahme 
und ber Beobachtung der Befchlüffe des Eonciliums vorgelefen. Alle dieſe De- 
erete fanden allgemeinen Beifall. Nun wurde vorgefchlagen, alle Decrete, welche 
ſowohl über das Dogma, als au rückfichtlich der Disciplin unter ven Päp- 
fien Paul II. und Julius Ill. feftgefegt waren, uoch einmal vorzulefen. Diefer 
Borfhlag fand die allgemeine Zuflimmung der Väter und wurde befhalb fogleich 
zur Ausführung gebradt. Endlich wurden noch bie Vater durch den Secretär 
des Eonciliums Augelo Maſſarelli, Biſchof von Thelefina, befragt, ob 
es ihr Wille fer, daß das Concilium beendet und daß für Alles und Jedes, was 
ſowohl unter Paul III. und Julius IM. feligen Andenkens, als auch unter Sr. Hei⸗ 
ligleit Pius IV., römiſchen Päpften,, in vemfelben befhloffen und beſtimmt wor⸗ 
ven fei, der heiligſte römische Papft im Namen diefer HI. Kirchenverſammlung 
durch des apoflolifgen Stuhles Gefandte und Vorfigende um die Beftätigung 
gebeten werben folle? Alle erklärten fi dafür mit der einzigen Ausnahme des 
Erzbifhofes von Granada, welcher die päpftliche Beftätigung nicht forderte. — 
Die Freude und Rührung, welde die Väter über den Abſchluß des Eonciliums 
empfanden, übertraf alle Erwartungen. Die Augen Aller ſchwammen in Thrä«- 
nen und einige, unter welchen während des Konciliums einige Spannung obge- 
waltet hatte, umarmten ſich mit brüderlicher Zärtlichkeit und Liebe. Darauf er- 
hob fih der erfte Legat und Vorfigende des Conciliums, Cardinal Morone, 
fegnete die Väter und ſprach: „Nachdem ihr Gott gedankt habet, ehrwürdigſte 
Bäter, gehet in Frieden.“ Dann brachte der Cardinal von Lothringen nad 
dem Borgange der älteren Concilien mit Tauter feierliher Stimme die von ihm 
verfaßten Acclamationen aus, welche am Ende der 25. Sitzung abgebrudt 
find. Zulegt befahlen die Legaten allen Vätern unter der Strafe der Excom- 
munication, Trient nicht eher zu verlaffen, als bis fie die Acten des Conciliums 
unterfhrieben oder burd ein eigenes Inſtrument genehmiget hätten. Der Fro- 
motor des Gonciliums beauftragte die anmwefenden Notare, den öffentlichen Act 
aufzunehmen. Nachdem diefes gefhheben war, ſtimmte der Cardinal Morone 
das Te Deum an. Die von dem Secretär des Conciliums zufanmengetragenen 
und von ihm und den Notaren beglaubigten Decrete wurden hierauf von den 
Vätern unterfchrieten. Ihrer waren zmweibundert und fünfundfunfzig: Vier Le— 
gaten, zwei Kartinäle, welche nicht Yegaten waren, drei Patriarchen, fünfund- 
zwanzig Erzbifhöfe, Hundert und achtundſechszig Vifchöfe, neununddreißig mit 
rechtmaßigen Mandaten verfebene Vrocur:toren abweſender Biſchöfe, firben Aebte, 
einer von Clairveaux, vier aus der Benedietinercongregation von Monte 
Gaffino, der fehfte von Clugny und der fiebente von Billa Bertranda 
in Eranien. Die beiden franzöifchen Aebte unterfhhrieben dir dag Dogma be- 
treffenten Decrete unbedingt, während fie bei ven Neformdecreten bemerften, fie 
wären bereit zu geborchen. Auch unterfchrieben fieben Ordensgenerale, nämlich 
der ter Dominicaner,, der Kranciscaner- Dffervanten, der Frarciscaner-Conven- 
tualen,, der Auguftiner Eremiten, ter Carmeliter und ter Jeſuiten. Zwei Tage 
nachher unterfchrieben auf autbentifhen Inſtrumenten die Votfchafter der Fürſten, 
mit Ausnahme des Grafen di Luna, welchem die Zuftimmung feines Königs 
noch nicht zugegangen war, und des franzöfifhen Gefandten, welcher immer noch 
in Venedig verweilte. Die Unterfähriften der Botfchafter wurden von denen ber 
Bifhöfe getrennt. — Die Nachricht von der glüdlihen Beendigung des Conci— 
liums brachte die vortheilhaftefte Wirkung auf die Wicdergenefung des Papſtes 
hervor, er wunfchte fich gleichfam zu einer Krankheit Glück, welde ein für die 
Kirche fo wichtiges Ereigniß befchleuniget hatte. Am 12. December verfammelte 
er ein Confiftorium und benachrichtigte die Cardinäle von der glüdlihen Beendi— 
gung des Conciliums, und befchloß zugleich eine feierliche Danfproceifion , welche 
am 15. December von der St. Peterskirche aus nach der von St. Maria super 
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Minervam angeſtellt werben follte. — Unterbeß verließen die Bäter, einer nad 
dem andern, Trient und reifeten nad Haufe zurüd, die ärmſten verfah ber 
Papſt mit Reifegeld. Bon den Legaten begaben fi nur Morone und Simo- 
netta in eigener Perfon nah Rom, um von Allem, was gefchehen, Rechenſchaft 
abzulegen. Navagero und Hofius waren mit Erlaubniß des Papftes fofort 
in ihre Didcefen Verona und Ermland zurüdgelehrt. Mehrere Räthe des 
Papſtes Hatten verfucht, ihn von der unbebingten Beflätigung des Conciliums 
abzuhalten, da deſſen Beflimmungen die Einfünfte und die Authorität des Papſtes 
in manchen Beziehungen verminderten. Hugo Boncompagno, Paleotti und 
mehrere Andere, welde an den Verhandlungen des Eonciliums thätigen Antheil 
genommen hatten, ftemmten ſich den Eingebungen jener Räthe mit folder Kraft 
entgegen, daß der Papſt fhon am 30. December abermals ein Eonfiftorium ver- 
fanımelte, und es mit einer Rede voll jugendlider Begeifterung eröffnete (den 
Anfang biefer Rebe theilt Pallavicini a. a. D. Bd. 8. ©. 265 f. aus den 
Eonfiftorialacten in der Urfpradde mit): „Diefer Tag, hob er an, ehrwürdige 
Bıüder, bringt neues Leben, forbert neue Sitten; ift ja durch das Anfehen bes 
Conciliums von Trient die Zucht wieder hergeftellt, welche über die Maßen 
verfallen war; vor Allem aber ift den Geifllihen eine Lebensortnung vorge- 
ſchrieben, an der fie erfennen mögen, daß ihnen, da fie einmal diefen Stand an- 
getreten, die Nothwendigfeit obliegt, fo zu leben, wie fie es in den heilfamen 
Decreten in göttliher Klarheit vorgezeichnet ſchauen.“ Er deutete auch, fein 
hohes Alter und feine ſchwachen Kräfte überſehend, die Abfıht an, in eigener 
Perfon eine Vifitation dur den ganzen Ktirchenflaat vorzunehmen und fpornte 
die Bilhöfe an, ſich in ihre Didcefen zu begeben. Als einen wahrhaft infpirirten 
Beſchluß lobte er das Deeret über die Erridtung von Seminarien. Wie in 
Allem , fo wolle er hierin vorzüglich ein Mufter der Folgfamkeit aufftellen. Den 
Cordinälen Morone und Simonetta ordnete er als Gehilfen bei die Cardinale 
Cicala, Bitelli und Borromeo; fie follten vereint ſowohl auf die Beftäti- 
gung, als auch auf die Ausführung der erlaffenen Decrete denken, wobei er noch 
einmal benierkte, es fer fein feſter und unerfhütterlicher Wille, alle Beflimmungen 
des Eonciliums durch feine Authorität feſtzuſetzen, und Nichts folle ihn zur Ab⸗ 
weidhung von denfelben vermögen können. — Er beflimmte vier Sarbinäle, welde 
in Zukunft Lebenswantel, Sitten und Lehre der zu weihenden Bifchöfe prüfen 
follten, damit diefe Männer feien, welde ihre Heerde durch Wort und Beifpiel 
erbauen lönnten, und nicht wie diefes früher nicht felten der Fall gewefen, den⸗ 
felben zum größten Aergerniß gereichten. — Im Confiftorium vom 26. Jannar 
1564 trugen die beiden Tegaten im Namen der Bäter feierlih beim Papſte auf 
Beſtätigung des Conciliums an. Nachdem alle Sarbindle fi einflimmig für bie 
Beftätigung ausgeſprochen hatten, erfolgte fie in einer Bulle, welche vom Papfle 
felbft und von allen Carbinälen unterfchrieben wurbe. In derfelben Bulle ver- 
bot der Papft den Drud von Erläuterungen und Erklärungen der Befchlüffe des 
Eonciliums und behielt es fi felbf vor, wie das auch den Beflimmungen des 
Eonciliums gemäß war, die etwa vorkommenden Zweifel aufzuflären und zu be- 
feitigen. An die Beftätigung des Conciliums durch den Papft ſchloß fich alsbald 
die ausdrückliche und pflichtgemäße Publication beffelben in den einzelnen Did- 
cefen. — Um wegen bes Zeitpunctes, von wo ab die Decrete des Conciliums in 
Kraft treten follten, alle Zweifel zu heben, erließ der Papft eine befondere Bulle, 
in welder der 1. Mai 1564 als Anfangstermin der Wirkfamkeit der Disciplinar- 
befchlüffe feftgefegt wurde. Durch eine Bulle vom 2. Auguſt ernannte der Papſt 
acht Cardinäle, welde für die Ausführung des Conciliums Sorge tragen follten 
(ſ. d. Art. Cardbinalcongregationen Nr. 4.). — Die Bereitwilligfeit,, mit 
welcher der Papſt ven Beichlüffen des Eonciliums und auch denjenigen Reformar- 
4fela, aus benen feiner Eurie und feiner Kammer nicht unerhebliche materielle 
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Nachtheile erwuchſen, feine Beſtätigung ertheilte, erregte weithin bie größte 
Greude. Lieferte fie ja den unmwiberfprechlichen Beweis, daß es dem Papft mit 
feinen Berfiherungen und Bemühungen rüdfichtlich der allgemeinen Reform voller 
Ernft gewefen und daß fomit diejenigen, welche die Welt das Gegentheil wollten 
glauben machen, als Lügner und Berläumber zu betrachten feien. Der fromme 
König Sebaflian von Portugal drüdte dem Papfte feine Iebhaftefte Freude 
in einem Handſchreiben ans (Pallavicinia. a. O. Bd. 8. ©. 269 ff). Mit 
bemfelben Eifer, womit er felbft fie annahm, fuchte der Papſt die Annahme der 
Beihlüffe des Eonciliums von Trient auch bei allen katholiſchen Fürften zu 
bewirken. Die italienifchen gingen mit gutem Beifpiele voran. Die Republif 
Benedig ließ während des Hochamtes die Beſchlüſſe des Conciliums von Trient 
in der St. Marcuskirche publiciren. Nicht minder eifrig zeigten ſich bie Könige 
Sigismund von Polen und Philipp I. von Spanien. Nur in ven 
Niederländifhen Beflgungen des Letzteren fließ die Publication auf Schwierig- 
keiten, indeß unterliegt e8 doch feinem Zweifel, daß fie hier ebenfalls vor fid 
ging. Die Könige von Franfreich flellten der Annahme des Conciliums von 
Trient in ihren Territorien bie meiften Hinderniffe in den Weg, indem fie fi 
bei diefer Gelegenheit auf die vermeintlihen Freiheiten der gallicanifchen Kirche 
beriefen, welde durch die Triventinifhen Reformationsdecrete bedrohet feien. 
Zwölfmal begehrte der Episcopat Frankreichs die Publication und erlangte fie 
dennoch nicht. Die Bifhöfe aber hielten fich in ihrem Gewiffen für verpflichtet, 
wie dieſes namentlich in der Declaration des franzöfifhen Clerus vom $. 1615 
ausgefprochen iſt, die Befchlüffe des Conciliums feierlich zu publiciren. Gie 
haben dieſes gethan, ohne alle Clauſel und Befchränfung und ohne Rückſicht auf 
bie von ber weltlichen Obrigfeit verweigerte Publication, die fie mit Recht für 
nicht nothwendig erachteten (Phillips, Kirchenrecht Bd. 4. ©. 475 f.). — Die 
katsolifchen Kürften und Prälaten Teutfhlands nahmen die Befchluffe des Con- 
ciliums von Trient auf dem Neihstage zu Augsburg 1566 an. Auch Kaifer 
Marimilian II. ließ die Defhlüffe des Konciliums von Trient in feinen Staa— 
ten verfündigen. — Die Geſchichte diefer denfwürdigen Kirchenverſammlung 
ſchrieb zuerft der Eervitenmönd, Fra Paolo Sarpi (f.d. Art. Pallapicini) 
mit Talent und Geſchmack, aber mit großer Abneigung gegen Rom und die 
Kirdengewalt, mit großer Parteilichfeit, Frivolität und Bosheit und in einem 
Geiſte der Verdrehung und Verdächtigung, weldher den Sycophanten eigenthum- 
Ih ıf. Sein Manufeript übergab er dem apoftafirten Erzbifhof von Spalatro, 
Marcud Antoniusde Dominis cf. d. A), welcher e8 im J. 1619 zu Lon— 
don unter tem Titel: „Istoria del concilio Tridentino nelle quale si scoprono 
tutti gli artifizi della corle di Roma per impedire che ne la verita dei dogmi di 
palesasse, ne la riforma del papato et della chiesa si tratasse; di Pietro Soavo 
Polano“ erſcheinen ließ. Diefer Ausgabe folgten bald mehrere andere und lieber» 
fegungen in verſchiedenen Spraden. Tas Werk wurde ins Latuinifhe überfegt. 
Franzoſiſche Ueberſetzungen erfohienen von de la Motte: joffeval 1633, von Amelot 
te la Houffage 1656, 1699 u. f. w., und von Pierre Francois le Courayer, 
Amfierdam 1736, 2 Be. 4. London 1736, 2 Bde. fol. und Trevour; Le Cou— 
rayer, welcher apoftafirte, verfah die Leberfegung mit manden biſſigen Anmer— 
fungen. In tie teutſche Sprade wurde Sarpi's Werf von Rambach mit 
Courayers Anmerkungen überfegt und erfchien zu Halle und Hannover 1761 
bis 1754 in 6 Banden und noch im J. 1839 erfihien zu Mergentheim, in 
2. Aufl. 1944 zu Augsburg eine Ueberſetzung von Sarpi's Werfe von dem 
katholischen Stadtpfarrer Winterer in Mannheim. — Auf der Seite der 
Karholifen mußte man auf eine ebenbürtige Gegenfhrift lange warten. Ein Je— 
fuit Terenzio Alciati übernahm auf Befehl des Papftes Urban VIII. die Vorar- 
beiten zu einem folden Werke, aber der Tod hinderte ihn es auszuführen und u 
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vollenden. Da übernahm ber Jeſuit Sforza Pallavicini (ſ. d. A.), welcher 
ſchon früher vom Cardinal Bernardino Spada zur Abfaffung der Geſchichte 
des Conciliums von Trient aufgemuntert worden war, im Auftrage bes Papſtes 
diefe Arbeit. Ihm flanden die Actenflüde zur Berfügung und alle möglichen 
Quellen offen. Er verwendete auf feine Geſchichte, wozu er die Borarbeiten 
feiner Vorgänger benugen konnte, zwanzig Jahre. Bon feiner Istoria del con- 
cilio di Trento erf&ien die erfle Ausgabe zu Rom 1656 und 1657 in 2 Bben. in 
oliv, und eine zweite verbefferte Ausgabe ebenvafelbft 1664 in 3 Bänden. Der 
Jeſuit J. B. Giattini überfepte das Werk ins Rateinifhe, Antv. 1670—73. 
3 Bde. 4., und Theod. Friedr. Klitſche ins Teutſche, Augsburg 1835—36. 
8 Bde. *) — Eine ins Einzelne gehende Beurtheilung dieſer beiden Hauptge⸗ 
Schichtfehreiber des Eonciliums von Trieut liefert die von ber Fatholifch-theologi- 
ſchen Facultät zu Tübingen gefrönte Preisfchrift: Beurtheilung der Contro- 
verfen Sarpi’s und Pallaviecini's in der Gefchichte des Trienter Concils. Von 
Dr. Johann Nepomul Brifhar. Tübingen 1844. 2 Bde. — Le Plat, 
Monumentorum ad historiam concilii Tridentini potissimum illustrandam amplissima 
collectio. Lovanii 1781. 7 voll 4. Auch in franzöfifher Sprade. (Bergl. Bri- 
ſchar a. a. O. Bd. 1. ©. 32f. Feller, dictionnaire historique s. v. Pallavi- 
cini.). — Memoirs of the council of Trident by Mendham 1836. — J. Mend- 
ham, Acta concilii Tridentini et alia fragmenta a Cardinale Palleotto descripta. 
Oxonii 1842. — Fr. v. Bucholtz, Geſchichte der Regierung Ferdinand I. Wien 
1831—38. 8 Bde. nebft Urkundendband. — C. A. Menzel, neuere Gefhichte 
der Teutfchen. Breslau 1826 ff. Bd. 1—4. — Friedr. v. Raumer, Gedichte 
Europa’s feit dem Ende des 15. Jahrhunderts. Leipzig 1832 f. Br. 1. 2. — 
gan. Schmid, Gefhichte der Teutfchen Bd. 5—11. — 9. Leo, Lehrbuch der 
Weltgefhichte, Bd. 3. — Ranke, die römifhen Päpfte. Berlin 1844. 3. Ausg. 
3 Bde. — C. Riffel, Kirengefchichte der neneften Zeit. Mainz 1842 ff. — 
Dieringer, F. X., der Hl. Earl Borromäus und die Kirchenverbefferung feiner 
Zeit. — Die Geſchichte des Eonciliums von Trient wurde proteftantifcher 
Seits bearbeitet von Salig, Marheinefe im 1. Bande feines Syflems des 
Katholicismus, Heidelberg 1810 (vgl. Brifhar, a. a. O. Br. 1. ©. 33 f.) 
und Danz, Geſchichte des Triventinifchen Conciliums nach der Darftellung eines 
Fatholifchen Schriftftellers (Ci. e. Sarpi's) Jena 1846 ; Fatholifher Sets von 
Göſchl, geſchichtliche Darflellung des allgemeinen Concils zu Trient in 2 Ab- 
theilungen. Regensburg 1839—40. 2. (Titel) Ausgabe 1845 (vgl. Briſchar, 
a. a. D. Br. 1. S. 35), von v. Weſſenberg, Berfuh der Beflrebungen nad 
Kirchenverbefferung in den großen Kirchenverſammlungen des 15. and 16. Jahr⸗ 
hunderte. Conſtanz 1840. 4 Bde. (f. d. Art. Basler Council am Ende), und 
von Räßes, Dr. H., die Gefchichte des hochheiligen und allgemeinen Conciliums 
son Trient, deffen Canones und Befhlüffe in ihrem Bildungsgange und wefent- 
Iihen Inhalte, Perfonen und Zuftände, nach Pallavicini mit Rüdficht auf Sarpi 
und Andere für Sreunde und Gegner der Kirche, für Geiftlihe und Laien über- 
ſichtlich dargeſtellt, Münfter 1846. [Uebind.] 
Trier, Bisthum (früher Erzbistum und geiftliher Churſtaat), ift unftreitig 
die ältefte Kirche dieffeits der Alpen, ſowie Trier ald Stadt auch unter die älte- 
fen Städte Europa’s zählt. Seit dem Beginne des Chriſtenthums waren es, nad 
der apoftolifhen Gründung, das hohe Alter überhaupt, der politifche Rang einer 
bifhöflihen Stadt und die perſonlichen Verbienfte ausgezeichneter Bifchöfe, welche 


*) Es ift fehr bezeichnend, daß während Sarpi's Geſchichte bald nad ihrem Erfchel- 
nen mehrere Male in bie franzöfifche Sprache überfegt wurde, Pallavicini's Gefchichte erft 
vor wenigen Jahren auf Beranftaltung des Abbe Migne in einer franzöfifchen Heberfeßung 
verõffentlicht wurde. Vgl. Briſchar, a, a. D Br 1. S. 19 f. 
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ben Rang einer bifhöflichen Kirche und ihre Celebrität beftimmt haben. In hohem 
Maße find diefe Momente bei Trier zufammen getroffen, um frühe fchon feiner 
Kirche eine Auszeichnung zu verleihen, die für feine ganze Geſchichte von dem 
entſchiedenſten Einfluffe gewefen iſt. Schon Julius Cäſar fand die civitas Tre- 
virorum als eine mächtige und angefehene vor, deren Gebiet fich weithin an ber 
Mofel, in die Eifel und links am Rheine erfiredte; feit Kaifer Auguſtus war fie 
eine wichtige Militärftation zum Schutze der Grenzen des Neiches gegen bie 
überrheinifchen Böller und nachdem unter Diocletian das Reich zwei Kaifer er- 
halten, wurde Trier (287) Faiferliche Nefidenz für das Abendland, wurde aus⸗ 
geftattet mit all jener Pracht und Herrlichkeit, die die Würde und der Luxus eines 
römifchen Jmperators jener Zeit erheifchte. Ganz nach dem Mufter von Rom 
erhielt e6 feinen Senat, Palläfte, Thermen, Baflliten, Tempel, Triumphbogen, 
ein Amphitheater, einen Circus, ein Eapitolium u. dgl., fo daß es mit Recht das 
„zweite Rom” genannt wurde, und nachdem Conftantin der Große das Reich 
in vier Präafecturen eingetheilt hatte, war Trier nicht allein Reſidenz der meiften 
Raifer des vierten Jahrhunderts, fondern auch Sit des praefectus praelorio der 
Präfectur von Gallien (mit Spanien und Britannien), Sid des Vicarius der 
Didcefe Gallien und des Präfes der Provinz Belgica I, wozu bie Gebiete von 
Meg, Toul und Berbun gehörten. Bei diefem ausgezeichneten Range iſt es bei 
Trier weniger als bei irgend einer andern Stadt bieffeits der Alpen zu verwun- 
bern, daß mittelalterliche Schriftfteller die Anfänge des Chriſtenthums daſelbſt 
bis in das erſte Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung zurüdzuführen fuchen, 
und in den Gründern des biſchöflichen Sites zu Trier unmittelbare Schüler des 
Apoftels Petrus zu Rom zu finden glauben. Aus dem Iebhaften Verkehr zwifchen 
Rom und Trier feit den Tagen des Kaiſers Auguftus ift ed mit einer an Ge— 
wißheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit zu entnehmen, daß es bereits in dem zweiten 
Jahrhunderte Chriften zu Trier gegeben habe; feinem Zweifel ift unterworfen, 
daß Eucharius, Valerius und Maternus die erften Bifchöfe von Trier gewefen 
find ; alle Gataloge der Bifchöfe von Trier fennen fie als ſolche, Gregor von 
Zours (in vilis ss. Patrum c. 17.) hat den erften, Lupus von Ferriere (in vita s. 
Maximini) führt fie alle drei auf und reihet ihnen als vierten den hl. Agröciug 
an, der auf dem Goncil zu Arles 314 als Bifhof von Trier mit feinem Exor— 
ciſten Felix die Acten gegen die Donatiſten unterzeichnet hat. Nach Ausweis der 
fhärfern hiftorifchen Kritik des Trier'ſchen Weihbifchofs von Hontheim, des Cal— 
met, der Bollandiften und andrer Authoren gehören aber jene drei erften Bifchöfe 
von Trier der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts an, reicht Maternug in 
den Anfang des vierten, bat zugleich den Bisthümern Tongern und Eöln vorge- 
ftanden, und iſt bleibend nach Coln übergegangen, nachdem Agröcius fein Nach— 
folger zu Trier geworten war. Sn den nachherigen Stürmen des Arianismus 
ift die Kirche von Trier eine Hauptſtütze des Fatholifchen Befenntniffes im Abend» 
lante und eine Zufluchtftätte für dieſes Befenntniffes wegen vertriebene orienta= 
liſche Bifhofe gewefen. Der Hl. Maximinus, Nachfolger des HI. Agröcius 
auf dem Site zu Trier, nimmt den durch die Nänfe der Arianer von Alerandrien 
verbannten großen Athanaſius (336) auf, gewährte ihm zwei Jahre und vier 
Monate hindurch bis zu deffen Rückkehr auf feinen Sitz Alles in Ueberfluß, was 
feine Würde und Lage erheifchte; vom Arianismus angeſteckte Bifchöfe des Orients 
aber, die nah Gallien abgefandt worden, hat derfelbe zurücdgewiefen und als 
Feinde des Glaubens öffentlich bezeichnet. Auch den von den Arianern vertrie= 
benen Paulus, Bifhof von Conftantinopel, hat er zu Trier auf- und in Schuß 
genommen (343), hat dann noch zweimal den HI. Athanaſius bei fi gefehen. 
Nicht minder unerfchütterlih im Kampfe gegen den Arianismus hat fein Nach— 
folger, der Hl. Paulinus, geflanden, hat dem Kaiſer Conflantius fein Vergehen, 
ben Arianismus ber Kirche aufnöthigen zu wollen, vorgehalten, Hat auf der 
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Synode zu Arles ebenfo entſchieden eine arianifche Formel al$ die Verbammung 
des Arhanafins zu unterfchreiben fich geweigert, und, deßwegen verbannt nad 
Phrygien, hat er, wo er durchzog und verweilte, den orthodoxen Slanben ge- 
predigt und iſt in dem Belenntniffe deffelben im Exil geflorben (358). Der 
dL. Hilarius, Bifchof von Poitiere, ebenfalls groß und berühmt durch feine ge- 
lehrte und unerfchütterlide Bekämpfung der arianifchen Härefie, ſchickte fein Wert 
De synodis fidei cathol. nach Trier, damit e8 von diefem Primatialfide aus andern 
Kirchen mitgetheilt würde; der hl. Hieronymus verweilte unter dem Bifchofe 
Brito zu Trier wiffenfhaftliher Studien wegen (370) und erbaut ſich an dem 
blühenden Zuflande diefer Kirche, der HI. Martinns, Bifchof von Tours, erfchien 
fünfmal zu Trier und glänzt durch Wunderthaten, der Hl. Ambrofius, Biſchof 
von Mailand, fommt zweimal als Gefandter an den Hof, und die Belehrung 
bes großen Kirchenlehrers Auguſtinus knüpft ſich großentheils an einen Borgang, 
der um das J. 380 zu Trier flattgefunden hat. So war zu der frühen Grün- 
dung der Kirche von Trier der hohe politiihe Rang der Stadt als kaiſerlicher 
Reſidenz, als Metropole von Gallien, binzugelommen; auch zählte fie ihre Mar- 
tyrer aus der Zeit des Maximianus Herculens (286), war gefhmüdt mit ben 
glänzenden Berbienflen großer und Heiliger Bifchöfe, verherrlicht durch den Auf- 
enthalt berühmter Kirchenlehrer, dieß Alles Hatte die Kirche von Trier mit der 
Primatialwürde in Gallien befleidet. Mit der römifhen Herrfchaft ſank aber 
auch der politifche Glanz von Trier; viermal verwüftet, zerflört durch bie ein- 
wandernden barbarifchen Völker ging es (c. 463) bleibend an die Kranken über. 
Dem bifhöflihen Eike ift aber fein Firchlicher Primat noch geblieben; durch Ge⸗ 
lehrſamkeit, Herftellung verfallener Kirchen, mädtiges Wirken in der Nähe und 
in die Ferne, durch Erneuerung der geloderten Disciplin und durch hohes An- 
ſehen im fränfifhen Reiche, ragt in der Mitte des fechften Jahrhunderts ber 
hl. Nicetius hervor, als Primas von Belgica durch feinen Sig, wie durch per- 
ſönliches Anſehen, verherrliht durch die Gedichte des Venantius Fortunatug, 
geehrt durch die Unerſchrockenheit, mit der er den blutfehändrifchen König Chlotar 
ercomminicirte und die Verbannung , die er bewegen zu ertragen hatte. Geit- 
dem Rheims durch die Taufe Chlodwigs dafelbfl durch den hi. Remigius Kro⸗ 
nungsſtadt der fränfifchen Könige geworben, ift das Anfehen und der Glanz ter 
biſchoͤflichen Kirche jener Stadt gefliegen; fie wurde im Nange der fire von 
Trier als „Schweſterkirche“ (ecclesia soror) zur Seite geftellt und hatte auf 
Synoden jener der beiden Bifchöfe den Vorſitz, der feiner Ordination nach ber 
ältere war; Trier blieb aber Metropole, feit der fränfifchen Zeit Erzbisthum 
genannt, und hatte zu Guffraganbisthümern jene Etädte, die ſchon in römifcher 
Zeit zu der Provinz Belgica I., wovon Trier Metropole, gehört hatten, die Bis- 
thämer Mes, Toul und Berdun ; auch find diefe in ihrem Metropolitanverbande 
mit Trier geblieben, nachdem Lothringen vom teutfchen Reiche losgeriſſen worben, 
indem ber weftphälifche Frieden ausdrücklich das Fortbeftehen dieſes alten Ber- 
bandes flipulirt hatte. Ebenfo wurden bie beiden 1777 neu errichteten Bisthümer 
Lothringens, St. Diez und Nancy, diefem Verbande eingefügt. Unter der Re- 
gierung Carl d. Gr. zeichneten ſich die Erzbifchöfe von Trier Richbod (791—804) 
und Amalarius (809I— 814), Schüler Alcuins, durch Gelehrfamfeit und Förde⸗ 
rung des Schulmefend aus; nicht minder danach Bertulph (869—883), nad 
Trithemius „ausgezeichnet gelehrt in heiligen und profanen Wiffenfchaften ;" im 
eilften Jahrhunderte ragt Poppo hervor durch fraftige Wahrung der Güter und 
Rechte der Kirche iu einer böfen Zeit, durd Hanthabung der Disciplin, ernſtes 
Regiment und Aufführung großartiger Kirchenbauten; gegen bie Mitte des zwölf: 
ten Jahrhunderts glänzt Albero, Freund des HI. Bernhard, als befondbrer Fürs 
derer des Ordenslebens, Stifter vieler Klöfter; zu Anfange des 14. iſt es der 
anärptige Balduin, der durch das Anfehen des luxemburgiſchen Haufe, dem er 
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entiprofjen, den Einfluß bei feinem Bruder, dem Kaiſer Heinrich VII. und durch 
ausgezeichnete perfönlihe Eigenſchaften die Kirche von Trier mit Gütern, Rechten 
und Privilegien bereichert, das Kirchenweſen trefflich georpnet hat. Die welt— 
liche Hoheit der Erzbifhöfe von Trier, zu der fhon frühe die fränkiſchen 
Könige den Grund gelegt hatten, erfheint unter Balduin in ihrer vollendeten 
Ausbildung und wird er daher al& der Schöpfer des (geifllihen) Churſtaates 
betrachtet, wie berfelbe bie zum Ausgange des vorigen Jahrhunderts beftanden 
hat. Schon feit dem fechflen Jahrhunderte Hatten nämlich die auftrafifchen Könige, 
bie oft zu Trier xefidirten, bedeutende Schenfungen an „die Kirche des HI. Pe— 
trn8” dafelbft gemacht, neue Klöfter gegründet, dotirt, ältere befchenft; danach 
haben die Könige, Pipin (761), Earl d. Gr. (773) und Ludwig der Fromme 
(816) die Güter und Befigungen der Trier'ſchen Kirche, Klöfter, Eaftelle u. dgl., 
überhaupt alle Befihungen der Geiftlichleit und der Kirchen von der Gerichtsbar⸗ 
feit der königlichen Bögte und Grafen cerimirt und dieſe den Erzbifhöfen felbft 
übertragen. Unter den folgenden Königen, namentlich Zwentepold, danach unter 
Dtto I. nahmen die Güterfhenfungen und Exemptionen zu, die Erzbifchöfe, aus 
Dynaftenfamilien gewählt, ebenfo die Domcapitularen aus abeligen Gefrhlechtern 
mehrten die Befigungen der Kirchen dur Schenkungen, durch weife Erfparniffe, 
Anlauf, dur Heimfall erledigter Reichslehne; e8 erhielten die Erzbifchöfe fo ein 
immer größeres Gebiet, innerhalb deffen fie die weltliche Gerichtsbarkeit, Münz⸗, 
Marft-, Zoll⸗, Stenererhebungsrecht, das jus armorum, munitionum, jus foederis, 
überhaupt die ganze weltliche Hoheit ausübten. Als fobann in der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts das früher gemeinfam von den teutſchen Fürften aus⸗ 
geübte Net, ben Kaiſer zu wählen, den fieben vornehmften unter ihnen aus— 
(&ließlich beigelegt wurde, waren es, nebft vier weltlichen Fürften, die drei Erz- 
bifhöfe der älteften und angefehbendflen Sige von Trier, Mainz und Cöln, denen 
biete neue Würde (Churmwürde) zu Theil wurde. DBefonderd ausgezeichnete 
Ersbifhöfe waren danach Nichard von Greiffenklau (1511— 1531), berühmt durch 
fraftige Bekämpfung des Fehdeweſens der Naubritter, fein energifches Wirken auf 
Reihstagen zur Einführung einer geregelten Reichsjuſtiz und Polizei, durch feine 
irenifhen Verhandlungen mit Luther zu Worms (1521), feine Kriegstbaten gegen 
den frietftorigen Franz von Sidingen und die aufrührerifchen Bauern im Ober— 
ande. Johannes VI. (von der Leyen) Hat ſodann 1559 das Eindringen dee Cal— 
siniemus in die Stadt Trier abgewehrt (firhe d. Art. „DIevian”), den Je— 
fuitenorden in die Erzdiöceſe berufen; fein Nachfolger Jacob von El war ein 
Mufter eines frommen Bifhofs und eines guten Fürften; er bat das Concil von 
Trient in dem ganzen Erzftifte publicirt (1569 u. 1570), die darin geforderten 
Reformen in allen Kirchen und geiftligen Corporationen ausgeführt, die nad 
Reihgunmittelbarfeit Tüfternen Städte Trier und Coblenz in die Schranfen der 
Unterwürfigfeit zurücdgewiefen. — Seitvem die Erzbifhöfe auch weltlihe Hoheit 
überfommen hatten, an allen Angelegenheiten des Neiches thätigen Antheil neh- 
men und die Negierungsgefchäfte ihres Landes beforgen mußten, waren ihnen 
Gehilfen in ven Vontificalhandlungen nothwendig geworden. Schon Erzbiſchof 
Poppo hatte fih (1042) einen folhen Gehilfen vom Papfte geben laſſen; die 
ununterbrochene Reihe folcher vicarii in pontificalibus, danach „Weihbiſchöfe“ ge— 
nannt, beginnt in der Trier’fihen Kirche aber erft mit dem Anfange des 13. Jahr- 
hunderts; und da biefen Weihbifchöfen außer der Ertheilung der geiftlichen 
Weihen, der Firmung, Confecration der Kirchen, Benediction der Achte auch 
meiftens die Bifitation der Erzbidcefe, das Predigtamt im Dome und andre wich— 
tige Berrihtungen übertragen wurden, fo treffen wir in denfelben in der Regel 
durch Gelchrfamfeit, Geſchäftstüchtigkeit und acht priefterlihe Zugenden audge- 
zeihnete Männer : insbefondere verdienen genannt zu werden oh. von Endoven 
(1459—1508), 305. Enen (1517—1519), Peter Binsfeld (18680 - 1398), 
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oh. Pet. Verhorſt (1688 — 1708), Joh. Matth. v. Eyß (1710—1729), Lothar 
Frieder. v. Nalbach (1730—1748), Joh. Nicol. v. Hontheim (1749—1790). 
Diefe Gehilfen waren den Erzbifchöfen um fo unentbehrlicher,, als das Erzbis- 
thum weit ausgebehnter war, als es das nunmehrige, immerhin noch große Bie— 
thum if. Außer feinem jeßigen Umfange, den beiven Regierungsbezirken Trier 
and Coblenz, umfaßte es früher auch noch das damalige Cöftreihifhe) Herzog⸗ 
thum Luremburg, einen bedeutenden Strich von Lothringen und einen großen 
Theil des jehigen Herzogthums Naffau. Daſſelbe war, feiner lang geſtreckten 
Lage wegen, eingetheilt in Ober- und Niebererzflift und waren bie meiſten geiſt⸗ 
lichen wie weltlichen Berwaltungsbehörben doppelt vorhanden, zu Trier und Cob⸗ 
lenz, war ferner eingetheilt in fünf Ardidiaconate, St. Peter zu Trier, Diet- 
firhen, Carden, Longuion und Tholey, deren jedes mehre Decanate umfaßte, im 
©anzen 20, und hat die Gefammtzapl der Pfarreien 835 betragen. — Gleich⸗ 
zeitig mit Rom und Mailand iſt zu Trier bie Ascetenlebensweife in Auf- 
nohme gefommen. Um das %. 380 war bereits, wie wir aus einem bei dem 
hl. Auguftinus (Confess. libr. VIII. c. 6) erzählten Borgange erfehen, die Vita 
des HI. Antonius, befchrieben von dem HI. Athanafius, zu Trier bekannt, Iebten 
Asceten unweit der Mauern der Stadt Trier nach diefer Vita und hat der An- 
blick derſelben und das flüchtige Tefen in diefer Vita zwei Beamten bes kaiſer⸗ 
lichen Hofes dafelbft zur Annahme feiner Lebensweife bewogen und hat der Bor- 
gang felbft bedeutend auf die Defehrung des hl. Anguftinus felber eingewirkt. 
Ein eigentliches Klofter treffen wir dann zuerſt 455 an der Grablirhe des 
hl. Eucharius (ſpäter St. Matthias), vermuthlich mit der Regel des HI. Baſilius, 
bald auf zu St. Marimin, eine der reichflen und angefehenften Abteien des teut- 
fen Reiches; im fiebenten Jahrhunderte kamen hiezu die abeligen Frauenklöfter 
Denedictinerordend St. Irminen und Pfalzel, die Benedictinerabteien Echternach, 
gegründet von dem hl. Willibrord, Mariae ad martyres bei Trier, Metlach, 
St. Martin, Tholey, dann im achten Jahrhundert die berühmte Abtei Prüm 
(f. d. Art. „Prüm”); in den folgenden Jahrhunderten find Klöfter der verfcie- 
denften Orden in dem Erzflifte gegründet worden, fo daß daſſelbe zu Ende des 
achtzehnten 16 DBenedictiner-, Eiflercienfer- und Pramonftratenferabteien zäplte, 
5 Augnfliner- und @arthäuferprioreien, 3 Dominicaner-, 17 Kranciscanerklöfter, 
12 Eapucinerconvente, 7 armeliter-, 3 Minoritenflöfter,, dann abelige Damen- 
flifte, adelige und nichtabelige Frauenklöſter der verſchiedenſten Orden 48; nebſt 
dem erzbifhöfliden Domcapitel, in welches nur Adelige aufgenommen 
wurden, 16 Collegiatftifte. Endlich zählte das Erzſtift in legter Zeit vier Se— 
minarien für Weltgeiftliche, eines zu Trier — genannt das Clementinifche von 
feinem Stifter dem Churfürften Clemens Wenceslaus, eines zu Coblenz, dann 
das Seminar für adelige Cleriker — genannt das Lambertiniſche — zu Trier und 
das des HI. Bantus dafelbfl. Der Jefuitenorden, 1560 zu Trier, 1580 zu 
Coblenz eingeführt, hatte Collegien zu Trier, Coblenz und Luxemburg, Refidenzen 
zu Hadamar, St. Goar und Weplar und ein Noviciat zu Trier. — Zur Zeit 
der römifchen Herrſchaft, wahrſcheinlich ſchon zu Ende des zweiten Jahrhunderts, 
beftand zu Trier ſchon eine dem damaligen Range der Stadt als Faiferlicher Re⸗ 
ſidenz und Metropole der Präfectur von Gallien entfprecdende hohe Schule 
für Rhetorik, römifhe und griechifche Literatur, Rechtswiſſenſchaft u. dgl.; ihr 
Ruf und die reihe kaiſerliche Bibliothek Hat den HI. Hieronymus der Studien 
wegen hieher gezogen. In den Stürmen ber Völferwanderung ift biefelbe unter- 
gegangen. Danach waren e8 im Erzflifte Trier wie überall die Dom-, Stifte- 
und Kloſterſchulen, welche während des größten Teiles des Mittelalters den 
Unterricht, Künfte und Wiffenfchaften gepflegt haben; feit vem Ende des achten Jahr⸗ 
hunderts waren aber ganz befonders berühmte Schulen in den Benedictinerabteien 
St. Maximin und St. Matthias bei Trier, in Metlach, Echternach und Prüm, 
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und find aus denfelben nebft ausgezeichneten Biſchöfen, Miffionären auch viele 
uamhafte Gelehrte hervorgegangen. Der Erzbifhof Jacob von Sirf erlangte es 
1454 von Papſt Nicolaus V., daß diefer durch eine eigene Bulle eine Univer- 
fität zu Trier errichtete mit den gewöhnlichen Privilegien (für die Studia ge- 
neralia) ; zur Ermittelung hinreichender Nevenuen bat derfelbe ſechs Canonicate 
mit eben fo vielen Präbenden in Collegiatftiften der Univerfität zugewiefen und 
drei Pfarreien derfelben incorporirt. Der Churfürft Franz Ludwig hat diefelbe 
1722 bedeutend verbeffert. Aus den Schriftfiellern des Erzfliftes verdienen ge- 
nannt zu werben : die Erzbifchöfe Nicetins und Amalarius, der Ehorbifchof The- 
gan, Wandelbert, Regino, Potho und Läfarius im Klofter Prüm, XTheofried, 
Abt in Echternah, Berengofus, Abt in St. Marimin, der Cardinal Nicolaus 
von Eues, Johannes Trithemins, Johann Lutzbach, Mönch in Laach, Peter 
Binsfeld, Weihbiſchof, Ambrof. Pelargus, Matthias Agritins von Wittlich, 
Barthol. Latomus, die beiden Jefuiten Brower und Mafen, die Capuciner Martin 
von Cochem und Hierotheus von Eoblenz, Neller und v. Hontheim. — Dur 
die franzöfifhe Revolution und die darauf folgende Säcularifation 
it der hohe Rang, aller äußere Glanz und Reichthum der Trier'ſchen Kirche zu 
Grabe gegangen. Ihr letzter Erzbifchof und Churfürf, Clemens Wences— 
laus, polnifch-fächfifher Prinz (1768—1802), mußte bei dem Kinrüden ber 
franzöfifch-republicanifchen Truppen in das Erzſtift (1794) flüchten, um nie wie- 
der zuräczufehren. Im Frieden von Lünevifle (1801) wurde das linke NRhein- 
ufer an Frankreich abgetreten und in Folge des Koncorbates von demfelben Jahre 
mit dem übrigen Frankreich Firhli neu organifirt. Trier blieb allerdings noch 
biihöflicher Sig, aber der erzbiſchöfliche Titel war erlofchen und der biſchöfliche 
Eprengel — das damalige Saarbepartement — war an Umfang faum mehr ein 
Drittel des vorigen mit nur 281 Pfarreien; der gegen den Rhein gelegene Strich 
— das Rhein» und Mofeldepartement — war dem neu errichteten Bisſsthum 
Aachen zugetheilt worden, mit welchem Trier nebſt Mainz, mit andern nieber- 
läntifhen Bisthümern, als Suffraganfige unter die Metropole von Mecheln ge= 
ftellt war. Im Frühjahr 1802 wurden durch ein eignes Deeret in den vier neuen 
Departementen am Rhein (die Erzftifte Trier, Cöln, Mainz) alle Orden, Stifte 
und geiftlide Corporationen aufgehoben, die fämmtlihen Befigungen und Güter 
zu Nationalgut erklärt und verfauft, eine große Anzahl von Klofter- und Stiftg- 
firhen niebergeriffen oder zu profanen Zwecken verwendet. Der Ertrag der da= 
mals in dem Saardepartement allein veräußerten Kırdengüter wurde, mit Aus— 
(hluß der Waldungen, die nicht veräußert wurden, auf mehr als ſechzig Mil- 
lionen Fr. angefohlagen. Nah dem Sturze Napoleons wurde auf dem Congreß 
zu Wien die wieder mit Zeutfchland vereinigte Nheinprovinz der Krone Preußen 
zugetheilt; der von Napoleon ernannte Bifchof von Trier, Carl Mannay, verlieh 
feinen Sig (1316), und blieb diefer nun vacant, bis in Folge des Concordats 
mit Preußen (1821) — De salute animarum — eine neue Circunfeription der 
preußiſchen Bisthümer (1824) vorgenommen wurde. Diefer neuen Begrenzung 
semaß umfaßt das jegige Bisthum Trier, mit Münſter und Paderborn unter 
tie Metropole von Cöln geftellt, die beiven Negierungsbezirfe Trier und Coblenz, 
außertem das oldenburgifche Fürftentfum Birkenfeld und das heffen-homburgifche 
Oberamt Meifenheim, iſt eingetheilt in 26 Decanate mit 705 Pfarreien und 
zählt 736,680 Seelen. Daffelbe Hat ein PFriefterfeminar mit einer vollfländigen 
theologischen Lehranftalt, indem ſieben Profefforen die verfchiedenen theologifchen 
Aächer dociren. Gründer diefes Seminars war der legte Churfürft Clemens 
Wenceslaus, der baffelbe fogleich nach Aufhebung des Jeſuitenordens und mit 
den Gütern beffelben im Erzftifte dotirt hat; der größte Wohlthäter deſſelben 
wurde Carl Mannay, der durch fein großes Anfchen bei Napoleon es (1804) er- 
wirft hat, daß alle damals noch nicht veräußerten Güter an das Seminar und bag 
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Pirano. S. Memorie storiche von Dr. Kandler. Trieſt 1847. Vergl. hierzu 
die Art. Kärnthen und Teutfchland. [Orufcha.) 

Triglav d. h. Dreihaupt, ein Götze der heibnifchen Wenden, wurde befonbers 
zu Brandenburg und Stettin verehrt. In Ichterer Stadt hatte er auf dem höch⸗ 
ſten der 3 Berge einen kunſtvollen Tempel, deffen innere und äußere Wände 
geſchnitzte und gemalte Bilder von Menfchen und Thieren zeigten. Innerhalb 
beffelben fand die hölzerne Bildſäule mit 3 filbernen Köpfen; das Geſicht war 
über Augen und Lippen mit einer goldenen Binde bedeckt. Er fehien ſich nicht 
um die Sünden der Menfchen zu fümmern, daher wurben ihm au Feine Opfer 
gebracht; nur gezecht warb ihm zu Ehren! Im Tempel flanden goldene und filberne 
Becher, die bei den Iauten wilden Gelagen in den 3 andern Gontinen benußt wur- 
deu; vergoldete mit Edelfteinen ausgelegte Thierhörner theils zum Blaſen theils 
zum Trinken, Dolche und Meffer dienten zum Schmude, auch wurde der 10. Theil 
aller Beuta im Tempel aufbewahrt. — Das Orakelpferd war groß, wohlgenaͤhrt 
und von ſchwarzer Farbe; fein Sattel, mit Gold und Silber verziert, hing in 
einer Gontine. Galt ed gegen die Feinde auszuziehen, fo führte der Priefter 
das gefattelte Roß am Zügel über neun je eine Elle von einander abflehende Spere 
dreimal hin und zurück; berüßrte es Feine der Tanzen, fo fah man barin ein 
Wahrzeichen für den Auszug zu Roß. Der HI. Otto (f. d. Art.) ließ das Orafel- 
pferd, nach der Befehrung Stettin, im Auslande als Zugthier verlaufen und 
fchiefte die drei Köpfchen des Triglav als Zeugniß des überwundenen Heiben- 
thums nah Rom. Siehe Andreas, vita s. Oltonis II, 1. Vergl. hierzu den Art. 
Nügen. [Weltzel.) 

Trikerion nennt man die dreiarmige Kerze, die der griechiſche Biſchof in 
der rechten Hand haͤlt, wenn er den Segen gibt. Es gilt als ein Symbol, daß 
aller Segen von dem dreieinigen Gotte komme. 


Trinitarier oder der Drden von der hl. Dreieinigkeit zur Aus- 


löſung der Gefangenen, auch Mathuriner und Eſelsbrüder genannt, 
war ein religiöfer Orden, welcher unter Papſt Innocenz III. feinen Anfang nahm, 
und fich befonders in Franfreih, in Spanien und Italien eines rafhen Aufblühene 
erfreute. Feines wahren Ehriften Herz konnte ungerührt bleiben bei dem trau⸗ 
sigen Schickſale fo vieler Ehriften, die damals in der Gefangenfchaft der wilden 
fanatifch nad Vergrößerung ringenden Saracenen ſchmachteten, bie weithin der 
Schrecken der hriftlihen Völker geworden waren. Ein kirchlicher Orden mit dem 
Zwede, das Roos der chriftlihen Gefangenen zu mildern, und fie den Händen 
der Ungläubigen zu entwinden, war daher in jenen Zeiten der eben nicht glücklich 
zu Ende gehenden Kreuzzüge ein wahres Zeitbebürfniß, von allen guten Chriften 
mit Jubel begrüßt. Aber die Ausführung eines fo großen Werkes — fie forderte 
ungewöhnlichen Muth und ungewöhnliche Selbflopferung, die nur ein Heiliger 
zu bringen vermochte. Diefer Heilige fand fih in dem Diener Gottes Johann 
von Matha, welder in Verbindung mit dem hl. Kelir von Valois das 
große um die Menfchheit fo verbienftlide Werf der Nächftenliebe angriff, nachdem 
ein Winf des Himmels ihn unverkennbar als das erforene Werkzeug Gottes be- 
zeichnet hatte. Sohann von Matha, in dem Fleden Faucon in der Provence 
1160 von frommen und vornehmen Eltern geboren, zeigte ſchon in früher 
Jugend eine vorherrfhende Neigung zum geiftlihen Stand. Diefem Berufe fol- 
gend, begann er feine Studien zu Air, fehte fie zu Paris fort, wo er nach Boll- 
endung des theologifchen Eurfes die Doctorwürde erhielt. Sein ausgezeichneter 
Ruf in der Wiffenfchaft und fein beifpielvoller Wandel bewogen den Bifchof von 
Paris, ihn zum Prieſter zu weihen. Er follte in dieſer Stadt der ſtudirenden 
Jugend als ein Mufterbild in Tugend und Weisheit vorleuchten. Da fügte es 
fih, daß Johann v. Matha bei der Darbringung feines erften HI. Meßopfers mit 
einer himmliſchen Erfcheinung beglüdt wurde. Es erſchien ihm während ber 
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Erhebung der HI. Hoſtie ein Engel in Geſtalt eines ſchönen Jünglings, der weiß 
gelleidet, und auf dem Kleide ein rothes und blaues Kreuz hatte. Auf beiden 
Seiten des Engels erfhien ein Sclave mit ſchweren Fetten beladen; ber eine ber 
Sclaven fihien ein Chriſt, der andere ein Heide zu fein. In diefem Gefichte 
ertannte fofort der Hl. Mann Gottes feinen Beruf, die Gefangenen aus ben 
Händen der Ungläubigen Ioszulaufen. Um den Willen Gottes noch beffer zu 
erfoxrfchen, begab ſich Johannes in einen dichten Wald, nicht weit von dem Markt- 
fieden Gandeln im Bisthum Meaux. Hier fand er dur göttlihe Fügung den 
bl. Einfiedler Felix von Valois, der in dieſer Einöde bereits Jahre lang in 
firengem Bußleben zugebracdht hatte. Die gleiche Gefinnung verknüpfte die beiden 
Diener Gottes zu inniger Freundfchaft, beide dienten Gott dur Wachen, Faften, 
Beten und Betrachten. Die Klausner unterhielten fich gerade an den Wald- 
brunnen über die unendliche Güte Gottes; ſieh, da fam aus dem Didicht des 
Waldes ein Hirſch, der ein Kreuz von blauer und rother Farbe zwifchen dem Ge- 
weihe trug, das gerade fo gefaltet war, wie es früher Johannes an dem Engel 
gefehen hatte. Die Deutung lag ihnen nahe; es war bie Erledigung gefangener 
Ehriften ans der Gewalt der Mohammedaner, und dafür wollten fie nun Gott 
ihr Leben opfern. Sie faßten den Entfhluß, nah Rom zu reifen, um dem eben 
gewählten Papſte Innocenz III. ihre Sache zu empfehlen. Innocenz freute fi 
über fo großen Seeleneifer, trug die Angelegenheit im Gebete Gott vor, und da 
er am 28. Januar im Lateran die Hl. Meffe las, hatte ex daffelbe Geficht, welches 
Sobannes bei feiner erften hi. Dieffe gehabt Hatte. Darin den göttlihen Willen 
erfennend , verorbnete er feierlich die Errichtung des Drdens der Trinitarier oder 
„der Brüder des Ordens der allerheiligften Dreifaltigfeit zur Erledigung ber 
Gefangenen”, und befahl den Brüdern, ein weißes Kleid zu tragen mit einem 
roth und blauen Kreuz auf der Bruſt. Zum erflen Ordensgeneral beflimmte der 
Papſt Zohannes von Matha. Der König Philipp Auguft bewilligte den hl. 
Männern die Einführung ihres Ordens in Frankreich. Der Biſchof von Paris 
und der Abt von St. Victor erhielten den Auftrag zur Ausarbeitung von Satungen 
für die neuen Ordensbrüder, und zur Befchaffung eines Kloſters. Gauthier 
von Chatillon wies ihnen auf feinen Gütern zum Neubau des erften Kloſters 
jene Stelle an, wo ihnen der weiße Hirfch erfchienen war, weßhalb das neue 
Klofter Serfroy, das Klofter „zu Hirſchbrunnen“ genannt wurde. Margaretha, 
Grafın von Burgund, bedadte es mit Einkünften für zwanzig Neligiofen. Cerf- 
roy, dem Felix von Valois als Abt vorftand, ift flets das Haupt oder Mutter- 
haus bes ganzen Drdens verblieben. Der Papft fchenfte dem Drden das Haus 
bes bl. Thomas della Navıcella (auch in formis oder di forma Claudia ge= 
nannt) in Rom zu einer zweiten Niederlaffung. Der neue Orden bewies durch 
die ihm von allen Seiten werdende Theilnahme und fein ſchnelles Wachsthum, 
dag er den Segen und den Schuß des Himmels für fih habe. England und 
Frankreich Lieferten gleich Anfangs dem Drden viele und ausgezeichnete Mitglie- 
der, fo die berühmten Gelehrten Johann Anglic von London und Wilhelm 
Scot von Oxford; Peter Eorbelin (fpäter Erzbifchof von Sens) und Jacob 
Spurnier. Johannes wollte alsbald das Verf der Erlöfung der Ehriftenfelaven 
felbft in die Hand nehmen und nach Africa reifen. Allein diegmal hielt ihn der 
Papſt, der ihn zu andern Dienften nöthig hatte, noch zurück; ftatt feiner gingen 
Anglic und Scot als die erften Unterhändler nach Marocco zum Sultan Mira- 
molin, und waren fo glüdlih, im J. 1200 ſchon 186 Chriften aus der Sclaverer 
loszukaufen, und ber heißerfehnten Heimath zurücdzugeben. In demfelben Jahre 
erhielten die Brüder ein Klofter Honfcotte in Flandern und cin anderes zu Arles. 
Deberall fand der Drden Beiträge und Stiftungen. Nun erbat fi Johannes 
vom Vapfte als eine befondere Gnade, felbft nah Africa überfchiffen zu dürfen. 
In Spanien, durch welches Land Johannes feinen Weg nahm, befeuerte er Künige 
Kirchenlexikon. 11. Op». 17 
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und Fürften, Anftalten zur Loskaufung der Epriftenfclaven zu gründen. Dann 
ſchiffte er nach Tunis, befreite dort unter unſäglichen Beihwerniffen und Leiden 
120 Chriften, in welchen er ben erlofchenen Glauben wieder zu weden, fie zu 
tröften und in der Religion zu unterrichten bemüht war. Dabei hatte er Schmach 
aller Art zu erbulden, und fehwebte in fortwährender Lebensgefahr. Einmal fand 
man ihn in der Start Zunis von Schlägen übel zugerichtet und im Blute ſchwim⸗ 
mend: dabei war er fröhlich und wünfchte des Martyrertodes zu flerben, ober 
doch in türkiſcher Gefangenſchaft fein Lebensende abzuwarten. Doch die Bor- 
fehung hatte es anders befhloffen, und ihm auf wunderbare Weife die Rückkehr 
gebahnt. Johannes begab ſich mit ſämmtlichen Sclaven, bie er auffinden fonnte, 
auf ein Schiff, fließ vom Lande, und fuchte das weite Meer. Allein die Bar- 
baren eilten ihm nach, zerbrachen Steuerruder und Maft, zerriffen die Segel, 
und gaben das Fahrzeug den tobenden Wellen zum ficheren lintergange preis. 
In diefer Noth nimmt Johannes inbrünftig betend feine Zuflucht zu Gott, hangt 
feinen Mantel und die Mäntel feiner Ordensbrüder gleich Segeln auf, fleht zu 
Gott, Er wolle der Steuermann fein, und fleigt das Erucifir in der Hand und 
Palmen fingend auf das Verdeck, fi vollfommen der Leitung des Himmels 
anheimgebend. Da erhebt fih ein günfliger Wind, und treibt das Schiff im 
wenigen Tagen in den Hafen von Oſtia. Mittlerweile hatte Kelix von Balois in 
Frankreich neue Klöfter errichtet, und für ein folches auch zu Paris eine Stelle 
erworben, wo eine Gapelle des HI. Mathurin fland, daher dann der Orden auch 
ben Namen der Mathuriner erhalten hat. Eſelsbrüder hießen die Deitglie- 
ber biefes Ordens davon, weil ihnen nach der urfprünglichen Regelftrenge nur 
der Gebrauch von Efeln auf ihren Reifen geflattet war. Eine fpätere Milderung 
geftattete ihnen auch den Gebrauch von Pferden, fo wie den Genuß von Fleif- 
fpeifen, die ihnen anfänglich gleichfalld unterfagt waren. Johann, obſchon ge- 
ſchwächt durch Arbeit und Ungemach, bereifte dennoch Stalien, Spanien und 
Frankreich, um feine Klöfler zu vifitiren, und, wo es anging, neue zu errichten, 
dem Berfall der Zucht zu wehren, das Wort Gottes zu predigen, und die Irr⸗ 
lehren der Albigenfer zu befeitigen. Er orbnete eine befondere Andacht an zur 
Anbetung ber allerheiligften Dreieinigfeit und übergab feinen Orden, fo wie fid 
felber dem Schuge der Mutter Gottes. Der König Philipp Auguft von Frank⸗ 
reich ernannte unfern Heiligen zu feinem Hoftheologen, geiftliden Rath und 
Capellan, welcher Titel nachher den Orbensgeneralen der Zrinitarier verblieben 
iſt. Auf Geheiß des Papftes begab fi Johannes von Paris nah Rom, wo er 
feine zwei legten Lebens jahre auf die Befuhung der Gefangenen, auf die Sorge 
für die Armen und Kranken, und auf die Predigt des göttlichen Wortes verwen- 
dete. Diefe legtere war mit einem außerorbentlihen Erfolge gefegnet, da Nie⸗ 
mand dem Geifte, der aus ihm ſprach, zu widerſtehen vermochte. Am 21. De» 
cember 1213 beſchloß Johannes fein thaten- und fegen&volles Leben zu Rom, im 
61 Jahre feines Alters, im 16. nad der Beftätigung feine Ordens. Nicht Tange 
zuvor (am 20. Januar 1212) war ihm Felix von Valois zu Paris in das beffere 
Leben vorangegangen. Der Trinitarierorden gewann eine ungemein fchnelle Aus- 
breitung ; dieß allein ſchon genügt zum Beweife, daß ein folher aus der wahren 
chriſtlichen Nächftenliebe hervorgegangener Orden ein bringendes Bedürfniß ge- 
wefen ift in jener Zeit, wo der fünfte Kreuzzug fo ungünftig für die Chriften 
verlaufen war, und bie Rämpfe des chriftlihen Abendlandes mit den dadurch 
ermuthigten Ungläubigen immer häufiger und drohender wurben. Honorius IIl. 
beftätigte nach dem Tode der zwei heiligen Stifter ben Orden; auch Clemens IV. 
approbirte 1267 deffen Regel. In kurzer Zeit zählte der Drden 250 Eonvente: 
diefe theilte man in 13 Provinzen, davon trafen ſechs auf Frankreich (Frankreich 
ſelbſt, Normandie, Picarbie, Champagne, Languebor, Provence), brei in Spa» 
nien (Nen- und Altcaflilien und Aragonien), eine in Italien, und eine in Por⸗ 
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tugaf. Die vormälige England umfafite 43 öfter ttfand zaͤhlte 
beren neun, und bie Aug 52 Klöfter, der ee ee 


Sach ſen, men, Ungarn und in andern Landern nicht zu gedenken. Wie bei 
‚alien menfchlichen Iuftituten, fo trat auch bei den Trinitariern im Laufe der Zeit 
da und dort Lauigkeit, Nachläffigkeit in Befolgung ver Ordenszucht, Meinungs» 
it, Bergeffenheit des urfprünglicen Zieles — ein; diefer Umftand 

weckte in gewiffenhaften Männern den Gedanken, Verbefferungen, Reformen in’s 
Berk zu fegen. Den Anfang dazu machten um 1573 in Frantreich zwei Ein - 
fiebfer, Namens Zulian de Nantonvill and Elaude Aleph, welche mit 
päpftlicher Erlaubniß das Drdensffeiv anfegten, und ihre Einfievelei in ein Iris 
aitarierkfofter ummanbelten. Das Weſentliche der Nefornt beftand darin, daß fie 
die erfte von Efemens IV. gebilligte Regel beobachteten, ſich des Fleiſches ent- 
bieten, wollene Hemden trugen, und um Mitternacht Metten bielten. Diefe 
warb aber vom ganzen Orden erfi 1635 auf Befehl Urbans VIIL 

eingeführt. Im Spanien fügten eifrige Negelfreunde ver Verbeſſerung noch das 
Gebot des Barfußgehens hinzu, weßhalb die ſpaniſchen Xrinitarier auch bie 
unbefgupten Trinitarier genannt wurden. Diefelben verdanten ihre Einfüh- 
zung befonbers dem frommen Eifer des Johannes Baptifta de la Eoncepr 
tion, ber fie nad) dem Mufter der Carmeliterbarfüßer 1596 in dem neugeflifteten 
Mofter zu Bal de pennas einrichtete. Auch diefe Congregation hatte einen raſchen 
Kortgang, und theifte fi in drei Provinzen, die der Empfängnif, des hf. Geiles 
und der Berflärung. Auch in Polen fand fie Aufnahme, indem ihr König Yos 
han Ul. außer einem Klofter zu Lemberg, mehrere Eonventshänfer anwies, In 
Bien fhenlte ihnen Kaifer Leopold ein Haus; von dort aus verpflangten fie ſich 
nad; Böhmen and Ungarn. In Italien entftanden Eonvente zu Turin, Livorno, 
Rom u. a. Yu Frankreich forgte der Bruder Hieronymus Halies für ihre 
Ausbreitung dur die Eonvente zu Air, Ehäteaubriand, Seyne, Brignole, Mont, 
St. Dufris, Le, Marfeille u. a. Auch einen Frauen orden der Trinitarier hat 
Fehaun von Mathe in Spanien 1201 geftiftet, und ihn der Oberleitung der In« 
faxtin Conſtantia, Tochter Peters II. Königs von Aragonien, ber erfien Superio- 
rin des Drbens, anvertraut. Im I. 1612 hat Francisca de Romero, Toter 
des ſpaniſchen Generals Julian de Romero, ein Klofter für Ronnen diefes Ordens 
ja Madrid gegründet. — Die rettende Hand, welche der Trinitarierorben über⸗ 
haupt der Venſchheit geweiht, hat felbft America anerfannt, und ihm Aufnahme 
gewährt. In Europa befoß der Orden im 18. Jahrhunderte mit Einfplaß der 
# Spawien eingeführten Trinitarierbarfüßer 300 Kloöſter. Man hat berechnet, 
Daß in 437 Jahren (bis 1635) 30,720 Sclaven dur diefen Orden Iosgefauft 
wurben. Mit dem im Berlaufe der Zeit erfaltenden Eifer feiner Mitglieder mußte 
auch der Einfluß des Ordens und die Zahl feiner Häufer in Abnahme gerathen. 
Ohnepin in nenerer Zeit die auf Abbruch des Alten fpeculirende Säculari- 
ſation aud an diefes religiöfe Jaflitut ipre vernichtende Sichel angelegt, vornäm- 
ig im Spanien und Portugal, wo die ZTrinitarier, anfer America, noch bie 
meifben Kidſter Hatten. — Die Regel des Ordens der Trinitarier betreffend, 
iR dieſelbe im Wefentlihen die Regel des HI. Auguflinus und der regulirten 
ren, obgleich die Natur ihrer Beſtimmung andy eigentpämlihe Statuten 
machte. Unter den letzteren ift beachtenswerth jenes Hanptflatut, das 
darauf Hinzielte, daß der Hauptzweck bes Ordens bie Loslaufung der gefan- 
genen Chriſten, wicht aus dem Auge verloren werde, das Statut: daß flet6 der 
ðritt⸗ Theil der Einkünfte für den ebenerwähnten Zwed verwendet werben follte. 
Die Srovinaciale hießen Minifter, und wurden für brei Jahre ernannt. In der 
Meinung herrſchte von Anfang an nur darin Gleichformigkeit, daß die Trinitarier 
einweißee Gewand trugen mit blau und rothem Kreuze auf Scapulier und 
Deitel; Schnitt und Form war nicht überall gleich. Die Barfüßer tragen Rod 
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und Scapulier von grobem weißen Tuche mit dem blan und rothen Kreuz, darüber 
eine braune Mozetta mit Capuze. Nahe verwandt, and gleichen Urfachen ent- 
fprungen, und biefelben Zwede verfolgend war der auch der Zeit nad dem Tri⸗ 
nitarierorben enge fich anfchließende Ritterorden, gefliftet ebenfalls durch einen 
Franzofen, einen vornehmen Laien, Namens Petrus Nolasco (f. den Art. 
Nolascns), welder in Berbindung mit Raymund von Pennaforte und 
König Jacob von Aragonien im J. 1223 zu Barcelona ein kirchlich-militärifches 
Inſtitut gründete, das gleichfalls beſtimmt war, die Ketten der in mufelmännifcher 
Gefangenſchaft fhmachtenden Ehriften zu brechen, und den Namen Ordo B. Mariae 
de mercede führte, da er dem befonderen Schuge der feligften Jungfrau empfoh⸗ 
len war. Schon in ben zwei erfien Zügen foll es dem HI. Stifter gelungen fein, 
in den Königreichen Valencia nnd Granda 400 Chriſten den Mohammedanern 
zu entreißen. — Die Neuzeit hat in ihren Fatholifhen Miffionen den Geiſt 
riftlicher Aufopferung für die Nebenmenfchen wieder zu erwecken getrachtet; die 
nenefle Zeit hat einen Verein aufzuweifen, der zwar nicht die Aufgabe hat, Scla- 
ven loszukaufen, aber den gleich wohlthätigen Zwed verfolgt, unglüdlidhe Heiden- 
finder dem zeitlichen und ewigen Tode zu entreißen, es iſt der vom feligen Bifchofe 
Forbin⸗Janſon geftiftete „Verein der HI. Kindheit oder Verein der chriſtlichen 
Kinder zur Rettung der Heidenkinder in Ehina und andern beibnifchen Ländern“ 
(f. d. Büchlein v. P. Wafer, 5. J. Einfied. 1852). — Vergl. Bonav. Baro, 
annal. ord. St. Trin. — Holsten. T. Il. — Hurter, Bd. IV. Biedenfeld, 
Geſch. des Mönchsweſens. Weim. 1837. 1. Bd. — Histoire des Ord. relig. T. Il. 
Thom. Brongthons hiſt. Leric. u. f. w. Vgl. hierzu d. A. Sclaverei. [Där.] 

Trinität. — Das Dogma von der Trinität handelt von dem Berhältnifie 
der Perfönlichkeit zu dem Wefen Gottes, genauer davon, wie fi) das Leben 
Gottes in fich ſelbſt als ein perfönliches darſtelle. Da ſich nun die Kirche gerade 
dur ihr Bewußtfein hierüber von den Juden und Heiden unterfchied, fo mußte 
dieß Dogma ſchon früh zur Entwiclung fommen und feinem Inhalte nach beſtimmt 
werben. Diefe Beflimmungen finden fi nun in den Symbolen, den öffentlichen 
Glaubensbekenntniſſen der Kirche. In der unmittelbarfien Form, noch ganz an 
die urfprüänglich hiſtoriſche Geſtalt des chriſtlichen Bewußtſeins anlehnend, finden 
wir das Dogma im apoflolifhen Symbolum. Der Glaube an Gott iſt hier fo 
ansgebrüdt, daß er fei ein Glaube a) an Gott den Vater, den allmärhtigen 
Schöpfer Himmels und der Erde, b) an Jeſum Ehriftum, feinen einzigen Sohn, 
unfern Herrn, der empfangen ift vom hl. Geifte, geboren aus Maria der Jung⸗ 
fran, c) an den HI. Geiſt. Iſt nun auch hiemit im Allgemeinen beflimmt, bie 
Einheit Gottes beftche in drei Perſonen, fo erfcheint doch diefe Einheit nicht, wie 
fie an ſich in Gott ift, abgefehen von der Welt, fondern wie fie in den drei Per⸗ 
fonen in Beziehung auf die Welt fi darftellt. Diefes Geſchichtliche, daß Bott 
der Welt fih in drei Perfonen offenbart habe, war für das apoflolifhe Symbo- 
Ium die Hanptfahe. Daraus entftand aber für die chriftliche, von diefem Gottes⸗ 
bewußtfein ausgehende Wiffenfchaft die Aufgabe, das Dogma von biefer empirifch- 
geſchichtlichen Form zu befreien und zum fpeculativen Begriffe fortzubilden, indem 
fie das Berhältniß der drei Perfonen zu Gott an ſich feftzufegen fuchte, wobei 
aber das Gefchichtliche die empirifhe Bafis blieb. Die Kirche folgte dieſem wiſſen⸗ 
fhaftlihen Broceffe der Dogmenbildung, und ſchloß denfelben mit den Beftim- 
mungen, welcde fie auf dem Concil von Nicäa (im 3. 325) als Dogma erließ. 
Hier fand ſich die Kirche in der Lage, nicht bloß die falſchen Beflimmungen ber 
Häretifer einfach zurückzuweiſen, fondern auch für das fragliche Verhältniß der 
Gerfonen zur Einheit Gottes den angemeffenen, adäquaten Ausdruck zu finden, 
und dadurch das Dogma ans der Vermittlung wieder in die volle Unmittelbarleit 
des Glaubens zurückzuführen. Es iſt nämlich das Berhältnig des Sohnes (und 
damit von felbft auch das des HI. Geiſtes) zum Bater fo normirt, daß er fei Ein 
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Herr Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, ber Eingeborene, der vom Vater, d. i. 
aus bem Weſen des Vaters gegeugt iſt (zov vior zov eoV, yevın $tvra 
Ex TOU TERTOOS uovoyeyn, TOVTEOTIV EX TTS OVVIRS TOU TIRTOOS), Gott aus 
Sott, Licht ans Licht, wahrer Gott aus dem wahren Gotte, daß er gezeugt, 
nicht gefhaffen, gleihen Wefens mit dem Vater fei (öuoovoLog Ti Trazei). 
Andererſeits aber wird die empirifch - geſchichtliche Baſis, welche Gott dem al. 
mächtigen Bater die Schöpfung, dem Sohne die Erlöfung beilegte, feftgehalten, 
and dadurch die Ydentität der in ihrem An- und Fürſichſein erkannten Perfonen 
mit den gefchichtlich fich offenbarenden Perfonen, alfo die Identität der neuen 
Form des Dogmas mit ber frübern gefihert, nur daß jetzt auch bie Einheit ber 
Perfonen in ihrem Wirken nad außen hervorgehoben werben muß, was in ber 
Beftimmung gefchieht, daß der allmächtige Vater, der Schöpfer aller fihtbaren 
und unfichtbaren Dinge, Alles durch feinen Sohn gefchaffen habe. Der Kreis ber 
falfchen Borftellungen aber, welche auf Grund der obigen pofitiven Beflimmungen 
vom Glauben ausgefchloffen werben, umfaßt alle diejenigen Momente, durch 
welche ebenfall$ von der empirifh-gefchichtlihen Baſis aus endliche Verhältuifie 
auf die göttlichen Perfonen übertragen, und biefe baburch von ihrem Leben an 
und für fich und in der Einheit des göttlichen Weſens Iosgeriffen, mit dem Ge⸗ 
ſchöpflichen identificirt waren. Auch Hier befchränkt fih das Concil auf die Perfon 
des Sohnes, uud ſchließt von ihm bie Vorftellung aus, als babe es eine Zeit 
gegeben, wo er nicht war, daß er nicht war, ehe er gezeugt wurde, daß er aus 
Nichts geworben, oder aus einer andern Subflanz oder einem andern Wefen, ober 
daß der Sohn geſchaffen, wandelbar oder veränderlich fei. Endlich aber wird die 
Relation angegeben, in welcher der Vater als Perfon zum Sohne als Perfon 
ſteht, und biefe als Zeugung, ale Segung einer weiensgleihen Perfon beſtimmt. 
Das Wichtigſte in diefen dogmatifchen Beflimmungen ift, daß durch fie ein für 
alle Mal das perfönliche Leben Gottes als ein immanentes, ald ein unabhängiges 
von feinem Berhältniffe zur Welt feftgeftellt worden war. Hiemit aber trat bie 
Frage nach der Beziehung der Perfonen untereinander um fo entfhiedener hervor. 
Was nun zunächft gefchehen mußte, war eine VBervollftändigung des Dogmas in 
Betreff des HI. Geiſtes. Diefe wurde dann auch gegeben durch das Eonftanting- 
politanifhe Symbolum (v. 3. 381), weldes vom hl. Geifte lehrt, a) daß er 
der Derr fei, welcher lebendig made, b) daß er vom Vater ausgehe, und mit dem 
Bater und Sohn (zugleich) angebetet und gepriefen werde, c) und daß er geredet 
habe durch bie Propheten. Was hiemit gefagt fein foll, ıft offenbar dieſes, daß 
er, wie der Sohn, mit dem Vater wefensgleiche Perſon fei, vom Sohne aber ſich 
unterſcheide durch die Art und Weiſe, wie er das Sein vom Vater empfängt. 
Was dieſes Symbol ſonſt noch über den Sohn enthält; daß er nämlich vom Vater 
vor aller Zeit gezeugt ſei, iſt weſentlich nichts anders, als Zuſammenfaffung der 
negativen Beſtimmungen des Nicänums. Dieſe beiden Symbole find dann ſpäter 
auf den allgemeinen Concilien von Epheſus (im J. 431), von Chalcedon (v. J. 
451), dem zweiten und dritten Concile von Canſtantinopel (v. J. 555 u. 680) 
einfach wiederholt und von Neuem beftätigt worden. Das zweite Goncil von 
Epheſus thut dieß mit allen frühern allgemeinen Concilien. — Dadurd nun, daß 
von unferem Dogma alle ihm urfprünglich anhaftenden empirifch-gefchichtlichen Be— 
ziehungen abgeftreift waren, wodurch daffelbe reiner Ausdruck des innern Lebens 
Gottes wurde, mußte c8 endlich auch in diefer Korm für das gläubige Bewußt- 
fein beflimmt und feinen einzelnen Momenten nach als Begriff feftgeftellt werben. 
Dafür aber waren in ber jeßigen Form deifelben bereits alle Elemente gegeben. 
Es Ichrte nämlich nichts anders, als daß das eine Leben der Gottheit fih voll- 
ziehe in dem Ineinanderleben dreier wefensgleicher Perfonen, weiterhin war bie 
Form diefes Lebens dahin beflimmt, daß der Sohn vom Vater gezeugt werde, 
ber Hl. Geift aber vom Vater ausgehe. Hiemit war unter ben Perſonen ein 
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Doppeltes gefept: Bleichheit des Wefens und Unterfihied der Perſonen, in Bei⸗ 
den aber zumal die Einheit des göttlichen Seins und Lebens. Dadurch war das 
Dogma in formeller Hinficht fo zu fagen reif geworben, in ber Xotalität aller 
feiner Momente ausgefprochen und als concreter Begriff vollendet zu werben. 
Diefes iſt denn nun gefchehen in dem von ber Kirche recipirten und approbirten 
Symbolum Quicunque, dem fogenannten Athanafianifchen. Es zerfällt dieſes, foweit 
es die Trinität betrifft, in zwei Theile. Der erfle handelt von der wefentlichen 
Gleichheit der drei Perfonen unter einander in Bezug auf die Gottheit, der zweite 
von der Verſchiedenheit derfelben vermöge der Relation, in welcher fie zu einander 
fiehen. In Betreff des erſten Punctes heißt es, daß wir Einen Bott in drei 
Perſonen und drei Perfonen in einer Gottheit verehren müffen, und zwar, daß 
wir weder die Verfonen mit einander vermengen, noch das göttliche Wefen zer- 
trennen, kurz: fowie die völlige Identität der Perfonen mit der Gottheit, wirb 
ebenfo entfchieden auch die Verſchiedenheit der Perfonen von einander gelehrt. 
Denn eine andere (alia) Perfon ift die des Vaters, eine andere vie des Sohnes 
und eine andere die des hi. Geiſtes. Und doch ift die Gottheit des Vaters und 
des Sohnes und bes hl. Geiſtes nur Eine, gleich in der Herrlichkeit und gleich 
in ewiger Majeflät; was der Vater ift, das ift auch der Sohn und der HI. Geiſt. 
Diefe Gleichheit der Perſonen wird dann durchgeführt an den einzelnen Momenten 
des Gottesbegriffes: der lingefchaffenheit, Unenplichkeit, Ewigkeit und Allmacht. 
Diefe Beflimmungen gelten von allen Perfonen und von jeder. Als der Schluß 
aus biefer Ausführung kann dann angefehen werden, was folgt: So ift der Bater 
©ott, der Sohn Gott und der hl. Geiſt Gott; und doch find fie nicht drei Goͤtter, 
fondern nur Ein Gott. So iſt der Bater Herr, der Sohn Herr und der Sl. 
Geiſt Herr; und doch find fie nicht drei Herrn, fondern Ein Herr. Denn fo faßt 
das Symbolum nun das Geſagte zufammen, fowie wir gemäß der chriftlichen 
Wahrheit eine jeglihe Perfon für fich (singillaim) als Gott und Herrn befenuen 
müffen, ebenfo verbietet ung die Fatholifche Religion, fie drei Götter oder Herrn 
zu nennen. Was nun im erften Theile bloß vorausgejegt war, nämlich daß bie 
Perfonen wirkliche Perfonen, d. h. unterfchiedene Eriftenzen feien, das wird nun 
im zweiten Theile ausgeführt, aber fo, dag mit den Unterſchieden, alſo mit den 
Perfonen zugleich immer auch die Einheit des Weſens gefegt wird. Vom Bater 
beißt es, daß er von Keinem weder gemacht, noch geichaffen, noch gezeugt ifl; 
vom Sohne, daß er vom Vater allein (a solo palre) nicht gemacht, nicht gefchaffen, 
fondern gezeugt ift (genitus); vom HI. Geifte, daß er vom Vater und Sohn mit 
gemacht, nicht gefchaffen, nicht gezeugt, fondern ausgehend ıft (procedens). ya 
dieſer Verfchiedenheit ihres Urfprungs befteht nun das Singuläre der drei Per- 
fonen. Es gibt alfo nur Einen Bater, nicht drei Väter, nur Einen Sohn, nicht 
drei Söhne, nur Einen hl. Geiſt, nicht drei HI. Geiſter. Indem aber fo in das 
ewige Bollendetfein Gottes die Beflimmung des Werdens aufgenommen tft, fo 
handelt es fich endlich darum, beides in feiner Einheit aufzufaffen und dadurch 
die äußere Form des endlichen Lebens von dem göttlichen zu entfernen. Geſchieht 
aber dieß, fo kaun das abſchließende Moment des Symbolums nicht anders Tauten, 
als es wirklich Iautet, namlich daß in diefer Trinität nichts früher ober fpäter, 
nichts größer oder Fleiner fei, fondern daß alle drei Perfonen gleich ewig und 
gleichwefentlih unter einander find (coaelernae sibi sunt et coaequales). Dieß 
ift aber identiſch mit der an die Spige geflellten Beflimmung, daß die Einheit 
in der Dreiheit, und die Dreiheit in der Einheit zu verehren fei. Dadurch wird 
es denn auch gewiß, daß das Dogma wirklich den Begriff des Trinitätsglaubene 
ausfprehe, infofern das in feinen Momenten auseinandergelegte Dogma fi 
ſchließlich wieder aus der Vielheit in feine urfprüngliche Einheit zurücdnehmen und 
zufammenfaffen läßt. Bergleichen wir nun die Form biefes Symbolums mit ben 
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nitete,-sea e8 heißt: Domine sancte, Pater omaipotens, aeterne Deus: qui eu 
usigenite -Filio tno ot Spirkku Sanoto unus es Deus, unas es Dominus: non in unias 
sinigularitate personae, sed in unius Trinitate substantiae. (Juod enim de tua glorie 
revelante te credimus, hoc de Filio tuo, hoo de Spiritu Sancto sine differentia dis- 
cretionis senlimus, ut in confessione verae sempiternaeque Deitalis et in personis 
proprietas, et in essenlia unilas, et in majestate adoretur aequalitas. — In biefer 
Geſtalt liegt nun unfer Dogma in dem Glauben der Kirche vollendet vor, und 
in verfelben Beftalt müflen wir e8 annchmen und in und aufnehmen, wenn wir 
den Glauben der Kirche wirflih uns aneignen wollen. Allein indem nnd die 
Kirche diefen Glauben überliefert, fo knüpft fie daran die weitere Beflimmung, 
baß er Offenbarung, d. h. ihr von Gott vermitteltes Wiffen fei. In dem Be⸗ 
griffe der Offenbarung liegt nun dieß, daß fie das göttlihe Wiſſen um fi ſelbſt 
in der Form des menihlihen Bewußtfeins enthalte, alfo eine Synthefe von 
Inhalt und Form fei, und da nun jener Inhalt das Unendliche, diefe Korm aber 
eine enbliche if, fo iſt nicht bloß im Allgemeinen in Betreff der Offenbarung, 
fondern auch bei jedem Momente derfelben die Frage nah dem Berhältniffe der 
Form zum Inhalte aufzumwerfen, und zu erkennen, inwiefern biefe beflimmte end« 
lie Form der geeignete und angemeſſene Ausdrud für diefes beflimmte Moment 
im Juhalte der Offenbarung ifl. Indem wir aber fo den Inhalt des Dogmas in 
feiner beflimmten endlichen Korm zu denken fuchen, vollziehen wir ben fpeculativen 
Begriff beffelben, indem die Speculation gerade darin befleht, das Bild bes 
nnendlichen Beifles im Endlichen wie in einem Spiegel wieberfirahlen zu fehen. 
Die Ausdrücke nun, in welche man den Begriff des breifaltigen Gottes zu faffen 
fuchte, beziehen fih entweder auf das Allgemeine und die Subflan,, wie ovale, 
guoıs, Feorng; sabstantia, essentia, natura, divinitas, deitas, oder fie bezeichnen 
das Befondere und Perfönlihe, wie ldıozng, unooraoıs, TE000WIEOV, VWLOTE- 
uevoy; proprielas, persona, sappositum, subjectum. Was mit der erften Reihe 
von Aushrüden gejagt werden will, iſt am fich beutlih. Es wird nämlich dadurch 
bas abfiracte, begrenzte und begrenzende Fürſichſein der Perfonen aufgehoben, 
indem die Subſtanz das Eins Sein, bie Natur das Eine Leben, welches fie durch⸗ 
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dringt, die Gottheit das einheitliche Ineinanberfein der Perjonen bezeichnet. Sie 
drüden alfo gerade, wie auch in der endlichen Wirklichkeit das Bemeinfame und 
Allgemeine aus. Was nun die zweite Reihe der zur Bezeichnung des Eigenthüm⸗ 
lichen und Beſondern gebrauchten endlichen Begriffe betrifft, fo iſt fürs Erſte zu 
bemerken, daß ein Unterfchied zwifchen rueoowrsov und vnootaoız, persona und 
subjectum nicht beſteht. Gleichwohl aber hat der Sprachgebrauch hinſichtlich des 
Wortes unooraoıs eine Zeit lang geſchwankt, indem die Griechen es zuweilen 
auch in gleicher Bedeutung wie ovoia gebrauchten. Der Streit hierüber wurbe 
auf einer 357 unter Athanafius zu Alerandrien gehaltenen Synode beigelegt. Bon 
ba an verflanden die Griechen unter vrıooraoıs ganz daffelbe, was die Kateiner 
unter persona verfiehen. Es iſt nun nicht zu leugnen, daß biefe Unterfcheibung 
zwifchen vrootaoıs und orola, nach dem griechiſchen Sprachgebrauche zu urthei⸗ 
len, am ſich etwas Conventionelles iſt, wodurch die Möglichkeit der genannten 
Mifverfländniffe zwiſchen Griechen und Lateinern von ſelbſt erhellt, und darum 
iſt auch ſpäter noch, als man vurnoozaoıg mit persona ibentificirte, ein Reſt der 
urſprunglichen Bedeutung dieſes Wortes zurückgeblieben. Es iſt nämlich aus dem 
fpätern Sprachgebrauch gewiß, daß man durch dieſes Wort zugleich die Beziehung 
ber Perfon auf das allgemeine Weſen, die Perfon alfo in der Einheit der gött- 
Iihen Subflanz bezeichnen wollte. Es wird daher nie von der ganzen Trinität, 
fondern ſtets von einer Berfon in ihrem trinitarifhen Verhältniſſe gebraudt. 
Daffelbe gilt von den Lateinern, wenn fie, wie 3. B. Auguflinıs (de Trin. 
VII, 11.) und Anfelm (de fide trinitat. cap. 9) substanlia in dem Sinne von per- 
sona festen, aber bie essentia davon unterfcieben. Macht man dieſes geltend, ſo 
iſt allerbings zu fagen, daß ein Unterfchieb zwifchen vurrooraoız (substantia) und 
TTNOOWTLOV (persona) beſiehe in dem oben angegebenen Sinne, ſo daß alſo durch 
persona das rein Perfönliche bezeichnet werden ſolle. Diefer Begriff muß daher 
jest näher erläutert werden. Nach Boethius ift darunter die untheilbare Subflanz 
einer geifligen Natur (naturae ralionalis individua substantia; de duabus naluris 
et una persona Christi p. 950), d. $. nach neuerm Sprachgebrauch die reine Ich⸗ 
heit zu verfiehen. Schärfer if biefer Begriff dann im Mittelalter von Richard 
von St. Victor burchgebildet. Er nimmt Anſtoß an der Definition bes Boethius, 
weil dieſe nicht allgemein genug fei, nicht das ganze Wefen der Perſon umfafle, 
andererfeits aber nicht dieſes allein bezeichne. Wenn nämlich auch die Subflanz 
Gottes untheilbar fei, fo fomme bie Untheilbarfeit auch einem Andern zu, was 
nicht Perfon ſei; wenn aber die Subſtanz nicht untheilbar fei, fo fei auch die 
Perfon nicht untheilbare Subflanz. Was aber die Perfon rein für fich beſitze, fei 
ihre Exiſtenz; diefe fei unveräußerlih, und man fage daher richtiger von der 
Perfon als folder in Gott, fie fei die unmittheilbare Exiſtenz der göttlichen Natur 
(naturae divinae incommunicabilis existentia; de Trin. IV, 21—23). Fafle man 
aber, und das will in ber That auch Boethius, das Individuelle ald reines Für⸗ 
fihfein,, fo erklärt fich auch Richard mit der Definition des Boethius im Weſent⸗ 
lichen einverflanden. Weiter ift dann im Begriffe der Perfon die Vernünftigkeit, 
die Rationabilität hervorgehoben. Dieß war nothwendig, wenn nicht durch Be⸗ 
flimmung des unmittheilbaren Fürfichfeins die Einheit bes Wefens zerfprengt wer- 
ben follte. Denn gerade durch die rationalis natura, Durch das actuelle Bewußtfein 
der einzelnen Eriflenzen ift ein gegenfeitiges Einfchließen von Perfonen, ihr In⸗ 
und Durceinanderfein troß ihres individuellen Fürfichfeins möglih und damit 
eine actuelle Einheit des Bewußtſeins gefett, welche als bie personalitas bezeichnet 
wird. Mit dem Begriffe der Unmittheilbarfeit hängt dann zufammen, was tdıorns, 
proprietas genannt wird. Es ift nämlich bie Eigenthümlichkeit nichts anders, als 
bie concrete Beziehung ber Unmittheilbarkeit auf jede einzelne Perfon, db. h. bie 
fpecielle Hervorhebung deſſen, wodurch jede eine von den andern Perſonen ver⸗ 
foßiebene Derfon if. Diefe proprietates find nun bie paternitas, Aliatio und pro- 
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cessio ober spiralio acliva. Indem fie aber auf bem immanenten Lebensproceffe 
in Gott beruhen, flellen fie fih dar in den Relationen, in welchen die Perſonen 
unter einander flehen, und burcd welche ihnen das gemeinfame Wefen vermittelt 
wird. Sie find darum Feineswegs mit den Perfonen ſelbſt iventifch, fondern follen 
den Organismus des trinitarifchen Lebens zur Auſchauung bringen, darlegen, wie 
das Beben der drei Perfonen fih zu Einem Leben der Gottheit vereinigt. Diefe 
relationes reales in Deo find bie paternilas, filiatio und spiratio acliva et passiva, 
erfiere vom Bater und Sohn, letztere vom HI. Geiſte aus betrachtet. Daraus 
ergeben fich denn die von den Dogmatikern aufgezählten fünf notiones, nämlich 
die eben genannten vier und bie innascibilitas , fofern diefe aus dem Begriffe der 
paternilas noch befonders hervorgehoben wird. Als Die concrete, einheitliche Zu⸗ 
fammenfaflung diefer differenten Momente gilt die circuminsessio (teplxwenois), 
kraft welcher das göttliche Leben ein einheitliches iſt in der Verſchiedenheit ber 
drei Perfonen, indem in jeder Perfon das Wefen Gottes ſich ganz darftellt. Denn 
ubi est essentia, ibi oporlet esse Ires personas. Wenn nämlich Gott fo der Eine 
iR, daß er in drei Perfonen lebt und wirklich iſt, und wenn er fo dreifaltig iſt, 
daß dieſe Dreifaltigkeit einen einzigen Lebensorganismus bildet, fo iſt dieſes Ver⸗ 
hältniß ber Einheit und Dreiheit zu einander nicht anders zu denken, als daß bie 
brei Perfonen trog ihrer perfonlichen Verſchiedenheit vermöge ihrer Wefensgleich“ 
heit ſich befländig durchdringen und durchleben. Diefe abfolute Gemeinfamfeit, 
in welcher jede Perfon durch ihre Relation das Wefen der übrigen Perfonen mit 
befigt, diefe ewig ruhende Strömung und diefe ewig ſtrömende Ruhe begründen 
die Bechfeleinwohnung der göttlichen Perfonen. Hiemit aber ıft das Wefen Got⸗ 
tes als trinitariicher Proceß aufgezeigt, in welchem bie drei Perfonen kraft ihres 
In⸗, Durch⸗ und Füreinanderfeind jede für fi das Wefen der übrigen befigt und 
baburch die Perfönlichfeit Gottes conſtituiren. Diefe volllommene Einheit und 
Identität des Lebens wird fih darum in allen Momenten zeigen, welche zum 
Begriff der Perfönlichfeit gehören, in der Sphäre der Erfenntnig, des Willens 
und der Liebe. Es folgt nämlich aus der abfoluten Identität der Erkenntnißacte 
ber drei Perfonen die fchlechthinige Einfachheit und Einheitlichkeit ihres Bewußt— 
feins, vermöge welder jede Perſon ſich als gerade vaffelbe wer, was die andere 
it, und diefes nur weiß, durch die Immanenz ihres Wiffens im Wiffen der an— 
dern Perſon. Es folgt daraus die abjofute Identität des Willend ter drei Per- 
fonen, vermöge welcher die einzelne Perfon in ihrem Willen den Willen Alter 
mitfegt und nur will, weil auch die beiden andern mitwollen. Es folgt daraus 
ter Reflex diefer abfoluten Fpdentität des Erfennens und Wollens im Bewußtfein 
als gegenfeitige Liebe, die als Selbftliebe zugleich Liebe der andern Perfonen und 
als diefe zugleich Selbſtliebe iſt. Aus diefer ewigen Vollendung in der Vermitt- 
lung ergibt fi dann endlich die völlige Ruhe und Befriedigung, der Selbſtgenuß 
der Gottheit in ihrer Vollkommenheit ald ewige Seligfeit. Andererfeits aber 
erklärt fich hieraus die fchlechthin einheitlihe Beziehung, in welder die göttlichen 
Ferfonen zur Welt flehen, und deren VBerfchiedenheit und Vielheit lediglich durch 
den Charakter der letztern, werdendes und veränderliches Sein zu fein, bedingt 
if. Zugleich aber ift das Leben der Gottheit für diefes Werden, welches in dem 
Außereinanderfein der es erzeugenden Momente befteht, das ewige und volllom- 
mene Urbild. Aus dem Angeführten aber zufammengenommen erhellt endlich die 
im chriſtlichen Bewußtfein liegende Thatfache der Zurücführung des AUS auf den 
Bater, welder als der anfangslofe Ausgangs- und Schlußpunct aller Bewegung 
in der Gottheit fowohl nach innen, als nad außen die vollendende Cinigung 
Aller if (yıoız zuig Tolvı wie, IE0S, Erwvıg dE 0 aucıno, E5 00 xal sto0g 
or @rayeral 10 E&ig, 004 08 orvalzigsidar, ah cs EYEvdaı. Gregor. 
Naz. oral. XLIJ, nr. 15). — In dem Gefagten haben nun die einzelnen Elemente 
ber Form, in welche bie Kirche den Inhalt ihres Gottesbewußtſeins gefaßt hat, 
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ihre Erklärung gefunden; jetzt aber handelt es firh weiter darum, den in biefer 
Form zum Ausprud gelommenen Begriff in feiner Reinheit, in feinem An- nud 
Sürfichfein zu betrachten. Indem wir fo Inhalt und Form von einander trennen, 
erfcheint die leutere, wiederum auf ihren endlichen Inhalt bezogen, al$ Analogie, 
d. 5. als Reflex des göttlihen Lebens im Leben der Ereatur. Gehen wir hiebei 
som Berhältniffe des Weſens zu den göttlihen Perfonen aus, fo ergibt fi ale 
erfie Analogie im Gebiete des endlichen Seins das Berhältuiß der Gattung zu 
den Individuen. Hiemit iſt zunächſt die Möglichkeit angedeutet, wie viele Einzel- 
weſen troß ber Berfchiedenheit ihrer Exiſtenz doch iu dem Wefentlihen, das fie 
befigen, in der Allgemeinheit ihrer Natur eıne Einheit bilden, und damit ıfl die 
erſte Schwierigleit gehoben, welche der Verftand im Jutereſſe einer mißverflan- 
benen Spentität überall finzet, wo ihm Gegenfähe begegnen. Muß nämlich bie 
Welt ald Wirklichkeit ebenfo in der Kategorie der Einheit, wie der Vielheit gedacht 
werden, dann darf man auch feinen Anftoß daran nehmen, wenn die Gottheit 
felbft unter folhen Denfformen erfannt fein will. Oberflächlich angefehen, erfcheint 
nun allerdings die Gattung zunächſt als eine bloß fpecififche Einheit, fo zwar, 
bag in der Vorfiellung die Vielheit der zufammengefaßten Gegenftände prävalırt; 
je mehr man jedoch die Borftellung der Vielheit felbft aus ihrer bloßen linbe- 
ſtimmtheit und ſchlechthinigen Unendlichkeit bis zur Xotalität ald dem Complex alles 
endlichen Seins erweitert, deſto entſchiedener und Harer tritt auch bie bloß fpeci« 
fiihe Einheit als wirkliche, als numerifhe Einheit hervor. Indem nämlich bie 
Bielheit der einzelnen Gegenflände fi zum Ganzen und damit zur numerifchen 
Einheit der Welt zufammenfchlieht, fo hört die Oattung auf, eine der Wirklich⸗ 
feit äußerliche, bloß gedachte Kategorie zu fein, und beflimmt fi) genauer als die 
abfolute Beziehbarkeit aller einzelnen Gegenſtände aufeinander zur Zotalität eines 
einzigen Lebens. Undererfeits aber geht in diefer Zufammenfaffung alles End» 
lihen zu einem einzigen Sein keineswegs die felbfifländige Exiſtenz des Einzelnen 
zu Grunde. Eben in der Beziehung eines Einzelnen auf alles Uebrige namlich 
liegt der Begriff des Einzelnen auf das beftimmtefe vor. Denn eben biefes iſt 
der Begriff des Einzelnen, eine relative Totalität zu fein, d. 5. das Sein und 
leben des Univerſums in feiner Einzelexiſtenz darzuftellen. Das Verhältniß von 
Gattung und Individuen ſtellt ſich demnach fo heraus, daß jene real nur in den 
Individuen, die Individuen real nur in der Gattung find, was aber im Grunde 
genommen wiederum nur ein anderer Ausdrud für das Weſen der endlichen Wirk⸗ 
lichkeit überhaupt iſt, die Einheit (nicht Identität) des Idealen und Realen zu 
fein. Faßt man, wie man muß, das Gattungsverhältnig in diefem Sinne auf, 
fo fann man allerdings nichts dagegen einwenden, wenn die Kirche die Einheit 
des göttlihen Wefens unter der Kategorie der Gattung zum Bewußtſein brachte 
und vorftellig zu machen ſuchte; andererfeitS aber leuchtet das Unbegründete der 
Kritik ein, welche von bdiefer Seite aus das Dogma in neuerer Zeit getroffen 
bat, und in der einheitlichen Beziehung von Wefen und Perfonen eine unauf« 
lösliche Schwierigkeit findet. „Sollen wir, bemerkt Schleiermacher Glaubenslehre 
©. 584., diefer Analogie folgen, fo ift feine Gleichheit zwifchen der Einheit und 
Dreibeit möglich, fondern wir müffen entweder mehr realiftifh der Einheit ale 
dem allen Dreien gemeinfamen Wefen die Oberftelle einräumen, und dann erfcheint 
die Gefchiedenheit der Perfonen als des Untergeorbneten und tritt zurüd, bie 
göttliche Monarchie aber hervor; oder mehr nominaliftifch der Dreiheit, und dann 
tritt die Einheit als das Abſtracte zurück, aber das für unfer frommes Selbſtbe⸗ 
wußtfein unmittelbar Dafeiende, die Oottheit des HL. Geiſtes und die Gottheit 
Ehrifti, mithin auch die Beziehung Chriſti als Sohn auf feinen Vater tritt her⸗ 
vor, zugleich aber auch die Gefahr, an das Tritheiftifche zu fireifen. Zwiſchen 
beiden foheint, ba wir doch immer von der Einheit oder von der Drei- 
Jeit anfangen müffen, Fein firenger Mittelweg möglich, der nicht eins 
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Annährung au das eine ober andere wäre. Aber weder eine Unterordnung der 
Einheit uuter die Dreiheit, noch umgekehrt Liegt in der (kirchlichen) Boransfegung, 
und bleibt mithin in Bezug auf die von Ewigkeit her in dem höchſten Weſen 
beſtehende Sonderung nichts anderes übrig, ald entweder eines von jenen beiden 
anzunehmen, was mit ben Forderungen der fymbolifhen Sätze (Kirchenlehre) 
freitet,, oder indem wir uns vor biefen Korberungen waruen, Tönnen wir bei 
leinem von beiden Puncten weder bei der Einheit noch bei der Dreiheit ankommen, 
fondern bleiben unftät zwifchen ihnen ſchwanken.“ Es leuchtet aber nach dem 
Bisherigen ein, daß diefer ganze Einwand lediglich aus Mißverſtändniß des 
Dogmas und der Art und Weiſe, in welcher bei ihm bie Kategorie der Gattung 
zur Anwendung kommt, hervorgegangen fei. Wenn nämlich dieſe Kategorie auf 
Gott bezogen wird, fo geſchieht das nicht in jenem realiflifhen von Schleier- 
macher fupponirten Sinne, daß damit eine fchlechthin unterſchiedsloſe, abftracte 
Foentität der Gottheit gelehrt werde, fondern, indem letztere zugleich in ber 
Kategorie der Perfönlichkeit gebacht wird, fo wird dadurch das Unangemeffene, 
was in jener audern liegen Fönnte, von felbft befeitigt und das Wefen in feinen 
immanenten Unterfchieven geſetzt. Andererfeits, wenn von den Perfonen ausge» 
gangen wird, fo wollen diefe nicht als real, db. h. dem Grade nad verfchiebene 
Darftellungen des Einen göttlihen Wefens angefehen fein, welches in denſelben 
auf- und untergegangen ift, fondern, indem die Kategorie der Gattung hinzutritt, 
follen diefe Verfonen als dem Weſen nach identiſch, als abjolute Totalitäten 
gedacht werden. Das Wahre ift alfo, daß beide Kategorien in Bezug auf die 
Gottheit nicht im Gegenfage, fondern als Einheit, daß Gott nicht, wie Schleier- 
macher es anfieht, als Biereinigkeit, fondern als Dreieinigfeit aufgefaßt werben 
folen. Hiemit if aber angebentet, daß das Dogma auch auf dem endlichen 
Gebiete das Berhältnig von Gattung und Individuen anders angefehen wiflen 
wolle, als es Scleiermader betrachtet, daß es felbft über die einfeitig realiftifche 
oder nominalififche Auſchauungsweiſe hinaus- und zur Einheit beider fortgegangen 
iſt, und von dieſer vom Dogma vorausgefegten Verhältnißbeſtimmung hätte die 
Schleiermacher'ſche Kritik ihren Ausgangspunct nehmen müffen. Dann aber 
wuürte fie nicht nur Nichts am Glauben der Kirche auszufegen, fondern jene 
Analogie vielmehr ganz geeignet dazu gefunden haben, die Einheit des Vielen 
zur Anihauung zu bringen. Dagegen aber fehiebt Schleiermacher in acht aria= 
niich- häretifcher Weife zuerft der kirchlichen Lehre eine Art Tritheismus unter, 
indem er ausdrüdlich bemerft, daß die firchliche Richtung geneigt fer, die Perſo— 
nen mehr geltend zu machen, als die Einheit des Weſens, und fi) daber unbe» 
greiflicher Weife auf den Sag des Athanafianifhen Symbolums beruft: Sicut 
sipgillatim unamquamque personam et Deum et Dominum Confieri christiana verıtate 
compellimur, ita tres Deos aut Dominos dicere catholica religione prohibem ur, — 
und bemerft dann, „daß die Perfonen fi von einander durch eigenthumliche, in 
bem göttlichen Wefen an und für fich nicht mitgefegte Beſtimmungen unterfcheiden, 
das göttliche Wefen felbft aber uur in dieſen dreien Perfonen, nicht etwa auch 
außer ihnen weder als vierte Perfon noch unperfönlich vorhanden iſt, und auch in 
ihnen nicht zertheilt, in der einen Perfon diefe, in der andern jene Eigenfchaften, 
fondern in jeder ganz und ungetheilt”, — für ein ſolches Verhältniß der Einheit 
zur Dreiheit haben wir feinen nähern (!) Typus, nach dem wir ed vorflellen 
fonnen, als den des ©attungsbegriffes und der unter ihm enthaltenen Einzelwefen; 
„denn ebenfo ift ganz und ungetheilt der Oattungsbegriff in feinen Einzelwefen 
vorhanden, außer ihnen aber nirgend“ (a. a. D. 583). — Daß aber die Ana» 
logie des endlichen Gattungsverhältniffes nicht der adäquate, erfhöpfende Aus— 
druck für dag breifaltige Leben Gottes fer, leivet allerdings feinen Zweifel; aber 
damit wird keineswegs die Seite an ihr aufgehoben, wodurch fie fähig iſt, die 
Erkenntniß Gottes zu vermitteln. Es wird namlich auf dem endlichen Gebiete 
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offenbar zwiſchen Gattung und Individunm nicht bloß unterſchieden, ſondern ſo⸗ 
gar geſchieden werden mäſſen, inſofern das Individuum lediglich relative Tota⸗ 
litaͤt, d. h. Totalitaͤt erſt iſt in Verbindung mit den übrigen Individuen, bie 
Gattung dagegen zunächſt als ſpecifiſche Totalität, als die über den Einzelweſen 
hinausliegende allgemeine Natur und Weſenheit erſcheint. In dieſer Geſtalt iſt 
ſie dann reiner Gedanke, als ſolcher aber nicht ohne Exiſtenz in einem denkenden 
Geiſte, d. h. in Gott als Geil. Demnach ergibt fich eine doppelte Exiftenz ber 
Gattung, in ben Dingen ſelbſt als ihre nächfte Urſache und in Gott; in Gott 
aber ift fie wie Princip, fo Ziel des Seienden. Hieraus erhellt für die endliche 
Wirklichkeit, daß fie erfl eine werbende, aus dem Zuſtande der Potentialität zur 
Actnalität fortgehende, kurz eine im geſchichtlichen Proceſſe fich realifirende Wirf- 
lichkeit iſt. In dem Maße aber, als diefer Proceß fortfchreitet, verwandelt ſich 
auch die bloß fpecififche Einheit in eine numerifche, und wird fomit das Gattungs⸗ 
verhältniß immer geeigneter, Ausdrud des Unendlichen in der Form des End⸗ 
lichen zu fein. Aus biefem Charakter der Wirklichkeit ergibt fih auch eine zweite 
Unangemeffenheit , fie als volle Analogie des göttlichen Lebens zu betrachten. Es 
bringt nämlich gerade biefe Eigenthümlichleit des Geſchaffeuen, erſt werdendes 
Sein zu fein, mit fi, daß das Eine nicht in einer Dreiheit, fondern in einer 
Vielheit zur Wirklichkeit kommt, während im Dogma beftimmt bie Vielheit auf 
eine Dreiheit befchränkt wird. Alles biefes aber wurde nie von benen überfehen, 
welche im kirchlichen Sinne dieſe Analogie auf die Gottheit anwendeten, viel- 
mehr flets von ihnen gebührend hervorgehoben, indem fie biefelbe nur foweit 
gelten ließen, als fie wirklich gelten Tann. Deun hätte man das Gattungsver⸗ 
hältniß völlig mit Gott identificirt, fo war es vielmehr ber angemeflene Ausprud 
für das heidniſche, als das chriſtliche Gottesbewußtiein. Daß man fich biefes 
Unterfchiedes bewußt war, zeigt unter Andern vorzüglich Gregor von Nazianz 
(Corat. XXXI. 15.). Er läßt fich einwenden: „Wie aber? Haben nicht auch die 
Heiden Eine Oottheit, wie die denfenden Weifen unter ihnen wohl eingefehen 
haben, und gibt es nicht auch Eine Menfchheit, das ganze Geſchlecht nämlich? 
Und doch haben fie auch viele Gdtter und nicht Einen, fowie es auch viele Men⸗ 
fen gibt. Aber, fügt er fogleich Hinzu, das Gemeinfame in biefem Sinne ‚dat 
bie Einpeit als eine bloß gedachte, (als eine bloß ideale, To Ev Eye UV 
ETTLVOLR —RB in ſich, und in dieſer Transcendenz des Idealen über 
das Reale liege es, daß die Einzelweſen unter ſich der Zeit, den Affecten 
und der Kraft nach ſehr verſchieden von einander ſeien; „denn wir ſind nicht 
bloß zuſammengeſetzt, ſondern auch entgegengeſetzt, ſowohl Andern, als uns 
ſelbſt, da wir auch nicht einen einzigen Tag ganz dieſelben bleiben, geſchweige 
denn das ganze Leben hindurch, ſondern dem Körper und der Seele nad 
immer im Werben und in der Umwandlung begriffen find.” Diefe Trans 
cendenz bes Inhaltes über die Form ift endlich auch weſentliches Moment bes 
Dogmas felbfi, indem gerade vom Wefen Gottes ſtets die kirchliche Lehre dahin 
ging, daß es unausſprechlich (gonrog, ineffabilis) ſei, ein Sag, welcher bie ein⸗ 
face Folge des hriftlichen Tpeismus fein mußte und nichts anders befagt, als 
daß Gott adäquat fih nur in fi ſelbſt wiſſe. — Die zweite Kategorie, welde 
in unferm Dogma zur Anwendung gefommen ift, iſt die Kategorie der Perfön- 
lichkeit. Inwieweit diefelbe geeignet iſt, Ausbrud des göttlichen Seins für unfer 
gegenwärtiges Bewußtfein zu fein, werben wir erfennen, wenn wir den Begriff 
ber Perfönligkeit an ſich und fofort in feiner Beziehung zu dem Inhalte faflen, 
welcher durch die Dffenbarung in ihr niedergelegt iſt. So aber ergibt fih uns 
eine zweite Analogie für die Erkenntniß Gottes im Dießfeits, die eben genannte 
Analogie der Perfönlichleit. Sie befeitigt zunächſt das Mangelhafte der erfien. 
Es iſt nämlich im Dogma nicht die unbeflimmte Einheit unbeflimmt vieler In⸗ 
divibuen vorausgeſetzt, wie fie im Gnttungshegriffe enthalten if, fondern genas 
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‚Einheit breiex Berfonen, weiche ta Iprem Tnckehsiberfein Eite’Yers 
Silben. Man kann varım fagen, {a der Perf 
in Gottes dar; damit aber wirb von. felhf des Ge 
Geiftes als Typus des göttlichen erflärt. Bei viefem befkcht unver Het 
Selbftbewußtfeing darin, daß das Ih fi ſelbſt vorſtelendes 
in din ſich ſelbſt erfennendes Ich IR, ein in ſe 
her Einheit. Im dieſer Form kritt 
mit dem abſoluten hat, am deutlichſten fe 
iehit fie fich allerdings dadurch, daß fle die Einheit im einer Triplichiät 
mien zur Borftellung bringt, leibet aber bafür an dem 
da der Dreipeit die Perſdalichkeit 
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Es führt dieß nämlich, um ſogleich das Reſultat anzugeben, zu einer pautheiſti- 

Spentifieirung des Weltproceſſes mit dem göttlichen Leben, wie es bei He» 
gel gefgehen if. Hegel gibt zu, daß eine leere, unterſchiedeloſe Identität in 
Gott ein falfches Gebilde des Berflandes if, welcher alles gethan zu haben glaubt, 
wenn er bie concreten Unterſchiede leugnet und in einer abftracten Einheit ver- 
Tgwinmen laßt. Es müfle doch feltfam mit dem Chriſtenthume beftellt fein, wirft 
er bem Rationalismus vor, wenn das vorzüglichſte Dogma deffelben nichts als 
einen hanbgreiflihen Verſtoß gegen die einfahflen Säge ver Mathematil oder 
Logik feit mehr als tanfend Jahren für bie wichtigſte veligiöfe Wahrheit habe 
Üönnen. Judeſſen dürfe man fi) bloß davon überzengen, was das 
Dogma eigentlich Ichre, um es fofort in feinem fpeculativen Gehalte als voll 

en wahr zu erfennen. Gott nämlich fei Geil; als Geift komme ihm aber 
auch Wiſſen zu; das Wiffen aber fei nicht möglich ohne ein Anderes, welches 
gewußt anb durch das Wiffen angeeignet were. Diele Beflimmungen fann mar 
volfommen zugeben; aber indem nun Hegel das göttliche Wiſſen genau nad 
dem Typus des menſchlichen Wiſſens auffaßt, erzeugt er dadurch feinen Pantheis- 
aus. Diefes Andere nämlich ift das reine Weſen Gottes als unperfönliches, als 
logiſche Idee ober reines Sein gefegt, Kurz das Wefen Gottes in abstracto one 
feine Perfönligkeit. Genau ebenfo aber verhält es ſich mit dem endlichen Selöf- 
bewaßtfeis. Indem der Geifk fih felbft al8 feiend ſeht, fegt er fih als ein An- 
deres in ſchlechthiniger Objectivität, und der weitere Verlauf des Selbſtbewußt · 
werbens beficht darin, daß er in dieſem feinem Nichtich ſich ſelbſt wiebererkennt, 
das Andere als mit fich identiſch weiß, und fo als felbfibewußter Geiſt ans dieſer 
Beränferung in ſich zurũdkehrt. Dem entſpricht nun auch vollfommen, wie He⸗ 
gel ven weitern Berlauf des Selbſtbewußtwerdens in Gott befchreibt. Jenes 
Andere nämlich iſt Bott ſelbſt im ber Form der logiſchen Idee; da aber das 
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der Unionsverfuche auf dem vierten Rateranconcil und auf ben Concilien von Lyon 
und Florenz. Indeſſen wurde doch anf diefen Eoncilien das Verhältniß bes 
HI. Geiftes zu den beiden andern Perfonen genauer firirt. Um nämlich ben 
Griechen den Borwand zu nehmen, als Ichrten die Abendländer den Ausgang 
des Hi. Beiftes vom Vater und Sohne als von zwei Principien, erklärte das 
vierte Lateranconcil unter Zuflimmung ber Griechen, daß er von beiden pariter, 
absque initio, semper ac sine fine ausgehe. Näher wurde dann zur Erläuterung 
auf dem zweiten Concile von Lyon und auf dem Eoncile von Florenz hinzugefügt, 
ber HI. Geift gehe ewig vom Bater und Sohn aus, non tanquam ex duobus 
principiis , sed tanquam ab uno principio, non duabus spiralionibus, sed unica 
spiralione. Diefe Einheit der spiratio folgt von ſelbſt aus der Einheit des Va⸗ 
ters und Sohnes, und da dieſe Grundbeſtimmung unſers Dogmas ift, fo if die 
abendländiſche Lehre nichts anders, als eine genauere und entwideltere Form des 
Dogmas. Den Keim dazu finden wir aber bereits bei den Kirchenvätern. Alle 
Bäter nämlich, welche ſich über ven Husgang des HI. Geiſtes ausgeſprochen haben, 
nehmen dabei feineswegs vom Sohne Umgang, fondern fagen, der hl. Geiſt gehe 
vom Vater aus durch den Sohn (dıc= Too viov). Diefe Formel Hatte einerfeite 
den Zweck, den antitrinarifchen Härefien gegenüber die perſönliche Exiſtenz des 
Sohnes zu betonen, ohne andererfeits dabei den Ausgang des HI. Geiſtes auch 
vom Sohne fallen zu laſſen. Je ſchwächer nun der antitrinitarifche Gegenfag wurbe, 
defto natürlicher war es, Vater und Sohn als das hauchende Princip zufammen- 
and dem hi. Geifte gegenüberzuftellen, wie dieß denn andy im Symbolum Quicun- 
que und auf dem Eoncil von Ephefus geſchah. Hiernach iſt es durchaus Feine 
Alteration des Symbolums, wie die Griechen es anfehen,, wenn König Reccared 
in Spanien auf der dritten Synode von Toledo (im 3.589) zu der fymbolifchen 
Beflimmung Spiritum Sanctum ex Patre procedentem noch et Filio einſchalten ließ, 
was dann fpäter als Filioque in die übrigen abendländifchen Glaubensbekenntniſſe 
überging. So ftellt fi von felbft die abendländifche Form als bie vollendetere 
und dem Dogma angemefjenere dar, während die griechiſche hartnädig anf einer 
tiefern und unvolllommnern Stufe der Entwidlung ſtehen blieb und durch dieſe 
Hartnäckigkeit das Schisma erzeugte. — Die häretiſchen Gegenfäbe, welche zu⸗ 
nähft auf bie pofitive Durchbildung unſers Dogmas auf dem Eoncil von Ricda 
eingewirkt haben, find der Sabellianismus und Arianismus (ſ. d. Art. Anti- 
trinitarier and Arius.). Unter den Einflüffen nämlich diefer beiden ſich ent- 
gegengefetten Härefien ift zu Nicäa der eigentliche Kern unferes Dogmas in dem 
Begriffe der Homoufie zum Bewußtſein gelommen. Jene beiden Härefien kom⸗ 
men nun darin überein, daß fie an der Einheit Gottes fefthalten und diefe als 
Unterlage für ihre bogmatifhe Begriffsbildung gebrauchen, weichen aber fofort 
barin von einander ab, wie fie die Perfönlichkeit im Verhältniß zu biefem Weſen 
Gottes an ſich denken. Nah dem Arianismus namlich ift der Eine Gott auch 
zugleich die Eine göttliche Perfon, und biefe der Vater. Bermöge feiner abfola- 
ten Reinheit aber fteht er nun in Relation zu ſich felbfl. Um nun die Exriften 
der Welt zu begreifen, nimmt der Arianismus feine Zuflucht zu der nenplatoni- 
fhen Darftelung vom Logos als cinem Mittelwefen zwifhen Gott und Zelt, 
vermöge deſſen als feines Werkzeuges Gott die Welt fchafft. Wie hoch nun auf 
der Logos über die Welt geftellt werden möge, von Bott ift er abfolut verfdie- 
ben, dadurch daß er ein in der Zeit gefrhaffenes Weſen, alfo ein wefentlih An- 
beres , ale Gott if. Gegenüber diefer dualiftifchen Richtung verfolgt der Sabel- 
lianismus eine pantheiftifche Tendenz. Der arianifchen Trennung der Perfönli- 
keit und Geiftigfeit Gottes von feinem Weſen ſtellt fich Hier die Abldfung des 
Wefens von ber Perſon entgegen. Um nun ber Kirchenlehre Genüge zu leiften, 
welche in ®ott drei Perfouen erkannte, mußte Sabellius fofort den theogonifchen 
Proceß aufzeigen, durch welchen die Perfonbildung Gottes ſich vollzieht. Diefer 
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‚eo harakterifirt wird. Uebrigens Gott in dem Sinne 
r BE a ie Ihre Serfon 206 Bane QBttie Mefen vorhanden anden ift, 
die jede für fi, — AOOR SERIE BE 

zu wie Sabellius als Gott nur das Abſolute erkannte, wie es 
und fofort der Geſchichte iſt, und in biefen als: feiner 
Vaufgeht. Ein teleologifches Moment tritt in diefen reinen Natur« 
na ars die Subftanz endlich aus der Zerdehnung, in welche 
aufgelöst hat, wieder in ihre urfprüngliche Einheit und Einfachheit zuräd 
feet. Hierin aber offenbart der Sabellianismus feinen Zufanmenhang mit den 
namentlich guoftifhen Härcfien, deren Wefen im Allgemeinen darin be» 
— Proceß zugleich als den Schöpfungsprocck „erfäofaffen 
art ſich nur darin, daß er die phantaftifche Vielheit der Formen, 
s göttliche Leben bei "ben Gnoftifern erfheint, auf eine beftimmte, 
J — — — Dreiheit beſchraͤntt hat. ei Tendenz jur 
wurde von den Arianern durchgebildet, 






noch ſchärfer indem fie einerfeits 

der  Perfönlichfeit Gottes als an und für ſich feiender, — eine 

facher — andererſeits die Erſcheinungsormen Gottes nach 
außen in den Logos allein verlegten. Dadurch alterirten fie zwei Puncte des 
Glaubens zugleich, den Glauben an die Trinität und an die Segung 

der Welt durch Schöpfung. Hieraus erflärt ſich zunächft, was wir bereits oben 
hervorgehoben Haben, wie auf dem Nicanum zugleih mit dem Dogma von der 
Trinität auch das Dogma von der Schöpfung, oder vielmehr jenes mit beſtimm - 
ter Beziehung auf diefes ausgefprohen wurde. Indem nun aber das Wefen 
beider Härefien hauptſachlich in der Trennung der Abfolutheit Gottes von feiner 
Geiftigfeit befland, fo folgte daraus ganz confequent für die Kirhe die Noth« 
wenbdigfeit, durch Verbindung beider Momente den angemeffenen Ausdruck für den 
Imbalt des chriſtlichen Glaubens zu finden. Vermöge der Abfolutheit Gottes 
nämlich if es unmöglid, die einzelnen Perfonen, in welchen die Gottheit fubfi- 
fürt, von einander zu trennen, infofern daſſelbe das Allumfaffende, nicht zu Be— 
grenzende ift. Juſofern aber Gott Geift iſt, lann das Abfolute, wo es eriftirk, 
aur als Geiſt, ald Perfon eriftiren. Indem nun die Kategorie der Abfolutheit 
auf bie Perfonen angewendet wird, erſcheinen fie in ihrer Dreiheit als Einheit, 
als Eines Wefens, als drei in einander feiende Exiſtenzen deſſelben Wefens und 
wenn biefes Berhältnifi durd einen beftimmten Begriff firirt werden fol, fo ergibt 
fi) von feldft derjenige, welder auch vom Concilium gebraucht wurde, nämlich 
der Begriff der Homoufie. Daß dann die ewige Coexiſtenz des Vaters und Sohnes, 
sermittelt durch dem Begriff der Abfolutheit, micht adäquater, als durch den 
Begriff der Zeugung, mit Fernhaltung jedoch aller endlichen Vorftellungen, wie 
bes Leidens, der Veränderlichfeit u. f. w. dargeftellt werden fonnte, bedarf Feines 
Beweifes. — Allein die entwicelte Formulirung unfers Dogmas zu Nicia hat 
Baprpeit nur unter der Vorausfegung, daß die im ihr dialectiſch vermittelten 
Momente bereits als Elemente im Eirchlihen Bewußtfein vorhanden waren. Im 
Allgemeinen iſt dieß auch ſchon zu vermuthen aus der Veſchaffenheit der haretiſchen 
Gegenſatze, in welchen ſich ohne Mühe die Elemente des in der Kirche vorhau—⸗ 
denen Glaubens nur in einer falſchen Vermittlung wiedererfennen laſſen. Be— 
flätigt wird dieß ferner durch das frühere Verhalten der Kirche gegen häretiſche 
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Auffaffungen ihres Gottesbewußtſeins, indem fie ebenfo bie falſche Bielheit bes 
erfheinenden göttlichen Wefens im Onoflicismus, wie im abfiracten Monotheis- 
mus der Nazarder und Ebioniten, bes Artemon, Praxeas, Noetus, Beryllus 
und Paul von Samofata von fih gewiefen hatte. Geht man aber bis auf den 
Gegenſatz bes Chriſtenthums zum Heidenthum und Judenthum zurüd, fo zeigt 
fih das eigenthämliche Verfahren der Kirche gegen beide darin, daß fie die Ju⸗ 
den unmittelbar von ber Thatſache der Offenbarung aus von ber Exiſtenz Gottes 
in drei Perfonen, bie Heiden aber durch vernünftige Betrachtung der Welt von 
der Einheit Gottes zu überzengen ſuchte. Dazu kommt noch, daß die Bäter von 
Nicäa gerade in dem Bewnßtfein gehandelt haben, einer verſuchten Alteration 
des kirchlichen Glaubens entgegenzutreten, uud daß fie für ihre Lehre fih auf 
das Princip der Tradition, alfo auf den überlieferten thatfächlicden Glauben der 
Kirche berufen. Der Arianismus dagegen macht von dem Widerſpruche, in wel- 
chem fich feine Auficht mit der Herrfchenden befindet, durchaus Fein Hehl, ver- 
zichtet auf eine traditionelle Beweisführung und gibt, wie alle Härefle, dieſes 
©ebiet als einen verlorenen Poſten auf; worauf er halt, iſt diefes, daß feine 
Anfiht die allein vernünftige Form des vorhandenen Glaubens fei. Se nahe 
biernach ſich auch die Annahme legt, daß die Väter von Nicaa dem bisherigen 
kirchlichen Glauben treu geblieben, die Arianer dagegen der Härefie verfallen find, 
fo hat doch eine Wiffenfchaft, welcher Vorurtheil oder Haß gegen die Kirche ihre 
Dogmen bictirt, die Rollen zwiſchen beiden gewechfelt und gerade die kirchlich 
firirte Lehre von Nicda für eine Alteration des bisherigen Glaubens erkldrt. 
Daß aber die in Nicäa begrifflih vermittelten Momente des Dogmas als Ele⸗ 
mente wirklich in der Kirche vorhanden waren, wird auf pofitive Weiſe be- 
zeugt: 1) dur die Taufformel, welche nachweislich zu allen Zeiten in der 
Kirche diefelbe war, und das chriſtliche Bottesbewußtfein gerade im Gegenſatze 
zum jüdifhen Monotheismus und heidniſchen Polytheismus ausfpricht. Auf diefe 
Zaufformel Haben fich die orthodoxen Kirchenväter ausdrücklich und mit Recht als 
ein pofitives Zeugniß für ihren Glauben berufen. Daflelbe erhellt 2) aus ver 
älteften Liturgie der Kirche, namentlich aus der uralten Doxologie: Ehre fei dem 
Bater u. f. w. Ebenfo iſt es 3) Thatfache, daß die Martyrer mit dem Bekennt⸗ 
niffe des dreieinigen Gottes geflorben find. Diefen kirchlichen Documenten if 
4) das apoflolifhe Symbolum beizuzählen,, deffen hohes Altertfum unbeſtritten 
ft. Die in ihm an fich liegende Beweiskraft fleigert fih noch, wenn man be- 
deut, daß es das drifiliche Gottesbewußtfein gegen Juden und Heiden au6- 
fpriht, als einzelne Momente diefes Bewußtſeins aber den Glauben an den 
Bater, Sohn und HI. Geiſt, d. h. am göttliche Perfonen angibt, nnd denne 
biefen Glauben als Glauben an Einen Gott bezeichnet. Endlih 5) wird unfer 
Dogma als kirchliche Lehre pofitiv begengt von allen vornicanifchen Kirchenvätern 
bis auf die Apoflel herab: von Clemens von Rom (I. ad Cor. cap. 46.), Ignatins 
von Antiochien (ad Magnes. nr. 13; ad Eph. nr. 9.), Juſtinus Martyr Capol. L 
nr. 13.), Athenagoras (Legat. nr. 10. 12. 24.), Theophilus von Antiodien (ad 
Autol. I. 15.), $renäus (adv. haeres. I. 10. nr. 1. cfr. IL 4. nr. 2.), Tertallian 
(adv. Prax. cap. 2. 3. 4. 7. 8. 21.), Clemens von Alerandrien (Paed. I. 6. II, 
12. Strom. VII. 7.), Origines (de princ. prolog. nr. 4. lib. IV. nr. 20. In Exod. 
hom. IX. nr. 3. In Psalm. XVII. 16.), Hippolytus (contr. Noöt. nr. 8. 11. 12. 
14.) und Eyprian (ep. 73 ad Jub.). Diefe glänzende Reihe von Zeugniflen if 
in jüngfter Zeit noch durch ein neues, äußerfi wichtiges vermehrt worden, welches 
fih im 9. Buche der fog. Philosophumena bes Drigines findet nnd ung direct mit 
dem Glauben der römifchen Kirche unter den Päpſten Zephyrinus und Calixtus 
(202—223) befannt macht. Gerade die häretifche Deutung, welche dem Glau⸗ 
ben biefer Päpfte von dem unbelannten Berfafler (einem Biſchof und muthmaß⸗ 
lichen Gegenpapſt) gegeben wich, bringt wenigflens in Betreff des Vaters uub 
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so m ‚ wÄdes (don in der dort berichteten Thatfache liegt, da 
Geiketes ſtch weder ben monarchianiſchen Haͤreſten noch dem von ihm profcribirten 
une habe auſchließen wollen, To iR der eigentlihe Begenfland des Strei⸗ 
tes zwilfen bilden Biſchoſen nicht die Exiftenz des Vaters und Sohnes als Per⸗ 
fonen, fonveru vielmehr das Berhältuiß beider als Perfonen in ihrem Wirken 
Su adden. Hier ſcheint Calixtus vie Einheit Gottes auch in ben göttlichen 
Tiesppauiien feßgehalten, fein Gegner aber auf eine Trennung und Gonberu 
we Ymır gedrangen zu haben, weßhalb er and den Sohn im Berhältni 
on ats Ersoog Beztiääuet, dafür aber von Zephyrinus und Calixtus des 
Dapiiamus beſchudigt wurde. Handelte es ſich aber zwiſchen beiden Parteien 
um Wiefe Brage, fo if leicht erſichtlich, daß in ihm ganz biefelben Elemente, wie 
u Weka, vie Grundlage der Bermittlung waren, ja daß bie Lehre des Ealirtes 
uit der nicänifgen identiſch If. Der Begriff aber, um welden «6 
ittich Yaiselte, iſt die inseperabilitas personarum, ein Begriff, welcher 
u u Be Rickuum durch Die fdarffinnige Kritik des HL. us in Be⸗ 
der Therpharlen fefigeftellt wurde. Wollte man aber in dem te wenig 
ſens ein Shoculen innerhalb des chriſtlichen Glaubens an die Trinität erblicken, 
iR gi erwiedern, daß ſolche Schwankungen eben nur bie dialectiſche Bewegung 
Giaußentinpalte, alſo den Proceß der Dogmenbilpung anzeigen. Daß 26 
in der Kirche gibt, daraus kann nur ber Unverſtand und das 
einen Bormurf machen. — Wie aber die orthodoxen Kirchenvater 
mit dem Glanden der vornicanifhen Bäter als identiſch erfannten, 
ig Par Aller Auguſtinus begengen (de Trin. I. cap. 4.): Omnes, quos legere 
A ante nid scripserunt de Trinitale, quae Deus est, divinorum veterum 
noverum traduotores hoc intenderunt secundum Seripturas docere, quod Pater 
et Filius et Spiritus sanctus uniuscujusque substantiae inseparabili aequalilate 
divinam insinuent unilatem, ideoque non sint tres Dii, sed unus Deus, quamvig 
Pater Filium genuerit, et ideo Filius non sit, qui Pater est, Fıliusque a Patre sit 
genitus, et ideo Paler non sit, qui Filius est, Spiritusque sanctus nec Pater sit 
nec Filius, sed tantum Patris et Filii Spiritus, Patri et Filio eliam ipse coaequalis 
et ad Trinitatis pertinens uwnitatem. Anders urtheilen jedoch die Feinde unfers 
Dogmas. Ahnen iſt es fogar gelungen, die Duelle aufzudecken, welcher daſſelbe 
entnommen iſt, und diefe iſt nicht eine hriftlihe, fondern die platoniſche Philo- 
fophie, wie fie zu den Zeiten der Kirdenväter als Neuplatonigmus ſich ausge» 
bildet Hatte. Allein fonderbarer Weife fpielt diefer Platonismus der Kirchen 
väter in der Geſchichte die verfchiedenften Rollen. Katholifche Theologen, wie 
Petavius Hagen, daß die orthobore Trinitätslehre von einzelnen Kirchenſchrift⸗ 
Rellern durch Platoniemus entftellt und verfälfcht fer, und andererfeits foll doch 
dieſes entfiellende und verfälfchende Element das eigentlihe Prototyp und bie 
Subſtanz der kirchlichen Lehre fein. Sieht man aber die Sache an einfach, wie 
file ift nud wie fie gefchichtlich vorliegt, fo jſt faum zu begreifen, wie man ein 
ſolches Unweſen mit dem Platonismus der SKirchenväter treiben konnte. Fürs 
Erſte nämlich hatten diefe in Betreff Gottes und der Wirklichleit überhaupt ein 
ganz anderes Erkenntnißprincip, das Princip der Authorität. Nach ihnen geht 
das Wiſſen vom Lernen, vom Erfahren aus; um zu wiffen, was ein Ding ift 
muß ich es von ihm felbft erfahren; um zu willen, was Gott ift, muß man dich 
Biffen von Gott felbfi Haben , von ihm erfahren, gelernt haben, was er fei, mit 
einem Worte Yeodidaxzos fein. Namentlich in Betreff deffen, was Bott if, 
wird růckſichtlos jede andere Authorität, als die des Objectes felbft verworfen. 
Kein Alterthum, Fein Anfehen irgend eines Philoſophen, Eurz Fein rein menfch- 
liches Wiffen wird Hier refpectirt; Tein Willen von Gott wird zugelaflen, als 
basjenige , deffen Princip Bott ſelbſt ik. Er müſſe lehren, wie von iym (erurs, 
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was er fei. Diefe Belehrung aber, erklärte man weiter, fei ben Chriſten zu 
Theil geworden durch den göttlichen Logos; er habe deu Menſchen die Eine, volle 
Wahrheit gebracht, und von dieſer aus fei man im Stande, überall die Wahrheit 
zu erfennen, wo fie vorlomme, namentlih da vorfomme, wo ihre Erforfhung 
das eigentliche Ziel des Geiſtes gewefen fei, in der griechifchen Philofophie. In 
ihrer Wahrheit aber ſtehe diefe nicht außerhalb des Chriſteuthums, wie es denn 
ein Widerſpruch ift, daß die Wahrheit außer der Wahrheit iſt, ſondern finde fich 
im Chriſtenthume wieder. Dadurch aber, daß das Wefen der Philofophie in der 
Dffenbarung mitgefegt fei, erweife diefe ſich ebenfalld als Wahrheit und zwar 
als abfolute, univerfelle Wahrheit. So iſt das Verhältuiß des Chriſtenthums zur 
Philoſophie überhaupt couſtant von den Kirchenvätern, von Juſtinus bis auf Au- 
guftinus, aufgefaßt worden. Sollte aber daraus irgend eine Inconvenienz er⸗ 
wachſen, ſo war es vielmehr die, dag man die heidniſche Philoſophie verchrift- 
lichte, als daß man das Chriſtenthum in heidniſche Philofophie auflöste. Das 
Erftere zeigt fi audh als das Wirflide, wenn man das angebliche Chriftliche 
der Philofophen, namentlich des Plato auf das A. Teflament, auf Offenbarungs- 
quellen zurücdführte. Daß dabei der kirchliche Glaube, als das Authoritative und 
Maßgebenve, nicht Habe Gefahr laufen können, leuchtet von felbft ein, und wenn 
beffenungeachtet Plato für die chriſtliche Trinitätslehre citirt wird, fo iſt es eben 
der chriſtliche, d. h. der chriftlich verflandene Plato, in dem man die Keime ber 
Wahrheit, die anepuer« 100 Aoyov fand. Diefes Verfahren der Kirchenväter 
bat feine hohe Bedeutung darin, daß es eben dadurch, daß die Keime der Wahr⸗ 
heit von ber chriſtlichen Wahrheit abforbirt wurden, diefe als allgemeine und 
totale Wahrheit darftellte, andererfeits aber, indem es dem heidniſchen Leben fein 
Princip, den Befig particulärer Wahrheit entzog, baffelbe auflöste und vernich⸗ 
tete. Und fo erwies fih denn das Chriſtenthum factiſch als die Vollendung der 
alten Gefchichte, als die Fülle der Zeiten, als die wirkliche Offenbarung Gottes ; 
die Philofophie aber wird gewiffermaßen der Naturgrund, die Subſtanz, in wel- 
her das durch Offenbarung mitgetheilte Wiffen zu menſchlichem Wiffen, zu menfch« 
lien Begriffen in der Form von Dogmen durchgebildet wird. In diefem Sinne 
verfuhren die Kirchenväter; andere dagegen bie Häretiker. Indem fie das Prin- 
eip der Kirche, ber hrifllihe Glaube berupe auf unmittelbarer Belehrung Gottes 
und ſei deßhalb an fich feft und unantaflbar, aufgaben, wurden fie, um in dem 
tirhlichen Glauben erft die Wahrheit feftzuflellen, auf ihr fubjectives Denken 
angewiefen, und indem fie hiebei hiſtoriſch, d. h. nach dem Geiſt jener Zeit 
eclectifch in Bezug auf die gefchichtlich vorhandenen Philofophien zu Werke gingen, 
beuteten fie das Chriſteuthum in Heidenthum um, vermodten aber auch dafür 
nie ihrem corrumpirten Glauben die Form des allgemein menfchlichen Bewußt⸗ 
feind zu geben, und ſich als Kirche zu conftituiren. So iſt es zu verftehen, wenn 
einzelne Stimmen aus jener Zeit die Philofophie die Mutter aller Ketzereien ge⸗ 
nannt haben. Gerade darin aber, daß die nicänifche Lehre wirklich Kicchenlehre, 
d. h. univerfelles Bewußtfein der Menfchheit geworden und troß aller häretifchen 
Angriffe geblieben iſt, in diefem Stege der Lehre liegt au ein Sieg der Wahr« 
beit. Vollends aber zeigt ſich die Unmöglichkeit der augeblichen Entflehung ber 
Trisitätslehre, wenn man anf die Duelle ſelbſt zurückgeht und unterfucht, ob und 
wieweit fie dem chriftlichen Glauben zur Bafis gedient habe. Die platonifche 
Lehre, auf welche e8 hier anfommt, iſt bekanntlich die Lehre von der Weltbildung. 
Die Elemente derfelben find nach Plato 1) die Gottheit als Weltbiluner, Dex 
miurg, Vater, 2) bie Materie, aus welcher, oder der Ort, in welchem gebildet 
wirh, 3) die Ideen, als die Form, das Allgemeine, als bie fubflantiellen Vor⸗ 
bilder und Gedanken, nach welchen gebildet wird, und die das wahrhaft Seiende 
in dem ewigen Werben der Dinge find. Das Product if die Welt, die Wire 
Jupteik überhanpt, ‚und dieſe exrtcheint dann als Sohn. Die ganze Chriſtlichkeit 
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en ae taſich denmach auf’ bie wytholotiſche Form berfelben, 
auf die 1 durch Vater und der Welt durch Sopn; im übrigen 
it die Mehnlichfeit ywifden der platoniſchen Lehre von der MWeltbilbung und dem 
kr gerade diefelbe, welde, um mit Jrenäus zu fprechen, zwiſchen 
dem eines Königs und dem Bilde eines Fuchſes if, Ofnepin muß "man 
nothgedrangen die Lehre vom HI. Geifte unter allen Umſtanden für eine 
Heißfiche erklären. — Nicht beffer gefaltet ſich die Sade, wenn Man gaher den 
mus und beflimmt den Phifonismus zur Quelie unfer 
‚macht. Im philo (f.d. A.) find — Formen des Be⸗ 
'einanber entge t: füdifcher Tpeidmus und Heib ntheiß: 
mus, die Idee der Perfönlichfeit und die Idee ber Abfolutheit Gottes. Beide 
find nden als Gegenſahe, ohne die Einheit, welde beibe innerlich vermit ⸗ 
tel Alle Vermittlung iſt daher eine folche, welche die eine Form in die’ ändere 
amdentet'und daher don ber einen auf die andere hin und der geworfen wirb, 
Sie gericht nur, die Alegorie. Damit wird in den erfennend tionen 
fe us gefeht als Glauben und Wiffen, Philo glaubt wie ein 
Jude und denkt wie ein Heibe. Diefer Dualismus des Hhilonifden Bewußtſeins 
findet wm auch in Betreff des Logos Statt. Diefer ift das Werfzeüg, bir 
weiches Bott die Welt fhafft. Einerfeits nun erfheint er als perfönliches W 
unter den Benennungen: Erfigeborener Gottes, Weltbaumeifter, Schaffner der 
erhaltenben Borfehung , Hoherprieſter ; anbererfeits als das begriffliche Centrum 
der Joralwelt, als iveale Welt, Idee der een, Weltfeele, Harmonie der 
Belt. Diefe Eigenthümlicteit , abftracte Begriffe zu perfonificiren, und dieſe 
n wieder in logiſche Schemen zu verwandeln, hat Ppilo mit feiner 
Zeit, namentlih mit dem Stoicismus gemein. Auf biefe Werfe gleichen fie ver= 
mittelft der Allegorie ihr wiffenfchaftliches Bewußtfein mit dem religiöfen aus! 
Das eigentlide Wahre aber war für fie die Form des logiſch abftracten Denkens. 
Trotz aller Hypoftafirung bleibt darum auch der Logos des Philo ganz bafjelbe, 
was die platonifchen Ideen find, nämlich die der Welt immanente Jdealwelt, 
So finkt demm auch der phifonifche Logos zu einem bloß Togifhen Schemen der 
Welt yulammen, und von einem pofitiven Zufammenhange zwiihen ihm und der 
chriſtlichen Trinitätslehre kann feine Nede fein. Vielmehr hat Staudenmaier ganz 
Net, wenn er den Philonismus als den Grundtypus aller häretiſchen Corrup⸗ 
tionsverſuche unferd Dogmas betrachtet, wenn man auch nicht immer eine wirf- 
He und geſchichtliche Beziehung der Häretifer auf Philo anzunehmen braucht. — 
Eine neue Wendung hat die Hypotheſe vom Urfprunge der Trinitätsfehre aus 
nicht chriſtlichen Elementen durch Heinr. Nitter in feiner Abhandlung über den 
Uebergang der Emanationslehre in die hrifttiche Schöpfangslehre erhalten. Um 
kurz das Nefultat zu fagen, die eigentliche Geburtöftätte unſers Dogmas wird 
von ihm mach Judien verſetzt. Da kann man wohl fagen, daß ein Gelehrter 
lieber tauſend Abfurditäten behauptet, als einmal frei und unbefangen die Währ- 
heit zit erfennen verfucht. Die Trinitätslehre if einmal nicht chriſtlich, fie muß 
alfo im Heidentfume zu Haufe fein, warum nicht au in Indien? und flugs 
Wird der Verſuch gemacht und die herrlichfte Hypotheſe zur Welt geboren. Nur 
Schade, daß Hypothefen — Hypothefen find, d. h. Dinge, welche das Moudlicht 
zjufammenfgeint. Ritters Ideengang ift indeffen ungefähr diefer: die Entanationg- 
Iehre, wie fie in der alerandrinifchen Neligionsphilofophie ald Vermittlung des 
Berhättniffes zwiſchen dem Abfoluten und der Welt auftritt, ift berarfig, daß fie 
genetifch aus der Deukweiſe der elaſſiſchen Völker des Abendlandes nicht abge: 
leitet werben Kann. Das in jener erhaltene Moinent der abfoluten Abhängigkeit 
and Haffivität widerſpricht Direct dem activen, kunſtleriſch geftaltenden Sinne vienY 
Bolter. Höcftens laſſe ſich in der Erfhlaffung ihrer politiſchen und fpeculatinen, 
Energie seine Art Pradis poſitton für dieſe "Anfhaning tacwellen, Min Wi 
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deßhalb, um das Herrfchen berfelben im Bewußtfein der abendlandiſchen Völler 
zu erklären ‚ zu ber Annahme eines Syneretismus genöthigt. Suche man aber 
bie Denkweife, in welcher jenes frembartige Element ein integrirendes iſt, fo ſtelle 
fih ım Allgemeinen das orientalifche, in concreto das jüdifche dar. Ein Zu⸗ 
ſammenſtoß beider Denkweiſen laſſe ſich aus den Nachrichten ſchließen, welche wir 
über die Berührung ber griechiſchen Bildung mit der indiſchen zur Zeit Aleran- 
bers d. Gr. befigen Calfo gerade aus einer Zeit, wo bie Energie bes griechi⸗ 
fen Geiſtes am größten war!). Die Nufaopıne des Principe der Emanation 
babe dauu 1) den Neuplatonismus, 2) den Gnofticismus hervorgerufen, fei aber 
dann mit Recht durch die Schöpfungslehre der Kirchenväter überwunden. Leider 
aber habe die Stiche ſich ihres Einfluffes nicht ganz erwehren fönnen, fondern 
habe fie auf ihren Gottesbegriff angewandt und dadurch die Trinitätslehre ge- 
ſchaffen. Daß nämlich in ihr emanatifiifhe Elemente vorkommen, beweife ſchon 
die Formel lumen de lumine, welche von der angegebenen Denkweiſe geborgt fei. 
Näher aber verhalte es ſich fo: die bei den Guoſtikern noch in eine phantaflifche 
Bielpeit von Wefen ausgebreitete Stufenleiter, dur welde das Unendliche zu 
dem Endlichen herabfleigt, fei durch Drigenes, in der Idee Eines Weſens, des 
Logos, zufammengefaßt. Hiedurch fei es nahe gelegt, die emanatiftifchen Bor- 
flellungen allein auf ihn zu beſchränken, ihn allein als Bott, die Welt dagegen 
als das Nichtgöttliche zu erkennen, wodurch dann au die frühere Lehre von der 
Theoſis des Gefchaffenen wegfalle. Hiernach wäre alfo die Trinitätslehre zugleich 
eine Alteration des Gottesbewußtfeins und der Schöpfnngslehre. Allein in bei⸗ 
den Puncten hat Ritter Unrecht. Fürs erfte ift unhaltbar, was er über das Auf- 
treten der Emanationslehre im Abendlande vorbringt. Was wir über den Zu- 
fammenftoß des griehifchen und indiſchen Geifles zur Zeit Alexanders d. Er. aus 
gleichzeitigen Quellen, 5. B. aus dem Miegafthenes wiffen, bezeugt vielmehr, daß 
die Griechen in der indifchen Lehre eine der ihrigen, namentlich der Platonifchen 
verwandte Anfhauungsmeile, als das Griedifche im Indiſchen ſchon vorfanden. 
Andererfeitö find in der von Ritter felbft zugeſtandenen Prädispofition der abend- 
ländiſchen Völker für bie Emanationslehre, insbefondere im Stoscidmus alle Ele- 
mente vorhanden, woraus fich diefe Lehre genetiſch ableiten läßt. Dieß eutfpricht 
auch der Tendenz der abendländifchen Geiftesentwidlung, in den Bewußtfein ber 
Freiheit und Gelbfifländigfeit das Moment fchlechthiniger Abhängigkeit und Be⸗ 
bingtheit zu erzeugen. Endlich iſt das Verfahren, die Duelle der Trinitätslehre 
in Indien aufzufuchen, fo roh, daB man nach derfelben Methode zu argumentiren 
auch das Papſtthum aus Xibet ableiten und auf den Dalai Lama zurüdführen 
Yönnte. Die theologifche Seite der Trage betreffend, fo involvirt Ritters Anficht 
ebenfo ein Mißverftändniß der im Dogma enthaltenen angeblich emanatiſtiſchen 
Beſtimmung, als auch der Entwidlung des Dogmas von der Schöpfung. Ohne 
Nitter geradezu an den pater luminum der hl. Schrift erinnern zu wollen, müffen 
wir doch fagen, daß, wäre auch der Ausdrud: lumen de lumine von der Emana- 
tionglehre hergenommen, er doch in feiner Uebertragung auf Bott allen endlichen 
Inhalt, der ihm vorher anflebte, verloren bat, daß er zu einer bloßen Form für 
den an fich vorhandenen Inhalt des hriftlihen Glaubens, mit einem Worte zu 
einer Analogie herabfanf. Aber der Geſchichtſchreiber ber chriſtlichen Philofophie 
follte doch wiffen,, daß eine Analogie bei ven Kirchenvätern nie identiſch iſt mit 
abäquatem Ausdrud, daß fie nur zur Erläuterung dient und ausdrücklich immer 
bag Incongruente der endlichen Vorftellung an ihr negirt wird. Die Verend- 
lichung des Unendlichen, wie es in der Emanationglehre liegt, iſt aber dem chriſt⸗ 
lichen Glauben ſchlechthin fremb, mit ihm ganzlih unvereinbar. Die Aufnahme 
einer emanatiftifhen Beflimmung in Gott an ſich iſt darum geradezu eine Anf- 
bebung, eine Vernichtung der frühern Emanationslehre, da das Wefen Gottes 
vom Weſen der Welt durch nichts ſtrenger nuterſchieden iſt, als buch die 
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Trinitatslehre, und iſt darum aug weiterhin bie eigentliche —— Das 
Die Or namlich ber vornieänifchen Bene N 
bezog fich auf den fabftanticlien. Unterfchied Gottes und der Welt. Dabei wurd 
der Perfon Cprifti ausgegangen, welche Gott und Menfh zugleich war. Ger 
wurbe bie Frage alſo dadurch, wenn die Verſchiedenheit ber Nelationen er 
wurde, in welchen Epriftus ald Gott zu Gott durch Zeugung, und als Ge- 
. höpfer durch Schöpfung fleht. Durch dieſe Lehre aber wurde die 
‚Lehre vonder Theofis des Menſchen nicht aufgehoben, Diefe nämlich 
‘gerade auf feiner Creatürlileit, darauf nämlih, daß er realifirter Ge» 
ifk, biefer Gedanke aber fowopl in im als verwirklicht, wie in 
exiftirt. Iſt nun der- göttliche Gedanke im Menfchen fo verwirklicht, 
pwiſchen diefer Exiftenz deffelden und feiner Eriftenz in Gott feine Differen; 
fo ift damit die Vereinigung des Menſchen mit Gott, feine Theo 
fe Lehre aber findet ſich wie vor, fo auch nah dem Nicänum im 
ber Stirche, — Yu dem Bisherigen haben wir ſchon den Punct berührt, welder 
eigentlich Beranlaffung gegeben hat, die Trinitätslepre als ein Plagiat aus dem 
Platonismus anzufehen. Es iſt dich nämlich die merfwürbige Verbindung, in 
welcher die Zeugung des Logos mit der Sepung deſſelben als Weltprincip nad 
Lehre ber vornicänifhen Kirchenväter zu coincidiren ſcheint. Hiernach glaubte 
dem Logos zwar nicht die Perfönlichteit, wohl aber feine ewige perfönlide 
abſprechen zu müffen. Er galt als das vorweltlihe Princip der Welt, 
überfieht man nur Eins: den Gang der dogmengeſchichtlichen Entwidlung. 
Zuerft namlich handelte es ſich dem Heidenthume und dem heidnifhen Härefien 
um den Begriff der Schöpfung. Diefer alfo trat in den Vordergrund, 
da er aber mit dem Begriff des Logos zufammenhängt, burch welden Gott ger 
ſchaffen hat, fo mußte auch diefer in die Dogmenbildung mit hineingezogen wer« 
dem, aber nur nad) der Seite, nad) welcher er mit der Schöpfung zufammenhängt, 
Diejenige Seite dagegen, welche fein immanentes Leben in Gott bezeichnet, wurde 
zwar angebeutet und von ber andern unterfchieven, aber nicht weiter begrifflich 
beftimmt. Daraus aber folgt 1) nur ein Moment der Trinitätslehre felbit, wo⸗ 
durch dieſe mit der Schöpfungsleßre zufammenhängt, nämlich die Erwäßlung und 
imation des Gefchaffenen im Sohne vor Erſchaffung der Welt, und 2) die 
Nothwendigkeit, auch jenes andere Moment, das Hervorgehen des Logos aus 
bem Bater genau, d. h. dogmatifch zu beftimmen. Und darum wurde denn aud, 
wie bemerkt, die Schöpfungsiehre zugleich Durch die Trinitätslehre zu Nicaa vol» 
lendet. — Was alfo von der Anfiht der Gegner beſtehen bleibt, iR etwa eine 
bloß formelle Differenz zwifchen der vornicanifgen und der nicäuiſchen Lehre. 
Beibe verhalten ſich hiernach, wie das noch in der Vermittlung begriffene Be- 
waßtfein zu dem vermittelten, vollfommen abgefchloffenen Bewußtſein. Macht 
man nun Larm über ein Bewußtwerben der Kirche, fo iſt folchen Freunden einer 
bloß formellen Identität zu bemerken, daß fie auch nicht die entfernteſte Vorſtel- 
lung von dem Wefen der Kirche und der Genefis der Dogmen befifen. Aller- 
dings hat. die Kirche ihr Bewußtſein prineipaliter durch göttlige Vermittlung, 
dur den Einfluß des hl. Geiſtes, und in Folge davon iſt ihr immer bie ganze 
Fülle der göttlichen Dffenbarung präfent. Durch diefen göttlichen Factor aber ıft 
der andere, der menfhliche nicht Null, ober eine bloße Maſchine geworben. Iſt 
nämlich. die. Hriftliche Dffendarung nichts anders, als Mittheilung der Gedanken 
Gottes, womit er ſich felbft und die Creatur weiß, an den wiffensfähigen, näher 
fhon wiffenden Geift, fo iſt mit diefer Exiſtenz bes göttlichen Wiſſens in der 
Form des menfhlihen Wiſſens an ſich das Princip zu einem Proceffe geſetzt, 
welder fih in dem Sneinanderfein beider Factoren volgiegt. Hiemit ift das fi 
wittheileade Wiſſen Gottes im Geiſte des Menſchen nothwendig den Formen 
unterworfen, durch welche der Geiſt weiß, ds}. binem Veivnßt we rden, eiver 
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Bewußtfeinsbildung. Das Weſen berfelben beſteht barin, dag die einheitliche 
Subflanz des mitgetheilten Wiſſens in eine concrete Bielpeit einzelner , in fh 
ſelbſt einheitlicher, und unter einander durch die Idee des Gemeinfamen verkun- 
dener Begriffe, d. h. in Dogmen aufgelöft wird. An dieſem Proceſſe hat nun 
bie Kirche, wie bie Härefie Theil genommen, mit dem Unterfchiebe jeboch , daß 
nur auf jene das Eriterium der Wahrheit des vermittelten Bewußtſeins gegen- 
über dem unvermittelten paßt: nämlich die Identität des Inhaltes txog der Ber- 
fhiedenpeit der Form. Wie nämlih nur dasjenige philofophiige Bewußtſein 
wahr iſt, welches vom unmittelbar präfenten Bewußtſein ausgehend, durch die 
Reihe der dialectiſchen Bermittlungen wieder in bie Unmittelbarfeit zurüdgeht, 
damit aber nicht bloß den primitiven Inhalt, fonderu auch die Form der Unmit- 
telbarfeit wiedergewinnt, ganz analog verhält es fi) auch mit der Dogmenbilbung 
ber Kirche. Anders Dagegen bie Häreſie, welche, eben weil fie den unmittelbaren 
Inhalt des chriſtlichen Bewußtſeins in der Vermittlung alterirt, nun auch nicht 
wieder zur urfprüngliden Unmittelbarleit der Form, woburd der Inhalt Gegen⸗ 
fland für das Bewußtfein überhaupt if, zurüdfchren, damit es aber au nicht 
zu einer geſchichtlichen Exiftenz in dem Bewußtfein der Dienfchheit bringen kaun. 
In Wahrheit alfo will die. obige Klage nichts anders befagen, als daß die Kirche 
eben Kirche, und nicht Härefie if, ober daß es im Grunde gar feine göttliche 
Dffenbarung geben müffe. — Indem aber fo unfer Dogma bei den voruscäniichen 
Kirchenvätern als in der Vermittlung begriffen erſcheint, fo müflen wir jetzt das⸗ 
felbe in feiner unmittelbaren, empirifchen Form, wie es den fubflantiellen Inhalt 
biefer Vermittlung bildet, d. 5. in feiner Geneſis aus der hrifllihen Offenbarung 
Tennen lernen. b) Die rifiliche Geneſis der Trinitätslehre. Die urfprüngliche 
Korm bes chriſtlichen Gottesbewußtfeins iſt diejenige, in welcher es fich bei den 
Apofteln findet. Bei diefen Hat es fi unmittelbar an die Perfon Chriſti ange- 
Iehnt, und darum dürfen wir wohl als den erfien und primitiven Ausdruck bes- 
felben das berühmte Bekenntniß Petri betrachten, welches diefer auf die ausbrüd- 
Jiche Forderung des Herrn ablegte (Matih. 16, 16.). ALS diefer feine Jünger 
fragte, was bie Menſchen von dem Menſchenſohne glaubten, und biefe erwieder- 
ten, von Einigen werde er für Johannes ben Täufer, von Andern für Elias 
oder Jeremias ober einen ber Propheten gehalten, bekannte Petrus im Namen 
aller übrigen Jünger: Du bift Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. Da⸗ 
für wird er bann felig gepriefen von Chriſtus, weil nicht Zleifh und Blut (die 
äußere Erfheinung des Herrn) ihm bieß geoffenbart habe, fondern „mein Bater, 
ber im Himmel if.“ Hiemit beflätigt Ehriftus das Bekenntniß Petri, und wenn 
biefes auch zunächſt nur die Meffiauität Jeſu, feinen Unterſchied von den Pro- 
pheten des A. Bundes enthält, fo iſt doch in der beflimmten Unterfcheidung bes 
Baterd und Sohnes auch fein trinitarifches Verhältniß, ein Berhältuiß zwifchen 
zwei göttlichen Perfonen ausgefprochen. Ausdrücklich wird biefes Belenntniß als 
eine Offenbarung des Baters im Himmel bezeichnet. Durch dieſes Belenntai 
if der Uebergang bed Bewußtfeins Chriſti in menfhliches Bewußtfein durch eine 
feierliche Thatfache vermittelt, und es fchließt fih daran fofort die weitere That- 
fache, daß Petrus auf Grund diefes Bekenntniſſes auch zum Träger des iu dem- 
felben enthaltenen Bewußtfeins in der Gefchichte eingefegt wird. Die Uumittel- 
barkeit feines Urfprungs verräth das Bekenntniß Petri auch dadurch, daß er zu- 
nähft uur die Gottheit des Vaters und Sohnes ausfpricht; in feiner Fülle tritt 
es erſt mit der Bollendung der fartifhen Offenbarung Gottes, mit ber Sendung 
des HI. Geiftes auf. In feiner Rebe am Pfingfifefte (Apoflelgefh. 2, 14—40.) 
zeigt er zuerft, daß das A. Teflament erfüllt, daß Jeſus der Meffias, und der 
hl. Geiſt über Alle ausgegoflen fei. Näher wird dann die Sendung bes hi. Gei⸗ 
fies auf deu vom Tode auferwedten, dur die Rechte Gottes erhöhten Jeſu zu⸗ 
‚zu geführt, (Dextera igiter Dei exaltatus et promissione Spiritus Sancti accopia 
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«& Patre'@Fandit hüne, Yuem vos’ videtis ot auditis. V.' 33): Hiemit haben’ wir 
Den unmittelbaren Refler der göttlichen Offenbarung im menftigen, hen 
Uifpen Bewußtfein. Es ift darin die Ueberzeugung ansgefproden, daß bie Be- 
zeung des Denfhen zu Gott gefpictlich fid) darftelle in ———— 
Bater, dem Sohne Gottes und dem pl. Geiſie, und [eich , dal "Bar 
rare ar geſchichtlichen Beziehungen fei. Bei Re Bee 
konnte man nicht ftehen bleiben; man mußte ein 3 
= über diefe einzelnen Perfonen zu bilden fudhen. Umftreitig erſtredte ſich 
guerft auf die Perfon Eprifi, indem man ihn nicht bloß als Diets 
fbenfopm, fondern aud als Gottesfohn betrachtete, Zuerft tritt in diefen Des 
Negative’ hervor, Cprifins fei als Deffias mehr als alle nn 
- Worin aber biefer Vorzug beftehe,, ift ausgeführt im Briefe an die y 
womentlich 1, 1.ff. Efriftus ih mehr als der 9 des U. 
& 1416. 5,110. 7,1128. und Cap. 8. 9.), mehr als Meldifebep 
(7 415), mehr als Mofes (3, 3.), mehr felbft als bie k 


Würbe befieht darin, daf er der Sohn Gottes if. 
aber if er 1) der Erbe des Umverfums, 2) Abglang der 
‚Ausbruf der Subſtanz Gottes (splendor gloriae et figura' sub: 
durch ihn hat Gott die Welt gefhaffen (per quem fecit'et' 
Alles 

ht 


= 
im 


a 


£ 
$ 
F 


er durch das Wort feiner Kraft (verbo virtütis 
der Majeftät in der Höfe (1, 2—4). Diefe über 
feit erhabene Würde ift begründet in feinem Urfprunge. Er ift namlich 
Sohn y als folder von Gott gezeugt, und das Verhaltuiß zwiſchen beiden 
das natürliche Verhaltuiß zwiſchen Vater und Sohn (Ego ero illi in pätrem, 
ipse erit mihi in Alium. V. 5). Wie Zeugung und Schöpfung verhält ſich das 
Weſen des Sohnes zum Wefen der Welt. Als feinen gebornen und Erben 
führt dann der Vater den Sohn in die Schöpfung ein, und ftellt ihm zum Gegen- 
Hand der Anbetung auf (Et adorent eum omnes angeli Dei. V.'6). Die Engel 
find feine Diener, er aber iſt der ewige, gerechte, heilige Herrfcher der Welt 
@V. 7-8. Thronus tuus, Deüs, in saeculum saeculi.), und zwar deßwegen, weil 
der Bater die Welt durch ihn gefihaffen Hat. (Et tu, Domine, in principio terram 
fTundasti, et opera manuum tuarum sunt coeli). In bdiefem vorweltlichen Sein 


— 


1 


& 
H 
2 
® 





Tommt dem Sohne die Ewigkeit und Unveränderlichfelt zu (Tu autem idem ipse 
es, et anni tui nom defieient. V. 12). In diefen beiden legten Diomenten, weiche 
uffenbar die Abſolutheit des Sohnes bezeichnen, find alle frühern zuſammengefaßt. 
Sind uun Bater und Sohn Perfonen, aber fo, daf jedem die® Beftimmung ber 
Ab ſolatheit zulommt, fo ift jeder von ihnen Gott, jeder von ihnen daffelbe, was 
Auvere if, aber mit bem Unterfipiebe, daß ber Bater das Sein aus ſich ſelbſt, 
der Sohn e6 als durch die Zeugung mitgetheilt befigt. Kaum iſt nach dem An« 

eine weitere Ausführung der Paulinifhen Lehre nöthig. Daß der Sohn 
Settes hiernach mehr fei, als „der bloße Liebling Jehova's, dürfte denn auch 
dem blodſichtigſten Nationalismus einleuchten. Indeſſen finden fi noch einige 
Stellen beim HI. Paulus, welche das Gefagte theils beftätigen, iheils die Form 
wäher begeichuen, welche das chriſtliche Gpttesbewußtfein in den Apoftelm ange 
aommen hatte. Chriſtus, heißt es Philipp. 2, 6 habe es in feiner Exiftenz vor 
der Menfipwerbung nicht für einen Raub halten dürfen, Gott gleich zu fein ;'d. p. 
Die Gottgleichheit war bei ihm rechtmäßiges Eigenthum, folglich feine Natur, fein 
Belen! Durqh einen freien Willensact, dur feine Erniedrigung habe ex dieſe 
Bürde abgelegt, dadurch aber neue Verherrlihung gewonnen, weßhalb denn auch 
feine-Menfhwerbung ven Ppilippenfern als Motiv der Demuth empfohlen wird. 
Hiemit ik aber Beides vom Sohne Gottes gelehrt: feine göttliche Wefenheit, ver- 
möge welcher er Gott gleich, und feine: Perfönlichfeit, indem er freiwillig ſich 
felßt emiedrigt. Ganz derſelbe Begriff findet ſich Col. 1, 15, wo Chriſtus imagh 
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Dei invisibilis, primogenitus omnis oreaturae heißt — ein Ausdruck, welcher nad 
orientalifhem Sprachgebrauch ganz identiſch iſt mit dem haeres universorum des 
Hebräerbriefes, und die völlige rechtliche Bleichheit des Erfigeborenen mit dem ' 
Bater al dominus bezeichnet — und ald Schöpfer haralterifirt wird, indem er 
aicht bloß Princip, fondern auch Ziel der Schöpfung if. Daß hiernach Paulus 
ben Sohn als Bott erfannt habe, würde ſchon hiernach außer Zweifel fein, auch 
wenn er nicht Col. 2, 9 ausbradlich fagte, daß in ihm die ganze Fülle der Gott⸗ 
heit Teibhaftig wohne, und wenn er ihn auch nicht Röm. 9, 5 ganz beflinmt 
supra omnia Deus benediofus in saecula nennen würde. — In allen dieſen Stellen 
finden wir den Sohn in einer doppelten Relation, in einer Beziehung zur Welt, 
welche aber mit ber Beziehung Gottes zur Welt überhaupt identiſch, und in einer 
befondern Beziehung zum Water, welche befonders in den Ausdrücken imago Dei 
invisibilis, splendor gloriae et fgura substanliae ejus hervortritt. Ihren Grund 
aber haben diefe Relationen darin, daß der Sohn nach 1 Cor. 1, 24 Dei virlus 
et Dei sapientia if, was dbanı dur Eol. 2, 3 näher dahin erläutert wird, daß 
in ihm alle Schäge der Weisheit und Wiffenfchaft verborgen find. Hiemit iſt 
aber das Wefen des Sohnes in ber eigentlichen Kategorie ber Gottheit, der ab- 
foluten Geiſtigkeit, ausgeſprochen. Bon biefer Seite iſt der Begriff des Sohnes 
vollendet durch den Hl. Johannes in der Lehre vom Logos. Es iſt völlig gleich- 
gültig, ob Johannes, dur die Härefie veraulaßt, diefen Ausdrud von außen 
her aufgenommen und zur angemefienen Form bes qhriſtlichen Bewußtſeins aus⸗ 
geweitet, ober ob er ihm mit Rückſicht auf bas U. X. gebildet habe: unter allen 
Umfländen iſt gewiß, daß Logos die adäquateſte Bezeichnung für den Sohn iſt in 
feinem Berhältuiffe zum Vater an und für fi. Logos nämlich als Vernunft und 
Wort bedeutet eben ſowohl diejenige Seite am Sohne Gottes, kraft welder er 
dem Bater immanent if, ald auch die andere, vermöge welcher er für fich ſelbſt 
fubfiftirt, Perfon ik. Mit Rückſicht aber auf die Geiſtigkeit Gottes iſt das Wort 
der in objectiver Form eriflirende, völlig entiprechende und adäquate Ausprud 
des göttlihen Selbſtbewußtſeins, fo zwar, daß mit dem ewigen Sich-felbfi-beufen 
des Vaters auch unmittelbar das Segen biefes ivealen Wefene im Sohne ver- 
bunden iſt. Diefes Denlen und Spreden find zwar zwei, aber völlig gleichzeitige 
Acte, fo daß das Denken als Sprechen, das Sprechen ald Denlen wirkli if. 
Andererſeits aber Tiegt im Logos auch die Beziehung auf die Perfon des hi. 
Geiſtes, fofern das Sprechen, als nad außen gewenbetes Denken, das Wollen 
an und in fih hat. Daß nun Sohaunes den Sohn in diefer Weife, nämlich ale 
das aus dem Bater, aber perfönlich exiſtirende Wort aufgefaßt habe, dafür hat 
man fich zu allen Zeiten mit vollem Recht auf deu Prolog zu feinem Evangelium 
berufen. Zuerft wird hier von ihm ausgefagt, daß es im Anfange (in principio) 
war. Da hier von der Eriftenzweife Gottes die Rebe ift, fo kann „im Anfange“ 
nichts anders heißen, als von Ewigkeit, und es wird alfo hiemit vom Worte 
zunaͤchſt die Abfolutpeit, die Gottheit im Allgemeinen gelehrt. Faßt man aber 
vi) , wozu bie antitrinitarifche Exegeſe geneigt if, in principio paraflel mit Gen. 
1, 1. — obgleich dieß an ſich unvernünftig iſt, — fo wirb doch durch dem Gegen 
fa zwifhen dem „erat“ und dem folgenden: Omnia per ipsum faota sunt eis 
abfoluter Unterfchieb in der Exiſtenz gemacht, dem Worte naͤmlich allein das Sein, 
allem Uebrigen das Werben und damit dem erftern bie abfolute Vorzeitlichkeit 
und Ungeitlihfeit, d. h. die Ewigleit vindicirt. Diefes erſte Moment ber Gott» 
heit wird dann zweitens dahin näher beflimmt, daß es bie Gottheit in perfönlicher 
Erifienz if, welde dem Worte zulommt, bieß geſchieht durch den Ausdruck: et 
verbum eral apud (so05) Deum. Das griechiſche 7005 nämlich bezeichnet genauer, 
als das lateiniſche apud, welches and) das ganz inbifferente räumliche Nebenein- 
anderfein ausbrüdt, bie innere Relation zwifchen zwei felbfifländigen Exiftenzen, 


fo zwas, Ya damit ebenfo pre Unterfgiebenpeit, ipr Fürfihfein, ol6 üpre Cinhafl 


Trinität, 283 


ird. Es iſt darum in obiger Stelle die ewige renfe, aber relative 
des Wortes mit Gott gelehrt. Iſt aber das Wort Gott im für ſich 
15» fo iſt es Perfon. So entſchieden dief bie Präpofition Aboe 
haben Eregeten, wie Lucke, diefelbe bier ungenau und zwei» 
wollen. Auf folgen philologifhen Scharffinn ift aber zu erwiedern, 
hier gerade fo Har ober dunkel ſei, wie in der befannten ariſtoteliſchen 
epög Te. Was wir nun als den Sinn der angeführten Worte des hf. 
bieher nachzuweiſen verfucht haben‘, das erklärt er ſelbſt als den Sinn 
derſelden und beflätigt damit unfere Interpretation, durch den Gaß: et Deus erat 
verbum. Siernach üb der Fortſchritt des Gedaunlens diefer: zuerſt wird vom 
Borte die Abfolutheit im Allgemeinen, zweitens die perfönliche Corriftenz mit 
Gott gelehrt, und endlich brittens ber hierim liegende Begriff hervorgehoben, di 
eben deßzwegen das Wort Gott fei. Hieraus erflärt ſich dann auch 
Iuverfion der Rede, die Voranftellung des Prädicats Deus; denn daß diefes Pra- 
dieat fordert 1) der Zuſammenhang und wird 2) durch den griechiſchen Text 
GHeos 7 6 A0yog) betätigt. Und darım ift V. 2: Hoc erat in principio apud 
Deum nur der fürze gedrängte Ausdruck des im erſten Verſe Geſagten: nämlich 
dieſes, d.h. diefes fo beſchaffene Wort, das Wort als Gott war im Anfange 
bei Gott. - Eben diefes „war“ wird num hervorgehoben ald ewiges Sein im Ge- 
gegenfape zum Werben der Ereatur, wenn es fogleid weiter heißt: Omnia per 
ipsum facta sunt. Denn gerade darin, daß ſich das Wort auch nach aufen als 
das bethätigt, was es if}, liegt der Beweis feiner perfönlichen Exiſtenz, wie au- 
bererfeits in dem Modus biefer Thätigfeit (Schöpfung) der Beweis feiner Gott- 
heit. Daß aber diefer Logos mit dem Sohne Gottes identifch fei, erhellt aus dem 
Scäluffe der ganzen Auseinanberfegung in den Worten: Et vidimus gloriam‘ejus 
quasi unigeniti a Patre, wobei noch einmal die Gottheit deffelben durch das 
pienum gralise et veritatis nachbrüdtich wiederholt wird. Andererfeits aber if 
daffelbe erſichtlich aus Offenb. 19, 13., wo ausbrüdlich verfiert wird, daß unter 
Chriſtus der Logos zu verftehen ſei. Kurz und beſtimmt faßt der hl. Johannes 
feine Lehre zufammen 1 Job. 5, 20., wo er Chriſtus den wahren Sohn Gottes 
wenut; der als folcher wahrer, d. h. wirklicher Bott und das ewige Leben fei. — 
In der Perſonlichleit und Gottheit des Sohnes if uun ſchon an fi das weitere 
Moment im chriſtlichen Gottesbewußtfein, die Perfönlickeit und Gottheit des 
AM. Geiſtes mitbegriffen. In der Relation nämlich, in welcher die Gottheit zu der 
Deſchichte der Menfchpeit fteht, find zwei Functionen auf das Beftimmtee unter- 
fieden , die der Erlöfung und die der Heiligung, fo zwar, daß, wenn jene auf 
eine göttliche Perfon zurüdgeführt wird, biefe notwendig auf eine andere bezogen 
werben muß. Zudem aber beide Functionen mit einander coorbinirt werben, fo iR 
fon hiedurch Die Ueberzeugung nahe gelegt, der hl. Geiſt fei nicht bloß Perfon, 
fonderu au Gott. Betrachten wir nun genauer bie Relation, in welcher na 
der 58. Schrift der HI. Geift zum Menſchen fleht, fo erſcheint er 1) als Perſon, 
wäßer als diejenige Perfon, welche in uns die Verbindung mit Gott bezeugt: 
So Röm. 8, 16., wo der Apoftel Paulus fagt: Der Geift ſelbſt gibt unferm Geiſte 
Zeuguiß, daß wir Kinder Gottes find. Ein ſolches Zeugniß kann aber der 
PL Greif wirgend anberswoher nefmen, als aus Gott ſelbſt. Näher if dieſes 
Berpältnif des hl. Geiſtes zu uns beftimmt, wenn e6 heißt: daß unfere Glieder 
Zempel des HI. Geiſtes find, den wir von Gott haben, und daß wir in Folge 
davon nit mehr allein uns felbft angehören (1 Cor. 6, 19.). Hierin if ent- 
ſchieden gelehrt, daß das Funewohnen des HI. Geiftes im Menſchen wie in einem 
Tempel natfivendig eine Verbindung von Perfonen fei; denn nur fo if es mög« 
lich, daß wir zugleih und und dem hl. Geiſte angehören. Diefe Berbinbung 
wis yaun 2) in Bezug anf das Verhältuiß des HI. Geiſtes zu Gott ganz iden- 
difch wit ver Berbinbung des Menfgen mit Gott geſeht, fü daß es gleihbrheutenh 


he 


i 


84 Trinität. 


iſt, mit dem HI. Geiſte oder mit Gott verbunden zu ſein. Sp 1 Eor. 3, 16.: 
Wiſſet ihr nicht, daß ihr ein Tempel Gottes fein, und der HI. Geiſt in end 
wohnt? Der letzte Zweifel aber darüber, wie dieß Verhältniß des HI. Geiſtes 
zu Bott am ſich aufgefaßt werden müffe, verfchwinvet, wenn es 1 Cor. 2, 10. 11. 
heißt: Der Geiſt erforfhe Alles, auch die Tiefen Gottes. Hieburh wird ihm 
einfach und ohne Rückhalt das göttliche Selbfitbewußtfein und damit bie Gottheit 
und Perfönlichkeit zugleich beigelegt. Daß dieß der Sinn fei, wirb fofort be= 
Rätigt im folgenden Berfe durch die Analogie mit dem endlichen Geiſte. Wie 
nämlich, was des Menſchen fei, kein anderer wifle, als der Geift, ber in ihm 
iR, fo wife au, was Gottes fei, Niemand, als der Geifl. Durch diefe Re⸗ 
Iation des HL. Geiſtes in der Gottheit iſt denn auch zugleich der objective Grund 
für die Relation angegeben , in welcher er zur Dienfchheit flieht. Wie es nämlich 
dem Sohne zutommt, Gott in objectiver Realität in der Menfchheit zu offenbaren, 
fo iſt es der HI. Geiſt, welcher diefes objectiv Geſchichtliche mit dem ſubjectiven 
Bewußtſein der einzelnen Menſchen vermittelt, dem Bewußtfein des Menfchen_ 
das Wiffen mittheilt, welches er felbft in Gott hat. Dieß zeigt ſich denn aud 
deutlicher, wenn wir die Eine große Relation, in welcher der hl. Geiſt auf ge- 
ſchichtliche Weiſe zur Menſchheit fleht, in ihre concreten Einzelbeziehungen auf- 
ofen. So ift es der HI. Geiſt, welcher die Propheten erleuchtet und durch fie der 
Menſchheit den göttlichen Plan der Erlöfung mittheilt. Derfelbe iſt es, welcher 
am Pfingſtfeſte die Apoftel mit der Kraft von der Höhe ausrüſtet und fie zu den 
geeigneten Organen Eprifli ausbildet. Derfelbe iſt es, welcher durch Handauf⸗ 
legung mitgetheilt, die Verbindung des Menfchen mit Gott bewirkt und in ber 
Heiligung Zeugniß gibt, daß wir Kinder Gottes find. Beſonders aber tritt es 
hervor in den Wundergaben, welche er verleiht, in den Charismen. Einerſeits 
nämlich find feine Gaben, als Weisheit, Wiffenfchaft, Glaube, Wunder und 
Prophetie, Unterſcheidung der Geifter, Sprachen und Hermeneutif lauter göttliche 
Gaben; andererfeits ift die Art und Weife, wie er fie verleiht, eine folche, welche 
nur dem perfönlihen Geiſte eigen ift (1 Eor. 12, 8—12.). Alles diefes, Heißt 
e6, wirkt ein und berfelbe Geiſt, den Einzelnen mittheilend, wie (prout) er will. 
Daß diefes Iegtere, die freie Mittheilung, nur einer Perfon, nit aber einer 
unperfönlichen göttlichen Kraft zufommen fonne, ift fo gewiß, daß die Annahme 
einer Perfonification des HI. Geiſtes in obiger Stelle ſchon an und für fich eine 
nothgedrungene Anerfennung ber Perfönlichkeit deffelben if. Wenn dann endlich 
Apoftelgefh. 5, 3. 4. die Lüge des Ananias gegen den hl. Geift nit als eine 
Lüge gegen Menfchen, fondbern gegen Gott aufgenommen wird, fo muß auch ber 
legte Zweifel darüber fhwinden, ob die Apoftel mit der Perfünlichkeit auch die 
©ottheit des HI. Geiftes erfannt Haben. — Daß nun die Apoftel mit dem Sohne 
zugleich au den Bater erkannt haben, daß alfo die Gottheit und Perfönlichkeit 
des Vaters Moment bes apoftolifhen Gottesbewußtſeins fei, ift an ſich Far und 
nie beftritten worden. Zunächſt nun erfcheint der Vater als das Princip von 
allem Seienden (ex quo omnia), der über Allem und in uns Allen ıft, Alles 
durchdringend (1 Eor. 8, 6. Eph. 4, 6.), als der Vater des Lichts, von welchem 
alles Gute kommt (ac. 1, 17.), als der Bater der Menfchen, näher der erläften 
Menſchen, aber hier fo, daß die Sohnſchaft diefer durch Adoption entfleht. Im 
eigentlichen Sinne ift er der Bater feines einzigen, eingebornen Sohnes, der als 
Jeſus Ehriftus Menſch geworben if. Vergl. Eph. 1, 3. 2 Eor. 1, 3. 11, 31. 
Eph. 3, 14. 1 Petr. 1, 3.) — Sind fomit alle Elemente des Dogmas von ber 
Trintät — denn die Einheit Gottes bedarf als ſolche eines nähern Nachweiſes 
nit — im apoflolifhen Gpttesbewußtfein vorhanden, fo dürfen wir auch er- 
warten, baf die Apoſtel diefen ihren Glauben nicht bloß in der Bereinzelung, 
fondern auch in ber concreten Einheit feiner Momente ausgefprocdhen haben werben. 
4 eine ſolche unmittelbar an Die Thatfachen des Geſchichte anlehnende Zufammen« 


Trinität. 


fafſung des Gottesbewußtſeins dürfen wir bie Stelle in der Rede 
Pingfifefte anfehen, wo er fagt (Apoſtelgeſch. 2, 33.): Chriſtus ſei 
Reipte Gottes erhöht, habe vom Vater dad Verſprechen des hl. Geiftes 
und dieſen, wie man fehe und höre, ausgegoffen, womit dann das Bel 
Petri nor dem hohen Rathe (Apoftelgefe. 5, 29—32.) nah Form und Yuhalt 
übereinftimmt. Noch genauer lautet es im Eingange feines erften Briefes dahin: 
Petrus: apostolus Jesu Christi — — secundum praeseienliam Dei Patris, in sancti= 
fioalionem Spiritus, in, obedientiam et'aspersionem sanguinis Jesu Christi. Im 
fimmen die Stellen, in welchen der Hl. Paulus fein. otte 
fein andfpricht, damit überein; fo Rom. 1, 1—4. 5,5. 6. 15, 1518. 30, 
1 Eor. 12, 3. 4—6. 2 Cor, 13, 13. End: 1, 17. Til. 3, 46. Die präcifefte 
and bünbigfte Zufammenfaffung aller Momente: des apoftolifgen Glaubens an 
Gott enthält aber die bekannte Stelle 1 Joh. 5, 7. 8.: Quoniam tres sunt, ‚qui 
testimonium dent in coelo: Pater, Verbum et Spiritus sanctus, et hi tres unum 
sunt,. Et tres sunt ‚qui testimonium dant in terra; Spiritus et aqua et Sanguis, ‚ot 
ki tres unum sunt. Der Sinn diefer Worte ift deutlich nichts anderes, ald was 
wir einzeln bereits als apoſtoliſche Lehre erfannt haben. Dagegen ift ihre echte 
heit: nicht verbürgt. Die meiften alten ‚Handfehriften enthalten die Worte von 
in eoelo bie in terra nicht, und wenn man dagegen auch geltend macht, daß mehs 
rere der älteften Ktirchenväter (Eyprian, Tertullian, Hieronymus, Fulgentius, 
Athanaſius, Epiphanius u. a.), fowie bie lateiniſche Berfion immer diefen Zufag 
gekannt haben, fo wirb damit doch nicht das ängflihe Gewiſſen aller Kritiker 
berußigt. Allein au ohne die angefochtenen Worte bezeugt: die Stelle hinläng- 
lich, was fie bezeugen foll, den Glauben an die Zrinität. Sie würde dann fo 
lauten: Quoniam {res sunl, qui lestimonium dant, spirilus et.aqua et sanguig, ef 
hi tres unum sunl. Was nämlich bezeugt werden foll, it nah B. 5. dieſes, daß 
Jeſus Epriftus der Sohn Gottes if. Diefes Zeugniß aber ift vorhanden in hiftori= 
fen Thatfachen: im Waſſer, d. h. in der Tanfe Chriſti, wo der Bater ben Sohn 
bezengte; im Blute, d. h. in dem blutigen Kreuzestode, wo Chriſtus ſich felbft 
bezeugte und felbft vom heidniſchen Hauptmann als Sohn Gottes bezeugt wurde; 
endlich im Zeugniffe des Hl. Geiſtes, welder ja den Sohn zu bezeugen: gefenbet 
if. Diefes Zeugniß wird fobann 3. 9. als testimonium Dei dem Zengniffe der 
Denfdgen entgegengefegt. Sind es alfo einerfeits drei Perfonen, welche bezeugen, 
uud find fie andererfeits fo Eins, daß ihr Zeugniß ein einziges, nämlich Gottes 
iR, fo find Hiemit alle Momente der Trinitätslehre zumal gegeben. Dabei gilt 
nur die Boransfegung, daß Gott ſich nach aufen fo darſtelle, wie er an ſich if. 
Daß aber die Apoftel noch nicht die Unterfheidung gelaunt haben, daß Gott fi 
anders offenbare, wie.er an ſich fei, leidet Teinen Zweifel, und fomit koͤnnen wir 
die Stelle immerhin auch in ihrer fürzern Form als ein indirecte® Zeugnif wenig- 
Rene für den Glauben an die Trinität geltend maden. — So ftellt fi denn im 
dem Gottesbewußtſein der Apoftel die Grundform derjenigen Lehre dar, melde 
wir auf dem Conciliam von Nieda in ihrer dogmatifch vermittelten Form ange- 
haben. Es fragt fi aber nunmehr näher, ob auch bie Apoftel fi wirk- 
lih das Gottesbewußtfein Chriſti angeeignet haben, und ob es übereinfiimme 
mit der Perfönlipleit, Geſchichte und Lehre Eprifti. Diefe Frage ift unbebingt 
zu beiahen. Erſtens namlich if den Apofeln ihr Gotteöbewußtfein vermittelt 
durch Hiftorifche Thatſachen, bei welchen die Trinität fi ſelbſt geoffenbart Hat, 
wie bei der Taufe Chriſti. Diefe Thatſache, deren Bedeutung ſchon der Mo— 
ment. nahe legt, im welchem fie geſchah, follte einerfeits für die beginnende Er- 
Wang bie Teilnahme aller göttlichen Perfonen bezeugen, indem fie Chriſtum 
feieriich als den Eridſer in die Welt einführten, anbererfeits aber darch bie Sinu- 
iichteit der Erſcheinung eine feſte Baſis abgeben für das ſich bildende menſchliche 
Ootiethenuftfein.. Dieſelle Offenbarung der ganzen Trinität Has. fich daun (päten, 
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wie zur Beſtaͤtigung ber erſten wiederholt. (Vergl. Matth. 17, 1—8. Marc. 9., 
1—T. Luc. 9, 23—36. 2 Betr. 1—17. Joh. 12, 20—32.) Die innere Be- 
ziehungen biefer fich offenbarenden Perfonen bilden fofort den Inhalt and Mittel⸗ 
punct der Lehre Chriſti. Denn anf den Bater iſt es, daß er feine Sendung 
zurüdführt; fich ſelbſt ſtellt er als Eins mit dem Bater und als beflen Stellver- 
treter dar; ben Geiſt aber wird der Bater, wie er verheißt, in feinem Namen 
fenden, damit er die Erlöfung vollende und die Menſchheit in die volle Wahrheit 
einführe. Diefe Beziehung zum Geiſte tritt daher immer deutlicher hervor, je 
näher der Augenblid kommt, wo der Sohn zum Bater zurüdtehren fol, damit 
aber auch eine immer befiimmtere Geftalt des Gottesbewußtſeins. Er will ben 
Bater bitten, und dieſer wird den Apoſteln geben den Geiſt der Wahrheit (Joh. 
14, 16.). In feinem Namen wirb der Vater den HI. Geift fenden (Joh. 14, 26.). 
Bon dem Bater will er fenden den Beift der Wahrheit (Joh. 15, 26.). In allen 
diefen Stellen find perfönliche Beziehungen zwifhen Vater, Sohn nnd hi. Geiſt 
voraus gefegt. Und darum find denn auch die Apoflel ganz vorbereitet, wenn 
Chriſtus als die legte, allumfafiende Offenbarung und als das der Menſchheit zu 
verktündende neue Gottesbewußtfein in einfacher und beflimmter Form ihnen ben 
Glauben an die Trinität mittheilt und ihnen gebietet, auf das Bekenntniß dieſes 
Glaubens Hin die HL. Taufe zu ertheilen, d. h. in die Gemeinſchaft des chriſt⸗ 
lichen Glanbens und Lebens aufzunehmen. So erſcheint deun der Glaube an die 
Trinität als die eigentlide Subftanz des chriſtlichen Bewußtſeins, als fein Mit« 
telpunct und damit auch als Subſtanz und Mittelpunet der apoflolifgen Predigt. 
Somit haben die Apoftel ihr Gottesbewußtſein nicht ſelbſt gebildet, fondern fie 
haben es in objectiver Form auf Grund gefchichtliher Thatfachen von Chriftus 
felbft empfangen; die fubjective Bollendung ihres Bewußtſeins geſchah umter der 
befondern Einwirkung des Geifles der Wahrheit, der über fie ausgegoffen wurde. 
Hiernach ift kein Unterfhieb unter dem Gottesbewußtfein Chriſti und der Apoftel, 
andererfeits aber ergibt fi, daß alles, was firh bei den Apofleln über die Trini- 
tät findet, eben von der Form ans gedeutet und verflanden werben müſſe, in 
welcher Ehriftus den Glauben an Gott als chriſtliche Taufformel feſtgeſtellt Hat 
(Matth. 28, 16.). Bon jeher haben nun die Hriftlihen Theologen daran fefl- 
gehalten, daß in ihr ebenfo die Einheit des Weſens, wie der linterfchieb ber 
Perſonen ausgedrückt fei. Cinerfeits nämlich wird unter den drei Perſonen kein 
Unterſchied gemacht, fondern ausdrücklich gefordert, daß auf alle zumal und zwar 
auf Einen Namen die Taufe vollzogen werben folle, womit ihre völlige Gleich" 
heit und Einheit ausgebrüdt iſt; andererfeits aber können Weſen, welche als Va⸗ 
ter, Sohn und HI. Geifl in der Geſtalt von Perfonen neben einander hingeflellt 
werben, nicht anders als von einander perfönlidh unterfchieden aufgefaßt werben. 
Diefe perfönlihe Unterſchiedenheit aber noch flärfer hervorzußeben, war um fo 
mehr überfläffig, als die Stelle, wie fie gefaßt werben muß, ale Schiußflein der 
Dffenbarung Chriſti bereits ein genügendes Bewußtſein über das Wefentliche 
biefes Unterſchiedes bei den Apoſteln vorausgefegt. — Es entfpriht demnach ge- 
nan das Gottesbewußtſein Chrifti und der Apoftel demjenigen Glauben, welchen 
wir im Dogma von der Trinität niedergelegt finden, fo zwar, daß jenes ale 
unmittelbare göttliche Dffenbarung zugleich die Grundform des Dogmas iſt. Es 
erfcheint diefer Glaube nur nicht mehr in feiner Unmittelbarkeit, in feinen hiſtori⸗ 
ſchen Beziehungen, fondern es iſt der im Begriffe mit Selbfibewußtfein geſetzte 
und darum für immer firirte Glaube, weldhen das Dogma ausfpricht, die Offen- 
barung Gottes in der Form des menfchlichen Begriffes. Allein hiemit haben wie 
erſt die eine Geite an der chriſtlichen Geneſis unfers Dogmas erfannt. Wie 
nämli die chriſtliche Offenbarung einerfeits die Grundform für die kirchliche 
Dogmenbildung if, fo ift fie andererfeits ber Schlußftein und die Vollendung 
der sorärißligen Geſchichte, welche im Judenthume und Heidenthume auf bie 
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Fülle der Zeiten vorbereitete. Denmad werben wir hier das Werben bes qrif- 
ũchen Bottesbewußtfeind im Bewußtfein der Menſchheit, wie es durch den Gang 
‚ben Eparakter der Geſchichte bedingt ift, vor ans haben, unfer Dogma al 
vorchriſtlichen Gottesbewußitfeins erfennen mäffen. 1) Daß ber 

Griftlihe Glaube an die Dreifaltigkeit. ein dem jüdiſchen Opttesbewußtfein homos 
—— geweſen fei, erhellt —— ir denfeli — mit 
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atpansel (Joh. 1, 45—49.), befonders beutli aber in der 
am die. pL Jungfrau: Der HL. Geift wird über dich fommen , die 
wird dich überfchatten; darum wird auch das Heilige, 
wird, Sohn Gottes genannt werben (Luc, 1, 35): 
Gottesbewußtfein zur hriſtlichen Trinitätslehre in ein ganz 
geſtellt, wie das Judenthum überhaupt zum Chriſtenthum, d. h 
de die werdende, allmäplig ſich enthüflende Trinitätslere betrachtet. Diefe 
fit fi nicht bloß bei dem älteften Kirchenvätern, derem theologiſche 
— na6wieen, fonben IR ang Aefee 
als bereits präformirt nı fen dern iſt auı 
"N. Zeftaments, deffen Lehre von Gott AG wefentlig mit Rädfiht: auf Die 
altteſtameniliche Vorbildung und Grunblegung berfelben geftaltet hat, wie dieß 
Stellen erhellt, welde aus dem A. Teftamente zur 
und Meffianität Cprifti angeführt werden. Am Kürzeften und 
jat'den Gedanken der ältern Kirchenväter über diefen Punet Gregor von 
ee — Corat. XXXI. 26.): „das A. Teftament verfünbigt den 
atlich, den Sohn etwas dunkler; das Neue offenbart den Sopn, aber 
«0 deutet die Gottheit des Geiſtes nur an; jeht aber ift der Geift unter uns, und 
gibt ſich ung deutlicher zu erfennen; denn es war nicht rathſam, fo Tange vie 
it des Vaters noch nicht erfannt war, die des Sohnes zw verfünbigen, und 
fo lange die des Sohnes nit angenommen war, die des Geiftes, um mich etwas 
Kühn auszubrüden, noch dazu anfzubürben.“ Mit Necht Hat man von jeher bar« 
auf aufmerkſam gemacht, wie die Bezeichnung Gottes bei ven Juden ald Jehovas 
Elohim eine Einheit in der Mehrheit und eine Mehrheit in der Einheit voraus- 
fege, wobei man fih namentli auf Gen. 1,26: : Laffet ung den Menfyen ſchaf- 
few, berief. Zene Einheit und Mehrheit kann man num als die Subflang im 
jadiſchen Gottesbewuftfein anfehen, woran ſich dann die fpätere Entwicklung an» 
ſchloß, indem fie die concrete, beftimmte Mehrheit in der Einheit des göttlichen 
BWefens durch factifhe Offenbarung auffhloß. Dieß iſt denn auch geſchehen, 
namentlich in und mit der Durhbildung des Meffiasbewußtfeins, deffen Ent« 
widlungsgang in ber flufenweife fortſchreitenden und ſich befeſtigenden Ueberzeu - 
sung befand, daß der Meffias nicht irgend ein Menfch, fondern Gott felbft, der 
Sohn Gottes als des Baters fei. Das Nähere ift dann dieſes, daß zuerft irgend 
eine hervorragende, im Centrum der jübifhen Gefchichte ſtehende Perfönlichkeit 
Mofes, David) ald Repräfentant des Meffias auftritt; dadurch wird das Mef« 
fiasbewußtfein lebendig erhalten; damit aber nicht das bloße Vorbild mit dem 
wirklichen Urbilve verwechfelt werde, fo finkt die vom jenen Nepräfentanten des 
Meffias geſchaffene Größe des Volks zugleich wieder faſt ins Nichts zurüd. Daß 
der von Gott verheißene Führer und König Zfraels überhanpt Fein Menfch fei, 
biefes Bewußtſein erzeugte ſich hauptſächlich mit dem gänzlihen Verfall der jüdie 
ſchen Nationalgröße, weiche unter David und Salomo errungen war. Hier ſah 
man-ein, daß das Reich des Meffias überhaupt nicht ein irdiſches Reich ſondern 
ein Gottesreich fei, daß es fein Princip habe in ber ethiihen Verbindung des 
merſchlichen Willens mit Gott, daß diefe Verbindung das Ziel der Menſchheit 
. fei.. Im diefe Zeit des großen Nationalunglüds fallt auch die Ausbildung dev 
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ſo merkwürdigen Lehre von der Weisheit (Sprichw. 8, 22 ff. Weith. 7, 22—28, 
10, 1—21. 11, 1—19.). Hiemit fommt das teleologifhe Princip der jũdiſchen 
Geſchichte und der Wirklichkeit überhaupt zur Erfenntnif. Indem man nämlich 
das Wirken der Weisheit nicht bloß in ber primitiven Schöpfung, fondern auch 
fortgehend durch die ganze jübifhe Geſchichte als Führnug zu einem befiimmten 
Ziele erfannte, fo erweiterte ſich damit zugleich auch die Idee der Weisheit im 
ſich ſelbſt. Sie erſcheiut jegt als ein perfönlihes, weltſchöpferiſches, Die zeligiöfe 
Entwidlung der Menſchheit leitendes Princip, ganz in gleicher Weife, wie ber 
Logos des HI. Johanues. Damit nun, daß die Weisheit, ein Bott ſelbſt im⸗ 
mauentes, perfönliches Princip, Form und Typus des Meſſias geworben ift, hat 
denn überhaupt die typiſche Borbildung des Meſſias ihre Ende erreiht. Das 
Boll war nunmehr vorbereitet genug, in dem als Menſch erfcheinenden Meſſias 
auch den Gott anzuerkennen. — Hiernach iſt zu erwarten, daß fich fehr beſtimmte 
Anflänge der Trinitätslehre im A. Teflamente finden werben. Bott erfcheint nun 
im Allgemeinen und zunächſt als der Vater Aller (Maleach. 2, 10.), näher als 
der Bater des ifraelitifhen Volkes (5 Mof. 32, 6.), fodann als der Bater ein⸗ 
zelner frommer Sfraeliten (2 Sam. 7, 14. Weish. 2, 18.), endlich ale der Ba- 
ter des erwarteten Meſſias. So Pf. 2, 7—12.: Es fprach der Herr zu mir, du 
biſt mein Sohn, Heute habe ich dich gezeugt. Fordere von mir, und ich will dir die 
Heiden zu deinem Erbe geben und zu deinem Eigenthume die Grenzen der Erbe, 
Und nun, ihr Könige, feid ug, laßt warnen euch ihr Erdenrichter. Dienet dem 
Herrn mit Furcht, und freuet euh mit Zittern; Inldigt dem Sohne; und Pf. 
89, 27.: Er fol zu mir rufen: Du bift mein Bater, und ich will ihn zum Erfi- 
gebornen machen, zum Höchſten über alle Könige der Erde. Aber gewöhnlich ge- 
ſchieht dieß typiſch, d. h. fo, daß die Stellen zunächſt von einer hiftorifchen Per- 
fon, mit diefer aber zugleich von dem fünftigen Deffias handeln. Ebenfo werben 
ferner alle Stellen, in weldhen das göttliche Wort ale eine fchaffende, offenbarenbe, 
gebietende Kraft auftritt, und bie fpätere Lehre von ber göttlihen Weisheit fi 
vorbereitet, auf den Sohn Gottes bezogen (Pf. 33, 6. Gen. 15, 1. Pf. 107, 20.). 
Mit dem Worte hängt zufammen, was das A. Teftament weiter über den Engel 
Gottes als Bundesengel lehrt. Das im feurigen Dornbufch erfcheinende Weſen 
(2 Mof. 3, 2 ff.) offenbart ſich zuerf als den Engel des Herrn, hernach als den 
Gott Abrahams, Iſaaks und Jacobs (V. 6.), endlich als Jehova ſelbſt (B. 14.). 
Bergl. Jeſ. 63, 8—10. In ihm iſt der Namen Gottes (2 Mof. 23, 20—22.). 
Er Heißt Engel des Angeſichts Jehovas, ja das Angeficht Jehovas ſelbſt (2 Moſ. 
32, 24. 33, 14. 15.). Neben dem Worte und der Weisheit tritt dann noch eine 
zweite perfönlich wirkende Kraft, der Geiſt auf, 3. B. Pf. 33, 6.: Verbo Domini 
coeli firmati sunt, et spiritu oris ejus omnis virlus eorum. Es wird nämlich ber 
spiritus fo unterſchieden vom Worte, daß biefes die primitiv realifirende und 
ſchaffende, jener dagegen die immanente, erhaltende und vollendende Lebenskraft 
ift, fo jedoch, daß er fich nicht von Gott vollftändig ablöfl, fonderu als fort- 
während von ihm mitgetheilte Kraft erfcheint. So Bf. 104, 29. 30.: Avortente 
autem te faciem, turbabunlur; auferes spiritum tuum et deficient et in pulverem 
suum revertentur. Emiltes spiritum tuum et creabuntur, et renovabis faciem ter- 
rae. Diefer unvergänglidde Geift wirkt in Allem, und indem er ihm das Leben 
in Gott vermittelt, ifl er das Princip der Vollendung. In diefer Function er- 
fcheint er Gen. 1, 2.: Der Geiſt Gottes ſchwebte auf dem Waffer, und Job. 35, 4.: 
Der Geiſt Gottes hat euch bereitet. Näher iſt er die göttliche Kraft, durch welche 
das Sein des Meufchhen in Bott nad feiner ethifchen Seite vollendet wird; fo 
samentlih Pf. 51, 12. 13.: Ein reines Herz fchaffe in mir, o Gott, und einen 
fidern Geift bilde in mir nen. Verwirf mich nicht von deinem Angeſicht, und 
deinen HI. Geiſt nimm nicht von mir. In diefer Beziehung iſt es denn der Geiſt, 
welcher das Werl der Weisheit vollendet, fowohl was bie Schöpfung als die im . 


Vrinneh cce 
der Geſchichte ſich geſtailende Sittlichkeit des Mi bel Er darum 
auch geradezu Geift der an — 7, ein —* die 
Argeiciſchen flieht ¶ Weish. l, 5. Er wird reichiich verliehen, wenn der Herr 
werfößmt ift, was bie Weisheit gefehieht (Sir. 39, 8.). Vefonbers aber 
er das die Propheten’ befeelende und infpirirende Prineip, aber’ auch ſo als 
vollendendes, nänılich die-altteftamentlihe Vorbereitung auf die Erlöfung vollen · 
dendes Prineis (del. 59, 21). Endlich find alle außerordentlichen Gaben und 
wähigfeiten; alle ausgezeigneten‘ Talente in Wiffenfhaft, Runf-und Leben Wir- 
tungen des HI. Geiftes. — Steit fih nun fo das jüdifhe Bewuftfein von der 
Einpeit ind Mehrheit Gottes im Berfauf der judiſchen Geſchicte dar, fo muß 

—— geſtehen, daß es alle Elemente in ſich enthielt, welche 

Dewußtfeins von der Dreifaltigkeit Gottes gehören, aber dieſe 

—2 nur als Elemente, als Keime, welche erft mit der Vollen« 

danig der judiſchen Geſchichte überhaupt ihren Abfcptuß und ihre Neife erhalten 
konnten, in ber Dffenbarung, wo Gott nicht mehr durch Propheten, fondern durch 
feine eigenen Sohn 'zu und redete, Andererſeits iſt es aber auch vollfommen 
erflärlich,, 'wierdie) Kirchenväter nah Vorgang der hl. Schrift, namentlich des 
Paulns das Dogina von der Trinität auf rund der altteftamentlihen Ber 
= es naeh —— rer eu zane Ebenfo ft 
diefes Dogma aber auch 2) Vollendung des heidniſchen Gottesbewußtſeins, fofern 


— art; am weil er lebendiger Seiſt if; abet Diefe® ſeia 
ae ar u je außer ihm vermittelt empfängt, ſich in ums 

wötöbener ; amolllärlitger Beziegung zu. einem Wabern: ale: der Kiuelie biefes- 
a en a 

h fe 
Andere "außer im ſei, ve fofort das Criterium für alles weitere Ferfgen nach 
den Wefen dieſes Andern, und indem es im Gebiete der natürlichen Wirklichkeit 
wie bei einemıwahrhaft Andem und wahrhaft von uns unabhängig Aeußern an« 
Iangt, if es endiich gezwungen, das Abfolute in einer an.und für fich ſeienden 
als in ſich feloſt ſubſiſtirende, nicht in die Natur fi anflöfende, obwohl 
feßende Subſianz zu erkennen. Auf folder Stufe nun finden wir das heid- 
wife Bottesbewußtfein ungefähr zur Zeit Eprifti im Nenplatonismus (f. d. A.). 
Nach ihm if die Welt das von Gott als abfoluter, überweltliher Subftanz 
emanirende aber nit fein Wefen erfhöpfende Andere Gottes, womit von felbf 
eine dreifache Beziehung zwifchen beiden gegeben ift, infofern das Abfolute fegen- 
des, erhaltendes und vollendendes Princip iſt. Mangelhaft aber ift diefes Got« 
tesbewußtfeiz infofern, als das göttlihe Leben noch immer in ber Kategorie des 
Neturfeine (Emanation) und eben deßwegen aud nit einem wahrpaften Fürſich ⸗ 
fein vor und unabhängig von der Welt gedacht wird. Diefes geſchieht nun im 
Epriftentgum, und zwar hier auf Grund der gefhichtlihen Dffenbarung dieſes 
Abfolnten, wornach es als Beift, d. 9. als ſelbſtbewußtes freies und in fig 
ſelbſt als volllommen fubfifirendes Princip erfannt wird. Damit fällt von ſelbſt 
die Emanationsiehre weg, und an ihre Stelle tritt die Schöpfung, bie freie 
Realifirung der Welt als Gedauken Gottes. Sofort aber handelt es fi darum 
Gott ale in fi lebendig und wirklich, das Leben Gottes in ihm felbft zu erfen- 
wen. Dieß aber ift, wie wir gefehen haben, gefchehen durch da6 Dogma von der 
Trinitat, welches nad) diefer Seite als die auf Grund der Seldftoffenbarung 
Gottes vollendete und vollzogene Entwiclung bes heidniſchen Gottesbewußtſeins, 
im Berältuiß aber zum vorchriſtlichen Gottesbewnßtfein überhaupt aufgefaft, als 
vie. Boßendung des vorchriſtiichen Bottesbewußtfeind überhaupt erfheint. Wenn 
aber die Trinität fo das eigentliche Bottesbewußtfein der gefpitligen Denfg- 
heit iR, fo iſt enblid Die Frage aufzuwerfen, wie es fi zum Bottesbewußtiein 
Kiräeniesiten. 1.0. w 
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des Menſchen an ſich verhalte, und das Dogma fo als das Gottesbewußtſein 
der Menſchheit fchlechthin zu erkennen. — 0) Genefi des Dogmas von der 
Trinität aus dem menſchlichen Bewußtfein als foldem. — Aus der Berbinbung 
des Dienfchen mit einer an und für fich exiſtirenden Außenwelt ergeben ſich fol- 
gende Momente, welche eben als Elemente und Yactoren in ihrer Einheit jene 
Verbindung realifiren: die an und für fi gegebene Eriftenz des denkenden Gei⸗ 
ſtes, die Realwelt und die dem benlenden Geifte wie der Realwelt immanente 
Idealwelt. Es beſteht nämlih das wirkliche Erkennen der Wirklichkeit in 
nichts anderm, als in ber Sehung der NRealwelt als Idealwelt im denkenden 
Geifte. Diefe aber iſt nicht möglih, wenn jene nicht an ſich Gedanke, alſo 
eben fo gedacht wie wirklich, d. h. als realifirter Gedanke exiſtirt. Hiernach iſt 
die Außenwelt (zunähft die Natur) als Gedante Probuct des Denkens, und 
zwar ba fie nicht erſt durch das meufhliche Denken probucirt wird, dieſem viel= 
mehr als eriftent vorausgeht, Product eines andern Denkens, ale des menfch- 
lichen, und fofort, da das Denken ſelbſt wefentlih Product des Geiftes if, Pro⸗ 
durt eines andern Geiſtes als des menfälichen. Aus dem Gange nun, welden 
die Selbflerleuntniß des menfchlihen Geiles nimmt, wornach er fih in feiner 
idealen Exiſtenz ale Gedanke nur auf Grund und unter Borausfegung feiner 
realen Erifieny erkennt, folgt, daß auch diefer Geiſt, wie die Natur, bie Einfeit 
einer realen und ibealen Exiſtenz, daß auch das prius feines Dafeins ein reiner 
Gedanke, daß er alfo ebenfalls wie bie Natur, realifirter Gedanke, d. h. Crea⸗ 
tur, die Segung eines Gedankens in für fich feiender Eriftenz in und durch einen 
andern Geiſt if. — Hiemit find die beiden Kactoren der endlichen Wirklichkeit 
(Natur und Geiſt) ſammt ihren concreten Unterfchieden zunächſt in eine vorbild- 
liche Idealwelt, und diefe fofort in die Unbefimmiheit des Denkens aufgelöfl, 
fofern dieſes als freie Thätigkeit fein Princip in einem das Denken wie den In⸗ 
halt des Denkens frei ſetzenden Geiſte hat. So zeigt fidy die Welt als Product 
eines Geiftes, der als Beift ſich ſelbſt denkend und wiſſend, zugleich im Stande 
it, Anderes, als ex felbf if, zu denken, als Gedanken zu fegen und als ſolche 
nad Außen zu realifiren, der alfo denkend ſchafft und ſchaffend denkt und fo mit 
feinem Selbfibewußtfein noch das Bewußtfein um Anderes, von ihm Verſchiedenes 
zu verbinden im Stande if. — Die Welt als vielgegliedertes Ganzes erfcheint 
fo als freies Product eines einzigen fchöpferifch denfenden und darum abfoluten 
Geifles. Die Relation aber, welche damit zwiſchen Gott und Welt geſegt if, 
enthält in fih einen Ternar, eine Dreiheit von einheitlich in einander feienden 
Beziehungen: 1) die Production des Gedankens von einem Andern als Gott mit 
beflimmter Beziehung deffelben auf feine objective Realifirung (Idee); 2) der 
Act, wodurch die nur in freiem Denken eriflirende Idee für fich feiende Exiſtenz 
gewinnt; 3) Beziehung des realifirten Gedankens auf den an ſich in Bott exi⸗ 
firenden Urgebanfen (dee) durch Sepung der Immanenz bes erflern im letztern 
und des letztern im erflern. (Schöpfunge-, Gefchichtöproceh.) Das Product iſt 
die Wirklichkeit, d. h. die volle Durchbringung des Idealen und Realen. — Diefe 
drei Relationen Gottes zur Welt find aber an fi unmöglich, wenn jener ale 
reine Einheit, als gegen jede immanente Bielheit ſich verſperrende und abe 
fließende Monas gedacht wird. Inſofern nämlich im Schöpfungswerfe eine 
dreieinige Beziehung defielben nach außen vorliegt, fo fegt diefe in dem Denken, 
woburd fie entſteht, alfo in Gott felbft eine dreifache immanente Bewegung vor⸗ 
aus. Diefe muß ſchon au fi wirklih fein, ehe fie fih nah außen durch 
Schöpfung manifefiren kann. Iſt alfo bie dreifache Beziehung Gottes nad 
außen gegründet in feiner dreifachen Beziehung in fich ſelbſt, fo ſtellt fich das 
Verhaͤltniß zwifhen Gott und Welt genauer fo dar, daß diefe Beziehung auf die 
Welt das Abbild der ewigen Urbewegung Gottes in ſich felbft ift, woraus folgt, 
BOB die Welt in ihrem Zürfichfein Abbild der in Bott feienden Urbildlichkeit fer. 


Trinitäl. sr 


ET — — 5* 
‘des Unenblien und na ver — — barſeut in 


Bene a Gottes wieberftraßft, d. $. wir beivegen une 
inf dem Gebiete der Anatogie. Pe —7* 
nie — ——— 


—— eute ſich vollziehe, und dieſes Geſe 
ee 
— — 


detften 

* ‚ma von der Trinität vorſtennig 

= jedes A, — — rad rn — denn 

e einfahflen Dinge (Waſſer, Feuer —* —— 

—— 
vor, es 

Momente an ſich Bear die * und ber Gr — Die Hierin 


FE 


—— Analogien find ſchon oben A Strage 5 set len, und es 


—* rg rückzuwe een 
Pe * gegenwärtigen Siande unſerer 


—2 ——— Formen find, in welchen jene fo lauge 
en Rene als unſer Wiflen von Gott no —— 
sinn uf vermittelte Unmittelbarfeit if. Alle eingeln geltend gem, 
a En Mei bean welchen 
ihrer Einheit und Totalität die atur di ffenden Geiftes 
== Hiernach peitt ſich dieſelbe zunächft Kr ein Werden dar, “ * 

—— als Princip, die Wietfigfeit als das Verurſachte, die 
eatiselt aber als das aus der Durchdriagung und Einheit des Princips und 
es Berutfachten hervorgepende Ziel erſcheint. Diefe drei Momente in ihrer 
Einpeit und Immanenz bilden das Leben der Welt. Es zeigt ſich aber hierin 
ine doppelte Transcendenz des Enblihen, fowohl nad der Seite feines Prin- 
ies als feines Zieles, infofern das Denken als ſoiches feinen Urſprung im Geifte, 
süßer dm abfolnten Geifte, in Gott Hat. Und damit iſt weiterhin die Möglichteit 
the gelegt, fofort die Kategorien der Eadlichkeit auf Gott zu übertragen, und 
wißnen das concrete Leben Gottes als in den am fih angemeffenen Formen zu 
enfen. Sowie aber diefer Verſuch gemacht und wirklich bi zu Ende durchge⸗ 
art wird, zeigt ſich auch die Ummögfigfeit deſſelben. Es können nämlich diefe 

jente, wenn fie zuſammen gedacht werben, feinen andern Begriff erzeugen, 
AS ven fie auch in der Wirklichkeit bezeichnen, von welcher fie entlehnt, nämlich 
en Begriff des endlichen Werbend. Hiemit würde fürs Erfte ſchon das Mo- 
kent der Beränderlichfeit in das Abjolute aufgenommen werden, welche aber 
ſeichwohl von ihm negirt werden muß, da fonft der Begriff deſſelben, ein wirk- 
16 und für ſich feiendes Andere zu fein, vernichtet würde. Ein ſolches Andere 
Bürbe wiederum ein Anderes voransfegen‘, gerade wie bie Welt in ihrer Endli- 
it ein Anderes vorausfegt. Laßt man aber dennoch ein fo beſtimmtes Andere 
HB Prineip der Welt gelten, fo muß man in ihm das Moment der Urbildlichteit 
merfenten, und hieraus würde dann eine zweite, noch gröbere Alteration des 
imittelbarett Gottesbewußtfeins folgen. Das Andere namlich, in der Form des 
Indlichen und zugleich als Princip des letztern gedacht, ergibt den Begriff der 
Potenz, und fo wärde es vollends im feinem Anfich aufgehoben, indem die Melt 
den als Selbftrealifirattg diefer Potenz erfeheint, d. h. die Belt wäre der wirk- 
Üe, wenigftens feine Wirflichfeit anftrebende Gott. (Der Hegel’fde Gott.) — 

it find wir bei dem dritten Stadium unferer Unterfuhung angelangt. Zu⸗ 

zachſt namlich Hat fich dieſes ergeben, daß wir ſchlechterdings nicht die endlichen 
we 
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Kategorien auf Gott als ihm immanente übertragen dürfen. Es fragt ſich dem⸗ 
gemaͤß jetzt, wie wir dieſelben in ihrer Urbildlichkeit in Gott an und fur ſich 
denken müffen. Die nächſte Antwort lautet: als Relationen ſchlechthin. In dem 
Begriff der Relation aber iſt immer eine Verſchiedenheit der Exiſtenz vorausge⸗ 
fegt, und folglid) müſſen wir in Gott oder als Gott fo viele Exiſtenzen denten, 
als es au und für ſich Relationen gibt, alfo drei. Ferner bringt es der Begriff 
der Relation mit fih, daß fie das Ineinanderſein der drei Eriftenzen in Gott 
vermitteln, und das Einzelleben derfelben zu einer einzigen Totalität, zu einem 
in fi volllommen geeinigten Lebensproceß zufammenfcließen. So ergibt fich die 
Einheit des Lebens in den drei Eriftenzen. Näher liegt in den Relationen dann 
die Allgemeine, daß die erfle eine fegende Exiſtenz, die zweite eine geſetzte, bie 
dritte eine eins feßende Exiſtenz bezeichnet. So aber werden jene zu freien Acten, 
and die Eriftenzen ſelbſt offenbaren fi dadurch als Perfonen. Bon den beiden 
erſtern Teuchtet dieß ohne Schwierigleit ein; aber eben fo gewiß ifl es auch von 
der dritten. Denn biefe ift nicht bloß gefehte, fondern auch ſetzende, nämlich die 
Einheit der beiden andern Perfonen fegende Einheit. Diefe Acte find aber nicht 
bloß freie, fondern aud eigentliche Wefensacte, d. h. Acte, welche mit dem We⸗ 
fen der Perfonen nothwendig verbunden find, nicht von ihm weggebacht werben 
fönnen. Könnten fie nämlich auch nicht fein, fo würde fofort die Ewigkeit der 
Relationen aufgehoben fein; da aber diefelben wirklich in Bott vorhanden find, 
was wegen der Exiſtenz der Welt ſchlechthin vorausgefegt werden muß, fo würbe 
in Gott felbf ein endlihes Werden und für diefes wieder eine immanente Urbild⸗ 
lihleit angenommen werben müflen, und fo die alte Frage von Neuem entfliehen, 
oder der Begriff Gottes verendlicht werben. Sind aber die Relationen zumal, 
fo daß Fein Früher oder Später bei ihnen Statt findet, fo kommt damit ben Per- 
fonen auch die Beflimmung der Abfolutheit zu, worin liegt, daß fie alle bafjelbe 
Weſen, nur iu verſchiedenen Relationen befigen. Hiemit iſt aber der Gottesbe⸗ 
griff aus den Elementen, welche die Exiſtenz des Endlichen vorausſetzt, vollzogen. 
Es fubfiftirt nämlich das göttliche Wefen in der Einheit der drei Perfonen fo, 
daß die Dreiheit fi immer wieder zur Einheit zufammenfchließt, das Ende im- 
mer wieder in den Anfang zurüdfehrt. Gott iſt fo das ewig von ſich aus- und 
in fich einſtrömende Leben, als folhes aber abfolut vollfommen und in dem Be⸗ 
wußtfein und Genuſſe diefer VBolllommenpeit felig. Und hiemit if auch der wirf- 
liche Begriff erreicht, welder dem unmittelbaren Gottesbewußtfein zum Grunde 
liegt, und beffen einfachfte, aber wefentlihfte Beflimmung if, daß Bott ein An- 
deres, ein in fich und für fich feiendes Wefen if. Denn gerade der dargelegte 
Begriff, wornach dus göttliche Leben ein rein innerliches, von der Welt unab- 
hängiges iſt, entipricht jener Beſtimmung des unmittelbaren Gottesbewußtfeine 
am Schärfften. Freilich entfteht jept Die Frage, wie gleihwohl das Endliche und 
zwar durch Gott eriflire; aber dieſe Frage findet nun auch ihre Antwort ebeu 
von jenem Begriffe aus in der Lehre von der Schöpfung (f. d. A.), deren noth- 
wendiger Zufammenhang mit dem Dogma von der Trinität hier von felbfi er- 
heit. — Hiemit aber hat unfere Darftellung alle Momente durchlaufen, welde 
im Dogma felbft angedeutet find. Es iſt nämlich die Trinitätslehre 1) als das 
Gottesbewußtfein der Fatholifchen Kirhe, 2) als das an fih hriflide, 3) ale 
das Gottesbewußtſein der gefchichtlichen Menfhheit und A) als allgemein menſch⸗ 
liches Gottesbewußtfein überhaupt nachgewiefen. Indem nun fo bie kirchliche 
Lehre als dasjenige Bottesbewußtfein vorliegt, welches an fih im Bewußtfein 
jedes Menfchen als Menfchen enthalten if, iſt es zugleich in feiner abfoluten 
Wahrheit und Gewißheit erkannt. Beides hat darin feinen Grund, daß Gott 
ſowohl als Princip, wie als Ziel, diefes Bewußtfeins aufgezeigt worden ifl. — 
Bol. hiezu noch bie Artikel: Gott, Chriſtus, Jeſus Ehrifius, Meffias, 
Communicatio idiomatum, Communio naturarum, Arias, NRicde, 
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EHafeedon, Eppefus (Spnoden), Homoufianer, Consubstantialig, 
Subftanz, Monophyfiten, Paraclet, Pneumatomayen, Eonftan- 
tinopel (Synode), Griegifge Kirche, Ferrara-Alorenz, Glaubens 
befenntmiß. [Hagemann.] 

Zeinitätsfet, f. Dreieinigfeitsfen. h 

Tripoli Cin firhfiger Hinfiht). Vergleiche hierbei das über Tunis Ge- 
fogte. Die ganze Herrſchaft von Tripoli, in einem fehr lang ausgedehnten Kü- 
Renfanbe: beftehend, enthält ungefahr 7000 )M. mit 1,600,000 bis 2 Mitt. 
Einwohnern. Sie begreift in fi außer einem Heinen Theile der alten Provinz 
Africa gwei früher berühmte Eulturländer, Eyrene und Barka. Die griechiſche 
Kirche war hier bis zur Eroberung durch die Araber herrſchend, iſt aber in dem 
folgenden Jahrhunderten fo fpurlos verſchwunden, daß Tripoli heut zu Tage keine 
griegifhe Gemeinde mehr zählt. Die Zahl der Juden, die feit der 
Grändung Alerandriens in Barfa und Cyrene fo bedeutend wurde, iſt noch ft“ 
mer betrachtlich, obſchon bei Weitem nicht fo, wie in Tunis. Der Bey von 
Zripofe fieht unter der Hoheit der Pforte und muß von ihr feine Veftätigung 
erhalten. Der Mohammedanismus übte bisher im diefem Lande feine unums» 
ſcrautte Gewalt. In neuefter Zeit jedoch begann die in Algier fi immer mehr 
befeftigende Herrfhaft Frankreichs auch im Tripoli dem Kanatismus des Jolam 
eine Schranke zu fegen. Zwei franzöfifhe Deferteure, die fih weigerten zum 
Islam überzutreten, wurben grauſam mißhandelt und flüchteten zur Wohnung 
des franzöfifhen Eonfuls. Aber der Eonful fah fig wicht im Stande fie vor 
Grwaltthätigfeiten zu fhügen und zog feine Flagge ein. Auf die 
Droung der frangöfifcpen Regierung, Tripoli bombarbiren zu Laffen, wurde jedoch 
solfändige Genugthuung geleitet. Seitvem athmen bie Cpriften in Tripoli 
wieder auf. Webrigens beläuft ſich ihre Zahl erft auf 2—3000, die unter einem 
ovoſtoliſchen Präfecten flehen. Die Miffionen werden beforgt von italieniſchen 
Minoriten. Außer der ziemlich beträchtlihen Gemeinde zu Tripoli befteht eine 
Gemeinde zu Bengafi in Barka. [Eouard Michelis ] 

Tripolis, eine Stadt in Ppönicien, nicht weit vom Fuße des Libanom, 
zwifchen Botrys und Onthofle, von Coloniſten aus Tyrus, Sivon und Aradus 
erbaut (Piol. 5, 15; Diod. Sic. 16, 41.), wirb in der Bibel nur 2 Mare. 14, 1. 
erwähnt (Demetrius der Sohn des Seleucus landete dort). Während der KRreuz- 
zuge wurde die Stadt 1109 erobert und Hauptſtadt einer Braffhaft. Ju der 
Nähe des alten Tripolis liegt jeßt die bedeutende Handelsſtadi Terabins mit 
meßreru Kirchen und Möftern. - 

Trivtychen, f. Diptyen. 

Triregnum, f. Tiara, Papſt und Papſtwahl. 

Trishagion, f. Neffe. i 
» Zritheismns ift jene irrige Auffaffung des dreieinigen Gottes, welder zu- 
folge die drei göttlichen Perfonen auch als drei befondere göttlihe Wefen 
oder Subſtanzen angefehen, alfo für drei diftinete, abgefonderte Gottheiten 
ausgegeben werden. Zwar haben wach der Anfiht der Tritheiten die drei gött« 
lien Perfonen einerlei Wefen, d. i. das Weſen ber einen Perfon iſt der nam⸗ 
lien Art, wie das Weſen der andern: gleichwohl Hat jede Perfon ihr eigenes, 
abgefondertes Wefen für fi, das von dem einer andern Perfon gefchieden iſt 
Auf diefe Weiſe retten die Tritpeiten zwar eine Art von Einheit, aber es iſt 
wit die wahre, untrennbare Wefenseinheit, wie der katholiſche Glaube fie lehrt, 
vieimehr bleibt dem Tritheiten bloß Ein Wefen der Art, aber nicht der Zapl 
mad. Die tritpeitiihe Auſchauung hat fi frühzeitig bei verſchiedenen älteren 
Häretilern geltend zu machen geſucht, und hat, wie faft alle Härefle, ihre legte 
Barzel :in der einfeitigen, dãnkelvollen, von aller höhern Authorität ſich Los“ 
fogenden Anwendung ber zerlegenden und combinirenden Verſtandesoperationen 
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auf religiöfe und myfleriöfe Gegenſtände oder auf Gegenſtände bes qhriſtlichen 
Glaubens, die nur in einex höheren Einheit (intuitiv) aufgefaßt fein wollen, und 
dem bloß anatomifirenden Menfhenverfiande fich entziehen. In Bezug auf bas 
hochheilige Geheimniß der Dreieinigleit mußten die Häretiker mit ihrer rationa- 
liſtiſchen Auffaffungsweife an zwei unvermeidlichen Klippen ſcheitern: entweder 
zämlich hat man, wie die Tritheiten gethan, in den drei diſtincten göttlichen Per⸗ 
fonen auch drei gefchiedene göttliche Welen oder Subflanzen aufgeſtellt, fiher in 
Folge des allein agirenden difeurfiven Berflandes , defien Operation nur fh ied, 
wo auch zu einigen war: ober aber man verfiel in das andere (fabellianiftifche) 
Extrem, die Einheit Gottes feſthaltend hat man von biefer bie Exiſtenz dreier 
gefchiedener Perfonen ausgeſchloſſen, und in deu legteren nichts als drei ver- 
ſchiedene Wirkungs- ober Eriftenzweifen bes Einen Gottes erfennen wollen. 
‚Zwifchen beiden Extremen tummelte fi ein buntes Allerlei von Meinungsſchat⸗ 
tirungen , worin bie einer ſicheren Bafis ermangelnde Härefie von jeher eine 
fruchtbare Mutter geweien if. Ju der Mitte Liegt die allein wahre, ſich ſtets 
gleich bleibeude Lehre der katholiſchen Kirche: daß es drei Perfonen in ber Gott⸗ 
heit, aber nur Ein göttlihes Wefen gebe, und daß biefes Eine göttliche 
Weſen (ovoia) in den drei göttlihen Perfonen (Hypoſtaſen) gleihmäfig und 
untrennbar fubfifire. Neque confundentes Personas, noque substantiam se- 
parantes, fagt das Symbol. Alhanasianum. Die Subflanz aber erfhiene als 
feparirt, wenn man diefelbe jeder Perfon einzeln, getrennt von ber andern, 
alfo wie einem für fich fubfifirenden Gottheits⸗Individuum zutheilen wollte. 
Die drei göttlihen Perfonen dürfen gleichfalls nit getrennt von einander 
gedacht werden; fonft wären fie nicht mehr bie individua frinilas. Jede Perfon 
it Bott, aber da die Perfonen untrennbar find, fo find es niht drei Göt⸗ 
ter, fondern nur Ein Gott: Deus Pater, Deus Fılius, Deus Spiritus sanctus ; et 
tamen non tres Dii, sed unus est Deus. (Symb. Athan.) Das ıfl die lebenipen- 
bende und lebendige individua Trinitas in unilate and bie widerſpruchsloſe unilas 
in Trinitate nach der Kirchenlehre. Hinfichtlich dee zweiten Perfon in der Gott⸗ 
heit — weld ein Chaos von Begriffsverwirrung zeigt nicht die Härefis aller 
Jahrhunderte in dieſem Punctel Dierorts fol nur auf die Monophyfiten 
(f. d. A.) Hingewiefen werben, ba als ein Zweig dieſer unheilvollen Irrlehre der 
Tritheismus erwahlen if. Obwohl Eutyihes ber Vater des Monophpyfitis- 
mus if, fo verwarfen doc bie fpäteren Monophyfiten die Lehre ihres Urhebers, 
nach welcher die menfchliche Natur in Ehrifius von der göttlihen Ratur abfor- 
birt worden. Deffenungeachtet hielten fie fefl an der Behauptung von Einer 
Natur in Chriſtus, während fie doch Göttliches und Menfhliches im Heilande 
unterfhieben und es nicht zu erklären vermochten, wie die Gottheit und Menſch⸗ 
heit nur eine Natur fein können. Mit der Annahme von zwei Raturen in Epri- 
fins, meinten die Monoppyfiten (f. d. A.), müßten fie auch zwei Perfonen an- 
nehmen, und fo dem Neſtorianismus verfallen. Sie verwechfelten fohin — was 
eben von feiner abfonderlihen Diflinctionsgabe zeugt — Natur und Perfon, 
wie fie ſonſt au Natur und Wefen verwecfelten. Die verfchiebenen Fractionen 
der Monophyfiten flimmten darin zufammen, daß fie die Lehre des Chalcedonen⸗ 
fiiden Eoncil zum Zankapfel machten ; fie erfcheinen unter den Namen Denoti- 
ler, Alephaler (Hauptlofe), Severianer , Julianer , Phantafiaften, Themifianer 
n. f. w. Unter diefen fich felber befehnenden Secten fand fi auch eine, welde 
dem Zritheismus huldigte. Der Urheber diefer Secte war der Monophufit Jo⸗ 
hannes Askusnages, Philofophielehrer zu Conſtantinopel im fechften Jahr⸗ 
Hunderte. Er nahm nicht bloß in Chriſtus nur Eine Natur an, fonbern legte 
auch einer jeden Perfon in der Trinität eine eigene Natur bei. Diefe Lehre 
zignete fi der Alexandriniſche Philofopp Johannes Philoponus an, und 
Adele fie mit Hilfe der Ariſtoteliſchen Philoſophie weiter aus, indem er bie 
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Ariftotelifhen Verftandesbegriffe genus, species und individuum auf bie drei gött- 
lichen fo anwanbte, daß er die drei göttlichen Perfonen wie eben 8 
viele in ihren Berhältniffe zur Gattung (Gottheit) 
Ya num die Botiheit jedem Individuum getrennt und felbſtſtandig zu, und 8 
drei Götter. Diefe tritheiſtiſche Mißgeburt ſuchte Philoponus dadurch zu 
übertüncyen, daß er fagte: da die drei diſtineten Subftangen, die er aunehme, 
winerlei Wefen unter ſich Hätten, alfo einander völlig gleich feien, fo bratihe man 
nicht za fagen, daß es drei Götter feien. Philoponus ſuchte zwar fein ratio 
naliifhes Machwert auf die Authorität ber Rirenväter zu gründen; aber allem 
Anfeine nach war feine Duelle der übel applieirte Ariftoteles. So berichtet 
wenigfiend Leontius Byyantinus De sectis Act. 5. Tom: IX. Bibliofh. maxim. veter. 
patrum: p. 668; wo es heißt: „Maec autem dicebat (Phil.), oocasionem ex Aristo- 
mactus, Tradit enim ‚Aristoteles, individuorum et particulares esse: substan- 
eb unam communem. Sic igitur et Philoponus ajebat, esse (res parlioulares 
in saneta Trinitate substanlias, el unam communem. Haec onsideranda veniebant.® 
Gin Wertheiiger dieſer Jerlehre war der Mönd Atpanafins, ein Entel der 
Kaiferin Theodora, der Gattin Zuftinians, und um's 3. 600 ein gewiffer Stes 
vhan Gobarus; Auszüge aus dem Hauptwerke biefes tritheiſtiſchen Sectirers 
YHotius, Biblioth. cod. 232. vgl. Wald, Kegergefh. VI. 877. Die 
Monophyfiten erffärten ſich fämmtlih wider bie Tritpeiten (auch Eondo- 
bawditen genannt), diefe aber baten Kaiſer Juſtin II, ipre Sache unterfugen 
zu laſſen. Die Lehre der Tritpeiten wurde im Folge der Unterfucpung durch ben 
Patriarchen Johannes von Eonftantinopel verworfen. Ein heftiger 
‚er der Zritheiten war ber Patriarch Damiauus von Alerandrien, der 
aber in der —* des Streites faſt zu ſabellianiſiren geneigt war, und von den 
erfonen wie von bloßen Eigenfgaften, ſprach, und doch wieder ben 
drei era Verfonen ein gemeinfames Wefen (U irtegEıg) beilegte, woburd 
eine Bierheit von Gottheiten, die drei Perfonen, und die biefen gemeinfame, 
höhere göttliche Wefenheit oder Natur, ſich ergab. Gegen die Anhänger Da- 
mians, die auch Tetraditen hießen, erhob ſich der Patriarch von Antiochien, 
Petrus von Kalliniko (. d. A. Monoppyfiten ©. 242.). Ein Tetrabit 
war wohl auch Philoponus im Grunde geweſen, da er ja nach Ariſtoteliſchem 
Calenl ans den drei geſonderten göttlichen Subſtanzen in den drei gottiichen Per- 
fonen ang eine dieſen gemeinfame Subftanz annehmen mußte. Eine andere 
Jrrlehre des Philoponns betraf die Auferflehung der Tobten, über welche Ma⸗ 
terie die Tritpeiten in Streit unter fi geriethen. Philoponus nämlich behauptete, 
die gegenwärtige Welt (und der menſchliche Leib) werde nah Materie und 
Form ganz untergehen, fomit ganz neugeſchaffene und beffere Körper bei ver 
Auferfiehung mit den Seelen der Menſchen fih vereinigen. Dagegen lehrte 
Eonon, ber tritpeitifhe Biſchof von Tarfus, nur die Form ber Körper gehe 
durch die Berwefung unter, die Materie fei unverweslich, nehme aber bereinft bei 
der Auferſtehung eine beſſere Geftalt an, und der fo in eine beffere Form um«- 
gewandelte Leib verbinde ſich mit feiner Seele wieder (f. d. A. Eononiten). — 
Die tritheitiſche Lehre konnie indep feinen breiten Boden finden und verfiel bald 
der verdienten Bergeffenfeit. Da trat im eilften Jahrhunderte der Eanoniens zu 
Eompiegue, Roscelin, mit feinem Nominalismus hervor, und wandte benfelben 
unglüdiicder Weiſe auf bie chriſtliche Trinitätslepre an. Nach der nominaliftifchen 
dere find die Allgemeinbegriffe (universalia) nichts als Abftractionen 
des Berftandes, in der Wirklichkeit nicht eriflirend; auch die Cigenfhaften ber. 
Dinge exiſtiren nach diefer Anficht nicht für fih felbft, fondern nur in den 
Dingen, entſprechend der Lehre des Ariftoteles, daß bie Gattungsbegriffe nur 
in den einzelnen Dingen ſelbſt ihre Realität haben (universalia in re}. 
Da nei der uominalißifgen Macht nichts ree li exiſtirt, außer in den Dingen 
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ſelbſt oder in den Judividnen, fo faßte auch Roscelin das Eine göttliche We 
few oder die göttlihe Einheit als reell exiſtirend nur in ben einzelnen gött⸗ 
lichen Perſonen ale wie in Individuen auf, uud verfiel ſonach in den Tritheit- 
mus, da nach feiner Anficht die Einheit Gottes (die Eine göttliche Subflang) nur 
in individuo, d. i. in einer jebeu gefonderten göttlichen Perſon realiter ſich vor⸗ 
ad fomit drei Götter ohne Einheit herausfonmen mußten, indem ein gemein- 
ames den drei göttlichen Perfonen gleihmäßig zukommendes Wefen nach biefer 
Anſicht ausgefhloffen war. Nach Roscelin machten die drei göttlichen Perſonen, 
wie brei Beifler oder brei Seelen, brei verſchiedene Subflangen aus, jedoch fo, 
baß bei allen brei Perfonen einerlei Gewalt und einerlei Wille zu finden fei. 
Das Geheimniß der Incarnation der zweiten Perfon involvire fchon, meint Ros⸗ 
celin, die Borausfehung, daß die drei Perfonen drei von einander abgefonberte 
Subflanzen feien; fonft müßte man (ein eigenthümlicher Schluß!) fagen, daß 
der Bater und der HI. Geiſt eben fo gut, wie der Sohn ins Fleiſch gefommen 
fei! Roscelin warb vom HI. Anfelmus befämpft, deffen realiftifhe Auffaflung 
auf der Synode zu Soiffons (1092) gebilligt warb, während Roscelin feine Lehre 
widerrufen mußte (f. d. Art. Roscelin). — Unter allen Antitrinitariers (ſ. d. 
Art.) hat die Partei der Tritheiten am wenigflen Befland und Ausbreitung ge- 
wonnen. Sie fleht auch auf den ſchwächſten Füßen; denn abgefehen von ber 
hl. Schrift, von der die Tritheiten kaum ſcheinbare Argumente fich zu erpreflen 
vermögen, widerftrebt ihnen auch geradezu die Vernunft. Drei gefonderte gött- 
liche Subſtanzen behaupten Heißt eben fo viel als das göttliche Wefen gang und 
gar aufheben. Denn foll Gott das vollfommenfle Wefen fein, fo muß es der 
Art und Zahl nad ein einziges und ein untheilbared Weſen fein. Zu ben 
tritheitifch gefinnten Schriftfiellern der fpätern Zeit rechnet man in Teutfchland 
ben Profeffor Heinrich Nicolai, geboren zu Danzig (+ 1660). Derfelbe 
fellte in feinen Schriften gegen die wahre Lehre der Dreieinigfeit mehrerlei Säge 
auf, die theils auf Arianismus, theild auf Tritheismus hinauslaufen, iſt fich 
aber nicht confequent geblieben. An Calov, einem feiner Collegen, fand er 
einen kräftigen Widerleger in mehreren Schriften, 3. B. in der Consideratio Ari- 
minianismi (vgl. Hartkunochs Preußifche Kirchenhiftorie, lib. IH. cap. 10. und 
Arnolds Kirhen- und Kegerhiftorie. Part. II. c. 12.). Unter deu Engländern 
ward in demfelben Jahrhundert Wild. Sherlock, Decan zu St. Paul in Lon- 
bon (+ 1707), des Tritheismus befchuldigt. In feiner Schrift: A Vindication 
of the doctrine of de holy and euerblessed trinity eto. (London 1690 in 4.) 
wollte er zeigen, wie man ſichs vorzuftellen habe, wenn man ſage, die brei Per- 
fonen maden nur ein einziges Weflen aus. Das Simile nimmt er von dem er- 
kennenden Menfchengeifte Her. Die Erkenntniß feiner ſelbſt, feiner Gedanten, 
feiner Bernunftfhlüffe u. f. w. das fei dasjenige, worin bie gefhaffenen @eifter 
fid von einander unterfhieben. Dente man fi aber mehrere Beifter fo vereinigt 
mit einander, Daß einer de6 andern Gedanken fo gut wüßte, wie feine eigenen, 
fo ſchienen fie der Zahl nad nur Ein Geift zu fein. Den nämlichen Grund habe 
auch) die unitas numerica in den drei göttlichen Perfonen, da jede ſich deffen, was 
in der andern vorgehe, vollfommen bewußt fei. Allein aus diefem Vergleiche 
leuchtet foglei ein doppelter Irrthum hervor, der erſte Irrthum iſt, Daß das 
Wefen eines Geifles in's Denken gefegt wird; der andere Irrthum befteht 
darin, daß die brei Perfonen in der Gottheit als drei verfchiedene Geiſter, jede 
aus einer befondern, von den übrigen abgefchiedenen Subſtanz beflehend, gedacht 
werden, was offenbar tritheitifh iſt. Sherlod fand wenige Anhänger, dagegen 
‚viele Widerfacher. Einer der letzteren, Rob. South, gerieth übrigens auf den 
entgegengeſetzten Irrweg, in deu Sabellianismus, indem er behauptete, daß bie 
Perfonen nichts anderes als ewige Arten der Subſiſtenz, oder ewige Relationes 
siner göltlihen Subflanz gegen ſich ſelbſt feien, und meinte, die ganze Gottheit 
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geworben. — Zu ben neuern Tritheiten man auch einen fran; 
» Petrus Haydit, anfänglich — der nen. = 
Paris, welche er aber 1671 verlaffen mußte, weil er eine 1 
—— verfaßte Heine Schrift-de mente humana wider das 
‚feiner Obern herausgegeben hatte (ſ. Idchers Lexil. 2. Tp.). Yu feiner 
Eelaireissements sur la doctrine et Yhistoire eecles. des deux premiers 
Garis 1696) ſucht er die Kirhenväter zu Tritfeiten zu machen, d. i. zu 
—— it. den — chriſtiichen Jahrhunderten über die Dreieinigkeit 
andere Meinung, als ſpaͤter die Siolaftiter gelehrt, gehabt Habe, 
Ar gab viel Anftoß; Fapdit verfaßte jegt eine andere Schrift, um fi 

—— erllaren, unter dem Titel: Alleralion du dogme ihedlogique 


a 


Hi 


‚ou fansses idoes de scholastiques sur les matieres de la religion. Man fönne 
wohl fagen, fagt ae in dieſer Schrift, daß die drei gottlichen Perſonen drei 
fü; und Nataren ausmarhten, eben fo gut, wie man in drei Menſchen bie 
drei Raturen, welche in ihnen feien, abgefondert zähle, und ſonach drei Wefen . 


beraußbelomme, obgleich als die fpecififche Einpeit diefer drei Menſchen die menfch⸗ 
Ice Natur überhaupt anzunehmen fei. Auf gleiche Weife Hätten die Kirchen- 
väter bei den drei Perfonen : Bater, Sohn und. heiligem Geifte nur eine ünitatern 
essentiae specilcam 'zugelaffen, die unitas numerica dagegen, dergleichen die 
Säolaftifer gelehrt; fei damals unbefannt gewefen. Dan könne alfo unbeſchadet 
der unitas essentias specif. wohl fagen, daß drei Götter feien; die Kirchenväter 
hätten diefen Anedrad nur vermieden aus Rückſicht gegen Schwache, die dadurch 
die Bielgötterei der Heiden gebilligt finden fonnten. Die verdiente Zurechtmeifung 
dieſes tritheitiſchen Syftems unternapm der Prämonftratenfer Hugo in mehreren 
— Bol. Johann Rink's Difputation de origine el progressu Iritheismi 
(dena 1732). Walch's Neligionsftreitigfeiten außerhalb der evangel.luther. 
Kirde, IV. Tl. u. a. [Dür.] 
Trithemius, Johannes, war im 3. 1462 zu Tritenpeim, im Bisthum 
Trier, woher fein Name, geboren; bald darauf ftarb fein Bater. Im 15. Jahre 
begann Johannes, gegen ben Willen feiner Eltern und Verwandten, zu ſtudieren. 
Je mehr er darüber von feinem Stiefvater mißpandelt wurde, mm fo flärker 
wuchs feine Lernbegierde. Sein Oheim, Peter von Heydenberg, nahm fich feiner 
an. Er entflop aus dem elterlichen Haufe und begab ſich nad Zrier; von hier 
ſpater nad Eöln und nach Heidelberg. Bon hier Fam er, im Februar 1482, 
20 Jahre alt in das Benedictinerklofter Spanheim zwiſchen Mainz und Trier. 
Mit größtem Eifer lebte er dafelbfi dem Stadium und feiner Heiligung. Im 
3. 1483 wurde er, der jüngfte im Klofter, und erſt Profep feit 8 Monaten, zum 
Abte gewählt. Er pflegte befonders das Stubium der Hl. Schrift und der Väter. 
Spanheim wurde durch ihm ein weit berühmtes Kloſter. Der Abt gründete eine 
treffliche Bibliotpel von 2000 Bänden, die feltenften Werke wurden in dieſer 
Bibliothel gefunden, bie vor Tritpemius nur 48 Bände zählte, indem bie frühere 
beſſere Bibliothek durch die Sorglofigfeit der Mönche zerfireut worden war. Aus 
allen Teilen Europa’s firömten gelehrte Männer nad Spanpeim. Aud für bie 
weltlichen Interefien des Kloſters begründete Johannes eine durchgängige Ber. 
beffesung — inter feinen zahlreichen Werken, von denen viele bie Ascefe und 
Kloſterzucht betreffen, ragen befonders hervor feine Hiftorifchen Werke: 1) Chrono- 
logia myslica elo. an den Raifer Dax I. 2) Compendium sive breviarium I vol 
chrenicorum.de origine genlis et regum Francorum (von 433 v. Ehr. bi6 auf 
Pipin L) 3) Fortfegung diefer Geſchichte bis 1514. 4) Chronicon success, 
ducam Bavariae et comitum Palalinorum. 5) De Luminaribus Germaniae, oder 
Catalog der gelehrten Männer, die Teutſchland durch ihre Talente und Schriften 
aierten. 6) Catalogus scriplorum ecclesiasticorum; dieſes beräßmte patriſtiſche 
Bet, die Arbeit wieljäprigen Fleißes, erſchien in dritter verbeſſerter Ausgabe im 
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3. 1484. Nennhundert fiebenzig Schriftfieller werben darin behandelt; bie befle 
Ausgabe iſt die von Fabricius in feiner bibliotheca ecclesiastica. Hamb. 1718. 
Als Patrolog hat Johannes, befonders in Beziehung auf das Mittelalter, ale 
feine Borgänger übertroffen. 7) Ebenfo berühmt if das chronicon coemobä 
Hirsaugiensis, vom J. 830 bis 1370, in doppelter Bearbeitung, wovon vie 
zweite, 1514, ben vierfaden Umfang ber erfien hat. Chron. Hirsangiense, 
S. Gall. 1690. 2 vol. (f. d. Art. Hirfhau). 8) De viris illustribus ordinis 
S. Benedicti I. IV. 9) Chronicon monasterii S. Martini Spanheimensis, von 1044 
bis 1511. 10) Chronicon monast. S. Jacobi Majoris, in der Didcefe Würzburg. 
11) 2 Bücher über die Wunder ber feligflen Jungfrau zu Dettelbach bei Wärz- 
burg. 12) 3 Bücher über die Wunder der fel. Jungfrau in Urticeto juxta Hei- 
delbrunnam, beflelben Bisthums. 13) Conſtitutionen ber Provincialeoncilien in 
den Bisthümern Mainz und Bamberg. Mehr als 20 Jahre fand Johannes feiner 
Abtei vor, als er, in Folge innerer und äußerer Streitigfeiten feiner Stelle eut- 
fagte, 1505. Er weilte nun 7 Monate bei dem Churfürften Joachim I. von 
Brandenburg zu Berlin. Nach Heibelberg zurüdgefehrt, wurbe ihm bald darauf 
bie Stelle eines Abts in dem Schottenkloſter St. Jacob zu Würzburg angeboten, 
wo er bis zu feinem Tode meiftens der Wiffenfchaft lebte, beſonders phyſicali- 
{hen Studien. Er farb, 53 Jahre alt, den 16. Dec. 1516 in feinem . 
Für die Zeitgefchichte wichtig find feine 14) epistolae familiares ab excossu de 
coenobio Spanh. libr. II, wovon das erfie Buch 79, das zweite 01 Briefe ent- 
halt. Eine Anzahl anderer Schriften, beſonders über Ascefe, Kloſterweſen, über 
bie HI. Schrift ıc. hat Johannes verfaßt. Das Verzeichniß all’ diefer Schriften 
iſt außerorbentli groß. Siehe über Johannes, bie Ausgaben feiner Werke ꝛc. 
W. Cave, fodann über ihn im Allgemeinen: Hiſtoriſch-polit. Blätter. 
1846. U. (Bd. 18.) S. 278—286. — „Neue Siou“ von 1852. Ar. 56. und 
57. — Katholiſche Wochenſchrift“ von 1853. Nr. 5. ©. 83. [Gams.) 

Triviuın, f. Quadrivium. 

Troas (’'owas), Stabt in Klein-Miyfien am Ufer des Hellefpont, einige 
Meilen füdlih von dem alten Troja, von ihrem Erbauer König Antigonns an- 
fange Antigouia, fpäter von Lyſimachus Alexander dem Großen zu Ehren 
Alerandria Troas genannt (Strabo 13, 593. 614), jetzt Esfi Stambul. Der 
Apoflel Paulus war mehreremale dort; auf feiner zweiten Mifflonsreife wurde 
er dort durch eine Erſcheinung beflimmt, nach Macedonien zu geben; au Fam 
damals Lucas in feine Geſellſchaft (Apg. 16, 8 ff.); auf der dritten Reife er- 
wedte ex dort den Jüngling Eutyhus (Apg. 20, 6 ff.). Bgl. 2 Cor. 2, 12. 
2 Tim. 4, 13. 

Zrodene Mefle, ſ. Missa sicoa. 

Troghllium (Towyvikıov) eine Meine Stadt und Borgebirge in Jonien 
am Fuße des Berges Mycale, der Infel Samos gegenüber. Paulus übernad- 
tete dort auf der Reife von Griechenland nach Jeruſalem (Apg. 20, 15. nad dem 
— griechiſchen Text; in mehrern Haudſchriften und der Vulgata fehlt dieſe 

ngabe). 

Zroparium (Zroponarium, Troperium) hat einen doppelten Sun. In ber 
lateiniſchen Kirche verfteht man darunter ein Bud, m welchem bie Tropen ber 
Meſſe (ſ. d. 9.) vorgemerkt find. Pamelius bat ein ſolches aus einem fehr alten 
hendſchriftlichen Codex der Bibliothek des HI. Bavo in Bent ausgehoben, und im 
feinem Liturgicon (tom. 2.) durch den Drud veröffentliht. Auszüge aus andern 
Exemplaren finden fi bei Bona (de reb. lit. 1. 2. c. 4. 10. 16.) u. f. w. Sn 
der griechifchen iſt 28 ein kurzer Geſang, in welchem ber Feier des Tages gedacht 
wird. So Iautet 3. DB. ein ſolches am Vorabend vor dem Palmfonntage, der bei 
ben Griechen dem Audenken des Lazarus geweiht iſt: „Die allgemeine Aufer⸗ 
Bepung von beinem Leiden uns gewiß zu maden, haſt bu ben Lazarus von den 
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erwedt , Ehriftus Gott. -© bean wir glei 

„die Anrehutsngruninen Händen, ——— — 
Es fol feinen Namen davon haben, daß es zum Weinen rühren 

2 ur Bl. Muralt’s Dr. über den Gottesdienft der morgenl. Kirche 


bien, 

Tropen der pl. Meffe neunt man in ber lateiniſchen Kirche die Vorworte, 
und Einfhaltungen, die man im Mittelalter hie und da, vorzüglid in 

1/ dem Terte des Jutroitus des Gloria in excelsis, des Kyrie 7 
Sonctas und des Agnus Dei ber Meffe an Hohen Feſttagen im Gefange gab, 
km bie Feierlichteit zu erhöhen (Cir. Conc. Lemor. a. 1031): Durand (Rat. 1; 4. 
6) meint, Gregor der Große fei Urheber derfelben ; irrt ſich aber, da wohl 
au Zeugniffe, die über das eifte Jahrhundert Hinaufgepen, für fie aufgefunden 


perben 
Zropen, bib liſche. Der Etymologie nach bedeutet: Trope, tropus rodrog 
‚erw, wenden, fehren) foviel als Wendung, daher in Beyiefung einer 
Wendung des Ausdrudes: verborum immutalio nach Cicers. In diefen 
Räetoritern üblichen Begriffe if nad Duintilian (1. 8. c. 6.) ‚piropus — 
wel sermonis a propria significalione ad aliam cum virluto mulatio, 
dieſe Erklärung gemeinhin angenommen wird, nehmen doch Einige mehr, 
Indere weniger Wendungen der Rede in den Umfang des Begriffes auf; daher 
ärftee6 am gexatpenften fein, diefen fo zu beflimmen: Trope if die Bertau- 
Hung bes für einen Gedanken fprahüblihen Ceigentlihen) Ausprudes mit 
em eine verwandte, lebhaftere Vorftellung bezeinenden; dem f. g. uneigent- 
ihem Ausbrude. Es ift Mar, daf der Sprechende, der doch recht verflanden 
tim will, ſich eines Tropen nur in fo weit bedienen kann, als ſich voransfegen 
Äßt, daß ber Angefprochene bemerken werde, was mit dem wmeigentlihen Aus- 
rue im Grunde gemeint fei. Die Verwandtſchaft der vertaufhten Ausbrüde 
ab der baburd in Verbindung gebrachten Borftellungen tritt aber bald von ber 
Iiestioen, bald von der fabjectiven Seite mehr hervor; nad jener, in fo ferne 
ee Borfiekungen in einem Zufammenhange ſtehen; nach diefer, in fo weit ber 
Ieprechende eine Mehnlichleit beider in’6 Auge faßt. Ju erflerer Rüdfiht beruht 
hefer Zufammenpang entweder in einer Wecfelbeziehung der Borfellungen oder 
n Ögrem Umfange. So erhalten wir drei Arten der Tropen, die Metonpmie, 
de Gynekdode nnd die Metapher. 1. Die Metonymie iſt ein Xrope, 
veldger Berkältnißbegriffe mit einander verwechfelt, die in einer natürlichen, ber 
Weenaffociation von ſeibſt fi darbietenden Wechfelbeziehung fliehen. Diefe Ber- 
inbang iſt entweder eine innere, wie zwifchen Urſache und Wirkung, Material 
»b Product, Zeichen und Bezeichnetem, Abfiractum und Concretum, Eigenfchaft 
= Object, Borhergehendem und Rahfolgendem; oder eine bloß Aufiere, wie 
wilden dem Orte und dem in ihm Befinblihen, zwifhen der Zeit uud dem in 
he Berfallenden. II. Die Synekdoche vertaufet die Ausdrücke für Borftel- 
nagen, welde zufammen gehörig, aber dem Umfange nad verſchieden find. 
eher gehören bie Formen der Verwechſelung des Ganzen und des Theiles, der 
ig und der Art, ber Art und des Judividuums, der einfahen und mehr- 
HL, der beſtimmten und ber unbeftimmten Zahl, Gefammtheit und Biel- 
verſchiedenen Formen ber zwei genannten Tropen fommen in ben 
üdern hänfig vor, und ich begnüge mic, nur einen Gag, worin beide 
inen als Beifpiel anzuführen: „Im Schweiße deines Angefichtes 
6 Brod effen,” 1 Mof. 3, 19. — Allein ſowohl in ‚der Bibel als 
era kirchlichen Schriften hat die Erflärung der Metonymie und Eynel- 
befondere Schwierigkeit, indem fie wenig von unferer Weiſe abweichen; 
da in der Bibel vorkommende Eigenthämlige der Jheenverbindung 
gewöhnlichen argänlogifgen Renntniffen genügend erklaͤren. Yabers 
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verhält es fi mit der dritten Axt der Tropen, welde in das Gebiet der bib⸗ 
Lifchen Bilderſprache gehört, nnd daher fowohl die Eigenthümlichleiten als die 
Schwierigkeiten diefer bilplihen Darſtellung in fih fließt. IL Die Metapher. 
Sie befteht in der Bertaufhung zweier Borflellungen, wovon bie eine, als leb⸗ 
hafter und anfchaulicher flatt der andern ihr ähnlichen gefegt wird. Diefe Aehn⸗ 
lichkeit haftet zwar an den unter ſich verwechfelten Borfiellungen, allein es waltet 
doch die fubjertive Beziehung vor, indem zum richtigen VBerfländniffe ber Rebe 
jeberzeit erfordert wird, baß bie Aehnlichfeit nach jener Seite und in jenem Um⸗ 
fange aufgefaßt werde, wie der Sprechende fie dachte. Um daher die Metapher 
gehörig .zu verfiehen, muß man nicht nur von den zwei, ähnlich gedachten Dingen 
Kenntniß haben, fondern man muß auch mit der Denkweife des Gprechenden ver- 
trant fein. Daraus entſteht nun bei der Lefung folder Schriften, deren Ber 
fafler dur) einen großen Abfland der Zeit ober des Ortes von uns entfernt find, 
nicht felten eine bedeutende Schwierigkeit in Hinfiht der Metaphern, nit nur 
weil dasjenige, was zum Bergleiche dient, bieweilen uns minder befanunt iſt, 
fondern noch mehr, weil die Denfweile des Berfaflers uns gegenüber dfter als 
eine ungewöhnliche und fremdartige erfcheint. Daß dieſes befonbers bei ben 
heiligen Echrififiellern, und vorzngsweife bei jenen des A. Bundes fich ereigne, 
ift leicht begreiflich, deßwegen werden in ben folgenzen Bemerkungen über bie 
Auslegung der Dietapher diefe vorzüglich ın Betracht fommen. Bei diefen nun 
begegnen uns die nachſtehenden Eigenthümlichleiten. 1) Sie werben nicht felten 
von Dingen bergenommen, welche uns fremd find. Wie der Sprechende andere 
Naturweien und Naturerfcheinungen vor Angen hat, wie andere Beidhäftigungen 
und ©ebräude feinem Volke und feiner Zeit eigen find, fo wird aud feine Bil- 
derſprache beichaffen fein, weil jene ihm den Stoff zu diefer bieten. 2) Fremb- 
artig und uns auffallend ift ferner die Anfchauungsweife bei mandem Bilde. 
Der „knochige Eſel“ Ifſſachar 1 Moſ. 49, 14., das „Brüllen“ Jehova's aus 
Sion find ihnen Feine unwürdigen Vergleihungen. 3) Sie zeichnen fi oft durch 
ihre Kühnheit aus: „ber Himmel roßt fi wie eine Bücherrofle zufammen.* 
Jeſ. 34, 4. „ES rauſcht das bewegte Laub, und fie fliehen eine Flucht des 
Schwertes.“ 3 Mof. 26, 36. Endlich kommen fie hänfiger vor, als wir es bei 
ben Griechen und Römern oder auch bei den neuern abendländiſchen Schriftſtel⸗ 
lern gewohnt find. Der Grund diefer Erfcheinungen liegt theils in dem Eultar- 
zuflande und der damit zufammenhängenden Denfweife, theils in der lebhaftern 
Einbilbungsfraft jener Menſchen, aus deren Mitte die genannten Schriften her⸗ 
vorgingen. Was nun die Hauptfache, das richtige Verſtändniß der Metaphern 
und bezichungsweife der übrigen Tropen anbelangt, fo betrifft es zuerſt die Frage, 
ob ein Ausprud ale Trope zu nehmen fei, und dann, welcher eigentlihe Ausdruck 
bem uneigentlihen untergeftellt werben müfle. Hierüber folgende Brunpfäge. 
A. Im Allgemeinen. 1) In der Regel muß die eigentliche Bedeutung eines Aus- 
drudes vorausgefeht werden, fo lange Fein Anzeichen der uneigentlichen vor⸗ 
fommt. Der Grund dafür liegt eben darin, baf jene die zunächſt dem Sprach⸗ 
gebrauche entfprechende iſt. Anders verhielte es fi , wenn die uneigentlihe Be⸗ 
deutung bereits fpradüblich geworben wäre, wie z. B. nach chriſtlichem Sprad- 
gebrande oixodousir, Erbauen. 2) Das allerficherfie Kennzeichen bes Dafeins 
und des Sinnes eines Tropen iſt die eigene Erklärung de6 Sprechenden wie 
Luc. 12, 1., oder eines andern ſichern Zeugen, wie Joh. 2, 19. dgl. 21. Dieien 
Aufſchiuß findet man bisweilen in Paralleiftellen; fo ift Gal. 6, 15. nach 5, 6 

zu erläutern. 3) Wo diefes mangelt, find wir an ben Inhalt und Zufammenpang 
der Rebe mit fleter Rückſicht auf die Veranlaffung und den Zweck berfelben, wie 
auch anf die perfönlihen Berhältnifie des Sprechenden und der Angerebeten ge⸗ 
wieſen. 4) Bei der genauern Beſtimmung des Sinnes einer Metapher Iommt es 
sorzagli darauf an, bie Beziehungen der Aehnlichkeit zwifchen dem Bilde und 
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een derunter gu denlenden Sache, das f. g. Terlium comparalionis, gang im Geiſte 
es Sprecpenden-aufzufaffen. Zu diefem Ziele dienen einerfeits diejenigen her= 
‚Eriterien des Sinnes,, welde man die Hiftorifhen neunt, anderer» 
einfplägigen Kenntniffe, welde die biblifge Archäologie und die Eine 
den A. und N. Bund barbieten. Diefes hat aud feine. Anwendung 
uf wie Allegorie, welche nihts. anderes als eine weiter ausgemapite 
‚wobei, aber nicht überfehen werben-barf, daß bei biefer Ausführung 
Bildes manchmal ein Zug erſcheint, welder an ſich nicht bedeutſam, nur zur 
oder Belebung des Ganzen beſtimmt iſt z. B. Lue. 10, 86. — 
ve verdienen bei Erklärung bibliſcher Metaphern: noch folgende 
Panete. Berüdfichtigung: a) In jenen Teilen der Bibel, in welchen Hoher Dice 
waltet, iſt vorzüglich der Pag für Wilder, jedoch feinegwegs aus · 
es lauu ſogar geſchehen, daß ein ganzer Abfepmitt ein großes Bild 
mihält, wie'z. B. das hope Lied, und daf in biefem großen Bilde einzelne Theile 
pieber durch eigene Bilder ausgefhmüdt werben. b) Es gilt ‚als Regel, daß 
wo ein Widerſpruch herausfäme, wenn man die Ausdrüde im eigenttigen 
mähme, eine Metapher anzuerkennen fei, weil man dem Spredenden zu · 
muß, er habe nicht widerftreitende oder ſich gegenfeitig aufpebende Bor 
verbinden wollen. . So richtig biefe Regel an fi ift, fo bedarf es doch 
über Anwendung vieler Vorfiht gegen Borurtheile, damit niht Jemand 
y welche «über die menſchliche Erkeuntnißiraft hinaus Liegen, etwas 
endes zu finden mwähne. c) Der Grundfag, daß Biler, 2 
gebraucht werden, jedesmal in der gemein üblichen Bedeutung 
werben follen, hat zwar oft, jedoch nicht ohne Ausnahme Guültigkeit, 2 
„weil die namliche Sache ein Bild von mehrern Dingen fein fan 
Benn ein weifer Lehrer etwas ganz Neues vorbringt, fann er fi feiner Des 
her. bedienen, außer wenn er Winfe gibt, wie fie zu verſtehen fei, weil es 
pnft unmöglih wäre, richtig verfianden zu werben; denn wie follte der Zuhörer 
Ne Aehnlichleit zwifchen dem ihm Unbekannten und dem Bilde einfehen ohne eine 
ale Nahilfe? Wo daher eine ſolche Hinweifung oder Andeutung vermift wird, 
liebt man mit Necht, daß die Worte im eigentlichen Sinne zu verfiehen ſeien 
Ball. oh: 3, 3 ff. 6, 51 ff. e) Wollte man endlich eine metaphorifhe Rede 
amfchreibend erflären, fo würde man fie in die Form einer Bergleihung -über- 
ragen. — 2gl. Kohlgruber, Hermen, bibl. $ 113 ff. Wilte, bibl. Hermen, 
5.39 ff. [Hofntann.) 

Zropologifch, f. Myftifger Sinn. 

Zrdjter (der hl. Geift), f. Paraclet. 

Zrofipredigten werden bei Unglüdsfällen gehalten, um bie dadurch ge= 
vengte Gemeinde zu beruhigen; ihr Zweck ift daher die durch ein Leiden geflörte 
Bemütperuße.ver Gemeinde wieder herzufiellen, und dieſe zu lehren, wie fie das 
laglüd zu ihrem Seelenheile benügen könne und folle. Solche Predigten können 
ehe Yeilfam und nügli fein; allein fie dürfen nur dann gehalten werben, wenn: 
VD das Unglüd entweder an fid oder in feinen Folgen bedeutend und wichtig iſt. 
Bei geringeren Leiden iſt es wohl auch Pflicht des Seelforgers zu tröften nnd zu 
er allein dazu bietet ihm die Seelforge Hinreichende Gelegenheit dar; 

% muß die Mehrzahi, oder doch ein großer Theil der Gemeinde von dem Un- 
Wäde betsoffen worden fein. Die Tröfung einzelner Leidender if wieder nur 
Begenfand der Privatfeelforge. 3) Die Gemeinde muß durch das Unglück wirk- 
ip niedergebengt fein; denn wenn biefes diefelbe gleichgältig läßt, oder ihr wohl 
yar erwünfdt koͤmmt, 3. B. ein Brand für bie in einer Affecnran, Verſicherten, 
d taun vor einem Trofte feine Rebe fein. 4) Der Seelſorger muß bei den 
Angläde ſelbſt betpeiligt fein, ober wen: gene als ein theilnehmender und für 
6 Wohl der Gemeinde eifrig beforgter Daun belaunt fein; denn ift dieß wicht. 
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der Fall, ober wird das Gegentheil auch nur vermuthet, fo wird fein Troſt kei⸗ 
nen tiefen Eindrack machen. 5) Soll dieſe Predigten der eigene Seelſorger hal⸗ 
ten, weil er ſich hier als Hirt und Vater zu zeigen hat, feine Gemeinde cum 
beften kennt, und Daher am fiherfien zu beflimmen weiß, welde Troſtgründe für 
biefe am wirkſamſten find. Gegenſtand einer ſolchen Predigt if nun eutweben 
das Unglüd felbft, oder eine chriſtliche Wahrheit, welche fih aus der Betrachtung 
veſſelben mit fpeciefler Beziehung zur Gemeinde ergibt, oder unter welcher man 
das Unglück mit Rüdfiht auf Gott auffaffen kann; z. B. was Gott hut, if 
wohl gethan; Bott liebt, auch wenn er firaft un. f. w. Bei der Musführung des 
Gegenſtandes müffen nun Trofigründe gegeben werden; da aber alle Troſtgründe, 
welche uns bie Dffenbarung an die Hand gibt, nur dann in Wahrheit und mit 
bleibendem Nutzen angewendet werben fünnen, wenn das Herz religiös und mit 
Gott vereiniget iſt, oder zu Gott zurückkehrt, fo liegt es im Zwecke dieſer Pre- 
digten, vorher zu unterfuchen, ob bie Gemeinde an dem Leiden entweder felbft 
unmittelbar ſchuld iſt, oder fi mittelbar für ſchuldig Hält, ober ob weder ba6 
Eine noch das Andere der Kall ıfl. Die Gemeinde kann durch irgend einen Fehler 
oder fünbhaften Zuſtand z. B. Trotz, Eigenfiun m. |. w. das Unglüd ſelbſt fiß 
zugezogen haben, und ihre eigene Schuld entweder erfennen, oder nicht; im erſten 
Halle ift fie wenigflens an ihre Schuld zu erinnern, um die Reue und den Willen 
zur Beflerung zu beleben und zu flärken; im Ießteren Kalle iſt ihr Die Schuld 
vor Augen zu halten, damit fie felbe erfenne und bereuen könne ; denn bie Reli« 
gion kann nur reumäthige, nicht verfiocdte Sünder tröften; ober die Gemeinde hat 
das Ungläd nit unmittelbar durch eigene Schuld veranlaßt, fie fließt aber im 
Bewußtſein ihrer Sünbhaftigleit daffelbe als ein Strafgeriht Gottes an, und 
hast fih fo mittelbar für fchuldig; in weldem Falle der Prediger diefe Anficht 
benügen, und zur Befferung und Buße ermahnen foll; oder die Gemeinde iſt an 
dem Leiden wirklich unfchuldig, und iſt ſich deffen auch bewußt; felb auch in 
diefem Kalle ift, aber mehr und vorzüäglih bei den Nußanwendungen und im 
Schluſſe auf die Nothwendigkeit der Befferung überhaupt aufmerffam zu machen. 
Erfi nad entiprechender Berädfihtigung der Schuld oder Unfchuld kann der Red⸗ 
ner auf die Troftgründe übergehen. Diefe fünnen genommen werden aus ber 
Dffenbarung, dann aus der Erfahrung, und wo die Zuhörer dafür fähig und 
empfänglich find, aud aus der Vernunft; nur müffen die aus der Religion und 
Dffenbarung gefhöpften den Danptinhalt der Predigt ausmachen, und von ben 
andern Gründen nur unterflügt werden. Lehren, entſprechende Stellen und Bei⸗ 
fpiele aus der HI. Schrift, aus der HI. Geſchichte und aus der Erfahrnng werben 
gute Dienfte thun. Bei allen Tröftungen wird man feinen Zwed erreichen: 
a) wenn man das Leiden ale Willen ober Zulaffung Gottes zu weifen Zweden 
darſtellt, und diefe mit Hinblick auf die Lage der Zuhörer entwidelt; b) wenn 
man baffelbe in feiner wahren Beſchaffenheit darlegt und zeigt, ‚wie groß es 
eigentlich if, damit die übertriebenen Vorftellungen von demfelben und die Furcht 
vor demfelben vermindert werben; und c) wenn man baffelbe fogar als nüglich and 
vorteilhaft erklärt; indem man den mannigfadhen Nuten hervorhebt, dem dab 
Ungläd in religidfer, moralifcher und felbft in irbifcher Hinfiht für die Gemeinde 
haben kann und fol. Zwedmäfig entwidelt und mit Herzlichleit vorgetragen, 
werben dieſe Troftgränbe ihren Zweck felten verfehlen. — Da es aber vie Abſicht 
des Predigers nicht fein kann, bloß zu überreden, und fo nur eine augenblicktliche 
und vorübergehende Beruhigung zu bewirken, ſondern da diefe bleibend fein fol, 
fo find vom Gebraucde alte jene Trofigründe auszufchließen, a) welche ver Wahr⸗ 
heit entgegen find, oder mit ihr nicht genau und ganz übereinflimmen, z. B. un⸗ 
wahre Verſprechungen, zweidentige Doffnungsanregnugen ; b) alle Gründe, welche 
nur den Schein der Wahrheit und Richtigkeit für fich haben, bei rahiger Ueber. 
Iegung aber von dem Zuhörer leicht als unrihtig ober einfeitig erfannt werben; 


Sruqhſen — Erudpert 


eit 
mögliche dar. Durch zwedmäßige Troſtgründe kann die Ruhe des 
s wieder hergeftelit werden; allein damit biefe bleibend werbe, und fo 
—— and —— ihre war —* a if = ‚Seite ber 
i In; wendig; daher hat der Geelforger a: zeigen, 
ü —— zu benutzen und zu ——— Daß 28 ihr 
‚und fie ſich beruhigt halten könne; daher find die Bedingungen 
anzugeben, durch welche die Zuhdrer fih das Leiden erleichtern 
maden fönnen. Der Schluß kann ein’ herzlihes, paſſendes Gebet 
und Vortrag feien herzlich ‚und theilnehmend. Da jedoch auch 
Unglüde in der Negel nicht alle Gemein 
alle auf gleiche Weife betroffen find, und bie Verſchonten oder 
m ſich ebenfalls bei der Predigt einfinden, fo kaun ber Nebner für 
Inpalt feines Vortrages theils Aufforderungen zum Dante gegen 
fr fie ganz ober tpeilweife verſchont blieben, theils Warnungen, ſheils 
mgen zur Erfüllung der aus den Unglüde fi für fie ergebenden Pflich« 
Mäcftenliebe einflehten, um auch biefen ebenfalls nüplich, zu werben; 
18 für fie ebenfalls nicht ohne Vortheil ift, wenm fie durch ihre Troft+ 
m fo mande religiöfe Wahrheit und an fo manches Beifpiel erinnert 
welche fie fonft vielleicht gar nicht, ober nicht fo gemau beachtet hätten. 
Troſtpredigten gehören unter die Cafualreven (f.d. W.). [Schauberger.] 
hieß, Georg, f. Bauernfrieg. 
hieß, Dtto, Eardinal, f. Dtto Trugfeß. 
bpert, der pL, ein um die Epriftianifirung Südteutſchlande hodver« 
Hinfiebfer. Einem alten Berichte zufolge, von einem Mönd) des Mofters: 
bpert anf dem Schwarzwalde aus dem 13. Jahrhundert ffammend, wo= 
mehrere alte Aeten übereinftimmen, entflammte Trubpert einem hoch⸗ 
Geſchlechte Irlands und war ein Bruder Ruperts, des Biſchofs vom 
ber nachmals Apoftel von Bayern und Gründer der Kirche von Galg« 
d. 9.) geworden ift. Jedoch diefe Annahme iſt — wie ber Bollanbift 
‚(Acta Ss. ed. Bolland. Tom. II. April. p. 425.) zuerft erwiefen — unhali · 
er man aud das Zeitalter des I. Rupert beflimmen mag, entfcheide man 
den Einen für das J. 580 (als Anfang feiner Miffionstpätigkeit im 
ber mit den Andern für das 3. 696: jedenfalls Fann der Apoſtel vom. 
Sein Bruder Trudperts gemwefen fein (f. d. Art. Bayern). Auch bie: 
Uugabe, daß nämlich Iriand Trudperts Vaterland fei, wird. dadurch 
ft, daß feiner ber uralten Berichte, die Heuſchen aus den alten Straß- 
ind Eonflanzer Brevieren abdruden ließ, biefes Umflandes gebeuft. 
» Flingt der Name Trudpert wie ein teutonifher Name und es liegt bie 
ung nahe, man habe, was bei vielen anderen Miffionären teutfcher Ge= 
iſtoriſch begründet, ohne weiteres auf Trudpert übergetragen. Was wir 
em fpäteren Lebensſchickſalen diefes hl. Mannes willen, if Folgendes: 
Arxxudpert fromme Reifen in Italien gemacht, erfien ex im J. 640 am 
medhwanberte einen großen Theil Alemanniens, um ein Thal im Breit“ 
er Nähe des Rheins zu ſuchen, das er als von Gott für ihn beſtimmt 
u. Diefes Thal fand er im Territorium eines Adeligen aus dem Elſaß, 
Ot hpert, von dem er die Erlanbniß zu feiner Niederlaffung und Grün« 
ielt. Am Fuße des hereyniſchen Waldes, ſüdlich von Freiburg, am Flüß- 
naga (Meumage) fand er von Felſen umwingt, das flille Thal, wo er 
dem Lärm der Welt die noch übrigen Tage feines Lebens zuzubringen: 
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beſchloß. Othpert, ber Gebieter der Gegend, hoch erfreut einen fo frommen 
Maun in feinem Gebiete zu haben, befuchte ihn Hier felber und ſchenkte ifm das 
Thal mit den benachbarten Bergen, ſammt Wald und Gewäfler, damit er feinen 
Entſchluß ausführen könne, Hier eine Höflerliche Zelle zu bauen. Trudpert ging 
fogleih daran, den Boden zu bebauen, das unfrudhtbare Geſtraͤuch auszurotten, 
Alles zur Wohnung für Menfchen herzurichten. Othpert hatte ihm als Gehilfen 
in feiner Arbeit 6 Knechte beigegeben, mit denen ber fromme Diann ben Tag 
hindurch arbeitete, während er einen großen Theil der Nacht zum Gebet ver- 
wendete. Das Erfie, was er ind Werl fegte, war bie Erbauung einer Capelle 
zu Ehren des HI. Apoflels Petrus. Aber unter den Knechten waren Zwei, Brüs' 
ber von Geburt, voll böfen Willens und dem Manne Gottes feindlih gefinnt, 
weil er fie zu firenger Arbeit, noch mehr zu Zucht und Uebung bes Chriſten⸗ 
Wums anbielt. Sie faßten den Plan, Xrubperten aus dem Wege zu ränmen. 
Drei Jahre Hatte er bereits im ftillen Thale geweilt und gearbeitet, da wurbe er 
ein Opfer ihres tödtlichen Haffes. Ermattet von der Arbeit hatte ſich Trudpert 
im der Mittagshitze anf eine hölzerne Bauk gelegt, um ein wenig zu ſchlummern. 
Da kam Einer der böfen Brüder, fpaltete ihm mit feinem Beile das Haupt unb 
entflo$ mit feineni Bruder a. 643. Als Dihpert von dem Gefchebenen. hörte, 
war er tief beträbt. Er begab ſich alsbald an den Ort der Bräuelthat and ließ 
ben Leichnam, deffen bleiches biutbefprigtes Antlig himmliſchen Frieben wider- 
ſtrablte, in der von Trudpert felbft erbauten Peterscapelle beifegen. Bald wurbe 
has Grab des Frommen, den man als einen hi. Martyrer ehrte, das Ziel vieler 
frommer Wallfahrer und es entfland jegt bei demfelben das fpäter fo berühmt 
gewordene Klofter St. Trudpert, ein Anhaltspunct der ſchon vor Ankunft 
feines Stifters begonnenen Chriftianifirung biefer Gegenden, eine Station chrift- 
licher Miffionäre weitum , feinen Einfluß über das Breisgau hinaus auf einen 
großen Theil des füplichen Teutſchlands erfiredend. Das Feſt St. Trudperts 
wird am 26. April als an feinem Xodestag gefeiert. Vgl. Acta Ss. ed. Bolland. 
tom. Ill. April. Mabillon, Annales Benedict. tom. Ill. Gerbert, Mart. histor. 
nigrae Silvae tom. I. p. 47 seqq. Defele, Geſchichte der Einführung des 
Chriſtenthums im fünwefllihen Teutſchland ©. 314 ff. und den Artilel Ale 
mannen. [Rerler.] 
Trullaniſche Synoden. Die in der lateinifhen und griedifhen Sprade 
gleihmäßig vorfommenden Ausbrüde zos/dos und zosiia (lepteres nach Du- 
ange erft fpäter gebräuchlich) bedeuten 1) in erfier Linie ein Löffelartiges 
Gefäß, Schöpfgefäß, Maurerfelle u. dgl. Wegen der Aehnlichkeit hie⸗ 
mit trug man 2) dieſe Ausbrüde auch auf andere Gegenfläude über, namentlich 
a) auf die runden Schildfröten, weil die innere Seite ihrer Schaale eine 
Art Schöpflöffelform hat, und 4) anf alle fuppelartigen, befonders eirunden 
oder eiförmigen Gewölbe von Gebäuden oder Gemächern. Endlich nannte 
man aber 3) auch das Gebäude, das mit einem ſolchen Ruppelgewölbe überdeckt 
war, felbft einen zosilos. Schon Baronius hat in feinen Annalen (ad ann. 
680 n. 41) die Hauptſache hievon richtig angegeben; viel genauer und vollſtaͤn⸗ 
iger aber dat Du⸗Cange in feinem Glossarium mediae et infimae graecilatis 
(Lugd. 1688 p. 1618 n. 1788) und in dem noch trefflicheren Glossarium mediae 
et infimae latinitatis (nen herausg. von Heuſchel, Paris 1842 ff. T. VI. p. 687), 
die fraglichen Ausdrücke unterfuht und gefunden, daß zosiAn oder zosilog mit 
ÖuRos (Kuppelbau) und wwrog oder werros (eiförmiger Bau) identifh genom- 
men werde. Ganz befonders führte das Serretarium des Faiferlihen Palaftes in 
Conflantinopel wegen feines eirunden KRuppelgewölbes den Namen zusilog 
und fpäter auch waros. Du-Eange fagt veßhalb in feinem Gloss. graec. p. 
1788, wazog fei = Tricliniam magni palatii Constantinopolitani, quod et zosAALog 
dioebatur, ovatam in superiori parte Aguram referenlis. Und in dem Gloss. lat, 
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föreißt er; Trullus — aedifieium rolundum, aqtupoerdtg, eoncaneralum 
‚ovi, unde o)wroy nomine dieta; prae ee Palatio Constan- 
‘quo habita Synodus, quae in de Trullana, vel in Trullo, die 
a nobis observalum in desoriptione aedis Sophianae n. 32, ubi 







wird 
n, r n E 

El aber ift jener große Saal zu verfichen, ber zu den Sihungen 
und ahnlichen Feierlichteiten beftimmt war (f. Du-Cange, Gloss, 
LS. v. Secrelarium). — Dem Gefagten zu Folge gab es zwei Trullauiſche 

und es iſt die fechfte allgemeine als die Zrullana I., das Quinisextum 
(6 vie D. zu begeichnen und von Manchen bezeichnet worden (dgl. Ne- 
aber, Rirdengefgicte Bd. IM. S. 270.). -Andere dagegen, wie oben Dis 
iange, ſprechen nur von einer trullanifhen Synode und verfichen dann darunter 
ie Quinisexta, Bon der Thätigfeit der beiden trullanifchen Synoden aber unb 
jren Befhlüffen if fhon anderwärts in den Artikeln Conftantinopoli« 
amiihe Synoden (Bd. Il. ©. 842), Eonftantin Pogonatus (Br. U. 
5.831), md befonders in dem Art. Monotheleten (Bb. VIL ©. 249.) 
eſprochen und das Nöthige beigebracht worben. Vgl. auch den Art. Canonens 
ammlungen. [Hefele.] 

Zrunfenbeit, ſ. Sünde. 

Zruttenhaufen, f. Hobenburg. 

Zrypbon, f. Zuftin der Martyrer. 

Zichernobofzi, f. Rastoln its. 

Zugend. Der Begriff Tugend wird in verſchiedenem Stun gebraucht. Im 
meigentlichen Sinn verfteht man darunter die innere natürliche Beſchaffenheit 
iner unvernünftigen und unfreien Ereatur, die ſich nad außen wohlthätig mani- 
flirt, die zwar verloren gehen fann, aber doch ald mehr oder weniger dauernd 
acht wird. In diefem Sinn ſpricht man von der Tugend eines Steines, eines 
erdes u. f. w. Im eigentlichen Sinn wird die Tugend nur von dem Menfchen 
räbieirt. Sie bezeichnet an demfelben eine innere Befchaffengeit, die fein äußere® 
Birken zu einem guten im weiteften Sinn macht. Nun ift aber am dem Men- 
em eine doppelte Seite zu unterſcheiden, eine folde die über dem Bereich feiner 
Belbfibeftiimmung hinausliegt, und eine ſolche, wornach er ſich mit Freiheit ſelbſt 
eflimmt. Folglich ift aud die menſchliche Tugend eine doppelte, eine natürliche 
mb eine moralifhe. Die natürlihe Tugend befteht in der Befchaffenheit der Na= 
uranlagen, wornach biefelben geeignet find, fi mit größerer ober geringerer 
Energie in einer guten Richtung zu äußern. So fann ein Menſch mehr geeignet 
ein, tapfer, ein anderer gerecht m. f. w. zu werden, und fo laun von einem 
Bolie gefagt werben, daß es als Nationaltugend die Tugend der Mäßigfeit, von 
inem andern, daß es ebenfo bie Tugend ber Klugheit befige. Dam ſieht aber 
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leicht, daß bie fogemannte natürliche Tugend nur Aulage ik, und weun fie deß⸗ 
ungeachtet Tugend im eigentlichen Sinn genaunt wird, fo hat dieß feinen Grund 
theils darin, daß nad bem Zeugnifle der Erfahrung in den mehrern Fällen die 
Anlage auch zur Wirklichkeit wird, theils barin, weil die Raturanlage die Vor⸗ 
autfegung der moraliihen Tugend bildet, indem jene bie natürliche Baſis if, 
auf welcher diefe fi verwirklicht. Daher iſt auch die natürliche Tugend wohl von 
großer Bedentung im fittlichen Leben, aber moralifchen Werth Kat fie nit and 
begründet in keiner Beziehung ein perfönliches Berbienft für den, der fie an ſich 
hat. Vielmehr iſt fie vom Standpuncte der moralifchen Zurehaung als etwas 
Indifferentes zu betrachten, das ſowohl zum Guten gebrauht, als zum Böfen 
mißbraucht werben fann. Daher kann auch nur in abstracto von natürlicher Tu⸗ 
gend die Rede fein, in concreto verbindet fie ſich (natürlich, fofern fie Tugend 
bleibt) immer mit ber moraliihen. Die moralifche Tugend befleht in der 
Beſchaffenheit bes freien Willens, vermöge welder die Bethätigungen deſſelben 
mehr ober weniger dauernd gute werden. Mit Rüdfiht auf das Moment der 
Dauer unterfheidet ſich demnach die Tugend einerfeitd von ber fittlich guten 
Handlung und andererfeits von ber fittlihen Vollkommenheit. Indem nämlich 
der freie Wille dur Setzung einer guten Hantlung aus feiner Indifferenz her- 
austritt, reflectirt er zugleich auf fig ſelbſt und bringt in ſich eine gute Beſtimmt⸗ 
heit hervor, die fih um fo mehr vermehrt, je öfter und ununterbrodener bie 
guten Handlungen wiederholt werben. Der Wille bekommt dadurch eine immer 
mehr vorherrſchende Richtung auf das Gute, indem fich ihm die Vollführung des⸗ 
felben immer mehr als das nächſtliegende und baram auch als das leichtere ergibt. 
Je mehr diefe Richtung durch Uebung des Unten und Dieivung des Böfen ge- 
pflegt wird, um fo fefter muß fie werben, fo daß die concrete Möglichkeit der 
Entſcheidung für das Begentheil immer fchwerer und zulegt ganz aufgehoben 
wird. Wo diefe Aufhebung eingetreten, da iſt der Zufland der Bolllommenpeit 
errungen. Da aber bei dem Menfchen, fo lange er im zeitlichen Leben wandelt, 
bie concrete Möglichkeit zu fündigen — von einzelnen Fällen befonderer göttlichen 
Begnadigung abgefehen — nicht aufhört, fo begreift fich leicht, daß der Zufland 
der Bollfommenpeit im firengen Sinne erſt im jenfeitigen Leben eintreten Tann. 
Da indeffen doch diefe Möglichkeit zu einem Mindeſten abgefhwäht zu werben 
vermag, fo daß man im einzelnen Kal wenigftens die moralifge Uebergeugung 
begen darf, eine Entfcheidung für das Gegentheil werbe nicht mehr eintreten, fo 
Hält der theologifche Sprachgebraudy auch eine in diefem zeitlichen Leben erring- 
bare Tugend fefl, eine perfectitudo viatorum im Gegenſatze zu ber perfectitudo 
beatorum. Unter Boransfetung diefes Sprachgebrauchs verläuft ſich alfo die fitt- 
liche Entwicklung des Menſchen in der Weiſe, daß fie von einzelnen fittlich guten 
Handlungen ausgeht und am Ende zur Bolllommenheit gelangt. Was zwifchen 
biefen beiden Stufen mitteninnen liegt, ift die Tugend. Im Berhältniß zum ein- 
zelnen Acte ift fie eine größere oder geringere Fertigkeit im Outen, während fie 
von der Bollfommenheit fich in fofern unterfcheidet, als die Fertigleit, in welcher 
fie beſteht, noch nicht zu dem Grade ausgebildet iſt, daß die concrete Möglichkeit 
einer Entfcheidung für das ©egentheil nicht mehr angenommen werben bürfte. 
Obwohl fi demnach das Gebiet der Tugend fcheidet einerfeitd von dem ber guten 
Handlung und andererfeits von dem der Vollkommenheit, fo fieht man doch leicht, 
daß die Grenzlinien nach beiden Seiten nicht fcharf abgeſteckt werben können, und 
baß fomit der Begriff der Tugend ein fließenver bleibt. Es iſt die Intuition, 
nicht der fondernde Verſtand, der im einzelnen Falle beflimmt, was Tugend fei. 
Daher findet fih auch viel Schwanken in Definirung des Tugenbbegriffs bei 
folhen, die anf dem Standpunct der Betrachtung ſtehen bleiben, auf welchen 
wir und bisher geſtellt. Diefer Standpunct if aber ein ungenügender, weil zwei 
Besfragen, beren Loſung für Beftimmung bes Tugenbbegriffs von ber wefentlichften 
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ie ib, ungelbſt geblieben, Dieſe Borfragen find einmal: was iſt das 
födanın: gibt ed in conoreto eine Indiffereng des Willens, don welcher 
be Entioieffung des Individuums ihren Ausgang tonmte? Ehe 
vollkommenen Begriff der Tugend geben Fonnen, mäffen wir diefe 
beantworten. Das Gute num, foweit es hier in Betracht kommt, 
Product des nad Mafgabe des offenbaren göttlidjen Willens fi 
ten menſchlichen Willens, — Abgeſehen noch vom ber Frage, ob 
möglid fei, fo ift Hart, daß, würde ein ſolches auch ju Stande 
was rein Natürliches wäre, das zum Uebernatürlichen, namentlich 
Gott verheißenen ewigen Belohnung noch in feinen Berhältnig fände, 
Worten, das noch feinen meritorifgen Charakter an fi tragen 
— Charakter erlangt das Gute erſt dadurch, daß bie Quelle, aus 
und die Mittel, durch welche es realifirt wird, mit einer über« 

a Dualität begabt werben, dutch welche der Menſch aus der 
rlichen hinausgehoben und in den Stand gefegt wird etwas hervorzu - 
was der Sphäre des Uebernatürlichen angehört. Diefe Duakität ere 
Menſch durch die Mittheilung der göttlihen Gnade, melde der ber 
© Factor feines Thuns wird, fo dap ihm bIoß noch eine Mitwirkung zu⸗ 

Darnach ergibt fih uns für den Begriff der Tugend die neue 
AB die Beſchaffenheit des Willens, als welche wir oben bie moraiiſche 

befinitten, nur eine Wirkung der göttlihen Gnade fein könne, 
eſt im Auge, fo wird man fogleich einfehen, daß die Tugend im Dien- 
6 des Menfipen fondern Gottes Werk ift. Diefes Moment Haben auch 
Theologen nicht überfehen, wenn fie nach dem Vorgange des HI. Tho- 
Aquin (Summa 1. secundae qu. 55. art. 5.) folgende, alles bisher Aus» 
jefegte gut zufammenfaffende Definition der Tugend aufftelfen : virtus est 
Mitas mentis, qua recte vivitur, qua nullus male utitur, quam Deus in 
enobis operatur. So richtig diefe Definition ift, fo ift fie doch nicht 
Ag, was einleuchten wird, mern wir bie andere ber oben geftellten Fragen 
rien, Allerdings befteht die menſchliche Wahlfreiheit in einer“ Indiffereng, 
kfe Impifferenz ſchließt zunächft nur den äußern Zwang und bie innere 
ng aus, feineswegs aber involoirt fie auch eine indıfferentia propensionis, 
Maun die Indifferenz des Willens recht gut beſtehen, wenn bie Triebe 
ete ſchon eine beftimmte Richtung erlangt haben. Freilich wird im einem 
Fall der Wille ſich auch nach diefer Richtung hin neigen, aber eine Noth⸗ 
it der Entſcheidung ift mit einer folden Neigung noch nicht gegeben. 
N auch eine folhe Neigung fein mag, der Wille dann ſich immer noch 
iich zu derfelben entfcheiden, aber mit um fo größerer Schwierigkeit, fe 
se Neigung geworben und je mehr die Kraft des Willens ſelbſt geſchwächt 
Rift eben in Folge ber Erbfünde der Wille in feiner natürlichen 
ſchwaächt und die Triebe und Affecte haben eine Rihtung zum Böfen be= 
Daher fängt aud die Entwidiung des fittlichen Lebens im Einzelnen 
86 mit einer reinen Indifferenz an, fo daß die Entfcheidung für das 
enfo leicht wäre, wie die für das Böfe, fondern dem Menfchen liegt von 
un das Böfe näher als das Gute, und um fich für dieſes entſcheiden zu 
det er der Onade nöthig, die feinen gefehwächten Willen flärkt, daß er 
vie Entfheidung für das Gute abringe und in fortwährendem Kampfe 
ieſer Entfepeivung erhalte. Daher ift auch die Uebung ber Tugend ein 
ruder Kampf, den die Gnade im Menſchen mit den ihr eigenthämlichen 
gegen die Regungen der verborbenen Natur führt. Damit haben wir 
e Moment am Ingendbegriff gewonnen und wir Fonsien fie fomit definiren, 
ver) die Gnade bewirkte Beſchaffenheit des Willens, vermöge welder 
m fortwäßrenden Rampfe mit ber Verſuchung zum WBülen Yanccık 
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verbienftlich gute Handlungen Kervorbringt. Da indefien bie Onabenwirkung 
einen neceffiticenden Charakter nicht trägt, fo wird durch diefelbe auch die Tugend 
nicht zu einer conflanten Größe gemacht, fondern fie bleibt der Vermehrung und 
ber Berminderung unterworfen und Tann ganz verloren gehen. Erreicht bie Tu- 
gend den höchſten Grad ihrer Verwirklichung , der ihr im zeitlichen Leben möglich 
it, fo nennt man fie beroifhe Tugend. Dieſe wird als vorhanden angenom- 
men, wenn fich die tugendhafte Sefinnung in Werken offenbart, deren Schwierig- 
feit eine ſolche Selbſtüberwiudung nothwendig macht, daß anzunehmen ift, für 
einen Menſchen, der fie deßungeachtet vollzieht, fei Feine fittliche Forderung mehr 
zu [wer und er würde vorlommenden Falls jeder derſelben gewachfen fein. Man 
fieht leicht, die heroiſche Tugend ift dafielbe, was wir oben zeitliche Vollkommen⸗ 
heit genannt haben. — Aus dem Geſagten erhellt, daß die Tugend eine Einheit 
ift, weil fie in dem durch die Gnade hervorgerufenen und geleiteten fehlen Be⸗ 
fireben befleht,, den göttlichen Willen zu vollziehen. Daher kann man wohl bie 
Behauptung aufftelleu, daß es einzelne Tugenden im Menfchen nicht gebe, fon- 
dern daß, wo eine berfelben wahrhaft vorhanden fei, auch bie übrigen wenigſtens 
implicite vorhanden feien. Da aber der göttlihe Wille in Bezug auf verfchiedene 
Dbjecte zum Bolzug fommen kann, da ferner diefe Objecte dem einen nad) feiner 
individnellen Begabung oder feiner äußern Lebensflellung fi näher legen als 
dem andern, da es endlich verfchiedene geiflige Bermögen find, durch welche ver 
göttliche Wille vollzogen werben kann, fo muß doch unter Fefthaltung der Ein- 
heit der Tugend eine Mannigfaltigkeit von QTugenden angenommen werben. Deß⸗ 
wegen unterfcheidet man im Tentſchen vielfach Tugenphaftigleit und Tugend, in- 
dem man mit dem erfiern die Tugend als Einheit, mit dem leptern die einzelne 
Tugend bezeichnet, während das Tat. virlus für Beides gebraudht wird. Die 
Mannigfaltigkeit der Tugenden ift fo groß, als die Zahl der Objecte, an wel- 
hen der göttlihe Wille von Seite des Menfhen zum Vollzug gebracht werben 
ann, d. h. fie iſt unendlich groß. Iſt daher eine Aufzählung der Tugenden nicht 
möglich, fo laſſen fich doch gewiſſe Hauptformen feftfiellen, um welde fi bie 
übrigen nach dem Gefege ber Verwandtſchaft gruppiren. Geht man dabei von 
den geifligen Vermögen aus, mittel welcher oder in Bezug auf welche der Wille 
die Tugend vollführt, fo ergibt ſich zunächft die Unterfcheidung von Tugenden bes 
Erfennens nnd des Wollens im engern Sinn (virlutes intellectuales et morales 
sensu stricliori). Zu erfleren gehören die Tugenden der Erfenntniß (intellectus), 
der Weisheit (sapientia), der Wiffenfchaft (scientia), der Kunft (ars), der Klug- 
heit (prudenlia). Letztere werben doppelt unterſchieden, je nachdem der Wille 
fih feibft, fofern er Vermögen iſt, zu einer Thätigfeit gebraucht wie bei der Tu⸗ 
gend der Gerechtigkeit, oder aber die Affecte ſich unterwirft und ihre Bethätigung 
leitet (virtutes direotrices operationum und passionum) wie bei den Tugenden ber 
Tapferkeit und Mäßigkeit. Diefe Unterfcheivung haben nach dem Vorgange ber 
Ariſtoteliſchen Philofophie vorzüglich die Scholaflifer ausführlich behandelt, doc 
ohne großen Nugen und mit bedenklicher Gefahr für die Wiffenfhaft, weil ins⸗ 
befondere die intellectuellen vorzugsweife in das Gebiet ber natürlichen Tugenden 
gehören und ſich fomit eine Verwechslung des Natürlihen und Uebernatürlichen 
an der Tugend nahe legte. Weniger vom wiflenfchaftlihen, al® vom practifchen 
Standpuncte hat man die Unterfcheivung der Tugenden unter dem Geſichtspuncte 
ber individuellen Begabung und ber äußern Lebensflellung ausgebildet. Unter 
biefem Gefichtspuncte unterfcheivet man Tugenden des Mannes und des Weibes, 
des Herrn und des Dieners, des Laien und des Geiftlihen, des Mannes ber 
Wiffenfhaft und des Mannes der Praxis u. f. w., Unterfcheidungen, welche für 
die wiffenfhaftlihe Darftellung zu unendlichen Weitläufigkeiten führen würben, 
während fie fi) für die practiſche Behandlung der Sittenlehre vorzüglich empfehlen. 
Die bei den Theologen gebraͤuchlichſte Einteilung der Tugenden iſt die in drei 
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ige und vier Carbinaltugenden: Die Begründung biefer Einthei- 
fE Bei verfchievenen verfejieven, am zweckmaͤßigſten mörhte vielleicht folgende 
Da die Tugend als Einpeit in nichts Anderm befteht, als in dem feſten 
ben den göttlichen Willen zu vollziehen, fo bildet den Grund aller Zugen- 
ie Demuth, welche die freie und freudige ausnahmslofe Unterwerfung 
Bott und unter Menfgen um Ootteswillen ift. Diefe Hohe Bedeutung der 
[4 fon Plato geahnt, wenn er die evafsıa, deren Begriff dem ber 
am nähften kommt, als die erfte aller Tugenden erflärt. Die Demuth 
das Centrum der Tugenden, die von ihr wie Radien eines Kreis 
und in ihren mannigfaltigen Formen die Radien biefed Kreiſes 
» Da ber göttlihe Wille dem Menſchen in boppelter Weife offenbar rt 
kb, als natürliches und als geoffenbartes Gefeg, fo ergibt ſich auch 
te Reihe von Tugenden, folde welche vorzüglich in der Erfüllung des nas 
mm Gefeges und ſolche, welde vorzüglich in der Erfüllung des geoffens 
beftehen. Wie aber dem Chriften das natürliche und das geoffen« 
Befeg tur abftraet, nicht aber coneret auseinanderfallen dürfen, fo find 
ide Reihen von Tugenden nur abſtract auseinanderzuhalten; in concreto 
Weber fie ſich gegenfeitig und müffen miteinander vorhanden fein und zwar 
E bie einen die Grundlage, die andern aber den Aufbau bilden. Unter den 
F Erfüllung des natürlichen Gefeges ſich beziehenden Tugenden hebt man als 
fentanten der übrigen die vier Cardinaltugenden hervor: naͤmlich bie 
heit, Geregtigfeit, Mäßigkeit und Tapferkeit. Ihren gemein» 
Mamen haben fie daher, weil fie gleichſam in der Sphäre der fittlichen 
Hgung die vier Himmelsgegenden darſtellen, welche die Lateiner cardines 
kannten. Diefe Bezeichnung ift unter der Borausfegung, daß die verfchies 
der Tugend gleichſam die Peripperie eines Kreifes bilden, ganz 
und gibt aud für die gehörige Auffaffung diefer Tugenden einen beachtens“ 
m Fingerzeig. Diefelben find nämlich ebenfowohl einzelne Tugenden neben 
2, als au Eigenschaften der Tugend überhaupt, an welchen alfo jede fitt- 
Danblung, wenn fie Tugend fein will, mehr oder weniger partieipiren muß. 
Fiß eine Handlung, welche gegen eine biefer Tugenden verflößt, feine 
Hhafte Handlung. Wie aber die Windrofe neben den 4 Hauptwinden noch 
Menge Nebenwinde zeigt, fo fihließen fih an die Eardinaltugenden noch eine 
anderer Tugenden an, die ſich nad) dem Gefege innerer Verwandtſchaft 
ober ferner um jede einzelne derfelben gruppiren und ben Lebergang von 
sem zu der andern vermitteln. Obwohl diefe Tugenden im Allgemeinen zu 
ardinaltugenden, welche die wefentlihen Wendepuncte im fittlichen Leben 
men, nur. eine Nebenflellung einnehmen, fo können fie doch bei der unend« 
DMoannigfaltigkeit des individuell fittlihen Lebens im einzelnen Menſchen 
any die Bedeutung der Carbinaltugenden erlangen. Bei diefem Sachver- 
E begreiflich, daß die Theologen über die Gruppirung diefer Tugenden fo- 
inter ihnen felbft als zu den Carbinaltugenden nicht einig find. Wir zählen 
Folgenden in der no am meiften gewöhnlichen Weife auf, indem wir die 
kion der einzelnen Earbinaltugenden vorausfchicken. Die Rlugpeit if 
Mtlihe Zuftand, auf welchen hin bie Erkenniniß richtig angibt, was zu 
‚guten Leben zu thun oder was zu vermeiden fei. Diefe Tugend manifefirt 
% im Erfenntnifvermögen, der Grund berfelben aber bleibt der Wille, 
F die Bethätigung des Erfenntnißvermögens beſtimmt. An die Klugheit 
m fi an die Borfiht, die Umfiht, die Discretion, die Gelehrigkeit, die 
benpeit und das Mißtrauen auf ſich ſelbſt. Die Gerechtigkeit befteht 
daß jedem zugetheilt wirb, was ihm gebührt, alfo Gott, was Gottes iſt, 
Iheumenfchen und ber eigenen Perſonlichkeit, was jedem von ihnen zulommt. 
een wird bie Gerechtigkeit begleitet von den Tugenden ber Frömmigfeit 
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und der Yietät, des Behorfams und ber Eprerbietigleit, ber Nechtlichleit und 
Billigkeit, der Dankbarkeit und Uneigennügigkeit. Die Mäß igkeit beſteht im 
der Herrfchaft über die Affecte und Triebe, deren Walten fie flets den höhern 
Zwecken des Willens unterorbnet. Sie hat in ihrem Gefolge die Mäßigleit im 
engern Sinu, d. h. das Mafihalten in jedem leiblichen und geifligen Genuß, fo- 
dann die Mäßigung, d. h. das Entfernihalten jeden falfchen Extremes in Than 
und Laffen, außerdem noch das Wohlwollen, die Sanftmuth, die Demuth in 
engerm Sinn, bie Reufhheit und Genügfamleit. Die Tapferkeit erweift ſich 
in jener geifligen Feſtigkeit, welche die der Berwirklihung des Guten entgegen- 
fiehenden Hinderniffe überwindet. In nächfter Verbindung mit ihr fliehen die Ge⸗ 
duld in Leiden und Widerwärtigfeiten, welche man fogar als bie vorzüglichke 
Form ber riftlihen Tapferkeit bezeichnen muß, ferner die Ausdauer und Beharr⸗ 
lichkeit, die Hochherzigleit und Erhabenheit über irdiſche Rückſichten, über zeit- 
lichen Beſitz und beionders über Menſchenfurcht, die Opferwilligleit und Frei⸗ 
gebigfeit. Da die Cardinal⸗ und die mit ihnen verwandten QTugenben ſich vor⸗ 
zugsweife auf bie Erfüllung des natürlichen Geſetzes beziehen, fo waren fie auch 
fihon den Heiden belannt. Specifiſch chriſtlichen Charalter dagegen tragen bie 
drei göttlichen oder theologiſchen Tugenden. Sie find nach 1 Cor. 13, 13. 
der Glaube, die Hoffnung und die Liebe. Ihren gemeinfamen Namen ha- 
ben fie theils daher, weil fie Bethätigungen forbern, bie unmittelbar auf Gott 
gerichtet find, theil6 daher, weil fie nur auf ben Grund ber pofitiven Dffen- 
barung möglich und auch erſt durch diefe gefordert find. Bon den Earbinaltugen- 
den unterſcheiden fie fih außerdem noch infofern, als fie Höher ſtehen; doch fließen 
fie diefelben fo wenig aus, daß fie fie fogar als Beflimmtheit ihrer ſelbſt an fih 
fragen müflen. So würde 5. B. ein Blauben, der die Geifter nicht prüfte, ob fie 
aus Bott feien, fihon darum Feine Xugend fein, weil er gegen die Klugheit fich 
verfioßen würde. Gemein haben bie theologifchen Tugenden mit ben Carbinal- 
tugenden das, daß fie, wie diefe, nicht nur felbfifländige Tugenden find, fondern 
auch Dualitäten der hriftlihen Zugend an fich bezeichnen, und baß alfo jebe 
einzelne chriſtliche Tugend, wenn fie eine folche fein foll, an ihnen theilnehmen 
muß. Eine Tugend z. B., die von einem Chriſten ohne das Motiv ber Liebe 
gewirkt werben wollte, wäre nur eine Scheintugend. Das Berhältuiß der then- 
Iogifhen Tugenden zu einander iſt näherhin fo, daß ber Glaube und die Hoff- 
nung einmal aufhören, bie Liebe aber bleibt, fo Iange die Perfönlichleit dauert. 
Darin zeigt fih ſchon ein Vorzug, welder ber Liebe gegenüber von den beiben 
andern Tugenden zulommt; ein foldher zeigt fi) aber auch darin, daß ſowohl der 
Glaube als die Hoffnung in der Liebe fi) bewähren müflen, wenn fie einen fitt- 
lichen Werth Haben follen. Daher iſt es auf einem Staubpunct, wie ihn unter 
den Apofteln namentlich Johannes repräfentirt, wohl möglich, die Liebe geradezu 
als die Brundlage bes ganzen hriftlich-fittlichen Lebens zu bezeichnen und dar⸗ 
nach iſt es auch zu verſtehen, wenu Auguſtin in feinen Schriften vielfach die Iu- 
gend geradezu als die Liebe definirt. Es iſt dieß unferer Darſtellung auch nicht 
zuwider, ſondern nur der Standpunct der Betrachtung iſt verſchieden. Wie ſich 
der Organismus des Tugendlebens in der Demuth als der Wurzel, ſo faßt er 
fih in der Liebe als der Frucht aus der Mannigfaltigkeit zur Einheit zuſam⸗ 
men. — Wenn nun nach unferer bisherigen Darſtellung die Gnade fo wefent- 
liches Moment an ber Tugend ift, fo entfleht die Frage, ob es außerhalb des 
Kreifes dee Gnabenmittheilung auch eine Tugend gebe, oder mit andern Worten 
vb die fogenannte heidniſche Tugend als ſolche anzuerkennen fei. Um biefe Frage 
solfländig zu präcifiren, ſchicken wir voraus, daß nach allgemeiner Unficht der 
Theologen einzelnen Heiden, überhaupt IUngläubigen im weiteflen Sinn, von 
Bott Guaden zu Bollführung guter Werle geipendet werben, ohne daß bamit 
ſchon die Gnade der Sünbennachlaffung verbunden wäre, Beiſpiele hiefür bieten 
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Krane dre Sega w. Die Frage une Seite fi alfo nit 
‚von einzelnen Heiden etwas Gutes geübt worden fei, was man zus 
geben * ohne die Frage ſelbſt zu bejahen. Auch darauf ode fi biefetbe nicht 
ob folche Tugenden der Seiten, die and einem fünbhaften Beweggrunde, 
Hoffart m: ſ. w. geübt wurden, wie in aud ihre äußere 
Erfgeinung jein mochte, ald Tugenden zu betrachten feien; denn bei diefen ver- 
—* es —— ſelbſt, daß ſie bloß —— — und fomit fünbfaft find. Die 
‚alfo präcis darauf, ob foldhe Tugenden der Heiden, die fie ohne gött- 
md aber auch ohne fündpaften Beweggrund und fünbhafle 
——— etwa um ber Tugend felbft, oder der Schönheit derſelben willen, 
als Zugenden zu betrachten ſeien. Um biefe Frage zu loſen, muß vorher 
——— geloſt ſein, ob es dem Ungläubigen möglich ſei, ohne Guadendei - 
fand gate Werte überhaupt ‚gu verrißten. Dieſe Vorfrage fowie die Hauptfrage 
verneint Bafus (f. d. A.) in feiner bekannten Propofition (in ber Bulle Urs 
‚in eminenti“ als die dritte aufgefüßrt) omnia opera infidelium sunt 
Pphilosophorum virtutes sunt vilia. Zu biefer Behauptung fam Bajıs 
mit Rothwendigleit von der Anficht aus, die er von dem Folgen der Erbfünde für 
den freien Willen Hatte, daß nämlich derfelbe ohne den Beiftand ber ie 
ren 
te, am ie ie 7 er⸗ 
laſſtn, etwas für ewige Leben verbienftlich Gutes wirken fönne, noch nicht 
Eine folhe Behauptung wollte aud die Kirche durch Berwerfang ber 
Tpefe des Bajus nit unterfügen, fondern nur feflfiellen, daß es * dem 
Sandhaften und dem für das ewige Leben verdienſtiich Guten noch ein Mittleres 
gebe, nämlich das natũxlich Gute (bonum naturalis ordinis) und daß es and für 
dem Ungläubigen ohne Gnabenbeiftand mögfich fei, ein ſolches zu verrichten, ohne 
übrigens fi darüber auszufpreen, im welchen oder in wie weiten reifen biefe 
Möglickeit zur Wirklichkeit geworden. Iſt aber die Möglichkeit natürlich guter 
Handlungen zugeftanden, ſo muß auch die Möglichkeit bloß natürlicher oder bes 
fimmter ausgebrüdt, ohne Gnadenbeiſtand gewirkter moraliſcher Tugenden zuge- 
fanden werben. Doc darf fich diefes Zugeftändniß nicht foweit erfireden, daß 
die Zugend, fofern fie Einheit ift, auch außerhalb des Bereiches der Gnapen- 
mittheilung gefunden werde, indem es dem Meunſchen one Beiftand der Gnade 
nicht möglich ift, aud nur das ganze Gebiet des natürlih Guten zu umfaifen, 
Damit fiimmt and die Erfahrung überein, welde die ſtoiſche Schule, die eben 
die Zugend als Selbfizwed anerkannte und verlangte, daß fie um ihrer ſelbſt 
willen geübt werben müffe, ausgefprocen, daß nämlich der Weife (— der Tr 
geudhafte) auf, Erden nicht gefunden werde. (Bel. d. Art. Stoifge Moral.) 
Auferbem ift aber auch noch wohl im Auge zu behalten, wie oft bei den Heiden 
Yie Frage Tugenden wieder durch grobe Lafer und Fehler verdanleit und 
Säatten geftellt wurden, fo daß man wohl einzelne heidniſche Tugenden nicht 
aber eine heidniſche Tugenbhaftigkeit anerlennen Tann. Aber and bei biefen Zu- 
iR ſeſtzuhalten, daß fie einen verdienſtlichen Charakter für das ewige fer 
ben wicht an ſich tragen ; doch find fie nicht gleichgiltig; denn jevenfalls verdienen 
fie keine Strafe; außerdem it es woßlbegründete Auſicht der Theologen, daß bie 
lüte Gottes fo groß ik, daß ex auch das bloß natürlig Gute beiofnt nur wicht 
ewigen, ſondern mit zeitlichen Gütern, wie Geſundheit, Innges Leben, Nad- 
a f. w. — (Ducllen: die gewöhnlichen Tractate de virtatibus ber Theo» 
Zür die lehte Frage iſt beſonders won Bebentung Berti, de theologiois 
seipliais lib. 18. und die unter feine Werke aufgenommene Schrift Bajanismus 
rediviens mit der Widerlegung berfelben). Bsl Hiezu d. Art. Lafer. laberle.] 
‚Tugenden, göttlige. Mr wie im vorhergehenden Art. die an 
Befimmungen in auf dieſe Tugenden gegeben, erden win Im 
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Folgenden das Eigenthümliche jeder einzelnen derſelben barflellen. A. Sofern 
vom Glauben als einer Tugend, überhaupt als einer ſittlichen Bethätigung bie 
Rede iſt, wird er befiuirt als ein feſtes Fürwahrhalten deſſen, was dem Dien- 
fen in Betreff ferner übernatürliden Beziehungen von Bott geoffenbart if, und 
was als ſolche Offenbarung von der Kirche bezeugt wird. Dem Glauben kann 
in boppelter Richtung entgegengehandelt werben, entweder dadurch, daß man im 
übernatürlichen Beziehungen etwas für wahr halt, was von Gott nicht geoffen- 
bart und von ber Kirche nicht bezeugt iſt, oder dadurch, daß man das von Bott 
Geoffenbarte und von ber Kirche Bezeugte nicht für wahr hält. In erflerer Rich⸗ 
tung entfleht der Aberglaube (f. d. A.), in leßterer der lInglaube, bie Irreli- 
giofltät und Härefle (f. d. A.). Was die einzelnen Säge anlangt, in denen der 
Inhalt des Glanbens feinen Ausdruck findet, fo iſt eine Unterſcheidung zwifchen 
wefentligen und unwefentligen Glaubensartifeln durchaus unzuläffig, 
namentlich fofern die Folgerung daran angelnüpft wird, daß nur die erftern feft- 
zubalten, die letztern aber dem Belieben bes Einzelnen zu überlaffen feien. Denn 
ber eine Glaubensartikel wie der andere beruht auf der abſoluten Authorität 
Gottes und der unfehlbaren Bezeugung der Kirche und darüber darf Fein Menſch 
fi wegſetzen, wenn ihm auch der Gegenfland bes Glaubens unbedeutend er- 
ſcheint. Dagegen iſt zu unterfheiden zwiſchen fides explicila und fides implicita 
d. 5. dem Inbegriff folher Glanbensartikel, deren Inhalt man fennen muß, um 
zur Seligfeit zu gelangen, und folder, in Betreff deren eine ſolche Kenntniß 
nicht nothwendig iſt, fonbern ſchon die Bereitwilligkeit, biefelbe fih zu verfchaf« 
fen, genügt. In Bezug auf erflere Art von Glaubensartikeln unterſcheidet man 
wieder zwifchen folchen, deren Kenntniß ratione medii und folhen, deren Kennt⸗ 
niß ratione praecepti nothwendig if. Die ralione medii nothwendige fides ex- 
plicita bildet ſchlechthin die unumgängliche Vorbedingung der Seligfeit bei den 
zum Vernunftgebrauch gekommenen Menſchen, ohne Rüdficht daranf, ob ihnen 
die Erlangung berfelben phyfifh oder moralifh möglich geweſen. Dagegen iſt 
die bloß ratione praecepti geforderte fides explicita nur dann zur Seligleit abfo- 
Iut nothwendig, wenn es moralifch möglih war, dieſelbe zu erlangen. Welches 
bie Glaubensartikel feien, deren Kenntniß ratione medii nothwendig iſt, iſt Ge⸗ 
genfland der Eontroverfe. Darin flimmen auf Grund von Hebr. 9, 6. alle Theo- 
Iogen überein, baß dahin ber Glaube an die Einheit, die Borfehung und das End⸗ 
gericht Gottes gehöre. Dagegen gehen fie auseinander in Bezug auf die Frage, 
ob auch die Kenntniß der Trinität nothwendig fei. Suarez und die mildere 
Schule der Moraliften verneinen fie, während Liguori , der in dieſem Puncte bie 
firengern Moraliſten auf feiner Seite bat, fie bejaht, und wie es ſcheint, mit 
Recht. Als die Slaubensartitel, welche ralione praecepti im Bewußtfein vor- 
handen fein müffen, führen die Moraliften in der Regel die im apoſtoliſchen Sym- 
bolum und im Baterunfer begriffenen an; außerdem rechnen fie noch dazu bie 
Kenntniß der 10 Gebote und der 7 Sacramente. Uebrigens hat man bei biefen 
Beflimmungen wohl im Auge zu behalten, daß fie nur das Minimum der For⸗ 
derung der Glaubenspflicht enthalten, das in Fällen, wo der Menſch phyſiſch 
ober moralifch gehindert ift, mehr zu than, gerade noch hinreicht, um von ber 
Sünde zu befreien. Daher wäre es ein großer Irrthum und ſchwere Sünbe, 
wenn ein Menſch, ber im Stande ift, ſich umfaffendere Kenntniffe in Bezug auf 
den Inhalt des Glaubens zu verfchaffen, fich mit dieſem Wenigen begnügen würbe. 
Vielmehr ift es für jeden Pflicht in dieſer Beziehung das Mögliche zu thun und 
zwar foll er nicht nur den Umfang, fondern auch die Intenfität feiner Kenntniffe 
zu vermehren fuchen, baburch daß er fi) der Gründe bes Glaubens immer dent⸗ 
licher bewußt wird 1 Petr. 3, 15. — Da aber der Glaube nicht bloß Beſtimmt⸗ 
heit bes Exkenntnipvermögens ift, fondern feinen Grund im Willen hat, fo muß 
æ Mumer auf's neue wieder als Thatfache des Willens geſetzt werden, Dief 


Tugenden, göttliche 313 


oeſchieht in der Regel durch förmlige Er wedung des Olaubens, d. h. durch 
die im Junerm in der Form eines Aetes vorgenommene Setzung des Glaubensin- 
haltes, ſei's in zufammenfaffender Allgemeinpeit, fei’8 mit befonderer Hervor⸗ 
bebung eines Glaubenpunctes. Die Erwedung des Glaubens kann auch erfegt 
werben durch Vornahme religiöfer Uebungen 3. B: des Gebetes, der Ermedung 
einer | Rene, des Empfangs der Sarramente u. ſ. w., da diefe 
Hin der gehörigen Weife —— ohne Setzung des Glaubens · 
inhaltes im Janern nicht gedacht werben ldunen. — Iſt der Glaube allerdings 
uachſt nur Thatſache des Junern, fo muß er, wie dieß in ber Natur der Sache 
gun äußern Dffenbarung kommen. Diefe Offenbarung Fann beſtehen 
im —— Aeußerung und im Bekenntuiß des Glaubens. Die ein- 
I Aeußerung —— ſtatt gegenüber von ſolchen mit denen man durch daſſelbe 
des Glaubens verbunden iſt, und zwar in doppelter Weiſe, indem man an 

einer ——— Hebung theilnimmi, die den Zwed hat, das gemeinfame Glan: 
bensbewußtfein Anger barzufteflen, oder indem man allein eine ſolche Uebung 
vornimmt, um Andere zu erbauen und fie durch Beifpiel im Glauben zu befeftigen 
und zu beftärten, Das Befenntniß des. Glaubens dagegen fegt da, wo es noth« 
—* wird, zum miudeſten eine gewiſſe Abneigung oder eine Oppoſition gegen 
den Glauben von Seite derer, vor denen es abzulegen ift, voraus. Die Pflicht 
den zen ı befennen verbindet in ihrer negativen Faffung abfolut, d. h. wir 
Umpftänden ben Glauben verläugnen oder uns den Anfchein 
‚als —* * einem andern Bekenntniſſe ober einer andern Religion auge- 
Daher iſt auch die Theilnafme am im flrengen Sinn religiöfen Acten 
Religion oder Confeffion (communicatio in sacris) durchaus ver- 
boten. Im pofitiver Faffung dagegen verbindet dieſelbe Pflicht nur abfolut, ein- 
mal, wenn wir von ber rechtmäßigen Obrigkeit um unfern Glauben gefragt wer» 
ben, fobann, wenn die Ehre Gottes und die Erbauung des Nebenmenfchen ein 
offenes Befenntnif fordern. Außer diefen beiden Fällen ift es erlaubt, den Olau- 
ben zu verheimlichen, wenn wir durch offenes Bekenntniß Gefahr Iaufen würden, 
bedeutenden Schaden an Ehre, Gut, Leib oder Leben zu erleiden. — Uebrigens 
hat der Glaube ſich nicht bloß auf feine Selbftmanifeftation zu beſchränken, fon- 
dern muß ſich aud in den Tugenden ber Hoffnung und Liebe, deren Grundlage 
er bildet, vollenden. Ein Glaube, der ſich nicht in der Liebe wirkſam erzeigt, ift 
ein tobter Glaube, und ein Glaube, der fi nicht mit der Hoffnung verbindet, 
nähert fi dem Glauben der Teufel, welche auch glauben, aber zittern. Zac. 
2, 19. — B. Die Hrifßlihe Hoffnung if ein zuverfihtliches Harren und 
Barten, daß Bott um Jeſu Chriſti willen feine Verheißungen an uns erfüllen 
werde, wenn wir es an und felbft nicht fehlen Iaffen. Der Mittelpunct biefer 
Berheifungen ift das ewige Leben und daſſelbe bildet fomit den Hauptgegenfland 
der Hoffnung. Allein nicht nur das ewige Leben if etwas, was wir als Babe 
von Bott zu empfangen haben, ſondern es find dieß auch bie Mittel, deren wir 
nothwendig bebürfen, um die Vorbedingungen zu erfüllen, auf welche hin Gott 
une erſt das ewige Leben verleiht. Daher bilden auch dieſe Mittel einen Gegen- 
Rand der Hoffnung. Sie beſtehen wefentlih in ber Mittheilung der übernatür- 
lien Gnade, in zeitlichen Gütern aber nur infofern, als dieſe geeignet find, uns 
die Bollbringung guter Werke, oder wie es die Schrift ausdrückt, das Sammeln 
von Schäpen für das Himmelreich möglih zu machen. Die Hoffnung fept den 
Glauben voraus und if ohne denfelben gar nicht denkbar oder vielmehr leeres 
Phautafieſpiel, wie dieß z. B. der Fall bei jener unter Halbgebildeten mweitver- 
Weeiteten Meinung ift, die menfhlihe Seele werde nach dem Tode bes Leibes 
anf dieſen ober jenen Planeten oder Firxſtern verfegt und werde dort ein gläd- 
liqheres 2008 erlangen, als auf diefer Erde. Die Pflicht der Hoffnung if in dem 

" ganyen Weſen des Eprifientgums ‚begründet; durch Hoffnung, fagt der Apoßel, 
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Röm. 8, 24. find wir erlöft worben. Gegen bie Hoffnung verfündigt man fi, 
in analoger Weile wie gegen den Glauben, indem man hofft, was Bott nit 
verheißen und indem man nicht hofft, was Bott verheißen. Im erſtern Falle 
entfleht die Sünde ver Bermeffenheit (praesumplio), im legtern die ber Ber- 
zweiflung (desperatio). — Die Bermefjenpeit entſteht zunächft aus dem unge- 
orbueten Bertrauen entweder auf bie eigene Kraft, oder auf bie Thatſache des 
bloßen Glaubens, oder auf bie göttliche Präbeflination oder endlich auf eine an- 
gebliche Selbfigewißheit der eigenen Wiedergeburt, wornad die Theologen eine 
praesumptio Pelagiana, Lutherana, Calviniana un» pielistica unterfcheiden, von 
denen fie die letztere als die gefährlichfte erklären, theils wegen ber Sündhaftig⸗ 
keit der Mittel, durch welde bie fraglihe Selbfigewißheit hervorgebracht wird, 
teils wegen der Berfiocdtheit und Unverbefferlichleit ver Individuen, bei welchen 
dieſelbe Play gegriffen. Sodann kann die Vermeſſenheit entfliehen durch frevel- 
haftes Bertrauen auf Gottes Barmherzigkeit, indem man fünbigt ober zu fün- 
Digen fortfährt in dem Wahne, Bott werde entweder die betreffende Sünde nicht 
befirafen ober er werbe noch rechtzeitig Gelegenheit und Mittel zur Buße ge- 
währen. Diefe Bermefienheit ik Sünde gegen den hi. Geiſt. Doc iſt in diefer 
Beziehung wohl zu unterfheiden, ob die Bermeflenheit das wirkende Motiv, oder 
wie bie Theologen es ausdrücken, bie causa inductiva ber Sünde geworben fet, 
oder ob fie nur ein Mebenmotiv gebildet in der Weife, daß man fih durch den 
Gedanken au bie göttliche Gerechtigkeit nur nicht von der Sünde abfchreden ließ. 
Nur im erfiern Falle iſt wirklich eine Sünde gegen den hi. Geifk vorhanden. — 
Die Defperation zeigt ſich zunächſt als reiner Mangel an Hoffnung, der feinen 
Grund in vorwiegend irdifcher Gefinnung hat. Wo eine folde Geſimung vor- 
handen und derfelben nicht eutgegengelämpft wird, da fleigert fie fi nach und 
nach zur vollfländigen zunachſt apathifchen Hoffnungslofigfeit ‚ zu einem YZuflanbe, 
der dem des Thieres gleicht. Diefe Apathie gelingt ed aber nur felten auch in 
ber Todesſtuunde zu bewahren: bie in derfelben mit Nothwendigkeit eintretenbe 
Trennung von Allem, woran biöher das Herz gehangen, bringt einen Schmerz 
hervor, der das Innerſte der Seele durchwühlt und auch Defperation genaunt 
wird, obwohl der Mangel an Hoffnung fich nicht auf Gott, foudern auf die un- 
aufhaltfom entſchwindenden zeitlichen Güter bezieht. Sobann zeigt ſich die De- 
fperation als Mißtrauen auf die belfeude Hand Gottes, als Aengfllichleit und 
Kleinmuth beſonders in Leiden und Widerwärtigkeiten. Endlich fleigert fich bie 
Deiperation zur eigentlihen Berzweiflung, d. 5. zum fürmlihen Aufgeben der 
Erwartung des Berheißenen. Dieſes Aufgeben laun feinen Orund baben im voll» 
fländigen Unglanben oder im pofitiven Glauben, der Rrafenden göttlihen Gereg- 
tigleit in feiner Weile mehr entgehen zu können. Die Dispofition zu einem 
folhen Glauben liegt allerdings vielfach in geifliger Trägheit, meiflens aber in 
übermäßiger Wollufibefriebigung, die den Menſchen geiftig und körperlich fo 
zuinirt, daß er glaubt ſich nicht mehr beſſern zu fünnen , wie denn überhaupt bie 
Berübung der fogenannten himmelfchreienden Sünden fehr geeignet ıfl, den Glau⸗ 
ben an die göttlihde Barmberzigfeit zu benehmen. Die Verzweiflung gehört eben- 
falls zu den Sünden gegen den hl. Geiſt. Doc bemerken die Theologen nicht 
mit Unrecht , daß fie noch eine ſchwerere Sünde ſei als die Vermeſſenheit, weil 
Gott dadurd , daß man feine erbarmende Liebe zurückweiſt, ein größeres Unrecht 
angethau werde, als dadurch dag man fich über feine Gerechtigkeit hinwegſetzt. — 
Was die pofitiven Forderungen ber Hoffnungspflicht aulangt, fo find biefelben 
analog ben Forderungen der Glaubenspflicht. Bor Allem gilt es fi) des Grun⸗ 
des und des Objectes der Hoffnung fo klar ald möglich bewußt zu werden, was 
am befien auf dem Wege fleißiger Betrachtung und bes Gebetes bewerkfielligt 
wird. Sodann hat man wie ben Glauben, fo auch die Hoffnung zu erwecken, 
b. h. fie immer wieder als Thatſache bes Willens im Innern zu ſetzen. Eudlich 
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fie zu äußern und nöthigenfatls zu bekennen. In allen dieſen Be» 
Be das in Betreff ver Glaubenspfliht Geſagte aud für die Hoffnung 
Wie der Gtaube, fo Hat auch die Hoffnung ſich in s Werk umpus 

— unb zwar vorzüglich in Geduld und —— in chriſtliche Freudig · 
ee in nn. Shägung ber irdifchen Güter und der zeitlichen 
Tpätigleit des Menfen u. |. w. — C. Die Liebe verwirklicht fich in doppelter 
Nicptung , in ber Richtung auf Gott felbft und in der Richtung auf die vernünfe 
Änsbefonbere bie menf@liche Creator. — 1. Was zunächft die Liebe zu Gott 
beteifft, fo befteßt fie wie alles Lieben in einem Bohtollen, das auf Wohlges 
fallen beruft und in Wohlthun ſich ausprägt. Die Liebe zu Gott fegt fomit vor- 
in als ein Gut erfannt fei. Als ein Gut fann ein perfönliches. Wefen 

som uns in breifacher Beziehung erkannt werden, nämlich fofern es für und ein 
Gat ifk, fobann fofern e$ ſich gegen uns gütig erweift, und enblih fofern es au 
uab für ſich ein Gut it, ohne Nückficht darauf, was «6 für uns if und wie es 
fi gegen und erweift. Im erften Fall entſteht das Lieben des Berlangens (amor 
concupiscenliae), im zweiten das der Dankharfeit (a. gratitudinis), im dritten das 
ber —— (a. amieitiae s. benevolentiae). Dieſe verſchiedenen Arten bes 
find ebenfoviele Stufen, im welchen fi die Liebe zu Gott zu entwideln 
hat und zwar fo, daß die höhern Stufen zwar über die niebrigern hinausgehen, 
aber Biefeihen wicht austilgen, fondern verflären. Auf ver Notwendigkeit biefer 
GSelöftentwiclung beruht bie Unterſcheidung zwiſchen vollfommener und unvoll- 
tommener Liebe Gottes. Sofern namlich bt 8*— Liebe des Verlangens und ber 
Dankbarkeit das Motiv nicht fowohl in bem geliebten Gegenftande, als in dem 
—— Selbſt liegt, iſt fie noch unvolllommen, weil mit einem ſelbſtiſchen Ele- 
ment behaftet. Erſt bei der Liebe der Freundfihaft liegt das Motiv in dem ge» 
Hiebten Gegenfland und daher ift erſt diefe vollfommene Liebe. — Der Glaube, 
den die Liebe vorausfegt, Iehrt, daß Bott das Gut über ben Gütern, das höchſte 
Gut fei: Defwegen muß aud die Liebe zu Gott eine Liebe über Alles fein. In 
diefer Bepiehung unterfpeibet man zwifhen appretiativer und intenfiver Liebe 
über Alle: ruft im Willen und befieht darin, daß man in Gott das 
Out von hoͤchſtem Werth anerkennt, fo daß man willig und bereit ift, auf alle 
Güter cher zu verzichten als von Bott fih fiheiven zu laffen. Die andere rupt 
dm Affeci uud befieht in einer folhen Berfaffung deſſelben, daß man den Beruf 
son Seinem Gute fo unangenehm empfindet, wie den Berlnß Gottes. Nur erſtere 
Art von Eiche über Alles ift geboten, legtere nicht und zwar ſchon vehwegen nicht, 
weil bie Affecte nicht abfolut in des Menfhen Gewalt ſtehen. Doch ſoll ber 
Menf dahin fireben, daß feine Liebe zu Gott auch intenfiv bie höchſte werde 
und ex fell dieß durch häufiges Gebet von Bott als befondere Gnade erflehen. — 
Die Liebe zu Gott manifeftit ſich als Frende an Bott und den göttlichen Dingen 
(amor laetifiae), als Trauer über Alles, was dem Willen Gottes entgegen iſt, 
sder die innigſte Bereinigung mit ihm hindert (amar dolorosus), als kindliche Epr« 
furdt vor Gott und zarte Scheu vor Allem, was dem Willen Gottes zuwider if 
(Umor Alialis), als Dankbarkeit (amor gratitudinis), al6 Streben nach GBleic- 
Pormigleit unferes Willens mit dem göttlichen, fei es nun baß ſich diefer als &e- 
feg oder ala Fügung offenbart (amor conformitalis) und endlich als Eifer für die 
Seche und Ehre Gotted (zelus amoris). Bas den Eifer anlangt, fo ik ex fo 
wothwenbiges Ergebniß der Liebe, daß der HI. Auguflin fagt: qui non zelat, non 
amat. Er befieht vorzüglich in dem angefirengten Beſtreben, an Andern Tote 
Dinge zu verhüten, die dem Willen Gottes zuwider find und biefelben zu dem 
ya bringen, was dem Willen Gottes gemäß iſt, alfo zur Annahme bes wahren 
Glaubens, zur Buße, zur Volllommenheit des Lebenswanbels u. f. f. Soll der 
Eifer ein wahrer fein, jo muß er von allen egoiftifchen Triebfebern entfernt, rein 
zur Gott und die Sache Goties im Ange haben und darf fig nur folder Wittel 
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bebienen, bie an fich erlaubt und bie nicht geeignet find, die Erreichung des au⸗ 
gefirebten Zwedes zu verhindern. Daher hat fih der Eifer zunächſt mit Klugheit 
und Mäßigung zu verbinden und muß ſodann in feinen Aeußeruugen beſcheiden 
und wohlmollend fein. Wo diefe Bedingungen fehlen, wird auch der glähendſte 
Eifer der Sache Gottes immer mehr Schaden als Nutzen bringen (vgl. d. Art. 
Brofelytenmadherei). — Darnach ergibt ſich leicht, was die Liebe zu Gott 
ausſchließt. Als reiner Gegenfag zu derfelben find zu betrachten der Haß und 
bie Verachtung Gottes. Der Haß Gottes if dämoniſche Sünde; in Beziehung 
auf die Berachtung Gottes unterſcheidet man zwiſchen directer und indirecter Ver⸗ 
achtung. Erftere kommt dem Daß Gottes gleih und iſt wie diefer bämonifche 
Sünde. Leptere findet eigentlih bei Begehung jeder Todſünde flatt; denn dieſe 
involoirt immer eine Zurüdfeßung gegenüber von der Creatur. Ebenſo bildet es 
einen reinen Gegenſatz zur Liebe Gottes, wenn man die Neußerungen berfelben 
zum Dedmantel egoiſtiſcher Beftrebungen macht. Dieß findet flatt im pharifdi- 
ſchen Eifer und im Fanatismus, die beide das Eigenthümlihe an ſich haben, daß 
fie unter dem Borwande, die Ehre Gottes zu befürdern, felbftfüchtige Zwede ver- 
folgen. Außerdem fliehen mehr ober minder im Gegenfaß zur Liebe Gottes Lau- 
heit im Gebet und religidfen Uebungen, fittlihe Gleichgiltigkeit und Libertinis- 
mus, Abneigung und Widerwillen in Bezug auf den Inhalt der göttlichen Dffen- 
barung, Frivolität, Undankbarkeit, Werkgerechtigkeit, Mangel an Eifer für die 
Ehre Gottes u. f. w. — Wie der Glaube und die Hoffnung, fo muß auch bie 
Liebe zu Bott immer wieder auf's neue erweckt, fie muß zur Aeußerung und zum 
Bekenntniß gebracht werben. Die Aeußerung der Liebe zu Gott fann hauptſäch⸗ 
Lich gefhehen durch Theilnahme an religiöfen Acten und am öffentlihen Gottes- 
dienft, durch thätige Förderung religiöfer Anflalten und deſſen was zur Verherr- 
Iihung des Gottesdienſtes beiträgt u. f. w. Ein Befenntniß der Liebe wird 
nothwendig, wenn von Andern dur) Wort und That die Ehre Gottes beeintraͤch⸗ 
tigt wird. Da fordert die Liebe, daß man ebenfalls dur Wort und That feinen 
Abſcheu vor folhem Unterfangen an den Tag lege, indem man 3. B. die Be⸗ 
treffenden von feinem Umgange ausfchließt, fie förmlich zurechtweiſt oder beftraft 
n. f. w. — Indem Gott der Gegenſtand unferer Liebe wird, muß es auch Alles 
werben, was von ihm ausgeht und zu ihm in pofitiver Beziehung ſteht. Daher 
wird die Liebe zu Gott auch eine vernünftige Liebe zur Ereatur überhaupt, foweit 
Gott in ihr fih offenbart, in ihrem Gefolge Haben und daher kann 3. B. Luft an 
Thierguälerei nicht zugleich mit der Liebe zu Gott im Gemüthe vorhanden fein. 
Im Bereiche der irdifhen Creatur trägt aber der Menſch das Ebenbild Gottes 
an fi) und deßwegen muß bie Liebe zu Bott nothwendig auch zur Liebe zu ben 
Menſchen fortgehen, eine Nothwendigfeit, welche der Apoftel 1 Joh. A, 20. in 
der Weife betont, daß er das Vorhandenfein ver Liebe zu Gott läugnet, wenn 
die Liebe zu den Menfchen nicht vorhanden fei. Bon diefer Liebe Haben wir nun 
noch zu handeln. — II. Die Stellung, in welche Dienfchen zu einander treten, iſt 
eine zweifache. Einmal ſtellt fi jeder Menſch dem andern gegenüber einfach in 
ber Eigenfchaft als Menſch, wornach alle Menſchen gleich find. Sodann aber 
gehört jeder Menſch einem der Organismen an, in die fih die Menſchheit aus⸗ 
gefaltet: der Menſch if Glied der Familie, des Stammes, der Nation, bes 
Staates, der Kirche. Dadurch entfieht nothwendig ein Verhältniß der Unter⸗ 
und Ueberordnung, fomit eine Ungleichheit unter den Menſchen. Jede dieſer 
Stellungen iſt urfprünglich nnd mit dem Weſen des Menfchen gefegt und nicht 
durh Menfhenwillfür,, alfo die legtere etwa durch einen Gefellfchaftsvertrag ein- 
geführt. Deßwegen find fie auch in concreto immer mit einander vorhanden und 
nur für die abfiracte Betrachtung Iaffen fie fi) auseinander halten. Indem nun 
bie Liebe zu den Menfchen gefordert wird, bezieht fich diefe Forderung zunächſt 
auf das Berhältuig, wornach alle Menſchen gleih find und fie findet ihren 
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Ausdrud in dem Sage: alle Menſchen ohne Unterſchied find: zu Lieben." Der 
Grund diefer Forderung liegt darin, weil alle Menfhen ohne Unterfehieb das 
ige Ebenbild an fi tragen. Ju Ausführung biefer Forderung findet fih das 
Subject zunaͤchſt feiner eigenen Jubividualität gegenüber; es findet ſich 

ſelbſt als Men wie einen andern und fomit ald ein Object, an dem «6 die 
Liebe zu den Menſchen zu bethätigen hat. Allein die Liebe zur eigenen Indivi- 
dualität, die Selbfiliebe, wird durch einen Naturtrieb geforbert, während bieß 
bei der Siebe zu. fremden Inbivibuafitäten, fofern fie bloß dieß And, nicht der 
Fall So ergibt fih im Bezug auf die Menfhenliebe eine doppelte Liebe, 
nämlich eine Selbftliebe und dine Liebe des Nebenmenfchen oder des Nächften, 
wie ber bibliſche Aushrud lautet. Bleibt man bei der abftracten ‚Betrachtungs- 
weile, daß alle Menfchen gleich feien, ftehen, fo ergibt ſich von felbft, daß bie 
Liebe zu fremden Judividualitäten der zum eigenen Selbſt gleich fein müſſe und 
umgelehrt. In diefer Beziehung macht der Umfland, daß die Selbftliebe durch 
einen Naturtrieb gefordert wird, leinen Unterſchied, aber in anderer Richtung ift 
berfelbe won großer Bedeutung. Die immer vorhandene, weil durch einen Natut« 
trieb geforderte Selbſtliebe Fann als Maßſtab dienen für die Liebe, die wir dem 
Nebenmenfchen fhuldig find, Daher die evangelife Forderung: du follft deinen 
fchen lieben, wie dich felbft. Allein fo wahr diefe Betrachtungsweiſe 

iſt, fo iſt fie doch Beine vollftändige. Neben dem Verhaͤltniß der Gfeiheit unter 
den Menfhen ift aud ein Verhaltniß der Ungleichheit unter ihnen anzuerfennen, 
woher es kommi, daß eine Individualität ber andern näher ftehen kann und alfo 
auch im höheren Grabe Gegenftand der Liebe werben muß. Daher ift auch bie 
Forderung der Menſchenliebe nicht gleich in Bezug auf alle Menfchen, fondern 
wird in dem Grade höher, je näher das Band ift, weldes das fittlihe Subject 
am eine menfchliche Individualität knüpft. Am nächſten nun fleht jeder ſich feldft 
nad dem alten Sag: sibi ipse quisque proximus und bewegen ftehen im Eol- 
liſions fall die Forderungen der Selbſtliebe höher, als die ber Liebe zu einer an- 
dern Judividualität, fofern fie bloß dieß if. Nach diefen Borausfegungen können 
wir num die Forderungen ber Selbfl- und Nächftenliebe näher barftellen. a) Die 
Selbſtliebe ift allerdings dem Menfchen angeboren, allein fo if fie zunächft nur 
ein blinder Trieb, und darum am fich felbft ſchon nicht befähigt, das Ziel, auf 
welches fie geht, nämlich die Erhaltung des Selbft zu erreichen, abgefehen davon, 
daß durch die Exbfünde dieſem Trieb eine Richtung gegeben if, die am Ende 
gerade auf das Gegentheil der Erhaltung, auf das Berberben des Selbſt aus⸗ 
gehen müßte. Daher hat an die Stelle der bloß inftinetmäßigen Selbſtliebe die 
freie and vernünftige zu treten, und zwar die, welche im göttlihen Geſeh die 
Norm ihrer Bethätigung findet, denn die bloß inftinetmäßige Selbſtliebe Tann, 
wenn fie fih gemäß dem in den Menſchen gelegten böfen Keim entwidelt, wohl 
auch zur freien und bewußten Liebe werden, aber indem fie fih bie Erhaltung 
des empirifchen fünbhaften Selbſt zu ihrem Zwede fett, iſt fie nicht mehr Selbſt- 
liebe, fondern Selbſtſucht und verfehlt nothwendig das Ziel, das dem Menfchen 
gefegt iſt. Während die Selbſtſucht nur dahin firebt, das Ich in feinem zeitlichen 
Dafein zu erhalten, alles von ihm zu entfernen, was es unangenehm empfinbet 
und ihm alles zu verfchaffen,, was es al6 angenehm und wohlthuend wünſcht und 
begehrt, geht die wahre Selbſtliebe darauf, da6 Ich in feiner ewigen Beftim- 
mung zu bewahren und alles von ihm zu entfernen, was ihm in biefer Beziehung 
nachtheilig fein fönute. Daher bilbet die Selbftliebe zu der Selbſtſucht einen un« 
verföpnlihen Begenfag und Hat die Selbfiverläugnung als notfwendiges Moment 
an fih. Gemäß göttliher Ordnung nämlich ift der Menſch nicht unmittelbar 
Selbſtzweck, fondern Zwe Gottes und feine erſte Beflimmung ift die zur Ver⸗ 
hersligung Gottes zu dienen. Erſt auf biefen Grund Hin wird er Seibſtzweck, 
aber wit ex macht ſich dazu, fondern Bott iſt e6, ber dieß thut, indem er ihn 
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aus freiee Gnade zum ewigen Leben beſtimmt. Daher Hat ver Menſch ben Trieb 
in ihm, der das Ich zum Selbſtzweck machen und darauf ale anf das leute Ziel 
alle Bethätigungen bes Wollene richten möchte, zu unterbrüden, und im Gegen⸗ 
theil das Selbſt nur als ein Mittel anzufehen, das für den allgemeinen Zweck 
alles Geſchaffenen, für die Berherrlihung Gottes beftimmt if. Daraus folgt 
von felbft, daß der Menfch nicht abfoluter Herr über fih ſelbſt if und daß e6 
nichts geben kann, um deßwillen er feine ewige Beſtimmung opfern bürfte oder 
mäßte. Ebenſo folgt daraus, daß der Menſch alles thun muß, was biefer feiner 
Beflimmung gemäß und alles meiden, was berfelben entgegen iſt, weßwegen 
man beun wohl als Aufgabe der Selbfiliebe im weiteflen Sinn aufflellen Tann, 
alles was gut iſt zu than, und alles was böfe zu unterlaffen. In biefem Sinn 
gefaßt, geht die Selbflliebe allen Pflichten abfolut vor; in der Regel aber faßt 
man fie im engern Sinn, wornad ihre Aufgabe if, dem Willen Gottes gemäß 
das zeitliche Leben zu erhalten, die geiftigen und körperlichen Kraͤfte und Ber- 
mögen fo auszubilden, daß der Menſch in einem befiimmten Berufe als Gottes 
Diener ſich zu bewähren in den Stand gefegt wird. Auf das Einzelne Fönnen 
wir uns hierüber nicht einlaſſen; wir bemerken bloß noch, daß bie aus der Gelbfl- 
liebe im engern Sinn hervorgehenden Pflichten den Pflichten gegen den Neben⸗ 
menfhen im Eollifionsfall vorgehen können, aber nicht müflen, da es der Liebe 
geftattet iſt, auf die jenen Pflichten entfprechenden Rechte des Selbft zu Ganften 
bes Nebenmenfchen zu verzichten. b) Die Liebe zum Nebenmenfchen befteht in 
der Bereitwilligfeit,, vemfelben Alles zu leiſten, was zu feinem Heile in Zeit nnd 
Ewigleit dienen fann, foweit dieß in unfern Kräften flieht. Die Kräfte jedes 
Menſchen nämlich find bezüglich des äußern Ermweifes der Liebe mehr oder weniger 
beſchraͤnkt. Daher ift es feinem möglih, an allen Menſchen feine Liebe äußerlich 
oder wie die Theologen fagen, effective zu erweifen. Möglich iſt nur, daß wir 
in uns bie Bereitwilligleit herſtellen, gegen jeden Nebenmenſchen, fei es wer es 
wolle, die Pflicht der Liebe zu erfüllen, und daß wir für alle beten (amor affec- 
tivus). Die Leiflungen, welde wir dem Nebenmenfcen ſchuldig find, find ent⸗ 
weder folche, zu welchen uns bie Gerechtigkeit, oder ſolche, zu welchen uns bloß 
bie Liebe verpflichtet. Erſtere bilden den Gegenſtand der Rechts⸗, letztere den ber 
im engern Sinn fogenannten Liebespflichten (vgl. d. Art. Recht.). Allein and 
zu Erfüllung der Rechtspflichten foll die Liebe das Motiv bilden. Wir follen dem 
Nebenmenſchen alles leiften, worauf er uns gegenüber rechtlichen Anfpruch Hat, 
sicht and Zwang, ober weil es geboten, fondern aus Liebe und weil wir uns 
freuen über jedes Recht, das ihm zu gute fommt. Die Liebespflichten unter- 
feinen fi) von den Nechtspflichten infofern als ihre Erfüllung von der Obrig- 
feit nicht erzwungen werben kann, von den Räthen infofern, als ihre Nichterfül« 
lung eine Berfündigung involvirt. In Betreff ihres Gegenſtandes zeigen fich die 
Liebespflichten als Erweiterung ber Rechtspflichten, indem fie über das firenge 
Net hinaus noch zu einer Leiflung verbinden. So wenn 3. D. die Rechtspflicht 
verlangt, jedem das Seine zu geben und zu laffen, fo verlangt die Liebespflicht, 
daß ich von dem Meinigen gebe. Die altern Theologen rechnen unter bie Liebes- 
pflichten auch die Enthaltung von Aergerniß und von der Mitwirkung zum Bö⸗ 
fen; allein mit Unrecht, weil die Begehung folder Sünden die Pflicht der Re- 
ftitution nach fich zieht, was bei Nichterfüllung der Liebespflichten niemals der 
Fall if. Auch verbietet ſchon die Gerechtigkeit, den Nebenmenſchen in eine Noth 
zu bringen, fei dieß nun geifliger ober materieller Art, was doch bei Bebung 
eines Xergerniffes ober bei ungerecdhter Mitwirkung geſchieht. Dagegen iſt es 
immer die ſchon vorhandene Roth des Nebenmenfchen, auf welche fi das Gebot 
der Liebe richtet. Diefe Noth iſt ihrer Art nach entweder eine geiflige ober eine 
materielle. Zu Hebung ber erfleen verpflichtet die Liebe zu den Werken der geifl- 
lichen Barmherzigkeit (ſ. d. A.) und zu der bräderlihen Zurechtweifung (oorrectio 
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durch Bun or. mit dem Nothleidenden — 7 
Rinder, Eltern, Gefgwifer, Angehörige deſſelben Glaubens, —— Staates 
u. f. w. find ceteris paribus in Eoflifiongfällen eher zu unterftüßen, 18 ſolche, 
welde fremd find. —— aber von dem Eonifonsfatt iſt die anne [1 
erfüllen opne Rüdfigt auf Religion, Adftammung und äußere Verhältn, 
Notpleidenden. Ya —* einmal der Feind darf von dem Erweiſe der Liebe A 
werben. Es ift ansdrädliche Hriftliche Pflicht, den Feind zu Lieben 
and ber Haß einer Beh wenn auch von biefer durch vorher gehegten Sr 
t herausgeforbert, it immer Sünde. Bon der Perfon des 
wohl zu trennen iſt die Sade, die er vertritt. Iſt dieſe eine — 
fie nicht nur, ſondern fie muß and aus allen Kräften gehaßt werden, wie 
überhaupt; nur auf bie Perfon bes Feindes darf diefer Haß ſich "nicht 
Doch kann nicht geläugnet werden, daß biefe abftracte Trennung vor 
und Sache im Leben nicht leicht durchzuführen iſt, woraus die doppelte 
Gefahr entſteht, einmal um der Perfon willen die ſchlechte Sache weniger ver- 
gu finden und ſodann um der verwerflihen Sache — die Perſon ſelbſt 
haſſen. Daher iſt insbefondere bei dem maunigfaltigen Gegenfägen, welche 
Eirälicges und politiſches Parteitreiben im öffentlichen Leben hervorruft, große 
Borficht und genaue Selbſibeobachtung nothwendig, um nicht am einer der bes 
zeichneten Klippen anzufloßen. Die Pflicht der Feindesliebe erfordert im jedem 
Fall die liebevolle Gefinnung und das Gebet und zwar letzteres um fo mehr, je 
näher die Gefahr fieht, die Perfon des Feindes mit der Sache deffelben zu ver⸗ 
wechfeln. Was die äußern Erweife ver Liebe betrifft, fo darf ver Feind von den 
halichen derfelben 3. B. Grüßen, nicht ausgeſchloſſen werben, es fei denn, 
baburch ein Aergerniß entfiehen ober der Feind in feinem böfen Gefinnungen 
beflärft wärbe. Die ungewöhnlichen Liebeserweifungen wie Almofen u. |. w. find 
dem Feind zu bezeigen, fobald er in Noth kommt, auch ohne daß man vom ihm 
Darum angegangen wird, und nur, wenn man vorausſieht, daß er fie ausfchlagen 
oder gar mit Hohn und Spott abweifen würde, ift man wenigflens zu nichts ver⸗ 
pflichtet, doch fann es immerpin Rath bleiben, etwas zu tfun. Cine beſtehende 
fhaft iſt fobald als möglich aufzupeben. Es if ſchwere Sünde, einem Feinde, 
e Ausföpnung anbietet, biefelbe za verfügen, ebenfo, wenn der Beleibigte 
Beife 3.2. dur bloßes Reden bie Feindſchaft aufheben kdunte und 
t that. Solhen, welche ſich beharrlich weigern, dem Feiade zu verzeihen, 
etwas zu thun, was bie Ausſohnung herbeiführen konute, iſt die en 
iu verfogen. erle.] 
zu ——— T. Moral. 

Zul (Tullum Leucorum, Toul) Bisthum in Frankreich, Die civitas Leucorum 
in einem lieblichen Zpale an der Mofel, ift feit Jaiius Caͤſar befannt, und 
im Laufe ber Zeiten, wie Lothringen überhaupt, zu dem fie gehört, bie ver« 
fen Megierungswechfel erfahren. Nah ber Eintheilung bes römiichen 

unter Conflantin dem Großen der Belgioa I. zugehörend umter ber Me» 
von Trier fland fie nach der Theilung des fränkifchen Reiches nach Clod⸗ 
anter den Sinigen vor Auſtrafien, war nad dem Vertrage von Verdun ein 
Sstfringens und theilte auch vor da ab dit wechfelnden Regierungegeidiiit 
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dieſes amphibienartigen Länderſtrichs. Schon zur Zeit der römiſchen Herrſchaft 
eine ziemlich anſehnliche Stadt iſt Tull frühe ein biſchoͤflicher Sitz geworden, je⸗ 
doch ſicher nicht, wie mittelalterliche Schriftſteller ſeit dem zehnten Jahrhunderte 
behauptet haben, bereits zur Zeit des HI. Apoſtels Petrus, ſondern erſt gegen bie 
Mitte des vierten Jahrhunderts. Merkwürdig find des Dom Calmet Worte über 
biefes fo allgemeine Beftreben bifchöflicher Kirchen, ihre Gründung recht hoch hin⸗ 
auf in das Alterthum zu ſetzen (in feiner Dissert. sur les prem. evöques de 
beglise de Toul). „Dan darf fi nicht wandern, fchreibt er, daß faſt alle bi- 
ſchofliche Rieden, ebenfo wie die berühmteſten regierenden Hänfer, fo eiferfüchtig 
auf ihr Alter find, und daß die meiften fo fehr bemüht find, daſſelbe fo Hoch wie 
möglich hinaufzuführen, zuweilen bis zum Kabelhaften und mit leberfchreitung 
ber Orenzen des Wahrſcheinlichen. Alter if immer ein hoher Ruhm und ein 
fhöner Adelstitel. Dan wünſcht nicht allein im Andenken der Nachkommen fort- 
auleben, fondern auf gewiffermaßen in der Achtung Jener, die und vorange- 
gangen in einer langen Reihe von Familienahnen, von denen man abflammt. Die 
Kirchen haben noch ein andres Intereſſe, ihr Alter zu erheben; es ıfl der Umſtand, 
daß es ruhmvoll iſt, den Glauben unmittelbar von den Apofteln Jeſu Chriſti ober 
von folhen Männern, die ihnen recht nahe geflanden, erhalten zu haben. Je 
älter die Duelle, deſto ungeträbter der Glaube; dazu iſt es ehrenvoll, fo Lange 
Zeit hindurch das fo reiche und koſtbare anvertraute Out bewahrt und die Wahr- 
heit der Religion unter ben Berfolgungen der erfien Jahrhunderte vertheidigt zu 
haben. Die Kirche von Tull iſt gewiß fehr ehrwürbig durch ihr Alter, daurch bie 
Heiligfeit mehrer ihrer Bifchöfe,, durch die Reinheit des Glaubens, den fie im- 
mer treu bewahrt, durch dag Verdienſt ihres Clerus, durch die große Ausdehnung 
ihres Sprengeld und durch die große Menge berühmter Stlöfter, die im ihrem 
©ebiete liegen. Es iſt natürlih, daß diefe Kirche Eifer an Tag legt für Auf- 
rechthaltung ihrer Vorzüge, daß fie auch mit Wärme die Sendung ihrer erſten 
Biſchöfe vertheidigt und diefelbe fo Hoch hinauf zu fegen fucht, als es mit der 
biftorifhen Wahrheit verträglich if. Indeflen kann man nicht anders als Tadel 
gegen diejenigen erheben, welche diefelbe über die Grenzen des Wahren hinaus 
verfegen. Die Heiligen halten ſich nicht für geehrt durch übertriebenes Lob; mil 
Falſchheit und Lüge beleidigt man fie, und ihr Leben mit Fabeln ausſchmücken 
wollen heißt Mangel an Ehrfurcht gegen fie an Tag legen.“ So Calmet, ber 
ſodann auch in dem weitern Verlaufe feiner Differtation uber die erſten Bifchöfe 
von Tull nachweiſt, daß der HI. Manfnetus (Manfui), Gründer diefer Kirche und 
erfier Biſchof, der Mitte des vierten Jahrhunderts angehört, was ſpaͤter au 
die Bollandiften (Acta ss. Tom. I. sept. p. 634 seqq.) noch mit weitern Gründen 
beftätigt haben. Die nähften Nachfolger deſſelben waren der hl. Amon, ber 
hl. Alchas, der HI. Celfin, der HI. Auſpicins (c. 450), der HI. Urfus Cunter Clod⸗ 
wigs Regierung c. 488) und der hl. Aper (co. 500); der berühmtefte Biſchof von 
Tull wurde Bruno, ein Vetter Kaifer Eonrads, der unter dem Namen Leo IX. 
den päpftlihen Stuhl beftiegen hat (1048) und in die Zahl der Heiligen aufge. 
nommen if. Die Gebiete von Tull, Med und Berbun hatten ſchon zu römifcher 
Zeit unter der politifhen Metropole von Xrier geflanden (die Provinz Belgica 1.); 
als ſich unter der fränfifhen Herrſchaft das kirchliche Metropolitanſyſtem in Gal⸗ 
lien bildete, wurde bie (frühere) politiſche Provinz zur kirchlichen, Metz, Tull 
und Berbun wurden Suffraganbisthümer der Metropole von Trier und find in 
biefem Berbande verblieben bis zu dem Concordate von 1801, obgleich fie von 
dem teutfchen Reiche Losgeriffen und mit Frankreich vereinigt worben waren. (Bel. 
d. Art. Trier) Das Bisthum Tull, wie die zwei andern Iotharingifchen Bis⸗ 
thümer Met und Verdun, war gleich den bifchöflichen Kirchen im teutfchen Reiche 
mit bedeutenden Befigungen inveftirt; die Kaifer, denen das Reich Lothars feit 
924 bleibend zugefallen war, Hatten daſſelbe zerflüdelt, jene drei Bisthümer 
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Ace mn Gin ſich die teutfhen Kaiſer in Lothringen, 

Bahlen gemifht, als im Innern des Reiches und. hatten 

Triexiſches Rirchenproving freiere Hand als anderwärts; wäh, 
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Eommercy, der andre Theil ven Comar * 
der It fand Unterftügung von Raifer Heinrich V. and 
. eutſchied dahin, daß ber erfte beftätigt wurbe, ber gwaike dem 
deines Biſchofo von Tull) bepielt, jedod Feine biſchoflichen Sunstiongn ne 
derſte. Nach Abſchluß des Cali etinifcpen Concorbates (1123) Jat das 
tdd Zabre hindurch ungeflört das Wahlrecht ausgeübt, hat dann aber 13971 ) 
andauernde en in dent Wahlgeſchafte der romiſchen Eurie Aulaß 
— recht fo zu ſagen für immer zu entziehen. Als — 13 1 
—— geftorben war, wählte das Capitel viermal. und 
‚tonnte. fi nicht. einigen. und ließ ſo einige Zah ben 
* ——— Il. caſſirte daher die vier Wahlen und 
dem —— Conrad Probuss dieſer ſtaro 1200 zu „Row auh Vapi 
— Gunter dem Titel einer vacalio in-curia), den ı Jahr som 
Sirf zum Narhfolger; derſelbe Papſt verlieh 1305 das erledigte Whtthum: Dem 
Guy de Pernes und derNacfolger Papft Clemens V. hielt zum das Reit de⸗ 
epofolifgen Stußles, zu dem Bistyun Tull zu ernennen, für fo geficdert, daß 
er frei über letzteres verfügen Fünne. Ungeachtet das Capitel ſich vom Zeit zw 
‚Zeit wiberfegte,: fo fonute es dennoch nach jener Zeit fein eigentliches Wahlrecht 
nicht wiedererlaugen; die römifche Curie machte einen fo ausgedehnten Gebrauch 
von den Regeln der Eancellarie, ernannte bald anf Grund einer vacatio in curia, 
bald wegen einer translatio des Biſchofs auf einen andern Sig, bald wegen einer 
gegebenen Exſpectanz, ſchlug dem Eapitel zur Pofulation vor u. dgl., fo daß das 
Tapitei fat nie zur Ausübung eines Wahlvechtes kommen konnte. Dahır if es 
‚ daß viele auswärtige Männer, Ztaliener, Bifhöfe zu Tull geworben 
fat. [7 1494 der Sig vacant geworden, zeigte Papft Alexauder VI. dem Ca- 
an, daß er eine Exfpectanz auf das Bisthum erteilt habe; deſſen ungeachtet 
das Tapitel, aber ber Papſt verweigert dem Gewählten die Beflätigunge- 
, and als Kaifer Maximilian I. den Gewäplten protegirte, ging Alerander 
„ das Imterbiet über das Bisthum Tull auszufprechen ; dadurch entflanb 
ärgerlide Spaltung in dem Adel und im Volle, und iR der Streit durch 
den wunberligen Bertrag gefchlichtet worden, daß ber vom Capitel gewäplte 
Biſchof (Orty de Blamont) und ber vom Papfle ernannte (Joan de Maradez) die 
Cintünfte gleihmäßig theilen, der erfiere aber die bifchöfliche Jurisdiction ans- 
üben follte. Rach mancherlei Anfirengungen hat das Eapitel 1544 erlangt, daß 
Tall dem teutſchen Concordat aggregirt wurbe, jedoch nur mit ber Catpebrale; 
in den übrigen Kirchen des Bisthumes behielt das Ernenuen dur bie tömifhe 
Carie den bisperigen Spielraum. Dod Haben Rom und bie Herzöge von Loth« 
ringen auch danach noch immer fo viel Einfluß auf bie Befegung bes bifhöflichen 
Shaptes son Tull auszuüben gewußt, daß das Eapitel fi nur eines fehr be⸗ 
fräntten Wahlrechtes zu erfreuen hatte. So verblieb es, bis 1768 ganz Loth⸗ 
ringen vollfländig mit ber franzoſiſchen Krone vereinigt wurde und nun dem 
Könige von Frankreich das Wahlrecht zufiel. — Das Bistyum Tull war, was 
feinen Umfang beirifft, bis gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts wohl has 
Rirgenlesiten. 11. ©. A 
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imögebehntefle von ganz Fraukreich; daſſelbe war eingetheilt in ſechs Archibie- 
eouate , in das große Archidiaconat Tull (mit einem Decanate), in bie Arhi⸗ 
Diaconate von Port mit fünf, der Bogefen mit vier und Ligny mit fünf Decanaten. 
Unter König Ludwig XVI. find (1777) beveutende Theile von Tull abgetrennt 
und ben zwei neu errichteten bifhöflihen Sigen von Nancy und St. Diez 
(s. Deodati) zugetheilt worden, jedoch fo, daß au dieſe beiden neuen Sitze in 
dem bisherigen Metropolitanverbande mit Trier verblieben find. (Siehe Waste- 
lain, Desoript. de la Gaule Belgique selon les trois ages, p: 280 sqq. Thi- 
baut, hist. des loix et usages de la Lorraine et du Barrois dans les matieres 
benefloiales. p. 25>—30. pag. 52 sqq. Calmet, hist. ecclesiast. et civile de 
Lorraine. Tom. 1. pag. XXVI—XXXV.). Bgl. ferner die Art. Franfreich und 
Revolution, [(Marr.] 

Tumba (Bahre, Cenotaphium, Castrum doloris, Katafalk) nennt man die 
Scheinbahre, welche bei Leichengottesdienſten in der Diitte der Kirche zu fehen 
if. Sie if eine Scheinbahre, weil fie in ber Form einer Bahre fo gebaut if, 
als wenn wirklich eine Leiche auf ihr ruhen würde. Dan umftellt fie mit Kerzen, 
gibt ihre oft zwei und noch mehr Stufen, verhüllt fie mit einem fchwargen (rothen, 
weißſchwarzen, gelbfehwarzen) Tuche, und ziert fie mit Emblemen des Todes, 
einem Erucifire, fo wie auch mit Infignien des Standes, dem ber Berfiorbene, 
zu deffen Seelenrahe der Gottesdienſt gehalten wird, angehörte. Vgl. hiezu die 
Art. Begräbniß, Erequien and Requiem. 

Tunica, Tunicella, f. Kleider, HI. 

Tunis (in kirchlicher Hinfiht). Das ganze Gebiet diefes Staates enthält 
3400 IM. mit etwa 2,500,000 Einwohnern. Im Norden und Rorboften iſt e6 
vom mittelänpifhen Meer, im Often vom Staate Tripoli, im Süden von ber 
Sahara , im Wehen von Algier begrenzt. Es umfaßt in feinem jeßigen Umfang 
einen großen Theil der alten römifchen Provinz Africa mit ber Hauptſtadt Car⸗ 
thago. Unter den empfindlichften Verluſten, welche die Ausbreitung des Mo⸗ 
hammedanismas ber Fatholifchen Kirche beibrachte, gehört die gewaltfame Be- 
Sehrung aller norbafricanifchen Küftenländer zum Islam. Aegypten, Barka und 
Eyrene hatten zur griechifchen Kirche gehört, aber Africa, Numidien und Mauri- 
tanien gehörten zum Patriarchate des Decivents, und waren ohne Zweifel von 
Stalien aus belehrt worden. Der Berluft diefer Länder mit ihren hunderten von 
Biſchofeſitzen war für bie römifche Kirche um fo ſchmerzlicher, weil ihr dadarch 
für lauge Zeit jede Möglichkeit, fi nah Süden hin über Africa auszubreiten, 
vdllig abgefähnitten wurde, während nach Weflen hin das Meer ihr eine Grenze 
fegte. Uebrigens war das in ben erften drei Jahrhunderten fo blühende Ehriften- 
thum namentlich in der Provinz Africa und in Numidien durch die dvonatiſtiſchen 
©treitigfeiten und durch den Arianismus unter der Herrſchaft ber Vandalen fo 
geſchwächt, daß e6 Hier dem Schwerte und der gewaltfamen Bekehrungsſucht der 
Mohammedaner vollſtaͤndiger erlag, als in irgend einem audern dem Islam 
unterworfenen Laude. Selbft in Aegypten blieb ein zahlreicher Stamm der ur- 
fprüngligen Bevöllerung dem chriſtlichen Glauben treu, in Africa, Numidien 
und Mauretanien aber erlofch das Chriſtenthum allmählig ganz. Seinen politi⸗ 
fhen Schwerpunct hatte hier der ISlam vom zehnten Jahrhunderte an nicht mehr 
in Aften und Aegypten, fondern in Spanien. Nachdem endlich im 15. Jahrkım- 
dert die Mauriſche Herrſchaft auf der Pyrenaͤiſchen Halbinfel geſtürzt war, ent- 
behrten die Reiche an ber africanifcgen Küfte einer feften Stüge, und der Zeit- 
punct fehlen gefommen zu fein, wo biefe Länder der Kirche wiebergewonnen wer- 
ben könnten. Richtig erkannte dieſes ber große Cardinal Zimenes, dem es auch 
gelang, Algier und Tunis der fpanifchen Krone zinsbar zu machen. Leider aber 
gerhinderte bie bald darauf beginnende f. g. Reformation den bamals noch fo 
Fräftigen Geiſt ber fpanifhen Nation an ber Vollendung bes fo gläkiih 
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"Sehotg ‚fdefkt Napoleon einen rihtigern eg en yu wehen. 
Ian Tprfiht von ber Errichtung von 3 neuen Bisthämern und von einem groß- 
artigen Colonifationsplane, den die Regierung auszuführen gedenke. Befäße 
Algier elamal eine anfäßige chriſtliche Bevölferung von einer Million Seelen, 
und wäthen die alten berühmten Bifhofsfige Hippo, Cyrta ıc. wiederhergeſtellt, 
fo värfte won mit Zuverſicht ein Wiederemporblůhen ber africaniſchen Kirche erwar- 
tem. Die ia Algier flattgehabten Veränderungen konuten nicht verfehlen, auch 
auf Tunis vortheilpaft einzuwirken. Der Bey von Tunis ſchwankte anfangs 
gwifchen ber Pforte und Sranfreid. Da aber die Pforte wahrſcheinlich auf Eng- 
IaudE Betrieb ſhn in größere Abhängigkeit von ſich zu verfegen, und die Regent- 
Mat in ein kurkifches Paſchalik zu verwandeln fuhte, ſchioß er ſich entfchieden 
4n Fruukreich an. Je mehr er nun gegen wiederholte Berfuche der Pforte, ihn 
gar Umnterwürfigfeit zu zwingen, des franzdſiſchen Schnhes beburfte, um fo mehr 
er auch gu Frankreich in das Verhältnig eines Bafallen. Die zunehmende 
wäche der Morte wird die Ausbildung diefes Verhältniſſes vollenden. Für 
je des Ehriftentäumes Hatte dieſe Veränderung die wohlthaͤtigſten Folgen. 
Seiaverei wurde im ganzen Lande abgeſchafft, und fogar allen Selaven, bie 
von Tunis betreten würden, warb durch em Geſet die Freiheit zu- 
Epriften meiſtens Maltefer, Neapolitaner und wenige Spanier 
welthe in den großern Städten ſich angefiedelt hatten, athmeten 
begammen mehrere Rirchen zu bauen. Echon nuter Ludwig Philipp 
ofen eine Kirche an der Stelle erbaut, wo Ludwig ber Heilige in 
mung gegen Tunis feinen Geiſt ausgehaucht hatte. Diefelbe ſteht 
fonderen Schaye Fraukreichs, und wird von franzöflfhen Prieftern 
Die übrigen Miffionen werben von itälienifchen Capucinern beforgt, die 
Feier unter dem apoſtoliſchen Prafecten von Tunis fanden. Die Gunft der 
Zeitvechaltniffe Hat aber dem hi. Bater geflattet, für biefes Land wieder ein 
apohviiiges Bicariat zu errichten; vielleicht bärfte unſere Zeit noch bie 
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Wiedererrichtung des alten berühmten Biſchofoſizes von Carthago erleben. Die 
Stadt Tunis zählt gegenwärtig unter 130,000 Einw. gegen 8000 Katholiken. 
Eine neue frhöne Kirche wurde vor Kurzem mit großer Feierlichkeit eingeweiht. 
Die barmperzigen Schweftern haben ſich bereits inmitten einer mohammedanifchen 
Bevölkerung nievergelaffen. In den übrigen Städten des Landes beſtehen noch 
ſechs oder fieben Kirchen und Capellen für eine Fatholifche Bevölferung von etwa 
6—7000 Seelen. Geographiſch gehören noch zu diefem norbafricanifhen Küften- 
ande die Infeln Galita, Pantelaria, Lampeduſa, Kerfeni und Eerbi. Die Inſel 
Galita iſt an Fraufreich abgetreten, und hat eine katholiſche Kirche. Die Inſel 
Pantelaria enthält 9000 Fatholifhe Einw., und gehört zum Stönigreich Neapel. 
Eben fo die Infel Lampeduſa, die aber nur weuige Einw. zählt. Die übrigen 
Infeln gehören zu Tunis, und find faft nur von Mohammedanern und Juden be- 
wohnt. Es wäre jett gewiß an ber Zeit, dag die Miffionsgefellichaften auf 
Tunis eine ganz vorzügliche Aufmerkſamkeit wendeten. [Eduard Michelis.] 
Zunfers, Dunters, „Dunkards,“ (Ulnlanten) und Giebentäger, eine Secte 
in America. Sie find im Weſten und Süden der vereinigten Staaten ausgebreitet 
und zählen nach ber Angabe eines ihrer Biſchöfe 7TO—80,000 Seelen. Die Zun- 
kers, ober wie fie fich felbft nennen „Brüder“, famen im Herbſte 1729 in America 
an, wo etwa 20 Familien in Philadelphia landeten, und in der Gegend von Ger⸗ 
manstown ſich nach verfihiedenen Seiten zerfireuten. Durch die Zerfireunung 
exfaltete der Eifer; die Secte wäre zerfallen, wenn nicht 1729 eine größere Zahl 
aus Europa gefolgt wäre. Die Urgemeinde hatte fi 1708 zu Schwarzenau in 
Südteutfhland gebildet. Alexander Mad Hatte fih mit Nachbarn wöchentlich zum 
Bibellefen verfammelt, und die Bibel lehrte Manches, was bei den Proteſtanten 
nicht mehr iu Uebung war; fo, daß die Taufe nur durch Untertauchung giltig fei. 
Zuerft ließen ſich acht Brüder durch einen der Ihrigen, den das Loos getroffen 
hatte, wiedertaufen im Fluſſe Ever. Die fi mehrende Secte wird verfolgt, 
wandert nach Friesland, dann nach Penniylvanien aus, wo fie ſich befondere am 
Mühlbach oder Millereeck niederläßt, und in kurzem zu einigen QTaufenden er⸗ 
wähst. Da trat auch Konrad Beißel, gleihfalls um des Glaubens wegen aus 
Teutfihland geflohen, auf. Er fah aus der Bibel, daß Chriſtus den Sabbath 
nicht aufgehoben habe. Diefe Entvedung, bie er kundgab, weckte Streit; und er 
zog ſich in die Wilduig am Fluſſe Cocalico zurüd, wo er lange verborgen als 
Einfiebler lebte. Als man ihn dort fand, fiebelten fih feine Anhänger — zu 
einem Eleinen Dörfchen — um ihn an. Sie feierten ben fiebenten Tag, und mar 
nannte fie nur Siebentäger, zum Unterfchied von ihren getrennten Brüdern, 
den Tunfern, d. h. den Untertauhern. Made und Beißels Schüler find ſich 
fonft gleih. Im 3. 1732 entfland am Cocalico ein Kloſter von Wiedertäufern, 
genannt Ephrata. Im Mai 1733 baute man ein gemeinfames Wohnhaus, fpäter 
famen neue Gebäude hinzu, die eine Dauer nach Außen abfperrte. Eine gemein- 
fame Tracht, wie bie ber Sapucıner, wurbe aboptirt. In biefem Kloſter „Ephrata“ 
waren Iſrael Eckherlin (Onefimus) und Peter Müller Prioren; während Beißel 
(Friedfam Gottrecht) der geiftliche Vater genannt wurde. Im 9. 1740 waren 
im Klofter 36-ledige Männer, 35 Schweftern, 10 Jahre fpäter waren es, mit 
Einfluß der in der Nähe Wohnenden, 300 Seelen. Die Verfaffung des Kloſters 
war republicaniih. Das neue Teflament war einziges Geſetzbuch. Das Eigen- 
thum, das fich fehr mehrte, gehörte allen; doch mußte Niemand beim Eintritte anf 
das Seinige verzichten. Gelübde wurben nicht abgelegt, doch Iehrten fie, daß 
bie reinen Jungfrauen einen Vorrang im Himmelreich hätten. Lange Zeit affen 
fie fein Zleifch, und hatten, wegen Armuth, nur Geräthe von Holz. Später hatten 
fie Betten, wie andere Leute. Beißel lehnte alles Weltlihe von fih ab, und 
widmete ben Seinen alle Zeit als ihr Lehrer, ALS treffliher Muſiker componirte 
er Hymnen, ſchrieb auch ein Buch „über Adams Fall”, und eine Sammlung 
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“mehrere Bände zierlich geſchriebener Abhandlungen. Dei 
. 1768; Peter Müller, fein Nacfolken, Tonnte troß feiner aaa 
nicht wehren. Zur Zeit des Umabhängigfeitöfriegs wurden fie als 
gt, und Titten viel, Damals wandelten fie ihr Kloſter in ein Spital 
Hunderte um. Alle Fremden und Neifenden wurden freundlich ger 
Kloſterſchule wurbe fehr berühmt. Nach den Schulſtunden kauen 
zum Gebete zuſammen, doch artete biefe Uebung aus, Noch jept 
Kloſter eine Heine Schaar Frommer opne Hirten ; doc fle find Tan 
Exphrata iſt geiftig tobt. — Noch haben die Siebentäger Gemeinden 
Kreel und Suowhil (Pennfyloanien). Doc find auch fie erlahmt, 
Seete wirb bafd erlöfcpen, — die eigentlichen Tunlers haben feit 
Schiema feine befondere Schickſale erlebt. Aber fie Kreiteten ſich unbe» 
Im’großen Bunde aus. Sie feiern das Abendmahl als abendfihe Mahl - 
im die Fußwaſchung vorangeht. Sünde iſt es ihnen, zu ſchworen, Waffen 
Am, Geld auf Zinfen zu leihen, bie Gemeinbegliever {= zählen ıc, Ihre 
Bauern gleich den übrigen, find unbefoldet. Die Bifhöfe, Borfieher 
Ser Sprengel, Ieben von der Handarbeit. Ihre a find ohne 
fanzel und Altar. Die bärtigen Geftalten figen anf niedrigen Bänfen, 
Weißgebedten Tafeln der Bifgofe und Lehrer. Die fußwaſchenden Brü- 
Sgweſtern gehen mit Faß und Handtuch herum. Beim Abendmahl wird 
+ Brod und Butter aufgetragen, — S, Illuſtrirte (Leipziger) Zeitung 
[uguft 1852, mit einem Bilde, vorftellend die Fußmwalhung bei den 
E Münfter’f des Sonntageblatt vom 10, Juli 1953. Nheinwald, 
(epertorium 1839 Juli ıc. [Same] ' 
akin (Tong-Ring, in kirchlicher Hinfiht). In dem Artikel „Indien“ iſt 
be von Hinderindien nicht mit befprochen worden. Sie hat hier einen fehr 
tben Beftand. Aufer den englifchen Befigungen, für welche das apofio- 
Heariat von Malacca (das fih auch über nichtbrittifche Theile der Ma» 
m Halbinfel erſtreckt) befteht, außer dem birmanifhen Reiche mit dem 
ſchen Bicariate von Ava und Pegu, und dem Reihe Siam mit einem 
apoftolifhen Vicare iſt die Fatbolifche Religion ſtark ausgebreitet in dem 
nefiichen Staatenbunde gehörenden Raiferreiche Anam. Mit Cambopfcha 
Gebiete der Laos enthält diefer Staat 12—13,000 TM. mit 11—12 
em Einwohnern. Die jedoch manchmal fhwanfenden Berichte der Miffio- 
eben gewöhnlich eine Berölferung von 20 Millionen Seelen an. Die 
ohner haben fi in Cambodſcha und namentlich im Gebiete der Laos noch 
wilden Zuftande erhalten, find aber im Norden (Tunfin), Often (Codin- 
ind Süden durch hinefifhe Einwanderer und durch buddhaiſtiſche Miffio- 
niger Maffen civilifirt. Die meiften Bewohner des Landes befennen fih 
robhaismus; im Innern jedoch gibt es noch viele Anhänger ber f. g. Kami- 
‚ die vor der Ausbreitung der Lehre des Buddha (f. die Art. La mais- 
ad Tibet) in ganz Hinterafien die herrſchende war. Bon allen Ländern 
wird Anam, namentlich Nord-Anam oder Tunfin allem Anfdeine nad 
le fein, in welchem bie katholiſche Religion zur Herrſchaft gelangte. Die 
warde in Tunfin vorzugsweife begründet durch fpanifcpe Dominicaner von 
Rippinen aus, die bis auf den heutigen Tag ihre Hauptfläge bilden. Die’ 
Wentlihften Verfolgungen haben hier, jedoch mit Unterbrechungen, feit 
8 200 Jahren gewüthet. Die anbauerndfle und graufamfte wahr wohl 
Mihn -Menh vom Jahre 1833 an erregte, worin eine große Zahl ein- 
‚er und europäifger Prieſter und fehr viele Layen aufs heldenmüthigſte den 
ertod erlitt. Gefräftigt iſt die Kirche ans biefen blutigen Kämpfen her⸗ 
wgen, und hat ſich namentlich in den letzten Jahren, wo fie einer leiblichen: 
Meoß ſehr befeftigt. Es if ihr hier gelungen, einen einheimiſchen Clerue 
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und eine große Zahl weiblicher Congregationen zu bilden, wodurch die Religion 
fih in den Grund und Boden des Landes feſt eingefenft hat, und in Anam ſchon 
gewiffer Maßen einheimif geworben if. Für proteftantifche Miffionäre iſt 
in dieſem Lande der Verfolgung Fein Boden; fie befigen in ganz Anam ungeachtet 
der Nähe der englifhen Herrfchaft noch nicht eine einzige Bemeinde. Voraus⸗ 
fihtlih wird, fobald die Katholiken bürgerliche Sicherheit und Freiheit des Eultus 
belommen, eine Belehrung in Maſſe vor fich gehen. Gegenwärtig zählt das Reich 
Anam nicht weniger als fieben Biichöfe und apoftolifhe Bicare. Die apo fi o⸗ 
Iifgen Bicariate heißen Oſt⸗Tunkin (Spanifhe Dominicauer); Mittel- 
Tunkin (Spanifhe Dominicaner); Weſt⸗Tunkin (Franzöſiſche Lazariſten); 
Süd⸗Tunkin (Franz. Lazariſten); NRord⸗Cochinchina (Franz. Lazariſten); 
Oſt⸗Cochinch ina (Franz. Lazariſten); Weſt⸗Cochinchina (Franz. Laza⸗ 
riſten). Dazu kommen die neugegründeten Miffionen in Cambodſcha und unter 
ben Laos, wo wahrfcheinlich bald wieber zmei neue apoflolifche Vicariate errichtet 
werben. — Oſt⸗Tunkin zählte nad dem Berichte des Paterrs Ramon Rodri- 
guez, Procurators der Dominicauer Miſſionen in China, im Jahre 1845 nit 
weniger als 190,922 Chriſten. Da in den legten zehn Jahren durchſchnittlich 
eine Zunahme von 3—4000 Seelen gerechnet wurde, fo Tann gegenwärtig eine 
Bevölkerung von 225,000 Katholifen angenommen werben. Im Sabre 1845 
waren 450 erwachſene Heiden getauft; das Jahr vorher 382. Es gibt hier he- 
dentende Ortſchaften und ganze Landſtriche, welche faft ausſchließlich von Katho⸗ 
Iiten bewohnt werben. Nach dem Berichte bes Paters Marti waren im Sabre 
1844 im Bereiche des apoftolifhen Vicariats ungeachtet der blutigen Berfolgung, 
die den Abbruch der meiften (hölzernen) Kirchen und die Zerfirenung der religiöfen 
Genoſſenſchaften nöthig machten, folgende Sacramente gefpendet worben: Taufen 
ber Kinder 9797 ; Zaufen von Erwachſenen 382; Firmungen 2202; Chen A462; 
Iedte Delungen 2431; Berichten 125,055; Communionen 123,102. — Das 
apoſtoliſche Bicariat von Weſt⸗Tunkin zählte vor der Erhebung von Mittel- 
Tunkin zu einem eigenen apoftolifchen Vicariat 184,220 Katholiken in 49 Bezirken, 
bie insgefammt nahe an 1400 Gemeinden oder Songregationen ausmachten. Das 
Bicariat Hatte 10 europäifche Miiffionäre, 91 inländifche Priefler, 6 Diaconen, 
2 Subdiaconen, 6 Minoriflen, 5 Tonfurirte, 30 Seminariſten, 200 Katecheten, 
300 Studenten iu den Lateinifchen Schulen; 972 Schüler, die zum Ratecheten- 
dienſte ſich vorbereiteten, und 673 Nounen (Schweftern vom HI. Kreuze), die in 
34 Klöftern lebten. Im Jahre 1846 wurden an Sacramenten geipendet 7086 
Taufen flerbender Heidenkinder; 2376 Taufen Kriftliher Kinder, 1308 Taufen 
erwahhfener Heiden, 8418 Firmungen, 230,939 Beichten, 135,640 Communio- 
nen ec. Da dieſes apoflolifche Vicariat zu ansgebehnt war, und die Zahl ver 
Gläubigen von Jahr zu Jahr zunahm, wurde baffelbe im Jahre 1846 auf Au⸗ 
trag des Biſchofs Retord in zwei Theile getheilt, und der Prieſter Ganthier 
zum apoftolifchen Bicar von Mittel-Tunfin erhoben. Zugleich erhielt der apoſto⸗ 
liſche Vicar von Wet-Tunfin einen Eoadjutor in ber Perfon des Herrn Jeantet, 
der am 31. Januar 1847 zu Ke-Non unter dem Zuflrömen von mehr als 
10,000 Gläubigen mit großer Zeierlichkeit geweiht wurde. Das nun verkleinerte 
apoftoliihe Vicariat Weſt⸗Tunkin enthielt etwa 118,000 Chriften. In Feinem 
Theile des Reiches Anam bat ber Glaube in den leuten Jahren fo große Fort⸗ 
ſchritte gemacht, al gerade hier. Im Jahre 1847 wurden 9428 Heidenkinder, 
und 558 Erwachſene getauft. Im Jahre 1849 zählte das apoftolifhe Bicariat 
130,000 Chriſten; die jährlihe Zunahme wurbe auf etwa 3000 Seelen gerechuet. 
Es gab 65 einheimifhe Priefter, 22 Klöfter mit 469 Nonnen (Schweflern vom 
hl. Kreuz); im Seminar waren 30 Candidaten ber Theologie; 5 lateiniſche Schu⸗ 
Ien hatten 214 Schüler, und 270 Katecheten unterſtützten die Prieſter in ihren 
Berrihtungen. In bemfelben Jahre wurden 9649 Heidenkinder uud 693 erwad« 
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gegenwärtig 70—80,000 rien zählen. Im J. 184 08 
Epriftenfiaber und 420 erwachſene Heiden getauft; die Zahl Dex Beichten belief 
fich auf 64,170, die der Communionen auf 32,608. Im J. 1851 wurken 344 
erwarpfene Heiden getauft, 104,400 Beihten gehört, und 60,728 HI. Commu- 
nionen gefpendet. Im Vicariate waren 2 Bifhöfe, 3 exropaiſche Miffionäre, 
43 einpeinifche Prieſter, 14 Diaconen, 3 Elerifer, 14 Studixeude der Theologie, 
65 lateiniſche Schüler und 60 Raterpeten. Ganz Tunfin enthält dennah gegen- 
wärtig eine Bevöllerung von 520—530,000 Epriften. — Roh in den legten 
Jahren erlitten in Weſt ⸗Tunkin vie Priefter Schäffler und Bonnard der 
Martyrertod. — Weniger blähend, als in Tunkin {ft bie Kirche in Coqch in h in a. 


find in ben dreißiger Jahren hingerichtet oder eingelerkert worben. Doch haben 
Äh die entkandenen Läden immer wieder ausgefüllt, und gegenwärtig if ihre 
Zahl größer, als je. Doc dauert die Verfolgung noch immer fort. Ju ben drei 
apeftolifchen Bicariaten betrug die Zahl der Chriſten ſchon vor 10 Zapren 100,000 
Seelen. — Die Miffionen in Cambodſch a und unter ven Laos find erſt im 
ven leiten Jahren wieder eröffnet, nachdem fon im vorigen Jahrhundert ein ⸗ 
seine wicht gan erfolglofe Berfuche, hier das Chriſtenthum zu verbreiten, gemat 

worden waren. Der Miffionär Mich e, Biſchof von Danfare, welcher im Früb— 
jopre son Sud. Cochinchina aus in Eambobfha eindrang, fand bie im I. 1770 
pur Lenavaffeur in der Stadt Sambof gegründete Capelle nicht mehr vor, 
—* aber Gelegenbeit, mit ben Bewohnern bes Landes, namentlich mit ben 
wilden Loosfämmen im Gebirge Verbindungen anzulaüpfen In ben letzten 
re wurde anf die Mitfion von Cambodſcha von ber Lyoner Miffionegeiell- 
ſchnittlich Die Summe von 9—10,000 Fr. verwenket. Biel are 
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dſtlich an Weſt⸗Tunkin, noͤrdlich am bie Chinefifhe Provinz Jun⸗nan, works 
das Chriſtenthum feit der Errichtung bes apoſtoliſchen Vicariates einen ſolchen 
Aufihwung genommen hat, daß es dafelbfi einen faft ebenfo blühenden Beſtand 
anfweifet, wie in Wef-Zunlin. Diefe Lage bes Landes gibt der Miffion unter 
deu nörblichen Laos eine große Wichtigkeit. Der Miſſionär Vachal war fchon 
in den Jahren 1843 und 44 von Siam aus nach Laos vorgebrungen, und hatte 
an den Örenzen von Tunkin und Yun-nan mehrere Chriſtengemeinden gebilbet. 
Am 11. April 1851 ward jedoch dieſer eifrige Miſſionär mit feinem Katecheten 
im ofllichen Yun-nan auf Befehl der Mandarinen im Gefängniffe getöbtet. Ge⸗ 
genwärtig werden die Miffionen unter diefen Laosftämmen von China aus unter- 
halten. Die Geſammtzahl der Epriften im Reiche Auam beirägt demnach dem 
gelieferten Angaben zufolge etwa 630,000 Seelen. [Eduard Migelis.] 

Zurban, f. Kleidung bei ben alten Hebräern. 

Turbatio sacrorum, f. Störung des Gottesdienſtes. 

Zurcellinus, Jefuit, f. Turfelin. 

Zurenne, Marfhall von Frankreich, geboren zu Sedan 16. September 1611, 
geftorben den 27. Juli 1675. Die Rückkehr diefes großen Feldherrn zur Fatho- 
liſchen Kirche it von Anfang an bis heute ein Gegenfland ber verfchiebenartigfien 
Beurtheilung geweſen. Die Proteflanten, für welche diefe Rückkehr allerdings 
ein harter Schlag war, fahen darin nur einen Schritt der Convenienz, des Ehr- 
geizes, des Strebens nach Erweiterung feines Einfluffes bei Hofe — andrer 
abenteuerliher Behauptungen gar nicht zu gedenken. Turenne, fagten fie, habe 
nicht mehr Länger in einer religiöfen Gemeinfchaft bleiben mögen, zu der fich bei- 
nah Fein Menfch von Stand mehr hielt. Außerdem habe ber Lebertritt bem Mar⸗ 
ſchall der ſicherſte Weg gefhienen wieder an bie Spite der Gefchäfte zu gelangen, 
von der er eine Zeit laug entfernt geweien. Es war nicht anders zu erwarten, 
als daß einem fo bedeutfamen Schritte einer Öffentlichen und fo berühmten Perfon 
dergleichen Motive untergelegt würden. Wie gegründet aber alle diefe Behaup⸗ 
tungen feien, Eonute ſchon ein Blick auf Turennes edlen, ritterlihen Charakter 
zeigen, beweifen überdieß noch Zeugniffe, gegen deren Giltigfeit Nichts einge- 
wendet werben fann. Turenne hatte fchon früher fi) geweigert, um den Preis 
einer Olaubensänderung Eonnetable von Frankreich zu werben, eine Würbe, bie 
ihm unter folher Bedingung war angeboten worden. Durh Solches fi beftim- 
men zu laffen, dazu war er zn hoch gefiunt. Seine Rüdfehr zur Kirche ſollte 
eine Frucht wahrer, innerer Ueberzeugung fein. Wir haben bafür einen gewiß 
unparteiifchen, zu einem competenten Urtheil befähigten Zeugen, den Troͤmont 
D’Ablancourt, einen innigen Vertrauten Turennes, und firengen Calviner, der nad 
dem Widerruf des Edicts von Nantes es vorzog lieber nach Holland auszuwan⸗ 
bern, als feinen Glauben zu verlafien. Nach dem Berichte diefes Mannes nun 
war es eifrige Beichäftigung mit religiöfer Lectüre und der Umgang mit geift- 
sollen Fatholifchen Pralaten, was in QTurenne allmählig die Ueberzengung von 
der Wahrheit des Fatholifhen Glaubens zur Reife gebracht bat. Es war um 
diefe Zeit, daß die Schriften der Janfeniften die Geiſter in Frankreich aufs 
Regſte befchäftigten. Alle Männer von Bildung laſen fie. Auch QTurenne, der 
immer großes Intereſſe für geiftreiche, befonders religiöfe Lectüre au den Tag 
gelegt, beichäftigte fih damit feit dem pyrendifchen Frieden. Wenn dann in feiner 
Familie, die eine fireng religidfe war, darüber geſprochen wurbe, fo geſchah es 
wohl, daß er die Partei der Janſeniſten, und weiter auch der Katholiken nahm, 
am fie gegen feine Gemahlin und Schwefter, die beide eifrige Calviniſtiunen 
waren, zn vertheibigen. Man erinnere fi) daran, baß mehrere ber erfien Jan⸗ 
ſeniſten fi nicht bloß durch ihre eigenthümlichen Lehren von ber Gnade, fondern 
auch durch ihre geiſtvollen apologetiſchen Werke, für bie katholiſchen Dogmen 
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degem die Proteftanten geſchrieben, bemertlich machten. Solche alfo Hatte 
und wenn er auch anfänglich mehr nur — rauen 
den beiven Damen verfocht, fo drang er doch bald tiefen 
e ein, deun der Wiberſpruch —* ihn nur tiefer 

aber noch ein anderer Umſtand hat gewiß viel auf feine g eine 
Immer war ihm der heftige und bittere Eifer an den Calt n, bes 

an Predigten, und fo auch an den Damen feines’ Hauſes 
Tange vor feiner Converſion ausgefprochen in den fen an 
feine Gemehlin, von denen Banffet (in dem Leben Boffuets ed. Versailles 1819 
tom. 1 p. 113 sqq.) Auszuge mittheilt, die für die Beurtheilung des inneren Ent⸗ 
a feiner religidfen Ueberzeugung von der größten Wichtigkeit find, 
Will man ih er yum — —— * _ fat ” — * 

at Jahre vor feiner Converfion an feine Frau geſchriebenen _ 
= — daß man mit dem Declamationen gegen bie Katholiken nur Zänlerei 
fe; indem man reformiren will, entfernt man ſich weit von der Liebe. Das 
bemerkt Turenne bei der Gelegenheit, wo er feiner Gemahlin über feine Lectüre 
des Buches „Perpeluitö de la foi sur ’Eucharistie Cla petite Perpetuitd genannt; 
Unterfied von dem fpäteren gröfern Werke) Einiges mitteilt. Diefes Werf 
‚großen Eindruck auf ihn gemacht. Auch über die Principlofigfeit des. Pro- 
8 und die Unzahl der Gecten, bie daran entfpringen, macht er bereits 
feine Bemerkungen, Ueberhaupt verrathen ſchon diefe frühen Briefe eine bedeu- 
tenbe innere Gäbrung und zeigen, wie nicht bloß die von Trömont angegebenen 
— Gründe ihn zum Nachdenken über den katholiſchen Glauben brachten. 
er Gemahlin fheinen feine freifinnigen Aeußerungen, wie die Briefe zeigen, 
fon länger Beuntupigung verurſacht zu haben. Nach den Tode feiner Frau 
(+ un: 1666) befchäftigte er ſich noch angelegentlicher mit Lefung der Schriften 
son Port Royal. Da erfhien Boſſuets Schrift, die „Exposition de la foi*, wie 
man fagt eigens verfaßt, zu dem Zwede, Turenne zu gewinnen. Turenne con- 
ferirte num mehrmals mit dem großen Prälaten, deffen Schrift fo auferordent- 
lichen Eindruck auf ihn gemacht, auch mit dem Bifchofe von Tournay (Gilbert de 
Choifeul), deffen Wiffen und große Frömmigkeit er fhägte, unterredete er fih — 
und feine Nüdfehr zur Kirche war entſchieden. Turenne legte das Fatholifche Glau⸗ 
bensbefenntniß vor dem Erzbifchof von Paris ab 23. Ditober 1668. Dieß der 
Verlauf diefer Angelegenheit nad) der Erzählung bes Calviniſten, der bei feinen 
Angaben ſich namentlich auf die Anfichten der Proteflanten über diefe Eonverfion 
bezieht, und denfelben feine beffere aus dem Iangjährigen vertrauten Umgang mit 
Zurenne hervorgegangene Ueberzeugung entgegenftellt. Das Einzige, was er ſich 
nad) feiner Eonverfion ausbat, war, daf man bie feinem Neffen bereits über- 
tragene Cardinalewürde öffentlich machen möge (db. i. durch Vermittlung des 
Königs bei dem Papfte, der ihn bisher noch in petto behalten hatte), aber der 
König weigerte fih deß entfihieden, feine Eonverfion fei noch zu nen, die Huge- 
notten würden nicht ermangeln, biefe Gunft als den Preis feines Nebertritts zw 
bezeichnen. „Dein Charakter ift zu bekannt, als daß ich folhes Gerede zu fürdten 
haite, fagte hierauf Turenne, außerdem gefhah meine Converfion zu einer Zeit, 
die jeden Verdacht ganz ausſchließt.“ „Es if wahr — entgegnete der König — 
denn wenn Ihr Euch im 3. 1660 befehrt Hättet, fo hättet Ihr auf Etwas Andres 
rechnen Tonnen, als auf einen rothen Hut.“ Ludwig XIV. fpielte hier opne Zweifel 
auf den damals für Turenne in Ansficht ftehenden Titel eines Connetable von 
Srantreich au. In der erfien Zeit nach feiner Converſion Iebte Turenne ganz feinen 
religiöfen Pfligten und erfüllte au die ben Proteflanten fonft unerträgliäften 
bis au fein Lebensende mit einem Eifer, welcher fattfan zeigte, wie unbegrändet 
das Gerücht war, das man ansfprengte, als hätte man ihm in Ausficht geſtellt, 
ms ‚anf ‚feine Perſon von ver Strenge der latholiſchen Dieciplin in 
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Etwas nachzulaſſen. Xurenne beburfte eines fo ſchmählichen Auskunftsmittels 
nicht. Seine Gerapheit hätte das nimmer ertragen. Aeußere Ehren und Bar« 
theile konnten ihn nicht bewegen, denn, al& er convertirte, war feine Stellung 
geſichert genug, ihn Feine Anfechtung wegen feines Calvinismus fürchten zu laſſen, 
hatte ex bereite die höchften Ehren erlangt. Darin alfo träfe ihn keinerlei Vor⸗ 
wurf. Aber ein großer Flecken in feinem Leben if und bleibt die Berwüßung 
der Pfalz, die er zwar — wie nicht gezweifelt werben darf — auf höhere Be 
fehl, deßungeachtet nicht als willenlofes Werkzeug veranlaßte. Floͤchier hat auf 
ihn die Trauerrede gehalten; vgl. das angef. Werl von Bausset, vie de Bossuet, 
dann Biographie universelle Art. Turenne, Biographie universelle von 


Seller ed. Simonin unter dem Art. Turenne. [Rerler.] 
Ki ar Biſchof von Aſtorga, f. Priscillian uud Priseil— 
ianiſten. 


Zuribius, der HI. oder Toribio, Alphons. Er wurde geb. den 16. November 
1538, und war der Sohn eines Edelmanns von Wogrobeio. Seine Jugend 
vollbrachte er in der Uebung aller chriſtlichen Tugenden. Nachdem er feine Stadien 
zu Ballavolid und Salamanca beenbigt, und mehrere wichtige Stellen beffeidet 
hatte, ernannte ihn Philipp IL zum Präfiventen von Granada, weldem Amt er 
fünf Jahre lang mit Auszeichnung vorfland. Das Erzbisthum Lima in Pern war 
erledigt, und Philipp IL. wählte den Laien Turibio zum Erzbifchofe. Keine Wahl 
Konnte befier fein. Alles Sträuben des Turibins blieb ohne Erfolg — zum Heile 
ber Kirche in Südamerica (f. d. A.). Nachdem Turibius die Weihen empfangen, 
eilte ex nach Peru 1581. Die Didcefe Lima erfiredte fih 130 Stunden längs 
der Küſten, bie wildeſte Unorduuug, Mord und Raub herrfchte unter deu Spa⸗ 
niern daſelbſt. Die armen Indianer fhmachteten unter hartem Drud. Das kaum 
Gepflanzte Chriſteuthum fchien wieder erfierben zu follen. Hier wirkte Turibins 
Wunder, durch Klugheit und Energie brachte er Ordnung in das wilde Chaos. Es 
gelang ihm die offentlichen Aergerniſſe auszurotten. Ex trat bald eine Reife 
durch feine Didcefe an, auf ber er fi unfäglihen Mühen unterzog. Er lehrte, 
betete und faflete ohne Unterlaß, fegte überall tüchtige Seelenhirten ein, um fo 
bie Indianer zu befehren. In Zufunft follten je nad drei Jahren Didcelanver- 
fammlungen, je nach fieben Jahren Provincialfynoden flattfinden. Gegen bie 
Günden des Clerus war er unerbittlih. Er war eine Geiſſel der öffentlichen 
Schaͤuder, und ein Beſchützer der Unterdrüdten. Er wurbe darum von einigen 
peruaniſchen Statthaltern verfolgt. Aber über alle Hinderniſſe fiegte fein Eifer 
— und das Chriſtenthum blühte fröhlich empor (die hi. Roſa blühte damals in 
Lima zu ber erfien Blume der Heiligkeit im füdlihen America heran). Turibio 
ſtiftete Seminarien, Kirchen und Spitäler. Als eine Peſt ausbrach, gab er Alles 
bin — und opferte jeden Tag fein Leben auf. Drei Mal durchreiſte er fein 
Bisthum. Die erfie Reife dauerte fieben, die zweite fünf Jahre, die dritte etwas 
weniger. Eine unzählige Menge von Heiden befehrte er fo. Noch in feinem 
vorgerückten Alter hatte er zu biefem Zwede die verfchiedenen Sprachen der wil- 
den Peruaner gelernt. — Die Ehre Gottes war das letzte Ziel und Ende aller 
feiner Werke. Er gab ber Kirche von Peru eine neue Geflalt, und war er nicht 
ihr erfiex Apoflel, fo war er doch der Wiederherfleller des faſt erloſchenen Chriften- 
thums dafelbfi. Die von den unter ihm gehaltenen Provincialſynoden abgefaßten 
Beichlüffe find ein Denkmal feines Eifers, feiner Gelehrfamleit und Krömmigleit; 
fie galten als Ausſprüche des HI. Geiſtes nicht nur in ber neuen Welt, auch in 
Europa, auch in Rom. — Zu Santa, einer 110 Stunden von Lima entfernten 
Stadt erkrankte Turibius. Er fagte feinen Tod vorher, und freute ſich beffelben. 
Nachdem er all das Uebrige vertheilte, ließ ex fich zum Empfange der HI. Weg⸗ 
zebrurg in bie Kirche tragen. Er flarb den 23. März 1606 mit ven Worten; 


win beine Hände, Here, empfehle ich meinen Geiſt.“ Im nähen Jahre Draipie 





—— 
Millionen, befennt fi zum Jolam, die Heinere Hälfte beſteht 
Dazu kommen noch 8—900,000 Juden, wovon 250,000 in ber europ. 
Türfei wohnen, Den verſchiedenen Ländern nach find diefe beiden Hauptbekennt« 
uſſe fo vertheilt, daß in dem africanifcpen Provinzen ber Fslam- durchaus die 
Aberwiegend große Mafje der Bewohner zu feinen Anhängern zählt, während in 
Wien, zumal in Arabien und den innern Ländern von Aleinafien die Mohamme- 


riechiſche Schisma ſich ausbifvefe, fo laͤßt ſich begreifen, daß der größere Theil 
ber qhriſtlichen Bewohner bis auf den heutigen Tag zur nicht unirten griechiſchen 
Rieche fish belennt. Namentlich ift das Schisma herrſchend im dem europ. Pro- 
pinzen, auf allen Infeln und theilweife an der Weft- und Südküfte von Kleinaſien. 
Zu ihm mögen etwa 10 Millionen Unterthanen des türkifhen Reiches: gehören. 
Unter dem fehismatifchen Patriarchen von Conftantinopel fehen die drei Patriarchen 
don Antiohia, Zerufalem und Alerandrien. Der von Jerufalem hat nur eine 
jeringe Zahl von Gemeinden unter fih, während das Patriarchat von Aferandrien 
m ber That nur ein titulus sine re if. Das frei gewordene Griechenland, 
welches ſich größtentpeild zum Schisma befennt, hat ſich der Jurisdiction des 
Patriarchen von Conftantinopel entzogen, und bie oberfie Leitung feiner Kicchen- 
imgelegenheit einer zu Athen befichenden Synode übergeben (ſ. d. Art. Neu- 
riehifhe Kirche). Jedoch find gegenwärtig wegen Wieberherfteflung ber 
Berbindung mit &, T. Unterfandlungen angelnüpft. Der Heine faſt unabhängige 
Btaat von Montenegro zwifchen der Herzegowina und Albanien hat ſich der oberflen 
darisdiction der ruffifchen Synode unterworfen, während bisher im eigenen Lande 
ber Wladifa zugleich mit der fürftlihen Würde den Rang eines Biſchofs ver- 
band. - Dex feit 1852 xegierende junge Wladila hat jedoch nad einer zu St, 
Petesshurg,gefploffenen Vereinbaruug die geiſtliche Würde mit angenommen, 
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und herrſcht nur als weltliher Für. — Außer der fchismatifgen griechiſchen 
Kicche Haben fih aber namentlich auf dem Gebiete des alten Patriarchates von 
Antiochien verfhiedene Seeten mit eigner Hierarchie und eignem Ritus erhalten, 
die ſich bereits vor ber Ansbilbung bes großen Schiemas in Folge ber Neflo- 
sianifhen mb Eutychianiſchen Irrlehre von ber Gemeinſchaft ber katho⸗ 
liſchen Kirche getrennt Hatten. Die Erhaltung biefer alten orientalifchen Kirchen 
hat fi für die katholiſche Kirche als aͤußerſt wichtig erwiefen. Denn nicht allein 
find fie in all den Stüden, die nicht auf ihre anerlannte Irrlehre Bezug haben, 
ehrwürdige Zeugen für bie unveränderte Weberlieferung ber Fatholifchen Lehre, 
fondern fie haben auch in dem größten Theile der afiatifhen Türkei und in ganz 
Africa dem Umfichgreifen des griechiſchen Schismas einen wirkſamen Damm ent- 
gegengefeht, und der Fatholifchen Kirche in ben fernften Ländern des Drients bie 
mannigfaltigften Anlnüpfungspuncte geboten. Wir fparen uns die Beiprehung 
ihrer Berhältniffe bis zur Angabe des Beflandes der katholiſchen Kirche, mit ber 
fie theilweife unirt find, auf. Die Proteſtanten haben nur bier und da in 
den großen Handelsplägen, zu Eonflantinopel, Jaſſy, Bukareſt ze. eine Gemeinde, 
nirgends aber befennt ſich eine einheimiſche Bevdlferung zum Proteflautismns. 
Seit den vierziger Jahren iſt aber zu Jeruſalem (f. d. U.) durch die vereinigten 
BDeftrebungen Englands nnd Preußens ein proteflantifches Bisthum gegründet, 
das ungefähr 300 protefl. Glaubensgenoſſen in fich begreift. Als Oauptzwed 
diefer Stiftung ward die Bekehrung der Juden angegeben. Der Erzbifchof von 
Canterbury in England, der den erflen Inhaber dieſes Bisthums weihte, über- 
trug ihm die Jurisdiction über Yaldftina, Syrien, Mefopotamien, Aegypten unb 
Habeffynien! Die katholiſche Kirche iſt die einzige über alle Theile des tür- 
kiſchen Reiches verbreitete Kirhe. Sie nimmt wenn auch nicht dur die Zahl 
ihrer Belenner und durch politifhe Bedentſamkeit, doc durch die Menge und 
Würde ihrer Bisthümer, und durch die Stellung zu den fämmtlichen alten orien- 
talifchen Serten den Ehrenrang unter den &riftliden Kirchen im Driente ein. 
Ihre Gemeinden haben einen verſchiedenen Urfprung. Es gibt in der Europäifchen 
Zürfei Völkerfchaften, die bei der Annahme des Chriſtenthums fogleihd Mitglieder 
der Iateinifchen Kirche wurden, und in beren Gemeinfhaft zum Theile bis auf 
den heutigen Tag verharrt find. Dabin gehören die Katholiken in Albanien, 
Bosnien, Serbien und in der Moldan. Die Bildung anderer Gemeinden 
ſchreibt fih aus der Zeit der Kreugzüge, wodurd für die Tateinifhe Kirche ein 
Beftand gebildet wurde in Syrien, Paläftina und auf Eypern. Die Herr- 
fhaft der Venetianer auf dem Mittelmeere und ver befländige Handelsverkehr 
mit dem Abendlande unterhielt oder vermehrte dieſe Anpflanzungen lateinifcher 
Gemeinden in den großen Städten des türkifhen Reiches, zu Alerandria, 
Smyrna, auf Chios ıc. Drittens hat eine weitverzweigte Miffionsthätigkeit 
namentlich feit dem 17. Jahrhundert unter den verfchiedenen Secten des Orients 
der Kirche zahlreiche Anhänger gewonnen. Der leichteren Ueberfiht wegen be- 
handeln wir die verfchiedenen Ritus nad einander. Alſo I. die lateiniſche 
Kirche. Für diefe befieft 1) Conſtantinopel, Patriarchat. Daffelbe wird 
durch einen zu Eonftantinopel reflvirenden apoftolifhen Vicar, der Erzbifchof in 
partib. ift, verwaltet. Es erſtreckt fi über ganz Thracien und bie gegenüber- 
liegende aflatifhe Küſte. Die Zahl der Iateinifchen Ehriften in Eonftantinopel 
mit Einſchluß von Pera und Galata mag fih auf 12—15,000 belaufen. Die 
Stadt hat neun römifch-Fatholifhe Kirchen, ſechs Klöfter und mehrere wiffenfchaft- 
liche Anftalten. Im J. 1840 zählte man 40 Weltpriefter und 25 Ordensgeiſt⸗ 
liche. Die Zahl der Gemeinden außer der Hauptflabt iſt nicht beträchtlich, und 
mag fi auf neun bis zehn anf beiden Seiten des Bofporus belaufen. Auf der 
aflatiihen Seite befinden fih feit einigen Jahren zwei Kleine Gemeinden von 
albaneſiſchen Chriſten und von Polen. — 2) Sophia, apoflalifches Ricariat in 
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Metropolitanverbanbe ‚von Cologta in Ungarn gehöriges —— 
wichen Katholilen find Magyaren (Szekler), und bewohnen die Abhauge ber 
Biebenbürgiihen Rarpathen bis zum rechten Ufer des Sereth. Man tann-ihre 
Jahl.auf 60,000 rechnen, die 130 Drtſchaften bewohnen, Franciscaner-Conven- 
walen verſe hen die Seelforge. — 6) Belgrad und Semendria, 
in Serbien. Die Zahl der Gläubigen im nördlichen Serbien fol 
etrachtlich fein. Bisher Tebten fie unter ſchwerem Drude und waren in 
ver Seelforge fehr verlaſſen. Bor Kurzem beſuchte der päpftliche Nuntius im 
Bien, M. Viale Prela, die Serbiſche Hauptſtadt, um die kirchlichen Angelegen- 
‚weiten zu ordnen. Ueber ben Erfolg ift nichts Näperes befannt geworben. Leicht 
vürfte ſich die Zahl der Gläubigen in den vereinigten Dideeſen auf 80,000 See- 
em belanfen. Der gegenwärtige Biſchof ift ein Defireiher, gebürtig: aus der 
Didcefe Agram. — 7) Scopia (Uskub), ein Erzbistum in Macedonien und 
xm oberen Serbien. Die Zahl der Gläubigen beträgt nur T—8000. In neuefter 
Zeit iſt diefem fonft ziemlich verlaffenen Sprengel: mehr Sorgfalt zugemendet. 
Der alte Erzbiſchof hat feit 1845 in der Perfon des: Urban Bagdandvich aus 
mm Orden der Franciscaner einen apoftolifhen Adminiftrator erhalten. — 
HD Durazzo, Erzdigthum in Albanien, das alte Dyrrach ium zäplt nur 11 Pfar- 
eien: und 9—10,000 Gläubige. Die ‚große Abnahme der latholiſchen Beoöl- 
erung hat ihren Grund zum. Theile in ber Auswanderung nad. Italien feit 
en türkifchen Herrfpaft. — 9) Aeffio, Bisthum in Albanien -(Lissus in 
Mlirico) zum. Metropolitanverbande von Durazzo gehörend, umfaßt 20,000 
Bläubige, In der Hauptfirhe iſt das Grab. Scanderbegs. — 10) Antivart, 
Erzbisthum in Albanien mit 45000: Gläubigen. Dem Erzbiſchof iſt feit 
sem Jahre 1844 ein apofiolifger, Adwiuiſtratot beigefellt, — 11) Pulati, 
Bistfam in Albanien zum Metropolitanverbande von Antivari gehörend, —** 
12,000. Glaubige. Dieſe lange verwaiſete Diderfe hat. im Jahre 1847. in 
Daolo Dodmafjei, einem ‚gebornem Albanier einen eigenen Bifhof erhalten. — 
2) Sappa, Bistum in Albanien, zum Detropolitanverbande von Antivari 
sehörend, umfaßt 15—16,000 Gläubige. — 13) Seutari, Bisthum in Albas 
ven, ao auch zum Metropolitanverbande von Antivari, und zählt etwa 20,000 
in 25 Pfarreien. Der Biſchof fowie fein apofol. Aminiftrator find 
me Defixeih. — 14) Herzegowina, apofolifhes Vicariat mit dem Sig zw 
Esebigne, mag 20—25,000 Bläubige zählen, . In Trebigue wirlen wieder. Die 
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Jefniten. — 15) Bosnien, apoſtoliſches Bicariat mit 200,000 Tatelnifgen 
Chriſten, enthält den größten Theil des alten Obermöfiens. Die Katholiken bil- 
den in den nörblichen und nordweſtlichen Landestheilen die alte Stammbevölle⸗ 
zung. Eigentlich gehört Bosnien zu dem Bisthum Bosnien und Girmium, das 
mit dem Sitze zu Diacovar (Slavonien) in Deftrei noih fortbefieht. Seit der 
türlifchen Eroberung wird jedoch die eigentlithe Provinz Bosnien durch einen 
eigenen apoflolifchen Bicar verwaltet. Die Franciscaner verfehen die Seelforge, 
amd haben etwa 130 Pfarrflationen und 3 Hauptklöſter. Augenblidiich Hat Bos⸗ 
wien nur einen apoflolifgen Provicar, indem über eine definitive Reglung der 
Sirchliden Angelegenheiten unterhandelt wird, — Wir gehen jegt za Aſien über. 
16) Scios, Bisthum auf der Infel gleihen Namens, war früher unter der 
Herrſchaft der Benetianer blühend, iſt aber befonders in der Zeit des griethifch- 
türfifchen Krieges fehr herabgelommen. Die Zahl der Gläubigen beläuft ſith nur 
anf 4—500, die im Beſitze von 5 Kirchen und einer Capelle find. — 17 RHo- 
dos, Erzbisthum, vereinigt mit Malta, wo feit der Eroberung durch die Türken 
der bifchöflihe Sie if. Die Inſel Rhodos zählt Hörhftens 2000 Katholiken. — 
18) Famagoſta lateiniſcher Biſchofſig auf Eypern. Diefe faft veröbete Did⸗ 
cefe Hat ſich in nenefler Zeit wieder gehoben. Biſchof iſt feit 1842 Freb. be’ 
Marcheſi Muanfredin. Die Zahl der Gläubigen mag A—5000 betragen. — 
19) Smyrna, Ergbisthum in Kleinafien. Man zählt etwa 15,000 Gläubige, 
die meiſtens in der Hanptflabt wohnen. Man zählte im Jahre 1837 m der Stadt 
Smyrna 58,000 Türken, 48,000 Griechen, 10,000 lateiniſche Katholiken, 6000 
Armenier und 8000 Juden. Seit dem Jahre 1721 war das Erzbisſsthum nar 
durch einen apoſtoliſchen Bicar verwaltet; im Jahre 1813 jedoch warb wieder 
ein Erzbifgof ernannt. Die Stadt iſt mit Kirchen, religidfen Anflalten und 
Prieſtern gut verfehen. Obwohl die Zahl der Türken und der ſchismatiſchen 
Griechen unenbli größer if, fo genießt die Iateinifche Kirche doch einen Vorrang 
in ihrer dffentlihen Stellung. Die hierhin gerechnete Infel Mitilene zählt 40 
katholiſche Familien und eine Kirche. Die Zahl der Katholiken if daſelbſt im 
Zunehmen begriffen. — 20) Kleinaſien, apoflolifhes Vicariat, bis dahin be⸗ 
Aändig vom Erzbiſchof von Smyrna verwaltet. Diefes ſich beinafe über gamy 
Rleinaſien erfiredende Bicariat iſt im eigentlichſten Sinne eine Miffien, die ner 
Sier und ba in den großen Städten eine Anzahl eingewanberter lateinifcher Chri⸗ 
Ren aufzuweiſen Hat. — 21) Trapezunt, apoſtoliſche Präfeetur, neu errichtet 
vom Papſte Pins IX. In den Käftengegenden am fihwarzen Meere hat ſich m 
neuerer Zeit in Folge des Lebhaften Handelsverkehrs die Zahl der lateiniſchen 
Epriften fo vermehrt, daß für fie eine befondere Borforge getroffen werben mußte. 
Ws apoſtoliſcher Prafect reiſete Filippo ba Bologna mit 2 Diiffionären und 3 Or⸗ 
densfchweſtern im Jahre 1852 zu feiner Beſtimmung ab. — 22) Babylon, 
Erzbisthum mit dem Sig zu Bagdad. Diefes Bisthum, das fich über gauz Me⸗ 
fopotamien, Rurbiflan und Armenien erfiredt, mit welchem zugleich noch bie We- 
minifiration bes Bisthums Jopahan in Perfien verbunden if, hat nicht ſowohl 
wegen ber Anzahl der Iateinifchen Chriſten, als vielmehr wegen feiner Stellung 
zu ben unirten orientaliſchen Kirchen eine große Wichtigkeit. Earmeliter, Dowi- 
nicaner, Capneiner und Rayariften wirken in der Seelforge. Die Zahl der Latel- 
wer läßt fich wicht genau angeben, iſt aber iu den großen Städten wie Bugdad, 
Moffal, Diarbelir, Tauris ıc. nicht unbeträchtlich — 23) Aleppo, apoftolifges 
Birariat, das fi über ganz Syrien und Phönicten erſtreckt. Hier gilt vaſſelbe, 
was über die Stellung bes Bisthums Babylon geſagt if. Die Zahl der Latel- 
wer beläuft fih hochſtens auf einige Tanfend. Unter ben verſchiedenen Drben, 
die hier wirken, ‚befinden fi auch bie Jeſuiten. Der apoſtoliſche Vicar von 
Aleppo if immer apoftol. Delegat für den Libunon. — 24) FJerufalem, Pa⸗ 
telarpat und Erzbistgum. rüber wurde bie Juricdietion über die Bldubigen 
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&riponi is, Arc), spnfnite Prare 
— 26) poli cf. d. Art), je 1 
„beſtehen im Lande nur 2 katholiſche Gemeinden, bie 
von 2000 Seelen, und die katholiſche Colonie Bengaft. 
CEdl. den Art, Armenien im 1. Bd. diefes Werkes). Die Arnie- 
fi von der Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche im ——— 
audert. Sie nahmen zum Theil aus Mißverſtändniß die Beſchlüſſe des €: 
von Ehalcedon, die fie für Neftorianifch Hielten, nicht an, verfielen aber in Folge 
Hefes Widerſpruches in die entgegengefeßte Irrlehre des Monophyſitismus Unter 
ven "wiederholten Vereinigungsverfuhen mar die auf dem Eoncil zu Floreng ge- 
Mloffene Union die dauerndfte und erfolgreichfte: Sie befteht bis anf den Yenti- 
jen Tag. Die Hauptmaffe des armenifchen Volles bewohnt das von ifnen ge- 
sannte ausgedehnte Gebirgsland fühlih vom Kaukafus, das theils zur Türfel, 
heils zu Berfien, theils zu Rußland gehört cf. d. A. Kaukaſien). Hier bilden 
Te etwa den dritten Theil, in manchen Gegenden die Hälfte und mehr ber 
Befammtbenölferung. Außerdem aber haben fi die Mrmenier theils in Folge 
harter Bedrüdfungen, theils in Folge ihrer Auswanderungsluft nad drei 
deuptrichtungen weit über die Örenzen ihres Heimathlaudes hinaus verbreitet, 
tördli; über den Raufafus bis tief in das füdlihe Rußland Hinein zur Krim, 
va Eherfon, Aftrapan ıc.; fübwertid, den mitttleren Eupprat Hindb, nach Cili- 
den und Syrien; endlich weſtlich, die Küften des ſchwarzen Meeres entlang, über 
Eonftantinopel nad; Europa. In der Europaiſchen Türkei wird die Zahl der 
Nemenier auf 130,000 gefhägt, wovon allein 80—90,000 in Eonflantinopel. 
Selbſt noch in Deftreich find fie ziemlich zahlreich, Das zu Lemberg beſteheude 
miete armenifihe Erzbisthum zählt wenigftens A—5000 Gläubige. Die Stärle 
vergangen Nation wird auf 2 Millionen, bis auf 2,400,000 Seelen geſchaͤtzt. 
Bie gehört zu ven betriebfamften und Iebensfräftigften Volksftämmen des türfi- 
en Reiches; ſchon deßhaib iſt ihre Verbindung mit der katholiſchen Kirche für 
Hefe von der größten Wichtigkeit. Früher lag ein Hanpthinderniß für die Ber- 
heitung der Union mit der fatholifchen Kirche in dem Umflande, daß die türkiſche 
Regierung die weltliche Zurisviction der ſchismatiſchen Patriarchen über die Unir- 
tem anerfanite, was für diefe bie Duelle fortmährender Verfolgungen wurde. 
Noch in den dreißiger Jahren mußten viele Taufende ihre Heimath verlaffen. 
Bie ergoffen ſich über die Küfenländer am ſchwarzen Meere, und trugen dadurch 
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viel zur Verbreitung bes katholiſchen Glaubens bei. Es war im November aber 
December des Jahres 1837, gerade zur felben Zeit, als in Preußen der Kölner 
Kicchenfreit ausgebrochen war, wo es bem Papfle gelang, vom Sultan die An- 
erleunung der unirten Armenier als einer eignen Nation nuter der Jurisbiction 
ihres eigenen Primas zu Eonflantinopel und ihres Patriarchen am Libanon zu 
erwirlen. Seitdem hat die Union überaus glüdliche Fortſchritte gemacht. Was 
diefelbe noch mehr befördert, if die Wirkfamfeit des Armenifchen Eollegiums zu 
Rom, wo ein großer Theil der Priefler für die unirte Kirche gebildet wird, und 
dann mit überlegenen Kenntniſſen ausgerüflet in die Heimath zurückkehrt, wo 
fie dann ſelbſt viele Priefler zur Union führen. Aeußerſt wohlthätig wirken auf 
bie Häufer der Mechitariſten (f. d. U.) zu Benedig und zu Wien, welche einen 
großen Theil des Drients mit Fatholifchen Büchern beforgen. Die Meditariften 
auf der Juſel St. Lazaro bei Benedig ſtehen unter türkiſchem Schuß; fie befolgen 
bie Regel des HI. Benedictus; ihr Abt Hat den Raug eines Erzbiſchofs in p. Die 
Drganifation der armenifchen Kirche in der Türkei hat erfi unter dem jegigen 
Papſte ihre entfprechende Ausbildung erhalten. Wahrfcheinlich wird fich dieſelbe 
bald auch über deu in Perfien wohnenden Theil der Armenier ausdehnen, wo bie 
Lazariſten am See Urmiah fehr erfolgreiche Miffionen halten. Wie groß die Zahl 
der unirten Armenier fei, iſt heut zu Tage ſchwer mit einiger Genanigleit anzu⸗ 
geben. Mindeſtens kann man fie zu 200,000 Seelen rechnen. Die einzelnen 
Didcefen find folgende: 1) Conſtantinopel, Erzbistfum. Der Erzbifhof hat dem 
Titel eines Primas; fein Gebiet erfiredt fi über die Europäiſche Türkei. Er 
vertritt der Regierung gegenüber alle Armenier in Europa und Kleinafien. Allein 
in Conflantinopel rechnet man 30,000 unirte Armenier. — 2) Bruſſa, Bis⸗ 
tum auf dem gegenüberliegenden afiatifchen Küftenlande (Bithynien), iſt neu 
errichtet, und feit 1850 befegt mit Gregorio Bahabur. — 3) Ancyra (Angora), 
Bisthum in Salazien, neu errichtet, und feit 1850 befegt mit Ant. Scisman. 
Die 6000 Seelen betragende ſchismatiſche Gemeinde hat ſich mit der katholiſchen 
Kirche vereinigt. — 4) Artuin, Bisthum in Kleinafien, nen errichtet, und feit 
1850 bejegt mit Timoth. Afagi. — 5) Trapezunt in Pontus, Bisthum, new 
errichtet, feit 1850 beſetzt mit Joſ. Arachial. — 6) Erzerum, Bistum ım 
eigentlihen Armenien, nen errichtet, und feit 1850 bejegt mit Joſ. Hagi. — 
7) Hispacan, Bistäum nen errichtet, feit 1850 befegt mit Joh. Dardarian. 
— 8) Diarbefir, Bisthum in Mefopotamien, feit 1850 befegt mit Jac. Batrian. 
— 9) Mardin, Bisthum in Meiopotamien, Bifhof of. Ferrachian. — 
10) Tokat, Bisthum in Pontus, deffen Abminiftrator immer der Patriarch von 
Eilicien it. — 11) Aleppo, Erzbisthum in Syrien, Inhaber Bafil Haivalian. 
— 12) Eilicien, if der Titel des Patriarchen der Armenier, der feinen Stk 
am Libanon hat, und beftändiger Adminiſtrator der Didcefe Tofat iſt. Gegen 
wärtiger Patriarch iſt Mich. Der-Asdnazabrian, mit dem Beinamen Gregorius 
Petrus VIL — 13) Adana, Bisthum in Gilicien, gegenwärtig befegt mit 
Step. Holadian. — II. Die Melchiten oder unirten Griechen im alten An 
tiocheniſchen Patriarchat. Ueber den Namen Melchiten vgl. den Art. Jacobiten, 
Kopten ıc. in diefem Werke. Auch biefe Kirche Hat fich in neurer Zeit, nament- 
lich in einigen Didcefen, wie Bairut, Aleppo ꝛc. gemehrt, iſt aber auch durch 
Ruſſiſche Proſelytenmacherei und Beflehung nicht geringen Gefahren ausgeſegt. 
Die Zahl der Melchiten mag fich jetzt auf 60,000 belaufen. Es beflehen folgende 
Didcefen: 1) Antiochia, Patriarchat der griechifhen Melchiten. Gegenwärtiger 
Patriarch iſt Mazlum. — 2) Damas ens, Erzbistfum. Der Patriarch von Au⸗ 
tiohia iſt jedesmal Adminifirator biefer Erzdidcefe. Die Stadt Damascus hat 
10,000 Katholifen, und mehrere Däufer verſchiedener religiüfer Drben. — 
3) Sidon (Saida) Bistum in Phönicien. — 4) Tyrus (Sur), Erzbisthum 
in Phönisien. — 5) Bairut Gerytus), Bisthum in Phönicien am Fuße bes 
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1) Antiocia der Syrer, Patriarchentitel. — 2) Aleppo, 
% beftänbiger Verwalter ift ber Patt iarch von Antiochia. — 3) Bair 

um, in Phönicien. — 4) Tripolis in n Dpönieien, Bisthum. — 

——— Erzbisthum in Syrien. — 6) Homs oder Emeſa, Bisthum 
— 7) Reriatim und NRabt, vereinte Bistpümer. — 8) Bagbad 
Mofful, vereinigte Bisthümer in Mefopotamien, — 9) Mardin, Bicifum 
Mefopotamien. Alle diefe Bisthümer- find. beſetzt. — V. Die Chaldaͤer. 
e Secte der Neftorianer (ſ. d. Art.) beſteht ſeit dem fünften Jahrhunderte in 
t Gegenden des Euphrats und des Tigris bis tief in Perfien hinein, fort. Die 
jebervereinigung mit der latholiſchen Kirche begann im 15. Jahrhunderte, und 
ke fih mit manchen Unterbrechungen fort. Bor 20 Jahren technete” man 
0,000. Chaldaer oder zur fatholifchen Kirche zurüdgefehrte Neftorianer. In 
blepten. Zeiten haben fie aber durch Krieg und Peſt fehr gelitten, fo daß ihre 
bE. bedeutend zufammengefhmolzen it. Die Chaldaer haben ihren beſondern 
as mit: Ehaldäifher Sprache, und ſtehen unter einem eigenen Patriarchen. 
‚ beftehen: folgende Bisthumer: 1) Babylon, Patriarchat der. Chaldaäer. — 
Mofi ul, Erzbisthum. Der jevesmalige Inhaber des Patriarchats von Ba- 
dm; ift Adminiftrator des Erzbisthums Mofful, Der gegenwärtige Patriarch 
Audo, feit dem Jahre, 1848 ernannt, war früher Biihof von Amadia. — 
Diarbefir, Erzbiothum in. Meſopotamien. — 4) Gezira, Bistfum in 
opotamien. — 5) Mar din, Bistyum in Mefopotamien. — 6) Kerkuf, 
Mhum in Kurdiftan (Affyrien). — 7) Suert, Bisthum in Kurdiſtan. — 
Salmas, Bistfum in Armenien, ‚gehört ſchon zu Perſien. Seit 1847 ift 
# Bifhofe ein Eoadjutor beigegeben. — 9) Aderbergan, Bisthum, gegen» 
elig verwaltet dur den Biſchof von Salmas. Seit 1847 ift Georg. Barscinu 
mw Eoabjutor ernannt. Wir vermiffen in der neueften Ausgabe bed Römifchen 
tens die Angabe der Didcefe von Amadia. Möglich ift, daß fie mit der früher 
e.Heinen Erzbiöcefe Diarbefir. vereinigt, oder daß die Reſidenz des Biſchoſs 
9 Salmas verlegt if. Alle angeführten Bisthümer, find befegt, — VI. Die 
arpniten. Bergl. ben Art. in viefem Werke. Meber die frühern Verhältniffe 
les merkwürdigen Volkes, über deffen Stellung zur Eutychianiſchen Irrlehre 
NAur latholiſchen Kirche herrſcht noch mauches Dunfel, deſſen völlige Auflld- 
Hirdentesiton. 11. vo. 22 
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zung ſchwer fein möthte. Namentlich FE es vurchaus nicht ausgemacht, daß be 
Mardniten fe'elnen ausgebildeten anerfamt Yäretifhen Lehrbegriff gehabt Gaben, 
weßhalb ihre eigene Behauptung, fie wären nie in weſentlichen Dingen von der 
katholiſchen Kirche ubgewichen, doch nicht fo unbedingt zu 'verwerfen iſt, wie es 
Häufig auch von katholiſchen Schriftſtellern gefhieht. Schon den Heeren ber 
Kreuzfahrer zeigten ich die Maroniten befreundet, fehloffen eine fürmliche Verei⸗ 
nigung mit den Lateinern, die fie befonders nad dem Eoncilium von Florenz 
-(f. 9.9.) ernenerten und bis anf den heutigen Tag treu bewahrten. In ihrer Liturgie 
bevienen fie fi der alten fyrifgen Sprache, nur daß das Evangelium zuglekh 
in arabifcher Sprache gelefen wird. — Der eigentliche Wohnflg der Maroniten 
iſt die Hohe Gebirgskette des Abanon beginnend etwa gegenüber Saida bis hinab 
nah Tripolis mit allen Zwifthenthälern, wo dieſes Feine aber kriegeriſche Bolt 
wie im einer natürlichen Feſte Jahrhunderte lang feine Unabhaͤngigkeit behauptet 
hat. Auch jetzt ſtehen fie unter eignen chriſtlichen Emiren und bezahlen ber Pforte 
aur einen Tribut. Südlich von ihnen wohnen bie friegerifhen, einer moham⸗ 
medanifhen Secte angehörenden Drufen (f. d. A.), und bis in die Samaritani- 
fihen Gebirge hinein die Dietaulis. Die Diaroniten des Gebirges mögen 140,000 
Serien ſtark fein. Nach' und nach haben fie ſich aber auch als fleigige Aderbauer 
und Kauflente über die Ebene bis über Damasens und Aleppo hinaus und über 
die Städte der Käfte ausgebreitet. Bairut ift heut zu Tage als die Hafenftabt 
biefes Bergvolfes zu betrachten, von wo fie nad Cypern hinübergegangen find. 
Sn der Ebene jenfeits des Bebirges nach Damascus zu if Antara als Hanpt- 
ftadt der Daroniten anzufehen. Im Ganzen kam man das ganze Boll auf 
200,000 Seelen anſchlagen, die fich alle zur Fatholifchen Religion befennen. Im 
Sabre 1840 wollte man bie Zahl zu 300,000 angeben, was offenbar zu hoch iſt. 
Seitdem hat aber biefes Bolt fehr gelitten. In dem ägyptiſch türkiſchen Kriege 
ſtanden fie auf der Seite der Aegypter, und waren die Hauptſtütze der agyptiſchen 
Macht In Syrien. Frankreichs treulofe Politik, die ſich felbft unter Ladwig 
Philipp fo gerne ben Schein gab, Beſchützerin der katholiſchen Iutereffen Im 
Oriente zu fein, oßne je ben ernſtlichen Willen zu haben, für diefelbe etwas Nach⸗ 
haltiges zu thun, ließ die Maroniten fi In ben Rampf gegen die türkiſche Ueber⸗ 
macht verwideln, nachdem fihon die 4 übrigen Mächte ſich für die Rechte‘der 
Pforte erflärt Hatten, und dieſelbe factifch unterflügten. Die Berlaffenen warben 
förmlich auf die Schlachtbank geführt. Die wilden Albaneſen fengten und mor- 
deten ungeflraft in den bis dahin fo blühenden Gegenden des Libanon, umb 26 
Hatte den Anſchein, als werde bie Ausrottung des ganzen Bolkes beabfidytiget. 
England und Rußland war aus politifhen umb religiöfen Bräuden an einer 
Schwächung und Entwaffnung der bedeutendften Fatholifchen Ration in Sytien 
und an den Grenzen Paldfiinas viel gelegen, und Oeſtreichs Politik war damals 
"in Bezug 'auf die wichtigſten religidfen Fragen ukht fo weitfehend und berkchnend, 
wie die ber Feinde der katholiſchen Religion im ehtgegengefegten Sinne. Nah 
dem endlich erfolgten Abzuge der Albanefen blieb das erſchopfte Bolk'fortiwäß- 
renden Veberfällen and Angriffen von Seiten der Drufen"ansgefeßt, die bis wähe 
vor den Thoren von Balrut die Kirchen, Kidfter and Dörfer niederbrannten, afb 
die ganze fuͤdweſtliche Seite des Bebirges in eine Eindbe verwandelten. Seit 
einiger Zeit Teint größere Ruhe und Sitherheit. eingetreten zu fein, aber es wird 
ſelbſt unter fehr gänftigen Umfläuven noch lange dauern, ehe alle dem Volke 
— Wunden geheilt fein werden. Es beſtehen im gauzen Gebiete ber 

aroniten folgeude Dberhirtenfige: 1) Antiorhia, Patriarchat. Der Patriarch 
Hat feinen Sitz Im "Kicker Kannobin, im Bebirge feitwärts von Tripolis. — 
2) Dairut, Bisthum. — 3) Eypern, Biethum, nmfaßt nur einige Taufende 
von Blähbigen. — 4) Sidon, BDistbam. — 5) Tripolis (Trablos), Biethum. 
Im Gebiete deſſelben ſtehen die berühmten “alten ˖ Cedern, unter 'beiien: dm Tage 
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der Berlärung Chriſti auf A Altären die HI. Meſſe gefeiert wird. — 6) Balbed 
ober Heliopalis, Bietham in der Thalebene zwifchen dem Libanon und Antiliba- 
nem. — 7) Doamascus, Erzbistfum. — 8) Gibail und Botri, vereinigte 
Bisigümer. — 9) Aleppo, Erzbistfum. Die Stadt Aleppo oder Haleb ift 
deammach Big des lateiniſchen apoftolifchen Vicars, und 4 Fatholifcher Erzbifchöfe. 
Die aufgezählten Bisthümer und Erzbisthümer der Maroniten find genan nach 
der neusfloen Ausgabe des Nömifhen Eracas angeführt. — VII. Die Kopten in 
Aegypten. Der Name Ropten (fiehe den Urtifel in diefem Werke) dient zur De- 
zeihmung der Monophyfiten in Africa. In Aegypten find fie die Nachlommen 
Der alten chriftlichen Bevölkerung, die fich unter der Herrfchaft ver Araber und 
Sazscenen bis anf den heutigen Tag erhalten haben. Seit der Trenunng von 
der allgemeinen Kirche iſt jedoch die innere Lebenskraft biefes einft zahlreichen 
Bolles mehr und mehr erfiorben. Schon gegen das Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts war ihre Zahl auf 1,400,000 zufammengefchmolzen. Will man ben neueften 
Nachrichten Blauben beimefien, fo zählen fie heut zu Tage faum mehr 140,000 
Selen. Am zahlreichfien find fie in Miittel- und Oberägypten. Zur Zeit ber 
Kreuzzüge bemerkte man unter den Kopten Feine Bewegung zu Gunften der fatho- 
lichen Stiche. Ihre frühere Geſchichte und namentlich ihr Verhältniß zu den 
‚Urabern, die ihnen großen Theis die Behauptung Aegyptens zu verdanken haben, 
hatte ihrem ganzen Charakter eine tiefe Abneigung gegen Griechen fowohl als 
‚gegen Lateiner eingeprägt, die bis anf den heutigen Tag noch nicht überwunden 
el. Doch gelang es befonners vom Anfange des vorigen Jahrhunderts an, einen 
Theil der ägyptifchen Kopten mit der Fatholifchen Kirche zu vereinigen. Bis auf 
-ben Heutigen Tag find es die Francidcauer vom heiligen Lande, welche die Haupt⸗ 
miffionsflationen ‚bei den Kopten unterhalten. Die immer häufiger werbenden 
Niederiaffungen abendländiſcher Chriſten in Aegypten und die Erfolge der Miſ⸗ 
fiouen unter den glaubensverwandten Habeffiniern find geeignet, der Wiederver- 
einigung der ganzen Foptifchen Kirche Vorſchub zu leiſten. Man rechnet heut zu 
Tage 12—15,000 unirte Kopten. Sie ftehen unter einem apoftolifchen Vicar, 
der Bifchof in p. ift, und feinen Sitz zu Cairo bat. Seit dem Jahre 1832 iſt 
diefe Würde durh Ih. Abufarim befleidet, der außer den Franciscanern einen 
eingeborenen Clerus zur Seite hat. — Außerden beftehen in Unterägypten noch 
einige griechifhe Dörfer (Meichiten), die Fatholifch find, und unter der Furisdic- 
tion bes melchitiſchen Patriarchen am Libanon ſtehen. — Demnach beftehen im 
ganzen türfifchen Reiche 66 Erzbisthümer und Bistbümer, 11 apo- 
ſtoliſche Bicariate und 2 apoftolifche Präferturen. Es ift für die Kirche 
son eimem unfhähbaren Werthe, daß fo viele zum Theil uralte Sige und Titel 
in allen Theilen des alten oftrömifchen Kaiferreiches erhalten worben find. Dffen- 
bar bat die göttliche Vorfehung auch deßhalb die Erhaltung der alten oricntali= 
schen Kirchen, und ihre frühe Trennung von ber griedhifchen Kirche zugelaffen, 
.bamit das fpäter ſich ausbildende Schisma nicht zu mächtig nach Often und Sü— 
iden wucherte, und in den berühmten Patriarchaten von Antiochia, Alerandria und 
‚Serufalem nicht unumfchränfter Herr würde. So wie die Sachen nun ftehen, ift 
Bas griechifche Schisma anfer in feinen neuen allerdings höchſt merkwürdigen 
Mroberungen in Rußland eigentlihd nur im Patriarchate von Conſtantinopel 
Serrfdend. Im tieferen Driente flieht die katholiſche Kirche, was die Zahl der 
Bitchofsfige und der Gläubigen betrifft, ihm ebenbürtig zur Seite, während in 
Aegypten das griechiſche Schisma gar feinen Boden, in Arabien aber, in dem 
alten Barla und Eyrena, in Habeffinien ꝛc. nicht einmal einen Namen hat. Uebri= 
gens kaun der Beftand der Fatholifchen Kirche im türkifchen Reiche in der Gegen- 
wart feines Weges ein erfreulicher genannt werden. Was mit unglaublicher An— 
ſtrengung in einem taufendjährigen Kampfe gegen die Arglift des Schismas 
and gegen die Alles zertzetende Gewalt des Islam erhalten, und oftmals halb in 
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Trümmer zerfallen immer von Neuem mit unverbroffenem Eifer aufgebaut wor- 
den ift, find nur koſtbare Ueberbleibfel einer unendlich glorreichen Vergangenheit, 
welche die Kirche als ihr Eigenthum beanfprucht und immerdar beaufpruchen wird; 
es find zugleich Samenlörner, die eines kommenden Frühlings harren um zu 
neuem Blühen aufzuſproſſen. Was bisher der Fatholifhen Kirche am meiſten 
hinderlich gewefen, ift die vollkommene Unficherheit aller politifhen uud focialen 
Berhältuiffe unter dem Drude des türkifchen Despotismus. Die chriſtlichen Böl- 
kerſchaften find zu jeder Zeit der Beraubung, Plünderung und Ermorbung preis- 
gegeben. Das Familienleben iſt nicht gefichert, Aderbau kann nicht gebeihen, 
fein Wohlſtand des Volles kann auflommen. An eine Rechtspflege iſt nicht zu 
denfen. Armuth, Uuwiffenheit, Berfümmerung jeder Art ift das Loos auch ber 
Träftigften und begabteften Völkerſchaften, die längere Zeit unter dem eifernen 
Joche eines ſolchen Despotismus haben leben müffen. Bei der fleten Unficher- 
heit aller Berhältniffe der früher fo häufigen Berwaifung der Diöcefe und ber 
Unterbrechung einer regelmäßigen Verbindung mit Rom mußte auch Muthlofig- 
keit der Seelforger fi bemädhtigen. Leicht konnte Willfur und Zuchtloſigkeit 
um fich greifen, wie foldyes in Bosnien und Bulgarien gefchehen. Auch war bei 
folcder Lage der Dinge immer die Gefahr vorhanden, daß das kaum gefnüpfte 
Band der Wiedervereinigung ber orientalifhen Kirchen mit der Mutterkirche bei 
längerer Unterbrechung der äußeren Berbindung wieder gelodert ober ganz zer⸗ 
riffen wurde. Hier iſt e8 nun zunächſt an den chriftlichen Staaten, burch einen 
träftigen Schub den katholiſchen Völkern eine ungefährbete Exiſtenz und die Mög- 
lichkeit einer geifligen und materiellen Entwidlung zu fihern. Deſtreich und 
Frankreich müſſen zu Einem Zwede zufammenwirken. Namentlich iſt dem katho⸗ 
liſchen Deftreich als Grenznachbarn der Türkei eine wichtige Aufgabe, bie es für 
die ganze Epriftenheit zu erfüllen hat, zugefallen. Es muß fürs Erſte bie Fatho- 
Iifche Bevölkerung in Bosnien und Albanien, die in neuefler Zeit in ähnlicher 
Weiſe heimgefucht wird, wie in den vierziger Jahren die Maroniten am Libanon, 
vor Vernichtung bewahren, und es nie anfer Acht lafien, daß Englands und 
Rußland Politik auf eine Schwähung und Wehrlosmachung der Fatholifchen 
Bevölferungen hinarbeitet. Deftreih hat für die Ränder des Orients auch in 
geifliger Hinfiht eine große Diiffion zu erfüllen. Schon jegt find Häufig bie 
Biſchofſtühle in Albanien, Serbien ıc. mit Männern aus Oeſtreich beſetzt, und 
viele der Prieſter in den türfifchen Provinzen machen ihre geiftlihen Studien in 
Ungarn. Am Libanon und in Paläftine wird Fein größeres Unternehmen audge- 
führt, es fei denn, daß Deftreich durch Fromme Gaben die Gelpmittel dazu fchaffte. 
Allein fihon die jährlich in der Charwoche im ganzen Staate gehaltene Collecte 
für das HI. Grab bringt durchſchnittlich 50—70,000 Gulden ein. Diefe Miſſions⸗ 
thätigleit muß nur noch fürmlicher organifirt uud mehr belebt werden. Die Wie- 
derherſtelluug der großen Miffionsorden der Jeſuiten und Rebemptoriften im 
Kaiſerſtaate fann für die Miffionen im Oriente nur förderlich fein. Jedoch ſteht 
für Aegypten, Paldfiina, Syrien und die Euphratländer auch noch in auberer 
Hinfiht eine Veränderung bevor, die auf die kirchlichen Berhältniffe nicht ohne 
günflige Rüdwirkung bleiben fann. Auf der großen Straße gelegen, die Oſt⸗ 
indien mit Europa verbindet, werben biefe Länder immer mächtiger in den Strom 
bes Weltverlehres hineingezogen. Nicht Iange mehr wird e6 dauern, fo bauet 
man in Aegypten zum rothen Meere eine Eiſenbahn. Auch das Thal des Euphrats 
wird nicht lange nachher eine Eifenbahnverbindung mit der Syrifchen Küſte be⸗ 
fommen, und fo ſteht eine Veränderung aller äußeren Verhaͤltniſſe bevor, wodurch 
bie bisher in großer Abgefihloffenheit von der übrigen Welt lebenden orientalifchen 
Bölfer völlig außer Kaffung gebracht werben müſſen. Die hänfigere DBerüß- 
zung mit den Europäern, deren Ueberlegenpeit fich in jeder Beziehung geltend 
machen wird, muß bazu dienen, ben Widerſtand ber in Cigenfiun erflarsten 
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jen bie allgemeine Kixge zu brechen. Dann wich fi zeigen 
Ghtig e6 für den Clen der Tarpelfgen Rire 38 überon ia 
fernen Orgenben des Orients Anfnüpfungspuncte erhalten find, aub daß 
u Boraus die Wohnſtaͤtten in VBereitfchaft gefeht werben, welche beftimmt 
wieber zum fruchtbaren Wachethum gedeihenden Herben ein Ordach 
figern. ' ö Euard Miqhelis.] 
FEurfetul, Ust des aloſters Eroyland, ſ. JIuguif 
Bere: f Albigenfer und Bräber und Sqchweſtern bes freien 


"teniere (lornenmenta im mittelaterligen Latein). Diefe ritterlichen 
ampffpiele wurben wegen der dabei vortonmenden Dnorbuungen, und befondere 
Egem ber nielen Berlaſte an Denihenichen, die man fo oft —— 
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ie, balb von Bifhöfen, Päpften und Gynoben verboten. So er! 
De zu Reims unter Funocens U. a. 1131 Verbote bagegen — Jauptfäi 
der Verlufte an Menfpenleben und der Gefahren für die Geelen — und 
‚ bafı diejenigen, welche darin fallen, wenn ihnen auch die Sacramente 
x Buße und des Abendmahls nicht verweigert werben bärfen, doch das kir 
egräbuif nicht erhalten ſollen. Diefelde Beſtimmung fommt ber verh 
enfite gibt das II. Yateranconeil unter Junocens II. a. 1139 und das III. 
feranber III. a. 1179 (Cono. Lat. IL. cap. 20). Auch Eugen III. hatte ein 
des Berbot erlaffen, Als Philipp der Küpne von bei Gelegenpeit 
ehrerer Beftlichfeiten die vorher fikirten Turniere wi aufgenommen 
mbt „ Trieb Yapft Nicolaus IL. feinem Legaten in Fraukreich, 
Ianfjte tabelub, daß er nicht ſogleich eingefäritten und befaßt ipm, 
E Mbeligen und Nitter, bie baran Theil genommen, fatal die Ercommunica · 
eernz zu verkünden. Wollten fie demüthig am bie Abfolntion nachfuchen, 
foßte man fie ihnen gewähren unter der Bedingniß, daß fie eidlich gelobten, 
e mehr zu diefem Bergnügen zurückzukehren. a. 1279. Doch konnte bie Kirche 
W AU dem nicht ganz durchdringen. Die Turniere z. D. in Frankreich hörten 
® auf, als König Heiuri II. 1559 an den Folgen einer im Turnier erhaltenen 
ande ſtarb. Fleury, histoire eccles. tom. XVIII. a. 1279. n. 29. [Rerker.] 
Zuruns nennt man bie Reihenfolge, in welcher mehrere Gfeihberechtigte 
ver Gleichverpflichtete fih in die Ausübung eines gemeinfamen Rechtes oder 
ner gemeinfamen Obliegenheit zu theilen haben. Dieß iſt 3. B. der Fall, wo 
n einheitliches Präfentationerecht durch mehrere an der Stiftung einer Kirche 
ver eines Kirchenamtes betheiligte Privatpatrone ober durch die Mitgliever eines 
iſtlichen Eollegiums abwechſelnd ausgeübt; oder aber wo beftimmte Amtsver- 
Atangen 5. B. die Abhaltung der täglichen Ehormeffe von den Capitularen oder 
omventualen eines Stiftes ober Kloſters der Reihe nach vorgenommen werben 
Men. Derjenige, ven eben die Reihe trifft, Heißt Iurnarius; der Turnus ſelbſt 
ver kann behufs der Ausrichtung einer Obliegenheit je nach Tagen, Wochen ıc., 
er wenn es fih um Ausübung eines Nominations« oder Präfentationsrechtes 
mbelt, entweber nach den Monaten der eintretenden Pfründevacatur oder nach 
rledigangsfaͤllen wechſeln. In welcher Reihenfolge aber die Einzelnen nach- 
nander zum Zuge kommen follen, ob nach deren Rangverältnig oder nach 
rem Dienftesalter ze., iſt gewöhnlich ſchon durch Gefeg, Statut ober Herkom⸗ 
en feſtgefiellt, oder kann in Ermangelung pofitiver Normen durch gütliches 
tbereinfommen der Mitglieder beffimmt‘-werben ; nur bedarf es legteren 
alles des einmüthigen Befchluffes aller Betpeiligten. Vergl. dazu ben Art. 
apitel. [Yermaneber.] 
Turrecremata, Johannes, f. Johannes von Turrecremata. 
Zurreeremata, Thomas, f. Inquifition. 
Eurfelin, Horatius, Jeſuii. Gebpren zu Rom im J. 1545, trat er früg 
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in den Orben ber Sefuiten, in welchem er 20 Jahre bie Literatur lehrte. Dann 
wurbe er Rector des Seminars zu Rom, ſodam des Eollegiums zu Florenz, 
enblich des von Loretto. Er flarb im 3. 1599 zu Rom, 54 Jahre alt. — Seine 
befanntern Werke find: 1) De Vita Franc. Xaverii, in 4. 6 Bücher. Rom 1596. 
— 7) Historia Lauretana in 8., gefchrieben, wie überhaupt Turfelms Werke, mit 
großem Gefhmade, wogegen die Hiftorifche Glaubwürdigkeit vielfach angeſtritten 
wird. 3) Eine Abhandlung von den Partileln der Iateinifhem Sprache. 2) Ein 
Abriß der allgemeinen Gefchiähte, vom Anfange der Welt bis zum J 1598, fort- 
gefegt von dem P. Philipp Briet bis zum 3. 1665. Gerühmt au diefem Werke 
wird die gute Latinität, bie Gebiegenheit der leitenden Gedanken in der Auffaſ⸗ 
fung und Darftellung ber Ereigniffe; getabelt wird bie Unficherfeit der Zeitrech⸗ 
nung unb ber Mangel an kritiſcher Sichtung. Das Werk wurbe vielfach gebraudt 
und überſetzt. 

Zurteltaube (Hin onomatop. wie lurtur unb zov;wv, zol&w girren) ein 
Zugvogel, weßhalb fie im hohen Liebe als Bote des Frühlings (2, 12) aufge- 
führt wird; fie bringt ihren Winter in Aegypten, ben Sommer in ben füßlern 
Gegenden der mittelländifchen Norbgeftabe und bes gebirgigen Palaſtina zu. In 
beiden Ländern gibt es ihrer fehr viele, da der Mohammedaner für die Tauben 
eine hohe Verehrung hat, die bei allen feinen großen Mofcheen (zu Mecca, Eon- 
flantinopel, Cairo u. |. w.) und au den Grabflätten der Heiligen Yreiflätten 
haben. Noch zur Zeit des Eufebius wurden zu Ascalon unzählige QTauben: ge- 
halten, und das Verbot fie zu tödten war noch immer in Kraft (Praep. evang. 
1. VID. Da ihnen Niemand etwas zu leid thut, werben fie ſehr zutraulich nad 
zahm und dienen fomit ben Dichtern als Bild der fanften, wehrlofen Unfchulb 
Hf. 74, 19: „Gib nit dem Gierleben (d. i. der Raubfucht der Feinde) Pin beine 
Zurteltaube (dein wehrlofes, unſchuldiges Volk).“ Tie Turteltaube if Meiner als 
die Feldtaube und nach ihrem Gefteder mit granem Rüden und rötplich- weißer Bruft 
hinlänglich befannt. Bei den Cultusvorſchriften kommen bie Turteltauben neben 
der jungen Hanstaube, theils als Subftitute für ein anderes geſetzliches Opferthier 
bei den Armen, theils als felbfiflänbige Opfer vor. Als Subflitute treten fie ein ber 
Eünd- und Schuldopfern, fowie bei freiwilligen Brandopfern. Brachten Arme 
ein Sündopfer, jo war ihnen geftattet für die junge Ziege ober das weibliche 
Lamm ein Paar Turteltauben oder junge Haustauben zu fubflituiren, von denen 
die eine als Sündopfer nad der Sprengung ihres Blutes ben Prieftern zum 
Genuſſe (Jos. Anliqu. III, 9. $ 3) zuftel, die andere als Brandopfer ganz ver- 
brannt wurde (Lev. 5, 7—13). Hieher gehört Luc. 2, 24. Als Telbfiftändige 
Dpfer kommen fie bei Blut- und Samenflüffigen und bei ben Nafiräern vor. 
Erftere nämlich brachten am achten Tage nach ihrer Heilung ein Paar Turtel- 
tauben oder junge Tauben, bie eine als Sünd- die andere ald Branbopfer dar 
(Leo. 15, 14). Letztere gleihfalis am achten Tage, wenn fie fih durch eine 
Todtenberühruug verunreinigt hatten, worauf die Weihezeit von neuem begann 
(Nom. 19, 11). Bei ber Zurteltaube wird das Alter nicht beflimmt, während 
bei der Haustaube immer das Pradicat „jung“ fleht; die Rabbinen fagen baxüber, 
daß die Turteltaube opferfähig fer, wenn ihre Federn zu glänzen anfingen, wäh. 
rend die Hausſstauben dann gerade nicht mehr geopfert werden durften (Siphra. 
fol. 94. 1.2. Abarbanel in praef. ad Lev. 2. Maimon. de nalione sacrif.). 
Der Grund davon liegt in dem Werthe diefer Thiere, da bie Zurteltaube im 
zeifern, die Hanstaube im zärtern Alter werthvoller iſt, wie ſchon Bochart be 
merft: turtures in malura, columbae in tenera aetate maxime praesiant. Beim 
zweiten Tempel wurben eigens Tauben gehalten, welche zum Opfer an Ort und 
Stelle gefauft werden konnten; unter ben 15 Xempelbeamten wirb (Miſchna, 
Schekalim, 5, 1) Petadja (anno) mit großen Lobpreifungen aid „Borfte- 
bes über die Tauben“ aufgeführt, wozu wegen ber Frage nach ber Tüchtigkeit 
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3 dem Art, 
Ins. — Sanft iſt über Tychieus nichts Sicher— exes befannt, Spätere grip- 
Napeihten, machen ihn zu. einem, der 70, Jünger (?), und zum Biſchof 
von. Eolophon in, Jonen oder von Chalcehpn in Bithynien oder, von Neapolig, 
auf, * ober. zum, Diacoy zu Paphos auf Cypern,, Letzteres wohl mit, Rack- 
fit auf. die Bezeichnung dıezovas. Eph, 6, 24; Col 4, 7. Paphug gibt au 
das ri Allg Martgrologigm. (29. Apr.), als feinen Ster beort an, Cein Beh if 
in ben ariediſchen Martyrologien auf. den 8. ober 9. Dec., im Ken. Iateinilcen 
anf den 19. oder 29. Apr. angefegt, 
Zyuchoyius, . Hermeneutil, 
Zumen, Vorbilder. Die bibliſche Auglegungskunde unterſcheidet mit, RLecht 
weilgen Bort- und Sad-Sinn (Vergl den Art. Hermenentil), Der 
Geräfinn begreift ieue Borfiellungen in ih, weldie durch eine hehentfame Hanb- 
Lang angezeigt werben; fei es nun, daß hiefe als eine gefljehene erzäplt, ober 
als eine zu feßenbe angeorduet wird. Cine ſolche Handlung kanı aber eniweder 
eing gegeinhin ſy mbo liſch e und eines bloß tzeuſchüchen Urſprungs fein, wie bag 
Set der eifernen Hörner, deren fih her falfge Prophet Zedelia 3 Kon. 22, 11 
bediente; oder die Sage wird auf eine Fuͤgung nu Auordnung Gottes zurüd- 
geführt, worin ein woRifher Sign Liegt (f. d. Art). Cine befonhere Art des, 
myſtiſchen Sinnes if endlich der typifche, welder aus deu im Alten Bunde 
eaallnen Borbifdern, Typen, des Meffins und feiner Gnapenaufalt erlanut 
. Den Auadrud — — (weicher urfpräg Val, Malzeigen 
dann aber Bild überhaupt, d.i. Bilduiß, Apg. 7,43; Mufter 
ohend. “ —— Bartin Philipp. 3, 17) finde ih in. exegetifcher Beyie- 
19 gebraucht yon — de mundi opifcio, wo er über de Tryäpfung von der 
a der erfien Mengen durch die Schlange bemerlt: „Dieß if Art 
der Typen — gelagi/ melde zu ſiunbildlichem ——— En’ — 
zoglan) € Phil. opp. ed. A. W. Pfeiffer tom. I. p. 108. Zu dem Gchrifr 
dem \e& Beuen Buubes fin) beſondera zwei Stellen beiserfenswertg, yäulig 
Göm. &, ih, 99 Man runs Tod uaddorrog, & 4 ein Vorbild des Rünftigen, 
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bes Chriſtus, genannt wird; und 1 Petr. 3, 21., wo bie Taufe als avzirunor 
der den Noe von der Waſſerfluth rettenden Arche entgegengeftellt, und dadurch 
jene Begebenheit ald zurcog ber Taufe gedacht wird. So bildete ſich der chriſt⸗ 
liche Sprachgebrauch, die in den hl. Büchern des Alten Bundes enthaltenen und 
im Neuen Bunde ſich erfüllenden Borbilder des Erlöfers Typen zu nennen. Daf 
aber ein folches Herbeiziehen altteftamentifcher Begebenheiten oder Anorbnungen 
und ihre Zufammenftellung mit ber Deilsanftalt des Nenen Bundes nicht etwas 
Willkürliches, fondern im ewigen Plane der Entfaltung der Anftalten Gottes zur 
Defeligung des Menſchengeſchlechtes begründet fer, laͤßt fih auf folgende Weiſe 
dartiun. a) Klare nnd beflimmte Ausfprücde der HI. Bücher zeugen für biefen 
engen Zufammenhang des Alten und Neuen Bundes. Telos yap vouov 
Xoıoros fhreibt Paulus Rom. 10, 4., und zwar fo, daß Chriſtus nicht ge- 
fommen if, das Geſetz aufzuheben, ſondern zu vollenden, Matt. 5, 17., und 
ſowohl felbft zu vollbringen, als an ſich vollbringen zu laffen, was in dem 
Gefege und den Propheten und den Palmen von ihm voraus verkündet war 
Matth. 26, 14. Luc. 24, 27. 44—46. Daß aber diefe Erfüllung des Alten 
Bundes dur Ehriftus nicht auf die eigentlichen Weisfagungen dem WBortfinne 
nach befchränft werben bürfe, fondern auch die im myflifchen Sinne zu verflehen- 
den Sinnbilder bes verheißenen Meffias in fih fehließe, Liegt in den Worten 
Jeſu bei Luc. 24, 44. 46: „Es muß Alles erfüllet werben, was in dem Geſetze 
Mofis, in den Propheten und den Pfalmen von mir gefchrieben if. — So iſt 
es gefgrieben, und fo mußte Chriſtus leiden und auferfichen von den Todten.“ 
Nun aber finden wir in dem Geſetze Mofis keine Weisſagung von bem Leiden 
des Heilandes dem wörtlihen Sinne nach; wir finden aber viele in den Eultus- 
anflalten des A. Bundes, wie fie in ben Büchern Mofis vorgefchrieben werben, auf 
welche Chriſtus in der angegebenen Stelle verweifet. Noch deutlicher fpricht ſich 
hierüber der Brief an die Hebräer aus. Die Priefter des Alten Bundes, heißt 
es 8, 5., „dienen dem Borbilde und Schattenriß, vrodelyuarı xal axıq, 
des Himmliſchen.“ In das Allerheiligfie durfte der Hoheprieſter jährlich nur 
einmal hinein gehen, „indem ber hl. Geiſt dieß anzeigte, daß der Weg in das 
Heiligthum noch nicht geöffnet fei, fo lange das erfle Gezelt Beſtand Habe; — 
Chriftus aber am als Hoherprieſter zufünftiger Güter m. ſ. w.“ 9, 8. 10. Und 
zwar bat er fein eigenes Blut als Sühnopfer dargebracht (12), fo wie auch nad 
dem Gefege die Reinigung dur Blut gefchieht (22). „Es werben baher bie 
Abbilder, vrodelyuare, dbeffen, was im Himmel if, durch dieſe (blutigen 
Sühnopfer) gereiniget; das Himmliſche felbft aber durch vortrefflicdere Opfer 
ale jene. Denn Chriſtus ging nicht in ein von Menfchenhänden errichtetes Hei⸗ 
ligthum ein, das nur ein Gegenbild (arriruna) des wahren wäre, fonbern 
er ging in den Himmel ein. BB. 23. 24. „Das Geſetz hatte bloß den Schatten 
der zulünftigen Güter, nit die Darflelung der Sache felbfi; Chriſtus 
aber hat durch Eine Opferung diejenigen, welche gehbeiliget werben, auf immer 
zur Vollendung gebracht.“ 10, 1. 14. Wollte Jemand einwenden, ber Apoflel 
babe ſich im Hebräerbriefe bloß an die Lehrmeinungen feiner Lefer angeſchloſſen, 
ohne ihnen aus eigener Ueberzeugung beizupflichten (eine Annahme, die auch aus 
andern Gründen unguläffig It — ſ. d. A. Accommodation); fo iſt zu erwiebern, 
daß Paulus noch in mehreren Sendfchreiben bei Gelegenheit die nämliche Lehre 
ausfpricht. Im Briefe an bie Eolofier Heißt es 2, 16. 17: „Niemand richte euch 
über Speife und Trank, ober in Betreff eines Kefles, ober bes Neumondes oder 
der Sabbathtage, was nur ber Schatten des Zufünftigen ift, das We- 
fen aber if bei Chriſtus, zo de owua Xoıorov.” In gleihem Sinne 
ſchreibt er auf das jüdiſche Oftermapl Hinweifend: „Unfer Ofterlamm, Chriftus, 
iſt gefchlachtet.” 1 Cor. 5, 7. Und von bem Felfen, aus welchem in ber Wüſte 
wunderbarer Weiſe ein Quell hervorſtroͤmte, Heißt 68: „Diefer Zelfen aber war 
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gebrochen wı Dieß ii hen, damit bie ©: erfüllet würde : ihr 
felet ihm Tein Bein breipen.“ Jop. 19, 33 ff. b) Mafgebend für die Tatpolifge 

iſt die Lehrbeſtimmung der Kirche Cone. Trid. Sess IV. Wie 
aber die Kirche über die Frage von den urtheile, erhellet aus ihren Litur« 
sifgen Gebetöformeln, welhe tief in's A hinaufreien, 3. B. aus dem 
Eanon der Meffe, aus der Liturgie des Charfamflags und des Bas 
die hl. Väter anbelangt, verweife ich Kürze halber anf d. Art. nah weine 


Denn was fie von beffen Bereiti Begiept 

— at Ge pn Bemsiun Lo, bt Bu u Sim, 

— name # mat worte yobece var 
* ui men, wo 

Bundes uf ein Borstd des alten’ Qunbes, yimet, 


14. 45. Hebr. 7, 1—a. 11, 1719. Außerdem zeugt 2) für 
eines Typus die erklärte Lehrauſicht der Kirche verbunden mit ber exegetiſchen 
Tradition ber Väter. 3) Endlich foll Hier alles Wilkürlihe ausgefhlofen wer- 
den. Denn der Ausleger der hl. Schrift iſt nicht berechtiget, feine Einfähe in die 
Alſo auch nicht nach Belieben Vorbilder auszufinnen, fondern 
er ſorgſam erforſchen, ob fi an einer Stelle nach katholiſchen Grundfägen 
eine typiſche DBebeutfamfeit nachweiſen und rechtfertigen laſſe. Bergl. Unter- 
kircher, Hermen. bibl. cath. ed. 3. $$ 8. 90. Kohlgruber, Herm. bibl. gen. 
$ 191. 192. Wilke, bibl. Hermen. n. kath. Orundfägen ©. 572 ff. Vgl. Hiezw 
die Art. Allegation und Eregefe Bd. II. ©. 832 u. 838.  [Yofmann.] 

Typus bes Raifers Eonftans IL, ſ. Conſtans IL, Monotpeleten 
unb Theodor l, 

Tyrannus (zögervog) hieß der Epheſier, in deffen Schule ober Lehrſaale 
(0x0) der Apoftel Paulus auf feiner dritten Miffionsreife zwei Jahre lang 
Lehrvorträge hielt (Apg. 19, 8.). Während manche das Wort tyrannus hier nicht 
als Eigennamen faflen, fondern als Bezeichnung eines Gebieters oder Herrſchers 
(ef. Calmet, diction. biblicum s. v.), fireiten andere darüber, ob Tyraunus ein 
Zube oder ein Heide gewefen fei (vgl. Winer, Nealwörterb. I. 636), Das 
erfiere ift aber ſchwerlich richtig, weil das Wort Iyrannus zu jener Zeit ſchon 
einen ſchlimmen Nebenbegriff hatte und darum Luras, weil der Mann doch als 
ein Begünftiger des Apofteld Paulus erfheint, wohl feine ſolche Benennung für 
ihm gewählt haben würde. Daß er ein Jude gewefen fei, ift auch nicht wahr« 
ſcheinlich weil die damaligen Juden zu Ephefus außer der Synagoge fchweriich 
noch andere Schulen zum Zwecke dffentlicher Unterweifung im Gefege Hatten, 
und falls fie folde gehabt haben follten, doch Vie Vorfteher derſelben ſich nicht 
mit einem Manne einlaffen durften, der fi von der Synagoge hatte zurüd- 
ziehen müffen. Am wahrfheinlihften war Tyrannus ein geborner Heide, der 
eine Rhetorſchule hielt und diefelbe dem Apoftel zur Benügung einräumte, weil 
er fih zum Chriſtenthum hingezogen fühlte, oder daſſelbe vielleicht ſchon ange» 
nommen hatte. 

Zyro, ſ. Theodor von Amafea. 

Tyrus, Gründung. Tyrus wurde nah of. Fla v. CAntiqu. VII. 3,1.) 
240 Jahre vor Erbauung bes falomonifhen Tempels gegründet, was Juſtinus 
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(hist. XVIII. 3.) näher darch die Angabe motivirt, daß Sidanier, bedrängt vam 
Philiſterkonige von Aſscalon (a rege Ascaloniorum?) auf: Schiffen nach Juſeltyrus, 
Schutz ſuchend, geflohen ſeien, ein Jahr vor der. Eroberung Trojas. Dieſe fo, 
beſtimmt lautende Nachricht ſucht Movers mit ben. andern über ein ungleich. 
höheres: Alter von Tyrus (vgl. Herod ot II. 43. 44. wornach Tyrns, wie ihm 
die Prieer verfiderten, ſchon 2300 Jahre fand; Strabo XVL 2, den as bie 
größte und Altefle Stadt Phöniciene nennt; Gurtins IV. 4, 12 u. f. wm.) unb 
beffen Nennung im Buche Jofue (19, 29.) dadurch auszugleichen, daß ex bie 
Angabe des Joſephus auf eine Tnätere. ſidoniſche Anſiedelung bezieht, welche ſich, 
bebrängt ober vertrieben, auf: Inſeltyrus feffeute, worin ihm, im. Weſentlichen 
wenigſtens fon Clericus, des Bignoles (Chron. Il. p. 22.), Jahn. und 
Andere beifimmen. Clericeus bemerit: über Joſephus mit Verweiſang auf Hero⸗ 
bot: facile potwit tam parum acouralus hisloricus instaurationem Tyri cum ejus 
primis initis miscuisse. Die enfte Anlage von Tyrus geſchah, wie es in, ber. Na⸗ 
tur der Umfände lag, und des Name Iaknirupos (vom feſtlandiſchen Tyrus) 
hinreichend bezeugt, am Feſtlande ber phoniciſchen Ebene. Die Belegung den nur 
500 Schritte vom Ufer entfernten Inſel exfolgte unmittelbar. baranf, ſawie Tyrus 
Schifffahrt zu treiben. begann, ſchon aus dem Grunde, weil die Stabt; auf dem 
Feſtlande keinen Hafen hatte. Movers vindicirt baher mit Nesht gegen Deug- 
fienberg (de reb. Tyr. Berol. 1832) für beide Anbauten ein relativ gleiches 
Alter; es waren von Anfang an Zwillingsflädte, nur bag Palätyrus, wenn wir 
bei dem Bilde flehen bleiben dürfen, bie Erfigebowme war. Der Name Tyzus 
(Mix, Feld) wurde von der Infel, die ein Felfeneiland it, auf die Doppelſtadt 
übergetragen, weil ſich Tyrus gerade durch feine Lage auf einer Inſel von deu 
übrigen Städten auszeichnete und feine ganze Debentung der Inſel verbankte — 
Lage: Das heutige Szur ( y, ein offener Flecken mit etwa 3000 Einwoh⸗ 


nern in meiſtentheils ſchlechten, hölzernen Hütten) liegt 10 Stunden (200 Sta- 
dien) füblih von Sidon auf einer durch einen Damm mit dem Fefllande verbun- 
denen, dem Ufer parallel laufenden, Ianghingeftredten Inſel im Umfange von 
ungefähr einer Meile. Der Damm, welcher die 500 Schritt entfernte Infel mit 
dem Fefllande verbindet, wurde erft durch Alexander aufgefihättet. Außerdem 
unterfchied fich das alte Tyrus von dem fpätern auch noch dadurch, ba es zwei 
Inſeln Hatte, deren eine, die Pleinere, ganz verfihwunden iſt, wahrfcheinfih in 
Zolge eines Erbbebens, von denen Tyrus fo oft und fchredlich heimgeſucht wurde, 
daß za Er Tuow xaxa (Pſeudocalliſth. I. 35.) fprihwörtlich wurbe. Inſel⸗ 
tyrus zerfiel nach dem Aufzeichnungen der Alten, welche Movers mit ber ihm 
eigenen Genauigfeit gefammelt hat, in die Altſtadt auf der wefllichen Seite der 
Halbinfel, den Eurychorus (Exooxwoog) am öftlihen dem Feſtlande zugewendeten 
Theile anf einem vielfach aufgefihütteten Grunde, und in die Neuftabt, jene 
zweite Pleine Infel, die nun vom leere weggefpült if. Auf dem Eurychorus 
waren das Korum und da er zwifchen den beiden Häfen lag, die Räumlichkeiten 
(Bazars) für die Waaren ; in ber Neuftadt befand fi das größte Heiligtum 
von Tyrus, ber berühmte Tempel des Melkart, daher fie auch heilige Inſel und 
Wohnfitz der Götter genannt wurde. Sie war wie es ſcheint weiter nicht be- 
wohnt und von Hiram durch einen Wall mit der größern Infel verbunden wor- 
ben. In der Altflabt, dem eigentlichen Infeltyrus, waren bie Königsburg, das 
Agenorium (Heiligtum des Agenor-Baal), ber Tempel bes Heracles und ber 
Aftarte mit dem Gros feiner weltberäßmten, Hohen Paläfte. Tyrus hatte zwei 
Häfen; der berüßmtere war ber nörblihe, der fiponifche genannt, der obgleich 
jet Hein und halb verfandet, noch im Mittelalter für einen der fihönften See- 
bäfen galt; der kleinere, füdliche, dem Eontinente zugewenbet, mit dem Bei- 
namen ber aͤgyptiſche, wurde feit der Aufwerfung bes Dammes buych bie Strömung 


BT RER hang? 347 


die Regenmenge doch: viel größer iſt, feine Stabt fünf Jahre auchaltem Win 
türfem die Nachricht bei of. (Antiqw IX: 4, % Richter H. 277.Je nicht urgixem; 
derechtiget und Feineswegs zur Annahme, daß Zuſeltyrus im achten: Jahrh 

1. Er. noch ohne Brunnen gewefen fei. — Gef ühte: Die alteſte Geſchichte 
tenmi nur Sivon und ſchweigt von Tyrus; feib der Anflevelung ſidoniſcher Colo⸗ 
niſten aber anf Infeltyeus (1200 v. Chr.) tritt Sivom zurück, das nur ſchwere 
Unfälle zu einer folchen, fluchtartigen Weberfievelung vom Feſtlande auf eine 'ge= 
fgügtere Infel bewogen haben tonnten. Anfangs fand Tyrusı noch unter Sidon, 
aber nach kurzer Zeit machte es fich ımabhängig und riß felbft die Hegemonie am 
fi; denn 100 Jehre fpäter (1100 v. Ehr.) fehem wir es ſchon im Befige einer! 
igen Flotte, mit der es Gades gründet, ſich Taxteffus unterwirft, und groß ⸗ 
artige Colonien auf dem noͤrdlichen Ufer Afrieas anlegt; Zur Zeit Samuels gab: 
es ſchon eigene Fürflen von Tyrus (Sirach. 46, 18.), als Nönig wird. Abibaal, 
ber Bater des Hivam zuerf namentlich aufgeführt. Sein Sohn Hiram &yım, 
nad dem phöm. DAT) iſt der befanntefte und berüßmtefte König von Tyrus. Er 
fand in einem freundſchaftlichen Verfehre mit David: und Galomo, der ſich auch 
in ben fpätern Jahrhunderten zwifden beiden Negentenhäufern forterhielt und 
fi durch Wechſelheiralhen zum großen Nachteile Iſraels feſter müpfte: Die 


fe 
derie freilich erſi nad Greiehnfähriger Einſchließgung, fei es daß er Tyrus ers 
sberie, ober wie Movers will durch Capitulation. Zum britten Male wurde die 
Stadt von Alerander angegriffen, und nad ſiebenmonatlichen ungeheuren Ans 
firengungen erobert. Doch zerflörte er fle nicht, und fie Fam immer noch als 
bedeutende Stadt und Feſtung zuerft an Syrien, dann an bie Römer, Zur Zeit 
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Chriſti war fie eine blüͤhende Hanbelesftabt. Er betrat ſelbſt ihre Gebiet (Matth. 
15, 21. Marc. 7, 24.), und Paulus fam dahin auf feiner Reife nach Jeruſalem. 
Frühe wurde fie ein Bifchofsfig ; Hieronymus nennt Tyrus die erſte und größte Stabt 
Phoͤniciens. Zur Zeit der Kreuzzüge war fie noch fehr feR und mächtig; erft 
1125 wurde fie von den Kreuzfahrern erobert, nach etwas mehr ale 150 Jahren 
ergab fie ſich an Melek el⸗Aſchraf, der die Befefligungen ſchleifen und Tyrus zu 
einer offenen Stabt machen ließ. Bon Jahrhundert zu Jahrhundert ſank es tiefer; 
Erdbeben und Ueberfluthungen ſchwemmten feinen Boden weg und machten bie 
Juſel zu einem kahlen Felſen, erfüllend das prophetifhe Wort: „IH ſchwemme 
ihre Erde hinweg und made fie zum bürren Felſen; ein Plag zum Ausbreiten 
der Fiſchernetze fei fie mitten im Meere (Ezech. 26, 14.).“ [(Schegg.] 

Tyrus, Afterfynode zn, f. Athanafins. 

Tzſchirner, Heinr. Bottlieb, proteftantifcher Theolog, geb. 1778 zu 
Mitweida in Sachſen, Docent der Theologie anf der Univerfität Wittenberg 
zuerft im J. 1800, dann nach mehrjähriger Unterbrechung im practifchen Dienfle 
wieder 1805. Nah Schrödhs Tode übernahm Tzſchirner, der bereits 1805 eine 
„Geſchichte der chriſtlichen Apologetik“ Geransgegeben, die Kortfeßung ber kirchen⸗ 
biftorifchen Borlefungen und Schriften des gelehrten Mannes. Der neunte und 
legte Band ber Kirchengeſchichte feit ber Reformation iſt von Tzſchirner, ber zehnte 
enthält Schrödhs Lebensgefchichte (von Tzſchirner) fammt Tafeln und Regiftern. 
Im 3. 1809 wurde er ale Profeſſor nach Leipzig berufen, wo bald feine „Briefe 
veranlaßt durch Reinhards Geſtändniſſe“ (Leipzig 1811) erfchienen, in benen er 
bie Durhführbarfeit eines rationalen Supernaturalismns lehrt. Im J. 1813 
machte er als Feldpropſt der ſächſiſchen Truppen den Befreiungskrieg mit. Aus 
feiner feruern literarifchen Tätigkeit heben wir noch einige polemifche Schriften 
gegen bie Fatholifche Kirche heraus, in denen ganz bie Anfchauung bed damals 
herrfchenden Liberalisumns und der flachen Geſchichtſchreibung jener Zeit ausge⸗ 
prägt if. Seine „Beleuchtung von Hallers Mebertritt” 1821, „Katholicismns 
und Proteflantismus, auf Dem Stanbpuncte ber Politif betrachtet” 1821 gehören 
hierher. In letzterer Schrift fucht ex den Proteftantismus gegen den Vorwurf zu 
vertheibigen, baß er die Revolution begünflige und hervorrufe und daß in feinem 
Prineip Etwas Revolutionäres liege. Die freifinnigen Katholiken damaliger Zeit 
empfangen bei biefer Gelegenheit verfchiedene Huldigungen, die Regierungen 
werden aufgeforbert, zur Drganifation der kirchlichen Einrichtungen ohne Rom 
vorzugehen, ja bie teutfche Kirche von Rom zu trennen und eine teutjche National- 
kirche zu gründen, natürlich unter Beihilfe der Iiberalen Katholiken. Aud ben 
Edlibat abzufchaffen wäre für fie eine verbienftlihe Arbeit n. dgl. m. Auch „die 
Rückkehr katholiſcher Chriſten zur evangelifhen Gemeinde in Mühlhanſen (Ba⸗ 
ben)‘ Leipz. 1823 ſetzte ihn in Thaͤtigkeit, um ber Welt das neu aufgehende 
Licht zu verfünden. Politiſch ift Tzſchirner thätig gewefen durch mehrere die da- 
maligen Zeitverhältniffe berührenden Schriften, in denen er bemüht war, bie 
Beſchuldigung zu entkräften, als ob revolutionaͤre Tendenzen in Teutichland ver- 
breitet wären. Hierher gehören feine Schriften: „bie Gefahr einer teutfchen Re- 
polution” Leipz. 1823. „Das Regetionsſyſtem“ Leipz. 1824. Border ſchon er- 
fhien in Sachen ber damaligen griechifchen Erhebung: „die Sache Griechenlands 
die Sache Europas” 1821. Als Prediger genoß Tzſchirner unter den Prote- 
ſtanten großes Anfehen und werben feine Previgten an Werth den Reinhard'ſchen 
gleichgefellt. Tzſchirner farb 1828. Tittmann, Memoria Tzschirneri, Lips. 
1828. Pölig, kurzer Abriß von Tzſchirners Leben Leipz. 1828. Aus feinen 
Handſchriften erfihienen 1828 3 Bände Predigten, herausgegeben von Golbhorn, 
zwei frühere Sammlungen von ihm felbft beforgt, waren ſchon 1812 und 1816 
erſchienen. Vgl. hiezu d. Art. Kircheugeſchichte Bd. VI. ©. 156. [Rerker.] 


Übertinus von Caffalis, auch de Jlia genannt, aus Cafale in Stalien, 
Drden der DMinoriten. Bei dem Ausbrue des großen Streited und Schis - 
unter den Minoriten, von welchen die „Spiritualen” (f. d. U.) Tehrten, 
Chriſtus und die Apoftel weder im Allgemeinen noch im Befondern ein Eigen- 
beſaßen, bie „Eonventualen“ oder die Brüder „von der Gemeinſchaft“ 
en, daß fie als Genoffenfchaft ein Eigentfum befaßen, ſtand Ubertin an der 
he ber firengen Partei. Er fuchte bei Papft Johan XXIT. um bie Erlaubniß 
‚mit feinen Anhängern im getrennter Gemeinſchaft Ieben zu dürfen, erhielt 
ber nicht, und zeigte ſich wiberfpenftig. Doch Hielt er es bald darauf für 
ich zurückzuziehen und erhielt im J. 1317 die Erlaubniß in das Benedic- 
St. Peter zu Gemblours überzutreten. ‘Später foll er 
irben fein. Im J. 1321 von Papft Johann XXI. über die Armuth 
ag, antwortete er, man könne fuglich fagen, daß Chriſtus in geifiger Weife 
Bemeinfaft etwas befeffen habe, aber häretifch fei die Behauptung, daß er 
eltlicher Weife allein oder in Gemeinfgaft ein Eigentfum gehabt Habe. &s 
dieſe „Responsio circa quaestionem de paupertate Christi et ’apostolorum , im 
jage bei Wabding. Annales minor. T. Il. ad a. 1321, vollftändiger zugleich 
ber Entgegnung bes Bruders Bonagratia bei Balnzius in’ den Discellan. 
©. 293. 307. Noch ſchrieb Ubertin „Arbor vitae eruciAixae“ — und 
us de VII. statibus ecclesiae.* 
Ubiquitätsiehre. — I. Begriff. Unter Ubiquitätslehre verſteht man das 
eriſche Dogma von der Allgegenwart des Leibes Eprifti vermöge der vom- 
jatio idiomatum zwifchen den beiden Naturen in der Perfon Chriſti. Diefe 
Aunicatio wird nämlih von den altkirchlichen lutheriſchen Dogmatilern als bie 
re und reale, aber nicht gegenfeitige Verbindung der göttlichen Natur mit ber 
ſchlichen beftiimmt, kraft welder jene der menfhlichen ihre Eigenthümlichkeiten 
Imata) mittheilt, foweit es die göttliche Afeität geftattet. Unter den Eigen- 
lichkeiten verſteht man die fubftantiellen Kennzeichen, welde den Naturen 
ſolchen zufommen , ohne jedoch mit ihnen iventifch zu fein. Weiterhin unter- 
bet man in Bezug auf die Art und Weife, wie diefe Mittheilung ſich im 
zu Leben Chriſti offenbart, ben status humiliationis 8. . exinanitionis und ben 
w exaltationis. Die menſchliche Natur befaß nun zwar gleih vom erſten Au⸗ 
Site der Empfängnig an bie himmlifchen Gaben und die Majeſtat der gölt- 
u Ratur ; aber biefe waren im Zuftande der Eutäußerung nit fichtbar oder 
Weten hochſtens in einzelnen Aeten, wie ben Wundern, hervor. Dieß wird 
as erlärt, weil Chriſtus fie geheim hielt (seoreto habuit), und fie nur 
su wach Butbünfen verwendete (usurpavit). Die Majeflät ber —— 
we wurde verborgen uud gleichſam verheimlicht (quasi dissimulata). MILE jedech 
Aus nach feiner Auferſtehung zur Rechten Gottes erhöht wurde nnd die forma 
tablegte, behielt ex zwar die menfchlihe Natur für alle Exigleit bei, aber 
is wurbe uan in Folge der communicatio idiomatum der volle Mefig und -Ge- 
np der göttlichen Majeſtat zu Theil, d. 5. fie zeigt fih nun als Das, was 
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fie wirklich if und in Wahrheit au im Zuftande der Erniebrigung geweſen war 
(Form. Conc. p. 767.), oder, wie e8 ©. 779 erflärt wird, Chriſtus offenbart nun 
feine Majeſtät plene et efficacissime atque manifeste vor allen Heiligen im Him- 
mel und auf Erben. Hiernach enthält das Iutherifhe Dogma folgende Momente: 
a) die xzroıg, wornach die menfchlihe Natur mit dem Beginn ber Menfchwer- 
bung in ben Befig der göttlichen Attribute kam; b) die xerwoıg, bie gänzliche 
Enthaltung vom Gebrauche derſelben, und die xovıpıs, ben geheimen Gebrauch 
berfelben, und c) bie urzepdiyworg, d. h. den vollen, wirffamen und offenen Ge⸗ 
brauch derfelben. Sofort aber leuchtet die Schwierigkeit ein, im irdiſchen Leben 
Chriſti die beiden Momente ber gänzlähen Enthaltung vom Gebrauche ber gött- 
Iihen Majeſtät und ihren geheimen Gebrauch mit dem vorausgefehten wirklichen 
Beſitz der göttlichen Majeflät zufammenzudenfen. In ber That wusde hierüber 
auch zwißchen den Tübinger Theologen Luc. Dfiander, Melch. Nicolai und Theod. 
Thunaius und den heffiihen Theologen Balth. Menzer und Juſtus Keuerbom 
feit dem J. 1616 eine Kontroverfe geführt. Der eigentliche Fragepunct war: 
"An homo Christus in Deum asswmplus in stalu exinanilionis tanquam rex prassens 
cancta ‚licet latenter gubernarit? Die Schwaben bejahten dieß, modificırten edoch 
im Berlaufe des Streites ihre Anfiht dahin, daß Chriftus in allen zum ‚manus 
sacerdotale gehörigen Handlungen fich ber göttlichen Miajeftät begeben habe (re- 
traxerit), beharrten dagegen auf ihrem Dauptfage: Christum secundam humanam 
aaluram in ipso statu exinanilionis, quin et in ipsa morle coelum et terram poten- 
ter et omnipraesenter gubernasse. Die heffiichen Theologen Ieugneten dieß, ſtell⸗ 
ten Dabei aber deu Satz der Koncorbienformel in den Dintergrund, ohne ihn 
‚geradezu zu leuguen, daß Chrifius zu den Wundern fich ‚allerdings feiner gött⸗ 
:ligen Majeftät bevient habe. Die fehwäbifche Anfigt muß ‚nun offenbar für die 
‚allein confequente Durchführung ber communicatio idiomatum nach den Be⸗ 
‚griffen der ſymboliſchen Bücher ;gelten, und wenn dadurch, wie ein neuerer pro⸗ 
teftantiiger Dogmatifer (Safe, Hutterus redivivus. 7. Aufl. ©. 256) bemerkt, 
„etwas Magifches und Umwahres in Bas Leben Jeſu fam, indem alle-Berhältniffe, 
in denen er ⸗menſchlich bewegt und gebengt erfcheint, ‚zu bioßem Scheine werben, 
oder offener und ehrlicher gefprochen, die Perfon Chriſti zu einem guoßifchen 
Phantom verflüchtigt wurde, fo if ſchon hieraus erſichtlich, Daß Das Dagma ſich 
„in. geraden Widerſpruch mit der geſchichtlichen Wirklichkeit zu ſetzen bie Tender; 
Satte. Auch hob die von den ſächſiſchen Theologen im J. 1624 Heraus 
‚Beeisio nad deren Apologie vom 3. 1625 die eigentliche Schwierigleit nicht, ſon⸗ 
dern flellte wur den urfprünglichen Stand ber Streitfrage wisder ber, indem. man 
einerfeits,, ſich vor der Macht der gefchichtlichen Thatſachen im Leben Jeſn ben⸗ 
‚gend, leugnete, daß er gleich von feiner Incarnation ‚an semmper, plene et .uni- 
versaliter die göttliche Majefbät feiner Allmacht und Allgegenwart nach außen 
manifeſtirt Habe, audererſeits das Nichter ſcheinen derſelben von dem abſolat freien, 
d. h. willkürlichen Gebrauche Chriſti abhängig machte, immer aber dabei den 
‚wirtlicden Befig derſelben auch von Seiten der menſchlichen Natur voraunsſegte. 
Diemit wurde offenbar: Beides. gelehrt: Die wirkliche oommunicatio der göttiichen 
Majeſtaͤt au die menſchliche Natar , und die freie Unterbrechung: derfelben durch 
den Willen Chriſti, alfo die Wirklichkeit und dach zugleich. geitweilige ‚Mufbebung 
ıder Incarnation, mit andern Worten-aljo sine werdende Menfchwerkung, welche 
in ihrer wollen Wirllichkeit erfi mit dem Sitzen zur Rechten Gottes eintritt. Die 
Er Chriſti viſt die Vollendung der Zucaruation. Ohne ſeinen Abſchluß gu 
"finden, verlor ſich dieſer⸗Dtreit in den Wirren des dreißigjährigen Kriegas — 
Aus dieſer Erörterung ergibt ſich zunaͤchſt, Daß Die. commenicalio idionatan aach 
latheriſcher Aoſicht fh in verſchiedenen, beſtimmter in: drei aufeinander felgender 
Stadien vollzogen Haben mäfle. Die Formeln, in welchen fich dieſe gegenſeitige 
Beziehung ‚der Vaturen hriſti auf einander-ausſpricht, werden propositione⸗ 
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göttlichen ober menſchlichen Natur, fondern nach beiden Naturen zugleich. — 
Das dritte, reſp. erfie genus wird das Berhältniß ber Naturen zu ber gottmenfg- 
lichen Perſon (concretum personae) ausdrüden. Da beide Naturen nur in einer 
Perſon ſubſiſtiren, ſo kommen biefer bie Pradicate beider Naturen zu. Die De- 
fiaition lautet daher: genus idiomalicum s. idıorsounzıxoy compleclitur eas pro- 
positiones, quibus idiomata alterutrius naturae ooncrelo personae tribuuntur. Das 
Wefen der communicatio idiomalum beſteht daher nach Iutherifcher Anficht darin, 
daß 1) die Prädicate der einen Natur auf das Eoncretum der Perjon (Eprifius, 
Gottmenſch n. f. w.) übertragen werben können, nub daß 2) in Folge davon bie 
Prädicate der göttlichen Natur auf eine wahre und reale Weife in der menfchlichen 
Natur enthalten find. In dieſer Mitteilung find fie dann nicht für Die andere 
Natur idiomata, fondern modi perpetui, d. $. perpetua praedicata accidentalia interna. 
Diefe letztere Beſtimmung follte der communicatio essentialis, dem fubflantiellen 
Zufammenfließen ber beiden Naturen vorbeugen. Als concreter Begriff für das 
Berhältnig beider Naturen zu einander ergibt fich hieraus der Begriff ber srepı- 
XWonoıg 8. peormealio, quae non est mutua, sed divina natura permeat humanam, 
was nichts anders heißt, als durch die perfönliche Union iſt die menfchliche Katar 
der göttlichen theilhaftig geworben. Demgemäß verflieht man unter der communio 
nalturarum das gegenfeitige Sarticipiren der menfchlichen und göttlichen Natur 
Chriſti au einander, woburd bie göttliche Natur des Logos der menfchlichen Natur 
theilhaftig geworden ıft, fie burchbringt, vollendet, ihr einwohnt und fie fich an- 
eignet, die menfchliche Natur dagegen der göttlichen theilhaftig geworben if} und 
von biefer durchdrungen, vollendet und durchwohnt wird. Demnach wirb bas 
Iutherifche Dogma von der Perſon Eprifli lauten: Chriftus if} eine Perſon in 
ber realen, aber nicht efientialen Gemeinſchaft zweier Naturen, ber göttlichen und 
menfchlichen, und dieſe Gemeinſchaſt vollzieht fir) in drei Stadien a) als unio 
personalis, vermöge welder das Eoucretum ber einen Natur von dem Eoncretum 
ber andern Natur ausgefagt wird, b) in ber Durchdringung der menfchlichen 
Natur von ber göttlichen oder der communio nalurarum (f. d. 9.) und c) in der 
communicalio idiomatum (f. d. 9.) oder in ber Mittheilung der göttlichen Kräfte 
und Thätigfeiten an die menfchlihe Natur. I. Entſtehung des lutheriſchen 
Dogma’s. Die Lehre von der Ubiquität bes Leibes Chriſti und fofort von ber 
zealen, aber nicht weſentlichen Mitteilung der göttlichen Attribute an die menfd- 
liche Natur iſt zunächſt aus dem Intereffe hervorgegangen, die Iutherifche Anficht 
vom Abend mapl auf ein dogmatiſches Fundament zurüdznführen. Luther war 
anfangs nicht abgeneigt, nachdem er die Transfubflantiation verworfen hatte, in 
Drop und Wein bloße Symbole des Fleiſches und Blutes Chriſti anzuerkennen. 
Er erlitt hierüber große „Anfechtungen, weil er wohl fah, daß er damit dem 
Papſtthum den größten Puff hätte geben können.” Gleihwohl zog ex dieſe Con⸗ 
fequenz aus feinem allein ſeligmachenden Glauben ohne Werke nicht, weil ihm, 
wie er glaubte, der Text zu gewaltig war. Dieß hinderte jedoch nicht, daß Andere 
namentlich Carlſtadt und befonders Zwingli dieſe Kolgerung wirklich zogen, un» 
eine bloß fymbolifche Gegenwart Ehrifti im Abendmahle annahmen. Fu dem hier- 
über ausbrechenden Streite (f.d. A. Sacramentsftreit) gerieth Luther zwifchen 
zwei Parteien und zwei entfchieben feindfelige Gegenfäge, indem er feine Anſicht 
von ber realen Gegenwart Eprifti im hl. Abendmahl einerfeitö gegen die katho⸗ 
liſche Transfubfantiation, andererfeit6 gegen den Zwingli'ſchen Nihilismus zu 
begründen hatte. Um nun nit pure zum Fatholifhen Dogma zurüdtehren 
zu müffen, blieb fein anderer Ausweg, als die Annahme, daß der Leib Chriſti an 
fih ſchon in allen Dingen gegenwärtig fei. Deßhalb nahm Luther confequent feine 
Zuflugt zur Ubiquität bes Leibes Chriſti, welche er ihrerſeits wieder aus ber 
communicatio idiomatum herleitete. Ob Quthern ber Ruhm gebühre, aus fich ſelbſt 
‚biefe dogmatiſche Entvedung gemacht zu. Haben, ober ob ex fie, wie Bellarmia 
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(de Christo lib. TIL cap. 1.) und Calixt behaupten, ans dem Eommentar bes Faber 
Stapnlenfis (ſ. dv. A.) zum zwölften Capitel des erfien Eorintherbriefes und 
zum 14. Capitel des Evangeliums bes HI. Johannes entlehnt Habe, if befritten. 
Zu leugnen iſt nicht, daß Faber durch die Bejahung der Frage: ob ber Sohn 
im Bater und allen Heiligen auf Erden auch Lörperli gegenwärtig fei, ben 
Impuls ya der Intherifchen Auffaffung geben konnte, wenn gleich jene Gegenwart 
Eprifti auch auf feinen myflifchen Leib, die Sirche, bezogen werben kann. Jeden⸗ 
falle iſt es falih, wenn ältere lutheriſche Theologen, 3. B. Brenz fi auf bie 
Scholaſtiker, namentlih auf ben Lombarben (Lib. III. dist. 22.), Bonaventura 
(in lib. III. dist. 22. quaest, 2.) und ben Yuctor bes compendium theologicae veritatis 
ib. L cap. 17.) für die Ubiquität beriefen. Luther ſelbſt fuchte feine Anſicht 
daburıh zu rechtfertigen, daß er fie ans dem Sigen Chriſti zur Rechten Gottes 
ableitete. „Chriſti Leib it zur Rechten Gottes, die Rechte Gottes ifi aber an 
alen Enden. So if fie gewißlih auch in Brod und Wein über dem Tiſche. Wo 
nun bie rechte Daud Gottes iſt, da muß auch Chriſti Leib und Blut fein, denn 
die Hand Gottes iſt nicht zu theilen in viele Stüde. — Wenn Chriſtus biefe 
Worte: das if mein Leib, gleich nicht Hätte gefagt, fo erzwingen’ doch dieſe 
Worte: Chriſtus fipt zur Rechten Gottes, daß fein Leib und Blut da möge fein, 
wie an andern allen Orten, und barf hier nicht einiger Transfubftantiation, 
gleidgwie die rechte Hand Gottes nicht muß in alle Dinge verwandelt werben, ob 
fie wohl da und brinnen if.“ (Werke XX. 1010.) — Anders mußte ſich von ber 
Abendmahlslehre aus die Anficht von dem Berbältniffe der beiden Naturen in 
Chriſtus bei Zwingli geflalten. Davon ausgehend, daß Chriſtus Alles für uns 
gethan, und uns nichts zu thun übrig gelaffen habe, erklärte er den Genuß bes 
Fleiſches und Blutes Chriſti im HI. Abendmahle nicht bloß für überflüßig, fondern 
in feiner grob finnlihen Weiſe für Barbarei. Je größer und heiliger der Glaube 
fei, deſto mehr müffe man fi) mit einem bloß geiſtigen Genuffe begnügen, und 
deſto mehr empfinde das religiöfe Gemüth einen horror vor dem Genuffe von 
Menfhenfleifh. „Wir follten Appetit haben, ruft er voll Abfchen aus, Ehriftum 
auf natürliche Weiſe zu effen, wie Menfchenfreffer ?” Brod und Wein konnten 
demnach feine andere Bedeutung für ihn haben, als Symbole des Erlöfers zu 
fein (symbolum sacramentale et vicarium. — Fidei christ. expos. T. I. 555). 
Auch er behauptet deffen ungeachtet eine reale Präfenz Ehrifti unter dieſen Sym- 
bolen, indem wir uns durch gläubige Anfchauung bie Perfon Ehrifli vergegen«- 
wärtigen, fie als gleichfam lebendig aus ber Vergangenheit in die Gegenwart 
vor das Auge des Geiſtes verfegen (fidei contemplatione. Ad Carol. Imperat. fidei 
ralio. T. II. 541). Daraus folgt 1) daß Chriſtus nur als dieſe gefhichtliche Perfon, 
nicht aber der jenfeitige Chriftus für und von Bedeutung if, was 2) von felbft 
die abfolute Senfeitigfeit des zur Nechten Gottes ſitzenden Chriftus involvirt. Iſt 
Eprifius fo nur als Gott, nicht als Menſch in der Welt gegenwärtig, fo tft 
damit auch die communicatio idiomatum, vermöge welder fowohl göttliche als 
menſchliche Eigenfchaften von dem concrelum personae ausgefagt werden, aufge- 
hoben. Es blieb daher nichts übrig, als fie, wo fie vorfommt, für eine bloße 
Redefigur zu erklären (für eine «Aloiwaoıg i. e. desultus ille aut permutalio, qua 
de altera in Christo natura loquentes alterius vocibus utimur), was denn auch 
Zwingli that, um, wie er fich ausbrüdt, bei den „Grammatikern“ mehr Guade 
zu finden. — Die reformirte Kirche Dagegen hielt an der bleibenden Wahrheit der 
menfchlichen und göttlichen Natur und an der communicalio idiomatum vermittelft 
der Hypoſtaſe feft; um aber nicht der Transfubflantiation zu verfallen, nahm man 
einen rein geiftigen Genuß des Fleifches und Blutes Chriſti durch den Glauben 
an, fo daß diefes zwar wirklich genoffen, aber Brod und Wein lediglich Symbole 
bleiben, Chriſtus wird daher auch extra coenam genoffen, und der facramentale 
Genuß dient nur dazu, durch Fortfegung des geiftigen Genuſſes den Glauben 
Airchenlexikon. 11. Br. 23 
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deſto inniger zu machen. Chriſtus ift alfo bloß per efficaciam gegenwärtig, and 
die Art diefer Gegenwart wird erläutert dur bie Analogie der Sonne, welde 
am Himmel weilt, aber gleichwohl in ihren Wirkungen uns präfent ifl. Demnag 
gehört die Intherifche Lehre von ber Ubiquität des Leibes Chrifli zu den Unter 
fipeivungsichren im Gegenfage zu den Neformirten und zu der katholiſchen Kirche, 
In Zwingli’s Lehre fah die Eoncordienformel nad Luthers Borgange nur eine 
Tenfelslarve , und wollte mit einem ſolchen Chriſtus nichts zu ſchaffen Haben. 
HM. Berhaltniß der Iutherifhen Anfiht zum katholiſchen Dogma. 
Die Eoncordienformel ſetzt völlige Identität ihrer Lehre mit der Lehre „der alten 
orthodoxen Kirche“ voraus, wamentlich auch in Betreff der Mittheilung der gött⸗ 
lichen Majeſtät an die menſchliche Natur. Dieß iſt daher der erſte Pımct, weldger 
hefprocden werben muß. Suchen wir erfiens das Gemeinfame zwifchen beiden 
Lehrweiien anf. Als foldhes Tann bie Borausfehung angefehen werden, daß bie 
Verbindung der beiden Naturen bedingt fei durch bie unio personalis, kraft welcher 
beide in einer einzigen Perfon fubfifliren. Die Incarnation befteht demnach darin, 
daß der Logos Die menſchliche Natur zu feiner perſonlichen Subfiftenz hinzunahm, 
fo daß fie jegt bloße Natur iſt, außer diefer Verbindung aber für ſich feiende 
Perſon fein würde. Diefe Perfon exiſtirt fofort in Folge diefer Vereinigung 
innerhalb einer boppelten Lebensiphäre des trinitarifchen und des menfchlichen 
Seins. Sie hat deßhalb als Perfon das ganze Weſen der Gottheit und Yer 
Menſchheit in ſich. Sie wirkt darum als Gott und Menſch zugleih, und da fie 
nur eine einzige Perfon iſt, fo fans fie ganz angemeflen ſowohl als Gott and 
Menſch bezeichnet, ja beides ganz identiſch genommen werben. Es fragt fi nun, 
ob eine ſolche communicalio subsistentiae auch, wie bie Iutherifche Anficht wii, 
eine communicatio attributorum zur Kolge habe. Diefe Frage ift zunächfl aus dem 
Gefiätspuucte der Tradition zu entfcheiden, welchen, wie oben gezeigt, die ſym⸗ 
boliſchen Schriften der Lutherauer ſelbſt provociren. Das kirchliche Dogma hat 
fich gebildet im Gegenfage zu zwei häretifchen Extremen, von welden das eine 
die Incarnation als Vermiſchung der göttlichen nnd menfchlichen Natur auffaßte, 
wornach entweder bie göttlihe Natur durch die menſchliche over umgefehrt aufge 
hoben wurde. Hiernach mußte Ehrifius als Perfon entweder bfoßer Menfch oder 
bloßer Gott, oder weder Gott noch Menſch fein, d. h. die Incarnation gelengnet 
werden. Mehr gefichert ſchien die göttliche und menfhhihe Natur, wenn man 
beide als Perſonen und ihre Verbindung ale das meinanderfein zweier Perfonen 
betrachtete. Allein hiemit fiel der ſpecifiſche Unterfchied zwifchen der Berbinbuug 
©ottes und des Menſchen in Epriftus von der Verbindung Gottes mit ben übrigen 
Menſchen weg. Dem entgegen lehrte nur die Kirche die Einheit der Perfon und 
die Zweiheit der Natnren in Chriſtus, fo zwar, daß der Unterfihien der Naturen 
keineswegs aufgehoben fei wegen der Union (dic zr:v Erworv), daß vielmehr bie 
Eigenthüämlichkeit (ideozrs, alfo auch die /dummaru) jeder Natur erhalten werde, 
dag fie auıyyurws, ero&stog, adıarocıog, axwolatusg neben einander, aber 
in der einen Perfon und Subfiflenz (vrroorauıs) beftehe. (Defnit. Conc. Chaleed. 
bei Mansi T. VII. 115.) Dieß Heißt aber nichts anders, als eine unverdnberliche 
Berſchiedenheit beider Naturen in ber Einheit der Perfon lehren. Folglich wird 
auch die eine Perſon ihren beiden Naturen gemäß wirken, db. 5. derſelbe perfön- 
liche Act immer zugleich ein göttlicher und menfchlicher fein. Ausdrücklich Hat 
dieß die Kirche gelehrt gegen die Monotheleten, indem fie in Chriſtus zwei natür- 
liche Willensänferungen (dvo yuoıxaı Yeiroeıs), überhaupt zwei natürliche 
Wirkungsweifen (duo groxaı Ereoyeıaı) ohne Trennung und ohne Berwand- 
Inng, ohne Theilung und ohne Vermiſchung annahm (Conc. Constaht. Mansi 
T. XX1. 637). In der Identitaͤt der Perfon durchdringen ſich alfo die Raturen, 
fo daß jede menſchliche Handlung Jefu zugleich eine göttliche if und umgelehrt, aber 
bas Princip ber Handlung gehört nur ber einen oder andern Natur je nach ihrer 
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ad daß font" die lutheriſche Linſicht nicht mit dem alten Glauben 
fondern üpme widerfpridht. Hat ſich min ber alte Glaube unmittelbar an 
die * fo wird der Widerfpruch gegen dieſen auch ein Wider · 
ſpruch gegen die cn Schriſt fein. Hiemit find wirbei dem zweiten Puncte ı unſerer 
Keitik angekommen: Diefer Widerſpruch zeigt ſich als ein Widerſpruch gegen die Wirk- 
Kapbaüt, gegen das Leben und die —2 Jefu Cyriſti überhaupt, Wenn Eprifs 
me: als Menfe in der Welt auftritt, an biefem beftimmten Dat: 
de bier mten Zeit erfheint, wenn fein Leben fofort ganz Lie Form des 
wenfpligen Lebene an fi trägt, alle feine menfihligen Zwfiände alſo 
Dar Wirktigteit find, fo laſſen fe fih nu ans dem Begriffe des Menfäligen 
in feinem Unterfihiede von dem Göttlichen erflären. Sollen wun gleich⸗ 
wohl in Dielen Attributen der menfchlichen Natur bie göttlichen Attribute —2 
82 werden, Pi iſt die Mexrſchheit Ehriſti amtcid — und an allen Hrien, 
elle Zuflänbe, die ihe aetomıhen, Empfängaih, Gebet, Sepethätigkek, Leiden, 
Er Hinnmeffayet u zugleich hier and an all Orien, hier nur auf 
ſonſt Here anf mefihtbare Weiſe. Und darum iſt ſeine Gegenwart 
a Fan deſtianten Drte eine pe Styeingegenwart, eine Täufgung des & 
mepaigen —— welches annimmt, der Ort eines Dinges fei ba, wo es 
Im Grunde gemoumen wirb viefes an von den lutheriſchen Dogma- 
-ipee Diftinchion, vaß bie Meufäheit Ehriſt in der Erniebrigung 
—*— — aber fie vor der Welt verborgen —— 
ges Hiesur aber wird 1) wie Bellermin mit Met 
r — —*ã* der Juearnation and den Übrigen Theophauien 
aufgehobet‘, und 2) die Iubfoipnalität der von Chriftus angenommenen menfch- 
pen Natur 2 gnoſtifchen Scheinweſen verffüftigt, an die Stelle der 
menfgtiägen Aktar als eonoretum tritt der sage Begriff der menſchlichen Natur 
60 Batttog, wiewdjl vie akfkiehligen Dogitetiter fh immer gegen biefe Eon- 
13 —— — Dagegen iſt 8) die von der Eoncorbienfermel gegebene 
ne lutherqchea Lehre ohne Werth. a) „Chriſtus iſt wahrer Gott 
—— ver Einheit einer untreunbaren Perſon, d. h. der — 
ait tegenio MRERF ab irgendwo wicht Dienfch fein.“ er vorne 
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nicht die Ubiquität der menſchlichen Natur, ſondern nur, daß ber allgegenwärtige 
Logos als Menſch feine an einem beſtimmten Drte exiſtirende DMenfchheit als 
perfönliches Princip erhält. b) Die Rechte Gottes iſt überall, alfo au Chriſtus 
mit Gottheit und Menfchheit, weil ex in ber Rechten Gottes if. Diefes Argu- 
ment beweift auch die Allgegenwart ber Seele der Gerechten; denn auch fie find 
nach dem Buche ber Weisheit in manu Dei. c) Das Wort Gottes iſt weber falfch 
noch trügerifh. Dann bekenne man fich einfach zu der Gegenwart ber Menfch- 
peit Chriſti an einem beflinmten Orte in einem befiimmten Diomente, wie fie 
3.2. Joh. 11, 15; 6, 3. 24. Matth. 28, 6 gelehrt wird. d) Bott faun anf 
verſchiedene Weifen an einem Orte gegenwärtig fein und braucht ſich wicht wit 
der Iocalen zu begnügen. Gewiß nicht; aber wenn er als Menſch gegenwärtig 
fein will, fo kann er es auch nur in der Form der Menſchheit, d. h. durch Prä- 
fenz an einem beflimmten Orte. e) Endlich bekennt bie Eoncorbienformel ſelbſt 
mit dürren Worten die Nichtigkeit des Leibes Chriſti, wenn fie feine Gegenwart 
als Folge der perfünlichen Union alfo beſchreibt: man müfle fie einerfeits fo weit 
über alle Ereaturen hinaus verlegen, als Bott außerhalb der Ereaturen iſt, und 
eben fo anbererfeits fie fo tief in diefelben hinein verfeden, als Bott in allen 
Greaturen if, und biefes fo begründet: Est enim (sc. Christus) una insepere- 
bilis persona cum Deo: ubi igitur Deus est, ibi ipsum quoque esse, aut Adem 
nostram falsam esse oportet (Form. Conc. p. 752 sq.). Denn hiemit iſt genau 
nur diejenige Relation Chriſti befchrieben, welche er als zweite Perfon ber Gott⸗ 
heit, alfo vor und außer der Menfchwerbung hat. — Reicht fo die Ubiquitätslehre 
nicht Hin, die Menſchwerdung des Logos zu begründen, fo reicht fie A) ebenfo 
wenig aus, um bie fubflantielle Gegenwart des Leibes Chriſti im HI. Abendmahle 
zu erhärten. Schon Luther war ſich der hier fich erhebenden Schwierigfeit be⸗ 
wußt und fuchte fie zu befeitigen (Werke Bv. XX. 1014). „Auf diefe Reve — 
die Ubiguität des Leibes Chriſti — werde ih nun vielleicht andere Schwärmer 
friegen, die mich fahen wollen und vorgeben: Iſt denn Chriſtus Leib an allen 
Enden, ei fo will sch ihn freffen und faufen in allen Weinhäufern, aus allen 
Schüffeln und Raunen, fo ift Fein Unterfchieb zwilchen meinem Tiſch und bes 
Herrn Tiſch; o wie wollen wir ihn zufrefien.“ Hierauf erwiebert er: „Droben 
babe ich gejagt, daß die Rechte Gottes an allen Enden iſt, aber dennoch zugleich 
auch nirgend und unbegreiflih iſt über und aufer allen Ereaturen. Es iſt ein 
Unterfchieb unter feiner Gegenwart und deinem Greifen; er if frei 
und ungebunden allenthalben, wo er ıft, unb muß nicht baflehen als ein Bube 
am Halseifen angefchmiebet. Darum iſt es ein Anderes, wenu Gott da if, 
und wenn er dir ba iſt. Dann aber iſt er bie ba, wenn er fein Wort dazu 
thut und bindet fih damit an und fpricht: hie ſollſt du mich finden. Wenn bu 
das Wort Haft, fo kannſt du ihn gewißlich greifen und fagen: hie hab’ ich dich, 
wie bu fagefl.” Uber troß dieſer Unterfcheibung, daß Chriſti Leib zwar an allen 
Enden fei, aber fi) nur in Brod und Wein greifen laffen wolle, bleibt bie Con⸗ 
fequenz, baß er in jeder Speife mit enthalten iſt, in jevem Genuffe alfo mit ge⸗ 
noffen wird.‘ Etwas anders ſuchte Brenz diefe Schwierigfeit zu umgehen. In 
feiner Schrift von den beiden Naturen und der Himmelfahrt Chriſti fagt er: Chriſti 
Körper fei zwar überall, aber im Abendmahl fei er definitive, i. e. definitione et 
decreto Dei per consecralionem, qui modus essendi addit solum effioaciam; 
nam in Eucharistia sumilur officaciter. Aber mit der bloß wirffamen Gegen⸗ 
wart ift auch bereits ber wefentliche Unterfchieb zwiichen ber calvinifhen und 
Iutherifchen Abendpmahlslchre weggefallen, ober vielmehr bie Seite hervorgehoben, 
nach welcher die Intherifche Anficht bei ruhigem und befonnenem Denken noth« 
wendig in bie calvinifche übergeben muß. Eines ſolchen Zuges zum Calvinismus 
bat fich denn auch bie Intherifche Lehre ſchwer zu erwehren gewußt, inbem ſchon 
Melanchthon zu ihm Hinneigte, und wieberholt krypto⸗calviniſtiſche Geſinnungen 
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jeigt. Wendet man aber ine Schema des Be— 
ve Ein und Gegenfi eig * ——— und Einheit 
egiehungen: unter einander, auf fie 
J ——— ſelben volllommen. Allein diefen Verſuch der dogmatiſchen 
—— ke ie lutheriſche Modification der katholiſchen Lehre nicht. 
re man ausgehen mag, das Denlen verläuft fih immer in 
een inomfeen. a) Die Durhbringung ber Naturen iR eine * 
eber Feine weſentliche und gegenfeitige, "If fe —— und — 
nicht ar nein, fo laßt fi, unter diefen N 
air fo denken, daß die göttliche Natur n. oft lfo — in der — 
—— ſie von dieſer gefaßt werden De a aber die menfhliche 
ii Grenze ift, an welcher fih das Spiegelbild des 
et, fondern fie auf reale Weiſe die ie Be Nalur in fih aufnimmt 
muß andererfeits auch in ihr ein troß feiner Paffivität freies Prin- 
* Dieß Haben bie lutheriſchen Dogwaliter ſelbſ 
— die ältere Lehre, daß der menſchlichen Natur in abstraoto bie Yoins 
mitgetheilt — dahin abänderten, daß fie dafür das concrelum: — 
fegten. Machen wir nun auch die andere Conſequenz geltend, daß als 
der Mitteilung aud bei der göttlichen Natur das conerelum angenom- 
werben müffe, fo Haben wir genau in Chriſtus zwei Perfonen, mit andern 
Worten den Neftorianismus, die Leugnung der Sncarnation , eine Folgerung, bie 
um fo näher gelegt wird, als bie Verbindung nicht eine gegenfeitige ift, alfo bie 
Perſon rein im Dieffeits als creatürlie gedacht werben muß. b) daßt 
man, da bie Verbindung ber beiden Naturen zwar eine wahre, and reale, eb 
keine gegenfeitige fein foll, nur bie eine, 3. ®. die göttliche als conorefum, bi 
menfplige als abstractum auf, fo wird die menſchuͤche Natur zur bloß äußern 
Form, zur ſichtbaren Hülle für die unſichtbare göttliche Perſon welde unter ifr 
sefpeint, und +6 — F jeieserum en Ir eine Tpeoppanie in Eprikus, aber nicht 
Menſe tt. n- freilich nur eine Perfon, aber auch une 
eine, biefer Ferfon- an es eihreane Natur; das Menfchlice it bloßes Mittel 
bes ‚erbeus an einen beflimmten Orte in einer beftimmten Zeit. - 
man dagegen bie menfchlihe Natur coneret, bie göttliche abſtraet, d. h. al6 dab 
Befen Bottes, welches auf unperfönliche Weiſe in Thriſtus zur Erfheinung kommt, 
fo iſt damit das Princip zu einem theogoniſchen Proceß gegeben, welcher genau 
dem Hegel’fcpen Pantpeismns, dem Werden Gottes zur abfolnten Perfon durch 
fungs- und Geſchichtsproceß entſpricht. c) Würde endlich bie Perfün- 
Tteit Chriſti in dem bloßen realen Jueinauder ſein der gettigen und menſchlichen 
Natur gefunden, fo wäre auch ein folches Verhältniß nicht denkbar, ohne es als 
wefentliches und gegenfeitiges zu betrachten, d. 5. ohne dem Monophpfitismus 
ja verfallen. Diefe Unmögliäkeit der bogmatifcpen —S iſt dann auch 
ner innerhalb ber Kutgerifchen onfeffion Hernorgetreten, hat ſich in neuerer 
einſeitige Fixirang der in der lutheriſchen —8 — Antino · 
— lee So follte nad Brenz (lib. de majestate Christi hominis) bie 
hypoſtatiſche Union darin beftchen, daß Ber Sohn Gottes auf ben Sohn Mariens 
alle feine Gaben und Eigenfpaften ausgegofien Habe, wodurch wie Bellarmin 
«(de Christe Ab. I, 1) ganz richtig bemerkt, in einem Athemzuge der Neftoria- 
uismns und Entychlanismns gelehrt wurde. — will Brenz bie neftoria- 
wife Tonſequenn daburch abfiumpfen, daß er ſagt: die Verbiadung des Sehnes 
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Gottes mit dem Sohne Mariens fei nicht, wie bei ben übrigen Menſchen, eine 
transennte, ſondern eine permanente und beflehe darin, daß Gott dem Menſchen 
ſohne omnem majestatern suam oonferat, ommibus suis coelestibus ac divinis donis 
orapt, d. 5. dem Neftorianismys wirb ber Entychianismus und umgekehrt ont 
gegengeleht und fo das eine Moment durch das andere aufgehoben. Conſequenter 
war Matih. Klacius (de asoensione Domini), weicher lehrte, bei der Hinmel- 
fahrt fei der ſichtbare und begrenzte Körper Chriſti perſchwanden; Chriſtus ſei 
von nun au gegenwärtig in unſichtbarer Majeflät, weßhalb auch ber Himmel im 
ihm, wicht er im Himmel fei. Eine fcheinbare Ausfühnung und gegenfeitige Bin⸗ 
Duug ber wiberfirebenden Elemente verfuchte Mart. Chemnitz (ſ. d. A.), usb 
feine Ausführung liegt der Loncorbienformel zum Grunde. Biber fein ganzes 
Verdienſt befehränkt fi auf die fhematiiche Leberfiht ber einzelnen genpra bex 
commwnicatio idiomatum, welche er feltfam geung als gradus bezeichnet, wornech 
die Incarnation ſelbſt als eine erſt werbende und im Jenſeits fich vollendende ge- 
dacht werben muß. (De duabus naturis. Lips. 1578 p. 252.). Alle con 
Berfuche der Dogmenbildung mußten darnach zur Anflöfung des Dogmas führen. 
„Nachdem die Weisheit der Sorinianer fi babei beruhigt Hatte, fagt Dafe 
(Hutterus p. 236.), einen Menſchen gen Himmel fahren zu laſſen und angubeten, 
fisd allmäplig fa alle unvolllommnen Auffafjungsweifen der altern Kirchenvaler 
und alle Dhantafıen der ältern Haretiler wieder aufgetaucht, bis die Rationalißen 
fi den Muth nahmen, es offen auszufprechen, daß Chriſtas ein bloßer 
Meufch fei.” Nah Hegel und ben Dogmatifern feiner Schule iſt „bie göttliche 
Natur die Wahrheit ver menfchlichen Natur, die menſchliche Natur die Wirklig- 
feit der göttlichen Natur, in ber Perfon Chriſti if dieſe Einheit Gottes mit dem 
Menfchen offenbar und wirklich geworben.” Nah Schleiermacher wer „dab 
dem Erlöfer einwohnende Gottesbewußtfein ein wahres Sein Gottes in ihm.“ 
Strauß flellte „als Subject der Präbicate, welde die Kirche Chriſto beilegt, 
Ratt eines Individuums eine Idee im Sinne eines realen Battungsbegriffs anf.” 
Wer will es nach foldhen Pramiffen Feuer bach verargen, wenn er einen fol- 
den Chriſtus für ein Phantom, für eine bloße Effulgnration des phantaſtiſcher 
Gemuths erklärt, wodurch ber Menſch ſich felbft von den Schranfen feiner End⸗ 
lichkeit erldſt. Alle diefe guofifchen Berflüchtigungen des hiſtoriſchen Chriſtus 
haben aber ihren Grund in der lutheriſchen Alteration des kirchlichen Dogmak. 
Denn aber dieß, fo hat die lutheriſche Dogmenbildung geſchichtlich die umge- 
kehrte Bahn von ber Firchlichen Dogmenbilbung durchlaufen, und fo fich als veine 
Regation des Glanbens, als Deftrurtion des Dogmas, als Härefie erwielen. — 
Literatur: Chemnicii de duabus naturis in Christo, de hypostalica earum 
unione. Jen. 1570, bef. cum praef. Selneceri. Lips. 1578. — Die Concorbien- 
formel. — Das dogmatiſche Material bei Hafe, Evangel. Dogmatil, nud des- 
felben Hutterus redivivus. — Bon fathol. Seite vergl. Bellarmin, de Christo 
lib. IIL unb de sacr. Euchar. III, 17. [Hagemann.] 

Udine, Bisſthum, ſ. Kärnthen. 

Uditore, ſ. Rota Romana. 

Uebel in der Welt, f. Dptimismus, Sünde und Theodicee. 

Vebereinftissmung der Bäter, ſ. Txregefe uud Tradition. 

Veberfegung der Bibel. Regeln für ihre Anfertigung. Unter 
Ueberfegung einex Rede oder Schrift verfieht man die Wiedergabe verfelben in 
einer andern Sprache, und fomit unter Bibelüberfepung bie Wiebergabe des in 
einer beflimmten Sprache vorliegenden Bibelterted in einer davon verfchiebenen 
Sprache. Solche Wiedergabe kann begreiflich entweber ben bibliſchen Uxtent ſelbſt, 
oder eine [hun vorhandene Ueberſetzung beffelben zum Driginale haben, und iſt 
im erfiern Kalle eine unmittelbare, im letztern eine mittelbare Ueberſezung. Wir 
Befaffen un6 hier vorzugsweiſe wit erſterer, weil bie in Betreff ihrer aufauftellennen 
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efleht, von allen 
3 Allgemeinen uı 
jalt der überfegten he —* ade ſo aue 
„ wie wenn er das Drigt wg 1 ee — 
Volllommen wird Fr; Mi hen Tone 
näher er deinfelben mit zen — für deſto gelunge 
im Allgemeinen erffärt werben 5 Darand ‚ergeben ſich aber 
som feiöft zwei Haupttegeln fürdas Uederfegen, nämlich daß 1) mur bie Sproche 
des Driginals mit einer andern vertaufät werde, nu daß 2) bei dieſer Ver⸗ 
tanfgung der Inhalt des Driginald völlig unverändert uud derſelbe bleibe (of. 
Hermeneutica biblica generalis. Auct. Jos. Koblgraber. Vieunge 1850 p. 313.), 
In Wetzeff der erfiern iſt zuvorderſt Mar, daß flatt dev Werte des Originals zur 
die enffprehenden gleichbtdeutenden der Ueberſetzuagsſprache gebraucht werben 
follen, und wie Ueberfegung das Original nicht bloß überfaapt mur dem Ginne 
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Yängigleiisvergälinif w ‚einander — ober en au —— Sie 
du Heinexe coorbinirte Säge auflöfen dürfe. Weil jebod die bihdifihen Urſprachru 
grammatiihe, ſyntactiſche und andere Eigenthümiichkeiten haben, bie in einer 
wnbern Dh: rache fehlen und nicht genau ausgebrädt werben Süanen, ohne daß ber 
Verſtaͤndlichkeit Eintrag gethan wird, fo muß bie anfgefelte Re- 
gel uch 3 näper beſtimmt und beſchrankt werden. as zurächft a) den 
lericalifgen Wortvorrath betrifft, fo darf ein umb daffelbe Wort des Originale, 
nicht überall, wo as vorlommt, mit bemfelben Urberſetungsworte wiebergegeben 
werben, weit die Vebergänge ber Worte dom ber eigemlichen in bie tropiſche Der 
deutung ben volfsthämlihen Anfhauungs- und Borftelungsweifen folgen und 
Na in verſchiedenen Sprachen auch fehr verſchiedenartig find. Es wäre daher 
B. verkehrt, wenn man Ti7, weil es Levit. 10, 4. 20, 20. für Batersöruber 
—8 überall fo überfegen wollte; aber auf ber andern @eite eben fo ver 
ehrt, wenn man sinen unb benfelben Ausprud am verfchiebenen Stellen, wo er 
ia volltommen gleicher Bebeutung vorkommt, mit vasfchiebenen ſynonymen Wör- 
tern wiebeegeben wollte, fo lauge nicht icgenb melde Nebeurückficht einen Dechſel 
iu Ansdrud rathlich machte oder forderte, wie wenn z. B. 2. van Eß FEN 
ea ya Genel, 17, 2. 20.806 eine Mal mit: „fehe zohlbeis mehren," Das 
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“ andere Mal mit: „mehren fehr, ſehr“ überfegt. Sodann b) Hat jede Sprade, 
und das gilt befonders von den bibliſchen Urſprachen, ihre Eigenthümlichleiten in 
ber Conſtruction und Satzbildung, und es wäre wiederum verkehrt, biefe Eigen- 
thümlichfeiten überall bie auf den lehten Buchflaben genau ausbrüden zn wollen, 
and 5. B. die Worte Din sans DUTOR Kıp7) (Geneſ. 1, 8.) nad der Weife 
Aquila's zu überfeßen mit: „Und Bott nannte der Feſte Himmel? (xal Exalsoer 
6 HE0g Typ orspewWueri Spavov); aber eben fo verfehrt wäre es wiederum an- 
dererfeits,, in Fällen, wo eine Eonftructionsweife der Ueberfeßungsfprache zwar 
nicht gerabe geläufig, aber ihr doch auch nicht zuwider und leicht nachbildbar if, 
der Rede eine andere dem Driginal nicht entfprechende Wendung zu geben, und 
3. D. die Worte pirTor "4 mivy pinz Genef. 21, 6. mit van Eß zu überfegen: 
„Zum Lachen iſt es, was mir Gott gethan hat,” während boch die genau wört⸗ 
liche Ueberfegung: „Lachen Hat mir Bott gemacht” (oder bereitet), volllommen 
verſtaͤndlich und fprachlich nicht fehlerhaft fl, und zudem bie Tertesworte richtiger 
ausdrückt. Endlich c) fommen in den biblifhen Urſprachen manche auf befonderen 
volksthümlichen Anfchanungen beruhende, fprichwortartige Redeweiſen vor, bei 
denen eine fireng buchſtäbliche Ueberſetzung oft dunkel und unverfläublich wärbe, 
und daher eine Wendung gewählt werben muß, welde fih vom Tertesworte mög- 
Ich wenig entfernt, aber daſſelbe doch verſtaͤndlich ausprüdt. So iſt es z. 2. 
nicht zu billigen, wenn van EB das nein D>> Hm Exod. 7, 9. überfegt mit: 
„Gebet Her enze Zeichen,” flatt: „Berrichtet euch ein Wunder” (nämlich zu 
euerer Beglaubigung); aber auch hier wieder kann zu große Behutfamleit vor 
dem eiuen Fehler in den entgegengefehten führen, und es ift 3. B. eben fo wenig 
zu billigen, weun die Worte "73353 27757 "b=-"bun oa Genef. 21, 23. über 
fegt werben mit: „Daß du mich nicht trügen will, noch meinen Sohn, no 
meinen Enkel” (Co. EB), ober mit: „Daß bu nicht untren fein will mir und 
meinen Kindern und Enkeln“ (de Wette). Der fpecielle Ausdruck ftatt des all- 
gemeinen ift wenigftens willkürlich; und wer möchte behaupten, daß der Redende 
bei 723 gerade nur an Enkel gedacht habe? Weit beffer iſt bie Ueberſetzung ber 
Vulgata: posteris meis stirpique meae. — Die zweite Hauptregel ifl, daß ber 
Inhalt des Driginale, die Gedanken befielben, bis in ihre Fleinern Nüangen 
and Schattirungen unangetaftet und unverändert gelaffen werben. Und bier if 
wieber im Voraus Mar, daß der Ueberfeßer keine Ausprüdfe und Redewendungen 
gebrauchen barf, durch welche in ber Ueberfegung Gedanken und Vorſtellungen 
ansgebrüdt würden, bie fi) im Original nicht fänden, oder bie darin fich finden- 
den folche Modificationen erhielten, welde fie dort nicht hätten; daß namentlich 
bildliche Ausbrüde und Bergleichungen nicht geändert, kühne Tropen nicht gemil- 
bert und burch erflärende Ueberfegungen verwifcht, oder durch eigentlihe Aus- 
brüde erjept werben dürfen; daß am allerwenigften nach vorgefaßten Meinungen 
überfegt und biblifhe Stellen zu Gunſten derfelben in einem Sinne genommen 
werben bürfen, ber mit ber üblichen Bedeutung ihrer Worte nicht verträglich iſt. 
Aber gleich wie bie vorige Hauptregel nicht überall im ſtrengſten Sinne, fondern 
nur bis auf einen gewiflen Grab durchführbar ift, fo gilt das Nämliche auch von 
biefer, und es liegt ſchon im Bisherigen eine gewiffe Einſchränkung berfelben, 
fofern der Gedanke mit dem ſprachlichen Ausbrude aufs engfte zufammenhängt 
und durch Aenberung des letztern auch feinerfeits irgendwie modificirt wird. Dazu 
fommt, daß bie biblifchen Urterte a) eine Menge von Affonanzen und Parono⸗ 
mafieen enthalten, deren Nachbilbung in ben Ueberſetzungen nur in deu wenigfien 
Fällen gelingt, in vielen aber ganz unmöglich ifl. Als gelungen faun es etwa 
bezeiänet werben, wenn bie Bulgata die Worte wann 2 mu nun nNTO 
nat=nn5> Genef.2, 23, mit: haec vocabitur virago, quoniam de viro sumla est 
überfegt; unmöglig if es aber in der Regel, ſolche Paronomafisen nachzubilden, 
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an Eigennamen anfhliefen, z.B: —* ‚10-15, 
m a —— Mvkieenben Worts vie: — — —* 
‚von gleicher —— in der —— 
ſich DJ in den bibliſchen Urterten in Se nie ehentpäntiorn Berhek 
alten Hebräer manche Nebensarten, melde genau —— 
S rd ee ersenne r — So 
lag: u; u 
S. ein teutfjer Ueberſeher bie Sie orte te a ya on Mich. 4448, 
au wbrtfic mit: „Spanne den Wagen an ſchnelie Roffe,” ſondern mit: 
den Wagen ſchnelle Roſſe“ zw überfegen haben. - Endlich ‘c) haben 
befonderer Sitten auch befondere Redensarten gebildet, von benen 
— — Wenn z.B. Jemand das vorfont- 
7277 worumter das Spannen eines farken Bogens durch Treten ri} 
gemeint if, wörtlich überfegen wollte mit: „ben eh ——— 
eberfebung 3 diejenigen, die bie betreffende Sitte nicht Tan, 
fein, und mod mehr, wenn er ben bamit 
ty 773 Pi. 58, 8. wörttid mit; „den Pfeil trete mn" überfegen wollte; da⸗ 
a das Wort „Spannen“ daffelbe aus, was mit Auen un ah 
= ion r betreffenden Selen ae a. * nr F 
at der Ueber] vermöge ber aufget pi ee 
des D: Originale, wo er nicht ae enau 
—— als moglich zu bleiben, und — 
Ber. er darin Liegendes — u lol he — 
— id) nichts Leichtes ik, fo wird in engen 
ao an an, eine Bibelüberfegung gemacht werben, wie. Deutlichkeit, 
Benauigteit, Rihtigteit und Treue, Beibehaltung des altertGümlich orientaliichen 
folorits 16. von felbft;genügt werden. Beizufügen ift nur noch, daß bie Leber» 
egung auch einen en Charakter haben, und nicht das. eine Mal. bis zur 
Inverfläubligfeit wörtlich fein, das andere Mal aber ohne Noth vom Ausbrude 
es Originals abgı — ſoll. Wenn z. B. van Eß Exod. 27, 5. überſetzt: „Und 
es unter den Rand des Altars, von unten an, daß das Netz bis am bie 
Düitte des Altars gehe,“ fo wird fiherli kein Lefer, ber uiht ben Urtert oder 
ine andere richtige Ueberfegung vergleichen Tann, fich eine Hare Borfielung von 
= = Sul: machen können; wenn bagegen 2 NKön. 19, 22. feine Ueberfegung 
autet: „Wider wen erheben du deiner Augen flolgen Blik?“ fo war gar fein 
Deunb vorhanden , vom Wortlaute ver Stelle abzuweicen ‚ denn bie wörtliche 
: „Und du erhobft zue Höhe beine Augen“ if vollfommen Har und 
erſtaublich Endlich iſt noch zu bemerken, daß bei allem Streben nad Genanig- 
eit und Wörtlicpleit doch alle Affertation vermieden und namentlich nicht baranf 
—— werden I überall ſelbſt ber Wortflelung des Driginals zu folgen, 
ad wo in Betreff bes Sinnes gar nichts auf dieſelbe aufommt, nud durch ihre 
— wur die Ueberſetzung ſchwerfaͤllig und ſchleppend wird. Ueberall aber 
as rechte Maß zu treffen, iſt Sache der Uebung und bes Geſchmades und Läft 
Ip wit durch beſtimmie Regeln erzielen. Die erforderlichen Eigenfchaften aan 
Bibeläberfegung werben gewöhnlich auch in den Hand- und Lehrbücern ber bib- 
ifgen Hermenentit angegeben unb beleuhtet (f. Hermenentil). Yu eine 
pecielle Beurtheilung der vorhandenen Bibelüberfeguugen kaun hier nit einge 
ungen werben; es fönnten höchftens bie alten: Ueberſehungen auf eine ſolche An- 
prudp machen, in Betreff diefer aber enthält der Art. Bibelüberfegungen 
as Nötpige. [elte.] 
Ueberteitt zu einer andern Religion, f. Converfion und Be 
ingang die Religion gu ändern. 
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862 . Vebungen, geiflide — Uhren. 


Uebungen, g eiſtliche, f. Exercitien, geiftliche. 

Ubren. Ihrer geſchieht in dem HI. Büdgern aur au Liner Sielle 2 Kin. 
20, 0— 11 (dazu bie Parallele If. 38, 7. 8) unter dem Namen „Stufen des 
Ach as (ing nıo2n)" Erwähnung. Der Proppet Iſaias Täßt daran zum Zeichen 
der Benefung des Königs Ezechias den Schatten um zehn Stufen zurüd geben. 
Es diente alfo entweder eine Terrafie ober Treppe (Stufen) nah dem anf fie 
fallenden Schatten zur Bezeichnung der Tageszeit, oder „Stufen (nbsn = 
Grade)” fleht ſynekdochiſch (pars pro toto) für Sonnenuhr, wie im Englifihen 
diel (Zeiger) im Franzöfifchen oadran (Duadrant). Für Letzteres fprechen 1) dis 
alten Ucberfepungen, Chald. aıyw ax, Hier. horologium Eym. wnoAoyıo» wit 
Ausnahme der LXX. avaßaduol Tov olxuv Tov maroog cov (den Grundt. far 
parephraſirend); 2) die Echwierigleiten, welche phyſiſch der Annahme einer 
Treppe ober Terzafle im Wege fliehen; denn iſt bie Sonne im Untergange, wo 
fie den längflen Schatten wirft, der wohl um zehn Stufen rüdgangig gedacht 
werben kann, wie foll ex noch um zehn Stufen vorwärts fchreiten, und welche 
Lange müßte die Treppe gehabt haben? Iſt fie aber im Zenith, welde Lage unb 
Geftalt müßte die Treppe gehabt haben, um ben Schatten im Borwärtd- ober 
Rücdwärtsichreiten (Iſaias läͤßt die Wahl frei) aufzufangen, da der Schatten 
eine hbalblreisförmige Bewegung macht? Endlich fpricht dafür 3) der Zufap: 
„Stufen des Achas.“ Achas hatte biefe Cwahrfcheinlich erfte) Sonnenuhr in Je⸗ 
ruſalem aufgefteflt, weßhalb ir der Name „Sonnenuhr bes Achas” blieb. Dere- 
bot bezeiäänet die Babylonier als Erfinder der Sonnenufr. Seine Worte fin: 
„Der Schattenzeiger (rolor d. i. bie eigentliche Sonnenufr, wouAoyLov) und 
der Sonnenzeiger (Yrwuore, d. 1. jenes Werkzeug, womit man die Mittagekmie 
eines Ortes beflimmt) und die zwolf Theile des Tages haben die Griechen nen 
den Babyloniern erhalten (I, 109). Vitruvius (de Arch. 9, c. 9) ſchreibt 
bie Einführung einer befondern Art von Sonnennfren (hemycyolium excavatum 
ex quadrato, wie die 1741 anf dem Tusculanifchen Berge in den Ruinen einer 
Billa aufgefundene), deren e6 mehrere gab (mach ihrer Geſtalt arachne, pharetra, 
lacunar, scaphe u. ſ. w. genannt), dem Chaldaͤer Baroſus zu, der auf der Infel 
Kos eine Schule errichtet Haben fol. Falt dieß nach ver Berechnung Martini’s 
(von den Sonnenuhren der Alten, Leipz. 1777) in die 35 Diymp. d. i. 640 


v. Chr., fo wird eine Sonnenuhr am Hofe des Achas hundert Jahre früßer uim 


mer befremden. Die Fläche feines Sonnenzeigers mußte wenigſtens 20 Grad⸗ 
einzeichnungen haben, was bei den Sonnenuhren in ihrer urfprünglichen Einfach⸗ 
dert noch nicht der Fall war. Indeß Ienchtet von felbft ein, wie ſchnell Hier 
Berbefferungen und Bervolliommnungen eintreten mußten, ſobald das Gefes 
ihrer Conſtruction befannt war. Die Efntheilung der Ekliptik in zwölf Bogen 
(der Zodiacus) und jedes einzelnen Bogens in drei Abfihnitte (die 36 Decanı 
ber ägyptiſchen Eintheilung des Himmels) iſt uralt: wie nahe lag es, dieſe Ein- 
theilung der jährlichen Sonnenbahn auf ihre tägliche, welde die Sommenuhr 
befchrieb,, überzutragen, fo daß wir der Sonnennhr des Achas die Einzeichnung 
von 36 Linien oder Graden (gradus, nı=>n) vindieiren dürfen. Dieß voran 
gefeut bilden 9 Brade einen Onadranten, um den der Schatten zurüdging, zum 
Zeihen, daß dem Leben des Ezechias ein Duadrant ber Lebenszeit 15 Jahre in 
der Durchſchnittszahl Hinzugefügt fe. Das Zeihen bes If. verliert hiedurch 
feine perhorrescirte Abenthenerlichleit ohne aufzuhören ein Wunder zu fein, benn 
die Abweichung beträgt nun 21.—3 Stunden. Ein ähnlicher Nüdgang bes 
Shattens wınde am 27. Mär; 1703 zu Meß beobachtet, der veranlaft durch 
eine Strahlenbrechung in ber höhern Luft 13, St. betrug (Schmid, bibl. Math. 
©. 587. vergl. meinen Iſaias I, Anhang IID. Eine andere Auffaffung indeſſen 
fieße im Art. Ezechias. — Neben ben Sonnenuhren fommen bei den Alten nod 
Sand- und Wafferupren vor. Der lettern bepienten fi vie Romer anl 
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dein 1 die Muderris an). Aus ihrer Mitte ergängt ſich der Stard 
x Richter Kidi el). Die Inhaber dor hoͤhern Lichterſtellen heißen Mala 


499. Die Hierarchie der Ulema fat in verſchiedeuen Zeiten Mobifi- 
innen ewtitten, aber immer bildete ver höhere Lehrſtaud darin die sine mad ber 
3* der Reßtsguichten wad Richter die anbete Abteilung des ganzen Körpers. 
je des Lehrerperſonals find in einer unlängk erfgienenen Abhaud⸗ 
* erditert wörben **); über bie Kadi bemerken wir Folgendes. Dor Brad 
r Dilvang eine Kadi Unn mögliger Weiſe ein ſehr geringer fein. Die Ha 
da ſpricht als allgemeines Geſeg aus, ah auch ein Janorant das Riteramt 
zwalten Fhnne (Hedaya I. ©, 614); aber er muß wenigfens ſelbſt Vertrauen 
Sehne Faptgbeit Haben (daſ. ©. 615) und dex —E Hat die Palit, gut 
tete Sud fühige Männer zu biefem Amte zu berufen (daf. ©. 615). 
Wafel Hält ven Unwiſſenden geradezu für unfähig, Gtreitfachen zu foHipten- 
de Radi-mt darf man nit fuchen; „wer es fügt, ben fol man 
W Teffen ; wenn 00 aber Jemand genäthigt annimmt, gi wird ein Engel zu feiner 
nöriseifung Jerabfommen.“ (Hedaya H. ©. 616.) Der Mabi fol fein Umt in 
see Moſchoe oder ſouſt einem öffentlichen Plate antäben.. (Def. &. 620.) m 
r Dietiqteit werben feeilich biefe und mehrere andere gute Belimmungen aödpt 
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*9 — Raãhere gibt Mouradgea d'Dhſſon und von Hammer, oemaniſche Staatever- 
— do⸗ Saul· und Behrwefen Dir obamunekaner (m Mit- lalue. 
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364 Ulenberg. 


berädfigtigt. So nehmen viele Kadis die Gerichtsverhandlungen in ihrer eige- 
nen Wohnung vor, ein Umſtand, der natürlich die Beſtechungen pflegen und 
hegen muß. — An den Mufti (ſ. d. 9.) werben höhere Anforberungen Kinfiät- 
lich der wiſſenſchaftlichen Bildung gemacht als an den Kadi. Die Rangorbmung 
ber Ulema' gibt Bisaccioni, Guerre de Turchi Venet. 1654. ©. 26. nach Iehen- 
Diger Anſchauung aus dem 17. Jahrhundert fo: 1. Ealvel.effr — 3. i. 


UF zölS Heeresrichter, einer für Aſien, ein zweiter für Europa. 


N. Mofti. Er verfieht darunter den höchſten Mufti in ConflantinopelL Man 
nennt ihn auch Scheich ol islam, Scheich des Islam. II. Cadi von verfchiebenem 


Range. IV. Modecis (I. Moderis | u yo). Nah Biſaccioni Borficher von 
Spitälern. In der That aber Lehrer an ben Tollegien. V. Gli Antippi. Na 
Biſaccioni folge Kandidaten, welche an Orabrapellen für die Berfiorbenen ben 
Koran recitiven. Ich fehe barin ein corrumpirtes _ „so| Adib, „ber Stubierte* 


im Sinne von Daniſchmend. — Die Jmäme (f. d. 9.) und Moeſſin (W340) 


gehören an nnd für ſich nicht zu den Ulema. — Ebenſo iſt's mit den Derwiſchen 
(ſ. d. A.) der verſchiedenen Orden. Doch wenn fie regelmäßige Studien gemacht 
haben ober ein Kadi⸗Amt nebenher verſehen, kommt ihnen dieſer Rang zu. Alle 


Fakih ( plar. 1%5) find auch Ulema, aber nicht umgelchrt. — Bei ben 


wichtigften Unternehmungen befonders von außerorbentlicher Art dienen die ange- 
fehenften Ulemä, den Mufti an ber Spige, dazu, dem Ganzen eine religöſe 
Sanction zu geben. So ließ Sultan Selim I. dar den Mufti Seab-ebbin- 
effendi und die höchſten Ulemä feiner Zeit ein Manifeſt auffegen, welches ben 
Shah Ismail von Perfien ächtete und jeden Mufelman zum Ktriege gegen den⸗ 
felben verpflichtete *). So kommt es, daß der ganze Körper der Ulemä eine hal 
Ehrfurcht, bald Argwohn einflößende Stellung ſelbſt gegenüber den mächtigfien 
Herrfcgern einnimmt. (Bgl. d. A. Mufti.) -  [Haneberg.] 
Ulenberg, Caspar, 1549 zu Lippſtadt in Weſtphalen von lutheriſchen El⸗ 
tern geboren, erhielt in der Jugend eine feinen vorzüglichen Talenten entiprechenbe 
Erziehung und machte unter feinem Lehrer Bernard Oreſtes namentlich im ber 
griechiſchen Sprache große Fortſchritte, fo daß er in biefer Sprache ſelbſt ſchone 
Gedichte zu verfertigen im Stande war. Bon 1567—1569 hielt er fih in 
Braunfchweig anf und Hatte hier Gelegenheit, Häufig den Martin Chemnitz (ſ. d. A) 
predigen zu hören, von dem ex bezengte , nie einen Dann fo unverfhämt gegen 
bie katholiſche Hierarchie ſchimpfen und fchelten gehört zu haben, Bon Braun 
ſchweig weg begab ſich Ulenberg nach Wittenberg, widmete fi hier. ben philo⸗ 
fophifchen und theologiſchen Studien uud machte Excerpte aus Luthers Schriften, 
wodurd aber allmählig große Zweifel in Luthers Lehre in ihm entſtanden. Nat 
Dietmarfen in bie Nortalbingifhe Schule berufen, verwendete er. bie ihm nom 
Schuldienſt übrige Zeit zur Lectüre von Schriften im Geifte des Flacius Illyri⸗ 
Zu6 (f. d. A.). Eingelaben begab er fih nah Coͤln, wo ein Blutsverwanbter 
von ihn, Andreas Mober, latholifch geworden war, ben er wieder zum Luther 
thume zurückführen follte und auch wirklich wieder zum Abfall brachte. Aber in 
Cöln lernte er mehrere einfichtsnolle katholiſche Theologen kennen, die ihn veran⸗ 
laßten, ſich über die katholiſche Kirche und ihre Lehren zu orientiren. Er gewann 
bald die Einficht von der Wahrheit biefer Kirche und trat 1572 zu berfelben über; 
NH Es findet franzöfiſch in: Tableau general de l’Empire Othoman vor 
Droaranarn vohflon X Le LA. ee u 


Ruf zu einem, Canpnicat und der Pfarrei St. Cunibert zw Col. ‚Schon 

jegt noch mehr zog er durch feine Predigten und un latechetiſchen 

Alles an ſich, und die Belehrung vieler Proteſtanten war der gefegnete 

feiner von Wifenfhaft, Erfahrung und Liebe geleiteten Unterweifung und 

—— Tpätigleit: Bon Herzen demüthig ſchlug er ihm 

—— —— ——— aus, namentlich‘ bie ei —* — ubiſchofs 
J nahm aber 1593 gerne bie *— des Gymnaſiums 

Be A diefes Amt 22 Jahre mit Ruhm. Im 3 1610-1612 

Her Mector der Univerfität, Noch beſteht in Coln eine — die er 

(em. Teſtamente für Studierende machte. Allgemein betrauert ſiarb er 
— 1617 als Pfarrer von St. Columba zu din, Bi don ne 
13 — Schriften. Das vortrefflichſte ſeiner e, das. 2 


amyig Beweggründe” für ben alten fathol. Glauben, zum erſten 
3: 1589 teutſch und lateiniſch edirt zu Coln; neue Ueberſehungen dieſes Wer- 
Fans. dem Lateinifhen erſchienen zu Mainz 1825, 1833,.1840, Gruudlich, 
parteiifch und in jever Beziehung ſchatzbar ifk ein. anderes. Werk Ufenberge, 
ae haeresiarcharum Lutheri, Melanchtonis, Majoris, Mlyrici, Osriandri;#. in’6 
uiige überfegt, Bo. IL. Mainz 1836— 1837. Sehr verdient machte ſich Ulen ⸗ 
gg sup durch feine Neberfegung der ganzen pl. Schrift alten and neuen Tee» 
mies nad der legten römischen Gistiner- Edition. Bon feinen übrigen Schriften 
Bien un insbefonbere hervorgehoben zu werben: „Xroß für angfhafte und 
Herzen“ Cu. Aufl. von M. Kaufmann, Augeb. 1835) und bie Pfaimen 
us, dörgfegt in ſtrophiſche, mit Melodien verfehene Lieder. ©. die Heine 
beift „de vita, moribus et obita admodum revorendi et eximli viri Casparl 
,® welhe Arnold Meshovius, Pfarrer zu Gt. Peter in. ei, Ulenberge 
mab, 1838 zu Edln beransgegeben. und wonon ber Weberfeger der zweinnd⸗ 

nagig Beweggründe (Mainz 1840) einen Auszug geliefert — Sqrodl.] 

Nifila Bilhof bei den Weſtgothen an ber untern Donau im vierten 
werte, ® e aweifacher Beziehung wichtig erſtens als der hauptfählihfle 
ubreiter des Cyriſtenthums zunähft unter. den Weſtgothen und badurch mitlel« 
Hager mehreren andern teutfihen Stämmen (Dfgotfen, Burgunden, Baa- 
es), die es von jenen, leider aber in der unvolllommenen und —— 

ron des Arianismus, in ber es Ulfila bei den Weſtgothen verbreitet hatte, übere 
wen; und zweitens durch feine Bibelüberfegung, welde nicht allein einen be« 
ologiſchen, fondern auch als die ältefe teniſche einen großen natio⸗ 
hen, als das ältefte Denkmal unferer Sprache aber in ihrer urſpraͤuglichen aud 

Memmenfien Geſialt geradezu einen unfcpägbaren Werth für uns hat. Ju beie 
„Beiiehungen if des Ulfila in diefem Werke ſchon Erwähnung geiöshen, ie 

erer unter bem at Sridigern, wo bie wichtigſten Mefaltate ans ben in 
wer Zeit durch einen gludlichen Fund weſentlich vermehrten Quellen Bereit 
open find, in der zweiten unter dem Artilel: Wibeläberfegungen. Um 
nöthige Wiederholung zu vermeiden, verweiſe ih auf dieſe beiden und 
je wur ergänzend und bie Mefnltate zuſammenfaſſend einiges hinzu. Die un« 
tem und unter einanber vielfach nicht übensinftimmenden Radpriäiten ber grishle 


et 


Ihr 


886 utſita. 


ſchen — (Phklostorg. U. E. tm Phot. Bibl. 2, 5. Socrt. A. E. 
4, 83. 3 4. Sosom. U. E. 6, 37. Theodorel. H. E. 4, 37. bay Jernand. de rob. 
Get. cap. Bin. a.) find in nenefer Zeit weſentlich vervoffländigt und voÄ 
durch eine In Ranbbemerkungen zu einem Mannferipite der Pariſer Bibliothek em 
haltene Notiz Aber das Leben und die Rehre des Ulfila, weile Georg Walt in 
Gottiagen zuerſt gelefen und mit Erläuterungen verfehen herausgegeben Yet 
(Daumen. 1840). Das Manafeript enthält neben andern Abhandlungen einen 
Bericht über vie Synod⸗ von Aquileja (381); die darauf ſich bezieſenden Raubd⸗ 
demerkungen find im arianiſchen Siune gehalten und von einem ariauiſchen Bi⸗ 
of Maximinus micht allein verfaßt, fondern auch, wie Waitz [ehr wahrſcheinlich 
macht, eigenhändig geſchrieben; Die in diefen Randbemerkungen mitgetpeilte Motiz 
über Ulfila iſt wahrſcheinlich ans dem Briefe eines andern arianifhen Biſchofes 
Aurentins von Doroſtorus (Siliſtria). Da an der Aechtheit dieſer gegen Ende 
des vierten Jahrhunderts gefchriebenen Dütpeilung nicht zu zweifeln if usb der 
en der Nachrichten aber Ufila ſich als einen Schäler deſſelben begeichwet, 
fo ift offenbar, daß bie hier gegebenen Nachrichten vor allen amderen maßgebend 
ud. Gefgeftellt wird hiedurch zunächſt die bei den Schriftſtellern fo. via 
fchwantende (Urphilas, Gulfilas 2.) Form des Namens Ulfife, und damit zu- 
gleig manche Ableitungsverſuche deſſelben, namentlih auch Wolfila Coon 
Bulle) befeitigt. (Sollte man nit bei dem Namen Ulftla an bie im fo vielen 
Eigennamen: Mainulf, Arnulf sc. vorkommende Endfylbe denken können?) 
Ferner das Geburtsjahr, nämlih 318, welches fi darans ergibt, daß Wille 
im J. 388 febenyig jährig farb, An dem Eoncilium von Nicaͤa hat daher wohl, 
wie wir wiſſea, ein gothifcher Biſchef, aber nicht, wie man wohl gemeint bat, 
Alfifa Theil meinen fünuen. Was die Akommung des Ulſila angeht, fo haben 
wir allen Grand, in dieſem Puncte dem Philoſtorgias zu trauen, vem gemäß lila 
von griechiſchen Vorfahren abſtammte, bie auf einem Streifzuge der Gothen unter 
dem Kaifer Balerian (258) als Rriegsgefangene fortgefährt waren und zu Sada⸗ 
goltina, einem Flechen bei der Stadt Parnaſſas in Cappadoeien gewohnt hatten; 
denn Philoſtorgius war ſelbſt ein Cappadocier and konnte alfo dieſe Umſtände genan 
Pennen. Es erklaͤrt uns dieſe Abſtammung des Ulſila, wonach er ebenſo fehr den 
Griechen als den Gothen angehörte, um fo natürlicher ferne fpütere Stellung 
md Wirkſamkeit. Durch ſolche T Rriegsgefangene, unter denen nicht 
felten Prieſter waren, wurde ſchon frkh unter den Gothen — zunächſt iſt hier 
termer von den Weſtgothen, Thervvingern, bie Rede — die damals noch an 
Iinlen Ufer der untern Donau ſaßen, das Chriſtenthum verbreitet. Somit ſaden 
wie bie weitere Nachricht umferer Metz in Uebereinſtimmang mit ben witllächen 
Berpältniffen, wornach Ukſila füch feig dem geiſtlichen Stande zuwandte, dis 
feinem 30. Jahre ein miedres Kirchenamt als Lector bekleidete muy banız zum 
fchofe geweiht wurde. Das geſchah alſo Im 3. 348 und da die Ihm weißennen 
* feine andern als aus dem angrenzenden Möſien ober Thrazien geweſen 
fein fönnen, hier aber damals (water Conſtantius) der Arianismus volfiänbig 
berrfchend war, fo iſt kaum zu bezweifeln, daß Ulfila jebenfalls feit feiner Weihe 
zum Bifchofe, wenn mit fon früher gu den Ariauern fi gehalten habe. 
Nlfila wirkte nun ale Biſchof bei den Gothen jenfeits der Donau fieben Jahre 
fang, bis er durch eine von Athanarich gegen bie Chriſten verhängte Berfelgung, 
weiche alfo in das 9. 355 faßt, veraulaßt wurde, mit dem Xpeile des Wolee, 
der ihm als Bifchof folgte, —* die Donau zu oehen und Beim griechiſchen Waller 
Schutz zu ſachen, der ihnen auch Wohnfibe zwiſchen Der Donau und dem Hamus 
bewilighe. Hierzu frit ſehr gut eine —*2 bei Jornand. (cap. Finn word 
der Viſchof Ulſila mit einem Thefle ber Gothen, ben ex die Heinen Gothen numm, 
Aber die Donan ging und am Fuße des Haämus Sitze bekam. Er beſchreibt viele 
Gothen als ent zume zahlreiches, aber armes und ſchwaches Bolt, was ſich fer 
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gut erffärt, —— und bedeutendere Theil der Gothen 
‚Ehriften warı em auch micht alle Epriften mit Uifila über 
die Donau und wir — nt mit ug eh ehe t' annehmen ; daß Aura 
bie ur 55 — — —— —— Eee wiſſen wir 
othen, € er 
— ——* —* ————— 
—* —* rd feinem Bolte, welches ihm in allem ergeben wa 
in feinem veuen Wohnfigen' noch 33 Jahre lang, indem er auch gr 
Achtung fand. Img. 360 wohnte er der arianiſchen Synode zu Con⸗ 
Bene als unter den Wepgotfen —— der Donait ha 
Streit unter un ern u 
Ki re — ſehen —— 
Vermittler und durch feine Bemühungen hauptſachtich wurde —* Eu 3 
Haufe, ——— bis dahin noch Heiden geweſen waren, für das 
für das Arianiſche gewonnen, dieß geſchah karz vor * — 3 der 
Hunmen , vwomit die große Vollerbewegung begann. Dadurch daß Fridigern nicht 
Wurde und nicht vom Natholiciemus, ſondern —* pam 
m Arlanismms überging, erklärt ſich uns der Umſtaud, daß wir bei jener zwei» 
sen Berfolgüng ) die Arganari) um das J. 370 gegen“ die Epriften 
er 2.) 


Hi 


nm 


1 
3 
Hi 


e: 
x onnlesser semper sic oredidi et in hao'fide sola et vera tesiamentum faeio ad 
demisuim meum. Credo unum esse Deum patrem solam ingenilam et invisibilem, 
ot in welgenitum fillum ejus dominum et deum nostrum, opiftem et factorem tni- 
versse orecterao, non habentom similem suum — et unum im samelıın mo 
deuim wo dominum sed. ministrum Christi. — Hienach iſt das — Om 
dogwa von der ‚hi. Dreifaltigleit von Utfila offenbar gelengnet, indem ver 
[6 ein dienendes und untergeorbnete® Weſen betrachtet wird. : 
t die Lehre des Ulfila in Betreff der zweiten Perfon, indem — vee 
* Sohnes zwar ganz eutfchieden fefthält, andererſeits aber bie 
‚wie Gott Bater als der eine wahre Bott hervorgehoben und bei on 
deß er als der, der feines Gleichen nicht hat, anfgekefit wird, freilich 
[ü Creaturen erhoben, aber auch wieber den Creaturen map g ebracht wird, 
Tip auf die arianiſche Lehre Hinweifel. Sehen wir nım weiter auf bie Dar⸗ 
Arllung, Die uns in ber von Wait migeiheilten Notiz über bie Lehre des Ilfike 
vun wird, fo Hat fih —— freilich und über die zweite Perſon auf eime 
Sht weniger zweifelhafte Art auogeſprochen, indem ex ihn gradezu als ein ges 
ſchaffanes And gemamtes Weſen bezeichnet (qui — deus paler — eum esset Solus non 
ad divisigtein vel diminulionem divinitatis sune sed ad ostensionem benftatis et 
virtulis sone sola volmtate et potentia impassibilis impassibiliter, incerruptibifis 
Insorruplibiliter et immebilis Immobiliter unigenitem Deum öreavit et genuit, foot 
22* indeß möchte es doch nad immer einigermaßen sweifelgaft dieiden, 
06 widk Der Werfaffer diefer Mittheilung, der offenbar win fehe interefficter Mrin- 
ner war, bie Lehre des Ulfila etwas Rart nad feiner Anſicht gefärbt habe. Daß 
Ulfle wirklich Arianer gewefen und die Homouſianer ee als Häeretiter 
— kaun freilich nach allem Bortisgenben nicht zweijelhaft fein ; aber dabei 
© uns dor) nicht geng gleichgültig fein, ob er mehr mik Dem Verſtande als 
mit um Herzen irrte, und in ber That mögte das Erſte der Ba. zeweſen ſein 
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An ber Gottheit Zefa Chriſti Hält er nicht allein mit Entſchiedenheit, ſondern 
auch mit Wärme feſt; daß er einen verfolgungsfüchtigen Eifer gegen die Kathe⸗ 
Lifen gezeigt habe, dafür liegt kein Zeugniß; vielmehr fol er auch ale Biſchof 
noch mit katholiſchen Biſchofen in Gemeinſchaft gewefen fein und wird uns überall 
als ein Mann geſchildert, der mit redlichem Eifer in feiner Weife für das Beſte 
feines Volkes bemüht war. Die Darfiellung des Sozomenus, wornach Alfila 
erſt fpäter, aus bloß äußeren Rüdfihten zum Arianismus übergeireten fei, wird 
durch das oben Geſagte vollſtaͤndig befeitigt. — Was aber am allermeiften bafür 
ſpricht, daß Ulfila, wenn auch im Irrthum befangen, boch Fein böswilliger und 
von Parteileidenſchaft beherrichter Haͤretiker war, das ift das große und jetzt noch 
vorliegende Dentmal feiner Thätigleit, feine Bibelüberfegung nämlich, die höch⸗ 
ſtens mit Ausnahme einer Stelle, die man aber mit großer Wahrfcheinlichleit als 
nicht von Ulfila herrührend anfehen Tann *), von Spuren bes Arianismus frei 
if, was wir um fo Höher anfıhlagen müflen, je mehr die Arianer im Allgemeinen 
darauf ausgingen, die HI. Schrift in ihrem Intereſſe zu erklären und zu ver⸗ 
lehren, unb wie leicht hätte dieß gerade bem Ulfila bei feiner Veberfegung wer- 
ben müflen,, wenn ſolche Unredlichkeit in feiner Denkungsart gelegen hätte. Auf 
die Ueberſetzung felbf mäffen wir nunmehr noch etwas genauer eingeben. Daß 
Ulfila die hl. Schrift, nachdem er zu diefem Behufe ein gothifches Alphabet er⸗ 
funden, oder vielmehr aus dem Griechifchen (ob auch aus dem Lateinifchen und 
der einheimifchen Runenſchrift ?) gebildet Hatte, ins Gothiſche überfegt habe, be- 
richten uns einflimmig alle alten Schriftſteller. Ausnehmen müflen wir bavon 
freilich die beiden Bücher der Könige, fo lange wenigfiene als wir feine birecte 
Widerlegung ber ausdrüdlichen Angabe des Philoflorgius beibringen koönnen, daß 
Ulfila diefe beiden Bücher nicht überfeut Habe. — Daß ferner in ven folgenden 
Jahrhunderten eine teutfche Ueberſetzung der Bibel namentlich bei den Gothen in 
Italien ſehr in Anfehen Rand, dafür finden ſich fpätere Zeugniffe, das jüngſte 
von Walafried Strabo, Abt von Reichenau im neunten Jahrhundert. Bon da au 
gebt uns die Spur dieſer Ueberſetzung verloren, bis im ſechzehnten Jahrhunderte 
durch Antonius Morillon, Serretir bes Cardinals Granvella (uicht durch ben 
Duisburger Profeſſor Mercator) in der Weftphälifchen Abtei Werden an der Ruhr 
ein koſtbarer auf purpurgefärbtem Pergament mit Silbertinte gefchriebener Codex 
aufgefunden wurbe, der, wie man alsbald erfannte die gothifche Ueberſetzung ber 
vier Evangelien enthielt. Diefes Fragment, weldes, nachdem der Codex nad 
mannigfachen Schidfalen — ſchon gegen das Ende dee 16. Jahrhunderts war 
er in Prag, wurbe durch den Schwebifhen General Königomark im J. 1648 
von ba nach Upfala gebracht, dann von bort nach Belgien verfchleppt und von 
dem Grafen de la Garbie, leider nicht unbedeutend verflünmelt, wieder für 
Upfala erworben — in den bleibenden Beſitzz der Bibliothek der liniverfität von 
Upfala gekommen war, zuerfi im J. 1665 durch Franz Junius herausgegeben 
wurde, bildete lauge Zeit den einzigen befannten Ueberreſt der alten gothifchen 
Ueberſetzung, bi6 im 18. Jahrhunderte durch Knittel in Braunfchweig ein neues 
bebeutendes Fragment aus dem Nömerbriefe, und im 19ten durch Mai und 
Saftiglione auf Palimpieften in Mailand neben Bruchſtücken aus dem Evang, 
Matth. und dem Nömerbriefe, bedeutende Fragmente von ben meiften andern 
yaulinifchen Briefen und geringe aus den Büchern Esdras und Nehemias auf« 
gefunden und befannt gemacht wurden. Ein anderer mit der Bibelüherfegung in 
naher Beziehung ſtehender Fund war die Entdeckung einer gothifhen Erklärung 
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jragmenten ns wieber zugänglich 
ung in der That eine Solhifde und dann auch ohne — er 
3 * file befannte iſt, das Können, wenn es poch 

bie anderweitig aufg, efundenen, wenn. auch EN 
— der —— Sprache erweiſen. Dabei muß es 
jelit bleiben, ob-Allfila wirklich die ganze Dibel' überfegt * und as 
mehr, wie es a au gefepehen pflegt, bad vom ihm, begonnene, und 
enden fortgefepte Werk ganz dem erfien Urheber zugefhrieben wurbe; Neal 
Pauli namentli enthalten fihere ſprachliche und andere Spuren, daß fie erft in 
fpätern Zeit.und zwar unter den Oftgotpen in Jtalien wenigfiens die Ge- 
befommen haben ‚.in ber wir. ſie beſihen. — Ulfila hat aus dem griechifchen 
—— wie nicht allein durch ausdrudliche Angaben bezengt wird (Sim. 
An act. S.,Nicelae. act. Sanct, Sepib. V. p. 41 ed. Antw. und Sixt, Sinens. 
p- 390 ‚ed. Colon.) fondern auch aus einer. genauen Vergleihung un- 

ich I gervorgelk, indem die Ueberfegung fih durchgehende und in Einzel- 

B. 2 Anwendung von Partikeln, dem griecifgen Texte anſchließt. 

— ch wicht zu verkennen, daß ſich an manchen Stellen , namenilich wo 
ber —— Text Zuſatze bat, üchere inmnnn mit dem Inteinifen gegen 
den griechiſchen findet, weniger freilich mit der Vulgata als mit anderen Necen- 
fionen , was ſich jedoch Leicht erklärt und in Verbindung mit anderen Spuren auf 
eine fpätere Umarbeitung mit Berüdfihtigung des lateiniſchen Textes hinweifet. 
Die Ueberfegung felbft ift freilich nicht ohne alle Fehler, aber im ganzen ausge · 
zeichnet; fie gibt getreu dem griechiſchen Text wieder, ohne defhalb in ſinnloſe 
und dem Geifte der Sprache zuwiderlaufende Nachahmung zu verfallen; vielmehr 
Fanı bie nahe Verwandtſchaft der gothiſchen mit der griechiſchen Sprache dem 
Streben nad) einer genauen Webertragung fehr entgegen und dieß verleiht, un« 
ferer Ueberfegung einen ſehr bedeutenden Fritifchen Werth zur Fefflelung der 
Lesarten, fo daß fie in diefer Beziehung Faum von irgend einer andern übertroffen 
wird. Bir bemerken hier nur noch als eine intereffante Eigenthümlichkeit, daß 
im Cod. arg. fih die Evangelien in einer von ber gewöhnlichen abweichenden 
Reipenfolge finden, nämlich nach Math. zunächſt Johann. dann Luc. endlih Mark, 
— Die.erfte Ausgabe der Evang. nad) dem Cod, argent. beforgte Fr. Junius, 
Dortr,. 1665. 2 voll. 4. Sie ift fehr fehlerhaft und hat nur noch Werth durch die 
Anmerkungen, die Th. Mareshall einem Theile des Tertes beigefügt hat, Nach 
mehren umbebeutenderen oder auch ganz werthlofen Ausgaben folgte dann bie 
genau nad) dem Texte ded cod. arg. revidixte von Ihre, Profeffor zu Upfala, die 
im 3.1773 zu Berlin durch Büſching herausgegeben und von F. Gordon mit 
ſehr guten Bemerkungen begleitet wurbe. Das von Kuittel zu Braunfchweig aufe 
gefundene und daſelbſt 1762 veröffentlichte Fragment aus dem Nömerbriefe wurde 
zuerfi mit aufgenommen in bie bis dahin vollftändigfte Ausgabe von Zahn (Weife 
ienfels 1805) welches aud eine von Fulda ausgearbeitete gothifhe Grammatif 
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und ein Oloffar enthält. Endlich iſt eine durchaus vollftändige und nichts zu 

wüuſchen übrig laffende Ausgabe non Gabeleng und Löhe (Leipz. 1843. 2 voll, 4,) 

erfienen, welche nebſt dem genau nach ben Haudſchriften revidirten Texte der 
aicchenlexiton. 11. Dr 24 


w Ulgerins — Uri, Siſchof von Augsburg. 


Tiutmeihhen., DIE dahin unfgkfkäbenen Skackr wet Alter wortgeterten lateiniſches 
Meberfegiin dd Triiifäyen ud grännhtifien Mumerkungen im zwriten Bauet 
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Line voltſtacdege GSrammtatik und ein ſolches Lexicon enthält. — Auf bie 
Yeoße meet % Aeberſehung fu ſprachlicher Rückſicht ſowohl in De- 
— auf d teuthge Sprache inübeföndere, deren ültefle und vollendetſte Form 
Ä iſche barfte 


t, als auch für das allgemeine Sprachſtudium, wo das 
VDothiſche als ein Bindeglied einerfeits zwiſchen den orientalifihen und occiden⸗ 
neh Zeigen des indogermaniſchen Sprachſtammes, andererfeits — tefoweit 
Cor Gothifchen aus ſich die gauze Eutwicktung ver trutſchen Sprache verfolgen 
laßt — zwifchen ber aͤlteren, vrganiſchen und der neuern Sprachentwicklung er⸗ 
ſcheint, — kaum Hier nur im Vorübergehen hingewieſen werden. Zum Schluffe 
kdauen wir nur den Wunſch ausfprechen, daß das auch für den Thevlogen fo 
intereſſauke und in jeder Beziehung fo lohnende Studium der gothifchen Bibel⸗ 
Aberſetzung unter uns nach und nah in Aufnahme komme uud erlaube ich mir 
veßhalb auf ein kleines Schriftchen hinzuweiſen, welches einer weiteren Verbrei⸗ 
Hung dieſes Studiums allen Vorſchab leiſtet, nämlich die Vorſchule zum Kifla 
von D. Stamm, kath. Pfarrer zu Helmſtädt. (Paderborn 1850.) Es enthaält 
eine nad dem großen, nicht Leicht zugänglichen Werke von Gabelentz uhd Lobe 
gearbeitete gothiſche Gratumatik nebſt hinreichenden Lefeflüden und Gloſſar und 
keiſtet was es verſpricht, naͤmlich eine Vorſchule zum Uiflla zu fein. — Bol. 
ven Art. Gothen. [Friedrich Nichelis.) 

Mgerius von Angers, war ſeit 1110 Vorſteher der Gelehrtenſchule 

* Anger, welche bis zum J. 1096 Marbod, nachher der gelehrte Gottfried 

abion geleitet Hatte. Ulgerinus wurde im 5. 1113 Archidiacon, im J. 1124 
Bifchof von Angers. Im J. 1131 den 29. Detober beftätigte Papſt Smuo« 
cenz I. auf Bitten des Wigerius die Beſitzungen und Privilegien der Kirche 
Yon Angers („In eminenti* — bei Baluz Misc. III, 25., bei Jaffe, Reg. Pontif. 
1851. ©. 566 und 575.). Er führte einen vieljährigen Streit mit dem Abte 
Fromund von Vendöome über jährliche Zinsabgaben, den Papft Innocenz II. im 
$. 1136 ſchlichtete. An Papft Innocenz I. ſchrieb Ulgerine zum Beſten des in 
feittee Didcefe im J. 1093 von Robert von Arbriffelles geflifteten Mariakloſters 
Ros — de Rotta — das mit dem Kloſter Bendöme, Bisthums Ehartres, über 
Yen Beſitz einer Kirche in Streit gerathen war. In einem Briefe an das Kloſter 
Moe ſprach der Papſt vemfelben bie Kirche zu. — Relatio pro monasterio Rotensi, 
ed. Baluzii miscell. II. 1679. 8.— Versus de Marbodo, ed. Martene, Thes. aneod. 
T. L 1717. bei Jaffe 1. o. 

Ulrich, der Heilige, Bifhof von Augsburg. Diefer große und hei⸗ 
lige Mann wurde um 890 zu Augeburg (nit zu Dillingen oder Wittislingen) 
geboren; fein Bater war Dupald, Graf von Dillingen, feine Mutter Dietpirch, 
Toter des Herzogs Burchard von Schwaben. Die Eltern fihämten fi des un» 
gemein magern and abgezehrten Kindes, hatten aber bald die Freude, den kleinen 
Uri zunehmen mb erſtarken zu fehen, nachdem fie den Rath eines Geiſtlichen 
befolgt Hatten, ihn der Mutterbruft zu entwöhnen. Zur Bildung in ben Kennt⸗ 
niffen und Wiſſenſchaften wurde er in das berühmte Benebictinerftift St. Gallen 
ef. d. A.) gegeben, wo er bie Mönche Wanite und Hartntann jun. zu Lehrera 
in der Grammatik und Theologie Hatte. Da er in der Frömmigkeit und den Wiſſen⸗ 
ſchäften ſich hervorthat, und in Anfehung feiner vornehmen Eltern und feiner 
fhditen Stimme burfte ex oft im Speifefaal vorlefen: „in refectorio coram patri- 
dus, ubi vel in puncto peccere, capitale erat, lector inoffensus oreber erat, dkam- 
tis canonicus® (f. Ekkeh. IV. cas. s. Galli bei Pers I. ©. 107.). Den wohl⸗ 
thaͤtigſten und nachhalligften Einfluß auf den jungen Wixich übte die HI. Klausnerin 
Wiborada ans. Ditfe fromme Jungfran, zu Rlingnan im Aargan gebürtig, 
Saite nach einer Pilgerreiſe, die fie mit ihrem Bruder Ditto na Nom gemacht, 
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Um ef u ve Ya Ba Stone di Can en dr 

e ne jen laſſen. Sie 
Käuferft firenges Leben, dblag dem Gebete der Palmen, die fie in 


für die Bibtiotget zu St. Gallen, befpäftigte fih and) mit Zeitgeweben, 
maden und anbern Kirchenarbeiten, Teitete verſchiedene Franensperfonen, 
Ei berum wohnten, zur Tugend an, und wirkte durch ihre golter- 
eifungen auch in weiteren Kreifem, indem fie, von Leuten and 
| befurht, diefelben von dem Fenſterchen ihrer Zelle — zum Guten 
eder wegen ihrer Vergehen zur Rede ftellte. Während feines Aufent · 
N St. Gallen machte fih auch Utrich mit Wiboraba befantıt. Wenn feine 
er am den Erholungstagen mit Spielen ſich ergögten, beſuchte Uli 
bie treffliche Leprmeifterin, um aus ihrem Munde Worte des Lebens zu 
nz iiöbefonbere eiferte fie ihn zur Bewahrung der Keuſchheit an, lehrie 
"Unterhaltung mit dem weiblichen Geſchlechte zu fliehen, in der Wer- 
den Drt zu verändern und zum Gebet zu eilen, falls die ehe nicht 
en Ginger ein wenig in eine brennende Kerze zu ſtecken, und gab ihm 
jenfen au dieſe Lehren einen von ihr gefertigten leinenen — Wibo · 
dahnungen fielen bei ulrich auf den fruchtbarſten Boden; er cafteite ſich 
m Tilicium, ſchlief auf einem Steine, war der eifrigfte im eh 
durch feine mit der hohen Geburt "verbundene um täglich wachſende 
jfeit die Aufmerkfamfeit der St. Gallenfer fo fehr auf fih, daß fie * 
nf nicht vorenthielten, ihn als ihren Mitbruder und einſtigen Abt in 
itte zu ſehen. Oft gingen ſie ihn daher an, bei ihnen das Monchstleid zu 
and Ulrich ſcheint auch für den Moͤnchsſiand große Neigung gehabt n 
hoch wollte er ohne Wiffen und Rath Wiboradas in diefer für fein ganzes 
ühtigen Sache feinen Entfhluß faflen. Sie hieß ihn nad drei Tagen 
bmmen, betete unterbef eifrig zu Gott und fündete ihm dann an, er ſei 
ke mit beftimmt zum geiftlihen Vater diefes Kloſters, fondern feine Be- 
Bfei, gegen Aufgang, wo ein Fluß zwei Landſchaften fcheide, dem Herrn 
dof zu dienen, und da werde er wie feiner feiner Vorgänger von Heiden 
qhten Chriſten viel zu leiden Haben. So wurde Ulrich der Didcefe Angs- 
alten, blieb indeg, vorzüglich um Wiboradas willen, noch Länger als 
wbiengenoffen zu St. Gallen zurüd und kehrte fodann nach Augsburg 
wbi canonicus ab infantia erat“ (Ekkeh. bei Perg II. 108). Seine Eitern 
wa ihn hier „praesulis Augustensis aecclesiae Adalberonis domärio, quem 
me temporis sapientia repletum musicaque arte prae caeteris praeditum 
wiaque regni plene omnia cum rege disponentem egnoverunt® (vita 5. 
I, a Gerhardo scripta bei Perg Soript. IV. 386.). Adalbero überteag dem 
w Jüngling das Amt eines Kämmerers. Nach kurzem Aufenthalt zu 
g unternahm Ulrich eine Pilgerfahrt nach Rom und kehrte fobann wieber 
Deimath zurüd, trat aber jegt nicht in die Dienfie des nunmehrigen 
Hiltine von Augsburg „qui tantae non fuit celsfudinis, ut suo se volle 
8 servicio® (ibid. p. 387), fondern übernapn die Sorge für feine Wittwe 
Ve Dintter. Rach dem Tode des Bifhofs Hitine C+ 923) ging Wibr- 
Su ing in Erfüllung; Ulrich wurbe Biigof von Augeburg, zu welgem 
Neffe, der Herzog Burkhard von Alemannien nad andere feiner 
A bei Raifer Heinrich verwendet hatten. „Rex vero intuens herilitatem 
ülius ( Ulrichs) et comperiens deetrinae sune scientiam, pefitioni eorum 
6 und der andern Verwandten) zssensum praebens, regio more in 
sem aocopit munerequs pontieatus honoravit. His vero ita peractis 
ie de rege revertentes et ad Augutam perresientes, sevundam rogis 
24* 
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edietum potestativa manu vestituram episcopatus sibi perfecerunt. Suoccedente vero 
tempore nativilatis Domini, in die solemnitalis innocentum, consuetudinario riun 
ordinatio ejus peracta est“ (ibid. p. 387. vgl. Geſch. der Bilchöfe von Augsburg 
von PL. Braun, Augsb. 1813. Bd. L ©. 188—190). — Die Magyareneinfäle 
(f. d. Art. Magyaren) Hatten auch Augsburg fehredli mitgenommen; Ulrich 
fand , als er den bifchöflihen Stuhl beflieg „muros aecclesiae undique depositos 
omniaque aedificia nimis dilapsa, sicut sub priori antistite igne sunt consummata ;* 
„maxima pars familiao a paganis occisa erat et oppida exusta et depraedala; pars 
autem familiae, quao remanserat, in magno egestatis labore erat afflicta“ (bei Perg 
Script. IV. 387); unb fo war denn Ulrichs erfie Sorge „adquisitis architectis et 
mültitudine congregeta familiae* (ibid.) die verſchutteten und zerflörten Gebaͤnde 
wieder herzuftellen, namentli die Kirche der HI. Afra Cf. d. Art. und Braun L 
190—192). Allein nahe und es, daß bald wieder alle Schöpfungen Urichs 
vernichtet worden wären, denn fchon wieder 925 überſchwemmten bie Magyaren 
Alemannien, nahten ſich Augsburg nnd belagerten diefe Stadt. Ulrich griff zur 
Waffe des Gebetes, ließ alle Säuglinge der Stadt am Altar auf die bloße Erbe 
vor ſich hinlegen, vermifchte fein Kleben mit dem Gewimmer der Unmünbdigen 
und trieb wie ein anderer Ezechias die Feinde von der Stabt ab, denn fie hoben 
ohne die Stadt befchädiget zu haben die Belagerung auf und zogen ab (Hkkeh. 
IV. bei Berg II. 109.). Damals geſchah es, daß die Magyaren auch zu St. Gal⸗ 
Ien erfchienen und die HI. Wiborada in ihrer Zelle hei St. Mang töbteten (ſ. über 
Wiborada: Ekkeh. IV. cas. s. Galli bei Perg II. 107, 117. u. 19., und Ger 
Script. IV. 452—-457;; Bolland. ad 2. Maji; Arx, Gefchichte von St. Ballen I. 
214—216.). Nachdem Ulrich zu Augsburg Vieles geordnet und bergeftellt hatte 
und die Stadt vor dem Feinde fiher wußte, begab er ſich an den Hof des Königs 
Heinrich, dem er bie zu beffen Tod (+ 936) feine Dienfte widmete; die nämlichen 
Dienfte und diefelbe unwandelbare Treue leiflete ex auch feinem Sohne und Nach⸗ 
folger Dtto I. Ob nun auch gleich diefe Dienfte ihn weder in einen eitlen Hof- 
mann noch rohen Soldaten verwandelten und obgleich ex dabei die Erfüllung fei- 
ner bifhöflihen Obliegenheiten nie außer Acht Tieß, fo wurde doch allmählig in 
ihm ber Wunfch immer lebendiger, ausſchließlich nur die Pflichten und Verrich⸗ 
tungen feines geiftlihen Hirtenamtes erfüllen zu Fönnen. Er hatte feinen Neffen 
Adalbero,, den Sohn feiner Schwefler Liutgarda „cuidam doctissimo magistro 
Benedicto monacho (vielleicht Abt Benedict von Weflobrun, f. d. Art. Weffo- 
braun) ad erudiendum scienliam grammaticae artis et aliorum librorum® (erg 
Script. IV. 389.) übergeben; als nun Adalbero das gehörige Alter erreicht Hatte, 
präfentirte ihn Ulrich zum Dienfte des Königs und da er den Wünfchen des Königs 
vollfommen entſprach, fo erlaubte dieſer auf Ulrichs Bitte, daß Adalbero an Urichs 
Stelle „itinera hostilia cum milicia episcopali in voluntatem imperaloris perageret et im 
curte imperatoris eius vice assiduitate servitii moraretur“ (Ibid.). — Sp ging nur 
Ulrichs heißer Wunſch in Erfüllung, er konnte nun ganz dem Zuge feines Herzens 
folgen. QTäglich betete er nun, wenn ihn notwendige Geſchäfte nicht zurüdhielten, 
„cum matriculariis in choro eiusdem matriculae“ (i. e. mit dem Domclerus in 
der Domkirche) den herkommlichen täglichen Curſus, zudem das Dfficium von ber 
Mintter Gottes, dem HI. Kreuze und allen Heiligen und den ganzen Pfalter, und 
feierte dreimal, zweimal oder doch einmal das hi. Meßopfer. Er faftete fehr 
fitenge, aß zu vielen Zeiten gar kein Fleiſch, obgleich es bei ber bifchäflichen 
Tafel für die Gäſte reichlich aufgetragen wurde, trug ein wollenes Hemb auf dem 
Leibe, fehlief wenig und nie in einem Febernbette „sed psiathio et sago aut tape- 
tis suppositis* (ib. p. 390) und hielt nach ber Complet Rrenges Faſten und Still⸗ 
ſchweigen. Wie abgezogen Ulrichs Geiſt von dem Frdifchen war, beweift folgen» 
des von Verno, einem feiner Biographen, erzähltes Geſchichtchen. Einft, es war 
an einem Donnerfisge Abends, vergaßen Ulrich und fein heiligen Gaſt Conrad, 
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Hof son Eonflanz, über ben hl. Gefprächen, bie fie miteinander führten, ber 

‚aufgetragenen Speifen ganz und gar, fo daß fie noch am Freitag in der 

fammen faßen. Da fam ein Bote vom Herzog vom Bayern, welchem 

Abgeben ein Stüd vom dem Fleiſche ſchentte, das vom Donnerftag 

‚unberührt auf dem Tiſche ftand. Der Bote fhlug darüber bei feinem 

Kara; Lärm auf, aber ald er zum Beweife, daß die beiden Biſchofe 

bes Abftinenzgebotes feien, das Stüd Fleiſch hervorziehen wollte, 

2 in einen Fiſch verwandelt „qua de cansa gloriosi effigiei pontiſteis 

eis in perpetuum hujus miraculi memoriam conpingi solet“ (ib. 391). Den 
. 
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gen über war er immer in rührigfter Tätigkeit: „otio inani nullo tem-‘ 
suum subiacere patiebatur, nisi aliquid utilitatis excogitaret aut per- 
taret de aecclesia, quam undique dilapsam invenit, vel de eius ornalu, 
paraturis altarium et clericorum, et de disciplina canonicorum, et de 

‚et de sustentalione et salvatione familiae, et qualiter civitatem, quam- 

E valliculis et lignis putridis circumdalam invenit, muris cingere valuisset, 
in his temporibus Ungrorum sevitia in istis provineiis more demoniorum cras=- 
Mar“ dibid.). Bewunderungswärbig war feine Liebe und Woplthätigfeit gegen: 
Armen und Bebrängten. Dur) einen eigenen Eierifer ließ er, ehe er zu Tiſche 
Almo ſen unter die Armen ober die erſte Tracht Speifen austheilen; Schwache, 
‚ ahme und andere prefihafte Leute erhielten täglich in feiner Gegenwart 
Speifen und Getränke; felbft auf den Neifen begleitete ihn immer eine 

jaar von Armen: „amanlissimus quoque comitatus pauperum semper cum eo 
ir sua loca ibat; qui virtutem caballcandi habebant, in cautissimis ambulatoribus 
gebant, alüi autem his vehiculis, in quibus soliti erant pergere, cum carpentis 
ministeria portanlibus perrexerunt* (ibid. 394). Eine befondere Er⸗ 

mung verdient, daß er für zwölf Arme das HI. Kreuzipital ftiftete oder doch 
blich dotirte (Braun I. 202—204). Die Gaftfreipeit übte er in liberalſter 
iſe reifende Clerifer, Mönde und Nonnen fonnten bei ihm bfeiben fo lauge 
moliten. „Clericos autem suos ex familia, vel liberos mediocres vel nobi- 
'es summa diligentia nutrire et docere praecepit, et quoscunque inter eos 
lore dignos cognovit, ministeriis el congruis benefleiis ditiores fecit“ (Perg IV, 
9. Alle feine Laienunterthanen hatten an ihm einen heitern und zuverläffigen 
ren, alle zu feiner „familia“ Gehörigen einen gütigen Schüger vor Unrecht 
HDrud. Merkwürdig ift die Art und Weife, wie Ulrich die AOtägige Faften 
die darauffolgende Dfterzeit zu feiern pflegte. Er erfchien täglih in der 
tte und brachte dann den ganzen Vormittag, im beftänbigen Wechfel zwifchen 
xgeſang und Privatgebeten, zwifchen Meffelefen und Meſſehdren, bis zur 
‚per in der Kirche zu; fobann begab er fih zur Herberge der Armen, wuſch 
HF Armen die Füße und beſchenkte jeden mit einem Denar; erft jegt ging er 
Tiſch, wo weder die Lefung noch die Schaar der Armen fehlte und wo er den 
fen die jedwedem liebſten Speifen mit großer Leutfeligfeit darreichte. So 
hte er die 40tägige Faſten „usque in diem indulgentiae, quem dicunt pasca 
narum“ zu (ib. 391). Am Palmfonntag fang er in der Afrakiche ein 
# de'sancta Trinitate, nahm bie Palmenweihe vor und zog hierauf in Proceffion 
bie Domfirhe: „evangelio et crucibus et fanonibus, et cum efligie sedentis 
nini super asinum, cum clericis et multitudine populi ramos palmarum in mani- 
portantis, et cum cantalionibus ad honorem eiusdem diei compositis, et cum 
zmo decore pergebat usque ad collem qui dieitur Perleihe (Perla); ibique 
am ei veniebat chorus canonicoram cum magna pulchritudine et cum civibus 
i ia eivitate remanserant et qui de oppidis circumiacentibus ipsis se iungere 
kmerant ibi“ (ibid.). Nach allda (Perlach) von Ulrich abgepaltener und oft mit. 
nen und bes ganzen Volles Thränen begleiteten Predigt über das Leiden bes. 
rem ging die Proceffion in bie Domkirche, wo ein Hochamt bie Feierlichteit 
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beſchloß. Un den folgenden brei Tagen pflegte er eine Didcefanfynebe zu 
halten. Am grünen Dounerfiag begann er im präctigften Ornate ſchon fee 
früh das Hochamt, hielt nach dem Evangelium eine Predigt an das Boll, ertheilte 
ſodann dem Volke nad vorgängiger Confeſſion die Abfolution, worauf ber ge- 
fammte zur Synobe verfammelte Clerus feine Oblation darbrachte und der Got⸗ 
tesdienſt bi6 zur Weihe bes Chrisma und Oeles fortgefeht wurde. Diefe Weihe 
geſchah ſehr feierlich: „Hoc (bie Hl. Dele) fecit magna reverentia sibi appertari, 
cam cracibus ei pueris portentibus sub palliolo occultatis, et cum o6reis, cum 
versibus ad hoc minislerism oompositis formosissime deoantatis, ol omm 
prooessione daodeoim presbiterorum, qui cum eo usque in fnom missae im auo 
ministorio perseverare debuesunt. Rite aufem sibi allato, humillime suscepit, et 
totam synodum rogavit, ut quando ille cracem benedicendo super illud faceret, et 
ipsi cum eisdem presbiteris, qui in processione erant et sibi assistebant, bemedi- 
cere non desisterent, caelerumque populum Pater noster cum magna kumilitste 
decantare rogavit“ (Ibid. 392). Nach der Weihe und Communion des Bells und 
vollendeter Befper theilte er im Sacrarium Ehriema und Del an bie Cleriker 
ans, ging hierauf in das Armenhaus und bediente hier die Armen und kehrte 
wieder in bie Rirche zurüd, wo er zwölf Arme neu kleidete und andere Geſchenke 
austheilte. Jetzt erſt ging er zu Tiſch „cibatisque omnibus cum eo manentibus, 
exemplo Domini pedes discipulorum suorum lavare coepit, lavalioneque cum anti- 
phonis congruentibus et versibus et lectionibus decentissime peracta, pocula op- 
tima in suis cellariis recondita cum magna caritate et humilitate sufficienter por- 
rexit® (ibid.). Am Eharfreitag betete er nebſt ven gewöhnlichen QTagzeiten 
ſchon früh Morgens den Pfalter „et sacro Dei ministerio perpetrato, populogue 
sacro Christi corpore saginalo, et consuetudinario more quod remanserat sepulto“ 
Ci, o. die übrigbleibenden Partileln wurben an einem befondern Ort verborgen) 
betete er abermals den Pfalter und verfügte ſich hierauf in feine Wohnung; an 
biefem Tage genoß er nichts ale Abends Brod und Bier, was er auch Denen, 
bie bei ihm waren, reichen ließ. Am Charſamſtag nahm er nach Bollendung 
ber Metten und bes Pfalters ein Bad („quo nunquam uti solebat eo tempore, 
nisi in sabbato ante quadragesimam et in media quadragesima et eo die“ ibid.), 
weibte fobann bie Ofterferze und in der Kirche des HI. Johann des Täufers das 
Zaufwafler, taufte bier drei Knaben und hielt fchliehlih das Hochamt fammt 
Eommunion des Volks, worauf er eine Menge Gaͤſte zur Tafel Ind. Am Ofter- 
fonntag hielt er zuerfi in der Kirche des Hi. Ambrofius „ubi die parascenue 
corpus Christi superposito lapide collooavit“ (ibid. 392) mit wenigen 
Elerifern eine Meſſe de sancta Trinitate, dann z0g er mit bem verfammelten 
Clerus in feierlicher Proceffion „secum portato corpore Christi et evangelio et 
cereis et inconso et cum Congrua Salutalione versuum a pueris decantata* (ibid. 
393) in die Johanneskirche und von da „cum anliphonis ad honorem hujus diei 
congruentissime compositis* in bie Domlirche, wo er das feierliche Hochamt hielt, 
wobei Alle den Leib Chriſti empfingen. Hierauf folgte ein fröhliches Oſtermahl 
Er ließ an diefem Tage in feiner Refivenz drei Tiſche bereiten: den erſten für 
ſich und feine Gäfle, den zweiten für die Domgeiftlichkeit, den dritten für ben 
Elerus von St. Afra. Nah gefprochenem Segen „oarnes agni et particulas lardi 
inter missarum solemnia benedicti omnibus dispensavit“ (ibid.). Während ber 
Tafel wurden die Gaͤſte durch eine Muſik erfreut: „tempore enim statuto sym- 
phoniaci venerunt, quorum tam copiosa multitudo fuit, ut pene intercapedinem 
aulae secundum ordinem stando implevissent, et tres modos symphonizando per- 
fecerunt“ (Ibid.). Da nun Alles in HI. Freude fich wiegte, ließ er dem Dom- 
elerus eine Eharität reichen (eine Zugabe an Speis und Tran), wobei biefer ein 
Reiponforium von der Auferſtehung Chriſti abfang; daſſelbe gefchah Hierauf an 
dem Tiſche des Elerus von Gt. Afra; gegen Abenb wurbe bie dritie Gharitäi 
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cum confirmalione chrismais non gmisit“ Cib. 394). Im Berflben Meife, 
er die Stifter und Kloſter bereifte, pifitixte er „cansa regendi et praedicandi atqug 
confirmandi“ Gib.) die ganze Didcefe. In jedem zu vifitirenden Orte mit allen 
zur möglichen Ehren aufgenommen („cum evangelio et aqua benediota et souan- 
tübus campanis“ ib.), rief er nach abgehaltenem Amte bie Pfarrgemeinde zufom 
men „Pprudenlioresque et veraciores sacramento interrogare praeoepit, quae in illg 
parochia emendatione digna fuissent et contra jura christianitatis perpetrata peocata“ 
Gib). Banden ſich Uebelftände, fo ſchritt er fogfeich ohne Auſehen der Berfon 
ein und ordnete mit dem Rathe feiner Geiftlichen das Geeignete zur Berbefierung 
an; fhwierigere Fälle z0g er in befpnbere Berathung; dem Volke ertbeilte ex for 
danz die Firmung; wenn ſich, wie eg öfter geſchoh, das Gericht oder die Firmung 
bis in deu Abend hinein verzog, ſo ließ er Fadeln anzünden und rubte nicht eher, 
big er Alles zu Ende gebracht hatte, worauf er zu Tiſch ging, vorher aber noch 
die Armen mit Almpfen und die Schwachen und Prefihaften mit Speifen 
bedachte. Nach der Viſitation der Gemeinden bielt er an gewiffen Tagen „Capir 
tula cum clerieis“ und fragte „eongregatis ante se clerieis, archipresbiteros ef 
decanos et oplimos quos inter eos invenire potuit, qualiter cottidianum Dei servir 
fium impleretur, et qualiter illis populus subiectus ex eis regeretur in studio prae- 
dionndi docendigne; quanta gantela jnfanteg baplizarentur, infrmi visikanantar al 
wmgerenfer, defanctorum etiam corpora quanta compassione gapnikgris tradegantır 
Cayaliter de decimis et oblationikus Adelium panparas e$ debiles rpcrenanigr}; 
yigais ei grpbanis in universig nerassitgtibns subvenirant, quaniogua stadie in 
Baspitibns e4 advenjs Chrietg minisigareng; si suhintrgduosas myliereas 8 
cum babyissent et ind erimen suspitionis indioarent; si qum eanibus 

nk apeipitzihns vanationes saguereniar ; si tabernas cauga edendi p} hibendi ipgrar 
pri si lurpes icon in usq hahernnt; si ehrinfaien af gomessationes supaa 
machen amasent; gi rixis el onpfentipnibns ot asmnlalianihus daserwisent; Pi nppfis 
sacaigrihns inkorensent, vpl ai gligna earnm minialerio kndpoonkia in sonsnehudiep 
haboregk; si par. kalendan more ansaeasenzum mmerum ad loca alafuta conranisant 
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ibique solitas orationes explerent suasque aecolesias ad tempus reviserent; sf 
oboedientiam eorum magistris praebuissent et in toto suo ministerio devoti et apti 
manere studuissent* (ibid.). Nach genauer Unterfuchung belobte und munterte 
er die Pfligteifrigen auf, die Läßigen und Schuldigen aber wies er firenge zu⸗ 
reiht. Außer den gewöhnlien Bifitationsreifen reiſte er oft um nene Kirchen zu 
eonferrixen; nur mußte gleich nach der Conſecration die Dotation an Orüuben 
und Mancipien in feine Hände übergeben werben, damit die umliegenden ältern 
Kirchen durch die neuen nicht beeinträchtiget würden. — In den traurigen Wirren, 
welche durch die Empörung Ludolfs, Herzogs von Alemannien gegen feinen eige- 
nen Bater König Otto I. über Augsburg und die Augsburger Didcefe herein⸗ 
brachen (952— 954), nahm Ulrich eine feiner ganz würbige Stellung: er hielt, 
ungeachtet Alemannien und Bayern von Dito abfielen, es treu und flandhaft mit 
diefem, wofür der Pfalzgraf Arnulf (ein Sohn des verrufenen Herzogs Arnulf 
Yon Bayern + 937), welcher auf Seite Ludolfs fand und den Verſuch wagte fich 
wieder auf den bayerifchen Fürftenfinhl feiner Ahnherrn zu fihwingen, durch Er- 
Rürmung und Plünberung Augsburgs eine ſchreckliche Rache an Ulrich nahm; 
außerdem wurben beinahe alle Beſitzungen des Hochfliftes von Ludolf und feinen 
Anhängern Fremden zu Leben gegeben und Ulrichs Soldaten theils gefangen ge- 
nommen, theils zur Untreue verführt und die Uebrigen gänzlich beraubt, fo daß 
dem Heiligen nichts übrig blieb, als fidh in das Eaftel „Mantahinga" (Schwab- 
münden) zurüdzuzichen, wo er von Arnulf hart belagert aber von den Grafen 
Adalpert und Dietpalt, des Biſchofs Bruder, wieder befreit wurde, indem biefe 
über die Belagerer durch einen unvermutheten Ueberfall einen glänzenden Sieg 
errangen und eine Menge derſelben tödteten. Ein anderer Theil derjenigen, die 
bei der Erflürmung und Plünderung Augsburgs fich betheiliget hatten, wurbe in 
anderer Weife von der göttlichen Rache ereilt; fo Arnulf felbft, der bald daranf 
bei Ottos Belagerung der Stadt Regensburg von einem Pfeile durchbohrt wurde; 
fo nnter vielen Andern Einer, welcher bei der Plünderung Augsburgs ein Buch 
geraubt und fi dafür ein fchönes Pferd gekauft hatte, von dem er aber, da er 
es ftreichelte, einen tödtlihen Stoß erhielt, woran er flarb. Dadurch erfchredt, 
gingen Viele, die gleichfalls an der Plünderung Theil genommen in fi, brachten 
das Geranbte zurück und flebten um Berzeibung. Ulrich aber war nur darauf 
bedacht, zwiſchen König Dito und feinem aufrührerifchen Sohn eine Verfühnung 
au bewirken; er trat mit dem Bifchof Hartpert von Chur zwifchen beide, als fie 
bei Tuffa an der Iller fchlagfertig gegenüber flanden und eine Schlacht unver- 
meiblich fchien, und brachte es durch feine Vorftellungen dahin, daß die Schladt 
unterblieb und ein Waffenſtillſtand abgefhloffen ward. — Bald darauf (955) 
überſchwemmten die Diagyaren Bayern von der Donau bis an ben Schwarzwald 
in fo furdtbarer Anzahl wie fie vorher noch nie erfhienen waren. Schon waren 
fie, Alles verwüflend und verbrennend, über den Lech gedrungen und hatten bie 
Kirche der HI. Afra verbrannt; ſchon waren fie daran, Augsburg ein gleiches Loos 
zu bereiten und belagerten die Stabt „quae tunc imis sine turribus circumdata 
muris firma ex semelipsa non fuit® (ib. p. 401), da zerbradh an dem HI. Bifchof 
Uri und dem König Dtto I. (f. d. A.) für immer ihr Uebermuth gegen bie 
Teutſchen. Ulrich Hatte zu Augsburg eine zahlreiche Schaar der auserlefenften 
Krieger um fi verfammelt, durch deren Geſchicklichkeit und Tapferkeit die Stadt 
gut vertheibiget war. Als nun der Feind zur Beflürmung der Stabt aurückte, 
brannte Ulrichs Mannſchaft einen Ausfall zu machen, allein der Fuge Bifchof 
erlaubte es nicht, fondern befahl jenes Stadtthor „ubi maximus aditus intrandi 
manebat® (ib.) feſt zu verrammeln. Die Feinde furhten bei dem gegen Morgen 
gelegenen Thor einzubringen, aber fie wurben von Ulrichs Kriegern zurüdge- 
ſchlagen und verloren dabei felbft einen ihrer tapferfien und vornehmflen Anführer. 
Mahrend die von Ulrich begeifterten Soldaten fo muthig Fämpften, faß er zu 
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Pferd, mit der Stole angethan, ohne Schild, Panzer amd Helm, und blieb, ob« 
wohl von einem Pfeil- und Steinregen umfhwirrt, dennoch völlig unverlegt. 
Nach diefen Siege recognoseirte er die Stadt und ließ im der Nacht Wachthäufer 
anlegen und foweit es die Zeit erlaubte fie mit Wällen a Während diefes 
gefhaß, brachte er die Nacht im Gebete zu und befahl, ein Theil der Frauen 
eine Proceffion dur die Stadt halten, der andere Theil derfelben die Fürbitte 
Mutter für bie Befhügung des Volkes und die Befreiung ber Stabt 

follte. Erſt vor der Matutin ruhte er ein wenig aus, celebrirte dann bei 
anbregendem Tage die hl. Meffe, erquidte Alle mit dem HI. Biaticum: „humili= 
que ammonitione persuasit, ut in fide reota persistentes spem suam in Domino 
componere non dubitarent, indicens eis omnigenam sponsionem consolationis, et 
adnuntians psalmigrafi David verba dicentis: Si ambulavero in medio umbrae mor- 
tis, non timebo mala, quia tu mecum es“ (ib.). Unterdeß war es Tag geworden, 
der Feind umzingelte in unabfehbaren Schaaren die ganze Stadt „diversa ferens 
instrumenta ad deposilionem murorum“ (ib.); ſchon trieben einige Magyaren ihre 
Leute mit Geißeln zum Angriffe. Aber während dieſe „tantam multitudinem in 
propugnacnlis resistentium eis videntes, muris se coniungere, a Deo perterriti, non 
audebant“ (ibid.), im verhängnißvollen Augenblide, da beiderfeits Alles zum 
Rampfe bereit fiund, erfhien König Otto, der mit Blitzesſchneile ans Sachſen 
Yerbeigeeilt war und Alles was in Franken, Schwaben und Bayern die Waffen 
um fi verfammelt Hatte. Perchtold (Berthold), Bruder des Herzogs 

von Bayern, war eilends von Niffnesbure (Neifenburg bei Günzburg) 

ber imen, die Magyaren von dem Anzuge Ditos zu benachrichtigen. Diefe 
befi aun, die Belagerung aufzuheben und dem König Dtto entgegenzu+ 
ziehen, in ber zuverfihtlichen Hoffnung , ihn zu befiegen, worauf dann Augsburg 
ofmebin ihnen zufallen werde. Allein ifre Hoffnung wurde ſchmählich zu Schan- 
den. Zwar erachtete es Dito nicht für möglich, mit menfchlichen Kräften das 
zehlloſe Heer der Feinde zu überwinden, aber er rechnete auf ven Beiftand des 
Allmäghtigen und den treuen umd fräftigen Beiftand der ihn aufmunternden Her- 
zöge umb ber andern geiftlihen und weltlihen Großen, und fand fi nicht ge- 
lauſcht. Ein glänzender Sieg Frönte die teutſche Tapferkeit; unglaublich war die 
Anzahl der Feinde, die niedergemetzelt wurde; die Uebrigen ergriffen von 
Soreden erfüllt die Flucht. Otto fehrte von der Verfolgung der Fliehenden erſt 
am Abend fiegreich in die Stadt zurüd und brachte die Nacht mit Ulrich zu, ihn 
trößtend über den Verluſt feines Bruders Dietpold und feines Schwefterfohnes 
Reginbald und anderer feiner Berwandten, welde in der Schlacht geblieben waren, 
amd ihn für bie treuen Dienfle durch die Zufiherung der Erfüllung aller feiner 
Bünfche belohnend. Am andern Tage ſetzte Otto die Verfolgung der Feinde fort. 
Ben da6 Schwert nit erreihte, der fand feinen Tod in den Wellen des Lechs 
oder in den Flammen ber Hütten, wo er ſich zu bergen fuchte; es war fein Weg 
and fein Drt, wo fie nicht von ber Rache Gottes verfolgt wurden; ſelbſt mehrere 
ihrer Führer und Ehane wurden nach einigen Tagen gefangen und zu Regens- 
burg gehängt. Nur fieben Magyaren famen nad Ungarn von ben zahllofen 
Schaaren zuräd, womit fie das legte Mal Teuiſchland überfhwemmt hatten. 
(Bgl. d. Art. Magyaren; f. Brauns Gef. d. B. v. A. 1. 222—227; Frey- 
berg, Erzäpl. a. d. b. Gefh. Bd. 2. S. 96—97.) — Es war nun Alrichs eifa 
rigfle Sorge, die großen Schäden zu heilen, von denen feine Kirche betroffen 
worben war. Bor Allem lag ihm an, feinen völlig ausgeplünberten und beraub⸗ 
tem Clerus von dem zu unterhalten, was ihm felber, dem gleichfalls ſchwer ber 
raubten, übrig geblieben war oder was ihm von dem frommen Sinn des Volles 
bargebracht wurde; dieß that er fo Iange bis ber Clerus wieder von feinen eige» 
nen Revenüen leben kounte. Jugleichen „sua loca ignibus exusta et consumptis 
£rugibws in desolationem redacta studiosis laberibus in agris et in aedificiis renover6 
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praecepit? (Persy Script. IV. 403). Die Herſtellnug her yon des DMlayyarıy 
in Aſche gelegten Afralirche, deren Altäre ex vor der Hand durch eine Hütte vorn 
Magen unb Ungersitier fügte, lag ihm ganz norzäglich am Herzen. Dei hieim 
Gelegenheit nahm ex zu Gebet any Faßen feine Zuflucht, um zu erfahren, ax 
welder Stelle ber Leid der SL Afra ruhe uud ob ex ihr an ihrer Rupefätte eins 
Gruft erbauen folle; worauf ihm die Heilige in einem Traumgefichte erſchien „ef 
iocum oollgnatienis corporis eius, siouk in soripture passionis ging 98l soripigm ah 
civilato in seounde millario in aecclesig monstravit; oriptam aufom ie 
praodestinato loco fieri prohibyit propter sanctorum reliquiag, quae in illo Ioco ig 
requie exspaolare dehent diem iudieii“ (ib.). Nun legte ex fogleig Hann au has 
Bert, lich die größtentheilg niedergebrannten Mauern um sine Elle höher ala fig 
vor dem Drande waren aufführen, gegen Weſten einen ſchönen Gingang w 
das Dach mit Ziegeln dedien, big innern Rischenwände überziehen und ben Kirchen⸗ 
ornab, Der in ben Dom geflüchtet worden war, wieber zurüdfielleg. Das Grah 
des Hl. Biſchef Simpertus, welches am Fuße des Shares fi befand, Lich ex 
„ligais more opercali arte coniunctis® (ib.) bebeden. Für fih ließ er für 
außerhalb der Kirche eine mit einer Mauer umgebene und von der Kirche auf 
Durch einen gewölbten Zugang zugängliche Grabflätte ſammt einem Sarg hereiten, 
and pflegte feitbem alle Freitage dieſen feinen künftigen Ruheort zu befuchen und 
das Sl. Meßopfer darzubringen. Außerdem hat ihm Augsburg nach viel Aubereg 
zu verbanfen. So baute ex auf dem Bottesader der Mutter Gottes gine zeng 
Kirche in Form eines Krenzes mit fünf Altären, weihte fie anf den Namen bee 
HL. Johann Bapti ein, verfah fie mit einem aus Stein gehauenen Baptifierigm, 
ſetzte einen Prieſter mit hinlänglichen Cinkommen ein „el praecepit, ut malricu- 
lerii ia omni ebdomada die sabbati et in aliis solemnibus festivitatibus cum evan- 
gelio et crucibus et cereis cum Dei laudibus reverenter visitarent, et in pascali 
ebdomada, quam dicunt infra albas, quia tuno consuetudo est tres cantaro psalmos 
ad vesperam, remanentes duos illuo deambulando cum anliphona et fono formosa 
modulatione perpsallere* (ib.). An der Kirche des HI. Erzwartyrers Stephan 
fiftete er ein Ronnenklofter nad der Hegel des HI. Benedict und fegte bemfelbey 
die fromme Emoza (al. Elenfinde) als Aebtiſſin ein, welche ſchon vordem in einey 
Zelle an der Stephanskirche ein frommes Einſiedlerleben geführt hatte (Braun 
L c. S. 234—235). Ueberhaupt war Ulrich für die Klöfter und das Kloſter⸗ 
wefen fehr eingenommen. Auf fein Betreiben erhielt der Priefter Wolfold vom 
König Otto bas zerflörte und faſt ganz entvölferte Kloſter Benedietbenern, 
weiches ex wieder aufbaute und mit feinem Eigenthume botirte ; Richolf, Wol« 
fold6 Nachfolger, exrbante die Kirche mit drei andern Capellen, die von Ulrich 
eingeweiht wurden (Mon. Boio. VII. p. 10 und 28.). Das Klofter Kempten, 
das während ver Einfälle der Ungarn zu wiederholten Malen verwüflet worben 
war und König Dito dem HI. Ulrich übergab, verdankt dieſem feine Herftellung, 
die Betätigung ber Privilegien, die freie Abtswahl und den treffliden Abt 
Alexander L, einen frommen, gelehrten und thätigen Deren, welcher das Kloſter 
in Zucht hielt, Die Manglirche reftaurirte, dem Volle au Fefltagen prebigte und) 
die Heine Stabt Kempten erweiterte und mit einer Riugmauer umggb (ſ. Per 
1. oc. ©. 405 und 412. Braun I. 230—231. d. Art. Kempten). Auch dem 
Klofler Ottenbenern wendete Ulrich feine Fürſorge zu; er ließ fich daſſelbe nad 
dem Tode feines Neffen Adalbero von König Otto übergeben „non causa avari- 
cias, sed ea intentione, ut coenobiotis ibidem Deo servientibus deliberatignem 
Ci. e. bie freie Abtswahl), quam ille eis antea conscoriptam et sigillatam ab eodem 
imperatore donari impotravit, cum Dei adintorio restituere potuisset“ (Per, ibid. 
409—410). Unvergeßlih blieb ihm für fein ganzen Lehen dag Kloſter 
St. Ballen, wo er feins Erziehung unb die Aufnahme in bie Zahl der Ver⸗ 
beübssten erhalten hatie. Er boſnchte deſſelbe öfter; gab dem Gannenis üfter 
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Tafel, wobei er zuweilen bie Brüber zu Tiſche bediente; fandte dahin gaitze La- 
dungen von Tyrolerwein, wobei es fi einmal ereignete, daß eine Bein- 
fuße in dem Martinstobel von der außerordentlih hohen ride den Bad 
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Aloſterfrieden wieder her und brachte es dahin, daß Kralo wieder als 
mmen wurde (ib. ©. 114. Arx, Geſch. v. St. Gallen L 222—224): 
Antheil nahm Ulrich an dem Aufblühen des Stiftes Einfiedeln 
(fd. #.); er beſuchte dafjelbe öfter; das erſte Mal, wie es fcheint 948 in Ber 
‚gfeitung feines hi. Freundes, des auf feinen Rath auf den biföflichen Stupl non 
beförberten hl. Conrad und unter Andern wieder im 3.958 „ad viden- 
dum servum Dei sancfum Heberhardum eiusque necessitatibus sibique subieo, 
monachis subveniendum® (Perg Script. IV. 404. Urfprung des Stiftes Maria 
Einfiedeln von Lanvolt, Einfiedeln 1845, ©. M—92);, hier war es auch, we 
dem hl. Wolfgang fennen Iernte und ihn 965 zum Prieſter weite Cin vit. 
Wolfk. bei Perg ib. ©. 530; vgl. d. Art, Regensburg, Bistfum). Für 
damals durch den Betrieb der Stubien vortreffliche Stift Pfeffers wurde 
anf Ulrichs und des Biſchofs Hartpert von Chur Interceffion der ehemalige 
Enzelin von St: Gallen von König Dito aufgeftellt Cogl. Arr I. 217 
248). Auch das berüßmte Klofter St. Mauriz am Fuße des St. Bern- 
hard (dgf. d. Art. Legio Thebaica) beſuchte Ulrich, nachdem ihm 8 Eon 
rad von Burgund verfprochen hatte, ihm einen von ben hl. Leibern der thebaiſchen 
Legion zu ſchenken. Als Ulrich zu St. Manriz anfam, fand er das Kloſter vom 
den Saracenen niebergebrannt und von feinen Bewohnern verlaffen; nur einen 
einzigen Menſchen traf er, der es bemachte. Ulrich brachte num die Nacht im 
Gebete zu, las am darauf folgenden Sonntag in aller Frühe bie hl. Mefje de 
8. Trinitate und fing eben bie zweite Meſſe vom treffenden Sonntag an, als zmdlf 
Geiflige mit einer Menge Volle herbeilamen, nm feiner Meſſe beizuwohnen 
Da diefe beendet war, grüßte ex die Geiftlihen, befchenfte fie uud machte fe wit 
dem Zwei feiner Ankunft befannt. Gerne willfuhren diefe und „aperia colloca- 
tionis sanctorum spelunca in scopulo exciso plurima parte sanctornm reliquiarum 
donatum laetiäcaverunt® (Perg, Script. IV. 404). Bereichert mit dieſem Shape 
befuchte er feinen hl. Freund Eonrad, den trefflichen Bifhof von Eonftanz (f. die 
Diographien diefes Heiligen bei Pertz l. c. ©. 429—445) und fheint ihm 
etwas von bem Reliquienfchage mitgetpeilt zu haben; Dafür erhielt ex von som 
Abte Alewich zu Reihenau (934—958) „non modieam partem de corpore 
Mäuricii et de aliorum multorum sanctorum reliquiis“ (ib. 404); freubeerfült hie 
er fobanz mit diefen Reliquien einen feierlichen Einzug in Augsburg und hinter« 
legte viefelben im der Domlirche in einem koſtbaren Sarge. Ulrich, wie man fieht, 
war nicht bloß ein guter Hirte feiner Dideefe, fondern wirkte weit über diefelbe 
hinaus, wie andy feine Heiligkeit im ganzen hhriſtlichen Europa Bewunderung 
erregte. Was er auf den verfchiedenen teutſchen Synoben, denen er beimoßnie, 
ſprach und wirkte, iſt übrigens mit Ausnahme der Jugelheimer -Synode von 972, 
Jeiser nicht befannt; nur fo viel weiß man, daß er den Synoden zu Altheim 931, 
Erfurt 932, Ingelpeim 948, Augsburg '952, Regensburg 961 , Mein 968, 
Ingelheim 972 beimohnte (f. Sri. d. Gone. d. Binterim). Daf ex, obgleih 
der paͤpſtliche Stuhl damals das Unglüd hatte, ein Spielball itakenifher Tyran- 
zen und einflufeicher, fittenfofer romiſcher Weiber (Theodora, Maroic) zu fein, 
Drang dem päpftligen Stuhle in trener Anhanglichleit ergeben blieb, beweifen 
feine zwei Reifen, die ex als Bifpof nach Rom unternahm. Die erße dieſer 
Reiten ſeyt Braun (I. 283) auf das Jahr 064, wähsend Pers Cl, . 44) 
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vermuthet, fie müffe noch vor ber Nieberlage ber Ungarn auf dem Lechfelde flatt- 
gefunden haben. Sei dem wie ihm wolle, der anonyme Biograph Ulrichs erzaͤhlt 
über diefe Reife: „Ideo ipse (Ulrich) Romam pergere decrevit et illuo felioiter 
pervenit, liminaque beatorum apostolorum Petri et Pauli devotionis studio humiliter 
visitavit, ibique precibus profusis elemosinarumque largitate pauperibus dispensata, 
ab Albarico prinoipe Romanorum, honorifice susceptus est frequentique ministerio 
et oblatione cumulatus, aliquantos dies ibi perduravit“ (ib. 404); vom diefer Rö⸗- 
merreife brachte Ulrich das Hanpt des hi. Martyrers Abundus, das ihm ein 
römiſcher Geiſtlicher unter einem Eid für die Authenticität verfchaffte, nach Augs⸗ 
burg. Die letzte Reife nach Rom trat er 971 an, da er bereits im 81. Lebens- 
jahre fund. Er fuhr anfangs in einem Wagen, allein als die Wege fchwieriger 
wurden, mußte man ihn in ein Bett gewidelt auf ein Pferd fegen. Dennoch und 
obwohl feine Begleiter für ihn fehr fürchteten, feßte er die Reife fort und kam 
glücklich in Rom am, verrihtete an den Schwellen ber Fürſtenapoſtel fein in⸗ 
brünftiges Gebet, entledigte fich feiner Berfprechen und Gelübde und trat „gra- 
tissimorum emolumentorum et indulgentiarum donis acceptis permissoque salubri 
a s. Petro et vicario ejus ponlifice ceterisque Deo ibi et s. Petro militantibus ho- 
norabiliter accepto (ib. 407)" die Rüdreife an. — Die Rüdkeife nahm Alrich 
über Ravenna, wo damals Kaifer Otto mit feiner 5. Gemahlin Adelheid weilte. 
Er ließ dem Kaifer feine Ankunft durch einen Boten melden, folgte aber dem 
Boten gleih nach, fo daß ihm ber Kaiſer in freudigſter Ueberraſchung an einem 
Fuß beſchuht, am andern unbeſchuht, entgegeneilte. Bei diefer Gelegenheit er- 
fuchte Ulrich den Kaiſer, ihm zu geftatten, daß er feinem Neffen Adalbero „pro- 
curationem sui episcopalus regimenque super familiam et omnia negocia se cu- 
laria ad eum pertinentia“ (ib. 407) übergeben dürfe, damit er in feinen lebten 
Lebenstagen defto ausfchließliher dem Gebete und den rein kirchlichen Obliegen- 
heiten fich widmen lünne ; zugleich bat er den Raifer, ihm nad feinem Tode biefen 
feinen Neffen zum Nachfolger auf dem bifhöflihen Stuhl Augsburgs zu geben. 
Gerne willigte Otto in bie von Adelheid unterftügte Bitte feines treuen Dieners 
Uri ein und entließ ihn reichlich befchenft. Nach Augsburg zurüdgelehrt, wur- 
den Ulrich und Adalbero mit allen Ehren aufgenommen. Adalbero „congregatis 
militibus episcopi“ (ib. 408) ließ ſich fowohl von dieſen wie auch von der bifchöf- 
lichen „familia per totum episcopatum“ den Yuldigungseid in Ulrichs Gegenwart 
fhwören, diefer aber zog jetzt das Gewand der Benedictiner an, nad deren Re- 
gel er ſchon zuvor immer gelebt hatte. Adalbero ging aber noch weiter: er unter- 
fing ſich, öffentlich den bifchöflihen Stab (ferulam episcopalem) zu tragen, um 
einigen Geiftlichen,, welche ſich mit der Hoffnung der Succeffion nach Ulrichs Tod 
trugen, allen Muth zu nehmen. Durch diefes Unterfangen bereitete Adalbero fich 
und dem HI. Ulrich große Verlegenheiten. Wahrſcheinlich wurde hierüber bei dem 
Metropoliten von Mainz Klage geführt. Denn als der Kaifer nah feiner Rüd- 
ehr aus Stalien 972 eine Synode nach Jugelheim berief, luden die Erzbifchöfe 
mit ihren Suffraganen au den HI. Ulrich zur Syuode ein und befahlen dem 
Adalbero vor derfelben zu erfcheinen. Nachdem beide augelommen waren und bie 
verfammelten Bifchöfe nun in gewiſſe Erfahrung brachten, daß Abalbero wirklich 
den Bifchofsftab äffentlich zu tragen fi herausgenommen habe, entfland gegen 
ihn ein heftiger Sturm; man nannte ihn einen Uebertreter der canonifchen Ge- 
fege, einen Ketzer, einen Ehrgeizigen, ber es gewagt, noch vor dem Tob bes 
zechtmäßigen Bifchofes ſich die bifhöflihe Würde anzumaßen, ber alfo ganz und 
gar unmwürbig fei, in Zukunft die Bifchofsweihe zu empfangen. Dei diefer Stim- 
mung ber Bifchöfe wagte es Adalbero nit, am erflen Tage der Synobalver- 
handlung beisuwohnen, Ulrich jedoch erfchien mit einigen feiner Kaplaͤne, weil ex 
aber wegen Altexsichwäche nicht auf eine allgemein vernehmbare Weife zu fprechen 
vermochte, fo wurbe einer feiner Cleriler, Gerhard mit Namen, herbeigerufen, 
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um im Namen Ulrichs, und zwar in lateiniſcher Sprache, in welger bie Syno- 
dalderhandlungen geſchahen, zu ſprechen. Gerhard erklärte alfo im Namen feines 
Biſchofes, fein Herr hege den ſehnlichſten Wunſch, ſich ganz der Welt zu ent 
äußern und fowie er fhon das Kleid des HI. Beuediet trage, fo auch nad ber 
Regel des Hl. Benedict zu leben und im beſchaulichen Leben ben Todestag zu er⸗ 
warten; nach diefen Worten warf fih Gerhard dem Kaifer und ber ganzen Ber- 
fammtung zu Füßen, mit der Bitte den Wunfh Ulrichs zu gewähren. Am fol« 
— Tage erſchien auch Adalbero mit Ulrich in der Synode, fuchte alle De- 
jen von ſich abzulehnen und verſicherte nach dem Rath mehrerer ihm 
— Biſchofe eidlich, daß ihm unbekannt geweſen ſei „heresim manere quod 
potentiam cum baculo arripuit“ (ib. 408); Üteih aber ließ durch 
Gexhard feine Bitte wiederholen, voll des Berlangens, fi der bifpöflihen = 
entfebiget und feinen Neffen damit betraut und confecrirt zw fehen. Allein 
Siſchdfe fanden fein Verlangen nicht annehmbar; doch wollten fie ihm offentlich 
in ber Synode nicht widerſprechen, fondern orbneten eine Deputation an ab, 
die im vertraulicher Weife ihn vom feinem Vorhaben abbringen follte ; ihre Anrede, 
eine glänzende Apologie der hohen Verdienſie Ulrichs, lautete: „Ehrwürdiger 
Vater, dem die Norm aller canonifhen Bücher befannt iſt, der du 
nie von ber Bahn der Rechtſchaffenheit abgewichen bift, es geziemt 
ſich nicht, jegt von diefer Bahn abzuweichen und ein Beifpiel zu geben, daß in 
Zufunft vielen ehrwürdigen und guten Bifchöfen von ihren Nepoten und ehrgeigigen 
Eierifern viele Uebel erwachfen. Beffer ift es, du harreft aus Gott zu dienen 
als daß du deinen eigenen Willen befolgeft und Vielen zum Anſtoß gereicheſt. 
Durd did müſſen die Canonifer, Mönche, Nonnen und übrigen Epriften im 
Geleiſe ihrer Pflicht aufrecht erhalten oder wenn fie geſtrauchelt aufgehoben wer- 
den. Im Betreff deines Neffen Abalbero erklären wir nad) deinem Wunſche, kei- 
nen andern als ihm nach deinem Tode zum Biſchof von Augsburg zu orbiniren‘ 
Gb. 409). Schließlich wurde diefe Angelegenheit mit Zuftimmung aller Bifhöfe 
in der Weiſe bereiniget, daß der Kaiſer dem Adalbero die Sorge für Ulrich und 
die Berwaltung des ganzen Bisthums unter Ulrichs Aufficht übertrug. Aber ſchon 
im folgenden Jahre farb Adalbero zu Dillingen, wo er eben mit Urrich fi aufe 
hielt, der die Leiche nad Augsburg führen ließ und fie dahin begleitete; hier 
ließ ülrich eine Grabflätte in der St. Afrakirche neben der feinigen für ihn zu⸗ 
bereiten und verzichtete felbft die Todtenfeier. — Zu dem Tod Adalberos ge- 
ſellte ſich auch der Tod des Kaifers Otto I., dem Ulrich immer mit treuer Liebe 
ergeben gewefen war. Zum Trofte ihrer Seelen teilte der HI. Biſchof reich⸗ 
liches Almofen aus und verrichtete täglich viele Gebete für fi. Und das Heran- 
rüden feines eigenen Endes fühlend, bereitete er ſich darauf forgfältig vor. 
Die HI. Meſſe las er fo lange, bis die Kräfte dergeſtalt abnahmen, daß er allein 
nicht mehr zu fiehen vermochte; in dieſem Zuftande der Entkräftuug ließ er ſich 
in bie Meſſe führen und hörte diefelbe andächtig an; and der Abbetung des täg- 
lichen Curſus and des Pfalters blieb er treu bis ans Ende. Der Propf Gerhard 
Cohne Zweifel eine und die nämliche Perfon mit dem Gerhard, der im Namen 
Ulrihs auf der Synode zu Ingelheim ſprach) mußte ihm aus bem Leben ber Bäter 
und ben Dialogen Gregors vorlefen und hatte das Gläch, mit feinem I. Meifter 
über himmliſche Dinge fprechen zu lönnen. Hatte er ſchon früher im Leben öfter 
wmerkwürbige Traumgefihte und Viſionen gehabt, fo 3. B. ſah er die Rechte bes 
Heren mit ihm die Sacramente fegnen, und wie beren mehrere andere von feinen 
Biographen angeführt werben (bei Perg 1. c. ©. 388—389), fo fah er jept, da 
ex dem Himmel in bie naͤchſte Nähe gerüct war, „in spiritu plurima, de quibus 
pauca his, qui cam eo erant narravit“ (ib. 411), und fagte im prophetiſchen 
Seife Mehreres voraus. Nur Eins verurſachte ihm Unruhe, feinem Neffen Adal · 
bero zu viel nachgegeben zu haben, deun man hörte ihn ansrufen: „How, how; 
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quod illum nepotem meum Adalberonom ungsam vidi, quia pro 60, quod ei oc- 
sontiobam socundum desiderium suum, nolunt me impunitum in susm recipere o0R- 
sortium“® (ib. A11). Ein Paar Wochen vor feinem Tode ließ er fi in die Kirche 
führen, hörte die Meſſe an, betete lange Zeit Hingefiredt vor dem Kremze, hieß 
dann ben Rammerer Eintpold Alles berbeibringen, was unter feiner Aufficht fand, 
und vor den Altar hinlegen — ausgenommen „unam parafuram domus ei men- 
sarum et unam cooperlorium mardrinum ad servicium sui successoris® — und durch 
den Propft Gerhard unter die Armen vertheilen, aber der Kammerer fanb nur 
einige „camisalia et septem vel octo mensalia et duo sarcilia et decem solidi 
argenti® vor. Das Uebrige lieh er unter feine Cleriler vertheilen; einige Klei⸗ 
bungsftüde befahl er dem frommen Klausner Ato zu Ottenbenern nab einem 
andern frommen und lahmen Klansner zu Kempten zu überfenden; endlich ordnete 
er auch an, daß fein Bicedomnus und feine Getreuen und übrigen Beamten aller 
Drten an die Armen und Geiflichen reihlihe Spenden vertheilen follten. Dar 
eine Exricheinung wunderbar geflärft erhob ex fi am Feſttage des hl. Johaun des 
Tänfers vom Krankenlager, verfügte fih in bie von ihm erbaute Johanneskirche, 
and hielt daſelbſt chend und ohne fremde Hilfe die Frühmeſſe und dann Das 
Hochamt. Die war das legte Mal, daß er das HL. Meßopfer varbrachte. Freu⸗ 
Dig und fehnfuchtsnoll erwartete er nun am Vorabend vor Peter und Yanl deu 
Tod und zog fihon fein Sterbkleid an, aber er flarb erfi am 4. Jali; auf aſche⸗ 
beſtreutem Boden liegend, in Gegenwart des Propftes Gerhard und feiner Cleriker, 
welche die Ritanei fangen, im 83 Jahre feines Alters, 50. feines biſchsflichen 
Amtes und 973 nach Chriſti Geburt. Als man die Leiche des Heiligen wuſch, 
frömte ans derfelben ein füßer Wohlgernch aus. Sein Freund, der HI. Biſchof 
Wolfgang von Regensburg, begrub ihn und hielt den Leichengottesdienſt. Gleich 
nach feinem Tode erwies man ihm bie Ehre eines Heiligen: „post commendacio- 
nem preciosi thesauri sacri corporis Oudalrici tapecium sepulchro superponebatur 
et assiduum lumen adpositum sine intermissione ardebat“ (1. de sign. Oudal. $erk, 
ib. 419); und Hilfe fuchend firömten die Gläubigen an feine Grabflätte. Zehn 
Jahre nach Ulrichs Tod reife Bifchof Liutolf von Augsburg nach Rom und Iegte 
dem Papf Johann XV. ein Büchlein über das Leben und die Wunder Alrichs 
zum Behnfe der Eanonifirung beffelben vor. Der Papſt verfammelte im Lateran 
eine Synode, ließ die Schrift über Ulrich vorlefen und becretixte fobann mit dem 
Deirath der ganzen Synobe „memoriam illius, id est s. Udalrici episcopi, affeote 
piissimo et devotione fidelissima venerandam, quoniam sic adoramus et colimus 
religuias martyrum et confessorum, ut eum, cuias martyres et confessores sunt, 
edoremus, honoramus servos, ut honor redundet in Dominam, qui dixit: Qui vos 
recipit, me recipit, ac proinde nos, qui fiduciam nostrae instiliae non habemes, 
illorum precibus et meritis apud clementissimum Deum iugiter adiuvemur“ (ib. 
878; vgl. Bemed. XIV. de serv. D. beatif. et. beat. canoniz. und den Art. Beati⸗ 
fication). Diefe Eanonifation Ulrichs if die erſte eigentliche päpftliche Cawonifatiom, 
die fid mit Sicherheit anführen laͤßt (vergl. die Art. Eanonifation, und Hei— 
ige, au Franciscus der Hl. Br. IV. ©. 129). — Man hat dem hl. Uri 
einige Schriften zugeriguet: 1) eine epistola de vita Notingi ep. Constant. (Gel- 
dast SS. Alam. IL p. 196); 2) sermo synodalis parochianis presbyteris in Synodis 
enuntiandus (Labb. Cone. t. 9. ool. 803); 3) epistola ad Nioolaum Papam. Mit 
Recht werden aber biefe Schriften von Mabillon, den Bollandiſten, Perg, Braun 
u. f. w. dem hl. Ulrich abjndicirt; insbeſondere gilt bieß von dem famoſen Brief 
an Papſt Nicolaus gegen den Colibat, worüber Weiteres bei Braun I. 290-292 
gu erfehen if. — Literatur: 1) Vita s. Oudalrici episcopi, wahrſcheinlichſt von 
Ulrichs verirautem Schüler, dem oben öfter beuannten Propſt Gerhard 

bie beſte nnd reinfie Quelle für bie Gefchichte des BI. Urichs, edirt von Welſer 
(Magob. 1595; Norimb. 1682 inter W..epp.), Mabiſſon (acta ord. 5. B. t. V. 


Ulrich, von Bamberg — Ulrich von Hutten. 


—— ne (ad & Jal.) and am von Park 1.5 
Wite feinem vierten Nachfolger Gebhard und eine vita 
von dem Abte —— v. Reichenan (10081048) verfaßt (f. — 
“Mabill. Pertz e10.); Ulx iche Leben nah Berns, um d. 3. 1200 
eäkfche Mienen gebtaht v. — edirt v. Schmeller 4) Eklehards IV. casus 
k Herman des Cotitracten u. U. chrohich; ee! 
und Ueberſetzung des HI. are Augsburg 1796; Brams Geſch. 
HB. s. burg. Sqrodlg 
— von Bamberg, Leu ein mm 1125 daſelbſt Tebehder 
—* ſammelte bie im Arthive za Baniberg —————— uUrtun · 
Kaiſern, at Bifhöfen und Sarten, | befonbers aus ber Zeit 
Heid) IV., um Mufter zu Abfaffung Yon Briefen und Urkunden 
—— a 6. Eccardüs im Corpts histor. medli asvi 
ri, don Hatten, war geboren — 1488 zu Steckelberg am Main — 
id einem ber äftı Nittergefihleöter Franfens. Eilf Jahre alt ſchickten 
ie Eltern in die Domſchule nach ir zur Erziehung für den geiſtlichen Stand. 
— er die Alten, mit der Begeifterang jener Zeit, verlor aber auch feinen 
und enfflof als Feind des Chriſtenthums aus Fulda 1504. Bon da an 
er ein unſtetes wüſtes Leben, war bald in Italien, bald in Teutſchland, 
in Frautreich, nirgeuds hatte er eine bleibende Stätte, Soldat, Juriſt fah- 
fenber Soet, und gefrönter Diter, Diplomat, Literat, gubenn mit der Luſtſeuche 
zum der er im Kriegelager angeſtedt worben, trieb er ſich ein Jahrzehnt 
der Belt herum. Aus Anlap des Mordes —— Vetters dur) ben Herzog 
kei Yon MWürtemberg — 1515 — ſohnte er ſich wieder mit feiner Familie aus, 
ib erließ gegen ben Herzog eine Anzapl von Schriften, der befannilich aus die- 
Em Aulaſſe aus feinem Lande vertrieben wurbe (f. d. Art. Ulrich von Würtem- 
verg). Die Beteiligung Huttens an dem damaligen Kampfe gegen die Scholaſtik 
ab das Monchsweſen fehe man in ven Artifen: Kpistolae obsour. vir. md 
‚Reuhfin“. Er fämpfte mit dem größten Ingrimme gegen die ganze Geiſtlich- 
'eit, und no vor dem Jahre 1517 fonnte er fi rühmen, daß die meiften und 
einflußreichſten Fürſten in feinen Negen gefangen feien; man müffe auch die andern 
a umgarnen ſuchen. Er konnte fagen, daß er fih mit mehr als zwanzig andern 
wber Stchmach und dem Berberben der Mönde verfämworen habe. Bon diefer 
bertei wurbe Teutſchland dur eine Fluth von Pasquillen gegen die Kirche über- 
Hütte. Diefe Helden, fagt Meiners, ein fobredender Biograph Huttens, fündigten 
etmöge ihres Bundes lange vor Luther der unwiffenden, tyranniſchen und ver- 
orbenen Geiftficgfeit und allen ihren Thorheiten und Laftern einen unverſohnlichen 
krieg an, und füllten alle Buchläden in Teutſchland mit Epigrammen, Geſprächen, 
en und audern Schriften in lateiniſcher und teutſcher Sprathe, in welchen 
jäpfte und Carbinäle, Erzbifchöfe und Bifchöfe, am meiften aber die Schul - 
efehrten und Bettelmönde mit einer bisher unerhörten Kühnheit in iprer wahren 
Beftalt gefilbert wurden.“ Im December 1517 beforgte Hutten auf einer von 
Din angelegten Winfelpreffe auf feinem Schloſſe Stedfelberg den Abdruck einer 
Hem Schmahſchrift des Laurentius Balla (f. d. A.), und debicirte fie mit: einer 
Aftigen Borrede dem Papfte Leo X. Hutten ſchrieb Hut Latein und beſaß Wig; 
eine Libelle waren populär. XTrogbem verfgmähte es Hutten nicht, ſich von den 
Irofamen der Kirche nähren zu laffen. Zu einer Reife nach Italien im 3: 151602) 
ewilligte ihm der Er, biſchof —— von Mainz eine Unterftügung von 200 Gul · 
ea, wovon bie Befheinigung vom 22. Juli 1516 (2) noch vorhanden iſt ( „der 
tatholit· von 1852 1. ©. 220). Ueberhaupt war Hutten ber Schügling des 
Furfurſten Albrecht, welcher zu gleicher Zeit, als er dieſen Kirchenfeind hegte, 
im 17. Mai 1517 eine Eenfar- and Granifitionseommiffien gegen’ Fegerifhe 
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Schriften und Perſonen einfegte („Katholik“ S. 222). Im J. 1518 beirieß 
Hutten mit allem Eifer die Bereinigung aller Geiſter und Kräfte in Staklen, 
Fraufreih und Teutſchland gegen die Kirche. „Diejenigen, ſchreibt Hutten an 
Pirkheimer (f. d. &.), die beim Kaifer das größte Gewicht haben, find unferer 
Partei ſehr zugethan. Eben dieſes veriprechen uns bie Freunde der übrigen Für- 
fen und die Fürften felbfl. Dafür nennen wir bie Fürſten Mäcene und Augufle. 
Eben daher ift es mein Rath, die Guuſt diefer Gattung Menſchen auf jede Art 
einzufangen, und wo es irgend angeht, Nebe nach der Gunfl der Fürften auszu⸗ 
ſtellen, deßhalb auch fih an fie zu hängen, und ohne Säumen öffentliche Aemter 
von ihnen anzunehmen.“ Im Sept. 1518 ſchreibt er nach Italien: „Ich Habe 
mir in diefen Tagen viel damit zu fihaffen gemacht, daß ich allenthalben herum⸗ 
gelaufen bin, und jeden Butgefinnten ans dem Gefolge der Fürften für Reuchlin 
zu gewinnen mich bemüht habe, obgleich fie mir freiwillig entgegenlamen.... 
Was macht ihr aber in Italien, und welches Feuer legt ihr dort an?“ Die Partei 
Huttens befhloß nun auch einen äußern offenen Rampf zu wagen. Zu biefem 
Zwede verband fi Hutten im 3. 1519 mit Franz von Sickingen. Aus Luther 
auftrat, hoffte Hutten, fich deffen bedienen zu fünnen. Er ſchrieb u. a. au einen 
Freund: „Die Anhänger beider Parteien find Mönche, und beide fihreien, heulen 
und Magen, fo laut fie können. — Eben deßwegen hoffe ich, daß fie fi unter 
einander aufreiben werben. — Vernichtet nur, damit auch Ihr vernichtet werdet! 
Der Himmel gebe, daß unfre Feinde fo heftig als möglich gegen einander fämpfen, 
und ſich dadurch ein gemeinfchaftlihes Verberben bereiten. — Was fuchen wir fo 
ſehr das Hans der Ottomannen, mit weldem wir bloß über bie Herrſchaft firei- 
ten, umzuſtürzen, während daß wir bie Berderber der Wiffeufhaften, Religion 
und der guten Sitten in unferer Mitte dulden?“ — Hutten verabfcheut und ver- 
wünfcht Luthern (f. d. A.), wie die Mönche. Als er aber fieht, wie ſich Luthers 
Anhang mehrt, fo affectirt er Freundfchaft gegen ihn, und im J. 1520 trat er in 
ſchriftliche Verbindung mit ihm. Beide Männer wollten fi) gegenfeitig als Mittel 
zum Zwede benützen. Als Luther auf dem Reihstage zu Worms war 1521, 
fhrieb Hutten drohende Briefe an den päpftliden Nuntius Caraccioli und bie 
verfammelte Geiftlichkeit. An Luther aber, den ex als unüberwindlichen Theo⸗ 
Iogen, al& feinen heiligen Freund begrüßte, fihrieb er: „Von mir könnt ihr alles 
hoffen, wenn ihr ſtandhaft bleibt, will ich bis an meinen letzten Odem bei eu 
alten... Ich will euch tapfer daran fein” („der Katholif” von 1852.1. ©. 34). 
Als der Churfürſt Albrecht endlich einfah, wohin ihn Schöngeifter, wie Hutten, 
führen , fuchte er denfelben von ſich abzuſchütteln, nachdem ihm der Papſt u. a. 
im JInli 1520 gefcgrieben, daß er zu feiner größten Verwunderung gehört, daß 
Hutten zu dem Hofe des Erzbiſchofs gehöre, und daß deſſen Schandbücher in feiner 
Stadt Mainz gebrudt werden. Da Hutten feine Pasquille nicht einftellen wollte, 
fah fih Albrecht gezwungen, das Kaufen und Lefen derfelben unter Strafe bes 
Bannes zu verbieten. Bon Mainz war Hutten nach DBrüffel gegangen wo gleich“ 
falls feines Bleibens nicht war, weil er, wie fein Gegner Erasmus (f. d. A.), 
fagt, fih vor dem Iuquifitor Hoogfiraten (ſ. d. A.) gar fehr gefürchtet habe. 
Bon da ging er auf die Ebernburg zu Kranz Sickingen, von wo er in guter 
Sicherheit feine Braupfchriften in Profa und Poefie zum Umflurze des Staates 
und der Kirche in die Welt hinausſchleuderte. Bon Hier wollte er u. a. einen 
feigen Raubanfall auf die zwei vorbeireifenden päpftlihen Legaten machen. In 
der zweiten Hälfte des Jahres 1521 hielt fih Hutten ziemlich fiille. In bem 
Pamphlet „ver neue Karſthans“ fuchte ex zum erſten Mal den Bauernflanb zur 
Empdrung zu treiben. Diefe Schrift iſt voll biabolifchen Haſſes. Dann rief er die 
Städte gegen die Fürften auf. An Jacobi 1522 forderte er die Stadt Worms 
zum Abfalle von ihrem Bifchofe auf. Als Franz von Sidingen deu Krieg wagte, 
isaf ihn und feine Angehörigen, auch Hutten, am 10. Oct. 1522 bie Reichsacht 
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eb, bevor er —— eines Lehrers ber. Theologie —— Das 
L Theologiae“, das unter den Werfen des Thomas von Ayuin aufge» 
irb, ſchreiben viele unferm Ulrich. zu. —— 2) De 
* 3) De casibus juris; 4) Commentarius in IV. L. Seutentiarum; 
ma; hédiogiae 6) De Anima; 7) Comment. in Metaphysica- et: Meteora 
elo.. CA. über Ulrich: Altamura, Aub. Miräus, Simler S. 675 ıc, 
aeraus zu Würtemberg. Unter den keutfigen Fürften 
wderts nimmt eine der hervorragendſten Stellen eim Ulrich, Herzog zw 
hürtemberg, fowohl wegen des vielbewegten Lebens, das er führte, als au 
gem bed regen Antheild, den er an den Firplichen and politiſchen veſtrebungen 
mer Zeit nahm. Sein Vater war Graf Heinrich zu Würtemberg und Mömpel« 
het, welchen der Herzog Eberhard der Aeltere wegen deſſen zerrütteten Geiftes- 
Manbes bis zu feinem Tode (1519) 29 Jahre lang auf der Feftung Hohenurach 
fangen halten Lie. Ulrich war den 8. Febr. 1487 in dem zu den überrheinifchen 
lefigungen des Hanfes Würtemberg gehörigen Schloße Reichenweiher im Elſaß 
boren. Vaterſtelle vertrat an ihm fein Großoheim, Herzog Eberhard, welder 
reine gute Erziehung feines künftigen Nachfolgers angelegen fein ließ. Nach- 
mu Eberhard der Jüngere nach einer Regierung von zwei Jahren in dem Horber- 
ztrag auf die Herrſchaft verzichtet hatte (den 11. Juni 1498), wurde für 
Wen Neffen Ulrich eine Regentfchaft eingefegt. Doch wurde biefer fon in einem 
Iter von 16 Jahren, nach feiner VBolljährigfeitserffärung, im Juni 1503 von 
aifer Maximiliau auf dem Neichstage zu Freiburg mit feinen Landen und mit 
m Regalien belehnt. Der glüdlihe Kriegszug gegen die Pfalz, ben er zu 
unften Albrechts von Bayern unternahm, gab ihm Gelegenheit, feinem Gebiete 
nige bedeutende Erwerbungen zu verſchaffen. Der jugendlihe Herzog gab ſich 
imımannigfachen Vergnügungen hin. Befonderd große Pracht * bei ſeiner 
exmahlung mit der bayeriſchen Herzogin Sabina entfaltet. Im J. 1513 zog er 
it dem Faiferlichen Heere gegen Frankreich und betheiligte ſich bei dem Sturme 
f Dijon. Sonſt war patriotifher Eifer für des Neiches Ehre und Wohlfahrt 
Imeswegs ein Grundzug im Charakter Ulrichs. Im Gegentheile ging fein Stre- 
m ſchon frühzeitig auf Vergrößerung feiner Hausmacht, fowie auf Erweiterung 
Souverainitatsrechte gegenüber von Kaiſer und Reid. Daher auch feine Ab⸗ 
tigung gegen den ſchwäbiſchen Bund. Diefer war in jener Zeit, da die Einheit 
18 Reiches bereits fehr Iodfer geworben war, das feftefte Band, um bie verſchie- 
men Stände Oberieutſchlands zufammen und, bafelbft Drbnung und Recht auf · 
Airchenlerilen. 11. Br, 25 
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recht zu erhalten. Ehen bewegen aber war er ein Hinberniß für das Streben 
eroberungslaſtiger Fürften, in ihrer Umgebung befindliche minder mächtige Stände, 
reichSunmittelbare Städte und Klöfter ſich zu unterwerfen und dadurch ihre Tar- 
ritorialrechte zu vergrößern. Aus diefem Grunde hatte der ſtaiſer und das Haus 
Deftreich großes Intereſſe an dem Kortbeflande und der Erweiterung des Bundes, 
welcher bie zugroße Machtentfaltung einzelner Fürftenhäufer verhinderte. Die 
Wärtembergiſche Regierung hatte während der Minderjaͤhrigkeit Ulrichs im J. 1500 
mit dem Bunde eine Einigung auf zwölf Jahre abgeſchloſſen. Nah Ablauf der⸗ 
ſelben txat Ulrich ungeachtet der ernſtlichen Bemühungen des ſtaiſers von bemielben 
zurüd. Dagegen ſchloß er, um ſich einestheil6 gegen ben Raifer, welcher ihn mit 
Brand im Verdachte hatte, feine Feinde zu begünfligen, anderntheils gegen den 
in begreiflicher Weife ihm nun feindlichgefiunten ſchwäbiſchen Bund einen Rückhhalt 
zu verfchaffen, bereits im Jahre 1512 ein Bündniß mit dem Churfürſten von der 
Pfalz, mit dem Markgrafen von Baden und mit dem Bifchofe von Würzburg. 
Da Ulrich auferbem den in Würtembergifcher Dieuftherrfchaft ſtehenden Goz von 
Berlihingen, welcher fi damals einer großen Gewaltihätigleit gegen einen 
churmainziſchen Rath haste zu Schulden kommen laflen, zu begüuftigen fehlen, fo 
wurbe feine politifche Stellung immer fhwieriger. Dazu kam noch fein Streben, 
die unter feiner Schirmvogtei ſtehenden Prälaten immer mehr in bas Unterthämig⸗ 
feit6verhältniß zu bringen. Deu Abt des fehr zeichen und angefehenen Kloſters 
Zwiefalten, feinen Taufpathen überfiel er unvermnthet aus unbelanuter Beranlaffung 
im 3. 1512 mit 40 Bewaffneten, ließ ihn in feinen Hauskleidern auf ein Pferd 
fegen und nach Hohenneuffen abführen. Als er ihn auf die Drohung des Biſchofs 
son Conſtanz nicht freigab, wurbe er von bemfelben mit dem Stichenbanne belegt, 
den jedoch der Papſt unter der Bedingung wieder aufhob, daß der Abt dem 
Biſchof zur gefängliden Verwahrung übergeben werde. — Zwei Jahre fpäter 
brad in Würtemberg der unter dem Namen „ber arme Conrad“ befannte Banern- 
frieg aus. „Der anßerorbentlih hohe Aufwand für die Kriege, Reichstage, 
Diener und Feſte verfhlimmerte die alten und vermehrte die neuen Schulden. 
Da das Kammergut bei weitem nicht mehr hinreichte, die enormen Bedürfniſſe 
zu deden, fah fig Ulxich genöthigt, zu neuen Steuern zu greifen, welche um fo 
brüdender gefühlt wurden, als in den leuten Jahren ein Mißwadhs eingetreten 
war. Die hieraus entſtehende Unzufriedenheit gab zu den ſchon feit längerer Zeit 
in Oberteutfcdhland fich zeigenden revolutionären Bewegungen des Bauernflandes, 
unter dem ſich, befonders in Würtemberg viele ehemalige Sölbner und Landes⸗ 
Inechte befanden, neuen Anſtoß. Ulrich fuchte ven zuerft im Remsthale ausbrechen⸗ 
den Anfflaud zu unterbrüden; allein da dverfelbe ſich bald nah allen Seiten 
verbreitete, fo mußte er die Prälaten, Städte und berechtigten Flecken des Her⸗ 
zogtbums zu bem fogenannien großen Landtage nach Tübingen berufen. Hier 
wurde ein Bertrag feflgefegt, welcher die „Ehrbarkeiten“, ven Adel und bie Pr&- 
laten gegen die Willkür des Fürften ſchützen follte und daher 300 Jahre lang als 
die Magna Eharta der Würtembergiſchen Freiheit galt, in welchem jedoch von 
Abhilfe der Beichwerben der aufrührerifchen Bauern keine Rebe war. Der Aufflaud 
aber wurbe jegt mit Gewalt unterdrüdt. Eine große Anzahl von Aufrührern 
wurden mit dem Tode, andere mit ber Laubesverweifung befiraft. Noch mehr 
entflohen zu den Eidgenoſſen, bei denen fie Aufenthalt und Verwendung fanden 
ungeachtet der Beſchwerden Ulrichs, welcher fi fogar an ben Kaiſer wendete, 
durch feinen Gefanbten die Schweiz von ben „Ausgetretenen” abwendig zu machen. 
Uebrigens war ber Herzog weit entfernt, ben QTübingervertrag, welchem er haupt⸗ 
fählich die Unterbrädung des gefährlichen Aufflandes zu verbanfen hatte, nachdem 
das Land mit Waffengewalt beruhigt worben war, zu halten, ſchon deßhalb, weil 
es ganz gegen feine Natur war, irgend eine Schranfe, mochte fie wo immerher 
ſich entgegenſtellen, au berückſichtigen. — Bald wurde bie Lage Ulrichs bar 
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ſehwere Schuld noch viel ſchwieriger. Cr Hatte gegen feine Gemahlin von 
4* eine Abneigung, welche zum Theil in der Verſchiedenheit der beiden 
ihren Grund Haben mochte. Dagegen hatte er fein Herz ſchon früh⸗ 
ber ſchönen Tochter feines Erbmarſchalls Eonrad von Thumm zugewendet, 
fig mit feinem vertranteften Freunde, dem fränfifcen Bitter Hans von 
t, der an dem Hofe als fein Stallimeißer lebte, vermählte. Als Ulrich 
„wie Hans von Hutten von feinem, zudem anf eine eines Fürften unwür- 
Keile geltend gemachten, ehebrecherifchen Begehren gegen feine Fran ver- 
eh hochgeſtellten Männern erzählt und dadurch feine Ehre im hohen Grabe 
it Sabe, fo war der Racheplan gegen feinen bisherigen Bertrauten ſchnell 
4 Er ritt mit ipm bei Böblingen auf die Jagd, überfiel ihn im Walde und 
ihn, nachdem er ihm fieben Wunden beigebramt, tobt an einen Baum. 
Hat machte allentpalben großes Auffehen. Kurz darauf eutfloh die Herzogin 
a and Urach. Es bildete ſich nun gegen Ulrich eine furchtbare Macht. Mn 
ttenſche Familie ſchloß ſich ein großer Theil des fraͤnkiſchen Adels an, welcher 
ı einem feiner hervorragendſten Mitglieder verübten Morb zn rächen slägte. 
Hden Herzoge von Bayern machten mit ihm gemeinſchaftliche Sache. 
R zuerft mehrere Anklage- und Rechtfertigungsſchriften gewecfelt: om 
willen des Saifers, deffen bedenkliche Lage in Italien damals den Ausbruch 
Rampfes in dem ſüdweſtlichen Teutſchland unerwünſcht machte. In feiner 
omate nach der That verfaßten Vertheibigungsfchrift behauptete Ulrich, er 
ven Ritter mit vollem Rechte entleibt und gehängt, weil ihm ſolches ale 
aFreiſchoffen des weſtphäliſchen Gerichts (Vehmgericht) zuge- 
en ſei. Run bekleidete Ulrich allerbings, wie fein Großvater und bie 
b Gürften jener Zeit dieſes Amt; aber nie Hatte ein Freiſchoffe das Recht, 
mer Sache zu richten und pinzuricten. Im Gegentheile ging einer Hin- 
ig immer ein Urtheilsſpruch des heimlichen Gerichts voraus. War der Be- 
anmwefend,, fo wurde der Spruch fogleih an dem Gerichtsplag durch das 
üpfen an den Baum vollzogen. War er abwefend, fo wurde er für vogel=- 
cklaͤrt und allen Freiſchöffen die Vollſtreckung des Urtheils, wo fie ihn finden 
a, aufgetragen. Ulrih, welcher zudem im %. 1503 fich felbft und feine 
thanen durch den Kaiſer von biefem mit großen Mißbräuchen verfegten Ge— 
hatte befreien laffen, mußte als Freiſchöffe mit ven Gefegen und Gebräuchen 
jehmgerichtes vertraut fein und konnte fich daher nicht verbehlen, daß die 
bang Huttens unter den Begriff eines bloßen Meuchelmordes falle und mit 
gerichtlichen Hinrichtung nichts zu thun habe: wie denn auch die Hutten in 
Ausſchreiben, in welchem fie die herzoglichen Schriften widerlegten, Ulrich 
' aur einen Mörder und Tyrannen nannten und nicht mehr des Namens 
Fürften würbigten. Der Streit wurde vor das faiferlihe Gericht gebracht. 
jerufung auf das weftphälifche Gericht wurde hier nicht anerfannt, da der 
der oberfie Richter fei. Den 11. October 1516 wurde die Acht über den 
3 ansgefprochen, weil er durch die Entleibung des Hans von Hutten in die 
e des Landfriedenshruches und wegen feiner Gemahlin in die Strafe des 
vrſams — Marimilian hatte ſich alle Mühe gegeben, Ulrich mit feiner 
Sabina wieder auszuföhnen — verfallen fei. Doch wurde die Acht auf 
lung des dem Herzoge wohlgewogenen Carbinalerzbifchofs Matthias Lang, 
m den 22. October 1516 in dem Klofter zu Blaubeuren ein für ihn günftiger 
tg, welchem zufolge das Regiment auf ſechs Jahre großentheils in die 
der Landſchaft fommen und alle Irrung mit feinen Gegnern unter gewiflen 
gungen aufhören follte, abgef&hloffen worden war, wieder aufgehoben. Nun 
es für Ulrich, welder dem 30. Lebensjahr näher gerüdt war, Zeit gewefen, 
m er wider Erwarten aus der Schlinge, in die er ſich durch feinen frevel- 
Leichtfinn verflochten, befreit worden war, eine ruhigere, befonnene, Durch 
25* 
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bie Lehren ber Erfahrung gereifte Hanblungsweife einzuhalten. Die Schritte, bie 
ex jegt einſchlug, bewielen, daß fein Tros und fein Muthwille nur noch zuge⸗ 
nommen hatte. Er war erſt auf ber Rückreiſe aus Blaubeuren in feine Refidenz 
begriffen, als er das Schloß des Grafen von Helfenflein zu Goßbach nieber- 
brannte und einige andere Schlöffer Helfenfteins, fowie Dietrich Späts, ben er 
für einen feiner gefährlihfien Gegner und für den Urheber der Entweichung 
Sabina’s Hielt, zum Theil öftzeichiiche Lehen, zu Neidlingen, Marchthal und 
Zwiefalten, ausplündern ließ. Auf diefen Bruch des Lanbfriedens und des Blau- 
beurer Bertrags folgte die Rache gegen alle wirklichen oder vermeintlichen Gegner 
feiner willtärliden Herrſchaft. Einen Monat nad dem Bertrage, wenige Tage, 
ehe der kaiſerliche Befehl zur Beſetzung des Regiments kam, ließ Ulrich diejenigen 
ergreifen, welche fich am meiſten hatten angelegen fein laſſen, das Steuerruder 
in die Hände der Landſchaft zu bringen. Mit der ausgefuchtefien Grauſamkeit 
wurden biefelben, zum Theil Männer, bie fih um das Haus Würtemberg fehe 
verdient gemacht Hatten, behandelt. Conrad Breuning, ein Beamter, welcher 
„den Herzog duch große Berbienfle zum ewigen Danke verpflichtet Hatte“, wurbe 
wiederholt gefoltert. „Dan hat mich”, fagte derfelbe zu dem herzoglichen Richter; 
als er wieder gefoltert werben follte, „gebunden auf eine Leiter, mich da gebraten 
und geröftet mit glühend heißen Kohlen, in einer großen Pfanne gehabt, und 
führte deßhalb eine Zange an meinen Leib, daß man an mir zu heilen gehabt 
bei zwölf Wochen ungefährlich. Ich bin gelegen wie ein unſchuldiger Martyrer. 
Hab nicht können gehen, und noch auf heutigen Tag geh ich an meinen Krüfen 
oder, daß man mid führ.“ Nichtsdeſto weniger wurbe der Unglädliche noch vor 
feiner völligen Heilung auf des Herzogs Befehl zu neuen Martern geführt und 
fpäter zu Stuttgart enthauptet. Außerdem wurden die Schlöffer und Dörfer 
Dietrich Späts niebergebrannt. Um ſich wegen diefes dem Blaubeurer Bertrag 
ſchnurſtraks zumwiberlaufenden Verfahrens rechtfertigen zu konnen, ſoll Ulrich viele 
Bewohner des Remsthals grauſam habe martern laffen, um von ihnen die Aus⸗ 
fage zu gewinnen, fie feien von Dietrih Spät zu Morbbrennern beftellt gewefen. 
— Begreifliher Weiſe erhob fih nun die Gegenpartei mit neuer Kraft. Auch 
der Kaiſer trat vor den Ständen bes Reiches mit Klagen gegen Ulrich auf. Unter 
Anderm befchwerte er ſich auch barüber, daß er felber fi anfıhide, mit „dem 
armen Conzen“ täglich die kaiferlihen Erblande, auch etliche feiner Anfößer zu 
überfallen, daß er den König von Frankreich um Hilfe wider den Kaiſer fireng- 
lich angefucht und ihm angeboten, ſich mit Leib, Land und Leuten ihm und ber 
Krone Frankreich wider das heilig Reich ewig zu unterwerfen, und barneben in 
der gleichen Abſicht mit den Eidgenoffen in Handlung und Practica geflanden. 
Ulrich vertheidigte ſich auf eine den Kaifer verletende Weife gegen diefe ſchweren 
Borwürfe. So weit die urknudlichen Quellen reichen, hatte er damals mit Franf- 
reich nur infoweit eine Berbindung gepflogen, als er um eine Beſtellung für fi 
angefucht hatte, jeboch dabei, wie er fagte, bie einem Reichsfürſten ſich gebühren- 
den Ausnahmen fich vorbehalten. Bei den Eidgenoffen aber hatte er von jeher 
Theilnahme gefunden. Was man von Ulrich erwartete, geht daraus hervor, daß 
ver Kaiſer glaubte, er fei wegen deſſelben des Lebens nicht fiher, wenn er vor 
das Thor hinaus zum Waidwerk reite, und daß Herzog Wilhelm von Bayern 
nicht bloß Mörder, fondern auch Brandflifter feines Schwagers fürdhtete. — Die 
Unterhandlungen des Kaiſers wegen Ulrichs zogen fih eine Zeitlang hinaus. 
Bereits war Marimilian im Begriff, zu kriegeriſchen Maßregeln gegen ben über- 
müthigen Fürften zu greifen, als er im 59. Jahre feines Alters an der Ruhr ſtarb. 
— Wie benübte Ulrich diefe abermalige Gelegenheit, in die Bahn der Ordnung 
und des Friedens einzulenfen? Bon der Tafel, welche bei Veranlaffung der 
Tranerfeierlichleit für den verflorbenen Kaiſer gehalten wurbe, eilte Ulrich auf 
die Nachricht, daß die Reutlinger feinen Burguogt von Achalm erſtochen hätten, 
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‚hätten. 
nben Geift ber ſchwaäbiſchen Reicheſtadte ee Dee 
| mod) weitere® zu beabfichtigen. Der ſchwaãbiſche Bund erlleß 
eine foͤrmliche Kriege: ing, um bie Wriebenökörung i 
Munbes zu Seftrafen und ba6 ihm angelfanene Untehit abzuwehren. ‚Zu glehhes 
‚veröffentlichte Ufrih vom Hutter feine vier lateiniſchen Beben „wiber 
[: annen”, in welden er voll reger Teilnahme an dem Gchidfale 
hen Veiters den Wärtembergifgen 9 dem Abſchen der 
BeIt preiß gab, da dieſelben nicht bloß in — ſondern auch in Jtalien, 
und Frantreich begierig gelefen wurden. Wie dftreichtſche Gtantemänner 
efe age betrachteten, geht aus einem Schreiben bes einſichtsvolien aud kraftigen 
nöinals Matthias Sinner an Margaretfa die Regentin der Rieberlande herver. 
Vefizeich, äußerte derſelbe im Bertranen, fol durch Zufenbung von 9; 
Egegen ben Herzog aufgebrachten Olieber de6 Bundes in: dener 
HD die guie Gelegenheit fa nicht vorübergehen laſſen, den ſchlechten Furſten his ⸗ 
fen und dur Vegünſtigung der Uuffteliang eines jen Heeres den 
fen und Andern, welde die Wahl eines bi [pen Prinzen zum teutſchen 
mige hindern wollten, Schreden einzujagen. Ulrich habe ODeſtreich feinen größern 
Eemmbfchaftöbienft ermeifen Können. Ulrid wandte vergeblich an einige be- 
Bunbete Fürften um Hilfe. Nur bei den Eidgenoffen fand er Gehör. Schon 
aren in Blaubeuren 6000 Mann ans der Schweiz angelommen, als die Tag- 
gung, durch den ſchwaͤbiſchen Bund und Defireich bearbeitet, den Befehl ertheilte 
lefelben zurüdzurufen. Der Abzug der friegserfahrnen Schweizer entmuthigte 
ie Wärtembergifchen Landleute, welche ohnehin von feinem großen Eifer entflammt 
Ha mochten, für ihren Bebränger zu fämpfen. Der Feldzug der Bündifchen gli 
item Gpaziergange. Unter Anführung des berüßmten Georg von Frunds- 
erg und des Truchfes Georg von Waldburg wurbe das ganze Sand in 
enig Wochen erobert, nirgends zeigte ſich Träftiger Widerſtand. Ulrich entfloh 
ach Germersheim, wo ihm der Pfalzgraf Aufenthalt geflattete. Bon da aus 
‚achte ex einen Einfall in Würtemberg und erſchien vor Stuttgart, weldes ihm 
iniaß gewährte. Da das gemeine Volk den Tübingervertrag als Werk der Ehr- 
arleit nicht Tiebte, fo verfprach Ulrich, denfelben aufzuheben, froh diefer laͤſtigen 
effel ledig zu werben. Wegen des mangelnden Geldes zur Wiebererlangung 
16 Landes wurde auf ben König von Frankreich verwiefen, das mangelnde Ge- 
hüß werde Straßburg liefern. Da auch diefmal die Eidgenoffen feine Bitte, 
nm zur Wiedererlangung feiner Herrfchaft 8000 Mann zu fchicken, ablehnten, fo 
mfte Ulrich der aufs neue anrüdenden Heeresmacht des ſchwaͤbiſchen Bundes 
bermals unterliegen. In den abgefallenen Städten wurde bie Abfegung ber 
jerichte and Entwaffnung vorgenommen, für mehrere Orte eine Braudſteuer 
ab für das ganze Land eine Kriegsſteuer umgelegt. Im Herzogthum aber trat 
ex Gegenfaß zwiſchen der Eprbarkeit und dem gemeinen Volle, welchem Ulrich 
Heles erlaubt hatte, um gegen feine Feinde zu fiegen, num flärker hervor. — 
das fehr verſchuldete und ausgefogene Würtemberg wurde von bem Bunde „aus 
sten, veblihen und beweglichen ürſachen nach Ianger Handlung dem Kaiſer als 
Irghergog von Deftreich zugeflellt, daſſelbe zu beflgen und zu gebrauchen und 
amit nach Willen zu handeln wie es bie Bunbesflände vor dieſer Zufelung 
Hirn thun mögen: unbefhabet beffen, was ber Kaiſer über ben Herzog wegen 
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fein in ihrer Bruderſchaft, wie ein anberer Bruber und ihre Artilel Halten, und 
wo fie ihm wieder einhülfen, fein Armlent wolle laſſen bleiben und keine alte 
Schaden machen, fo wollen fie ihn annehmen. Er ſchwur ihnen nun zu, vereinigte 
fih zu Möhringen mit den Banern, brachte ihnen fein Geſchütz und einige Rei- 
fige bei und wandte ſich jet au bie aufrührerifchen Bauern in Würtemberg. Der 
Ausgang bes ſchwäbiſchen Bauernkrieges iſt befaunt (f. d. Art. Bauernfrieg). 
Ulrich aber zog ſich von Hohentwiel wieder nach Mompelgart zurüd, von wo aus 
er feiner Nachbarin, der Königin von Frankreich, ven Borfchlag machte, durch eine 
Druckſchrift ben teutſchen Fürften bie Augen über Oeſtreichs herrfchfüchtige Pläne 
au Öffnen ; man folle ihm nur 6000 Lanbesfnechte auf einen Monat auf die Beine 
gen, gewiß würden in Monatsfrifi A000 andere fi) zu biefen gefellen: ferner 
1200 gerüftete teutſche Pferde und grobes Geſchütz und 20,000 Kronen für bie 
Böhmen, die fih etlihe Monate verpflichten würden, in das teutfche Land zu 
ziehen: dann würde er gewiß tüchtige Dienſte leifien. Zwar mußte Kranz I. im 
mabriber Frieden verfprehen, Ulrid aus feinem Dienfte zu thun und ihm auf 
Seine Weiſe Unterflügung zu gewähren. Aber faum hatte der König die Freiheit 
wieder erlangt, als er bie alten Verbindungen mit Ulrich wieder ankuäpfte und 
ihn namentlih um Darlegung der Mittel bat, durch welche er und feine Freunde 
zu verhindern wüßten, daß Ferdinand feinem Bruder nad) Mailand Hilfe zuſchicke. 
Ulrich betrieb nun auf dem Speierer Reichstag abermals feine Wiebereinfehung. 
Mehrere Fürften legten daſelbſt Fürſprache für ihn ein. Am eifrigflen zeigte fich 
für ihn PHilipp von Heffen (f. d. A.). Dem Ulmer Gefandten gegenüber 
ließ er die bebeutungsoollen Worte fallen: „Lieber ! fünnten wir zu Wege bringen, 
baß er einfäme — er ifl gut auf dem Evangely.” Nachher gewährte er Ulrich 
eine Zuflucht in feinem Lande. In Marburg (f. d. A.) wohnte er dem befaunten 
Eolloguium zwilhen den fächfiichen und ſchweizeriſchen Theologen über den Sa⸗ 
eramentfireit (f. d. U.) bei. War er ſchon wegen feiner langjährigen Berbin- 
dungen den ſchweizeriſchen Theologen mehr zugeneigt, fo wurbe ex gegen bie 
fähfifhen noch durch eine Schrift des Johannes Agricola, in welder er als 
Tyrann gefchildert wurde, eingenommen. Auch betrachtete die zwingliſche Partei 
Würtemberg bereits ale ein ihr zugehöriges Gebiet, fobald Ulrich wieder zur 
Herrſchaft kaͤne. In Marburg wurde zwifchen Zwingli, Philipp und Ulrich 
über bes Ießteren Wiedereinfegung verhandelt, und eine Einladung an den König 
Yon Franfreih, fowie au bie Republik von Venedig zur Theilnahme an bem 
chriſtlichen Bürgerrechte beſchloſſen. Auch an den Herzog von Braunfchweig- 
Wolfenbüttel wandte fih Ulrich auf Philipps Rath um Hilfe. Diefer verfprach ihm 
jedoch bloß feine perfönlicde Verwendung bei dem Kaifer. Auf dem NReichstage 
zu Augsburg wurde Kerbinand von bem Kaiſer feierlich mit dem Herzogthum 
Würtemberg belehnt. Würtemberg wurbe jetzt zur Unzufriedenheit der benachbarten 
Reichsſtädte gleich den übrigen öftreichifchen Erbſtaaten von ber Gerichtsbarkeit 
bes Reihelammergerichtes befreit. Für Ulrichs Schickſal trat damals eine Wen- 
bung ein. Die kirchliche Neuerung brachte auch in den politifchen Berbältniffen 
Zeutfchlands eine Beränderung hervor, indem fie alte Vereine löfle und auf der 
andern Seite bisherige Befreundete in Feinde verwandelte. Außerdem griff die 
Zurcht vor zu großem Wachsthume des Tändergierigen Haufes Habsburg unter 
den teutfchen Kürflen um fi und erhielt von Frankreich aus nicht geringe Nah⸗ 
zung. Daher bildete ſich unter den teutfhen Ständen eine der Sache Ulrichs 
günftigere Stimmung, befonders bei denen, welche hofften, die Sache des „Evan- 
geliums” werbe buch ihn einen mächtigen Zuwachs erhalten. Selbſt das fonft 
gut katholiſche Bayern, welches damals wegen ber beabfichtigten Königswahl Fer- 
Bmands Be dr aufgebracht war, ee fich — den * wegen 
ieber ung 8 zu unterflügen. ipp von Heſſen hatte e6 bay⸗ 
riſchen Kanzlers Dr. CE Debiopt and dien für feine Tribe 4000 1, fo wie an 
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ſon die gleihe Summe, zu Gunſten bes’ 
Bari in ber ——— um die ea en ee 
ung bes Ulrich ausgeführt würde, 
————— su hart gefunden wurden, fo fanden 3 9 
der Beflehung er — — — 
Bühelm von rtifefn immer) noch nicht abflehen wollte, fand 
weites Ar Du re genügenden Rath: „Es Haben fon Kaifer, 
und Fürften noch viel beſchwerlichere Verträge eingefen müffen und feien 
— groß in Armuth verfeffen and aller Hilf bloß — * er, und 
babei das Sprichwort erfüllt, gezwungener Eid iſt Golt Teid. Er folle bie 
‚geben, daß alle Perfonen — feine in Würtemberg am Nuder figenden 
vor ihm ficher feien; er folle thun wie Simfon, der fo fange — 
bis * die Haare wieder wuchſen dann Tonnte er am bie — 
Kraft.” Aehnlichen Rath wußte er, wie es Anfangs hinſichtlich 
ten fei. Nur dur Bayerns Hilfe konne Ulrich wieber zu‘ —* ind —— 
bei —— ſei es umſonſt. Der Woyda (Konig von Ungarn) 
Geld, auf den Herzog don Braunſchweig und die Eidgenoſſen Förite er ſich 
derlaffen. Schon war ein Vertrag mit Wilpelm von Bayern abgeſchloſſen 
we diefer auf ein Mal die Verhandlungen abbrach, wahrſcheinlich in der Hoffe 
anig, Hoi dem Kaifer auf diplomatifhem Wege die "Herausgabe des Herzogthums 
Arie Sohn Chriſtoph zu erlangen. Wäprend die Ei Herzoge mit 
W. in der genannten Abficht unterkandelten, ſchloſſen fie mit dent franzöftfchen 
Cefandten einen Bertrag ab, daß fein König dem 17jährigen Prinzen 
19000 Fußfnete und 2000 Reiter fette, um Würtemberg, welches fie lieber 
de em Befige des alten Fürftenhaufes, als des — Saafes Habsburg dien 
Ferdinand zu entreigen. Obwohl in biefem Vertrage Uirihs mit feinem Wi 
Erwähnung geſchah, liefien fie doch gleich darauf wegen der Wiebereinfegung vi 
felben auf dem Reichötage zu Nürnberg durch Philipp Unterhandlangen anknüpfen. 
Da Fr eine fo zweibeutige Haltung au den Tag legte, wandte fih Ulrich 
Betreiben Philipps an den Churfürſien von Sachfen. In ber ihm von bem 
Landgrafen mitgegebenen Inſtruction wurbe unter Anberm —E daß die 
Yroteftanten an lrich wenn er eingefegt warde, einen großen Trof hätten; 
wollte ex an dem Sürften ein Werf der Barmperzigfeit tpun und ihn helfen ein- 
fegen, fo müfle man jegt die Noth Oeſtreichs wegen des Türken benügen. Das 
Tetere hien der Epurfücft mit Recht für uncriftic. Zugleich erwiederte er, def 
der Landgraf fih den Schweizern, mit denen doch wegen ves Sarraments des 
Leibes und Bintes Chriſti noch Feine Einigung beftehe, ur die mit ihnen ge- 
machte politifche Einigung zu fehr genähert habe. Der Churfürſt Iehnte es r 
zu den Waffen zu greifen, fagte jedoch zu, ihm ohne Krieg —X Um fo 
mehr Hoffnung Fonnte man anf Frankreich fegen, mit dem damals nicht bloß 
Nlxich und Philipp, fondern auch die bayriſchen Hergöge in den innigſten Bezie- 
fanden. Die Iegteren baten hauptſächlich aud darum, durch einen Ge- 
faubten beim ſchwaͤbiſchen Bunde dffentlih auf bie Zurädgabe bes Herzogthums 
an — au bringen. Franz I. ließ die Herzöge und durch fie Chriſtoph insge- 
heim wiffen, daß es ihm ernſtlich darum zu thun ſei, ſich vermittelft der Würtem- 
bergifgen Sache neue Freunde zu machen, die alten aber noch mehr an ſich und 
überhaupt dem öftreihifhen Haufe feine Berbündeten zu entziehen; nur wůuſche 
er e6 anf eine Art zu thun, durch welche bie Verträge nicht verlegt würben. Bald 
baranf fandte er — Bevollmaͤchtigten ab, mit dem Auftrage die ſchon früher 
verſprochenen 10,000 Sonnenkronen ben bayrifchen Herzdgen, jedoch nur zur 
Bertpeibigung der Beste der Reichsſtadte En Kae es Muäbtigen Dass 
von Würtemberg zu unterflügen und bie fung em 
Best een mögen" Mekka ya befenen. Die byefgen Gender were 
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gegen ihren Verwandten, den jungen Chriſtoph, deu man immer noch für katho⸗ 
liſch gefiunt Hislt, fehr geneigt, und beforberten feine Sache mit fo viel Eifer, 
als möglich war ohne mit dem Haufe Habsburg zu brechen. Chriſtoph wandte 

an ven ſchwäbiſchen Bund mit der Bitte, ihm zu feinen Rechten zu verhelfen, 
udte dann die Unterflügung der Eidgenoffen nach und veröffentlichte zur Ber 
grändung feiner Auſprüche eine Schrift, welche in- und auferhalb Teutſchlands 
Aufſehen erregte. Außerdem fanbte er befondere Bittichreiben an bie Höfe won 
Kraufreih, England, Dänemarf, an ben Gegenkoͤnig in Ungarn und an eine 
Menge teutiher Fürſten. Bald darauf erfchien er perfönlih auf dem ſchwaͤbiſchen 
Bundestage zu Augeburg, dem auch ber frauzöflihe Geſandte beiwohnte. Der 
legtere trat mit großem Eifer für feinen Schügling auf und ermahnte die Bun⸗ 
besmitglieder nachdrücklich, den Bund nicht zu erneuern, welcher ihrer eigenen 
Freiheit verderblich fei. Auch verficherte er dem Prinzen, daß fein Herr ihm reiche 
lich mit Geld und Gut zu Hilfe lommen werde; denn Frankrech fei allezeit und 
noch nie mehr als unter dem gegenwärtigen Könige eine Zuflucht vertriebener und 
benötheter Kürten geweien. Zwar brachte e6 der Bund in ber Angelegenfeit von 
Würtemberg zu keiner Entiheibung;; doc konnte von einer Erneuerung beffelbeg 
um fo weniger die Rebe fein, als bie benachbarten proteflantifhen Reicheſtädte 
einen protefantifgen Fürſten im ihrer Nähe wünſchten. So flauben bie Zeitum- 
fände für die Würtembergifche Sache fehr günflig. Zwar wollte Bayern fich nicht 
birecte an bem Kriege betheiligen, fondern machte den Antrag, daß es und Heflen 
nur die Deere unb Striegsmittel liefern follte. Allein Philipp wandte fih num, 
am fchnell zu feinem Ziele zu gelangen, an den König von Frankreich, Tief fich 
von Ulrich die Vollmacht zum Verkaufe feiner überrheinifhen Beflguugen aus- 
ſtellen und traf mit Kranz I. zu Bar le duc zufammen, um mit ihm über bie 
tentfchen Angelegenheiten im antiteutfchen Siune und beſonders über bie Würtem- 
bergiſchen zu verhandeln. Leicht fah der König von Franfreih die Wichtigkeit 
der Wiedereinſetzung Ulrichs für die Schwächung Oeſtreichs ein und erbot ſich, Die 
überrheinifchen Befigungen des Daufes Würtemberg um ben Preis für 120,000 
Sonnenfronen nuter ber Bedingung bes Wieberverfaufs an Würtemberg an fi 
zu ziehen. Doc ſprach er das Verlangen aus, daß auch Bayern an ben Unter⸗ 
nehmen fih beiheiligen follte. Diefes zögerte jedoch, da es unter den damaligen 
kirchlich⸗ politiſchen Berhältuiffen bei aller Geneigtheit nicht offen hervor treten 
mochte, auch jegt noch und erflärte, daß es Feine Hilfe leiſten Eönne aber 
auch nicht gegen bie Fürften fein wolle. Während die öſtreichiſche Regierung 
in Würtemberg an dem nun mehr zu Ende gehenden Bunde eine Stüge verlor 
und ungeachtet fie die Gewitterwolfen immer näher rüden ſah, von Seite ihres 
Hofes Feine Unterflägung zur Anwerbung von Truppen erhielt, au Fer⸗ 
binand von dem Fünftigen Kriegsfchauplage fich ferne hielt, volleubeten ber 
Landgraf uud Ulrich ihre Rüftungen und brachen den 23. April 1534 von Gaffel 
anf, nm zu bem an der füblichen Grenze Hefiens gefammelten Deere zu ſtoßen 
Die Soldaten wurden im proteflantiihen Sinne begeiftert: die Fahnen trugen 
proteflantifge Sinnfprüäcde und Merkzeichen. Es war wie Ranke fagt, „das 
erfie Heer zeligids» politifcher, europätfch-teutfchen Oppofition gegen das Dans 
Defireih, das im Felde erſchien.“ Die fiegreihe Schlacht bei Laufen hatte 
die ſchnelle Sroberung bes ganzen Landes zur Folge. Obwohl es in gamz 
Teutſchland bekaunt war, dag die Nusbreituug des Proteſtantismus einer der 
Zwede des Feldzuges fei, fo vermochte Ferdinand bei der weitgehenden Abuei- 
gung gegen das Hans Deftreih wicht einmal bei den geifllichen Fürften Unter⸗ 
füyung & erhalten. Bayern aber Hatte das in feinen Händen befindliche fran⸗ 
a Id dazu geliefert. Sogar in Rom fbellte man unter dem anti⸗habs⸗ 

'fp-gefiunten Clemens VII. in biefer Frage ben politiſchen Gefihispuuct 
über. den Tispligen, UVntex den hamssligen Umfönben. mußte Gerbinonb maß 
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ee fei,_ foiie daß ulrich daſſelbe 
als re em Er; n empfange, 
"der Weife, daß in bem hl. — —* en Dil und * 
Kin Ab ein Stand u —— im Reiche wie von 
he und feinem Befreier An von Heffen wegen der Rriegslofen ein Bi 
ach. Auch Bayern zeigte ſich wieder De Aller gegen Ulrich und fi 
Be erh au, 34 dem die Frage wegen der Königswahl zu Gun« 
ſchieden worben war, Uri fuhte nun fo ganz allein auf fi 
pas ——— feines alten Freundes, ded —255 von za nad. 
Ppilipp von Heffen bem Iegtern daß es 
fei, unter den gegebenen Umftauden mit za er Gelde dem 
breig noch größern Schaden zuzufügen, Magte Ulrich durch feinen 
Beorg, den Stammvater des gegenwärtigen koͤniglichen Haufes von 
'g, an dem franzoſiſchen Hofe, daß Philipp zu frühe Frieden 
entlaffen und ben wiberwärtigen Artilel wegen der a 
verſchuldet babe, Im Auguſt 1538 leiſtele Uri wirllich * Wien den 
eb. Nun handelte es ſich darum, auch den, zweiten Zwech des glüdlih vollen - 
detem Felbzuges, bie Proteffantifirung * Landes zu bewerfftelligen. Aber 
Pe boten fi große Schwierigkeiten dar, welden mit Vorſicht begegnet werben 
ich war perſonlich ben Sehe logen befreundet. Der Lehre 
jelben pflicteten im Allgemeinen auch die pberländifhen Reichs ſtädte bei, - 
jere Zeit war es Ulrichs Gedanke geweſen, an bie Spige eines führ 
taatenbundes zu treten, welchen er wohl nach und nad von fih ab- 
Bangig zu machen hoffen mochte, Auf der andern Seite jedoch entging es ihm 
nicht, daß bie größeren proteftantifhen Staaten dem Iutperifigen Betenutniffe an 
Yingen, welches dem noch in Würtemberg befiependen Eatpolifhen Blauen wiel 
kan. Mußte er auf die mächtigen lutheriſchen Färfien aus politiſchen 
Gründen Rüdficht nehmen, fo Fonnte er ſich dem Leprbegriffe der ——* 
Sacramentirer auch ſchon deßhalb nicht ertſchieden anfhliefen, weil 
vom dem Reihsoberhaupte verworfen worden war. Go wurde Ulrich, va ei 
ohnehia wie dem Landgrafen Ppilipp, mit weldem ex ſich inzwiſchen wieder ande 
geſohat Hatte, nit fo faſt um das Dogma zu tjun war, derauf hingewiefen, 
eine vermittelnde Richtung einzufchlagen. Deßhalb wurden von Seite ber oberlänber 
Theologen, Ambrofins Blaarer aus Conſtanj (I. d. A.), früher Mönch in dem 
Kiofter zu Alpirsbach, welder fi} an ber Reformation in Ulm und Eßlingen 
betpeiligt hatte, von Seite des Lutherthums aber ber Prediger und Profeſſor des 
Theologie zu Darsurg, Erhard Schnepf, Kin bei feiner Partei ſehr augeſehener 
Monz, weicher ſich durch graben, ma manchmal blinden Eifer für fein Blanbensbe- 
kenutniß andzeihnete, berufen. Beibı — verklagten ſich ſchon bei ihrem 
—— bei dem Herzoge, den Geber für feine Anficht zu gewinnen fuchte, 
Aber Sqhnepf war entfchiebeuer und flandhafter und brachte far Collegen Hin» 
ſitliq der Lehre vom AÄbendmahl zur Annapıne einer —— ia wel« 
Ger bie Zutheriſchen in und außerhalb bes Landes mit großer Freude ben Triumph 
Sache erkaunten, während viele Schweizertheologen in bexfelben zum Min 
deſten eine künfliche fung ſahen. Der elafifhe Bucer (f. d. A) zeigte fi 
wit der Zormel zufrieben. Da bie Gteengeren unter ben Schweizern aber ay- 
u daß Blaarer einen Biberraf he = feine Ks verläugnet habe, 
Bacer gle Haupt der Strafiburger Theslogen umher, um zwildes 
Blaszer. und ben Lutheranern — Wainend fo Bee tag A 
Tiglonkparteien, fin herxrzautien, griff uatar Don van jeher fepmrationafüchhigen 
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Schwaben Würtembergs das Wiebertäufertfum um fih. Die Würtembergifgen 
Theologen weldhe 1536 dem Herzoge ein Gutachten über bie Behandlung biefer 
Art von Sectirer äberfandten, geflanden ſelbſt mit aller Dffenherzigleit, daß man 
bei den Rottengeiftern einen ſolchen feinen Schein des Lebens fehe und dagegen 
bei ihnen und dem großen Hanfen der Ihrigen leider ein fo ganz wildes, freches 
and verruchtes Weſen. Daher fam es, dag im April 1535 ein allgemeiner Be- 
fehl durch das Land erging gegen alle heimlihen Verfammiungen und Winfel- 
predigten. Die Regierung hatte Hiebei außer den Wievertäufern den bekannten 
Shwendfeld (f. d. U.) im Auge, welder ſich bereit6 2 Jahre lang in Schwa- 
ben, wo er bei dem Abel mehrere Verwandte zählte, bei einem Herrn von 
Thumm aufbielt. Auf Anfuhen Schwendfelbs fand den 28. Mai 1535 zwifchen 
ihm, Bucer, Blaarer und dem Ulmer Theologen Frecht zu Tübingen ein Reli- 
gionsgefpräch flatt, welches die fogenannte Tübinger-Eoncordie herbei führte. 
Bald jedoch traten die Würtembergifgen Theologen wieder gegen Schwendfelv 
auf, welcher bis zu feinem Tobe in Schwaben blieb und befonders unter dem 
Adel fortwährend viele Freunde zählte. — Da Blaarer, welcher allgemein ale 
Zwinglianer galt und Schnepf fich nicht miteinander vertragen hatten, fo wurbe 
jedem ein eigenes Feld der Wirkſamkeit zugetheilt. Blaarer follte bag der Schweiz 
und den oberländifchen Städten benachbarte Land ob der Staig mit dem Sitz in 
Tübingen, Schnepf das Unterland mit dem Sig in Stuttgart reformiren. Das 
Reformiren begann mit den Pfarrflellen, welche größtentheils Lehen des Fürften- 
thums waren. Da jeboch viele Inhaber der Pfründen Fatholifch bleiben wollten, 
fo war e6 ſchwierig, die nothwendige Anzahl von neuglänbigen Seelforgern zu 
erhalten. Daß man irgend eine Gemeinde um ihre Willensmeinung bei ber 
©laubensveränderung überhaupt, oder eine Anficht über die von dem Herzoge 
zugefandten neuen Pfarrer vernommen hätte, davon war gar feine Rede. Der 
Fürft benahm fich als fonveräner Herr nicht bIoß des Leibes und Gutes fondern 
mehr noch der Seele und deren koſtbarſten Vorrechtes, der Religion. Um aber 
das Volk, welches feinem alten Glauben anhing, nicht zu fehr zu erbittern und 
es erfi allmählig an das volle Licht des „Evangeliums“ zu gewöhnen, wurbe noch 
eine Zeit lang, felbft in Stuttgart und Tübingen, Meffe gelefen, wo fih noch 
ein Geiftlicher dazu vorfand. Ueberhaupt berrfchte anfänglich große Ungleichheit 
im Gottesdienfle. Ehe Ulrich im Neformiren weiter fortfchritt, unternafm er eine 
Reife nah Wien, um die Neußerungen feines Lehensherrn des Königs Kerbinand 
über feine bisherigen Firchlichen Neuerungen zu vernehmen. Als er im Allge- 
meinen die Zufage erhielt, daß gegen ihn, fofern er nicht andere Neuerungen, 
fonderlich nicht die zwinglifchen , wiebertäuferifchen u. f. w. anfange, Nichts in 
Ungnabe gehandelt werde, auch nicht rücfichtlich der geiftlihen Güter, weil anf 
ihn wie auf die andern evangelifhen Stände der Nürnberger Friede (im J. 1531) 
Anwendung finde, Fehrte er voll Freude wieder nah Haus zurück, entfchloffen, 
nun auch an die Reformirung der Klöfler und Stifte, an welcher ihm am meiften 
gelegen war, zu gehen. Den Klöftern wurben zuerſt proteflantifche Docenten 
als fogenannte Lehrmeifter zugefandt, welche die Moͤnche mit der neuen Lehre 
befannt machen mußten. Nach Ablauf einiger Zeit machte man den Verſuch, ſich 
mit den Conventualen abzufinden. Diejenigen, welche zur neuen Lehre übertraten, 
erhielten eine Anftellung oder ein Leibgedinge. Biele, welche katholiſch bleiben 
wollten, wie 5. B. im Klofter zu Bebenhaufen, zogen aufer Landes. Dem reichen 
Kloſter Zwiefalten gelang es, fi von dem Würtembergifhen Verbande loszu⸗ 
reißen und unter den Schub Deftreichs feines frühern Schirmherrn zu flellen. 
Die verſchiedenen Stifte wurden mit großer Eile fäcnlarifirt, deßgleichen die 
Frauenflößer und zahlreichen Beguinenhänfer. Ungeachtet der einbringlichen Pre⸗ 
bigten der proteſtantiſchen Geiſtlichen blieben dennoch die meiſten Nonnen ihren Ge⸗ 

gelren, Neberall in ben proteſtautiſchen Ländern exlagen bie alten kirchlichen 
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aflitutionen der weltlichen Gewalt. Der Brunbfag der freien Forſchung wurbe 
(GB auf ben Rath ber erſten Meformatoren verläugnet, uud wo bie Ueberredung 
Mi ausreichte, mit Zwang eingeichritten. „Aber Fein protekantiicher Fürf,* 
gt der gut proteflantiihe Biograpf Ulrichs, „ließ gegen einzelne Widerfpenftige 
‚gewaltihätig verfahren, und Feiner ergriff mit folher Haft das zeitliche But 
x Rice, als der Herzog zu Würtemberg ; allein bei feinem andern war au 
e Roth fo Hoch gefliegen, fich felb Geld verfhaffen zu mäflen, als bei dieſem; 
i Eeinem Lande ein fo fchmeller und gewaltfamer Wecqhſel eines katholiſchen Re⸗ 
mien mit einem proteantifihen, eines ufurpirten, aber von Aebten und Miön- 
eu begänftigten Herrn mit dem vechimäßigen, von ihnen nur gefärchteten.“ 
erdinaud, auf deſſen Rechnung biefe Schritte Ulrihs gefegt wurben, nahm fi 
x vertriebenen oder auch befchäbigten Kloſterlente einigermaßen an. Auch. wur- 
u ber Würtembergifchen Regierung über ihr gewaltſames und ungerechtes Ber- 
been Hinfihtlih des Kirhenguts nicht blos von katholiſcher Seite Vorwürfe 
macht. Die Umgeflaltung der Univerfität Tübingen follte Melanchthon über- 
Swen, welcher jedoch den Ruf ablehnte. Statt feiner wurde der and Böhringen- 
tadt gebürtige Basler Gelehrte Gryuäus gewählt, für deſſen Berufung beſon⸗ 
26 der geiflesverwandte Blaarer thätig gewefen war. Es wurbe eine Univer⸗ 
Atsorbnung entworfen. An bie Stellen ber entlaffenen katholiſchen Profeſſoren 
urden an den verfchiedenen Facultäten proteftantifche Gelehrte berufen, welche 
doch die Univerfität, obwohl flatt des Grynäus Brenz und fpäter Schnepf eine 
eit lang für biefelbe wirkten, zu bem früheren Glanze zu erheben nicht im 
dande waren. Mißlich war es fchon, daß der Kanzler und Propſt ver St. Ge⸗ 
genkirche mit bem Siegel nach dem benachbarten Rottenburg entflohen war. — 
m Mär; 1536 ging „bie gemeine Kirchenordnung“ aus, welche die Borfchriften 
athielt, in welcher Form und Weife die Ceremonien im Fürſtenthume gehalten 
erden follten. Auf Blaarers Vorſchlag war manches der alten Kirche fih An- 
ihernde, das nach Brenz Gutachten beibehalten werben follte, verworfen worben. 
m diefelbe Zeit wurden Verordnungen, die öffentliche Kirchen- und Sittenpolizet 
treffend, verfündet, durch welche der vorbereitende Zuftand aufgehoben, bie 
eoteftantifche Neligion allgemein eingeführt, jeder Zuwiderhandelnde aber mit 
itrafe belegt wurde. Bei diefer Gelegenheit entipann fih ein Streit zwifchen 
Haarer und Schnepf, da der erftere für völlige Abfchaffung der Bilder war, 
aͤhrend Schnepf „unärgerlihe" Bilder beibehalten wiffen wollte. Da demgemäß 

einigen Landestheilen Bilder und Altäre geblieben waren, vor welchen bie 
:ute immer noch wie in der guten Fatholifchen Zeit öffentlich und heimlich nieder- 
ieten und beteten, fo wurden auch diefe auf Befehl des Herzogs einige Jahre 
äter abgefchafft. Weil übrigens die Spaltung zwifchen Schnepf und Blaarer 
ımer flärfer hervortrat, fo nahm der Letztere wahrfcheinlih im Anfang des 
ahres 1538 den Abſchied. — Ueberhaupt trat Ulrich von nun an in nähere Ber- 
udung mit den Iutherifchen Fürſten. Schon im April 1536 ließ er fih zu 
sankfurt in den Schmalfaldifchen Bund (f. d. U.) aufnehmen. Auf dem zweiten 
undestage zu Schmalfalden im J. 1537 übergaben die anwefenden Prädican« 
a den Fuͤrſten eine hauptſächlich auf Ulrich abzielende wohlmotivirte Bitte, die 
tände möchten ermahnt werben, daß die Kirchen- und Kloftergüter vornehmlich 
w Beflellung der Kirchen und Schulen verwendet und erhalten werden follten. 
u gleicher Zeit trat der kaiſerliche Bevollmächtigte Virekanzler Dr. Held dafelbft 
it der Klage auf, daß Ulrih in Religionsfachen und befonders der geiftlichen 
üter halber geſchwinder gehandelt und mehr Neuerung fich erlaubt habe, als 
eder von dem Churfürften von Sachfen noch von dem Landgrafen gefchehen wäre. 
er Herzog fuchte fich zu vertheivigen, äußerte unter Anderm: Er habe nur dag, 
a8 ärgerlich und dem Worte Gottes zuwiber fei, abgefchafft; darunter aber ſei 
rnehmlich die gottesläfterliche papiftifche Meſſe und andere Mißbräuche ber 
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Eeremonien mit den Abgeſtorbenen gehalten sc. Er verlieh jevo bald den Bunbes- 
tag. — In große Berlegenfeit gerieth Ulrich, als Philipp ihn um feinen Beiſtand 
in der Angelegenfeit feiner befannten Doppelehe erfuchte. Er wüßte feine Sade, 
erwieberte er, fo ihm in allen feinen Widerwärtigkeiten je begegnet, die ihm 
härter erſchreckt und zu Gemüth gegangen, als die, va er fie erſtmals gehört. 
Auch vermied er, mit den Jahren immer ängfllicher werdeud,, ale Zufagen unb 
Berbindungen mit Philipp, durch welche er in Verlegenheit gebracht werben 
fonnte, obwohl er biefem die Wiebereinfegung in fein Rand zu verdanken hatte. — 

tsdeſtoweniger wurde Ulrich bei al’ feiner nunmehrigen Vorfiht ın ben 
Schmalkaldiſchen Krieg (ſ. d. A.) Hineingezogen, von dem er freilich einen gün- 
Rigen Erfolg für feine eigene Angelegenheit erwartete. Ja e6 wuchs ihm hier fo 
fehr der Muth, daß er mit Beiflimmung des Churfürften von Sachſen unb bes 
Landgrafen von Heffen fogar dem Kaiſer fein Lehen aufkünden wollte; ein fehr 
nuäberlegte® Vorhaben, von welchem ihn feine Räthe zu feinem Glück mit aller 
Macht abmahnten. — Der unglüdlihe Ansgang biefes Krieges brachte über 
Ulrich und fein Land ſchwere Folgen. Noch einmal mußte der Herzog entflichen 
auf die Bergfeſte Hohentwiel. Das ganze Land unterwarf fi dem Herzog Alba. 
Zwar wandte fih Ulrich an den Kaifer um Gnade. Diefer aber erließ, befonders 
auch um bie andern proteflantifchen Stände einzufhäctern, ein Schreiben am alle 
Stände und Unterthanen bes Fürſtenthums Würtemberg und gebot ihnen, ſich des 
Herzogs nicht weiter anzunehmen, ihm weber Dienſt noch Hilfe oder Beifland zu 
erzeigen, fonbern fich ungefäumt an ihn zu ergeben. Zugleich erflärte ex fie ihrer 
Erbhuldigung, Plihten und Eide gegen ben Herzog für entbunden und flefite 
ihnen feinen Schng, wenn fie ihm gehorchten, dagegen ſchwere Strafe für den 
Fall des Ungehorfams in Ausfiht. Der Herzog mußte ſich troß ber ſchweren 
Gelbſummen, die er den Faiferlihen Miniftern anbieten ließ, unbedingt unter- 
werfen. So harte Bedingungen der fogenannte Heilbrouner-Bertrag ihm aufer- 
legte, fo mußte er doch froh fein, baß er wieber in fein Land eingefeut wurde. 
Im März 1547 mußte er zu Ulm perfönlih den Fußfall leiſten. Unter einem 
großen Zulanfe von Nengierigen wurde der Herzog, welcher heftig am Pobagra 
litt, in den Aubienzfaal getragen. Der Kaiſer ging an ihm vorüber und feßte 
fi auf den Thron. Bor ihm fland der Reichsmarſchall mit gezücktem Schwerte. 
Doch durften ſtatt Ulrichs, welder mit bloßem Haupte daſaß, zwei Bevollmäch⸗ 
tigte vor den Kaiſer Inieen und bie Abbitte leiften. Freilich war mit diefer De- 
mäthigung für ben übermüthigen Fürften bie Ruhe noch nicht gefommen. Längere 
Zeit blieb das Land mit fremden Truppen beſetzt, welche daffelbe Hart bedrängten 
und ausfogen. Roc mehr Bitterkeit brachte es ihm, daß jetzt Ferdinand aufs 
neue mit feinen Anfprücden auf Würtemberg auftrat. Der Proceß wurde vor das 
Reichsgericht gebracht, und es erdffnete ſich für Ulrich die ſchlimme Ansficht, daß 
er denfelben und damit fein Fürſtenthum abermals verlieren würbe. Erſt nad fei« 
nem Tode wurde ber Streit nach einem zu Paffau mit Chriſtoph, mit welchem 
fein Bater bis zu feinem Tode in einem gefpannten, eiferfüchtigen Verhältniſſe 
lebte, abgefihloffenen Vergleich gefchlichtet. Unter ſolchen Umfländen konnte fi 
Ulrich der Nothwendigkeit nicht entziehen, die Einführung bes Interims (ſ. d. 9.) 
fowohl in Wärtemberg, als auch in der auf [hweizeriihem Fuße reformirten 
Grafſchaft Mömpelgart zu verfprechen. Nichtsdeſtoweniger war der Ratfer über 
ihn ungehalten, daß er das Interim ſchlecht beobachte, den Prebigern geſtatte 
auf daffelbe zu ſchmaͤhen und erflärte Gegner deffelben in Schub nehme. So 
war unter Anderm bekamt geworben, daß er dem eifrigen Brenz irgendwo im 
feinem Lande eine Zufluchtflätte eingeräumt habe. Daher mußte zulept in bem 
furſtlichen Rathe bef'gloffen werben, das Interim allenthalben dem Buchſtaben 
nach verfänden zu laffen. Auf Sonntag den 11. November 1548 wurde die all» 
gemeine Beier der Reſſe, welche in ber Stiftolirche zu Stuttgart ben 15. Auguſt 
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mer als der Laſt der Jahre el Rarh — 6. —— 1550 in 
—6 — — art ua — Date sr 
wie fein we ter liegt nach der en 
Wie er fi gegen Ktaife — — 
chen, —* Sluct und In —— — iſt Ion og ee 
und politiſchen Anfhanung, welder ber Eibin 
Urteil über feine Regierung fat ae Seine groß 
Mißgriffe Fonnen ſelbſt feine Lobredner nicht leugnen. Aber —4 ee, 
daß er das „Licht des Evangeliums“ feinem Lande getrait, iſt in ihren Augen 
hiarrichend ihm unter den Kürten feines Hauſes in feiner Zeit eine glänzende 
Stelle anzaweifen. — Sattler, Geſchichte des Herzogtfums Würtemberg unter 
der Regierung der Herzoge. 1—4. Bd. Ulrich, Herzog zu Würtemberg, 
ein Beitrag zur Beraiäte Würtembergs und des teutfen Reichs im Zeitalter 
der Reformation, von 2. Fr. Heyd. 3 Bhe. 1841—44. ſchar.] 
Umfchreibungsbulien, ſ Circumſeriptionsballen. 
Unmanimis Consensus patram, ſ. Eregefe. 
—— der Ehe, ſ. Ehe. 
Unbegreiflichkeit, f. Gott, Myferien, Sqcholaſtik (6. 742) und 
Thomas von Aquino. 
Unbewegliche Feſte, f. Dies fixa. 
Uubußfertigkeit, ſ. Sünde. 
Nuduldfamkeit, ſ. Zoleranı. 
Nuchelich, f. Epelig. 
Unfeblbarkeit, ſ. Kirche und Papfl. 
Vagarn, Belehrung. Ungarn das größte Kronlanb des dſtreichiſchen 
iR von jeher als das Marianifhe Reich Pr Kg 
im der Kirchengeſchichte bekannt. Die erſte Belehrung zum Chrifi efoigte 
fchon in der anderen Hälfte des zehnten Jahrhunderts, zu weicher er 
eiguiffe Gelegenheit darboten. Um das I. 971 m. Epr. kam der Hi. Ber 
gang, Benedictiner, fpäter Biſchof zu ———— mit en Det 
wollen aach Ungarn, deren Wirken jevod von 
größerem Erfolge wirkten Bruno, Biſchof von Fi und Siem, Die 
fchof von Paſſan, ug am das $ 973 173 fanfpunbert Ungern tauften. Den freien 
Berleie dieſer erſten Belchrer muß man —E Reife Otto L uud dem 
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ungarifhen Derzoge Geyza gefchloffenen Friedensbunde verbauen. Alleın beg 
glüctihe Beginn der Belehrung wurde bald durch den mit ben Teutſchen erfolg« 
ten Krieg gehindert, während deffen bie meiſten der Belchrten wieder den Göttern 
opferten. Nachdem aber die Ungarn von der Melkfeſtung weggetrieben, ja ganz 
bis Kahlenberg zurädgebrängt waren (985) hatten fie mehr Neigung zur chriſt⸗ 
lichen Religion; chriftliche Kaufleute, Oandwerfer und Sclaven wurden eben fo 
viele Diiffionäre in Ungarn. Herzog Beyza erlaubte den Geiftlichen freien Ein- 
tritt in’6 Land, in Kolge deffen dann mehrere Mönche, ja felbfi der Hi. Adal⸗ 
bert herbeilamen. Ein enticheidender Schritt zur Pflanzung der chriſtlichen Kirche 
eſchah aber erfi als Herzog Geyza für feinen Sohn Voik, Gifela, die Schwe⸗ 
—* des H. Heinrichs, zur Gemahlin bat, und dieſe Bitte wurde nur daun und 
unter ber Bedingung gewährt, wenn Geyza fammt feiner Familie ſich tanfen 
laffen wolle. Geyza, beffen Gemahlin Sarolta, die Tochter des Fürſten von 
Siebenbürgen , angeblich ſchon eine Chriſtin gewefen, wurde dann theils in Folge 
ber Vermittlung Sarolta’6, theild aber in Folge ber bereits angeführten Be⸗ 
dingung mit feinem ganzen Haufe, durch den Hl. Adalbert, Biſchof von Prag, in 
Gran getauft, und ließ mehrere chriſtliche Kirchen in Ungarn bauen. Noch mehr 
erblühte das Chriſtenthum nah dem Tode Geyza's (997), als fein Soße Voik 
nunmehr nach ber empfangenen hl. Taufe Stephan genannt, bie Regierung Un- 
garns antrat. Er Hat den Kupa von Sümegh, wie auch etwas fpäter Gynla, 
ben Fürften von Siebenbürgen, bie fi) empöreud das Chriſtenthum verwarfen, 
überwunden, und fomit das Hinderniß ber weiteren Verbreitung bes Chriſten⸗ 
thumes abgewandt. Der HI. Stephan, mit dem in feinem Zeitalter Niemand zu 
vergleichen war (non est inventus similis illi) verbreitete mit unausfprechlichem 
Eifer die chriſtliche Religion. Er vollendete die Benedictinerabtei zu Martins⸗ 
berg, welde ſchon fein Bater Geyza begonnen; fliftete Benebictinerabteien in 
Pesvarad, auf dem Berge Zobor nähft Neutra, dann in Balonybel und Sala; 
errichtete das Erzbistum Gran, dem auch die von ihm geflifteten 10 Bisthämer 
untergeorbnet wurden. Hierauf fchidte ex Aftricus, den Abt von Martinsberg 
zu Papft Silvefler II. mit der Bitte, damit diefer die von ihm geixoffenen kirch⸗ 
lichen Einrihtungen genehmige. Der Papft billigte nicht nur die errichteten Bis⸗ 
thümer, fondern überfandte noch dem hl. Stephan eine goldene Krone und ein 
Duplicatfreuz mit dem Zitel eines apoflolifchen Königs, verlieh ihm auch ver⸗ 
fhiedene Rechte in Eirchlihen Angelegenheiten, woher dann das Recht der un- 
garifchen Könige circa sacra entfprang. Das Klofler zu Martinsberg war ein 
Seminar für ben Elerus von Ungarn. Die erfien Orbenspriefler waren größten 
theils Italiener und Teutiche, von denen der hi. König mit dem richtigften Blicke 
Dberhirten für das Land wählte, wie Chartuitins, Gefchichtsfchreiber im eilften 
Jahrhunderte bemerkt, nach dem Grundfage: „je frommer jemand gewefen, deſto 
lieber war er ihm“ (quanto quis esset religiosıor, tanto ipsi erat charior.). Unter 
den erften Oberhirten des Landes prangten der felige Sebaflian, ber zweite Erz⸗ 
bifhof von Gran, der fel. Maurus, Bifchof von Fünffiechen und der fel. Aſtrik, 
erfier Biſchof zu Colotza Calle aus Martinsberg), alle dieſe Haben durch Wort, 
Schrift und That das Evangelium verfünbet; dieſen fchloß fi dann auch ber 
hl. Gerard, besgleihen Benedictiner, Lehrer und Erzieher des HI. Kronpringen 
Emerich, fpäter Bifchof zu Cſanad an. Ya felbft der HI. König predigte mit 
wahren apoftolifchen Eifer das Evangelium dem Bolfe Ungarns, womit er fi 
den Namen „Apoflel der Ungarn” erwarb; wie ihn auch der Papſt Silveſter IL 
in feinem Briefe nannte: „Ich bin, fo fehreibt der Papſt, apoſtoliſch, Er aber 
mit der Gnade Ehrifti Apoſtel“ (Ego sum apostolicus; ille vero merito Christi 
apostolus.) (Chartuitius). Außer den herrlih erbauten Cathedralkirchen ließ ex 
auch noch in fo manchen Dörfern Kirchen bauen, verfah dann dieſe mit ben noth⸗ 
wendigen hi. Gefäßen und Büchern. Er errichtete ferner mehrere Domcapitel und 
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König von Ungarn (1077—1095), der die Tepten Mefte des Heibentfumes ver» 
widhtete, die noch le — N, een und in are 
fen befirafte, an fol 
Rrenge und pI. Bilder ereihten ließ und für — 8 
ber Geſete des HI. Stephan ſorgte. — Gegenwärtig gehören zu ben 
die Rumanen, beren Belehrung auf eine vom den Ungarn abweichende 
Rum Ungarn verwandter 
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Bollfiemm , fie lichen 
Geifichen Röuigen Ungarns mehrmals in Berührnug kommend ließen fie fi all- 
mäßig taufen. Um das J. 1089 drangen fie gegen Ungarn vor unter ihrem 
Anfüßrer Kapolcs wurden jedoch von dem hl. Labielam geſchlagen, bie Gefange- 
nen aber nahmen die chriſtliche Religion an; — fpäter hat ihnen ber HI. Ladislaw 
der Theiß entiang (due Ländereien angewiefen, wo auch diefe ſich nieberliehen. 
sierung Stephan II. haben bie von Johann Comnen unter 
irem Anführer Tatar gefhlagenen und zu der Zeit getauften Rumanen in Ungarn 
Um das $. 1122 ging der durch Geieprfamteit und Glaubens- 
it berüßmte Doctor und Lehrer zu Bologna, der fel. Paulus Magyar 
Hungarus) aus dem Orden des I. Dominicns mit mehreren an- 
fie zu belehren; im Folge dieſer Miſſion wurden im 
ben Graner Erzbiſchof Robert, der eigens durch eine Botfchaft 
war, 15,000 Rumanen fammt ihrem Fürſten Boriz getauft. Im 
unter der Anführung Kuthens gleichfalls Rumanen nach Ungarn ; 
Kuthen freundlich aufgenommen, und war foger fein Taufpathe 
in erſt unter Ludwig dem Großen (1342—1382) wurden fie gänz« 
Der fromme Ungar, wie es feine alten heiligen Lieder beweifen, 
igeliebtes Baterland einem Blumengarten zu vergleichen, deſſen 
Steppan gewefen und ben die hl. Jungfrau Maria, bie Schug- 
begoß. Und wirllich wie blahend die chriſtliche Religion 
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in Ungarn Yor ber Reformation und dem Einbringen ber Türken gewefen fein 
mag , wird aus bem fichtbar, daß Ungarn dazumal ſchon 500 Drbenshäufer hatte 
(Benebictiner waren in 60 Klöftern, Eiftercienfer in 50, Prämonflratenfer in 60, 
Dominicaner in 60, Franciscaner in 140, die im 13. Jahrhunderte von dem 
fel. Euſebins, Graner Domherrn geftifteten Panliner in 80, Hofpitäler bes 
yl. Sohaunes in 24, nebfl dieſen waren bie fogenannten Chorherrn bes HI. An⸗ 
guſtinus, Carthaͤuſer und andere in mehr oder weniger Klöflern.) — Reforma- 
tion. Die zu Wittenberg ſtudierenden Jünglinge Siklosy, Azaray, Linczy, 
Szalay, Gleba und andere hatten in ihre Heimath 1522 rüdklehrend bie neue 
Lehre zuerſt verbreitet. Der König Ludwig IL wie auch der Reihsprimas Georg 
von Szakmar haben alles aufgeboten um bie Berbreitung bes Lutherthums zu 
hemmen. Im 3. 1523 wurden die firengen Geſetze des Königs Matthias, womit 
die Keßerei unter Tobesfirafe verboten warb, erneuert, allein dieſe Maßregeln 
wurden nie durchgeführt. Im 3. 1525 wurden fie abermals erneuert, jedoch 
fruchtlos, denn bie Geſetze waren damals in Ungarn gar nicht geachtet. Ladis- 
law von Zalka, Erzbiſchof von Braun und Primas von Ungarn hatte zu biefem 
Behufe fogar Hausunterfugungen, und die Regerbücher zu verbreunen angesrbnet. 
Der fortwährende Krieg mit den Türken hatte die raſtloſe Thätigkeit der im 
Trüben fiſchenden Reformatoren unterflügt, und bie Gefahr für bie katholiſche 
Rice in Ungarn war nm fo größer als in der unglüdlichen Schlacht bei Mohaes 
1526 ſelbſt der König Lubwig II und die Engel ber Kirche Ladislaw von Zalla, 
Reichsprimas und bie Bifchöfe von Eolorza, Großwarbein, Cſanad, Künfkirchen, 
Raab und Bosnien gefallen waren, und nah ber Schlacht die Bistümer, deren 
Biſchofe gefallen waren, von mehreren weltlichen Männern begierig eingezogen 
wurden, welche dann um fie behalten zu können bie neue Lehre befchügten und 
allmählig verbreiteten. (Petrus Pereny bemädtigte ſich des Bisthums Erlan, Ba- 
Ientin Tordk des Bisthums Neutra, Emerich Czibak des Bisthumes Großwar⸗ 
dein, Caſpar Pernſies des Bisthums Cſanad, Szerecſseny des Bistums Füuf⸗ 
kirchen, Paulus Bakies des Bisthums Raab u. ſ. w.). — Während der Fehden 
Ferbinande von Deſtreich und des Gegenkoͤnigs Johaun von Zapolya, traten 
dieſe, damit fie ihre Anhänger nicht beleidigen und noch mehrere gewinnen wörh« 
ten, nie gegen biefe Ufurpation auf. Die Führer der Reformation, Luther mb 
Melanchthon, hatten unmittelbar für bie Verbreitung ihrer Lehre in Ungarn ge= 
wirkt; jener der verwittweten Königin Maria bie von ihm gefchriebenen Commen⸗ 
taxe zum 37., 62., 94. und 109. Pfalm gewidmet, biefer aber gab, obwohl fpäter, 
in Wittenberg 93 ungarifgen Jünglingen dem Unterricht in ber Keherlehre. Rebſt⸗ 
bem waren Zeiten, daß in Ungarn und Siebenbürgen zuſammen genommen bloß 
zwei, in Gran und Waitzen, geweihte Bifchöfe waren und fo verfiel wegen 
Mangels an Beiftlichen das katholiſche Volk au vielen Orten dem Ranbe der be 
Hierigen Wölfe, um fo mehr ba auch viele proteflantifh gefinnte Magnaten und 
Edelleute ihre Untergebenen bie neue Lehre zu befennen zwangen und ihnen en6 
Wittenberg Geiſtliche, die man fchon in Teutſchland vertrieben hatte, ſchickten. 
Für das Lutherthum war befonders thätig der bei Luther in Wittenberg ſich Idn- 
gere Zeit aufhaltende Matthias Biro von Dewa, unter dem Namen „ber ungarifche 
Luther“ bekaunt; ihm fchloßen fi dann Sztaray, Kopacsy und andere an. Is 
den bem türkifhen Joche untergebenen Landestheilen wurde das Lutherthum noch 
ſchneller verbreitet. Am Preßburger Landtage (1548) bemühte fi Yerbinand 
auch in Ungarn einige Artikel des Interims ins Leben treten zu laffen, fand aber 
Widerſtand. Ans den Gefegen biefes Landtages leuchtet hervor, daß ſchon da⸗ 
mals Sacramentarier und Wiebertäufer in Ungarn waren, und biefe, nicht aber 
auch die Autheraner mußten ba6 Land räumen. Im J. 1554 ging Martin Kal« 
manczy, Intherifcher Prebiger zu Bereghszasz, nachher zu Debreczin, zur Lehre 
Calyins über, welche ex ben ungariichen Glauben nannte, um fo das wankende 


5 ertläkten 
den teutſchen Glauben —— und ee Nun wurde * 
de Ungarn in ‚zwei Zweige gefreut welche mit — zwar 
und —— Tagen, aber im 9 ie Katholilen 
Der noch weiteren etreung ‚biefer hatten 
diefe ht, b 


in 
eben fo viele Iutherifche Prediger bentähtigt. Im 17. hun 
die, * chaupier Borsfay, —3 — dann und 
vereinigt den — Proteftanten, ben Katholilen einen —— 
ra allein der Herr hat eben zu biefer bebrängten Zeit ber 
die fräftigften und gröten Biſchofe erweckt, bie durch ihren firengen 
und hohe Ihestagiiße — —8 den katholiſchen 
Glauben ſchühten und zu neuem Leben brachten. Die 6 Reihsprimates bes 
7. Jahrhunderts als: gi, der große db © Loy, Lippai, Sze- 
Pe Scecsen ran) unterſtuht von ihren frommen Ko: waren eben 
viele e Mr ” Eon bem Tempel Gottes leuchtend ſtrahiten —*8 tatholiichen 
das außer ſte vertheidigten. Unterdeſſen bewilligte ber Wiener, nach- 
jeiebeneihluß und ber Landtag von 1647 volllommene Religions - 

0 unbefchadet der katholiſchen Religion (absque tamen Catholicao 
iudicio). Die Begierde ber Proteftanten war jedoch bamit nicht zu- 
jen bis 1848 an allen Landtagen gegen bie Intoleranz ber Ratho- 
6 fie immer mehr und mehr. Rechte erzwingenb ben Katholilen 
worden find. — Was bie Heinesen Secten der Prote⸗ 
fo befanden fich hier in den norböflihen Theilen: Wieder- 
jedoch unter Maria Thereſia zum latholiſchen Glauben zuräd- 
ben, welde im 3. 1647 Anhänger bes Ealvinismus wurden 
wie es aus der Iutherifhen Synode zw Rofenberg im I. 1707 
Die aus ben burd) bie gro Biihöfe des 17. Jahrhunderts 
Seminarien heroorgegangenen Prieſter, bie von ihnen erbanten Schn- 
„38 fa überall die thätigen Jefuiten Iehrien, y Sefsitenmiffionen, die 
som Cardinal und Reicheprimas Petrus non Pazmauy gefliftete nad. 
Peſth verfehte latholiſche Univerfität, die Schulen der Benedic- 
, Prämonftratenfer und Eiflercienfer wie auch der Frauciscauner, 
Eich eibang ber Türken, bie Befeſtigung und Solidirung ber katho⸗ 
Wien Mägte, bie unter Maria Thereſia geflifteten Bisthamer zu Gtein am 
Anger, Gtahlmeifenburg, Zipfen, Nenfopl und Roſenau, wie auch bie von Kai- 
ey L en ãaſchauer and Szathmarer Bisthümer waren eben fo viele 
de dan — —& in Ungarn emporhoben. — Die Brüder 
bes —— Ans theils — theils Walachen, Hatten ben Katho- 

ben dorqch ihre Wiedervereinigung viele Freube verurſacht. — Des Munlasser 
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Bistums wirb fhon mit Ende des 15. Jahrhunderts erwähnt, allein zur 
HL. Union wird es ununterbrochen erſt vom Ende des 17. Jahrhunderts gezählt. 
Im Anfange wurbe das Bisthum durch apoftoliihe Vicare verſehen, feit 1771 
aber hat es feine eigenen Bilhöfe. — Das griehiihe Bisthum zu Großwardein 
wurde bis 1776 durch den Bicar des Iateinifchen Bifchofs zn Großwardein ver- 
waltet, ſodann von eigenen Biſchoͤfen regiert. — Das griedifche Fogaraſer Epis- 
eopat in Siebenbürgen gehörte früher zur Berichtsbarleit des Biſchofs von 
Siebenbürgen, fpäter unter Earl VI. befam es auch eigene Biſchöfe. — Das 
Bisthum zu Kreuz (Crisium) in Kroatien Hatten früher apoflolifche Bicare ver- 
waltet ; im 3. 1776 aber exlangte es gleichfalls einen eigenen Bifhof. — Das 
Bisthum zu Eperjes wurde unter Franz I., Kaiſer von Deftreih, errichtet. — 
Alle dieſe griechifch-Fatholifchen Bisthümer waren bis zum J. 1852 unmittelbar 
ber Gerichtsbarkeit des Primas von Ungarn untergeordnet; nachdem aber im 
%. 1852 die Agramer Kirchenprovinz errichtet wurbe, gehört das Bisthum zur 
Gerichtsbarkeit des Agramer Erzbiſchofes; die übrigen Bisthümer jedoch bleiben 
auch ferner noch der Zurisdiction bes Graner Metropoliten untergeordnet. — 
Dis zum J. 1852 gehörte zur Jurisdiction des ungarifchen Reichsprimas: 1) bie 
Graner Ricchenprovinz; das Erzbisthum Gran, dann bie Bisthümer Neutra, 
Zünffichen, Steinamanger, Raab, Weszprim, Waitzen, Stuhlweiſſenburg, Neu⸗ 
ſohl; und die griechiſchen Bisthümer Munkacs, Großwardein, Fogaras, Krenz 
und Eperjes. — 2) Die Koloczer Kirchenprovinz, das Erzbisthum Kolocza, das 
lateiniſche Bisthum Großwardein, Siebenbürgen, Cſanad, Agram, Diakovar und 
Syrminm und Zeng. — 3) Die Erlauer Kirchenprovinz, das Erlauer Erzbisthum, 
dann bie Biſthümer Roſenau, Zipſen, Kaſſau und Szathmar. — Nachdem aber 
1852 die Agramer Kirchenprovinz errichtet wurde, wurden dieſer das nene Agra- 
mer Erzbisthum und die Bisſsthümer Diakowar und Szirminm, wie auch Zeng 
(welche früher zur Koloczer Kirchenprovinz gehörten) und das griechifche Kreuzer 
Bisthum (bisher zur Graner Kirchenprovinz gehörig) untergeorbnet. — So ſteht 
bie kirchliche Eintheilung Ungarns. — Wenn man aber bie politifche Eintheilung 
vom %. 1849 betrachtet, in Folge deren Siebenbürgen, die Woiwodſchaft, Croa⸗ 
tien und Slavonien als neubeflimmte Kronländer nicht mehr zum Kronlande Un⸗ 
garn zu rechnen find, fo gehören nur die Bistümer Gran, Neutra, Fünfkirchen, 
Steinamanger, Raab, Weſzprim, Waitzen, Stuhlweiffenburg, Neuſohl, Munkacs, 
Eperjes und das griechiſche Großwardeiner Bisthum; — dann Kolocza, das la⸗ 
teiniſche Bisthum zu Großwardein; — Erlau, Roſenau, Zipſen, Kaſſau nnd 
Szathmar zum Gebiete des Kronlandes Ungarn. — Hieher gehört noch das Se⸗ 
paratterritorium des Martinsberger Erzabtes, welcher als Abbas nullius Dioe- 
ceseos bloß und unmittelbar der paͤpſtlichen Jurisdiction untergeordnet iſt, wie 
auch 163 Mönchsklöſter (die Baſiliten nämlich bewohnen 9 Klöfter, die Bene- 
bictiner 11, Eiftercienfer 5, Sarmeliter 1, Dominicaner A, Francidcaner Salva⸗ 
torianer 25, Marianer 20, Eapuciner 7, Ladislaiten 7, Eapistraner 8, Minori⸗ 
ten 11, Prämonftratenfer 11, Piariften 27, die barmberzigen Brüber 13, Ser- 
viten 3, und die im J. 1853 am 22. Mai in Xyrnau wieder eingeführten Je⸗ 
fuiten 1 Collegium) nebſtdem haben auch Nonnen ungefähr 16 Klöſter. — Die 
Bevölkerung bes fo begrenzten Sronlandes war im J. 1852 nach der Statiſtik 
des Bincenz Prafch anf 312,116 DMeilen, in 95 Städten, 595 Marltfleden, 
8385 Dörfern, 2252 Prädien auf 7,864,262 Seelen geſchätzt, worunter man in 
Dezug anf den Religionsunterfchied 4,122,700 Römifchkatholiten, 676,000 
griechifch Unirte; 397,000 nicht Unirte, 1,415,000 Ealviner, 724,000 Rutheraner 
und viele Juden zählt. — (Pray,Specim. Hier. Hungar. Posonii 1784. Peterfy, 
Histor. Conc. Hung. Posonii 1741. Spanyik, Hist. Pragm. Regni Hung. Pestini 
1844. Lanyi, Magyarföld Egyhaz törtenete Pest 1844. Praſch, Hanudbuch der 
Statiſtik des öftreichiichen Kaiſerſtaates, Brünn 1852. Majlath, Vallas-mozgalmak 
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Pest 1844.) bie Artilel Gran, Erlau, Koloeza, Fünflirchen, 
—— —— Devai, Kumanen, Magyaren. [alla] 
Gegenfag zu — er welchem man bie Unter« 
des Den ilene an ter einen andern Wilfen EN Diefe Unter 
Tann. entweder — oder pflich g fi iſt fie, 
—* eig um — mmenheit u erlangen, feinen Willen den Befeflen 
a zu benen biefer ohne eine folde voraus⸗ 
—— nicht Bereiigt wäre; Iegteres, wenn ber Anbere 3 
hat, Unberechtigt ift jeder Gehorfam, wenn ber, welder ihn 
nn a — Kae göttlichen Willen Ba en Hand · 
er iſt auch die Verweigerung bes ſams in folk 
— er * ine das Reh zu befehlen Haben, nicht —2 — 
ern pfüchtmäßiges Zurückweiſen eines abſolut unberechligten Ein- 
Taige Freiheit —* jeder Menſch Auſpruch hat. Die Pflicht- 
— Gehorſams iſt nicht eine gleiche, ſondern ‚eine mehr ober weniger 
indliche je nach dem Necht zu befehlen das ein Anderer hat und befi« 
—* vn die Sünde des Ungehorfams bald eine leichtere bald eine fhwerere, 
Gehorfan zu fordern hat nur Gott ein Rechi, weil er au ein abfos 
lates — zu befehlen hat und nichts Unſittliches befehien Faun. Daher iſt jeve 
leich ein Act des Ungehorfams gegen Gott. Judeß verlangt Gott von 
Meufien nit Alles in der Form eines Befehles, was er auf dieſe Weiſe 
verlangen könnte, fondern legt ihm Vieles bloß in ber Form des Rathes oder 
der Einfabung nahe. Wo diefes der Fall ift, da entfleht, aud wenn dem gott ⸗ 
gen Willen entgegen gehandelt wirb, fein Ungeporfam und fomit Feine Sünde, 
Autporitäten, welche Sehorfam m Ares — t find, find bie 
Träger der väterlichen Gewalt, bie kirchliche und brigfeit und endlich, 
ſolche Perfonen, denen gegenüber man ſich Kersten * en fer’s 
Gelübde ober Vertrag. verpflichtet hat. Wo Iegteres fiattgefunden, beftimmt der 
Irhalt des Gelübdes oder des Vertrages den Umfang bes zu leiſtenden Gehor⸗ 
Tams, fowie die Schwere der Verbindüͤchkeit zu gehorchen u barnadı iſt im ein- 
zelnen alle die Größe der Sünde bes Ungehorfams zu bemefen. Das Recht der 
Tishligen Obrigkeit zu befehlen iſt durch bie Canonen, das ber faatlihen durch 
die Geſete geregelt und daher hat erſtere nur den canonifcen, Iegtere nur ben 
Gehorfam zu fordern. Die Pflicht des canonifchen wie des gefeßlihen 
horſams iſt eine fehwerverbinbliche und daher auch der bezügliche Ungel 
ſchwere Sünde, es fei denn daß der Befeggeber nur leicht Habe verpflihten wol- 
len, was bei einer wichtigen Materie in ber Regel nicht anzunehmen ifl. Der 
Gehorfam, den man den Trägern ber väterlichen Gewalt, alfo den Eltern und 
benen, die ihre Stelle vertreten, ſchuldig if, if im Allgemeinen für ben, der 
unter biefer Gewalt fleht, eine fwerverbinblige Pflicht. Do if darum noch 
nicht jeder Ungehorſam in dieſer Richtung eine Tobfände, weil Unverfland, Kindie 
{ger HN und Unbebagtfamfeit fowie au die Geringfügigleit bes Gegen- 
Bandes, auf den fi ber Befehl bezieht, vielfach entfhulbigende unb milbernbe 
Momente bilden. — Der Ungehorfam if einer Steigerung in ſich ſelbſt fähig, 
deren Grade in ben verſchiedenen Sprachen verſchieden bezeichnet werben. Im 
Teutſchen Haben wir dafür die Ausbräde: Unbotmäßigfeit, Widerſpenſtigkeit, 
Biderfegliäfeit u. ſ. w. — Die ftaatliche wie bie Kirchliche Gefeßgebung enthält 
befondere Befimmungen in Betreff folder, welche gegen gerichtliche Erkenntniffe 
oder gerichtliche Vorladungen ZWiberfpenfligfeit Ccontumacis) zeigen, auf welche 
wir hier nicht näher ginnngehen haben. Bl. d. Art. Procep. [Aberle.] 
Uugefänertes Brod, f. Ayymiten, Nbeubmapfefeler, Oſterku chen, 
Ferrar a, Florenz und hochwürdigſtes Gu 
Ungetaufte Kinder, |. Kirchhof Vd. VL & 202 und Limbus, 
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Unglaube. — Der Unglaube, als rein negativer Begriff, hat ben poſitiven 
Begriff, deffen Negation er if, zur Vorausfegung für die Begriffsbeflimmung. 
Demna if zur Erkenntniß bes Unglaubens vom Begriffe des Glaubens auszu⸗ 
gehen. Im Glauben iſt ein Zweifaches zu nnterfheiden: der objective, von ber 
Kirche normirte und in eoncreten Begriffen ausgefpsocdhene Inhalt (die Dogmen) 
und der fubjective Glaubensact, welcher als freier zugleich ein Act bes Denkens 
und des Wollens ifl. Der Glaube iſt demnach die Berbindung des fubjertiven 
Bewußtſeins mit dem objectiven Dewnßtfein der Kirche, fein Refultat die Iden⸗ 
tität des beiberfeitigen Dewußtfeins. Der Unglaube befteht nun zunächft in ber 
Unterlaffung oder Aufhebung des Glaubensactes. Es verſteht fih von ſelbſt, 
daß dabei der Glaubensinhalt als folder intact bleibt. So gleihgültig es für 
die Exiſtenz ber Welt if, ob mein Denken fie anerkennt oder leugnet, fo gleich- 
gültig iſt es auch für die Eriftenz des Glaubensinhaltes, ob ein Einzelner ben- 
felben annimmt ober verwirft. Denn ber Glaube hat fein objectives Princip Im 
Weſen der Kirche, iſt nichts andres, als das in Begriffen ausgebrüdte Bewußt⸗ 
fein der Kirche um ſich ſelbſt nach ihrem Urfprunge, ihrer actuellen Wirklichkeit 
und ihrem Ziele. Diefes Bewußtſein aber hat die Kirche nicht lediglich aus und 
durch fi ſelbſt gebildet, fondern iſt und wird ihr für und für vom SI. Geiſte 
vermittelt. Diefe Vermittlung befleht darin, daß die Kirche, ald Organ bes 
HI. Geiles, auf Grund der von ihm ohne Unterlaß ausgehenden Mittheilung in 
eoncreten Begriffen mit organiſcher Aufeinanderfolge das Verhältnig ber Menfch- 
heit zu Bott ausfpricht, wie es von Gott urfprünglich gefeht, vom Menſchen 
zerflört, von Chriſtus wieder hergeflellt worden if, und vom HI. Geiſte vollendet 
wird. Die kirchliche Dogmenbildung berupt demnach auf einer vom hi. Geiſte 
ausgehenden Vermittlung, durch welche die göttlihen Gedanken als menſchliche 
Gedanken gefeht werden, und fofort durch fubjectives Denken des Einelnen zum 
Wiffen um den Inhalt, zum Bewußtſein gebracht werden fünnen. Es iſt num 
über bie Berbindung des hi. Beiftes mit den Drganen ber Dogmenbildung nicht 
fo zu trennen, daß jenem lediglich die principielle und potentielle Setzung bes 
chriſtlichen Bewnßtfeins , diefen dagegen die concrete Organifirung beffelben zu⸗ 
kaͤme; vielmehr iſt jenes Berhältniß ein durchgehendes, das Ineinanderdenken 
beider ein permanentes, fo zwar, das jeber kirchliche Act zugleih ein Act des 
ht. Geiftes if. Das Wefen des objectiven Glaubens iſt Demnach dieſes, göft- 
liches Wiffen in der Form des menfhlichen Wiffens, eine Eynthefe ber göttfichen 
Dffenbarung und des menfhlichen Denkens zu fein. Damit if gegeben, daß bie 
Dogmenbilbung zugleich die Bildung nnd Durchbildung des menſchlichen Bewußt⸗ 
feins iſt, infofern diefes gleichſam bie äußere Geſtalt iſt, in welcher das geoffen- 
barte göttliche Wiffen zu für fich feiender Exiſtenz gelangt und in beflimmten 
Begriffen fig firirt. Kurz läßt fih daher das Weſen des Glaubens auch ale 
vermittelte Unmittelbarfeit des Bewußtfeins beflimmen. Aus biefen beiden Fae⸗ 
toren der Dogmenbilbung ergibt fich eine doppelte Art des Unglaubens: es Fann 
nämlich ber in der Form bes menfchliden Bewußtſeins nievergelegte göttliche 
Inhalt als folcher, ober das vom Dogma vorausgeſetzte menſchliche Bewußtſein 
als wahres geleugnet werben. Das erfie Verfahren erzeugt den theologifchen, 
das Ießtere den philofophifchen Unglauben ; unter einander aber flehen beide Arten 
in dem Berhältniffe, daß fie ſich gegenfeitig bebingen. In dieſer Gegenfeitigfeit 
iſt es begründet, wenn bie Kirchenväter, um vieles fogleich Hier zu bemerken, 
auch bie heidniſchen Formen der Philofophie als Härefien, oder die heidniſche 
Philoſophie ſchlechthin als Mutter der (theologiſchen) Härefien bezeichnet Haben. 
Da nun die einzelnen Formen, in welchen beide Arten des Unglaubens ſich ge- 
ſchichtlich verwirklicht Haben, bereits in befondern Artikeln beſprochen finb, fo 
kommt es hier nur darauf an, eben das Allgemein-Gefchichtliche, die Geſetze ihrer 
Bildung und ben genetiſchen Zufammenhang unter ihnen zu erörtern. Da nun 
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veſchichtlich das Werden deſſelben nachzuweiſen und ihm bis auf 
— — im unmittelbaren lirchlichen Bewußiſein nachzugehen. 
Drittens muß die Form dem Inhalte augemeſſen, folglich der arſprüngiiche 
— der Unmittelbarkeit im Dogma erhalten, 5... diefe beſtimmte Form 
un fh geeignete Auedruck fr den senfenbasten Inhalt fein, woraus dann 
* — daß ein ſolches Dogua Moment des univerfellei Dewaftfeine 
eii überfaupt, der gebilbeten wie nugebifbeten, der berfleaben wie 
Ya beutenden Fre fi Demgemäß wird das erſte Moment des Unglau- 
bens und der Negation barin beftehen, ſich Yon dem einen und allgemeinen Slau⸗ 
Densbelenntwiffe der Kirqe adgufonbern, was nur möglich iſt, were man beit 
dogmatiſch entwickelten Bewaßtfein der Kirche eine ſubſtantiel verſchiebene — 
—— Es wird daher immer ein Gtratagem des Unglaubens ſein, dem 
en Bewußtſein ver Kirche das unentwickelte, urbi —&X angelegte Ürbe- 
entgegenzuhalten mit der Behauptung, daß biefes durch bie Dogmen- 
Hans alterirt worben ſei. Soentifh iſt Kan mit der Berw der Auchori· 
tät der Ichrenden Kirche. Sofort aber zieht biefe Berwerfung die Rothwendigkeit 
nad fi, auf Grund eines —E Urchriſtenthums eine eigene und ſeibſt⸗ 
Dogmenbildang vorzunehmen. Da diefer aber der Charakter freier Sub- 
— ſo wird ihren Producten das Segentheil von den Wefensde- 
—— — lien Dogmas zukommen,ftatt der Einheit des Glaubens 
Bucthen ver Meinungen, fatt der Apoftoficität ein beſtimmter, im Zeitbewuft- 
fein gegeßener Urfprang, flatt der Heiligfeit ein Wiberſpruch zwiſchen dem ge⸗ 
öffenbarten und bet an fich feienden menſchlichen Bewußlſein, Gar der Unider« 
pause Particularismus und Sectenbildung. — Betrachten wie tum das Fuuda- 
went der kirchlichen Dogmenbilbung, das unmittelbar chriſtliche Bewußtſein, fo 
u. viefes ſich als vermittelte Unmittelbarkeit ber vorausgegangenen 8 
pen Eatwicklang des menfälichen —— bar. Das Epriften nr 
ader befiimmter gefprogen Epeikus iR aamiq; die Bollinbung und bie 5; 
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vorchriftlichen Gefchichte ; in diefer vollzieht ſich die Geburt bes chriſtlichen Glau⸗ 
bens, welcher den ſubſtantiellen Inhalt derſelben, ihr Princip nnd ihr Ziel bil- 
bet. Die Gefeße der kirchlichen Dogmenbildung find darum in der Rückficht ent- 
halten, welche fie auf das vorchriſtliche Bewußtſein zu nehmen hatte. Sie hatte 
das von dieſem vorausgeſetzte und als Ziel angeflrebte allgemein menfhlihe Be⸗ 
wußtfein von der XThatfache der Menſchwerdung Gottes und der Erlöfung ans 
zu verwirklichen und zum beflimmten Ausorud, zum Dogma zu erheben. Inſo⸗ 
fern nun das chriſtliche Gottesbewußtſein die allgemeinfte und weſentlichſte Dif- 
ferenz zwiſchen dem chriſtlichen und vorchriſtlichen Bewußtſein der Menſchheit iſt, 
andererſeits aber die concrete Dogmenbildung unter Vorausſetzung dieſes Gottes⸗ 
bewußtſeins geſchehen mußte, ſo wird der Unglaube im conſequenten Fortſchritte 
der Auflöfung und Negation der Dogmenbildung mit der Verneinung dieſer ſub⸗ 
flantiellen Grundlage des kirchlichen Bewußtfeins, d. h. mit dem Zurüdfinfen 
auf den vorchriſtlichen Standpunct der Menſchheit enden müflen. Hiernach muß 
man den Unglauben als die fortgefeßte Reaction bes Judentums und Heiden⸗ 
thums gegen ihr Aufgehen und ihre Vollendung im Chriſtenthume bezeichnen. 
Dabei ift jedoch der wichtige Unterfchied nicht zu überfehen, daß der Unglaube 
freies Beharren im Judenthume und Heibenthume iſt, wodurch ber Charafter 
auch diefer gefchichtlichen Formen des Bewußtſeins alterirt wird. Es befleht 
nämlich diefer Eharakter in der teleologifchen Beziehung beider auf Ehrifius, und 
dem gemäß der Unglaube in der bewußten Leugnung diefer teleologifhen Be⸗ 
ziehung. Da nun Heidenthum und Judenthum ihre gefchichtlihe Vorausſetzung 
in der Sünde der Stammeltern haben und die ſich vorbereitende Erlöfung von 
diefer Sünde barftellen, fo if der Unglaube eben die Negation diefer Erlöfung 
und bie freie Anerkennung uud Belräftigung der Sündigkeit der menfchlichen 
Natur. Es iſt darum volllommen richtig, wenn man ben Unglauben als neuen 
Sündenfall nach Chriſtus, genaner als eine freie uud bewußte Wiederholung bes 
erfien Sündenfalles bezeichnet hat. Wie darum durch das Chriſtenthum die pofi« 
tive Seite des Heidenthums und Jubenthums zur Vollendung gelommen ıfl, fo 
gelangt andererfeits durch den Unglanben auch das fündige Princip, welchem bie 
vorchriſtliche Geſchichte entflammt , zur vollen Wirklichkeit, ober, wie burch bie 
Kirche die unter der Sünde vergrabene urfprüngliche Herrlichkeit der menfhlichen 
Natur wieder zu Tage gefördert und durch die Verbindung mit Gott fiufenweife 
gehoben und vollendet wird, fo bat der Unglaube vie fortgefegte und gefleigerte 
Entwürbigung berfelben und ihre dämoniſche Durchbildung zur Aufgabe und zum 
Ziele. Wie daher das Ziel der Kirche die zweite Ankunft Chriſti auf Erben in 
feiner Herrlichkeit und Majefät if, fo vollendet ſich der Unglaube in dem bä- 
monifchen Reiche des Antihrifl. Er iſt daher auch mit der Sünde als folcher 
identiſch, und nicht bloß Ungehorfam gegen bie Kirche, fondern wefentlich ſtolzer, 
übermüthiger Widerſpruch gegen Gott ſelbſt. Hiemit find wir bei ben fubjectiven 
Gründen angelommen, welche den Unglauben erzeugen, d. h. den freien Glau⸗ 
bensact entweder verhindern, oder denfelben, wenn er gefcheben ift, wieder auf- 
heben. Im allgemeinen Tiegen biefe Gründe in den Beziehungen, in welden 
überhaupt ein einzelnes Individuum zu einem objectiven Gedanken ſtehen Kann, 
und zwar 1) ober zunächft in ber Schwäche der Intelligenz. Diefe iſt theils Ohn⸗ 
macht des Denkens, theild Befchränktheit des Geiſtes, einen Gegenfland in allen 
feinen Beziehungen zu erfaflen, teils Unvermögen, einen objectiven Gedanken⸗ 
proceß fubjectiv bis zur Vollendung nachzubilden, theils verſchuldete ober mehr 
oder weniger unverſchuldete Unkenntniß des Thatfachlihen. Zu diefer intellec- 
tuellen Schwäche kommt 2) die Ueberſchätzung bes fubjectiven Denkens gegenüber 
dem objectiven, eriftenten Gedanken. Dat fih im Bewußtfein eine Differenz 
zwifchen dem objectiv gegebenen und dem denkend reconfiruirten Inhalt heraus- 
geſtellt, ſo muß biefer Dualismus befeitigt werben, alfo entweber ber Glaube 
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re ‚and auf die Kreuzigung ber fündigen N einen Sieg nad 
— —8* a in bemfelben Maße * die irdiſche Welt vor dem 
öffnet fich ihm and) tumer das Licht des Himmel, 
ie —— — est eg in der Regel eine Dede, Troftiofigkeit und Ber- 
ifenheit des @eiftes, welcher auf ben Örenzmarken zweier Gebiete angelangt, 
das eine, welches er verlaffen hat, nicht zurücklehren mag, in das andere 
bee nodg wit eingebrungen if. Mit biefem Gefüple der Einfamfeit iſt daun 
efühl der Düflerfeit, der Fiufternig, in welche bie Geele eingen 
kit iR, verbunden. Solde Seelen verglih das Mittelalter mit einem Wandrer, 
Acqher auf einem hohen Berge ſteht, während bie Gegend um ihn weit und breit 
it einem bicpten Rebelſchleier verbedit, über ifm am Himmel aber bie leuchtende 
Somme noch nicht erfchienen iſt. Solche Zuflände der innern Düfterheit werden 
um zwar von Gott lediglich zur Prüfung und zur Befefligung der Trene zuge - 
fen, aber eben deßwegen find fie auch mit ben meiſten nnd heftigſten Ber- 
ungen, befonbers gegen den Glauben verbunden. Namentlich bezieft fi der 
& xegende Zweifel auf die Wirklichkeit des Gnadenſtandes, alfo auf bie Mög- 
Seit einer durch die Kirche mit ihrer Lehre und ihren Sacramenten zu wirlen- 
m Verbindung des Menſchen mit Gott. Wird dem verfuhenden Zweifel nahe 
egeben, fo iſt damit der Abfall von der Kirche und vom Glauben vollzogen, der 
glaube wirklich geworden, als beffen Grundzug in der Regel fittlihe Opnmacht 
nd Regation ber dreiheit erſcheint. Entgegengefepte Irrthuͤmer pflegt das prac« 
ſche Leben in ber Welt zu erzeugen, fobald ſich das Auge von Gott als Ziel 
hmenndı, und ausfchließlih der Welt und der finnfihen Genußſucht zuwendet. 
ter zeigt fi) der Unglaube als ſteigende Gottesvergeſſenheit und auf pochſter 
— aĩs Bottiofigkeit. Bei dieſen allgemeinen Beziehungen des Menſchen zur 
Belt und zu Gott if enblih noch ber individuelle Charakter in Anfchlag zu 
riagen, von welchem theils das Einfhlagen der einen ober andern Richtung, 
heüs der Grad abhängig if, bis zu welchem bie eingepaltene Richtung verfolgt 
#5 bie begonnene Negation durchgeführt wird. Der melancholiſche Charakter 
vieb im allgemeinen geneigt fein, dem myſtiſchen Zuge bes Herzens zu Gott zu 
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folgen, und am meiften Gefahr laufen, die urſprünglich entfaltete Schwungkraft 
bes Willens in bloßen Gefühlen und Reflerionen zu lähmen, während ber finnli- 
choleriſche Charakter, Hineingezogen in bas Betriebe der Welt, in fleter Anzie- 
hang und Abfioßung von den irbifchen Intereſſen und in nuaufhörlicher Wechſel⸗ 
wirkung mit den harten und fpröben Subjectivitäten um ihn feine edelſten Kräfte 
vergendet, den ruhigen Blick auf das Ewige verliert, und bas geiflige Auge trübt, 
blendet und feine Sehweite beengt. Dagegen wird das inbolente Phlegma es 
im Gegenfaße zu beiden zu Seiner fehlen Eutſchiedenheit in einer ober der andern 
Richtung und ebenfo wenig zu einem burchgreifenden Unglauben bringen. Oiemit 
iſt einerfeits das Wefen des Unglaubens an fig und andererfeits die Scala ange- 
deutet, ach welcher fich derfelbe bei verſchiedenen Subjecten in verfchiedenen 
Graden verwirflidt. Endlich find noch, da das einzelne Subject mit feiner Ge⸗ 
finnung nicht lediglich auf ſich ſelbſt angewieſen ift, ſondern im Zeitbewußtfein 
wurzelt, die verfchiedenen Formen zu befprechen, in welchen der Unglaube hiſtoriſch, 
b. 5. im Zufammenhange mit einer beftimmten Geflalt des geſchichtlichen Be⸗ 
wußtſeins ber Menſchheit aufgetreten il. A. der Unglaube in dem patriſtiſchen 
Zeitalter. — Die urfprünglichfle Geftalt des Unglaubens iſt der Unglaube ber 
Juden. Er befland darin, daß fie Jeſus nicht anerkennen wollten als deu Ehri« 
ſtus, als den von Gott verheißenen Meſſias, als den Sohn des lebendigen Got⸗ 
tes, und daß in feinem Leben, in feinen Thaten und Schidfalen das Wort ver 
Propheten erfüllt werde, ein Unglaube, deſſen ſchrecklichſte Eonfequenz die Kren⸗ 
zigung des Herrn if. Diefer Unglaube iſt bie vollendete Durchführung ber 
ungläubigen Gefinnung des Judenthums überhaupt, welche in der frühern Ge- 
ſchichte fih zu wiederholten Malen als Abfall zum Götzendienſte, als Ber 

bes mit Gott geihloffenen Bundes, als Verleugnang des Geſetzes und als Ber- 
ftoctheit gegen das Wort der Propheten, kurz ale Berbärtung ‚gegen bie telen- 
logiſche Beziehung des Judenthums auf den fünftigen Erlöfer gezeigt hatte. Ban 
ebenfo verhält ſich auch das Heidenthum zn Chriſtus urfprüngli als reiner 
Unglaube. Für den Heiden war es eine Thorheit, dieſen beſtimmten Menſchen 
in feiner Niedrigkeit unb Armuth, dieſen gefreuzigten Menſchen als Bott anzu⸗ 
erkennen. Als aber beffenungeachtet der Glaube an Chriſtus in der ganzen Welt 
ſich verbreitete, und in einem beflimmten Gottes⸗ und Weltbewußtfein ſich aus- 
ſprach, mußte auch die jübifche heidniſche Antithefe einen feſten und klaren Aus- 
druc im Unterſchiede von dem driftlichen Glauben gewinnen. Bon jübifcher 
Seite geſchah diefes dadurch, daß die abfiracte Einheit Gottes und bie abfolnte 
Berbindlichleit des mofaifchen Geſetzes fefigehalten, dagegen entfchieven die Dieffia- 
neität Ehrifli verworfen wurde. Bon heidniſcher Seite dagegen gerieth das junge 
Chriſtenthum zunächft mit dem heidniſchen Staate in Conflict, deſſen Gottesbe⸗ 
wußtfein von ihm fchlechthin negirt wurbe, und ber dagegen feinerfeits bie Chriften 
bes Atheismus beſchuldigte, weil fie die von ihm anerfannten Götter als folge 
nicht gelten laſſen fonnten. Im Bunde mit diefer Staatsanficht fand dann eben 
ſowohl das mythologiſche Volksbewußtſein, wie das philoſophiſche Gottesbewußt⸗ 
fein, legteres im den verſchiedenen Geſtalten, wie es geſchichtlich ſich ausgebildet 
hatte, als Epienrismus und Stoicismus, als Skeptieismus und als Neuplatonie- 
mus. Die Puncte, an welchen die heidniſche Philofophie am meiften Anftof 
nehmen mußten, waren 1) die Einheit und abfolute Geiftigleit Gottes, 2) die 
Schöpfung aus Nichts als ein freier Act Gottes, 3) die Freiheit und weſentliche 
Gleichheit aller Menſchen und 4) die Hieraus fi ergebende concrete Form bes 
chriſtlichen Gottesbewußtſeins, der Glaube als Product der perfönlihen Bezie⸗ 
bang zwifchen Gott und Menſch. Gleihwohl war es fowohl für das Heidentham, 
als das Judenthum unmdglich, in einem rein negativen Verhaͤltniſſe zum Ehriften- 
thume zu verharren, da beide vermöge ihrer geſchichtlichen Entwicklung eine 
Immanente Beziehung auf Chriſtus und die durch ihn gebrachte Dffenbarung 
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Ballet Kir DWealwelt entlä| a Dei Modus bieſes — 
tens Per pn —*X ans dem allgemeinen Urgrunde if bie Emanation. 
Ihre Grenze hat fie da, wo fie bei Immer größerer Enfernun Kr nr · 
griade Immer 253 an Emanationsfähigteit vertert, un quitgt in 
Ant Emanationen aus ſich hervorgehen uj. laſſen. lehte uch 
ame iR die Natar. Aus fi vernag fle nit zur nme Wirklichteit 
zu gelangen. Sie erforderte daher ein amnittelbares Eingreifen des abſoluten 

, weicher darch Emangilon geiſtiger Kraͤfte die zwar felende, aber kraf 
Ratar belebte. Das pſpychiſche Prineip der wirklichen Natar if aun der 
Kuga „Demiurg oder Judengott, an melden vie vorchriſtlicher Menfiher 
glaubten, indem fie ihn für ven eigentlichen Core der Welt hielten. Die 
Detttpeilung der geiftigen Kräfte an die Ratar hatte aber nur den Zwed, am das 
% ur Ledensfägige zur Wirklichkeit zu bringen, um, wenn bieß gef hen, es von 
dem der Exiſten 1 Bnfühigen, dem Stoffe, gu trennen. Demnach wird die Schöpfung 
Bean va frisch vollendet, daß der Urgrand nene Kräfte emanirt, Chriſtus und 
den FL. Bei, welche die in der Belt vorhandenen pneumatifhen Elemente über 
Urſpraug belehren und durch dieſes Bewußt fie ans der Natur heraus 
und- in win [mel aurädfähren. Auf diefer Trenung der puenmatiſchen Ele⸗ 
mente von den hyliſchen beruft denn die Erlöfung der Welt und die Apofataftafis, 
vermdge welcher das Unreine, welches durch die Materie in bie Idealweit ge- 
iſt, wieder entfernt wird. Da diefe Trennung durch Eonitus vollbracht 
werte, fo verkeht fich vom ſelbſt, daß er wicht im die Eerdindeng mt Materie 
fein durfte, daß er alfo nicht volllommener Menſch war, 3 fich 
Beſtandtheile deſſeiden aneiguete. Wie alſo bie Schdpfanh 
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eine Eorruption ber Idealwelt war, fo befteht bie Erlöfung in ber Wiederher⸗ 
flellung der reinen Idealwelt, indem bie corenmpirten Elemente wieder in fie 
zurüdgeführt werben. Das Chriſtliche dieſer Vorſtellung beſchränkt fich lediglich 
darauf, daß man das erldſende Princip Chriſtus nanute, und es mit dem hiſto⸗ 
riſchen Chriſtus identiſch ſegte. Um den Beweis dieſer Identitaͤt mit Rüdficht auf 
die hiſtoriſche Quelle des Chriſtenthums, bie hl. Schrift, zu führen, erklärte man 
biefe Lehre als die dem buchſtäblichen Sinne zu Grunde Tiegende Gnofis, und 
um ben Widerfpruch zwifchen beiden zu befeitigen, wurbe eine ben metaphufifchen 
Borausfeßungen entſprechende allegorifche Interpretation angewendet. — Die 
Rückwirkung nun, welche diefe Gnoſis auf das Chriſtenthum haben mußte, befland 
darin, daß auch biefes ſich als Wiffenfchaft ausbilden mußte. Die Grunbfäße, 
welche fi hiebei fefftellten, find hauptſächlich folgende: a) das chriſtliche Vewußt⸗ 
fein entfleht aus dem Glauben. Da nämlich Gott Geift if, und als folder un- 
abhängig von unferm Wiffen um ihn exiſtirt, ſo haben wir eine Kenntniß von 
ihm nur durch Offenbarung, und ein Bewußtſein von biefer Offenbarung nur 
buch unmittelbares Annehmen, durch ein receptives Verhalten, woburd bie ge- 
offenbarten Gedanken Gottes menfchlihes Bewußtfein werden. b) Diefe Dffen- 
barung iſt an beflimmte, von Gott auserwählte nnd gefendete Drgane gefuupft, 
welche unter einander nach ber gefchichtlichen Abfolge in Verbindung fliehen, und 
fih unter göttliher Mitwirkung das Depofitum der Offenbarung überliefern. 
c) Jeder Einzelne iſt an einen diefer Nachfolger der Apoftel und Repräfentanten 
Chriſti auf Erden angewiefen, um das in ihnen vorhandene objective chriftliche 
Dewußtfein, die objective Glaubensnorm zu empfangen. d) Dem Gefagten 
ufolge iſt aber diefes feine Abhängigkeit von Menſchen und menſchlicher Willlür, 
ondern von Chriftus ſelbſt, deſſen räumliche und zeitliche Gegenwart den Menfchen 
durch dieſe Organe vermittelt wird. Nach der Seite feines Urfprungs if fomit 
das fubjective chriſtliche Bewußtſein fhlechthin abhängig. Sofort aber macht fi 
auf Grund diefer obfectiven Bermittlung die Freiheit des Subjects geltend, ale 
geflaltendes Princip und zwar a) praltifch, indem der Glaube fich mit teleologifcher 
Deziehung anf Gott in einem entfprecheuben Leben, in fittlihen Thaten und Zu- 
fländen verwirfliht; b) theoretifh, indem er «a. in feinem Princip, und zwar 
zunächſt in feinen Hiftorifchen Borausfegungen (Judenthum, Heidenthum, Ehriflus), 
im Wefen des Menſchen überhaupt und endlich in dem abſoluten Grunde alles 
Seienden, in Gott erkannt wirb, und 4. nad feiner teleologifhen Beziehung 
gedacht wird, infofern er die ber Gefchichte immanente Idee und deren angefirebtes 
Ziel, alfo fowohl die dem gegenwärtigen Zuflande der Menfchheit, wie dem 
abfoluten Ziele derfelben angemefiene Erkenntniß if. Iſt daher auch das chriſt⸗ 
liche Bewußtfein bei allen Gliedern der Kirche fubflantiell daſſelbe, fo erfcheint 
es doch bei den Einzelnen als der Tiefe, dem Umfange und bem Grabe nach ver- 
ſchieden, und bebingt fo die reihe Manigfaltigfeit der äußern Formen des chriſt⸗ 
lichen Geiftes und Lebens, wovon wiederum bie concrete organifche Gliederung 
ber Kirche die Folge if. — Nachdem fo einmal die Subftanz des chriftlichen 
Bewußtfeins begrifflih, d. H. in Dogmen (000) ausgefprochen war, verfteht 
es ſich von ſelbſt, das bie jüdiſch⸗-heidniſche Reaction gegen daſſelbe ſich von 
nun an nur noch gegen die einzelnen, baffelbe conflituirenden Elemente zeigen 
fonnte. Worum es ſich ferner noch handeln konnte, find eben bie dieſes Bewußt⸗ 
fein fegenden und duch ihre Zufammenwirken bildenden Factoren, nnd zwar 
a) Gott an fih, b) die Kirche, c) das Wefen des Menfhen. Der Unglaube 
eigt fih darum von nun an in einer an jenen Puncten als an feinen objeckiven 
Rategorien fortlaufenden Reihe von Härefien, welche Veranlaſſung dazu geben, 
baß die Dogmen von der Trinität, Schöpfung und dem Wefen der Welt, von 
der Kirche und namentlich von ihrer Iehrenden und priefterlichen Function, unb 
endlich von Chriſtus, feiner Perfon, feinem Werke, des menſchlichen Sünbpaftig- 
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Id bie alte Gefhichte, als —— des Bus hin et, ertifht. Im 
abffließenden Stadium diefer Eutwiclung aber, ber patriſtiſe 
enbifbung, if bie Härefie infofern (eitwendes Agens — als 
die ragen tepräfentiet, welche das Heiventhum und Juden! an is 
Geift richten mußten, und or welde biefer in den firhlihen Dogmen 
Anem Antwort zu ertheilen hatte. B. Auch im Mittelalter —— un 
—— bedingt iſt durch den — durch die Form nämlich, wei 
Veriode angenommen hatte. Diefer erfheint nun fo, wie er 
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—— die — — alsbald ein Moment der Bewegung, ber Ente 
„ bes Denfens in ven überlieferten gebracht werben. 
imfich finden fi die Dogmen bei der Identitat des Fuhaltes in Berfälcsenen 
tufen der begrifflichen Entwiclung vor, andererfeits aber erſcheinen 
ogma enuflituirenden Elemente in einer Bereinzelung und Iſoliruug, fe —* 
r ———— mit andern Dogmen und audern Momenten des Glauben 
fonbers hervorgehoben iſt. Im bemfelben Grade daher, als das receptive 
wftfein ſich erweiterte, mußte ſich auch die Aufmerkſamleit mehr und mehr dem 
meinzelten Momenten des Dogmas felbft, als auch ver realen Beziehung der 
Iogmen unter einander zuwenden, und zur Erfenntuiß der Einheit in biefer 
idigeit, zum Denten, zur Begriffsbilbung aufforbern, ein Streben, welches 
Härlih in dem Maße an Jutenfität zunahm, als bie benfenden Geiſter auf 
it der griechiſchen Philoſophie, der natürlichen Borausfegung der Offenbarung 
Sanut wurben. Es handelte fih alfo 1) darum, welche von ben vorhandenen 
Beſtimmungen ben Begriff des Dogmas conflituiren, und 2) ans ber 
kamme biefer einzelnen Dogmen dur bie ihnen immanente Beziefung unter- 
manber den umiverfellen Begriff des chriſtlichen Bewußtfeins in logiſcher Glie⸗ 
zung aufzuftellen, fo zwar, daß biefer concrete, erplicirte Glaube mit dem in 
= hl. Schrift enthaltenen, aber noch nicht erplicirten Glauben identiſch if, ale 
x begrifflige Juhalt der Schriftlehre erfcheint. Veſteht nun die Wiffenfchaft des 
Haubens in biefer pofitiven, orgauiſirenden Thätigleit bes chriſtlichen Geiſtes, 
fan ebeufall6 ber Unglaube, als Negation derjelben, urfprängli ſich nur 
serhalb derfelben Sphäre der dogmatiſchen Begriffebildung bewegen, wobei 
mähfl die empirifchen Borausfegungen des Glaubens unberührt bleiben. Je 
ehe aber die organifirende Tpätigkeit an Umfang und Inhalt gewinnt; je mehr 
9 ir die ganze Summe des Hriftligen Bewußtieins im Begriffe erſhließt, in 
imfelben Du wied au der Ungiaube in Bezug anf das Heilige Dogma 
r Ausdehnung zunefmen, und wie bem Hrifltihen Denken en ah Aufldſung 
4 Glaubens in eine unendliche Vielheit von E geibegriffen bie Aufgabe erwähf,. 
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dieſe Vielheit der unvermittelten Einheit bes Glaubens in ber HI. Schrift gegen⸗ 
überzuftellen und geſchichtlich die Identitäͤt beider nachzuweiſen, fo wird ber Un⸗ 
glaube, dem Glauben copſequent folgend, damit enden, daß er die geſammte 
geſchichtliche Entwicklung des Glaubens und bie dadurch gebilbeten Dogmen lengnet, 
uud lediglich diejenige Form des chriſtlichen Bewußtſeins gelten läßt, welche in 
der Hi. Schrift vorliegt. Ebenſo iſt die wiffenfäaftlide Form des Unglaubens 
bedingt durch die Negation ber Form, in welder die Ficchlihe Wiſſenſchaft fi 
onsbildete. Diefe nämlich fand den Urtypus ihrer Begriffsbildung an dem Weſen 
der Kirche feld, fo daß man fagen kann, in jedem bogmatifchen Begriffe fei nen 
ihr eigentlich ſchon das Wefen und das Dogma von ber Kirche vorausgeſetzt, 
woraus ſich zum Theil die auffallende, oft hervorgehobene Thatfache erklären mag, 
daß, fo voll das Mittelalter fon das kirchliche Bewußtfein in fih trug, 

das Dogma von der Kirche nicht Gegenſtand wiffenfchaftlicher Forſchung wurbe. 
Wie nämlich die Kirche eine doppelte Seite am ſich hat, eine göttliche und eine 
menſchliche, und ihr Weſen eben in der (Einheit beider beſteht, woburd fie ihre 
Aufgabe löst, den Himmel und die Erbe zu verbinden und die Menfchen buch 
ſich Hindur zur Vollendung im Senfeits Hinzuführen, wie alfo die Kirche bie 
Bereinigung der Menſchheit mit Gott gleihfam als realen Begriff darſtellt, fo 
bat auch die kirchliche Wiffenfchaft, eben um das Bewußtſein der Kirche ihrem 
Weſen entfprehend zu entwideln, die Aufgabe, die geoffenbarten göttlichen Ge⸗ 
baufen in ben von ber gefhaffenen Wirklichkeit entichnten Formen als Begriffe 
zu feßen, und in dieſer Syntheſe ber göttlichen Dffenbarung mit dem natürlichen 
Bewußtfein auf iveale Weife das reale Weſen ber Kirche auszufprechen. Beſtaud 
demnach die kirchliche Wiffenfchaft im Mittelalter darin, die in der Offenbarung 
oder beflimmter, in der Kirche gegebene Synthefe des göttlihen und menſchlichen 
Bewußtfeins in concreten, individuellen Begriffen zu einem organifhen Ganzen 
durchzubilden, fo befand die Thätigleit des Unglaubens darin, dieſe Synthefe 
zu gerflören und dadurch die Begriffsbildung, die einzelnen Dogmen ſelbſt unmöge 
lich zu mechen. Diefes tritt dann auch am Schluffe des Mittelalters deutlich als 
ber Begriff des Unglaubens in diefer Periode hervor. Nachdem der HI. Thomas 
von Aquin die Summe des chriſtlichen Glaubens in concreten Begriffen als eben- 
fovielen Einheiten des natürlihen und geoffenbarten Wiffens mit meifterhafter 
Architectonit erfchloffen, die Myſtik der folgenden Jahrhunderte bagegen vergeb- 
lich gerangen hatte, in ber Sphäre des von der Kirche getragenen rein fubjectiven 
Lebens diefe Syuthefe des GBöttlihen und Menſchlichen durch eine Reihe von 
Entwiclungsftufen mittel einer ſyſtematiſchen Ascefe zu verwirklichen, da erhob 
fih die volle Wucht des ungläubigen Denkens gegen biefe Vermählung bes Ir⸗ 
diſchen und Böttlihen, um Himmel und Erbe aus ihrer liebenden Umarmung zu 
reißen, und gleihfam deu alten Sündenfall erneuernd, eine trennende Scheibe» 
wand zwifchen bießfeits und jenfeits aufzurichten. Indem fie aber fo das Weſen 
der alten Theologie nach ihren beiben Sphären fpaltete, erzeugte fich einerfeits. 
eine Theologie, die als Dffenbarung Gottes nicht Wurzel faffen konnte im Ve⸗ 
wußtfein des Dienfchen, und andererfeits eine Philofophie ohne die Fähigkeit, von 
ber göttlihen Offenbarung burchbrungen, erlöst und vollendet zu werben, d. $. 
ein gottentfrembetes, wefentlih atheiflifhes Willen. So trat der linglaube, 
welcher bisher als Därefie feine Negation nur gegen einzelne Momente des chriſt⸗ 
lihen Glaubens gelehrt hatte, wieberum in feiner vollen Stärke, in feiner ganzer 
Negativität auf, indem er gegen ben Begriff des Chriſtenthums an fich protefliste 
und ihr dualiſtiſch auflöfe. Denn was iſt eine göttliche Offenbarung, welde 
unfähig iR, meufhliches Bewußtſein zu werben, anders, als eine nichtige, ge⸗ 
dankenloſe Fiction, und was iſt eine Wiflenfchaft, welche nicht vom Glanze bes 
göttlichen Lichtes durchleuchtet werben kann, anders, als jene Kinfterniß, welche 
fin dem Lichte verſchloß, als Regation der ſich offenbarenden Gottheit? Durch 
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jenftanbe. Diefe find einerfeits Gott, andererfeits der Weuſch, ipre reale 
# der Gottmenfch und im Gefchlechte fortgehenb bie Kirche. — Betrachten 
die gefihtlihen Formen biefes Unglaubens aaher. Das unmittelbare 
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die Syniheſe der göttlihen Offenbarung und des menfhlichen Wiſſens 
ſich nun die häretiſche Negotion auf das Dogma als foldes, 
geführt merhen nur al6 Regation der en Borausfegung 
Alle Fractionen des Unglaubens find daher in 
—* ber Auctorität der ver Ride — Ihre —— 
t darch die Art und Weiſe, wie fie das Weſen ber Kirche mei 
fie die in ihr vollzogene Einheit bes Böttlihen und Menfglichen 
gemeinen ergeben fi) barand zwei Formen des ——— ie 
jängigfeit n menfhlichen Bewußtſeins von einer foı en 
18 fehgehalten, ober die Freiheit des ſub) festiven Beihet, fig 
Erlenntuiß ots unabhängig von der Offenbarung zu ſchaffen, ur 
wurde. Die erſte Form umfaßt ben Heofogifder Unglauben, bie 
ogmenbilbung, welche von einem falſcheu Begriffe der Kirche aus« 
Begriffe das ganze Spfem ber Lirchlichen Dogmen um- 
deſtaltet. Die zweite Form reg den philoſophiſchen Unglauben in ſich, 
deicher son einem andern als bem durch die Erxiſtenz ber Kirche vorandgefepten 
5 menſchlichen Bewußtſein den Sean der Offenbarung beftimmt. 
iR offenbar, daß urſprunglich zwiſchen beiden Formen des Unglaubend nicht 
80 eine Divergenzg, ſondern auch, wenn man von ihrem gemeinfamen 
foge gegen bie Tatpolifgge feier abfieht, eine eniſchiedene Feindſchaft ob- 
walten mufte. Gleichwohl brachte es ber eonſequente Entwidlungegaug beides 
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mit fih, daß fie auf einem gewiſſen Puncte derfelben fi) begegnen mußten. Es 
muß nämlich der theologifhe Unglanbe nothwendig dahin gelangen, wo ex auf 
Grund der Abhängigkeit des menfchlichen Bewußtſeins von göttliher Offenbarung 
ein freies Wiffen derfelben erzeugen muß, während das umgelehrte Berhältuiß 
bei dem philofophifchen Unglauben zutrifft. Diefe Berührung hat fich in ber 
Spinsziftifihen Philofophie vollzogen, wie denn auch confequente Proteflanten 
fein Hehl darand maden, baf der traotatus theologico politicus des Spinoza bie 
Grundlage der neuern (proteftantiihen) Apologetik bilde. — Betrachten wir hier⸗ 
nach zuerfi die verſchiedenen Kormen der häretifhen Dogmenbilpdung. Gilt die 
Kirche nicht mehr als das, was fie iſt, als bie vollzogene Einheit bes Göttlichen 
und Menſchlichen, als die fichtbare Erſcheinung und Realifirung ber göttlichen 
dee von der Ereatur im allgemeinen und der Menfchheit insbefondere, fo müſſen 
beide Seiten an ihr dualiſtiſch anfgefaßt nud das Böttlihe vom Menſchlichen 
und Sinulichen überhaupt getrennt werben. Hiernach wird die Wirkſamkeit Epriki 
in der Menfchheit lediglich als unſichtbare gedacht werben können. Darans erhellt, 
bag die Häretifhe Dogmenbilpung ihren Ansgangspunct von ber Chriſtologie 
nehmen, fich in ber Lehre von der Rechtfertigung und Heiligung fortfegen und in 
ber Lehre von deu Sarramenten abfchließen müſſe. a. Chriſtus iſt ganz als Gott 
und Menſch, aber auf unfihtbare Weile in der Menſchheit wirkfam und gegen- 
wärtig, fo daß er zu der Bermittlung feiner Wirkfamfeit und Gegenwart Feiner 
menſchlichen Individuen als feiner Organe bevarf. Hiernad werben bie Yrädi- 
eate ber göttliden Natur auch als Prädicate dee menſchlichen Natur angefehen, 
d. 5. ber Unterfchieb zwifchen beiden Naturen aufgehoben werden müſſen. Chriſtus 
ift daher nach feiner Erhöhung in jedem menſchlichen Individunm gegenwärtig, 
und kündigt feine Gegenwart an burch Uebertragung feines Zuſtandes auf das 
Subject, bem er innewohnt, d. h. durch unmittelbare Beſeligung au. Da die Er- 
höhung Ehrifti Kolge feines Gehorſams bis zum Tode am Krenze if, fo iſt auch 
das fubjective Bewußtſein des Einzelnen ein Bewußtſein der Erlöfung, b. 5. ein 
Bewußtfein, daß Chriſtus an unferer Statt genug gethan, das ganze Gefeh er- 
füllt Habe, wir alfo von demfelben dispenfirt find. Der wirflihe Zuſtand bes fo 
Erlösten, feine eigene Sünbhaftigkeit bleibt alfo beſtehen, aber für Bott iſt er 
verfhwanden, indem uns Gott nicht anfieht, wie wir wirklich, fondern wie wir in 
Chriſtus find, d. h. Chriſti Gerechtigkeit und Heiligkeit als unfere Gerechtigkeit 
und Heiligkeit betrachtet. Diefes freubige Bewußtfein, daß Gott uns trotz unferer 
Sünppaftigkeit in Chriſtus gnädig ift, erzeugt den Glauben und dieſer Glaube bie 
Rechtfertigung. Aeußerlich bedingt iſt diefer Glaube durch das Wort Gottes, 
und diefes Wort enthalten in der HI. Schrift. Dur die mit dem Buchflaben 
der HL. Schrift verbundene Wirkſamkeit des HI. Geiſtes wird die Gewißheit von 
den Erlöfungsthatfachen und damit unmittelbar auch vie Gewißheit der eigenen 
Erlöfung gefhaffen. Da Anfang und Ende ber Rechtfertigung zufammenfallen, 
fo bedarf es offenbar nur zweier Sacramente, woburd beide Beziehungen anf 
den Anfang und die Vollendung ber Erlöfung gefett werden, d. h. der Taufe und 
des hl. Abendmahls; beide feßen aber zu ihrer Wirkſamkeit ben Glauben voraus. 
In den äußern Zeichen iſt darum nicht an ſich, fondern nur durch den Glauben 
die Gnade vorhanden, welche durch diefelben angedeutet wird. Es bleiben alfo 
auch bei gläubiger Gefinnung des Empfangenven bie Zeichen, was fie find, und 
dienen nur als Vehikel, ven überall gegenwärtigen Erlöfer auf befondere, ſinnlich⸗ 
empirifche Weife zu ermitteln. Da hiernach die gefammte Erlöfung und Recht 
fertigung des Menfchen lediglich Werk Gottes ift, fo folgt, daß fie auch lediglich 
durch feinen freien Willen bedingt ifl. Als ewiger Rathſchluß Gottes iſt die Er⸗ 
Iöfung daher Präveflination. Gott will nun zwar, daß alle Menſchen erldſt 
werben; gleichwohl aber wird biefer Wille nicht realifirt, da einige Menſchen 
auch verdammt werben. Die Verhinderung ber wirklicien Ausführung ber 
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33 3. — Jufofern nun principiell das Sichtdarwer⸗ 
Gedanlen in für ſich ſeiender Exiſtenz geleugnet, werben muß fo 

„die felbfiftän —— Exiftenz der Welt im Allgemeinen, and ing 
der.menfhlihe Geift als freier, Fartor-und. als. fogenannte causa 
‚aufgeoben. &s.gibt nur eine abfolute,.feine‚zelative Caufalität, —2 
iſt darum auch das immanente Princip der Weli, Weltſeele, und Alles, was ge- 
fhiept, Gutes und Boͤſes, fein Werk, Eine Sünde gibt es nicht, auch Feine. Erb⸗ 
fünde, fondern nur Uebel.. Schöpfung und Geſchichte iſt nur göttliche Theophanie 
nach den beiden Seiten der Gnade und Gerechtigkeit. — Geſchichtlich wurde biefes 
Syſtem aufgeftelt von Zwiugli. — co. Es Fönnen zwar Unfihtbarleit und Sicht - 
barfeit als bie beiden Elemente ber Kirche anerkannt werden, aber es wird ihr 
prganifpes Berhältuiß, ihr reales Jueinauderſein gelöst und andere befimmt, 
als e6 bei der katholiſchen Kirche ber Fall if. Dieß gefieht, indem das Empi- 
a Sinnlihe, Meuſchliche in ber Kirche als bloßes Medium betrachtet wird, 
welches das Unfitbare zur Erſcheinung kommt, mit andern Worten, indem 
die en des im Himmel befinblihen Chriſtus auf Erben ſich lediglich auf 
gottmenfhlihes Wirken in ben Gläubigen Celfcatia) beſchraͤult wird. Nicht 
wefenhaft mit Gottheit und Menſchheit weilt Chriſtas unter uns, — fo if er 
max im Himmel, — fondern feine Oegenwärtigfeit befteht einzig in feiner Birk. 
ſamleit. Die Kicche if Hiernadh wie ein „irdenes Gefäß, in welhem uns ein un- 
vergleig Schatz dargeboten wird.” Da fo das Unfihtbare im Sichtbaren 
ir fo muß and notpwendig, wer ber unfiätbaren Kirche angefört, zu der fiht- 
aren fi befennen. Na demfelben Gefege if auch in ber meufgligen Predigt 
vu 66 glg Wort mit enthalten, aber fo, daß es eigentlich Chriſtus if, welcher 
in der meufglien Predigt zugleich mitprebigt. Ebenſo find die Sacramente nicht 
bloße äußere Zeichen, fondern es ſtromt in ihnen zugleich eine erlöfende Wirl- 
ſamleit Chriſti vom Himmel u bie Gläubigen herab. Daffelbe Berpältniß gilt 
au für die Rechtfertigung. iefe gefhiept burd ben Ölauben, aber nicht fo, 
dem Menſchen die Gerechtigkeit Thriſti mitgeteilt wird, fondern indem er 
Gott dardringt und in Folge hievon Vergebung ber Sünden empfängt, 
ee iſt fo die Rechtfertigung außer uns; allein indem baburd eine 
a in uns begränbet wird, fo if fie auch Urfache der Heiligung 
er: der — lerle. Auch hier erſcheint Bott als einziges und als abjolnt 
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cauſales Princip, neben welchem freie aber abhängige Eanfalitäten nicht beftchen. 
Auch Hier verliert fich alles endliche und zeitliche Wirken im Dunkel ber göttlichen 
Grädefiination, darch welche Gott willkürlich einen Theil der Gefhöpfe zum 
Guten und zur Geligfeit, einen andern zum Döfen und zur Verdammniß beflimmt 
hat. — Die Calviniſche Anfiht. — Je unflarer, verworrener and fragmenta- 
riſcher biefe neuen Grundfäge zuerfi als das neue Evangelium geprebigt wurben, 
deſto natürlicher war es, daß fie zunächft einer Durchbildung zu Begriffen und 
zu Syſtemen von Begriffen unterlagen. Alle die Streitigkeiten aber, welche damit 
verbunden waren, beiden Autheranern über das Verhältniß der beiven Naturen 
in Chriftus, über das Verhaͤltniß Chriſti als Exlöfer zu der zu erlöfenden Menſch⸗ 
heit, Berhältniß der fündhaften Natur zur Guabe, bei den Reformirten na 
mentlich über das Berhältnig ber göttlichen Prädeftination zur menſchlichen Frei- 
heit wiefen immer entſchiedener auf eine Alteration des voransgefegten Grund⸗ 
verhäftniffes zwifchen Gott und Menſch zurüd. Andererſeits aber Tieferte bie 
Schwärmerei, und ber falſche Myſtieismus, — der andere Ausläufer des häreti- 
Then Unglanbens nad feiner teleologifchen Beziehung — mit feiner pantheiſtiſchen 
Gottes⸗ und Weltanfhauung immer beutliher den Beweis, daß durch bie Jer⸗ 
flörung des Firchlichen Glaubens auch demjenigen Momente im chriſtlichen Theis 
mne, wornad Gott Ziel der Ereatur iſt, Gefahr drohe. Hiernach kann das Re⸗ 
ſultat der proteſtantiſchen Dogmenbildung fein anderes fein, als daß das 
theologiſche Bewußtfein, fobald es vollendet vorliegt, fich in Conflict und Wider⸗ 
ſpruch mit dem unmittelbaren, allgemein menfchlichen Bewußtfein feßt, und daß 
folglich eine Rückkehr aus der vorhergegangenen Bermittlung in bie urfprünglide 
and principielle Inmittelbarleit des Bewußtſeins eine Unmöglichkeit iſt. Zu biefer 
Einficht gelangte der Pietismus. Auch diefer erſtrebte, wie das immer ber 
natürliche Abſchluß einer vorhergehenden, die concrete Bielheit erzengenden Ber- 
mittlung ff, eine Unmittelbarleit des Bewnßtfeins; aber dieſe pietiftifche Unmittel- 
barfeit ift eine ganz andere, als welde in den fchönften Blüthen der ſpecnlativen 
Myſtik, wie in der einfachen Kinblichleit des Volksglaubens die organifche Voll⸗ 
endung der Fatholifchen Dogmenbildung if. Während hier das unmittelbare Be⸗ 
wußtfern in der dogmatifchen Vermittlung fid ganz und zur vollen Klarheit des 
Inhalts aufgefihloffen wiederfindet, iſt die pietiftifche Ummittelbarkeit direct gegen 
das Factum der Dogmenbildung gerichtet, und bezeichnet fo das erfle aufdaͤm⸗ 
mernde, aber noch trübe und unklare Bewußtfein von ber Unmöglichkeit einer 
Dogmenbilbung in Harmonie mit dem unmittelbaren und aflgemein menfchlichen 
Bewußtfein auf proteftantifhem Standpuncte. Hiemit war für den Proteflantis- 
mus das zweite Stadium feiner Entwicklung gefommen, wo er einerfeits ohne alle 
dogmatifche Voransfegung den Begriff des Chriſtenthums lediglich aus der hiſto⸗ 
rifchen Duelle deſſelben der HI. Sährift, zu confiruiren hatte, anbererfeits das 
Grundverhältniß zwifhen Gott und Menſch ausfindig machen mußte, welches von 
einem folchen theologiſchen Verfahren vorausgeſetzt wird. Nach der erſten Seite 
verwandelte ſich die ganze Theologie in Eregefe. Ihr Zweck iſt das reine, un- 
geträbte, darch Feine Dogmenbildung entſtellte Urchriftenthum zu entdecken. Dabei 
verfteht ſich von ſelbſt, daß die Suchenden im Refultate durchaus nicht nothwendig 
übereinflimmen müffen; vielmehr konnte es nicht anders kommen, als daß die eine 
chriſtliche Idee, gebrochen durch das Prisma ber fnbjectiven Inbivivualität, ſich 
in dem bunten Farbenſpiele einer Menge von fubjectiven Anfichten und Meinungen 
zeigte. War früher fnbflantielle Einheit des gläubigen Bewnßtfeins in der Viel⸗ 
heit der Dogmen Charakter ber Fatholifhen Dogmenbildung gewefen, fo lost ſich 
jegt die eine göttliche Offenbarung in ein fo vielfach verſchiedenes ſubjectives 
Bewußtfein auf, als es denkende Individuen gibt. Bon diefem Refultate aus 
wird zuerft der objective Inhalt der hl. Schrift einer Kritik unterzogen werben 
müflen, und darum if denn auch dieſe Zeit die Geburtsſtaͤtte ber deftructiven 
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\ef@ichtligen Formen der Philofophie von der Dffenbarung zugleich das —2 
uß zwilgen ber Theologie und Philoſophie an ſich aerförke, namentlid überfaß, 
aß (jene durch ihre Verbindung mit dem Dogma und durch ihre innere a 
vung zur Dogmenbilbung eine beflimmte Umbilbung und DurKbilbung im qriſt ⸗ 
Sime erfahren hatten. Wie daher die griechiſche Hilofoppie ſelbſt in 
rinem teleologifchen Verhältniffe zur göttlichen Offenbarung geflanden hatte, wo⸗ 
surch eben ihr geſchichtlicher Entwicklungsgaug bedingt ift, fo mußte auch jegt, 
vo der menſchliche Geiſt an die freie and felbfiftändige Unterfugung des Fundas 
nentes ging, weldes das Dogma im Bewußtiein des Menſchen an ſich findet, 
vom vornherein biefelbe teleologiſche Deniehung zu dem vollendet vorliegenden 
Dogma im Auge behalten werden. Diefes iſt es, was bie Kirche ver⸗ 
te, wenn fie auf dem 5. Rateranconcile den Sag der 'Scholafiter von ber 
Einheit bes menfhlichen Wiſſens und der göttlichen Offenbarung ausſpricht, und 
vas die Theologen wollten, wenn fie für die bebroßte Auctorität des Ariftoteles, 
vamentli für beffen Ideenlehre, welche den nähften Anfnüpfungspunct für das 
hriſtliche Dogma bildete, in bie Schranken traten, was aber der philoſophiſche 
Anglanbe durch Proclamirung bes Dualismus —** Theologie und Philoſophie, 
nfofern in der einen etwas wahr fein fönne, was in ber andern falſch fei, ver⸗ 
darf, unb baburd eben bag Brandmal ber Ungläubigfeit fih aufbrädte, Inden 
ine ſolche — im Grunde genommen nichts weniger beſagt, als bie 
fenbarun jet unfähig, menſchliches Bewußtſein zu werben. Sabem man 
um ſelb —X an die Unterfahung des menſchlichen Bewußtſeins sing, fo 
Ing wor Allem eine Erforihung der Beziehung nahe, durch welche der menfh- 
liche Geiſt in unmittelbarer Beziehung zur Natur flieht. Rach ihrer finnlih-em- 
pirifpen Seite erfcheint eine folhe Erkenntniß als receptive, als nahbilbende 
Zu fenmeafeffeng nämli der realen Bielheit der Naturformen mit ihrer realen 
Einpeit in dem Schema des Begriffs. Die Ratur ſelbſt iſt hiernach eine in der 
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Vielheit beſtehende und ſich realiſirende Einheit, und dieſe Einheit, als concen- 
trirende und nach außen evolvirende Energie, iſt das Abſolute, das Princip der 
Natur und ſomit auch das objective Princip des receptiven Bewußtſeins und des 
Menſchen. Machte man nun in dieſer finnlich-empirifchen Vermittlung eine un⸗ 
mittelbare Beziehung zwiſchen dem Geiſte und dem objectiven Grunde des Seins 
geltend, fo konnte noch von einem vagen Theismus bie Rede fein; ließ man ba- 
gegen confequent das materialiftifhe Princip diefer Denfweife gelten, fo mußte 
fi in einer geiſt- und gebantenlofen, mehr gottverlaffenen, als gottlofen Atomiſtil 
ein vollfommener Begenfag gegen Gott als Geiſt und als fi offenbarenden 
Geift erzeugen (Naturalismus). — Die größte Schwierigkeit auf viefem 
Standbpuncte if, die Thatfache des Bewußtſeins zu erflären, infofern nämlid 
biefes in einzelnen beflimmten Gedauken beficht, ohne daß in der Außenwelt ein 
objective6 Princip dieſer Gedanken voransgefegt if. Diefer Widerſpruch nun 
zwifchen dem wirklihen Bemwußtfein und der angenommenen Geneſis beffelben 
erzeugt den Zweifel an der Wahrhaftigkeit der menſchlichen Erkenntniß überhaupt 
in Bezug auf jebe objective Wirklichkeit, insbefondere aber auf die Thatſachen 
ber göttlichen Dffenbarung. Mag es foldhe geben over gegeben haben, — jeben- 
falls Hat der Menſch Fein volllommen entfprechendes, genaues und wahrhaftes 
Bewußtſein davon. Dieß ift die eine Seite, nach welcher die naturaliftifde Dent- 
weife fich in Skepticismus, in Zweifel an ber Thatfache des Bewußtſeins ver- 
läuft; die andere Seite if die, welche durch Eartefius und feine Schule reprä- 
fentirt wird. Es findet nämlich der Geiſt, wenn er fein eigenes Thun bei der 
Entfiefung des Bewußtfeins um objective Wirklichfeiten beobachtet, daB das 
Segen der letztern als Gedauken im Bewußtfein fein eigener freier Act ift, und 
daß kein Wiffen um ein Aenßeres entſteht außer durch Denken. Hiemit iſt zunächſt 
bie Thatfache erklärt, daß der Geift ein Dewußtfein um die Außenwelt nur in 
der Korm von Gedanken haben fünne; es muß aber foglei die weitere Frage 
fih daran knüpfen, inwiefern der Geift zu folhem Thun, zur Umfeßung der 
Wirklichkeit in Gedanken bereihtigt fei. Das Denken kann demuah nicht ein 
zeiner und freier Act des fubjectiven Geiſtes fein, fondern mn auf der Dbjecti- 
vität des Gedankens an fich begründet fein. Hiernach bat das Denfen zwei 
Seiten: 1) in Beziehung auf feinen Urfprung im Geifte iſt es völlig abhängig, 
und 2) in feiner Beziehung anf die Außenwelt völlig frei. Wurbe nun das erfe 
Moment, die Abhängkeit des Denkens vom Abfoluten geltend gemacht, fo Tann 
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alleinige Urfache des Denkens, und als werbe die Abfolutheit befchränkt, wenn 
ber Geift als freie Taufalität neben ihm erſcheine. Das Endliche iſt fo nichts 
anders als ein Mobus bes Abfoluten, das Leben der Welt nur eine beftimmte 
Form des göttlichen Lebens, und das menfchlihe Denken nur ein Moment des 
göttlichen Denkens, kurz alles das, was endliches Sein und Thun fcheint, iſt in 
Wahrheit Sein und Thun Gottes. Diefes vorausgeſetzt, wird fich folgendes 
Verhaͤltniß zur Hriftlichen Religion ergeben: Iſt das menfchliche Denten uumittel- 
bar Offenbarung Gottes, fo bedarf es Feiner objectiven, für fich beſtehenden und 
an beſtimmte Organe gelnüpften Offenbarung; fie erfcheint von vornherein als 
überflüffig. Alles Hiftorifche in der göttlichen Offenbarung iſt hiemit befeitigt; 
da es trogdem im Glauben bes Volkes beſteht, fo wird es exrflärt aus der Auf 
faffung und Umbildung ber unmittelbaren Dffenbarung Gottes vermittelt der 
Imagination. Bon Chrifius bleibt nichts übrig, als die vage Behauptung, baf 
in ihm die göttliche Weisheit menfchlihe Natur angenommen babe, d. 5. daß in 
ihm das vorausgeſetzte Verhaͤltniß zwifchen dem Abfoluten und dem Enplichen am 
zeinften fih darftelle. Die kirchliche Epriftologie dagegen heißt gerade ebenfoniel, 
als der Eirkel habe die Natar des Duadrates angenommen. Nach biefer Seite 
aljo, der Abhängigkeit und Immanenz bes menſchlichen Denkens im göottlichen 
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Vergleich mit der fräfern, von Begriff zu Begriff —æ 

en Tontfetfäen Erfenntniß, und daß ein folcher Act nicht bloß ãußerlich, fonbern 
aneriich im Weſen der Bernunfterfenntniß ſelbſt begrüubet fein müffe. Natär- 
iche und geoffenbarte Religion bilden fo eine ſcharfe Antithefe zu einander, und 
nie Philofophie ſteht ebenfo, wie die Theologie, an ber Frage nach der Exfenn- 
yazfeit einer Offenbarung, wenn es eine folde gibt. Offenbar iſt biefe Unter- 
wähung über das Wefen einer geoffenbarten Religion an fih auch maßgebend 
ür das Wefen der Hriftlichen Religion, und es verfteht ſich daher ganz von ſelbſt, 
of das Berhältniß der unglänbigen Theologie zum Epriftentgume gänzlich von 
siefen philoſophiſchen Unterfuchungen über das Wefen der Religion am ſich bedingt 
ſt, daß jene im Grunde auf das Chriſtenthum nur diejenigen Ergebniffe anwen- 
vet, welde buch dieſe in Betreff der Religion an ſich aufgeſtellt find. Darum 
haben wir auch zuerfl die weitere Ausbildung bes philofophiihen Unglaubens zu 
verfolgen, und hiernach die Anwendung feiner Orundfäge auf die Hriftliche Reli- 
yiom und bie dadurch bedingten Formen bes theologiſchen Unglanbens zu erkennen. 
Der weitere Berlauf des philofophifhen Unglanbens kann nun nad den Hiflori- 
gen Prämiffen nit zweifelhaft fein; er if bie confequente Durdfüßrung der- 
elben bis zu den in ihnen entSaltenen Folgefägen, die in letzter Inftanz immer 
vie Unmoglichteit einer Offenbarung Gottes involviren. Geht man nämlih von 
vema im Denen als einem freien Acte liegenden Momente ber Autonomie bes 
ubjertiven Geiftes in Bezug auf eine für fi beſtehende Wirklileit aus, fo be⸗ 
wegt fi die Erlenntniß in vein ſynthetiſchen Urtheilen, und es fragt fi daher, 
wie folge Urtheile a priori möglich find. Da ihnen nun das empirische Moment 
ber Erfenntniß rein äußerlih und frembartig if, fo kann die Antwort auch un- 
anders Iauten, als daß beive Momente des ſynthetiſchen Urtheils das 

freie Deulen des Geiſtes und bie Empirie von einander getrennt, und fo ein 
Dualitmus des Bewußtſeins eingeführt werbe, wornach das Denken bloß bie 
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apriorifchen Formen enthält, durch welche bie Welt der Dbjecte Gegenflaub für 
den fubjectiven Bei wird. Mit Gewißheit wirb baher auch von biefen weiter 
nichts erkannt, als was fie für uns find; über ihr Anfich läßt fich nichts beſtim⸗ 
men. Auf die Offenbarung angewendet, heißt dieß nichts anders, als baß, wenn 
es eine ſolche gibt, fie doch nur in ber Form bes menfchlichen Denkens gewußt 
werben könne, nicht aber nach ihrem objectiven Inhalte. Dogmen, welche eine 
beſtimmte nub den Objecten felbft entfprechende Erkenntniß Gottes und der Welt 
ausfprechen, find Hiernach unmöglih. Nur foviel kann höchſtens zugegeben wer- 
den, daß, wie das natürliche Bewußtfein die Geſetze in fich enthält, nach welden 
das Individunm fi in der Ordnung ber natürlichen Dinge bewegt, fo auch bie 
göttliche Offenbaruug nur diejenigen Befehe verlünde, nach welden ber Menſch 
fih in der moraliihen Weltorbnung ale Selbflzwed in Coexiſtenz mit andern 
Menfchen bewegt. — Geht aber fo die Erkenntniß des Objectiven in einer fab- 
jectiven auf, fo iſt e6 nur confequent, wenn man fofort diefe fubjective Erkruntniß 
auf ihr Princip, den denkenden Geift, das Ich zuräcdführt, um aus bem Weſen 
befielben ein Bewußtſein aprivriich zu confiruiren, durch welches genetiſch das 
gewöhnliche Bewnßtfein um die Welt der Objecte erflärt wird. Aber in biefem 
abfolnt freien Seen ber Wirklichkeit bleibt das in den einzelnen Subjerten ent- 
haltene abſolute Subject, uud in ben abfolut freien Handlungen die allgemeine 
moralifhe Weltordnung als ein dunkeler Bunct zurüd, indem biefem Allgemeinen 
gegenüber das einzelne Subject fi immer in abfoluter Abhängigleit beftnbet 
und feine vollkommene Freiheit nicht realiſiren kann. Damit kommt denn bas 
zweite Moment bes Bewußtfeins, feine Abhängigkeit von einem präeziftizenben 
Abfoluten zur Sprache, und es fragt fih, wie und welches Bewußtfein bes ein- 
zeluen Menfchen aus biefer Abhängigkeit entfiehe. Hier kann man nun zunächſt nur 
die Thatfache diefer Abhangigkeit conflatiren wollen, und in einem edlen Abſchen 
gegen alle Eonfequenzen proteftiren, welche das vermittelnde Denken aus ber- 
felben zu ziehen bemüht iſt; allein offenbar vermag eine foldhe ohnmächtige Un- 
mittelbarleit nicht ben confequenten Kortfchritt des Denkens zu hemmen. Es wird 
nämlich das Abfolute ale das Princip alles Seienden in dem Sinne gelten müffen, 
daß es nicht bloß unmittelbar daffelbe aus ſich ſelbſt ſetzt, fondern auch fich ſelbſt 
in ihm als das eigentlich Seiende gefaltet. Da nun alles Seiende in den beiben 
Formen ber Natur und des Geiſtes wirklich iſt, fo iſt das Abfolute die reine und 
volle Indifferenz und Identität beider. Vollkommen abgefchloffen wird dieſe Be- 
trachtung erfi, weun in biefem Werben bes Abfoluten zugleich das gefchichtliche 
Princip zur Geltung kommt. Hiernach wird das Abfolute das in der Natur und 
Menſchheit fich felbft auswirkende und vollendende geiflige Princip und Ziel fein. 
— Es ift überfläffig, das Verhältniß beider philofophifchen Richtungen zum Chri⸗ 
ſtenthum näher zu erörtern. Bei der erflern liegt es auf der Hand, baß fie der 
Dffenbarung Gottes lediglich eine Religion innerhalb der Grenzen ber menfd- 
Iihen Vernunft entgegenflellen mußte. Die leßtere redet zwar von einer Offen- 
barung Gottes in Natur und Gefhichte, uud konnte dadurch einen falfıhen chriſt⸗ 
lichen Schein um ſich verbreiten; allein da bie ganze angebliche Offenbarung im 
Grunde nur Offenbarung Gottes an und für fi felbft if, fo fehlt ihr Die zweite, 
ebenfo wefentliche Seite des chriſtlichen Offenbarungsbegriffes, wornach die Offen⸗ 
barung nicht um Gottes, fondern um des Menſchen willen gefchieht. — Dagegen 
find nun die von dieſen Philoſophien erzeugten Formen ber häretifhen Theologie 
näher ins Auge zu faſſen. Es find bieß der Rationalismus und die pantheiftifche 
Orthodoxie. Das Gemeinfame beider ift, daß fie in bem vorhandenen Chriſtlichen 
das wahrhaft und an ſich Chriſtliche erſt entdecken müffen. Dabei verfährt ber 
erfiere hiſtoriſch, ſich an bie HI. Schrift wendend und fie nach ben Kortfchritten, 
welche ber menſchliche Geiſt feitbem in allen Zweigen des Wiffens gemacht Hat, 
erflätend und beutend, und biefes fo gereinigte und geläuterte Chriſtenthum iſt 
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ie. Kriterien dieſer Unterſuchungen. Bor Allem fleilt der Natipna 6 
ie Jufpiration, alſo die Offenbarung Gottes in den Apofleln und Evangelifien 
in Abrebe. Demgemäß wird. bie Hl. ER wie jedes a profane Buch Be 
banbelt. „Sie ift zwar bie einzige Ye, alte! Decke des Thriſtenihums, aber fie 
auch zugleich die re ihrer Verfaſſer —* Alles, was ben 
jarafter ‚der Hriftlihen Offenbarung ausmacht, müffen antgement 
werben, und was übrig bleibt, iſt das reine, lautere , vernünftige Eprift A, 
—* taut allmahlig in demſelben Örade nämfid, als ſich = 
erweitert. Es gibt daher nichts burhaus Feſtes und Stab Mi 
am ,; fonbern ‚ber jebesmalige Zeitgeit % der berufene Inte (ei 
— 113 Bogmatifchen Formen wechfeln je nah, bem ‚Stande ber 
und Befähigung ganzer Zeitalter, wie eingelner Individuen, und hierauf — 
die Verfectibilität des Chriſtenthums. So wird die Bibel zum bioßen Pu 
der Bernuuftreligion, diefes Jdeals, welches fortwäßrend angeſtrebt wirb, 
nie fh ‚ganz in. beflimmten und bleibenden Formeln ausfpregen und firiren 7 
Bas. fih mit mit ven Anfihten ber Wiffenfpaft reimen wil, wird für Sage 
erHärt, wie der moſaiſche Schöpfungsberiht, oder als Thatfage ar 
in einem anbern Sinne gebeutet, wie die Erzählungen: von Wunbern und Weis: 
fagungen, deren Beweiskraft für die Wirklichkeit einer göttlichen Offenbarung 
jedenfalls in Abrede geſtellt wird. Chriſtus if nicht Gott; Höhfens mag er bem 
Ideale eines moralifhen Menſchen weit näher gelommen fein, als bie meiſten 
anbern mia Die Guade iſt bie maturgemäße Wirkfamfeit ber göttlihen 
g. Kurz der Rationalismns if bie confequent burgefüßrte Auflöfung 
* Arnd des Göttlichen und Menfdligen, wie fie real als laiholiſche Kirche 
und fo das eine Extrem, in weiches bie Orunbfäge der Reformatoren 
— mußten. Das andere Extrem wird von ber pantheiſtiſchen Orthodoxie 
—— welche zwar das Hiſtoriſche am Chriſteuthum beſtehn laäͤßt, aber nur 
als leere Form, als unangemefjene Vorſtelung, welche ua) den Paragrappen ber 
Hegelfgen Encykiopädie interpretirt wird, d. h. ben ihr angemeffenen Jupalt 
fängt. Hiernach bleibt nichts übrig, als das Hiſtoriſche der chriſtlichen Reli- 
gion unter bem Geſichtapuncte ber heidniſchen Mytäologie zu betragten, und ihr 
einziger Borzug vor biefer beſteht darin, daß Re das Goͤttliche unter bem ent. 
ſprehendſten Symbole, dem menſchlichen Geiſte, augeſchaut hat. In Wahrheit 
admli if Alles, die gefammte Wirklichkeit göttlich, infofern fie ein notpwenbiges 
Moment im göttlichen Leben und in der Selbſtverwirklichnug bes Abſoluten iſt, 
ber Begriff der Schöpfung unb bie creatůrliche Seite am Weſen der 
zerſtort wird. Iadem ſich diefe Auſicht mit der gefanumten bisherigen Auf- 
Penn de6 Chriſteathums in Widerſpruch fepte, mußte fie nothwendig aĩs Kritit 
auftreten mit ber Aufgabe, nachzuweiſen, daß bie gefammte bisherige Cutwickluug 
ia Schoͤpfung und Seigiäte lediglich negative Bedingung des Hegelihen Pan- 
dpeismns fei, alle Religion fih —— in dieſen auflöfen müſſe. Dieſer pan- 
iſche Reſt iR das Bleibende am Chriſtenthum, alles Uebrige von der hl. 
— auf ben letzten Sogn gehört der Vorſtellung an, iſt Product 
Phautaſie. Bon Hier dis zum vollendeten Unglauben i| 43 ein Schrill. 


11 Ungläubigfeit — Uniformitätsacte, 


Ein der Welt immanenter Gott iſt in Wahrheit nicht Gott; die Borftellung aber 
von Bott als für fih feiende Perſon iſt Prodnet ber das eigene Weſen des 
Menſchen Hypoftafirenden und in diefer Anderheit als eriftent anfhauenden Phan- 
tafle. Seitdem fi der menſchliche Geift auf dieſem Selbfibeteuge, ben er feit 
Jahrtauſenden am fih geübt, ertappt habe, fei es mit bem Theismus und ber 
Religion für immer vorbei, und das ontologifhe Argument, bemerkt Feuerbach, 
fei nicht eher concludent, bie das allerrealfte Wefen Object der Sinne geworben 
fe. — Iſt nun der Urfprung aller Religionen wefentlih glei, und gehen alle 
aus dem Gemüthe bes Menſchen hervor, fo hat natürlich auch das Chriſtenthum 
nichts vor allen übrigen Religionen voraus. Der pantheiftifche Unglaube iſt fo 
das Princip einer neuen Aufklärung geworben, beffen Tendenz darauf gerichtet 
ift, ans dem Chaos aller Hiftorifch wirklichen Religionsformen die wahre Religion, 
die Religion an ſich oder ber Zufunft zu entdecken. Zunächft aber hat diefe Ber- 
leugnung alles Chriſtlichen und die Auflöfung aller geſchichtlichen Thatfachen und 
Vorausſetzungen des Chriſtenthums bie Folge gehabt, daß Viele aufmerkfan ge⸗ 
worben find auf bie Principien, welchen ſolche Folgeſätze entflammen, und ſich 
entfiebener wieber dem Glauben und einem beflimmten Lehrinhalte zugewendet 
haben. Eonfequente Naturen Tonnen nicht anders, als bis zur verlaffenen katho⸗ 
Iifchen Kirche ſelbſt zurückgehen. Inzwiſchen trifft auch ber aufgeflärte Unglaube 
dur den Senfualismus feiner Erfenntnißlehre alle Anftalten, ſich ſelbſt im Prin⸗ 
eipe zu vernichten und zum abfoluten Nichtwiffen, zum Skepticismus fortzugehen. 
Dur den Senfualismns iſt nämlich das Denken, mit dem Denken aber ber Act, 
durch welchen Bewußtfein entfleht, und damit alfo bie Möglichkeit eines beſtimm⸗ 
ten, fih zu ben Objecten wefentlih gleichmäßig verhaltenden Bewußtfeins ge- 
leugnet. Diefes ift vielmehr ebenfo fließend, ebenfo fletem Wechſel und unanf- 
börlicher Veränderung unterworfen, wie bie Welt der Objerte und bie Beziehungen 
berfelben zur finnlihen Natur des Menfhen. Hiegegen ift geltend zu machen, 
daß in jedem Wiffen des Geiftes ſchon ein Wiffen an fi, in jedem Denken ſchon 
ein Gedanke an fich enthalten fei, daß es alfo eine objective Gedankenwelt gebe, 
welche, wie das Denken des Geiſtes felbfi, ihr Princip im abfoluten Geiſte, in 
Gott Habe. Hiedurch ift eine allem wirklichen Bewußtfein vorausgehende Urbe⸗ 
ziehung zwifchen Gott und Menſch erfannt, welche nad ihren beiden Factoren 
unterfucht, ein Gottes⸗ und Weltbewußtfein ergibt, welches genau dem chrifklichen 
entſpricht. Und fo dürfte denn auch mit dem Skepticismus, der völligen Bernich- 
fung des eigenen Deufens als des Actes, wodurch Bewußtſein entfleht, für bie 
ungläubige Philofophie der Wenbepunct gefommen fein, wo fie bie Dbjectivität 
bes Gedankens anerlennt und, indem fie das fubjective Denfen ald Princip ber- 
felben leugnen muß, fie auf ein objectives aller Wirklichkeit präeriftirendes, freies 
Princip, auf Gott als abfoluten Geift zurüdführen muß. Hiernad wird das 
menſchliche Bewußtfein an ſich in der unmittelbaren Beziehung feiner felbft auf 
Gott als Princip und Ziel des Menfchen, alfo in einem Bewußtfein beflehen, 
welches in der katholiſchen Kirche verwirklicht vorliegt. [Hagemann.] 

Ungläubigkeit, f. Infidelität. 

Unglüd, f. Gläück. 

Uniformitätsacte. Unter den vielen Gewaltsmaßregeln ber politifchen 
Obrigkeit in England, alle Staatsangehörigen für bie vom Geſetz etablirte Kirche 
zu preffen, nimmt bie Uniformitätsacte eine vorzägliche Stelle ein. Sie war 
gegen bie proteflantifhen NRonconformiften beſonders die Presbyterianer gerichtet. 
Im 3. 1662 erfhien fie, vom Parlament erlaffen, und verorbnete, alle Prediger 
hätten bi6 zum 24. Auguft d. J. ihren Beitritt zur englifchen Liturgie zu erffären; 
Keiner dürfe das Abendmahl austheilen, der nicht von einem Biſchof geweiht fer. 
Die Zolge davon war, daß am beflimmten Tage mehr als 2000 nonconformi- 
ſtiſche Prediger ihr Amt nieberlegten und lieber vom Almofen lebten, als daß fie 
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iechiſchen auch andere Sprachidiome für den Eultus Hatte, fo Tahten zu 
ver fGi6matifcg · grieifhen Kirche in bei weiteni größerer Ropfzahl andere 
nichtgriechiſche, namentlich ſlaviſche Follerfämme mit frer eigenen Cultus- 

ſprache 3. B. die Ruffen, Serben m. |. w. Darum bat man auch dem Aus- 
drude: Unirte Griechen keineswegs eine ausſchließlich, oder auch nur vorwie- 
gend griegifh- ober byzantiniſch · nationale Bedeutung unterzulegen, fondern in 

Femferben einfach jene Chriſten zn verſtehen welche nach längerer ober kürzerer 
Bereinigung mit ber ſchis matiſchen in ben Schooß ber römifh-Tatholifchen Kite 
zurůcktehrten, ohne jedoch ihre alte Liturgie, Disciplin und Kirchenſprache, mochte 

Hefe die alte griechifche, ober die cyrilliſch ſlaviſche 5, d. Art. Mähren), bie 
daco-romanifhe gewefen fein, je aufzugeben. Bas die Eigenthämlichkeiten ber 
nnirt · griechiſchen Kirche in lüurgiſcher und dieee Beziehung, ferner die 
Trennung (Shisma) von und bie Wiebervereinigung (Union) mit der römifcgen 
Kire im Allgemeinen und Befonbern betrifft, Können wir einfach auf die Artikel: 
Grie h iſe Rice, Reugriechiſche Kirche, Liturgien, Ruffen, und andere 
— gehörige Artilel verweiſen. Nur in ſtatiſtiſcher Beziehung möge hier fiehen, 
af Unteritalien etwa 80,000 unirte Griechen in Calabrien und Apulien — 


. Deftreich deren über 4 Millionen, Polen in den vereinigten Didcefen 
umb Beizi aber 250,000 hat, und daß ihre Biraapı in in Baker fig —E 
zit beftimmen laͤßt. — Der Ausbrud: Griechen, wirb übrigens 


in Deftreich gebraudt. In Peg großen Reiche haben bie Ra- 

Holden griechiſchen Ritus ihre Wopnfige dſtlich vom 38. Längengrade in Galizien, 
ara und Siebenbürgen über einen Flächenraum von 5545 teutſchen Duabrat« 
jen ausgebreitet: ſporadiſch finden fie fih noch in Slavonien, Kroatien, Krain, 

der Glucner Militärgrenze unb Dalmatien, doch iſt ihr Kern in Galizien und 
darch das norböftliche Un; herab — in Sirbenbirgen, Im nationaler Be» 
fr) teilen fie fi in Romanen (Walachen — in Siebenbürgen und dem 
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öflligen Ungarn) and in Ruthenen (Rleinzuflen — in Balizien und bem nord⸗ 
dfllihen Ungarn) mit einem verhältuifmäßig geringen Zuſatze von Ungarn und 

Oyreru. — Die Romanen oder Walachen, d. h. die Völker, welde die 
heutige Walachei, die Moldau, Siebenbürgen und Theile vom öftlihen Ungarn, 
der Bulowina, des Banates, Beffarabiens, Bulgariens, Macedoniens, Albaniens 
und Podoliens bewohnen, find unzweifelhaft Nachkömmlinge römifher Eoloniften, 
welche das Chriſtenthum zuerfl in jene Gegenden gebracht haben mögen. Schon 
um das %. 384 hatte das Walachenland feine Blutzengen, 3. B. ben hi. Sabbas. 
Dis zum eilften Jahrhunderte lebten fie unter eigenen FRönigen und in Gemein- 
ſchaft mit Rom. Dit der Hundert und fünfzigjährigen Herrſchaft der Byzantiner 
wurbe ihnen auch das Schiema aufgebrungen. Doc erbat fi ihr neuer Kdaig 
Joanniz von Innocenz IN. die Union, Krone und Scepter, und fo dauerte bie 
Wiedervereinigung mit Rom felbfi über die Zertrümmerung des bulgarifch-wale- 
chiſchen Reiches hinaus His ins 16. Jahrhundert, indem noch auf dem Concil zu 
Florenz (f. d. A.) die Geſandten waladhifcher Fürſten und ber walachiſche Erz- 
bifhof Damian zugegen waren. Zur Zeit ihres politifhen Unterganges hatten 
bie Walachen drei Metropoliten: zu Bulareflje, Earlsburg und einen britten in 
ber Moldau. Bon dem um ſich greifenden Proteflantismus gedrängt, hatten 
viele der adeligen walachiſchen Familien in Siebenbürgen die Reformation ange- 
nommen; im Bolle fand fie weniger Eingang, vollends nachdem Siebenbürgen 
an Defireih gelommen war. lim diefe Zeit befanden auf dem heutigen öſtrei⸗ 
chiſchen Gebiete neben dem Metropolitanfige zu Carlsburg die griechiſch⸗katholi⸗ 
[hen Bisthümer zu Baad, Szilwas, in der Marmaros und Munkacs. Größeres 
Unheil droßte der waladifch-fatholifchen Kirche in Ungarn von den griechiichen 
Schismatikern (Raizen), welche um 1690 mit ihrem Patriarchen Arfinns Cferuo- 
vice in das von den Türken verwüftete Ungarn einwanderten und von Kaifer 
Leopold L Wohnfige und die feierliche Garantie ihrer Religionsübung erhielten. 
Bon da an begiunt ein befländiger Kampf zwifchen den unirten und nichtunirten 
Griechen dieſer Landestheile, welcher die Fatholifche Kirche um die Hälfte ihrer 
Anhänger unter den Romanen brachte, bis herein in unfere Zeit dauerte, und erſt 
feit wenigen Jahren fich merfbar zu Gunſten des Katholicismus wendet. Die 
Waffen und Mittel, deren die Schismatifer fich bedienten, um bie Romanen zum 
Abfalle zu verführen, waren von jeher nicht edel; fie beflanden fafl durchweg in 
Gewalt und Heuchelei. So vertrieb der ſchismatiſche Mönch Sophronius mit 
feinem in Siebenbürgen geworbenen Anhang um 1759 alle Fatholifchen Priefer 
von ihren Gemeinden und peinigte die flandhaften Gläubigen in jeder erfinnlichen 
Weile. Die griechiſch⸗ unirten Biichöfe von Spibniz (Kreuz) und Syrmium wur- 
ben von ihren Sigen vertrieben und ihre Güter zerflört. Die griedhifchen Katho- 
liken der Bihar fanden unter dem lateiniſchen Biſchofe von Großwardein; nm 
fie zum Abfalle zu verführen, legte der ſchismatiſche Bifchof von Arad, Johann 
Martinovics, um 1713, zum Scheine das römifch-Fatholifhe Glaubensbekenntniß 
ab, und erhielt mit der Abfolution von den kirchlichen Kenfuren durch Clemens XL 
die Jurisdietion über bie Romanen der Bihar. Er blieb aber nichts befloweniger 
auf feinem fhismatifchen Bifhofsfig, und als fein fhismatifcher Nachfolger die 
Jurisdiction über die Biharer feflzuhalten ſuchte, Bingen nur noch brei Pfarreien 
an ber Union (vgl. den Schematismus der griechifch-unirten Didcefe Großwarbein 
vom J. 1845). Ueber ben gegenwärtigen Stand ber griechifh-Fatholifchen Kirche 
bei den Romanen in Ungarn und Siebenbürgen und über ihre fünf Didcefen: 
Munlacs (größtenteils aus Ruthenen beſtehend), Epexrjes, Broßwarbein, 
Krenz und Fogaras unter dem Iateinifchen Detzopoliten von Oran fiche ben 
Artikel: Bran. — Offenbar jünger iſt bie Bereinigung der Ruthenen Galiziens 
mit der katholiſchen Kirche; fie reicht Faum über zwei Zahrhunderte hinauf. Die 
galizifgen Ruthenen fliehen unter dem Meiropoliten von Lemberg (yugleid 
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de Deiſtes verwarfen un» deruerfes 
Koryphaͤen dieſer antitrinitariſchen Kichtung ber nehern Zeit ſ. abe 
stitrinitatier, Blaudrata Georg, Denk Rhannes, Benı 
oben Belentin, Joriſten, Servet Dlandrata uns oubere 
—— von den Lutheranern und alleutfeibex: verfolgt :uuh 
und Tob bebroßt, fauben eine *5 in Selen; 
eitmunb I. Auguſt (1548-1572) durch feine linentich / 
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and bie 
„edlen Seetirern Thor und Riegel äffueten. So breiteten 
ders feit.dem 3. 1558, in welchem Blaubrata nad Polen flüchtete, bie. Anti⸗ 
tulaläsrier in Polen immer weiter aus und machten insbeſenbere r 
zehlrriche Eroberungen, fo baß fie feit 1563 ſich als eine 
meiibe:. der Uniterier confituirten. I Giebenbärgen erlangte 
eis: Leibarzt des Furſten Johann Sigmund , freie Religiontübung fe die Minis 
tariee. 4571. Fauſtus Socinus (f. d. Art. "Socin, Socinianer) gab fett 
1579 ben Unitariern in Polen einen feften Lchrbegriff und Kirchenweſen; feitbem 
hießen fie vorzugsweife Sorinianer. Als eigene Seete hat fih übrigens der 
Unitariemus, Polen und Siebenbürgen abgerechnet (ſ. d. Art. Polen und Sie 
benbürgen), wenig verbreitet, da bie Unitarier and Socinianer auch ben Lu⸗ 
theranern unb Reformirten als Unchriſten galten und allenthalben Strafgefege 
gegen fie erlafien wurden; doch gibt es noch jeßt unitarifhe Gemeinden in Eng«- 
land (f. Linpf ey), wo bie Strafgefeße gegen fie erfi 1813 abgefchafft wurben 
und in America (im Staate Maſſachuſetts); in andern Ländern verfchwanden fie 
nach und nach in den übrigen proteflantifchen Gonfeffionen. If indeß bee Tinte 
tarismus ale Secte fo ziemlich verfhwunden, fo hat er fich feit dem 18. Jahr⸗ 
hundert deſto mehr als Anficht bei den Proteflanten ausgebreitet. [Schröbt.] 
Universalismus hypotheticus, f. Gonfessiones Helvetiocae 
Bd. I. ©. 776, | 
Univerfitäten. Diefe gehören in mehrfacher Hinficht in ein Kirchenlexicon; 
einmal, weil die ältern unter ihnen bis ins 16. Jahrhundert fammt und ſonders, 
und viele derfelben felbft fpäter noch unter Mitwirkung der oberflen Kirchen 
autporität errichtet, von biefer in bevorzugten Schuß genommen, und als über 
wie bloßen Didcefangrenzen hinausgreifende, eigentlich elericale Inſtitutionen in 
ecolesia universali betrachtet wurben; ferner weil bie zum Proteſtantiomus abge- 
fallenen Univerfitäten in England unb Teutſchland noch Heut zu *. Biene 
vom katholiſchen Kirchengute zehren und weil an den im Jahrhundert des Philo⸗ 
ſophismus laiſirten und in bloße Staatsſchulen verwaundelten —ã Univer⸗ 
fitäten wenigſtens bie theologiſche Facultaͤt noch jetzt zum Reſſort der Kirche zählt; 
erdlich weil man in ber Gegenwart vom kirchlicher Seite her gar verſchiedene 
Bege einzufchlagen fcheint am bie Univerfitäten entweder auf ihre urfprünglichen 
Grundlagen zurüdzuführen, oder durch bie — Lyceen und Seminarlehr⸗ 
anflelten — nach der Analogie ber alten Dom- und dürftig 
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zu erfegen. — Was nun zuerſt ben Urfprung ber Univerfitäten betrifft, fo läßt 
fih diefer als ein idealer, und als ein gefchichtlicher bezeichnen. Der ipeale 
Urfprung ber Univerfitäten Liegt in dem natürlichen Streben des menfchlichen 
Geiſtes nach der Erkenntniß, nach der Gelbfiverfländigung über das, was uns 
in der Natur, in ber Gefchichte, in ber Religion, in bem Weſen unferes eigenen 
Geiſtes gegenſtaͤndlich gegenübertritt, in dem Durfte und dem Hunger nach dem 
Wiffen, welcher uns allen gleichfam eingeboren iſt. Ilavres avdowrtor eidevur 
optyoyzaı pvoeı, fagt Arifioteles. Faſt müßte ich fürchten, durch dieſe Dar- 
legung bed idealen Urfprunges der Univerfitäten eine widerlihe Plattheit vorge- 
bracht zu Haben, wenn mir nicht bie Gewohnheit aller Altern hieher bezüglichen 
Schriftſteller zu Hilfe fäme, vermöge welcher dieſe felbft in ber gefchichtlichen 
Darlegung bes Urfprunges ber Univerfitäten bis auf die ältern und älteflen Völker 
ber Erbe zurüdgehen zu müflen glaubten. So führt 5. B. der eben fo gelehrte 
als ehrliche Hermann Eonring in den Supplementen zu feinen fieben Differta- 
tionen: de antiquitatibus academicis, welhe Eh. 4. Heumann mit feiner biblio- 
theca historica academica im %. 1739 zu Oöttingen herausgab, fa ſaͤmmtliche 
Denennungen, Einrichtungen, Inſignien und Keierlichleiten der mittelalterlichen 
Univerfitäten auf Analogien in den Propheten- und Schriftgelehrten-Schulen ber 
Hebräer zurück. Der Reb (Rabbi) und der Doctor find faſt Synonyma, die Ma⸗ 
rauans ber modernen Juden find der Wiederfchein des Magister der alten Univer⸗ 
fitäten. Ja er glaubt fi faft entfchuldigen zu müffen, daß er in feinen antiqui- 
« tatibus academicis nicht auch die antediluvianiſchen Schulen berührt Habe (Sup- 
plem. II. S. 204 ff. Heumann), und erwähnt mit rührendem Ernfle, daß nad 
der Anficht mehrerer Kicchenfchriftfieller die Engel des Himmels den Kindern 
Gottes Sollegien gelefen haben. Daß ihm (Supplem. III. 206 f.) Kariath⸗Sepher 
nicht entgangen, läßt fich denken; ja felbfi ein Blid auf die Grabe der Manda⸗ 
sine im Reiche der Mitte fchien ihm (Supplem. 210) nicht ganz überflüßig. 
Ehen fo beginnt der Gefchichtfchreiber der Parifer Univerfität, Cäſar Egaffius 
Buläns, feine bändereiche Arbeit mit einer Hinweifung auf bie älteften Acabe- 
mien Frankreichs, unter welden bie Academien ber Druiden ben erſten Plag 
einnehmen, und fchreibt fofort die Gründung ber Parifer Univerfität ganz unbe» 
denklich Carl d. Gr. zu. Bekannt ift endlich die Naivetät, in welder die landes⸗ 
herrliche Stiftungsurkunde der im 3. 1365 errichteten Univerfität „ze Wienne ain 
bohe, gemaine, wirbige, und gefreyete Schule” errichtet wiffen will, „da man 
au fürbaß ewillich nach foliher orbenung, und gewohnheit, als von alter bes 
erfien in der Stat ze Athen der Hauptſtat in Chriechen, darnach ze Rom in ber 
Welte hauptſtat, und darnach ze Paris in Frankricher Haupiflat ung her ge- 
fcheben if, Iefen, leren und lernen fol, alle götlihe erlaubte, und gewonliche 
Chünfte von natürlichen guter fitte und geſatzten loüffen, und vom geiſtlichen und 
weltlihen Rechten.” — Die ideale Herleitung ber Univerfitäten aus dem natür⸗ 
lichen Drange bes menſchlichen Geiſtes nah Erkenntniß und Selbfiverfländigung 
über das in ber primitiven und fecundären Offenbarung Gottes, oder in der 
Schöpfung und Erlöfung Gegebene hat namentlich den modernen Univerfitäten 
überhaupt und ben theologifchen Facnltäten insbefondere gegenüber in unferu 
Tagen eine wichtige Bedeutung. Man hat feit dem 16. Jahrhundert die Anzapl 
der Univerfitäten ungebührlich vermehrt, und biefe felbft bei ihrer ganz natürlich 
verminderten Frequenz und oft hoͤchſt mangelhaften Ausflattung an Lehrkräften 
und Lehrmitteln von ber Höhe eines wiffenfhaftlihen Areopags zu bloßen Staats⸗ 
und Landesfchulen herabgedrückt, welche fortan nicht die Wiſſenſchaft als ſolche 
zu pflegen, fonbern Iebiglich dem Brodſtudium zu dienen hatten, und felbft biefes 
in dem Grabe weniger zu leiſten vermochten, als bie mit ber rührigen wiſſen⸗ 
fhaftlihen Bewegung ber alten Hochſchulen Hand in Hand gehende faſt geiftliche 
Zucht und Disciplin vorweg an den proteſtantiſchen Landes⸗ ober Staatsuniver⸗ 
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aub Ratsrwiffenfiheft, fowie um Das hiſtoriſche —— —— » 
der Art ihrer Zufammenfegung, usch mach ihrer “eher Aufgabe; 
ver: Form, in. ber fie dieſe zu loͤſen fucht, die Gottesge 
Nedtöwiffenfhaft ‚und die Mebigie mac: ihrer Höfe, 
erfegen vermag. Im Jutereſſe der theologiſchen Facultäten 
insbefsubere auf den wejentligen Unterſchied zwifigen ber. Theologie, 
‚ und zwiſchen dem chrifilichen Religiondunterrichte, als 
feigtig yoifigen. dem acabemilhen Lehramte ‚und zwilden der 
Evangeliums. Singewielen werden, da man eben. fo Häufig, als 
wiſſenſchaftliche Princip und den wiſſenſchaftlichen — *— der 
mit dem Arthoritaͤtaprincipe des katholiſchen Katechismus verwechſelt uund fen 
Heuptfcher der Theologie lebiglich in eine mehr ober minder erndite Expoſities 
tſtůcke des Katechiomus, in eine mehr ober weniger gluückliche Copie 
des größern fatechetifchen Werkes von Petrus Eanifinus verwandeln möchte Es 
kann in ber Gegenwart nicht beflimmt genug hervorgehoben werben, daß bie 
kirchliche Lehrgewalt und die Fatholifhe Wiſſenſchaft nicht reine Wechfelbegriffe 
find, daß die biſchoͤfliche Cathedra fein academiſcher Lehrſtuhl iſt, daß Kirche und 
Schule in in einem gewiffen Sinne ebenfo nebeneinander fliehen, wie die göttliche 
Gnade und der freie Wille des Menſchen, daß jene in fehlerloſer Ueberlieferung 
urfprünglic und authoritativ zu lehren, zu leiten, und nöthigenfalls mehr negativ, 
ale pofitiv zu berichtigen und zu normiren hat, was ihre freie und treue Tochter 
die Schule, mit findlicher Unterordnung, aber auch mit felbfibewußten und felbf- 
fländigem Fleiße wiffenfpaftlih zu erfennen und ad hominem zu erweiſen trachtet. 
Es muß befonders in der Gegenwart im Auge behalten bleiben, daß eben bie 
vorhin bezeichnete Stellung ber Wiſſenſchaft zur Kirche im Laufe der Zeit bie 
Univerfität über die engen und ftillen Diauern ber einzelnen Didcefanfchule hin⸗ 
ausgeführt und fo nicht vom Standpuncte einer bloßen Eremtion, ſondern ganz 
naturgemäß in unmittelbare Beziehung zum Oberhaupte der Kirche gebracht hat, 
weßhelb denn auch bie ‚größten Päpfte fortan bemüht waren, der Firchlichen Lehr⸗ 
authorität ihre Rechte in einer Weife zu fihern, durch welche bie der Wiffenfchaft 
eben fo gemäße, als unentbehrliche freie Bewegung und Entwidelung nit be- 
hindert wurde. Es darf endlich in unfern Tagen eben fo entfchieben, als befchei- 
ben betont werben, baß die fogenannte bifchöfliche Sendung zum theologiſchen 
Lehramte an ber Univerſität nach älterer kanoniſtiſcher Anfchauung in dem päpfl- 
lichen Sancellariate wurzelt und dem Wefen nach auf biefen zurückgeführt werben 
muß, wie bie Denkichrift des bayerifchen Episcopates vom 20. Detober 1850 
ausbrüdlich hervorhebt, und daß eben die höhere wiffenfhaftliche Aufgabe ber 
theologiſchen Facultäten, wie eine Emancipation aus ihrem fäcularen Zuſtande, 
jo auch kirchlicher Seits eine Restitutio in integrum, nicht eine Verwandlung in 
eine bloße Domfchule erfordert. — Den geſchichtliche n Urſprung der Univer- 
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dem corporativen Geiſte, der die Kreiheit fortwährend buch bie gute Oxrbuung 
zu erhalten trachtet *). Nicht minder weiſen bie verfchiebenen Aemter und Würden, 


— — — 


*) Das Nothige über ven Urſprung, über die Befugniß, die Aufgabe und Bedentung 
des Doctorates in Altefler und neuerer Zeit if bereits in vem Artikel: Grade, gelehrte, 
wenigftens im Hinblide auf ven juridiſchen Doctorgrad und die Iniverfität Bologna, bei- 
gebragt worden; zur Ergänzung möge jedoch in Betreff des Barcalaureates nachge⸗ 

agen werben, was ich bereits in ver „Zeitfchrift für die gefammte katholiſche Theo- 
Togte*. Wien 1852. 2. Bd. 2. Heft S. 344 ff. ale Anmerkung zu Dr. Haſel's waderer 
söpanblung „über die gefchichtliche und rechtliche Stellung der Univerfität 
in der Kirche” beigefügt babe: Ohne uns iu den Streit, wie viele und welche Grabe 
es urfprünglich gegeben habe, oder ob das Barcalaureat ein wirfliger academiſcher Grad 
fei oder nicht, weiters einzulaflen, wollen wir hier nur im Kurzen nah Meiners Ge- 
ſchichte der Untverfitäten (Bd. I. ©. 77 ff.; Bd. IL. 238—242. 251) und nah Savigny 
(Br. II. 238—242, 245) über die AoRufungen der academifchen Ehren folgendes bemerken: 
Die academifgen Grade feinen urfprünglih von der fogenannten Artiften- (Septem 
Artium Liberalium d. i. Trivium: Grammatik, Rhetorit, Dialectif; + Quadriviom: 
Arithmetit, Geometrie, Muſik, Aftronomie) oder philoſophiſchen Facultät aus» und erſt fpäter 
in die andern Facultäten übergegangen r fein. Die erſte academifhe Stufe war das 
Barccalaureat. Die Etymologie des Wortes Baccalaureus over Baccalarius if zwei⸗ 
felhaft (vergl. darüber Ducange V. Baccalarii und Savigny III. 240). Im N= 
zöfiſchen bezeichnete man nah Buläus (I. 680) mit dem Worte: Bachelier reife, aus- 
gebilvete Leute von beiverlei Geflecht, ferner die Lehrlinge von Handwerkern, welche 
audgelernt aber noch nicht aufgeſchworen hatten, endlih junge Krieger, bie fi pi 
kriegeriſche Uebungen und Fertigkeiten der Ritterwürbe nüherten. So ging der Rame a 
Scholaren über, welche eine beftimmte Zeit hindurch die Borlefungen ihrer Lehrer gehört 
hatten und in einer vorgängigen Prüfung von diefen würdig befunden wurden zu „beier- 
miniren“, d. h. bie in der saftenzeit üblichen Disputirungen vorzunehmen, welde man 
„Determinatio“ nannte, und welde in der Erklärung und Vertheidigung Iogicalifcher 
Kunftausprüde beſtanden. Nah glüdlih übermundener Determination erbielt der Candidat 
die prima laurea ober den Titel: Baccalaureus simplex mit dem Rechte eine runde 
Cappa zu tragen, die Meflen feiner academiſchen Nation zu beſuchen und ſelbſt Borlefungen 
F balten (incipiendi in Artibus. Bulacus II. 684). Die Baccalaurei gaben ihre 

ectiones gewöhnlich In den Auditorien ihrer Lehrer, und wiederholten entweder die Bor- 
Tefungen berfelben für Ungeübtere, oder legten auch ſolche Bücher aus, die von den Mei- 
ſtern ſelbſt gewöhnlich nicht vorgelefen wurden. Nebenbei befuchten fie aber auch nod 
felber die Vorlefungen ihrer Lehrer ald Scholaren. Wenn fie dieſes Lehren und Lernen 
durch einige Jahre fortgefegt hatten, bewarben fie fih um vie nächſt höhere Stufe des 
Licentiates. Sie hatten jedoch ein dreifaches Stadium des Baccalaureates bis zum 
Licentiate durchzumachen. Wenn fie nad dem durch die Determination erworbenen ein- 
fach en Baccalaureate Borlefungen und Uebungen (Uursus) zu halten anfingen, fo wurden 
fie Baccalaurei currentes genannt. In der Theologie hieß ein Baccalaureus cur- 
rens gewöhnlih auch biblicus, namentlich verjenig, welcher nah Anwelfung ver 
Facultät und unter teilung eines Dlagifters, der deßhalb Pater (oder Magister suus) ge- 
nannt wurde, Ceurforifhe?) Borlefungen über einzelne Bücher ver Hl. Schrift unternom- 
men hatte. Der Baccalaureus biblicus wurde, wenn er die vorfchriftmäßigen Borlefungen 
über die Bibel vollendet hatte, fofort wieder von der Facultät mit der Erklärung eines 
ober mehrerer Tractate aus dem Magister sententiarum (aus der Summa des Petrus 
Lombardus) beauftragt, und hieß nunmepr Baccalaureus sententiarius. (Analog au 
dem Baccalaureus currens biblicus und sententiarius in der theologifchen, gab es In 
der philoſophiſchen Facultät einen Baccalaureus cursista und textualis.) Nach 
Beendigung biefer Borlefungen wurde ber Sententiarius zum Baccalaureus formatus 
promopirt. Diefe Stufe wurde manigfach als Laurea secunda betradtet. Die Termi- 
nologie ift hier jedoch nicht fe. Später verfland man unter Laurea prima jedenfall 
alle Stavien des Barccalaureates zufammengenommen, entweder im Gegenfape zum 
Licentiate, das fofort Laurea secunda hieß, oder im Gegenſatze zum Dortorate, als 
der Laurea suprema. Der Baccalaureus formatus ward nunmehr Candidat für das 
Licentiat indem er den Disputationen und andern academiſchen Handlungen fleißig 
beimohnte und unter den Augen feiner Xehrer privatim und öffentlich zu ehren fortfuhr. 
In Wien mußte ein Baccalaureus Theologiae den ganzen Magister Sententiarum be- 
enbigt haben, ehe er für das Licentiat fih melden durfte. Wenn alfo der Candidat von 
der Facultät, über fein Anfuhen um bie Sutaffung zum eicentiate, für würdig erfannt 
worden war, fo präfentirten ihn die Lehrer oder Meiſter (Doctores sive Magistri regen- 
tes) dem vom Papfte - befle Kanzler, damit diefer ihm die Licenz ertheile. Der 
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eorporafiven 
—— 3. DB. in Vereelli und Papua befanden, da fie weſent · 
lich universitates scholarium bildeten, zeitweilig fogar drei unb vier Lectoren neben 
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Kanzler hatte dem Namen, nah. dem Baterlande, uach ber en sau 
—*— ——— * nach der Rechtglaubigtelt des Kandidaten ee, feine Ge 
totdtichteit iu prüfen ober prüfen zu Iafjen und endlich dem BBürbigbefundenen ans 
Bollmaͤcht die Licentia dein römifhemilitäriiher ‚zu ertheifen, 
1: die Entbindung von aller fernern Aufſicht der Lehrer und von den —T— der 
in fh enthielt unb ihn ermächtigte, allenthalben als vollenveier Daun zw 
n ulaeus IL 681. 685). Zum Grabe eines Doetors oder mragikers auen 
suprema) murbe der Licentiat fofort durch bie Me der vder 
mien oder durch die fogenannte Birretation Diefe 
der linfignien seit öffentlich durch die Lehrer des 
Zare. Sie drate urfprünglid bie Cooptation des Cant 
J ſremum mit ſich. — Als im Laufe der Zeit die i der Candidaten für die 
aradenifhen Grade fih mehrte, und die gute eh an ver Untverfität felber die Die- 
penfation der Candibaten von dem wirklichen Lehren eben fo räthlich erfeinen ließ, wie 
die Abtrennung der Promotion von ver fpäter folgenden Eooptation In den Bacnltätskörper, 
fo trat am die Stelle ver Borlefungen pro Baccalaureatu biblico et sententiario, 
7 wie für das Licentiat und Doctorat allmäplig und häufiger eine öffentliche Disputa« 
ton, 3. B. über einen einzelnen Tractat aus der Summa des hl. Thomas (der fog. 
Actus parvus), ober über die ganze Summa (der fog. Actus magnus „ex universa 
Theologia“), und zwar vor ber eigens hiezu eingelavenen und verfammelten Promo= 
tionsfacultät, welde fowopl aus Iehrenden, ald befonbers cooptirten nicht lehrenden 
Dortoren beftand, weßpalb denn auch der Actus parvus und magnus, wie dad nad= 
folgende Eramen, und das eigentlide Rigorosum vorzugsweife ein Actus Facultatis 
— tm Gegenfage zur Promotion, als einem Actus Universitatis — genannt wurde. 
Hatte der Eandivat in Actu parvo entiprohen, fo mußte er noch ein Eramen aus dem 
von ihm gewählten Tractate beftehen, um fo 3. DB. bei ber Theologie unmittelbar nach 
einander gum Baccalaureus biblicus, sententiarius und formatus creirt zu werben. 
Nach dem günftig ausgefallenen Actus magnus aber wurde ber Candidat dem Kanzler 
für das Rigorosum präfentirt. Diefes hieß bei der Theologie; Punctum ober Punctura, 
weil dem Tandidaten der Licenz und ber Doctorswurde durch loosartige Beftimmung vier 
Bene aus den verfhiebenen Zheilen ver Summa s. Thomae Aquinatis (L, I. 1., 
2, HL) Dorgeicgt wurden, von denen er nach vierundzwanzigftündiger Vorbereitung je 
Einen viertelftündig_ zu erflären und vierteltündig gegen Einwürfe zu vertpeidigen hatte. 
Der Kanzler oder fein Stellvertreter führte bei dem Punctum ven Borfig, und wenn 
vdiefes gut abgelaufen war, fo empfing der Candidat vom Kanzler das Signetum oder 
die Bona_Nova, d. i. bie Weiſung an einem beflimmten Tage zum Empfange der Licenz 
bei ihm ſich einzufinden (Meiners IL Bd. 293). Auf die feierliche Licenzertpeilung folgte 
in Bien (dur Jahrhunderte in der St. Stephanstirchel) meiſtens unmittelbar die Bir« 
retatlon ober die Doctoratöpromotion durch den Facultätbecan oder beflen Stellvertreter, 
fo daß Hier das Licentiat weniger, denn anderswo, als ein eigener acabemifher Grad, 
für Ai abgefäioften, bervortrat. — Die Titel des höchſten gelehrten Grades: Magister 
und tor waren urfprünglich gleichbedeutend und wurden promiscue gebraucht. Doch kam 
der erfere zuerſt bei den Juriſten (Decretiften und Legiften ſ. d. A.) und Medicinern, 
die bei den Theologen und zulegt bei den Artiften in Abnahme (Meiners I. Bo. 
. 200-205), fo daß er in neuefter Zeit nur für chirurgiſche und mediciniſche Neben« 
fächer im blieb und als Grad jedenfalls unter dem Doctorate fteht. 
Kirgealaitee. 11. On 28 
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war, unb als folge ſich zuerſt corporatin geeinigt hatte. An ber Spike ber Fa⸗ 
eultäten finden wir bie Decane ober Prioren, an der Spige ber academiſchen 
Landsmaunfchaften die Brocuratoren, beide durch freie Wahl für ein halbes 
oder ganzes, fpäter auch für mehrere Jahre gewählt und bie letztern einen weſent⸗ 
lichen Antheil an ber Rectorswahl behauptend. Die Mitglieder der Univerfität, 
nämlich die Corporationsvorflände, Lehrer, Doctoren und Scholaren hießen: 
„eives academici“, und im Gegenfage zu ihren Vorſtaͤnden ſchlechthin: „supposila 
universitalis®. Die ®efchäfte wurden gemeinfam in Univerfitäts-, Facultätd« 
und Nationscongregationen buch Votation erledigt. Im Laufe der Zeit 
verengerten fich bie Univerfitätscongregationen nach den verſchiedenen Orts⸗ 
verhältuiffen, namentlich nach ber größern ober geringern Frequenz ber Lehrenden 
und Lernenden, zu einem Plenum der Lehrenden und zu einem Fleinern aus dem 
Nector, den Decanen und Procuratoren beftehenden Rathe, während die Facual⸗ 
täts- und Nationscongregationen in der Berfammlung der lehrenden und nicht 
Iehrenden Doctoren deſſelben Faches, oder berfelben Nation ſich abfchloffen. 
Ein wichtiges Recht der Univerfitäts- resp. der Bacultätscorporationen ſtellt fid 
ferner bei den älteften Univerfitäten in dem Rechte der Selbflergängang 
heraus. Diefes Tag urfprünglih ſchon in dem Begriffe der Promotion zum Doc⸗ 
torate, fo lange nämlich dieſe zugleich die Eooptation in die Kacultät in ih ſchloß, 
und ber „Doctor“ oder „Magister novellus“ vor der Promotion fhwören mußte, 
durch ein ober zwei Jahre an ber Univerfität zu Iehren. Es trat aber noch ins⸗ 
befondere hervor, als Fürflen und Städte für beflimmte Lehrſtühle eine jährliche 
Beſoldung (stipendium) feffegten, die Präfentation ber befolveten Lehrer aber 
fortan von ber betreffenden Kacultät unter der Leitung der vberften Univerfitäts- 
behörbe vorgenommen wurbe. Und nimmt man endlich zu diefem Allen noch bas 
für die ganze Anflalt, wie für bie einzelnen Kacultäten geltende Recht, ihre eige- 
nen innern Angelegenheiten felbffländig zu orbnen, fich felber Statuten zu 
geben, wirft man über dieß einen Blick in bie alteflen Univerfitäts- und Facul⸗ 
tätsftatuten von Paris und Bologna, nach deren Borbild ſich alle fpäteru Univer⸗ 
fitäten Hi8 zum 16. Jahrhundert conftituirten,, fo bedarf es feines weitern Nach- 
weifes über den Einfluß, weldhen das Innungswefen des Mittelalters auf bie 
Derfaffung der älteften Hochſchulen geübt Hat. Die alten Univerfitäten zählten zu 
den vornchmflen Eorporationen im Reihe, und der König von Frankreich ver- 
ſchmähte es nicht, die Parifer Univerfität feine älteſte Tochter zu nennen, bie 
Erzherzoge von Deflreih Tießen ſich bei der Frohnleichnamsproceſſion durch ben 
Univerfitätsreetor mit den Facultätsdecanen vertreten. Der Zeit nach bildeten 
ſich unter den verſchiedenen Theilfürpern der Univerfität zuerſt die Nations 
förper, namentlich in Paris, wo wir eine franzöflfche, picarbifhe, normannifche 
und englifshe Cfpäter teutfche) Nation finden; dann ſchied ſich daſelbſt bie theo⸗ 
logiſche aus der philoſophiſchen oder Artiſtenfacultät, und in kurzer Zeit flanben 
die vier Facultäten nach Fächern in die theologiſche, juridiſche (canduiſtiſche 
und legiftifge), medicinifhe und philofophifche gefchieden, aber auch wieder ge- 
einigt ſowohl duch das Band der bie Mitglieder verfchiedener Kacultäten ver- 
Inüpfenden und ineinander webenden Nationen, als zuletzt und zuhöchſt durch bie 
allen gemeinfame Rectorie und ben aus dem Nector und ten Eonfiliarien, d. h. 
dem Prorector (Vorgänger oder Stellvertreter des erflern), ben Procuratoren, 
Decanen nnd Farultätsfenioren beftehenden acabemifhen Senat. — Parallel mit 
diefen Corporationsleitungen bildeten fich zur beffern Einhaltung ber Zucht und 
Ordnung, für Aufenthalt und Unterhalt der Lehrenden und zum Lehramte fi 
Borbereitenden die Eollegien, für freie Wohnnng und freien Tiſch der ärmern 
Scholaren, bie vielfältig von dem Nationsverbande oder beſondern Beftiftungen 
abhängigen Burfen mit eigenen Hausprioren und Hausflatuten. (Bergi. dießfalls 
d. Art.: Oxford und Sorbonne.) — Nicht geringern Einfluß auf die Geſtal⸗ 
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wei der ae zwiſchen Bergehen und Berbregen in Beirat Aumi. 
Diefe Nuoterſchicde traten bald an der alten Pariſer Hochſchule beſonders klar 
Yersr (Saviguy S. 854359). Huch war es ganz natürlich, daß ſich bei 
ſer feßer verdenden Geflaltung der academiſchen ae en, einerfeits 

Ver Berfipienenpeit der Bälle und der Univerfitättan , des 
ober der Klagbarkeit aAmählig ein freilich nicht Aberall aber doch 
ſehr beſtiiamtes Reit heransbildete, andererfeits aber die binnen kurzer Zeit ſehr 
ambgedehute Gewalt des Rectors und der Eonfiliarten (bes NS enates) 
nal nad nad an verfchiebene große und kleine academiſche Räthe, Gerichte, 
Comitia, Eonfilia, Congregationen, Eonfiftorien, Convocationen, woͤchentliche 
Gerigisfigungen u. f. w. abgegeben werben mußte. Nicht minder muß hier anf 
bie verſchiedenen, oft fehr fpeciellen und eigenthümlichen Gefete und Statuten 
Singewiefen werden, welche ſchon frühzeitig in Hinſicht der Kleider, des Aufwan⸗ 
bes and Eredites, gegen ben Unfleiß, gegen unerlaubte Spiele und andere Er⸗ 
gögungen, gegen Unzucht, gegen Studenteneben, gegen geheime Berbrüberungen, 
gegen Tumult, Duell n. f. w. beflanden. Endlich muß noch ber verfihiedenen 
acabemifchen Straf en Erwähnung gefchehen, als da find: körperliche Züchtigung, 
Gelvfirafen, Earcer, Berbannung (banitio), zeitweilige ober perpetuirliche Aus- 
ſchließang von den Borlefüngen und Graben (privatio, relegatio, cum vel sine 
infamla), Entziefung der academiſchen Privilegien für academifche Bürger und 
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°) Dahin gehörten vornehmlich alle Künſtler und Handwerker, deren Arbeiten ſich 
gan alleia oder unmittelbar und vorzüglich auf die Lehrer und Lernenden bezogen, und 
lich welder den academiſchen Obrigteiten Alles daran liegen mußte, daß fie die⸗ 
Fiber prüfen, verpflichten, ihr Verhalten regeln und richten Tonnten. Dergleichen waren 
bie — Illuminatoren oder Miniakoren und Correctoren der Manuſcripte, die 
Bächernerleifer (Stationarii oder Exemplatores), weite het ber Gorrectheit 
Eremplare von ven Peciarüs (Pecia — Piecçe — — ein halber Qua- 
termus) überwacht wurden, bie Eommiffionäre ibrarii) je m Berfaufe alter Bücher, 
die X ament- und Yapiermacer, bie een und Papterhändler, die Buchbinder, 
A Erfindung der Buchdruckerkunſt, vie Buhruder und Buchhändler, vie Apo⸗ 
Pot rufen, Kupferfiecher, die Berfertiger mathematiſcher und opttfcher Inſtru⸗ 
ferner die gemohner der Eoffegien und Burlen, Die Wörter und Diener der Univer⸗ 
Frage nolchorien umb der möflenfäaftlihen Snfitute, vie Grercitien- und 
—— — Vergl. hierüber Meiners IL Bo. ©, 127. — UL Br. ©, 324 
Bis 31 Savigup ©, 16. 464, 573—993, 
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Interdietion (ſämmilicher Wohnnngen, Befugniffe, Arbeiten, Dienſtleiſtungen 
n. ſ. w.) für Univerfitaͤtsverwandte. Näheres über alles dieſes findet ſich bei 
Saviguy IL Wr. SS 63 - 66. 68—76. 102 — 106. 114. 116. 127. 128. 
131 — 134. 145. 146. 150 und bei Meiners I. Bd. S. 7— 169; IL BP. 
©. 50—202; II. ®». 6. und 7. Bub S. 50-198; IV. Br. 12. Bug ©. 1 
bis 201. Es iſt aber au in einer „Geſchichte der Eutſtehnug und Ent- 
widelung ber Hohen Schulen unferes Erdtheils“, welche wie bie des 
letztgenannten Berfaflers in vier Bänden (Odttingen 1802—1805) beſteht, am 
Plape, während hier die bloße Hinweiſung mit der Bemerkung genügt, daß fi 
dieſe Zuſtaͤndlichkeiten gerade bei ben älteften Univerfitäten, und zumeiſt in ſehr 
frühen Zeiten heransgebilvet Haben. — Weit mächtiger, als das Innungs⸗ und 
Gemeindeleben des Mittelalters, erwies fih ber Einfluß der Kirche auf die 
Geſtaltung der ältefken Univerfitäten. Durch biefen find alle alten, vor 
dem Abfalle Luthers gefifteten und nicht mit ober nach dieſem abgefallenen, 
ferner alle fpätern bis um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in katholiſchen 
Ländern errichteten Univerfitäten in ihrer Gründung und urfprünglichen Berfaffung, 
in ihren Stiftungen und Bewidmungen wefentlih katholiſche und geiſtliche 
Eorporationen *), und es genügt für ben Nachweis dieſer Fatholifchen und geifl- 
lichen Eigenfchaft die Anführung der nachfolgenden, aus den Erectionsurfunden, 
Privilegien, Statuten und Annalen jeder einzelnen Univerfität mehr ober weniger 
erſichtlichen Vorgänge und Thatfachen: 1) Selbft bie durch freie Affociation ent⸗ 
flanbenen ober aus einer Domſchule erwachlenen älteſten liniverfitäten waren 
urfpränglich unter der Aufficht des betreffenden bifchöflichen Kanzlers, Archidia⸗ 
cons oder Scholafters, kamen aber bald unter den unmittelbaren Schutz 
bes Papſtes, der ihnen einen eigens von ihm bevollmächtigten Kanzler beftellte 
und biefem bie Ueberwahung ber acabemifchen Promotionen, bie fogenanute 
Licenzertheilung übertrug. So der Univerfität Bologna (f. d. Art. Grade, 
gelehrte). Der Parifer Hochſchule widmeten befonders Innocenz II. und Gre⸗ 
gor IX. dießfalls ihre Sorgfalt, nachdem ihr König Philipp Auguft fihon im 9. 
1200 die Befreiung von ber weltlihen Gerichtsbarkeit ertheilt hatte. 2) Aur 
die Univerfität Neapel wurde (im 3. 1224) einfeitig von Friedrich II, errichtet; 
biefer Borgang ift aber aus ber Feindſeligkeit diefes Kaifers gegen ben Papſt 
erflärbar unb darum nicht maßgebend; vielmehr wurden mit ber im J. 1233 
gefifteten Univerfität Toulonſe alle [päter errichteten Univerfitäten von der päpfi- 
lihen Befätigung abhängig, da fie nach der mittlerweile näher ausgebildeten 
Rechtsanſchauung nur durch biefe als ein wirkliches Studium generale galten and 
des in der ganzen Ehriftenheit gültigen und wirkfamen Promotionsrechtes ſich 
erfreuten. Dagegen finden fi bis zum Schluffe des 15. Jahrhunderts in Teutſch⸗ 
land nur die Univerfitäten: Freiburg, Tübingen und Greifswalde zugleich mit 
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*) In neueſter Zeit hat beſonders F. J. Buß in drei umfaſſendern Schriften auf den 
katholiſchen Charakter und Zweck der Iiniverfitäten hingewieſen. Ihre Titel lauten: „Der 
Unterſchied ver katholiſchen und der proteſtantiſchen Univerſitäten Teutſch— 
lands, die Nothwendigkeit der Verſtärkung ber dortigen ſechs katholiſchen Uni« 
verfitäten gegenüber ten ſechzehn proteſtantiſchen, insbeſondere der Erhebung ber 
ihrem katholiſchen Princip entruͤckten Univerſität Freiburg zu einer großen rein kätho—⸗ 
Lifchen Univerfität teutſcher Nation.“ (Freiburg Herder. 1846. VII. u. 5238 ©.) — „Die 
mothwenbige Reform des Unterrichts und ver Erziehung ber katholiſchen Welt- 

eiftlichkeit Teutſchlands.“ (Schaffhauſen. Hurter. 1852, VII. und 479 ©.) — „Die 
Reform der katholiſchen Gelehrtenbiton ng in Teutfchland an Gymnafien und 
Univerfitäten; ihr Hauptmittel, die Gründung einer freien, katholiſchen Untverfität 
teutfher Nation.” (Schaffhaufen. Purter 1852. VL u. 528 ©.) Möchten dieſe Schrif⸗ 
ten von den Männern gelefen werben, welche in katholiſchen Ländern das Unterrichts⸗ 
‚wefen zu leiten haben, und auch von jenen, welche in der Gegenwart mit einer bloßen 
Domſchule auszureichen vermeinen! Bgl. Hierzu d. A. Seminarium, clericaliſches. 
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Ninfirihj: der Recter und bie Eon im mußten urfprän 5 
Ford ehelos bleiben; Lehrer uud Gääler —— 
Eicd ertrecht; die fämmtlichen Univerſitatsglieder Veßen: „Clerus 3 
Ne Univerfät felber führte das Präbicat: „olerioa® oder solerloalis,® die Vahl 
and Inſtaiation des Rertors verlief hau⸗ in dem Dome ober in einer anbern 
Airche der Univerfitätsßabt; bie Promotionen geſchahen unter religibſen Formen 
und „anotoritale apostolica,® meifens ang im Dome ober in einer andern Riche 
unb wurden mit To deum und einer Daukmeſſe beſchloſſen. 6) Mande Alters 
Univerfitäten, 3. B. Freiburg, Tübingen, Sugolfabt, find Hu großen» 
wei aus geifllihem Gute fundirt. 7) Ale ältern erfeenten 
fih gewiffer geiftlicher und weltliger Privilegien, deren — einen 
—6 kirchlichen Charalter dieſer Anfalten vorausfegen oder eine re in 
us Natur amfih tragen, 3. B. die arademifche Gerichtebarkeit, ein ⸗ 
folienlip der Strafgerihtebarleit über geiſtliche Mitglieder, bie ie lines — Ent 
Hebung lehrender und Ieraender Präbendare vom der 
Verceptionsberechtigung, bie Vorrechte bes Kirälih-gältigen —— ide 12 
fegung von Pfründen, bie eremte Sicherſtellung ber Univerfitätsfiiftungen u. f. w. 
8) Alle ältern Univerfitäten hatten eigene Confervatoren ber päpftliden 
Privilegien, welde entweder vom Papfte felbft beftellt oder mit beffen Er- 
laubnif von den Hochfchulen frei gewäßlt wurden. So wurben fon im J. 1237 
ber Parifer Univerfität der Erzbifchof von Nheims und der Dechaut von Amiens 
vorläufig auf fünf Jahre, und fpäter bald dieſe, bald jene Prälaten als Eonfer- 
vatoren gegeben, bis ihr im J. 1266 das Recht zu Theil wurde unter den Dber- 
hirten der drei Paris zunächft gelegenen Bisthämer, Meaur, Beauvais und 
Senlis, Einen zum Erhalter ihrer Privilegien zu wählen. So erhielt die Wiener 
Univerfität im 3. 1405 von Innocenz VII. das Recht der Selbſtwahl ihrer Eonfer- 
vatoren, Ingolſiadt aber im 3. 1477 die Bifcgfe von Augsburg und Freifing als 
ſolche Bewahrer ber paͤpſtl. Univerfitätsrechte. Sprechen ſchon bie Confervatoren für 
bie befonbere Stellung der Univerfitäten in und zu ber Kirche, fo noch mehr die Re⸗ 
formatoren und Vifitatoren, welche von Päpften und Eoncilien an bie ver- 
ſchie denen Univerfitäten gefendet wurben. So übte Innocenz III. an der hohen Schule 
zu Paris fon im 3. 1215 durch den Legaten Robert Eourgon das Reformationd- 
zechtund im 3. 1435 fanden fih über Auftrag des Eoncils von Bafel zwei Vifitatoren 
an ber Wiener Hochſchule ein. 9) Als kirchliche Körperfchaften Hatten einzelne Unis 
serfitäten , bei der vorwiegend clexicalen Eigenfchaft ihrer Mitglieder, fogar das 
Recht fi erworben, bem Papfte eigene Berzeichniffe würbiger Candidaten für 
Kirhenpfründen, ben fogenannten Rotulus vorzulegen. 10) Wurben die 
meiften ältern Univerfitäten, als Geſammtheiten, nicht etwa bloß in ihren 
tpeologiigen Facultaten, zur Entfheibung wigtiger firhliher Kragen, 
B. in dem abenbländifhen Schiema, bei Eoncilien beigezogen unb von 
en und andern Kircheufürſten zu theologiſcheu Ontahten aufgeforbert; 
einelne abe aber, wie z. B. die Wiener Univerfität hatten, und zwar als Gefammt« 
erporation, nicht nur das allen übrigen zuſteheude Cenſurrecht, fonberr auch 
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das Jus inquisilionis in haerelicam pravilalem, nec non excommunicandi 
et absolveondi in quibusdam casibus. 11) Lebten alle ältern Univerfitäten auch 
äußerlich das Leben der Kirche mit. Dafür zeugen bie ältern Univerfitäts-, 
Facultäts- und Rations-Statnte, welche faft aberall mit dem Titulus beginnen: 
„De his, quae morum sunt et divini eultus,* ferner eigene Schugpeilige für die 
einzelnen Univerfitätslörper aufftellen, die Öffentliche Theilnahme der Univerfität 
an den höhern allgemein kirchlichen Feſten verordnen, felbft befondere Univerfitäts- 
kirchenfeierlichkeiten vorfchreiben und noch überbieß das Gebet und Opfer für bie 
verfiorbenen Univerfität6glieber empfehlen. — Wir haben bisher nur die ältern 
und größtenteils die älteflen Univerfitäten im Auge gehabt und vornehmlich ihre 
eorporative Geſtaltung anzubeuten verfucht, nicht bloß darum, weil mit 
dieſer zugleih die ausreichendfie Bürgſchaft für die Einheit, Reinpeit, 
Gleichartigkeit, Harmonie und Univerfalität ihrer wiffenfhaft- 
lien, wie für Ernfi und Orbaunng ihrer erziehenden Thätigkeit gegeben 
war, alfo für Eigenfchaften und Vorzüge, welche wir gerade an den modernen 
Univerfitäten fhmerzlich vermiffen: ſondern aud deßhalb, weil diefe corporative 
Geftaltung für alle fpäter errichteten Hochſchulen ſelbſt bis in die neneſte Zeit 
herein mehr ober weniger maßgebend blieb, ja vom ben jüngern Univerfitäten bes 
13., 14. und 15. Jahrhunderts faſt buhfläblih auf- und angenommen wurde. 
Deßhalb kann man auch das Verhältniß der in dem vorhin bezeichneten Zeitranme 
fundirten zu ben urfprünglih aus freier Affociation entflandenen Univerfitäten 
unbedenklich als das bes bereits Kertigen zu dem erſt allmählig Gewordenen an- 
ſetzen und die volle Bedeutung bes Titels ermeflen, welcher der ältern Hocfchnle 
als „‚mater“ und ber jüngern als „Alia“ zufömmt. So erlannte 5. B. die Uni⸗ 
verfität zu Wien fortan jene zu Paris als ihre „alma maler," und wenn fie auch 
Manches von der Verfafiung der Hochſchule zu Bologna, namentlich ben Grund: 
gedanfen der Promotionsfacultät, in fi aufnahm, fo galt ihr dennoch die Yari- 
fer Hochſchule als eigentlihes Mufter. Die Wiener Hofbibliothel bewahrt zwei 
alte Codices, welche exfllich die Privilegien der Parifer Uiniverfität, namentlich 
die Privilegien der Paͤpſte: Junocenz III. Oonorius III, Gregor IX., Aleran- 
der IV., Honorius IV., Johannes XXI. (XXIL), ferner der Cardinaͤle und apoftoli- 
fhen Legaten Robert Courcon und Simon de Pria, fowie des Königs Philipp IL 
enthalten und bann in langer Reihe die allgemeinen und befondern Statuten 
diefer Hochſchule felber bringen. Ohne Zweifel haben biefe Codices als Borlagen 
bei der Abfaffung der Iandesfürftliden Stiftungsurfunden, fo wie der Statuten 
für die Wiener Univerfität gedient uud biefer, Paris gegenüber, die Filiation 
erworben. Ein ähnliches Verhältniß waltet auch zwifchen Wien, ald Mutter, uud 
zwifchen Freiburg und Ingolflabt, als Töchtern, ob, und fo verhält es fi wohl 
mit der Einrichtung aller übrigen bis zu ber fogenannten Reformation geflifteten 
Univerfitäten, etwa mit der einzigen Ausnahme, daß fich bei der feften Ausglie- 
berung der Univerfität in vier Facultäten und bei dem Zuwachſe der jüngern 
Schweftern und Töchter das Inflitut der academifchen Nationen weniger practifch 
erweifen mochte, und baß bie einzelnen im Laufe ber Zeit nöthig geworbeuen 
Erweiterungen ober Abänderungen im Organismus der Mutteranftalt für bie 
junge Tochter als urfprünglich maßgebend erfchienen. Es finden ſich allerbinge, 
außer der Beſtiftung und Errichtung, noch andere unterfheidende Merkmale 
der älteflen und der Altern Univerfitäten, fo 3. B. bei den Altern teutfchen 
Univerfitäten die in den vier Facultäten urfpränglih befchloffene Xotalität des 
academifchen Willens im Gegenfabe zu den Specialihulen von Paris und Bo⸗ 
logna, das Mitauffichtsrecht des Landesheren, als Stifter und Gründer, geübt 
und gehandhabt durch ben Iandesfürflihen Superiutendeuten, unb 
allfällige Vorbehalte rückſichtlich der Lehrſtuhlbeſegungen, der academifchen Ge⸗ 
richtsbarleit u. |. w. Dagegen fanden bie alteſten und altern Univerfitäten glei 


Unissrfttiäten “2 


mäßig unter bem ı nben. Einfluffe, ber neuerfundenen Bu 
—— — nn st Pr * —ES erleichterten —A 
ten Zuganglichteit der Bildungsmittel, ‚beit ber geminderten ——— 


e das den üftigfeit und —5 — 

ver par ie ken a a Khäde — ber No⸗ 

—— vermöge welchem bie einzelne Univer Promovirs 
‚Doctores nostri“ von ben an andern Soatan nlen —— Fee 

„nur * den a einer Öffe sputation beftehenben „Actus 

ahım, binnen: kurzer Zeit zur er Repreffiomafs 

Ba das ungfüdjelige abenbtänbife he Schisma Mutter und Tode 


jefunden, fo ſollte der a matismus der glau⸗ 
* Ft ame, Ei mehr aber eo — N ben 
bogmatiihen Bau der Kirche, fowie ber finanzielle Angriff ber Laudes - 
auf das Vermögen ber Kirche,” mit einem Worte, die fogenannte Refor- 
mation ben 33 I — 5— reg —— au ihre 
Jüngern Duodez ra zwillinge · und brillingsartig and Tageı zu 
‚gen. — — Um nun an diefer für bie Univerfitäten fo verhängnißvollen Pr 
au noch der Schule bie gebuͤhrende Aufmerkfansfeit zu fhenfen, wollen wir 
einfach auf den von uns fon öfter berüßrten Contraft hindeuten, welcher ziwi- 
fen dem Olanze, der Freifeit, Zucht und Drbnung der alten und ber neuen 
Säule ohwaltet. Der Univerfalismus des Studi generalis und beffen bevorzugte 
ung in der ——— die Te Unabhängigkeit der Univerfitäten von 
iimented mab ber kandes⸗ 
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ge mehr ſich die Univerfitäten an ben kirchlichen Segen, bie auf den Conceilien 
des 2 ihrhunderts zur Sprage kamen, betheiligten, deſto fnniger ward ihr urfpräng 
Uger Zufemmendang mit der Kirche, deflo färfer das Bewußtſein iprer felbft, als ch 
Tider jrationen, vermöge welchem fie fi dem Lanbesfärften wie ein Kfofter ober 
wie eine Pfründe iprem Stifter und Patron gegenüber befragpteten. Als im I. 1464 
Ratfer Briebrih IV. — im J. 1485 ann Eh 
fität den Eid der Treue verlangten, weigerte ſich biefe in beiden Sällen: „cum universi- 
tas spiritualis sit et de jure communi nullus spiritualium saeculari neque_priu- 
eipi neque alteri obligari debeat.“ Und in ver That verzichteten der Katfer fowopl 
Er der König auf ihr Begehren, jener ausdrüclich biefer Milfgmeigen. Aber ſchon im 

. 1485 — die nämlihe Oochſchule ohne Widerſpruch den Iandeöfürfligen Regenten 

* en ; 66 war bamald der Pumanismus fon zur Geltung gefommen, ja 
jegenten im 9. 1497 fogar zu ven darrfue eefünnt, den Lehrſtuhl des 
—E Rechtes ganz aufzubeben umd dem erf feit dem 9. 1: an ber Univerfität 
eingebrgerten Töniden Rechte den Pla aus ee. einurbumen NH sub sole 
Die Humaniften im 3. 1853 geberven Für fie Hat die Wiener Uni - 
— weder eine Geſchichte, noch 3 — Catholiſchen) Charakter. Sie datirt 
erk vom 28. September 1849, und if Iebiglip „Staatsfhule,“ nichts weiter. Dafür 
Aid aber fie‘, die Humanifien, die wirklich und Be „Conſervativen“ und vie aus 
dem Huslande berufenen in ihrer Mitte no) überbirß und sine Ansnapme „Brößen“ 
„neben den“ wirklich großen „Ausländern“ in ber öſtreichiſchen Armee, welhe Deft- 
zei gerettet Hat.” Das — nenne ich ein m ad hominem. Dafür ſteht 
es aber au im „Wiener Lloyd,“ 1853. Ar. 17. 

**) Gin recht anfchauliches IB von dem Lehren R, Lernen auf den ältern Univer- 
ftäten gibt Rubolpp Kint in feinen grdtägen FW, Serie, der RKeqtslehre an der 
Wiener Univerftät,“ melde in Rr. 5. 6.7.9. 2. nöftretöpiichen Blätter für 
Literatur und Kunfi.“ (Bien, Ghelen Yan erhtenin —* "ss heißt daſelbſt mit Bezug 
anf den Bortrag bes canonifhen Rechtes, weiches ſich gi um Ende des 15. Jahrhun— 
dert6 in ber, jurkiifchen Facuität zu Wien ausſchiit jeltang verfhafft Hatte: „Zur 
Riktfnur bei der Lehre die I egtes 8 Ko je Orimbfäge: De Sof, der 
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weldem, wie in ber Theologie die Summa des HI. Thomas, fo in der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft das Corpus juris civilis und canonici zum Lehrbucdhe genommen wurde, 


Diefe Einrichtung war allen Barultäten gemein und erwies ſich fo elaſtiſch, daß z. B. bie 
artiftifche Sacultat, welche am 1. Sept. 1390 wanzig Sehrer Cd. t. wirklich vortragende 
Doctoren, magistri actu regentes) zählte, im 3. 1452 auch deren 103 vertrug, bie im 
nächftfolgenden Jahre auf 82 fi minderten, und 1476 wieder auf 105 fliegen. — — 
Jeder der die Licenz erhalten hatte, war nicht nur berehtigt, ſondern verpflichtet zeit- 
weife wenigftens vorzutragen. ever Licentiat ſtand in einer voppelten Beziehung, in 
einer allgemeinen und in einer fpeciell beſchränkenden. Die Licenz gab einerfeits das 
Recht, an jeder Univerfität zu lehren. Dieſes Necht ertheilte die Kirche durch die Per⸗ 
fon des Kanzlers; denn nur fie war vie Macht, melde das geſammte Abendland umfaßte. 
Diefem allgemeinen Standpuncte fand der fpecielle der einzelnen Corporation entgegen, 
indem jede Iniverfität ven bei ihr Grabuirten in ihrem Kreiſe gebannt hielt und ihm 
nicht geftattete, an einem andern Drte feine Licenz auszuüben, obne ihre beſondere Be 
willigung. — — Die eiceng der Kirhe war fohin bie allgemeine, befähigende Borbe- 
dingung; vie Aufnahme bei einer beflimmten Facultät war die Actioirung derſelben für 
einen concreten Fall, welche dem Geifte ver Zeit gemäß zunftartig gebunden war. Im 
Snnern biefes Kreifes war die Bewegung frei und eine gleichbleibende Auftpeilungeart 
Des Lehrftoffes fchon wegen der fleten Beränverlichleit ver Zahl der Grabuirten, gar nicht 
möglih. Jeder Doctor konnte vortragen was ihm beliebte, mochte er nun das ganze 
Thema vornehmen oder Bruchfüde vefieiben, oder Commentare, und zwar unbetümmert, 
ob ein anderer Doctor über tenfelben Gegenftand ſchon bortrug oder nicht. Gin eigenes 
Etatut erflärte die Concurrenz unter den Doctoren für vollfommen frei. Nur machte 
die Racultät es fih zur Piliht, dafür zu forgen, daß ſtets Einer aus ihnen da war, 
welcher binnen zwei Jahren bie Decretalen, und ein Anderer, der binnen drei Jahren 
dag Decretum Gratiani vollendete. Diele durften auch die Ordnung nicht verkehren, 
fondern waren verhalten, nach der Folge des Zertes ohne Unterbrechung vorzufcreiten. 
Dafür erhielten fie ein beflimmtes Salar und hießen „ordinarie legentes® zum Un- 
terfchiede von allen übrigen, welche nicht befolvet und fpäter „außerordentliche Lehrer“ 
enannt wurden. Kein Doctor durfte zum Bortrage andere Behelfe mitbringen, als ven 
ZTert des Geſetzes; die Erklärung mußte er frei und auswendig geben; nach Heften vor- 
zutragen oder zu bichren war verboten. Denn zur Zeit, ald es nur noch gefchriebene 
Bücher gab, mollte man, um incorreete Bücher hintanzuhalten, das Dictiren eines Buches 
oder das Nachſchreiben der Vorleſungen eher hindern als fordern. Jeder Doctor befam 
von jedem feiner Schüler jährlih als Minimum einen Ungarifhen, d. i. Goldgulden 
Honorar (collecta, pastus), was für jene Zeit ein bedeutender Betrag war. Doch war 
der ausgenommen, welcher ſchwor, daß er arm fei. Den Lehreuten gegenüber waren 
Die Lernenden ebenfalls völlig ungepemmt. Jeder Schüler konnte hören wen, wie 
lange und in welcher Ordnung ed ihm beliebte. Nur für die Ertheilung des Grades 
waren einſchränkende Beflimmungen feflgefegt. Um Bachalarius zu werden, mußte man 
drei Jahre hindurch die Deeretalen und Clementinen, für die Licenz aber auch noch das 
Decretum Gratiani gehört, mehrere Uebungen und Disputationen mitgemacht und in 
Allem fieben Jahre frequentirt haben; auch mußte man über alles dieſes Zeugniſſe auf- 
weifen fönnen, welche nicht nur über ven Befuch der Vorlefungen und Uebungen, fon- 
dern auch über das Betragen fih ausſprachen. In den beiven Ießten Puncten war man 
ſehr firenge. Ein geringes Bergehen konnte die Retarvation oder Sufpenfion vom Grade 
nad ſich ziehen, und wer vierzehn Tage ohne Entſchuldigung wegblieb, deſſen Sig im 
Auditorium wurde caffırt. alten die eben erwähnten Befimmungen auch nur für einen 
Graduanden, fo enthielten fie doch in fo fern einen Zwang für Alle, als nicht leicht Ser 
mand in jener Zeit flubirte, ohne einen Grab, wenigſtens den des Bachalariats nehmen 
zu wollen. Es war bieß fo allgemein angenommen, daß auf mande Vergehen nur bie 
Etrafe der Retarbation, Sufpenfion oder Ausſchließung vom Grade gefegt war, weil 
man damit Jeden treffen zu können glaubte. Gab es aber gleichwohl Jemand, der feinen 
Grad nehmen, oder — was häufig vorkam — ber über drei oder fieben Jahre flupiren, 
oder entlih, ver nur vorübergehend hier hören wollte, für ven gab es gar Feine Ein- 
ſchränkungen. — — Ein Doctor, der berühmt over geſucht war, hatte oft eine Menge 
Licenciaten und Barhalarien zu feiner Diepofition, die alle in feinem Fache und unter 
feiner Anleitung lehrten oder repetirten. Diefe zufammen flellten vie Lehrkanzel eines 
beftimmten Faches vor, und der Dortor, der an ihrer Spiße ſtand, pieh davon rogens 
cathedram oder regens fchlehtweg. Die Barhalarien Hatten die Aufgabe, in den Winter⸗ 
und Sommerferien Borträge und Uebungen zu halten; denn nur bie eigentlichen Doctoren 
Bonnten, wenn fie wollten, von den Ferien Gebrauch machen, Zerien der Schule — gab 
xs nit. Auch waren bie Bachalarien an den allwochentlich am Donnerſtage ſtattfindenden 
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aoansizien Profeſſors, mit dem abgegriffeuen Eoßiegienhefte, * Häufiger ie 
taube max sine Iliade, als eine Ilias in nuoo varſtellt, ober wenigſtens an ſchwind⸗ 
Gubjectioituns leidet, und mit dem bloßen „Lefen” uud „Oören” ber 
Bir haben mit diefer Vorführung des Eontraftes die alte 
— als Schale — wenn auch nur in etlichen weißen Strichen auf 

Graude, erkennbar gezeichnet. Die ſchließliche Ausgleichnng zwifchen *5 
nud mag die neue Univerfität bringen, da für fie die Sonne fa 
Süßer über dem Horizonte fleht, woher e6 denn auch zunachſt kommen mag, 

an ige Lehrplan und Lehrmethoben nicht wie holändiſches Tuch durch Jahrhun⸗ 
derte bie Farbe Halten, ſoadern von Decenniam zu Decenniam abbleichen und faden· 





de ber Eüler —J aben n iefee Aufſchluſſe, — hielten Elever⸗ 
atten die eigentliche Diatectifche Abrichtung ver Sä- 

—— tes auf ſich, und gingen Ar den Lehrern, d. i. 
ten Rellomn an bie Hand. In et Rüde vom 9. 4508, das 

Ye a en Spr ge bet ‚nennen fie ſich Ara aufn „Geſellen. 

„Es war bie Yıtanbe eines jeden Lehrers, von Zeit zu Zeit eine öffentfiche 
CH zu halten oder zu leiten. Bei einem folhen Acte waren alle Doctoren, 
Bachalarien und Schüler gegenwärtig. Die Erfiern mit dem ſchwarzen Doctormantel 
(cappa, tabarrum) und mit dem Barret nahmen auf hochgeftellten Lehnftühlen Platz, 
welche längs den Wänden des Zimmers im Kreife herumfianden. Auf ven Querbänken 
faßen voran die Bachalarien, hinter ihnen die Schüler (der juridiſchen Facultät) und 
zeichneten ſich dadurch von den Schülern der Artiftenfacultät aus, meine in den erfien 
Zeiten fih bequemen mußten, auf vem Boden zu lagern. Hierauf beflieg der Doctor, 
welcher die Disputation abpielt und ihr Präfes war, bie Catheder, Iegte den Text des 
Geſetzes nieder, hob fi eine Stelle heraus und formulirte hierüber eine „quaestio,* 
deren nähere Entwidlung, wenn er eine ſolche vornahm, „determinatio” hie: War vieß 
geſchehen, ſo begann das Amt der Bachalarien, welche in dieſer Eigenſchaft Reſpondenten 
genannt wurden und fih in Defendenten und Opponenten theilten. Zu dieſem Behufe 
war ihnen eine eigene, niedriger geſtellte Catheder eingeräumt, auf welcher einer aus 
ihnen feine „argumentatio“ für oder wider vortrug und feinen Gegner erwartete. Hatte 
aber der Kampf in fehnellen Fragen und Antworten zu geſchehen, fo beftiegen beide 
Streitpäpne (wir bebienen uns hierbei eines in den Facultätsacten öfter vorkommenden 
und ernſthaft „gemeinten Ausdrudes) die Catheder und flellten ſich einanver gegenüber; 
geriethen fie aber von der Brage ab, oder ercevirten fie in vem Eifer des Kampfes, {0 
war es Sorge des Doctors, fie wieber auf den Ausgangspunct zurüdzuführen, oder 
ihnen Stillſchweigen aufzuerlegen. Schien ſich die —* zu feinem regelmäßigen Ver⸗ 
laufe anzulaflen, oder verwidelte fie fi — daß eine Löſung nicht abzuſeben war, 
fo fällte der vorfigenbe Doctor einen Entſcheid, vem fie fih fügen mußten. Es war aber 
eine neben manden andern Cinzelnheiten an das Nitterwefen und die Turniere erinnernde 
Sitte, daß fie bei regelmäßigem Berlaufe der Disputation flatutarifch verpflichtet waren, 
biefelde, mit einer courtoisie, nämlih mit ber Anempfehlung (recommendatio) des 
Gegners zu beendigen. Auf diefe Art wurden mehrere folhe „quaestiones,“ melde bie 
Raivetät jener Ze wohl auch geradezu „sophismata® nannte, ausgefochten , bis end⸗ 
li einer der Doctoren oder Altern Barhalarien den Borgang mit einer Recommenbation 
des Präſes und feines Faches ſchloß. Diele Nebungen, welhe man in bevorzugendem 
SAune „actus scholastici“ nannte, wurden oft auch in einer Kirche, Cin Wien) bei 
&t. han ober bei ben Dominicanern abgehalten und Sarakterifizten dadurch in dop⸗ 
pelter Hinſicht die ganze Ag Ag Säule jener Zeit. Die Univerfität war damals 

ein Niges Glied ber ſtreitenden Kirche.“ R. Kinlſa. a. O. 
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ſcheinig werben, wie Perlail und Cattun. — Na dem Borgange Sapiguy's 
pflegt man iept in allen Realeucyclopäbien ben beiden älteßen Univerfitäten 
Paris uud Bologna, als den Mufterbildern aller fpätern, eine einläßlichere 
Betrachtung zu widmen; als Auftheilungsgrund für biefe tritt baum immer bie 
vorwiegend arifioeratifch⸗ Verfaſſung der erſtern, und bie mehr democratiſche 
Einrichtung ber letztern hervor und zwar mit vieler Berechtigung, wenn man 
anders zugleich fortlaufend nachweift wie biefe feften Grundformen unter den fo 
wechfelvollen Zeitläuften zu nicht minder wechfelvollen Geflaltungen gelangten. 
Wir glauben dem erwähnten Geſichtspuncte bereits hinlänglic genügt zu haben, 
und beichränfen uns hier, an einem großen Wenbepuncte der Zeit, einzig noch 
darauf, wenigfiens mit relativer Vollſtändigkeit die Univerfitäten namhaft zu 
machen , welche neben und nach den drei älteften, dem zwölften Jahrhundert an» 
gehörigen Hochſchulen zu Paris (für Theologie, canonifches Recht und Philo⸗ 
fophie), zu Bologna (für römiſches Recht) und zu Salerno (für Mebicin) 
bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts entflanden find, und Die corporative wie 
die jcpulwiflenfchaftliche Ausgliederung ber erſten beiben, entweder anfangs als 
bloße Specialſchulen, oder aber ſchon urfprünglih nad den vier Karuliäten in 
ſich aufgenommen haben. Diefe find: in Italien: Arezzo 1202, Vicenza 1204, 
Padua 1222, Neapel 1224, Bercelli 1228, Piacenza 1243, Trevifo 1260, Fer⸗ 
rara (1264) 1391, Perugia 1276, Rom 1303, Pifa (1344) 1472, Pavia 1361, 
Halermo 1394, Turin 1405, Eremona 1413, Ylorenz (1349) 1438, Catanea 
1445; in Frankreich: Montpellier (1180) 1289, Touloufe 1228, Lyon 1300, 
Cahors 1332, Avignon 1340, Augers 1364, Air 1409, Caën 1433, Bordeaur 
1441, Balence 1452, Nantes 1463, Bourges 1465; in England: Oxford 
(f. d. A.), Cambridge (ſ. d. A), St. Andrews 1412, Glasgow 1454, Aberdeen 
1477; in Bortugal und Spanien: Salamanca 1240, Liffabon (fpäter Coim⸗ 
dra) 1290, Ballabolid 1346, Huesca 1354, Valencia 1410, Siguenza 1471, 
Saragofia 1474, Avila 1482, Alcala (Complulum) 1499 (1508), Sevilla 1504; 
in Burgund: Dole 1426; in Brabant: Löwen (f. d. A.); in Polen: Kra⸗ 
kau 1400; in Dänemark: Kopenhagen 1479; in Schweden: Upfala 1477; 
in Ungarn: Fünffirchen 1367, Ofen 1465, Preßburg 1467; in Teutſchland: 
Prag (f. d. X.) 1348, Wien cf. d. A.), Heidelberg 1386, Cöln 1388, Erfurt 
(f. d. 9), Würzburg 1402, Leipzig 1409, Roftod 1419, Trier 1455 (1472), 
Greifswalde 1456, Freiburg im Breisgau 1456 cf. d. A.), Baſel 1460, Ingol⸗ 
ſtadt 1472, Mainz 1477 (1482), Tübingen 1482, Wittenberg 1502, Frankfurt 
au ber Oder 1506. — Manche der eben erwähnten Univerfitäten hat burd bie 
Concurrenz ihrer Schweftern , ober durch die politifhen Geſchicke des betreffenden 
Landes früher oder fpäter ihren urfprüngliden Glanz, ja zeitweilig ober für im⸗ 
mer ihre Exiſtenz eingebüßt, andere find dem Prroteflantismus oder dem Jan⸗ 
fenismus (Ballicanismus) verfallen, bei weitem bie meiften wurben ihrer ur⸗ 
fprüngliggen corporativen und kirchlichen Grundlage entrüdt und friſten, lediglich 
als Staatsanſtalten, ihr ruhmloſes Daſein, nur wenige ragen wie ansgebrannte 
Thürme oder entlaubte Bäume in die Höhe, für ihre alten Kormen ben neuen 
Geiſt erwartend, fo namentlich (das protefantifhe) Oxford mit feinen Eollegien 
und Hals und feiner großartigen corporativen Berfaflung, fo Prag mit feinem 
Erzbifchoflangler und feinem Eirchlich-feierlihen Promotionsacte, fo Wien mi 
feinem Dompropfilangler, der feit drei Jahrhunderten als Wächter des Glaubens 
im Univerfitätsrathe fit, mit feinen academiſchen Nationen und alle drei mit 
ihren bis zur Stunde auch nicht lehrende Doctoren umfaſſenden Facultäten. Im 
laufenden Jahre Haben die ſpaniſchen Hochſchulen eoncorbatsmäßig ihre theologi⸗ 
ſchen Tpeilförper, Rom feine freie Rectorswapl verloren; nur in Löwen ſer 
obwohl ohne eigentliche eorporative Verfaſſung, ein neues kirchliches Reis, 
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folgen Schmach verfielen, das liegt in Dem eirfachen 
on Bott und ber Kirche beſhloſſen. Diefer Abfell, ein. ethäf 
land Blnsgang , wurbe zugleich ein intelfectwelfer in ber, 
modernen Heidentfum, welde beide ald Signatur Me ten vier 
wm bie Gtirne gefhrieben find, und. jevenfeßs6 unter bie 
brift6. in dem alternden Europa gehören. Dee gr gl der 
Srinelitäk. bes Lebens an. geiftlihen und weltligen Höfen waren die 
Inssmakiler aus Eonflantinepel, mit den heibnil ifhen Giaffern uaisr tea 
bie. nen asftauchenden, eben fo fham- als füteniefen 
—— ie wi he Dil B. dleig onen Genen — 
Ieste, X 2 einem er 
deiben, za we ri Spanne Boden frei wer, wenighens einige Gessmeher 
meßzogen," Senat von Beardig an Pop 
er dis immortalibus, guorum vicos gerk in terie,“ fanden ſchneiler 
ee lanee ie Bus, als die Streitfäßne der ü i 
; und wo jene vollends in beu 
7 a Bahn re Sim dl elaſſiſche Heiventpum und. bey 
verbundenen Leichifiun bes Lebens eben Al eusfpliehlih geltend, 
De ve Fähr am Seite der alten Magifter mit —ãæ 
wd ber faengen Collegienzuqcht ber Fall war. Ich bin weit 
wrfeit unb den därren Kormalismns ber fpatern Scholaſtiker auf er th 
4 wirkigen Berbienfte des fogenannten „Zeitalter ber Biederher ſtellu⸗ 
— und Wiſſenſchaften,“ wie feiner Träger auf der andern Seite in Abrede 
‚u Reflen; man muß vielmehr jeden wahren Fortſchritt des menſchlichen Willens 
ind Köunens ehren, da unfer Geſchlecht, ald Ganges, eben bie Aufgabe der in- 
ellectuellen Entwidelung und des fletigen Fortſchrittes in der Erkenntniß em · 
Mengen hat, und ba das rechte und iüchtige Wiſſen deu wahren Glauben und das 
hafte Lehen vorzugsweile zu förbern vermag. Uber gerade das if ber 
Fin) des ältern und jüngern Yumanismns, wie der mobernen Naturwiſſenſchaft, 
‚aß beide, in jeder Beziehung noch unfertig und raſtlos fi abmüdend, mit Gott, 
er Lirche und dem Epriftenthume großentheils gebrochen haben, mad baß ihre 
derosn — ganz verſchieden von ben Männern ber Wiſſenſchaft im Mittelalter — 
as vole Bewußtſein der freiberechtigten —S Forſchung nie und 
immer mit der Einblichen Treue gegen das untrüglige Lehrwort der Kirche zu 
inigen wiſſen. Allerdings hatte das Zeitalter, welches deu Platon neben Chri 
Iu6, Paulus neben Seneca ſtellte und die Thaten des Hercules eben fo ſchwung ⸗ 
rich Befang, wie bie Wunder Chriſti, neben dem leichtfertigen Dass Tac- 
doliwi (f. d. 9.), neben dem arakterlofen Laureutind Valla (ſ. d. A), 
ben dem feilen Pauline Joviae (ſ. d. 9.), neben dem frivnlen embus 
ſ. d. A) noch immer dem eruftern Saboletus (f. d. A), ben feltfamen Gyn- 
retiften Morfilins Ficinus (f. d. N), das „MWeltwunder" Jopaunes 
jeus von Mirandola (f. d. 9.), neben dem wüſten Yompeins götonns 
EM) die Ahtung gebirtende Geſtalt Leo’s X. (|. d. A) aufguweilen, und 
nt Einst neigen wir das Hanpt vor Nicolaus V. (f. d. A); aber wie gang 
mber6 geberden fih die Oumaniften an den und 33 die älter teutſchen Uni- 
erftäten, 3. B. ber erfte öute Dipter“ in Bien urd nal friuer eigenes 
elofgefätligen Wufgk „nee Daraz Bermanieas ," Dnwısb Beltss and bie Kerr 
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fafler der „Epistolae obsourorum virorum“ (f.d. 9. und den Art. Reuch⸗ 
Lin). Ober gibt e6 eine Lüberlichere Erfcheinung unter ben damaligen Humaniften 
in Teutſchland, ale Ulcih von Hutten? — — Hat aber nicht gerade biefer dem 
principiellen Feinde der Wiffenfchaft, Luther, ven Weg geebuet, fand nicht jene 
erfte äſthetiſchtrunkene Korm bes modernen Heidenthums mit ber ſpiritnaliſtiſch 
einfeitigen, aftermyftifchen Härefle im Bunde? — Und hat nicht gerade der Pro- 
teflantismus wie der bald nach feinem erſten Auftreten, trob aller humauiſti⸗ 
fhen Glätte, troß allem kritiſchen und eregetifchen Pochen auf ben Grundtert der 
Bibel, trotz aller Arbeit der Magdeburger Eenturiatoren (f. d. U.) den rafchen 
Verfall der Wiffenfchaften und eine allgemeine Mißachtung der Schulen hervor- 
gerufen? Wäre Döllinger’s inhaltreiches Werk über „vie Reformation, ihre 
innere Entwicklung und ihre Wirkungen im Umfange des Iutherifchen Bekennt⸗ 
niſſes“ (3 Bde. Regensburg 1846— 1848) etwa fein Gericht über den Altern 
Hroteftantismus? — Wahrhaftig, man konnte dieſe, wie bie meiflen übrigen 
Schriften von Katholiken, ignoriren, widerlegbar erfchien fie nicht. — Zur Ehre 
ber damaligen Univerfitäten muß es aber gefagt werben, fie hatten, trog ber 
humaniflifhen Verquidung, doch noch fo viel wiſſenſchaftlichen Ernſt und cor- 
porative Ehrenhaftigfeit, daß die Abgefallenen unter ihnen keineswegs von freien 
Stüden, fondern nar durch demagogifche Wühlerei an ihrem eigenen Herde, ober 
durch die flarle Hand bes Landesherrn gezwungen der Reformation gehulbigt 
haben. Sp zeitweilig Erfurt (1522), für immer Bafel (1529), Tübingen (1535), 
Leipzig (1539), Roftod (1536), Frankfurt an der Oder (1539), Heidelberg 
zeitweilig (1557), Greifswalde und felbfiverfiändlich Wittenberg (Döllinger 
a. a. O. J. Bd. ©. 557 ff.). Bald tauchten in dem Schooße der Abgefallenen 
ſymboliſche Streitigkeiten auf, und mit der Einziehung der Collegien verfiel eben- 
mäßig Zucht und Wiſſenſchaft. Zwar fliftete der Protefiantismus zu ben vorge 
nannnten neun noch im 16. Jahrhunderte unter Nachfuchung Faiferliher C!) Pri- 
vilegien fieben (Marburg 1527, Straßburg 1538, Königsberg 1544, Jena 
1557, Altorf 1575, Helmflädt (1547) 1576, Herborn — ohne Privilegien — 
1584), im 17. Jahrhundert ſechs (Gießen 1607, Rinteln 1619, Duisburg 
1655, Kiel 1665, Lingen 1687 (1697), Halle 1694) neue Univerfitäten *); es 
zeigte fi aber bald faft an allen biefelbe fittliche Verwilderung, welde leider 
auch auf die Fatholifchen Univerfitäten nicht ohne alle Rückwirkung blieb. — Muf 
man auch den proteflantifhen Hochſchulen zugefichen, daß fie, nachdem bie fym- 


*) In den übrigen proteftantifchen Läntern: Dänemark, Schweden, Holland und 
England traten die ältern Iniverfitüten, 3. B. Kopenhagen, Upfala, Oxford, Cambridge 
u. |. w. natürlich ebenfalls dem Proteftantismus bei, auch erhielten fie überall einige 
jüngere Schweftern, 3. B. Leyden, Bern, Zürich (Iebtere beire in ver Schweiz). Im 
18. Jahrhundert erhielt Teutfchland noch folgende proteftantifche Hochſchulen: Caſſel 1709, 
Göttingen (geraume Zeit das Mufterbild einer modernen Univerfität) 1737, Crlangen 
1742, Vieob 1760; im 19. Jahrhundert: Berlin 1810. — Gegenwärtig beſtehen ia 
Teutſchland noch 14 proteftantifche Univerfitäten, nämlich: Heidelberg, Leipzig, Ro⸗ 
ſtock, Greifswalte, Tübingen, Marburg, Königsberg, Jena, Gießen, Kiel, Halle, Gt: 
fingen, Erlangen und Berlin. Allervings hat Tübingen feit 1817 auch eine katholiſch⸗ 
iheologifche Facultät; dagegen find aber auch Breslau und Bonn, obwohl Cienes ſeit 
1810, diefes feit 1818) auf das —7 der Parität gegründet, vorwiegend dem prote⸗ 
ſtantiſchen Einfluſſe offen und bloß geſtellt, ſo daß man in Teutſchland eben fo gut 16, als 
14 proteſtantiſche Univerſitäten im Gegenſatze zu 5 vollſtändigen katholiſchen 
(Prag, Wien, Freiburg, Münden — aus Ingolſtadt-Landshut im J. 1826 entflan- 
ven — und Bürzburg) zählen fann. Die übrigen katholiſchen Univerfitäten in Zeutich- 
land: Graz, Olmuz, Innsbrud haben nur einzelne Sacultäten und befiefen fo nur bem 
Ramen nah als Univerfitäten. Ja Münfter, Paderborn, Salzburg, Bamberg, Trier, 
Cöln, Dillingen, Rein haben mit ihrer Dotation auch Namen und Eriftenz verloren, 
find auf N philoſophiſch⸗ theologiſche Lehranflalten rebuckrt, und üben ſohin mit Au 
nahme von Münfer und Salzburg, auch das Promotionsrecht nicht mehr. 
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überwanben ſchienen, die gelehrte Erudition 
'er unb ber 1, rafllos zu fördern 
r Geſchichte des rdmiſchen und feihft des canoniſchen 
‚biete der exacten und der Naturwiffenfchaften fortan eine 
iefen; fo hatten fie dennoch mit dem Abfalle vom Glauben 
Norm beffelben nit nur bie ausreichende Kraft verloren 
ig des Proteflantismus zu begegnen, mußten 
‚abezu förbern, im wiefern fie ber fi in 
‚ben prineipiell ihre Hallen offen hielten unb den Dünfel, die 
wie das Babel der modernen, über bie antilheidniſche weder nad 
durch bie Form erhabenen Speculation bis in die neuefle Zeit, 
Anspängefgild der Cabfolnt miß verſtandenen) Lehr- und 
und pflegten. Audererſeits hatte der äußere Abfall von der. 
ität den Kuechteſinn gegen bie Fürften und die gewaltfante 
des corporativen Lebens der Univerfitäten eben fo herbei geführt, 
mit allen übrigen lirchlichen Eorporationen ber Fall war. Die 
welde den Proteftantismus trifft, fie er feine Tögter 
‚ bie proteſtantiſchen Univerfitäten! — In feiner erften 
ein Feind aller Wiffenfhaft, hat jener in feiner zweiten 
Nationalismus Thüre und Thor geöffnet und bie pantpeii 
er modernen Philofophie weſentlich gefördert; in feiner Geburtsf 
Kunſt gegenüber ein Vandale, ſteht er noch jetzt kanſt · und fd: 
ang ſich ſelber und ohne Anlehnung an den Katholicismus eine 
nen Munffipl zu Silben. In die Raturwifenfihaft Hat er feine Hyperkritif hine 
Hingetragen und dem felbfigefälligen Experimentator über fein Stalpell, 
teognoftifcpen Hammer, feine Neagentien, Tele- und Mifrofeope, wie über feinen 
Specialitätenhaufen hinaus das böfe Maul zurechtgezogen, mit dem biefer, viel» 
ältig auf fittlih dem Materialismns verfallen, gegen Gott anhebt und alle 
hofitive Offenbarung. Das Erziehung gebende Prineip, die Authorität, hat der 
Proteftantismus zerftört, das Erziehung empfangende Princip, die Freiheit, hat 
x im feiner erften Periode gelängnet, in feinem rationaliſtiſchen Stadium hat er 
as Gic-gehen-Iaffen, die fogenannte Selbftentwictelung, bis zur Zerftörung aller 
Erziehung beoorwortet. Als alter Proteftantismus, ohne Verftändnif der ſittlich⸗ 
eligiöfen Freiheit des Menfchen, fowie ohne Verftändniß der Kirche, als einer 
oeligeſchichtlichen Macht, blieb er auch ohne Verſtaͤndniß der vor- und nachchriſt ⸗ 
ichen Zeit, und, fah er ſich, ald neuer Proteftantismus, in einzelnen Geſchicht ⸗ 
Hreibern aus feiner Mitte gleihfam dazu gottesgerichtlich verurtheilt, die der 
tirche erwwiefene Unbill zu fühnen, fo fehlt diefen dennoch der Einblick in das 
moße Leben der Menfchheit, die provibentiale Diathefe und Durchſchauung, fie 
uldigen lediglich dem Pragmatismus , oder fie werben geradezu Ratholifen, wie 
durter, und vielleicht noch einmal Heinrich Leo. Auf dem Gebiete der Philologie 
ab Archäologie ift der neue wie ber alte Proteftantismus entweder ein Beiläufer 
es ältern heidnifch-wollüftigen Humanismus, oder ein ledergelber Karruner, Laſt - 
täger und Wurzelgräber ohne alles wirklich tiefere Berftändnig des Heidenthums 
ut feinem dunfeln Schuldgefühl und feinem Ringen nad) Erlöfung, mit feinem 
ebeutungsvollen, aber fraftlofen Opfereult, mit feinen den Inhalt immer mehr 
erkierenden Mythen und Myfterien, mit feiner Gewiffensangft und Verzweif- 
ing, mit feinem finnlich heitern Schein und bämmerungstraurigen Sein, Ju 
em eigentlichen Berufswiffenfcpaften aber fehlt dem alten und neuen Proteftan« 
mus die wirkliche Pofitivität, und dieß namentlich in ber Theologie nicht bloß 
üdfigtlich der Formgebung, fondern auch in der (materiellen) Auswahl des Lehre 
offes; felbft der Duellenbeftand ift ihm verarmt. In feiner Dogmatik fehlt ihm 
28 Hohepriefterlihe und konigliche Amt Chriſti, und folglich Liturgie und 
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Disciplin in der practiſchen Thaͤtigkeit; er zeugt lebiglich Prediger,“ „Diener am 
gottlichen Worte.“ Der volle und breite Strom der Kircheugeſchichte verſickert 
vor feinen Augen in dem Marſchlande der Reformation. Auf die Bibel zurück⸗ 
gebrängt und beſchraͤnkt, fieht er Diefe früher vom Nationalismus, fpäter vom 
Pantheismus nach ihrem Inhalte verflüchtigt, von der Kritik ſchonungslos zer- 
viffen und emtblättert, vom Mudertbum mit widerlihem Syrup verfegt und zu 
leibhaftem Berfhlingen vorgelegt. Zu feinen Anfängen ein Speichellecker ber 
Fürften, ein enragirter Anwalt des Xerritorialismus, ein unabläffig treunender 
Reit in dem finfenden Eichenflamme des römifch-teutfchen Reiches, hat der Pro- 
teftantismns in feinem confequenten An- und Auslaufe zum Rationalismus und 
in feiner humaniſtiſchen Liebäugelei mit dem römifchen echte, wie factiſch, fo 
auch in der Schule, nicht nur die Idee eines organifhen, geiſtigen, chriſtlichen 
Weltreiches zerflört und an feine Stelle einen bloßen Internationalismns gefeht; 
er ſah ſich durch die Läugnung bes Prieſterthums in der Kirche auch zu der Läug- 
sung des gottgeweihten Königthums fortgehrängt und zu dem treulofen Rath- 
ſchlage auf Mißbrauch der Reichs⸗ und landſtaͤndiſchen Kreiheit verleitet; er mußte 
bie Ehrfurcht vor geſchichtlichen Zuftänden confequent vermindern, er konnte rein 
nationale und menſchliche Ordunngen um fo weniger ſchonen, als er die von Bott 
geordneten organifchen nud geſchichtlich entwicdelten Unterfchiede zwiſchen Elerus 
and Laien aufgehoben hatte. Er mußte dem immer tiefer in bie fubjective Ent- 
widelung hineingerathenden Rechte zugleich mit der göttlichen Ermächtigung von 
Dben and mit der gefehichtlichen Rechtfertigung auch die innere Authorität ent⸗ 
zieben, eine bloß äußere an die Stelle der letztern fegen und ber Lehre von ber 
Zwangsrectlichkeit das Wort reden. Ein Feind der Kirche und ihrer Affociationen, 
welche nach dem Principe chriſtlicher Freiwilligkeit für das Gemeinwohl, für 
Sittenzucht, Unterricht, Krankenpflege, Armenwefen, Berlehrsmittel n. f. w. forg- 
ten, ſchwächte er auch die Affociation der Kamilien, der Markgenoſſenſchaft, ber 
Innung u. f. w., und arbeitete fo dem Polizeiflaate und dem Zwange beffelben 
in die Hände. Das achtzehnte Jahrhundert mit feiner lügenhaften, mobern- 
heidnifchen Lehre vom Staate, mit feinem oberften Geſetze „der Staatswohlfahrt,” 
mit feinem auf den „Naturſtand“ begründeten Naturrechte, mit feinen hochtra⸗ 
benden Phrafen von Nationalerziehung, Staatsarmenpflege a. f. w., endlich mit 
feiner vornehm⸗geringſchätzigen Feindfeligleit gegen die Kirche, fowie mit feiner 
Alles nmichlingenden Eentralifation und Alles überwuchernden Bureaucratie if ein 
vollbürtiger Enkel, das neunzehnte Jahrhundert mit feinen periodiſchen Re⸗ 
volten, mit feinem Communismus und Socialismus, endlich mit feinem über gebe 
Beſchreibung elenden Literatenthum auf der einen, und mit feiner Kanonen⸗ und 
Säbelherrſchaft auf der andern Seite iſt ein portraitäbnlicher Urenkel bes ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Enkel und Urenfel aber find in den Schulen gebildet, 
welde der Großvater geftiftet dat. — Wenn wir in dem eben Gefagten ben 
Untergang der Univerfitäten,, ben ſchauderhaften Abfall der Wiſſenſchaft von Gott 
und der Kirche und in Folge deſſen die unerquickliche Zerfahrenheit in Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Leben, der Gefhichte zum Theil vorgreifend, aus dem Kinfluffe bes 
proteftantifchen Principe Herleiten zu müflen glaubten ; fo wendet ſich unfer Bid 
nun auf die katholiſch verbliebenen Univerfitäten und auf ir Geſchick m 
ben letzten drei Jahrhunderten. Schon Earl V. hatte in der Formel einer Kirchen⸗ 
reformation, bie er am 14. Juni 1548 den geiftlichen NReichsfländen in Angsburg 
vorlegte und im ber Formula Reformationis für Schulen und Univerfitäten auf bie 
Nothwendigkeit wohleingerichteter und gründlich reformirter katholiſcher Univer⸗ 
fitäten oder Academien hingewiefen, und Kaifer Kerbinand I. Hatte noch am 
11. März 1562 unter die auf dem Concil von Trient bereits beantragten 
oder noch zu beantragenven Artikel sub Nr. 5. die Fatholifche Rebintegration ber 
Unwerfitäten gefehlt. Das Concil ſelbſt aber hatte in einer Reihe von Veſtim⸗ 
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Soma 1021 om — (f. d. Art. eine Benebietiner- Univanfi« 
440, Dönchräd 1629, Dünfer 1681 (1773), Bamberg 1648, Vrbgge:1648, 
Beaxila 1654 araesı, 85, 90), Urbiao 1671 67 21; 28), Mojore⸗ 1074, 
Sunöhent. 1672, Guatemala 1687, Breslan 1702 , Leon de Rinares 1722; Tar 
werden: 1727, Gervara 1730, Saba 1734, — 1834. Biete Dee 
"Naiserfitäten den Titel Academien, da fe oft an and 
u Wllofophifigen und jät beſtandes Bug wann dieſe Seien 
Facaltäten größtentpeils deu Sefuiten (ſ. d. 9.) in ber Form übergeben, 
der Gancellariat dem Generalobern ber Leptern bei allen Univerfitäten ynfand, 
welche nur die genannten zwei Facultäten zählten. Aber auch an ben ältern latho⸗ 
liſch verbliebenen Univerfitäten kamen am Ende des 16. und im Anfange bes 
17. Saprfanderts die Lehrſtuhle ber Philoſophie nnd ahrotogie fa augen 
ia bie Hände der Sefniten, nachdem bie betreffenden Eollegien der Leptern mit« 
telſt befondern Uebereinfommens mit jenen durch 8 Art Incorporation ver« 
Sunben worben waren. So z. B. in Ingolflabt, Wien, Prag, Freiburg. Uebri- 
gens waren Paris, Löwen und Wien anfängli mit den Jefuitenfhulen in Zwie- 
fpalt gerathen, und die vorerwähnte Jacorporation follte diefem in fo weit ber 
geguen , als es bei der geſchichtlich erwachfenen freien corporativen Berfaffung 
der Univerfitäten einerſeits, und bei der ſyflematiſchen, fa faſt mechanifch regel= 
mäßigen Ordnung der Gefellſchaft Jeſu andererfeits möglich war. Es laßt ſich 
aber nicht Läugnen, daß die Jefniten, befonbers im erfien Jahrhunderte ihres 
7** taqchtige Lehrkräfte aufzuweiſen Hatten, uud nicht nur den jüngern katho⸗ 
zu erheblichem Anfehen verhalfen, ſondern auch in die aͤltern 
— ein neues, kraͤftiges, katholiſches Leben brachten, was um fo noth- 
wenbiger war, als die Ranzlerwärbe durch die üblihe Aufſtellung von Bice- und 
Pro· Kanzlern ipre urfpränglihe Bedeutung mehr ober weniger eingebüßt hatte, 
und aur durch bie Borfchriften des Eoncils von Trient (Sess. 25.0.2. de reform.) 
bezüglich der Rechtgläubigkeit des Lehramtes und der kirchlichen Gültigkeit der 
Ann einigermaßen erſeht ſchien. Die überall eingeführte größere Maria- 
aifche Eongregation und der fogenannte Immaculationseid tragen —— zur 
deraag des Preis tatholiſchen Bewußtfeins. Der wiſſenſchaftliche Lehrgang 
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blieb übrigens an ben meiſten katholiſchen Univerfitäten bie um bie Mitte des 
vorigen Jahrhunderts berfelbe, wie in deu frühern Zeiten; nur bie juridiſche Fa⸗ 
cultaͤt widmete allmählig und im Auftrag von Dben dem vaterlänpifchen Rechte 
mehr Aufmerkſamkeit als früher, und auf dem Felde der Medicin machten fi 
nad und nad neuere Syfleme geltend. Landesfürftliche Studienorbuungen waren 
bei den katholiſchen Univerſitäten bi6 dahin faſt noch etwas Unerhörtes, da fi 
bie Landesfürften mit allfälligen Negelungen des corporativen Univerfitätsiebene - 
oder mit der Erridtung einzelner im Lanfe der Zeit räthlich geworbenen Lehr⸗ 
fühle begnügten. Faſt an allen katholiſchen Univerfitäten befland noch unge⸗ 
ſchmälert das Selbflergänzgungsrecht der Kacultäten, die Selbfimahl der 
Lehrer in und von biefen, welche in den Statuten ber Juriftenfacultät zu Padua 
geradezu „maximum privilegium scolasticae libertalis“ genannt wird (Savigny 
©. 292); mit der einzigen Ausnahme, daß die Wahl der Brofefforen aus ber 
Geſellſchaft Jeſu von den Obern der Letztern ausging. Erf die nämliche anti- 
chriſtliche Macht, welche die Gefellichaft Jeſu untergrub und bie Bande ber Kirche 
täglich feſter ſchmiedete, Hat auch die Univerfitäten in ihren corporativen Grund⸗ 
lagen erfchüttert und vorweg nach ihrem Lirchlichen und Fatholifchen Charakter zu 
befeitigen getrachtet. Die glaubenslofe Aufllärungsfucht der Encyelopädiſten, 
Freimaurer und Fluminaten in Verbindung mit dem Janſenismus, Gallicanis- 
mus und Kebronianismus auf firhlidem, und mit der zuerfi in Preußen und 
Deftreih herausgebildeten Bureaucratie anf weltlihem Boden *) hat in bem 
„Jahrhundert der Staatsomnipptenz und der Philofophie” auch an katholiſchen 
Univerfitäten ihre Kunft verfucht, dieſe in religios-indifferente, fäculare Staat s«- 
fhulen umgewandelt und — bethörte Kirchenfürften haben in heilloſer Ver⸗ 
blendung bereitwillig die Hand hiezu geboten. Schon im J. 1752 ließ fich der 
damalige Erzbifchof von Wien, Graf Trautfon, die ephemere Rolle eines k. k. 
Regierungscommiffärs unter bem fpeciofen Titel eines „Protector der Studien" 
gefallen, um als folcher „vie allergnädigfte Verordnung Ihrer Majeſtät zu be= 
ſorgen,“ und als nach der Aufhebung der Zeiniten das auf bie Drbensobern der 
letztern lautende Promotionsrecht bei fo mancher tentfchen Academie oder Univer- 
fität in Frage geftellt ſchien, find unferes Wiſſens von keiner Seite Schritte ge= 
fhehen, um jenes kirchlich ficher zu flellen ; denn die jüngfte päpfllihe Erections- 
bulle für eine tentiche Univerfität, nämlich für jene zu Münfter dd. 28. Mai 1773 
fällt nicht unter diefen Geſichtspunet. (Vgl. „Relation über die Studienan- 
falten zu Münfter (Münſter 1851. 4.) Beilage C.) Die churfürſtliche Uni⸗ 
verfität zn Mainz bot in den legten Jahren ihres Beflandes ein trauriges Bild 
eraffer Verweltlichung und Heterodoxie, ebenfo bie im J. 1786, ohne paͤpſtliche 
Privilegien, gegründete hurfürftlihe Hochſchule zu Bonn (ſ. d. Art. Cõln und 
die „katholiſche Zeitfchrift” von Münſter 1852. 6. u. 7. Heft.). Die Zerflörung 
des kirchlichen und Fatholifchen Charakters begann damals bei den meiften Univer- 
fitäten mit der Befeitigung oder Beſchränkung des Selbftergänzungsrechtes ber 
Facultäten; der Profeffor mußte vor Allem durch Iandesfürftlihe Ernennung zum 
„Staatsdiener” qualificırt und von der Ablegung des tridentinifchen Glaubens⸗ 
befenntniffes beim Antritte des Lehramtes nicht bloß entbunden, ſondern durch 
ein ausbrücdliches Verbot pofitio abgehalten werben; denn nur auf diefem Wege 
fah man fich in der Lage, almäplig und felbft gegen die Garantie des Weſt⸗ 
phälifchen Friedens auch Proteftanten an die „höchſte Unterrichtsanftalt im Staate" 
zu berufen. An die Spige der Univerfität mußte ein weltlider „Kurator“ (in 
Deftreich für jede Zacultät ein „Director”) beftellt, das feierliche Doctorats⸗ 


*) Bergl. die Art. Auftlärung, Emfer Congreß und Punctation, Ency 
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von. „hoher. Studienhofoommiffion“ oder vom „Anterrihts- 
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— paritaͤtiſche Univerſitäten hätte deulen ſollen. — Man fünnte gegen uns wohl 
laam den Vorwurf der. Ungerechtigleit, ſondern hochſtens ben der. Ünvollſtändig- 
erheben, wenn wir hier verſchweigen wollten, daß auch bie latholiſchen Uui« 
1, feitdem fie bloße Staatsfchulen geworben find, vielfältig einer nam⸗ 
Bermehrung der Lehrkräfte, der Leprmittel und der Dotirung fich erfreuen, 
bei der Zerfahrenpeit and dei dem Subjectivismns des Lehrens nach Stoff 
Methode überhaupt, und insbefondere bei der religidsindifferentiſtiſchen, oder 
oft qriſtenthums· und kirchenfeindlichen Richtung des Geſchichtsvortraget, 
den eben fo zebelhaften als falſchen Grundlagen der philoſophiſchen Speca- 
‚„ welche wir leider auch von vielen Lehrfüplen katholiſcher Univerfitäten 
2 breit legen hören, bei dem Dünfel der raflos erperimentirenden Raturaifen 
fGaft, der, weil er der materiellen Zeitrichtung vorbenkt und imponirt, and Die 
göttliche Offenbarung und das Gebiet des Geiſtes meiftern zu bürfen glaubt, bei 
dem Einfinffe, welchen die proteſtautiſche Kritik und Cregeſe auf das Bibelfu- 
Dium der Katholiken fortwährend — und „oft bis zum Berburften an ber Duelle" 
— —— konnte man Angefihts der vermehrten Lehrkräfte Längft und Häufig 
multiplioasti gentem, sed non laetitiam. Die befonbere Sdrberung der 
Gera it ferner faft ausſchließlich die Naturwiſſenſchaft im Auge, die Theo» 
Fe en dei Rachſchaffungen der Univerfitätsbisliotgefen vielfältig Teer aus, und 
wicht aus den aufgehobenen Stiften und Kloſtern einigen Bücerreich- 
* u es fünde oft ſchlecht um ihre Ausflattung mit älterer Literatur. 
ſetbſt die neuerliche Dotirung der Laifirten und fäcularifirten Univerfitäten bes 
laiholiſchen Teutfglands baſirt far überall auf dem eingegogenen katholiſchen 
Rirpengute, fo 5. 3. in Defireich auf dem Vermögen des aufgehobenen Zefuiten- 
ordens. Und wenn endlich bie „Staatsſchule“ befier dotirt und fubventionirt 
erſcheint, als bie fräßere fatpotifg- wiſſenſchaftliche Univerfitätögemeinde, fo Hat 
—2** 1. 29 
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ver Staat hieburch nur eine Pflicht erfüllt; denn ber Diener ißt überall bag 
Brod feined Herrn. — Der Abfolutismns des bureaucratifchen Staates hat 
allerwaͤrts reichlige Frucht getragen, insbefondere auf dem Gebiete der Kirche 
and der Säule. Hatte man hier früßer den Einfluß der Kirche zu befeitigen 
geteachtet, fo wurbe der Carlsbader Bundesbeſchluß bezäglich der „Ueberwadung 
des Geiſtes (!) der Borlefungen” bald unburchführbar und unwirkſam; Hatte man 
das eorporative Leben der Univerfitäten durch Angftliche Bevormundnug geſchwächt, 
fo konnie das, was man vom ber alten Univerfitdtsverfaffung noch in den Hän« 
den ber Beamienprofef[oren ließ, nur dazu bienen, um die Clique zu mehren; 
Hatte man die Univerfitätseorporation, welche früßer im Yuftrage der Kirche and 
des Staates die Cenſar geübt hatte, ſelbſt bis zur Vorlage academifcher Reden 
an die Präventivcenfar der Staatspolizei verhalten, fo konnte das jübifchfeile, 
fdöngeiftig-feichte und heidniſch⸗frivole Riteratentpum des nennzehnten Zahrfun- 
derts die wiſſenſchaftliche, würbige und gründliche Erörterung der Schule mit 
nur Bald umd Leicht überflügeln, fondern auch anf das Boll den Kinfluß im 
eminent ſchlechten Sinne üben, welder in einem gefunden Staatsorganismus 
den hochſten Bildungsanftalten im guten Sinne doch wohl vorzugsweife zuſtehen 
follte. Und wahrhaft rathlos ſaß im J. 1848 das früher fo felten berathene 
Brofefforentgum im Parlamente zu Frankfurt; in Wien aber regierte die Stu⸗ 
dentenſchaft. Man mußte endlich dem Jenaer Congreſſe für Univerfitätsreform 
yerfönlich angewohnt haben, um ſich vollflommen bewußt zu werben, wie bie 
Alten nur für die Hierarchie der Orbinarien vorforgten, bie Jungen das Kind 
mit dem Bade verſchütteten, und beide Theile — ohne Sinn für das eigentlich 
eorporative Leben nnd die chriſtlichen Grundlagen der Univerfität — einer abfo- 
fnten Minderzahl katholiſcher Abgeordneten die Möglichkeit vorans wegnahmen, 
für den corporativen Organismus ber alten Zacultät ober für die confelfionelle 
Eigenſchaft der einzelnen Univerfitäten einzufichen. Es war aber auch dort, wo 
noch die alte Univerfitätsnerfaffung wenigſtens nominell befand, eine fafl ge- 
waltfame Umgeftaltang der letztern nad) dem eben fo bünnen, als fihmalen unb 
karzen Mafflabe der jüngern protefantifchen Hochſchalen nöthig, der katholiſche 
Charakter der Alteften Univerfitäten in Teutſchland mußte durch die gehäufte Be⸗ 
zufung protefiantifcher Profefforen ernſtlich bedroht erfcheinen,, bis ber alte Uni⸗ 
derſitaͤtrskorper ih ermannte, und zu erlennen gab, daß er nur fcheintobt ges 
weien. Doc feit etlihen Jahren regt fi der Sinn für die Würde der alten 
Univerfität aufs Neue, und in diefer Dinficht iſt ſelbſt die Rückkehr der theologi⸗ 
[den Facultäten in Münden und Salzburg zu der kirchlich feierlihen Uebergabe 
der Dorctoralinfignien bei der Promotion von Bedeutung. F. 3. Buß, von 
welden bie Anregung zur Gründung einer freien Katholifhen Univerfität tent⸗ 
fer Nation urfprünglid ausgegangen war, deckt in feiner jüngflen dießfälli 
Särift über „die Reform ver katholiſchen Gelehrtenbildung in Teutfchland“ eben 
o wahr, ale ſchönungslos die Gebrechen auf, an denen die tentichen Univer⸗ 
täten leiden. Er bezeichnet dieſe Gebrechen 1) als folge der Anſtaltlich keit, 
inwiefern die Uniserfliäten, dem Einfluffe der Kirche ganz entzogen, nicht einmal 
den nationalen Charakter zu bewahren wußten, fondern in bloße Landesſchulen 
aufm en forumpften. Ebenfo gilt e6 ihm 2) als Fehler des Unterrichtes, ba 
das geſchloſſene Ganze der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung in der philofopf 
fügen Facultät theils an Die Mittelfchule abgegeben, theils den Berufsfindien an bie 
Seite geſtellt wurde; daß die Fatholifche Theologie zu viel von der Rührigkeit 
nnd Methode der proteflantifhen abhängig geworden, als daß fie ihr eigenthüm- 
liches Weſen aflfeitig zur Anſchauung brächte und zu fehr einem Uebermaße von 
Specnlation huldigt, als daß fie dem pofitiven und practifchen Theil mit gleicher 
Liebe pflegen möchte; daß die Rechtswiſſenſchaft der „allgemeinen Gefellfchafte- 
philofophie" zinsbar, weniger Sinn hat für die Rechtsgeſchichte und anf practi⸗ 
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feran * Heorganifirung deu Facultäten wach Ihrer zweifeifex 
als xtud Promotious facultaͤten (Profe ſoren · aud Deetoren⸗ Collo⸗ 
* die Beofteliung der Diſciplinarbehorbe, der fchaftedeputation uud 
BDibliothekecommiſſion aus (ftändigen and weifeladen) Mitgliedern ber Univerſitaͤt 
felber. Ja Betreff des Unterrichtes will er eine ſachgemaͤße Beſchraͤulung ber Lehr⸗ 
uno Lerafrripeit und zwar jener mit Rudſicht auf bie Pofltivitat der Kirche und 
des Staates, fowie auf die Vollſtaͤndigkeit und Methode des Lehrvortrages, dieſer 
aber duri Beugniffe des Fleißes und Fortgangs, durch Prüfungen und praetiſche 
Webungen. Yu Betreff der Verwaltung wünſcht er das volle Selbflergänzungd« 
recht der einzelnen Facnitäten, freie Wahl des Rectors und ber Derane, enbdlich 
in materieller Hinficht eine un sen fhafetie Dotation nnd die landſtaͤndiſche Eigen⸗ 
[Haft der Univerfität. — Man muß im Wefentlihen mit dieſen Forberungen ein⸗ 
verſtanden fein, und ebenſo mit den Bründen, welche Buß für bie geſellſchaftliche 
Nothwendigkeit einer „Freien, katholiſchen Univerfität in Teutfhlaud“ 
beibriagt. WBahrlich die Srundfaplofigkeit im Bolfe, bei den Regieruugen, in ber 
Preſſe, in der Schule erheifcht für ihre Befeitigung eine allgemeine, eine wahrhaft 
katholiſche Auftrengung zur Verwirklichung einer fo ſchoͤnen, von der Würzburger 
ichen Berfammlung (1848) und dem katholiſchen Vereine Teutfihlande 
ferwig begräßten Idee; Belgien und Irland gehen mit leuchtendem Beiſpiele 
oraun. — So haben wir denn die Univerfitäten, von dem Standpuncte eines 
—— — nad zwei Seiten und Stadien betrachtet: als kirchlich e Inſti⸗ 
tutſonen uud als Staatsanftalten. Dort fanden wie die freie, bathol iſch⸗ 
wiſſenſchaftliche Corporation, ruhm⸗ und glanzvoll nit bloß als Schule, 
ſonvern zugleich als wiffenfhaftlih-autgoritative Inſtanz, und als 
Gögften Areopag, bie höhften umd reellſten wiſſenſchaftlichen Ehren ertheilend; 
eine Anſtalt in ecclesia universali, lehrend und erziehend zugleich, bie freiehe 
wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit im Verbande mit der Tinblihflen Olaubenstrene. 
Hier begegnet uns das bureauceratifch-georbnete, veligids-inbiffe 
vente Profeſſorenthum, die bloße Unterrihts-Anfalt für ſtaatliche 
Zwede, weder lehreud, noch erziehend, bloß unterrichtend und Hier und bort etwe 
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noch abrichtend, ohne Ruhm und Glanz, zur bloßen Landesſchule herabgedrückt, 
dem Subjectivismus verfallen, nach allen Richtungen auseinander fahrend, ohne 
Sinn für die alte academifhe Würde, darum auch mehr oder weniger würbelos 
in ihrer äußern Erſcheinung, irog Wort⸗ und Buchmacherei nur färglihen Segen 
ſpendend, die beſſern Kräfte in ihrem Schooße mehr abnügend, als erhebend, ein 
übertundtes Grab. Wie das gelommen, wie es befeitigt werben könne, 
unb warum es befeitigt werden mäſſe, findet ver Lefer ebenfalls in und 
zwiſchen ben Zeilen. — Bir fließen den Artifel mit der Namhaftmachung 
einiger Specialgeſchichten teutſcher Univerfitäten, welche im Berlaufe unferes 
Referates nicht berührt wurden, nämlich: Juſti und Murfinna, Annalen der 
tentfchen Univerfitäten. Marburg 1798. 8. — Er. Ekkard, literariſches Hand» 
buch der befanntern höhern Lehranftalten in und außer Teutfchland. 2 Theile. 8, 
Erlangen 1780 und 1782. — Caspari Thurmanni bibliotheca academica., 
Halae 1700. — Schlickenrieder, Chronologia diplomalica Universitatis 
Vindobonensis ab anno 1237—1384. Viennae 1753. 4. mit einer Fortfegung 
von Zeisl, Viennae 1754. A. — Fr. Höller, S. J. specimen historiae Cancel- 
lariorum Universitatis Viennensis. Viennae 1729. 8. — Conspectus historiae Uni- 
versitatis Viennensis. Drei Theile. Viennae 1722—1724. 8. — %. 9. von 
Bianco, Geſchichte der Univerfität Eöln. Dafelbfi 1833. 8. — Annales Aca- 
demiae Ingolstadiensis cur. Val. Rotmari, J. Engerdi et J. N. Mederer. In- 
golstadii 1782. Vier Bände. A. — Hisioria almae et archiepiscopalis Universitatis 
Salisburgensis sub cura PP. Benediclinorum. Bonedorfi. 1728. 4. — J. A. Rieg- 
geri Analecta Academiae Friburgensis. Ulmae 1774. 8. — De Luca, Geſchichte 
der Univerfität Innsbrud. Daſelbſt 1783. 4. — Georgii Weis Gloria Univer- 
sitatis Pragensis. Pragae 1668. 4. — lieber nicht teutfche Univerſitaͤten führen 
wir an: Val. Andreae Fasti academici Studii generalis Lovaniensis. Lovanü 
1640. 4. — Angeli Gaggii, Collegii Bononiensis Doctorum Pontiſicii scilicet et 
Caesarei juris origo et dotes. Bononiae 1710. 4. — Sarti, de claris Archi- 
gymnasii Bononiensis Professoribus. Bononiae 1769 und 1772. — C. E. Bulaei 
historia Universitatis Parisiensis. Sechs Theile in fünf Bänden. Paris 1665— 1673. 
fol. — Report of H. M. Commissioners appointed to inquire into the state, disci- 
pline, studies and revenues of the University and Colleges of Oxford. London 
1852. fol. — Endlich die mufterhaften Annuaires der neuen lniverfität Löwen. 
Louvain 1837—1853. 12. [Haͤusle.] 

Unkeuſchheit, ſ. Keuſchheit und Sünde. 

Unmündigkeit als Ehehinderniß, ſ. Ehehinderniſſe. 

Unrein, ſ. Ansſatz, Kleidung der Hebräer, Speiſegeſetze. 

Unſchuldigen⸗Kinder⸗Feſt. Es wird zum Andenken an die Kinder, welche 
Herodes zur Zeit der Geburt Chriſti in Bethlehem morben ließ (Matth. 2), im 
der Iateinifchen Kirche am 28. December begangen. Da vaflelbe auch von ben 
Griechen (jedoch am 29. December) unter vem Namen „Twv ayluv 14 xılıa- 
dwv Nrriwy" begangen wird, fo Laßt fih ſchon daraus fchließen, daß feine Feier 
in fehr frühe Zeiten hinaufreicht. Ein unbelannter Verfaffer unter ven Schriften 
des Drigenes kennt fie ſchon (hom. 3 de div.), fie iſt Ehorfeft und hat eine 
Oetav. Bon ber Feier der übrigen Martyrerfeſte unterfcheivet fie ſich beſonders 
dadurch, daß ber Prieſter die HI. Meffe am Feſttage felbft (die Dies octava lennt 
dieſe Ansnahme nicht) in blauer Farbe liest. Es dürfte deßwegen gefchehen, weil 
die unſchuldig gemorbeten Kinder zu einer Zeit flerben, in der noch fein Sterbli- 
her zur Anſchauung Gottes zugelafien wurde. Merkwürdig ift diefe Feier auch da- 
dur), daß fie das Feſt ift, durch welches die Lehre veraufhaulicht wird, bag alle 
diejenigen felig werben, welde um Eprifti willen ihr Leben verlieren, follten fie 
felb auch nur Säuglinge fein. Vgl. Schmid's Liturgif 2. Aufl. 3. Bd. ©. 465. 
— lieber ein anderes gleichnamiges Feſt vergl. den Art. Gregoriusfeſt. 
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übrigens in der Ratur der Sache liegt, in —X Fällen, weil mit der 
Rraft nicht ausreichend, auch wäperhin eines Unbern, um bie 
zu sollenben; biefes Andere aber if beivemal bas Allgemein 
dos Eisgeine hervortritt, d. i. bie Battung.. Was die wöufihe Geite 
anlangt, fo leuchtet das unmittelbar und von. felbfi ein; denn bie 
je ga in in ber das Leben bes Leibes wurzelt, an ber es 
unb Ierenmäet. Das Exfizre Tann zwar wohl ia gieißer Bdeife wit 
dem bes Geiſtes behauptet werben, inſoweit wir an das Princip 3* 
denlen, um fo gewiſſer aber iſt es, daß dieſes Leben ſelbſt nach feiner Vethet 
gung an ſich wie nach feinem innern Gehalte ganz und gar von ber Beziehung 
Se in bie der Einzelne zu dem geifligen Geſammtleben der Gattung tritt. 

Jene —— F anlangend, fo iſt es ja bekannt, daß alle geiſtigen Anlagen 
des Menſchen nur eben in der genannten Communication ſich zu entfalten ver⸗ 
mögen, und was das Letztere betrifft, fo brauchen wir, um von dem pofitiven 
Glauben noch ganz zu ſchweigen, nicht einmal auf bie Erfahrungslenntuiffe hin- 
zuweifen, bie im firengflen Sinne des Worts erſt von Außen in das Bewußtfein 
eintreten; nein! auch der übrige Inhalt defielben, wenn auch urſprünglich grunde 
geregt in unferem Geift, wird unfer wahres und bewußtes Eigenthum nur, wenn 

und foweit die Welt mit ber wir verkehren, denſelben in uns weckt; und man 
darf dieſen Proceß nicht einmal als einen rein formellen betrachten; im Gegen⸗ 
theile Handelt es fich Hier überall um eine innige Wedhfelbeziehung ,‚ um einen 
lebensvollen Austaufch und ein gegenfeitiges Beben und Empfangen. — W 
sun aber die Gattung biefe hohe Bedeutung für jedes einzelne menſchliche Indi⸗ 
Ylduum Hat, fo verfieht es ſich von felbft, daß ihr au von Natur aus bie Ver⸗ 
pflichtung obliegt, die diefer Bebeutung entſprechende Aufgabe überall zu realifi- 
ven. Dis jetzt aber haben wir von ber Gattung noch ganz allgemein und abſtract 
geſprochen. Sie ſchlingt fi in nahen und immer weiter geſchwungenen Kreiſen 
um und; ber nähfte, aljo derjenige, in bem fie uns unmittelbar und weſentlich 
wirklich iR, find die Eltern und eben fie find es auch, die, obgleich bie Gattung 
du weiterer Faſſung feineswege ganz ausgefchloffen werben darf von der großen 
Aufgabe der Erziehung und Bildung, jedenfalls in erfter Linie derfelben Genüge 
zu thun verpflichtet find. Und nit bloß bieß; bie Eltern find ans nicht allein 
Überhaupt die Nächften in ber großen Reihe, fie find auch in gewifler Weife das 
Prineip unferes Lebens, was ein Eigenthumsrecht ihrerfeits auf uns begründet, 
wie dieß fonft Niemand beanfprucden kann; und darum iſt ihr Einfluß auf unfere 
Euntwicklung nicht nur ber erſte und unmittelbarfte, fondern auch der alldurch⸗ 
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greifende, mit dem kein anderer, fo lange bloß der natürliche Geſichtepunct 
zur Sprache kommt, als gleichberechtigt concurriren kann. Go ergibt ſich 
uns ber wichtige Grundſatz, daß die Eltern unb zunächſt fie allein das volle 
Recht und die volle Pflicht zur Erziehung und lnterweilung ihrer Kinder 
haben; wenn fie demnach den Kreis dieſer Aufgabe vollfläudig auezufüllen 
felbR nicht im Stande find, fo haben fie es zu beflimmen, wer an ihrer Statt 
Has Werk fortführen und vollenden fol; und mag nun bie Geſellſchaft in bie Er- 
ziehung unb vor Allem in ben Unterricht eingreifen, wie fie immer wolle, ſoviel 
erhellt jetzt ſchon Hinlänglich,, daß fie dabei lediglich im Sinne der Familien ein- 
utreten bat. Was nun aber die Srage betrifft, im welder Weile Eltern und 
—*2* in der Heranbildung ber Jugend ſich die Hand zu reichen haben, fo 
wird eine Zerglieberung ber genannten Aufgabe geeignet fein, und das noch mehr 
(ns Licht zu ſtellen. Nehmen wir zuerft die aller einfachflen Berhältniffe an, alfo 
ein Boll, das von einem complicizten politifhen Leben noch gar feine Ahnung 
Sat, wie gefaltet ſich Hier die Sache? Wir antworten: die Familie wird in ſol⸗ 
Gem Falle überall ausreichen, um bie eibifchen wie intellectuellen Aufagen ber 
Rinder bis zu dem beſcheidenen Ziele, um das es fich hier handels kann, auszubilden. 
Anders wird Ah die Trage fielen, wenn wir emswideltere Verhaͤltniſſe gur Bor- 
ansfegung aehmen. Die Geſellſchaft geht Bier bereits in verfchiedene und wie 
wir annehmen wicht kaſtenartig geflaltete Stände auseinander; eim politifches 
Reben Hat begonnen und wit ihm bafjelbe bebingend und von ihm bebingt, find 
taufend Bedürfniſſe erwacht. Hier wird ſchon in ben mittleren Rreifen die Familie 
ſich vielfa ungenügend erweiſen, bie Kinder immer in den Beruf einzuführen, den 
fie fich erwägt haben; ja ſelbſt bie wieberfien Stände werden allmählig von einer 
ydheren Bildung ergriffen werben und Kenntniffe in benfelben fi nothwendig 
heraneſtellen, welche ihre Kinder gu Ichren bie Eltern nicht bie Zeit und oft and 
zit die Fähigkeit Gaben. Was aber vollends bie höheren Stände betrifft, fo 
iſt Mar, daß der Eintritt in dieſelben, das VBerbleiben in ihnen and die Verwal⸗ 
tung eines da diefer Sphäre Fiegenden Mmtes non einer geiftigen Durbilbung 
abfängt, welche bloß bei Männern von ganz befonderen Kenntniffen und wur is 
den feltenften Fallen am Herde der eigenen Familie gewonnen werben fann. So 
fehen wir, wie fehr es in der Conſequenz eines fortgeſchrittenen öffentlichen Rebens 
liegt, daß in der Geſellſchaft ſelbſt Mittel, Organe uud Inſtitute ſich barbieten, 
welche die Thaͤtigkeit der Eltern auf dem Felde der fittlichen und intellectuellen 
Erziehung ergänzen, begleiten und fortführen; aber auch das bleibt einleuchtend, 
daß alle derartige Auſtalten Charakter und Richtmaß ihrer Ihätigleit durchaus 
yon den Bebürfuiffen ber einzelnen Kreiſe ber Geſellſchaft d. i. der Families 
ewpfongen. Aber nun iſt ein Punct von ber größten Bedentung in Betracht gu 
oa; wir Gaben bis jeyt eine Geſellſchaft im Auge gehabt, bie bloß von reiner 
religion weiß, auders Bet ih die Sale, wenn fie einem poſitiven Glaubes 
Sufsigt; daß Her die Nothwendigkeit eines wirklichen Unterrichtes ber Sugenb am 
entfipfedenflen Play greift, Gaben wir im Borübergehen bereits berührt. Deqh 
ans Anderes IR es, was hier bemerkt werben muß. Kine Raturreligion aller 
Yings wird om und für ſich nie ein befonberes Organ gu ihrer Verkündung exr⸗ 
heifchen; im ber Thatſache eines poſitiven Glaubens liegt es begründet, daß ab⸗ 
geſehen von aller Fahigkeit ver Eltern neben ihnen, ja neben Allen, bie ihre 
Stelle vertreten, in er ſter Linie bie Diener der religiöfen Auctorität die Keuntniß 
jenes Blaubens in die Bemäther der Iugeud pflanzen. Ganz ähnlich verhält es 
ſich mit der Erziehung. Eine bloß natärliche Religion wird ohne Weiteres mit 
ber gangen übrigen fittlichen Entwicklung ſich verflechten und fihon im gewöhnlichen 
Lebensverkehr in unſer Juneres einſenken; beim poſitiven Glauben iſt Ziel 
und Mittel der Heiligung, die er verlangt, außerhalb des gemeinen Lebens zu 
ſuchen und es liegt überhaupt wieberum in der Natur einer pofitiven Religions, 
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daß fie durch ihre Organe an dem ganzen Geſchaäfte der ſittlichen Bildang fü 
in weſentlichſter Weiſe betheiligt. Die Potenz, die folder Geſtalt neben bie Fa⸗ 
wüien tritt, hat, wie man leicht einfieht, nicht Bloß ben Beruf, Diefelben gu er⸗ 
gängen, und den Ton wie ben Gharalter ihrer Thaͤtigkeit ich von ihnen beſtimmen 
gu laffen; im Gegentheil fie ſteht als das Höpere neben deufelben: berechtigt in 
den angegebenen Puncten einen primären Einfluß suszwühen und beim 
Aublick wird man verfucht zu glauben, daß das freie Recht der Familien auf bie 
Erziehung dadurch eine keineswegs unbedeutende Befhränfung erleidet. Dazu 
tommi aa etwas Anderes. Die Religion bildet nicht bloß einen Theil in dem 
Danzer des Unterrichtes, und die Uneigaung ihrer Brundfäge nit bloß ein 
Moment in dem Geichäfte der Erziehung; fon bie natärliche Religion — um 
wie viel mehr Die pofitioel — nimmt in dem gefammien Werke eine gang befon- 
dere aud bominirende Stellung rin. Wenn wir ſonrach aber un6 nen ber Roth⸗ 
wendigfeit ber Schulen überhaupt neben der Khätigleit der Elters 

haben, fo werben wir jet auf die Bermuthung gefährt, daß unter allen dhrä 
lichen Böllern es höchſt wahrſcheinlich bie Kirche fein wird, welde auf diefe 
Säulen den allerbeveutfamften unb gewaltigfen Einfluß auszuüben ſich für be⸗ 
rufen fühlt. Fragen wir die Geſchichte, fo fehen wir Diele Amehme nicht nur 
betätigt, fondern durch bie Thatſachen noch weit übertreffen. Die Kirche beſaß 
in den chriſtlichen Jahrhunderten fafl vom Beginn bes Chriſtenthums an bis im 
die neuere Zeit wicht war den größten Einfluß auf alles Schulwefen darch ben 
Glauben, deu fie verkündete und zu befolgen befehl; nein! fie war fogar nahe zu 
die ausshliehlige Trägerin alles und jenes Unterrichts, fofem er 
über die Rreife der Familie hinausgriff und nicht Bloß techniſche Fertigkeiten 
feinem Zwede halte. "Den Beweis haben wir hier nicht zu führen. Er if 
biefen Büchern bereitd geführt. Man leſe bie Artilel: Dom- um Rlofter- 
ſchale, Mittelfgulen, und Univerfität. Es genügt zu erinnern, daß das 
was wir Mittelfchulen oder Gymnaſien heißen, daß die Volksſchale und die hohen 
Säulen von der Kirche faft ohne Ausnahme ins Reben gerufen und von ihren 
Geiſtlichen geleitet wurden. Ya ſogar die Kunſt ruhte zum größten Theil in ge⸗ 
weipten Händen. Fragen wir nach den Gründen diefer Erfcheinung, fo werden 
wir ohre Zaudern geſtehen müffen, daß fie in ihrem ganzen Umfang zu den 
Momenten, die wir oben aus einandergefeht, keineswegs als die ſchlechthin noth⸗ 
wenbige und einzig mögliche Wirklichkeit fih werhalte. Die große Ausbehnung 
des kirchlichen Einfluffes beruht zum Theil auch auf zufälligen, wenn and tief mit 
der Zeit verwachſenen Berhältuiften. Fürs Erfe nämlich waren in den früßeren 
Saprganderten des Chriſtenthums durch das ganze Mittelalter heranf die Diener 
der Kirche die am meiflen und gar häufig Die allein gebildete Elaffe, und dann 
muß nachdrücklich hervorgehoben werben, daß damals das Firchlihe Princip darch 
ale Kreiſe des Lebens ferne Wurzeln getrieben hatte; es war darum zur natur⸗ 
gemäß, wenn die Erziehung die zu dieſem Leben vorbereitete, ſelbſt faſt ausfglich- 
lich eine lirchliche war, und Dieß um fo mehr, da ber größte Theil der Stasteänter 
gewöhnlich geradezu von Geifllihen verwaltet wurde. Daneben aber find no 
Gründe zu betrachten, denen eine noch tiefere und von der Zeit umabhängigere 
Dedentung zukommt. Wenn der Unterricht von der Erziehung nicht getrennt 
werben fann und die Erziehung, wie wir ſchon bemerkt, Nichts iſt außerhalb ber 
Sphäre der pofitiven Religion, dagegen Alles innerhalb derfelben, was liegt dann 
näher, el6 das ganze Geſchaͤft der über die Familien pinausliegenben Jugend» 
bildung eben den Dienern diefer Religion anzuvertrauen, bie fi) am Beſten auf 
die Handhabung ber in ihr liegenden Principien verſtehen mäflen? Und abgefchen 
von der Erziehung, wenn, wie wir gleichfalls gefehen, die Religion auch innerhalb 
des Unterrichts recht eigentlich die Mitte und den Feuerherd bildet, aus dem alles 
Andere Licht und Wärme empfängt, was iſt wiederum natürlider, als den ge- 
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fammten Unterricht in die Hand derer zu legen, die am ſicherſten und beſten 
ben Geift des pofitiven Glaubens auf alle Gegenflände des Wilfens übertragen 
werben? Ya wir dürfen noch einen Schritt weiter gehen. Bildet denn nicht alle 
Wahrheit ein großes Ganze, gelagert wie um einen heiligen und geheimnißvollen 
Mittelpunct, um die Offenbarung ? warum follten wir und wundern, wenn bie 
Kiche, die Trägerin biefer Offenbarung das gefammte Lehramt in die Hand 
nahm und bie Ehriftenheit fih wohl babei befand in einem Glauben voll der 
Wiſſenſchaft und in einer Wiffenfchaft voll des Glaubens? — Gleichwohl nehmen 
wir unfer obiges Geſtaͤndniß nicht zurück; es ift Feine fchlechthinige Nothwendig⸗ 
Seit, baß ſolchergeſtalt die Diener der Kirche Die Zügel der ganzen YJugenbbil- 
bung unmittelbar in Handen haben. Alles Wiffen auch außerhalb bes Clerus 
foll unter der Obhut der Kirche das Recht haben, fig geltend zu machen und nad 
Kräften an der erhabenen Aufgabe der Weiterbildung ber Menſchheit fich zu be⸗ 
theiligen; ja je mehr es um Zweige des Wiffens fih handelt, die mehr ober 
minder ausſchließlich dem Reiche des Natürliden angehören, und je gewaltiger 
fi überhanpt dieſes Reich der Wiſſenſchaft ausweitet, um fo nothwendiger und 
um fo ausgebehuter wird auch unter den Laien ein Stand ber Gelehrten fi 
bilden und der Unterricht von felbft theilmeife ihnen anheimfallen. Aber das darf 
nah dem Bisherigen gewiß ohne Bedenken behauptet werben, baß bie Kirche in 
dieſem ganzen Leben des Erziehens und Unterrichtens naturgemäß bie beherr- 
ſchende Mitte bildet und zwar nicht bloß infoweit als jede Schule in ihren fitt- 
lichen und wiffenfcaftlichen Befrebungen unter ihrer Eontrole fliehen muß; nein! 
die Bildung in ihren Inflituten wird in naturgemäß entwidelten Verhältuiffen 
eines chriſtlichen Volles im Allgemeinen auch flets die Regel bilden, wenn glei 
bie übrigen Schulen in freiefter Weiſe fih um diefelben ſchaaren dürfen. Go 
war es im Mittelalter und hier iſt auch der Drt, ausdrücklich zu bemerfen, was 
wir bis jegt wur angedeutet, daß ſchon in jenen Jahrhunderten im Einzelnen 
gar viele Laien ben Unterricht beforgten und dag in den ganzen Berbältniffen 
der Zeit Fein Hinderniß für diefe Thatfache lag, im Fortſchritt mit der Geſchichte 
eine immer größere Auſsdehnung zu gewinnen. Do bliden wir einen Augenblid 
auf bie gewonnenen Refultate zurück! Wenn bie Verhältniffe fo flanden, wurbe 
bann nicht wirklich, was uns fhon oben ſchien, im Deittelalter die Freiheit ber 
Familien in ihrer wichtigflen Aufgabe gar wefentlich befhränft und verlümmert, 
uud eines ber heiligſten Naturrechte dem Rechte ver Kirche geradezu geopfert? 
Keineswegs! die Familien fanden allerdings unter der geifligen Herrſchaft ber 
Kirche; aber ihr Gehorſam war und blieb ein freigeleifteter, darum konnten au 
die Eonfequenzen, bie in bemfelben beſchloſſen waren, wirklich fich nie feindſelig 
gegen ihre übrigen Rechte kehren und indem fie ihre Kinder der Erziehung ber 
Kirche unterflellten,, geborchten fie nur ber eigenen Ueberzeugung, daß auf biefer 
Bahn allein die ewige Beflimmung zu erreichen fei nnd indem fie es in fo aus⸗ 
ſchließlicher Weiſe thaten, ließen fie fih aur von der Liebe leiten, bie fo gewaltig 
ihr eigenes Inneres durchherrſchte. Auch daran nahm die Freiheit ber Familie 
keinen Schaden, daß es im großen Ganzen nur eine einzige Theorie über Bott 
und die Welt war, bie in den Schulen regierte, denn mit geringen Ausnahmen 
lebt ja die ganze Gefellfhaft nur des einen Glaubens, deſſen Wiederſchein jene 
Theorie war. So dürfen wir ohne Bedenken behaupten, daß im Mittelalter eine 
wahre und volllommene Unterrichtsfreiheit befand, wenn wir dieſelbe noch 
in ihrem paffiven Sinne faffen wollen; aber auch nad ber andern, ber activen 
Seite war diefelbe eine in die Berhältniffe eingebürgerte Thatfache, wenn fie auch 
der äußern Form nach im Allgemeinen der paffiven Freiheit entſprach, die wir 
eben geſchildert Haben. Es iſt wahr, nicht jede Lehre durfte es damals wagen, 
Öffentlich aufzutreten; wozu hätte das auch bienen follen? aber was das Entſchei⸗ 
dende iſt, die Wahrheit war damals frei und der Glaube, dem das Geſchlecht 
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huldigte, durfte frei alle Gebiete des Wiffens burchranfen. Und dieſer wefent- 
lichen Freiheit von jedem äußern Druck entſprach auch Form und Geſtaltung, wie 
wir fie an den Schulen der mittleren Jahrhunderte bewnudern. Nicht nur be⸗ 
wegten ſich die Geifter, von ber heiligen Lebensmitte der Zeit ergriffen und von 
dem gewaltigen Kreife ihrer Auctorität zufammengehalten, innerhalb dieſes Kreiſes 
mit einer Fühnen und faſt wunderbaren Freiheit; fonbern die Lehrlörper ſelbſt, im 
denen die Einzelnen fih zum Unterricht vereinten, wie fie frei auftauchten ans 
der Zeit, erfrenten fih auch einer vollkommen freien Berfaffung und einer Selbft- 
Rändigkeit, die durch die allgemeinen oder befondern Berbältniffe nur unweſentlich 
mobificirt war. — Das war die Unterrichtöfreiheit bes Mittelalters, im Ber 
haͤltniß zu den Zufländen der claffifhen Bölfer offenbar eine fortgefchrittene 
Freiheit. Dort blieb der Unterricht faſt durchaus lediglich Privatfahde — Die 
Kinder der höheren Stände wurden zumeift durch eigene Sflaven gebildet — 
und er entbehrte fo im großen Ganzen einer höheren inneren Einheit. Die Kirche 
erfeßte diefen Mangel in der wunderbarſten Weife jnd wußte auch auf dieſem 
Gebiete, Freiheit und Einheit gleich glädlich zu bewahren. Do fo follte es 
nicht immer bleiben. Der Staat hatte es im Mittelalter als feine Aufgabe be- 
trachtet, die einzelnen Kreife, in die das Volksleben fich glieberte, bie einzelnen 
Rechtskorper, in denen es fich ausgeftaltete, jeben in feiner Integrität und alle 
in harmonifhem Berhältnig zu fih und zum Ganzen zu bewahren; aber felbft 
einzugreifen in dieſes Leben und von oben her zu orbnen, fiel ihm in Feiner Weile 
bei; Alles, was er hier that, war, der Kirche, diefer geiftigen Herrſcherin feinen 
weltlichen Arm zu leihen um fo ihre Beftrebungen deſto fidherer zur Ausführang 
zu bringen und es ifl ganz einleuchtend,, daß der Staat damit zwar einen Inhalt 
geiftiger Thätigfeit gewann, bie er fonfl vergebens fucht, daß aber troßbem bie 
Freiheit des Lebens in feinen höhern Beziehungen feinen Schaden litt, da er nur 
die Kirche fecundirte, der Alle in freiem Gehorſam zugethan waren. So ift die 
Geſetzgebung Carls des Großen zu verftehen, fo Alles, was fpätere Fürften für 
die Schule, befonders die Univerfitäten thaten. Lag auch die Beziehung ihres 
Handelns zu den Zweden der Kirche ihrem Bewußtſein nicht felten vielleicht 
ziemlich ferne, jedenfalls verfuchte es der Staat nie, die Herrfchaft des Unterrichts 
irgendwie ſich felber vindiciren zu wollen; befanntermaßen aber Töste fi mit 
dem Eintritt der neuen Zeit das innige Verhältniß zwifchen Geſellſchaft und Re— 
ligion und was vielleicht eine der wichtigſten Urfachen davon iſt, die Einheit 
zwifchen Staat und Kirche, wie wir fie eben gefhildert haben. Auf der einen 
Seite wandten fih viele Fürften geradezu der neuen Lehre zu und riffen auch 
ihre Unterthanen mit in den Abfall fort; in biefen Gebieten verlor die Kirche 
entweder jede rechtliche Eriftenz 3. B. ın England, den norbifchen Neichen, oder 
aber fie behielt die Befugniß neben der neuen Staatsreligion fortzuleben, wie 
dieß in manchen teutfchen Staaten gefhah. Im erftern Fall beerbte fie der Pro— 
teſtantismus natürlich in allen ihren Rechten, beſonders aud in dem eines freien 
Unterrichts und wenn wir auch von unferem Standpunct von einer wahren Frei- 
beit Hier nicht reden fönnen, fo befland diefelbe doch formell fort und machte der 
Staat feinerfeits noch feine Miene diefelbe irgendwie anzutaften. Im zweiten 
Halle fam der Kirche begreifliher Weife auch das Net zu, in ihrem Kreiſe und 
durch ihre Inftitute das Amt der Jugendbildung fortzuführen und es herrſchten 
auch in diefem Puncte die Grundfäge der Parität (ſ. d. Art). Ganz ähnlich auf 
der andern Seite verhielt es fich in Fatholifchen Reihen, wo bie proteftantifche 
Confeffion rechtlih anerfannt wurde, 3. B. in Franfreih. Ueberhaupt abgefehen 
von allem Confeffionellen, das Princip der Unterrichtöfreiheit blieb zunächſt un— 
angefochten beftehen. Aber die NReformation trug noch den Keim zu einer ganz 
andern Revolution in fih, und das immer allgemeiner um fich greifende römifche 
Recht förderte die raſche und confequente Entfaltung derfelben in wefentlicher 
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Weiſe. Dit andern Werten, der Staat ſuchte ſich iumer mehr und mehr vom ber 
Religion, wie man fagt, zu emancipiren — und bas war nun bas Negative an 
feinen Defirebungen. Das poſitive Ziel, das ihm von num an vorſchwebte, war, 
zum eigentlidden Träger und Beherrfcher des gangen Lebens der Geſellſchaft, das 
seligidfe nit ausgenommen, fich zu machen. Und dieß gilt fa von allen 
Neichen, ſowohl denen, die katholiſch blieben, als ven proteflantifchen und pari- 
taͤtiſchen. Daß die Tonfeifionen folhergeftalt immer mehr gefnebelt wurden und 
Die Schule bei ihrer engen Verflechtung mit ber Religion ihrerſeits faſt gang 
deren Schickſal theilte, verfteht fih von felbfl. Mit dem Ende des vorigen Jahr- 
hunderts nnd bem Aufang des jetzigen erreichte biefer Proceß in ben hervorragend⸗ 
fen Ländern feinen Höhepuuct. Die Unterbrüdung der Kirche blieb dabei wohl 
immer eine Hauptſache; aber theilweife gelang biefe nie trotz der Fräftigfien Mittel, 
die man anwandte, theilweife dachte man ihr gerade der empfindlichſten Stoß und 
dem abfoluten Staat die befle Unterlage zu geben, indem man ben im chriſtlichen 
Europa unerhörten Plan zu vealifiren unternahm, ber Schule überhaupt ihre 
Kreipeit zu nehmen, fie insbefondere ber Kirche zu entreifen und zur Staatsan- 
Ralt zu machen. Bir verweifen hier auf die Geſetzgebang Joſephs IL ie Deß- 
zeich, auf Die Schöpfung der „Univerfität” durch Napoleon in Frankreich, anf bie 
Beftimmungen der teutſchen Staaten feit der Säcularifation. In andern Ländern 
bewahrte man ſich freilich einen gefunderen Sinn; in England weiß man von 
einem Staatsmonopol in Sachen der Erziehung und bes Unterrichts heute ua 
Nichts, um von Nordamerica ganz zu fhweigen. Gehen wir aber auf bie ange- 
ührte erufte Thatſache ſelbſt etwas näher ein; bie Ausdehnung berfelben zu 
childern, if bier nicht unfere Aufgabe; bald tritt der Staatszwang milder auf, 
bald Iäfliger; laͤſtig befonders wo Kinder verſchiedener Confeſſionen gendthigt 
werben ein und biefelbe Schule zu befuhen. Was uns an biefem Drte befon- 
ders intereffirt, if, die Urfachen and bie Wirkungen des verhänguißsslies 
Schrittes der neueren Zeit zu unterfuchen. Daß ber moderne Stast confequent unb 
you einer innern Nothwendigkeit getzieben, dabei handelte, if bereits angedeutet 
worden; aber au das Andere iſt unleugbar; es liegt ganz in ber Natur ber 
Sache, wenn im Allgemeinen alle dem poſitiven Chriſtenthum nicht Holden Ele⸗ 
mente fi in das Staatsleben ziehen und in der Beamtenwelt, deren dieſes be⸗ 
nothigt iſt, auch deu Ton und bie Stimmung beherrſchen; was iſt natürlicher als 
daß ein folder Staat nach reinem Begengewicht gegen die Kirche ſich umſieht, Die 
nie vollklommen in den Mechanismus der Berwaltung fi fügen will? unb hier 
bietet als treffliches Drittel gewiß Die Schule fih an, in der Hand bes Staates 
wahrhaftig eine Gegenkirche. Freilih haben dazu auch noch andere Brünbe 
mitgewirlt. Das smmer gewaltigere Eingreifen der Laien in die Wiſſenſchaft be⸗ 
günftigte offenbar das Unternehmen des Staates, wiewohl aus ber Nothwen- 
digkeit Der Erſteren im Gebiete des Unterrichts au und für fi noch wicht Das 
Mindefle für die Berehtigung des Stasteß in demfelben folgt; und weitechie 
kommen auch einige menſchliche Gebrechen babei in Betracht: wir machen Hier 
nit bloß auf bie tiefgewurgelien Fehler der Bureaukratie aufmerkſam, die bes 
Tauntlich gar Alles in den Bereich ihrer Thätigkeit ziehen möchte; auch von Geile 
der Diener der Kirche if wohl Manches verabfäumt und die Schule nit Immer 
mit der Ausdaner und ber Energie verwaltet worben, wie biefes fräßer allgemeine 
Sitte war. Wie dem aber au immer fei, ſoviel ift unbefireitbar, daß 26 
mit der Freiheit des Unterrites aus war, nachdem ber Stent ihn in ſeine 
Hand genommen hatte. Daß der moberne Staat naturgemäß dm Unterrichht uub 
in der Erziehung zum Mindeſten niht den vollen chriſtlichen Ton auſchlagen 
konnte, haben wir bereits gefehen; von einer Erziehung überhaupt war an ben 
Staatsſchulen Teutfhlands faſt gar feine Rede mehr; ja man gewöhnte fich bei 
und recht eigentlich daran, ben Unterrigt zumal an Gymnaflen in biefer darqh 
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unb durch auowalen Iſolirtheit auftreten zu ſehen. Aber nicht bloß biefer Mangel 
an kirchlichem Geiſt blieb zu beklagen; in Teutſchland und in Fraukreich, wo aft 
großentheils unglaubige Centralcollegien das ganze Unterrichtoweſen in der Heub 
hatten, machte ſich gar vielfach an ben Bellsihulen wie an höheren Anſtaltes 
eine dem poſitiven Ölauben feinbfelige Richtung breit und num fragen wir: wie 
ſtaud es jegt mit der Freiheit? Daß unabhängig von eflen Meinungen und Rei- 
gungen ber Stantögewalt überall eine große Maſſe von Familien übrig blieb, 
Die ihrem Glauben, dem katholiſchen oder auch protefinntifchen fortwährend zu⸗ 
asthan war, wer kann das länguen? Diefe alle aber finden ſich verpflichtet, ihre 
Binder in der Were erziehen zu lafien, wie e6 ihrem Glauben entſpricht. Gegen⸗ 
über von dem Staat iſt das rein ein natürliches Recht, das fie geltend machen, 
aud wer in aller Welt Hat diefem die Befugniß geben lönnen, derlei Rechte zu 
ignoriren und im Widerſpruch zu denfelben zu handeln? Und wende man nicht 
ein, wie es auch in dem Mittelalter vorgelommen, daß Einzelne, die mit ber all- 
gemein religiöfen Richtung nicht zufammengingen, auch nicht in der Lage waren, 
ihre Rinder nach ihrer Meberzeugung bilden zu laſſen; bie Eonfeffionen, won 
Denen wir reden, find jedenfalls anerkannte Potenzen unferes öffentlichen Lebens 
und der Staat barum verbunden, bie ihren Anhängern zufommenden Bererhis- 
fame eausuchmelos gelten zu laffen. Un» wie hart uud unbillig muß ein folder 
Staatszwang erfiheinen, wenn man bebenkt, daß er durch bie Steusen zum Theil 
eben derer ſich aufrecht erhält, Die unter bemfelben leiden, derer, die rechtlich 
serlaugen könnten, daß ber Staat auch ihnen entſprechende Schulen errichte oder 
doch wenigfiens unterflätel Man kann nun zwar freili einwenden, daß ein 
Zwang im ſtrengen Sinne des Wortes im Grunde doch für Niemanden beſtehe, 
die Stanisichuien zu beſuchen, und auf das Recht des Privatunterrichtes hinweiſen, 
zeie daſſelbe an den meiſten Orten anerfanut iſt; aber abgeſehen davon, daß dieſes 
Zugefändniß nur ſehr eingeſchraͤnkt gemacht wird, z. DB. die Uebernahme von 
dffentlichen Wemtern ausſchließlich von Staatspräfungen abhängt, fo if jenes an- 
geführte Recht überhaupt für die meiſten Familien unter den jeßigen Berhäliniffen 
ein rein iluforifches und ein imaginärer Erſatz für die concreten Anſprüche, 
bie fie, wie wir eben bemerkt, eigentlich an das Gemeinweſen zu flellen hätten. 
Wenn wir nun auch Feineswegs behaupten, daß der Staat überall feine Gewalt 
zur Geltendmachung eines bloß oberflählichen chriſtlichen Geiſtes benüge, — im 
Begentheil die mannigfachen entgegenlommenden Bemühungen follen volllommen 
anerlannt fein — ſo wird im Ganzen doch ber Sab fliehen bleiben, daß feit dam 
Staats monopol bie Unterrichtsfreiheit zu einer Knechtung bes Unterrichtes ge- 
worden iſt. Die gilt aber auch von der activen Kreiheit des Erziehens und 
Bildens in der nämlihen Weile. Dem Zwang nad unten entfpricht der 3 

nad oben und man weiß mit welchen Schwierigleiten alle Befirebungen zu fänıpfen 
haben, neben derlei Staatsregierungen felbfifländige Schulen zu gründen, zumal 
wenn biefe getragen fein ſollen von einem fireng kirchlichen Geiſt. Und bie 
Wiſſenſchaft felber, Die vom Staate ſich leiten Iaffen muß, wie viel hat fie an 
Freiheit und Wärde verloren? Statt unberührt von der Außenwelt ihrem Heiligen 
Berufe zu leben, muß fie vielfach in den Dienft politifcher Intereſſen treten und 
an allen Schwankungen, denen vie Staaten ausgeſetzt find, ſich beiheiligen und 
ſtatt der früheren corporativen Selbfifländigleit hat jetzt eine Abhängigkeit Pla 
gegriffen von einer Beamtenhierardhie, bie den wichtigen Fragen und Bedürf⸗ 
niſſen des niedern wie des höheren Unterzichts nur zu oft fremd gegemüberfleht. 
Ja es ift wohl eine Thatfache, die immer übergeugender fich geltend machen wird, 
daß die Erziehung und der Unterricht wie alles geiftige Reben nur in ber Atmo⸗ 
fphäre der ‚sreiheit gedeiht und bag in dem nämlichen Augenbluf, da man ver- 
ſucht, von oben herab, demfelben Formen aufzubringen, auch ber Proceß der 
Berfaöcherung beginut und daß von dem Saamen, den der Staat anf foldem 
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Gebiete mit geſchaͤftiger Hand ausfirent, gewöhnlich nur ein Keim aufgeht, ber 
Keim des Todes und der Berwefung. — Indem nun aber die Kirche gegen dieſe 
Kuechtung bes Unterrichts den berühmten Kampf erhob, hieß fie zwar zunächſt 
die Erwägung zu den Waffen greifen, daß Tanfende und aber Zaufende ihrer 
Kinder in den Anflalten des Staates Gefahr laufen, das Höchſte zu verlieren, 
was fie befißen, ihren Glauben, oder doch das Höchſte nicht zu erreichen, was 
ihnen vorgeſtreckt if, die allſeitige Entfaltung diefes Glaubens. Gleichwohl fann 
nicht gelängnet werben, daß fie dabei bie ganze Sache und alle Intereſſen des 
Unterrichts zu vertreten und zu verfechten begann. Das, was bie Kirche aber 
geltend machte von nun an, das Princip, das fie dem flaatlihen gegenüberftellte, 
war das der Unterrichtsfreiheit in dem Sinne, ben man jeht gewöhn- 
lich mit dieſem Worte verbindet. Es iſt das nicht mehr die Freiheit, bie 
heilige unmittelbare, bie einft im Mittelalter geherrfcht; dieſe verlangt die Kirche 
nicht in einer Zeit, da fo viele Gegenfäge Wurzel und Beredtigung gewonuen 
Haben im Leben; fie verlangt jet nur die Freiheit für Alle, einen Zuſtand, der 
den jebigen Berhältniffen allein angemeffen if und der, wenn auch ohne ben 
Adel und die innere geiftige Fülle der früheren Zeit doch den llebergang zu einer 
vielleicht noch größeren Zukunft bilden kann. Einen Anhaltspunct für ihre For⸗ 
derangen hat die Kirche an den paritätifchen Zufländen der jüngft vergangenen 
Jahrhunderte; aber ihre Vorkaͤmpfer gehen gewöhnlich noch einen Schritt weiter; 
nicht bloß die vorzüglich berechtigten Eonfeffionen, fondern alle Richtungen follen 
der Wohlthat eines freien Unterrichts genießen; ja ſelbſt der Staat ale folder 
fol fortwährend feine Schulen befigen und leiten, nur fo, daß jeglicher Privat- 
unterricht frei mit ihnen concurriren darf. Mag diefes Zugeflännniß nad ber 
Iegtexen Seite vom principiellen Standpuncte ans auch eine Inconſequenz fcheinen; 
um feine Zuläffigfeit und Nothwendigfeit darzuthun, weist man darauf hin, daß 
der Staat ſelbſt wefentlih Partei geworben ift nnd darum auf das Recht nie 
verzichten wird, einen eigenen Unterricht allen denen zu bieten, bie in ihm ben 
Bertreter der wahren Eultur erbliden. Was man aber dann andererfeite vom 
Staat verlangen barf, ift, daß er jeglichen Unterricht, zumal der Confeſſionen 
anter der Hufficht der allgemeinen Gelege unverfümmert gewähren läßt, daß 
er insbeſondere den Rellgionsunterriht überall, feine eigenen Anftalten nicht 
ausgenommen, in feinem Rechte anerlennt, daß er die freien Schulen nah Maß⸗ 
gabe ber Berfältniffe und der Verträge kräftig unterfläßt, und wo er ſich darüber 
hinauszuſegen für gut findet, jedenfalls bas bereits beftehende Eigenthum ber 
Religionsparteien und bie baranf ruhenden Auſprüche auf die Unterrihtsanftalten 
in feiner Weiſe antaflet. Dieß etwa das Programm der Bertheidiger der Unter- 
richtsfreiheit. Borangegangen iſt uns in dem Kampfe Frankreich, das ſelbſt 
wieder an Belgien ein erhebendes Vorbild hatte. Dort errang das Boll mit 
der politifchen Unabhängigkeit zugleich die Kreiheit der Kirche und des Unter⸗ 
richte und fie und der Staat haben fich ungefähr im die große Aufgabe nach ven 
angegebenen Grundfägen getheilt. In Frankreich aber hatte die Univerſität lange 
Zeit trotz der entgegenfiehenden Berfaffungsbeflimmungen ihr Monopol ziemlich 
unangefochten ausgeübt. Erſt feit der Eharte vom Yuli 1830 erhob der Episco⸗ 
pat einen ernflen Kampf gegen biefes Unrecht. Wir haben hier die Einzelheiten 
nicht auszuführen und bemerken nur, daß vielleicht die reichfien Lorbeeren in 
dieſem Streite der berühmte Graf Montalembert ſich errungen hat, daß aber bie 
Sache ſelbſt trotz fo glorreicher Kämpfe immer noch der Endentſcheidung harrt. 
Was unfer eigenes Vaterlaud betrifft, fo müſſen wir geſtehen, daß das 
Bewußtſein, wie unnatürlich und nufruchtbar die Herrſchaft des Staates über den 
Unterricht iſt, in weiteren Kreiſen noch gar nicht zu dämmern begonnen hat. Erſt 
bie letzten Jahre haben das Wort ber Unterrichtsfreiheit, aber auch nur das 
Wort in die öffentliche Meinung geworfen. Eruftlih hat allein die Kirche bie 
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Sache, in ihrem iedigen Kampfe/aufgegriffen. Mon barf zwar. vieleicht hoffen, 
im Ränder; wo die Revolution noch micht foı —e—— eat —— 
——— zwiſchen Staat und Kirge übrig gelaſſen hat,. das Ende des. 
te8 nicht eine fo. ſcharfe Scheidung, beiden Sphären im, "Gebiete des Untere, 
Be ‚fein wird, als dieß bei der Außerfien gegenfeitigen Entfremdung nothwen- 
igift; indeſſen bei allen Refultaten, die etwa erzielt werden, wird es,überalt 
nd der erfie Gefihtepunct bleiben müffen, das Wefentlihe au der Unterrihts«, 
in das Recht einer. durhgreifenden Conceurrenz in feinem vollen, 
fih zu ſichern denn dafür fpricht doch eine gat zu große Waprfgeinliche, 
it, daf nur auf ſolche Weife ein dauerudes und zunerläßiges. Mittel der 
dirche gewonnen wird, ben. ihr gebührenben Einfluß zu: behaupten; und ihre ſo tief 
— Fordetungen ungeſchmalert zu verwirfigen. Vergl. die Reden Moe 
'& in der Pairsfammer: abgedrudt im-Katpokiten, Mai 1844 
m Ratholiten, Jahrg. 1841. Det: Beilage ; 1842, Aprit Beilage und 
; 1844 Beilage 1. 2 und 3; 1888 Mai; Aug. Allg. Zeitung, 1843, 
318, 330.339. Freiburger Zeitfprift für Theologie 1845; Dapı dk noth= 
venbige Reform des Unterrihtes u, f,.w.; die neuen Denffcriften des teutſchen 
fpiscopates. Vergl. ferner die Artikel: Schule und Erziehungsan- 
taktem [Rud, — 
unterrichtsmethoden, ſ. Paͤdagogik. 
Unterſcheidungsjahr, ſ. Annus disoretionis. 
Unterſcheidungslehren, .Symbolit. 
VUnterſtift, f. Cotlegiat ſtift. 

unterfuchuugsproceſ, |. Strafverfahren Nr. 2 (Bd. X ©. * 
Mr Inguifitionsverfahren. Dabei if noch zu bemerken, daß heut 

Diffamation dur amtliche Erpebungen an Ort und Stelle, wozu vom b 4 
ichen Orbinariate oder dem Oenerafvicare gewöhnlich der befreffende Dechank 
Oimmitirt wird, begründet zu werben pflegt, und daher dem Diffamirten behufs 
einer Berifeibigung nur die gegen ihn vorliegenden Documenfe und Zeugenaus- 
agen, nigt aber in der Regel auch die Namen ber Zeugen mitgeteilt werben. 
Mad if der Neinigungseid, der von ben Gendgerihten in bie Officialgerichte 
IBergegangen und noch Tange nach Beifeitigung der Drbalien im ſtrafrechtlichen 
Berfapren beibehalten worden war, feit dem 17. Jahrhunderte allmaͤhlig außer 
lebung gefommen. Endlich hat der canoniſche Inquifitionsproreß noch das Eigen» 
hümliche, daß, während im Aceufationsverfahren den. überwiefenen Verhrecher 
ie wolle und äußerfte Strenge der gefeglichen ‚Strafe traf, dem im, Inquifitiong« 
erfahren leberführten regelmäßig eine gelindere Strafe, alfo ſtatt Degradation 
ur Abfegung, flatt Depofition nur- Privation, flatt Amtsenthebung bloß Sufpen- 
jomzc,, zuerkannt wird. Bol. noch die Art. Criminalprocef, Diffamation, 
Disciplinarverfaßren, und Proce ß. 

Unveränderlichfeit Gottes, f. Gott. 

Unverfälfchtgeit der HL Schrift, f. Integrität der s“ BE 
‚Muvergleichlichleit Gottes, ſ. Gott. . 
»-Buvordenklich, f. Verjährung. 

"alnluzepnungefäbig, 1. 3ureQnungefäht 

jurechnung 9 urechnung e 

= Me (Ur Chaldaeorum, bYzip2 1X) Geburtsort und erfer Aufenthaltsort 
drahams, von wo fein Bater Thare (Gen. 11, 28. 31. 15, 7) nad Harau 
berfiebelte. Ale Umſtaͤnde fprechen bafür, das biblifhe Ur mit jenem Ne 
Asmians) zu ibeutificiten, das Jovian auf feinem fhimpflihen Hüdzuge aus 
derfien von Dura (dem heutigen Imam Dour, vom Iinfen Tigrisufer ein wenig 
wierhalb Tekrit), nach ſechs müpfeligen Tagmaͤrſchen duch eine Dede, wo nur 
Mini, Steppenkränter und falziges Waſſer zu finden waren, erreichte (ad Ur 


r 
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nomine Persicum venere castellum, Amm. Maro. XXV. 8, 7). Diefe® Ur liegt im 
Rorvoften Diefopotamiens am Fuße der Kurdiſchen Gebirge (dem alten Borbyene), 
welche die Urfige der Epaldder (wann = Apbenaziug —= Rarbudien) 
waren, bafer der Zufag Ur Chaldaeorum. In diefer Gegend, wie fie Ammia- 
aus beſchreibt, kounten fih aur Nomaden aufpalten, und auch fie ſuchten bald 
andere Pläge. Bei der Familie Thare's kam wohl noch ber Umſtand hinzu, daß 
fie von den vorrüdenden Chalbaern gebrängt wurbe, die vorzugsweiſe dem Zuge 
des Tigrie folgten, während bie anderen ſemitiſchen Bölkerfchaften (Moab, Ammon, 
die Iſmaeliten und Kethuriten, die Edomiter und fraeliten), deren gemeinſamer 
Stammvater Thare war, gegen Südoſten ziehend Eyrien bis an die finaitifdge 
Halbinſel in Beſitz nahmen. Kür diefe nördliche Lage (nicht in ber Nähe von 
Babylon) ſpricht auch die Angabe des hinreichend befannten Haran, das (zwei 
Tagereifen ſadlich von Edeſſa, vergl. den Art. Daran) nothwendig füdlich ober 
ſado lich von Ur gelegen fein mußte. Ob Ur des Ammian identifch iſt mit 
Ovoln oder Kauaolyn, das Eupolemus aus Alex. Polyh. als Geburtsort Abra- 
hams (bei Eufeb. praep. Evang. IX, 17 Eunolsuog.... groiv.... & 
röleı vhs Baßviunias Kanaplvn, nv tıvag Akysıy oA Oginv .... yerE- 
oIaı Aßprau . ...) bezeichnet, muß dahin gehett bleiben, da die Lage des 
fraglichen Kauapivn ganz unbelannt iſt. Jedenfalls darf Ur (des Ammian) nicht 
mit Orfa vermengt werben, das ber jehige Name des alten, dem Ammian wohl- 
befannten Edeſſa if. Eine andere Frage iſt, ob nicht Das biblifche Ur wit den 


jeßigen Orfa (N, dem alten Edeſſa, im Syriſchen Urhoi (=01301) ‚im Ara- 
biſchen er-Raha Aal) identiſch ſei. Der Lage nach wäre es möglich, ba Haran 


ſüdlich von Edeffa liegt, und die Legende in ber That diefe Stadt zum Bater- 
lande Abrahams macht; aber es hat doch Feine Wahrfcheinlichkeit, dag Eveffa iz 
ein p hohes Alterthum hinaufreichte, und bis in die Zeit der griechiſchen Herr⸗ 
ſchaft völlig unbelannt geblieben wäre, wo es dann plöglich unter einem ganz 
fremven Namen auftauchte. Der fyrifhe Name Urhoi if wohl nur aus dem Bei— 
namen Edeſſa's Kailıghon eutflanden (vgl. den Art. Edeſſa). Ueber die Be⸗ 
deutung des Wortes iR find wir im Ungewiſſen; Berthean leitet es vom 
Zenbworte Vare —= Gegend ab, Fürſt ebenfalls vom zend. vara d. h. Burg (N, 


Ewald combinirt damit das arabiſche 7, (V. und VII. conj. continuit se ia 
loco) in derſelben Bedentung: Gegend, Anfenthalt, womit bie LXX. zone row 
Xaidalav übereinftimmen, weniger hat für fi bie Ableitung aus dem hebräifchen 
ar Licht, Feuer, obgleich ſich darauf die Sage der Erzählung von „Abrafam 
im Zeuerofen* (vgl. den Art. Edeſſa, Rimrod) gründet. [Schegg.)] 

Uranius, Gallier und Prieſter zu Nola unter dem hl. Paulinus (ſ. d. 9.) 
bei deſſen Tode er — 431 — zugegen wer. Auf Anmahnen des Pacatus (über 
befien Vater „Pacatus“ ſ. d. A. „Severus”) fihrieb er: Narralio oder epistola 
de obite Scti Paalini. — bei Muratori, opp. Paulini Nol. p. 127. 

Urban I—VII. Urban I., ein geborner Römer, beflieg nad dem Tode 
Calixt's II. im October 223 unter ber Regierung bed dem Chriſtenthume im Wlge- 
meinen günfligen Kaiſers Alexander den päpflliden Stahl, welchen er 7%/, Jahre 
inne hatte. Unter ihm medhte die chriſtliche Kirche große Fortſchritte. Um 
25. Mai, dem Tage feines Martertodes, wird fein Andenken, welches in om 
immer in großen Ehren gehalten wurbe, gefeiert. Rah dem Liber Pontißcalis 
befahl er, daß alle zur Feier des Meßopfers beflimmten Gefäße von Silber fein 
ſollten: eine Anordnnug, worans jedoch nicht, wie von Einigen geſchah, gefchloffen 
werben darf, daß damals zuerft der Gebrauch filberner Kelche eingeführt worben 
fe. Rad feinen und ber HI. Cäcilia Martyreracten ſoll er den Valerianus, den 
Braͤntigam ber HI. Eäcilia, deſſen Bruder Tiburtins und mehrere andere vornehme 
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chied, erlannten ſaͤmmtliche Fuͤrſten vor Chriſtenheit 

Yayf au. Urbans H. Pontificat ſiel in eine ſehr bewegte 
thatenreichſten des Mittelalters zu rechnen. Im 

: Eonell gehalten, welches Aber Guibert, den Kaiſer Heiurich IV 
Anhänger Gelder ven Kirchenbaun auoſprach. In Teutſchlaud eniflanb große 
wirmmg, da alle Bifchäfe mit Ausnahme von fünfen zu Gufbert Kelten. 
darauf begab fih der Papfl nad Sicilien, um unter Bermittlung des Grafen 
Roger mit Alerins über die Wiebervereinigung ber griechiſchen mit der Lateinifchen 
Kirche zu unterhandeln. Wahrfgeinlih wurde damals der griechiſche Kaifer vom 
dem Bame loegeſprochen. — Auf dem Concil zu Amalft, welches eine Reife dis 
Kirgeagagt betreffender Entfchlüffe faßte, belehnte Urban H. den Grafen Roger 
mit den Herzogthümern Apulien und Ealabrien. Da die Partei des Kaiſers immer 
machtiger wurde and zu befürchten ſtand, daß Heinrich IV. mit einem Deere na 
Italien ziehen and Watpilde, feit Gregor VII. die kraͤftigſte Stüge vor Kirche, 
erdrücken werde, bewog Urban II. die genannte Martgräfie, fi) mit Welf, dem 
Sohne des gleichnamigen Herzogs von Bayern zu vermählen. Obwohl fchow 
40 Jahre alt, gehorchte Mathilde dem Papfle, um den jaugen Welf mit vom fie 
wäßrend ihrer Ehe in keinem fleiſchlichen Verhältniſſe gelebt Haben fol, unger an 
das kirchliche Intereffe zu fetten. In der That brach auch der Kaiſer ſogleich auf 
bie Nachricht von dieſer Bermäßlung nach Italien auf umd eroberte viele der Ma⸗ 
thilbe augehörigen Feſtungen in der Lombardei and nach einer eilfmonatlichen Be⸗ 
lagerung fogar Mantua. Diefe Begebenpeit erfüllte bie Freunde Guiberts zw 
Rom unit nenem Muthe. Sie eroberten die Engelsburg mit Li, riefen Ouibert, 
welcher von dem Bolfe vertrieben worden war, zuräd und fegten ihn wieder in 
Befig der Peterskirche and bes Laterans. Urban II., weicher Rich inzwilchen in 
Apulien unter dem Schupe Rogers aufpielt, veranflaltete in bemfelben 3. 1091 
eine Kirchenverſammlung zu Benevent, welche nach Erneuerung bes Bannes über 
Guibert und feine Anhänger unter anderen folgenden Beſchlüſſe faßte: daß Tünftig 
Niemand mehr zum Biſchofe gewählt werden follte, welder nicht zum geiſtlichen 
Stande gehörte, daß Fein Laie nach Aſchermittwoch, an welchem afle Gläubigen 
ihr Haupt mit Aſche befireuen follten, Fleiſch efien dürfe zc. Ein um dieſelbe Zeit 
zu Troja in Apulien flattfindenbes Concil traf Anordnungen hinfihtli des Got⸗ 
tesfriedens und Hinfichtlich der im verbotenen Brabe eingegangenen Chen. — 
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Eine beſſere Wendung erhielten die Angelegenheiten des Papſtes durch den Abfall 
des Erfigebornen Heinrichs IV., Conrads, welchem fein Vater während feiner 
Abwefenheit die Fortfegung ber Eroberungen in Italien übertragen hatte. Eon- 
rad nahm ben Titel König von Italien an und ließ fih von dem Erzbiſchofe 
Anfelm in Mailand die eiferne Krone auf das Haupt fegen. Nach einigen mittel- 
alterlihen Chroniften wurbe Conrad feinem Bater entfremdet, weil dieſer feine 
auf das fhimpflichfte behaudelte Mutter verfiofen und über feine Abkunft Zweifel 
geänßert habe. Daß auch der Papſt an diefer Rebellion Theil gehabt habe, if 
zwar behauptet, aber nicht bewiefen worben, obwohl dieſes Ereigniß ihm ſehr zw 
ſtatten fam und von ihm gebilligt wurde. Die Partei des Papſtes erhob fi 
fchnell wieder, fowohl ın Italien, wo die meiften verlornen Feſtungen wieber an 
Mathilde und den Herzog Welf übergingen, als in Teutfchland, wo mehrere 
Fürften zu Ulm einen Reichstag hielten, um fih über gemeinfame Maßregeln 
gegen „bie Schismatifer und Rebellen” des römiſchen Stuhles zu berathen. Urban 
wurde nun nad Bertreibung Gniberts wieder nah Rom zurüdgerufen. Er hielt 
am Weihnachtsfefte 1093 unter großen Frendenbezeugungen des Volkes das Hoch⸗ 
amt in der St. Peterslirche. Da aber die Partei Guiberts die Engelsbarg und 
den lateranenſiſchen Palaft noch beſetzt hielt, fo mußte fih Urban in dem feflen 
Haufe eines Frangipane aufhalten. Mittlerweile Fam der Abt Gottfried aus dem 
Kiofter Vendome auf die Nachricht von der beprängten Lage des Papfles verkleidet 
in Rom an und ſetzte Durch die mitgebrachten reichlichen Gelder Urban II. in den 
Stand, den lateranenfilhen Palaft wieder zu gewinnen. Auf die Bitte der Ma- 
thilde begab er fich jedoch wieder in die Lombardei, um durch feine Begenwart bie 
Freunde ihrer gemeinfchaftlihen Sache zn ermuntern. Im J. 1095 brachte es 
Urban mit feiner Gefhidlichfeit dahin, bag er auch von dem Könige Wilhelm dem 
Rothen in England, welcher fi mit feinem berühmten Erzbiſchofe Anfelm in 
einen hartnädigen Streit verwidelt hatte, anerlaunt wurde. ALS wichtiges Ereig- 
niß während des Pontificates Urbans II. iſt hervorzuheben bie Wiederaufrichtung 
des Primates von Toledo (f. d. A.), welche ehemalige Hauptflabt der weftgothifchen 
Monarchie Alfonfo VI. von Caftilien im J. 1085 den Saracenen entriffen hatte. 
Zum neuen Erzbiihofe von Toledo wurbe ber franzöfifche Elugniacenfermönd 
Beruhard erwählt, welcher fih zweimal zu feinem Freunde Urban I. nah Nom 
begab, um mit biefem über die Einrichtung der fpanifchen Hierarchie zu unter- 
handeln nnd in Verbindung mit den von ihm ans Frankreich berufenen Mönchen, 
welche anf verfhiedene Biſchofsſtühle erhoben wurden, eine fehr große Wirl- 
ſamkeit entfaltete. Nicht weniger bemühte ſich Urban Il. um die Wiederherſtellang 
der uralten Metropole von Tarragona, fowie für die Eroberung ber genannter 
Stadt durch die Hrifllihe Waffe. Auch Pampelona, bie Hauptſtadt des Kleinen 
Königreichs Navarra nahm ber Papſt in feinen Schu. Vergl. Geſchichte der 
Religion Jeſu Chriſti, Bd. 46, ©. 364 ff. 418 ff. — Schwieriger hatte fi 
fein Verhaͤltniß zu dem Könige von Frankreich gefaltet, Bereits im J. 1093 
Hatten die gallicaniſchen Bifchöfe und unter biefen ber berühmte Ivo (ſ. d. A.), 
welden Urban II. an die Stelle des von ihm wegen Simonie abgefehten Gott⸗ 
fried zum Bifhofe von Ehartres geweiht hatte, den Papſt gebeten, durch feine 
Authorität das Aergerniß zu entfernen, welches ihr König nach Verſtoßung feiner 
rechtmäßigen Gemahlin Bertha durch feine Bermählung mit Bertraba, der Ge- 
mahlin des Grafen Fulco von Anjon, dem ganzen Volle gegeben hatte. Der 
Papſt ermahnte die Biſchoͤfe, den König durch ihre Vorflellungen wieder auf den 
zehten Weg zurüdzubringen. Da bie Bemühungen berfelben fruchtlos waren, 
gab er dem Erzbiihofe Hugo von Lyon den Auftrag, in der Würbe eines apoſto⸗ 
liſchen Legaten, nach Unterfuchung der Bermählung und Ehefheidung des Königs, 
nach den canonifchen Geſetzen zu verfahren. Auf dem Eoncil zu Antun (Detober 
1094) ſprach Hugo den Bann über Philipp aus. Diefer fandte hierauf 


Geben; 
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und das Blut unfers Herrn ausgeſprochen. Den Gläubigen 
serboten ben Amtshandlungen folder Prieſter, die ihre Concubinen nicht 
beizuwohnen. Endli wurden die von Guibert und von ben 


und nichtig erklärt. — Auf der Reife nach Frankreich, zu der ſich Urban I. 
wun entſchloß, berührte er Cremona, wo er von Conrad aufs Ehrerbietigfte 
empfangen wurbe. Der Papft erfannte ihn als König von Stalien an und ver» 
prach ihm zur Erlangung der Raiferwürde aus allen Kräften behilflich zu fein. 
Nachdem er in Frankreich mehrere Monate an verfchiebenen Orten und zulept in 
Elugny zugebracht, begab er fih nach Elermont, wohin er auf ven 18. November 
1095 eine Kirchenverfammlung ausgeſchrieben hatte. Obwohl alle abenbländifchen 
Bifchöfe eingeladen worden waren, fo war boch aus Teutichland nnd Ungarn aus 
Furcht, den Kaiſer zu beleidigen, Niemand erſchienen. Auch aus England fcheinen 
ſich Beine Pralaten eingefunden zu haben. Auf der Kirchenverfammlung wurden 
Philipp uud Bertrada, welche mit einander gemeinfchaftlich zu leben fortgefahren 
hatten, mit dem Banne belegt. Es wurben 32 die Kirchenzucht betreffende, nicht 
anwichlige Beflimmungen gegeben. Unter andern wurde der bei den Griechen 
Abliche und auch in ber Lateinifchen Kirche einreißende Gebrauch verboten, das 
Abendmahl in der Form des in Wein eingetauchten Brodes zu genießen. Der 
Primat der Rirche von Lyon wurde beflätigt. Auch wurde ber dem Fortſchritte 
der Eivilifation fürderliche Gottesfriede, durch welchen das rohe Fauſtrecht einiger- 
maßen befehräuft wurde, eifrig empfohlen. Wichtiger noch warb der Beſchluß 
wegen der Eröffnung bes erſten Kreuzzuges, der daſelbſt gefaßt wurbe, und zu 
weldem Urban II. felbft durch feine begeifterte Rede die Anweſenden entflammte 
(ſ. den Art. Elermont). — Nah Beendigung bes Eoncils Hielt ſich Urban bis 
September 1096 in feinem Heimathlande Frankreich auf, hielt an mehreren 

en Rirchenverfammlungen und prebigte allenthalben ben Kreuzzug. Auf einem 
Eoneil zu Nimes befreite er den. König Philipp von dem Banue, nachdem biefer 
Wertrada entlaffen hatte. Zu Tours weihte er am 4. Sonntage in den Faften 
eine goldene Rofe, welche er dem Grafen Fulco von Anjou (ſ. d. U.) übergab: 
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eine Feierlichkeit, welche nad Eimigen von Urban II. herrährt, deren Urfprung 
jedoch bereits bis auf Leo IX. zurüdgeführt werben kann. Seine Rüdreife nahm 
Urban II. über Mailand, wo er vor bem außerorbentlich zahlreich verfammelten 
Bolfe über die hohe Würde des prieflerlichen Standes prebigte und Herlembalb, 
weldger im Rampfe für die Reinheit ver Sitten gefallen war, unter die Zahl ber 
Heiligen aufnahm (f. d. U. Pataria). In Rom wurde er von allen Claſſen 
ber Deodiferung mit dem größten Jubel empfangen. Im J. 1098 erhielt ex 
einen Beſuch von Anfelm von Canterbury (f. d. A.), welchem er ald „ben Apo⸗ 
flel der andern Belt” diefelbe Ehre erweifen laſſen wollte, wie fi ſelbſt: ein 
Benehmen, welches dem Papfte faft noch mehr Ehre macht, ald demjenigen, dem 
bie Ehre zu Theil wurde. — An dem Eoncil zu Bari, welches gleich darauf ge- 
halten wurbe, um eine auch in politifcher Hinſicht wichtige Bereinigung zwiſchen 
der Sateinifchen und griechifchen Kirche zu Stande zu bringen, nahm auch Anſelm 
anf die Aufforderung des Papfles lebhaften Antheil, wie von bem größten Cheo- 
Sogen feiner Zeit und einem der Dauptbegrünber der Scholaftit, nicht anders zu 
erwarten war. Dagegen hielt Anfelm Urban II. von feinem Borhaben zurück, 
gegen Wilhelm den Rothen von England, ben er bereits dreimal vergeblich zur 
Anfgebung feiner Bewaltthätigleiten gegen bie Kirche und beſonders gegen ben 
englifchen Primas ermahnt habe, mit den canoniichen Strafen einzufchreiten. Auf 
dem im April 1099 zu Rom abgehaltenen Eoneil, weldes die Befchlüffe der 
Kischenverfammlungen zu Piacenza und Elermont beflätigte, wurben ebenfalls 
unter Mitwirkung und gegen den Willen Anfelms, aber in ber Abſicht, ihn zu 
unterflügen, Maßregeln gegen den gewaltibätigen König von England in Anregung 
gebracht. Ehe es jebocd zu weiteren Schritten fam, farb Urban II. ven 29. Juli 
1099, wenige Tage zu früh, um die Srenbenbotfchaft von ber den 15. Juli des⸗ 
felben Jahres erfolgten Eroberung Jeruſalems erhalten zu können. Urban IL, 
ein langjähriger Freund Gregors VII. und gleich diefem aus der Schule von Cluguy, 
war wie felten ein anderer Papſt, geeignet, in bie Fußſtapfen jenes großen Re: 
formators der Kirche einzutreten und deſſen Wer! unter gleich fchwierigen Ber 
haͤltniſſen glüdlich fortzuführen, fo daß es unter feinen auch nit fo begabten 
unmittelbaren Nachfolgern durch feine eigene Kraft befiehen konnte. Was fihon 
Gregor VII. in der Idee erfaßt hatte, bie, in dem freilich bisher von dem übrigen 
Europa fo ziemlich losgetrennten Spanien nur im geringern Maßſtabe beſtehenden 
Kämpfe mit den Saracenen anch nach dem Driente zu tragen, oder bie chriſtlichen 
Krieger im Krenzheere unter kirchlichem Banner zu fihaaren, das follte durch 
Urban II. in's Werk gefegt werben. So wurbe dur ihn ein Moment in bir 
mittelalterliche Geſchichte eingeführt, defien Auswirkung für das Papſtthum ſowohl 
als auch für die politifhe Entwicklung und die Eivilifation des Abenblandes vog 
fehr großer Bedeutung war (f. d. A. Kreuzzüge). Cf. Jaffo, regesta pontif, 
Roman. p. 448 sq. Mansi, t. XX. p. 642 sq, Muratori, soript. rerum Italic. 
£. III. p. 1, p. 352 sq. — Urban Ill. Als Lucius II. den 29. November 1183 
zu Verona ſtarb, befand fih das Papſtthum in einer fehr fehwierigen Lage. Es 
hatte, die Dinge vom natürlichen Befihtspunct aus betrachtet, allen Anſchein, 
als ob die Errungenfhaften des Iangwierigen Rampfes Aleranders III. mit Frie⸗ 
drich Barbarofia, welcher nit feine Plane, fonbern nur die Art und Weiſe ihrer 
Durchführung geändert hatte, wieder verloren gehen werben. Unter folden Um⸗ 
ſtaͤnden wählten die Cardinaͤle ſchon einen Tag nach Lucius III. Tode den Cardinal 
Qubert Erivelli, Erzbifhof von Mailand, einen trenen Anhänger bes Thomas 
Becket (ſ. d. A.), welcher nicht lange vorher für die Freiheit der Kirche fein Blut 
vergoffen hatte, zum Oberhaupte der Kirche. Der neue Papſt, welcher fig Ur⸗ 
ban III. uannte, war dem Kaiſer und den Teutſchen ſchon wegen der firengen 
Behandlung feiner Familie abgeneigt und trat auch in ver That mit nicht geringer 
Rüffihtslnfigleit gegen Friedrich I. auf. Er war fo weit entfernt ber —* 
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Fall der heiligen Stadt vouausfehen ließ CL. Jaftd, 
854 sq. Muratori, script. rer. Itel. t. I 
p. — au IV. Alexrauder IV. hatte, du einige ans 
upteten, daß nur wahrhaft tädhtige er mit dem 
t werben büsften, unb andere aus Mebenabfihten ihre Berwanpte 
iezu empfahlen, gar Beinen Earbinal creirt. Bei feinem Tode war 
der Cardinale auf acht herabgeſchmolzen. Auch biefe konnten 
einander vergleihen, einen aus ihrer Mitte zu erwählen. Mad brei 
dauernden Streitigkeiten beſchloſſen fie ben 29. Auguſt 1261 den gerade 
ifihen Hofe auweſenden Jacob Pantaleon anf den apofloliihen Stuhl zu 
Diefer war ans Troyes in der Champagne gebürtig, der Sohn eines 
Seine Talente, Fleiß und Tüchtigkeit erhoben ihn von einer Stufe 
ieracchie zur andern. Nachdem er zu Paris ſtudirt hatte, wurde er Archie 
a Lüttich und in diefer Stellung von Iunocenz IV. al6 paͤpfllicher Legate 
geihidt. Nach feiner Rücktehr von dieſer Befandtihaft wurde er 
‚of von Berbun und von Alerander IV. zum Patriarchen von Jeruſalem und 
jaten des apoftolifgen Stuhles bei bem Kreuzheere im Dorgenlande er» 
Bei feiner den 4. September Rattfinbenden Einweipung nahm er den 
en Urban an weil fein Borgänger am Feſte des HL. Urban (den 25. Mai) 
geſtorben war. — Um feine Borliebe für fein Heimatland Frankreich an ben 
Tg zu legen, ertheilte er gleich nach feiner Erhebung Ludınig IX. und deffen Sopne 
einen tAblaß auf ein Jahr und 40 Tage, fo oft fie der Einweihung einer Kirche, 
elle oder eines Altares beimohnen würden. Da einige der wenigen übrig 
liebenen Earbinäle fig mehr zu den Keinden ber Kirche hinneigten, und da bie 
falten Zeitwerhältuiffe tüchtige Rathgeber und Gefchäftsmänner erforberten, 
ersennte Urban IV. tkurz nadhetwander 14 Tardinale, welche nach den Zeugniſſen 
der Sopriftfieller jener Zeit durch Riugheit, Belehrfamkeit und Erömmigkeit aus- 
gezeigte Däunee waren. — Die größten Sıhwierigkeiten esregte dem Papſte 
gegen welchen fi) fon Junocenz IV. und Alerander IV. erklärt Hatten. 
Diehl Waufred Gefandte nach Row ſchite, um den Frieden zu vermitteln und, 
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bie Aufhebung von Bann und Interdiet, fowie bie Beflätigung in dem bemt 
zömifchen Stuhle Iehenspflichtigen ficilifhen Reiche zu erbitten, fo waren bie 
Berhandlungen dennoch fruchtlos. Urban eitirte ihn hierauf nah Rom, unb ba 
er nicht erihien, ließ er gegen ihn das Kreuz predigen. Sogar aus Frankreich 
kamen zahlreihe Schaaren von Kriegern unter Anführung des Biſchofs vom 
Aurerre und Roberts des Sohnes des Grafen von Flandern, weldhe die Gol- 
baten Manfreds zwangen, ſich au6 dem von ihnen beſetzten Herzogthume Spoleto 
und aus der Campagna zurückzuziehen. Inzwiſchen erregten die Römer auf An- 
fiiften Manfreds einen Tumult. Die Krenzfahrer aber kehrten wegen Mangels 
an Sold in ihre Heimath zuräd. Manfred felbf wurde von ben Aufrührern her- 
beigerufen, von denen einige ihm verfprachen, ihm ben Papfl in bie Hände zu 
liefern. Urban zog es daher vor ſich nach Drvieto zurüdzuziehen, wo ex ſich wit 
feinen Carbinälen beinahe während feines ganzen Pontificates aufhielt. Bon Bier 
aus ließ Urban Manfred auffordern, vor ihm zu erfcheinen und ſich wegen ber 
ihm zur Laft gelegten großen und zahlreichen Verbrechen zu rechtfertigen. Die 
in der zugeſchickten Vorladung aufgezählten Berbrecden beflanden unter Auderm 
barin: daß er, obwohl ex Ynnocenz II. als rechtmäßigen Deren des Königreichs 
Sicilien anerlannt und ihm uud deffen Nachfolgern den Eid der Treue geleiftet, 
fi dennoch wider ihn empört und fich mit Hilfe der Saracenen in deu Befig des 
Reiches geſetzt, daß er einige fictlianifche Barone gefangen genommen und auf 
graufame Weile habe hinrichten lafien, zum Theil bloß deßwegen, weil fie dem 
apoflolifhen Stuple treu geblieben feien; daß er ein falſches Gerücht über den 
Tod Eonrabs Habe ausfpreugen laſſen, daß er viele Prälaten von ihren Kirchen 
vertrieben, in’6 Gefängniß geworfen oder aus dem Lande verjagt und ihre Ein- 
fünfte an fich gezogen habe zc. Als Maufred auf dieſe Borladung nicht achtend 
gegen die wirklichen ober vermeintlihen Anhänger des Papfles mit noch größerer 
Strenge verfahr, belegte ihn Urban als „Xyrannen, Reber und Keind ber Kirche“ 
feierlich mit dem Banne. Manfred bagegen unterhanbelte um fo eifriger mit 
Sacob dem Siegreichen von Aragonien, um eine Bermähluug feiner Tochter und 
muthmaßlichen Erbin mit deffen Erfigebornen Peter zu bewirten. Beiden Fürſten 
ſchien eine ſolche Verbindung fehr vortheilhaft: Manfred, um an dem wegen 
feiner Waffenthaten und zahlreichen Eroberungen in bem Gebiete des öſtlichen 
Spaniens fehr berühmten Könige von Aragonien eine Stüge zu finden; ber let⸗ 
tere dagegen, um feinem Haufe in Neapel und Sicilien neue Kronen zu erwerben, 
Urban bot Alles auf, Jacob von einer Verbindung mit Manfred, deffen Frevel⸗ 
thaten mit beredter Sprache auseinandergefegt wurben, abzuhalten. Die Ber- 
maͤhlung wurbe beffenungeachtet mit großer Pracht vollzogen. Damit jedoch ihm 
and feinen Nachkommen aus der Verbindung mit dem gebannten Hohenflaufen Fein 
Nachtheil erwachſe, ſchickte Jacob den berühmten Predigermöndh Raymund von 
Pennaforte (ſ. d. A.) mit andern Befandten an den Papfl, um eine Ausfühnung 
zwifchen dieſem und Manfred zu bewerkfielligen. Urban verlangte, daß Manfred fih 
perfönlich vor ihm wegen ber ihm zur Laſt gelegten Verbrechen vertheibige. Da 
ber letztere mit einer ſtarken Mannfchaft in ben Kirchenſtaat ziehen, der Papfl 
ihm aber nur ein geringes Geleite erlauben wollte, fo zerfchlug ſich die Unter 
Handlung. Urban IV. wandte nun feine Augen nad Frankreich, um das Köonig⸗ 
reich Neapel einem dortigen Prinzen zu übergeben. Ludwig der Heilige wies der 
Vorſchlag, das Königreih Neapel für einen feiner Söhne zu erobern, von fid. 
Glüdlicher war der Papſt mit feinen Anträgen gegenüber Ludwigs Bruber Carl 
von Anjon, mit welchem ſchon fein Borgänger Verbindungen angefnüpft hatte, 
und welcher wegen feines großen Reichthums und der vielen Beflgungen, bie 
ihm feine Gemahlin zugebracht Hatte, fowie auch wegen der Tapferfeit, die er 
unter den Fahnen feines Bruders gegen die Ungläubigen im Oriente an ben 

gelegt Hatte, ganz befonder6 geeignet ſchien, als Nebenbuhler des entſchloſſenen 
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iſtung auf die Krone Neapel zu im auch bei den dame · 

ligen Berhältniffen Englands ohne 6. Der vr 
Eofenza aber, Bartholomäus Pignatelli, welcher im Namen des und vs 
Earbinalscoflegiums mit Earl von Anfen (f. d. X.) unterpandelte, ſchloß mit 
demfelben einen für den paͤpſtlichen fe Bertrag ab, welchen 


ungünflig zu geftalten drohten, in mehreren Pancten abändern . Dagegen 
—— es ae —* Drühe, vie in dem Gebiete Carls von Anjon Iebenwe 
Geiftlichkeit, welche nach dem Vertrage den Zefenten zu bem hin 
Ieiften follte, zu beſchwichtigen. Urban ſelbſt kam im eine ſchwierige Lage. Mas- 
freb Hatte eine Neihsverfammlung gefalten, um Anorbuungen zur Bertheibigaug 
des Landes zu treffen. Seinem Plane zufolge folten drei Abthetlungen 
zu gleicher Zeit in den Kirchenſtaat ein; , während in.Bo 
en. Wußerbem erklärte ſid Petrus Bico, einer der mädtigfen 
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Papft in einem andern Schreiben, die alte Bosheit und die Aehulichkeit der Tha- 
ten von dem Bater auf den Sohn vererbt, und gerade in bem flcilianifchen Reiche, 
dem Eigenthume der Kirche, fei zur Berbopplung feines Schmerzes ihre Herr⸗ 
{haft am unumſchraͤnkteſten und ihre Verfolgung am gewaltigfien geweien. — 
Dagegen bemühte fih Urban IV. bie Streitigkeiten in Teutſchland dadurch zw 
beenbigen, daß ex beide Könige ermahnte, ihre Anfprüce der Eutſcheidung des 
apofRolifchen Stuhles zu unterwerfen und ſich durch Abgefandte vor fein Gericht 
zu fielen. — Auch nach England fanbte der Papft einen Earbinallegaten ab, um 
die dortigen langwierigen und verderblichen Bürgerkriege beilegen zu helfen. 


je größern Eifer Michael Paläologus wegen Aufpebung des Schisma's an den 
Tag legte. — Urban IV., deſſen Pontificat befonders wegen ber in bemfelben 
erfolgten Einfegung bes Frohnleichnamsfeſtes (f. d. 9.) merkwürdig ift, legte, 
wie aus unferer Darfellung erhellt, ungeachtet feiner bedeutenden körperlichen 
Beleibtheit großen Eifer für die Verfolgung der Jutereſſen der Kirche und des 
apoſtoliſchen Stuhles an den Tag. Seiner nievrigen Geburt ſchaͤmte er fih fo 
wenig, daß er, wenn ihm biefe vorgeworfen wurbe, zu erwiebern pflegte, nicht 
durch bie Geburt, fondern allein durch das Verbienft werbe der Menſch geadeit. 
C. Muratori, soript, rer. Ital. t. IL p. I, p. 593 sg. Pagi, breviar. pontif, 
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Roman. t. III. p. 352 sq. Eggs, ponlifeiam doctum, p. 455 sq. Mansi, t, XXHI. 
p. 2075 sq. — Urban V. Rad dem Tode Innocenz VI. wählten bie Earbindie 
den nicht zu Ihrem Collegium gehörigen Grimoard, Abt des Benebictiner-Rinfters 
St. Bictor zu Marfeille, nachdem fie ihn aus Neapel, wo er als paͤpſtlicher 
Legate verweilt Hatte, nach Avignon berufen hatten (ben 27. October 1362). 
Derfelbe war der Sohn eines Herrn von Griſae aus der Didcefe Mende, lehrte 
das bürgerliche und canonifche Recht zu Diontpellier, Avignon, Tonloufe und Paris 
und wurde für einen der tüchtigften Canoniſten und Eiviliften feiner Zeit gehatten. 
Obwohl von allem Ehrgeize frei, ſol er die päpfliche Würbe doch ans dem 
Grunde mit Freuden angenommen haben, nm den apofslifgen Stuhl wieber 
nad Rom verlegen zu können. Kurz nach ferner Wahl erhielt der Papft, welcher 
fih Urban V. nannte, einen Beſuch son den Königen Johann von Frarkreich, 
Waldemar von Dänemark und Peter Lufiguan von Cypern. Anf bie Bitte bes 
lesteren um Unterflägung gegen bie feine Inſel bedrohenden Türken vermochte 
Urban V. die beiden, fo eben genannten Könige zur Annahme bes Kreuzes und 
zur Ablegung bes Verſprechens, binnen zwei Jahren einen Zug nach dem Drieute 
zu unternehmen. Schon waren in ganz Frankreich Kriegsrüſtungen veranflaltet 
worden, al6 das Unternehmen zur Betrübniß des Papfles durch ben Tob bes 
dortigen Königs (1364), welcher fich durch bie Furcht vor einem Einfalle der 
Engländer nicht hatte beirren laſſen, vereitelt. — Au der Kaiſer Earl IV. er⸗ 
fhien auf die Einlabung bes Papfles 1365 im Avignon. Beide höchſte Würden⸗ 
träger der Chriſtenheit Hielten mehrere Eonferengen, in denen fie wahrſcheialich 
über bie Belämpfung ber Türken ſowohl, ale des Biseonte Barnabo in Mailand 
fi beriethen. — Da damals viele Fürflen iu Streitigfeiten miteinander verwidelt 
waren: wie Kaiſer Earl IV. mit feinem Schwiegervater dem König Ludwig von 
Ungarn einerfeite und dem Markgrafen Johann von Mähren anbererfeits, ber 
genannte König von Ungarn mit dem Herzog Rudolph von Oeſtreich, ber König 
von Laftilien mit dem von Aragonien, ber Graf von Savoyen mit dem Mark⸗ 
grafen von Montferrat, die Gennefen mit ben Pifanern, fo bemühte ſich Urban, 
durch feine Geſandten dieſe Zwifigleiten zum Wohle der Epriftenheit beizulegen 
Die Königin Johanna von Sicilien ließ er durch Den Cardinal Albornoz zur Ab⸗ 
legung des Huldigungseides gegen beu apsflolifchen Stahl auffordern. Der Bitte 
bes Rönigs Cafimir von Bolen, in Rußland einen Metropolitanfig und in Krakas 
eine Academie zu gründen, warbe entiprochen. Zur Ausrottung ber Ketzerei ber 
Begharden wurden Schritte getfan. Auf die canariſchen Infeln wurden Mino⸗ 
riten geſchickt zur Verbreitung bes Chriſtenthams. Auch in Bosnien, Albanien 
und in ber Walachei hatte es den Auſchein, als ob bie katholiſche Kirche feſtere 
Burzeln ſchlagen werde. Selbſt der Khan und die Häuptlinge ber Tartaren 
wurben zur Annahme bes Chriſtenthums ermahnt. — Gegen den Biseonte Barnabo, 
einen ber übermüthigfien und mächtigſten Tyrannen Staliens, welche fi in ben 
verfihienenen Freifläbten, nach dem biefe durch Lange Buͤrgerkriege geſchwächt 
worden waren, zu Alleinherrſchern emporgefhwungen hatten, mußten energifche 
Maßregeln ergriffen werben. Barnabo hatte unter dem Pontificate Iunocenz Vi. 
mehrere zu dem Kirchenſtaate gehörige Städte Ginweggenommen. Auf die Na 
richt von der Erhebung Urbans V. fchidte ex Geſandte nad Avignon, um wegen 
des Friedens Unterhandlungen einzuleiten. Diefelben mußten ſich jedoch zerfchlagen, 
da Barnabo fich weigerte, bie weggenommenen Pläbe wieder herauszugeben und 
wegen ber ihm zur Laſt gelegten Vergehen Benugthuung zu leiſten. Der Papſt 
hieß in ganz Italien eine ben 28. November veröffentlichte Bulle verbreiten, in 
welder Barnabo auf den 1. März des folgenden Jahres vor den apoftolifigen 
Richterſtahl geladen wurbe, um fig wider bie ihm zur Laſt gelegten auferorbent- 
lichen Verbrechen zu verantworten. Es wurden ihm unmenfchlihe Grauſamkeiten 
gegen ſolche Geiſtliche und Orbensieute, wolche feinen oft wiber alles Recht uah 
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zoͤgen, fonbern ale ob fit von den Saratenen nach Kieſiphon 
phis geſchleppt würden. Bor feinem Einzuge in Rom wollte Urban V. 
it in Vilerbo zubringen. Hier aber brach in Folge eines zwiſchen dem 
popſtlichen Hoftgeſtade und den Einwohnern enſtandenen Streites ein Aufruhr 
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ten fi mande, daß der Papft alsbald wieber nach Frankreich umlchren werde. 
Den 16. Deiober 1367 hielt Urban V. feinen feierlichen Einzug in Rom unter 
Iautem Jubel des Bolles und nahm Befis von dem Baticak, welder von da au 
Die gewohnliche Refibenz der Päpfte blied. Verſchiedene Kirchen, darunter bie 
im Lateran und bie des HI. Paulus ließ ex nachher ausbefleri. Die Königin 
Iefauna von Neapel, welde ihm nach Rom entgegeigelommen war, empflug er 
it großer Hochachtung und befchenkte fle mit der goldenen Rofe, fowie mit einen 
am Oſterfeſte geweihten Degen, ben fie mit feiner Erlaabniß dem ebenfalls an⸗ 
weienden König von Eypern fibergab. Die heiße Jahreszeit bradte Urban im 
J. 1367 in dem hochgelegenen Stäbtchen Montefiadcone zu. Bon da begab er fi 
im Deiober nach Diterbo, um daſelbſt Earl IV. zn empfangen, welcher auf feine 
Einladung mit einem Heere von 20,000 Mann nah Italien gezogen war, um 
ben inzwiſchen wieder gewalttkätig gewordenen Visconte einzufchärhtern. Der 
Kaiſer begleitete Urban nal Rom und führte deffen Pferd zu Fuß durch einen 
Teil der Stadt bis zur Peterskirche, in welcher feine vierte Gemahlin Elifabeth 
gektont wurde. Während feines abermaligen Aufenthaltes zu Biterbo belegte er 
bie widerſpenſtige Stadt Perugia mit dem Banne nab hieß fie, nachbem wiber 
Se ein Kreuzzug geprebigt worden war, mit Gewalt zum Gehorſame gegen ben 
sbmifchen Stuhl zurückführen. Ein nicht unwichtiges Ereigniß war die Ankunft 
des griechiſchen Kaiſers Johaun Paläologus zn Rom. Durch We Türken auf's 
äußerte bebrängt, hatte er ſich entfchloffen, den Bater ver Chriſtenheit um Hilfe 
onzäflehen. - Das Haupthinderriß/ welches bisher dem Abſchlaſſe eines Vimndniſſes 
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mit den Griechen im Wege gefianden hatte, die Blaubensirennung, wurbe bar 
ihn gehoben. Den 18. Detober 1369 Iegte er in Gegenwart breier Sarbinäle, 
aller Notare der römifhen Kirche und vieler Boruehmen ein feierlides Blan- 
benshbelenntniß der katholiſchen Kirche ab, übergab bafjelbe mit feiner Unterſchrift 
and mit einem goldenen Siegel verfehen dem Papfle und ſchwur ber römifchen 
Kirche und dem römiſchen Hofe befländigen Gehorſam. Nichts beftoweniger waren 
alle Bemühungen des Yapftes die durch eigene Streitigkeiten in Anſpruch genom⸗ 
menen abenbläubifhen Fürſten zur Hilfeleiſtung zu bewegen, vergeblich. — Biber 
Aller Erwarten gab Urban V., welcher unklugerweiſe die franzöfiiche Partei des 
Carbinalscollegiums durch Erhebung vieler Franzofen verflärkt Hatte, 1370 zu 
Viterbo den Entſchluß zu erfennen, wieder nach Avignon zurüdzulehren. Als 
Deweggrund führte er an, daß er zwiſchen den Königen von England und Franf- 
reich einen Frieden vermitteln wolle. Ob er im Sinne gehabt habe, fpäter wieder 
in Rom feinen Aufenthalt zu nehmen, iſt ungewiß. Aus NRüdfiht auf bie mit 
feiner bevorſtehenden Abreife ſehr betrübten Römer ſprach er öffentlich die Ber- 
ficheruug aus, baß er während der ganzen Zeit feine6 Aufenthaltes zu Rom auf 
alle Weife in Ehren gehalten worben fei. Im September 1370 Iangte er in 
Avignon an. Sogleich ließ er den Königen von England und Frankreich bie Ur⸗ 
ſache feiner Reife befannt machen und ſchlug ihnen zur Beilegung ihrer Streitig- 
keiten eine Zuſammenkunft vor, welcher er felbft beiwohnen wollte. Als ex bald 
darauf gefährlich erkrankte, entfchlug er fich aller weltlichen Angelegeuheiten, um 
fih auf ven Tod vorzubereiten. Er Tieß fich feinen Möndspabit anziehen und 
farb, das Crucifix in der Hand den 13. November 1370 nad einer Regierung 
von acht Jahren. So war alſo bie von ihm unbeachtete Prophezeihung ber hl. 
Brigitta, welche fih damals in Italien auffielt, und ihn gleich dem Minoriten 
Heter von Aragonien von der Rückkehr nah Avignon hatte abmahnen laffen: „baß 
er in Avignon flerben werbe”, in auffallend kurzer Zeit in Erfüllung gegangen. 
Urban V. wurde wegen feiner Güte, Dienfchenfreundlichkeit und Freigebigleit gegen 
bie Gelehrten von feinen Zeitgenofien und befonders von Petrarca gepriefen. Cr 
drang mit Strenge auf die Reinheit dee Sitten, eiferte gegen die Anhäufung ber 
Pfeünden, fchärfte den Bifchöfen und fonfligen Prälaten die Refidenzpflicht ein 
and hielt fih ſelbſt frei von Nepotismus: wie er denn feinen Bruder Anglicus, 
ben er zum Bilchofe von Avignon gemacht Hatte, nur auf infländige Bitten ber 
Cardinäle mit dem Purpur fhmüdte Wegen diefer feiner Verdienſte und ber 
durch Wunderwerle befräftigten Heiligkeit feines Lebens betrieben mehrere Könige 
und befonders die Stadt Marfeille, wo er feinem Willen gemäß begraben wurbe, 
feine Canonifation, von welcher jedoch in dem darauf folgenden bewegten Zeiten 
bie Aufmerkſamkeit wieder abgelenft wurde. Muratori, script, rer. Ital. t. IH. 
p. II. p. 610 sq. Baluzius, vilae Aven. Pontif. t. I. p. 363 sq. 974 sq. Eugöne 
de la Gournerie, das chriſtliche Rom, überfegt von Ph. Müller 2. Bp. 
©. 134 ff. Artaud von Montor, Geſchichte der römifchen Papfte, heraus⸗ 
gegeben von 3. A. Booſt, Dr. 3. ©. 269 ff. Mansi, t. XXVI. p. 421 sq. — 
Urban VI. Das Pontificat diefes Papſtes gehört zu den merfwürbigern, aber 
auch zu den unerfrenlichfien Partien der mittelalterlihen Kirchengeſchichte. Nach 
dem Tode Gregors XI, welcher von Avignon nach Rom zurüdgelehrt war, be- 
traten die fechzehn zu Rom anweſenden Cardinäle — 6 waren in Avignon zurück⸗ 
geblieben und einer war auf einer Geſandtſchaft begriffen — deu 7. April 1378 
das Eonclave. Bier derfelben waren Staliener , einer ein Spanier, die übrigen 
eilf Franzoſen. Das römifche Volk verlangte mit dem größten Ungeflüme und 
unter Androhung von Gewalt einen Römer oder wenigftens einen Staliener zum 
Papſte, welcher die im Berfale begriffenen romiſchen Palaͤſte uud Kirchen wieder 
herfiellen unb die von bem HI. Sinhle abgefallenen Städte des Kirchenflantes 
wieber zum Gehorſame zurüdführen follte. Am folgenden Tage wählten bie Car⸗ 
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inäle mit 2 Dritttfeilen ber Stimmen Bartholomäus Prignano, Erzbiſchof von 
zari, welcher nicht zu ihrem Collegium gehörte. Derfelbe war kein geborner 
lömer. Die Garbindle glaubten jedoch, derſelbe werde als geborner Staliener 
ie Furt der Römer, einen ultramontanen Papſt zu erhalten, befeitigen. Da er 
nf der andern Seite viele Jahre in Avignon zugebracht und dem unter einem 
tanzöfiichen Prinzen ſtehenden Königreiche Neapel angehörte, fo konnten fie Hof- 
en, auch die Kranzofen mit ihrer Wahl auszuſohnen. Das römifche Volk zeigte 
ich mit berfelben zufrieden. Der neue Papſt, welcher fi Urban VI. nannte, 
ah am andern Tage von dem HI. Stuhle Befig , umgeben von ben Garbindien, 
velche ihm Obedienz und Neverenz leifleten, und deu in Avignon zurückgeblie⸗ 
enen Garbinälen die Wahl fammt ben bei derſelben fattgefundenen tumultuari- 
Gen Auftritten mittheilten. Die Cardinäle zu Avignon billigten die Wahl und 
rtheilten dem Statthalter der Engelöburg, einem geboren Franzoſen, den Be⸗ 
ehl, das Schloß dem neuen Papfte zu übergeben. Urban VI. galt als einer ber 
sößten Juriften feiner Zeit. Er war ein Dann von großer Strenge gegen fi 
elbſt und ließ fich fogleich angelegen fein, gegen die in der Kirche während bes 
vignoniſchen Exils eingeriffenen Mißbräuche, gegen Simonie, Lurus, Laxheit 
er Siüten u. f. w. einzufchreiten. Die Carbinäle ſelbſt wurben ernſtlich zur Ein- 
eltung firengerer Sitten aufgefordert. Außerdem beleidigte Urban VI. ſchon 
eim Beginne feiner Regierung einige mächtige italienifche Große. Otto von 
zraunſchweig, den Gemahl der Königin Johanna von GSicilien, behandelte er 
eringfhäßig; Honoratus Lajetan, Grafen von Kondi, entzog er bie Statt« 
alterſchaft über die Tampagna. Die nngünflige Stimmung, in welde Ur- 
au VL viele Gemüther verfeste, ehe er fi auf dem apoflolifhen Stuhle, 
eſſen Anfehen in Italien ohnedieß wankend geworben war, befefliget Hatte, be= 
ügten die über ihn erbitterten Cardinäle. Unter dem Borwande, der läfligen 
Sommerhige zu entgehen, begaben fih fämmtlihe franzöfifche Cardinaͤle nad 
sondi, brachten ihre italienifchen Eollegen durch das gegen jeden derfelben ab- 
‚elegte Verſprechen, ihn zu wählen, dahin, daß fie fi) mit ihnen vereinigten 
mb fleflten den 20. Sept. 1378, A Monate nach der Wahl Urbans VI. in der 
Serfon des Cardinals Robert, Grafen von Genf, einen Gegenpapft auf. (Vgl. 
ie Art. Robert von Genf und Luna, Peter de.) Diefer, welder fi 
'femens VII. nannte, ſchickte fogleich Legaten in die verſchiedenen Länder um ſich 
(nerfennung zu verſchaffen. Die Könige von Frankreich und Caſtilien fielen ihm 
gleich zu, der erftere aus Leichtbegreiflihen Gründen. Der Kaifer dagegen, die 
dnige von Ungarn, England, Portugal, Polen, fowie die ſcandinaviſchen Reiche 
nd bei weitem der größte Theil von Stalien blieben Urban VI. fortwährend ge- 
ren. Dieß war der Urfprung des großen abenbländifhen Schismas, weldes 
einahe 40 Jahre lang dauerte zum unermeßlichen Schaven nicht bloß für den 
bmifchen Stupl, fondern für das ganze Abendland. Unfelige Streitigfeiten, 
zürgerkriege und Nergerniffe entflanden aus bemfelben. Was der eine Papft 
and, wurde von dem andern gelöfl und umgekehrt. Daffelbe Bisthum, diefelbe 
lbtei und Pfarrei wurde oft von beiden Päpften befegt. Wer die kraäftigſten Ver- 
yeidiger auf feiner Seite hatte, ſetzte fih dann mit Waffengewalt in den Befit 
nes Amtes. Urban VI. belegte Clemens VII. fammt deſſen Cardinälen, Bi- 
Höfen, Königen und fämmtlichen Anhängern mit dem Banne. Daffelbe that 
lemens VII. gegenüber Urban VI. Die von dem letztern gegen feine Feinde auf- 
eſtellten Truppen waren von den durch einen gascognifhen Hauptmann Bern- 
ard von Salle befehligten Soldaten der Earbinäle gefchlagen worden. Die 
jliebenden hatten in Rom bie dort anwefenden Franzofen aus Rache mißhandelt 
der getöbtet. Zu gleicher Zeit hatten mehrere Bafallen des Kircheuflantes das 
dmifche Gebiet arg verwüftet. Bald darauf fiel bie Königin Johanna von Sici- 
ien zu Elemens VII. ab, welcher von ihr mit großen Ehrenbezeugungen aufge- 
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nommen wurde. Als jebo das ueapolitanifhe Bo zu Gunſten Urbans VI. 
einen Aufſtaud erhob, verließ Clemens VIL Neapel und fchiffte ſich, anferbem 
noch durch die Nachricht, daß bie für ihn Fämpfenden Gascogner und Britonen 
don den Truppen Urbans VI. geſchlagen worben feien, beuarupigt, nah Gübd- 
franfrei ein. Jopanna ſchickte mun aus Kurt vor dem Belle Geſandte au 
Urban VL. um fich mit ihm auszuſohnen. Der Papft aber trat nit ben Könige 
Labwig von Ungarn, dem Bruder des ehemaligen Gemahles ber Johanna, wel⸗ 
chen dieſe fol meuchliags Haben ermorden lafien, in Unterhandlang, um ihn za 
einem Einfalle in das Neapolitaniſche zu bewegen. Zugleich wandte er fi au 
Carl von Durazzo, den nachſten Erben ber Königin von Girilien, welcher da⸗ 
mals feinem Better Ludwig in dem Kriege mit ben Venetianern biente. Ludwig 
willigte in ven Vorſchlag Urbans VI. ein, Carl mit Truppen zur Eroberung Si⸗ 
eiliens zu unterkügen. Johanna wurde von bem Papſte im April 1380 mit dem 
Banne belegt and des Königreichs entfegt, Earl Yon Durazzo dagegen gu Rom 
im JZuni 1380 in der &t. Peterskirche feierlich als König von Sicilien gefrbat 
und gefalbt. Bor der Leiflang des Huldigungseides hatte ber neue König ver⸗ 
fpreigen müffer, Urbans Vi. Neffen, Franz Prignano, das Fürſtentham Sara 
fammt vielen audern Herrſchaften abzuireten. Da jedoch Earl von Durapgn Fein 
Geld beſaß, fo ſah fih der Papſt gendthigt, deſſen ungarifche Truppen ya be= 
folden und zu biefem Zwecke bie Griklichteit mit Rarlen Abgaben zu belaften, 
viele Kirchengüter und Kloſter zu veräußern, ja ſogar Kelche, Kreuze und Hel- 
ligenbilder einzufpmelzen und in Geld gu verwandeln. Johanna aber ſſehte in 
ihrer Noth ihren Berwanbten, den König Earl V. von Frankreich um Hilfe an, 
adoptirte, weil kinderlos deſſen Bruber Ludwig von Anjon und ernannte ihn zum 
Erben und Rachfolger in ihren ſiciliſchen und franzöſiſchen Herrſchaften. Sanig 
von Anjon, beffen Adoptios von Clemens VII. beſtaͤtigt wurde, traf nun Kriegs⸗ 
rüäftungen und lieh fich in Mai 1382 zu Avignon von dem dortigen Gegenpapfte 
als Rödig von Neapel uud Jernfalem feierlich krönen und zum Oberbefehl 
ber Armee der Kirche gegen Bartholomäus Prigaano, welcher fi für den Pay 
ausgebe, ernennen. Mittlerweile war Carl von Durazzo in Unteritalien einge 
fallen, hatte die vor Otto von Bramnfıhweig befehligten Truppen ber Rösigis 
geſchlagen, Dito gefaugen genommen und Johanna bewogen, fich ihm zu ergeben, 
nachdem fie das Berfprechen erhalten hatte, daß fie ale Königin behandelt wer⸗ 
den und Feine Gewalt leiden ſollte. Nichte deſto weniger wurbe fie auf Carls 
Befehl den 22. Mai 1382 ermordet. Ludwig von Anjon aber zog über bit 
Alpen und fegte feinen Marſch durch Italien in folder Schnelligkeit a deß 
Earl ihm einen Theil von Apulien überlaſſen mußte. Als Urban VI. erfuhr, daß 
die Römer ihn, Im Falle Ludwig ben Sieg davon trage, feinen Beguerh aus⸗ 
liefern wollten, begab ex ſich nah Tivoli und von da nach Neapel, ungeachtet 
aller Gegenvorfiellungen ber Earbinäle, welche ben Ausbruch eines Streitet 
zwifgen dem Papfle und dem neuen Könige befürchteten. Earl war über Yen 
Beſuch des Papfles unzufrieden, da er fein Berfprechen Sinfichtlich der Abtretung 
des Fürftentgums Capua nicht erfüllen mochte. Er kam zwar Urban VI. bis nah 
Averſa entgegen und erwies ihm die üblichen Ehrenbegeugungen ; doch entging eb 
bem Papſte nit, daß ihm ber Rönig Baliftride legte. Ungeachtet feines nes Wider- 
ſtrebens wurbe er glei) darauf in dem Eaflell Nuovo einige Tage gefangen ge- 
halten. Doc fand wieder eine Ausführung zwiſchen Carl und dem Papſte ati. 
Urban VI. belegte hierauf Ludwig von Anjon, welcher in Apulien tmıter — 
ortſchritte machte, mit dem Banne und ernannte Carl zum Bamerträger der 
. Da Eubwig von Anjon kurz baranf ben Strapazen bes Feldzuges eria 
und Earl nun feines gefahrlichſten Feindes entlediget war, ernenerte fi foglei 
bie Spannung zwiſchen ihm uub bem Papſte, welcher fi nach Rocera begeben 
hatte. Da Urban erfahren hatte, daß unter feinen eigenen Ehrbindien fi eins 

















Urban VI. 475 


Yartei gegen ihn gebildet habe, welde ihn feiner päpſtlichen Macht berauben 
wolite, fo keß er die betreffenden Earbindle fanınıt dem Biſchofe vom Aquileja 
en fegen. Diefelben wurben aufs graufamfie gefoltert, bis fie ihren Au⸗ 
lag gegen den Papſt eingeſtauden. Earl von Durazzo wurde mit feiner Ge⸗ 
mahlin Margareiba wegen ber Berbinbung mit Clemens VII. und ben verfchwo- 
senen Garbindien mit dem Banne, bie Stadt Neapel aber mit dem Interdicte 
belegt. Earl dagegen verfolgte feinerfeits alle Anhänger Urbans Vi. aufs heftigſte. 
Näßerdem beingerte ex den Letztern in Nocera und verfpradd jedem ber ihn tobt 
suer kebendig überliefern werde, 10,000 Goldgalden als Belohnung. Urban VI 
aber verlündigte täglich dreimal von dem Caſtelle aus über das Heer des Könige 
unter Läutung bet Glocken bei brennenden Kerzen ben Bann. Schon befand er 
ſich im der äuferfien Roth wegen Mangels an Lebensmitteln, als er im fiebten 
Mionate der Belagerung darch Raymnnd Hrfini, einen Sohn des Grafen von 
Nola and einige Abenteurer im Juli 1385 nm bie Summe von 37,000 Golb⸗ 
qulden befreit wurde. Er flüchtete fi mit feiner Umgebang und ben gefangenen 
Gardinälen anf 10 von den Genneſen ihm überfchickten Galeeren nad Sieifier 
und von ba nah Genua, wo er bi6 zum Ende des kommenden Jahres verweilte. 
Bor feiner Abreife aus biefer Stadt ließ er 5 feiner Gefaugenen — ben eng⸗ 
liſchen Tardinal Adam Hatte er auf Bitte des Könige Richard in England frei⸗ 
gegeben, nachdem er ihn feiner Wärben und Pfründen entjebt Hatte — Hinrich» 
ten und in einem Stalle heimlich begraben. Ya Folge dieſes Verfahrens ver- 
ließen Urban VI. zwei feiner treneſten Garbindle und gingen zu Clemens VIL 
kber. Einer derſelben, der Cardinal De Prata, verbrannte fogar zu Pavia dffent- 
kp auf dem Marktplatze den rothen Hut, welchen er aus ber Hand Urbans VI. 
erhalten hatte. Bon Senua begab fi der Papſt nach Lucca, wo er fi) 9 Mo⸗ 
nste aufhielt. Den Geſandten mehrerer teutfchen Fürſten, welche zwiſchen ihm 
und Clemens VII. einen Vergleich Herbeiführen wollten, ertheilte er einen ab- 
ſchlägigen Beſcheid. Um biefelbe Zeit traten auch die Könige von Navarra und 
Aragouien zu Elemens VII. äber. — In dem RRönigreiche Neapel Herrfchte Damals 
große Verwirrung. 3 Parteien flritten am bie Herrſchaft: die Kinder des 1386 
mendlings ermorbeten Carl von Durazzo, die Ludwigs II. von Anjou, welche von 
Clemens VII. mit Geld unterkägt wurden und für welche fi der Senat von 
Meapel erflärte, and emdlich Urban VI., weldder Neapel als heimgefallenes Lehen 
betrachtete. Der Bapft befahl den Bifchöfen einen Kreuzzug predigen zu laſſen 
aud wollte feine Streitmadht in Perugia verfammeln, um von ba nad Unter 
Italien zu ziehen. In der genannten Stadt brachte er beinahe ein Jahr mit 
Rriegsrüftungen zu. Bei feinem Abzuge (im Auguft 1388) wurbe er durch einen 
Fall von feinem Mauleſel befchäbigt, fo daß er fich in einer Sänfte weiter tragen 
laffen mußte. Rom vermeidend nahm er den Weg uber Tivoli. Das Berlangen 
ber Römer, nah Rom zurüc zu fehren und mit ben neapolitanifhen Angelegen- 
heiten fich nicht weiter zu befaffen, wies er ab und fette den Marfch nad Unter⸗ 
Halien fort. Da ihn aber feine Soldaten, wahrfcheinlih wegen Mangels an 
Sold verließen, fo Fehrte er im Dftober 1388 nah Rom zurüd, deſſen Bevöl⸗ 
ferang damals anf 13000 Seelen herabgefunfen war. Hier hatte eine furchtbare 
Berwirrung um fi gegriffen, da die Anhänger beider Päpfle ſich gegemfeitig 
befriegten. Beſonders waren e6 die auf Seite Clemens VII. fiehenden Britonen, 
welche in der Stadt ein großes Blutbap angerichtet hatten. Doch war es dem 
von Urban VI. zum Statthalter des Kirchenſtaates ernannten berühmten englifchen 
Feldherrn John Hawkwad gelsugen, die wilden Horben zu bewältigen. Inter 
[eigen Umſtaͤnden fand Urban VI. einen ziemlich Falten, freubelofen Empfang von 
Seite des Bolles. Die wenigen Tage, die er in Rom zubrachte, widmete er 
eiſtlichen Angelegenheiten. Er fegte die Dauer des Jubilaͤumsjahres von 50 auf 
3 Jahre herab zum Andenken an ben Isjährigen Lebenswandel Jeſu Chriſti auf 
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Erden, und befahl, daß das nächſte Jubiläum im J. 1390 gefeiert werben fellte. 
Er fette als großer Berehrer der feligfien Jungfrau Diaria, von beren Fürbitte 
er die Aufhebung des Schismas Hoffte, das Feſt Maris Heimfuchung ein, ver- 
orbnete, daß an dem Fronleichnamsfeſte der Gottesdienſt andy während eines 
Interdietes gehalten werben follte und belohnte Diejenigen, welde deu Leib des 
Heren zu einem Kranken begleiten würden, mit einem Ablafie von 100 Tagen. 
Den 15. October 1389 farb Urban VI., wie man vermuthete, am beigebrachten 
Gifte, nach einer Regierung von 11 Jahr und 6 Monaten und wurbe mit großen 
Ehren in dem Batican beigefegt. Urbans VI. Pontificat dient zum Beweiſe, 
daß große Strenge und Eifer, wenn fie nicht mit Klugheit und Mäßigkeit ver⸗ 
bunden find, zuweilen ben entgegengefeuten Erfolg haben. Beffer Hätte er ge- 
Baubelt, wenn er verſucht hätte, vie ſchwierigen Berhältniffe, ftatt mit Gewalt zu 
brechen nach und nach zu biegen. Berfchlimmert wurde bie ohnedies mißliche 
Lage dieſes Papfles durch bie zu lebhafte Theilnahme an den neapolitanifchen 
Angelegenheiten, welche mit ber Borliebe für feinen nicht gerabe beſonders ehren⸗ 
haften Neffen zufammenhiengen. Wegen ber Berwirrung, die Urban in der Kirche 
und überall, wo er thätig eingriff, anrichtete, wurbe er von Otto von Braun- 
fhweig Turbanus genannt. Daher erwarb er ſich andy nirgends Liebe und Zu- 
neigung. Dei feinem Tode wurbe, wie der Cardinal von Biterbo fagt, Niemand 
gefnnden, der eine Thräne um ihn hätte vergießen können. — Es ift begreiflich, 
daß der Streit zwiſchen Urban VI. und Clemens VII. eine Menge Schriften her⸗ 
vorrief, in denen bie beiden Parteien ihr Recht zu begründen fuchten. Nach ber 
Angabe des Jeſniten Oldoinus, des Deransgeber6 ver „Vitae pontiflcum" von 
Eiaconins follen fih 32 ſtarke Bände Manuſeripte in dem vaticanifchen Archive 
befinden, in welpen alle in biefem großen Etreite gewechfelten Schriften enthalten 
feien. Wie auf Urbans VI. Seite der größere und nicht durch Privatintereffe ber 
rückte Theil der Chriſtenheit fand, fo konnte derſelbe für die Rechtmaͤßigkeit feines 
Hontificats fi auf die Zeugniffe der hervorragendſten Perfönlichfeiten feiner Zeit 
flügen. Die hl. Catharina von Siena gab fi) alle Mühe, die abtrünnigen Car⸗ 
binäle und den König von Frankreich zum Gehorſam gegen Urban VI. zurückzu⸗ 
führen und forberte dann den Letztern anf, fich mit ausgezeichneten Cardinälen 
zu umgeben, durch deren Beifland er die wankende Kirche fügen und die Anfälle 
Satans zurüdweifen könne. Ihre ebenfalls durch Heiligkeit ausgezeichnete Zeit- 
genoffin, Catharina von Schweden, Tochter der HI. Brigitta, verehrte Urban 
ebenfalls als rechtmäßigen Papſt. Daflelbe wird von dem berühmten Infanten 
Beter von Aragonien, einem Mitgliede des Minoritenorbens berichtet. Zwei ber 
bedeutendſten Juriften jener Zeit, Baldus von Perugia und Johannes von Lig« 
nano vertheibigten mit ben Waffen der Wifjenfchaft veffen Rechte. Ihre Beweis 
führungen hat zum Theil ale Beilagen zu bem Bande XVII. ber von Baronins 
begonnenen Annalen mitgeteilt Raynald ©. 497—528. — Unter den gelehr- 
ten Gegnern Urbans VL iſt der wichtigfte Theodorich von Niem (er flach 
ale Biſchof von Cambray wahrſcheinlich auf dem Concil zu Eonflanz, auf wel- 
dem er große Tätigkeit entwidelte), welcher die Gefchichte jener Kirchenſpaltung 
in feinem belannten Werke: „libri quatuor de schismate“ erzählt. — Siehe über 
das Pontificat Urbans VI. außer Raynald, welder das bebeutendfle Material 
beigebracht hat: Muratori, script. rer. Ital. t. DI. P. I. p. 712 sqq. 
Eggs, pontifcium doctum, p. 561 sı.. Maimbourg, hist. de grand 
schisme d’Occident. Paris 1679 t.I. Mansi, t. XXVL p. 609 sqq. — Ur 
ban VII mit dem Familiennamen (Johann Baptiſta) Caflagna, wurbe ben 
15. September 1590, ale Nachfolger Sirius V., ungeachtet ber An- 
Rrengungen des ihm entgegenflehenden Cardinals Diontalto, des Nepoten fei« 
nes Borfahren, gewählt. Derfelbe war den 4. Augufl 1521, obwohl von einem 
genneſiſchen Geſchlechte abſtammend, zu Rom geboren, erhielt unter Zulius LIE 
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rdeiſchen⸗ Curie durch. Unter Clemens VIII. hob 
bei..dem franzbffgen Hofe einen Eniglicpen 
Ida vieſer feiner Stellung beim Könige von 
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Vact V. abermals in gleicher Eigenſchaſt nach Frankreich ſchicte, und ihn außer⸗ 
bem zum Cardinal ernannte. Später begleitete er das wichtige Amt eines Lega⸗ 
ten zu Bologna. — Im Anfange feiner Regierung fliftete er den Orden der un⸗ 
befleckten Empfängnig Maris, traf Beflimmungen hinfichtlich ber Tracht der Mi⸗ 
noriten, vollzog Die ſchon von feinem Vorgänger angeorbnete Canoniſation des 
Ignatins von Loyola, Franciscns Kaverius, Aloyfius von Gonzaga, Philippus 
Neri u. A. und ſprach im J. 1626 den Frauciscus Borgia, bie beiden Thea⸗ 
tiner Andreas Avellino und Cajetan von Thiene und ben Capuciner Felix vom 
Eantalicio felig. — Uebrigens nahm Urban VIII. an den politifchen Tragen feiner 
vielbewegten Zeit, in ber die katholiſche und proteflantiiche Welt, das Haus 
Habsburg beider Linien und Frankreich, fowie die verfhiebenen Religionsparteien 
Teutſchlands in fehr gefpannten, zum Theil feinnfeligen Berhältniffen zu einander 
flanden, den lebhafteſten Autheil. Er glaubte ſelbſt als weltlicher Fürſt, ale Be⸗ 
herrſcher des Kirchenſtaates, ein nicht unbebenteudes Gewicht in die politiſche 
Wagſchale werfen zu können und richtete fich daher faſt mehr als erfprießlich war, 
auf kriegeriſchen Fuß ein, baute Feſtungen, legte Waffenfanımlungen und Mund« 
oorräthe an und ließ Soldaten anwerben. Unter den damaligen Umfländen war 
es von ber höchſten Wichtigkeit, welche Bolitif ber neue Papſt, ein Mann von 
großer Energie und Eigenwilligkeit, einſchlagen werde. Mochte feine frühere 
<hätigkeit in Frankreich auf ihn beſtimmend einwirken, er nahm von Anfang an 
eine franzöfifche Haltung an und begünfligte das Intereſſe Frankreichs gegenüber 
von Defireih und Spanien. So wurde gerabe in dem Zeitpuncte, da e6 den 
dein Hatte, als ob der Proteſtantismus der feit Jahren immer kräftiger auf⸗ 
tretenden Tatholifchen Reſtauration unterliegen werbe, bie Eatholifche Welt auf 
eine beſonders für Teutfchland nachtheilige Weiſe getheilt, das politifche Intereſſe 
theilweis über das Kirchliche geftellt und bie Entfaltung des Katholicismus nach 
außen gehemmt. Schon in der Frage wegen bes Beltlins, auf welches als Paß 
nach Ztalien und als Berbinbungsmitiel zwiſchen ber doſtreichiſchen und ſpaniſchen 
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Macht damals großes Gewicht gelegt wurbe, flellte HG Urban VII, ba ex bie 
Macht des Hanfes Habsburg in Italien nicht gehoben wiffen wollte, auf vie 
Seite Fraukreichs. Dafjelbe fand ſtatt hinſichtlich der mantuanifihen Verwicklung, 
welche der Papſt durch Ertheilnag einer Diſpenſation zum Nachtheile Oeſtreichs 
und Spaniens löfe. Bon demſelben Geſichtspuncte, daß mau jeden Machtzu⸗ 
wachs Spaniens verhindern müſſe, ging Urban VI. aus, wenn er bie beabſich 
tigte Bermäßlung bes engliſchen Thronfolgers Earl mit einer ſpaniſchen Iufautin 
dadurch Hintertrieb, daß ex bie verlangte Difpenfation au ſolche Bedingungen 
nüpfte, welche in bem far proteftantifchen England Damals vorausſichtlich nicht 
ausgeführt werben konnten. Damals führte in Frankreich das Gteuerruber bes 
Staates Richelien, ein Dann von immenfem politifhem Talente, deſſen raßinfe 
Tpätigkeit für Fraukreichs Machterweiterung von um ſo größerem Erfolge ber 
gleitet war je weniger er iu ber Wahl der Mittel fh Bevbenklichkeiten hingab. 
Für Richelien mußte e6 wünſchenswerth fein, ſich in feines Politif wenigfiens in⸗ 
directe auf das Oberhaupt der Kirche fügen zu können, um bie Vorwürfe, welde 
ihm von katholiſcher Seite, auch in Frankreich, gemacht wurben, daß er Dem kirch⸗ 
lichen Intereſſe zuwider handle, abzufgneiben. In Teufſchland hatten bie kaiſer⸗ 
lihen Waffen unter Walleuftein ſich fiegreich behauptet. Drei Heere wurden auf 
einmal ins Feld geſtellt: für Polen gegen die Schweden, für Spanien gegen bie 
Niederländer unb nach Italien gegen den fi unter franzöfifchen Schug ſtellenden 
Herzag von Mantua. Im J. 1629 wurde das Reflitutiondebict verlünbet. So 
großen Gewinn es ber katholiſchen Kirche bringen zu wollen fihien, und fo großen 
Vorſchub der Raifer in diefer Augelegenheit von dem Papſte erhalten zu dürſen 
glaubte, Urban VIM. zeigte fich feinen Wünſchen binfihtlih der Art und Weiſe 
ber Aueführung derfelbeu wenig geneigt. Wallenflein wurbe hierüber fo erbittert, 
daß er von einem Feldzuge gegen Rom ſprach: e6 ſei 100 Jahre her, daß Rem 
nicht geplündert worben ſei, jeht müßte es noch um vieles reicher fein als da⸗ 
mals. Da vie proteflautifgen Mächte faft überall mit ſich felbft, wie in Eng⸗ 
laud und in den Niederlanden, befchäftige, oder aber wie in Teutſchland und 
Dänemark gefihlagen waren, fo wandte fi Richelien an ben no allein auf. 
rechtſtehenden und in Polen fiegreichen König Guſtav Adolph von Schweden. 
Raus war mit biefem ber Vertrag, in welchem berfelbe den katholiſchen Gottes 
dieuſt, wo ex ihn finde, zu dulden und fi in Sachen ber Meligion nach den 
Reichsgefegen zu halten zufagte, abgefchloffen, als fogleich dem Papfte über den⸗ 
felben Nachricht erteilt wurbe. Auf dem Churfürftentage zu Regensburg, we 
ber auf Deftreih eiferfüchtige Herzog Marimilian von Bayern den Sturz Wallen⸗ 
ſteins durchſetzte, war der päpflliche Nuntins Rocei, unterfügt durch Michelien’s 
Bertranten, ben Gapucinerpater Jofeph, im antiöfreichifchen Sinne thätig. Frei⸗ 
Li nahmen die Dinge einen über alle Berechnung günfligeu Lauf für den Schwe⸗ 
benfönig und fchlugen fo fehr zn Gunſten bes Protefiantismus aus, daß man 
bald um bie Erhaltung ber Tatholifchen Kirche in Teutſchland beforgt werben 
mußte. Ferdinand II. beflagte ſich laut und bitter über das Benehmen des Yap- 
Res. Zuerſt Habe ihn der römische Hof zum Reftitutionsebicte vermocht und ver⸗ 
laſſe ihn num in bem Kriege ber daraus eutfpringe; bie Wahl feines Sohnes zum 
römifchen Könige Habe der Papſt hintertrieben; er ermuntere den Ghurfürften yon 
Bayern mit Rath, eine abgefonberte Politit zn befolgen und fih mit Frankreich 
zu verbinden; es fei vergebens, Urban nm Hilfe zu erfuchen wie fie frähere 
Papfte mit Gelb oder Manunfchaft fo oft geleiſtet; ex weigere fi ſelbſt Die Ver⸗ 
bindung der Franzofen mit ben Kegern zu verbammen aber biefen Krieg für einen 
Religionskrieg zu erklären. Urban VII. verficherte immer noch, daß es fi nur 
um Gtaatsangelegenheiten handle. Da trat zur linterlügung des von Ferdi⸗ 
nand IL in dieſer Angelegenheit nad) Rom geſchickten Cardinals Yazmany, Erzbi⸗ 
ſchofs von Bram, der ſpaniſche Botſchafter Cardiaal Borgia, nachdem feine 
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Dom Eario wurbe General ber Kirche und trachtete nun mit allem Nachdruck auf 
em Erwerb eines großen Familienbeſizes. Bon 3 Göhnen deſſelben wiometen 
MM 2 von geifilichen Bemtern und wurben zu Earbindlen erhoben; ber britte, 
Kabdeo evfielt die Würbe eines weltlichen Nepoten und wurde mit eines Menge 
i i Aewter 
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m We Rochtmäßigfeit folder Ansfattung feiner Familie zu prüfen. vor 
defer Gommilfion ausgefprocdenen Brunbjäge, denen auch ber Zefulengen 

elloſchi beifkimmte, reinigten den Papft von jedem Vorwurſe. Es wird nit 
fremden, daß Urban VIIL durch feine Nepoten ungeachtet fo großer Begänfi- 
mmgen mande Br a a en bereitet wurden. 
Aderwartig wurde für ihn ber Krieg von ‚ ben er durch feinen Repoten 
sit Dom Herzoge von Parına führte, auf deſſen Seite ſich Toscaua, Modena und 
Jenebig fleliten. Obwohl biefer Krieg, welger faR ganz Italien in Beimegung 
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erte das früher fo freundſchaftliche Verhaltniß. Val. untere 
ste dem Carbinal Lavalette, in Gemeinſchaſt mit dem proteflantifgen Herzog 
Yerafarb von Weimar das Commando über die gegen — Tänpfenden frau⸗ 
Weichen Truppen zu übernehmen. Obwohl Urban auf feinem Verboie beharrte, 
a wurbe Lavaletie beffenungeachtet zu bem Heere abgefgidt. Der Papft aber 
verweigerbe feinerfeite Nichelien die Beftätigung in die Wurde eines Abtes von 
Süenus und Prömontrö und vief au feinen Runtins Mazarin, einen Freund, 

fen und Hugen Rathgeber Richeliens, ungeachtet der lehtere ſowohi 
le ou wer Rönig die Bortbauer feiner Runtiaiur wänfdten, ab. Es fanden 
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nun verfchiebene Neibereien zwiſchen beiden Hofen flatt. Doch war es zuletgt 
Frankreich, von welchen bie Bermittlung in dem Kriege von Eafiro übernommen 
wurde. Auch mit der Republik Benedig hatte Urban VIIL verſchiedene Gtreitig- 
feiten. Wie die andern italienifchen Staaten, waren auch die Benetianer durch 
das übermüthige Betragen bes Nepoten Taddeo gegen ben Papſt aufgebracht 
worben. llebel wurbe e6 von ber Dogenftabt gebeutet, als der Papft den Eardindien, 
dann drei geiftlihen Churfürſten und dem Großmeifler von Malta deu Titel 
„Eminenz“ ertheilte und ihnen verbot, von jemand anderm als von Königen 
Briefe ohne diefen Titel anzunehmen. Da die Republif fi) den Rönigreichen 
glei fchägte und in Rom ein ähnliches Eeremoniell genoß, fo fuhr fie fort an 
bie Garbindle in der bisher üblichen Weiſe zu ſchreiben. Endlich machte noch der 
Sereretär der venetianifchen Geſandtſchaft zu Rom die Entvedung, daß in ber 
dem Gemälde, welches bie zu Venedig flattgefundene Ausführung Friedrichs L 
mit Alexander IL barflellte, beigegebenen Inſchrift folgende Worte ausgeldſcht 
worben waren: „Ita pontifici sua dignitas reipublicae beneflcio restituta.“ Die 
Nachricht von diefem Ereigniß, welches man dem Nepoten zuſchrieb, machte in 
dem flolzen, auf feinen Ruhm eiferfüchtigen Benedig ein folches Auffehen, als 
wenn eine Schlacht verloren gegangen wäre. Es entflaud unter dem Abel und 
Bolle eine allgemeine Gaͤhrung. Der Senat faßte den allen auswärtigen Höfen 
mitgetheilten Beſchluß, fo Iange keinen Gefandten mehr nah Rom zu ſchicken, 
bi6 man ihren Berbienflen um den mittelalterlichen Papſt Gerechtigkeit wider- 
fahren laſſe. Erſt die Bedraͤngniß durch den Sultan brachte die fiolge Repu⸗ 
blik dahin, die Friedensvorſchläge des Papſtes — die neue Inſchrift unter 
bem Gemälde ganz anezulöfchen, ohne bie alte wieder herzuftellen — vorläufig 
anzunehmen. — Die portugiefifhe Revolution, welde die Erhebung des Hanfes 
Draganza zur Folge hatte, brachte Urban VII. ebenfalls in Verlegenheit. Als der 
neue König Johann IV. den Bifchof von Lamego als Geſandten nah Rom fchidkte 
um dem Papfte feinen Gehorfam bezeugen zu lafien, wurde ihm nit geftattet, 
am Hofe zu erfcheinen. Urban VIII. mochte um fo weniger fi durch Anerfennung 
bes portugiefifchen Königs bei dem mächtigen Spanien verfeinden, als er auf 
beffen Hilfe gegen den Herzog von Parma in dem Kriege von Caſtro rechnete. — 
Unter dem Pontificate dieſes Papftes brachen die janfenifiifhen Streitigleiten aus, 
welche die Kirche Frankreichs fo lange zu ihrem Nachtheile fpalteten und in ihren 
letztern Faſern bis zu der franzöfifchen Revolution hereinreichten. Wie über des 
Janſenius „Auguflinus”,, fo wurde and über die Lehrfäge Galiläi's (ſ. d. U), 
welchen die Inquiſition zum Gefängniffe verurtheilte, die Verdammung ausge 
ſprochen. Sonft traf Urban VIII. noch mehrere kirchliche Anordnungen. Er Hob 
im 3. 1630 den Orden der Jefuilinnen als eine flolge, freche, der reinen Lehre 
widerſprechende Geſellſchaft auf, fügte der von Gregor XII. eingeführten Eon- 
gregation das Collegium de propaganda fide bei, veranftaltete eine Ausgabe det 
anf feinen Defehl revidirten römifchen Breviers, gab im J. 1627 der Bulle in 
Coena Domini bie gegenwärtige Form, fehaffte 1642 mehrere Feſttage ab und ver- 
bot den Geifllihen den Gebrauch des Schnupftabals in der Kirche bei Strafe der 
Ereommunication. — Den 29. Juli 1644 ſtarb Urban VII. im 76. Lebensjahre 
nach einem Pontificate von 21 Jahren, welches zu den wichtigeren des 17. Jahr⸗ 
hunderts gezäßlt zu werben verdient. Der wider Erwarten für die Kirche un | 
glüdlihe Berlauf des dreißigjährigen Krieges, der Krieg mit bem Herzoge von 
Parma, die janfenififhen Streitigkeiten und das übermüthige Benehmen feiner 
Nepoten verurfachten ihm mande Bitterfeiten. Wegen ber übertriebenen Auhäng- 
lichkeit an die Iegteren zog ex fih viele Spöttereien zu. — „Quod non fecorum 
Barbari, fecerunt Barberini.“ — Aud feine antihabsburgifche Politik wurde ihm 
in Teutfhland und Spanien übel angerechnet. Im Webrigen war biefer fon 
fromme, in den Wiſſenſchaften und Künften fehr unterrichtete Kirchenfürkt von 
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Urbaniftinnen, j. Clara, Die Heilige. 

Urbi et orbis Promalgation. 

Meie ber my, LXX. Olglag, Valg. Urlas), 1) ein Hethiter 
und Gemapl der Bathſeba (say-n2, LXX. Bn3oaßet, Vulg. Bethsabee). Als 
das Hfraelitifhe Heer unter Joabs Mufägrung die aumonitiige Hanptfabt Rabba 
belagerte, David aber zu Jernſalem fih anfpielt, ſah er einmal vom e feiner. 
Bopnung die Frau des Nria im Babe, uud ließ fie bald daran w Sid kommen‘ 
und b mit ihr einen Epebrag. Später fepte fie —* von —— 
(Haft in Kenntniß, und jegt erließ er an Joab ven Aufl win 
fenden. Derfelde kam, aud David zeigte fi ſehr freund! et ent- 

ließ ihm dann in fein Haus, damit er fi) dort der Ruhe —* fe, und bei feiner 
pi& die Naht jubringe, um fanbte ihm ein Geſchenk nad. Uria ging 
it in fein Haus, fondern blieb die Racht über bei der je vor ber Edi, 


lien Wohnung. So —28 erſter Verſuch, fein Berbrechen 
jalten, und er fand den Uria mit einem Sqhreiben und befaß 
na r den Aria fi der Belagerung —X ben Gefährt —* —X 3 


—* nnd bann zu verlaſſen. Joab vol —ã —ã— üri⸗ am, un 
nahm die Bathfeba, naydem igre vorüber war, zur 
(2 Sam. 11.).. Als ipm aber ber Fersfet Walken im Auftrage Gottes wegen 
feines boppelten Verbrechens einen firengen Borhalt machte, zeigte ex große Reue 
and aufrihtigen Bufifinn, und erhielt darum Vergebung (2 Sam. 12, 1—23). 
Benn die Thalmudiften den David von jeder bei biefem Anlafe begangenen 
Sünde freifprechen wollen, und behaupten, daß jeder Iſraelit, der damals für 
David in den Krieg gezogen, feiner Frau einen Scheivebrief gegeben habe, und 
fomit ber Ehe —* mit Bathſeba fein Hinderniß im Wege geſtanden ſei Col. 
Schabbath f. 56. a.), fo ift bieß, von allem andern abgefehen, fon baram eine 
vergebliche Mühe, weil der Prophet Nathan dem David feine That ja doch als 
eine ſchwere Sünde vorhält, und er ſelbſt fie ebenfalls als ſolche anerkennt, fowie 
fie auch 2 Kon. 15, 5. als ſolche bezeichnet wird. — 2) Hoherpriefter zur zeit 
des jübifhen Könige Achas, wahrſcheinlich einerlei Perfon mit dem Jef. 8, 2. 
genannten Prieſter Uria. Als Achas dem aſſyriſchen König Tiglatp-Pilefer, ben 
ex gegen Syrien und Ifrael zur Hilfe gerufen, nah Damascus entgegen gegangen 
m fah er bort einen Altar, von bem er fogleih ein Abbild an den Prieſter 
Uri sh Jeruſalem fandte mit dem Auftrage, im dortigen Tempel flatt des vor- 
anderen Branbopferaltare ebenfalls einen ſolchen Altar herzufellen. Uria ge» 
orte aud der biöferige Brandopferaltar wurbe auf bie Seite gerädt, ber neue 
an feine Stelle gefegt und auf ihm ber gefegliche Dpferbienf vollzogen (2 Kön. 
Pa 1016). — 3) Ein Proppet aus Rirjath- Jearim zur Zeit des jübifchen 
Jojakim. Er fprad gegen Juda und Jerufalem Drohungen ans nad) ber 
FE Jeremia’s, und als Jojalim davon hörte, tracptete er ihm nach dem Leben. 
Uria entfloh zwar nach Aegypten, aber Jojalim fandte ihm Haͤſcher nach, welche 
ihn in Aegypten trafen und zum Könige zurüd brachten, worauf er mit dem 
Säwerte getöbtet, und feine Leiche in die Gräber des gemeinen Volles geworfen 
wurde (Serem. 26, 20—23). [elte.] 
Dei und Thummim, f. Bath⸗Kol. 
Urfunde, f. Instrumentum. 
Urphebeeid, ſ. ib. 
Rirgeritn. 11. 8. 31 
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Urfache, f. Wirkung. 

Vrfacius von Singidunum und Valens von Murſia, arianiſche 
Biſchöfe, f. Arianer, Photinus und Sirmium. 

Urfinus (ober Urficinns), Begenpapft, f. Damafus I. 

Urfinus, Zaharias, mit Eafpar Olevian (f. d. U.) Verfafler des Heidel⸗ 
berger oder pfälzifchen Katechismus, zu Breslau 1534 geboren, war feit 1558 
Rector am Elifabethiner-Oymnafium feiner Vaterflabt, mußte aber nad zwei 
Jahren wegen feines Calvinismus Breslan verlaffen und begab fih nach Zürid. 
Nachdem Friedrich III., Churfürſt von der Pfalz vom Lutherthum zum Lalvinis- 
mus übergetreten war, kam Urfinus nad Heidelberg als Profeffor am Collegium 
Sapientiä und arbeitete unter dem Einfluß des Churfürften mit Olevian ven 
obenbenannten Katechismus aus, welcher zum erfien Male 1563 in lateinifcher 
und teutfher Sprache erfhien und vom Churfürſten bevorwortet nnd für alle 
Kirchen- und Schuldiener unter Strafe der Abfegung vorgefchrieben wurbe. Vgl. 
die Art. Olevian, Pfalz und Ipmbotifäe Bächer. Als nah Friedrichs 
Tod (+ 1576) der neue Churfürft Ludwig (+ 1583) gewaltfam wieder das Lu⸗ 
therthum einführte und den calvinifhen Beamten, Lehrern und Prädicanten ifre 
Stellen nahm ober fie zur Auswanderung zwang , mußte auch Urfinus den Wan- 
derſtab ergreifen. Er wurde nun Profeffor zu Neuflabt an der Hardt, wo ver 
Pfalzgraf Johann Eafimir, Bruder des Ehurfürften Ludwig, zur Erhaltung des 
ealvinifhen Belenntniffes ein Oymnaflum iflufire (Cafimirianum) erritete, au 
welchem die aus Heidelberg vertriebenen Lehrer dem größten Theile nad ange- 
fiellt wurden. Urfinus flarb zu Neuftadt im %. 1583. Außer dem Katechismus 
bat er noch viele andere Schriften verfaßt. Bezüglich des Katechismus, ber unter 
die fymbolifhen Schriften der teutfchen reformirten Rirhe aufgenommen wurde, 
fei Hier bemerkt , 1) daß bald nad der Einführung deffelben in der Pfalz eine 
Richtung aufleimte, die bei der Beftreitung der Intherifchen Abendmahlslehre nicht 
ſtehen blieb, fondern zur Beſtreitung der Lehre von der Gottheit Chrifli and von 
der Dreieinigfeit fortging (Guerikes Kirchengeſch.); 2) daß die Einführung des 
Katechismus die Stellung des Calvinismus gegen die Fatholifhe Kirche um vieles 
feindfeliger al® die des Lutherthums machte — man denke z. B. nur an die Lehre 
des Heidelberger Katehismus: bie papiftifche Meffe fei eine vermaledeite Ab⸗ 
götterei ! [Schrödf.] 

Urftand des Menfhen, f. Stand der Unſchuld. 

Urfula und die eilftauſend Jungfrauen in Cöln. — Die Legende von ber 
HI. Urſula und den 11,000 Yungfrauen Hat im Laufe ber Zeit mannigfache Um- 
bilbungen erlitten. Die Entſtehung der älteflen Legende fällt vor das J. 1111. 
Sie wird bereits bei Sigobert von Gemblours in der revidirten Ausgabe feiner 
Epronit (bei Perg VIII. 310.) erwähnt; die Revifion aber wurbe zwifchen 1106 
und 1111 vorgenommen. Nach diefer Legende war Urfula bie Tochter des britti- 
Then Königs Deonatus (Dionvetus, Divgnetus). Ihren Namen erhielt fie, um 
fie ald Kämpferin gegen den Teufel zu bezeichnen, der ja als Bär das Menſchen⸗ 
gefchlecht befeindet. (1 Reg. 17.) Als Jungfrau von weit berühmter Schönheit 
wird fie fpäter von einem heidniſchen Fürftenfohn (Holofernes, als Chriſt Aethe⸗ 
rings genannt) zur Ehe begehrt. Bei der BVerlegenheit ihres Vaters, entweder 
Land und Volk, ober die Tochter opfern zu müſſen, willigte Urfula in die Ehe, 
unter der Bebingung jedoch, daß ber Prinz Chrift werde, und daß man ihr drei 
Jahre Frift zu einer frommen Seefahrt verftatte. Hiezu verlangte fie zehn Ger 
fpielinnen und für jede Gefpielin tanfend Jungfrauen, fowie eine Flotte von 
eilf Dreirudern. Aus allen Reichen der Welt, namentlih auch aus Conſtanti⸗ 
nopel und Siceilien, wo bie Schwefter der Mutter Urfulas, Gerofina, herrfchte, 
fammeln ſich die Jungfrauen, heidniſche und chriftliche, und beginnen, von Ur⸗ 
ſula zum Dienfle Chriſti entflammt, an der brittifhen Küſte ihre nautifchen 
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zen. Nach Verlauf von drei Jahren iſt Alles zur | it bereit; — da 
* ber ale, Gebet a die Ba dur gaflifgen 
den Hafen von Tila, Won hieraus fahren die Jungft: einanfwärte 

en nach Cöln, wo fie gaftlihe Aufnahme finden, e Weifung 

je Fahrt fort 5i8 Safe, wo fi ihre Schiffe 1 ‚um zu Lande nad 

zu ben Schwellen der Apoftel zu pilgern. Bon Rom fehren fie, auf 
Hextob borbereitt, anf demfelben Mege nal Bafel zurd, befleigen 
und erreihen wieberum Con, weiches damals Ale von den Hun⸗ 
wird, ohne daß bie Kunde davon zu ben Jungfrauen gefommen ift. 
end, fallen fie den Barbaren in bie —— ei fie fü 







en toerben, mit Ausnahme der Urſula, deren Schönheit fogar ven Henfer 
t. Bon dem Hunttenfürften, deffen Namen zwar nit genannt, ber 
fich genug als Attila bezeichnet ift, zur Ehe verlängt, weift fie von 
ang ein folhes Anerbieten ab; — von einem N durdpbo) 
38 Sihicfal ihrer Gefäprtinnen tpeilen, Eine andere Jungfrau, N 
1% voll Tobesangft auf den Schiffen verborgen; als fie am andern Morgen 
ft, wird auch fie ermordet. Der Untpat folgte jedoch die Rache des 
auf vem Fuße nah. Himmliſche Heerſchaaren, an Zahl ben erflage- 
en gleich, vertreiben bie Qunnen umb befreien die Bür; öl, 
Dante dafür den Jungfrauen ein ehrenvolleg Begräbnif ten, 
, welche fih von Alters her auf dem Begräbnißplage erhob, wurde . 
en Griechen Cfematius, welcher hiezu durch —— Ne Traumgeſichte 
tt war, von Gruude aus neu gebaut. Die Heiligfeit ber Stätte if fo 
ber Boden feine andere Leihen, nicht einmal bie Körper eben — 
ifdet, Kurze Zeit vor Abfaſſung der — erſchien Corbula einer 
Helentrud aus dem Kloſter Herfe bei Iburg in Weftppalen, mit ber 
ig an die Nonnen im Urfulaftifte, künftig gleich nad dem Urfilatage auch 
denken zu feiern. — Zu der weitern Ausbildung ber Legende gaben bie 
Fabungen Beranlaffung, welche man feit 1156 auf dem Urfulinifchen Got 
Fderanftaltete. Außer weiblihen Gebeinen fand man hier auch mannliche 
mb in den Särgen Täfelhen, welde fie als bie irdiſchen Ueberreſte eines 
8 Eyriacus, mehrerer Cardinale, Erzbifcpöfe, Biſchofe und anderer hochge- 
Geiftlichen bezeichneten. Diefe männlichen Leihen und die auf fie bezüg- 
Brabfteine erregten bei dem Abte Gerlach von Deug den Verdacht einer 
ng. Um Gewißheit zu erhalten, wandte er fih an die Nonne Eliſabeth 
Könan (f. d. A.) bei Oberweſel, deren Kloſter von ihm die Gebeine der 
rena, einer ber hl. Jungfrauen, erhalten hatte, worauf dieſe der Nonne 
jolt erſchienen war. In neuen Bifionen enthülfte nun Eliſabeth die Ge- 
der Hl. Urfula. Jener Papft fei ein Britte und habe auf göttlichen Bes 
& Jungfrauen begleitet; zwei andere Namen follten einen König von Grie- 
b und eine Königin von Sieilien bezeichnen; die übrigen Bifhöfe find theils 
titannien mit gezogen, theils haben fie fi unterwegs angefhloffen. Daß 
E Name bes Papftes Cyriacus nicht in dem römifihen Papftverzeichniffen 
Bet. Päpfte Bo. VIII. ©. 101.), und über die Anwefenpeit der Jungfrauen 
a keine Spur in den römischen Geſchichtsbüchern finde, wird aus dem Un« 
der Eardinäle über bie Abdanfang des Papftes erklärt, welche alles hier- 
zügliche in den Schriften vertifgt hatten. Die Juſchriften rüprten von dem 
bof Jacob her, welcher während bes Blutbabes ſich in einer Höhle ver 
Hätte; vor feiner Ermordung fonnte er eben nur noch feinen Namen auf - 
m, weßhalb auch die Angabe feines Standes fehle. Möglich war die 
Eder Jungfrauen, weil der Vater, von ihrem Fluchtplan unterrichtet, 
ſchiffskandige Männer auf die Flotte gefendet Hatte u. f. w. Die ger 
ie Geſchichte, auf welche ſich Elifabeth beruft, iſt wahrſcheinlich die im 
31° 
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Eingang erwaͤhnte Legende. Aufgezeichnet wurden dieſe Viſionen von dem Bru⸗ 
der der Eliſabeth, Egbert, früher Mönch im St. Caſſiusſtifte zu Bonn, fpäter 
Abt von St. Florin in Schönan, welcher Iateinifch niederſchrieb, was jene tentſch 
ausfagte. Nach ihrer eigenen Angabe wurbe fie von wohlmeinenden Dännern 
gebrängt, in ihren Bifionen ſich auf die HI. Jungfrau bezugliche Fragen beant- 
worten zu lafien. Was nun das Thatſächliche betrifft, fo find „vie Grabfteine 
bis auf den des Aetherius handgreiflich ungeſchicktes Fabricat jener fpätern Zeit, 
indem darin, auch abgefehen von vielem Andern, feine Spur von der Haltung 
altchriſtlicher Sepulcralfteine angetroffen wird.” (Floß, im Kirchenl. von Ald- 
bad.) Andererfeits if der Inhalt der Vifionen voll der gröbflen Anachronismen 
und ohne gefhiähtlihen Werth. Schon Papebroch entſchied, ſolche Enthällungen, 
oder vielmehr Figmente, Tonne man fihwerlih als höhere Offenbarungen hin- 
nehmen (Conatus chronico-hist. ad calal. Rom. Pontiff. p. 31... Muß man 
diefes zugeben, fo iſt doch der von Nettberg (Kg. Teutfchl. I. 117.) behauptete 
Zufammenhang der Nachgrabungen und Vifionen mit dem Kampfe der Eölnifchen 
©eiftlichleit gegen die Katharer, bei welchem Egbert einer ber eifrigſten Theil⸗ 
nehmer war, hiſtoriſch nicht gerechtfertigt. Man habe, meint Nettberg, durch 
Benugung der localen Sage die Phantafie des Volkes befchäftigen, und der Eöl- 
nifhen Geiflichleit im Kampfe gegen die ſchon populär gewordenen Katharer 
Hilfe leiften wollen. War dieß der Plan, fo Tag es nahe, daß man für die au- 
derweitig ſchon befannte Sage nun plöglih die Beweife aus der Erbe zog, umb 
“fie dur anderweitige miraculöfe Züge, durch die Ausſagen einer vifionären 
Nonne beflätigen ließ.” Allerdings, wenn bie den Zweifel fleigernden Nachgra⸗ 
dungen das geeignete Mittel find, den ſchon vorhandenen Zweifel zu befeitigen, 
uud wenn durch die Bifionen einer Nonne augenfällige Thatfachen am natürlich 
fien entkräftet werden. — Neue Revelationen, von einem englifchen Prämon⸗ 
firatenfer Richard in Arnsberg aufgezeichnet, ſchließen fih an die Enthüllungen 
der Eliſabeth an. Sie find in zwei Bücher abgetheilt, von welchen das eine 
1183, das andere 1187 gefchrieben fein will. Die Angaben find hier noch viel 
feltfamer und abenteuerliher als bei der Elifabeth. Die genaueften Stammbäume 
der hanbelnden Perfonen werben mitgetheilt; die Schwierigkeiten follen noch voll⸗ 
fländiger gehoben werden. Tie Männerleihen, nad Elifabeih von den heimlich 
mit eingeſchifften Matroſen herrührenn, werben nun auf eine noch zahlxeichere 
Begleitung der Jungfrauen von Geifllichen, Verwandten und Verlobten gedeutet. 
Um die aufgefundenen Kinderleichen zu erklären, follte au eine große Menge 
Frauen, Mütter und Schweftern der Jungfrauen, mit geborenen und ungebore- 
nen Kindern an ber Fahrt Theil genommen haben. Trotz diefer Ungehenerlid- 
Jeiten ift jedoch die Aufrichtigleit des Berichterflatters nicht zu bezweifeln. Gein 
Ruf iſt auch fonft unbefledt und fein Orden hatte eine befondere Verehrung für 
die HI. Zungfrauen. — Beim erfien Erwachen der Hiftorifchen Kritit im Mittel⸗ 
alter reichte jedoch das Mittel der Bifionen nicht mehr aus, die vorhandenen 
Schwierigkeiten zu befeitigen. Schon die Legenda aurea machte auf Anachroni- 
men, wie die Eriflenz eines Rönigreihs Sicilien und einer Stadt Eonflantinopel 
im Anfange bes dritten Jahrhunderts, aufmerkſam. Gründlicher und umfaffender 
war die Kritik des Gobelinus Perſona (f. d. A.), Decan von Bielefeld um 1418 
(Cosmodromium, sect. VI. cap. 14 b. Meibom. Script. Helmstad. 1688. T.L 
p. 199.). Er wiederholt die Bebenlen in Betreff Siciliens und Eonftantinopels; 
in Bezug auf Cyriacus macht er das Schweigen des Hieronymus, welcher vor 
Papfl Damafus ein Berzeichniß der als Maͤrtyrer geftorbenen römifchen Bifchöfe 
erhalten habe, uud des Eufebius geltend, und bemerkt endlich, daB es um jew 
Zeit weder Wallfahrten nah Rom zum Ablaß gegeben, noch daß die Hunnen be 
seite ihre mäotifhen Sümpfe verlaffen haben. Seine Bedenken habe er ſelbſt 
nad Coln berichtet, aber keinen Aufſchluß erhalten. Im Reformationszeitalter 
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wurde die fritifhe Stimmung unfern Heiligen. entſchieden ungünftig. (Vergl. bie 
Magdeburger Centuriatoren, V. p. 31. T. U. Bas. 1624. und Beatus Rhenanus, 
Forum Germ. lib. IIT. p. 214. Francof. 1711.) Die Proteftanten zählten fie unter 
bie himärifhen Heiligen. Zu ihrer Wertheidigung ſchrieb ver Jefuit Erombach 
17. Jahrhundert einen ganzen Folioband. — Chronologifh fegte man bas 
um der Jungfrauen bald unter Mariminus Thrax (235—238) und nahm 
er Hunnen ein anderes namenverwanbtes Volk, z. D. Sunici an, wovon 
3 am Rhein genannt fein fol, — oder in bie Zeit des Uſurpators Dorint, 
pen Befehlshabers ber britannifhen Legionen (383— 333). Galftieb von 
Monmonth (in der Mitte des zwölften Zahrh.) erzählt nämlich Chist. reg. Britt, 
V. 15): Marimns Habe, um feine Gewalt in Gallien dur Verheirathung der 
2 fefter zu begründen, vom Könige von Cornwallis eine Anzapl heirathe« 
Madchen verlangt. Diefer habe auch dem Verlangen entſprochen, und 
Tochter Urfula mit 11,000 Jungfranen ebler und mit 60,000 gewöhnlicher 
Herkunft Hingefendet. Diefe Schaar. fei aber theils durch Sturm verfälagen, 
bei Edln von den Hunnen und Pikten () ermordet worden. In biefer 
erlihen Erzählung glaubte Baronius (Ann. ad annum 383. ur, 3.) bie 
rünglide Geſchichte der Urfula zu entdecken, und in neuerer Zeit hat ein 
—* Bonner Zeitſchrift für Phil. und Theol. Jahrg. 1850. Heft 2, ihm 
eigeftimmt. Eutſchieden dagegen ſpricht die Schwierigkeit, daß bie von 

B: tan II. herbeigerufenen Hunnen nicht über den Rhein gingen. Cine 
teme Hypotheſe ſiellte Nettberg auf (I. c. ©. 122.). Solle einmal ein biflori« 
Fartum Grundlage der Urfulafage fein, fo liege eine Erzählung bei Pro« 

i8 (de bello Goth. IV. 20. ed. Bonn. II. 560.) nod viel näher. Diefer bes 

Siet nämlich von einer kriegeriſchen brittiſchen Prinzeffin aus dem ſechſten Jahr= 
hu „ welche mit dem Prinzen der Warner am Rhein, Nabiger, verlobt war. 
Der Prinz mußte jedoch feinem Vater kurz vor beffen Tode verſprechen, die Gtief- 
mutter, die Tochter des Kranfenfönigs Theodebert, zu heirathen. Die verfhmähte 
Braut erfeint darauf mit einer Flotte von 400 Schiffen im Rheine, befiegt den 
Prinzen, dem fie jedoch verzeiht und ihre Hand ſchenit. „So wäre wenigftens 
ein mautifher Feldzug aus Britannien den Nhein hinauf unter Anführung einer 
'riegerifhen Jungfrau aufgefunden,” wenn fih daraus nur die Entftehung unferer 
legende durch irgend welche Um- und Weiterbildung der in biefer Erzählung 
fegenden Elemente begreifen Tiefe. Die Aehnlichteit if eine rein äußere, ohne 
nnere Berwandtfchaft und genetifhen Zufammenpang. Andern Kritikern ſchien 
o Legenbenhafte hauptſachlich in der großen Anzahl ver Jungfrauen zu Liegen. 
Dan fuhte fie deßhalb auf verfchiedene Weife zu rectificiten. Am nächften ſchien 
de Annahme von eilf Zungfrauen, Urfula an der Spige, zu liegen, eine Eon- 
ectur, bie ſich auch dadurch empfahl, daß in den alten Calendarien wirklich oft 
tar eilf Jungfrauen erwähnt werden. Die Taufende fuchte man durch Annahme 
iner falſchen Lefung der alten Calendarien zu befeitigen. Bald follte e8 hier 
heißen haben Ursula et Undecimilla virg. mart. Ceine Form, die fi übrigens 
dirklich in einem alten Miffale der Sorbonne findet), oder Ursula et Ximillia, 
ber teutſch: St. Ursula Ximartor, obgleich eine fo frühe Anwendung der teutſchen 
Sprade in Ealendarien völlig unwahrſcheinlich iſt, oder endlich Ursulae et Xl. 
Ev, — was freilich gegen alle Analogie in den Calendarien verfioßen würbe, 
deiche XI. v. m. fordert. Indeſſen wie immer es um dieſe Conjecturen beftellt 
ein möge, fo wird dadurch doch nicht das Zeugniß des Wandelbert von Prüm 
Am 851) zum 21. Det, entfräftet, welder auf das Beftimmtefte von Taufenden 
on Jungfrauen redet, die nebft ihren HI. Führerinnen zu Cöln gemartert wurden 
Sei D’Achery, Spicil. I. 54.). Die Aechtheit diefer Stelle zu beanftanden, 
vie Nettberg thut Cl. c. ©. 114.), if nicht der mindefte Grund vorhanden. Be— 
kätigt und unterftügt wird dagegen diefes Zeugniß durch ein Eafendar, nachweislich 
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aus dem letzten Viertel des neunten Jahrhunderts, welches früher dem Stifte in 
Eſſen gehörig, ſich jetzt auf der Däſſeldorfer Stadtbibliothek befindet. Dieſes 
enthält fol. 221, 2. zum 21. Oet. die Angabe: sancti hilarionis sanctarumque 
virginum XI. milium. Andere Calendarien aus dem neunten und zehnten Jahr— 
hundert nennen zu demfelben Tage entweder nur eilf ober zwei Jungfrauen, oder 
erwähnen allgemein nur bie hl. Jungfrauen in Edln. Auch alte Litaneien (ans 
der ehemaligen Cölner Eapitel&bibliothel, jetzt in Darmflabt) aus dem zehnten 
und eilften Jahrhundert zählen bald 11, bald weniger Jungfrauen. Sicher be- 
Rand ſchon im neunten Jahrhundert ein Klofler der feligen Juugfrauen in Edln, 
wie aus einer Urkunde König Lothars II. erhellt (Würdtw. Nov. subs. IV. 24.), 
und fhon St. Eunibert (+ um 663) foll in ver Kirche beffelben celebrirt haben, 
wenn auch die Biographie diefes Bifchofs (bei Surius zum 12. Nov.), welche 
diefes mit wunderbaren Nebenumfländen erzählt, fchwerlich über das neunte Jahr⸗ 
hundert hinaufreichen follte. Ferner erwähnen Urkunden aus dem zehnten, eilften 
und zwölften Jahrhundert ausdrücklich der eilftaufend Yungfrauen Colns, ihres 
Klofters und ihrer Kirche (Crombach p. 778., Lacomblet, nr. 88. 94. 87. 91. 
182. 230.), ober ſprechen einfach von der ecclesia sanctarum virginum (nr. 321. 
400. 461.). &benfo enthalten die Dlartyrologien und Calendarien vom zehnten 
Sahrhundert ab, wenn fie die Jungfrauen erwähnen, ſtets Eilftaufende für Cöln. 
Bon den ältern Martyrologien erwähnt nur eines von denen, welche fih an den 
Namen des hl. Hieronymus anreihen, das Augeburger (AA. SS. Boll. T. VIL 
Junii p. 22.) zum 21. Oct. für Cölu eilftaufend Jungfrauen , allein 28 iſt unge- 
wiß, ob es in allen feinen Theilen dem neunten Jahrhundert angehört. Wenn 
nun auch die übrigen Dartyrologien, das alte römifche, die nach Beda benannten, 
bie von Hraban, Ado und Notker von den Jungfrauen ſchweigen, fo iſt bieß 
zwar, namentlih von den letztern auffallend, aber nicht hinreichend, bie vorhan- 
denen pofitiven Zeugniffe zu entfräften. Soweit fi alſo die Legende zurüd ver- 
folgen läßt, erſcheinen ſtets Tauſende von Jungfrauen, und nirgends findet fid 
eine Spur, daß durch irgenb weldes Miißverfländniß eine geringere Anzahl bis 
zu biefer Größe angewachſen fei. Demnad iſt au nicht daran zu zweifeln, daß 
der Legende trotz ihrer fpätern fagenhaften Form ein Hiftorifches Factum zum 
Orunde liege. Was hierüber geſchichtlich feſtſteht, dürfte nach Binterin (Calen- 
darium ecclesiao germanicae Coloniensis. Col. 1824. 4. p. 31) Folgendes fein: 
„daß eine beträchtlihe Anzahl, QTaufende von Frauen, eilf ausgezeichnete und 
vornehme, darunter vor allen Urfula an ihrer Spihe, bei Coln gemordet worben.” 
Die Angabe Wandelberts dürfte im Bergleich mit den übrigen der Wahrheit am 
nächſten kommen, und die urfprünglicde Lesart ber Calendarien undecim et milium 
virg. gewefen fein. Die Auslafſung des et im Lapibarflile if nicht ohne analoge 
Beifpiele. IR unter dem Ounnenfürften, bem tolius Europae victor, ohne Zweifel 
Attila zu verfiehen, fo bürfte die Thatfache, auf welche fih die Legende bezieht, 
nad der Schlacht bei Ehalons 451 fallen, wo ganze Schaaren, namentlich Frauen, 
vor der Wuth der Hunnen die Flucht ergriffen. Um fie zu ſchützen, begleitete 
Biſchof Lupus von Troyes den Attila bis an den Rhein. In diefelbe Zeit fällt 
auch die Occupation Britanniens durch die Angelfachfen, wodurch nach Veda 
(hist. angl. I. 15.) unzählige Dritten zur Auswanderung auf das Feflland ge- 
zwungen wurben, und fo möchte denn auch ber Zug der Legende, daß es brit- 
tifhe Jungfrauen waren, welche erichlagen wurden, auf Wahrheit beruhen. Sie 
geriethen in die Gewalt der Hunnen entweder bei einer kurzen Belagerung Eölns 
oder beim Uebergange über den Rhein (vgl. d. Art. Cõoln.). — Literatur: 
Binterim, Calendarium eccles. germ. Colon. Colon. 1824. 4. Derfelbe, Erz⸗ 
biöcefe Eöln I. 66. Joach. Vadianus, de XI millibus virginum orat. Viennae 
Aust. 1510.4. Jac. Usserii, britannic. eccles. antigg. Lond. 1687. fol. p. 107 sq.. 
Horm. Grombach, Ursula vindicata s. vita el martyrium Ursulas et soc. 11,000 
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wirg. Colon. 1647. fol: Ejusdem Auctarium 8. lib. XIL, & ne viadieat. — 
Zeitfhrift für Phil. und kathol. Theologie 1850. Hft.. 2. — 5, im Kirgenk 

Son Ahbadı. — Fr. BILL, Wegweifer zur Kirche der hi, Urfala has ia re 

1853. — Reitberg, Richengel 1 don Zeutihl. L Ra — 


AUrſulineriunen. Das Walten des göttlichen Geil eg 
Rirde offenbart fi wunderbar in ihrem lebendigen Organ a Se ein 
ſaum neue, Zweige treibt und friſche Blätter wenn De älteren beſhnit⸗ 


ten werben, und das bürre Laub fällt: jo erneuert und verfängt fh hie Kirche 
Ehrifti durch den innewopnenben, göttlichen Geift aus ſich kur, m wenn fie dog 
außen bebrängt und befchränft wird, oder eitzelne ihrer lieben verde borzt don ife 
abfallen. Durch alle Jahrhunderte gept dieß Zeuguiß ber Geſchichte Id in 
daſſelbe, wie nad vielen andern Seiten hin, fo iasbeſondere —E in * 

neuer Orden zur Zeit ber großen Glaubensſpaltung. 

land und andere Länder in ihrer Firhlichen Trennung begriff 

Reformation, mit Verlaugnung jeglichen Gehorfams, alle — es 
in xeligiöfen Dingen fprengfe, und bie Zügetiofigteit des individuellen 

zur Herrſchaft zu bringen bemüht war, indem fie bas, was bie Kirche Fr m 
bunden und in der Hierarchie vereinigt hatte, bis in die Heinen Faſern 

da rat biefer trennenden und auflöfenden Richtung der Zeit, welche fg in ver 
Reformation entfaltete, eine ganze Reihe neuer, Eougreggtionen, zeligiöfer Ge⸗ 
nofienf&aften und Orben entgegen, beren Mitglieder, dur bie Geläbbe des Ge- 
borfams, ber Armuth und Reufhheit mit einander verbunden, ihr Leben bem 
Dienfie der Kirche widmeten und der Ausübung wahrer Hei ve halle 
ber Pflege ber Kranken, dem Unterrichte der Jugend, bez Predigt des A 
Wortes, ber Belehrung der Heiden fi) hingaben, Der 

für Schritt der Wiederaufbau, und fo wie hier der Weinberg 

wäftet wurde, fo grünte uud blühte er fa gleichzeitig dort wieder auf. In m 
felben Jahre, ja wir möchten fagen, in benfelben Augenbliden, ald eine große 
Anzapl von Mönchen und Nonnen, dem Beifpiele Luthers folgend, das Klofler- 
lebes und bie hl. Kirche verließen, als Heiurich VIIL durch feinen Generalvicar 
Tomas Erommwell die Klöfter in England unterſuchen und durch eine Parlaments- 
acte (im 3. 1536) 376 Kloſter „zum Wohlgefallen des allmägtigen Gottes und 
dem Rönigreiche zur Ehre” mit einem Male aufpeben lief; als Chriſtiau IIL an einem 
Tage befielden Jahres alle Bifhöfe gefangen nehmen, Mönde und Nonnen aus 
isren Mlöfern vertreiben und bie Reformation mit Gewalt in Dänemark und Nor« 
wegen darchführen ließ; als Guſtav Wafa mit einem Federſtriche dreißig Kloͤſter 
verniähtete und Schweben von der Kirche losriß; da gelobte der HI. Ignatins mit 
feinen ſechs Freunden auf dem Montmartre bei Paris ſich dem Papfte zum Dienfle 
der Kirche anzubieten, und ber Beift Gottes erwedkte ben HI. Hieronymus Aemi- 
liauus zur Stiftung der Somadler, ben HI. Johannes von Bott als Stifter der 
barmperzigen Brüder, den Gaetano von Thiene als Stifter der Theatiner, drei 
Edelleute in Mailand als Stifter der Barnabiten, den HI. Ppilippus Neri als 
Stifter der Dratorianer. Neben diefen und andern Orden, als den Capucinern, 
den qᷣriſtlichen Lehrbrůdern ben durch bie HI. Thereſia neubelebten Earmeliterin- 
nen m. 9. traten auch die Urfulinerinnen ing Leben. Die Stifterin war die 
Hl. Angela Merici, in Breſcia. Das Leben berfelben ift von Faino im J. 
1672, und noch früher von P. Ditavio Florentino verfaßt, welches letztere P. 
Hugurs Quartoͤ, Priefter des Dratoriume, franzöfiih herausgab. Diefen zufolge 
wurde Angela um das J. 1506 geboren, gründete die Geſellſchaft der Urſu⸗ 
Imerinnen im 3. 1537 mit 72 Jungfrauen und flarb am Eharfreitage den 
21. Mär, 1540. Diefe Duelle liegt au dem Artifel „Merici, Angela” zum 
Grande. Eine andere Lebeusbeichreibung if von bem öffentlichen Notar Joh. 
Bapt. Nazari ans Breſcia verfaßt, weicher bei dem Heiligfpregungsprorefie 


488 Urfulinerinnen, 


unferer Heiligen als einer ber vier Augenzengen für gültig anerkannt wurbe. 
Diefes Leben iſt dem Decrete Papſt Pius VI. über die Heiligſprechung der feligen 
Angela Merici vom 24. Mai 1807 zum Grunde gelegt, uud fomit eine authen- 
tifhe Duelle, nach welder die chronologiſchen Abweichungen der andern Lebens- 
befchreibungen zum berichtigen fein dürften. Diefem Leben zufolge wurbe bie hl. 
Angela Merict um das J. 1470 zu Defenzano geboren, und gründete nach vielen 
Borbereitungen, Wallfahrten und Ermunterungen (ſ. d. A. Merici) am 25. Ro« 
vember 1535, dem Fefte der HI. Catharina, diefe neue Gefellfchaftl. Schon vor 
längerer Zeit Hatte fie fih zwölf Jungfrauen zugefellt, und benfelben am hl. 
Grabe von Barallo, einem Wallfahrtsorte im Mailaͤndiſchen, ihr Borhaben ent- 
deckt, mit ihnen eine religiöfe Genoffenfchaft zu bilden. An dem gedachten Tage 
empfingen fie in ber Kirche der hi. Afra zn Brescia das HI. Abendmahl mit ein- 
ander, nnd verfammelten fi) dann in einem Dratorium, nahe am Dome ber 
Stabt gelegen, in weldem Angela mit ihren Gefährtinnen ſchon feit einiger Zeit 
ihren frommen Uebungen obgelegen hatte. Noch 15 andere Jungfrauen traten 
an demfelben Tage zu ihr mit dem Gelübde fi ganz dem Dienfte des Herrn zu 
wibmen, und fo machte fie mit diefen 27 Schweftern ben foͤrmlichen Anfang zu 
einer immerwährenden Geſellſchaft. Sie wollte nit als Stifterin berfelben 
gelten, und, um ihren Namen zu verbergen, ftellte fie die Geſellſchaft unter den 
Schuß der HI. Urfula, von welcher fie auch den Namen angenommen hat. Es 
war nicht ein Klofterleben, welches die HI. Angela zu gründen gedachte, fondern 
urfprünglich nur ein Berein ober eine Schweflerfchaft zur Hebung hriftlicher Liebe, 
zur Pflege der Kranken, zum Unterrichte, zur Bildung und zur eigenen Heiligung 
der Mitglieder des Vereins. Auch hatte fie zunächft nur die Stadt Brefeia und 
bie umliegenden Dörfer dabei im Auge. Gleich nad der fürmlihen Errichtung 
ber Geſellſchaft dachte fie daran, eine gemeinfame Negel für Alle zu entwerfen. 
Sie wandte fi in inbrünfligem Gebete zu dem Herrn und flehte um himmliſche 
Erleuchtung für ein fo wichtiges Werl. Dann bictirte fie dem fehr geachteten 
Priefter Gabriel Cozzauo, welcher nahmals auch die Beſtaͤtigungsbulle Yapfl 
Paul III. mit Erläuterungen herausgab (Dichiarazione della bolla di Paolo TIL), 
die Regel, melhe aus 25 Hauptſtücken befteht (S. diefelbe in dem Leben der hl. 
Angela Dieriti, Augsburg 1811 ©. 245—303). Die Regel handelt zuerſt von 
ber Aufnahme ber Jungfrauen, und beflimmt, daß jebe, welche in vie Geſellſchaft 
aufgenommen werben will, nicht zwar das Gelübde ber Keuſchheit ablegen, wohl 
aber den feften Vorfag haben folle, als Jungfrau in ber Gefellfhaft zu leben. 
Sie follen wenigftens zwölf Jahre alt fein, wenn fie fi zur Aufnahme melden, 
15 Jahre, wenn fie eingefleibet und ins Eapitel aufgenommen, und 18—20 Jahre, 
wenn fie in das gefetlihe Buch eingetragen werben. Eine beſondere Drbens- 
kleidung war ebenfo wenig wie das gemeinfchaftliche Leben in einem Haufe vor- 
gefhrieben. Die Kleidung foll nur ehrbar und einfach fein, ein Schleier von nit 
zu feinem, bucchfihtigem Zenge, ein Kleid von ſchwarzer Farbe und eben folde 
Schuhe und Pantoffel. Ihre Wohnungen behalten die FJungfrauen bei ihren Eftern 
oder Verwandten und bie Vorſchriften über ihren Umgang in ber Welt befchränten 
fi auf die allgemeinen Forderungen ber Ehrbarkeit, der Sitte und des Anftan- 
des. Außer ben gewöhnlichen kirchlichen Faſten werben noch viele befondere Fafl- 
tage vorgefrieben. Täglich follen die Zagzeiten unfrer lieben Frau, - die fieben 
Bußpſalmen und überbieß ein Gebet verrichtet werben, welches die HL. Angela 
ſelbſt verfaßt Hat (ſ. daffelbe in dem a. a. Leben der hl. Ang. Mer. S. 102). 
Jede Schwefter fol täglich eine HI. Meffe Hören; an hohen Fefttagen fol jebe 
in ihrer eignen Pfarre zur Beichte und HI. Communion gehen; jeden erſten Freitag 
im Monate follen aber Alle gemeinfchaftlich in einer beflimmten Kirche vor ihrem 
aufgeſtellten Vater die Hl. Eommunion empfangen, und jeben legten Sonntag bes 
Monats follen ſich Alle in dem Oratorium der Geſellſchaft verfammeln, wo 
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Angelegenheiten ber Geſellſchaft befe — derſelbe einen 
Shefoertreier es als Date ver Oukifäch Belger ne be fammlungen Teitet, und 
a Naar a, Drate uber Dale nf Ahensıct genäfft Weider 
fammlung wird eine er el J 
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Saft fi gleich nach ihrem über die Stadt Breſcia und 
Dörfer ausgebreitet hatte, fo follten nach den acht Bierteln der Gtabt acht Ma« 

treuen als Borfteherinnen gewählt werben, deren jede de 
wehnenven Töäter zu forgen und die nen Nufjunefmenden bem Bater und ber 
ätter der Sefetfänft darzuſtellen De Im gleichen wurben at Lehreriunen 
— je Auffeherinnen gewäßlt. Die Aufſeherinnen ſtehen zunächſt uuter 
Lehrerianen, Alle aber unter ver Mutter Dberin. Zur Beforgun; 8 der mei 
heiten der Geſellſchaft wäßlt biefelbe drei Männer zu Gap 
notwendigen Vorſchriften und Reglemente für bie Borkkcherinnen 
u Sefrerisnen find zum Theil ſchon in biefer ggel ausgefäßtt, finden aber 

igte weitere —eã— in dem fpäter verfaßien Teflamente der Gtifterin. Bor 
ben Unffeperiunen iſt aber in bem 20. Hauptfäfe der Begel nur Kurz und im 
Aligemeinen die Rebe, und deßhalb verfaßte Angela für die Mütter Auffeherin- 
tr welche fie Colonelli nannte, noch befonbere rg en“ in neun In, 
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dem Eifer der Seelen angetrieben follen fie den Vorſteherinnen gehorfamen, das 
Leben der Töchter forgfam beobachten, und ihre leiblichen und geiſtigen Bebärf« 
aiffe kennen lernen. Sie follen öfters, befonbers an ben Fefltagen die Töchter 
Beinen, fie fleißig unterweifen durch Beifpiele und Worte, forgen, daß fle einig 
ig untereinander Ieben und vor weltlich Geflunten, vor falſch Andäch- 
Kae und Irrlehrern bewahrt werben. Beſonders ermapnt fe bie uffeherinnen, 
ale Töchter auf gleihe Weife zu Tieben und für bie eine nicht mehr eingenommen 
er fein als für die andere. Die in ber Regel und in bem Teflamente wieber- 
prende Ermahuung fließt auch diefe Erinnerungen: „Seid friebfertig und Alle 
ein Herz und ein Sinn. IL fage eu, wenn ihr fo eines Sinned und eines 
Hergens firhet, fo feib ihr eine feſte Burg und ein unäberwinbliger Thurm.“ 
Naqchdem Angela diefe Regel vielfach mit mehreren Welt- und Kloßergeiftigen, 
insbefondere mit ihrem weilen Gewiſſensrathe und Beihtvater Don Seraphin von 
Bologna, von welchem fie insbefondere geleitet und zur Stiftung der Geſellſchaft 
ermuntert worben war, berathen, auch mehrere fromme Matronen zu Rathe 
gezogen hatte: legte fie diefelbe dem Biſchofe von Brefeia, dem Earbinal Fran- 
ciscus Cornaro, zur Genehmigung vor. Der Carbinalbifchof Lie fie durch feinen 
Generalvicar Laurentius Muzio forgfältig prüfen. Diefer glaubte aber fo veut- 
lich die göttliche Eingebung an berfelben wahrzunehmen, daß er fie ohne eine 
Sylbe daran zu Ändern durg ein fehr ausführliches Decret vom 8. Auguft 1536 
sollfommen gutpieß. Sobald bie Regel in biefer Beife ihre Beftätigung gefunden 
hatte, ging Angela an die Ausführung derfelben. Sie verfammelte in ihrem 
Haufe dei St. Afra alle ihre Töhter. Ihre Zelle war eng und Mein, aͤrmlich 
aur mit einem Erucifiz von Papier gefgmädt, fie enthielt nur einen Stuhl und 
ein ärmliches Lager. In der Küche des Hanfes wurde deßhalb die Berfammlung 
gehalten und in Gegenwart eines öffentlichen Notars geſchah am 18. März 1537 
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die erfie Wahl einer Oberin fo wie bie Wahl zu den übrigen Memiern. Aus bem 
oon dem Notar aufgenommenen Wahlacte geht hervor, daß nebſt der Stifterin 
59 Jungfrauen verfammelt und 17 abweſend waren, fo daß die Geſellſchaft 
damals auf 76 Schweflern angewachfen war. Trotz ihres Widerfirebens wurde 
Angela zur Oberin gewählt; den Namen Stifterin aber wies fie beharrlich von 
fih ab. Unter den gewählten VBorfieherinnen zeichnete fi die Gräfin Lucrezia 
von Lodrone durch ihre Einficht und Frömmigkeit befonders aus; Augela zog die- 
felbe bei allen ihren Einrichtungen zu Rathe, wählte fie in ihrer Krankheit zur 
Stellvertreterin uud fcheint fie au als Nachfolgerin in ihrem Amte ald Oberin 
bezeichnet zu haben, indem fie diefelbe in ihrem Xeflamente als erſte Mutter der 
Geſellſchaft der HI. Urfula anredet. Nach dem Tode der Stifterin wurbe Lucrezia 
auch von der ganzen Geſellſchaft zu ihrer Nachfolgerin gewählt. Die geiftliche 
Leitung der Töchter legte Angela in die Hände zweier ausgezeichneter Beichtoäter, 
welde in der Stabt das volllommenfte Vertrauen genofien. Der eine war Paulus 
von Eremona, regulirter Chorherr vom HI. Johannes vom Tateran, ber andere 
Chryſanthes, Eanonicus des HI. Petrus aus dem Drben bes hi. Georgius von 
Alge. So war das Werk nad allen Seiten hin wohl georbnet und erfreute ſich 
eines geſegneten Fortgangs. Drei Yahre leitete Angela die Geſellſchaft, dann 
fühlte fie ide Ende herannahen. Sie verfaßte ihr Teflament, welches fie an die 
Gräfin Lucrezia von Lodrone und die übrigen Borfleherinnen der Geſellſchaft rich» 
tete. Die ganze Innigfeit ihrer Liebe und die tiefe Weisheit ihres Geiſtes hauchte 
fie den eilf Vermächtniſſen ein, aus welchen daſſelbe beſteht. Das Teflament iſt 
deu Sanonifationsacten fol. 1377 beigefügt (Leben ıc. S. 207—223), und ent» 
halt die werfeften Vorſchriften über die Leitung der Geſellſchaft in einem wahrhaft 
rührenden Ausdrucke. Ganz allein durch Liebe zu Gott und durch den Eifer für 
das Heil der Seelen follen die Vorſteherinnen fich bei der Regierung der Gefell- 
ſchaft leiten laſſen; fie follen jede ihrer Töchter hochachten und ihrem Geiſte unb 
Herzen eingegraben tragen; nach dem Beifpiele Chriſti follen fie fanftmüthig fein 
und ihre Töchter nicht mit Gewalt und Härte, fondern mit Freundlichkeit und 
Liebe leiten; mit jeglicher Tugend und mit jeder edlen und fchönen Sitte geſchmäckt 
follen fie ihre Töchter als Lieblihe Bräute Chriſti darſtellen. Wenu eine Tochter 
drei- höchflens viermal vergebens ermahnt ift und fie nicht folgen will, fo follen 
fie diefelbe laſſen, und erwarten, ob nicht die Berlaffenheit fie am erfien zur Rück⸗ 
kehr bringe. Wenn eine viel Schwierigkeit in Ablegung ber Dioden oder fonfliger 
Kleinigkeiten findet, fo follen fie diefelbe darum nicht alsbald aufgeben, weil gar 
oft die Ueberwindung einer Kleinigkeit viel mehr Mühe als das wirkiih Schwere 
koſtet, und weil einer foldden, nad) Ueberwindung biefer Kleinigkeit, nichts mehr 
ſchwer wird. Zwei- oder wenigflend ein Mal im Monate follen ſich die Vor⸗ 
fieherinnen , und fo oft als thunlich mit allen Töchtern verfammeln. Die Gefell- 
ſchaft fol wohl Vermögen haben, was fie daraus folgert, „daß Gott angefaugen 
habe, ihr Hierin Vorfehung zu thun.” Die Einkünfte folen zum Wohle und zur 
Aufnahme der Gefellihaft nach weifem Ermeſſen verwendet werben. Als die 
Orundbedingung jeglichen Gedeihens fpricht fie mit einer rührenden Innigfeit de6 
Gemüthes die Bitte ans, daß Alle ein Herz und eine Seele fein möchten. Zulept 
empfiehlt fie auf das Nachdrücklichſte die treue Befolgung der Regel, und verfün- 
det mit prophetifchem Geifle, „daß der Herr die Gefellfihaft nie verlaffen werde, 
fo lange bie Welt dauern wird, da ber Herr es ja fei, der fie gepflanzt habe.” 
Wenn mit der Zeit Umflände eintreten follten, welche neue Berorbnungen ober 
eine Abänderung ber Regel nothwendig machen foliten, fo foll dieß Flug und mit 
reifer Ueberlegung geſchehen und ſtets follen fie vorher ihre Zuflucht zu ben 
Füßen Jeſn Eprifti mit der Bitte um Erleuchtung nehmen. „Ich gehe nun zu 
flerben”, fo fließt fie ihr Teſtament indem fie allen ihren Töchtern mit dem 
Kuſſe des Friedens ihren Gegen ertheilt, und wirflih farb fie bald darauf am 
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27. Janyar 1540 in einem Alter von etwa 70 Jahren Schon nor brei Sehe 
hatte Angela daran gedacht, daß die Regel ihrer Geſellſchaft, nachdem diefelbe 
von ihrem unmittelbaren geiftlichen Dberhaupte- beflätigt worden war, auch bie 
— von dem Vater der Chriftenpeit erhielte. Sie hatte defhalb dem 
Gabriel Eoyyano ein Gefud am ben hl. Vater bictirt, in welchem fie um die Anfe 
nahe der Geſellſchaft unter die kirchlichen Geuoſſenſchaften und Genehmigung der 
nachſuchte. Es ſcheint aber, daß das Zerfireutwohnen der Töchter. einiges 

d erregt habe, und daß man vorerft den Erfolg der neuen Stiftung habe 
abwarten wollen. So viel ift gewiß, daß bie hl. Angela vor dem Eintreffen ber 
gung mit Tode abging, und. daß ſich auch bald nach ihrem Tode die 
Uebelfiände bemerftih marhten, welche mit der urſprünglichen Einrichtung der 
Gefelifchaft unvermeidlich verfnüpft waren. Es erhoben mehrere fonft ganz wohl- 
wollende Geiſtliche ihre Stimme dagegen, daß fo viele Jungfrauen opne Drbeng« 
ung und fefte Klofterregel den Gefahren der Welt ausgefegt blieben, und, 

ſelbſt mande Väter und Verwandte waren unzufrieben barüber, daß ifre Toͤchter 
ein Möfterliches Leben führen und doch dabei in der Welt leben follten. Dagegen 
——— andere, geiehrte Geiſtliche in fhön verfaßten Schriften die von der. 
$L. Stifterin begründete Lebensweife, und ber frifhe Eifer überwand für dieſes 
Mal noch die underlennbaren Schwierigkeiten, denen die Geſellſchaft auf die Dauer 
wicht wiberftanden haben würde. Ein anderer Umſtand von viel geringerer Er- 
heblichteit drohte dagegen eine gefährlichere Uneinigkeit unter den Mitgliedern 
herporzurufen. Die Oberin Lucrezia von Lobrone wüuſchte nämlih mit dem 
größeren Tpeife der Geſellſchaft, daß fie, ald Zeishen ihrer Jungfräulichkeit, nit 
Bloß die gewöhnliche Mleivung, welche Angela beftimmt hatte, jonbern über der= 
felben noch einen Iebernen Gürtel tragen follten. Dagegen, erhob ſich aber ein 
der Geſellſchaft mit der Vorſteherin Genovefa Luciagi, welche eine der 

erfien Gefährtinnen der hl. Angela gewefen war, und biefen flimmte aud Gabriel 
Coizano zu. So unbedeutend dem Anſcheine nach bie Sache war, fo ernflih 
wurde doch ber Streit darüber, und als derſelbe Gefahr bringend werben zu wollen 
ſchien, laugte eben zur rechten Zeit die Beflätigungsbulle Papſt Paul I. vom 
9. Juni 1544 an, welche einen befondern Ablaß für diejenigen verlieh, die ſich 
zu einer gleihförmigen Kleidung verflünben, ben Obern aber die Erlaubniß ein» 
räumte, Beränderungen in den Einrichtungen nach Zeit und Umſtänden vorzu- 
uchmen. Mit Bollführung der Bulle wurden, wegen ber Erledigung bes bifchöf« 
lichen Stußles von Brefcia, der Biſchof von Verona und neben demſelben der 
Erzdiacon und Erzpriefter der Domliche zu Breſcia beauftragt. Die Uneinigleit 
verſchwand, die gemeinfame Kleidung mit dem ledernen Gürtel wurde angelegt 
und unter ber vortrefflihen Leitung des geifllichen Vaters Pater Franz Cabrini 
entwidelte ſich die Gefelfcaft zu immer fchönerer Blüthe. — Dreißig Jahre 
blieb indeſſen die neue Stiftung auf die Siadt oder doch das Bisthum Brefa 
cia beichränft. Dann aber gründete der Biſchof Nicolaus Fondra von Cremoua 
am 17. Yannar 1565 eine nene Congregation ber Urfulinerinnen, und wies 
ihr bie Kirche bes HI. Gerold in Cremona an. Der Prieſter der Somasler, Joh. 
Seotte ſchrieb, im Auftrage des Biſchofs, die Regel für dieſe neue Congregation 
anb wurbe Superior berfelben. Die Geſellſchaft lebte aud hier nach der urfpräng- 
lichen Einrichtung der hl. Angela zerſtreut in der Stadt, doch wurbe fie vom ben 
nachfolgenden Biſchdfen von Eremona und von ben Päpften Gregor XIII. und 
Clemens VI hoch geachtet und befügt. Die weitere Verbreitung verbankte der 
Drben dem Eifer des HI. Carl Borromäus. Als apoſtoliſcher Bevollmaͤchtigter 
für ganz Italien zu dem Zwecke der Reform nach dem Concilium von Trient 
ließ er fi die Einführung der Didcefan- und Provincialconcilien fo wie die Ber 
breitung der ueugeflifteten Orden in feinem umfangreichen Metropolitanfprengel, 
iu welhem 45 Distgümer gehörten, beſonders angelegen fein. Die merfwürbigen, 
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Viſitationen, welche der Heilige nicht bloß in feinem Sprengel, fondern aud in 
dem Schweizergebiete Hielt, und welchen wie durch ein Wunder überall neue In⸗ 
ſtitutionen nachfolgten (f. d. A. Borromäus), wurben au für die Gefellfchaft 
der HI. Urfula wichtig. Im J. 1581 fam er auffeinen Bifitationsreifen auch nach 
Breſcia. Er forſchte forgfältig nach dem Wandel und Wirken der bortigen Urfu- 
Iinerinnen, und mit feinem durch und durch practifchen Sinne erfaßte er bald das 
bildfame Element, welches in der Regel und ber Geſellſchaft der HI. Urſula lag. 
Einige Aenderungen, welche nad dem Tode ber Stifterin eingeführt waren, hob 
er wieder auf, indem er auf die urfprünglide Regel zurüdführte. Dur ein 
Decret vom 28. October 1581 beflätigte er die Einrihtung der Geſellſchaft und 
verlieh allen Urfulinerinnen befonderen Ablaß fo oft fie communicirten. No in 
bemfelben Jahre erwirkte er von Papſt Gregor XII. eine neue Beflätigung ber 
Geſellſchaft. Wie die Oblaten auf feine Anregung entflanden waren, fo führte er 
neben den Jeſuiten, den Schulbrübern und Schulfchweflern, den Capucinern und 
Theatinern auch die Urfulinerinnen in feiner Didcefe ein, und auf dem vierten 
Provincialconeilium in Mailand rieth er allen feinen Suffraganbifchöfen als das 
wirffamfte Mittel zur Verbeſſerung ihrer Didcefen die Einführung der Gefellfchaft 
ber HI. Urfula in allen größeren Städten ihrer Bisthümer an. Nicht gar lange 
nach feinem Tode zählte die Gefellfchaft in 18 Häufern im Mailändifchen fon 
600 Jungfrauen. Bon Mailand verbreitete fich diefelbe nah Verona, Parma, 
Modena, Ferrara, Bologna und Venedig, wo mehrere Jungfrauen von hohen 
Familien fih in die Geſellſchaft begaben. Doch beftand diefelbe noch immer nur 
als eine Eongregatian und als ſolche wurde fie auch aus Italien nach dem ſüd⸗ 
lichen Frankreich verpflanzt. Hier war es zunächſt die Familie des Föniglichen 
Schatzmeiſters der Provence Peter Bermond in Avignon und deſſen Gemahlin 
Perrette von Marfillon, welcher die Gefellfchaft ihre Aufnahme verdankte. Die 
frommen Eltern waren mit acht Töchtern und einem Sohne gefeguet. Der Sohn 
wurde Dratorianer, zwei Töchter waren in dem Kloſter der HI. Prarede zu Avig⸗ 
non und drei Töchter wurden die erfien Urfulinerinnen in Franfreid. Die tefe 
Schwefter Catharina entflammte den Eifer der jüngern, und eine derfelben, Frau⸗ 
eisca Bermond, machte ſchon in ihrem 14. Jahre das Gelübde fleter Keufchpeit 
und entfchloß fich in ein Klofter zu gehen ohne jedoch zu wiflen, weldem Drben 
fie fi widmen wollte. Ein ganzes Jahr ging fie mit fi zu Rathe und flehte 
insbefondere die HL. Iungfrau an, ihr den Ort zu offenbaren, wo fie dem Herrn 
dienen follte. Eine innere Erleuchtung offenbarte ihr dann, daß fie Urfulinerin 
werben folle. Sie wußte noch nicht, was das war und hatte nur ein Mal von 
den Urfulinerinnen reden hören, welche der HL. Borromäus in Mailand eingeführt 
hatte. Ohne die Geſellſchaft der HI. Angela zu kennen, war fie von bemfelben 
Geifte befeelt und von demfelben Eifer für das Heil der Seelen und ben Unter 
richt der weibliden Jugend begeiftert. Da nun Cäfar von Bus (ſ. d. 9.) 
um biefelbe Zeit (im J. 1593) die Eongregation der Priefler zum Unterrichte 
ber chriſtlichen Lehre, die Doctrinarier, in ber Provence gegründet hatte, lag ihm 
der Gedanke nahe genug, für den Unterricht der weiblichen Jugend durch die Ein⸗ 
führung der Urfulinerinnen in gleicher Weiſe zu forgen. Er vereinigte durch feine 
Leitung mehrere Jungfrauen mit der Francisca Bermond in Avignon; er unter- 
wies fie felbft erſt, wie fie unterrichten und in der chriſtlichen Lehre unterweifen 
follten, und der Pater Romillon, welcher damals noch ein Anhänger von Bus 
war, nnd die Eonflitutionen der Urfulinerinnen von Mailand zufällig Fennen ge- 
lernt hatte, gab ihnen im J. 1596 ein Haus in der Stadt Isle de Benife in der 
Graffhaft Benaiffin, deſſen Leitung er fein ganzes Leben lang felbft führte. 
Caͤſar de Bus fliftete aber gleichzeitig mit Hilfe der Wittwe Le Faucher eine 
Urfulinercongregation in Avignon. Bon dem Mutterhanſe in Avignon ging bald 
das Tochterkloſter in Chamberil and darauf auch Tonlonfe hervor, wo Bas mit 
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Hilfe feined Vruders ein Kloſter einrichtete, — die —— — Cougre⸗ 
gation von Tonlonfe ihren ehem Daufe, ojae fr bie fr 
einem gemeinfamen Leben in einem Haufe, ohne A end durch dia Clanſur 
unh bie Ablegung ber Gelübbe I. e einem ordenilichen Kloſterleben zu vereinigen. 
Fraucisea von Bermond brachte unterbeffen ihr Dans in Isle de Benife Sale gu gu 
felgem Rufe, daß nach dem Borbilde deſſelben auch in Nix, Pont Gt. Efprit und 
Gapaillon, dem Geburtsorte von Caͤſar de Bus, ähnliche Congregationen 
zurben. Die Leitung diefer Haͤuſer mußte fie ihrer Schwefler Catharina über 
Iefen, be fie ſelbſt un Marſeille, und von da im I. 1608 nach Paris berufen 
‚um Gongregationen zu gräuben und denſelben ihren Geiſt einzuhauchen. 
Jahre blieb fie in Paris. Laͤnger konnten aber ihre Stiftungen in der 
ce ihre Abweſenheit nicht ertragen. Sie wurde dorthin zurückbegehrt, aber 
Räckreiſe gründete fie noch eine Congregation zu Lyon, welche ber Bi⸗ 
IHR gar bald zu einem orbentlichen Kloſter erhob, in welches fie unter 
en Jeſus⸗Maria als Drvensfrau eintrat. Auch "bier follte fie iadeſſes 
ihres Wirkens nicht finden. Der Biſchof von —— berief fie ſchen 
—* Monaten in feine Didceſe, um in Macon ein Kloſter zu gründen, 
and nach einem Jahre fliftete fie noch das Kloſter St. Bonet, wo fie am 19. Fe⸗ 
bruar 1628 ur (f. d. Leben derſ. Chroniques de l’ordre des Ursul. Ill. Part. 
4 Traitö. pag. 61—80). Waren fo ſchon einige ee ee — bie Geſell⸗ 
(Saft, wie fie fi in der Provence weiter und weiter einem form⸗ 
‚Drten nmaugeflalten, fo fanden biefe Verſuche faſt 5 ihre Aus 
in Paris und Borbeaur. In Paris geſchah dieß d ——— 
geiſtreichen als angeſehenen Frau —** von a 
eier war ber Präfivent der Rechnungekammer in Paris Joh. Luillier, Yes Dia 
ter Rende Nicolai. Magbalena wurde in ihrem 19. Jahre mit dem Yarlaments- 
rathe Elaude le Rour von St. Beuve verheirathet, verlor benfelben aber nach drei 
Jahren durch den Tod. Um bie 22jührige fhöne und geiflreiche Wittwe vor ge- 
fährlichen Nachftellungen des Königs Deinrich IV., ber feine Blicke auf fie zu 
werfen ſchien, zu ſchützen, gab ihr Beichtvater pᷣater Johann Gontery aus der 
Geſellſchaft Jeſu ihr den Rath ſich in ein Kloſter zurückzuziehen. Sie that dieß, 
kehrte aber nach einigen Jahren aus der Höfterlihen Abgeſchiedenheit mit dem 
glähenven Berlangen für bie Ehre Gottes zu wirken wieder nah Paris zurüd, 
wo fie am Hofe und in ben erfien Familien wegen ihrer Geiflesgaben, von den 
Armen nnd Nothleidenden aber wegen ihrer Milvthätigkeit und Güte verehrt 
wurde. Eines Tages unterrebete fie fiy mit dem Pater Lancelot Marin, Novi⸗ 
zeumeifter bei den Jefuiten, und fragte ihn, was fie zur Ehre Gottes than Fönne. 
Diefer fagte ihr in einem Gleichniffe, daß, fowie ein fchöner Apfel, welcher in 
Säulniß übergegangen wäre, nur dadurch erneuert werben lönne, wenn man bie 
unverfehrten Kerne deſſelben pflanze und vereble, fo aud dieß in GSittenlofigfeit 
und Berberbniß verlommene Geſchlecht nur durch ben Unterriht und die Bereb- 
lung ber Jugend wieber gebefjert werben könne. Auf diefe Weiſe habe der hl. 
Ignatius für die Erziehung der Jünglinge geſorgt, und wenn fie in ähnlicher Art 
für die Erziehung der weiblihen Ingend wirken wolle, jo würde fie fih un« 
ſterbliche Verdienſte erwerben. Eine ihrer Verwandten, Madame Acarie, arbeitete 
in derfelben Zeit an der Aufnahme der Carmeliterinnen in Paris und riet ihr 
ein Gleiches für die Urfulinerinnen zu thun. Sie erbaute deßhalb im J. 1610 
in der Borfladt St. Zacob ein prächtiges Haus zu dieſem Zwede, nachdem fie 
ſchon vorher bie Fraucisca Bermond aus ber Provence hatte kommen Laffen, um 
die Töchter, welde fie verfammelt hatte, durch fie in der Regel und den Satzungen 
der Geſellſchaft der HI. Urfula unterweifen zu laffen. Anfangs dachte fie auch nur 
eine Eongregation von zwölf Jungfrauen in berfelben Weiſe wie diejenigen ber 
Provence zu bilden; bald aber entwidelte fi ihr Vorhaben dahin, daß fie ein 
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orbentliches Kloſterleben mit Clauſur und Nfoflergelübben zum Unterrichte ber 
Yugend zu gründen beſchloß. Durch das Anfehen, in welchem fie bei Hofe fland, 
erhielt fie leicht von der Königin Regentin Maria von Medici im 3. 1611 ein 
konigliches Brevet zur Errichtung von Klöflern ſowohl in Paris als in andern 
Städten des Königreihs. Der berühmte Kanzelredner Pater Gontery aus der 
Geſellſchaft Zefn war ihr DBeichtvater, und unter die Leitung der Väter biefer 
Geſellſchaft ftefite fie auch alle ihre Töchter. Sie waren e6, welde die Abän- 
berung der Regel für den Orden entwarfen und der Stifterin St. Beuve die 
Eonfitutionen an die Hand gaben, welche fie dem heiligen Bater zur Prüfung und 
Genehmigung vorlegte. In der Bulle vom 13. Juni 1612 genehmigt Papft 
Paul V. die Errihtung des Kloſters nach der Regel des HI. Anguftin und unter 
Unrufung der HI. Urfula, ftellt daffelbe unter die Yurisbiction des Erzbiſchofs 
von Paris, belobt die Einrichtung deſſelben und fehreibt neben den drei gewöhn⸗ 
lichen Gelübden al& viertes das Gelübde des Unterrichts der Jugend vor, und 
verleiht dem nenen Orden ueben feinem Gegen viele Abläffe. Am Feſttage des 
hl. Martinus deſſelben Jahres kleidete der Erzbifhof Heinrich Gondy von Paris 
die zwölf erſten Novizen des Klofters feierlich ein. Dieß Klofter in der Borflabt 
St. Jacob wurde das Mutterhaus der Parifer Eongregation, von welchem in 
kurzer Zeit 45 neue Klöfter in Frankreich ausgingen. Die Stifterin St. Beuve 
felbft gründete im J. 1622 noch ein zweites Urfulinerllofter in Paris in ber 
Straße St. Avoye, weldes das erſte Tochterflofler wurde. — Die zweite Haupt⸗ 
congregation entfland um biefelbe Zeit in Bordbeaur durch den Erzbifchof 
Franz von Esconbleau, befannter unter vem Namen Cardinal von Sourdis. Wie 
diefer große Cardinal für feine fonflige Wirkfamkeit fich den hl. Carl Borromäns 
zum Borbilde genommen hatte, fo folgte er deſſen Beifpiele auch darin, daß er 
die Geſellſchaft der HI. Urfula begünftigte und verbreitete. Als ex die Earbinals- 
würde empfangen hatte, ging er von Rom nach Mailand, um an dem Grabe des 
Hl. Earl feine Gebete darzubringen. Sieben Stunden blieb er in Betrachtung 
und Gebet verfunten bei den HI. Nelignien uud mit dem Gelübde, das Leben des- 
felben nachzuahmen, kehrte er in feine Didcefe zurüd. Er Hatte in Mailand das 
Leben und die Einrichtung der Urſulinerinnen fennen gelernt und fobald er wieder 
in Bordeaur war, eröffnete er feinem Beichtvater feinen Entſchluß, diefelben in 
feiner Didcefe einzuführen. Diefer leitete damals eben mehrere Jungfrauen, beren 
Zugendeifer ihm durch Tange Proben befannt war. Die ausgezeichnetfle unter 
denfelben war Francisca de Cazeres, welche fpäter von ihrer Liebe zu dem Ge- 
freuzigten M. de la Croix genannt wurde. Sie fam den Wünfchen des Car⸗ 
dinals überall zuvor und unter feiner Leitung gründete fie inuerhalb zwölf Jahren 
außer der Eongregation in Bordeaur noch ſechs andere und fpäterhin noch eine 
große Reihe von Klöftern diefer Songregation. Bon dem Yahre 1606—1618, 
lebten diefelben alle nur als Gefellfihaften nach der Einrichtung des hl. Earl 
Borromäus wie im Mailändifchen. Je weiter ſich aber die Geſellſchaft verbreitete, 
befto mehr drängte fidh dem Earbinal die Nothwendigkeit auf, dieſelbe durch bie 
Elaufar und Gelübbe zu einem wirflihen Orden und Klofterleben umzugeſtalten. 
Es war hiezu eine Aenderung der Regel der HI. Angela notwendig. Der Car⸗ 
dinal von Sourdis entwarf dieſelbe ſelbſt, indem er die fog. Regel des HI. Au- 
guftinus (ſ. d. A. Anguflinereremiten) zum Grunde legte und die Eonfli- 
tutionen des hi. Ignatius zum Vorbilde nam. Er Iegte dann diefe Regel und 
Eonftitutionen dem heiligen Bater Paul V. zur Genehmigung vor, und in einer 
fehr ausführlichen Bulle vom 5. Februar 1618 wurde der Orden ber Urfuline- 
rinnen nach der Regel des HI. Anguſtinus beflätigt. Durch die wunderbare Thä- 
tigleit der M. de Ia Croix verbreitete ſich dieſe Eongregation bald über ganz 
Sranfreih, Holland und Belgien und von da anh nah Teutſchland. 
In kurzer Zeit zählte diefelbe 89 Kiöfter. Im folgenden Jahre entfland bie 
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ritte Haupteongregation des Ordens in Difoh. Franeisea von Karte 
je, Tochter des Joh. Dapt, von Zaiatowge, Parlamentsraty yon Dijon und 
[3 jaretha Cofjard war bie Stifterin. Da die Eltern Hom sier Töchtern, 
it weldgen fie gefegnet waren, bie befoen Alteften früh durch den Tod verloren, 
AD zu ihrem größten Leidweſen ſahen, daß auch die britte Tochter Anna fid) ihnen 
ing, um eine Eongregation der Mrfakinerinnen in Döle and dann eine zweite 
—RX u gründen, fo waten fie vollends unglücklich darüber, daß auch bie 
erte Tochter Krancisca, von demfelben sur befeeit, fih allen ihren Plänen, 
E zu verheitathen, widerſehte und bei afler kiudlichen Liebe und Wolgfamfeit Ber 
ih bei ihrem Eutſchlaſſe blieb, in ihrer Waterftabt ein Urfulinerflofter ik 
. Der Kampf der findlien Liebe mit dem innern Drange des Berufs, 
ib die Mißbilfigung der Eltern war für vie fromme Tochter ein ſchweres Kreu, 
Mb auf das Kreuz baute fie d vorzüglig ige Kloſter, zu weihem am ef» 
(ge der Krenzerhöhung ver erfte Gruudſtein gelegt wurde. Der Wiberwillen der 
tern und ber Stadt verwandelte fich endlich in nod größeren Eifer für die 
ie Sabe. Francisca hatte für fi und Genoffinmen ben Pater Genty aus 
tr Gefellfgaft Jef zum Beichtvater gemäßft. Diefer leitete fie auf vem e 
6 Heils und trat als Vermittler zwifgen der Toter ind den Eltern anf, ee 
Hann ah die Zuneigung der Stabt für die Meine Geſelſchaft und fieitte fie 
fan Difof von dangres vor, Diefer aahm fie dann im feinen Schuß und nat 
Hi Borbilde der Urfulineriunen tn Paris wab nad dem Mathe ind der Aioel- 
ing der St. Beuve wurbe in Dijon das Möfterliche Leben mit Ablegung auch 
Ing vierten Gelübdes ber Unterweifung det Jugend, eingerichtet. Site eine 
halle Papfts Paul V. vom 23. Mai 1619 wirde die Eimrichtetkg f v 
efelben Jahre kleidete der Bifhof von Langres die erflen eili 
m Im farzer Zeit gingen aus dieſer Eongregation 38 andere 
nd der HI. Franz von Sales trug befonders dazu bei, das Anſehen und das 
eiſtige Leben derjelben zn erhöhen, indem er ben Kloſterfrauen in Dijom zu wie» 
erholten Malen geiftliche Eonferenzen hielt. Die Gtiftung der Francisca Ber- 
sond in Lyon wurde in den Jahren 1620 durd die Bemühungen bes Erzbiſchofs 
om Lyon auch zu einem ordentlichen Kloſter erhoben, umd hatte das Gtäd fo 
uegegelämete Sberinnen und Mitglieder zu befigen, daß die Congregation 
on Lyon, weldes die vierte Hauptcongregation if, das Mutterhans von 
ahe an Hundert andern Klöftern wurde. Bon bort nahm auch der HI. Franz von 
sales im J. 1635 die erflen Urfulinerinnen um den Drven nah Ehambery in 
zavo y en zu verpflanzen. Wiewohl er mit der Francisca von Chantal bereits 
em Orden von der Heimfuchung geftiftet Hatte, fo erachtete er dennoch zur Erzie- 
ung ber weiblihen Jugend die Einführung ber Urfulineriunen für einen großen 
dewinn. — So verbreitete ſich denn der Drben über die Grenzen Italiens und 
zanfreih6 und in der naͤchſten Zeit fogar über die Grenzen Europas hinaus. 
Rit einem bei den bamaligen Berhältniffen, den Schwierigleiten der Schifffahrt 
ad dem abſchreckenden Vorſtellungen von dem Leben in der nenen Welt wahrhaft 
poſtoliſchen Heldenmuthe gingen am 4. Mai 1639 vier Urfulinerinnen aus Tours 
3 Begleitung des Pater Bimont aus der Geſellſchaft Jeſu zu Schiffe, um fen- 
eits des Deeans zu Quebec in Canada ein Urſulinerkloſter zu errichten. Es 
olgten ihnen im folgenden Jahre noch zwei andere aus dem großen Kloſter in 
Jaris nad. Mit glüdlichem Erfolge verbreiteten fie unter den Eingebornen bie 
Segnungen des Unterrichts und ber Bildung, und bald war ihr Klöfterhen zu 
iner Pfiauzſchule chriſtlicher Tugend und Gefittung geworben. Gehörte aber ein 
it gemeiner Muth dazu, die Gefahren des Meeres und die Mübfeligfeiten und 
Zeſchwerden eines folchen Lebens zu überwinden, fo fegt uns vollende die Aus« 
auer in Erflaunen, mit welcher diefe Jungfranen ihr Kiofer wieber herſtellten, 
16 vaffelde, zwölf Jahre nach feinem Beſtande, bis auf den Grund durch eine 
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Fenersbrunſt zerflört wurde. So verbreitete fi ber Orben in America unb 
weiter und weiter über alle Länder Europas. In Rom erhielt derfelbe zwar erfl 
fpät ein Haus, aber das Kloſter, welches die Fürfiin Laura von Modena dort im 
J. 1688 fliftete, wurde eines der blühenpflen des ganzen Ordens und zeichnete 
fi durch die Vollkommenheit aller klöſterlichen Tugenden fo fehr aus, daß Papft 
Glemens XI. fagte, diefe Jungfrauen Fönnten allen Klöflern von Rom zum Beifpiele 
bienen. Außer den angeführten vier Danptcongregationen von Paris und Dijon, 
welche die vier Gelübde ablegten, und Borbeaur und Lyon, weldhe zwar eben fo 
wie bie beiden erfleren den Unterricht der Jugend als ihre Beflimmung anfaben, 
ſich jedoch nicht durch ein Gelübde dazu verbanden, gab es noch verſchiedene andere 
Gongregationen, welche in mancherlei Verſchiedenheiten ihrer Conſtitutionen aus« 
einander gingen, in fpäterer Zeit ſich aber meiftens an eine der Daupicongre- 
gationen anfhloffen. So mannigfaltig ſich aber ber Orden in ben verfchiedenen 
Zeiten und Didcefen geftaltete, fo find doch die kurzen Werkchen der HL. Angela 
gewiffermaßen der Kern, aus welchem alle diefe Mannigfaltigleit Hervorgewachfen 
if, und in weldem alle Verſchiedenheit wieder zur Einheit fommt. Das große 
Kloſter in der Vorſtadt St. Jacob von Paris, welchem fidh in fpäterer Zeit 
viele Klöfler anderer Eongregationen anfchloffen, erhielt ein Fönigliches Privi- 
legium für den Drud der verfhienenen Bücher des Orbens, und mit erzbiſchöf⸗ 
liher Genehmigung wurben biefelben vielfach in Drud gegeben. Das erfle der» 
felben: Regie de nostre pöre sainot Augustin, Paris 1658, entfpricht mit feinen eilf 
Eapiteln den eilf VBermächtniffen in dem Teftamente der heiligen Stifterin. Das 
zweite find die Constitutions des Religieuses de Sainte Ursule de la Congrögation 
de Paris. Paris 1648., welche iu ihren drei Theilen die 25 Hauptfiüde der Regel 
ber HI. Angela enthalten. Das britte find die Reglemens des Religieuses Ursulines 
de la Congregation de Paris. 3 parties. Paris 1673 und 1705, welde bie neun 
Erinnerungen der hl. Angela und eine weitere Ausführung der Eonflitutionen 
enthalten. Dazu kommen das Directoire pour les Novices de l’ordre de St. Ur- 
sule de la congregation de Paris, 3 parlies. Paris 1654 und 1688. Das Cérémo- 
nial des Sacrements etc. 3 livres, Paris 1658; das Cer&monial de l’office divin, 
Paris 1707 und das Cör&monial des vestures et professions, Paris 1668. Diefe 
Bücher befonders die drei erfien, welche die Regel, die Konftitutionen und Regle- 
ments enthalten, find von der größten Bedeutung für alle Klöfter der Parifer 
Eongregation, und den ganzen Orden, dennoch find fie in Teutfhlaud nit 
allgemein befannt, und enthalten gar viele Beflimmungen, welche nicht überall 
Eingang gefunden haben. Noch weniger find die Sapungen ber anderen Congre⸗ 
gationen befaunt, und mande Klöfter in Teutichland wiſſen faum, zu welder 
Congregation fie gehören. Im Sutereffe des Ordens und unferer hl. Kirche dürſte 
es von großer Bebeutung fein, wenn bie teutſchen Biſchöfe in deren Didcefen 
fich Urſulinerkloſter finden, eine Revifion der Satzungen vornehmen und eine 
innigere Berbindung ber verfchienenen teutfchen Klöfler veranlaffen wollten. Es 
find in Oeſtreich und dem übrigen Teutfchland gegenwärtig etwa 36 Klöſter dieſes 
Ordens vorhanden (f. d. A. Teutfchland). Das ältefle verfelben if das Ur⸗ 
fulinerflofter in Coln, weldes am 3. November 1639 gefliftet wurde. Urſu⸗ 
Iinerinnen aus Lüttich, welche zu der Congregation von Borbeaur gehörten, 
famen dorthin und brannten vor Begier ein Klofler des Ordens an dem Orte zu 
gründen, wo bie HI. Schußpatronin mit ihren Gefährtinnen des Martyrertobes 
geflorben war und wo ihre hl. Gebeine ruhten (ſ. d. A. Urfula, die HL). Diefem 
folgte im J. 1651 das Urfulinerflofter in Aachen nah, weldes durch Uxrfuline- 
rinnen ans Dinant in der Didcefe Lüttich, welche zu derfelben Congregation ge⸗ 
hörten, geftiftet wurbe. Das erfie Kloſter im Deftreihiichen war Prag, welches 
feinen Urfprung ebenfalls von Lüttich Herleitet und im J. 1650, nach Andern im 
J. 1655, durch die Gräfin Sybille von Lamboy geborene Freiin von Pamelberg 
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tet wurbe. Sie ließ ſechs Schweſtern ans Lüttich dorthin kommen und verlieh 
ein Haus neben dem Palafte des Eardinalerzbifhofs. Der Cardinal empfing fie 
hrenvoll bei ihrer Ankunft und war bei einem Beſuche, welchen er ihnen bald 
f mit der Sifterin in ihrem neuen Kloſter abflattete, von ihrer Demuth und der 
heit, mit welcher fie über ihr Inflitut, ihre Regeln und ihre Befckhäftigung rede⸗ 
his zu Thränen gerührt. Bon jedermann hochgeachtet erhielten fie bald eine 
Anzahl Schülerinnen und ihe Ruf gelangte ſelbſt der Kaiſerin zu Ohren. 
trug ihrem Beichtoater auf, ihr genaue Nachrichten über den neuen Orben 
theilen. Dan überreichte der Kaiſerin einen umfländblichen Bericht aber das 

und Wirfen der Urfulinerinnen und fügte demfelben ale Geſchenk eine 
e bei, welche als Urfulinerin angelleidet war. Die überraſchenden Leiftungen 
Prager Kloſters (ſ. d. Geſch. deff. in Jaroslaw Schaller's Befchreib. der 
Hauptſt. Prag 1797. 4. Th. ©. 142) erhöheten das Jutereſſe, welches 
u die Kaiferin Eleonore, Mutter Ferdinaud's III., als ihre Schwiegertochter, 
Demahlin des Kaifers, an dem Drden nahm. Auf das Berlangen der Kaiſe⸗ 
u und Betrieb der Gräfin Lamboy follte auch in Wien ein Kloſter errichtet 
sw. M. Joſeph Maria Alexis, Profeffin von Lüttih, aus dem Kloſter in 
‚ wo fie 20 Jahre gewefen war, wurde zur Oberin für Wien ausgewählt. 
zing nach Lüttich zuräd um mehrere Schweftern für die neue Stiftung zu 
men. Der Fürfterzbifchof von Wien fandte im Mai des J. 1660 eine fürm« 
Berufung für ſechs Urfulinerinnen nach Lüttich uud Kaiſer Leopold ließ einen 
lichen Reifepaß und einen Wechſel von 200 Ducaten Reifegeld beifügen. 
ſechs Schweflern kamen von Lüttich über Prag, von wo fie noch zwei Pro⸗ 
nen, welche gut teutſch fprachen, mit fi nahmen, in Begleitung der Gräfin 
ey und ihrer Schwefler, der Gräfin Traun, nad Wien, wurden ber Staiferin 
ſtellt und von ihr und dem Kürfterzbifhofe auf das Gnädigfte empfangen. 
das Anfnchen der Dberin gewährte ihnen der Erzbifhof Jeſuiten zu ihren 
toätern, deren einer die Regel ins Teutſche überfegte und Erercitien nicht 
für die Klofterfrauen, fondern auch für andere vornehme Frauen im Kloſter 
. Töchter aus den angefehenften Kamilien traten in das Penfionat und das 
er, welches von dem hohen Adel und der kaiſerlichen Kamilie fo fehr ausge» 
vet wurde, daß das Volk demfelben eine Zeit lang abgeneigt blieb. Bon 
und Wien verbreitete fi der Orden weiter im Kaiſerſtaate. — In der 
inz Borderöftreih, zu Freiburg im Breisgau, begannen die Urfuline» 
n etwa drei Jahrzehnde fpater ein Drdenshaus zu gründen. Diefe aber 
nen von der dritten Dauptcongregation — zu Dijon — ber, deren 
erin, wie vorbemerft, Francisca von Zaintonge war. Deren Schwefter Anna 
Kaintonge (geb. zu Dijon 1567 geft. 1621) Hatte zu Döle eine Genoffen- 
: der Urfulinerinnen gegründet, von welder fodann im jahre 1659 zu 
a in der Schweiz ein Drdenshaus herrührte. Aus diefem Haus zu Luzern 
erten nun im J. 1695 vier Urfulinerinnen in das Breisgau, nach Freiburg, 
alle irdiſche Mittel, nur auf Gott vertrauend, und von dem Geift ihres 
ıf6 erfüllt. Anfänglich wohnten fie, wie einft die hl. Angela mit ihren Mit- 
fern in Brescia, nur in einem Privathaufe der Stadt Freiburg, gaben im 
tlihen Schulen den Mäpchen Unterriht, und erzogen mehrere Penflonairs 
er Familien. Als Ordenstöchter von Luzern reiften die Frauen noch borthin, 
legten längere Zeit hindurch ihre Gelübde im Mutterhaus zu Luzern ab. 
ſchöne Beruf und das fromme Wirken der Frauen gewann bald die Liebe 
bie Unterflügungen der Bewohner der Stadt Freiburg, fo daß fie an dem 
age „Maris Schnee” den 5. Auguft 1716 in einem eigenen, von ihnen 
uten Haufe — dem gegenwärtigen Urfulinerklofler und Kirchlein — ſich ver- 
mein konnten. Als bei der legten Belagerung der Stabt Freiburg durch den 
zoſiſchen Marfhall von Eoigny im 3. 1744 ein Flügel dieſes Kloſters beſchaͤ⸗ 
lechenlexikon. 11. Bp, 32 
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diget worben, begaben fi bie Superiorin Ignalis von Heinz wit ber Mitſchweßer 
JZohanna von Freudenberg nad Wien, und ſuchten Hilfe bei der eben fo frommen, 
als wohlmolleuden und großen Raiferin Maria Thereſia. Die große Beiferin 
nahm biefe beiben Orbeusfrauen aus ber Oauptfabt ihrer öͤſtreichiſchen Vorlaude 
nit wur mütterlih wohlwollenn auf; ſondern ließ ihnen auch eine bebeutenbe 
Beiſtener zur Wieberherfellung ihres Ordenshauſes überreichen. Befonbere 
Theilnahme am kaiſerlichen Hofe zu Wien ſchenkte ihnen die Fürſtin Thereſia van 
Lichtenſtein, geb. Derzogin von Savoyen, welche diefen Urfulineriunen eine nam⸗ 
hafte Summe zuwies, und fpäter in ihrem Teflamente ihnen 12,000 fl. vermante. 
Nun waren die Urfulinerinnen in Freiburg in ben Stand gefeht, nicht nur ihre 
Sriegsfgulden und Kriegsſchaden zu bezahlen, fordern — im 3. 1767 — uuS 
noch ein aufloßendes Daus enzulaufen, und ald Schulhaus für die weibliche Ia- 
gend der Stadt einzurichten. Diefes Schulhaus if nun aus Weiträgen son den 
unter Raifer Joſeph II. aus Kirchengütern begründeten Religionsfond, dann and 
Zuſchüſſen der Stabt und durch Anlauf des frübern Militairſpitals, vergrößert, 
erweitert, uud nach deu Bebürfniffen der vermehrten Bevöllernng der Stadt wit 
Schulzimmern für 5—600 Rinder, Arbeitslocalen, Prüfungefaal eingerichtet *), 
nnd nebſtdem eim eigenes auſtoßendes Gebäude zu einem Penſionat für etwe 50 
Zöglinginuen hergeſtellt worden. Bon dem Urfulinerflofter in Freiburg ſammer 
zwei andere Meſelſchaften ihrer Tongregation ab, nämlich: das Urſuli 

zu Villingen, und das Filial in Breiſach. Jenes iſt Iängf ſchon ſelbſtſtändig und 
nnabhaängig von dem Mutterhans in Freiburg; das Letztere aber als Tochter neh 
immer damit in Verbindung. Dur das neue Landesherrliche Großherzoglich 
Badiſche Regulativ vom Jahr 1811 für die weiblichen Klöſter in Baden if zur 
Zeit die urfprünglige Einrichtung als Drbenscongregation großentheils abgeänbert 
worden. Die Belübbe werben jeweils unr auf die Dauer von brei Jahren abge- 
legt und bie Hauptrichtung der Geſellſchaft geht auf deu Schulunterricht, usb bie 
Erziehung der weiblichen Jugend. — In bemfelben Jahre 1660, wie in Bien, 
aber nicht fo glänzen», zogen die Urfulinerinnen der Parifer Congregation von 
Med in Kitzingen em. Urfprünglich gehörte Dieg, welches von Macon, einer 
Stiftung der Francisca von Bermond, abſtammte, zu der Eongregatian von Lyon. 
Macon war aber das erſte Klofler ber Lyoner Congregation, welches ſich ber Pariſer 
Congregation angefchloffen hatte, und dieſem Beifpiele folgte neben vielen anbern 
au Mes und die Klöfter, welche von bort ausgingen. In Dieb hatte die Gräfe 
von Hapfeld ihre drei Töchter bei den Urfulinerinnen in Penfion gegeben, und 
bie Erziehung derfelben fagte ihr fo wohl zu, Daß fie nichts fehulicher wänſchte, 
els ein ſolches Kloſter auf einer ihrer Befigungen zu gründen. Sie ſchrieb bie 
bringendfien Briefe an bie Oberin und bat um einige Urfulinerinnen, welchen fe |; 
auf einer ihrer Befiyungen in der Nähe von Eoblenz ein Klofler zu erbauen ver- 
ſprach. Wiewohl es gewagt ſchien, auf die Anerbieten ohne weitere Sicherheit 
einzugeben, eutſchloß fi doch ber Convent dazu, und ſchickte zwei 
von dort und zwei aus dem Mutterfiofter Macon unter dem Geleite des Fraucis⸗ 
ens Richard, Prieflers der Congregation ber apoftoliihen Diiffionen, nach Coblenj, 
wo die Gräfin wohnte. Hier wurden fie indeffen von dem Grafen ſchlecht aufge- 
nommen, indem bie Graͤfin in ihrem Eifer für bie Errichtung eines Kloſters alles 
dieß ohne Borwiflen ihres Mannes gethau hatte. Nach mancherlei Bi irtig- 
leiten waren fie fon im Begriffe wieder nach Met zurückzukehren. Richard aber 
wandte fi) an den Erzbiſchof von Mainz, Johann Philipp von Schönborn, welde 
Hoch erfreut war, zu finden, was ex lange gefucht hatte. Er prüfte ihre Conſti⸗ 


















*) Neben der Saulanfatt der Urfulinerinnen hat Freiburg noch eine zweite, vor 
Domintcanerinnen geleitete, das Lehr⸗ und Erziehungsinftitut Adelhauſen, mit derſelben 
Anzahl Lehrerinnen und Ghülerinum, 
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Artheue betrifft, fo vergl. d. Nat: Beeiſivbrorete (Ob. I: 8.58 9* 
iminalgerit, geht. (Bo. ii ©. 915) mb Regtsmittel (8b :IX. 
& 63 ff.), ferner ven Art. Proceß. 
Uſher (Ufferius). Jacob Uſher einer der beruhmieſten anglicaniichen G⸗⸗ 
eten, Erzbiſchof von Armagh, war geboren zu Dublis den 4 Jaunnar 1580. 
Bein Beier Arnold Uſher befleidete bei der Cancellarie non Irland ein nicht 
—3* Amt. Einer feiner Oheime Heinrich Uſher war Archddiacon von 
* zuletzt Erzbiſchof von Armagh geweſen. 13 Jahre alt trat Jacob Uſher 
das nen errichtete Colleg von Dublin, wo er ſich durch großen Fleiß und code 
24 Fortſchritte auszeichnete. Noch Hatte er das Baecalaureat in ber 
hilo ſophie nicht erlangt, als ihm die Schrift feines Landsſsmanus, des katholiſchon 
Jeologen Stapleton, „foztalitium fidei* betitels in die Hände ſiel. Das Leſen 
iefes Werks, worin Stapleton ben Beweis führt, daß dor Blanbe der katho⸗ 
ifchen Rirhe ber Glaube des Alterthums, die protoſtautiſche Lehre dagegen eine 
heuszung fei, machte ſolchen Eindruck auf unfern Ufer, daß er ſich entſchloß, Die 
derke der Kirchenvaͤter ſelbſt burhpulelen, um bie Citate und Beweiſe bes Doc- 
6 zu prüfen. Unter ber Hand aber erwuchs ihm biefe Arbeit, bie er durch 
8 Jafıre fortfegte , zu einem eigenen ſelbſtſtändigen Werke, das er „Bibliotheca 
® betitelte. Es wurbe aber niemals vollendet und yublicizt, Die Bode 
wu Bibliothek zu Oxford enthält das Manuſcript davon. So war von Au 
ung an die Neigung des Zänglinge ben theologiſchen Wilfenfihaften — 
ber fein Vater wollte, daß er ſich ber Rechtswaͤſſenſchaft e, Damit er einft 
ı feine Lanfbahn eintsete, Obgleich mit innerem Widerſtroben æeutſchloß ſich Uſher 
muuch dem Willen des Vaters zu Ieigen, als der Fond deſſelben dazwiſchen trat 
ab ihm feinen freien Willen zuruͤckgab. Um ganz den Wiffenfipaften zu leben, 
erzichtete er zu Gunſten feiner Geſchwiſter auf das väteslige Erbe und ergab fih 
sit dem größten Eifen dem Studium ber Theologie. Bald wurde er als Katechet 
inch Collegiums, dann als Ha anfgeftellt mit der Obliegenheit die Con⸗ 
werälshren in einer Öffentlichen Kirche arezalogen, um bis Anglicanch zu be⸗ 
32* 
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feſtigen, die Katholiken zu wiberlegen. Uſher that es mit großem Eifer unb von 
nun an bildet die Polemik gegen die Fatholifche Kirche — die auch von ihm fo arg 
gefhmähte geiflige Mutter feines Vaterlandes — ein Hauptmotiv feiner theo« 
Iogifchen Tätigkeit. Im J. 1601 empfing er von feinem Dheim, dem Erzbiſchofe 
von Armagh, die anglicanifhe Drbination und widmete fih mit Eifer dem 
Prebigtamte, hauptfählih, „die Papiſten“ zu gewinnen. Damals trieb bas 
Ponalgefeh des Landes viele Katholiken in die anglicanifchen Kirchen und bie 
Prediger hofften bald, bie alte Mutterfirhe gänzlich aus dem Rande vertrieben 
zu fehen. Aber groß war ihre Enttänfhung. Denn kaum war das Pönalgefen, 
das einen Theil ber Katholiken in die anglicanifchen Kirchen trieb, fufpenbirt, h 
war Keiner mehr von ihnen in den Predigten der Anglicaner zu erbliden. „Da 
überfhwemmte, wie ein englifher Biograph Uſhers fagt, der Papismus glei 
einer Waſſerfluth, die hoch über alle Ufer fleigt, diefes ganze Boll.” Der fana- 
tiſche Uſher ereiferte fi arg dagegen in einer Predigt, die er vor ben Großen 
Irlands hielt und wandte den Ausſpruch Ezechiels A, 6 auf fein Baterland am, 
dem, wie er prophezeiend ausgerufen haben foll, nach 40 Jahren gänzliches Ber- 
berben aus biefem Schritte entipringen werde. Niemals Eonute er darüber 
ruhig werben und als im J. 1641 der blutige Auffland der Irlaͤnder gegen ihre 
Dranger losbrach, wies man natürlich mit Nachdruck auf bie in Erfüllung ge- 
gangene Prophezeiung hin. Der Eifer Ufhers für fein Belenntniß konnte indeſſen 
nicht verhindern, daß feine Mutter wieder in ben Schooß der katholiſchen Kirche 
zurüdfehrte und barin farb. Dagegen foll Uſher fpäter, da er fhon Erzbifgof 
war, in einer Difputation mit bem Jeſuiten Beaumont (eigentlich Rookwood) 
über biefen, ber ſich ohne Erlaubniß feiner Obern herbeigevrängt, obgefiegt 
and dadurch den Beranflalter der Difputation, Mordant, nachher Grafen vor 
Peterborough zur Annahme des anglicanifhen Belenntniffes bewogen haben. Im 
Auftrage mehrerer angefehener Yrländer ging Uſher nah England, um da auf 
Koſten biefer Männer für die Bibliothek des Dubliner Collegs Bücher anzulanfen. 
Hier ſchloß er genane Freundſchaft mit dem Ritter Bobley, der baffelbe Gefchäft 
für feine in Oxford zu gründende Bibliothek betrieb. Bon dieſer Zeit an ging er 
alle drei Jahre nach England, wo er jedesmal brei Monate verweilte, um in den 
Bibliotheken zu Oxford, Canterbury und London Iiterarifche Forſchungen anzu 
fiellen. Bald wurde er Kanzler von St. Patrik in Dublin, a. 1607 Baccalaurens 
ber Theologie, dann Profeffor ber Theologie, in welchem Amte er 13 Jahre lang 
wirkte, hauptfählich wiederum mit der Controverfe befhäftigt, wobei er bie 
Schriften Bellarmins fih zum Gegenflande feiner Polemik nahm. Im J. 1613 
erfchien fein Bach „de eorlesiaram christianarum successione et statu*s, worin er 
zu beweifen fuchte, der Glaube feiner Gemeinſchaft fei der Glaube der alten 
Kirche. Ja er führt bie Zeugen dafür bis hinanf in's Jahr 1240. Ein anderer 
Theil, ber aber niemals erfchien, follte die Reihe der Zengen bis herauf in bie 
Zeit der Reformation führen. Ein Mannfcript über die Walbenfer das er ſchon 
vorbereitet, ging ihm fpäter in England durch die Gewaltthätigleit von Soldaten 
zu Grunde. Endlich follte Ufher zu den höchflen Würden feiner Kirche befördert 
werden. Man hatte ihn bei Jacob I. als einen Puritaner und Gegner der Epifce« 
palverfaffung verläumbet. Uſher zur Andienz zugelaſſen vechtfertigte fig mit 
foldem Glüde, daß der König ihm fehr günflig geflimmt wurde und ihn zu bem 
eben erledigten Bisthum von Death ernannte a. 1620, einer Stelle, bie ee 1624 
mit der höchften anglicanifchen Dignität in Irland, mit dem Erzbistum Armagh, 
vertaufhte. Auch ale Erzbiſchof ließ Ufher nicht nach, mit Eifer zu prebigen unb 
Kiterarifchen Beſchaͤftigungen obzuliegen. Cine ausgefuchte Bibliothek, die bei 
feinem Xobe 10,000 Bände umfaßte, Fam ihm babei zu Statten. Als im J 
1626 Falkland, der Vicefönig von Irland bei dem Parlament in Vorſchlag brachte, 
ben Katholilen Conceſſionen in Bezug anf bie öffentliche Ausübung ihrer Religion 
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6 Eat hinwies, bie der Zora Bottes wegen folder — über 
Ib verhängen würde, Allerdings war er einverfiunben, baf mau mit ber ‚ 
ns der Pönalgefege Etwas nachlaſſe: aber die freie Religionsktung 
geftattel werben dem Volle, das nicht erſt ſeit heute ober geftern, wie 
— ſondern ſeit Jahrhunderten, feit ber Einführung des Chriftentjame 
wiibe Heimath, feit Begfun feiner Eivilifation feinen Bottetbiehk frei ans 
bie, weit einem echte, dem an Heiligkeit uud Sicherheit gewiß ein anderes 
r. gleich kam. Im J. 1631 erſchien Uſher's Tractat „über bie Religion, welde 
ie Irlaͤnder und Britten vor Alters befannt haben” London 1631 in englifcher 
Hier fuht er feinen Lieblingsgedanken zu begründen, baß ber Glanbe 
er alten Ehriften nicht dee roͤmiſche, fondern vielmehr ver gereinigte proteflan- 
Hde geweien fei. Im nämlichen Jahre erfchien gegen die Arminiauer zn Dublin 
ei Berl Goteschalchi et praedestinalianae controversiae ab 60 motae historia®. 
a 3. 1615 war, redigirt durch Uſher von der Convocation des Clerus von 
ſjeland in 104 Artikeln ein Bekenntniß des anglicanifhen Glaubens ausgegeben 
werden, das die firenge Lehre Ealvins über bie Präbeflination enthielt. Der 
ordleutenant von Irland, Graf Strafford, proponirte in der Folge (a. 1635) 
er Convocation, Statt biefes Belenntniſſes die 39 Artikel der engliſchen Hoch⸗ 
irche zu ſubftimiren. Der Primas willigte ein unter ber Bedingung, daß man das 
rüßere Belenntniß nicht abfolut verbamme, und daß man ihm geflatte im biefes 
Belenntniß einige von den Artikeln jenes früheren Belenntniffes einzufchalten. 
Vahrſcheinlich war es ihm um Rettung der firengen Calviniſchen Prädeflina« 
Ionslehre zu thun, um folche gegen Laud, Erzbifchof von Canterbury, ber als 
zreund Strafforbs wohl hinter der ganzen Sade fland, und flark zum Arminia- 
ionms neigte, zu reiten. Dem Land fland unfer Ufher gegenüber auch in feinen 
Infipten über den Urfprung des Epifcopats. Diefen hielt er nicht für eine gött« 
pe, ſondern nur für eine kirchlich⸗diſciplinäre Inſtitution. Auf dieſen Gegen⸗ 
aub Bezogen fich feine Schriften: Reynoldi judioium de munere Episoopali ab 
“tiquitate confirmatum, a. 1641. De origine episcoporam et metropolitarum 
1644, beide in engliſcher Sprache abgefaßt. Bei Gelegenheit der Debatten 
ber Land’s hochkirchliches Syflem während des Yangen Parlaments verfaßte er 
eine Schrift: „de reductione muneris episcopalis ad formam regiminis synodalis* 
benfalls in englifcher Sprade. Diefes Bach, das erft nach feinem Tobe 1658 
vfehten, fat die Epifcopalverfaffung mit dem Presbyterianismus zu vermittelk, 
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Die Biſchöfe follten fürberhin ihre Vollmacht behalten, die Hände aufzulegen unb 
bei den Synoden den Ehrenvorfig einzunehmen. Die eigentliche Kirchenregiernug 
follte aber nur bei der Synode fein, anf welcher ber Bifchef Feine gewichtigere 
Stimme als jeder einfache Geiftlihe Haben dürfe. Als im %. 1641 der Aufflaub 
der katholiſchen Irlaͤnder ausbrach, befand fich Uſher gerape in Englaud. Er ver- 
lor dabei al feine Habe, nur feine Bibliothek wurbe den Händen ber Aufflänbifchen 
glücklich enteiffen. Dei der Verurtfeilung Graf Straffords wurde nufer Primus 
mit noch einigen andern Bifchöfen von Earl I. zu Rathe gezogen, ob das Todes⸗ 
urtheil zu unterfchreiben fei. Einige gaben dem Erzbiſchof Schuld, er habe zum 
Bollzuge des Bluturtheils gerathen. Aber bes Königs eigene Derfiherung bei 
Gelegenheit eines falfhen Gerüchtes von Uſhers Tode fpricht den Primas von 
biefer Auflage durhaus frei. Im J. 1649 fiel das Haupt König Carls I. auf 
dem Schaffot, nicht durch die Hände der Papiften, denen, wie noch in ber letzten 
Zeit Uſher in einer Prebigt dem König verfihert Hatte, durchaus fein Bertrauen 
zu ſchenken fei, nein! unter den Händen eines Teils feiner proteftantifchen Unter 
thanen, gegen welche die gedrückten Papiften im Felde geftanden waren. Uſher 
warb ohnmächtig bei der Nachricht von dem ſchrecklichen Frevel und jebesmal 
feierte ex von da an ben traurigen Jahrestag, wenn er wiederlehrte, mit einem 
Todtenfefte. Er felbft war natürlich jetzt, da all feine Einkünfte ansblieben in 
einer beirübten Lage. Er gedachte auf den Eontinent zu gehen, wohin er unter 
Anderem auch von Cardinal Richelien eine ſchmeichelhafte Einladung erhalten 
hatte. Da er ſich aber daran gehindert ſah, fo ſuchte er eine Zuflucht in dem 
Haufe einer alten Freundin, der Gräfe von Peterborough zu London. Bier ſtarb 
er den 20. März 1655. Cromwell befahl aus Achtung für den gelehrten Dann, 
daß er in Weflmänfterabtei begraben werbe. Außer den genannten Werken Ufhers 
find Hier noch zu bemerken: 1) „Veterum epistolarum hibernicarum sylloge,“ Dab- 
linii 1632, Paris 1665; Briefe alter iriſcher Biſchofe oder ſolche, Die au fie ge- 
richtet find, son 592 bis 1180 enthalten®. 2) Britannicarum ecclesierum anli- 
quitates, Dublinii 1639. Berbeffert und vermehrt, London 1687; die britannifdge 
Kirchengeſchichte bis ins achte Jahrhundert enthaltend. 3) Polycarpi et Ignatü 
epistolae 1644, mit einer Differtation über biefe Briefe, die apoflolifchen Gon- 
flitatienen und bie Canonen der Apoſtel. 4) De Romanae Eoclesiee Symbolo 
Apostolico velere et aliis Adei formulis, 1647. 5) Annales veteris testamenti 1650, 
Annal. N. Testam. 1654. De anno solari Macedonum, 1648. 6) Chronologia sacra, 
editore Barlovio 1660. 7) De ordinatione ministrorum m aliis ecclesiis reforme- 
tis, Londini 1658. 8) De potestate principis et obedientia subjectorum, 1661, 
beide legteren englifch. Uſhers Leben Hat fein Oauscaplan Nicol. Bernard ber 
fprieben. Eine andere Biograpfie mit einer Sammlung feiner Briefe, iſt vor 
Rich. Parr, ebenfalls Uſhers Eaplan, London 1686. Bel. noch vilae selectorem 
sliquot virorum, qui doofrina etc. inclaraere (ed. Bates) Londini 1681 p. 734. 
ein Auszug aus Bernard u. N. [Rerter.) 
Uſſia Cars ober a9, LXX. Oclos, Vulg. Ozias) oder Afarja (rmr2 
ober arıını9, LXX. Aboolag, Vulg. Azariaes) war ber Sohn und Nachfolger bes 
jüdischen Königs Amazia. Erſteren Namen hat er in ber Chronik Causgen. 
1 Chron. 3, 12.), Teßteren im 2. Buche der Könige (ausgen. 15, 13. 30. 32. 
34. wo aber bie LXX. ebenfalld „Alaplag haben), und biefer iR wahrſcheinliqh 
fein urfpränglicder Name, der andere aber ihm wegen feiner kriegeriſchen Thaten 
gegeben worden. Er war 16 Jahre alt, als er nach der Ermordung feines Va⸗ 
ters zum Rönige gewählt wurde, und that, was recht war in den Augen Jehova', 
wie fein Bater Amayia (2 Kon. 15, 1—3. 2 Chron. 26, 1—A.), jedoch nur fo 
lange Zacharia lebte, „der kundig war im Gehen Bottes.” Und während biefer 
Zeit war andy feine Regierung eine glückliche. Er führte fiegreige Kriege gegen 
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(Alk M 10, 4.). In weldem Jahre der Regierung Uſſia's jenes Opfer 
der Ausbruch des Ausfahes Statt gefunden Habe, wird Afrkenbd angegeden; es 
kaun jedoch ſchwerlich vor feinen lehten 10 Regierungsfahren gefchrhen ferk, weil 
Zotyamı, der nach des Vaters Tode erſt 25 Jahre Alt war (8 RIR. 15, 83.) 
foglei nach jenem Unglüde die Berwaltung des Reiches übernehmen Tadnte, u 
fomft Damals wenigfiens 15 Jahre alt geweſen fein muß. Wenn aber 2 Rön. 
15, 1. Uflas NRegierungsantritt in’6 27. Jahr Jerobeams II., des Königd von 
Iſtael, geſegt wird, fo iſt Biefe ae ohne Zweifel als ein Berſehen ver Ab⸗ 
ſreider zu Betrachten. Denu na 2 Kon. 14, 2. regierte Amazia, der Bater 
uffia’6, 29 Jahre, na 2 Kon. 14, 23. abetr Wurde Jetobeann II. HM 15. Jahre 
Amagia's König, Tomi Hat diefer Mit Jerovbean nur noch 19 Jahre glefchzeilig 
regiert; auf ihn aber folgte ohne Faterregunmm fein Sohn Ufſta, veffeh Regietungd⸗ 
antrftt daher nicht ind 27., fondern nur ins 15. Regierungsjahr Jervbeams fallen 
fan. Die Zahl 27 beruft fomit ohne Zweifel anf einer Verwechettag von 
3 (15) mit 73 (27) darch Die Abſchreiber. Die Berfulde, die an 27 zu recht⸗ 
fertigen ad nicht gelungen (dgl. Keil, Eomnrent. Aber die . ver Nönige 
©. 453 f.) Bgl. hiezn den Art. Hebräer, Bb. IV. ©. 910. [Wette] 
Ufuarbns, Berfafier eines der beliebte ten Martytologien des Mittelalters. 
Bas man von feinen Lebendnmſtaäuden weiß, iſt, vaß er im neittiten Jahrhandert 
als Monch und Priefter in der Abtel St. Gertkain des Pros geledt hat. Im 
3. 868 reiſte er, von feinem Adte Hilduin beauftzagt, ma Spanien, um in den 
Kainen von Valencia die Reliquien des HI. Martyrers Bitcentiub zu ſachen. 
Aber die Schaaren der Mauren Hatten afle Zugänge beſedt und h utßte er nah 
Tordova zurüd, wo er die Leider der Ni. Mattyter Georg, 8 und Natalie 
erhielt t diefen Reliquien kehete er Heim auch Paris. Heer trug ihm Earl 
der Ahle, dem die Kenntiiffe des Ufuard in der Krechengefſchichtr bekanut waren, 
anf, et Iogtam zu ſchreiben, ein Werk, das At ſener Zeit geoßes Be⸗ 
Darfat: war. Dee Die Sorhanenett Werke yeitägten ber Medittfutffin miiht mehr 
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Ufuardus machte ſich daher ans Werl und verfertigte mit Zugrundlegung ber 
älteren lateinifchen, von Hieronymus, Beda, des Diacon Florns und des Biſchofs 
Ado von Bienne ein neues Martyrologium, das er dem König debicirte 876 ober 
877. Uſuard flellte Hier die Leben der Heiligen zufammen, Alles, wie ex ſelbſt 
fagt, nad genauer Unterfuhung. Sein Beſtreben war bie Fehler feiner Bor- 
gänger zu verbeſſern, bie Trodenheit der einen und bas Ueberladene ber aubern 
zu vermeiden. Sein Werk gefiel fo fehr, daß es bald in deu meiflen Kirchen und 
Klöflern von Krankreih, Italien, England und Spanien angenommen wurde, 
nur feßte jede Kirche ihre eigenen Heiligen hinzu, fo daß Ufuards Werl in bei- 
nah jedem Klofler und in jeder Cathedrale eigenthümliche Zuſätze erhielt. Zum 
erfien Mal wurde diefes Werk, das die Grundlage des römilchen Martyrologs 
bildet, zu Lübed gebrudt 1475 und es iſt dieß die von den Bollandiſten unter 
bem Titel „Maxima Lubecana“ citirte Edition. Zahlreihe Ausgaben find darauf 
gefolgt. Die erſte kritifche Ausgabe iſt von dem Jeſuiten Sollier 1714 zu Aut 
werpen erfchienen, mit einer Vorrede, worin fi) der Herausgeber über die alten 
Martyrologien verbreitet, und mit gelehrten Erläuterungen verfehen. Ihm folgte 
bald a. 1713 der Benedichiner Jacob Bouillart mit feiner Ausgabe auf Grund 
des in St. Germain des Prös aufbewahrten Manufcripts, das er (darin ab- 
weichend yon Sollier) für das Original erflärt. Auch fucht er den Sollerins ba 
und dort zu berichtigen. Doc wird bes Gollerins Ausgabe, welche fpäter bem 
VL und VI. Bande des Junins in den Acten der Bollandiften angehängt ifl, 
wegen ihres wiſſenſchaftlichen Apparats der letztgenaunten Ausgabe immer nod 
vorgezogen. Vgl. L’histoire literaire de la France, V. 436—445. Taffin, Ge⸗ 
Iehrtengefchichte der Eongregation von St. Maur, teutfch, Frankfurt und Leipzig 
1774. N. 131 ff. Sqchröckh, Kirchengeſchichte, XXI. 218. Vgl. hiezu den Art. 
Martyrologia. [Kerker.)] 

Usus, ſ. Gewohnheitsrecht. 

Ut, re, mi eto, f. Gnido von Arezzo. 

Utraquiften, f. Böhmiſche Brüder, Haus, Hufiten und Jaeobus 
son Mies. 

Utrecht. Die Kirche von Utrecht wurde im adten Jahrhundert durch 
ben Hi. Willibrorb gegründet und umfaßte bis zur Regierung Philipps II. fehr 
ausgedehnte Länderfireden, den gefammten nörblihen Theil der damaligen Nie- 
derlande, alfo fa das ganze Heutige Holland. Der genannte Fürſt aber hielt 
es für zweckdienlich, der Macht des niederläudifchen Adels eine reich ausgebildete 
kirchliche Hierarchie gegenüberzuftellen und wußte es in Rom durchzuſetzen, daß 
wie bie ſüdlichen Didcefen, fo die große Divcefe des Nordens in mehrere Bis- 
thämer auseinander gefchlagen wurde (im 3.1559). Neben Utrecht, das fortam ber 
Sig eines Erzbifchofes war, befianden nunmehr die Diöcefen Harlem, Middel⸗ 
burg, Leuwarden, Deventer und Öröningen. Bekanntlich konnte indeß bie neue 
Einrichtung nicht kräftige Wurzeln ſchlagen; denn eben um diefe Zeit und im 
Zufammenhang mit ber angeführten Maßregel erhob fich der gewaltige Kampf 
ber Niederländer (vgl. die Art. Niederlande) gegen die ſpaniſche Herrſchaft 
und Hand in Hand mit biefer politifhen Revolution ging auch eine xeligiöfe; 
in den Provinzen, wo bie erflere zum Siege gelangte, wandte ſich auch bie 
Mehrheit der Bevölferung einem neuen Glauben, dem reformirten Proteflantid- 
mus zu. So gefhah es im ganzen Norden bes fchönen Landes und es bildete ſich 
hier die zumeifl dem Calvinismus zugethane holländiſche Republik. Für bie Iren 
gebliebenen Katholiken diefes Staates begannen jegt trübe Zeiten. Die Kirchen 
wurden ihres Beſitzthumes beraubt, bie öffentliche Religionsübung verboten und 
fo fanfen die kaum geflifteten biihöflihen Stühle wie ber alte ehrwürbige von 
Utrecht zufammen und nur bie Trümmer einiger Capitel, eben bes Capitels von 
Utrecht und des von Harlem retteten fih aus dem aflgemeinen Ruin. Sp war 
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ünfligen Berfältuiffe immerhin genügen» geſorgt 
als bie Orden fih bemüßten, den Deltelerns in feinem Berufe auf 
gu unterfiügen. Judem wir aber oben von Peter Codde geſprochen, 
haben wir einen ſehr verhaͤngnißvollen Namen genannt, Doch müflen wir hier 
etwas zurückgreifen. Im J. 1640 war Zanfenins geflorben, nachdem er vom 
1616—1636 als Profeffor an der beigifchen Univerfität Löwen und dann noch 
4 Jahre als Biſchof von Ypern gewirkt hatte. Bon ihm und feinem Mitver⸗ 
fhworenen, dem Abbe S. Eyran nahm die kirchlich uud politifch revolutionäre 
Richtung ihren Urſprung, die unter dem Namen des Janſenismus befannt, bas 
17. und 18. Jahrhundert fo gewaltig bewegte, die bei dem welterfchütternden 
Ereigniſſe am Eude des letzteren entfcheivend mitgewirkt und wenn auch im Großen 
und Ganzen abgelöfl von einer noch confequenteren Regation noch jeht gar Biele 
in ihre Irrthümer verftricht hält. Diefer Janſenismus fand befonders bald Ein- 
gang auch in Holland. Sicht man auch von dem äußerlichen Umſtande ab, daß 
ſchon die Nähe der janfeniftifchen Univerfität die Gefahr der Anfledung für Hol- 
Iand in fi trug, fo kann die angeführte Thatfache überhaupt in keiner Weile 
befvemden. Die Generalftanten ihrerfeitd mußten gewiß das größte Intereſſe 
Yaran uchmen, die nenen Beſtrebungen, foviel möglich, unter ben Katholiken bes 
eigenen Landes zu fördern. Ihrem kirchlichen Charakter nad ließen ja biefelben 
ebenfofehr eine gründliche Beuurahigung der verhaßten Religionsgenoflenihaft 
hoffen, als fie umgefehrt ganz unverlennbare Sympathien mit dem reformirten 
Bekenntniß zeigten. Aber das politifhe Moment der Sache iſt von nicht ge- 
zingerer Bedeutung. Janſenius Hatte ſchon im 3. 1635 in einflußreichen Kreiſen 
feise Meinung dahin ausgeſprochen, auch Belgien folle das ſpaniſche Joch ab- 
werfen und nad Art der Schweizer Eantone in freier Weile ſich mit Holland 
verbinden. Es iſt anzunehmen, daß in biefem Sinne auch wirklich Schritte ge- 
[gehen find und wenn auch die Nusficht, die ſüdlichen Provinzen auf ſolchem Wege 
ip zu uniren, bald verſchwand, fo mußte doch die Ueberzeugung ſich bei deu 
Generalſtaaten dauernd feftfegen, daß in dieſer politiichen Partei etwas vom 
eigenen Fleifh und Blut und ein Stück deffelben Widerſpruches mit den Staats⸗ 
grunbfägen des übrigen confervativen Europas wicht zu verkennen ſei. Dazu kam 
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noch ein anderer Umſtand. Die Sanfeniften bereiteten durch ihre Umiriebe bes 
fonders ber franzdfifchen Regierung große und unaufhörlihe Berlegenpeiten ; es 
wer natürlich, daß Holland, damals fo dielfach von Frankreich bedroht, eine ſolche 
Partei auf jede Weiſe zu unterflügen ſuchte. Auf der einen Seite alle war es 
die Stantsgewalt in Holland, auf bie der eindringende Janſenisſsmus rechnen 
Zonnte und wenn man bedenkt, welch eifernen Druck diefelbe fonft auf die katho⸗ 
liſche Religion ausübte, fo wird man fi auch eine Borfielung maden künuen 
von den zahllofen Mitteln, die ihr zu Gebot flanven, um ihre geheimen Abfidgten 
zu fördern. Andererſeits aber war, wenn auch dieſe nationalen Geſichtspuncte 
in diefen Rreifen vielleicht nur wenig Einfluß ausübten, doch ein ziemlich beden⸗ 
denter Theil der Holländifchen Katholiken, beſonders des Elerus nicht ohne Em⸗ 
pfaͤnglichkeit für eine Neuerung, bie Jedem die Maske zeigte, die ex am liebſten 
an ihr ſah. Insbeſondere iſt e6 feine heuchlerifhe Strenge, wodurch der Jan⸗ 
fenismns die in dieſen Gegenden ohnehin zum Rigorismus etwas geneigten Prie⸗ 
ſter vielfach zu beſtechen wußte. Auch nad eier anderen Richtung wurben mancht 
Gemüther allmählig vorbereitet, fig zu einer gewiffen Feindſeligkeit gegen bie 
allgemeine Kirche fortreißen zu Iafien. Wie erwähnt, betheiligten fich die Otden 
wenn von der Regierung auch kaum geduldet, in fehr umfaflender Weife an ber 
Yaforatioa in Holland und es war dies um fo Rothwendiger, als hier ein großer 
Mangel an einheimifchen Weltpriefiern herrſchte. Beſonders die Jeſuiten ent- 
widelten wie überall, fo auch Hier eine weitgreifende Thätigkeit. Doch eben 
hierin lag au der Grund mancher Spannungen, die unter dem Weltelerns nad 
und nad entſtanden. Und in Holland handelte es fich nicht bloß um bie gewöhn- 
lichen Heinen Eiferfücteleien, wie fie zwifchen beiden Xheilen der Geiſtlichkeit 
vorzakemmen pflegen. Insbeſondere reizte der Jeſnitenorden hier nicht fo faſt durch 
die geiſtige Begabung, als durch das harmoniſche Zuſammenwirken ſeiner Mitglieder 
und durch den auf Beides gegründeten großen Einfluß den Neid kleiner Gemüther; 
Die weife Milde, die er im Beichtfinhl befolgte und die ihm das Volk zumaukte, 
war für die rigoros Gefinuten ein Gegenſtand herben Tadels und großer Yxzu- 
friedenheit. Aber auch das iſt Bier nicht das Wichtigſte. Holland war wie wir 
gefehen, eine Diiffion. Ueberall trug fie diefen Charakter an fih; es befkanben 
faſt nirgends mehr eigentliche Pfründen, die Pfarrer waren ſelbſt Miffionäre und 
an ihrer Spitze fand nur ein apoflolifcher Bicar. Wer ſieht niht, daß dieß ein 
befonderer Grund mannigfacher jurtödictioneller Neibungen werben mußte. Die 
Orden wurben oft engherzig gehemmt und fie ihrerſeits, zumal bie Jeſniten zogen 
aus der Thatſache, daß eine orbentliche Hierarchie in Holland nicht beſtand, an: 
Ratthafte Eonfequenzen. War auch bie Abſtcht gut, die fie trieb und lag es in 
den Brandfäten einer werfen Rirchenleitung,, einen weiten und freien Gpielranm 
ihnen zu dffuen; das Maß von Seibfifländigleit, das fie nach oben gegenüber 
vom apoflolifgen Bicar und nad unten gegenüber von ben Pfarrern in Anſpruch 
nahmen, war nicht gereihifertigt. Hin und wieber wurbe allerdings zwiſchen 
beiden Theilen, zumeifl durch Die Bermittlung des HI. Stuhles ein Abkoumen 
getroffen (1610. 1624), doch ohne zu volllommenem Frieden zu führen De 
Sefulten übertraten die oft nnpractifigen Sapungen, und auf ber anderen Seite 
machte die Empfindlichkeit immer gefteigertere Anfprüche. Alle angeführten That- 
ſachen nun find mit dem Janfenistaus in Zuſammenhang gebradt werben nad 
wenn man and zugeben muß, daß man ihre Bedeutung ins Läderlide übertrie- 
ben hat, fo kann doch ber in Auſpruch genommene Zuſammenhang felbfi un AIN- 
gemeinen nicht in Frage geftellt werben. Es ſette ſich damit allmählig bei einer 
Fraction des hollaͤndiſchen Clerus, befonders den apoſtoliſchen Bicarien und wars 
Die Hauptſache IM, bei dem Eentralcollegiam, dem Utrechter Bicn- 
riate eine Abn feſt nicht bloß gegen die Jefuiten überhaupt, fondern gegen 
a6 ganze lirq liche and Beben, das in ihnen feine vorgägligften Nepräs 
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te er ben 

in vor Tauſchung über feine Yerfon zu erhalten uud Junocenz AH, 
von aallen vorgebrachten Beſchaldigungen Ins. Jadeß die fo woh 
vdagerten fort und die congregutio de prepag. Ado fah fh v ‚ 
Bicat u Rom zu berufen, ums Aber die hollandiſchen 
ur Aue mändlige Beſptechung zu pflegen (im I. 1699). Nenn au 
ae Schrreiben des Cardinals Barberini ganz amgenfheinlich den Charalter 
einer amilihen Einberufung an ſich trägt, fo ſcheint doch der Glaube an bie 
Säule Peter Coddes in Rom damals noch nicht unwiderruflig begründet geweien 
zu fein. Jedenfalle aber mußte eine mündliche Auseinanberfepung fi bei Weis 
tem mehr empfehlen, als eine ſchriftliche Correſppndenz, va es fh darum hau- 
Yelte, einer Geſimang auf die Spur zu kommen, die wenn fie überhaupt vor⸗ 
Ganden war, mit fo beſonderem Geſchick aluberall hinter die Berge zu halten 
verfkand. Cobde hat eo auch wohl gewußt, warum man fhn tufe; deßwegen bes 
eilte er ſich auch gar nicht und erfchien er auf vas britte Schreiben im J. 1700 
in Rom. Schon die erfie Beſprechung fcheint hialangliches Licht Aber den Stand 
ber Gate verbreitet ga haben uud nachdem auch eine fchriftliche Apologie unge 
nügen» erfunden werben, ſah ſich Elemens Xi. genötfigt, auf ven Graud erwie⸗ 
fener janfeniifger Gefinaung Beier Codde von allen Amtsvertichtungen eines 
epokouigen Vicars zu fufpenbiren and ihm im der Perſon des Theodor van 

o8 einen Prodicat zu geben (31. Mai 17027. Aber Yon jetzt au beginnt bie 
Wwerfpenſtigkeit der janfemifiifgen und halbjanfewiiifgen Partei, die indeſſen, 
um das gleich jetzt zu demerken, vie Minderheit mil bloß unter den katholiſchen 
Laien, fondern felbf umter dem Clerus bildete. Das Erfle, was man zu thun 
beſchloß, war in einer Denkſchrift ven heiligen Water Aber vie vollloumene ln» 
ſchulb Peter Coddes zu delehren und zu zeigen, daß bie Jeſniten, wie mittlerer 
Weile aa in Hollaud deu Jauſeniemus nuerbittlich zu bekämpfen begannen, bie 
Schulb an dem ganzen Mißverſtaͤubniß trügen. Doch dieſer Schritt blieb erfolz ⸗ 
196 uud der Nuntius yon Coln mahnte zun Gehorſam gegen Cock. Seht erhoben 
#4 vie Capitel von Harlem und Utrecht, wie fie fi anmeflicger Weiſe nunmehr 
menuitem, umb proteflitten gegen den neuen Provicar, der nicht dur die Eins 
willtgung bes entſprechenden Capitels Gabe ernannt werben kön— 
wen. dr Start, ohne Zweifel angerafen, ſaͤnme nie der anbebenten Gum: 
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pörung feinen Beiſtand zu leihen. Die Staaten von Holland und Weſtfriesland 
erklärten 1702, daß van Cock jeder Amtsverrichtung eines apoftolifden Vicars 
ſich zu enthalten Habe; die Staaten von Utrecht ſchloßen fih 1703 an dieſe Ent⸗ 
ſcheidang an und da derfelbe deßungeachtet unerfchroden feine Pflichten unter ber 
treugebliebenen größeren Hälfte der Katholiken erfülte, wußten endlich die Gec- 
tiver feine Laudeſsverweiſung zu erwirken (1703). Rom Dagegen amnullirte 
Alles was die fogen. Capitel thaten und ſprach über alle Ungehorfame bie Er⸗ 
eommmnication aus. Die Capitel antworteten darauf mit der Damals fo weit 
verbreiteten Lift, mit der Appellation ad Papam melius informandum. linterbeffen 
war Eobbe auf bie Verwendung der Generalfinaten hin von Rom zurückgekehrt 
( Febr. 1703). Er verfaßte feine zweite Apologie, die indeß nur die Folge hatte, 
daß er von Clemens XI. deu 3. April 1704 feines Amtes gänzlich entfegt wurbe. 
Die holländifche Regierung verwendete fi für ihn, aber erfolglos; eine britte 
Apologie blieb ohne Antwort. Die Rache die man dafür nehm, ließ nicht auf 
fi warten. Alle Jeſniten und ihre Anhänger wurben ans dem Lande gejagt 
und dieß Decret 1709 und 1718 wiederholt. 1705 fette der HI. Vater, nachdem 
in der Zwiſchenzeit der Nuntins von Colun und Internuntius von Brüſſel bie 
SDberleitung ber orthodoxen Katholiken unmittelbar geführt, Gerhard Potkamp 
zum apoflolifchen Bicar über Holland. Die janfeniflifhe Partei hatte gegen ihn 
Nichts einzuwenden, benn fie war befler über bie Denkungsart des Mannes 
unterrichtet als der römifche Hof und wäre Potkamp micht noch in nämlichen 
Jahre geflorben, wäre ex einer Unterfuchung nicht entgangen. Nach feinem frühen 
Tode verwaltete wiederum ber Nuntius von Eöln die hollaͤndiſche Mifion. Im⸗ 
mer Mehrere traten auf die kirchliche Seite über; der Clerus von Harlem trat 
von ber Fahne des Janfenigmus zurück und felbft im Scheoße bes ehemaligen 
Utrechter Bicariats brachen Spaltungen aus. 1707 wurde Adam Daemen von 
Amfterdam zum apoſtoliſchen Vicar ernannt, der daun auch faft überall Gehorſan 
fand. Die Utrechter dagegen waren immerhin noch einig genug, bem neuen Ober⸗ 
haupt die Anerkennung zu verfagen, in Wahrheit weil fie im ihm einen Gegner 
der Janſeniſten wußten; vor der Welt aber ſchenten fie ſich nicht al Grund nur 
bie Kraͤnkung ihrer Wahlrechte anzugeben, kurz nachdem fie Potkamp, ber wie 
überhaupt alle Bicarien von Rom ernannt war, widerſpruchslos fi unterworfen 
hatten. Rad vergeblichen Ermahnungen erflärte der Nuntins endlich bie rent 
tenten Geiſtlichen für Rebellen und verbot dem Fatholifchen Volk jede Communi- 
ention mit ihnen. Die verrätherifche Kraction wußte wieder Feine Zuflucht, als 
die Landesregierung. Diefe erklärte fi denn andy 1709 gegen Daemen und ver- 
bot ihm, Holland zu betreten. Er regierte fo von Coln aus die ihm anpertrante 
Kirche und flarb Hier 1717. Sein Nachfolger Johann von Bylevelt fand 
den nämlichen Widerſtand bei den Sanfeniflen und bei der Negierung und ſo lei⸗ 
tete er vom 3. 1719 an feine Katholiken von Arnheim aus, das in Geldern ge- 
legen if. Die rebellifige Fraction ihrerfeits, wenn auch nad Außen die minder 
zahlreiche Partei, erflarkte und erflarzte wenigfiene nach Innen. Schon in Kolge 
ber angegebenen vielfachen Unbotmäßigleiten war das Schisma im Grund her- 
beigeführt worden. Das Utrechter Eapitel, wie es fidh nennen ließ, regierte bie 
in den Abfall mitgeriffenen Gläubigen, und damit ber janfeniflifche Clerus fid 
ſtets ernenere, gaben fie auf ben Rath van Espen’s Hin ihren Theologen 
Dimifferialien und ſchickten fie bald nach Irland, bald wandten fie fich an die 
eppelitenben Bifchöfe von Frankreich, um ihnen bie Prieſterweihe eriheilen zu 
Ioffen. Die Firmung ertheilte ber fanfeniftifchen Gemeinde Dominieus Marie 
Barlet im 3. 1719. Er war ein franzöflfher Miffiouar und feiner Geſtunung 
nach ein verlappter Janfenifl. 1718 vom Papft zum Eoabintor des Biſchofs von 
Babylon ernannt und vom Biſchof von Caudom confecrirt, nahm er feinen Weg 
über Holland. Dier war es, daß er fig erbitten ließ, den Separatiften dat 
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Benchwens in Holland fufpenbirt und biefe Sentenz wurde ihm an ber Grenze 
Yerfiens von dem Biſchof von Jspahan publicirt. Barlet ging nun nach Holland 
zuräd, trat offen zu ber Partei der Appellanten über und er ließ fih nun bafür 
gewinnen, dem gewählten Erzbifchof des Utrechter Capitels die Eonfecration zu 
erteilen. Die cauoniftifhe Schwierigkeit, die bei der Sache obwaltete, hatte 
van Espen glücklich befeitigt. Begreiflicherweiſe erhob fi) Rom gegen dieſe Reihe 
von Rechtsverletzungen; in einem Breve vom 21. Februar 1725 erflärte Bene⸗ 
Diet XII. die Wahl für nichtig, die Weihung für unerlaubt und fluhwürbig und 
ermahnte die treugebliebenen Katholilen von Neuem, jede Berührung mit bem 
Janſeniſten zu meiden. Das Schisma war fertig geworben. Doc hier iſt der 
Drt, auf die befgriebene Entwidlung zurücdzufhanen. Die Utrechter haben von 
jeher Bertheidiger gefunden unb fürs Erfle fagt man, daß das formelle Net 
jedenfalls auf Seite der Schismatiter geweſen fei. Es iſt unfihwer, darauf zu 
antworten. Nehmen wir zunaͤchſt an, alle Borausfehungen feien für bie Utrechter 
günftig gewefen und es fei ihr Recht, fich felbft einen Biſchof zu geben,. an und 
für ſich nicht zu leugnen; fo iſt das Eine doch fchon hier entgegenzuhalten, was 
im Grund Alles entfcheidet: jenes Recht war in keinem Kal ein abfolutes und 
dem apoftolifchen Stupl blieb es immerhin unbenommen, ſich gegen die Männer 
ihrer Wahl zu enticheiden und der Widerſtand dagegen war Nichts mehr und 
Nichts weniger als Empörung. Aber nicht genng; jene Boransfegungen find in 
der That in Feiner Weile zu machen. Fürs Erſte hatten die Utrechter im keinem 
Fall die Befugniß, ein Oberhaupt für ganz Holland zu wählen (wie fie bieß 
wirklich ſich unterfingen); deun befland die Utrechter Kirche noch zu Recht, fo auch 
Die übrigen. Fürs Zweite aber fland es ihnen nicht einmal zu, für die Utrechter 
Dideefe einen Biſchof zu wählen. Daß dem fo if, geht ſchon daraus hervor, 
daß es ihnen erſt fo ſpaͤt einfiel, daffelbe geltend zu machen, ja felbf das alte 
Gapitel, defien Fortfegung fie fein wollten, entbehrte jenes Rechtes; ſchon vom 
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Carl V. wor es Ihe geunmmen worden und durch bis Zuſtimmung Noms hatte 
dieſer Wet rechtskraͤftige Giltigleit gewonnes. Fürs Dritte cher bildete das 
Utrechter Collegium gar wicht hie Fortſetzung des alten und überhanpt Ein Ca⸗ 
pitel. Es führte ſeit ber Zeit der apoſtoliſchen Vicaien nur deu Nomen eines 
Bicariats und war aug- niet mehr, was ſchon dareus zur Genüge hemorgeht, 
daß feine Mitglieder vielfach in gar Heiner näheren Verbindung mil einsonder 
Bandes und zubem nar felten wäßrenn bes Jahres zu einer Verſammlung zufem- 
mentroten. Und wie hätte das alte Eapitel von Utrecht und hie übrigen im ihrem 
vehtligen Beſtande foxthayers konner, da die ganze hallaͤndiſche Kirche eine 
Miffion geworden war. Dieſes Factum aber trat ein, fobeln bie —* 
Gtahle gigt mehr regelmäßig beſegzt werben Fountes und weun man meint, bie 
apoſtoliſchen Bicarien feien im Grunde erbeutlie Erzbiſchoſe von Utrecht nur 
nit frembem Nauıen gewelen, fo wird biefe Anſicht hinlaͤnglich durch Ale That- 
ſache widerlegt, daß alle früheren Didceſen in der gleichen Weiſe ihrer geiſtlichen 
Leitung vnterſtellt wurden. — Dan fiebt, mit Der eigentlichen Rehisfuage if es 
für die Utrechter falimm beſtellt. Man hat uun aber weiten behauptet, Bas 
woralifhe Unrecht menigfiens bei dem Schisma fei zu gleichen Hälften auf 
being Parteien vertgeilt. Wie der Janſeniſsnus entflonhen if, haben win gefahen 
und zu gleicher Zeit, daß ein fremdes Unrecht, eiwa das ber Jeſniten dabei faR 
faum in Beirat lommt. Sie haben im Verlauf der Streitigkeiten mit * 
bofer Entſchiedenheit gegen die jenfeniftifche Partei gekämpft, im un mi 
Recht; eine fo gefährliche und heuchleriſche Richtung verdiente dieß nit ambers 
Be Hatte es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn fie dadurch verhörtet wurde; ber * 
natürliche Hochmuth, ber dem Jauſenismus eigen iſt, trug zumeiſt die moralifche 
Schuld des Schismas und riß die Verirrten endlich bis zur Wahl eines Erzbi⸗ 
ſchafs fort. Doch faſſen wir beu Haben der Begebenheiten wieder auf. Wahrend 
das orthodoxe Holland vom Nurtius in Coln als dem Vorſtand der Miſßer, 
naͤherhin vor ben ehemaligen Vicariaten und fpäter wieder von apoſtoliſchen Wir 
‚serien und Propicarien regiert wurbe, folgten auf Steenhofer, ber 1725 flach, 
in feiner angemaßten Würde Cornelius BVerkwmangß Wuptiers 1725, 
Tpeodar van der Croon 1732 und Peter Johann Meindarts 1739, 
alle vom fogen. Eapitel in Utrecht gewählt, von Barlet conferrirt und von Rem 
excommunieirt. Meindarts fand es für gut, ba Barlet unterdefien alt gemorben 
war und baun bie Utrechter wohl keinen Eonfecrator mehr gefunden hälten, einige 
Guffraganftüple zu ſchaffen und ernannte einen Viſchof von Harlem 1742 un» 
sinen von Deventer 1757. Beide indeflen waren vom janſeniſtiſchen Staubpunck 
656 nur Bifchöfe in part. inf.; denn die Katholiken ber genannten ehemaligen Did- 
sefen erlaunien bie janfeniftiihen Prießer zumeif gar nicht au. Im J. 1763 
hielt Meindarts mit feinen Suffraganbifchöfen und 16 Deputixten bes Klerus 
ſowie wehreres appellireuden Prieſtern aus Frankreich das ſ. g. Provincial⸗ 
conecil von Utrecht. Nachdem Hier die Zuſtimmung zu ben alten Symbolen 
ann einer ſhon im J. 1744 an Benedict XIV. eingeſchickten, vermuthlich jan- 
faniftifhen Denkſchrift auageſprochen worden, wurden einige beſonders ben Pri⸗ 
mat angreifende Behauptungen eines exaltirten Janſeniſten, Namens Le Clert, 
verworfen und dabei Veranlsffung genommen, gerade über biefen —— mit 
großer Ausführlispleit und tadellofer Orthodoxie ſich auszuſprechen. Im zmeiten 
Theil wurden einige auftöfige Werke von Jefuiten, die Rom ebenfalls laͤngſt ver⸗ 
haten, cenfuzirt nah nachdem man alles Ungeſchickte und alles Gcanbaferragenhe, 
was irgend von Sinzeluen des Ordens geſchrieben werben fergfältig anfgegähtt, 
wi großer Entrüftung barüber her Stab gebrochen. Die Arten worden nad Rem 
geiaic ‚ wit ber Pitte, dieſelben zu beflätigen und meiterhin eine fo redptgläubige 
re * er länger won ſich zurückzuſtoßen. Die ganze Sache bat etwas 
on. ſich, ebar genaues botrachtet ermeiß fie fih uns ale eis 
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gm: fagen, vaß wer mit ijurn nicht in Bemeinfiheft ehe, auch: fein 
ber katholiſchen Kirche fei und ebenſo fahren fie fort, bie ſelbſtgeſchaſſeren 
flichen Würben ohne weiteres Bevenfen an ihre Männer auszutheilen. So 
ſchwamm die litrechter Kirche Hoch auf den Wogen ber Zeit und irre geleitet 
durch das Intereſſe, das man überall an ihr nahm, verhärtet durch die Zuflüfte» 
zungen, bie man von feiner Seite fparte, war fie thöricht genug, auf dieſer be⸗ 
denklichen Höhe immer mehr fich zu gefallen. Als Elemens XIV. den päpftlichen 
Stuhl beflieg, glaubte man den günfligen Tag gelommen, den Sieg volleuds 

anz zu Gunſten der Utrechter zu entſcheiden. Richt bloß die. febronianiſchen Bi- 
fgöfe Teutſchlands, fondern ganz befouders auch die Gefandien der bourboniſchen 
Höfe wollten den hi. Vater dazu bewegen , mit den Utrechtern in Friedensunter⸗ 
Sanblungen zu treten. Der Triumph ber Schismatiler follte das Borfpiel zur 
Bernichtung des dem Zeitgeift fo verhaßten Jeſuitenordens bilden. Iubeflen ber 
Yapft verſchob die Angelegenheit, bis die Sache ber Jeſuiten entſchieden wäre 
und flarb, wenn je etwas an ber betreffenden Nachricht it, noch ee die Unterhand⸗ 
lungen mit Utrecht irgend etwas Erkleckliches zu Tage geförbert hatten. Und jegt 
war e6 auch mit der hohen Stellung ans, welde bie Schismatiker bis dahin im 
rem Jahrhundert eingenommen. Faſt der Hauptzweck, um befwillen man fie 
begünfligt, war ja erreicht und eben durch Die große That der Jeſnitenaufhebung 
geßräftigt nahın der Strom der dffentlichen antikirchlichen Meinung jest eine noch 
viel entiiheidendere Wenbung , indem er bie. einft fo Goch erhobene Kirche im 
Sande figen ließ, gründlich verachtet und vergeflen. Sie ſelbſt ſchleppte zwar 
Ge Dafein fort, Bifgöfe um Bifchöfe wurden ernannt und Rom feinerfeits fchritt 
jesesiwal mit ber Strafe der Ercommunication ein. 1807 zählte die Kirche von 
Utrecht noch 30 Geiſtliche und 5000 Laien. In nenefler Zeit Haben die öffent⸗ 
Sen Berhältniffe Holland fich fo geändert, daB Rom daran denken konnte, bie 
bie dahin beftandene außerordentliche Leitung der Katholiken durch apoſtoliſche 
Bicarien in die durch Die orduungsmaͤßigen hierarchiſchen Gewalten übergehen 
zu lafſen. Man hoffte, die janſeniſtiſche Partei werde dabei Veranlaſſung zeh« 


an 


512 Uytenbogart. 


men ſich aufzulöfen, weil fie ja das angebliche Unrecht nicht fo ſehr in Borber- 
grund geftellt, daß man Holland als eine Miffion behandle. Diefe Hoffnungen 
bewaßrheiteten fich indeſſen nicht; im Gegentheil proteflirten die Schismatiler 
gegen die Einfehung ber Hierarchie, ba eine ſolche in ihren Dbern längft für 
Holland befiehe und einen Beweis, daß wenigflens bie hollänbifche Regierung uud 
bie dortlands maßgebende Kirche noch nicht ganz unempfindlich geworben find für 
bie Bedeutung der Partei, mag man barin finden, daß noch in den jüngften 
Tagen der ſchismatiſche Bifhof von Utrecht fo glücklich war, ehrende Inſignien 
aus der Haud der Staatsgewalt zu empfangen. (Vgl. Döllinger, Kicchenge- 
ſchichte: das Schisma von Utrecht; Tübinger Duartalfchrift 1826: bie 
Kirche von Utrecht, und für die politifchen Diomente des Faufenismus die Einlei⸗ 
tung zu den Memoiren Arnaulis in der großen Memoirenfammlung von Peti- 
tot.). Bgl. hiezu die Art. Janſenismus und Niederlande. [Rndgaber.] 

Uytenbogart, Johann, holländifcher Theolog, einer der berühmteſten An⸗ 
hänger des Arminius, war geboren zu Utrecht a. 1557. Nachdem er zu Genf 
unter Beza feine Studien gemacht, fam er 1594 in feine Baterflabt zurüd, wo 
er Paflor an ber reformirten Gemeinde vafelbfi wurde. Damals begannen in 
feinem Baterlande bie großen religiöfen Streitigkeiten, die fih auf das Dogma 
von der Pradeſtination bezogen. Uytenbogart fiellte fi anf Seite derjenigen, 
welche der milderen Meinung beipflichteten. Bald darauf wurde er von bem 
Statthalter Moriz als Prediger ins Haag berufen, dann zum Hofkaplan ernannt 
and fogar mit der Obforge für die Erziehung des Prinzen Friedrich Heinrich be⸗ 
traut. Moriz Hatte damals in den religidfen Streitigleiten noch nicht Partei ge⸗ 
nommen, beide Parteien waren ihm gleichgiltig,, denn das politifhe Intereſſe 
hatte fich noch nieht eingemengt. So wird es begreiflih,, daß ihm Uytenbogart 
damals noch befonders angenehm war. Er hörte am Liebflen feine Previgten, 
ließ _fich von ihm das Abendmahl reihen, und nahm ihn als Feldprediger mit in 
feine Feldzüge, wo ſich Uytenbogart burd feine Treue und feinen hohen Math 
außzeichnete. Nach feiner Rückkunft entbrannten bie religiöſen Streitigleiten aufs 
heftige. Uytenbogart fland natürlich feiner ganzen theologifchen Richtung gemäß 
auf Seiten des Arminins (f. d. A.) feines alten Freundes und war von nun au 
durch feine großen Rebnergaben — er war ber größte Rebner unter den Remon⸗ 
firanten — aber auch durch feine Mäßigung und den Ruf feiner Neblichkeit eine 
ber flärffien Stüßen feiner Partei. Im J. 1610 kam Uytenbogart als Geſandt⸗ 
ſchaftsprediger nach Paris, wo er Gelegeuheit hatte mit dem berühmten Eafan- 
bonus, einem Mitglied der caloinifchen Gemeinde, aber Gegner der calvinifchen 
Praͤdeſtinationslehre und freimüthigen Beurtheiler der Gebrechen feines Kirchen⸗ 
wefens fich zu beratben. Caſaubonus beftärkte ihn in feiner Ueberzengung, daß 
bie Prädeſtinationslehre widerfinnig und ſchaͤdlich, daß der calviniflifchen Ge⸗ 
meinde zu wenig von den guten Werken, fondern immer nur von der Nechtferti- 
gung durch den Glauben gepredigt werde. Solche Grundſätze mußten bei bem 
äußerfi gemäßigten und freifinnigen Uytenbogart großen Beifall finden. Hatte 
er fich doch ſchon vorher auf einer Durch die Stände im J. 1609 zwifchen Goma⸗ 
riften und Arminianern veranflalteten Conferenz freimüthig und ſcharf ausge⸗ 
fprochen über die Bildung ber proteflantifähen Präpeflinationglehre, dann aber 
auch entfrhieben gegen den Zwang, der durch die ſymboliſchen Bücher geübt werde, 
gegen die gebietende Stellung, die im Widerſpruch mit ihren Auflagen gegen 
die katholiſche Hierarchie die calviniſche Geiſtlichkeit einnehme, erklärt. Jetgt war 
Arminius todt (+ Dctob. 1610) und Uytenbogart galt als der Ausgezeichnete 
feiner Partei. Auf der Eonferenz im Daag 1611 war er mit Episcopins ber 
Wortführer der Seinen. Natürlih, daß auch ihn die Verfolgung traf, bie nad 
einigen Jahren über feine Partei kam. Rah der Enthauptung feines Freundes 
Divenbarneveld (ſ. d. 4.) im Mai 1619, ging er nad Antwerpen, wo er wis 
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übrigen Arminianer bei den Katholilen bie Au ie fand, Hier 
Bus ;anı ecret, das * über Fe —5 ii 
Als aber im 3. 1621 .der Waffenftillftand zwiſchen —— und der 
‚ablief, Hielt er es mit feiner Ehre nicht mehr vereinbar, zu bleiben. 
Ge ein ms Franfreih. Hier fand er die beſte Aufnahme bei Staatsmännern 
Prölaten, Zu Rouen, wo er ſich bald nieberließ, begeigte ihm ber Erz« 
‚große Aufmerkfamteit. Diefer Prälat ging damit um, eine Wiederver- 
dee Getrennten mit der Kirche herbeizuführen und da bie Arminianer in 
Biefem der fatholifhen Kirche näher fanden als die Calviniſten, fo glaubte er 
igart ind Jutereſſe ziehen zu konnen. Doch ging biefer in feine Pläne 
ein. Im J. 1626 ging er in fein Vaterland zuräd, am beffen Spige nicht 
mehr der feinbfelige Moriz, fondern Friedrich Heinrich fland. Do erft 1629 
wurbe ihm fein confiscirtes Haus zuruckgeſtellt und Furze Zeit nachher durfte er 
fi wieber öffentlich zeigen. Er Sefirg wieber die Kanzel, aber auf Betrieb fei- 
[ welche erklärten, daß die Religion in Gefahr fei, wurde fie ihm 
zals verboten, Er flarb 1650 in dem hohen Alter von 93 Jahren. Sein Le» 
ben hat. der befannte holländifhe Carminian.) Kirchengeſchichtſchreiber Gerard 
Brandt befchrieben CAmstelod. 1720). Uptenbogart hat zahlreihe Schriften hin« 
terlaffen, beinahe alle polemiſchen Inhalts. Ihr Berzeipuiß f. in: Trajeotum eru- 
x ‚von Burmann, p. 435 gg. Wir nennen davon nur feinen „Tractat über 
ität der Hriftfihen Obrigkeit in religidfen Angelenheiten,“ Haag 1610, 
nbogart dehnt diefe Auctorität in feiner Rede (1609) an die Stände in einer 
Weiſe aus, daß man nicht einfieht, wie man noch weiter gehen Fönne, 
‚andere Schrift von ihm if: Geſchichte der Kirche, worin die bemerfens- 
Im: Ereigniffe von a. 400—1609 dargeftellt werben, mit befonderer Be=- 


ä 


auf die vereinten Provinzen, a. 1646 u. 1647, fol. Endlich haben 

ioir von ihm eine Sammlung von Briefen arminianifcher Gelehrten: Praestantium 

et eruditorum virorum epistolae ecclesiast. et theolog., edit. IL, exſchien zu Umfter« 

dam 1684, fol. Bergl. Schrödh, Kirchengefch. feit der Neformat. V. 232. 35. 
36. 39.73. 76. Biographie universelle unter dem Art. [Rerfer.] 

1; 7779, mit dem vollen Namen y5> yoR d. i. Fruchtland (Fürſt), vergl. 

x terra mollior, arenosa et frugiſera. Wir haben bei dieſem durch Job 


(f. d. U.) befannten Lande zwei Umftände zu beachten, feine geographifche Lage 
and die Abftammung feiner Bewohner. An drei Stellen (Job 1, 1. Jer. 25, 20, 
Ehren. 4, 21.) wird im Allgemeinen bie Lage dieſes Landftrihes angegeben und 
ibereinflimmenb in Verbindung mit Edom und Arabien aufgeführt. Job wird zur 
ven „Söhnen des Oſtens“ gezählt, worunter man bie Araber im weitern Sinne 
»es Wortes verfieht, und feine Freunde find theild Araber (may: 2), theils Ke - 
‘Huriter (mW), theild Edomiter. In den Klageliedern (4, 21) wird Uz unzwei - 
felhaft als Nachbarland Edoms bezeichnet, und bei Jerem. 25, 20 unter den Län« 
dern, die in der Nachbarſchaft Judäa's und zwar im Süden davon liegen, auf« 
geführt. Wenn Alotrig des Ptolemäus (5, 19 Aloizar) identiſch mit dem bib- 
iiſchen U; iſt, dann erfahren wir feine Lage noch genauer, indem er es in bie baby · 
lonifche Ebene verfegt, alfo in den Often von Evom an den Norbrand des peträi- 
hen Arabiens, fo daß es um ein bedeutendes füböftlicher zu ſuchen wäre, ald es 
mf dem gewöhnlichen Karten (5. B. zu Allioli's Alterthumst.) augezeichnet wird, 
Mn der Identität beider Namen ift nicht zu zweifeln, ANottig ift nur der diph- 
thongiſche Umlaut (79), gerade wie die LXX. Auoirıg leſen, Auz für Uz, wie 
Ausee für Osee. Ueber Umfang und Ausdehnung diefes Landftriches erfahren 
mix bei ben Alten nichts; man darf den Ausdrud des Jerem. „alle Könige von 
4 nit urgiren, da er bie Mehrheit „Rönige“ überhaupt Tiebt und fie oft (bei 
Juda) gebraucht, wo er nur Einen König meinen fann, gerade an unferer Stelle 
@r-genteriton. 11, Od. 33 
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ſelbſt, wo er auch von „allen Rönigen von Tyrus und allen Königen von Shhon” 
ſpricht. So viel ſcheint gewiß, daß Uz noch damals ein felbfifländiger, wenn 
auch Heiner Staat war, mit einer alten, hohen Eultur gleich den Edomitern, deren 
Sprache und fpätere Schietfale fie theilten. Vom Beginne der chriſtlichen Zeit 
rechnung an treten nämlich die vereinzelten Stämme des ndrblichen Arabiens 
unter dem gemeinfamen Namen ber Nabathäer (f. d. Art.) auf. — In den 
Genealogieen der Genefld werben drei Uz aufgeführt: Uz als erfigeborner Sohn 
des Aram (Gen. 10, 23), Uz als Erfigeborner des Rachor (Ben. 22, 21), der 
von Arpachſad dem britten Sohne Sems abflammt, und enblich als Enfel Seirs 
des Canaaniters (Gen. 36, 28), der aber Hier nicht in Betracht fommt, da die 
Nachkommen des Seir von den Edomitern ausgetrieben und vertilgt wurden 
(Deut. 2, 12. 22). Jedeunfalls war alfo Uz ein Semit; da die Bibel aber nur 
Eine Landſchaft Uz kennt, fo werben wir bie obigen Angaben combiniren mäffen, 
wobei Knobel am einfahhften eine Bereinigung der Rachoriven mit den Ara 
mäern annimmt; Tuch und Winer wollen in Gen. 10, 23 nur eine ganz all⸗ 
gemein gehaltene Stammtafel ſehen, welche Gen. 22, 21 fhärfer und beflimmter 
gegeben wäre. Delitz ſch unbeflimmt: „Es iſt möglih, daß die Namen eines 
Stammes von Aramdern und Uziten auf bie betreffenden Söhne Nahors ale ihre 
Ahnherrn zurüdgetragen find.” Gegen die Hypotheſe von zwei U; erflärt fi 
mit Recht der befonnene Winer: „Man hat nicht nöthig, hier (Gen. 10, 23) ar 


ein anderes Uz zu denfen, etwa an bet , ein Thal bei Damascus, wohin 
ſchon Joſephus (Antt. 1, 6.4: Ovoog xuibeı v7» Toaxwiriv xal Aauaoxer) 
zu deuten fcheint. Der Name äbss gehört jenem Thale, obſchon vorzugs⸗ 
weife, doch wicht ausfchließlih an, und möchte als nom. propr. faum ins Alter⸗ 
thum hinanfreichen.® [Schegg.) 


V. 


wer Vacratur ber Pfränden. Ein bereits beſetztes Kirchenamt 
in ſo lange nicht anderweitig oder aufs neue beſegt werben, als daſſelbe nicht 
erledigt (bonefleium vasıms) if, d. h. fo lange nicht ber bisherige Beſiger 
er Map gemacht bat. Zur Vacatur der Pfeiude und deren fofer- 
tigen Viederbeſeguug genhgt es aber nit, daß ber Inhaber derſelben bloß 
‚wenn andh vielleicht illegal, von feinem Gige ſich entfeunt habe (benell- 














dam A facto vacans), fondern da6 Ant muß rechtlich, d. i. in canonifcher Weiſe 
2 (benef. de jore vacans). So lange dieß nicht der Fall IR, iR jede 
war elfung nichtig, und wer wifentlih gleihwohl das noch nicht rechtlich 


erledigte Siecheuamt überninimt, verfällt der Ercommunication (o. 1.2 X. De 
eenooss. praeb. IIL 8; o. 4. o. VII. qu. D. Selb bie Ertheilung einer bloßen 
Eeſpectanʒꝭ ( gratia oxspecialiva) anf eine zur Zeit noch nicht canoniſch vacante 
Yekutoe iſt verboten (ſ. Anwartfchaften). Es kaun aber ein Kirchenamt in 
canoniſcher Weite erlediget werben: 1) durch den Tod bes feitferigen Beueficia⸗ 
ten, wenn biefer eine phyſiſche Perſon, ober, wenn Die Yfränbe eine incorporirte 
wur das Erloſchen der Diguität ober Corporation, welcher fie einverleibt if 
(f. Kirgenamt, Bd. VI. ©. 122); 2) durh Entfagung (f. Reunntiation 
und Refiguation); 3) dur Beförderung oder Berfekung (f. Translation 
and Translocation); 4) aus Strafe, es fei durch einfache Enthebung over 
förmliche Abſetzung des DBefigers (f. Privation und Depofition). Vergl. 
ferner den Art. Provisio oanonioa, [Permaneber.] 

Bäter, apoſtoliſche, f. Apoſtoliſche Väter. 

Bäter vom Glauben Jefu, f. Baccanariſten. 

Väter, heilige, f. Kirchenväter. 

Bäter der hriftlichen Lehre in Frankreich. Wie Helyot mitteilt, 
fo brachte den im %. 1544 in Frankreich geborenen Cäfar von Bus (f. Bus) das 
Lefen des Katechismus der Kirchenverfammlung zu Trient zuerft auf den Gedan⸗ 
fen, eine Songregation von Prieſtern und Geiſtlichen zu errichten, deren Ver⸗ 
sihtung es wäre, in ber chriftlichen Lehre Unterricht zu geben. Als Wiegenort 
der Bäter der riftlichen Lehre von Frankreich kann die Stadt Avignon bezeichnet 
werben, wo Bus mit feinen erfien Gefährten: Binelli, Ehorherr von Avignon, 
Romillon, Chorherr von l'Isle, Thomas und Michel, in der Kirche der hl. 
Praxedis fein Lehren begann. Der eigentlihe Anfang fällt in das Jahr 1593, 
bie Betätigung der jungen Eongregation aber erfolgte durch Clemens VILL. im 
% 1597. Die Eongregatiou , ber auch in ber Folge fo manches Herbe zu ver- 
Soflen gegeben wurbe, mußte gleich anfangs eine empfindliche Prüfung befleben, 
indem felbft einer ihrer Erfilinge, ber Chorherr Romillon wieder zurüdtrat 
nad mit einigen Andern zu den Dratorianern überging, auch ſchien eine zweite 
Prüfung die zu fein, daß der Stifter gerane um dieſe Zeit blind wurde und felbft 
56 zu feinem 1607 erfolgten Tode fein Augenlicgt nicht wieder erhalten konnte. 
Nichts deftoweniger wurben biefe beiven Prüfungen doch in ber Weiſe überwunden, 
vaß bereits im J. 1610, alfo drei Jahre nach dem feligen Hinſcheiden bes Stife 
ters drei Nienerlaffungen (Avignon, XTonlonfe und Drive) begründet waren, 
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Wegen ihres Eifers in der chriſtlichen Unterwerfung nannte man fie auch Doctri⸗ 
narier, doctrinaires, les pres dootrinaires (Rehrväter). In längere Zwiſtigkeiten 
zog die Congregation nah dem Tobe ihres Stifters ihr eigener Borgefepter, 
P. Bigier, da er fie mittel Ablegung feierliher Gelübde ihrer Mitglieder zu 
einer förmlichen regulirten Eongregation erheben wollte. Es wurde eine Berbin- 
dung mit ben Somaskern herbeigeführt, die, wie Helyot fagt, in der Weiſe un- 
angenehm war, daß kein Capitel in Frankreich gehalten wurde, wo nicht einige 
Streitigkeiten wegen diefer Bereinigung zwifchen ben Bätern ber chriftlichen Lehre 
und den Somaskern vorfielen, weßwegen auch P. Bigier, welcher zuerft nachdrücklich 
um bie Bereinigung mit den Somaskern angehalten hatte, auch der erfle war, , 
welcher wieder bie Trennung ſuchte. Innocenz X. hob endlich durch ein Breve 
vom J. 1647 die Verbindung auf. Doch auch jest erhoben ſich noch manche An- 
fände und erfi ein Breve von 1659 regelte im Ganzen die Berhältnifie für die 
Zukunft. Es wurde hier die Erlaubniß gegeben nad einem Noviziatjahre die 
drei einfachen Gelübbe ablegen zu Iaffen und noch ein viertes, befländig da zu 
bleiben, von welchen Gelübden nur allein der Papft, das Eapitel oder der Gene⸗ 
saldefinitor der Congregation follten Losfprechen können. So konnte ſich alfo erſt 
nach einer Krife von mehr als 60 Jahren die Geuoſſenſchaft entwickeln und ihr 
Wirken ungetrübt darlegen. Im 18. Jahrhunderte zählten die Bäter der chriſt⸗ 
Iihe Lehre in Frankreich überhaupt drei Provinzen: 1) bie Provinz Avignon 
(7 Häufer und 10 Collegien); 2) die Provinz Paris (4 Hänfer, wovon 2 zu 
Paris und 3 Collegien); 3) die Provinz Tonloufe (4 Häufer und 13 Eollegien); 
zufammen alfo 15 Klöfter uud 26 Collegien. — Der ganze Beftand, ber nur inner- 
halb der Grenzen Frankreichs ſich barlegte, war demnach Fein Befland erfier 
Größe zu nennen, kaum ein befcheiden mittelmäßiger im Berhältniß zu anderen 
Genoſſenſchaften and dennoch hat auch feine Beſcheidenheit im lebten Jahrzehnde 
des verwichenen Jahrhunderts angeflogen. Auch die Väter der chriſtlichen Lehre 
in Frankreich wurben nicht vergeffen, als es galt, zu zerflören und zu vernichten, 
was befiere Borfahren gefchaffen hatten. Läfar von Bus’ Begründung hat unfere 
Tage nicht erreicht, doch darf darum bie Jugend Frankreichs unbelümmert fein, 
ſtatt eines Vereines, fie zu unterrichten, hat ihr Rand einen hundertfachen Erfag 
geliefert. Vgl. d. 9. Schulbrüder u. Schulfhweftern. [P. Earl v. HL. Aloys.) 

Väter der frommen Schule, f. Piariften. 

Väter des guten Sterbens. Rah Helyot „Geſchichte der Kloſter⸗ und 
Ritterorden 20.” dürfen wir wohl die eigentlihe Exiſtenz der „Bäter des guten 
Sterbens“ als einer Eongregation von regulirten Clerikern, wie fie die romiſchen 
Kirchenkalender in der nämlichen Rubrik mit Theatinern, Barnabiten, Somaskern, 
Sefuiten n. f. w. aufführen, von bem Jahre 1586 an rechnen, denn im biefem 
Sabre war ed, wo Sixtus V. durd ein Breve vom 8. März einigen Männern, 
die bereit beifammen wohnten und den Zwed ihres Beifammenmwohnens geäußert 
hatten, erlaubte, in Gemeinfchaft zu leben, einfache Gelübbe ber Armuth, ber 
Keuſchheit und des Gehorſams zu than, und noch das vierte, ben Kranken im 
Tode und auch ſelbſt zur Peſtzeit beizuftehben. Der HI. Bater erlanbte vielen 
Männern, einen Priefter unter fi) zum Superior zu wählen und in Rom Almoſen 
zu fammeln. — Camillus de Lellis wurde am 20. April deſſelben Jahres ein 
fimmig zum Snperior gewählt und die Wohnung bei der St. Magbalenenfirde 
zunähft an ber Rotunda genommen, wo noch jeßt der Hauptſitz der Eongregation 
und der Sig ihrer erſten Borgefepten fich befindet. Da fih, wie Helyot weiter 
fagt, die Zahl der Mitglieder bald ſehr vermehrt hatte, fo machte Camillus 
eine Reife nach Neapel um bafelbft ein Haus zu errichten, zu welchem Behufe 
ihn zwölf Gefährten begleiteten. Die Eongregation, nun bereits zwei Nieberlaf 
fungen zählend, wurde duch ein Breve Gregors XIV. im J. 1591 zu einem 
geiftlihen Orden erhoben, gewann fehlen Zuß 1594 zu Mailand und Benus, 
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1807 Tu Bologna, 1600 zu Mantua, 1603 zu Ferrara, 1604 wog zwei weitere 
derlaffungen in ber Stabt Neapel, und zäßlte üb überhaupt bei dem Tode ihres 
25 im 3. 1614 16 Hänfer, von 300 Orbensmitglievern bewohnt, während 
Seit Anfang vr Begründung bereit6 über 220 Andere geflorben waren an den 
die fie ſich in den Spitälern zugezogen hatten. Die Mitglieder der 
Gongsepation, Die zuerfi durch Paulus V. im 3. 1605 in fünf Provinzen (Rom, 
d, —2 Bologna und Sicilien), dann durch SYunocenz X. in zwei 
und Rom) zulegt aber durch Alexauder VIL in vier Provinzen eingeteilt 
von denen eine bie in ber Folge begründeten Häufer in Shauien besrif, 
die Die Ririhenbiener gekleidet und trag In — Unterſchiede ein großes tanuen- 
auf der linken Geite ihres und Mantels. Außer den ge- 
feierligen Gelübden thun fie auch noch vier einfache Gelübde: 
in ündern noch einwilligen wollen, daß man das Geringſte in ber 
‚wie fie den Kranfen bienen, ändere, wofern es nicht zu größerem 
he, 2) daß fie nicht einwilligen wollen, jemals etwas zu haben, was 
alern zugehört, 3) daß fie feine Würde außer dem ver⸗ 
und * ohne Diepenfation des — annehmen wollen 
be Guperior anzeigen wollen, wenn fie wiflen, baf — n 
en firebt. Das Noviziat dauert zwei Jahre, Fed die übrige innere 

ber Einriäitung in ben meiflen geifligen Dr ben glei, ausge⸗ 
fie gerade ihres Zweckes wegen breierlei Dänfer haben: u 

—** und Siechenhaͤuſer, welchen zwei letztern erlaubt iſt, 

während bie erſteren von dieſer Erlaubniß ausgenommen find. — 
guten Sterbens find eine Eongregation, bie zu allen Den Fowohl 
enben als durch Froͤmmigkeit ausgezeichnete Maͤnner in ihrer Mitte 
aioßlt Haben, fo wie ihnen auch fiets ein zege6 Streben inwohnte, ihrem wohl« 
tätigen Inſtitute weitere Ausbreitung zu geben. Was den erfien Yunct betrifft, 
machen wir auf P. Johann Baptifi Rovati aufmerkfam, der Generalvorſteher 
des Ordens war, und mehrere Werke der Deffeutlichkeit übergeben hat; und unter 
den Berbreitern der Geuoſſenſchaft wird wohl dem P. Franz bel Giudice, der 
1699 zum General erwaͤhlt worden iſt, eine ausgezeichnete Stelle gebühren. — 
So viel über die Väter des guten Sterbens, fo weit fie durch bie Ummälzungen 
ber Zeit unberührt blieben. Der allem Zartgefühle unholde Geiſt, der Spanien 
im vierten Deceunium unferes Jahrhunderts veranlaßte, feinem Nachbarlande nad- 
zuäffen, hat nit einmal ein paar Männer ruhig Ieben Iaffen können, die fid 
ber Nachſtenliebe in einem Zeitpuncte widmen, bem doch auf der ganzen Welt 
Fein einziger Menſch entgehen kaun. Die Väter des guten Sterbens, in Spanien 
„Agonizanten“ genannt, befaßen vor ben Gewaltthaten dort nach öffentlichen 
Rachrichten ſechs Häufer, die von 84 Drbensmitgliedern bewohnt waren, und 
andh diefe 84 Männer hat man verjagt! Referent diefes fah ſelbſt im J. 1845 
zu Regensburg zwei derſelben und war Augen- und Ohrenzeuge wie fie bei einem 
auf ihr Baterland gerichteten Gefpräche daffelbe in feiner Verblendung innigfl 
bebanerten. — Die fpanifche Provinz iſt alfo als vernichtet zu betrachten. Da- 
gegen hat fi Stalien, welches ſtets das Hauptland der Kongregation war, dank⸗ 
barer bewiefen. — Noch führt der zu Rom jährlich erfcheinende allgemeine Kirchen⸗ 
lolender einen Generalvorſteher der Geſellſchaft auf, noch hat Florenz nach einem 
vorliegenden Schematismus einen Provinzial, was auf weitere Verbreitung 
im Großherzogthum Toscana „alichen laͤßt, noch haben mehrere andere italie= 
niſche Städte, wie Neapel, Meffina, Genua, Verona, Palermo u. |. w. 
das wohlthätige Inſtitut bewahrt und können es, fo wie fie e8 von ber Bergangen- 
beit erhalten Haben, unverfümmert der Zukunft übergeben. [P. Carl v. HI. Aloys.] 
* Bäter des Todes (Brüder des Todes), ſ. Einſiedler des hr. 
anlus. 
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Bagabunden, f. Heimathlofe und Domicil. 

Wagantes, f. Clerici vagantes. 

Valdez, JZohaunes*), flammte aus einem alten abeligen Gefchlechte Cata⸗ 
loniens und erblickte Hier das Licht der Welt etwa in dem letzten oder vorletzten 
Sahrzehnt des 15. Jahrhunderts. In die reifere Jugend eingetreten entſchied er 
fi für das Studium der Rechtswiſſenſchaft und talentooll wie er war machte er 
hierin fo bedeutende Kortfchritte, daß er die Aufmerkſamkeit Carls V. auf ſich zog 
und von ihm bald zu mehreren Staatsgefchäften benutt wurde. In ber Eigen- 
haft eines Secretaͤrs des Kaiſers fam er mit biefem nach Teutichland zu einer 
Zeit, wo eben die reformatorifigen Unruhen ihren Anfang nahmen. Während 
einer Reihe von Jahren hatte Valdez Gelegenheit, die immer gewaltigeren An- 
griffe gegen die alte Kirche gleihfam in nächſter Nahe fi zu betrachten. Die 
Ereigniffe der Zeit blieben nicht ohne Einfluß auf fein Iuneres. Ermuthigt wie 
es ſcheint durch das, was er fah, faßte ex endlich den Entſchluß, auch feinerfeits 
mit einer Auctorität zu brechen, die ja damals der Mittelpunct der ſchonungs⸗ 
Iofeften Anfeindungen bildete und ohnehin in feinem eigenen Herzen nur fehr 
ſchwach gegründet war. Zog nun aber auch die ganz neue religidfe Anſchauung 
allmählig in feinem Innern ein, Valdez hütete fih wohl, davon etwas nad 
Außen verlauten zu laffen, und wie von felbft einleuchtet, mußte ihm die Stel⸗ 
Yung, die er inne hatte, ganz vortrefflih zu Statten fommen, um alle Welt über 
den Wechfel feiner Gefinnung zu täufhen. Nach einem zehnjährigen Aufenthalt 
verließ er wieberum Teutfchland um in Neapel einen verwandten Poften, nämlich 
den eines Secretärs bei dem dortigen Bicelönig anzutreten im J. 1535. Hier 
war es, wo Valdez anfing, gegen Andere über feine neugewonnenen Anfichten 
fih auszufprechen und wenn auch nicht eine eigentliche Partei, fo doch einen 
Kreis fich zu bilden, der den nämlihen Grundſätzen huldigte. Es iſt fchwer zu 
beflimmen , wie wir uns feine Theorien eigentlich zu denken haben. Valdez hatte 
in Teutſchland die Werke Luthers, Melauhthons, Bucers und einiger Wieder⸗ 
täufer gelefen, diefelben auch nach Italien mitgebracht. Aber wenn er auch Vieles 
von ihnen aboptirte, fo war die von ben Neformatoren willfürlich gezogene Linie 
für ihn doch keineswegs ein Hinderniß, mit vollfommenfter Freiheit feinen eigenen 
Glauben fih auszubilden. Daß er im Grunde mit dem ganzen Chriſtenthum 
gebrochen hatte, geht [yon daraus hervor, daß bie Socinianer, die Leugner der 
Trinität, ihn fletd unter die Ihrigen vechneten. Der eigentlihe pofltive Kern 
feiner Anſchauung aber, — wir werben nicht irren, wenn wir behaupten, daß 
das cin gewiſſer fhwärmerifcher Spiritualismus geweſen ſei. Natürlich Haben 
wir dabei nit an ein Logifch burchgebildetes Syſtem zu denken, fondern ohne 
Zweifel an eine nur in unbeflimmie Umriffe gefaßte Theorie, wie fie einem reli- 
giös verwahrlosten, übrigens aber feingebildeten und weichlihen Geiſt zuzufagen 
fhien. Valdez trat mit Ideen auf, die die Abgründe, über benen fie ruhten, 
angenehm dem Auge verbergend durch ihre feheinbare Tiefe eitle Seelen zu feffeln 
wußten, im Uebrigen aber fih recht gerne herbeiließen, den feineren Genüffen ber 
Welt als gefällige Würze zu dienen. So wenig demnach die Anfihten unferes 
Baldez mit dem Lehrbegriff fei es der Iutherifchen oder ber reformirten Confeffion 
zufammenftimmten, fo erflärt es fih doch nad dem Gefagten hinlänglih, wie er 
und feine Schüler die Miene annehmen konnten, für die proteftantifhe Auffaffung 
ber hl. Schrift oder der Rechtfertigung in die Schranken zu treten. Mögen dieſe 
Lehrpuncte immerhin manchmal nur zur Maske gedient haben: fie hatten für 
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) Nicht zu verwechſeln mit Alphons Baldez, der ebenfalls Secretär Carls V. auf 

na vertrauten Buß mit den Reformatoren, befondere Melanchthon, fland und wegen 

utherifcher Gefinnung verdächtig fpäter mit ver fpanifchen Inauifition in Eonflict gerieth. 
Er war Prieſter und ſeiner — *2*— Richtung nach yorzüglih Humanift. 
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auch einen wahren und objertiven Wertf; wit Annahme bes erſten ber= 
o geihah ja immer zugleich der erſte Sgritt zu ber Lostrennung von dem 
Glaube m und mit ber bes zweiten ber, erfie Schritt zu einer fpiritua» 
Anſchauung des Verhältnis zwiſchen Gott und der Menfhhet. Bor 
aber Mr es nunmehr begreiflih, warum Balbez mit feiner proteftantifihen 
ie fo vr x ſympathiſtrie, als mit der —— ber Auabaptiſten. Ninmt 
noch. hinzu, daß es in jener Zeit unendlich nahe lag, felbft weit über das 
tum hinaus greifende Theorien in einer vogmakitgen Form, insbefonbere 
** der Bl. Schriften zu entwickeln, fo bleibt an den Nachrichten, Ki 
eigenthuͤmlichen Secte in Neapel gie: nichts Unerflärlihes mei 
der wicht blof das, die eigenthuͤmliche Geftalt der Lchre des — 
wunderbare Miſchung von Glauben und Unglauben, von Unitarismns 
———— enträtbfelt ſich uns bei dieſer Lay der Sade, beit 
es Teuer Theorie entiprad auch ganz die Zufammenfeßung und ber 
jener Kreife, die, ex für biefelbe zu gewinnen wußte. Zu ben höpeı 
Seren der Of — unter den Gelehrten und, beim Adel übte er feinen 
ligſten Cinfluß: Telbft einzelne Priefter, Petrus Martyr, Bernharbinus 
hießen fih in. die Nepe biefer Iertpämer zie hen und es if bezeichnend 
—* anfere Fach daß auch nicht wenige Frauen, fo insbefondere Bictoria Eolonna 
Slabella Manrique fehr lebhaften Antheil an berfelben nahmen. Man fept 
Fr war nit der Mann, ber mit bem Opfer feiner Perfönlicleit für ei 
Ueberzeugung wirkte, dem Secrelar bes Bicelönigs don Neapel gereichte es nur 
jur dunern Befriedigung, bie Perfonen, mit denen er in Beziehung trat, foweit 
es auging, in, bie Gefeimnifle feines Unglaubeus einzuweiben. Begreifliher 
Beife wurden nicht Alle gleich tief von dieſen Irethümern ergriffen, und. hätte es 
and der Secte nicht ſchon die Klugheit geboten, äußerlich die Uebungen ber 
Religion mitzumachen, Manche würben ohne Zweifel gleichwohl trotz ihrer Ver« 
biabung mit Baldez ben Pflichten ihres Glaubens fig nie entzogen haben. Zwei 
wa dem Tode des Spaniers — er farb im 3. 1540 — wurden bie 
en Italiens aufmerkſam auf die Härefie, bie nicht zur in Neapel, fon- 
dera ebenfo in Toscana, Piemont, Bologna, Pabua u. f. f. faſt mit Beltenb- 
mahung derſelben Doctrinen das Haupt erhoben hatte. Einige ernfle Maß- 
zageln der neapolitanifhen Regierung reichten hin, den Anhang bes Baldez faſt 
— zu fprengen und nur wenige Rückfällige waren es, welche die Staats- 
Kt veraulaßlen, bie außerſte Strafe in biefer Angelegenpeit eiutreten zu laſſen 
&s if das uns ein Fingerzeig, wie wenig bie befprocpenen Irrthümer eine irgend 
wie Fe und geſchloſſene Partei um fig gefammelt hatten. Valdez wird uns, 
freilich nur von feinen Oefinuungsgenoffen, als ein fittenreiner, Tiebreiher und 
äuferf wohltpätiger Diann gefchilvert, dabei als ein Maun, ber durch feine au⸗ 
genehmen Formen und feinen Geiſt feine Freunde fehr für ſich zu bezaubern wußte. 
Tr hat verſchiedene Werke pinterlaffen, die aber faß ganz vergeſſen find. Außer 
siigen Eommentarien zu Tpeilen der HI. Schrift ud befonderd die 110 feommen 
Betrachtungen zu erwähnen, die in mehrere Sprachen überfegt wurden und durch 
ihre auabaptiſtiſche Farbung befonders ben Reformirten fehr viel Leidweſen var- 
urſachtes. (Man vgl. über 3. Valdez: Biographie universelle und das Lericon von 
Bayle; Bibliotheca Antitrinitarioram, Melchior Adam in: vita Petri Martyris, auch 
Ranle: die swiigen Paͤpſte, Br. L ©. 140). [Rudgaber.] 
Balens, der um fünf Japre jüngere Bruder Bolsntinians I., war wie biefer 
zu Gibalä in Panuonien geboren. Als das Heidenthum unter Rakfer Julian bem 
Abteinnigen den Iyıen Verſuch machte, im Bunde mit ber Mat und Hilfe des 
weltligen Armes fein imerlih erorbanss Leben wieder zu 'erfräftigen und 
dos 3 Fl die belaunten Künſte laugſam zu extöbten, war Valens 
wie fein Yraber dem Velenniniß dos chriſtlichen Namens isn geblieben. Der 
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Gang ber Ereigniſſe, durch welche Valentinian I. bald darauf zum Oberherru ber 
römifhen Welt erhoben wurbe, brachte auch ben jüngern Bruder in eine Stel⸗ 
Jung, für welche ex offenbar nicht gefchaffen war. Balentinian berief den Bruder 
zur Mitherrſchaft und übergab ihm bie reiche Präfectur des Orients, während 
ex fich ſelbſt das Abendland vorbehielt. Der neue Beherrfcher des Orients war 
nicht ohne anerfennungswürbige Eigenſchaften. Die Geſchichtſchreiber jener Zeiten 
rühmen namentlih, daß Balens auch als er den kaiſerlichen Purpur trug, ber 
Keufhpeit und Einfachheit feines früheren Privatlebens treu geblieben fei und 
viele aus der Regierung bes Eonflantins übrig gebliebene Mißbraͤuche aufgehoben 
habe. Im Ganzen und Großen betrachtet aber fehlte unferm Kaiſer die richtige 
Einſicht, die Feſtigkeit des Willens, die Tapferleit des Soldaten, der Scharfblid des 
Heerführers, endlich die unparthelifche Gerechtigkeitsliebe, weldhe unter ben Tu- 
genden des Regenten obenan ſtehen muß. Die Berhältniffe des Oſtreiches waren 
aber nach innen nnd außen von ber Art, daß jedt gerade ein in allen und jeden 
Beziehungen tüchtiger Kaifer vorzugsweiſe vonndthen geweien wäre. Zwei mäd- 
tige Feinde pochten an bie Pforten des Reiches ; die Nordgrenze wurde vom ben 
Gothen bedroht, von Dften her landen Feindſeligkeiten der Perfer zu befürchten. 
Doc jene wurden vorerfi burch Geld zufrieden geftellt, diefe verhielten ſich ruhig. 
Aber ſchon im Frühling 365 begab fi Valens aus feiner Hauptſtadt Eonflan- 
tinopel dur Kleinafien nah Syrien, um für den wahrfcheinlichen Fall, daß der 
Friede von Seite Perfiens gebrochen würde, dem Schauplat ber zu erwartenden 
Ereigniffe näher zu fein. Während der Kaiſer auf der Reife nach der Hauptſtadt 
Syriens begriffen war, wurbe er von zwei gefährlichen Nachrichten überrafct; 
die eine war bie, daß ein Einfall der Gothen drohe, die andere ungleich bedenl⸗ 
lichere beftand darın, daß Procopins wider ihn die Kahne des Aufruhrs erhoben 
habe. Dur diefen Aufſtand war ber Thron unferes Kaiſers unmittelbar und 
am fo mehr bebroßt, als das Bolf ven Eharalter des Valens bereits mißachten 
gelernt hatte und namentlich darüber erbittert war, daß Valens feinem Schwi 

dater, bem granfamen und raubſüchtigen Petronius geflattete, alle Steuerrüdfkände 
mit unerbittlicher Strenge einzutreiben. Indeß wurbe die Empdrung bes Pro⸗ 
eopius im Sommer 366 glüdlich unterbrädt, veranlaßte aber einen Krieg gegen 
bie Gothen, welde dem Procopius Unterſtützung verfprocden hatten. Ehe Balens 
zu diefem Kriege auszog, empfing er erſt das hl. Sacrament der Taufe. Er 
hatte wie Balentinian ber Erſte die Jahre feines Privatlebens im Stande ber 
Katechumenen zugebracht; während aber fein Bruder der Latholifchen Lehre anhing, 
war Balens durch feine Gemahlin Dominica bereits für den Arianismus gewon- 
nen worden. Daher fam es, daß Balens nunmehr die HI. Taufe aus ber Hand 
bes arianifhen Eudorius Biſchofs von Eonftantinopel empfing. Diefer Schritt 
mußte unter den obwaltenden Berbältniffen jedenfalls ein fehr folgenreicher wer⸗ 
den. Seit 50 Jahren Hatte die Kirche namentlich im Driente mit der arianifchen 
Härefie zu kämpfen. Konnte nun felbfiverfländlicherweife feineswegs erwartet wer- 
ben, daß Valens gegen den Arianismus es mit der Kirche halten würbe, fo war bie 
bedeutungsvolle Frage doch immerhin die, ob Balens wie Balentinian I. die kirch⸗ 
Iihen Gegenſätze gewähren, den Kampf lediglich auf dem geifligen Gebiete mit 
den Waffen der Wiffenfchaft ausfämpfen, oder ob er auf den excluſiven verfolgungs- 
ſüchtigen und herrſchbegierigen Geift feiner Glaubensgenoffen eingehen und wie 
Eonfantius fih zum weltlichen Verfechter des Arianismus mit allen Hilfsmitteln 
feiner kaiſerlichen Machtvollkommenheit hergeben werbe? Und Balens betrat den 
Iegtgenannten Weg! Daher kam es, daß Valens fihon in feinem erflen Jahre 
den Orthodoxen die Hauptlirche von Conflantinopel entriß und den Arianern über- 
gab, daß er Achnlicyes auch anderwärts verfügte. Ob die 80 Geiſtlichen der 
orthodoxen Kirche, welche an den Kaiſer abgeorbnet waren, um Daldung ber 
Reitgläubigen zu erbitten, auf feinen Befehl mit dem Schiff, auf das fie gefeht 
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werben, verbrannt worden ſeien, ober ob jener Brand ein zufalliger 
Richt minder beirich Valens die 
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Deun wenn die Sparſamkeit des Kaiſers auch in Haba 
audsntete, fo muß doch auerlaunt werben, daß er die Steuern zu vermindern und 
dasLeoos der Bewohner ber Provinzen zu verbefiern bemüht war. Schlug ferner 
ie er u. * 3 Sroufanfek um, fo iſt man ihm Dagegen 
Duni, egen Diebe an der Staatécaſſe und ungerechte 
ts Ka Da aber fühlte fih der Drient in materieller Hinficht unten 
Ielaeın Ratier ahnen al6 unter Balens. War ex and Fein Gelehrter, 
feflte es ihm doch nicht an Sinn für wiſſenſchaftliche Studien, gleicherweife "Tief 
er 3 angelegen ſein, durch Aufführung neuer oder Ausb efferung vorhandener 
Bauten fi befonders um feine beiden Refidenzen Eonflantinopel und Antiochie 
Yerbient zu machen. Folgen wir nun bem Kaiſer in den oben genannten Kampf 
gegen die Gothen. So lange Balens den Rrieg in Thracien führte, war er 
glucklich, vermochte aber, als er über bie Donau vorbrang, dem Feinde feinen 
entfdeibenden Schlag beizubringen. So wurbe denn von beiden Theilen auf nicht 
ungänftige Bedingungen bin ein Friede abgeſchloſſen, deſſen bebeutfamfte Folge 
jedenfalls die war, daß nunmehr das Chriſtenthum in ber Form ber arlanifchen 
Härefie unter den Gothen ausgebreitet wurde. Indem wir das weitere Detail 
der Regierung dieſes Kaiſers als nicht hieher gehörig übergehen, begleiten wir 
denſelben noch in feinen letzten ins Fahr 378 fallenden Krieg gegen die Bothen. 
Der von ven Hunnen auf die Oſtgothen geführte Stoß nöthigte befanntlich auch 
die Weſtgothen, ihre Wohnſitze zu verlaffen. Ein fehr großer Theil derjelben 
fuchte und fand Aufnahme im oftrömifchen Reiche, die übergetretenen Gothen 
ſollten als friedliche Anfiebler in Thracien vertheilt werben. Bald aber durch 
bie Habſucht und Treulofigleit der Romiſchen Beamten zur Verzweiflung gebracht, 
begannen fie einen von Mord und Verheerung begleiteten Raubkrieg gegen ihre 
Unterdrüder. Die Lage ber Dinge wurbe für die Oftrömer fo gefährlich, daß 
Valens fi bewegen ließ, von dem Syſtem weifer Zögerung abzugepen und bem 
machtigen fiegestühnen Feind ein Daupttreffen zu liefern. So kam es im Auguſt 
378 zur Schlacht von Adrianopel, in welcher bie Römer eine totale Nieder⸗ 
lage erlitten und der fpwervermwunbete Raifer felbft in den Flammen einer vom 
Feinde angezündeten Hütte in einem Alter von 50 Jahren feinen Untergang 
fand. Erf dem Kaiſer Theodoſins I. gelang es, bie Gothen wieber An * zu 
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geboren im 3. 1551 zu Mebina del Campo in Altcafilien. In früher Jugend 
ſchon trat er zu Salamanca in die Geſellſchaft Jeſu ein a. 1565. Nachdem er 
hier fein Roviciat vollendet, Sam er nah Rom, von wo ihn aber feine Oberen 
bald nach Teutſchland fandten, wo bei dem furchibaren Umfichgreifen der Härefie 
und dem Mangel genügender einheimifcher Kräfte tüchtige Theologen ſehr er- 
wünfct fein mußten. Balentia lehrte zuerſt in Dillingen, Bisthums Augsburg, 
wo die Gefellfchaft eine Lehranſtalt beſaß, nachher auf ber Univerfität Ingolſtadt, 
damals einem der großen literariihen Hauptfige der Societät. Während 24 Jah 
ren fand er hier mit Auszeichnung feinem Lehramte vor. Die Aufgabe feines 
Lebens war die Belämpfung der Häreſie auf dem Katheder und in Schriften, die 
Befefligung der Katholiken tm Glauben und die Pflege Eatholiiher Wiffenfchaft, 
befonders ber ſcholaſtiſchen Theologie. Ju diefer folgte er dem HI. Thomas, deffen 
Theologie ie ohnehin der Geſellſchaft in ihren Eonflitutionen als Leitfaden empfoh⸗ 
Ien war. Das Hanpifireben des Valentia ging demnach dahin, das Stubium des 
Hl. Thomas bei den Ratholilen wieber empor zu bringen und bei den Proteſtanten 
die Vorurtheile zu befeitigen, die fie hauptſächlich gegen die ſcholaſtiſche Theologie 
hegten. In dieſer Abſicht befliß er ſich, die fubtilen Duäfiionen bes englifgen 
Doctors in einer eleganten, ben Bebilbeten jener Zeit zugänglicheren Sprade zu 
erflären. Sp groß war fein Ruhm, daß der König von Polen und die Univer⸗ 
fität Paris fi um die Ehre flritten, ihn zu befigen. Uber Clemens VIII. berief 
ihn 1598 nad Rom, um da im Collegium Romanum einer Lehrftelle vorzuftehen. 
Nicht Iange Eonnte ex diefem feinem Berufe nachkommen. Er erlag einer Krauk⸗ 
heit, die er ſich durch feine auftrengenden Arbeiten zugezogen, a. 1603 in feinem 
52. Lebensjahre zu Neapel, wohin er fih zum Zwede feiner Erholung begeben 
hatte. Der Sanfeniik Abbe Racine gibt als Urſache feines Todes an, Valentia 
habe ſich erlaubt, in Befchäften der Eongregatio „de auxiliis gratiae“ eine Stelle 
ans Auguſtin zu fälfchen. Die heftigen Borwürfe des Papfles darüber hätten ihm 
das Herz gebrochen. Allein diefem fanatiſchen Autor if wie überhaupt, fo befon- 
ders in dem was er über bie Jeſuiten fagt, wie bekannt, durchaus nicht zu glau- 
ben. Das aber wilfen wir vielmehr, daß Clemens VIII. den Balentia fehr 
hochgeſchätzt und ihn doctorem doctorum genannt hat (f. Gontzen, lib. V. poli- 
ticae, oap. 1). Die Schriften des Balentia find fehr zahlreich. Sie zerfallen 
in Controversfäriften und in Werke über Materien der ſcholaſtiſchen Philoſophie. 
Die erfieren, die in verſchiedenen Zeiten erfchienen waren, hat Balentia felbk 
gefammelt und zu Lyon erfheinen laſſen Cap. haeredes Novillii a. 1591). Sie 
befprechen alle damals controverfen Puncte und find hie und da fpeciell gegen 
einzelne Theologen gerichtet. Das bedeuntendſte Werf Balentia’s, der fcholaftifchen 
Theologie angehörend, ift fein Commentar zum hl. Thomas: „Cummentariorum 
theologicorum et disputationum in Summam D. Thomae Aquinatis tomi IV“, zuerf 
1591 erſchienen. Die vom Autor felbft durchgeſehene verbefierte Ausgabe erfchien 
zu Ingolſtadt im %. 1603. — Die Univerfität daſelbſt fegte ihrem großen Theo- 
logen ein Denkmal voll ruhmendfier Anerkennung. Vgl. Alegambe, Biblioth. scrip- 
torum Soc. Jesu 8. v. Greg. de Valentia. Antonio, Biblioth. hispana s. v. [Rerfer.] 

Balentinian L Der römifhe Kaifer Balentinian I. war im Jahre 321 
n. Chr. zu Eibala in Pannonien geboren. Wie es fcheint wurde er ſowohl burd 
das Beifpiel feines durch militärifche Fähigkeiten und Kriegsruhm ausgezeichneten 
Vaters, wie durch perfönliche Neigung beftimmt, fich frühe gleichfalls dem Waffen⸗ 
dienfte zu widmen. Dieß geſchah mit folhem Erfolg, daß Valentinian unter deu 
Kaifern Eonflantins, Julian und Jovian bis zu ben oberfien Stufen der militä⸗ 
riſchen Dierarchie emporfieg. Als Jovian im Februar 364 nach kurzer und rufm- 
Iofer Regierung mit Tode abging, war bie Lage des Reiches eine fo gefährdete, 
daß ber weitere Beſtand deſſelben nur durch ein energiſches Regiment gerettet 
werben Fonnte, Deßwegen traten bie oberſten Cipil- und Militarbehorden gu 
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Nicka in Bithynien zufammen, um ſich über einen Nachfolger Jovians zu ver⸗ 
Rändigen. Die Wahl traf unfern Valentinian hauptſächlich aus dem Grande, 
weil er in Abficht auf Waffengläd, militärifche Einfiht und Erfahrung den Ruf 
eines ber hervorragendſten Dfficiere ber geſammten romiſchen Heeresmacht genoß. 
Kaum hatte die Armee dieſe Wahl mit frendiger Zuſtimmung beflegelt, als Ba- 
Ientinlan in dem richtigen Gefühl, daß die ihm aufgelegte Laſt zu ſchwer auf bie 
Schultern Eines Diaunes drüde, die Herrſchaft mit feinem Bruder Valens zu 
theilen befchloß, während er für feine eigene Perſon bie Zügel bes Dreibentes 
ergriff, dad Morgenland an Balens abtrat. Was den Autheil Valentinians be- 
trifft, fo mußten zunäahft die äußeren Verhaͤltniſſe defielben die volle Thätigkeit 
and Energie des neuen Raifers in Anfpruch nehmen. Die Grenzen bes veciden⸗ 
talifgen Kaiſers wurden in Africa durch die Mauren, in Britannien durch Pilten 
und GScoten, in Gallien dur Sachſen und Alemaunen, an der Donas durch 
Sarmaten, Duaden und Gothen bevroßt. Ohne uns in das Detail der daraus 
hervorgegangenen Rämpfe einzulaffen, bemerken wir in aller Kürze, daß es dem 
Kaiſer in der That gelang, durch das Talent feines Feldherrn Theodofius, bes 
berühmten Baters eines noch vuhmreichern Sohnes Africa und Britannien von 
ben eingebrungenen Feinden zu fänbern und die in Gallien pläudernden Sachen 
wieder zu vertreiben. Die Hauptgefahr drohte vom Mittelrheine, zu deffen Rech⸗ 
ten ber mächtige Vollsbund der Alemannen hauſte. Diefe, eines fo kraftvollen 
und glücklichen Gegners, wie Kaiſer Sultan gewefen, 108 und ledig geworden, 
und anßerdem erbittert über die Berringerung der beim Regierungsantritt ber 
römifhen Kaifer bereits zur Gewohnheit gewordenen Ehrengeſchenke, waren ald- 
bald pläuderud und verheerend in Gallien eingefallen. Balentinian ließ daher 
zunächſt die galliihen Heere verflärden und begann den Feind theils unter feiner 
eigenen Anführung theils durch feine Generale mit Erfolg zu belämpfen. Als bie 
Alemannen im Frühlinge 368 ihren Angriff erneuerten, begab ſich der Kaifer 
abermal perfönlich zur Armee, ging über den Rhein und brachte den Feinden in 
ihrem eigenen Lande zwei Niederlagen insbefondere die von Solicinium (h. 3. T. 
ohne Zweifel Rottenburg a. N.) bei. Indeß hatten diefe Angriffe offenbar nicht 
den Zweck, auf dem feindlichen Gebiete felbft Eroberungen zu machen, fondern 
es follte zunächſt nur der Schreck des römischen Namens bei den Alemannen her- 
geftelt und durch den Einfall in Teutfchland die gallifhe Provinz behauptet wer- 
den. Um diefen Zweck noch fiherer zu erreichen, ließ Valentinian an der Nhein- 
Iinie von Rhätien an bis zur Nordfee eine Reihe fhügender Grenzbefeſtigungen 
anlegen und bewährte bei der Ausführung diefer Werke wie fpäter der teutfche 
Kaiſer Maximilian I. feinen erfinderifcgen Geift in ber Kriegsbaufunft. Aber trog 
aller diefer Veranftaltungen und der auch von unſerm Kaifer befolgten Politik, 
die Feinde unter fich felbft zu entzweien (Alemannen, Burgunder), fonnte er auf 
dauernde Ruhe von diefer Seite erfi dann hoffen, als er fich herbeiließ, den 
immer gefährlicher werdenden Alemannenfönig DMacrianus der Ehre einer per- 
fönlihen Zufammenfunft zu würdigen. Zu diefer Herablaffung war Valentinian 
offenbar durch die Erwägung vermocht worden, daß in dem Augenblidle, in wel- 
chem er einen Heereszug gegen die Duaben vorbereitete, alles auf die Sicherung 
der NRheingrenze gelegt werben müſſe. Die Quaden hatten, wie ſchon früher, fo 
jest abermals einen verheerenden Einfall in die Provinz Pannonien gemacht. 
Darum brach PValentinian im Frühling 375 von feiner Hofſtadt Trier gegen die 
Feinde auf, griff ihr Gebiet an und vergalt ihnen Gleihes mit Gleichem. Als 
das Verheerungswerk zu Ende war, lehrte der Kaiſer ins Winterquartier nad 
dem pannoniſchen Bregetio zurück. Hier erfhien um ben Zorn des Siegers zur 
Milde und Schonung zu wenden, vor Valentinian eine bemüthig flebende Gefandt- 
ſchaft des gezüchtigten Volkes. Dei diefer Gelegenheit nun warf Balentinian ben 
Abgeordneten ber Quaden Niedertracht, Uebermuth und Unbanfbarfeit ibres Stam⸗ 
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mes in fo leidenſchaftlichen und erbitterten Worten vor, daß er einen plößligen 
Blutſturz belam und nad) wenigen Minuten im 55. Jahre feines Lebens ven Geiſt 
aufgab. Haben wir im Bisherigen den Kaiſer als einen ebenfo einfichtsnollen 
Fräftigen wie glüdlichen Schirmperen der weiten Grenzen feines Reiches kennen 
gelernt, fo verdient er auch in anderen Beziehungen unfere Aufmerkfamleit und 
Anerlennung. Balentinian I. war offenbar ein Dann, den die Natur mit einer 
zeichen Fülle von Regenteneigenfhaften ausgeftattet hatte. Bor allem muß her- 
sorgehoben werben, daß Balentinian wie fein Bruder Balens au auf dem 
Raiferthrone die Einfachheit und Keuſchheit feines frühern Lebens treulich bewahrte 
uud dem nervus rorum, dem Kinanzwefen des Staates große Aufmerffamtleit zu- 
wendete. Dazu kommt, daß der Kaifer ſich auch der Pflicht, für das Glück und 
Wohl feiner Untertganen zu forgen, vollfommen bewußt war. Daher fuchte er 
alsbald nad feiner Thronbeſteigung eine Berbefierung ber Staatsverwaltung 
herbeiguführen und entließ den größten Theil der Hofbeamten und der Statthalter 
der Provinzen. Die Städte bekamen ihre Defenforen, welde die Beflimmung 
hatten, die Gerechtſame des Volles zu wahren und feine Klagen anzubringen. 
Ueberhaupt bewies Balentinian, wie die lange Reihe feiner im Codex Theodo- 
sianus verzeichneten Erlaſſe verſchiedenen Inhaltes darthut, in geſetzgeberiſcher 
Hinficht eine weitgehende und oft von dem Geiſte Achter Humanität und Gerech⸗ 
tigfeitsliebe getragene Thätigleit. Und wiewohl unfer Raifer der gelehrten Bil- 
bung ermangelte, fo war er doch ein Freund der redenden und zeihnenden Künſte 
und fpendete Männern von Wiffen und Gelehrfamfeit reihe Belohnungen. Um 
auch die Jugend zu ber Pflege der finfenden Wiffenfchaften zu begeiſtern, fliftete 
er in den Hauptſtädten der Provinzen gelehrte Schulen und gab über den Um⸗ 
fang der Unterrichtszweige, die Befhäftigung und Sitten der Studierenden, die 
Zeitbauer bes Unterrichtes, endlich über bie Handhabung der Disciplin Borfähriften, 
die unwillkürlich an bie Einrichtungen ber modernen Univerfitäten erinnern. Was 
die Beziehungen Balentinians zu den Eicchlich-religiöfen Verhältniffen betrifft, fo 
huldigte er der orthoboren Lehre, ohne daß er häretiſche Richtungen innerhalb 
bes Chriſtenthums oder Juden and Heiden verfolgt hätte, nur daß er die An- 
wendung der Magie und die Ausgelaffenheit der nähtlihen Opfer unterfagte. 
Bei alle dem aber if Valentinian I. doch Feineswegs der Bater feiner Böller 
geworden. War er von Haufe aus eine heftige cholerifche Natur, fo hatten bie 
Beſchaͤftigungen, Sitten und Gewohnheiten der Feldlager, in welchen er aufwuche, 
watärlich nichts dazu beitragen können, in feinem Charakter ben Zug reiner un- 
geträbter Dienfchlichkeit zu entwideln. So artete feine natürlide von Jaähzorn 
oft über die Grenze des Erlaubten hinausgeführte Gerechtigkeitsliebe in die Härte 
des Defpoten aus, der mit eifernem Scepter regierte. „E6 wurden — um Gib⸗ 
bons Worte zu gebrauchen — Heine oder wohl gar eingebilvete VBergehungen, ein 
übereiltes Wort, ein zufälliges Vergeſſen, ein unwillfürlider Verzug bei der 
Berwaltung feines Hausweſens oder feines Reiches mit unmittelbarer Verurihei- 
Iung zum Tode beſtraft. Die Ausdrücke, welde dem Munde des abendländiſchen 
Raifers am leichteſten entfielen waren: „ſchlagt ihm den Kopf ab — man laffe ihn 
lebendig verbrennen — man gebe ihm Stockſchläge bis er tobt auf dem Plape 
bleibt.* Als harakteriftifches Zeugniß wie die Rohheit jener Zeiten ſelbſt beflere 
Naturen verborben hatte, kann auch die bekannte Thatfache gelten, daß Balen- 
tinian L zwei Bären mit fi führte und fein Ange gern an dem Schaufpiel 
weidete, Webelthäter durch diefelben zerfleifhen und verfchlingen zu laſſen. Auch 
bat man nicht ofne Grund bemerkt, daß die Strenge Balentinians mehr gegen 
Niedere als gegen Höhere gerichtet war. Offenbar nämlich hatte es der Kaiſer 
in der Schule der Menſchenkenntniß nicht bis zur Meiſterſchaft gebracht. Daher 
kam es, daß er die ſchlechteſten Menichen feines Imganges und Bertrauens wär- 
bigte ; daß ein Masimin uud Gimplicins auf das Bezächte der Magie Hin das 
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Neoethgeber den vollfonmenfien Herrſchern beigezäßlt Hätte, Sozomenns feine 
sierung eine fehr gute und ausgezeichnete nennt, und der Anonymus (Kxo. 
Odoasre, Thooderioo etc. p. 620 de6 A. Marc. ed. Wagner) erzäflt, die Römer 


hätten den großen Oſtgothenkonig lobpreiſend bald Trajau bald 


genannt. 
:  WBalentiuns, der pL., |. Bayern, I. 699. | 
‚WBaleutinus, Papſt. Er wurbe nach Eugene IL Tod im Anguf des Jah⸗ 
re# 827 in der Rice der hl. Maria gewäßlt, und am 1. Geptember in ber 
Peterskirche geweiht. Er regierte AO Tage. Nach den Jahrbüchern Einhardé 
Rarb er, „ba ex faum einen Monat im Pontificate vollbracht Hatte. Bon Er⸗ 
laſſen oder Thatſachen während feiner Regierung ift nichts befaunt. Es folgte - 
ihm Gregor IV., f. die Vita Valentini in: Vignolü lib. pont. III, 7 (p. 3). Kinhardi 
Annales ad. 827. bei Pertz monum. G. Sacr. I, 216; der Abdrud Davon bei Migne 
Patrol, t. 104. (1851) S. 505. Bei Jaffeö Regesta pontif. — 1851 — p. 225. 
thanas. biblioth. de vit.P. R. Müller, die römifchen Päpfte, 7. Bd. 1852. 
©. 122—125. 
Balentinus if wohl der bedeutendfle Häuptling unter allen gnoſtiſchen 
Serctenfliftern, in mehr als einer Hinficht fehr merkwürdig, beſonders durch feinen 
Phantaſiereichthum und feine Conſequenz, fo daß mit Recht fein Syſtem das 
ausgebildete gnoſtiſche Syſtem der Aleranbrinifchen Richtung (f. d. A. On ofis) 
genannt wird, weßhalb auch ber gelehrte franzöflihe Benedictiner Maſſuet in 
feiner vortreffliden Ausgabe des Irenäus adversus haeres (soil. gnosticas) eine 
genealogifche Ueberſichtstafel des Balentinifchen Aeonenſyſtems an bie Spite flellte. 
Diefer Balentin war nach einer freilich nicht ganz fidher verbärgten Nachricht 
(S. Epiphan. haer 31. n. 2.) in Aegypten geboren und zu Alexandria in grie⸗ 
chiſcher Weisheit gebildet. Ausgeflattet mit hohen Geiftesgaben und hervorragend 
durch glänzende Beredtſamkeit (Tertullian. adv. Valentin. o. A.), nahm er hier die 
Platoniſchen Ideen in das empfängliche jagendliche Gemüth auf („Platonicae 
sectator“ heißt er bei Tertall. de praescript. haeret. o. 30.), und lernte wohl 
auch das in Alerandrien ſtark verbreitete Judentum kennen, wahrſcheinlich aber 
nach philonifhem Zufchnitt, der einem Platoniker offenbar am meiften zufagte. 
Ob er fih damals, mindeflens dem Aäußeru Scheine nad, zur Fatholifchen Lehre 
befannte, während er innerlich an feinem haͤretiſchen Syſtem brütete, laäßt fich 
nicht mit Gewißpeit beflimmen. Doch weifen die Nachrichten ber Alten darauf 
Sin (S. Epiphan. haer. 31. n. 7. Tertullian. de praesoript. o. 30). Damit fleht 
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im Zufammenhang, daß nad Tertullians Angabe Balentin ih mit ber Hoffaung 
anf ein Bisthum gefchmeigelt hatte und erſt, als er durchgefallen war, aus Zorn 
und Rachegefühle fih zum offenen Abfall ertſchloß CTertull. adv. Valent. c. 4). 
Bon hier wendete er fih nach Rom, wo er unter dem Papfi Hyginus um das 
$. 140 verweilte (S. Iren. adv. haer. lib. III. o. 4. n. 3). Sp wie er jedoch mit 
feiner Irrlehre offen herausrückte, warb er aus der Rirhengemeinfchaft verſtoßen, 
ging ſodann nach Eypern, wo er noch geraume Zeit lebte (etwa bis 158) und 
fein nun völlig entwideltes häretifhes Syſtem ungefcheut nah allen Seiten aus⸗ 
breitete (S. Iren. adv. haer. lib. ll. c. 4. n. 3. Tertull. de praescript. c. 30. 
S. Epiphan. haer. 31. n. 7). Das häretifhe Syflem des Valentinus fließt fi 
an die alten heidniſchen Philofophen und an die frühern Guoſtiker an (S. Iren. 
adv. haeres. lib. H. o. 13. 14. 31. lib. IV. Praefat. n. 2.), fo daß es gewifler- 
maßen die Blüthe und Krone des heidniſch⸗chriſtlichen Syncretismus, den höchſten 
Gipfel des Gnoſticismus bildet. Die Grundgedanken und Hauptumriffe deffelben 
beftehen in Folgendem. Die Gottheit wirb in diefem Syſtem bargeftellt als ewig 
und ungezeugt, unermeßlich, unendlich, unfihtbar, doch entwicklungéfähig; 
biefe Eutwicklung ſchreitet in ſtetigen Gegenfägen voran, wodurch das Eine zum 
Bielen wird, bis baffelbe zur Vollendung und zum Abihlug kommt. In dem 
Urquell der Gottheit (gemanut scooapyr;, soorterwo, Bu$og), die von Anbeginz 
in tieffier Ruhe verharrte, iſt aber der [hweigende Gedanke (das ruhende 
Bewußtfein) befchloffen, genannt 7 Zvrou oder 7 our, au yanıs). Dem 
gemäß geht das Syſtem eigentlih von dem Dualismus von Sein nnd 
Denken als feinem unterfien Grunde aus, welder fofort durch eine Reife von 
Entwicklungen ſich hindurchzieht. Zudem fi in diefem erflen Doppelwefen (In⸗ 
bifferenz von Sein und Denlen) die Idee der Hervorbringung neuer Weſen aus 
ſich felbR bildete und realifirte, entfland zuexft die Cabfolute) Bernunft (0 vooc) 
und mit ihr gepaart die Wahrheit (7 aAndeıa). Doch fümmt der 12000 and 
unter verfchievenen andern Namen vor, ald Bater (nazro weil Erzeugniß des 
zsoorrerwp), Anfang aller Lebensentwicklung (apyn), Eingeborner (0 uovoyerng); 
er allein ſchaut und erfennt den Urvater ganz vollfiändig. Als Grund diefer erfien 
Hervorbriugung wird Folgendes angeführt: „Das Urwefen ift ganz Liebe; bie 
Liebe aber kann nicht vorhanden fein, wo es fein Beliebtes gibt” (Pseudo-Origen. 
Philosophum. sive adv. haeres. lib. VI. n. 29). Diefe heilige Bierzapl von Weſen 
(ieoa terguxrus der Pythagoräer, prima quadriga Valentinianae factionis, matrix 
et origo cunctorum, nach Tertullian. adv. Valentin. c. 7. S. Iren. adv. haer. lib. I. 
o. 11. n. 1.) bildet deu Ausgangspunct und Grundtypus aller weitern Entwid- 
lang. Die Bernunft (6 voög) erzeugt ſodann das Wort und das Leben (0 Aoyog 
xal 7 Lu), aus weldem fernerhin der (ideale) Menfch und bie (ideale) Kirche 
(0 wIpwnog zal 7 Exxinoie) entipringt. Die beiven Aeonen: Wort und 
Leben erzeugen weiter, um dem Urvater für ihr Dafein zu danken, noch zehn 
Aeonen, in welcher Zahl alle Volllommenheit (nach pythagoräifcher Borkellungs- 
weiße) inbegriffen ik. And die beiden andern Aeonen: Dienfch und Kirche zeugen 
zwölf andere Aeonen, fo daß bie Befammtzapl der Aeonen auf dreißig fich beläuft, 
diefelbe Zahl, wie in Hefiods Theogonie. Alle dieſe Aeonen find fo befchaffen, 
daß immer je zwei und zwei, ein männlicher und ein weiblicher, gepanrt erſchei⸗ 
nen (als auLvyor), indem nur der Urgrand alles Dafeins, weil ſelbſt ungezeugt, 
ohne eine weibliche Hälfte etwas hervorgubringen vermag; jedes von ihm hervor⸗ 
gebrachte Wefen aber, wenn es felbfl wieder ein anderes Weſen hervorbringen 
wii, dieſes nur durch Paarung vermag, indem nad Valentin alle Dinge fo ent⸗ 
fliehen, daß fie aus der Zeugung hervorgehen, wobei fie vom Weib die Subſtanz, 
vom Mann bie Form empfangen (Pseudo-Origen. adv. haeres. lib. VI. n. 30). 
Man fieht Hier, wie Balentinns ein allgemeines Grundgeſeg der fihtbaren Welt 
in bie Gottheit ſelbſt als aothwendige Form zurückverſeſte and fo die Grunblage 
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für feine Aeonen viele Namen aus berfelben chi vob mit viefen abg 
Städen, vie er au fein unchriſtliches Syſtem aͤußerlich ehe, daffelbe zu ver⸗ 
brämen und ber Belt yu de fuchte. — Der unterfle, jünsfe und *55* 
weibliche Aeon, die Weisheit (7 oopla), folgte ber aus Hochmuth und N 
hervorgehenden anordentlichen Luft, ben Urvater zu erkennen (gleich dem .. 
und fo wie ex ganz allein aus firh ein Weſen hervorzubringen, fo entſtand in der 
hia die ſelbſtbewußte Sehnſucht (ivIuunaıs). Indem aber bie — jeme 
angeftrebie und erfohnte Kenuntniß nicht zu erreichen. vermochte, bilbete ſich in ihr 
Die Cſelbſtbewußte und eben dadurch 2* exiſtirende) Unioiffenpeit, Au wer 
fie du der größten Gefahr, bei dieſem vermeffenen Verſuch in das Weſen des 
Unenblihen und Unbegreiflihen einzubringen, von dem fie wegen bem Lichesiz 
des Urweſens nicht mehr abzufichen vermochte, ganz und gar zu exliegen, im: dem⸗ 
felben unterzugehen. Da kam ber Aeon Horus (eos), ber Alles im. feinen 
Sqhrauken halt, ihr zu Hülfe, und zog fie zuräd und. befreite fie von ihrer un⸗ 
ordentlichen Sehefagt (weßhalb biefer Heon andy Avspwans, Befteier genannt 


Bewuftjein gt geteetene) 1 Unwiffenpeit enjalß, woraus Furcht, Trauer unb Reur 
wurde durch ben Aesn Horas mit allen biefen aufiebenben böfen Folgen 
als eine Art Mißgeburt ans der Sophia entfernt; fo Lam dieſe wieder in ihren 
frügern Zuftand und in die Berbindung mit dem zu ihr gehörenden männlichen 
Aeon Theletus (0 HeAnvos, der Wille), und die Störung if nad ‚biefer Seite 
gehoben. Aber die Mißgeburt liegt zum großen Berbruß ber Aeonen im Pleroma; 
fie hat wopl eine Subflanz, aber keine Form, weil fie bem weiblichen Acon ihre 
Eriftenz verdankt. Darüber gibt es nun Lärm im Pleroma (3oguBos EYEVETO 
&v zo rÄngwuarı, Pseudo-Origen. adv. haeres. lib. VI. n. 31); bie Sophia 
weint, die Aeonen wenden fi) mit Bitten an ben Urvater, worauf dieſer gerührt, 
Die formiofe Mißgeburt, vor welcher die Aeonen fich fürchten, durch den Aeon 
Horus aus dem Hleroma binausichaffen läͤßt, weßhalb ber Aeon Dorus auch 
oravpog genannt wird, d. h. Wall zur Ausichließung befien, was nick ins 
Pleroma gehört, alfo insbefondere auch dieſer Mißgeburt. Damit aber fo 
ein Spectafel im Pleroma nicht wieder vorkomme und vielleicht ſchlimmer 
ausgehe („ne qua ejusmodi rursus eoncussio inourreret® Tertullian. adv. Valont. 
0. 11), wird ein neues Meouenpaar, Chriſtus und der Hi. Geiſt, vom voüg her- 
vorgebracht, deren jener die Neonen gehörig in Allem unterrichten, biefer fie zur 
geziemenden Danffagung anleiten und zur Ruhe verweilen follte. Die Folge 
hievon war, daß alle Aeonen, vom lebhafteften Dante durchdrungen, ſich ent- 
ſchloſſen, diefem Dant einen entſprechenden Nusbrud zu leihen, indem jeder das 
Defte, was er beſaß, Hergab, um daraus einen nenen recht volllommenen Aeon 
DE ſchaffen zur Ehre und Berherrlihung des Urvaters und zur Zierbe bes Pleroma. 
So eutſtand der letzte Aeon Jeſus, den Valentin auch den Erloſer (0 oumo) 

und das AU (16 raw ober zo navie S. Iren. adv. haeres. lib. L o. 2. n. 6. c. 3. 
n. ern — ganz ähnlich der Pandora des Heſiod; für diefen fhnfen die Aeonen 
er hohen Würde auch eine große Shan von Engeln als eine Art 

ae und Ehrenwache (dop upagous eig eu: „satellites ei angelos pro- 
ferunt* S. Iren. adv. haer. lib. I. o. 2. n. Tertullian. adv. Valent. o. 12.). 
Diemit wäre das Pleroma in Ordunng. Diele etwas einläßlichere Darfielung 
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des höchften Kreifes von Wefen nah Valentin möge genügen, um einerfeit® ben 
kühnen Phantaſie⸗Reichthum anſchaulich zu machen, und andererfeits zu zeigen, was 
fi der Denfchengeift als erhabene Weisheit aufbinden läßt, wenn er den ſchlich⸗ 
ten Weg des Kreuzes verläßt und bei den Weifen biefer Welt nad) Wahrheit 
forſcht. Die weitern Züge de6 Balent. Syſtems mögen in gebrängter Kürze 
folgen. Die materielle Subflanz entfland aus jener Mißgeburt der Sophia 
(S. Iren. adv. haer. lib. I. c. 2.n. 3 et c. 4. n. 2.), welde den Namen von der 
Mutter (7 oogyla) erhielt, doch zum Unterſchied von der Mutter, als der himm⸗ 
liſchen Sophia, den Beinamen der aus dem Pleroma hinausgeworfenen Sophia 
(7 oopla &&w, oder hebr. nina, Ayaumd, d. h. Weisheit) trug. Bon dem 
Neon Chriſtus befam die noch immer geflaltiofe Mißgeburt dort zuerfi ihre Form 
(S. Iren. adv. haer. lib. I. 0.4. n. 1. Pseudo-Origen. adv. haores. lib. VI. n.31—32.), 
aber auch nichts weiter. Hierauf fandten die Heonen indgefammt den Aeon Jeſus 
zu ihr hinans, um der ſchmachtenden zu helfen. Diefer ſchuf nun aus ihren vom 
Pleroma her mitgebrachten Affeeten der Furcht, der Trauer, des Zweifels (arcopia, 
wohl verwandt mit ber ayvora) und des fehnfüchtigen Flehens, womit fie fih 
zum Aeon Chriſtus wendete, zwei für ſich beſtehende Subflangen, indem er bie 
erſten drei böfen Affecte eigens ausfchied und confolidirte, und ebenfo auch den 
letztern guten Affert. So entftand aus den böfen Affeeten ber Achawoth bie böfe 
Snbflanz, Materie, aus ihrem Affect der Belehrung (errıozpogyn) eine wandelbare 
Subftanz, die pſychiſche; bie von al biefen Affecten befreite Achamoth verſchaute 
fi in ihrer Freude an den Engeln, welche ihren Erlöfer begleitet hatten, und 
gebar nad) dem Bild and der Aehnlichkeit, fo fie gefehen, ans ſich eine geiflige 
Frucht als dritte Subflanz. Sehr gut und bündig findet ſich diefes bei Tertallian 
ausgebrüdt: Facta est trinitas generum ex trinitate causarum; unum materiale, 
quod ex passione (Affeet); aliud animale (— wWuxıxov), quod ex conversione; 
tertium spirituale, quod ex imaginatione. (adv. Valent. o. 17.). Daraus bildete fie 
jegt die Anfänge der Welt; nur mit ihrer geiftigen Frucht konnte fie ſelbſt nichts 
machen, da zur Bildung immer ein höheres gehört, fie felbft aber mit der geiſti⸗ 
gen Subſtanz gleichen Weſens war (S. Iren. adv. haer. lib. I. c. 5. n. 1. Tertull. 
adv. Valent. c. 18). Aus der piychiichen Subflanz bildete fie den Schöpfer und 
Herrn der fihtbaren Welt (Demiurg, Gott des Alten Bundes), dem fie den vor⸗ 
Tiegenden Stoff zur weitern Verarbeitung überließ, doc fo, daß fie ihn ohne fein 
Wiſſen dabei leitete. Er brachte nun aus ſich die ihm gleichartigen Seelen hervor 
und ſteckte fie in Körper, welde ans materieller over bämonifcher Subflanz ge⸗ 
bildet waren. In einem foldhen Körper ift bisweilen die Seele (ıuyn), allein 
manchmal find in bemfelben neben der Seele auch Dämonen vorhanden, maud- 
mal find zugleih mit der Seele Funken oder Saamen des himmlifhen Geiſtes 
hineingefireut (Aoyoı &vw3ev xareonapusvor aNO ... TS 00Plag — xalei- 
zeı de 7 udv oopla reveuua, Pseudo-Origen. adv. haer. lib. VI. n. 34). Rad 
dieſer dreifachen Befchaffenheit des Menſchen ift auch feine Beflimmung verfchie- 
den. Der materielle Theil ift zum Untergang beflimmt, bem er unretibar an- 
heimfaͤllt; der Geiſt kann nicht verloren geben, weil göttlider Subſtanz; bie 
Seele aber kann das Loo6 der Materie oder des Geiſtes theilen, je nachdem fie 
fi da ober dorthin neigt. Diefe allein bebarf daher auch eines Erlöfers, weil 
fie allein ihrer Natur nach der Erlöfung fähig iſt, und für biefe allein iſt ber 
Erlöfer gelommen, und zwar fo, daß er aus vier Beſtandtheilen zufammengefegt 
ein Abbild der erflen himmliſchen Vierzahl if, aber feinen materiellen Leib trägt, 
fondern durch die Jungfrau Maria nur wie durch einen Kanal hindurchgeht. Der 
Abſchluß des Weltlaufes wird erfolgen, wenn alle Geifteslinder zum vollendeten 
Wiſſen (yvacıs) gelangt fein werben. Die zur katholiſchen Kirche gehören, 
welde fomit nur die Seele, nicht den Geiſt haben, follen fih- nur um ben 
Blauben und die guten Werke belümmern, um felig zu werben; fie ſelbſt, bie 


Sehen führten, und bei all ihrem eingebilbeten bald bald insgeheim 
ſhadder Unzubt ergeben waren, wie bes Nähern zu leſen bei Irenäus adv. haer. 
üb. L 0. 6. — Das Ende aber wird darin befichen, daß die Achamoth im 
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ein, und werben mit ben Engeln des Aeon 

ein Engel und ein folcher Geiſt ein Baar (ouTvyic) 
Dewiurg mit den aus ihm entiprungenen Dienfchenfeelen rüdt vor an 
zunäft dem Pleroma, welchen bisher die Achamoth inne Hatte; denn im 
roma Bann die Gerle nimmer hinein und ebenfo wenig ber aus pfychiſchem 
ing. Hierauf wird das in ber Welt verborgene Feuer hervorbrechen, 
mie Materie, ja zulegt fich felber verzehren, womit bie ganze Ge⸗ 
ans if. — Ber diefes gewiß intereffante Syſtem näher in feinen Eingelheiten 
‚begehrt, fee S. Irenaei adv. haeres. lib. Io. 1—11. Tertullian. ib. adr. 
Velomlinianos (wo eigentlich nur Irenaͤus wiebergegeben wird in ber Welle, wie 
ihe Kertullian auffafte und ans einigen andern Alten ergänzte, adv. Valent, o 5) 
uub Preudo-Origenis Philosophumena seu adv. haeres. Jib. VI. n. 20—37 (u⸗ 
tfeiämeife vblig neue Züge erſcheinen und Licht zum befiera Verſtand 
Syhems gewonnen wird). Da fießt man and, mit welcher Unverſchaͤm 
zugleig mit welchem Scharffinn Valentin und fein Anhang bie HI. Schrift denteten, 
fo daß fie eine Menge Texte für ihr Häretifches Syſtem ausbenteten, alfo den 
Siam verbrehten, ohne gerade den Buchſtaben zu fälfhen. Die Anhänger biefes 
Syſtems, weldes bald in verfchiebene Zweige fih auflöste (ſ. d. A. Gnoſis Bd. IV. 
©. 560 und Tertull. adv. Valent. o. 4), waren ſehr zahlreich, fo daß Tertullian 
um das Jahr 200 fagen fonnte: „Valentiniani, frequentissimum plane collegium 
inter haerelicos“ (adv. Valent, c. 1); um diefe Zeit war Arionitus zu Antiochia 
der Hauptträger des Balentin. Syflems; aber es ging ſchon raſch feinem Verfall 
entgegen, da innere Zwietracht und Uneinigleit, das endlihe Schidfal aller Hä- 
refie, Damals ſchon Fark überhand nahm. Da hörte man bereits trotz der angeb- 
lichen neuen Dffenbarungen die bedenklichen Aeuferungen in ver Secte: „Das 
iſt nicht fo; das verſtehe ich anders; das nehme ich nicht an” (Tertull, adv. Valent, 
c. 4). Srenäus hatte der im ſüdlichen Gallien weit verbreiteten Secte einen 
fhweren Schlag verfeßt, indem er ihr ganzes Syſtem offen barlegte, deſſen 
Bloͤßen mit großer diglectifher Gewandtheit und Schärfe Allen erſichtlich 
machte und feinen grellen Widerſpruch mit der von Chriſtus geoffenbarten, 
in ber Kirche überlieferten und in ber HI. Schrift niedergelegten Wahrheit 
fhlagend nachwies. Der Berfaffer der fogen. Philosophumena Origenis trug 
das Seinige bei, das Syſtem zu vernichten, indem ex mit feiner umfaſſenden 
Kenntniß der alten heidniſchen Philofophie aufzeigte, wie daſſelbe nichts Anderes, 
als ein nen aufgepußter, chriſtlich angeflrichener Pythagorismus und Platonis- 
mus fei, welchen Gedanken er ganz richtig in folgende kurze Worte zufam- 
menfoßte: „Balentinus hat aus dem Syſtem des Pythagoras und des Plato, 
nicht aus dem Evangelium, feine Irrlehre zufammengefegt, und Tann daher 
mit Recht für einen Pythagorder und Platoniler, niht aber für einen Ehriften 
angefehen werben” (dıxalus IIvdayogıxös xal Illerwvıxog, 0U Xoisiavog 
Aoyıs$eln, Pseudo-Origen. adv. haer. lib. VI. n. 29). Xertullian aber hat 
nach feiner Weiſe biefes Syfem mit ſcharfem Salz und beißender Ironie 

Airqhenlexiton. 11. Br. 34 


AAN 
HU 
r 

den: 





ĩ 


56 Valerianus, Bifhof — Valerianus, röm. Kaifer. 


bedient. So kam es, daß daſſelbe ſchon Im dritten Jahrhundert verbläßt Hatte 
and im vierten nur wenige Spuren mehr bavon au finden find. Wenn Gregor 
yon Nazianz des Balentinifhen Syſtems nur als einer alten einfältigen Mähre 
erwäßnt (S. Gregor. Naz. Orat. 31. n. 7 ed. Maur.), fo bemerft hingegen Epipha⸗ 
nius, daß zu feiner Zeit noch einige vertrodnete Ueberbleibſel diefer Härefle in 
Aegypten hie und ba vorfommen (S. Epiphan. haer. 31. n. 7), wie denn auch 
Theodoret die Balentinianer noch nicht ale ganz ausgeſtorben und verſchollen 
anfteht CTheodoreti haeret. fab. lib. H. Praef.). Bgl. über Balentin und fein 
häretifches Syſtem die ausgezeichnete Dissertatio I. Massueti in beffen Ausgabe 
der Opera S. Irenaei. Paris 1710. Venetis 1734. fol. [$eßler.] 
Valeriauns, Biſchof und Schriftſteller zur Zeit Papſts Leo I. Bei Genna⸗ 
dine, Ifidor und andern Patrolsgen fommt er nicht vor. Er war Biſchof von 
Eemele (Celle, Eomelle — Comeoliensis —), einer Stabt in den Seealpen, die 
no zu Franfrei gehörte, und unter dem Erzbistfum Embrobunum flanb, 
Leo 1. verlegte biefen Biſchofoſtz nach dem nahen Nizza. Balerian wird in 
zwei Briefen Leo's I. an galliſche Bifchdfe, und in einem Briefe diefer Bi- 
fchdfe an Leo I. genannt (Opp. I. 998; 1110; 1136 — auch in der Ausgabe 
von Migne — t. 54). Diefer Balerian wohnte im J. 439 einer Synode von 
Rhiez an; und unterfihrieb ben erwähnten Brief an Leo I. noch im 3. 451, 
worauf er mit den andern im J. 452 die Antwort erhielt. In dem Streite 
wifchen Theodor von Frejus und dem Abte Fauſtus von Rhiez, bamals von 
—* über die Exemtion dieſes Kloſters ſtaud er auf Seite Lerins — zwiſchen 
449 und 455. Sein Todesjahr iſt unbekannt. — Dem Valerian werben 
20 Sermones meiſt practiſchen und ascetiſchen Inhalts, zugeſchrieben; fobanı 
epistolae ad monachos de virtutibus et ordine disciplinae apostolicas. ine 
Ausgabe feiner Werke hat Sirmond beforgt, eine andere Raynald. Legterer hat 
auch eine ausführliche Apologia pro S. Valeriano etc. gefährieben. — An 
erfhienen Balerians Werke mit denen des Petrus Ehryfologus auch 1742. 
Gallandi, bibl. max. t. X. 1774. — Sirmonds und Raynald's Ausgabe, zugleich 
mit Petrus Chryſologus und Nicetas, ſteht bei Migne Patr. t. 52 (1845). Boran 
fliehen Prolegomena von Sirmond, Ballandi, Schönemann, p. 682—692; 6 
folgen die 20 Homilien, p. 756; der Brief an die Mönche, bis p. 758; endlich 
Raynald’6 obige Apologie, p. 758—836. [Gams.] 
Balerianus, vömilher Raifer. P. A. Licin. Valerins Valerianus einem 
edeln Geſchlechte entfproffen, widmete ſich nach der Sitte feiner Zeit frühe dem 
Dienfle der Waffen. Im Felde wurde er von Kaiſer Decins im Jahr 251 gu 
der von ihn: ernenerten Würde eines Cenſors berufen. Als der Kaiſer mit feinem 
Sohne bald darauf in einer Schlacht gegen die Gothen blieb, wurde Trebonianus 
Gallus von den Regionen al6 Herrfher ausgerufen. Der fhimpflide Frieden, 
welchen er mit den Gothen abſchloß, beflimmte den Statthalter von Jllyrienm, 
Aemilius Aemilianns, fih zu empören und fein Heer gegen Gallus nach Italien 
in Bewegung zu feßen. Jetzt (253) ließ dieſer an Valerian als berzeitigen 
Landeshauptmann von NRhätien und Noricum den Befehl ergehen, mit feinen 
Streitkräften wider ben Empdrer ins Feld zu rüden. Balerian unterzog ſich 
diefem Auftrag mit hingebender Treue, fand aber, ba er zu fpät fam, um ben 
Kaiſer retten zu Eönnen, nur Gelegenheit, ihn zu rächen. Die Armee des Auf 
rührers wurbe durch bie überlegene Stärke Valerians fo in Schreden gefeßt, daß 
fie ven Mann, welchen fie faum noch anf ben Schild erhoben hatte, fallen ließ 
und wahrfcheinlich ermorbete. Nunmehr warb Balerian als ein kluger, erfahruer 
und dur Verdienſte ausgezeichneter Dann auf den Thron der Eäfaren erhoben. 
Die römifhe Welt mußte auf den neuen Kaiſer um fo größere Erwartungen 
fegen, als im Augenblide eben ein kraftvoller und umfichtiger Herrſcher vomdther 
war. Germanifhe Völker, Franken, Alemannen, Gothen brachen von allen Seiten 
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= bie Perfer zu ergeben, welge den Befaugenen 10 Jahre lang bis feinem 
Zobe in Haft, bepielten unb aufs graufemfie befanbelten. No TR 
das Verfahren Balerians gegen wie Sprifen zu ſprechen. Wafänglih vor 
Raifer fih ben Epriften günfig erwiefen, aber im Jahre 257 begann er dieſelben 
am verfolgen. Diefe Verfolgung war zuerß eine aublntige. Es folten bie hy 
au, wie. ſchon bie Berfolgungen ber ledten Zeit bezwedt Gatten, ipeer Gi 
> ** iaebeſonder⸗ der Bilcgdfe beraubt werben. Außerdem wurden ihnen 
* —— verbeten· Die Berfoigang erteilte ige poeues 
daß wigt nur Presbyter und Bifäbfe, fondern an Laien — 
ale Ihn fe eier un Biker — opne Zweifel defiwegen, weil fie Ben 
Gottesacer der Chriſten gegen das Verbot befaiht Hatten, 
vlg — in Gefangniſſe Bew fen Pad oder zur Arbeit in bie Bergwerle 
verurteilt wurben. Aber biefe gewaltfame Lostrennung vermochte das Band ber 
seen Gemeinſchaft zwiſchen Hirten und Herden fo wenig zu zerreißen, daß es 
dabdurch nur um fo enger uud fefter gefnüpft wurde. Dazu kam, daß eben folde 
Berbaunte die Runde des Evangeliums aud in Gegenden verbreiteten, in welche 
Bis jegt noch keine Seudboten des göttlichen Wortes gebrungen waren. Nunmehr 
glaubte Balerian härtere Mafregeln ergreifen zu müflen, ober bie Verfolgung 
trat in ihr drittes Stadium bamit ein, daß der Kaiſer .258 ein Edict ergehen 
lieg, welches Biſchofe, Prieſter und Diaconen ſogleich hinzurichten gebot. Um 
— der weitern Verbreitung des Chriſtenſhums unter den hohern Stän« 
ehren, wurden ferner Senatoren und Ritter mit dem Berlurft iprer Güter 
von Garden bedsopt; blieben fie auch dann noch ſtaudhaft im Belenntuiffe des 
Kanes Iefa, fo folten fie am Leben geſtraft werben. Gütereinziefung und 
Berbannung wurde auch über chriſtliche Frauen von Stande verhängt und rüd- 
ſichtlich der im kaiſerlichen Hofvienfte ſiehenden Chriſten, der Sklaven und Freien, 
befimmt, daß fie als Eigentyum des Kaiſers behandelt und gefeffelt zu den Ar- 
Seiten auf ben Eaiferlihen Gütern vertpeilt werben ſollten. So kam e6, daß zu 
om Papſt Sixtus mit vier Diaconen am 6. Augufi 258 den Reigen derjenigen 
Grip eröffneten, welche in biefer Berfolgung die Palme des Martyriums er⸗ 
vangen. Die Statthalter der Provinzen liefen die Chriſten zuerſt in Rufe, bie 
das die Verfolgung anbefeplende Edici des Kaiſers auch ihuen zulam. Namentlich 
wiffen wir dieß von Galerins Morimus, Proconful von Africa, welder bie gran“ 
famen Befehle feines Herren mit gefügiger BBinfährigeit jur Ausführung brachte, 
und nicht nur ben heiligen Eyprian Biſchof von Ca: Ebene , fondern 153 Epriften 
zu Utila mit einander hinrichten ließ. Diefe Verfolgung endigte mit der Regie» 
rung. Balerians. Denn kaum hatte fein Sohn Gallienus vie Alleinperricaft de- 
kommen, als ex deu Chriſten Religionsfreipeit gewaͤhrte und alle unter der vorigen 
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Regierung confiscirten Güter zurückgab. Dieß kam jedoch zunaͤchſt nur der 
Chriſten im Oceidente zu ſtatten. Im Morgenlande hatte ſich Macrianus zum 
Raifer aufgeworfen. Dieſer dem Heidenthum eifrig ergebene Mann, auf welchen 
ohne Zweifel die Hauptſchuld davon fällt, daß Valerian von dem Grundſatz ber 
Toleranz gegen die Chriften abgegangen war, ſetzte nach feiner Ufurpation bie 
Berfolgung der Chriſten auf ben Grund ber Erlaffe Balerians fort. Sp geſchah 
es, daß das ben Chriſten günflige Ediet bes Ballienus in den morgenländifchen 
Provinzen erft im Jahre 261 nach Marrians Niederlage zur Ausführung gebracht 
werden Tonnte. [Adgayer.] 
Balefins, Heinrich (Henri de Valois), der berühmte Kritifer und Heraus⸗ 
geber der alten Kirchenhiſtoriker, war geboren zu Paris den 10. September 1603 
und entflammte einer nicht nnbedeutenden Familie. Der Bater fandte ihn mit 
dem älteren Bruber Earl ins Eolleg der Jeſuiten nach Verdun, wo diefe Bäter 
damals eine vielbefuchte Unterrihtsanftalt unterhielten. Denn in Paris zu unter- 
sichten, war ihnen damals durch da6 Parlament verboten. Schon hier zeichnete 
ſich Balefins fo fehr Durch feine großen Anlagen und biefen entfpredhende Fort⸗ 
ſchritte aus, daß man Bebeutendes von ihm erwarten fonnte. Immer trug er 
bei den Prüfungen bie erfien Preife davon. Der Lehrer erlannte ihm um feiner 
fhriftlicden Arbeiten willen ein befonderes Lob zu, die Mitſchüler bewunderten 
ihn. Im $. 1618 durften die Jeſuiten ihre Schulen zu Paris wieder eröffnen, und 
Balefins wurde nun auch von feinem Vater dorthin berufen, um in ihrem Colleg, 
das auch bort deu Namen des Collegs von Elermont trug, die Schulen zu be- 
ſuchen. Hier blüheten damals Jacob Sirmond und Dionys Petavius (f. diefe A.) 
diefe großen Zierden der Societät Jeſu und ber Gelehrten-Republif überhaupt. 
Mit beiven kam er hier in innige Beziehungen, die er bis zu deren Lebensende 
unterhielt. Petavius war ein Jahr lang fein Lehrer in der Rhetoril, den Sir⸗ 
mond befuchte er oft, um von ihm zu lernen, ihm fich mitzutheilen. In feinem 
19. Jahre verließ er das Collegium und ging nah Bourges, um da nach feines 
Baters willen die Rechte zu ſtudiren und wurde nach feiner Rückkehr beim höchften 
Parifer Gerichtshofe in die Zahl der Advocaten aufgenommen. Sieben Jahre lang 
befleivete ex biefe Stelle. Da fie aber feiner Neigung, bie immerdar den freien 
Wiſſenſchaften gehörte, nicht zufagte, und anßerdem ihm wenige Ausfichten eröffnete, 
fo verließ ex txog des Widerfirebens feined Vaters diefe Laufbahn, um ganz und 
ungetheilt den Studien, beſonders dem claffifhen zu leben, denen er niemals ganz 
ungetreu geworben war. Bon allem Umgange mit der Welt abgefhloffen lebte er 
von da an ganz in feinen literariſchen Beichäftigungen. Nur 2 Mal in der Woche 
verließ er fein Stubirzimmer, des Sonntage, um in die Kirche zu gehen, einmal 
unter ber Woche, um feine Freunde zu beſuchen, die ex unter ben gelehrteften 
Männern der Hauptſtadt zählte. Jedesmal erſchien er dann regelmäßig zur be⸗ 
fiimmten Stunde im Colleg von Elermont, nm Sirmond und Petavind zu bes 
ſuchen, bei denen immer über gelehrte Gegenftände gefprochen wurde. Ein ſchönes 
Denfmal hat Valefins diefen beiden Gelehrten gefegt in den herrlichen Lobreden, 
womit er nad ihrem Tode ihr Angedenken feierte. Wie Hoch er, dem in ſolchen 
Dingen gewiß ein Urtheil zufland, insbefondere den großen Petavius verehrie, 
mag beſonders ber Schluß diefer feiner claffifchen Lobrede zeigen, wo ex denſelben 
als einen Dann preist, der da verdiene mit Hieronymus, Bafilins, Gregorins 
und den andern großen Kirchenſchriftſtellern verglichen zu werben, da er aufer- 
ordentliche Gelehrſamkeit mit eben fo großer Heiligkeit des Lebens verbunden 
babe (vergl. Oratio in obitum Dion. Petavii et Orat. in obit. Jacobi Sirmondi ent« 
halten in: H. Valesii emendationum libri quinque et de critica libri duo etc. 
Amstelodami, 1740). Außer den beiden genannten Männern zählte er no 
die Gelehrten Nic. Rigaltins, Hieron. Bignon u. U. zu feinen Freunden, 
Im J. 1634 erſchien fein erſtes Werl: Exoerpta Polybii, Diodori Sicali, Niool, 
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Demascesi, Appisai Alexandrini eto. ex collecianeis Constantini Porphyrogenili, . 

Paris, 1634. Das Manufcript, welches Valeſius feiner Arbeit zu Grunde gelegt 
Saite, war ein Gammelwert, auf Befehl des Kaiſers Conſtantin —— — 
elegt, welches Audzuge aus den genannten Schriftſtellern enthielt. Nicolaus. 
hatte es von eypriſchen Monchen erkauft und nach Paris geſandt, 
wo es unbenügt liegen blieb, bis —— bie mäßfame Arbeit unternahm, bie 
bisher not —— Excerpte ins Lateiniſche zu übertragen und mit gelehrien 
perauszugeben. Das zweite Litexariiche Werk, welches diefem folgte, 

war eine erktfe — ** bes Geſchichtswerkes von Ammianus Marcelliuns mit 

erlänternden Bemerkungen. Paris 1636. Durch dieſe gelehrten Arbeiten war 
fein Name bekannt geworben, und es knüpften bie gelchrteften Männer bes Zus 
und Auslandes Verbindungen mit ihm an, Ex Eonnte Diänner wie Hugo Grotins, 
Lannoi, deu Cardinal Barberini, Lucas Holfienins, Leo Mllatins, Galmafins, 
Nicel., Ufferins, d'Achery, Mabillon u. A. feine Freunde nennen. — 
In Folge :der Zeit wurbe fein ohnedieß fhon von Geburt ans kurzes Befiht fo 
geſchwaͤht, ne er fih in die Notwendigkeit verjegt fah, feine Gtubien ganz 
aufzugeben. Bereits Hatte er das rechte Auge verloren, das andere wollte den 
Dienft nicht mehr thun, und einen Vorleſer gu halten, reichten feine Mittel nicht 
aus. Da trat ein ireuer Freund baywifchen und vermittelte ihm, unter der Be⸗ 
bingung, daß er dem Bönner feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten mittheile, eine 
Genfisn von dem Praͤſidenten ee (des Mosmes), sm davon einen Vorlefer 
zu Gefolden. Dit neuem Eifer warf fich jetzt Valeſins auf feine Studien und 
*7* waren es die alten —— Euſebias, Socrates, Sozomenns, 
denen er ſich jetzt beichäftigte — eine Arbeit, bie ihm bald fche zu Gtatten 
kam. Unterbefien Hatte im J. 1650 Chriſtina von Schweben ben Thron ihres 
Babers beſtiegen. Balefins begrüßte fie in einer [hönen Lobrede und erhielt dafür 
das Verſprechen einer glänzenden Belohnung und ber Berufung an ihren Hof. 
Aber eine ruhmredige, aus Selbflüberhebung hervorgegangene Aeußerung des 
Balefins vereitelte biefe Hoffnung, was indeſſen für die Wiffenfhaft wohl 
ale ein Gewinn zu betrachten iſt. Denn bald baranf erhielt ex von dem Erz⸗ 
bifchofe Charles Monthal von Tonloufe im Namen des frangöfifchen Elerus den 
Auftrag, eine Ausgabe der alten griechiſchen Kirchenhiftorifer zu verauſtalten. 
Zuerfi war diefes Geſchäft dem Erzbifchof felbft übertragen worden, und derjelbe 
wollte bereits unter audern Hilfemitteln auch den gelehrten Valeſius nah Tou⸗ 
Ioufe kommen laſſen, ut — wie Adrian, der Bruber des Henrieus fi ausdrückt 
— magna in re magno adjutore tacitus uteretur. Aber Valeſius ging nicht und 
als Montchal bald darauf durch anderweitige Gefchäfte ſich verhindert fah, fo 
flellte er den Antrag, dem Balefins da6 Ganze zu übergeben. Die franzöſiſchen 
Biſchoͤfe, die im J. 1650 zu Paris verfammelt waren, genehmigten ben Vorſchlag 
aub warfen bem Balefius zur Belohnung eine Penfion von jährlich 600 Livres 
and, wozu fie a. 1670 noch 200 Livres fügten. Im J. 1659 erfhien, den Bi- 
Höfen von Frankreich debicirt, die bis jegt vortrefflihfte Ausgabe der Kirchen- 
geſchichte des Euſebins, dann feiner 4 Bücher de vita Gonstantini mit feinem Pa- 
negyriens und der Oratio Constantini ad Sanctos. Paris 1659. fol. Neben dem 
griechiſchen Tert des Eufebins lief eine trefflihe, von Valeſius ſelbſt gefertigte 
lateiniſche Heberfegung her. Dem Ganzen war ein gelehrter Eommentar über 
die Gebräuche der alten Kirche und mehrere gelehrte Differtationen (de Dona- 
tistis, de anastasi, de translatione LXX interpretum, de Rosweidi Martyrologio 
Romano) beigegeben. Dem gelungenen Werte folgte bald die Anerleuuung feines 
Königs, der ihn unter die Zahl feiner Hiftoriographen aufnahm und eine jährliche 
Penfion von 1200 Livres beifügte. Im J. 1664 hatte der 60jährige Valeſius, 
ber bisher ehelos mit Müttern und Geſchwiſtern zufammengelebt noch ben aller- 
binge ſehr befsemblichen Einfall ein ganz junges Maͤdchen zu heirathen, was, 
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ihm von Vielen ſehr verbacdht wurde. Doch hemmte bieß den Fortgang feiner 
literariſchen Arbeiten nicht und er arbeitete fortgefeht mit Anſtrengung au feiner 
Ausgabe der Kirchenhiſtoriker: es erfchien im J. 1668 die Kirchengefchichte des 
Sorrate® und des Sozomenus ebenfalls mit Tateinifcher Ueberfegung, gelehrten 
Bemerkungen und Differtationen über Athanafins d. Gr., uber Paulus den Bis 
ſchof von Conſtantinopel und über den 6. Canon bes Concils von Nicäa. Diefem 
folgte 1673 bie Unsgabe des Theodoretus, Evagrins mit Excerpten aus Philo- 
florgius und Theodor Byzantius dem Lector. Nah Vollendung diefer änßerſt 
ſchätzbaren Arbeit wollte Balefins an die Ausgabe ber Yateinifchen Kirchenhiſtoriker 
gehen: Sulpicius Severus, Toranus Rufinus, die hisloria tripartita des Caſ⸗ 
fiopor, Liberatus Diaconne und einige Andere foflten den Griechen folgen. Aber 
der Tod hat bie Ausführung dieſes Vorhabens vereitelt. Ein anderes feiner Werke 
„de legibus atticis“, das ex bereit vollendet hatte, iſt niemals veröffentlicht wor⸗ 
den, ba dem Berfaffer Samuel Petit mit feinem Buche über den gleichen Begen- 
fand zuvorlam. Nach feinem Tode gab der jüngere Burmann verfchiedene feiner 
kleineren, auch mehrere noch unebirte Werke heraus, unter dem bereits aufge- 
führten Xitel: Valesii emendationum libri V, de critica libri duo eto. Balefius 
ftarb mit den Sacramenten ber Kirche verfehen fromm und ergeben den 7. Mai 
1676. Was den Privatiharakter des Mannes betrifft, fo waren darin einem an 
fih offenen und geraden Wefen mehrere fehr Liebenswürbige Züge beigemiſcht. 
Die Gelehrtenuntngend der literarifhen Unduldſamkeit, der GSelbflüberfhägung, 
bes Eigenfinnes befaß er in ziemlihem Grade. Daneben war er menſchenſchen, 
wortfarg und fein Mann von gewinnenden Formen. Wenn er Jemanden in bem, 
Öfter® ungegrünbeten, Verdacht des Plagiats Hatte, ober in einem Werke, wozu 
er irgend einen guten Rath gegeben, feiner nicht belobend gedacht fah, fo veracp 
er das nicht leicht. Bei dem Allem war der Kern feines Wefens gut und edel. 
Sein ganzes Leben hindurch zeigte er immer ein wahrhaft religidfes Bemätf. 
Selten ließ er die hohen Feſte des Jahres vorübergehen, ohne die HI. Sacramente 
zu empfangen. Regelmäßig ging er Sonntage in die hi. Meffe. Sein Grund⸗ 
fag war, bie Sonu- und Fefltage müffe man mit Gebet, nicht mit Stubien hin⸗ 
bringen. Einige Jahre vor feinem Tode ging er häufiger als fonft in bie Kirchen, 
fid einen guten Tod zu erbitten. Mußte er wegen Rrankpeit zu Hanfe bleiben, 
fo ließ er er aus ben Reden bes HI. Bernardus, die er über bie Neben aller 
übrigen Bäter hochſchätzte, vorlefen. Die Priefler ehrte er hoch fein Leben Lang, 
was er öfter während feines Lebens, auch noch ſterbend verficherte. Das Habe 
ih bewegen befonders angemerkt, fagt fein Bruder Adrian, quod religio et 
exacta dierum festorum observatio raro creditur in erudilis reperiri. Daß Bale- 
fine fi überzeugt hielt, wie er nicht bloß durch feine Ausgaben ber Kirchen⸗ 
fohriftfteller, fondern auch durch feine vom theologifchen Gebiet entfernt liegenden 
claffifhen Studien der Kirche von Nupen fei, dürfen wir wohl mit Sicherheit 
baraus entnehmen, daß ex dem Petavins in feiner Oratio funebris nachrühmt, er 
Habe diejenigen, welche er für befähigt Hielt, zu den claffiihen Studien anferer- 
dentlich ermuntert, um ben Proteflanten, bie fi damals ſchon rühmten, daß fie 
hierin excellirten, bie Palme nicht allein zu Laffen. Es war deßhalb, fährt er 
fort, des Pelavius eifrigſtes Beſtreben, auch hierin tüchtige Lente heranfzuzichen, 
ut haberet, quos adversariis nostris etiam in hoc genere studiorum opponeret. @e- 
wiß ein beachtenewerther Wink auch für unfere Zeit! Vgl. das Teben des Bale- 
fius von feinem Bruber Adrian befhrieben iu den oben genannten „H. Valesü 
emendationum libri quinque eto." auch in „vitae selectorum aliquot virorum oto.“ 
(von Bates), Londini 1681 in A. enthalten. Auch Adrian felbft, der Bruber bes 
Heinrich, hatte als Gelehrter einen Namen. Wir haben von ihm: 1) Gesta Franoo- 
rum, sou rerum francicarum, tom. I—IIl. Paris 1646—58. Die Geſchichte vos 
Branfseih von 2354—752 enthaltend; 2) discopiatio de basilids, quas primi 
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regas oondiderunt etc. Paris 1658. — Discoptatiosis de basic de» 
9 adv. Yomali de ca judioium Paris 1060. 8) Garmen de lau 
| Berengazüi Aug. ot Adelberonis apiso. Laudanensis, ed. Hadr. Valog. Parig 
1063. 4) Nokilie Gall. ordine literarum digeasta. Paris 1676. —— 
168 
. Malette, Jean Pariſot de la, Großmeiſter ber Sohanniter per Dale, 
bazbjent. wegen feiner heiseumüthigen Beripeibigung eines der wichtigſten Bol: 
mare 7 riſtlichen Abenplanbes, als Ketter eines großen Theiles ber Chriſten⸗ 
Seit, als Bertheidiger bes — 
werben. Gebores im J. 1494 aus einer ſehr alten Familie war ex bald in: den 







Hehe, Er war Malta den Untergang. Den 18. Mini 1565 erfihien bie 
tüsliipe Flotte auf der Höhe vor Malte. Gie bean aus 159 —— wit 
Zauitſcharen und Spahis bemannt, denen aber fpäter noch etliche Dale 
Berftirtung zugeführt wurde. A Monate lang dauerte uun bie Belagerung der 
Befte von Malte unter den größten Gefahren für die Chriſten, die man aller- 
mwaris her ohae Hilfe gelaſſen hatte. Es ſchien oft, als Laffe ſich die Bee wit 
ee. halten gegen den Andrang bes wüthenben Feindes. Uber der 

Buefmeiker ra: „Tann ich in dem Alter von 71 Jahren eines glorreicheres 
Todes flerben, als wenn ich mit meinen Bräbern im Dienfle Gottes und für bie 
Vertheidigung der HI. Religion unterliege?” Und folge Befinnung wußte er 
Allen den Seinen einzuflößen. Ihr konnte ſelbſt der türkiſche Fanatism nicht 
Staub halten. Sie mußten nah 4 Monaten die Belagerung aufheben, nachdem 
fie einen Berluft von 20,000 Dann vor deu Mauern der Befte erlitten hatten. 
Ban; Europa jauchzte dem Helden zu, der allein auf feine Kraft geſtützt das 
driflihe Abendland von ber unmittelbaren, äußert gefahrvollen Nähe feines 
Erbfeindes befreit und bie Länder Unteritaliens von der drohenden Unterjochung 
gerettet hatte. 2a Balette flarb den 21. Ang. 1568. gl. Thuanus, historia sai 
temporis ad ann. 1565. — Ein anderer La Balette iſt uns aus der Geſchichte bes 
Sefuiienordens befannt al6 der Mann, der durch feinen gegen die Drbensregeln 
und das Berbot Benedicts XIV. geführten Handel die nächſte änßerliche Beran- 
laſſung zum Sturze der Jefuiten in Kranfreich gegeben. Es iſt darüber bereits 
im Art. „Sefniten” gehandelt. [Rerfer.] 

Balla, Lanrentius, ſ. Laurentins Balla. 

Ballombrofa, Der Stifter des Drbens von Ballombrofa war der hl. Jo⸗ 
hannes Bualbertus, welcher von einem vornehmen florentinifgen Geſchlecht ab» 
ſtammte. Bereits zum Züngling herangereift erhielt ex von feinem Bater den Auf- 
trag, an dem Mörder eines Berwandten die Blutrache mit Anwendang aller Mittel 
zw vollziehen. Unvermuthet traf Joh. Gualbertus feinen Gegner am grünen Don⸗ 
nerſtag in der Nähe von Florenz an einem Drte, wo ex ihm nicht zu entrinnen ver⸗ 
mochte. Dadurch ebenfo uberrafcht als erfreut, war er bereite im Begriff bemfelben 
den Degen durch den Leib zu rennen, ale ihn jener mit kreuzweiſe über einander 
gelegten Armen und um ber Liebe Eprifti willen anflehte, feines Lebens zu fchonen. 
Durch diefe Rede uud Geberde bes Bittenden wurbe Joh. Gualbertus nicht nur 
augenblicklich eutwaffnet und verföhnt, ſondern im innerfien Grunde des Herzens 
‚bergeflalt ergriffen, daß ex fih in die nahgelegene Benebictinerabtei S. Ministe 
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begab, feft entfchloffen der Welt zu entfagen und ſich ganz und gar feinem Herrn 
und Gott zu weihen. Es war umfonfl, daß der Abt des Kloſters ihm bie ganze 
befonders für einen Mann feines Standes und Alters beſchwerliche Strenge des 
mönchifchen Lebens vor Augen hielt, daß auch der Bater fih dem Vorhaben bes 
Sohnes mit aller Entfchiedenpeit widerſetzte. Joh. Gualbertus blieb flanbhaft 
and erlangte am Ende Zuflimmung und Segen des Vaters nebfl der Ermahnung, 
in dem neugewählten Stande die höchſte Vollkommenheit anzuftreben. Diefe 
Worte des Vaters fielen auf einen überaus fruchtbaren Boden. Joh. Gualbertus 
gab ſchon während feines Probejahres ein fo hervorleuchtendes Beifpiel hrifklicher 
Tugend, daß ex bald nach zuräcdgelegtem Noviciat von feinen Mitbrüdern zum 
Nachfolger des eben mit Tode abgegangenen Abtes erwählt wurde. Aber ber 
innere Zug nach größerer Einfamleit und firengerer Lebensweife als in S. Miniate 
beobachtet wurde, bewog unfern Joh. Gualbertus, dem Berlangen feiner Mitbrü- 
der fi nicht bloß aufs ſtandhafteſte zu widerſetzen, fondern auch feinen bisherigen 
Aufenthaltsort zu verlaffen. Nachdem er mehrere Klöfter beſucht und nament- 
lich in Camalboli einige Jahre verweilt hatte, ohne zu finden was er fuchte, kam 
er endlich im Jahre 1038 an einen Ort, welcher Aqua Bella hieß. Diefer Drt, 
in der Mitte zwifchen der Eindde von Camaldoli und Florenz gelegen, war ein 
einfames von ben Gebirgen des Apennins rings befchattetes Thal, welches dem 
Joh. Oualbertus fo wohl gefiel, daß er daſelbſt zu bleiben und mit den von ver- 
ſchiedenen Seiten her anlommenden Schülern, Elerifern und Laien fih anzufiedeln 
beſchloß. Zu dem Ende wurde unferem Heiligen Aqua Bella, welches er nun- 
mehr nach der Natur und Beſchaffenheit der Gegend Ballombrofa nannte, von 
Stta, Aebtiffin von S. Ellero mit allen dazu gehörigen Wiefen, Weinbergen uud 
Waldungen gegen einen an die Kirche von S. Ellero zu entrichtenden Jahreszins 
Yon einem Pfund Del und Wachs abgetreten. Anfangs erbauten Joh. Gualbertas 
und feine Genoſſen abgefonderte Zellen, fo daß ihre Gründung mehr die Geſtalt 
einer Eremitage als eines Conobiums hatte und lange ben Namen ber Eremitage 
von Balombrofa beibehielt. Joh. Gualbertus wurde troß des heftigſten Wider⸗ 
firebens zum erſten Abte gewählt. In dieſer Eigenfchaft hielt er mit aller Energie 
darauf, bag die Regel des HI. Benedict ihrer ganzen Strenge, beſonders rückficht⸗ 
lich der Clauſur beobachtet wurde. Zu dem Ende war er fehr vorfichtig bei der 
Aufnahme und ben Prüfungsarten berjenigen, welche al6 Mitglieder feiner Ge- 
noſſenſchaft eintreten wollten. Dieß hatte zwei Folgen. Die eine war ber fo 
ſchuell fich verbreitende Ruf von Ballombrofa, daß Joh. Gualbertus fi genöthigt 
fah, mehrere neue Rlöfter zu erbauen oder bereits vorhandene nach dem Mufter 
von Ballumbrofa zu zeformiren; die andere Folge befland darin, daß bie Güter 
des Ordens fih durch Schenkungen fehr bald und bedeutend vermehrten. Da- 
durch wurbe der HI. Joh. Qualbertus veranlaßt, eine neue Einrichtung zu treffen. 
Zur Beforgung der Temporalien nahm er in feine Genoſſenſchaft Laienbrüber 
auf, welche diefelben Gelübde beobachteten wie bie eigentlichen Mönde, nur daß 
fie eine etwas verfchiedene Kleidung trugen und wegen ihrer Arbeiten nicht zu 
dem firengen Stillſchweigen diefer verpflichtet waren. Dieß iſt das erfle erweis- 
Iihe Beifpiel von Laienbrübern, welde unter dem Namen der fratres oonversi 
erfcheinen, während bie eigentlihen Mönche, aus Prieflern oder folden Männern 
beftehend, welche geeigenfchaftet waren, es zu werben, den unterfcheivenden Namen 
der Bäter (patres) befamen. Sp nütlih aber auch anfangs die Laienbrüber 
fich in ihren Befchäftigungen erwiefen, fo muß boch bemerkt werben, daß fie in 
der Folgezeit Bieles zur Verfchlimmerung der Klofterbisciplin beitrugen. Erſt 
nach dem Tode bes HI. Joh. Gualbertus finden wir im Drben von Ballombrofe 
auf Laienſchweſtern, welche allem Anfıhein nach nicht durch die eigentlichen Ge⸗ 
Jübde des Flöfterlihen Lebens gebunden, fondern bloß dazu verpflichtet wurder, 
‚eine Art von Profeffion in bie Haͤnde des Abtes abzulegen, unb unter ber 
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Direction ber Drbensgenerale die Hauswirthfchaft zu beforgen. Sie erhielten 
ſich nicht über ein Jahrhundert und wurben, wie es fcheint, wegen ihres Aerger- 
niß erregenden Wandels wieder abgeſchafft. Wie aber der HI. Joh. Gualbertus 
das Mönhsthum zu dem firengen Ernſte feiner urfprünglichen Beflimmung und 
Einrichtung zurückzuführen firebte, fo war er gleicherweife bemüht, zur Refor- 
mation der Kirche überhaupt nach beflen Kräften beizutragen. Daher erklärte er 
fih als entſchiedener Gegner eines der Hauptübel jener Tage, ber fo allgemein 
gewordenen Simonie. So kam er nebfl feinem Orden in Streitigleiten mit dem 
eben jener Sünde angellagten Bifchof Peter von Florenz. Diefer ließ um feine 
Gegner zum Schweigen zu bringen, bas von Joh. Öualbertus gegründete Kloſter 
©. Salvi nähtlicherweile überfallen, ausplündern und in Brand fleden. Da- 
durch wurbe aber der Abt und Drben von Ballonıbrofa fo wenig eingeſchüchtert, 
dag er vielmehr befchloß, ven Biſchof von Florenz im J. 1063 auf dem Coneil 
zu Rom bei Papſt Alexander II. zu verklagen. Konnte die der Reformation der 
Kirche zugewendete Partei ihren Zwed im vorliegenden Falle vorerſt noch nicht 
erreichen, wurbe Peter dadurch und durch den Schub Gottfrieds, des Herzogs 
von Toslana, nur um fo troßiger und kühner, fo brach dagegen mittlerweile ein 
Auffland zu Florenz aus. Das Volk firdmte in großen Maffen nach dem nahe- 
gelegenen dem Orden von Ballombrofa angehörigen Kloſter Settimo und bat die 
Monde, ihre Klage gegen den Biſchof von Klorenz durch die Feuerprobe zu be- 
weiſen. Als ein Mönch Namens Peter die Probe des Gottesurtheiles beftand 
opne Schaden zu nehmen, warb bei dem Papfle durch Bolt und Clerus von 
Florenz das Geſuch erneuert, den genannten Bifchof als einen der Simonie lleber- 
wiefenen abzufeten. Es gefchah. Der Drden von Ballombrofa aber fam durch 
biefe® Gottesurtheil, in Folge deffen der Mönch Peter den Beinamen bes Feu⸗ 
rigen (Ignitus) erhielt, in fo große Achtung, daß Peter nachher von Papſt 
Gregor VII. zum Carbinal und Bifhof von Albano erhoben wurde. Nachdem 
der hi. Joh. Gualbertus in feinem Theile zur Bertilgung der Simonie treulich 
mitgeholfen, verwendete er alle Zeit und Mühe auf die weitere Leitung feines 
Drdens, bis er 1073 bei der Bifitirung des Kloſters Paffignagno erfranfte und 
ftarb. Im J. 1193 wurde er von Papſt Eöleflin II. in die Zahl der Heiligen 
aufgenommen. Die erſten Generale des Ordens von Vallombroſa vermehrten 
die Stiftung des HI. Joh. Gualbertus fo bedeutend, daß diefelbe 17 Jahre nad 
dem Tode des Stifter8 außer dem Stammpaufe ſchon 14 andere Klöfter und 
Eongregationen zählte und um die Zeit zu welcher Papſt Innocenz III. auf den 
Stuhl Petri erhoben wurde, aus einer Bereinigung von mehr als 60 Klöftern 
befland, von welchen manche nicht in Einöden fondern in den volkreichſten Städten 
Jagen. Bis zum 17. Jahrhundert aber gingen aus dem Orden von Ballombrofa 
12 Carbinäle, über 30 Bilhöfe, mehr als 100 Heilige, Selige und Biſchöfe 
hervor, während die Zahl der Schriftfteller feine geringere war (f. Hurter, Ge- 
ſchichte Innocenz II. Bd. IV. ©. 163). Die Ordensgenerale wurben zuerft auf 
Lebenszeit ernannt, fpäter für die Zeit von drei Jahren erwählt; gegenwärtig 
beträgt die Dauer ihres Amtes vier Jahre. Obgleich man gefagt hat, daß dieſer 
Orden nie einer Reformation bedurft habe, fo iſt diefe Behauptung doch unrichtig 
und wird ſchon durch die Thatfache widerlegt, daß man dem Orden mehrmals 
Generale aus andern Möncdhscongregationen ſetzte. Fafl 200 Jahre nad dem 
Tode des HI. Joh. Gualbertus wurden auch Frauenklöfter mit dem Orden von 
Ballombrofa verbunden. Die Stifterin derfelben war die HI. Humilitas. Gie 
war zu Faenza aus edelm Gefhlechte geboren und nach einer forgfältigen Ex- 
ziehung wider ben Drang ihres dem Kloſterleben zugewenbeten Herzens genöthigt 
worden, einen Edelmann zu beiratben, von welchem fie mehrere Stinder befam. 
Da wurbe ihr Gemahl von einer Krankheit befallen, welche ihn zwang, ber ehe- 
Jihen Gemeinſchaft zu entfagen, Um dieſen Entihluß beffer halten zu konnen, 
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ging er in ein bei Faenza gelegenes Kloſter regulister Ehorherren vom Hl. Mar- 
cus von Mantua, während feine Gemahlin in die weibliche Abtheilung des Or- 
dens eintrat und ihren bisherigen Namen Rofane mit dem von Humilitas ver⸗ 
taufhte. Nach einiger Zeit verließ fie voll glähenden Berlangens nah Einfam- 
keit das Klofler wieder und ſchloß fih in eine Eleine Zelle bei ber Kirche von 
Et. Apoliinaris ein. Dort hielt fie ſich 12 Jahre eingeſchloſſen und führte ein 
Leben voller Entfagungen. Nunmehr wurde bie HI. Humilitas mehrfältig am 
wmeiften aber von Dom Plebano, dem damaligen Beneral des Drbens von Bal- 
Lombrofa, aufgefordert, ihre Abgeſchloſſenheit zu verlaflen und ein Kloſter zu 
bauen. Sie that es und befam bald eine Menge von Schülerinnen, denen fie die 
Regel des hl. Benedict nnd die Satzungen von Ballombrofa auferlegte, dem Ge- 
neral des Ordens Gehorfam gelobte und ihr Kloſter feiner Gerichtsbarkeit unter- 
warf. Einige Jahre nachher erbaute fie bei Florenz ein zweites Klofler. Sie 
erreichte troß ihrer nnabläffigen firengen Bußübungen ein Alter von mehr als 
80 Jahren und flarb im December 1310. Gegenwärtig befigen bie Jungfrauen 
dieſes Ordens in Stalien 8— 10 Klöfter. [Allgayer.] 

Valois, Felir von, f. Trinitarier. 

Baudalen, Chriſtenthum bei den Vandalen, Banbalifhes 
Reich in Africa, Bandalifhe Berfolgung der Ratholilen, Sturz 
des Bandalifhen Reiches. Der Name der Bandalen geht fon in bie Ur- 
zeit der germanifchen Bölfer zurüd und ıfl deshalb auf fo verſchiedenartige Weiſe 
erfiärt worden ; wahrſcheinlich hatte er urfprünglih eine allgemeine Bedeutung 
und bezeichnete muthmaßlich die oſtſueviſchen Völker auf dem lirgebiet der flavi- 
(hen Volker, welch’ letztere von den Teutſchen flet6 nur Wenden genannt wur- 
ben (wie die oͤſtlichſten Slaven am Dnepr bei ben dortigen Gothen den Namen 
ber Anten führten); man nannte nämlich, frheint es, dieſe teutichen Böller als 
Germanen auf wenbifhem Gebiete Bandalen (Bindiler, Winiler). Sei dem 
wie ihm wolle, fpäter führte ein einzelnes, befiimmtes Volk gothifchen Stammes 
ben Namen ber Bandalen, und von biefen Vandalen ift hier die Rede. Als fie 
(in Berbinbung wit Alanen, Sueven und andern germanifchen Schaaren) am 
Ende des 3. 406 von Pannonien hergezogen in Gallien einbrachen, lagen bald 
ganze Provinzen bi6 auf wenige Städte verdbet, und was Feuer und Schwert 
übrig ließen , ging durch Hungersnoth zu Grund. Viele gallifhe Kirchen rühmen 
fih hl. Märtyrer, die bamals der Braufamleit und dem religidfen Fana— 
tismas der Bandalen zum Opfer fielen; die Bandalen nämlich waren zwar 
größtentheils bereits Chriſten, aber leider arianifche, indem fie durch die Weſt⸗ 
gothen entweder gleich bei der erfien Annahme des Chriſtenthums oder bald bar- 
anf in ben Arianismus verwidelt wurden, welcher fie trog der Bibelüberfegung 
des Ulfilas in einem craffen Heidenchriſtenthum und in aller Uncultur und viehi- 
ſchen Rohheit ſtecken ließ, ja ihren nriprünglichen Charakter durch fein unwiflen- 
des, giftiges und im höchflen Brade verfolgungsfüchtiges Pfaffenthum um Bieles 
verſchlimmerte (ſ. d. Art. Fridigern, Gothen, Ulfila; vgl. d. Art. Bur⸗ 
gundber, Chlodwig, Franken, Longobarden, Toledo), fo daß fie überall, 
wohin fie famen, ihre Wuth befonders anf die Fatholiichen Chriſten und alles 
Katholiſche richteten. Nachdem fie drei Jahre ſchrecklich in Gallien gehauft Hatten, 
brachen fie, und mit ihnen wieder große Schwärme von Alanen und Sueven, im 
September oder October 409 in Spanien ein und wieberholten auch hier die au⸗ 
erhörteften Berheerungen, plünberten und verbrannten bie Städte, verwäßleten 
die Früchte des Feldes, morbeien bie Bewohner und was an Menfchen noch er- 
übrigte, wurbe von der Peh und Hungersnoth bahingerafft ; fo ſchrecklich war bie 
Berwüflung, daß die an ben Fraß der Leichname gewöhnten Beſtien felbR über 
die noch Lebenden herfielen und fie anfzehrten. Als fie auf diefe Weife das Land 
‚gänzlich erigöpft Hatten, unfte es ihnen doch einleuchten, daß es nicht immer fo 
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pa dortige 
lichkeit Hart. — Nach Gunderichs Tod im J. 427 gelangte Grufe 
) zur Regierung, ein natürlicher Bruder Gunderichs uud von König 
einer Magd erzeugt; mit ihm beginnt die geanenhafte Blamy- 
andaliſchen Geſchichte. Geuferih ſoll in feiner Tugend katholiſch 
(idat. in chron. Olymp. 302), vieleigt yon mätterliger Geite her; 
holdigte ex dem Arianiemus und wurde ber ſchrecklichſe Verfolget 
; allerbings war er aber der kühnſte und kraͤftigſte aller barbari⸗ 
Könige, und wie Jornandes (ſ. d. U.) den mittelmäßig großen, 
Giaun beſchreibt „animo profendus, sermone raras, luxuriee oontompfor;*® 
feyt Jornandes Hinzu, er war „ira terbidus, habendi eupidus, ad solieitandes 
gentes providentissimus, semina contenlionum jacere, odia miscere paratıs® (de 
reb. Get. 33), Eigenfchaften, die er während feiner ganzen Regierungszeit nie 
verlengnete. Diefen ſchrecklichen Mann mit feinen wilden Baudalen rief der be⸗ 
leidigte Feldherr und Statthalter Africas, der Comes Bonifazins 427 ame 
Spanien nach Africa hinüber (f. das Nähere hierüber bei Gibbon, €. 33). Freu- 
dig folgte Senferih dem Rufe, ſchiffte ſich mit feinem ganzen Bolfe und mit zahl⸗ 
zeigen Haufen von Alanen und Gothen ein und fam im Mai 429 in Africa em, 
wo er bald, unter furchibaren Berwäflungen und erbarmungslofen Grauſamkeiten 
gegen die römifchen und Fatholifchen Africaner, ein vandaliſches Rei ſtiftete. 
Herzzerreißend if das Jammerbild, das die vollgewichtigſten Zeugen, Bicter von 
Bita, Poffivins, Auguftins Freund und Biograph, und der Biſchof Tapreoins 
vom Carthago von den Greneln entwerfen, welche die Vandalen an den Afri⸗ 
canern ausübten. Kein Alter, kein Geſchlecht, kein Stand fchüste vor der Wuth 
der Barbaren. Edle und gottgeweihte Inngfrauen wurden theils getöbtet, theils 
zu Selavimnen gemacht, gefchändet, zum Abfall vom Blanben gezwungen. Eben 
fo wenig Erbarmen fand das weiße Haar ber Greiſe; Kinder wurben der Mut- 
terbruſt entriffen, auf den Boden zu tobt gefchlendert ober von ben Füßen bis 
zum Ropf entzwei gerifien; je höher Jemand in Anfehen und Würden fland, deſto 
eutfeglihere Schmach und Graufamfeit traf ihn; fo wurben bie vornehmſten 
Männer zu Bettlern und Sclaven gemacht, mit ungeheuren Laſten ale wären fie 
Camele bebürbet und durch eiferne XTreibflachel zum Gehen angetrieben, eine 
Marter, welche Bielen das Leben koſtete. Daffelbe und noch mehr als die welt- 
lichen Angefchenen und Reichen hatten die Priefker und Bifchöfe zu leiden. Der 
Biſchof Papinian von Vit a wurbe mit glähenden Eiſen gebrannt; der Bi- 
Maufuetus von Uricita erlitt Den Fenertod; viele andere Bilchöfe und 
Geiſtliche wurden durch andere ſchreckliche Martern gepeiniget oder getöbtet, um 
son ihnen al ihr Privatvermoͤgen und bie Kirchenſchage gu erhalten. Und wie 
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gegen die Menſchen, ſo verfahren bie Vandalen auch gegen Stäbte, Dörfer und 
- Wohnungen, befonders gegen Kirhen, Klöfter und Eömeterien; Alle wurde 
niebergebrannt oder verwüftet; fefte und ſchwer einzunehmende Pläpe durch Nies 
bermeßlung ganzer Schaaren von Africanern und Anhäufung ihrer verweſenden 
Leichname um die Stabtmauern entvölkert; nur ein Saar Städte mit ihren bi- 
fhöflihen Kirchen (CCarthago, Eirta und Hippo Regine, wo ber HI. Auguflin im 
britten Monat der Belagerung darch die Banvalen am 28. Augufl 430 flarb!) 
erhoben fich noch über die allgemeine Ueberſchwemmung; bereits im J. 431 
Sonnte die deumenifhe Synode zu Ephefus von Seite der noch Fury vorher fo 
blühenden africanifhen Kirche kaum mit dem einzigen Diacon Beſſula beſchickt 
werden! — Allmälig fepte aber doch Benferih dem Schlachten, Sengen nnd 
Brennen feiner Bandalen Schranken, nicht weil ihn etwa ein Gefühl des Mit- 
leives anmwanbelte , fondern weil es ihm zur Befefligung feiner Herrſchaft nöthig 
ſchien; es wurbe 435 zwiſchen ben Römern und Vandalen Friede gefchloflen, 
kraft deffen dieſe jenen Theil Africas zu Wohnfigen erhielten, ben fie bis jept 
erobert Hatten, alfo wohl Byzacena, einen Theil der Provinz Earthago (ohne 
die Stadt) und den öſtlichen Theil von Numibien (f. Papencorbt, Geſch. der 
Bandalenherrichaft in Africa, Berlin 1837. ©. 71). Dur biefen Trieben ge⸗ 
Iangten nun die unter Roms Herrſchaft gelaffenen africanifhen Kirchen, infoweit 
fie nicht durch vandaliſche Streifzüge beunruhiget wurden, zu einiger Ruhe. 
Allen im vandaliſchen Africa brach ſchon 437 die Berfolgung gegen die 
Katholiken wieder aus. Den Anfang machte Genferih mit vier vornehmen Spa⸗ 
niern, Arcabius, Probus, Paſchaſius und Eutydhins, bie er mit aus 
Spanien nad Africa genommen und an feinem Hofe bebienftet hatte; fie follten 
jetzt das Fatholifhe Glaubensbekenntniß mit dem arianifchen vertauſchen, zogen 
aber Berbannung und Tod dem Abfalle vom Glauben vor; mit ihnen litt freudig 
ber junge Panlillus, Bruder des Paſchaſius und Eutychius, Verbannung, 
Streiche und niedrigfte Knechtſchaft (Prosper in chron. ad a. 437). Sodann fam 
bie Reihe an die Africaner; mehrere Biſchöfe, unter ihnen der fchon genannte 
Poſſidius, wurden ihrer Kirchen beraubt und verbannt. Ein unſterbliches 
Denkmal feste fi damals ber HI. Bifhof Honoratus Antoninus von Con⸗ 
ſtantinaͤ durch feinen ächt apoflolifhen Mahnbrief an den oben erwähnten Arca- 
bins, worin es heißt: „Fahre nur fort, um Ehrifli willen Schmach zu dulden, 
freudig ſchaut bir Chriſtus zu, freudig flehen dir bie Engel bei, während bie 
Rotte der Dämonen nach deiner Ferfe lauert. Falle nit, damit die jetzt trauern» 
ben böfen Geiſter ſich nit über dich freuen. Mit dir iſt der gefammte Chor 
beiner Vorgänger, der Martyrer, file vertheibigen und erwarten bich und halten 
bir die Krone entgegen. Und o, wie kurz währt der Kampf, wie lange die Zeit 
des Sieges! Höre nicht auf die Deinigen,, könnten fie dich wohl ins Leben rufen, 
wenn du auch eines natürlichen Todes ſtürbeſt? Alſo bleibe ſtandhaft und ſieh 
weder auf Gattin, noch Familie, noch Reichtum zurück! Zwar flreitet ein ge» 
fallener Erzengel wider bich, aber mit dir Fämpft der Bater, Sohn und HI. Geiſt, 
fürchte daher nichts, ahme die Mutter der Mahabäer nach, welche für Chriſtus 
fieben Söhne und fich felbft opferte, flreite für beine Seele, die entweder ewig 
leben oder auf ewig zu Grunde geben wird. Bedenke ferner, alle deine Sünden 
wird bir Gott um dieſes Kampfes wegen verzeifen. Und wie wirft bu bich freuen, 
nach vollendeiem Kampfe bich mit dem HI. Stephan im Himmel zu fehen und bie 
Apoftel Petrus und Paulus, bie du als deine Kürfprecher anzurnfen pflegteſt, zu 
Kreunden zu haben. Sogleich nach beſtandenem Rampfe wird beine Seele Chri⸗ 
ſtum, und auch dem Leibe nach wirft du einft ben Tag ber Auferfiehung uub ben 
Erlöfer ſchauen. Wenn bu aber faͤllſt, ach, dann wirb dich Niemand wieder ge- 
winnen fönnen. Und Fönnte dich Bott nicht gleich nach dem Kalle erben laffen ? 
O kaͤmpfe alfo, weniger werben bie Qualen empfunden, bie für Chriſtus gelitten 
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Stephan zu ehren!” (f. Ruinart, kist. persec. Vand. p. Il. o 4). Gelee 
gettbegeifierten, todesmuthigen Worte bedurften ch liſchen Afei⸗ 
caner, um geſtaͤhlt zu werden für bie ſchrecklichen Drangfale, die im Gefolge der 
Eroberung Tarthagos durch pldglihe und trenlofe Ueberrumplung (19. Ort. 439) 
über fie x wurben, und welde fie auch, mit verfältuigmäßig ſehr werigeis 
Ausnahmen, mit einer bewunberungswärbigen Standhaftigkeit uud Blaubenstrene 
ertragen, ein fpredhenber Beweis, wie tiefe ZBurzeln dab Latholifhe Befeuntuif 
{m Hergen der africanifchen Kirche gefchlagen hatte and wie Abertriehen Salviaus 
Klagen (in 1. de gub. Dei) über die Jrreligiofität und allgemeine moraliſche Ver⸗ 
der Africaner und namentlich der Carthaginenſer ſeien; boten fa doch 

oft Wiele ans den vornehmfien Ständen, die früher wirklich kein Grifliches 
Leben gefäßet, das Herrlihe Swanſpiei bar, baß fie efer But und Blut und 
Aes al6 das Kleinod des Glaubens opferten. Nachdem Genferih in Carthago 
eingebeungen, begann nad vandaliſcher Weife das Zerfibrungs- umb ' 
—— Den zügelloſen Kriegsſchaaren wurde erlaubt, ſich in Rache und 
Babfucht zu ſattigen; viele Gebäude wurben niebergebrannt ober in auderer Weite 
jerfibrt; namentlich Tiefen die Vandalen ihre Wuth an ven Theatern und ber 
prächtigen, mit koſtbaren Säulen und Mauerwerken geſchmückten, von der ehe- 
maligen carthaginenfifhen Hauptgoͤttin Coleſtis benannten Straße ans; gleiches 
8006 traf einen Theil der Kirchen, während bie andern, all’ ifres Schmudes und 
Gutes beraubt, entweder den Arianern überlaffeu oder zu profanem Gebrauche 
beſtimmt wurden. Wie verfuhr man aber erſt gegen den Adel, die Senatoren, 
die Geiſtlichkeit und alle Wohlhabenden Carthagos, der proconſulariſchen Provinz 
und auch wieder in andern Provinzen! Ein Ediet befahl jedem Einwohner von 
Carthago, alles Gold, Silber, Oeſchmeide und koſtbare Geräth deu Föniglichen 
Beamten anszuliefern, und der Verſuch von feinem Vermögen etwas zu verheh- 
Ien, wurde als Hochverrath mit Folter und Tod beftraft. So famen viele Be- 
mittelte, Mbelige und Senatoren um ihre Habe und da man ihnen auch ihre Län- 
bereien nahm und unter die Banbalen vertheilte, da man ihnen ferner nur die 
Wahl zwifhen Berbannung oder niebrigfler Hörigkeit nnd Sclaverei übrig Tief, 
außer fie fielen vom Glauben ab, fo erreichte ihr Unglüd ein Höhenmaß, wie e6 
in der Geſchichte felten vorlommt. Rom, Stalien und die morgenländifchen Pro⸗ 
dinzen wurden mit einer Menge Verwieſener, Flüchtiger und Verhafteter aus den 
vornehmften Ständen gefüllt, die in der Fremde von dem Almofen der Glänbigen 
Ichen mußten; zarte, edle Jungfrauen wurden als Sclavinnen verlauft, wie 
eine HI. Julia (f. die passio s. Juliae in Ruinart. perseo. Vand. p. II. c. 5) und 
jene edle Zungfrau Maria, deren rührende Geſchichte uns der berühmte Bifchof 
Theodoret von Eyrus, ein befonderer Wohlthäter der africanifchen Berbannten 
und Flüchtlinge, aufbewahrt Hat (ſ. 'Theodoreli ep. 29, 36, 52, 53, 70, edit. 
Schulze, Halae 1772). Daß die Fatholifhen Biſchofe und Geiſtlichen am meiſten 
zu leiden hatten, verſteht ſich von ſelbſt. Den Biſchof Gundvultdens von 
Tarthago fammt einer großen Schaar Cleriker ließ Geuſerich von Allem entblöft 
auf lede Schiffe fegen, damit fie auf dem Deere zu Grunde gingen, aber unver⸗ 
ſehrt Iandeten die hi. Bekenner zu Neapel; viele andere Cleriker traf das Loos 
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der Berbannung; unter allerlei Borwäuben, 5. B. wenn fie bei den Predigten 
von Pharao, Rabuchobenofor, Holofernes u. dgl. Erwaͤhnung thaten, wurben 
viele Difchöfe exilirt; ſtarb ein Biſchof, fo durfte kein Nachfolger ordinirt werben, 
Böllig ausgersttet follte alto die Satholifche Kirche werden, das fieht man Elar, 
und zu diefem Behufe wurde den Katholiſchen nicht einmal ein Plätzchen gegönnt, 
wo fie beten und das Opfer barbringen konnten, wie es ihnen auch verboten 
wurde, ihre Leichen unter Gebet und Pfalmengefang zur Erde zu beflatten. — 
Genſerich beguügte fich feineswegs damit, nur für die Africaner die Geiſel Got⸗ 
tes zu fein; er hielt fi, wie ein Attila, für den gotigefandten Züchtiger der 
ganzen römifchen Welt, ein Wahn, worin ihn feine arianifchen Biſchöfe und 
Pfaffen beflärkten, und der mit feiner nnerfättlihen Habſucht und Graufamleit 
im innigftien Rapporte fland (Salvian. de gub. D. VII. 13. Procop. de bell, 
Vand. I. 5. Jornand. de reb. Get. 33). Und fo unternahm er feit dem Kalle Gar» 
thagos und noch mehr fpäter, nad dem Tode des Königs BValentinian (455), 
alljährlich im Anfange des Frühlings Einfälle, jetzt in Sicilien und Stalien, jept 
in Illyrien, dem Peloponnes und andern Theilen Griechenlands, überall Alles 
verwüflend und zerfkörend, die Einwohner plündernd, morbend oder als Sclaven 
abführend. Bezeichnend für feinen Blutdurſt iſt folgendes Factum. Als er einf 
bei Zakynthus landete, ließ er eine Menge Menfchen nieverhauen und führte 
bann 500 vornehme Leute gefangen mit fich fort; da er aber in die Mitte des 
abriatifchen Meeres gelommen war, ließ er alle diefe Befangenen in Stüde 
hauen und ins Meer werfen. Natürlich trat au bei diefen Zügen der vanda⸗ 
Iifche Religionsfanatismus in den Bordergrund; fo 3. B. befrafte er, angereist 
von dem arianifhen Bifhof Maximin, jene Katholiten auf der Juſel Sieilien 
mit dem Tobe, die ben Mebertritt zum Arianismus verweigerten (Idat. chron. 
Olymp. 304). Dazu kam, daß er mit den arianiichen Weſtgothen in Spanien 
and den andern teutfch-arianifchen Bölfern ein Bündniß abſchloß, welches bie 
Abneigung der Teutſchen gegen die Römer und den Haß ber Arianer gegen bie 
Katholifchen befiegelte (f. Attila, Genſerich), und mithin nit allein die Exi⸗ 
ſtenz des weftrömifgen Reiches, fondern der ganzen abendländiſchen katholiſchen 
Kirche gefährdete. Indeß wurde dieſes Bündniß durch Genſerich felbf bald wie⸗ 
der zerriffen ; fein blutigen Thron war von Dausfeinden umgeben; eine große 
Menge vornehmer Bandalen, die ſich gegen ihn verfchworen hatten, wurben hin⸗ 
geriet; die Wittwe und Söhne feines Vorgängers, des Königs Gunderich, er⸗ 
träntt; felbft die Gemahlin feines eigenen Sohnes Hunerich, eine weſtgothiſche 
Königstochter,, ſchickte er, weil fie ihn habe vergiften wollen, mit abgefchnittener 
Naſe und Ohren zu ihrem Vater Theoderich, den König der Weſtgothen in Spa- 
nien, zurüd. Die Rabe der Weſtgothen fürchtend, brachte er jetzt wieber in 
anderer Weile das Römerreich und die katholiſche Kirche des Abendlandes in 
höchſte Gefahr, indem er den Attila zum Kampfe gegen die Römer und Weſt⸗ 
gothen herbeirief, und dann 455 nach Balentinians Tod einen Zug nad Stalien 
unternahm und Rom eroberte. Hier ging ihm derfelbe Papfl Leo (ſ. d. A.) ent- 
gegen, ber einige Jahre vorher durch die wunderbare Kraft feines Wortes ben 
Attila bewogen hatte, mitten in feinem Siegeslaufe umzufchren uud das wiber- 
Randlofe Italien zu verlafien; aber über Benferich vermochte der Papſt nicht 
mehr, ald daß er verſprach, die Stadt nicht in Brand ſtecken zu laflen, das Le⸗ 
ben der Römer zu fchonen umd die Gefangenen nicht martern zu laffen; im Uebri⸗ 
gen wurde Rom vierzehn Tage und Nächte hindurch der wilden Zügellofigfeit der 
Bandalen und heidniſchen Mauren, mit denen Genferich bereite in Berbi 

fland, preisgegeben; vierzehn Tage und Nächte dauerte die Plünderang; uner- 
meßliche Schäge wurden auf Schiffe gepadt und nach Carthago gebracht, und 
viele taufend Römer beiderlei Geſchlechts und jeden Alters gefangen fortgefchleppt 
aub zum Theil den Mauren als Lohn für ipre Dienfte überlaffen. — Inzwiſchen 
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"452: un beſonders ſeit 454 auf Witten bed Ränge Valbentiiian bie 
vandaliſchen Africa ciwas gelinber behaudelt. Die Hirumeiinen 
oder 463 wieder einen Biſchof wählen, aud auch den Carthagern 
Kon eines Biſchoſo, Desgratias, geſtattet und 
Paar Reifen herausgegeben. Deogratias war ein vorirefflicher Dann, gang 
ipn ver fipwerbebräugte Zußand der afrieanifhen Kirche erheiſ Yeah 

Genſerichs Ruckkehe aus Rom mit den gefangenen Römern, alles 
goldene und filberne Rinhengeräth Ge 
zukaufen, vorzuglich a 

r geriffen und zwifgen 

Iadligen zwei geräumige Kirchen zu Kranken 


ffen 
Beſuche wit einer Befliſſenheit, die 
and einem Mitgefühl, welches den Wert * Dieufleiftungen 
vergleiche diefe Scene, ruft Gibbon aus, mit dem Sqchlachtfeide 
richte zwiſchen Heunibal und © Roifolger; man vergleiche 
ei, vie katholiſche Liebe des edlen Deogratias mit ber Graufamieit bes 
-Wanbalen, welde dur die Winmihe Humanitäb des Tnthellfden 
Biſchofs beſchamt und erbittert ihm oft nach dem Leben ſtrebten: Uroro Arien 
uber (ef De vn Dan er —— — — enscare® (Viet. Vi. L 8% 
mud ſtarb 457 , ſchmerzlich beweint yon ben Carthagern und gefangenen Süämere, 
dencn er ein Eugel des Troſtes geweſen; "begraben wurde er heimlich zu einca 
Bei, da das katholifche Boll in der Kirche bei einem Gottesbienſt verfammeit 
wer, weit man befürchtete, es möochte Aber bie HI. Ueberreſte des geliebten Hirten 
Yyelallen au» fie weguchmen. — Rad bem Tode biefes Heiligen brach wieder 
ein neuer Berfolgungsfiurm über die Fatholifchen Africaner herein, der fich jegt 
noch weiter ausdehute, al6 früher. Bor Balentiniaus Tod (455) nämlich genoſ⸗ 
fen doch die Katholiſchen in dem römiſch gebliebenen Theile von Africa einige 
Ruhe (daher konnte Papft Leo I. um 442 den Legaten Potentins mit Mahnbriefen 
zur Berbefferung der Rirchenzucht hieher fenden, und von daher mag auch ber 
eine ober andere von ben vier auf der Öcumenifchen Synode zu Chalcedon a. 451 
erſchienenen africaniihen Bifchöfen geweien fein, wenn nicht etwa alle vier aus 
Africa flüchtige Bifchöfe, die ſich im Driente aufhielten, waren; gewiß darf man 
an krinen katholiſchen Biſchof denken, der mit Geuſerichs Erlaubniß der Synode 
hätte anwohnen bärfen) ; allein nach Balentinians Tod brachte Genferih ſchuell 
und geränfchlos, man weiß nicht wie, die noch römifch gebliebenen africanifchen 
unter feine Herrſchaft, demzufolge nun auch hier die Katholiſchen dem 
vandaliſchen Fanatismus preisgegeben waren; zugleich wurde Genſerichs Berbin- 
Bang mit den heidniſchen Mauren immer enger und dadurch die Lage der Katho⸗ 
liken auch von biefer Seite her immer drohender. Die neue Berfolgung, die 
num in noch größerer Ausdehnung als früfer, aber insbefondere in der zeugi« 
taniſchen, proconſulariſchen und byzacenifchen Provinz und in Rumidien wüthete, 
weil in diefen Provinzen fi die meiften Vandalen niebergelaffen hatten, dauerte 
bis zum 3. 475. Benferich verbot wieder firenge bie Ordination Tatholifcher 
Biſchofe, fo daß in Folge deſſen und der durch feinen Sohn und Nachfolger 
Hunerich fortgefeuten Verfolgung von 164 Biſchöfen der proconfularifchen Pro⸗ 
vinz im J. 487, ale Bifchof Victor von Bita feine Geſchichte der vandaliſchen 
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- Berfolgung fhrieb, nur noch drei, und auch biefe von ihren Gigen vertrieben, 


übrig waren. Wie diefes Berbot, fo zielte auch ein auberer Befehl auf die gaͤnz⸗ 
lie Vernichtung der fatholifchen Kirche hin; es war ein gewifler Broculus, 
waßrfeheinlich ein abtränniger Katholik, in die zeugitaniſche Provinz mit dem Aufe 
frage abgeorbnet, von ben katholiſchen Biſchofen die Auslieferung aller HI. Bücher 
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zu erzwingen. Da fich die Biſchdfe weigerten, dieſem Befehle zn gehorchen, fo 
wurben die Kirchen geplündert und verwüſtet, die Altartücher zu dem niebrigfien 
Gebrauche profanixt und die Bifchöfe and Geiſtlichen ſchrecklich mißhandelt; fo 
warb 3. B. ver SOjährige Bifhof Balerian von Abbenza aus ver Stabt 
vertrieben, ohne daß er einen Begleiter mit fich nehmen durfte, Niemand durfte 
ihn weder anf dem Lande noch in einer Stadt beherbergen, baher er lange Zeit 
auf Öffentlicher Straße uud unter freiem Himmel nadt zubringen mußte. Hiezu 
Jam auch das Verbot aller religidfen und gottesdienſtlichen Zuſammenkünfte und 
die Sperrung der katholiſchen Kirchen. Weh ben Katholiken, wenn fie es wagten, 
eine gefperrte Kirche zu öffnen. oder ſich zum Gottesbieufte zu verfanmeln, bie 
Bandalen drangen unter Anführuug ihrer arianifchen Pfaffen in die Kirchen ein, 
tödteten bie Katholiken am Fuße des Altares, warfen das Heiligfle („corpus 
Christi et sanguinem,“ Vict. Vit. I. 13) auf den Boden und traten es mit Küßen; 
unter Andern tödteten fie einft bei einem foldhen Ueberfalle den Lector gerade in 
dem Augenblide, da er am Oſtertage auf der Kanzel das Alleluja anflimmte. 
Außerdem traf die Verfolgung vorzüglih auch die am Eöniglihen Hofe und bei 
den Söhnen des Königs in Dienſt ſtehenden katholiſchen Laien; fie follten, nad 
dem Rathe der arianifchen Biſchofe, alle Arianer werden; alle Katholiken, die 
ſich deffen weigerten, traf das traurigfle Loos; fo übergab Genſerich einen ge- 
wiffen Archinimus, ben er weder durch Verheißungen noch Drofungen zum 
Abfall zu bewegen vermochte, dem Henker mit dem Befehle, ihn fogleich zu tüb- 
ten, wenn er im Glauben wanlen follte, aber zu anderer Beftrafung am Leben 
zu laffen, wenn ex ſich ſtandhaft zeigte; Armogaftes, ein vornehmer Africaner, 
der bei Genſerichs Sopn Theoderich im Dienfte fund und dur Keine noch fo 
argen Beinen gebeugt werben konnte, wurde auf die. Vorftellung des arianifchen 
Bifhofs Jokandus nur deßhalb nicht hingerichtet, weil die Hinrichtung nur 
dazu diene, baf die Römer ſich eined neuen Märtyrers rühmten, dafür wurbe er 
durch Berurtheilung zu dem niedrigſten Selavendienfl einem Iangfamen Tod 
preißgegeben; ein anderer vornehmer Africaner, Satur mit Namen, im Dienfle 
Hunerichs, eines andern Sohnes Geuſerichs, wurde von dem arianiichen Diacon 
Marivad freventliher Aeußerungen gegen das Achte Chriſtenthum der Bandalen 
angefchuldiget, und follte nun Ariauer werben, wenn er nicht alle feine Habe 
verlieren, feine Rinder zur härteflen Sclaverei verdammt und feine Gattin in 
feiner Gegenwart einem Kameeltreiber überlaflen fehen wolle; allein, trotz ber 
Thränen und Befchwörung feiner Gattin („non subjiciar ego indigno et turpi oon- 
jugio vivente marito!*"Vict. Vit. I. 16) blieb er ſtaudhaft im Glauben, ließ fi 
peinigen und von Allem entblöft — nichts blieb ihm übrig als das Taufgewand, 
bemerkt Victor — exiliren! Getreulich ahmten die andern Bandalen das Beifpiel 
ihres Königs und der Prinzen nah, und wurden bazu von biefen aufgefordert 
und unterflügt, wie bieß aus folgender Thatfache hervorgeht. Ein vornehmer 
Bandale befaß vier Fatholifche Africaner, die leibliche Brüder waren, nebſt einer 
frommen und fihönen Africanerin, Maxima mit Namen, mit welcher er einen 
der Brüder, ben tüchtigen Waffenſchmid Martinian, verheirathen wollte. Allein 
Marima Hatte ſich bereits Eprifto geweiht und brachte es dahin, daß fih Mar⸗ 
tinian gleichfalls der Keuſchheit weihte und feine drei Brüder zu dem nämlichen 
Entſchluß begeifterte, worauf fie mit einander nach Tabraca in Numidien flohen, 
wo die Brüder in ein Monchékloſter traten, Marima aber in ein Nonneninfiitat. 
Bald jedoch kundſchaftete ihr Gebieter ihre Zufluchtsftätte aus, ließ fie in Bande 
werfen, graufam peinigen und fuchte es wiewohl vergebens mit Gewalt durchzu⸗ 
fegen „ut pariter miscerentur et per rebaptizationis coenum fidei suae orna- 
menta lurparent“ Vict. Vit. I. 10. Inzwiſchen erhielt Genferih von dem ganzer 
Hergang der Sache Nachricht und erließ ven Befehl, fo ange mit den Peini- 
gungen fortzufahren, bis bie Widerfpenfligen befiegt wären. Nun begann ein 
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liches: Martern, aber am Morgen des au⸗ 

mer gäuzlich geheilt, und als fie darauf 
miß singeftsffen und an ben Füßen mit dem item 
wurden, zerfprangen: biefe in rt vieler Öläubigen, 
dm ‚Rerfer veſuche erhielten, von felbf: „miraculum hoo (fepe 
hinzu) et voce omnium celebratur et mobi Ale ‚ adıquem custodia 
um sacramento testalus est ita fuisse. # Aber auch an dem grau 
bald Gottes) Allınaht; er und feine Söhne: farben 
Ber Re fein. —— Grunde. Nicht lange 
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dieſem zu einem ſchredlichen Tod —** Sie wurden * einen, mit ** 
— befpannien Wagen fo gebunden, daß je Ik mit dem Geſichte gegen 
ander fhanten, fodann die Pferde-Iosgelafien und die hl. Märtyrer zu ne ge · 
ateitt — ein! — weiches ſelbſt den Dauren Thrauen eutlockie, wahrend 
—— ſich mitten in der Dual zuriefen: „Bruder, bitt füt mich, der 
Heer Sat unfer Berlangen erfüllt!" — Die Verfolgung dauerte, wie oben be 
merkt, bis Nr 3. 475, da König Zeno mit Geuſerich einen Friedensvertrag abe 
—* ‚gm — Se flürgte das weſtromiſche Neid; zufammen (f. Odoa- 
ter), an —— Genferich unaufhoͤrlich gearbeitet hatte. Endlich ſtarb 
Genferih im el ATT, ein. würdiger Zwillingsbruber Attilas ‚in mancher 
Beziehung noch —— als der ſhredliche Hunnenſürſt, doch in einem 
Stüde, e Zeitlang; Iobenswürbig, in Mäfigteit nämlich umd 
Keufipheit; auch foll = wie Salvian berichtet (gab. D. VII. 21—23), im Ans 
fange ‚feiner Regierung. in Africa ‚firenge Berpronungen gegen Ehebruch und 
Sittenlofigkeit erlaſſen, Yurenhäufer gefperrt und öffentliche Luftvirnen zur Ber» 
ehelihung gezwungen haben. Indeß, wenn Sivonius Apollinaris die Wahrheit 
berigtet, fo sat es wit Genferih6 Maßigkeit und Keuſchheit keine Dauer, fon« 
bern verfiel ex in Schlemmerei und Ueppigleit, und richtete ſich mit Buhlvirnen 
au Grunde (Sid. Ap. in panegyr. Major. V. 327—370). Jedenfalls werfen bie 
vielfachen von den Bandalen an katholiſchen Jungfrauen und Frauen begangenen 
Frevel, Mißhandlungen und Schändungen einen ſchwarzen Schatten auf Geuſe- 
riche Reufhhheit und überhaupt auf die von Salvian gepriefene vandalifhe Züche 
kiglei: 1 jedenfalls flürzten fi die Vandalen bald nad Carthagos Eroberung fo 
ehr allen Ausichweifungen in die Arme, daß Procopins in feinen vanbalifchen 
Denkwuůrdigkeitan I. 6 ſchreibt: „Bon allen Böllern, welche wir fennen, if das 
Bolt der Banbalen am meiſten yerzärtelt, das Mauruſiſche am meiften abge» 
hartet. nn feitdem jene (bie Bandalen) Libyen befaßen, bedienten fih Alle 
jeden Tag der Badſtuben und einer Tafel, die an ben feinften und auserlefenften 
Sipeifen, fo viel da6 Land und bie See zu "Giefern vermögen, üppigen Ueberfluß 
eils tragen fie auch golbenen Schmuck und umgaben fih mit 
in Kleidern und ſchafften fi Zeitvertreib in den Schaufpielen, Rennbap- 
nen unb andern behaglihen Ergöglicleiten , vornämlih im Tpierhegen. Sie 
yatten Runfitänzer, Deimenfpieler, einen Haufen Bergnügungen für das Dr und 
Ange, muftaliihe Beluſtigungen, und was fonft Menfigen mit Vergnügen anzu. 
fGamen pflegen. Biele von ihnen wohnten in Runftgärten, die mit Duellen und 
Bäumen reichlich verſehen waren, hielten bie meiſte Zeit Trinfgelage und betrie- 
ben alle Handlungen ver Bolafl mit vieler Leidenſchaft.“ — Als Huneric, 
ber ältere Sohn Genferich6, deu blutbefledtten Thron feines Vaters beftieg, hatte 
es nicht das Aufehen, als follte er diefen an Grauſamkeit gegen die Katholifchen 
noch übertreffen. Zwar fühlten die Africaner ſchon gleih anfangs des neuen 
1.8. 35 
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Königs Habgier und Steuerdruck, aber nachdem fle viel Schwereres gebulbet, 
fonnten fle dieſes verſchmerzen. Durften fie ja jebt wieder ihre Religion aus- 
üben, Mefle und Predigt halten nnd befuchen, und durfte die Kirche von Gar- 
thago, nachdem fie 24 Jahre eines Dberhirten beraubt gewefen, auf Anbringen 
des Königs Jeno und Hunerichs Schwägerin Placidia fi wieder einen Biſchof 
wählen! Gewählt und orbinirt wurde um 481 der bald naher durch feine Schick⸗ 
fale, Standhaftigkeit und Gelehrſamkeit in der ganzen katholiſchen Kirche gefeierte 
Vi. Eugenins cf. d. A.). Unbeſchreiblich war bei diefem Ereigniffe die Freude 
der Ratholifen, namentlüh ber Jugend, bie noch nie einen katholiſchen Biſchof 
auf feinem Throne fipen gefehen Hatte („quod nunquam vidisset episcopum in 
throno sedentem® Viot. Vit. 1. 3). Allein Hunerichs ſcheinbare Milde war nur 
ein argliftiger Stillſtand; erſt follte auf den Leichen feiner nächſten Verwandten 
und einer Menge anderer Vandalen Genſerichs teflamentarifhe Verfügung über 
die Succeffionsfolge amgeſtoßen und Hunerichs Sohne Hilderich der Weg zum 
Throne geebnet werden, dann fellte es an die Katholiken gegen und ifre Berfol- 
gung fein einziges und wichtigſtes Staatsgefchäft fein. Wirklich wüthete Hune⸗ 
rich, kaum auf den Thron gelangt, mit unerhörter Granſamkeit gegen feinen 
Bruder Theoderich und deffen Gemahlin, gegen feine Neffen, gegen die Freunde 
und Günfllinge feines Vaters, gegen eine Dienge vornehmer Bandalen; fie wur⸗ 
den theils von Allem entblöft ins Elend verwiefen, theils zum niedrigſten Scla⸗ 
vendienft verurtpeilt, theils grauſam hingerichtet. Inter den damals Dingerid- 
teten befand fich auch der fogenannte arianifche Patriarch der Vandalen, Jo⸗ 
kundus, der auf öffentlichem Plage zn Earthago verbrannt wurde. Anferbem 
ließ Hunerich um dieſe Zeit auch viele Diaconen und Prieſter feiner Secte als 
Manichäer fammt andern africanifchen Manichäern auf verfchiedene Weife hin⸗ 
richten oder eriliren. Nach diefen Vorgängen, bei denen mande Ratholifen auf 
für fi nichts Gntes voransfahen, bereitete fi allmälig die Berfolgung der 
Letztern vor. An die Stelle des hingerichteten vandalifhen Patriarhen Jokundus 
feste Hunerih den Bifhof Eyrilla, einen im Höchflen Grade wilden arianifchen 
Fanatifer , deffen patriarchalifhe Sorgen feinen andern Gegenfland als die Aus⸗ 
rottung der Katholiſchen fannten, und der dem ohnehin alles Katholiſche haßenden 
Hunerich unanfhörlih zuflüfterte, ohne Ausrotitung und Vernichtung des fatho- 
Iifhen Ramens könne er (Hunerich) Teiner ruhigen und Iangebanernden Herr- 
fchaft fid erfreuen (f. d. passio s. M. Capsensium bei Ruinart, perseo. Vand.). 
Bon demfelben wilden Geifte wie Eyrilla waren die andern arianifhen Biſchöfe 
und Geiſtlichen der Banbalen beſeſſen, fowohl die eigentlihden Bandalen unter 
ihnen als die aus dem römifchen Reiche zu den Vandalen verfprengten arianifchen 
Lehrer und Geiſtlichen (vgl. Prosper in chron. bei Basn. Canis. t. I. p. 314 nud 
317). Als nun dieſe Elenden wieder einen katholiſchen Biſchof gu Carthago und 
zwar ben trefflihen und höchſt milpthätigen Eugenius auf dem Throne figen fahen, 
als fie die Bemerkung machten, daß felbft mehrere Vandalen mit Ehrfurcht zu 
dem katholiſchen Biſchof emporſchauten, da flachelte ihr Haß und Neid fie zu täg- 
Iihen Verläumbnngen des Eugenins bei Hunerich an; fie riethen dem König, 
nicht Tänger mehr zugufehen, den Eugenius nicht Tänger mehr auf dem bifcgöf- 
Iihen Throne figen und predigen zu Taffen; auch folle Eugenius angehalten wer- 
den, allen Jenen den Eintritt in bie katholiſche Kirche zu wehren, welche in van⸗ 
dalifcher Tracht erſchienen; viele katholiſche Africaner nämlich, bie bei der Königs⸗ 
familie oder andern vornehmen DBandalen in Dienften flunden und auf beren 
Arianifirung die vandalifchen Pfaffen immer zunächſt bedacht waren, Hatten, zum 
Theil wohl gezwungen, vanbalifhe Kleidung angezogen; vielleicht mochten and 
einige Vandalen felber die Fatholifche Kirche befuchen. So brach denn bie Ber 
folgung, wenn and vor der Hand nach vandalifhem Maßſtab nur in gelinder 
Weiſe und vorzugsweiſe nur zu Carthago wieder los, da Eugenius dem konig 
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‚contra jura verecundias verecunda pudoris* (Vict. Vit, II. ” die Einen mit un 
geheuern Gewichtern an den Züßen aufhängen, den Audern auf Bauch, Drüfte, 
Saften unp Rüden glühende Platten auflegen, wobei die Henker riefen : „Sagt, 
daß eure, Bifhäfe und Geiſtlichen mit euch. Unzucht treiben!” Beſchämt durch den 
Deldenmuth. der unſchuldigen katholiſchen Jungfrauen, decretirte er. weiters die 
Erilirung don 4976 Katholiken , groͤßtentheils Biſchofe und Geiſtliche, darunter 
ganz junge Clerifer, und. greife und kranke Biſchoͤſe. Zu Sammelplägen biefer 
Martyrerſchaar waren die Städte Colonia. Larium und Sieca angewieſen; von 
‚da foliten fie durch die Mauren in die Wüfte abgeführt werden. ‚Bor ihrer Ahr 
Haarang lieh fie Hunerich noch einmal zum Nebertritt zum Arianiemus auffordern, 
aber einfimmig enigegneten fie: „Wir find Chriſten, Katholiken, wir befennen 
‚Einen: Gptt in drei Perfonen |” Bis. zum Zag des Aufhruches wurden fie in engen 
hmupigen Oefängniffen ohne Licht und Luft zufammengepferht und durften dier 
‚jelben nicht einnal, zur Befriedigung ihrer natürlihen Debürfaiffe verlaffen , ſo 
daß, als Bictor von Vita, der Augenzeuge und treue Begleiter biefes Hägligen 
Zuges, die Unglüclichen in ihrem. Kerfer beſuchte, ‚er big an bie Kniee in Koth 
verjanf und ein unerträglicher Geftant ihm entgegenwehte ; zugleich bot ſich ihm 
‚aber auqh bas ergreifende Schaufpiel bar, wie einerſeits Mütter ihre Snaben zur 
Stondpaftigfeit im Glauben und Leiben anfenerien, andrerfeis Knaben ihre Diüt- 
ter abwinfen, von deren falſchem Mitleid fie zur arianifhen Taufe aufgefordert 
wurden. Fodlich erfihien der Tag des Aufbraches Geſicht, Haupt und alle 
Aleider mit Unratp Jedeli, zogen bie Heiligen aus und fangen, während ihre 
iber flüchten und bropten, ben Ber des Pf, 149: „Das bringt 
ihre allen feinen Osiligen!" Auf ihrem Sege frömten ipnen von allen Seiten 
je Ne Sfäubigen in Maffe entgegen, viele — brennende Kerzen tragend, 
viele ihre Rinder anf hen von den Fußtritten ber hl. Belenner geheiligten Boben 
Sinlegenp und fenfzenb: „Quibus nos miseros relinguilis, dam pergilis ad coro- 
as ? Qui hos bapfizatwi suns parvulos fontibus aquae peronnis ? Qu nobis poeni- 
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tentiae munus collaturi sunt et recondiliationis indulgentia obstrielos peccatorum 
vinculis solutari? Quia vobis dictum est: quaecuuque solveritis super terram, erunt 
soluta et in coelis? Qui nos solemnibus oralionibus sepulturi sunt morientes ? aut 
a quibus divini sacrificii ritus exhibendus est oonsuetus?* «(Viot. Vit. II. 11.). 
Biele, die herbeigeftrömt waren, wollten mit ben hl. Beleunern ins Exil ziehen, 
aber dieß wurbe nicht erlaubt, fondern die hl. Belenner in größter Eile fortge- 
trieben, Greife und Schwache, die nicht nachlommen konnten, mit Wurffpießen 
geftachelt oder an den Füßen zufammengebunden und fortgefchleppt. Daher kamen 
ſchon Viele auf dem Wege um; der Ueberreſt, weldyer das Ziel erreichte, erhielt 
hier eine Zeitlang rohe Gerfte zur Nahrung, die ihnen aber zuletzt and entzogen 
wurde (Vict. Vit. II. 8—12; passio M. Capsensium). Bald Hierauf führte Hune- 
rich und feine arianifchen Bifchöfe einen neuen Schlag auf die Katholifen, der fie 
vollends vernichten follte. Er ließ am Dimmelfahrtstage 483 ein Ediet publi- 
eiren, bes Inhalts, daß „weil wir in den uns von Gott verliehenen Provinzen 
fein Aergerniß dulden wollen,” alle Batholifchen africanifchen Bifchöfe am 1. Fe⸗ 
bruar 484 zn einer Eonferenz nach Carthago kommen follten, „um über den Grund 
des Glaubens mit unfern ehrwürdigen Bifchöfen zu flreiten und den Glauben ber 
Homovufianer, welchen ihr vertheidiget, aus den HI. Schriften zu bewei- 
fen.” Mit Schreden Iafen die katholiſchen Bifhdfe diefes Edict und zweifelten 
feinen Angenblid darüber, daß man gegen fie nichts Anderes im Schilde führe 
als in vandalifcher Steigerung das Schaufpiel jener gewaltthätigen und blutigen 
Kicchenverfammlungen zu wiederholen, welche einft König Conſtantius zur Aus⸗ 
rottung des Fatholifchen Belenntniffes und zum Triumphe des Ariauismus be 
nügt hatte. Am beften erklärte Hunerich felbft den Sinn des Evictes, inbem er 
während der zwifchen der Publication des Edictes und der Eröffnung der ange- 
fündeten Eonferenz gelegenen Zeit Granfamleit an Graufamleit reihte, die ge- 
lehrtern katholiſchen Bifchöfe theils verbannen theils mit Stodfchlägen mißhan- 
bein ließ, den Seinigen an Einem Tiſche mit den Katholiſchen zu eſſen oder auch 
nur zu ſitzen verbot, und unter Anderm bie berühmten ſieben Mönde von 
Capfa, weil fie um feinen Preis fi arianiſch taufen ließen, nad Carthago 
fchleppen ließ, wo fie nach vielen andern Peinen auf ein Schiff gebunden wurden 
und mitten im Meere verbrannt werben follten; allein ungeachtet wieberholter 
Verſuche konnte das Fahrzeug nicht in Brand geſteckt werben, daher ſchlug man 
ihnen zufegt mit Rudern die Hirnfchale ein (ſ. passio M. Caps. bei Ruinart, 
hist. perseo. Vand. p. I.). Unter diefen ſchrecklichen Schlägen gereichte den ſchwer 
bedrängten Africanern folgendes Ereigniß zu großer und heiliger Freude. Es 
war in ber Feſtuacht der Erfcheinung des Herrn, die Kirche des HI. Fauſtus zu 
Garthago ertönte von dem Gefange des Bolfes („hymni nocturni per totam e- 
clesiam canente populo concrepabant* Vict. Vit. 1. 17.), als auf einmal ein Blin- 
der, Felix mit Namen, an den Biſchof Eugenius trat und ihn um Deilung von 
der Blindheit anflehte. Der bemüthige Eugenius entſchuldigte ſich mit feiner 
Sündphaftigfeit, aber Felix Tieß nicht nach zu bitten, daher wandte fidh jener, 
nachdem er, umgeben von feinem Elerus, das Taufwafler geweiht, an den Blin⸗ 
den, fpredhend: „Ich habe es dir fchon gefagt, ich bin ein fündiger Menſch, aber 
der Herr wolle an dir nach deinem Glauben thun!“ und bezeichnete deſſen Augen 
mit dem HI. Kreuze, und fieh da, der Blinde war augenblidlich fegend, zur un⸗ 
befhreiblihen Freude des Latholifhen Volkes und zum größten Aerger ber Yan- 
daliſchen Bifchöfe, welche die Heilung des Blinden für Zauberwerk erklärten und 
ihm nach dem Leben firebten (Vict. Vit. I. 17.). In der Folge fol, nach dem 
Bericht des Gregor von Tours (hist. Fr. II. 3.), den Batriarchen der Vandalen 
Eyrifla die Luft angewandelt Haben, zum Beſten des Arianismus anch als Wun⸗ 
derthäter zu gelten, wie e6 der Fatholifhe Eugenius wirklich war; er beftach alfe, 
wie Gregor erzählt, einen arianifhen Vandalen, fih für blind auszugeben und 
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ihn um Heilung auf öffentlicher Strafe ‚anzurufen; ber Beſtochene that nad, 
Eyrillas Willen, wurde aber in Folge, feines Frevels wirklich blind, dann aber 
durch ‚bie latholiſchen Bifhöfe Eugenius, Bindemialis und Songinus iieber ge⸗ 
heilt und zum. fatholifhen Glauben bekehrt. — Unterbeß war die Zeit beran- 
gerüdt, da es bem Hunerich gefiel, die Conferenz eröffnen, zu laffen. Ungefähr 
466 Tatholifhe Biſchofe waren aus ber proculariihen Provinz, Byzacene, 
Numfdien, ben beiden Mauritanien, Trippfis, Sardinien und andern Jit« 
fein erföhlenen (f. nolitia eiv. et prov. Afr. bei Ruinart in h. pers. Vand, und 
Sirmond, opp. t. I p. 257—269, edıt. Venet, 1728.). Vergebens hatte ber 
dE. Eugenius bie Bitte an Hunerich geftellt , es möchte ihm erlaubt werben, zur 
Conferenz au alle überſee ſchen (kathol.) Biſchofe einzuladen „qui vobis nobis- 
cum communem fidem nosiram valeant demonstrare, ei. praecipue Eoclesia 
Romana, quae caput est omnium Ecelesiarum“ (Viet, Vit. II. 15.), dent 
es handle ſich nicht um eine bloß Africa fondern um eine die ganze Welt betref⸗ 
fende Angelegenheit des latholiſchen Glaubens. Naben enblih vor dem DBe« 
ginm ber Confereng noch der, hochaugeſehene und gelehrte Bifhof Latus von 
Nepte zum Feuertod verurtheilt und verbrannt worden war, nahm bie Conferenz 
ihren Anfang. Cyrilla, der arianifhe Patriarch der Vandalen, führte ben Vor— 
fißs. ex faß auf einem hohen Tpron, um ihn herum ſaßen bie andern arianifhen 
ſchofe — die katholifchen Biſchofe mußten, wie Verbrecher, flehen! Die Lehtern 
damit an, daß fie auf eine freie und geordnete Verhandlung, Verathung 

and Befchluffaffung drangen. Hierauf entgegnete der Notar des Königs: uDer 
Patriarch Eyrilla hat gefagt —“" Entrüftet fielen die latholiſchen Biſchofe ein: 
„Man zeige uns, durch weſſen Begünftigung Cyrilla den Namen eines Patriars 
em trägt.” Darüber entftand nun großer Lärm unter ben Nrianern, fie ergoffen 
fi in wilde Schmähungen, und es warb fogar befohlen, Jeden aus dem anne» 
fenden katholiſchen Volk, weldes bie katholiſchen Bifhöfe gerne zum Zeugen der 
Eonferenz gehabt hätten, mit hundert Stockſtreichen abzutreiben! Da hierauf bie 
tatholiſchen Bifchöfe durch ihre zehn gewählten Sprecher den fogenannten Pa- 
triarchen Eyrilla angingen, vorzubringen,, was ex vorzubringen habe, entfchnl« 
digte er fih, der doch die Haupttriebfeber der ganzen Verfolgung unb auch ber 
Zufammenberufung der Couferenz war, mit Unfenntniß der Iateinifhen Sprache. 
„Immer haſt du, entgegneten ihm die latholiſchen Bifhöfe, Tateinifh gerebet, 
wir willen es gewiß; du haft alfo feinen Grund, bich zu eutſchuldigen, befons 
vers weil da e6 bit, ber biefes Feuer angefipürt dat.” Allein es Half ihnen 
nichts ; Cyrilla und feine Biſchdfe ließen fi, ihrer Schwäche wohl bewußt, in 
eine Berhandlung über den Olauben mit feinem Worte ein und wenbeten alle 
Epitane an, die Katholilen mit der Bertjeibigung ihrer Lehre gar nicht zum Worte 
Eommen zu laffen. Doc andy auf dieſen Fall Hatten ſich die datholifchen Biſchdfe 
ſchon gefaßt gemacht: fie überreihten am 18. Februar ein von dem Bifchofe Eu⸗ 
genius von Tarthago (f. Gennad, de vir. ill. c. 97) abgefaßtes katholiſches Glau⸗ 
ig. In diefem Bekenntniß, welches den Gegenfland bes britten 

Buches dei Ir von Bita bildet, wird bie Fatholifche Lehre im Gegenfage zum 
Arianismus der. Bandalen Har und bündig dargeſtelli; es fei nun hier erlaubt, 
den Zaben ber Geſchichte einen Augenblick zu unterbrechen, um ben Arianismnd 
der Bandalen des Nähern zu beleuchten. — Der Arianismns der Vandalen 
unterfgied fih im Weſentlichen nicht von dem Arianiemus der Gothen und an- 
derer tentihen Stämme; fein Glaubensbeleunntniß fällt der Hauptfache nach mit 
dem Glaubensbeleuntuif des Ulfilas zufammen, welches ih im Art. Fridi— 
gern cf. 2b. IV. ©. 216) kurz dargeſtellt Habe. Wir willen biefes aus den 
mehrerer latholiſcher Authoren, welche gegen ben Arianismus ber Ban» 

dalen die Feber ergriffen und die katholiſche Lehre vertheidiget Haben. Solche 
Schriften verfoßten unter Geuſerichs Regierung der Biſchof Victor von 
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Cartenna in Mauritanien (ſ. Gennad. d. vir. ill. 77), und bie zwei africani⸗ 
fen Bifchöfe Afclepius und Voconius (ib. c. 73 u. 78), leider find aber 
die gegen die arianifchen Vandalen verfaßten Schriften biefer drei Bifchdfe ver- 
Ioren gegangen; dagegen befiten wir aus biefer Zeit von einem unbelannten 
Berfaffer ein „breviarium Adei® (fleht in Sirmondi opp. I. 223—38. edit. Ven. 
1728), eine trefflide biblifhe Erwiderung auf die arianifchen Einwürfe gegen 
bie katholiſche Lehre; ferner cine Schrift gegen den Arianer Varimad (liber seu 
declaratio quorumque locorum de Trinitate contra Varimadum Arianae sectae dia- 
conum; fteht in Bibl. PP. und bei Chiffl. opp. Vigilii Taps.), welche nach Ruinarts 
Meinung den fpanifhen Bifhof und Chroniſten Idatius, Bilhof von Aquä 
Flaviä, zum Berfaffer Hat; und eine Schrift des Biſchofs Cerealis von Ea- 
fielloripa contra Maximinum Arianum (ſteht in Bibl. PP. Paris 1589, t. IV. 
p. 533—44.); aus der Zeit Hunerichs und feiner Nachfolger glänzen durch ihre 
Säriften gegen den Arianismus der Vandalen und für die Fatholifche Lehre der 
ſchon oft bemelbete Biſchof Vietor von Bita, Bifhof Eugenins von Car- 
thago und die Biſchffe Vigilius von Tapfus und Fulgentins von 
Nufpe. Aus biefen Duellen alfo wiffen wir, daß bie Vandalen die Trinität 
als drei verfchiedene Subflanzgen in der Weile auffaßten, daß der eigentliche, 
alterhöchfte, allermädtigfte, ungezeugte, unermeßliche, kurz der oberſte Gott der 
Bater ſei; dem Vater fei untergeorbnet die Divinität bes Sohnes „tanquam mi- 
noris Dei® (Fulg. 1. ad Donat. c. 3), der von dem Bater, aber nicht aus ber 
Subftanz deſſelben und auch nicht eigentlih von Ewigkeit, fondern bloß vor ber 
Zeit und den andern Gefchöpfen geboren fei; tief unter beiden, dem oberflen @ott 
Vater und dem Meinern Gott Sohne, flehe der beiden dienende Geift, welder 
der dritte und unterfie Gott fei. Aus diefer dem ungebilveten und befchränften 
Berftande der bei ihrem Mebertritt zum Chriſtenthum mehr Heibnifch gebliebenen 
als Ariftlich gewordenen Vandalen entſprechenden Borflellungsweife wird leicht 
begreiflih, warum fie gegen das Wort Homoufios fo erbittert waren unb e6 
als Schimpfnamen für die Katholiken gebrauchten; andrerfeits wird aber and 
erfihtlih, warum der HI. Fulgentins ihnen den Namen Triufianer gibt (resp. 
ad obj. VII.) und fie der Idololatrie beſchuldigen Fonnte, indem fie den Sohn an- 
beteten, der nach ihrer Lehre im letzten Grunde doch nur eine Ereatur fei (de 
fide orthod. ad Donat. c. 4). Was nun die Argumente anbelangt, auf welche bie 
Bandalen ihren Tritheismus flühten, fo befanden biefelben vorzugsweife aus 
falſch interpretixten Texten der HI. Schrift, wobei fie ben Katholifen gegemäber 
ausfchließlich die HI. Schrift als die alleinige Duelle und Lehrmeiſterin der Wahr- 
heit auffleflten; im Widerſpruch hiemit verſchmähten fie es aber keineswegs, and 
von andern Seiten her für ihre Lehre Beweife zufammenzutragen, wie 3. B. da 
im Meßopfer nur dem Bater das Opfer des Fleiſches und Blutes Jeſu Chriſti 
bargebracht werbe ; gegen letztern und einen anbern von hl. Meßopfer herge- 
holten Einwurf ifl das zweite Buch des HI. Fulgentius an Monimus geriätel. 
Zur Einfiht in bie Art der vandaliſchen Exegeſe diene Folgendes. Die Stelle: 
im Anfange war das Wort und das Wort war bei Gott — erläuterte ein Ban: 
dale dadurch, daß er einen Spieß in bie Hand nahm und fragte, ob ber Spief 
in ihm oder bei ihm fei? Sowie nun, folgerte er hieraus, der Spieß nicht im mir 
fondern bei mir iſt, ebenfo iſt auch der Sohn nicht in, fondern bei dem Bater 
und folglich nicht gleichen Wefens mit dem Bater, fondern eine andere und min- 
dere Subflanz (Fulg. 1. 3. ad Monimum). Es fehlte indeß den vanbalifchen Pfaf⸗ 
fen auch gar nicht an orientalifch-arianifher Sophiſtik. Beſonders aber kehrten 
fie als Beweis für bie Wahrheit des Arianismus die Siege ihrer arianiſchen 
Könige über die Römer hervor; „feht — fprach der Vandalen⸗-Patriarch Mari: 
min (nach der Einnahme Carthagos durch Genferih) zum Biſchof Cerealis von 
Caſtelloripa — feht, was eure Sünden über ench für Unglüd bringen, Gott hal 
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end verlaffen“ „worauf Eerealis: „Nicht ung, ſondern euch fat Gott —2 
da ihr bie«Chriften.töbtet und: in. ber Beer! gefangen liegel“ CCercal, conira 
Maxim); Ye Beife brüfieten. fih viele andere Arianer, wie dieß der Ber» 
—— wiftgegem den Arianer Varimad bemerlt. Im Uebrigen en bie 
jätslehre ausgenommen, das vandaliſche Glaubensbefenntnig und rd 
— wenigſtens was den. Buchſtaben betrifft, wenig von dem katholiſchen 
benbelenntniß und Kirchenweſen ab; denn, um nur Einiges zu berühren, * 
treffen. bei den vondalen eine Hierardhie beftchend aus Difasfen, Söptern ab 
Diaconen, das, Mepopfer fommt dem Glauben an bie wirllihe Gegenwart Zefa 
Eprifti in der Eugparifkie,, Die Beier des ——— des pl, Cyprian (Procop, 
b..V. 1,21); felbft. die Taufe mapınen fie im Wefentlicpen vor wie die Ratpolifhen, 
doch warfen fie deu Legtern vor: „Unfere Taufe ift beffer * die eurige, denn ihr 
let an Jenen, he von und zu. euch übergefen, bie Taufe nicht mehr, 
— —— eu, ihnen die Hände zur Butt aufzulegen, wir aber kenneu 
Taufe wiht an und wieberholen fie an den Enrigen! —— Aid. bei Sir- 
—— p. 236— 88). — Dem vandaliſchen Arianismus gegenüber erklärten 
* Katpoliigen Bilhöfe in-iprer Befenntnißfgrift bie —— Trinitats · 
lehte au ſich —* in ihrem Verhaͤltniß zum vandaliſchen Arianigmus auf eine 
meifterhafte-WBeife, dabei, wie ee bie dandaliſhen Bifcöfe geforbert Hatten, fi 
—— aa Die Hl. Schrift flägend- und aus der Hl, Sıprift- die vorgüglicften 
Arianismus widerlegend. Diefes Bekenntniß wurbe Öffentlich im 
—— vorgeleſen. Jept wäre es an den vandaliſchen Biſchofen geweſen, 
jet gu vertpeidigen und bie katboliſche zu widerlegen; allein fie gi mit 
Kinn ee —— einen —— Kampf ‚ein, ſondern erhoben ſtatt — gegen bie 
Geſchrei, beſonders auch deßhalb, weil fie fih das Präbicat 
2* hätten ‚ und beſchuldigten bie Tatofifien Bifhöfe bei bem 
König, * —* die Eonfereng durch Geſchrei und Larm geflört. Wie es ſcheint 
hanbelten.Hiebei die vandaliſchen Bifhöfe nach einem fhon vor der Eonferenz 
wilden — Fr Rönig —E a Plan, daher Deus Hunerih Pe bie 
Anklage feiner Biſchdfe gegen 2] ohne weites mi eines ſchon gi 
ferbigen Berfolgungsfyfem hervortrat. Ex ließ, obgleich ex ſich den Schein gab, 3 
jage hHu die Sortiegung und Beendung ber Couferenz ſehr am Herzen, ben Befehl 
ergehen, deß an Einem Tage alle Eatholsichen Rigen don gan, Africa geſchloſſen 
mb alle ipee and der Laspolijchen Bifchöfe Befipthümer and Einfünfte eingezogen aud 
Seinen Biſchofen zugeipeilt würben, und ein paar Tage barauf (VI. Cal. Mertien, 
$ Pagi oil. Baron. ad 484 m. 16; frage. ad —— — bei Basn. Canis. Ag 
@. 314) wurde in alle Provinjen des vandaliſqen Meies ein Stralediat gefanbt, 
ee a Daphne Ausnahme, wie ſich bis zum 1. — —8 


aimifchen Naiferu 8* Donatiften, Bonichaer anb andıze Harect er ar 
werden waren. im aber die latholiſchen Kaiſer, nie ein Theoboſias der Große, 
Ds range —— — gegen bie Haͤretiler erligen aber fe ar blandheis nicht 
önedhlen (Sonom. h. necl 125 und wenn, 
L *25* au Belebung dommes follte ober in eimen singeluen Falle wirt 
U yar Beliziehung Tamı, gerade ie erleuchteiften und waͤrdichen —8 
SBiſqh ofe aud Seiſtichen fi dagegen ten Ch. PrisciHlieniften): fo trat 
ä ie i if@öfen uud Pfatgen gerade utgegengefegte 


H LITE 
einen Diener., tin Pferd ader zur ein Rleinungeftä zum Wechſaln mitnch- 
ug derſten; gugleid. mar dur — deder, der es wagen mäche, 
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einen der katholiſchen Biſchöfe aufzunehmen, follte fammt feinem ganzen Haufe 
Yerbrannt werben. In gänzlicher Hiflofigkeit, nur vom Betteln das elende Leben 
friftend, irrten nun bie vierthalbhundert africanifchen Bilhöfe außerhalb den 
Mauern Earthagos umher, theils um jeden Schatten des Anfcheines4u vermeiden, 
als Hätten fie ſich der Conferenz entzogen, theils weil fie wußten, daß man ihnen 
an ihren bifchöflichen Sitzen Alles genommen. Damals gefchah es einmal, daf 
als Hunerich zur Stadt hinausritt und die Fatholifchen Bifchöfe ihm alle entgegen- 
gingen und fich über die ihnen angethbanen Mißhandlungen beklagten, er mil 
grimmigem Blick feiner Begleitung befahl, auf die Klagenden einzufprengen, wo⸗ 
durch viele ans ihnen, namentlich Greife und Kranke, getödtet wurden. Bald 
darauf follten fie, von EZöniglichen Commifſſären aufgefordert, ein verfchloffenes 
Schreiben, deffen Inhalt man ihnen nicht befannt gab, beſchwören, allein fie 
thaten es ungeachtet aller Droßungen nicht, und fo wurde ihnen denn endlich das 
Shreiben vorgelefen,, das eine Aufforderung an fie enthielt, nach Hunerichs Tod 
feinen Sohn Hilderich zum Nachfolger zu verlangen und Feine Correfpondenz in 
die überfeeifchen Länder zu führen; würden fie diefer Aufforderung entiprechen, 
fo follten fie ihren Stirchen zurürgegeben werben. Um ihrer Gemeinden halber 
glaubte nun ein Theil der Bifchöfe den geforderten Eid ablegen zu fünnen, aber 
ber andere Theil verfah ſich nichts Gutes und verweigerte den Eid, weil das 
Evangelium zu fhwören verbiete. Was geſchah nun aber? Diejenigen, bie den 
Eid verweigerten, wurden „weil fie die Herrfchaft Hilderichs nicht wollten" nad 
Eorfica verbannt, wo fie die Sclavenarbeit des Holzfällens für die Föniglichen 
Werften zu verrichten hatten; Denjenigen, die den Eid abgelegt, wurbe eröffnet: 
„Beil ihr gegen das evangelifche Gebot gefchworen Habt, fo follt ihr nie wieder 
eure Städte und Kirchen fehen, fondern von euren Sigen verbannt Aderland zur 
Bebauung empfangen jedoch nur fo, daß ihr» weder Palmen finget noch betet 
noch ein Buch zum Leſen bei euch führet noch irgend Jemanden taufet, orbiniret 
oder Iosfprecdhet.” 46 Bifchöfe wurden nach Eorfica verbannt; 302 Hatten ihre 
Verbannung in Africa, zuweilen in der Nähe ihrer bifchöflichen Site (was aber 
eine Gnade war, fondern in der Abficht gefchah, fie Leichter zum Abfall vom 
Glauben zu bringen) zu beflehen; 28 gelang es, über das Meer zu entfliehen 
und in Conflantinopel, Italien, Spanien und Gallien Zufluchtsflätten zu finden, 
wo mehrere von ihnen Klöſter gründeten und dergeflalt dem Kloſterweſen im 
Abendland eine größere Verbreitung gaben; 88 hatten, nach der Verurtheilung 
bes Biſchofs Lätus von Nepte, vom Beginne der Eonferenz bis zu diefem Augen- 
blick meiſtens in Folge von Mißhandlungen und Elend ihr Leben verloren (Vic 
Vit. IV. 4—5; V. 11, 12; vita s. Fulg. c. 4 n. 8; notitia prov. et civ. Afr. bei 
Ruinart). — Das von Hunerich erlaffene Strafedict, wie oben bemerit worden 
if, war gegen alle Katholiken gerichtet und wurde daher auch, fo weit es möglich 
war, gegen den übrigen Elerus und die katholiſche Laienfchaft, nicht einmal Kin- 
der ausgenommen, in Anwendung gebracht. So wurde 3. B. ber gefammte Elerus 
von Carthago, aus 500 Köpfen beftehend, bald nad der Erilirung des Biſchofs 
Eugenins von Carthago (f. deffen Trofibrief an die Gläubigen aus dem Eril 
gefchrieben bei Gregor von Tours hist. Fr. II. 3) nach mancherlei argen Mif- 
handlungen verbannt und auf dem Wege ins Eril eine Bande von granfamen 
Menſchen aufgeftellt mit dem Auftrage, der Bekennerſchaar Alles abzunehmen, 
was ihr etwa von mitleidigen Mitchriften gefpendet würde. Unter dieſen Clerikern 
befanden ſich fehr viele „leotores infantuli, qui gaudentes in Domino procul 
exilio crudeli traduntur® und zeichneten ſich insbefondere zwölf Singfnaben aus, 
welche auf den Rath eines abgefallenen katholiſchen Lectors, ihres frühern Ge⸗ 
fangiehrers, wegen ihres vorzüglichen Gefanges mit Bewalt wieder nad) Carthago 
zurüdgeführt wurben und ungeachtet aller Berheigungen, Drohungen und Schläge 
ſtandhaft im Glauben blieben „quos nuno Carthago miro colit affecta et quasi 
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worden waren. * diefen und andern unzähligen Oreneltpaten waren noch mehr 
als der unmenfchlihe Hunerich felbfi, die vandalifchen Biſchdfe und GSeißlichen 
bie Triebfeder, Anflifter und Leiter: fie machten ſogar in eigener Perſon bie 
Henlker, durchzogen mit Schwertern und bewaffneten Schaaren Städte und Flecken, 
Rießen die Thüren der Häufer ein, fielen, in der einen Hand das Taufwaſſer, in 
der andern das Schwert Haltend, über die Lente, ſelbſt die fchlafenden her, tauften 
fie gewaltfam und begrüßten fie dann unter wilbem Gefchrei ale ihre neuen Blan- 
bensbrüder! In diefem ſchrecklichen Sturme boten die Fatholifchen Africaner ber 
Welt ein Schaufpiel des chriſtlichen Heldenmuthes dar, das für alle Zeiten glän- 
zend beweiſt, wo bie wahre von Chriſtus geftiftete Rice zu fuchen fei. Zwar 
gab es auch Berräther und Abtrünnige, ſelbſt unter deu Geiſtlichen und Bifchdfen 
„Raben, die aus der Arche flohen und ſich begierig an dem Aaſe nährten” 
sio s. MM. apud Carth.), allein die große Mehrzahl der Katholiken jeden Alters, 
Geſchlechtes und Standes blieben mit unverbrächlider Treue dem Glauben ihrer 
Bäter tren. An der Spitze der biſchöflichen Befenner gläuzten bie Biſchofe Enge- 
nins von Carthago und Habetdeus von Tamalluna, die Hunerich bem 
unmenfchlihen arianifchen Bilhofe Antonins von Tamallına in Bewahrfam 
und zur Seinigung übergeben hatte (Vict. Vit. V, 11 u. 16). Der heldenmäthige 
Diacon Muritta von Carthago, gleichfam ein queiter Stephan oder Laurentius 
Satte ben Muth, feinem Henker Elpidoforus, einem abgefallenen Katholiken, den 
er einft aus der Tanfe gehoben, fein bamaliges Tauflleid vorzuzeigen mit ber 
feierlichen Drohung, dieß feien die Linnen, welde ihn einft zu feiner Verdam⸗ 
mung dor dem göttlichen Gerichte anflagen würden, bieß bas ihm zur ewigen 
Beuerfirafe gereichende im jungfränlihen Leibe Mariens gewobene und in Eprifi 
Dilut gereinigte Kriegergewand (ib. V, 9). Ein Victorian, ber reichte und 
edelſte Mann Africas, ließ dem ihm zum Abfalle aufforderuden Hunerich fagen, 
es Tonne ihn zum euer, zu ben wilden Thieren und jeber andern Pein und 
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Tobesart verbammen, aber nie werbe es ihm gelingen, ihm das Kleinod des 
Blaubens zu entreißen and feinem Schöpfer undankbar zu werben, felbfi bau 
zit, wenn es ein zulünftiges Leben gar micht gäbe, weßhalb er denn and) grau- 
fam hingerichtet wurde (ib. V, 4). Eine Dionyfia, ver edelſten und ſchonuſten 
Damen eine, um des unerfchrodenen Belenntnifjes willen blutig gegeißelt und 
anf erhöptem Plage den Bandalen zum Schaufpiel nadt ansgefegt, eniflammte 
ihren zarten und jungen Sohn Majoricns zum Martyrtod und begrub ihn 
dann in ihrem Onnfe, um ihn immer bei fich zu haben und ſich an beffen Grabe 
in der Hoffuung des ewigen Lebens zu färken (ib. V, 1). Eine andere vornehme 
Dame, Dagila mit Namen, die nach ben graufamfien Danälereien in eine bürre 
und menfdpenleere Wuſte exilirt worden war, gewann biefelbe fo lieb, daß fie die⸗ 
felbe nicht mit einem gelinbern ihr angebotenen Aufenthalte vertaufchte (ib. V, 8). 
Zwei leibliche Brüder yon Aquisregium ſchworen über dem Leibe und Blute Gef 
Chriſti, miteinander für ihn zu leiden, und bewiefen einen folden Starkmuth 
unter den graßlichfien Peinigungen, daß die Denker ermübet ausriefen: „Istos 
imilalur universus popules, at nullus ad nosiram religionem penilus oonvertatur® 
Cib. V, 5). Dergleichen latholiſch⸗ Helden und Heldinnen kamen viele andere 
vor, und dfter geſchah es, daß Bott, der auf wunderbare Weiſe fie flärkte, burg 
merkwärbige Wunder den Gieg feiner treuen Diener verherrlichte, wie dieß gu 
Tipaſa in Mauritanien (Caes.) gefchah. Hier flellten die Arianer den Secre⸗ 
tär des Patriarchen Eyrilla zum Bifchofe auf, worauf fogleich der größte Theil 
der katholiſchen Einwohner nah Spanien flüchtete, nur Wenige, denen femme 
Schiffe zu Gebote flanden, mußten zurüdbleiben. Bergebens ſuchte diefe ber 
orianifche Bilchof zum Abfall zu bringen ; fie wagten es foger, in einem Hauſe 
Dffentlich die HL. Geheimniſſe zu feiern. Darüber berichtete ber arianiſche Bifchof 
an ben Rönig und biefer ertheilte den Befehl, den Ungehorfamen die rechte Hand 
abzupauen und die Zunge von ber Burzel aus abzuſchneiden, und num 
trug ſich ein Wunder zu, welches wie kaum ein anderes in ber Geſchichte bezeugt 
und beglanbiget iſt und felbfl von einem Gibbon (Cap. 37) nicht geläugnet wer« 
den konnte: alle Belenner, denen man die Zunge ausgefhnitten, 
fuhren fort, ohne Zunge zu ſprechen (f. Viot. Vit. V, 6; Procop. b. Vand. 
i, 8; Aeneas Gar. in dial. Theophrastus; Comes Marcellinus in chron. ad a. 484; 
Justinianus in oonstit. de off. praef. Afr. I. 1. cod. Just. . 27; Ruinart, hist. pers. 
V.p. U. 0. 7). Zur Hebung ober doch Milderung diefer fchredligen Berfolgung 
fendete ber ofirömifhe Kaifer Zeno anf Verwendung des Papfles Felix II. den 
Legaten Uranins an Hunerich; allein nicht nur mußte Uranıus ohne irgend einen 
Erfolg wieder abziehen, ſondern e6 wurde ihm ber Schimpf angethan, daß bie 
Strafen Carthagos, dur welche die Legaten zum Föniglichen Palaſt fich zu be⸗ 
‚geben pflegten, zur Schmach des kaiſerlichen Anjehens und römiſchen Meiches, 
mit den graufamften Denfern befegt wurden, welche unter den Augen bes Uranius 
bie Katholiken marterten (Viot. Vit. V, 7; Evagrius, h. oool. Ill, 20). Nicht wher 
alfo Sorte die graufame Berfolgung auf, als bis den Qunerich nad einer Üagie- 
rung von fieben Jahren und zehn Monaten am 11. December 484 eine Fänluiß, 
bie feinen ganzen Leib gerfreffen Hatte, dahinraffte. Che ihn die Holle verſchlang 
mußte er fehen, wie fein Reich mit einer gräßlichen Qungersnoth umb —— 
keit heimgefacht wurde, die befonders feine entnervten Banbalen ergriffen, alle 
gefelifhaftligen Bande loͤſte und ganze Städte in ein flilles Grab verwanbekte. 
In dieſer ſchrecklichen Drangfal z0g eine Menge Menſchen aus den Peovingen 
nad Carthago, in der Hoffnung, hier noch am eheflen ihr elendes Leben friſten 
za können; allein Hunerich ließ fie in ihre Heimat zurüdtreiben. Dieß war bie 
Iegte That eines Unmenfgen, ben Procop (beil. Vand. I, 8) mit vollem Rechte 
den gegen die Chriften in Libyen granſamſten und ungerechteften Menſchen auf ber 
‚genzen Belt nennt, Er flieg in das Grab, bedeckt mit bem Blute ber von ihm 
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teten fir Erife, und die Vandalen, namentlä ihre Getihen, ſehten an) ohue 
are Poriglicge Strafedirte Are Gewaltthatigkeiten und Berfol; denen bie 
Rarfolifigen, nertnenlich gegen bie Per Geiſtlichen und fort, wie 
"tk dieſes unter Miberm ab dein Sehen des YT. Fulgentins Lf. d. 9.) willen, 
ver damals als Mind bereiiß zu leuchten bekktın umd fanrmt unem Abte, Behr 
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Auguſt 494 die Eröffnung ber katholiſchen Kirchen nnd die Rückkehr der Fatho- 
liſchen Bilchöfe aus dem Exile an ihre bifhöfliden Sipe. Freilich waren dadurch 
noch lange nicht alle Wunden geheilt, welche ber Kirche gefchlagen worden waren, 
und da wohl fehwerlich viele Vandalen ben mildern Sinn des Konigs theilten, fo 
konnte es auch an ferneren Beläfiigungen und Unbilden nicht fehlen. Indeß konn⸗ 
ten ſich doch die Katholiken wieber erholen und für neue Stürme, die ihrer noch 
warteten, Kräfte fammeln, denn Guntamund ließ fie bis zu feinem Tode im 
September 496 in Ruhe und auch fein Bruder und Nachfolger Thrafamund, 
ein eifriger Ariauer, trat in den erſten zwei Jahren feiner Regierung nicht als 
offener Berfolger auf (f. Ruinart, I. c. II. co. 10). — „Thraſamund (ſchreibt Pro⸗ 
cop beil. Vand. I, 8) zeichnete fich durch feine Beftalt, Klugheit und erhabene Gefin- 
zung aus, gleihwohl nöthigte er die Ehriflen (die Ratholilen), den väterlichen 
@lanben zn verändern, nicht, wie fein Borgänger, durch körperliche Züchtigung, 
fondern dadurch, daß er ihnen mit Würden und Aemtern zufegte, ihnen großes 
Bermögen ſchenkte und bei denen die feinem Wunſche widerfirebten, die Miene 
annahm , als wüßte er davon gar nichts; kamen ihm Leute vor, die ſich Verge⸗ 
Hungen ſchuldig gemacht hatten, fo ſetzte er ihnen den Uebertritt zu feiner Reli- 
gion zum reife ihrer Strafentlaffung.” Un es kurz zu fagen, Thrafanınub 
eopirte in feinem Berfahren gegen die Katholiken Juliau den Abtrünnigen und 
fuchte befonders anfangs durch allerlei Lockungen die katholiſchen Africaner zu 
arianifiren. Weil dieß nicht nah Wunſch ging, blieb ex bei feinem Verlockungs⸗ 
ſyſtem nicht leben. Um den übrigen katholiſchen Biſchöfen ihren Führer zu neh» 
men, verbannte er um 498 den edlen Biſchof Eugenins von Carthago nach Alby 
in Sallien, wo berfelbe am 6. Sept. 505 ſtarb (f. Ruinart, Il, o. 8.n. 4—9). 
Bald nach der Verbannung des Eugenius, man weiß nicht gerade in welchem 
Jahre, erlieg XThrafamund ein Edict, dur welches den Katholifchen wieder 
firengflens verboten wurde, nach dem Tode ihrer Viſchöfe neue Bifchöfe zu orbiniren. 
Ratürlih konnten fi daran die katholiſchen Bifchöfe nicht kehren; vielmehr faßten 
fie um 507 den Beſchluß, die erledigten Kirchen mit Hirten zu befegen, von ber 
Erwägung geleitet, der König werbe wohl doch wieder milder geſtimmt werben, 
oder wenn er auch eine Berfolgung verhänge, fo könnten dann doch die nenen 
Biſchofe dem Seelenheile der bebrängten Schäflein abwarten. Demnach: „ft 
repente communis assumtio, presbyteros, diaconos et si quos invenisset eleclio, 
rapere, benedicere, consecrare, certalim locis singulis properantibus, ne in tali 
stadio aliquis aut tardus aut novissimus videretur“ (vita s. Fulg. c. 16; diefe vita 
iſt die Hauptquelle für die Bejhichte der Verfolgung unter Thrafamund). Wuth- 
ehtbrannt verorbnete nun Thraſamund bie Erilirung der katholiſchen Biſchöfe nach 
ber Inſel Sardinien. Zuerfi traf der Zorn des Königs den Biſchof Bictor, 
Primas der byzacenifchen Provinz; er warb gefangen nad Carthago gefchleppt, 
aber dieß ſchuchterte den flandhaften Prälaten fo wenig ein, daß er unterwegs 
anf Bitten der Einwohner von Rufpe ihnen deu HI. Fulgentius zu ihrem Bifchofe 
gewährte Cib. co. 16 u. 17); bald darauf wurden (um 508) 120 katholiſche Bi- 
fhöfe auf die Juſel Sardinien exilirt (f. über die Zahl Ruinart, U. c. 11. n. 8), 
zugleich den Ratholifchen auch wieder die Kirchen entriffen. Unter den nad Sar- 
binien verbannten Bilchöfen befand fich auch Fulgentius. Dbgleich der Drbination 
nach der jüngere und im Gefühle feiner Demuth der legte, wurde er bald das 
geiflige Oberhaupt aller feiner mitverbannten bifchöflihen Brüder: Alle fragten 
ihn um Rath, für Alle führte er das Wort, im Namen Aller verfertigte er bie 
Sendſchreiben an Bifhöfe, er war gleichſam der Geiſt und die Zunge Alter. 
Dabei führte ex zu Cagliari mit einigen Bifchöfen, Llerifern und Mönchen ein 
gemeinfchaftliches und kloͤſterliches Leben, für das ex immer fehr eingenommen 
war. Die verbannten Bifchöfe mußten bi6 zum Tode Thrafamunds in Sarbinien 
bleiben; im hohen Grade verdient um fie marhte ſich Papft Symmachus, der 
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er an Geld und Kleidern reichliche Inter und überdieß ein rüßrendes 
Seinen ibete (f. d. A. Srnnes2) wen aum ——— 
Biſchoͤfe im Exile ſchmachteten, betrieb der König mit unermüdlichem Ei 
vr aft * Era ge und wendete zu dieſem en En nach —* 
Liſt und Verheißungen an; ja, er Ti 
Serfon, "ik den Ratfoifüen Yber dan Grand beo Kafalliem Glaukene fe je 
Biepatien and proponirte Dudfionen, an * ee zugleih den Schiede- 
richter zu Gunſien des Arianisnns. Daffelbe © in derfelben Weiſe betrie“ 
9 nach dem Beifpiele des Königs andere Anne, —* m 
Geiſtlichen, daher denn manche Katholiken, um den Einwürfen die latho · 
Life — in —— Weife begegnen zur nes) fih Kate ie Fulgentiuß 
erholten und biefer die Ir — Fragen in verſchiedenen Traetaten beant · 
wortete; fo entflanden feine drei Bücher an Monimus, fein Bud do de orlhodoxa 
an Donatus u. a, in.; außerdem wendeten ſich die Ratholifen auch ſonſt zn 
an Fulgentins, fo dap biefer and dem Drte'ber Verbannung’ gleihfam die ganze 
« e Kirche leitete. Nachdem der Ruf des Fulgentins andy zu er 
Ofren gefommen war, ließ diefer ihn um 515 aus Sarbinien um auch 
mit Hm zu biöputiren und ihm allerlei Einwürfe gegen bie Eonfubfantialität des 
Sem mit dem Bater zur Löfung zit proponiren. Die — der vom‘ * 
bem entin⸗ —— Ta und —— iſt im des lehtern 
£ ad objectiones Arlansram® „ubrt AI ad‘ 
Be a ea 
— «6 einer feiner Diſchofe Pinta, für vithig dem hi 
tief WeRt- einer Widerlegung zu begegren, zus warte se gu 
wagen, bie Katholiſchen zu ——— Abgefallene zu reronciliicen, 
müthige zu flärfen. Allein die arianifpen, den Konig umgebenden Pfaffen forg- 
ten ſchon dafür, daß Thraſamund nicht allmälig gar zur — ſchen del 
Bag würde; fie flellten ihm vor, durch die Auweſenheit des Fulgentins fein 
icht bloß vdereits die Katholiſchen/ namentlich ihre Biſchofe, machtig — 
— ſondern es — der koniglichen Religion bereits große Gefahe, 9 
44 je fon Geiſtliche des Könige reconcilitren Iaffen! &o mußte alſo ee 
tias zum größten Leidweſen aller Katholiken ins Exil nach Sardinien yerädtepeen. 
Seitdem ſcheint die Berfolgung gegen die Katholiken immer mehr zugenv 
su haben. Aus den Belegen hiefür, die man bei Muinart CI. o. 11. n. 28) 
Vegiefen Tann, fei Folgendes angeführt. Auf dem ganzen Zuge gegen den Mau- 
renfäuptling Eabaon zogen die Bandalen überall die Pferde und ihr Abriges Vich 
in die katholiſhen Tempel, übten hier den roheſten Muthwillen aus; mißpandel- 
ten die Fatholifchen Geiſtlichen mit Maulfgellen und Schlagen auf den Rüden, 
und hielten fie zu den veraͤchtlichſten Sclavenvienften an (ſ. Procop I. c. I. 8). 
mit Thraſamunde Tod (am 26. Mai 523) Härte die Verfolgung auf; no 
kurz vor feinem Tode ließ er feinen Rafolger Hilderi fQwören, WE er, Rönig 
geworben, ben Katholiken nie ihre Rieden und alten Wechte zurädgeben werbel 
(f. vita s. Fulg. c. 21—28; Ruinart I, o. 11.) Hatte Tprafamand, —* — fg 
oft in ben Anfchein von Mäfigung, Frömmigkeit and theologiſcher Belehrfamteit 
hauend, bie katholiſche Kirche ſchwer gedrädt, fo kamen jegt für fie Tage Keen 
Ürende. Der nene Für, ein Sohn Huneriche und ber latholiſchen ofträmifhen 
Prinzeffin Endocia, ein ungemein fanftmüthiger und den en sugeneigter 
rief, ehe er noch von der koniglichen Gewalt formlich Befig genommen, 
noch im 9. 523 die verbannten katholiſchen Bifchdfe aus dem Fan zuräd, ließ 
die latholiſchen Kirchen öffnen und geftattete die Wahl und Weihe des trefflihen 
Bonifacius zum Bifhef von Carthago. Unbeigreistg war der 
Jubel des katholiſchen Volkes, als die verbannten Viſchofe zu Carthago unlangten, 


A 


258 Bandelen, 


wo fie alle miteinauder zuerſt in bie Nische des hl. Agilens fig begaben, 
um hier ihren heißen Danl Bott barzubringen; namentlich bezeugten die Carthager 
dem pL. Fulgentias ihre innigße Freude über feine Rüdiche uud ebenfo glg 
feine Reife his nad Rufpe einem Trigmphzug, indem ihm das Bolk überall mit 
Saqhslichtern, Fackeln und Baumzweigen frohlockend entgegenging. Nun genoſſen 
bie Katholilen die lang entbehrte Ruhe uud benüßten diefelbe eifrig zum fröhlichen 
Bieberaufbau ihrer lange und ſchwer heimgeſuchten Kirche, hielten Synoden, 
ernenerten die alten Canones, reſtaurirten bie Elerifal- yud Sioferbifciplin, 
errichteten Mlöfer, ergänzten den gelichteten Clerns u. f. m. (f. Fragment. ad 
chron. Prosp.; Viel. Tun. chron. bei Basn. Canis. lect. ant. t. L p. 328; vilas 
Eulg. c. 29—30; Ruinart, Il, 0. 12). — Wahrend indeß bie Fatholifge Kirche 
im Bandalenreich fig wieder herfiellte, eilte diefes fhnell feinem Untergange zu. 
Baln nach dem Anfang feiner Regierung hatte Hilderich eine große —8 
zu belämpfen, indem Theaſamunde Witwe Amalafride, eine oſtgothiſche Prin- 
seffin, zu den Mauren floh and fe zum Krieg gegen Hilderich reigte, aber fie 
‚warb gefangen und flarb im Gefänguiß. Dadurch Töfte fih die Freuudſchaft 
voiſchen Hinerip und den Oſtgothen, Hilderich {bloß ſich an Zuflinian am und 
Acat zu ih uud dem oßrömifchen Reich in freundihaftlihe Berhältniffe. Alleis 
dieſes ob andy ganz vernünftige Yafgliefen an Byzanz in Berbindung mit ber 
Begünfigung der Tatholiken und die ſiegreichen Einfälle der Mauren, mit denen 
«ink Genſerich und Hunerich zur Unterbrüdeng ber latholiſchen Africaner ſich fo eng 
verbunden und die bald dargaf zu dem gefährlichfien Feinden des Banbalenreihe 
erwuchſen, machten es dem Gilimer (@elimer), den nad Hilderich die Regierung 
traf, der als aͤchter Ariauer und tapferer Kriegemann galt und ein buxchtriebener 
‚and arglifiger Kopf war, leicht, ſich einen großen Anhang unter den vornehmen 
Bandalen gu verichaffen, befonders durch feine Vorſtellung, bag Hilderich unmäch- 
tig gegen die Mauren fei und das Reich dem Kaiſer verrathen wolle. Es Tom 
fo weit, daß Hilderich abgefegt und ins Befängaig geworfen, und Bilimer auf 
Yen Thron gejegt wurde (Muguß 530). Aber Bilimer erfreute fih wicht lauge 
feiner Erpebung. Raifer Juſtinian verwendete fi bei Bilimer für Hilderiqh, 
‚aber vergebens (ſpater als Beliſar bereits ſiegreich auf africanifhem Boden 
Rand, lief Gilimer den Hilderich fagar Hinrichten!); da beſchloß Juſtinian, bie 
Bandalen zu befriegen, worin ihn ein Biſchof mächtig belärkte, welcher ihm im 
Namen Gottes ben Sieg und die Wiedererlangung Africa's für das oſtrömiſche 
Reich verkündete. Und fo war es auch: Belifar, ber größte Feldherr feiner Zeit, 
dem der Kaifer bie Leitung des Krieges übergab, war nicht lange in Africa ge» 
‚Sandet (September 533), als er auch ſchon Carthago (15. September 533) 
eianahm; im December beffelben Jahres lieferte ex den bei weitem zahlreicheren 
Bandalen die entfheidende Schlacht bei Tricameron, in welder die Yanbalen 
total geſchlagen wurden und Bilimer bie Flucht ergriff. Bald kamen auch bie 
eutfernteren daudaliſchen Befigungen in ben Befig der Griechen und lieferte fih 
der flühtige König an Belifar aus, den er lachend begrüßte. Bei dem Trinmpp- 
‚zug, welhen Belifar als Befieger der Vandalen zu Byzanz Halten durfte, wurde 
‚die koſtbarſte ven Bandalen abgenommene Beute, darunter Bieles, was die Ban- 
dalen einft bei der Plünderung Roms nach Africa geſchleppt hatten, wie z D. 
Gefäße, die Rönig Titus ans dem Tempel zu Jeruſalem nach Rom gebracht Hatte, 
‚dem Volle zur Schau aufgeführt. Unter ben Gefangenen, welche den Triumph 
verherrlichen mußten, befand fih auch Bilimer, der über die Schultern ein pur 
purne6 Gewand gezogen hatte, aud feine fämmtlihen Verwandten. Als ex den 
Raifer anf erfabenem Sitze und das Voll zu beiden Seiten fliehen ſah, wiederholte 
er, damit fein Unglüd vergleigend , öfter den ſalomoniſchen Spruch: „Gitglfeit 
der Citelleiten, alles if Eitelfeitl" Ungelangt vor ZJufinian, mußte er ben 
‚parpucnen Mantel ablegen und zwang man ihn, vor dem Kaiſer niebergufallen. 
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m Vebrigen wurbe or milde behandelt und mit Befigungen in Galatien beſchenkt, 
unter die Patricier jedoch nicht aufgenommen, weil er deu Arianismus nicht auf- 
gab. Hilderichs Rinder erhielten veichlicde Gelbfummen. Sp endete das Ban- 
dalenreich , welches feit dem Uebergang der Banbalen nach Africa 105 Jahre und 
feit Carthago's Einnahme 95 Jahre beftanden hatte. Die Ueberrefte der kraͤf⸗ 
tigeren Baudalen wurden nah Byzanz gebracht, wo man aus ihnen Reiterregi- 
menter bildete. Eine Feine Anzapl blieb in Africa zuräd, wurbe aber bald auch 
aus Africa fortgeſchickt und theils niedergehauen. [Scröbl.] 
Banini, Julius Cäſar. Der Name biefes perfönlih und wiffenfcaftlich 
unbebentenden Mannes hat eine gewifie Berühmtheit erlangt nur durch das tra- 
sifche Ende, dem er unterlag, indem er bes Atheismus angefchuldigt den Fener- 
tod erlitt. Banini war geboren um's Jahr 1584 (nach Andern 1586) zu Tau⸗ 
riſano im Neapolitaniſchen. Wißbegierde und die Sucht, in Allem ben Meifter 
zu fielen, trieben ihn an, nach einander ſich in der Philofophie, Theologie, 
Surisprndenz, Aftronomie und Medicin umgufehen. In der Philoſophie verehrte 
er als Meiſter den Averross, Cardanus, Pomponatins, vor Allem den Arifioteles, 
den er bei jeder Gelegenheit pries, indem er ihn den Bott der Philoſophen, den 
Dictator der menfchlichen Weisheit, ben Pontifex maximus der Philoſophen nannte. 
Nachdem er fih fo zu Rom, Padua und Neapel feine Renntniffe gefammelt, begab 
er ſich auf Reifen durch verfchiedene Länder Europa’s, um hier in dieſem, dort 
in einem anderen Fache Gefchäfte zu mahen — in Wahrheit einen Eharlatan 
zu fpielen. Er kam nach Teutfchland, Böhmen, in bie Niederlande und in bie 
Schweiz. In diefen Ländern will er die Anabaptifien und Atheiſten gläcklich 
belämpft Haben. In Cölu hielt ex Vorträge über die verbotenen Ehen, zu Paris 
foll ex verſchiedene Male in italienifher Sprache Reden an das Volk gehalten 
und zuletzt in Aquitanien ein Firchliches Amt befleidet Haben. Endlich kam er 
nah England, wo ex das Unglück hatte, eine Zeit lang im Gefängniffe ſchmach⸗ 
ten zu müflen, feinem eigenen VBorgeben nad, weil er den Glauben (den katho⸗ 
liſchen) und die Authorität der Kirche vertheibigt hatte, für den er fein Blut zu 
vergießen gewünfcht, wahrfheinlih aber weil er ſich freie Aenferungen über 
Religion und Staat erlaubt hatte. Aus dem Gefängniß entlaffen ging er nad 
Genua, wo er Philofophie Iehrte, fpäter nach Lyon, wo er fein Werk „über die 
Myfterien der göttlihen Providenz“ verfaßte, wie er felbft fagt, „non ex obso- 
letis quidem illis Tullianis deolamationibus et anilibus fere Platonicis deliriis, neque 
etiam ex putridis Scholasticorum quisquiliis, sed ex abditissimis haustae Philosophiae 
fontibus, ut curiosam sitim facile queant explere® (Praefat. ad amphitheatrum). Bon 
da kam er nad) Paris, wo fein Werk „de admirandis Naturae Reginae Deaeque 
mortalium arcanis“ erfchien, endlich nach Toulouſe, wo er fein unglüdliches Ende 
finden follte. Hier wurde er nämlich als Verbreiter des Atheismus angefchulbigt, 
vom Parlament zum Flammentod verurtheilt, den er denfelbigen Tag noch erlitt 
1619. — Grammond, der befannte Hiftorifer, damals Präſident des Parlaments 
von Touloufe, hat uns einen Bericht darüber hinterlaffen, worin er dem Verur⸗ 
tbeilten Verfpottung der Religion, Yäugnung des Dafeins Gottes, Berführung 
der Jugend und Lafterhaftigfeit des Lebens fehuld gibt. Lange habe er im Ge- 
fängniffe Heuchlerifch feine Anhänglichkeit an die Religion betheuert, fogar öfters 
die Sacramente empfangen, fei aber zulegt, da er feine Hoffnung mehr fah, ver- 
ſtockt und mit Berhöhnung der ihm angebotenen kirchlichen Tröſtungen feinem 
Schickſal entgegen gegangen. So Grammond (vergl. fein Werf historiar. Galliae 
ab excessu Henrici IV. lib. III. p. 209—212, ed. Amstelod. 1653. 8). Man hat 
fpäter diefe Darftelung Grammond’s der Unwahrheit verbächtigt und Vanini 
wenigflens von der Anfıhuldigung des Atheismus zu reinigen verfucht. Insbe⸗ 
fondere war es ein Nechtslehrer des vorigen Jahrhunderts, Peter Friedrich Arpe, 
der in einer befondern anonym herandgegebenen Applogie fi) des vermeintlich 
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Berläumbeten ammahm (apologia pro Julio Caesare Vanino Neapoliteno, Cosmopoll 
1712, in vermeßrter und verbefierter Auflage nach bes Berfaflers Tode heraus⸗ 
gegeben von Stäudlin, in 3 Pfingfiprogrammen, Göttingen 1802—4). Nun if 
allerdings in feinen Schriften eine formale ausbrädliche Längnung des Dafeius 
Gottes nicht zu finden. Dagegen aber läßt fi aus feiner Schrift „de admiran- 
dis Naturae etc. areanis® darthun, baß ihr Berfafier, wenn er anders nur irgend⸗ 
wie confequent denfen wollte, den Atheismus zu feiner Sache machen mußte. 
So leitet er jeglihe Religion von einem gewiffen Geſtirne, das Chriſtenthum 
infonderheit von der Bereinigung des Jupiter mit der Soune ab. Alle Wunder 
können feiner Meinung nach entweder aus einer allzuſtarken Einbildungskraft, 
oder aus der Zauberei erlärt werben. Nach biefem Allem, meint Schröckh, fei 
man noch nit berechtigt, ihn für einen Gottesläugner zu halten, und es mag 
zugegeben werden, daß fich daraus kein zum einer Verurtheilung binreichender 
juriftifcher Beweis ziehen läͤßt. Aber noch weniger laßt fih anf diefe Beobach⸗ 
tung der Schluß begründen, das Bericht habe den Banini mit Unrecht wegen 
Atheismus abgeurtheilt. Denn es hat ja auch feine mündlichen Beußerungen 
über Religion ꝛc. im Betracht gezogen und hier fleht offenbar die Präſumption 
für die Richtigkeit des Urtheile. Denn das Gegentheil iſt durchaus nicht bewiefen. 
Was endlich die Strafe betrifft, fo war diefe in jenen Zeiten, bie in Sachen ber 
Religion keinen Scherz verflanden, die gefeglihe und wäre von Calvinern und 
Lutheranern fo gut verhängt worben wie von bem Fatholifchen Parlament zu 
Tonlonfe. Sagt man aber, mit dem Glauben au Zauberei zc., der fich bei Vanini 
findet, laſſe fi der Atheismus nicht vereinigen, fo fennt man jene zum Sonder⸗ 
baren und Ertremen geneigte, abenteuerliche Zeit nicht, in der Vanini lebte, nnd 
erwägt eben fo wenig, zu was Allem ein verworrener, jedes fittlichen Haltes 
entbebrender Menfch fähig fei. Bergl. Schramm, tractatus singularis de vita et 
scriptis famosi Athei Jul. Caes. Vanini, Güstrini 1709. Brucker, histor. crit, Phi- 
losophiae, tom. IV. p. Il. p. 678 sqq. Garasse, doctrine curieuse, p. 1024. 
Schröckh, Kirchengeſchichte feit der Reformation, V. 646. ff. [Rerter.] 
Banne, Benedictiner-Eongregation von St. Diefe Eongregation wurbe im 
Art. „Benebictinerorben“ nur kurz berüäßrt, und es iſt hier ihre Entſtehung, 
Ausbreitung und Wirkfamfeit noch etwas genauer barzuftellen. Nah Helyot, 
Geſchichte der geiftliden und weltlichen Klofter- und Ritterorden, Bd. VI. Leipzig 
1755. ©. 296 und 318, welche dentiche Ueberfegung wir hier vor uns haben, 
und and welcher wir bezüglich unferes Artikels das Wefentlihe ausheben wollen, 
trat die Eongregation von Gt. Banne unter folgenden Umfländen ins Leben. 
Nachdem das Triventinum im J. 1564 in den Provinzen Flandern und Artois, 
auf Befehl des Königs Philipps II., weldher damals Herr darüber war, befannt 
gemacht und angenommen worden war, bilbeten fich zufolge des Befchluffes biefer 
Kirchenverfammlang, welcher die unabhängigen Klöfter anhielt, fih in eine Con⸗ 
gregation zu vereinigen, oder der Bifitation des Biſchofs fih zu unterwerfen, 
viele Einignugen, doch eine eigentliche Reformation war dieſes noch nicht zu 
nennen, fie entflanden mehr in der Abficht, fich der Gerichtsbarkeit der Biſchöfe 
zu entziehen, als bie verberbten Sitten der meiften Religiojen des Benebictiner- 
ordens zu verbeffern, fie Eonnten darum dieſem Orden feinen alten Glanz nicht 
wieder geben; weil der Beweggrund bes Zufammentretens nicht der geeignete 
war. Der Earbinal Carl von Lothringen, des Papftes Legat in deu Bisthümern 
Metz, Toul und Berbun, arbeitete vergebens an der Berbefferung ber Klöfter 
dieſes Landes. Er hielt das Uebel für fo nnheilbar, daß er mehrere Abteien 
fäcularifirte, deren Einkünfte er der Hauptlirche von Nancy zumwendete, unb fogar 
dem Papſte vorfchlug, den Benebictinersrden in feiner Legation gänzlich zu unter« 
brüden. In dieſer traurigen Zeit war es nun Don Didier de la Eour, ge- 
boren zu Monzeville, 3 Meilen von Verdun, im 9. 1550, ber dem Uebel 
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abzuhelfen wußte. Der künftige große Reformator, von zwar vornehmen aber durch 
Krieg verarmten Eltern entfproffen, kam bereits in feinem 17. Lebensjahre nad 
Berbun, lernte dort die Abtei St. Banne fennen und beſchloß, da er nicht 
den Wiffenfhaften gewidmet hatte, Laienbruder zu werben, was ihm auch auf 
Bermittlung feines Oheims Bonccart, Generallieutenants der Stadt, gelang, 
indeſſen Biele der Religiofen fehr unzufrieden waren, daß man ifuen ein Indie 
viduum aufnöthigen wollte, dem jede höhere Wiſſenſchaft noch fremd war. Don 
Didier de la Eour ward nun doch von einigen Mitgliebern der Abtei im Unter- 
richt genommen, zuerft in ber Grammatif eingeübt, und daun zu Pont a Mouffon 
in die höheren Wiſſenſchaften eingeführt. Als er 30 Jahre alt war, wurde er 
zum riefter geweiht, und that bald barauf bie erflen wiewohl vergeblihen 
Söäritte, den Bewohnern der Abtei, zu ber er gehörte, befferen Drbensgeift ein- 
zuflßen. Um des immer Mapnenden entlebigt zu werben, bewog man ihn im 
3. 1597 eine Reife nach Nom anzutreten, wo er die Regelung gewiſſer Ber» 
hältniffe zwiſchen der Abtei und dem Bisthum Verdun betreiben follte, Rom 
angelangt, warb er bald die Lift inne, mit ber man ihn nur von Haufe hatte 
entfernen wollen, weßhalb er bald zurüdfeprte, und um fo eifriger auf Realiſi- 
zung feines Planes date. Bald jedoch begab er fih mit Erlaubniß feines 
Prior im bie Einfiedelei St. Chriftoph, die zur Abtei St. Banne gehörte, und 
von Verdun 4 Meilen entfernt war, und wo er 10 Monate nur von Waſſer und 
Brod lebte. — Er gedachte hier feine Lebenstage zu beſchließen, doch die Duge- 
nottenfriege veranlaßten ihm wieber die menfchlihe Geſellſchaft aufzuſuchen, mo 
er zuerft Minimit wurde, nachher abermals nah St. Vanne zurüdkehrte mit 
ftärkerem Entſchluſſe als je, bie verfallene Kloſterzucht wieder herzuſtellen. Der 
num in dieſer Weife Herangezogene warb auf einmal im J. 1596, alfo als 
Mann von 46 Jahren, der Realifirung feiner heißeſten Wünfhe näher gerüdt, 
er warb auf Vermittlung des Bifhofs von Verdun in dieſem Jahre zum Prior 
gewählt, und fonnte nun auf rechtlichem und wohlberechnetem Wege vorwärts 
fchreilen. Er erhielt im 3. 1598 ein Breve, das ihm Vollmachten einräumte, in 
deſſen Folge er 18 der älteren Neligiofen, bei denen der meifte Widerftand wohl zu 
fürdten war, nah Moyen Montier im Wasgau fandte, dafür aber in St. Banne 
ein gutes Noviziat errichtete, in welchem am 30. Januar 1600 die vier erfien 
Novijen ihre Gelübbe ablegten, denen im kurzer Zeit fo viele Andere folgten, 
daß fogleih au auf Moyen Moutier die Auffrifcpung ausgedehnt werben konnte. 
Clemens VII. erhob nun die beiden Klöfter vornehmlich auf Empfehlung vieler 
Carbindle, unter Andern des Baronius zu einer Eongregation nach bem Mufler 
von Monte Caſſino und St. Juſtina von Padua, und ertheilte allen Kloͤſtern, 
die fih mit ihnen vereinigen wollten, die Privilegien, Gnadenbewilligungen ıc., 
welde die bepfalls unter dem 7. April 1604 ausgefertigte Bulle ausführlich be- 
zeichnet. Das if die Enifiehung dieſer Eongregation, die bereits im Juli 1604 
ihr erſtes Generalcapitel hielt, wo der Reformator zum Präfiventen gewäglt 
wurde, uub nach einem ferneren Breve Pauls V. vom J. 1605 alle Rechte, 
wie pie Tongregation von Monte Eaffino erhielt, welcher au Hinfihtlich der 
Kleidung der Religiofen genan nachgeahmt wurbe. — Thun wir nun einen Blick, 
wie das Meine Senflorn zum großen Baume herauwuchs, fo finden wir bie 
Ausbreitung in fehr fehneller Weiſe vor fi gehen. Der Cardinal Carl von 
Lothringen erhielt am 27. September 1605 ein Breve, das ihn ermäctigte, alle 
öfter des Benedictinerorbens in feiner Legation mit der Eongregation St. Banne 
gu vereinigen, wodurch diefe in Bälde fich in die Städte Toul, Nancy, Men. ſ. w. 
ausdehnte, und faft AO Häufer zählte, fo daß der 72jäprige Don Didier de Ia 
Eour, da er im Jahre 1623 das Zeitliche verließ, fein Werk nit nur allein 
begründet, fondern auch weithin feine Aeſte ausbreitend der Zufunft übergeben 
Ipunte. Ja die Eongregation von St. Baune darf den hohen Ruhm auſprechen, 
Ristenleriten. 11. Du 36 
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daß fie noch zwei anderen Eongregationen die Entfiehung gegeben, nämlich ber 
Songregation von St. Maur in Frankreich, fowie der Eongregation bes BI. Pla⸗ 
eidus in den Niederlanden, deren erflere befonders durch wiſſenſchaftliche Leiftungen 
Hochberähmt wurde, und nach Biedenfeld am Anfange des 18. Jahrhunderts 
189 Abteien und Eonventualprioreien zählte, Ieptere aber mehrere ber anfehn- 
lichſten Abteien umſchloß. Denn da man die Nothwendigkeit einer Auffrifchung 
allerwärts gefühlt Hatte, fo war unter Anderen auch zu Limoges in ber Abtei 
St. Anguſtin, welches die erfie Abtei der nachmaligen Eongregation St. Maur 
wurde, das Berlangen entfianden, Religiofen in der Schule des Don Didier de 
Ia Cour gebildet zu erhalten, und obgleich nur gering an Anzahl, haben biefe 
nicht minder wie zu St. Hubert in den Arbennen, welches bie erſte Abtei ber 
Congregation des HI. Placidus war, fih als wirkendes Salz bewiefen. — Was 
die Congregation von St. Banne noch insbefonbere betrifft, fo hat fie flets 
mehrere Männer in ihrer Mitte befefien, die ſich den Wiſſenſchaften wibmeten, 
wir nennen nur ben weitbelannten Eregeten P. Auguflin Calmet, geb. 1672, gef. 
in ber Abtei Senones in Lothringen 1757. — Die franzöfiide Revolntion traf 
fie in großer Blüthe, doch was Jahrhunderte gefihaffen, das follte nun mit einem 
Male vernichtet werden, und diefe Umwälzung, die einer großen Strede des 
ganzen Erbtheiles eine oölig andere Geftalt gab, bat mit Tanfenden und aber- 
mal Taufenden von Prieflern und andern Ordensmännern auch die Hunderte von 
Benedictinern, die zur Eongregation von St. Banne gehörten, zerſtäubt. — Die 
Congregation von St. Banne befteht nicht mehr, denn es iſt unferes Wiſſens 
fein einziges Haus mehr von Allen, bie fie einft umſchloſſen, das noch von Be⸗ 
wohnern nach der früheren Einrichtung erfüllt ware, und dennoch getrauen wir 
uns nicht die Behauptung zu flellen, daß auch die ganze Schöpfung des Don 
Divier de Ia Cour vernichtet fei, wir wagen dies darum nicht, weil wir fürchten, 
wir könnten eines ungerechten Urtheils bezüchtigt werden. Die franzöfifche Re⸗ 
volstion hat nur Gebände zerflört und Gemeinden aus einander getrieben, fie 
hat nur an äußerlichen Gegenfländen Gewalt geübt, den Willen des Menſchen 
und feine leberzeugung Faun keine Gewaltthat rauben. Den Zeiten der Tyraunei 
find, wie allerwärts fo auch in Frankreich wieder Tage der Ruhe gefolgt und 
diefe Tage der Ruhe haben erlaubt, daß manches Zerflörte wieder aufgebaut 
wurde, und fo hat denn Frankreich neben fo vielen andern Ordensgefellfchaften, 
beren mehrere fehr zahlreich find, auch wieder Benedictiner in feinem Schooße, 
Benedictiner, die eine fehr blühende Abtei im nördlichen Theile des Landes be- 
fiten, welche Solesmes heißt, deren Abte der hl. Vater alle Gerechtſame ber 
ehemaligen Aebte von St. Maur verliehen hat, Benebictiner, die fih rühmlichſt 
mit Wiffenfhaften befhäftigen nnd die ſich fogar ſchon wieder eine Kleine Nieder⸗ 
lafjung zn Paris begründet haben. Wer weiß, ob fich nicht der Name Soles mes 
an den Namen Don Didier de Ia Cour knüpſt! LP. Karl vom HI. Aloys.] 

Barianten, ſ. Kritik bibl. und Bibelausgaben. 

Bariationsrecht — jus variandi. Unter demfelben verfteht man die Be⸗ 
fugniß des Laienpatrons, innerhalb ber geſetzlichen Friſt gleichzeitig oder fuc- 
ceffive zwei oder mehrere Subjecte zu präfentiren, aus welchen fobann ber 
Biſchof Denjenigen auswählt und beflätigt, den er mit Rückficht auf das 
erledigte Beneficium für den Tanglichften hält. Diefes jus variandi cumulativum, 
wornach alle Präfentirten auf derfelben Stufe fleben und den gleichen An- 
fprud auf die Inflitution haben, iſt dem Laienpatrone von der Gefeßgebung 
ausdrücklich zugeſtanden (c. 5. 29. 31. X. de jure patronat. 3. 38), die unnuter- 
brochene Praris der Kirche kennt nur dieſe Art von Variation und fämmtliche 
Canoniſten vertheidigen diefelbe: hanc opinionem, fagt Fagnani (Comment. ad 
0. 24 X. h. t. 3. 38. n. 6), amplectitur omnis schola Canonistarum et Legistarum 
in hao maleria loquentium. Ricptsbefioweniger iſt in neuerer Zeit bie Behauptung 
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auf At worden, e8 gebühre dem Patrone auch das jus variandi privativum, b. hi 
er könne mehrere Subjecte nad einander präfentiren und burd bie Präfen- 
tation des Nahfolgenden jedesmal die des Borausgehenden an- 
nultiren und zurüdnehmen, fo daß bie Inflitution des Biſchofs immer auf 
den zufegt Träfentirten beferänft fei (dippert, Verſuch einer Hiflorifch-bogma- 
tiſchen Entwictung der Lehre vom Patronate, Gießen 1829. ©. 112—125). 
Wenn fon der Umftand, daß die kirchliche Praxis wie die Doctrin ein derartiges 
Variationsrecht nie fannte, die Richtigkeit der obigen Behauptung als fehr zwei- 
felgaft erfgeinen läßt, fo reihen auch die Gründe, womit fie vertheibigt wurde, 
zu einem vollftändigen Beweife leineẽwegs hin. Lippert bemerkt: a. bei ber pri« 
vativen Bariation fei der Patron weit eher, als bei der bloß cumulativen, im 
Stande, eine ſchlechte Präfentation zu vermeiden und den würdigen Candidaten 
dem weniger würdigen vorzuziehen, weil er bie Präfentation des letztern ganz 
zurädnehmen und ben Würdigern allein vorſchlagen könne, Allein zu dieſem 
Zwecke ift eine privative Variation Feineswegs nothwendig, bie eumufative veicht 
dollſtandig Hin: wenn dem Bifchofe Mehrere gleichmäßig präfentirt werben, fo 
Hegt es durchaus in feiner Gewalt, jedesmal den Würdigften auszuwählen und 
es wird bieß dem Biſchofe, der feine Elerifer lennen muß, viel Teichter werben, 
als dem jedenfalls weniger unterrichteten Laien patrone. b. Das privative Ba 
riationsrecht Liege im Intereſſe der Kirche, weil dadurch dem Patrone Gelegen - 

gegeben fei, die Präfentation des Erften, wenn er deffen völlige Unfäs 
Higkeit in Erfahrung bringe, fogleih zutückzunehmen und einen, Andern 
vorzufhlagen. Aflein auch hiezu ift diefe Variation nicht nöthig, denm wenn 
der Patrom einen Unfähigen präfentirt, fo ift ihm vom Gefege ausdrücklich ge« 
ftattet, folange die urfprüngliche Frift noch Läuft, einen Zweiten zu präfentiren 
und wenn er um bie Unfäpigfeit nicht wußte, fo erhäft er fogar eine neue Friſt. 
— 6, Lippert beruft fich zur Begründung feiner Anfiht auf c. 24 X de jure pa- 
tronatus: „Cum autem advocatus clericum idoneum episcopo praesentaverit, et 
postelaverit postmodum, eo non refutato, alium aeque idoneum in eadem eoclesia 
admilti: quis eorum allteri praeferatur, judicio episcopi credimus relinquendum;“ 
hier verordne der Papſt: wenn ber Patron neben dem Erſten einen Zweiten gleich 
fähigen präfentire, ohne ben Erfien zu refutiren, fo folle der Biſchof zwi- 
fen beiden das Wahlrecht haben. In dem eo non refutato liege offenbar bie 
ftiti ſchweigende Anerkennung bes andern Rechts, wornach der Patron den Erfien 
wirklich refutiren fönne und der Biſchof lediglich an den zuletzt Präfentirten 
gewiefen fei.” Aber diefe Beweisführung beruht einerfeite auf einem bloßen 
Argumentum a contrario, andererfeits iſt noch gar nicht gewiß, daß bie gegebene 
Erklärung der Stelle die richtige fei, vielmehr kann eo non refutato ebenfo gut 
auf episcopus bezogen werben und daun hat bie Derretale den ganz paſſenden 
Sina: wenn der Patron dem Bifchofe ein fähiges Subject präfentirte und obwohl 
der Biſchof ſeinerſeits gegen daſſelbe nichts einzuwenden hatte, — eo non refu- 
tato, — ein zweites gleich fähiges noch präfentizte, ſo ſoll der Bifhof zwiſchen 
beiden die Wahl Haben. Mag nun diefe oder jene Erklärung die richtige fein, 
fo iſt doch jedenfalls foviel gewiß, daß die genannte Decretale nicht ausſchlie ß⸗ 
Lid für das privative Variationsrecht angeführt werden konne. Wenn hienach 
ven für daffelbe geltend gemachten Gründen wenig Beweiskraft innewohnt, fo 
ftehen außerdem noch andere Bedenken entgegen. Es if ein allgemein anerfann- 
ter Rechtogrundſatz, daß jede Ausnahme vom Gefege ſtriete zu interpretiren 
{ei und wicht weiter ausgebehnt werben bürfe, als vom Geſetze fpeciell zugeftan- 
den if. Das Patronatrecht bildet eine gefeglihe Ausnahme vom Allgemeinen 
Befrgungsrehte des Biſchofs, — in bemfelben if die Befugniß enthalten, in 
jevem Erledigungsfalle des betreffenden Beneficiums dem Biſchofe ein Indi- 
diduum in Borfplag zu bringen, bem berfelbe, falls alle canoniſchen Exrforber« 
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niſſe erfüllt find, die Inſtitution ertheilt. Iſt das Praͤſentationsſchreiben einmal 
in die Haͤnde des Biſchofs gelangt, ſo hat der Patron von ſeinem Rechte den 
erſchöpfenden Gebrauch gemacht. Würde nun dem Letztern das behauptete jus 
variandi privativum zuſtehen, d. h. koͤnnte er unter gänzlicher Zurüdnahme ber 
erften Fräfentation einen Zweiten, Dritten 2c. vorſchlagen, fo wäre dieß offenbar 
eine wiederholte Ausübung des ganzen Rechtes und der Patron würde im 
einem und bemfelben Kalle mehrmals präfentiren. Hierin liegt aber eine 
vom Gefege nicht ausdrücklich zugeflandene Erweiterung des Präſentations⸗ 
rechte, die dem oben genannten Grundſatze widerfpricht und eben deßwegen bem 
Patrone nicht zuerfaunt werden kann. Zu demfelben Refultate gelangen wir, 
wenn wir den zuerfi Dräfentirten ins Auge faffen: derfelbe erhält durch die 
wirflich erfolgte Präfentation, wenn er überhaupt fähig iſt, ein jus ad rem, d. h. 
ein Recht auf die canonifche Inflitution und die Uebertragung des Beneficiums. 
Würde nun dem Patrone das unbebingte jus variandi privativum zuſtehen, fo 
wäre es in feine Billfür gelegt, den Präfentirten ohne Weiteres nnd gegen feinen 
Willen das vom Geſetze ihm zuerlannte jus ad rem wieder zu entziehen, was 
mit dem Grundfage im Wiberfpruch fleht, daß Jeder bei feinem wohler- 
worbenen Rechte zn ſchätzen fei. Ganz anders verhält es fich bei der bloß 
eumulativen Bariation: der zuerfl Präfentirte verliert fein jus ad rem nicht, durch 
das Hinzulommen eines Zweiten ober Dritten wird baffelbe nur gefhwädt, 
fofern er es jest mit diefen theilt, aber dem Bifchofe gegenüber erfcheint er wie 
die Andern als Präfentirter und kann wenigfiens die canonifche Inſtitution er⸗ 
halten. Betrachten wir endlich die privative Bariation im Verhältniß zum in«- 
fituirenden Bifchofe, fo kann in Feiner Weile angenommen werben, ber 
Geſetzgeber habe diefelbe einräumen wollen. Sie verleiht dem Patrone die DBe- 
fugniß, fo oft zu präfentiren als ihm beliebt und während der gefeglihen Frift 
jede von feiner Seite erfolgte Präfentation zu widerrufen: der Biſchof würde 
dadurch Gefahr Ianfen, feine vorbereitenden Erfundigungen über die Würdigkeit 
des Präfentirten vergeblich anzuftellen, denn in der nächften Zeit kann ja derfelbe 
refutirt werden und er müßte diefes vergebliche Gefchäft fo oft wiederholen, als 
es dem wanfelmüthigen oder böswilligen Patrone beliebte, ein Verhältuiß, das 
mit der Würde des Bifchofs unmöglich in Einflang gebracht werben faun. Aus 
den angeführten Gründen find wir genöthigt, das jus variandi privalivum unbe« 
Dingt zu verwerfen und nur eine cumulative Variation anzuerkennen, wie benz 
auch von den neuern Canoniſten Feiner der Anficht Lipperts beigetreten if. — 
Nur beim Laienpatrone kann von einem Bariationsrechte die Rede fein, dem 
geiftlichen ſteht es nicht zu, denn in Betreff der von diefem Präfentirten gilt 
der Grundfag: qui prior est tempore, jure potior esse videtur (0. 24. X. de jure 
patronat. 3. 38). Ueber den eigentliden Grund, warum dem geiftlichen Patrone 
die Variation vorenthalten iſt, find die Anfichten getheilt: die Einen finden ihn 
in dem Umflande, daß die Präfentation durch einen Geiflihen einer Wahl 
gleihlomme und daher nicht mehr zurüdgenommen werben lünne; die Aubern 
behaupten, ber Geſetzgeber fei von der Anficht geleitet geweſen, daß es fich für 
einen Clerifer nicht gezieme, das einmal gegebene Wort wieder zurüdzunehmen; 
noch Andere recurriren auf die längere Präfentationgfrift, die dem geiſtlichen Pa⸗ 
trone geflattet fei, während welcher er um fo mehr die geeignete Perfon finden 
köune, als er über die Bedürfniſſe feiner Kirche fowie über die perfönlicden Eigen⸗ 
fhaften der Candidaten in der Regel die genauefte Kenntniß habe, was bei bem 
Laienpatrone nicht vorandgefeht werben dürfe. Sei dem wie ihm wolle, fo viel 
iſt gewiß, daß das Variationsrecht dem geiftlichen Patrone nach einer ausdrück⸗ 
Iihen Geſetzesbeſtimmung nicht zuſteht. — Bergl. Fagnani, Comment. ad 
c. 24. X. de jure patronat. 3. 38; Ferraris, prompta biblioth. s. v. jus patro- 
natus, Art. IV. n. 44 sqq.; Van-Espen, J. E. P. Il. tit. 25. co. 5. und bie 
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ausführlihen Verhandlungen über das Variationsrecht zwifhen Lippert und 
Bermehren in: Weiß, Archiv für Kichenvechtswiflenfgaft, Bd. I. ©. 125 ff- 
Bd. I. ©. 93 ff. Bo. V. ©. 52 f. 

Bafall, ſ. Kirche nlehen. 

Basquez, Gabriel, ſpaniſcher Jeſuit, trat, 18 Jahre alt, im ben 
Orden der Zefuiten zu Complutum und lehrte daſelbſt und zu Nom 30 Jahre 
hindurch die Tpeologie nach dem hl. Thomas von Aquin (f. d. U.). Er verfaßte 
drei Bücher de cultu adorationis und Eommtentarien in D, Thomae Summam theo- 
logicam; feine übrigen Werke find zu Lyon 1620 in zehn Bänden erfchienen. Als 
er, 55 Jahre alt, zu Complutum im 3. 1604 ftarb, geleitete die gefammte Unis 
verfität ihren Lehrer zu Grabe. Vasquez nimmt feinen Play unter den erſten und 
vorzüglichften ſcholaſtiſchen Theologen der neuern Zeit ein; Papſt Benediet XIV; 
nannte ihn und feinen Ordensgenoffen Suarez (f. d. A.) zwei Liter der Theo- 
Togie; und noch jegt werden Vasquez's Schriften mit Recht hochgeſchätzt von 
Allen, die in ihren Forderungen an die Theologie über eine mofaifartige Juſam- 
menfegung des theologifhen Beweiſes aus einigen Terten ber HI. Schrift, Väter 
und Coneifien hinausgehen. Allerdings war übrigens Vasquez ber erſte unter 
den Jefwiten, welcher entſchieden dem Probabilismus, aber nicht den Auswüchfen 
deffelben, das Wort ſprach (f. Probabilismus); aber bezüglich der Efficacität 
der Gnade ging er mit andern großen Theologen feines Drbens, Bellarmin und 
Suarez , vom Spfieme Molinas ab und bildete mit ihnen den fogenannten Cou- 
gruismus aus (f. Congregatio de auxiliis, Bv. 2. ©. 793, und MoTina). 
Zu feiner Ehre fei Hier noch erwähnt, daß felbft der ben Jefuiten fehr ungünftige 
P. Alexander a St. Johanne de Eruce, ber Fortfeger der Kirchengeſchichte 
Fleury’s, nicht umhin Fann, ihm das Lob eines Mannes „praestantis ingenii, as- 
siduae lectionis atque in pervestigandis eruendisque sanctorum Patrum sententiis 
diligentiae indefessae“ (f. ad a. 1604) zu fpenben, und zu geftehen, daß ohne 
Uebertreibung von ihm gefagt worden ift: „In illo virtus cum doctrina, obedientia 
cam ingenio, pietas cum sapientia oerlasse videbatur.* [Srödl.] 

BatabIns (eigentlich Vatebles oder Gaftebles), Franz, geb. in dem Städt« 
Gen Gamaches in ber Picardie, wurbe von dem franzöfiihen Könige Franz L 
1530 oder 31 zum Profeffor der Hebräifhen Sprache an dem von ihm gegrün- 
deten Föniglihen Colleg zu Paris ernannt; er ſtarb 1547. Er felbft Hat von 
feinen Arbeiten über die HI. Schrift nichts herausgegeben; einer feiner Zuhörer, 
Bertin le Comte, ftelte aber aus feinen Borlefungen kurze Noten zur hl. Schrift 
zuſammen, welde der Parifer Buchhändler Robert Stephanus in feiner Ausgabe 
der Inteinifchen Bibel von 1545 unter dem Namen des Batablus herausgab. 
Vatablus felb war fireng kirchlich, im diefen Noten kamen aber viele calviniſtiſche 
Anſichten vor. Sie wurden daher von ber theologifchen Facultät zu Paris ver- 
dammt und Vatablus verflagte den Stephanus wegen Fälfhung. Auf den Wunſch 
der fpanifchen Inquifition wurden die Noten, welche ſehr viele gute Bemerkungen 
enthielten, von zwei Univerfitäten und verfchiedenen andern Eollegien forgfältig 
zevibirt, und fo von allen calvinififchen Entflelinngen gereinigt 1584 zu Alcala 
Heransgegeben. Diefe Ausgabe iſt feitbem mehrfach abgebrudt und noch jegt 
haben dieſe kurzen Noten ihren Werth. 

Bater, Oott, f. Trinität. 

Bater, Name des Papftes, der Biſchdfe und Möuche, f. Pater. 

Batermord, ſ. Mord. 

Bater Unfer. Man verfieht unter demfelben jenes Gebet, welches ven 
Herrn ſelbſt zum Urheber hat und deßhalb auch oratio Dominica genannt wird. 
Rah Matthäus bildet daffelde einen Beſtandtheil der Bergprebigt; mach Lucas 
gab die Bitte eines Jüngers an Jeſus, er möge fie beten lehren, wie Johannes 
feine Zünger gelehrt Habe, die nähfte Veranlaffung dazu. Der Aublick des 
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Meifters, der eben im Gebete mit feinem Bater ſich unterhalten Hatte, beflimmie ben 
Jünger zu diefer Bitte. Luc. 11, 1—4. Matth. 6, 9—13. Jeſus wollte feine 
Jünger nicht bloß vor dem heuchleriſchen Gebet der Pharifäer warnen, fordern 
ihnen auch die Grundzüge eines gottgefälligen Gebetes angeben und ihnen zu- 
gleich eine beflimmte Vorſchrift erteilen, wie fie ihre Gebete einrichten follten, 
wie dieß Eyprian ausbrüdlich bemerkt, wenn er fagt: Inter cetera salularia sua 
monita et praecepla divina — eliam orandi ipse formam dedit, ipse, quid pre- 
caremur, monuit et instruxit. De oratione c. 2. Sehen wir auf ven Inhalt diefes 
Gebetes, fo können wir es mit Tertullian als ein breviarium totius evangelii be- 
tradhten. Neque enim propria tantum oralionis officia complexa est, venerationem 
Dei aut hominis petitionem, sed omnem paene sermonem Domini, omnem com- 
memorationem disciplinae. De orat. c. 1. Es birgt einen Schatz ber erhabenflen 
Wahrheiten in fi; es zeigt uns das Verhältniß, in dem wir zu Gott fliehen, 
zeigt und ben Weg, ber zu Gott führt, und gibt ung die Güter an, um die wir 
bitten follen. In formeller Hinficht zeichnet es ſich ebenfo durch feine Kürze 
wie durch die logiſche Aufeinanderfolge der einzelnen Bitten aus. Attamen bre- 
vitas ista magnae ac beatae interpretationis substantia fulta est, quantumque sub- 
stringitur verbis, tantum diffunditur sensibus. Tertull. I. c. Dieß Gebet if nad 
der Bemerkung Eyprians ungeachtet feiner Kürze fo reih an Inhalt und geifl« 
licher Fülle, „ut nihil omnino praetermissum sit, quod non in precibus atque 
orationibus nostris coelestis doctrinae compendio comprehendatur.“ De orat. c. 9. 
Nach dem Borgange des HI. Auguflinus unterfcheidet man eine Anrede und fieben 
Bitten. Wie im Delalog die drei erfien Gebote beziehen fich auch Hier die drei 
erſten Bitten zunächſt auf Gott und die vier legten auf uns. In der Anrede 
fpricht fich fchon gleich das kindliche Vertrauen aus, mit weldem wir uns Gott 
als unferm Bater nahen; nicht minder bie brüderliche Liebe, die wir gegen unfere 
Ditmenfchen hegen. Das Gebet Fünbigt fih gleich im Anfange als ein gemein- 
fames an, und biefe Gemeinſamkeit tritt auch nachher in den einzelnen Bitten 
hervor. Publica est nobis et communis oralio, et quando oramus, non pro uno, 
sed pro toto populo oramus, quia totus populus unum sumus. Cypr. l.c. Die 
erfie Bitte hat fobann die Berherrlihung des göttliden Namens zum Gegen- 
ftande. Gott iſt das hochſte Out; auf Ihn muß deßhalb auch unfere erfie Bitte 
fih beziehen. Gottes Ehre muß uns über Alles gehen. Die zweite hat das Reich 
Gottes zum Gegenſtande, die dritte den Willen Gottes, deſſen getreue Erfüllung 
uns erfi ben ewigen Befig jenes Reiches ſichert. Nachdem wir fo zuerfi um bie 
geiftlichen Güter gefleht haben, wenden wir uns auch den leiblichen zu, begnügen 
uns aber mit dem zu unferm Lebensunterhalte unumgänglich Nothwendigen. Doc 
eingeben! unferer Unwürdigkeit und Sündhaftigleit tragen wir dann weiter Gott 
bie Bitte vor, daß er unfere Schulden uns vergeben, uns nicht in Berfuchung 
führen und von dem Uebel uns erlöfen möge. Durch das Schlußwort „Amen,“ 
welches die Kirche beigefügt hat, befiegeln wir dann unfer Gebet und brüden 
ben fehnlichften Wunſch nach Erhörung unferer Bitten aus. — Eine auch nur 
flüchtige Betrachtung diefer Bitten zeigt und das „Vater Unfer” ald Mufter und 
Kern aller Gebete. Mögen wir unfere Gebete auch in andere Worte leiden, fo 
fprecden wir, wie der HI. Auguſtinus bemerkt, fofern wir recht beten, dem Weſen 
nach nichts Anderes, als was in diefem Gebete enthalten iſt (Epist. ad Probam). 
Hieraus läßt fih nun ſchon erſchließen, welch’ hoben Werth und welche Kraft 
man dem Gebete des Herrn von jeher beigelegt Habe. Auch beweifen die Zeng⸗ 
niffe des Tertullian, Cyprian und Origenes, baß im früheften chriftlichen Alter⸗ 
thume ſchon das Gebet des Herrn von ben Gläubigen gefprochen zu werben 
pflegte; es war bieß fchon fo üblich zu den Zeiten Eyprians, „ut aliter orare, 
quam docuit (Christus), non ignorantia sola sit, sed et culpa.“ So gern man aber 
auch biefes Gebetes ſich bediente, weil man mit den Worten bes Sohnes ſich an 
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ben Bater rihtete und deßhalb eher Erhörung zu finden glaubte, amica et-fami+ 
liaris oralio est, fagt Cyprian, Deum de suo rogare, ad aures ejus adscendera 
Christi orafione; fo wagte man es dod zugleich nur mit der größten Ehrfurcht zw 
fprechen, wegen ber großen Geheimniffe, die im bemfelben verborgen. find 
(Hieronym. adv. Pelag. 3, 3.). Die frübgeitige Aufnahme des Bater Unfer im 
die Liturgie der hl. Meffe bezeugen außerdem der HI. Cyrillus von Jeruſalem, 
der hl. Eprpfoftomus, Yuguftinus und Hieronymus. So lange bie. Disciplina 
arcani beftand, gehörte auch das Vater Unfer zu den Gegenfländen derſelben. 
Am Schluſſe des Katechumenates fand die traditio bes apofloliihen Symbolums 
wie des Vater Unfer durch den Biſchof und bei der Taufe felbft die feierlige 
redditio'derfelben durch die Katechumenen flatt. Erſt ver Getaufte kann, wie der 
bl. Chryſoſtomus bemerkt, mit vollem Rechte Gott feinen Vater nennen. Die 
Beyiefung der vierten Bitte auf die bl. Euchariſtie war ein-fernerer Grund, 
weßhalb man den Ratehumenen das Gebet bes Herrn noch vorenthielt, In ber 
Liturgie der hl. Meffe bildet das Vater Unfer den Uebergang von dem Canon 
zur Commuuion (ſ. Meffe, Bd. VIL-101). Während die erfte Bitte an die Schluß · 
worte bes Canon fi unmittelbar anlehnt, nimmt die vierte bereits auf die Com- 
manion Bezug und dient als entfernte Vorbereitung auf diefelbe. Wegen der 
Heiligkeit, die man dem Vater Unfer von jeher beilegte, geht ihm noch eine Ein» 
Teitung vorher, die ſich ſchon bei Eyprian findet, Iu der römifchen Liturgie wird 
nur die legte Bitte vom Volle, die übrigen werben vom Priefter allein geſprochen, 
in den morgenländifhen Liturgien wird das Gebet des Herrn von der Gemeinde 
gebetet und vom Prieſter bloß eingeleitet. — Wie allgemein die Sitte war, dag 
Vater Unfer nicht bloß bei der gottespienftlihen Feier, ſondern auch öfter außer 
derſelben zu ſprechen, erhellt beſonders daraus, daß Auguftinus es eine oralio 
quofidiana nennt, Wegen feines göttlichen Urfprunges und feines vortrefflihen 
Inhaltes nimmt das Vater Unfer unter allen Gebetsformularen bie vorzüglichfte 
Stelle ein. Beil e8 in der Taufe nebft dem Symbolum ben Täuflingen als ein 
theures Kleinod übergeben wird, deßhalb bildet es auch mit Recht gleich jenem 
einen Hauptbeſtaudtheil des katechetiſchen Unterrichtes. Es hat darum auch zahl- 
reiche Bearbeitungen gefunden, und mit befonberer Vorliebe Haben ſich immer 
ascetiſch gebilbete Seelen in den Juhalt deffelben zu vertiefen gefucht.. Aus der 
älteren Zeit gehören hierhin die Schrift des Tertullian, Cyprian, Drigenes, 
Gregor von Ryfſa über dad Gebet und verſchiedene Reben des HI. Auguftinns. — 
Der bei den Proteflanten übliche Zufag: „denn bein ift das Reich, bie Kraft und 
die Herrligkeit in Ewigkeit,“ findet fih nicht in den älteflen Hanbfehriften bes 
Matihaͤus noch auch bei den älteren Auslegern des Bater Unfer, fondern iſt ein 
Zufap fpäterer Zeit. — Vgl. Liturgit von Lüft. Bd. 2. ©. 29 ff. [Rxaft.] 

Batican, f. Rom, 

VBaticanifhe Saudſchrift, ſ. Handſchriften ber Bibel. 

Bega, f. Lopez be Bega. 

Belamen mit bem Beilage „Nuptiale“ nennt man ben Schleier ober ben 
Himmel, der während der Eheeinfeguung über bie Brautleute in früherer Zeit 
ausgebreitet oder gehalten wurde und in manchen Provinzen noch gehalten wird. 
Dpne Epitgeton ift Velamen auch fynonym mit Belum überhaupt. 

Belamen bei ber Einfegnung der Ehe. Siehe d. Art. Hochzeit. 

Belum nennt man im hriflihen Eultus ein Tuch, mit dem etwas verhält 
wird. Da e6 verfhiedene Gegenflände gibt, bie zeitweile verfällt werben, fo hat 
jede Rirche mehrere folge Bela, die an Umfang, Stoff und Werth unter ein- 
enber fehr verſchieden find. So haben mitunter dieſen Namen die Tapeten 
mit denen bisweilen die Wände vornefmer Kirchen verhängt werden. Auch 
dem Borhange, der im Driente das Presbyterium vom Schiffe ſcheidet, wich 
dieſer Rame gegeben, eben fo dem Mäntelhen, wit dem bie Hoſtieubüchſt 
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bekleldet wird. Noch befannter find das Kelchvelum, von bem ſchon bei dem Ar⸗ 
tikel Kelchtüchlein“ die Rebe war; das Belum mit dem ber Geiſtliche die Schul⸗ 
tern eingüflt, wenn er bas hochwürdigſte Gut im Oſtenſorium in die Hand nimmt, 
und das den fpeciellen Ramen „Velum humerale* Kat, fo wie das Belum, mit 
dem das ansgefente hochwürdigſte Gut während einer Predigt verhüllt wird. 
Auch Feine Bela, mit denen während der Paffionszeit die Exrucifire, fo wie 
größere, mit denen die Altäre während der Faftenzeit verhält werben, bat faft 
jede Kirche. Der Stoff der meiften Bela iſt Seide, felten Wolle. 

Wenantlus Fortunatus, f. Fortunatus. 

Bendidad, f. Parfismus. 

Venedig. Die Rirchengefchichte von Venedig flieht in fo enger Verbindung 
mit der von Grado und Aquilefa, daß jene ganz mangelhaft erfcheinen müßte, 
wenn man fie unabhängig von der Geſchichte diefer beiden angefehenen Kirchen 
behandeln wollte. Es wird daher uothwendig fein, von dem Patriarchate von 
Grado und feinem Urſprunge zu reden, ſodann von ben Bifchöfen der Yagunen, 
von denen zu Dlivolo und Eaftello, auf welde das Patriarchat von Grabo über- 
gegangen iſt, das jetzt noch unter bem Namen eines Patriarchats von Venedig 
beſteht. Wenn von den Patriarchen von Grado und Venedig, von ihrer Juris⸗ 
dietion über Dalmatien die Rebe gewefen fein wird, werbe ich noch Einiges über 
bie Pfarrer, über die ZTitularpriefler, über die Bulle des Papſtes Clemens VII. 
und Sirius V. und über das Mönchthum beifügen. — Im vierten Jahrhunderte 
unferer Zeitrechnung flanden auf dem Plabe der Ragunen, wo jetzt Venedig fi 
ausbreitet, nur armfelige Fiſcherhütten. Im Anfange des fünften Jahrhunderte 
fievelten fich daſelbſt Familien an, welche vor ben eingedrungenen nörblichen Böl- 
kerſchaften von dem Feſtlande her flohen; hiedurch befamen jene Lagunen allmählig 
das Ausfehen einer Stadt. Diefe Eingewanderten brachten ihren ererbten hrift- 
Iihen Glauben mit fih, und lebten mit den ſchon vorhandenen chriſtlichen Fa⸗ 
milien in Unterwärfigleit unter den Bifchofsfig von Aquileja, angefehen ſowohl 
durch die Gründung, die gemeiniglich dem HI. Mareus zugefchrieben wirb, als 
au durch die Privilegien, mit denen er ausgerüftet war. Deßgleihen war 
Aquileja der Metropolitanfig von dem venetianifhen Gebiete und von Iſtrien. 
Die Uebertragung der Metropolitanwürbe auf Grado, von woher fie Benedig 
befam, fleht in engfler Beziehung zu der allgemeinen Kirchengeſchichte, nämlich zu 
dem Dreicapitelftreit (f. d. A.). Bon biefem Schisma ſchreibt fih die Trennung 
des bifchöflihen Sitzes von Aquileja in zwei ber, nämlich in einen ſchismatiſchen 
von Alt-Aquileja und einen Fatholifchen von Grado, Neu-Aguileja genannt. Als 
die Patriarchen von Alt⸗Aquileja zur Einheit des Glaubens zurückkehrten, be⸗ 
Sam diefe Trennung ber Bifchofsſitze die apoflolifhe Sanction. — Der Patriarch 
Macevonius von Aquileja widerfegte ſich den Befchlüffen des Eoncil® yon Eon- 
ftantinopel 553, weil er glaubte, der Papſt Vigilins fei Hintergangen worden, 
ließ e6 aber noch zu feinem Schisma kommen. Diefes brach erft unter feinem 
Nachfolger Paulinus aus. Diefer verfammelte eine Synode, verdammte das 
fünfte allgemeine Concil, den Papft Pelagius und erklärte, in ihm und in feinen 
Anhängern fei die wahre Kirche vertreten. Die Anftrengungen des Pelagius usd 
feiner Nachfolger, diefes Schema auszurotten, blieben ohne Erfolg wegen rafcher 
Aufeinanderfolge höchſt wichtiger politifcher Ereigniſſe; übrigens fcheint Paulinus 
mit ber Zeit von feinen Itrthümern zurüdgelommen zu fein. — Inzwiſchen hat- 
ten die Longobarben Anflalten getroffen, über Aquileja in Italien einzubredhen, 
weßhalb Paulinus feinen Bifchofsfig nach Grado verlegte, welches von dort am 
den Namen Nen-Aquileja trug. Hier Iebte er noch ein Jahr, ohne daß irgenbwo 
son Zumuthungen des Papſtes an ihn die Rebe ift, fo daß die allgemeine Mei⸗ 
nung begründet erfiheint, er fei in ben Schooß ber Kirche zurückgekehrt. Auf 
dieſen Paulinus folgte ein Paulinus von Benevent und auf dieſen Elias, ein 
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Grieche, welcher, wie man glaubt, in Grabe ein Concilium veranftaftetd) auf 
weldem er mit Beiftimmung des Papftes Pelagins II. den verfammelten Bi- 
ſchofen ven Vorſchlag machte, die Verlegung des Metropolitanfiges von Aquifeja 
nad Grado gut zu heißen. Er erhielt die Beiftimmung und zugleich wurde au 

biefem Eoncil alles angenommen, was auf den allgemeinen Eoneilien, haupt« 
ſachlich auf dem von Eonftantinopel feftgefegt worden war. Die anwefenden Dir 
ſqoͤfe erflärten diefe ihre Willensmeinung durch Arclamation und Unterſchrift. 
Velagius rieth in einem Briefe, welcher dem Eoncil vorausging, man möchte 
auf eine Verminderung ber Bifhofsfige bedacht fein, erflärte fi aber mit bem 
Begehren des Elias, daß Grado die Metropofe von Venedig und Iſtrien werde, 
einverftanben in Anbetracht der unglüctfeligen Lage, in welche die Volkerſchaften 
durd das barbariſche Verfahren der Longobarden gelommen waren. — Es iſt 
jebod zu bemerken, daß jene Bifchöfe nicht lange in ihrer Ergebenpeit gegen ben 
römifen Stuhl mit iprem Metropoliten Elias verharrten. Dem päterlihen Er- 
maßnungen des Pelagius begegneten fie mit Verachtung und weigerten fi nit 
bloß, die päpftlihe Dberhoheit anzuerfennen, fondern hielten ſich über den hs 
Then Stuhl erfaben. Nachdem auf Elias, als Bifhof von Grade, Severus 
gefolgt war, fuchte Smaragdus, welder Faiferliher Statthalter in Italien war, 
das mit Gewalt durchzufegen, was der Papft mit gütlichem Zureden erfirebt 
hatte. Er bewaffnete einige Schiffe und faßte den Severns fammt drei andern 
Biföfen in Grado ab und führte fie nah Ravenna, wo fie der dortige Biſchof 
Johann im Laufe eines Jahres, während deſſen fie fih zu Ravenna aufpielten, 
zur Erfenntniß ihrer Irrthümer brachte. Sie flimmten in das Anathem über vie 
drei Eapitel ein, ſprachen ihre Anerfenntniß des fünften Eoncils ans und ver» 
ſprachen Unterwürfigkeit unter den apoftolifhen Stuhl. Als diefe Biſchofe wieder 
auf ihre Sige zurüdgekehrt waren, verfielen fie wieder in die alten Irrthümer 
und beftärkten fi darin auf einer zu Murano gehaltenen Verfammlung. As 
der thatkräftige Gregor der Große nach Pelagius Papft wurde, erwirkte er von 
Kaiſer Mauritius den Befehl, daß ſich Severus mit feinen Anhängern nach Nom 
zu begehen habe, um fich einem Eoncil zu unterwerfen. Allein dieſe wußten es 
dahin zu bringen, daß Mauritius jenen Befehl zurücknahm, indem er Papft 
Gregor wiffen ließ, es fei fein Wille, daß die Bifchöfe von Venedig und Iſtrien 
nicht weiter beläfigt würden. Gregor, durchdrungen von feiner Pflicht als ober- 
ſter Hirte der Kirche, verboppelte nichts deftoweniger 'feine Anfirengung,, um zu 
feinem Ziele zu fommen, indem er nicht bloß mit der Milde eines Vaters an die 
Bifchöfe ſchrieb, fondern fih auch an die Königin Theodolinde wendete, welde 
fi von den ſchismatiſchen Bifhöfen Hatte Hintergehen laſſen. Er farb aber ohne 
das Schisma ganz ausgerottet zu fehen; er hinterließ feinem Nachfolger Ser- 
gius I. diefen Troſt. Als Severus in Grado geftorben war, erhielt er in Can« 
didianus einen Fatholifchen Bifhof zum Nachfolger, während durch die ſchlimmen 
Umtriebe der Longobarden ſich in Alt-Aguileja ein ſchismatiſcher Biſchof, der Abt 
Johann niederließ im 3. 607. Bon biefer Zeit an länft die Reihe ber kath o— 
Lifgen Metropoliten von Grado, von denen bie Patriarchen von Venedig die 
Fortſehung find, neben einer Reihe von ſchismatiſchen Biſchdfen in Alt-Aquileja 
der. Diefe doppelte Reihe der Bifhdfe von Neu-Aquileja oder Grado und von 
Alt-Aquileja war die Urfache, daß einige Geſchichtſchreiber der alten Kirche von 
Benedig in Verwirrung gerieten, weil fi die Biihöfe von Grabe, Marimus 
und Agathon, mitsbem Titel von Metropoliten von Aquileja auf ben Eoncilien 
som Lateran unterzeichneten. — Anf Eandibian folgte Epiphanins und auf diefen 
Eyprien. Hierauf drängte fih der Schismatiker Fortumatus als Nachfolger ein, 
wurde aber auf Fräftige Borfellungen der Einwohner von Grado Hin von Papfi 
Honorius vertrieben, welcher den Diacon Primigenius an feine Stelle fegte und 
ijm zugleich das Pailium verlieh. — Obgleich die Metropoliten von Aquuͤeja die 
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von Grabe beläfligten und feit dem Ausbruche des Schisma ſich ungebührlicher 
Weife eine Suprematie über bie Bilhöfe von Venedig anmaßten, fo beanfprud- 
ten fie doch niemals die Unterwürfigkeit von Iſtrien und von dem venetianifcgen 
Gebiete an der Meeresküſte. ALS fie ſich mit dem apofloliihen Stuhle wieder 
ausgefühnt Hatten, was im J. 698 geſchah, nachdem der ſchismatiſche Biſchof 
Johaunn fünf Nachfolger erhalten hatte, vergaßen fie, daß die rechtmäßige Nach⸗ 
folge der Biſchöſe von Aquileja bei deu Metropoliten von Grado zu fuchen fei, 
und verfuchten daher die alte Didcefe von Aquileja unter ihre Oberleitung zu 
bringen. Treo des Einfluffes der Monarchen, zu deren Gebiet die Biſchöfe ge- 
hörten, welche anfänglich in Aquileja, fobann in Cividule und zulegt in Udine 
reſidirten, erklärten die römifchen Paäpfle die Nechte der Metropoliten von Grado 
über Venedig und Ifrien als unbeflreitbar. Daß die römiſche Kirche die Biſchöfe 
von Grado immer im Beſitze und in ber Ausübung ihrer Metropolitanrechte 
unterflügte, beweift weiter der Umſtand, daß auf den Eoncilien dem Bifchofe von 
Grado der Plah unmittelbar nach dem von Ravenna angewiefen wurde. Ste- 
phan IV. gebot den wiberfirebenden Biſchöfen von Ifrien alsbaldige Unterwürfig« 
feit unter den vou Grado. — Gegen das Ende des achten Jahrhunderts wurben 
die Longobarben von den Franken verbrängt, welche außer Italien auch Iſtrien 
belamen. Obgleich Carl der Große den Patriarchen von Aquileja, Panlınus, 
beſchützte, fo ließ er es doch nicht an Zuneigung gegen ben Bilchofsfig von Grado 
fehlen, indem ex vermittelfl eines Diploms dem Biſchof Zortunatus, welchem 
Leo UL nach dem Beifpiele feiner Vorgänger die Ehre des Palliums bewilligt 
hatte, die Metropolitanrechte beflätigte. Ludwig der Fromme und Lothar be- 
fRätigten dem Patriarchen von Grado die Rechte über Iſtrien und machten es dem 
Maxentins, Bilhof von Aquileja, welcher fie dem Venerius, Biſchof von Grado 
befiritt, zur Auflage, fich vor dem Papfle zu fielen und ihm bie Entſcheidung 
aubeim zu geben. Um Iſtrien und Grado zugleich fich unterwürfig zu machen, 
brachte es Maxentius dahin, daß einige Biſchöͤfe feiner Partei fih im J. 827 
in Diantua verfammelten; allen die Kirche von Grado behauptete ſich dennoch 
immer im Befige ihrer Rechte. Der Nachfolger des Marentins, Andreas, wel- 
der die gleichen Gefinnungen nährte, erhielt von Papſt Sergius II. die Weifung, 
fih jedes weiteren Schrittes zu enthalten, bis zur Berufung eines Eoncils, wel⸗ 
des diefer in Rom zu halten ſich vorgenommen hatte, woran er aber durch feinen 
Tod gehindert wurde. Um dieſe Zeit (im 3. 827) wurbe ber Leib des hl. Mar⸗ 
cus nach Venedig gebracht und in der Capelle des Dogen aufgeflellt. Im folgen- 
den Jahre begann der Ban einer Kirche, welde dem Evangelifien Marcus ge- 
widmet wurde; ihr Plan befindet fih in der Nähe der hintern Thüre der gegen- 
wärtigen Marcuslirche in Moſaik gearbeitet. — Der Raifer Ludwig erließ, von 
bem Derzoge von Friaul und dem Patriarchen von Aquileja hintergangen, ein 
ihnen günfliges Decret, und im eilften Jahrhundert unterflüßte der Kaiſer Con⸗ 
rad den Patriarchen Popone , der früher fein Miniſter gewefen war, der Art, daß 
eine Verfammlung von Bifchöfen den Papſt Johann XIX. dahin brachte, daß er 
die Kirche von Grado unter die Oberaufficht des Popone flellte, und ben Drfo 
von Grado als Ufurpator diefes Bifchoffiges erfläxte. Popone holte nun mit 
Waffengewalt die Reliquien und Schäpe von Grado. Aber balb darauf wurde 
der Papft von der wahren Sachlage und von dem gewaltfamen Borfchreiten bes 
Popone in Kenntniß geſetzt und wiberrief feierlih durch eine Deeretale feine 
frühere Anordnung. — Wenn die römifchen Päpfte die Rechte der Patriarchen 
von Grado bisweilen nicht nach Gebühr verfochten, fo geſchah es augenſcheinlich 
nur befhalb, weil die Geguer fie übel berichteten, ober weil der Kaiſer fen 
Usbergewicht geltend machte. Wenn fie ihren Irrthum einfahen, fo begünfligten 
fie die Ausübung jener Rechte, beflätigten ihnen fogar Privilegien und vermehr- 
ten ihre Vorrechte. So 5. B. Leo IX, welcher verfügte, daß ber Patriarch, bes 
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ſchon wit dem Yalliam beſchenlt wer, fih auch das Kreuz portragen laſſe; Gree⸗ 
VAL, welcher vie Regierung von Venedig aufmunterie, das Patriarchat zur 
—2* und deſſen Olauz zu erhöhen; Junocenz H., welcher die Erzbiſchoſe vom 
— — Als die Patriarchen von Aquileja an Maqht yugensm« 

in der Gurft gefisgen waren, nahm bie Vorliebe ber Püpfıe 
De nd vom zwölften Jahrhunderte einigermaßen ab. Zeus ein 









zogen: werben ee mit früperen 
dieſes v Fr ee weil Feindfeligleiten gegen Grado erfolgten. Ehe 
ſache if, Daß der Yatriarh von Aquileja Ulrico IL non ‚deu Benctiausrn 
fangen genommen wurbe, als ex eben (im I. 1162) Grado überfallen w 
Zu Zolge dieſes Ereigniſſes mußte der Patriarch von Aquileja jährlig pen: 
Dhfen und zwölf Schweine als Tribut au die Republik Venedig liefern. (Diele 
Thiere warden am Donnuerflage vor der Faſtnacht feierlich geſchlachtet, wahr Bey 
giovedi grasso lommen fol.) Dielen großen Zwielpalt, an welchem das 
die Zürften und Papſte Theil nahmen, ſollte Heinrich, der Patriarch von Orabdo, 
feinem Ende führen. Er verzichtete nämlich aus freien Gtüden für fih unh 
feine —— auf bie Rechte über Iſtrien zu Ounſten bes Ulrico yon Nauileje, 
es Uebereinlömmnig wurde von vielen Bifchöfen unterfrieben in Gegenwart 
Des Reifers Friederich I. und des — Alexander III. und vieler Carbindle img 
$- 1177. — Unter ven Rachfolgern dee Heiunrich verbienen erwähnt zu werben, 
Fra Uingelo, ein Benetiauer, berühmt als Philoſoph und Theologe, und nik 
minder ein kraͤftiger Vertheidiger ber biſchoflichen Rechte, und Fra Egidio, unter 
welchem um das J. 1310 eine berühmte Synode gehalten wurde, auf welder 
wichtige Anordnungen über bie Kirchendisciplin, über die Sitten bes Clerus und 
über die Gebräuche des Gottesdienſtes getroffen wurden. Bei biefer Gelegenheit 
wirb der Patriarch Primas von Dalmatien genannt und als Suffraganbifchöfe 
werben aufgezählt die von Cittanova, Caorle, Torcello, Chioggia, Caſtello, 
der Abt von St. Marco, der Erzbiſchof von Zara ‚bie Bifhöfe von Oſſero, 
Zeglia, Arbe und Equiliv. Bemerlenswerth iſt ber fünfte Canon, in welchem 
vorgefgrieben wird, daß, da das Patriarhat von Grado keinen andern welt- 
lichen Fürſten Habe, als den Dogen von Benedig, in dem Meßcanon nach dem 
Papſte der Patriarch und nah diefem ber Doge eingefihoben werde. — Das 
Metropolitanrecht der Yatriarchen von Grado dehnte fi nach und nach aus über 
die Biſchofe des venetianifchen Gebietes an der Meeresküſte, nämlid von Mala- 
mocco, Eraclia oder Eraclea, Equiliv, Eaorle, Torcello, Chioggia. Die fünf erften 
diefer Bifchofsfige beftehen nicht mehr. — Malamocco wurde im J. 638 ein Bi- 
fhofefig, als Paolo, Biſchof von Papua, auf bie Runde von dem Siege, den der 
Longobardenfönig Rotharit bei Modena über die Römer erfochten hatte, feinen 
Sit dorthin verlegte mit Einwilligung des Papſtes Severinus. Daß biefer von 
Grado abhängig war, zeigt das kirchliche Iuterdict, welches von Johann VII. 
gegen Felir, Biſchof von Malamocco ausgefprochen wurde, weil ex feinem Pa- 
triarchen die fhuldige Unterwürfigfeit nicht bezeugte. — Im J. 1096 wurde ein 
Priefler ber venetianifchen Kirche zum Biſchof von Malamocco erwählt. Als aber 
im 3. 1103 in Folge eines Erdbebens diefe Inſel unterfanf, (die heutige Inſel 
Dalamocco if in der Nähe der frühern aufgeftiegen), wurbe ber Sig nach Chiog- 
gie verlegt. Der Bifchof von Malamocco war von dem fiebenten Jahrhunderte an 
ber ordentliche Bilchof von Venedig. — Eraclea wurde an der Mündung des 
Fluſſes Piave gegen 638 gegründet, indem fürflliche Familien, welche vor dem 
Zone des Königs Rotharit aus Odenzo flüchteten, ſich daſelbſt niederließen. 
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Der erſte Biſchof daſelbſt war Magno, der früher Biſchof von Odenzo geweſen 
war. Im J. 805 wurde Eraclea von Obelerio, Tribun von Malamocco, zerflört, 
worauf die Einwohner nach Rialto überſiedelten; als die Stadt wieder hergeſtellt 
wurde, nahm fie den Namen Cittanova an, deren im Briefe des Innocenz an 
den Patriarhen von Grado Erwähnung geſchieht. Im J. 903 wurde fie von 
den Ounnen (Ungarn) eingeäfchert und man findet kaum mehr Spuren von ihr. 
— Equilio, ein anderer Fleden auf den Lagunen, wurde im J. 638 von Bür- 
gern aus Odenzo erbaut, welche gleichfalls flüchtig vor den Waffen bes Rotharit 
mit ihren Familien und Heerden ſich hieher begaben, weil fie in Eraclea keinen 
Play mehr fanden. Die Einwohnerſchaft diefer Inſel erhielt im J. 665 einen 
großen Zuwachs, indem Odenzo von dem Longobarbenlönig Grimoald zerftört 
wurde und die übrig gebliebenen Einwohner nah Equilio flüchteten. — Die 
erften Einwohner verlangten von dem Papſte einen Bifhof und erhielten ihn im 
9. 667. Der Biſchof Pietro wurde von Johann VIII. ercommunicirt, weil er dem 
Biſchofe von Grado die Dbedienz verweigerte. Aus Furcht vor dem Franfen- 
konig Pipin zogen fich fehr viele Kamilien von Eraclea und Equilio nah Vene— 
big zuräd und Eauilio traf zur Zeit des Berengar das gleiche Schickſal wie 
früßer Exaclea. — Caorle, eine Inſelſtadt auf den Lagunen, wurbe von Einwoh—⸗ 
nern aus Concordia erbaut, weldhe beim Derannaben Attila dahin geflohen 
waren. Das Bisthum daſelbſt, welches im %. 1818 aufgehoben wurde, fhreibt 
feinen Urſprung von Johann, Biſchof von Concordia her, weldher im J. 605 
feinen Si nad Caorle verlegte, weil er dem Metropoliten von dem alten wie- 
bererbauten Aquileja, der vom Papſte nicht anerfannt war, die Obebienz nicht 
leiften wollte. Im J. 841 wurde Eaorle von einer Rotte Illyrier verwüſtet nud 
hatte feine andern Einwohner mehr als Fifcher. — Der Biſchof Paul von Altino, 
welcher vor den Waffen Attilas fich flüchtete, verlegte mit Gutheißung des Pap⸗ 
fies Severinus feinen Sig nad Torcello, welchem brei Inſeln, nämlih Burano, 
Mazzorbo und Murano untergeben waren. Obgleich im neunten Jahrhunderte 
angefehene Bürger von Aquileja und Eraclea ſich nach Torcello flüchteten, fo 
wurde es doch in Folge der dort herrfchenden ungefunden Luft bald feines Adels 
und feines Biſchofs beraubt, indem jener nach Venedig, dieſer nach Burano wan⸗ 
derte. Diefes Bisthum wurde mit dem von Caorle im J. 1818 dem Patriarchate 
von Benedig einverleibt. — Chioggia (Clodia fossa), eine fehr alte Stadt auf 
den Lagunen, hatte feit dem J. 1100 einen eigenen Bifchof, weldher der von 
Malamocco war. Das Bisthum befteht noch als ein dem Patriarchate von 
Benedig untergebenes. — Nunmehr Einiges von den Biihöfen von Olivolo und 
Caſtello. Als die Bevölkerung, vie Bebänlichleiten und Reichthümer auf den 
Inſeln Rialto und Dlivolo zugenommen hatten, fo dachten die Einwohner im 
3.774 darauf, fi mit den drei ihnen zunächft liegenden Inſeln Gemina, Luprio 
oder Lupriano und Dorſoduro (dieſe Infelgruppe bildet den Kern der Stabi 
Benedig) zu vereinen, und firebten fofort nad ber Ehre, ein eigenes Bisthum 
zu haben. Der Doge Maurizio Gabbajo wandte fi an Papft Habrian I. und 
ſetzte es durch, daß diefe vereinigten Infeln einen neuen Bifchof befamen , ber 
in Olivolo feinen Sit habeu und dem Metropoliten von Grado unterworfen fern 
ſollte. Volk und Elerus wählten in einer Berfammlung zum erfien Bifchofe Obe⸗ 
lerio, Sohn des Enagro, Tribuns von Malamocco; derfelbe wurbe von bem 
Patriarchen von Bravo, Johann, confecrirt und von dem Dogen mit Privilegien 
ausgerüftet. Als diefer nach 25jähriger Verwaltung des bifchöflihen Amtes und 
einem wahrhaft chriftlichen Leben geflorben war, wählte der neue Doge, Johann 
Gabbajo, mit Hintanfegung der Rechte des Elerus und des Volles fowie ber 
Hl. Canonen nach eigener Willfür den Ehriftophorus, einen griechifchen Jüngling 
vou 22 Jahren. Als fich der Patriarch von Grado, Johann, weigerte, ihn zu 
eonferriven und fogar den Bann gegen ihn ſchleuderte, ließ ihn der erbitterte 
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von einem hohen Thurme herabflürgen. Daß die Bifhöfe von Dfivolo auch 

der. Zeit denen von Grabo untergeorbnet waren, erhellt daraus, daß 
IX. im 3. 1053 in einem Briefe an Domenico onigo, Biſchof von 
‚ biefem feine bifhöfliden Rechte beftätigte und Fraft päpflicher Authori= 
unterfagte, daß fein Patriarch oder Biſchof in der Didcefe von Dlivolo einen 
ek der ordentlichen Jurisdiction vornehmen dürfe, nur dem Bifhofe von Grabo 
Hen feine Metropolitanrechte vorbehalten bleiben. Enrico Eontarini, im Jahre 
D74 zum Bifchofe gewählt, legte den Titel von Dlivolo ab und nahm im Jahre 
091 den von Eaftello an. — Zwiſchen den Biſchofen von Caſtello und der welt 
ihen Regierung war in Betreff der Jurisdiction niemals ein Streit, indem bie 
behandlung der geiftlihen Angelegenheiten dem Biſchofe zufiel, während dent 
eltlichen Gerichte die Streitigfeiten über die zeitlichen Güter der Eferiter, fei es 
unter fi ober mit Laien, zugewiefen wurden. Der Biſchof Marco Michele war 
er erſte, welder im 3. 1225 bei der Zufammenftelung der Statuten für Bene- 
ig Beranlaffung nahm, die Jurisdietionsrechte dem weltlichen Gerichte ftreitig gu 
tadhen ; diefer Streit wurde jedoch dadurch beigelegt, daß man feftfeßte, dem 
eltligen Gerichte follen die Streitigkeiten über unbeweglihe Güter verbleiben. 
iedurch gerieth weber die Kirche noch die Religion in Schaden, da in ber eben 
mannten Zufammenftellung der Statuten weife Vorforge getroffen war über 
mmobilien der Kirchen und Klöfter und über die Einfünfte der Bijhöfe, Pfarrer 
ud Beneficiaten. Als zwifchen dem Biſchof Michele und dem Patriarchen von 
brabo Mißhelligleiten ausbrachen, beauftragte Gregor IX, den Benebictiner-Prior 
om Padua nebft andern Gelehrten, fie beizulegen. Es erfolgte im 3. 1232 der 
biebsrichterlihe Spruch: 1) es fönnen die Patriarchen, als die erflen Metro— 
oliten, Biſchofe confecriren, Aebte benediciten, Elerifer orbiniren felbft in der 
ine von St. Silveſter in Venedig, aber heilige Dele im biefer Dideeſe nicht 
eihen. 2) Dem Patriarhen kommt die Infitution und Leitung ber Cleriker von 
inf caftellanifchen Kirchen zu. 3) Der Biſchof muß jedes Jahr den Patriarchen 
efuchen, um ihm feine Ehrfurcht zu bezeugen. In der Geſchichte der Bifhöfe 
‚om Eaftello ift die Energie des Biſchofs Paula Foscari um das Jahr 1367 bes 
sestenswerth, indem diefer ben Doge, der bie Rechte feiner Kirche verlegt Hatte, 
or die Rota von Rom Ind. Diefen küpnen Schritt mußte Foscari zurüdnehmen, 
senn er nicht erilirt und des Adels verluflig werben wollte. Er nahm bie Bor- 
Wang zurüd und begab fi nad Avignon, um bei dem Papfle den Greit aus“ 
umaden, erlebte aber deſſen Ende nicht, da er vom Tode überrafcht wurde: Bor 
en folgenden Biſchofen von Eaftello erwähnen wir noch den Nachfolger des Fos⸗ 
ari, Giovanni Piacentini, vorher Bifhof von Padua, welcher der Partei bes 
Begenpapfies Elemens VII. anhing und von biefem zum Earbinal ernannt, aber 
om Urban VI. abgefegt wurde; feruer den Angelo Eornaro, welcher im 3. 1390 
em Bonifez IX. auf das Patriarchat von Eonfantinopel verfegt wurbe. Eornaro 
surde von Junocenz VII. zum Carbinal erwählt und fpäter unter dem Namen 
dregor XI zum Papfle erhoben. — Der Iepte Bifhof von Caſtello ift Lorenz 
bafiniani, unter welhem das Patriarhat von Grado nach Venedig verlegt wurbe 
m 9. 1451. Einige ſuchen den Grund diefer Verlegung in Streitigkeiten über 
ie Jarisdietion, welche zwifchen den Biſchofen von Eaftello und den Patriarchen 
em Grado, die wegen der Armfeligleit des Drtes in Benebig zu wohnen ſich 
endthigt fahen, ausgebrochen waren. Die Bulle Nieolaus V. nennt aber ale 
Brand die Würde der Republik, die Macht der Herrfhaft, die Menge und Bil- 
mng des Boltes, die Anhänglicpkeit der Benetianer an den apoſtoliſchen Stuhl, 
ie Abhängigkeit Grado's von der Republik, und ertpeilt deßhaib dem Bifchofe 
‚om Caftello und feinen Nachfolgern mit dem Patrlarpaltitel die Infignien und 
Sorredpte, die Würden, Präbenden, Beneficien, Gerechtſame, Emolumente, die be⸗ 
seglichen und unbeweglichen Güter, welche zu bem Patriarchate yon Brabo gehört 
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hatten, und bildete daraus nur Eine Didceſe. — Die Würde der Patriarchen von 
Venedig, welche an die Stelle jener von Aquileja und ihrer Nachfolger zu Grado 
getreten find, hat fomit ein Alter von 1200 Jahren. Der hiſtoriſche Urfprung 
diefes Titels laͤßt fich jedoch nicht erforfchen. Es war ehevem bie allgemeine An- 
fiht, Daß der Sig von Aquileja vom hl. Marcus gegründet worben fei und zwar 
auf Anordnung des HI. Petrus, weßhalb er auch von den erſten Zeiten an den 
Titel eines Patriarchats erhalten habe. Indeſſen wurde biefer Titel zuerſt bei 
den Griechen übli nach dem vierten Jahrhundert. Derfelbe wurde zum erften 
Mal auf der Synode von Chalcedon dem Bifchofe von Rom und den Bifchöfen 
von Autiochien und Alerandrien, den einzigen Dietropolen des Orients, ertheilt. 
In der Folge nahmen ihn auch die Bilchöfe von Eonflantinopel und Jerufalem 
an, blieben jedoch ihren betreffenden Metropoliten untergeben (vgl. d. A. Pa⸗ 
triardh). Im Decidente war der einzige rechtmäßige Patriarch der Papſt; allein 
im fünften Jahrhunderte gaben die Gothen und Longobarden denjenigen Biſchöfen 
ben Titel Patriarchen, welche fie befonders ehren wollten, ohne jebocd dabei zu 
beabfichtigen, daß diefer Eprentitel auf ihre Nachfolger übergehe. u der That 
gibt es auch fein Document, woraus zu erweifen wäre, daß den Mietropoliten 
von Aquileja und Grado während bes Schisma der Titel Patriarch gegeben wor- 
ben wäre; berfelbe findet fich erft, als ein katholiſcher Biſchof auf den Stuhl von 
Grabo fam. Die Bifchöfe von Aquileja erhielten den Zitel Patriarchen im ſechſten 
Jahrhundert nach dem zweiten Schisma. Die Bilhöfe von Altaquileja wurden, 
fo lange fie im Schisma verharrten, von bem Papſte zu Nom weder al6 redt- 
mäßige Bifchöfe, noch als rehtmäßige Metropoliten, noch als Patriarchen aner- 
kaunt. Wahrſcheinlich ift, daß ihnen biefer Titel von den Longobarden gegeben 
wurde. Papſt Hadrian beflagt fich über Paulinus, Biſchof von Aaquileje, daß er 
einen Titel angenommen, der ihm (dem Papſte) allein zukomme, wobei er ben eines 
Patriarchen meinte. In der Folge gaben es die Päpfte zu, aber unter der Bedingung, 
daß auch der Biſchof von Grado biefen Titel führe. — Wie groß das Anſehen der 
Patriarchen von Grado gewefen fei, Täßt fich daraus abnehmen, daß fie auf den Con⸗ 
eilien unmittelbar nach dem Papfle ihren Sit hatten, und daß die Päpfte ihr Anfehen 
aufrecht erhielten trog der Widerreden der Patriarchen des Orients. — Es dürfte 
auch noch Einiges von dem Titel „Primas von Dalmatien“, der den Patriarchen 
von Benebig zufümmt, zu erwähnen fein. Die Bifchöfe von Zara, Suffragane von 
Spalato, erhielten im J. 1154 den Titel Erzbifchöfe. Im gleichen Jahre erhiel⸗ 
ten die Zaratiner für ihre Biſchöfe das Metropolitanrecht über drei Suffragan- 
bifhöfe, nämlich über die von Oſſero, Arbe und Beglia, indem fämmtlicdhe vor 
der Unterwürfigleit unter Spalato entbuuben wurden. Die Benetiauer, welde 
fhon Herren von Zara waren, gingen damit um, daſſelbe in kirchlichen Dingen 
dem Patriarchen von Grado unterzuordnen, theil6 um ben Glanz des leßtern zu 
erhöhen, theils nm mehr Einheit in die kirchliche Verwaltung zu bringen. Als 
fie bei Hadrian IV. diefe Unterorbnung durchfehten, nahmen es die Zaratiner fehr 
übel auf und erklärten, der Papft fei durch die Kniffe der Benetianer hintergangen 
worden, fie gingen in ihrer Entrüflung fo weit, daß fie ven Gonverneur verja 

Die Benetianer brauchten Gewalt gegen Zara, und führten 200 Bürger ach 
Benedig ab, und feuten den Sohn des verflorbenen Dogen bafelbfi zum Bouver- 
ueur ein. Die Zaratiner beftanden deffenungeachtet bei den Päpſten immer darauf, 
daß fie den Patriarchen von Grado Feine Dbedienz leiften werden, und wurben 
deßhalb bedroht, ihre Erzbifhöfe würden das Pallium und die drei Suffragame 
verlieren. Obgleich die Patriarchen von Grado und Venedig während fünf Jahr⸗ 
hunderten die Primatial-Yurisdiction ausübten, fo hatten fie doch immer mit ber 
Hartnäcigfeit der Zaratiner zu kämpfen, daher begnügten fie fih am Ende um 
be6 Friedens willen mit bem bloßen Zitel eines Primas von Dalmatien ohne eine 
Jarisdiction auszuüben. — Seit Lorenz Inſtiniani (als Heiliger verehrt) unter 
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welchem bie Bisthümer Olivold und Grado zu dem von Benebig vereinigt worben 

find, und der Patriargalfig dahin verlegt worden iſt, zählt die Kirche von - 

dig 34 Patriarchen, den jegigen Aurelio Mutti feit 1852 miteingeſchloſſen. 
Geſchichte diefer Patriarchen iſt mit der Geſchichte der Nepublit eng ent 
Diefe gerieth in den Tagen ihrer Mat und Blüthe nicht felten in Conflict mit 
den Päpften, was meiſtens nicht ohne Rückwirkung auf die kirchliche Verwaltung 
und die kirchlichen Zuftände war. Es traf die flolze Nepublit mehr als einmal 
die Höhfte Kirchliche Strafe. Im 3. 1483 ſprach Sixtus IV. die Exrcomminication 
die Benetianer aus wegen ihres Krieges mit Ferrara; Julius I. legte im 
3. 1509 das Juterdiet auf fie wegen der Befegung von Faenza. Diefelde Strafe 
mußte die Republit im 3. 1606 unter- Papft Paul V. erfahren. Sie hatte ſich 
— Harfe Eingriffe in die kirchlice Geſetzgebung und Verwaltung erlaubt; 
fie verordnete, es follten fortan weltliche Richter die Cleriler richten, ohne —* 

laubniß des Senats ſollten feine Kirchen und Mlöfter erbaut, feine neuen geiſtlichen 
Genofienfgaften errichtet, feine unbeweglichen Güter an die Geiſtlichteit vermacht 
ober verfauft werben bürfen u, dgl. Da bie DVenetianer auf die wiederholten 
Vorſtellungen des Papftes durpaus nicht achteten, fo Iegte derſelbe das Interbict 
auf fie, das legte, das überhaupt von einem Papfte über einen ganzen Staat 
verhängt worden ifl. Die Benetianer trogten mit ihrer Macht, und jagten die 
Drdensgeiftlichen, welde das Interdiet voͤllſtrecken wollten, die Jefuiten voran, 
aus der Stadt. Die Capuciner, Tpeatiner und Francidcaner kehrten bald wicder 
aurüd ; den Jeſuiten aber wurde die Nüdfehr erft im 3. 1657 geftattet. Der 
Servite Paul Sarpi ſuchte die Nechtsübergriffe der Republik durh Schriften 
zu rechtfertigen und befam deßhalb ven Titel „Theolog der Republik“. Der 
Papft, von derſchiedenen Seiten im Gedränge, mußte ſich mit ven Venetianerm 
vergleichen, und ihre Geſetzgebung großentheils gutheißen. In Folge diefes Ber- 
gleiches hob er das Interbict auf im 3. 1607. — Mit dem Glanz der Republik 
fank aud der des Patriarhats von Venedig. Das nebenbuplerifhe Patriarchat 
von Altaquileja hatte fih in den Bifhöfen von Udine bis zum J. 1751 fortges 
ſchleppt, wo es aufgehoben, und an deſſen Stelle die Erzbisthünter Udine und 
Görz errichtet wurden. — Bei der Wahl der Pfarrer in Venedig hatte von dem 
früheften Zeiten an Clerus und Voll die entfcheidende Stimme. Der Biſchof gab 
* ——— und Juſtitution. Wahlberechtigt waren auch ſolche, weiche nicht 
der Pfarrei wohnten, aber Befigungen darin hatten. Im 16. Jahrhunderte 
were aber bie Verfügung getroffen, daß der Wahlberechtigte Parochtane ſein 
und bie Sacramente in der Pfarrei empfangen mäfle; man fteflte au andere 
Mifbrändge ab, indem man die Wahl durch einen Stellvertreter verbot und an= 
orbueie, diefelbe müffe unter ber Strafe der Nichtigkeit von ben im Eapitel ver⸗ 
fammelten Wählern geſchehen. Diefes blieb die Weife der Wahl bis zu den 
Zeiten, wo Aenderungen eintraten. Der Patriarch Maffiv Girardi ſchrieb 
im J. 1474 vor „quod in electionibus flendis de plebanis, primum flat capitulum 
per tilalatos, deinde parochiani sao more faciant electiones, et quod illio non 
adsiat, nisi qui habent domos in ipsa parochia, vel habilant, vel non habitant.“ 
Als die Vorſchriften des Triventinums über das Eramen der Pfarramtscandidaten 
vor dem Biſchofe und den von ihm beftellten Eraminatoren auch in der Didcefe 
Benebig eingeführt wurden, wandte man ſich an den apoflolifhen Stuhl, um 
einige Wahlen, welche einige Zeit hindurch ohne Einhaltung ber Borfgriften ge= 
(gehen waren, gutheißen zu laſſen. — Ju ber Didcefe Venedig befiund der loͤb⸗ 
le Brauch, an jeder Kirche eine Anzahl von Priefter zu beftellen, welde nah 
fpeeieen Borfchriften dem Pfarrer untergeorbnet und bazu beflimmt waren, in 
der Deiſe der Cauonici an den Kathedrallirchen Dienfte zu thun. Fromme Stif- 
ter wiefen zu dem uöthigen Unterhalte Einkünfte au. Diefe Sitte verbreitete ſich 
in Benerig der Art, daß im J. 1420 beinahe jede Kirche eine ſolche Gensffen- 
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{haft von Prieſtern Hatte. Diefe Genoffenfchaften, Eapitel genannt, umfaßten 
eine beflimmte Anzahl von Gliedern (Titulati). Aufänglid war die Auzapl 
der Cleriker in Benedig gering und überflieg bis ins 17. Jahrhundert niemals 
das Bedürfniß der Bevoͤllerung. Um den Abfichten der Stifter zu entſprechen, 
naͤmlich die Geelforge zu führen und das Officium bei Tag und Nacht in ben 
Kirchen zu beten, wohnten die Xitulati an einigen Rirden in gemeinfamer Woh⸗ 
nung (vita communis), an andern aber in nahe beifanmmen liegenden Wohnungen. 
Das Dfficium zur Nachtszeit hörte auf, als Geſetze, welche nächtlichen Unord⸗ 
nuugen vorbengen follten, vorfchrieben, es follen Nachts Vorhöfe und Kirchen 
gefhloffen bleiben. Diefe Titulargeiftlihen wurden urfprünglich von den Nach⸗ 
barn (convicini) gewählt, fpäter von dem Eapitel d. i. von der Genoffenfchaft 
der Titulaten. Da aber bei diefen Wahlen große Unordnungen einriffen, fo be= 
flimmte Elemens VII. in der Bulle „Ad sacrum B. Petri“ vom 7. Februar 1525 
die Art und Weife, wie diefe Wahlen vorgenommen werben follen. — Erwäh⸗ 
nenswerth iſt noch eine andere Bulle, die Sixtiniſche genannt. Der urſprüngliche 
Ordinationstitel iſt der eines Kirchendienſtes; urfprünglich wurden nämlich nur 
ſolche zu Prieſtern gewählt, welche ſchon eine Anflelung an einer Kirche hatten 
und zu 'einem Rirchendienfle verbunden waren. Sie befamen Antheil an ben 
ordentlichen Einkünften und ben DOpfergaben der Gläubigen. Diefer Titel war in 
Venedig etwas anders. Die auf den Titel eines Rirchendienftes orbinirten Prie- 
fee erhielten nicht unmittelbar ein Recht auf ihre Unterhaltung von den kirchlichen 
Einfünften, fondern nur ein Recht, im Erledigungsfall in die Pfründe einzutreten. 
Da das Eoncil von Trient vorſchrieb, es fol Niemand zu den höhern Weiher 
zugelaffen werden, wer nicht ein kirchliches DBeneficium ober fonft ein Suſten⸗ 
tationsmittel aufweifen könne, fo waren die DOrbinationen auf einen Titel, der 
nicht eine Verforgung für die Gegenwart, fondern für die Zukuuft in fich ſchloß, 
ungefeglih. Daher wandte ſich der Elerus an Papfl Sirtns V., und fehte ihm 
auseinander, wie fehr die Anwenbung der Tridentiniſchen Anorbnung den Elerns 
von Benedig zum Nachtheile fei, da er in Ermanglung anderer Titel als ber eines 
Ktirchendienſtes zum Schaden des Gottesdienſtes und der Seelforge merklich ver- 
mindert wärbe. Sixtus geflattete nun aus Rückſicht auf die vorgebrachten Gründe 
in der genannten Bulle, daß die Drbinationen auf ben Titel eines Kirchendienſtes 
nach der in Venedig hergebrachten Weife vorgenommen werden könnten. — Die 
Spuren des Möndthums in Venedig geben bis ins neunte Jahrhundert zuräd; 
ed wird nämlich in der Gefchichte erwähnt, daß der Doge im J. 819 dem Abte 
der Mönche von St. Servilio die Kirche von St. Dilario einräumte, da bie 
Mönche in ihrem alten Klofter nicht mehr Raum genug hatten. Wie fehr fich das 
Klofterweien in Venedig ausdehnte, zeigt der Beichluß auf der Synode von 1349: 
„de oetero in civitate Rivoalti non possit de novo fleri hospitale, nec monaste- 
rium, nec aliquid simile.“ Der Erwähnung werth find einige Gebräude ſowohl 
in Männer- als Srauenflöflern, die von denen unferer Tage abweihen. Im 9. 
1379 zur Zeit des Krieges mit Genua befahl die Republif, die Mönche follen 
fih bewaffnen, und als fie Einſprache erhoben, weil es fich mit ihrer Beflimmung 
nicht vertrage,, fo wurden fie aus dem Staate vertrieben. Bisweilen wurden bie 
Mönche genöthigt, die Wache am Palafte zu halten; öfter wurben fie als Tefa- 
mentscommiffarien erwählt. Die Elaufur, welche von den Päpften und Bifchöfen 
fo fireng anbefohlen worden war, wurde anfänglich in Venedig fehr wenig be- 
obachtet, Hauptfächlich von den Nonnen, die von bem Ihrigen lebten. Obgleich 
die Fungfranen feit 1487 von Nebtiffinnen und Priorinnen geleitet wurben, fo 
legten fie doch Feine feierlichen Gelübde ab, trugen Feinen Schleier, beobachteten 
feine Elaufur, fondern traten fogar aus und verheiratheten ſich. Der Patriarch 
Antonio Eontarini fleuerte diefer Unordnung. Einer der größten Uebelflände, der 
auch an andern Orten vorkam, wurbe endlich durch wiederholte Verordnungen bet 
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Päpfte und firenge Vorſchriften der Patriarchen ausgeroktet, nämlih das Zur 
fammenwohnen von Möngen und Nonnen in einem und demfelben Klofter, Die 
weltlichen Gefege, welge immer der Ausfluß eines eiferfüchtig feföehattenen 
Souverainitätörechtes waren, traten der Entwicklung des Monchthums im Wefent« 
ligen nit hindernd in ben Weg. — Deahienewenig und altherfönmlich ift eine 
weitere firchlige Einrichtung in Veuebig, nämlich die der neun Congregationen. 
Gleich im Anfange bildeten ſich einige Congregationen von Prieftern —* lerilern, 
um für bie Seelen der Abgeſtorbenen zu bitten, und um das Voll zur Frömmig« 
teit zu entjlammen durch die Andarhten, die fie bald im diefer bald in jener Kirche 
Sie abhielten. Die ältefte diefer Eongregationen, deren Urfprung ſich jedoch 
nicht angeben laßt, ift die Eugelsbruderſchaft (Congr. di S. Angelo); die zweite iſt 
die der feligften Jungfrau Maria vom 3. 1130, die letzte bie des hl a em 
Jede Eongregation, an deren Spige ein aus den Mitgliedern gewählter 
fter fleht, enthält drei Grade: parte interna, mezza parte und parte — 
Das Amt des Erzprieſters iſt Iebenslänglid. Der zweite nad dem Erzpriefter 
ift ber Deconomus (massaro), der aus den DMitglievern des erfien Grades je auf 
ein Jahr gewählt wird, und die Einkünfte der Congregation zu verwalten hat. 
Anfänglich nahmen die Erzpriefter die neuen Mitglieder auf, im J. 1354 wurde 
jedoch feftgefegt, daß das Recht der Aufnahme dem Capitel zulomme, Die Mit- 
glieder bes erſten Grades ſchlagen nach der Anciennität einen Cfexifer in Venedig 
dor; wirb diefer aufgenommen, fo tritt er in den unterfien Grab ein (parle.d’ora- 
zione), nad ſechs Jahren fleigt er in den zweiten Grab anf (mezza parte) und 
nad abermals ſechs Jahren in den erften (parte interna). Die Ahtung, welche 
der venetianifche Elerus diefen Congregationen zollte, war ſo groß, daß er ihrem 
ehrwärbigen Collegium den Schutz feiner. eigenen Rechte anvertraute. — Die 
Verehrung, welche das venetianiſche Volk jederzeit feinem Schugpeiligen St. Mar- 
cus erwiefen, der Ruhm feines Herrlihen Tempels und die Öleihbebeutung von 
St. Marco und Venedig beflimmen mid, von dem Urfprung diefer Kirche etwas 
zu fagen fo wie von den Perfonen, welche dafeldft die Aufficht Hatten, und von 
den Privilegien , welche diefe Kirche genoß. Seit der Einführung der Würde der 
Dogen wohnten diefe dem Gottesdienfte in einer befondern Eapelle bei, weil man 
glaubte, da6 Volk werde mehr Ehrfurcht vor ihnen haben, wenn fie ſich beim 
Gotteödienfte nicht unter das Volk mengten. Im J. 827 brachten zwei venetia- 
niſche Kaufleute den Leib des HI. Marcus von Alexandrien nach Venedig, und 
zwar ließen fie benfelben in ber Capelle des Dogen aufflellen; man verorbnete 
Diener und Sänger, damit der Dienft mit jener Würbe flattfinde, welche der 
Heiligkeit des anvertrauten Outes entfpräge. Der Doge Juſtinlano Partecipayio 
faßte den Plan, eine herrlihe Kirche im ber Nähe bes Dogenpalafles zu erbauen, 
und vermachte in feinem Teſtamente eine fehr große Summe mit der Beſtimmung, 
die Kirche follte da erbant werden, wo Narfes dem HI. Theodor eine erbaut hatte, 
Die Benetianer ganz eiferfüchtig auf den Schatz, in deſſen Befig fie gefommen 
waren, gaben nicht bloß wiederholte Beiträge zur Vollendung der prädtigen 
Kirche, fondern hielten auch den Drt, wo fie den HI. Leib hingebracht, verborgen. 
Als nun nach dem Tode des Dogen Pietro Caſidiano und feines Sohnes ber 
Palaſt fammt der Kirche ein Raub der Flammen wurde, war bie Beforguif allge- 
mein, es möchte der Leib des Schutzheiligen geraubt oder von ben Flammen ver- 
zehrt worden fein. Das Volk verfammelt fi unter Faſten und Gebet in ben 
Rirgen, fleht inbrünftig, e8 möchte ber Ort kund werben, wo biefer Leib hinter- 
legt fei, faht eifrig mach dem kdſtlichen Schap und findet endlich den Schrein in 
einer. Säule. Die Freude des Volles über biefen Fund laßt ſich nicht mit Wor- 
ten ansbrüden. Dan traf alsbald Anftalten, den Schatz in Sicherheit zu bringen; 
als Depofitäre wurden beftellt der Doge, ein Procurator von St. Marco und 
„der Primiserius. — Der Privatcapelle des Dogen fand zin Primicerins vor, 
Riscenlepiten. 11. Dr, 37 
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welchem niedrigere Diener untergeben waren. Der Tempel bes hl. Marense war 
von feiner Gründung an zus Kapelle des Dogen beftimmt, weil er an den Palafk 
angebaut, aus dem von den Dogen erworbenen Fonds errichtet, und hauptfächlich 
von ihnen dotixt wurde. Deßhalb waren auch die Rechte des Dogen über. bie 
Nirche von St. Marco größer als die eines gewöhnlichen Patronen. Die Dogen 
ernannten nicht bloß den Primicerius, fondern fegten ihn, wenn ein Grund vor- 
handen war, auch ab, beflimmten bie in dem Tempel zu beobadhtende Ordnung 
uud verfügten über die Güter befielben, und zwar vermöge päpfllider Ermäch⸗ 
tigung. Es wird daher nicht befremben zu erfahren, daß die Primicerii von der 
Jurispietion des Biſchyfs von Dlivolo und Eaftello unabhängig waren. Die 
Obliogenheiten des Dogen in Betreff feiner Capelle wurden für fo wichtig ange- 
fehen, daß fie in feinem Eid aufgenommen wurben. Der Doge erwählte den 
Primicerins, ſchlug ihm die Prieſter vor für die Ausübung der geiftlichen Berichte- 
barkeit in der Pfarrei, fowie auch die Pfarrer der Kirche und Orte, welche mit 
ber Kirche des Dogen in Berbindung flunden; der Primicerius gab ihnen bie 
canonifhe uflitution und bie Vollmacht, bie Sacramente zu fpenden. Diefe 
Wärde des Primicerius wuchs noch mit der Zeit; vom 13. Jahrhunderte an gab 
fie die Anwartſchaft anf eine Brälatur. Imocenz IV. bewilligte ihm den Gebrauch 
der bifchöflichen Kleidung, der Mitra nnd des Ringes; NAlerander V. fügte noch 
hiezu das Rochet und den Biſchofsmantel mit der Ermächtigung, den von ihm 
abhängigen Clerikern ohne eingeholte Erlaubniß des Didcefanbifchofes die Tonſur 
geben, und Ablaͤſſe von 40 Tagen verleihen zu dürfen; Johann XXI. gab ihm 
die Erlaubniß, den Pontificalfegen zu ertheilen in Abweſenheit des paͤpſtlichen 
Segaten ober eines andern Bilchofes, Clemens VIII., bei allen Berrihtungen und 
feierligen Proceſſionen die Mitra, den Stab, die bifhöfliden Inſignien zu 
fragen; endlich wurbe ben Caplänen an der Kirche von St. Marco die Auszeich⸗ 
nung der Canoniker verliehen. Diefes Eapitel von St. Marco wurde im J. 
1808 mit dem von St. Pietro vereinigt, und im J. 1821 durch eine Bulle von 
Pius VIL das jegige Mietropolitancapitel organifirt. [Ab. Giuſeppe Balentinelli.) 

WVenerabile, f. Hochwürdigſtes But. 

Veni Creator, — die Aufangsworte des Hymnus, in welchem bie 
Kirche zur Pfingfizeit und bei auderen wichtigen Anläfien den HI. Geiſt anruft. 
US Berfafler diefes Humnus wird im Leben Notfers (Acta Ss. Bolland. April. 
tom. 1. 587) Earl d. Br. angegeben. Spätere, auch noh Daniel (Thesaurus 
kymnolog. I. 213) haben dieſe Angabe acceptirt. Allein, wie Done bemerkt, find 
die Handfchriften diefes Hymnus zum Theil älter als Earl d. Gr., der keineswegs 
die lateiniſche Sprache fo gut verfland, daß er einen folgen Hymuus hätte machen 
können. Aus innere Bränden entfcheibet ſich Mone für Gregor d. Gr. als Ber- 
foffer des Liedes. Die claſſiſche Metrik, fagt er, mit theilweifer Zulaffung des 
Neims, befonders aber bie gebetartige Behanplung find den Liedern Gregors eigen. 
Auch die claſſiſche Scauſion — V. 5 paraclitus — verraihe einen Kenner des Grie⸗ 
chiſchen, was Gregor war. Parallelſtellen aus Gregor M., welche Mone bei- 
bringt, erhöhen die Wahrfcpeinlicgkeit diefer Annahme. Bol. Mone, Latein. 
Hymnen des Mittelalterd 1. 241. 242. Der Hymnus fland von jeher in ber 
Kirche im höchſten Auſehen. Nach einigen alten Breviarien wurde er an Pfingſter 
zu allen Horen gebetet. Bereits im 12. oder 13. Jahrhundert wurde er in's 
Teutſche überfeßt (Daniel, Thesaur. I. c.). Heutzutage wirb er nach bem römischen 
Officium in den Veſpern und zur Terz während ber hl. Pfingfizeit gebetet. Zur 
Terzzeit bewegen, weil in ber dritten Stunde die Ausgießung bes hl. Geiſtes 
erfolgte. Merati (zu Gavanli thesaur. sacror. rituum. 111.) bemerft, baß ver 
Oymuus am HI. Pfingfifeke feld und an den zwei folgenden Tagen vom Dffi- 
eiator, der mit Alba, Stola, Pluviale angethan fei, intonirt werben fol, und 
VDauldri will, daß währenn biefer Tertia alle Kerzen brennen und der gefammte 
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Nerus gegenwärtig fein foll. Außer ber Pfingſtzeit ift unfer Hprunus, regelmäßig 
m Uebung, fo oft bei wicht gen Anläffen der hl. Geiſt dom * * angerufen 
"3: D. bei der Wahl des Papfies, ber Biſchoſe, bei der Prieſter - 

peiße m. f wm. Bol. die angef, Werke von Daniel — [texter.] 
- Veni Sancte Spiritus. Einer ber herrlich) a der Kirche 
ia Dagf- Genen 13, beginnt mit diefen Worten, Verfoſſer diefer Sequenz if 
könig Robert von Frankreich 996—1031, der in ber Geſchichte der Liturgie als 
Bexfafjen mehrerer Sequenzen und Refponforien und ald Beförderer bed Rircen« 
‚ einen. bedeutenden Namen hat, Die Nachweiſe finden ih bei Rambad, 
‚Heil. Geſange, S. 226 f. Vgl, über Robert Onsranger, inslilu- 
„4 299. 308. Früher fang man dieſe Sequenz gemdhnlic erſt 
tes. ‚Denn am hoben Feſttage felber war meif die Sequenz 
Spiritus adsit nobis gratia® (M one, Intein. Hymnen des Ditelalt, 1.254) 
lich. Bei der Revifion des romiſchen Miffals entging diefer arm = 
welches damals den bei weitem größten Theil der Sequenzen traf, nm. 
Loofe, auegejhloffen zu werden vom öffentlichen — 35 
eine. der wenigen Sequenzen, die dag Miffale um ihrer Borteeffli 
beibefielt, und wird jet bie ganze Pfingftostav bindur ch sie, zum Sanı- 
dor Trinitatig inel. gefungen. Schön fpricht Elihtoveus den rad a 
ber bewunderte Geſang auf das chriſtliche Gemüth macht; ich möchte 
ſagt ex, der Verfaffer fei, da er diefes Gebet dichtete innerlich vom 
mmlifcper Süßigkeit durchſtr omt geweſen und habe fo auf Antrieb des pi. or 
tes. in fo fhönen Worten diefe ſo große 38 ergoffen, Vgl, — a. a. O. 
5. 244. Daniel, Thesaurus hymnolog. II, [Resten] 

g Veränderung der Rirhenämter, ſ ee 

jeränderung der Pfründen, f. Kirhenamt, 
eräußerung des Rirhenvermögens, f. Rirdenvermögen, 

Berbieſt, Jefuit, f. China, Il. Br, 483, 

Verbot, |. Gebot. 

Berbrechen und Vergehen, geiftlihe. I. Einleitung. Die Straf- 
mmpetenz ber Kirche hatte befonders jeit dem zwölften Jahrhunderte ben ausge» 
vehnteften Umfang. Ale Abweihungen nämlich von den göttliden Geboten und 
tem Sagungen der Kirche wurben als kirchliche Verbrechen an jedwelchem Dit« 
Wiebe der Kirche geftraft, an Geiſtlichen aber noch überbieß die Berlegungen 
brer befonderen Standes- und Amtspflichten geahndet. 1) Die Grundlage jener 
Hlgemeinen Vergehen, deren Geiflihe wie Laien fih ſchuldig mager 
omnten, bildete ver Decalog, mie zuerft Walter in feinem Kirchenrechte nachge - 
viefen hat. Vergleichen wir im canonifhen Rechtsbuche die einzelnen Titel des 
Buches der Gregorianifhen Decretalen, fo geht ihre Reihenfolge augenſchein - 
ich nach der Ordnung der zehn Gebote Gottes, Nach der Einleituug durd die 
reiben erſten Titel (Greg. IX. Deoret. Lib. V. tit. 1. 2) kommen ver Reihe nah 
Bimonie, oder Wucher mit geiftlichen Gaben (lit. 3. 4. 5); dann Jufivelität und 
Boktesraub (lit. 6); Härefle, Schisma und Apoftafie (lit. 7, 8. 9). Alles diefes 
egriff man unter den Verbrechen gegen das erfie Gebot. Das zweite Gebot 
Dielmehr Berbot) bezieht ſich auf Gottesläfterung, unnöthiges und falſches 
Schwören, Meineib; alles unter der Rubrif De maledieis (tt, 20). Es if aber 
bobl reines Verſehen, daß diefer Titel unter den befonderen Verbrechen der Geift« 
ühen eingereiht ift. Verbrechen gegen das dritte und vierte Gebot find nicht im 
genen Titeln aufgeführt. Dieß erklärt ſich dadurch, weil die Heiligung der 
Bonn und Fefttage ſchon fo allgemein und tief wurzelte, daß nicht leicht eine 
auffallende Uebertretung diefes Geſetzes vorlam; und weil ſchon bie Gtaatögefege 
ve Berlegung der lindlichen Pietät jehr frenge ‚ahndeten, und auf Mißhandlung 
gr Eltern regelmäßig den Tod fegten, ſo daß die Kirche fie nicht erft zu verpönen 
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brauchte. Hierauf folgen verfchiedene Arten der Tödtung und Verflümmelung, 
d. i. Verbrechen gegen das fünfte Gebot Ctit. 10. 11. 12. 13. 14. 15), ſodann 
die Vergehen gegen das ſechſte (Lit. 16), ferner Diebftahl, Raub, Branpdfliftung, 
Zinswucher, alfo Berlegungen bes fiebenten Gebotes Ctit. 17. 18. 19). Das 
achte Berbot umfaßt Verleumdung und falfches Zeugniß, daran man denn auch 
anderweitigen Mißbrauch der Leichtgläubigleit Anderer Inüpfte, befonders Wahr⸗ 
fagerei und Zanberlünfte (til. 20. 21). Das nenate Gebot iſt auf fünblihe Be⸗ 
gierben gerichtet, alfo nicht Gegenfland äußerer Judicatur. Kraft des zehnten 
Gebotes endlich firafte die Kirche alle ungercchten Anmaffungen und Berleßungen 
fremden Gutes (it. 36). Daß dieſer Titel: De injuriis et damno dato fo weit 
zurücdgefegt wurde, iſt ohne Zweifel bloßes Berfehen. 2) Die befonderen 
Bergehen, deren ſich nur Geiſtliche als folde, nämlich bezüglich ihrer Standes- 
und Amtspflihten fchuldig machen können, behandelt das V. Buch in ſechs Rub⸗ 
riken. Zuerſt kommen jene Disciplinarvergehen, die den geiftlihen Stand 
fhänden, fpeciell Jagdluſt und rohe Ausbrüche der Streitſucht (tit. 24. 25). Daun 
folgen die Amtsvergehen, namentlich der Mißbrauch der Ausübung und des Em- 
pfanges der heiligen Weihen (til. 27. 28. 29. 30); zuletzt die Exceſſe der Kirchen⸗ 
vorfleher und ihrer Unterbehörden (it. 31). Was nun ad I. die Berlegungen 
allgemeiner Chriſtenpflichten betxifft, fo laſſen ſich im Hinblicke auf die 
Heutige zwifchen Kirche und Staat abgegrenzte Strafcompetenz bie eigentlichen 
Kirchenverbrechen (delicta fori ecolesiastici specialis) von den gemifchten (delicta 
fori mixti) unterfcheiden. 1) Eigentlich Firchlicde oder reinfirhlihe Verbrechen 
find: die Ketzerei ober hartuädige Räugnung eines von der katholiſchen Kirche 
gelehrten, oder aber bie beharrliche Vertheidigung eines von derfelben verworfenen 
Grundſatzes der Glaubens⸗ und Sittenlehre (ſ. d. A. Härefie, Bd. IV. ©. 869 ff.); 
die Apoſtaſie vom chriftlihen Glauben (f. dv. A. Abfall, Bd. I. ©. 26); bie 
Spaltung der äußeren Einpeit der Kirche (ſ. d. A. Schisma, Bd. IX. ©. 667 ff.); 
ber Erwerb geiftliher Gaben und Güter für Dahingabe zeitlichen Vortheils oder 
Gewinne und umgelehrt (f. dv. A. Simonie, Bd. X. ©. 165 ff.). 2) Zu den 
gemifchten Verbrechen (fo genannt, weil fie verletend in bie Lebensorbnung 
des Staates und ber Kirche zugleich eingreifen), gegen welche aber in neuerer 
Zeit die Kirche ihr Strafamt zunächſt nur in foro interno auf das Geheimgericht 
der Beicht befchränft, die äußere Ahndung aber dem Staate überläßt, fo wie 
hinwieber bei vorgenannten eigentlichen Kirchenverbrechen die Staatsgewalt ihr 
Strafamt zurüdgezogen hat, gehören: Wahrfagerei und Zanberei in ihren manig- 
faltigen Formen (f. die beiden Art.); Gottesläfterung, die unmittelbare und 
mittelbare (f. d. 9. Blasphemie, Bd. I. ©. 45 f.), wohin auch die Verlegung 
des promifforifchen ſowohl als affertorifchen Eides (ſ. d. A. Eidesbruch, Bd. IN. 
©. 473 und Meineid, Bd. VII. ©. 16), zu zählen; dann der Kirchenfrevel 
(f. d. 9. Sacrilegium, Bd. IX. ©. 562 f.); ferner die Verbreden gegen Leib 
und Leben des Menfchen: der Mord und Selbſtmord (f. d. A. Mord, Bd. VE. 
©. 329 f.); die Rinderausfegung fo wie überhaupt das Ausſetzen fiecher und 
krüppelhafter Perfonen; Abtreibung ber Leibesfurdt (ſ. d. A. Procuratio abor- 
tus, Bd. VII. ©. 810 f.); jede imputable Verflämmelung und Verwundung, 
befonders das Duell (f.d. A. Zweilampf); die Verbrechen gegen die Ehre und 
das zeitliche Gut des Nähten: Raub und Diebſtahl (ſ. d. A. Diebflahl, Bd. IL 
S. 134 ff.); Branbfliftung („Pessima et depopulatrix et horrenda incendiariorum 
malitia“ c. 32. c. XXIII. qu. VIII), Betrug und Wucher (f. die ſe Art.), und jede 
Berunglimpfung ber Ehre des Nähften durch thätliche Vergreifung oder wörtliche 
Schmähung nad ihren verfihiebenen Graden rüdfichtlih der Perfon, des Ortes, 
der Art und Weife (Injurie); fo wie jede Schädigung des Eigenthums eines 
Anderen, fie fei abſichtlich oder fahrläßig, aus Gewinnfucht oder ohne Bortheil 
für den Schäbiger verübt (Damnum imjuria datum) ; enbli alle Verbrechen gegen 
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bie Keuſchheit und eheliche Treue; nicht nur bie wibernatärlihen Verbrechen ber 
Sobomie und Beftialität, fondern auf bie natürliche Befriedigung der Wolluft 
in ihren manigfaltigen Graben und Arten, ald da find: bie vorübergehende De« 
friebigung mit feilen Dirnen, Hurerei, fornicalio (f. d. A. Unzu cht), oder mit 
einer ehrbaren Perfon ledigen oder verwittweten Standes, es fei durch eudliche 
Einwilligung des anderen Theils, Schwächung, ober durch gewaltfam errungenen 
Beiſchiaf, Rothzucht (ſ. d. A. Stuprum, Bd. X.); ferner die ſcheineheliche Ver- 
bindung ober. Kebsweiberei (ſ. d. A. Conenbimat, Bd. II. ©. 760 fi), das 
Aoulterium (f. d. U. Ehebruch, Bo, II. ©. 422 f.), die Bigamie und Poly- 
gamie ober Doppelehe und Bielweiberei (f. d. A. Ehe, Bd. II. ©. 409), bie 
Blutſchande (f. d. A. Inceft, Bd. V. ©. 609), endlid jene Verbrechen, durch 
welde dergleichen Fleiſchesvergehen (deliota carnis) vermittelt: werden, wie bie 
Entführung (f. diefen Art, Bo. Il, ©. 599 f.), die Kuppelei und Vordellwirth- 
ſchaft Clenoeinium). Affe diefe Verbrechen belegte die Kirche im Mittelalter je 
nad ber Grdße derfelben und den fie begleitenden erfhwerenden Umftänden mit 
den entfprechenden Büßungen, Eenfuren, und Kirdenftrafen (ſ. biefe Art.). Heute 
zutage übernimmt fie jedoch in ber Regel nur no die Züchtigung ber — 
lichen Verbrechen der Ketzerei, des Schisma, der Apoſtaſie und Simonie, we 

Verbrechen nämlich unmittelbar gegen bie eigenthümlichen Lebensbebingungen ber 
Kirche gerichtet find, und daher an Laien wie an Geiſtlichen mit dem Banne, an 
lehteren überbieß mit Irregularitat und Depofition geahndet werben, Alle fog. 
gemifchten Verbrechen aber, über welde die Kirche ehemals eine mit dem Staate 
eoneurrirende Gericht&barfeit übte, überläßt fie dermalen den weltlichen Gerichten 
zur Beftrafung, und bethätiget ſich felbft dabei regelmäßig mur in foro conscien- 
tiae, ohne fih jedoch des Rechtes begeben zu haben, von dem Gefichtspunete ber 
Zudt und Eorrection aus unabhängig von ber weltlichen Strafe auf ihre Ange» 
hörigen da, wo fie es nöthig findet, auch durch geiftlihe Cenſuren einzuwirken, 
— ad Il. Die Disciplinarvergehen der Geiftlihen insbefondere find tHeils ſolche, 
die gegen ihre Standespflichten überhaupt, theils gegen bie Dbliegenheiten der 
tirchlichen Aemter, die fie beffeiven, gerichtet find. 1) Zu den Standesver- 
geben gehören die Apoftafie eines Clerikers der höheren Weihen, oder eines 
DOrbensprofeffen durch Rücktritt in den Laienfland; dann die Bernachläßigung der 
Tonfur und des Elerical- und beziefungsweife Ordenskleides; alle nicht nur am 
fi iaſterhaften Gewohnpeiten, fondern auch folhe, welde leicht in gefährliche 
Leidenſchaften übergehen konnen, alfo Neid, Geiz, Ehr- und Habfuht, Wucher, 
Zornpige, Zänkereien, Scheltworte, Völlerei und Trunkenheit, Würfel- und 
andere Glüdsfpiele, Hochzeitſchmauſe, Trinfgelage, Beſuch obfcöner Aufifpiele, 
Yantomimen, Ballete, Seiltänzerprobuctionen, Maskeraden, Beſuch der Gafte 
hänfer anßer auf Reifen, Jagbliebhaberei, vertrauter Umgang mit Perfonen des 
anderen Geſchlechtes; ferner die Berlegungen des äußeren geifllichen Anftandes 
(decorum clericale), daher Lafeivität in Blid, Geberde, Haltung; unanfländige 
Reden, muthwillige Scherze, das Tragen von Waffen außer auf Reifen, der 
Gebrauch von Parfumerien; das Führen von Halskraufen, Vorftednabeln, Ohren- 
und Fingerringen; läppiſche Modeſucht in Haarſchniit, Bart und auffallenden 
Kleidern; enblih alle Befhäftigungen, welche den Geiſtlichen von feiner wiffen- 
ſchaftlichen und religiöfen Fortbildung abziehen, und mit bew Pflichten feines 
Berufes nicht wohl verträglich find, wie Betrieb der Raufmanufhaft, Handel 
und Gewerbe, Ausübung der Arzneitunde und Epirurgie, Kriegsdienſte, Ueber- 
nahme von Vormundſchaften, Procuraturen und Anwaltfchaften, von öffentlichen 
Staats- und Gemeinbeämtern u. dgl. Für dieſe und ähnliche Berlegungen ber 
cleriealifgen Stanbespflihten finden ſich die gefeglihen Belegſtellen theils zer⸗ 
freut im Gratianiſchen Decrete, theils in den päpflihen Decretalen tit. De vita 
ot honestate clorioorum (Greg. IX., Sext,, Clem., Extrav. comm. Lib. IIL tt. 17, 
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und in tit. Ne clerici vel monachi saecularibus negotiis se immiscoant (Greg. Lib. III. 
tit. 50, Sext. III. 24). Die meiften der angeführten Standesvergehen der Cleriker 
und Regularen wurden von den betreffenden geiftlichen Oberen mit arbiträren 
trafen belegt, beſonders firenge aber der Abfall vom Elericate und vom Mönd- 
thum (o. 3. 5. 6 X. De apostat. V. 9), XTrunfenheit (c. 9 Dist. XXXV), Leiden- 
ſchaftliche Jagdluſt (0. 1. X De clerico venatore V. 24) und Schlaͤgerei (c. 1. X De 
tierico percussore V. 25) geahndet. 2) Unter den Amtsvergehen werben 
namentlich von den Geſetzen bezeichuet: die uncanonifde Eriheilung und Em⸗ 
pfangung einer hl. Weihe, und die unerlaubte Ausübung eines Drdo (f. d. A. 
Srregularität,a. E., Bd. V. ©. 836 f.); Nachläßigkeit der Geiſtlichen in 
ihren Amtsverrichtnugen, insbeſondere Verlegung ber den Beneficiaten obliegen- 
den Reſidenzpflichten (ſ. d. A. Reſidenzpflicht Bd. IX. S. 222 ff.), oder des 
den Regularen, den Dom- und Eollegiatftiftslanonifern und Vicaren und übrigen 
bepfründeten Geiſtlichen zur Pflicht gemachten Chorbienfles (ſ. d. A. Brevier, 
ar. 3, Bd. 1. ©. 157 f.); ferner der Mißbrauch der Amtögewalt der Kirchen⸗ 
oberen. Ein eigener Titel in den Decretalen handelt De excessibus praelatorum 
et subdilorum (Gregor. Lib. V. tit. 31, Sext. V. 6, Clement. V. 6). Als dergleichen 
Ercefie der Bifhöfe und Aebte find erwähnt: die Beldfligung der untergebenen 
Geiflihen mit ungebührlicden Abgaben nnd Leiflungen, Beeinträhtigung einzel- 
ner Perfonen oder ganzer Eorporationen in ihren Reiten und Privilegien, An⸗ 
eignung fremder Richenämter und Beneficialbezüge, Cumulirung mehrerer un- 
eompatibler Bfründen in Einer Perfon, Verleihung von Beneficien an Unwürdige, 
Attentate der Kiofkerprälaten ohne Vorwiſſen und Genehmigung des Didcefan- 
viſchofs, Uebergriffe in defien Gerechtſame ıc. Borzügliih fireng verpönt war der 
Mißbrauch der Amtsgewalt in Berhängung ungefehlider Strafen, befonders 
Förperlicder Strafen (ſ. d. A. Züchtig ungen, lörperlihe). Bon den Amtöyer- 
gehen geiftlicher Unterbehörben und niederer Kirchenbeamten heben die Canones 
ausdrüdlich hervor die Exceffe Privilegirter durch abnfiven Gebrauch ihrer Brivi- 
Iegien und Vorrechte, der Geiflliden und Mönde durch Nichtbeobachtung der 
vom Biſchofe angeorpneten Kirchenfeierlichkeiten, der promulgirten Berorpnungen 
und Eenfuren; der Priefler durch Defecte bei Eelebrirang des heiligen DieBopfers, 
der Stifts- und Kloflerconventualen durch Verweigerung des angelobten Behor- 
ſams gegen ihre Oberen, der Pfarrer dur Trauung von Erparochianen ohne 
Entlapfhein, dann des fuborbinirten Elerus überhaupt durch Uebergriffe im bie 
Amtsbefugniffe ihrer Borgefegten u. f. w. Auch diefe Delicte find in der Regel 
mit Sufpenfion bedroht. Beſonders fireng aber werden die Verlegung des Beicht⸗ 
geheimnifles oder die fraclio sigilli (f.d. A. Beichtfiegel, Bd. J. S. 744 ff.), die 
absolulio complicis a peccato carnali (ſ. d. A. Complex und Eomplicität, Bv. MH. 
©. 734 f.) und die Sollicitation (f. d. A. Sollicitatio, Bd. X. S. 241) geftraft. 
— Alle diefe Disciplinarvergehen, Standes- ſowohl als Amtsdelicte unterliegen der 
Natur der Sache gemäß auch Heutzutage noch ausſchließlich der geifllihen Straf- 
gewalt; nur ift der Vollzug der wichtigeren Eenfuren und Strafen (Sufpenfion vom 
Amte, Privation, Depofition, Degrabation, Ercommunication) gegen ſchon bepfrün- 
dete Geiſtliche zugleich der weltlichen Regierung anzuzeigen. [Permaneder.] 
Verbrechen und Vergeben, |. Delict. 
Verbrechen, trennendes Ehehinderniß, f. Ehehinderniſſe. 
Verdammniß, ewige, f. Hölle, Gericht, jüngfled und Strafe. 
Verden, Bistum. Seine Gründung durch Earl d. Br. fällt nath ge- 
wöhnliher Angabe in das J. 786. Die Stiftungsurkfunde des Bisthums iſt zwar 
nicht mehr vorhanden, wenigftens if die von Adam von Bremen zum J. 788 
angeführte (I, 12) Urkunde der Stiftung Bremens unächt; als ächt dagegen an- 
ertannt von Lappenberg (Haniburger Urkundenbuch, I, 7) und Erhard (Rogesta 
Westphal. p. 73) if bie folgende Urkunde, aus ber die bei Adam gefloffen fein 
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mag: König Carl: „Es fei belanut daß wir bie Sachſen beſiegt und su be ber 
‚Gnade ‚der Taufe gebrachi haben. Indem wir aber ihr Lanb nach der alten 
‚Nömerfitte in Provinzen und in Biothums ſprengel mit befimmten Grenzen teilen, 
haben wir in dem Orte Pparbum (Verden) eine Kirche und einen biſch 98 
‚Stuhl eingeſetzt, und haben dieſelben nad geſchehenem Einvernehmen mit dem 
Erzbifchof Lullus der Erzbiöcefe Mainz untergeben. An dem Orte ‚aber, ber 
Brema heißt, Haben wir nod einen Höhern bifchöflihen Sig errichtet / im Ein- 
wernehmen mit dem Papfte Hadrian, und wachher ‚mit Papft Leo; von den er- 
‚wähnten Kichen Haben wir die eine dem Wilbert, die ambere dem Willehad über- 
geben.“ Diefe Urkunde muß zwifgen 795—800 verfaßt fein. Herner fagt 
‚Andger, daß der HI. Willehad am 13. Juli 787 zum Bifchofe von Bremen ge- 
* worden ſei. Dieſe und andere Gründe führt Giefers Cüber die Grinbeng 
bes Bisthums Paderborn — in der kath. Zeitſchrift von 1854) gegen Nettberg 
Rietengef. Teutſchlands II, ©. 455) an, der Verben in diefer Zeit wohl.für 
wine Miffionsfation, aber nod für fein Bistyum Hält. Der gewöhnlig als erſter 
Biſchof Berbens angenommene HI. Suibbert wird von Rettberg zurüdgewiefen, 
da er bloß Abt von Kaiſerswerth gewefen, und eine Verwechslung zwiſchen Werth 
‚aub Berben worliege (1. Suibertus). Rettberg ift geneigt, den Patto CPaci- 
Hieus, Pazzo), der nah dem Nefrolog von Fulda ‚im J. 788 farb, als erfien 
Miffionspriefter oder Weihbiſchof von Verben zu betrachten. Er wird auch Abt 
won Amorbach genannt; ebenſo der nächfte Siſchof Tanko ober 'Tagko Ct. im 
3.808 wohl als Maripser). Die Verden ſche Epronif nennt fodann bie wier 
Namen: Hortyla, Leyuld, Kortyla, Yſengher, die vieleicht Vieare der abwefenben 
Bifhöfe waren. Haruc (ſt. 830) iſt unbezweifelter Biſchof. Das Biethum 
Berben umfaßte befonders den Sturmgau und Bardengau. Die Grenze ‚gegen 
ben Sprengel von Bremen ging nach Adam von Br. ca. a. D. I, 12) vom der 
Befer bis zur Lühe, dann von der Elbe bis zur Bille, welcher Bezirk fpäter an 
Rozeburg (f. d. A.) kam. Der weitere Bezirk Verbens anıben Ufern der Oſtſee 
‚bi zur Peene kam an das im J. 952 gefliftete Bistum Divenburg oder Alben- 
burg. Auch das Fürftentfum Lüneburg und ein Theil der Altmark gehörte 
zu Verden, das aber allmälig alle feine Befigungen jenfeits der Elbe verlor, und 
mur bie Landeshoheit im Sturmgau gründete. Daß der Biſchofaſiz urfpruuglich 
Bardewick gewefen, wie vielfach behauptet wird, iſt nicht unfre Anfiht. Rach 
segierte als Bifchof Haligad (839845), fehnen Walter, der zwiſchen 
864 mnd 867 farb; Hierauf Herluf. Die bisperigen Biſchöfe waren meilens 
Ausländer. Der 12. Biſchof Wigbert oder Wipert, früher Kaplan Luduigs das 
Keutfchen, erhielt am 4. März 875 ein wichtiges Immunitäteprivilegium Für 
Berden. Auf fein Anfuchen erteilte Papſt Stepfan VI. (1. Juni 891) dem son 
Walbert geftifteten Kloſier Wildeshäufen die Beftätigung :(Jaffö, Reg. P. 298). 
Wigbert gründete au) das erfie Riofter in Lünehurg -(R. 8. Sept. 908). Auf 
43) Bernarius (f. 20. Det. 913) folgte 14) Abelward Ef. 933, m. a. 957), ein 
naher Verwandter des Erzbiſchofs Adaldag von Bremen. 15) Biſchof Umelung 
ſtiftete mit feinem Bruder, dem Herzog Hermann von Sachſfen das Michaelis- 
ofler gu Lüneburg (ſt. den 5. Mat 962). Sein Verwandter 16) Bruno ſtarb 
nen 7. Miu, 976; 17) Biſchof Herpo, früger Caplan bei Grzbiſchof Abaideg, 
farb den 19. Febr. 993. 18) Bilhef Bernarius IL. aber Par 23. Juli 4013. 
Gr Tag mit Hamburg-Bremen im Streit wegen Rameloloh, das im Sprengel 
von Berben gelegen, Bremen zugefprocpen worden war — von Dito HI.? «Jaiis, 
10. p. 245). Nach ihm regierten 19) Wicherus CA. 1031) ; 20) Ditmar (ft. 1034); 
21) Brano, Bruder des berühmten Ditmar von Merſeburg Ch. 1049); 22) Si- 
yebent ober Seyzo CR. 1060); 23) Micpbert (A. 1084 oder 85); 24) Hartwic 
‚CR. 1097) ; 25) Mayo (ſt. 1116); 26) Ditmar dl, Bifcof ſeit 1137, war einer 
dar Mnführer dos Rreuzzuges von 1137 0f. KM); BEIDE 11 773 —28 ſtath 
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den 11. Anguft 1167 in Italien an ber Per; gleichzeitig mit ihm flarben am 
der Ger die Bifchöfe von Lüttich, Regensburg, Augsburg, Speier, Zei, fowie 
der Reichskanzler und Erzbiſchof Rainald von Coln (Remling, Geſch. der Bi- 
fchöfe von Speyer, 1852. I, 403. Fider, „Rainald von Daffel*, 1850. ©. 114). 
283) Biſchof Hngo farb 1180; 29) Tamo flarb 1188. 30) Biſchof Rudolf 
wurde von Kaiſer Friedrich I., noch ehe er Bifchof war, mit dem Krenze bezeidh- 
net. Er wohnte dem Kreuzzuge von 1197—1199 an, flarb 1205. 31) Bifchof 
Iſo farb 1230; 32) Bifchof Lüder flarb 1251, nah einem Kriege mit Oraf 
Eonrab von Wölpe; 33) Gerhard I., Graf von Hoya, regierte bi8 1268; 34) Eon- 
rad, Sohn Dtto’8 von Braunfchweig, flarb 1300. Während feiner Fehde mit 
dem Erzbifchofe Gifelbert von Bremen, brannte die Domkirche von Berben ab; 
unterftägt von Gifelbert, dem dieß fehr nahe ging, bante Eonrad eine neue Dom- 
fire. 35) Bifchof Friedrich flarb 1312. 36) Biſchof Nicolaus vollendete den 
Dau der Domkirche (fl. 1332). 37) Johann von Hake, vom Papfle eingefept, 
wurde nahmals Biſchof von Freifing, und flarb 1349 zu Avignon. Auch 
38) Daniel von Wichtrich feßte der Papfk ein. Im J. 1354 verflagte ihn fein 
Eapitel in Mainz und Avignon; er flarb im Banne zu Edln zwiſchen 1359 und 
1363. 39) Gerhard II. von dem Berge wurde im %. 1365 Biſchof von Hildes- 
heim, farb 1398 (Kratz, der Dom zu Hilbesheim, 1840, p. 206). 40) Biſchof 
Rudolf II. Rühle war früher Kanzler Kaifers Earl IV. und Abfaffer der goldenen 
Bulle (fl. 1367). 41) Biſchof Heinrih von Langeln flarb 1381; 42) Johann 
von Zefterfleth regierte weife bis 1388. Ihm folgte 43) Otto, Herzogs Diaguns 
von Braunfchweig Sohn, der bald darauf Erzbifchof von Bremen wurde (fl. 1406). 
Nun kommt einige Berwirrung in die Geſchichte Verdens. Papſt Bonifaz IX. 
ernannte 1395 44) den berühmten Dietrich oder Theoderich von Riem (f. Dietrid 
v. N.) zum Bifchofe von Berden, der ſich aber bald nach Italien zurückzog; — 
und Berden wohl 1399 aufgab. — 45) Eonrab Il. aus Vechta wird vielfag 
nicht gezählt. Er wurde nah 1411 Erzbifhof von Prag und flarb 1431. 
46) Conrad von Soltau war fhon 1400 Biſchof. Er war vorher wohl Profeflor 
in Heibelberg und ein fehr gelehrter Dann. Kaiſer Ruprecht von der Pfalz 
fandte ihn im J. 1401 zum Papſte Bonifaz IX. Ueber diefe Botfchaft Tautet 
der Bericht des Alorentiner Salviati vom J. 1401: „In Rom fanden wir einen 
Botfchafter des Kaifers Ruprecht von der Pfalz. Er-war ein reicher Prälat, der 
glänzend Iebte und Doctor ber Theologie war; er nannte fih Biſchof Eonrad 
von Verben. Unfer Auftrag war, alle insgefammt den hl. Vater zu bitten, ben 
neugewählten Staifer zu krönen. — So waren wir denn am 25. Febr. (1401) 
alle beim HI. Vater, und der Bifhof von Verben führte für den Kaiſer, fowie 
auch in unferm und der Pabnaner Gefandten Namen das Wort; er fprach fehr 
gut, und wir beflätigten den Inhalt feiner Rede. Am 24. März war neue 
Audienz; dann vergebliches Warten des Bilchofs von Verben“ (ſ. Reumont, 
Beiträge zur italienifhen Gefchichte. 1853, 1. S. 164). Eonrad hatte bei dem 
Papſte ſchon die Verlegung des Bistums nach Lüneburg durchgefegt, durch eine 
Bulle vom 13. April 1402 wurbe fie aber widerrufen. Conrad, den Spangen- 
berg einen Praffer und Epicurder nennt, farb 1409 zu Rotenburg und wurde 
in Lüneburg begraben. Auf Verwenden Ruprechts feste nun Papſt Gregor XI. 
den 47) Ulrich von Alba zum Biſchofe ein, während das Kapitel den Heinrich IL 
wählte. Ulrich verzichtete 1417, ward Bifhof von Sedau, und flarb 1432. 
48) Heinri II. Graf von Hoya, fam erſt 1426 in den ruhigen Beſitz des Bis⸗ 
thums und flarb 1441. Er verfehte und verlor viele Stiftögüter. 49) Johann II. 
von Afel bei Hildesheim war ein kräftiger Herrfcher, Hatte viel Unfriede mit 
Dremen, Braunfcgweig und Hoya. Im hohen Alter wurde er Eindifch, dankte ab, 
und flarb nah 2 Jahren (1472). 50) Barthold von Landsbergen wurde nad 
11 Jahren zugleich Viſchof vom Hildesheim; er war ein frommer, gelehrter und 
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firenger Herr (ft. 1502). Als fein Better, der Domherr Barthold von Lands- 
bergen, die Wahl ausgeſchlagen Hatte, wählte das Eapitel den minderjährigen 
51) Herzog Chriſtoph von Braunfhweig-Wolfenbüttel, der im J. 1511 auch 
Erzbifhof von Bremen wurde, und unter bem die Reformation in Bremen und 
Verden Hereinbrah. In Bremen war Heinrich von Zütphen 1522 der erfte 
Präbicant, ber aber im 3. 1524 von den Ditmarfen verbrannt wurde. Im Jahr 
1525 tHeilte man das Abendmahl unter beiden Geftalten aus; im 3. 1529 wurbe 
verboten (zu Bremen) die Meffe im Dome anzuhören, Die Democratie warf 
fi Hier, wie faſt im ganzen Norden, auf die Reformation. — Die fogenannten 
Hundertmänner, ein Ausſchuß der Buͤrgerſchaft, gingen im 3. 1532 in den Dom, 
und fehlugen den Viearien und Domherrn die Iateinifchen Bücher zu. Im Jahr 
1547 waren die Domherrn tHeils geflohen, theils übergetreten. In Stade fiegte 
die Reform im J. 1542: Im Stifte Verben aber bewahrte ſich ber Erzbift 
5* wahrend feines Lebens einen ſolchen Einfluß, daß die Neuerer 
feinen Tod worten mußten. Moriz machte im 3. 1525 mit dem Eapitel, der 
gefammten Geiftlichteit und dem Capitel zu Minden einen Bund gegen bie Neue- 
rungen in ber Kirche. Mit aller Strenge verfuhr der Erzbiſchof, der beſonders 
on feinem Weihbiſchofe, den Luther einen goftlofen Buben und Heuchler nennt, 
eine ftarfe Stütze hatte. Sonft war der Erzbiſchof von allen Seiten verlaffen 
und verhaft. Stände und Städte flanden gemeinfam für die Reform. In Bars 
tehude fiegte der Umſturz im 3. 1542. Die Stadt Lüneburg zeichnete ſich durch 
Anhänglickeit an den alten Glauben rühmlich aus; der Magiftrat und die an» 
gefehenften Bürger troßten eine Zeit Tang dem Ungeftüm bes Pöbels. Im Jahr 
1530 Tamen Prädicanten und mußten im nächften Jahre wieber weichen. Da 
fandte man den Neformator Urban Rhegius dahin. Diefer erwirkte einen Befehl, 
daß alle Geiftlihe und Mönde auf dem Nathhaufe erfcheinen müßten, um zu 
erklären, was fie an feinen Predigten auszufegen wüßten. Sie wurden mit ber 
BWeifung fortgefgiet, über die neue Lehre zu fhweigen. Der Pöbel erhob ſich, 
und bie Mönde des Marien- und Heiligenthaferfofters mußten in das Elend 
wandern, Der Herzog Ernft von Braunfchweig-Füneburg that Alles für dem 
Sieg der Neform. Er drang wiederholt in die Manns- und Frauenklöfter ein, 
und zwang die Einwohner zum Abfall. Endlich erlagen bie legten Klöfter der 
Gewalt (Schlegel, Kirchen und Rerform.-Gefhichte von Norbteutfepland und 
den Hannoverfchen Landen, bef. Bd. II. 49—58; 135—138). Der Beiſtand des 
Raifers, den der Erzbifchof von Bremen aurief, Half nur kurze Zeit. Chriſtophs 
eigener Bruder rieth dem (apoflafirten) Capitel von Bremen, feinen Bruder ab- 
zufegen und einzufperren. Davon befreite biefen der Tob, der ihn, 70 Jahre 
alt, zu Tangermünde im Auslande traf (22. Jan. 1558). Chriſtophs Bruder, 
52) Herzog Georg, ſchon feit 1553 Biſchof von Minden, wurde nun Erzbiſchof 
von Bremen und Bifhof von Verben. Er hielt ſich zwar äußerlich zur Kirche, 
Tieß aber die Audern gewähren; er Tief den Cölibat fallen, geflattete den Keich 
and die neuen Kirchengebraͤuche. Georg flarb den 4. December 1566 zu Verben, 
Ihm folgte 53) Bifhof Eberhard von Holle, feit 1561 Biſchof von Läbeck, feit 
1564 Eoadjutor in Verben. Wie in Lübeck, fo führte dieſer Pfeudo-Bifhof die 
Abſchaffung des Ratpolicismus in Verben völlig durch. Er ließ im J. 1567 duch 
feinen Kanzler Borcholt vollends die Meffe abthun, bei Kaifer Marimilian II. 
war er wohlgelitten.: Ex flarb zu Lüneburg im I. 1586. 54) Philipp Sigis- 
mund, Sohn des Herzog Julius von Branufchweig-Wolfenbättel (1591 auch 
Biſchof zu Osnabräd), regierte als Landesherr bis 1623. 55) Johann Friedrich, 
Toadfutor in Verden feit 1619, Coadjutor in Bremen feit 1621, feit 1623 in 
Halberftabt, trat 1622 das Bisthum Schwerin feinem Bruber Ülrich ab. Im 
3. 1624 warb er auch Evabjutor in Osnabrüd. Im Lübecker Frieden (1629) 
wnften die beiden Brüder Johann Friedrich und Uirich von Sqhleowig · Holſtein 
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ihren Stiftern Bremen, Berben, Halberſtadt nad Schwerin entſagen. Das Ca⸗ 
pitel zu Berden wählte nun ben Grafen Barthold von ſtöͤnigseck, Domicellar 
zu Cüln, einen Katholiken, zum Biſchofe, und ſchlug ihn dem Kaiſer und 

or. Papſt Urban VIH. aber ernannte dar) Bulle vom 26. Jan. 1690 Yen 
Graf Franz Wilhelm von Wartenberg, Gerr zu Wald, feit 1624 Bifchof zu 
Dsuabrüf, zum Bifchofe von Verben. Der Einzug des neuen Biſchofs, am 
41. Mai 1680, wear prachtvoll; am 2. Mai Huldigten die Stände; auf ven 8. Mei 
wurde die Geiſtlichkeit zu einer Synode berufen. Katholiſche Seelforger wurden 
für alle Gemeinden ernannt. ber in demfelben Jahre kam Guſtav Adolph zu 
Zeutfhland. Johaun Friedrich, der noch im Bremen ſaß, und ſich Erzbiſchof 
wannte, rüdte im 3. 1634 mit Heeresmadt in Berden ein, und Lie den Katho 
den fagen: „Ale Pfaffen uud Ligiften follten fi fofort aus dem Lande ſchegren.“ 
Der Prinz Friedrich von Daͤnemark kam m 3. 1635 und 1636 in den Beflt 
des Stiftes Verden; und, nachdem Johan Friedrich von Bremen im $. 1634 
geflorben war, erhielt Friedrich (1639) auch das Hochſtift Bremen. Diefer 
Friedrich, als Erzbiſchof von Bremen der H., und in der Reihenfolge der Erz 
Biſchofe von Bremsen ver 48ſte, in der Reihe der Bilhbfe von Verben der 55ſte, 
beſtieg als Friedrich III. im 3. 1648 den Thron von Dänemark. In demfelben 
Jahre wurde das Erzbisthum Dremen und das Bisthum Verben, beide unter 
dem Titel von Serzopthümem , an ‚die Krone von Schweden als Reichslehen 
gur Sthadloohaltung für die Kriegsloſten gegeben. Berben war durch den Langen 
Wrieg gang verarmt. Trotz der Aufllärung wurden in Verden noch 1617 Yüzf 
Hexen hingerichtet. Der erfle geiſtliche Superintendent, Magifter Rimphof, ver- 
theidigte in feiner Schrift „Draenfönig” den Glauben au Deren. Schweden 
Heß im $. 1652 das peinlihe Verfahren wegen Zauberei niederfhlagen. Jm 
Bande Haben ließ in diefer Zeit Herzog Franz II. viele Unholde brennen; ie 
Oſtfriesland wurden fogen. Hexen und Zauberer erfäuft. Wir fehalten Hier, weil 
es weder oben, noch bei den andern norbteutfchen Bisthumern gefchah, die Reihen⸗ 
folge der Erzbifchöfe von Bremen⸗Hamburg ein: Bifchöfe von Bremen: 1) St. 
Wilehad (7387—789); 2) Wilerid (—837); 3) Lenderih (—846); 4) Ery 
biſchof Ansgar von Hamburg- Bremen (848—865); 5) Nembert (—888); 
6) MWelgarins (— 909); TI) Rogerus (— 916); 8) Reginward (— 917); 9) Umno 
(—%5); 10) Adaldag (—988); 11) Libentins (—1013); 12) Unwan 
(—1029); 13) Libentius U. (—1032); 14) Hermann (—1035); 15) Betelin 
Alebrand (— 1043); 16) Adelbert (—1072; 17) Liemar (—1101); 18) Hum- 
bert (—1104); 19) Friedrich I. (—1123); 20) Adelbert II. (— 1148); 
21) Hartwig I. (—1168); 22) Balvuinl. (—1178); 23) Sigfried (—1184); 
24) Hartwich II. (—1208); 25) Waldemar (ſ. Schleswig, —1211); 
26) Gerard I. (1210; 27) Gerard II. (—1257); 28) Hildebold (—1273); 
29) Gifelbert (—1306); 30) Heinrih I. (—1306); 31) Jonas (—1327); 
82) Burchard (— 1344); 33) Dtto I. (1348); 34) Gottfried (—1367); 
35) Albert II. (—1395); 36) Dtto II. (—1406); 37) Johann II. (—1421); 
38) Nikolaus (refignirt 1435, flarb 1447); 39) Balduin (fl. 1442); 40) Ger⸗ 
Yard II. (— 1463); 41) Heinrich Il., zugleich Biſchof zu Münfter (fl. daſelbſt 
1496); 42) Johann I., Rode (+ 1511); 43) Chriſtoph von Lauenburg 
(f. oben, —1558); 44) Georg (+ 1566); 45) Heinrich III. von Braunfchweig, 
feit 1577 au Bifihof von Paderborn und Osnabrück, war Lutherauer; er flarb 
1585 in Kolge eines Sturzes vom Pferde; 46) Johaun Adolph, der gehnjährige 
Sohn des Herzogs son Gihleswig-Holftein, wurde 1590 regierender Herzog von 
Schleswig⸗Holſtein. Er verzihtete auf Bremen zu Gunſten feines jüngem 
Bruders Johann Friedrich (1629); eudlich ſchloß 48) Friedrich II. im J. 1.648 
die Reihe ver Exrzbifchöfe von Bremen (fl. 1670). Die Krone Schweden zog Im 
:3. 1050 die Domcapitel von Bremen aud Verden wit deren Einkünften sin. 
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Ton 1680 vergiähtete Ferdinanb von Farpenierz der Raqhſviher veb 
Bernharbich. 1678). Verden md Primer Toten Wiever un Opuiben. 
Taiı VDraunſchweig · Laneburg ie den vr 
Während bie Stadt Bremen Mfadtig ads Hitfe hebt IhorFaht 
Hatndder fin 3. 1802 das Visa Donab ad wrileit, Mate es a 
gu Brenn Herziäten, mid das nach Gefefende Dourapitel 
us 1810 wurden Breinen und Verdru dem Semgeiiie 
dire w08 a Berufetben Sapıe zum Wutfettäunee Biarel 
$. 1818 Yepriea Breiten und Berden zu Hashoser 
ii oe Phrn Gchee Gelänt. — Kiheatar. 1) Neordlogium Ten 
Yogula chöri par decanum Heinohem de Mundelilo sorsia 1 > e, 
ud aus Yen erjogffämern Bremen und Verven 1 
West TER2. 3) Bratje, die Dergortpäner Myenten und 
ud die 2): Rappenterg, Grmidrig ju einer Gefchigte 
Breuen, in Yratje Mr. 3. 5) Prätfe, Bremen · md Berbaufige 
Ouwiberg, 1758—60. 6) Drauie, Nurzgefüißte Religionrgeſchichte ver 
Wütnre Wrenien ud Berven, Gtdve 1776; 7) Ghengenberg, ' 

‚Wer Bebensbeflgreibung und Chats aller Biſhofe des Beroen, 

1721. 8) SHlintorf, Veitchge zur Erläuterung der Altern and Yen 
Geſthichte der Herzogthämer Bremen umd Verden, Hannover, 1796—1806; der= 
felbe in Erf mid Ornber’s Enc. 9) Delius, die Ovenzen nr Einteilung 
des Erzbisthums Bremen, Wernigerode, 1808. 10) Wedetind, Eſorwgraphie 
ver Bifgöfe zu Verden, in Roten zu einigen Geſchichtſchreibern des ieutſchen Miitel · 
alters, Hamburg 1821. 11) Peter von Robbe, Geſchichte und Laudesbefchrei 
Yung der Hergogtfümer Bremen und Berden, Göftingen 1824. 12) Tarfien 
Mifegaes, Chronik der freien Hanſeſtadt Bremen. 1888. 13) Ch. ©. Pfaun- 
kuche, ältere Gefhichte des vormaligen Bisthums Verden, Hamburg 1880. 
Bon demfelben Pfanntuche finden ſich eine Reihe von Auffäpen über Verben ia 
dem alten und neuen Baterläudifchen Archiv für Niederfachfen. 14) Lappen- 
berg, GSeſchichtsquellen des Erzftiftes und der Stadt Bremen, Haufb. 1841, 4. 
15) Lappenberg, Hamburger Urkundenbuch. 16) Joh. Herm. Dunge, Ge- 
Ichichte der freien Stadt Bremen, Bremen 1845—1851, 4 Bde.; davım ein 
Auszug: Bremen unter franzdſiſcher Gewaltherrſchaft. — Der Katholicismus in 
den Hochſtiftern Bremen · Hamburg und Verben war völlig untergegamgen. Die 
wenigen auf dem Grund und Boden derſelben heute beſtehenden latholiſchen Ge- 
meinden find neuern Urfprungs. Eine neue Gemeinde in Hamburg-Altona fam- 
melte fi von 1689 bis 1604, welche fi durch lange Leiden bis zur Gegenwart 
erpalten hat. Die Zapl der Katholiken in Hamburg und der jotzt davon getrenn- 
ten Gemeinbe Altona wird auf 5—8000 Seelen, davon 3000 GStammtatholtten, 
angegeben. Im J. 1850 erfhien: Geſchichte der katholiſchen Gemeinden in 
Hamburg und Altona, Schaffhauſen. Die Begründung eines Bistums zu 
Hamburg im 3. 1839 ſcheiterte durch preußifchen Einfluß (S. 297 des eitirten 
Wertes). — In dem benachbarten Stave befand zur Zeit bes Z0jahrigen Krieges 
eite Zeit lang ein Jeſuitencolleg (1628—1682). Am 5. Mai 1032 gug Pappem- 
heim von Stade ab, und mahm bie Katholiken und Ordenslente mit fl. Dem Be- 
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für die Gemeinde in Damburg-Altona zu gewinnen (S. 53 ber citirten Schrift 
über Hamburg; und Kobbe, Geſchichte von Bremen-Berben, II. 249. Schlegel, 
1. c. III. 546). In Lüneburg beſtehen erſt feit 2 Jahren die Anfänge einer neuen 
Gemeinde. Ein Haus zur Schule und Pfarrwohnung, fowie ein Play für die 
Kirche iſt gefauft. Das noifwendige Geld für den Kirchenbau (etwa 12—15,000 
Thaler) iſt zur Hälfte gefammelt. Die Zahl der Katholiken iſt etwa 400 (Diün- 
flerfihes Sonntagsblatt vom 16. Nov. 1851). Die Fatholifhen Gemeinden in 
Celle mit 466 Seelen und in Hannover mit 1713 Seelen flammen aus dem 
18. Jahrhundert; befonders hat fich die Kaiferin Maria Therefla ihrer ange- 
nommen. Zu Nienburg an ber Wefer iſt feit etwa 8 Jahren ein Eatholifcher 
Geiſtlicher zunächſt für die Katholiken des dortigen Militärs angeftellt. Er Hält 
abwechſelnd in Nienburg und Verben Gottesdienſt. Bon einer Kirche iſt no 
feine Rede. In Nienburg mögen etwa 75, und in Berben 75 Katholiken fein. 
Das iſt der ganze Katholicismn® in dem alten Bistfum Verben. Die Ferbinan- 
diſche Stiftung vom J. 1682 (ihre Geſchichte ſteht in dem erwähnten Werke 
über Hamburg und Altona, S. 95 und im Anhang bei Dito Mejer, die Pro- 
paganda, IL ıc. 1853. S. 314—323) feßt für 2 Geiſtliche in Bremen eine Be- 
foldung aus. Zur Zeit befinden fi gleihfalls 2 Geiſtliche in Bremen. Uebri⸗ 
gens ift Dremen die einzige Gemeinde in biefen norbifchen Miſſionen, über deren 
Stiftung und bisherige Geſchichte ich bis jetzt Feine Duellen aufgefunden habe 
(über die Gemeinden in Ober⸗ und Niederſachſen, Pommern, der Mark, Meklen⸗ 
burg, Dänemark, Schweden ıc. liegen meift fehr ausführliche Nachrichten vor, fo 
daß man heutzutage mit Leichter Mühe eine Geſchichte diefer Miſſions gemeinden 
fhreiben kann; über Schleswig habe sch das Nothwendige oben beigebracht; über 
Lüber fol noch Einiges unter dem Art. „Bicelin” folgen). In Bremerhaven 
if feit Jahresfriſt ein katholiſcher Geifklicher befonders für die Auswanderer an- 
gefellt; es fehlt aber noch an einer Capelle, Schule, fur an Allem. [&ame.] 

Verdienſte Chrifti, f. Exrlöfung und thesaurus meritorum. 

Werdienite der Gläubigen, f. Werke, gute. 

Verdun, Bisthum in Frankreich. St. Sanctinus von Divnyfins ge- 
fandt, wird gewöhnlich als erfler Bifchof von Verdun angegeben (Calmet, Ge— 
ſchichte Lothringens, und „Almanach histor. de la ville et du diocese de Ver- 
dun“ 1775. Katholik von 1821. I. 182). Sonft gilt Sanctinus als erfter Biſchof 
von Meaur. Nach ihm wird genannt 2) St. Maurus; 3) St. Salvinus; 4) St. 
Arator, deren Leichname zur Zeit Lothar's II. gefunden wurden, und an deren 
Grabe viele Wunder gefchahen (Pertz, T. IV, gesta episc. Verdun.). Als erfier 
beglaubigter Bifchof gilt Pulchronius (450—470), der viele Wunder vollbrachte. 
Ihm folgte 2) Poſſeſſor. Unter 3) Firmin (486—498) widerflanden die Ber- 
duner dem König Chlodwig; während der Belagerung ftarb Firmin. Dem Briefter 
Eufpieins gelang die Vermittlung zwifchen Berbun und Chlodwig. Doch wurde 
nicht er, fondern St. Vitonus 4) Bifhof (529), in deflen berühmten St. Vitons⸗ 
abtei die fpätern Gefchichtfchreiber Verduns, befonders Berthar und Laurentius, 
lebten. Der 5) Bifhof Defiveratus, zu unterfheiven von ben gleichnamigen 
Bifhöfen von Bourges und Alby, erlangte, nachdem er viel Unbild von König 
Theoderih von Meg erlitten, das Bisthum, und legte bei dem Könige eine wirk- 
fame Fürbitte für die nothleidenden Verbuner ein. Der König lieb 7000 Gold⸗ 
ſtücke, die er nachher fchenfte. Die von Verdun aber trieben nun Handel, wurden 
dadurch reich, und gelten bis heute als große Leute (Gregor. Tur. Hist. Fr. IH, 34). 
Nah dem Tode des Defideratus (550) wurde ihm 6) Agericus zum Nachfolger 
gegeben (Gregor. 1. c. Ill, 35; VII, 44; IX, 8. 10. 12), der in jener wilden Zeit 
viel Ungemach zu tragen hatte, und eine hervorragende kirchliche und politifche 
Stellung einnahm (Fortunat. III, carm. 29 et 30). Nach langen Leiden flarb der 
Heilige (588), und ruht in dem von ihm gebauten St. Michaelsgebethaus, das 
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mit dem bazu gehörigen Kloſter St. Agerichsflift genannt wurbe und zu der Be— 
mebictinercongregation St. Viton gehörte (Comtius ad a. 562). Der Abt Bacio- 
vald „Kef nun nad dem Bisthum, aber erlangte nichts.“ Denn der Einfluß des 
Königs Epilvebert ſetzte des Königs bisherigen Geheimſchreiber Charimeres mit 
Einfiimmung der Bürger zum 7) Biſchofe mit Uebergehüng des Abts Buciovald 
Diefer galt nämlich für ſtolz, und wurde darum von Einigen Buceusvalidus ge= 
wannt (Gregor. IX, 23). Es folgte 8) Ermenfred (—621); hierauf 9) Gobo 
623%), der dem vielgenannten Coneil zu Rheims im I. 625 anwohnte, 
10) St. Paulus, „deſſen Andenken unſterblich iſt,“ aus dem Kloſter Tpoley bei 
St. Wendel, aber fein Bruder des Germanus von Paris (Mabillon, Acta. 
1, 268), regierte zur Zeit des Könige Dagobert (—648). Eine Neffe dieſes 
Königs, Grimo, übergab aus Liebe zu Paulus, feinem Erzieher, demfelben das 
Klofter Tholey zum Eigentpum. Paulus aber, der die Kirche von Verdun fehr 
verarmt fand, brachte ihr eine Menge von Gütern zu, und erbaute fie noch mehr 
durch feine Tugenden, feine Wunder im Leben und nach dem Tode. Wir be 
einen Brief des Defiverius von Cahors an Paulus, und 2 Briefe des Paulus 
am Defiderius. Diefe 3 Briefe finden fi bei Migne, Patr. T. 87, p. 261 vgl. 
p. 211, wo das Geſchichtliche über Paulus fih findet. Ein „Leben“ des Paulus 
und ein ausführliher Commentar dazu findet fih bei ven Bollandiften zum 
8. Februar (Bd. II. des Febr. p. 169—178). Nach Paulus (—648) regierten 
die Bifhöfe 11) Gisloald (—665); 12) Gerebert (—689); 13) Armoin 
701); 14) Agrebert (— 709); 15) Biſchof Bertholanius (—715) erwarb 
bedeutende Güter. Nah 16) Abbo (—716) hielt fih der 17) Biſchof Peppo 
(716— 722) an Carl Martell, von welchem derfelbe Güter für feine Kirche er- 
Tante: Nach 18) Boldifius (729) und 19) Agroin (—732) war der bifhöf- 
lie Stupl eine Zeit lang erledigt. Bifhof 20) Madelveus (735776) war 
ein gerechter und heiliger Dann. Als die Hauptfirche von Verdun verbrannt 
war, ließ er fie neu bauen, wallfahrtete nach Jerufalem, und brachte von da Fofl- 
bare Reliquien und einen herrlichen Kelch zurüd. Er flarb in Neuville um 768. 
Sein Leib fand fih nah 40 Jahren unverfehrt. Nach feinem Tode war das 
Distham 22 Jahre erledigt; unter Earl d. Gr. verlor daſſelbe viele Befigungen. 
Ein gewiffer Amalbert war 21) damals Weihbiſchof. Der Bifhof 22) Petrus 
hatte feiner Zeit (774) die Stadt Pavia an Carl d. Gr. übergeben, und er erhielt 
Lohne das Bisthum. Trotzdem fam viel Unglüd über ihn, er durfte zwölf 
—* nicht vor das Angeſicht Carls treten, bis ex auf dem Concil zu Fraukfuri 
(794) al6 unſchuldig erfunden wurde. Denn „bie Önabe des Königs wandte 
ſich dem Bifhofe wieder zu, und er bereicherte ihn wieder mit den frähern Ehren, 
und gab nicht zu, daß derfelbe in der Anklage bleibe, da er Feine Schuld an ihm 
gefunden hatte” (Pertz, M. G. T. I. p. 73; und Migne, Patr. T. 97. p. 195). 
Petrus war etwa bis 815 Biſchof. Unter ihm verlor die Kirche von Verdun 
viele Güter. Der frühere Hofcaplan und Eantor 23) Auſtramus regierte 5 Jahre. 
Der 24) Biſchof Heriland war körperlich fehr hinfällig, und unter ihm traf die 
Kirche viel Unglüd. Als er nach einer Negierung von 24 Jahren geflorben war 
8342), erbaten fi) die Verbuner den Aldnin oder Hildin vom Ludwig dem 
Zeommen zum Bifhofe. Diefer, ein Teutſcher, bante viele Kirchen. Aber nah 
dem Kriege in Lotharingen Fam er in die Ungnade des Kaiſers Lothar, und flarb 
im feiner Stadt (847) mit großer Betrübnig und Schmerz in dem Herrn; ein 
Daun, vol von jeder Güte und Liebe.” Der 25) Bifhof Hatto oder Dito 
(847—870) fand alles verfpleudert, und ſtellte alles wieder her. Er begann 
die neue Kirche und bante fie zum großen Theil. Bon Lothar II. erhielt er viele 
Güter. Derfelbe Otto aber fand in den befannten Eheſtreitigkeiten Lothars II. 
auf Seiten feines Königs, und gegen Papft Nicolaus I. Nachdem Nicolaus wie- 
derholt umſonſt an die Bifhöfe.in Lotparingen gefprieben Hatte, daß fie gegen 
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das Aergerniß ſich exheben, ſchrieb er ihnen zum heikken Mala, daß bie Walrade 
excommunicirt ſei, da fie die frühern Briefe anzunehmen ſich geweigert. (ix hbe⸗ 
ßehlt ihnen unter der Strafe dea Bannes, das Urtheil des Papſtes gegen Wal⸗ 
rade bekannt zu machen, und dem Papſte durch Geſandte ober Briefe zu melden, 
wie nun Lothar mit feiner Gemahlin Theutberga lebe. Hätten fie aber keine 
Gelegenheit, fa dürften fie feine Geſandte ſchicken. „Bon dieſer Nachſicht aber 
ſchließen wir, wie billig, den Biſchof von Verdun aus, dem wir hiemit befehlen, 
daß er nicht bloß Briefe, ſondern and einen geeigneten Geſandten aus feinem 
eigenen Clerus an Uns fenhe, ohne irgend eine Zögerung oder Ausrede” (Manfi, 
XV, 315. Jaff6, Reg. P. 253. Nicolai P. epist. bei Migne, P. 119, p. 1142). 
In demfelben Jahre (13. Nov. 867) ſtarb Nicolaus L, Biſchof Otto aber der 
1. Yanuar 870, 5 Monate wach Lothar’ Il. Tod, nach einer Regierung von 
23 Jahren, und wurde in der Bitonslirche begraben. Der 27) Biſchof Berardus 
(—830) baute die Lirche aus, führte unter feinem Elerus in der Stadt das 
canonifche Leben ein, und zeigte auch „den Prieflern auf bem Lande mit aller Madt 
den Weg des Heiles“. Er Fark den 31. Dec. 379 und wurde in Tholey be= 
graben. Der 23) Biſchof Dado oder Dietmar regierte bis 923. — Sp weil 
geht die Geſchichte Berbuns durch Yen Mönch DBerthar von St. Viton, der Ca⸗ 
nonicus unter Bifchof Otto, mit deſſen Nachfolger befreundet mar, und fein Werk: 
„Thaten der Bilhöfe von Berdun”, dem Bilhofe Dado widmete. Weil die 
Hauptliche verbrannt und bie Bücher und die Andenken der HI. Bäter zum großen 
Theil dabei zu Grunde gegangen waren, darum bat Berthar, damit die HI. Er⸗ 
innerungen nicht ganz erldichen, wenn auch von Schwachheit und Betrübniß ver⸗ 

rt, Dasjenige, was er über Dado's hi. Vorgänger gelefen oder von den Glaän⸗ 
bigen gehört hat, in kurzer Rede aufgefaßt, dem Biſchof Dado zu Gefallen, und 
ber Nachwelt zum Frommen“ (Gesta episoop. Verdun. auct. Bertario et Anonyme, 
monachis S. Vitonis, bei Pers T. IV. 38—45). Im J. 916 dem 36. are 
Dapo’s, ſchrieb Berthar, ben ein Ungenannter fortſetzte. Bon 29) Bifchof Hugo 
(—925) und 30) Bernuin (—939) weiß man nichts „wegen der Sorglofigfeit 
ber früßern“. Der 31) Biſchof Berengar, ein Sachſe und Berwandter Kaiſers 
Dtto I., erhob and erweiterte die Peter- und Paulsklirche, ftarb um 960. Wickrieb 
aus Bayern, ſchon zu Berengars Zeit zum 32) Biſchofe gewählt, regierte unter 
Dtto II. und IM. vortreffli viele Jahre. In feiner leuten Zeit traf Verdun 
viel Unglück. Der fränlifche König Lothar belagerte die Stadt und fchlug das 
Heer derfelben. Wiefrid's Nachfolger 33) Hugo fam, und da er nichts fand, 
was ihm gefiel, fo ließ er das Bisthum alsbald wieder im Stich. Ein anderer, 
34) Adalbero, Fehrte fogleuh wieder nach Metz zurüd (984). Adalbero AI. aber 
35), ein guier und bemüthiger Herr, war fränflid, ging wohl feiner Geſundheit 
wegen nad Salerno, und flerb in Italien um 988. Der 36) Biſchof Haymo 
(983— 1024) aus Teutfhland, wer ein vortrefflicher Hirte, unter dem dag ge 
flige Leben einen hohen Aufſchwung nahm und viele Klöfler gegründet wurben. 
37) Raymbert, gleichfalls ein tüchtiger Bifhof (—1033), baute die St. Ageriche- 
Kirhe, und farb ale Kreuzfahrer zu Belgrad. Der 38) vortrefflihe Richardus 
unter Kaiſer Heinrich IH. ſtarb leider fihon nah 7 Jahren (1046). Ihm folgte 
39) Theodorich, früher Canonicus zu Bafel (— 1088). Gleich im Beginne feiner 
Regierung wurbe Berbun durch Herzog Gottfried und den Grafen Baldnin ver⸗ 
brannt (1048). So weit geht die Geſchichte des ungenaunten Fortfeßers Ber- 
thars. Nach ihm tritt ale Hiſtoriker Verduns der Mönch Laurentius yon Lüttich 
ein, der ein Jahr im Vitongkloſter weilte, und die „Gesla episcoporum VYirdugen- 
sium et abbatum Sti Vilonis“ vom %. 1046 bis 1144 fihrieb. Er hat fein Werl, 
daß ©. Wars jüngfi (Pertz, Mon. XIL 1852) herausgegeben, „dem Bilchof 
Albero und feiner ganzen Kirche gewidmet.” Laurentius nennt den Theodorich 
un Gagstinus als den 39) Viſchof. Der Herzog Bottfried unterzog ſich frei⸗ 
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flreugſten Kirchenbuße in Verdun, und ſcheulte der Kirche zum Erſatze 
cf. 1069). Biſchof Theodorich baute die Stadt und ihre Birchen 
wobei er von Geiftlichen und Laien , befonders dem Archidiacon Er« 
unterflägt wurde. Papft Leo IX. fam auf Bitten des Bifhofs nach 
I), wo er bie Kirche zur HL Magdalena einweihte, und durch eine 
e die Befigungen und Titel der Domherrn beftätigte: Daffelbe that 
das Alofter zur hl. Maria, fowie für jenes zu St. Biton (f; Hunkle: 
feine Zeit. 1851. ©. 144—149, Jaffe, Reg. Pont. p. 370 
päpflige Decrete zu Gunſten Verduns an). Unter Bifhof Theoborih wurde 
no zweimal eingeaſchert. Theodorich machte wieberholte Reifen nach 
Rom und eine Wallfahrt nad Jeruſalem. In dem Kampfe aber zwifhen Papft 
Gregor VIl. und Heinzich IV. fland er aus Schwarhheit auf der Seite des; Kaiferg 
Cef. Pertz, T. VII, p. 468), NIS des alten Theodorich's Ende nahte (1039), 
wunſchte und erlangte er Ausföhnung mit dem Papſte und deſſen Anhängern, 
Nachdem er freigefproden war, gab er bald darauf feinen Geiſt auf (28. April), 
nachdem er 43 Jahre lang regiert hatte, „ein in vielen Dingen erprobter und 
rußmmwürbiger Mann; nur Schade, daf auf feinen Ruhm diefe fepte Makel fiel.“ 
Hm folgte 40) Richerius, Decan der Kirche von Meg, „ein frommer und ehrene 
werther Dann.” Auch er ließ fih von dem Kaiſer mit bem Gtab 
„weil ein anberer Weg nicht offen ſtand.“ Darum erlangte er 7 Jahre lang 
(nad Richer 4 Jahre) die Biſchofsweihe nicht, bis ihm (16, April 1093) der 
Erzbifchof Hugo von Lyon weihte, nachdem er der Partei des Kaiſers abgeſchwo⸗ 
ren hatte. Freudig wurde er num aufgenommen und regierte im Frieden. Auch 

Gottfried von Bouillon ſchloß vor feinem Kreuzzuge Frieden mit dert 

von Verdun, und ſchenlte ihr große Güter — namlich Moufay und Gtenay. 

Der Biſchof Niger aber fammelte aus feinen Kirchen viel Gold und. Silber, und 
Hab es als Beiträge für die Koſten des Kreuzzuges (1096). Er flarb nach einer 
ruhmvollen Regierung von 18 Jahren zu Trier (1107). Ihm folgte 41) Richard, 
der aldbald von Kaiſer Heinrich V. den Biſchofsſtab annahm. Papſt Pafhalis IL 
aber that ihm im den Bann. Da ber Ardidiacon Guido und ber Abt von St 
Bitom, Laurentius, zum Papfte hielten, fo war die Kirche von Verdun in grofier 
Spaltung. Guido wurde von dem Bifchofe in ber. härteften Gefangenfihaft: ge» 
halten, und gab nad, um los zulommen. Später wurde er Biſchof von Alban, 
Im 3. 1114 zog Richard felbft zu Papft Paſchalis I, um ausgeföhnt zu werde. 
Fuzwiſchen traf ihm in Stalien der Tod. Das Bistyum blieb 3: Jahre erledigt, 
Heinrich aus England nahm nun 42) das Bistfum aus der Hand. des Kaiſers 
an, verfößnte fi aber bald darauf mit dem Papfte und erhielt die Biſchofsweihe, 
die fein Vorgänger nie empfangen hatte. Dafür wurde Heinrich von den Ber« 
dunern zurüchgewiefen. Er drang darum mit Gewalt indie Stadt, und aus Anlaß 
der Einnahme derfelben wurde ein großer Theil von Verdun nebft 3 Kirchen ein» 
geaſchert. Durch das Calixtiniſche Eoncordat vom 3. 1122 erhielt auch bie Kirche 
vom Berbum den Frieden wieder. Bifchof Heinrich aber wurbe von feinem Clerus 
beim Papfte wegen verſchiedenen Unbilden verllagt. Auf den Rath des hl. Bern- 
hard legte Heinrich num fein Bistum nieder (Bernard. epist. 48), 43) Biſchof 
Urfio führte ein zurückgezogenes Leben, und fürchtete ſich in die Weltgefchäfte zu 
mifchen. Laien verachteten ihn darum und verfolgten ihm und feine Ricche. Urſio 
floh ſelbſt aus der Stadt, und Iegte im 3: 1131 feine Würde nieder, womit alle 
Belt zufrieden war. Ihm folgte 44) der bisherige Archidiacon Alberon, womit 
gleiqfae alle Welt zufrieden war. Papſt Junocenz I, damals in Gallien 
Weilend, weite ihn felbk zum Prieſter und Biſchofe. Er führte den Pramem 
firntenferorben und die Giftercienfer in fein Bisthum ein, welches ſich innerlich und 
nad Außen ungemein heb. Bis zum 3. 1144. reißt die Schrift des Möne 
Genesutiut: episcop. Visdunensium“; ein Umgeueunter aber hat biefe 
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Geſchichte bis zum J. 1250 fortgefegt. Im 3. 1147 kam Papſt Eugen II. 
na Berbun, ließ den Leichnam des Hi. Viton erheben, und weihte die Kirche 
der hi. Maria. Im J. 1150 verbrannte die Klirhe der Maria Magdalena 
and der größte Theil der Stabi. Im J. 1158 flarb Bifchof Adalbero, au 
Verdienſten reih. Sein Nachfolger 45) Albert aber flarb 1163. 46) Richard, 
genannt „das Kind,, fiarb im J. 1171 als erwählter Biſchof. 47) Biſchof 
Arnold regierte bi8 zum %. 1181. Er flarb an einer im Kampfe erhaltenen 
Bunte. Sein Nachfolger 48) Heinrich legte im J. 1186 feine Würde nie- 
ber, und 49) Albert wurde gewählt (—1208). Im 3. 1208 kam es zwifchen 
den Bürgern und dem Elerus in Berdun zum Kampfe. Bifhof Heinrich wurde 
durch einen Lanzenſtich getöbte. Sein Nachfolger 50) Robert regierte bis zum 
$. 1217. Auf ihn folgte 51) Johannes vom fleilen Berge, welcher im J. 1224 
zum Bistum von Mey überging. 52) Radolph von Torta, Cantor aus Laon, 
führte im J. 1227 einen Krieg gegen die Bürger, er flarb 1245. Nun regierte 
53) Guido von Trainel, der noch in demfelben Jahre flarb. 54) Guido von 
Mello hatte gleihfalls mit den Bürgern zu fämpfen, und nahm fchon im 3. 1247 
das Bisthum Aurerre au. 55) Johannes von Air flarb als Erwählter und no 
Diacon im 3. 1253; der Papſt gab ihm den Archidiacon 56) Jacobus von Laon 
zum Nachfolger, welcher aber ſchon im J. 1256 auf das Patriarchat von Jeru⸗ 
falem überfeßt wurde, und im J. 1259 als Urban IV. den papfllihen Stuhl 
deftieg und als Papft das Fronleihnamsfeft einführte. 57) Biſchof Robert II. 
von Mailand (— 1271) hatte zum Nachfolger 58) Ulrich (—1273), nach deſſen 
Tode der Sig 3 Jahre erledigt war (—1276). 59) Bifhof Gerard (— 1278) 
hatte zu feinem Nachfolger feinen Bruder 60) Heinrih (—1286). Nach Ajähriger 
Sedispacanz (—1290) regierte 61) Jacob Il. von Revigueyo. Er flarb 1296 
zu Rom, wohin er wegen eines Eonflict$ mit der Bürgerfchaft gegangen war. 
Ihm folgte 62) Sohannes II. vom fleilen Berge (—1302); nah welchem 
63) Thomas vom weißen Berge regierte (—1305). 64) Bifhof Nicolaus von 
Neuville⸗ſur⸗Orne dankte im J. 1312 ab; und ihm folgte 65) Heinrich vom 
fleilen Berge, dem eine lange Regierung bis zum J. 1349 vergönnt war. 
65) Heinrich von Germiney wurde gewählt, aber nicht beflätigt. Nach ihm re= 
gierten 66) Otho (—1351); 67) Hugo (—1361); 68) Johannes (—1371); 
69) Johannes II. (— 1375); 70) Buido (1376— 1373); 71) Leobald (—1403); 
72) Johannes von Sarraponte folgte ihm, der durch Räuber und treulofe Ba- 
fallen die fchwerflen Unbilvden erlitt. Im 3. 1420 taufchte er von dem Cardinal 
Ludwig Herzog von Barri das Bisthum Ehalons ein, welcher leßterer im 3. 1430 
als 73) Bifhof von Verdun flarb, und zu feinem Nachfolger 74) Ludwig de 
Harraucour hatte, der im J. 1437 Bifhof von Zoul wurde. 75) Der Abt 
Wilhelm wurde ihm vom Papfle zum Nachfolger gegeben (—1449). Diefer 
Wilhelm wurde im %. 1449 gleihfalls Biſchof von Toul, und, merkwürdig 
genug, Ludwig kehrte nach Berdun als Biſchof zurüd, „welcher gut regierte”. 
Ihm folgte 76) Wilhelm von Harraucour, Verwandter des Vorigen, welcher eine 
lange Regierung bis zum 3. 1500 führte. Bis zum J. 1431 aber reichen die 
Annales S. Vitoni Virdunensis, und damit die Gefchichtsquellen für das Bisthum 
Berdun ans dem Mittelalter, welche alle in Pertz's Monumenta vollſtändig 
ftehen, mit Bezug worauf der Herausgeber Waitz fagt: „Die Lefer werden ſich 
mit mir freuen, daß diefe unfere Sammlung alle die Gefchichtfchreiber Berbuns 
aus dem Mittelalter, welche bis auf unfre Zeit gelangt find, in fi aufgenommen 
hat” (Mon. T. XII. p. 488). Diefe Schriften find im Einzelnen: 1) Annales Vir- 
dunenses. a. 822—1024 (Pertz, M. IV, 7—8). 2) Chronicon S. Michaelis in 
pago Virdunensi a. 722—1034 (IV, 73—86). 3) Fragmentum ex Dadonis epis- 
copi historia sui temporis (IV, 37. 38). 4) Gesta episcoporum Virdanensium von 
Bertharins und einem Ungenannten, bi6 1047 (IV, 38—51). 5) Hugonis 
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monachi, Virdunensis ‚et Divionensis, abbatis Flaviniaoensis, chronicon ad a. 1102 
@ertz, Vlll, 238—502). 6) Hugonis necrologium (VII, 235—287). 7) Laurentik 
gesta Virdun. et abbatum S. Vitoni, 1074—1144 (T. XII, p.489— 516% 
8) Conti Anonymi, 1143—1250 (p. 516—525). Endlich 9) Annales 5, 
Yitoni Virdunensis —1481 (T. XU, 525—530). Nah Wilhelm von Harrancour 
war 77) Biſchof von Verdun Warinus (—1508). Es folgte 73) Ludwig, der 
im 9. 1522 abvantte, 79) Johannes (—1544); fobann 80) Nicolaus de Pfaulme 
Unter ihm wurde durd ben Verrath des Moriz von Sachſen das Fürſibisthum 
Verdun vielen Jahthunderten vom „Raifer und vom Neid geraubt”, ſiel 
on 52 und blieb bei Franfreih; doch blieb Verdun unter der Me- 
tropolis Trier. Biſchof Nicolaus wurde im 3. 1549 von feinem Metropoliten 
Johannes zu einer Synode nad Trier gerufen, wo feine Gefandten erfhienen. 
Zehn Jahre fpäter machte der Ealvinismus einen gewaltigen Anlauf, in Trier 
obzufiegen, und nur die Energie ber Katholiken fonnte ihn nieberhalten (Caspar- 
Dievian, ober der Calvinismus in Trier im J. 1559, von Marx, 1846, „De 
proepiscopis Trevirensibus“, ed. Holzer. 1845. ©. 77). Im J. 1600—1603 
Tam im -Bistpume Verdun unter dem Biſchofe Eric) der erſte Fall einer gemifhtem 
be feit der Reformation vor. Der katholiſche Herzog Heinrich von 
und Bar wollte ſich mit ber calvinifchen Catharina, Schwefler Königs Heinrich IV. 
von Franfreih, vermäplen. Erf im 3. 1603 erhielt Bifhof Erich nad langen 
gen von Papft Elemens VII. den Auftrag, bie Ehe kirchlich zu legiti- 
miren unter der Bedingung, daß der König und der Herzog von Lothringen und 
Bar, jeber für fih, durch eigene Urkunden, verſpreche, nad Kräften die Prinzeffin 
zur Renntnif der fatholifhen Religion zu führen, und die Kinder katholiſch er⸗ 
ziehen zu laſſen. Der Biſchof Erich von Berdun aber follte dann ben Herzog 
nad erfolgter Bußitrafe abfolviren, und die Epe (ohne Einfegnung) durch bie 
Affiftenz des Pfarrers und zweier Zeugen legitimiren. So wurde damals die 
erfte gemiſchte Ehe geſchloſſen (Spondan, annal. ad a. 1600. — Binterim, 
Denfwürbigfeiten VII. 2. ©. 44. — Shöttl, „bie gegenfeitige Gemeinfhaft 
in Euftpandlungen zwiſchen Katholiken und Akatholifen”. 1853. S. 100—104; 
bei Binterim und Schotti heißt Catharina Tochter, ftatt Schwefter Heinrichs IV.). 
— Zur Zeit der franzöfiigen Revolution war Desnos Biſchof von Verdun. 
Daurch das Concordat von 1801 wurde das Bisthum Verdun unterdrüdt, aber 
durch das Concordat von 1817—1821 wieder, hergeftellt und dem durch das 
Eoncorbat von 1501—1802 gegründeten Erzbistyum Befangon unterftell. Zur 
Zeit iſt 101) Bifhof von Verdun Ludwig Noffat, geb. 1789 zu Lyon, im Jahr 
1341 zum Biſchof von Gap geweiht, als Bifhof von Verdun ernannt und beflä- 
tigt. den 21. April und 17. Juni 1844. Das Bisthum fällt zufammen mit dem 
Departement ber Maas, und ift in 4 Archipresbyterate und 23 Dechanate getheilt. 
Es bat 3 Pfarrer erfier, 27 zweiter Elaffe; 419 Succurſalen oder Hilfspriefter; 
fobann 65 Bicarien. Die Bevölferung beträgt 325,710 Seelen in 588 Gemein- 
den. Brüder der chriſtlichen Schulen find zu Verdun und Bar-le-Duc. Sodann 
gibt e8 9 weibliche religiöfe Genoffenfhaften. Die barmherzigen Schweftern vom 
HL. Carl haben 13 Häufer in der Didcefe; die Schweftern der chriſtlichen Lehre 
von Nancy mit einem Penfionat zu Verdun haben 107 Anfalten und 171 Schwe- 
fern indem Bistyum, Die Schweftern der Vorſehung endlich haben 48 Schulen 
mit 54 Schweftern in dem Bisthum. — Almanach du clerg& de France pour 
1852. [&ams.] 
Verdun, Bertrag von. Nach dem Tode Ludwigs des Frommen 840 
führten feine 3 Söhne in der Art den Krieg fort, daß Ludwig ber Teutſche 
und Carl der Kahle gegen ben Kaifer Lothar und Pipin den Jüngern von Aqui- 
tanien fanden. Nach vielen Hin- und Herzügen kam es am 25. Juni 841 zur 
acht bei Fontanet in ber Nähe vom Auxerre, in der Lothar erlag. Ungeheuer 
erenteriten. 11. 8. 38 
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war die Beute und das Gemetzel. Nah ber Nachricht des Agnellus wären allein 
auf Seite Lothars und Pipins 40,000 Mann gefallen. Die Sieger aber, bie 
ſelbſt nicht einig waren, verloren wieder die Früchte ihres Siege. Nach vielen 
Unterhandlungen kamen Gefandte der 3 Brüder (Juli 843) zu Berdun zufammen. 
Die Brüder mußten, nach Gfrörer, Frieden fchließen, weil die Bafallen bes 
Krieges müde waren. Die Fürften ſelbſt famen im Auguft dahin. Ludwig erhielt 
das Land dieffeits des Rheins; und dazu das Gebiet der 3 Bisthümer Mainz, 
Speyer und Worms auf dem Iinfen Ufer. Ebenfo erhielt Lothar ganz Friesland, 
d. h. das Land, das zwifchen der Ems und Maas liegt; die Linie aber, die zwi- 
fhen der Maas und Ems über den Rhein Tief, und norbweftli das Gebiet bei- 
ber Brüder trennte, läßt fi genau faum beflimmen. Das Land Lothars, das 
nicht von ihm, fondern feinem Sohne Lothar II. (fl. 869) Lothringen genannt 
wurbe, lief dann den Rhein hinauf bis Bafel, und von da öſtlich bis zum Ein- 
Auffe der Aar in den Rhein; fofort die Mar entlang bis in die Wallifer Alpen; 
von hier ging die Grenze öſtlich zu den Nheinquellen nah Tyrol, wo fie das 
wälfhe Tyrol für Lothar abfihnitt. Alle füdlichen Gebiete gehörten zu Lothars 
Reid. Die weſtliche Grenze von Lothars Reid ging vom Ausflug der Schelde 
bis zu deren Duellen, und umfhloß auch das Bisthum Cambray. Bon da wurde 
eine Linie an die Maas etwa bis gen Mezieres gezogen. Die Bistümer Verbun 
und Toul umfchließend, Tief die Grenze bis zu den Duellen der Maas hinauf. 
Bon hier zog fie hinüber zu den Duellen der Saone; zog an der Saone hinab 
bis zu deren Einmündung in die Rhone bei Lyon; von Lyon an bis zum Mittel- 
meere bildete die Rhone die Grenze, fo jedoch, daß die auf der rechten Seite ber 
Rhone gelegenen Städte Ufez und Biviers mit ihren Gebieten noch zum Reihe 
Lothars gehörten. Die Grenzen des Reiches Carls des Rahlen ergeben fich hie- 
nach von feld. — S. Gfrörer, Geſchichte der ofl- und weflfränfifhen Caro⸗ 
linger, von 840— 918. Freiburg i. Dr. 1848. II Bde. 1.3. S. 1—75. — 
Trog diefer Trennung wollte man das Reich Carls d. Gr. nicht auflöfen. Die 
Könige felbft nennen die Gefammtheit ihrer Staaten auch nachher „unfer gemein- 
ſchaftliches Reich“. Diele innere Bande hielten die drei Staaten zufammen; und 
Lothar war Rönig feines Staates und Kaifer des Gefammtreihes. S. „Das frän- 
kiſche Reich nach dem Bertrage von Berdun,” 843—861, von Wend, 1851, bef. 
im 1. Capitel. Wend, der im übrigen gegen Gfrörers Anfihten opponirt, 
hat noch einen befondern Anhang (S. 361—371) „Ueber die angeblide Mit- 
wirfung nationaler Triebe zur Herbeiführung der Reichstheilung;“ er meint, 
befondere Voͤlker feien entflanden nah und in Folge der Trennung, Feineswegs 
der Trennung zu Grunde gelegen. Auch gibt er nicht zu, daß die unnatürlide 
Größe des Reichs unter Earl d. Gr. die Reihstheilung hervorgerufen habe. 
Quellenſchriften über jene Zeit find: 1) Nithardi historiarum libb. IV (Pertz, I, 
649— 672). 2) Annales Xantenses (Pertz, II, 217—235). 3) Annales Fuldenses 
auctore Rudolfo (Pertz, I, 361—375). M Annales Prudentii Trecensis episc. 
835—861 (Pertz, I, 429—454, und daraus bei Diigne, Patr. t. 115. p. 1376 
bis 1420) u. f. w. Die deutfche Ueberſetzung diefer Schriften erfcheint bei Beſſer 
in Berlin. — Man hat für den 6. Auguſt 1843 namentlich in Preußen eine Feier 
des taufendjährigen Jahrestage des Vertrags von Verdun vorgefihrieben; die 
Feier hatte einen Sinn, wenn fie ein Trauerfeft fein follte. Vergl. Augsburger 
Allgem. Zeitung vom 12. Auguſt; Augsburger Poflzeitung vom 12. Auguft 1843; 
„der Vertrag von Verdun und die Allgemeine preußifche Zeitung”, in ben Hiſtor.⸗ 
pol. Blättern von 1843. I. S. 255— 261. [Gams.] 

Verehrung der Engel, Heiligen und Bilder, ſ. Engel, Heilige, 
Dilderverehrung und Cultus latriae. 

Bereinigung der verfchiedenen Neligionsparteien, ſ. Religions« 
yereinigung. 


Berfaffung — Verführung, 595 


Berfaflung der chriftlichen Kirche, fi Kirche und Hierarier 

Berführung. Unter Verführung verſteht man die mit Bemuftfein und Ab- 
ſicht vollzogene Einwirkung auf einen Andern zu dem Zweck, ihn zur Begehung 
vom etwas Böfem zu veranlaffen. Nach dem Borgange der Hl. Schrift, welche 
im Allgemeinen die Begriffe Verführung und Aergerniß nicht trennt, handeln die 
Altern Theologen von der Verführung nicht abgefondert, fonbern fubfumiren fie 
wit der nähern Bezeichnung als scandalum aclivum direetum unter den Begriff 
des Uergerniffes (f. Aergerniß, wo jedoch die Begriffe scandalum aclivum und 
scandalum directum verwechfelt zu fein feinen. Die Sache ift fo: das soandalum 
activum theilen die ältern Theologen ein in directum und indirectum und verſtehen 
unter letzierem bad, was wir gegebenes Aergerniß im Unterfcied von Berführ 
rung nennen, alfo Degehungen und Unterlaffungen, von weldhen der Handelnde 
weiß, baf fie geeignet find, den Fall des Nebenmenjhen herbeizuführen, ohne daß 
er übrigens mit feinem Handeln die Abſicht verknüpfte, diefen Fall wirllich zu 
veranlaffen). Als Mittel der Berfüprung fann Alles dienen, wag bei einem 
Andern den Verftand irre zu führen oder die Begierben aufjureizen vermag. Se 
nach der intellectuellen und fittlihen Befhaffengeit des Individuums, auf welches 
es bei ver Berführung abgefehen if, wird diefe Leichter oder fhwerer fein, mit 
mehr ober weniger Planmäßigkeit ind Werk gejegt werden müffen. Die Berfüh- 
zung iſt ihrem Begriffe nach in allen Fällen Sünde und die Schwere berfelben 
bemißt ſich theils nach der Abficht des Verführers, theils nach der Art der Günbe, 
gu welcher er verführen will, theils nach den Mitteln, die er anwendet, theils 
nad) dem fittlihen Zufande des Verführten vor der Verführung, teils nach dem 
Schaden, den biefer am geiſtigen ober materiellen Gütern durch die Verführung 
erlitten, theils endlich nach ben fonftigen übeln Folgen, die fih an die That des 
BVerführten anfnüpfen. Jeder diefer Umftände ift geeignet, die Sünde ber Ber- 
führung zur befonders qualificirten zu machen. Da die Sünde ber Verführung 
Berlegung einer Rechtspflicht ift, jo zieht die Begehung derfelben in allen Fällen 
die Neftitutionspflicht nach fih und zwar in doppelter Richtung: ber Verführer 
muß einmal den geiftigen, fodaun auch den materiellen Schaden, deſſen Urſache 
er für den Verführten oder auch für dritte Perfonen geworben, wieder gut machen, 
und wenn er es nicht vollftändig kann, doch im biefer Beziehung Teiften, was ihm 
mög if. Indeſſen unterſcheidet man in Betreff ber Keflitution zwilchen Ber- 
führung und Berleitung. Erftere wird angenommen, wem der, welcher zur Be» 
Gehung von etwas Böjem auf einen Andern einwirkt, über biefen eine Superio- 
‚zität behauptet, ſei's durch natürliche geiflige Begabung, oder durch foriale Stef- 
Hang, oder dadurch, dag ihm mehr Mittel zu Gebote fichen auf ben Audern 
“einzumirten, als dieſem, gegen bie Einwirkung zu reagiren; letztere wenn beibe 
Partien in dieſen Beziehungen gleich geſtellt find oder gar die einwirkenbe in 
‚ambergeorbneter Stellung fi befindet. Nur bei der Verführung im firengen Siun 
tritt die Holle Refitutionspflicht für den Verführer ein, weil er als bie einzige 
Arſache des angerichteten Schadens zu betrachten ift; bei der Berleitung dagegen 
vertheilt fi die Berurfahung des Schadens zwifhen dem Berleiten und dem 
Berleiteten, und erfierer ift nur infoweit reftitutionspfliätig, als fein Einflaß für 
Iepkern beflimmend war ober beflimmend fein mußte. Die ältern Tpeologen lennen 
zwar das Wort Verleitung nicht, wohl aber die Sache, und behandeln dieſelbe 
‚amter bem Zitel cooperatio ad malum per consilium faota. Das Caſuiſtiſche über 
‚vie Refitutionspflicht auf Grund der Verführung iſt in wünſchenswerther Aus- 
-füßeligpleit zu finden bei Concina, theol. christ. dogm. mor. tom. H. lib. I, diss. 9, 
‘0. & und tom. VII. lib. H. c. 5. Patuzzi, ethioa christ. tom. V. traet. VIII. c. 11 
und HI. tract. IV. c. 20. Liguori theol. mor. lib. 3 n. 559 sqg. und beſonders bei 
Kutfter, Lehre vom Schabenerfage, p. 440 ff. — Zu bemerken iſt noch, daß 
bie gallieauiſchen Canoniſten die Verführung einer Grauensperfon zu Eingehung 
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einer Che gegen ben Willen der Eltern als trennendes Ehehinderniß aufſtellten, 
indem fie diefelbe unter den Begriff des Raubes zu fubjumiren fuchten. Die all- 
gemeine Kirche hat aber diefes Ehehinderniß nicht auerfannt und auch in Frank⸗ 
reich wird daffelbe von Theologen nicht mehr vertheidigt. Zu vergleichen dar⸗ 
über: Gousset, theol. morale, tome Il. nro. 797. [Aberle.] 

Vergebung der Sünden, f. Beicht. 

Vergeltung. Wie jede andere wirkende Kraft von Kolgen begleitet wird, 
in denen ihre erhaltende oder zerflörende Natur zu Tage tritt, ähnlich verhält 
es fi anch mit dem Guten und Böfen; beides zieht Folgen nach fih, die fein 
iuneres Wefen offenbaren. Tragen nun aber die Folgen der übrigen wirfenven 
Kräfte den Charakter der Naturnothwendigkeit an fi, fo verhalten fih die Fol⸗ 
gen des Guten und Böfen ald Bergeltung, oder als Belohnungen und Be⸗ 
firafungen, die für den Menfchen mit dem Bewußtſein begleitet find, durch fein 
Berhalten jene verdient und diefe verfchuldet zu Haben, und die deßhalb von fei- 
ner Seite nothwendige Freiheit des Handelns vorausfegen. Wäre der Menſch 
im Outen nnd Böfen einer äußern oder innern Nothwendigkeit unterworfen, fo 
wäre er weder einer Belohnung noch einer Beftrafung fähig; die Folgen des 
Guten würden alsdann nit als Lohn, fondern als bloßes Glück und die des 
BDöfen nicht als Strafe, fondern als bloßes Mißgeſchick in fein Bewußtſein fallen. 
Damit hängt als weiterer Unterfchieb unmittelbar zufammen, daß, während die 
Folgen der Naturfräfte vermöge der in allen Dingen wirkenden Macht Gottes 
eintreten, die Vergeltung — die Belohnungen und Strafen — in feinen mora- 
liſchen Eigenfchaften begründet find. Welches find diefe Eigenfchaften ? Diefe 
Frage zerfällt näherhin in eine zweifache: 1) welche Eigenſchaften beflimmen Bott 
überhaupt, das Gute zn belohnen und das Böfe zu beflrafen, oder was bezwedt 
Gott mit feiner belohuenden und firafenden Vergeltung überhaupt, und 2) wirb 
Gott in der Belohnung des Guten ganz durch diefelben Eigenfchaften beftimmt, 
wie in der Zumeffung der Strafe? ad 1) Führt man die von Bott verheißenen 
Belohnungen des Guten und die von ihm angedrobten und verhängten Be⸗ 
Airafungen des Böfen auf feine erziehende Liebe zurüd, indem man die De- 
Iohnungen als Aufmunterungen zur Treue und zum Kortfchreiten im Guten, bie 
Strafen aber als Befferungs- und Abfchredungsmittel vom Böſen beſtimmt, fo 
if} diefe Betrachtungsweife an fih noch nicht unwahr und aud der HI. Schrift 
nicht fremd. Mein Sohn! vergiß nicht mein Geſetz und laß dein Herz meine Ge- 
bote bewahren, heißt es in erfterer Beziehung, Sprüchw. 3, 1. 2, denn langes 
Leben, gute Jahre und Frieden werben fie bir bringen; in Ietterer Beziehung 
aber bezeugt Gott in der geheimen Offenbarung 3, 19., welche ich Liebe, die 
firafe und züchtige ih, darum beeifere und beffere did. Allein dieſe pädagogifche 
Bedeutung kommt der Vergeltung nicht immer zu; eine folde Bedeutung der⸗ 
felben Hat nur in diefem Leben Raum. Es leuchtet unmittelbar ein, daß, wenn 
die Belohnungen und Befrafungen nur in der erziehenden Liebe Gottes begrün- 
det wären, diefelben nur fo lange andauern Fünnten, als der Menſch noch in 
feiner fittlihen Entwicklung begriffen ifl, dagegen wegfallen müßten, wenn er 
das Ideal des Guten erreicht hat oder die Möglichkeit der Befferung zu Ende ge- 
gangen ifl. Bei diefer Betradhtungsweife Tiefe fich die vergeltende Thätigleit 
Gottes nur dadurch als eine ins Jenſeits fich erfiredende feftpalten, daß im 
Widerfpruche mit der Offenbarung eine unendliche Weltenreihe flatuirt und wie. 
es von Drigenes in einzelnen Stellen ausgefprocdhen wird, angenommen würbe, 
daß für den Menſchen die Möglichkeit, einerfeits im Guten fortzufchreiten oder 
von ihm wieder abznfallen und anderfeits fih vom Böfen abzufehren, niemals 
anfhören werde. — Bon der bloß endlichen und in ihrem Erfolge dur das 
fittlihe Verhalten des Menfhen bedingten Bedeutung der Vergeltung als 
sine Erziefungsmittels ift der abfoInte und objective Zweck derfelben zu 
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unterſcheiden, vermöge beffen Gott, zur Wahrung feiner Majeflät und ber von 
ihm gewollten Ordnung, in ber Belohnung das ihm Conforme förbert, in ber Be- 
firafung aber das ihm Widerſprechende zu nichte macht (. d. A. Sünde, Bd. X. 519). 
Nach diefer Seite beruht die Vergeltung auf Gottes Gerechtigkeit, bie mit 
feiner Heiligkeit im engfien Zufammenhange fteht, Liebt fih Gott vermöge der 
Heitigleit als den abfolut Guten und haft er deßhalb alles ihm Widerſtrebende, 
ſo offenbart ſich die Gerechtigkeit theild darin, daß er feinen heiligen Willen ver 
Ereatur zur Richtſchnur macht (justitia legislatoria), teils darin, daß er das 
feinem Billen entfprechende Verhalten der Ereatur fördert und es fo thatfäc- 
lich anerlennt, gegen das feinem Willen Widerfirebende dagegen reagirt und 
es zu nichte mat (juslitia judiciaria). Jene thatfächliche Anerkennung voll» 
zieht fih in dem Belohnen, d. h. in der Verknüpfung folder Folgen mit dem 
Guten, durch welche diefes von der Ereatur als Förderung bes Lebens empfuns 
den wird; diefe Zunichtemahung dagegen geſchieht in dem Beſtrafen, ober in ber 
Berbindung folder Uebel mit der Sünbe, durch welche dieſe von ber Ereatur als 
Hemmung und Störung des Lebens erfannt wird. Jene thatſächliche Beftätigung 
des Guten als des wahrhaft Befeligenden durch die Belohnung und biefe Zur 
nichtemahung des Böfen in der Beftrafung haben abfolnte und objective Bedeu» 
tung ; ohne fie wäre Gott nit wahrhaft Gott, nicht wahrhaft heilig. Vermoͤchte 
ſich das Böfe ebenfo zu behaupten und in den Folgen ebenfo befeligend fih zu 
erweifen ald das Gute, oder würde Gott, gleihfam gleihgiltig gegen das 
Onte und Böfe, über beides daffelbe Urtheil der Nichtigkeit ſprechen, fo wäre 
es um die Alles übergreifende Macht des göttlihen Willens, fowie um die all« 
einige Güte der von Gott gewollten Orbuung geſchehen; auch liebte Gott das 
Gute nicht wahrhaft, d. h. er wäre nicht heilig. Sp verfihieden auch die Ber 
lohnung und die Beftrafung von einander find, fo laufen fie doch auf daſſelbe 
hinaus; in beiden offenbart Gott die Güte und Abfolutheit der von ihm gemwoll- 
tem Ordnung; liefert Gott in der Belohnung hiefür den pofitiven Beweis, fo in 
der Beflrafung den negativen. Auch hängen beide ungertrennlih mit einander 
jufammen ; fie bedingen ſich gegenfeitig. Gleichwie an ber Heiligkeit Gottes, als 
deren Bethätigung bie vergeltende Gerechtigkeit zu betrachten iſt, nach ber fchon 
dom der menſchlichen Liebe geltenden Regel: wer nicht liebt, Tann nicht haflen, 
der Haß des dem göttlichen Willen Widerfirebenden die nothweudige Kehrſeite 
der Liebe zum Guten bildet, ähnlich ſtraft auch Gott das Böfe deßhalb, weil er 
das Gute liebt und es in Folge davon belohnt. „Aud der firafende Zorn Bot- 
tes iſt in feinem tiefften Grunde Liebe; bie Liebe ſelbſt wird zum verzehreuden 
Feuer Allem, was fid ihr, dem Wefen des Guten, entgegenfegt. Es müßte der 
Liebe nicht Ernft fein mit fich felbft, wenn fie ihre Verneinung nicht verneinte. 
Eben darum kennt das Heidenthum nicht den heiligen Zorn Gottes, weil es die 
heilige Liebe Gottes nicht lennt, weil es im innerfien Centrum des Univerfums 
hinter allen Gegenfägen freundlicher und feindlicher Götter eine dunkle, gegen 
»as Heil des Menſchen gleichgiltige Macht erblickt, die über alles Seiende und 
deffen Größe und Herrlichkeit nur das Urtheil der Nichtigkeit ſpricht.“ (I. Mül- 
lex, Lehre von der Sünde 1. ©. 338). — Laßt man es fih nun auch gefallen, 
daß Gott das Gute belohne, um dadurch das Befeligende der von ihm gewollten 
Ordnung zu manifefliren, fo flößt man fich dagegen vielfach an einer vindicativen 
d. h. an einer ſolchen Strafe, durch bie, wie diefes beſonders bei der Strafe 
der Berbammten ber Fall ift, nicht Befferung bewirkt, fondern die Autaſtung der 
göttlichen Ordnung gefühnt werben fol; man will ed unannehmbar finden, daß 
Sott defipalb auf den Sünder Uebel häufen Fönne, weil biefer auf bie vom ihm 
gewollte Ordnung nicht eingegangen. Allein dieſer Anftoß beruft theils auf einer 
Berlennung des eben genannten Wefens der göttlichen Liebe, vermöge deffen fie 
ſich gegen das ihr Widerſtrebende nicht gleihgiltig verhalten Fan, fonbern geaeg 
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daffelbe eifern muß, theils auf einer Verlennung ber menfchlichen Freiheit. Wäre 
der Menſch nicht der freie Urheber des Böfen, wären es bloß die Umſtände, 
ſchlechte Erziehung, die geſellſchaftlichen Verhältniffe u. f. w., was ihn zum Boſen 
führte —, wäre das Bdfe fomit nicht fo faft eine Auflebnung gegen die göttliche 
Drbnung, als vielmehr nur eine unvermeidliche Unvollkommenheit, nicht fo faR 
eine Schuld als vielmehr nur ein Ungläd, dann müßte es allerbings befremdend 
erfunden werben, daß dem Böſen zu dem Unglüde des Böfen noch das Uebel der 
Strafe beigegeben wärbe, nicht damit er ſich beffere, ſondern eben weil er böfe 
if. Faßt man dagegen den Menſchen als freie Perfönlichkeit, fo erfcheint es nicht 
als unbillig, daß derjenige, der fich wiberfpenflig gegen Bott erhoben und in 
deffen Weltorbnung muthwillig eingegriffen hat, die rächende Macht derſelben 
büßend an ſich erfaßre. — ad 2) Mißt nun Gott die Belohnungen und Strafen, 
durch die er die moralifche Weltordnung aufrecht erhält, mit Nüdfiht auf das 
menſchliche Verhalten zu, fo entfleht die weitere Frage, ob der Menſch durch das 
Onte in derfelben Weife auf Lohn Anfprud erhalte, als er durch feinen Unge⸗ 
horfam Strafe verfchuldet, oder ob der Begriff firenger Gerechtigkeit auf Lohn 
und Strafe in gleicher Weife Aumenbung finde. Sept die Gerechtigkeit im firengen 
und juriſtiſchen Sinne zweierlei befonder® voraus, einmal daß die Gegenleiftung 
des Bergeltenden auf eine eigentliche d. h. eine ſolche Leiftung ſich gründe, die 
ſelbſt nicht unter den Begriff der Pflichterfüllung fällt, fodann daß die Leiſtung 
ein Werk desjenigen fei, dem vergolten wird, nicht aber ein Werk des Bergel- 
tenden felbft, fo treffen dieſe Erforberniffe nur in Betreff des Böfen zu. Das 
Böfe iſt eine Leiſtung im eigentliden Sinne; es ift fo wenig eine fchuldige 
Pflichterfüllung, daß es von Bott nicht gewollt uud unter Androhung von Strafe 
verboten iſt. Auch iſt das Böfe durch Bott fo wenig mitgefegt, daß von ihm 
nur die Möglichkeit vefielben herrührt, die Verwirklichnug dagegen das 
Werl des fi von Gott lostrennenden Menſchen ifl. Der Charakter firenger 
Verſchuldung, der der Strafe deshalb zufommt, würde nur dann hinwegfallen, 
wenn das Böfe entweder mit dem Pantheismus als ein nothwendiges Durchgange- 
moment zum Guten oder mit den Reformatoren als ein Wert Gottes felbft be- 
trachtet würde; es Teuchtet aber ein, wie dadurch der Begriff des Böfen und ber 
Strafe zugleich vernichtet würde. Gerade umgelehrt verhält es fi mit bem 
Guten. Einmal fehlt ihm ſchon der Charakter einer firengen oder eigentlichen 
Leitung. Da das Gefchöpf in dem Guten, das es vollbringt, Gott nur das 
entrichtet, was es ihm vermöge der geſchöpflichen Abhängigkeit zum Borans 
ſchuldig ift, fo fällt die Belohnung des Guten ſchon ans diefem Grunde über ben 
Kreis der firengen Gerechtigkeit hinaus in das Gebiet der Gnade. Weiterhin 
aber ift der Meufch in Hervorbringung des übernatürlih Guten fo wenig allein 
anf ſich felbft geſtellt, daß das Gute in er ſt er Linie vielmehr ein Wert der gött« 
fihen Gnade ift, fo daß Bott in dem Guten vor allem fein eigenes Werk krönt. 
Mit Rüdfiht auf diefen göttliden Urfprung der guten Werke iſt es zu verflehen, 
wenn der Apoflel Röm. 6, 23 fagt, der Sold der Sünde iſt der Tod; Gnade 
Gottes aber das ewige Leben in Jeſus Chriſtus, zu welcher Stelle Auguflin 
(Ench. c. 107) treffend bemerkt: ipsam etiam vilam aeternam, quae certe merces 
est bonorum operum, gratiam Dei apostolus appellat. Stipendium enim, inguit, 
peccali mors; gratia autem Dei vita aeterna in Christo Jesu. Stipendium pro 
opere mililiad debitum reddilur non donatur; ideo dixit: slipendium peccati mors, 
ut mortem pecoati non immerito illatum sed debitum demonstraret. Gratia vero 
nisi gratis sit, gratia non est. Inlelligendum est igitur, eliam ipsa hominis bona 
merita esse Dei munera, quibus cum vila aeterna redditur, quid nisi gralia pro 
gratia redditur? Begründen nun aber auch die guten Werke keinen ſtrikten Au⸗ 
fpru® auf Belohnung, und iſt das ewige Leben deßhalb als ein Gnabengefchent 
zu betrachten, fo find jene Werke doch nicht bedeutungslos; auch wirb das ewige 
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Leben nicht ohne Rückſicht auf fie extpeilt. Einmal bilden die guten ‚Werke ‚die 
notwendige Vorausfegung- diefer Extpeilung; wird das ewige Leben. aud nicht 
wegen biefer Werfe ertheilt, fo doch auch nicht ohne biefelben, Außerdem 
—* ſie auch auf das Maß der Belohnung beftimmend. ein, indem dem einen 
im Unterſchiede vom anderen mit Rückſicht auf fie ein größerer oder geringerer 
Grad der Seligkeit zu Theil wird. Im Anbetracht. diefes Einfluffes, ber den 
guten. Bei in der Zuteilung des ewigen Lebens zukommt, bezeichnet bie Kirche 
nad dem Borgange der hl. Schrift dieſes Leben auch als einen: Lohn, den. ung 
Gott vermöge feiner Gerechtigkeit zumendet, Es iſt nun ſchon behauptet worden, 
daß fih die beiden Begriffe: aus. Gnade und. aus Berdienft, gegenfeitig ande 
fließen, Allein dieſer Einwand wäre nur danı berechtigt, wenn die Kirche das 
ewige Leben zu gleicher. Zeit als ein Önabengefchenf und ‚ale einen ex rigore 
justitise fhufbigen Lohn betragtete. Daß nun aber, die Kirche das ewige, Lehen 
nit in diefem Sinne als einen Lohn für die guten Werke faſſe und gefaßt wife 
fen. wolle, Tegt die Synode von Trient nahe genug, wenn fie Sess. 6. c. 16, das 
ewige eben einerfeits eine gratia Aliis Dei per Christum Jesum misericorditer pro- 
missa anberfeit& eine merces ex ipsius Dei promissione. bonis ipsorum operi- 
bus.et meritis ‚fideliter reddenda nennt. Die guten. Werke geben nicht durch 
fi allein ſchon einen Auſpruch auf Lohn; der Anfpru den fie verleihen, grün- 
det ſich vielmehr auf den gnädigen Willen Gottes, vermöge deſſen er will, baf 
feine. Gaben unfere Berbienfte jeien, und vermöge deſſen er unfern Werfen einen 
Lohn verheißen hat, den er, nachdem er ihm einmal verheißen hat, nicht mehr 
vorenthalten lann, ohne feinem Worte untren zu werben, Nur unter Vorande 
fegung dieſes aus freien Stüden von Gott ‚gegebenen. Verſprechens kann der 
Gläubige ihm gegenüber Lohn beanfpruchen, wie Auguftin fagt: illo modo ergo 
Ppossumus exigere dominum nostrum, ut dicamus; redde quod promisisti, quia 
fecimus, quod jussisti et hoc tu fecisti, qui laborantes juvisti (ſ. Werke, 
gute.). — Weldes find nun aber die Belofuungen und Strafen, durch welde 
Gott die Vergeltung vollzieht? worin beftehen diefelben? Beide — die Be— 
lohnungen und Strafen — zerfallen, wie bereits im Art, Sünde (Bd. X.) aus 
gegeben worden, theils in übernatürliche, theils in natürliche. In Betreff 
der übernatürlichen Folgen der Sünde fiehe den eben genannten Artifel. Befteht die 
übernatürlihe Strafe der Sünde in diefem Leben hauptſächlich in der Entziehung 
der Guade, fo belohnt dagegen Gott jene, die der Gnade mitwirken, damit, daß 
er die Gnade in demfelben Maße in ihnen mehrt, in welchem fie es fih anger 
legen fein Iaffen, auf biefelbe freithätig einzugeben, wie der Herr fagt; wer hat, 
dem wird. gegeben werben und er wird Ueberfluß baben (Matth. 13, 12). Lapt 
Gott den Sünder fein Wiverfireben gegen die Gnade durch zunehmendes Er- 
fterben feiner Kräfte für das Gute als Lebenshemmung erfahren, fo erweiſt fi 
Dagegen das Mitwirken mit der Gnade dadurch als Lebensforderung, daß die 
Gnade waͤchſt (Joh. 1,16) und das Leben in ihr in immer reichlicheren Fruͤchten 
fi entfaltet (Gal. 5, 22—23). — Die natürlich en Belohnungen und Strafen 
find zweifacher Art, theild innere, theils äußere. a) Junere Folgen des 
Guten und Böfen. Diefelben gehen von dem Gewiffen aus, das den Menfchen 
ob des Guten lobt, ob des Böfen aber verurtheilt (Rom. 2, 15), ihn ob bes 
Guten wit innerem Frieden erfüllt, wie es heißt: ein ruhiges Gemüth if wie 
ein befänbiges Freudenmahl (Spruͤchw. 15, 15), ob des Böfen aber Unruhe und 
Angf über ihm verhängt, wie der Pſalmiſt befennt: Fein Friede if in meinen 
Gebeinen vor dem Angefihte meiner Sünden (Pf. 37, 4). &s if ſchon behaup⸗ 
tet worben, biefer Reflex des Guten und Böfen im Gefühle, vermöge beffen 
jenes gumittelbar als Förderung des Lebens, dieſes dagegen als etwas Stören. 
des und Todbringendes empfunden werde, fei der Hl. Schrift, wenn aug nicht 
ganz fremd, doch nur bloße Nebenſache. Die früpern Dürer bes alten Wuuhes; 
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Tagt man, reden ausſchließlich bloß von äußern Belohnungen und Strafen, indem 
fie unter jenen näherhin langes Leben, Wohlſtand, Kinderfegen u. f. w., unter 
biefen aber das Gegentheil verfiehen. In den nacherilifhen und neuteflament- 
lichen Schriften geſchehe außer ber viefleitigen auch einer jenfeitigen Bergeltung 
Erwähnung, aber auch diefe jenfeitige Vergeltung werbe bloß als eine Außerlide 
und willfürliche gefaßt. Der durch einen Act des göttlichen Willens verklärte 
Leib, die durch Gottes Gnade gewährte Anſchauung feines Weſens und bie Ge⸗ 
feltfchaft der feligen Geifter bilden fo fehr die Hauptſache, daß die natürligen 
inneren Folgen der Sittlichkeit, das Gefühl geförderten Lebens und entwidelter 
Kraft, darüber ganz in ben Hintergrund treten. Für diefes Leben werben Ießtere 
fo fehr als Nichts geachtet, daß der größte der Apoftel meinen Eonnte, wenn ben 
Chriſten nicht nah dem Tode noch ein Leben bevorflehe, fo wären fie um ber 
äußern Drangfale willen, die das Bekenntniß Jeſu Eprifli hier mit ſich führe, 
die unglüdlichften aller Menſchen und thäten klüger, fi den finnlichen Lüften zu 
überlaffen (1 Cor. 15, 19 f.). Wie fehr der Hl. Schrift die natürlichen inneren 
Folgen des Buten und Böfen fremd gewefen oder doch als bloße Nebenfache ge- 
golten Haben, gehe auch daraus deutlich hervor, daß fie um den Widerfprud 
zwifchen dem inneren Werthe und dem änßern Ergehen des Menfchen in diefem 
Leben zu erflären, weder anf die mit dem Guten unmittelbar verbundene innere 
Beſeligung noch auf das dem Böſen anhaftende Bewußtfein der Nichtswürdigkeit 
Binweife, fondern einfach entweder nur auf eine jenfeitige Ausgleichung vertröfte, 
oder aber annehme, daß das Mißgeſchick des Einzeluen in eigenen wenn and 
verborgenen Berfihuldungen feinen Grund habe (Matth. 9, 1 f.), oder daß das 
Gläck des Bottlofen und das Unglüd des Gerechten noch vor ihrem Ende in das 
Gegentheil umfchlagen müffen (Pf. 37, 73. vgl. Strauß, Dogmat. I. 601 f.). 
Es kann nicht auffallen, daß, was nicht zu lengnen iſt, das alte Teflament be- 
fonders in den frühern Büchern vorherrſchend auf die äußern Folgen des Guten 
und Böfen hinweiſt. So eng auch die innern Folgen des Guten und Böfen mit 
diefem zufammenhängen, und fo fehr auch das Gefühl innerer Befriedigung oder 
Unfeligleit als das nächſte Eomplement der Sittlichleit zu betrachten iſt, fo fegt 
die Empfänglichleit für diefe inneren Folgen doc fchon ein gereifteres und ent: 
widelteres fittlihes Bewnßtfein voraus. Muß deßhalb bei einer planmäßig fort- 
fhreitenden Erziehung des Einzelnen nothwendig zuerſt auf die äußeren Folgen 
bes Guten und Böfen hingewiefen werben, und kann erft bem weiter gebilbetes 
fittlihen Bewnßtfein mit Nugen zugemuthet werben, das Gute um feiner innern 
Bortrefflichleit und um der mit ihm verbundenen Befeligung willen zu thun, das 
Döfe aber um feiner Innern Verwerflichkeit willen zu laffen, fo hat auch Goit bei 
Erziehung der ganzen Menſchheit keinen andern Weg eingeſchlagen. Es lag ganz 
im Geifte der vorbereitenden altteflamentlihen Offenbarung, den Deenfchen zu⸗ 
nächſt bei den Teiblihen und zeitlichen Intereſſen anzufaffen und ihn durch Hin- 
weifung auf äußere Belohnungen und Strafen zur Befolgung des Geſetzes anzu⸗ 
treiben. Was num aber die weitere Behauptung betrifft, daß die mit der Ge- 
fegeserfüllung fo eng zufammenhängenden inneren Folgen von der Schrift fo gut 
wie ganz überfehen worden feien, oder daß diefe Kolgen dem unter dem Einfluß 
der Offenbarung flehenden religiöfen Bewußtfein faft ganz fremd geblieben feien, 
fo erweiſt fich diefe Behauptung, wie e8 zum Boraus zu erwarten ift, thatfächli 
als unbegründet. Das Gefeh des Herrn iſt unbeflecdt, fagt der Pfalmift 18, 8. 
und befehrt die Seelen; die Rechte des Deren find gerade und erfreuen bie 
Herzen. In ähnlicher Weife heißt e6 in den Sprüchwörtern 28, 1 mit Räckficht 
auf die inneren Folgen des Guten und Böfen: es fliehet der Gottlofe, wenn ihn 
auch Niemand verfolgt, der Gerechte aber iſt getroſt und unerſchrocken wie ein 
Löwe. Auch der Apoſtel Paulus, fo ſehr er nach der andern Seite wegen der 
&rübfale, die den Frommen hier treffen, auf bie Nothwendigkeit einer jenfeitigen 
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Ausgleihung hinweift, gibt von dem Befeligenden, das in einem guten Gewiſſen 
Liegt, ausbrüdlih Zeugniß. Das iſt unfer Ruhm, fagt er 2 Eor. 1, 12., das 
Zeugniß unferes Gewiffens; und an einem andern Orte 7, 4: erfüllt bin ich mit 
Troft, übervoll von Freude bei aller Trübfal, Die Forderung einer jenfeitigen 
Vergeltung zum Zwecke einer Ausgleihung des bier nicht flattfindenden Miß- 
verhältniffes zwiſchen innerer Tugenbhaftigleit und äußerem Ergehen hat ihren 
Grund nicht in einer Verfennung der innern Folgen, die das Gute und Böfe 
ſchon Hier nach fi zieht, fondern in der Anfiht, daß dem Menſchen, wie in Be- 
zug auf das Innere, fo auch im Bezug auf das LAeußere eine feinem fittlichen 
Berbalten entfprechende Vergeltung gebühre und daß wegen ber Zufammenge- 
Hörigfeit zwiſchen der innern und äußern Vergeltung bei mangelnder äußerer Ber 
geltung au die innere hienieden unvolltommen if. b) Aeufere Folgen des 
Guten und Böfen. Was zuerft die Nothwendigfeit ober Zuläffigkeit einer äußern 
Bergeltung anfangt, fo weift es Strauß im Namen des „modernen Tugend» 
evangeliums“ als eine ungeiftige, zwifchen Innerem und Aeußerem, zwiſchen 
Befen und Schein nicht zu unterfiheiden wiffende Vorftellung zurück, von äuße- 
ren Belohnungen und Strafen des Guten und Böfen zu reden, und zur Aus- 
gleichung des zwifchen der inneren fittlihen Beſchaffenheit und dem äußeren Zu- 
flande flatifindenden Zwiefpaltes ein jenfeitiges Gericht zu pofluliren, Die der 
Tugend gebührende Glückſeligkeit it, wie diefer Freund bes genannten Evange- 
liums meint, mit der Tugend vielmehr iventifh, und nur bie andere Seite ber+ 
felben, wie auch die Strafe des Böfen nicht außer diefem liege, fondern it dem 
mit ihm verbundenen Bewußtfein von deffen Nichtswürdigkeit beftehe. Sucht das 
Handeln, fagt er, für feinen moralifhen Werth einen außerhalb feiner liegenden 
Lohn, fo iſt es unfittlich, ohne Unterfhied ob es diefen Lohn in diefem ober 
jenem Leben erwarte (Dogmat. II. 714 u. 712). Man braucht nicht zu Iengnen, 
daß dem Guten und Böfen fchon in dem mit ihnen verbundenen Gefühle innerer 
Befeligung und Unfeligfeit Lohn und Strafe unmittelbar nachfolgen, daß jene 
innere Befeligung ein Lohn und diefe Unfeligfeit eine Strafe fei, die jedes welt- 
liche Gut und jebes äußere Mißgeſchick weit überwiege und daß der Tugendhafte 
mitten im Unglüde ungleich beneivenswerther fei ald der Sünder in Mitte äuße- 
zen Wohlergehens. Auch iſt nicht zu verfennen, daß zwiſchen der Sittlichkeit 
einerfeitö und der Glüdfeligfeit und dem Mißgeſchick andererſeits ob der unter 
ihnen obwaltenden Ungleichartigfeit, wornach die Sittlichkeit als ein Werk des 
freien Willens in die Sphäre des Geiftes fällt, äußere Gläckſeligkeit und Mip- 
geſchick aber etwas Phyfiſches von äußeren Einflüffen Bebingtes find, kein un- 
mittelbarer Caufalnerus flattfinde, und daß fih deßhalb die Sittlichkeit ohne ein 
entfprechendes äuferes Befinden entfalten und behaupten konne. Allein dieſes 
alles zugegeben, fo folgt daraus, daß äußere Glüdfeligfeit nicht der höch ſte 
Lohn des Guten if, noch nicht, baf fie für ben Menſchen etwas Gleihgil- 
tiges und Werthlofes fei. Eben fo wenig läßt fi daraus, daß zwifchen dem 
äußeren Befinden und der Sittlichleit Fein unmittelbarer Zufammenpang flatt- 
findet und daß dem Guten und Böfen ſchon in den innern Folgen von beiden 
eine Vergeltung zu Theil wird, bie Folgerung ziehen, daß das handelude Sub- 
jeet auf einen entfprechenden äußern Zufland deßhalb feinen Anfpruc habe. 
Bermag ſchon eine im Pantheismus nicht fleden bleibende philoſophiſche Betrac- 
tungsweife jene Orbnung der Dinge nicht als volllommen zu erachten, in der 
- zwifchen dem inneren Werthe und dem äußeren Befinden ein Zwiefpalt flattfinbet, 
fo hat Bott noch vielmehr nad ber theologifhen Auffaffung die Erbe und deren 
Güter nicht für die Böfen fondern für die Guten gefhaffen. Werben dieſe Güter 
dem Sünder von Gott nit entzogen, fo geſchieht es aus Langmuth, wicht aber 
deßhalb, als ob fie ihm ebenfo gebührten wie dem Frommen ober als ob fie, 
was daſſelbe iſt, dem einen fo wenig gebüßrten als dem anderen. Die Auge 


603 Vergeltung. 


ſchließung eines entfprechenden äußern Befindens von ber der Sittlichkeit ge- 
bührenden Bergeltung iſt als ein einfeitiger Spiritualismus zu bezeichnen, der 
nicht nur die Doppelnatur des Menſchen, wornach er nicht bloß ein Geiſt fon- 
dern auch ein Sinnenweſen iſt, außer Acht läßt, fondern auch gegen das allge- 
meine fittlihe Bewußtfein verflößt, das erfahrungsgemäß von jeher die Sittlic- 
keit als Würdigkeit auch zu Außerer Glückſeligkeit, die Unfittlichleit aber ale 
Würdigkeit zum Gegentheil betrachtet hat. Aus dem Gefagten erhellt von ſelbſt, 
bag ein Handeln nicht deßhalb fhon als unfittlich bezeichnet werben fann, weil 
es für feinen moralifhen Werth einen außerhalb feiner Tiegenden Lohn fucht; 
unfittlig wird ein folches Handeln erſt dann, wenn das Gute mit Ausſchluß 
höherer Motive nur allein um des zeitlichen äußeren Lohnes willen gethan wird. 
Begründet die Sittlichkeit auch auf ein entfprechendes Maß äußerer Glückſeligkeit 
einen Anſpruch, fo iſt es nicht unerlaubt und darum auch nicht unfittlih, um 
ihrer willen als einer Beigabe das Gefeg zu erfüllen. — Was die äußern De- 
Iohnungen und Beftrafungen im Einzelnen anlangt, fo gehen fie entweder 
von der das Handelnde Subject umgebenden Menfhenwelt oder aber von der 
Natur aus. Im erſtern Kal beftehen viefelben theils in der öffentlichen Meinung 
und der im gegenfeitigen Verkehr fi kundgebenden Achtung oder Verachtung, 
Devorzugung oder Zurüdfegung, theils in ber von ber bürgerlichen und kirch⸗ 
lichen Obrigkeit ausgehenden Anerkennung oder Ahndung. Im zweiten Fall be- 
fleben die Belohnungen und Strafen in phyfifchen Gütern und Uebeln, die näher- 
bin entweder das leibliche Leben berühren, wie Geſundheit und Krankheit, langes 
Leben und früßer Tod, oder aber das äußere Beſitzthum betreffen, wie zeitlicher 
Ueberfluß oder Noth, Armuth, ſchwere Verluſte und bittere Nahrungsforgen 
(Hirſcher, Moral II. 56. 341. 3. Aufl.). — So berechtigt man indeß ift, neben 
den inneren Folgen des Guten und Böſen aud) von äußeren Belohnungen und 
Deftrafungen zu reden, fo dürfen die eben bezeichneten äußern Belohnungen und 
Strafen im einzelnen Falle deßhalb doch nicht ohne Weiteres als Folgen per« 
ſönlicher Tugendhaftigfeit oder Verſchuldung betrachtet werden. Sind nämlich 
auch im Großen und Ganzen die äußere zeitliche Glückſeligkeit als ein Geſchenk 
Gottes an feine Kinder, das phyfifche Uebel dagegen (Tod, Krankpeit, Röm. 
5, 12., Störung des Naturlebens, Röm. 8, 20 f.) als eine Strafe der Sünde 
zu betrachten (Otto Krabbe, die Lehre von der Sünde und dem Tode, ©. 183.), 
fo kann der Einzelne auf eine doppelte Weife an denfelben Theil nehmen. Ent— 
weder treffen fie den Einzelnen nur infofern, als er mit der Gattung zufammen- 
hängt, ohne daß er fie perfünlich verdient oder verſchuldet hat (Joh. 9, 2 f. Luc. 
16, 25.), oder aber fie entfprechen zugleich auch dem perfönlichen Verhalten des— 
felben (Joh. 5, 14.). Im letztern Kalle haben diefelben den vollen Charakter 
von Belohnungen und Strafen; im erfleren find die zeitlichen Uebel, von denen 
verfönlich Unſchuldige betroffen werben, als Läuterungs-, Prüfungs- und Be- 
wahrungsmittel zu betrachten (Tob. 12, 13. Sirach 2, 5. Hebr. 12, 5—12.); 
das äußere Wohlergehen der Sünder aber bildet entweder in der Hand Gottes 
eine der empfindlichften Strafen, die er über fie verhängt, wie der Apoftel fagt: 
wo iſt ein Kind, das der Vater nicht züchtigte? Wenn ihr ohne Züchtigung 
wäret, deren alle theilhaftig geworden, fo wäret ihr Baſtarde und feine Finder 
(Hebr. 12, 7.), oder es will Gott dur das zeitliche Wohlergehen das natür- 
ih Gute, das auch an dem Sünder noch fich vorfindet, belohnen, wie Auguflin 
fagt, Gott habe die Römer ob ihrer Tapferkeit und ihrem Gerechtigkeitsfinn mit 
der Weltherrfchaft belohnt. Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß es im ein- 
zelnen Fall oft äußerft ſchwer iſt und große Behutfamleit erfordert, zu entfcheiden, 
ob das äußere Ergehen perfönlich verdient ober verfchuldet fei. Um einzufehen, 
auf wel unfiherm Boden in biefer Beziehung das menfchliche Urtheil ſtehe, das 
aus ber Verachtung und dem Unglüd eines Menſchen auf deſſen Strafbarfeit und 
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nt feinem Wohlergehen auf feinen fittlihen Werth ſchließt, braucht man ſich nur 
Herinmert, baß jene, die bie Öffentliche Meinung beflimmen, fowie jene, die 
erbürgerlihe und kirchliche Strafgewalt ausüben, irrtfumsfähige und alierlei 
idenſchaften unterworfene Menfchen find, und daß, was die phyſiſchen Uebel 
Hangt, biefe neben perſonlichen Verſundigungen noch unzählige andere Ent 
HHungsgründe haben fünnen (Stapf, Moral I. $ 87). — Yenfeitige und 
wige Bergeltung, Mit den bisher genannten in das Dieffeits fallenden Belop+ 
imgen unb Strafen ift die Vergeltung des Guten und Böfen noch nicht abges 
bioffen. Bon der dieffeitigen Vergeltung iſt die jenfeitige zu unterfceis 
em, bie im Betreff der Beftrafung felbft wieder in eine zweifache, in eine vor« 
bergehende, zeitliche (Fegfeuer) und in eine ewige (Hölle) zerfällt, wäh- 
mb die jenfeitige Belohnung des Guten nur eine — nämlich die ewige) im 
Himmel iſt. Was nun die Notbwendigkeit einer jenfeitigen Vergeltung über- 
aupt betrifft, fo ergibt fich dieſelbe fihon ans der Unvolltommenpeit ber 
ieffeitigen Vergeltung. Das Gute und Böfe findet hier nicht immer das 'Boll- 
aß ber Belohnung und der Beftrafung, darum muß es — fließt man in dem 
om ber Vergeltung hergenommenen Beweife für dad Dafein Gottes und für bie 
nflerblichleit der Seele — ein anderes Leben und einen Gott geben, ber das 
Bißverhältniß, das Hier zwifchen dem inneren Werth und Unwerth und der ges 
ifrenden Vergeltung ftattfindet, dort ausgleicht. Eine jenfeitige Vergeltung zum 
wede einer Ausgleichung eines hier befiehenden Mißverhältuiffes ehrt die 
Il Schrift ausbrüdlih. Der Herr verheißt den Seinen hienieden fo wenig bie 
Me Vergeltung, daß er ihnen für diefes Leben allerlei Leiden verfündet und fie 
af dem großen Lohn im Himmel vertröftet (Matth. 5, 11 f.). Ebenfo läßt ber 
ierr in der Erzählung von dem reichen Praffer und dem armen Lazarus die 
olle Bergeltung erſt jenfeits erfolgen (vergl. Röm: 2, 4—5.). Wenn das alte 
eſtament befonderd in ben frühern Büchern vorherrſchend auf die bieffeitigen 
olgen des Guten und Böfen hinweift, fo ift biefes ebenfo aus dem erziehenden 
mb vorbereitenden Charakter der altteftamentlichen Offenbarung zu erklären, wie 
ke Damit zufammenhängende oben berührte Eigenthümlileit, daß es unter dem 
teffeitigen Folgen des Guten und Böfen die äußeren vorherrfend betont. Daß 
ber bie frühern Bücher des alten Zeftamentes niht ausfhlieglich bloß eine 
ieffeitige Vergeltung lehren, unb ba ihnen die Idee einer Vergeltung nad dem 
ode nicht, wie man ſchon behauptet hat (Strauß, Dogm. II. 629.), fremd 
i, erhellt ans Stellen wie Genef. 5, 24. 2 Kön. 2, 1 f. Pf. 17, 15. 48, 15. 
3, 24. vgl. Num. 23, 10. Sprüchw. 14, 32. Job. 19, 25 f. Man will die 
hefauptung einer in biefem Leben unvolllommenen Vergeltung anftößig finden. 
Ya die vollbrachte fittliche oder unfittliche Handlang fih im Gefühle als Luk 
der Unluft, und zwar ber intenfioften und geifligften Art, reflectirt, fo iſt das 
agebliche Diißverhältnig zwifhen Tugend und Glüdfeligkeit ein Mißverfländnig 
re geöbflen Art (Strauß, Dogmat. I. 393.). Allein gebührt der Gittlihteit, 
de oben bemerkt worden, nicht bloß eine innere Vergeltung fondern auch ein 
wfprechendes äuferes Befinden, fo braucht man, nm eine Unvolllommenheit 
w.bieffeitigen Vergeltung in diefer Ießteren Beziehung begreiflich zu finden, fi 
me zu erinnern, daß die Sittlichfeit und das äußere Wohl» ober Uebelbefinden 
reinem unmittelbaren Zufammenhange zu einander flehen, and daß, da 
e zeitliche Glüdfeligleit im Vergleich zu dem durch die Sittlichteit zu erfireben- 
m Endgwed — der Seligfeit — nur eine untergeorbnete Bebentung hat und 
x Ausfall das Erreichen jenes Hauptzweckes nicht verhindert, ein durch⸗ 
ängiges Zufammenfiimmen beider weber [hlehthin nothwendig noch 
ach wegen ber Beſchränktheit und Enblicleit der Welt möglich if, Diefes 
ienieden auvermeidliche Mißverhaͤltniß zwiſchen dem inneren Werthe bes Men- 
von und feinem äußeren Befinden Tonnte unter ber von der chriſtlichen Lehm 
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feftgehaltenen Vorausſetzung, daß der Einzelne auf einen feinem fittlichen Thun 
entfprechenden äußeren Zuſtand Anſpruch habe, nur dann im Ernfle als eine 
Mangelhaftigkeit der göttlichen Weltorbnung bezeichnet werben, wenn die zeit⸗ 
liche Glüdfeligleit der Endzweck des menfchlichen Dafeins wäre, oder wenn die 
ausbleibende zeitliche Glüdfeligleit den Dienfchen an der Erreichung feiner End- 
beflimmung — der Seligleit — verhindern und für ihren Ausfall im Jenſeits 
feine Compenfation eintreten würde (Kuhn, Dogmat. J. 485.). — Allein von 
der äußern Vergeltung, die dem Guten und Böfen gebührt, auch abgefehen, fo 
kann nicht einmal in Bezug auf bie inneren biefleitigen Folgen des Guten und 
Böſen behauptet werben, daß fie immer in einem ber Sittlichleit vollkommen 
entfprechenven Maße eintreten und fo diefelbe gleihfam decken. Faßt man bie 
Seligkeit, die das Gute bringt, nicht wie Strauß bloß in dem bürftigen Gina 
„eines von ber Kraftäußerung ungertrennlihen Kraftgefühls“ (II. 714), oder „des 
dem Menſchen felbfi empfindbaren und von dem Nächſten anzuerlennenden 
Werthes“ (I. 296), ſondern als geifliges Einsfein mit Gott, fo kann fich das 
Bewußtſein diefer Einheit in den Wechfelfällen des Lebens um fo weniger in 
soller Ungetrübtheit behanpten, als e8 dem Menfchen natärlih if, in äußeren 
Unfällen Strafen zu erbliden und als er durch diefelben immer wieder an bie 
Ungewißpeit gemahnt wird, ob er der Liebe over des Hafles würdig fei. Nicht 
anders verhält es fi mit der innern Strafe der Sünde, mit dem böfen Gewiſſen; 
iſt daflelbe auch feiner Austilgung fähig, fo doch einer Einfchläferung, während 
welcher es feine Aunction als innerer Beftrafer des Böfen nur unvolllommen 
auszuüben vermag. Sp ift ed eben auch nicht wahr, daß in dem rein innern 
Lebensgebiete dem Böfen die Strafe hier immer auf dem Fuße folge. Vielmehr 
vermag der Sünder fich ihr zu entziehen, und er entzieht fich ihr um fo leichter, 
je entfchiedener er in der Dingebung an das Böfe if. Ja wenn nah Strauß bie 
mit der Tugend identifhe Glüdjeligkeit in dem von der Kraftäußerung umger- 
trennlichen Kraftgefühl befteht, fo vermag fidh den Genuß diefer Glückſeligkeit ein 
einigermaßen energifcher, von Talent und Glück unterflügter und darum doch um 
nichts minder verbammlicher Egoismus fehr wohl zu verſchaffen — ein Wider: 
ſpruch, den der bei jener Erklärung zu Grund liegende Spinoziſtiſche Begriff vom 
fittlid Guten zu verantworten bat. Das vielgebrauchte jugendlide Wort des 
Dichters: die Weltgefchichte ift das Weltgericht, duldet am wenigften eine unbe- 
ſchränkte Anwendung auf diefes innere Verhältniß des Einzellebens. So einfad 
iſt es mit der Nichtigkeit des Böfen, mit der Bergeblichleit feines Widerfirebens 
gegen Gott nnd feine HI. Ordnung, mit der innern Dual, in bie ed den Sünder 
kürzt, nicht eben bewandt, daß er diefes alles immer fo hart erfahren mußte. 
Auch if dazu, ihm diefes Bewußtſein aufzundthigen, die empiriſch gegebene 
Beſchaffenheit diefer gegenwärtigen Welt, fo wenig der tiefere Blid in ihr die 
durch alle Berwirrungen durchgreifende und alle Hemmungen überwindende Macht 
der göttlihen Drbnungen verlennen wird, leineswegs geeignet. — Wohl iſt 
die Sünde Nichtigkeit und Elend, aber fie wird nicht auf jedem Punct bes 
menfchliben Dafeins in feinem irdifchen Werben gleich als folche offenbar, fon- 
dern vollſtändig erfi im Refultate. Das Nefultat aber zieht das göttliche 
Gericht am Ende der irdifhen Geſchichte. Dann wird auch der Mißklang zwi⸗ 
ſchen der äußern und innern Sphäre aufgehoben, deſſen Verharren eine mit ber 
göttlichen Weltherrfchaft fhlechterdings unvereinbare Störung der Ordnung wäre. 
(3. Müller, Lehre von der Süube. 3. Aufl. 1. 331.) — Bezwedte indeß bie 
Vergeltung im andern Leben nur eine Ansgleichung der hienieden noch unvoll- 
kommenen zeitlichen Bergeltung, fo ergäbe fich daraus bie Notwendigkeit nur 
einer jenfeitigen nicht aber einer ewigen Belohnung und Beflrafung; hätte die 
jeufeitige Bergeltung nur das bieffeitige Mißverhältniß zwifchen Verdienſt und 
Lohn oder Verſchuldung und Strafe auszugleichen, fo würde fie in demſelben 
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lagenblicke auffören, in dem biefe Ausgleihung erreicht wäre. Das erficht man 
entlich an der Vergeltung des Reinigungsortes, die nur fo lange andauert, als 
me Strafe, die in diefem Leben hätte durch bie von Gott verhängten zeitlichen 
lebel ober durch von dem Sünder felbft übernommene oder auch durch die Kirche 
mferlegte Bußwerke getifgt werben follen, noch nicht erſchoͤpft if. Die nächſte 
mb unmittelbarfte Vorausfegung, auf die fi die Ewigkeit der jenfeitigen 
Bergeltung gründet, bildet die Unzerftörlichkeit oder die ewige Fortdauer der 
nenfchligen Seele. Hörten die menfhlihen Seelen mit dem Tode ober irgend 
Anmal nachher auf zu eriftiren, ober träfe diefes 2008 nur die Seelen der Böfen, 
wie in ber alten Zeit die Valentinianer, im der neueren Weiße meinten, fofiele 
m erfien Fall eine ewige Vergeltung überhaupt, im letztern aber eine ewige Be- 
krafung binmweg. Die zweite Borausfegung einer ewigen Belohnung und Be= 
krafung liegt darin, daß weder auf der einen Seite der Menſch ins Endlofe in 
ver Möglidpkeit verbleibe, für oder gegen die ihm von Gott gefegte Beftimmung 
ich zu entfeiden, nod daß auf der anderen Geite die Gnade die Menfhheit 
gleich einer alles unwiderſtehlich ergreifenden Naturfraft umgeftalte. Geſteht 
han mit Origenes dem Menſchen auch nach dem Tode ins Endlofe fort die Freis 
teit in dem Sinne zu, daß er jederzeit ſich von Gott hinwegwenden kann, ſo kann 
aan nicht an und für ſich, ſondern nur in dem bedingten Sinne von einer ewigen 
Belohnung oder Beftrafung ſprechen, daß der Einzelne für den Fall eines end» 
ofen Verbarrens in ber einen oder andern Richtung ewig befopnt oder beftraft 
pürbe, Wie man fieht, führt die Betonung ber Freiheit als einer dem Menfchen 
ms Enblofe verbleibenden Kraft, ſich zum einen oder anderen wenden zu Fonnen, 
ür ſich allein nur zu einer bedingten Enoxaragtanıg zov navrom. Faßt 
man dagegen mit Schleiermacher die Gnade als eine allwirkfame, die ganze 
Denfchheit nach und nach unwiderſtehlich umgeftaltende Lebenskraft, fo fällt fireng 
jenommen nicht bloß bie ewige Beftrafung fondern aud die ewige Belopnung 
pinweg. Wirkt namlich die Gnade unwiderſtehlich, ſo kann bas mit ber drro- 
cœrciorcoicg rüv rıcvrwv eintretende ewige Leben nicht mehr al6 Belohnung ober 
Vergeltung betrachtet werben. Was nun, um bie Annahme einer Bernihtung 
aller menſchlichen Seelen oder eines Tpeiles derfelben — der boſen — fowie die 
Bnnapme einer Alles unwiderſtehlich zum Ziel führenden Gnade zu übergehen, 
vie Behauptung einer ins Enblofe ſich erſtreckenden Möglichkeit vom Guten zum 
Böfen und umgefehrt ſich zu wenden, betrifft, fo ift die Freiheit nicht das wider⸗ 
Innige Bermögen, fi für etwas zu beflimmen und nachher wieder in bie vorige 
Unbeftimmtheit zurüdzufehren, oder troß des eingetretenen Beftimmtfeins für das 
Eine ebenfo leicht für das Gegenteil fi befimmen zu önnen; je mehr vielmehr 
Die Beftimmtpeit für das eine zunimmt, um fo mehr nimmt bie Mögligleit zw 
vem anderen ab, bis fie zulegt zu einem Minimum herabfinkt, und es dem Men- 
Hen zwar nicht abfolut — bie Freiheit im metaphyſiſchen Sinne if von dem 
Deufcgen unzertrennlih — aber doch mor aliſch unmdglich wird, zum Gegen- 
Yeil überzugefen. Zu diefem endlihen Momente, durch das ſich der Wille von 
ich ſelbſt aus in der einen oder andern Richtung unabbringbar verfefligt, kommt 
weh eine göttliche Tpätigkeit hinzu. Gleichwie die meufhlihe Vernunft in Be- 
reff des Urfprungs der Dinge bei einem regressus in infnitum enblicher Urſachen 
richt ſtehen zu bleiben vermag, ebenfo wenig fann fie fi) in einen progressus in 
sAnitum finden und in Bezug auf den unſterbliches Menfgengeift annehmen, daß 
= zu einem ewigen Entwidlungsproceffe oder zu einem endlofen Streben beſtimmt 
ei, ohne daß baffelbe je einen bleibenden Äbſchluß fände. Dem entfpregend 
lehrt der hriftliche Glaube, daß der Denfch mit dem Tode auch von Seite Bot- 
es in eine Lage verfegt werbe, wo ihm unverlierbar verbleibt, was er fih im 
teben erwäßlt hat. Iſt der Menſch einmal ber Zeit und dem Raume entrü: 

un gehen auch feine Beränberungen mehr bei ihm vor. Denn die Ewigkeit 
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gleichſam „der Endpunct der Zeit, der ſtarrende Strom bes Lebens”, wer be als 
böfe erfunden worden, ber bleibt es in Ewigleit, ohne daß noch eine Rettung für 
ihn wäre, da die Zeit des Verdienſtes und der Gnade für ihn anfgehört hat. 
Worin die ewige Belohnung und Beſtrafung befiehe, fowie über die Einwendungen 
gegen die Ewigfeit der Höllenfirafen f. d. 9. Himmel, Anfhauung Gottes, 
Hölle. Bergl. Balmes, Briefe an einen Zweifler. Brenner, Dogmat. 
Br. II. Leffing, in feiner Abhandlung: Leibuig von ben ewigen Gtrafen. 
Schleiermacher, chriſtlicher Glaube. II. 551 f. [Klotz.] 
Bergerius, Peter Paul, ein theologiſcher Abentenrer des 16. Jahrhan⸗ 
derts, war in der damals zum venetianiſchen Gebiete gehörigen Stadt Capodiſtria 
geboren aus einer edlen Familie, aus welcher ein gleichnamiger berühmter Juriſt 
und Humaniſt des 15. Jahrhunderts entiproßt war. Er fludirte zu Pabua die 
Rechte und erwarb fi darin den Doctorgrad. Der Churfürfi von Sachſen Iernte 
ihn kennen durch den Anfauf von Reliquien, welde er und fein Bruder ihm durch 
den Mönch Burchard (aus dem Gefchlechte der Herrn von Schenk) beforgten. 
Seinem Wunſche, durch Unterflügung des Churfürften in Wittenberg zu ſtudiren 
und fich dafelbfi einen Lehrſtuhl zu erwerben, wurbe nicht entfprochen, fowie aud 
bie Reliquien, nachdem in Folge des Auftretens Luthers die Anfichten über ihren 
Werth in den Angen des Ehurfürften ſich geändert hatten, zurüdgefchickt wurden. 
Bergerins ſchlug jedoch bald darauf die geiftliche Laufbahn ein. Er wurde nn 
von dem römifhen Hofe zu mehreren Sendungen nah Teutſchland verwendet. 
Clemens VII. fchicte ihn im J. 1530 als Nuntius an Ferdinand nah Augsburg, 
am auf dem Reichötage gegen die Berufung eines teutfchen Nationaleoncils zu 
arbeiten. Nachdem er im J. 1533 mit dem Ehurfürften von Sachſen zu Weimar 
im Auftrage des Papſtes wegen eines Concils unterhandelt hatte, wurde er nad 
Rom zurücgerufen, um über die Angelegenheiten Teutſchlands, wo er drei Jahre 
verweilt hatte, Bericht zu erflatten. Im J. 1535 erhielt er abermals den Auf- 
trag mit den teutfchen Proteftanten wegen eines allgemeinen Concils, zu. befien 
Abhaltung Mantna vorgefchlagen wurde, zu verhandeln. In Wittenberg hielt er 
eine Unterredung mit Luther. Nah Sarpi ließ der Papft diefem durch feines 
@efandten den Cardinalshut anbieten, wenn er zur Kirche zurüdtrete. Pallapi- 
cini bezüchtigt jedoch den giftigen Servitenmönd vieler Unwahrheiten, die er fih 
in feinem Berichte wie gewöhnlih, habe zu Schulden fommen lafien, und läßt 
Bergerius an den römifchen Staatsfecretär unter Anderem ſchreiben, Luther Habe 
fih ihm gegenüber auf grobe, unanfläudige Weife benommen, und ihu gefragt, 
ob er gehört habe, daß er in Stalien im Rufe fiche, ein teutſcher Trunfenbol 
zu fen? Wenn glei Spondanus in feiner Fortfehung der Annalen des Ba⸗ 
zonius erzäßlt, daß Paul II. feinem Nuutius insgeheim den Auftrag gegeben 
babe Luther durch Berfprechungen wieder mit der Kirche auszufühnen, fo iſt bed 
das Stillfhweigen der proteftantifhen Geſchichtsſchreiber, welche über jenen Be- 
{uch des Bergerins bei Luther berichten, und der Umftand, daß es Sarpi unmög- 
li war, das etwa von feinem Nuntius an den Papft unmittelbar mit Umgehung 
des in das Geheimniß nicht eingeweihten Staatsfecretärs geſchickte Schreiben zu 
Gefihte zu befommen, von foldem Gewicht, daß fogar der dem römifhen Stahle 
gewiß nicht geneigte Pyrrhoniſt Bayle in diefem Puncte Sarpi's Angabe feinen 
Glauben ſchenkte. Nachdem Vergerins noch gegenüber mehreren teutichen Fürſten, 
dem Könige Ferdinand und dem Schmallaldenerconvent feines Auftrages wegen des 
Conciliums fich entledigt hatte, flattete ex dem Papſte über feine Gefchäftsführung 
perfönlih Bericht ab. Als Kohn für feine Thätigleit erhielt er von Paul HL das 
Bisthum Modrus in Eroatien, welches er kurz darauf mit bem feiner Baterftabt 
vertauſchte. Damals erhielt er anch den Auftrag, zu Carl V., welcher fo eben 
feinen afrisauifchen Kriegszug beeudigt hatte, nach Neapel zu reifen, um ihm bie 
Sachlage in Teutfchland auseinander zu fegen. Im I. 1541 erſchien ex anf dem 
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Konvent zu Worms und zwar, wie Sarpi nah den bekannten proteſtantiſchen 
Geſchichtſchreibern jener Zeit, STeidan und Melhior Adam berichtet, ſchein - 
bar im Auftrage des Königs von Frankreich, in ber That aber als paͤpſtlicher 
Bevollmachtigter, um die dortigen Verhandlungen in die Länge zu ziehen. Aber 
Bereits war er nah Pallavicinis Erzählung in Rom zu Folge der Briefe des 
Earvinalfegaten Aleanderd verdächtig geworden. Es wurde ihm vorgeworfen, 
daf er von dem päpftlichen Stuhle undortheilhaft ſpreche und mit Schülern Luthers 
Berbindungen unterhalte. Man glaubte fein Aufenthalt in Teutſchland fei ein 
Zeichen Häretifhen Giftes, das ihn angeftedt Habe, wollte ihn deßhalb zur Neft- 
denz anhalten und bat den Kaiſer, ihn an den Neligionsverhanblungen im Reiche 
feinen Theil nehmen zu laffen. Nichts beftoweniger hatte Vergerius nad dem 
ebengenannten ausgezeichneten Geſchichtſchreiber des Trienter Concils zu Worms 
noch aufrichtig für den Papft gefprochen, obgleich er fih als ein Menſch, ver 
glaubte, bei allen Verhandlungen anwefend fein zu müffen, bloß von dem Könige 
von Fraukreich habe einen Auftrag ertheilen laſſen. Als num Vergerius wieder 
nad Rom kam und 1545 bei der Carbinalspromotion übergangen wurde, begab 
er fi, durch den Cardinal Ginucci benachrichtigt, daß er im Verdachte ver Keherei 
fiehe, in fein Bistum, um fi durch Herausgabe einer Schrift „adversus apo- 
stalas Germaniae“ wieder in den Ruf der Nechtgläubigfeit zu bringen. Wäh- 
renb er bie Schriften der Proteftanten im biefer Abficht durchlas wurde er vollends 
für ihre Lehre gewonnen. Er tHeilte feinem Bruber Johann Baptift Bifhof von 
Pola feine Abſicht mit, zu dem Proteftantiemus überzutreten und wußte den An- 
fangs Widerfirebenden ebenfalls für feine Anfiht zu gewinnen. Beide Brüder 
fingen men an, in proteftantifhem Geifte in ihren Diöcefen zu wirken, Die In« 
quifition nöthigte jedod Peter Vergerins, Eapobiftria zuw-verlaffen. Er begab 
fi zu feinem bisherigen Gönner dem Cardinal Hercules Gonzaga nah Mantua, 
Als diefer von Rom aus, fowie durch den Legaten zu Venedig Johannes Caſa 
aufgefordert wurde, bem der Kegerei höchft verbächtigen Bifchofe Feine Aufnahme 
zu gewähren, wandte ſich Vergerius nach Trient, ftatt nah Nom, wohin er dur 
den Papft citirt worden war. Auf dem freien Zrienter Coneil mochte er auf ein 
ſicheres Aſyl rechnen. Begreifliher Weife konnten ihm die Legaten nicht geftatten, 
als ftimmberechtigter Präfat fi an den Verhandlungen zu betheiligen. Bon den 
Legaten wurbe er an Johannes Cafa nad Venedig gemiefen. Diefer verbot ihm, 
nachdem er eine Unterfuhung gegen ihn eingeleitet, die Rückkehr in fein Bisthum 
und wies ihn nach Rom. Vergerius zog es jedoch vor, von Padua aus, wo er, 
wie er es in feiner über diefen Gegenſtand abgefaften Schrift darſtellte, durch 
den Anblid des in Verzweiflung flerbenden Advocaten Franz Spiera, welcher 
von dem Proteſtantismus wieder zur alten Kirche zurückgelehrt war, bewogen 
warbe, dem entſcheidenden Schritt zu thun und mit dem Katholiciomus vdllig zu 
brechen. Er begab fi nun im 3. 1549 nach Granbäudten. Bon Epiavenna aus 
er eine Menge Flugſchriften in die Welt hinaus, in welden er die katho⸗ 

ifchen Lehren, Gebräue und Zuftände auf gehäfige Weife entftellte und hod- 

ſtehende Perſdulichkeiten, darunter fogar den Papft Julius II., dem er die ab- 
jqhenlichſten Dinge andichtete, verbächtigte und verläumbete, um beſonders unter 
den Stalienern der veligiöfen Neuerung Eingang zu verfhaffen. Seiner Pfarrei 
ja Bicofoprano bald müde, füchte er Anfnüpfungepancte für eine feinem Eprgeize 
mehr zufagende, umfaffendere und einträglihere Wirkfamfeit. Aus diefem Grund 
war er auch für die Lostrennung ber italienifchen proteflantifchen Gemeinden vor 
dem bündnerifhen Synodalverbande thätig, um fi eine unabhängigere Stellung 
ja verſchaffen. Diefes gelang ihm jedoch fo wenig, daß er im Begentheil aufge- 

ert wurde, fih der rhätifcgen Eonfeffion anzufhließen. Dazu kam noch, daß 

die Ratpoliten des im 3. 1512 an Graubündten übergebenen Beltfins feine Hin- 
wegweifang erlangten. In feiner Berlegenpeit wandte ex ſich (im 3. 1553) an 
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Herzog Chriſtoph von Würtemberg, mit welchem ex bereits einmal in Verbindung 
geftanden hatte, infofern er ihm eine Heirath zwiichen befien Sohn Eberharb und 
einer Princeffin von Ferrara augetragen hatte. Der Herzog fagte ihm Aufnahme 
in Tübingen und anfländigen Unterhalt zu. Ex bediente fich feines Rathes und 
feiner vielfältigen Verbindungen und verwandte ihn zu verfchiedenen Sendungen. 
Er fhidte ihn im J. 1556 nad Preußen und Polen, um den Fortgang der 
Reformation in dem legteren zerrütteten Lande befördern zu helfen. Im folgenden 
Jahre, da die Polen ſchon im Begriffe flanden, unter dem Einfluffe des befann- 
ten Lafco das Zwingli’fhe Bekenntniß anzunehmen, reifte er im Auftrage Chriſtophs 
um biefes zu verhindern, und die Einführung bes Augsburgifchen Belenutniffes 
durchzuſetzen, zu dem Könige Marimilian von Böhmen, um den Rath diefes dem 
Luthertfum günftigen Habsburgers in diefer Angelegenhait einzuholen, ehe er 
noch einmal nach Polen fih wende. Als einige Jahre fpäter (1561) fich die 
Nachricht verbreitete, der Papft beabfichtige mit eigenen und fpanifhen Volkern 
durch Graubündten in Teutſchland einzufallen, um die Proteſtanten zu befriegen, 
bediente ſich Chriſtoph abermals des Vergerius, um die Graubündifchen Vorſteher 
in ihrem Berfprechen, daß fie den päpfllichen Truppen ben Durchzug verweigern 
wärben, fowie die Gemeinde in ihrem Neuglauben zu beftärfen. Wie Vergerius 
überhaupt Feine feften bogmatifhen Grundfäge hatte, und daher feine theologifchen 
Anſichten leicht nach den Umfländen umänderte, fo zeigte er ſich auch, obwohl er 
früher mit Lälius Socinus in Verbindung geftanden und ſich fpäter zu der Lehre 
der böhmifchen Brüder hingezogen fühlte, als einen eifrigen Qutheraner, nach⸗ 
dem Epriftoph im J. 1558 alle zwinglifch Gefinnten, deren es feit Einführung der 
Reformation durch Ulrich in Württemberg viele gegeben hatte, aus feinem Lande 
vertrieben hatte. — Im J. 1561 machte nad Pallavicinis Erzählung der päpfl- 
liche Nuntius Zacharia Delfino, welcher ſich in Zabern und Straßburg aufpielt, 
ben Verſuch Bergerius zum Rücktritte zu der katholiſchen Kirche zu bringen. Ob⸗ 
wohl Vergerius in zwei Briefen an den Gardinal von Mantua feine Liebe zum 
Frieden der Kirche bezeugte, fo fanden es doch weder der genannte Cardinal, noch 
der Papſt felbfk für gut, mit dem unzuverläßigen, großfprecherifhen Manne eine 
genauere Verbindung anzufnüpfen. Diefer aber veröffentlichte, um allen aus dem 
Gefprähe mit dem Nuntius etwa erwachfenden Argwohn abzufchneiven, einen 
Brief an den Letzteren, in weldem er feinen Entſchluß zu erfennen gab, ix 
MWürtemberg im Berbande mit der dortigen Kirche zu flerben. Zugleih ließ er 
einen Widerruf fammt Confeffion im Drude erfoheinen, worin viel von dem 
Antichrift zu Rom die Rede ift, deſſen Malzeichen er 16 Jahre lang als Biſchof 
getragen habe. — In demfelben Jahre erbat ſich Karl IX. von Franfreich von 
dem Herzoge Chriſtoph einige würtembergifche Theologen zur Theiluahme an dem 
Colloquium zu Poiffy. Vergerius wurde bei der Geſandtſchaft übergangen, weil 
man in bie Gediegenheit feiner theologiſchen Kenntniſſe und wohl auch in die 
Zuverläßigfeit feines Charakters Mißtrauen ſetzte. Aus Rache, vielleicht auch aus 
Unbefonnenpeit und hämifhem Muthwillen gab Vergerius den Gefandten, unter 
welchen fich der befannte Jacob Andrea befand, ein Pafet an den Cardinal you 
Bourbon mit, welches einige Schmählibelle — ein Schandgedicht auf den oben 
genaunten Joh. Caſa und eine Schrift über die Yäpftin Johanna fammt einem 
diefelbe betreffenden Gemälde — enthielt. Zum Glüde wurden die würtember- 
giſchen Theologen, ehe fie das Paket übergaben, zufälliger Weife mit veffen In- 
balte befannt, welder fie in große Verlegenheit hätte bringen fünnen. — Den 
4. Dct. 1565 befhloß Vergerius fein unruhiges, haltungslofes Leben zu Tübingen, 
wo er in der Stiftskirche auf KKoften des Herzogs ein Grabmal fammt Epitaphium 
erhielt. Ein Berzeichniß feiner Flug- oder Schmähſchriften, weldhes bei Salig 
fi findet, hier beizufegen, würde zu weit führen. Einen Theil feiner fehr felten 
gewordenen Schriften hat Bergerius im J. 1563 zu Tübingen unter dem Xitel; 
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‚Primus tomus operum Vergerii adversus ponliflcatum® erf&einen laſſen. Großen 
hatte er außerdem an der Ueberfegung ber Pfalmen, * ber vor⸗ 
nehmften proteſtantiſchen Belenntniß ſchriften, des Brenyſchen Katechismus u. ſ. w. 
In bie itaiieniſche, croatiſche, illyriſche und andere Sprachen genommen, welche 
ber aus feiner Heimath vertriebene öftreichifhe Freiherr von Ungnad in Urach 
mit jung des Herzogs von Würtemberg und anderer proteſtamiſchen Stände, 
ie des Könige Marimilian zur Proteftantifirung haupiſächlich der Sübflaven 
© Werk fegen ließ. — Vergl über P. P. Bergerius außer dem bereits ge- 
nannten ellern: Sattler, Gefhichte Würtembergs unter den Herzogen 
Cierter Band), Trech ſel, die proteftantifhen Antitrinitarier vor Fauſtus Socin 
— Band) und Meyer, die evangelifhe Gemeinde in Loccaruo (zweiter 

d). [Brifpar.] 

Bergier de Hauranne, Abt von St. Cyran, f. Janfenismus. 

ch im weiteren Wortfinne nennt man jede gütliche Uebereinfanft der 
ien in einer Streitfache, entweber ohne Anhebung eines Rechtsſtreites oder 
aber im Laufe bes Proceſſes. Diefe gütlie Vereinbarung wird erzielt bald durch 
freiwillige Abftefen von einer Forderung ohne Ansbebingung einer Vergeltung 
pactum de non petendo), bald durch Aufgeben eines Anfpruches gegen Ausbe- 
Hingung einer Gegenleiftung, zu welcher fih der Gegner freiwillig verfteht, oder 
adurch, daß jeder GStreitteil von feinem Anſpruche zu Gunſten des anderen 
mas aufgibt (Vergleich im engeren Sinne, transactio). Die in Hinfiht auf 
ie Wirlungen des Vergleiches im römifgen Rechte fräherhin gemachten Diſtine⸗ 
ionen, ob derſelbe durch Stipulation geſchloſſen war ober nicht ıc., werben jept 
aicht mehr beachtet, fondern jeder Vergleich wird ſchon durch die freie Einwilligung 
ver Trandigenten vollfommen obligatorifh, und hat, wenn er nicht über Gegen» 
Hände, die der freien Difpofitionsbefugniß der Pacifcenten entzogen find, oder 
iberhanpt gegen beftehende Gefege, oder ohne Zuftimmung Dritter, an deren 
Eonfens fie gebunden waren, geſchioſſen wird, aud vor den Gerichten die Wir- 
fung einer res judicata und begründet ſonach eine proceßindernde Exception, d. i. 
eine Einrebe, welche jedes weitere Klagerecht über diefelbe Sache von vornherein 
abfcpneidet (die fog. Exceplio rei transactae). Uebrigens ſteht der Vergleich unter 
ben allgemeinen Grundfägen von Verträgen. Arglift und Betrug haben hier die 
gewöhnlichen Wirkungen. Ein Irrthum betrifft entweder ven ftreitig oder zweifel- 
jaft gewefenen Punct, oder einen Punct, den die Zrandigenten gar nicht für 
weifelhaft hielten; im erfteren Falle übt er feinen Einfluß, im Iegteren macht 
er ben Vergleich ungültig. [Permaneder.] 

Berbänguiß, f. Fatalismus. 

Berbärten oder Verſtocken, f. Sünde. 

Berbüllung der Brautlente, f. Hochzeit, V. Bb. 264. 

Berjährung (praescriptio) oder Erfigung (usucapio),, beren frühere 
Unterſcheidung jegt fein practifches Intereffe mehr hat, ift die eigenthümliche Er- 
werbung eines Gegenſtandes oder Rechtes durch längeren unangefochtenen Befig 
veffelben. Diefe Verjährung Heißt die Praescriptio acquisitiva, im Gegenfage 
jex Praescriptio extinctiva, woburd das Erlöfchen des Rechtes eines Anderen 
reed lauge Nigtausübung beffelben bewirkt wird. Die Verjährung iſt entweder 
time ordentliche, ober außerordentliche, oder unvordenkliche; je nachdem fie in drei 
dder zehn ober zwanzig Jahren (praescriptio ordinaria); oder aber in dreißig oder 
vierzig Jahren (praescriptio extraordinaria) ; ober vollends erſt in einem Zeit. 
raum über Menſchengedenken hinaus (praescriptio immemorialis) vollendet wird. 
Jede diefer befonderen Gattungen der Präfeription hat ihr Eigenthümliches, ge= 
wiffe gefegliche Beſtimmungen aber find auf alle drei Mrten anwendbar. I. Die 
sllgemeinen gefepligen Bedingungen für jede Verjährung find: a) Daß das 
Object überhaupt erfigungsfähig ober verjaͤhrbar if, Berjäprungsunfäpig find: 
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alle Hoheitsrechte der Regenten bezüglich ihrer Untergebenen (1. 6 Cod. VH 89); 
gefiohlene und geraubte Mobilien, fo lange nicht das vitium rei inhaerens gehoben 
iſt (fr. 32. 42 Dig. XLI. 3); Sachen, welche dem bürgerlihen Verkehr entzogen 
find, namentlich die res sacrae und religiosae ($ 1. Inst. De usucap. II. 6), vie 
Parochialgrenzen (c. 4 X. De paroch. Ill. 29), Pfarrzehenten, fofern ein Laie fie 
erfigen wollte (0. 7 X. De praescr. II. 26); Saden der Piupillen, Minderjah⸗ 
rigen ıc., während der Tutel und Euratel. Es muß aber au b) bie für jede 
der verfchiebenen Arten der Berjährung gefeglich beflimmte Zeit verfloffen, und 
der Ufncapient diefe Zeit hindurch fortwährend im juriſtiſchen Befige der Sache 
und im guten Glauben gewefen fein (fr. 25. Dig. XLI. 3). Der Befig iſt anter- 
brochen, wenn der bisherige Befiger Elagbar oder feines Befiges entſetzt wird, 
oder die Abficht zu detiniren aufgibt, oder Die Sache felbft phyfifch oder rechtlich 
untergeht (fr. 2. 5. 21. 33. Dig. XLI. 3). Was aber den guten Glauben, d. i. 
bie innere Ueberzengung, daß der fragliche Gegenftand nicht alieni juris fei betrifft, 
fo verlangt das römifhe Recht nur, daß der Ufucapient beim Unfange feines 
Befitzes in bona fide gewefen fei (fr. 15. $ 2. Dig. XLI. 3); wogegen nach cano- 
nifhem Rechte der Berjährende die ganze Berjährungszeit hindurch ben guten 
Glauben gehabt Haben muß (c. 5. 20 X. De praescr. Il. 26; Sext. 0.2 De R. J. 
V. ult.); wenn gleich in praxi der gute Glaube nur bezüglich des erflen und jüng- 
fien Befigers bewiefen zu werben braucht, fonach Die bona fides von der inzwifchen 
liegenden Zeit präfumirt wird. Webrigens hat auch das canonifche Recht nur die 
praescriptio acquisitiva im Auge, nicht die Ertinctivverjährung, da bei diefer nur 
der Ablauf der gefeglihen Zeit, nicht aber auch das beflimmte Wiffen oder Richt- 
wiffen des Betheiligten entſcheidet (3. B. c. 8X, Qui matrim. accus. poss. IV. 18; 
c. 5 X. Ut lite non contest. Il. 6). Endlih wird noch vorausgefegt c) daß es 
demjenigen, welder fein Recht oder Gut verlieren foll, phyſiſch und rechtlich 
möglih war, feine Anfprühe geltend zu machen (I. 7. $ A. Cod. VII. 39). — 
Außer diefen allgemeinen Erforberniffen iſt aber jede der befonderen Oattungen 
der Erfigung II. noch an befondere Bedingungen gefnüpft. 1) Die ordent- 
liche Berjährung (praescriptio longi temporis) fegt noch voraus: a) daß ber 
Gegenſtand ein diefer Art der Erfigung fühiges Object (res habilis), d. i. fein 
ſolches ſei, welches nur durch außerordentliche oder durch unvordenflihe Berjäh- 
rung acquirirt werden kann; b) daß der Präferibirende einen gerechten Erwerbe- 
titel Habe. Unter gerechtem Titel (litulus justus) aber verfleht man den Nachweis, 
daß das zu verjährende Object durch ein ſolches Gefchäft an den Befitzer gekom⸗ 
men fei, welches an fich gültig war, und den Erwerb des Eigenthums begründen 
Tonnte (1. 1. Cod. VII. 34), 3. B. Kauf, Tauſch, Schenkung ꝛc. Der bloße Titel 
eines Depofitums, eines Commodats, eines Pfandes iſt nicht genügend. Endlich 
wird noch erfordert, c) daß der Beſitz bei einer bewegliden Sache drei, bei einer 
res immobilis oder einem Rechte inter praesentes zehn, inter absentes zwanzig 
Jahre gedauert habe (Nov. CXIX. c. 7; 1. 12. Cod. VII. 33). Sind die Parteien 
während der Berjährungszeit theils praesentes, d. h. in derfelben Provinz befind- 
lich, theil® absentes, d. h. in verfhiedenen Provinzen oder Ländern gewefen, fo 
werben bei ber Berechnung zwei Jahre der Abwefenheit auf Ein Jahr der An⸗ 
wefenheit gezählt (Nov. CXIX. c. 8). 2) Die anferordentlige Erfigung 
(praescriptio 30 vel 40 annorum ober praescr. longissimi temporis) fegt außer den 
allgemeinen Erforberniffen der Verjährung voraus, a) baf eine oder bie andere 
Bedingung zur orbentlichen Erfigung fehlt, und tritt daher ein, entweder wenn 
der Ufucapient bei den fonft der ordentlichen Verjährung unterworfenen Sachen 
keinen gerechten Titel beweifen fann;; oder wenn er zwar titulum justum nachzu⸗ 
weifen im Stande, das Object aber ein foldhes iſt, welches nur durch anfer- 
ordentliche Erfigung acquirirbar if. Dahin gehören Sachen, bewegliche wie 
anbewegihhe, der rbmiſchen Kirche (a. 18. 14. 17 X. Do praesor. Il. 26; Seat, 
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6.2 eod. I. 13); Rechte und Immobilien anderer Kirchen und Shftüngen (Nov. 
CXI, Nov, CXXXI. e. 6); Staatsgüter und Privatgäter des Negenten (I. 6. Cod. 
De jur. fisei. X. 1); Sachen, über welche ein Proceß angefangen, aber Liegen 
—— iſt, infofern fie der Beklagte erſitzen will (I. 1 Cod. De praeser, VII. 33; 
1. 9 Cod. De praescr, 30 vel 40 ann. VI. 39); Sachen, deren Veräußerung dur 
Gefeß oder Teſtament verboten ift CI. 1. 2 Cod. VII, 2651. 8 $ 3. Cod. VI. 43); 
alle unbeweglichen Sachen, die ein possessor malae dei ohne Borwiffen des 
6 veräußert (Nov. CXIX, c, 7). b) Der Zeitraum, ben bie Gefege 
zur anferorbentlihen Verjahrung fordern, iſt regelmäßig ein 30jäpriger. Aus- 
nahmsweife iſt jedoch für bie Erfigung von Gtaate- und Privatgütern bes Re- 
genten, fowie für die unbeweglichen Sachen der Kirchen und milden Stiftungen 
ein 40jähriger, und für alle ſowohl bewegliche als unbewegliche Sagen % ber 
rdmiſchen Kırche nach canonifchem Rechte fogar ein 100jähriger Zeitraum vorge» 
ſchrieben Cogl. bie oben angeführten Gefegftellen). Der A0jährige Zeitraum gilt 
jegt auch für die Rechte und Sachen der Städte; und ebenfo können Sachen, über 
welde ein Proceß angefangen, aber liegen geblieben ift, von dem Beklagien gegen 
den Klager erft in 40 Jahren (vom der legten gerichtlichen Handlung an gerechnet) 
präferibirt werben. c) Fehlen beide Erforderniffe der ordentlichen Exfigung, d. h. 
iſt fowohl das Dbject nur durch außerordentliche Verjährung präferibirbar, und 
aud fein gerechter Titel nachzuweiſen, fo Lömmt dem Präferibenten nach römifhem 
Rechte zwar auch die A0jährige Erfigung zuftatten, nad canoniſchem Rechte aber 
fügt ihm erft die unvorbenfliche Verjährung (Sext. c. 1. De praeser. Il. 13). 
3) Die unvordenklihe Verjährung (praesoriptio immemorialis) befteht nah 
zömifhem Cfr. 3. $ 4. De aqu. quot. XLIN. 20; fr. 2. $ 8, fr. 26 Dig. De aqua 
et aqu. pluv. XXXIX. 3), nad) canonifhem Rechte (u. 26 X. De V. Sign. V. 40; 
Sext, c. 1 De praeser. Il. 13) und nach tentjchen Reichsgeſetzen (Gold. Bulle 
1356. Cap. VII. $$ 1. 2; Instr. Pac, Osnabr. Art: IX..$ 2; Reichéabſch. v. 1576, 
$ 105) im wefentlichen darin; daß der, welder fi über Menſchengedenken im 
ununterbrodenen Befige einer Sache oder in fortwährender Ausübung eines 
Rechtes befindet, fo angejehen und behandelt wird, als habe er die Sache oder 
das Recht ſelbſt urſprünglich durch ein gültiges Gefchäft erworben. Sie ift alfo 
im Grunde nichts anderes ald eine Bermuthung für den rechtmäßigen Erwerb, 
und muß daher bewiefen werden, fei es durch Urkunden oder durch Zeugen, welche 
mach der gemeinen Anficht der Rechtslehrer das 54. Lebensjahr überfchritten Haben, 
und bezeugen follen, daß nicht nur fie ſelbſt nicht wüßten, ſondern auch von ihren 
Borfahren nicht gehört hätten, daß ber behauptete Zuſtand je ein anderer gewe- 
fen fei. Diefe Immemprialpräfeription tritt alfo fubfidiarifh da ein, wo weder 
die ordentliche noch die außerordentliche Präfeription, alfo überhaupt Feine bes 
Rimmte Berjährang nachgewiefen werben fann. Der Nachweis eines Rechtstitels 
iR hier nicht notwendig, wenn nur ber Gegenfand überhaupt ein verjährbarer 
Ci. oben Ar. I. a), und das Recht von bem Präferibenten unverrüdt und bona 
Adp als das feinige ansgeäbt worben if. — Diefe Brundfäge über Verjährung 
Haben fid auch die Landesgefeggebungen angeeignet; z. B. Deftr. 
Ad. dal. Gef. Buch Th. III. Hptſt. IV.; Breuß. Allg. Landreht TH. I. Tit. 9. 
ss 500 ff.; Bayer. Landreiht zp. II. Cap. IV. $6 1—12; u. f. a. [Permaneder.] 
Verkehr mit dem päpfllihen Stuple. Daß, gleigwie die Apoflel in 
ner Perfon Petri, fo auch deren Nachfolger, die Bifhöfe, mit ihren Gemeinden 
ipren äußeren durch das Weſen ber Kirche, als einer fihtbaren und einigen Ge- 
wmeinfpaft, gebotenen Mittel- und Einigungspunct in ber römifhen Kirche, als 
dem vorzugsweifen Stuple Petri baben, fleht dem SKatholiten als Dogma feſt. 
Da ſohin der Zaſammenhang jedes einzelnen Mitgliedes der katholiſchen Kirche 
zit feinem hoͤchſten kirchlichen Oberhaupte, dem Papfte, auf dogmatifher Grund⸗ 
lage xuht, fo iR offenbar jede Hemmung ober Erfowerung des freien Verkehrs 
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mit dem päpflliden Stuhle eine Verletzung ber von ben chriſtlichen Staaten mit 
der Aufnahme und Anerkennung der katholiſchen Kirche allen Katholiken ihrer 
Lande zugleich garantirten kirchlichen Berfaflungsprincipien. Nichtspefloweniger 
wurde in ganz Teutſchland lange Zeit der Verkehr der Difchöfe, des Elerus und 
des Volkes mit dem apoftolifchen Stuhle der Beauflihtigung von Staatsbehörden 
unterworfen oder fogar ausfchließlich durch Iehtere vermittelt. Erſt im I. 1841 
haben die Könige von Preußen und Bayern, und im %. 1849 and Def- 
reichs jugendlicher Raifer den Katholiken ihrer Reiche in allen geifllihen Ange- 
legenheiten die Communication mit dem Horte ihres Glaubens und dem oberſten 
Lenker ihres Ticchlichen Lebens frei von jeder polizeilichen Leberwachung und Eon- 
troffe durch weltliche Staatsbehörben geflattet (f. d. Art. Jura circa sacra, 
Nr. 1.1, 2b. V. ©. 929 f.). Dagegen haben ſich die übrigen Regierungen ber 
teutſchen Bundesflaaten noch bis zur Stunde jener von confeffionellem Mißtrauen 
eingegebenen Maßnahme nicht entichlagen. Noch fliehen nad dem Wortlaut des 
Evicts vom 30. Januar 1830. $ 19, weldhes Würtemberg, Baden, und bie 
übrigen an ber oberrheinifhen Kirchenprovinz betheiligten Fürſten gemeinfam 
erlaffen Hatten, „nur die Bifhöfe und Bisthumsverwefer in den die firchlicge 
Berwaltung betreffenden Begenfländen mit dem Oberhaupte der Kirche in freier 
Berbindung, mäſſen jeboch die aus dem Metropolitanverbande hervorgehenden 
Berbältuifie jederzeit berüdfichtigen. Alle übrigen Didcefangeiftliche haben ſich in 
allen kirchlichen Angelegenheiten nur an ihren Bilchof zu wenden.” In Wür- 
temberg ift zwar durchek. Verordnung vom 1. März 1853 der freie geiſtliche 
Berfehr mit Rom auf „bie Angehörigen der Fatholifchen Kirche” überhaupt aus⸗ 
gebehnt; der unmittelbare Verkehr jedoch durch bie beflimmte Vorzeichnung des 
Suflanzenzuges noch wie früher beſchränkt. Ju Churheſſen müflen alle Eom- 
municationen des Bifchofs, fofern fie nicht lediglich ſich auf einzelne Fälle der 
eigentlichen Seelforge oder auf gewöhnliche Difpenfationen beziehen oder bloße 
Geremonialfchreiben find, vorerſt von dem zu Fulda befindlichen Regierungsbevoll- 
mächtigten eingefehen werden (Berf.-Urf. v. 5. Januar 1831. 5 135). Ebenfo 
find in Hannover die bifhöflihen Mittheilungen an den Papſt zuvor regelmäßig 
der Einficht der Staatögewalt unterworfen (Berf.-Urf. v. 26. September 1833. 
$ 70); eine Befimmung, welde aud durch das neue Landesverfaffungsgefeß 
9. 6. Auguft 1840 unberührt geblieben if. [Permaneder.] 

Berflärung Chrifti, f. Transfiguratio Christi. 

Verkündbuch, f. Kirchenbücher. 

Verkündigung Mariä, ſ. Mariä Verkündigung. 

Verlaſſenſchaft der Geiſtlichen. I. Frühere Difciplin. Rein Geiſt⸗ 
licher konnte über das Vermögen, welches er aus feinen geiftlihen Amtseinkünften 
erübrigte, tefliren; es war Gut der Kirche, und fiel, fo weit es noch vorhanden, 
nach dem Tode des Nutznießers wieder an die Kirche zurüd. Wohl aber Eonnte 
berfelbe über das, was er an feinem aus privatrechtlichem Titel erworbenen Ber- 
mögen erfpart hatte, wie bei Lebzeiten fo auch im Allgemeinen teflamentarifd 
frei verfügen (f. d. X. Peoulium clerici, Bb. VIII. ©. 262 f., and Teſtir⸗ 
freiheit der Geiſtl, Bd. X. S. 766). Diefe Xeftirfreiheit erlitt aber, 
zunächſt im Frankenreiche, eine weſentliche Beſchränkung dadurch, daß die Guts⸗ 
herren, welche auf die von ihnen oder ihren Vorfahren geſtifteten Kirchen das 
Patronatsrecht Hatten und fich als die wirklichen Eigner des Kirchengutes betrach⸗ 
teten, den Nachlaß der von ihnen präfentirten oder willfärlich eingefeuten @eif- 
lichen, gleich der Verlaſſenſchaft ihrer leibeigenen Unterthanen, an fi naßmen, 
ungeachtet mehrere Eoncilien jener Zeit diefem Mißbrauche mit der Berorbuung 
entgegentraten, daß auch von der weltlichen Verlaſſenſchaft eines Geifllichen ein 
Dritttpeil der Kirche anfallen, die übrigen zwei Dritttheile aber der freien Dis⸗ 
pofition des Teſtators überlaffen bleiben follten. In ähnlicher Weiſe hatten auch 
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bie Könige unter dem Titel guts- ober landesherrlicher Rechte nicht bloß die 
Iutercalarfrügte der Bifchöfe und Aebte, d. h. das Amtseinfommen berfelben 
während der Vacatur des Bisthums ober der Abtei eingezogen (das fog. Jus 
regaliae), fondern nach deren Ableben fogar das Mobiliarvermögen berfelben 
unter dem Xitel Jus spolüi et exuviarum an fi genommen (f. d. A. Spolien- 
recht, Bd. X. ©. 307 ff.). Diefe Berhältniffe dauerten trog wieberholter Kirchen - 
verbote (Conc. Troslej. ao. 909. c. 14; Cono. Claramont. ao. 1095) vom neunten 
bis in's dreigehnte Jahrhundert. Endlich entfagte Kaiſer Dtto IV. (Const. ao. 1107 
und 1209, bei Pertz, Monum. Germ. hist. T. IV.’p. 204. 217) und fpäter Frie« 
drich II. (Const. ao. 1213. 1216. 1220, bei Pertz 1. 1. p. 224. 226, 236) biefem 
angemaßten Rechte und anerfannten ausbrüdli die Teftirfreipeit der Bifhöfe im 
Anfehung ihres weltlichen Nachlaffes. Nun konnten begreiflih auch gegen bie 
Anmafungen der Schirmvögte und Patrone wirkſamere Verorbuungen erlaffen 
werben (Conc. Colon. ao. 1266. c. 7 und ao. 1300. c. 11; Conc, Vienn. ao. 1267. 
c. 10; Conc. Salisburg. ao. 1281. c. 15). Allein jegt glaubten ſich bie Eapitus 
laren ber Stifter berechtiget, den Mobiliarnachlaß der Bifcdfe unter ſich zu ver- 
teilen (Sext. c. 40 De elect. I. 6); die Bilhöfe hingegen ſprachen ven Rüdlap 
der Domberren und die Archidiaconen, nicht felten ven der Pfarrer und anderer 
Beneficiaten an, troß ber vielfachen gegen dieſen Unfug gerichteten Kirchenverbote 
G. B. Sext. c. 9. De off. jud. ord. I. 16; Clem. c. un. De suppl. negl. prael. I. 
5 eto.).. Ja, während des Aufenthaltes der Päpfte zu Avignon und befonders 
zur Zeit des päpftlihen Schisma praätendirten die Päpfte felbft ein Net auf die 
Berlaſſenſchaft der Bifhöfe und höheren Prälaten, und Tiefen bei den Pfründen, 
welche fie zu verleihen hatten, die während ber Vacatur derfelben angefallenen 
Früdte durch ihre Commiffarien einziehen. Die nannte man das Jus deportuum 
(1. d. A. Abgaben, Bd. I. ©, 30). Die Päpfte zwar leifteten auf den allges 
meinen Concilien zu Pifa (Sess. XXII) und Coftnig (Sess. XLIII) hierauf Verzicht; 
die Bifhöfe aber behaupteten ſich theilweife noch lange in diefem abufiven Rechte. 
Inzwifgen wurden feit dem 14. Jahrhunderte die Befugniffe der Cleriler bezüg- 
lich ihrer Berlaffenfcaften durch eine Reihe von Provincialconeilien immer mehr 
erweitert, und ihnen in der Regel das Recht zugeſprochen, auch über den aus 
ihrem Amtseinfommen erübrigten Rücklaß, und zwar ohne Einfaltung der bei 
fonfigen Teftamenten gefeglih vorgefhriebenen Formalitäten zu teftiren (vgl. 
3. 2. die Statuta Wirceburg. ao. 1298, Colon. ao. 1300, Trevir. ao. 1310, Prag. 
ao. 1355 etc. bei Hartzheim, Coll. Conc. Germ. T. IV. p. 28. 38. 144. 390). 
Nur mußten fie der Kirche gewöhnlih einen beftimmten Theil ihres Rüdlaffes 
zuwenden, ber in manchen Didcefen unter dem Namen Ferto vorfam (Statuta Argent, 
ao. 1435, Basil. ao. 1502, al.). Auch beburfte das Teſtament eines Clerikers 
regelmäßig der biſchdflichen Beftätigung (Stat. August. ao. 1567; Prag. ao. 1605, 
Osnabrug. ao. 1628; bei Hartzheim I. 1. T. VII. p. 104, T. VII. p. 760, T. IX. 
p. 73), wofür dann eine beftimmte Confirmationstaxe (ein, zwei, fünf Procent; 
daher nummus centesimus, quinquagesimus, vigesimus eto.) aus der Berlaffenfchaft 
erhoben wurde. War ein Geiflliher ofne Teftament verftorben, fo fiel gewöhn- 
lich das Patrimonialvermögen des Defuncten feinen Verwandten, das übrige dem 
Biſchofe ad pias causas an; war aber auch fein Inteſtat- ober Notherbe vorhan- 
den, fo wurbe nach Abzug ber dem Biſchofe herfümmlich gebährenden Quola fune- 
ralis oder Portio canonica (f. d. 9. Abgaben, Bd. I. ©. 34) der ganze Nad- 
laß der Kirche, an der er angeftellt war, zugewendet, oder zwiſchen der Kirche 
and den Armen getheilt (ſ. d. A. Inteflaterbfolge, Bp. V. ©. 679 f.). 
Auq; das Ratum, was der geiftlihe Erblaffer an feinem Amtseinfommen im legten 
Jahre bis zur Zeit feines Todes bereits verbient, aber noch nicht bezogen hatte, 
fiel in der Regel an beffen Erben (f. d. A Annus deservitus, 8b. I. 259 f.); 
ja nicht felten wurde noch das fländige Dienſteialommen eines Monats, eines 
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Vierteljahres ıc. vom Tage des erfolgten Todes an ber Erbmaſſe zugutgerechnet 
(ſ. d. A. Sterbjahr ze., Bd. X. S. 364), und den Erben eines Stiftscaneni- 
kers bisweilen flatutenmäßig ver Gehalt eines vollen Jahres, das fog. Gnaben- 
jahr (ſ. dv. 9. Annus gratiae, DBb. I. S. 260) bewilliget. In allen biefen 
Beziehungen waren jedoch die befonderen Beflimmungen der verſchiedenen Didceſen 
und bie Capitelfiatuten der Gtiftslirchen maßgebend. — 1. Jetzige Praxis. 
Heutzutage iſt die volle auch auf das erworbene geiftlihe Amts- oder Dienflein- 
Jommen fich erſtreckende Teftirfreiheit ver Weltgeiklihen überall in Teutſch⸗ 
Iand ſtaatsgeſetzlich ausgeſprochen (ſ. diefen Art.). Rur find auch bie geiſtlichen 
Erhlaffer, gegen das frühere gemeine Recht, in ber Regel an die Iandesgefep- 
Jihen Kormalitäten der Teflamentserrihtung gebunden, wenn ihnen nicht befon- 
dere Privilegien zur Seite flehen, wie z. B. in der Erzdidcefe Bamberg (f. Bam- 
berger Statutarrecht und das Instructionale Bambergense p. A07), oder in ber 
Didcefe Hildesheim (Klinkhardt, das Recht der Hildesheimer kath. Geif- 
lichen ꝛc. Hildesheim 1838. 8). Eine gefeglihe Verpflichtung der Elerifer, in 
ihren Ichtwilligen Dispofitionen einen beflimmten Theil ihrer Berlaffenfchaft dem 
Biſchofe ad pias causas zur Verfügung zu flellen, und ihre Teflamente und Ber- 
mädhtniffe von demfelben gegen Entrihtung einer gewiffen Taxe beflätigen zu 
laffen, gründet fih da, wo fie überhaupt noch befleht, auf particularrechtliche 
Beflimmungen. In einigen öftreihifchen Diöcefen wird von dem Nachlaß 
eines jebeu bepfründeten Geifllihen ein — übrigens höchſt unbeveutender — 
Beitrag zur befieren Dotirung des Didcefanclericalfeminars gefordert, wenn er 
daſſelbe nicht ohnehin mit einem Keinen Vermächtniſſe bedacht hat. So foll in 
Niederöftreich zu dieſem Zwede aus der Erbmaſſe eines einfachen Beneftciaten 1, 
eines Pfarrers 3, eines Domherrn 6, eines Dignitars oder Generalvicars 12 fl. 
EM. entrichtet werben (Hoffzldeer. v. 18. Juli 1808). In Preußen beftehen 
feine befouderen Beflimmungen hinfichtlih der geiftlihen Berlaffenfchaften; nur 
da, wo Propinzialgejege oder vom Staate gebilligte Statuten der Kirche ein Erb⸗ 
zecht auf einen gewiſſen Theil des aus den geiſtlichen Amtseinfünften erübrigten 
Rüdlaffes beilegen, bat es dabei fein Bewenden (Pr. Allg. L.Recht TE. IL. 
Tit. 11. $ 101). In Bayern find die in einzelnen Diöcefen unter verſchiedenen 
Namen bereits herfümmlichen Abzüge aus den geifklichen Berlaffenichaften an bie 
betreffenden bifchöflihen Curien und beziehentlih für bie berechtigten kirchlichen 
Anftalten, namentlich die Forterhebung der fog. porlio canonica oder quota fune- 
ralis in den Didcefen Paffau, Regensburg, Eichſtädt, Würzburg; des Mortua- 
riums in der Didcefe Augsburg, dann bes fertum und nummus centesimus in ben 
vormals Mainz’ihen und Fulda'ſchen Theilen der jegigen Didcefe Würzburg 
unbeanftandet (AN. Berord. v. 5. Juli 1841). Auch in Würtemberg wir 
noch jet von dem Nachlaffe eines Geifllihen das Mortuarium erhoben (Rang, 
Sammil. der Würtemb. Berord. ©. 441). Im Großherzogthume Sachſen da- 
gegen ift die vormals aus dem Rüdlaffe bepfründeter Geiftlihen an das Bicariat 
zu Fulda unter dem Namen Forto zu leiflende Geldabgabe ausdrücklich aufgehoben 
(Ediet v. 7. October 1823. $ 36). Ebenſo find in Naffau bie früheren Abzüge 
von geiſtlichen Hinterlaſſenſchaften, namentlih der nummus quinquagesimus, des 
Ferto etc. abgefhafft; dafür aber muß jeut aus der Erbmafle eines jeden Tatho- 
lifchen Pfründebefigers eine von 25 fl. in fünf Abflufungen bis zu 200 fl. auf- 
fleigende Summe an deu Centrallichenfond entrichtet werben (Edict v. 9. Det. 
1827. $ 1. or. 11). Was heutzutage bezüglich des Rücklaſſes der ohne Teftament 
verftorbenen ©eiftlihen gilt, beflimmen überall die Partikularrechte. Darüber, 
fowie bezügli de6 fog. Dienfiratums und der hie und da durch Geſetz ober Her- 
kommen bewilligten Nachfriſten vergleiche man bie bereits oben allegirten Special: 
artitel: Annas deservitus, Annus grafiae, Juteſtaterbfolge, Sterb— 
jahr x. | [Yermaneber] _ 
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Berlaffung, bösliche Cmaliliosa deserlio), wenut mam bie einfeitig und 
mit abſichtlicher Hintanfegung der ehelichen Pflichten erfolgte une eines 
Ehegatten von dem Andern. Sie gilt bei den Proteflanten als ein Grund den 
böslih verlaffenen Gatten feinerfeits von der Verpflichtung zur ehelichen Gemein- 

ft zu entbinden und auf fein Begehren die Ehe gänzlih zu löfen, wenn er 

bft dazu feine gerechte Urfache gegeben und ber andere Theil, troh ber gericht 

an ihn ergangenen Aufforderung, ſich der Nüdkepr beharrlich geweigert hat, 
Die älteren proteftantifhen Canoniften berufen ſich dabei auf 1 Corinth. 7, 15. 
(„Bill aber der Ungläubige fih ſcheiden, fo mag er fih ſcheiden; denn nicht ges 
Hunden ift der Bruder oder die Schwefter in folhem Falle, fondern im Frieden 
dat uns Gott berufen”). Sie wollen hierin einen Beweis finden, daß Chriſti 
Ausiprudh vom Rechte zur Scheidung im Falle des Epebruds nicht 5 
zu nehmen, ſondern auf alle Falle, wo das Geſetz der Ehe von einem Theil 
wefentli verlegt worden, auszubehnen und im Sinne gänzliher Löfung des Ehe- 
bandes zu verfiehen fei (J. H. Boehmer, J. E. P. Lib. IY. Tit. XIX. $ 30). Die 
Neueren flügen fi auf den hiſtoriſchen Zuftand, wie er ſich (mißbräuchlich) 
zwiſchen dem vierten und achten Jahrhundert, befonders im Drient gebildet hatte, 
(8. 5. Eihhorn, Grundfäge des Kirchenrechts, U. 471 ff. Vgl. Moy, das 
Eheret der Epriften ıc, 1. ©. 120 ff. und ©. 278 ff.). Es hat ſich bei ihnen 
für ſoiche Syeivungsfälle durch Gefeggebung und Praxis ein eigenes Verfahren, 
ber fog. Defertiousproceß ausgebildet. Hiernach wird, wenn der Aufenthalt des 
eutwichenen Ehegatten befannt ift, dieſem die Nüdfehr zur ehemaligen Gemein« 
ſchaft bei Gelo- und Gefängnißftrafe aufgegeben, nah deren fruchtloſer Ers 
Thöpfung, gewohnlich auf den Antrag bes Klägers, nach der Praxis einiger Ges 
richte aber au ohne diefen die Scheidung ausgefprohen wird. Wenn dagegen 
der Aufentyalt des Eutwichenen unbefannt iſt, fo wirb eine Öffentliche Ladung zu 
einem Berhandlungstermine unter dem Präjudiz erlafen, daß der Beklagte im 
Falle des Außenbleibens ber böslihen Verlaffung für ſchuldig erklärt und bie 
Ehe getrennt werben foll. Erſcheint derſelbe niht, fo erfolgt dann durch Eontu- 
macialerfenntnig die Scheidung. Zur Begründung der Klage wird jedoch erfor« 
dert, daß bie Abweſenheit des Verflagten bereits eine längere, in den Gefegen 
verſchieden beftimmte Zeit gedauert habe und daß der Kläger durch obrigkeitliches 
Zeugniß die Abwefenheit des Verklagten und die Ungewißheit feines Aufenthalts 
dachweiſe, aud die Frusptlofigkeit feiner eigenen Nachforſchungen dur‘ Zeugniffe 
oder einen fog. Diligenzeid (f. d. A. Eid. Il. 469) beſcheinige. Die Eutſchei- 
dung kommt regelmäßig dem Confiftorium zu, unter welhem der Rläger fehl. 
Ueber die Wirkangen der Scheidung Hınfihtlid des Vermögens beſtimmt das 
branliäe Recht (A. 8. Richter, Lehrb. des kathol. und evang. Kirchenrechts 

d. V. Eap. IV. $ 269. Lippert, Annalen des R.-R. I. Heft ©. 101. Müller, 

Lexilon des R.-R. v. Desertio malit.). Neuere katholiſche Canoniſten erfenuen 
die böslihe Verlaſſung auf für Katpoliten als einen rehtmäßigen Grund zur 
Abfonderung (des unihuldigen Theiles) auf beflimmte oder unbekimmte Zeit 
ippert, a. a. DO. Müller’s Leriton a. a. D. Permaneder, Handbuch des 

ingültigen kathol. R.-R. 5 664). Deu älteren Eanonifen if dieſe Anficht 
Ka, und fie Läßt fi) auch mit dem Geifte der kirchlihhen Vorſchriften über Ehe 
and Ebeſcheidung nit vereinigen, es fei denn, daß wit ber boslichen Berlaffang 
Ebebruch oder Abfall vom Glauben verbunden fei; denn außer biefen Fällen darf 
der katboliſche Ehegatte dem wie immer ſich verfehlenden anderen Theile die ehe- 
Uthe Gemeinſchaft nie verweigern, ausgenommen weun er babei Gefahr feiner 
Seele, feines Lebens oder feiner Gefundpeit zu laufen hätte. lo. Moy.] 

Verlaäumdung, ſ. Ehre. 

Verleihung, |. Eollation und Collationsrecht. 

Beslöhniß, ſ. Epeverlähnif. 
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Berlobung Mariä, ſ. Mariä Verlobung. 

Bermächtuifle, |. Legtwillige Verfügungen. 

Vermeſſenheit, |. Tugenden, göttliche. 

Bernunft, Bernunftglaube, Rationalismus. Die Bedentung von 
Vernunftglaube und Rationalismus if nicht burch die Bezeichnung, fondern durch 
den Gebrauch in der Weiſe befimmt, daß man fie in einen negativen Gegenſat 
gegen den pofltiven ober Dffenbarungsglauben bringt und entweder das Princip, 
als welches ſich die menſchliche Vernunft ausſchließlich bei der Beflimmung, was 
zu glauben fei, befanptet, oder das dadurch Abgeleitete, die Religionslehre des 
Nationalismus, darunter begreift. Seine hiſtoriſche Erſcheinung hat der Rationalis- 
mus in der Rantifhen Aufklärnugsperiode, deren Mittelpunct die Rantifche 
Philoſophie bildet, zwar nicht gerade dem Inhalte, aber dem Geiſte nach, welder 
nämlich fi gegen jede objective Wahrheit negativ-Fritifch in der Weife verhält, 
daß das Dbjective an ſich nicht erlannt, und nur infoferne es mit dem DBegeh- 
zungsvermdgen oder ber practifchen Vernunft zufammenhängt, erfchloffen werben 
kann. Seinen Geifte nach reiht aber der Rationalismus ſowohl nach Inhalt, als 
nach feinem Prineipe weiter, indem er nicht nur bie pofitive, fondern auch die Natur⸗ 
zeligion aufhebt und in feiner Begründung auf einem negativen Erkenntnißprincipe, 
wie es bei Kant der Fall if, gründet. Er hängt wefentlih mit dem Deismus und 
Naturalismus, mit dem Pantheismus und Atheismus, fowie mit dem Empirismus 
der Natur und des Gefühle und der negativen Bermittlung zufammen. Um den 
Nationalismus allfeitig zu beflimmen, Haben wir das Berhältniß der Vernunft im 
Syſteme der religidfen Bezüge, das Princip des Rationalismus im Zufammen- 
hange mit den philofophifchen Priucipien und den religidfen Inhalt deffelben in 
Bezug auf die natärlihe und pofltive Religion zu erwägen. — I. Der Meiſch, 
zur Lebens und Liebegemeinſchaft mit Bott, d. h. zur Religion und zu der daran 
gefnüpften Seligleit berufen, bebarf einer befländig fortbanernden Einwirkung, 
der Gnade von Seite Gottes, um fi entweder zur religiöfen Gemeinfchaft, wenn 
fie nicht befteht, zu erheben, oder um die beſtehende zu erhalten, zu befefligen und 
zu vollenden. Diefe Gnade wirft auf die menſchliche Perfönlichkeit erleuchtend, 
antreibend, bekräftigend und befeligend und die menſchliche Natur mit Gott ver- 
ähulichend; fie ſetzt, wie fih von ſelbſt verſteht, die natürliche Exiſtenz bes 
Menſchen und feine befländige Erhaltung im Dafein von Seite Gottes voraus. 
Allein um mit Hilfe der Gnade, welche man eigentlich zum Unterſchiede von ben 
äußeren Mitteln und den Gaben der Natur fo nennt, auch feinerfeits feine Liebe 
zu Gott bethätigen zu fonnen, muß er von feiner Stellung und Verpflichtung zu 
und gegen Bott eine wahre Erfenntniß und unerfchütterlihe Gewißheit befigen. 
Diefe Erkenntniß konnte dem erſten Dienfchen nur Gott durch das Wort mittheilen, 
und dieſen göttlichen Unterricht nennen wir im eigentlihen Sinne Offenbarung, and 
unterſcheiden diefe Offenbarung dur das Wort von jener durch das Schöpfungs- 
wert. Die eigentlihe Offenbarung theilt fi in die Uroffenbarung im Paradieſe, 
in die an die Patriarchen und Mofes und endlich in die chriſtliche. Diefe objectiv 
göttliche Vermittlung der religiofen Wahrheiten muß fich aber in der ganzen Ge⸗ 
fchichte ungetrübt und unverlürzt erhalten, fol der Zwed der Offenbarung nicht 
pereitelt werben. Diefe Reinerhaltung der göttlichen Lehre gefchieht durch von 
Gott eingefeute Stellvertreter. Unter der Naturreligion verfleht man im Gegen- 
fage zur pofitiven jene, welche ſich auf die Uroffenbarung Gottes und auf bie 
Betrachtung des Schöpfungswerles gründet. Diefe primitive Religion, welde 
von Seite Gottes noch nicht vollendet war und erfi im Chriſtenthume ihre Boll- 
endung und Erfüllung erlangte, hatten die Patriarchen in ihrer Reinheit; fie ver⸗ 
lor fi aber in diefer Reinheit bei den Heiben und zwar um fo mehr, als fie von 
dem jübifchen Volke abgefchnitten waren. — 1) Hier fragt es fih nun um bie 
Stellung des Menfchen zw diefer göttlichen Offenbarung. Unter ber Beruyaft 
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hat man das ganze Erfenntnifvermögen, nit das Hödhfte allein im Unterſchiede 
vom Verftande, zu verſtehen, und es ift zu beflimmen, wie fi) bie Vernunft zu 
ber Offenbarung verhält. Da der Menſch nur von Außen, durd das Wort an« 
geregt, zur Sprache und nur durch dem Umgang mit Menſchen zur Bildung ge= 
Iangt, fo müffen wir fließen, daß der Menſch urbeginne von Gott felbft belehrt 
werben . St aber der Menſch, der fih zwar in der menſchlichen Gefell- 
ſchaft befindet, aber abgeſchnitten von jeder pofitiven Offenbarung dem Pantpeis- 
mus und Polytheismus huldigt, im Stande, zur wahren Naturreligion zu ges 
langen? Ya, antwortet uns das alte und neue Teftament; der Menſch hat no 
Kraft genug, durch die Betrachtung des Schöpfungswerfes fi zu Gott zu erheben, 
Diefer Glaube Heißt aud Vernunftglaube, fällt mit dem Inhalte ver Näturrelis 
gion zufammen und bildet die Grundlage für den pofitiven Glauben im Juden- 
thume and Epriftentfume. Darans erhellt auch die Stellung bes Vernunftglaubens, 
der Naturreligion, zur hriftlichen; denn jener Glaube, welcher ſich ausſchließend 
gegen bas Epriftentpum verhält, und jene Vernunfteinſicht, welde eine negative 
Stellung zu der abfoluten oder chriſtlichen Religion einnimmt, Tann au an ſich 
nicht wahr fein. Wie aber die Naturreligion auf die abfolute hinweiſi, fo ift 
aud bie Vernunft des Heiden und Juden darauf angewiefen, die Vollendung zu 
fuhen, und fie vermag zwar nicht das Factum als Factum voranszubeflimmen 
und bie hriflihen Wahrheiten aus ſich allein zu erkennen, wohl aber, im Zur 
fammenhange mit der vorhergehenden Offenbarung, einerfeitS das eingetretene 
Factum der vollendeten Dffenbarung aus den Erfheinungen zu beflimmen und 
andrerfeits die chriſtlichen Wahrheiten als die Vollendung von jenen der Natur» 
religion zu erfaflen. — 2) Darnach läßt ſich auch das Verhältnig der Vernunft 
zur Offenbarung unſchwer beſtimmen. Umrichtig und einfeitig iſt diefes Verhaltniß 
erfaßt, wenn man unter der Offenbarung allein die hriftfiche verſteht und ihr 
die Vernunft als Duelle der Naturreligion gegenüberftellt. Denn aud die Natur 
religion ruht auf der Uroffenbarung, wovon fich getrübte Ueberlieferungen bei 
den Heidenvölfern erhalten haben. Daher kann au der Gegenfag zwiſchen Ver- 
nunft und Offenbarung nicht fo beſtimmt werben, daß dort die Vernunft aus fi 
allein, hier aber nur die Offenbarung bie religiöfe Wahrheit vermittle; denn felbft 
zur Erfenntnig der chriſtlichen Offenbarung bedarf ed der Vernunft. Vielmehr‘ 
bat die Offenbarung in der vorchriſtlichen und riftlihen Religion überall die 
erfie Stelle, und es fragt fi nur, wie fi der Menfch, welcher nur getrübt bie 
beiden Dffenbarungen befigt, vermöge feiner natärlihen Vernunftbefähigung dazu 
verhalte, ob er in biefer Stellung, wo er den Glauben und die Autorität nicht 
anerfennen kann, zur wahren Erfenntniß zu gelangen vermöge. Hinfihtlih der 
vorchriſtlichen Religion ſteht es fer, daß der Menſch die Fähigkeit befige, zum 
Glauben an den lebendigen Gott, die Weltfhöpfung u. f. w. zu gelangen; aber 
auch Jener, welder irrige Begriffe vom Chriſtenthume befigt, das Auſehen der 
Kirche verwirft, muß bie Mittel befigen, in ben Befig der wahren Erkenutniß 
bes Chriſtenthumes zu gelangen. Wie die Vernunft an dem Schoͤpfungewerke 
dort fi zur Erfenntniß des wahren Gottes erhebt, fo bieten ihr Hier die Erſchei- 
nungen bes Chriſtenthumes die Mittel an die Hand, zum wahren Epriftentiume 
zu gelangen. Souach ift das Verhältniß der Vernunft zu ber natärlihen und 
driflichen Religion daffelbe; denn die Offenbarung geht dort, wie hier als wefent- 
liche Bebingung der Erfenntniß von Seite des Menſchen voran. Die Frage aber, 
ob der Menfch, auf dem außerchriſtlichen Stanbpuncte ſtehend, aus ſich die rift- 
licen Wahrheiten zu erfennen vermöge, ift eine ganz andere, und fie beantwortet 
Ph dahin, da in der vorchriſtlichen Religion bie Weilfagung auf einen Erlöfer, 
bei ven Juden ungetrübt, bei ben Heiden geträbt, und mit dem Myſterium ber 
Sucarnation, welche ohne die chriſtliche Trinität wicht denlbar if, auch jenes von 
ber göttligen Dreiperfönlileit enthalten if. Weil die vorqhriſtliche Religion 
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mit der chriſtlichen als der vollendeten oder abfoluten zufammenhängt, darum if 
fie die Borbeyeitung dazu, und das Eprifienthum if wenigfiens feinem Inhalte 
nach nicht als ein bloßes Factum aufzufaflen. Da aber die Erlöfung nur in Folge 
des Factums der Incarnation ſich vollzieht, darum muß diefe frohe Botſchaft 
allen Völkern verkündet werben, welche burc die Naturseligion daranf vorbereitet 
find und zwar in dem Grade, als fie diefelbe rein bewahrt haben. So iſt auf 
hier, trotz der Naturreligion als einer Vorbereitung, bie objectivgöttliche Bermitt- 
Iung das der Erfenutnif des Menſchen vorangehende Dioment (üdes ex auditu). 
Das zweite Moment iR die Erkenntniß von Seite des Meufhen, woran als 
drittes der Glaube oder die Anerkenntniß der Offenbarung, fowie die aus diefem 
Glauben hervorgehende tiefere Erkenntniß fih anſchließt. Wie alfo der göttliche 
Unterricht der menfhlihen Erkenntniß vorangeht, fo geht die menfchliche Erkennt⸗ 
niß der menfchlichen Anerkenntuiß oder dem Glauben des göttlihen Wortes, ſo⸗ 
wie von da an ber Blaube der tieferen Erkenntniß voran. Der Glaube ift dem- 
nach die nothwendige Bedingung zum Kortfchreiten in der Erkenntniß und hat 
zur Borausfegung bie primitive Erfaffung des Glaubensobjertes, fowie zur Nach⸗ 
fegung die tiefere Erfaffung. Bei diefer Vermittlung von Seite des Menſchen 
bedingt die Erkenntniß und Anerkenntniß Gottes jede andere Vermittlung; denn 
weil der Menſch an Gott glaubt, fo muß er auch an fein Wort und feine Offen» 
barung glauben; aber wie eine der Entwicklung nad) niedere Stufe der Erfenntnif 
die Bafis für eine höhere ift, fo wirkt auch der Dffenbarungsglaube, die fpater 
vermittelte Erkenntniß, wiederum auf bie Grunderkenntniß zurüd. Die Dffen- 
barung, die primitive und chriftliche, tritt dem ‘Denfchen als ein Ganzes gegen- 
über mit der Aufforderung, ihr unbedingten Glauben zu fchenfen. Diefcs iſt im 
Chriſtenthume der Fall. Der Menfh wird belohnt, daß er frei und für ein an- 
deres Leben beſtimmt iſt u. f. w.; daß er mit Sünde beladen, aber einen Erlöfer 
habe u. f. w. Und weil er diefe Wahrheiten in ſich als dem Gegenpole begründet 
findet, fo ift er fhou feiner Natur nah zur Anerfenntniß jener vorgehaltenen 
Lehren hingetricben, wenn auch nicht dazu gezwungen, weil der Glaube ein frei- 
williger Act iſt. Die Offenbarung und der von Gott unmittelbar oder mittelbar 
fommende Unterricht begründet die menſchliche Erfenutniß, wie diefe den Glauben 
‘an die Offenbarnng; aber auch umgekehrt führt die vom Menfchen gewonnene 
Erfenntniß von Gott und der Creatur nebfi ihrem Wechjelverhältniffe dazu, die 
göttlihde Offenbarung ift nach rückwärts gegründet auf den Glauben au Gott ale 
ben ſich Offenbarenden und erfcheint nach vorwärts als höchfte Authorität, welche 
unbedingten Olauben und unbedingte Unterwerfung fordert. Die menfhlihe Ver— 
mittlung beginnt mit der Erfenntniß, fchreitet zur Anerkenntniß des Geoffenbarten 
fort und firebt auf dem Grunde diefer Anerfenntniß zur tieferen und fpeculativen 
Erfaffung des Geglaubten hin. Die menfhlihe DBermittlung iſt daher eine 
doppelte, eine primitive, welde mit ber Beruehmung der Dffenbarung beginnt, 
mit der Erfenntniß, daß fie wahr fer, ſich fortiegt und mit der Anerfenntaig des 
Bernommenen fi) vollendet. Oder es flügt fich diefe primitive Vermittlung auf 
die Betrachtung der Erfheinungen, welche mit der erfien oder chriſtlichen Dffen- 
barung zufammenhängen, und fchreitet fo bie zur Erkenntniß und Auerfenutuiß 
fort. Diefe zweite Art der Vermittlung, welde ın der erſten mitbegriffen if, 
sft nicht für Alle möglich und geboten. Die zweite menfchliche Vermittlung be= 
giunt auf vem Grunde des Glaubens, der durch die erfe Vermittlung gewonnen 
wurde, und befteht in dem Streben, das Geglaubte zum Verſtändniſſe zu erheben: 
Credo, ut intelligam. Wie es fih von felbf verfteht, iſt diefe fpeculative Ver⸗ 
mittlung nicht geboten und zum Glauben nicht nothwendig, obwohl fie zur Ver⸗ 
tHeidigung und Beftärtung im Blauben bient. — 3) Hieraus ergibt ſich von 
felbft die Stellung der Vernunft zur Offenbarung als eine untergeordnete und 
in ſich feib begründete, aber darum wicht abſolute und höchſte. Die entgegen⸗ 
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gefepten Jerthümer find: die Lehre, daß die Offenbarung, die Mutporität, der 
Glaube nicht das hoͤchſte, fondern das einzige Exfenntnifiprincip ift, eine Lehre; 
welde zum Pantheismus führt, und. fobann biefe, baf die menfchliche Vernunft 
die höchfe und einzige Norm bei ber Entfgeidung über bie religiöfen Wahrheiten 
iſt. Diefes ift der Nationalismus, welder im Principe pantheiftifch if. Ebenſo 
irethamlich iſt die Lehre vom der gleichen Berechtigung uud Authorität der Ver- 
nunft, wie ber Offenbarung, weil dadurch die Nelativität der Vernunft ganz vers 
Tannt und ihr das Vermögen zugefprochen wirb, entweder aus fi allein, ohne 
Dffenbarung, zu den religidfen Wahrheiten zu gelangen, ober in der Anwendung 
nie zu irren fo daß es eine doppelte Wahrheit gibt und geben Fann. Zwar iſt «8 
richtig, ba die richtig geleitete Vernunft niemals irrt, und ih Wahrheit und 
Sicherheit verfhaffen kann; aber der legte Beweis bafür liegt nur in ber Uebers 
einfiimmung mit den natärlihen und pofitiven Wahrheiten der Religion. So 
Tann eine Lehre, welde die menſchliche Freiheit aufpebt, nie eine wahre und über« 
zeugenbe fein, weil fi der Menſch unmittelbar als frei begreift. Es kann alfo 
au eine pofitive Religion, welche die Freiheit aufhebt, nicht die wahre fein, weil 
das Spätere dem Erfteren nicht widerſprechen Fann, Geftügt auf diefe Ueberein - 
ſtimmung und die darin Tiegende Sicherheit prüft die Vernunft die falſchen Relis 
gionen, was fie nicht vermöchte, wenn die Nuthorität und die Offenbarung das ein» 
zige Eriterium wären. Denn mit bemfelben Rechte, als der Eprift, geflügt auf 
die Offenbarung allein, die wahre Religion zu befigen behauptet, kann der Heide 
mit Berufung auf die Authorität feiner Offenbarung im Befige der Wahrheit zu 
fein befaupten, ohne daß der Chriſt den Heiden von der Wahrheit feiner Neligion 
zu überzeugen vermag, weil er feine anderen Gründe, als die der Authorität nady 
jenem Principe anführen fann. Es ift aber fein Widerſpruch, wenn hier von den 
Bernunftbeweifen die Anerkennung ber Offenbarung abhängt; deun fie verhalten 
ſich zu ihr nicht negativ. Die Offenbarung felbft bietet in der primitiven Ber« 
mittlung Sachgründe dar, welde der Menſch fih nur anzueignen und näher zu 
begründen hat, um jede falſche Religion zu widerlegen und die innigfle Ueber— 
zengung von ber Wahrheit ber hriftlichen zu gewinnen. Hat aber ber Menſch 
diefe Ueberzeugung ſich erworben, fo fügt fie ihn vor dem Rationalismus, wel- 
her die Vernunft zum einzigen und höchſten Principe erhebt und daher die Offen» 
barang negirt ober nur das anerfennt, was er als wahr nach feinen negativen 
und fabjectiven Gründen erkennt. Rann man diefen Rationalismus, der fih auf 
die Dffenbarung bezieht, den theologifhen nennen, fo muß die Stellung ber Ber« 
auufterfenntuiß zu jedem Objecte ber philofophifche oder univerfale Nationalismus 
heißen. Der theologifche hängt von dem philoſophiſchen ab und muß baher weiter 
verfolgt werben, als bis zur Offenbarung. Es gibt aber, wie es ſich von ſelbſt 
verſteht, einen wahren und falſchen Nationalismus, wie einen wahren und falſchen 
Bernunftglauben, obwohl man gewöhnlich darunter dew falſchen Rationaliemus 
im der Rantifhen Periode verfieht. Die Kirche, welche ein weſentliches Intereffe 
an der Verhaltnißbeſtimmung ber Vernunft zur religiöfen Wahrheit hat, hat bie 
Einpeit der Wahrheit und Wiffenfchaft gegen die Trennung der Bernunfterfennt- 
niß don ber religiöfen Wahrheit und gegen ihre erclufive Stellung vertpeidigt, 
indem fle die Lehre verwarf, es lonne in der Philofophie etwas wahr fein, was 
in der Offenbarung oder Theologie falſch ift, und indem fie feſtſtellte, in einem 
folchen Falle, wo ein Widerſpruch entfiche, ſei die Bernunfterlenntniß falſch. Das 
Deeret der V. Laterauſynode lautet: Camque verum vero minime comtradicat, 
eommem asserlionem veritati fidei contrariam omnino falsam esse deßnimus. Gegen 
die aegative und excluſive Authoritaͤtslehre des Lamennais und Bautain, wie gegen 
die negative und erclufive Stellung der Vernunft zur Offenbarung sah Hermes 
iu ber neuefen Zeit und des Abalard im Mittelalter erhob die Kirche entfdievene 
Ginfprage, wodurch fie die Intereffen bes Glaubens ehenfo fehr, wie jene der 
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Bernunft wahrte; denn nur der Mißbrauch, nicht der rechte Gebrauch der Ber- 
nuuft iſt verpönt (Utrique errant, fagte Gregor XVI. mit Rüdfiht auf Bantain 
unb Hermes, et ii, qui omnia tribuunt fidei, rationi nil relinquunt, et ii, qui omaia 
vindicant rationi, fidei nihil reliquum facientes). Zu letzterem fordert die Kirche 
gerabezu auf, indem fie Jene, welche das Chriſtenthum gegen innere und äußere 
Feinde vertheibigten, beſonders auszeichnete, und eine Wiberlegung der antichrifi- 
lichen Lehren nit nur für möglih, fondern auch für nothwendig erklaͤrte. — 
1. Nachdem wir aus dem Wefen der Religion das Berhältuiß der Bernunft zur 
Dffenbarung entwidelt haben, müflen wir weiter auf Seite der philofophifchen 
Bermittlung den Rationalismus nach feinem Principe und feiner Stellung in der 
theologiſchen Wiſſenſchaft würbigen. Wegen der Einheit der Wiffenfhaft kann 
ber theologiſche Rationalismus von dem philofophifchen nicht wefentlich verfchieben, 
vielmehr wird er nichts Anderes fein, als die Mebertragung des philofophifchen 
Nationalismus anf das theologiſche Gebiet. Rationalismus drückt an ſich nichts 
Irrthümliches aus, vielmehr bezeichnet er, allgemein genommen, die Wiffenfchaft, 
welche das Dbject dem inneren Zufammenhange nach barftellt, und entfpricht dem 
Idealismus, welcher, univerfal gefaßt, nichts Anderes, als die Darftellung des 
Realen bezeichnet. Wie Sage und Sache (reor, ratio und res) innig verwandt 
find, fo iſt au jener Nationalismus (jene Sage, Ausfage) ein wahrer, welcher 
der Sache entfprit. Das falfhe Vernunftwiffen, welches man Irrationalismus, 
unvernünftiges Wiffen nennen follte, fanu aljo nur jenes fein, welches der Wirk⸗ 
lichkeit widerſpricht; und iſt von einer Theorie und einem Syſteme die Rede, fo 
muß bereits im Principe die rationaliftifche Abirrung vorliegen. — 1) Wenn nun 
der tbeologifche Rationalismus von dem philofophifhen, als dem allgemeinen, 
bevingt iſt, fo können wir nicht befier ihre principiale Gleichheit darlegen, als 
wenn wir die Abweichung ber Nenzeit von der hergebracdhten Stellung der Philo⸗ 
fophie zu der Religion und zu allen Objecten in Erwägung nehmen. „Das 
Jahrhundert der Reformation”, fagt F. Baur in feinem Werke: Die chriſtliche 
Lehre von der Dreieinigleit und Menfchwerbung Gottes, II. Bd. S. 466, „if 
auch der Beginn einer neuen Epoche der Philofophie, und ed kommt vor allem 
darauf an, das Verhältniß biefer beiden, von verfchiedenen Puncten ausgehenden, 
und ihre eigenen Sphären durchlaufenden, aber gleihwohl in der engflen Bezie⸗ 
bung zu einander flehenden und fi immer näher berührenden Bewegungen richtig 
anfzufaffen. Wie die Reformation die Befreiung des religiöfen Subjects von 
der Auctorität der Kirche und der Tradition war, oder die Spaltung des Dogma 
in den Gegenſatz des Katholicismus und Proteflantismus, weil das religiöfe Sub- 
ject gegen VBorausfegungen, welche ihm nicht mehr als abfolute Wahrheit gelten 
fonnten, fi nur proteflirend verhalten konnte, fo Fonnte die neue Epoche der 
Philoſophie nur dadurch beginnen, daß fich die Philofophie von ber Theologie, 
mit welcher fie bisher auch völlig verfchlungen und zufammengewahfen war, 
losriß, und fi zu ihr in einen Gegenſatz ſetzte, welder mit dem religiöfen 
Gegenfage des Katholicismus und Proteflantismus die größte Analogie hat, 
nnd nur darin von ihm verfchieden iſt, daß die Philofophie, um ihr Princip in 
fich felbft zu Haben, auch die Vorausfegungen fallen laſſen muß, von welden 
die Theologie oder das religidfe Intereſſe, ohne in Widerſpruch mit fi ſelbſt 
zu fommen, fich nicht trennen fann. Der Proceß des Geiſtes felbft aber, durch 
welden der eine wie der andere Gegenfaß entflund, ift hier wie bort berfelbe, 
die Emancipation des Subjects, von einer äußern Auctorität, von welcher er 
frei werben muß, um zu fich felbft zu fommen, und fidh der ganzen Innerlich- 
feit feines Wefens bewußt zu werden.” Diefes heißt, auf einen kurzen Ausprud 
gebradt: Wie die Reformation fih von der Authorität der Kirche Iosfagte und 
die freie Forſchung zum erflen Principe erhob, wodurch der theologifche Rationa- 
lismus entſtand, fo bildete ſich ber philoſophiſche dadurch, daß ber Geiſt, jebe 
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primitive Gewißheit wegwerfend, Alles ans fih, ohne Beziehung auf die Welt 
der Dbjecte, zu erforſchen ſuchte. Bekauntlich ging Descartes, um einen erfien 
gewiffen Sag zu finden, von dem Zweifel an Allem, was ex bieher für gewiß 
hielt, am der Exiftenz der Naturdinge und des Leibes, an der Gewißpeit ber 
mathematifchen Wahrheiten und an der Exiſtenz Gottes aus und behauptete, daß, 
wenn man alles dieſes bezweifeln Fönne, man doch jederzeit bie eigene Eriflenz 
zugeben müffe, Daher der Sag: Cogito, ergo sum, in welchem offenbar fein 
Prineip, fonbern nur eine unumftößliche Wahrheit ausgefprochen fein Fann. Aber, 
wenn man den Zweifel an allem Objectiven zum Principe macht, fo fann auch 
der Sag: Ich denfe, fo bin ih, oder die Selbſtgewißheit gegen das Denfen und 
Zweifeln, weil damit eine außer dem Denfen liegende Realität behauptet würde, 
ſich nicht behaupten. Es bleibt alfo nur das von allem objectiven Inhalte ent- 
Teerte Denken zurüd; daher fegt jelbft Descartes ben Geift ſchon identifch mit 
cogitatio, und nah Spinoza hat ver Sag: Cogito, ergo sum, nur den Sinn: Co- 
gitans sum; d. h. nur der Gedanfe ift Ich oder Selbfipeit, wie Fichte behauptete, 
Das Hegel’fde reine, d. h. völlig Icere Denken ift hiemit fon gegeben. In der 
Berirrung kann nicht mehr weiter gegangen werben, weil hiemit das Wefen des 
Erfennens und Denfens felbft aufgehoben ift, und fomit Liegt in diefem Grundirr- 
thume der philoſophiſche Nationalismus, Es begreift ſich von ſelbſt, daß eine ſolche 
negative, durch und durch irrige Speculation auch mit den Offenbarungswahrheiten 
nicht zufammenftimmen fann, wogegen ſelbſt eine kirchliche Gefinnung nicht zw 
fohügen vermag. Dagegen muß aber die pofitive Philofophie mit der Religion har« 
moniren. Zunächft ift feftzuhalten, daß es fein leeres Erkennen geben kann, weil das 
Erkennen und Wiffen und Denfen, wie ihre Erfheinung im Worte und in der 
Zeichenſprache beweift, nur diefes ift, foferne ihm etwas entfpricht, wovon ed die 
Darftellung oder das Bild ift. Erſt ans dem Zufammenhange mehrerer folder Er⸗ 
tenntnißelemente entfteht ein Ganzes, worin ſich Wahrheit ober Irrthum abbrüdt, 
jeuachdem das Einzelne fi gegenfeitig entfpricht oder widerſpricht. Iſt nun das 
Erkennen fein leeres, fo muß ihm au eine Realität entſprechen, einerfeits nach 
dem Subjecte des Erfennens, deffen Accidenz es if, und andrerſeits nach dem 
Dbjecte, welches dem erfennenden Subjecte gegenüberfieht, und wonit es in der 
BWirklichkeit zuſammenhaͤngt. Damit ift bereits eine vom Erkennen unabhängige 
Belt und ein ihr entſprechender Zuſammenhang, fomit eine Wirklichteit anerkannt, 
bie vor dem Denfen fih nit mehr in Nichts, in den leeren Begriff auflöfen 
Tann, fondern welche die Grundwahrheit bildet, welcher keine fpätere Speculation 
widerſprechen kann. Bon Seite der wahren Philofophie erſcheint es daher ale 
HöHR irethümlich, nichts für wahr gelten zu laffen, an Allem zu zweifeln, ehe 
man es als nicht anders fein fönnend erfannt hat, da vielmehr gerade die Ueber- 
geugung, daß es eine objective Wahrheit, eine Welt außer dem Gedanken gibt, 
der Grund ift für die fpeculative Erforſchung des objectiv Gegebenen, alfo nicht 
erſt Zuergeugenben, Auf dem Grunde dieſer Urgewißpeit und primitiven Erkennt» 
niß die Forderung zu fielen: daß Alles fpeculativ erfaßt werben fol, if nicht 
gegen die Wahrheit und gegen bie Religion, weil hier die urfpränglihe Gewiß« 
heit als maßgebend angenommen wird. Die Behauptung der negativen Specu- 
Intion: Alles aus dem Geifte allein und ſchlechthin a priori zu erforfchen, enthält 
opnepin einen Widerſpruch, weil der Geifl nur von dem empirifchen Wiſſen aus 
zum fpeeulativen fortſchreitet und ſich ſelbſt nicht ohne die Unterſcheidnng vom 
Gott und von der Natur erfaßt. Das zu erforfhende Object, gehöre e6 der 
Anfenwelt an, wie bie Natur, ober ber Junenwelt, wie die Sprache, if gegeben 
und wird nicht erſt erzeugt, und wenn einige Dbjecte, wie bie Sprache, entfiehen, 
fo mäffen fie theiis ſchon vorhanden fein, theils muß auch das Entflehen felbft 
fperalativ erfaßt werden. Das negativapriorifhe Wiſſen ruft alfo auf der Tren- 
nung des Inhaltes und der Form. Behauptet man bagegen, es gehöre zum Weſen 
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ber Philoſophie, vorausſegungslos zu beginnen, fo unterfcheiben wir eine ſolche 
Boransfegungslofigkeit, welche fih anf die Objecte, wie fie im primitiven und 
smpirifchen Erkennen enthalten find, und eine ſolche, welde ſich auf die ſperala⸗ 
tive Begründung bezieht. Nur im letzterer Hinſicht if die wahre Speculation 
sorausfegungelos, aus dem Grunde, weil Alles fpeculativ erforſcht werben foll 
and die Principien zu diefer fpeculativen Durchdringung nur durch Speculation 
gewonnen werben. In erfterer Beziehung gibt es aber feine Borausfegungslofig- 
leit; denn der Geiſt Hat die Objecte gegeben und er kann ſich davon nicht hin⸗ 
wegwenden. Mit biefen Objecten muß aber auch eine objective Wahrheit und 
eine empirifche Ueberzeugung von ihrer Realität gegeben fein. Wer über bie 
Natur und Sprache philofophiren will, ſetzt ihre Realität voraus. Der Zweifel 
an biefer primitiven Erkenntniß, die Forderung, alles bisher für wahr Gehaltene 
für falſch oder zweifelhaft zu halten, um ohne Vorurtheil philofophiren zu können, 
harakterifirt das Wefen des negativen Standpunctes in der Philofophie. Diefer 
negative Standpunct in der Philofophie erzeugt, anf die Religion angewendet, 
den theologifchen Rationalismus. Zunähft wird die Forderung geflellt, jede bis- 
berige Ueberzengung in der Religion abzulegen und für zweifelhaft zu halten, um 
fie durch die Vernunfterkenntniß nachher in vollfter Sicherheit wieder herzuftellen. 
Descartes zwar befchränfte feinen Zweifel nur auf die fpeculative Erfenntniß, 
weil er irrig voransfegte, es finde zwifchen der Philofophie and Religion eine 
Trennung flatt; aber damit hatte er fchon auf die Univerfalität feines Principes 
verzichtet und mit dem philofophifchen den theologifchen Rationalismus begründet. 
Denn was bei Descartes bie religiöfe Gefinnung verhinderte, den Zweifel au 
auf die Religion zu übertragen, das führte im Wefen auf den von der Kirche 
verworfenen Irrthum: es könne in der Philofophie etwas wahr fein, was in ber 
Theologie irrig fei. Daher mußten Andere, um biefe Einheit in der Wahrheit 
zu retten, ben Zweifel und die Negation auch auf die Religion übertragen. Dar- 
aus erhellt zugleich die Bedeutung des Tartefifchen Zweifels; denn hätte er ihn nicht 
im firengften Sinne, fondern nur zum Scheine genommen, fo wäre eine foldhe 
Beſchränkung nicht nothwendig gewefen. Er fagt nämlich, princ. ph. p. I. n. 3 
et 67: Sed haec interim dubitatio ad solam contemplationem verilalis est restrin- 
genda. — Praeter coaetera aulem memoriae nostrae pro summa regula est infigen- 
dum, ea quae nobis a Deo revelata sunt, ut omnium cerlissima, esse credenda; et 
quamavis forte lumen rationis, quam maxime clarum et evidens, aliud quid nobis sug- 
gerere videretur, soli tamen auctoritati divinae potius, quam proprio nostro judioio, 
fidem esse adhibendam. Sed in iis, in quibus fdes divina nihil nos docet, minime 
decere hominem philosophum aliquid pro vero assumere, quod verum esse nunquam 
perspexit, et magis fidere sensibus, hoc est, inconsideratis infantiae suae judiciis, 
quam maturae rationi. Dierin widerfpricht ſich Descartes felbfl; denn er zweifelte 
an ber Eriftenz Gottes, obwohl diefe die Grundvorausſetzung für die Offenbarung 
und letztere ohne fie gar nicht zu denken if. Daher fagt Leibnig mit Recht vor 
Eartefius, de vera methodo philosophiae et theologiae: Fidei mysteria artificiose 
declinavit (Cartesius): philosophari soilicet sibi, non theologari propositum esse, 
quasi philosophia admittenda sit inoonciliabilis religioni, aut quasi religio vera esso 
possit, quae demonstralis alibi veritatibus pugnet. Dem theologifchen Rationalis- 
mus entgehen wir alfo dadurch, daß wir die Dffenbarungswahrheit als eine 
ſchlechthin gewiffe, von der Vernunfteinfiht oder fpecnlativen Erfenntniß unab- 
hängige anerkennen, und dem philofophifchen dadurch, daß wir eine objectine 
Wahrheit, die vom Geiſte zur fpeculativen und fubjectiven Wahrheit ohne Ber- 
fümmerung erhoben werben foll, anfegen, und fomit den Zweifel, die Negation 
und die negativ aprioriiche Erkenntniß ausſchließen. In Bezug auf den endlichen 
Geiſt behaupten wir eine untergeordnete Stellung, foferne er in den freien Acten 
isren Tan, aber nicht ircen muß; alſo vermag ex Gottes Dafein, die Welt- 
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fHöpfung, Unſterblichteit w. f. w. printitio zu beweifen, das Epriflentfum aus 
r Gfcheinung als die abfolute Religion zu erfennen und vom ver falſchen 
'eligion zu unterfeiden, fowie zur fpeculativ wahren Erfenntnif der Religion 
unter Anerkennung ifrer objectiven Wahrheit fortzuſchreiten. Die Philoſophie 
bleibt alfo immer die Magd der Offenbarungswahrheit, wie jeber anderen ober» 
tiven Wahrheit, und eine gleiche Geltung mit der göttlichen Anthorität Fan ihr 
teogdem, daß der menfchliche Geift fo gut, als die Offenbarung von Gott ſtammt, 
nicht zugeſprochen werben, weil die Offenbarung allein unmittelbar, die menfd- 
liche und lative Erkenutniß aber nur mittelbar von Gott flammt. Der 
menfhlihe Geift kann, weil er nicht abfolut ift, irren, obwohl der Itrthum im 
der Religion nur in Folge eines Mißbrauches feiner Intelligenz möglich ift. Diefer 
Mißbrauch bezieht ſich aber ſowohl auf die natürliche, als auch auf die chriſtliche 
Religion, und befteht in der Trennung des realen Zufammenhanges im Welt- 
ganyen und in der geſchichtlichen Fortentwiclung. — 2) Der relative Geift, zur 
Gemeinfehaft mit Gott und zur Geligfeit durch Gott beftimmt, befigt aud nad 
dem Falle noch das Vermögen, Gott und feine Beziehungen zu ihm zu erkennen, 
und zwar unter ber Bedingung, daß er felbft an der ifm entweder ungetrübt 
oder getrübt zufommenden Uroffenbarung intelligent geworben. Aus ber Welt“ 
betradtung erfennt er ihre Beſchränktheit und Veränderlichteit, aus biefer ihre 
Zeitlickeit und ihre Genefis durch das abfolute Wefen, weldes frei, ohne der 
Belt zu bedürfen, dieſelbe fo hervorbrachte, daß fie feine Verendlichung feines 
eigenen Seins und feine Umbildung ans einer ewigen Materie if, Daran Inipft 
fid die Nothwendigkeit der Welterhaltung durch einen beftändigen Einfluß von 
Seite Gottes, die Nothwendigfeit der inneren Guade und der äußeren Belehrung, 
fowie die unverfälfcte Forterhaltung des göftlichen Unterrichtes in Bezug auf 
das intelligente Gefihöpf. Der Nationalismus miffennt die endlihe Natur des 
Menſchen, indem er zwar eine Schöpfung und ein abfolutes Wefen als Schöpfer 
anerkennt, aber die Erhaltung der Gefchöpfe durch Gott, die Gnade und Belch- 
zung von Seite Gottes gegen dem endlichen Geift in Abrede ſtellt. — Bei diefer 
Negation des zwifchen Gott und der Welt obwaltenden Rapportes kann man drei 
Formen des Nationalismus unterfeiden. Die erfte Form if die myſtiſche oder 
immanent-reale, indem ber enblihe Geiſt jede äußere Belehrung und jeden 
Unterricht als einen überfläffigen und gleichgiltigen verwirft und mit einer ver- 
meintlih inneren Offenbarung zufrieden iſt. Diefe innere Dffenbarung, ver- 
fhieden von der äußeren durch das Wort, welche im wahren Sinne Offen- 
barung heißt, befteht entweder darin, daß der menfchliche Geiſt ald Geſchoͤpf 
eine Darftellung, d. h. Dffenbarung Gottes if, ober in einem dunkeln und 
ahnenden Gefühle, das man der Einwirkung Gottes zuſchreibt. Allein was bie 
erftere Befimmung betrifft, fo iſt es richtig, daß der Geift als Werk Gottes 
feinen Schöpfer offenbart; aber etwas Anderes iſt biefe factiſche Offenbarung and 
etwas Anderes die Erfenntniß diefer Offenbarung. Wird Niemand buch ih 
allein intelligent, fo kann auch die bloße Natur nicht ausreichen, um ſich zum 
Schöpfer zu erheben. Die zweite Beftimmung diefer immanenten Offenbarung, 
wornad fie in einem Gefühle befteht, beweif uns gerade ihre Unzulänglicfeit; 
denn ein Gefühl bedarf ſelbſt einer Juterpretation, die menſchliche Freiheit tritt 
wicht ein, wenn wicht die vollfte Erkenutniß vorhanden if. Die Sprache als Aus⸗ 
drud diefer Erfenntniß iſt ein äußerer Act nnd fo kann auch die Erlenntniß über- 
haupt nur durch das Wort, durch den Unterricht ergeugt werben. Els Nepräfen- 
taut dieſes Rationalismus kann Jacobi gelten. Die zweite Form if bie natura. 
Hfkifge oder real-enranente, welche barin beſteht, daß der Dienfe den Aublick der 
Natur allein für zureihend hält, um feine Beftimmung zu erfenuen, 

Dabei wird die Rothwenbigfeit ber Uroffenbarung in Abrede geſtellt, da doch 
gerade das Schöpfungswert:sines Commentares bedarf, welcher mur am einen 
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bereits intelligenten Geiſte geliefert werben kann, um ſich zn Gott zu erheben. 
Diefe Richtung, welche in den naturalifiifhen und fenfnaliftifch-materinlen Syſte⸗ 
men ihre Wurzel hat, vermag felbft nicht das Dafein der wenn auch falſchen 
Urtraditionen bei den Heiden zu erflären. Die dritte Form iſt ein gefteigerter, fo 
zu fagen, ein rationaliflifher Nationalismus, der fih auf das inhaltsleere Er⸗ 
rennen, ben negativen Begriff, gründet, und ber logiſche oder ibeal-immanente 
genaunt werben fann. Der Repräfentant von diefer Art Rationalismus iſt Kant. 
&6 wird hier nicht nur die göttlihe Belehrung, ſondern jede von Außen kom⸗ 
mende Anregung und felbft jebe inhaltliche Erkenntniß durch die Annahme anf- 
gehoben , der Geiſt fei nur im Befige apriorer, d. h. ganz ohne Erfahrung ent- 
flehender Begriffe und Erkenntnißformen, und er vermöge nicht die Dinge an ſich, 
fondern nur ihre Erſcheinung zu erkennen. Die Eriheinung felbft aber hat das 
Zweidentige, daß fie dem Ausdrucke nah von dem Dinge flammt, in welchem 
Falle eine Erkenntniß deffelben möglid wäre, aber in Wahrheit nur die ſub⸗ 
jective, ganz leere Erfenntnißform iſt, fo daß alfo in confequenter Weife gar 
fein Inhalt erfannt wird. Im Kantiſchen Syſteme ift alfo nur dem Scheine ber 
eigenen Ausfage nad dem Geifte die materiale Welt zugänglih. Der Rationa- 
lismus if im Kantiſchen Syſteme zu dem Gegentheile, als der Name ausdrückt, 
umgefchlagen und hat fich felbft parodirt. Einer ſolchen Unwiffenpeitsicehre if 
Alles, daher auch der religiöfe Rapport, unverſtaͤndlich, und es muß der Verſuch 
gemacht werben, bie veligiöfen Ideen ihres wahren Inhaltes zu entleeren und 
umzudenten. — Wenn die drei Formen des Nationalismus im Principe den reli- 
giöfen Rapport negiren und fich felbft gegenfeitig aufpeben, fo muß auch die in 
der gefchichtlihen Entwiclung ſich darlegende Offenbarung aufgehoben werden. 
Auch Hier laſſen fih Grade und Stufen unterfheiden; deun der Rationalismns 
bezieht fich nicht bloß auf die Frage, wodurch die religiöfe Erkenntniß gewonnen, 
fondern auch daranf, wie bie vorhandene Offenbarungswahrheit behandelt wird. 
Die erſte Stufe in dem negativen Berhalten gegen die Offenbarungswahrheit be- 
fleht darin, daß jede Offenbarung dur das Wort, die urſprüngliche mofaifche 
und chriſtliche geläugnet und behauptet wird, eine folhe unmittelbare Einwirkung 
von Seite Gottes fei unnüg und unmöglich, gleihwie auch ihre Beglaubigung 
durch Wunder, nämlich dur Weiffagung und äußere Werke, wie die Todtener- 
wedung und Auferſtehung ift, undenkbar fei. Eine zweite Stufe anerlennt zwar 
die Uroffenbarung, negirt aber die nachfolgende oder fieht darin nur die Wahr⸗ 
beiten beflätigt,, welche die Vernunft durch die Betrachtung der Schöpfungswerte 
zu erfennen vermag. Während alſo hier die Negation nur gegen bie nachfolgende 
Dffenbarung gerichtet iſt, anerkennt eine dritte Stufe jede Offenbarung, da fie 
als Thatſache nicht aus dem Gebiete der Geſchichte auszuweiſen iſt; aber fie fickt 
darin feine objective Fortbildung, fo daß die Grundlage immer biefelbe bleibt, 
fondern eine negative in der Weife, daß der Grundbau ganz hinweggefchafft wird 
und an die Stelle der objectiven DOffenbarungswahrheiten fubjertive Ideen, ohne 
Beziehung auf den religiöfen Verband, treten. So werden hier die Offen⸗ 
barungswahrheiten durch Verbildung und Mythiſirung negirt. Der Rationalis- 
mus ſtellt ſich fo durchgängig als Abfall und Negation dar, daher auch die Beif- 
Iofigleit und Armuth in der eigenen Production. — Weiter fragt es fih, welde 
Stellung der Nationalismus in feiner Entwidlung gegen den Deismus oder 
Theismus, die Naturreligion und das Ehriftentbum, fowie gegen den Pantheis- 
mus und Atheismus, und endlich gegen den Idealismus, Realismns und die an⸗ 
dern Syflembildungen der Philofophie eiunehme. Dem Namen nah bezeichnen 
Deismus und Theismus daffelbe, nämlich die Lehre von Gott im Unterfchiebe 
vom Pantheismus und Atheismus, obwohl man unter Deismus gewöhnlich die 
Gotteslehre, welche den gef&ichtlichen und realen Rapport Gottes mit der Creatur 
negirt, ugier Theiomus jene, welche ihn anerkennt, begreift. Der Deismns 
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Baco von Berulam und Locke anfepnend, bildete er. fih in —— gege: 
einem verfümmerten Chriſtenthume, artete in Frankreich in. Diaterialimus 
unb entfand in Teutfhland als Rationeliömus. im eigentlichen Sinne oder, 
Aufflärerei und Freibenferei. So if. ver Nationalismus nur eine andere Bes 
zeichnung für Naturalismus oder Deismus, foferne beide die pofitive Offenbarung 
negiren. Der Deift glaubt nad) Kant ax einen Gott, der Tpeift an einen Iehen« 
digen Gott. Demgemäß wäre der Gott des Deiften ein unperfonlicer und un 
lebendiger, ber des Theiſten wenigfiend bem Namen nad) ein lebendiger, aber 
noch fein qhriſtlicher oder dreiperfönlicher. Welche Stellung ‚nimmt nun -diefer 
Rationalidmus gegen die natürliche und Hriſtliche Religion ein? Wird die ppfl- 
tive Offenbarung, der lebendige Verkehr Goties mit dem Menſchen negirt, Dat 
und. Gebet, der göttliche Charakter des Erloſers und bie Stiftung einer. 
dauernden Kirche ‚verworfen, bafür eine Verehrung Gottes, des allmächt 
Weſens, durch die Betrachtung feiner Werke, Bewunderung feiner, Weisheit und 
Almapt fatuirt, fo iſt der Nationalismus nicht bloß -anfihriftlich „ fonbern us 
—— — —* — en —* —— — ein — 
ger zwar L} 03 der pfung fie nicht mehr erhält: und 
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unperfönliches, blind wirkendes Sein. Selbjt der Heide, welder bie Eine 
verloren, fat ſich nicht fo weit verirrt, zu läugnen, baß bie Götter 

ſchen —8 zur — ſtehen, daß man re Geneigtheit durch Gebet 
— ſich erwerben müſſe. Der Bernunftglaube alfo, welcher nur. ein all» 
mise, aber ‚nicht algütiges, allbarmherziges unb gerechtes, helfenbes.und 
beſtrafendes Befen anerfennt,, ift ein verlehrter, und. irreligioſer, verſchieden non 
dem wahren Bernunftglauben, zu dem ſich der vom der pofltiven Offenbarung 
en Heide erheben kann, und der. in der Anerkennung Eines perfön- 
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die Welt erfepaffenden und durch feinen Einfluß erhaltenden und 
Bi jeifligen Gefhöpfe zum Guten befähigenden und fie gerecht zichtenden Bot» 
ht. Weil der mit der wahren Naturreligion zufammenfallende Beruunft- 
gan den religiöfen inneren und äußeren Rapport auerfeunt, fo findet er an 
‚ das Thriſtenthum, wenn es ihm verkündet wird, anuerfeanen 
hier das, was in der Naturreligion in anftugliger Be Weiſe er I me Be * rd 
iendung gelangt if. Auch die Thatſache feiner 
beweiſt ihm beffen göttliche Natur. Dagegen muß der Peer a est fogenannte Bex- 
auaftglaube oder Nationalismus bie Wander grunbfi YA negiren, weil fie von 
feinem Standpuncte aus widerſprechend find, und bami nn Ratur * 
und bes Chriſtenthumes, das er zum Humanismus Pre hed rn 
fießt. Wenn ſonach der Nationalismus jede, Religion negiet, — 
Principe atheiſtiſch pan- und polytheiſtiſch fein; denn foferne I — —* 
eine abfolute Selbftftändigfeit zuſchreibt, muß ex den Menſchen 
und foferne er Gott den Einfluß auf die Creatur abſpricht, ihn —8 Ye 
berauben. Ein zwar weltfhöpferifher, aber nicht welterpaltender und welter» 
loſender Gott if fein Gott. Der Eatwicklung nach Hegt alfo der Nationalismus 
zwifen ber wahren Naturreligion und dem Pantpeismus in der Mitte, wenn 
Wer von einer Mitte geſprochen werben Tann, wo er ſelbſt bereits die erfie Stufe 
in der falſchen Religion if; denn er iR ber Vater bes vollendeten Pantpeismus 
und Polpifeismus, gleihwie die defiructive Stelang sur pofitiven —* die 
Grundlage zu einer ganz verlehrten mythiſireuden Conſtruction derſelben bildet. 
eicqhenleriten 11. Br. 40 
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Was endlich bie wiſſenſchaftliche Stellung des Rationalismus anlangt, fo befaup- 
tet ex auch hier eine Mittelftellung zwifchen der unmittelbaren nnd fpeculativen 
oder confiructiven Erkenntniß, nämlich jene, welche in der falſchen Trennung und 
Auseinanderhaltung beſteht, und bie Verſtandesrichtung im Uunterſchiede vom 
Bernunftwifien heißt. Denn wie bas faliche Bernunftwiflen in falfcher Berbin- 
dung ober Identificirung der Unterſchiede befieht, fo eignet die unwahre Unter- 
ſcheidung der falſchen Verſtandesthätigkeit. Daß aber diefe im Nationalismus 
vorwiege, erficht man daraus, daß er die Welt von Gott trennt, den realen Zu⸗ 
fammenhang und Einfluß Iäuguet und den Geiſt von der Außenwelt ifolirt. Auch 
der deiftifhe Naturalismus, welcher ſich auf bie empirifche Ppilofophie gründet, 
iſt im Weſen eine Berftandesrihtung, foferne das höhere, conflructive, von all- 
emeinen Wahrheiten geleitete Erkennen negirt wird; denn Naturalismus ober 
pirismus bezeichnet nicht das unmittelbare Wiſſen, welches ein wahres if, 
fondern den Inhalt, der durch die negative Verſtandesthätigkeit nicht im ganzen 
Syſteme des Realen erforfcht wird. Wegen feiner geifligen Armuth und Hohl⸗ 
heit, aber eben fo großer Selbfierhebung dient er zum Spotte für den pofitiv 
Gläubigen und den gefunden Menſchenverſtand, der ihn wegen feiner Leerheit 
bemitleivet und über feine wiffenfhaftlide Blaſirtheit lacht, fowie für die fpecn- 
Iative Richtung in wahrer und faljher Ineinsbildung, obwohl ex für die falfcke 
die Grundlage bildet. Unter den philofoppifchen Syſtemen hat der Rationalis- 
mus die meifte Verwandiſchaft mit dem Skepticismus, welcher das Pofitive an- 
ſtreitet, aber ſelbſt nicht zur Eonftruction und Speculation fortfchreitet, obwohl 
er zu dem Ipealismus den Gruud dadurch legt, daß er den realen Verband auf- 
hebt, den Geil und zwar die Intelligenz ifolirt und indem er letztere auf ſich 
allein ſtellt, fo daß fie weder eine überbegriffliche Subjectivität, noch eine aufßer- 
begriffligde Dbjectivität anerkennt, das leere Denken und damit die Yerfonifi- 
cirung und Berabfolutirung des Idealen erzeugt. Sp belundet der Rationalis- 
mus, wie im religidfen Gebiete einen Abfall von dem Bofitiven, fo im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen einen Zerfall und eine Auflöfung des natürlih Einen und Ganzen. — 
3) Wenn alfo der Rationalismns eine falſche Vernunftlefre, angewendet auf bie 
Religion, it, fo fragt es fih, duch welche Bernunftthätigleit ex überwunden 
wird ober, was baffelbe if, welche Wiſſenſchaft fih mit der Religion verträgt. 
Die Antwort ik im Allgemeinen leicht zu geben; denn nur das Wahre und Poſi⸗ 
tive fügt fi zu dem Wahren und Pofitiven, oder nur der Bernunftmißbraud, 
die falſche Weisheit zerflört die Religion. Im Einzelnen iſt diefes in Bezug auf 
das Princip, den Inhalt und die Methode nachzuweiſen. Der Rationalismus if 
im Principe bereits negativ und fich ſelbſt aufhebend; denn if die Kantiſche Phi⸗ 
Tofophie hierin Muſter, fo ift e8 bekannt, daß fie gerade die Möglichkeit eine 
vbjectiven Erkenntniß beftreitet, Inhalt und Form trennt und ſowohl ben Weiß, 
als Bott und die Natur nicht zu erreichen vermag. Auch geftattet fie Leinen 
Vebergang aus der Welt zu Gott, weßhalb es ein Wunder wäre, wenn eine 
folde Unwiſſenheitslehre mit der Religion in Darmonie und Frieden leben Fünnte. 
Diefelbe negative Stellung nimmt die FJacobifhe und naturaliftifche Philoſophie, 
wie bekannt, gegen die Religion ein. Da jede folhe Sperulation fi ſelbſt 
widerfpriht, fo muß fie auch der Religion widerfprechen, und ebenfo verkehrt if 
ed, wenn Einige die Philofophie in einen ſchlechthin unvereinbaren Gegenfag mit 
der Religion bringen, indem fie vorgeben, die Philoſophie habe Alles a priori, 
ohne Rüdfiht auf die DObjectioität und bie Erfahrungserkenntniß, oder aus fi 
zu deduciren, während bie Theologie fih auf die Dffenbarungswahrheit fügt. 
Wäre diefes richtig, fo könnte die Offenbarungswahrheit nie durch Bernunft- 
gründe gegen rationaliſtiſche Angriffe veriheibigt werben, weil bie Theologie und 
hiloſophie ſich gegenfeitig ausſchldßen. Zudem iſt die Theologie mit ber Offen- 

. gswahrheit ebenfo wenig identiſch, als die Naturphiloſophie mit ber Natar. 
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wie Wiſſenſchaft Hat fie Feine andere Aufgabe, als das Gegebene zu 

sine Aufgabe, welge auch der Philofophie eignet, man müßte denn irriger Weiſe 
annspmen, bie Theologie fei nichts weiter, ala eine hiſtoriſche, aͤußerlich legiſche 
Zufammenfügung ber Offenbarungswahrheiten. Gegen den Grundſatz, man folle 
die Philoſophie nicht mit der Religion ibentificiven, verkofien gerade Jene, welche 
die Theologie mit ben Dffenbarungswahrbeiten vermengen und daher behaupten, 
bie Philoſophie Habe, da fie als einzige Duelle bie Beraunft anzuerkennen habe, 
wit verſelben nichts zu fhaffen. Oder fHöpft etwa die Natuupbilofopkie u. f. w. 
allein aus der Bernunft? hat fie wicht gerade Die durch Beobachtung erlangte Er⸗ 
7* von * ran * In —25 — und vr ra für * fpeeulative Euts 
wicklang anzufehen. Dit diefer grundirrigen Anſchauung hängt es men, 
daß man, was den Inhalt anlangt, bie Ppilofophie auf die —E— ber 
fipränft und als Ihoologia naluralis der revelata entgegenfsgt, welch' leytere eine 
irrekionalis, wie bie erfiere eine non revolata fein müßte, was aber u i 
iſt. Dielen Gegenfatz bezeichnet man auch mit Bernunft und Glaube (ratio et 
Bios), Beruunfiglanbe und Offenbarungsglaube. Bas an biefem Gegenfahe 
Wahres iſt, wurde früher ſchon dargethan. Diefe Ausichliefung der Yhiiofenfig 
son dem CEhriſtenthume hat alſo ihren Grund in ber rationalsfifchen und nega⸗ 
fivon Auficht von der Bhilofophie, indem man nicht zugibt, daß die Philofophie, 
wie in der mittelalterlichen Philoſophie, der Religion Magddienſte leiſte, ſon⸗ 
dern indem man fie, wie in der Reformation, ganz aus dem Umbreiſe des Chri⸗ 
ſtenthumes alo eine feile Mehe hinaustreibt. Wie as naͤmlich vationaliſtiſch iM, 
wenn fich die Bernunft zur oberflen Richterin im Chriſtenthums aufwirft, fo if 
es daB anbere Extrem, wenn fie von deſſen Heiligthume als eine unwärbige Gänge 
ich verbannt wird. Auf folche Weiſe Tann felhft der Nationalismus von siner 
nur hiſtoriſchen Theologie nicht miberlegt werben. Wenn der Rationsii lehrt, 
eine Erkenntniß Gottes fei unmöglih, Iufpiration und Wunder, Offenbarung 
uud Gnade Aberglauben, weil fie den Menfchen an der Selbſtvervolllommuung 
hindern, fo weiß der hiſtoriſche Theolog nichts Anderes zu fagen, als: bie Kirche, 
die HI. Schrift und andere Männer, die doch au Glauben verdienen, befaupten 
das Begentheil u. ſ. w. Oder wenn etwa ein Verſuch zur fpeculativen Begrün- 
dung des Chriſtenthumes gemacht wird, fo glaubt der Aftertfeologe ih gegen 
den vermeintlichen Borwurf, das Myſterium anzutaſten, dadurch fehühen zu 
wüffen, daß er fagt, nicht unumfläßliche, ſondern nur wahrfcheinliche Gründe, 
bloße Hypotheſen aufflellen, nicht das Wie, fondern nur das Daß des Myſterium 
belsuchten zu wollen. Daß diejes Geſchlecht non Theologen unter und noch forte 
lebt, beweifen Thatfahen zur Genüge. Uebrigens belehren uns Kirche und 
Schrift, wie weit Die Wiſſenſchaft mit ihren Beweiſen reicht. Das vierte Lateran⸗ 
Goncil nennt ven Einen Gott, das höchſte Wefen, unbegreiflich und unausſprech⸗ 
lich, wodurch Zweifaches gefagt iſt, nämlich biefes: daß nicht bloß Die Trinität, 
ſondern Bott überhaupt unbegreiflih ift, gegen jene Theologen, wolche das My⸗ 
ſterium nur in der Trinität erbliden; ſodann dieſes: deß trotz der Erkenubarkeit 
Gottes von Seite der Creatur, Gott gleichwohl ſo, wie er ſich begreift, der 
Creatur ewig unbegreiflich bleiben wird; denn bie Unbegreiſflichkeit bezieht ſich 
nad der hl. Schrift und dem Cateoh. Rom. I. 2. 6. darauf: daß Bott ein unzugang⸗ 
liches Licht bewohnt und alfo von Feiner Creatur gefehen werben kaun. Nur bie 
Sache, deren Zuſammenhang wir wirklich fehen, und nicht erſt erſchließen, be⸗ 
greifen wir. Aber eine ſolche Erkenntniß haben wir felbfl von uns und den Na⸗ 
tarbingen nicht, weil wir weder uns, noch bie Natur aufgefchloffen vor uns haben. 
FR daher von einem Begreifen, fpeculativem Begründen der Offenbarungswahr⸗ 
Heiten die Rede, fo bat man darunter, wie es ſich von ſelbſt verſteht, nicht Die durch 
die reale Auſchaunug erzeugte Erkenntniß eines Objectes, ſondern bie ſchlußweiſe 
und bruchſtückweiſe gewonnene zu verfiehen, wonach bie Dinge, um wit bem 
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edmiſchen Katechismus zu reden, durch die Gründe menſchlicher Wiſſenſchaſt (res 
humanao scientiae rationibus oomprehensas intelligere) begriffen werben. Het der 
Glaube feinen Grund in der Unfihtbarfeit des Geglaubten (denn im Glauben 
wandeln wir, nicht in der Anſchanung, 2 Eor. 5, 7); fo kann er durch feine 
menſchliche Bermittlung, buch Feine Wiffenfchaft erſetzt ober aufgehoben werben, 
Mit dem Glauben verträgt ſich die Wiſſenſchaft, indem fie fo lange dauert, ale 
der Glaube, und mit der Anſchauung verfchwindet (scienlia destruetur, 1 Cor. 
13, 8.). Gerade wegen biefer nach bem Dbjecte unvolllommenen, wenn au 
nad den menfchlichen Gründen adäquaten Erkenntniß unterflügt die Wiffenfchaft 
den Glauben , indem ber Geiſt, weldher den Zufammenhang der religiöfen Wahr⸗ 
heiten einfieht, bereitwilliger glaubt oder an dem Geoffenbarten feſthält, als 
wenn er nur glaubt. Ebenfo muß au ein Zweifel, ein Grund gegen das Ge- 
glaubte ben Willen, obwohl er an dem Geglaubten wegen ber göttlichen Authorität 
feſthaͤlt, ſchwaͤchen und ihn in befläudige Unruhe und Verſuchung ſetzen. Daher 
will die Kirche, daß die Glaubenswahrheiten begründet werben, theil6 zur Be⸗ 
ſtaͤrkung der Schwachgläubigen, theil® zur Widerlegung ber Irrgläubigen und 
zur Gewinnung ber Unglänbigen. Die Begründung und Widerlegung hat nicht 
da9 Daß allein, fondern vorzügli das Wie oder deu Zuſammenhang, wie es 
fig von ſelbſt verfieht, nachzuweiſen, uub e6 iſt irrig, wenn einige Theologen 
zur da6 Daß nachgewieſen haben wollen. Der Hl. Anfelm dagegen erflärt (de 
ide trinit. o. II.), daß der Chriſt nicht unterfuchen folle, wie das von der Kirche 
Geglaubte und Gepredigte nicht fei, ſondern wie e6 fei (quaerere ralionem, quo- 
modo sit). Wenn ferner Einige fagen, die Einwürfe koͤnnen wohl widerlegt, 
aber die Blaubenswahrheiten nicht begründet werben, fo wiberfprechen fie 
ſelbſt; denn die Begründung iſt zugleich die Widerlegung, oder die Erkenntniß, 
wie eine Sache ſich verhält, enthält zugleich den Grund, daß die Sache ſich nit 
fo verhält, wie die Gegner behanpten. In gleicher Weife forberte Leo X. bie 
Philoſophen feiner Zeit anf, die Unfterblichkeit der Seele fpeculativ zu beweilen 
und die Einwürfe zu widerlegen, alfo pofitiv nnd negativ zu verfahren. Auf der 
primitiven, theils die Sache, theild die Thatſache der Dffenbarungswahrheit be- 
treffenden Erkenntniß ruht die Speculation,, welche nur dann eine mißbräruchliche 
oder rationaliftifche ıE, wenn die Annahme des Glaubens von der Einſicht ab- 
Bängig gemacht oder berfelbe wegen eines Zweifels ſuſpendirt und verlaflen wird. 
Diefer Weg führt eben fo wenig zur fpeculativen Erkenntniß des Geglaubten, 
als die Selbſtüberhebung, Abfperrung von dem Weltganzen und die Selbfiper- 
abfolutirung zur wahren primitiven Erlenntni und Anerkenntniß der natürlichen 
and chriſtlichen Religion führt. Was endlich die wiffenfchaftliche Methode anlangt, 
fo iſt die deductive als die allein wiffenfgaftliche anzuerkennen, aber damit kein 
Rationalismus verbunden, weil da6 Ansgehen von allgemeinen Sägen fein prac⸗ 
tiſches Abſtrahiren von der religidfen Wahrheit, der Beweis einer Sache keinen 
Zweifel voransfegt. Aber auch die allgemeinen Säde find feine leere, aprioriſche 
Annahme, fordern eine folhe, welche darch das inductive und analytiſche Ver⸗ 
fahren gewonnen wurbe nnd ben gefammten Inhalt in fich ſchließt. Diefes ik 
das Weſen der Religion. Die bloße Anführung von Authoritätsbeweifen iſt noch 
beine Wiſſenſchaft, da fie nur den Anhalt Liefert und die Authoritätsbeweife ſelbſt 
aur eine weitere inhaltliche Entwidiung find; aber auch die bloß logiſche Anorb⸗ 
nung und Diathefe des Stoffes begründet Feine Wiſſenſchaft. Dazu iſt ſchlechter 
dings nothwendig, baf von einer Höchften, nicht leeren Einheit, welche alles Ein- 
eine in fich fließt, ausgegangen und beffen Inhalt folgerichtig eutwidelt werde. 
aun von biefer Einheit aus, welche das Refultat der progreifiven Me⸗ 
thode iR, der Inhalt ohne die Authoritätsbeweife entwidelt wird, fo Liegt darin 
Sein Rationalismus, weil bie religidfe Wahrheit und bie höchſte Authorität damit 
alt negist wird. Eutfieht fo ein WBinerfpruh mit der verbürgten veligidfes 
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Wahrheit, fo if entweder das Prineip ober bie Ableitung einzeln ober zuſammen 
irrig und fofort aufzugeben, und bie Begründung neuerdings zu beginnen, bis 
fie gelungen if. Dieje Begründung Tann als ſolche Teinen bloß hypothetiſchen 
Charalkter Haben, fo daß nur wahrſcheinliche, zweifelhafte Beweiſe geführt wer- 
den, wie bie unlicchlichen Berfedhter des Glaubens und der Authoritätsbeweife 
behaupten, fondern fie muß im Stande fein, wie die Religion innerlich und po⸗ 
fitio glaubwürbig zu machen, fo auch biefelbe nach Aufen gegen bie Angriffe zw 
vertheidigen. Ohne einen Schrifttert ober eine Eutſcheidung der Kirche anzn- 
führen, fagt der Erzbiſchof D’Affre von Paris in feiner von Papſt Gregor XVI. 
belobten ppilofophifhen Finleitung in das Studium bes Chriſtenthumes, Tann 
der chriſtliche Lehrer, ein Boſſuet, ein Fenelon ober jeder Andere eine vollkom⸗ 
mene Entwiclung von der Moral geben, was auch von auderen Objecten gilt. 
Daher verfahren Jene ungerecht und unlichli gegen die Wiſſenſchaft und PPhi⸗ 
Iofopfie, welche die angeführte Methode für rationaliſtiſch Halten, fo wie Zene, 
welde 3. DB. den Unterfchied zwifchen der chriſtlichen und philofophifchen Moral 
fo beflimmen, das Chriſtenthum bezeuge die Nothwendigkeit der Gnade unb bie 
Erbfünde, die Philofophie kenne beides nicht — was nur von der unchriſtlichen 
Biffenfgaft gilt —; fo wie endlich Jene, welche meinen, da bie Philofophie auf 
die Bernunft allein fih flüge, alfo von ber Authorität Umgang nehme, fo höre fie 
auf, Wiffenfhaft und Philofophie zu fein, wenn fie fich auf Authoritätsgrüände flüge. — 
IL Was den Inhalt anlangt, welden vom Chriſtenthume bie rationalififchen 
‚Principien noch übrig laſſen, fo kann man ben hiſtoriſch-kritiſchen, den theo- 
Iogifhen oder vulgären und ben philofophifhen Rationalismus unter- 
ſcheiden. Der hiſtoriſch⸗kritiſche Rationalismus, welcher ſich vorzüglich mit der 
Säriftauslegung befaßte, wurde angebahnt von Erneſti (1707— 1781), welder 
den Grundſatz der claffifchen Bildung, die Werke aus ſich felbf zu erflären, opne Rüd- 
fiht auf Geſchichte, Tradition und Authorität, auch auf die Hl. Schrift anwendete und 
darin das Allgemeingeltende von dem Localen und Temporellen, das Wefentliche 
von dem Unweſentlichen, die Öffentliche von ber Privatreligion unterſchied. Voll⸗ 
kommen wurde diejer Nationalismus ausgebildet durch Semler (1725—1791), 
welder die Erbfünde und die Trinitätslehre zu befeitigen ſuchte und die Kluft 
zwifchen der Bibel und ber Privatinterpretation durch feine Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen dem Worte Gottes und der Bibel offen bekannte, ſich Hiebei an Spinoza 
anfchließend, welcher in feinem tractatus theologioo-politicus den Aufang zu 
der Umdeutung der Schrift gemacht hatte. Bon anderen Rationaliflen biefer 
Richtung erwähnen wir nur Paulus (1789—1851), zuletzt in Heibelberg als 
Profeſſor wirffam. Der Höhere Charakter der Hl. Schrift wurbe ganz verlannt, 
die Inſpiration, die Weiffagungen und Wunderwerke für unmöglich erflärt, und 
alles Hohe und Böttlihe und Tiefe auf die Stufe des Reinmenſchlichen herab⸗ 
gezogen und nach dem Maße des vünfelhaften gemeinen Verſtandes beurtpeilt. 
Gewiſſe Grundirrthümer gaben in einzelnen Fällen hiebei die Entſcheidung, näm⸗ 
Ih die Accommobationstheorie, wodurch man in den Stand gefeht werbe, das 
Grundweſentliche für etwas Gleichgültiges zu erklären, die erfectibilitätstheorie, 
welche ſelbſt das weſenhaft Ehriflliche nur für eine unvolllommene Lehre ausgab, 
Die Unterfheivung zwiſchen dem Wefentlihen und Unwefentlihen im Ehriften- 
thume. — Der theologiſche, vulgäre Nationalismus fand feine Begründung in 
Tellers Dogmatif (1763), feine Ausbildung in der von Wegſcheider (1815—44), 
und feine durchgreifende Apologie in Röhre Briefen über den Nationalismus, 
Geläugnet wird hier die Notwendigkeit der pofitiven Offenbarung Gottes, welche 
aux ber noch nicht entwickelten Bernunft zu Hilfe kommt; denn es läßt fich Feine 
andere Offenbarung, als durch bie Bernunft beufen. Daher if auch ein immer 
größerer Fortſchritt im Chriſtenthume möglih; benn es iſt nichts Anderes als 
‚eine von einem I. Menſchen gefiftete Religion, welche, wie alles Menſchliche, 
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ctibel iſt. Die bedarf nämlich, weil er ohne Erbſünde 
* tie, rg Br uur ein Beiſpiel, * Een 
De teben ſollen, feine Sacramente find Zeichen, wobard der Renſch 
dtteßverefrung angeregt wird. Die Auferfichung des Leibes und Anderes 
Meinungen; vine ewige Beftrafung flreitet gegen Bottes Helligkeit n. f. w. 
Kurz, Ten einziges Dogma der qhriſtlichen Religion blieb Reben und unangetäftet. 
Aber auch die Naturreligion wurde nicht in Ihrer Lauterkeit und Reinheit aner- 
Tonut; deun fie weift auf die Erbfände, auf die Nothivenbigfeit ber Gnade und 
der Erldſung, fowie auf eine ewige Beſtrafung Hin. Die bloße Anerlemung 
eines weltſchöpfenden Höchften Weſens erzeugt noch keineswegs eine Religion, 
| laͤßt den Pantgeismus noch neben fich beftehen, wie fie ihn in dollendeter Form 
aus fi erzengt. — Der philofophifche Rationalismus Hat zwar in weiterem 
Shane, — foferne die nattraliſtiſchen oder beiftifchen und aftermyſtiſchen oder 
Theofophifhen Beftrebungen Hieher gehören, — verfihiedene Formen, aber im 
engeren Sinne begreift man darunter die Rantifihe oder verwandte Philoſophien, 
welche die Bernunft opne einen befonderen Inhalt zur hochſten und einzigen Er- 
Tenntnißgnelle und zum Maßſtabe für die Religion machen. Die mythiſche Auf- 
fülfung der Religion ift einerfeits nur die andere Seite zu der Negation der Ne 
ligion durch den Rationalismus und andererfeits theilweiſe felbft ſchon mit dem 
Nationalismus gegeben. Uns liegt es hiebei ob, den Rationafismus der Kanti⸗ 
en Philoſophie darzufegen. In feiner Kritif der reinen Vernunft iſolirt Kant 
die Bernunft von jedem Inhalte und jeder unmittelbaren Erkenntniß, ohne aber 
Yiebei ganz confequent zu verfahren, weil er hiemit jeven Inhalt, auch ben, wei 
Wer durch die Sinne dem Geifte zugänglith iſt, Hätte ausſchließen müflen, aber 
annahm, daß der Geiſt die ihm eigenthümlichen Formen und Eategorien, die at 
fi leer find, auf die Objecte, welche die Simulichleit dem Geiſte übermittie, 
auwende. Daher fagt er, Bere I. Dh. S. 89: „Ohne Sinnlichkeit würde unb 
Teiln Segenſtand gegeben und ohne Verſtand Teiner gedacht werben. Gebauten 
shue Inhalt find leer, Anſchauungen vhne Begriffe find blind. Daher iſt es eben 
fo adthwendig, feite Begriffe finmiich zu machen Cd. i. ihnen den Gegenflund in 
der Auſchauung beizufügen), als feine afanungen fich verftändli zu malhen 
. 8. fie unter Begriffe zu bringen).“ Diefer Empirismus und Senfualiemus 
Im Kantiſchen Syſteme die wurde Stelle, welche erſt Jichte defeitigte. Wenn 
naͤwlich nur bie finnlitge Au g einen halt Yiefert, fo erkennt nicht ber von 
der Sinnlichkeit verfigiebene Weiß unmittelbar die Naturdinge, nicht er ſchaut 
An, fondern nur die Sinnlichkeit. Daher der Widerſpruch, in ven fi Kant ver- 
ikert, ſowohl, Indem er für die Anſchammg und das Denken, den Inhalt ud 
“die Form ein verſthiedenes Subjert annehmen muß, wodurch Inhalt und Form 
nicht vermittelt werden Ponnen, als auch, indem er die Erſcheinung der ſtunkichen 
Anſchauung teils mit vem Dbjecte bentificirt, weil er die Exfiyeinung von ver 
Sache, die nicht an fich erfamit wird, aud weil fie nur vom Öbferte ſtammen 
Tann, trennt, theils mit dem erkernenden Subjecte dermengt, weil doch das Sub⸗ 
ect nur vurch die eigene Thatigkeit, durch die eigene Erſcheinung ein Object dar⸗ 
'Rellen ann. Auf jeden Kalt if es ein Widerſpruch, wenn Kant von beim Geiſte, 
ber Unſterblichkeit wm Gott ſpricht und erft hintenher behauptet, nichts davon 
zu erkennen. Die Kantiſche Immenenzlehre hebt jede Erkenntniß, amd die falle 
auf; denn nur in dem Flle, als ver Inhalt nicht von Außen gegeben, ſondern 
von dem Subjeete ſelbſt erzeugt wird, if eine Etkenntuiß möglich. Auf dieſes 
Princip wurden Fichte Schelling uud Hegel hingedrangt. Die theoretifche Ver⸗ 
annft vermag alſo nichts mit Oewißheit zu en; eine vogmatiſche Theologie 
IR namöglich. Anders foll es ſich mit ver fogenmnten praetifchen Bermunft 
widerſprechender Ausbruck) verhalten; benn weil fle hren Irhalt ſelbſt 
ud witht trautſeendent gu werben hat, fo Tann Fe wit heit bie ſtttlſhen 
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en unb aus dem niffe, in dent ſich der e 
—— die ——— — en 
iR aber unhaltbar; denn bie, eines Gefeges ift der⸗ 
don der Nealifirung deffelben, und weil die Vernunft mir das 
IK, der Wille aber daſſelbe vollzieht, fo iſt Me eine 
(anderen Obfecte nicht inimanent, wenn auch dieſeibe Perfönlichkeit das Ges 
tennt und realifirt. Aber wie das practifde"Wermögen nicht init dent 
Hifcpen zuſammenfallt, fo ift auch das Gefeg nebſt dem, was zu ihm 
nicht immanent, fondern in transfeendenten Dbjecten ‘ 
terft und zumal erfannt werben müſſen. So ſeht das Gefeg : Du folk 
falſches Zeugniß geben, für deine höhere Ausbildung forgen, 
von transfeendenten Objerten voraus, die aber die theoretifche Ver⸗ 
Kant nicht mit Gewißheit erfennt. Zudem gibt es keine Freiheit ohne 
Erkenntniß, denn: ignoti nulla cupido. Daper muß die Re 
einem leeren, abfiracten Gefege der eigenen Vernunft ans das —— 
ſfuchten ableiten, ohne die Beziehung auf Gott im Principe) anzu 
ntfteht eine rationaliftifche, Hümaniftifche Ethik, und! „bie l 
fant behauptet (Daf. II. ©. 611), nur von immatientem je, nat 
Beſtimmung hier in der Welt zu erfüllen, indem wir in das Syſtem aller 
!epaffen, und nicht ſchwarmeriſch oder wohl gar frevelhaft ben Leitfaden 
moralifch gefeggebenden Vernunft im guten Lebenswanbel zu verlaffen, 
Immittelbar at die Idee des höchften Weſens ju Inäpfen, welches 
feendenten Gebrauch geben würde, der aber eben fo, wie in der 
Mlation, die legten Zwede der Vernunft verkehren und vereiteln mu] 
gefalten fi die chriſtlichen Dogmen in rein menſchliche "Beziehungen 
ruugevermögens zu deffen Objecten um. Das ethifche Gri if 
Intonomie bes Geiftes und ihre Form die hödhfte Leerheit, bie Bel ig 
ih: „Handle fo, als ob die Maxime deiner Handlung durch deinen Willen 
allgemeinen Naturgefege werben follte.« Hier wirb nicht mir gelehrt, ber 
G vermöge das ethifche Gefeg in feiner Beziehung zu Gott ju erfennen, 
mes wird fogar jeber Rapport mit dem geoffenbarten Gefege ausgefchloffen, 
Ih in der Liebe und Erkenniniß Gottes die ganze Ethif gründet. Kant kenni 
Beſtimmung des Willens durch die Erfenntnig Gottes und des’ göttlichen 
de8, feine Pflicpt und Liebe zu Gott, fondern nur das abſtracte Geſetz des 
es und die Achtung vor bemtfelben, ohne Beziehung auf die eigenen Triebe. 
ehauptet er in der Tugendlehre $ 18: „In Anfehung eines Wefens, was 
über unfere Erfahrungsgränge hinaus Tiegt, aber doch feiner Möglichkeit 
in unferen Ideen angetroffen wird, nämlich der Gottheit, haben wir eben 
HE auch eine Pflicht, welche Religionspflicht genannt wird, die namlich „bee 
imtniß aller unferer Pflichten als Cinstar) göftlicher Gebote.“ Aber 
Öt das Bewußtfein einer Pflicht gegen Gott. Denn da diefe Ivee Ham aus 
er eigenen Vernunft hervorgeht und von uns, es fei in theoretifcher Abficht, 
kr die Zwedmäßigfeit im Weltganzen zu erfären, ober auch um zur Trieb 
in unferem Verhalten zu dienen, ſelbſt gemacht wird, fo haben wir hiebei 
ein gegebenes Wefen vor und, gegen weldes ung Verpflichtung obläge; 
da müßte deffen Wirklichteit allererft durch Erfahrung beiwiefen (oder ges 
hart) fein; fondern es ift Pflicht des Menſchen gegen fich felbft, dieſe une 
nglich der Vernunft ſich darbietende Idee auf das moraliſche "Gefeg in 
wo fie von der größten fittlihen Fruchtbarkeit iſt, anzuwenden. m 
# Opractifchen) Sinn kann es alfo fo Tanten: „Religion zu haben if 
IE des Meuſchen gegen ſich ſelbſt.“ Diefe Kantiſche rationaliſtiſche Im 
njlepre verwandelt die transfcendenten und objechven Wahrheiten des Epri- 
jums- in wein menfchliche und logiſche Beziehungen. ' Diefen Umwandlungs- 
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proceß Hat Kant in feiner Schrift: Die Religion innerhalb ber Grenzen ber 
biofen Beruunft, vollzogen. Zuerſt wird die Urfünde geleugnet und bie Günde 
überhaupt ur in bie verkehrte Maxime verlegt. Erbfünde oder Naturfünde ſoll 
le heißen, weil wir ben Urfprung ber verfehrten Marime nicht angeben können, 
nenn wie fagen — bemerlt Kant — der Menſch iſt von Natur gut, ober: er 
iR von Natur böfe, fo bedeutet dieſes nnr fo viel, ale: er enthält einen (uns 
unerforfehlichen) erfien Grund der Annehmung guter, ober ber Annehmung böfer 
(gefegwidriger) Maximen; und zwar allgemein als Menſch, mithin fo, vaß er 
durch diefelbe zugleich den Charakter feiner Gattung ausdrückt. — Bon den freien 
Handlungen als folgen den Zeiturfprung (gleich als von Naturwirkungen) zu 
ſuchen, ift ein Widerſpruch. — Wie nun aber auch der Urſprung bes moralifchen 
Döfen im Menſchen immer beſchaffen fein mag, fo if doch unter allen Borftel- 
Iungsarten von ber Verbreitung und Kortfegung beffelben durch alle Glieder 
unferer Gattung und in allen Zeugungen bie unſchicklichſte: es fi als durch An- 
erbung von den erfien Eltern auf uns gekommen vorzuftellen.” Daher wird nah 
Kant die Ablegung des Böſen allein durch die Umwandlung der Marime bewirkt: 
„Wenn nämlich der Meufch den oberfien Grund feiner Marimen, wodurch er ein 
böfer Menſch war, durch eine einzige unwanbelbare Entfchließung umkehrt Cund 
Siemit einen neuen Menſchen anzieht); fo if ex fofern, dem Princip und der 
Denkungsart nach, ein fürs Gute empfängliches Subject.” Wenn aber Kant 
Beinen xealen Zufammenhang nnferer Sündhaftigkeit mit dem Sündenfalle Adams 
anerlenut, „weil wir es täglich eben fo machen (wie Adam), mithin in Adam 
Alle gefünbigt Haben und noch fündigen”, fo kann er auch Feine Erlöfung burg 
Chriſtus, Feine reale Verbindung mit ihm, annehmen, fondern Chriſtus kann nur 
als Exemplarmenſch uns zur Selbflerlöfung aneifern. Kant mythologifirt zuerſt 
bie Chriſtologie, wenn er lehrt: „Das, was allein eine Welt zum Gegenflande 
des göttlichen Nathichluffes und zum Zwede der Schöpfung machen fann, if bie 
Menſchheit (das vernünftige Weltwefen überhaupt) in ihrer moralifchen Volllom⸗ 
menheit, wovon, als oberfier Bedingung, die Glüdfeligleit die unmittelbare 
Folge in dem Willen des höchften Wefens if. — Diefer allein Gott wohlgefällige 
Menſch „iR in ihm von Ewigkeit her”; die Idee befielben geht von feinem Weſen 
aus; er iſt fofern kein erfchaffenes Ding, fondern fein eingeboruer Sohn: „des 
Wort (das Werde!), durch welches alle andere Dinge find, und ohne das nichts 
exiſtirt, was gemacht iſt;“ „Ex if der Abglanz feiner Herrlichkeit.” — Zu biefem 
Ideal ber moralifhen Vollklommenheit, d. i. dem Urbilde der fittlihen Befiunung 
in ihrer ganzen Lauterkeit uns zu erheben, iſt nur allgemeine Menfchenpfligt, 
wozu une auch dieſe Idee ſelbſt, welche von der Vernunft uns zur Nachſtrebung 
vorgelegt wird, Kraft geben kann. Eben darum aber, weil wir von ihr nicht bie 
Urheber find, fonbern fie in dem Menſchen Pla genommen hat, ohne bag wir 
begreifen, wie die menſchliche Ratur für fie auch nur habe empfänglich fein können, 
Sonn man beffer fagen: daß jenes Urbild vom Himmel zu uns herabgelommer 
fei, daß es die Menſchheit angenommen habe. — Das deal ber Gott wohlge- 
fälligen Menſchheit (mithin einer moralifhen Vollkommenheit, fo wie fie au einem 
Yon Bebürfniffen und Neigungen abhängigen Weltweſen möglich iſt), können wir 
uns nun nicht anders denken, als unter bee Idee eines Menſchen, der nicht allein 
alle Menſchenpflicht feld auszuüben, zugleich auch durch Lehre und Beifpiel das 
Gute in größtmöglichem Umfange um fi auszubreiten, fondern auch obgleich 
durch die größten Anlodangen verſucht, dennoch alle Leiden bis zum ſchmaͤhlichſten 
Tode um des Weltbeften willen, und ſelbſt für feine Feinde zu übernehmen be» 
zeitwillig wäre. — Im praltifhen Glauben au biefen Sohn Gottes (fofern ex 
Yorgeftellt wird, al6 habe ex die menfchlihe Natur angenommen), kaun nun ber 
Mexſch Hoffen, Bott wohlgefälig (dadurch auch felig), zu werben; d. i. ber, 
welcher fi eines folgen moraliſchen Gefinnung bewußt if, daß er glauben und 
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anf fih gegrändetes Vertrauen fegen Tann, er würbe unter ähnlichen Verſuchungen 
and Leiden (ſowie fie zum Probirſtein jener Idee gemacht werden), dem Urbüde 
der Mexnſchheit unwanbelbar anhängig und feinem Beifpiele in treuer Nachfolge 
ähnlich bleiben, ein folder Menfh, und auch nur der allein iſt befugt, ſich für 
denjenigen zu halten, der ein des göttlichen Wohlgefallens nicht unwürbiger 
Gegenſtand if." Kant muß aber nicht nur die Erlöfungsgnabe, fondern auch bie 
Gnade, die Wirkſamkeit des Gebetes aufer deu Sacramenten leugnen, weil jeder 
Rapport mit Gott ale unmöglich erfiheint. Diefen Sinn hat die Rantifche Be⸗ 
Hauptung: „Alles, was außer dem guten Lebenswandel der Menſch noch thun zu 
Eounen vermeint, um Gott wohlgefällig zu werben, ift bloßer Religionswahn und 
Afterdienf Gottes.“ Daher fagt Rant von der Gnade: „Der Begriff eines über- 
natürlichen Beitrittö zu unferem moralifhen, ob zwar mangelhaften Bermögen 
und ſelbſt zu unferer nicht völlig gereinigten, wenigflens ſchwachen Geſiunung, 
aller unferer Pflicht ein Genüge zu thun, iſt transfcendent und eine bloße Idee, 
von deren Realität und Feine Erfahrung verfihern kann. Aber felbfi als Idee 
in bloß praltifcher Abficht fie anzunehmen, iſt fie fehe gewagt nnd mit der Ber- 
nunft ſchwerlich vereinbar; weil, was uns als fittliches gutes Verhalten zugerech⸗ 
net werden fol, nicht durch fremden Einfluß, fondern nur durch den beftimöglichen 
Gebrauch unferer eigenen Kräfte gefchehen müßte.” Eben fo ift das Gebet theils 
ein Wahnglaube, theils nicht allgemeine Pflicht. „Das Beten, fagt Kant, als 
ein innerer förmlicher Gottespienfi und darum als Gnadenmittel gedacht, iſt ein 
abergläubifcher Wahn Cein Fetiſchmachen); denn es iſt ein bloß erflärtes Wänfchen 
gegen ein Weſen, das Feiner Erklärung der inneren Geſinnung bes Wüufchenven 
bedarf, wodurch alfo nichts gethan, und alfo keine von den Pflichten, die uns ale 
Gebote Gottes obliegen,, ausgeübt , mithin Gott wirklich nicht gedient wird. Ein 
herzlicher Wunſch, Gott in allem unferem Thun und Laffen wohlgefäflig zu fein, 
d. i. die alle unfere Handlungen begleitende Geſinnung, fie, als ob fie im Dienfte 
Gottes gefchehen, zu betreiben, if der Geift des Gebetes, der ohne Unterlaß in 
uns Statt finden kann und fol. Diefen Wuuſch aber (es fei auch nur innerlich), 
in Worte und Formeln einzufleiden, Tann höchſtens nur den Werth eines Mittels 
zu wieberholter Belebung jener Geſinnung iu uns felbft bei fi führen, unmittel- 
bar aber feine Beziehung aufs göttliche Wohlgefallen haben, eben darım auch 
wicht für Jedermann Pflicht fein.” Die Taufe if fein Gnadenmittel, fondern nur 
äußere Teremonie. „Die einmal gefchehende feierlihe Einweihung zur Kirchen- 
gemeinfchaft, d. i. die erfie Aufnahme zum Gliede einer Rice Cin der chriſtlichen 
durch die Taufe) iſt eine vielbebeutende Feierlichfeit, die entweder dem Einzu⸗ 
weihenden, wenn er feinen Glauben felbft zu befennen im Stande ift, ober ben 
Zeugen, bie feine Erziehung in bemfelben zu beforgen ſich anheifhig machen, 
große Verbindlichkeit auferlegt, und auf etwas Heiliged (die Bildung eines 
Menſchen zum Bürger in einem göttlihen Staate) abzwedt, an fich felbfi aber 
eine heilige oder Heiligkeit und Empfänglichkeit für die göttliche Gnade in diefem 
Subject wirkende Handlung Anderer, mithin Fein Onabenmittel; in fo über- 
großem Anfehen es auch in der erſten griechiſchen Kirche war, alle Sünden auf 
einmal abwafchen zu Fönnen, wodurch diefer Wahn auch feine Verwandtſchaft mit 
einem faſt mehr, als heidniſchen Aberglauben Hffentlih an den Tag legte.” Das- 
felbe behauptet Kant auch von der Euchariflie und das nämliche muß er von 
jedem Gnadenmittel lehren. Aus dem gleichen Grunde, als Rant die Guade 
verwirft, beftreitet ex auch die Wunder und geoffenbarten Myflerien, und be- 
zeihnet feine Religionslehre als eine moralifhe, „weil fie nicht in Satzungen 
aud Obfervanzen, fondern in ber Herzensgefinnung zu Beobachtung aller Dien- 
fhenpflichten als göttliher Gebote zu ſetzen iſt“, gleich als ob der göttliche Ein- 
Auf die menfchliche Freiheit ausfchließen würde. Aus demfelben Grunde beftreitet 
es die Wunder und Weiffagungen, bie Nothwendigkeit der Offenbarung und bie 


634 Vernunftrecht — Verona, 


Myſterien. So vernichtet dieſer Rationalismus die ganze, anf Gottes Gnade 
gegründete Religion, indem er an die Stelle des Gottesdieuſtes den Dienfchen- 
dienſt feßt und den von aller Beziehung auf Bott abgefchlofienen Humaniömns 
zur Bernunftreligion erhebt. Dieſe negative und exciufive Stellung im Ratieaa- 
lismus verwandelt fiih in bie negative Ineinsbildung in der aus ihm erzeugten 
pantheiftifchen Speculation, welge die religidfen Wahrheiten mythifirt oder burg 
die Unterfiellung einer frembartigen Bedeutung aufhebt, während fie der Ratib⸗ 
nalismus geradezu negirt, obwohl Re im Weſen, in der Läugnung der Nothwen⸗ 
digkeit und Wirklichkeit der Erlöfung, Jarmoniren. Wie der Rativnalismus feinem 
ganzen Weſen na auf Skepticismus und auf dem Verfalle der fpeculativen Er⸗ 
kenntniß ruht, fo kann and nur in Zeiten des religidfen Indifferentismus usb 
antichriſtlicher Beftrebungen eine ſolche flache Wiſſenſchaft Ausbreitung und Ein⸗ 
fluß gewinnen. [Diſchinger.)] 

Bernunftrecht , ſ. Rechtsphiloſophie und Naturgeſeß. 

Verona, Bistyum. Nach dem Bericht des Baronius reicht das Alter 
diefes Bisthums bis in die apoflolifchen Zeiten hinauf, und wenn man bedenkt, 
welch’ hervorragende Stellung Berona im römifhen Reich einnahm — Pompejns 
führte dahin eine Colonie, Cäfar befchenkte es mit dem römifhen Bürgerredt — 
fo erſcheint wenigſtens das wahrfcheinlih, daß das Chriſtenthum jedenfalls ein- 
zeine Anhänger fehr früh in diefer Stadt gewann. Ein Bisthum dagegen wurde 
bier erſt in der Mitte des dritten Jahrhunderts gegründet; beun Euprepius, der erfie 
Biſchof von Berona, nach Baronine ein Schüler des HI. Petrus, kann nach ben 
zuverläßigen Unterfuhungen Maffei's hochſtens um das Jahr 240 oder 250 in 
Berona gelebt haben. Ja um biefe Zeit war fogar die dafige Chriſtengemeinde 
noch ziemlich ſchwach nnd erfi dem Biſchof Zeno, dem fiebenten Nachfolger des 
Euprepius, gegen 360 oder 370, gelang es, den größeren Theil der Stadt zur 
chriſtlichen Religion zu bekehren. Berona war nriprüänglih ein Suffraganſtuhl son 
Mailand, kam jedoch fpäter, wahrſcheinlich in der Mitte des fechften Jahrhunderts 
in Folge des Dreicapitelftreits unter das Patriarchat Aquileja. In diefem Ver⸗ 
bande blieb es bis in bie neueſten Zeiten. Die Geſchichte unſeres Biothams iſt 
reih an intereffanten Einzelheiten. Gelegen an einer der Hauptſtraßen von 
Keutfhlaud nad Italien wurde es in alle bedeutenderen Ereignife und Bewe⸗ 
gungen ber politifgen Welt bineingezogen und fchon darum dürfen wir uns mit 
wundern, wenn auch in Firchlicher Beziehung uns in biefer Stadt ein äußerſt 
mannigfaltiges, bewegtes, in feinen Befrebungen oft tief verfihlungenes Beben 
enigegentritt. Während der Daner des römifchen Reiches hatte das Bistgum 
Verona, wie wir bereit6 angebeutet, zunähft nur den Zweit zu verfolgen, ſich 
feſt zu begründen. Diefe Entwicklang zeigt uns nichts Beſonderes und höchſtens 
iR es die Perfon des oben erwähnten hl. Zeno, auf die noch bes Näheren auf 
mertfam zu machen iſt. Diefer große Heilige glänzte beſonders durch feine Wun- 
ber und gewann für Berona überhaupt eine ſolche Bebeutung, daß er nach feinem 
Tode als einer der vorzüglichften Patrone der Stabt verehrt wurde. Die Zeit 
feines Todes Laßt fig nicht genan beftimmen ; jedenfalls fällt derſelbe nicht, wie 
Biele behaupten, in die Zeit des Kaifers Gallienus, aus dem einfachen Grunde, 
weil er lant eines Briefes des HI. Ambroſius erft ein Jahrhundert fpäter lebte 
Man hat, um den Heiligen gleihwohl in fo frühe Zeit zurädzubatiren, feine 
Zufluht zu ber Annahme genommen, es hätten zwei Männer mit bem Namen 
Zend auf dem biſchöflichen Stuhle Berona’s gefeflen, aber im Widerſpruch wit 
ber ganzen Tradition dieſer Stadt, und ohne allen Grund, denn jener Gallienns, 
befjen Tochter der HI. Zeno von einem Dämon befreit, wird nirgends als Kaiſer 
begeihnet und war ohne allen Zweifel einer der Heineren Fürflen Oberitaliene. 
Der HI. Zeno farb eines gewaltfanen Todes, da aber die Art und Weiſe feines 
Martyriums ans irgend welchem Grande nicht genan befannt wurde, verehrten 
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m die Beroneſen lange Zeit als einen Mi. Orkenner; erſt Bifchof Aloyſtus Lipp⸗ 
wen im 16. Jahrhundert traf Hierin eine Anotdnung and man zählte ben KL. 
eno von Ann am unter die Reihe der Märtyrer. Die Gebeine des Heiligen 
ren urſpruuglich in einer an der Etſch gelegenen Kirche beigefeht; fpäter wwr- 
en ſſe in die ehrwärbige Bafllica zam HI. Zeno gebraiht, die etwa im fiebenten 
| t erbaut und ih Aufang des neunten durch Pipin, ben Sohn Karls 
es Geoßen zum Theil veflitufet worden war. Als Tag der feierliden Ueber⸗ 
Agung wirh der 21. Mai 807 gekantit. — Unter den Oſtgothru fo wie unter 
riechiſcher wand longobardiſcher Herrſchaft bewahrte Verona feine Bedentung und 
up ein gewiffes Maß kirchlicher wie politiſcher Selbſtſtaäͤndigkeit. Durch Die 
franfen wurde es die Hauptſtadt der italienifchen Provinzen. Karl der Große lich 
be Kathedrale der Stadt, die der GI. Jungfrau gewidmet war und im Lanfe der 
jeiten ziemlich Schaden genommen hatte, neu herftellen. Lothar, der Sohn Lud⸗ 
rigd des Frommen gründete in Berona eine für die ganze Umgegend berechnete 
Spule. No wilhtiger als diefe Aufmerkfamleiten der fränfifchen Herrſcher iM 
ine Thatſache, die um dieſe Zeit in den Innern Verhältniſſen der veronefifgen 
irche vor ſich ging. Rothaldus Hatte im I. 802 die biſchöfliche Würde dm 
ervna erlaugt. Der Archidiacon Parifinns, ein geiflig fehe bedeutender und 
inen Biſchof ohne Zweifel überragender Mann wußte diefen Teßteren zu bewegen, 
nm Eapitel von Berona nit nur den Bau einer eigenen Kirche zu erlauben, 
mbern auch die Candnici fowohl ald was fie am Bütern ober Perſonen erwerben 
ben, aus feiner Jurisdiction zu entlaffen und den Patriarthen von Aquileja 
6 Yeren Drbinarius anzuerfennen. Das Actenftüll IR batirt vom Sabre 813. 
m eime fo außerordentliche Exemtion zu rechtfertigen, weist daſſelbe auf die 
Yumadgt eines einfachen Biſchofs Hin, die Güter der Kirche mit Erfolg zu 
hirmen; eine Ohnmacht, wie fie z. B. bei Biſchof Aldo von Verona (von 790 
1) genagfam zu Tag getreten fei. Man fieht, das If ein Argument, welches 
a Schritt in feinem ganzen Umfang mehr befhönigt, als entſchuldigt. Vielleicht 
lliche Zeit fpäter bildete fih in Verona eine Corporation, die eine ähnlich ano⸗ 
ale Stellung zum Biſchof einnahm. Es war bie congregatio cleri intrinseci 
eronensis, an ber übrigens nicht bloß Vorfieher von einzelnen Kirchen und Cle⸗ 
Ber überhaupt, fonvern auch fromme Laien Antheil Hatten. Die Corporation 
ıtte ihre Beamten, befonders ihren eigenen Archipresbyter, ber gewählt wurde, 
8 Ganze regierte, und eine Strafgewalt über feine Untergebenen bis zum 
est der Exrcommunication befaß. Im Uebrigen durfte diefe Stelle nie als om 
WlRändiges Kirchenamt betrachtet werden. Güter und Beſitzungen fielen ber 
sugregation allmählig fehr viele zu: jedoch Hatten einfache Elerffer und Laien 
inen Autheil an den Intereſſen, welche dieſelben dem Vereine abwarfen; bagegen 
Ines war «8, was allen Mitglievem gleihmäßig zu But kam, die großen gei- 
gen Bortheile, die aus emer -fo frommen Gemeiniihaft floßen. Eigenthümlich 
üffen wir inbeffen immerhin den Gedanken finden, der m dieſer Erfeinung zu 
age trat; unläugbar zog fie der bifkhöflichen Jurisdietion eine fehr bedeutende 
Srante. Freilich lag in der Exemtion des Sapitels eine Befihräntung, welde 
e kaum genannte weit überbot. Daher kam es aus, daß zwiſchen Bifchof und 
meregation ein fürmlicher Streit ſich nie erhob, während zwifihen Erfierem und 
m Capitel oft die heftigſten Kämpfe entbramuten. Im Uebrigen wußten vie 
monici von Verona bald die päpftliche und kaiſerliche Beflätigung für ihre Pri⸗ 
legien zu erlangen and nicht wenige Bifchöfe ſogar find es, welche die Couceſſio⸗ 
m Rothalbs an ihr Eapitel ebenfalls förmlich und feierlich beflätigten. Mit 
m Auftreten der teutſchen Kaiſer beginnt gewiffermaßen eine neue Zeit auch für 
erona. Wurde die Wahl der Bifchdfe urfpränglich volllommen frei vollzogen 
ıb in fpäteren Zeiten doch nur bin und wieder geflört, fo nahmen es jetzt all» 
dlig vie Laiſer als eine ſelbſtverſtaͤndliche Befugniß in Auſpruch, vie biſchofliche 


636 Berona, 


Würde zu vergeben. In Berona beflicgen fo mehrere Teutſche deu Stuhl bes BL. 
Zeno nud es ſcheint, baß bie Paͤpſte benfelben aus Ruͤckſicht auf die Kaiſer nicht 
felten das Pallium verliehen. Bruno erhielt es aus ber Hanb Gregort VII. 
auf einer Faſtenſynode. Ex war indeffen ber letzte Biſchof, den der Kaiſer ohne 
Weiteres den Beronefen gab. Belanntermaßen trat der genannte Papſt für die 
Freiheit der Biſchofswahlen in die Schranken und in Verona wenigfiene wurde 
fon 1084 Sigimbold durch Wahl auf dem bifhöflicden Thron erhoben. Der 
gewaltige Kampf, der nun aber überhaupt zwifchen geiftlicher und weltliher Ge⸗ 
walt entfiand und fa ganz Europa in zwei Lager auseinander trennte, ergri 
auch die Kirche von Verona, und insbefondere ſcheint es mit ziemlicher Gewißheu 
behauptet werben zu dürfen, daß die Parteien nicht felten bie eigenthümliche 
Stellung des Capitels zum Bifchof für ſich auszubenten fuchten. So beeilte fi 
3. D. der gegen Gregor aufgeflellte Gegenpapſt Elemens IIL und Heinrich IV. 
ſelbſt, die Privilegien der Canonici anzuerlennen und zu befldtigen, vermuthlich 
weil Sigimbold kirchlich geſinnt war. Bewöhnlih aber fanden der Kaifer und 
der Papſt es am gerathenften, die Vorrechte des Gapiteld und des Bifchofs in 
ihren Schuß zu nehmen und das mußte von Rom aus nm fo durdhgängiger ber 
Hall fein, als für daſſelbe der Parteiftanppunct ja ein ſchlechthin untergeorbneter 
war. Bon deu unmittelbaren Nachfolgern Sigimbolds laßt ſich nicht angeben, 
auf welche Weife fie ihre Würde erlangten. Den Canonicis ſcheint es jedenfalls 
zunächſt noch mehr um ihre anderweitigen Privilegien, ald um das neue Recht 
zu thun gewejen zu fein. Theobald, 1135 zum Biſchof erhoben, am wahrfdeis- 
lichſten durch Wahl — das Eoncorbat von Worms war ja ſchon zu Stande ge- 
kommen — eröffnet die Kämpfe mit feinem Capitel. Sieger blieben wie gewöhn- 
lich die Canonici; Eugen IL ſelbſt entſchied fih für fi. Sein Nachfolger 
Dmunibonus, exwählt 1157, war ein intimer Freund Barbarofia’s und wurde 
buch dieſen zum Reichsfürſten erhoben. Die Stadt indeſſen ſelbſt von allen 
teutihen Kaiſern faſt vollkommen in ihrer Freiheit belaflen, war vorherrihend 
guelfifh gefinnt und nahm, wie befannt, fehr Iebenbigen Antheil am Lombarben- 
Sund. 1177 kam Alexander II. auf feiner Reife nah Benedig in die Stabt und 
weihte hier einen Altar. Lucius II. hatte mit Friedrich Barbarofia eine Zufam- 
menkunft in Berona, um neue Zwifligleiten zu ſchlichten 1185. Diefer Papfl 
Rarb noch in Berona einige Zeit nach dem Biſchof Ommibonus, in demfelben Jahre. 
Unruhen in Rom waren bie Urſache gewefen, daß er in feine Hauptſtadt nicht 
alsbald zurückkehrte. Er wurbe feierlich beflattet in der Kathedrale. — Berens 
hat außerdem eine befonbere Urfache, dieſes Papſtes dankbar zu gedenken; dem 
er nahm, — der erſte wenn wir nicht irren, — die oben beſprochene Congregatien 
in feinen und des HI. Petrus Schutz. — Unterdeſſen begann in Verona bie zuräd- 
gedrängte ghibellinifhe Partei ihre Berfuhe, um die Oberhand zu gewinnen 
und auf ihren Schultern erhob fi Ezzelino 1227 als Alleinherr der Stadt. Des 
Gapitel und der damalige Biſchof Gerard waren guelfifch gefinzt. Zulent fe 
fid Gerard und bie meiſten Canonici gendthigt, bie Stabt zu verlafſen; ja ber 
Biſchof Hatte das Ungläd, gefangen zu werden nnd erfi nach Ezzelino's Teb 
konnte er auf feinen Stuhl zurückkehren. Ebenſo muthig fämpfte Gerard's Rad 
-folger Manfred IL für die kirchliche Sache und wurde gewürbigt, ähnliche Lei⸗ 
‚ben für diefelbe zu erbulden. In den folgenden Jahren erwarb fi bie berühmte 
Samilie der Scaliger die Herrſchaft über Berona und wußte fie bis 1388 
befaupten. Sie nahm die Kirche und ihr Beſitzthum in ihren Schutz, aber hl 
ohne große Vortheile daraus zu ziehen. Richt nur gewann fie bebeutenben Ein⸗ 
Ruß im Capitel, vier aus dem Befchlechte beftiegen fogar ben bifhöflichen Thron, 
And auch im andern Fall mußten bie Biſchofe dem herrſchenden Haufe ziemliqh 
.zu Willen fein. Wenigſtens wurbe und blieb daſſelbe mit einer Reihe kirchlicher 
-W@üter beloput. 1336 wurbe vom Capitel Bartholomäus Scaliger gewähl: 
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Ye damaligen Herrſcher Maflinus and Albert Gcaliger Hatten ihn im Verdacht, 
aß er mit den Venetianern unb Florentinern gegen fie confpirice und fo wagte 
Neftinne die frevelhafte That und ermorbete feinen Berwanbten und Biſchof an 
er forte des biſchoflichen Palafles (1338). Wie es ſcheint, war das Eapitel 
icht ganz unb gar unbetheiligt au dem Mord; Benediet XIL verhängte nämlich 
Acht aur die ſchwerſten Strafen über die verbrecheriſchen Fürften Cfie konnten 
hre Escommunication nur durch fehr bedeutende Leiſtungen an die Kirche Verona's 
ind anvere Bußübungen Löfen); fondern er entzog auch dem Gapitel das 
Kkecht ver Diſchofswahl und Verona empfing feine Kiccheufürflen fortan vom 
Rom. Das Eapitel firäubte fi vergebens gegen diefe Sentenz. Als einen ge= 
viſſen Erfolg gefatiete Elemens VI. der Stadt, eine Univerfität zu gründen. 
Zum Biſchof von Berona beftellte Clemens deu bisherigen Biſchof von Yavia 
Matthise von Ribaldis. Er ſowohl als fein Nachfolger Petrus Scaliger 
rhoben Streit mit ihrem Eapitel. 1376 ging Petrus mit vemfelben einen Ber- 
leich ein und der Patriarch von Aquileja beflätigte denfelben. Die Eanonici 
erloren kein einziges wefentliches Privilegium. 1388 bemädtigte ſich Galeazzo 
om Mailand der Stadt. Der Biſchof Jacobus, durch feine Gewalt dazu er⸗ 
oben, fäumte nicht, den neuen Herrn mit allen Gütern zu belehnen, bie bie 
Sealiger von ber Kirche empfangen hatten. Indeſſen dauerte die Herrichaft des 
Mailänders nicht Tange und Verona fam nun unter die Botmäßigfeit Benedige. 
E6 bewahrte aber einen großen Reſt von Unabhängigkeit und vielleicht begannen 
egt für die Stabt die glädlihfien, ruhigſten und glänzendſten Zeiten. Eine 
Reihe großer Bifchöfe, die Meiften aus venetianifchen Patricierfamilien, regiertem 
ne Dideefe, und befonders unter ihrem Scepter erhob fich der Eultus zu feinem 
9 feltenen Blanze und wurde der Grund zu den zahllofen wohlthätigen Anftalten 
jelegt (1409 entfland das Leihhans, 1515 wurde das Bürgerfpital gebaut). — 
1409 wurde das Bisthum Verona von Seite des Papfles an Guido von Bene- 
ig verliehen. Er lag mit feinem Eapitel lange Zeit in dem heftigfien Streit, 
'onnte aber fo wenig durchſetzen als feine Vorgänger und es blieb bei dem Ver⸗ 
gleich des Bifchofs Petrus Scaliger. Verona hatte um jene Zeit einen gar be= 
venteuden Gönner. Papſt Eugen IV. war felbft längere Zeit dort Canonicus 
ſeweſen und bewahrte der Stadt eine treue Anhänglichleit. Ex gründete dort das 
Seminarium der Akolythen und erwarb fih auch um Herftellung der Zucht in dem 
Möftern große Verdienfle. Ein hervorragender Bifchof war Matthäus Gi- 
ertus, 1524 von Rom zum Biſchof von Verona ernannt. Clemens VII. be= 
zeite ihn (für feine Perfon) von der Jurisdietion bes Patriarchen von Aquileja 
md des Nuntius in Venedig und ernannte ihn zu feinem Legaten. Sein erfler 
dampf gegen das Capitel endbigte mit ber fog. Transaclio Gibertina, die noch Alles 
iemlich beim Alten ließ. Indeſſen flelite fi ein Dann wie Gibertns damit nicht 
ufrieven , und auf ber andern Seite nahmen bie Canonici allmählig eine fo her- 
msfordernde Haltung an, daß fie dem Bifchof auch die gewöhnlichen Ehrenrechte 
kzeitig machten, ihm beim Gottesdienſt in der Kathedrale die Dienflleiftungen 
verweigerten, ja dieſen Gottesdienſt durch auffallende Unziemlichkeiten zu flören 
einen Anftand nahmen. In allen genannten Puncten erwirkte ſich Diatthäus im 
Rom umfaffende Vollmachten, um Drbnung zu fehaffen und Paul III. beflätigte 
hm diefelben und anerfannte ihn, was bie Hauptſache war, wie Clemens VIL als 
einen Legaten. Jetzt erſt war ber Friede zwifchen Bifchof und Capitel dauernd ge- 
jändet. Das Letztere behielt zwar Vorrechte, die wir mit einer freien bifchöflichen 
Jurisdietion nicht vereinigen fünnen. Es behielt nicht nur bie Gerichtsbarkeit 
"in Civil» und Eriminalfahen) über feine Uutergebenen und feine eigenen Mit⸗ 
glieder, nicht bloß bie Befreiung von der Gewalt des Biſchofes, fonderu 26 
eſtimmte auch unabhängig von Letzterem bie Bifitatoren für die Diöcefe und 
wählte die Richter, die, den Biſchof au der Spige, das biſchöfliche Gericht bil 
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beten. Aber jedenfall waren durch Gibert die erſten Schritte gefhehen, um ber 
biſchoflichen Authorität wieber die rechte Stellung zu den einzelnen Perfonen zuräd- 
zugeben und das Tridentinum hat fider viel dazu beigetragen, auch in Berıaa 
wieder die Thätigfeit des Capitels in naturgemäßere Bahnen zu lenken. Gibert 
ſtarb 1543, die Beronefer weinten an feinem Grabe, denn fie hatten an ihm 
einen Dater verloren; und bie Kirche ſelbſt hat bie Größe des Mannes anfs 
Glanzendſte gewürdigt, indem fie auf dem Eoneil von Trient viele feiner Conſti⸗ 
tutionen zu allgemeinen Kirchengeſetzen erhob. Unter ben Bilddfen aus venetia- 
nifher Zeit erwähnen wir noch befonderd des Bernhard Napvagerius, ber 
ein berühmter Nechtsgelehrter und Staatäamann nach bem Tode feiner Bemahlia 
Sriefler wurde und anf Empfehlung des HI. Carl Borromaͤns das Biothum 
Berona erhielt. Er genoß auf dem Concil von Trient ein großes Anfchen. Ebenſo 
groß war fein Neffe Augnflin Balerius und würbig ihrer beider veſſen Neffe 
Albert Balerins. Der Bifhof Marcus (1631) Hat nad einem Farzen Streit 
mit feinem Capitel fi wieder mit vemfelben verglichen. Die tridentiniſche 
Neformen wurden in Verona eifrig durchgeführt. Es entſtand ein sominarium 
puerorum (das zweite Seminar demnach in Verona). Didcefanfynoben traten 
ins Leben und der Verkehr zwiſchen Biſchof und Clerns wurbe fo lebendig, Dafl 
bie Congreg. cleri intrins. gewiß ihrem eigentligen Wefen nach wicht mehr Lange 
foribeſtand. — Die Ereigniffe am Schluſſe des vergangenen und am Unfang dee 
jegigen Jahrhunderts haben bie Kirche von Berona fafl ihres geſammten Ber 
mögene beranbt und auch bie Verbinnung mit der früheren Metropole zerfiärt. 
Wie Verona zuiegt politiſch an Defreih kam, fo ſteht auch vas Bisthum jept 
unter Benedig. Die Armuth aber, in bie Berona fiel, geſchweige, daß fie nieder⸗ 
drädend gewirkt Hatte, iſt bie Mutter eines verjüngten religiöfen Lebens gewor⸗ 
deu. Das Starre au ben alten Berhältniffen if mit dieſen Berhältniffen ſelbſß 
untergegangen; der Bifchof befigt feine volle und ungefchmälerte Authoritat. Der 
Glerus Hat mit dem Reichtbum auch die Fohler verloren, bie fih daran heiten: 
feine Mitglieder fliehen in einem wirklich brüberlihen Verhaͤltniß zn einander. 
Erzogen in einem kirchlichen Inſtitnt, das ganz unter dem Bifchofe ſteht, bilde 
or feine Frommigkeit in ben jährligen Exercitien, feine Wiſſenſchaft in den aut- 
gezeichnet organifirten monatlichen Eonferenzen weiter. Das Volk ſelbſt iſt von 
iefer Religion befeelt. Die Priefter ſchenen aber auch Feine Mähe, und befonderd 
müflen die geiftlichen Lebungen, welche dieſelben mit Dem Volle in den 

8 oder 14 Tagen der Faſten vornehmen, rühmend hervorgehoben werben. Ya 
tauſend Geftaltungen fpiegelt ſich die Frommigkeit, welche einen großen Theil deu 
Berouefen durchbrungen hat. Zu ſchweigen davon, daß faR afle Orden in Bersm 
oine Heimath gefunden haben, ſchaaren fich Die Bürger der Stadt felbfi zu den man⸗ 
nigfaltigſten Bruderſchaften und veligiöfen Genofſenſchaften zufammen. Bir dürfen 
nicht unterlaffen auf einige Erfipeinungen anfmerffam zu machen. Die Zünfle 
Finn mit andern mitislalterlichen Inſtitaten untevgegangen; wit zum Gegen der 
GBewerbetreibennen. In Berona find fie dem Geiſte unferer Zeit entfpredgenk 
hergeſtellt. Die verfhiebenen Gewerbe bilden jedes eine Genoſſenſchaft, die einen 
Adeligen zum Protector nud einen Priefler zum Borftand Hat und deren Dil 
glieder fih im Ball ber Krankheit unterügen, im Fall der Arbeitskofigleit RE 
Arbeit verfchaffen. Die wohlipätigen Stiftungen und Anflalten aus diefen Jahr⸗ 
hundert aufzuzählen wärbe zu weit führen; faſt Hein Bedürfniß iſt vergeffen: um 
Durchſchnitt werden täglich bei einer Bevblkernug von ungefähre 56,000 Sechs 
200 Thaler zu wohlthätigen Sweden verwendet. Ebenſo reichlich if für des 
Unterrit geforgt. 3 Ordensſtifterianen find in ber neueren Zeit aus Verona 
hervorgegangen; Leopolbina Naudet und Theodora de Campoftrini, die Beide 
mehr sin beſchauliches Leben; und Maddalena de Canoſſa, die ein in Werken 
ber Darmberzigleit thaͤtiges Leben bei der Brändung ihres Drbens im Singe 
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atte. — Berona zählt jetzt noch 60 Gotteähänfer, darunter 15 Pfarrkirchen. 
das Bisthum felbft begreift außer Berona noch 243 Pfarreien in ſich und Die 
Befammizahl der Gläubigen beträgt 250,000 Seelen. An der Cathedrale dienten 
inſt 200 Geiſtliche; jetzt beſteht das Domcapitel aus 13 Domberren, deren 
jeder einen Gehalt von 500 fl. bezieht. Anperdem find an der bifchöflichen 
irche noch 20 Eapläne und 24 Acolythen angeflellt. — In die Reihe der Bi- 
Höfe von Berona, von denen 37 als Heilige verehrt werben, if in füngfler 
jeit Joſeph Braffer, ein Tyroler, würbig eingetreten. — Der gegenwärtige 
IRberhirt iR Johann Peter Aurelius Mutti, geb. 1775.—(Ughelli, Italia sacra 
. 5; Maffei, Verona illustrata; Hifor.-pol. Blätter, B. 3 u. 5). [Rudgaber.] 

Beronica, die hl., f. Thrifiusbilder. 

Bersuius, Franz, berühmter katholiſcher Eontroverfik, war geboren zu 
haris um's J. 1575. Seine Studien machte er im Collegium ber Sefuiten, in 
eren Geſellſchaft er auch in feinem 20. Lebensjahre eintrat. Priefler geworden, 
ucchwanberte er verfchiebene Provinzen des Reiches, um als Miſſiondr unter 
en Proteftanten zu wirken. Es gelang ihm viele von diefen, darunter Gelehrte, 
zornehme und Prediger in den Schooß der Tatholifchen Kirche zurückzuführen. 
ine ausgezeichnete theologifche Bildung, gründliche Renutniß befonvers der Eon 
overfen, deren Studium er in feiner Borbereitungslaufbahn ſpeciell betrieben, 
efähigten ihn in hohem Grade zu feinem Amte und er trug oft ben Gieg Davon, 
veun er, wie damals Sitie war, Eonferenzen mit ben hugenottiſchen Predigern 
delt. Um aber in dem einmal erwählten Amte mit mehr Freiheit wirken zu 
bunen, trai jetzt Beronius aus der Geſellſchaft Jeſu und arbeitete im Weltprie⸗ 
terflande als apoftolifcher Miſſionär mit unermüdlichem Eifer. Ein Decret des 
tönige vom 19. März 1622 erlaubte ihm, frei auf den öffentlichen Plägen zu 
mebigen und die Disputationen aufzunehmen, bie ihm angetragen wurben. Meh⸗ 
ere Berfammlungen der Geiftlihleit von Frankreich fügten dem die geiſtliche 
zurisdiction bei und wiefen ihm einen Jahrgehalt zu. So fuhr Beron fort, eifrig 
eines Amtes zu walten, und in Eonferenzen, Prebigten und Schriften an der 
Belehrung der Getrennten zu arbeiten. Auf dem berühmten Religionsgeſpräch 
u Cadom difpntirte ex mit dem berühmten Bibelgelehrten Borchartus, dem beben- 
wbflen der damaligen proteftantifchen Theologen Frankreichs, und bie Gelehrſam⸗ 
sit, die er hier mit fo großer Beſcheidenheit verband, nöthigten fogar den Gegnern 
Jewanberung ab. Ueberhaupt wußte Beronius bei dem brennendſten Eifer die 
vößte Klugheit und Mäßigung zu beobadten. Später erhielt er die Pfarrei 
harenton, in der Parifer Didcefe, der er bis zu feinem Tode vorſtand. Seine 
Jaftoralgefchäfte Hielten ihn nicht ab, auch jetzt noch Conferenzen zu halten und 
beologifche Bücher zu ſchreiben. Gegen den eben erflehenden Janfenismus er- 
lärte er fih mit aller Entfchiedenheit, beſonders auch in feiner Schrift „Baillon 
es Jansenistes*. — Veronius flarb zu Charenton den 6. Derember 1649. Sein 
Jauptwerf ift: Regle generale de la foi calholique, zuerſt Paris 1645 in fol.; von 
en Jeſuiten zu Ingolſtadt wurde es ins Lateinijche überfegt. “Der Cursus theo- 
Igiae von Abbe Migne enthält es (lateinifh) im I. Bd. p. 1035 sqq. Das be- 
ondere Abfehen des Beronius in diefer feiner berühmten Schrift if darauf ge- 
tet, fireng zu unterfcheiden zwifchen demjenigen, was blos Schulmeinung, 
sommer Blaube ıc. und demjenigen, was de fide if. Auf dieſe Weife glaubt 
ge die Berbandlungen zwifchen Katholiken und Proteftanten bedeutend abkuͤrzen 
nd anf den einfachften Ausprud bringen zu fönnen, damit man von da ausgehend 
chneller zum Ziele gelangen könne. Erklärt hier Beronius, daß diefer oder jener 
Irtifel nicht fireng de fide fei, fo will ex ihn natürlich damit nicht aufgeben, oder 
16 etwas Gleichgiltiges prädiciren: ihm iſt nur darum zu thun den eigentlichen 
Sfreitpunct fcharf und Mar ans Licht zu fielen. Das Buch erhielt ſchon bei 
tinem Erfcheinen großen Beifall, Die Gebrüber Walembufch ſchätzten es fo 
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hoch, daß fie, flatt, wie fie anfänglich fih vorgenommen, einen eigenen Tractat 
de rogula fidei zu liefern, das Buch des Beronius mit einigen Heinen Aenberungen 
ganz in ihr Werk de oontroversüs fidei (Il. Band) aufnahmen. Daffelbe, erklärten 
fie, werde gewiß vie höchſte Anerkennung jedes Eontroverfiflen finden und bie 
erfprieglichfien Dienfie leiſten. Und Richard Simon, ber Kritiker, urtheilt, es 
finde fi in dem Buche weder Griehif noch Hebräiſch, aber deſto mehr gejunber 
Menfchenverfiand, weßhalb es zu feinem Zwede ſehr brauchbar geworben fei 
(Lettres choisies, ed. 1730. tom. I. p. 277). Beronius hat auch eine Bibelüber- 
fegung veranflaltet, bei der er die Vulgata und die lleberfehung des Löwener 
Theologen von 1557 zw Grund legte. Außer den genannten haben wir vom 
Beronius noch mehrere Controversfchriften. Vergl. Richard Simon a. a. D. 
und deſſen hisloire oritique des Versions da N. Test, p. 355 30q. ed. Rotterdam. 
1689. Biographie universelle s. v.; den Cursus theologiae von Abbe Diigne, tom. L 
und Schröckh, Rirchengefchichte feit der Reformat. IV. 251. [Rerler.] 

Verordnung, kirchliche Cconstilulio ecclesiaslica), ifk die allgemeine Be⸗ 
zeichnung für alle von kirchlicher Authorität ausgehenden Rechtsbeſtimmungen. 
Man unterfheidet daher rückſichtlich ihres Urſprungs papftliche, erzbiſchöfliche, 
bifchöfliche Verordnungen, welde von den betreffenden Disrarchen entweder mit 
oder ohne Beiziehung einer reſp. allgemeinen over Provincial- ober Didcefanfynode 
erlaſſen werben. Sie find ferner nach dem Umfange ihrer Geltung bald allgemeine 
d. i. die Geſammtlirche, beziehentlich die ganze Provinz, Die ganze Didcefe betreffend 
(oonstitutiones generales); bald befondere, nämlich nur an einzelne Rirchengemein- 
ben, kirchliche Anftalten ober Perfonen gerichtet (conslitt. speciales, gewöhnlich 
Reſcripte genannt). Diefe wieder find ihrem Inhalte nach teils Entſcheidungen 
von Rechtsfägen, worüber unter Rechtelehrern oder Richtern Eontroverfen ent⸗ 
fanden find (decisiones); theild Erkenntniſſe in Streit- und Strafſachen nah 
Vernehmung der Betheiligten (sententiae); theils amtliche Weifungen (doereta) 
oder Aufträge (mandata) an kirchliche Unterbehörden in Sachen ihres Geſchaͤfts⸗ 
kreiſes; theils nähere Erklärungen früherer Verordnungen ober Beflimmungen 
auf geſchehene Anfragen (instruotiones), u. dgl. (f. d. A. Refcripte, päpfl, 
Br. IX. ©. 213 f.). Die päpftliden Verordnungen insbefondere ſcheiden ſich 
noch mit Rücficht auf ihre Form in Bullen und Breven ans (f. dieſe Art. Bd. IL 
©. 154 und ©. 209 ff.). Für alle diefe kirchlichen Verordnungen, biſchöfliche 
wie päpfllide, wurde bis in bie jüngfte Zeit herab und wird zum Theile noch 
Behufs ihrer Publication das landesherrliche Placet gefordert. Ueber die dieß- 
falls in den teutfchen Bundesſtaaten geltenden Beflimmungen und deren Würdi⸗ 
gung vgl. man die Art. Genehmigung, landesherrl., Bd. IV. ©. 398 ff., und 
Jura circa sacra Ar. L 2., ®b. V. ©. 930. [Permaneber.] 

Berpachtung, f. Baht und Kirchenvermögen. 

Verſchwörung, papiſtiſche, f. Dates. 

Verſe der Bibel, f. Abtheilung. 

Verſetzung, ſ. Translation. 

Verſitzen, ſ. Anni oleri. 

Verſöhnungstag bei den alten Hebräern und neuern Iuden, | 
Feſte der Hebräer. 

Berfüöhnuugsverinde, ſ. Sühnverſuche. 

Verſtoßung, ſ. Degradation. 

Verſuchen — Gott, ein häufig vom Volke ber Juden gegen ihren Golt 
begangenes Berbrechen. — Das jünifhe Gottesbewußtfein hatte fih unter Vor⸗ 
ansfegung und auf Grund göttlicher Thaten gebilnet, durch welche Bott ſelbſt 
fein Weſen und feine Eigenfchaften geoffenbart hatte, und fo in ein beſtimmtes 
geſchichtliches Verhaͤltniß zu diefem Volke getreten war. Hiernach erfcheint Bolt 
als bes allein Mäctige unter allen Böltern, und folglich als ber Einzige und 
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ne, und infofern fein Wirken befländig auf das Heil bes anserwählten Volkes 
richtet if, deffen Derr und König er if, als der Gütige, Treue und Wahrhafe 
je. Diefer Glaube der Juden hat feinen objectiven Grund in beflimmten ge⸗ 
ichtlichen Thatſachen, durch welde er die Wirklichkeit diefer göttlichen Eigen⸗ 
often an fich felbft erfahren hat. Sowohl die Größe, als die Objectivität 
efer Thatſachen bringt es mit fih, daß fie ein hinreichend ficheres und feſtes 
andament für den Glauben au bei Solchen bilden, welche nicht in fo unmittel= 
wer und überwältigender Weife die Wirklichkeit der genannten göttlichen Eigen« 
haften empfunden haben, wie dieß in den vorzüglichflen Diomenten der jüdiſchen 
jefchichte der Fall geweien if. Dem entipriht nun von Seiten des ganzen 
jolfes, wie des Einzelnen die Verpflichtung, überall, auch in den ſchwierigſten 
ad bebrängteften Verhältniffen, unbefangen und ruhig auf diefe Macht, Güte 
nd Wahrhaftigkeit Gottes zu vertrauen, und in diefen Eigeufchaften die Unwan⸗ 
elbarkeit und Unveränderlichkeit vorauszufegen. Immerhin aber blieb dieſes 
läubige Berhalten des Volkes zu feinem Oott ein freies, befland in freier An⸗ 
kennung Gottes, und die darin enthaltene Ueberzeugung war in demſelben 
Irabe wandelbar, bald inniger und fefter, bald Außerlicher und ſchwächer, fe 
ichdem die fie erzeugenden göttlichen Thaten bald gewaltiger und eindringlicher 
zoortraten, bald weniger auffallend fih zu verbergen fhienen. Bringt man 
ezu noch die fündige Natur, welche diefes Volk mit der ganzen vorchriſtlichen 
tenfchheit theilt, und durch welche es fih außer Gott und zunächſt nur mit ber 
atur in Berbindung wußte, in Rechnung, fo if damit hinreichend die Möglich“ 
:it eines Widerftreites begründet, in welchen das Volk in gewiffen Lagen mit 
inem gefhichtlich überlieferten Gottesbewußtfein gerathen Eonnte. Je entfchie- 
mer nun bie Tendenz der Führungen Oottes im alten Bunde dahin ging, das 
oft aus feiner Verſunkenheit in die Natur herauszureißen und ihm bie geiflige 
hemeinfchaft mit Gott als abfolutes Ziel zum Bewußtfein zu bringen; je mehr 
fo das Volk von einer ausfchlieglihen Verbindung mit der Natur entwöhnt 
erden follte: defto öfter mußten in feiner Gefchichte Lagen vorfommen, wo bie 
atürlichen Anforderungen des Volkes an diefe Welt nicht befriedigt wurden, da⸗ 
sch aber der geiflige Sinn für das Verſtändniß des Himmelreiches geöffnet 
erden ſollte. Indem fi) nun Gott fo von feinem auserwählten Volke zurüdzu- 
eben, es fich felbft zu überlaffen fchien, mußte die innere Begierlichleit nach dent 
erbotenen Naturgenuß in demfelben immermehr als Berfuhung, es von Gott 
bauziehen, und damit der Zweifel an dem bisherigen Gottesglauben hervortreten. 
zab nun das Volk in einer folhen Lage bem Zweifel Raum, abftrahirte es von 
en frühern göttlichen Thaten, auf welche fich fein Glaube bisher gegründet hatte, 
ber, wie die hl. Schrift fih ausdrückt (z. B. Pf. 105, 13) vergaß es diefelben, 
blieb ihm, um feine bisherige Ueberzeugung zu falviren, nichts anders übrig, 
[8 die ausdrückliche Forderung an Gott zu flelen, er folle fi in diefem con« 
reten alle, in diefer beflimmten Bedrängniß, fo offenbaren, wie e8 der Hiftorifche 
Haube an ihm vorausfegte. Außer der Muthloſigkeit und Berzweiflung in ir- 
iſcher Noth kann aber auch bloße Vermeſſenheit, bloßer ungläubiger Uebermuth 
em Volke eine ſolche Forderung in den Mund legen, indem bie bisherigen Offeu- 
rungen Gottes nicht genügen follen, oder frei und willfürlih die äußern Be— 
mgungen herbeigeführt werden, welche ein außerordentliches Eingreifen von 
seiten Gottes nothwendig machen. Was in folden Fällen gefchieht, iſt dieſes, 
af Gott entweder aus Mißtrauen oder aus Unglauben auf die Probe geftellt, 
erfucht wird (tentatur), mit der Erwartung, wie er fih diefen Umfländen gegen=- 
ber verhalten werde. Die Stimmung, aus welder ein ſolches Betragen gegen 
Bott entfleht, ift immer leichtfinniges Vergeffen der göttlichen Thaten, Undanf- 
arkeit, Verhärtung des Herzens und Widerfpänfligfeit gegen die Führungen 
zottes, und hat die Reizung Gottes zum Zorne, bie Erbitterung Gottes und die 
Kirchenlexikon. 11. Br. 4 


642 Berfuhung Jefu — Berfuhungen. 


Berkängung der göttlichen Strafgerihte zur Kolge, durch welche bie Freuler fi 
ſelbſt überlaffen bleiben, bie fie zur göttlichen Barmherzigkeit zurückkehren, oder 
der göttligen Verheißungen verinftig gefen (Pf. 105, 13. 14; 94, 8). — Die 
jübifege Geſchichte iſt mur zu reich an beflimmten Fällen biefer Wet, wolche oM 
Gegenſtand der die Barmperzigfeit Gottes feirrnden Palmen find, 3. B. ves 
Bf. 77. und 105., das befanntefle Ereigniß diefer Art, auf weldes die HL. Schrift 
wieberholt anfpielt (Deuteron. 6, 16. Pf. 94, 8. Hebr. 3, 7 ff.), if der dies ten- 
tationis in deserto (Exod. 17, 1—7), wo es dem Bolfe auf der Wanderung durch 
die Wüfle an Waſſer fehlte, und es deßhalb murrend ausrief: Estne Deus in 
nobis, annon? (V. 7.). Bon diefem Ereigniffe wurde der Ort, wo es geſchah, 
locus tentationis genannt. Ein ebenfo befanntes Beifpiel iſt dieſes, wo ber Teufel, 
unter der Borausfeßung, daß Jeſus als der Sohn Gottes unter unmittelbarer 
göttliher Obhut flehe, biefen auffordert, fi auf Grund und zur Bewährung 
dieſer Verheißung von ber Zinne des Tempels zu flürgen (Matth. 4, 5—7). 
Endlich gehört hierher auch die Forberung der Pharifäer au Chriſtus, er folle 
ihnen ein Zeichen vom Dimmel geben, zum Beweife, daß er nicht durch daͤms⸗ 
nifche, fondern durch göttliche Macht die Teufel austreibe, was Chriſtus verweigert 
und dafür auf die (fhon vorhandenen) Zeichen der Zeit hinweist (Luc. 11, 16. 29. 
Matth. 16, 1. ff.). Die Außerfie Spige diefer Sünde if die ungläubige Ber- 
blenbung der Juden gegen die Thatfache der Erlöfung, ungeachtet in Eprikius 
alle Berheißungen Gottes erfüllt find, ein Verhalten, welches ſodann die gaͤnzliche 
Berwerfung des Volles und die Fülle der göttlichen Strafgerihte zur Folge fat. 
— Auch das Hriftlihe Bewußtſein beruft feinem Principe nach auf dem Glanben, 
der Thatfache der Menfchwerbung, feinem Ziele nad auf der Hoffnung, auf der 
feligen Bereinigung mit Gott im Jenſeits; auch hier iſt demnach ein freies Ber- 
Halten zu Bott in beiderlei Hinfiht, nnd damit die Möglichkeit der nämliden 
Sünde, wie bei ben Juben, vorhanden. Dem gemäß verfucht der Chriſt Gott, 
wenn er entweber im übergroßen Gefühle feiner Sündhaftigkeit bie erſd⸗ 
fende Kraft Eprifti zu gering aufıhlägt, und fo ben urfprünglich empfangenen 
Glauben nicht feſthaͤlt cHebr. 3, 12—14), ober in leichtfinniger Vermeſſen⸗ 
heit eine übergroße Sündhaftigkeit als den fpecififch für bie göttlide Gnade 
geeigneten Seelenzuftand anfleht, und fo würdige Früchte der Buße zu bringen 
unterläßt. [Dagemann.] 
Verſuchung Jeſu durch den Satan, f. Jeſus Chriſtus. 
Berfuchungen des Menſchen durch den Satan. Nach der Lehre ver 
Kirche bietet der Satan Alles auf, um die Wiebergeborenen von Neuem zu flürgen 
und ſich betmäßig zu machen. Je größer ihr Eifer für das Neid Gottes iR, 
befto ingrimmiger haft er fie, und deflo heftiger flellt er ihnen nach. Was zunaͤchſt 
die Thatfache betrifft, fo wird fie ausdrücklich von ber HI. Schrift behauptet (Non 
est nobis oolluctalio adversus carnem et sanguinem, sed adversus principes et po- 
testates, adversus mundi rectores tenebrarum harum, contra spiritualia nequitiae in 
coelestibus. Eph. 6, 12. 1 Petr. 5, 8. Matth. 26, 41), und durch einzelne 
Facta beftätigt (Adam, Chriſtus). Wegen biefer Eigenfchaft, die Menſchen durd 
Berfuhung zur Sünde zu reizen, heißt der Teufel auch geradezu Verfucher, ten- 
tator (Matth. A, 3). Sobald die wirkliche Exiſtenz des Teufels als eines per⸗ 
fönlihen, dur die Sünde gänzlich verborbenen Weſens voransgefegt wird, wie 
das hier mit Rückſicht auf ben Art. Teufel gefchieht, fo verſchwindet auch jeder 
Grund, an der von der Kirche behanpteten Thatſache, daß er die Menſchen zur 
Sünde verführe, zu zweifeln. In Betracht kann Hier nur bie Einwenbung ber- 
jenigen kommen, welche folde bämonifche Angriffe nicht an fi bemerlen und 
deßhalb ſchlechtweg ihre Wirklichkeit leugnen. Allein in Betreff Solcher hat ſchon 
ber Catechismus Rom. (p. IV. 0. 15. q. 7) mit Recht bemerkt, fie feien nicht Gegen⸗ 
Rand ber Angriffe des Teufels, weit fie fich ihm bereits freiwillig ergeben haben. Ir 
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chhen fel keine Feoͤmmigkeit, Feine Liebe, Feine chriſtliche Tugend, folglich nichts 
Wehen der Zeufel feine Angriffe richter könneNur vie FAN föfien 
derfachtugen ausgeſetzt. Diefen dber legt er jeder Augenblick (in singula tem- 
vris momenta) Fallſtricke. Das Motiv dazu ift fein Haß gegen bad Gute, wel⸗ 
jer dem Teufel wegen feiner durch and durch boſen Natur innewohdt, fo daß er 
We das Böſe wollen kann, und diefen Willen in einzelnen Handlungen indinf« 
atcliſtrend, dem concreten, ebenfalls in einzelnen Acten ſich manifeſtirenden Willen 
es Guten ſich widerfegen muß. Gleichwohl aber iſt die Macht des Teufels auf 
de Grenzen befchränft, welche ihm von Gott angewiefen werden; ormnis ejus Po- 
ssfas Dei est (Cat. Rom. 1. c. q. 8). Er fann daher den Menſchen nur in ſoweit 
etfuchen, al6 es Gott zuläßt. Dadurch werben feine Verfurhungen in der Haub 
Wites ein neues Mittel, um die Ehre Gottes auf Erden und das Heil des 
Nenſchen durch tapferes Widerſtehen und Ausdauer im Guten zu beförbern. Im 
lgenreinen beſtehen num bie Verſuchungen darin, daß ber Teufel feine eigene 
dfe Seflunung dem Menſchen mitzutheilen, zum Princip der Handinngen deffel- 
en zu machen fucht. Es gefchieht dieß durch innere Einfläfferungen, durch Auf- 
egung der verborbenen Begierlichkeit, darch Illuſivnen und Vorſpiegelung eides 
zcheinguten, durch die Berfettung äußerer Umſtaände, karz vurch ſedes Mittel 
durch die innere teleologiſche Beziehung des Menfhet auf Gott ale Snpytel 
eſtort oder aufgehoben wird. Auch böfe Menfchen dienen ihm ald Drgme für 
iefen Zweck. Ueberhaupt kann man fagen, daß der Menſch nad der breifachen 
kefation, in welcher er zu Gott, zu ſich fetöR und feines Gleichen und zur Natur 
ehe, den Angriffen des Teufels ausgeſetzt iſt, woraus ſich bei dem unbedingken 
yaffe des Teßtern gegen das Gute von ſelbſt ergibt, was der Cat. Rom. ſagt, daß 
et Dämon einen beftändigem Krieg mit uns führe, in welchem fein Frieden, kein 
Baffenſtillſtand fein fünne. Die Stärfe dieſer Angriffe ift jedoch verfchieven; 
on einzelnen, fich unterbrechenden Berfuchungen fann fie fich bis zur permanenten 
zerſuchung und zum dauernden dämoniſchen Innewohnen, der Beſeſſenheit, flei- 
ern. — Die Möglichkeit ſolcher Verſuchungen erhellt ſowohl aus der Natur des 
Renfchen als des Teufels. Der Menſch iſt nicht bIo ein unvollendetes, exit 
ſerdendes, fondern auch ein durch die Erbfünde bereits verborbenes Wefen. Auch 
ach der Wiedergeburt bleibt in ihm die Möglichfeit der Sünde, der stimulus 
arnis, der fomes peocali, die prava concupiscentia zuräf. Wenn aber dieß, fo 
im durch den freien Willen des Menfchen das in ihm angefangene Gute au 
ieder zerflört werden, er kann zum Böſen wieber zurückkehren, ſich freiwillig 
on Gott Iosfagen, auf jeden Fall aber zu einem ſolchen Verhalten von’ anßen 
ereizt, follicitirt werden, infofern ein perfönliches, aber böTes Wefen er 
xlches nach dieſer Seite hin mit ihm in Verkehr treten Fan. Ein foldes Weſen 
? aber der Teufel, und deßhalb ift auch von feiner Seite die Mögfichfeit gegeben, 
uch ohne Zuthun des Menſchen auf deffen Willen einzuwirken, um ihn vont 
Futen abwendig und dem Böfen zugänglich zu machen. Was dabei vorausgefeht 
ird, iſt nur die, daß es ebenfo einen befondern Mobns für den Verkehr des 
Renfchen mit der Geifterwelt gibt, wie es einen ſolchen gibt für den Verkehr des 
Renfchen mit feines Gleichen und mit der Natur, eine Borausfegung, an deren 
Birflichfeit zu zweifeln nichts berechtigt, indem ber Berfehr des Menſchen als 
jeift mit andern Geiftern im Grunde genommen nicht ſchwerer, ober ebenfo 
Gwer zu begreifen ift, als die Art und Weife, durch welche der Menſch über- 
aupt mit einem Andern, als er felbft, in Verbindung tritt. Bor Allem folgt 
ber hieraus die wichtige Thatfache, daß die Verfuchungen des Teufeld nur auf 
em Gebiete der fittlichen Freiheit möglich find. Der Verkehr perfünliher Weſen 
nit einander ift ein freier. Es entfpriht zwar der Natur des Teufels, durch 
ine Berfuchungen fortwährend an dem Fundamente der menfhlihen Krömmig- 
ft zu rütteln; aber es folgt daraus noch Feineswegs die Nothwenbigfeit für ben 
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Menſchen, ſich dieſes zerſtörende Treiben gefallen zu laſſen, in daſſelbe einzugehn, 
Organ des Teufels zu werben. Und fo handelt der Teufel zunaͤchſt für ſich, un⸗ 
abhängig vom menſchlichen Willen. Für die fittliche Beurtheilung des Menſchen 
kommt es darum lediglich darauf an, wie er ſich den Verſuchungen des Teufels 
gegenüber verhalte. So wenig bie bloße Gnade, wie fie Bott den Menſchen 
anbietet und mittheilt, am ſich ſchon Tugend, gutes Werk, Verbienft it, ebenſo⸗ 
wenig oder vielmehr noch weniger iſt die bloße Berfuhung und Verſuchbarkeit 
bes Menfihen, d. h. das bloß dämonifche Streben, dem Willen des Menfchen den 
teuflifhen Willen einzupflanzgen und die Möglichkeit, ihn aufzunehmen, ſchon 
Sünde, böfes Wert, Mißverdienſt. Vielmehr if das Eihifche Hier rein in bie 
Freiheit des Menſchen geſtellt. Erſt nämlich, wenn der Wille des Menfchen ben 
Willen des Teufels in fih aufnimmt, ihn gewiffermaßen concipirt, erſt durch 
diefen freien Act fegt er den teuflifhen Willen als eigenen Willen und erzeugt 
fo die Sünde. Dagegen Fönnen aber auch die Verfuchungen durch den Teufel 
eine reihe Duelle des Verdieuſtes für ihn werben, wenn er nämlich ihnen gegen- 
über feine Freiheit bewahrt, nnd ſich deſto inniger Bott anfchließt, je heftiger 
jener ihn beflürmt und ihn von Gott loszureißen fucht (Beatus vir, qui suffert 
tentationem, quoniam quum probatus fuerit, accipiet coronam vilae, quam repro- 
misit Deus diligentibus se. ac. 1, 12). Demnadh wird Alles, was dazu bient, 
die Verbindung des Menſchen mit Gott zu flärfen und zu befefligen, auch ge- 
eignet fein, die Berfuchungen des Teufels zu überwinden. Im Allgemeinen gilt, 
was fo ſchön der Cat. Rom. J. c. q. 18 fagt: Vincitur autem salanas non olio, 
somno, vino, commessalione, libidine, sed oralione, labore, vigilia, abstinenlia, 
conlinentia, castitate, alfo durch die chriſtliche Asceſe, welche den Menfchen in bie 
richtige Berfafjung fegt, den Angriffen feines Feindes zu begegnen, ihm die Waffen- 
rüſtung verleipt, in welder er ben Berfucher zu erwarten hat. Im Befondern 
find hieher zu rechnen a. das Mißtrauen des Menfchen auf feine eigene Kraft 
und Bertrauen auf Gott, der ben Gerechten in der Verfuchuug nicht verläßt; 
b. Vertrauen auf Chriſtus, welcher den Teufel überwunden hat (Luc. 11, 22. 
309. 16, 33. Apoc. 5, 5.; 6, 2), welder felbf in Allem verfuht, Mitleid mit 
unferer Schwäche haben kann (Hebr. A, 15); c. Nüchternheit und Wachſamkeit 
(sobrii estote et vigilate etc. 1 Petr. 5, 8); d. fletes Andenfen an die nach glüd- 
lich beflandenem Kampfe verheißenen Belohnungen (Apor. 2, 11.; 3, 5. 12. 21.; 
21, DD; e. ber häufige Gebraud der HI. Sacramente verfleht fih von felbfl; 
f. im Augenblide der Verſuchung inbrünfliges, dringendes Gebet um Hülfe (orate, 
ut non intretis in tenlationem. Matth. 26, 41), und Uebung ber entgegengefehten 
Tugenden, 3. D. bei Berfuchungen zur Hoffart, dem Geige, der Trägheit, ber 
Ungebuld u. f. w., ober Flucht, bei Berfuchungen gegen die Keuſchheit; g. nah 
überflandener Verſuchung demüthiger Dank gegen Gott — ohne flolges Ver⸗ 
frauen auf die eigene Kraft, und ohne fich einer falſchen Sicherheit zu überlaffen. 
— Darin nun, daß die Verſuchungen des Satans gegen die Wiedergeborenen 
gerichtet find, mit dem Zwede fie wieder zu gewinnen, daß aber die Wiedergebo⸗ 
zenen im Stande find, ein folddes Unternehmen zu vereiteln, liegt ein Doppeltes: 
eine durch einen freien Act urſprünglich und für das ganze Geſchlecht geſetzte Ab⸗ 
hängigleit des Menfchen vom Teufel, uud eine durch einen freien Act bewirkte unb 
für das ganze Geſchlecht geltende Aufhebung diefer Abhängigkeit. Demnach treten 
für das Leben der Menſchheit als einer gefchlechtlichen Einheit in Beziehung zum 
Teufel zwei Acte befonders hervor: die freie Einwilligung in den Willen bes 
Satans und die freie Ueberwindung beffelben, beide aber ſetzen Verſuchungen von 
Seiten des Teufeld voraus, die jegt näher zu befprechen find, eben weil durch fie 
bie gegenwärtige Zufländlichkeit des Menfchen, fein Verhältnig zum Teufel, wie 
zum Erlöfer, bedingt if. Der erfle Act, durch welchen das menſchliche Geſchlecht 
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Geſchichte, nur vom leiblihen Stammvater der Menfchen ſelbſt vollzogen fein. 
Da aber dieſer von Gott felbft gefchaffen, unmittelbar ans deffen Hand rein und 
unfhuldig hervorgegangen war, fo faun der Grund feines Verderbens nicht in 
feinem Weſen gelegen haben, fondern muß von außen in ihn eingebrungen fein. 
Dieß iſt denn auch die Lehre der Fatholifchen Kirche; der Sündenfall der erſten 
Menfchen if veranlaßt durch die Verfuhung der Schlange, bes Teufels (Gen. 
3, 1 ff.). Hier Haben wir bloß die Möglichkeit diefer Thatfache und ihre De- 
ziehung zur Verfuchung Chriſti zu befprechen. Als Gefchöpfe Gottes waren bie 
erfien Dienfgen 1) gut, der göttlichen Idee entfprechend, 2) durch Mittheilung 
der Gerechtigkeit und Heiligkeit mit Gott verbunden; 3) diefe Verbindung zwifchen 
beiden, obgleich eine unmittelbare, war doch eine an ſich freie, indem der Menſch 
unmittelbar fih fo in Gott fegte, wie Gott feine Idee im Meufchen fehte. 
Eben deßwegen aber, weil biefes Berhältnig ein an fich freies war, konnte unb 
follte e6 feiner ganzen Anlage nah nicht in biefer Unmittelbarkeit fortbeftehn, 
fondern ſollte auf vermittelte Weife durch einen beflimmten Freiheitsact bes 
Menſchen ausdrücklich gefegt werden. Das war nur möglich, wenn ber menfd- 
liche Wille veranlaßt wurde, ſich mit dem göttlichen Willen in Beziehung auf ein 
Drittes (die Natur) in Einklang zu feßen. Indem nun Gott dem Menſchen als 
Geſetzgeber gegenüber trat, der Menſch aber die göttliche Idee frei in fih feßen 
ſollte, fo entfland die Möglichkeit, dem nicht zu entfprechen, ben geforderten Act 
zu unterlaffen; zu dem potuit non peccare trat das potuit peccare hinzu. Diefe 
Möglichkeit war jedoch zunächft nur als eine abflracte vorhanden; zur Wirklichkeit 
fonnte fie erft werben, wenn fie dem Menfchen äußerlid und zwar unter bem 
Scheine des Guten (erilis sicut Deus etc.) vorgeftellt wurde, was nur durch ein 
ſchon böfes, aber perfönliches und intelligentes Wefen gefchehen Fonnte. Sowie 
aber diefe zweite Möglichkeit äußerlich wirklich an den Menſchen herantrat, war 
bie Verſuchung da, der innere Reiz, nicht dem Willen Gottes zu folgen, und da⸗ 
durch die reale Eriftenz mit der idealen identifch zu ſetzen, fondern die wirkliche 
Eriftenz in Widerfprud mit der idealen zu fegen, von Gott abzufallen. Daß 
dieß letztere gefcheben, beweist die verkehrte Beziehung, in welcher der natürliche 
Menſch zu dem Dritten, mit Rüdfiht auf welches die freie Willensentſcheidung 
vollzogen wurde, zu der Natur, fich befindet, indem er vermöge feiner Sinnlich- 
keit fich gedrungen fühlt, in ihr fein abfolutes Ziel zu ſuchen. Diefe verborbene 
Sinnlichkeit iſt denn auch fortwährend der erfie und nächſte Angriffspunct, von 
welchem aus der Teufel die Verbindung des Menſchen mit Gott zu zerflören 
trachtet. Die nähfte Folge des Sündenfalles war, daß die Menſchheit in die 
Gewalt (potestas) des Teufels gerietb. Non solum vicit, fagt Irenäus (adv. 
haer. IV, 33, 4) vom Xeufel, hominem, sed et detinebat eum sub sua potestate, 
Näher bemerkt der HI. Bernard gegen Abälard über biefen Punct (ep. ad Innoc. 
II. de errorib. Abael. cap. 5), jenes Anrecht fei zwar nicht regelmäßig erworben, 
fondern ungerechter Weife ufurpirt, aber auf gerehte Weife zugelaffen (juste 
tamen permissum). Demnad lag es lediglich in der Hand Gottes, dieſes Ver- 
haͤltniß der Hörigfeit aufzulöfen und fein Anrecht anf den Menfchen in urfprüng- 
licher Weiſe wiederherzuftellen. Dieß ift gefchehen durch Jeſus Chriſtus. Es 
handelt fi nun darum, zu erfennen, auf welche Weiſe das durch die erſte Sünde 
geſetzte Verhältniß des Menſchen zum Teufel wieder aufgehoben wurde. Weil 
baffelbe auf die ganze Menſchheit übergegangen war, fo mußte Chriſtus als Er- 
Töfer mit ihr in ein beflimmtes Verhältnig treten. In feinem ibealen und ewigen 
Anfich aufgefaßt, befteht diefes in der Erwählung der Menfchheit vor Erfhaffung 
der Welt, auf daß wir heilig und unbefledt vor feinem Angefihte feien in Liebe 
(Eph. 1, 3 ff.), näher iſt es der gnädige Entſchluß, uns trog der Sünde wieder 
zu feinen Rindern durch Jeſus Chriſtus anzunehmen (V. 4). Das Geheimniß 
bes göttlichen Willens befteht demnach darin, zu ber beflimmten Zeit Alles in 
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heiſtus herzuſtellen, was im Himmel uud auf Arden if. Die Firkſawteit Eprigi 
{6 demnach eine ſtellvertretende (für das Geſchlecht) in dem Sinne, daß in ihr 
bas ganze geichiähtliche Leben der Mienfchheit nach Anfang, Mitte und Ende der 
göttlichen Idee gemäß, fih verwirklicht. Sie if darnm zu faſſen als recapilnlalio 
(ovaxspaialwoıg), d. 9. als bie teleolagiſche Zurüsführung des Geſchaffenen, 
indbefondere des gefallenen Menſchen auf den Urgedanken Gottes als das Princi 
und Ziel der Schöpfung. Mit Beziehung auf den Sünbenfall folgt Hierans, day 
im Leben des Gottmenſchen ein Act vorlommen müfle, wodurch der Act Adams, 
welcher ihn der Gewalt des Tenfels überlieferte, aufgehoben wird. Dieß iſt denn 
au der Gedanke, wenn Ehrifius von dem Apoflel Paulus (1 Eor. 15, 45. und 
Röm. 5, 17 ff.) als der zweite Adam bezeichnet wird. ALS folder hat er durch 
feinen Gehorſam zu erfüllen, was vom erſten Adam unterlaffen war. Das Wer 
Chriſti zerfällt fo in zwei Theile: in die Zerflörung der Macht des Teufels und 
die Erneuung des Geſchlechts. So unterſcheiden auch die Kirchenväter, 3. B. 
Irenäus (adv. haer. IV, 24, 1), welcher bemerkt, Ehriftus fei Menſch geworben 
et reformasse quidem humanum genus, desiruxisse aulem et vicisse inimicum ho- 
minis, et domasse suo plasmali adversus reluctantem victoriam. Demnad wird 
nur ein befonderes Moment im Erlöfungswerfe hervorgehoben, wenn Irenäus 
weiter fagt (mit Bezug auf Gen. 3, 15): Kai ır» ExIoav zavıny (de6 Weibes 
mit dem Teufel) 0 Kupiog zig Eavrov avexepalatWuaıo, Ex Yuvalxog YEYO- 
uEvog KvIgwrsog, xal narnoag avzou (der Sphlange) 7;v xeyairy (IV, AO, 3). 
Hiernach find wir im Stande, die Stellung zu würdigen, welche die Verfuchung 
Chriſti durch den Teufel im Erlöfungswerfe einnimmt. Hatte Chriſtus als Micro⸗ 
coſsmus der Geſchichte bie Totalität des geſchichtlichen Lebens der Menſchheit is 
feinem Leben barzufiellen, fo hatte ex den Anfang zu machen mit dem, was ben 
Anfang ber Geſchichte ansmacht. Dieß gefchieht, wenn er ſich als zweiter Adam 
durch einen freien Act des Gehorſams der Gewalt und den Anmuthungen des 
Teufels widerfegt, fi) als Kind und Unterifan Gottes befennt und das Gefeg 
feier Unterwerfung des menſchlichen Willens unter den göttlichen vollzieht. EB 
gehört dieß aber zur exrlöfenden, zur flelivertretenden Thätigkeit Chriſti. An ih 
nämlich, fofern ex Perfon if, war in ihm der menfchlihe Wille mit dem göttlichen 
vofllommen geeint, jener das willige Organ bes legtern. Diefe an ſich vorhan- 
bene Einheit zeigt, offenbart fih nur in diefem einzelnen Acte; die Frucht deſſel⸗ 
ben fommt der Menfchheit zu Gute. Dadurch nämlih, daß durch die Taufe ber 
Bille Chriſti unfer Eigenthum wird, werben wir von der Macht des Satans be- 
freit, und nd im Stande, diefe Macht nun au wirklich den Angriffen des Teu- 
fels gegenüber zu zeigen. Die Beflegung bes Teufels war darum der erfle Ad, 
mit welchem Eprifius feine ſtellvertretende Exrföfung begann. Sie erfolgte un- 
mittelbgr auf feine Taufe, durch welche er fein meſſianiſches Amt antrat, un) 
bifvet den Grundſtein ber Erlüfung. Dem entſprechend nimmt quch in der Wie⸗ 
dergeburt des Menſchen die abrenunliatig diaboli genau diefelbe Stelle ein, welde 
ber Befiegung des Zeufelg im Erlbſungswerke zukommt. Da der Menſſh durch 
feine Geburt unter der Botmäßigleit des Teufels Be fo ı das Erſte, wat 
geſchehen muß, bie Jufloſung dieſes Verhältniffes, die freie Erklärung der Unter⸗ 
änigleit und bes Gehorſams gegen Bott, worauf dann zweitens bie poßtipt 
eiligung, bie Annahme au Rindes Statt erfolgt. — Daß demnach bie Ber 
ſuchung Chrißi nicht als Freiheitsprobe für ihn ſeloͤſt, als Verſuch, gb er für feine 
Perſon Gott teen und gehosfam fein werbe, aufzufaffen fei, bedarf Feiner y- 


dyierang. ſHagewann.) 
Bertanfänug der Beneficien, f. Permutatio. 
Bertrag (Uebereinlommen, conrentio) äherhappi if bie Bereinbarung zw b 
obex mehrerer Perfonen über ein unter ihnen au begrünbendes Nedhisverhältnif. 
Jeder Vertrag, wadnrch ſich einer dem audern zu einer befimmien Leiſteug 
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verpflichtet, iſt eim rechtliches Geſchaͤft, bei welchem die Form d. i. Die gefegliche 
Vorſchrift, von deren Beobachtung die Bültigleit bes Rechtsgeſchaäftes abpängt, 
einzuhalten if. Das römiſche Recht unterfied zwiſchen folgen Verträgen, welche 
zwar moralifch verbindlih waren, aber zu Feiner gerichtlichen Rage bereitigten, 
und folhen Berträgen, die eine Obligatio und Aclio begründeten. Erſtere nannte 
man Pacta, letztere Gontractus; wiewohl fpäter mande paota dadurch, daß 
ihnen gleichfalls Klagbarkeit beigelegt wurbe, gleihe Kraft und Wirkſamleit mit 
deu eigentlichen Contracten erhielten. Diefe Unterfheidung zwifchen Pacten und 
Contracten hat jedoch das canonifhe Recht nicht anerkannt, und auch Hentzutage 
wird dieſelbe nicht mehr beachtet, ſondern jeder erlaubte und an ſich gültige Ver⸗ 
trag begründet eine Verbindlichkeit und zugleich ein Klagerecht. Es wird aber zu 
siuem Bertrage, wie zu jedem gültigen Rechtsgeſchäfte, weſentlich erfordert: ein⸗ 
mal in Anfehung des Gegenftandes, daß berfelbe nicht exira commercium, nicht 
eine phyfiſch unmögliche Cimpossibilis) ober moraliſch unerlaubte (inhonesta) Hand“ 
lung, feinem pofitiven Gefege (contra legem), noch den Rechten Dritter (contra 
jas terlii) entgegen fei; dann in Anfehung der Perſon, daß beide Eonirahenten 
Vernunftgebrauch und Willensfreiheit Haben, und ihren Willen entweder ausdrück⸗ 
k (es fei mündlich oder ſchriftlich), oder flillfehweigend durch Hinlänglich conclu⸗ 
dente Handlungen entweder ſogleich oder durch nachfolgende Benehmigung erflären. 
Ber daher nicht einwilligen kann, der iſt auch unfähig, einen Vertrag einzugehen, 
und wer zur Eingehung eines rechtlichen Geſchaͤftes der Auctorität bes Tutors 
oder der Zuflimmung des Eurators bedarf, der Hat biefe auch zur Abfchließung 
eines Bertrages nöthig. Ein gültiger Vertrag fließt daher jede Aufhebung oder 
Beſchraͤnkung der freien und ernflen Willensbeflimmung Calfo Irrthum, Beirng, 
Zwang, Simulation) aus. Uebrigens kann ber Bertrag unbedingt (pure) abge- 
fhloffen, oder an eine Bedingung gefnüpft (sub condilione), ober mit einer Neben⸗ 
verpflihtung verbunden (sub modo), oder von einer beflimmten Zeit abhängig 
(sub die) gemacht fein. Was endlich die Arten der Verträge betrifft, fo find fie 
im Allgemeinen entweder Hauptverträge, welche für fich beftehen; oder Neben- 
verträge, welche fi auf einen Hauptvertrag beziehen; ferner entweder foldhe, 
wodurch nur einer der Paciscenten verpflichtet wirb, oder ſolche, aus denen für 
beide Theile gegenfeitige Obligation entfleht. Nach der Verſchiedenheit des Grun⸗ 
des ihrer Klagbarkeit theilt man die Eontracte ein in folde, bei denen zur Be⸗ 
gründung der obligatio und actio nichts weiter erfordert wirb als die Ueberein⸗ 
Aimmung (consensus) der Contrahenten; und in ſolche, bei denen überdieß ber 
eine Paciscent dem anderen etwas gibt, was diefer ihm entweder wiedergeben, 
oder dafür etwas anderes leiſten fol (ſog. Realcontracte). Zur erfteren Elaffe 
gehören: der Rauf- und Berfaufcontract (emtio et vendilio), ber Mieth- und 
Panhtvertrag (locatio et conduolio), ber Erbpachtcontract (contractus emphyleu- 
ticus), der Geſellſchaftsvertrag (contr. socialis) und der Bevollmächtigungsvertrag 
(sontr. mandatarius). Zur zweiten Claſſe zählen: der Darlehenscontract (muluum), 
ber Reibvertrag (commodatum), der Berwahrungscontract (depositum), der Pfand- 
vertrag (pignus) und der Zaufchvertrag (permutatio). Dei allen diefen eigent« 
lichen Verträgen, fowie bei jenen pactis, denen das neuere römiſche Recht aus⸗ 
nahmeweife auch in foro saeculari Klagbarkeit einräumte, z. B. bei ber Schenfung 
(donatio), bei einem widerrufligen Nugungsrechte (precarium), bei der Burgſchaft 
(Adejussio) ıc. befolgt das canonifche Recht zwar im Allgemeinen die Grundfäge 
des römifchen Civilrechts, doch weicht es in manchen Puncten (vgl. die einzelnen 
Artikel) davon ab. Dieß erklärt ſich ſchon dadurch, weil das römische Recht die 
Bältigfeit eines Nechtsgefchäftes größtentHeils von der dabei eingehaltenen äußeren 
Form abhängig machte, das canonifhe Recht dagegen jeden Vertrag zunächft 
nad feiner inneren, moralifhen Seite, nach der Intention der Eontrahenten be= 
urtheilte. [Permaneder.] 
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Berwaltung, |. Bisthumsadminiſtration und Kirch envermögern. 

Berwandlung, f. Transfubflantiation. 

Berwandtfchaft, f. Ehehinderniffe und Stammbaum. 

Verweſer der Pfarrei, f. Häülfspriefter. 

Berzichtleiftung, |. Biſchof und Refignation. 

Berzweiflung, |. Tugenden, göttliche. 

Verzückung (ecstasis). Unter Verzückung verſteht man im allgemeinften 
Sinn ein Außerfichfein der Seele. Ein foldes kann auf verfchiedene Weife flatt- 
finden. Um dieß zu erklären, müſſen wir etwas weiter ausholen. Die Serlen- 
Hermögen find als bloße Naturpstenzen unfrei und baher find auch bie erfien 
Bewegungen berfelben, oder wie es die Altern Theologen ausdrücken, bie actus 
primi, weil aus innerer Nothigung hervorgehend, ber Zurechnung nicht unterworfen. 
Da aber der Menſch zur Freiheit gefchaffen ift, fo iſt dem durch die Vernunft 
geleiteten freien Willen die Möglichkeit gegeben, die Bethätigung der übriger 
Seelenvermögen zu beherrfchen und fie gemäß vernünftiger Zwecke zu Ienfen, fers 
daß er auf die von ihnen eingefchlagene Richtung eingeht, und fie zur eigener 
macht, fei’8 daß er fie zurädhält, und, wenn auch unter ſchweren Kämpfen, is 
andere Bahnen Ienlt. So lange der vernünftige freie Willen des Menſchen fid 
in dieß Verhaͤltniß zu den unfreien Seelenvermögen flellt, fagen wir, die Seelt 
fei bei fi. Allein anfer dieſem pofitiven, ſei's zuflimmenden oder abwehrenden, 
Berhalten des Willens zu den übrigen Seelenvermögen kann auch ein rein nege- 
tives flattfinden, indem jener dieſe, ohne auf fie einzuwirken, nach dem ihnen as 
fid inwohnenden blinden Drang [halten und walten läßt, wodurch bie einzelnes 
dieſer Vermögen in ben Stand geſetzt werben, in beflimmter Richtung ihre ganze 
natürliche Energie zu entfalten und in fih gleihfam die ganze Seelenthätigfeit zu 
abforbiren. Dieß iſt am haͤufigſten der Fall bei dem Walten der Leidenfchaften 
und Triebe 5. B. Liebe, Zorn, Bewunderung, Furcht, Schreden, Scham u. f. w.; 
aber auch die Thätigkeit der intellectuellen Vermögen vermag gleiche Exrfceinun- 
gen hervorzurufen, wie das befannte Beifpiel des Archimed zeigt, der, im feine 
mathematifchen Figuren vertieft, die Einnahme feiner Vaterſtadt nicht merkte. In 
foihen Fällen pflegt man allerdings zu fagen, der betreffende Menſch fei außer 
ſich, er fei entzüdt, Hingeriffen u. f. w. allein ein wirkliches Außerfichfein findet 
nicht Statt, da der Wille jeden Augenblick, fobald er ſich aus der Unthätigkeit 
aufrafft, ſolche Zuftände aufheben kann. Wenn daher ältere Theologen nach dem 
Borgange der HI. Schrift (Marc. 5, 42; 16, 8; Luc. 5, 26) ein derartiges Außer 
fihfein auch Ecflafe zu nennen pflegen, fo vergeffen fie doch nicht zu bemerken, 
daß eine folche Benennung nur uneigentlich fei, oder fie unterfcheiden (wie 3. ©. 
Suarez de virtute et statu religionis, Tom. II, 1. 2. o. 12) zwifchen negativer unb 
pofitiver Ecflafe und verſtehen unter erfterer die fo eben auseinander gefeßten 
Zuflände. Damit das Außerfichfein der Seele im eigentlihen und engern Sinne 
zur Eeſtaſe werde, iſt nothwendig, daß die unfreien Seelenvermögen durch Ein- 
flüffe, die weder hervorzurufen, noch zu leiten, noch zu hemmen unmittelbar in 
der Macht des freien Willens liegt, zu Thätigleiten beflimmt werben, bie ihrer 
foafligen Wirkungsweife nicht entſprechen, aber auch nicht als Verzerrung unb 
Zerrüttung derfelben, wie in den eigentlichen Seelenkrankheiten, fondern ale Er⸗ 
höhung und Steigerung erfcheinen. Die Erfcheinuugsform ift nicht nur bei ver- 
ſchiedenen Arten von Ecſtaſe, fondern auch bei verfchiedenen Individuen, Die von 
berfelben betroffen werben , verfchieden; das Gemeinfame aber iſt die Paffivität 
bes freien Willens in Bezug auf Herbeiführung, Dauer u. f. w. folder Zuftäube, 
Diefe Baffivität kanu nur dadurch Gerbeigeführt werden, daß eine äußere Macht 
die demfelben an Rraftintenfität überlegen ift, anf die unfreien Serlenvermögen 
einwirkt. Daß eine ſolche Einwirkung möglich fei, hat feinen Grund in dem Ber 
Hältniffe, in welchem ber Wille zu biefen Bermögen ſteht. Jenem kommt zwar 
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e Herrfchaft über diefe zu, aber wie bie Scholafliter ſich auszudrücken pflegen, 
icht eine despotiſche, bie jede Selbftflänvigfeit bei dem Untergeorbneten abfhnei- 
et, fondern eine königliche, d. 5. eine ſolche, welche am Beherrſchten nicht die 
Röglichleit des Fürfich- oder Füreinanderesfein aufhebt. Darans folgt, daß bie 
enannten Seelenvermögen zwar nicht fich felbft beherrfchen Fönnen, aber au 
icht an die Herrſchaft des Willens gebunden find. Deßwegen kann auch eine 
ußer dem eigentlihen Bereich der Seele liegende Macht über fie Gewalt er- 
mgen und ihre Vermögen in einer Weife verwenden, die fonft dem Dienfchen 
icht eigenthuͤmlich iſt. Als folche Mächte müffen drei anerfannt werben. Bor 
lem der göttliche Wille. Er umfpannt das ganze Wefen des Menſchen fo, daß 
r jeber Kraft deffelben, nicht einmal den Willen, fofern feine Bethätigung actus 
rimus if, ausgenommen, nach Wohlgefallen fi bedienen kann. Daher vermag 
Bott den Dienfchen in den Zufland der Verzüdung zu verfeßen, wenn er will und 
ie er will, und es iſt dazu nicht nothwendig, daß dazu vorher von dem Menſchen 
ber in ihm irgend eine weitere Dispofition vorhanden wäre, wie denn auch ſchon 
ei dem erſten Menſchen jedenfalls die Möglichkeit einer von Bott gewirften 
zerzückung anzunehmen ifl, wenn auch die Erzählungen Gen. 2, 20, u. 21. nicht 
on ecfatifhen Zuſtänden zu deuten fein follten. Die beiven andern Mädte find 
fe blindwirfende Naturgewalt und die dämoniſche Macht. Damit diefe im Stande 
in follten, ein Außerfichfein des Dienfchen in der befchriebenen Weife zu bewir- 
en, war nothwendig, daß vorher die Sünde in die Menfchheit eingedrungen. 
dens vor der Sünde war dem Menfhen die Natur abfolut untertban und eine 
guamifche Einwirkung dämonifcher Mächte auf ihn nicht möglich. Darnach unter- 
heidet man eine dreifache Ecflafe, eine übernatärlihe, eine natürliche und eine 
ämonifhe. Diefe Unterfcheidung iſt ſchon alt. Sie findet ſich in ihren wefent- 
ichen Elementen fchon bei Auguftin (de Genesi ad literam, lib. XII. passim) und 
pirb von den fpätern Theologen conflant beibehalten. Die Veranlaffung zu der⸗ 
elben gaben theils beftimmte Angaben der hl. Schrift, theils die unmittelbare 
Iebenserfahrung. Auf der einen Seite nämlih erwähnt die Hl. Schrift häufig 
eftatifche Zuftände der erſten Art. Dahin gehören zunähft alle die Vorgänge, 
»o fie von einem Menfchen erwähnt, er fei Ev zxoraaeı (cf. Act. 10, 10; 11, 5; 
2, 7) oder &v mvevuere (cf. Apoc. 1, 10; 4, 2; 17, 3) gewefen, oder er fei in 
en Himmel oder das Paradies fortgerafft worden (2 Cor. 12,2. u. 3.); fodann 
Sprgänge, welche nach der Beſchreibung, bie fie von benfelben gibt, ecflatifcher 
tatur gewefen fein müffen, wie 3. B. das yAmooais Auderv in Eorinth (cf. 1 Cor. 
4, 14). Auf der andern Seite berichtet die HI. Schrift oft genug von DBefeflen- 
eiten durh Dämonen, an welche fih die dämoniſche Ecftafe leicht von felbfi au- 
Hließt. Das auffallendſte Beifpiel diefer Art ift Act. 16, 16 erwähnt. Die Er⸗ 
cheinungen, wie fie beiden Arten von Verzüdung eigenthümlich find, wiederholten 
ich in der Kirche zu jeder Zeit. Dabei aber mußte man die Erfahrung maden, 
aß es Zuftände gebe, welche alle Eigenfchaften der Verzüdung an fich trugen 
md doch weder auf eine unmittelbar göttliche noch auf eine dämoniſche Cauſalität 
urücgeführt werden konnten. Solche Erfcheinungen zählt Auguſtin mehrere auf, 
'gl. de Genesi ad literam, lib. XI, c. 36 sq. c. 47 sq. und das befonders merf- 
bürdige Beifpiel des Presbyter Reſtitutus von Calama (de civ. Dei, 1. 14, c. 14). 
Benn fo die angeführte Unterfcheidung der Verzüdung entfland, fo iſt doch nicht 
u mißfennen, daß von den ältern Theologen die natürlihe Verzückung weniger 
inläßlih behandelt wurde, wovon der Grund wohl nicht in der geringen Neigung 
erfelben, auffallende Dinge natürlich zu erklären, fondern theils darin geſucht 
verden muß, daß fie die Abhandlung über diefen Gegenfland den Aerzten zu- 
oben (cf. Zachias, quaestt. medico-legales, lib. IV. tit. I. qu. VII), theils aber 
u bem Umſtande, den Görres hervorgehoben (Chriftl. Myſtik, Bd. 2 ©. 298), 
aß in der frühern religiös ernfter geflimmten Zeit die veligiöfe Myſtil die natür- 
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liche gebunden zu haben ſcheine, während umgelehrt in ber ſpaͤtern mehr erkalteten 
die natürliche die andere zurüdgebrängt. Für unfern Zwed haben wir nur bie 
natürliche und die überpatürliche Verzückung genauer zu betrachten, indem wir is 
Betreff der vämonifchen auf den Art. Beſeſſenheit verweilen fünnen. A. Die 
natürliche Echkafe hat ihren Grund in Förperlichen Dispofitionen und Vorgängen, 
durch welche bie Thätigleit des Cerebralſyſtems zurüdgebrängt, dagegen bie bes 
Ganglienſyſtems erhöht wird. Daburch verliert die Seele die Medien der regel» 
mäßigen Sinneswahrnehmung und ebenfo bie Mittel, die Lörperlihen Drgane 
willführlih zu bewegen, und an die Stelle derfelben tritt einerfeits ber Gemein- 
finn und die Phantaſie, andererfeits bie Inftinftthätigkeit. Sole Zuſtände koönnen 
ſchon durch Anwendung äußerer Diittel, wie Opium, narkotifcher Getränfe u. f. w. 
herbeigeführt werden; auch finden fie fih im Gefolge von Fichern und anderer 
das Syflem der Cerebralnerven berührender Krankheiten. Indeſſen die Haupt⸗ 
quelle der natürlihen Verzückung bildet einerfeitö der fogen. Somnambulismus 
und anbererfeits der ecfatifhe Krampf. — 1) Obwohl der Somnambulismus 
längft befannt if, — wie denn Auguflin a. a. D. mehrere Erfheinungen berichtet, 
bie alle Eharactere deſſelben an fig tragen — fo if er doch noch nicht gehörig 
wiſſenſchaftlich gewürdigt und erklärt. Der Grund bavon dürfte einerfeits in der 
natürlihen Scheu des rohen Materialismus vor Erfcheinungen liegen, welche bie 
Selbfifländigfeit des Seelenlebens unabhängig von den gewöhnlichen Drganen 
feiner Bethätigung beurfunden, eine Scheu bie veranlaßte, daß man lieber das 
Dafein jener Erfcheinungen läugnete als fie wiffenfchaftlich zu unterfuchen firebte. 
Auf der andern Seite iſt aud nicht zu verfennen, daß in einer vom wahren 
Glauben abgefallenen Zeit die natürliche Glaubensbebürftigfeit des Dienfchen ih 
folden Zuftänden zuwandte und mit Befeitigung aller gefunden Ueberlegung fi 
zu erfättigen fuchte, wofür uns Teutſchland, Frankreich und England als alte 
Stätten des Unglaubens und in neuerer Zeit auch Stalien und Spanien Beweife 
genug liefern, wie denn überhaupt der Weg vom Unglauben zum Aberglauben 
nicht weit if. Allein diefer Aberglaube hinderte nicht nur die richtige Würdigung 
des Somnambulismus von Seite der Beobachtenden, fondern verleitete auch bie 
Somnambulen felhf zu Betrügereien jeder Art. Außerdem muß man wohl im 
Ange behalten, daß es ſchwerlich ein Bebiet gibt, auf welchem Trug und GSelbfl- 
täuſchung fo ſchwer zu überwinden wäre, als das der ſomnambuliſtiſchen Erfchei- 
nungen. Wie ber Unglaube in Betreff derfelben irre führt, fo noch vielmehr bie 
Leichtgläubigfeit, und es ift bewegen fowohl bei Beobachtung als bei Erörterung 
folder Erfheinungen die größte Borficht nöthig. — Der Somnambulismus if 
eine natürliche Erſcheinung und zwar eine Franfhafte im weitern Sinn. Bon bes 
Krankheiten im engern Sinn unterfcheivet ex fi dadurch, daß er nicht in einer 
Desorbination, fonderu blos in einer Depotencirung des natürlichen Organismus 
ber menfhlihen Kräfte beficht. Dagegen von deu Depotencirungen, welthe 
regelmäßig im gefunden menfchlihen Leben vorkommen, wie dem gewöhnlichen 
Schlafe, unterfiheidet er fi) wieder und zwar einmal durch das Außerordentliche 
feines Auftretens, fobann inshefondere Dadurch, daß ex nicht alle Seelenvermöger 
mit Ausnahme ber vegetatinen upterbrürt, fondern blos bie, welche für ihre Aeuße⸗ 
zung qn das Cerebralnervenſyſtem augewiefen find, während er bie au das Gaug⸗ 
lienſyſtem gngewiefenen erhöht, und ihnen eine Intenfität verleiht, daß fie nut 
nur theilweife ſtellvertretend für jene eintreten können, ſondern auch eine Wirk- 
ſamkeit entfalten, die weit über diejenige hinausgeht, welche fie in iprem Gober⸗ 
benfein burch bie höhern Seelenfräfte zu entfalten vermögen. Mon geht ſchwor⸗ 
lich ſehr weit irre, wenn man ben Zußand des Somnambulen mit dem Zuſtande 
ber Thiere vergleicht, bei welchen das Kerebralfyftem noch nicht, oder nur mangel- 
haft entwidelt ift, während das Ganglienfpfem vorherrfcht. Gerade kei biefeg 
Thieren — man bene z. B. an Ameifen, Bienen u. f. w. — fiofen wir auf 
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enßerungen des thierifhen Inſtinlts, die und in Verwunderung ſetzen. Jeder⸗ 
gun 3. B. iſt belannt, daß viele biefer Thiere geborue Wetterpropheten find. 
8 muß alfo bas Ahnungsvermögen in Bezug auf das, was dem körperlichen 
Irganismns flörend ober fürbernd iſt, bei ihnen in einem Grabe ausgebilbet 
ia, wie dieß bei dem Menſchen im gewöhnlichen Zuſtande weitaus ber Zafl 
icht iſt. Ebenfo verhält es fih mit dem Vermögen bes Fernfühlens, bes 
nterfcheibens von Stoffen u. f. w. Nun ift fiherlich anzunehmen, daß dieſelben 
aſtinktiven Vermögen, deren folde Thiere fih erfreuen, im Menſchen vorhanden 
ad, daß fie aber im regelmäßigen Gange der Lebensentwidlung niht zur Be⸗ 
hätiguug fommen, weil fie von ben höhern Vermögen ſozuſagen abforbirt werden. 
Berben aber, wie bieß im Somnambulismus geſchieht, hinwieber gerabe dieſe 
Zermögen gebunden, ohne daß bie inflinftiven, wie es im Schlafe ver Fall iſt, 
ungleich mit deprimirt werben, fo wird fi die Seele, um mit ber Außenwelt in 
zerkehr zu treten, der letztern bebienen müffen und ihre Bethätigungsweife wirb 
Ifo Achnlichkeit mit der Bethätigung jener Thierfeelen befommen. Allein neben 
iefer Aehnlichkeit wird ſich auch eine Verſchiedenheit zeigen, eben weil die menſch⸗ 
sche Seele wefentlich verfchieden iſt von der thierifchen. Die menfchliche Seele 
at das Bermögen geiflig plaflifcher Bildungen: fie formt den Gebanfen zum 
Boxt, fie kann Geſehenes, Gehörtes m. ſ. w. als Geſehenes, Gehörtes ſich vor- 
ellen, ohne bie betreffenden Sinneswerkzeuge zu gebrauchen n. f. f. Iſt dabei 
Nerdings vorauszufegen, baß ohne Eintreten der höhern zu ihrer Vermittlung 
u das Cerebralſyſtem angewiefenen Vermögen ſolche Bildungen nicht zu Stanbe 
mmen würden, fo iſt doch auch feflzuhalten, daß, nachdem fie zu Stande ge= 
mamen, fie vermittelft des Gedächtniffes in ber Seele bleiben und der Phantafle 
Stoff zu neuen eigenthümlichen Bildungen gewähren. Die Phantaſie aber fleht 
u den inflinftiven Vermögen in ber innigften Beziehung; fie wird durch diefelben 
ugeregt und gibt hinwieder dem dunfeln Begehren der Inſtinkte Form und Ge- 
alt. Dieß Verhältniß der Phantafie zu den Inflinkten kann man ſchon im ge⸗ 
yöhnlichen Traumſchlafe (der als eine Vorflufe des Somnambulismus zu betrach⸗ 
en iſt) beobachten. Der Hungrige fiebt im Traume die beften Speifen, dem 
Ynzftigen bietet ſich fein Lieblingsgetränf dar, das Gefühl gehemmten Blutum⸗ 
fs wandelt fih um in die ſcheußlichen Beftalten des Alps und der Schratte 
.f.w. Wie aber im Traumſchlaf die formende und geflaltende Thätigfeit der 
Shantafıe nicht aufhört, fo auch nicht im Somnambulismug, und nur der Unter» 
hied findet Statt, daß von ber Seelentpätigkeit im Traumſchlaf eine Erinnerung 
grücbleibt, während dieß beim Somnambulismus nicht der Fall if, wovon ber 
drund wohl darın Liegt, daß, wenn der Schlaf in den Traumſchlaf übergeht, 
ereits eine Loͤſung der gebundenen höhern Seelenvermögen vor ſich geht (was 
Inn zuweilen deutlich bemerkt, indem man im Traume das Bewußtfein hat, da 

198 träumt), während im fomnambulen Schlaf eine folche allmählige Löfung fi 

icht findet, diefelbe vielmehr nur plöglich eintritt. Nach diefen Vorausfegungen 
ird fid das Wunderbare, das man den Erfcheinungen des Somyambulisnus 
erne beimißt, Leicht erflären Iaffen. Ehe wir darauf übergeben, bemerken wir 
ob, daß der Somnambulismus eingetheilt wird in einen von ſelbſt entſtandenen 
Idioſomnambulismus) und in einen künſtlich erzeugten oder in einen magnetifgen 
Somyambulismus. Der erftere entwidelt fi gewöhnlich in Folge von Kranf- 
sten, namentlih von Störungen ber Pubertätsentwidlung. Der Kranke fallt 
r einen Schlaf, aus dem er bei gehemmt bleibender Thätigkeit der Einzelfinge, 
eſpnders des Geſichts und des Gehörſinnes wieher aufzuwachen ſcheint, indem 
e die Gabe der Nede erhält und fein Wahruehmuggsvermögen zu der Außenwelt 
3 Beziehung tritt. Er fpricht ſich aus über feige Wahrnehmungen und gibt auf 
ragen Antwort, fobald zwifhen ihm und dem Fragenden ein Rapport hergeftellt 
. Die Kranken glauben in einer höhern Welt zu feig und überirdiſche Erfchei- 
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nungen zu heben, bie fich ihnen bald als Perfonen, bald als Stimmen, balb ale 
fymbolifhe Zeichen präfentiren und von welden ober durch welche fie Offenba- 
zungen über ihnen fonft verborgene Dinge erlangen. Die Offenbarungen beziehen 
ſich zunächft auf die Geſundheitsverhältniſſe der Kranken; fie erhalten Anweifungen, 
was fie für Heilmittel gebrauchen follen, ferner Auskunft darüber, wann und wie 
oft fie in den Schlafzuftand zurückſinken, wann fie die Gefundheit wieder erlangen 
werben u. f. f. Sole Angaben, bei weldhen die Kranken bloß die Bermittler 
zwifchen diefer und einer andern Welt zu fein fcheinen, haben oft etwas in hohem 
Grade Veberrafhendes. Nicht nur erweifen fich diefelben, namentlich wenn von 
außen fein verlehrter Einfluß anf den Kranken ausgeübt wird, häufig als richtig 
und wahr, fondern fie werden auch in einer Spracdform vorgetragen, die in ihrer 
zhetorifchen Erhabenheit und grammatifchen Reinheit oft feltfam genug gegen die 
Sprachweife, welde ſolche Leute im gewöhnlichen Leben einhalten, abfliht. In⸗ 
deffen etwas Wunderbares Tiegt darin nicht. Das Thier leitet der Juſtinkt ficher 
zu dem Heilmittel für feine Krankheiten und auch bei Dienfchen finden wir, daß 
oßne Dazwifchenkunft außerordentliher Zuftände, Gelüſte, welche in Krankheiten 
von ſelbſt entflehen, den richtigen Fingerzeig zur Heilung geben. Daraus folgt, 
daß es nicht über den Bereich des Inſtinktmaͤßigen hinausliegt, das Bedürfniß 
eines beflimmten Heilmitteld zu empfinden, ein Bebärfniß, das fih bei dem 
Somnambulen, wie bei dem Träumenden, durch Vermittlung der Phantaſie in bie 
Borftelung eines von anßen fommenden Natbichlages umfepen fann. Was aber 
die Vermittler folcher Rathfchläge anlangt, fo wird man immer finden, daß die 
äußere Erſcheinungsform berfelben nicht über den Borftellungsfreis des Som⸗ 
nambulen hinausliegt, vielmehr aufs firengfte durch denfelben bevingt if. Die 
Herfonen tragen die Geſtalt folder, die man fonft zu verehren pflegt, ober bie 
tiefen Eindruck auf die betreffenden Individuen, wenn auch ſchon in früher Jugend, 
gemacht, und ebenfo ift es mit Stimmen und Symbolen, fo daß man z. B. an 
den Offenbarungen der Somnambulen Leicht erfennen kann, ob fie in Fatholifchen 
oder proteflantiichen oder indifferentiftifhen Kreiſen fich zu bewegen pflegten. 
Auch die gehobene Sprache hat nichts Auffallendes: die Phantafle iſt es ja aud, 
die beim Dichter und Redner die ſchöne Sprache hervorbringt. Endlich das Vor⸗ 
herfagen der Zeitpuncte, in weldden der fomnambule Schlaf wieder eintreten, ober 
ganz aufhören werde, wird ſich erflären, wenn man erwägt, daß auch bei andern 
Rranfheiten des Nervenſyſtems, 3. B. Fiebern eine Periodicität beobachtet wird, ein 
Umfland der gerade beim Somnambulismus characteriſtiſch ifE und von dem Kranken 
ſei's durch Wiederholung, fei’8 durch die Sagacität des Inſtinkts wohl erfannt wer⸗ 
deu kann. Man fieht leicht, bei diefer Art des Somnambulismus bildet der Inftint 
das Centrum der Seelenthätigfeit und die einzelnen Erfheinungen Laffen fich aus 
dem fonft ung befannten Walten deffelben erflären. Allen dieß iſt auch nur bie ein- 
fahfle Form des Somnambulismus; e8 gibt complicirtere Geflaltungen deffelben. 
Indem nämlich die Seele aus dem Zuftante bloßer Innerlichkeit Heraustritt, muf 
auch die Außenwelt wieder auf fie zurückwirken und zwar nit bloß die eigene 
Körperlichkeit des betreffenden Individuums, fondern in engerm und weiterm 
Kreife die Körperwelt überhaupt. Diefe wird anfangen, Einflüffe auf das Ge- 
meingefühl auszuüben, bie und bei ungehemmter Tätigkeit der Einzelfinne nit 
bemerkbar find, und eben dadurch müffen der Seele Wahrnehmungen vermittelt 
werden, bie fie fonft nicht erlangt. Es ift unläugbar, daß Somnambulen Gegen- 
fände noch in Entfernungen oder unter Verbüllungen wahrnehmen, bie fie ber 
regelmäßigen Sinneswahrnehfmang entfhieben entzogen hätten; daß fie ferner 
überrafchende Auskunft über den Gefunpheitszuftand Anderer und über bie für 
benfelben dienlichen Heilmittel zu geben wiffen; daß fie enblich fogar die mora- 
liſche Beſchaffenheit von Perfonen, die fih ihnen nähern, zu durchſchauen ver- 
mögen, Daß fie mit Letzterem nicht nothwendig in ihrer Beobachtung über ben 
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Rreis ber Körperwelt hinausgehen müffen, bürfte aus ber einfachen Erwägung 
hellen, daß ſich notoriſch das moralifche Verhalten mehr oder weniger in ber 
Berfaffung oder Geflaltung des Leibes aufprägt. Wie weit der Kreis ber Körper- 
welt ift, den ein Somnambule mit feiner Wahrnehmung zu beherrfchen vermag, 
iſt nicht ausgemadht. Es find darüber die gröbften Uebertreibungen in Umlauf 
gefegt worden, wie 3. DB. die angeblihen Reifen von Somnambulen in den Mond 
oder bie Geflirue u. f. w. Jedenfalls wird feflzubalten fein, daß je nah dem 
Grabe der Intenfität der inflinftiven Vermögen jener Kreis bei verfehiedenen 
Somnambulsen bald ein größerer bald ein kleinerer fein werde. Auch über das 
Medium, durch weldes der Contact zwifhen dem empfindenvden Individuum und 
dem empfundenen Gegenftande bergeftellt wird, ift man noch keineswegs im 
Klaren; ob vielleicht Reichenbach mit feiner Hypothefe einer Oddynamide das 
Richtige getroffen (vgl. Reichenbach, odiſch⸗magnetiſche Briefe, Stuttgart und 
Tübingen 1853), wird die Zeit ehren. Allein außer der Körperwelt vermag 
and der Geiſt eines andern Menfhen auf den Somnambulen einzuwirfen, fobald 
der Rapport zwifchen beiden hergeftellt if. Dieſer Rapport bildet ſich entweder 
von felbft, oder vermittelft bes fogenaunten Magnetifirens ober Desmerifirens. 
Der Magnetifeur erhält eine folhe Macht über den Somnambulen, daß deffen 
Seelenthätigkeit in höherm oder niederm Grade von ihm abhängig wird. Er faun 
bie Aufmerkfamfeit des Kranfen auf Gegenftände lenken, auf welde diefer von 
ſelbſt nicht gefommen wäre, und dazu bedarf e8 in vielen Fallen nicht einmal des 
änßerli articulirten Befehls, fondern nur der innerliden Formirung eines Wil⸗ 
lensactes. Die Abhängigkeit des Somnambulen von dem Magnetifeur wird zu- 
weiten fo groß, daß er das Gefühl der Selbſtheit verliert und von ſich felbft 
als von einer dritten Perfon redet. Dieß Verhältniß läßt ſich vielleicht fo er⸗ 
Hären. Im Somnambulen if, wie wir gefehen, bie Seelenthätigfeit durch den 
Inſtinkt beherrſcht, diefer aber ifl wieder abhängig von den Eindrücken, welde 
das Gemeingefühl durch Medien erhält, die wir als vorhanden anerfennen müffen, 
wenn wir und auch über deren Dualität noch feine genaue Rechenfchaft geben 
fönnen. Iſt nun in einem andern Menfchen diefes Medium — ob man es mag- 
netifches Fluidum oder Od nenne, iſt gleichgiltig — in hohem Grade vorhanden, 
fo wird er in den Stand gefegt fein, auf das Gemeingefühl des Somnambulen, 
und damit auf den Inſtikt und die Phantafiethätigfeit deffelben einzuwirken. Da 
eine folche Einwirkung durch den Willen geleitet wirb, fo muß der Anfchein ent- 
ſtehen, als ob diefer Wille unmittelbar auf den Kranken wirfe und in gewiffer 
Weile den abforbirten Willen des letztern erfege. Verhalte fi aber die, wie 
es wolle, fiber ift, daß unter derartigen Einwirkungen die Offenbarungen der 
Somnambulen einen andern Charakter annehmen, als wenn biefelben fih felbft 
überlaffen bleiben. Im letztern Falle nämlich feheint es, daß die Kranken nur 
auf ihre eigenen Zuftände und etwa noch auf die äußern materiellen Gegenflände, 
die flörend oder fürbernd auf fie einwirken, ihre Aufmerffamfeit wenden. Da- 
gegen fcheint es bloß auf fremden Einfluß zurüdgeführt werden zu müffen, wenn 
fie auch andere Gegenflände in den Bereich ihrer Wahrnehmung zu ziehen fuchen. 
Dieß dürfte namentlich auch anzunehmen fein, wenn fih die Wahrnehmungen 
ber Somnambulen auf überirdifehe Dinge ausdehnen, obwohl nicht zu verfennen 
iſt, daß in manchen Fällen bie Lage des Kranfen felbft oder eine tief religiöfe 
Gemüthsſtimmung eine folhe Hinwendung zum Ueberirdiſchen ohne die Annahme 
äußern Einfluſſes Hinfänglich motiviren Ffünnen. Was die DOffenbarungen der 
Somnambulen aus diefen Gebieten anlangt, fo überrafchen fie häufig durch bie 
Schönheit der Form, die Sicherheit und Selbfigewißheit, mit der fie ausgefprochen 
werden, materiell aber enthalten fie nichts, was über den fonfligen Geſichtskreis 
ber Kranken hinausgehen würde. Die Ausfagen 5. DB. der berühmten Seherin 
von Prevorft (Friederike Haufe) Taffen überall den unter den Mittelfländen 
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Atwurtembergs herrſchenden Aberglauben und die bei denſelben üblichen Geiſter⸗ 
vorſtellungen durchblicken, während bei der Seherin von Weilheim leicht zu er⸗ 
keanen if, daß fie bei einem dem Rationalismus Huldigenden proteſtanliſchen 
Geiſtlichen in die Schule gegangen und nachher in die Hände ber Pietiften ge- 
fallen. Wenn Ennemo ſſer (Anleitung zur mesmerifhen Praris, ©. 463) be= 
hauptet, daß bei Somnambulen des höchſten Grades in ihren religiöfen Aeuße⸗ 
ragen das confeffionefle Element nicht mehr erfennbar hervortrete, ſondern „in 
reinem Schmucke die unverhüllte Sonne der Wahrheit allen faſt gleigmäßig auf 
gehe”, fo ſcheint er überfehen zu haben, daß die Kranken, die er im Auge hat, 
jenen Ständen angehörten, bei welchen der fentimentalrationaliftifche Indifferentis- 
mus, dem er felbft, mehr als billig, huldigt, im Schwange geht, fo daß alfo auch 
bei diefen nicht anzunehmen iſt, fie feien in ihren fomnambulen Schauungen über 
ihren veligiöfen Geſichtskreis Hinausgetreten. Haben wir demnach in den Erſchei⸗ 
nungen des Idioſomnambulismus wicht etwas Ueberirbifches zu bewundern, fo 
gilt daſſelbe von dem künſtlich hervorgerufenen Somnambulismus, über den wir 
uns karz fallen Fönnen. Das Verfahren, das dabei in Anwendang fommt und 
hauptſachlich in Strihen beſteht, die über den zu Behandelnden gemacht werben, 
nennt man Mesmerismus nach dem bekannten Erfinder des fog. thierifchen Mag⸗ 
netismus, dem Arzte Mesmer, obwohl es feine Ausbildung eigentlich dem 
Franzofen Buyfeger und Andern verdankt. Die ausführlichfte und vom ärztlicgen 
Standpunet befonnenfle Anweifung zu diefem Verfahren Hat Ennemofer in feiner 
oben angeführten Schrift gegeben. Die Anwendung bes Mesmerismus bezwedt 
zunähft nicht Herbeiführung bes fomnambulen Schlafes, fondern eine andere 
Stimmung des Rervenſyſtems. Tritt in Folge der mesmerifhen Behandlung 
auch Schtaf ein, fo entwidelt ex fi doch nicht immer bis zum Schlafwachen. 
Geſchieht aber dieß, fo find die Erfcheinungen, welche der Kranke bietet, diefelben, 
wie beim Idioſonmambulismus und muır der Unterfchieb findet Statt, daß beim 
künfllichen Somnambulismus immer ein Magnetifeur vorhanden ift, der bie Ve⸗ 
thaͤtigungen des Schlafwachenden lenkt — verfländig oder unverfländig, ſchlecht 
oder gut, je nad dem er ſelbſt beſchaffen iſt. Daher liegt auch in dem gegen- 
fettigen Berhältniß des Magnetifeur und Magnetifirten große Gefahr, eine Ge- 
fahr für die Geſundheit des Leibes umd der Seele und eine fittlihe Gefahr, bie 
wu möglich noch größer iſt als jene. Es iſt daher nicht zu verwundern, went 
von Sette der Morak die Frage aufgeworfen wurde, ob bie Anwendung des 
Mesmmerismus zuläffig fei. Diefe Frage enthält fireng genommen zwei Fragen, 
naͤmlich einmal ob der Mesmerismus an und für fi und ſodann ob er wegen 
ber Umſtunde, die bei feiner Anwendung eintreten, verwerflich fei. Die Theologen 
weiche erftere Frage zu bejahen geneigt waren, ſtützten ihre Anſicht vorzüglich 
anf zwei Brände, wämlich einerfeits darauf, daß ſich die Effecte des Mesmeris- 
mas nicht durch göttliche, und nicht Durch natürliche Wirkung, fondern bloß durch 
daͤmoniſchen Einfluß erklären laſſen, und fodann auf den Umftand, daß die romiſche 
Ponitentiarie, fo oft fie über die Zuläffigkeit des Mesmerismus gefragt worben, 
vernefnend entfchieven habe. Mein was ven erflen Grund anlangt, fo haben fi 
bie betreffenden Theologen offenbar durch bie Rügen, die man über die Effecte 
bes Mesmerismus in Umfauf feßte irre führen laſſen. Sie legen ein Haupt⸗ 
gewicht auf die Babe, in fremben Sprachen zu fprechen, welche angeblich die 
Mesmerifirten erlangen follen, und betrachten dieß als einen Umſtand, der nur 
durch dämoniſche Einwirkung erklärt werden fünne. Allein mit der Sprachengabe 
der Somnambulen ift e8 nicht weit her: das fiher und glaubwürdig Ermittelte 
Im diefer Beziehung beſchraͤnkt fi darauf, daß Perfonen im ſchlafwachen Zuſtande 
fich einer Sprache bebienten, die fie nur in frühefter Jugend gefprochen, fpäter aber 
gänzlih vergeffen zu haben fihienen, ober daß fie, wenn fie als Katholiken an 
lateiniſchen Gotteſsdienſt gewöhnt waren, Tateinifhe Phrafen vorbrachten, ohne 
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je eigentlich Latein gelernt zu Haben, ober daß eine weibliche Somnambule, bie 
beim Herannahen der Entwiclungsjahre aus Intereffe für den Inſtructot ben 
geiechiſchen Inſtructionen ihres ſchwerbegreifenden Bruders beigewohnt Hatte, nach 
vielen Jahren, während fle im gefunden Zuſtande ſich Feines griechifchen Wortes 
mehr entfinnen konnte, in ber Krankheit mit griechiſchen Redensarten um ſich 
warf. All dieß Laßt ſich fehr natürlich erklären; was aber darüber hinaus erzäplt 
wirb, wirb ſelbſt von ben eifrigflen Anhängern des Mesmerismus als Betrag 
umb Lüge verworfen. Daß aber auch die übrigen Erfpeinungen des Somuam- 
bulismus fih natürlich erklären laſſen, glauben wir bisher gezeigt zu haben (fehr 
intereffant iſt für diefen Nachweis eine Reihe von Artikeln der civiltä catholica, 
tentſch überfegt unter dem Titel: der animaliihe Magnetismus in feinem Ver⸗ 
hältniffe zu den Wundern des Ehriftentpums. Regensburg 1853). In Betreff 
bes andern Orundes iſt zum voraus zu bemerfen, daß Declarationen der Cardi⸗ 
nal6congregationen wie auch ver Pönitentiarie nur für den beflimmten Fall, für 
ben fie erlaffen wurden, gelten, auf ähnliche Fälle jedoch zwar angewendet werben 
fönnen, aber nicht müffen. Daher haben auſehnliche Anctoritäten im Gebiet der 
Moraltheologie die Anficht feftgehalten, daß durch die angeführten Declarationen 
bie Sache nicht entfchieden fei, und diefe Anſicht fand ihre Beflätigung durch ein 
offeiöfes Schreiben bes Großpönitentiar, Cardinal Eaftracane, an den jeßigen 
Carvinal Erzbifhof Gouſſet von Nheims, datirt vom 2. Sept. 1843. Aus diefem 
Schreiben erhellt, daß der HI. Stuhl es bisher weder für nothwendig noch für 
zeitgemäß gehalten, eine allgemeine Entſcheidung in Betreff diefer Streitfrage zu 
geben, und demnach haben die bedeutendſten Vertreter der pofitiven Moralthen- 
logie, wie Gouffet, Gury u. f. w. die Zufäffigfeit des Mesmerismns behauptet, 
aber unter Reftrictionen, welche geeignet find, die Mißbräuche bei Auwenbung 
beffelben zu entfernen. Fürs erſte nämlich ſollen beide Theile, der Magnetifeur 
wie der Magnetifirte, in gutem Glauben handeln, d. h. fie follen ven Mesmeris- 
mus als ein natürliches und nützliches Heilmittel betrachten und als ſolches an- 
wenden. Daher wäre es Mißbrauch, wenn derfelbe zu Befriedigung der Neu- 
gierde, und Aberglauben, wenn er zu dem Behufe verwendet würde, über über- 
natürlihe Dinge Ausfunft zu erlangen. Fürs zweite follen bei Anwendung bes 
Mesmerismus die Vorfäriften chriftliher Sittfamfeit und Chrbarfeit wohl be- 
achtet werden. Dieß ift ein Hauptpunct; bei der Abhängigkeit, in welche ber 
mugnetiſirte Theil von dem magnetifirenden gelangt, find, wie auch Die Erfahrung 
lehrt, den gröbften Unfittlichfeiten Thür und Thor geöffnet, namentlich wenn beibe 
Zeile verfchiedenen Gefchlechtes find. Daher fol, wenn diefes der Fall ift, 
eis Beichtoater auf Befragen niemals feine Zufiimmung zum Gebraude einer 
me6merifchen Eur geben. Fürs dritte follen beide Theile jeder bämonifchen 
Einwirkung ausdrücklich widerſagen. Geht auch der Mesmerismus über das 
Gebiet des Natürlihen nicht hinaus, fo ift doch unläugbar, daß berfelbe den 
Menfhen in eine Verfaſſung bringt, die ihn dämonifchen Infeflationen zugäng- 
licher macht, als dieß in gewöhnlihem Zuflande der Fall ift, und mit Redens⸗ 
arten, wie fie Ennemofer im angeführten Buche S. 20 ff. bringt, ift der Teufel 
noch nicht befeitigt. Endlich fol Fein Geiftlicher den Gebrandh des Mesmerismns 
anratben. Abgefehen davon, daß dieß ſchon an und für fih feines Berufes nit 
fein Tann, fo Hat die Sache noch fo viel Dunfelheiten, ift namentlich in ihren 
Folgen noch fo wenig erfannt, daß es wahrhaft Mißbrauch der priefterlihen Auc- 
torität wäre, fie zu fördern. Dieß find die Neftrictionen, welche die Moraliften 
bei Anwendung des Mesmerismus eingehalten wiffen wollen (vergl. Gousset, 
theol. mor. I, nro. 425; Gury, comp. theol. mor. I, nro. 272). Es darf diefen 
als weitere noch hinzugefügt werden, daß ein Geiftliher, der in der Seelſorge 
ſteht oder geftanden iſt, ſich nicht mesmerifiren laffen darf; denn er würde fi 
in bie nächfle Gefahr begeben, Beichtgeheimniffe zu verrathen, die er auch unter 
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Todesgefahr zu bewahren abſolut verpflichtet iſt. — 2) Die andere Quelle ber 
Verzückung iſt der ecſtatiſche Krampf. Auch dieſen haben die ältern Theologen als 
eine natürliche Erfcheinung wohl gefannt, nennen ihn aber gewöhnlich Epilepfie. 
Allerdings treten auch bei Somnambulen oft genug Krämpfe ein, allein, ba bei 
ihnen die Frampfhaften Convulſionen zunächſt in den Zuftand des Schlafes über- 
gehen und erſt aus biefem das Erwachen hervorgeht, fo unterfcheivet fich doch der 
Somnambulismus fehr deutlich von dem ecfatifhen Krampf. Bei diefem tritt naͤm⸗ 
lich die Ecflafe ein als unmittelbare Folge der Eonvpulfionen, ohne daß ein Schlaf 
dazwifchen fich zeigte, und fomit auch ohne daß die Organe der gewöhnlichen Sinnes- 
wahrnehmung aufhörten, thätig zu fein. Diefer plötzliche Uebergang iſt nicht ohne 
Einfluß auf die Erfcheinungsform der Ecftafe, welche bei Convulfionären immer 
etwas Herbes, Gewaltfames, felbft Wildes an ſich Hat, während die Ecflafen der 
Somnambulen vorherrfchend mehr einen wohlthuenden Anbli gewähren. Das 
Schauen des frampfhaft Ecflatifchen ſcheint vorzugsweife der Nachtfeite des menſch⸗ 
lichen Lebens zugekehrt zu fein. Schon bei gewöhnlichen Kranken diefer Gattung 
it Grab und Tod ber Gegenfland, mit dem fie fih am liebſten befchäftigen. 
Waren fie aber ſchon vor der Krankheit befonders religiös geflimmt, oder fanden 
fie au nur unter Einflüffen einer in ihrer Umgebung verbreiteten religidfen 
Stimmung, fo ifl es die Sünde, die Strafe der Sünde, die Hölle, fowie das 
was den Begenfland bes religidfen Haffes oder Abſcheu's bildet, worauf fich ihre 
Aufmerkfamleit wendet. Die Gehobenheit der Sprache haben die convulfionär 
Ecfatifchen mit den Somnambulecflatifchen gemein; während aber diefe zu Dich⸗ 
tern werden, werben jene zu Prebigern und zwar vorzugsweife zu Bußpredigern 
und Predigern fanatifchen Haffes. Allein fo wenig die Somnambulecflatifchen 
über den natürlichen Kreis ihrer Vorftellungen hinausgehen, fo wenig die convul⸗ 
fionär Ecflatifchen; nur die Art, wie fie diefe Vorftellungen unter ſich verbinden 
und bie Leichtigkeit, mit welcher ihnen das Gedächtniß diefelben darbietet, iſt bei 
beiden etwas Außerordentliche. Der ecflatifhe Krampf kann wie der Somnam⸗ 
bulismus von felbft entfliehen und auch künſtlich hervorgerufen werden. Eigen⸗ 
thümlich if ihm, daß er, wie andere Nervenfrankpeiten, anftedend wirkt, und 
daher förmlich als Epidemie auftreten fann, und zwar fowohl wenn der Korub 
der Anftedung ſich von felbfk gebildet, als auch wenn er fünftlich hervorgerufen 
wurde. Bon folhen Epidemien weiß bie Gefchichte vielfach zu erzählen nament- 
li aus Zeiten großer Umwälzungen wie 3. B. der NReformationsperiode, und 
auch bie neuefte Zeit liefert davon Beifpiele. Die bemerkenswertheſte Erfcheinung 
biefer Art if die Prebiger- oder Leſerkraukheit in Schweden, die im Mai 1841 
begann, bis in das J. 1844 fortdauerte, und Anlaß zu Gründung ber bis jegt 
in jenem Lande noch weit verbreiteten Leferfecte gab. Die erſte Perfon, die von 
ihr befallen wurde, war ein 16jähriges Mäpchen, Lifa Andrestochter zu Hinlm⸗ 
feryd in Smaland, Die Krankheit begann bei ihr mit Ropfichmerzen und Unter 
leibsbefhwerden, worauf fih Krämpfe in Händen, Armen, Gefiht, Hals und 
Beinen einflellten. In der Ecflafe, in welche fie dadurch gerieth, verfpürte fie 
einen unwiberftehlichen Trieb zu fingen und laut zu fprechen, welchen fie im An« 
fang dur Singen weltlicher Lieder und Gefprähe über weltliche Gegen⸗ 
fände befriedigte. Erſt fpäter, im Auguft 1841, und wie es ſcheint, nicht ohne 
dag äußerer Einfluß dabei wirffam war, nahmen ihre Ecſtaſen eine religiöfe 
Färbung an, und fie fing an geiftliche Lieder zu fingen und erbauliche Reden zu 
"halten. Bon da an begann fi die Krankheit auf andere Mädchen, zuerſt ihrer 
nähflen Umgebung, bald aber auch in weiterer Entfernung zu verbreiten, weß⸗ 
wegen man biefelbe die Mädchenkrankheit nannte. Allein je weiter fie um fi 
griff, um fo intenfiver wurde fie auch, und es wurden nach einander auch ver 
heurathete Weibsperfonen, Kinder nnd Zünglinge von ihr befallen; auf geflan- 
dene Männer aber ſcheint fie fich nicht ausgedehnt zu haben. Die von der Krankheit 
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Ergriffenen glaubten, es fei ihnen ber HI. Geift mitgetheili worben und bie- 
er fei es, der in ihnen die Krämpfe wirke und fie zum Prebigen und Singen 
zeibe. Zu lepterm kamen jedoch nicht alle; ein großer Theil befam bloß Krämpfe, 
Ine daß der gewöhnliche Zufland ihres Bewußtfeins verändert wurde; allein 
ch dieß wurde von dem Volke der Einwirkung bes HI. Geiſtes ugefricen. 
Die welche förmlich in Eeſtaſe verfielen, nahmen zum Gegenfland ihrer Predig- 
ten Hauptfächlich ſolche Gegenſtände, durch welche das am Hergebrachten haͤngende 
Bollsbewußtfein verlegt wurde, z. DB. das einreißende Sitienverberben, die Ver⸗ 
inderung der Volkstracht, Veränderungen im hergebrachten Gottesdienſt u. f. w. 
Der Drang zum Predigeu war in ihnen fo ſtark, daß Manche, als die Regierung 
einſchritt und die Kranken in Lazarethen zufammenfperren ließ, aus Furcht an 
sinfame Derter ſich begaben und ba predigten, bis der Drang in ihnen geftilit 
war. (Das Nähere f. in Bruns Repertorium für Theologie, Bd. 3. und in der 
Schrift: Einiges über die rufenden Stimmen ober bie fogenannte Predigtfranf- 
heit in Smaland in den Jahren 1842— 1843. Bon einem Augenzengen. Leip- 
zig 1843.) Aehnliche Erfcheinungen, nur nicht von gleichem Umfange, kamen 
auch anberwärts vor. So berichteten die Zeitungen vor mehreren Jahren über 
sine Predigerkrankheit, die unter den Schullindern eines ſchleſiſchen Fleckens aus- 
ebrochen; eine ähnliche Krankheit zeigte fih im J. 1852 in dem badifchen Dorfe 
fhienereggenen, über welche der Bericht des dortigen Pfarrers Schlatter in der 
allgemeinen Zeitfchrift für Pfychiatrie von Damerow, Flemming und Roller 
Bd. IX. ©. 604 enthalten ift. Ueberhaupt fcheinen Schulen mit ihrem ſchlimmen 
Einfluß auf Verfrühung des Geſchlechtstriebs die geeignetflen Heerde für Bildung 
folder Rrankpeiten zu fein. Allein, wie wir bereits bemerkt, biefelben bilden fich 
nicht bloß von felbfi und gleihfam zufällig, fondern fie können auch förmlich her⸗ 
borgernfen, fo zu fagen, eingeimpft werben. Den fchlagenpflen Beweis hiefür 
liefern die fogenannten Propheten der Cevennen (f. d. Art. Camiſarden und 
Hugenotten). Als nämlich um das Ende der TOger Jahre des 17. Jahrhun⸗ 
berts durch die Maßregeln Ludwigs XIV. die Sache des Calvinismus in Franf- 
reich immer mehr in Zerfall gerieth und maffenhafte Mebertritte zur Fatholifchen 
Rirche flatt Hatten, befchloffen die entfchiedenften, um fein Mittel verlegenen 
Parteiführer unter den Yugenotten, ein braftifhes Mittel zur Aufregung ber 
Maſſen in Anwendung zu bringen. Zu diefem Behufe flifteten fie unter Leitung 
von Deferre, feiner Frau und der beiden fanatifchen Genfer Prediger Henry und 
Perrin eine eigene Prophetenfchule auf der Glashütte Peyra in dem gebirgiften 
Theile der Dauphine. Dreißig Kinder armer Calviniſten, theils Knaben, theils 
Mädchen, wurden dahin gebracht, unter firenge Disciplin geftellt, zu regelmäßig 
wieberfehrendem firengen Faſten angehalten und dabei unter Aufftachelung des 
wüthendſten Haffes gegen die katholiſche Kirche in ber Ausprudsweife der Pro- 
pheten und der Apocalypſe unterrichtet. Fingen hieranf die Rinder an in Krämpfe 
zu fallen und ecflatifh zu werden, fo wurde ihnen gefagt, dieß fei Infpiration 
des HI. Geiſtes und fie wurden dann unter gewiffen, geheimnißvollen Ceremonien 
in die verfchiedenen Grade des Prophetentbums aufgenommen. Solcher Grade 
waren vier: l’avertissement, le soufflle, la prophetie und le don. Waren die 
ungen Leute gehörig vorbereitet, fo wurden fie in die gebirgigen Theile des füb- 
lichen Frankreichs abgeſchickt und begannen in einer ohnehin ſchon aufgeregten 
Bevölkerung ihre Wirkfamfeit. Da inzwifhen nach dem mißlungenen Aufruhr der 
Hugenotten in der Dauphine und dem Vivarais von 1683 im J. 1685 das Epick 
von Nantes zurücgerufen und den Ealviniften die freie Religionsübung genom- 
men worden war, fo verfammelten fie die Bolfsfhaaren auf freiem Felde, in 
Bergklüften und Wäldern, ließen fie fingen und beten, bis ber Geift auf die 
Propheten herabkam, d. h. bis diefe in Eonvulfionen verfielen und in der Ecflafe 
zu reden anfingen. Den Hauptinhalt ihrer Reden bildeten wilde Prophezeiungen 
Kirchenlexilon. 11. Vd 42 
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auf den nahen Sturz Babels, d. 5. ber katholiſchen Kirche, energiſche Aufforbe- 
rungen zum Kampf gegen bie löniglichen Truppen, Warnungen vor Berratf und 
Ueberfall, wobei fie nicht felten ein Fernfühlen wie die Somuambulen an ben 
Tag legten u. f. w. Je mehr fie dadurch das Volk fanatifirten, um fo mehr was 
in diefem die Empfänglichleit für diefe Art Prophetismus. Bald fanden fich folde, 
welche in den Berfammlungen biefelben Krämpfe befamen und ebenfo prophezeiten 
wie bie Propheten, ja felbft folche, welche in feindfeliger Abficht gelommen waren, 
fanden fih plöglich von Convulſionen und einem unwiderfiehlihen Drange, zu 
prophezeien, ergriffen. Da die Convulfionen vom Unterleib ausgingen, fo fagten 
bie Ergriffenen wohl aus, der Geiſt fei durch die Beine in fie eingegangen (vgl. 
Ideler, Berfuch einer Theorie des religiöfen Wahnfinns I. S. 318 ff. Er 
zes, chriſtliche Myſtik IV. 2. S. 150). An das Prophetenthum ber Cevennen 
erinnert in vielen Beziehungen der Janſeniſtiſche Convulſionarismus beim 
St. Medarduskirchhofe zu Paris 1731 (f. d. A. JZanfenismus und Ideler 
a. a. O. ©. 440). Ob auch dieſe Erſcheinung urfprünglih künſtlich hervorge⸗ 
rufen worden und ſich daun auf dem Wege natürlicher Anſteckung weiterverbreitet 
habe, laßt ſich hiſtoriſch nicht ausmachen; doch ſpricht bei dem engen Zuſammen⸗ 
hang des Janſenismus mit dem Calvinismus dafür die Vermuthung. Daß let—⸗ 
terer e6 noch nicht verlernt hat, die Frampfhafte Ecftafe Fünftlich hervorzurnfen, 
beweifen eine Reihe von Erfcheinungen bei den Serteuausläufern deſſelben is 
England und Nordamerika, namentlich die fogenannten camp-meelings der Metho⸗ 
biften (f. d. Art. und Ideler a. a. D. ©. 478). Auch der Irvingianismus, 
ber fi mehr und mehr in Teutſchland zu verbreiten anfängt, ſcheint fich von 
foldem Unweſen nicht fern zu halten. Denn daß es Unweſen und fittlich ver 
werflich im hoͤchſten Grade ift, bevarf wohl Feines Beweiſes, und es wirb fchwer- 
lich Jemand Odrres darum tadeln wollen, wenn er bie fünftlide Hervorrufung 
ber frampfhaften Ecflafe ale eines der Erercitien der Borfchule zum Daͤmonis⸗ 
mus auffaft. Wir gehen nun über B. auf die übernatürlihe Ecſtaſe. Daß es 
eine folche gebe, wird man zum voraus nicht Läugnen können, fo lange man noch 
bie Exiſtenz eines überweltlichen Gottes anerkennt und das Zeugniß der Schrift 
und der Kirche nicht verwerfen will. Allerdings iſt nicht alles, was fi für über- 
natürliche Ecfafe ausgibt, dieß wirklich; ebenfo iſt zugugeben, daß es kaum etwas 
Schwereres gibt, als die Erſcheinungen der übernatürlihen Ecftafe vom denen 
der natürlichen zu unterfcheiden ; allein fo wenig wir die Exiſtenz des Gewiſſen 
zu läugnen berechtigt find, weil nicht alles, was ſich als Gewiſſensausſpreqh 
ausgibt, wirklich ein folher ift, und weil es ſchwer iſt 5. DB. das Berlangen 
bes fcrupulofen Gewiſſens von den Forderungen gefunder Gewiffenhaftigfeit zu 
unterfcheiden, ebenfowenig find wir berechtigt, ans benfelben Gründen das Vor⸗ 
handenſein der übernatürlichen Echlafe in Abrede zu ziehen. Die wirkende Urſache 
ber übernatürlichen Eeſtaſe ift Gott, und zwar entweder unmittelbar ober durd 
Bermittlung überirdifcher Heiliger Wefen oder aber auch durch Vermittlung bes 
Irdiſchen, mit welchem die überirbifhe Onadenwirfung unzertrennbar verbunden 
iſt, nämlich der Sarramente. Die Seele des Menfchen iſt nach Auguftin’s ber 
kanntem Ausſpruche gefchaffen zu Gott und zwar in dreifacher Beziehung, näm- 
lich zu feiner Erkenntniß, zu feinem Genuffe und zur volllommenen Couformirung 
ihres Willens mit dem göttlichen. Diefes Ziel Tann fie fo lange fie mit ven 
Körper, der unter dem Geſetze des Todes fleht, verbunden iſt, nicht vollſtändiz 
erreichen; fie muß dieſen vorher im Tode abgelegt haben, ehe fie zu der volllom- 
menen Bereinigung mit Gott gelangt, zu der fie gefchaffen if. Der Top aber 
bildet Feine abfolute Scheidewand zwiſchen dem bießfeitigen und dem jenfeitigen 
Leben; wie die göttliche Liebe will, daß das Verdienſt des zeitlichen Lebens hin- 
überwirke in das ewige, fo Tann fie auch wollen, daß die Derrlichleit des Him- 
mels auch ſchon auf dieſer Erde, fo weit es überhaupt möglich if, offenbar werde. 
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Eine folge Dffenbarung ift natürlich reines Gnadengeſchenk; fie kaun nicht ver- 
bient , noch viel weniger erzwungen ober durch Manipulationen, wie die natür« 
liche Ecflafe, Hervorgerufen werben; ber Menfh muß fie ſich einfach geben 
laffen. Wird fie ihm aber gegeben, fo wird fein Geifl auf eine Stufe erhoben, 
auf welcher er in höherer Weife Gott erkennt, feine Liebe genießt, uud mit fei- 
nem Willen ſich conformirt, als dieß ihm möglich iſt, fo lange feine Seele an 
den Körper gebunden if. Daher verfteht es ſich auch von feld, daß das Ein⸗ 
treten der übernatürlichen Eeſtaſe den Leib uicht unberührt laſſen fann. Kommt 
durch biefelbe die Seele einem Zuſtande nahe, deſſen fie nur nach Ablegung bes 
irdifchen Leibes fähig if, fo muß auch der Leib annähernd in einen Zuflaud ge⸗ 
rathen, wie er fon nur nad feiner Trennung von der Seele eintreien kann. 
Diefer Zuſtand iſt aber ein doppelter, ber ber Erflarruug im Tode uub ber ber 
Berherrlihung in der Auferfiehung. Demnach wird je nach dem Grabe ober ber 
Art der übernatürlihen Ecſtaſe der Körper des DVerzüdten bald das Bild bes 
Todes, bald das ber Nuferfiehung bieten. Er wird entweber erſtarren, die Le⸗ 
bensfunctionen, Athemholen, Blutumlauf, bie Stoffaffimilation und Stofffeeretion 
werben kaum noch bemerkbar fein, ober aber er wirb über bie Geſetze ber Kör⸗ 
perwelt hinausgehoben, er wird felbflleuchtend werben, in ber er ſchweben, 
durch verſchloſſene Räume hindurchgehen, am verſchiedenen Orten zugleich er⸗ 
ſcheinen u. ſ. w. Iſt es Gott, welcher bie ũbernatürliche Verzückung herbeiführt, 
ſo kann es auch nur ſein Wille ſein, der ſie aufzuheben vermag. Daher die Ge⸗ 
walt bes kirchlichen Gehorſams über dieſe Art von Ecſtatiſchen. Während fie 
jeder Siuneswahrnehmung entrüct find, während auch das gewaltfamfle Ver⸗ 
fahren gegen ihren Körper von ihnen nicht empfunden wird, genügt ber einfache, 
nicht einmal artikulirte Befehl des Firchlihen Dbern, fie aus ber Berzüdung 
zurüdgubringen, ohne daß irgend ein anderer Rapport zwifchen beiden Theilen 
bergeftellt würde. Ja der kirchliche Dbere Fann feine Vollmacht einer andern 
Herfon übergeben (was übrigens nur aus wichtigen Gründen gefchehen fol) und 
diefe findet fogleich denfelben Gehorſam. Die übernatürlihe Berzüdung kann, 
weil unmittelbar von Bott ausgehend, nicht an eine Periobicität gebunden fein, 
bie ihren Grund in natürliden Weltverhältniffen hat, wie dieß die Intervallen 
des Fiebers, der Wechfel der Jahreszeiten, der Lauf der Geſtirne u. ſ. w. find, 
pielmehr wird man, wo etwas der Art bemerkbar ift, in der Regel auf bloß 
natürliche Ecflafe erfennen müffen. Wohl aber if der MWechfel des Kirchenjahrs, 
als der höhern Ordnung, bie ſich in die niebere einzeichnet, etwas, an das die 
übernatürliche Ecftafe ſich anlehnen kann; denn wie fih die Thätigleit der gött⸗ 
lichen Borfehung in dem natürligen Laufe der Dinge an bie Formen der urfpräng« 
Iihen Schöpfung anfıhließt, fo wird fie fih auch in den übernatürlichen Dingen 
an die Thatfachen der zweiten Schöpfung in Chriſtus, bie ber Lauf bes Kirchen⸗ 
jahres repräfentirt, anfchließen. Was den Zwed ber übernatürlichen VBerzüdung 
anlangt, fo iſt diefer kein anderer als der der fogenannten Gnadengaben (xapio- 
Acrc, graliae gralis datae) im engern Sinn; wie denn auch vielfach von ben 
Theologen die Verzüdung unter die Gnadengaben gerechnet wird. Wie biefe 
nicht gegeben find, um das betreffende Individuum zu heiligen, fondern um ben 
Uvgläubigen zum Zeugniß, ven Gläubigen zur Auferbauung zu dienen, fo auf 
in gewiffer Weife die Verzückungen. Die Verzückung wirkt nit, wie z. D. ber 
Empfang der Sarramente unmittelbar innere Heiligung, fondern fie foll für den, 
dem fie zu Theil wird, ein Mittel fein, feinen Glauben, feine Hoffnung und 
Liebe zu befefligen, ein Anfporn, bie fittliche Losihälung von allem Irdiſchen zit 
vollenden, und eine Tröftung auf dem dornenvollen Pfade zur Vollkommenheit. 
Dieß ift der nähfte Zwed ver Verzückung; der entferntere if, Zeugniß von dem 
realen Bande der Einheit zu geben, das die triumphirende Kirche mit ber ſtrei⸗ 
tenden verknupft. Daher begreift es fich von ſelbſt, daß, während bie Gnaden⸗ 
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gaben vhne Ruͤckſſicht auf die moralifhe Beſchaffenheit der betreffenden Judividnen 
und fogar an Lafterhafte verliehen werben, bie Verleihung der Eeſtaſe, wenig- 
Rens in der Regel Cüber die Ausnahmen fiehe der HI. Therefia „Weg zur Voll- 
kommenheit“ cap. 56), einen gewiffen Fortfchritt im Leben der Vollkommenheit 
vorausſetzt. In diefer Beziehung kaunn man aud von einer Vorbereitung anf Ye 
Berzüdung fprechen, wer freiwillig ber Welt entfagt und in dieſer Entfagung fi 
durchübt, wer fein ganzes Gemüth in firenger Zucht halt und e6 unverwanbt auf 
die Hebung der göttlichen Tugenden richtet, bei dem wird fich auch bie übernatär- 
liche Eeſtaſe leicht einflellen. Doch iſt dieß nicht fo zu verfichen, als ob jene 
Acte die wirkende ober auch nur bie meritorifche Urfache biefer Art von Ber 
züdung fein koöͤnnten; denn diefelbe bleibt unter allen Umftänden freies Buaben- 
I,» Gottes. Bielmehr will damit nur ein Erfahrungsurtheil ausgefprocden 


* 


ein, weil man häufig beobachtet hat, daß auf eine ſolche Dispofition ſich bie 
erzäcung einftellte, ik man im einzelnen Falle, wo die Dispofition vorhanden 
it, wenigflens nicht unberechtigt, das Eintreten der Berzüdung zu erwarten, ob⸗ 


wohl dieß, wie diefelbe Erfahrung lehrt, in vielen Fällen auch nicht flattgefun- 


den. Webrigens ſieht man leicht, daß, wenn in einem Menſchen die Meditation 
und Eontemplation, d. 9. die Uebung ber theologifchen Tugenden, die Yutenfitit 
erreicht hat, daß der Zufland, welden wir im Eingang als Verzüdung im us- 
eigentlichen Sinne bezeihnet haben, eintritt, der Uebergang aus bemfelben ia 
den Zuftand der übernatürlichen Verzüdung äußerlich nicht bemerkbar fein wird, 
vielmehr wird der Anfchein entfliehen, als ob letzterer aus erfierem auf dem Wege 
eontinuirliher Entwidlung hervorgegangen. Darnach unterfcheiden bie Theologen 
zwiſchen Verzüdung (ecstasis) im engern Sinne und Entzüdung (raptus) (vgl. 
Thom. Aqu. Summa theol. 2. 2 quaest. 175 art. 2) und verfiehen unter Iepterer 
die Ecftafe, welche ploͤtzlich, z. B. während Verrichtung eines Geſchaͤftes, waͤhrend 
bes Gehens u. f. f. eintritt, unter erflerer aber die, welche fcheindar dur dat 
Außerſichſein im uneigentlihen Sinne vermittelt wird. Diefe Unterfcheidung hat 
nur Bedeutung für bie äußere Erfcheinungsform der Eeflafe; das innere Weſen 
derfelben berührt fie nicht; denn im einen, wie im andern Fall wird fie von Belt 
mit unwiberflehlicher Gewalt gewirkt. Unter biefer Boransfegung wird fih auf 
die Streitfrage dee Theologen, ob die Acte der Echatifchen als freie zu betrad- 
ten feien (ogl. Suarez 1. c. tom. 2. cap. 20. num. 5), leicht loſen laſſen. Kaft 
man den Ausbrnd frei im Sinne von wahlfrei, fo find nur die präparatorifcen 
Acte auf die Ecflafe im engern Sinne, die aber, wie wir auseinandergefegt haben, 
in feinem Laufalverhältniß zur übernatürlichen Ecflafe ſtehen, frei zu nennen ab 
zwar entweder frei an fich oder urfächlich frei (liberi in se vel liberi in causa), 
nnd darum find fie auch meritorifh. Dagegen die im Zuflande der Echafe ver- 
richteten Acte find nicht wahlfrei, aber auch nicht unfrei, fondern frei im Giuze 
der feligen Freiheit (libertas beatorum), die die Möglichkeit des Sündigens aut- 
ſchließt und darum find fie auch nicht meritorifh. Das Berfallen in bie Eeſtaſe 
felbft aber kaun bei diefer Frage nicht in Betracht fommen, da es nicht von dem 
Menſchen, fondern von Gott gewirkt wird. Wenn auch, wie wir bemerkt, bat 
Vorkommen der übernatürlihen Ecftafe bei einem Menſchen auf einen gewiſſen 
Fortſchritt deffelben in der Vollkommenheit fchließen laͤßt, fo Tiegt Doch im dieſen 
Umftande noch Feine Gewähr der Seligfeit. Je Höher ver Menſch begnadigt if, 
um fo tiefer kann er auch finfen, und diefe Möglichkeit bleibt, fo lange er im 
zeitlichen Leben wandelt. Daher haben die Berzüdungen auch eine Seite an fid, 
wornad fie zur Berfuhung, zur Prüfung und Läuterung dienen, was bie Heiligen 
wohl erfannt haben, indem fie diefelben forgfältig vor der Welt zu verbergen 
ſuchten oder auch Bott baten, fie von ihnen zu nehmen. Das Eigenthümliche der 
Gefahr, die in ihnen liegt, hat fchon ber Apoftel 2 Eor. 12, 7 ff. angedentet und 
nuter den ascetiſchen Schriftſtellern befonbers der HI. Johann vom Krenz gründ- 
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lich erörtert (vgl. deſſen „Aufſteigen zum Berge Carmel“ Bud III. Cap. 7). 
Auch im kirchlichen Canoniſationsproceß wird das Vorklommen der Verzückung nicht 
als entſcheidendes Zeichen der Heiligkeit angeſehen; denn als ein ſolches gilt bloß 
bie Ausübung heroiſcher Tugenden und bie Berrihtung von Wundern. Daher 
werben Perfonen canonifirt, bei denen ſich Feine Verzüdung gezeigt, und umge- 
kehrt auch folhe nicht canonifirt, deren Leben faft eine zufammenhängende Kette 
von Berzüädungen geweien. — Wenn bie Verzückung bie intellectuellen Bermögen 
ergreift, fo geftaltet fih von felbfi die Bifion und die Apparition. Auch voraus 
gefegt, daß die Verzüdung eine übernatürliche fei, fo iſt doch der Inhalt ver Bis 
fion oder der Apparition nicht einer göttlichen Offenbarung gleichzufehen und 
verbient daher nur menſchlichen Glauben, d. h. man darf fie für mehr ober 
weniger wahrfcheinlich, keineswegs aber für gewiß halten, wie 3. B. die Offen⸗ 
barungen, die in der HL. Schrift enthalten find. Der Grund davon ifl leicht ein⸗ 
zufehen. Wirb ein Individuum einer göttlichen Offenbarung gewürdigt, fo wirb 
es dadurch noch nicht von felb auch befähigt, biefelbe als folche Andern mitzu- 
theilen. Diefe Befähigung wird auch den Ecfatifchen, fofern fie bloß dieß blei⸗ 
ben, uicht gegeben, und daher find fie ſowohl in Auffaffung als in Mittheilung 
ber ihnen geworbenen Dffenbarungen ber Möglichkeit des Irrthums ausgefept, 
Der Prüfftein für alle Viſionen Ecflatifcher bleibt bie in der Kirche niebergelegte 
Dffenbarungswahrheit. Widerfprechen fie diefer, fo zeigen fie eben damit, daß 
fie nit von Gott fommen, Stimmen fie aber mit berfelben überein, fo iſt bie 
noch fein fricter Beweis ihres übernatürlihen Urfprungs. Yu letter Inſtanz 
aämlich beruht derfelbe auf der Ausfage der vifionären Perfon. Nun kaun zwar 
bie Wahrheitsliebe einer folhen über jeden vernünftigen Zweifel erhaben fein, 
aber dafür, daß fie fich nicht felbft getäufcht, oder daß fie nicht verkehrt oder un⸗ 
vollkommen aufgefaßt, ift feine Bürgfehaft vorhanden. Wenn daher bei einem 
Heiligfprecgungsproceffe auch eine Firchliche Approbation von Viſionen ausge» 
{prochen wird, fo will damit nur erflärt werben, daß biefelben nichts enthalten, 
was der Lehre und Anficht der Kirche zuwider wäre, feineswegs aber, daß fie im 
firengen Sinn als Dffenbarungswahrheiten zu betrachten feien (vgl. Benedicti XIV. 
de servorum Dei canonizatione eto. lib. III. cap. 42. Amort, de revelationibus, 
visionibus et apparitionibus privalis, p. 268 und den Art. Werffagung). — 
Weber die einzelnen Formen, welche die Echafe annimmt, je nach dem fie bag 
eine oder andere Vermögen des Geifles vorzugsweife ergreift und je nach dem fie 
auf das Körperliche zurückwirkt, Fönnen wir ung hier nicht weiter einlaffen. In 
ausführlicher und wie wir glauben, maßgebender Weife bat fi Goörres im 
5. Bude feiner chriſtlichen Myſtik darüber verbreitet und es kaun für unfern 
Zwed genügen, auf ihn zu verweifen. Dagegen müffen wir und auf die Frage 
nad der Erfennbarfeit der übernatürlichen Ecflafe noch etwas näher einlaffen. 
Diefe Frage ift eigentlich eine zweifache: wie kann der Ecftatifche ſelbſt erkennen, 
baß fein Zuftand ein übernatürlicher fei, und wie fünnen dieß andere vom Eeſta⸗ 
tifchen verfchiedene Perfonen? Was nun das erfte anlangt, fo darf vorausgefegt 
werden, daß eine Ecftafe, die überhaupt auf das betreffende Individuum nicht den 
Eindruck einer übernatürlihen macht, von demfelben auch nit für eine folde 
gehalten werde, und es handelt fich alfo näherhin darum, zu beflimmen, wann 
einem ſolchen Eindrucke Folge gegeben werben dürfe. In diefer Beziehung gilt 
vor allem, daß eine Ecftafe, in Folge welcher die Sinnlichkeit aufgeregt und Ge- 
danfen des Hochmuthes und der Selbftüberfhägung hervorgerufen werben, oder 
mit welcher ſich eine Bifion verbindet, in ber eine Dispenfation von einer be- 
ſtimmten Pflicht ausgeſprochen, oder ein mit einer klar erfannten Verpflichtung 
eollivirendes Gebot auferlegt, oder ein Auftrag ertheilt wird, ber mit ber be- 
ſtehenden kirchlichen Ordnung nicht harmonirt, nicht als übernatürliche, fondern 
als daͤmouiſche fei’s im engern, ſei's im weitern Sinn zu betrachten fei. Ecftafen, 
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welche korperliche Ermäbung hinterlaſſen, in regelmäßigen Zeiträumen ſich wie⸗ 
derholen, den Körper in eine unanfländige oder auch nur unangemeſſene Haltung 
bringen, welche Zweifel gegen Glaubenswahrheiten erweden, welche Feine höhere 
Gluth der Liebe zu Bott, feine Kräftigung des Glaubens nnd der Oeffnung 
au für das Lehen außer ber Echafe hervorbringen, find ebenfalls nicht als über- 
natärlicge angufehen. Bemerkt eine folde Perfon, daß ſich in ihr ein Verlangen 
nach erflatifgen Zuftänden regt, fo iſt dieß ale ein ſehr bedenkliches Zeichen zu 
betrachten; denn, fagt ber HI. Johann vom Kreuz, (a. a. DO. Bb. 2. Cap. 21), 
„am beflen wird fig die Seele vor Betrug figer fielen, wenn fie gegen alle 
befondern Offenbarungen, Bifionen und Anfprachen entfihiedene Abneigung hegt 
und ihnen behutfam ausweicht.“ Die Form der Ecſtaſe entſcheidet nichts. Mag 
die mit derfelben verbundene Bifion no fo Mar, erhaben nnd majeflätifch fein; 
mag fie noch fo ſehr den Schein an ſich tragen, als verfioße fie fig nicht gegen 
den Glauben and die guten Sitten; mag eine folge Perfon im Stande fein, ver- 
borgene Günden an andern zu erfenuen; mögen Borausfagungen, die fie in 
‚sifiondrem Zuftande gemacht, auch eintreffen, fo liegt doch in all’ dem noch Feine 
ſichere Gewähr für deu übernatürlichen Eharafter der Ecſtaſe. Eine ſolche Ge⸗ 
währ kann nur gegeben werben durch ein wirkliches Wunder, das an den echa- 
tiſchen Zuftand fich anfnüpft oder durch die Gnadengabe der Beifterunterfcheibung, 
das einer folchen Perfon verliehen wird, oder endli durch reflectirende Ber- 
gleihung einer Eeſtaſe mit einer andern, deren übernatürlicher Urfprung über 
jeden Zweifel hinausgehoben if (cf. Amort, 1. c. p. 259 sq.). If es demnad 
fhon für den Eckatifchen ſelbſt fchwer, fich in Betreff des übernatürlichen Charak⸗ 
ter6 feines Zuſtandes zur Gewißheit zu erheben, und muß er felbR in vielen 
Fällen das Urtheil fnfpendiren, fo tritt dieß in erhöhtem Grabe für Andere ein, 
die in die Lage fommen, Echatifche prüfen zu müffen. Denn für fie handelt es 
fig nicht nur, die übernatürliche Verzückung von ber natürlichen uud bämonifchen, 
fondern auch diefe ale von der fimulirten zu unterſcheiden. Da jeber Zufland 
der Echafe etwas außerordentliches und fomit geeignet ift, Auffehen oder nad 
Umfländen Mitleid gu erregen, fo liegt eben darin für menſchliche Eitelkeit nnd 
Gewinnſucht eine flarke Anfforberung, ſolche Zuftände durch willkürliche Hervor- 
rufung der Symptome, welde fie zu begleiten pflegen, zu fimulicen. Daß bie 
Berzüdungen des Eomnambulismns und ecatifchen Kampfes betrüglich nach⸗ 
gemacht wurden, zeigen viele Erfahrungen. Indeſſen iſt e6 doch das Gebiet der 
daͤmonifchen und übernatärlichen Ecflafe, dem ſich der Betrug vorzugsweife zu⸗ 
wendet. Ein folger Betrug kann von Anfang an intendirt fein, ober er Fanı 
bavans eniftchen, daß eine Perfon Unfälle -natürliger Ecſtaſe irrthümlich für 
etwas Uebernatärlihes Halt, und diefelben, nachdem ihre Periode bereits abge- 
Ianfen, zu diefem oder jenem Setrügligen Zwecke willlürlich hervorruft. An 
meiften geneigt zu Simalirung der übernatürlicden Ecflafe iſt das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht wegen des ihm eigenthümlichen Triebes nad äußerer Geltung, und es 
wird darin durch feine natürliche Kertigkeit in ber Verſtellungékunſt uuterfügt. 
Benn daher bei Prüfung angeblich ecſtatiſcher Zuflände überhaupt große Borfidt 
in der Richtung nothwendig if, um fi vor Betrug zu ſchüten, fo if folche Bor- 
ficht weiblichen Perfonen gegenäber in boppeitem Maße anzumwenben und zwar 
nm fo mehr, je mehr fie durch Lectüre ascetiſcher Schriften die Anforberunger 
fennen gelernt, die für ein Leben in ber Vollkommenheit geftellt werden. Zwar 
wird man die Regel, welde in diefer Beziehung eine font beachtenswerife 
Authorität, der Trappiſt geworbene Arzt Debreyue, gibt, daß nämlich in der 
Gegenwart Prrfonen, namentlich weiblihen Geſchlechts, bie von anßerorbent- 
Iihen Wegen, Ecflafen, Bifionen, Erfcheinungen a. f. w. ſprechen, im Beidt- 
ſtuhle gar nicht zuzulaſſen feien (vgl. deſſen Essai sur la thöologie morale, cap. V. 
p. 339 der 5. Auflage), in ihrer Allgemeinheit fogleih als eine Mebertreibung 
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erkennen, wie bieß auch von Ban der Diöre, dem Biographen ber HI. Therefie, 
im neueften Bande der Bollanbiften (tom. VII. Octobris etc. 92. p. 513) einläßig 
nachgewieſen ift, allein foviel wird man jebenfalls aus vielfältiger Erfahrung 
abſtrahiren koͤnnen, daß man im einzelnen Falle im Mißtrauen nicht Leicht zu 
weit gehen Fünne, und daß man auch nach längerer [orgfältiger Beobachtung fi 
noch hüten müffe, ein befinitives Urtheil abzugeben. Die Bemerkung welde 
@ury (comp. theol. mor. tom. I. nro. 308) in Betreff der daͤmoniſchen Eckafe 
macht „non facile generatim credendus est aliquis a daemone possideri, quia verae 
possessiones nostris temporibus rarae sunt et pleraeque ex iis, quae perhibentur, 
falsao inveniuntur“ darf ohne Zweifel auch auf die übernatürlihe Eeſtaſe ausge⸗ 
dehnt werben. Als Hauptfächliche Kennzeichen bloß fimulirter Ecftafe hat man es 
zu betrachten, wenn eine Perſon mit ihren Zufländen Auffehen zu erregen ſucht, 
wenn fie es emfindlich aufnimmt, fobald man biefelben nicht als übernatürliche 
anerkennen will, wenn fie aus ihren Zufländen Gewinn zieht, wenn fie ein 
müffiges Leben liebt, wenn fie ben Beichtvater zu meiftern firebt u. f. w. Dur 
das Borlommen der Stigmatifation oder eines ungewöhnlich Iaugen Faſtens bei 
folgen Perfonen darf man fi) am wenigſten zu einem Borurtheil in Betreff der 
Jechtheit der Ecftafe Hinreißen laffen; deun in beiden Beziehungen kann ber gröbfle 
Betrug Rattfinden (cf. Debreyne Il. o. p. 331 sq.). Kann man aber verfidert 
fein, daß ein Betrug nicht flattfinde, fo iſt doch nicht fogleih auf übernatärlige 
Echafe zu erkennen. Beichtväter, Seelſorger u. ſ. w. werden immer gut thun, 
fi zu eriunern, daß, um bie Ausprudsweife der Moraltheologie auch hier auzu⸗ 
wenden, für das Natürliche der Beſitzſtand fpricht, daß alfo für das Außernatür- 
Iiche der Beweis geliefert werden muß. So lange bemnad für die Uebernatür⸗ 
Ischleit einer Ecſtaſe der Beweis nicht geliefert it, hat man das Recht, fie für 
etwas Natürliches zu halten, und biefes Recht wird mit Rückſicht auf bie ecſta⸗ 
tifche Perfon zur Pfliht, da man ihr durch voreilige Anerkennung einer über⸗ 
natärlihen Begabung nur ſchaden fann, während ihr, wenn biefe wirklich vor- 
Banden, durch Nichtanerfennung Fein Eintrag gefhieht. Man kann dagegen nicht 
einwenden, daß durch ſolche Nichtanerfennung die Ehre Gottes, der die über- 
natürliche Ecftafe wirkt, beeinträchtigt werde; denn wenn Bott will, daß dieß 
fein Birken als ſolches anerfannt werde, fo fiehen ihm auch die Mittel zu Gebot, 
deu übernatürlicden Urfprung feiner Gabe über allen Zweifel Hinauszuheben, und 
es iſt auch anzunehmen, daß er biefe Mittel in Anwendung bringen werde. Es 
iſt ein durchaus verwerflihes Vorurtheil, wenn man glaubt, durch Annahme na⸗ 
türlider Borgänge bei ecftatifchen Perfonen werde auf diefe in fittlicher Be⸗ 
ziehung ein Schatten geworfen. Wie eine Perfon Heilig werben fann, wenn fie 
nie Ecſtaſen erlitten, fo iſt daſſelbe möglich wenn ihre Ecflafen nur natürliche 
find, denn die natürliche Ecflafe iſt eine Krankheit wie andere Krankheiten und 
dient wie dieſe als Prüfungsmittel. Anders als Lebenden gegenüber wirb ber 
Stanbpuuct der Beurtheilung ſolchen gegenüber fein, die bereits vollendet haben, 
deren Leben als ein in Uebung heroiſcher Tugenden bis ans Ende vollbrachtes 
vorliegt, und welche Gott bereits durch Wunder verberrliht Hat. Bei diefen 
fpricht die Bermuthung für den übernatürlichen Urfprung ihrer Echafen, und es 
muß fonach das Gegentheil, nämlich der natürliche Urfprung derfelben bewiefen 
fein. Es iſt nicht undenkbar, daß diefer Beweis für alle Ecflafen, denen eine 
Perſon ausgeſetzt gewefen, geliefert werben fünne, wie auch das Gegentheil mög- 
lich iſt, daß fi nämlich Feine genügenden Gründe finden, irgend eine Ecflafe 
in das Gebiet des Natürlichen zu verweifen. Indeſſen find natürliche und über- 
natürliche Ecftafen nicht in der Weife Gegenfäße, daß fie nicht in demfelben In⸗ 
dividaum vorfommen könnten; denn da lettere fihlechthin freie Gabe Gottes ift, 
fo fieht man nicht ein, warum fie diefer nicht auch einer von ber natürlichen Ec- 
Rafe heimgefuchten Perfon follte exrtheilen können. Daher iſt es wohl möglich, 
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daß bei einer bereits vollendeten Perſon die Ecflafen zum Theil als natürliche zu 
betragten find, während ein anderer Theil auf einen übernatürlichen Urfprung 
zurüdgeführt werden muß, wie dieß 3. B., foweit in ſolchen Dingen ein Privat- 
urtheil erlaubt iſt, in Betreff der feligen Anna Katharina Emmerich der Fall fein 
dürfte. Die Ausfcheidung des Natürliden und Lebernatürlichen bei Berzüdungen 
ift, nachdem die heroifhe Tugendhaftigkeit einer Perfon, fowie die durch diefelbe 
vermittelte Wunderwirkfamfeit erwiefen iſt, Sache der firchliden Richter im Ca⸗ 
nonifationsproceh. Welche Regeln biefe dabei zu befolgen haben, bat Bene- 
bist XIV. in feinem bereits angeführten Werke lib. II. cap. 79 n. 5 ff. ansführ- 
lich dargeſtellt, weßwegen es genügen fann, anf ihn zu verweilen. (Außer ben 
bereits angeführten Quellen find noch zu nennen: die Schriften der HI. Therefia, 
überfegt von Gallus Schwab; Bona, de discrelione spirituum; Gravina, lapis 
Lydius ad discernendas revelaliones veras a falsis, Neapoli 1638. Castaldus, de 
polestate angelica, Romae 1650. Die Tyroler ecftatifchen Jungfrauen. Leitfterne 
in die bunfeln Gebiete der Myſtik. Regensburg, Manz 1843.) [Aberle.] 
Veſpaſianus. T. Flavius Veſpaſianus wurde im J. 9 n. Chr. im alten Sabi⸗ 
nerlande von unberühmten Eltern geboren. Von feiner ehrgeizigen Mutter angeſpornt 
trat er früh in den Staatsdienſt und brachte es allmählig zu den höheren Stufen 
bürgerlicher und militäriſcher Aemter. Unter den Regierungen von Caligula, 
Claudius und Nero kam er glücklich durch, wiewohl er viele Unwürdigkeiten tragen 
mußte und ſich im Herzen oft über bie Rolle graͤmte, welche ihm bie ſchweren 
Zeiten aufgendthigt hatten. Zwei Eigenſchaften waren im Charafter Beipaflans 
allmählig in ben Borbergrund getreten. Die eine war bie unbeflochene Redlich⸗ 
feit, mit welcher er im J. 59 die Provinz Africa verwaltete, die andere befland 
in der militärifchen Tüchtigkeit, welche den Namen Veſpaſians bei allen römischen 
Armeen zu Achtung und Ehren gebracht hatte. Als daher unter Kaiſer Nero im J. 
67 u. Chr. der belannte verhängnißoolle Auffland der Juden gegen ihre römifchen 
Zwingherren zum Ausbruch kam, erhielt Beipaflan vom Kaiſer Judäa ale Pro⸗ 
vinz nebſt einer anfehnlihen Streitmaht, um die Rebellen wieder zu Paaren 
zu treiben. Mit Glück und Geſchick machte ſich Veſpaſian an das ihm aufge- 
tragene Werl. Nachdem er erft die Kriegszucht unter feinen Truppen wieberher- 
geflellt Hatte, unterwarf er in zwei Feldzügen den größten Theil des Laudes und 
bereitete fich zum Angriff auf Jeruſalem vor, als ihn die Kunde der Ermorbung 
bes Kaifers Nero überraſchte. Nahm er unmittelbar nach biefer Rataftrophe eine 
beobachtende Stellung um den weiteren Gang der Ereigniffe abzuwarten, fo ließ 
er doch, als er von Galbas Erhebung hörte, fein Deer dem neuen Kaiſer den 
Kid der Treue ſchwören, und fehickte feinen Sohn Titus ab, um bemfelben Hul- 
digung und Glückwunſch darzubringen. Während aber Veſpaſian unterbeffen feine 
militärifchen Operationen mit Energie wieder aufnahm, war der Thron der 
römifchen Cäfaren in überrafhendem und biutigem Wechfel der Herrfchaft von 
Galba auf Otho, von Otho auf Vitellins übergegangen. Anfänglich ließ Veſpa⸗ 
ſian feine Armee auch dieſen haldigen, und that bie ohne Zweifel in Aufrichtig- 
feit feines Derzens. Allmählig aber konnte Beipafian wahrnehmen, daß die 
Augen eines großen Theiles der römifhen Welt auf ihn felbft gerichtet wären. 
Seine Armee hatte die Erhebung bes Bitellins mit Unwillen anfgenommen und 
Licinius Mucianus, Statthalter von Syrien drang fortwährend in Veipaflan, an 
ber Spise feiner Armee die Herrfhaft des Reiches zu erobern. So lockend diefe 
Berfuhungen waren, fo entfchloß fi Befpafian doch erſt dann zu bem entfcheiben- 
ben Schritte, als ihm Tiberius Alexander, der Praͤſes von Aegypten, huldigen 
ließ, und dieſer Schritt alsbald bei den jübifhen und ſyriſchen Heeren Billigung 
und Nachahmung fand. Mit einer Streitmacht von neun Legionen unb mit ben 
Hilfsmitteln des ganzen Dfiens begann Veſpaſian den Krieg, welcher mit großer 
Umfiht und Klugheit vorbereitet eine raſche Entfcheivung fand. Mucianus erhielt 
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Ben Befehl, an der Spige der fechften Legion und 13,000 Vexillarier anf dem 
Landwege nad) dem Decidente zu ziehen; bei Aquileja follte er zu den gleichfalls 
ſchon auf Veſpaſians Partei getretenen Truppen Möflens, Pannoniens und 
Dalmatiens ftoßen. Aber ohne Duciens Ankunft abzuwarten, wagte der Befehls- 
haber derfelben, A. Primus, um Dank und Ehre den übrigen Unterftügern der 
Veſpaſianiſchen Sache vorwegzunchmen, bei Eremona einen nachtlichen Angriff 
anf den Feind und errang einen vollftändigen Sieg. Dadurch und dur den 
Uebergang ber bei Mifenum aufgefellten Flotte ermuthigt, drang A. Primus mit- 
tem im Winter über die Apenninen und beendigte ven Kampf nach einer Reihe 
fiegreiger Gefechte durch die Eroberung Noms im December des 69. Jahres 
©. Chr. Als Veſpaſian zu Alerandria die Nachricht diefer glücklichen Entfchei- 
bung befam, befcpleunigte er feine Rücklehr ins Abendland um fo mehr, als fein 
zweiter Sohn, der damals etwa 20 Jahre alte Domitian während der Abwefen- 
beit des Vaters in feinem Namen die Zügel des Negimentes auf eine Weiſe 
führte, daß er fi viele graufame Handlungen zu Schulden kommen Tiep und 
bereits alle Lafter an den Tag Iegte, durch welche er fpäter fo berüchtigt gewor« 
den iſt. Veſpaſian Fam endlich im J. 70 gegen Ende des Sommers in Rom an, 
wurde von ber gefammten Bevölferung mit Jubel aufgenommen und gab ſich 
fofort die loblichſte und erfolgreichfte Mühe, das Vertrauen, welches ihn fo offen 
empfangen hatte, nach allen Seiten hin möglihft zu rechtfertigen, Bor allem 
muß anerkannt werben, daß Befpafian die Einfachheit feiner an wenige Bedürfniffe 
gemößnten Lebensweiſe auch auf dem Kaiſerthrone beibehielt. Der neue Oberherr 
des Reiches begnügte fih aber mit damit, für feine eigene Perfon ein gutes 
Beifpiel zu geben, fondern er brachte aud durch geſetzliche Vorſchriften wider bie 
Gefräßigfeit und den unfinnigen Tafelaufwand der römiſchen Großen eine fo 
wohltpätige Veränderung in den Sitten und Gewohnheiten der höheren Stände 
der Hauptftabt zu Stande, daß diefes Uebel nah Vefpaſians Zeit nie wieder fo 
allgemein und verberblich wurde. Dazu kam, daß ber Raifer flets Leutfeligfeit, 
Anmuth und unftudirte Natürlichfeit feiner äußeren Erſcheinung an den Tag legte, 
Allen und Jeden leicht zugänglich war, durch heitern Wiß erfreute, Großmuth bei 
Beleidigungen feiner Würde und Nachſichi bei der Wahrnehmung menfglicher 
Schwaͤchen übte. Haben wir im Bisperigen den Kaiſer als Menſchen von einer 
tm Ganzen burhaus liebenswürbigen und gewinnenden Seite. kennen gelernt, fo 
bewies ex fi nicht minder tůchtig als Regent. Da Rom unter ihm im Ganzen 
genommen Ruhe und Frieden genoß und ber Janustempel im J. 71 n. Chr. ge= 
[Hloffen werden konnte, fo wurbe dadurch die Hauptaufgabe des Kaiſers, bie 
tiefen Wunden des Reiches zu heilen und feine gefunfene Größe und Würbe wies 
der herzuſtellen, wefentlih erleichtert. Zu dem Eube brach er den Uebermuth 
der Soldaten, hielt fie in firenger Zucht und Ordnung, traf in Abfigt auf Geſehe 
gebung, Verwaltung und Rechtspflege eine Reihe ber wohlthätigften Anorbnungen 
und regierte, einzelne wahrſcheinlich feinem Sopne Titus zur Laſt fallende Ge= 
waltthaͤtigkeiten abgerecpnet, nach den Grundfägen firenger Gerechtigkeit. Eine 
Hanptforge mußte Befpafian auf das Finanzwefen bes Staates.verwenden. Hier 
Tonnen wir nun ber Worte des Tacitus gebenfen, wenn er fagt, er würbe den 
Befpaflan in Eine Linie mit den größten Männern des römifgen Altertfums ſtellen, 
wenn er von Habſucht frei geweſen wäre. Go wenig nun aber an der Raifer 
won einer gewiffen Schwäche für das Geld freigeſprochen werben Tann, fo if das 
Urtpeil des großen Hiftorifer6 doch nicht vollkommen richtig. Einmal darf nicht 
vergeffen werben, daß die Regierung eines fo Foloffalen Reiches auch ungeheure 
Geĩdſummen verfhlingen mußte. Nun traf aber Befpafian bei feiner Thronbes 
ſteigung die Staatscaffe in Folge ber heillofen Wirthſchaft feiner Borgänger in 
einem fo wüften und leeren Zuflanbe, ba nothweudig neue Finanzquellen erdff« 
art und fläffig gemacht werben mußten. Wo blieb aber, indem Veſpaſiau auf 
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auf den nahen Sturz Babels, d. h. ber katholiſchen Kirche, emergifche Aufforbe- 
zungen zum Kampf gegen bie Föniglichen Truppen, Warnungen vor Verrath und 
Veberfall, wobei fie nit felten ein Fernfühlen wie die Somuambulen an den 
Tag legten u. f. w. Je mehr fie dadurch das Volk fanatifirten, um fo mehr wuchs 
in dieſem die Empfänglichleit für biefe Art Prophetismus. Bald fanden fidh ſolche, 
welche in den Berfammlungen diefelben Krämpfe befamen und ebenfo prophezeiten 
wie die Propheten, ja ſelbſt ſolche, welde in feinbfeliger Abficht gefommen waren, 
fanden ſich plöslih von Eonnulfionen und einem unwiberftehlihen Drange, zu 
prophezeien, ergriffen. Da die Eonvulfionen vom Unterleib ausgingen, ſo fagten 
bie Ergriffenen wohl aus, der Geiſt fei durch die Beine in fie eingegangen (dgl. 
Ideler, Verſuch einer Theorie des religidfen Wahnfinns I. S. 318 ff. Gör⸗ 
zes, chriſtliche Myſtik IV. 2. ©. 150). An das Prophetentfum ber Cevennen 
erinnert in vielen Beziehungen der Janſeniſtiſche Convulfionarismus beim 
St. Medarduskirchhofe zu Paris 1731 (ſ. dv. A. JZanfenismus und Ideler 
a. a. O. ©. 440). Ob auch diefe Erſcheinung urfprünglich künſtlich hervorge⸗ 
zufen worden und ſich dann auf dem Wege natürlicher Auſteckung weiterverbreitet 
—— laͤßt ſich hiſtoriſch nicht ausmachen; doch ſpricht bei dem engen Zuſammen⸗ 

ang des Janſenismus mit dem Calvinismus dafür die Vermuthung. Daß letz⸗ 
terer es noch nicht verlernt hat, die krampfhafte Ecſtaſe künſtlich hervorzurnfen, 
beweiſen eine Reihe von Erſcheinungen bei den Sertenausläufern deſſelben in 
England und Nordamerika, namentlich die fogenannten camp-meelings der Metho⸗ 
bien (f. db. Art. und Ideler a. a. O. ©. 478). Auch der Irvingianismus, 
ber fi) mehr und mehr in Teutſchland zu verbreiten anfängt, ſcheint ſich von 
ſolchem Unweſen nicht fern zu halten. Denn daß es Unwefen und fittlich ver- 
werflich im hoͤchſten Grade iſt, bedarf wohl keines Beweifes, und e6 wird ſchwer⸗ 
U Jemand GBörres darum tabeln wollen, wenn er bie künſtliche Hervorrufung 
ber krampfhaften Ecflafe als eines ber Erercitien der Borfchule zum Dämonis- 
mus auffaft. Wir gehen nun über B. anf die übernatürlihe Ecſtaſe. Daß es 
eine folche gebe, wird man zum voraus nicht Läugnen können, fo lange man noch 
bie Exiſtenz eines überweltlichen Gottes anerkennt und das Zeugniß der Schrift 


und der Kirche nicht verwerfen will. Allerdings iſt nicht alles, was ſich für über- 


natürliche Ecfafe ausgibt, dieß wirklich; ebenfo iſt zugugeben, daß es kaum etwas 
Schwereres gibt, als die Erfcheinungen ber übernatürlichen Ecſtaſe von bemen 
der natürliden zu unterfcheiben;; allein fo wenig wir die Exiftenz des Gewiſſens 
zu läugnen berechtigt find, weil nicht alles, was ſich als Gewiſſensausſpruch 
ausgibt, wirkli ein ſolcher iſt, und weil es ſchwer ift 3. B. das Verlangen 
bes ferupnlofen Bewiffens von ben Forderungen gefunder Gewiffenhaftigkeit zu 
unterfcheiden, ebenfowenig find wir berechtigt, aus denfelben Gründen das Vor⸗ 
handenſein der übernatürlichen Eeflafe in Abrede zu ziehen. Die wirkende Urfade 
der übernatürlichen Ecflafe ift Gott, und zwar entweder unmittelbar oder bar 
Bermittlung überirbifcher Heiliger Wefen oder aber auch durch Bermittlung bes 
Irdiſchen, mit welchem bie überirbifche Gnabenwirfung unzertrennbar verbunden 
iſt, nämlich ver Sacramente. Die Seele des Menfchen iſt nach Auguftin’s be- 
Sanntem Ausſpruche geſchaffen zu Gott und zwar in dreifacher Beziehung, näm- 
lich zu feiner Erlenntniß, zu feinem Genuffe und zur vollfommenen Eonformirung 
ihres Willens mit dem göttlihen. Diefes Ziel Fann fie fo lange fie mit dem 
Körper, der unter dem Geſetze bes Todes fleht, verbunden tft, nicht vollfkänbig 
erreichen; fie muß biefen vorher im Tode abgelegt haben, ehe fie zu der volllom- 
menen Bereinigung mit Gott gelangt, zu der fie gefchaffen if. Der Tod aber 
bildet feine abfolnte Scheidewand zwiſchen dem bießfeitigen und bem jenfeitigen 
Leben; wie bie göttliche Liebe will, daß das Verbienft des zeitlichen Lebens hin⸗ 
überwirke in das ewige, fo Tann fie auch wollen, daß die Herrlichkeit des Him⸗ 
mels auch ſchon auf biefer Erbe, fo weit es überhaupt möglich ift, offenbar werbe. 
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Eine folge Offenbarung ift natürlich reines Gusdengeſchenl; fie kann nit ver= 
dient , no viel weniger erzwungen oder durch Manipulationen, wie die natür- 
Tide Eeftafe, hervorgerufen werben; ber Men muß fie fig einfach geben 
Taffen. Wird fie ipm aber gegeben, fo wirb fein Geiſt auf eine Stufe erhoben, 
auf welcher er in höherer Weife Gott erfennt, feine Liebe genießt, und mit feis 
nem Willen ſich conformirt, als dieß ihm möglid ift, fo Tange feine Seele au 
dem Körper gebunden iſt. Daher verſteht es ſich and von felbit, daß das Ein« 
treten der übernatürlichen Eeftafe den Leib nicht unberührt laſſen Fann. Kommt 
durch biefelbe die Seele einem Zuſtande nahe, deffen fie nur nach Apl bes 
irdiſchen Leibes fähig if, fo muß and der Leib annäpernd in einen Zuftand ger 
zathen, wie er fonft nur nach feiner Trennung von der Seele eintreten Fan, 
Diefer Zuftand ift aber ein boppelter, der der Erſtarrung im Tobe unb ber. ber 
Berherrlihung in der Auferſtehung. Demnach wird je nah dem Grabe oder ber 
Art der. übernatürlihen Eeſtaſe der Körper des DVerzitdkten bald das Bild bes 
Todes, bald das der Auferftehung bieten. Er wird eutweber erflarren, bie Le⸗ 
bensfunctionen, Athemholen, Blutumlauf , die Stoffaffimilation und Stpfffeeretion 
werben kaum noch bemerkbar fein, oder aber er wirb über bie Gefege ber Kör« 
perwelt hinausgehoben, er wird felbftlenptend werben, in ber Luft ſchweben, 
durch verſchloſſene Räume hindurchgehen, an verſchiedenen Drten zugleich er« 
feinen u. f. w. Iſt es Gott, welger bie übernatürliche Verzüdung herl u 
ſo kann es auch nur fein Wille fein, der fie aufzuheben vermag. Daher bie Ge= 
walt des: fircplichen Gehorſams über diefe Art von Ecſtatiſchen. Während fie 
jeber Sinneswahrnefmung entrüct find, während auch das gewaltfamfte Ber« 
fahren gegen ihren Körper von ihnen nicht empfunden wirb, genügt ber einfache, 
nicht einmal artilulirte Befehl des kirchlichen Obern, fie aus der Verzüdung 
zurädzubringen, ohne daß irgend ein anderer Rapport zwifchen beiden Theilen 
dergeſiellt würde. Ja der kirchliche Obere kaun feine Vollmacht einer ander 
Perfon übergeben (mas übrigens nur aus wichtigen Gründen geſchehen fol) und 
biefe findet ſogleich denſelben Gehorſam. Die übernatürlihe Verzüdung kann, 
weil unmittelbar von Gott ausgehend, nicht an eine Periodicität gebunden fein, 
bie ihren Grund in natürlichen Weltverhältniffen hat, wie dieß die Zutervallen 
des Fiebers, der Wechſel der Jahreszeiten, der Lauf der Geftiene u. f. w. find, 
vielmehr wird man, wo etwas ber Art bemerkbar iſt, in ber Negel auf bio] 

naturliche Eeftafe erkennen müffen.. Wohl aber ift der Wechſel des Kirchenjahrs, 
als der höhern Ordnung, die fih in die niedere einzeichnet, etwas, an das bie 
übernatürliche Eeſtaſe ſich anlehnen ann; denn wie ſich die Thätigkeit ber gött- 
lichen Borfehung in dem natürlicpen Laufe der Dinge an bie Formen der urfprüng« 
Then Schöpfung auſchließt, fo wird fie ſich auch in den übernatürlichen Dingen 
an bie Thatſachen der zweiten Schöpfung in Epriftus, die der Lauf des Kirchen- 
jahres vepräfentirt, anfpließen. Was den Zwechk der übernatürligen Verzückung 
anlangt, fo ift diefer Fein anderer als der der fogenannten Onabeugaben (zapla- 
Hor«, graliae gralis datae) im engern Sinn; wie denn aud vielfach von den 
Theologen die Verzüdung unter die Onadengaben ‚gerechnet wird, Wie biefe 
nicht gegeben find, um das betreffende Individuum zu heiligen, fondern um ben 
Ungläubigen zum Zeugniß, den Gläubigen zur Auferbanung zu bienen, fo auch 
in gewiffer Weife die Verzückungen. Die Berzüdung wirkt nicht wie 3. B. ber 
Empfang ber Sarramente unmittelbar innere Yeiligung, fondern fie foll für den, 
dem fie zu Theil wird, ein Mittel fein, feinen Öfauben, feine Hoffnung und 
Liebe zu befeftigen, ein Anfporn, bie fittlihe Losſchalung von allem Irdiſchen ng 
vollenden, und eine Tröflung auf dem bornenvollen Pfade zur Volllommenheit. 
Dieß ift der naͤchſte Zweck der Verzüdung ; der entferntere if, Zeugniß von bem 
zealen Bande der Einheit zu geben, das die friumphirende Kirche mit ber firei« 
genden verknüpft. Daher begreift es fih van ſelbſt, daß, während die Gnaben« 

42% 


660: Berzädung. 


gaben vhne Ruͤckſicht anf die moralifche Befchaffenheit der betreffenden Individnen 
und fogar an Lafterhafte verliehen werben, die Berleifung der Echtafe, wenig- 
Rens in der Regel Cüber die Ansnahmen fiehe der HI. Therefla „Weg zur Boll- 
kommenheit“ cap. 56), einen gewiſſen Fortſchritt im Leben der Bolllommenpeit 
vorausſetzt. In dieſer Beziehung kann man auch von einer Borbereitung auf bie 
Berzüdung ſprechen, wer freiwillig der Welt entfagt und in biefer Entfagung fi 
durchübt, wer fein ganzes Gemüth in firenger Zucht hält und es unverwandt anf 
die Uebung der göttlichen Tugenden richtet, bei bem wird ſich auch die übernatär- 
liche Eeſtaſe Leicht einftellen. Doch iR dieß nicht fo zu verfichen, als ob jene 
Acte die wirkende ober auch nur die meritoriſche Urſache diefer Art von Ber- 
zädung fein könnten; denn diefelbe bleibt unter allen Umfländen freies Gnaben- 

efchen? Gottes. Vielmehr will damit nur ein Erfahrungsurtheil ausgeſprochen 
I weil man häufig beobachtet hat, daß auf eine ſolche Dispofition fi bie 

erzückung einflellte, ift man im einzelnen Falle, wo die Dispofition vorhanden 
iſt, wenigſtens nicht unberechtigt, das Eintreten ber Berzüdung zu erwarten, ob⸗ 
wohl bieß, wie diefelbe Erfahrung lehrt, in vielen Fällen auch nicht flattgefun- 
den. Uebrigens ſieht man leicht, daß, wenn in einem Menfcen die Meditation 
und Eontemplation, b. h. die Hebung der theologifgen Tugenden, die Intenfität 
erreicht hat, daß der Zuſtand, welden wir im Eingang als Verzückung im un- 
eigentliden Sinne bezeichnet haben, eintritt, der Uebergang aus demſelben in 
den Zufland der übernatürlichen Verzückung äußerlich nicht bemerkbar fein wird, 
vielmehr wird der Anfchein entfiehen, als ob letzterer aus erfierem auf dem Wege 
continuirlicher Eutwicklung hervorgegangen. Darnach unterfcheiden die Theologen 
zwifchen Berzüdung (eostasis) im engern Sinue und Entzückung (raptus) (vgl. 
Thom. Aqu. Summa theol. 2. 2 quaest. 175 art. 2) und verftehen unter Ießteres 
die Schafe, welche ploͤtzlich, 3. B. während Berrihtung eines Befchäftes, während 
des Sehens u. f. f. eintritt, unter erflerer aber bie, welche ſcheinbar durch bas 
Anßerfihfein im uneigentlihen Sinne vermittelt wird. Diefe Unterfcheidung hat 
nur Bedeutung für die äußere Erſcheinungsform der Ecflafe; das innere Weſen 
derfelben berührt fie nicht, denn im einen, wie im andern Kall wird fie von Gott 
mit unwiderfiehlicger Gewalt gewirkt. Unter diefer Borausfehung wirb fi auf 
die Streitfrage der Theologen, ob die Acte der Ecftatifchen als freie zu betrach⸗ 
ten feien (vgl. Suarez 1. c. tom. 2. cap. 20. num. 5), leicht loſen laſſen. Faßt 
man den Ausdruck frei im Sinne von wahlfrei, fo find nur die präparatorifchen 
Acte auf die Eeſtaſe im engern Sinne, die aber, wie wir auseinanbergefegt haben, 
in keinem Eanfalverhältnig zur übernatürlihen Eeſtaſe fliehen, frei zu nennen und 
zwar entweder frei an fich oder urfächlich frei (liberi in se vel liberi in causa), 
and darum find fie auch meritorifh. Dagegen die im Zuflande der Eeſtaſe ver- 
richteten Acte find nicht wahlfrei, aber auch nicht unfrei, fondern frei im Ginne 
der feligen Freiheit (libertas beatorum), die die Möglichkeit des Suündigens aus⸗ 
fließt und darum find fie auch nicht meritorifh. Das Berfallen in die Ecſtaſe 
feldft aber fann bei dieſer Frage nicht in Betracht kommen, da es nicht von dem 
Menfchen , fondern von Gott gewirkt wird. Wenn auch, wie wir bemerft, ba6 
Borkommen ber übernatürlihen Ecflafe bei einem Menſchen auf einen gewiſſen 
Fortfhritt beffelben in der Vollkommenheit fchließen Täßt, fo Liegt doch in dieſem 
Umftande noch feine Gewähr der Seligfeit. Ye Höher der Menſch begnabigt if, 
um fo tiefer kann er auch finfen, und diefe Möglichkeit bleibt, fo lange er im 
zeitlihen Leben wandelt. Daher haben die Verzückungen auch eine Seite an fid, 
wornad fie zur Verſuchung, zur Prüfung und Läuterung dienen, was die Heiligen 
wohl erkannt haben, indem fie biefelben forgfältig vor der Welt zu verbergen 
fuchten oder auch Gott baten, fie von ihnen zu nehmen. Das Eigenthümliche der 
Gefahr, die in ihnen Liegt, bat fhon der Apoſtel 2 Cor. 12, 7 ff. angedentet und 
anter den ascetiſchen Schriftſtellern befonbers der HI. Johann vom Krenz gründ« 
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lich erörtert (vgl. deſſen „Aufſteigen zum Berge Carmel“ Bud III. Cap. 7). 
Auch im kirchlichen Canoniſationsproceß wird das Vorkommen der Verzückung nicht 
als entſcheidendes Zeichen ber Heiligkeit angeſehen; denn als ein ſolches gilt bloß 
die Ausübung heroiſcher Tugenden und die Verrichtung von Wundern. Daher 
werben Perfonen canonifirt, bei denen fih Feine Verzüdung gezeigt, und umge- 
kehrt auch ſolche nicht canonifirt, deren Leben faf eine zufammenhängende Kette 
von Berzüdungen geweien. — Wenn die Berzüdung die intellectuellen Vermögen 
ergreift, fo geftaltet fih von felbft die Bifion und die Apparition. Auch voraus⸗ 
geſetzt, daß die Verzüdung eine übernatürliche fei, fo ift doch der Inhalt der Vi⸗ 
fion oder der Apparition nicht einer göttlichen Offenbarung gleichzufehen und 
perbient daher nur menſchlichen Glauben, db. 5. man barf fie für mehr ober 
weniger wahrfcheinlich, keineswegs aber für gewiß halten, wie 3. B. bie Offen⸗ 
barungen, bie in der HI. Schrift enthalten find. Der Grund davon iſt leicht ein- 
zufehen. Wird ein Individuum einer göttlichen Offenbarung gewürdigt, fo wirb 
e6 dadurch noch nicht von felbft auch befähigt, diefelbe als folche Andern mitzu- 
theilen. Diefe Befähigung wird auch den Eeſtatiſchen, fofern fie bloß dieß blei⸗ 
ben, nicht gegeben, und daher find fie ſowohl in Auffaffung als in Mittheilung 
ber ihnen geworbenen Dffenbarungen der Möglichkeit des Irrthums ausgefept. 
Der Prüfftein für alle Viſionen Ecflatifcher bleibt die in der Kirche niedergelegte 
Dffenbarungswahrheit. Widerſprechen fie biefer, fo zeigen fie eben damit, daß 
fie nicht von Bott kommen. Stimmen fie aber mit derfelben überein, fo iſt dieß 
noch fein firicter Beweis ihres übernatürlichen Urfprungs. In letzter JInſtanz 
nämlich beruft derfelbe auf der Ausfage der vifionären Perfon. Nun kann zwar 
die Wahrheitsliebe einer ſolchen über jeden vernünftigen Zweifel erhaben fein, 
aber dafür, daß fie ſich nicht ſelbſt getäufcht, oder daß fie nicht verkehrt oder un⸗ 
vollkommen aufgefaßt, ift Feine Bürgfchaft vorhanden. Wenn daher bei einem 
Heiligfprehungeproceffe auch eine Firhlicde Approbation von Viſionen ausge» 
ſprochen wird, fo will damit nur erflärt werben, baß biefelben nichts enthalten, 
was ber Lehre und Anficht der Kirche zuwider wäre, Feineswegs aber, daß fie im 
firengen Sinn als Dffenbarungswahrheiten zu betrachten feien (vgl. Benedicti XIV. 
de serrorum Dei canonizatione eto. lib. III. cap. 42. Amort, de revelationibus, 
visionibus et apparitionibus privalis, p. 268 und den Art. Weiffagung). — 
Ueber die einzelnen Formen, welche die Ecflafe annimmt, je nad dem fie bag 
eine oder andere Vermögen des Geiſtes vorzugsweife ergreift und je nach dem fie 
auf das Körperliche zurüdwirft, fünnen wir uns hier nicht weiter einlaffen. In 
ausführlicher und wie wir glauben, maßgebender Weife bat fi Görres im 
5. Buche feiner chriſtlichen Myſtik darüber verbreitet und es kann für unfern 
Zwed genügen, auf ihn zu verweifen. Dagegen müffen wir und auf die Frage 
nach der Erkennbarkeit der übernatürlichen Eeſtaſe noch etwas näher einlaflen. 
Diefe Frage ift eigentlich eine zweifache: wie kann der Ecftatifche ſelbſt erkennen, 
Daß fein Zuſtand ein übernatürlicher fei, und wie fünnen dieß andere vom Kefla- 
tifhen verfchiedene Perfonen? Was nun das erſte anlangt, fo darf vorausgefent 
werden, daß eine Ecflafe, die überhaupt auf das betreffende Individuum nicht den 
Eindrud einer übernatürlihen macht, von demfelben auch nicht für eine folde 
gehalten werde, und es handelt ſich alfo näherhin darum, zu beflimmen, wann 
einem folchen Eindrucke Folge gegeben werben dürfe. In dieſer Beziehung gilt 
vor allem, daß eine Ecflafe, in Folge welcher die Sinnlichkeit aufgeregt und Ge— 
danfen des Hochmuthes und der Selbflüberfhätung hervorgerufen werben, oder 
mit welcher fih eine Bifion verbindet, in der eine Dispenfation von einer be⸗ 
flimmten Pflicht ausgefprochen, oder ein mit einer klar erfannten Verpflichtung 
collidirendes Gebot auferlegt, oder ein Auftrag ertheilt wird, ber mit der be- 
lebenden kirchlichen Ordnung nicht Harmonirt , nicht als übernatürliche, fondern 
als daͤmoniſche ſei's im engern, ſei's im weitern Sinn zu betrachten fei. Ecftafen, 
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welche törperlihe Ermäbung hinterlaffen, in regelmäßigen Zeiträumen ſich wie- 
derholen, den Körper in eine unanfländige ober auch nur unangemeſſene Haltung 
bringen, welche Zweifel gegen Glaubenswahrheiten erweden, welche Feine höhere 
Gluih der Liebe zu Gott, Feine Rräftigung des Glaubens und der Hoffnung 
au für das Leben anfer ber Ecftafe hervorbringen, find ebenfalls nit als über 
natürliche anzufehen. Bemerkt eine ſolche Perfon, daß ſich im ihr ein Verlangen 
nach erflatifgen Zuftänden vegt, fo If dieß als ein ſehr bedenkliches Zeichen zu 
betrachten; denn, fagt der HI. Johann vom Kreuz, (a. a. O. ®b. 2. Cap. 21), 
„am beften wirb ſich die Seele vor Betrug fier fielen, wenn fie gegen alle 
befondern Dffenbarungen, Bifionen aud Anfprachen entfchiedene Abneigung begt 
und ihnen behutſam ausweicht.“ Die Form der Eeſtaſe entfcheibet nichts. Mag 
die mit derfelben verbundene Viſion no fo Far, erhaben und majefldtif fein; 
mag fle noch fo fehr den Schein an fih tragen, als verſtoße fie fi nicht gegen 
ben Glauben und die guten Sitten; mag eine folge Perfon im Stande fein, ver- 
borgene Sünden an andern zu erlennen, mögen Borausfagungen, die fie in 
viſtonaärem Zuftande gemacht, auch eintreffen, fo Liegt doch in all’ dem noch keine 
ſichere Gewähr für den übernatürlichen Charakter der Ecſtaſe. Eine ſolche Ge⸗ 
währ fanı nur gegeben werben durch ein wirklihes Wunder, das an dem echa- 
tiſchen Zuftand ſich anfnüpft oder durch die Gnadengabe ber Geiſterunterſcheidung, 
das einer ſolchen Berfon verliehen wird, oder endlich durch reflectivende Ver⸗ 

leihung einer Ecftafe mit einer andern, deren übernatärlicher Urfprung über 
—* Zweifel hinausgehoben iſt (cf. Amort, 1. c. p. 259 sq.). Iſt es demnad 
fhon für ven Eecſtatiſchen ſelbſt ſchwer, ſich in Betreff des übernatürlichen Eharaf- 
ter6 feines Zuſtandes zur Gewißheit zu erheben, und muß er felbf in vielen 
Fällen das Urtheil ſuſpendiren, fo tritt dieß in erhöhten Grabe für Anbere ein, 
die in die Lage fommen, Echatifche prüfen zu müflen. Denn für fie Handelt es 
fig nicht nur, die übernatürliche Berzädung von der natürlihen und bamonifchen, 
fondern auch diefe alle von der fimnlirten zu unterfcheiden. Da jeder Zufand 
der Echafe etwas außerordentliches und fomit geeignet ift, Auffehen oder na 
Umfländen Mitleid gu erregen, fo liegt eben darin für menfchliche Eitelkeit und 
Gewinnſucht eine ſtarke Aufforderung, folde Zuftände durch willkürliche Hervor⸗ 
rufung der Symptome, welche fie zu begleiten pflegen, zu ſimuliren. Daß bie 
Berzüdungen des Eomnambulismus und erfatifhen Krampfes betrüglich nach⸗ 
gemacht wurden, zeigen viele Erfahrungen. Indeſſen if es doch das Gebiet der 
damonifchen und übernatärlichen Ecſtaſe, dem fi der Betrug vorzugsweife zu⸗ 
wendet. Ein folger Betrug Tann von Anfang au intenbirt fein, oder er kann 
Daraus entſtehen, daß eine Perſon Anfälle natürlicher Ecftafe irrthümlich für 
etwas Uebernatürliches Halt, und diefelben, nachdem ihre Beriode bereits abge- 
Iaufen, zu diefem oder jenem Betrügligen Zwecke willfürlich hervorruft. Am 
meiften geneigt „u Simalirung der übernatürlicden Ecflafe if das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht wegen des ihm eigenthümlichen Triedes nach Außerer Geltung, und e6 
wird darin bar feine natürliche Fertigkeit in ber Verſtellungékunſt unterflüßt. 
Wenn baher bei Prüfung angebli ecſtatiſcher Zuflände überhaupt große Vorſicht 
in der Richtung nothwendig ik, um fi vor Betrug zu ſchützen, fo iſt ſolche Vor⸗ 
ficht weiblichen Perfonen gegenäber in boppeltem Maße anzuwenden und zwar 
nm fo mehr, je mehr fie durch Lectüre ascetifher Schriften die Anforberungen 
fennen gelernt, die für ein Lehen in der Vollkommenheit geftellt werben. Zwar 
wirb man die Hegel, welche in biefer Beziehung eine ſouſt beachtenswerthe 
Authorität, der Trappiſt geworbene Arzt Debreyne, gibt, daß nämlich in der 
Begenwart Perfonen, namentlich weibliden Geſchlechts, die von außerordent⸗ 
Ihen Wegen, Eeſtaſen, Bifionen, Erfcheinungen a. f. w. ſprechen, im Beicht⸗ 
ſtahle gar nicht zuzulaſſen feien (vgl. deſſen Essai sur la thöologie morale, cap. V. 
p. 339 der 5. Auflage), in ihrer Allgemeinheit ſogleich als eine Mebertreibung 
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erfennen, wie bieß au von Ban ber Dlöre, dem Biographen ber HI. Thereſia, 
im neueften Bande der Bollandiften (tom. VII. Octobris etc. 92. p. 513) einläßig 
nachgewiefen ift, allein foniel wird man jedenfalls aus vielfältiger Erfahrung 
abſtrahiren Fönnen, daß man im einzelnen Kalle im Mißtrauen nicht Leicht zu 
weit gehen Fönne, und daß man auch nach längerer forgfältiger Beobachtung fi 
noch hüten müffe, ein definitives Urtheil abzugeben. Die Bemerkung welche 
@ury (comp. theol. mor. tom. I. nro. 308) in Betreff der daͤmoniſchen Echafe 
macht „non facile generatim credendus est aliquis a daemone possideri, quia verae 
possessiones nostris temporibus rarae sunt el pleraeque ex iis, quae perhibentur, 
falsae inveniuntur“ darf ohne Zweifel au auf die übernatürlihe Ecflafe ausge⸗ 
dehnt werben. Als hauptfählihe Kennzeichen bloß fimulixter Ecftafe hat man es 
zu betrachten, wenn eine Perjon mit ihren Zufländen Anffehen zu erregen ſucht, 
wenn fie es emfindlih aufnimmt, fobald man biefelben nicht als übernatürliche 
anerlennen will, wenn fie aus ihren Zufländen Gewinn zieht, wenn fie ein 
müffiges Leben liebt, wenn fie den Beichtvater zu meiftern firebt n. f. w. Dur 
das Borlommen der Stigmatifation oder eines ungewöhnlich Iaugen Faſtens bei 
folgen Perfonen darf man fih am wenigften zu einem Borurtheil in Betreff der 
Jechtheit der Ecflafe hinreißen laffen; denn in beiden Beziehungen kann ber gröbfte 
Betrug flattfinden (cl. Debreyne |. o. p. 331 sq.). Kann man aber verfiert 
fein, daß ein Betrug nicht flattfinde, fo ift doch nicht fogleih auf übernatürlide 
Echafe zu erfennen. Beichtväter, Seelforger n. f. w. werben immer gut thun, 
fih zu erinnern, daß, um die Ausbrudsweife der Moraltheologie auch hier auzu⸗ 
wenden, für das Natürliche der Beſitzſtand fpricht, daß alſo für das Außernatür- 
Iiche der Beweis geliefert werben muß. So lange demnach für die Uebernatür⸗ 
lichkeit einer Echafe der Beweis nicht geliefert if, hat man das Recht, fie für 
etwas Natürliches zu halten, und biefes Recht wird mit Rüdficht auf die echa- 
tifche Perſon zur Pflicht, da man ihre durch voreilige Anerfennung einer über- 
natürlichen Begabung nur fchaden fann, während ihr, wenn dieſe wirklich vor- 
handen, durch Nichtanerfennung Fein Eintrag geſchieht. Man kann dagegen nicht 
einwenden, daß durch folhe Nichtanerfennung die Ehre Gottes, der die über- 
natürliche Ecflafe wirft, beeinträchtigt werde; denn wenn Gott will, daß dieß 
fein Wirken als ſolches anerfannt werde, fo flehen ihm auch die Mittel zu Gebot, 
den übernatürlichen Urfprung feiner Gabe über allen Zweifel hinauszuheben, und 
es iſt auch anzunehmen, daß er diefe Mittel in Anwendung bringen werde. Es 
if ein durchaus verwerflides Vorurtheil, wenn man glaubt, durch Annahme na⸗ 
türliher Borgänge bei ecftatifchen Berfonen werde auf diefe in fittliher Be⸗ 
ziehung ein Schatten geworfen. Wie eine Perfon Heilig werben Tann, wenn fie 
nie Ecflafen erlitten, fo ift daſſelbe möglich wenn ihre Ecflafen nur natürliche 
find, denn die natürliche Eeſtaſe ift eine Krankheit wie andere Stranfheiten und 
dient wie dieſe als Prüfungsmittel. Anders als Lebenden gegenüber wird ber 
Standpunct der Beurtbeilung folhen gegenüber fein, bie bereits vollendet haben, 
deren Leben als ein in Uebung beroifcher Tugenden bis ans Ende vollbrachtes 
vorliegt, und welche Gott bereits durch Wunder verherrliht hat. Bei dieſen 
fpricht die Vermuthung für den übernatürlihen Urfprung ihrer Ecſtaſen, und es 
muß fonach das Gegentheil, nämlich der natürliche Urfprung derfelben bewiefen 
fein. Es ift nicht undenkbar, daß diefer Beweis für alle Ecſtaſen, denen eine 
Perſon ausgefegt gewefen, geliefert werben könne, wie auch das Gegentheil mög- 
lich if, daß fich nämlich Feine genügenden Gründe finden, irgend eine Ecſtaſe 
in das Gebiet des Natürlichen zu verweifen. Indeffen find natürliche und über- 
natürliche Ecflafen nicht in der Weife Gegenfäße, daß fie nicht in demfelben In⸗ 
dividnum vorfommen könnten; denn da letztere fchlechihin freie Gabe Gottes if, 
fo fieht man nicht ein, warum fie diefer nicht auch einer von der natürlihen Ec- 
ſtaſe Heimgefuchten Perfon follte extheilen können. Daher iſt es wohl möglid, 
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daß bei einer bereits vollendeten Perſon die Ecflafen zum Theil als natürliche zu 
betrachten find, während ein anderer Theil auf einen übernatürlihen Urfprung 
zurüdgeführt werben muß, wie bieß 3. B., foweit in folden Dingen ein Privat- 
urtheil erlaubt if, in Betreff der feligen Anna Katharina Emmerich der Fall fein 
bärfte. Die Ausfcheidung des Natürlichen und Hebernatürlichen bei Berzüdungen 
if, nachdem die heroiſche Tugendhaftigkeit einer Perfon, fowie bie durch biefelbe 
vermittelte Wunderwirkſamkeit erwiefen iſt, Sache der kirchlichen Richter im Ca- 
nonifationsproceh. Welche Regeln diefe dabei zu befolgen haben, hat DBene- 
diet XIV. in feinem bereits angeführten Werfe lib. III. cap. 79 n. 5 ff. ausführ- 
lich dargeſtellt, weßwegen es genügen kann, auf ihn zu verweifen. (Außer den 
bereits angeführten Duellen find noch zu nennen: die Schriften der HI. Therefia, 
überfegt von Gallus Schwab; Bona, de discrelione spirituum; Gravina, lapis 
Lydius ad discernendas revelationes veras a falsis, Neapoli 1638. Castaldus, de 
potestate angelica, Romae 1650. Die Tyroler ecftatifhen Jungfrauen. Leitflerne 
in die dunkeln Gebiete der Myſtik. Regensburg, Manz 1843.) [Aberle.] 
Veſpaſianus. T. Flavius Veſpaſianus wurde im J. 9 n. Ehr. im alten Sabi- 
nerlande von unberühmien Eltern geboren. Von feiner ehrgeizigen Mutter angefpornt 
trat er früh in den Staatsbienfl und brachte es allmählig zu den höheren Staufen 
bürgerlicher und militärifher Aemter. Unter den Regierungen von Caligula, 
Claudius und Nero kam er glücklich durch, wiewohl er viele Unwürbigleiten tragen 
mußte und fich im Herzen oft über die Rolle grämte, welde ihm die fchweren 
Zeiten aufgendthigt hatten. Zwei Eigenfchaften waren im Charakter Beipafians 
allmählig in den Vordergrund getreten. Die eine war bie unbeflochene Redlich⸗ 
beit, mit welcher ex im 3. 59 die Provinz Africa verwaltete, bie andere befland 
in der militärifchen Tüchtigkeit, welche den Namen Veſpaſians bei allen römifchen 
Armeen zu Achtung und Ehren gebracht hatte. Als daher unter Kaiſer Nero im J. 
67 n. Chr. der befannte verhaͤngnißvolle Aufftand ber Juden gegen ihre römifchen 
Zwingherren zum Ausbruch Fam, erhielt Veipafian vom Kaifer Judaͤa als Pro⸗ 
vinz nebfl einer anfehnlihen Streitmaht, um die Rebellen wieder zu Paaren 
zu treiben. Mit Glück und Geſchick machte fi Veſpaſian an das ihm anfge- 
tragene Werl. Nachdem er erft die Kriegszucht unter feinen Truppen wieberher- 
geftellt Hatte, unterwarf er in zwei Feldzügen den größten Theil des Landes und 
bereitete fich zum Angriff auf Jeruſalem vor, als ihn die Kunde der Ermorbung 
des Kaifers Nero überraſchte. Nahm ex unmittelbar nach diefer Kataſtrophe eine 
beobachtende Stellung um den weiteren Gang ber Ereigniffe abzuwarten, fo ließ 
er doch, als er von Galbas Erhebung hörte, fein Heer dem neuen Raifer den 
Eid der Treue ſchwören, und fchidte feinen Sohn Titus ab, um demfelben Hul- 
digung und Glückwunſch darzubringen. Während aber Befpafian unterbeffen feine 
militärifhen Operationen mit Energie wieder aufnahm, war der Thron ber 
römifchen Eäfaren in überrafhendem und blutigem Wechſel der Herrſchaft von 
Galba auf Otho, von Otho auf Vitellius übergegangen. Anfänglich ließ Veſpa⸗ 
flan feine Armee auch diefen huldigen, und that dieß ohne Zweifel in Aufrichtig- 
Beit feines Herzens. Allmählig aber konnte Beipafian wahrnehmen, daß die 
Augen eines großen Theiles der römifhen Welt auf ihn felbft gerichtet wären. 
Seine Armee hatte die Erhebung des Bitelinus mit Unwillen aufgenommen und 
Licinins Mucianus, Statthalter von Syrien drang fortwährend in Velpaflan, au 
der Spitze feiner Armee die Herrfchaft des Reiches zu erobern. Sp lockend biefe 
Berfuchungen waren, fo entſchloß ſich Beipafian doch erft dann zu dem entfcheiden- 
den Schritte, als ihm Tiberius Alexander, der Präfes von Aegypten, huldigen 
ließ, und dieſer Schritt alsbald bei den jübifchen und fyrifhen Heeren Billigung 
und Nachahmung fand. Mit einer Streitmacht von neun Regionen und mit ben 
Hilfsmitteln des ganzen Oftens begann Veſpafian den Krieg, welcher mit großer 
Umſicht und Klugheit vorbereitet eine raſche Eutſcheidung fand. Mucianus erhielt 
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den Befehl, an ber Spige ber fechflen Legion und 13,000 Vexillarier auf dem 
Landwege nach dem Dccidente zu ziehen; bei Aquilefa follte er zu den gleichfalls 
fhon auf Veſpaſians Partei getretenen Truppen Möfiens, Pannoniens und 
Dalmatiens floßen. Aber ohne Mucians Ankunft abzuwarten, wagte der Befehls- 
Haber derfelben, 4. Primus, um Dank und Ehre den übrigen Unterfläßern der 
Befpafianiihen Sache vorwegzunehmen, bei Cremona einen nächtlichen Angriff 
auf den Feind und errang einen vollftändigen Sieg. Dadurch und durch den 
Uebergang ber bei Mifenum aufgeftellten Flotte ermuthigt, drang A. Primus mit- 
ten im Winter über die Apenninen und beendigte den Kampf nach einer Reihe 
fiegreicher Gefechte dur die Eroberung Roms im December des 69. Jahres 
n. Chr. Als Veſpaſian zu Alerandria die Nachricht diefer glücklichen Entfchei- 
dung befam,, befchleunigte er feine Ruͤckkehr ins Abendland um fo mehr, als fein 
zweiter Sohn, der damals etwa 20 Jahre alte Domitian während ber Abwefen- 
heit des Baters in feinem Namen die Zügel bes NRegimentes auf eine Weife 
führte, daß er fih viele graufame Handlungen zu Schulden kommen ließ und 
bereits alle Lafter an den Tag legte, durch welche er fpäter fo berüchtigt gewor- 
ben if. Veſpaſian Fam endlich im J. 70 gegen Ende des Sommers in Rom an, 
wurbe von ber gefammien Bevölkerung mit Jubel aufgenommen und gab ſich 
fofort die löblichfte und erfolgreichfie Mühe, das Vertrauen, welches ihn fo offen 
empfangen hatte, nach allen Seiten Hin möglichſt zu rechtfertigen. Bor allem 
muß anerlannt werben, daß Veſpaſian die Einfachheit feiner an wenige Bebürfniffe 
gewöhnten Rebensweife auch auf dem Kaiſerthrone beibehielt. Der nene Oberherr 
des Reiches begnügte ſich aber niht damit, für feine eigene Perfon ein gutes 
Beiſpiel zu geben, fondern ex brachte auch durch gefetliche Vorſchriften wider bie 
Gefräßigkeit und den unfinnigen Tafelaufwand der römifhen Großen eine fo 
wohlthätige Veränderung in den Sitten und Gewohnheiten der höheren Stände 
der Hauptſtadt zu Stande, daß diefes Uebel nach Veſpaſians Zeit nie wieder fo 
allgemein und verderblih wurde. Dazu fam, daß der Kaifer ſtets Leutfeligkeit, 
Anmuth und unftudirte Natürlichkeit feiner äußeren Erfcheinung an den Tag legte, 
Allen und Jeden leicht zugänglich war, durch heitern Wi erfreute, Großmuth bei 
Beleidigungen feiner Würde und Nahficht bei der Wahrnehmung menfchlicher 
Shwähen übte, Haben wir im Bisherigen den Kaifer ald Menfchen von einer 
im Ganzen durchaus Tiebenswürbigen und gewinnenden Seite kennen gelernt, fo 
bewies er fich nicht minder tüchtig ald Negent. Da Rom unter ihm im Ganzen 
genommen Ruhe und Frieden genoß und der JZanustempel im J. 71 n. Chr. ge= 
fhloffen werben fonnte, fo wurde dadurch die Hauptaufgabe des Kaiſers, die 
tiefen Wunden des Reiches zu heilen und feine gefunfene Größe und Würbe wie- 
der herzuftellen, wefentlih erleichtert. Zu dem Ende brach er den Uebermuth 
der Soldaten, hielt fie in firenger Zucht und Ordnung, traf in Abfıht auf Geſetz⸗ 
gebung, Verwaltung und Nechtspflege eine Reihe der wohlthätigften Anordnungen 
und regierte, einzelne wahrfcheinlich feinem Sohne Titus zur Taf fallende Ge- 
waltthätigfeiten abgerechnet, nach den Grundſätzen firenger Gerechtigkeit. Eine 
Hauptforge mußte Vefpafian auf das Finanzwefen des Staates verwenden. Hier 
fönnen wir nun der Worte des Tacitus gedenken, wenn er fagt, er würbe ben 
Veſpaſian in Eine Linie mit den größten Männern des römifchen Alterthums fielen, 
wenn er von Habfucht frei gewefen wäre. So wenig nun aber auch der Kaiſer 
von einer gewiffen Schwäche für das Geld freigefprochen werben Tann, fo iſt das 
Urtheil des großen Hiftorifers doch nicht vollfommen richtig. Einmal darf nicht 
vergeffen werden, daß die Regierung eines fo Folofjalen Reiches auch ungeheure 
Geldſummen verfhlingen mußte. Nun traf aber Vefpafian bei feiner Thronbe⸗ 
fteigung die Staatscaffe in Folge der Heillofen Wirthfchaft feiner Vorgänger in 
einem fo wüften und leeren Zuftande, daß nothwendig neue Finanzquellen eröff- 
net und flüffig gemacht werden mußten. Wo blieb aber, indem Belpaflan auf 
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dieſe Nothwendigkeit einging, ſeine Habſucht? Haben wir ſchon oben geſagt, daß 
Veſpaſian auch auf dem Kaiſerthrone nur wenige und einfache Bebürfniffe kannte, 
fo fünnen wir dem jetzt beifügen, daß der Kaiſer alle Früchte feiner Finanzgeſetze 
theils zur Bezahlung der Armen, theils zursEruährung bes gemeinen Volkes ber 
Hauptflabt,, theils zu freigebigen Spenden bei Unglädsfällen, zu Spielen unb 
Largitionen, zur Unterflüßung herabgelommener Bornehmer, zur Erbauung oder 
Ausbefferung von Städten, QTempeln, Waflerleitungen, Amppitheatern (das Co⸗ 
Ioffeum), endlich au zur Hebung der Rünfte und Wiffenfchaften verwendete. 
Denn wie Veſpaſian ſelbſt nicht ohne höhere Bildung war und nach dem Zeugniß 
des Joſephus Flavins Denkwürdigkeiten über den jüdiſchen Krieg fihrieb, fo warf 
er auch den Lehrern der Künſte und Wiffenfchaften Befolpungen aus der Staats⸗ 
caſſe aus. Mithin kann der Kaiſer nicht deßwegen getabelt werben, daß er bie 
Einnahmen des Staates möglihft zu fleigern fuchte, wohl aber iſt ex von de m 
Borwurf nicht freigufprechen, daß er bei feinen Kinanzoperationen erlaubte und 
unerlaubte, jedoch lieber ſchmutzige als grauſame Mittel und Wege einſchlug und 
das Unwürdige derfelben durch feurrilen Witz zuzudecken firebte. Nach beinahe 
zehnjähriger Regierung farb Befpafian im 70. Jahre feines Lebens im Junins 
des Jahres 79 8. Chr. Titus der ältere Sohn war fein Nachfolger. [Allgayer.] 

Nefper, ift jener Theil des canoniſchen Stundengebetes, der das Abendgebet 
bildet, daher auch der frühere Name „Lucernarium“. Ihrem Bane nah iſt fie 
im vömifchen Breviere (f. d. A. Brevier) das Gegenflüd der Laudes, beſteht 
wie biefe aus fünf Pfalmen mit Antiphonen, einem Capitel, einem Oymnus, 
einem Berfilel ſammt Refponforium, einem Canticnm (dem Magnificat) fammt 
Antipfon, den Kirchengebeten des Tages, und den öfters fich anreibenden Comme⸗ 
morationen, Suffragien und Preces. Merkwürbig if fie befonders dadurch, daß 
fie der einzige Theil des Brevieres iſt, der noch heut zu Tage regelmäßig in ben 
meiften Pfarreien an Sonu- und Feiertagen feierlich in der Kirche gebetet, oder 
vielmehr zugleich vom Chor gefangen wird. 

Veſprim, Bisthum, f. Gran. 

Vestararius, Vestiarius hieß jener Official in ber älteren Kirche, 
befien Dienft in der Aufbewahrung der Kleider und Stleinodien bes Papfles be- 
Rand. Bei den feierlihen Stationszügen ritt er unmittelbar nach demſelben zu⸗ 
nächft dem Vicedom. Post equum (sc. Papae) vero hi sunt, qui equitant, Vice- 
dominus, Vestararius, Nomenculator atque Sacellarius — vor dem Papfle zu Pferde 
zogen einher die Diaconen, der Primicerins, die zwei Regionarnotare, Regionar⸗ 
befenforen und NRegionarfubbiaconen (ſ. d. U. Regionarius). Anaflafius der 
Bibliothecar erwähnt dfters dieſen Palatialbeamten. Der Dienfl des Veſtiars 
wird fowohl von angefebenen Maͤnnern bekleidet, als auch andere wichtige Nemter 
ihnen anvertraut find. So wird in den Briefen Johannes VIII, ein Cessarius Alius 
Pipini potentissimi Vestiarii erwähnt (cf. tom. VI. cono. Harduin. col. 118), 
und war unter bemfelben Papfle ein Vefliar Statthalter von Ravenna (Ep. Jo. ad 
Angilb. imperatrio. tom. V. Miso. Baluz. p. 189) und führt bei Perarb ein Schreiben 
bes Abtes vom HI. Benignus die Auffchrift: Illustri sacri Palalii Vestarario, primo 
Senatori neo non unico Romanorum duci. — Mabillon, Musei Italici tom. Il. ed. Lut. 
Par. 1724. p. 4. — Binterim, Denkw. Mainz 1838. 1. ®b. 2. Thl. ©. 36. 

Biaticnm nennt man die Eudhariflie, wenn fie von Schwerkranken als 
Stärkung zum Xobeslampfe, zur Reife in die Ewigfeit (Vialicam), empfangen 
wird. Es if diefe Sitte, Sterbende in folder Weife zum letzten Streite im Tode 
zu kraͤftigen, uralt. Honoratus reichte, 3. B. das Biaticum dem HI. Ambrofins. 
Selbſt Büßer, die fih noch nicht in voller Kirchengemeinſchaft befanden, und 
bewegen in gefunden Tagen von bem Communionstifche ferne bleiben mußten, 
warden anf diefe Weife zur Reife in bie Ewigkeit ausgerüftet Cep. eccl. Afric. 


inter epp. S. Cypriani). Es geſchah fogar in früheren Zeiten fehr haufig, daß 
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fer Laien im Nothfalle die Communion zu Kranfen trugen (Euseb. hist. eccl. 
1. 6. c. 44; Hinem. Rhem. quaest. visit. 10; Cone. Londin. a. 1138); ja im Mor« 
genland fort es noch jept bisweilen gefehepen (Renaud. coll. lit. orient. tom. 1. 
pᷣ 291). Der Wanſch ber Kirge, daß jeder Gläubige in ſolcher Weife vereinigt 
mit Chriſtus von der Welt abtrete, iſt fo bringenb, daß ber Priefler von ber 
Kirche verpflichtet wird, es in jeder Stunde des Tages und der Naht in die 
Häufer der Rranfen zu tragen, und es ſelbſt folgen zu reihen, bie nicht mehr 
dom Mitternacht aus nüchtern find; ja es ift ſogar dem Ermeſſen der Seelſorger 
anfeimgeftelt, ed auch ſolchen fower Erlranlenden zu fpenden, die es ſchon an 
demfelben Tage nach Art ver Gefunden empfangen haben (Benedict, de syn. dioeo. 
17.0 11.n. 2). So ſchwer Franf, um die Communion als Viaticum zu em · 
pfangen, if jener Kranke, bei dem es wahrſcheinlich ift, daß er diefelbe fpäter 
m mehr empfangen fönne (Rit. Rom.). Lebt Jemand, der die Eommunion als 
Biaticum empfangen hat, noch einige Tage (das Rituale von Paris nennt zehu, 
einzelne Theologen ſechs ober fieben, nach Umſtäuden genügt wohl au ein Pad 
fo ift fie ihm wieberholt als folches zu reichen. Genefet er aber nach Empfang 
des Bioticums, fo empfängt er die Eommunion in der Folge wieder nach Art der 
Andahtscommunion. Einem zum Tode verurtheilten reumäthigen Verbrecher barf 
die Eommanion als Viatieum am Tage ber Hinrihtung nicht, wohl aber am 
Tage zuvor gereicht werden. Gefhicht es, daß ein Schwerkranfer geifiesab- 
wejend ift, an beftändigem Huften und Erbrechen leidet, oder ſich überhaupt 
in einen Zuftande befindet, in welchem er nit im Stande it, die Communion 
auf eine gebüßrende Weife zu empfangen: fo ift es nicht erlaubt, fie ihm zu 
enden. [dr. X. Schmib.] 


Bicariat, [. Oeneralpicar und Vicarius apostolicus, 

Bicariatsgericht. In größeren Didcefen, wie namentlich in Teutſchland, 
bat nad) neuerer Einrichtung der erzbifhöfliche oder biſchofliche Generalvicar zur 
Erleichterung feiner Amtsführung ein berathendes Eollegium zur Seite, weldes 
regelmäßig vom Bifchofe aus Mitgliedern des Domeapitels zufanmengefegt iſt. 
Da dem Generalvicar gewöhnlich die volle Jurisdiction des Bifhofs mit Aus- 
nahme befonders wichtiger Gegenftände übertragen, fohin and die Eognition und 
Eutſcheidung der kirchlichen Streitſachen fowie die Gerichtöbarfeit in Unterfuchung 
und Beftrafung der geiftlihen Standes- und Amtövergehen als orbentliches Anıts- 
recht verliehen ift (f. d. A. Generalvicar, Bd. IV. ©. 406 fi), fo heißt dieſes 
feiner Direction untergebene Collegium das Bicariatd- (Generalvicariate-) Gericht, 

Bicarius bezeichnet im Allgemeinen den Stellvertreter eines mit ordeutlicher 
Amtsgewalt befleideten lirchlichen Vorſtehers. Man unterfgeidet mit Rüdfit 
auf die Unterorbnung ber Rircgendmter: papſtliche Vicare (Vioæarii apostolici), 
Sifgäflige (Vicarii episcopales), und Pfarrvicare uber Beneficiumsverwefer (Vi- 
earii parochiales s. beneficiales). Die bifhdflipen (und erzbiſchoflihen) Vicare 
find entweder Stellvertreter des Biſchofs bei deffen Lebzeiten (sede plena) oder 
bei erlebigtem biſchoflichen Stuhle (sede vacanle). Diſchoͤfliche Bicare sode plena 
waren vormal6 bie Vicarii foranei und principales, wad find heutgutage bie Vicarli 
generalos; biföflige Bicare sedo vacante find bie von dem bifdflichen Eapitel 
zur imtermißifihen Verwaltung aufgeftellten Vicarii capitulares. Aber. and unter 
den Pfarr · aber anderen Beneficienverwefern find bie ftändig ansehen { @Wicarü 
Derpela) von den zeitlichen (Vloarii tomporari) u unterfijeiven. Sie ale folgen 
hier ia alppabetifger Orbuung. 

Vicartus apostoHcus. N18 feit dem fünften Jahrhunderte die . 
fragen und Derufungen au den päpflichen Stahl immer haufiger wurden, beooll- 
mäßtigten die Paͤpſte, um entferuteren Provinzen ben Berkehr mit Rom zu ex- 
leichtera, einzefne Erzbiſchofe ober Bifhöfe für einen befimmten Bezirk, um bort 

wenigfens einen Theil der eiaſchlagigen Geſchafte in ihrem Ramen zu beforgen. 
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So finden wir ben Erzbiſchof von Theffalonike für Illyrien, den von Sevilla für 

Spanien, den von Arles für Gallien als apoftolifhe Vicare aufgeftellt. Anfangs 
waren dergleichen Vollmachten nur auf die Perfon des Delegaten beſchränkt, allein 
allmählig Enüpfte ſich diefes perfönliche Recht an den Ort, fo daß der Inhaber 
eines ſolchen Bifchofsfiges zugleich als apoſtoliſcher Bevollmächtigter angefehen 
wurbe. Diefe fländigen Vicare verloren ſich jedoch wieder bis zum achten Jahr⸗ 
hundert; denn bie fpäteren päpftlihen Bicare, wie z. B. in Frankreich Bifchof 
Drogs von Met (844), Erzbiſchof Anfegifus von Sens (876), hatten diefe 
Würde wieder nur für ihre Perfon, oder, wie etwa der Erzbifchof von Trier (967) 
als bloßen Ehrenvorrang. Erſt vom eilften Jahrhunderte an wurden wieder 
mehrere Erzbifchöfe, namentlich der von Salzburg (1026), von Mainz (1032), 
von Trier (1049), von Hamburg-Bremen (1050), zu päpftlihen Vicaren mit 
mehr oder weniger ausgedehnten Vollmachten ernannt. Inſofern nun dergleichen 
Vollmachten mit einem beflimmten Sie bleibend von einem Succeffor auf den 
anderen regelmäßig übergingen, erfchienen die zeitlichen Inhaber dieſer Würde 
gleichfam als geborene Befandte (|. d. A. Legaten, DB». VI. ©. 409 ff.). Der- 
malen beftehen apoſtoliſche Vicare faft nur in folchen Ländern und Provinzen, wo 
entweder bifhöfligde Sitze noch gar nicht vorhanden find, oder wo burd lange 
Sedisvacanz die bifhöflihe Succeffion unterbrochen if. In allen heilen der 
Welt gibt es gegenwärtig, beſonders in Folge des fegenreichen Wirkens ver 
Miffionen neuerer Zeit, dergleichen päpfllihe Bevollmächtigte. In Auftralien find 
die von Papſt Oregor XVI. angeftellten Bifhöfe von Sidney, Hobartown und 
Adelaide zugleich apoſtoliſche Vicare für die dortigen Miffionen. Auf den Infeln 
des flillen Dreans find zwifchen 1825 und 1850 drei papftlicde Vicariate gegrän- 
det (f. d. A. Piepus⸗-Genoſſeuſchaft, Bd. VII. S. 450). Ju Indien be- 
Reben jet zwölf, von denen vier fchon früher vorhanden waren, acht aber erft 
zwifchen 1834 und 1848 entflanden find (f. d. A. Indien, Bd. V. ©. 619 f.). 
China und die benachbarten Reiche find in 14 apoftolifche Vicariate (Nauſi, Ha- 
quang, Sut-chuen, Yun-nan, Fokim, Xfche-fiang, Leo-Iuog, Mongolei, Siantong, 
Malacca, Siam, Cochinchina, Of- und Weſt⸗Tunkin) vertheitt, für welche aber 
zur Zeit nur Biſchöfe in parlibus mit päpftlihen Vollmachten beftellt find. Das⸗ 
felbe sft der Fall für die Miffionen in Africa; Tunis, Tripolis, Maroco, Aegyp⸗ 
ten mit Arabien, Congo, Guinea, Madagascar und Cap der guten Hoffnung. 
In Südamerica ſtehen Jamaica, Bahama, Honduras, Guiana, Trinidad, bie 
engliſchen Antillen ꝛc. unter Weihbifchöfen als apoflolifche Vicaren. Der Biſchof 
von St. Louis in den norbamericanifhen Yreiftaaten iſt zugleich Delegat des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles für St. Domingo ; für Neufundland iſt der Biſchof von Corpaſio 
in parlibus, und für Texas der Weihbifhof von Claudiopolis als apoftolifcher 
Vicar ernannt. In Europa hat die Moldau an der Stelle des ehemaligen Fatholifchen 
Biſchofs von Balkan einen Bifchof in part. als apoftolifhen Vicar, und für bie 
Walachei ift der Biſchof von Nifopolis als folcher beftimmt. In England be- 
ſtehen feit 1840 acht päpſtliche Bicariate (f. d. A. Großbritannien, Bd. IV. 
S. 803). In den zum teutfchen Bunde theilmeife oder ganz gehörigen Staaten 
zählen wir gleichfalls acht. In Deflreih nämlich, wo das Militär feine eigene 
Geiſtlichkeit hat, flieht an der Spipe des ganzen Heeres ein Biſchof in parlibus 
als apoftolifher Bicar, dem das zur Beforgung der SKtirchenangelegenheiten der 
Armee eingerichtete Feldconſiſtorium untergeben ifl, uud von bem der für jeden 
Generalcommandobezirk aufgefkellte Feldſuperior feine oberhirtlihen Weifungen 
und Aufträge empfängt. Im Königreihe Sachſen befleht für die Katholiken ber 
Kreislande ein apoftolifches Vicariat zu Dresden, und für die ſächſiſche Ober⸗ 
Taufig zu Bautzen ein Biſchof in partibus als paͤpſtlicher Bisthumsverweſer, ver 
aber nicht unmittelbar unter dem apoftolifhen Stuhle, fondern unter dem Erz⸗ 
bifchofe von Prag fleht; fowie der für das Großherzogthum Luxemburg anfgeflellte 
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Bicar dem Bifhofe don Namur untergeben if. Für bie norbifhe Miſſion iſt 
gleichfalls in neueſter Zeit wieder ein eigener apoſtoliſcher Vicar mit dem Sigr 
in Hamburg aufgeftellt worben, Teiver bis jept ohne Erfolg. In Preußen fin 
die einzelnen Gemeinden der alten Elbprovingen nebft der Pfarrei Minden von 
der norbifhen Miffion abgetrennt und: dem Bifhofe von Paberborn in ber Art 
überwiefen worden, daß er biefelben nomine Vicarii apostolici verwaltet, Ebeunſo 
iſt der Fürſtbiſchof von Breslau für Pommern und die Marken apoftolifcher Bicar, 
und läßt die fatpolifchen Gemeinden zu Berlin, Potsdam, Spandau, Frankfurt 
an der Ober, Stettin und Stralfund ‘durch den Propft von St. Hedwig zu Ber 
lin als feinen Delegaten adminiſtriren. In gleicher Weiſe iſt dem Biihofe von 
Münfter das ehemals zur-Holländifchen Miſſion gehörige Stift Elten nebft Emme- 
rich, dann die fünf Pfarreien der oberen Grafſchaſt Lingen zur Vicarirung im 
Namen des Papftes angewiefen. [Permaneber.) 

Vicarius capitularis heißt der im Falle der Erledigung eines erz ⸗ 
bifhöftichen oder biſchoflichen Stuhles nad Vorfprift des Tridentinifhen Coneils 
von dem betreffenden Capitel zur iuterimiſtiſchen Verwaltung der Didcefe aufzü- 
flellende Berwefer; f. db. A. Capitularvicar, Bd. I. ©. 331 f. 

Vicarius foraneus und Vicarius prineipalis, ober wie fie 
ebenfalls genannt wurben „Officialis“ for. und prine., bezeichnen zwei neue 
biſchofliche Unterbeamte, deren ſich die Bifchöfe feit dem 13. Jahrhunderte bes 
dienten, um die anmaßlichen Befirebungen ber Archidiaconen zu paralyfiren, und 
ihren Einfluß zu breden; f. d. A. Official, Bd. VI. ©. 759, 

Viearius generalis ift nad) neuerem Decretalenrehte der Mann bes 
Vertrauens, den der Erzbiſchof oder Bifchof ſich nach freier Wahl gewoͤhnlich ans 
feinem Eapitel als Gehilfen und Stellvertreter zur äußeren Berwaltung der 
Diöcefe an die Seite nimmt; f. d. 9. Generalvicar, Bd. IV. ©. 406 f. 

Vicarius perpetuus, d. h. Pfarrviear, flänbiger. Das Tridentinum 
verorbnet, daß, wenn eine Pfarrei einem Stifte, Klofter ober einer fonfligen 
tirchlichen Corporation oder Dignität bleibend einverleibt, fohin ber eigentliche 
Pfarrer (parochus habitualis) eine moraliſche Perfon if, und die Pfarrei nicht 
feibſt paforiren Tann, zur Verwaltung des Amtes fofort ein Stellvertreter uud 
zwar ein fländiger Pfarrverweſer (vicarius perpeluus) aufgeſtellt werben fol, 
der als der wirkliche Pfarrer Cparochus aotualis) au alle Rechte eines ſolchen 
ansübt. Aber auch außerdem gibt es fländige Pfarrvicare, naͤmlich Vorſteher 
von folhen Kirchen, welche anfänglich uur Tocpterlirchen waren, allmäplig aber 
daurch zunehmende Bevölkerung die Eigenfcpaften und Rechte ſelbſtſtäändiger Pfar- 
zeien erlangt haben, fo daß fie zur Zeit noch immer, ohne von der Mutterlirche 
förmlich abgetrennt zu fein, in einem wenn gleich ſehr unbeventenden und bi 
Das vorige Abhaͤngigkeitsverhaͤltniß noch beurkundenden Nexus mit ihr fliehen. Diefe 
Depenbenz wird in ber Regel nur dadurch angedeutet, daß ein- ober zweimal im 
Jahre entweder der Pfarrer der Mutterlirche auſtatt des Vicars den Hauptgottes- 
dieuſt abhält, ober aber der Pfarrvicar an der Mutterlicche in der Eigenfchaft eines 
Hilfsprieſters fungirt und deſſen Gemeinde ſtatt des eigenen Bottesbienftes ben 
der Eoclesia matrix befuhen muß. Endlich find viele ehemals mit Stiftern ober 
Klöflern verbundene Pfarreien in Folge der Säcnlarifation wirklich und völlig abe 
getrennt in die Reihe felbfiftändiger Pfarrkirchen eingetreten; nur bezieht der an 
einer folhen Kirche angeftellte Geiſtliche von dem Gtaatsärar nicht die volle Eon 
grua eines wirklichen Pfarrers, und führt daher auch bloß ben Titel „Pfarr- 
dicar”. Uebrigens haben alle dieſe ſtändigen Bicare eine ganz ben wirkligen 
Pfarrern analoge Jurisdiction, üben wie biefe bie vollſtändige Geelforge, werben 
förmlich invefirt, führen ein eigenes Amtsſiegel, und Können nur in Folge rihter- 
lien Exfenntnifjes amovirt werben. [Permaneber.] 

Vicarius temporarius, im Gegenſahe zum Vio. perpetnus, Jeißt 
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derjenige Geiſtliche, der zur zeitlichen Verwaltung einer Pfarrei ober fonfligen 
ſelbſtſtaͤndigen Curatſtelle bei Iegaler Abweſenheit des Pfarrers bis zu deſſen 
Wiederkunft, oder im Erlebigungsfalle der Pfründe bis zu deren befinitiven 
Wiederbefegung anfgeftellt, ober einem phyfiich- oder geifig-unfähig geworbenen 
Pfarrer bis zu befien Wiedergenefung oder Refignation beigegeben, alfo jedenfalls 
sur zur proviforifchen Amtsführung angewielen wird. Es iſt demnach die Bezeich⸗ 
anug „unfländiger” ober „zeitlicher PM arrvicar (ober Pfarrproviſor) ganz ge= 
rechtfertiget. Der Vicarius temporarius gehört daher auch in bie Kategorie ber 
bioßen Auspilfsgeiftlicden; |. d. A. Hilfsprieker, Bb. V. ©. 193 ff. 

Vicedominus, f. Mensa capitularis. 

Bicefanzler, apoftolifger, ſ. Curia Romana. 

Bicelin, St., Apoftel von Holflein, und das Biethum Oldenburg. Die 
Gründung bes Bistums Aldenburg oder Starigarb in Holſtein durch Kaiſer 
Dtto I. fallt wohl in das J. 967. Das Bisthum Alben- ober Oldenburg umfaßte 
vorerſt das ganze Land der Obotriten (f.d. A.) bis zum Peenefluß und der Stadt 
Demmin, und wurde bem Erzbistbum Hamburg unterftellt. Erſter Bifhof war 
Egward —973; ihm folgte 2) Wego oder Wiege — 983; ſodann 3) Ezico. Es 
folgten A) Folkward, ber in Schweden und Rorwegen das Ehriflentfum prebigte 
und 5) Reginbert — 991, unter dem die Refidenz nach Meklenburg verlegt wurbe, 
5) Sein Nachfolger Bernhard oder Benno erfheint ſchon im J. 1014, im J. 
1018 floh er, von den Slaven vertrieben, zu Biſchof Bernward nah Hildesheim, 
er wohnte auch am 24. September 1022 der Einweihung der St. Michaeliskirche 
in Hildesheim an (Helmold, Geſchichte der Slaven I. 18). „Da warbe unfer 
Biſchof Benno, fagt Helmold , als er wie linke Seite der Kirche einweihte, vom 
Volle fo gebrängt und verlegt, daß er nad einigen Tagen, ba bie Krankheit 
immer f&limmer wurde, feinen Geiſt aufgab, worauf er in der nörblichen Kapelle 
berfelben Kirche ein ehrenvolles Grab erhielt.” Indeß Harb Beuno nach ſichern 
Nachrichten erfi am 23. Anguft 1023, wogegen St. Bernwarb fhon im Novem⸗ 
ber 1022 flarb. Der 7) Biſchof Reinhold oder Reginhold wohnte 1027 ber 
Synode zu Frankfurt an. Ihm folgte 8) Meinder, dann 9) Abhelin, der zu 
Aldenburg farb. Nach feinem Tode theilte um 1052 Erzbiſchof Apalbert das 
bisherige Bisthum Aldenburg in die rei Bisthümer Aldenburg, Rapeburg und 
Meklenburg. Eizo oder Eyzo war 10) Bifchof von Aldenburg ber im J. 1066 
dem großen Aufftande der Slaven entflob. Darauf erfolgte eine lange Unter⸗ 
brechung des Chriſtenthums in diefen Gegenden (ſ. d. A. Gottſchalk, der Wen⸗ 
deufürf, Obotriten, Rageburg, Schleswig). Um baffelbe aus feinen 
Trümmern wieder zu erheben, erfchien nun von Gott gefanbt in dieſen Gegenden 
St. Bicelin, „der Oldenburger Biſchofſitz blieb aber 84 Jahre lang unbefegt“ 
(Helmotd, I. 24). Bicelin war gebürtig aus dem Sprengel von Minden. Er 
war zu Hameln an der Wefer geboren, und erhielt den Unterricht bei den dortigen 
Domgeifiliden. Als Zuͤngling gerieth er in große geiftliche nud leibliche Roth. 
Bon der Burg Everflein ging er nach Paderborn, und ward Tiſch⸗ und Hausge⸗ 
noſſe des berühmten Magifter Hartmann. „Hier fludirte er gar viele Jahre Tang 
mit unbeſchreiblichem Fleiß und Eifer." Er übertraf bald feine Gefährten und 
unterflügte feinen Lehrer im Unterricht. Unter den Heiligen verehrte er vor allen 
den hi. Nikolaus, deſſen befonderem Dienft er ſich widmete. — Au fein Ohein 
Ludolf, Pfarrer von Zeule, förderte den Bicelin in allem Guten. Bon Paderborn 
wurde Bicelin ale Borficher der Schule nach Bremen berufen. Er förderte hier 
die Schüler zu allem Guten und Biſchof Zriedeih (1105—1123) war ihm fehr 
gewogen. Später zog Bicelin nach Frankreich, wo ex den Unterricht ber berühm⸗ 
ten Gelehrten Radulf und Anfelm von Laon (fl. 1117) genof. Aus Frankreich 
zurücdgelehrt begab er ſich zu Norbert, feit 1126 Erzbifchof von Magdeburg und 
erlangte hier die Prieſterweihe. Dann beſchloß er, den Siaven zu prebigen und 
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zab ſich aus dieſem Gruude zu Erzbiſchof Abalbert IL von Hauburg. Mit ben 
ieſtern Rodolf und Ladolf, Domgeiſtlichen za Hildesheim und Verden, ging 
zu dem Fürſten Heinrich. Sie kamen im J. 1126 nach Holſtein, unb Vicelin 
ernahm bie Pfarrei von Faldera oder Neumuuſter, an der Brenze der ſlaviſchen 
ngrier. Er fand Hier nur den Namen bes Chriſtenthums vor; auch war bie 
tgenb dde und unfruchtbar. Aber feine Predigt. wirkte mädtig auf das Volk, 
» ertönte im ganzen Lande der Nordalbingier. Geiſtliche und Weltliche fammel- 
ı ih um ihn, um unter feiner Leitung ein chriſtliches Lehen zu führen. 
: Glaven waren der Gnade noch unyugänglid; denn Kauut unb Zwentepolch, 
Vone Heturiche, und Entel des Wendenfürſten Gottſchalk, führten Kriege gegen- 
muber. AS Zwentepolch fpäter allein regierte, begab ſich Vicelin zu ihui 
bei, wurde freundlich aufgenommen, uud fanbte bie Prieſter Ladolf und Vole⸗ 
in zur Geelenforge dorthin. Auch fie wurben gut aufgensmmen., ‚noch im J. 
38 liefen die Rugier mit einem ſtarken Raubgeſchwader in bie Trave ein, 
augen bis Lübeck vor, verwäfteten die Burg und Umgegend, unb zwangen bie 
nwohner mit ihren Geiſtlichen die Flucht zu ergreifen (ſ. Kurd von Schld zer, bie 
mfa und der teutfche Ritterorden in den Ofifeelänbern, 1851. ©. 3). In Folge 
ſen faul das obotritifhe Altläbel zu einem Beinen Fiſcherdorf herab. Kanmt 
er Däne aber wurde Here im Lande der Wagrier und Holzaten, kam au oft 
Bicelin in Faldera. Die von König Heinrich zu Lübed erbaute Kirche ließ ex 
weihen. Auf Bicelins Math lieh ferner Kaiſer Lothar die Burg Gigeberg 
jegeberg) im Lande Wagrien bauen; am Fuße des Berges ſtiftete ber Kaiſer 
we reich dotirte Kirche (1134). Die Aufficht über al’ viele Kirchen führte Bi» 
in. Lothars Tod (1137) war ein großer Schlag für biefe Gegenden, und für 
.Kirche. Der Obotrite Pribislaw drang von Lübeck aus in Holftein vor, unb 
Mörte die Veſte Sigeberg, und alle umliegenden Drte, we Sachſen wohnten, 
n Grund aus. Das neue Bethaus und ber eben erbaute Müufler wurden ver» 
wnt. Volker, ein frommer Geifllider, wurde mit dem Schwerte durchbohrt, 
: übrigen geiftlichen Brüder flohen nach dem Hafen von Faldera. Ebendahin 
Kamen auch die Priefter von Lübeck. Bicelin aber waltete als geiftlicher Vater 
er den um ihn Berfammelten. Er trieb Dämonen aus und heilte Kranke. 
it dem J. 1139 (38) ergriffen die Sachfen die Offenfive gegen die Slaven, 
d verheerten gleichfalls in deren Laude alles mit Fener uud Schwert. Geit 
43 fam Graf Adolph in ben Befiß von Wagrien; er erbaute wieder die Burg 
geberg, und das Land wurde „germanifirt”, indem Adolph Coloniſten aus ver⸗ 
iedenen teutfchen Ländern dahın kommen ließ. Die Slaven behielten uur bie 
ßerſte Oſtküſte von Holſtein, Aldenburg und Latilenburg (Lütjenburg). Gleich⸗ 
tig baute derſelbe (1143) ein neues, das teutſche Lübeck wieder auf (Helmold, 
57; Rurb von Schlözer, I. 0. 4—7). Mit Niklot, dem Obotritenfürften, 
loß er Frieden; dem HI. Vicelin flellte er die dieſem von Kaiſer Lothar gefchentten 
ater bei Sigeberg zurück. Vicelin, mit dem fich jegt der fromme Priefler Thetmar 
R Bremen verband, that alles, um bie Kirchen theils wiederherzuſtellen, theils 
se Kirchen und Klöfter zu gründen (Helmold, I. 58). Nun trat auch Heinrich 
e Löwe herrfcheud und erobernd in biefen Gegenden auf (f. d. A.), ber Kriege 
gen die heidniſchen Slaven führte, wobei er zunäh nur an Eroberung, wicht 
Belehrung dachte (— 1148). Als er die Bedeutung der Stadt Lübeck erfannte 
imfchte er in den Beſitz derfelben zu kommen, was ihm lange nicht gelang. Der 
zbiſchof Hartwig von Bremen trug fih gleihfalls mit großen Plänen, und 
infchte die feit 84 Jahren eingegangeuen drei ſlaviſchen Bisthümer wieder her⸗ 
fielen. Er berief darum der ehrwärbigen Bicelin, und weihte ihn zum Biſchof 
® Aldenburg (11. October 1149), „obwohl derfelbe ſchon hochbejahrt war, und 

Lande der Holtfaten 30 Jahre (genauer 23. Jahre) gewirkt Hatte.” Für 
ecklenburg oroiniste er ben Emmehard, und beibe wurden in Horſeveld geweiht. 
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Aber Hartwig hatte weder Heinrich den Löwen noch den Grafen Adolph dabei ge- 
fragt. Darum wurde die Freundſchaft zwiſchen Vicelin und dem Grafen gefört, 
„denn vorher hatte der Graf ihn wie einen Vater verehrt.” Adolph erhob allen 
in jenem Jahr dem Biſchof Vicelin fälligen Zehnten, und ließ dem Bifchof nichts 
übrig. Diefer aber begab fich zu Heinrich dem Löwen, welcher ihm fagte: „Ahr 
verbientet , Biſchof, daß ich Euch weder begrüßte noch empfinge, weil ihr dieſen 
Titel ohne mich angenommen habt.” Doch wolle er ihm vergeben und ihn aner- 
kennen, wenn ex aus feiner Hand bie bifhöflihe Einkleivung annehme. Das kam 
dem Biſchofe hart vor, und er bat um Zeit, fih zu bebenfen. Bald darauf ver- 
fiel ex in eine gefäßrlihe Krankpeit. In Bremen rieth man ihm, fih nur vom 
Kaiſer belehnen zu laffen und die Sache blieb Tängere Zeit unerlebigt, doch kam 
Bicelin fpäter wieder nach Lüneburg, und „that, wozu bie Roth ihn zwang, und 
empfing das Bisthum vermittelt des Stabes von der Hand des Herzogs” (Hel- 
mold, I. 70); Heinrich ſchenkte ihm die Infel Bozoe nebſt Dulzaniza, der Graf 
Adolph aber trat die Halfte des Zehnten an das neue Bisthum ab (1151). 
Bicelin baute zu Bozoe eine Kirche zum Gedaͤchtniß bes Apoflels Petrus, doch 
that Graf Adolph viel weniger, als ex verſprochen hatte. Eine Aufforderung, 
von bem Dänenfünige Kanut ſich belehnen zu laffen, wies Bicelin zuräd. Wäh- 
rend ex (um Pfingften 1152) zu Merfeburg weilte, farb zu Sigeberg fein theurer 
Freund und Befährte, der Propſt Thetmar (Helmold, I. 73. 74). Diefes un» 
Die Kämpfe des Erzbifchofs Hartwig von Hamburg und Heinrichs des Löwen über 
die geiſtliche Gerichtsbarkeit in dem Sprengel Bicelin’$ trübte die legten Lebens⸗ 
tage des PVicelin. „Er warb alltäglich von Kummer heimgefucht, und fuchte einen 
Tröfter, den er nicht fand.” In Faldera traf ihn vollfländige Lähmung, ja er 
wurde auch bes Gebrauch's feiner Zunge beraubt, zwei Jahre war er anf dem 
Schmerzenlager, und Eonnte weder figen noch Liegen. Er ließ fih von den Brü- 
dern in die Kirche tragen. Am 12. December 1154 flarb er, nachdem er fünf 
Zahre und neun Wochen Bifchof gewefen. Wunder nad feinem Tode beflätigten 
bie Heiligkeit des Knechtes Gottes (Delm., I. 75. 78). Der Herzog Deinrid 
wählte aber den Gerold zum 12) Biſchof von Aldenburg, unter bem der Biſchofs⸗ 
fig (1163) nach Lübeck verlegt wurde. Gerold flarb den 13. Auguf 1163. Bi⸗ 
[hof Conrad 13) von Aldenburg-Lübel regierte von 1164 bis zum 11. Zuli 
1172; er war Gerolds leibliher Bruder, und mußte vor Heinzich dem Löwen 
aus feinem Bisthume fliehen. 14) Biſchof Heinrich I. regierte bi8 1182. Es 
folgten 15) Eonrad IL (—118D); 16) Theodor (—1211); 17) Berthold 
(—1235); 18) Johannes (—1247); 19) der Verweſer Albertus (—1254); 
20) Sohannes II. (—1260); 21) Zohannes II. a Tralan (—1276); 22) Bur⸗ 
hard (—1327); 23) Heinrich II. (—1341;5 24) Johannes IV. Muel (—1351); 
25) Bertram (—1378); 26) Jonas und Nikolaus (—1378); 27) Eonrab und 
Johannes Kleindienſt C—1388); 28) Ehebert (—1399); 29) Johannes de 
Dulman (—1420); 30) Johannes Schele (—1439); 31) Nikolaus (—1449); 
32) Arnold (—1466; 33) Albert (— 1489); 34) Thomas (—1501); 35) Theo⸗ 
derich (—1516); 36) Wilhelm (— 1519); 37) Johannes Grimholt (—1523); 
38) Heinrih (—1535); 39) Dietler (—1536); 40) Balthafar (—1547). — 
Ueber die Zeiten bes Bisthums Aldenburg bis 1066 handelt Lappenberg in dem 
Pertz'ſchen Archiv für ältere teutſche Gefhichtsfunde, Bd. IX. 1847. S. 3834— 395: 
„Die Biſchöfe von Aldenburg.“ Für die Zeit der neuen Chrifiianifirung Holfteins 
durch Vicelin iſt die Hauptquelle: Helmoldi chronicon Slavorum, bag bis zum J. 
1170 reicht. Der Verfaſſer war Schüler des erfien Lübecker Biſchofs Gerold, feit 
1154 Pfarrer zu Bofow; fein Buch ift erfi nach 1172 geſchrieben; und er lebte no 
im 3. 1177. Er widmete fein vortreffliches Werk den Domperrn zu Lübeck. Ueber 
fein Leben und fein Werk handelt Lappenberg einmal in dem erwähnten Archiv von 
Pers, Bd. VI: „Zur bevorflehenden Ausgabe des Helmold“ ©. 554 ff. und in 
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er Vorrede zu Helmolbs erfter teutſcher Ueberſetzung von Laurent, Lief. 19 der 
deſchichtſchr. der teutſchen Vorzeit 1852. Der lateinifhe Helmold ift bis jegt in 
en Monumenta von Perg noch nicht gebrudt, weil der Dru noch nicht bis zum 
töten Drittel des zwölften Jahrhunderts vorgefgritten ift, obgleich Lappenberg 
hon feit vielen Jahren die Ausgabe Helmolds und feines Fortſetzers Arnold von 
lübeck vorbereitet Hat. Abt Arnotd blühte von 1170—1209, und gerade foweit 
eſtreckt ſich fein Geſchichtswerl. Er flarb 1212 oder 1219. Ueber fein Leben 
mb-feine Gefchichte hat Lappenberg an ben angeführten Orten, im Archiv und 
ief. 20 der tentfchen Bearbeitung ber Hiftorifer gehandelt. Sein Werk zerfällt 
BT Bücher. Bis jegt ift die Ausgabe Helmolds und Arnolds durch Bangert 
18 die befte gefcjägt worden. Unter den fpätern Hiftorifern Luübecks werde hier 
och Biſchof Albert Erummendyf (+ 1489) und Albert Kranz (f. d. X.) erwähnt. 
Das Leben des St. Vicelin hat Arufe gefhrieben (1828). — Cf. Monumentg West- 
hal, T. IL — Chronicon slav. ap. Lindenbroch. Kirchengeſch. Mellenburgs von 
Biggers, 1840. ©. 38—43, [®amse.] 
»Bietor I—II., Päpfie. Nach Pagi (Brev: P. R.) hatte Papft Victor L, 
in-Africaner , den päpftlihen Stuhl vom Juni 185 bie zum 28. Juli 197 inne; 
ach andern Geſchichtsforſchern wäre er einige Jahre fpäter zur Regierung gelangt; 
twas ganz Sicheres laßt ſich hierüber nicht fefiftelen. Das für die Kirgenge- 
hichte Wichtigfte aus feiner Regierungszeit ift, daß er um 196 au bie vornehnt- 
tem Bifchöfe aller Gegenden ein Schreiben erließ, worin fie aufgeforbert wurden, 
n ihren Provinzen Synoden zu verfammeln und durch dieſe die abenbländifhe 
Safchazeit einzuführen, und daß er hiedurch mit dem Biſchof Polyerates von 
‚eins und den kleinaſiatiſchen Gemeinden in einen fehr ernften Eonflict geriet 
EA DOfterfeierfireit). Nah Eufebins Chist. V. 28) hat Victor ferner 
en Häretifer Theodotus, ben Gerber zu Byzanz, der die Gottheit Chriſti Täug- 
ıete, und ebenfo in einem romiſchen Eoneil die antitrinitarifhen Häretifer Sa- 
ellius und Noötus verdammt (f. Sandini, vitae P. R.). Die ihm früher zuge- 
hriebenen vier Briefe an Theophilus Bifhof von Cäfaren, an bie Bilhöfe 
ſfrica's, an den Biſchof Defiverius von Vienne und an den Bifhof Parocodus 
hab unächt. — Bietor IL, der Nachfolger Leos IX. (fl. 19. April 1054), aus 
em Haufe der Grafen von Calw, der vertraute Rath und Verwandte König 
⸗einrichs III., wurde am Grünbonnerftag des 3. 1055 zu Nom gekrönt. Ueber 
eine Erhebung fagt Leo von Oſtia (fiehe über ihn Montecaffino, Bd. VII 
5.274): „Defuncto s. mem. Papa Leone Hildebrandus, tune Romanae ecclesias 
ubdiaconus, ad Imperatorem a Romanis (ransmissus est, ut quoniam in Romana 
toclesia persona ad tanlum officium idonea reperiri non poterat, de partibus illis, 
wem tamen ipse vice Cleri populique Romani in Pontifcem elegisset, adduoeret. 
Imod cum Imperator fuisset assensus et Gebehardum Aistetiensem episcopum Hil- 
ebrandas ex industria et consilio Romanorum expetiisset, tristis super hoo valde 
mperator effeclus est, nimis enim illum carum habebat.. . Hildebrando tamen, 
t elterum reciperet, persuaderi nullatenus pofuit. Erat enim idem episcopus, 
aper id quod prudenlia multa callebat, post Imperatorem potentior ao ditior 
maclis in regno® (vgl. Höfler, die teutſchen Päpfte, Pagi, brev. R. P. und 
apebr. in com. chronico-hist. ad catal. P. R.). Noch im Jahre feiner Thronbe- 
eigung hielt Victor zu Florenz in Gegenwart des Kaifers eine Synode, auf 
eicher Decrete gegen die damaligen Krebsfhäden Simonie, Priefterehe, Alie- 
ation des Rirchengutes 2c. erlaffen wurben. Während der Anwefenheit des Kai - 
ers zu Florenz ſcheint es, zog Victor nach Hugo's Tob die Markgrafichaft Came- 
ino und das Derzogtfum Spoleto ein. Daß auf der Synode zu Florenz ober 
uf der bald daranf zu Tours abgehaltenen — von dem Kaiſer gegen den König 
erdinand I. von Eaflilien, weil ex fih den Kaifertitel anmaße und dem Kaiſer 
m Gehorſam verweigere, Befhwerde eingelegt und nachher eine Vereinbarung 
Kirdenteriton. 11. Bi 43 
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zwifchen dem Kaiſer und dem Könige durch päpftliche Bermittlung getroffen worden 
fei — diefe ganze Erzählung wird von Ferrera für eine Fabel erflärt. Zwei 
andere Synoben ließ Victor durch feinen Legaten den Subdiacon Hildebrand ab- 
halten; die eine zu Lyon, anf welder, wie auf der zu Florenz, die Simonie, 
Unfittlichkeit der Geiftlichen zc. befämpft und ſechs Bifchöfe abgefeht wurden, unter 
denen ein fimoniflifcher fich befand, der ungeachtet aller Anftrengung nie ben Na⸗ 
men bes hl. Geiſtes ausfprechen Fonnte ; die andere zu Tours, auf welcher Berengar 
(f. d. A.), wegen Erneuerung feiner Irrlehre zur Rechenſchaft gezogen, mit einem 
Eide das katholiſche Bekenntniß beſchwor; zur Abhaltung einer dritten Synode zu 
Tonloufe beauftragte Bietor zwei franzdfifche Erzbifchöfe. Wie unbeliebt ſich aber 
Bictor durch feinen Eifer für Wiederherfiellung der tiefgefunlenen Kirchenzucht 
machte, fieht man aus dem Berfuhe eines Subdiacons, ihn zu vergiften. Bor 
dem Kaiſer berufen, reifte ex im Herbſte 1056 nad Teutſchland, und war za 
Goslar auf einer großen Zuſammenkunft der Reichefürften anweſend, hatte aber 
bald darauf das Leid, den Kaifer flerben zu fehen; flerbend empfahl ihm diefer 
feine Gemahlin Agnes und feinen fünfjährigen Sohn. Würbig biefes Vertrauens 
befäuftigte Victor die unzufriebenen Fürften, orbnete die NReichsverhältniffe und 
fiiderte dem jungen Heinrich die Succeffion. Als er hierauf nad Italien zurüd- 
gelehrt war, flarb er wahrſcheinlich zu Florenz, Ende Juli 1057. S. Höfler, 
Pagi, Sandini. In der Eoncilienfammlung von Manfi (Ct. XIX) fliehen anfer 
dem Leben Bictors auch deffen Briefe; fiehe auch Harbuin t. VI. p. I. — Bic- 
tor IIl., ein Sohn des Fürften Landulf V. von Benevent, hieß vor feiner Erhe⸗ 
bung auf den apoftolifhen Stuhl Defiderius und war feit 1058 einer ber treff- 
lichfien Aebte des berühmten Benebictinerftiftes Montecaffino (ſ: d. 4. Monte- 
eaffino, Bb. VI. ©. 273— 274); Papſt Nicolaus Il. Hatte ihn in die Zahl ber 
Cardindle aufgenommen, und dieſer Papſt fo wie die Päpfte Alexander II. und 
fein vertrauter Freund Gregor VII. ſich feiner zu den wichtigſten in ben großen 
Rirchenreformationsplan einfchlagenden Gefchäften bedient. Auf feinem Sterbebette 
von den Biſchöfen und Earbinälen gebeten, ihnen einen würdigen Nachfolger auf 
bem apoftolifhen Stuhl zu bezeichnen, flug Gregor VII. (fl. 1085) den Abt 
Defiverias von Montecaffino vor, und laſſe fich diefer durchaus nicht bewegen, 
die päpfllihe Würde anzunehmen, fo wies er auf den Cardinalbiſchof Dito von 
Oſtia, auf den Erzbifhof Hugo von Lyon und auf den Biſchof von Lucca hin. 
Defiderius that alles Mögliche, die Wahl von ſich wegzuwälzen, aber nach Tangem 
Widerftande, unter welchem das ganze Jahr 1085 verſtrich, wurbe ex ungeachtet 
feines Widerſtandes am 24. Mai 1086 gewählt; allein vier Tage nach biefer 
Wahl verlieh er Rom, begab fih nach Xerracina, legte hier die Infignien bes 
Pontificates ab und kehrte trog aller Bitten und Zureden in fein Kloſter nad 
Montecaffino zurüd. So verftrih denn auch das Jahr 1086, und erſt das in der 
Faflen 1087 zu Capna abgehaltene Eoncil brachte es dahin, daß er die Wahl 
annahm, worauf er am Chriſti Dimmelfahrtstage 1087 confecrirt wurde. Leider 
farb aber diefer trefflihe Oberhirt ſchon am 16. September deſſelben Jahres. 
Während feiner furzen Regierung eiferte er die Jtaliener zu einem Kreuzzug gegen 
bie Saragenen in Africa an, und hielt im Auguft eine Synobe zu Benevent ab, 
auf weldder der Afterpapfi Quibert ercommunicirt und bie Inveſtituren verboten 
wurden; zugleich verbot er Allen die Gemeinfhaft mit dem Erzbifhof Hugo von 
Lyon und dem Abte Richard von Marſeille, welche „prae fastu et ambitione Sedis 
Apostolicae, ad quam dudum clam inhiabant, ubi votis suis potiti non sunt, schis- 
mata in sanota ecclesia fecerunt* (Leo Ost. I. 3. c. 71). ©. Pagi in brev. P.R.; 
vgl. Leo's, Geſch. v. Italien I. 471—472. — Der Earbinal Gregorius Eonti 
wurde als (After)-Papft Victor IV. nach dem Tode des Afterpapftes Anacletug I. 
(Tarbinal Pier Leone, fl. 1138) von einem Häuflein Anacletiften dem recht⸗ 
mäßigen Papſte Innocenz II. (ſ. d. U. Innocenz, Päpfte) gegenübergeftelt, 
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nuterwarf ſich aber biefem ſchon nach zwei Monaten, durch den HL. Bernfarb dazu 
bewogen. 0 [Schrodl] 

: Bietor, I. Prieſter zu Antiochien, karz nach Chryſoſtomus Zeit. Er ſchrieb 
eine Erflärung des Marcus, die er aus frühern Exegeten zuſammentrug: Com- 
menlaria in evangelium secundum Maroum. ed. gr. et lat. Possinus in Calena ad 
Maro. Rom. 1673. ed. graece Chr. Fr. Matthaei, Rigae 1775. Einige exegetiſche 
Schriften Bictors, die noch im Manufcripte vorhanden waren, werben von ZBilf, 
Cave angeführt. IL Bictor von Cartenna, jept Tennez in Mauretanien, 
Biſchof dafelbfi um 460, vertheibigte die Kirche gegen bie Arianer unter den 
Bandalen Benferih;; er gilt als Verfaſſer ber Schrift: 1) Liber de poenitentia; 
bie unter oder vielmehr am Schluſſe ver Werke des Ambrofius ficht (Mauriner⸗ 
Migne Ausgabe II. 2. S. 970—1004). Nur fihrieb unfer Victor allerdings 
(na Geunavius de v. ill. 77 und Tritfemius) ein Werl: de poenitentia publim 
cani,. worin berfelbe nach ber Regel der HI. Schrift eine Auleitung zur Bafe gibt: 
Allein in ber vorliegenden Schrift iſt nicht vorzugsweife von ber Neue des Zoll⸗ 
ners die Rebe, und Sirmond hat zu Rheims einen Coder dieſer Schrift mit Dem 
Titel gefunden: „es beginnt die Schrift des Biſchofs und Geſchichtſchreibers Vie⸗ 
tor Tunenſis (d. h. von Tununum) über die Buße.” Das Werl Bictors vom 
Tartenna aber mag verloren gegangen fein. Diefer ſchrieb 2) „gegen die Ariauer 
ein langes Buch” (Gennad.), welches gleichfalls verloren ging (Tillemont, Mem. 
16. p. 611). Diefes Werk richtete Bictor au ben König Genferich. 3) An einen 
gewifien Bafılins ſchrieb er eine Troſtſchrift über den Tod feines Sohnes unb 
über die Hoffnung der Auferfkefung. 4) Außerdem verfaßte er viele Homilien, 
welde „von den für ihr Heil beforgten Brübern forgfältig gefammelt und anf« 
bewahrt wurben” (nach Gennad.). Uuter den Werken des Bafllins M. (Husgabe 
von 1638. Paris t. II.) ſteht ein Traotatus de oonsolatione in adversis, ber vor 
Einigen dem Victor zugefchrieben wird. Da indeß von letzterm auch bie erwähn- 
ten Domilien nicht mehr vorhanden find, fo befigen wir wenigfiens feine einzige 
unbeflrittene Schrift von demfelben. II. Bictor von Zununum in Africa, 
Biſchof daſelbſt. Er berichtet über fich ſelbſt (Chronik ad a. 555): „Bictor, 
Biſchof der Tununifchen Kirche, der Verfaſſer diefes Werles, wurde, nad) langer 
Haft und Dual, welche er erduldete und nach ber Verbannung au drei Drten für 
Die Bertheidigung der erwähnten drei Capitel, endlich wieder in dem Caſtell Dio- 
Hetians ins Gefängniß geworfen." Zum 3.556 aber fagt er: Bictor und Theo⸗ 
dofins, die erwähnten Bifchöfe, werben aus dem Gefängniß herausgezogen; unb 
nach fortwährenden Difputationen von 16 Tagen in dem Raiferpalafte werben fie 
in ein anderes Gefängniß zu Tabennä bei der Stadt Canopus zwölf Meilen von 
Alerandrien gebracht. Im J. 564 wurde Victor nochmals nach Conſtantinopel 
auf Zuftinians Befehl geführt. Da er nebfl feinen Gefährten dem Kaiſer Juſtinian 
in das Angeficht widerfland, und nachher auch dem Patriarchen Eutychius, jo 
wurbe er von feinen Gefährten getrennt, und in ein befonbered Befängniß ber 
Stadt gebracht. Im folgenden Jahre wurde auch der Patriarch Eutychinus ver- 
bannt, obgleich er ſtets die drei Kapitel verworfen hatte. Bald darauf ſtarb 
Juſtinian, und jedenfalls überlebte ihn Victor, deſſen Chronikon noch des Kaiſers 
Tod erwähnt. Nah Iſidor von Sevilla (de vir. ill. c. 38.) flarb Victor bald 
barauf in ber Verbannung, und biefes iſt auch die gewöhnliche Annahme, die ung 
indeß zweifelhaft erfheint. Bictors Chronikon, feine einzige uns erhaltene Schrift, 
hegiunt genau da wo Profper (f. d. A. „Ziro-Profper”) aufgehört hatte — 
mit dem 3. 444 und reicht bis zum 3. 566, ober bis zu der Thrombefleigung 
des Kaiſers Juſtin H. Die Chronik if befonders wichtig für die Gefchichte der 
Bandalen, Victor berichtet, daß Kaiſer Juſtinian in Folge einer Erfiheinung bes 
Lätus, Martyrers unter Hunerich, feinen Feldherrn Belifar gegen die Vandalen 
gefandt habe, und daß diefer die Vandalen im 97. Jahre ihres Einfalles in 
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Africa (die fonflige Berechnung 429—533 umfaßt 104 Jahre) vertrieben Habe. 
Das Ehronilon Victors ſteht mit der Einleitung bei Gallandi, Bd. XII. und daraus 
bei Migne, Bd. 68 (1847) ©. 941— 962. Weitere Schriften von Victor, wenn 
man nicht das obige Buch von der Buße anführen will, find nicht vorhanden, 
dagegen fagt Iſidor Co. 38), daß Victor eine Ehronif von Anfang der Welt bis 
anf Zuflin den Jüngern gefchrieben habe, welche alles Lobes und aller Empfeh- 
ung würdig fei (Isidori opp. bei Migne, t. 83 (1850) p. 1101). Die Stadt 
Tununum wird für das heutige Tunis gehalten. IV. Victor, Rhetor ans 
Marfeilie, bei Gennadius (de vir. ill. o. 60) Bictorin genannt, fonft Clau⸗ 
dius Marius Victor, blühte um 434 und flarb vor dem 3.450. Er war Dichter 
und Redner. Nach Gennadius waren feine fchriftlihen Arbeiten eben nicht be- 
deutend, denn dba ihn weltliche Befchäfte in Anfprud nahmen und er bei Niemand 
in der Theologie Unterricht empfangen hatte — levioris ponderis senlenliam figu- 
ravit. Nach Sidonius dagegen war er ein ausgezeichneter und allfeitig gebilbeter 
Maun (epist. lib. V. 31, wo er Victorius Heißt). Bictorin ſchrieb: 1) drei Bücher 
carminum ober commentariorum zur Genefis, welche bi6 zum Tode Abrahams 
zeichten und Victorins Sohne, Aetherius, gewibmet waren; 2) Epistola ad Salo- 
monem abbatem über das Sittenverderbuiß. Beide Werke find in Hexametern 
verfaßt. Sie ſtehen in biblioth. max. t. VIII und bei Digne, t. 61. p. 936— 972. 
V. Bictor von Capua, Biſchof dafelbſt. Während bei den Griechen an ber 
Spitze der fogenannten Catenao patrum, Catenatoren (über die Entſtehnng ber 
Catenao ſiehe Dom Pitra in den Prolegomena des Spicilegium Solesmense, T. I. 
p. A7—50) der unter I. genannte Victor von Antiochien flieht, wird unter ben 
Inteinifchen Catenatoren zuerſt Bictor von Capua genannt. Nur ein Denkſtein 
und eine Angabe bei Beda Venerabilis (de rat. temp. o. 51. cf. Pertz ser. VIL 
24. 141. 315) haben bis jetzt bes HI. Victors von Capua erwähnt, beffen nächfler 
Vorgänger St. Germanus von Capua war. Er blühte, nah Odo vom Bienne, 
am 533, wurbe Biſchof im I. 541, war es nad einer Infchrift bei Ughelli (Italia 
sacra) 13 Jahre und 38 Tage, und flarb wohl am 2. April 544. Bon ihm find: 
1) die Ueberfegung der Evangelienharmonie des Ammonius Aleranprinus, mit 
einer gelehrten Borrede (bei Migne, P. t. 68. p. 252—360). 2) Ein Bud: 
de cyclo paschali, worin ex den Canon bes obigen Victorins theilweife widerlegt, 
und wovon fih Yragmente bet Beda (de temp. ratione co. 51. und de paschae 
oelebr. liber) finden. Pitra fagt, daß das erwähnte Concil von Orleans al6balb 
dieſe Berechnung angenommen habe, und es fcheint uns hier irgendwie eine Ber- 
wechslung zwifhen Bictor und Bictorius Statt gefunden zu haben. 3) Scholia 
veterum patrum: Auszüge an6 Polyfarps „Buch der Antworten” und aus einigen 
Schriften des Drigenes, Bafllins M., Diodors von QTarfus, Severin von 
Babala, und aus dem Buche „Reben der Alten”, herausgegeben von Pitra im 
obigem Spicil. Solesm. Einige andere Scholien Victors, 3. B. de ira Dei, fowie 
das Berhältuiß der Gcholien des Johannes Diaconus zu denen Bictors findet 
man ebenfalls bei Pitra 1. c. in den Prolegomena und S. 265—301 (f. meine 
Anzeige bes Spicileg. Solesm. in der Tüb. Onartalfch., 1853. Heft 1.). VI. Bic- 
tor von Carthago, Bifhof daſelbſt feit 646, fchrieb an Papſt Theodor über 
feine Wahl zum Biſchof, und befannte bie orthodoxe Lehre über den doppelten 
Billen in Chriſtas; den fehönen Brief trugen drei Gefandte nah Rom. Er fleht 
unter Theodors Briefen bei Migne (aus Manſi ampl. coll.), Patrol. Bd. 87 
(1851) ©. 86 f. nebſt einem Briefe der Kirche Africas an Theodor. [Gams.] 

Victor von Vita, Bon biefem Schriftfteller haben wir unter dem Titel 
de persecutione Vandalica oder historia persecutionis Africanae eine Gedichte der 
Berfolgung der Katholiken in Africa unter den Vandalenkonigen Genferih und 
Hunnerich in der zweiten Hälfte bes fünften Jahrhunderts. Ueber das Leben des 
Berfaffers if fehr wenig befannt: er war Biſchof von Dita in ber africanifchen 
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Provinz Byzacus, wahrſcheinlich feit 477; er litt ſelbſt unter ber Verfolgung 
mb wurde verbannt; fein Buch verfaßte er 487, ob in ber Berbannung (in 
kpirus ober zu Eonflantinopel, wie Einige wollen), ober in Africa, iſt freitig. 
Das Werk ift in fünf Bücher getheilt: das erfie Handelt von der Verfolgung unter 
Benferich, die vier andern von der unter Hunerich; das dritte Buch bildet bie 
&öne Professio Adei, welche die katholiſchen Bifgäfe, Die Ounneri 484 zu Car⸗ 
u verfainmelte,, diefem überreichten; fie ift von dem Biſchofe Engenius vom 
ago oder in deffen Auftrage verfaßt (ſ. d. U. Engenins, B. v. Carthago 
1. 747, and d. A. Bandalen). Dem Werke ift au ein Verzeichniß der unter 
Dunnerich verbannten Bifchöfe beigefügt unter dem Titel: notitia provinciarum et 
ävitatam Africae. In vielen Handſchriften wird dem Victor auch eine Passio Liberafi 
# sociorum und in zweien noch eine kurze Homilie über deu HI. Eyprian zugeſchrie⸗ 
ven. Die älteftle Ausgabe des Victor von Bita iſt die von Beatus —* 
Baſel 1535. In einer Ausgabe von Keinhard Lorichius, Köln 1537, wird Victor 
Bifhof von Utica genannt und biefe irrige Deaeigmung, bie nur auf einer 
lenderung des fonft wenig befannten Namens Bita in den befauntern Apulien 
Ikea beruht, ging and in Bigne's Bibliotheca Patrum, Bellarmin’6 Scriptores 
wolesiastioi und andere ältere Werke über. Die beſten Husgaben finb bie son 
Ruinart in ber historia persecutionis Vandalicae, P 1694, Benebig 1732, und 
om Migne im 58. Bande ber Patrologie, wo auch bie Differtationen über Victor 
on Ehifflet, Sirmond, Liron, Baillet und Ruinart abgebrudt find. L[Renfch.] 
Bietor, St.,f. Hugo von Gt. Bictorund Richard von St. Bitter, 
Bicturiuns von Marfeille, f. Bietor no. IV. 
Bicetoriuns von Pettan. Weber das Leben dieſes f Martyrers — 
mb Kirchenvaters iſt ſehr wenig bekannt. Er war Biſchof, nicht von vVmiern 
fFrankreich (Pictavium), wie Baronins und andere ältere Gelehrte angenommen 
aben (auch im Martyrologium 2. November heißt er Piotaviensis) , fondern von 
'etabion oder Petavion in Pannonien, jet Pettau in Gteiermarf an ber Drau 
f. dv. A. Pannonien); er heißt in alten Haudſchriften Petabionensis, Petavio- 
ıensis, Piotabiensis ober Pictabionensis. De Launoi hat dieß in feiner dissertatio 
le Victorino Petavionensi (Paris 1664) ausführlich bewielen; ex ermähnt aufer 
him noch vier Schriftfieller diefes Namens, einen Anhänger des Praxeas Chei 
Eertulfian) , einen römifchen Rhetor (Ang. Eonf. 8, 2), einen Bictorin von 
Marfeille (bei Gennadius) und den Rhetor Bictorinus Lampadius (bei Photins). 
Das römische Martyrologium gibt ferner au, Bictorin fei in der Diocletianifchen 
Berfolgung Martyrer geworben; auch Hieronymus fagt (Catal. 74. Ep. 49 ad 
'aul. und fonfl), er fei als Martyrer geſtorben und nennt ihn im Eatalogus unter, 
en Schriftftellern gegen Ende des dritten Jahrhunderts. Caſſiodorus (Instit. div. 
it.) fagt, Bictorin fei früher Rhetor gewefen; damit fleht das Urtheil des Hie⸗ 
onymus über feinen Lateinifchen Stil und feine Darftellung nicht gerade in Wiber- 
pruch, wie man geglaubt hat, wenn Bictorin ein griechiſcher Khetor geweſen 
ar; Hieronymus fagt nämlich (Catal. 74): Victorinus non aeque latiie uf graeoe 
overat. Unde opera ejus grandia sensibus viliora videntur Compositione verborum. 
— Hieronymus nennt von ihm folgende Schriften: Commentarii in Genesim, in 
Iixodum, in Leviticum, in Esaiam, in Ezechiel, in Abacuo, in Eoolesiasten, in 
‚anlica Canticorum, in Apocalypsim Joannis, adversum omnes haereses et mulla 
lia. Bon diefen Schriften ift uns aber fehr wenig erhalten: 1) Ein traclatus de 
abrica mundi ift von Cave (hist. lit. tom. 1, p. 417) herausgegeben (bei Galland. 
I, 40, Migne t. 5 abgebrudt); e8 iſt wohl ein Bruhflüd ans dem Commentar 
iber die Genefls. 2) Ueber den Tommentar zur Apokalypſe fagt Caſſtodor (Inst, 
. 9): de quo libro (Apocalypsi) et Victorinus diffcillima quaedam loca breviter 
ractavit. Das paßt auf die Scholien zu ben ſchwerſten Stellen der Apofalypfe, 
velche der Benebictiner Millanius (Bologna 1588) unter dem Namen bes Bic« 
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torinus herausgegeben hat (abgedruckt bei Galland. IV. 52 und bei Migne V. 582). 
Auch kommen in diefen Scholien chiliaſtiſche Aeußerungen vor, was mit der An« 
gabe des Hi. Hieronymus (in Ezech. 36 und Catal. 18) übereinſtimmt, daß Bic- 
torinus dem Chiliasmus gehuldigt habe, weshalb auch wohl feine Werke in dem 
Gelaſianiſchen Decret als apokryphiſch bezeichnet werben. 3) Yu den Bibliothecae 
Patrum (Paris. T. I, Lugdun. T. III) ſteht ein ausführliderer Commentar über die 
Apokalypſe, der gleichfalls dem Bictorinus zugefhrieben wird, deſſen Aechtheit 
aber zweifelhaft if. Eave, Basnage, Kepler u. A. halten ihn für unächt, haupt⸗ 
ſächlich darum, weil darin ber Chiliasmus des Cerinth befämpft und eine fpätere 
Schrift, die Epitome des Theodorus, ber erft unter Juſtinian Iebte, citirt wird; 
Dupin, Tillemont, Ceillier, Diöhler u. N. find dagegen geneigt, ven Commentar 
für ächt zu Halten. Die erwähnten zwei Stellen die allerdings gegen Bictorinus 
Sprechen, charakteriſiren ſich jedoch als Interpolationen, und ſonſt werden in ber 
SHrift Meinungen ausgefprochen, bie wenigflens auf das Zeitalter des Bictori- 
aus hinweifen, 3. B. daß Nero der Antichrift fei, daß bie Seele erft nach dem 
Gerichte volllommen felig werde; auch die Erwähnung ber durch ben römifchen 
Senat beförderten Chriftenverfolgungen weift auf diefelbe Zeit hin. 4) Einige 
dem Victorinus zugefchriebene Gedichte find wohl unächt; es find zwei Hymnen 
de cruce seu de Pascha und de baptismate, bie unter ben Werfen bes Eyprian 
ſtehen, und in den meiften Handſchriften und von Beda dem Victorinus zugefchrie- 
ben werden. Tillemont ift geneigt, Bictorinus für den Berfaffer des unter ben 
Werken Tertullians ſtehenden Gedichtes gegen bie Darcioniten zu halten. — 
Bol. Du Pin, Biblioth. T. I. Tillemont, Memoires T. V. Ceillier, T. IL 
Lumper, T. XII. DMöpler-Reitpmayr, S. 900. Fessler, Patrologia 
I. 326. [Reuſch.] 
Vietorius aus Limoges, in Aquitanien war ein guter Rechner, und ver⸗ 
faßte auf Einlabung des nachmaligen Papfles Dilarius im J. 457 mit großer 
Genauigkeit einen Oſtercyklus, worin ihm Hippolyt, Euſebius, Theophilus und 
Profper vorangegangen waren ; er führte die Berechnung bes Ofterfeftes bie zum 
3. 532, „fo daß im J. 533 das Ofterfeft an eben bemfelben Monat und Tag 
beginnt und in berfelben Stellung des Mondes, wie ſolches zur Zeit bes Leidens 
und der Auferfiehung bes Herrn Statt gefunden hat“ (Gennad. de v. ill. cp. 88). 
Das vierte Eoncil von Drleane vom J. 541 empfahl diefen Eyclus allen gal- 
liſchen Bifchöfen zur Beobachtung bei der Ofterfeier. Ein Ungenannter ſetzte ben 
Cyklus bis zum %. 668 fort: Canon paschalis, cum commenlario, ed. Aeg. Buche- 
rias, Antwerp. 1633. 1661. fol. 
. KBictrieins, St, von unbelanntem Vaterlande, vielleicht ans Britannien, 
befand fich einige Zeit, wie Martin von Tours im Kriegedienfte, wurde aber ale 
Krieger ein Chriſt. Um ganz Chriſto zu dienen, verlangte er feine Entlaffung. 
Der Rriegstribun aber ließ ihn geißeln und befahl ihn zu enthanpten. Aber bie 
Ketten fielen zu den Füßen des Bictricius nieder und der Lictor, ber ihn hinrich⸗ 
ten wollte, wurde mit Blindheit gefchlagen, worauf mit Bictricius viele an 
Chriſtus glaubten. Daram nennt ihn and fein Freund Paulinus von Nola „einen 
lebenden Blutzeugen“. Der 18. Brief diefes Panlinus iſt die Hauptquelle für 
das Leben des Bictricins. Bickricins war mit Martin von Tours befreundet, und 
als diefe beiden Freunde einſt zufammen in Vienne weilten, Iernte hier Paulinus 
den Bictrieius kennen, der damals Prieſter oder fchon Bifchof war (um 390). 
Bictricius war ber achte Bifchof vom Rouen (Rhotomagus). Als folder prebigte 
ex an ben Ufern der Schelbe, in dem Lande ber alten Moriner und Nervier, nahe 
bei dem Orte, wo 40 Jahre fpäter Evergift von Colu, ald er predigte, von bes 
Ungläubigen ermordet wurde (Baron. ad a. 396. Dyanam, die Begründung 
bes Chriſtenthums in Teutſchland, ©. 63). Nach Paulinus aber fheint es ‚ daß 
die Miſſionsthaͤtigkeit des Bictricins feiner Erhebung zum Bifchofe voranging. Im 
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}. 393 ober 394 reifte Victricius nach England, von den Bifchöfen jenes Landes 
ingeladen, um ben durch bie pelagianifche Irrlehre geflörten Frieden wieder her⸗ 
uſtellen. Im J. 403 machte er eine Reife nah Rom zu Papft Innocenz I. um 
ich von dem Borwurfe irriger Lehre zu rechtfertigen (Paulin. ep. 37). Im 9$. 
104, da er noch in Nom weilte, überreichte ihm (nah Muratori — fchiekte ihm) 
papfſt Innocenz I. ein „Buch der Regeln“, d. h. nach dem Wunfche des Bictricins 
ine Zufammenftelung der Disciplin der römifchen Kirche, nach welder fich die 
Bifchöfe und Gläubigen in jenen Gegenden Galliens halten könnten (Innoc. ep. IL 
wei Migne, P. T. 20. p. 468—485. Jalfö, Regesta Nr. 85. Binterim, 
Denfwürbigfeiten VII. II. ©, 35). Als Paulinus von dem Aufenthalte des Vic» 
ricius in Rom hörte, bebauerte er e6 fehr, daß berfelbe ihn nicht ans dieſem 
Inlaffe befucht habe Cep. 37). Er bedauert die ihm widerfahrenen Angriffe und 
zmuntert ihn zur Standbhaftigfeit in dem wahren Glauben (Jahr 404). Bictricius 
cheint vor dem J. 409 geftorben zu fein, weil Paulinus in einem Briefe au 
Auguſtin vom J. 409 die ansgezeichnetften ber bamaligen Biſchöfe Gallieus, und 
anter benfelben den Paulinus nicht nennt. — Bon Bictricius befigen wir eind 
Schrift: de laude Sanctorum, eine fehr geiſtvolle und kräftige Abhandlung, worin 
ich auch ſchöne Stellen über die Reliquien befinden. Bictrieius hielt dieſen Vor⸗ 
zag in Gegenwart von hl. Reliquien, unmittelbar nach feiner Rückkehr aus Bri« 
annien, wohin fich der Ueberbringer der Reliquien eben auf ben Weg begeben 
pollte, als Bictricins zurüdlehrte. — Ausgabe von Lebeuf, Paris 1739; 
Ballandi, t. VII; Migne, t. 20 nebſt Prolegomena und Einleitung, 
5. 437—458. Acta Sanctorum, August. t. II. — Eine Disserlatio de S. Victricio 
teht in dem Appendix zu der Ausgabe des Paulinus von Nola vou Diurators 
1736) bei Migne, P. t. 61. p. 739—768. [Gams.] 

Vidar, ſ. Paganis mus. 

Vieira, Antonio, berühmter portugieſiſcher Prediger, geboren zu Liffabon 
1608, trat, erft 15 Jahre alt, zu Bahia in Brafilien in ben Orden der Sefuiten 
mb zeigte in feinen Studien bereits den künftigen großen Kanzelredner. Als 
tönig Joao IV. 1640 den portugiefiihen Thron beftieg, beflellte er den Bieira 
u feinem Prediger; auch bediente er fich defjelben zu Gefandtfchaften an verfähie- 
ene Höfe, Seit 1652 weihte er fich mehrere Jahre Iang der Milfionsthätigkeit 
a Brafilien. Nachdem er, in fein Vaterland zurückgekehrt, über zwei Jahre 
urch das nquifitionsgeriht im Gefängniß feftgehalten worden war und nach 
sandherlei andern Erlebniffen, flarb er am 18. Juli 1697 in der Quinta be 
Lanque in Brafilien. Seine berühmten Predigten erfchienen zu Liffabon 1677 
is 1699 in 15 Bänden; Dr. Franz Joſeph Schermer Hat einen Theil davon 
am erfien Mal aus dem portugiefifhen Original in das Teutfche überfeht (Re- 
ensburg bei Manz). 

Vielweiberei, f. Che. 

Bienne, allgemeines Concil bafelbfi im 3. 1311 und 1312. Nah dem 
Sturze und Tode des Papfles Bonifaz VIII. und der kurzen Regierung bes 
eiligmäßigen Dominicaners Benedict XI (Nicolaus Boccafini) v. 22. Oe⸗ 
ober 1303 — 6. Yuli 1304, wurde, wie allbefannt, der Erzbifhof Bertrand 
»Agouſt von Bordeaux als Clemens V. dur die Gunſt des franzoſiſchen 
dnigs Philipp's des Schönen auf den päpfllichen Stuhl erhoben, den 3. Juni 
305 (vgl. d. Art. Clemens V.). Nach der Erzählung bes Florentiners Vil⸗ 
ani, eines Zeitgenoffen Cabgebrudt bei Raynald, Contin. annal. Baronii ad 
mn. 1305 n. 4), welche übrigens von Döllinger (Lehrb. ber Kirchengeſch. Bd. I. 
3 96.) bezweifelt wird (vgl. dagegen Schröckh, Kirchengeſch. Bd. XXXI. ©. 18.) 
nußte Elemens dem franzöfifchen Könige zuvor die Erfüllung von 6 Bedingungen 
idlich verfprechen, und unter biefen befand fich auch als vierte Nummer, daß er 
Gin das Andenken Bonifaz’ VIIL zu vernichten geſtatte. Stehe es nun mit ber 
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— TEE Yard Reqricht wie es wolle, gewiß if, daß Philipp wenig- 
— inner Erhebeng des Elemens, ſchon bei deſſen Krönung in Lyon 
— —WExer der ihrer Zufammenkunft in Poitiers fehr gewaltthätig von bem 
wu 2 . er folle Bonifaz für einen Ketzer erklären und feine Bebeine 
— —X — Bllari legt Hier dem Könige die Worte in den Mund (bei 
gar na.d. a un 1307 0. 10): „ver Papſt folle fein fehfles Berfprechen 
* aBem Die Bernihtung des Andenkens Bonifazens war ja ſchon in dem 
4 wuezredenen Puncte enthalten, und höchſtens Eonnte die von Philipp belannt- ' 
zip um preis befaltene Nummer 6 unter Anderem auch eine Mobification von 
We. & enthalten und dem Papfte einen fürmlih activen Antheil bei ber Pro⸗ 
ra gegen Benifaz zugemuthet haben. Billani fügt bei, der Papſt fei dur 
Unfinnen fehr in Verlegenheit gekommen, da habe ihm Cardinal ve Prato 
was Haspt der franzöfifchen Partei und Haupturbeber der Wahl des Clemens) ge- 
zetden, dem Könige vorzuftellen, daß eine fo wichtige Sache nur auf einem all- 
einen Eoncil entfhieden werben könne; zum Drte eines ſolchen Eoncils aber 
le er Bienne in ber Dauphins wählen, weil die Dauphiné einerfeit6 nahe ge- 
iegen fei, anbererfeits aber doch einen eigenen Fürften habe und nicht unter bem 
Könige von Frankreich ſtehe Cerfi 1443 kam die Dauphind an Franfreih). Hier 
werde ex freier, und Bienne als neutrales Gebiet au den Engländern,, Teut- 
fügen, Italienern ꝛc. genehm fein (Raynald, adann. 1307 n. 10). Billani, dem 
ver HI. Antonin (f. d. Art.) in feiner Summa historialis vollftändig beifkimmt, 
erzählt weiter: der König habe diefem Borfchlag nur fehr ungerne und nur weil 
es nichts Oſtenſibles dagegen einwenben konnte, feine Zuflimmung gegeben. Wie 
wir aus einem Schreiben des Papſtes an ben König vom 1. Juni 1307 fehen, 
ließ es fih Philipp jetzt gefallen, daß ber ganze Proceß gegen ben verflorbenen 
Bonifaz lediglich vor der kirchlichen Behörde verhandelt werben folle, und ber 
Papft Hob zum Danke für dieſe Nachgiebigkeit des Königs alle kirchlichen Cen⸗ 
furen auf, welche biefen und feine Anhänger feit Allerheiligen 1300 wegen ihres 
Berfaprens gegen Bonifaz getroffen Hatten. Selbſt Nogaret und Reginaldus 
Supinus, bie den Bonifaz verhaftet und mißhandelt Hatten, follten Berzeihung 
erhalten, wenn fie eine Buße übernehmen würden. Namentlich follte Nogaret 
fünf Jahre lang gegen die Saragenen Fämpfen (Raynald, ad ann. 1307 n. 
10—12.) Yu Betreff des Datums biefer und aller andern Bullen iſt zu beadh- 
ten, daß Clemens von feinem Rrönungstage, ven 14. Nov. 1305, an, rechnete. 
Im folgenden Jahre 1308 berief Clemens wirklich das befprocene allgemeine 
Concil nach Bienne auf den 1. October 1310 (er fagt: anf Die nach zwei 
Jahren nächſten Detoberlalenven). Als Hanptveranlaffung biefer Ver⸗ 
fammlung bezeichnet er in deu Eonvocationsfchreiben, vom benen noch mehrere 
faſt wörtlich gleichlautende Exemplare vorhanden find (bei Harduin, collectio 
Concil. T. VII. p. 1321—1340), die Angelegenheit des Templerordens, welcher 
fo grober Vergehen bezüchtigt fei und ſchon feit Längerer Zeit in Unterfuchung 
ſtehe. Außerbem aber follen auf biefer Synobe auch die dem heiligen Lande zu 
leiftende Hilfe erwogen, bie Rechte und Freiheiten der Kirchen und kirchlichen 
Perſonen beftätigt, bie Härefien ausgerottet und die Sitten verbeffert werben 
(Harduin |. o. p. 1326). Bon dem Proceffe gegen Bonifaz if fein Wort ge⸗ 
fagt. Unterbeffen unterflüßte Clemens den König in feiner ungerechten Verfolgung 
der Templer (f. d. Art.) und ließ fih auch bewegen, im J. 1309 den Proceß 
gegen Bonifaz, obgleich er felbft ihn nicht im Geringften für haäretiſch hielt, in 
Avignon zu eröffnen, indem er zunächft in einer Bulle vom J. 1309 im Allge- 
meinen Ringen gegen benfelben vorzubringen erlaubte, und dann im Frühjahre 
1310 die Hauptgegner des Berflorbenen, befonders Nogaret, vor dem päpfllichen 
Eonfiftorium in Avignon erfäeinen und hier vernehmen ließ. Zugleih beſtellte 
ex eine befondere Eommilfion, um die Zeugen abzuhören (Raynald, ad ann. 1309. 
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14. und 1310. n. 37. 38., noch vollſtäͤndiger bei Fleury, hist. öcel. L. 9.548 
vo Auszüge aus dem Hauptwerfe hierüber: Histoire du differend de Philippe 16 
3el et de Boniface VIII. par Pierre Du Puy, Paris 1655 fol. mitgetheilt find), 
Diefer Proceß nöthigte den Papft im April 1310 den Termin für das Eoncil von 
Bienne auf den 1. Detober 1311 zu prolongiren (Harduin, I. c. pı 1334. 
Raynald, ad ann. 1310. n. 41.), angeblich wieber hauptfähtih wegen der 
Eempler, deren Unterfuchung noch nit gehörig fort — fei; doch wird zu« 
leich bemerkt, daß auch einiges Andere noch nicht ebörige Vorbereitung ge» 
unden, Was "unter biefem Anbern zu verflehen fei, arbeit aus einem Schreiben 
es Königs an den Papſt vom Februar 1311 und ber darauf antwortenden Bulle 
»e8 Teßtern vom 27. April 1311. Wir fehen daraus, daß Philipp der Schöne 
ft im Anfange des 3. 1311 von feinem Berlangen eines Anathemas über 
Bonifay VIII. abftand und die ganze Sache der Entfcpeidung des Papftes und bes 
allgemeinen Eoncils überließ, der Papſt dagegen den König wegen der Gefangen- 
at hmung Bonifazens vom aller Schuld freifprah und alle Eenfuren ze. aufhob, 
die über ihn, feine Untertganen und fein Reich feit Allerheiligen 1300 wegen 
»iefer Angelegenheit verhängt worden waren. (Raynald, ad ann. 1311. n. 25; 
26 5qq. Fleury, 1. o. $ 47.) Im einer zweiten Bulle aber wurden Jene 
aamentlich bezeichnet, welche, weil fie Bonifaz VIII. perſonlich verhaftet und fei 
nen Schag geplündert hätten, von biefer allgemeinen Amneftie ausgenommen 
feien und einer Buße unterſteilt werben follten. Insbefondere müffe Nogaret 
(ober wenn er früher flerbe fein Erbe) fo lange als dem Papfte gut feine, 
Rriegsvienfte zum Beften bes hl. Landes leiſten und verſchiedene — 
beſuchen (Raynald, ad ann. 1311. n. 50. Nogaret ſtarb übrigens, er ſich 
biefer Buße unterzog). Was aber ben König zu einer Nachgiebigkeit * Betreff 
Bonifazens bewog, war hauptſachlich der überall, bei Hohen und Niedern aut 
gewordene Unmwille über diefe [hmäpliche Procedur. Namentlich ſprach fich des 
Rönigs eigener Bruder Carl von Valois fehr tadelnd darüber aus, und au bie 
Rönige von Caftilien und Aragonien fehisften Gefandte in dieſer Sache an ven 
Zunft (Raynald, ad ann. 1311. 30. Schrödp, Kirchengeſch. Bd. XXXL 
©. 34). — Nach diefen Vorgängen reifte Clemens um bie Mitte Septembers 
mit feinen Carbinälen von Avignon nach Bienne, und eröffnete hier das allges 
meine Eoncil in ber erſten feierlichen Sigung am 16. October 1311. Er hielt 
babei eine Rebe über bie Worte in consilio justorum et congregatione magna opera 
Domini, die er aus Pf. 110, 1 u. 2. entnommen, aber mit Auslaffang des nach 
somgregatione ſtehenden Panctums willkürlich feinem Zwecke angepaßt hatte. Da⸗ 
bei bezeichnete er als die Hauptaufgaben bes Eoneil6 die drei Puncte: 1) die An« 
legenpeit bes QTemplerorbene, 2) ben Beiſtand für das hl. Land, 3) die Re- 
Ferne der Sitten und des geifllihen Standes (Raynald, ad ann, 1311. n. 54). 
— Bie viele Prälaten angewohnt, iſt nicht ſicher. Billani und der HI. Antonin 
von Florenz behaupten, es feien ihrer mehr als 300 Bifchdfe geweſen, ber vielen 
andern. Prälaten (Aebte u. dgl.) gar nicht zu gebenfen (Raynald, 1. 0.); am 
dere Duelien bagegen ſprechen nur von 114 eigentlichen Mitgliedern (Continuatio 
Ben — 
eſtand dieſe gung nur öffnungsfeierli , am eigentlichen 
Wefipäfte begannen erft nach derfelben. Clemens hatte fon in ben Convocatioas- 
allen Befohlen, daß die Biſchdfe ihre Anfichten und Wünfce in Betreff der zur 
Sprache kommenden Puncte zuvor ſchriftlich auflegen and zur Synode mitbringen 
follten. In mangen Gegenden waren deßhalb Provincialfgnoden ale Borberei- 
tungen anf das allgemeine Eoncif gehalten worden. Die gewünfchten Deuffäriften 
aber wurben wohl alsbald nach ber erflen Sigung verlefen und geprüft, und wie 
beſitzen noch jegt wenigfiens eine folche Denffhrift, bie den en zeilpelm au 

wenbne d. j. von Mende vom. Berfaſſer hat und unter dem 
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brandi generalis concilii ofters gedruckt wurde. Als eine zweite derartige Denf- 
fhrift, von einem uubelannten Berfaffer herrüßrend, betrachtet man häufig 
(3. 3. Fleury, l. c. $ 51) das von Raynald (ad ann. 1311. n. 55—65) mit- 
getheilte Actenflüd. Manſi meint jeboch, die Uebereinflimmung beffelben mit ber 
Denkichrift des Durandus laſſe vermuthen, daß das fragliche Actenſtück nichts 
Anderes fei, als der mündliche Vortrag, welchen Durandus, als Exrcerpt aus 
feiner Schrift, vor verfammelter Synobe gehalten habe (Mansi, Collect. Concil 
T. XXV. p. 414 sq.). — leberbieß ließ jeßt der Papſt nach ber erſten Gißung 
eine Reihe von Konferenzen über die Angelegenheit der Templer abhalten, und 
es nahmen biefe bie drei legten Dionate des J. 1311, fowie bie brei erfien Mo⸗ 
nate des folgenden Jahres befländig in Anſpruch. Bevor nämlich König Philipp 
den Proceß über bie Templer an das Coneil überwies, hatte er ſelbſt ein Gericht 
über diefelben nievergefegt, an beffen Spige ber heftige Feind des Ordens, ber 
Erzbifchof Philipp Marigny von Sens fland. In Folge hievon waren 231 Zeu- 
gen über bie Templer verhört, und als bleibender Schandfled für jene Zeit einige 
ſechzig QTempelritter, weil fie ihre Unſchuld beharrlich bethenerten, durchs euer 
hingerichtet worben. Biel milder wurben jene behandelt, welche unter den Ona- 
len ber Kolter oder auch freiwillig fih für fchuldig erkannten, und namentlich 
gegen den Orben im Ganzen etwas ausfagten; denn dieß paßte für die Plane 
des Königs. — Jetzt zu Vienne wurden nun in ben Synobaleouferenzen alle bie 
vielen Protocolle und Acten, welche bisher in ber XTemplerangelegenheit aufge- 
nommen und abgefaßt worden waren, verlefen, und der Papſt verlangte von 
einem jeden Prälaten feine Anficht darüber, ob man den Templern eine fürmliche 
Bertheidung vor der Synode geflatten folle. Mit Ja antworteten alle Prälaten 
son Teutfchland, Spanien, Dänemark, England, Schottland und Irland, auch 
alle italienifhen mit Ausnahme eines Einzigen, und fämmtliche franzöfifche mit 
Ausnahme der drei Erzbifchöfe von Rheims, Sens und Rouen. Es geſchah dieß 
im December 1311. Verbunden damit war bie Erflärung ber Biſchofe, daß ber 
Proceß, wie er bisher geführt worben fei, nicht zu einer Bernrtheilung bes 
ganzen Ordens berechtige, indem ja immer nur Verbrechen Einzelner erwiefen 
worben feien (Raynald, ad ann. 1312. n. 4. Fleury, 1. 0. 6 55.). Auf dieſe 
Borftellungen Hin erließ der Papft einen Aufruf an bie Templer, fie follten zur 
Bertheidigung ihres Ordens Deputirte nah Bienne fchiden. Es famen auch in 
ber That zehn Bevollmächtigte, die von den in ber Lyoner Gegend flüchtig um- 
herirrenden Eollegen geſchickt waren; aber flatt fie zu hören, befahl der Papſt 
ihre Verhaftung. Eine vor der Synobe unparteiiſch angeftellte Unterfuchung hätte 
ja Refultate bringen können, welde ber franzöfiihe König und theilwerfe auch 
der Papft in Hohem Grabe zu ſcheuen hatten. Die königliche Partei wollte deß⸗ 
balb ‚kein neues Berhör und Feine eigentlich richterliche Procedur, fondern ver- 
Iangte vom Papfle, er folle der ganzen Sache mit einem Schlage ein Ende 
machen, jede Erörterung abſchneiden, und ben Orden nicht via condemnallonis, 
fondern via provisionis aufheben, d. h. nicht weil die Berbrechen deffelben erwiefen, 
fonderu weil feine" Auflöfung dem Wohl des Banzen eriprießlih fei. Diefen 
Rath hatte insbefondere auch jener Anonymus gegeben, befien Deukſchrift, wie 
wir oben fahen, Raynaldus (ad ann. 1311. n. 55 sqg.) mitgetheilt bat. Der 
Papft ging bereitwillig in biefen Plan ein; um aber au die Mitglieber ber 
Synode zur Zuſtimmung zu einer berartigen Aufhebung zu bewegen, ließ König 
Philipp erklären, daß er bereit fei, die eingezogenen Güter des Templerordens 
im Kalle feiner Aufhebung für einen Kreuzzug zu verwenden und fammt ber 
Mehrheit des franzöfiihen Adels felber das Krenz zu nehmen. Ja noch mehr; 
auch Einfchüchterung follte wirken. Deßhalb zog König Philipp im Februar 1312 
mit feinem Hofe und einer kleinen Armee vor Bienne, lagerte fih vor beffen 
Thoren unb richtete am 2. März 1312 ein Hanbfchreiben an den Papſt, worin 
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es heißt: „Euere Heiligkeit weiß, daß die Unterfuchung eine folhe Dienge von 
Ketzereien und entjegliher Verbrechen ber Templer aufgebedt hat, daß ber Orden 
unfehlbar aufgehoben werden muß.“ Zugleich proponirte er dießmal, 
die Güter einem andern Ritterorben zuzuwenden. Hierauf berief der Papft am 
Eharmittwoche, den 22. März 1312, ein geheimes Conſiſtorinm und eröffnete zu⸗ 
nächſt diefem feinen Beſchluß, daß er den Templerorden zwar nicht via condem- 
nationis wohl aber via provisionis aufgehoben habe und die Entfcheibung über die 
Herfonen und Güter beffelben der Kirche und dem Papfte refervire (Raynald, 
ad ann. 1312. n. 1. Fleury,l. c. $ 55. Havemann, Gefhichte des Ausgangs 
des Tempelherrnorvens ©. 285 fe Damberger, fynchron. Geſchichte Bd. XIIL 
S. 168 ff.). Wenige Tage fpäter, am Montage nach der Dominica in albis, am 
3. April 1312, Hatte die zweite feierliche Situng in Anweſenheit des franzöfifchen 
Königs, feiner 3 Söhne und feines Bruders Earl von Balvis flat. Der König 
faß zur Rechten des Papfles auf einem nur um etwas Weniges niebrigeren 
Thronſeſſel; Clemens aber Hielt mit fhonungslofer Beziehung auf bie Templer 
eine Rebe über Palm 1, 5: „bie Gottlofen beftehen niht im Gerichte," unb 
veröffentlichte dann die im geheimen Eonfiflorium’ gefällte Sentenz. Die bezüg⸗ 
liche Bulle wurbe jeboch erft in ber dritten Sigung am 6. Mai d. J. publicirk, 
wie es ſcheint deßhalb, weil erſt bis dahin bie Zuflimmung der Synode zur 
Anfhebung des Templerorbens erzielt, und fomit erfi jebt auch bie übliche For⸗ 
mel: „sacro approbante concilio erfläre der Papft 20.” gebraucht werben konnte. 
(vgl. Damberger, a. a. O. S. 176). Diefe Bulle (bei Raynald, ad ann. 
1312. n. 3.) fpricht zuerft von dem böfen Leumund des Ordens, von bem Ver⸗ 
dachte (nur Verdachte ?) der auf ihm lafle, von dem allgemeinen Unwilles über 
benfelben, und von ben Bekenntniſſen, welche der Großmeiſter und anbere Mite 
glieder über die in der Geſellſchaft herrſchenden Rebereien abgelegt hätten. So⸗ 
dann wird zugegeben, daß der bisher geführte Proce nicht de jure zu einer 
eigentlihen Berbammung (condemnatio) bes Ordens berechtige, darauf aber 
erklärt, daß fett der Papft sacro approbante concilio den Orden via provisionis 
und ordinationis apostolicae aufhebe, kaſſire und für immer verbiete. Endlich 
wird die Entfcheidung über die Perfonen und Güter des Drbens dem päpftlichen 
Stuhle vorbehalten. Gerade diefer letztere Punet, die Berwenbung ber Orbens« 
güter, war der Gegenfland mehrfacher Eonferenzen in ber Zwifchenzeit zwifchen 
der zweiten und dritten Sitzung, und man fam endlich nach vielen Streitigleiten 
dahin überein, daß bie Güter der Templer im Allgemeinen dem Johanniterorben 
zum Beften des hl. Landes überlaffen werben follten, zumal berfelbe eine ähn- 
liche Beflimmung und Aufgabe wie ber Qemplerorden habe, nämlich die Ver⸗ 
theibigung des HI. Landes und des riftlichen Glaubens. Ausgenommen wurben 
jedoch bie in ganz Spauien, d. $. in Eaflilien, Aragonien, Portugal und dem 
Balearen gelegenen Drbensgüter , welche zur Bertheinigung Spaniens gegen bie 
Mauren, die noch das Königreich Granada befaßen, beflimmt wurben. Die ben 
Johannitern hierüber ausgeflellte Bulle iſt vom 2. Mai 1312 datirt (Fleury, 
1. 0. $ 55. Ein fpäteres vom 16. Mai 1312, nah Beendigung ber Synobe, 
erlaffenes papftliches Schreiben an die Johanniter findet fih bei Raynald, ad 
ann. 1312 n. 6). Die Perfonen der Templer enblich betreffend, wurben ber 
Großmeiſter und noch einige andere Würdenträger der Verfügung bes apoflolifchen 
Stuhles vorbehalten, die übrigen Mitglieder aber der Entfcheidung ihrer betref- 
fenden Provincialconcilien überlaffen, jedoch mit dem Bebinge, daß die, welde 
man ſchuldlos finde, aus den Gütern ihres Drbens flandesmäßigen Lebensunter- 
halt angewiefen erhielten; daß gegen foldhe, welche die angefchulbigten Ver⸗ 
brechen eingefländen, in Erwägung bes renigen Gefländniffes die Strenge der 
Gerechtigkeit fih mäßige; daß nur auf Unbußfertige und Rüdfällige bie canonifche 
Strafe angewenbet werbe; daß emblich diejenigen, welche fich geflüchtet, aufge- 
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forbert werben follten , binnen Jahresfrift vor ihren Drbinarien zu erſcheinen und 
Recht zu nehmen, widrigenfalls gegen fie wie gegen Ketzer einzufchreiten wäre 
(Raynald, ad ann. 1312. no. 5. und n. 9. Damberger, a. a. O. ©. 177.). 
Nah diefer Beendigung der Xemplerangelegenheit fam ber Punct wegen Boni- 
faz VII. au die Reihe. In Anweſenheit des Könige, ebenfalls noch in der zwei⸗ 
ten Sigung , erlärte der Papſt, obue weitere Unterfuhung, mit Zuflimmung be6 
Concils den Bonfazius für einen rechtmäßigen und rehtgläubigen Papfl, 
and fprach ihn von den Beſchuldigungen und Anklagen frei, die gegen ihm erho⸗ 
ben worben feien. Die Gründe für diefe Entſcheidung, bie aus ber Hl. Schrift, 
ben Decretalen und bem canoniſchen Rechte entnommen waren, mußten drei Ear- 
dinaͤle in Anwefenheit des Königs und feines Hofes (in biefer Sitzung) dffeutlich 
Yortragen. Zugleich traten zwei fpanifhe Ritter aus Catalonien bewaffnet vor 
die Synode und forderten Jedermann zum Zweilampfe, ber die Ehre bes Boni⸗ 
fazius angreifen würbe. Andererſeits aber erflärte das Eoncil, bag dem Könige 
Philipp , feinen Söhnen und Erben aus all dem, was er gegen Bonifaz gethan, 
Fein Schaden irgend einer Art erwachfen folle (Raynald, ad ann. 1312. n. 15 
und 16.). — In berfelben zweiten Sitzung hielt fofort nach dem Berichte der 
Continuatio Chronici Guilielmi de Nangis (bei D’Achery, Spicileg. T. IH. p. 65) 
der Papſt noch eine weitere Rebe über Proverb. 10, 24: desiderium suum justis 
dabitur, und beflimmte in lebereinfiimmung mit dem allgemeinen Eoncil, daß 
für das HI. Land dadurch geforgt werben folle, baß den Rönigen von Frankreich, 
Englaud uud Navarra für die nächften ſechs Jahre der Zehnten von allen kirch⸗ 
lichen Einkünften zum Zwecke des Krenzzuges genehmigt werbe, ben fie nach Ver⸗ 
auf von ſechs Jahren zu unternehmen verfprochen hätten (vgl. Raynald, ad 
ann. 1312. n. 22.). — Die eben angeführte Fortfegung des Chronikons von 
Wilhelm von Nangis fpridt (I. o. p. 65 a.) nur von 2 Sitzungen der Synode 
Yon Bienne; Bernhardus Guidonis dagegen zählt in feinem Chronicam Pontificum 
drei Seſſionen, von denen die Iehte am 6. Mai 1312 gehalten worben fei 
(Harduin, 1. co. p. 1361 sqq. und Raynald, ad ann. 1312. n. 25.) und ihm 
treten faft alle fpäteren Hiftorifer bei. In diefer dritten Sitzung aber wurde, 
wie wir bereite oben fahen, das Decret wegen der Templer endlich feierlich pub⸗ 
licirt und das Concil felbf in folenner Weife gefchloffen. In der anfänglichen 
Berlündigung waren auch Reformvorſchriften über die Gitten befonders bes 
Elerus und Maßnahmen gegen die graffirenden Härefien verfprochen worden. 
Papſt Elemens Hatte auch in der That eine große Anzahl dahin zielender Decrete 
vorbereitet, aber es fragt fih, ob er fie jebt der Synode in biefer dritten 
Sitzung vorgelegt und die Billigung nnd Beſtätigung derfelben erlangt habe. 
Rayuald flellt die Sache fo dar, als ob manche biefer päpftlichen Ediete in gan 
gewöhnlicher Weiſe sacro approbante concilio erfaffen und promulgirt worden 
wären. Der Kortfeßer der Nangie'ſchen Chronik dagegen zieht dieß entfchieben 
in Abrede, indem er fehreibt: porro etsi de reliquis statum vel reformalionem 
ecolesiae universalis tangenlibus, quod terlium princoipale intentum, aliqua prolo- 
quota fuerint, et eorum ordinatio, seu provisio, seu decisio a Praelalis et alis 
quorum intererat, priusguam Conoilium solveretur, et instanter et plaries a Papa 
peteretur, de quibus etiam ipse Papa, ut dixerunt aliqui, decrefales quasdam, 
praeterea Constitutiones edidit et staluta, nunquam tamen in dicto Concilio fuerunt 
publice promulgata, sed penitus judicio Apostolico libere fuerunt reservata et ad 
plenum dimissa (bei D’Achery, 1. c. p. 65 sq.). — Wie weit nun der Eine 
ober der Andere Recht habe, erhellt aus Folgendem. Gewiß ift, daß Papſt Cle—⸗ 
mens al6bald nach Beendigung der Bienner Synode eine neue Decretalenfamm- 
lung als Kortfeßung bes liber sextus von Bonifaz VIII. herausgeben wollte. 
Der officiellen Erflärung feines Nachfolgers gemäß wollte er in diefe Sammlung 
ſowohl jene Tonflitutionen aufnehmen, quas in Concilio Viennensi ediderat, als 
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auch jene, bie er vor und nach jener Synobe erlaflen hatte, fämmilich nach Ma- 
terien georbnet. Zu biefem Zwede berief er am 21. März 1313 ein Confiftorium 
und ließ in biefem die von ihm beforgte Sammlung vorlefen. Daranf wollte er 
fie nach herfömmlicher Weife durch Verfendung an alle Univerfitäten publicixen, 
aber Krankheit und baldiger Tod hinverten ihn daran (Fleury, livre 92. $ 11), 
und deßhalb beforgte erft fein Nachfolger Johann XXI. das Gefchäft diefer Yub« 
Iication, indem er im 3. 1317 ben nach Clemens genannten Theil des corpus 
juris canonici (die Elementinen) herausgab. In der Vorrede fagt er, was wir 
bereits obeu mitgetheilt, daß ein Theil der Hier gefammelten Conflitutionen von 
Clemens V. in concilio Viennensi erlaffen worben feien. (Vgl. das Prooemium 
Johann's in der Richter' ſchen Ausgabe bes corp. jur. can. p. 1056). Daffelbe 
behauptete auch bie 5. lateranenfifhe Synobe im J. 1513, indem fie von dem erflen 
Satze der Elementinen redend fagt: in canone felicis recordalionis Clemenlis pa- 
pae V. praedecessoris nostri, in generali Viennensi concilio edito (Har- 
duin, T. VII. p. 1719). In Uebereinſtimmung hiemit iſt nun bei den einzeluen 
Stüden diefer Sammlung jedesmal beigefegt, ob fie auf dem Eoncil gefertigt 
worben feien, und bei manchen iſt fogar sacro approbanle concilio ausdrucklich 
beigefügt. Daraus erhellt, a) daß Klemens dieſe Decrete in ber That noch dem 
Eoncil vorlegte, uud daß b) diefes mit benfelben einverfiauden war; daß 
aber bie feierlihe Prommigation berfelben, wie ber Fortſetzer der Nangie’- 
fhen Chronik richtig fagt, nicht auf der Synode ſelbſt, fondern erſt durch Jo⸗ 
hann XXII. erfolgte. — Was nun den Inhalt diefer fraglichen Biennenfifchen 
Berordnungen anlangt, fo bilden fie weitaus ben größeren Theil ber f. g. Cle⸗ 
mentinen, und es zerfallen diefe in fünf Bücher. Am merkwürdigſten iſt gleich 
die erfle Verordnung bes erfien Buches, zumal fie in nenefter Zeit Gegenſtand 
einer lebhaften Eontroverfe zwiihen den Büntherianern und ihren Gegnern ge⸗ 
worben if. Beranlaffung zu diefem erften Decrete gaben die dem Pater Johann 
Oliva, einem bereits 15 Jahre früher verftorbenen berühmten Franziscaner, dem 
Haupte der Spiritualen, zugefchriebenen Irrthümer. Er ſolle unter anderm be— 
hauptet haben: a) Ehrifius habe noch gelebt, als er mit der Lanze in die Seite 
geflohen worden ſei, b) die anima rationalis fei nicht bie forma corporis humani, 
c) e8 fer nicht gewiß, ob den Rindern bei der Taufe Gnade und Tugenden mit- 
getheilt werben (vgl. Wadding, Annales Minorum, T. V. p. 385 sq. ad ann. 
1297. n. 42 sqq. und T. VI. p. 197. ad ann. 1312. n. 4.). Clemens erflärte 
hiegegen sacro approbante concilio: a) daß der Apoftel Johannes die Reihenfolge 
der Begebenheiten, wornach ber Lanzenflich erfi nach dem Tode Chriſti erfolgte, 
richtig angebe, b) daß jede Lehre, welche behauptet, die Subflanz der anima 
rationalis oder intellecliva fei nicht vere und per se und essentialiter, bie forma 
corporis humani, irrig, häretifch und der Fatholifchen Lehre zuwider fei; c) baß 
die Anficht derjenigen Theologen, welche behaupten, auch ſchon ben Kindern werde 
bei ihrer Taufe die Gnade und Tugenden (freilih pro illo tempore noch nicht 
quoad usum) mitgetheilt, die probabilior fei. (Den Text diefes Decrets gibt am 
beſten Richter in feiner neuen Ausgabe des corp. jur. can. p. 1057 sq.; durch 
Fehler entflellt erfcheint er in ber Böhmer'ſchen Ausgabe.). ‘Der zweite unter 
biefen drei Puncten, ber sub lit. b. iſt e& nun, der den Güntherianern als kirch⸗ 
Iiher Widerfpruch gegen ihre Anficht entgegengehalten wurbe, und über beffen 
rechte Auslegung fih nun beide Theile gegenwärtig befehben. Dr. Elemens in 
Bonn fagt in feiner Schrift: „bie fpeceulative Theologie A. Günthers und bie 
katholiſche Kicchenlehre” vom %. 1853 ©. 53: „daß der Ausbrud: bie Seele fei 
die Form ober die fubftanzielle Form bes Leibes nichts anderes heiße, als 
fie fei das formgebende und belebende Princip des menſchlichen Kör- 
pers, ift Jedem befannt, der mit dem philofophifchen Sprachgebrauche ber da⸗ 
maligen Zeit vertraut if.” Daß dem wirklich fo fei, hat er in feiner neueflen 
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Särift: „bie Abweihung der Günther'ſchen Speculation von der katholiſchen 
Kirchenlehre“ durch Berufung auf Thomas von Aquin (Summa. Pars I. quaest, 
76; Summa contra Gentiles II. c. 37. und de anima art. 9.), und auf Duns 
Scotus (de rerum principio q. XI. art, 3. sect. 2.), noch ausführlicher nachge- 
wiefen. Die Oüntherianer bagegen find der Anfiht, daß der Satz: die anima 
rationalis fei die fubflantielle Form des Leibes, d. 5. das belebende Princip des- 
felben, den nöthigen Dualismus von Leib und Seele beeinträchtige, indem bie 
Subſtanz des Körpers, wenu fie eine vom Geifte qualitativ verfchiedene if, 
ſelbſt das Princip der Lörperlihen Erfheinungen und Lebens 
functioneu fein müffe, wie andererſeits der Geift das Princip der fpeci- 
fiſch geiſtigen Functionen fei. Sie ſuchen deßhalb die Worte unferes Eoncils fo 
zu erklären, daß fie mit der Günther’fchen Lehre nicht im Widerſpruche flehen, und 
Dr. Balger in Breslau insbeſondere meint uacdh dem Vorgange von Dr. Tre- 
biſch, der Ausorud forma corporis fei dahin zu verflehen, daß der Geiſt iu fei- 
ner Bereinigung mit dem Leibe für diefen nicht das Lebensprincip, wohl aber 
die Lebensform ift, d. h. daß ohne den Geift der Leib als menfchlicher Leib gar 
nicht lebendig gedacht werben künne. — Das Gleiche fagt der Dauptfache nad 
Dr. Knoodt in Bonn in feiner Schrift: „Günther und Clemens’ S. 38—50., 
mit dem Beifügen, daß das Eoncil von Bienne wohl die termini lechnici der da⸗ 
maligen Schule habe brauchen, aber ſicherlich nicht alle Puncte ber herrſcheuden 
Disciplin Habe beflätigen wollen. Thomas von Aquin allerdings fpreche von ber 
Seele als der forma corporis in einer Weife, daß dadurch der wahre und volle 
Unterfhied zwifchen Leib und Seele etwas verwifcht werbe; allein nirgends fage 
bie Synobe, daß fie auch dieß billige. In der That könne bie Seele nit un⸗ 
mittelbar, fondern nur mittelbar das Kormgebende ober Lebensprincip bes 
Leibes genannt werden, und mehr als dieß könne auch das Concil von Vienne 
nicht haben fagen wollen, indem ja bie Kirchenlehre ſtets daran feflhalte, daß 
Geiſt und Körper des Menfchen zwei von einander wefentlich verfchiedene Sub⸗ 
Ranzen feien. Sei aber dem fo, fo fer zunächſt und unmittelbar nicht bie 
Seele, fondern die Subflanz des Leibes felbft das Formgebende und Lebens. 
princip des Körpers; die Seele aber könne in fo ferne das mittelbare Le- 
bensprincip bes Leibes genannt werben, als a) nur durch ihre Verbindung mit 
dem Leibe diefer zur Exiſtenz kommen, forterifliren und wachen fann, und 3) weil 
der Geift vom Momente des Selbfibewußtfeins an in alle pſychiſch⸗leiblichen 
FZunctionen einbringt. (©. 45. 48. 49.) — Bon den übrigen in deu Clementinen 
dem Eoncil von Bienne zugefchriebenen Decreten heben wir noch hervor a) das 
gegen bie Begharden und Beguinen in Teutſchland (Clement. c. 3. de haeret. 
V. 3.), d. h. jene fhwärmerifhen Tertiarier und Xertiarierinuen bes Francis⸗ 
eanerorbens, welche die Irrthümer Olivas theilten unb noch mit andern vermehr- 
ten. Man nannte fie auch Fratricellen, und fie Dürfen keineswegs mit ven eigent- 
lihen Beguinen und Begharden (f. d. A.) verwechfelt werden, obgleich fi auf 
unter biefen viele folche Schwärmer fanden und daher wohl die Bezeichnung ent⸗ 
fand. Das Deeret der Synode führt ihre Irrthümer namentlih auf. b) Um die 
unter ben Kranciscanern entflaudene Parteiung zu heben und den Berbacht ber 
Eiferer (Zelatores), al6 ob die Drbensregel von der Majorität nicht gehörig be- 
folgt werde, zum befeitigen, erließ Clemens am 6. Mai 1312 von Bienne ans 
batırt, die große Conſtitution Erivi im 5. Buche, Titel XL der Elementinen. 
Raynaldus meint, diefelbe fei dem Eoncil nicht vorgelegt und von dieſem alſo 
auch nicht approbirt worden (Raynald, ad ann. 1312. n. 23.); Wadding 
Dagegen (Annales Minorum T. VI. ad ann. 1312. n. 3. p. 196. und im Supplem. 
ibid. p. 202.), und nach ihm Fleury Cl. c. livre 91. $ 59.) und Andere ber 
haupten, biefe Eonflitution fei zuerft am 5. Mai 1312 im päpftlichen Conſiſtorium 
verlefen und Tage barauf in ber dritten allgemeinen Sigung öffentlich publicizt 
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worben. Ihre Ueberfchrift in den Elementinen lautet in ber That: Clemens V. 
in Concilio Viennensi; im Context dagegen finden ſich die Worte Sacro approbante 
concilio nirgends. Wie nun aber die Sache zu erllären fei, haben wir fchon oben 
angedeutet, als wir im Allgemeinen das Berbältuiß der Decrete in den Elemen- 
tinen zur Synode von Vienne befprahen. c) Weitere Decrete zur Verbeſſerung 
des Möonchthums, der Manns» wie ber Krauenklöfter finden fich in lib. II. tit. 10. 
c. 1 und 2. d) DBerorbnungen zur Berbefferung ber Gpitalverwaltungen im 
bb. II. tit. 11. c. 2. In der Auffchrift fehlt hier das gewöhnliche in concilio 
Viennensi, dagegen findet fich im Contexte felbft die Formel sacro concilio appro- 
bante. Beachtenswerth ift, daß Clemens hier verbietet, die Spitalverwalters⸗ 
ſtellen als Pfründen an Weltgeifllide zu vergeben, indem er tüchtige Laien hiezu 
gewählt wiffen will. 6) Weitere Decrete fuchten bie Streitigkeiten zwifchen den 
Klöſtern, den Didcefanbifchöfen und Pfarrern zu befeitigen und bie gegenfeitigen 
Rechte und Pflichten zu firicen Clib. V. tit. 6 und 7. ib. III. tit. 6 und 7.). Diefe 
Decrete waren das Refultat eines langen auf ber Synobe geführten Kampfes 
zwifchen den Bifchöfen und deu Vertretern der Klöfter, indem Erſtere alle Exem⸗ 
tionen aufgehoben und bie Klöfter völlig unter bie Jurisdietion ber Ordinarii ge- 
Reit wiffen wollten. Ihnen antwortete namentlich der Ciſtercienſerabt Jaques 
de Thermes von Chailly in ber Didcefe Seulis in einer ſcharfen noch jetzt er- 
baltenen Dentfchrift Chei Raynald, adann. 1312. n. 24. Fleury, I. c. $ 53.). 
f) Die Sitten der Cleriker ſollten durch die Verordnungen in lib. II. tit, 1. ge« 
beſſert, g) das Alter und die Qualitäten für Empfang ber hi. Weihen daurch 
lib. I. tit. 6. beſtimmt, h) in Betreff der Immunität des Clerus bie befannte 
Bulle Clericis laicos von Bonifaz VIIL aufgehoben fein, lib. IL til. 17. i) In 
ib. V. tit. 5. wirb das Zinsnehmen verboten, k) ebenbafelbfi tit. 9 den Richtern 
befohlen, den zum Tode Berurtheilten ben Empfang ber hl. Sacramente zu ver- 
fchaffen. 1) Die Zurispiction ber Cardinäle im Kalle der Erledigung des päpft- 
lihen Stuhles wird in lib. I. tit. 3. c. 2. befimmt; m) iu lib. IH. tit. 16. bie 
Berordnung Urbans IV. in Betreff des Fronleihnamsfeftes erneuert und beflätigt, 
n) in lib. V. tit. 1. c. 1. endlich verordnet, daß am Sitze bes papftlichen Hofes und 
außerdem an den Univerfitäten Paris, Oxford, Bologna und Salamanca je zwei 
Srofefforen der Hebräifchen, zwei der arabifhen und zwei ver chaldäiſchen 
Sprache angeftellt werben follen. — Den Vorſchlag Hiezu Hatte der berühmte 
Raymundus Lullus gemacht, und die Hanptrüdfiht dabei war, wie das Decret 
ſelbſt ſagt, dadurch die Belehrung der Araber und anderer Ungläubigen zu er« 
Jeichtern (vgl. Fleury, 1. c. $ 60.). — Das Eoncil von Vienne wird als bie 
15. allgemeine Synode gerechnet und ift als folche faft allgemein anerkannt (ogl. 
Bellarmin, Disput. T. ll. de Concil. lib. I. c. 5. Mansi, Collect. Concil. T. XXV. 
p. 415.). In neuer Zeit beanflandete e8 meines Wiffens nur Damberger 
(ſynchron. Geh. Bd. XI. S. 177 f.), indem er fagt: „Mande Gefchichtichrei- 
ber, befonders die franzöfifchen reden nicht anders von dieſem Eoncil, als wäre 
es eines ber berühmteften, anfehnlichflen, verehrungswürbigfteu geweien, und 
führen baffelbe unter den großen deumeniſchen als das fünfzehnte auf. Den 
Feinden der Kirche fam das gar gelegen. Wahr ift freilich, daß Elemens V. ein 
dcumenifches Eoncil berufen wollte und die Eonvocationebulle davon redete; allein 
auch Bonifazius VIII. wollte das Gleiche, und Niemand wird doch dephalb das 
von ihm am 30. Det. 1302 zu Rom eröffnete mit jenem Titel beehren. Richtig 
iR ferner, daß nachdem bie Bifchöfe aller Länder aufgefordert worden waren zu 
fommen, der Umſtand des Nicterfcheinens der meiften noch feinen zureichenden 
Grund abgäbe, den deumenifhen Charakter des Concils zu läugnen. Allein diefer 
Charafter forderte jedenfalls, daß allgemeine Kirchenangelegenheiten behandelt, 
wirkliche Befchlüffe gefaßt und diefe als Entfcheivungen des Concils der gefamm- 
ten Kirche zur Darnachachtung befannt gegeben wurden.” Damberger meint nun, 
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all die fei zu Vienne nicht geſchehen; allein biefe Annahme iſt wach ber bisheri⸗ 
gen Darftellung fiherlich irrig, denn in ber That approbirte die Synode eine 
Reihe von Decreten, welde größtentheild gerade die ganze Kirche, nicht bloß 
eine Provinz angehen follten (z. V. die Zemplerangelegenpeit), und es wurden 
dieſe Decrete auch ganz unftreitig publicirt. Dazu fommt, daß die fünfte Synode 
im Lateran, die man gewöhnlich felbft für öcumenifch erklärt, in ihrer achten 
Sitzung von unferem Concilium als einem generale fpra und bie Erklärung 
deſſelben über die anima ralionalis al6 forma corporis wiederholte (bei Harduia, 
T. IX. p. 1719). — Endlich iſt noch zu bemerien, daß die vollfländigen Acten 
der Synode von Vienne verloren gingen, ober wie Manche vermuthen (3. BD. 
Havemann, a. a. D. ©. 258) von Rönig Philipp und feinen Anhängern un⸗ 
terbrüdt wurben; was wir aber noch davon befigen, findet ſich theils bei Ray- 
naldus (a. d. a. Orten), bei Harduin (T. VIl.), bei Mansi (T. XXV.) und in 
den Elementinen des corp. juris canonici. [Hefele.) 

Vierfürſt, f. Tetrard. - 

Vierzig Hitter, ſ. Martyrer, die Bierzig. 

Bierzigftündiges Gebet, ſ. Gebet, vierzigſtündiges. 

Biger (Vigerus) Franz, Jefuit und berühmter Philologe, geboren zu Rouen 
iu Sranfreih im J. 1590, war lange Zeit Lehrer der Rhetorik zu Paris, wofelbk 
er auch flarb im J. 1647, iu einem Alter von 57 Jahren. Seine ausgebreiteten 
Kenntniſſe in den claffifhen Sprachen hat er in zwei Werfen niebergelegt: in 
einer vortrefflichen lateiniſchen Ueberfegung der beiden Schriften des Kirchen- 
hiſtorikers Eufebius (ſ. d. Art.): Praeparatio ei Demonstratio evangelica, Paris 
1628. Seine umfaffenden und feinen Kenntniſſe der griechiſchen Sprache beur- 
fundet fein liber de praecipuis graecae dictionis idiolismis, Paris 1632. Diefes 
letztere Wert ift fpater beionders durch den Fleiß hollaͤndiſcher Philologen vielfach 
erweitert worden und in zahlreichen Ausgaben, zulegt mit den befannten Anmer- 
kungen von Gottfried Hermann erfchienen. 

Bigil. Die vorzüglicfien Hefte des Kirchenjahres, wie Weihnachten, Epi- 
phanie, Oftern, Ehrifti Himmelfahrt und Pfingſten; dann bie feierlih begange- 
nen Natalitien der Martyrer; endlich die Sonntage und wenigflens au einigen 
Drten, befonders im Orient, bie Samflage, hatten ſchon in frühefler Zeit je 
eine gottespienflliche Vorbereitung, bie, weil fie bie ganze Nacht, oder doch der 
größten Theil derfelben in Anfprug nahm, Bigil genannt wurde. Man ver- 
fammelte fid an dem eigens beflimmien Orte, um die eier bes feſtlichen Tages 
durch Gebete, Befänge, Proceffionen und Vorlefungen einzuleiten. Siponine 
Apollinaris befchreibt die Vigil vor dem Feſte bes HL. Inſtus von Lyon mit 
folgenden Worten: „Wir kamen bei dem Grabe des HI. Zuflus zufammen, dich 
aber Hinderte eine Krankheit, damals beizuwohnen. Bor Tagesanbrudh wurde 
bie Proceffion, die jährlich wiederkehrende Feierlichkeit, abgehalten; eine unge- 
meine Bolfsmenge beiberlei Geſchlechtes, welche der fehr geräumige Tempel und 
bie Krypte, wiewohl fie von weiten Hallen umgeben ift, nicht faffen konnte, war 
zugegen. Nach Beendigung des Bigilgottesbienfles, welden die Möudhe und 
Cantoren mit anmuthigem Werhfelgefang begleitet hatten, gingen wir ausein- 
ander, doch nicht weit, um zur dritten Stunde (db. i. um neun Uhr) gegenwärtig 
zu fein, und mit ben Prieflern das göttliche Opfer zu feiern.“ (Lib. V. epist. 17.) 
Als in der Folge bei Gelegenheit ver Bigilien die abſcheulichſten Dißbräude 
vorfamen, und namentlich die Zwifchenzeit zwifchen ber nächtlichen Feier und bem 
Hauptgottesdienfle mit Trinfgelagen, QTänzen, Poffenfpielen, ſchändlichen Liedern 
und noch ärgern Dingen ausgefüllt wurde, fahen ſich die Vorfieher der Kirche 
genötigt, diefe Zufammenklünfte und gemeinfamen Nachtwachen ganz einzuftellen, 
was an einigen Orten früher, au andern fpäter gefchah, je nachdem das Unkraut 
überfand genommen. Unrichtig if, wie von Einigen behauptet worden, baf 
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fon der HI. Ambrofius bie Bigilien der dabei vorgelommenen Unfugen wegen 
abgeſchafft Habe. Weder er noch Auguflinus noch irgend einer ihrer rechtglaänbigen 
Zeitgenoſſen dachte an eine Berminderung, geſchweige denn gänzliche Befeitigung 
der Bigilien, nur der berüdtigte Sectirer Bigilautins befeinbete biefelben und 
wollte fie auf die einzige Oſternacht beſchraͤnkt willen; er erhielt eine berbe und 
wohlverdiente Abfertigung durch den HI. Hieronymus. (Bel. Baronius, annot. 
ad ‚Martyrolog. S. Januar. lit. a.) Doc die Bigilien im urjpränglichen Sinne des 
Wortes, d. h. fofern darunter das Durchwachen der Nacht unter g 
lichen Uebungen verflanden wirb, wurben, wenn auch lange nach, Ambrofins uud 
Anguftinus, aufgehoben. Wie hätte auch eine Kirchliche Juſtitution fortbeftehen 
ſollen, nachdem fie ihrer urfpränglichen Beflimmung ganz und gar fremb gewor- 
den war? nachdem fie nicht mehr zur Erbauung, fondern fafl nur noch zur Zer⸗ 
diente? — Der Berfaffer ver „Gemma animae," Johann Beleth und 
Wilpelm Durand find der Anfiht, daß vor den hohen Feſten anflatt der ehema⸗ 
ligen Bigilien Faſttage, für bie man ben alten Namen „Bigilien” beibehalten 
habe, angeorbnet worden feien. Durand fagt (Rationale, 1. VI. c. 7.) man habe 
bie herkommlichen Bigilien wegen der groben Ausfhweifungen unb wegen vieler 
anderer Inconvenienzen, die dabei vorgelommen, unterfagt, und an ihrer Stelle 
Baften eingeführt ; diefes Faſten Heiße jejunium dispensationis, weil es die Bigilien 
erfege. — Allein es if nicht bloß wahrſcheinlich, ſondern Hinlänglich erwielen, 
daß die Bigilien von alteröher mit Faſten verbunden gewefen (Binterim, Denk⸗ 
wärbigfeiten, Bo. V. Thl. I. S. 156 ff.). Damit wird aber die Annahme bes 
WBilpelm Durand und feiner Borgäuger zu Waſſer, denn beſtand bas jejunium 
bereits neben ben Nachtwachen, fo Tann man nicht fagen, es fei als Erfap für 
diefe eingeführt worden. Wie wird fi denn bie Sache verhalten? Wenn von 
Den Bigilien die Rebe if, fo hat man dreierlei zu unterfcheiden: 1) ben eigent- 
lich gottesbienftlihen Theil, das Dfficium ober die Liturgie, 2) das Faſten, das 
Damit verbunden war, und 3) das Durchwachen ber Nacht, von dem das Ganze 
den Namen erhielt. Als nun bie angeführten Uebelſtände gebieterifch eine Ab- 
änderung ber alten Praris verlangten, wurben bie Nachtwachen aufgehoben, das 
Faſten und der Gottesdienſt hingegen beibehalten, nur wurbe leßterer auf ben 
Bormittag des Tages vor dem Feſte verlegt. Am beutlichften fehen wir dieß am 
Eharfamflag, deſſen Liturgie unverfennbar zeigt, daß fie urſprünglich für bie 
Oſternacht beflimmt fei und heutiges Tags durch Anticipation am Morgen des 
Samſtags gefeiert werde. Sp bezeichnet man jetzt nnd feit Jahrhunderten bie 
Borbereitungstage gewiffer ausgezeichneter Feſte mit dem Namen „Bigilien.” 
Sie find meiftentheils Fafltage und flehen mit ben Kerialtagen der Duabragefima 
und mit den Quatemberferien fo ziemlich auf gleicher Linie. Wie es privilegirte 
Feſte, Sonu⸗ und Ferialtage gibt, fo auch privilegirte Vigilien. Diefe haben 
ihren eigenen Gottesdienſt. Eine Ausnahme macht die Bigil der Epiphanie. Fällt 
ein Feſt erfier oder zweiter Elaffe mit ihr zufammen, fo wirb bas Officium vom 
Feſte genommen, die Vigil aber in ben Landes und ber Mefle commemorirt. 
Die nicht privilegirten Bigilien können durch jedes Feſt mit neun Lectionen ver- 
drängt werden, und es findet baun bloß die Commemoration der Bigil Statt. 
Wenn die Bigil einem Fefte weichen muß, fol da, wo zwei Priefter functioniren, 
ber eine bie Feſtmeſſe nach der Terz, der andere die Bigilmeffe nah der Non 
lefen. Eine Dienge weiterer Beflimmungen über die Berlegung over Anticipation 
der Bigilien und über ihre gottesvienftlihe Begehung findet der geneigte Lefer 
bei den Rubriciften. Es bleibt uns noch übrig, den Sinn und Zweck ber Bigi- 
lien in Kürze anzugeben. Wenn der Hl. Bernard das ganze gegenwärtige Reben 
in feinem Berhältniffe zur Ewigkeit mit der Bigil eines Feſtes vergleicht, fo konnte 
ee den Sinn und Zwed der letztern nicht trefflicher andeuten. Die Felle ver- 
gegenwärtigen alljährlich jene großen und wunderbaren Begebenheiten, in benen 
Eirqhenlexikon. 11. Br. AK 
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fih Gottes Höchfte Erbarmung und Gnade kund gegeben, in denen der Himmel 
mit der Erbe, die Ewigkeit mit der Zeit fi) verbunden; fie enthüllen bie That⸗ 
fahen ber Erlöfungsgefchichte oder die Triumphe treuer Bekenner vor uufern 
Augen, um uns zu tröflen in den Bebrängniffen ber Gegenwart, zu ermuthigen 
in den Gefahren, über den Wechſel der Bergänglichkeit zur Ruhe und Freude des 
unvergängligen Dafeins zu erheben. Nun genügt es aber keineswegs, die Be- 
gebenpheiten der Feſte bloß in das Gedächtniß zurüdzurufen, es müflen vielmehr 
die in ben Begebenheiten enthaltenen Geheimniffe in unfer inneres Leben aufge 
nommen werben, bie Gefchichte muß ſich geifliger Weiſe in uns wiederholen, wo- 
forn der Zwed der feflichen Feier volllommen erreicht werben fol. Damit aber 
die Gläubigen befto fähiger werben, ſich im Geiſte zum Geheimniffe des Feſtes 
zu erheben und bie Gnaden deſſelben in ſich aufzunehmen, hat die Kirche die Bi- 
gilien mit ihren afcetifchen und gottesbienftlihen Uebungen angeordnet. [Röffing.] 
Bigilautius, der Häretiler, hat es, wie feine Zeit- und Gefinuungsgenof- 
fen Jovinian und Helvidius, hauptfächlih der Züchtigung, die ihm der HI. Hiero⸗ 
nymus zu Theil werben ließ, zu danken, baf fein Name auf die Nachwelt ge 
fommen if; denn an ſich war er ein, felbft in feinen Irrlehren durch und durch 
unbebeutender und erbärmlicder Menſch, etwa von bem Schlage des Zohannes 
Ronge, der mit ihm and ſchon mehrfach verglichen if. Er war gebürtig aus 
Calagurris in Aquitanien (Calaroga, der Baterflabt des HI. Dominicus) und 
ipäter Prieſter zu Barcellona. Er hatte 396 eine Reife nach Aegypten und Pa- 
läflina gemacht und vort im origeniflifchen Streit auf der Seite des HI. Hierony⸗ 
mus geſtanden; nach Gennadius (0. 35) fol er auch einige gutgemeinte Schriften 
verfaßt haben; um das J. 400 trat er aber in Wort und Schrift mit Anfichten 
und Behauptungen anf, bie ihn als einen Menfchen charakterifiren, dem alle 
gründliche theologiſche Bildung und namentlich aller ſittliche Ernſt und die Fäphig- 
keit abging, fih über eine flach rationaliſtifche und niedrige Auffaffung im intel- 
Iectueller und moralifher Hinficht zu erheben; babei hatte ex fi) das bei ſolchen 
Menſchen gewöhnliche dummdreiße Abfprehen über Dinge, die über feinen geifli- 
gen und fittlichen Horizont Hinausgingen, in hohem Grabe angeeignet; ein Grund⸗ 
gedanfe, aus welchem, wie bei eigentlichen Härefiarchen, die andern Irrthümer 
hervorgingen, iſt in feinen Raifonnements nicht zu entdecken. Er fpottete über 
einige Teremonien und Gebräuche, wie über das Anzünden von Kerzen bei ber 
hl. Meffe, über das Singen des Alleluja außer der öfterlihen Zeit und über bie 
Sitte, Almofen nad Jernſalem zu ſchicken, beftritt die Verehrung der Martyrer 
und ihrer Reliquien, bie Berbienftlichkeit der freiwilligen Armut und des Möuch⸗ 
thums und war namentlich ein eifriger Gegner des Cölibats. Einige geiftesver- 
wandte Leute feiner Gegend fpenveten ihm Beifall und Leider fcheint ver Biſchof 
ber Didcefe nicht mit der gehörigen Entfchiebenpeit gegen ben Unfug eingefchrit- 
ten zu fein. Zwei in ber Nähe wohnende Prieſter, Ripuarius und Defiderius, 
berichteten barüber an ben HI. Hieronymus und überfandten ifm bie Schriften 
des Vigilantins, worauf diefer die Raifonnements deſſelben mit gewohnter Mei- 
fterhaftigleit und zermalmendem Hohne abfertigte, zuerfi im J. 404 im einem 
Briefe an Ripnarins (Ep. 109), dann 406 in dem liber contra Vigilanlium, wel- 
chen er an Einem Abende bictirte. [Reuſch.] 
Vigilius, Biſchof von Tapſus in der byzaceniſchen Provinz in Africa, 
blühte zur Zeit des Kaiſers Zeno und Anaſtaſius. Er war im J. 484 auf der 
Conferenz anweſend, welche der Bandalenkönig Hunerich zn Carthago abhalten 
ließ und unterſchrieb bier mit den andern katholiſchen Bifchöfen das dem König 
überreichte Glaubensbekenntniß. Flüchtig vor Hunerichs Wuth ober verbannt 
begab er fih nad Eonflantinopel und Neapel. In welchem Sabre er farb, iſt 
nicht befannt, jedoch kaum glaublih, daß er bis zur Zeit König Juſtins sen. ge- 
lebt habe. Seine Schriften blieben lange unter den Werken anderer Bäter 
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verborgen, weil er felbe meiftens unter bem Namen Anderer herausgab, um dem 
Haffe und Neide ber vandaliſchen Arianer zu entgehen und durch Vorfegung der 
Namen eines Athanafins und Auguflin bei ben rohen und unwiffenden Vandalen 
und andern Arianern mehr Eingang zu finden, wobei man nicht gerade an einen 
eigentlichen Betrug zu benten braudt, da ſich Vigilius auch deshalb dazu berech- 
tiget glauben Eonnte, weil er in feinen Schriften vorzugsweife den Athanafins 
und Auguflin reprobucirte. Um die Sammlung und Herausgabe der Schriften 
bes Bigilius Hat fih der Jeſuit Chifflet ſehr verdient gemacht, und biefelden, 
mit Bemerkungen und Differtationen illuftrirt, Dijon 1664 herausgegeben. Die 
Schriften des Vigilius find folgende: Libri XII de Trinitate (ad Theophilum sub 
nomine s. Athanasii). — Dialogorum libri II sive alltercatio sub nomine 8. Atha- 
nasii in Concilio Nicaeno inter Alhanasium et Arium sub Probo judice. — Dia- 
logorum sive altercationum libri III sub nomine s. Alhanasii adversus Arium, Sa- 
belliam et Photinum coram Probo judice. — De unitate Trinitatis ad Optatum con- 
tra Felioianum Arianum in forma dialogi inter s. Augustinum et Felicianum Aria- 
num. — Altercatio cum Pascentio Ariano coram judice Laurentio (in appendicem 
opp. Ss. Augustini a Maurinis rejecta). — Libri V adversus Nestorium et Eutyche- 
tem pro defensione s. Leonis M. et synodi Chalcedonensis (f. d. X. Bigilius 
von Trient). Chifflet fchreibt dem Bigilins von Tapſus auch bie Libri III 
contra Marivadum seu Varimadum, arianae sectao diaconum zu, aber Ruinart 
Chist. persecut. Vand. II. c. 4. n. 7.) zieht die Meinung Jener vor, welche ben 
fpanifhen Biſchof und Ehroniften Idatins, Biſchof von Aquaͤ Flaviä für ben 
Berfaffer Halten. Vebrigens legt Ehifflet u. A. dem Vigilius von Tapfus and 
das fogenannte athanafianifche Symbolum bei. Wichtig find die Schriften bes 
Bigilins von Tapfus befonders auch deßhalb, weil man daraus, fowie aus den 
Schriften des Hl. Fulgentius von Rufpe, den Artanismus der Bandalen, gegen 
welchen diefe zwei Bifchöfe in die Schranfen traten, am beſten kennen lernt. 
Bol. die Art. Fulgentius, Bandalen; f. Migne, patrol. t. 62. [Schröpt.] 

Bigilius, der hl., Bifhofvon Trient. Eines der älteflen und koſt⸗ 
barſten Documente für die Geſchichte des Bistums Trient find die zwei Briefe, 
welche Vigilius, Bifchof von Trient in ber zweiten Hälfte des vierten Jahrhun- 
derts, hinterließ. Der eine diefer Briefe ift an den Bifhof Simplicianus von 
Mailand, den Nachfolger des Hl. Ambroflus (f. d. A. Mailand), der andere 
an den HI. Johannes Chryfoflomus (f. d. A.) gerichtet, und beide erzählen das 
Martyrthum der drei Cleriker Sifinnius (Diacon), Martyrius (Lector) und 
Alexander (Dftiarius), weldhe Vigilius zur Belehrung der Heiden nach Anagnis 
bei Trient abgefendet hatte, wo fie auch mit Erfolg wirkten, aber zulegt (um 
397) getödtet wurden. Die Acten diefer Märtyrer und die zwei Sendſchreiben 
des Pigilins hat Papebroch in actis Bolland. zum 19. Mai herausgegeben, und 
Ruinart in feinen ächten ausgewählten Acten der erſten Märtyrer bie Sendfhrei- 
ben bes Bigilius eingerädt (f. auh Surius und Migne t. 13). Don den 
Sendſchreiben des Vigilins feheint Gennadius (de vir. illustr. c. 37) zu ſprechen, 
wenn er bemerft: „Vigilius episcopus scripsit ad quendam Simplicianum in laudem 
martyrum libellum et epistolam, continentem gesta sui temporis apud barbaros 
martyrum.® Zugleich mit bem Briefe fendete Vigilius auch einige Reliquien der 
drei HI. Blutzeugen an Johannes Chryfoftomus; wahrfcheinlih war es auch Vi⸗ 
gilius, der Reliquien dieſer Martyrer nah Mailand und an den Bifhof Gau- 
dentius von Brefcia (f. d. A.) ſchickte. Irrthümlich hat man dem Bigilius von 
Trient zuweilen auch die von Bigilius von Tapſus (f. d. A.) gefchriebenen Bücher 
gegen Neflorius und Eutyches zugefchrieben. Die Bollandiften geben zum 
26. Juni die Acten des HI. Vigiliusg („Acta licet non omnino primigenia, iis tamen 
proxima“), woraus hier Folgendes. Er machte feine Studien zu Athen und Rom, 
Roc fehr jung, wurde er Bifhof von Trient und vom Bilhof von Aquileja 
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geweiht. Er nahm ſich immer ganz befonders um die Belehrung der Heiben im 
feiner Diöcefe und den angränzenden an. Nach der Ermordung feiner oben er- 
wähnten brei Cleriker, begab er fich felhft an ben Drt, wo fie verbrannt worben 
waren und fammelte „busta eorum in sindonibus mundis rediensque Tridentinae 
urbi , honorifice condidit in ecelesia ipsorum nomini ab ipso domino consecrata.*® 
Einige Zeit darauf begab er fih, nad dem Martyrthum dürſtend (wie er ſelbſt 
im Briefe an den HI. Ehryfoflomus fagt), in das von verflocdten und wilden Hei- 
den bewohnte Thal Randena und wurde hier, nachdem er eine Statue bes Sa- 
turnus zerſchlagen Hatte, zu tobt gefleiniget (um 400). Begraben wurbe er zu 
Trient in der von ihm ſelbſt erbauten Bafilica. [Schrodl.] 

Bigilins, der Diacon, blühte um 420. Er verfaßte, nach ber Ueberliefe⸗ 
rung ber Bäter, eine Möndhesregel, welche in gebrängter und einfacher Sprache 
alle Borfihriften für das Leben eines Mönche in ſich faßt und in den Klöflern im 
Eonvente zum Zwecke bes geifligen Kortfchrittes der Brüder vorgelefen wurde 
(Gennad. de v. ill. 51). Holftenius hat in feiner Sammlung der Möncheregeln 
(Rom. 1661. Par. 1663) diefe Schrift unter dem Titel: „DMorgenländifche Re- 
gel aus ven Regeln ber morgenlänbifchen Väter gefammelt von dem Diacon Di- 
gilius“ herausgegeben. In der neuen Ausgabe der Mönchsregeln von Mariauus 
Brockie und feinen Nachfolgern (Augsb. 1759) in 6 Folianten, fleht die Regel 
des Bigilins im J. Bd. S. 60— 64; und daraus bei Migne, patrol. t. 50. p.373 bis 
380. Die Regel befleht aus 47 kurzen Eapiteln, die meiflens aus der Regel 
bes Pachomins entnommen find. Bigilius ſcheint in einem gallifchen Kloſter ge- 
Iebt zu haben. 

Bigilins, Papfl. Wie Bigilins (zu Rom geboren, unter den Päpften 
Agapitus und Silverius päpftlicher Apokrifiar zu Eonflantinopel) durch die Rach⸗ 
und Raͤnkeſucht der Raiferin Theodora, durch feinen eigenen Ehrgeiz und durch 
den Verdacht eines verrätherifchen Einverſtändniſſes feines HI. Borgängers Gil- 
verius mit ben Gothen fi) noch bei Kebzeiten des Silverius im % 537 anf den 
päpftlihen Stuhl geſchwungen habe, ift in dem Artikel Silverins auseinander- 
gefeßt ; dazu fei noch bemerkt, daß Bigilins fon von Papft Bonifaz II. (530 bie 
532) in einer römifchen Synode zu feinem Nachfolger beflimmt, aber diefer Act 
kurz daranf von bemfelben Papft in einer andern römifhen Synobe wieder auf- 
gehoben warb (f. d. U. Bonifaz, Papfle). Erſt nad dem Tode des Silverins, 
der 540 auf Befehl Antoninens, der Gemahlin des Belifarius, ermorbet wurde 
(Procop. hist. arc. c. 1.), fonnte Bigilins als rechtmaͤßiger Papſt angefehen wer- 
ben ; feitbem änderte er aber auch feine Gefinnung ; denn hatte er 538, gemäß 
bem ber Kaiſerin zum Behufe feiner Erhebung zum Pontificat gemachten Ber- 
fpreden, an die Hänpter ber Monophyfiten einen geheimen Brief gefchrieben, 
worin er fich zu ihrer Lehre befannte und die dogmatifchen Ausbrüde des Papſtes 
Leo I. in dem berühmten tomus verdammte, fo verweigerte er jetzt, nachdem er- 
rechtmäßiger Papft geworben, der Kaiferin das Decret, welches fie für die Se- 
verianer begehrte, und ſchrieb an Kaifer Juſtinian und den Patriarchen Mennas 
von Conſtantinopel, daß er den Entſcheidungen der vier deumeniſchen Synoden 
und ber Lehre feiner Borgänger Agapit und Leo ſtets zugethan bleibe, Severus 
und Anthimus aber als ercommunicirt betrachte (f. d. 4. Monophyfiten, und 
Döllinger, Lehrb. der Kirchengeſch. Bd. I. $ 34). Ueber den fogenannten 
Dreicapitelfireit und das Berhältnif des Papftes Vigilius zu demſelben iſt in dem 
Art. Dreicapilftreit abgehandelt; vgl. Döllinger, 1. c. In diefer Ange- 
legenheit hatte Raifer Juſtinian den Papft Bigilins im 3. 546 nah Eonflantinopel 
gerufen; Bigilius reifle dahin ab, und mußte von 547—554 im Oriente ver- 
weilen, zum Theil als Befangener in der Hanptflabt, zum Theil im Exil — 
Inſtinian ließ fogar feinen Namen aus den Diptychen flreihen! — und flarb 
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Vigilius im Dreicapitelftreite betrifft, fo bezog ſich daſſelbe keineswegs auf das 
Dogma felbft, fondern auf eine Frage ber kirchlichen Deconomie, ob es nämlich 
rathfam fei, Schriften, deren die Synode zu Ehalcedon gefchont hatte, und einen 
in der firhlihen Gemeinſchaft geftorbenen Mann zu verdbammen, und dadurch bie 
©efahr der Herabwürbigung der chalcedonifchen Synode oder einer Trennung bes 
Drients vom Decidente oder einer Auflehnung der Decidentalen (wie ber Erfolg 
zeigte, feine leeren Einbildungen) herbeizuführen. S. Döllinger, I. o. Pagi, 
Brev. R. P. Sandini, vitae P. R. Migne, t. 62. Schließlich noch die Bemerkung, 
daß die Berichte des africanifchen Diacon Liberatus (brev.) und bes africaniſchen 
Biſchofs Bietor von Tununum (chron.) über Papſt Bigilins, gegen den fie wegen 
Berdammung der drei Eapitel fehr eingenommen -waren, 'nicht durchweg über 
allen Zweifel erhaben find. [Schroͤdl.)] 

Villanova, ſ. Thomas von Villanova. 

Vincentius von Beauvais, mit dem ehrenden Beinamen Speculator, 
ber Freund Ludwigs IX. des Heiligen, päbagogifcher und theologiſcher Schrift⸗ 
fieller und Bearbeiter der noch für die Gegenwart mehrfach wichtigen beflen und 
umfaffendfien Encyclopädie der Wiſſenſchaften feiner Zeit, lebte in ber erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts und war neben Albertus d. ®r., Thomas vom 
Aquin u. 9. eine Zierde des jugendlich kräftig aufblühenden Dominicanerorbens. 
Weder Ort und Jahr feiner Geburt und feines Todes, noch Herkunft, Erziehung 
und Schidfale find genau zu ermitteln, ſelbſt über feine Berufsthätigkeit iſt Fein 
genügenbes Licht verbreitet, allein wir bürfen annehmen, daß er das glückliche 
Stillleben eines chriſtlichen Gelehrten lebte, und wiffen, daß er auch nad, ber 
Lebensanſchauung des claffifchen Alterthums nicht umfonft gelebt hat. Daß er 
in Burgund geboren wurbe , wie nach dem Borgange des Antonius von Florenz 
Biele berichten, ift ganz unbegründet, fehr wahrfcheinlich dagegen du Boulay's 
Bericht, wornach Bincenz in Burgund fludirte, in den Predigerorben eintrat und 
dann in das nörblich von Paris, in einer reizenden Gegend am Einflufle des 
Avelon in den Therain gelegene Beauvais, der heutigen Hauptflabt des Depar- 
tements der Dife gefchidt wurde, wo 1228 oder 1229 ein neues Haus feines 
Ordens entflanden war. Der Behauptung, daß er Bilhof von Beauvais ge⸗ 
worden, wiberfpricht das chronologifche Verzeichniß der Bifchöfe dieſer Didcefe, 
denn vom %. 1175 bis 1312 fommt hier Fein einziger Bincenz vor, dagegen er⸗ 
warb er als Prediger und ficher auch als Lehrer den unterfcheivenden Beinamen 
Bellovacenſis und folhen Ruf, daß ihn Ludwig IX. nach feinem Tieblingsfige, dem 
Schloſſe Royaumont, berief, in defien Nähe er 1228 ein Eiftercienferfiofler ge⸗ 
fliftet hatte. Bald wurde Vincenz Hausgenoffe und Freund der Föniglichen Fa⸗ 
milie unter dem Titel eines lector qualiscunque, wie er an 3 Stellen feiner 
pädagogifchen Schriften felbft erzählt, und fcheint eher die Aufficht über die Er- 
ziehung der Föniglichen Kinder geführt zu haben, als eigentlicher Lehrer derſelben 
gewefen zu fein. Zu Royanmont vorzüglich erwarb er jene allumfaffende Be- 
lefenheit, die aus feinen fämmtlichen Werfen ung entgegentritt und ihm gefchicht- 
liche Berühmtheit verfchafft, indem er von mehr als A50 heidniſchen, arabifchen 
und chriſtlichen Schriftftellern und aus mehr als 2000 theilweife verloren ge- 
gangenen Werfen der Nachwelt Berichte nnd Auszüge überliefert. Die gewöhn- 
lihe Annahme, daß er 1264 geftorben fei, bleibt jedenfalls richtiger als jene 
Bellarmins, der ihn ſchon 1256 fterben läßt, während er doch noch 1260 den 
König wegen des plöglich erfolgten Todes des Kronprinzen tröflete. Sein wahr» 
fheinlich gleich andern Schriften vom Könige veranlaßtes Hauptwerk, deſſen 
Umfang nach jetziger Drudweife mindeftens 50 Octavbände füllen würde, nannte 
Vincenz speculum majus —, speculum, weil baffelbe das gefammte wiſſenſchaft⸗ 
liche Bewußtfein feiner Zeit in vorherrfcheud objectiver Darftellung dem geifligen 
Auge des Leſers gleichfam wis in einem Spiegel vorführen fol, majus aber im 
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Gegenfage zu einem minder umfaffenden dltern speculum mundi. Aus biefem 
Werke bligt der fruchtbare Gedanke, daß alles Willen als ein in fi) zufammen- 
Hängenbes, ſich wehfelfeitig bebingendes und ergängendes Ganze begriffen wer⸗ 
den müffe, kurz die Idee des Organismus der Wilfenfchaft und bleibt auch die 
Ausführung natur- und zeitgemäß weit hinter dem deal bes mittelalterlichen 
Mönche zurüd, fo bleibt es doch ein Zengniß für die Großartigkeit deſſen, was 
die ebenfo Häufig ungefaunte und wohlfeil befpöttelte als benützte und mit vor⸗ 
nehmem Stillſchweigen übergangene Scholaflil in ihrer Blüthezeit Ieiflete und 
noch mehr anſtrebte. Das Speculum übertrifft Hinfichtlic der Anordnung bes 
Stoffes , der Bielfeitigleit und des Umfanges alle frühere Werke feiner Art; es 
if das Summarium aller Ergebniffe der Wiſſenſchaft, ſteht auf den Schultern 
der Bergangenheit und blickt in eine ferne Zukunft hinaus. Für eine Zeit, welde 
eine nene Richtung einfchlug, auf die alte Philofophie und befonders anf Ariflo- 
teles, auf Raturwifienfehaften und das Studium ber Hl. Schrift ſich zu werfen 
begann, mußte das Werk ungemeine Bebeutung und großen Einfluß gewinnen, 
und hat in der That feine Wichtigkeit auch für uns nicht verloren, infofern es zu 
einem Urtheile über die Eultur und Bildung jener Zeit vorzüglich befähiget, fein 
literariſch⸗hiſtoriſches Intereſſe niemals verliert und nicht nur für bie Tertver- 
befferung älterer Schrififieller fondern auch dadurch unentbehrlich iſt, weil es 
vielfach für Gefchichtfchreiber einzige Duelle jener Zeit bleibt, wie z. B. für bie 
Geſandtſchaft des Papfles Innocenz IV. in die Tatarei. Bincenz ſelbſt theilte 
fein Hauptwerk in drei Theile, nämlich in das speculum nalurale, doctrinale und 
historiale. I. Das speculum naturale behandelt die Naturwiſſenſchaften in bem 
Umfange, welchen er für allgemeine Bildung als zwedmäßig betrachtete. Be⸗ 
greiflicherweife darf man deu Maßſtab unfers Jahrhunderts, in welchem bie Na⸗ 
turwiffenfchaften allen andern mit Siebenmeilenfliefeln voraneilen und eine Ent- 
deckung der andern die Hand bietet, nicht an ein speculum naturale des 13. Jahr⸗ 
hunderts legen ; an Mährchen, Fabeln und Wunderlichleiten mangelt es in letz⸗ 
tem nicht, doch entfprachen biefelben dem Geſchmacke ihrer Zeit und bergen 
manchmal einen tiefen Sinn in fih, zuweilen verbanlen fie ihre Einflechtung der 
Unbefonnenheit der Mitarbeiter , uber welche Bincenz klagt, und häufig bezwecken 
fie Erheiterung bes Lefers. Uebrigens fühlte ex felbfk fehr lebhaft, wie wenig 
feine Zeit noch in bie offenfundigen und lauten Geheimniſſe der Schöpfung einge- 
drungen fei, muntert jelbfk zum Studium ber Natur auf und gibt zugleich einen 
Wink über die einzig richtige Methode und ven höchſten Zweck vefielben, indem 
er in ber Einleitung fagt: „Ipsam rerum naturam, quam diligentius, ut potui, 
descripsi; operam nemo, ut aeslimo, superfluam aut inutilem repulabit, qui in 
ipso crealurarum libro nobis ad legendum proposito, crealoris, gubernatoris et 
conservatoris omnium Dei potenliam, sapientiam et bonitalem, ipsa veritate ratio- 
nem illuminante, legere consueverit.“ Das speculum nalurale zählt in 32 Büchern 
3698 Lapitel, von denen nicht ganz ein Drittel theologifche Gegeuflände behandelt 
und deren Stoff nah den 6 Schöpfungstagen georbnet iſt. Nachdem von ber 
Schöpfung im Allgemeinen, von Atomen, Chaos, Licht, Feuer, Farbe, Spiegeln 
gefprochen worden, folgen Geographie, Geologie und Agricultur, Pflanzenkunde 
(lib. 9—14), ein Abriß der Afronomie und Chronologie (lib. 15); der 5. 
Schöpfungstag iſt den Vögeln, ber 6. den Landthieren und dem Menſchen ge- 
widmet, welch letzteren er (lib. 23—28) in pfychologifcher, phyfiologifcher und 
anatomifcher Hinficht betrachtet. Der 7. Tag (lib. 29) ergeht fi über Ordnung, 
Schönheit und Zwedmäßigleit der Schöpfung, Urſache der Urfünde, Fall ber 
Engel u. |. w., die 3 legten Bücher reden vom Wefen der Dinge und des Dien- 
ſchen, von Abam, dem Paradies, den 3 Erdtheilen und fließen mit einem 
Ueberblid der Weltgeſchichte. Il. Das speculum doctrinale begreift namentlich 
bie dem Studirenden und beſonders bem Theologen unentbehrlihen Faͤcher in 
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ich und Mandes, was bereits im naturale abgehandelt wurde, wirb hier Aber» 
mals und theilweife nach Vincenzens eigener Anffaffung beſprochen. Das erfte 
ver 17 Bücher, welche 2374 Capitel ümfaffen, thut dar, baf die ‚restitutio® 
es Menfchen durch Unterricht in Wiflenfhaften und Künften befördert werde, ent 
vicelt Begriff und Einteilung der Ppilofophie ; die folgenden behandeln Gram⸗ 
matit, Logif und Dialektit, Rhetorik und Poetık, endlich all ine und befon- 
re Ethik. Eharakterifirend für die Weltanfhanung des Mitielalters überhaupt 
mb für den Liebling des hl. Ludwig iusbeſondere erſcheiat ins folgende Stelle: 
‚Moralis autem scientia dividitur in Monasticam, Keonoinicam et Politicam, quae 
livisio est penes habitus diversos, quibüs mediantibus homo regit se ipsuin (mo- 
tastica), vel propriam familiam (economica), vel civitatem totam (politica). Dici- 
ur autem monastica a monos, quod est unus et icos, quod est scientin, quäsi 
eienlia regendi se ipsum eto.“ (lib. IV. 6. 2.). — Dir Ethik folgen Abhandlungen 
le arte mechanica et speciebus ejus, über Handwerke, Bau⸗ und Kriegafimft, 
Söifffahrt, Handel, Chemie wäd nicht minder über die dur bie Araber id Spa- 
vien fi in Europa verbröitende Aldhemie. Das 12. Baqh liefert die Heilkunde, 
a8 15. follte Naturphiloſophie vortragen, bringt jeboch Vieles, was der Phyſit 
mb Naturgefehichte im engern Sinne angehört. In den letzten Bürhern if die 
Mathematik mit ihren Zweigen, die Metappäfif nach Ariftoteles, und t die 
Eheologie enthalten. Als Philoſoph gehörte Vincenz den Neatiften an und hat 
as Verbienft, über die Nealität des Allgemeinen wohl am ſchatfſten unter feinen 
Zeitgenoffen nachgedacht zu haben, befanptete ein Seit ber Uniderfafien in ver 
Ratur der Dinge, weil jene durch die Individuen verförpert werden, und uhter- 
chied zwifchen dem metaphyſiſch Allgemeinen als dem affgemeinen und deßhalb 
inzig realen Wefen einerfeits, dem logiſch Allgemeinen Hber dem Allgemeinen 
16 leeren abftracten Begriffes anderfeits. Das IN Speenlum Kistöriale behandelt 
n 31 Büchern und 3739 Capiteln die Weltgefgichte von Adam bis 1254 der 
hriſtlichen Zeitrechnung und wurde fpäter von einem Andern bid 1494 förtgefegt. 
Bon den ältern Chroniften unterfcheivet er fi, indem er dem Stoff sielfeitiger 
ad umfaffender befanbeit, Zeitabfchuittr anırimmt oder Thatfachen nur RZ 
egende Perfönliceiten grappiät, bie Liptfele voryerefäen daft, eAbtiid Ge- 
näßesmänner nad Düellen genau angibt. Dein undefriedigeven Iragmallschıs 
ex altelaſſtſchen und vieler nenern Hiſtoriker Rift er dagegen als deifilifer Be- 
Hichtſchreiber gegenüber, welger Gt als Lenteh mweiihtiier Schichat⸗ im 
Droßen und Kleinen feftHält. Die erſten 55 Eapitel ves 1. Daßes wiederſolen 
arg ben Hauptinhalt der 2 vorhergehenden Tfaik, vie 6 Bucher aber eut · 
alten die Geſchichte vor Chriſtas veſſen Wirken umd Sqhickſuten 3 Binyer ge⸗ 
»idmet find. Die Epriftenverfolgkngen bis Conſtantia 5. Gr. mb ver Kampf 
egen bie Härefien bis Gregor I. werden bis zum 21. Bunhe eryahtt, worauf vie 
slitifcge Geſchichte bis zur Zeit der Garöliuger folgt. Die legten 8 Bücher 
Hildern die Begebenheiten unter den teutfchen und gain Kafern nit mir 
is 1244, wie Belarmin befanptete, fondern theilweiſe bIE 1254. — FU alten 
Iendausgaben ift den 3 Spiegeln oh eim vierter die speautem worais auye- 
ängt, ber jedoch ſchon von Bellarmid als undipt erkauut warve. Ciuirfeiis if 
ieſer f. g. vierte Theil eine vielfach wörtlice Abfchrift aus vor Sarma des Tfd- 
108 yon Aquin, während Viucenz fon vehhalb nicht gar ein Platziutvr veſſelben 
rin konnte, weil er 10 Jahre vor vemſelben farb, amperer fd die Unter» 
ungen des specalam morsle ih bis Furt gewiffee Theſen und ſchlußmaͤßiger 
Isgumeute für und wider eingeffeibet, welcher Dietgove‘ fig Wien, in ben 3 
orhergehenden Spiegeln feineivege bedient. Aber mm befief ſich auf Hand - 
Sriften und den Umfanb, baf im Prolog gevrudter Auspdben von ehem 4. 
Geil die Rede fei, der Streit wahrte über 200 Jahre, bie‘ nachwies, daß 
bolches nur im Prolog füngeret Handſchriften geſchehe und ein Eiunſchiebſel fel; 
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zulegt fand man auch die Duellen, aus benen der Schreiber des speculum morale 
bie der Summe bes Thomas von Aquin nicht entnommenen Stellen abgeſchrie⸗ 
ben und erinnerte ſich, daß in biefem Machwerke Dinge berichtet feien, welde 
Bincenz nit erwähnen konnte, weil fie erfi nach feinem Ableben fich ereigneten.. 
Bor und während ber Rebaction bes spoculum majus ſchrieb Bincenz einen trac- 
tatus de gratia Dei in 4 Büchern, worin vom Menſchwerden, Leben, leiden und 
Auferfichen Jeſu Ehrifti, fowie von der Senbnng bes hl. Geiſtes und der Blind⸗ 
heit der Juden die Rebe iſt; ferner ein liber de laudibus Virginis gloriosae unb 
ein folches de S. Joanne Evangelista. Ungleich berühmter jedoch wurde die Schrift 
de institatione filiorum regiorum seu nobilium, welche der berühmte Geſchichtfor⸗ 
fer €. 3. Shloffer ind Teutſche übertrug und unter dem Titel heransgab: 
„Bincenz von Beauvais' Hand⸗ und Lehrbuch für königliche Prinzen und ihre 
Lehrer als vollkändiger Beleg zu 3 Abhandlungen über Gang nnd Zuflanb der 
fittlichen und gelehrien Bildung in Frankreich bis zum 13. Jahrhundert und im 
Laufe deffelben. 2 Thle. Franff. a. M. 1819.” Unter 50 Purcten, über welde 
bie fehr gebiegene päbagogifihe Schrift Handelt, erwähnen wir: über die Wahl 
ber Lehrer und deren Eigenſchaften, von der Stufenordnung im Leruen und ber 
Unterwerfung des Schülers unter den Lehrer, von der Beziehung alles Willens 
auf die Kenntniß Gottes, über die Lectüre heidniſcher Schriften, über Zucht und 
Strafe und 7 Arten des Gehorſams, von der Leitung und Zucht im Jünglinge- 
alter, über freiwillige Ehelofigkeit, wie man Geiſt und Herz der Töchter bilden, 
zunähft auf ihre Keuſchheit Bedacht nehmen und Putzſucht verhüten foll, über 
tabellofen Wandel in der Ehe, vom Wittwenflande und vom Vorzuge der Bir- 
ginttät. — Der Traotatus valde consolatorius pro morte amici führt richtiger ben 
Titel: epistola consolatoria Fr. Vicentii Belovac. ad regem Francorum Ludovicum 
super mortem Ludovici primogeniti sui (1260). Endlih haben nah Echard und 
Daunon noch folgende 5, nur in Hanbfchriften vorhandene Schriften Bincenz von 
Deanvais zum Berfafler: äber die HI. Dreienigleit, die Auslegung des Bater- 
unfers nnd englifhen Grußes, ein Iractalus de morali principis institutions und 
ein, folder de poenitentia. — Hinfichtlich ber fhriftfieleriihen Bedeutung des 
mittelalterlihen Encyclopäbiften aber mag das Urtheil maßgebend fein, welches 
Schloſſer in feiner Ueberfegung und Erläuterung (I. S. 193—194) längft aus⸗ 
gefprochen Hat: „Unter den Schöpfern neuer Syfleme oder unter den eigentlich 
großen Schriftſtellern kann Bincenz von Beauvais Feine Stelle verdienen, weil 
in allen feinen Werfen nur Ordnung und Stellung ihm angehört, die Materie 
feld und fogar der Vortrag derfelben aus Andern eutlehnt iſt; er verdient aber 
als einer der größten Gelehrten, Sammler nnd Bearbeiter fremden Stoffes einen 
ſehr ausgezeichneten Platz in der Gelehrtengeſchichte..... man wird nicht ohne 
Erflaunen bemerken, wie vielfeitig die Gelehrfamleit des Vincentins iſt ..... 
wie befcheiden er dabei feine eigene Arbeit anſchlaäͤgt und durch die hinzugefügten 
Namen der Schriftfieller, aus denen er das Seinige entlehnt, jedem feinen Na⸗ 
men läßt und manchen der Vergeſſenheit entriffen hat, den wir ohne ihn nicht 
einmal dem Namen nach kennen würden. Nur allein aus Bincentius und burd- 
aus aus feinem andern Gchriftfieller (?) kann man fih einen Begriff von dem 
Umfang der Studien machen, die in manchem Kloſter des 13. Jahrhunderts in 
der Stille betrieben wurden und es iſt daher fehr zu verwundern, baf die Ency- 
elopäbien dieſes Monchs in den Iepten Jahrhunderten fo ganz vernachläßiget wur- 
den.” — Das speoulum majus wurde vom 13. Jahrhundert an in zahlreichen 
Abfchriften weithin verbreitet und vielfach benutzt und gehörte unter die erfien 
Werke, welde nah Erfindung der Buchdruckerkunſt zu Straßburg (1473— 76 
durch Mentelin), Nürnberg, Bafel und Benedig gebrudt wurben, bald erfchien 
es auch in frangöfifchen und holländifchen Meberfegungen. Die neuefle Ausgabe 
aller 4 specula ift bie von ben Benedictinern Gollegii Vedastini in alma Academia 
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Duacensi' beforgte (Duaci, ex ofllein. B.-Belleri 1624, 4 Fol.). Die 5 Schriften: 
tractalus de gralia Dei, liber de laud. Virg. glor. und de S. Joanne Ev., de eru- 
ditione pueror. vobil. und epistola consolatoria wurden zufammen herausgegeben 
zu Bafel von Joh. von Amer bad 1481, Fol. — Vgl, den Auffag von A. Vogel 
im ver Freiburger Zeitfchrift für Theologie, Bd. X. ©. 277—368; Daunon, hist. lit. 
de la France. XVII. 449. Xyvrey, essays d’appreciation hist. Paris 1839. I. 36. 
Gallia christiana; tom. X. p. 239 sqgq; Acta sanctor. Bolland, vita Ludov. IX. tom. 
V. Augusti; Bellarmin, de seriptorr. ecol. Colon. 1684. p. 201; enbli du 
Boulay, Geſchichte der Univerfität Paris, Trithem. de scripiorr. eceles., Ham- 
bergers Nachrichten, Gräße’s Literargefhichte, die großen Lerifa von 
Adami, Iſelin, Morerin. A m. E [Hägele.] 

Vincentius Ferrerius, f. Ferrer. 

Bincentius von Lerinum (ober Lirinum), von Geburt ein Gallier, war 
Priefter in dem um 410 vom hl. Honoratus, fpäterem Bifhof vom Arles, an der 
Süpfüfe Galliens auf der Infel Lerin (jegt St. Honorat, in ber Nähe von St. 
Marguerite) gegründeten gleichnamigen Klofter (ſ. d. U. Lerinum), welches der 
Kirche im Laufe des fünften und 6. Jahrhunderts eine Reihe bedeutender Männer 
ſcheukte und noch im achten Jahrhundert fünfpundert DMönde zäplte. Ju bie 
Eöfterlihe Stille und Beſchaulichkeit Hatte ſich Vincentius feiner eigenen Angabe 
nach aus den Stürmen und Wechfelfälen des weltlihen Lebens zurüdgezogen, 
um dort durch Entäußerung der Eitelfeit und des Stolzes Gott durd das Opfer 
der chriſtlichen Demuth zu verſohnen und dadurch nicht allein den Gefahren dieſes, 
fondern auch den Strafen des fünftigen Lebens zu entgehen. Unter dem Namen 
Peregrinus verfaßte er um 434, etwa brei Jahre nach der Synode von Ephefus, 
wie er felbft bemerft CL. I, c. 42), ein Gedent- und Ermaßnungsbudh 
gegen Härefien (Commonitorium adversus haereses), um fi) und Andere an bas- 
jenige zu erinnern, was fie von ben Vätern überfommen hatten, und fo durch treues 
Beftpalten am Gelernten und Ueberlieferten vor Abwegen zu bewahren. Er ſtarb 
um das %. 450 unter der Regierung der Kaiſer Theodoſius und BValentinian, 
und bie Kloftergefellfchaft zu Lerin feierte das Gedachtniß ihres eifrigen, frommen 
und würbigen Mitbruders jährlich am 24. Mai, der in der Folge als Gedädt« 
nißtag des Heiligen von ber Kirche fefgehalten wurde (vgl. über feine Lchens- 
verhältniffe die furze Andeutung in der Borrebe zum Commonitoriom uud die 
wenigen Angaben bes Gennadius Massiliensis de scoriptoribus ecolesiasticis, c. 64 
®. 80; bei Migne, palrol. curs. complet., tom. 58). — Seine Schrift zerfällt 
in zwei Theile; im erfien, vollſtaͤndig erhaltenen, flellt er in vierzig Eapiteln 
ein Kriterium ober eine Regel anf, nach welcher die katholiſche Wahrheit vom 
bäretifchen Irrthum unterfhieben werben und nad ber man fi alfo bei entfle- 
henben Streitigfeiten beflimmen könne. Im zweiten Theile ſucht er dieſe 
Regel durch ein practiſches Beifpiel zu erläutern, namlich duch die Berfaprungs- 
weile der Bäter auf dem Eoncil zu Ephefus, A31, gegen ben Neflorius. Diefer 
zweite Theil ift aber bis auf die drei legten Capitel, die eine Recapitulation des 
Früheren, enthalten, verloren gegangen (c. 44—43). Als Ritfhunr in der 
Befimmung bes firpligen Glaubens bient das Anfehen der HL Schrift 
amd bie Tradition ber katholiſchen Kirche Co. 1). Erſtere kann deshalb nicht als 
alleinige Richtſchnur genügen, weil fie nicht von Men im felben Sinne verflan- 
den wird (c. 2). Deshalb müffen wir „basjenige fefkhalten, was überall, 
was immer, was von Allen geglaubt worben ifi.“ Dieß ift, wie ſchon 
der Name beurkundet, das wahrhaft Ratholifche oder Allgemeine (0.3 u. 4). 
Nach diefer Regel habe man auch den Donatiften (o. 5), und Arianern gegenüber 
Co. 6) gehandelt. Man vertpeivigte nicht ben Blanben eines Theiles, 
fondern der Gefammtpeit Co. 8). Je religidfer Jemand war, um fo eher 
trat ex Menerungen entgegen, wie z. V. das Berhalten. des Papſtes Gtephanns I, 
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(253—257) beweifet, welder fi einer Wiederholung ber Taufe bei den von 
Häretifern giltig Getauften und zur Kirche Zurückkehrenden widerfeßte (o. 9). 
Auch der HI. Apoflel Paulus warnet vor ſolchen, die das Evangelium Chriſti zu 
verkehren fuchen (Gal. 1, 6. 1 Tim. 1, 19. 5, 12. 13. 6, 4. 5. 2 Tim. 2, 
16. 17. 3, 6—8. 4,3. 4 Xi. 1, 10. 11. Röm. 16, 17. 18. Commonitor, 
0. 12 ff. vgl. mit c. 27 u. 33). — Gott läßt Häreſien, wie die eines Neftorius, 
Photinus, Apollinaris (o. 16 ff.), und Irrthümer anderer, fonft kirchlich bedenten⸗ 
ber Männer, wie Origenes und Tertullian (c. 23 u. 24) zu, um bie Rechtglänbi- 
gen zu prüfen (oc. 15). „So gibt es denn in der Kirche Chriſti Leinen 
Fortſchritt?“ (c. 28.) Allerbings, erwivert der Berfaffer, aber feine Verände⸗ 
zung ober Verwanbelung bes Einen in ein Anderes. Es verhalte ſich mit der 
Religiou wie mit der Eutwiclung bes menſchlichen Körpers (c. 29) und des ausge⸗ 
ſtreneten Samenkorns (c. 30). — Falle ein Theil des Dogma hinweg, dann all- 
mälig das Ganze (c. 31). Die Kirche habe die Aufgabe, den überlieferten Glau⸗ 
ben zu fhägen und zu bewahren, zu entwideln und „einen nicht neuen Sinn des 
Glaubens mit einem neuen, eigenthümlichen Ausdrucke zu bezeichnen“ (a. 32). 
Die Häretiler machen einen ausgedehnten Gebrauch von der hi. Schrift, damit 
ber, welcher die menfchlichen Irrthümer leicht verabfchenet, nicht fo leicht 
bie göttliden Ausſprüche verwerfe (c. 35 ff.). Sie find die falfchen Pro⸗ 
pheten, von benen ber Heiland (Matth. 7, 15) und der hl. Paulus (2 Cor. 
11, 13) reden. Schließlich folgt noch eine Bemerkung über die Anwendung ber 
gegebenen Regel, die nicht gegen alle Härefien, fordern nur gegen bie nen auf 
tauchenden zu gebrauchen fei. Nüdfichtli der Benutzung von Eitaten Firchlicher 
Säriftieller zu diefem Zwede, bemerkt Bincentius, unter Bezugnahme anf die 
Worte des Apofteld 1 Kor. 12, 28 ff. (c. 40), nur folche feien anzuführen, 
„welche im Blanben und in der Fatholifchen Bemeinfhaft heilig, weife und fland- 
haft gelebt, gelehrt und ausgeharret Haben und gewürbigt feien, in Chriſto treu 
zu flerben oder für Chriſtus felig ihr Leben hinzugeben. Doch maß man ihnen 
nur unter biefer Bedingung Glauben fiheulen, daß man nur das, was emtweber 
Alle oder die Meiften einſtimmig, öffentlich, öfters, anhaltend, wie wenn eine 
ganze Berfammlung von Lehrern mit einander übereinflimmte, angenommen, bes 
obachtet, fortgepflanzt und beflätigt haben, für ungezweifelt, gewiß und ausge 
macht halte. Was dagegen Jemand, wenn er auch ein heiliger und gelehrier 
Mann, wenn er auch ein Biſchof, Belenner oder Martyrer gewefen, mit Aus- 
nahme Aller oder wohl gar gegen die Meinung Aller gelehrt hat, das muß man 
unter die eigenen, bunlelen und Privatmeinungen zählen, die von dem Aufehen 
einer allgemeinen, öffentlichen und herrſchenden Meinung ausgefchloffen find“ 
(cc. 39). — Im Hinblid auf den Schluß des 37. Tapiteld glaubten Cora. Jan⸗ 
fenius, Noriſius, Natalis Aler. und A., Bincentins babe nngeachtet feiner im 
Commonitorium aufgeftellten Grundfäge zu den Semipelagianern oder Maffilia- 
nern (f. d. 9.) gehört, und unter dem Namen Veregrinns verborgen, die Lehre 
des HI. Auguflinns von ber Gnade als eine neue, ber Lehre der Kirchenväter 
entgegengefette, verbächtigen wollen. Vergl. darüber Franz Zaver Elpelt: 
Des Heil. Bincentins von Lerin Ermahnungsbuh, fein Leben und 
feine Lehre. Breslau, Ratibor und Plef. 1840. ©. 26—32. Dagegen Bolland. 
acla SS. mens. Maji. Tom. V. p. 234 sq. und hist. litteraire de la France T. IL 
p. 309. — Ausgaben: S. Vincentii Lirinensis commonitorium cum commenlario 
Costeri, Antverpiae 1560, 12. Ihr reihete fi an die Leydener Ausgabe, 1572, 
12. — und bie Eöluer, 1600, 12. — Alle übertraf die Ausgabe des Stepha- 
nus Baluzins, Augsburg 1757. — Diefer folgte Johannes Salinas, regulirter 
Chorherr von St. Johann am Lateran, Rom 1731 und 1765. — Engelbert 
Klüpfel, Profeflor zu Freiburg i. B., Wien 1809. 8. — Spätere Ausgaben: 
ja Zugolfabt 1834; Breslau 1839 Coon Eduard Herzog); Augsburg 1843. 
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Im Sranheig: von. Gregoire und Eollombet, Lyon 1834. In England von 
$ufey: Vinc, Lerin. Commonitorium. Oxon. 1838. — leberfegungen: von 
Beber, Bamberg 1795; vom Chorherrn Geiger, Luzern 1822; Eipelt, Curatus 
Im Breslau (f. oben); "vergl. nod über Bincenz: Gengler in. ber ‚Tübinger 
Duartalfgrift 1833, 4. Hft. ©. 579—600);- bie eitfhrift für Philos 
fopbie und tatpolifge Theologie, 20. Hft. ©. 203—205; und den Ka- 
tholit, 1837, ©. 1193—132. [Raufföther.] 
— von Paul, Priefter bes Dratoriums, Stifter der Priefter 
ber Miſſion, gewöhnlich Lazariſten genannt, ein auserleſenes Nüftzeug der götte 
lichen Vorſe hung zur Wiebererwedlung bes faft erlofgenen Glaubens in einer 
miſch bewegten heiffofen ‚Zeit, ward am 24. April 1576 in dem Heinen Dorfe 
19, Didcefe Acgs in Gascogne, als dritter Sohn feiner Eltern geboren. Diefe 
waren Wilhelm von Paul, und Bertranda von Moras; fie beſaßen ein Flei« 
mes Out, weldes fie im Schweiße ihres Angefigts bebauten, um ſich und ihre 
Familie, 4 Söhne und 2 Töchter zählend, rediich zu ermäßten. Ihre Kinder, bie 
fie in wahrer Gottesfurcht erzogen, unterwieſen fie in ben Arbeiten bes Landbaues. 
Da Bincenz befondere Anlagen verrieth, fowie einen tiefen Fond vom From · 
migfeit und Liebe zum Gebete, fo richtete fein Vater fein Augenmerk vorzugs · 
weife auf diefen feinen dritten Sohn, und glaubte in deffen ungewöhnlichen Tu- 
genden feine Beſtimmung zum geiſtlichen Stande zu erfennen. Als Knabe mußte 
übrigens Bincenz die Heerde feines Vaters hüten. Richt felten entzog er ſich felbft 
einen Theil ber Nahrung, um fie ben Armen zu reihen, in denen er. Jefus felber 
verehrte. Aus einem Sade Mehls, den er einft von ber Müple nach Haufe trug, 
langte er jedem Dürftigen, der ihm auf bem Wege begegnete, eine Portion heraus, 
fagte es aber zu Haufe dem Bater, der damit fich zufrieden erklärte. Das waren 
die Vorzeichen jener unerſchoͤpflichen Näcftenliebe, die Vincentins in fpäteren 
Jahren auf eine unbeſchreiblich finnreiche Art in allen Lebensverhältniffen an den 
Tag gelegt hat. Sein Vater Wilelm von Paul, der ſich immer ftärker von der 
Beſtimmung feines fo geift- und gemüthvollen Kindes zum geiſtlichen Stande 
überzeugt fühlte, führte den jungen Vincenz nah Acgs zu den dortigen Francid- 
canern, welde fi der Erziehung der Jugend wibmeten. Nach einem vierjährigen 
Aufenthalte im Kloſter hatte Vincentius ſolche Fortfhritte gemacht, daß er felbft 
Unterricht ertheilen Fonnte. Die vortheilfafte Empfehlung des Ouarbian beftimmte 
Herrn von Eommet, einen angefehenen Anwalt vom Arqs, den jungen Bincenz 
als Hanslehrer zu wählen, was Vincenz in den Stand feste, ohne Beläftigung 
feiner Eltern feine Studien fortzufegen. Zu Touloufe vollendete Vincenz ben 
theologifhen Eurfus, und ward Baccalaurens ber Gottesgelehrtheit: Sein Bater 
hatte, um feinem Sohne die nöthigen Subfiftenzmittel für die Univerfitätsftubien 
au gewähren, ein Paar Ochſen verfauft. Das Gubbiaconat und Diaconat empfing 
Bincenz im 3. 1598, und 2 Jahre darauf die Priefterweihe, Der junge Priefter 
Bincenz war mit den fhönften elericaliſchen Tugenden ‚geziert geſchmückt auch 
mit reicher theologiſcher Wiffenfepaft, und bewaffnet mit: ven Grundfägen des 
Evangeliums durch fortgefegtes Lefen der hf. Schrift, der Leben der Heiligen und 
ascetiſcher Schriften. Noch fehlte ihm die Kreugesſchule, aus welcher allein die 
wahre Demuth, Liebe und Geduld als der Kampfpreis ſchwerer Prüfungen und 
Arbeiten für den Namen des Herrn emporranft. Auch in das Geheimniß des 
Krenzes wollte Epriftus feinen treuen Diener Bincenz einweihen, und ihm die 
verborgenen Wege Gottes eröffnen durch eine Verfettung vom vielerlei Drang- 
falen und ſcheinbaren Zufällen, in welche der Diener Gottes Liebe und Muth 
erproben follte. Sein Bater ftarb; im Teſtamente hatte er verordnet, ed 
für feine übrigen Stadienjahre vom elterlichen Bermdgen unterfügt werben 
Doch Bincenz verzichtete auf biefe Unterflügung zu Gunften feiner Datıen —8 
ð · qhui ſer,orgieid ex von Mitetn zum Berbisiben in Tonloufe entblöft. war, 
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Gelegen kam ihm daher der Antrag, in dem bei Toulonſe gelegenen Städtchen 
Büzet der dortigen Jugend Unterricht zu ertheilen. Dabei erwarb er fich das 
Bertrauen der Eltern, felbft vieler Adeliger, in hohem Grade; Bincenz zog jebod 
wieder nad Touloufe zurück, wohin ihm feine Schüler folgten. Im J. 1605 
machte er eine Reife nah Marfeille, um daſelbſt eine von einem Freunde ihm 
legirte Erbſchaft von 700 Gulden zu erheben. Den Rüdweg wollte Bincenz zu 
Land machen; ließ fi) aber von einem Edelmann beflimmen, als Reifegefährte 
fid mit ihm zu Schiff zu begeben. Das Schiff warb von Seeräubern angefallen, 
und fiel nach tapferer Gegenwehr in ihre Hände. Was nicht niedergemacht wurde, 
warb gefangen genommen und in Ketten gelegt. Unter den Befangenen war 
Bincentins, der noch dazu von einem Meile verlegt worden war. In Tunis, 
wohin ſich die Seeräuber zurüdbegeben hatten, wurden bie Gefangenen als 
Sklaven ausgeflellt, und dann auf die Baleere zurückgebracht, wo fie von Kauf⸗ 
Iufligen befichtigt und wie unvernünftige6 Zugvieh nad ihrer Arbeitstüchtigleit 
tarirt wurden. Bincenz ward an einen Fiſcher verlauft, der ihn wieder am einen 
alten Arzt verkaufte, welcher fich ſtark mit Chemie abgab. Diefer gewann Bincen; 
lieb und verfprach ihm, wofern ex feine Religion ändern wollte, feine Reichthüme 
einft zu vermaden. In diefer Noth wanbte fi) der Heilige mit heißen Gebeten 
an bie allerfeligfle Jungfrau, deren Kürbitte er es auch zuſchrieb, daß er be 
Gefahr des Abfalles vom Glauben glücklich entrann. Im J. 1606 wurde ber 
Here des Bincentius, der Alchemiſt, gewaltfam nah Conflantinopel abgeführt, 
damit er dafelbfi für den Großherrn arbeite, flarb aber anf der Reife ans Gram. 
Sein Neffe, der Exbe feines Vermögens, warb ber dritte Herr des Bincentins, 
der fein Loos mit größter Seelenruhe ertrug und durch feine Befangenfchaft 
feinem göttlichen Herrn und Meifter möglihft ähnlich zu werden trachtete. Es 
dauerte nicht lange, fo warb Bincentins von dem Neffen bed Arztes an einen 
Renegaten aus Nizza in Savoyen verkauft, welcher ihn auf fein Landgut, im einer 
hohen öden Gegend gelegen, ſchickte. Tine der Frauen des Renegaten, eine Türkiz, 
ging öfter aus Neugier auf das Feld, wo Bincenz arbeitete, und flellte an ben 
Frembling mehrfache Fragen über das Geſetz und die Gebräuche ber Chriften, 
und hieß ihn bisweilen auch Lobliever auf den Gott, ben er anbetete, abfingen. 
Der Heilige that dieſes mit außerorbentlicher Salbung und weinenden Augen; 
häufig wählte er dazu den Pfalm Super Aumina Babylonis, das Salve und andere 
Rirchenliever. Die Diufammebanerin hörte gerne ihren Sklaven über die Wahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums fprechen, und erbaute fich an feinem gottjeligen Wandel. 
Sie machte dann ifrem Manne Borwürfe, daß er eine Religion verlaffen Habe, 
von welcher ver Franke ihr fo außerordentliche Dinge erzählte. Der Renegat 
ward beſchämt, und von Reue über fein Verbrechen ergriffen, pflog er wegen ber 
Zukunft Rath mit Bincentins, fie beſchloſſen, aus dem Lande der Sklaverei fi 
zu reiten. Auf einem Heinen Nahen, nubelümmert um die Treulofigfeit des 
Waſſers, durchfchifften fie das mittelländifhe Meer, und landeten am 28. Juni 
1607 zu Aignes⸗Mortes, von wo fie fih nach Avignon begaben. Vincenz ftellte 
feineu ehemaligen Gebieter dem bortigen Erzbilhof vor, ver deufelben, nachbem 
er voll Reue feine Irrthümer abgefhworen, in die Gemeinſchaft der Gläubigen 
wieder aufnahm. Wenige Tage darauf warb Zulma, die Türkin, getauft, und 
ihr Ehebündniß erhielt die chrifklihe Weihe. Im folgenden Jahre begleitete ber 
renumüthige Büßer den Heiligen nah Rom, wo er, um volllommen feinen Fehler 
zu fühnen, in. eine Kloſtergemeinſchaft nach der Regel des hl. Johannes von 
Gott eintrat, die mit der Krankenpflege fich befaßte. Der Anbli der ewigen 
Stadt, wo das Blut von Taufenden von Märtyrern geflofien, wo die Apoflel- 
fürften ſelbſt ihr blutiges Zeugniß für Chriſtus abgelegt hatten, erfüllte Bincen- 
tins mit einem unansſprechlichen Troſte und Liebesmuth. Nen belebt Lehrte a 
und Fraakreich zurüd. In Paris ließ fih Bincentins in der Nähe des Hoſpital⸗ 
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sewiherzigen Yrüber nieder, und befuchte Häufig darin die Krauken. Bincen- 
munte feine Tugenden nicht Iange verbergen. Die fromme Königin Marge 
ı (von Balois) lernte ihn kennen und gab ihm ben Titel ihres ordentlichen 
mfchreibers. Das Schickſal eines frommen Arztes am Dofe Wiifer Fürſtin 
dem heiligen Diener Gottes der Anlaß zu außerordentlicher Tagendübung. 
r gottesfürdhtige Arzt Eitt durch heftige Berfuchnngen wider den Glauben 
nde Peinen, die ihn an den Rand der Verzweiflung brachten. Vincenz, von 
fd gerührt, bot fih dem Heren als Opfer für ben Leidenden an; der Arzt 
k den Herzensfrieden wieder, aber Vincenz warb jeßt von ber naͤmlichen 
Gung befallen. Der Heilige hielt dem Höllifhen Berfacher vielerlei Arten 
perboppelten Abtöbtungen, ohnehin das glaubenfeflefte Gebet, entgegen. 
vem bauerten bie grimmigften Anfälle fort. Da faßte eines Tages Bin- 
8 nach vierfäßrigem Kampfe den Entſchluß, fi dem Dienfle der Armen 
ach dem Borgange Yefu — zu weihen. Mlsbalb ergoßen ſich überreiche 
ungen über feine Seele, biefe hatte auf einmal ihren Frieden wieder. Eine - 
p Prüfung hatte der Heilige an feinem guten Namen zu erdulden. In vem⸗ 
-Danfe mit ibm wohnte der Richter des Dorfes Gore. Diefer war einmal 
gengen, ohne feinen Schreibtifch zw verſchließen. Bei feiner Rückkehr ver- 
ee die Summe von 400 kleinen Thalern: und fieh! Bincenz mußte der 
fein! Bincenz begnügte fih damit, die That einfach in Abrede zu ſtellen, 
agte ruhig: „Bott weiß bie Wahrheit.” Die Berläumbung dauerte fech6 
. Endli gab der wahre Dieb, der durch ein neues Berbrechen ſich den 
e gugezogen hatte, von Gewiſſensunruhe gefoltert, fich felber an. Die Ve⸗ 
haft mit dem nachmaligen Garbinal v. Berulle, der damals mit ver Ein- 
ng der Tongregation der Oratorianer in Frankreich befchäftigt war, Hatte 
olge , daß diefer, angezogen von ben hohen Tugenden bes Bincentius, ben 
zen bewog, die Seelforge der Pfarrei Clichi unfern von Paris zu über- 
a, nachdem Bincentins felbft fid dem neugegründeten Drben hatte einver- 

laffen. Im volifien Maße erfüllte Vincentins das ſchwere Amt eines 
en Geelenhirten durch gründliche Unterweifung feiner Heerde, durch fleißiges 
ben und Tröften der Krauken nnd Betrübten, durch Verſohnung der Ent- 
anf. w. Doch nicht lange konnte er auf der Pfarrei Elichi, welche durch 
t einem neuen chriftlichen Leben wiedergeboren worden war, verbleiben; er 
die Erziehung der Rinder des Generald der Galeeren Frankreichs, des 
a Philipp Emmanuel von Gondi übernehmen. Die gottesfürdhtige 
plin des Generals, Francisca Margaretha von Silly, faßte unbe⸗ 
6 Bertranen zu dem tugendoollen Bincentins, und wählte ihn zu ihrem 
water. Auch der Graf von Gondi war ein gottesfürätiger Maun, ließ ſich 
zennoch bem verführeriichen Beifpiele feiner Zeit nachgebend, einmal in einen 
ampf ein. Bincenz, bavon benachrichtigt, fiel nach der Hl. Meſſe vor dem 
auf die Kniee nieder, und bat ihn in aller Demuth, von dieſem Borhaben 
eben, da fonft Gottes Gerichte über ihn und feine ganze Nachkommenſchaft 
en würden. Gondi fland wirklich ab von feinem Beginne. Die Gräfin be- 
e Bincentius in das Schloß Folleville in der Dideeſe Amiens. Lines Tage 
tte man ben Heiligen in ein benachbartes Dorf zu einem kranken Landmanne, 
im volles Vertrauen auf Vincentius feßte, und ihm beichten wollte. Bincen- 
and, daß der Landmann noch niemals mit der nöthigen Dispofition ge⸗ 
t babe, und rieth deßhalb eine Generalbeiht an. WIE vieſe abgelegt 
verfpürte der Krauke in ſich eine unbefchreibliche Freude, und prie6 Gott, 
m Bincentius als feinen Retter gefandt habe. Die Gräfin fürdtete, ein 
r Theil ihrer Untergebenen möge ſich gleichfalls in derfelben Lage, wie jener 
tan, befinden. Das Seelenheil ihrer Untergebenen durch jede gute Gele⸗ 
% zu fördern, betrachtete die tugendhafte Frau als eine Pflicht der Liebe 
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unb der Gerechtigkeit; fie bat daher den Bincentins, am Feſte Pauli Belehrung 
ia der Kirche von Folleville über die Kennzeichen einer wahren Buße zu prebigen 
und das Volk über die Stimmung wahrhaft bußfertiger Herzen zu belehren. Die 
Predigt Hatte die Herrliche Wirkung, eine große Menge von Büßenden fand fich 
zur Beruhigung ihres Gewiſſens gebrungen, Generalbeichten abzulegen. Rah 
einiger Zeit fühlte jedoch Bincentius in fih den Drang, das Gondiſche Haus zu 
verlaffen, um in weitern Rreifen Gottes Ehre und des Nächften Heil zu fürbern. 
Er war ber Meinung, feine berangereiften Zöglinge forderten jetzt einen andern 
Lehrer, wohl auch mochte es feiner Demuth vor der allyu großen Berehrung 
bangen, die man ihm im Bonbifchen Haufe erwies, wo man ihn als einen fidt- 
baren Schugengel über Alles hochachtete. Ueber feinen Fänftigen Wirkungskreis 
benahm ſich Bincentins mit Deren von Berulle. Bincentius ging nach Breffe, 
wo in den erſten Religionswahrheiten die gröbfte Unmwiffenheit herrſchte. In Ber- 
bindung mit dem frommen Priefter Ludwig Girard nahm Vincenz die ſchweren 
apoftolifchen Arbeiten eines Glaubensboten auf fih. Gottes Segen ruhte darauf; 
viele Berirrte kamen zu fich felber, mehrere Irrgläubige kehrten in den Schooß 
der Kirche zurück, unter welchen auch der caloiniftifhe Hausherr des Bincentins, 
Namens Beynier, war. Die Gräfin von Joigni, welche die immer ſchöneren 
Erfolge des hl. Glaubenspredigers mit inniger Herzensfreude beobachtete, trug 
fich bald mit dem Gedanken, zur Heiligung Anderer dadurch mitzuwirken, daß 
(zunaͤchſt für den Unterricht ihrer Outsangehörigen) eine Geſellſchaft von Miſſio⸗ 
nären durch ihr Verwenden gefliftet würde. Ihr Gemahl war damit einverflan- 
den: man legte den Plan dem Bruder des Grafen, Johann Franz von Gondi, 
Erzbiſchof von Paris, vor. Diefer genehmigte diefes Inflitut als eim für bie 
Kirche höchſt erfprießlihes, und wies der neuen Genoffenfchaft das Kolleg ber 
guten Rinder (Bons-Enfans) zur Wohnung an. Im Monate April 1625 bezog 
Bincentius dieſes Haus; die Einrichtung beflritten der Graf und Gräfe von 
Joigni. So fland alfo Bincentins dem mehrgedachten gräflichen Haufe wieder 
nahe, und blieb der Bewiffensrath der frommen Gräfin bis zu ihrem gottfeligen 
Ende. Nach feiner Räückkehr in das Gondiſche Haus unternahm Bincentins einen 
Beſuch der Galeerenfflaven in ben verfchiedenen Gefängniffen zu Paris. Tief 
betrubt über ihre körperliche und geiſtige Beruachläffigung faßte er den Gedanken, 
durh Mithülfe mildthätiger Perfonen diefe Unglüdlichen fämmtlih in Einem 
Haufe zu vereinigen, und biefelben feiner und feiner Priefter Unterweifnungen 
theilbaftig zu machen. Gedacht, gethan. Der hriftlihe Unterricht in Berbande 
mit befferer leiblicher Pflege gewann die Herzen der Sträflinge. Herr von Gondi, 
erfreut über bie Wirkung der neuen Ordnung, wünfchte biefe in ben übrigen Galee⸗ 
ren des Reichs eingeführt; Ludwig XII. bifligte den Vorſchlag und erflärte darch 
eine Eutfchließung vom 8. Februar 1619 unfern Heiligen zum allgemeinen Al⸗ 
mofenier oder Oberauffeher der gefammten Galeeren Frankreichs. Eine 3 Jahre 
fpäter von Bincentins unternommene Reife nad Marſeille hatte den Zweck, bei 
den bortigen Sträflingen wo möglich die nämlicde Drbnung einzuführen. Er be- 
ſuchte mehrere Tage hindurch unerkaunt die verſchiedenen Galeeren. Wie fihmerz- 
lih war für Bincenzens Herz die Wahrnehmung, daß die Sträflinge mehr über 
die Strafe zürnten, als renig über ihre Verbrechen fchienen! Unter ihnen fand 
fih ein Manu von eblen Gefichtszügen, ber hartnädig bie Arbeit verweigerte, 
und vom fehwärzeflen Groll gegen fein Schidfal und die Borfehung erfüllt war. 
Vincentins verfchaffte ihm zuerſt eine Milderung ber ſcharfen Züchtigungen, denen 
er zu erliegen ſchien, nahte fi ihm mit fanften Erkundigungen über feinen Eigen⸗ 
finn, und erhielt von dem Berzweifeluden das Geſtaͤndniß, daß er die Abſicht 
babe zu flerben. Diefes Geſtaͤndniß aber hatte die Riegel der Verzweiflung ge- 
broden: der Galeerenſklave erzählte dem HI. Bincentius die Urſache feiner Ber- 
ustheilung unter einem Strome von Tränen. Der Unglädliche war ein geſchickter 
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Arbeiter bei einen Goldſchmied, und naͤhrte von feinem Verdienſte ganz anftänbig 
feine Fantilie, Er hatte die Unvorfichtigfeit, daß er feinem Arbeitsheren geftattete, 
in feinem Zimmer einen falſchen Stempel zu verbergen, womit der Meifter feinen 
Runftwerfen das obrigfeitlihe Zeichen aufprägte, und fo die Regierung um bie 
deßfallſigen Gebühren betrog. Die Sache fam auf; der ſchuldige Meifter wußte 
ich durch falfche Duittungen aus der Verlegenheit zu ziehen, der Arbeiter aber 
mard verurtheilt. Diefes harte Schieffal rührte den Heiligen: er wußte den Aufs 
feber zu bereven, daß er ihm die Erlaubniß gab, die Feffeln des Unglücklichen 
ih anzulegen, uud diefen der Freifeit und feiner Familie zurücgeben zu dürfen, 
Er entlam auch glücklich in Vincenzens Monchskutte gefüllt durch Frankreich nach 
Brüffel, wo ihm des Heiligen Empfehlung ein hinlängliches Austommen erwirkte. 
Frau von Gondi begriff nichts von dem Verſchwinden des Großalmoſeniers, ließ 
aber, als ihr fein Ausbleiben bedenklich ward, überall feine Spur verfolgen. Doch 
lange vergebens: endlich begibt fi der von ihr beauftragte Freund ihres Bruders, 
ber zu Marfeille wohnte, auf die Galeeren, und findet ba zu feinem: Erftaunen 
den ihm mwohlbefannten Bincenz unter den Ruderknechten. Diefer Act wahrhaft 
beldenmüthiger Nächftenliebe erregte großes Auffehen; der Befehlshaber von 
Marſeille eilte herbei, dem neuen chriſtlichen Glaubensheiden die Feſſeln abzulöfen. 
Den Ruderſklaven fuchte Bincenz ihr hartes Loos auf jede mögliche Weife zu 
mildern; befonbers ging ihm das ſchauderhafte Elend. ver Erkrankten unter ihnen 
zu Herzen, die aller leiblichen und geiftlichen Hülfe entblößt hinſchmachteten. 
Bincenting faßte den Plan zu einem Hofpital für die Galeeren von Marfeille, 
Die Ausführung diefes Panes gelang jedoch dem Heiligen erft einige Jahre 
ipäter, als Ludwig. XIV. im 3. 1648 biefes Hofpital dotirte und: ihm 12,000 
Biores jährlichen Einfommens anwies. Nun ward für eine im jeder Beziehung 
bequeme und zweckmaßige Einrichtung: diefer die Meunſchheit wahrhaft ehrenden 
Stiftung geforgt. Aber ber Liebeseifer des Heiligen hatte noch viele andere 
amd weiter ausgreifende Plane fi vorgefegt, und im Allem was er unternahm, 
hat feine Liebe auf eine wunderfame Weife ſich erfinderifch und Segen verbrei- 
mad erwiefen. Der hl. Bincenz ſchaute den Uebeln feiner Zeit Har ins Auge. 
Bie Hauptübel aber waren: Verarmung in deu niederen, Bleihgältigleit gegen 
Religion und Sitte in den niedern und höheren Ständen, endlich tiefe Berfunfen- 
heit im geiftlichen Stande. Diefen Grundübeln feiner Zeit gegenüber traf Vin⸗ 
watins feine heilvollen Anflalten mit einer Zuverficht, wie fie nur der Geiſt 
Bettes eingeben Fann. Dur die Geſellſchaft von wohltpätigen Frauen ward 
üe die Armen und Leivenden jeder Art gelorgt. Man hat berechnet, daß durch 
Bincenzen6 Hände allein über 1,200,000 Lonisb'or zu Almofen eingegangen find. 
Dar ben Orden ber Miffionspriefter wußte Bincentiug der Geiklileit und 
ver Religion wieder aufzuhelfen, Nebſt dieſen zwei Hauptanſtalien warb er 
Btifter, Erneuerer ober geiflliches Oberhaupt mehrerer Klöfter vom dem Orden 
Bariä Heimfuhung, welchen fein heiliger liebenswärbiger Freund Franz: von 
Bale6 gegründet Hatte. Ju Betreff der Miſſionoprieſter hielt es Bincentine auf 
slgende Art. Nach dem Tode der Frau vom Gondi (f. 1625 am 23. Zani) 
oh Bincenz die Wohnung bei feinen Priektern. Die von Ludwig XUL 1627 
wflätigte Genoſſenſchaft erhob Papſt Urban VIIL durch eine Bulle vom 12. Ja- 
Mar 1632 zu einer Eongregation. Die Satzungen gab Bincentiud feinen Jüngern 
=# im 3. 1658 und nannte fie Priefer der Miſſion Lazariſten (f. d. ML.) 
Wehen fie von bem Priorate St. Lazarus, welches ihnen von ben veguliten 
Eponperren von St. Bictor 1633 war eingeräumt worden. Diefe Miffious- 
rieſter beſchraͤulten ihre Thaͤtigkeit nicht bloß anf Fraukreich; Vinrenz ſandte 
ieſelben nad; Algier und Tunis, nach Irland und Schottland, und wo man ſonfi 
heer beburfte. Zum Erflaunen find die Werke der Barmherzigkeit, welche die 
zrieſter der Sendung während bes 30jahrigen Kriegs befonbers bem ſchwer heim 
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geſuchten Lothringen erwiefen haben. Alle Gräuel bes Kriegs: Raub, Mord, 
Brand, Unzucht, Peſt, Hungersnoth Tagen als Geißel Gottes auf dem Laude; der 
Hunger erzeugte daſelbſt fo ſchauderhafte Scenen, wie foldhe wohl feit der Be⸗ 
lagerung Jernſalems die Geſchichte nit mehr fannte. Diefem Sammer fuchte 
Bincenz durch feine Orbensgenoffenfhaft nah Kräften zu feuern. Sie entjog 
fi Bieles von ihrer oßnehin mäßigen Mahlzeit, um das Entbehrte ben Hungern- 
den zu fpenden. In Toul kleideten und nährten die Miffionspriefter die Armen, 
bebienten die Kranken, gaben Berlafienen Zufluchtsſtaͤtten. In Metz und Berbun 
fhmachteten gegen 5000 Menſchen auf den Straßen, ober lagerten obbachlos 
vor der Stadt; felbfk die Nonnen in Det waren dem Oungertobe nahe. Da 
traten die Miffionsprediger als Engel der Liebe dazwiſchen, fpenbeten Nahrung, 
und retteten fo Taufende aus Noth und Verzweiflung, Knaben und Mädchen, bie 
allen Gefahren der Berführung preisgegeben waren, brachten biefe Boten bes 
Friedens in Paris unter u. f. w. Eine ber Obliegenheiten der Miffionspriefter, 
das Beben von Geiflesübungen für Geiftlihe und Laien, war ganz und gar ein 
Bedürfniß der Zeit, nicht minder der religiöfe Unterricht in Chriſtenlehren und 
Predigten; das bewies am beflen die raſche Vermehrung der Eongregationshäufer 
in Frankreich, Piemont, Polen und andern Ländern. Aber auch das andere Geſchlecht 
war nach des Heiligen fefler Ueberzeugung dazu beflimmt, den Tribut chriftlicher 
Nächftenliebe dem Herrn im Großen abzuflatten; Bincenz fliftete daher bie 
Sähweferfhaft ver Mädchen der hriftlichen Liebe, oder das Juſtitut der 
barmherzigen Schweftern, beflimmt zum Dienfle der armen Kranken in jeder 
Pfarrei. Bon Breffe ausgehend hat ſich dieſe weibliche Genoſſenſchaft über alle 
Gegenden verbreitet, wo der Heilige Miſſionen hielt; gegenwärtig iſt fie in allen 
chriſtlichen Ländern, felbfl in den feruften Welttheilen das großartige Werkzeug der 
Borfehung zur Ausübung ber Werke leiblicher uud geiftlicher Barmherzigkeit. Jener 
Berein, den man fchlehtweg die Schwefterfihaft der Frauen naunte, wibmete 
fih dem Dienfle der Kranfen in den großen Spitälern, wie im Hötel-Dieu zu 
Yaris. Die Schweſterſchaft der Frauen bes Kreuzes (Dames de la Croix) 
übernahm die Erziehung ber Kinder. Die leidende Menſchheit verdankt dem Hei- 
ligen die Gründung und Leitung der Spitäler von Pitie, Bicötre, Salpetriöre. 
Nebſtdem fliftete Bincenz mehrere- Spitäler in der Vorſtadt St. Laurent gu 
Paris, das zum Namen Jeſu (Nom de Jesus) verforgte vierzig arme Greiſe; 
jenes zu Sainte-Reine (zur Hl. Regina) in der Didcefe Autuu für die armen 
Wallfahrer und Kranken, welche aus Andacht das Grab diefer hl. Martyrin be- 
ſachen, eine Anflalt, worin viele Taufende von Reifenden aus allen Nationen 
Aufnahme finden. Alle diefe Anflalten verfah Vincenz mit weilen Regeln, und 
wies zu ihrem Unterhalt beflimmte Einkünfte an. Mit der Oberauffiht über die 
verfihiedenen Gefellfchaften der milden Frauen (barmherzigen Schweſtern) be 
trante Bincenz die gottfelige Kran Legras. Diefe fegenverbreitenden Bereine, 
urfprünglich nur für das Land beflimmt, verbreiteten ſich ſchon 1629 auch über 
die Hauptſtadt und verfchiedene Provincialftäpte. Das Inſtitut forderte aber, 
nachdem bie eifrigften Frauen geflorben waren, andere aber von ihren Ehemännern 
wegen der mit dem Armen- und Krankenbeſuche verbundenen Gefahren Hinder⸗ 
niſſe erfuhren, bald eine Erfriſchung und ein Mittel zur Erzeugung eines flätigen 
Nachwuchſes. Bincenz wählte eine Anzahl von Mädchen aus, die unter ber Lei- 
tung der Frau Legras zur Krankenbedienung und zu ben Uebungen des geiftlichen 
Lebens herangebilbet wurden. Die nene Pflanzung gebieh unter Gottes Segen 
fo herrli, daß fie die Erwartungen des hl. Vincenz weit übertraf; die Tugenden 
der Zöglinge erregten die allgemeine Dewunberung. Das war der Anfang ber 
Geſellſchaft der Mädchen chriſtlicher Liebe (Filles de la Charite, auch graue 
Schweſtern genannt), bie in Paris bald zahlreiche Häufer erwarben. Sie 
Jatten bie Beſtimmung, teils für den Unterricht verwahrlofter Maͤdchen und bie 
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Erziefung der Finblinge zu forgen, theils die Kranfendienfte in den Spitälern 
und felbft auf dem Galeeren zu verfehen. Zwar ertpeilte Bincenz den Mäden 
ber Liebe ald einer einzigen Geſellſchaſt allgemeine Regeln; da fie aber wegen 
ihrer verſchiedenen Gefhäfte zugleich befondere Berzweiguugen der Gefammt« 
torperſchaft darſtellten, fo ſchrieb er für diefe Verzweigungen wieder befondere 
Regeln vor. Bincenz fliftete auch das Magdalenen-Klofter für gefallene Weibs- 
perfonen, eine Gefelfgaft der Vermehrung des Glaubens, eine Genoffenfchaft 
der Jungfrauen der pl. Genovefa für weiblichen Unterricht und Krankenpflege, 
eine Anftalt für Wahnfinnige, dann eine ähnlie für ungerathene Zünglinge; end«- 
lich ein allgemeines Spital in Paris für alle Armen und Kranken. Bincenz, der 
Stifter des großen Seminars, hatte einen Theil feiner Priefter für die Semina- 
rien beflimmt, in welden fie den Candidaten bes geifllihen Standes Geiftes- 
übungen zu geben hatten. Zu diefen Uebungen ſchried ihnen Bincenz die Regeln 
vor, fomie die Regeln für diejenigen, welde eine allgemeine Beicht ablegen oder 
eine Gtandeswahl treffen wollten. Auch richtete er die geiftlien Eonferenzen 
ein, wo bie Pflichten der Priefter zum Gegenftand ber Beſprechung gemacht wur- 
ben. — Unter den Werfen der Nächftenliebe, welche Bincenzens Namen über 
Alles erheben, ragt jene Stiftung heraus, welche er für die verlaffenften, hülfe 
Iofeften und bejammernswertheften Menfhengefhöpfe errigtet hat; für Ge— 
ſchoͤpfe, welche felbft die Stimme ber Natur verleugnet hat, welche größten« 
theild dem Elende und dem Lafter ihr trauriges Dafein verdanken, — für die 
Findellinder. Bincenz ward einft vom Kiofter St. Lazarus aus in ter 
Naht zu einem Rranfen gerufen, von einem Laienbruber begleitet, der ein 
Windlicht trug. Unterwegs vernahm Vincenz an einer Straßenede ein ſtarkes 
Geſchrei, er hörte, wie eine Weibeperfon in eine andere drang , ihr ihr Kind zus 
rüdfjugeben, und fein unfhuldiges Blut nicht zu gottlofen Zaubereien zu vers 
fprigen, Vincenz tritt näher, um Aufllärung zu erhalten. Die troftlofe Mutter, 
die an Bincenzens Kleidung feinen heiligen Beruf erkannte, gefteht ihm, daß 
Schaam und Hulfelofigkeit fie beſtimmt Habe, ihr Kind auszufegen. Nun habe 
fie eben erf gehört, daß jene Frau Landry, welde die Findlinge aufnehme, 
dieſelben zum Behufe gottlofer Jauberſtückchen verkaufe. Ich wollte uum, fahre 
die Mutter fort, mein Kind wieder haben; am aber zu fpätl Diefe Scan trug es 
eben davon. Bincenz ließ fih von der jammernden Mutter zu der Kran Landry 
begleiten, wo er durch firenges Befragen die Wahrheit obiger Ausfage beftätigt 
fand. Er gab das Kind ber Mutter zuräd, und legte bei dem Anblide der zapl= 
reihen Kleinen, welche im hülfloſeſten Zuſtande um ihre harte Pflegerin vere 
fammelt waren, bei fih ein Gelübde ab, für Milderung ihres Schidiales zu 
forgen. Bincenz zeigte bie Vorgänge der Obrigkeit an. Die Wittwe Landry 
warb mit ipreu lafterhaften Gehülfinnen firenge beftraft. Nun aber war es Biu- 
cenzens Derzensangelegenheit, die übrigen bei der Wittwe aufbewahrten Kinder 
unterzubringen, und für diejenigen zu forgen, die in jeder Nacht aufs Neue aut» 
gefegt wurden. Er rief den Verein woplipätiger Frauen zufammen, und trug 
ihnen fein Anliegen fo nachdruckſam vor, daß die Frauen alsbald ihren Schmat 
abfegten, und alles, was fie Koſtbares an ſich trugen, zur erfien Einrichtung eines 
Findelhauſes hergaben. Die barmperzigen Schweſtern wurden die Pflegerinnen 
der Findelkinder. Die Drangfale des Kriegs erfhütterten damals bie Bermögens» 
wmfände jedes Einzelnen, das Elend und bie Findelfinder vermehrten fi im 
Scqhrecken erregendem Verhältniffe; man glaubte nicht fortfegen zu können, was 
man in ebler Begeifterung ins Leben gerufen hatte. Das Geftändnig mehrerer 
wohligätigen rauen, daß ihre Kräfte erfhöpft fein, durchdrang das Herz des 
Hl. Bincenz; er berief eine Berfammlung, unter welcher die berühmteflen Namen 
jener Zeit glängten, hielt eine Auſprache an diefelbe, worin er Eingangs fagte: 
allerdiugs habe die Geſellſchaft keine Verbindlichleit auf fih genommen, fie könne 
Kicäenlesiton. 41. Br. SB 
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ſich anflöfen, wenn e6 ihr gefiele: aber großer Seelenſchade wäre allerbinge babet: 
bereits habe bie Geſellſchaft Gott und dem Staate Kinder erhalten, bie ba 
anfıngen, Gott anzubeten, und für das Heil ihrer Wohlthäter zu flehen. Dann 
brach Bincenz vom Geifle der Iebendigften Menfchenliebe getrieben in die Worte 
aus: „Bewiß, edle Frauen, Mitleid und Barmperzigleit haben euch vermodt, 
diefe armen Geſchöpfe als eure Kinder anzunehmen, ihr ſeid ihre Mütter nad 
der Gnadenwahl gewefen, weil ihre natürlichen Mütter fie verftießen; wollt ihr 
fie nun auch verfloßen? Hört auf, ihre Mütter zu fein und werbet ihre Richter; 
ihr Leben, ihr Tod liegt in euren Händen, — ich will die Stimmen fammeln. 
Es iſt Zeit, ihr Urtheil zu ſprechen, zu erfahren, ob ihr aufhören wollet, für 
fie barmherzig zu fein. Gie werben leben, wenn ihr eure Milde fortfeget, 
ihr Tod iſt befhloffen, wenn ihr fie verlafiet. Die Erfahrung hat uns davon 
überzengt.” Diefer rührenden Rede konnte fein Herz widerſtehen. Bincenz öffnete 
die Thüre, welche in eine anfloßende Capelle führte: Hier erblidte mau alle die 
Heinen Unglüdlichen, denen die Wärterinnen ihre Händchen gefaltet hielten, um 
Mitleid zu erflehen! Bon dieſem ergreifenden Moment an war die Eriftenz des 
Findelhauſes gefihert. — Betrachten wir furz das perfönliche Erſcheinen, das 
Leiden und Berhalten Vincenzens; Alles daran iſt eines Heiligen würdig. Im 
Gondi'ſchen Haufe befiel unfern Heiligen ein Leiden an den Füßen, das ihn nie- 
mals im Leben mehr verließ und fehr ſchmerzlich war; fpäter zehrte aud ein 
Wechſelfieber an feinem Leben. Doch alles Förperliche Leiden hinderte ihn nicht 
an ber Ausführung der Helventhaten feiner Nächfkenliebe. Bei einem Augenleiven, 
das ihn ergriff, verordnete der Arzt, das Blut einer friſchgeſchlachteten Taube 
dem Auge mitzutheilen. Allein ber Heilige geflattete e8 nit, das unſchuldige 
Thier feinetwegen umznbringen, da ja das Täubchen die Unſchuld Chriſti des 
Herrn vorfielle. In den zwei lebten Jahren mußte er von Diorgen bis Abend 
bafigen, ohne fi bewegen und aufrichten zu können. Er ertrug das alles 
mit beifpiellofer Geduld, nur feufzete er öfter auf: „D mein Jefns! mein 
gütigfler Jeſus!“ Nur in Jeſus dem Gelreuzigten fuchte er Troſt, Gnade und 
Gebuld für fein Leiden; daher hatte er ſtets ein Erucifirbild vor feinem Auge. 
Dabei begegnete er einem Geben, der zu ihm Fam, mit Lächelndem Munde und 
heiterem Auge, holdfelig und liebreih. Wenn man ſich nad feinem Zuſtaude 
erfundigte, ſprach er davon als von etwas Gleichgältigem, und wendete gerne 
die Rede raſch auf Fragen nach den Leiden des ihn Befragenven, ihn bemitleidend, 
und mit Troſt feguend. Bincenz fah mit heiterem Antlite auf die legte Stunde 
hin, deren Nahen er fühlte; und auf bie er fih mit allem Ernfle und lange vorher 
vorbereitete. Einft fagte Bincenz einem Freunde: „Es find bereits achtzehn Jahre, 
daß ich mich niemals zu Bette gelegt habe, ohne mich fo zu richten, als wenn 
ich diefe Nacht flerben müßte.” In feiner tiefen Demuth fagte er zu den Seinen 
von fih: „der elende Körper dieſes alten Sünders wird doch einmal nnter bie 
Erde mäffen, und ihr werbet beffen Afche mit Füßen treten. Es find ſchon fo 
viele Jahre, daß ich bie göttlichen Gnaden mißbrauche; wehe mir, daß mein Auf- 
enthalt hienieden verlängert wird.” Kine anhaltende Schläfrigleit, welche ihn 
überfiel, kündigte die fleigende Abnahme feiner Kräfte an, und war ber Vorbote 
bes nahenden Todes; feherzweife nannte Vincenz diefeu Schlaf den Bruder, ver 
Tod die Schwefter, und fagte daher: „ber Bruder wartet auf die Schwefter.” 
Tags darauf ließ er fi in die Capelle tragen, wo er die hi. Meffe anhdrte und 
bie hl. Communion empfing. In fein Zimmer zurüdgebracht entfchlief er wieder, 
ward aber bei den andächtigen Seufzern und Gebeten der Umſtehenden wach, und 
antwortete auf die Worte des Pfalmiften: „DO Gott! merk auf meine Hilfe!“ raſch 
mit dem Ausrufe: „Herr, eile mir zu helfen.” Ein Priefter aus dem Haufe St. 
Lazarus nahte ſich ihm nud flehte für fi und feine Brüder um den Ießten Gegen, 
auf daß ber Heilige der Geſellſchaft feinen Geiſt als Erbtheil Hinterlaffen möge, 
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Da antwortete Vincenz mit gewohnter Demuth: „Der das gute Werk angefangen 
hat, wird es zu Ende bringen.“ Nach dieſen Worten entfhlief Bincenz am 
7. Sept. 1660 im Böften Lebensjahre fanft im Herrn — Morgens um 4 Upr, 
pe welcher Zeit feine geiſtlichen Söhne in der Kirche die Betrachtungen begannen, 
ind wo er felbft feit vierzig Jahren gewohnt war, ben HI. Geift über fi und 
He Seinigen anzurufen. Sein Leichnam warb in ber Kirche zu St. Lazarus bei- 
jefegt; eine ungeheure Volksmenge wohnte feinem Begräbniffe bei. Im 3. 1712 
bard auf Geheiß des HI. Stuhls eine Befichtigung feines Leibes vorgenommen; ber= 
elbe warb zur allgemeinen Frende ganz unverfehrt gefunden, und ber Sarg wies 
er geſchloſſen. Jeht wurden Vincenzens Leben, herdifche Tugenden und Wunder 
wRom nach herfommlicher Weife unterfucht, und ber Diener Gottes warb 1729 
vom Papft Beuediet XII. heilig geſprochen. Heiligkeit zu ſtiſten in ſich und in 
IIndern war bie Lebensaufgabe des Heiligen gewefen; viele Sünder, wie Herr 
von Dueriolet, find durch ihm heilig geworden; heilige und fromme Seelen 
uchten mit dem großen Diener Goties in Verbindung zu treten. Franz v. Sales 
rfannte bald, daß Vincenz alle Eigenſchaften befige, die Seelen zur Vollfommen+ 
weit zu Teiten; daher ernannte er ihm auch zum erfien Vorſteher der Nonnen von 
er Heimfuchung, die er zu Paris geftiftet hatte, eine Wahl, welde die fegen« 
eichften Folgen hatte. Eine andere fromme Seele, Frau von Pollalion, Schü- 
erin bed Heiligen, hatte den Plan gefaßt, jungen Perfonen ihres Geſchlechts, 
oelche Armuth und Verlaſſenheit nur zu oft ber Gefahr ausfegen, ifre Epre und 
hre Seele zu verlieren, einen Schugort zu eröffnen, und zu biefem Ende hatte 
de edle Matrone die geiftliche Genoffenfhaft der Töchter der Borfehung _ 
jegrünbet. Vincenz war es wieber, ber bie erfien Grundlagen dem Gebäude 
jeben Half, und nach dem Tode ver Frau von Pollalion fih als Beſchützer 
ver frommen Töchter erklärte. Ueberhaupt — um es mit Einem Worte zu fagen 
— es gab faum ein bedeutendes Werk im Gebiete der chriſtlichen Barmherzigkeit, 
voran Vincenz nicht unmittelbar oder mittelbar betheiligt war. Fürwahr! In 
ver Nähe eines Heiligen grünt und gedeiht die Heiligkeit, wie Frudhtbäume an 
Bafferbähen. — Duellen: Abelly, Bifhof von Rodez, ſchrieb ein Leben des 
d. Bincen, in drei Duartanten, wovon im J. 1823 zu Paris eine neue Ausgabe 
Inter dem Titel erfihien: Vie de saint Vincent de Paul, par Abelly, augmen- 
de de YHistoire de la canonisalion du Saint, et de plusieurs morceaux de nos 
aeilleurs Scrivains sur Vincent de Paul, 5 Vol. in 12. — Collet's Leben 
es Heiligen erfhien zu Nancy 1748 in 2 Duartbänden. Vgl. Alban Butlers 
!eben der Väter und Märtyrer, von Raß und Weis, Mainz 1824, 9. Br. 
— 5. Leopold Stolberg, Leben des Hl. Bincentins von Paulus. Münfter 
818. — Galura, Vincenz von Paul; Leben und Thaten der Heiligen. Luzern, 
n 2 Quartbanden. Bon Wichtigkeit ift auch die Bulle feiner Heiligfprehung, er« 
affen von Elemens XIl. im 3. 1737, und veröffentlicht von Benedict XIV. de 
sanoniz. T. IV. App. [Dür.] 
Bincentins von Saragofia, HI. Martprer. Unter den vielen Blut 
engen, welche in Spanien in den Jahren 303—305 für Efriftus das Leben 
pferten, ragt der HI. Vincentius von Saragoffa hervor, deffen Leivensgefchichte 
lei nach dem Ende der diocletianifchen Verfolgung abgefaßt, in genauer Ueber- 
inſtimmung hiemit von Prubentins ſchon und würbig befungen, von Auguftin 
mb andern Vätern vielfältig gefeiert und auf dem ganzen chriſtlichen Erbenrunde 
erähmt geworben iſt. Diefe Leivensacten haben Nuinart (in den ächten MM. Acten) 
ind die Bollandiften zum 22. Jänner herausgegeben. Der Hauptinhalt biefer 
oſtbaren Acten iſt folgender. Bon früher Jugend an emfig den Wiffenfhaften 
geben, machte Vincentius unter der Leitung bes Biſchofes Balerius von Sara- 
‚offa in der geiftlichen und weltlichen Wiſſenſchaft große Fortſchritte und wurde 
‚os ihm zum Diacon orbinirt. Da Balerius etwas undeutlich * Gwer redete, 
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übertrug er dem Bincentius, als er Archidiacon geworben, das Lehramt. Beim 
Ausbruch der diocletianifchen Verfolgung wurden beide, mit fchweren Eifen und 
Ketten belaftet, nach Valenzia geſchleppt. Hier fuchte fie der Statthalter Publius 
Dacianus vergebens zum Gehorſam gegen die Faiferlichen Befehle zu überreden; 
Bincentius entgegnete: 
„Die Teer ift euer eitler Wahn, 
Wie viehifh Cäſars Machtgebot — 
Ihr zwingt uns Götter anzufleben, 
So roh wie euer eigner Sinn!” (Prub.) 
Balerins wurbe nun verbannt, Bincentins aber ſchrecklich gefoltert, mit eifernen Kral⸗ 
Jen bis anf die Eingeweide zerfleifcht, dann auf eine Feuerfolter gelegt und zugleich 
gebraten, gefoltert, gegeißelt, zulegt mit einem Holzblod an den Füßen in ein 
finfteres Loch auf ſcharfe Scherben geworfen. Unter allen diefen entfeglichen Lei. 
den blieb Bincentius ſtandhaft and heiter, befannte den Einen Gott Bater, Sohn 
and Hl. Geift, und forderte den Tyrannen auf, von feiner Grauſamkeit nicht ab- 
zulaffen, damit er an ihm ben unüberwinblichen Belenner und die Wahrheit er- 
kenne, denn 
„Im Innern lebt ein andrer Menſch, 
Den keine Hand verletzen kann, 
Der ruhig, frei und unverſehrt 
Der Schmerzen Stachel nimmer kennt.“ (Prud.) 
In den finſtern Kerker geworfen, wurde er von Gott außerordentlich begnadiget: 
der Kerker warb mit himmliſchem Licht erfüllt, die Blöcde Löften ſich von des 
Heiligen Füßen, die Scherben, fein Schmerzensbett, waren mit zarten Blumen 
überfäet, Engel umfchwebten ihn und verbießen ihm die Krone des ewigen Lebens: 
„Wirf diefe ſchwache Hülle ab, 
Gewoben aus der Erde Stoff, 
Die ſchon zerbrochen auf fih löſt, 
Und fleug zum Himmel frei empor.“ (Prud.) 
Dieſes wunderbare Ereigniß bewirkte die Belehrung feiner Waͤchter; der Statt⸗ 
halter Dacian aber wurde nur noch grimmiger und ließ ihn auf ein Bett bringen, 
um nachher von neuem ſeine Wuth an ihm auslaſſen zu können. Allein jetzt 
hauchte Vincentins feine Seele in Bott aus. Die Chriſten küßten des Verbli⸗ 
denen Wunden und tauchten Leintücher in fein Blut, um es deu Nachkommen zu 
peilger Berehrung aufzubewahren. Bergebens bemühte fih Dacian, den heiligen 
eichnam den Chriſten zu entziehen, um ihn der Ehre der Martyrer zu berauben; 
wunderbar wurbe bie heilige Teiche vor dem Fraße der Vögel und wilden Thiere 
gefhügt und vergebens ind Meer geworfen, benn fie ſchwamm an das Ufer nnd 
wurde von den Chriften zuerft heimlich in einer Heinen Capelle und dann, nad 
dem Ende ber Verfolgungen, in einer Kirche bei Valenzia beigefegt. [Schroͤdl.) 

Bindoniffa, f. Conſtanz. 

Vinea, Peter de, f. Friedrich II. 

Vineam Domini, Bulle, f. JZanfenismus. 

Biolation der Kirchen, der Gräber, des Altars, f. Sacrilegium 
und Entweihung. 

Biret, NReformator in Genf, neben Farel cf. d. A.) und Froment und 
vor Ealvin. Peter Biret, geb. 1511 zu Orbe, reformirte feit 1534 mit Farel 
zuerft in Genf, wo durch Senatsbefhluß im I. 1535 der Katholicismus unter- 
drücdt wurde (Baum, Leben Beza’s, I. Br. ©. 109). Neben Karel, der oft in 
Todesgefahr ein Kirchenweien flürzte, das ihm ein Götzendienſt war, erfchien 
Virets männliche Beredtſamkeit als milde Ueberzeugung (Hafe, Kirchen⸗Geſch. 
6. 9. ©. 396). Als die Stadt Raufanne im J. 1536 die Reform einführte, 
wurde Biret bahin berufen. Zur Zeit der Abwefenheit Ealvin’s von Genf wirkte 
Biret als fein Stellvertreter dafelbft, 1541. Nach Calvin's Rückkehr kehrte Viret 
zurüd nach Lauſanne. Bon hier verfheuchte ihn eine Anklage wegen Disciplinar- 
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ſachen wieder nach Genf, 1557 (Guericke, Kirchen⸗Geſch., 7. Aufl. II. S. 570); 
und von Genf wanderte er nach Frankreich aus. Zunächſt hielt er ſich in Nismes 
auf, von wo er im Jan. 1562 ein Sendſchreiben an die zu einer Beſprechung 
in Deontpellier verfammelten Prädicanten erließ. Bon Nismes ging er feiner 
Gefundheit wegen nach Miontpellier, wo eine Anzahl von Profefforen der Me⸗ 
biein und beren Adjuncten, und von Aerzten von der Kirche abgefallen waren. 
Bon Montpellier fam er nad Lyon, mußte ſich aber im J. 1563 von ba nad 
Drange entfernen, und brachte den Reft feiner Tage im Gebiete des Königs von 
Ravarra zu. Hier flarb er im J. 1571 als Profeffor der Theologie zu Orthez. 
Der Apoftat Leti und Andere wifien, daß ein Eanonifer von Genf im J. 1535 
einen Bergiftungsverfuh an Viret machte, woran diefer zum Gläcke nicht, ober 
erfi 36 Jahre fpäter flarb. Viret fchleuderte eine Menge von Pamppleten gegen 
die Kirche, wobei er fi) an die Mönche, die Klöfter, die Heiligenverehrung u. f. w. 
halt, und die Kirche lächerlich zu machen fucht. — Vgl. Bayle, dictionnaire histor. 
et crilique. PMelchior Adam, vitae theol. ext.; Leti, historia Genevrina; 
Viret's Biographie von Jaquemont. Straßburg 1836. [Gams.] 
Virgilius, Abt des Benedictinerfliftes St. Peter und Biſchof zu Salzburg, 
war ein irländifcher Priefler, und auf frommer Bilgerfahrt nach Neuftrien ge⸗ 
fommen, wo er bei Pipin, dem fränfifhen Majordomus, freundliche Aufnahme 
fand, und feiner Gelehrfamfeit nnd Frömmigkeit wegen hoch in Ehren gehalten 
wurde. Wahrfcheinlich verbanfte der bayerifihe Herzog Odilo, welcher fih dazu⸗ 
mal ald Gefangener am fränfifchen Hofe befand, der Verwendung Pirgils milde 
Behandlung, und felbfl die Wiedererlangung feines Herzogtums. Darum beeilte 
er fih auch, nad Pipins Wunſch feinen Gönner Virgil auf ben eben erlebigten 
bifhöfligen Sig von Salzburg zu erheben (745). Virgils Einfiht und Klugheit 
und unermüdeter Eifer Hatte bald Veranlaffung, fich zu erproben. Die erſte Ge⸗ 
Tegenheit bot ein wiederholter Eonflict mit dem HI. Bonifacius. Aus Unfunde 
der Sat. Sprache hatte nämlich ein bayerifcher Geiftlicher eine verflümmelte Tauf- 
formel (baptizo te in nomine patria et filia et spiritua sancta) gebraucht, welche 
Bonifacius als ungültig erklärte und verwarf. Virgil felbft aber Iehrte, daß 
auch die entgegengefehte Halbfugel bewohnt fei, und es alfo Gegenfüßler gebe, 
was ihn Bonifacius zu widerrufen zwingen wollte. Beide Angelegenheiten wur- 
den indeß ausgeglichen und beigelegt, ohne der Würde und dem apoftol. Eifer 
diefer Hl. Männer oder ber Kirchenzucht Eintrag zu thun. Mit gleicher Klugheit 
wußte Virgil die Rechte feiner Kirche zu wahren, als ein Priefler, Namens 
Urfus, aus Unkenntniß früherer VBerhältniffe vom Herzoge Odilo die fhon zu 
des Bifchofs Vital Zeiten von den Slaven zerflörte Marimilianszelle und das 
dazu gewidmete Gut (Villa albina) zum Gefchenfe erhalten hatte. Birgit erlangte 
die Nüdgabe der Schenkung, und überdieß noch Vermehrung der Widmung zu 
jener Zelle durch Herzog Odilo, und fpäter auch durch deffen Gemahlin Hiltrude 
und Sohn Taſſilo. — Bisher hatte Virgil, zufrieden mit der Würde eines Abtes 
die bifchöflihen Kirchengefchäfte durch feinen Weihbiſchof Dabdon verfehen laffen. 
Auf Andringen des Volkes aber empfing er felbft die HI. Weihe, beförderte den 
Dabdon zum Befige der Kirche am Chiemfee, und begann feine eigene bifchöfliche 
Amtsübung mit der Einweihung der Kirche zu Detting (nächſt Weging) welche 
Günther, ein Graf von Chiemgau, zu Ehren des HI. Stephan erbaut, und fammt 
einem Mönchsklofter dem Bisſsthume Salzburg gefchenft hatte. Seine nädfte 
Sorge galt dem Baue einer eigenen Cathedrale (767— 773), welche er zu Ehren 
der HI. Petrus und Nupertus weihte, daher diefelbe fortan das Rupert-Münſter 
genannt wurbe. An diefem ftellte er, um die Mönde zu St. Peter ihrem Berufe 
in Ausbreitung des Chriſtenthums nicht zu entziehen, zur Beforgung des Gottes« 
dienfles dafelbft zwölf Weltpriefler an; ex felbft aber theilte mit den Mönchen 
pie Sorgen und Mühen der Glaubensverkünder. Und dazu bot ſich ſelbſt in hie 
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Ferne Hin eine reihe Saat. Chetomar, Herzog von Carantanien, am bojvar. 
Hofe erzogen und im Chriftenthume unterrichtet, verlangte auch für fein Bolt, bei 
welchem die Priefler Lupus und Majoran bereits vorgearbeitet Hatten, taugliche 
Männer, die Saat ferner zu pflegen. Birgil fandte den ehemaligen Begleiter 
des HI. Bonifaz, den Landbiſchof Modeſtus, und nad deſſen Tod den Prieſter 
Latinus, von welchem nebft anderen, die Kirche zu Maria Saal auf dem Saal- 
felde bei Rlagenfurt gegründet wurbe. — Die Glaubensverfünder, welche von 
da ans bie in das untere Pannonien vorbrangen, begegneten bort jenen Send⸗ 
boten, welche feit Jahrhunderten ſchon von Aquileja aus nad ber Donau heranf 
zu wandern pflegten; und fo boten ſich beide an ber Drau und Save hriftlichen 
Gruß und Beifland. — Birgit felbft drang indeß ben nörblichen Abhang ber 
Alpen entlang bis an bie Grenzen des Yungarlandes; bewog den Herzog Taffilo 
zur Gründung bes Denedictinerftiftes Kremsmänfter (777) als Stüge für die 
dort befonders an dem Segen des heutigen Salzlammergutes erblübenven Ge- 
meinden, forgte auf der von genauntem Herzoge berufenen geifilikben Kreisver⸗ 
fammlung zu Dingolfing für Orbnung geiftlicher und weltlicher Angelegenheiten, 
und erwarb fi um Bojoarien das Verdienſt, bes Herzogs Gelüfte nach Befreiung 
von fränfifcher Oberherrlichleit nach Kräften darniebergehalten, und ben Ausbruch 
offener Empörung möglichft verhindert zu haben. — In Virgils Zeit fällt die 
Wiederherfiellung der Marimilianszelle und wahrſcheinlich auch die Entdeckung 
der heilfräftigen warmen Quellen der Gaſtein, welde bei Gelegenheit der Er- 
forſchung der Seitenthäler des Gebirges aufgefunden wurden, fowie die Wieber- 
aufnahme der alten Erzgruben, fo daß unter Virgils Dirtenamt nicht nur bem 
Seelenheile der Bewohner feines Sprengels Fräftigft fürgeforgt, fondern aud 
die materielle Wohlfahrt des Landes begründet wurde. Nach dreißigjähriger un- 
ermübeter Arbeit im Weinberge des Herrn farb PVirgilius eines feligen Todes 
(27. Nov. 784) und wurde in dem von ihm erbauten Münſter begraben. Geine 
Heiligſprechnng erfolgte 1233 durch Papſt Gregorius IX. [J. Srieß.] 

Birginität, ſ. Keuſchheit. 

Visa nennt man die von einem dritten Berechtigten durch Namensunterſchriſt 
erklärte Befcheinigung der von einem Documente genommenen Einfiht und Ge⸗ 
nehmhaltung, wodurch der Inhalt des Documentes erſt feine wirkſame Kraft 
erhält. In canonifcher Bedeutung verſteht man gewöhnlich darunter die bifchöf- 
liche Anerfennung eines durch den päapflliden Stuhl auf ein Kirchenamt feiner 
Didcefe promovirten, ober zur Uebernahme zweier incompatibler Beneficien 
difpenfirten Geiſtlichen. Der Papft kann nicht immer von der Tüchtigkeit und 
Wuͤrdigkeit beffen, dem er vermöge feines freien Provifionsrechtes eine Pfrüude 
verleiht, die vollſte Gewißheit Haben. Ebenſo ift der Bifchof nicht immer ver- 
fihert,, ob die einem Doppeltbepfrünbeten ertheilte päpſtliche Difpens auch ädt 
und unverfälfcht if. Um daher Untüctigen ober unberechtigten Eindringlingen 
(f. d. 9. Intrufion, Bd. V. ©. 681) zu begegnen, haben bie Rirchengefege 
den Didcefanbifchof ermädtiget, fih vor ber Einweifung eines folhen Provi⸗ 
dirten in Amt und Pfründe Durch vorläufige Prüfung vdeffelben über feine Tüd- 
tigeit und Würbigfeit zu verfihern (Conc. Trid. Sess. XIV. c. 3 De ref.), ®. i. 
die Berleifungsurkunde durch fein Vidit pro executione zu legalifiren. Ebenſo if 
der Bifchof befugt, fi von dem Doppelpfründner die angebliche päpflliche Difpen- 
fationsurfunde vorlegen zu laffen, und durch fein Bifa nach Befinden zu jufifi- 
eiren (Sext. c. 3 De offic. Archidiac. I. 16; Cono. Trid. Sess. VII. o. 5 De ref.). 

Bifion, prophetifhe, f. Prophet und Bath-Kol. 

Bifitantinnen, f. Salefianerinnen. 

Visitatio Liminum Apostolorum. Schon in ben älteflen Zei⸗ 
ten ber Kirche beſtand die geſetzliche Vorfchrift, daß die Bifchöfe Italiens und der 
umliegenden Inſeln nad beflimmten Zwifchenräumen in Rom fi einzufinden uud 
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dem Papſte ſich zu praͤſentiren hatten; aber dieß war noch keineswegs eine visi- 
tatio liminum in neurem Sinne des Wortes, vielmehr erſtreckte fih die Pflicht, 
nach Rom zu reifen, bloß auf diejenigen Bilchöfe, die vom Papſte die Eonferra- 
tion erhalten hatten und demfelben als ihrem Metropoliten unterworfen 
waren, wie denn auch der Dauptzwed einer ſolchen Reife bloß iu dem Beſuche 
bes römifhen Provincialconcils lag — ganz iu derfelben Weife, wie alle 
andern Bifchöfe dem Concil ihres betreffenden Metropoliten anzuwohnen hatten; 
ber Beſuch der Gräber der Apoftelfürften und die Ehrfurchtsbezeugung gegen ben 
Papſt ſtanden erfl in zweiter Linie. Wo daher einer foldhen visitatio liminum 
Erwähnung gefchieht, da ſteht immer die Rückſicht auf das römifche Provincial- 
concil voran: Leo d. Gr., ſchreibt an die feiner Metropolitangewalt unterworfenen 
Biſchöfe Siciliens, es fei eine althergebrachte Einrichtung, daß jährlich zwei 
Provincialconeilien gehalten werden und er erwarte von ihnen, daß jedesmal 
gegen das Ende des Septembers wenigflens drei aus ihrer Mitte nah Rom 
fommen uud in Gemeinſchaft mit ihm und den andern Bifchöfen die kirchlichen 
Angelegenheiten berathen. Zur Zeit Gregors d. Gr. war es Gewohnheit ge- 
worben, baf die Bifchöfe Siciliens alle drei Jahre beim Concil erfchienen, 
eine Friſt, welche diefer Papſt in Berüdfichtigung der mit der Reife verbundenen 
Beſchwerden auf fünf Jahre erweiterte. Ganz in derſelben Weiſe verorbnete 
Zaharias auf der römifhen Synode v. J. 743 (c. A. Dist. 93), daß die vom 
Papſte ordinirten Bifchofe, falls fie nicht weit von Rom entfernt feien, 
alljäprlih im Mai ſich daſelbſt einfinden follen, während die weiter entlegenen 
ihrer dießfallfigen Pflicht nachzulommen haben „juxta chirographum suum“, db. $. 
in Gemäßpheit des fchriftlichen Verſprechens, das fie bei ihrer Drbination in Be⸗ 
treff der von ihnen einzuhaltenden Zwifchenräume gegeben haben (vgl. über diefe 
Berhältnifie Thomassin. P. Il. L. IN. c. 40). Wenn fich diefe gejeglihen Be⸗ 
flimmungen zunächſt nur auf die genannten Bifchöfe Italiens und der benachbarten 
Juſeln bezogen, fo darf daraus doch feineswegs der Schluß gezogen werben, als 
ob fih die Bilhöfe anderer Ränder nie in Rom eingefunden hätten. Dieß war 
vielmehr in allen Jahrhunderten fehr häufig der Fall; die Einen reifen nad 
Nom in Folge eined Gelübbed, um am Grabe des Apoftelfürften zu beten und 
feinem Nachfolger ihre Ehrfurcht zu bezeugen, die Andern wandten fi) dorthin, 
um in fohwierigen Verbältniffen ven Rath und die Unterflügung des Firchlichen 
Dberhauptes fich zu erbitten, wieder Andere waren vom Papfte fpeciell berufen, 
um an der römifchen Synode theilzunehmen oder auch ohne diefe über die Ver- 
baltniffe ihrer Didcefen und Länder in Fällen, wo dieß befonders nothweudig 
erfchien, Bericht zu erftatten. Aber fo häufig auch dergleichen Reifen vorkamen, 
fo befland darüber doch fein Geſetz, vielmehr war die visitatio liminum lediglich 
dem freien Entfchluffe der Vifchöfe anheimgegeben und von regelmäßig wieber- 
fehrenden Interwallen, innerhalb welcher fie vorgenommen werden follte, war 
noch feine Rede (Thomassin. |. c. c. 41). Se weiter fiy aber die Kirche ver- 
breitete, je mehr fie gegen bie unberechtigten Nebergriffe der Staatsgewalt in die 
Berweltlihung des eigenen Clerus zu fämpfen hatte, je mehr Härefie und Schisma 
ihre Einheit zu bedrohen anfingen, deflo nothbwendiger war das Zufammen- 
wirfen zwifhen Papſt und Biſchöfen, weldhes am beften durch perfönliche 
Bekanntſchaft und mündliche Berathung bewerffielligt werben konnte. Daher 
legten die Papfte in diefen Zeiten großes Gewicht auf bie visitalio liminum und 
verlangten diefe ganz befonders von den Erzbifchöfen, welche, wie fpäter die Bi- 
fchöfe, in dem bei ihrer Confecration abzulegenden Eide diefe Verpflichtung ſpeciell 
übernommen haben. Der erfle Beweis hiefür findet ſich in einem Schreiben 
Paſchalis II. an den Erzbifchof von Colocy in Ungarn; diefer hatte bei der 
Uebernahme des Palliums Anftand genommen, ben vorgefchriebenen Eid zu leiften, 
der unter Anderm auch zur visitatio liminum verpflichtete; der Papft fhrieb ihm: 
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numquid non et ullra vos Daci consistunt? et tamen eorum Metropolitani et idem 
juramentum asserunt et Apostolorum limina per legatos suos non tantum per trien- 
nium, sed singulis annis visitant.* Junocenz Mll. verlangte vom Erzbifchof von 
Bulgarien die eidlihe Zufage, daß er, falls nicht päpftlide Difpens eintrete, alle 
vier Jahre entweder in eigener Perfon oder durch einen Bevollmächtigten fich der 
visitatio liminum unterziehen wolle; unter demfelben Papfle mußte der Patriarch 
der Armenier beim Empfange des Pallinms ſchwören, singulis quinque annis per 
nunlios 8suos secundum capitularia aposlolica sanclam Romanam ecclesiam visilare 
tanquam malrem et magisiram omnium ecclesiarum.“ Daß aber in diefer Zeit 
bereit6 auch den Biſchöfen die Pflicht der visitalio liminum oblag, beweiſt eine 
Bulle Aleranders IV. vom J. 1257, in welcher er alle jene Privilegien zurück⸗ 
nahm, die eine Anzahl von Bilhdfen durch ungeſtümmes Andringen erlangt 
hatten und wodurch fie von der Reife nah Rom befreit worden warın. Auf das 
Beſtehen derfelben Berpflichtung weift aber ein anderer Umſtand noch viel be- 
fimmter hin, die Eidesformel, welche in die Decretaleufammlung Gregors IX. 
(1234) aufgenommen worden war, und welche alle Biſchofe bei ihrer Eonfecra- 
tion zu ſchwören hatten, enthält auch die Stelle: limina Apostolorum singulis annis 
aut per me, aut per cerlum nunlium visitabo,, nisi eorum absolvar licentia® (co. A 
X. de jure jurand. 2. 24). So bildete ſich allmählig ans einer Gewohnheit, deren 
Beobachtung früher dem Ermeflen des Einzelnen anheimgegeben war, im Lanfe 
der Zeit und durch die Entwidlung der Berhältniffe eine allgemeine, durch die 
Geſetzgebang gebotene Pflicht (Thomassin. 1. c. o. 42); aber fowenig biefe 
einem Zweifel unterlag, fowenig beflanden über die Art und Weife, wie bie 
Biſchofe ihr Genüge zu Ieiften Haben, fpecielle Borfchriften. Hierüber ertheilte 
erſt Sixtus V. in der Conftitution Romanus Pontifex vom 20. December 1585 
nnd nach ihm Benedict XIV. in der Bulle Quod sancta vom 23. Nov. 1740 
die nähern Beflimmungen, welde wir, da fie das gegenwärtig geltende Recht 
bilden, im Folgenden näher darlegen. — 1) Zur visilatio liminum gehören drei 
verfchiedene Acte: der perfönliche Beſuch der Gräber der Apoftelfürftlen Petrus 
und Panlus, die Bezeugung ber Ehrfurcht und des Gehorſams gegen den Papfl 
und die fog. relatio stalus, d. h. der mündlihe und fihriftliche Bericht über deu 
Zufland der Didcefe und die Rechenfchaftsablegung über deren Berwaltung. Daß 
diefe drei Puncte wirklich die visitatio ausmachen, geht aus dem Schreiben hervor, 
mit weldem bie Eongregation den Bifchöfen bei ihrer Abreife von Rom bezeugt, 
ihrer bießfallfigen Pfliht in allweg nachgekommen zu fein. Daffelbe lautet, wie 
Kagnani bemerft: „Nos S. R. E. Presbyter cardinalis — fidem facimus et atte- 
stamur, Reverendissimum in Christo Patrem episcopum — constitulioni fel. rec. 
Sixti V. cumulate salisfecisse: nam et sacras beatorum Petri et Pauli basilicas 
humiliter et devole praesens veneratus est; et sanclissimi D.N. pedibus provolalus 
Sanclitali suae et sacrae Congregalioni ore scriptoque retulit de slatu ecclesiae 
suae.? — 2) Zu erſcheinen Haben alle Patriarchen, Erzbifhöfe und Bi- 
ſchöfe, aud wenn fie Eardinäle find. Die Verpflichtung dazu übernehmen fie 
bei ihrer Eonfecration ober beim Empfange des Pallinms, indem fie, falls fie in 
Nom anwefend find, in die Dände des älteften Cardinaldiacons, im andern Kalle 
aber dem vom Papfte fpeciell dazu Bevollmächtigten das eidliche Verſprechen ab- 
zulegen haben, in ben gefeplih vorgefchriebenen Zeiträumen perfönlih in Nom 
zu erfheinen. Ob auch die fuburbicarifchen Cardinäle zur visitalio verpflichtet 
feien, war in der Confitution Sirtus V. nicht deutlich ausgeſprochen. Die 
Congregatio Concilii äußerte ſich hierüber; Agendum esse cum Sanctissimo Domino, 
ne illos obstringat, sed polius benigne declarel, non teneri ejusmodi onus subire, 
cum sint quolidıe in conspectu Sanclitatis suao“; aber Paul V. ging auf diefen 
Antrag nicht ein, fondern erflärte, er wolle fie zur Erfüllung dieſer Pflicht nicht 
gerade pofitio anpalten, indeſſen ſcheine es ihm zweckdieulich zu fein, wenn and 
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fie bie Eonftitution Sixtus V. beobachten, und nachher beftimmte Elemens XIE 
ausdrucklich daß fie zur relatio status verpflichtet feien, wie jeder andere Bifhof. 
Ebenfo geſchieht der episcopi titulares in der firtiniihen Confitution feine 
Erwähnung und einzelne Canoniften ſprachen fie daher von ber in Rebe ftehenben 
Berpflihtung frei, zumal da fie über den Zufland ihrer Didcefen, die in den 
Ländern der Ungläubigen Tiegen, nichts zu berichten im Stande feien; allein da 
einerfeits die Weihbiſchofe wirkliche Bifhöfe find und die Eonfitution fie von der 
visitalio nicht ausmimmt, und da fie anbererfeits jedenfalls die Apoflelgräber bes 
fuchen und dem Papfte ihre Verehrung bezeugen, bisweilen fogar über den Zur 
ftand ihrer Dideeſen einzelne Notizen beibringen Fönnen, fo haben ſich angefehene 
Rechtsgelehrte wie Fagnani und Beuediet XIV. für die Verpflichtung zur visilatio 
liminum entfchieden. — Wenn der Bifchof einen Coadjutor hat, jo fann nach einer 
Beftimmung Clemens VII. entweder er felbft oder in feinem Namen der Eoad- 
jutor fi in Nom einfinden und über den Zuſiand der Didcefe Bericht erftatten; 
bat dagegen ein Prinz, der noch nicht das vorgefchriebene Alter erreihte, einen 
Biſchofsſituhl inne und wurde ihm ein Adminiftrator beftellt, fo hat nach einer 
Erklärung der Congreg. Concilii der Leptere die Verpflichtung der visitatio liminum. 
Endlich waren diejenigen Aebte und niedern Prälaten, welde ein eigenes, von ber 
biſchoͤflichen Jurisdietion eremtes Territorium haben und über baffelbe eine juris- 
dictio quasiepiscopalis ausüben, in ber firtinifchen Eonflitution gar nicht berüßrt 
and mithin zur Reife nach Rom nicht verpflichtet ; da in Folge hievon über der- 
gleichen Territorien zu ihrem großen Nachiheile nie Bericht erflattet wurde, fo 
verordnete Benebict XIV. in der bereits erwähnten Bulle Quod sancta, daß 
diefe Präfaten bei iprem Amtsantritte in die Hände bes älteften Cardinaldiacons 
oder eines päpftlichen Legaten oder eines nach eigenem Ermeflen auszuwählenden 
Erzbischofs oder Biſchofs das eidliche Verſprechen ablegen, in regelmäßig wieder- 
kehreuden Zwifhenräumen fi zum Zwecke der visitatio liminum in Rom einzu» 
finden. — 3) Die Bifhöfe Italiens und der umliegenden Infeln, fowie Dalmas 
tiens nnd Griechenlands haben alle drei Jahre, die Biſchdfe Teutſchlande, 
Fraukreichs Spaniens , Englands, Böhmens und Ungarns alle vier, bie afrie 
cauiſchen Bifcpöfe alle fünf und die aflatifhen alle ya Jahre zu erſcheinen. 
In Betreff der Aebte und Prälaten beſtimmt bie Bulle Quod sancta, daß die 
italieniſchen alle drei, die übrigen alle fünf Jahre fi der visitatio zu unter» 
ziehen haben. Den irifchen Bifchöfen, die eigentlich alle vier Jahre bie Reife 
unternehmen follten, wurde auf ihr Anfuchen und in Berückſichtigung ihrer Ar⸗ 
muth von der Congreg. Concilil mit Genehmigung des Papfles ein gehnjähriger 
Termin geftattet. — Die feſtgeſetzten Intervalle mäffen geman eingehalten wer- 
den; fie haben mit dem 20. December 1585, der Publication der firtinifchen 
Confitution, zu Taufen begonnen, fo daß 3. B. mit dein 20. December 1855 für 
die Italiener das 90 Triennium, mit bemfelben Tage 1853 für die Teutſchen 
das 67 Duadriennium sc. fein Ende erreicht. Die visitatio iR immer im legten 
Jahre des lanfenden Trienniums, Duabrienniums zc. vorzunehmen und nur aus 
hiareichenden Gründen wird erlaubt, diefer Berpflichtung ſchon im vorlegten Jahre 
®enüge zu leiften. Der nachfolgende Biſchof tritt immer in die Verpflichtungen 
feines Vorgängers ein: if alfo 3. B. ein iüalieniſcher Biſchof etwa Anfangs Juni 
des letzten Jahres im laufenden Triennium confirmirt worden und hatte fein 
Borgänger für diefen Termin die visitatio bereit6 vorgenommen, fo if er erfi am 
Ende des folgenden Trienniums in Rom zu erſcheinen verpflichtet; hatte da= 
gegen ber verfiorbene Biſchof feine Reife nach Rom noch nicht unternommen, fo hat 
fich ige der Nachfolger noch in demſelbem Jahre zu unterziehen, in welchem Kalle 
jedoch wegen der gang der Zeit von der Congregation leicht Dispens zu erlangen 
iſt. — 4) Diejenigen Biſchofe, welde geſetlich gepindert find, perfönlid zu erſchei· 
men, haben ein Mitglien ihres Capiteſs oder doch einen Dignitär ber Dideeſt und 
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im Notbfalle einen Säcular- ober Negularpriefler von erprobter Rechtfchaffen- 
heit nach Rom zu fenden; die Prälaten und Aebte dagegen find gehalten, ihre 
Stellvertreter aus den Dignitären ihrer Klöfler zu wählen. Jeder Devollmäd- 
tigte — der Bifchöfe wie der Aebte — muß mit einem mandatum speciale ver- 
fegen fein; derſelbe Hat an der Stelle feines Mandanten den vorgeſchriebenen 
Bericht zu erflatten und zugleih den Grund anzugeben, der den Erflern am per- 
fönlihen Erfcheinen hinderte Welches diefe Gründe feien, laßt ſich bei der 
großen Berfchiedenheit der Perfonen, Zeiten und Berhältniffe im Speciellen nicht 
angeben, es muß vielmehr die jebesmalige Entſcheidung, ob im concreten Falle 
ein Hinderniß obgewaltet oder nicht, dem Ermeffen des Richters, db. h. ber 
Congreg. Concilii überlaffen bleiben. Wenn dieß als oberfier Grundſatz feſtzu⸗ 
halten if, fo machen die Canoniſten doch auch einzelne Fälle namhaft, die als 
ſolche Hinderniffe gelten. Hieher rechnen fie: Krankheit, hohes Alter, Verhinde⸗ 
zang durch weltliche Gefchäfte, die mit dem bifchöflihen Amte verbunden find, 
wie 3. D. bei den teutfchen Ehurfürflen die Wahl des Kaiſers, bie Anwefenpeit 
auf Reichstagen 2c., ferner Unficherheit der Reife fei e8 wegen feindlicher Kriege⸗ 
voller oder wegen Straßenräuber, endlich anſteckende Krankheiten. In den beiben 
letztern Kallen iſt nicht nur ber Biſchof vom perfönlichen Erſcheinen entbunden, 
fondern er braucht auf feinen Bevollmächtigten zu fenden. — 5) Die italienifchen 
Bifchöfe dürfen vier, die übrigen fieben Monate von ihren Kirchen zum Zwecke 
der visitalio liminum "abwefend fein. Dur eine Erklärung ber Congreg. vom 
17. Juli 1657 iſt ausprädlich verboten, mit ber am Ende des einen XTrien- 
niums 2c. vorgenommenen visitalio zugleich bie für das folgende zu verbinden und 
fo 8 oder 14 Monate abwefend zu fein, denn dieß ließe ſich einerfeits mit der 
Refidenzpflicht nicht vereinigen nnd würbe andererfeits dem Zwecke des Geſetzes 
wiberfprechen, welches alle drei oder vier ıc. Jahre den Bericht über den Zu- 
fand der Didcefen verlangt. — Wenn der Papft in Rom nicht anweſend ift, fo 
gilt der Grundſatz: Limina Apostolorum ibi sunt, ubi Papa. — Während früher 
der ältefle Cardinaldiacon die Berichte der Bifchöfe entgegenzunehmen hatte, ver- 
ordnete Sirtus V. in ver Bulle Immensa vom J. 1587, daß diefes Geſchaͤft 
in Zufunft der Congregatio Concilii obliegen folle; da aber diefelbe ſchon durch 
ihre anderweitige Thätigleit zu fehr in Anfpruch genommen war, als daß fie ber 
in Rede flehenden Berpflichtung in allweg hätte nachlommen können, fo ordnete 
ihr Benedict XIV. in der Bulle Decet Romanum vom 9. 1740 eine befondere 
Eongregation bei, die ſich ausfchließlich mit der Prüfung und Beantwortung ber 
relationes status zu befaffen bat; fie fleht unter dem Earbinalpräferten und Secre- 
tär der Congreg. Concilü, von welcher fie eigentlich nur eine Unterabtheilung bil« 
det. — Ueber die Form der Berichte und die Gegenftände, die darin berührt 
werben follen, befland früher Feine fpecielle Vorſchrift, woraus ſich der Uebelſtand 
bildete, daß die Relationen nicht immer zwedmäßig abgefaßt wurden, indem fie 
bald Weberfläffiges weitläuftg beſprachen, bald Nothwendiges ganz übergingen. 
Daher befahl Benedict XIIL auf der Synode zu Rom im J. 1725, daß von 
der Congregalio Coneilü eine eigene Infleuction verfaßt werbe; bie Arbeit wurde 
bem damaligen Secretär derſelben, Prosper Lambertini, übertragen und 
das von ihm entworfene, fehr ausführliche Formular erhielt alsbald die paäpſtliche 
Beftätigung and damit öffentliche Authorität. Vgl. über den Inhalt deſſelben 
d. A. Berichte. — 6) Diejenigen Bifchöfe und Prälaten, welche fig, ohne 
gehörig entſchuldigt zu fein, der visitalio liminum in ber vorgefhriebenen Zeit 
nicht unterziehen , find von dem Eintritte in bie Kirche, von der Berwaltung ber 
Spiritualien uud Temporalien, fowie vom Bezuge ihres Einkommens ipso jure 
folange ſuſpendirt, bis fie ihrer Verpflichtung nachgefommen find. Die inzwifchen 
fließenden Einkünfte follen an die Kirchenfabrik fallen oder zum Aulaufe von 
Ornamenien ıc. verwendet werben. — Wenn wir im Boranftehenven bie firengen 
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deftimmungen bes Geſetzes, die in Betreff ber visitatio Uminum beftehen, aufge 
ührt haben, fo müffen wir die Bemerkung beifügen, daß heutzutage in Hand- 
abung derfelben große Nachſicht eingetreten ift: das perfönlihe Erſcheinen in 
tom ober. die Abfendung eines Bevollmächtigten wird nicht mehr geforbert, es 
enügt, wenn in den fefigefegten Zwiſchenräumen eine nad obigem Formular 
erfaßte relatio status der betreffenden Eongregation von ben Berpflichteten vor ⸗ 
elegt wird. — Vgl. über die visitatio liminum: Fagnani, Comment, ad c. 4 X, 
e.jurejurand. 2. 24; Ferraris, Prompta.biblioth.‘s. v. Limina; Benedi.ot. XIV, 
esynodo dioeces. L. XII. c. 6; Phillips, KR. I. ©. 199 ff.  [Rober.] 

Bifitation und Bifitatoren, ſ. Kirchenviſitation. 

Bifitationsartikel, f. Krypto- Calvinismus, 

Vita canonica communis, ſ. Canoniei, Chrodegang, Eon- 
Het und Clerici vitae. communis. 

Bitalian, Papft, wurde nad Eugen I. und einer Sedisvacanz von einem 
Monat 28 Tagen gewählt, und am 30. Zuli 657 geweiht. Er regierte 14 Jahre 
| Monate. Troß diefer langen Negierung find nur 11 Briefe Bitalians anf und 
elommen. Nach feinem Amtsantritte ſchrieb er an den Raifer Eonflans II. in 
er herkömmlichen Weife über feine Wahl und zugleih an den Patriarchen Pe- 
tus von Conftantinopel, den er zum Fefihalten am. wahren Glauben ermahnte, 
porauf diefer, ein Monothelet, erwiderte, daß er an dem Glauben der Väter 
eſthalie. Ueber die ſchmähliche Beraubung Noms dur Conftans IL f. d. Art. 
fs iſt gewöhnliche Annahme, daß Conftans I. von feinen Gewiffensbiffen und 
em Haffe des Morgenlandes getrieben, ſich im Oceidente habe bergen wollen. 
Sechs Jahre weilte er noch im Sieilien bis zu feiner Ermorbung (663—668); 
bie er dort gewüthet, erzählt u. A. Anaftafius Bibl. in dem Leben der Päpfte 
Migne, P. t. 128. Sanct. Vitalianus). Bitalian hielt die Strenge der lirchlichen 
jucht aufrecht. Er beftätigte am verſchiedenen Orten 97 Bifgöfe. Er farb im 
januar 672. — Unter ihm war die Kirche von Ravenna in offener Auflehnung 
egen Rom (f. d. X. „Exar chat“ und „Navenna”). Uebrigens fällt. es all» 
jemein auf, daß über Vitalians Pontificat fo wenig befannt if. Seine Briefe 
Ind: 1) an Paul, Biſchof von Ereta; 2) an Vaanus, des Kaifers Kammerheren; 
Han Paul von Ereta; 4) an Georg, Bifchof von Spracus; 5) an Dewi, 
lönig von Nortyumbrien; 6) an die Mönche von Sieilien;; 7) an die Mönde 
om Fleury; 8) an Chlodwig II. den Frankenfönig; 9) an alle Bifhöfe; 10) an 
Eheodor von Canterbury; 11) an den Bifhof von Benevent. Ueber Bitalian 
‚ Anaftafins, lc. und Migne, t. 87. Müller, bie römischen Päpfte 1851. 
Bo. V. ©. 469—506. Jaffö, Regesta Pontidlcum 1851. p. 165. [&ame.] 

Vitalis Oderiens, f. Orderich. 

Vitelleshi Mutius, Jefuitengeneral, zu Nom am 2. December 1563 
m6 einem altabeligen Geſchlechte geboren, zeigte ſchon in frühen Jahren fo große 
Reinheit der Sitten und fo glückliche Talente zu allen Wiffenfhaften, daß ſich 
on damals feine Beflimmung zu einer hoben Lebensftellung unzweideutig au- 
ündigte. Im eiften Lebensjahre erfahte ihm ein mächtiger Trieb zum Betreten 
es Weges der Bolllommenheit, das Mittel dazu erkannte er in ber Einverlei- 
mag in die Gefellfhaft Zefu. Lange trug er ſich mit diefem Vorhaben, wollte 
:4 aber nicht offenbar werben laſſen, um feine Eltern, deren Widerſtreben er 
voraus fah, nicht zu kraͤnken. Als Bitelleschi im romiſchen Colleg den philofoppi- 
en Stubien oblag, und in ihm die HL. Flamme der Frömmigkeit mehr und mehr 
xuahm, nahm er einft am Feſttage des HI. Evangeliften Johannes bie hl. Eucha- 
aiſtie legte in der Kirche des Profefipaufes der Sprietät aus freien Stüden das 
Belübde der ewigen Keuſchheit, und bald darauf am Fefte der Beſchneidung des 
Deren das Gelübbe ab, in die Geſellſchaft Zefa einzutreten. Su demfelben Jahre 
felobte Vitelleschi auch die freiwillige Armuth, feſt entfploffen, fein Patzimonium; 
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ſobald er in deffen Befiß gelangt fei, unter die Armen zu vertheilen, auch auf 
jede Ehrenflelle zu verzichten. Als Bitelleschi diefes Alles feinen Eltern offen- 
barte, fand er heftigen Widerſtand; fie fuchten ihn anf jede mögliche Weife von 
feinen Gebanfen abzubringen , denn gerade in ihrem Sohne Mutius rnhte ihre 
Hoffaung , daß diefer durch Beförderung zu hohen Kirchenämtern dem etwas ge- 
funlenen Samilienwohlfiande dereinſt wieder aufhelfen werde. Da die Zufim- 
mung ber Seinigen zu dem vorgefeßten Schritte auf Feine Weiſe zu erlangen war, 
dachte Bitelleschi bei fih, man müffe bei Befolgung der Raͤthe Chriſti Gott mehr 
gehorchen als den Eltern, reichte zweimal ein ehrfurchtvolles Bittgeſuch an Papſt 
Gregor XII. ein, welhes von Purpurträgern und andern einflußreihen Maͤn⸗ 
nern unterflüßt wurbe; nach zehn Monate langem Bitten ward endlich fein Wunfh 
um Aufnahme in die Gefellfehaft gewährt, der Papſt ſelbſt nahm die Ausfühnung 
feiner Eltern auf ſich, da er wohl erkannte, daß Bitelleshi von Gott berufen 
fei. Noch immer gab fich fein Bater nicht zufrieden; da entfloh Mutins am Feſte 
Maris Himmelfahrt aus der Kirche des Profeßhaufes, wohin er feine Mutter 
begleitet hatte, unbemerkt von Allen, in das Novizenhaus auf dem Quirinal, 
wo er 20 Jahre alt im J. 1583 aufgenommen ward. Das Andenfen an diefes 
Ereigniß war ihm fein ganzes Leben hindurch fo theuer, daß er aus Dankbarkeit 
für die Woplthat feiner Aufnahme jedesmal am Borabende von Mariä Himmel- 
fahrt ſich die Geißel gab, und fpäter als Drdensgeneral jährlich an dieſem Tage 
einen Novizen aufnahm. Während des Noviziats und der Studienzeit zeigte fich 
bei Bitelleschi ein auffallendes Wachsthum der göttlichen Gnadengaben; ſelbſt das 
Berlangen nad dem Blutzeugenthum regte fi in Vitelleschi's Bruſt, er ging 
deßhalb feine Dbern an, ihn nah England zu fenden, wo damals die Katholiken 
fo biutigen Berfolgungen ausgefept waren. Zu Rom lehrte Vitelleschi mit An- 
erfennung zuerfi Philofophie, dann Theologie, im J. 1597 am 26. April band 
er fi dur bie vier feierlichen Gelübde. Wegen wankender Geſundheit entfernte 
man ihn vom Lehren und verwendete ihn zum Vorfleheramte; fo übernahm Bitel- 
leschi zweimal bie Oberleitung des engliſchen Collegiums in Rom zu großem Se⸗ 
gen der darin findirenden Jugend; hierauf leitete er zuerſt das Collegium, fodann 
die Provinz von Neapel, zuletzt auch die römifche Provinz, bis er in ber 6. Ge⸗ 
neralcongregation im 3. 1608 zum Affiftenten für Stalien gewählt warb. In 
allen diefen Aemtern genoß er wegen feiner vielen Tugenden das volle Vertrauen 
und die Liebe feiner Untergebenen ; bereits hatte ihn die allgemeine Stimme zum 
Nachfolger des Pater Claudius beflimmt; wirklich wurde er nach deſſen Tod in 
der 7. ©eneralverfammlung als ſechſter Vorfland des ganzen Ordens (am 
15. November 1615) erwählt. Faſt dreißig Jahre lang leitete er in aller Weis⸗ 
heit die Geſellſchaft Jeſu, bis die finfende Kraft ihm rieth, nach dem Beifpiele des 
HI. Ignatius fich bei Lebzeiten einen Stellvertreter zu nehmen, dem er die Zügel 
der Leitung der ganzen Gefellfchaft übergab. Diefen Act überlebte Vitelleschi 
nicht lange; wenige Monate fpäter ergriff ihn ein beftiges Fieber, Bitellesdi 
empfing die HL. Sacramente ber Kranfen und gab unter ben Gebeten und Tihrä- 
nen der Seinigen am 9. Februar 1645 feine ergebene Seele ihrem Schöpfer 
zurück, im 82. Lebensjahre. Wie beliebt Vitelleschi auch bei den übrigen Orden 
gewefen, beweift die außerorbentliche Theilnahme ver verfchiedenen Ordenslente 
an feinem Leichenbegängniffe; fein Wunder, denn Allen war Mutinus im Leben 
ein Engel des Rathes gewefen und eine Zuflucht für die Bedrängten. Vitelleschi 
befaß eine außerordentliche Klugheit, viel Geiftesfhärfe, ein bewunderungswür⸗ 
biges Gedächtniß, eine ungemeine Anmuth der Sitten, fo daß fürftlicde Per- 
fonen ihn gerne nm fi fahen, und die Hausgenoffen mit ungetheilter Achtung 
ihm entgegen famen. Während feines Generalats wurden Ignatius und Taverius 
heilig, Aloyfins von Gonzaga, Franz Borgias und drei Japaneſiſche Martyrer 
felig geſprochen. Das Andenken an das hunbertjährige Beſtehen ber Geſellſchaft 
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ließ er mit Genehmigung Papſt Urbans VII. durch eine große Kirchenfeier im 
ganzen Drben begehen, um Gott für die während dieſes Zeitraumes genoffenen 
Wohlthaten zu danken. In der Regierung der Geſellſchaft wußte Vitellescht zwei 
fonft felten filh beifammen befindende Städe glüdlih zu verbinden, ernfles Feſt⸗ 
halten an der Ordenszucht und eine trofvolle Behandlung ber Uutergebenen , fo 
bef die Strenge nicht in Härte, die Liebe nicht in weichliches Weſen ansartete. 
Die Armuth galt ihm als ein koſtbarer Edelſtein feiner Geſellſchaft, deffen Glanz 
er durch nichts getrübt fehen wollte. Sein mildes Herz theilte das empfangene 
Almoſen mit den Armen, dfter machte er Schulden, um ihnen Spenden reichen 
gu koͤnnen. — Auf die Bewahrung der englifchen Tugend der Reinigleit hielt ex 
mit der zarteſten Wachſamkeit. In Speife und Trank war er fo genügſam, daß 
er auch als General, fo oft feine ſchwache Geſundheit nicht eine Ausnahme er- 
forderte, ſtets an dem gemeinfamen Tiſche erſchien. Er war Allen zugängig, 
ſelbſt im größten Bebränge der Befchäfte. Einen nicht geringen Ruf genof Bi⸗ 
telleschi als ausgezeichneter Kanzelredner, wobei ihm feine klare volltönende 
Gtimme und fein würbiges Aeußere vortrefflih zu Ratten kamen. Geine erhabe- 
wen Eigenſchaften befchreibt Andreas Bicetorelli bei Leo Allatins (in Apibes 
Urbanis) folgender Maßen: „In hoo placidissimi ingenii Viro mores candidos, 
vitam laudabiliter actam, humanitatem, pietafem, doctrinam, eloqueatiam, variam 
mullarum rerum cognilionem, et in rebus agendis solertiam agnoscas. Si in tem- 
plis divina mysteria perorantem, hominesque a vitiis revocantem, et ad rerum 
eoelostium amorem inflammantem audieris, alterum quasi Cyprianum, aut Bernar- 
dem, aut Chrysostomum te audire praestantissimae Socielatis jure Praepositum 
existimabis.“ Der gottfelige Pater ſchrieb mehrere paränetifche Briefe an feine 
Drbensbrüber, worin er diefen viele heilfame Lehren ertheilt, insbeſondere aber 
vor den Auswüclen bes Probabilismus (f. d. 9.) warnt, fo deu Brief: „Ad Pa- 
tres et Fratres Societatis de Oratione etc. 2. Januarii 1617." „Ad Superiores 
Socielatis, A. Januarii 1617. — „Ad Provinoiales et Patres Congregationum 
Provincialium Socielatis, 7. Martii 1619.° (Dieſe Schriften waren zu Rom ge- 
foudert gedruckt, nachher aber erſchienen fie zufammen in Antwerpen 1635 in 8.) 
Ferner: „Ad Patres et Fratres Socielatis de anno saeculari Societatis, Romae 
15. Novembris 1639. Endlich: „Oratio de Passione Domini in die Parasceues 
habita ad Greg. XIV. anno 1590. Romae 1641 in 12.“ — Cfr. Bibliothec. Sorip- 
torum Societatis Jesu, auct. Nathan. Sotvello. Romae 1676. [Dũx.)] 
Vitus, der hl. (davon ber teutſche Name Beit nnd der italieniſche Guido), 
ein berühmter Martyrer. Die Acten bei den Bollandiſten berichten über ihn Fol- 
gendes: Vitus war ber Sohn eines vornehmen Sicilianers und ſchon als Knabe 
ein eifriger Chriſt. Sein heidniſcher Bater Hylas und ber Richter Balerianus 
fuchten ihn vergebens durch Ueberrebung und Mißhandlung von Ehrifius abwen- 
Dig zu machen. Sein Erzieher Mobeflus und feine Amme Exrescentia flohen dar- 
anf mit ihm nach Lucanien in Unteritalien. Bon da wurde er nah Rom geholt, 
um den befeflenen Sohn (oder Tochter) des Kaifers Divcletian zu heilen. Nach- 
bem bieß gefchehen, fuchte ihn der Raifer durch Berfprechungen zum Abfall zu 
bewegen; da der junge Vitus ſtandhaft blieb, wurde er ind Keuer geworfen, blieb 
aber unverletzt; auch ein Löwe rührte ihn nicht au; er wurbe endlich mit Mo⸗ 
deſtus und Erescentia zu Tode gefoltert. Der dies natalis der drei HI. Martyrer 
iſt im römifchen Dartyrologium der 15. Juni. Die Bollandiſten vermuthen, es 
ſei in diefen Acten die Gefchichte zweier Martyrer mit Namen Bitns vermengt. 
Daraus erklärt fih auch, da man an mehrern Orten die Reliquien des HI. Bi- 
tu6 haben will. Unter Pipin fol der Leib des HI. Vitus durch den Abt Fulrad 
aus Italien nad St. Denis und von da 836 dur den Abt Warin nach Eorvey 
an der Wefer gebracht worden fein, von wo aus ſich die Berehrung des Heiligen 
vorzüglich im Norden ausbreitete. Ein Arm dieſes HI. Leibes kam unter Kaiſer 
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Heinrich I. durch den Hl. Wenceslaus nach Prag; fpäter (1355) fam durch Kaiſer 
Earl IV. der Leib eines HI. Bitus von Pavia in die Prager Domlirde. Auch zu 
Salzburg und an einigen andern Orten hat man Reliquien des hi. Bitus und 
fteht er in befomberer Berehrung. Der HI. Bitus gehört auch zu den fogenannten 
vierzehn Nothhelfern. [Reuſch.] 
Viventiolus wurde im J. 516 Biſchof von Lyon (ſ. d. A.). Von ſeinen 
Werken iſt allein übrig ein kurzer Brief an Avitus von Vienne (opera Aviti bei 
Migne, P. t. 59, p. 272); fobann das Bruchſtück einer von ihm auf der Synode 
von Epaon (Epaunum) (517) gehaltenen Rede (in Labbei Conc. IV. 1559); end» 
lich eine epistola tractoria an die Biſchofe feiner Provinz, daß fie zu der Synode 
von Epaon im %. 517 fi einfindeu möchten (ap. Harduinum, conc. II. 1046, 
bei Migne, P. t. 67. p. 994). gl. Histoire lilteraire de la France, t. III. p. 94. 
Wives, 3. Lubwig, berühmter Gelehrter und Humaniſt des 16. Zahrhun- 
derts, war geboren zu Balentia in Spanien im J. 1492. Nachdem er in Ba- 
Jentia die Grammatik abfolsirt hatte, ging er an die Hochfchnie nach Paris, um 
dort die Dialectif zu findiren. Es herrſchte aber damals, wie überhaupt auf vie- 
len Auſtalten, fo au zu Paris noch die fchlechtefle Art von Scholaftil. Diefe 
war bauptfählih unter den Händen der Nominaliften aus Occams (f. d. 4.) 
Schule zu einem Gerippe dialectifcher Spipfindigkeiten zufammengefchrumpft und 
batte fich des tieferen fpeculativen Gehaltes entledigt, der die Scholaftil in ihrer 
DBlüthezeit auszeichnete. Es waren 2 Lehrer des Bives in der Dialectit, Caſpar 
Lar und Dullandus, welche zu biefer entarteten Philoſophie fich befannten. Bitter 
beflagt er fi fpäter über die Weiſe feiner Lehrer, dann überhanpt über bie 
Parifer Schule, fo daß er fogar die Behanptung aufftellte, ein Bater müſſe fid 
ein Gewiffen daraus machen, feinen Sohn dorthin zu fenden, wo man eine ſolche 
gemeinfchädliche Lehre treibe, welcher leider auch manche Theologen, befonders 
Monde, folgten, zu welchem Nachtheil der Seelen und der ganzen Religion, fei 
nicht zu fagen. Nichts, glauben fie, fei gut gefagt, was nicht in dieſer ſchau⸗ 
derhaft barbarifchen Ausbrudsweife abgefaßt war. Scheint dir niht auch, ruft 
er zulest aus, daß die Schule von Paris nach dem achthundertfien Jahre ihres 
Alters in ihrer außerorbentlichen Altersfchwäche delirirt! (in Pseudo-Dialecticos, 
f. opp. omn. Valentiae 1782 tom. Ill. p. 54 sqq.). Die oppofitionelle Rich⸗ 
tung flug er übrigens erfl zu Löwen ein, wohin er fi von Paris aus begeben 
um die Humaniora zu flubiren. Da erſt wurde ihm Har, daß er einen Irrweg 
gegangen und feine Zeit und Mühe umfonft aufgewendet habe. Mit dem Eifer 
eines Bekehrten, aber auch mit der Einfeitigleit und vielfach mit der Oberfläh- 
Iichleit eines Humaniften fohrieb er jet gegen bie ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft, bie 
er ſchwerlich in ihrer beffern Geſtalt kannte. Neben der bereits angeführten 
Schrift in Pseudo-Dialecticos follte befonders fein Werk „de causis corruptaram 
artium et tradendis disciplinis® libri XX (3ʒuerſt Antverpiae apud Mich. Hillenium 
1531, und fonft öfters) diefem Zwed der Belämpfung dienen. Auch andere Er- 
fheinungen im öffentlichen Leben jener Zeit befämpfte er, wahrfcheinlich weil er 
fie im Zufammenhang glaubte mit ver Barbarei feiner ſcholaſtiſchen Gegner. So 
ſchrieb er, wohl als Anhang des legtgenannten Buchs „de corrupto jure civili“ 
(vgl. Antonius, Biblioth. Hispan. tom. I. d. A. Bives.). Da die eben mächtig 
aufftrebende Zeitrihtung dem Humanismus nnd der Oppofition gegen die alte 
Lehrweife außerorbentlich günflig war, fo fand Bives natürlich auch darin den 
größten Beifall. Daß er aber auch hier fich zu fehr von der Einfeitigkeit des 
Humanismus einnehmen ließ, und das Gute der alten Lehrweife mit dem Schlech⸗ 
ten zufammen in Bauſch und Bogen verurtheilte, darüber fpricht fih ein compe- 
tenter Richter in diefen Dingen, Melchior Canus (loci theol. lib. X. ad finem) 
aus. Ich kann es durchaus nicht billigen, fchreibt er, daß Ludwig Bives das 
ganze romiſche Recht und feine Geltung brechen will. Diefer Mann geht hie und 
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& gu weit, wenn er bie verborbene Lehrweiſe verfolgt. Nicht bloß men einge 
ührte Irrthümer, die entweder eingefhlihen ober offen eingebrungen find, er- 
aubt er fi zu verbammen, fondern auch die recipirten Ausſprüche der Alten ver⸗ 
nieft er, immer zwar mit dem größten Aufwand von Worten, aber oft mit außer⸗ 
wbentlih geringer Beweistraft. Es wäre beffer gewefen, fährt Eanus fort, 
seun er in feiner Schrift de causis oorruptaram artium nit bloß die Urſachen 
ieſer beklagenswerthen Erfiheiuung dargeſtellt, was ihm allerdings gelungen, 
ondern and felbft einen Berfuh ver Wiederherſtellung gemacht hätte, was er 
richt gethan. So Eanus. Wir haben in feinen Worten eine Charakteriſtik, die 
nehr oder weniger die ganze Zeitrichtung trifft, der Bives angehörte. Bald 
gäpfte Bives wiffenfchaftlihe Berbindungen an nah mehren Seiten Hin mit 
erühmten Gelehrten. So mit Thomas Morus, J. Bergara, Bubäns, befon- 
ers aber mit Erasmus. Auf deſſen Rath gab er das Werk des Hi. Auguflin de 
ivitate Dei heraus (de civit. Dei libri XXII ad priscae venerandaeque veotustatis 
ıxemplaria collati, eradilissimisque insuper commentariis illustrati, Basilene ap. 
troben. 1522 und fpäter dfter6). Diefes Werk verwidelte ihn in Unannehmlich⸗ 
'eiten mit den Doctoren von Löwen, welche wegen mander allzufreien aber auch, 
sweit fie die frühern Commentatoren des Buches beſprach, allzuſchroffen und har⸗ 
en Henßerungen die Epition cenfurirten. Vives Hatte fie Heinrich VIII. von Eng- 
aub gewidmet, und dieſe Dedication erwarb ihm in dem Fürſten einen großen 
Bönner. Bon ihm gerufen begab ſich Vives an den englifhen Hof, wo ihm ſo⸗ 
zar der Unterricht von Heinrichs Tochter, Maria, der nahmaligen katholiſchen 
Königin, auvertrant wurde. Oftmals foll ver König mit feiner Gemahlin ſelbſt 
sach Oxford gefommen fein, um dem Bortrag bes Vives anzuwohnen. Als aber 
ver despotiſche Fürſt feine Ehe mit Eatharina von Aragonien aufldfen wollte, 
ſollte auch Vives beiflimmen. Denn Heinrich legte großen Werth auf die Bei⸗ 
Rimmung von Männern, die einen berühmten Namen fi erworben hatten. Vives, 
ver diefe Beiſtimmung mit feinem Gewiffen nicht vereinigen Eonnte, verließ deß⸗ 
halb den Hof und ging nah Brügge in Belgien, wo er jet feinen dauernden 
Aufenthalt aufihlug. Er unterließ jedoch nicht, feinen ehemaligen Gönner und 
Fürſten in den bringenbflen Worten von feinem Borbaben einer Ehefcheidung ab⸗ 
jmahnen. Nicht von ber Beläfligung feines Grwiffens, über die er allein dem 
bödften Richter werbe Nechenfchaft geben müflen, wolle er reden, fondern ihm 
sur die drohenden Zerwärfniffe in feinem Reiche, die Kriege nah Außen, die 
Berwirrung der Chriſtenheit, die daraus fölgen werde, zu Gemüthe führen. Der 
Brief ift im tom. VII. feiner gefanmelten Werke enthalten. Bives flarb ven 
b. Mai 1540. Dean kann die ausgebreitete Gelehrſamkeit des Bives, feine Ver⸗ 
dienfte um eine Reformation bes wiflenfchaftlichen Lehrvortrags, feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Selbfifländigkeit,, die neue Bahnen fuchte, nicht in Abrede ziehen. Da- 
zegen ift feine Darfiellungsweife zuweilen hart und trocken, fein Urtheil nicht 
immer gründlich und unparteiifch genug. Unter feinen Schriften muß noch her- 
porgehoben werben fein Werft: „de veritate fidei christianae libri V.“ (1. de ho- 
nine et Deo. 2. de Jesu Christo, de Trinitate. 3. Dialogus inter Christianum et 
Jadaeum. A. dial. inter Christianum et Alfaquium (Muhammedanum). Es if fein 
legtes am fleipigflen gearbeitetes Werk. Er hatte im Sinne gehabt, daffelbe dem 
Vorſteher der Chriftenheit zu weihen, deſſen Urtheil fein Inhalt unterflellt wer- 
ben müfle. Da ihn aber der Tod überrafchte, fo führte feine Wittwe des Ber- 
Rorbenen Wunfh ans und widmete Paul II. die Schrift. Lucas Ofiander in 
eccles. hist, epitome cent. XVI. lib. 2. cap. 50. flellte die Behauptung auf, Bives 
hätte zur proteftantifchen Lehre geneigt, was durch feine Schriften nicht nur nicht 
beflätigt , foudern widerlegt wird. War er au ein Gegner der ſcholaſtiſchen 
Rehrweife, fo wollte er doch zur katholiſchen Kirche halten, als deren frommen 
Sohn er fih auch in feinen Schriften zeigt. So Haben wir z. B. von ihm: 
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preces ot meditatt. diurnae, in Psalmos Pönitentiales meditatt. septem, Virginis 
Dei Matris ovatio. Die Darftellnng feiner philoſophiſchen Anſichten verläuft im 
Durdgängiger Polemik gegen bie ſcholaſtiſche Dialectif und wendet fih fogar 
gegen Ariftoteles. Sie hat wohl Feine tiefere Bebentung als die nur dem Neuen 
bahnbrechende Polemik des Humanismus überhaupt. Er dringt Hauptfählich auf 
eine einfachere gemeinverflänbliche Darfiellung des Philoſophiſchen. Vergl. 
Ritter, Geſchichte der Hrifllihen Bhilofophie, Thl. V. S. 438. Antonius, 
Biblioth. hispan. Romae 1672. tom. 1. p. 553. Seine gefammelten Werke erfchie- 
nen 1782 zu Balentia unter dem Titel: „Jo. Ludov. Vives Valenlini opp. omaia 
distributa et ordin. a Gregorio Majansio,“ anf Koften des Erzbiſchofs Francisco 
Fabian et Fuero. tomi VIII in 4. [Rerler.) 

Bizdom, f. Mensa capilularis, 

Bocafoti, f. Fraticellen. 

Bogtei, f. Kirchenvogt und Jura circa sacra. 

Bölferwanderung nennt man jeuen Zeitpunct der Geſchichte, in weldem 
die Iangbauernden Wander- und Eroberungszüge vieler, beſonders germanifcher 
Bölferfchaften feit dem Vorbringen hunnifcher Horden (374 u. Chr.) die allmälige 
Zertrümmerung des römifchen Weltreiches, Anflevelung germaniſcher Stämme in 
den Provinzen, den Sieg der chrififatholifhen Roma über Romanen und Ger- 
manen und endlich die Ausbildung der mittelalterlicden Staatenorbnung des Abend- 
landes herbeiführen und veranlaffen halfen. Die Bölferwanderung begann lange 
vor Eäfars Zeit und dauerte über ein halbes Jahrtauſend, denn keltiſche Stämme 
wurden durch nacdhrüdende Germanen vorwärts gebrängt, das Erfcheinen der 
legtern in römifchen Ländern fpricht um fo eher für große Wanderungen, weil 
fih die von Italien weit entfernten und häufig gewechfelten alten Wohnſitze ber 
Gothen, Alauen, Bandalen, Sueven, Burgunder, Longobarden, Sachſen und 
Franken mit ziemlicher Genauigkeit ermitteln laffen und weil Wanderungen mit 
Weib und Kind, Hab und Gut, womit fhon die Cimbern und Teutonen erſchie⸗ 
nen, nicht wohl durch einzelne Germanenhäuptlinge veranlaßte @eleitfchaften 
(Comitate) thatfräftiger junger Leute genaunt werben können, zumal die Sehn- 
ſucht nah neuen feflen Wohnfigen vielfah als Hauptmotiv der Wanderungen 
frühzeitig ausgefproden wurde. Mag man die Urſache derfelben in einem Welt⸗ 
gefege finden, laut welchem ber Gang der Geſchichte mit ber Sonne von Ofen 
nach Weften geht, die Meeresküſten Europas aber die Richtung nach Südweſten 
gegen das römifche Weltreich bedingten und die äußere Beranlaffung in dem Um⸗ 
ſtaude, daß den Germanen fehr frühzeitig nicht flammverwandte und feindfelige 
Hordeu aus Afien nahdrangen und jene aus dem norböftlihen Europa gegen 
das baltifche und tentſche Meer fowie gegen die Donau und den Rhein trieben — 
foviel feheint gewiß, daß ſowohl die Beſchaffenheit Urgermaniens vor freiwilliger 
Anfiedelung darin abfchreden mußte, fowie daß der Charakter und die Eulturfiufe 
ber Urgermanen einem felbfigewäßlten räuberifchen Nomadenleben ſtark wider⸗ 
ſprechen. Ein arger Widerſpruch, auf den neueftens J. Bumüller in feiner Welt⸗ 
gefhichte (Theil 1. ©. 378) aufmerkfam machte, unterliegt and der oft gehörten 
Dehanptung, das Nömerreich fei durch einen lange dauernden Nationalkrieg der 
teutfchen Stämme zumeiſt zerträmmert worden. Wir fommen am Schluſſe auf 
diefe ganz und gar unhaltbare und häufig aus irreligidjen Gründen ober über- 
triebener Nationalitätsfchwindelei gehegte Anficht zurüd und bemerken Hier nur, 
daf vor dem Falle der heibnifhen Roma gar Feine und vor Carl d. Gr. wenig 
Spur von einer einheitlihen teutfchen Nation aujzutreiben iſt, und daß gerade 
ans der Zerfplitterung der Germanen in viele einzelne Völkerſchaften die ver- 
einzelten Unternehmungen berfelben gegen Rom, aus biefer Bereinzelung aber 
die lange Dauer des Kampfes germanifcher Stämme gegen Rom ſich zumeiſt er- 
Haren. Chriſtum als den lebendigen Mittelpunct ber ganzen Geſchichte betrachtend 
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feſthallend, fehen wir mit Seiner Erſcheinung bie Odyſſee ber gettent- 
— Menſchheit nach dem Ithaka des wahren Glaubens im Beginnen, iu 
er zeitig größten Ausdehnung des Romerreiches über 3 Erdtheile und in 
ex Centraliſationsſucht römifcher Caſaren das mädtigfte Mittel für leichtere und 
aſche Berbreitung bes Chriftenglaubens, für bie innere Eatwltieen und ben 
Sieg der katholiſchen Rice, endlich in ber Böllerwanberung ben Bott 
ex Gerechtigkeit, welcher die Unverbefferlihen den Folgen ihres Verderbniſſes 
Berlieh, die Befferungsfähigen züchtigte und Läuterte und nicht minder den Bott 
gr Liebe, welcher die rohe Selbfifuht der nah neuen und ſchöͤnen Wohnſigen, 
a Eroberung und Beute lüflernen, durch Ueberſchwemmung, Hunger und 
beuchen-erfchrekte, die durch Eiferſucht der Führer und innere e bewegten 
Barbaren für höhere Zwede thätig zu fein zwang und benfelben, durch bie Hun⸗ 
en zumeiſt, das nächfle Ziel ihrer Beſtimmung anwies, nachdem Im ehemaligen 
Rbmerreich die Borbedingung eines aus den Ruinen ber alten Belt fih heraus⸗ 
ebärenden neuen Bölferlebens — die Kirche — ſich foweit entwidelt Hatte, als 
ieß bei der unrettbaren Faͤulniß der römifhen Welt möglih und für bie nad 
Di in bie Neußerlichleit des Lebens verfenkten germaniſchen Stämme 
pthwendig war. Mangel an Nachrichten laͤßt bie früheſten Gige, Altefien Wan⸗ 
rungen und Eroberungszüge der Kelten, Germanen und Slythen in ein bisher 
nentwirrtes Dunkel gehüllt. Lange bezeichneten die Alten mit dem Namen der 
Bermanen und Skythen die Völker des nörblien und öfllihen. Europa, fpäter 
isffen Germanen alle Böllerflämme, welche ndrblih vom Rheine bis zu den Kar⸗ 
athen und der Weichfel, vom baltiſchen und teutſchen Meere bis zur Donau und 
um Kalemberg (mons Cetius) in befländiger Unruße fi hin und 
—— ber einzelnen Stämme ber Germauen herrſcht aber eine um fo größere 
ng, je mehr Schidfal und Wohnorte derſelben werhfelten, je weniger 
ie Römer über Rhein und Donau vorzubringen vermochten und von der Ge⸗ 
oßnheit abließen, ſchwachen und befiegten Völkern die Namen ber Stärkern 
md Herrſchenden beizulegen. — Bon Cäfars Zeit an bildet die Geſchichte der 
täfaren eine immer weniger unterbrochene und ermüdende Reihe von Kämpfen 
egen die Srängvölkerfhaften und in den Germanen ahnte Tacitus die Vollſtrecker 
es Todes der ebenfo kranken als verbrecherifhen Roma und das Boll der Zu⸗ 
unft. Noch machte Trajan Dacien mit feinen von den Perfern abflammenven 
Einwohnern, aus denen durch Vermiſchung mit römifchen Soldaten die noch heute 
uf ſolchen Urfprung folgen Wlachen (Walachen) hervorgingen, zur römiſchen 
Seovinz,, allein es war die lehte Eroberung, mit Mark Aurel (161—180), ber 
ereits Barbaren der Gränze in römifhen Solddienſt aufnahm und im Feldlager 
ei Wien (Vindobona) farb, war das beatissimum saeculum, das Abendroth ber 
eidniſch· römischen Herrlichkeit vorüber und fortan begannen bie Geſchicke ernſter 
u drängen. Während die von Tacitus nicht erwähnten Sueven (Svenones, 
Schweifende, früher am baltifhen Deere, daun an der Oder hauſend und all⸗ 
nählig mit andern Stämmen ſich vermengend und umberfchweifend) und Aleman- 
en (d. h. Waffenbund von allerlei Männern germanifcher und keltiſcher Abkunft, 
amentli der Bojer, NRhätier, Ubier und Zenkterer) die römifchen Legionen be-> 
Häftigten,, erfiand im Morgenlande 226 n. Chr. Neuperfien durch Safſans Sohn 
Irtaxerses, welcher von Rom alle Provinzen forderte, die zu Darius Hystaspes 
zeit Perfien angehörten und deſſen Geſchlecht bis zum Auftreten Mohammeds im 
Men der gefährlichfte Feind römifcher Herrfchaft blieb. Nachdem Caracalla und 
Marimin nicht unrühmlich gegen die Alemannen gekämpft, trat feit 250 an ver 
Donan ein weit mächtigerer Feind auf, nämlich die Gothen, welde, aus Scan- 
inavien uud von beiden Ufern des baltifchen Meeres kommend, zu Antonins 
Zeit im heutigen Preußen weilend und die Abtheilung in Oftrogothen ober Oſt⸗ 
othen und Bifigoihen oder Weſtgothen beibehaltend, vom Lande der Altſtythen 
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zwiſchen Dniepr und Don, wohin ihnen bie Gepiden (Fanlen) vom baltiſchen 
Meere ans folgten, zur Donau drangen und in Dacien einftelen. Gegen fie 
verliert Kaiſer Decius 250 n. Ehr. in moͤrderiſcher Schlacht das Leben, und 
während Balerian gegen den bis an bie Heinafiatifchen Küſten dringenden Scha⸗ 
bur (Sapor) von Perfien Schlachten und 260 n. Ehr. fogar die eigene Freiheit 
einbüßt, flürmen die Gothen verheerend und plündernd durch Griechenland bis 
zu den Inſeln des Arcipels, rufen die rebellifchen, feit langem vielfach mit 
Barbaren vermifchten Legionen ihre Feldherrn in den Provinzen (der gräcifirende 
Trebellius Polio nannte diefelben die 30 Tyrannen, obwohl es hiſtoriſch nar 19 
waren) zu Kaifern aus, unternehmen die Kranken (wahrfcheinlih vie Iſtävonen 
des Tacitus, die nach Armins Zeit in 2 Bündniſſe fich theilten, nämlich in das 
der Salier, wozu die Cherusker und in das der Ripuarier, wozu die Drulterer, 
Chatten, Chamaven u. A. gehörten) einen Raubzug nad Spanien und Manri- 
tanien und während Galienus am Rheine nicht unglücklich kriegt und die unter 
Mailands Mauern erſchienenen Gothen vertreibt, gelangt das römifche Neid 
immer mehr zu Zufländen, welde ſich mit denen Teutſchlands zur Zeit bes 
Z0jährigen Krieges vielfach vergleichen laſſen. Claudins (268-270) muß die 
Gothen und Gepiden abermals aus Italien treiben, woranf fie bis zum Pontus 
Euxinus fohweifen und auf der Rückkehr Griechenland und namentlich Athen 
abermals ſchrecklich heimſuchen. Aurelian überläßt denfelben die legte romiſche 
Eroberung, Dacien, nimmt ganze Schaaren in römifchen Solddienſt auf, treibt 
die Alemanmen und Franken zurüd, welde das Land zwifchen Donau und Bo 
verheerten und bie Römer veranlaßten, ihre ewige Stabt mit einer Maner zu 
umgürten, befiegt in Gallien den Ufurpatoren Tetricus, im Morgenlande Longins 
amazonenartige Schülerin, Zenobia von Palmyra, und feiert einen zu rechtfer- 
tigenden Triumph als restitutor orbis. Während die Kranken ihren von Zoſimus 
überlieferten fat unglaubliden Seeränberzug an das ſchwarze Meer ausführen, 
reinigt Probus (276—282) die Donauländer von Barbaren, unter denen neben 
Gothen, Gepiden u. A. die Burgundionen erfheinen, ausgezeichnet burch hohen 
Wuchs und Bildungsfähigfeit, von Plinins Brüder der Vandalen genannt, einfl 
zwifchen Oder und Weichfel hauſend, dann von den Gepiden gedrängt zu Rad- 
barn der Alemannen werbend, mit denen fie um beflimmter Gebiete und Salz⸗ 
quellen willen befländig im Kampf lagen und vielleicht durch das Borbrängen 
derfelben in die Nähe der Donauufer getrieben wurden. Nachdem Probus and 
die Provinzen Kleinafiens von Barbaren gefäubert, beruhigte er bie empörten 
Gallier und Alemannen, bringt legtern den Weinftod und kommt durch feine 
Soldaten um, weil diefelben trog aller Gefahr des Reiches an feinen Berfchon- 
zungen arbeiten wollten. Carus kämpft gegen Gothen, Sarmaten und Perfer 
(laut Zofimus gegen Ovyroı, Yunnen) und wird 283 vom Blitze erſchlagen, 
unter Diocletian aber wurde das Reich von allen Seiten angegriffen, zur See 
von Karaufius mit feinen Sachſen und Franken, welche Brittanien, Batavien 
und alles Land bis zur Schelde 289 wegnahmen, in Gallien durch die ob ber 
wachfenden Steuerlaft und Unficherheit verzweifelnden Bauern (bagaudes), am 
Dberrhein fortwährend durd die Alemannen, in den Donauländern durch bie alten 
Feinde wie im Morgenlaude durch die Perfer. Vom Taurus und Kaukaſus flärz- 
ten die wilden Bergoölfer in die Ebenen herab, in Africa mußte Diocletian die 
Nafamonen vernichten und den Nubiern 7 Zagreifen Landes im Norben ber 
Nilfälle abtreten, um bie Graͤnzen vor den Einfällen ber furdtbaren Blemmyer 
beffer zu ſchützen und als er Mitregenten ernannte und die Weltſtadt Nom glei: 
fam in die 4 neuen Refivenzfäbte Trier, Mailand, Sirmium und Nicomedien 
zerfplitterte, fo half dieſe Maßregel für den Augenblid, doch vermehrte fie die 
Abgaben der Bürger ins Ungeheure und es lag darin das Geftändniß, daß Rom 
aufgehört Habe, der lebendige Mittelpunct der heidniſchen Welt zu fein. Je | 
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anger Ruhe hatte fich die früher von fchlechten Kaiſern aus Zerfidrungswuth und 
zlutdurſt, von guten aus Grundſatz oder Mißkennung verfolgte Kirche innerlich 
ntwidelt und äußerlich erweitert, doch Eufebins Flagte bereits über herein⸗ 
rechendes Sittenverderbniß der Ehriften, deren Glauben bereits hochgeſtellte 
Ränner befannten. Diocletians ebenfo unerwartete als Heftige Berfolgung züch⸗ 
igte und verklärte Tanfende, flärtte Zahlloſe für den durch Eonflantin Heran- 
abenden Sieg und läuterte fie für den Kampf gegen bie in Nichts als im Katho⸗ 
ikenhafſe einigen Eircumcellionen, Arianer, Donatiflen, Gnoftiker, Manichäer, 
Rontauiften, Antitrinitarier und andern Reber, beren Ketzereien die neuere 
Biffenfchaft, mehr oder minder Hinter hochtrabenden Redensarten verſchanzt, auf- 
iſcht und auftifchen wird und muß, fo Iange die Sünde bes Menſchen Erkenntniß 
übt. Der leuten Berfolgung folgte bie erſte Anerkennung des Chriſtenthums 
uf dem Fuße, indem Conſtautin 313 durch das Edict von Mailand den Chriſten 
teligionsfreiheit gewährte, dadurch den 318 Bifchöfen des Eoncil® von Nicka 
25 die legale Verwerfung des Arianismus, deffen Sieg der Geſchichte der Chri⸗ 
tenheit und Dienfchheit Leicht vorausfichtlih eine ganz andere und ſchlimme Ge⸗ 
taltung gegeben habeu würde, ermöglichte und bie Lehre Jeſu Chriſti als Staats⸗ 
eligion immer mehr zur Herrfchaft brachte. Durch den Bau Eonflantinopels fanf 
a6 Babel der Römermwelt vollends zur Provincialftadt, Italien, die Furcht oder 
zehnſucht der Völker, ſchon durch feine natürliche Lage beflimmt, die Welt zu 
eberrfchen oder von aller Welt beherrfcht und angegriffen zu werben, feit ber 
euen Reichseintheilung (338) von der erfien Provinz bes heidniſchen Weltreiches 
se letzten herab, während die Erinnerungen ber Bölfer die Wiedergeburt einer 
zriſtlichen und deßhalb ewigen Roma mächtig erleichterten und Italien das Ziel 
er Sehnfucht der Bölfer blieb. — Um 340 muß Eonflans den Franken Holland, 
Jelgien und das nördliche Gallien überlaffen, gegen Schabur II. (310-379) 
rringt Eonftantius in 9 großen Schlachten feinen Bortheil und was Julian der 
Ibtrünnige 357 bei Straßburg erfämpft, wiegt bei weitem das Unheil nicht auf, 
a8 er im Innern des Reiches durch den thörichten Verſuch fliftet, bie taub und 
umm gewordenen Seidengdtter zu verjüngen und die Chriften durch die ſchaͤrfſte 
nd eindringlichfte aller Waffen, durch Spott, zu befiegen. Der Rachefrieg gegen 
5habur II. bringt Julian felbft den Tod (363), den Perfern bleibendes Weber- 
ewicht im Morgenlande, dem Bettelftolz der heidniſchen Römer aber eine tödt⸗ 
ihe Wunde, indem Jovian, der Wiederherfteller des Chriſtenthums als Staats- 
eligion, zum erflenmal durch rechtögültigen Vertrag 5 römifche Provinzen jen- 
eits des Tigris den ebenfo unbefiegbaren als unerbittlihen Saffaniden abtreten 
mf. Unter Balentinian I. verwüftet Firmus Africa, die Alemannen und Franken, 
u denen fich bereits die Burgundionen geſellt, ſchalten nah Barbarenweife in 
Sallien und die römifchen Brittanier werben fortwährend durch menfchenfleifch- 
reffende Pikten und Skoten geängftiget. Die Gothen aber verlaffen unter ihrem 
Iten Helvdenfönig Hermanarich mit unterworfenen Völkern (darunter die Quaden, 
in füdteutfches Volk, im heutigen Deftreih und Oberungarn von der Donau bis 
am Fuße der Rarpathen haufend; die Sarmaten, welche Herobot von den Sty- 
yen und Amazonen, die neuefte Forfchung von den Hunnen abftanımen Täßt und 
elche 81 n. Chr. ihre Stammpäter vernichtet und am Don fich angefiebelt haben 
Men) ihre Sige und dringen gegen die Donau als Vorboten der Hunnen, mit 
een gefpenfterhaften Erfcheinung unter König Balamir 375 nach gewöhnlicher 
Innahme die eigentlihe Völkerwanderung beginnt. Die Beichreibungen der 
cheußlichen Geftalt und des rohen Lebens der hunniſchen Reiterhorden, welche 
74 über die Wolga drangen und gleich einer Windébraut alle Völker, die ihnen 
uf dem Wege begegneten, nieberfchlugen, mit fi fort riffen oder vor fich her 
agten, laſſen fich als allbefannte Dinge füglich vorausfegen ; dagegen herrſcht 
ber Abſtammung der Hunnen fowie über nähere Veranlaflung ihres Zuges ein 
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deſto größeres Dunkel, welches bie nenefte Forfhung, deren Ergebniſſe Caͤſar 
Eantu in feiner allgemeinen Geſchichte zufammenfaßt, aufzuhellen bemüht iſt. 
Gemeiniglih Hält man feit de Gnignes die Hunnen für einen Nomadenſtamm 
mongolifcher Abkunft, für die Hiong-nu, Ehinng-nu oder Yun-po, welche Herren 
Dfafiens geworben, dann Einfälle in China machten, von den Ehinefen jedoch 
geihlagen und vom Amur gegen Welten gebrängt wurden, fo daß die Yun-po 
um 348 n. Chr. fpurlos von der chineſiſchen Graͤnze verſchwunden find. Alsdanz 
findet man Hiongnu's, welche in zwei Heerhaufen als Euthaliten (Hajathaliten) 
fünweftlih vom Oxus nnd als Hunuen norbweflih von der Wolga haufen, doch 
über bie Zeit ihres Aufenthaltes in diefen Gegenden iſt man nicht einig, indem 
die Einen die Diong-nus ihre Herrfchaft in Aſien 207 vor bis 93 n. Chr. ein- 
büßen und fortziehen, die Andern dagegen fie erſt kurz vor ihrem Wolgaübergang 
(374) aus dem Innern Afiens hervorbrechen laſſen. Die Reueften aber Halten 
die Hunnen für Angehörige bes finnifchen oder nralifhen Volksſtammes, 
welcher, frühzeitig aus Aſien fommend, mit andern Bölkerfchaften fih vermiſchend 
neue bildete und fi allmählig verfchönerte, theilweife bis zur Donau und dem 
fhwarzen Meere vorbrang und noch jet das norböftlihe Europa und norbwef- 
Iihe Aften bewohnt. Die Onnnen wären fo unter der allgemeinen Bezeichnung 
der Stythen (Sarmaten?) den Römern lange vor 375 befannt und furchtbar ge- 
wefen und die Stammodter der heutigen Slaven. Solche Anfiht wird dur an- 
nehmbare Gründe, namentlih durch Zengniſſe gleichzeitiger Schriftſteller und 
durch die Beobachtung unterflügt, daß hunnifche Eigennamen fich durch das Heutige 
Ungariſche (3. B. Attila von atzel — Stahl oder von atta, das in vielen aflati- 
fchen Spracden vorlomme und Bater, Richter, Dberhaupt, König bezeichne) 
erflären laffen. 375 n. Epr. fchingen die Hunnen unter Balamir am Ural und 
Kafpifchen Meere die Alanen (nah Klaproth — assi, Dffeten, Nachkommen ber 
alten Meder, zumeift jenfeits des Don hauſend, dann fich zerfireuend und viel- 
fach im römifhen Sold erfheinend) nnd flürgten ſich mit biefen vereint auf bie 
Gothen, von denen Biele bereits Chriflen geworben waren, wie denn ſchon 325 
am Eoncil von Ricäa ein gothifcher Metropolit Antheil nahm und die Acten mit: 
Theophilns Bosphoritanus, unterzeichnete. Glaubenszwieſpalt mag ihre Wider⸗ 
ftandSfraft gegen die Hunnen geſchwächt und die Theilung in Df- und Weſt⸗ 
gothen in eine folche zwifchen Heiden und Ehriften verwandelt Haben. Dermana- 
rich, der 110jährige Helvenfönig, welcher 12 Nationen, unter dieſen bie tapfern 
Heruler am fhwarzen Meer, die Beneter im heutigen Polen und die Eſthen am 
baktifchen Meere unterworfen, vom baltifhen Deere und Don bis zur Douas 
und Theiß geberriht und dem Ehriftenglanben fih niemals unterworfen hatte, 
Rürzte ſich verzweifelnd in fein Schwert, fein Nachfolger Bithimer fiel bei Erac 
gegen die Hunnen, bie Dfigothen zerfixeuten fi, bie therwingiichen, deren Kührer 
Athanarich die Neuchriften feines Volkes verbrannt haben fol, flohen in Die Kar- 
yathen. Die Weſtgothen dagegen unter ihrem bereits getauften Führer Yritiger 
flohen vor den Hunnen über die Donau, baten den weftrömifchen Kaiſer durch 
ihren Biſchof Ulphilas um Aufenthalt und gelobten um den Preis Thraciens und 
Möftens die Donangränze zu fchügen. Valens nimmt fo 200,000 fireitbare 
Männer im Reihe auf und erkauft den Frieden vom Hunnenlönig um einen 
Sahreszins von 19 Pfund Goldes (20,000 Fr.), welchen die Nachfolger ſtets 
“erhöhen. Der Geiz römischer Statthalter bringt die hungernden Gothen auf, 
Lebensgefahr droht Fritigern, biefer verbindet fi mit Alatheus, dem Vormund 
des oſtgothiſchen Königs Viderich, beide fchlagen 377 die römifchen Feldherrn in 
Kleinfcythien und 378 verliert Balens, der von Perfern und Aegyptern Frieden 
erbettelte, gegen bie Gothen bei Adrianopel Schlacht und Leben. Raubend and 
verwüflend bringen fie bis in den Peloponnes, doch Löfen fich die Uneinigen bald 
in einzelne Haufen auf, nad Zritigers Tod fchließt Theoboflus, der Cincinate⸗ 
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ber altersſchwachen Roma, mit dem efrgeizigen Athanarich Frieden, nachdem ex 
ben Fürſten der Amaler für fi gewonnen, lockt fie in Golonien, fo daß bie 
ifirung der Weftgothen in Möflen und Thracien, die der Ofigothen in 

und Phrygien vollendet wird und nimmt 40,000 in feinen Sol. Nach⸗ 

Dem Theobofius feine Thronmitbewerber, unter denen der Franfe Arbogaſt, früher 
eifter und comes in römifchem Dienft, hervorragt, bezwungen hat, wird 

er 394 m. Er. zum letzten Alleinherrſcher des rbmifchen Reiches, befien Tugen⸗ 
ben und blühendes Alter zu den fhönften Hoffnungen bereihtigen, vollendet den 
Sieg des Chriſtenthums, flirbt jedoch ſchon im 4. Monat der Alleinherrſchaft 
(Janner 395), und getheilt kommt Oſtrom am Arlabins, welcher fi ‚von dem 
heuchleriſchen, raͤnkevollen Rufinus aus Elufa in ber heutigen Gascogne leiten 
laßt, Weſtrom aber au den ſtets kindiſch bleibenden Honorius, der am Banbalen 
Stilicho, einem alten talentoollen Waffengefährten des Theodoſins, feine befle 
findet. Die Eiferfucht beider Miniſter aber bringt unermeßliches Unglüd 

über das gottverlaffene Römerreich, für welches felbft Siege und auſcheinend vor⸗ 
theilpafte Berträge zu ebenfovielen Niederlagen werden. Alarich, ein Gothe aus 
bem Gefchlechte der Balthen, Führer gothiſcher Hilfsteuppen, laßt fi durch 
Rufın und die Sclavenfeele Eutropins zum Treubruch verleiten, plündert unge- 
ſtraft Thracien, Pannonien, Macedonien und Griechenland bis zum Borgebirge 
Tänarum, gewinnt von Arkadins die verheerten Provinzen und A wichtige Waffen⸗ 
pläge, läßt fih von Rufinus bewegen als Weſtgothenkonig gegen Italien zu 
ziehen und bringt 403 bi6 zum Po vor. Der in Afli (Asta Pompeji) von Alarich 
eingefchloffene Onnorins fol ſich nach den Einen durch ein Jahrgeld gerettet Haben, 
nad) Andern aber eilte Stilichs mit einem mühſam zufammengerafften Heere her⸗ 
bei, flug den Alarich bei Pollentia und Verona, ließ feinen armfeligen Herrn 
einen Triumph feiern und gleichzeitig Rom flärker befefligen, zumal der ganze 
Norden in Bewegung war. Schon 406 flürmte ber teutihe Herzog Radagais 
(Rüdiger) mit 400,000 Banbalen, berittenen Alanen, Sueven, Burgundionen, 
gothifhen und aflatifchen Abentenrern nach Stalien in 3 Heerhaufen, bie Römer 
bringen faum 30—40,000 Mann zufammen, werben jedoch von Hunnen uuter- 
fügt, Radagais muß fih mit einer Schaar auf ben waflerleeren Höhen von 
Fiefole (Faesulae) gefangen geben, wird enthanptet nnd durch feine Leute der 
Preis der Sclaven fo wohlfeil, daß man mehrere um ein Goldſtück befommt. 
Do in bie von Truppen entblößten Provinzen firömen Vandalen (deren ver- 
laffene Wohnſitze in Teutfchland die Beneti, Wenden, eingenommen) Sueven, Ale- 
mannen und Burgunder und während in Gallien die Reſte der Schaaren bes 
Radagais fi mit den Franken herumfhlagen und Brittanien empört ift, dringt 
Alarich 408 vor, welchem feine 4000 Goldgulden Tribut für Vertheibigung der 
Graͤnzen Italiens nicht ausbezahlt worden, gleichzeitig macht Honorius den Sti⸗ 
liho zum „Wallenflein der alten Welt“ und laͤßt ihn umbringen, woburd er 
viele Bundesgenoſſen ſich entfrembet, und 409 erfauft Rom von Alarich Schonung 
für 30,000 Pfund Silber, 4000 Stüd Seide, 3000 Stück Purpur, und 3000 
Pfund Pfeffer. Honorius will Hinter den feften Mauern Ravennas von weitern 
Bertragsvorfchlägen nichts hören, Alarich macht den Stabtpräfeeten Attalus zum 
Gegenkaiſer und wirft ihn argmwöhnifch wiederum weg, dann bricht er mit feinen 
Horden, darunter mit 40,000 in Rom befreiten Barbaren, welche gegen ihre 
frühern Herren Rache dürfteten, abermals gegen bie Weltflabt. Diefelbe Hatte 
damals 61/, Stunden im Umfang und in 46,602 Privathäufern, 1780 riefen- 
großen Paläften und 480 Duartieren lebten nach der mäßigften Schägung 3, 
Millionen Menfchen, worunter einige taufend Reiche und Wohlhabende, der Reſt 
Proletarier und Sclaven, denen vom alten Römergeifte höchſtens ein lächerlich 
geworbenes Pathos geblieben. 410 wurde Rom, das feit 624 Jahren keinen 
Feind vor feinen Thoren gefehen, von Alarich und deſſen Schwager Athaulf, deu 
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ihm neue gothiſche und hunniſche Schaaren zugeführt, mit Sturm gewommen, 
6 Tage mit allen Gräueln der Verwüſtung erfüllt und nur ber Batican und 
einige Kirchen als geheiligte Afyle verfhont. Dann lagern ſich die Eroberer 
gemachlich im fchönen Unteritalien und verlieren 412 bei Eofenza Alarich, ühren 
Häuptling. Sein Nachfolger Athaulf (Adolph) gewährt Frieden, beſetzt das Laud 
zu beiden Seiten der Pyrenäen, heirathet die Galla Placidia, Theodoſins' Toch⸗ 
ter, und nachdem er 415 gemeuchelt worden, vollendet Wallia bis 419 die Grün- 
dung bes weflgothifchen Reiches mit der Hauptſtadt Tolofa (Touloufe). Honorins, 
weldem Spanien, Ballien und Germanien thatfählih ganz, rechtmäßig theil- 
weile verloren ging, flarb 423, Valentinian II. gibt Brittanien auf, wo die gegen 
Pikten und Skoten zu Hilfe gerufenen Angelfachfen unter Hengift und Horſa 
bleiben und mehrere Reiche gründen, und erfauft Frieden von den Hunnen, welde 
nur durch die Peſt von Eonflantinopel zurück getrieben worden, um ein Jahrgeld 
von 350 Pfund Goldes (370,000 Fr.). Schon 409 hatten die Empörer Maren- 
tius uud Gerontius Bandalen, Alanen und Sueven aus Gallien nah Spanien 
gerufen, 428 rief der zur Empörung gebrängte und vom hl. Auguflin vergeblich 
gewarnte Statthalter Bonifacius den Genferih (Gelferih), König der Ban- 
dalen und Alanen aus Spanieu nah Africa, woraus fich diefer weder burd 
Güte noch durch Gewalt wiederum vertreiben läßt, fondern als bewußte Geifel 
der verlommenen africanifchen Ehriften bleibt, das vandalifche Reich gründet und 
einen Seeräuberflaat daraus macht, der bald allen Küſten des Mittelmeeres 
furchtbar wird. Während fo Rom feine uralte Rorn- und Schatzkammer verliert 
and aus ben Mauern bes neuen Carthago die Nemefis der ehemals zerflörten 
Nebenbuhlerin gegen fich anflürmen fieht, wird ber Friede von ben Hunnen jähr- 
lich um größere und ſchwerere Opfer erkauft, denn an ihrer Spige ſteht der 
furchtbare Attila, der Etzel des teutfchen Heldenliedes, welder keinen anbern 
Herrſcher neben ſich duldet, deßhalb feinen Mitregeuten Bleda erfchlägt, das ver: 
grabene Schwert des Kriegsgottes wieberum findet und thatfächlich zu fein bürftet, 
was er mit barbarifcher Selbfigefälligkeit fich felbfl nennt, nämlich ber Hammer 
ober bie Geifel der Welt. In einem hölzernen Dorfe wahrfcheinlich in ber Nähe 
von Auſterlitz Haufend, feine wilden Horben in den Ebenen der Donau und Theiß 
um fih lagernd, muß ihm der ſchwache Theodofins II, welchen er feinen Sclaven 
nennt, ein Jahrgeld von 700 Pfund Goldes zahlen und den Barbaren ringsum, 
welche Attila zuerſt unterworfen, freien Handel au der Donau gewähren. Ein 
Zug nad Perfien macht die Hunnen zu Herten aller Völker vom baltiſchen bis 
zum ſchwarzen Meere, nad ber Rückkehr reizt Genſerich, der das gute Einver⸗ 
Rändnig zwiſchen Balentinian Il. nnd Theobofius II. mit Grund fürdtet, ben 
Attila zum Einfalle ins oſtromiſche Reid. Nah 3 furdtbaren Schlachten fieht 
er 447 vor Eonflantinopel, weldes zugleich durch ein alle Küſten des Mittel- 
meeres erfchütterndes und monbenlang bauerndes Erbbeben verwüftet wird. Ab⸗ 
tretung der Donauländer im Umkreiſe von 15 Tagreifen, 5000 Pfund Goldes 
Kriegstoften, 1000 Pfund Goldes als Jahrestribut, Auslieferung aller Hunni- 
fen Kriegsgefangenen und Flüchtlinge, d. 5. völlige Schuelofigfeit bes ber 
eigenen Kraft entbehrenden Reiches, frifien Oſtrom und deſſen Hauptflabt ben 
Beftand. Nur die thraciihe Stadt Agimuntium fühlte das Ehrloſe eines folden 
Vertrages fo Iebhaft, daß fie fich tollkühn oder beroifch dem Welteroberer wiber- 
ſetzte und von biefem einen befondern Vertrag erhielt, welchen er nicht verleßte, 
während feine Golderpreſſer von Zeit zu Zeit in den Straßen Conſtantinopels 
zu ſehen waren. 450 flirbt Theodoſius, mit Pulderia ſteht zum erſtenmal auf 
dem Geſchlechte nah ein Weib auf dem Xhrone der Käfaren, fie wählt ben 
Marcian zum Gatten und Gehilfen und biefer, pochend auf die durch Aötins und 
deſſen 60,000 hunniſche Söldner vermittelte Freundſchaft mit Weflrom, verwei- 
gert dem Attila feinen Tribut. Gleichzeitig rufen Benferich und früh beginnende 
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Zwiftigleiten und Gräuel in ber Kamilie ber Merovinger, welche an ber Spitze 
des Fraukenbundes flehen, die Hunnen nah Gallien und ihr König brütet Rache, 
weil ihm Balentinians III. buhlerifhe Schweſter, Honoria, und mit ihr ber 
erhobene Anſpruch auf die Hälfte des römifchen Reiches, abgefihlagen worden. Er 
fammelt 700,000 feiner Rrieger in Pannonien, Oſtgothen, Alanen, Gepiden und 
viele teutfhe Stämme folgen ihm, A451 erfolgt der Rheinübergang der Geiſel 
Gottes in der Gegend von Mannhein, alle Städte werben niedergebranut, nörb- 
ih von der Loire nur Xroyes und Paris durch Kraft inbränfligen Gebetes wun- 
derbar erhalten, 22,000 Burgunder unter Guntahar fallen dur bie Qunnen, 
Attila belagert Orleans, das er zu einem feiner Waffenpläpe machen will und 
zieht alsdann dem Aötius, der zur Seele der Gegner geworden, entgegen. Die 
Uebermacht römifcher Taktik beforgt anerkennend thürmt der Hammer der Welt 
bei Chalons au der Marne feine Wagenburg auf und in der catalaunifhen Ebene 
wird die Frage, ob Europa fünftig einer afiatifhen Steppe gleichen oder die be⸗ 
gonnene Eutwidlung des Chriſtenthums fortfegen foll, 451 in ſchrecklicher Feld⸗ 
ſchlacht entſchieden. Hier kämpfte Adtius, der legte Römer, fiel Theodorich, ber 
durch Bollsfagen verberrlichte Heldenkönig ber Weftgothen, kaämpften fächfliche, 
fräntifde und burgundifche Schaaren fammt den Alanen unter Sangipan gegen 
die Horden Aſiens und deren freiwillige ober gezgwungene Bunbesgenoffen. Der 
Gefallenen follen 160,000 gewefen, ein Heiner Bach vom Blute Hoch ange- 
fhwollen fein und noch Jahrhunderte hindurch fah die feurige Einbildungskraft 
der Umwohner die Geifter der Barbaren nächtlicherweile die Mordſchlacht fort- 
ſetzen. Bedeutungsvoll blieb fie ohne vollfommene Entfheidung ; Attila, von dem 
die Sage ging, daß da fein Gras mehr wachſe, wo der Huf feines Roſſes Hin- 
gelommen, brach nad Ungarn auf und Aötius hinderte ihn nicht, vielleicht dem 
Erfolge einer neuen Schlacht mißtrauend oder hochfliegende Plane Thorismunds, 
Sohnes des gefallenen Dieterichs liſtig im Keime erſtickend. 452 zieht Epel 
nach Stalien, belagert und zerflört Aquileja, welches allein heldenmüthigen Wi- 
berfiand leiftet, Altinum, Concordia, Bicenza, Verona, Bergamo, Padua fallen 
in Schutt und Aſche, die entſetzten Landbewohner flühten in ſchwer zugängliche 
Sämpfe des adriatifhen Meeres und geben Venedig, wohl der einzigen Schöpfung, 
welde an den hunniſchen Eroberer bleibend erinnert, den Urfprung, Astius 
fämpft verlaffen, denn die Bundesgenoffen fehen der Verheerung Italiens ruhig 
zu, Oftrom verſpricht nur Hilfe und fendet Feine, Valentinian III. flieht nad 
Rom, nach Unteritalien und finnt nur auf Rettung feines Lebens. Der Ein- 
druck, welchen Papft Leo der Große auf den großen Barbaren machte und weni- 
ger die ungeheuern Summen, welde den Hunnen zu Theil wurden, bewog jenen 
zur Umkehr, welde allein Rom und Stalien rettete. 453 flarb Attila, von wel- 
chem Jornandes und Salvian rühmliche Charafterzüge erzählen und der rafche 
Berfall feines Reiches wurde zum ſchwer widerlegbaren Zeugniß der perfönlichen 
Größe des Stifters, infofern man außer der einzig Achten fittlihen Größe noch 
eine andere zugeben will. Die teutfhen Stämme machten fi frei vom Hunnen- 
joche, Attilas Lieblingsfohn, Ellac, foll mit 30,000 der Seinigen in einer Schlacht 
gefallen fein, der Name der Hunnen verfchwindet, nach der neneflen Forſchung 
follen fie al& Uturguren in Armenien eingebrochen und als Sabiren mit andern 
Stämmen fi miſchend die Väter vieler Völferfchaften Rußlands und der Donau- 
länder geworben fein. 454 bringt Valentinian III. den Aëtius um und hieb fid 
damit (laut dem Ausdrude eines Zeitgenoffen) die rechte Hand mit der Iinfen ab, 
455 ereilt den üppigen Mörder das Wiedervergeltungsrecht, landet der ſchwäch— 
Ich ansfehende, lahme, doch ebenfo Fampfluftige als unternehmende Genferich, 
welcder den Städten Africas vielfach bewiefen, daß er „mit der Grauſamkeit des 
Barbaren die Spipfindigfeit des Theologen in fi) vereinige” und viele Katho- 
hifen zur Auswanderung getrieben hatte, mit einer vandaliſchen Raubflotte an ber 
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Mündung der Tiber. Abermals verbankte Rom dem Anfehen und ben unwiber- 
ſtehlichen Bitten Leo's d. Gr., daß es mit einer 14tägigen Plünderung davon fam. 
So wenig übrigens Kunftfhäge von den Banbalen geachtet und gefhont wurden, 
ebenfo wenig nahm Genſerich Anfland, die XTempel ber Heiden und Chriſten 
gleihmäßig zu plündern, die von Titus aus Jeruſalem bergefchleppten jüdifchen 
Tempelſchätze fi anzueignen, ber ungeheuern Beute bie Kaiferin Eudoxia und 
beren Töchter fammt vielen taufend Sclaven beizufügen, an welch letztern die 
africanifhen Bifchöfe Deogratias, Paulinus u. a. m. Heldenthaten der Nächften- 
liebe vollbrachten. Im Abenblande herrfchten fortan neben Schattenfaifern Heer- 
meifter barbarifcher Abkunft, zuexfl der Sueve Rilimer, welcher den Majoran 
bewegt, mit den Gothen 300 große und 300 Feine Galeeren gegen die vanda⸗ 
liſchen Seeräuber zu rüflen. Der Feldzug hatte Feine andere Folge, als daß 
Genſerich Mauritanien abermals zur Wüfte machte und die Flotte feiner Gegner 
bei Ehartagena verbrannte. — 461 ließ Rilimer den Majoran gleich deffen Bor- 
gängern ermorden, erhob ohne Titel 20 Monate Steuern, ergänzte die Deere und 
ſchloß Bündniffe und machte dann wieder neue Raifer, während bie Einfälle der 
Barbaren in bie bereits von Barbaren beſetzten, beherrfihten und vertheibigten 
Provinzen fortvanerten. So fielen Alanen unter Beorgor in Oberitalien ein, 
follen jedoch bei Bergamo dermaßen gefchlagen worden fein, daß ihr Name fortan 
aus ber Geſchichte verſchwindet. Dagegen vergaß Genferich feine jährlichen Bi: 
ratenzüge niemals, gab die gefangene Tochter Balentiniaus III. feinem Sohne 
Hunnerich und befam damit einen Vorwand, Antheil am römifchen Erbe zu for- 
dern. 468 ziehen ber oftrömifche Raifer Leo und der weftrömifhe Kaifer An⸗ 
themins gegen die Banbalen, allein auch ihre große und Foflfpielige Flotte wird 
von Genſerich während eines Waffenftiilifiandes verbrannt und Sicilien zum Ban- 
dalenreiche geihlagen. Rilimer macht den Senatoren Diybrius zum Kaifer, 
ſtürmt und plündert die von allen Wehen heimgefuchte Weltflabt, erfihlägt ben 
Anthemins und folgt diefem mit dem neuen Schattenlaifer ins Grab. Der oſt⸗ 
zömifche Raifer erfaufte Ruhe für feine Küften und Kreilaffung der Töchter Ba- 
Ientinians IH. von Genferih und ernennt den Julius Nepos zum weftrömifchen 
Kaifer, der Burgunder Gunbobald aber, ein Neffe Rilimers, erhebt den Gly- 
cerius. Letzterer vertaufcht das Diadem mit der JInful eines Biſchofs von Salona, 
Julins Nepos aber wird durch Dreftes, den ehemaligen Geheimfchreiber Attilas, 
Führer barbarifher Hilfstruppen in Roms Dienft, vertrieben, und diefer hebt 
feinen Sohn Romulus Momylus (Auguftulus) auf den Thron. Die barbari- 
Shen Hilfstruppen verlangen mehr Sold und Geſchenke, dazu einen Drittheil der 
Ländereien Italiens, Dreftes bewegt feinen Auguftulus zum Widerſpruch, aber 
Odoaker (Ottokar), Führer der Heruler, Rugier, Skyren und Thurcelinger, 
tödtet den Oreſtes, penfionirt den Romulus Momyllus und als der römife Se- 
nat dem Kaiſer Zeno 478 nah Eonftantinopel ſchrieb: „die Majeflät eines ein- 
zigen Monarchen genüge für die Vertheidigung des Morgen- und Abendlandes“ 
— da hatte das weftrömifche Kaiſerthum auch dem Namen nach aufgehört, an 
die Stelle der heidnifchen Cäfaren trat ein chriftlicher Völkerhirte und ein neuer 
höherer Entwiclungsgang wuchs aus den Schreden der Bölferwanderung hervor, 
während der Kampf zwifchen neuem Leben und fortfchreitender Verwefung im 
byzantinifchen Kaiſerthum ſich bis 1453 fortfeßte. — Das vom liſtigen und füh- 
nen Genferich begründete Reich der Bandalen dauerte im Ganzen nur 106 
Jahre, wo Belifar, Zuflinians großer Feldherr, 534 demfelben mit Leichter 
Mühe ein Ende machte und den letzten König, Gelimer, ber ſich befonbers im 
ererbten Haſſe gegen bie Katholiken hervorgethan, als Gefangenen nah Eonftan- 
tinopel brachte. Die heißblütigen Africaner waren zu verberbt, als daß der 
Katholicismus ruhigen Beſtand bei ihnen hätte gewinnen Fünnen ohne fremde 
Beipälfe, bie Banbalen aber waren Arianer und ber Arianismus, welcher -mit 
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einer getoiffen innern Nothwendigleit zum Nationalismus, Unglauben und Aber 
glauben führen muß, nicht geeignet, die wilden Sitten von Barbaren gu mildern 
und zu verbeffern, welche nichts liebten als ſich ſelbſt und nichts fürchteten, als 
baf einmal die Himmelsbede über ihnen eiuſtürzen fönnte. Die Glaubensftreitig- 
feiten dauerten fort, bis das Gefeh des Koraus den Streitenden Einheit, aber 
mit ihr auch Unterjochung und geiftigen Tod brachte. — Die Dfigotgen, welche 
troh ihrer Abhängigkeit von den Hunnen Selbſtſtändigkeit und eigene Könige be+ 
hielten, wurben nad Attilas Tod unliebe Nachbarn der Oftrömer. Der Raifer 
in Conftantinopel fhenfte ihnen Italien, ihr Heldenfönig Dieterich zieht mit 
200,000 Gothen dahin, befiegt den Odoaler und regiert der friebliebenden Bil- 
dung gemäß, welche er einft als Geifel in Eonftantinopel ſich angeeignet. Er 
gewann machtiges Anfehen und ließ feinem Geſchichtſchreiber Caſſiodor Gelegen- 
heit, viel Ruhmwürdiges von ihm zu berichten, alfein die Gothen waren Arianer, 
diefelben wurden frühzeitig als Parteigänger Oſtroms feindfelig betrachtet, ſtati 
der Verſohnung der Gegenfäge fam um 534 arge Verwirrung ins Herrſcherhaus 
und unter das Wolf. Juftinians Feldherru Belifar und Narjes beflegten in Tang- 
wierigen, fehredlichen Kämpfen die Könige Vitiges und Totilas und nachdem 554 
Tejas am Befuo gefallen, zog ber Neft der Gothen fort ins Hochgebirg der 
Alpen oder ſchloß ſich an andere Vollerſchaften an. Die A Re I 
bärte) dagegen, welche zu Armins Zeit von der Nordfee und den Elbufern bis 
zur Oberwefer und langfam bis zum Nheine gezogen, rief der von Theobora, 
Juſtinians ränfevoller Gemaplin, beleidigte Narjes heimlich nah Jtalien. Unter 
Alboin, dem vielbefungenen Befieger des Gepibenfürften Runimund eroberten fie 
feit 568 ven größten Teil Italiens und errichteten 12 Fürſtenthümer, welde 
fi) von der heutigen Lombardei bis hinab nach Benenent in Unteritalien erfired- 
ten. Seit Autharis (584—590), dem Gemahl der bayerifhen Prinzeffin Theu- 
delinde, begann die Katpolifirung der arianifhen Longobarden, und wie fehr bie- 
felbe auf Milderung der Sitten und Entfaltung des bürgerlichen Lebens einwirkte, 
beweift ſchon die lex Longobardorum, welche von feinem germanifhen Geſetzbuch 
an Milde und Vollftändigfeit übertroffen wird. — Das von Athaulf und Wallia 
gegründete Reich der Weftgothen dehnte ſich nad Spanien aus, wo es früher 
eingewanderte Vandalen (Andalufien), Alanen (Eatalonien) und Sueven zu Nach- 
barn befam. König Eurich, der Gefeggeber der Weftgoihen, vertrieb die Römer 
und unterwarf die Sueven Spaniens, nahm Arles und Marfeille und erweiterte 
das Reich bis zur Nhone und Loire. Arvernien (Auvergne), Julius Cäfars letzte 
Eroberung, fiel auch zulegt, indem das von den Weftgothen ſtets angegriffene 
Bergland denfelben durch Julius Nepos vertragsmäßig abgetreten wurde. Seit 
Reccared (586—601) werden die arianiſchen Weftgothen Katholiken und aus ihren 
rechtögültigen Ehen mit Romanen ging die unverwüftlihe und unbezwingbare 
Nation der Spanier hervor. Die Angelfahfen, welde in Brittanien 7 Heine 
Reiche gegründet, lebten nach altteutfher Sitte in Haß und Feindfhaft, bis 
König Ebert von Weftfer die Heptarchie zu Einem Reiche machte und um 600 
m. Chr. durch Gregor den Großen, befonders durch Benedictiner die Belehrung 
des Bolfes und die Gründung des Erzbisthums Canterbury erfolgte. Die Bur- 
gunder erhielten von Honorius, nachdem fie von den Hunnen aus ihren Wohn- 
figen vertrieben worden, Germania prima, das Land zu beiden Seiten des Jura 
bis zum Genferfee, fügten demfelben allmählig das Tyonergebiet nebft der Dau- 
phins, Savoyen nebſt einem großen Theile der Schweiz bei, und gingen einer 
gedeihlichen Entwicklung entgegen, nahdem König Gundefar die einzelnen 
Stämme vereinigt hatte, und dieſe aus Arianern Fatholifhe Epriften wurden. — 
Die Branfen ‚ welche unter Honorius Trier plänberten und allmählig die ganze 

3 Germania secunda, alles Land zwiſchen Mans, Sambre und, Loire be- 

‚ waren beflimmt, bie Oberhand über alle teutſchen Gtämme zu gewinnen. 
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Schon Chlodwig (Hlubewig, Ludwig) ſchien vom Bewußtfein folder Beflimmung 
erfüllt, ſchlug 481 den Römer Syagrius, nimmt feinen Sitz zu Paris, ſchent den 
Berwandtenmorb nicht, um Plane einer weitichauenden Politif durchzuſetzen. Nach⸗ 
dem er die Thüringer unterworfen, die Alemanen 496 bei Zülpich in ſchwerer 
Feldſchlacht arg gedemüthiget, begann er, mit eigenem Beifpiel mindeſtens rüd- 
fihtlich der äußern Belehrung vorangehend, die Chriſtianiſirung der Franken, 
befiegte 507 die arianifchen Weflgothen, denen von ihrem fchönen Reihe nur nod 
Languedoc übrig bleibt und in einer verhältnifmäaßig fehr kurzen Zeit eben bie 
größten teutihen Stämme mit Ausnahme der Sachſen unter fränlifher Oberho⸗ 
heit, durch die Earolinger werben auch diefe unterworfen und allmählig werben 
die Tentfchen als Träger des hriftlich germanifchen Kaiſerthums zu einer Nation. 
Bereits am Aufange des Artikels erwähnten wir die Behauptung, als ob die 
Teutfchen in Folge eines Rationalkrieges das römifche Weltreich geflürzt, als eine 
falſche, gruandlofe. Die Sitten- und Eulturzuflände der Römerwelt weifen einer- 
feit6 in taufend Zügen auf den Sig der Krankpeiten hin, welde ihr den Tod 
brachte, anderfeits gebührt auch nicht-teutfihen Stämmen Europa’s, den Völkern 
Afiens und Africa ihr Antheil am Sturze des Läfarenreihes, endlih waren bie 
Germanen der Römerzeit nur ein Eollectiobegriff, ein Abftractum, infofern von 
einer einheitlichen Nation geredet werben fol. Armins Verſuch mißlang, die 
teutſchen oder doch mehrere teutſche Stämme zu einigen, nicht minder Marbods 
Plan, ein germanifches Reich nach römifhem Borbild zu fliften, e6 gab nur 
Stämme, bie fih gegenfeitig gerne befehdeten, nur Waffenbündniffe, von benen 
wenige lange dauerten. Rom wurbe gegen Teutfche gerade durch Zeutfhe am 
Iraftigften und hartnäckigſten vertheinigt. Ohne die feit der Zeit der Autonine 
immer zahlreicher werdenden tentſchen Söldlinge hätte fi Rom ſchwerlich einige 
Jahrhunderte auch nur gegen die nichtteutichen Feinde gehalten und Heermeiſter 
teutfcher Hilfstxuppen waren die thatfächlihen und zuweilen wirklichen Impera⸗ 
toren lange bevor mit Romulus Momyllus (378) auch der Name dieſer Würde 
verfhwand. Gothen, Sachſen, Bandalen, Sueven, Rugier und Heruler fanımt 
Franfen und Burgundern fiebelten fih lange vor dem völligeu Untergange des 
römifchen Reiches in verfchiedenen Provinzen deſſelben an und — was vielleicht 
das Bedeutfamfle iſt — erfcheint in irgend einem teutfchen Heldenliede, deren 
Stoff zumeifi aus der Zeit der Völferwanderung genommen ift, auch nur bie 
Spur eines Haffes gegen die Römer? — Literatur: Ueberſetzung der allgemei- 
nen Weltgeſchichte, die in England u. f. w. ausgefertiget worden. Mit Aumer- 
ungen von ©. J. Baumgarten, 14 Xhle. Halle 1754; Tillemont, histoire 
des empereurs romains in den Memoires de l’academie des Inscriptions, tom. VI. 
(von Gibbon in feinem berühmten Werke excerpirt, rationalifirt oder „ver- 
geiftiget” und hinfichtlih der Citate aus den Alten wörtlich abgefihrieben) ; vie 
Weltgeſchichte, ein Lehrbuh für Meittelfchulen von Johannes Bumüller, 
2. Aufl. I. Bd. Freiburg 1852. — Allgemeine Weltgeſchichte von Cäſar Eantu. 
Bearbeitet von Brühl. Schaffhaufen 1850. Bd. IV. [Dägele.] 

Bolltommenbeit Gottes, abfolute, der Menfhen, relative, f. 
Adfolute, das, Gott, Menfh, Anfhauen Gottes, Aehnlichkeit 
Gottes. 

Bollmacht nennt man im allgemeinen bie Ermächtigung eines Dritten, an 
der Stelle des Gewaltgebers zu handeln. Die Vollmacht lautet bald auf die Aus- 
richtung eines außergerichtlihen oder gerichtlihen Rechtsgeſchäftes (procuratio), 
bald auf Lebertragung ber Gerichtsbarkeit ſelbſt entweder auf eigenen oder frem- 
den Namen (delegatio s. mandalio); f. die Artilel Procurator, Bd. VIIL 
©. 811 f.; Delegirte Gerichtsbarkeit, Bd. II. S. 90; Mandirte Ge- 
richtsbarkeit, Bd. VI. ©. 794. 

Boltaire, eigentlich Frangois Marie Aronet, genannt von, Sohn des Notare, 
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ſpätern Zahlmeiſters und konigl. Rathes Francois Aronet und ber Marguerite 
d'Aumar aus Poiton, wurde nicht zu Paris, ſondern zu Chatenay, einem Dorfe 
bei Sceaur geboren und am 22, November 1694 getauft. Schaumünzen ſetzen ale 
feinen ©eburtstag bald den 20. Februar, bald den 20. November fefl; ex ſelbſt 
erzählt, feine Taufe fei wegen feiner Schwächlichleit mondenlang verſchoben wor- 
den. Leihtmöglich ſteckt hinter den verſchiedenen Angaben des Geburtstages und 
feiner Erzählung ein cyniſcher Witz, denn eine neunmonatlihe Verſchiebung der 
Taufe wäre an fi unerhört und zudem waren feine Eltern feine Namenkatholi⸗ 
fen. Er befuchte 7 Jahre eine Jeſuitenſchule; 1710 rühmte ver Borftand, P. 
Tarteron, bem lyriſchen Dichter 3. B. Rouffean bie außerordeutlichen Dichtergaben 
des übel ausfehenden Arouet, P. le Jay aber der Lehrer der Rhetorik, prophezeite 
dem boshaften uud zügellofen Knaben früßzeitig, daß er ein Koryphäe des Deis⸗ 
mus fein werde. Im J. 1711 trug ihm ein kurzes Gedicht auf das Geburisfeſt 
des Dauphin 20 Tonisd’or ein, und feit 1712 fandte er feine dichterifchen Verſuche 
J. B. Rouficau, als „feinem Lehrer and Vorbilde” zu. Der Abbe Ehateauneuf 
unternahm es, als Pathe des jungen Arouet, denfelben in die große Welt, zus 
nächft bei der alten Buhlerin Rinon d'Enclos, einzuführen, und der Umſtand, daß 
er feinem Telemach von Gunſtbezeugungen erzählte, welche ex bei der alten Dame 
genofjen, mag dieſen übrigens einflußreihen Mentor haralterifiren. Sein Zög- 
ling, deſſen affenartiges Geficht damals durch das geiſtvolle Auge einigermaßen 
verfchönert wurde, zumal ber unheimliche mephiftophelifhe Ausdruck der [pätern 
Zeit darin noch nicht flereotyp geworben, gewann bie Alte bald durch Declama- 
tionen aus Roufſeau's Moſayde, dur Epigramme, die er gegen feinen zum Jan⸗ 
ſenismus hinneigenden Bruder richtete, durch fein witiges und poſſirliches Gebah⸗ 
ren. Sie vermadte ihm 2000 Thaler, der Pathe verfchaffte ihm Bekanntſchaften 
in den höchſten Regionen der Geſellſchaft, das Verbefiern der Verſe der Herzogin 
von Richelieu verfhaffte ihm Geld, und Alles zufammen Gelegenheit, dem Hange 
zur Satire wie dem zu finnlihen Ausfchweifungen zu fröhnen. Auf Bitten des 
beforgten Vaters nahm der Marquis Chateauneuf, der 1713 als Geſandter nad 
Holland ging, den bereits verfihrieenen Arouet ald Pagen mit fh. Im Daag 
verliebte er fich in eine Tochter der durch ihre „Galanten Briefe” und Abenteuer 
befannten Madame du Noyer, befam auf die Anlagen der letztern Hausarreft 
und als er einen Entführungsplan fhmiedete, mußte er nad Paris zurüd. Alle 
auffallenden Angriffe gegen die „graufame Mutter” bewirkten nur, daß die bu 
Noyer das Abenteuer ihrer Tochter fammt den Briefen des Verliebten an biefe 
befannt und damit ein gutes Buchhändlergefchäft machte. Arouet, früher nur 
durch Heine Dichtungen befannt, bewarb fih 1714 um den Preis der Academie, 
indem er eine Ode auf ein Gelübbe Ludwigs XIV. madte, fiel jedoch burch, und 
als 1715 daffelbe gefhah, rächte er ſich durch Stachelfhriften gegen die Acade⸗ 
miker, deren beifpiellofe Frechheit fich befonders in der „Miſtpfütze“ fpiegelt. Nur 
ſchwer ließ fid der Vater bewegen, den Ungerathenen nicht einfperren zu lafjen, 
und nach kurzem Aufenthalt zu Haufe finden wir ihn bei dem alten Caumartin, 
der ihm Bewunderung für Heinrich IV., dadurch aber ven Gedanken einflößte, die 
„Ligue” zu dichten, aus der fpäter die Henriade wurde, und Geheimniffe des 
Hofes Ludwigs XIV. erzäßlte, wodurd er das „Zeitalter Ludwigs XIV.” veran- 
laßte, das mit dem „Essai sur les moeurs“ endigte. 1715 ſtarb Ludwig XIV. 
Seine Lobredner, mit denen fich fchon früher Arouet gegen den ernflen Ton erhoben, 
den die alternde Maintenon angefchlagen, verwandelten fih in ungerechte Beur- 
theiler und Pamppletiften. Ein Pamphlet, deſſen Strophen alle mit J’ai vu be- 
gannen und mit dem Refrain endigten: „J’ai vu les maux el je n’ai pas vingt 
ans“ wurde unferm Helden zugefchrieben und brachte ihn in Die Baflille, wo er 
feinen „Dedipus” nach dem Mufter von Sophocles und Eorneille ausarbeitete. 
Erſt nachdem ex ber Forderung ber Schaufpieler nachgegeben und bie Liebe zwiſchen 
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Socafte und Philoetet Hineinverwoben, wurbe der Debipus angenommen unb farb 
folhen Beifall, daß er 45 mal nach einander gegeben wurbe. 1718 befreite der 
Herzog Regent von Orleans den Dichter aus der Baftille, Aronets Bater wohnte 
einer Borflellung bei, vergoß wahrfcheinlich bie erfien und jedenfalls die letzten 
Freudenzähren ob feinem Sprößling und gelobte, denfelben nicht mehr mit ber 
Forderung zu plagen, fi dem Advocatenflande zu widmen. Der rauſchende Bei- 
fall, der befonders einigen im Dedip vorfommenben Hieben gegen die Geiftlichkeit 
gezollt wurde, mußten den Dichter zu Yortichritten in dieſem Genre anfenern, 
doch führte er die durch den Stoff der Tragödie hervorgerufene Fehde mit de Ia 
Motte in jenem milden und würdigen Tone, den er nah eigenem Geſtändniß 
bei den Sefuiten gelernt Hatte. Im J. 1722 jedoch war die Nachwirkung ber 
Baftille vorüber, Arouet feitvem zum Voltere, alsbann zum Boltair, endlich 
um Herrn von Boltaire aus eigener Machtvollkommenheit emporgefliegen, ale 
Feine „Artemire” ausgepfiffen wurde, brachte daſſelbe Stüd mit bittern Aus- 
fällen auf hochgeflellte Perfonen gewürzt, wiederum als „Mariamne, von Herodes 
vergiftet“ auf die Bühne. Es trug ihm Ruhm ein, denn Mariamne wurde 40 mal 
nad einander gegeben, es trug ihm aber auch Prügel, deren er ſchon mehrere 
Hortionen empfangen, und für eine berfelben 1000 Thaler Entfhäbigung einge- 
heimst Hatte, endlich ein halbes Jahr Baſtille und dann Bermweifung aus Franf- 
reich ein. Er wanderte 1723 nad Holland, traf zu Bruͤſſel feinen alten Eor- 
reipondenten J. B. Ronffeau nnd las demfelben feinen „Brief an Julien“ vor, 
der abfheuliche Läflerungen gegen Jeſum Epriftum enthielt und noch vom Henker 
verbrannt wurbe, nachdem er zum weit milbern „Brief an Urania” geworben. 
Weil das alte „Vorbild“ die Bottesläfterungen des Briefes. und fogar die Aus⸗ 
fälle gegen Papſt und Geiſtlichkeit tadelte, wurde Voltaire fein unverföhnlicher 
Todfeind und verfolgte ihn fortan mit jener hinterliſtigen Bosheit und unver- 
ſohnlichen Wuth, mit der er alle wirklichen oder auch nur fheinbaren Gegner 
feines Ruhmes bis zum legten Athemzuge verfolgte. Ju dem an Freidenkern 
und fog. flarfen Geiſtern damals fehr reichen London fchloß er einen Bund mit 
den Berühmteften derfelben zur Vernichtung alles Kanatismus und Aberglauben®, 
d. h. der fatholifhen Kirche und des Chriſtenthums, und eröffnete recht eigentlich 
den Reigen jener Poeten, welche noch in unferm Säculum die altgebadene Weis⸗ 
heit wiederfäuen, woran Hellas zu Grunde gegangen, und jene zum Daͤmonismus 
fortgeſchrittene Selbflfucht repräfentiren, welche das römifhe Weltreich zur leichten 
Beute barbarifcher Horden machte. Zunächſt fhrieb Boltaire einen Verſuch über 
bie epifche Poefie, worin er oberflächlich genug verfuhr, 3. B. das Epos eine 
Erzählung Heldenmäßiger Begebenheiten in Verſen nannte, und feste dieſelbe 
fammt einer Widmung an die Königin von England feinem Meifterflüde, ver 
Henriade, vor, die 1723 zu London in 10 Gefängen mit Kupfern erfhien. Das 
Gedicht entfchied feinen Ruhm und feinen Reichtfum nnd um fo mehr, je weniger 
er vor irgend einem Mittel zurückbebte, Beide zu mehren, und ſchon bei der erſten 
Ausgabe bewiefener Maßen durch feine wortbrüdige Filzigfeit zwei franzöfifche 
Buchhändler in ſchweren Schaden ſtürzte. Man mag die Sprache der Henriade 
binreißend, bie Berfification meifterhaft, die Schilderungen lebendig, ſehr viele 
Gedanken erhaben, Anlage und Durhführung des Ganzen und ber einzelnen 
Charaktere gelungen finden — Ein Vorwurf ift und bleibt fo wahr als die That⸗ 
fache, daß Boltaire’8 ganzes Sein und Treiben fih von 1723 an immer entſchie⸗ 
dener zu einem Leben voll Widerſpruch, Lüge und innerer Unfeligfeit geftaltete. 
Verherrlichung ber Fatholifchen Kirche nämlich follte Begenfland des Gedichtes 
fein, und er felbft erflärte, ex wolle dadurch nur Liebe für Religion und Achtung 
vor dem Geſetze fördern, allein mit Recht fah fein Kobrebner Duvernet darin 
einen der fog. Philofophie geleiteten Dienft. Argliſtig wird barin ber Fanatie- 
mus flets mit ber Religion verwechfelt, wird durch Strafprebigten gegen erfleren 
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gemeiniglich letztere angegriffen, beclamirt der HI. Ludwig in 7 Befängen felbft 
gegen die Ewigfeit ver Höllenftrafen, nehmen Ausfälle gegen die Hierarchie Fein 
Ende und redet aus reizenden Verſen häufig genug die Revolution heraus. Noch 
weit mehr iſt Leuteres der Fall bei dem 1727 in England eniflandenen und Bo⸗ 
Iingbrofe gewinmeten Trauerfpiele „Brutus“, welches 1730 in Frankreich auf- 
geführt wurde, und um feines revolutionären Charakters willen bei den damals 
noch Ioyalen Franzoſen nur mittelmäßigen Erfolg erndtete. Voltaire, der 1728 
nah Frankreich zurüdgelehrt war, und feine Capitalien glüdlich verforgte, 3. B. 
in der Lotterie des Dberrechnungsrathes Desfortes, tröftete fih 1730 mit dem 
Einlaufen des Schiffes Prutus im Hafen von Marfeille, denn daſſelbe trug 
einen großen Theil feines Geldes und war für verloren gehalten worden. Im 
J. 1730 kam die Apotheofe der Schaufpielerin Lecouvrenr, welde er in feinen 
bereits ſchmutzig ansfehenden Dichterhimmel emporhob, weil die Geiſtlichkeit 
Gründe hatte, derfelben das Begräbniß zu verweigern. Fontenelle fol ſich bemüht 
haben, Boltaire, für dad Drama zu gewinnen. Diefer brachte ein Stüd einer 
ganz neuen Gattung, 1732 nämlich die Zaire, intereffant durch den Widerſtreit 
der Ehre, Heimath und Religion mit der Liebe, fowie durch den Gegenfag chriſt⸗ 
licher und türkiſcher Sitien mit ſtarker Dinneigung zu letztern. Die glänzende 
Aufnahme blähte den Meinen Mann fo auf, daß er fih ob der Niederlage feines 
nähften Stüdes „Adelaide von Gueselin“ gewaltig ärgerte. Er brachte es nad 
feiner Art unter anderem Namen, als „Herzog von Koir“ fogleich wieder und 
mit Beifall, obwohl er den Kritikern zugab, daß er es verfchlechtert; 1765 aber 
fand die ganz und gar unveränderte „Adelaide” raufchenden Beifall, wofür ſchwer⸗ 
lih ein anderer Grund beizubringen iſt, als daß die Kranzofen zwilchen 1733 
und 1765 andere Leute und Boltaire ihr Dalai Lama geworden. Daß er jedoch 
1734 noch nicht als Nationalorafel galt, wurde durch die fog. philoſophiſchen 
Briefe oder Briefe über die Engländer bewiefen. Diefelben, 25 Stüde, ver- 
fühen mit leichter epigrammatifher Feder und mit einem Witze, deſſen Funken 
nicht aus dem Diamant ruhiger Erkenntniß und ehrenwerther Gefinnung, fondern 
aus den Slasfcherben der lieben Dberflädhlichkeit und frivolen Leichtfinnes fprüh- 
ten, Theologie und Metaphyſik, Geſchichte und Literatur und vieles Andere abzu- 
thun; die unerläßliche Begeiferung der Gebräuche und Diener der katholiſchen 
Kirche fehlte nicht, und das Kokettiren mit dem fürfichfeienden Quäkerthum gab 
dem Ganzen ein hochpoetifhes Air. Das Parlament ließ diefe Briefe als gegen 
Religion, gute Sitten und die dem Regenten ſchuldige Achtung gerichtet öffentlich 
vom Henker verbrennen, ber Berfaffer läugnete mit der ihm eigenen eifernen 
Stirn die Autorfchaft, doch man kannte anonyme Lieder feiner Laune genug; 
gerade damals circulirten einzelne Geſänge der „Pucelle” bereits Handfchriftlich, 
die entzüdten Freunde hatten feinen reinen Mund gehalten und die Furcht mit ober 
ohne lettre de cachet trieben den Philofophen ber Venus cloaca über den Rhein. 
Leider hatte er Zeit und Einfluß genug gehabt, um den ohnehin betrogenen 
Druder der Briefe, Jore in Rouen, in die Baftille zu bringen und brodlos zu 
madhen. Boltaire wohnte der Belagerung von Philippsburg bei, fette fein 
Leben aber nicht der mindeften Gefahr aus, fondern zog, für alle Zufunft vor- 
fi'htig, feine Gelder aus dem Heimatlande und eilte dann in die Champagne nad 
Eirey, wo die Marquife Chatelet ihn mit offenen Armen empfing, um durch ihre 
Zuneigung für ihn und feine Wiffenfchaften merkwürdig zu werben. Dan weiß 
nicht genau, ob er in Kolge der Zurücdnahme bes lettre de cachel oder auf eigene 
Fauſt bei Naht und Nebel nah Eirey kam, doch ift bei feinem oft bewährten 
Mangel an phyſiſchem Muth und bei der Dienge feiner hohen Gönner, fowie 
binfichtlich vieler Umftände feines 10jährigen Aufenthaltes in Cirey Erfleres das 
wahrfcheinlichfte. Mit feiner „Emilie“ ſtudirte er Naturwiſſenſchaften und Leib- 
nitziſche Philoſophie; für fie erließ er ein „Sendſchreiben über die Berläumbung”, 
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bei ihr wurbe er zu Oden an fie and gegen ben „Fanatismus“ begeiftert. 1736 
teng ihm ein eyniſches Scherggedicht „der Weltmenſch“ Berbannung ein; er be⸗ 
wüßte die Muſe zu einem Ausfluge nach Preußen, deffen Kronprinz bereits fein 
Bergditerer und Eorrefpondent war und ihm die Erlaubniß baldiger Rücklehr 
nach Cirey auswirkte. Während der Faftenzeit deffelben Jahres Hatte er ben 
„verlorenen Sohn” gefhrieben und es „billig” gefunden, „bei dieſer heiligen 
Zeit Gaukeleien aus dem Evangelium zu entlehnen”, dabei aber andy feinen 
Namen außer Spiel zu laſſen. Furchtſam ſchrieb er an feine Freunde nach allen 
32 Gegenden der Windroſe, fie möchten ihn ja nicht verrathen, denn „für feinen 
Freund lägen fei die erfle Pflicht der Freundſchaft“. Sie Iogen richtig, aber 
des Fontaines errieth den übrigens leicht zu errathenden Berfaffer des verlornen 
Sohnes bald, wie er in feiner Wochenfchrift: Observations sur les &crits modernes 
bewies. Im J. 1736 erſchien auch „Alzire“, intereffant durh den Gegenſaß 
europäifcher und americanifher Sitten, den er fpäter nach feiner Manier in Er- 
zählungen 3. B. in Huronen behandelte. Voltaire fchöpfte grundlos Berbadht, 
le Frane, der Dichter der Dido, habe ihm mit einer andern Alzire den Rang 
..ablanfen wollen, und dieſer Verdacht bot 20 volle Jahre fpäter Anlaß zu einer 
der abfcheulichfien Fehden. Im J. 1738 wurde die Welt mit der Frucht der 
philofophifchen Unterfuchungen, weldhe Boltaire mit der Marquife Ehatelet pflog, 
nämlih mit: „Anfangsgründen der Philoſophie Newtons zum Verſtändniß für 
Gedermann” erfreut. Unglüdlicherweife verfiand dieſe Anfangsgründe faſt Nie⸗ 
mand und dieß aus dem fehr einfachen Grunde, weil Voltaire trotz feinen Schreib- 
übungen über Licht und Schwerkraft ſelbſt nicht recht zum Verſtändniß Newton 
gelangt war. Begreifliherweife hob der König der Philoſophen die Erbärm- 
fichleit feines Werkes nicht auf den, Unpartheiifchen fehr einleuchtenven, Mangel 
an philofophifchen Tieffinn und pofitiven Kenntniſſen, fondern auf die hungerige 
Boreiligkeit feiner nuglücklichen Berleger, welche die Anfangsgründe unvollendet, 
ungefeilt und unter falfhem Zitel herausgegeben hätten. Dieſelben rechtfertigten 
fih Öffentlich und gründlich, doch Voltaire nahm nur foweit Notiz davon, daß er 
den berühmten Danpertuis bat, ihm bei feinem „Mangel an Zeit” doch beizu- 
fpringen und „das verfluchte Werl“ zu verbeflern. Solches geſchah, der Titel- 
zufag „zum Berfländniß für Jedermann” wurde weggelaffen, und Maupertnis 
abnte den ſchaͤndlichen Undank nicht, womit ihn Voltaire fpäter für feine Mühe 
belohnte. Im J. 1740 trug Friedrich II. dem Dichter der Henriade die Derans- 
gabe feines Antimacchiavels auf, und diefer benüßte zunächft die Gelegenheit, auf 
Unfoften feines hohen Freundes bei dem Verleger profitabel im Trüben zu fiſchen. 
Dann bielt ex ſich karze Zeit zu Berlin auf, und ıft es richtig, daß er eine vor 
uns liegende Liebeserklärung wirflih an eine königliche Prinzeffin richtete, fo 
erhellt daraus, daß fein Anfehen am preufifchen Hofe feine anfcheinenb unerreich⸗ 
bare Unverfhämtheit übertraf. 1741 wurde „Mahomet“ in Lille aufgeführt; 
vor der Vorſtellung las Boltaire ein Billet, worin ihm Friedrich II. den Sieg 
von Molwis anzeigte, laut vor und meinte: Vous verrez, que cette pidce de 
Molwitz fera r&uissir la mienne. Letzteres erfüllte fih, doch erfi 1742 wurde das 
Stück in Paris aufgeführt und wegen feiner ganzen Tendenz nach dem 3. Acte 
auf höhern Befehl unterbrohen. 1751 aber wußte es der Staatsfecretär, &raf 
Argenfon, mit dem Polizeilientenant fo einzufädeln, daß der Mahomet dennoch in 
Paris aufgeführt wurde, nachdem d'Alembert um der Kormalität willen einige 
Berfe cenfirt hatte. Nah einem Beſuche Voltaire’s in Wefel bei Friedrich IL, 
der ihn vergeblich feflzuhalten verfuchte, wurbe bie Zuline aufgeführt, welde 
Seine Anerlennung verdiente und feine erhielt. Dagegen würde ihm „Merope“ 
einen Platz in der Acabemie verfchafft Haben, wenn nicht allzu Biele noch Einſicht 
and Muth genug befeflen hätten, feinen Wünfchen, den Platz des verftorbenen 
Cardinals Fleury zu erhalten, zu widerſtreben. Im 3. 1743 wurde das ſchon 
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1733 in einem Schulhauſe aufgeführte Trauerſpiel: Caſars Top, eine Nachah⸗ 
mung des Shakſpear'ſchen Stüdes, deffen 2 letzte Acte ziemlich treu überfegt 
find, Öffentlich bekannt, jedoch nicht genugfam anerfaunt. Des Fontaines follte 
Die Buchhändler wieder zu Sündenböden machen, flatt deffen erlaubte ſich derfelbe 
Scherze über den „Tempel des Geſchmacks“, worin Voltaire die Schriftſteller des 
17. Jahrhunderts und feiner Zeit fehr einfeitig und parteifch beurtheilte. Darans 
erwuchs ein Streit, den Boltaire mit derfelben Unverſchämtheit und ſchamloſen 
Lügnerei führte, womit er feinen gegen Religion und Gitte gerichteten Mapomet 
dem Yapfle gewidmet und ehrende Zuſchriften deſſelben als Achte ausſchrie. Auch 
der durch fein Verona illustrata beſonders berühmte Marquis Seipio Maffei hatte 
das Ungläf, mit dem Berfaffer des Anti-Giton in Streit zu geratfen, und ale 
Hyacinthe im „Datauafins” fchimpfliche Auftritte aus dem Jugendleben Boltaire’s 
(übrigen® ohne Nennung des Namens) auffrifhte, Aberbot derſelbe feinen Auti⸗ 
Giton wo möglich in den „Rathfählägen an einen Jonrnaliſten“, wie denn feine 
Streitfäriften fortan dem liederlichſten Weib der Halle in lichtern Augenbiiden 
ein Grauen Hätten erweden müffen. — Den Raturwiffenfchaften entfagend Echrte 
Boltaire zu feinen Lieblingefächern zurüd und wandte fih, gemäß dem Eutwid- 
Iungegange vieler dichteriſchen Naturen, der Geſchichte zu. Uufreitig hat Voltaire 
das große Verdienſt, das Studium der Geſchichte durch unterhaltende, angenehme 
Form in weiten Rreifen verbreitet zu haben, doch flyer bleibt (und er ſelbſt Hat 
in dieſer Hinficht ein merkwürdiges Geſtaͤndniß gemacht), daß er hiſtoriſche Stoffe 
mit dichterifcher Freiheit bearbeitete, fi um bie Objectivität der Charaktere uud 
Glaubwürdigkeit der Thatſachen wenig kümmerte und dich wohl auch deßhalb, 
weit ihm die Geſchichtſchreibnng nicht Zweck, fondern Mittel für Popularifirang 
feiner Unfihten war. Nachdem er „Earl XII.“ gefchrieben, wirkte ex in geheimer 
Sendung bei Friedrich II. gegen Maria Therefia als Gtaatsfpion in Hollaud 
und wurde 1745 weniger durch das für den Danpfin gebichtete Gingfpiel: „die 
Hrinzeffin von Navarra” als durch den wachſenden Einfluß der Etioles (fpätern 
Pompabour) gentilhomme ordinaire, conseiller du roi et historiographe de Franoe, 
Set fehlte ihm nur noch die Würde eined Academikers, und um biefe zu erhalten, 
ſchrieb er am 7. Februar 1746 einen Brief voll Betheurungen feiner Religiofität 
und voll von Lobſprüchen des Jeſuitenordens an den P. de la Tour. Wörtlich hieß 
e® darin: „Si jamais on a inprimö sous mon nom une ligne qui puisse scandaliser 
seulement un sacristain de paroisse, je suis pröt a la dechirer. Je deteste tout 
ce qui peut porter le moindre trouble dans la société.“ Kurz darauf wurbe er 
Academiler, unterließ es in feiner wenigfagenden Antrittsrede, den üblichen Dauk 
abzuftatten, flürzte aus lächerlihem Argwohn, verfpottet worden zu fein, ben 
Biolinfpieler Travenol fammt deſſen dürftigen Angehörigen in ſchweres Unglück, 
fehrte nach Cirey und erfchien mit der Ehatelet oft in Luneville am Hofe Lescins- 
ky's. Er fohrieb „Nanine“, von der Kritik „ein weinerliches Luſtſpiel“ genannt, 
und als er argmwöhnte, daß man in Berfailles Erebillon ihm vorziehe, ſchrieb er 
1748 drei Stüde, deren Stoff der genannte Dichter behandelt Hatte und widmete 
eines derſelben dem Sarbinal Duirini. 1749 flarb die Ehatelet, Voltaire eilte 
an den Hof, doch fein Benehmen erinnerte an die Bergangenheit und entzog ihm 
allmäplig die einflußreichfien Gönner und ale die Pompabonr ihm ihre Gunft 
entzog, vermochte er Ludwig XV. durch die fhmeichelpaftefte „Lobrede“ nicht mehr 
u gewinnen. Nachdem es vafch fo weit gelommen, daß man auf den Straßen 

Kleber und Pasquinaden auf feine Perfon fang, ging er endlich 1750 nad 
Preußen zu Friedrich IL, der ihm fofort den Berdienftorben, Kammerherrenſchlüſſel, 
einen Zahresgehalt von 7000 Thalern, bald auch Haus nebſt Garten bei Sans- 
fouci gab und feine Nichte Denis nicht vergaß. Dan darf fi nicht wundern, 
daß der eitie Mann fich von feinem Lafaien gerne Monseigneur nennen hörte, denn 
er wurde als ber Hausfreund der königlichen Familie behandelt, und war ber 
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Bertraute des Königs, der ihn in feine engern Eirkel aufnahm. Nah Frankreicqh 
fhrieb er: „Jamais on ne parla dans aucun lieu du mönde avec tant de liberts 
de toutes les superstitions des hommes et jamais elles ne furent traités avec pius 
de plaisanterie ot de meöpris.” Einer Freundin berichtete er jubelnd, daß er täg- 
lich „mit 2 bis 3 Gottloſen (impies)“ fpeife, und laut Eollini faßte Voltaire bei 
einem diefer Soupers den Gedanken der Heransgabe eines philofophifhen Wör⸗ 
terbuches, der fofort 1751 durch das Erſcheinen des erfien Bandes der Encyclo- 
pädie (f. d. A. Eucyclopädiften), weldem übrigens Hinfichtlic) des ganzen Planes 
das Journal von Trevour das Plagiat aus Bacons Schrift de dignitate et aug- 
mentis scienliarum ſchlagend nachwies, feiner Berwirklichung entgegeuging. Das 
Glück machte Voltaire fo übermüthig, daß er fich thatfächlih über den König 
feßte und dem General Daunftein, der ihn um das Durchſehen feiner Diemoiren 
bat, während er die Berfe des Königs verbeflerte, eines Tages fagte: Le roi m’a 
envoyö son linge a blanchir, il faut que le votre attend. Friedrich II. war zu 
verblendet und ſpäter zu groß, um zahlreiche Unverfhämtpeiten feines Lieblings 
zu abnden, doch als Voltaire fi durchaus an Maupertuis Stelle fegen und 
Präfident der Berliner Academie werben wollte, gebot ihm bie Ehre anders zu 
verfahren. Vielleicht gab Voltaire Anlaß, daß Profeſſor König, mit bem er fchon 
zu Cirey befreundet war, in einer Schrift befannt machte, Maupertuis habe fi 
ein Verdienſt Leibuigens angemaßt, indem er die Ableitung der Geſetze der Ruhe 
und Bewegung aus einem metaphyſiſchen Princip fich zufchreibe. König wußte 
feine Behauptung nicht zu begründen, doch Voltaire fuhr fort, den Berbeflerer 
feiner „Anfangsgründe” des Irrthums und Diebflahls zu bezüdhtigen, und als 
ſich der König feld in einer Schrift des Franken Maupertuis lebhaft annahm, 
antwortete ihm Boltaire mit der boshaften und giftigen Diatribe des Doctors 
Akakia, Leibarzt des Papfled. Der König lich das Machwerk öffentlih vom 
Henker verbreunen, doch erſt neue Unklugheiten feines ehemaligen Lieblings be- 
wogen ihn, demſelben als einem verächtlihen Eabalenflifter am 16. März 1753 
den Abſchied zu geben. Er reifte nach Leipzig und verfaßte neue Schmähſchriften, 
worunter die Antwort auf eine Drohung Maupertuis unftreitig die impertinen- 
teſte und witigfte zugleich ift, begann in Gotha „Zahrbücher des Kaiſerreichs“, 
von denen felbft fein Bewunderer Grimm wenig Lobenswerthes zu fagen weiß, 
und bie nur ein Auszug aus Voltaire's allgemeiner Geſchichte find. Als er au 
eine Satire: „das Privatleben des Königs von Preußen” drucken ließ, mit feiner 
Nichte Denis endlich zu Frankfurt ankam und ſich durch die Flut der Forberung 
des preußifhen Agenten, fein Ordenskreuz, das Penfionsbecret und eine dem 
König gefloflene Gedichtſammlung herauszugeben, zu entziehen fuchte, fo wurde 
er feflgenommen und nad) 3 Wochen frei gegeben, nachdem er ben Agenten durch 
eine fchriftliche Erklärung vollfommen zufrieden geftelt hatte. Zu Colmar ließ 
er bei Schöflin die Jahrbücher des Kaiſerreichs druden, gleichzeitig aber auch ale 
„Auszug aus der allgemeinen Geſchichte“ in Haag, ſchob die Schuld folder Be- 
trügeres wieder einmal den Buchhäudlern in die Schuhe, Tieferte fpäter einen 
3. Band in Genf und aus allen zufammen entfland zulept der „Essai sur les 
moeurs.* Er erfuhr, daß der Wind am franzöfifchen Hofe nicht günflig für ihn 
wehe, der Kardinal nnd Staatsminifter Tencin überzeugte ihn davon zn Lyon 
fehr einleuchtend, und nachdem er einige Zeit vorfichtig zu Delices gehaust, wo 
die Wanderung aus einer Stube iu die andere zugleich die in ein anderes Laub 
war, lebte er abwechfelud an verſchiedenen Puncten bes Genferfees, wurbe ver 
Todfeind feines 20jährigen Genfer Freundes Bernet, als biefer es wagte, eine 
Widerlegung des in Voltaire's allg. Gefchichte über Calvin und den Calvinismus 
Gefagten in Formey's teutſche Bibliothek einrüden zu laſſen. Schon vorher hatte 
Voltaire als erſte Frucht feiner einfamen Muſe die „orpheline de la Chine* eine 
Dietang voll poetiſcher Schönheiten, verzerrt durch glühenden Haß gegen alle 
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fitive Religion, geliefert, und bie bündigfien Beweiſe feiner Berworfenheit 
chien ex erſt liefern zu wollen, nachdem ex im Laͤndchen Ber die Herrſchaft Ferney 
gekauft und hier eine Kirche mit der Aufichrift gebaut hatte: Deo erexit Voltaire! 
— Bon feiner bis zum niebrigflen Geize gehenden Habfucht Hatte ex Proben 
‚genug gegeben und an den 130,000 Franken Renten, welde er am Ende feines 
Lebens befaß, hingen die Thränen einiger ruinirten Familien. In ber Herr- 
ſchaft Ferney bradte er den Uhrenhandel empor und lich Gelb aus, aber er 
befaß kein Recht, feine Wohlthaͤtigkeit bei jeder Gelegenheit auszupofannen, zumal 
er Wucher mit Lebensmitteln trieb unb fih dem Verdachte ſtark ausjente, Bayfe 
für Gold verkauft zu Haben. Die Aufnahme einer armen Verwandten 9. Cor⸗ 
neille's koſtete ihn wenig ober nichts, weil biefelbe Bdnner genug fand; bie von 
ihm bei neue Ausgabe Corneille's aber bot ihm Gelegenheit, durch firenge 
Kritiken ſeinen Ruhm über den dieſes großen Dichters zu erheben, und ex ließ 
diefelbe wahrlich nicht vorübergehen, wie die Ausgabe am beflen beweist; endlich 
hörte Europa auch einmal Andere von einer edlen That bes Dichters der Hen- 
riade reden, während bisher nur er ſelbſt von feinen edeln Thaten gerebet und 
gefgrieben Hatte. Doc auffallender jedenfalls als Gewinnſucht ericheinen bie 
Bolluf und Grauſamkeit des alten Mannes. Der Abt Nonotte hat ihn in 
erfier Hinfiht nach feinen Werken gezeichnet, und in letzter beweiſen noch heute 
ebenfalls Voltaire's Schriften, daß er auch darin etwas Schlangenartiges in ſich 
hatte, indem er mit ben Jahren nicht milder und ruhiger, vielmehr immer giftiger 
und bis zur Raferei leidenſchaftlich wurde. Noch immer fruchtbarer Bühnen- 
dichter, ſchrieb er feit 1755, wo auch bie Waiſe aus China zum erfleumal in 
Paris aufgeführt wurde, ein Bühnenſtück nach dem andern, errichtete in Ferney 
eine eigene Bühne, auf der die Clairon und Lelain zuweilen auftraten, um feine 
Diners von oft 100 Gedecken verberrlihen zu Helfen. Allein er war alt und 
erfhöpft, die Erfindung derfelben if kahl; als eines der befiern ans biefer Zeit 
mag das dreiactige Schaufpiel „Joh. Hennuyer” gelten, das 1773 zu Damburg 
anch in teutfcher Ueberfehung erfchien, und worin er bie Gräuel der Bartholo- 
mäusnacht in höchſt übertriebener und gemeiner Weiſe ſchilderte. Mit feinen 
letzten Stüden, wie 3. B. „bie Frau hat Recht” — ſank er vollends in den 
Schmutz feiner Streitfchriften und der berüchtigten Pucelle d’Orleans herab. Letz- 
teres Schandwerf trat — ein Zeichen ber Fortſchritte der mittlern Bollsclaffen 
in der Sittenverwilderung! — 1756 an das Licht der Welt, nahbem einzelne 
Bartien feit 30 Jahren in den Händen vornehmer Leute geweien. Die Literatur 
Englands und Frankreichs if reich an ausfchweifenden Büchern, auch in teutfchen 
Leih- und Geheimbibliotheken fehlt es nicht an Driginalen gefhweige an Ueber⸗ 
fegungen folder, allein nafter, gemeiner und empörender ift alles Hohe und Hei- 
lige niemals in den Koth gezogen und bie thierifhe Wolluf niemals, nicht eins 
mal von dem liederlichen Caſanova in feinen bei Brodhaus erfchienenen Denk⸗ 
würdigkeiten, gefchildert worden. Die Obrigkeit hatte Bieles gethan, um die 
Beröffentlihung des Schandwerkes zu verhindern, die Enträflung Aller, welde 
noch einen Funken Ehre und Scham im Leibe hatten, war allgemein und Boltaire 
längft als Berfaffer bekannt, doch gab er feinen Namen uiht dazu her, ſchob die 
Anthorſchaft fogar einem ehrenwerthen Geiſtlichen zu, gefland diefelbe unr, infofern 
von ihm viele briefliche Zeugniffe dafür vorliegen, läugnete fie jedoch öffentlich, 
während er, der lafterhafte Greis, ein ähnliches und wo möglich noch Argeres 
Büch nach dem andern in die Welt Hinauswarf, und noch 1772 eine neue Aus- 
gabe der Pucelle zu Genf beforgte. Hatte Voltaire ſchon früh in der Satire 
und 1755 in einem Gedichte auf das Erdbeben zu Liffabon die Vorfehuug ge- 
Iängnet, fo wurden in „Candide® alle Principien der chriſtlichen Weltanſchauung 
maßloſer als je begeifert und das Heiligſte und Höchſte von ihm, der ſich 1750 
in der „Connaissance des heautôs et des defauts de la poesie et de Péloquenco“ 
Rirenlesiten 11. Br. AT 
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ſelbſt zum Titerarifchen Herrgott emporgefihrandt, in ber Täfterlichfien, unfläthigſten 
Zotenfprache, deren er ſich fortan faft ausfchlieklih gegen alle Widerfacher be⸗ 
diente, beſprochen. Im „Prediger” und noch mehr im „hohen Lieb”, worin er 
den Ausdruck „Dräntigam” flets mit „mein Kaͤtzchen“ überſetzt, fuhr er fort, die 
Geilheit feiner Jugendjahre zu reproduciren, und als Haupt der Encyclopädiften 
und dann aller Ungläubigen der civilifirten Welt mit größerer Wuth und um⸗ 
faffenderem Erfolge als bisher auf bie Zerflörung aller pofitiven Religion und 
des Beſtehenden im Allgemeinen hinzuarbeiten. Welchen Einfluß Voltaire troß 
dem Verbote, nah Paris zu kommen, befaß, erwies fi) zunächſt an la Baumelle, 
dem geiftreichen Berfaffer der „Gedanken zu Berlin“, worin er den prenfifchen 
Kammerherrn Boltaire mit den Luſtigmachern nnd Zwergen der Höfe verglichen, 
und der „Nachrichten über die Frau von Maintenon”, worin er einige hundert 
Irrthümer und Unwahrheiten im „Zeitalter Ludwigs XIV.” nadhgewiefen hatte. 
Schon deßhalb, weil Beaumelle in Berlin Diaupertuis neben Boltaire flelite, 
verfolgte ihn letzterer und brachte es durch falfche Anfchuldigungen dahin, daß er 
in die Baſtille gefept wurbe. Während der Gefangenfchaft deffelben ſchrieb Bol- 
taire einen „Nachtrag zu Ludwigs XIV. Zeitalter” vol abſcheulicher Schmähungen 
und Berläumdangen, den der Angegriffene mit „Briefen” voll Geiſt und Würde 
beantwortete. Weil Boltaire ten Brieffteller trog allen politifhen Denunciationen 
nicht wieder Im die Baftille brachte, ließ er den Streit einige Jahre ruhen, aber 
nur, am ihn 1759 bei Gelegenheit der „Gefchichte Peters d. Gr.” zu erneuern, 
durch einen Nachtrag zur Pucelle d’Orleans auf die Spite zu treiben und Bean- 
melle durch eine Menge Läfterfchriften zu Tobe hetzen zu Helfen, wobei er De- 
nunciationen bei Miniftern nicht für unphilofophifch Hielt. Vom Lügengeifle der 
„Kakouaks“ wie man die Encyclopäbiften unter der Allegorie eines wilden und 
boshaften Volles nannte, legte ihr Arxtifellieferant und Vorkämpfer Boltaire 
1759 neues Zengniß ab. Der ihm an Gefinnung und Charakter zunähft ſtehende 
v’Alembert Hatte die Genfer Pafloren als Socinianer und heimliche Encyclopä- 
diften gefchildert, 1758 aber fuhr Boltaire bitterer als je befonders in einem 
Briefe an Tiriot gegen den Calvinismus los, und vertheidigte gleichzeitig Bo⸗ 
lingbroke's gottesläfterlihe Schriften. Gegen ihn erfchien nun „ber Krieg des 
Herren von Voltaire” zu Lanfanne von Graffet und als gleichzeitig das Parlament 
von Paris die 7 erfien Bände der Encyelopädie verdammte und zu unterbrüden 
ſuchte, Täugnete Voltaire feinen Brief an Tiriot ab, brandmarkte Graffet als ehe⸗ 
maligen Dieb, verläumdete denfelben aud bei Haller in Bern, freilih ohne gün⸗ 
fligen Erfolg, und erflärte 1759 öffentlich, Bolingbrofes Schriften feien der 
Religion ſchädlich und deren Herausgabe ein Verbrechen, deſſen er ſelbſt fich nie- 
mals ſchuldig gemacht habe. Abbe Guyon aber fhilderte 1759 im „Drafel ber 
Philoſophen“ deren Iiterarifhen Herkules in all feinen Blößen, Froͤron, der im 
annce litleraire die Selbſterhebung deffelben unermüdlich und ſchonungslos geifelte, 
befam 1759 ebenfalls Gelegenheit, das fchändliche Luſtſpiel „die Frau hat Net” 
gebührend durchzuhecheln, und als gar Paliffot mit feinem Luftfpiele: les philo- 
sophes, zum Ariftophanes der Encyclopädiften wurde, wußten fich diefelben vor 
Wuth faum mehr zu faflen, und Boltaire, welcher 1760 einen mit Kriftlichen 
Redensarten gefpidten Brief au Eaparelli gefhrieben und Lorneilles Verwandte 
aufgenommen hatte, beeilte fih, den Verdacht einer Spur chriſtlicher Gefinnung 
zu wiberlegen. Der Umftand, daß die in hohen Regionen der Geſellſchaft mädy- 
tigen „Brüder in Belzebub” die Aufführung von Paliſſots zweitem Städ „der 
gefährlige Menſch“ bei der Obrigkeit zu Hintertreiben mußten, und die gute Auf: 
nahme, die Boltaired „Tancreb“ trog allen Fehlern gefunden, mochten ihn er- 
muntern, am 18. Juli 1760 an d'Alembert zu fchreiben: J’avoue qu’on ne peut 
pas attaquer Vinfame .... tous les huit jonurs avec des écrits raisonnes, mais on 
peut aller per domos semer le bon grain® und le bon grain fofort durch eine 
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olge von Laͤſterſchriften gegen feine Wiberfacher auszüflrenen, beuen an 
dehſtens die Streitfchriften Luthers gleichkommen, beren Bemeinheit und 
fenheit aber ohne Beifpiel daſteht. Oder hat jemals irgend eine Iiterarifche 
upe ihren Gegner behandelt, wie Boltaice ben wärbigen und talentvollen 
behandelt, indem er ihn 3. B. in der „Schottländerin" bie Rolle bes 
—* läßt und die abſcheulichſten Verſe auf ihn ſchmiedete, welche man 
ammtausgaben der Werke Boltaires findet? Buyon kam ebenfo ſchlimm 
Bie die „Philofophen” des 18. Jahrhunderts fi) namentlich durch Ihre 
veiften bleibende Denkmäler ihrer Berworfenheit und Unwiffenheit zugleiqh 
fo fetten fich ihre Gegner durch die Ruhe, Würbe und Gelehrſamkeit, 
Ve ihren Todfeinden flatt elenber Perſonlichkeiten gewichtige Brände ent- 
pen und den Kampf unermübet führten, unvergänglihe Denkmale der 
ve Bott und deu Menſchen. Die Thatfache, daß Voltaires geiſtvollſte 
ſchiedenſte Gegner katholiſche Geiſtliche and zumeift Jefniten waren, benen 
ee wachſenden Anhänglichleit der Fürften und aller Tieberlihen Schrauzen 
Bucyclopäbiften allein zu banken war, daß das Chriſtenthum nicht ſchon 
GOdttin der Bernunft wich, ließ ihn an Helvetins fihreiben: „Haben wir 
bie" Jeſniten vernichtet, fo Haben wir alsdann mit ber Infamen gutes und 
©piel” und an d’Alembert: Que les philosophes veritables fassent wme 
e oomme les francs-macons, qu’ils assemblent, qu’ils se seutiennent, qu’ils 
döles à la confrörie et alors je me fais bräler pour eux. Cette academie 
vandreit mieux que l’Academie d’Alhönes et toutes oelles de Paris.“ Der 
e einer ſolchen geheimen Academie erflarkte und gebieh, feilbem le Frauc, 
$ yon Pompignan, der an bes verfiorbenen Maupertais Stelle Academiker 
die Kähnheit beging , in feiner Antrittsrebe den Say zu begründen, daß 
chriſtlicher Philoſoph des Namens eines Philoſophen würbig fei. Vol⸗ 
it unaufhörlihen Variationen über das Thema feines Lebens: Kerasez 
I befchäftigt, ließ fofort das „Gebet eines Deiften” druden, weldes 
e vor vielen Jahren gefchrieben, brachte im Courier de Geneve täglich 
unter den Titeln: les Quand, les Si, les Pour, les Que, le Qui, les Ahl 
verfolgte Ie Franc ohne Aufhören und faßte feinen diabolifchen Ingrimm 
ı der Frage an feine Freunde zufammen : Est ce que la proposition hon- 
modeste d’etrangler le dernier jesuite avec des boyaux du dernier jan- 
ne pourrait amener les choses à quelque reconciliation? — 1761 gerieth 
» in Kampf mit Rouffean (f. d. A.), welchen er mit einer Perfiflage der 
yeloife eröffnete, doch alle Uneinigkeit ber Häupter der „Philoſophen“ ver- 
ver „Philoſophie“ keinen Nachtheil mehr zu bringen, denn bie beharrlich- 
d gefürchtetflen Gegner berfelben, die Jeſuiten, begannen zu erliegen, 
ie ihre Knechte auf Thronen, in Cabineten und auf Lehrfkühlen fihen Hatte, 
: angeheuern Maflen der Halbgebilveten allmählig um fo mehr munbete, 
her und bequemer ihre Lehren waren, und je mehr fie der Selbſtſucht 
inzelnen fehmeichelten. Nachdem Yombal 1759 die Art an den Baum 
der bisher die düſterſten Schatten in den philoſophiſchen Weltbrand ge- 
aus welchem eine verjüngte aufgeflärte Menſchheit und eine neue freu- 
e Exde hervorgehen follte; während Aranda, Choiſenl und taufend Hand⸗ 
der Revolution alle Kräfte anftrengten, um b’Alemberts Schrift: de la 
ion des Jesuites ins Practiſche zu überfegen, und fogar bie Benebictiner- 
ation von St. Maur mit ihren Extraits des Assertations ſich beeilte, den 
# gegen die Sefuiten Angriffe auf bie Papſte beizufügen, da konnte Vol⸗ 
wohl wagen, die biäherige Taktik, mit der er die Janſeniſten gegen bie 
gehetzt, aufzugeben, feine vergifteten Pfeile auch in das Lager der 
Berbündeten zu ſchießen nnd gegen alle religidfen, kirchlichen und flaat- 
inrichtungen offen anzufämpfen. Was half es, indem Abt Nonotte 1762 
47* 
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über 1000 Hiftorifche und bogmatifche Irrthümer in Voltaires Schriften und be- 
fonders in beffen allgemeiner Geſchichte aufvedte? Die Welt liebte den Irrthum 
und war zufrieden, ald Voltaire in f. g. „hiftorifchen Erläuterungen” 32 Puncte 
elend und fünftlich vertheidigte und Nonotte durch bie Titel: Abfchaum der Menſch⸗ 
peit, Geck, Spitzbube, Band, Verfaͤlſcher u. |. w. widerlegte. Was nügten die 
Warnungen vor einer falſchen Zeitweisheit, welche 1763 der Bifchof von Pay, 
le $rancs Bruder, in einem Dirtenbriefe, und der Erzbifchof von Paris in einem 
Amendement den verblendeten Zeitgenofien ale Dane, Tekel, Phares der Zn- 
Funft zuriefen? — „Geben Sie fi fo viele Mühe als Sie nur immer können, 
die jungen Rente aufzuflären!” Hatte D’Alembert freubetrunfen 1762 an Boltaire 
geſchrieben, nachdem das Parifer Parlament ſich gegen den Jefuitenorben erklärt 
hatte, Voltaire gewann in bemfelben Jahre die Sympathien zahlloſer eblerer 
Naturen durch feine Einmifchung in den Proceß des nuglüdlichen Jean alas 
(ſ. d. 9), bei welcher Gelegenheit er über Etwas fchrieb, wovon er während 
feines Lebens Feine Ahnung befefien, nämlich über Toleranz, feuerte 1763 mehr 
als je feine Angänger au: „ben Abend feines Lebens durch Eifer gegen die Zn- 
fame zu verfchönern ‚“ fchrieb mit diaboliſcher Wehmuth am 2. October 1764 an 
d’Alembert: „ai vu avec horreur ce que vous dites de Bayle (in ver Encyclo- 
päbie): „„heureux, s’il avait pu respecter la religion et les moeurs.”* Vous 
devez faire penitence toute volre vie de ces deux Iıgnes: qu’ elles soient mouillos 
de vos larmes! —* Eonute fich jedoch über foldy feltenen Schniger der Encyclopd- 
piften mit Blicken in die Zukunft tröften und dem Marquis von Chauvelin be- 
sihten: „Das Licht ifk dergeflalt allenthalben ausgebreitet, daß man bei ber erften 
Selegenheit Iosbrehen wird, und dann wirb es einen fchönen Lärm abfetzen; 
unfere jungen Leute find fehr glüdlih, denn fie werden hübfhe Sachen fehen!” 
In der That verfianden e6 die franzöfifchen „Philoſophen“ meiſterlich, ihre An- 
hänger als Erzieher und Hauslehrer in Paläften und in den Hänfern des wohl- 
habenden Mittelflandes unterzubringen, Prinzen zu umgarnen, Minifter und 
Beamte zu beftehen, wie die Geſchichte der Aufhebung des Jeſuitenordens be- 
weiſt, die Nachäfferei Frankreichs im übrigen Europa in Berbindung mit ben 
„philoſophiſchen“ Anſichten Catharinas II. und Friedrichs II. verfchafften ven 
Encyclopäbiften kurzfichtige Anhänger genug unter den Bornehmen Rußlands, nad 
für die Aufflärungsfäcdtigen in Teutſchland, denen die Oberfläglichleit und Un- 
wiffenheit der franzöfifhen Encyclopäbiften nicht recht mundete, fliftete 1762 
Nicolai in Berlin die „Allgemeine tentſche Bibliothek,” welche unter den Händen 
der beſten Köpfe zu einer fehr einflußreichen Bibel des Zeitgeiftes wurbe und bis 
auf die neueſte Zeit den wechfelnden Bebürfniffen und Berhältuiffen gemäß durch 
proteflantiihe Converſationslexica u. f. w. fortgefegt wurde. Der 7Ojährige 
Voltaire zeigte ber Welt, daß er im Aufllären, Schimpfen und Lügen unerreid- 
bar und unerfättlich fei, indem er 1764 neben „Neuen vermifchten Schriften“ 
die Welt mit bem „Dictionnaire philosophique portatif, London 1764“ bereicherte, 
eine „Philofophie” der Gefhichte und eine Menge von Schmähfchriften Tieferte, 
worin Rügen, Berläumbangen und Schaamlofigfeiten von gigantifher Größe und 
Kraft auf jedem Blatte vorflommen. Das Handlericon anerkennt kaum nod ein 
höchſtes Wefen, läugnet Wunder, Vorfehung, Freiheit, Unfterblichkeit und Jen⸗ 
ſeits, der Menſch ift nichts als ein volllommenes, durch Elimatiiche Berkältniffe 
befonders beflimmtes Stück Vieh und Hat lediglich daun Anſpruch auf einigen 
Werth, wenn er fein Denken, Fühlen und Wollen na dem Muſter der Ency- 
elopädiften einrichtet. Das Buch wurde in Genf nnd fpäter in Paris vom Genfer 
verbrannt, Voltaire Täugnete die Authorſchaft, allein kurz darauf verbreitete er 
„La Raison par Alphabet,” die fi fafl nur dur den Titel von jenem Scan: 
werfe unterſcheidet und ſchon 1773 zum 7. mal von ihm vermehrt und verbeffert 
herausgegeben wurde ; ferner griff er den gelehrten Jeſuiten Nonotte, der dem 
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Handlexicon als Begengift ein kritiſches Diotionnaire Anti-philosophique entgegen- 
te in alter Weife an und vertheidigte aus allen Kräften einige junge Leute von 
beville, darunter namentlih den Ritter Ia Barre, welche burch die Lectüre des 

Handlexicons verrüädt ober befeflen geworben, ſich 1765 die gräulichfien Gottes⸗ 

läfterungen öffentlich zu Schulden hatten kommen laſſen und bem Tode der Bater- 

mörber durch Flucht entgangen waren. Gelegentlich biefer Bertheibigung griff 

Boltaire den 1755 verflorbenen Montesquien, den er ſchon 1744 um feines 

Nuhmes willen verläfert, von Neuem an, obwohl ihm alte Feinde wie das 

Journal von Trevour und neue dazu zu fhaffen machten. Larcher mußte bie 

akritiſchen Beiträge,” wodurch er Boltaires Bhilofophie der Geſchichte als ein 

Gewebe grober Unmwahrheiten , auffallender Widerfpräche, abgefihriebener Stellen 

und Albernfeiten anatomiſch zergliedert, büßen, indem ihm Voltaire Räfterfchriften, 

zuerfi la defense de mon oncle, widmete, bei denen die Aufſchriften der Capitel: 
von der Blutſchande, von der Beflialität und bem Hexenbock, von Abrafam und 

Ninon P’Enclos, den Inhalt der „Philofophie der Geſchichte“ und den eigenen 

zugleich anzeigen fammt den Titeln, die dem Kritiker zu Theil wurben. Lepterer 

begnägte fi damit, Boltaires Unkenutniß des Griechiſchen und ber Geſchichte 
noch gründlicher nachzuweifen, fein Gegner fuhr fort, ihn in den Fragen über 
bie Encyelopäbie fowie in einem „philoſophiſchen“ Roman: die Princeffin von 

Babylon, flatt mit Gründen mit den Titeln Sobomiter, Blutſchäuder und Aähn- 

lichen zu bedienen. Ex hatte ben durch die „göttliche Sendung Dofes” bekannten 

Biſchof Barburton häufig als Gewährsmann feiner Anfichten mißbraucht, nament- 

lich wo es ſich um Beweiſe handelte, daß die Juden nichts von Unſterblichkeit ber 

Seele wußten, aber 1764 verwahrte ſich der Biſchof gegen den Berbacht, als ob 

er die Geflunungen Boltaires theile; ferner verbammte die Sorbonne das 15. 

Eapitel aus Marmonteld Belifar und Eoger wies nad, der Inhalt deffelben ent- 

fpreide genau ben Anfichten, welche Rouffeau im „Bicar von Savoien“ und Bol- 

taire in bem läfterlihen Gedichte: la loi naturelle geprebigt — Grund genug für 

Seßtern, über ben früher hochgerühmten Warburton fowie über Coger mit altge- 

wohnter Unverfhämtheit und eiferner Stirne herzufallen. 1765 erſchienen die 

10 Ießten Bände der Encyelopädie bei Faulche in Neufchatel, wurden gleich den 
frühern vom Sarlamente verboten, fanden jedoch nur um fo reißenderen Abſatz, 
denn die hohe und niedere Beamtenwelt faft aller europäsfchen Länder hatte fich 
längft gegen ſich felbft verfehworen, ſchien um ihrer Verkommenheit willen von 

Gott mit Blindheit nnd Taubheit gefchlagen und Leiflete ihr Möglichfies, Altar 

und Thron heimlich und offen unterwühlen und ſtürzen zu helfen. Binnen kurzer 

Frift waren 4250 Abdrücke ber Encyelopädie abgefeht, in mehrern Ländern wur- 

den Nachdrücke veranftaltet, Voltaire aber, der jubelnd die Geldmacht der Philo⸗ 

fophie berechnete, lieferte Zuſätze als „Questions sur l’Encyclopedie par des ama- 
teurs,* worin neben ſchaamloſen Perfönlichkeiten gegen Larcher u. A. die ärgften 

Stellen des Handlericons oft wörtlich abgebrudt waren. Jetzt begann der greife 

Dichter und Polyhiſtor Haller mit feinen „Briefen über Einwürfe der Freigeifter 

wiber die Offenbarung” die Religion zu vertheibigen, die alten Gegner der Ency- 

elopädie blieben wach und rührig, namentlich lieferte Nonotte ein umfaflendes 
philoſophiſches Lexicon , worin er alle Angriffe der Ungläubigen Punct für Punct 
widerlegte, indem er Namen, Schriften und Inhalt derfelben genau angab und 
die Ruhe und Würde des Epriften im grellſten Gegenſatze zu den „Philofophen‘ 
niemals vergaß. Das Werl wurde vielfah aufgelegt, erſchien in treffliher 

Ueberfegung von Zabuesnig zu Wien und wurbe 1804 zum drittenmal aufgelegt, 

noch heute eine werthvolle Fundgrube des Theologen für Bertheibigung feines 

Glaubens. — Boltaire begnügte fih nicht, als Schriftfteller von flaunenswerther 

Fruchtbarkeit für Anarchie in allen Gebieten des Wiſſens und Lebens zu wirken, 

er leifiete auch als Driefichreiber Ungeheures und täglich flogen Briefe ale 
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Brandraketen in bie Palaͤſte und Gelehrtenſtuben von Petersburg, Berlin, Paris 
und vieler anderer Orte. Mit Friedrich I. fland er feit 1758 wiederum ın Cor⸗ 
refpondenz. Diefer König fol einft durch Voltaire den Parifern einen umfaffen- 
den und tiefburdbachten Plan zugefandt haben, um die Fatholifche Kirche und 
damit das Chriſtenthum auszurotten, auch fon 1743 an Säcnlarifirung der 
geiſtlichen Fürſtenthümer, Mehrung feines Gebietes und Berfchönerung Berlins 
durch Kirchengüter gedacht Haben. Geht man au viel zu weit, indem man ihn 
deßhalb als die Seele aller Maßregeln betrachtet, welcde von 1792 bie 1795 
gegen Religion und Kirche ergriffen wurben, weil feine Anfichten und Plane nur 
Anfihten und Plane der Deiften überhaupt, der Ausdruck einer religiös umd fitt- 
lich Yaltlos gewordenen Zeit waren und der „Philofoph von Sansfouci” ſich vom 
Politiker und König weit unterſchied, fo daß er die „Philofophie” vorherrſchend 
nur al6 Privatmanıı und zur Unterhaltung trieb, fo erklärt fi dadurch dennoch 
die Wiederannäherung des „barbarifchen Wittelind" an den „Patriarchen“ von 
Feruey und das anmaßende Drängen des Legtern zur Vernichtung bes Aber- 
glauben in Preußen. Ein Schreiben Friedrichs I. vom 24. März 1764 iſt zu 
charakteriſtiſch, um hier übergangen werden zu können. Er bemerkt darin, daß 
„die Sufame“ nicht durch Gewalt der Waffen, fondern durch den Arm der 
Wahrheit und die Berführung des Intereffe umlommen werde. Zunähfl 
müfle man die Mönchsklöſter als Zufluhtsörter des Kanatismus vertilgen, 
und dazu fei der Augenblid günſtig, zumal ber Reichtum der Abteien und Klo⸗ 
ſter die verſchuldeten Regierungen Frankreichs uud Oeſtreichs dazu anzeige. Hätten 
diefe einmal einige Pfründen gefhmedt, fo werde ihre Gier auch das Uebrige 
verſchlingen. Mit den Kloſtern verfhwinde das Feuer des Fanatismus beim 
Bolle und danu „werben die Biſchöfe nihts als Eleine Buben fein, 
mit welden die Souveräns in der Folge der Zeit nah Gefallen 
werden umfpringen können.“ Boltaire antwortete ſchon am 8. April: 
„folder Plan fei der eines großen Feldherrn, Jedermann in Frankreich fprede 
von diefer Sache, aber die Andaächtigen hätten noch zu viel Credit.“ Um ben An- 
dachtigen wieberum einen Theil bes Credits zu nehmen, wurde 1768 der „Saul” 
auf die Bühne gebracht, worin der Dichter der Denriade die bibliſche Erzählung 
natürlich in ihr Gegentheil verkehrt, Saul den „Dann nach bem Herzen Gottes“ 
fein Iäßt und in dem liederlichen, unfläthigen Rous David ſich ſelbſt abeonterfeit. 
Eine ganz verfhiebene Fracht des J. 1768 wurbe aber bie „Confession de foi 
de Mr. de V. Geneve 1769. Boltaire wurde krank und wie 1723 eine Krank⸗ 
heit den werdenden Atheiften zur Beichte gebracht, fo floh er augſtvoll 1768 in 
die Arme der „JZafamen” um kurz nach der Genefung wieder der Alte zu fein. 
Die Confession befteht aus einer ganzen Sammlung Heiner Schriften, Briefe und 
Urkunden, welche eutflanden, nachdem er an Oſtern 1768 in ber Pfarrkirche zu 
Ferney öffentlich zum HI. Abendmahl gegangen, eine Rede über Raub und Dieb- 
ſtahl gehalten und bald barauf feine Gaͤſte verfichert hatte, „das Städlein Brod, 
das er gleich Andern am gebeten Tifeh genommen, habe ihm eben nicht ge- 
ſchadet.“ Der Bifhof von Annecy erlangte Kenntniß von ber Sache, Boltaire 
wurde fränflicher, Hagte über feine Feinde und flellte vor Zeugen Urkunden über 
feine Ratholicität ans. Kaum befand er ſich jeboch beſſer, fo ſchrieb er über fein 
Glaubensbekenntniß: „Unbelannte Lumpenkerls wollten e8 aus meinem Munde 
gehört Haben... Die Betrüger fohrieben biefe Erklärung in einer Lächerlichen 
Schreibart nieder ; aber fie trieben bie Unverfchämtheit nicht foweit, daß fie meine 
Unterfärift darunter feßten........ Ich habe die Freude gehabt, wie Busman 
in der Alzire zu ſterben und ich befinde mich befier darauf. Die Spottvägel von 
Paris werden glauben, daß biefes ein Aprilmährchen fei.” Daß Voltaire der alte 
Mephiſtopheles geblieben, dafür fpricht das Tableau philosophique de l’esprit de 
Mr. de Voltaire, Geneve 1771, und daß Thoren aller Art gleihfam fein 
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geifigen Bafalles wurben, bezeugt ein Schreiben bes Königs Guſtav von Schwe- 
den vom 10. Januar 1772, worin es heißt: aß er das Wefen aller Wefen 
taglich bitte, die für bie Menſqheit fo koftbaren und zum Warhstgume der Ber- 
auuft und wahren Ppilofophie fo nüglichen Tage Voltaires zu verlängern.” Der 
bereits 1770 von Madame Necker entworfens Plan, Boltaire cin Ehrenbenfmal 
in Paris zu fepen, kam 1772 zur Ausführung und die Sheufpielern Elgiron 
veranfaltete ein großartiges Feſt der Einweihung von Boltaire’8 Staiue ,“ als 
Gegesfüd gingen Carikaiuren mit fpöttifchen Juſchriften herum. Mehr Wonne, 
denn ſolche Berperrligung machte dem alten Manns 1773 die völlige Aufpebung 
des Jeſaitenorders, mobard gewiffermafen bas Wirken eines fangen Lebens ge- 
tedns wurde. Schon 1763 ärgerte ſich d’Alembert gewaltig, weil der „Rönig ber 
Bpitofoppes” hie „jefuitifge Canaille” aus Schlefien nicht vertrieb und dadurch 
fein Wnfepen bei den „wahren Gläubigen“ beeinträchtige, Boltaite fepte mit all 
feinen Briefen bie Vertreibung der Jejuiten miemolg durch, Friedrich IL. that viel ⸗ 
mehr Schritte, um fie in Bauſch und Bogen (tels quils sont) in Preußen be- 
holten zu Können. Er wünſchte ben „feilten Schweinen Sions“ d. h. den DBi- 
fepdfen den Zehnten zu nehmen und ſah mit phifofophifher Schabenfreube auf 
Kaifer Joſeph IL, behielt aber bie Jeſuiten in Folge des feierlihen Txastates 
von Bretlan auch wach der Aufpebung bed Orbens und erkfärfe dem verbußfen 
Patriarchen von Ferney voch 1777, er müffe dieß thun, weil ex guter Priefter 
und Profefforen bebürfe und bie Univerfität Breslau auf wohlfeile Urt erhalten 
wolle. Roh weniger alt dieſe Erklärung hatten 1776 Voltaire bie an ihn ge- 
ripteten „leltres de quelques juifs porlugais, allemands et polonais“ gefalen , bie 
den 1803 ald Canonicus ber Abtei de ’Droy verfiorbenen Abbe Gusneg zum 
Berfafler Hatten und deren 16. Ausgabe vom 3. 1805 var uns Baltaize 
ſchrieb darüber qm 8. December 1776: „le segelaire juif, nomm6 ;6e, n’ant 
Pas sans esprit el sans connaissances, mais il est malin comme un singe. Il mord 
jusqu’ au sang, en faisant semblant de baiser la main.“ Pogegen fland wit Tur- 
got die Ppilofoppie zum erſtenmal recht eutſchieden am Steuer des Staateſchiffes, 
feuerte daſſelbe richtig eine gute Strede in das wilde Meer ber Leidenfchaften 
und Revolution pinans, die Verordnungen von 1776 gaben das Signal zu feinen 
Sturze, aber Voltaire tröftete den treuen Jünger mit der Epiftel: à P’homme, in- 
fofern ein geflürgter Miniſter feiner Art getröftet zu werden vermag. Ludwig XVI. 
vermochte am Ende dem Sturme ber fehnfüchtigen Parifer auch nicht mehr zu 
widerfiehen und hob die Hinderniffe, welche Voltaire feit vielen Jahren von der 
Haupiſtadt entfernt gehalten, hinweg. Im 3. 1778 eilte der Fürſt der Freigeiſter 
nad Paris und fand einen ſolch grängenlofen Enthufiasmus aller Fanatifer des 
Unglaubens, daß er freubetrunfen rief: „mon entrde dans Paris a 616 plus triom- 
phante que celle de Jesus dans Jerusalem! —“ Im Theater wurde „Irene“ 
eines feiner elendeften Schauſpiele gegeben, befonders bie gegen Religion und 
Kirche gerichteten Stellen wurden rafend bellatſcht, das Geſchrei: vive Voltaire! 
vive la Henriade! vive Mahomet! vive la Pucelle! wollte fein Enbe finden, die 
Bahnwigigften küßten dem Dichter die Hände und fogar die Füße. Man will, 
daß ih vor Freuden ſterbe! jubelte Voltaire, der die Bitte Beni. Franflins, 
feinen Enkel zu fegnen, als Hoherpriefter der Revofution erfüllte, indem er dem 
Kaaben die Hände mit den Worten auflegte: God and liberty! voila la seule 
benediclion, qui convienne aux petit-Als de Francin! — Voltaire Iegte legte 
Hand an den Essai sur les moeurs, entwarf neue literarifhe Plane namentlich 
binfiptlih der Eucyclopädie, firengte fih zu ſehr an, befam einen Rrankpeitsan- 
fall, napım eine zu flarfe Dofis Opium und fiel in einen klaͤglichen Zufland der 
Lethargie, ber zuweilen mit lichtern Augenbliden abwedhfelte. In einem ſolchen 
ſchrieb ex einen Glückwunſch an Lally-Tolendal, der das Gedaͤchtniß feines hin: 
Gerichteten Vaters wieder aufgefrifcht hatte. Sein Ende nahte, er legte dem AÄbbs 
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Ganthier eine Generalbeihte ab und gab eine beglaubigte Erklärung von ſich, 
daß er in der Fatholifhen Religion flerbe, do ein Schimmer von Hoffnung 
und noch mehr bie Bemühungen phitofophifcer Freunde follen ihn zur Zuräd« 
nahme ber Erflärung und zur abermaligen Läugnung der Gottheit Chriſti ge- 
bracht haben; nach den Ausfagen zweier Zeugen gab Boltaire 1778 am 30. Mai 
unter dem verzweifelten Schrei: Ich bin von Bott und den Menfchen verlaffen! 
ben Geift auf, nachdem er 84 Jahre gelebt und das Princip der Subjectivität 
durch Wort, Schrift und That bis in feine Außerflen Folgerungen repräfentirt 
Hatte, in denen ed zum Daͤmonismus wird. Der Pfarrer von St. Sulpice und 
bie Corbeliers, welche Academiker fonft begruben, verweigerten ihm das Be- 
graͤbniß, fein Neffe, der Abbe und Parlamentsrath Mignot, ließ den Leichuam 
einbalfamiren und brachte ihn in die Abter nach Scelliöres in der Champagne. 
Friedrich II. ſchrieb fein Eloge de Voltaire und ließ 1779 in der katholifhen Kirche 
einen Trauergottesvienft für ihn halten. Schon vor der Revolution befchrieben 
Luchet und Condorcet fein Leben. 1791 wurde der Leichnam wiederum nach Paris 
und hier zunachſt in das Hotel de Billette (Qual de Voltaire heißt feitbem ber 
frühere Onai der Theatiner), am 12. Juni aber in das Pantheon verfegt und 
dieß mit Recht, infofern ein Anderer der Revolution fehwerlich größere Dienfle 
geleiftet als er, eine Thatſache, worüber fi ber von Marmontel, Laharpe und 
Ehamfort rebigirte Mercure de France am 7. Auguft 1790 fehr klar ausfpridt, 
mit deu Worten beginnend: „U (Voltaire) n’a point vu tout ce qu'il a fait, mais 
il a fait tout ce que nous voyons .... o’est lui le premieur, qui a fait tomber la 
premiere et la plus formidable barri&re du despoltisme, le pouvoir religieux et 
sacerdotal......“ Boltaire hat fo Vieles gefchrieben, daß eine ins Einzelne 
eingehende Kritik feiner Werke, die übrigens um fo überflüffiger wäre, je ärmer 
and monotoner fein inneres Leben und der Gang feiner Entwidiung bei aller 
Unrupe, Thätigkeit und Mannigfaltigleit des äußern geblieben, leicht einen %o- 
lionten füllte. Er ſelbſt Hat biefelben von Zeit zu Zeit gefammelt, mit Noten 
verjefen, umgearbeitet und namentlich viele heftig abgeläugnete Schmachſchriften 
und entehrende Stachelſchriften in fpätere Sammlungen aufgenommen. Außer 
der Henriade und wenigen andern Probncten möchte es damit befchaffen fein, wie 
mit feiner Bibliothek, welhe Katharina II. kaufte und die noch jept im Winter- 
palaft zu Petersburg prangt; fie enthält wenig oder nichts von bleibendem Werth. 
Eine vollſtaͤndige Sammlung feiner Briefe, weldhe ohnedieß durch das Natürliche, 
Lebhafte und Pilante ihres Styles anfprechen , möchte die officielle und noch mehr 
die geheime Geſchichte des 18. Jahrhunderts vielfältig aufpellen und für die Ge- 
ſchichte der Proteftantifirung und der Revolutionen von Oben herab und Unten 
herauf von großem Intereffe fein. Im 3. 1785 unternahm Beaumarchais eine 
neue Geſammtausgabe der Werke Boltaires und Condorcet gab Erläuterungen 
dazu, welche dafür ſprechen, daß die Heftigfeit bes Meifters in ihm fortlebte. 
Die Preffen zu Kehl Tieferten 1788 nnd 89 nicht weniger ald 70 Octavbände mit 
Zeichnungen gleihfam als Programm der Revolution. Ein Unterbrädungsver- 
ſuch des Königs Hatte höchſtens noch größere Verbreitung zur Folge. In Frauk⸗ 
zeig allein follen 300,000 Exemplare der Gefammtausgaben verbreitet fein, die 
Zahl der Nachdrücke, Ueberfegungen und Ausgaben einzelner Werke, die in der 
ganzen civiliſirten Welt bis auf unfere Tage verbreitet wurden, laͤßt ſich nicht 
berechnen und ebenfo wenig ber Schaden, den das dadurch vermittelte Fortraifon- 
niren und Entfittlihen Boltaires ſtiftet. — Duellen: Hiftorifhe und kritiſche 
Nachrichten von dem Leben und den Schriften des Herrn von Voltaire und an- 
derer Neuphiloſophen unferer Zeiten. Gefammelt und herausgegeben von Jo. 
Chriſtoph von Zabuesnig, Augsburg 1777; Les trois siecles de la litterature 
frangaise par M. l’Abb& S. de Gastres. A la Haye et Paris 1781; Biographie 
universelle ou Diolionnaire historique par F. H. de Feller, nouvelle edition par 
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M. Peronnes, Paris 1833. op. Rudolph Schlegels Kirchengeſchichte des 
18. Jahrhunderts, Heilbronn bei Edebreht, 1784. Geſchichte der geiflichen 
Bilvungsanflalten von Theiner, Mainz 1835. Ronntte’e ——— 
Moreri's großes Lexicon, dabei neben befaunten hiſtoriſ 
Gelehrten die Dergüglihßen und (lchtehen Werke von Boltaire u (Hägele] 
Borabeud. eined Feſtes, |. Bigi 
Borabend eines Feſtes bei 9 —— Jeder Sabbath, ſo wie jeder 
Feſttag, der nicht auf einen Sabbath fallt, hat bei deu Juden einen eigenen 
Borbereitungstag oder Vorabend, an dem man ſich auf den Sabbath ober Geh 
tag vorbereitet. Im neuen Tefament heißt er nrapaaxeun, Matth. 27, 9. 
Mare. 15, 42. Luc. 23, 54. 308. 19, 42., was bei Mare. 15, 42. durch rzooo 
Barov erflärt wird, und unter diefem Namen auch Indith 8, 6 6. vorm. Dr 
ben Rabbinen Heißt er unarny (Abend, Borabend). Die Vorbereitung beficht 
theils In Zubereitung der Speifen für den Sabbath oder Feſttag, damit dieſer 
nicht durch folge Arbeit entheiligt werden müffe, theils in gewiffen Bebeten, Ge⸗ 
fängen unb Ceremonien, die bei den verfchlebenen Feſten verichieden find, und 
wohl auch bei einexlei Feſt in verſchiedenen Gegenden nicht immer gleiäfbrmig 
Vest Derben. Bol. Bodenfhag, Kirchliche Verfaſſung der heutigen In⸗ 
den. I. 186 ff. — B. Mayer, das Judenthum in feinen Gebeten ꝛc. ©. 108 ff. 

Boraglne, f. Jacobus de Voragine. 

Borbebalt, f. Refervat und Reservatio mentalis. 

Borbebalt, geiftl., f. Reservatum occlesiasticum. 

Borbefcheid, 3 Decifivdecrete. 

Borbilder, f. Typen. 

Borgebirge der guten Soffuung (in kirchlicher Hinfiht). Diefes eng- 
liſche Eolonieland, auf der Südſpitze Africas gelegen, enthält ungefähr 7000 
Duadratmeilen, worauf im Ganzen 200,000 Menſchen leben mögen. Darunter 
befinden ſich etwa 72,000 hofländifche Reformirte und 25,000 Proteflanten ver- 
ſchiedener Serten. Die Uebrigen find Katholiken, Mufamebaner (Dralayen) oder 
Heiden. Die Nordgrenze des Landes ift fhwer mit einiger Genauigleit zu be- 
flimmen, indem mit der Zunahme der Eolonifation und der Ausdehnung ber 
Miſſionsſtationen auch die Grenzlinie vom Beginne der brittiſchen Befitznahme 
an immer weiter nach Norden und Nordoſten fortgerückt worden iſt. Das Clima 
iſt gemaͤßigt. Das Land hat im Allgemeinen ein unfruchtbares, trauriges Aus⸗ 
ſehen und bietet ſehr große faſt jeder Cultur unfähige Streden dar. Daneben 
gibt e8 aber auch fruchtbare, gut bewäflerte Thäler und Gebirgszüge, bie mit den 
prachtvollſten Waldungen bededt find. Norbweftlih vom Kaplande wohnen bie 
bis tief ins innere Südaftrica verzweigten Dottentotten und Buſchmaͤnner, im 
Nordoſten die zahlreichen Stämme der Kaffern. Jedoch find bie engliſchen Be— 
fitzungen ſchon weit über die urſprüngliche Grenze des Kaffern⸗ und Hottentotten⸗ 
landes hinaus vorgerückt, ſo daß auf dem Gebiete der Colonie viele Tauſende 
dieſer Halbwilden Volksſtämme wohnen. — Das Capland iſt der einzige Punct 
des Feſtlandes von Africa, wo der Proteſtantismus ſich eingewurzelt hat. Der 
katholiſchen Kirche wurde dieſes für fie in Beſiß genommene Land durch die Hol- 
laͤuder entriſſen. Die Portugieſen waren es, welche unter Bartolomeo Diaz im 
J. 1493 das Land zuerſt entdeckten. Vaseo de Gama, der berühmte erſte Um⸗ 
ſchiffer Afrieas nahm es 1494 für fein Vaterland in Befſitz. Während aber Por⸗ 
tugal mit der Eroberung der reichen Länder Indiens befchäftigt war, vernach⸗ 
läßigte e& das arme aber feiner Lage wegen fo wichtige Capland, und fo fiel es 
den Holländern in die Hände, die 1652 hier eine Eolonie gründeten, und bie 
ſchwachen Anfänge des Fatholifpen Glaubens mit Gewalt unterbrädten. Der 
gebeihende Aderbau und die aufblühende Viehzucht lockten eine immer größere 
Anzahl von Coloniſten ins Land, wodurch ein Stamm einer wohlhabenden Acker⸗ 


746 Borgebirge der guten Hoffnung. 


baubevölterung gebildet wurde. Diefe bildet bis auf den heutigen Tag das 
eigentlich proteftantifche (reformirte) Grundelement. Es find derbe, fräftige Na- 
turen, dem frömmelnden, weichlihen Weſen der proteftantifhen Miffionäre ab- 
hold, im Ganzen weniger fanatifch, als ihre Stammgenoſſen in Europa, und dem 
Katholicismus meiftens nur deßhalb feind, weil fie ihn nicht Fennen. Dagegen 
hat das Wirken der proteflantifhen Diiffionsgefellihaften trog alles Rühmens, 
das von ihm gemacht worden iſt, eher dazu beigetragen, die Herrfchaft bes Pro⸗ 
teſtantismus zu erfchüttern, als zu befefigen. — Im J. 1795 wurde das Land 
von den Engländern erobert, 1803 wieber zurüdgegeben, bann nochmals von 
benfelben befegt, und zulegt 1814 förmlich in Befiß genommen. Ebenfo ungern, 
als Holland die Eolonie aufgegeben hatte, fügten fich die im Caplande anfäßigen 
Holländer unter die brittifche Herrſchaft. Daher kam es, daß England Anfangs 
mit großer Schonung zu Werke ging, den Coloniften ihre aus dem Mutterlande 
ſtammenden Einritungen beließ, und durch Anfievelung von Dritten, namentlich 
von Schottländern zuerfi ein Gegengewicht gegen das überſtarke holländiſche Ele- 
ment zu fchaffen firebte. Enplih wurden im 3. 1837 die auf dem Gebiete der 
Colonie aufäßigen Hottentotten und Kaffern, und 1839 auch bie Neger emancipirt. 
Dadurch flieg die Unzufriedenheit der holländiſchen Anfiebler (Boers) aufs Höchſte. 
Gegen 5000 verließen auf einmal unter Anführung von P. Netief das Land und 
fiedelten ſich anßerhalb des englifchen Gebietes öftlih vom Kaplande im f. g. 
Weihnachtslande (Port Natal) an. Ungeachtet mander harten Unfälle gelang die 
Gründung eines eignen von den Engländern unabhängigen Gemeinweſens, das 
bald durch den Zuzug neuer Auswanderer vom Caplande ber erflarkte. Die 
englifhe Eolonie erlitt dadurch eine merflihe Shwädhung. Noch tiefere Wunden 
wurben ihr gefchlagen durch den im J. 1850 ausgebrochenen Kaffernfrieg, der 
über zwei Jahre lang das Land verwäſtete, und den Wohlſtand ganzer Provinzen 
vernichtete. Da der Ausbruch biefes zerflörenden Krieges großen Theils auf 
Rechnung ber proteflantifchen Diiffionen and ihrer verfehrteu Einwirkung zu ſchrei⸗ 
ben if, fo muß die Geſchichte diefer Miſſionen Hier fur, dargeftellt werden. 
Schon die Holländer hatten einige Miffionsverfuhe gemacht, doc ohne fonder- 
lihen Erfolg. Ihre Eoloniften brachten die reformirte Religion aus der Heimat 
mit and erbauten fi in ver Capſtadt und an andern Orten ihrer Nieverlaffung 
ftattliche Tempel. Die Belehrung der Heiden lag ihnen wenig am Herzen. Erſt 
mit der englifchen Befignahme begann eine rege Milfionsthätigfeit. Hier war das 
Clima milde; Gefahren waren nicht zu fürchten; zahlreiche Kaffern und Hotten- 
totten lebten in befländigem friedlichen Verkehr mit den DBefigern ber Landgüter, 
deren Aecker fie bebauten, deren Ernten fie einbrachten. Sie hatten fih ſchon an 
ben Umgang mit Europäern gewöhnt und einen gewiffen Grab von Eivififation 
angenommen, wodurd ihre Belehrung zum Chriſtenthum fehr erleichtert werben 
mußte. Alles das find Gründe, die es erklärlih machen, warum das Capland 
gerade von proteflantifhen Miffionären, denen man befanntlid Muth und To- 
besverachtung nicht zutraut, mit einer befonderen Vorliebe aufgefucht wurde. 
Zuerft waren es fihottifhe Miſſionäre von dem Glasgowſchen Diiffionshaufe, die 
bei Fort Hare am Fuße des Ehumiegebirges eine Station gründeten. Ihuen 
folgten Herrenhuter, englifhe Independenten, Sendlinge des Eiberfelder Mif- 
fionspaufes n. f. w. Die Zahl der nach und nach gegründeten Stationen war 
ſehr anfehulich; wir nennen bier nur Wupperthal, Onadenthal, Bethelsporp, 
Katrivier, Raminsberg, Ebenezer, Schiloh, Butterworth, Theopolis, Blückwater, 
Klaarwater, Philipston, Grönellöf, Pachaltsdorp, Farmersfield, Salem, Enon, 
Hephzibat, Shietfontein, Rouman u. f. w. Die Geldmittel, die auf dieſe ver- 
Ichiedenen Miffionsftationen verwendet wurden, waren außerorbentlih. Zubem 
fam die Regierung den Miffionären in aller Weife zu Hilfe. In ihren Verträgen 
mit den an ber Grenze der Eolonie wohnenden Stämmen wurde jebesmal bis 
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unbehinberte Zulaffung von Miffionären ausbebungen, und bie bewaffnete Macht 
wachte darüber, daß ifnen Fein Haar gefrümmt wurbe. Die Weile des Miffions- 
betriebes war eine ſehr bequeme. Die verſchiedenen Geſellſchaften kauften für 
ihre Sendlinge ausgebehnte Stredden Landes gewöhnlich in frumhibaren Gegenden 
und ließen auf denſelben maffive Wohn⸗ und Wirthſchaftsgebaͤnde nebſt Kirche 
und Schule aufrichten. Bar Alles fertig, fo zogen die von ihren Geſellſchaften 
mit ausreichenden Einfommen verfehenen Apoſtel mit Frau und Rindern ein. 
Handwerker und Ackerknechte, die fi dem Miffionswerte angefchloffen Hatten, 
begannen Garten und Held zu bauen; bie engliſche Lanbesfitie forgte für allen 
möglichen Comfort, und ununterbrochene Berichte über die Anftrengungen, Ent⸗ 
behrungen und Hoffnungen ber Diffionäre wußten in Europa die Opferwilligleit 
der niederen und mittleren Elaffen ber protefantifchen Beoöllerung wach au er- 
halten. Die Miffionsthätigleit befand nun darin, daß man die früher in Unter- 
richt und Erziehung vernarhläffigten Eingebornen,, die ben Gutsbeſitzers die Fel⸗ 
der beſtellten, ober ein wildes Nomadenleben führten, nach und nad an bie Mif- 
fionsflationen zu feffeln, und fie zum Befuch der Schule und Kirche anzuhalten 
ſuchte. Glaubten dann bie Miffionäre in ihnen eine geiflige Erweckung zu ge- 
wahren, fo wurden fie zur Taufe und zum Abendmahl zugelafien; aus den Käpig- 
ſten wählte man auch wohl Lehrer und Katecheten. Die bebeutenbfien Rieberlaf- 
fungen diefer Art waren Eatrivier (Rapenfluß), eine Independentengemeinde und 
Siloh, eine Miffion der Brübergemeinde an der Grenze des Kaffernlandes, bie 
1850 gegen 800 Mitglieder und 86 „Abendmahlsgenofien” zählte. Durch Diele 
Weiſe, das Miſſionswerk zu betzeiben, die freilich nur unter ähnlichen friedlichen 
Berbältuiffen wie hier anwendbar if, hätte allmählig viel Gutes für biefe halb⸗ 
wilden, aber an europäifche Eultur immer mehr fi gewöhnenden Böllerfihaften 
gewirkt werben koöͤnnen, wenn nicht überhaupt das proteflantifhe Miſſſonsweſen 
mit Unfruchtbarkeit von Gott gefchlagen wäre. Der Proteflantismus iſt nur eine 
Schmarogerpflanze des Katholicismus nnd darum durchaus unfähig, aus fich ein 
Iebensfähiges Bebilde zu erzeugen. In Europa nahm ex eine nicht unbedeutende 
Erbſchaſt katholiſcher Anfhauungen und Örundelemente, die er nur allmählig 
abnutzt und in fleter Berührung mit der katholiſchen Kirche einiger Maffen immer 
wieder erfedt, aus dem Mutterhaufe auf feine planlofen Wanderungen mit fi 
fort, und friftet fo durch fremden Stoff fein ſcheinbares Leben. Wo er aber aus 
feinem eignen Mutterſchooße ein ſelbſtſtändiges Leben gebähren foll, da bringt er nur 
Gretinen und Mißgeburten hervor. Die Denkenden unter den Proteflanten haben 
dieſes, wenngleich fie den eigentlichen Grund der Erſcheinung nicht eingeftehen, 
in Bezug auf die Erfolge ihrer Miffionen ſelbſt vollfommen anerkannt. Bergl. 
unter andern die „Südafricanifchen Scizzen“ von Kretſchmar, Leipzig 1853. 
Unfähig, durch die Kraft der Predigt die Gemüther zu erfchüttern und zu gewin- 
nen, üben ihre Miffionäre keine Anziehungskraft auf die Wilden aus, als mittelft 
ber äußeren Vortheile. Man hat nad Kretſchmars auf eigner Anſchauung und 
vieljähriger Erfahrung gegründetem Urtheile aus den Miffionsflationen große 
„Hütterungsanflalten von Faullenzern und Taugenichlsfen” gemacht. An einigen 
Stationen erfaufte man die Schüler fogar durch Heine Gaben an Geld, fo daß 
an Einer Anftalt der tägliche Aufwand für bie Fütterung und Bezahlung der 
Schüler und Ratecheten fih auf mehr als 50 Pfund belief. Weil der Proteſtau⸗ 
tismus Feine Kirche, Feine Sacramente, fein wahres von Bott gegründetes Aeuſ⸗ 
ſeres Hat, fo bringt er es auch nie zu einer wahrhaften, gefunden Innerlichleit. 
Wenn ein ſchlauer Hottentott oder Kaffer den Miffionären es abgelernt hat, mit 
frömmelnder Miene den Kopf zu fenfen und über der Bibel die Sande zu falten, 
ober im füßelnden, näfelnden Tone von dem füßen Lamme zu ſprechen, beffen 
Blut alle Sünden abwälht, fo glauben diefe Miffionäre an ihm vollgültige Be- 
weife feiner geifligen Erwedung zu fhauen, beichenfen ihn mit einem Hute und 
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ſchwarzem Rode und nehmen ihn unter ihre „Abenbmahlsgenofien” auf. Den 
geifligen Standpunct diefer „Bekehrten“ Tann man aus der Probe einer Ratechefe 
beurtheilen, die Kretſchmar aus einer Miffionsflation mittheilt. „Miffionar : 
Nahum, wer hat die Sünde in bie Welt gebraht? — „Jeſus,“ erwiederte blitz⸗ 
ſchnell Nahum, ein 6 Fuß langer Kerl in ſchwarzem Frack und fhwarzer Hofe 
Calfo ein Erwedter), die Hände gläubig über eine Bibel auf der Bruſt gefaltet, 
ben Ropf feitwärts geneigt und and den Augen blingelnd. Der Miffiondr biß 
fih in die Lippen: Nahum, du irrefl. Wer war ber erfle Menſch? — „Noah“ 
blipfepnell, wie zuvor. — Nimm dir Zeit, Nahnm; überlege, wer war Noah? — 
„Zwölf Apoflel” ſchrie Nahum triumppirend, ohne Zweifel in der Lebergeugung, 
daß er fig mit oͤclat aus der Berlegenheit gezogen.” — Das tagelange müßige 
Zubringen diefer großen von Natur ans fräftig gebauten Menfchen in der Schule 
und Kirche, die angewöhnte heuchleriſche Frommigkeit, die Abfütterungen und 
Befoldungen mußten die Folge haben, daß diefe Naturen im innerflen Grunde 
verborben wurden. Müßiggang, Scheu vor ernſter Arbeit, Trunkſucht und ge- 
fäprlihes Vagabundiren wurden mit dem Weitergreifen des proteflantifchen Miſ⸗ 
fionswefens unter den Raffern und Hottentotten allgemein. Dazu kam, daß bie 
Miffionäre ihren Zöglingen hoͤchſt verderbliche Grundſätze von Freiheit und Un- 
abhängigkeit beibrachten. Miftrauen und Trop gegen die Europäer war die Folge 
davon. Es wurde den Lanbbefigern ſchwer, felbft gegen hoben Lohn bei den 
früher fo arbeitfamen Raffern Knechte und Arbeiter zur Einbringung ihrer Ernten 
zu belommen, und die Kluft, welde Eingeborne und Europäer trennte, wurbe 
immer tiefer und unbeilvoller. „Es iſt, fagt der proteflantifhe Berichterflatter, 
oft geſchehen, wenn ein Qutöbefiger demüthig zu einem Schwarzen kam, um 
feine Dienfte als eines Knechtes oder Arbeiters zu fuchen, daß der unverfchämte 
Lamp ihm geantwortet hat: Wer fagt ench, daß ich diene? wir find gegenwärtig 
freie Menſchen; das Dlätihen hat fich gewendet, und der Weiße arbeitet gegen- 
wärtig für uns. — So geſchah es, daß während die Fatholifche Religion bie tiefe 
Kluft, weldhe die Natur zwiſchen der weißen und ſchwarzen Bevölkerung begrün- 
bet bat, überall, wo fie Macht gewinnt, ausgleicht, der Proteflantismus biefe 
Kluft nur erweitert, und die verfchiedenen Rasen in einen Bertilgungsfampf ge- 
gen einander treibt. Daher Hat fowohl in America, als auch in nenefler Zeit in 
Auftralien und Africa die Ausbreitung des Proteflantismus fogar für die Eriflenz 
der eingebornen Bevölferungen die traurigfien Folgen gehabt. Es iſt demnach 
nicht zu verwundern, daß zwifchen den Miffionsfchülern und den urfprünglichen 
Eoloniften bald ein gefpanntes Verhältniß fich bildete, das allmählig in völlige 
Erbitterung ausartete. Die Regierung, welche lange genug den Miffionären 
Borfhub geleiftet Hatte, fah zu fpät ihren Fehler ein, nachdem bereits ein ent- 
ſchieden ſchlechter und wiberfeglicher Geift fi der eingebornen Bevölkerung be- 
mächtigt halte. „Ih muß mich, — fagt Napier in feinem Werfe „On south 
Africa® — in Bezug auf die Wirkung unferer Miffionen überzeugt halten, daß 
fie durchaus fehlgeſchlagen find, und die Kaffern haben neuerlih wie belannt, 
die Miffionsbibeln zu Gewehrpfropfen gebraucht. Die Hottentotten find mehr 
dem Trunfe ergeben und lüberlicder, als je, und zu ihrer Schande fei es gefagt, 
einige der ehrwürdigen Leute (d. h. der Diiffionäre) geben ihnen nicht das befte 
Erempel zur Moralität.” — Sobald die Regierung anfing, felbfifländige Maß⸗ 
regeln zur Sicherung der Ordnung in der Eolonie zu ergreifen, begann auch bie 
Aufreizung der Wilden gegen das „gottlofe Regiment." Am tiefflen fühlten ſich 
die Miffionäre gekraäͤnkt durch das Vagabundengeſetz, woburd die Regierung das 
Land befreien wollte von den Beläftigungen durch Tauſende von umherfchweifen- 
den arbeitfihenen Taugenichtſen, die unter dem Vorwande, Miffionsfchüler zu fein, 
ein ungebundenes Leben führten. Es kam zu heftigen, aufreizenden Reben ſelbſt 
in den Miffionsfirhen, fo daß der Geift einer frechen Widerfeglichleit bei den 
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Eingebornen immer fihtbarer hervortrat. So bereitete fih denn jene furchtbare 
Kataſtrophe vor, die feit 1850 mehr als 2 Jahre lang die Eolonie verwüßtet und 
fie an ven Rand des Verderbens gebracht hat. Kretſchmar fagt darüber in fei- 
nem Werke: „Am Cap gingen aus diefen Vorhöfen geifliger Bereblung und fitt- 
licher Berbeflerung im jüngflen Kaffernkriege Horden von Rebellen und Mörder 
hervor, die die Blätter ihrer Bibeln zu Gewehrpfropfen verwandten. Katrivier, 
das größte Inflitut Südafricad wurde ein Mörbernefl. Seltſame Belege fleliten 
fogar die Miffionäre dieſes Inflitutes bloß, und eine Reihe verbächtiger Umſtaͤnde 
branbmartte fie als Raͤdelsführer der Hottentottenrebellion. Sie wurden in Un⸗ 
terfuchung gezogen; das Gericht ſprach fie frei, aber nicht die Dffentliche Mei- 
nung. „An ihren Werken follt ihr fie erkennen“ fchrie die ganze Eolonie. — Die 
von Harıy Smith unmittelbar vor der Mepelei am Chriſttage 1850 nieberge- 
fegte Unterſuchnngscommiſſion erklärte „es ſei nur allzular, daß die Aufiedler 
nicht beffer feien als Diebe, die von der Pländerung ihrer Nachbarn Iebten, zu 
diefem Zwecke, durch die anfcheinende Schwäche der Regierung und durch ben 
Mangel an Militärmaht ermuntert, ringsum Aufruhr angezettelt, und daun an 
allen Graͤueln des endlich ausgebrochenen Kafferulrieges brüberlich Antheil ge- 
nommen hätten.“ „Diefes find die Orundfäge, welde bie Hottentotten von deu 
proteſtantiſchen Miffionären eingefogen haben,” fügt der Berichterflatter pinze. 
Richt ohne rund; denn ſchon im erflen größeren Treffen fanden ſich der hotten⸗ 
tottiſche Diacon au Mir. Arie van Booyens Kirche,“ und Claß Botha, ber 
Hanptfänger am Katzfluſſe unter den erſchlagenen Kaffern, und in dem als loyal 
beſchrieenen Ppilipston traf daranf der Generalgouverneur Sommerſet die Stim⸗ 
mung fo verrätherifg, daß er alle zu den Kaffern noch nicht entlaufenen Ein- 
wohner aufpadte und ſammt ihren Miffionären mit fi nahm. Ein noch ſchwe⸗ 
rerer Schlag war der völlige Abfall der alten Station der Londoner Miffions- 
gefellfchaft zu Theopolis, der, von der Rat-rivier-Miffion ans eingeleitet, unter 
argen Oräneln gegen ihre nächſten Nachbarn erfolgte. Was aber die Haltung 
der Miffionäre felbft bei ſolchen Schritten ihrer „Bekehrten“ betrifft, fo fagt ein 
im Morning-Chronicle vom 16. Mai 1851 veröffentlihter Brief eines englifchen 
Dfficiers von King⸗Williams⸗town unter Anderm aus: zunähft thäten die mit 
Heßereien, Schießbedarf und Waffen bei deu Kaffern umherziehenden englifchen 
Haufirer das Möglihfte, den Krieg in die Länge zu ziehen; „dann — heißt es 
weiter — find hier die Miffionäre, welde ebenfalls Schießpulver heimlicher 
Weiſe verlaufen, da inımer ein Lädchen ober eine Werkſtätte mit jeder Miſſions⸗ 
flation verbunden if, was den Miffionären gehört, aber eines Andern Namen 
führt. Chen diefe Winkelkrämer find es, die die übelfte Gefinnung verbreiten.“ 
(Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter, Bd. XXXL ©. 319— 321.) Die nähere Darftellung 
der Begebenheiten des Kaffernkrieges gehört nicht hierher. Derfelbe wurde von 
Seiten der Aufftändifhen mit einer feltenen Grauſamkeit geführt, fo daß die eug⸗ 
liſchen Soldaten häufig Giftpillen zu ſich fledten, um falls fie in die Hände 
ihrer unmenfchlihen Feinde fielen, ſchnell ihrem Leben ein Ende machen zu Eön- 
nen. Die Raffern wußten das Feuergewehr vortrefflich zu handhaben. Die Bi- 
beln wurden zu Patronen gebraudt, die Hauptmiſſionsorte, Kat⸗rivier und bie 
Herrenhutergemeinde Siloh wurden die Schaupläge der größten Verbrechen. Die 
@üter der Kandbefiger wurden niedergebrannt, die Befiber, wo man ihrer hab- 
Haft werden konnte, ermordet. Die Berbeerungen breiteten fi bis in die Nach⸗ 
barfchaft der Eapfladt aus. Erſt im dritten Jahre gelang es den Englänbern, 
des Aufflandes Meifter zu werben, und die Ruhe wieder heranftellen. Die Wun⸗ 
den aber, die der Colonie gefehlagen worden find, werben nicht fo bald wieber 
geheilt werden. Die Miffionen find zum Theil veröbet und das proteflantifche 
Miffionswefen hat in Südafrica durch die Früchte, die es getragen, einen ähn⸗ 
lichen Stoß bekommen, als einige Jahre früher auf ben Inſeln der Güpfee. Es 
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war ein großer Nachtheil für bie Eolonie am Cap, daß fie nit, wie bie übrigen 
englifhen Befigungen ein irgend beträgliches Patholifches Element in feiner Be- 
völferung aufzuweifen hatte; denn die Fatholifhen Miffionen am Cap find fehr 
neuen Urfprangse. Zwar fol fhon zur Zeit der bolländifchen Herrfchaft eine 
gewifle Zahl von Katholiken vorhanden gewefen, und durch 3 Priefler geleitet 
worben fein, indeß fand ſich fpäter weber eine Kirche, noch war irgend eine Spur 
ihres Wirkens zu entdeden. Zu bedauern war es, daß nicht fogleih mit dem 
Beginne der englifhen Herrſchaft einige Priefter ſich in der Eolonie nieberließen, 
und bie hin und wieder fih anfiedelnden Franzoſen, Irländer und Portugiefen 
zu Gemeinden fammelten. Damals waren die wenigen fih am Cap aufhaltenden 
KRatholifen dem apoflolifhen Bicar der Infel Mauritius untergeben, der im 
%. 1820 einen Benedictiner, mit Namen Kater hinfandte. Derfelbe fheint aber 
nur einige Zeit am Cap fich aufgehalten zu haben. Bald darauf kam der apo⸗ 
ſtoliſche Vicar ſelbſt, und lich zur Verwaltung der Seelforge einen iriſchen Prie- 
fer, Soulfly, in der Capfladt zurüd. Mit der Tatholifchen Gemeinde muß es 
fehr dürftig ausgefehen haben, denn in den Kirchenbüchern findet fih für das 
%. 1820 nur Eine Taufe, und für das %. 1823 nur die Einfegnung Einer Che 
verzeichnet. Sonliy erhielt nur mit Mühe die Erlaubniß zum Baue einer Fatho- 
liſchen Kirche. Da er den Reft der Baufchuld im Betrage von 750 Pfand nicht 
aufzubringen im Stande war, fo mußten mehrere Mitglieder der Gemeinde dafür 
als Bürgen eintreten. Bei der für bie Katholiken fo drüdenden Geſetzgebung, 
bei der Macht des Beifpieles, die das verkehrte Verhältuiß des proteflantifchen 
Predigers zu der Gemeinde anf wenige im Drude lebende Ratholifen ausüben 
mußte , Täßt fi erflären,, daß fi bald ein Mißverflännnig zwifchen bem Seel- 
forger und dem Kirchenvorſtande, ber durch die geleiftete Bürgſchaft gewiſſer 
Maßen das Eigenthum der Kirche in Händen hatte, ausbildete, woburc dem 
Prieſter feine Stellung verleidet wurde. Soulfly reifete im J. 1824 ab, und die 
Colonie blieb wieder ohne Prieſter. Im J. 1826 wurbe ein braver hollaͤndiſcher 
Hriefter Theodor Haggener vom apoflolifhen Vicar der Inſel Manriting zum 
Caplande gefickt. Derfelbe Hielt Rundreifen durch die Colonie, während ein 
Gehälfe, der ihm beigegeben wurde, der Srländer Thomas Rishton feinen blei⸗ 
benden Sitz in der Capfladt nahm. Aber die mißlichen Berhältniffe der Pfarr⸗ 
fire und die fich fortfpinnenden Streitigfeiten mit dem Kirchenvorfland legten 
auch ihrem gedeihlihen Wirken große Hinderniffe in den Weg. Haggener kehrte 
nah Holland, Rishton nach Irland zurüd, wo er 1835 in einem Kloſter ftarb. 
Ein fpanifher Dominicaner, der auf der Fahrt zu den Philippinen im J. 1836 
am Cap zurüdblieb, nahm ſich nach Kräften der verlaffenen Katholifen an, ohne 
doch wegen Unbelanntfchaft mit der Sprache irgend Nachhaltiges wirken zu kön⸗ 
nen. Endlich Fam die Zeit, wo der merfwürbige Aufſchwung, den die Tatholifche 
Religion in Folge der 1829 zu Stande gebrachten Emancipation der Katholiken 
in England und in den englifchen Eolonien nahm, auch bis auf das bisher fo 
vernadhläffigte Capland feine wohlthätigen Folgen äußerte. Die Geſchichte der 
katholiſchen Kirche in dieſer Eolonie beginnt eigentlich erfi mit dem 5.1837. In 
diefem Jahre wurde nämlich kraft eines päpftlichen Breve das Eapland der geifl- 
lichen Jurisdietion des apoſtoliſchen Bicars der Inſel Mauritius enthoben nnd 
ein eignes apoflolifches Bicariat daſelbſt errichtet. Der iriſche Prieſter Griffiths 
warb zum apoflolifhen Bicar ernannt. Seine Bifchofsweihe ward am 24. An 
guft 1837 durch den Erzbiſchof von Dublin vollzogen. In Daniel Burke erhielt 
Griffiths einen würdigen Coadjutor. Außerdem fchloffen fih ihm ein jüngerer 
Bruder und Georg Eormoran aus dem Drben ber Dominicaner an. Die Koften 
ber erfien Ausrüftung übernahm theils die Propaganda zu Rom, theils wurden 
fie dur freiwillige Beiträge der iriſchen Katholiken zuſammengebracht. Die eng- 
liſche Regierung fepte für den Bifchof einen Heinen Gehalt aus. Am 14. April 1838 
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Ianbeten die neuen Apoftel am Cap. Ihr Empfang Seltene ber Vorſteher ber 
burch innere Zerwärfniffe zerrütteten katholiſchen Gemeinde war äußerſt Falk. 
Die proteftautifhen Einwohner glaubten nit, daß es dem Biſchofe gelingen 
Tonne, fih am Eap zu befefligen. Uber die veränderte Gefepgebung felt der 
Emancipation der Katholiken geftattete dem Biſchofe rin ungehemmteres Wirlken, 
and fo gelang es ihm, die faſt in Trümmer zerfallene alte Kirche, die Beran- 
laffung ſo vielen Streites, zu verlaufen und nach Befriedigung aller Aufpräcde 
noch die Summe von 800 Pfund zu erübrigen. Cine neue Kirche wurde gebaut, 
und bald Fonnte die Gemeinde als feſt begründet betrachtet werben. Dit Hilfe 
einer vom Proteſtantismus bekehrten Witwe mit Ihren 2 Töchtern wurbe eine 
katholiſche Freiſchule für 26 Kinder erdffnet, deren Zahl bis zum J. 1839 ſchon 
auf 50 gefliegen war. Der Biſchof berechnete um dieſe Zeit die Zahl der Katho⸗ 
Itten in der ganzen Eolonie auf 2500. Im J. 1841 zählte man in der Gemeinde 
der Capſtadt ſchon 290 Taufen, darunter 30 von Erwachfenen. Ya bemfelben 
Jahre waren in der Eapfiadt 20 Heiden und 38 Proteflanten belehrt. Groͤßer 
als in der Hauptflabt war bie Zahl der Ktatholiken zu Grahamſtown, der wich⸗ 
tigſten Stadt im Oſten der Eolonie. Der Prieſter Murphy erhielt hier feinen 
bleibenden Aufenthalt, und baute eine Kirche. Dafelbfi wurden in Einem Jahre 
10 Proteſtanten, eben fo viele ſchwarze Selaven, 2 Raffern und 2 Hottentoiten 
belehrt. Eine dritte Gemeinde wurde zu Port-Elifabeth gegründet, wo Cor⸗ 
moran ſich niederließ; eine vierte im Iuuern des Landes zu Deaufert, wo be- 
fonbers unter der Beſatzung viele irlänbifhe Katholiken fi befanden. Im 
3. 1841 Fonnte fon der Verſuch gemacht werden, in Georgſtown eine katholiſche 
Gemeinde zu gründen. Die Stadtſchule wurde zur Mbhaltung des erſten feier⸗ 
lichen Gotiesdienſtes hergegeben, der auf die zahlreich verfammelten 
einen tiefen Eindruck machte. Es gab damals 20 Katholiken in der Stadt uud 
eben fo viele in der Umgegend. Nachdem einmal eine Fatholifche Kirche gebaut 
war, mehrte fih ihre Zahl fehr bald. Der Miffionär Devereur meldete bald 
nachher , daß bereits 387 Kinder getauft und 47 SProteflanten und Heiden belehrt 
feien. — Nachdem fo in allen größern Städten katholiſche Gemeinden begründet 
waren, drangen die Miiffionäre bis zum Schwarzfluffe (Na-Gariep) und zum 
Drangefirom und darüber hinaus vor, um auch unter den Kaffern und Hotten- 
totten ihre Thätigfeit zu beginnen. Leider verlaffen uns hier die Berichte der 
Lyoner Annalen, deren Redaction überhaupt viel zu wünfchen übrig läßt, faft 
gänzlich, und dennoch muß die katholiſche Religion in den letzten Jahren im Cap⸗ 
Iande bedeutende Kortfchritte gemacht haben, indem wir ſchon im J. 1851 ftatt 
bes Einen zwei apoftolifhe Vicariate finden. Das Bicariat der Capſtadt umfaßte 
die weſtliche Hälfte der Kolonie nebfl der Infel St. Helena, wo fi auch bereits 
eine Fatholifche Gemeinde befindet, und erhielt von der Lyoner Miffionsgefellfchaft 
16,000 Fr. an Unterfiäßung. Das Picariat von Grahamſtown, dem Devereur 
als Bifchof vorſtand, umfaßte die öftlihe Hälfte nebft Port Ratal. Im folgen- 
deu Jahre fehen wir die Zahl der Bilgöfe abermals um Einen vermehrt, indem 
in Port Natal ein eignes apoftolifches Vicariat errichtet wurde. Der erfle Bi- 
ſchof Heißt Allard; die Miffionäre find Oblaten der unbefledten Jungfrau. Die 
3 Biſchöfe erhielten in diefem Jahre zufammen an Unterſtützungen die Summe 
von 66,000 Fr. Die Errichtung einer eigenen Kirchenprovinz mit 2 oder 3 Suf- 
fraganen dürfte bald zu erwarten fein. Die Zahl der Katholiken im Bicariate 
der Capſtadt mit St. Helena mag 4000, im Bicariaf von Grahamſtown 3000, 
in Port Natal 1000—1500 betragen. Noch fehlen der jungen Kirche des Cap⸗ 
Iandes Seminarien und wiſſenſchaftliche Anftalten, auch find noch Feine eigenen 
Inſtitute für die Belehrung der Eingebornen begründet, doch iſt der feſte Grund 
zur Errichtung eines großartigen Baues bereits gelegt und wir zweifeln nicht, 
daß Südafrica in nächfter Zukunft der Schauplaß einer weitgreifenden katholiſchen 
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Miffionswirkfamfeit fein werde, nachdem der Proteflantismus nenerbings fo 
fhlagende Beweife feiner Unfähigkeit, ein Boll zum Epriftentfum zu bekehren, 
gegeben hat. (Eduard Michelis.] 

Borbölle, f. Hölle, Höllenfahrt EHrifi, Himmel und Limbus. 

Bormnndfchaft bezeichnet nach teutfhem Sprachgebrahe das Berhältuig 
fowohl der Tutel als auch der Euratel, fowie wir den Ausdruck, Mändel⸗ 
nit nur von Unmünbigen fondern auch von Minderjährigen verfiehen. In diefem 
weiteren Wortfinne alfo haben ſchon das römifche und canonifche Recht (I. 52 
Cod. De epise. I. 3; und o. AO. o. XVI. qu. I.) den Geifllihen, um ihn nicht ia 
weltlihe Geſchaͤfte zu verwiceln und ausfhließlich feinem geiſtlichen Berufe leben 
zu laffen, von der Berbindlichleit der Uebernafme von Bormundfchaften befreit, 
und auch die Randesgefeße der neueren Staaten diefe Eremption anerlannt. Es 
iſt aber auch andererfeits ein Laie, der als Bormund feiner Verpflichtung no 
nicht enthoben, folange die über das Vermögen feines Pflegbefohlenen abgelegie 
Rechnung nicht jufificirt iſt, irregulär Co. 3. Dist. LIV. und o. un. X. De oblig. 
ad ratiocin. I. 19.), weil ex während der Dauer der Tutel oder Enratel für 
ſchuldbare Bermögensuachtheile feines Mündels haftet, und die Würbe bes geifl- 
lichen Standes bloßgeſtellt wäre, falls derfelbe bereits orbinirt wegen Kahrläßig- 
feit oder Beruntseuung gerichtlich belangt würde. Bgl. die Art. Eurator und 
Tutor. 

Borfag im Allgemeinen iſt der Willensentfchluß in Beziehung auf künftige 
Handlungen; denn nicht jeder Willensact Tann ſich im Augenblicke verwirklichen, 
fondern die Möglichkeit feiner Berwirklihung hängt meiflens von einem Zufam- 
mentzeffen äußerer Umflände ab, beren Eintreten erfi erwartet werben muß. 
Namentlich aber, wenn der Gegenfland des Willens nicht fowohl ein Thun als 
vielmehr ein Unterlaffen iſt, verfchiebt ſich feine Verwirklichung in die unbeftimmie 
Zukunft, denn wenn ich den Willen habe, etwas niemals, alfo in Feiner Zeit zu 
thun, fo iſt mein Wille feiner endlichen Erfüllung erſt gewiß, wenn alle Zeit für 
ihn abgelaufen ifl. — Der Wille tritt nun nicht erſt in dem Angenblide ein, wo 
er fih in der äußern Handlung verwirklichen fann, fondern er geht diefer and 
ſchon voraus, als Vorſatz. Allerdings aber geht er ihr nicht nothweudig voraus 
als unnnterbrochene Reihe einzelner Willensacte; fondern wenn der Wille einmal 
in einem beflimmten Acte fhlüffig geworden iſt, fo dauert die Kraft diefer Ent: 
ſcheidung fort bis entweder der Wille fi äußerlich verwirklicht, oder ein ent- 
gegengefehter Willensact den erſten Entſchluß aufhebt. — Da nun der innere 
Willensact allein dem Menſchen wahrhaft angehört, während die Ausführung 
mehr von äußern Umfläuden abhängt, fo iſt auch das, was dem Menſchen zu 
imputiren ift, ſchon faft ganz im vollendeten Vorſatz eingefchloffen, und es kam 
gefagt werden, daß der Wille für das Werk gilt im Guten und im Böfen. Doch 
lann dieß nur von der völligen Entichiedenheit des Willens gelten, deren der 
Menfch faſt nur im Momente der Handlung gewiß fein kann ; allein nicht jeber 
Vorſatz hat diefe vollendete Entfchiebenpeit, fondern er beginnt zuerſt im bloßen 
Gedanken, keimt auf im Wunſche, wähft zum Verlangen und reift zulegt zur 
thatfräftigen Entfchiedengeit des Willens. Die unflaren Mittelfiufen find die 
bäufigften, und wenn biefe auch ihre eigene moralifche Zurehnung haben, fo 
tragen fie doch nicht das Berbienfl oder die Schuld der Handlung ſelbſt. — — 
In einem engern Sinne verfleht man unter Vorſatz befonders den mit der Reue 
verbundenen Willensentſchluß nicht mehr zu fündigen (f.d. A. Reue). Reue und 
Vorſatz find nur die beiden Seiten bes gegen die Sünde gerichteten Willens; 
die Reue fieht in die Vergangenheit, der Vorſatz in die Zukunft. Wie fie nun 
beide in dem Abſchen von der Sünde überhaupt ihren Grund haben, fo muß auf 
ber Borfag nicht weniger als die Reue allgemein fein, d. 5. er muß ſich auf 
jede nur mögliche Sünde beziehen. Inſofern er daher auch die Vermeidung afler 
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Unterloffungefünben zum Begenflande Hat, fo erhellt ſchon daraus, daß er nit 
Bloß der ganz negative Willensentfchluß fein kann, feine Sünde zu begeben, fon- 
dern zuglei der pofitive Entſchluß, alles nur mögliche Gute zu than. Ueber⸗ 
haupt aber kann nur jener Abfchen vor der Günbe wahr und aufrichtig fein, der 
aus der Liebe zum Guten fommt, uud es iſt eine Unmöglichleit, das Böfe anders 
u überwinben, al6 durch das Gute. In biefem pofltiven Moment bat daher der 
—* erſt feine wahre moraliſche Kraft. — Wie die Rene, fo darf auch ber 
Vorſaß nicht bloß Sache des Gefühle, biofe Gemäthöbewegung fein, fonbern 
ex muß bewußte und freie That des Willens uud darum wirkſam fein. Hier if 
der Selbfitäufihung ein weites Feld gedffuet; der bloße Wunſch, ja die heiße 
Sehnſucht anders zu fein, iſt noch nicht der Wille, anders zu werben; aben je 
tiefer und lebhafter der Menſch empfindet, deſto leichter wird er verleitet fein, 
jene Regung des Begehrungsvermögens für eine That des Willens, für einen 
feſten Borfag zu halten. Eine völlige Gewißheit der Aufrichtigkeit und daher ber 
Wirkſamkeit des Borfapes Hat der Menſch eigentlich erſt da, wo er fi in ber 
That bewährt. Damit iſt aber nicht gejagt, daß er bie Gelegenheit der That 
erſt abwarten muß; denn was zuerſt bie Sünde betrifft, fo überfält fie ben Men⸗ 
ſchen nicht fo plöplich und unverhofft, ba mau uur ihrem künftigen Aufalle in 
der Berfuchung entgegenfehen müßte, ſondern fie hat ihre Wurzeln ſchon in ber - 
Gegenwart, und an biefer hat der Vorſatz fogleich eine Gelegenheit fich zu be⸗ 
thätigen; daher bewährt ſich der Vorſatz micht bloß im Augenblidde der Berfuchung, 
fonbern noch mehr in dem Beftreben, bie Berfuchung abzuwenden oder wenigſtens 
zu ſchwächen, alfo in der Bermeibung ber böfen Gelegenheit, im Kampfe gegen 
die böfen Neigungen ze. Anderſeits bietet fich die Gelegenheit um Guten, und 
wäre ed auch uur in iunern Achten, eigentlich immer bar, fo daß der Borfap ber 
Beſſerung nicht lange auf die Gelegenheit zur Bethätigung warten barf; vielmehr 
darf man fagen, ein fo abwartender Vorſatz iſt Fein ernſtlicher Borfag. Einige 
rigoriftifche Moraliften, 3. B. Concina, find indeß zu weit gegangen, wenn fie 
behauptet haben, der Rückfall in die Sünde fei immer ein Zeichen, daß ber 
Borfap nicht ernftlih und wirkſam, folglich auch die legte Beicht nicht gültig ge⸗ 
wefen fei, und aus dem nämlichen Grunde befolgte die janfeniflifche Praris den 
Grundfag, jedem Rüdfälligen die Abfolution zu verweigern. Allein auch ber 
ernftlide Wille fchließt die Möglichkeit des Rüdfalles nit ſchlechthin aus, fo 
ange überhaupt der menfchliche Wille wandelbar ift, vom Guten zum Böſen und 
vom Böfen zum Guten übergehen Fann; diefe Wandelbarfeit gehört aber zum 
Weſen des Erdenlebens und endet erfi mit dem status viatoris. Wenn baher ber 
Rückfall au ein Grund fein fann, die Anfrichtigfeit der voransgegangenen Rene 
zu bezweifeln, fo faun ex doch für fich allein. eine Gewißheit nicht geben, fondern 
muß in einem vernünftigen Urtheil mit andern Gründen zufammengehalten wer⸗ 
den. Anders verhält es fich allerdings mit vielfach wiederholten Rüdfällen und 
mit Gewohnheitsfünden ; bei ihnen muß durchaus bie That als Kriterium der 
Aufrichtigfeit des Vorſatzes aufgeftellt werden. — Der Vorſatz der Befferung faun 
auch bloß implicite in der Reue enthalten fein; denn wenn diefe ald wahrer Haß 
und Abſchen nicht bIoß des Bemüthes, fondern des Willens im Allgemeinen gegen 
die Sünde ſich richtet, fo iſt es möglich, daß der Geiſt nicht die Vergangenpeit 
und Zufunft unterfeheive, und nicht in einem beflimmten Acte des Bewußtſeins 
und Willens auf die Zukunft veflectire; der allgemeine Wiberwille gegen bie 
Sünde trifft dann natürlih fo gut die in der Zukunft mögliche, als die in ber 
"Bergangenheit fhon wirflihe Sünde, und da biefer Abſchen ein Willensact if, 
fo ift er virtuell auch Vorſatz. Aber auch der Schmerz über die begangene Sünde, 
der bei diefer Wirklichkeit ſtehen bleibt und fich nicht im Bewußtfein zu jener 
Allgemeinheit erhebt, ſchließt virtuell einen Vorſatz in fih, denn man kann wohl 
Jaum die vergangene Sünde haſſen und die künftige lieben. Es iſt nun die Frage, 
"Riegenlesiten. 11. Op. 48 
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ob zum Zwecke der Sünbenvergebung im Bußfacramente der Borfag, der fo im 
plicite in der Reue enthalten ift, genäge, oder ob er in einem geſonderten Acte 
beroortreten mäfle. Aus pofitiven Gründen läßt fid die Frage laum beantwor- 
ten; denn wenn das Concilium von Trient einerfeits für die Rothwendigleit eines 
befondern Actes zu fprechen ſcheint, da es ausdrücklich den Vorſatz neben dem 
Abfchen über die Sünde nennt, (delestalio dd peccalo commisso cum proposilo 
non peccandi de caetero) fo fpricht e8 doch andrerfeits der altritio die Fähigkeit 
zu, den Sünder zur Sündenvergebung zu disponiren si voluntatem pecoandi ex- 
oludat. Allein jedenfalls hat der hloß einfäließliche Vorſatz eine große Unficher- 
heit, da jene vage Allgemeinheit des Schmerzens mehr den Charalter der Ge⸗ 
müthsbewegung als des bewußten Willendactes trägt. Je entſchiedener bagegen 
ber Borfab im Willen wurzelt und daher fefl und aufrichtig iſt, deſto mehr wird 
er fih im gefonderten Acte aus dem bloß negativen Abfcheu vor der Sünde ent⸗ 
wideln; und fomit iſt es allerbings nothwendig, daß der Vorſatz im einem ge- 
wiffen Grade explicile aus der Reue hervortrete, wenn auch die beflimmte 
Scheidelinie zwifgen beiden bei ihrer lebendigen Wechſelwirkung nicht gezogen 
werden Tann. [Weinhart.] 
Vorſehung, göttliche, auch Fürſehung, providenlia, rpovoru. Nachdem 
der römifche Katechismus P. I. oc. Il. qu. 15—20. die Lehre von der Schöpfung 
abgehandelt, fährt er qu. 21 und 22 wörtlich alfo fort: „Indeſſen dürfen wir 
Gott wicht fo für den Schöpfer und Hervorbringer aller Dinge halten, daß wir 
etwa meinten, das von ihm Geſchaffene hätte nach Bollendung des Schöpfungs: 
werkes fofort ohne deſſen Allmacht befteben Fönnen. Denn wie das Dafein alles 
Seienden nur durch die Allmacht, Weisheit und Güte des Scöpfers bewirkt 
werden Eonnte, fo würden die gefchaffenen Dinge fogleich in das Nichts zurück 
fallen, wenn nicht die göttliche Borfehung fie befländig begleitete und mit der- 
felben Rraft erhielte, womit fie in das Dafein gerufen find. Dieß erklärt die 
hl. Schrift wenn fie fagt: „„wie könnte etwas beflehen ohne deinen Willen oder 
wie könnte etwas erhalten werden das nicht du ind Dafein gerufen” (Weish. 11,26). 
Nicht bloß aber erhält und regiert die göttliche Vorfehung alles was dba iſt, fon- 
dern verleiht auch demjenigen, was fich bewegt und wirkſam iſt, dermaßen ver- 
mittel innerlich wirlender Kraft Bewegung und Wirkſamkeit, daß fie der ge- 
fhöpfliden Wirkungsfraft vorangeht, ohne fie jedoch zu hemmen; und ihre ge- 
heime Kraft erfiredt fi auf alles Einzelne und wirkt, wie der Weiſe bezeugt, 
mächtig von einem Ende zu dem andern und orbnet alles lieblich an (Weish. 8, 1). 
Darum hat der Apoflel als er den Athenienfern den Gott verlündigte, ben fie 
verehrten ohne: ihn zu Fennen, gefagt: „„er ift nicht ferne von jedem aus une, 
denn in ihm Ichen wir, bewegen wir uns, find wir““ (Apg. 17, 27 und 28).” 
Diefe Erklärung des römifchen Katechismus hat als Ausdrud des firchlichen Be⸗ 
wußtfeins in Betreff der Vorfehung zu gelten. Die Beſtimmungen aber die fie 
enthält find kurz folgende: 1) Es gibt eine göttliche Vorſehung; 2) diefelbe be- 
flieht darin daß Gott für das von ihm Gefchaffene forgt, ift alfo mit einem Worte 
göttliche Fürſorge und vollzieht ſich in Erhaltung, Regierung und Leitung bes 
Geſchaffenen; 3) fie erſtreckt ſich auf alles von Gott Erfchaffene ohne eine Aus: 
nahme. Der hierin anfgeflellte Begriff der Vorfehung ift von jeher in den De- 
finitionen ausgefprocden worden, welche die Wiffenfhaft gegeben hat. So definirt 
Nemefins die Vorfehung als eine von Gott ausgehende Sorge für das Seiende 
(ex Yevd Eis Ta Ovra yıroudın ersıutleic), oder auch als göttlihen Willen, 
burg welchen alles Seiende angemeflen geleitet wird (Bovinoıs Heov de my 
TERYLE 1a Ovıe 17V sto00@op09 dıssaywynv Acußaveı. De nat. hom. o. 42). 
Ebenfo Tactantins, indem er fagt, es fei durch die Providenz, daß die er- 
fchaffenen Dinge geleitet werben (cujus vi ac potestate omnia quae videmus et 
facla sunt ei reguntur, De ira Dei. o. 10), und Cyrill von Alex., indem er 
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Gott Beauffihtiger und Leiter aller Dinge nennt Cerrumne wöv Ölum zul &rı- 
shreng, lib, 10 in Joh.). Ganz daſſelde iſt es, nur genauer beftimmt, wenn 
Thomas bie Providenz als jene Tpätigfeit Gottes bezeichnet, die beftimmt fei, 
das Gefhaffene feinen Zweck erreichen zu laſſen (ratio ordinandorum in finem, 
5.1.22, 1). Zu näherer Erläuterung bemerfen ſodann die Theologen weiter, in 
fragliger Thaͤtigleit Gottes wirken deſſen Intelligenz und Wille vereint. Hiebei 
wollen wir nicht. verweilen; es gemüge vorläufig zu bemerken, jedenfalls fei die 
Vorſehung, obgleich fie offenbar zeitũch wirkt, nicht als eine Thätigfeit zu faffen, 
die erſt in der Zeit beginne, fo daß mit ihr das göttliche Wirken ein neues Ob⸗ 
jest empfienge, fein Wiffen fih vermehrte, fein Wille ſich erweiterte. Die ralio 
ordinandorum in finem iſt ebenfo ewig als der göttliche Weltgedanfe und Welt- 
plan. Dieß wollen die Theologen fagen, wenn fie bei Erörterung der Propidenz 
den Sap behaupten, das Wiſſen Gottes fünne weder vermehrt noch vermindert 
werben, scienliam Dei nec augeri nec minui posse (vgl; P. Lomb. Sentt. I. d. 39). 
— If nun die Frage ob das vorfichend im Allgemeinen bezeichnete Bewußtfein 
von der Vorfehung von jeher Bewußtfein der Kirche gewefen und ob es auf gött- 
lie Offenbarung gegründet fer, fo ift diefelbe entſchieden zu bejahen. Um mit 
Lepterem zu beginnen, fo brauden wir ung weder auf einzelne Yenferungen ber 
$L. Sörift zu berufen, die eine fürforgende Thätigkeit Gottes behaupten — bie 
Hl. Schrift ift voll davon — noch auf einzelne Ereigniffe welche göttliche Bor- 
febung als Thatſache erkennen laſſen, wie die Geſchichte Joſephs, Mofis, Das 
vins, Daniels u, f. w., die ganze Offenbarungsgefhichte worauf unfer Glaube 
beruht und deren Urkunde die HI. Bücher find, iſt thatſächliche Offenbarung der 
Provibenz als einer ununterbropenen Tätigkeit Gottes zum Beten der Creatur, 
zundchft und zumeift des Menſchen, fo daß in Wahrheit, wie Clemens von Aler, 
richtig fagt, Laugnung der Providenz Berläugnung des Chriſtenthums wäre, ag 
oovolag avaıgedslang uödog 7; megl 10V Gwrno« olxovonie galverar 
(Str. 1. 11, 52). Sollen wir indeß dennoch etwas näher, angeben, in welder 
Geftalt die Vorſehung in der HI. Schrift erfcheine, fo haben wir. ungefäßr fols 
gende Säge auszufprehen: Gott hat feine Wirkfamfeit nach außen nicht mit der 
Sıöpfung abgef&loffen, er wirkt immer fort (Joh. 5, 17), und zwar erhaltend 
Beish. 11, 26), belebend (Apg. 17, 25. Job 12, 9. 10), regierend (MWeisp. 
8,1. Pf. 102, 19) und fürforgend (Weish. 12, 13. Job 12, 13. Pf. 103, 
27—30) und zwar für alles was ift, auch das Kleinfte und Unbedentendfte 
Matth. 6, 26. 10, 29 u. 30). Wollte man ſich gegen Lepteres etwa auf 1 Eor. 
9, 9. berufen, wo der Apoftel fagt, Gott fümmere fih um die Ochſen nicht, fo 
iſt geltend zu machen, Paulus wolle an jener Stelle nur den allgemeinen Ge= 
danken ausfprechen Gott habe das in Frage fichende Gefeg (den dreſchenden 
Ochſen das Maul nicht zu verbinden) nicht fofehr um der Dchfen willen, als 
wegen ber Menſchen und für diefelben gegeben, mit andern Worten die Haupt- 
ſache an jenem Gefege fei nicht der duchſtäbiiche Sinn fondern die Allegorie. 
Weit entfernt den oben citirten Stellen aus Matth., Job 38, 41. Pf. 146, 9 
u. dgl. zu widerfprechen, lehrt Paulus vielmehr ganz daffelbe nicht nur Apg. 
17, 25. fondern auch Rom. 8, 19 ff. Vorzugsweife aber ermeift ſich die göttliche 
Borfehung als Sorge für den Menfhen, das Heil der Menfhen bezwedend 
(1 Tim. 2,4. Eph. 1, A ff.), und die Mittel fegend, welche die Erreichung biefes 
Zweckes bedingen (Rom. 8,28 ff. Vgl. hiezu d. Art, Erlöfung, Onade, Prä- 
deftination, Rechtfertigung). Diefes Wirken Gottes für die Creätur ift 
fo umfaffend und fo mächtig, daß, als das Wirfende nicht die Creatur, nicht der 
Menfh, fondern Gott erſcheint (5 Mof. 8, 17 ff. Sprüchw. 16, 9. Jef. 45,5 ff- 
PHil.2, 13. Hebr. 13, 21), der Menſch ohne Gott rein nichts vermag (Sprüchw. 
19, 21. Pſ. 126, 1. 2 Cor. 3, 5) und durchaus der göttliche Wille geſchieht 
Ser. 27, 5.ff. Mattp. 20, 14), aud ohne den Menſchen, ja gegen deſſen Willen, 
4g® 
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(1 Mof. 45, 5. Sprüdw. 21, 30. vgl. Röm. 9—11). Sp aber wirkt Bott ie 
der Ereatur und für diefelbe weil er fie Tiebt (Weish. 11, 25. 305.3, 16), daher 
diejenigen ſicher beglädt werben, welche die Liebe Gottes erwiebernd ſich bem 
göttlihen Willen fügen (Rom. 8, 28. Luc. 10,20. 12, 31), jene dagegen, welche 
bem Gericht verfallen und unglüädlih werden, es ſich felber zugufchreiben Haben 
(Matth. 23, 37. vgl. Spruchw. 16, 9. Weish. 12, 13), indem fie das Unmdg- 
liche verſuchen, den göttlihen Willen zu überwinden und einen ihm entgegen- 
geſetzten geltend zu machen (Pf. 5, 6). Mit Letzterem ift von felbft gefagt, dur 

die göttliche Thätigleit, die fih in der Borfehung vollzieht, werde bie creatär- 
liche Wirkſamkeit nicht aufgehoben, die Freiheit des Menſchen nicht befchräntt, 
was denn auch wie bekannt entſchiedene Lehre der HI. Schrift iſt (ſ. d. A. Frei⸗ 
heit). Nehmen wir nun zu dem Borgeführten noch dieß, daß überall in der 
hl. Schrift Gott in feiner fürforgliden Wirkſamkeit einerfeits als unmittelbar 
anderfeits als mittelbar thätig erfheint, indem er fidh der Ereaturen dermaßen 
als Werkzeuge bedient, daß immer die höhere für die niedriger ſtehende zu wirken 
bat (die Engel für die Menſchen, die Menfchen für die Thiere u. f. w.), fo wer- 
den wir die Geſtalt in der bie göttliche Vorfehung in der HI. Schrift erfcheint, 
ziemlich vollſtaͤndig umſchrieben haben. Und dieſe Borfehung iſt es nun, welde 
nicht nur die Träger der chriſtlichen Wiffenfchaft in allen ihren Erörterungen über 
Gott, hauptfählic da als wirktich feiend behaupten und darthun, wo fie es mit 
Heiden und fataliftifchen Häretilern zu thun Haben, fondern auch bie Kirche ale 
foiche befennt, und zwar nicht nur da nnd dort, fondern ſtets und überall, nicht 
in bloßen Worten, fondern thatfächlich, indem allen ihren gottesdienſtlichen Haud⸗ 
lungen, Gebeten, Segnungen ꝛc. fowie aller ihrer Belehrung und Leitung der 
Glaube an die Borfehung Gottes als allumfaffende nnd allwirffame Fürſorge 
für die Ereatur zu Grunde liegt. So betet z. B., um von dem IUnüberfehbaren, 
was hier anzuführen wäre, nur ein Einziges bervorzubeben, was une gerabe in 
die Hände fällt, die Kirche an dem 7. Sonntage nach Pfingften: „DO Gott, deffen 
Borfehung in ihren Anordnungen nicht fehlt, wir bitten dich demüthig, du wolleſt 
alles Schäplihe von uns abwenden, und nnd alles, was nützlich iſt, gnädig ver- 
leihen.“ Der hierin ausgefproddene Gedanke geht als Grundton durd bie ganze 
Liturgie hindurch. Es ift völlig überflüffig, Weiteres zu dem Beweiſe beizn- 
bringen, daß die Kirche von jeher die Ueberzengung gehabt, die in den anfangs 
angeführten Worten des römifhen Katechismus ausgeſprochen if. — Wohl aber 
lönnen wir nicht umgehen der Frage eine kurze Erörterung zu wibmen, wie fih 
diefe Ueberzengung der Kirche, abgefehen von der Offenbarung, vor der Bernunft 
als folder, wie fie fih alfo philoſophiſch, um uns der gangbaren Ausdrucksweiſe 
zu bedienen, rechtfertigen laſſe. Die Theologen bemerken richtig, die Thatſache 
der Borfehung habe nicht nöthig dur Beweiſe dargethan zu werben. So flellt 
Clemens von Alerandrien fie zu denjenigen Wirklichkeiten, deren Täugnung 
ber Läugnung des Dafeins Gottes gleich zu achten fei und nicht Widerfpruch fon- 
bern Strafe verdiene (xal ruegnvev non xolaoewg, ovx avzuıdonaewg akıos 
areas 6 um voulbav elvaı nrgovorev xal ti) Ovıı &9eog. Strom. IV. 15, 122); 
ja au nur Beweife fordern, daß es eine Borfehung gebe, nennt Clemens firaf- 
würdig (xolaoswg aSıov 70 alreiv anodeiteıg, ei rroovor« Eorıv. Strom. V. 
1, 6). Ebenſo betrachtet Lactantins die Läugner der Vorſehung, Demoerit, 
Protagoras, Diagoras, Theodor, Epicur als wahre Atheiften Cinstitt. I. 2), und 
führt namentlih gegen leßtgenaunten ans, an das Dafein Gottes glauben, die 
Borfehung aber in Abrede ſtellen, fei ein offenbarer Widerſpruch, denn, fagt er, 
eriftirt ein Gott, fo iſt er von felbft fürforgend; und behaupten, es gebe Feine 
Borfehung, ift genau daſſelbe als behaupten, es gebe Feinen Gott (Quo quid re- 
pognantius dici possit, nämlich daß es zwar einen Gott, aber feine Borfehung 
gebe, non video. Etenim si est Deus, utique providens est, ut Deus; nec aliter 
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ei potost divinitas attribui nisi et praeterita teneat et praesenlia sciat et fulura 
prospiciat. Quum igitur providentiam sustulit, eliam Deum negavit esse. (uum 
aulem Deum esse professus est, et providenliam simul esse ooncessit. Alterum 
onim sine altero nec esse prorsus .neo intelligi potest. De ira Dei co. 9. cf. 
Isstitt. III. 9). Deßungeachtet begegnen wir zahlreichen und beſtimmt formulirten 
Argumenten, bie zu bemonfiriren beflimmt find, daß es eine Borfehung gebe. 
Alle Hieher gehörigen Argumente konnen in zwei Elaffen geftellt werben; bie einen 
gehen von Bott, die anderen von ber Ereatur ans. Jene berufen fich anf die 

Weispeit, Güte, Gerechtigleit und Allmacht Gottes; wenn Bott weile, gütig 
u. ſ. w. if, Laßt fih das Borhandenfein einer Borfehung nicht bezweifeln (ſ. Po- 
tar. de Deo Deique propriet. lib. VIII. o. 2 wo berartige Argumente von einer 
Menge Theologen aus der patrift. Zeit zufammengeftellt find.). Man fieht Ieicht, 
e6 fei mit allen berartigen Argumenten, wie viel gegliebert und beſtimmt formu⸗ 
lirt fie auch fein mögen, weiter nichts bargethan ale was Lartantius in bem 
kurzen Gage ausgeſprochen: wenn ein Gott exiflirt, fo gibt e6 eine Borfehung. 
Ein Gott der jene Eigenfchaften nicht befäße, der alfo wicht fürforgend wäre, 
wäre nicht Gott. Alles was in den von Bott ansgehenden Argumenten gefagt 
werben kanmn, geht zuleßt in den Say zuſammen: Gott Hat die Welt abfolut und 
zwar als Geift erſchaffen; mithin iſt fragliches Argument für die Borfehung im 
Grund nit anderes als eine Demonfration, daß Bott abfoluter Geiſt fei und 
als folder die Welt erfchaffen habe. Iſt Bott abfoluter Geiſt und Hat er als 

folder die Welt erfihaffen, fo hat ex um eines Zwedes willen gefchaffen. Hat 
er aber um eines Zweckes willen gefchaffen, fo hat ex nothwendig das Gefchaffene 
fo eingerichtet und geordnet, daß e6 eben jenen Zweck erreiche; ober auch es hat 
fig, will man fi anders ausbräden, nothwenbig dem Schoͤpfungswerk eine 
Thätigleit Gottes andefügt, welche ohne Unterbrechung und beflimmt iſt, das 
Geſchaffene den Zwed erreichen zu Laflen, um deſſen willen es gefchaffen ifl. 
Dffenbar erfheint diefe zweite, erhaltende und zum Zwede leitende Thätigfeit als 
Bollendung der erfien, des Schöpfungswerles. Within erfiredt fie fih genau 
ebenfoweit als die Schöpfung, d. h. auf alles außer Gott Seiende ohne Ans⸗ 
nahme. Damit iſt die Vorfehung als allumfaffende Fürſorge Gottes dargethan. 
So argumentirt Thomas P. I. qu. 22. art. 2. — Was das von der Ereatur aus⸗ 
gehende Argument betrifft, fo Hat man hingewiefen auf die Regelmäßigkeit und 
Genauigkeit in der Bewegung der Geſtirne, in dem Wechſel der Jahreszeiten 
u. dgl., d. h. anf die Gefeh- und Zwedmäßigleit in der anorganiſchen Natur; 
ferner anf den Bau der Organismen, das In⸗ und Füreinanderwirken der ein- 
zelnen Drgane, die Fortpflanzung der Thiere und der Menfchen, insbefondere auf 
den den Thieren eingepflanzten Inſtinet, auf die Zufammenflimmung des fo un⸗ 
endlich Vielen und Verfchiedenen, auf die Einheitlichleit des ſcheinbar Ausein- 
anderliegenden, die Darmonie des ſcheinbar Negellofen, furz auf die Gefeplich 
feit, die das Organiſche und Lebendige ebenfo wie die auorganifhe Natur be⸗ 
herrſcht, und die dabei überall zu Tage tretende Zweckmäßigkeit; endlich auf die 
höhere Macht, die in dem Neich der Geiſter herrfcht, auf den Bang ber Ge— 
ſchichte, der in den zahlloſen und ſcheinbar einander wire durchkreuzenden Hand⸗ 
Iungen die Berwirklihung eines beflimmten einheitlihen Planes erbliden läßt, 
insbefondere auf die Schickſale der Guten wie der Böfen, welche immer zulegt 
zeigen, daß Ein Wille das Ganze beherrfche und dieſer Eine Wille ewig unver- 
legt und unverändert bleibe (f. Petav. I. o. cap. 3.). — Indeſſen hat fich gerade 
anf die Befchaffenpeit ver Welt auch umgekehrt die Behauptung geflüht, daß es 
eine Borfehung nicht gebe. Wenn Einzelne dieſelbe Behauptung auch ſelbſt auf 
das Wefen Gottes ſtützten, indem fie behaupteten, es fei Gottes als bes Abſo⸗ 
Inten unwärbig, fih um Einzelnes, Kleines, Niebriges zu befümmern, fo war 
dieß wohl Kaum ernſt gemeint, und die Theologen hatten zwar ganz Recht 
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entgegenzuhalten, wenn es Gottes nit unwürbig gewefen, biefe Dinge zu er- 
ſchaffen, fo auch nicht, fie zu erhalten und ihrer Beflimmung entgegenzuführen; 
allein fie Hätten doch befier gethan, Feine Antwort zu geben und zu erfennen, 
fragliche Einwendung fei weiter nichts, ale der Hohn eines gottesläfterlihen 
Atheismus. Wohl aber find jene Einwendungen nicht felten ernſt gemeint, vie 
fi auf dieß und jenes flügen, was man au der Welt beobachten faun. Mas 
weift Hin auf die vielen Zufälligkeiten und Unregelmäßigleiten in ber Ratur, auf 
die Freiheit, deren ſich der Geift erfreut, und die Willkür, womit er feine Hand- 
Iungen vollziehen kann und wirklich vollzieht, vor allem aber auf das Uebel in 
der Welt, befonders das fogen. moralifche, das Böfe. Gaͤbe es eine Borfehung, 
fagt man, fo könnte alles dieſes nicht vorhanden fein. Es wird aber nicht nöthig 
fein, hiebei lange zu verweilen. Jeder Vernünftige weiß, die fcheinbaren Zu- 
fäligleiten und Unregelmäßigleiten in der Natur feien nichts weniger als dieß. 
Inhalt und Form alles Geſchehenden und Seienden haben ſtets einen beſtimmten 
Grund und bilden geeignete, ergänzende, in allweg paſſende Momente eines 
Ganzen, wozu fie gehören. Nur wir, die Beobachter, find nicht immer im Stande, 
Grund und Zwed des Einzelnen, Zufammenhang und Einheitligkeit des Bielen 
zu erfennen. Wenn zwei Diener eines Herrn, fagt Thomas, zufällig irgendwo 
zufammentreffen, fo if dieß freilich ein Zufall, aber nur für die Diener, weil 
keiner berfelben den Auftrag kannte der dem andern geworben, nicht aber für ben 
Herrn , der in Folge der Aufträge die er dem einen und dem andern gegeben, 
um voraus wußte, daß fie an dieſem beflimmten Orte zufammentreffen müffen. 
a8 das von der Freiheit hergenommene Argument betrifft, fo ift ihm bereite 
in mehreren Artifeln hinreichend begegnet (f. d. Art. Freihe it, Gebet, Pra— 
deftination, Redtfertigung). Ebenfo dem Ießten, das von dem Uebel und 
Böfen in der Welt Hergenommen iſt (f. d. Art. Theodicee und Harmonia 
praestabilita). Es fei und nur erlaubt, zum Schluffe noch beflimmter bie 
Stellung zu bezeichnen, welde bie Providenz in dem Syſtem ber göttlichen 
Eigenſchaften einnimmt. Wir fehreiben Bott im Allgemeinen, inwiefern er Geiſt 
iſt, Intelligenz, Wille und Liebe zu. Betrachten wir aber diefe Eigenfchaften 
oder vielmehr Thätigkeiten,, inwiefern fie fi) auf das Außergöttliche, die Creatur 
beziehen oder an demfelben ſich vollziehen, fo erfcheinen fie, eine jebe mehrfad, 
beftimmt dreifach gefaltet, dem entfprechend, daß die Ereatur dreifache Auſchauung 
und Einwirkung anf ſich geflattet: 1) als Ganzes, 2) in ihren ränmlichen (neben 
einander Tiegenden) und 3) in ihren zeitlihen Canf einander folgenden) Theilen. 
In diefer Weiſe nun die Intelligenz Gottes angefehen, fo erfcheint biefelbe 
1) ald Weisheit oder Wiſſen überhaupt, sapientia, inwiefern Gott die Ereatur 
als ſolche kennt; 2) als Allwiſſenheit, omniscientia, inwiefern Gott alles Einzelne, 
die unendlich vielen Dinge kennt, die zufammen die eine Ereatur, das Umiver- 
fum ausmaden, und 3) als Vorherwiffen, praescienlia oder praevisio, inwiefern 
Gott alle einzelnen Momente kennt, die das Leben der Welt conflituiren und 
zeitlich auf einander folgen. Diefe Praescientia nun iſt es, die fih genauer an- 
gefehen als Providentia, Praedestinatio, Borfehung, Kürfehung, Borherbeftimmung 
darftellt. "Entfchieden Iehrt fo die HI. Schrift, wenn fie fagt: Quos praescivit, et 
praedestinavit...; quos autem praedestinavit, hos et vocavit; et quos vocavit, hos 
et justiflcavit; quos autem justificavit, illos et glorificavit (Röm. 8, 29. 30). 
Wäre das praescire ein leeres Borauswiffen der gloriflcatio, nicht zugleich und 
näher ein praedeslinare, wozu dann das vocare und justificare! Und ohnehin Hätte 
in jenem Falle der Apoftel fagen müffen: quos praescivit, hos glorificabit. Das⸗ 
felbe ift es, wenn Bott dem Jeremias fagt „priusquam te formarem in utero, 
novi te, et antequam exires de vulva, sanctificavi te et prophetam in gentibes 
dedi te“ (Ser. 1, 5). Wäre das Novi te ein leeres Wiffen, gleich dem creatir- 
Ken Möiffen, wozu dann das sanotiflcare, wozu dieſe Iediglig von Bett 
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aus gehende Befähigung zum Prophetenamt! Vgl. noch Nöm. 11,2. und dazu 
August. de dono persever. c. 18. Eph. 1, 4. Matth. 20, 23. 25, 34. 1 Cor, 
8,3. Gal. 4, 9.2 Tim. 2, 19. Es ift auch im ber That nichts leichter als die 
Einfiht, daß das Borauswiffen Gottes zugleich und beftimmter Vorſehung ſei. 
Gott kennt die Ereatur überhaupt, weil er fie gefchaffen hat, weil und inwieferm 
fie der Inhalt feines Schöpfergedanfens gewefen if, ober noch beftimmter als 
Gedanke in feinem Bewußtfein gelegen hat. Mithin ift fein Wiffen um die Crea⸗ 
tur Idee im eigentlichen Sinn des Wortes, ſchoͤpferiſches Wiffen, wicht abhängig‘ 
von dem Dafein der Welt fondern im Gegentheil daſſelbe bedingend. Dieß num 
auf die Welt im Ganzen angewandt oder von der Welt im Ganzen  gefagt, fo 
findet jedermann es richtig und es wird niemanden geben, ber fo dem Gefagteit 
wiverfpräde. Ebenfo in Betreff des räumlich Einzeluen der Welt. Aber dann 
darf man ja offenbar auch nicht widerfprechen, wenn daſſelbe in Betreff des zeits 
lich Einzelnen der Welt gefagt wird, denn dieſes gehört ebenfo zur Welt, wie 
das räumlich Einzelne. Daß nun aber Gott das zeitlich Einzelne ver Welt fo 
ſchaffe, d. h. verwirklige, wie es Inhalt feines Schöpfergedanfens gewefen, heift 
nichts anderes als: Gott beftimmt, ordnet, Teitet das Nacheinander der Welt, das 
in ihr Gefcheende, das Werben, Eutſtehen und Vergehen, kurz den Lauf der 
Welt bis dahin, wo fie ihren Zwed wird erreicht haben. Diefe Thätigkeit Got- 
tes num aber, diefes im Schöpfergebanfen mitgefegte Drbnen und Leiten ber zeit- 
lichen Beftandtpeile der Welt muß man, wie auch wirklich geſchieht, ein Ber 
fließen «Gottes, consilium, decernere nennen. Iſt nun aber, wie es demgemaͤß 
der Fall, mit dem praescire ein decernere wefentlih verbunden, fo erſcheint 
jene® als providere, procurare, praedestinare; iſt die praescientia consilium, fo 
if fie providentia and praedestinatio. So haben die Theologen ganz Recht, went 
fie ſagen, in der Vorſehung (fowie and in der Präveftination und in ver Re— 
probation) offenbaren fi) gleihmäßig die Intelligenz und der Wille Gottes, re- 
spicere simul intellectum et voluntatem, und fie hätten nur beifegen müffen, daß 
eben in diefer Bereinigung des Willens mit der Intelligenz lehtere ſich volleade 
Hätten fie diefen Beiſatz gemacht, fo hätten fie nicht zögern fönnen, den Sag 
auszufprechen, daß das Borherwiflen Gottes als volllommenes gedacht aothwendig 
zugleich als Vorſehung zu begreifen fei; und Hätten fie dann mod die Parallele 
beigefügt, daß auch der Wille Gottes nur dann vollfommen begriffen fei, wenn 
die Intelligenz als vereinigt mit ihm gedacht wird, fo wärben fie vollends Fein - 
Bedenken mehr getragen haben, jenen Begriff — göttlihes Vorherwiſſen als 
Borfefung — feftzuhalten. Das göttlihe Vorauswiſſen ik Vorausbeſtimmen, 
das göttlige Vorherſehen Vorſehang. Mithin geſchieht alles, was gefthieht, wel 
und wie es beflimmt ober georbnet worben, ehe es eriflirte, weil und wie es als 
bloßer Gedanke, al6 Idee, Inhalt des göttlichen Bewußtfeins geweſen. Mithin 
verwirklicht fih alles, was Gott zum Boraus weiß, fo gewiß als Gott an fi 
ewig derſelbe iſt; was ſich verwirklicht, iſt der ewige und ewig gleiche Wille Got⸗ 
tes ; ein ihm Widerfirebendes kann nicht zum Wirklichſein gelangen. Daher geht 
es jebem der fi dem göttlichen Willen fügt, der dem Zuge der göttkichen Lei- 
tung willig nachgeht, gut; er gelangt zu Beftand und füpkt fi glüdlih, wie 
©ott ſelbſi als der ſchlechthin Seiende felig if; jeder dagegen ber dem göttlichen 
Billen zu wiberfichen und zu wiberfireben fucht, vernichtet ſich ſelbſt, fo viel an 
iin Tiegt, und macht ſich damit unglädfelig. Aber jene Befimmung Gottes iR 
nit Selbfbeftimmung fordern Beftimmung eines Nichtgottſeienden, eines ſolchen 
nenlig, das als ein von Gott Unterſchiedenes Inhalt des göttlihen Bewußtfeins 
iR. Dieß liegt ſchon darin, daß Gott daſſelbe vorausfieht, als eim noch wicht 
Seiendes erkennt. Um fich felbk hat Gott wicht ein vorausgehendes fondern nur 
ein ewig gegenwärtiges Wiffen. Daraus folgt, daß obgleich in allem, was ger 
‚fgieht, war der göttlige Wille vrywirklicht wird, doch der Haudelude pigt Bott 
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ſelbſt, ſondern das von Bott Unterfchiebene, d. h. die Ereatar fei; uud mithin 
hat die Ereatur, obgleich alles, was durch fie und an ihr gefchieht, ewig voraus⸗ 
beftimmt iſt, doch ganz ſich ſelbſt als Bollbringerin ihrer Thaten anzufehen und 
alles was fie thut, fich felbfk anzurechnen. Bon diefen Gedanken ans beantworten 
fi nun alle Fragen und löfen ſich alle Raͤthſel, die fi an die Lehre von ber 
Borfehung anzufnüpfen pflegen. Das Neuefte der hieher gehörigen Literatur iſt 
eine Abhandlung von Kuhn über die göttlihe Gnade in der Tübinger theol. 
Quartalſchrift, 1853. 1. u. 2. Heft. [Mattes.] 
Worftins, Peter (van der Borfi), Biſchof von Acqui (Air) uud paͤpſtlicher 
Befandter an die teutihen Fürften. Er war der Sohn des Johann van der Bor, 
Kanzlers von Brabant und gegen Ende bes 15. Jahrhunderts zu Antwerpen ge- 
boren. Nachdem er in Löwen die Rechte fludirt und Doctor beider Rechte ge- 
worden war, folgte ex feinem Lehrer Adrian (nachherigen Papſt Adrian VL), der 
zum Bifchofe von Tortofa ernannt war, nach Spanien, befleivete dort einige Zeit 
ein Staatsamt, trat aber bald in den geiftlichen Stand, in welchem ex fich fo 
auszeichnete, daß er bald Biſchof in partibus wurde. Später ging er nah Rom, 
wo er anfehnlicde Aemter bekleidete. Auf Empfehlung Earls V., der ben Borflins 
ſchon früher kennen gelernt hatte, ernannte ihn Clemens VII. zum Aubitor bei 
der HI. Rota. In diefer Stellung Hatte er die teutfche Nation bei dem Gerichts⸗ 
hofe zu vertreten. Paul II. beförderte ihn 1534 auf den biſchoͤflichen Stuhl von 
Acqui in Savoyen und beauftragte ihn 1536 mit der wichtigen Miſſion, ale 
Nuntins des Papſtes dem römifchen König und dem tentihen ſowohl katholiſchen 
als proteftantifchen Fürften die Berufung des auf den Monat Mai des J. 1537 
nah Mantua ansgefchriebenen Eoncils zu motificiren und ihnen die Berufungs- 
bullen einzuhändigen. Im Spätherbfi d. J. begann Borflins feine Reife, ging 
über Wien, wo er dem römifchen König Ferdinand bie Berufungsbullen intimirte, 
nach Paſſau, Salzburg, Münden, Freifing, Regensburg, Eichflänt, Augsburg, 
Aunſpach, Nürnberg, Bamberg, Würzburg, wo er den Magiſtraten, Fürften und 
Bifchöfen das Eoncil anfagte und überall die befle Aufnahme fand. Zu Schmal- 
kalden traf er die proteftantifchen Fürſten; mit denen zu unterhandeln natürlich 
der vornehmfle Zwed feiner Reife war. Aber die Aufnahme, welche der Run- 
tius des Papſtes bei den Fürſten fand, war keine günflige, bei mehreren wit 
einmal eine anfländige. Bei den Meiften Eonnte er nicht einmal Zutritt finden. 
Bon einer Annahme ber Bullen war feine Rede. Der Nuntins ging nun "von 
Schmalkalden über Leipzig nach Weftphalen, in bie Nheinlande, zulegt nach den 
Niederlanden. Nachdem er noch der Regentin der Niederlande zu Lille die Be⸗ 
rufung und zugleich bie inzwifchen kund geworbene Prorogation des Concils an- 
gefagt, war feine Miffion zn Ende und er ging nun in feine Vaterſtadt, von den 
Anflrengungen der Reife auszurnhen (23. Zuli 1537). Weber vie Erlebniſſe 
diefer Reife Haben wir eine für die Kenntniß ber damaligen kirchlichen und zum 
Theil auch Eulturzuflände Teutſchlands fehr intereffante Relation von dem Se- 
eretär und Begleiter des Nuntius, von Cornelius Eitenius. Sie exiſtirt im 
Manufeript auf der Löwener Univerfitätsbibliothef und ift abgebruckt in tom. XIl. 
ber Mömoires de l’Academie royale de Bruxelles. Einen Auszug aus der Rela- 
tion hat Arendt in Raumer’s hiſtor. Tafchenbuch Jahrg. X. S. 467 ff. ver- 
öffentlicht. Vorſtius felbft fandte während feiner Reife öfters Berichte über die 
kirchlichen Zuftände Tentfchlauds nah Rom. Pallavicini hat fie im IV. Buch 
feiner Geſchichte des Concils von Trient benüzt. Später, wir wiflen nicht wann? 
— kehrte Vorſtius nah Italien zurück. Sein Name ſteht mit unter denen der 
Bäter, welche die Befchlüfie ber IX. und X. Seſſion unterzeichneten. Wahrſchein⸗ 
ih farb er a. 1549. Bol. die angeführten Werke von Pallavicini, Ran- 
mer’s hiſtor. Taſchenbuch a. a. D., Raynaldad a. 1536. 37. [Rerter.) 
Voſfins. Name mehrerer in der theologiſchen Literatur bekannten Männer. 
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1) Gerhard Boffins war geboren gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts im 
Lätticher Gebiet: Nachdem er in ben geiftlihen Stand eingetreten war, wurbe er 
apoſtoliſcher Protonotarins und Decan von Tungern. Auf einer Reife nah Ita⸗ 
lien erhielt der mit der griechifchen und Iateinifchen Literatur fehr vertraute Bof- 
find Zutritt zu den berühmten Bibliotheken biefes Landes, in welchen er Mate 
rialien fammelte für Ansgaben von Rirchenvätern. Solcher veranftaltete er meh- 
rere; namentlih 1. eine Ausgabe mehrerer Reden bes Chryſoſtomus mit latein. Ver⸗ 
fion, 1580. 2. Die Rede bes Theodoret über bie Mildthätigkeit, latein. und 
griech. mit Noten und Barianten. 3. Gesta ei monumenta Gregorü papae IX. 
cum scholiis, 1586. 4. Die 5 Bücher des HI. Beruarb de oonsideralione, 1594, 
mit Commentar. 5. Die Werke des HI. Gregorins Tpaumaturgus mit der Le- 
bensbeſchreibung des Heiligen. Eine Ausgabe der Were des hl. Leo hatte er 
vorbereitet, aber die Zeit mangelte ihm, fie zu vollenden. Dagegen iſt bie erſte 
Ausgabe.der Werke des HI. Epyhräm bes Syrers (Rom 1589) von Boffins. Bof- 
ſius farb zu Lüttih 1609. 2) Boffius, Johann Gerhard, caloinifcher Thes- 
log und gelehrter Schriftſteller, war geboren im 3. 1577 in ber Nähe yon Hei⸗ 
beiberg, wo fein Bater Johann Boß Prediger au einer calvinifhen Gemeine 
war. In Folge eines jener commandirten pfaͤlziſchen Religionswechſel ſah fi 
Johann Voß der Vater, gendthigt, feine Stelle aufzugeben und in die Nieber- 
Sande, fein Heimatland, zurüdzufehren. Hier uun machte ber junge, talent- 
solle Sohn, Johaun Gerhard, feine Studien, zuerfi in Dordrecht, fpäter in 
Leyden, wo er fich den Grab eines Doctors ber Philofophie errang. Mit hin⸗ 
reichenden Kenntniſſen ansgerüftet begab er fi fo ans Studium ber Theologie, 

worin er ben Kranz Gomar, das berühmte Haupt ber nach ihm benannten fireng 
calviniſchen Partei in Holland, und ben Lucas Trelcatins zu Lehrern hatte. Raum 
223 Jahre alt ward der junge Voſſins mit bem Amte eines Directors des theo⸗ 
Iogifchen Eollegiums in Dorbrecht betraut, von wo er a. 1614 in der gleichen 
Eigenſchaft an das neu errichtete theologifche Eollegium zu Leyden überfiebelte. 
Bier Jahre hindurch waltete er hier feines Amtes, bis die immer heftiger ent- 
brennenden theologifchen Händel (zwifchen ben Gomariften und Arminianern) ihm 
feine fo gefährliche, mitten im Rampfplaße gelegene Stellung verleiveten und ihn 
bewogen, fih als Brofeffor der Eloquenz und Chronologie zu Habiliticen im 
$. 1620. In diefem Jahre erfchien fein fehr befannt gewordenes Werk über die 
pelagianifchen Streitigkeiten: „historia de controversiis, quas Pelagius ejusque 
reliquiae moverunt.“ Libri VII. Lugd. Balav. 1618. 4. Voſſius erzählt darin die 
Gtreitigleiten über die Gnade bis zu ben Zeiten des Gottſchalk'ſchen Streites, 
und verbindet mit biefer feiner gefchichtlihen Darſtellung theologifche Unter⸗ 
fuhungen über die Lehre der alten Kirche von der Sünde, Erbfünde, Gnade, 
Borherbefiimmung der Heiligen u. A., vergleicht diefe Lehrfähe mit den Lehrbe- 
flimmungen des Pelagius und der Semipelagianer und erörtert beren Verhältniß 
zu einander. Unter den damaligen Zeitverhältniffen, wo Gomariften und Armi- 
nianer einander in den Haaren lagen, konnte das Werk des Voſſins nicht ver- 
fehlen, großes Auffehen zu erregen. Denn der Berfafler deſſelben, abwohl äufßer- 
lich ſelbſt zur Partei der Gomariſten haltend, fuchte Hier den Beweis zu führen, 
daß felbft in der alten Kirche Beränderungen bes Lehrbegriffs unter den Katho⸗ 
liken vorgelommen feien, und daß bie firengere Lehre des Anguflinus über bie 
Praͤdeſtination den ältern Vätern unbelannt geweſen. Er erlaubte ſich fogar die 
Aeußerung, daß das Syflem des Arminins durchaus nicht mit der Lehre ber Semi⸗ 
pelagianer zufammenfalle. Die zelotifhen Gomariſten hielten mit ihren Cenſuren 
nicht lange zurüd. Eine Synode ſchloß im J. 1620 den Voſſins vom Genuſſe 
des Abendmahls aus. Eine andere im folgenden Jahre zeigte fi zur Milderung 
oder Zurüdnahme der Sentenz geneigt, wofern ber Berfafler des anrüdigen 
Werkes ſich dazu verfiehe, fein Wert zu wiberrufen und nichts wider bie Synode 
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won Dordrecht zu ſchreiben. Voſſins bedachte ſich vorerſt. Um aber feine Ent⸗ 
ſchließung zu beſchleunigen unterfagte man ihm jegliche Ausübung feines Lehr- 
amtes, was ihm empfindlichen dconomifhen Schaden verurfachte. Zwar hatte er 
von England aus, wo fein Werk von Bielen, befonders von dem befannten Erz⸗ 
bifchofe von Tanterbury, Land, fehr beifällig war aufgenommen worben, einige _ 
Entfhädigung erhalten durch die Uebertragung eines Canonicats an der Kirche 
zu Canterbury, das ihm Earl I. verlieh. Dennoch ſah fih Voſſius veranlaft, 
auf weitere Mittel zu denken, um den erlittenen Schaden auszugleichen und zur 
Ansäbung feines fehr einträglichen Amtes wieder zu gelangen. Um fich über feine 
theologifhen Anfichten näher zu erflären, ließ er im 3. 1627 fein Buch „de 
historicis latinis* erſcheinen, worin ex die Verfiherung gab, daß er die Lehren der 
Semipelagianer verwerfe, die Prädeflination bagegen annehme. Niemals habe er 
behauptet, Auguflinus widerfpreche dur feine Gnadenlehre der älteren Kirchen⸗ 
lehre. Weitere begütigende Erklärungen gab er in der zweiten Ausgebe feines 
Werkes über die pelagianifhen Streitigkeiten, bie aber erfi 1653 durch feinen 
Sohn Gerhard zu Amflerdam herausgegeben wnrbe. Daß er aber im Grunde 
dennöch bei feiner erſten Anſicht verharrte, iſt aus beiden Werken beutlich zu 
ſchließen. Boffins ging fpäter nah Amflerdam, um an ber dort nen errichteten 
Academie eine Lehrfielle der Geſchichte anzunehmen (1633). Er flarb am 
19. März 1649. Seine gefammelten Werke, Abhandlungen über philologiſche, 
hiſtoriſche, chronologiſche und andere Gegenflände enthaltend, erfchienen 1701 in 
6 Banden (Fol.) zu Amflerdam. Der ſechſte Band enthält die theologifchen 
Schriften, nämlich die historia Pelagiana, Differtationen über die hl. Ehronologie, 
über die Genealogie Chriſti, über die evangelifche Geſchichte, über die Taufe, über 
die 3 Symbole, das Apoſtoliſche, das Athanaflanifhe und das Conſtantinopol. 
n. f. w. Alle diefe Schriften find in Lateinifher Sprache gefihrieben. Der be- 
rühmtefte Sohn Johann Gerhards 3) Boffius, Jfaac, war geboren 1618 
zu Leyden und machte fich dur feine Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftlichen Ar- 
beiten bemerflih. Seine erfien Arbeiten im theologifchen Gebiete bezogen fich auf 
die Patrologie. Die Ausgabe des Juſtinus, die 1640 bei Elzevir in Leyden er- 
ſchien, bereiherte er mit Noten. Im J. 1646 ließ er, von einer gelehrten Reife 
nach Italien zurückgekehrt, eine Ausgabe der Briefe des bi. Ignatius (die erfle, 
welde die kürzere Recenfion enthält |. vd. A. Ignatius von Antioch.) und 
des Barnabas (in Amſterdam) erfheinen. Der Brief des Ignatius an die Rö⸗ 
mer fehlte noch in diefer Ausgabe, denn berfelbe wurde im griechifchen Text erſt 
fpäter aufgefunden. Dafür war aber der Edition bie alte Iateinifche Ueberſetzung 
der 7 Briefe beigegeben,, welche Ufher 1644 publicirt Hatte. Später befchäftigte 
fi Boffins auch mit der HI. Chronologie und ſchrieb feine Differtation „de vera 
mundi aetate”, wo er die Zeitrechnung der alexandrinifchen Ueberſetzung als bie 
allein richtige gegen die Chronologie des hebräifchen Tertes aufflellte und ver- 
theidigte. Diefe Schrift wurde von verfchiebenen Seiten her befämpft und machte 
deßhalb eine Bertheivigung nothwendig. Solche erfhien 1661 unter dem Titel: 
de septuaginta interpretibus eorumque chronologia. Im J. 1672 erfhienen feine 
Driefe zur Bertheibigung der Aechtheit der ignatianifchen Briefe (Cambridge in 4.) 
an ber Seite der Vindiciae des Pearfon. Diefelbe Sucht, fonderbare Meinungen 
aufzuftellen, befandete die im 3. 1679 erſchienene Schrift des Ifaac Boffius über 
die ſibylliniſchen Dralel, worin er diefen wie auch andern heidniſchen Orafeln vor 
Chriſtus Glauben beimift, und verlangt, daß man daraus Beweiſe ziehe für bie 
Wahrheit des Chriſtenthums. Diefe Schrift fowie mehrere andere, 3. DB. über 
die Chronologie ber LXX und die Ausgabe der Ignatian. Briefe wurden auf ben 
Index libror. prohibitor. gefeßt. Voffius farb 1689 zu Windfor in England, wo 
er ſich in feiner fpäteren Lebenszeit aufpielt. Carl II. Hatte ihm ein Sanonicat zu 
Minpfor. übertragen, das er genof. Beine zeligidfen Anfihten ſollen aber nigte 
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weniger als dieſer feiner lirchlichen Stellung entſprechend geweſen fein. Während 
er zu. beweifen fuchte, daß die Leberfegung der Septwaginta göttlich infpirirt fei, 
foll er in familiären Gefprähen jede Offenbarung geläugnet haben, fo daß 
Earl II. von ihm fagen Eonnte: diefer Theologe glaubt Alles mur die Bibel nicht, 
Auf feinem Todbette noch foll er die religidfen Tröftungen zurücgeiiefen haben. 
Es erſcheint deßhalb nicht unglaublich, wenn ihm Bayle u. A. die Authorſchaft 
einer in jener Zeit erſchienenen anonymen Schrift gegen bie Allgemeinheit ver Sünd- 
fluth zuſchreiben. Das Journal de Trövaux (Januar 1713) enthält eine Abhand- 
lung, worin feine Schriften mit denen feines Vaters verglichen werben. [Kerker.] 

Botivmeile, f. Meffe. 

Botivtafeln. Dankbarkeit if eine ber fhönften Tugenden des Menfhen, 
Zu den verfiedenen Aeuferungen, feine Dankbarkeit auf eine in die Sinne fal- 
lende Weife zu zeigen, gehört auch die Sitte, die Erinnerung an empfangene 
Wohlthaten in großen Anliegen des Lebens durch Denktafeln, Gedächtnißtäfeln 
u. dgl. zu derewigen. Sie findet fi, wie Jedermann befannt ift, in allen Zei - 
ten und bei allen Bölfern. Eine Art von Gebenftafeln find die Botivtafeln, d. i. 
ſolche Gebenktafeln, welde in Kirhen, Kapellen, auf Altären u. f. f. an vielen 
Orten zur dankbaren Erinnerung an eine wunderbare Gebetserhörung aufge» 
hängt werben, und gewöhnlich mit der Infchrift „Ex voto“ verfeen find. Bor 
zugsweife finden ſich biefe in Wallfahrtskirchen. Sie find in der Regel auf Holz 
gemalte Bilder, in denen eine oder mehrere betende Perfonen, oft auch noch 
überbieß das Anliegen (der Unglüctsfall), in welchem man erhört wordemift, ab» 
gebifvet find. Wer feine folden Bilder aufpängt und do feine Dankbarkeit für 
eine Gebetserhörung bezeugen will, opfert Figuren von Augen, Füßen, Händen, 
Hansthieren u. dgl. Diefe Figuren find häufig von Wachs, feltener von Gold, 
Silber u. f. w. Sowohl die Votivtafeln als auch die fo eben erwähnten Figuren 
find wralt. Theodoret, der im fünften Jahrhunderte iebte, ſpricht fhon davon 
(de cur. Graec. affect. 1. 8). 

Votum simplex et solemne. Das Gelübbe (f. d. Art. Bp. IV. 
©. 376 ff.) if entweder ein einfaches (v. simplex) ober ein feierlihes 
Cr. solemne). Unter letzterem verfland man immer eine formliche Weihe des 
Judividuums zum Dienfte Gottes und der Kirche. Schon bei Sirieins tritt jene 
Unterfpeidung zwiſchen jet fogenannten feierlichen und bloß einfachen Gelübden 
aufs deutlichfte hervor (S. Siricius in Syn. Rom. ad Gallos episcopos, Epist. c. a. 
390, bei Constant. Epistt. PP. RR. ex ed. Schoenemamni T. 1. Ep. X. nr. 3. 4. 
p- 463 sq.), wo zwiſchen ber virgo velata und der puella nondum velata, quae 
propositum (votum castitatis) mutaverit, ftreng deflinguirt iſt. Allerdings mag bei 
den vielfachen ascetifhen Formen des Mittelalters die beſtimmte Unterſcheidung 
in manden Fällen unfiher und fchwierig gewefen fein; aber irrig iſt die Behaup- _ 
tung, daß Gratian in feiner Bemerkung zu c. 8 Dist. XXVII. der erfie geweſen 
fei, ber überhaupt eine ſolche Unterſcheidung gemacht habe. Er hat vielleicht zu- 
erſt die Ausdrücke simplex und solemne gebraudt; der Unterſchied felbft befland 
bereits feit dem vierten Jahrhunderte. Cölefin III. wendete fofort die Termino- 
Iogie Gratiaus in c. 6 X. Qui clerici vel voventes (IV. 6) ansbrädlih an, und 
Bonifaz VII. ſprach endlich gefeglih aus, daß nur die wirkliche Profepleiftung in 
einem paͤpſtlich approbirten Orden, und ber Empfang einer höheren Weihe ein 
feierlige6, alle anderen Gelübde dagegen einfache Belübbe feien (Sext. c. un. De 
vot. II. 15). Diefe fortwährend practiſchgebliebene Difinction iſt beſonders 
wichtig in Bezug auf Ehefgliefuug, ba bie beiden feierligen Gelübde die 
nachfoigende Eingehung einer Ehe ungültig maden, während von den einfachen 
@elübben das votum simplex perpetuae castitatis, vot. coelibatus s. non nubendi, 
vot. ingrediendi in monasterium und vol. suscipiendi sacrum 3. majorem oränen 
nur eheanffpiebende Hinderniffe find Ci. d. A. Epehinderniffe Mo. IL. 
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©. 435 u. 440); widtig aber auch bezüglich ber Dispenfationscompetenz, 

indem von einem feierlichen Gelübde jedenfalls unr der Papſt entbinden Tann; 

von den einfachen Gelübden aber bloß drei, nämlich das einfache Gelübde ewiger 

Keufchheit; das Geläbde, in einen geiſtlichen Orden zu treten; und das Gelübde 

nach Rom oder Serufalem oder Eompoftella zu wallfahrten, dem apoflolifchen 

Gtuhle vorbehalten find (f. dv. A. Gelübde, Bd. IV. ©. 380). [Permaneder.] 
Bulgata, f. Bibelüberfehungen. 


28. 


Wadding, Lucas, Frauciscaner, in Irland geboren, trat im in Fortagel in 
den Orden der Minoriten, war zuerfi zu Salamanca und daun- zu "im 31086 
ver Theologie und Guardian zu St. Iſidor und flarb dafeibh im 3. 1658. 
Babbing hat ſich durch die Herausgabe mehrerer feinen Drben betreffen 
befannt gemacht: 1) opuscula s. Francisci, Antw. 1623; 2) een Or Min. 
Romae 1659; 3) Annales Minorem, Lugd. 1625 6 8, eine weitlänfige und wit 
mzaͤhligen Urkunden bekräftigte Gefhigte des Franciscanerordens , vermehrt 
were zu Rom 1731 und den folgenden Jahren von Joſeph Maria von 

onfeca, t. 19. 

Wählbarkeit, active und paffive, f. Bapt usb Eligibilitas. 

Waffen, beiden Hebräern, f. Krieg. 

Wagrier, |. Rayeburg. 

Wahl, — I. Die Wahl if die urfpränglide und regel 
Seiſe der Beſetzung der hoͤheren Kirchenämter, — des paͤpſtlichen 
es, der Erzbisthümer und Bisthümer, der raͤlaturen. 
nu die Vorſtandſchaften der Sanbbecanatscapitel eben, wo nicht der Landes- 
yerr oder der Biſchof das Nominationsrecht übt, orbnungsmäßig durch canonifche 
Wahl befeßt (f. d. A. Landdecane, Br. VL © 333 ff.). Tanonif aber 
heißt die Wahl, wenn fie nach den Borfchriften des canoniſchen Rechts von dem 
wahlberetigten Collegium auf eine gefeglich-qualificirte Perfon gelenkt, mit voller 
Breiheit Seitens der Wähler und des Gewaͤhlten, ohne Simonie und Schmäle⸗ 
ang der Pfründe, innerhalb der durch die Canonen feſtgeſetzten Friſt und unter 
Einhaltung der durch Statut oder Obfervanz eingeführten Formlichkeiten vorge» 
nommen wird. — II. Wählbarkeit, active und paffive. 1) Activwahlfähig, 
3. i. bereihtiget, an der Wahl thätigen Antheil zu nehmen, ift in der Regel jebes 
woentlihe Mitglied des betreffenden Wahlcollegiums. Bei der Papſtwahl find 
die Cardinaͤle, an den Metropolitan-, Dom- und Collegiatcapiteln die wirklichen 
Stiftscanoniker (wenn nicht durch apoflolifpes Indult wie in Preußen bie Ehren⸗ 
sanonici, oder befondere Statuten und rehtsgültige Gewohnheit oder Verjährung 
auch andere Geiſtliche, was jedoch heutzutage nicht Teicht mehr der Fall ifk, mit⸗ 
wflimmen befugt find), bei der Wahl der Orbensgenerale und Provinciale die 
Beneral- und Provincialcapitel, bei der Wahl der Aebte und Abtiffinnen die 
Riofterconventualen, bei ber Wahl der Ranbeapitelvorflände die inveflirten Pfarrer 
and Beneficiaten des Decanalbezirks die ausſchließlichen Wäpler. Alle Wähler 
mäffen natürlich fähig fein und, wenn Cleriker, bereits eine höhere Weihe, wenig- 
Rene den ordo Subdiaconatus empfangen; wenn Orbensperfonen, überbieß bie 
Profeß abgelegt haben; fie dürfen ferner nicht durch Refignation, durch Privation 
oder Abfehung ihr Amt verloren haben, nicht ihres Stimmrechtes zur Gtrafe für 
bießmal oder für immer beraubt, 206 mit Cenſuren belaftet fein (ſ. den Art. 
Biſchof I. 26). Nur die bloße Suspensio ab ordine hat diefe Wirkung uicht, 
and Carbindle verlieren felbft durch ſchwerere Cenſuren ihre active Wahlfäpigkeit 
sit (Clem. co. 2. $ 4. De elect. I. 3). Regelmäßig wirb auch bie perfönliche 
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Theilnahme der Wähler an dem Wahlacte gefordert, nnd nur gehörig entſchuldigte 
Abweſende können fich durch eines der gegenwärtigen Mitglieder vertreten laſſen. 
2) Paffiowählbar oder fähig, gewählt zu werben, iſt in der Regel jeder, der 
frei von Verbrechen, Srregnlaritäten nnd Cenſuren iſt (f. d. Art. Bifhof II. 28) 
und die zur Uebernahme des Amtes nöthigen Eigenſchaften befigt ; namentlich a) das 
canonifche Alter, welches bei dem Papſte, den Erzbifhöfen und Bilchöfen das 
vollendete dreißigfte, bei Stifts- und Klofterprälaten und überhaupt ſolchen Aem⸗ 
tern, mit welchen Jurisdietion oder Seelforge verbunden iſt, das angetretene 25. 
für Stiftspignitäten und Perfonate das 22. Lebensiahr iſt (c.3 X De elect. L 6; 

Conc. Trid. XXIII. c. 6 De ref.); b) die nöthige Weihe, demnach ein Erzbifcof 
oder Bifchof zur Zeit der Wahl bereits feh8 Monate lang Subdiacon (Trid. 
Sess. XXII. o. 2. De rof.), jeder andere Präalat wenigflend Elerifer und im Stande 
fein fol, in Jahresfriſt ſich das Presbyterat zu erwerben (o. 1 X. De actale et 
qual. I. 14); c) die entſprechende wiſſenſchaftliche Bildung, bezüglich welcher das 
Triventinum von dem Biſchofe und anderen Würbeträgern beu Befig eines höheren 
asabemifchen Grades in der Theologie oder dem canonifchen Rechte oder ein dffent- 
liches Zeugniß feiner Lehrfähigfeit (Sess. XII. c. 2, Sess. XXUL c. 18, Sess. XXIV. 

c. 8. 12 De ref.), von anderen Berufenen zu Seelforgsämtern bie mit Erfolg 
beflandene bifhöflihe Concursprüfung (Sess. XXIV. c. 18 De ref.) verlangt. 
Insbeſondere können d) zu Abtiffinnen nur Frauen, die über 30 Jahr alt find 
und bereits längere Zeit ſonder Zabel als Profeffin im Klofter gelebt haben (Sext. 
c. 43 De elect. I. 6); und zu Landdecanen und Eapitellammerern (Definitoren) 
regelmäßig nur wirkliche Pfarrer (nicht auch andere Beneficiaten) gewählt werben. 
6) Landesgefepe verlangen überbieß in der Regel das Indigenat von jebem In⸗ 
baber eines Kirchenamtes; bisweilen iſt auch concordatmäßig beſtimmt, baß der 
zu Wählendbe dem Landesherrn genehm fein ſolle, oder daß das Wahlcollegium 
dem Regenten zuvor ein Verzeichniß der Paſſivwahlfaͤhigen Behufs der Aus⸗ 
ſchließung unliebſamer Candidaten vorzulegen habe, wie beiſpielsweiſe das eine 
oder andere in Preußen, Hannover und der oberrheiniſchen Kirchenprovinz der 
Fall iſt. Auch haben dertoniq DOeſtreich, Spanien und Frankreich das Recht, 
gegen die Wahl eines mißliebigen Cardinals zum Papſte zu proteſtiren (ſ. db. A 
Exclusiva, Bd. II. ©. 817 fJ. — III. Wahlform. Die Wahl fan in brei- 
facher Weiſe vor ſich gehen, entweder per acclamalionem oder per compromissum 
ober per scrutinium. Die näheren canonifhen Beflimmungen über jede biefer 
Wahlformen find überall biefelben (f. den Art. Biſchof ll. 2. Bezüglich der 
Stimmenzahl aber verlangen die Geſetze zur Gültigkeit der Wahl regelmäßig die 
abfolute Stimmenmehrheit, daß der Gewählte mindeſtens Eine Stimme mehr 
als die Hälfte zähle, wibrigenfalls eine neue Wahl vorgenommen werben muß. 

Nur zur Wahl des Papfles und einer Abtiffin werden zwei Dritttheile der Stim- 
men gefordert, doch können bier, wenn der (oder die) zu Wählende nur einmal 
abfolute Stimmenmehrheit für fih Hat, die noch abgängigen Stimmen baburd 
ergänzt werben, daß den Wählern, die in ber Minorität geblieben find, geſtattet 
if, *F Stimme zurückzuziehen und der Majorität beizutreten (ſ. d. A. Acceß, 
Br. J. ©. 79). (Permaneber.] 

Wableapitulation der Bifchöfe und Kaifer, f. Capitulationen 
ber Bifhöfe, und Reichsgeſetze, teutfce. 

Wahlfähigkeit, f. Eligibilitas. 

Wahrhaftigkeit. Unter Wahrhaftigkeit verfieht man bie Weiſe, ſich ir 
Wort, Miene, Geberde, Thun und Laſſen zu äußern, daß der Inhalt dieſer 
Kenferung mit bem Innern, das zur Offenbarung kommen foll, harmonirt. Is 
ber Megel bezieht man die Wahrhaftigkeit nur auf die Aeußerung von Gedanlken 
im eigentliden Sinn, da aber nicht bloß biefe, fondern auch Gefühle, Empfin⸗ 
dangen, Entſchlüſſe u. |. w. den Inhalt des menſchlichen Iunern bilden, fo iſt der 
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egeiff berfelben auf alle Functionen, durch welche die Seele Aus dem Zuſtaub 
s Innerlichkeit heranstritt,, auszubehuen. Daher gibt es auch nicht bloß eine 
dahrhaftigkeit im Verkehr mit andern Menſchen, fondern auch eine Wahrhaftig- 
it im Berhältnig zu Bott und zu ſich ſelbſt, wie beun die Erfahrung lehrt, daß 
infig genug in diefem Verhältniffe das Gegentheil verfelben, die Lüge, zur Au⸗ 
endung gebracht werben will (1 Cor. 3, 18; Jac. 1, 22; Gal. 6, 7). Indeſſen 
doch der durch die Sprade vermittelte Verkehr der Menfchen untereinander 
wzugsweile das Bebiet, in welchem die Wahrhaftigkeit zur Ausübung gebracht 
erden fol und es genügt bewegen, wie es auch herlömmliche Sitte der Theo⸗ 
gen if, in Betreff derfelben die Beflimmungen anzugeben, bie ihr für biefes 
iebiet zufommen, da ſich von diefen aus die ebertragung auf die audern Gebiete 
icht vollziehen laͤßt. — Zur Wahrhaftigkeit wird der Menfch ſchon durch einen 
stürlichen Trieb angehalten. Indem. ex die Fähigkeit Hat, Anderen ſich mitzutheilen, 
legt es fih ihm beim Gebraud derfelben immer am näachſten, fich fo zu geben, 
ie ex if. Allein die aus bloßem Triebe hervorgehende Wahrhaftigfeit if, abge» 
Sen davon, daß fie noch Seinen fittlihen Werth hat, der nächſten Gefahr aus- 
eſegt, in Plauderhaftigkeit, Geſchwaͤtzigkeit, unliuge Offenherzigkeit u. f. w. 
zezuarten, oder aber in ihr Gegentheil, in Berfchloffenheit, Berfiellung uud 
Igenhaftigfeit umzufchlagen. Daher muß an die Stelle des bloßen Triebe zur - 
zahrhaftigkeit das vernünftige freie Wollen berfelben treten ober mit anbern 
orten: bie Wahrhaftigkeit ift Pflicht, daß fie diefes fei, Hat fchon die heidniſche 
hiloſophie erlannt. Indem fie aber ben Berpflichtungegrund zur Wahrhaftigkeit 
se in dem Augen der menfchlichen Speietät ober näherhin darin fuchte, daß ohne 
e bie menſchliche Geſellſchaft nicht beſtehen könne, fo mußte fie nothwendig über 
8 Umfang diefer Pflicht in Irrthum gerathen. Es laͤßt ſich nämlich nicht laͤug⸗ 
rw, daß einexfeits ein Abweichen von der Wahrheit mitunter — wenigflens vom 
jtandpunct menfchlicher Kurzfichtigfeit aus — der Geſellſchaft mehr Nutzen bringt 
8 das Beharren bei derfelben, und daß andererfeits die Geſellſchaft, wie bie 
sfahrung lehrt, wohl beflehen kann, wenn auch nicht immer Wahrhaftigkeit 
übt wird. Daher find die heidniſchen Philofophen, auch die fonft fo rigorofen 
toiter nicht ausgenommen, darin einig, daß unter Umfländen die Ausübung des 
Jegentheils der Wahrheit, d. h. Lüge und BVerflellung nicht nur erlaubt, fondern 
ich Löblich fei Cugl. Stobäug, serm. Xl.; Plutarch, de Stoicorum repugn. 

361 ed. Reiske.). Damit flimmen die neuern proteflautifchen Moraltheologen, 
weit fie nicht aus der Kant'ſchen Schule hervorgegangen 5. B. Reinhard, Schwarz, 
: Wette, Rothe u. f. w. überein, natürlich unter den Beſchränkungen, die bie 
harfe Sprache der HI. Schrift gegen die Lüge nothwendig macht. Allein ſchon 
uguftin hat in feinen Schriften de mendacio und contra mendacium ad Consen- 
ım in Bezug auf diefe Pflicht den eigenthümlich chriftlihen Standpunct gegen- 
ver dem heidnifchen feflgeftellt. Das Chriſtenthum anerkennt allerdings auch im 
x focialen Rückſicht einen Verpflichtungsgrund zur Wahrhaftigkeit; allein ſchon 
dieſer Beziehung ſtellt es fich höher als das Heidenthum: nicht die Rüdficht 
oß auf den Vortheil der Gefelfchaft oder auf eine unumgänglide Bedingung 
res Beſtandes iſt ihm unter dieſem Befichtspuncte das Enticheidende, ſondern 
6 Verhaͤltniß, wornach die Einzelnen Glieder an demfelben Leibe und baher 
‚ Liebe mit einander verbunden find (Eph. 4, 25). Es iſt aber diefer Berpflid- 
agsgrund nicht der höchſte. Derfelbe liegt vielmehr darin, daß Bott die Wahr- 
it und der Menfch zur Gottähnlichkeit gefchaffen iſt (Joh. 17, 17), daß ferner 
16 Gegentheil der Wahrheit, die Lüge, ihren Urfprung nur aus dem Teufel 
it (Joh. 8, AA). Daher begreift es ſich von ſelbſt, das bie Pflicht der Wahr- 
ıftigleit in ihrer negativen Faflung eine abjolute fein muß, d. h. es darf mit 
ziſſen und Willen feine Aenßerung gethan werben, bie mit der Wahrheit im 
tiverfpruche flünde, die geeignetes Mittel wäre, den Andern irrkzuführen und 
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die eben dieſes Irreführen zu ihren Zwede hätte. Eine ſolche Aeußerung wäre 
eine Lüge (f. d. 9. im Ergänzungsbaud) die, wenn auch mehr ober minder, doch 
immer fündhaft bleibt. Wird dagegen bie Pflicht der Wahrhaftigkeit pofitiv gefaßt, 
fo erleidet fie wie alle andern pofitiogefaßten Pflichten ihre Beſchränkung durch 
anderweitige Pflichten und Rechte. Wir dürfen uns niemals zu einer Lüge herbei⸗ 
laffen, wir find aber auch nicht verpflichtet, in allen Fällen die uns befaunte Wahr- 
peit zu offenbaren. Eine folde Verpflichtung befleht nur gegenüber ber recht⸗ 
mäßigen und rechtmäßig fragenden Obrigkeit, fobann gegenüber von dem, mit 
weldem man einen Bertrag eingehen will, in Bezug auf den Gegenſtand des 
Bertrags, und endlich gegenüber von jedem Nebenmenſchen, wenn bemfelben durch 
Berfhweigen der Wahrheit ein erheblicher Nachtheil entfliehen würde. Im Gegen- 
fag dazu iſt es Pflicht, die Offenbarung der Wahrheit zu unterlaffen, einmal, 
weun die Bewahrung eines Beheimniffes nnd fo weit dieſe es erheiſcht Cf. d. A. 
Geheimnmiß im Ergänzungsband), fodann, wenn die Offenbarung der Wahrheit 
für den Nebenmenſchen oder für eine Communität oder für uns felbfl zum erheb- 
lichen Nachtheil gereichen würde. Ueber die Mittel, die Dffenbarang der Wahr⸗ 
heit zurüdzupalten, f. d. Art. reservatio mentalis. Sonft iſt im Allgemeinen fefl- 
zubalten, daß auf den Inhalt des eigenen Bewußtſeins Niemand ein Recht hat, 
als das betreffende Individuum felbfl. Daher kann auch baffelbe, von den an- 
gegebenen Fällen der Berpflihtung zu reden oder zu ſchweigen abgefehen, von 
ifm ohne Berlegung einer Rechtspfliht Gebrauch machen, wie es will, alfo ent- 
weder die Wahrheit zurüdhalten oder fie offenbaren. Doch fordert einerfeits das 
natürliche Wohlwollen und noch mehr die chriſtliche Liebe, andererfeits aber die 
chriſtliche Klugheit, daß diefes Recht befchränft werde, daß man alfo in weiterm 
Umfange ſich zu Mittheilungen an den Nebenmenfchen herbeilaffe nnd daß mar 
ebenfo über einen größern Kreis von Dingen Schweigen beobachte, als man in 
beiden Beziehungen an und für fich fireng verpflichtet wäre. Es liegt, wie man 
leicht flieht, in dieſer Forderung ein gewiſſer Widerſpruch, wie er fi) auch in ber 
diefelbe populär ausbrüdenden Regel des Herrn, Hug zu fein wie die Schlangen 
and einfältig wie die Tauben (Matth. 10, 16) nicht verfennen läßt. Daher. find 
auch die ihr entfprechenden Pflichten und Tugenden relativ und haben nur in fofern 
Bedeutung and Werth, als die Uebung der einen die der andern nicht beeinträd- 
tigt. Die wiffenfhaftlihe Darftellung diefer Pflihten und Tugenden Hat ihre 
großen Schwierigfeiten, indem in biefem Gebiet eine und dieſelbe Meußerung je 
nachdem fie von verfchiedenen Individuen und unter verfchiedenen Berhältniffen 
gethan wird, bald löblich bald verwerfli fein kann, wie denn auch das befannte 
si duo dicunt idem, non est idem nicht bloß auf eine Verſchiedenheit in Bezug auf 
den Inhalt, fondern auch in Bezug auf den moralifchen Werth der betreffenden 
Ausfagen zu beziehen iſt. Die ältern cafuiftifhen Moraltheologen Haben ſich deß⸗ 
wegen au auf eine folhe Darflellung nicht eingelaffen und den Gegenfland nur 
obeuhin in dem Tractat de virtutibus berührt. Dagegen haben fi Nenere be- 
müht, in diefer Beziehung möglich einläßlihe Befimmungen zu geben, wobe 
es dann an rigoriflifden Uebertreibungen nicht fehlen konnte. Will man diefe 
beiden Abwege vermeiden, fo bleibt nichts übrig als in allgemeinen Umriſſen 
anzugeben, worin die betreffenden Pflichten und Tugenden beftehen und die Brän- 
zen zu bezeichnen, innerhalb welder fie zur Ausübung zu bringen find. Wie wir 
bemerkt, fol das perfönliche Recht, das Feder auf den Inhalt feines Bewußtſeins 
hat, befchränkt werben einerfeits durch die Forderungen des natürlichen Wohl- 
wollens und der chriſtlichen Liebe, andererfeits durch die Forberungen der qriſt⸗ 
lichen Klugheit. Darnach ergeben fih zwei Reihen von Pflihten und Tugenden, 
deren allgemeines Wefen wir bereits angegeben. In ber erſten Reihe iſt an die 
Spige zu flellen die Aufrihtigfeit. Sie ruht vorzugsweife in dem Gemäth, 
and beſteht in ber Neigung beffelben, ohne berechneude Rüdficht auf zu erwartenden 
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Augen ober Schaden bem natürlichen Triebe zur Wahrhaftigkeit Raum zu Laffen. 
Rıt ihr aufs engfle verwandt und derfelben Wurzel entſtammend if einmal die 
Iffenderzigleit, welche aud das, was für die eigene Perfönlichkeit befhämend 
msfallen kann, rüdhaltlos zur Aeußerung bringt, und bie Treuberzigleit, 
veiche auf natürlicher Güte beruhend, fich in ihren Neußerungen durch eine Furcht, 
6 möchte von venfelben Mißbrauch gemacht werden, nicht befchränfen läßt. Wenn 
ich Aufrichtigfeit, Offenherzigkeit und Treuherzigleit in einem Charakter vereinigen, 
ntfteht die Offenheit, die nur durch wichtige Urfachen ſich beſtimmen läßt, ſich 
sicht in allen Stüden rüdhaltlos gegenüber von dem Nebenmenſchen zu äußern 
md da wo fie fich eine Aeußerung verfagen muß, auch fein Geheimniß darans 
nacht, daß fie etwas weiß, aber es nicht mittheilen darf. Deßwegen wird die 
Iffenheit auch Geradheit und Biederkeit genannt. Kommt die Offenheit 
ur Anwendung, wenn mit der Aeußerung der Wahrheit Gefahr für bedeutende 
yerfönlicde Intereſſen verbunden ift, fo wird fie zum Freimuth. Was die zweite 
Reihe aulangt, fo ifl der Kreis der in fie fallenden Pflichten und Tugenden nicht 
»nger als bei der erften, wohl aber hat die teutfche Sprache nicht gleich viel eigen⸗ 
hümliche Ausdrücke für fie gebildet. Der einzige eigenthümliche Ausdrud in diefer 
Beziehung ift Berfhwiegenheit. Unter diefer verfieht man die theil® aus Natur- 
lage hervorgehende, theild durch Uebung erworbene Fertigkeit in Zurüdhaltung 
ver Wahrheit, wo die Dffenbarung derfelben von Nachtheil und zwar auch nur 
vom leifeften fein könnte. Die Verſchwiegenheit wird zur firengen Pflicht für folche 
Derfonen, die durch Stand, Beruf oder fonflige Berhältniffe in die Lage kommen, 
ber Andere mehr zu erfahren, als man regelmäßig ins Publicum fommen Iäßt, 
ılfo 3. B. für Geiftlihe, Aerzte, Dienfiboten u. f. w. Allein auch abgefehen von 
yiefer firengen Verpflichtung gibt es noch weitere Rüdfichten, welde die Ber- 
chwiegenheit empfehlen. Einmal kann eine Ausfage über den Nebenmenfchen und 
eine Berhältniffe, die auf den erften Anblid ganz ungefährlich erfcheint, doch für 
yenfelben zum Nachtheil werden, fei’s daß fie mißbraucht werde, ſei's daß fie für 
ındere, die etwa genauer unterrichtet find, cin Licht über Dinge, die verborgen 
yleiben follten, verbreite. Sodann gibt es Wahrheiten, die wegen ihres hohen 
nnern Werthes nicht auf den Markt des alltäglichen Lebens taugen, und am 
venigften da geoffenbart werden dürfen, wo Mißachtung und Mißbrauch derfelben 
m erwarten fteht Matth. 7, 6). Endlich erheiſcht die hohe Beflimmung des 
Ehriften, daß er ſich nicht nur deffen, was ſchaden könnte, fondern auch des Un- 
aügen und Zweckloſen in feinen Aeußerungen enthalte, denn über jedes uunüße 
Wort wird er Rechenſchaft ablegen müſſen (Matth. 12, 26). Bedenkt man num 
noch, dag im Menſchen, von ganz eigenthümlichen Xemperamenten abgefeben, ein 
Trieb zum Verſchweigen der Wahrheit nicht wie zum Offenbaren derfelben vor- 
handen ift, fo wird man auch begreifen, warum bie bi. Schrift weit mehr bie 
Pflichten und Qugenden der zweiten Reihe einfchärft, als die der erflen, weit 
dringender Bezähmung der Zunge, Borfiht im Reden, Klugheit in den Aeuße⸗ 
rungen, kurz Verſchwiegenheit verlangt, als Aufrichtigkeit, Offenherzigkeit u. f. w., 
nicht als ob diefe Tugenden von geringerm Werthe wären als jene, fondern weil 
fie dem Menſchen fchwerer zu üben find. [Aberle.) 
Wahrheit. Wenn Pilatus der Verficherung des Herrn: „dazu bin ich ge- 
boren und dazu in die Welt gekommen, daß ich der Wahrheit Zeugniß gebe, und 
ieder, der aus der Wahrheit ift, hört meine Stimme,” höhnend die Frage ent- 
gegenflellte: „was ıft Wahrheit” (oh. 18, 37. 38), fo wollte ex zu verfichen 
geben, daß er die Worte des Herrn als Ausbrud grenzenlofer Anmaßung anfehe. 
Hätte er den Herrn gekannt, fo mußte jeine Frage als Gottesläfterung gelten. 
So aber da er ihn nicht kannte, und inwiefern er ihn nicht Fannte, inwiefern er 
ihn für einen bloßen Menfchen hielt, muß fie uns als Ausdruck eines richtigen 
verfländigen Urtheild gelten. Wagte irgendwo ein Menſch als ſolcher fih das⸗ 
Kirchenlexikon. 11. Bv. 49 
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felbe zugufegreiben, was der Herr von ſich behauptet Hat, fo müßte er fo behau⸗ 
beit werden, wie Pilatus aus Unwiflenpeit den Herrn behandelte. Was dazu 
erforbert werde, daß Wahrheit vorhanden fei, was die Wahrheit bebinge, if Leicht 
zu fagen, d. 5. es if leicht eine Definition von Wahrheit zu geben; aber bie 
Wahrheit zu beſitzen, nicht diefe und jene, d. h. nicht dieß und jenes Moment 
der Wahrheit, fondern die Wahrheit als ſolche zu befigen, iſt feinem Menſchen 
erreichbar; was wir bei aller Begabung umd mit aller Anfirengung erreichen, if 
immer nur etwas, mehr ober weniger, im Ganzen ſehr wenig. Berflänbigen 
wir uns num vorerfi über den Begriff und fuchen wir dann zweitens zu erfennen, 
ob, wie und in wie weit wir in ben Befig der Wahrheit zu gelangen vermögen. 
— L Dem Worte Wahrheit kommt mehrfache Bedeutung zu. 1) Zunahfi und 
zumeif bezeichnet es die Offenbarung beflimmter an fi verborgener Gedanken, 
Gefühle, Willensbeſtimmungen, kurz geifliger Bewegungen und Zuſtände. Am 
gewöhnlichen und häufigen geſchieht ſolche Dffenbarung durch die Sprade; 
und wenn nun die gefprochenen (ober gefpriebenen) Worte genau diejenigen Ge⸗ 
danken, Gefühle ıc. offenbaren, welche in dem Geiſte des Sprechenden vorhanden 
find, fo daß der Hörende (ober Lefende) nicht über den Inhalt des Bewußtſeins 
des Sprechenden getäuſcht wird, dann nennt man bie Worte wahr oder fagt, die 
Rede der das Geſprochene fei Wahrheit. Dem fo beflimmten Begriff der Wahr- 
heit ſteht als Gegenſatz die Lüge im eigentlihen Sinn, mendacium, entgegen. 
Ju diefer Bebentung begeguet uns das Wort fehr häufig in der HI. Schrift, ..®. 
Sudith 5, 5; Job 6, 25; Pf. 5, 10; 14, 3; Sprichw. 12, 19; er. 9, 3—5; 
Matth. 22, 16; Eph. A, 15, nah Zac. 8, 16; Jar. 3, 14. Man kann aber bas 
innerlich Geiflige auch auf andere Weiſe als dur Worte zu erfennen geben: 
durch Mienen, Bewegungen, Handlungen, fog. Sinnbilder, Symbole, auf 
bie mannigfachfle Art. Solche thatfähhlihe Beziehungen können ebenfo wie bie 
Worte entweder das wirklich (im Geiſte) Borhandene oder ein nicht Vorhandenes 
ausdrücken. Im erften Falle nennt man fie wahr, im zweiten falſch. So gab 
David, ba er die Bundeslade nach Jeruſalem brachte, durch Bewegungen zu er- 
feunen, was ihn wirklich befeelte, nemlih Freude und Demuth (2 Kön. 6); 
damals dagegen als er auf der Flucht vor Saul zu Adis, dem König von Bath, 
kam, drüdte er gleichfalls dur Bewegungen einen geiſtigen Zufland aus, ber 
in der Wirklichkeit nicht vorhanden war, nämlih Wahnſinn (1 Kön. 21). So 
wird man ben frommen bievern Menſchen ſtets ficher erfennen, ohne daß er oder 
ein anderer zu fagen braucht, daß er dieß fei; der Geſichtsausdruck, alle Bewe⸗ 
gungen, die ganze Haltung fprecdhen ebenfo deutlih als beflimmte Worte. Aber 
der heuchlerifche Böfewicht zeigt diefelben Mienen, diefelben Bewegungen, bie- 
felbe Haltung. Hier lügen diefe, indem fie etwas anderes errathen laſſen, als 
das wirklich Borbandene. Genau ebenfo verhält es fi) andy mit den fog. Simn- 
bildern, fymbolifhen Darfiellungen, gleihviel ob fie Sachen oder Handfungen 
fein. Endlich gehört zu der Wahrheit die in dem Ausdruck geifliger Zuflände 
und Bewegungen liegt, auch das fog. Worthalten, die Erfüllung gegebener Ber- 
fprehen, auch Zuverläßigfeit und Treue genannt. Die Wahrheit in diefer Ge⸗ 
ftalt wird in der Hl. Schrift befonders oft Bott zugefchrieben, indem gefagt wird, 
Gott fei treu in feinen Verheißungen. Bgl. Genef. 24, 27 und 49; 47, 29; 
Exod. 18, 21; 2 Kön. 2, 65 15, 20; Pf. 53, 7; Röm. 1, 18. Diefelbe unter- 
ſcheidet fih von ber zuerft genannten Art nur darin, daß nicht die Gegenwart, 
fondern erfi die Zukunft zeigt, ob man in den gefprochenen Worten wirklich das 
geoffenbart habe, was in dem Geiſte vorhanden, die wirklichen Gedanken, ven 
wirklichen Willen. Die Träger aber der hiemit befchriebenen dreifach geftalteten 
Wahrheit, d. h. diejenigen, die in ben Worten und fonfligen Bezeichnungsmitteln, 
die beſtimmt find, das innerlich Geiflige zu offenbaren, dasjenige und nur das⸗ 
jenige erfennen laſſen, was wirklich im Geiſte vorhanden ifl, mit andern Worten; 
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Die ihren ſprachlichen Aenßerungen die wirfli vorhandenen Gedauken, Willens⸗ 
beſtimmungen rc. zum Juhalt geben, nennt man wahrhaftig, veraoes; und in 
diefem Sinne wird vorzugsweiſe wieder Gott wahrhaftig genannt. Bol. Exod. 
34, 6; 2 Eshra 7, 2; Sir. 15, 8; Matth. 22, 16; Joh. 3, 33; 8, 16; Röm. 
8, 4. — 2) Wie die Worte uud die übrigen äußerlichen Bezeichnungsmittel gei- 
ige Bewegungen nud Zuflände zum Inhalt haben, fo find diefe feib der Aus⸗ 
drud oder Aborud irgend einer Wirklichkeit, d. 9. fie find befkimmt daſſelbe zu 
fein, was irgend eine Wirklichkeit an ſich if, oder irgend eine Wirklichkeit zum 
Jupalt zu haben. Damit haben wir bie zweite Oauptbebeutung des Wortes 
Wahrheit. Die Gedanken, Gefiunungen, Erkenntniſſe x. find wahr, haben Wahr- 
heit ober find Waprheit, wenn das, was ifren Inhalt bildet, nichts anderes if 
als die Wirklichkeit, die man für ihren Inhalt Halt, falfch Dagegen ober unwahr, 
wenn ihr Inhalt eine Wirklichkeit if, die mit der Wirklichkeit an ſich nicht iven- 
tiſch if, oder die an ſich nirgends eriftirt. Haben wir 3. B. den Gebanfen „Bolt 
iſt der abfolnte Geiſt“ oder „Bott iR allmaͤchtig, weile, gnäbig” ıc., fo haben 
wir einen wahren Gebanlen oder hat und iſt unfer Gedanke Wahrheit, weil Gott 
an ſich der abfolnte Geiſt, allmädtig, weife ꝛc. iſt und als ſolcher eriflirt. Ebenſo 
wenn wir ans abfolut von Gott abhängig und dabei doch zugleich ſchlechthin frei 
fühlen oder willen, fo Hat ober iſt dieſes unfer Gefühl oder Bewußtſein Wahrheit, 
weil es der Wirklichkeit an fi entfpricht, nicht anderes als die Wirklichkeit am 
fi zum Inhalt Hat. Die fogeflaltete Wahrheit erſcheint im Allgemeinen vorzuge«- 
weite ale wahre Erkenntniß, sapientia, als richtiges Bewußtſein oder Nichtigkeit 
des Bewußtfeins, rectitudo intellectus. Auch von ihre iſt in ber HL. Schriſt jehe 
oft dis Rede. Bgl. Deut. 17, 9; Pf. 24, 5; 42, 3; Sir. 2, 19; 45, 12: Joh. 
1,14 13. 17; 4, 23 f.; 1 Cor. 5, 8; Gal. 2,5 u. 14; 2 Tim. 3, 7nu.8. — 
3) Hieran reiht fich eine dritte Hauptbebentung des in Frage ſtehenden Wortes. 
Wie unfere Gedanken, Gefinnungen ıc. irgend eine Wirklichkeit zum Inhalt haben 
oder zu haben beflimmt find; fo find fie auch beflimmt, in einer von uns ſelbſt 
zn ſetzenden Wirklichkeit exiftent und fo gleihfam zum zweitenmal Wirklichkeit zu 
werben. Diefe von ung felbfl zu fegende Wirklichkeit find unfere Thaten, Werke, 
der Inhalt unfere® Lebens. Unſere Werke find dafjelbe, nur in anderer Geſtalt, 
ale die Gedanken, Gefühle zc. die den Inhalt des innerlich geifligen Lebens bil- 
den; und wenn nun leßtere in ber oben angegebenen Weife wahr, jene aber ver 
getreue Ausdruck verfelben find, dann fagen wir, unfere Werke feien gut, recht 
u. dgl.; und bie fo befchaffenen Werke nun, fo wohl die fchaffenden Handlungen 
als die gefchaffene Wirklichkeit, bezeichnet man auch al6 wahr, Wahrheit enthal- 
tend oder fchlechthin als Wahrheit. In dieſer Geſtalt ift alfo Wahrheit fo viel 
als Gerechtigkeit, justitia, Richtigkeit des Willens und der Willenserweifungen, 
rectitudo voluntalis. In den zahlreihen Stellen der Hl. Schrift, wo von ber fo 
geflalteten Wahrheit die Rebe iſt, tritt uns hauptſächlich der Begriff der Heilig- 
haltung der von Bott gefehten Ordnung, alfo des göttlichen Willens als der 
wahrhaften Wirflichfeit entgegen. Bgl. 3 Kön. 2, 4; 3, 6; 4 Kön. 20, 3; Pf. 
85, 11; Jeſ. 26, 2; Joh. 3, 21; Eph. 4, 15; Jac. 5, 19. — 4) Damit if 
bereits die vierte Bedentung berührt die dem Worte Wahrheit zukommt. Heißen 
unfere Werte Wahrheit weil und inwiefern fie wahre Erkenntniß oder richtige 
Gedanken zum Inhalt Haben, fo ift alles wahrhaft Wirklihe Wahrpeit zu nennen 
weil und inwiefern es Product und getrener Ausdruck von Gedanken iſt, bie, 
gleigoiel aus welchem Grunde, als Wahrheit zu gelten haben. So wird ein 
Kunſtwerk wahr oder auch geradezu Wahrheit genannt, wenn es volllommen ge⸗ 
lungen, d. h. fo befchaffen if, daß es als dieſe Wirklichkeit die Gedanken offenbart, 
die der fhaffende Künftler gehabt und in dem Werke darzuſtellen beabfichtigt Hat. 
So ferner fagt man von einer Staatsverfaffung „fie bat Wahrheit” ober „fie iſt 
Wahrheit“, wenn fie in der Wirklichleit genau daſſelbe ift, was fie im Geifte des 
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Geſetzgebers geweſen — wobei freilich noch welter vorausgeſetzt werben muß, die 
Bedanfen des Iegtern felbf feien wahre Gedanken, den wirklichen Berhältuiffen 
eutfprehend gewefen. In diefer Bebentung wornah Wahrheit fo viel if als 
Wirklichkeit, gebraucht die HI. Schrift den Ausdruck überall da, wp fie von Er- 
kenntniß der Wahrheit fpriht, wie Weish. 3, 9; Sir. 18, 29; 30h. 8, 32, demn 
was erkannt wird, iſt ja die Wirflichfeit, das Seiende; ferner bei Joh. 8, 44, 
wo e6 vom Teufel heißt: in veritate non stelit, er blieb nicht in der Wahrheit, 
denn damit will gefagt werden, er blieb nicht als was er von Bott gefchaffen 
war oder noch allgemeiner, er ließ die von Bott gefette Wirklichkeit nicht unver- 
ändert oder unverfehrt. Hieher iſt auch Joh. 18, 37 f. zu ziehen. Ebenſo Röm. 
2, 2, wo von Gott gefagt ifl, er richte secundum veritatem, nad der Wahrpeit, 
d. h. nad dem wirklichen Beſtand, der wirklichfeienden fittlihen Berfaffung. 
Bol. 1 Joh. 3, 18. Endlich gehören bieher alle jene Stellen, die von einem 
wahrhaft Wirklichen fprechen (Joh. 1, 9; 4, 23; 6, 32; 17, 3; 1 Theff. 1, 9; 
1 Tim. 6, 19; 1 Petri 5, 125 1 Joh. 5, 20). Wenn es Hier Heißt: „Diefe if 
das wahre Licht, das wahre Brod, der wahre Gott ꝛc.“ fo wollen diefe Objecte 
als an fih, nicht bloß in Gedanken oder Einbildungen wirklichfeiend bezeichnet 
werden im Gegenſatz gegen feheinbar oder gar nicht Seiendes (vgl. noch bef. 
Rom. 1, 25). Wird aber fo das wahrhaft Wirklihe, d. h. das an fi Wirklich⸗ 
feiende wahr oder Wahrheit genannt, fo faun es feinen, daß vor Allem Bott 
als Wahrheit, als die Wahrheit ſchlechthin bezeichnet werden follte. Fu der That 
geſchieht es fo im gewöhnlichen Leben nach allgemein gangbarem Spradhgebrand. 
Unzählige Male fprehen wir den Sag aus „Gott if die Wahrheit”. Würden 
wir aber gefragt, was wir dabei denken, und ob wir auf nur etwas beſtimmtes 
dabei denken, fo koͤnnten wir einigermaßen in Berlegenheit gerathen. Wenn wir 
nach Borfiehendem das Wirklihe Wahrheit nennen, weil und inwiefern daſſelbe 
verwirklichter Gedanke und getrener Ausdruck oder Offenbarung eines beflimmten 
Gedankens ift, fo reden wir offenbar von einem gewordenen Wirklichen und 
bezeichnen die Wirklichkeit als Wahrheit nur inwiefern fie ein Gewordenes if. 
Mithin kann in dem Wirklihen, das wir nad Vorfiebendem als Wahrheit bezeich⸗ 
nen, Gott nicht mitbegriffen fein; nennen wir deßungeachtet Gott die Wahrheit, 
fo mäffen wir mit biefem Sage einen andern Sinn verbinden, als indem wir 
andere Wirflichkeiten fo benennen. In der That nennen wir, falls wir bei unfe- 
rem Sprechen benten, Gott uneigentlih, nämlich infofern Wahrheit, als er die 
Duelle aller Wahrheit if. Bott nämlich iſt der fchlehthin an fi) Seiende, das 
von Gott Geſchaffene aber, d. h. alles Nichtgottfeiende, if infofern und infoweit 
wahrhaft wirklich, als es Product und Ausdruck des göttlichen Willens ifl. Mit⸗ 
hin erfennen wir wahrhaft Wirkliches erfiens, wenn wir Gott und zweitens, wenn 
wir das von Gott Gefchaffene, fo wie es als von Gott Gefchaffenes ift, erfennen. 
Aber gerade eine fo befchaffene Erkenntniß (deren Inhalt das wahrhaft Wirkliche) 
iſt Wahrheit. Mithin erfcheint Gott als die Duelle der Wahrheit, inwiefern er 
ber ſchlechthin Seiende und Schöpfer alles außer ihm Seienden iſt. Noch viel 
mehr erfcheint er in biefer Eigenfhaft, wenn wir bevenfen, wie im Folgenden 
wird zu zeigen fein, daß wir auch die bezeichnete Erfenntniß als ſolche nicht ohne 
ihn erwerben. Nennen wir nun hiernad Gott darum die Wahrheit, weil er die 
Duelle der Wahrheit if, fo findet dieſe Auffaffung volle Beflätigung durch bie 
hl. Schrift. Nirgends wird Gott fo ſchlechthin die Wahrheit genanut, wie wir 
uns nach gangbarem Sprachgebrauche auszudrücden pflegen. Wohl aber wird er 
genannt der Gott der Wahrheit, Deus veritatis (Pf. 30, 6), d. h. derjenige, von 
bem die Wahrheit fommt. Ju demfelben Sinne heißt auch der hl. Geift Geiſt 
ber Wahrheit, spiritus verilatis (ob. 14, 17; 15, 26). If etlihe Male Gott 
ſchlechthin als der Wahre, Verus, bezeichnet (Apoc. 3, 14; 6, 10), fo ift dieß 
entweder ſoviel als das 00 aAnsıvog, wahrer Bott, wovon oben die Rede 
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itliebend,, treu in deu Verheißungen. Wenn eublih Chriſtus wieberholt bie 
Wahrheit fchlehthin genannt wird (Joh. 14, 6; 1 Joh. 5, 6), fo will ohne 
Zweifel damit nichts anderes gelagt werben, als was anderwärts gefagt iſt, daß 
nämlich Chriſtus der Wahrheit Zeuguiß gebe, die Wahrheit auf die Erde zurück⸗ 
gebracht habe. Indeſſen wollen wir nicht widerſprechen, wenn man auch mehr in 
dem Ausdrude erblickt. Ehrifius kann allerdings die Wahrheit ſchlechthin und im 
eigentlichen Sinne des Wortes darum genannt werben, weil er die vollendete 
Dffenbarung Gottes und des göttlihen Willens if. Kann nun aber demnach 
‚Gott nit fo wie das gewordene Wirklihe Wahrheit genannt werben, weil kein 
Gedanke, keine Idee if, deren Berwirflihung und getreuer Auodruck Gott wäre, 
fo wird dagegen das geworbene Wirkliche gerabe infofern am meiften, ja unbedingt 
als Wahrheit bezeichnet, inwiefern e6 durch Bott geworben oder inwiefern und 
inwieweit es fo befchaffen if, wie es aus ber Hand Gottes hervorgegangen 
(Röm. 2, 8; 3, 7; Pf. 118, 142). Menſchliche Werke können wahr, aber auf 
unwahr fein; Legteres in zwei Graben; erflens Lönnen ſchon die Gedanken, bie. 
ſich in ihnen verwirklichen wollen, unwahr fein, nicht die Wirklichleit zum Juhalt 
haben, die fie zu haben fcheinen; iſt aber auch dieß nicht der Fall, find fie viel- 
mehr an ſich vollkommen wahr, fo kann hoch zweitens gefchehen (und geſchieht in 
der Regel), daß uns,die Verwirklichung berfelben nicht vollfommen gelinge, wo. 
dann die gelchaffene Wirktichfeit nicht der volllommen getrene Ausbrud der Ge⸗ 
danken if, deren Verwirklichung fie fein will und foll. Gerade in diefer Beziehung 
gilt am meiften das bibliſche Omnis homo mendax. Dieß fällt nun felbfiverfländ- 
Ih bei Gott hinweg. Die Gedanken und Willeusbeflimmungen Gottes find 
abſolut wahr, weil dem Wefen Gottes fchlechthin entfprechend; nub ebenfo ver- 
flieht ſich von ſelbſt, daß fie fih vollfommen genau ald das verwirklichen, was fie. 
an fich find. Mithin ift das von Gott Gefchaffene als ſolches, d. h. inwiefern e6 
von Gott gefchaffen iſt, ſchlechthin Wahrheit. — Hiemit haben wir nun mehrere 
Wahrheiten kennen gelernt. Sind fie wirklich mehrere Wahrheiten oder nur mehr- 
fache Geftalten einer und derfelben Sache? Offenbar Lepteres; es iſt Eins und 
Daſſelbe was uns in allen vorgeführten Wahrheiten begegnet; und biefes Eine 
ift eben die eine Wahrheit. Was die Wahrheit der Worte und ber fonfligen 
Bezeichnungen ausmacht ift dieß, daß fie, an fih etwas Anderes feiend als bie 
durch fie zu offenbarenden Gedanken, Gefühle ıc., mit biefen iventifch find. Mit- 
hin iſt hier die Wahrheit die Identität eines in einem Andern erfcheinenden oder 
exiſtirenden Seienden mit dem Seienden an fih. Was die Wahrheit der Gedan⸗ 
fen, Gefühle ıc. ausmacht ift dieß, daß fie, an ſich etwas Anderes ale bie in 
ihnen geiftig ausgedrückte oder vergeiftigte Wirklichkeit feiend, mit dieſer identiſch 
find. Mithin ift auch hier wiederum die Wahrheit die Fdentität eines in einem 
Anderen erfiheinenden oder eriflirenden Seienden mit dem Seienden an fi. 
Ebenfo verhält es ſich bei den beiden übrigen ber vorgeführten Geflalten der 
Wahrheit; auch die Wahrheit nuſerer fittlichen Werke fowie aller gewordenen 
Wirklichkeit befieht in deren Identität mit den Gedanken, Ideen, Willensbeflim- 
mungen, deren Berwirklihung fie find oder fein follen und wollen. Demgemäß 
fonnen wir Wahrheit nicht anders definiren als wie gefchehen if. Wahrheit fept 
das Sein eines Seienden in einem Andern voraus und iſt die Ipentität des in 
einem Andern feienden Seins mit fih als folhem. Welche Wahrheit immer ge= 
nannt werden möge — was fie zur Wahrheit macht iſt das in dieſer Definition 
Genannte. Within haben wir hiemit die Wahrheit als folde, die Eine Wahrheit 
genannt. Dabei werden wir an bas erinnert, was vor Alters Arifioteles be- 
merkt hat: jedes Wort bezeichne zwar etwas, aber dazu, daß eine Wahrheit ober 
Unwaßrheit ausgefprochen werde, gehören mindeflens zwei Worte, gehöre ein 
Sag, ein Urtheil, Subject und Präbicat (de interpret, o. 1. 3. 4). Damit if 
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baffelbe gefagt, was unfere Definition ausſpricht. Ein Sag nämlich oder Urteil 
beftebt darin, daß die Identität ober Nichtiventität (partielle oder totale) eines 
Subjertes mit einem Prädicat oder umgelehrt, alfo überhaupt eines Seienden 
mit einem anderen behauptet wird. Roch näher kommt unferer Definition die 
Begriffsbeſtimmung des HI. Anfelm. Anſelm befinirt (in der Schrift de veritate) 
bie Wahrheit als reotitudo i. e. quod debet esse, als Rechtſein, als ein Sein, 
wie es fein muß. Ueberall nämlich beſteht nach ihm die Wahrheit darin, daß das 
Seiende in der Wirklichkeit, in der Erſcheinnug, in feinen Erweifungen, feinem 
Handeln ıc. das fei und als das erfcheine, was’ es weſentlich iR, fo daß nichts 
geäußert werde, nichts exiſtent werde als das Weſen, die essentia der Gade. 
Dieß nun eben ſoll fein, debet esse; und mithin iſt ber Ausdruck, Wahrheit iſt 
danıı vorhanden, wenn ift was fein ſoll“ identiſch mit dem Ausprud „Wahrheit 
it dann vorhanden, wenn ein Seiendes als ein Anderes ober in einem Audern 
feiend mit ſich identiſch bleibt, d. h. bleibt was es am fich if.” Daß Anfelm bie 
Sache fo gedacht, geht nicht nur aus der ganzen oben genannten Schrift, fordern 
insbefondere auch noch daraus hervor, ba er der Definition veritas est reclitude 
näher beſtimmend beifegt: sola mente perceptibilis. Jenes Rechtfein iR nur durch 
Denken, nur mittel Urtpeilend und Schließens erkennbar. Was nur auf dieſe 
Weiſe erfennbar if, iſt eben das Sein des Einen in einem Andern; und gerade 
darin beſteht und zwar wefentlich der Denkproceß, das Eine in dem Anbern ober 
als Anderes zu erfaffen und fo die Erkenntniß eines Geienden in einem Anderen 
zu vermitteln. — II. Haben wir uns hiemit über ben Begriff der Wahrheit im 
Allgemeinen verſtändigt, fo entfieht nun die Frage, wie in ber Wirklichkeit bie 
Wahrheit zu Stande fomme, mit andern Worten: wie wir in den Befig der 
Wahrheit gelangen. Hiebei künnen aber nur zwei ber vorgeführten Arten ber 
Wahrheit in Trage kommen, nämlih bie Wahrheit der Erkenntniß und der ſitt⸗ 
lichen Handlungen. Die Wahrheit der Worte und ber übrigen Bezeichnungen if 
bedingt erſtens negativ durch ſprachliche und fonflige Kenntniß, welche befähigt, 
wirklich auszubrüden, was man denkt, und zweitens pofltiv durch den Willen, 
nichts anderes zu offenbaren als wirklich vorhanden iſt. Daffelbe gilt im Wefent- 
lichen von der Wahrheit der Werke überhaupt, der gefammien gewordenen Wirf- 
lichkeit. Darüber haben wir nun hier nichts weiter vorzubringen ; was wir etwa 
zu fagen hätten, if} baffelbe was von der Wahrheit der Erkenntniß und bes fitt- 
lihen Handelns gilt. Mithin bilden, wie gefagt, letztere allein den Begenfland 
der folgenden Erörterung. 1) Was nun zunähft die Wahrheit der Erkenntniß 
betrifft, fo lautet die Frage beflimmter: wie vermögen wir Bebanlen zu befommen, 
die mit der Wirklichkeit als folder genau identiſch find, ober was baffelbe, wie 
vermögen wir zu erreichen, daß die Wirklichkeit als folche, als das was fie an 
fih if, den Inhalt unferes Bewußtfeins bilde? Es begegnen uns, wenn wir an 
die Beantwortung diefer Frage geben, mehrere Wirklichleiten: die Natur im 
Ganzen und Einzelnen, dann die Weltgefhichte mit iprem unermehlicden Zufall, 
der Geift, deffen Werke und Bethätigungen, fobann das erfennende Subjert ſelbſi 
(Object und Inhalt des Selbfibewußtieing), und endlich Gott der Urheber des 
Univerfums und die erfie Urfache alles in der Welt Geſchehenden. Gleichviel aber 
welche diefer Wirklichleiten Inhalt unferes Bewußtfeins werben fol, immer müffen, 
follen wir fie old das erkennen, was fie an ſich find, zwei Proceffe zufammen- 
wirken. Das Erfte it, daß das Wirkliche fih zu erkennen gebe, gleihfam ſich 
dem erkennenden Geiſte anbiete oder fich gegen ihn hinbewege. Dieß geſchieht 
auf zweifache Weife, teils unmittelbar, indem der Erkennende die zu erfennende 
Wirklichkeit felb wahrnimmt, beobachtet, vernimmt; theils mittelbar, indem ber 
Erkennende durch einen bereite Wiffenden unterrichtet wird. Letzterer ſteht fo in 
der Mitte zwifchen dem erlennenden Geiſt und der zu erfennenden Wirklichkeit, 
sinerfeits als Zeuge, anderſeits als Autporität erſcheinend; auf fein Zengnig hin 
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Bimmt ber Erlennende gläubig an, das in Frage ſtehende Wirkliche fei dieß ober 
jenes. Bei diefem Proceffe verhält ſich der erfennende Geift vorherrfcheud recep- 
tiv; das Ergebniß deſſelben aber ift das, was mam nicht nur im gemeinen Leben, 
fondern auch im der Logik Begriff zu nennen pflegt, in Wahrheit aber allgemeine 
Vorftellung zu nennen hat — eine Erfenntnif die auf dolle Wahrheit im ber Neger 
ſchon daram feinen Auſpruch zu erheben beredtigt ift, weil ihr fozufagen bas 
Selbſtbewußtſein abgeht, weil der Wiffende weder fi noch andern bemeifen 
Kann, daß die Wirklichkeit als das den Inhalt feines Bewußtfein bilde, was fie 
am ſich if. Eben darum muß ſich mit dem befchriebenen Proceß ein zweiter ver- 
binden, Hat man auf die angegebene Weife Keuntniß vom einem Geienden ge= 
wonnen, fo ift num diefes zweitens einem Denkproceh zu unterwerfen, in welchem 
es 1) in feine Theile zerlegt, geurtheilt und fo gieichſam bloß gelegt, ſodaun 
2) auf feinen Grund zurüdgeführt, in und aus feiner Urſache begriffen, und 
3) in feine Eonfequenzen verfolgt, in den Thätigkeiten, Wirkungen, Yeußerungen 
überhaupt beobachtet wird, worin es als das was es iſt zu Tage tritt, oder ſich 
ale das was es ift erweist. Dazu kommt noch 4) daß es in dem Verhältniſſe 
oder in den Beziehungen betrachtet werde, worin 68 zu anderem flieht. Hat ſich 
diefer Deulproceß an irgend einem Seienden vollzogen, banm iſt diefes nicht nur 
vollftändig erfannt, d. d. als das, was es an ſich ift, in das Bewußtſein des 
erfennenden Geiftes aufgenontmen, ſondern es if auch gewußt und kaun bewieſen 
werben, daß eben biefes fattgefunden; eben darum ift der Erfennende berechtigt, 
zu behaupten: „bie in meinem Bewußtſein feiende Wirklichteit ift genau baffelbe, 
was die an fi feiende.“ — Wenn nun richtig ift, was oben behauptet worden, 
daß biefe beiden Proceffe allen denfharen Erfenntnißobjecten gegenüber zufammen- 
zuwirten haben, daß alfo namentlich auch Gott nicht anders als auf dieſe Weife zu 
erfennen fei, fo fehen wir hier begründet und gerechtfertigt was die Artt. Offen» 
barung und Suprarationalismus über die Erfenntnig Gottes vorgebradt. 
Bol. au d. A. Philoſophie. Was immer erfatnt werben wolle, Wahrheit der 
Erfenntniß läßt fih nur dann erwarten, wenn erſtens der Erfenntnißgegenftand fo 
aufe und angenommen wird, wie er ſich ſelbſt zu erfehnen gibt, deun nur fo ıft man 
verfichert, daß er ſelbſt, nicht ſtatt feiner etwas anderes (ein Product der Einbil- 
dung) den Jupalt des Bewußtſeins bilde, und wenn bann zweitens der zuletzt 
dargefteflte Deulproceß an ihm vollzogen wirb, denn nur fo iſt man weiter ver- 
figert, daß er vollfändig ſowohl nad) Inhalt wie nad Umfang, im Weſen wie 
in der Erfcheinung, im Grund wie in der Folge ergriffen fei, und Hat man zn- 
glei die Gewißheit, daß eben dieß erreicht fei. Gott unterfeivet fi) in diefer 
Hinfigt von den übrigen Erfenntuißgegenfländen nur darin, daß er nicht aus und 
in irgend einem Grunde zu begreifen und daß das Andere worin auch er zu er- 
kennen, nur von ihm Chiafenes if. Iſt aum aber fo die Wahrpeit der Er- 
kenntniß durch das Zuſammenwirken zweier Proceffe bedingt, fo if einleuchtend, 
es můſſe die Erfenntniß flets der Wahrheit um fo ferner flehen oder Ieptere um 
fo unvollſtaͤndiger fein, je unvollfommener jenes Zufammenmwirken iſt. Bleibt 
man bei bem erften Proceffe ftehen, ohne ben zweiten damit zu verbinden, fo 
kaun allerbings der Erfenntnifgegenftand als das im Bewußtfein liegen, was er 
wirllich ift, und fo die Erfenntniß wahr fein. Aber fürs Erfte wird dazu er- 
fordert, daß das Zeugniß, auf welches Hin die Annahme geſchehen, zuverläffig 
fei und eben nur das wahrhaft Wirklihe als wirklich dargeftellt Habe, und dag 
der Geiſt das ihm zu erfennen Gegebene richtig erfannt, das Zeugniß nicht mif- 
verkanden habe, cin Mifiverftänduig das wie befannt vorzugsweife dem Zeagniß 
der eigenen Sinneswerkjeuge ober ber Wahrnehmung gegenüber leicht ftattfindet; 
und fürs Andere ift dann doch, auch in biefem beften Falle, die Wahrheit der 
Erfenntniß unvollkommen, weil erftens Tegtere nicht vollfommen erfchöpfend, genau 
und beſtinmi iſt, und weil fih zweitens mit ber Wahrheit wicht Gewißpeit ver- 
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bindet. Nicht felten jedoch iR letzterer Mangel nicht von großer, wenigſtens nicht 
von entfcheidender Bedeutung. Daun aber liegt um fo mehr an der Zuverläffig- 
feit und dem richtigen Verfländniß des Zeugnifles, auf welches hin eine Annahme 
gefchehen if. Sei es, daß wir den Denkproceß, durch ben fi) wie wir geſehen, 
die Erkenntniß abfchließt, nicht zu vollziehen vermögen, weil entweder der Begen- 
ſtand uns zu ferne liegt oder wir ım Denken nicht genugfam geübt finb oder aus 
welchem Grunde immer; wenn nur bie Authorität, der wir vertrauen, ficher und 
ihr Zengniß deutlich genug nnd nicht gar zu allgemein if, fo if die Erkenntniß, 
die wir durch glänbige Annahme eines Gegebenen gewonnen haben, genügend 
und befriedigend, inwiefern wir genugfam verfichert find, es fei in der That 
wirklich, was wir für wirklich halten. Diefe Bemerkung bat insbefondere @el- 
tung und Wichtigleit in Betreff der Gotteserkenntniß oder allgemeiner in Betreff 
jener Erlenntniffe, welde die Grundlage unferer Religion, unferes religiöfen - 
Lebens find. Bei weitaus den meiften Dienfchen find und bleiben dieſe Erfennt- 
niffe Glaubenserkenntniſſe nnd find deßungeachtet fiber und befriedigend genug, 
and zwar baram, weil das Zeugniß, durch welches fie vermittelt find, fo zuver- 
läffig iR, daß es alle Zweifel ausihließt und vollfommen berechtigt iſt als 
ſchlechthinige Anthorität zu gelten, und zugleich fo deutlich, daß kein Mißver- 
ſtändniß möglich if, und dabei auch noch fo umfaflend, fo weitgreifend in feinen 
Erklärungen, daß es irgend cine wirklich intereffante und dringende Frage nicht 
unbeantwortet läßt. Es if namlich dieſes Zeugniß nichts anderes, als der Un⸗ 
tereicht der Kirche, die die Stelle Chriſti vertretend beflimmt iſt, die durch Ehri- 
Rus vermittelte Offenbarung Gottes zu erhalten und fortzufegen. Wer nun auf 
eine Authorität hin, wie die Kirche iſt, irgend eine Ueberzeugung bat, d. h. ir- 
gend etwas für wirklich halt, der iſt zu ber weitern Ueberzeugung berechtigt, daß 
ex wahre Erkenntniß befige, wenn er gleich den zweiten der in Frage ſtehenden 
Proceſſe nicht vollzogen oder ein genügendes Ergebniß deffelben nicht erreicht hat. 
— Ebenſo kann Nun aber auch der zweite Proceß einfeitig vollzogen werben, 
d. 9. vollzogen werben ohne den erflen zur Unterlage zn haben, d. h. man fann 
über eine Wirklichkeit Forſchungen anftellen und fie zu erfennen ſuchen, ohue daß 
man durch fie ſelbſt Kenntniß von ihr gewonnen bat. Es iſt freilich einleuchtend, 
bag man fich Hiebei von vornherein in einer argen Täufchung befinde, denn wie 
fann man irgend etwas zum Gegenftand einer Dialektif machen, wenn man nicht 
irgend woher weiß, daß biefes etwas als biefes beflimmte exiſtire; wie fann man 
in einem Gegenwärtigen ein beflimmtes Anderes erkennen oder auch nur ſuchen, 
wenn man von biefem nicht bereits in irgend einer Weife unterrichtet iſt! Xrog 
dieſer Täufhung jedoch bleibt von fraglicher Einfeitigleit immer noch genug, wo 
fie überhaupt fih findet. Man befigt etwa eine allgemein gehaltene Kenntuiß, 
eine mehr oder weniger vage Vorflellung von irgend einer Wirklichkeit, von der 
Natur z. B. oder der Geſchichte oder von Staatd- und Rechtsverhältuiffen, und 
nun fpeculirt man breit darauf los, ohne fih die Mühe zu nehmen, fraglicde 
©egenftände als das, was fie an ſich find, näher kennen zu lernen, fei es durch 
eigene Forſchung, fei es durch Lernen von Wiſſenden; und je bunter man biefes 
Unwefen treibt, um fo mehr bildet man fi ein, das Recht zu haben, fi für 
einen Philofophen zu halten. Borzugsweife iſt e8 Gott gegenüber, daß man 
ſolches Verfahren anwenden zu dürfen, fogar zu müffen glaubt. Gott hat fid 
geoffenbart, d. h. fi felbft zu erkennen gegeben und thut es fortwährend, indem 
er uns durch die Kirche erflären läßt, was er fer, daß, wie und warum er bie 
Welt erfchaffen, worin fein Wille befiehe u. ſ. w. Hiedurch iſt jedem möglich 
gemacht, das Wirkliche wahrhaft als das, was es an ſich iſt, kennen zu lernen. 
Statt nun aber dieß zu thun und dann auf der fo gewonnenen Unterlage eine 
ſichere Speculation zu vollziehen, ſchreiten viele ohne weiteres zu letzterer, als 
ob fie jener Unterlage nicht bebürften, conſtruiren entweder aus sein ontologifcen 
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Begriffen ober aus Schläffen, bie fie auf die Exiſtenz und Veſchaffenheit der 
Melt gründen, oder aus beiden zugleich ein Gedankenſyſtem, dem ber wirkliche 
‚Gott, die wirklihe Schöpfung, Erhaltung und Leitung der Welt ꝛc. entfprechen 
foßien , ohne fih um das zu fümmern, was Gott felbft über alles diefes geoffen- 
hart hat und fortwährend offenbart. Hiebei if jedoch der Wahrheit gemäß zu 
bemerlen, daß wir oft auch bei dem beften Willen außer Stande freien, eine 
Wirklichkeit durch fie felbft oder durch Zeugen Teunen zu lernen, wo wir bann, 
um doch einigermaßen etwas von ihr zu willen, gezwungen find, die angebeutete 
Speculation zu vollziehen, aus Gegebenem und Bekannten Schlüffe zu ziehen, 
mit vorhandenen Begriffen zu mandoriren u. |. w., ähnlich wie bie Geometer un⸗ 
bekaunte Groͤßen aus befannten erfchließen. Befinden wir uns. in diefer Noth- 
wenbigleit mehr ober weniger oft in allen Gebieten unferes Forfcheus und Er⸗ 
kennens, fo ganz befonders Gott und allem jenem gegenüber, deſſen Erkenutniß 
bie. Örundlage unferes religidfen Lebens bilde. So find z. B. alle außerhalb 
der Kirche Rebenden Dienfchen außer Stande, fih durch Bott felb über Gott be- 
lehren zu laflen, weil die Kirche die einzige Bermittlerin der bixerten Offenbarung 
Gottes if, und doch können fie nicht umhin, Korfchungen über Bott anzuſtellen, 
weil ihnen eine Idee von Gott innewohnt, die unwiderſtehlich nähere Beflimmung 
fordert; und folglich find fie gendthigt, Speculationen anzuſtellen, deuen in der 
oben angegebenen Weiſe die erforderliche Unterlage abgeht. Was nun aber immer 
der Grund fein möge, der uns beflimmt, ben zweiten Erkenntnißproceß zu voll⸗ 
ziehen, ohne ben erfien, wenigfiens ohne ihn vollffändig vollzogen zu haben; bie 
Frage, die wir dieferhalb aufzumwerfen haben, bleibt ſich gleich; es iſt die Frage, 
welde Beſchaffenheit, welcher Charakter einer fo gebildeten Erkenntniß zukomme 
Bill nun gleich, wie bereits angeveutet, nicht in Abrede geflellt werden, daß fie 
wahre Erkenntniß fein, d. h. daß apriorifchen Gedanken Wirklichleiten entfprechen 
tönnen, und bemgemäß auch nicht, daß biefes dann und wann wirklich der Fall’ 
fei: fo iſt dagegen unwiderſprechlich und muß entfchieben behauptet werben, daß 
in der Negel nicht wahre Wirklichleiten, fondern Einbilbungen der Inhalt 
folcher Gedanken feien, und daß mithin fraglihe Erkenntniß nicht ald wahre Er- 
kenntniß, fondern ald mehr oder weniger irrthümliche Meinung zu gelten habe, 
auf nichts geſtützt als auf ein Belieben, das, wenn auch nicht völlig und offenbar 
uuberechtigt, doch außer Stande iſt, Berechtigung nachzuweiſen. Zum erflen 
Male Hat fih folder Subjectivismus in weitern Kreifen geltend gemadt in der 
griechifchen Sophiſtik, welche kurz darin befland, daß der Eingelmenfch für das 
Map fowohl des Seienden als des Nichtfeienden erklärt wurde, d. h. darin daß 
jeder Einzelne das und nur das als wirklich feiend anerlannte, was ihm wirk« 
lich zu fein ſchien. Wohl wurde nun diefe Anſchauung aldbald, nachdem fie fich 
geltend zu machen gefucht, als falſch, ja als abgefhmadt, noch mehr, fie wurde 
als Außerft gefährlich und verberblih erfannt und bargethan; wie denn auch 
Griechenland unrettbar verloren war, nachdem fich troß ben einzelnen warnenden 
Stimmen das ganze Volk diefelbe angeeignet. Trotzdem aber fuchte fie fich im⸗ 
mer und immer wieder zur Geltung zu bringen, und die Gedichte führt uns zu 
allen Zeiten eine Menge Menfchen vor, deren wiffenfhaftliches Treiben ganz von 
dem Orundfage getragen ift: „ich anerlenne als wirklich flets ohne Bedenken das, 
aber auch nur das, was ich begreife, d. h. was mir wirklich zu fein fcheint.“ 
Ja nicht felten fehen wir ganze Völker zeitweije dieſem Grundſatz huldigen. Ins- 
befondere find gerade diejenigen deſſen hauptſächlichſte Pfleger und Förderer ge⸗ 
worhen, die man vor allen für Gegner deſſelben halten follte, die Philoſophen; 
ja es iſt dahin gefommen, daß man nicht felten, zeitweife ſogar, wie 3. B. heut⸗ 
zutage, faf allgemein nur diejenigen als Philoſophen anerkennt, die ohne Räd- 
fiht auf die objective Wirklichkeit ihre Meinung äußern, Natur und Geſchichte 
ſchaffen ohne ſich je die Mühe zu nehmen, die wirkliche Natur und die wirkliche 
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Geſchichte kennen zu Iernen, über Gott und Gdttliches räfonniren, ohne je ge- 
hört zu haben oder hören zu wollen, was Gott vom fich felber offenbart. Man 
fpricht mit Fichte: „Die Wiffenfchaftslehre als Wiffenfhaft (d. h. die Philoſophie 
als ein rein apriorifches Lediglich aus dem fog. Selbfibewnßtfein abgeleitetes Ge⸗ 
dankenſyſtem) fragt ſchlechterdings nicht nach der Erfahrung und nimmt auf fie 
ſchlechthin feine Rüdfigt. Gie müßte wahr fein, wenn es auch gar feine Er⸗ 
fahrung geben könnte, und fie wäre a priori ficher, daß alle mögliche künftige Er- 
fahrung fih nad den durch fie aufgeftellten Gefehen würde richten müſſen.“ 
(Werke. Berlin 1845 I. 334). Um aber das oben ausgeſprochene Urtheil über 
biefe Art von Erkenntniß als richtig zu erweifen, braucden wir nur, ohne tiefer 
einzugeben, kurz hervorzuheben, daß dabei erſtens von vornherein das menſchliche 
Ich als Abfolntes gefegt und mithin atheiftifch gebacdht werde. Dffenbar nemlid 
kann das Selbfibewußtfein des Menſchen nur dann alle Erkenntniß in fich faflen, 
wenn das menſchliche Ich ale Wirklichkeit alle Realität in ſich enthält. Daher 
hat e6 auch Fichte nichts genützt, fo oft zu verfihern, fein Syſtem ſei nidt 
atheiftifch; jeder unbefangene Menſch konnte nichtE anders als Atheismus barin 
erbliden; und nachdem er zugegeben, daß der Stoicismns „nothwendig atheiſtiſch 
fei, wenn er confequent verfahre“ (1. o. 278), fo mußte er fih troß allen Di- 
Rinctionen nnd Berclaufulirungen gefallen Iaffen, daß man ihm fagte: „du haft 
dich felbf gerichtet.” Davon aber abgefehen müffen entweder bie Träger der in 
Frage flehenden vorgeblich philofophifchen Erfenntnißweife Angeſichts des in hun⸗ 
dert Thatfachen vorliegenden Widerfpruces der Meinungen der Protagoreifchen 
Anfigt Huldigen, weldhe Plato verfpottet hat, daß eine und biefelbe Wirklichkeit 
in einer und berfelben Beziehung das Begentheil ihrer felbft fein könne, ober es 
muß der Einzelne die Anmafung und den Muth beſitzen, alle Meinungen, bie 
von der feinigen abweichen, ohne Weiteres des Irrthums zu beſchuldigen, fi 
ſelbſt aber als infallibel zu proclamiren. Bon diefen beiden aber if das eine fo 
fhlimm wie das andere. Wir würden nnd auch nicht Iänger babei aufhalten, 
wäre nicht neuerdings der Berfuch gemacht worden, die von der gefunden Ber- 
nunft laͤngſt verurtheilte Anfchauung in ein neues Gewand zu Fleiden und fo zu- 
geſtutzt noch einmal, und zwar mit größeren Prätenfionen zu Markte zu bringen, 
als es je zuvor geſchehen if. Schelling hat, nachdem er das Unwefen fafl ein 
halbes Jahrhundert Iang fo arg als je ein Sophift getrieben, endlich in den Ta- 
gen feines Alters erfannt und befannt, daß das Denfen niht zu dem Sein führe, 
mit andern Worten: daß man apriorifch nicht alles Erkennen ſchaffen fünne, daß 
das Selbfibewußtfein nicht die Duelle fei, aus der allein und ohne Weiteres alle 
Erfenntniß fließe. Dagegen hat nun ein Neuerer opponirt indem er erflärt: „Es 
hat die neufhellingfche Philofophie eine große Wahrheit ausgeſprochen im vem 
Satze: das Denken führt zu feinem Sein; aber nur unter der Borausfeßuug: daß 
biefes Denfen nur das begriffbildende fei als Bewußtfein des Raturprineipe... 
Bon einem Gedanken aber muß doch das Sein erreicht werben künnen, wenn 
der Gedanke von ihm überhaupt feine leere Formel fein fol (aber gerade dieſes 
iſt es ja, um was es ſich handelt!), welche aber in diefem Kalle auch von nichts 
Anderem, heiße e6 Poftulat oder Anfchauung, ausgefüllt werben könnte. Diefer 
Gedanke aber ift der dem Geifte allein eigenthümliche und das Refnltat feines 
Lebensproceffes als Selbfibewußtfeins unter dem Namen Idee im Gegenfahe 
zum Begriffe” (Lydia von Bünther und Beith I. 135 f.). Weberfeßen wir dieß 
ins Teutſche, fo heißt es: „Daß den apriorifchen Gedanfen ber übrigen Men—⸗ 
ſchenkinder nicht ohne Weiteres Wirklichkeiten entfprechen, will ich zugeben „muß 
dabei aber um fo entſchiedener behaupten, daß es bei den meinigen ber Fall fei, 
und zwar darum, weil jene anderen nur Begriffe, ich aber Ideen habe, d. h. 
weil in jenen nur die Natur, in mir Dagegen ber Geift denkt." Wir glauben 
uns weiterer Bemerkungen enthalten zu Tonnen. — Faſſen wir nun aber dab 
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Borgetragene zufammen, fo haben wir als Ergebnig: das Wirklich feiende lann 
auf dreifache Weife zum Bewußtfein gebracht oder erfannt werben; erflens voll- 
fändig, was danu gefchieht, wenn beide Proceffe zufammenwirfen, bie ung als 
die überhaupt möglichen Erfenntnißproceffe erſchienen find; zweitens unvollſtändig, 
was in zwei Fällen, nemlic dann gefdieht, wenm fi ber eine oder ber andere 
jener Proceffe einfeitig vollzieht. Vollige Ausſchließlichkeit des einen wie des an- 
dern ift freilich geradezu nicht möglich, weßhalb man fireng gehommen nur von 
einem zu flarfen Vorherrſchen des einen oder des andern ſprechen Fann. Solches 
Borferrfhen des erften nun gibt eine Erfenntniß, bie wir Erfahrungs- oder 
Glaubenserfenntniß, das des zweiten aber eine Erfenntnif, die wir aprioriſche 
Erkenutnig, auch wenn man will Philoſophem nennen Fonnen, in ben meiften 
Fällen aber als Einbifdang, Phantafie u. dgl. zu bezeichnen haben. Soll nun 
einmal Einfeitigfeit der Erfenntnig vorhanden fein, fo ift jene beffer ober viel- 
mehr weniger ſchlimm als diefe, denn ift dabei auch die Wirklichkeit nicht nur nicht 
volftändig als das, was fie an fich ift, in das Bewußtſein aufgenommen , fon- 
dern aud das Aufgenomntene nicht in feinen einzelnen Beftimmungen erfaßt, nicht 
Har durchſchaut, fo ift doch in der Regel nichts Anderes in das Bewußtfein auf- 
genonmen als das, was an ſich wirklich ift, während bei der zweiten Einfeitig- 
feit vie vielleicht vorhandene Mlarheit und Beſtimmtheit der Gebanfen an fi ohne 
allen Werth if, weil und inwiefern man faft nie Gewißheit darüber hat, ob 
diefen Gedanken ein Wirkfichfeiendes entfpreche. Inwiefern aber auf die eine 
wie bie andere Weife ein Wirklichſeiendes oder vielmehr etwas von einem Wirk- 
lichſeienden erfannt wird, haben wir die höchſt einfache Thatſache vor und, daß 
eine und dieſelbe Wirkfichfeit auf zweifache Weife unvollftändig erkannt, daß von 
den mehreren Seiten oder Befimmungen einer Sache jegt die eine jet die at» 
dere ergriffen und angefchaut wird — wie man jeven beliebigen Körper von meh- 
reren Standpuncten ans anfehen kann, fo daß er jebesmal anders geftaltet er- 
ſcheint. Hiemit aber find wir an ber Duelle der berüchtigten „zwei Wahrheiten“ 
angefommen. Verflände man unter denfelben nichts weiter, ald eben bie be> 
ſprochenen zwei Weifen, eine Erkenntniß zu erzeugen, und wollte man demge- 
mäß mit deren Behauptung nur, Vorfiehendem entfprechend, fagen: „erkennt 
man eine Wirklichkeit auch nicht vollfländig ald das, was fie an fi ift, fo Fann 
man doch etwas davon erfennen;. und erfennt man fo etwas bavon, fo darf man 
diefe Erkenntniß nicht geradezu als falſch erklären, muß ihr vielmehr infofern 
Wahrheit zuerkennen, als fie fi) befcheidet, eben das zu fein, was fie wirklich 
iR; und wenn nun ein Anderer, anders erfennend, ein anderes Etwas von der- 
ſelben Wirklichkeit erfennt, fo gilt von diefer Erfenntniß daffelbe, wie von jener;” 
fo wäre nichts dagegen einzuwenden. Wollte man aber mit fraglicher Behauptung 
fagen, daß bie beiden einfeitigen Erfeuntnißproceffe überall gleich geltend feien und 
daß man berechtigt fei, ohne weiteres für wirklich zu halten, was man durch 
Bollziehung des einen wie des andern berfelben al6 wirklich erfannt hat; d. h. 
erkauni zu haben meint, obgleich bie fo erfaunten Wirklichkeüen einander ſchlecht ⸗ 
Hin und offenbar ausfpließen: dann braucht die Annahme zweier Wahrheiten nicht 
erſt einer Prüfung unterworfen und verurtheilt zu werben; fie richtet fi ſelbſi. 
Ueber das hieher gehörige Geſchichtliche hat der Art. Scholaftit (Bd. IX. 
©. 733 f.) Auffchluß gegeben. Hier fei inbeffen zu mäherer Erklärung bemerkt, 
daß man der Behauptung, eine Wirklichkeit könne zugleich fein und nicht fein, 
und mithin konnen entgegengefepte Ansfagen gleich wahr fein, auch eine Geite 
abgewinnen Tönne, wornad fie, wie abfurb fie auch zu fein ſcheint, doch micht 
aller Bernnnft entbehrt. Rehmen wir z. B. die Süße „bie Seele ift unfterbiich“ 
und „bie Seele ift fierblich.“ Werben diefelben fo einfach und ohne nähere Er- 
Härang hingeftellt, fo ift es freilich abſurd zu fagen, daß fie gleich wahr feien. 
Sieht man aber genauer zu, fo können die angeführten Säge allerbings einen " 
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Siun haben, der beu einen wie ben anderu als wahr erfcheinen läßt. Die Seele 
iſt ſterblich, inwiefern fie Creatur if. Jede Ereatur if als ſolche vergänglic, 
alfo and die Seele. Dennoch if die Seele unfterblih. Sie ift unflerbli weil 
Gott will daß fie nicht ſterbe, weil er fie mit der Beflimmung erſchaffen hat, 
ewig zu leben. Mithin kaun und muß bie Behauptung, daß beides, die Sterb- 
lichkeit wie die Unfterblichfeit der Seele, als wirklich feiend zu gelten habe, nur 
bem als abgeſchmackt erfcheinen, der das Eine oder das Andere ausſchließlich 
und ſchlechthin für wirklich Hält. Aber gerade diefe Meinung felbft if irrthümlich. 
Es iſt nicht wahr, daß die Seele ſchlechthin unfterblich fei, denn als Creatur 
müßte fie aufhören zu exiſtiren. Aber eben fo iſt nicht wahr, daß die Seele 
ſterblich ſei, denn fo wie fie nun einmal iſt, iſt fie als unferblich erfchaffen, hat 
fie von Gott die Beflimmung und die Fähigkeit empfangen nie zu flerben (potest 
non mori). Wer alfo die Sterblichleit der Seele behauptet, hat infoweit Recht, 
als er das Weſen der Seele als Ereatur oder die Ereatürlichleit der Seele 
ſchlechthin und ohne weitere Erwägung in das Auge faßt, fehlt aber darin, daß 
er eben folche weitere Erwägung nicht anflellt, daß ex nicht den beflimmteren 
Willen Gottes in Betreff der Seele und die darnach geflaltete concrete Wirklig- 
keit erkennt. Wer umgefehrt bie Unfterblichleit der Seele behauptet, bat info- 
fern Recht, als er die concrete Wirklichkeit, die thatfächliche Unſterblichkeit und 
den fie begründenden Willen Gottes, als das nimmt und anerkennt, als was fie 
fih zu erfeunen gibt, fehlt aber darin, daß er das Weſen der Seele als einer 
Creatur nicht berüdfichtigt. Jenen Fehler pflegen fogenannte Philofophen (die 
es aber in Wahrheit nicht find), diefen aber die fog. pofitiven oder poſitiviſtiſchen 
Theologen zu begeben. Daher erflärt es fih, wie man zu ber Meinung habe 
fommen können , philofophifch werbe die Seele als ſterblich, theologifch aber als 
unſterblich erfaunt. Wird nun ben erwähnten Fehlern, dem einen wie bem an- 
bern, noch der weitere beigefügt, baß man die in mangelhafter Erkenntniß zum 
Dewußtfein gebrachten Theile oder Seiten der gefammten Wirklichkeit für das 
Ganze hält, dann haben wir allerdings zwei Anſchauungen vor ung, die einan- 
der ſchlechthin ausfchließen, und in biefem Falle iſt es abfurd, ber einen wie der 
andern Wahrheit zugufchreiben, wogegen man nicht nur nichts Abfurbes, fondern 
bie reine Wahrheit fagt, wenn man behauptet: in einer Beziehung ift die Seele 
ſterblich, in anderer unfterblih. Diefe Bemerkung hat uns nun aber zu dem 
Punct zurüdgeführt, wovon wir ausgegangen, zu der Einfiht nemlich, daß voll- 
fändige Erkenntniß der Wirklichkeit, d. d. die volle Wahrheit durch Miit- und 
Ineinanderwirken der beiden Erfenntnißproceffe bedingt fei, die wir im Borher- 
gehenden kennen gelernt. — Damit wollen wir nit ben Stab über dieſe &r- 
Tenntnißprocef[e in ihrer Einfeitigkeit, weber über den einen noch den andern, ge- 
brochen haben. Nur dann find fie verwerflid, weil irreführend (vorzugsweiſe 
ber fog. philofophifhe oder apriorifhe), wenn fie fih ausichließlich geltend zu 
machen und einander gegenfeitig als unberechtigt zurücdzuweifen ſuchen. Beſchei⸗ 
ben fie ſich dagegen, zu fein was fie wirklich find, Theile eines Ganzen, fo bildet 
ſich nothwendig die Ueberzeugung, daß auch das durd fie Erfannte nicht bie 
ganze fondern theilweife Wirklichkeit fei, und dann haben fie, der eine wie ber 
andere, nicht geringen Werth; geben fie auch nicht volle Wahrheit, fo geben fie 
doch, in der angegebenen Weiſe richtig gewürdigt und angewendet, Wahrfchein- 
lichkeit, mehr oder weniger gegründete Vermuthung, Borftellung zc. und kön⸗ 
nen fo theils zu ber Wahrheit hinleiten, wie Clemens von Alex. von der griedi- 
hen Philoſophie behauptet, theils Erfenntniffe bilden, bie, obgleich unvollſtän⸗ 
big, doch geeignet find, bie vollftändige Erfenntniß oder die Erkenntniß der gan- 
zen Wirklichkeit zu erfegen — wie Plato fagt, daß die wahre Vorſtellung, dofa 
alnIns, in der Wirklichkeit diefelben Dienfte zu leiften vermöge, als die wirt: 
liche Tılenninig. — Hiemit fei über die Art, die Erkenntniß ber Wirklichkeit zu 
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Beänbe zu bringen, genug beigebracht. Es bleibt noch übrig, kurz auf bie Frage 
Anzugehen welchen Grad von Bolllommenpeit unfere theoretifhe Wahrheit zu 
weichen vermöge,, d. h. in welchem Umfang und bis zu welcher Tiefe wie bie 
Dirklicheit zu erfennen im Stande feien. Hierüber brauchen wir nicht viel zu 
agen. Betrachten wir einerfeits die Unermeßlichleit des Wirklichſeienden und 
wwägen wir anderfeits, daß wir jebe Wirklichkeit vollftänbig als das, was fle if, 
ht eher erkannt zu haben meinen bürfen, als bis wir deren Idee erfannt,'d. 5. 
te ale das begriffen haben, als was Gott fie fchaffend gedacht hat: fo werben 
vir feinen Augenblid Anfland nehmen, die Ueberzengung auszuſprechen, daß 
erſtens fein Menſch und unter Feinen Umftänden je hoffen bürfe, die gefammte 
Birklichkeit, ja auch nur einen nennenswerthen Theil derfelben zu erkennen, und 
weitens jedenfalls die Vollſtaͤndigkeit der Erkenntniß, alfo die Volllommenheit 
ver Wahrheit letztlich ſtets davon abhaͤnge, daß wir Gott und die gbottlichen 
Schöpfergebanfen (den Weltplan) erlennen und mithin in dem Grade zu hoffen 
jet, als Einer fi durch Gott ſelbſt beichren laͤßt. So iſt e6 denn Hier, daß wir 
ft voßfländig das Wort „omnis sapientia a Deo, alle Weisheit kommt yon Gott,“ 
0 wie das übrige hieher Gehdrige verfichen, was wir oben aus der HI. Surift 
eigebracht Haben. — 2) Was die zweite Wahrheit betrifft, die wir jet noch zu 
yetrachten haben, nemlich die Wahrheit der fittlihen Handlungen, fo 
dunen wir uns ganz kurz faffen. Die Frage lautet beflimmt fo: wie und in 
velhem Grade vermögen wir zu erreichen, daß unfere fittligen Handlungen der 
jttlichen Weltorbnung entiprechen, Verwirklichung göttlichen Willens feien ? Es 
ſt aber Far, daß Hiezu zweierlei erfordert werde, erfiens Erkenntniß fowohl der 
zottlichen Weltordnung, als der zum Handeln nöthigen Kräfte und ber Mittel, 
re zur Erreichung des Zwedes erfordert werden, und zweitens der Wille, fo zu 
yandeln, und die dem Willen entfprechende Kraft. Was nun das Erſte betrifft, 
9 gilt davon genau das, was im Borhergehenden über bie Erkenntniß der ob- 
ectiven Wirklichleit oder die theoretifhe Wahrheit gefagt worden. Was aber 
as Zweite betrifft, fo genüge vie Bemerkung, daß unfer Wille nur dann mit 
»em göttlichen übereinflimme, wenn er von ber Gnade durchdrungen und gefaltet 
fi, die Kraft aber nur dann dieſem Willen entfprechend und ausreichend fei, wenn 
le auf demfelben Grunde ruht. Gott gibt das Wollen und das Vollbringen. 
Mithin Haben, ſoll unfer fittlihes Handeln wahr fein, zwei Factoren zufammen 
a wirken, Gott und wir felbft, die göftlihe Gnade und unfere eigene Freiheit, 
mb flets wird unfer Handeln um fo fittlider, um fo mehr dem göttlichen Willen 
atfprechend, d. h. um fo wahrer fein, je vollländiger das Zuſammenwirken der 
jenannten Factoren, je weniger der eine ober der andere zurüdgebrängt und 
mthätig iſt. Uebrigens brauchen wir uns hierüber nicht weiter auszulaſſen, da 
ndermwärts davon gefprochen worden. ©. die Artt. Gnade, Freiheit, Moral- 
rincip, Rechtfertigung. [Mattes.] 

Wahrſagerei, ſ. Zauberei. 

Wahrſcheinlichkeit, ſ. Wahrheit. 

Waiſenhäuſer, |. Erziehnugsanſtalten und Findelhänſer. 

Waitzen, Bisthum, ſ. Gran. 

Walafrid Strabo (von feinen ſchielenden Augen), Abt zu Reichenau. Er 
urde geboren im J. 806 in Alemaunien oder Schwaben, und wurde in feinem 
5. Jahre von dem Abte Hetto unter die Mönde von Reichenau aufgenommen 
821). Hier war zuerfi der berühmte Wettin fein Lehrer, und als derfelbe 824 
eftorben war, der Mönch Tatto, unter welchen Lehrern Walafrid ebenfo an &e- 
ehrfamkeit wie an Frömmigkeit voranſchritt. Dann machte er feine Studien in 
julda unter Rhabanus Maurus, und foll auch Decan von St. Gallen gewefen 
ein. Doch iſt es ein Irrthum des Trithemins, dem hierin viele, u. a. Kabri- 
ins in feiner Biblioth. „mediae et infimae latinit.* folgten, daß Walafrid Monch 
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von St. Gallen gewefen. Die ausführliche Widerlegung findet man in dem Bud 
des Johannes Egon „De viris illustribus Augiae divitis.“ Walafriv wurde Lehrer 
zu Reihenan und nah dem Ableben des Abtes Ruadhelm im J. 842 einmälhig 
von den Brüdern zu ihrem Abte gewählt. Nur 7 Jahre fand er diefem Amte 
vor, in weldem er ebenfo für das geiflige wie für das materielle Wohl feines 
Kloſters forgte. Er flarb am 18. Auguft 849, auf einer Reife zu König Carl 
dem Kahlen im Auftrage Ludwigs des Teutfchen, erfi 43 Jahre alt. Gein Leh- 
rer Rhabanus hat ihm eine ſehr fchöne Sxabfchrift gefegt. — Walafrids Schriften 
find, befonders in Erwägung feines kurzen Lebens und feiner vielen Geſchäfte, 
fehr zahlreich nad mannigfaltig. Das umfaſſendſte Werk iſt Die Glossa ordinaria, 
bie er feinem Lehrer Rhabanus Maurns nachgefchrieben haben fol. Diefe Gloffen 
ober kurze Commentare erſtrecken ſich über die hiflorifhen, bie didactiſchen nad 
prophetiſchen Schriften des alten Bundes, und zwar auch über bie deuterocanoni⸗ 
[hen Bücher; ebenfo über das ganze neue Teftament. Eine ausführliddere Er- 
Härung der erfien 20 Pſalmen teilt Pez in feinem Thes. Aneodot. noviss. t. IV. 
zum erflenmal mit, einen Theil des Commentars zu 66 Pſalmen, die ihm von 
Reichenau überfchieft worden waren, und ben man für eine lleberarbeitung und 
Ausarbeitung eines Spätern nad der Glossa ordin. des Walafrid halten kann. 
Daran fließt fi) die Epitome Commentariorum Rabani in Levilicum. @ine Ho⸗ 
milie zu Matthäus, von Pez (t. II.) erfimals mitgetheilt, und eine Expositio in 
IV Evangelia, von Martianay im 5. Bd. ber Werke des HI. Hieronymus milge- 
theilt, find von mehr als befirittener Aechtheit; ebenfo die Pioturae Historiarum 
N. Test. von Goldaſt im „Manuale biblicum* mitgeteilt. — Yet iſt die Schrift: 
De ecclesiasticarum rerum exordiis et incrementis ad Reginbertum episcopum, eine 
Art Liturgik und Pafloral. Kerner haben wir von ihm eine Rede oder Abhand⸗ 
Iung „Ueber die Zerflörung Jerufalems,” von Caniſius im II. Thl. der Loctiones 
antiquae mitgetheilt, und mehrere andere Reden. „De vita Galli” ſchrieb Wale- 
frid 2 Bücher in Profa, wovon das zweite die nach Gall's Tod durch ihn ge- 
wirkten Wunder erzählt. Ein Buch fchrieb er über das Leben des HI. Othmar, 
Mönchs von St. Gallen. Nebſtdem ſchrieb Walafriv in gebundener Rede: 
1) Leben des HI. Blaitmaicus, Abts von Hy und Martyrers. 2) Leben des 
hl. Minds Mamma. 3) Ein Buch „de Visionibus Wettini,* feines Lehrers in 
Reichenau. 4) Ferner einen Hymnus auf Weihnachten auf die Martyrer zu 
Agaunum (St. Maurice); Versus in Aquisgrani palatio editi im 16. Jahre Lud⸗ 
wigs des Frommen, Versus quos post annum aelalis XV edidit; Hortulus ad Gri- 
maldum, Abt von St. Gallen. Bon einigen wird ihm andh eine Vita S. Leoode- 
garii in Berfen zugefchrieben. — Am ausführlichfien über das Leben und bie 
Schriften Walafrids wird gehandelt in dem Buche: „Joannis Egonis liber de Viris 
illustribus Augiae divilis® und zwar Rap. XII. „de abbatibus® und Rap. XIH. de 
doctoribus et scriptoribus, welche Schrift bei Bez in bem Thesaur. Anecdot. Nov. 
fih findet CT. I. P. II. p. 594— 772). — Die erfie Befammtausgabe von Wala⸗ 
frids Werfen aber erfchien in 2 Bon. in Migne’s Patrologia, T. 113 66114 (1852): 
Walafridi Strabi Fuldensis monachi opera omnia ex edilione Duacensi, et oolleetioni- 
bus Mabillonii, Dacherii Goldasti etc. nunc primum in unum coadunala, accurante 
Migne. — Bgl. Schönhuth, Chronik des Ki. Reihenau, S.54—6i. [@ame.] 

Walburga, (Walpurgie) die heilige, Schweſter ver HI. Willibald un 
Wunnebald. Die Hi. Walbarga, von adeligen Eltern in England geboren, fol 
nach fpätern Legenden ihre Brüder Willibald und Wunnebald (f. d. Art.) auf 
ihren Reifen nah Rom, nnd ben erflern fogar nach Jerufalem begleitet Haben; 
allein davon weiß die Ronne von Heidenheim, welche das Leben Willibalbs und 
Wunnebalds befchrieben hat, und auc ber Altefle Biograph der Walburga felbfl, 
ber Presbyter Wolfhard von Hafenried aus bem neunten Jahrhuuberte, nichts. 
Dagegen if fo viel als gewiß, daß fie in ihrem Vaterlande den kloͤfterlichen 
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Sqhleier nahm, unb wirllich wird fie von Othlo in Leben des hl. Bonifaz unter 
den Stiofterfrauen aufgeführt, welche auf Bitten des Bonifaz ans Engl. 
Teutſchland zur Unterftügung der Miffion famen: „feminae vero reli h 
materlera scilicet s. Lulli, nomine Chunihilt et fllia ejus Berathgit ‚; Chunidrat-et 
Thecla, Lioba et Waltpurgis soror Willibaldi et Wunnibaldi“ (v. s. Bonil, 
Mabill. Act. ss. saec. Ill. p. Il. p. 42; vgl. Bolland. ad 25. Febr. comment. praev, 
SM. ad vit. s. Walb.). Sie mag zuerft im Kloſter Bifhofspeim gewefen fein; 
als aber ihr Bruder Wunnebald das Klofter Heidenheim in der Eichflätter Did» 
eeſe errichtet Hatte (um 750), rief er fie zu ſich nach Heidenheim und übergab ihr 
unter feiner Oberaufſicht die Leitung der Nonnen bafelbfi: „CWunebaldus) mo- 
nasterium illio (zu Heidenheim) construxit, monachosque ex una parte ejusdem 
monasterii congregavit, in alia vero parte sanctissimamh virginem Walpurgam, s0- 
rorem scilicet suam, cum sanclimonialibus sibi subjectis Deoque devotis collo- 
cavit“ (Abb, Adelbertus in relat. de restitut. monast, Heid. Benedictinis facta, Eu- 
genii P. Il. auctorilate, bei Mabill. Acta SS. saec. Ill. p. II. p. 177). Nach dem 
Tode ihres Bruders Wunnebald, der fie und die andern Nonnen „erudiendo do- 
cebat® (vit. s. Wuneb. Mabill. ib. p. 189), übernahm fie die Leitung des ganzen 
Kloſters, nämlich, wie es ſcheint, auch der Mönde, denn im Leben Wunnebalde 
Cib.) heißt es ausprüdlih: „quae (Walburga) post obitum beati viri monaste- 
rium habebat“ (f. Lingards Alterth. der engl. Kirche, Rap. 4. Doppelr 
Höfer; und den Art. Angelfahfen, Bd. 1. ©. 251). Leider berichtet Wal- 
burgas Biograph, der Mönh Wolfpard vom Hafenried (bei Mabill, 1. eit. 
p- 287—308. und Bolland. ad 25. Febr.) über das Leben und bie Wirkſamleit 
BWalburgas nichts Näheres, fondern befchränft ſich anf allgemeine Lobpreifungen 
ihres heiligen Wandels und ihrer durch Wunder verherrlihten Sanftmuth und 
Nächftenliebe. Sie lebte noch lange nah Wunnebalds Tod (+ 761), da fie mit 
ihrem Hl. Bruder Willibald der feierlichen Erhebung und XTransferirung des 
Leihnams Wunnebalds, welde um 777 gefhah, beiwohnte und die HI. Leiche 
mit ihren Küffen bededte (Mabill. 1. c. p. 189); vor 777 if fie alfo nicht ge= 
ſtorben, aber in welchem Jahre wachher fie endete und ob vor oder nah Willi 
bald, läßt fi aus alteu Rachriqchten nicht ermitteln. Unter dem Biſchof Dilar, 
welcher feit Mitte des neunten Jahrhunderts die Eichflätter Kirche regierte, wurde 
Balburgas Hi. Leib in feierliher Proceffion nah Eichſtatt in die Kirche zum 
Hl. Krenz gebracht, die nachher den Namen von der hl. Walburga erhielt. Mei 
dieſer Uebertragung war unter Andern die Abtiffin Liubila von Monheim anwe - 
fend, und diefe erhielt einige Zeit nachher (893) einige Reliquien Walburgas für 
ihre Ronnenfift, das ſeitdem durch viele auf Walburgas Fürbitte gewirkte Hei» 
Inngen berühmt wurde. Auch zu Eichätt geſchahen an Walburgas Grabe viele 
wunderbare Heilangen und Gebetserhörungen, und bie Nachricht von einem aus 
den Gebeinen, namentlih aus dem Bruſiknochen Walburgas tropfenden und viele 
Heilangen bewirlenden Dele findet ſich ſchon im erfien Leben der Heiligen vom 
Monche Wolfhard. — Daſſelbe wird noch jept im Kloſter der pl. Walburga zu 
Eiglätt gefammelt und awsgetheilt (D. Bollsh. 1853. Mr. 249). [Echröpl.] 

Walch, Name mehrerer proteftantifcper Gelehrten des vorigen Jahrhunderts, 
unter denen zwei, Bater und Sohn, fi in der theologiſchen Literatur bemerklich 
gemacht. 1) Wal, Johann Georg, der Aeltere, geboren 1693 zu Meiningen, 
Kabirte feit 1710 zu Leipzig, und hielt dert, nachdem er abſolvirt hatte, philo⸗ 
foppifcge und theologiſche Borlefungen. Im 3. 1718 erhielt er einen Ruf an die 
Univerfität Jena als Lehrer der Philoſophie und Alterthumswiſſenſchaft; er wandte 
fi jedoch in biefer feiner neuen Stellung der Theologie zu. Er erhiel auch 
fpäter (1728) eine ordentliche Lehrſtelle am der theologiſchen Facultät daſelbſi, 
womit er feit 1754 ben Charalter eines Gacfen-Weimar’ihen Kirchenraths ver⸗ 
einigte. Walch flach den 13. Januar 1775. Unter feinen vieken Schriften, 







781 Walch. 


Diſſertationen ꝛc. find bemerkenswerth: 1) historia eoclesiastica Novi Tostament 
variis observatt. illustrata. Jenae 1744 in 4. (bloß die A erfien Jahrhunderte ent- 
haltend.) 2) Hiftorifche und thenlogifche Einleitung in die Religionsftreitigleiten 
der evang. Iutherifchen Kirche. 5 Thle. Jena 1730—54 in 8. 3) Hiſtoriſche and 
theologiſche Einleitung in die vornehmſten Religionsflreitigleiten außer ber Inthe- 
rifhen Kirche. 5 Theile. Jena 1724—36 in 8. 4) Bibliotheca theologica selecta 
tom. I—IV. in 4. Jenae 1757—65, wozu 1770 noch in einem befonderen Bande 
feine Bibliotheca Patristica fam. Mit einem großen Kleiße hat Walch in biefer 
Bibliotheca selecta ein claffificirtes Berzeichniß der in allen theologifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften herausgegebenen Schriften (Il. Band enthält die kirchenhiſtoriſchen) zu- 
fammengeftellt, oft mit Anzeige ihres Inhalts, ihres Werthes, ihrer Ausgaben 
begleitet. Noch iſt von ihm die befannte durch Bollftändigfeit und Genauigkeit ſich 
auszeichnende Ausgabe der Werke Luthers, die von 1737—1753 in 24 Dxart- 
bäuden zu Halle erfhien. Bol. Schrödh, Kirchengeſch. feit der Reformat. L 
139. 204. VII. 573. Meufel, Lexikon der vom J. 1750—1800 verflorbenen 
teutſchen Schriftfieller, Bd. XIV. ©. 360. Berühmter noch ale Johann Georg 
wurde fein Sohn 2) Ehriftian Wilhelm Franz, geboren zu Jena 1726. Cr 
ſtudirte zu Jena, hielt dort exegetifche, philoſophiſche und hiftorifche Borlefungen, 
unternabm im 3. 1747 eine gelehrte Reife dur Teutfhland, Holland, Franf- 
reich, die Schweiz und Stalien und wurde 1750 als außerorbentlicher Profeſſor 
der Philofophie zu Jena, 1753 als ordentlicher Profeffor der PHilofophie zu Got⸗ 
tingen angeflellt. Später ging er hier zur theologifchen Facultät über, bei wel- 
her er 1757 als Ordinarius angeftellt wurde. Sm J. 1765 wurbe er Direcor 
bes theologifchen Repetentencollegiums, 1772 Eonfiftorialrath. In diefer Gtel- 
fung blieb er bis zu feinem 1784 erfolgten Tode. Walch bat fi vornehmlich 
mit Bearbeitung der Kirchengefchichte abgegeben. Große Belefenheit, die ge- 
naueſte Benützung des vorhandenen kirchenhiſtoriſchen Diateriald und mühfame 
Bearbeitung bis ins Feinfte Detail werden an feinen Schriften gerühmt. Diangel 
an Weberfichtlichleit und pragmatifcher Bearbeitung, fowie Schwerfälligleit der 
Darftellung werden dagegen getadelt. Seinem theologiſchen Standpuuct nah 
fland er der alten lutheriſch⸗ orthoboxen Lehre noch um vieles näher, als der gleich⸗ 
zeitige Semler und viele andere proteftantifche Theologen jenes rationaliftifchen 
Zeitalters. „Die Eindrüde der frühern Jahre — fagt die von der Göttinger 
tbeolog. Kacultät feinem Andenfen gewidmete Traueranzeige — hatten bei ihm 
eine ſtarke Anhänglichkeit nicht bloß an die Lchrfäge der ſymboliſchen Bücher, ſou⸗ 
dern auch der kirchlichen Orthodoxie zurüdgelaffen. Feſt verfihert, daß dieß Got⸗ 
tes eigenes Wort und die reine Religion ſei, erregte jede Abweichung davon in 
ihm Furcht vor der Verlegung der Ehrfurcht gegen Gott und der Beichäbigung 
ber Welt, die er darın ſah. Diefe Furcht war nicht felten Schreden, und eine 
Angft, die ihm bie Ruhe des Tages raubte und mehre Nächte fchlaflos machte." 
(Bol. die Traueranzeige „dem Andenken ihres Unvergeßlichen Freundes Dr. Chriſt. 
Wilh. Fr. Wald zu Göttingen von ber theolog. Facultät daſelbſt. Göttg. 1784. 
©. 13. 14.) Wenn an einer anderen Stelle diefes Necrologs (S. 8) zu feiner 
Eharakterifirung noch beigefügt und als Erbtheil von den „intoleranten Zeiten“ 
feiner Jugend ber aufgeführt wird, es habe ihm immer mehrere fchlaflofe Nächte 
verurfadht, wenn bie Kacultät nah Stimmenmehrheit Ehen für erlaubt erklärte, 
die er in Gottes Geſetz als verboten anfah; fo kann dieſes unfere Achtung vor 
dem Eharalter des Mannes gewiß nicht vermindern. Unter feinen vielen Schrif⸗ 
teu, Differtationen, Programmen machen wir folgende bemerflih: 1) Entwurf 
einer vollfländigen Hiftorie ber römifchen Päpfte. Götting. 1756, II. Aufl. 1758 
in 8. ins Englifche überfegt, Lonpon 1759 in 8. 2) Compendium historiae 
eoclesiast. recentissimae (supplement. Compendii Gothani) Gothae 1757. 3) Mo- 
numenta medii aevi, ex Bibliotheca regia Hannoverana , Vol. 2 Fasc,. Vol, I. 
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J Faso. Gotting. 1757—64 in 8. (enthält mehrere wichtige einige fogen. Borläu« 
ſer der Reformation betreffende Documente, fo 3. B. Schriften von Boch, Weſel ıc. 
I Entwurf einer vollfkändigen Hiflorie der Kircdenverfammlungen, Leipz. 1759. 
#8. 5) Entwurf einer vollſtaͤndigen Hiflorie der Kegereien, Spaltungen und 
Religionsfireitigleiten bis auf die Zeiten der Reformation. 11 Theile (der 11. ein 
von Gpittler heransgegeb. Fragment) Leipz. 1762—85 in 8. 6) Rritifche 
Radhrichten von ben Duellen der Kirchenhiſtorie, Leipz. 1770. 7) Nachricht von 
vom Eönigl. theolog. Repetenten-Eollegio zu Göttingen. Göttingen 1765. in 8. 
3) Renefte Religions-Befchichte. 9 Thle. Lemgo 1771—83 in 8., &. I. Plant 
epte diefe Werk fort in 3 Theilen, ebend. 1787—93. 9) Biblioth. symbolica 
rotes ex monumentis V prior. saeculor. maxime selecta et observalt. histor. orit. 
ilustrata. Lemgov. 1770. in 8. 10) Kritiſche Unterfuhungen vom Gebraude 
ver hl. Schrift unter den alten Epriften in den erfien vier Jahrhunderten. Leip- 
ig 1779 in 8. Bel. Schroͤckh, Kirchengeſch. I. 204. 205. IX. 107. XIL 99. 
KX. 495. Meufel, a.a. O. XIV. ©. 345. Bütter, Verſuch einer acabem. 
Delehrtengeſch. der Univerfität Göttingen, I. 121. II. 28 ff. Heyne, Elogium 
Walchii, Goltg. 1784. | [Rerter.] 
Walbenſer, die. Wir [hidden eine gebrängte Geſchichte biefer Härefie bie 
me Gegenwart voraus, laſſen baranf eine Ueberſicht der Geſchichtsmacherei fol- 
ven, bie au ben Waldenfern ihr Meiſterſtück geliefert, und fchließen mit einer 
leberſicht der Literatur über die Waldenfer. — J. Peter Baldo, ein reicher Kaufe 
naun zu Lyon, geboren zu Baur (daher Valdus) bei Lyon, trat, ergriffen durch 
ven plöglihen Tod eines Bekannten, all’ fein Vermögen an die Armen ab, und 
internafın es, mit benen, bie ſich an ihn anfchloffen, ein apoftolifches Leben zu 
üpren (1170). Er predigte zunächft Beflerung ber Sitten, behauptete, die Kirche 
ei von der erfien apoſtoliſchen Einfachheit abgewichen ; fie müfle zu der bemüthigen 
Armuth der Apoftelzeit, in welcher der Gottesbienft ohne Pracht, die Kirche ohne 
Düter, der Papft ohne weltliche Gewalt gewefen, zurückgeführt werben. — Seine 
Anhänger hießen „bie Armen von Lyon“ (pauperes a Lugduno); auch „Leoniſten“ 
and „Humiliaten.“ Petrus fandte die Seinen auch in die Umgegend aus zur 
Predigt. Der Biſchof Johannes von Lyon verbot dieſes unbefugte Wirken um fo 
mehr, als diefe Predigten Irrthümer verbreiteten. Ste aber antworteten: man 
muß Gott mehr als den Menſchen geborhen, und fuhren fort. Da aber ber 
Bifchof trotzdem ihre Sendung nicht anerkannte, fo wanbten fie ſich an Papſt 
Mlexander III. Petrus Hatte fi) durch zwei Geiſtliche die Evangelien und andere 
Büder der HI. Schrift in bie Volksſprache überfegen laſſen, von deren Refung er 
sp fo angeregt fand, daß er nach dem Wortlaute ber HI. Schrift die Vollkom⸗ 
nenheit der erſten Zeiten des Evangelinms zu erneuern wünſchte. Eine folde 
nit zutreffenden Väterfiellen belegte Weberfegung einiger Theile der HI. Schrift 
iberreichten die Waldenfer dem Papſte (1179). Der Papſt wies fie zurüd. Sie 
vollten ja nicht bloß Freiheit, zu predigen für bie Laien, fie leugneten auch die 
yapftlihe Authorität, das Fegfeuer, die Anrufang ber Heiligen, die kirchliche 
bierarchie und andere Fatholifche Grundlehren. Papſt Lucius III., an den fie ſich 
pieder wandten, fprach auf der Synode zu Verona im J. 1184 den Bann über 
ie and. Zum dritten Mal fuchten fie durch eine Geſandtſchaft bei Papſt Inno⸗ 
enz IH. im J. 1212 ihre Anerfennung zu erwirken, jeboch vergebens. Inzwi⸗ 
Sen Hatten fie fih ſchon fehr weit ausgebreitet — im füblichen Frankreich, in 
Italien, felbft im Königreich Aragonien, von wo fie Alpbons II. durch ein Ediet 
mter Androhung fihwerer Strafen im J. 1194 verbannte. Sie prebigten, wie 
javor ; denn für ein fo gutes Werk könne ber Kirchenbaun nicht verhängt werben, 
nd für die Erhaltung der wahren Kirche in ber Welt müſſe es doch noch, trog 
em Neide der verweltlichten Briefterfchaft, Ranvhafte Zeugen geben. Dabei 
uchten fie fo lange als möglich fi innerhalb der Kirche zu halten, au ber fie nur 
Kirchenlexikon. 11. Bp, 50 
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bas Aeußere und bie Auswüchfe abfchneiden zu wollen prätenbirten. Allein fie 
wurden, ob auch wiberfirebend, zur Leugnung der Glaubenslehren, d. h. zur 
Härefie, durch die Eonfequenz ihrer Irrthümer getrieben. Sie mußten darum 
leugnen, daß die römische Kirche die Kirche Chrifti fei, in ber fich allerdings ſtets 
folde befanden, die das Heil gefunden. Mönchſsgelübden und dem Mönchsweſen 
waren fie abgeneigt, obwohl Junocenz Il. hoffte, ihre evangelifche Armuth dur 
Nöfterlihe Gelübde regeln zu fünnen. Eoncilien jeder Art verwarfen fie, ebenfo 
die Kirchengüter, weßwegen es verboten fei, an die Kirche Zehnten und andere 
Gaben zu entrichten. Sofort wandten fie fih gegen das Aeußere an den Sarra- 
menten; endlich fchafften fie diefelben ab und Ichrten, jeder Chriſt fei Priefter. 
Mit den Sacramenten fielen die Sacramentalien, die Weihen jeder Art, die 
Feſt- und die Fafltage, die Ceremonien bei dem Gottesdienſt, nebſtdem, wie ge- 
fagt, die Fürbitte für die armen Seelen und die Anrufang der Heiligen. Die 
Todten können an jedem Drt begraben werben, der Gottesdienſt bedarf keiner 
Kirchen und Geremonien. Die Hauptfache iſt die einfache Predigt des Evange⸗ 
liums und das Leben nach derſelben. — Die große Ausbreitung der Waldenier 
läßt fich leicht erflären. Denn die Predigt gegen Zehnten u. dgl., die große Mäf- 
figfeit und Sittfamleit in ihrem Aeußern, die Emfigfeit, mit ber fie ſelbſt zur 
Nachtzeit predigten, ihr Eifern gegen fo manche unläugbare Schattenfeiten, bie 
weltfinge Gefügigkeit, mit der fie ihre ſchlimmſten Lchren nicht zur Unzeit kund⸗ 
gaben, u. a. m. verfchaffte ihnen fo flarfen Anhang. — Sie kamen indeß mitten 
in die Ratharer hinein, und dieſelben firengen Maßregeln wurden theilmeife auch 
gegen fie angewendet. Doch während Katharer und Albigenfer fpurlos aus der 
Geſchichte verfhwanden, erhielten fi die Waldenfer an vielen Orten, beſonders 
in den Thälern von Piemont in großer Zahl. — Zur Zeit der Reformation nun 
tauchten diefe Waldenfer wieder auf, und bei den Proteftanten aller Orten war 
großer Jubel über diefe apoſtoliſche Kirche, über diefe Stillen im Lande. Db- 
gleich fie eigentlich als Väter und Lehrer der Proteflanten gelten follten, wurden 
fie von letztern doch wie Schooßfinder herumgetragen, und mit einem Berflärungs- 
feine unıgeben, ber fie in die Zeiten der Apoftel zurückleiten wollte. In ven 
Thälern von Pragelad, Yuzerna, Argentiere und Angrogne wohnten diefe Wal- 
denfer in geſchützter Verborgenheit und ernährten fih meifl vom Landbau. Bon 
hier aus war ein Theil derfelben dur das Haus Curtal in das Marquifat Sa- 
Iuz30 als Landbauer verpflanzt. Allmälig gelangten die Waldenfer in den Befis 
von mehr als 20 Ortſchaften und konnten unangefochten ihres Glaubens Ieben. 
Als fie nun von der Reformation in der Schweiz und Teutſchland hörten, fand- 
ten fie 1530 eine Gefandtfchaft nah Bafel und Straßburg, wo Decolampabins, 
Bucer und Capito weilten. In der Richtung gegen Frankreich dehnten fie fid 
gleichzeitig in den Provinzen Dauphine und Provence aus. Als Einige auch in 
die Graffhaft Benaiffin (im Gebiete des Kirchenſtaats) eindrangen, ließ ber 
päpftliche Delegat fie aufſuchen und ihre Güter einziehen. Die Waldenfer in ber 
Provence aber griffen zu den Waffen und begiengen Gewaltthätigfeiten. Das 
Parlament von Air verurtheilte darum 19 Perfonen zum Feuertode und decre⸗ 
firte die Verbrennung des Fleckens Merindol. Der König Franz I. aber Hob biefe 
Decrete auf, und ließ den Waldenfern eine Frift zuerfl von 3, dann von 6 Mo- 
naten zur Ablegung ihrer Ketzerei. Auch fpäter gefchah nichts gegen fie; der be- 
rühmte Cardinal Bifchof von Carpentras, Sabolet (f. d. A.) verwendete fich für 
fie. Aber die Waldenfer, wird berichtet, riefen den Schub ber Schweizer an, 
plünderten auf dem platten Lande, drangen in die Kirchen und zerflörten die hei- 
ligen Bilder. Als diefe Klagen (1544) vor den König famen, fandte er Trup- 
pen nad der Provence, welde, nebft den Truppen des Bicelegaten in Avignon, 
unter dem Praͤſidenten Oppebe, die Waldenfer umzingelten. Oppebe flürmte bie 
feften Pläge, und ließ, ohne Unterfchieb des Alters und Geſchlechts, die Einge⸗ 
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ſchloſſenen niedermachen. An 3000 Menſchen kamen um, und eine große Zahl 
wurde anf die Galerren gefhidt. Allgemein war die Entrüflung in dem Fatho- 
liſchen Fraukreich, und Franz I. Hinterließ feinem Sohne Heinrich IL. den Auftrag 
firenger Unterſuchung. In Folge davon wurbe der Generaladvocat Guerin, ale 
der ſchuldigſte, enthauptet. — Uebrigens Hatten zu biefen traurigen Schickſalen 
bie Reformatoren ber Schweiz infofern einen mittelbaren Anſtoß gegeben, als fie 
in die Waldenfer drangen, aus ihrer rüdhaltenden Stellung gegen die römifdhe 

e herauszuireten, und ihren Glauben frei und offen zu befennen. In diefer 
Räückſicht Hatten die Waldenfer im J. 1532 eine Synode zu Augrogue , im 
3. 1533 zu St. Martin gehalten, und zwar in Gegenwart proteflantifcher Ab- 
geordneter, die ihnen ein entichiebenes Hervortreten zur Pfliht machten (Her⸗ 
309, bie romaniſchen Waldenfer, 1853. S. 377 f.). Der erfien Berfammlung 
wohnte ber fanatifche Karel an, der auch einen drüdenden Einfluß anf die Ber- 
fammelten ausübte. — Die Waldenfer in ber Provence verſchwanden völlig. Da⸗ 
gegen beßanden damals noch die Waldenfer in ber Dauphinaͤ fort, gegen welche 
a im —** ſtrengere Dafregeln ergriffen wurden, vielleicht weil fie it 

mit ihren proteftantifchen Bekenntniſſe offen hervortraten. Doch blieben 
nach dem Tobe des Königs Franz II. wieder unangefochten. In ben Tälern von 
Piemont traten feit 1555 die Walbenfer offen mit ihrem Belenntniffe hervor. 
Als im J. 1559 die Thäler von Angrogne und Luzerna an Piemont zurädfielen, 
kam es zu entfchiebenerm Borgehen. Im 3. 1560 flanden bie katholiſchen Kirchen 
in A vogne und ben anders von Waldenfern bewohnten Landſchaften verlaffen 
da; die Waldenſer Hatten ſich eigene Prediger verſchafft und ihren kirchlichen 
Dienft eingerichtet. Die Regierung verlangte Entlafjung der Prebiger nach Genf, 
woher fie gelommen, Beſuch des Fatholifchen Gottesdienſtes u. f. w, Die Wal⸗ 
denfer fügten fich nicht, und es Fam zum blutigen Kampf. Die Waldenfer ſchlu⸗ 
gen, mit ſchwerem Verluſt, die Truppen der Regierung zurüäd. Im Frieden zu 
Cavonr gab der Herzog von Savoyen ben Waldenfern freie Religiongübung in- 
nerhalb gewiffer Grenzen. Im J. 1571 erfolgte die fogenannte Union der Thä- 
ler, wodurch ſich alle Waldenfer an einander anſchloſſen, und ſich zum Feſthalten 
an ber Reformation verpflichteten. Dadurch wurden bie Waldenfer vollfländige 
Proteſtanten, als welche fie fich feit jener Zeit bis heute in ihren Thälern erhal- 
ten haben. — Ihr letztes Glaubensbekenntniß ift aus dem J. 1655. — Der Pro⸗ 
tector Cromwell und andere proteflantifhe Mächte nahmen fich in dieſer Zeit ihrer 
an. Es wurden Sammlungen für fie veranftaltet, und befonders fabelhaft hohe 
Summen wurden in Holland und England für fie zufammengebragt. Mit Hilfe 
diefer Geldſummen ergriffen die Waldenfer oder Barben wieder die Waffen, und 
viele Katholiken und Waldenfer fielen in dem Kawpfe; durch Vermittlung ber 
Scähweizercantone erhielten fie noch einmal Neligionspulbung ; allein fie vertrie- 
ben die katholiſchen Miffionäre mit Gewalt und unterhielten Einverfländniffe mit 
auswärtigen Mächten. — Sofort wurbe ihnen bie Hebung ihres Belenntniffes 
verboten ; die Waldenfer unterwarfen fich aber nicht. Sarbinifche und franzöfifche 
Truppen drangen gleichzeitig in bie Thäler vor. Die Waldenfer unterlagen und 
unterwarfen fih. Aber zahlreiche Schaaren derfelben wanderten in proteftantifche 
Länder aus. In den Niederlanden verbanden fie fi mit den Wallonen; iu Eng- 
fand mit den ausgewanderten franzöfifhen Neformirten ; in Berlin fchloffen fie 
fi gleihfalls der Gemeinde der franzöfifchen Reformirten an. An 2000 kamen 
in die Schweiz, einige Hunderte ließen fich feit 1699 in Würtemberg nieder, wo 
fie zu zehn Gemeinden und 1800 Seelen heranwuchſen, feit 1823 aber fih mit 
der Landeskirche vereinigt haben unb heutzutage nur noch durd die Namen ihrer 
Gemeinden an ihren fremden Urfprung erinnern. Biele von den Ausgewanderten 
kehrten nach Piemont zurüd, und bie Waldenſer bafelbft erlangten, befonders 
durch den Schug und die Verwendung Preußens, feit dem Jahre 1725 freie 
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Religionsübung und bürgerlihe Rechte. Sie wohnten aber nur noch in ben brei 
Thälern Perufa, St. Martino und Luzerna. — Zur Zeit der großen Revolution 
ſchlugen fie fich auf die Seite Frankreichs gegen die Oeſtreicher und verriethen 
die Bewegungen und Pläne ber letztern an die Franzoſen. — Bei Napoleon flan- 
den fie in Gunſt; er theilte ihren Predigern einen Gehalt von 1200 Franken aus. 
Unter der neuen ſardiniſchen Regierung verloren fie ihren Gehalt, erhielten aber 
nachträglich auf fremde Vermittlung wieder 500 Franfen. Yu 3 Thälern, in 15 
Gemeinden wohnen im Ganzen an 20,000 Seelen, im Gebiete ver Diöcefe 
Pignerol. „Wie an Zahl verdünnt, fo an alter glaubensreiner Energie ge- 
brochen, im reinen Lehrbegriff, fowie in ihrem. frübern patriarhalifhen Sinne 
fitlich verlauet und ermattet” (Bueride, Kirchengeſch.), ſtehen fie unter einer 
Synodalverfaffung von Pfarrern und fog. Aelteflen. Im April 1839 Kielt bie 
„evangeliſche Waldenferlicche” eine Synode, in der fie fich aufs Nene zu ber 
Eonfeffion von 1655 befannte. Aber das Jahr 1848 brachte den Waldenfern 
mit der neuern Berfafjung Sarbiniens goldene Zeiten. Sie waren nun nicht bloß 
gleich berechtigt mit den Katholiken, fondern fie wurden, bisher Schooßkinder ver 
Proteſtauten, nun auch Schooßlinder ber Regierung. Sie ließen in Turin eine 
eigene Zeitſchrift „die gute Nachricht” genannt, erfcheinen; und fie bauten ober 
vielmehr die Engländer bauten unter bem Namen der Waldenfer eine Kirche in 
Turin, bie am 15. Dez. 1853 inaugurirt wurde, barüber lautet ein Bericht: 
Am 15. Dez. erfolgte die Einweihung ber neuen evangelifhen Kirche zu Turin. 
— Es iſt bekannt, welche Verfolgung die Waldenfer auszuftehen hatten. Früher 
war e6 ihnen nur erlaubt gewefen, in den Geſandtſchaftskapellen der Höfe von 
Preußen, England und Holland hier ihren Gottesdienſt zu halten. Erſt feitbem 
König Carl Albert am 10. Yebruar 1848 feine Conftitution gab, erhielten bie 
Waldenfer freie Religionsäbung im Lande. Die heute eingeweihte Kirche if ein 
fehr bedeutendes Bauwerk, weldhes an 2000 Menfhen faßt. Sie if fehr vor- 
theilhaft an der Hauptaflee des ſchönen Spagierganges gelegen, und bildet mit 
ihren beiden Thürmen einen neuen Schmud dieſer Stadt. Um ihren Anblick freier 
zu machen, hat die Behörde 4 der herrlichen Platanen biefer prachtvollen Allee 
umbauen laffen — fein Heiner Beweis, mit welchem Wohlwollen man Hier die 
Nichtkatholiken behandelt. Die Herrlihe im byzantiniſchen Stile gebaute Kirche 
Zoflet mit dem Pla& gegen 100,000 fl., wovon natürlih bie Waldenfer feinen 
Pfenning beizufleuern hatten (Allg. Ztg. vom 26. Dez. v. J.). Nach einem an- 
dern Berichte gibt es 286 Waldenfer oder Barbets in Zurin, deren es im Gan- 
en an 20,000 in den Bergen gibt. In Genua gibt es feinen einzigen; dennoch 
bat die proteflantifche Affociation eine alte Kirche der HI. Jungfrau für ihre 
Zwecke gefauft (ami de la relig. 24. Dez. 1853). — Bir werden nun in Kur- 
zem Nachrichten von einer außerordentlich ſtarken Vermehrung der Walbenfer ver- 
nehmen und von Steigerung ihres Selbfigefühle. Haben fie ja doch ſchon das 
Anfinnen geftelt, daß bie ganze Bürgergarbe von Turin zu dem Feſte des 
15. Dezembers ausrüden folle. — II. Die Gefhichtsmaderei, oder die an die 
Stelle der Gefchichte geſetzte Erdichtung hat an den Waldenfern fi mit befon- 
derm Glücke verfucht. Sie hat verſucht, diefe „Reformatoren vor der Reforma- 
tion” foweit als möglich in der chriſtlichen Zeitrechnung zurüczudatiren, wobei 
man es mit ber Beweisführung jo genau niht nahm. — Weil fih bie Refor- 
mation als eine Tochter ber Waldenferfecte barftellen wollte, um dadurch ein 
höheres Altertfum aufweifen zu Fönnen, mußten ihrerfeits die Waldehfer es fih 
gefallen laſſen, ihre Lehre nach dex der Proteflanten ummobeln zu Iaffen. Die 
Reformation widerfprach den ältern Traditionen der Waldenfer. Sie follten Gut 
und Blut für eine Lehre dahingeben, die im Grunde für fie eine Neuerung war. 
Die Schwierigleit aber war befeitigt, wenn es gelang, den Altern Zufland ber 
Secte dem narpreformatorifchen zu affimiliren. So erſchien dann bie Reformation 
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sicht mehr als eine Neuerung; fie war in das ehrwärbige Alterthum hinaufge⸗ 
sädt, durch eine lange Reihe von Geſchlechtern von den Vätern auf die Söhne 
vererbt. Der Verſuch jener Affimilation wurde gemacht und durchgeführt, das 
Bolkchen der Waldenfer zu den größten Rämpfen fortgetrieben, „wie es meinte, 
im treuen Fefihalten au der von Bater auf Sohn feit undenklichen Zeiten ver- 
erbten Lehre” (Herzog, a. a. D. S. 398). Die ganze Geſchichte der Walden- 
fer, ein Theil ihrer fpriftlihen Documente wurbe nun der Reformation unter⸗ 
zogen, wie denn ſchon einige ältere Schriften in Folge der Berührung mit bem 
huſitiſchen Sectenkreife im Sinne der Onfiten umgearbeitet worden waren. „Sel- 
ten findet fih ein Beifpiel von folder Kälfhung.” Die Behauptung, daß bie 
Secte über Waldus hinaufreihe, war ſchon früher aufgeſtellt worden; denn ihre 
Mitglieder nanuten fih Nachfolger der erfien Kirche. Das verfianden fie zuerſt 
im geifligen, dann in dußerlichem materiellen Sinne. Pfenbo-Rainerins im 14. 
Jahrhundert führt die Behauptung einiger an, baß bie Serte von beu Zeiten des 
Yapfles Silveſter an gebanert habe, wo die Kirche zum erfieumale verweltlicht 
worben, während anbere fie fhon damals aus den Zeiten ber Apoftel herleiteten. 
Conrad Yuflinger (um 1420) machte den Waldus zu einem Mitbruder und Schüler 
des Papfles Silvefler, der von bemfelben fich trennte und ihm nicht gehorchen 
wollte. Clandius Seyffel, Erzbiſchof von Turin im Anfange bes 16. Jahrhun⸗ 
derts, welcher 1517 „Disputationes adv. Waldenses“ ſchrieb, berichtet die Anſicht 
Einiger, daB die Waldenfer von einem gewifien Leo, einem Zeitgenofien des 
Yapfles Gilvefter, der ſich von dieſem getrennt habe, abflammen. Der Walden- 
fer G. Morel (um 1530) ſchreibt: wir find Lehrer eines armen Volkes, weldes 
ſchon feit sehr als 400 Jahren, ja, wie die Unfrigen öfter fagen, von der Zeit 
ber Apoftel ber beſteht. Bon den Zeiten der Apoſtel her Haben wir immer ein- 
mäthig daffelbe vom Glauben, wie ihr Chie Proteflanten) gelehrt. Zwiſchen 
1571 und 1619 wurben die Manuſcripte der Waldenfer zufolge der Andichtung 
eines apoftolifhen Urfprungs gefälfcht. Als Perrin im J. 1619 zu Genf feine 
Geſchichte der Waldenfer herausgab, bediente er ſich meift gefälfchter und zuge- 
ſtuzter Manuferipte. Diefe auf ebenfo einfältige als plumpe Weiſe entflellten 
Manufcripte find: 1) Memoiren oder der Beriht ©. Morels über feine Ber- 
handlungen mit Decolampabius und Bucer. 2) Das Glaubensbelenntniß der 
Waldenfer (confession de foy des Vaudois). Diefer Eonfeffio wurde fpäter die 
Jahrzahl 1120 beigefügt. In derfelben hatten die Fälſcher n. a. gefagt: „Wir 
kennen fein anderes Sacrament, als die Taufe und das Abendmal.“ „Selten 
hat wohl eine fraus pia fo viel Glück gemacht“ (Herzog, S. 412). Und was 
war der Grund jener Lehre? Antwort: Bucer hatte feiner Zeit die Waldenfer ge⸗ 
fragt, ob fie nur jene 2 Sacramente annehmen, und feine Frage hat man als 
Antwort in ein Glaubensbekenntniß der Waldenfer aufgenommen, das aus dem 
$. 1120 ftammen follte. 3) Der Katechismus der Waldenfer oder bie „Inter- 
rogacions menors.* 4A) Der Tractat von den Sarramenten von hufitifdem Ur⸗ 
fprung. 5) Die Erklärung der 10 Gebote. 6) Die Schrift vom Antihrifl. 
7) Selbſt die Befchlüffe der Synode von Angrogne (1532) find fpäter verfälfcht 
worben. — Nach Perrin ließ der Walbenfer Gilles (1644) eine Geſchichte ver 
Secte erfcheinen, neben welcher die unbebentendern Schriften von Leger und Brez 
hergeben. Leger in feiner Gefchichte der Waldenfer (Leydeu, 1669) fegt den 
Ratehismus der Walvenfer in das J. 1100 zuräd, andere Schriften in das 
J. 1120. Er leitet zuerft den Namen „Waldenfer” von den Thälern ab, bie 
fie bewohnten. Jakob Basnage (1699) leitet die Waldenfer von Walbo, einem 
Schüler Berengars im eilften Jahrhundert ab. Der Walbenfer Brez Chist. des 
Vaudois — Paris 1796) behauptet, ver Apoftel Paulus fei auf feiner Reife nad 
Spanien in die Thäler von Piemont gelommen und durch feine Predigt feien die 
Waldenfer Epriften geworden. Dem Petrus in Rom ſteht fo Paulus, der Stifter 
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ber Baldenfer Kirche, ebenbürtig gegenüber, „Unfere Kirchen, fagt Brez, find 
die Mutterkirche aller reformirten Kirchen” (I. 43). Der Waldenfer Monaftier 
Chistoire de Pöglise Vaudoise, 1847. t.11.) leitet den Urfprung feiner Secte gleich- 
fall8 von der Zeit der Apoflel her, doch nicht gar bis zum Apoſtel Paulus zuräd. 
Mufton, der im J. 1834 eine Geſchichte der Waldenfer, und wieder im J. 1851 
ein Werk, „das Iſrael der Alyen, erfle vollfländige Geſchichte der Waldenfer" 
erſcheinen ließ, behandelt auf 26 Seiten die ganze Zeit vom J. 290 bis 1209. 
Im 3. 290 fol der HI. Secundus Martyrer geworben und feinen Namen einem 
jesigen walbenfifhen Dorfe gegeben haben, woraus Mufton beweifen will, daß 
es damals ſchon Waldenfer gegeben habe. Jedenfalls Haben die Waldenfer im 
vierten Jahrhundert eriftirt. Heutzutage find die Waldenfer für ihren apoſtoliſchen 
Urfprung um fo mehr eingenommen, weil fie erfahren haben, daß bie Italiener, 
die von der römifchen Kirche abfallen, am liebſten fih zu einer Eonfelfion wen- 
den, bie italienifhen Urfprungs iſt, und ihren Urfprung auf die erfien Zeiten ber 
Kirche zurückleitet. Die Schon erwähnte Zeitfährift „bie gute Nachricht” Hat im 
J. 1852 dieß practifch fehr ergiebige Thema in einer Reihe von Artifeln behan- 
delt. — Noch iſt zu erwähnen, daß einige den Biſchof Claudius von Turin im 
neunten Jahrhundert (ſ. d. A.) zum Urheber der Waldenſer machen. — III. Die 
Literatur über diefe Secte it wie ein undurchdringlicher Wald; man kann fagen, 
e8 gibt mehr Bücher über die Walbenfer, als es Waldenfer ſelbſt gibt. Aus der 
Zeit bis zur Reformation nennen wir: 1) Alanus ab Insulis (+ 1202) 1. IV 
contra haereticos. 2) Raineri summa de catharis et Leonistis seu pau- 
peribus de Lugduno. 3) Pseudo-Rainerii lib. adv. Waldenses. 4) Du Plessis 
d’Argentr& collectio judiciorum de novis erroribus ab initio 12 saec. usque ad 
a. 1632. Aus der Periode von 1530 bis 1850 nennen wir noch neben ben an- 
geführten Schriften: 1) Histoire des Albigeois et des Vaudois ou Barbets, 1705. 
P. P. Pic et Vaisette, Histoire de Languedoc. — Mofer, Actenmäßige Geſchichte 
der Waldenfer 2c. 1798. — — — In den Jahren 1820, 23, 25 ꝛc. erfchienen 
mehrere englifhe Werke über die Waldenfer, von Billy, Jones n. a. m. 
Peyrun in feiner Darflellung der jepigen Waldenfer (1822) Hält fie fo alt als 
das Chriftentfum. Der erwähnte Muſton läßt fie in feinem Werke von 1834 
von Leo, dem Gegner Silvefter I., abflammen. Dagegen fehrieb Charvaz, damals 
Biſchof von Piguerol, Heute Erzbiſchof von Genua, feine „Röcherches historiques 
sur la veritable origine des Vaudois. Par. 1836, eine Schrift, die nicht widerlegt 
wurde. — Gleichzeitig erfhien: Aufruf an die Waldenfer, oder bie der Härefie 
überwiefenen Waldenfer, 1836. Bon Charvaz erfhien ferner: „le Guide du ca- 
techumene Vaudois, 2 t.* 1839; ferner: Rede bei dem Uebertritt von 12 Wal- 
denfern in der Cathedrale von Pignerol den 7. Januar 1844 (flieht in der Sion 
von 1844 Nr. 82— 84). Neben mehreren andern Schriften der neneften Zeit, 
die man theilweife findet bei Engelhardt: Ueberſicht der kirchengeſch. Literatar 
von 1825—1850 (in Niederer’s Zeitfchrift für hiſt. Theol. Heft 4. 1852), find 
als Hauptwerke zu nennen: 1) Hahn, Gefhichte der Ketzer im Mittelalter, 
3 Bde. 1845—1850. Er laͤßt bie Lyoner Waldenfer von ben piemontefifchen 
abflammen, wogegen, wie Engelharbt fagt, die beutlichften Quellen fpreden. 
Daran ſchloß fih: Dieckhoff: die Waldenfer im Mittelalter, zwei hiſtoriſche 
Unterfuchungen, 1851, welches Werk die „Unterfuhung zwar gefördert, aber 
nicht abgefchloffen hat." Diefen Abſchluß gab endlich das Werk von Herzog, Prof. 
in Halle: die romanifchen Waldenfer, 1853, welcher endlich „ven frommen Be- 
trug” anfhellte und die Geſchichte zu ihrem Rechte kommen ließ. Mag es auf 
manchen Freund der Waldenfer ſchmerzen, die Acten ihres „frommen Betrugs” 
vor das große Publicam gebracht zu fehen, der Verfaffer beruft ſich auf das 

poftolifhe Wort: wir können nichts wider die Wahrheit, fondern für die Wahr⸗ 
ben. Sp Hat ein teutſcher Protefant die Geſchichte der Waldenfer aufgepeft, 
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während vie. Walbenfer felbft mit neuer Macht und „feomimien Betrug” ſich als 
Göhäler der Apofel rühmen. [Gams.] 

, WBalbhaufer, Eonrab, einer der Vorläufer Hufens, wird von ven Geſchicht-⸗ 
f&reibern gewöhnlich durch Fertpum Conrad Stiefna ober Stefna genannt, 
Andreas von Broda ſchrieb naͤmlich 1114 an Hus et ab anliquis lemporibus 
Miliciäs, Conradus, Sczekna et alti quam plurimi contra clericös praedicaverunt, 
Man, trennte nun bie Namen Conrad und Scyefna (Stefna) nicht durd ein Konımla, 
und fo entfand die Meinung, ber berühmte Vorläufer Hufens, Conrad, habe ben 
Zunamen Stekua gehabt. Johann von Stefna aber war ein Ciflereienfer, ber 
etwas fpäter als Conrad, jedoch in äpnlihem Geifte als Prediger in Böhmen 
auftrat. Dieß zeigt Palady, Gefcichte von Böhmen, Prag 1845 Dp. IIL 
Abthl. 1. ©. 161 u. 182, der überhaupt über biefen Oegenftand das Befle ger 
ſchriebes. — Conrad Waldhaufer nun flammte aus Deftreih und gehörte zu 
den dort häufigen regulirten Chorherru des hl. Auguftin. Won dem Böpmentönig, 
Kaiſer Eatl IV., der bekanntlich viele Gelehrte in fein Neid zug uud auch die 
Univerfißt Prag gründete, eingeladen, übernahm Conrad 1360 die Predigerfteile 
an ber St. Gallifiche zu Prag. Später erhielt er von Carl bie anfehnlichfte 
Pfarrei zu Prag, die an der Teynkirche. — Ceine eindringlihen Reden, fagt 
Paladky, in denen er den Stolz, die Habſucht und Neppigkeit der Prager ſchonungs - 
106 angriff, hatten bald einen bis dahin unerhörten Erfolg, Nicht nur zogen fie 
fo viel Zupdrer an, daß die Kirche ihre Menge nicht faffen fonnte und er meift 
auf offenem Plage vor derfelben ju prebigen gejmungen war, fonderh fie bewirkteh 
auch die auffallendficn Sinnes- und GSitienänderungen im Volle. Die Prager 
Frauen legten ihren gewöhnlichen Schmud, ihre Fofibaren Sihleier, ihre mit Golb 
und Perlen befegten Kleider nah und na ab und eideten ſich einfach; der 
Wucher hörte auf und mehrere Sünder diefer Art erboten fih freiwillig, ihre 
früheren Opfer zu entſchaͤdigen; befannte Buhler, in Prag damals „Hellendredite” 
genannt, vor deren Zudringlickeiten fittige Bürgerstöchter ſelbſt in den Kirchen 
nicht fiher gewefen, thaten Buße und gingen in Frömmigkeit und Andacht mit 
gutem Beifpiel voran. — Ein breites Feld zu Strafprebigten boten dem eifrigen 
Manne au die Unordnungen unter dem Clerus. Aber wie mander Andere vor 
und nad ihm ſtrauchelte auch er auf dieſem bedenklichen Boden, und ließ fih zu 
Schritten und Behauptungen hinreißen, welche nicht bloß übertrieben, fondern 
theilweife aud unwapr und ungerecht waren. Daß er z. B. die Simonie aller 
Art geißelte, war recht und gut; daß er es aber öffentlich für gottlofe Simone 
erflärte, wenn ein Frauenflofler von einem Mädchen bei ihrem Eintritt Eine Art 
Ausfteuer oder Mitgabe verlange, war unrihtig und hieß gegen das Beſtehende 
ohne Noth aufregen. Daf er weiter die damals vielfach entarteten Betteimduche 
mitunter kräftig mitnafm, wollen wir loben; daß er aber ihre befondere Kleidung 
und Lebensart für eine Folge ungereimter Fabeln, ipre eigentpümliche Afcefe für 
Heuchelei, für unnäg und verdammlich ausſchrie u. dgl. war ungerecht und Tieb- 
108. Es war darum Fein Wunder, daß auch die Bettelmönde heftig gegen Eon- 
rad Iosfußren und fchon im J. 1364 braten die Dominicaner die Klage, Eonrab 
Habe zwei fegerifche Behauptungen vorgetragen, vor das erzbifhöflihe Geriät. 
Tounrad vertpeidigte fih dagegen in einer ausfüprligen ſchriſtlichen Eingabe und 
da der Erzbiſchof Arneſt von Parbubic ihm ſchůtzte, fo erſchien an bem angefagten 
Öffentlichen Gerichtstage Fein Kläger. Conrad's Kechheit aber wurde dadurch noch 
mehr gefleigert. Um dieſe Zeit machte ihm fein früherer Landesherr, Herzog 
Rudolph von Deftreich freundliche Anträge zur Ruͤckkehr ia's Vaterland, doch 
Eonrad erflärte, daß ihn die Dankbarkeit gegen ven Raifer in Böhmen zurückhalte, 
und kam balb darauf in neue Händel mit den Bettelmönden. Die Dominicaner 
traten mit 18, die Auguſtiner mit 6 Klagartikeln gegen ihn auf, und letztere 
iasbeſondere befpuldigten ihm auch der Apoſtaſie, d. h. Hier des Abfalls vorm 
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Mönchsſtand (weil er Auguſtiner geweſen). Conrad ſchrieb dagegen eine umfländ- 
liche noch ungedruckte Apologie, deren bisweilen ſehr derbe Worte, wie ſchon 
Palacky ſagt, anf ben Ton feiner Vortraͤge überhanpt ſchließen laſſen. Die Mönde, 
meint er namentlich, feien ihren Vorfahren fo unaͤhnlich geworben, daß fle jetzt 
ihre heiligen Drbensftifter gar nicht mehr erfennen, ja fleinigen würben. Nur 
in einem Puncte hätten fie ſich in jüngfler Zeit wunderfam gebeffert, während 
fie nämlich vorhin in ewigem Hader einander ſelbſt befämpft, fländen fie jeßt 
ausgeföhnt. und einträchtig alle für einen Mann da — gegen ihn, ben gemein- 
Thaftlihen Gegner; mit all dem verſtieß übrigens Conrad gegen Fein Dogma ber 
Kirche und kann darum nur in fo fern, als er heftig und oft ungerecht gegen Elerus 
und Mönche herfiel, und die öffentlihe Stimme gegen fie aufregte, zu ben Bor- 
laͤufern Hufens gezählt werben. Schon Hus felbft zählte ihn unter biefelben. Er 
ſtarb, des weitern unbeirst, zu Prag am 8. December 1369. Bgl. Palady 
a. a. O. Shrödh, Kirchengeſch. Thl. 34. S. 566. Jordan, die Borlänfer 
des Hufitismus, Leipzig bei Keil 1846. Zitte, Lebensbeſchreibung ber drei aus: 
gezeichneten Borläufer des 3. Hus. Prag 1786. [Hefele.] 

Waldrade, f. Lothar und Nicolaus J. 

Walhalla, ſ. Paganismus. 

Walachei (in kirchlicher Hinſicht). Dieſes Land, ein Theil des alten 
Daciens, bildet gegenwärtig ein Fürſtenthum unter türkiſcher Hoheit, aber zugleich 
unter ruſſiſchem Schutze. Nachdem Rußland ſchon im J. 1774 im Frieden von 
Kondſchuk⸗Kainadrje fi zum Schußherrn ber griechifchen Landeskirche aufgeworfen 
hatte, miſchte es ſich immer tiefer in bie inneren Angelegenheiten des Fürften- 
thumes ein, bis es im Trieben zu Abrianopel im J. 1829 das fürmliche Protec- 
torat erlangte. Seitbem hat es durch Geld und Gewalt in der Walachei fo ziem- 
Ih nah Willkür gewaltet, und macht eben jet Anflalt, die vollſtaͤndige Einver⸗ 
leibung berfelben in feinen Staatsverband durchzuführen. Für jet wird freilid 
fein Vorhaben nicht vollfländig gelingen; ob aber für die Zukunft das ruſſiſche 
Joh von der Walachei wird fern gehalten werben Eönnen, ifl eine Frage, bie 
auch für die Fatholifche Kirche von der größten Wichtigkeit ifl. Der Grund, warum 
eine Vereinigung der Walachei mit Rußland für die katholiſche Kirche nicht zu 
wünfchen ift, liegt theils überhaupt in dem Berhältniffe der altbyzantinifchen 
Provinzen zur ruſſiſchen Herrſchaft, theils in den gefhichtlihen und religidfen 
Berhältniffen der Walachei ſelbſt. Es darf nämlich nicht außer Acht gelaffen 
werben, daß ſich im Laufe der Zeit ein immer klarer bervortretender Begenjag 
zwifchen dem ſchismatiſchen Griechenthum, wie es in Rußland befteht, und zwifchen 
Eonftantinopel mit feinem alten Patriarchenfige ausgebilvet hat. Rußland if 
lange feine eigenen Wege gegangen, hat eine Zeit lang zwifchen Rom und Eon- 
RRantinopel geſchwankt, und hat fih endlich entfhieden dem Schisma in die Arme 
geworfen, nicht, um fih von Conſtantinopel abhängig zu machen, fondern um 
das ganze Griechenthum zum Ausbau feiner politifch-religiöfen Herrſchaft zu ge- 
brauchen. Daß man aber in ben Ländern bes altbyzantinifchen Reiches nicht eben 
geneigt iſt, unbedingt folde Abfihten Rußlands zu unterflügen, Täßt fi aus 
der früheren Geſchichte Conftantinopels ſchon ſchließen. Herrfchfucht war es, was 
den Patriarchen von Eonftantinopel trieb, fi von Rom Ioszufagen ; wie follte 
fein Nachfolger jetzt fo bereitwillig fih dem Machtworte des Czaren fügen? 
Zudem nimmt ber Patriarch unter der trüfifchen Herrſchaft eine Machtſtellung ein, 
von welder unter ruſſiſchem Scepter höchftens ein Schatten übrig bleiben würde. 
So lange noch die griechifche Kirche in der Türkei unter kaum erträglichem Drude 
lebte, war fie zwar gewohnt, mit unbedingtem Vertrauen auf den ruffiihen Herr- 
[her als Schutzherrn und Fünftigen Befreier hinzufchauen; nachdem aber ber 
Drud nachgelaſſen Hat und das Gefühl der eigenen Kraft zurückgekehrt if, be- 
ginnt namentlich der Höhere Elerus über die Folgen einer Vereinigung mit Ruß⸗ 
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Sand nachzudenken, und ber Gegenſatz zwiſchen dem alten hiſtoriſchen Griechenthum 
und dem modernen Caſaropapismus ber Ruſſen tritt immer ſtaͤrker hervor. Die 
Freiwerdung Griechenlands hat in ben türkifchen Provinzen bie Ooffnung rege 
t, daß eine Befreiung vom türkiſchen Joche andy ohne ———* 
ſtattfinden möge, wobei denn natürlich auch das Patriarchat von Con⸗ 
ſtantinopel das Praͤſtigium feiner alten Macht und Herrlichkeit behaupten zu Finnen 
glaubt. Rußland dagegen bringt mit Gewalt gegen Süden vor, und trachtet 
Dana, die Provinzen bes türkifhen Reiches entweder fi einzuverleiben, ober 
Doch in kirchlicher Hinfiht fie in völlige Abhängigkeit von fich zu verfegen. Es 
geht diefes Streben nicht allein ans Eroberungsfucht Hervor, fondern auch aus 
dem ganz richtigen Gefühle, daß in einer erflartenden, unabhängigen griechifchen 
Kirche feinem eigenen religids- politifchen Syfleme ber allerverberblichfte Feind 
erwachſe. Denn mit dem Freiwerben der Kirche des alten griechifchen Patriarcha⸗ 
tes werben auch die alten Meberlieferungen wieder erwachen, Wiffenfhaft und 
feeie Forſchung werben bei dem zunehmenden Verkehre mit dem Abenblande ben 
Gegenfag zu dem ſtabilen, kirchlich völlig unfreien Ruffentfum immer fchroffer 
hervortreten laſſen, und dennoch wird Rußland, ohne feiner Eonfeffion jebe feſte 
Baſis zu nehmen, den Gegenfag zu Conflantinopel nie zum klaren Bewußtfein 
feines eigenen Volkes durchdringen Laffen dürfen. In einer Verbindung mit Eon- 
Rautinopel alfo, wohin als auf ihr Höchftes Ziel die Wünfche des raſſiſchen Vol⸗ 
kes gerichtet find, und wovon doch auch wieder die Lenker des Staates gleihfam 
inftinetmäßig zurüdichreden, liegt der Schlüffel, der vielleicht eine große Zukunft 
erſchließt. Eine Entwicklung freier, griechiſcher Staaten, die ſtark genug find, 
ihre Unabhängigkeit Rußland gegenüber zu behanpten, kann bie Folge haben, bo 
Rußland ſich gendthigt fieht, fein Band mit dem Patriarchate von Conſtantinopel, 
damit aber auch mit ber ganzen Geſchichte des orientalifhen Schismas zu Töfen. 
Dann bleibt ihm aber nichts Anderes übrig, als in Rom ben verlornen Haltpunct 
danernd und filher wieberzufinden, oder einer inneren Auflöfung entgegenzugehen. 
Jedenfalls liegt es alfo nach den gegebenen Andeutungen im Intereſſe der Fatho- 
liſchen Kirche, daß bie Provinzen der Türkei nicht von Rußland verfählungen 
werden. Was aber insbefondere die Walachei betrifft, fo bilvet fie von Norden 
gleihfam den Schlüffel zu den griehifhen Hauptländern jenfeits der Donau, zu 
Bulgarien und Serbien. Bon den übrigen Provinzen der Türkei, und von bem 
dflreihifchen Kaiſerſtaate faſt ganz umfchloffen, hängt das Land nur auf einer 
fehr mäßigen Strede im Norden und Nordoſten mit der Moldau zufammen, wirb 
aber nirgends unmittelbar von Rußland berührt. Es enthält 1350 DM. mit 
2,200,000 Einw. Seine Fruchtbarkeit an Getreide, Wein und Schlachtvieh if 
außerorbentlih. Für das Fatholifhe Oeſtreich hat bie Walachei nicht allein ihrer 
Lage wegen, fondern auch wegen bes dafelbfi anfälfigen Volksſtammes eine große 
politiſche Wichtigkeit. Denn die daſelbſt vorherrſchenden Romänen breiten fi 
nicht allein über den größten Theil ver Moldau und Bulowina, fondern auch über 
Siebenbürgen und felbft Aber einen Theil von Ungarn und des Banates aus. 
Sie find Nachkommen der alten Dacier, untermifcht mit romiſchen Eoloniften, mit 
Gothen, Bulgaren und andern flavifchen Völferfiämmen. Selbſt nennen fie fi 
Römer, Rumuni. Ungewiß ifl es, zu welder Zeit unter ihnen das Chriſtenthum 
verbreitet worden iſt. Zweifel ohne waren hier unter den römifchen Eoloniflen 
ſchon in den erſten drei Jahrhunderten Hriflide Gemeinden. Auch unter ben 
Weftgothen, die früher am linken Donauufer in der heutigen Walachei ſich feſtgeſetzt 
Hatten, gab es ſchon im vierten Jahrhunderte zahlreiche Ehriften (ſ. d. A. Ulfila); 
fpäter ließen fich diefelben zum Theile am rechten Ufer iu Bulgarien nieder. Die 
Bewohner der Walachei theilten vom zehnten und eilften Jahrhundert an bas 
Schickſal der Bulgaren, deren Belehrung zum Chriſtenthum durch römifche Miſſio⸗ 
näre vollendet worden war. Als es endlich dem daurch den byzantiniſchen Hof 
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unterflügten Patriarchen von Confltantinopel gelang, ganz Bulgarien zum Bereiche 
feiner Jurisbiction zu ziehen, war die Herrfchaft des griechiſchen Schiemas auch 
in der Walachei entfchieden. Im 13. und 14. Jahrhunderte gründeten die Ro- 
mänen, die nur in ben Gebirgen ihre Unabhängigkeit behauptet hatten, die nicht 
unbebeutenden Reiche der Moldau uud Walachei, von benen namentlich erfleres 
wiederholt mit der Fatholifhen Kirche Verbindungen anfnüpfte, weßhalb auch noch 
heut zu Tage in der Moldau die Anzahl der römifhen Katholiken fehr beträglich 
if. Endlih im 17. Jahrhunderte unterlag die Walachei der Uebermacht der 
Türken, die von nun an das Land durch Fürften, die ganz von ihrer Willfür 
abhängig waren (Fanarioten), regieren ließen. Seit 1829 hat Rußland das fürm- 
liche Protectorat der Fürftentbümer Moldan und Walachei übernommen, und 
wirft mit allen ihm zu Gebote flehenden Mitteln für die Befeſtigung bes grie- 
chiſchen Schismas, obgleih Rußlands Einfluß im Lande wenig populär iſt. Die 
griechiſche Kirche hat in der Walachei einen Metropoliten zu Buchareſt, und drei 
Bifchöfe zu Rimnid, Buzeo und Argifh. Der eingebornen Katholiken find etwa 
9—10,000 meiftens in ber Kleinen Walachei (fog. Panduren) und an der Sieben- 
bürgifhen Grenze. Außerdem aber leben burdfchnittlih 40— 50,000 Deftreicher 
im Lande, namentlich zu Buchareſt und in den Ortfchaften die Donau entlang, 
unter denen über 30,000 Katholiken fich befinden. Es befteht für die Walachei 
ein eigenes apoflolifches Vicariat, das von dem Biſchofe von Nicopolis in Bul⸗ 
garien verwaltet wird. Die Stammgenoffen der Walahen im öſtreichiſchen 
Staate , beinahe zwei Millionen an der Zahl, befennen fich theils zur katholiſch⸗, 
theils zur fhismatfch-griechifchen Kirche. In Siebenbürgen, wo bie Fatholifchen 
oder unirten Walachen oder Romänen etwa 640,000 Seelen flark find, fliehen 
fie unter dem Bifchof von Fogaras. Sie kehrten größten Theils unter Clemens VII. 
gegen das Yahr 1596 zur katholiſchen Einheit zuräd. Der Sig von Fogaras 
wurbe 1721 dur Innocenz XIU. errichtet. Für die unirten Nomänen in Ungarn 
beſteht das griehifhe Bisthum Großwarbein, das gegenwärtig 200,000 Didce: 
fanen umfaffen mag. Die geiflige Bewegung, welche gegenwärtig unter ben 
Romänen namentlich in Ungarn begonnen hat, verbient bie forgfältigfte Beachtung. 
Es finden feit einiger Zeit fog. Maffenübertritte zur Union flat. Dan hat zwar 
behauptet, diefelben hätten nur einen politifhen Grund. Die Nationalfeindfchaft 
zwifchen den Romänen und fchismatifhen Serbiern, die im Banate in vielfade 
nahe Berührung mit einander fommen, treibe, fo fagt man, bie Erfteren blind⸗ 
lings zur Vereinigung mit der Fatholifchen Kirche. Indeß iſt ein fo äußerlicher 
Grund nicht hinreichend, diefe Strömung der Geiſter zu erklären. Sicher ift, daß 
bie Verhandlungen zwifchen dem apoſtoliſchen Stuhle und der Faiferlichen Regie- 
rung wegen Errichtung einiger neuen Bisthümer und eines Metropolitanfipes 
ihrem Abfchluffe nahe find. Die Vermehrung der bifhöfliden Sitze wird beden- 
tend zur Verbreitung der Union beitragen. Will aber Deftreich die Union dauernd 
befefligen,, und eine geiflige Anziehungskraft auf die NRomänen in der Moldau und 
Walachei ausüben, fo müßte e8 auch eine Univerfität, etwa in Großwarbein, 
gründen, die eigens den Beruf und die Aufgabe hat, die gelehrten Stubien, 
namentlih Theologie, Geſchichte und Philofophie unter den unirten Romänen zu 
fördern, und eine tüchtige Literatur auf echt Fathofifcher und wiſſenſchaftlicher Ba⸗ 
ſis zu gründen. Geſchieht diefes nicht, fo bleibt die Union immer nur ein mehr 
äußerliches Werk, und das mühſam gefnüpfte Band kann ſich bei einer Verände⸗ 
rung ber aͤnßeren politiſchen Tage unfchwer wieder Töfen. Ausgemacht if es, daß 
die Unwiffenheit des Clerus bei ben Getrennten die feſteſte Schutzmauer des 
Schismas bildet. [Eduard Michelis.] 

Wallenſtein, f. dbreißigjiähriger Krieg. 

Wallfahren, eine Wallfahrt machen, if das Beſuchen auswärtiger, ent- 
fernter Heiliger Drte des Gebetes, der Andacht und Erbauung wegen. Der 
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Menſch fühlt ein nalürlihes Verlangen in fi, jene Orte zu fehen, an ielde 
Erinnerungen an Vorgänge Inüpfen, bie mit feinem zeitlichen ober ewigen 
Wohle in inniger Beziehung Reben; und wenn er foldde Orte in der Kerne, auf- 
ncht und an benfelben verweilt, fo werben in ihm durch die Macht der finulichen 
ſchanuug jene Erinuerungen zu der höchſten Lebhaftigkeit geſteigert, werben 
bie le der Daukbarkeit für Wohlthaten, der Bewunderung hoher Tugenden, 
überhaupt jene Gefinnungen und Empfindungen, bie jenen Vorgängen entſprechen, 
mädtig geweckt. Daher finden ſich benz aud in der Geſchichte aller Religionen 
Pilgerungen zu Heiligen Orten, bei heidniſchen Volkern, bei den Juden und Mo⸗ 
hammedanern, finden ſich in ber chriſtlichen Kirche feit der Verkündigung bes 
Evangeliums durch bie Apoflel; und erfcheint und auch das Pilgern unter ben 
Heiden mit falſchen Anfihten von dem Wefen und Wirken der Gottheit verbunden, 
aub waren bei Juden und Mohammebanern wegen nationaler Zwecke beflimmte 
Orte ausſchließlich als das Ziel folher Pilgerungen bezeichnet, und eben wegen 
zeligiöß-nationaler Zwecke auch zur Pflicht gemacht; fo Tann diefes nicht hindern, 
in jener Allgemeinheit des Wallfahrens bei allen Bölfern und in allen Religionen 
eine Hindentung darauf zu finden, daß ber tiefere Grund des Wallfahrens in 
einer allen Bölfern Gemeinfamen, d. i. in der Natur des menſchlichen Herzend 
gefuhht werben mäfle. Das Wallfahren in der chriſtlichen Kirche verhält fi aber 
—X Wallfahren bei Heiden, Juden und Mohammedanern, wie ſich bie chriſt⸗ 
9 






Dffenbarungsiehre felber über bie Verehrung Gottes zu ber Auſicht ber 

der Lehre der Juden und jener der Mobammebaner über biefelbe verhält; 

die chriſtliche Offenbarung hat das ausgefihieden, womit Bielgditerei und Natar- 
anbetung ben allgemeinen Blauben aller Bölfer von dem Dafein eines höchſten 
Weſens und beffen Verehrung verfälfät Hatten; fie Hat abgeworfen, was bie 
provibentielle Führung bes füdifchen Volkes für eine beflimmte Zeit National- 
eigenthümliches und Beſchränkendes berfelben beigegeben hatte; hat das Falfche, 
das Temporäre und das Nationale ausgefihieben und abgeftreift, und fo bie Ver⸗ 
ehrung Gottes rein in der Wahrheit, für alle Zeiten und alle Nationen hingeftellt. 
Richt anders iſt es mit dem Wallfahren in der hriftlichen Kirche, weil daſſelbe ja 
eine Art der Gottesverehrung, Ausbrud berfelben if: was Irrthümliches in heib- 
niſcher Denfweife ihm beigegeben, was Nationales, Beſchränkendes ihm im Juden- 
thum eigen gewefen, das hat die hriftliche Kirche ausgefchieden, was Wahres ihm 
zu Grunde gelegen, das hat fie beibehalten und in feiner Reinheit hingeftellt. 
Die Hriftlihe Kirche weiß und lehrt, daß Gott ein Geiſt und überall gegenwärtig 
and ung gleich nahe iſt, und daß wir ihn alfo auch überall finden, zu ihm beten 
und von ihm erhört werben können. Aber fie weiß auch wohl, daß der Menſch 
Sein (purer) Geift nnd daß er als Geifl- und Naturwefen, auch auf höchſter 
Stufe geiftiger Bildung, abhängig bleibt von ben Einwirkungen und Einflüffen 
ber ganzen Sinnenwelt; und daß daher, wenn aud Bott dem Menfchen überall 
glei nahe iſt, es dennoch Orte geben Tann, wo ber Menſch Gott näper tritt, 
zwar nicht lörperlich, räumlich näher, fondern geiſtig, indem nämlich ber Geiſt bes 
Menſchen, in feiner Abhängigkeit von den Einwirkungen ber Sinnenmwelt, an 
einem Orte mehr als an einem andern in eine erhöhte religiöfe Stimmung ver- 
feßt wird, vermitteld berer er betend, dankend, bittend, büßend und Vorfäge 
faffend in eine übergewöhnlih innige und fruchtreiche Vereinigung mit Gott treten 
kann. Die älteflen Wallfahrten in ber hriftlichen Kirche find jene zu den heiligen 
Drten in Paläflina, vereinzelt bereits im zweiten Jahrhunderte vorfommend, fehr 
häufig aber, feit Sonflantin der Große den Berfolgungen der Chriften ein Ende 
gemacht, ihnen Religionsfreiheit gegeben und gemeinfchaftlih mit feiner Mutter, 
ber hl. Helena, das Hl. Grab des Erlöfers, bie Geburtsftätte zu Bethlehem und 
andere heilige Orte mit Kirchen und Bethäuſern hatte ausſchmücken laſſen. Der 
jl. Hieronymus bezengt (Epist. 44 alias 17), daß eine lange Reihe gelehrter und 
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heiliger Männer ſeit der Himmelfahrt des Herrn der Andacht wegen zu ben hei⸗ 
ligen Orten in Palaͤſtina gewallfaprt feien, um Chriſtum an jenen Orten anzu- 
beten, wo zuerfi das Evangelium vom Kreuze herab erglänzt habe, Theodoret 
erzählt in Lebensbefchreibungen Heiliger Männer, daß fie zu den Heiligen Orten 
gepülgert, nicht, als fei Gott im Raume befchloffen oder au befondern Orten nur 
gegenwärtig, „fondern weil die, welche mit heißer Liebe erfüllt find, nicht allein 
nach Jenen verlangen, die fie lieben, fondern ſich aud freuen an jenen Orten, 
wo biefelben gewandelt find und Umgang gepflogen haben.” Diefe Pilgerungen 
nach bem HI. Lande wurden immer häufiger, je weiter das Chriſtenthum ausge» 
breitet wurde; denn zugleih mit dem Evangelium ging das Verlangen und bie 
Sehnfuht nach jenen Drten in bie Herzen der Menſchen und Bölfer über, an 
benen ber Menſchgewordene Sohn Gottes gewandelt, Ichrend, Wunder wirken, 
leidend und flerbend die Erlöfung des Menfchengefchlechtes vollbracht Hatte. Eine 


Folge diefes fo allgemeinen Wallfahrens der Chriſten nach dem h. Lande war es, | 


daß, nachdem Palaͤſtina im fiebenten Jahrhunderte durch die Araber erobert und 
den Chriften entriffen worben war, Carl ber Große durch einen Bertrag mit 
Harun al Raſchid den chriſtlichen Pilgern Schuß und Sicherheit ermittelte, und 


dann durch Gründung eines lateiniſchen Kloflers zu Jeruſalem für bie gerfligen 


und leiblichen Bedürfniſſe berfelben Vorſorge getroffen wurde. Diefer in dem 
kindlich religiöfen Diittelalter immer mächtiger werdende Drang der chriſtlichen 
Bölfer nach dem HI. Lande, die ſchmachvolle Sclaverei der dortigen Chriſten unter 
bem granfamen Fanatismus ber Sararenen nnd der empdrende Anblid der Ent- 
weihung der heiligen Drte durch biefelben hat dann zu Ende bes eilften Jahr⸗ 
hunderts das ganze chriſtliche Abendland aufgeregt, daß feine Völker ſich mit einer 
in der ganzen Weltgeſchichte nie gefehenen Begeifterung erhoben haben, um in 
bewaffneten Pilgerzügen bie chriſtlichen Brüder zu befreien, bie heiligen Orte von 
dem Frevel zu reinigen, die Ungläubigen aus dem Heiligtum zu vertreiben, und 
für alle Ehriften die Freiheit und Sicherheit zu erfämpfen, das Opfer der Liebe 
und bes Danfes aus überftrömendem Herzen barzubringen an jenen Stätten, wo 
der Erlöfer fi das ganze Menſchengeſchlecht zu ewiger Liebe und zu nuabläßigem 
Danfe verpflichtet Hat (f. d. A. Kreuzzüge). Wie die Ehrfurcht gegen das hl. 
Land überhaupt und die wunderbaren Offenbarungen Gottes, deren Schauplaf 
baffelbe gewejen, bann aber befonber® der lebendige Glaube an den Erlöfer, die 
Liebe und Dankbarkeit gegen ihn, die Beweggründe hergegeben haben zu ben 
Wallfahrten in das HI. Land, fo war es die große Verehrung gegen die auser- 
wählten Werkzeuge, in denen fih in Wort und That die Gnade Gottes mächtig 
erwiefen hatte, welde die Gläubigen der Andacht und Erbauung wegen zu ben 
Gräbern und Reliquien der Heiligen, der Apoftel, ber Martyrer und Belenner 
geführt Hat, nnd find daher auch die Wallfahrten zu den Grablirchen und Reli- 
quien der Heiligen in der chriftlichen Kirche fo alt als bie Verehrung der Heiligen 
feloft, al8 der Glaube an die Gemeinſchaft der Heiligen, wovon fie ein natürlicher 
Ausdruck find. Ausdrückliche Zeugniffe von ſolchen MWallfahrten begegnen uns 
ſchon zu Ende bes dritten Jahrhunderts; zahlreich werben biefelben ſchon im vier- 
ten und werben noch häufiger in den folgenden Jahrhunderten. An Alter nud 
Berühmtheit fleht hier oben an das Wallfahren zu den Gräbern ber Apoflel Pe⸗ 
trus und Paulus zu Rom, indem hier der Glanz ber alten Weltbeherrfcherin, 
der Primat des Apoftels Petrus und die Größe des HI. Paulus und endlich bie 
Stellung, welde Rom in dem äußern Organismus der Kirche nach göttlidher 
Fügung einnahm, zufammentrafen, um Chriften aus dem ganzen römifhen Reiche 
und fpäter aus der ganzen Chriftenheit anzuziehen. Rom bildete daher auch Hierin 
ben religidfen Deittelpunct der ganzen Chriftenheit, trug das Gepräge ber lini- 


verfalität; daneben hatten Reiche und Provinzen noch ihre befonderen heiligen Orte, 


zu denen Wallfahrten gemacht wurden. Sp war es zu Seleucia das Grab ber 


— 
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Thekla, der erfien Martyrin, in Africa vie Bebeine des hl. Stephanus zu 

o, in Cappadocien bie 40 Martyrer, gefeiert von Bafllins d. Br., in Cam⸗ 

panien das Grab des HL. Felix zu Nola, in Gallien das Grab des hl. Martin 
zu Tours. In Ländern, wo fpäter erſt das Chriſtenthum gegründet worben, 
Waren e6 häufig die Gräber und Kirchen der erſten Glaubensboten eines Landes, 
wie das bes HI. Adelbert zu Gneſen, wohin Kaiſer Dito III. gepilgert, das des 
Hi. Willibrorb zu Echternach; ober es war das Grab eines Biſchofs, ber fi 
überhaupt große Berbienfte um ein Land, ein Reich erworben Hatte, wie das bes 
Thomas Becket zu Santerbury in England, welcher der Kirche dieſes Reiches die 
Freiheit mit feinem Leben erkauft hatte. Solchen WBallfahrten zu den Gräbern 
der Martyrer fprechen die Kirchenvaͤter an unzähligen Stellen Lob, wenn fie 
hervorheben, daß die Orte, wo jene ihr Leben für Chriſtum Hingeopfert Haben 
und jegt ihre Gebeine aufbewahrt werben, beſonders geeignet feien, Andacht zu 
werden , zur Liebe Gottes und zur Nachahmung der Martyrer anzufporuen, durch 
die lebendige Erinnerung nämlich, in welcher biefe Orte nad pſychologiſchen 
Geſetzen die Worte und Thaten der Martyrer ben Bläubigen vorführen. Was 
ferner noch die Wallfahrten zu den Reliquien dev Martyrer begünfligte und ſtei⸗ 
gerte, das waren die Wunder, welde nah dem Zeugnifle der Kirchenväter an 
den Gräbern berfelben häufig geſchehen find. Solche Wunder bezeugt der HI. 
Yanlinus von Rola in feinen Hymnen auf ben HI. Felix, der HL. Hieronymus 
beruft ih auf Wunder in den Bafiliken der Martyrer (Advers. Vigil.), der hl. 
Ambrofinsg war Zeuge der Heilung eines Blinden durch bie Reliquien ber HI. 
Gervafins und Protaſius (Epist. 22), der HI. Hilarius (contra Constant.) , ber 
5. Chryſoſtomus (de-s. Babyla), ver Hl. Gregor von Nazianz (Orat. 4) und ber 
ji. Auguſtin (De oivit. Dei libr. XXI. c. 8) geben aͤhnliche Zengniſſe. Diefe 
Wunder waren augenfheinliche Bezeugungen bes göttlihen Wohlgefallens an dem 
Wandel der Heiligen, an der Verehrung, welde bie Gläubigen benfelben und 
ihren Reliquien erwiefen, waren eine Verherrlichnng der Heiligen, zu deren Nach- 
ahmung, zu ihrer Verehrung und Anrufung ihrer Fürbitte aufmunternd, darum 
auch mittelbar eine Gutheifung des Vertrauens der Gläubigen zu ihnen, wie ber 
Wallfahrten zu ihren Gräbern. Unter den Heiligen aber ragt durch Auserwäh- 
Iung und Würde über alle die feligfle Jungfrau als Königin hervor, und wie 
ihre Berehrung überhaupt ausgezeichnet ift in der Kirche, fo au find am häu- 
figſten und allgemeinflen die Wallfahrten zu Darienlichen, zu Darienbildern in 
denfelben, wo unzählige Gläubige wunderbare Erhörung ihres Gebetes gefunden 
haben ([. d. A. Gnadenorte, Onadenbilder). Faſt jedes Land, jede Provinz 
Hat einen oder den andern folden Gnadenort, wo unläugbare Wunder auf bie 
Fürbitte der Mutter ber Barmherzigkeit gefchehen find, und wohin Gläubige aus 
allen Ständen feit Jahrhunderten wallfahren. Sp if es in Spanien Monferrat, 
wohin Könige, Herzoge, Ritter pilgerten; in Italien iſt es das weit berühmte 
Loretto, in der Schweiz Einflebeln, berühmt feit Kaiſer Dito I., in Steiermarf 
Maria Ze, in Bayern Detting, im Trierifhen Eberhards⸗Clauſen. Es 
mag fein, daß hier und bort bei Wallfahrten Uebelſtaͤnde und Mißbraͤuche vor- 
gefommen find und noch vorkommen; das kann aber unmöglich berechtigen, ein 
geringfhägiges Urteil über das Wallfahren auszufprechen oder biefe Art ber 
Bottesverehrung abfchaffen zu wollen. Denn was in ber Welt if nicht ſchon 
mißbraucht worden? Es muß auch hier die Negel gelten: maneat usus, tollatur 
abusus. Fragen wir nach den Geguern des Wallfahrens, fo finden wir biefelben 
auf Seite der Häretifer zu verfchievenen Zeiten; folhe Gegner waren die Euno⸗ 
mianer, Bigilantius, Claudius von Turin; fpäter die Petrobrufianer, Katharer 
und Waldenfer, die Wiclefiten, Hufiten, Lutheraner, Calviniſten, endlich Ratio⸗ 
saliften und Sndifferentiften zu allen Zeiten. Da uämlih das Wallfahren aus 
ber Berehrung der feligflen Jungfrau und der Heiligen hervorgeht, ba baffelbe 
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ber Waldenfer Kirche, ebenbürtig gegenüber, „Unfere Kirchen, fagt Brez, find 
die Mutterkirche aller reformirten Kirchen“ (I. 43). Der Waldenfer Mouafier 
(histoire de l’&glise Vaudoise, 1847. t. 11.) Teitet den Urfprung feiner Secte gleid- 
falls von der Zeit der Apoftel her, doch nicht gar bis zum Apoftel Paulus zuräd. 
Mufton, der im J. 1834 eine Geſchichte der Walvdenfer, und wieder im J. 1851 
ein Werk, „das Iſrael der Alpen, erfte vollfländige Geſchichte der Waldenfer“ 
erſcheinen ließ, behandelt auf 26 Seiten die ganze Zeit vom 3. 290 bis 1209. 
Im 3. 290 foll der Hl. Secundus Martyrer geworben und feinen Namen einem 
jetzigen waldenſiſchen Dorfe gegeben haben, woraus Mufton beweifen will, baß 
e8 damals ſchon Waldenfer gegeben babe. ebenfalls Haben bie Waldenſer im 
vierten Jahrhundert eriflirt. Heutzutage find die Waldenfer für ihren apoſtoliſchen 
Urfprung um fo mehr eingenommen, weil fie erfahren haben, daß bie Italiener, 
die von der römifchen Kirche abfallen, am liebften fih zu einer Eonfelfion wen- 
den, bie italienifchen Urfprungs if, und ihren Urfprung auf die erfien Zeiten ber 
Kirche zurüdleitet. Die fhon erwähnte Zeitfärift „Die gute Nachricht” Hat im 
J. 1852 dieß practifch fehr ergiebige Thema in einer Reihe von Artikeln behan- 
delt. — No iſt zu erwähnen, daß einige den Bifchof Claudius von Turin im 
neunten Jahrhundert (f. dv. A.) zum Urheber der Walvdenfer machen. — IIL Die 
Literatur über diefe Secte it wie ein undurchdringlicher Wald; man kaun fagen, 
es gibt mehr Bücher über die Waldenfer, als es Waldenfer felbf gibt. Aus ber 
Zeit bis zur Reformation nennen wir: 1) Alanus ab Insulis (+ 1202) 1. IV 
contra haerelicos. 2) Raineri summa de calharis et Leonislis seu pau- 
peribus de Lugdano. 3) Pseudo-Rainerii lib. adv. Waldenses. 4) Du Plessis 
d’Argentr& collectio judiciorum de novis erroribus ab initio 12 saec. usque ad 
a. 1632. Aus der Periode von 1530 bis 1850 nennen wir noch neben den an- 
geführten Schriften: 1) Histoire des Albigeois et des Vaudois ou Barbets, 1705. 
P. P. Pic et Vaisette, Histoire de Languedoc. — Mofer, Actenmäßige Gefchichte 
der Walbenfer 2c. 1798. — — — Juden Sahren 1820, 23, 25 2c. erſchienen 
mehrere englifhe Werke über die Waldenfer, von Billy, Jones n.a. m. 
Peyrun in feiner Darfielung ber jebigen Waldenfer (1822) Hält fie fo alt als 
das Chriftentfum. Der erwähnte Muſton läßt fie in feinem Werke von 1834 
von Leo, dem Gegner Silvefter I., abflammen. Dagegen ſchrieb Charvaz, damals 
Biſchof von Pignerol, heute Erzbifchof von Genua, feine „Röcherches historiques 
sur la veritable origine des Vaudois. Par. 1836, eine Schrift, die nicht widerlegt 
wurde. — Öleichzeitig erfihien: Aufruf an die Waldenfer, oder die der Härefle 
überwiefenen Waldenfer, 1836. Bon Charvaz erſchien ferner: „le Guide du ca- 
techumene Vaudois, 2 t.* 1839; ferner: Rede bei dem Uebertritt von 12 Wal- 
benfern in der Cathedrale von Pignerol den 7. Januar 1844 (flieht in der Sion 
von 1844 Nr. 82— 84). Neben mehreren andern Schriften der neueflen Zeit, 
die man theilweife findet bei Engelhardt: Ueberſicht der firchengefch. Literatur 
von 1825—1850 (in Niederer's Zeitfehrift für Hifl. Theol. Heft 4. 1852), find 
als Hauptwerke zu nennen: 1) Hahn, Gefchichte der Ketzer im Mittelalter, 
3 Bde. 1845—1850. Er läßt die Lyoner Waldenfer von ben piemontefifchen 
abflammen, wogegen, wie Engelhardt fagt, die deutlichſten Duellen fpreden. 
Daran ſchloß ih: Dieckhoff: die Waldenfer im Mittelalter, zwei hiſtoriſche 
Unterfuhungen, 1851, welches Werk die „Unterfuhung zwar gefördert, aber 
nicht abgefchloffen hat.” Diefen Abfchluß gab endlich das Werk von Herzog, Prof. 
in Halle: die romaniſchen Waldenfer, 1853, welcher endlich „den frommen Be- 
trug” aufhellte und die Gefhichte zu ihrem Nechte kommen ließ. Mag es and 
manchen Freund der Waldenſer ſchmerzen, die Acten ihres „frommen Betrugs" 
vor das große Publicum gebracht zu fehen, ber Verfaſſer beruft fih auf das 

pofolifhe Wort: wir können nichts wider die Wahrheit, fondern für bie Wahr⸗ 
beit. So hat ein teutſcher Proteflant die Geſchichte der Waldenfer aufgeheft, 
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während die Walbenfer ſelbſt mit neuer Macht dad „frommen Belrag“ fd als 
Sqler der Apofel rühmen. [&ams.] 
Waldhauſer, Conrad, einer der Vorläufer Hufens, wird von den Gefgiht- 
ſchreibern gewöhnti durch Ferthum Conr ad Stiefna oder Stekna genannt. 
Andreas von Broda ſchrieb näimlich 1414 an Hus: et ab antiquis temporibäs 
Miliclüs, Conradus, Sczekna et alii quam plurimi conlra clericos präedicaverunt. 
Man trennte nun die Namen Eonrad und Sczelua (Gtekna) nicht dur) ein Komma, 
und fo entſtaud die Meinung, der berühmte Borläufer Hufens, Eontad, habe den 
Zunamen Stelna gehabt. Johann von Stekna aber war ein Ciflercienfer, der 
etwas fpäter als Conrad, jedoch in äpnlihem Beifte als Prediger in Böhien 
auftrat. Dieß zeigt Palady, Geſchichte von Boͤhmen, Prag 1845 Bd, IL 
Abthl. 1. ©. 161 m. 182, der überhaupt über diefen Gegenftand das Beſſe ge— 
forieben. — Conrad Waldpanfer nun flaminte aus Deftreih und gehörte zu 
ben dort häufigen regulirten Chorherru des hl. Adgufin. Bon dem Böhmentönig, 
Kaiſer Catl IV., der befanntlih viele Gelehrte in fein Neid zog und au bie 
Univerfität Prag gründete, eingelaben, übernahm Conrad 1360 die Prebigerftelle 
an ber St. Gallifirhe zu Prag. Später efpielt er von Carl die anfehnlihfte 
Pfarrei zu Prag, die an der Teynkirche. — Ekbide einbringlichen Neben, fagt 
Palacky, in denen er ven Stolz, bie Habſucht und Ueppigkeit der Prager ſchonungs - 
108 angriff, Hatten bald einen bis dahin unerhörten Erfolg. Nicht nur zogen fie 
fo viel Zupdrer an, daß die Kirche ihre Menge nicht fafen Fonnte und er meift 
auf offenem Plage vor derfelben zu prebigen gejwungen wat, foubern fie bewirktch 
auch die auffalleudſten Siuned- und Sitfenänderungen im Bolte. Die Prager 
rauen legten ihren gewoͤhnlichen Shmud, koſtbaren Sihleier, ihre mit Golb 
und Perlen befetzten leider nah und nad ab und Heibeten fih einfah; der 
Wucher hörte auf und mehrere Sünder biefer Art erboten fih freiwillig, ihre 
frügeren Opfer zu entfchädigen; befannte Buhler, in Prag damals „Hellenbredhte” 
genannt, vor deren Zudringlichkeiten fittige Bürgerstöchter ſelbſt in den Kirchen 
nicht fiher gewefen, thaten Buße und gingen in Frömmigkeit und Andacht mit 
gutem Beifpiel voran. — Ein breites Feld zu Strafprebigten boten dem eifrigen 
Manne au die Unordnungen unter dem Clerus. Aber wie mander Andere vor 
und nach ihm ſtrauchelte auch er auf diefem bedenklichen Boden, und Ließ ſich zu 
Schritten und Behauptungen hinreißen, welche nicht bloß übertrieben, fondern 
theilweife auch unwahr und ungereht waren. Daß er z. B. die Simonie aller 
Art geifelte, war recht und gut; daß er es aber öffentlich für gottloſe Simonie 
erflärte, wenn ein Frauenklofier von einem Mädchen bei ihrem Eintritt eine Art 
Ausfteuer oder Mitgabe verlange, war unrichtig und hieß gegen das Beſtehende 
ohne Noth aufregen. Daß er weiter bie damals vielfach entarteten Bettelmönde 
mitunter fräftig mitnahm, wollen wir loben; daß er aber ihre befonbere Kleidung 
und Lebensart für eine Folge ungereimter Fabeln, ihre eigenthumliche Afcefe für 
Heudelei, für unnüg und verdammlich ausſchrie u. dgl. war ungerecht und lieb⸗ 
106. Es war darum fein Wunder, daß aud bie Bettelmöndge heftig gegen Eon- 
rad Iosfuhren und ſchon im 3. 1364 braten die Dominicaner die Klage, Eonrab 
Habe zwei fegerifhe Behauptungen vorgetragen, vor das erzbifhöflihe Gericht. 
Eonrab vertpeidigte ſich dagegen in einer ausfüprligen fGriftlihen Eingabe und 
da der Erzbiſchof Arnef von Pardubic ihn fKüßte, fo erſchien an dem Ki 
Öffentlichen Gerichtötage fein Kläger. Conrab's Kedpeit aber wurde dadurch noch 
mehr gefleigert. Um dieſe Zeit machte ihm fein früherer Landesherr, Herzog 
Rubolpp von Deftreich freundliche Anträge zur Rüdkehr in’ Vaterland; doch 
Eonrad erklärte, daß ihn die Dankbarkeit gegen den Kaiſer in Böhmen zurüchalte, 
und Fam bald darauf in neue Händel mit den Bettelmönden. Die Dominicaner 
traten mit 18, die Auguſtiner mit 6 Klagartikeln gegen ihm auf, und Ichtere 
"insbefonbere befäpuldigten ihn auch der Apoſtaſie, d. h. hier des Abfalls vom 
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Mönchsſtand (weil er Auguſtiner geweſen). Conrad ſchrieb dagegen eine umſtänd⸗ 
liche noch ungedruckte Apologie, deren bisweilen ſehr derbe Worte, wie ſchon 
Palacky ſagt, auf ven Ton feiner Vorträge überhanpt ſchließen laſſen. Die Mönche, 
meint er namentlich, ſeien ihren Vorfahren fo unähnli geworben, daß ſie jetzt 
ihre heiligen Drbensflifter gar nicht mehr erkennen, ja fleinigen würben. Rur 
in einem Puncte hätten fie fi in füngfler Zeit wunderfam gebeffert, während 
fie nämlich vorhin in ewigem Hader einander felbft befämpft, fländen fie jetzt 
ausgefühnt und einträchtig alle für einen Dann da — gegen ihn, den gemein- 
Thaftlihen Gegner; mit all dem verfließ übrigens Conrad gegen fein Dogma ber 
Kirche und kann darum nur in fo fern, als er heftig und oft ungerecht gegen Elerus 
und Mönche herfiel, und die Öffentlihe Stimme gegen fie anfregte, zu den Bor- 
laͤufern Huſens gezählt werden. Schon Hus felbft zählte ihn unter biefelben. Er 
farb, des weitern unbeirrt, zu Prag am 8. December 1369. Bol. Balady 
a. a. O. Schröckh, Kirchengeſch. Thl. 34. S. 566. Jordan, die Borläufer 
des Huſitismus, Leipzig bei Keil 1846. Zitte, Lebensbeſchreibung ber drei ans: 
gezeichneten Borläufer des 3. Hus. Prag 1786. [Hefele.] 

Waldrade, ſ. Lothar und Nicolaus J. 

Walhalla, ſ. Paganiſmus. 

Walachei (in kirchlicher Hinſicht). Dieſes Land, ein Theil des alten 
Daciens, bildet gegenwärtig ein Fürſtenthum unter türkiſcher Hoheit, aber zugleich 
unter ruſſiſchem Schutze. Nachdem Rußland ſchon im I. 1774 im Frieden vos 
Kondſchuk. Kainadrje ſich zum Schutzherrn ber griechifchen Landeskirche aufgeworfen 
hatte, miſchte es ſich immer tiefer in die inneren Angelegenheiten des Fürſten⸗ 
thumes ein, bis es im Frieden zu Adrianopel im J. 1829 das formliche Protec⸗ 
torat erlangte. Seitdem hat es durch Geld und Gewalt in der Walachei ſo ziem⸗ 
lich nah Willkür gewaltet, und macht eben jetzt Anftalt, die vollſtäändige Einver⸗ 
leibung derſelben in feinen Staatsverband durchzuführen. Für jetzt wird freiliqh 
fein Vorhaben nicht vollſtändig gelingen; ob aber für bie Zukunft das ruſſiſche 
Joch von der Walachei wird fern gehalten werden können, if eine Frage, bie 
auch für die katholiſche Kirche von ber größten Wichtigkeit if. Der Grund, warum 
eine Vereinigung der Walachei mit Rußland für bie katholiſche Kirche nicht zu 
wünfchen ift, Liegt theils überhaupt in dem DVerhältniffe der altbyzantinifden 
Provinzen zur ruſſiſchen Herrſchaft, theils in ben geſchichtlichen und religidfen 
Berhältniffen der Walachei ſelbſt. Es darf nämlich nicht außer Acht gelaffen 
werden, daß fih im Lanfe der Zeit ein immer klarer hervortretender Begenjah 
zwifchen dem ſchismatiſchen Griechenthum, wie es in Rußland befteht, und zwiſchen 
Conftantinopel mit feinem alten Patriarchenfige ausgebilvet hat. Rußland if 
lange feine eigenen Wege gegangen, hat eine Zeit lang zwifhen Rom und Eon- 
fRantinopel geſchwankt, und hat fich endlich entfchieden dem Schisma in die Arme 
geworfen, nicht, um fih von Conſtantinopel abhängig zu machen, ſondern um 
das ganze Griechenthum zum Ausbau feiner politifch-religiöfen Herrfchaft zu ge- 
braunen. Daß man aber in ben Ländern bes altbyzantinifchen Reiches nicht eben 
geneigt if, unbebingt ſolche Abſichten Rußlands zu unterflügen, läßt fich ans 
ber früheren Geſchichte Eonftantinopels ſchon ſchließen. Herrfchfucht war es, was 
den Patriarchen von Eonflantinopel trieb, fi von Rom Ioszufagen ; wie follte 
fein Nachfolger jetzt fo bereitwillig fih dem Machtworte des Ezaren fügen? 
Zubem nimmt der Patriarch unter der trüfifchen Herrfchaft eine Machtflellung ein, 
von welcher unter ruſſiſchem Scepter höchſtens ein Schatten übrig bleiben würbe. 
So lange noch die griechiſche Kirche in der Türkei unter kaum erträglichem Drude 
lebte, war fie zwar gewohnt, mit unbedingtem Vertrauen auf ven ruffifchen Herr- 
[her als Schutzzherrn und künftigen Befreier hinzuſchauen; nachdem aber ber 
Drud nachgelaſſen hat und das Gefühl der eigenen Kraft zurückgekehrt if, be⸗ 
ginnt namentlich der Höhere Elerus Aber bie Folgen einer Vereinigung mit Ruß⸗ 
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laund nachzudenken, und ber Gegenſatz zwiſchen dem alten hiſtoriſchen Griechenthum 
und dem modernen Caͤſaropapismus ber Ruſſen tritt immer ſtaͤrker hervor. Die 
Freiwerbung Griechenlands hat in den türfifhen Provinzen bie Hoffnung vege 
at, daß eine Befreiung vom türkiſchen Joche auch ohne Einverleibung iu 
ßland flattfinden möge, wobei denn natürlich au das Patriarchat von Eon- 
ſtantinopel das Präftigium feiner alten Macht und Herrlichkeit behaupten zu Fönnen 
glaubt. Rußland dagegen bringt mit Gewalt gegen Süden vor, und tradtet 
Dana, die Provinzen des türkiſchen Reiches entweder ſich einzunerleiben, ober 
doch in kirchlicher Hinfiht fie iu völlige Abhängigkeit von fi zu verfeßen. Es 
geht diefes Streben nicht allein aus Eroberungsſucht hervor, fondern auch aus 
dem ganz richtigen Gefühle, daß in einer erſtarkenden, unabhängigen griechiſchen 
Kirche feinem eigenen religiös-politifchen Syſteme der allerverberblichfte Feind 
erwadfe. Deun mit bem Freiwerben der Kirche des alten griechiſchen Patriarcha⸗ 
te6 werben auch die alten Meberlieferungen wieder erwachen, Wiſſenſchaft und 
freie Zorfhung werben bei dem zunehmenden Verkehre mit bem Abendlande ben 
Gegenfag zu dem fabilen, kirchlich völlig unfreien Ruſſenthum immer ſchroffer 
hervortreten laſſen, und benno wird Rußland, ohne feiner Eonfeffion jede fefte 
Baſis zu nehmen, ben Gegenfag zu Eonflantinopel nie zum Haren Bewußtfein 
feines eigenen Volkes durchdringen laſſen bärfen. In einer Berbindung mit Eon- 
Rantinopel alfo, wohin als auf ihr hoͤchſtes Ziel die Wünſche des ruffifchen Bol- 
kes gerichtet find, und wovon doch auch wieder bie Lenker des Staates gleihfam 
fa aßig zurückſchrecken, Liegt der Schlüffel, der vielleicht eine große Zukunft 
ließt. Eine Entwicklung freier, griechiſcher Staaten, bie ſtark genug find, 
ihre Unabhängigkeit Rußland gegenüber zu behaupten, kann bie Folge haben, ba 
Rußland ſich genöthigt fieht, fein Band mit dem Patriarchate von Eonflantinopel, 
damit aber anch mit der ganzen Geſchichte bes orientalifhen Schiemas zu Töfen. 
Dann bleibt ihn aber nichts Anderes übrig, als in Rom den verlornen Haltpunct 
dauernd und fiber wieberzufinden, oder einer inneren Auflöfung entgegenzugehen. 
Jedenfalls liegt es alfo nad) den gegebenen Andeutungen im Intereſſe der katho⸗ 
liſchen Kirche, daß die Provinzen ber Türkei nicht von Rußland verfchlungen 
werben. Was aber insbefondere die Walachei betrifft, fo bildet fie von Norden 
leichſam den Schlüffel zu den griechiſchen Hauptländern jenfeits der Donau, zu 
Bulgarien und Serbien. Bon den übrigen Provinzen ber Türkei, und von dem 
öftreichifchen Kaiferfiaate faft ganz umfchloffen, hängt das Land nur auf einer 
ſehr mäßigen Strede im Norden und Norboften mit der Moldau zufammen, wirb 
aber nirgends unmittelbar von Rußland berührt. Es enthält 1350 DM. mit 
2,200,000 Einw. Seine $rudtbarleit an Getreide, Wein und Schlachtvieh if 
außerorbentlih. Für das katholiſche Deftreih Hat die Walachei nicht allein ihrer 
Lage wegen, fondern auch wegen bes daſelbſt anfäffigen Volksſtammes eine große 
potitiſche Wichtigkeit. Denn die daſelbſt vorherrſchenden Romänen breiten ſich 
nicht allein über den größten Theil der Moldau nnd Bulowina, fondern auch über 
Siebenbürgen und ſelbſt Aber einen Theil von Ungarn und des Banates aus. 
Sie find Nachkommen der alten Dacier, untermifcht mit römiſchen Coloniſten, mit 
Gothen, Bulgaren und andern flavifchen Volkerſtaͤmmen. Selbſt nennen fie fi 
Römer, Rumuni. Ungewiß iſt es, zu welcher Zeit unter ihnen das Chriſtenthum 
gerbreitet worden iſt. Zweifeld ohne waren hier unter den römifhen Eoloniften 
ſchon in den erflen drei Jahrhunderten Kriftlihe Gemeinden. Auch unter ben 
Weſtgothen, die früher am Iinfen Donanufer in der heutigen Walachei fich feſtgeſetzt 
Hatten, gab es ſchon im vierten Jahrhunderte zahlreiche Epriften (ſ. d. A. Ulfila); 
fpäter ließen fich diefelben zum Theile am rechten Ufer in Bulgarien nieder. Die 
Dewohner der Walachei theilten vom zehnten und eilften Jahrhundert an das 
Schickſal der Bulgaren, deren Belehrung zum Chriſtenthum durch römifche Diiffio- 
näre vollendet worden war. Als es endlich dem durch den byzantiniichen Hof 
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unterflüßten Patriarchen von Eonftantinopel gelang, ganz Bulgarien zum Bereiche 
feiner Jurisdiction zu ziehen, war die Herrfhaft des griechifhen Schiemas auch 
in der Walachei entfchieden. Im 13. und 14. Jahrhunderte gründeten bie Ro- 
mänen, die nur in den Gebirgen ihre Unabhängigkeit behauptet hatten, die nicht 
unbedeutenden Reiche der Moldau und Walachei, von denen namentlich erſteres 
wiederholt mit der katholiſchen Kirche Verbindungen anknüpfte, weßhalb auch noch 
heut zu Tage in der Moldau die Anzahl der römifhen Katholiken fehr beiräglich 
if. Endlih im 17. Jahrhunderte unterlag die Walachei der Uebermacht ber 
Türken, die von nun an das Land durch Fürflen, die ganz von ihrer Willkür 
abhängig waren (Fanarioten), regieren ließen. Seit 1829 hat Rußland das fürm- 
liche Protectorat der Fürftenthümer Moldau und Walachei übernommen, unb 
wirft mit allen ihm zu Gebote flehenden Mitteln für die Befefligung des grie- 
chiſchen Schismas, obgleich Rußlands Einfluß im Lande wenig populär iſt. Die 
griechifche Kirche Hat in der Walachei einen Metropoliten zu Bucharefi, und brei 
Bifhöfe zn Rimnick, Buzeo und Argiſch. Der eingebornen Katholiken find etwa 
9—10,000 meiftens in der Eleinen Walachei (fog. Panduren) und an der Sieben- 
bürgiſchen Grenze. Außerdem aber leben durchſchnittlich 40—50,000 Oeſtreicher 
im Lande, namentlih zu Bucharefi und in den Ortſchaften die Donau entlang, 
unter denen über 30,000 Katholiken fich befinden. Es beſteht für die Walachei 
ein eigenes apoflolifches Vicariat, das von dem Bifchofe von Nicopolis in Bul⸗ 
garien verwaltet wird. Die Stammgenofien der Walachen im öftreichifchen 
Staate , beinahe zwei Millionen an der Zahl, befennen ſich theils zur katholiſch⸗, 
theils zur fchismatfch-griechifchen Kirche. In Siebenbürgen, wo die katholiſchen 
oder unirten Walachen oder Romänen etwa 640,000 Seelen flark find, flehen 
fie unter dem Bifchof von Kogaras. Sie kehrten größten Theils unter Clemens VII. 
gegen das Jahr 1596 zur Fatholifchen Einheit zurück. Der Sig von Fogaras 
wurde 1721 dur Innocenz XII. errichtet. Für die unirten Romänen in Ungars 
beſteht das griechiſche Bisthum Großwardein, das gegenwärtig 200,000 Didce⸗ 
fanen umfaffen mag. Die geiſtige Bewegung, welche gegenwärtig unter ben 
Romanen namentlich in Ungarn begonnen hat, verbient die forgfältigfie Beachtung. 
Es finden feit einiger Zeit fog. Maffenübertritte zur Union flatt. Dan bat zwar 
behauptet, diefelben hätten nur einen politifhen Grund. Die Nationalfeindfcaft 
zwifchen den Romänen nnd fhismatifchen Serbiern, die im Banate in vielfade 
nahe Berührung mit einander kommen, treibe, fo fagt man, bie Erfteren blind- 
lings zur Bereinigung mit der Fatholifchen Kirche. Indeß if ein fo äußerlicher 
Grund nicht Hinreihend, diefe Strömung der Geiſter zu erflären. Sicher iſt, daß 
die Verhandlungen zwifchen dem apoftolifhen Stuhle und der kaiſerlichen Regie- 
zung wegen Errichtung einiger neuen Bisthümer und eines Metropolitanfihee 
ihrem Abfchluffe nahe find. Die Vermehrung der bifhöflihen Sitze wird bebeu- 
tend zur Verbreitung der Union beitragen. Will aber Deftreich die Union dauernd 
befefligen, und eine geiflige Anziehungskraft auf die Romänen in der Moldau und 
Walachei ausüben, fo müßte es auch eine Univerfität, etwa in Großwarbein, 
gründen, die eigens den Beruf und die Aufgabe hat, die gelehrien Studien, 
namentlih Theologie, Geſchichte und Philofophie unter den unirten Romänen zu 
fordern, und eine tüchtige Literatur auf echt Fatholifcher und wiffenfchaftlicher Ba⸗ 
ſis zu gründen. Geſchieht diefes nicht, fo bleibt die Union immer nur ein mehr 
äußerliches Werk, und das mühfam gefnüpfte Band kann fich bei einer Beränbe- 
zung der äußeren politifden Tage unfchwer wieder löſen. Ausgemacht iſt es, daß 
die Unwiffenheit bes Clerus bei den Getrennten die feſteſte Schutzmauer bes 
Schismas bildet. [Eduard Michelis.] 

Wallenftein, ſ. preißigjiähriger Krieg. 

Wallfabren, eine Wallfahrt maden, ift das Beſuchen auswärtiger, ent- 
fernter Heiliger Orte des Gebetes, der Andacht und Erbauung wegen. Der 
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Menſch fühlt ein natürliches Verlangen in ſich, jene Orte zu ſehen, an welche 
fih Erinnerungen an Borgänge Inüpfen, bie mit feinem zeitlichen ober ewigen 
Wohle in inniger Beziehung fliehen; und wenn er ſolche Orte in der Ferne auf- 
ſucht und an benfelben verweilt, fo werben in ihm durch bie Macht der finnlichen 
Anſchannug jene Erinnerungen zu der hödften Lebhaftigfeit gefleigert, werden 
die Gefühle der Dankbarkeit für Wohlthaten, der Bewunderung hoher Tugenden, 
überhaupt jene Beflunungen und Empfindungen, bie jenen Vorgängen entſprechen, 
machtig geweckt. Daher finden fi denn auch in der Geſchichte aller Religionen 
Pilgerangen zu heiligen Orten, bei heidniſchen Völkern, bei ven Juben uud Mo⸗ 
hammedanern, finden fi in ber chriſtlichen Kirche feit der Verkündigung bes 
Coangeliums durch die Apoflel; und erfcheint und auch das Pilgern unter ben 
Heiden mit falſchen Anfihten von dem Wefen und Wirken der Gottheit verbunden, 
und waren bei Juden und Mohammebanern wegen nationaler Zwecke beflimmtie 
Drte ausfälieglih als das Ziel folder Pilgerungen bezeichnet, und eben wegeh 
zeligiös-hatiönaler Zwecke auch zur Pflicht gemacht; fo Tann dieſes nicht hindern, 
in jener Allgemeinheit bes Baltahrens bei allen Bölfern und in allen Religionen 
eine Hinbeutung baranf zu finden, baß ber tiefere Grund des Wallfahrens in 
einem allen Bölfern Gemeinfamen, d. i. in ber Natur des menſchlichen Herzens 

efucht werben müfle. Das Wallfahren in der hrifllichen Kirche verhält fi aber 
zu dem Wallfahren bei Heiden, Juden und Mohammebanern, wie fi die hrifl- 
Life Offenbarungsiehre felber über die Verehrung Gottes zu ber Anfiht ver 
Heiden, der Lehre der Fuben und jener der Mohammedaner über diefelbe verpält; 
bie ihriſtliche Offenbarung hat das ausgefihieben, womit Vielgdtterei und Natur⸗ 
anbeiung ben allgemeinen Glauben aller Böller von dem Dafein eines höchſten 
Weſens und deſſen Berehrung verfälfcht Hatten; fie hat abgeworfen, was bie 
prooibentielle Führung des jüdifchen Volkes für eine beflimmte Zeit National- 
eigenthümliches und Beſchränkendes berfelben beigegeben hatte; hat das Falfche, 
bas Temporäre und das Nationale ausgeſchieden und abgeftreift, und fo die Ver⸗ 
ehrung Gottes rein in der Wahrheit, für alle Zeiten und alle Nationen Hingeftellt. 
Nicht anders iſt es mit dem Wallfahren in der chriftlichen Kirche, weil daſſelbe ja 
‚eine Art der Oottesverehrung, Ausdruck derfelben ift: was Irrthämliches in heid- 
nifher Denkweiſe ihm beigegeben, was Nationales, Befchränfendes ihm im Juden- 
thum eigen geweien, das Hat die chriftliche Kirche ausgefhieben, was Wahres ihm 
zu Grunde gelegen, das hat fie beibehalten und in feiner Reinheit hingeftellt. 
Die chriſtliche Kirche weiß und lehrt, daß Bott ein Geiſt und überall gegenwärtig 
and uns gleich nahe iſt, und bag wir ihn alfo auch überall finden, zu ihm beten 
und von ihm erhört werben Ffünnen. Aber fie weiß auch wohl, daß ber Men 
Fein (purer) Gei und daß er als Geifl- und Naturwefen, auch auf höchſter 
Stufe geifliger Bildung, abhängig bleibt von den Einwirkungen und Einflüffen 
ber ganzen Sinnenwelt; und daß daher, wenn auch Gott dem Menfchen überall 
gleich nahe iſt, es dennoch Drte geben kann, wo ber Menſch Gott näher tritt, 
zwar nicht koͤrperlich, räumlich näher, fondern geiftig, indem nämlich der Geiſt des 
Menden, in feiner Abhängigkeit von ben Einwirkungen der Sinnenwelt, an 
einem Orte mehr als an einem andern in eine erhöhte religiöfe Stimmung ver- 
feßt wird, vermitteld derer er betend, banfend, bittend, büßend und Vorſaͤtze 
faffend in eine übergewöhnlich innige und fruchtreiche Vereinigung mit Gott treten 
Tann. Die älteften Wallfahrten in der chriſtlichen Kirche find jene zu den heiligen 
Drten in Paläftina, vereinzelt bereits im zweiten Jahrhunderte vorlommend, fehr 
Hänfig aber, feit Conftantin der Große ben Berfolgungen ber Chriſten ein Ende 
gemacht, ihnen Religionsfreiheit gegeben und gemeinfchaftlih mit feiner Mutter, 
ber hl. Helena, das hl. Grab bes Erlöfers, die Geburtsflätte zu Bethlehem und 
andere heilige Orte mit Kirchen und Bethänfern hatte ausfhmüden laſſen. Der 
HI. Hieronymus bezeugt (Epist. 44 alias 17), daß eine lange Reihe gelehrter und 


796 Wallfahren. 


heiliger Maͤnner ſeit der Himmelfahrt des Herrn der Andacht wegen zu den hei- 
ligen Orten in Paläſtina gewallfahrt ſeien, um Chriſtum an jenen Orten anzu- 
beten, wo zuerfi das Evangelium vom Kreuze herab erglänzt habe, Theodoret 
erzählt in Lebensbefchreibungen Heiliger Dränner, daß fie zu den heiligen Orten 
gepilgert, nicht, als fei Gott im Raume befchloffen oder an befondern Orten nur 
gegenwärtig, „fondern weil die, welche mit heißer Liebe erfüllt find, nicht allein 
nach Jenen verlangen, die fie lieben, fondern ſich auch freuen an jenen Drten, 
wo biefelben gewandelt find und Umgang gepflogen haben.” Diefe Pilgerungen 
nach dem hl. Lande wurben immer häufiger, je weiter das Chriſtenthum ansge- 
breitet wurbe; benn zugleih mit dem Evangelium ging das Verlangen unb die 
Sehnſucht nach jenen Orten in die Herzen der Menſchen und Völker über, an 
benen der Menſchgewordene Sohn Gottes gewandelt, Ichrend, Wunder wirlend, 
leidend und flerbend die Erlöfung des Dienfchengefchlechtes vollbracht hatte. Eine 
Folge diefes fo allgemeinen Wallfahrens der Epriften nach dem 5. Lande war es, 
daß, nachdem Palaͤſtina im fiebenten Jahrhunderte durch bie Araber erobert und 
den Chriften entriffen worden war, Earl der Große durch einen Bertrag mit 
Harun al Raſchid den hrifllihen Pilgern Schub und Sicherheit ermittelte, und 
dann durch Gründung eines Lateinifchen Klofters zu Serufalem für die geffligen 
und leiblichen Bebärfniffe berfelben Borforge getroffen wurde. Diefer in dem 
Eindlich religiöfen Mittelalter immer mächtiger werdende Drang ber hriftlichen 
Völker nach dem HI. Lande, bie ſchmachvolle Sclaverei der dortigen Chriſten unter 
dem graufamen Fanatismus der Saracenen und der empörende Anblid der Ent- 
weihung ber heiligen Orte durch biefelben bat dann zu Ende bes eifften Jahr⸗ 
hunderte das ganze chriſtliche Abendland aufgeregt, daß feine Völker ſich mit einer 
in der ganzen Weltgeſchichte nie gefehenen Begeifterung erhoben haben, um in 
bewaffneten Pilgerzügen die hriftlichen Brüder zu befreien, die heiligen Orte von 
dem Frevel zu reinigen, bie Ungläubigen aus dem Heiligthum zu vertreiben, und 
für alle Chriſten die Freiheit und Sicherheit zu erfänpfen, das Opfer ber Liebe 
und des Danfes aus überfirömendem Herzen barzubringen an jenen Stätten, wo 
der Erlöfer fih das ganze Menſchengeſchlecht zu ewiger Liebe nnd zu unabläßigem 
Danke verpfliätet hat (f. d. A. Kreuzzüge). Wie die Ehrfurcht gegen das fl. 
Land überhaupt und bie wunderbaren Offenbarungen Gottes, beren Schauplag 
baffelbe geweien, dann aber beſonders der lebendige Glaube an den Erlöfer, die 
Liebe und Dankbarkeit gegen ihn, bie Beweggründe hergegeben haben zu ben 
Wallfahrten in das HI. Yand, fo war es die große Berehrung gegen bie auser- 
wählten Werkzeuge, in benen fich in Wort nnd That die Gnade Gottes mächtig 
erwiejen hatte, welche bie Gläubigen der Andacht und Erbauung wegen zu den 
Gräbern und Reliquien der Heiligen, der Apoflel, der Martyrer nnd Belenner 
geführt hat, und find daher auch die Wallfahrten zu den Grabkirchen und Reli- 
quien der Heiligen in der riftlichen Kirche fo alt als die Verehrung der Heiligen 
feioft, al8 der Glaube an die Gemeinſchaft der Heiligen, wovon fie ein natürlicher 
Ausdruck find. Ausdrückliche Zeugniffe von ſolchen Wallfahrten begegnen uns 
ſchon zu Ende des dritten Jahrhunderts; zahlreich werben diefelben ſchon im vier- 
ten und werben noch häufiger in den folgenden Jahrhunderten. An Alter und 
Berühmtheit fleht Hier oben an das Wallfahren zu den Gräbern ber Apoftel Pe⸗ 
trus und Paulus zu Rom, indem hier der Glanz der alten Weltbeherrfcherin, 
der Primat des Apoſtels Petrus und die Größe des HI. Paulus und endlich bie 
Stellung, welche Rom in dem äußern Organismus der Kirche nach göttlicher 
Fügung einnahm, zufammentrafen, um Chriften aus dem ganzen römifchen Reiche 
und fpäter aus der ganzen Ehriftenheit anzuziehen. Rom bildete daher auch hierin 
den religiöfen Mittelpunct der ganzen Chriftenheit, trug das Gepräge der Uni—⸗ 
verfalität; daneben hatten Reiche und Provinzen noch ihre befonderen heiligen Drte, 
zu denen Wallfahrten gemacht wurden. Sp war es zu Seleucia das Grab ber 
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Thekla, der erfien Mariyrin, in Africa die Gebeine des HI. Stephanns zu 
po, in Cappadocien die 40 Martyrer, gefeiert von Baſilius d. Or., in Cam⸗ 
yanien das Grab des HI. Felix zu Nola, in Oallien das Grab des HI. Martin 
Tours. In Ländern, wo fpäter erfi das Chriſtenthum gegründet worben, 
Waren es häufig die Gräber und Kirchen der erfien Glaubeusboten eines Landes, 
wie das des HI. Adelbert zu Gneſen, wohin Kaifer Otto III. gepilgert, das bes 
I. Willibrord zu Echternach; oder es war das Grab eines Biſchofs, der fi 
berhanpt große Verbienfte um ein Land, ein Reich erworben hatte, wie das des 
Thomas Becket zu Canterbury in England, welcher der Kirche dieſes Reiches die 
Freiheit mit feinem Leben erkauft Hatte. Solchen Wallfahrten zu den Gräbern 
der Martyrer ſprechen die Kichenväter au unzäßligen Stellen Lob, wenn fie 
hervorheben, daß die Orte, wo jene ihr Leben für Chriſtum hingeopfert haben 
uud jetzt ihre Bebeine aufbewahrt werben , befonders geeignet ſeien, Andacht zu 
wecken, zur Liebe Bottes und zur Nachahmung der Martyrer anzufpornen, durch 
bie lebendige Erinnerung nämlih, in welcher biefe Orte nah pſychologiſchen 
Geſetzen die Worte und Thaten ber Martyrer den Bläubigen vorführen. Was 
ferner noch die Wallfahrten zu den Reliquien der Martyrer begünfligte und flei- 
gerte, das waren die Wunder, welche nah dem Zeugniffe der Kirchenväter an 
den Gräbern derfelben Häufig geſchehen find. Solche Wunder bezengt der HI. 
Yanlinns von Rola in feinen Hymnen auf den HI. Felix, der HI. Hieronymus 
beruft ih anf Wunder in den Bafllilen der Martyrer (Advers. Vigil.), ber hl. 
Ambrofius war Zeuge der Heilung eines Blinden durch die Reliquien der HL. 
Gervafius und Protafius (Epist. 22), der HI. Hilarius (contra Constant.), der 
St. Ehryfoflomus (de.s. Babyla), der HI. Bregor von Nazianz (Orat. 4) und ber 
SL. Yuguflin (De civit. Dei libr. XXU. c. 8) geben ähnlihe Zengniffe. Diefe 
Wunder waren angenſcheinliche Bezeugungen des göttlichen Wohlgefallens an dem 
Wandel der Heiligen, an der Verehrung, welde die Gläubigen benfelben und 
ihren Reliquien erwiefen, waren eine Verherrlichung ber Heiligen, zu deren Nach⸗ 
ahmung, zu ihrer Verehrung und Anrufung ihrer Kürbitte aufmunternd, darum 
auch mittelbar eine Gutheißung bes Vertrauens der Gläubigen zu ihnen, wie der 
Wallfahrten zu ihren Gräbern. Unter ben Heiligen aber ragt durch Auserwäß- 
lung und Würde über alle bie feligfte Jungfrau als Königin hervor, und wie 
ihre Verehrung überhaupt ausgezeichnet if in der Kirche, fo auch find am häu⸗ 
figften und allgemeinſten die Wallfahrten zu Marienfirhen, zu Marienbildern in 
benfelben, wo unzählige Gläubige wunderbare Erhörung ihres Gebetes gefunden 
haben (ſ. vd. A. Gnadenorte, Gnadenbilder). Faſt jebes Land, jede Provinz 
hat einen oder den andern folhen Gnadenort, wo unläugbare Wunder anf bie 
Fürbitte der Mutter der Barmherzigkeit gefchehen find, und wohin Bläubige aus 
allen Ständen feit Jahrhunderten wallfahren. Sp iſt es in Spanien Monferrat, 
wohin Könige, Herzöge, Ritter pilgerten; in Stalien iſt es das weit berühmte 
Loretto, in der Schweiz Einfiebeln, berühmt feit Kaiſer Dito I., in Steiermarf 
Maria Zeh, in Bayern Detting, im Trierifden Eberharbs - Elaufen. Es 
mag fein, daß Hier und dort bei Wallfahrten Lebelflände und Mißbraͤuche vor- 
gelommen find und noch vorfommen; das kann aber unmöglich berechtigen, ein 
geringſchaͤtziges Urtheil über das Wallfahren auszufprechen oder biefe Art ber 
Sottesverehrung abfchaffen zu wollen. Denn was in der Welt iſt nicht fchon 
mißbraucht worden? Es muß auch hier die Regel gelten: maneat usus, tollatur 
abusus. Fragen wir nad) den Gegneru bes Wallfahrens, fo finden wir dieſelben 
auf Seite der Häretifer zu verfihiedenen Zeiten; folhe Gegner waren bie Euno- 
mianer, Bigilantius, Elaudius von Turin; fpäter die Petrobrufianer, Katharer 
und Waldenfer, die Wiclefiten, Hufiten, Lutheraner, Calviniſten, endlich Ratio- 
saliften und Sndifferentiften zu allen Zeiten. Da nämlich das Walfahren ans 
der Verehrung ber feligften Jungfrau und der Heiligen hervorgeht, da daffelbe - 
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ein über ben engen Geſichtskreis ber Pfarrgemeinde erhöhter und gefleigerter 
lebendiger Ausdruck der Gemeinfhaft der Heiligen, da es ferner, weil alle 
ber feligften Jungfrau und ben Heiligen erwiefene Ehre Gott dem Heren ſelbſt 
gilt, ein verflärkter Ausdruck und ein in der Wirkfamfeit gefleigertes Mittel der 
öffentligen Gottesverehrung überhaupt if, endlih, weil es mit Mühe, 
Anftrengung, Aufopferung materieller Güter, Zeit und leiblicher Kräfte verbun- 
den ift, aus religiöfer Abficht unternommen, als ein gutes Werk und ale ver- 
dienftlih angefehen wird in der Kirche; fo mußten alle Häretifer, welche vie 
Berehrung der Heiligen verwarfen, oder, in falfhem Spiritualismns befangen, 
Gegner der gemeinfhaftlichen, öffentlihen, an beflimmte Drte gebundenen 37 
tesverehrung waren, oder endlich die guten Werke Iäugneten, conſequent auch das 
Wallfahren tadeln und verwerfen, wie die genannten Haͤretiker wirklich gethan 
haben. Dagegen finden wir im Verlaufe der ganzen Kirchengeſchichte, daß die 
frömmſten, gelehrteſten und heiligſten Männer das Wallfahren als eine ſehr 
nützliche Form der Gottesverehrung, der Verehrung der Heiligen und der Buß⸗ 
übung angeprieſen und vertheidigt, daß viele derſelben Wallfahrten an heilige Orte 
gemacht haben; wir finden, daß die Kirche auf Synoden wohl Mißbräuche dabei 
gerügt, den Gebrauch felbft aber als ein frommes Werl in Schug genommen, 
dag fie Wallfahrten als Bußwerke auferlegt und oft Abläffe bamit verbunden hat. 
Aegidius Earlerius Hat auf der Synode zu Baſel das Wallfahren gegen bie Hu- 
fiten im Namen der Synode in Schuß genommen, indem er nachwies, daß die 
Gläubigen aus acht Urfahen Wallfaprten machten: um Nachahmung ber Heiligen 
zu werden, um die Andacht zu erhöhen, um ber Verdienſte ber Heiligen theilhaft 
und durch ihre Fürbitte unterflügt zu werben, um des Gebetes zu Bott Länger 
eingeben zu fein, um die Heiligen für ihre Kämpfe zu ehren, um in Gegenwart 
der Heiligen und vor der ganzen Kirche deſto heller in chriſtlichem Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe zu erglängen, endlich um ber Kirche zu gehorchen, wie fie zur Bußäbung 
eine Wallfahrt auferlegt habe. Fallen wir aber das ganze Verhalten der Kirche 
gegen das Wallfahren zu allen Zeiten furz zufammen, fo iſt e8 dieſes: Die Kirche 
erlaubt, billigt das Wallfahren, erklärt es für nüglich, ſchätzt und hält es auf⸗ 
recht gegen feine Gegner, belohnt baffelbe, Tegt es als Buß- und Genugthuunge« 
werk auf, fuht Mißbraͤuche, abergläubifhe Anfichten davon fern zu halten nnd 
gibt Anleitung zu rechtem Wallfahren. Conc. Trid. Sess. XXV. de venerat. SS. et 
imag. Conc. Mogunt. 1547. can. 44. Concil. Mediol. IV. ($ahr 1576.) Concil, Bur- 
degal. (1584.) (Man fehe die Schrift: Das Wallfahren in der Latho- 
liſchen Kirche, Hiftorifch-Eritifch Dargeflellt von 3. Marz. Trier 1842 
bei Ling.) [Marx.] 
Wallfahrt der Mohammedaner. Der Stifter des Islam fand in ber 
Religion, welche ihm die meiften Ideen lieh, nämlich der jüdifchen, die Pflicht 
und die Gewohnheit vor, Pilgerfahrt zu machen, und zwar nach Jeruſalem. Die 
befannte vifionäre Himmelfahrt Mohammeds, bei welcher Jeruſalem berührt wurde, 
beftätigte diefe Stadt in der Würde eines vorzüglichen Wallfahrtsortes. Wirklich 
war zuerſt dorthin bie Kiblah gerichtet (f. d. A. Eaaba). Später trat Mecca 


an die Stelle Jerufalems, es kam auch Medinah mit Kuba (Ws Razwini, IL 
©. 68. Beil, Mohammed ©. 267. Ritter, XIII. S. 170) und in untergeorb- 
neter Stellung eine unzählbare Menge Fleinerer Walfahrtsorte in allen Rändern 
hinzu. Doc wie fehr auch in fpäterer Zeit die bewallfahrteten Mefhhed (Agr) 
nnd Weligräber fiy mehrten, immer blieb Mecca mit feiner Caaba derjenige 
Wallfahrtsort, deffen Beſuch von Anfang an bie jept als eine der erſten Reli- 
gionspflichten galt und gilt. Das Wefentlihe darüber ift folgendes. Die Mecca⸗ 
wallfahrt ift Pflicht für erwachfene Muslimen, welche mit Berfland, Geſundheit 


| 
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und foviel Bermögen begabt find, daß fie die Reifeloften für fih und ein Kameel 
beſtreiten fünnen, ohne ihre Familie zu beeintraͤchtigen. Frauen dürfen nur mit 


einem gehörigen Begleiter (pr, =) die heilige Reife machen. Dem Antritt ver 


Reiſe geht eine Vorbereitung voran, welche in Wafchungen und Bebeten beſteht. 
Die Iehteren erweden eine gute Meinung. Auf der Reife muß eine gewiffe Buß⸗ 

enge *) beobachtet werben; namentlih in Hinfiht auf bie Kleidung. In der 

ähe von Mecca muß der Ihram angelegt werben, diefes eigentliche Pilgerkleid 
befieht aus zwei Bahnen Linnen-, Wollen- oder Baumwollenzeng, bie fo nm 
Lenden und Schultern geſchlagen werben, daß ber rechte Arm nadt bleibt. Bon 
der Anlegung biefes ärmlichen Kleides an bleibt ber Kopf unbebedt und darf nicht 
eher gefhoren werben, bis ber Ihram abgelegt wird. Der Ihram der Frauen 
it mit einer Berhüllung verbunden, welde bie ganze Geſtalt bedeckt. Obwohl 
man Sandalen und einen Sonnenfihirm brauchen darf, iſt doch die Reife im Ihram 
ſehr angreifenn. Auf der ganzen Reife fol der Pilger ſich de6 Zanfes, der Jagd 


und bes ehlihen Umganges enthalten und oft die Worte wieberholen ar! 


Se „D Bott! zu dir,“ naͤmlich möchte ich ziehen. Die Andachtsuübungen in 
Mecca und der Umgegend find mannigfach und ziemlich complicixi; fie Laffen ſich 
in folgender Drbnung überfchauen. 1) Beim Eintritte in Mecca wird unmittel- 
bar die Caaba beſucht. Sobald man fie erblickt, ruft man Allah akbar (Bott if 
groß) und In ilaha illa allah (Es if fein Bott, außer Allah). IR man unter 
perſchiedenen Gebeten vor dem ſchwarzen Steine angelommen, fo wirb dieſer 
mit der rechten Hand berührt, oder geläßt. Es folgt 2) ein meßrmaliger Um⸗ 
gang um bie Eaaba, bei welchem ber ſchwarze Stein jedesmal gefüßt wirb, wenn 
dee Pilger an ihm vorüberlommt. Natürlich muß fi im Gedränge bie ſchwarze 
Selfenreliquie oft mit dem Dandluße begnügen. Diefer Umgang, für welchen be⸗ 


Rimmte Gebete gewöhnlich find **), heißt (ot 1,6) Circuiltus adventus, 


zum Unterſchiede von andern Umgängen, welche fpäter folgen. Es gibt kaum einen 
Theil der meccaniſchen Andachtsübungen, ber mehr gefeiert wäre, als ber Um⸗ 
gang. 3) Es folgt der Bang zwifhen den Bergen Safa und Marwa, wovon ber 
Koran (II. 160. Mar.) fagt: „Porro (duo montes Meccae) Sapha et Merva sunt 
ex monimenlis, sacris Dei. Qui ergo peregrinatus fuerit ad domum vel visitaverit 
(eam), non (erit) piaculum super eum, si circumgyret utrumgue. Gegenwärtig 


if die Umgebung der Caaba fo Karl verbaut, daß man in den als Safa (LLo) 
und Marwa (39,0) bezeichneten Puncten nur mit Schwierigkeit Hügel, ge= 


ſchweige denn Berge entdeckt. Der Gang bafin heißt übrigens Sajon „ru. 
4) Unfern der Caaba iſt ber Brunnen Zemzem yo, über welden es viele 
Sagen gibt, unter andern auch die, daß er mit der Wüftenquelle der Hagar eine 
fei. Der Pilger, der aus ihm trinkt, erwartet befondere Heilwirtungen. „Das 
Waſſer des Brunnens Zemzem und das Feuer der Hölle vertragen fi nicht.” 


— m 


— 





*) Die erſten zehn Tage des Dſul⸗hidſche und namentlich der zehnte CIngüle ) 


werden gerne durch Faſten geheilt. Nah Schirat-ul-isläm Halten an dieſem Tage auch 
die wilden Thiere einen Faſttag. 


*0) Auch der bloße Umgang ift verbienklid: Um) alle Cs le bit 
Tarich M. £. 91. „52a —E er So 5La)f io ag3 5llo 
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Tarich M. f. 145 a*). Nun ruht ber Pilger und erquickt fi nachdem er feine 
gewöhnlichen Kleider wieder genommen hat. Doc dauert die Ruhe in der Regel 
aur kurz, denn es folgt 5) der Gang zum Thale Mina und dem Berge Arafat, 
welcher etwa ſechs Stunden öfllih von Mecca liegt. Schon Mohammed machte 
hieher feine Wallfahrt kurz vor feinem Tode. „Am achten (des Monats Dial- 
hidſche) begab ſich Mohammed an der Spite fämmtliher Pilger in das Thal 
Mina nad brachte den ganzen Tag nnd die Nacht daſelbſt zu. Am neunten ritt 
er, nach dem Morgengebete... nach dem... Berge Arafa, wo man ihm vorher 
ſchon ein Zelt aufgefchlagen hatte. Hier Hielt er auf feinen Kameele eine Pre⸗ 
digt, in welcder er zuerſt den Gläubigen einige anf die Pilgerfahrt bezüglichen 
Gebote einfhärfte.” (Weil, Mohammed ©. 294.).... „Am folgenden Morgen 
ritt er anf einem Kameele mit Abbas, gleich nach dem Frübgebete, wieder nad 
dem Thale Dina; alle erwachfenen Pilger männlichen Geſchlechtes folgten ihm... 
Im Thale Dina.... ließ er fih von Abd Allah Ibn Abbas fieben Steinchen 
anfheben , warf fie mit ben Worten: „Bott iſt groß" Hinter ſich und befahl allen 
Pilgern das Gleiche zu thun... „In Minag ſchlachtete er mit eigener Hand bie 
63 Kameele, die er von Medina mitgebracht, foviel als ex Lebensjahre zäplte 
und befahl Ali daffelbe zu thun mit den 37, die er aus Jemen mitgeführt. Er 
ließ dann von jedem ein Stückchen abfchueiden und zufammen in einem Topfe für 
fih and die Seinigen kochen, das Uebrige aber unter bie Armen vertheilen. Nah 
der Mahlzeit ließ er fih von Mi'mar fein Haupthaar ſcheeren ... ritt nach Meere 
zurüd ... machte abermals fieben Umkreiſe um den Tempel... trank ein wenig 
von dem Brunnen Zemzem ... und lehrte wieder ohne abzufleigen nad Mina 
zurück.“ n. f. w. Diefe Pilgerandaht Mohammeds felbfi if für alle Muslimen 
in Beziehung anf den Befuh am Arafat zur Norm geworben. Drei Dinge find 
bei diefem Zuge an den Arafat wefentlih: das Anhören eines Bortrages, das 
Hineilen über bie Stelle, an welcher der Satan gefleinigt wirb und endlich bas 


Opfer (Aust), Neber letteres fagt Schirät-ul-isläm, es müſſe nicht bloß 
materiell gebracht werben, indem man ein Thier fihlachte, fondern es gehöre auch 
bie Intention dazu, damit ebenfo eine Stellvertretung für feine eigene Geele 


(AL 15) zu bringen, wie ber Widder beim Opfer Abrahams ein avzilurgor 
Ismaels (sic) gewefen fei. Bei dem Weihegebete, welches diefe Iutention aud- 
drüdt, wird ber Name des Opfernden wie feines Vaters ausdrücklich genannt. 


(3 3 0 1.3 —8 Der Opfernde genießt von jedem Opfer 


etwas — mit ſeiner Familie — das Uebrige wird verſchenkt. — Der eigentliche 
Opfertag iſt der zehnte des Monats Dſul⸗hidſche. Die Tradition (z. B. im 
Tarich Macca Cod. Rehm 85. f. 85) knũpft die Beobachtung dieſes Tages für das 
Schlachten der Thiere daran, daß Adams Schuld gerade an biefem Tage fei ver- 
ziehen worden. — Es muß bemerkt werden, daß das Pilgeropfer nur im Monat 
Dſul⸗hidſche gebracht wird, und daß nur bie mit biefem Opfer verbundene Wall⸗ 


fahrt im Dſul-hidſche als eigentliche, das Gefeg erfüllende Pilgerreife (An) 

betrachtet wird; der fromme Beſuch der Caaba zu einer andern Zeit, ober ohne 
c)» 

Opfer iſt omrah (5,42) e). — Das Eine wie das Andere iſt, wie man leicht 


— 


*) Das Herz Mohammeds wurde mit Zemzemwaſſer — von Engeln — gewaſchen, 
daß er geflärkt würde, das Reich der Himmel, der Erbe, des Paradiefes umd ver Hole 
zu ſchauen. Daf. f. 146. a. 

**) So unterſcheidet 3. 3. tarıch Makkah as und ö | Der Beſuch, welden 
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sit großen Koſten und erfchöpfenber Körperanfirengung verbunden. Um zur 
ng der fchwierigen Pflicht anzutreiben, legte die Sunnah auf das Ganze 
Mfahrt, wie auf einzelne Momente die Verheißung von befondern himm⸗ 
Graben, welche im tarich Maccah (Cod. Rehm 85.) ausführlich aufgezählt 
a heißt e8 z. B. f. 30. a.: „Wer. nah Mecca wallfaßrtet, kehrt engelrein 
wie er aus dem Mutterfooße fam.” f.20.b.: „Wer gläubig feinen Bid 
aba wendet, deffen Sünden verfliegen, wie die Blätter eines Baumes ver⸗ 
erden.” Dan kann nicht bloß für fich ſelbſt durch die Wallfahrt Berbienfte 
u, ſondern au für Andere, namentlich für Abgefiorbene. Wer die Pilger⸗ 
ie einen Hingefchiebenen verrichtet, erwirkt für ihn einen, für fih aber 
gen Lohn (f. 41. b.). — Wer am erfien Tage des Dſul⸗hidſche faftet, 
rzeiht Bott jede Schuld (f. 84. b.). Wer am dritten faflet, dem erhört 
ede Bitte. Wenn am zehnten der erfle Blutstropfen bes Opfers fällt, 
Gott die Sünden des Opfernden und feiner Kamilie. Wer einen Glaͤu⸗ 
u.biefem Tage fpeist, dem wiegt biefes Berbien auf der Wage des Ge⸗ 
bei der Auferfiehung fihwerer, al6 ein Berg (Daf.). Aelter und mächtiger 
e Anziehungsmittel war der Umſtand, dag Mecca eben die Wiege des 
iſt. Die Stärke diefes Reizes wurde baburch erhöht, bag der Pilger dort 
m Schritte die Fußſtapfen Abrahams und Fsmaels zu berühren glaubte. 
te Muslimen mußte es im Mittelalter darum mächtig in bie Metropole 
reifhitenlandes ziehen, weil ſich da die gelehrteſten Zeitgenofien aus weiter 
wegegneten, befprachen und geiflig bereicherten. So wetteiferten bei einer 
yet, die Koſcheiri dorthin machte, die Roryphäen verſchiedener Zweige ber 
und Geſetzeskunde in gelehrten Vorträgen. Mecca befaß reiche und viele 
t, Stiftungen und Eollegien. Nicht zu überfehen if, daß die Caaba und 
wet als ein unverleglihes Afyl galt und gilt. Der Freimuth, welder 
ärts micht oft ſich offen zeigen durfte, machte fih in Mecca nicht felten auf 


fallende Weife Luft. Wenn bei dem Umgang (145) der Fuͤrſt ganz fo, 


: gemeine Mann in den ärmlichen Ihram gehüllt an den heiligen Denk⸗ 
vorüberſchritt, Hang eine lang ausftudirte Satyre, oder ein natürlicher 
ch des verhaltenen Unmuthes in fein Ohr. — In neuerer Zeit iſt Mecca 
rabgelommen und mit ihm auch das Pilgerwefen. Gelehrte und angefehene 
nen überlaffen gerne die Wallfahrtspflicht den Aermern und diefe bewegen 
(fältig auf der Bahn jener rohen, abergläubifchen Vorſtellungen, bie feit 
. Jahrhunderte durch die Magenbi's und Mongolen immer mehr fich gel- 
macht haben. Die wird befonders durch die Art anfhaulih, wie die 
Pilgerfarawanen von Norden und Weften, Damascns nnd Kairo, fignalifirt 
in reichgeſchmücktes Kameel trägt ein prächtig decorirtes, pyramibenartiges 
rn anf dem Rücken, womit ed dem ganzen Zuge als Mittelpunct dient. Die 
[er der betreffenden Länder betrachten es als Ehrenſache, das Parade- 
fo reich wie möglich auszuflatten. Nun befleht aber der Stern der weithin 
en Pyramide aus nichts als Formularien von magifchen Formeln. Wie die 
m Pilger mit Amuletten behängt find, fo trägt dieſes Kameel für die 
Reifegefeifchaft das Amulett. Es Heißt daher auch das Mahmel-Eameel 


A, *), Diefes Mahmel-Cameel ift öfters abgebildet, von der Reifebe- 

ng des Lucas an bis auf M. d'Ohſſon. — Das neuere Pilgerweien hat 

reneften Burkhardt und Ali-Bey gefpildert. Vgl. die trefflihe Zufammen- 

vaner berfömmlicher Weife in der Nacht des 27. Redſcheb machen, heißt “omrah, 
a 


& find damit auch Teppiche verbunden, welche zur Caaba gefendet werben. 
alesiton. 11. So, 51 
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Rellung bei Ritter, Erdkunde von Afien XII. S. 69 ff. — Die ältern geſetzlichen 
Beflimmungen bei Maraccio, prodrom. IV. — An den Wallfahrtsorten zweiter 
Claſſe find befondere Regeln zu beobachten, die dem Pilger durch eigene Führer 
an die Hand gegeben werden. Bon ben mohammebanifchen Pilgergebräuden zu 
Sernfalem hat uns Ali-Bey ein fehr lebhaftes Bild entworfen. [Daneberg.) 

Wallfahrtsorte, die berühmteſten, |. Compoftella und Onaden- 
bilder. 

Wallfabrtspredigten, als Eafualreden, find nicht Vorträge, wie fie bie 
an einem Guadenorte angeftellten Priefter vermöge ihres Amtes und ihrer An⸗ 
ſtellung zu Halten Haben, fondern ſolche Anreden, wodurch die Geelforger ihre 
Bemeindeglieder, wenn fie eine Wallfahrt nach einem Gnadenorte unternehmen, 
an bie Bedentung und ben Nutzen derfelben erinnern. Wenn einzelne Perſonen, 
oder Familien, oder auch Privatgefellfchaften, obgleich fie auch ans mehreren 
Herfonen beſtehen, für fi privat eine ſolche Reife unternehmen wollen, fo Tann 
nnd fol der Seelforger fie auch privat zu belehren fuchen, wenn er dieß für noth⸗ 
wenbig ober zweckmaͤßig hält; eine Predigt kann er nicht Halten ; allein wenn die 
Broceffion eine öffentliche if, wenn fie entweder durch Herlommen, ober vermöge 
einer Aufforderung oder Erlaubniß ber betreffenden Borgefepten unternommen, ja 
fogar von Geiſtlichen begleitet wird, oder dieſe ſich an die Spige ſtellen wie 5. B. 
bei der Wallfahrt zu den Heiligthümern in Trier, oder von Wien nah Maria- 
zell, ba fordert es der Zwed und die Heiligkeit diefer Handlung, daß die Seel⸗ 
forger durch zwedhmäßige Predigten die Abſicht und bie Wichtigkeit folder Bitt⸗ 
gänge barftellen, um Mifbräuchen vorzubeugen und bie unternommene Danblung 
auch fruchtbringend zu machen. Bei dieſen Beranlaffungen find nun wenigfiene 
zwei Predigten zu halten; eine beim Beginne der Reife, bie zweite nach der 
RNäckkehr; übrigens iſt es auch manchmal Sitte, auch während ber Reife, wenn 
fie mehrere Tage dauert, an ben Aufenthalts- oder Raftflationen ebenfalls zu 
prebigen. Ihr Zweck iſt die Beförderung bes Nutzens nnd des Einfluffes, welden 
diefe Wallfahrten anf das Seelenwohl der Gläubigen haben können; daher bie 
Belehrung und bei der Schlußpredigt die Erregung des entfprechenden Gefühles 
und der Borfäße. Ihr Inhalt kann daher fein entweder die Bedeutung und ber 
Zweck einer ſolchen Reife, oder bie Abficht der Kirche bei der Billigung folder 
Wallfahrten, oder die Bedingungen, unter denen biefe nüßlich fein Fönnen, ober 
bie Gnaden, welche dabei geboten werden, wenn ein Ablaß damit verbunden if; 
oder e6 werde die Wallfahrt als QTugendmittel dargelegt, oder wenn der Gegen⸗ 
fand der Berehrung eine HI. Reliquie iſt, das Wefen der Berehrung berfelben, 
oder das Leben und Wirken defien, an den die Reliquie erinnert, ober wenn der 
Gegenſtand ein Bild oder eine Statue ifl, die Tugenden dieſes Heiligen, oder 
der Schuß und die Fürbitte, die wir von ihm zu hoffen haben, 3. B. von der 
feligen Jungfrau und Mutter Gottes u. f. w. in’s Kicht gefegt. — Die Schluß⸗ 
predigt foll Danf gegen Gott, oder eine Necapitulation der empfangenen Gna- 
den, oder die Bedingungen eines gottfeligen Lebens mit Bezug auf die Wall⸗ 
fahrt, oder bie Aufforderung zu einem gottgefälligen Leben enthalten n. f. w. 
Zur Erläuterung des gewählten Thema dient nun alles, was bie Offenbarung, 
die Tradition, das Leben der Heiligen, und ſelbſt Chroniken, wenn ihr Inhalt 
authentifh und wahr if, dem Prediger immer bieten; nur maß das Angegebene 
bie firengfle Wahrheit fein; daher find alle Erbichtungen und unbegründete Regen- 
den, Beihreibungen und Erzählungen zu verwerfen; jeboch können fromme Gagen 
benugt werden; nur find fie ausdrücklich ale Sagen, nicht aber als unumfößlige 
Wahrheit zu geben. An jeden nur einigermaßen befuchten Gnadenort knüpfen fid 
jo viele wahre Begebenheiten, daß es nicht nöthig if, zu Erdichtungen feine Zu- 
flucht zu nehmen. Sind mehrere Predigten zu halten, fo bürfte es zwedinäfig 
fein, die gewählte Materie planmäßig zu vertheilen. Styl und Vortrag feier 
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Walpurgis, |. Walburgis. 

Walter von der Vogelweide, Minnefänger aus dem Ende des zwölften 
und Anfang bes breizehuten Jahrhunderts. Zu ihm erfcheint der Minnegeſang, 
bie chriſtliche Ritterpoefle in ihrer reichſten und fehönften Eutwicklung. Die Ratur 
in ihren lieblichften Erzengniffen, den Blumen und den Bögeln; Frauenliebe im 
Sinne der ächten, wenn auch etwas phantaftifchen doch reinen und eigenthümlich 
chriſtlichen, in den zarten Muttergottesliedern bi6 zum religidfen gefleigerten 
Minne, bie am allermeiften das Weſen des ritterlihen Minnegeſanges charak⸗ 
terifixt,, ſodann aber auch politifche Verhältnifle, die Roth bes Baterlandes, bie 
großen Kämpfe, welde die chriſtliche Welt bewegten, enblich auch religiöfe Ge⸗ 
fühle, der Glaube, die Liebe Gottes, das Kreuz, das Leiden des Heilandes find 
ber Gegenſtand feiner zahlveihen Lieder. Bon ben Empfindungen des innigſten 
Naturfinnes, des edelften Patriotismus und aufrichtiger Frömmigkeit find feine 
Gedichte durchwoben, und wenn auch je zuweilen ber Acht bichterifche Leichtfinn, 
worin. er, ber fahrende unfläte Sänger, oft feinen Lieblingen, den Sängern bes 
Waldes, e6 gleich zu thun fcheinen könnte, in wirklichen Leichtfinn und Mathwillen 
umsufchlagen droht, beſonders in den Bebichten feiner andern Lebenshälfte, fo 
iR doch im Ganzen feine Poeſie von chriſtlicher Lebensanfchauung und einem tief 
religidfen Ernſte getragen, ber gegen das Ende feines Lebens faft in Schwermuth 
überfhlagen will („D wo find verfhwunden, allin minin jarl Iſt mie min 
Reben geironumet ober iſt es war? Day ich je wände daz icht wäre, war bag 
icht?“) Seine Lebensverhältuiffe, die wir großen Theile aus feinen Liedern kennen 
lernen, entiprechen feinem bichterifchen Charakter. Obgleich von ritterlicher Her⸗ 
kunft (wo iſt nicht ſicher auszumachen) geboren, doch arm und ohne eignen blei⸗ 
benden Beſitz („gerne wolde ich, mechte es fin, bei eignem Fiur erwarmen“), 
mußte er in anderer Herren Dienft ſich begeben nnd nicht felten feinen Lebeus- 
unterhalt als Dank feiner Poefie hinnehmen. Oft wechfelte er dieſen Dienft nnd 
lebte an dem Hofe, bald diefes bald jenes teutſchen Fürften, zweimal auch an dem 
Hofe der Landgrafen von Thüringen zu Eiſenach. Nah dem Tode Kaifer Hein⸗ 
rich VI. im 3. 1197 wandte er fi mehr den öffentlihen Angelegenheiten zu, und 
hier fcheint auch der Wendepunct in feiner poetifchen Entwidlung zu liegen; feine 
eigentlichen Minneliever gehören mehr der früheren, die politifchen Gedichte mehr 
der fpäteren Hälfte feines Lebens an. In dem Kampfe der Welfen und Gibellinen 
Hand er auf Seiten der letzteren, zu Philipp von Schwaben, jedoch nit als 
eigentliher Parteimann, fondern weil er auf feiner Seite das Recht glaubte. 
Danu nach der Ermordung Philipps fchlug er fich zu dem jett einzig rechtmäßigen 
Otto IV., darnach zu Friedrich IL Seine lebten nachweisbaren Lieder find aus 
bem Jahre 1228, als Friedrich II. fih zum Kreuzzuge rüftete. Die Meinung, 
baß er biefen Kreuzzug mitgemacht habe, hängt mit der noch flreitigen Frage zu⸗ 
fammen, ob wir unfern Dichter auch als den Berfaffer. des Freidank anzufehen 
haben. Als Anhänger der Hohenflaufen, welche nach der Meinung eines großen 
Theiles der Teutſchen die Rechte Teutſchlande und des Kaiſerthums gegen bie 
angemaßte weltlihe Herrſchaft ver Päpfte vertraten, war er diefer abhold und die 
Art, wie er unverholen und oft bitter über die ſchlimmen Kolgen biefer vermeint- 
lien Anmaßung, fo wie über das weltliche Treiben zu Rom und das ihm Miß⸗ 
fällige und Anftößige im Leben der Geiſtlichkeit ſich ausſpricht, hat ihm dann au 
die Ehre eingebraht, zu den Borläufern der Reformatoren gezählt zu werben. 
„Hätten die proteftantiichen Theologen des 16. Jahrhunderts, fagt Vilmar, bie 
fo eifrig nach Reformatoren vor der Reformation, nah Zeugen ber Wahrpeit 
ſuchten, Walter von der Bogelweide gekannt, fie hätten ihn vor vielen andern in 
Die Wolfe von Zeugen, die fie zuſammenbrachten, einreihen müflen, denn offenbar 
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foricht fih in Walter weder eine unruhige Neurungsfuht, ober eine gereizte 
Stimmung, uoch die gereizte Stimmung eines Einzelnen, vielmehr die einfache, 
ruhige Wahrheit aus, wie fie damals nicht etwa in der großen wüften Maſſe, 
fondern in der Geſinnung des edelſten Theiles der teutihen Nation lag.” ben, 
weil fi in Walter und feines Gleichen nur die einfache, ruhige Wahrheit ans⸗ 
ſprach, deßhalb finden wir bei ihm, troß feiner Bereiztheit gegen bie weltlide 
Stellung der Paͤpſte, nichts haäretiſches oder ſchismatiſches, nicht von dem, was 
die fogenannte Reformation des 16. Jahrhunderts um ihren wahren Eharafter 
gebracht, und fie zur Revolution gemacht hat. Trotz feiner Klagen und feines 
freimüthigen Tadels verlängnet er nirgends die Ehrfurdt, die er dem Papfle, als 
dem Vater der Chriſtenheit and der Geiſtlichkeit als Mitglied der Kirche ſchnldig 
ift und in jenem Freimuthe gegenüber den wirklichen oder vermeintlichen Gebrechen 
im geiftlihen Stande können wir nur einen ber ſchönſten Züge in dem wahrhaft 
großen Bilde des mittelalterlihen Kirchenthums erbliden. Am allerwenigfien 
aber kann es und Wunder nehmen, dag der harte und firenge Kampf, den bie 
geiftlihe Macht gegen die weltliche führte und deſſen wahre Bedeutung im ber 
damaligen Zeit gewiß ben allerwenigften einlenchtete, eine fo zarte Dichterfeele, 
wie Walter von der Bogelweide war, nicht anſprechen konnte, und daß er fi 
daher mit Sehnfuht einer reineren Darftellung ber chriſtlichen Lebensidee zu⸗ 
wandte als er fie in der damaligen Wirklichkeit im Großen und Ganzen fand. 
Diefe Sehnſnucht, die wir nicht allein bei Walter finden, iſt ein wefentlider und 
eine ber tiefften Züge der mittelalterliden Poefie und nur der kann darin etwas 
dem Geiſte der katholiſchen Kirche zuwiderlaufendes finden, der die weſentliche 
Form der Kirche mit der zufälligen Ausgeflaltung auf einer beflimmten hiftorifchen 
Entwidinngsfiufe verwechfelt. Wir werden auf die Befprechung diefes Gegen⸗ 
ſtaudes bei Belegenheit Wolfram’s von Eſchenbach zurückkommen, auf deu wir 
deßhalb verweifen. — Walter von der Bogelweide farb angeblich als Canoniker 
zu Würzburg, wo ihm an ber dortigen neuen Dlünfterlirche ein Denkmal errichtet 
wurbe unter einem Baume, von dem ihm, der Sage nah, Nachtigaflen ihre 
Klagelieder fangen. Er felbft Hatte feine Lieblinge, die Vögel, au noch im Tode 
bedacht, und eine Stiftung gemacht, wo noch aus vier auf feinem Grabfleine 
angebrachten Höhlungen bie Vögel regelmäßig gefüttert werben follten. Die Stif- 
tung wurbe bis in's 15. Jahrhundert von den Sanonilern aufrecht erhalten; fpäter 
iſt auch der Denkſtein verfcpüttet worden. — Seine Gedichte find befonders her⸗ 
ausgegeben von Lachmann, Berlin 1827 und zum zweiten Dal 1843; fie finden 
ſich ferner mit einer nmfaffenden Biographie und Eharafterifiif in van der Hagens 
Sammlung der Dinnefänger; in bie jeßige Sprache übertragen find fie von 
Eimrod mit Erlänterungen von Wadernagel, Berlin 1833. Siehe außerdem 
2. Upland, Walter von der Bogelweide, ein alttentfcher Dichter; Stuttgart 
1822. IFriedrich Michelis] 
Walther von St. Vietor, wohl zu unterſcheiden von Hugo und Richard 
von St. Virtor (ſ. d. Artt.), war des genannten Richard's Nachfolger im Priorat 
des Kloſters St. Bictor bei Paris und foll um 1180 geftorben fein. Er ift befannt 
als der Berfaffer der Schrift: Contra manifestas haereses, quas sophistae 
Abaelardus, Lombardus, Petrus Piotaviensis et Gilbertus Porretanus 
libris sentenliarum suarum acuunt“ gewöhnlich „contra quatuor Galliae labyrin- 
thos“. Auszüge aus diefem noch ungedruckten Werke hat Boulay in feiner Ge⸗ 
ſchichte der Univerfität Paris t. II. S. 200, 402, 562, 619—659 geliefert. Ge⸗ 
wiß if: Abaͤlards (ſ. d. A.) Scholaftit war bedenklich und häretifirend, und wurde 
daher nicht bloß von dem fogenannten myflifchen und practifhen, fondern and 
von den ſcholaſtiſchen Theologen feiner Zeit bekaͤmpft; Gilbert von Porroͤ 
(ſ. d. A.) iſt dur philoſophirende Speculation in Irrthümer über das göttlide 
MÆWeſen and bie Trinität verfallen; Petrus Lombardus (und an ihn ſchloß fid 
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fern Schüler Peter von Poitiers fl. 1206 an; f. d. A. Lombardus) flellte in 
feinen Sentenzbühern, in welden er bie pofitive mit der bialectifchen Methode 
zu vereinigen fuchte, einige Sätze auf, welde leicht einer ſchiefen Auslegung 
fähig waren. Inſofern alfo insbefondere Abälard und dann auch Gilbert von 
Porroͤ ſich allerdings bebentende Blößen gaben, zu benen fie auf bem Wege der 
bialectificenden und philofoppirenden Methode gelommen waren, welder auch 
Petrus Lombarbus in feinen Sentenzbüdern zum Theil huldigte, kann Walther 
nicht ſchlechtweg deßhalb verdammt und als Feind der Wiſſenſchaft betzachtet 
werben, daf er gegen bie genannten vier Männer bie Feder ergriff und ber dia⸗ 
lectifirenden Richtung in ber Theologie den Borwurf machte, fie flelle überall 
Gegenfäge auf, werfe über Alles Kragen auf und mache Alles in der Religion 
ſchwankend, denn diefer Vorwurf, obwohl fehr übertrieben ſelbſt in Betreff Abd- 
lards, war überhanpt nit völlig aus der Luft gegriffen, weil es auch fonfl 
damals nicht an Solchen fehlte, welche eine mißbraͤnchliche Anwendung der Dia⸗ 
lectit and Philoſophie auf die Theologie machten. Das Einfeitige und Ungerechte 
in Walthers Schrift ift aber, daß er, wie es ſcheint, der Dialectif und Philoſophie 
einen viel zu geringen Einfluß anf die Theologie einräumte, die Berirrungen der⸗ 
felben anf Rechnung ber Dialectil und Philofophie ſelbſt ſchrieb, vier ausgezeich⸗ 
nete und verdiente Männer (denn das war ſelbſt Abälard ungeachtet feiner Blößen) 
als Labyrinthe, Sophiſten und Häretiler anftel und alle vier ungerechter Weife 
auf eine Linie ſtellte. Vgl. die Art. Abälard, Bilbert, Lombardas und 
Scholaſtik. [Schroͤbl.) 

Walton, Brian, f. Polyglotteubibeln, Bd. VIL 581. 

WBaltram, f. St. Ballen, Bd. IV. 282. 

Wandelbert, Mönch in der Abtei Prüm, rühmlichſt befannt durch fein 
metriſches Martyrologium. Er wurde geboren im I. 813, nad des Trithemins 
Angabe ein Teutfcher, iſt in jugendlihem Alter in die Abtei Prüm ale Mönch 
eingetreten und bat, wie es fcheint, Feine höhere Weihe als die des Diaconats 
empfangen, indem er fich noch in feinem 35. Jahre, wo er fein Martyrologium 
gefchrieben Hat, nur Diacon nennt. Seine Bildungszeit fiel in die Blüthe ber 
feit Carl des Großen Regierung neu belebten Studien und Wiffenfchaften im 
fräntifchen Reiche, insbefondere auch in die Blüthe der berühmten Klofterfchule zu 
Prüm unter dem Abte Marquard. Dazu befaß Wandelbert glüdliche Geiftesan- 
lagen, ſchnelle Auffaffungsgabe, Verſtandesſchärfe, war unermüblih im Studium 
heiliger und profaner Wiffenfehaften. Das Klofter Prüm felber Rand mit andern 
Klöftern Frankreichs, namentlih mit jenem zu Kerriere unter deſſen gelehrtem 
Abte Lupus in freundfchaftlicher Berbindung durch Brief- und Schriftenwerhfel, wie 
aus der Eorrespondenz der beiden Achte Marquarb und Lupus erhellt, und Wan- 
delbert Fnüpfte noch mit andern Klöftern und Kirchen literariſche Verbindung an, 
wie mit dem gelehrten Florus, Subdiacon zu Lyon, und ließ fi mancherlei 
Eodices mittheilen, deren er zu feinen Studien und Iiterarifchen Arbeiten bedurfte. 
Unter fo günftigen Verhältniffen erwarb fi Wandelbert einen reihen Schah von 
Kenntniffen; mit befonderer Vorliebe aber verlegte er ſich auf die Poefie, gewann 
eine folhe Belanntfhaft und Gewandtheit in ben verfchievenen Versarten, daß 
er nach Belieben in der einen oder andern fchreiben Eonnte. Es war eine natür⸗ 
liche Anerkennung feiner wiffenfhaftlichen Tüchtigfeit, daß ihn der Abt Marquard 
zum Vorſteher der Kloſterſchule machte und außerdem ihn zur Ausarbeitung ver- 
ſchiedener Schriften veranlaßte. Kaiſer Ludwig der Fromme und fpäter beffen 
Sohn, Kaifer Lothar, Iernten ihn kennen und fhäpten ihn hoch wegen feiner Ge⸗ 
Iehrfamfeit. Wandelbert befand fich in feinem kraͤftigſten Alter, als Lothar bie 
Kaiſerkrone nicderlegte und als Mönch in das Kloſter Prüm eintrat, um bort 
feine legten Lebenstage zu beſchließen, Er farb um das Jahr 870. — Schriften: 
L Die erfie Schrift, welche Wandelbert gefchrieben hat, war eine Vita des hl. 
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Goar und miracula s. Goaris, zwei Bücher. Die Beranlaflung zu diefem Werke 
war folgende: Seit den Tagen des hi. Goar lebten in ber Zelle, weldhe er be- 
wohnt hatte, mehre Geiſtliche in Gemeinfhaft, indem jener Ort allmälig zu 
einer ſtarken Anfiedelung angewachſen war und auch vieles Boll aus der Um⸗ 
gegenb ber Andacht wegen zu dem Grabe jenes Heiligen pilgerte. Indeſſen 
seichten die Mittel der Genoſſenſchaft nit Hin, um bie beiden Kleinen Kirchen 
bafeld in Stand zu erhalten und, nach des HI. Goar liebreihem Borgange, 
Hofpitalität gegen Fremde zu üben. Da nun der Ort St. Goar eine fräntifge 
Billa war, fo Hat König Pipin, Stifter des Kloſters Prüm, dem erfien Abte 
deffelben, Affuerns, auf der Berfammlung zu Attigny, dieſe Billa übertragen, 
fie mit Prüm vereinigt, damit bie dortige Priorei verbeffert und die bort lebenden 
Geiſtlichen mit Mitteln zur Förderung ihrer Studien und bes Gottesdienſtes 
verfehen würden. Wandelbert erzählt am Schluffe bes Werkes De mirac. s. Goaris 
die Beranlaffung, auf welde Hin die Privrei zu St. Goar mit Prüm vereinigt wor⸗ 
den it. Affuerus, der erfie Abt von Prüm, aus fürſtlichem Geblüte entfproffen, 
fand in hohem Anfehen am Hofe Pipins. Bon diefem wurde ihm baher die Aus- 
zeichnung zu Theil, daß, wo immer er auf einer königlichen Billa einfehrte, ihm 
von biefer alles für bie Reife und Bequemlichkeit bes Aufenthaltes Nöthige ge- 
Yeiftet werden mußte. Einf fam er von Worms den Rhein herab, kehrte ein zu 
St. Goar in dem Kloſter, wo damals ein gewifler Erpingus Rector war, und 
merkte, daß es der geiſtlichen Genoſſenſchaft an den nöthigen Mitteln fehle, um 
eine honette Hofpitalität auszuüben. Derfelbe fleflte daher dem Pipin vor, wie 
unſchicklich es fei, daß jene Genoſſenſchaft die Tugend der Hofpitalität nicht aus⸗ 
üben könne, während doch diefe der fhönfle Schuud des hl. Goar geweſen fei. 
Pipin verfprah Abhilfe, fobald fi günfige Gelegenheit bazu bieten würde. 
Auf der großen Berfammlung zu Attiguy (in ber Ehampagne) war es nun, wo 
Pipin dem Abte St. Goar übertrug und es mit Prüm vereinigte. Bald baranf 
legte der Prümer Abt Affuerus Hand an’6 Werk, um eine neue, geräumigere 
Kirche aufzuführen. Unter der am Fuße bes Berges gelegenen Kirche befand ſich 
das Grab des Hl. Goar, ohne daß man bie Stelle genau kannte; daher lie der 
Abt diefe völlig unberührt, während er eine neue, in größerm Grundriffe über 
derfelben aufführen ließ. Nach Bollendung berfelben wurde die alte abgetragen 
und nad längerm Nachgraben, unweit ber öfllihen Mauer berfelben, das Grab 
des Hl. Goar aufgefunden; die Reliquien wurben erhoben und nach Eonfecrirung 
der neuen Kirche unter großer Feierlichkeit, welder ber Erzbiſchof Lullus von 
Mainz, Bafinus von Speier, Mehingod von Würzburg, nebfl dem Abte Affuerus 
beimohnten, in biefe übergetragen. ALS diefe feierliche Erhebung ber Reliquien 
bes Hl. Spar ftatt fand, beſtand zwar ſchon eine Vita dieſes Heiligen, gefchrieben 
von einem anonymen Berfafler, gegen die Mitte des fiebenten Jahrhunderts. 
Allein diefe Vita war, wie Wanbelbert fagt, in uncultivirtem Style gefchrieben; 
außerdem aber Hatten fi) nach ber Zeit jenes Anonymus bis auf Wandelbert an 
bem Grabe des HI. Goar viele Wunder zugetragen. Diefe Umftände veranlaften 
den Abt Marquard im J. 839 dem Wandelbert den Auftrag zu geben, jene ältere 
vita des hl. Goar in reinerer Sprache und eblerer Darfiellung umzuarbeiten und 
jene Wunder durch Aufzeichnung der Bergeffenheit zn entreigen. So iſt Wanbel- 
berts Schrift: de vita et aotibus s. Goaris und: de miraculis, quae gesta sunt 
apud memoriam s. Goaris, eutflanden. Diefelbe wurde zuerſt gebrudt zu Mainz 
1489; Surius hat biefelbe fpäter in feine Acta Sanctor. aufgenommen unter bem 
6. Zuli. Mabillion fand diefelbe vollkändiger in einem Dlanufcript zu Rheims 
and ließ fie, mit Hiftorifhen Anmerkungen, abbruden in feinen Acta S. S. O. S. B. 
(Tom. II. p. 2831—299). Daſelbſt findet fi aud (pag. 276—280) die ältere 
vita, die dem Wandelbert als Duelle gedient hat. Die miracula Hat derfelbe aber 
sus münbligen Mittheilungen glaubwürbiger Männer geihöpft, bie entweder 
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felber Angenzeugen geweſen waren, ober, was fie erzählten, von Angenzeugen 
erfahren hatten. Aus der Aufzählung der wunderbaren Deilungen an bem Grabe 
bes HI. Goar geht hervor, daß aus weit entlegenen Gegenden Menfchen zu bem 
Grabe pilgerten, aus Straßburg, Friesland, ſelbſt aus Schottland. Die Grift 
De miraculis s. Goaris haben auch die Bollandiften unter bem 6. Inli anfqenom⸗ 
men. Il. Weit wichtiger als die genannte Schrift Wandelberts if das peiride 
Martyrologium, das derfelbe geichrieben und im J. 848 veröffentlicht Hat. Dem 
Werle iſt zuerſt vorausgefchidt eine Vorrede an Dtricyg, der ben Wanbelbert zur 
Abfoffung des Martyrologiums aufgeforbert hatte. Wer diefer Diricns gewefen 
fei, darüber erfahren wir nichts Näheres; nur bemerkt Wanbelbert, daß er, ver- 
muthlich wach feiner Riederlaffung in Prüm, mit unermübligem Eifer und Wohl⸗ 
wollen von Otricus unterflügt, mit Rath und That gefördert worden fei, und 
alfo durch Dankbarkeit ſich verpflichtet fühle, den Wänſchen beffelben nachzukom⸗ 
men. Wandelbert legte feinem Werke zu Grunde pas Martyrologium, welches 
ben Ramen bes HI. Dieronymus führt; mehr aber noch Hielt er fi an das Yon 
Florus, Subdiacon zu Lyon, vermehrte Martyrologium des Beda; er benügte 
dabei noch andere Acten der Mariyrer und bearbeitete das Ganze metriſch, In 
heroiſchem Bersmaße. Nach der Vorrede an Otriens folgen noch ſechs Feinere 
Stüde, als Einleitungen auf das eigentliche Werk, und zwar: jebes in einem 
andern Bersmaße; zuerſt eine Anrufung Gottes um Beiſtand und Erleuchtung 
zur würbigen Befingung ber Trinmphe der Heiligen; das zweite if eine Anrede 
au bie Leſer des Martyrologiums; ein brittes hebt die Bortheile feines Martyro⸗ 
logiums hervor; ein viertes iſt eine Dedication an Kaiſer Lothar; bas fünfte und 
ſechſte geben den Plan des Werkes und eine Ueberfiht der Zeittheife, des Jahres, 
der Jahreszeiten, der Monate unb Tage des Jahres. Nach dem Dartyroldpium 
felbR, das, beginnend mit dem Januar, für jeben Tag einen ober mehrere Hei⸗ 
Jigen in kurzen Zügen ihres Lebens und Todes behandelt, folgen wieder vier 
Heinere Stüde als Schluß des Werkes; ein Gebet zu Jeſus Chriſtus, worin 
Wanbelbert, auf die Fürbitte der Heiligen, deren Kämpfe und Siege er barge- 
flellt Habe, um Verzeihung feiner Sünden bittet; ein Hymnus in ſapphiſchen 
Berfen zum Lobe aller Heiligen ; ferner in heroiſchem Versmaße bie Ableitung des 
Namens eines jeden Monates; endlich eine Befingung der verſchiedenen Land⸗ 
arbeiten, wie folche in Frankreich, zunaͤchſt Lothringen, in jeder Jahreszeit üblich 
find, der Zeiten für die Jagd, die Fifcherei, die Obſt⸗, Land- und Weincultur. 
In diefem Stüde thut er, von der Weinlefe im October handelnd, von einem 
eigenthümlichen Verfahren Meldung, durch weldhes man zu feiner Zeit in hiefiger 
Gegend dem Weine Klarheit zu geben und feine anfänglihe Süße zu erhalten 
fuchte. Er fagt nämlich, nach dem Reltern würde ein Theil des Moſtes über 
einem mäßigen Feuer gefocht, dann der Schaum des Fochenden Mofles in den 
übrigen Moſt gegoffen, und dadurch werde die ganze Maſſe des Weines klarer 
und behalte feine Süße. Endlich in einem vierten Stüde beſchreibt er die Son- 
nenuhr mit ihren zwölf Zeitabfchnitten des Tages, und die richtige Zählung für 
die einzelnen Donate des Jahres, indem bie Dimenflonen je nah dem Stande 
der Sonne wechfeln. Das Martyrologium unferes Wandelbert if zuerſt in ben 
Werken des Beda abgebrudt erfchienen, 1536, jedoch ohne bie daffelbe begleiten- 
den kleinern Stüde. Molanus hat dann in der Ausgabe des Martyrologiums 
des Ufnard, Monat für Monat des Wandelbert’fchen Werfes jenem des Ufuarb 
beigefügt. Dachery hat es danach vollkändig mit den oben angegebenen Vor⸗ 
and Nachſtücken herausgegeben in feinem Spicilegium veter. Scriptorum T. V. 
p. 305—360 (alte Ausgabe). Wanvelbert fagt felbf in feiner Vorrede, daß er 
ale Schluß des ganzen Werkes noch ein fünftes Stüd verfaßt habe: Ueber 
bie Schöpfung in ſechs Tagen, wo er eine myſtiſche Auslegung ber Schöpfung 
des Menſchen beigefügt Hatte. Judeſſen ſcheint dieſes Stüg feinen beſondern 
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Werth zu haben, da Durand nnd Martene baffelbe, obgleich fie es kannten, nicht 
haben abdrucken laffen. — (Siehe histoire literaire de la France, tom. V. p. 377 
bis 383). [Marx.] 

Wandelglocke, f. Glocke. 

Wandlung, ſ. Meſſe. 

Wanker, Ferdinand Geminian, Doctor und ord. öffentl. Profeſſor 
der Moraltheologie an der Univerfität zu Freiburg im Breisgau, wurde ge⸗ 
boren den 1. October 1758, zu Freiburg, und zwar während eines gefährlichen 
Falles feiner Mutter. Das Knäblein war eine Frühgeburt, und für tobt bei 
Seite gelegt. Bald entvedte man Leben in ihm; und unter forgfältiger, Lünft- 
licher Pflege wuchs er heran, Hein und ſchwächlich. Sein Geiſt war flärker. Sn 
den Schulen machte er auffallende Fortſchritte, und wurde daher von feinen Litern 
— Bürgersleuten in der Univerfitätsſtadt — zum Gtubiren befiimmt. Sein 
einfaches Benehmen, feine Talente, Fortſchritte, und reine Sitten erwarben ihm 
bie Liebe der Profefloren, denen an ber Hochfchule das Collegium sapientiae unter- 
Rand. Wanker wurde von ihnen im J. 1773 als Stipendiat in diefes Collegium 
aufgenommen; ex bereitete fi während feiner acabemifchen Stubienfahre auf 
die ſtrengern theologifchen Prüfungen vor, bie er mit ungetheiltem und volllom- 
menem Beifall der. Eraminatoren befand, und die Doctorswärbe aus ber Theo⸗ 
Iogie erhielt. Zu Eonflanz empfing er im J. 1782 den 25. Mai von feinem 
Fuͤrſtbiſchof Maximilian Chriſtoph von Rodt die Priefterweihe; trat hierauf feinen 
Paftoralberuf als Bicar in dem Dorfe Feldkirch, bei Freiburg, an; wurde aber 
bald als Erzieher eines jungen Adeligen berufen; erhielt hierauf von der Uni: 
verfität Freiburg — als Patron — bie Pfarrei Wandelsheim in Schwäbiſch⸗ 
Deftreih; wurbe aber feiner hervorragenden Talente wegen in ganz kurzer Zeit 
darauf — ſchon den 3. October 1783 — zum erfien Subrector in dem RKaiferlig- 
Sofephinifhen Seminar zu Freiburg ernannt. Als folder repetirte ex mit ben 
Schülern verfchiedene Theile der theologifchen Wiflenfchaften, zumal der practifchen; 
verfaßte ein Lehrbuch der Pafloral, weldhes aber nur als Manufcript unter feinen 
Schülern curfirte; und entwarf fein Lehrbuch der Moraltheologie. Unter dem 
30. Auguft 1788 wurde er auch wirklich durch höchſte Entfchließung feines Kaifers 
als ord. Öffentl. Profeffor der Moral an der Hochfihnie feiner Vaterſtadt ernannt. 
Nebft der Moraltheologie waren Philoſophie und Particulargefchichte feines Bater- 
landes die Gegenſtände, zu denen er fi) ganz befonders hingezogen fühlte. Als 
Lehrer war Wanker Har, gründlich, folgerichtig, überzeugend, von Stufe zu 
Stufe feine Zöglinge in das Lehrgebände der Moral — und in ihre practifche 
Aumwendungen — einführend. Wie er durch fein Wort der Lehrer, fo war er 
auch durch fein Leben ein aufchauliches, ja hinreißendes Bild der Hriftlichen 
Moral. Darum hatten alle feine Schüler nicht nur eine hohe Achtung vor feiner 
Wiffenfhaftlichkeit, fondern auch eine tiefe Ehrfurcht — ja man Tann fagen eine 
wahre Verehrung — vor feiner Perfon. Ueber Wanfers Wirken als Lehrer ber 
Hochſchule ſchreibt fein Biograph und College (Hug): „Bon allen feinen Schülern 
iſt wohl feiner, der fich nicht freut, ihn gehört zu haben: ber ſich's nicht zur Ehre 
rechnet, fein Schäfer zu fein. Aber auch Feiner, es hätte ihm denn fdhlechthin 
am Willen gebrechen müſſen, konnte unbelehrt den Hörfaal Wankers verlaffen. 
Zuerft beflimmte er jeden Begriff aufs genauefte; beleuchtete ihn fohin von allen 
Seiten, begründete ihn dann einfach durch flandhafte Beweife: und nun erſt leitete 
er in firenger logifcher Orbuung alle daraus entftehenve Folgerungen mit Bebädt- 
lichkeit und Umfiht ab. Nie hielt er etwas im Halbdunkel, oder nebelte um ſich 
her, um die Einbildungskraft aufzuregen, und unfihtbare Geftalten, hinter bem 
myſtiſchen Flor ahnen zn Iaffen, die man dann mit hochklingenden Worten be- 
ſchwort, bis fie auch von andern gefehen werben. Nein, am lichten peitern Pfade 
des Erlennens führte er die Zöglinge Schritt vor Schritt in das Gebiet der 
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Biflenfgafi ein, und bewirkte durch bie Klarheit und ben ſchulgerechten Bang 
feiner Borträge bei ihnen Ueberzeugung. Wann er aber ein Ziel erreicht, vie 
Gerechtſame der chriſtlichen Pflicht und Tugend vor aller Augen bargethan hatte, 
daun ſprach er mit Jungefühl und Wärme, nnd belehrte nicht bloß, fondern 
befferte und verebelte feine Zuhörer... . Und fo wie er lehrte, fo handelte und 
lebte Er.” Bei der Regſamkeit für die Neugeflaltung ber Wiffenfchaften und 
ihrer Formen erging bamals von der kaiſerlich oſtreichiſchen Regierung die Auf- 
forberung an alle Lehrer, ein Lehrbuch der theologiſchen Moral zu verfaffen. Es 
kamen mehrere zum Borfchein. Aber Wankers Lehrbuch erhielt vor allen den Bor- 
zug, und behauptete ihn au fortwährend; wie drei Auflagen — bie erſte zu Um 
im J. 1794; — bie zweite 1803— 1804; bie dritte 1810—11 zu Bien — es 
beweifen. Man kann fich Leicht alles Urtheils über dieſes Werk Wankers euthalten: 
Seine Zeit, und ber Gebrauch diefes Borlesbuches auf vielen Hochſchnlen, hat 
das Urtheil geſprochen. Wahres Berbienft it vom Scheinverdienſt richtig unter- 
fihieben worden. Nebft biefem Hauptwerke Wankers, weldes in Iehter Ausgabe 
ben Titel führt 1) „Chriſtliche Sittenlehre. Von Ferd. Wanker, Dr. d. Theol. 
ord. Öffentl. Prof. der Moraltheologie an der hohen Schule zu Freiburg im 
Breisgau. Wien, bei 3. G. Binz 1810. 1811. 2 Bde.“ — erfhienen von ihm 
noch folgende Schriften, reich an innerem Gehalt, und am treffenden practifchen 
Bemerkungen: 2) Ueber Bernunft und Offenbarung, in Hinficht auf bie mora⸗ 
liſchen Bebürfniffe der Menſchheit. Wien 1804. Die zweite Aufl. hievon erfchien 
in Freiburg. 3) Ueber die Verbindung ber fittlihen Eultur der Geiſtlichen mit 
der wiflenfchaftlihen. Im Archive des Bistums Conſtanz. Jahrgang 1806. 
4) Ueber das Band der Ehe, nad ihrer natürlichen und reinen moralifhen Aus 
fit. Ebenfalls im Archive für das Bisthum Eonflanz. Jahrg. 1810. Rah feis 
nem Tode erfhien 5) „Borlefungen über Religion nach Vernunft und Offenbarung: 
Für Academiler und gebildete Ehriften. Opus posthumum, Mainz, in der Simon 
Müllerfhen Buchhandlung 1828." Hatte Wanker ſelbſt die lebte Hand an biefe 
„Vorleſungen“ gelegt, fo wären fie wohl vollkändiger und reichhaltiger erfchienen. 
Später gab Dr. W. Weick Wankers fämmtlihe Werke in vier Bänden heraus: 
5. ©. Wanfers gefammelte Schriften herausgegeben von Dr. Weid 4 Bde., mit 
Wankers Biographie von Dr. E. Münch, 1830—1833. Sulzbach, I, E. von 
Seidel'ſche Buchhandlung. Wie als Lehrer von feinen Schülern, fo war Wanker 
als Eollege von feinen Mitprofefforen hochgeachtet. An allen Schiefalen ber Uni⸗ 
verfität Freiburg nahm er den thätigflen Antheil. Seine Stimme war oft in 
den gemeinfamen Beratungen die maßgebende. Die Hochſchule Hatte an Wanker 
eine Zierde, feine Vaterſtadt an ihm einen feiner edelften Mitbürger. Als folder 
übernahm er die Direction einer Armenanftalt, welche für die Jugend Freiburgs 
den wohlthätigften Einfluß übt. Der fromme Stifter Heinrich Sautier hatte für 
arme Rnaben und Mädchen fein ganzes Vermögen geopfert. Aus demfelben wer- 
den Arme erzogen, unterrichtet, fittlich überwacht, zu Bewerbsmännern, Dienft- 
boten und bürgerlihen-Hausfrauen herangebilbet; und bei ihrer Berebelihung mit 
einem namhaften Heurathögute ausgeftattet. Was der edle Sautier begründet, 
das pflegte der edle Wanker wie ein guter Vater; — als ein wahrer Ehrift, der 
fi glücklich fühlt, wenn er andere beglüden, oder wenigftens ihre Lebenslage er⸗ 
leichtern kann. Die allgemeine Achtung, in welcher Wanker ſtand, blieb nicht in 
die Mauern ber Iniverfitätsftabt begrenzt. Als das neuerrichtete Erzbisthum 
Freiburg beſetzt werden follte, fiel die Wahl des Clerus auf den „Würbigften“, 
auf 5. ©. Wanker. Allein — er erlebte bie Deätigung feiner Wahl, und feine 
Confecration als erfier Erzbifchof von Freiburg, und Metropolit der oberrhei- 
niſchen Richenprovinz, nit. Er flarb den 19. Jannar 1824 an einer Entzün- 
dungskrankheit des Unterleibs, die er fih durch feine figende Lebensweife — eine 
watürliche Zolge feiner Berufsarbeiten — zugezogen hatte; vorbereitet auf feinen 
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Hinübergang in bie Ewigkeit. Es fchien, ale ſollte ihm am Abende feines Lebens 
auf Erden eine Belohnung für feine Verdienſte zu Theil werden. Allein die ver- 
borgene Hand, die, unfichtbar für fierblihe Augen, uns oft das Beſte entzieht, 
um es ſelbſt gu belohnen, nahm den Edlen — zu Sih. Sein Leihenzug war ein 
Bild der Trauer, der Hochachtung, des Dankes und der Liebe, „ähnlich dem 
Leihenzug des großen Bafilius." CM. f. Dr. 30h. Leonhard Hugs. Rebe auf 
H. Kerbinaud Wanfer, Dr. und Prof. der Theologie, Großherz. Geiſtl. Rath, und 
befimmten Erzbifchof. Freiburg, Herber.) [Ludwig Buchegger.] 

Ward, Maria, f. Englifhe Fräulein. 

Warbam, Wilhelm, letzter katholiſcher Exrzbiihof und Primas von Ean- 
terbury, wurde 1503 durch päpftlide Bulle von dem bifchöflihen Site London 
auf den erzbiichöflichen Sig Canterbury verſetzt. Ex war ein gelehrter Here und 
großer Gönner der Gelehrten, ein Prälat, der, wie Sander (hist. schismalis 
Angl.) bemerkt „summo studio Reginae partes adjuverat“ (der Königin Catharina 
gegen ihren ehebrüchigen Gemahl Heinrich VIII.) und dem Lingard (Gef. Engl.) 
das gerechte Lob ſpendet, daß er dem alten Glauben und ber Authorität des 
Papfles tren blieb. Ohne Zweifel würde auch er bei feinem Widerſtand gegen 
Heinrichs VIII. wahnfinnige Leidenfchaft gleiches Schickſal mit Fiſher (ſ. d. A.) 
und Thomas Morus (f. d. A.) gehabt haben, wenn ihn der Tod nicht [don am 
23. Augnft 1532 dahingerafft Hatte. Kurz vor feinem Tode handelte es fi 
barum, ihn zum Nachfolger des Thomas Morus zu machen, der im Mai 1532 
bie Kanzlerſtelle von England niedergelegt hatte, allein Anna Boleyn und Erom- 
wel (ſ. d. A. Cromwell, Thomas) konnten bieß nicht zugeben; letzterer Hatte 
einen folden Daß gegen Warham gefaßt, daß ex erflärte, Warham habe taufend. 
mal ben Tod verdient, und würbe ihn der König recht gelannt haben, fo hätte 
er ihm wohl längſt, gleich feinem Chriſtus, Ereuzigen laffen, jedoch ale Erzbifchof 
an einem viel höheren Kreuz! Aus dem grenzenlofen, gottesläfterlichen Haſſe 
diefes elenden Schurken erfieht man mehr ald ans Allem, was noch angeführt 
werben Fönnte, Warhams Eifer und Muth in Bertheivigung der Königin und ber 
Fatholifchen Sache. Und wie flieht Warham, ber lebte katholiſche Erzbifchof von 
Canterbury und Primas der englifhen Stiche, im Bergleihe zu Cranmer 
(ſ. d. 9.) da, dem erflen proteſtantiſchen Erzbifchof von Canterbury, defien gan⸗ 
zes Leben über allen Ausdruck reich an Schlechtigleiten war! [Schröpf.] 

Warnefried, Paul, f. Montecaffino, Bd. VII 270 f. 

Waſchen bei den Juden, f. Reinigungen bei den Hebräern. 

Waſſerprobe, ſ. Gottes urtheile. 

Wafſſertaufe, f. Taufe. 

Weber, Joſeph, geboren zu Rhain in Altbayern am 23. September 1753, 
hörte Philofophie bei den Jeſuiten in Augsburg und fludirte die Theologie in 
Dillingen, erhielt den philoſophiſchen Magiftergrad, wurde 1776 ausgeweiht und 
bekleidete fodann eine Hofmeifterfielle in Dillingen, wo er den Luftelektropher 
erfand, wofür er von München aus mit einer Preismebaille beehri und zum Ehren⸗ 
mitgliede der Ehurfürfllichen Academie ber Wiffenfchaften ernannt wurde. Im $. 
1779 berief ihn der Bifchof Clemens Wenzeslaus nach Pfaffenhaufen ale Repe⸗ 
titor des Kirchenrechts und der Ratechetil am bortigen Seminar. Im J. 1781 
warb er Profeſſor der philoſophiſchen Wiffenfchaften in Dillingen, bis er 1800 
als Lehrer der Naturwiſſenſchaft und Naturgeichichte nach Ingolſtadt und da bie 
Univerfität nach Landshut verlegt wurde, nach Landshut befördert wurbe. Er 
erhielt die Würde eines Doctors dey Theologie. Da bei der Säcularifation bad 
Hochſtift Augsburg Bayern zufiel, bat er um Verſetzung nah Dillingen, wo et 
das Rectoramt aller Schulen übernahm. Daneben verfah er die Pfarrei Demingen 
und fpäter Die Pfarrei Wittiölingen. Die Direction des in Augsburg 18080 


errichteten polytechniſchen Juſtituts ſchlag er and. Er wurde zum Mitgliede 
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chrerer gelchrten Geſellſchaften anfgenommen, 1821 wurbe er zum Domcapitu- 
w in Augsburg und 1826 zum Dombecan und Beneralvicar vaſelbſt ernannt, 
ı welchem Sabre er feine Secunbiz feierte. Er farb am 14. Februar 1831. 
keine allgumilde Beurtbeilung der Kaut'ſchen Philofophie bereitete ihm Unan⸗ 
ehmlichkeiten. Das Felder'ſche Gelehrten- und Schriftſtellerlexicon, fortgefeht 
va Waitzenegger, 2. Bd. ©. 482—492 zäplt nicht weniger als 97 Schriften 
sa Weber auf, weldhe in phyſikaliſche, philoſophiſche nud religiöfe zerfallen. 
Ye meiften gehören der Phyſik an. Bon den philofoppifchen und religiöfen führe 
bh uur folgende an: Leitfaden zu Borlefungen über die Vernunftlehre, 1788. 
athol. Bebetbächlein, 6. Aufl. 1817. Das Gebet des Rofenfrauges, 1789. 
. Aufl. Erzählungen für bie Landleute 1790. Berfah die harten Urtheile über 
je Kantiſche Philofophie zu mildern n. f. w. 1793. Logica in usum eorum, qui 
\dem student. Landsh. 1794. Metaphyſik des Sinnlichen und Weberfinnlichen 
it Hinficht auf die neue und nenefle Philoſophie. Landsh. 1801. Die einzig 
ahre Philoſophie, nachgewieien in ben Werken des A. L. Seuera. Münden 1807. 
ilofophie, Religion uud Chriſtenthum im Bunde zur Bereblang und Befeligung 
re Menfchen. 6 Hefte. Katechismus für bie flubirende Jugend u. f. w. Sulzb. 
814. Außerdem erſchienen von ihm einzelne Predigten und ſechs Reben in ber aca- 
emiſchen Kirche zu Dillingen. (S. Domberan Joſeph v. Weber. Augsburg 1831 
on Chrikopg Shmd.) [9006.] 
Wegſcheider, Dr. Zulius Auguf Ludwig, einer ber berühmteren ra⸗ 
smalififchen Theologen ber neueften Zeit, war am 17. September 1771 zu 
übbliugen im Braunfchweig’ichen geboren, ber Sohn eines Landpredigers. Seine 
se gelehrte Bildung erhielt er auf dem Pabagogium zu Delmfäbt, fobann auf 
em Eollegium Carolinum in Braunfchweig, von wo er im J. 1789 auf bie Uni⸗ 
erfität zu Helmftädt übertrat, um fi dem Studium ber Theologie zu widmen. 
dach vollendeten Univerfitätsftubien trat er, mit ber philofophifcgen Doctorwürbe 
ekleidet, als Lehrer in das philologifhe Seminar zu Delmfläbt ein, gab jedoch 
a %. 1793 diefes Amt wieder auf, um eine ihm angebotene Hauslehrerſtelle in 
yambnrg zu übernehmen. In diefer Stellung verblieb er mehre Jahre und ver- 
ıßte während diefer Zeit die beiden Schriften: Eihices Stoicorum recentiorum 
mdamenta ex ipsorum scriptis eruta atque cum principiis ethiois, quae critica ra- 
osis praclicae secundum Kantium exhibet, comparata, Hamb. 1797, und: Ber- 
ich, die Hauptſätze der philofophifchen Religionslehre in Predigten darzuflellen. 
yamb. 1801. Im J. 1805 verließ er Hamburg und habilitirte ſich als Privat- 
ocent und Nepetent der Theologie in Göttingen. In daſſelbe Jahr fällt die 
yerausgabe feiner Abhandlung: De Graecorum mysteriis religioni non obtruden- 
is. Goett. 1805, welcher bald fein: Verſuch einer vollſtaͤndigen Einleitung in das 
mangelinm des Johannes, Göttingen 1806, folgte. Schon vor Veröffentlichung 
er letztern Schrift war er einem Rufe zu einer ordentlichen Profeffur der Theo⸗ 
gie und der Philofophie auf der damaligen Univerfität Rinteln gefolgt. Nach 
Infhebung dieſer Univerfität im J. 1810 wurde Wegſcheider, der fi) als Lehrer 
icht weniger denn als Schriftfieller bereit einen Namen erworben, als Profeſſor 
er dogmatifchen Theologie nach Halle verfept, wo er zu gleicher Zeit mit feinem 
aben Verwandten nnd Geſiunungsgenoſſen Geſenius eintraf. Noch in vemfelben 
jahre veröffentlichte er die Schrift: Der erfle Brief des Paulus au den Timo- 
beus, nen überfegt und erklärt mit Beziehung auf bie neneflen Unterfuchungen 
ber die Authentie deffelben, Gött. 1810, worin er den panlinifchen Urfprung 
ieſes Briefes gegen die von Schleiermacher erhobenen Bedenken mit Gefchid 
ertheidigte. Diefer Schrift folgte fein bebeutendfles und verbreitetſtes Werf: 
ıslitationes theologiae christianae dogmaticae, scholis suis scripsit addita dogma- 
mm singulorum historia et censura. Halae 1815; edit. octava 1844. Sogleich in 
er Vorrede deſſelben bekennt ih des Verfaſſer als entfhiebenen Vertreter deß 
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fogenannten Nationalismus, und in der That’ ift das onlgär rationalifiiiche 
Syſtem, den Heidelberger Profeffor Dr. Paulus etwa ausgenommen, noch von 
Riemanden mit fo Earer, unbeugfamer Conſequenz durchgeführt worden , als es 
in biefem, „ben frommen Manen Martin Luthers” (piis manibus Martini Lutheri, 
viri immortalis memoriae, verilalis evangelicae vindicis, libertatis cogitandi asser- 
toris, tyrannidis pontifleiae eversoris etc.) gewibmeten Bude geſchehen iſt. Jedoch 
kann dem Verfaſſer auf der anderen Seite die Anerkennung nicht verſagt werben, 
daß die verhältnigmäßig ruhige und wärbenolle Haltung feiner Schrift und eine 
gewiffe ſchonende Rückſichtsnahme auf das Kriftlih gläubige Gcemüth, wie fie 
auch im der Lateinifchen Abfaffung des Buches ſich ausfpricht, gegen die frivole 
Leichtfertigfeit und die nicht felten cynifche Rohheit, weldhe man an einem Xheile 
feiner Geſinnungsgenoſſen gewohnt ift, vortheilhaft abfliht. Auf den Inhalt des 
genannten Werkes näher einzugehen, ift hier nicht der Ort; es fei zur € 
teriſtik deffelben nur fo viel bemerkt, daß ſowohl für den rationaliflifhen Stand⸗ 
punct ſelbſt als für die durchgängige Rationalifirung der einzelnen chriftlichen 
Dogmen: — Beftreitung alles Uebernatürlicden und Uebervernünftigen in der chriſt⸗ 
lichen Religion : der Wunder und Weiffagungen, der Infpiration der HI. Schrift, 
der Trinitätölehre, der Gottheit Eprifti u. f. f. und Reduction des ganzen chriſt⸗ 
lihen Glaubensinhaltes auf die fog. Bernunftwahrheiten, daß ein Bott fei, der 
weife und gütige Urheber und Regent der Welt, die Seele des Menſchen un- 
ſterblich u. f. w. — die Begründung überall, zunächſt ın der HI. Schrift 
ſelbſt gefucht und wo biefe der ihr im Namen der Vernunft angethanen Gewalt 
ſich entzieht, die bei den Rationalifien laͤngſt gang und gäbe Hypothefe von einer 
Accommodation Jeſu an bie religiöfen Vorurtheile feiner Zeitgenoffen und 
von einer falfhen Auffaffung und Darftellung feiner Lehre durch feine 
erfien Schüler, welche hinſichtlich ihrer geiftigen Degabung- ihrem erleuchteten 
Meifter weit nachflehend, außerdem in einer Menge irrthümlicher Meinungen be- 
fangen blieben, zu Hilfe gerufen wird. Am 27. December 1846 feierte Weg⸗ 
fcheider fein 5Ojähriges Doctorjubiläum. Aus Anlaß deffelben wurde ihm von 
©eiten der Stadt Halle eine filberne Botivtafel überreicht; auch von Seiten ber 
preußifchen Regierung war ihm auf einen von Halle aus gefchehenen Antrag eine 
perfönlihde Auszeichnung zugebacht; allein bevor dieſelbe eintraf, erreichte ihn ber 
Tod am 26. Januar 1849. — Literatur: Neuer Necrolog der Teutſchen. 
27. Jahrg. 1849. 1. Thl. ©. 124 ff.; Amand Saintes, histoire critıque du ratio- 
nalisme en Allemagne, 1841. p.284 sqq., teutfch v. Fider, Leipz. 1845. [Hipfelder.] 
Wehabiten. Diefe Puritaner des Islams haben ihren Namen wie ihren 


Urfprung von Mohammed ibn Abbul-Wahab oder Wehab (Arc 8°, Eve 
aM. Derfelbe wurde in dem norböftlichen Theile Arabiens im J. der 


9. 1116 (1696) geboren. Sein Vater, dem geiftlihen Stande (Ulema) ange: 
börig , beftimmte auch ihn dazu. Nach dem erſten Unterrichte bei feinem Bater 
befuchte er die Schule von Baßrah. Seine theologifhen und cauoniflifchen Stu⸗ 
dien waren ebenfo wenig im Stande, die natürlichen Anfchauungen des Sohnes 
der Wüfte zu verbrängen,. ale ihn die Wallfahrt nach Mebinah und Merca zum 
devoten Sunniten machen konnte. Das wüfle und unvernänftige Treiben an den 
Wallfahrtsſtaͤtten regten in ihm ben heftigften Widerſpruch auf. Nach feiner 
Rückkehr vermählte er fi gu Horeimla, wo er auch als Prebiger auftrat. Sein 
Eifer kannte feine Grenzen. Er rügte an feinen Zuhörern fo fireng ben Hang 
zur Genußfucht und den Mangel an Gebetseifer, daß er fliehen mußte, um fein 
Leben zu retten. In feiner Heimath el Ajeineh, wohin er fi zurückzog und wo 
er acht Jahre wirkte, ſcheint er etwas ſanfter aufgetreten zu fein, denn er er⸗ 
warb ſich viele Verehrer. Doch trat feine fittlide Strenge bei einem Falle öffent 
lich hervor, welcher feinem Leben eine neue Richtung gab. Eine renige Günderis 


Wehablten. 818 


Saite ihm (als Mufti?) ans freiem Antriebe die Schmach ihres frähern Lebens 
entdeckt. Er wies fie zuräd, ohne ihr einen Weg zur Ausföhnung mit Bott zu 
win: Sie fam zum zweiten und zum dritten Male. Da fällte er ben Spruch, 

müſſe gefleinigt werben. Diefes Urtheil, das unmittelbar vollſtreckt ward 
(Histoire de I’Egypte. Sous le gouvernement de Mohammed-Aly. Par F. Mengin. 
Paris 1823. Il. p. 450.) hatte eine große Aufregung in ber ganzen Umgegenb zur 
Folge. Der firenge Eiferer ſchwebte mehr als einmal in der größten Lebensge⸗ 


fahr, bis ex nah Derrajah (änc yo) fam, wo fein entſchiedenes Wefen ihm 
viele Menſchen geneigt gemacht hatte, befonbers den Emir Mohammed ibn Supub. 
Derrajah wurde fo zur eigentlichen Wiege feiner Secte, deren Grundfäge von 
ihm in dem Grabe fühner verlündet worben, als bie Zahl und Anhänglichleit feiner 
Verehrer wuchs. Bald wagte er es, an die Scheihe und angefehenften Leute der 
umliegenden Provinzen Aufforberungen zu ſchicken bes Inhalts, fie follten ihren 
Irrthämern entfagen,, ihre Leideufchaften zügeln und bie xeine Lehre bes Js⸗ 
lam annehmen. Die Einladungen waren dur Droßungen unterflügt. Bald bil- 
dete fi eine anfehnliche Gruppe von Ortſchaften, welde bie gereinigte Lehre 
des Islam und mit ihr ben Beruf übernahmen, biefelbe mit bem Schwerte wei- 
ter zu verbreiten. Die Deiligenverehrung, welche fi allmäplig ausgebilvet, war 
für ihn ein Hauptgrund, als Reformator anfzutreten. Das wefentliche feiner 
Lehre war in folgenden Puncten zufammengefaßt. 1) Das fünfmalige Gebet fo- 
wie die Fafle des Monats Ramadhan bleibt. 2) Die beraufchenden Betränfe find 
verpont. 3) Ebenfo die Profitution. 4) Glüdfpiele und Zauberei bürfen nicht 
Gtatt Haben. 5) Jedermann Kat ‘/,,, feiner Habe den Armen zu geben. 6) 
Falſche Zeuguiffe und Päderaſten unterliegen ſchwerer Strafe. 7) Es fol Fein 
Wucher geduldet werben. 8) Die Wallfahrt nah Mecca wird einmal verrichtet. 
9) Tabakrauchen und Schnupfen iſt verboten. 10) Männer dürfen feine Seiden⸗ 
ſtoffe tragen. 11) Dan darf feine Dome über Grabmälern bauen; bie bereits 
exbanten müffen zerflört werben, denn folder Luxus begünfligt das Heibenthum, 
indem Unglückliche beim Anblide folder Denkmäler verfucht fein können, von 
Ereaturen ihres Bleihen Gnaden zu erflehen (Felix Mengin, histoire de ’Egypte 
MU. p. 452). Der legtere Grundfag wurde am Anfange des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts (zehn Jahre nach dem Tode bes Stifters, welcher 1791 als I5jähriger 
Greis farb) dadurch ind Leben eingeführt, daß ein Trupp Wehabiten, vom Emir 
Suhnd geführt, am 20. April 1801 den Dom zu Kerbela plünderte und zerflörte. 
Im J. 1803 wurde die Caaba ihres äußeren Schmudes beraubt, bald auch Me- 
dina's Schäte als Störungen der alten Einfachheit weggenommen und fo das 
Herz des Islamgebietes dem wehabitifhen Syfleme unterworfen. — Die drohenbe 
Stellung, welche die begeifterten Jünger Abdul Wehabs einzunehmen begannen, 
wedten den Selbfterhaltungstrieb des Paſchas von Aegypten. Leicht gelang es, 
die unregelmäßigen Bebninenfhwärme von Mecca, Medina und andern Orten 
des Küftenfaumes zurüdzutreiben, um fo ſchwerer aber war es, fie ins Binnen⸗ 
Iand zu verfolgen. Erſt im 3. 1818 eroberte Ibraim Paſcha die Metropole und 
Wiege der Wehabitenmaht, Derrajah. Damit war der Kampf entfchieben (f. das 
Detail bei Mengin, dem ich vorzüglich folgte u. A., zuſammengeſtellt bei Ritter, 
Erdfunde XII. ©. 471 ff). Die Wehabiten bilden feitvem feine gefchloffene Ge⸗ 
meinfchaft mehr, fie treten nicht mehr mit einem offenen Belenntniffe hervor, aber 
die Grundanſchauungen, welche der ganzen Bewegung zu Grunde lagen, Tießen 
fih , wie leicht zu vermuthen ift, mit milttäriicher Gewalt allein nicht austilgen. 
— Bemerkenswerth, obwohl kaum beachtet, iſt die Thatfache, daß fih das Be⸗ 
kenntniß der Wehabiten, getrennt von dem politiſchen Zreiben der Emire von 
Derrajah, in Syrien und im nörblichen Africa ausgebreitet hat. Für Syrien be= 
zeugt uns das Budingham, für Norbafrica ber Miffionar und fpäter Cprot.) 
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Pfarrer Ewald. Dieſer fand, daß *,, der Bevöllerung ber Inſel Gerbe, 
weſtl. vom african. Tripolis, zu der Secte der Wehabiten ſich bekennen. Sie haben 
ihre eigenen Moſcheen, Lehrer und auch ihre befondere Sprache (Reife nad 
Tunis ©. 112.). Wir können die Wehabiten als Borläufer der chriſtlichen Miſ⸗ 
fionäre auf dem Gebiete des Fslam betrachten; fie räumen ein gutes Stüd wäſten 
Aberglaubens anf, obwohl fie dafür einen ſchwer zugänglichen fanatifchen Eigen- 
fian pflanzen. [Daneberg.] 
Weib, feine Stellung im Heidenthum und Chriſtenthum. a) Bor- 
Hriflihe Stellung des Weibes. Ueber die rechtlichen und fittlichen Ber- 
hältniffe der Frau im Judenthum vgl. ben Art. Frauen bei den alten He 
dräern. — Die vorchriſtliche Stellung der Frauen war im Ganzen 
eine entfchieden ungünfligere, als die chriſtliche, da die höhere, fittliche, durch 
den Glauben geabelte und darum feflere und geficherte Bafis fehlte, welde das 
Chriſtenthum dem gefammten Leben der Familie, das es mit einem heiligen Bande 
umfchloffen hielt, unterfchob. Mochte auch die Lage der heidniſchen Fran, durch 
eigene Energie nnd Tüchtigfeit errungen, in vielen Fällen factifch eine weit an- 
bere und beffere fein, als fie nnd, namentlich in Hinfiht auf die orientali- 
[den Frauen von ben betreffenden Schriftfiellern des Alterthums geſchildert 
wird; fo läßt ſich doch nicht verfennen, daß die rechtlihe oder burd die 
Sitte und Gewohnheit hergebrachte Stellung berfelben eine keines⸗ 
weges glückliche, geachtete und ehrenvolle war noch auch fein konnte gerabe wer 
gen des bezeichneten Mangels einer religiös-fittlichen, reinen Orundanfauung 
des Familienlebens überhaupt, das fih in der Stellung der Frauen gleichfam' 
abfpiegelte, und befonders wegen bed Mangels eines höheren Lebensprincipe, 
welches erſt durch das Chriſtenthum der Welt gegeben ward. Die Mängel un 
Schäden des Häuslichen Lebens fehen wir hinanswirken anf das öffentliche uud 
biefes wirft wieberum zurüd anf das Häusliche; meift reichen fih Despotiemns 
im inneren und äußeren Leben, Härte nnd Grauſamkeit in der Behandlung Un- 
tergebener und Schwader, mit Unlauterleit und Geſunkenheit ber Sitten verbun- 
ben, bie Hand und finden in ber Heibnifchen Religion oder bem fie umgebenden 
Eult fogar ihren Halt, ihre Rechtfertigung und Sanction. Etliche Bölfer, na⸗ 
mentlih germanifhen Stammes, ausgenommen, bie ſich mehr durch eine gewiſſe 
natürliche Arifche und Unverborbenheit ihres Wefens rühmlih vor andern aus⸗ 
eichnen und biefen Vorzug in ihren Sitten, befonders in ber Behandlung der 
—* an den Tag legen, zeigen bie heidniſchen Völker eine geringe Achtung, 
wenn nicht gar die gröbfte Mißachtung des ſchwächeren Geſchlechtes, deſſen Stel- 
ung fi haͤnfig fanm von der Stellung der Sclaven und Sachen unterfchieb, 
and das felbft in den beffer civilifirten, 3. B. griechifhen Staaten nur bie Wahl 
hatte zwifchen engerer häusliher Abfchließung im Familienleben und der Aut- 
fhweifung außerhalb biefes Kreifes. An eine geiftig-fittlihe Wirkfam- 
Leit im Rreife des häuslichen Lebens war weniger gedacht, vielmehr be- 
ſchraͤnkte fich die Stellung der Frau dort, wo es gut georbnet war, auf die Korte 
pflanzung der Familie nnd die Berwaltung des Hansweſens. Die gefchichtlichen 
Nachrichten geben hiezu bie erforberlihen Belege, wenn auch immerhin mande 
Ausnahmen und thatfächlihe Defferfkellungen daneben gebacht werben mögen, wie 
umgekehrt auch die höhere fittlihe Idee, welche das Chriſtenthum aufftellte, wicht 
immer und überall im Leben der riftlichen Familien und Bölfer volllommen ver- 
wirfliht wurde. — Rah dem Zeugniß Herod ots wurden bie Frauen bei den 
Babyloniern verfleigert und aus dem Erlöfe der Erfiverfanften bie Uebrigen 
ausgeftattet. Jedes Weib mußte fi in feinem Leben einmal zu Ehren der Benus, 
Mylitta nad affyrifcher Bezeichnung, in deren Tempel fie fih zu dem Ente 
aufpielt, der Unzucht weihen (Herod. I. 196. 199. Strabo XVI. 1, 20). Die 
Zhöter ver Lydier trieben ſaͤmmtlich Unzucht aus Gewinnſucht im Jutereſſe 
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' Fünftigen Verheirathung (Herod. I. 93). Beiden Perſern herrſchte Poly⸗ 
ide Cibid. I. 135), ebenfo bei den Thrafern. Nach bem Tode des Man⸗ 
erhob fi ein Streit unter feinen Frauen, welde ihn am meiften gelicht 
and diefer Streit wurde in Gegenwart der Freunde geſchlichtet. Diejenige, 
eren Guuſten das Urtheil ausfiel, wurde von Männern nub Weibern ge- 
Kt, von ihrem nächflen Berwandten an dem Grabhügel ihres Mannes ge- 
tet und mit diefem zugleih begraben (Herod. V. 5). Ihre Thchter be= 
en fie nicht, fondern geftatten ihnen, fich jedem Beliebigen hinzugeben, ihre 
em aber, bie fie um hohen Preis von von Eltern Faufen, verwahren fie 
8 (Herod. V. 6). — Yu Armenien weihen felbfi bie Bornehmften ihre 
tee der Göttin Auaitis, und es gibt ein Beleg im Lande, daß fie, wenn 
kügere Zeit derfelben gedient haben, verheirathet werben, indem Riemanb 
folge Berbiudung für unwürdig hält (Strab. XI. 13, 16). — Bei den Me- 
n hatte jeder Mann fünf Weiber, und für ein Weib galt es als ehrenvoll, 
viele Männer zu haben, weniger als fünf galt für eine Schande (Strab. XI. 
ID). — Die Inder Heirathen mehre Franen, bie fie von ihren Eitern für 
Baar Ochſen erfanfen. Die Aermeren, welche ihre Töchter nicht verheirathen 
ten, braten fie auf ben Markt zum Berlaufe (ibid. XV. 1, 62). 
Bei ven Perſern durften die Magier fogar ihre eigenen Mütter heirathen 
L XV. 3, 20), und, wie Diogenes Laörtius (IX. 6 83) Hinzufeßt, ihre Tbch⸗ 
tin Gebrauch, der fih au auf Andere, namentlih die Großen unter den 
een erſtredte (Ci. Minuo. Fel. Octav. 31. — Tortull. Apol. o. 9. — Brisso- 

de regio Porsar. principata. lib. IL. c. 155). Unter ven Maffageten 
te Gemeinſchaft der Weiber (Herob. I. 216). — In Aegypten fand räd- 
ich der Beforgung der Arbeit zwifchen beiden Geſchlechtern das umgelchrte 
altniß flatt: die Frauen trieben die äußerlichen Geſchäfte, während die Män- 
ww Haufe webten. Ebenfo lag die Pflicht, die Eltern zu erhalten, nicht ben 
nen, fondern ben Töchtern ob (Strab. II. 35). — Geachteter als bei den 
ntalen war die Stellung ber Frauen bei den Griechen, wo fie aller- 
3 durch die Öffentliche Sitte eingefchräuft waren (vgl. van Stegeren, de con- 
16 domestica feminaram Atheniensium, Zwoll 1839 p. 22. und die folonifchen 
mmungen bei Put. o. 21), aber im Berhältuiffe zum Manne nie die Scla- 
; der orientalifhen Frauen theilten (Aristot. Politic. I. 15. Jacobs, ver 
Hte Schriften, IV. S. 223 ff.). Die griehifhe Frau durfte fich allerdings 
in die Gefchäfte des Mannes miſchen, aber in ihrem häuslichen Wirkungs- 
» war fie Herrin und ohne Noth durfte fie das Hans nicht verlaffen. Die 
je für daſſelbe nahm auch ihre ganze Thätigkeit in Anfpruh, da fie dem- 
n nicht allein vorzuftehen, bie Kinder zu erziehen, die Borräthe zu verwalten, 
ren auch felbft für die Bekleidung zu forgen hatte. Zu dem Ende begingen 
en Webſtuhl Ciorov errolyeodav, Odyss. V. 62. X. 222), während bie 
innen ihnen die Wolle bearbeiteten und fpannen. Wenn auch die Bereitung 
Speife wohl mehr in den ärmeren Häufern von ber Hausfrau felbft beforgt 
» fo führte diefe doch in der Regel die Schläffel der Borrathslammern, info- 
nit etwa Nachläffigkeit oder der, im Altertum bei den Weibern nicht ſel⸗ 
Fehler der Trunffucht (Aristoph. Thesmoph. 735; Ecol. 218; Ath. X. 57 und 
yſen, Geſchichte des Hellenismus II. ©. 589) den Mann nöthigte, 
Schlüffel felber zu verwahren. Die Gemäder der Frauen durften nur bie 
Ren männlichen Verwandten betreten, indeß fand eine völlige Befchränfung 
diefe nur für die unverheiratheten Töchter flatt. Diefe empfingen ihre Aus- 
mg hauptſächlich von der Mutter, welde ihre Kenntniſſe und Kähigfeiten 
tiſch auf diefelben zu vererben fuchte. Gemeinſamen Unterricht empfingen die 
ter für den Gefang und Tanz in Chören bei gottesvienftlihen Gelegenheiten. 
Die Ehe wurbe im Ganzen als ein Rechtsgeſchaft, fa als ein nothwen⸗ 
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diges Uebel betrachtet, und empfing ein höheres Anfehen nur durch ifre Beden⸗ 
tung- für die eigentlihe Grundlage der bürgerlihen und flaatlicden Ordnung. 
Bei der Wahl des Gatten handelte es ſich nicht um die eigene Neigung und freie 
Einwilligung , fondern das junge Mäpchen nahm denjenigen, mit welchem ifre 
Eitern direct oder durch fremde Bermittelung den Vertrag abgefchloffen hatten. 
Diefer Vertrag bildete das, für eine rechtsgiltige Che nothwendig erachtete Ber- 
löbniß (Eyyunoug). In der homeriſchen Zeit kaufte der Bräutigam 
gleihfam die Braut (vgl. Lenz, Geſchichte der Weiber im homeriſchen 
Zeitalter, ©. 36). Späterhin war es umgelehrt Ehrenfahe der Angehörigen 
eines Mädchens, dieſes mit einer Mitgift auszuflatten, welche im Kalle der Schei⸗ 
dung zurüdgegeben werben mußte und zu dem Ende hypothelarifch verfihert wurde. 
Nah Abſchließung diefes Bertrages empfing bie Ehe ihre religiöfe Weihe 
dur Opfer an die Götter, unter deren Schuß bie Ehe geflellt war. Als 
bevorzugte Zeit für bie Schließung ber Ehe galt unter den Jahreszeiten ber 
Winter und im Laufe des Monats ber Vollmond. Rah dem Hochzeitsſchmauſe, 
an dem auch die Braut inmitten der Frauen verfchleiert Theil nahm , wurde die⸗ 
felbe, gewöhnlich zu Wagen, gefalbt und befränzt, unter Cither⸗ und Ylötenbe- 
gleitung, wozu der Hymenaͤus ertönte, aus dem Hanfe ihrer Eltern in die feR- 
lich geſchmückte Wohnung des Bräutigams geführt. Im Wagen befand fi and 
der Bräutigam nebſt einem begleitenden Freunde, nur im Falle der zweiten 
Berbeirathung ließ er fich Durch einen Brautführer vertreten; auch die Braut 
hatte ihre weibliche Begleitung, während ihre Mutter mit Kadeln Hinter dem 
Wagen herging. Die Mutter des Bräutigams feheint den Zug gleichfalls mit 
Kodeln an der Thüre des Bräutigams erwartet zu haben. Dier empfing fie im 
Kreife der neuen Hausgenoffen eine Spende Naſchwerk als Willlomm, woras 
fih noch etliche andere, meift ſcherzhafte Gebräuche ſchloſſen theils allgemeiner, 
theils mehr örtlicher Natur. Der geringe fittlihe Gehalt, welchen die Griechen 
überhaupt in das ehelihe Verhältniß legten, fpricht fi am beutlichften und 
fhärffen aus in den zu Sparta geltenden Beflimmungen; hier fannte man nur 
einen phyfifch-politifchen Zwed der Ehe zur Berforgung des Staates mit Eräf- 
tiger Nachkommenſchaft; die Ehe war hier wie in Kreta geboten, Hageſtolze 
unterlagen einer Buße und waren der dffentlihen Verachtung Preis gegeben. 
Die Ehe mit einer unfruchtbaren Frau "war nicht bindend (Herod. VI. 61. vgl. 
V. 39), ja der Dann konnte fogar der Nahlommenfhaft wegen mit Andern feine 
ehelichen Rechte teilen. Höher war das Verhältnig in Athen geachtet, aber 
auch Hier die Kortpflangung als oberfier Zwed angefehen (Xenoph. memor. Il. 
2.4). Monogamie war übrigens in Griehenland herrſchende Sitte, 
daneben aber au, wie bei den Römern (fiehe unten) der Concubinat geflat- 
tet, d. h. ein außereheliches gefchlechtlihes Zufammenleben eines unverheiratheten 
Mannes und einer unverheiratheten Frau, welche auf einer niebrigeren Stufe, 
als der Dann fland, als Sclavin oder Freigelaffene u. dgl. (Vgl. K. F. Her- 
mann, Lehrbuch der griechiſchen Privataltertpüämer, Heidelberg 1852. ©. 42 ff. 
und 143 ff.). Die Römer erklärten die Ehe für eine freiwillige Vereinigung 
zweier Perfonen verſchiedenen Geſchlechts zu inniger Lebensgemeinfhaft nach göft- 
lihem und menſchlichem Recht Ci. d. A. Ehegeſetzgebung II. 430). Die 
höhere Bedeutung der römifchen Ehe fehlte zunächſt dem contubernium, b. h. 
ber Verbindung eines Sclaven und einer Sclavin mit Einwilligung 
ihres Herrn, oder eines Freien und einer Sclavin, oder eines Sclaven und einer 
Freien. Eine Sclavenehe war nur ein factifhes Verhältniß ohne Recht 
und galt nur nah dem jus naturae. Die beiden Gatten (contuberna- 
les) wurben durch das Loos, durch den Willen des Herrn oder durch eigene Nei⸗ 
gung zufammengeführt. Da eine derartige Vereinigung niht als Ehe ange 
jeden wurde, fo galt der Bruch auch nicht als adullerium. — Gleichfalls fehlte 


bie höhere Bedentung der römifchen Ehe dem gefeglih gefiatteten concu- 
binatus (fiehe oben). Die Unterfcheidung war namentlich hinſichtlich der Kinder 
wichtig, denn dieſe hatten nur dann rechtlich einen Bater, wenn fie aus einer ehe⸗ 
lichen Berbindung entfprungen waren (Gai. I, 64). Die eigentliche römifihe 
Ehe (matrimonium) war nun entweder a) Justum ober legitimum, d. h. 
nad rengem Civilrecht oder b) bloß nad jus gentium giltig, ohne eivilrecht⸗ 
liche Wirkungen. Das matrimonium justum hatte bei beiden Theilen das con- 
aubium zur Borausfeßung, d. 9. jus connubii oder das Hecht, eine firenge 
romiſche Ehe zu fhließen, wozu nur römifhe Bürger fähig waren; 
fernere Bebingung war Pubertät und gegenfeitige Einwilligung, fowie bie Ein- 
willigung berjenigen, unter deren potestas fie etwa flanden. Die Ehe verfchaffte 
dem Bater volle Gewalt über feine Rinder: justi liberi ober legi- 
timi. Das malrimonium justum war, jenachdem es mit oder ohne in manıum 
conveontio verbunden war, firenger ober freier, und kounte im erfien Falle nur 
durch confarreatio, ooömtio und usus, die brei Arten der römifchen Ehe⸗ 
ſchließnag eingegangen werden. Die erflere oder religidfe Art der Ein- 
gehung dur oonfarreatio war wahrſcheinlich fabinifhen Urfprungs CVarro, 
r.r. D. 4); die ooemtio if lateiniſchen Urſprungs, wenigſtens das uralte, 
au bei anderen Böllern gebräuchliche Kaufen der Gattin, worauf fpäter- 
hin die coömtio gebaut wurde; die dritte Urt, usus (ober einjähriges Zuſammen⸗ 
Ieben ohne breinächtliche Abwefenheit — usurpalio trinoctii) ward eingeführt, um 
ben in freiexer Ehe lebenden Perfonen Gelegenheit zu geben, ihre Ehe zu einer 
Äirengen zu maden. — Die freie Ehe (ohne in manum conventio) bedurfte 
feiner Kormalitäten oder Solemnitäten, fonbern es genügte beiberfeitige Einwil⸗ 
Iigung (consensus facit nuptias). Abfolute Ehebinbernifte waren: 
Mangel des väterlichen Eonfenfes , des reifen Alters und bereits anderweitige 
Berheirathung eines Theiles. Relative Ehehinderniffe: Ungleichheit der 
äußeren Berhältniffe und Berwanbtfchaft. Aus letzterem Grunde waren verboten: 
Chen zwiſchen Eltern und Kindern, zwifchen Geſchwiſtern (ſogar Stief- und 
Hdoptivgefchwiftern), zwifchen Oheim und Nichte, Tante nnd Neffen, bis Kaifer 
Elandius diefes Verbot aus perfönlichen Gründen aufhob. Kaifer Nerva führte 
aber das alte Geſetz zurück. Die Verbindungen zwifchen Gefchwifterlindern waren 
urfpränglich nicht anflößig (Liv. I. 42. Dion. IV. 28. 30), bald darauf wurden fie 
aber unterfagt (Ulp. 5. 6), fpäter bald geflattet, bald unterfagt. Schwägerfchaft 
galt erſt unter den chriſtlichen Kaiſern als Ehehinderniß, früher in der Regel 
nicht (Liv. I. 46. Plut. Crass. 1). — Bielweiberei war bei den Römern übrigens, 
wie bei den Griechen (fiehe oben) verboten. — Das Alter der Reife zur 
Eingehung der Ehe war bei dem weiblichen Geſchlechte das 12. beim männlichen 
das 14. Jahr. Auguflus veroronete, daß fein eheliches Verhaͤltniß giltig fein 
follte, welches früher, als zwei Jahre vor Vollgiehung ber Ehe, d. i. unter zehn 
Jahren eingegangen war (Suet. Aug. 34), ein Verbot, weldes aber nicht immer 
befolgt wurde. — Durch die oben genannten brei Arten der firengeren Ehefchlief- 
fung trat das römische Mädchen aus der väterligen Gewalt in die des 
Mannes (in manum conventio), und zwar in ein der Tochter ähnliches 
Verhältniß (als filia familias): fie nahm feinen Namen zu dem ihrigen, 3. D. 
Antonia Drufi, überließ ihm ihre Güter (parapherna oder bona paraphernalia), 
gewann in ber Familie ihres Gatten vollſtääͤndiges Agnationsrecht (familia muta- 
tur. Gai. I. 111. Gell. 18, 6) und erbte nad) des Mannes Tode flliae loco (Gai. 
I. 139. 140. 159). Im Teftamente konnte er ihr, wie einer Tochter, einen 
Bormund beftellen (Gai. 1. 148—150). Bgl. Haffe, Guͤterrecht der Ehegatten, 
L ©. 80. In der freien Ehe, ohne in manum convenlio, war bie Fran 
natürlich dem Manue gleichfalls Achtung und Gehorfam ſchuldig, aber ihm nicht 
perfdnlich unterworfen ; auch verlor fie nicht die Dispofition über ihr Vermögen, 
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wenn fie diefelbe nicht etwa freiwillig dem Manne übertrug. Diefer Unterfchieb 
hatte auch auf die Mitgift (dos) Einfluß, die Fran konnte fi Güter vorbehalten 
(bona receptitia). — Zur Schließung des, ber Ehe vorausgehenden, Verlob⸗ 
niffes (Sponsalia rite facere, Liv. XXXVIII. 57) kamen die betreffenden Per- 
fonen im Haufe des Vaters oder nächflen Berwandten der Braut zufammen. Die 
Ausfleuer wurde beflimmt und das Berfprechen gegeben, daß dieſelbe am Hoch⸗ 
zeittage (Suet. Cl. 26. Juvenal X. 335) oder nachher, meift in drei verfchiebenen 
Raten (tribus pensionibus), bezahlt werden follte (Cio. Attio. XI. 4. 23. et ult.). 
Der Berlobte (sponsus) gab feiner Brant (sponsa — pacta — wie vorhin sperata) 
einen Ring, den fie an den vorleßten Finger ber linken Hand fledte, weil man 
diefen mit dem Herzen in beſonders naher Berbindung dachte (Maorob. 7, 15). 
Auch der Hochzeittag wurde feftgefeut (Ter. Andr. 1. 1. 75). Die Wiederanf- 
fündigung der Sponfalien (condilione tua non utor) hieß repudium. — 
Als glücklichſte Zeit für die Berheirathung (nuptiae) galt der Iuuins 
(Ovid. Fast. VI. 221), nit glüdtih der Mai (1. c. V. 490), die Ealendä, Noni, 
Idus, ferner gewiffe Tage, die im Kalender als ſchwarz (atri) bezeichnet wur⸗ 
den. Die feierliden Arten der Ehefchließung waren voll fymbolifcher Gebräuche, 
von denen einige Arnobius (adv. gent. II. 67) zufammenftellt. Am Hocdzeittage 
legte die Braut die loga praetexta ab und weihete fie der Fortuna virginalis (Pro- 
pert. IV. 11. 33). Die Braut war befränzt (Catull. 61, 6. Tertull. cor. mil.: co- 
ronant et nupliae sponsos) nnd trug um ein langes weißes Kleid einen, nodo Her- 
culis gefnüpften, Gürtel aus Wolle (balteus, zona oder cingulum, quod vir sol- 
vebat; Paul. diac. p. 63. worauf fi die Juno Cinxia bezieht). Ihr Schleier 
(flammeum) war von gelbliher Farbe (oolor lutens) nnd ebenfo ihre Fußbeklei⸗ 
dung. Keine Bermählung wurde ohne Anfpicien angeflellt und ohne Opfer für 
die Götter, namentlıh Juno (Virg. Aen. IV. 59). Die Galle des Opferthieret 
wurde aber weggeworfen, um anzuzeigen, daß alle Bitterkeit aus der Ehe fern 
gehalten werben folle (Leber die bei der Ehe in Betracht kommenden Gottheiten 
vgl. Auguslin, C. D. VI. 9). Am Abend begann der feierlihe Hochzeitzug 
der Braut ins Hans des Bräutigamdg (daher uxorem ducereo vom 
Manne, wie nubere von ber Frau); je zahlreicher deſto glängender war ber Zug 
(officium celebre), und auf diefen Zug bezieht fich auch die Juno domiduca und 
iterduca. Zum Andenken an den Raub der Sabinerinnen wurden die Töchter 
fheinbar den Armen der Mutter entriffen (abripiebantur). Nur bei Wittwer 
wurde jedes Auffehen vermieden. Unter Flötenfhall z0g die Braut zu Buf 
(fpäter getragen) einher, geführt von zwei Rnaben, deren Eltern noch am Leben 
waren (patrimi oder matrimi), Fackeln wurden vor ihr hergetragen und es folgten 
ihr Mägde mit einem Spinnroden (colus comta et fusus cum stamine). is 
Knabe (camillus) trug in einem Gefäße (cumerum oder —a) das GBeräth ber 
Braut (nubentis utensilia) und Spielſachen für Rinder (crepundia). Die Braat 
hatte drei Affe bei fih, um den einen dem Bräutigam zu geben, dem zweiten ver 
den Hauslaren niederzulegen und den dritten im benachbarten compitum zu opfers. 
Unter Scherzreden (sales et convicia) fam man an das fefllih,, befonders mit 
Lorbeer gefhmüdte Haus des Bräutigams (Catull. 64, 294), deſſen Thürpfoften 
mit Schweindfett befiriden wurden (ideo uxores dictae, quasi unxores. 
Serv. zu Virg. Aen. IV. 458. Donat zu Terent. Hec. Il. Plin. h. n. 22, 2), worauf 
fid die Juno unxia bezog. Der Bräutigam trat aus dem Haufe und nahm non 
der Drant die Erklärung entgegen: ubi tu Gaius, ego Gaia. lieber die Chir 
fhwelle wurde die Braut dur die pronubi hinweggehoben, um nicht etwa an 
zuftoßen oder nach anderer Erflärung, um nicht freiwillig ihre Jungfraͤnlichkeit 
Preis zu geben (Plut. qu. Rom. 29. Varro bei Serv. zu Virg. Ecel. 8, 29), wobei 
der Nuf talassio! ertönte. Bei ihrem Eintritt wurben ihr ald Herrin des Haufet 
Die Schlüffel übergeben. Wie das Berbot des Feuers und Waſſers, — 
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aaqaa ot igni interdicere —, ber für das Lehen unentbehrlihflen Dinge, ale 
Berbannungeferm gebraucht wurbe, fo warb Bier durch beide Elemente die Be⸗ 

ng des neuen Hausweſens fymbolifirt. Mit dem Waſſer wufch die Braut 
bie Fuße. Es folgte nun das Hochzeitmahl (ooena nuptialis) und etliche andere 
GBebräude, 3. B. das Werfen von Nüffen unter Rinder (nuoes relinquere) d.i. Ent- 
fegung kindiſchen Treibens. — Die pronuba, eine nur einmal verheirathete 
rau (Catall. 61, 186. Tertall, exhorlat. ad cast. 13) gleichſam Stellvertreterin 
der Jano pronuba, geleitete die junge Frau in ihr Gemach. — Darfiellungen xö« 
miſcher Hochzeitgebraͤuche finden fih auf mehren Garkophagen; f. Böttiger, 
aldobrandin. Hochzeit (6. 148—150) und O. Mäller, Runfarhärl. 6 429. — 
Eine Eheſcheidung (divortium) zw beantragen, fland nach dem Geſetze bes 
Romulus nur dem Manne, aber nicht der Fran zu (Piutarch, in Romulo). Brände 
waren: Berlegung der Trene, Unterfchiebung vou Rindern oder Bergiftung der⸗ 
felben; Nachmachung ber befonderen Schlüffel be6 Mannes, heimliches Wein⸗ 
trinfen (Pletarch. ibidem. Gell. X. 23. Plin. 14, 12). In diefen Fällen fprach der 
Mann mit den Berwanbten das Urteil aus (Dionys. II. 25). Trotz diefer Be- 
fagniß war doch in 520 Jahren noch Fein Beifpiel einer Ehetrennung vorgelom- 
men; Garvilind Ruga war der Erfie, welder feine Ehe wegen Kinderloſigkeit 
trennte. Gpäter wurden die Epefheibungen häufiger, oft unter den nichtigften 
Vorwanden. Im Fall der Untreue verlor die Frau ihr Heirathögut (Val. Max. 
VHL 2. 3). Die Ehetrennungen wnrben fo häufig, daß Seneca fagt: fie rech⸗ 
weten ihre Jahre nicht nach Eonfuln, fondern von der Zahl ihrer Männer (de 
benef. 3, 16. Juvenal. 6, 228. Martial 6, 7). Auguftus foll die Freiheit, bona 
gralia, wie man es nannte, zu ſcheiden, eingeſchraͤnkt Gaben (Suet. Aug. 34), fp- 
wie au Domitian. — Nach dem Tode des Gatten war bie Wittwe zu zehumonat⸗ 
licher Trauer verpflichtet und konnte dann eine zweite Ehe eingehen. Heirathete 
fie vor Ablauf diefes Termines, fo galt fie für infamis. Univira (Einmal- 
vermählte) auf den Grabſchriften if ein ehrenvolles Prädicat der 
Frauen (Orelli, Inscript. 2742. 4530. Reines. XIV. 73), während eine Frau 
multarum nuptiarum feine Achtung genoß (Cic. ad Attio. 13, 29. Tertull. ex- 
hort. cast. 13. de monogam. 13). Der flamen und die flaminica durften nur ein- 
mal verheirathet fein (Tertull. exhort. 13). Bon einer zum zweiten Dale ver- 
Yeiratgeten Fran durfte die Bildſäule der Pudicitia, Fortana muliebris und Mater 
Matula nicht berührt und befränzt werben (Liv. X. 23. Servius zw Virg. Aen. IV. 
19. Tertull. de monog. 13). Auch waren die Formen der Eingehung der 
zweiten Ehe weniger ebrenvoll, 5.8. ohue corona. — Cf. Brissonius, de ritu 
nuptierum. Lugd. Batav. 1641, in: Graevii Ihesaur. anligg. Romm. tom VI. — 
Casalius, de ritu nuptiarum eto., in: Gronovii thesaur. anligg. Graeco. tom. VIII. 
— Grupen, tractatio de uxore Romana. Hanoverae 1727. — Kreyssig, Silv. 
Afr. p. 65—69. Aeußerſt fireng und in ihrer Einheit wurde die Ehe bei den 
germanifchen Bölfern aufrecht erhalten. Hatte in wenigen Fällen etwa ein 
Maun mehre Frauen, fo follte dieſes nur eine äußere Standesauszeichnung fein. 
Eine Mitgift brachte nicht die Zrau dem Manne, fondern umgelehrt der Dann 
der Frau. Eltern und Berwandte waren zugegen und präften die gemachten Ge⸗ 
ſchenke, welde fih nit auf weibliche Zierde und Bequemlichkeit, fondern haupt⸗ 
füchli anf die kriegerifhe Stellung des Mannes oder das Hausweſen bezogen: 
ein gezäumtes Roß, Stiere, Schild, Speer und Schwert. Auch die Frau reichte 
dem Manne irgend ein Waffenflüd, damit fie inne würde, daß fie das harte und 
unfichere Loos des Friegerifchen Lebens mit ihm theilen müffe, wie denn bie Frauen 
oft in Schlachten die Ihrigen zur Tapferkeit anfewerten und fo manches Treffen 
gewinnen halfen. Auf trugen fie im Ganzen genommen die Kleidung der Män- 
ner, nur mehr. aus Linnen (Taoitus, de.mor. Germ. o. 8. 18). Sehr felten war 
der Ehebruch bei einem fo zahlreichen Volle; die Strafe war ſtreug und augen- 
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blicklich und den Männern überlaffen. Denn Niemand, bemerkt Tacitus (L c. 
19) belacht dort die Fehler und erklärt verführen und verführt werben für Welt- 
ton und „mehr vermögen dort gnte Sitten, als anderswo gute Ge- 
fege.” Man glaubte in den Frauen etwas Heiliges und die Zulunft Er- 
ſchanendes zu erfennen. Als ein ſolches Weſen höherer Art galt z. B. die 
Beleda unter Befpafian (vgl. Haus, Alterthümer Germaniens, L 99. und Anton, 
Geſchichte der Germanen 1. 110). Man verheirathete fi meiſt nur einmal; Fef- 
flelliung der Zahl der Kinder oder Berwandtenmord galt für ein ſchweres Ber- 
brechen. — Bei den Balliern waren die Befhäftigungen beider Ge 
ſchlechter, wie bei den Aegypteru (ſiehe oben) in einer der gewöhnlichen ent- 
gegengefehten Weiſe vertheilt (Strabo IV. A, 3). Bei aller Heilighaltung ber 
Ehe unter den genannten Bölfern theilte jedoch die Frau immerhin die gedrückte 
Stellung ihres Geſchlechts im Heidentpum überhaupt (vgl. Gaume, Geſchichte 
der häuslichen Geſellſchaft, Regensb. 1845). — b) Epriflige Stel. 
Iung der Frauen. Das Chriſtenthum flellte, wie für die übrigen Kreife bes 
menſchlichen Lebens, fo auch für diefen einen reineren, fittlichen Standpunct auf. 
Das Geſchlechtliche bildete natürlich die Grundlage, aber e8 wurde durch eine 
höhere Liebe und Weihe gebeiligt, die Ehe auf ihre urfprünglide Form und 
Würde, die Ein heit zurüdgeführt (Matth. 19, 4) und, der erflen Stammmut- 
ter Eoa gegenüber, in Maria dem Menfchengefchlechte gleihfam eine zweite 
Stammmutter gegeben , aus welcher, wie bort der Fall, fo hier die Erlöfung 
hervorgehen ſollte. In ihre wurde beſonders dem weibliden Geſchlechte 
ein Dinfter und Borbild des Gehorfams, der fittliden Reinheit und Heilig 
feit des Lebens, fowie ber mütterlihen Liebe aufgeftellt, und ihrem Geſchlechte 
ein Werth nnd eine Würde verliehen, die e6 im Heidenthum und Judenthum nit 
befeffen. Die Berbindung der Geſchlechter in der Ehe wurde, im Hinbiid 
auf die Bereinigung Ehrifti mit feiner Kirche, zu einem Sacramente 
erhoben (f. d. A. Ehe). Das Band, weldes die Eheleute umſchloß, warb als 
ein nnanflösliches angefehen (Matth. 5, 32. und 19, A—6), das nur der 
Tod trennte. Nach dem Tode de einen Ehetheils war allerdings die fermere 
Berheiratfung dem andern Theile geftattet, aber die zweite Ehe der erfien an 
Anfehen nicht gleich geachtet und darum weniger gern gefehen (f. d. U. Ehe, 
zweite). Dur dieſes Band, weldes die Eheleute vereinigte, ferner Durch das 
gemeinfame fittlihe Ziel, dem fie entgegenftreben, in deſſen Erreihung fie ſich 
gegenfeitig fördern, und dem fie auch die ihnen von Gott geſchenkten Kinder in 
beiliger Liebe entgegenführen follen, wurde dem gefammten Leben der Familie, 
dem wichtigften Grundbeftandtheile der menſchlichen Gefellfchaft, ein höheres 
Anfehen und eine größere Bedeutung, fowie in der chriftlichen Liebe, die alle 
Glieder derfelben umfaffen und tragen fol, eine feftere und fihere Bürgſchaſt 
zu Theil, als fie bislang gehabt, fo lauge das Verhältniß zwifhen Mans und 
Frau als ein bloß natürliches oder bürgerlich vertragsmäßiges angefehen und be 
handelt wurde (f. d. 9. Familie, briflihe). — Beide Ehet heile fin 
nach chriſtlicher Anſchauung gleihfam Ein Fleifh (Matth. 19, 4—6), im gegen: 
feitiger inniger Liebe (Eph. 5, 25. 28. 33. Col. 3, 19. Tit. 2, 4), in Gotte« 
furcht und gegenfeitiger Erbauung (1 Eor. 7, 13. 14. 1 Tim. 2, 8), in Frieden 
und Einigfeit, wie es Chriſten überhaupt geziemt (Cal. 6, 2), in ehelicher Treue 
(Hebr. 13, 4. 1 Cor. 7, 2—7), und gegenfeitiger Hilfeleiflung mit einander 
verbunden. Der Manu iſt allerdings des Weibes Haupt (1 Cor. 11,3), 
das er, wie fich felber lieben (Ephef. 5, 25 ff.), das er ſchätzen und in Ehren 
halten und gegen welches ex fi, als ſchwaͤcheren Theil, mit Schonung betragen 
(1 Pete. 3, 7), von dem er fih nicht trennen (1 Eor. 7, 10 ff.), ſondern für 
bafielbe, wie für feine Hausgenoſſen überhaupt, bie gebührende Sorge tragen 
Jon (1 Tim. 5, 8), wenn er nicht ärger fein will als ein Unglaͤnbiger; aber dad 
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Weib ii neben ihm berechtigt, namentlich in ihrem Kreife, als Matter dem 
Bater, nicht etwa wie im Heidenthum als Tochter dem Bater, ober gar als 
Selavin dem Herrn gegenüber. Wird der Mann dem Haupte, alfo die ganze 
Berbindung dem einigen Ganzen eines menjchlichen Organismus verglichen, wo 
alle Theile zufammengehören und in ihrer Art neben und mit einander gleich noth⸗ 
wendig und berechtigt find, fo nimmt die Frau, erhoben über ihr früheres durch⸗ 
ans untergeorbnetes und wenig geachtetes Berhältniß, neben dem Dianne eine 
geehrte, wenn auch in einiger Beziehung abhängige Stellung ein. Sie foll nad 
chriſtlicher Beflimmung ifrem Manne gehorfam fein, wie dem Herrn (Eph. 5, 
22. 33. Coloff. 3, 18. 1 Cor. 11, 7—12), aber nicht mit dem Gehorfam einer 
Sclavin, fondern mit Hinblid auf jene heilige Verbindung der Kirche, deren 
Haupt Eprifius iſt (Eph. 5, 23). Sie fol fih über ihn nicht erheben (1 Tim. 
2, 12—14), damit ihr Wahbdel auf Andere anziehend and erbauend wirke (1 Petr. 
3, 1. 2), und namentlich follen die älteren rauen den jüngeren mit gutem 
Beilpiel vorangehen (Tit. 2, 4. 5). Ein liebevoller, gottesfürchtiger, fittfamer, 
häuslicher und arbeitfamer Wandel iſt die Zierde der Krauen. Sie follen darum, 
durch innere Würde geſchmückt, nicht in der Eitelkeit und Kleiderpracht ihre Ehre 
ſuchen (1 Tim. 2, 9. 10. 1 Petr. 3, 3—5). — Die Ehe fol fo rein and heilig 
gehalten werden, daß nicht bloß die äußere thätliche Verlegung berfelben als 
Etzebruch (ſ. d. A.) angefehen werben fol, fondern ſelbſt die Begierde (Matti. 
5, 28). Namentlich dringt die HI. Schrift auf Züchtigkeit, Demuth, Beſcheiden⸗ 
heit und Frömmigkeit der Weiber; fie follen beim Gebet verſchleiert erfcheinen 
(1 Cor. 11, 5), fich eines glänbig-frommen, inneren Lebens befleißigen (Beifpiel 
der klugen und thörichten Jungfrauen, Matth. 25, 1—13). — Neben der, zum 
Sacrament erhobenen Ehe wird in der hl. Schrift per Stand der Jungfräu- 
Lichleit und Ehelofigleit um höherer Intereffen willen befonders 
ausgezeichnet (Matth. 19, 12). Diejenigen, weldhe fi zu diefem Stande nicht 
berufen fühlen, follen fich verheirathen und Hausmütter fein, damit fie feinen An⸗ 
laß geben zur Läflerung (1 Eor. 7, 9. 1 Tim. 5, 14). Der evangelifche Rath 
der Ehelofigkeit, verbunden mit dem Gehorſam und der Armuth, vereinigte uun 
auch in der Folge Frauen zn religiöfen Congregationen und Der 
einen. Während die Kirche daran fefthielt, das rechte Gebiet der Frauen fei das 
häusliche Leben, wo fie in fliller Unterordnung mit allem Fleiße walten follen, hielt 
fie diefelben nach Anweifung der Hl. Schrift von Ausübung fichliher Aem- 
ter, namentlich des Lehramtes fern (1 Tim. 2, 11. 12), während manche Secten 
ihnen Hierin gerade einen, ihrer Natur weniger entfprechenden Wirkungskreis 
gegen diefe Anordnung geftatteten, 3. B. die Montanifien und ähnlihe Sec- 
ten, in denen Weiber eine Rolle fpielten. (Vgl. die Art. Montaniften und 
Tertullian.) [Laufföther.] 
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Weigel, Balentin und die Weigelianer. Valentin Weigel, ein pro⸗ 
teftantifher Myſtiker, war 1533 zu Hayna in der Darf Meißen geboren, hörte 
bie Theologie zu Leipzig, wo er fi auch viel mit dem Studium der Alchymie 
abgab. Bon da begab. er fich, bereits Magifter der freien Künfte geworben, nach 
Wittenberg und wurde zuletzt Paflor in Tſchopau im fähfifhen Erzgebirge 1567. 
Diefed Amt befleidete er bis zu feinem Tode, ber im J. 1588 erfolgte, ohne 
daß er auch nur in den Verdacht der Heterodoxie fam. Sp forgfältig hatte er 
feine mit dem Lehrbegriffe der ſymboliſchen Bücher im ſchneidendſten Widerfpruche 
ſtehende Richtung zu verbergen gewußt. Die alte linterfcheidung zwiſchen efo- 
terifher und exroterifcher Lehre ſcheint ihn anch bei feiner Unterfchrift unter die 
Eoncordienformel geleitet zu haben. Erſt über feiner Afche erhob ſich von Seite 
feiner Religionsgenofien heftiger Widerſpruch, als nämlich Cantor Weilert au 
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Tſchopau feinen fhriftlihen Nachlaß herausgab. Auf Weigeld eigenthümliche 
Richtung hatte nach feinem eigenen Bekenntniß die Lectüre Taulers, der teut- 
ſchen Theologie und Eckharts großen Einfluß geübt, nicht minder Carlſtadts, 
Münzers und Schwenkfeldts Anfichten. In philosophiois war er bei Theopfrafius 
Baracelfus und den von diefem benützten Neuplatonikern und Dionys dem Ares⸗ 
pagiten in die Schule gegangen. — Seine Gedanken find in Kürze gefaßt fol- 
gende: Wiewohl in allen Werken das Zeugniß des göttlichen Geiſtes if, fo dür⸗ 
fen wir doch nicht die äußere Schale für den Kern, ben Schatten für bie 
Wahrheit nehmen, die Wahrheit kann dem Menſchen nur aus feinem Juneren 
fommen , wenn fie au gleich nur mittelR des Aeußeren erlannt wird. Nur 
in unfrem Inneren kann fi das Innere der Dinge uns öffnen. Die Dinge 
gewähren nur ein Bildniß vom fih, die Wahrheit bes Begenflandes Füunen 
fie in uns nit wirken, die Erkenntniß it im Erkennenden night im Erlann- 
ten, alle Erkenntniß fommt nur von Innen, nicht weniger die Änulicde Erkennt⸗ 
niß der Erfcheinung, als ihre tiefere Bedeutung. Wenn die Wahrheit wicht in 
uns läge, fo hätten wir auch Feine Runde von ir. — Bir follen die Welt, wir 
follen ®ott erkennen, darum gibt es eine doppelte Erkenntniß, eine natürliche 
und übernatürlide wegen des doppelten „Begenwurfes“ (Object) des End- 
Iihen und Zeitlihen in der Welt uud bes Unendlichen und Ewigen in 
Gott; doc vollzieht fih alle Erkenntniß in und. Da wir alles lernen folle, 
müffen wir au) alles werben können, und ba unfer Werben ans dem Geis 
hervorgeht, fo mäffen wir auch urſprünglich alles fein, was wir fünnen. Im 
Menfchen it Fleiſch, Geiſt und Seele und danach gibt es aud ein dreifachen 
Auge: Sinn, Bernunft, Berfand. Der Leib it zufammengefeht aus allen 
Elementen, allen Arten irdiſcher Dinge, damit wir alles finnlich empfinden kon⸗ 
nen. Der Geiſt if vom Fir mamente ein feiner Körper und in ihm liegen 
alle Künfte und Wiſſenſchaften. Er iR ſterblich, nur die Seele if nuſterblich 
und fie allein auch zur Erkenntniß Gottes täätig, weil fie allein von Gott, 
vom Ewigenifl. Die Schöpfung des Menſchen iR eine aus ber allmächtigen 
Weisheit Gottes nothwendig hervorgebende That. Gott fhafft in allem 
Schaffen nar ſich, er erkeunt [ich felbft in feinen Gefhöpfen und liebt fi 
in ihnen, die Geſchoͤpfe Gottes find feine Gedanken, fein Wille, ohne die Zeit 
würde die Ewigkeit niht ganz fein, wäre Bott wicht Schöpfer, wärbe er 
niht Bott fein. Doch will Weigel damit der Freiheit der Beifter und Menſchen 
nicht nahe treten, denn Gott iſt nicht der Urheber bes Böfen, das Böfe iR ans 
der Freipeit des Geihöpfes. Weil e8 das un 0» das Nicht-Seiende (im 
neuplatonifchen Sinn) ift, bleibt doch Gott die Urfache von Allem, ohne die 
Urſache des Böfen zu fein. Das Böfe it uur eine freie Beſtimmtheit, Fein Geis, 
auch der Satan ift feinem Wefen nah gut. Der Sündenfall iſt von Weigel 
als ein bloßer Borgang in ber Geifterwelt aufgefaßt worden und das weltlide 
(koomiſche) Leben iſt Kolge davon. Wenn er von einer doppelten Freiheit des 
Menſchen in feinem weltlichen Leben und in feinem übernatürlich en fpridt 
und die erflere größer fein laͤßt, als die zweite, fo iſt entweder bie ! 

zu Handlungen der Willkür in diefer fhlechten durch die Sünde geworbenen Welt 
der Zufälligleiten gemeint, ober es hat dieß den Sinn der Obmacht des Goͤtt⸗ 
lien im Menfchen gegen das Kosmiſche. Begreifliger Weife fauu das Gött⸗ 
liche in ihm nit gleih mächtig fein gegenüber feinem Urquell, doch if der 
Menfh anh frei in feinem übernatürlihen Leben, denn Gott wii niät 
ohne den Menſchen die Erleuchtung in feinem göttlichen Lichte, ex will fie aut 
ihm und durch ihn vollbringen laſſen. Uebrigens geht nicht wie das Böfe, fr 
auch die Neugeburt ans und hervor. Diefe macht fih nit dur Hetivi- 
tät, fondern dur „Belaffenpeit" unfres eigenen Willens. Die Erlenchtung 
ber. übernatärlihen Grleuntniß vollzieht fig im Menſchen nur leidentlich, dei 
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Grlenuen kommt da nicht aus bem erfennenden Auge, fonbern aus dem Ge⸗ 
genwurf hervor, der und erleuchtet. Wir müffen ebey darum babei auf uns 
verzichten. Die rechte Erlenntniß wäre überhaupt die, welde ohne Mittel 
iR. Bor Adams Fall war fie vorhanden. Da bedurfte der Menfd des Unter 
richtes durch das Gefliru nicht, da war er auch frei vom Einfluß des Geflirne. 
Jedt find wir dadurch fo fehr gebunden, baf umier ganzes natürliches Leben 
BG von der Aſtronomie beherrſchen läßt. Erf dar bie Wiedergeburt wirb der 
Menf frei von der Natargewalt des Geſtitus, wir haben baun in ber Ge» 
buubdenpeit unfres Willens durch Bott bie wahre Kreibeit. Dbe 
wohl die wahre Theologie Hauptfächlic in der Erlenntnif feiner jelbft befleht, fo 
iſt doch wegen ber Sünde auch die Erfenntuiß der Thatfahe der Erlöfung im 
Allgemeinen unentbehrlich. Uebrigens wenn oder wo Goti ein reines Herz fine 
det, wie bieß auch außerhalb des Chriſtenthums bei vielen Platonifern ber Fall 
war, hat fi Bott geoffenbart und offenbart ſich no immer ohne das dußere 
Mittel der Hl. Schrift. Chriſtus der Erlöfer, das aus dem Wefen des Baterf 
Jervorgegangene Wort Gottes, if feiner meufglichen Seite nach und zwar ver⸗ 
wandt, doch war fein eigen Fleiſch und Blut nit von der Erde fendern ans 
dem Himmel und von dem peiligen Geiſte. Cr hatte aber aufer dieſem gött- 
lichen Leib noch einen erbtigen fpttaren Leib, der gelitten hat; bean nur fo 
Bonyte er für die weltlichen (kosmiſchen) Menſchen Erldſer fein, Durch die Wie- 
bergeburt befommt der Menfh einen him mliſchen Leib, Durch fie wird er 
aſt wieder gauz nach Leib, Geiſt und Seele. Die Sacramente find trefflich hohe 
Geheimniffe, aber den rechtfertigenden Glauben wirken fie nicht. Nur Unerlı 
iete halten fie für nothwendig zur Geligkeit. Ein gleich verberblicher Jerthurz 
iR die Ueberihägung des äußeren Wortes Gottes. To if eine falſche Theologie, 
Me auf Univerfitäten vorgetragen wird, bie ſich mit bibliihen itaren unb 
vielen andern Büchern befchäftigt. Dan wird da von Menfchen gelehrt und 
nicht von Bott. Die Bibel iſt nur für diejenigen gefchrieben, bie ben „Ber- 
ſtaud“ fhon vorher in ihnen felbf Haben. Wir müffen von dem 
HL Geiſt, von der Salbung in und gelehrt werden, fonf if alles 
amfonft. — Wie Valentin Weigel der Taufe und dem Abendmahl die farra- 
mentalifche Kraft abſprach, fo wollte ex aud von Feiner priefterlichen Abfolutions- 
macht oder der fog. Schlüffelgewalt der Rutheraner feiner Zeit etwas wiſſen. Er 
pflegte zu fagen, der aͤu ßere Menſch dürfe wohl beiten, aber ber innere 
Menfd) hüte fih, daß er nit denfe, er erlange bie Abfolution von dem 
Prieſt er. Daß ein großer Theil diefer Auſichten in entſchiedenem Gegeufage 
jur Lehre der lutheriſchen Symbole fand, unterliegt wohl feinem Zweifel, und 
fo laau es uns, auch abgefehen von anderen Härefien, die dem Pfarrer zu Tſcho⸗ 
pan zur Laft gelegt wurden, wie z. B. ber Chiliasmas, ber aber bei ihm nur in 
einer feineren Auffaffung, welche mit feiner Lehre von dem im Menſchen dur 
die Wiedergeburt ſich entwidelnden himmliſchen Leibe zufammenping, exiflirte, 
nicht Wunder nehmen, daß bald nah der Beröffentlihung der Weigel'ſcheu 
Söriften die Iutherifhen Theologen einen enggefchloffenen Phalanx gegen deſſen 
Anhänger (Beigelianer) bildeten, die weltliche Obrigkeit zu Strafen dräugten 
and einen churfürſtlichen Befehl zur Verbrennung der Schriften Weigels zu 
Cpemuig im 3.1624 erwirkten. — Die vorzügligfken Schriften Weigels find: 
Stadium universale. Kurzer Weg und Weiſe alle Dinge zu erkennen. yradı 
vecvrov. Kirchen- oder Hauspofille. Haupttractat von der Gelaffenpeit. Dia- 
logus de Christianismo. Der gildene Griff, d. i. Anleitung alle Dinge ohne Jır- 
tham zu erlenuen. Das Büchlein vom Leben Chriſti Kurze Ermeifung, daß 
ein einiger Stuhl in Europa ıc., darauf miht ein Pſeudoprophet, ein Pfudo- 
Heiß, ein falſcher Ausleger der Schrift ſtehe. Das Bürnlein vom Gebet. — 
Riteratur: Schrödps Kirhgeid. ſ. d. Reform, 4. Thl. ©. 673 ff. Stauden 
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maier, Philoſ. d. Chriſtth. 1. 723 ff. Ritters Geſch. der Philoſ. X. 77. Moritz 
Earriere, philof. Weltanſchauung der Reformationgzeit, S. 203 ff. [Weruer.] 

Weihbiſchof, f. Episcopus in partibus. 

Weihecompetenz, [. Ordination und Commensalitium. 

Weihen, die fieben, f. Ordines. 

Weibefaften, |. Frohnfaſten. 

Weihnachten, Weihnachtéfeſt, Chriſttag, Chriſtfeſt. — Das Feſt 
ber Geburt Chriſti war vom jeher nach Oſtern und Pfingſten das erſte uud zu⸗ 
gleich das herrlichſte Feſt im Kirchenjahr. Der HI. Chryſoſtomus nennt es die 
„metropolis festorum et fons omnium.“ Die Idee dieſes Feſtes iſt die Menſch⸗ 
werdung des Sohnes Gottes zum Zwecke, die Menſchheit mit Gott zu einigen. 
Der goͤttliche Sohn, von Ewigkeit vom Bater gezengt, nicht erſchaffen, wird an 
dieſem Tage in dieſer ſeiner ewigen Geburt als Retter und Heiland gefeiert. 
Dieß iſt das erſte Glied der Feflivee. Warnm gerade Gottes Sohn, die zweite 
Perſon der HI. Dreieinigfeit Erlöfer werden wollte, dafür glaubt ber HI. Athana- 
fine den Grund als den entſprechendſten angeben zu müſſen (lib. de incarn.), daß 
durch die Menfhwerdung Gottes die Wiederherfiellung des göttlichen Ebenbildes 
im Menfchen bezwedt wurbe, weßhalb es ſich ziemte, daß mit unferer Natur fid 
derjenige vereinigte, der da if das Ebenbild und ber Abglanz bes Baters (Hebr. 
1, 3). Die Geburt des menfchgeworbenen Wortes (Vorbum caro faolum est), 
wie fie Luc. 2, 1—21. umfländlich berichtet wird und längf vorher durch ben 
Mund der Proppeten geweiffagt worben it (Beuel. 3, 15. 22, 18. 49, 8—10. 
Iſaj. 2, 4. Mi. A, 2. Hagg. 2, 3. Mala. 3, 1. Dan. 2, 32), if das zweite 
Glied der Feſtidee diefes HI. Tages. Endlich das dritte bildet der Gedanke, daf 
der ewige aber in der Zeit erfhienene Sohn Gottes in uns Menfchen geheim: 
nißvoller Weife müſſe Aufuahme finden durch eine geiflige Eingeburt in unfern 
Herzen, damit an uns die Abſicht feiner zeitlichen Menſchwerdung ihre Erfüllung 
erreiche. Der Eingeborne des Vaters von Ewigkeit und ber Eingeborene Maria's 
foll auch der Eingeborne jedes Menſchen werden. Wie Er in feiner ewigen Ge- 
burt aus dem Bater die ewige Weisheit iR, Abglanz der Herrlichkeit Gottes, die 
Sonne bes Lichtes, das die Ewigkeit erhellt (Apoc. 21, 23); die Liebe, die von 
Ewigkeit her ben Bater. bewog, nicht allein Menſchen zu fchaffen nach feinem 
Bilde, fonbern au die Gefallenen zum Urbild zurüdzuführen; die Kraft, durch 
die Himmel und Exde geſchaffen wurden; fo iſt Er in feiner zeitlichen Geburt als 
Menfchenkind auf Erben das Licht, das die Finſterniß des Irrthums und ber 
Blindheit in göttlichen Dingen von der Menſchenwelt hinwegnimmt durch bie 
Dffenbarung feiner vollen Wahrheit (Hebr. 1, 1) für Juden und Heiden; bat 
Lamm Gottes, das die Sünden der Welt hinnimmt, Der durch den den Menſchen za 
Theil wird „Gnade über Gnade,” ohne den wir nichts vermögen, in dem wir 
aber Alles vermögen; fo ift Er in feiner myflifchen Geburt in den Herzen ber 
Gläubigen duch Glauben uud Sacrament derjenige, der die Blindheit des Gei⸗ 
ſtes benimmt, ber Lehrer ber nicht trügt in Erkenntniß Gottes und unferer Be- 
flimmung, die Lenchte für die Fragen aus und für die Ewigkeit; Ex die dem Ein- 
zelnen zugewenbete Liebe und Kindſchaft Gottes, die Berföhnung mit Bott und 
fo die Duelle des Troftes und jeglichen Segens und der Bürge für unfere Hoff- 
nung auf ewige Seligfeit in Gott, Er die Kraft im Rampfe des Lebens, dat 
Ziel und die Vollendung der Kinder Gottes. Diefer Inhalt der Feſtidee iſt am 
volllommenften ausgefprochen im Lobgefange der Engel: „Gloria in exoelsis Deo 
et in terra pax hominibus.*“ Der Himmel hat fi zur Erbe herabgelaffen und die 
Erde wird zum Himmel erhoben: Gott ift Menfch geworden. — Die Geſchichte 
bes Weihnachtsfefles iR in ihren erfien Aufängen noch dunkel. Ueber dem Tag 
ber gnadenreichen Geburt (Natalis Domini; Natalis Domini corporalis; Theo- 
phania.) herrſchten eine Zeit Iang verſchiedene Meinungen; nachher aber bezeugen 
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Die Bäter einflimmig, daß nach einer alten Tradition immerdar dee 25. December 
ber Tag diefes Erinnernngsfefles fein fol (ſ. d. A. Jeſus Chriſtus, V. 574). 
Befonders intereffant find die Worte des hl. Chryſoſtomus: „Noch nicht zehn 
Sabre find verflofien, feitvem uns biefer Tag wahrhaft bekannt wurde;... An« 
fange war er wohl beuen im Abendlande befannt und fie Ichrien uns ihn vor 
nicht gar Langem Tennen.... Bor Allen hatten bie Bewohner Roms genane 
Kenntniß hievon, denn fie feierten denfelben ſchon lauge und gemäß einer alten 
Tradition” (hom. in nativ. D. N. J. C. (im 3. 386). Der HI. Auguflin aber 
fagt: „diem nativitalis Domini ootavo Cal. Januar. die consensus tradit Eo 
olesiao." — Den Urſprung unferes Fefles bärfen wir nirgends fuchen, als in 
dem frommen Geiſte der Bläubigen , denen der Tag der Geburt Jeſu bald nicht 
weniger Seilig erſcheinen mußte, als der feines Todes und ber Anferfiehung. Im 
Abendlande mögen feine Quellen liegen, wie bie ans Obigem ſchon hervorgeht, 
wenn man auch nicht, wie Einige glauben, der Richtung des Abendlandes für 
chriſtologiſche Anthropologie, oder dem Gegeuſatz gegen Manichäer, Donatiften, 
Prisciliianiften, ober gegen das jüdifche Feſt der Tempelweihe, ober gar gegen 
bie heidniſchen Saturnalien, diefe Feier zu verdanken hat; wobei es indeſſen feine 
Richtigkeit damit hat, dag einzelne Bäter (3. B. Auguflin, serm. 7 in nativ. Dni) 
das Feſt dazu benügen, ihren Zuhörern moralifche Eonfequenzen aus einem fol- 
Gen Gegenfage nahe zu legen. Im vierten Jahrhundert wurde das Feſt allge- 
mein gefeiert und erfcheint auch im Leonianiſchen Sacramentar fowie in fpäteren 
Synoden als eines der Hauptfeſte. Bor dem IV. Raterauenfe war es wit 

und Pfingften ein Feſttag, da alle Gläubigen verpflichtet waren, bie HI. Euche- 
siftie zu empfangen, nud hatte ſtets eine ausgezeichnete Liturgie. — Die katho⸗ 
liſche Kirche begeht dieſes große Feſt der Chriſtenheit mit einer großartigen Li- 
targie. Ein eigener Feſteyelus umgibt daffelde vom Advent bis zum Sonntag 
Septuagifimä, resp. Feſt Maris Lihtmeß. Die Borfeier des Heftes befteht 
hier nicht wie fonft bloß in der Vigil, fondern in einer Art Boroctav. Waͤh⸗ 
zend die Feſte gewöhnlich durch eine Detave nad dem Feſttage fortgeſetzt wer- 
den, hat Weihnachten von dem Marienfefle Exspectatio partus an gleichfam eine 
Detav als Einleitung, fogar mit dem Privilegium, daß fie jede andere Octav 
ausfchließt und mit dem 17. December jede andere unzuläffig ifl und eine bereits 
beſtehende abgerifien werden muß. Die zwifchen inne liegenden Ferien haben 
ganz eigene Dfficien,, deren engfler Zufammenhang mit dem Weihnachtofeſte ſich 
in den eigenen Antiphonen zu ben Laudes und zum Dlagnificat fund gibt. End⸗ 
lich am Tage vor der Bigil, lautet die Antiphone zum Benedictus: „Ecce 
completa sunt omnia, quae dicta sunt per Angelum de Virgine Maria." Die Anti» 
phonen zum Magnificat beginnen alle mit D, und heißen, wegen ihres Borranges 
und ihres ſchwungvollen Inhaltes, dem die herrliche Choralmelodie würdig zur 
Seite geht, die groBen Antiphonen. Die Bigilie biefes Fefles gehört unter 
bie Alteflen uud war von jeher eine der ausgezeichnetfien, wie fie denn auch jetzt 
noch die einzige Ausnahme bildet, die nad der Unterbrüädung jeder nächtlichen 
Siturgifchen Feierlichkeit bleiben durfte, wo nicht uenere Didcefanvorfäriften anıh 
diefes ihr [hönes Vorrecht genommen und dadurch der Weihnacht ihren ſchönſten 
liturgiſchen Schmud entzogen haben. Eäfar von Arles ſchreibt in feiner Regel 
für Kloflerfrauen das Wachen von der britten Stunde der Nacht an vor, und 
Gregor von Tours erzählt, wie eindringlich er ſelbſt fei zur Wachfamleit in jener 
Nacht aufgefordert worden. Er habe aus Müdigkeit fig bei Seite begeben, fei 
eingeſchlafen und Habe dann einen unbelaunten Mann bei ſich ſtehen ſehen, ber 
ihn immer und immer wieder gewedt habe; und als ex nichts deſtoweniger doch 
wieber in Schlaf geſunken fei, Habe ihm derfelbe einen Schlag verſetzt (alapam 
impegit) und ihn geſcholten: „So kannſt du fchlafen, du, deſſen Sorge es fein 
ſollte, daß die Anderen wachten 7“ Darauf ſei er daun ſogleich zur Kirche ge⸗ 
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gangen (De glor. Mart. o. 87). Die Bigilie verdrängt jede andere Feier, auch 
die Feſte 1. Claſſe, wird aber felb im Nocturn ferial vom den Laudes au rıtu 
dupl. gefeiert. Sie theilt mit der Weihnachtoctav das Privileggum, daß keine 
Privatvotivmeſſen dürfen celebrirt werden. Sowohl das Officium als die Meß- 
liturgie fprechen das fihere Raben des Erlöfers, aber auch das innigfle Ber- 
langen nach ihm aus, und da die Freude über feine Ankunft noch nicht hervor⸗ 
treten darf, wird weder Te Deum im Brevier noch Bloria oder Credo Clegteres 
bleibt, wenn die Bigil auf deu Sonntag fällt) gebetet oder gefungen, nud der 
Tag ift Faſttag und hat die blaue Farbe. Die HI. Meffe hat nur Eine Dration, 
auch die vom Biſchof befondere augeordnete mnf ausfallen, nnd coram SS., dieſes 
sub una clausula commemorirt werben. An einigen Orten wird auch eine Seg⸗ 
nung und Beräuderung ber Wohnungen vorgenommen, um die Familien anf das 
Feſt würdig vorzubereiten. Au eine Weinfegnung kommt vor (vgl. Marzohl 
und Schneller: lit. sacra. V. p. 24.). — Die Feſtfeier ſelbſt begiant mit 
der Veſper, bie noch mei den Charakter der Bigilie trägt, aber die nächſte Nähe 
bes Retters verfündet: „Cum ortus fuerit sol de coelo videbilis regem regum 
procedentem a Patre etc. (Antipf. zum Magnif.). Nur das Capitel und der 
Oymnus (Apparuit benigaitas et humanitas Salvatoris nostri Dei eto.) ſprechen 
vom bereits geſchehenen Eintritt defielben. In der Nacht (Heilige Nacht, 
Chriſt nacht) verfammelten fih von jeher die Glaͤubigen in der Kirche un ben 
Altar. Der Gedanke, daß um diefelbe mitternächtlige Stunde der Heiland der 
Belt geboren ward (Dum medium silenlium tenerent omnia et nox in suo cursu 
medium iter perageret, omnipotens sermo tuus Domine a regalibus sedibus venit ;“ 
Dom. inf. Oct. Antiph. ad Bened.) und Alleluja erfüllt al6bald jedes Chriſtenherz, 
wo in Riller Mitternacht der feierliche Slodenfhall zur Kirche ruft. Hier wird 
mit größter Feierlichkeit bei großer Beleuchtung die Feflmatutin (Chriftmette) 
gehalten. Zum Beginne berfelben ruft uns das Invitatorium gleihfam mit ber 
Stimme ber Hirten: „Christus natus est nobis, venile adoremus!" — und zur 
wird der Neugeborne angebetet und gepriefen als der von Ewigfeit vom Bater 
Bezeugte in den Autiphonen und Pfalmen (2. 18. 44.) des erfien Nocturn. 
Die Lefuugen aus Iſaja (o. 9.), die ohne Titel gelefen werben, weil fie als 
bereits erfüllt augefehen werden müflen, weifen hin auf die Größe des neuge- 
bornen Kindes (Parvulus natus est nobis... ei vocabitur nomen ejus: Admirabilis, 
Consiliarius, Deus, Fortis, Pater futuri saeculi, Princeps pacis.“), den Zwed feiner 
Geburt und die in Ihm uns gewordene Gunadenfülle. Deß freuen fih Engel und 
Menfhen, Himmel und Erde (Resp. brev.). Das zweite Nocturn flellt die 
Aufnahme des Gotteskindes bei den Menſchenkindern dar als eines Königs ber 
Könige, Fürſten des Friedens, zum Trofe und zur Befeligung der Armen und 
als Duelle der Wahrheit und Gerechtigkeit (Veritas de terra orta est et justilia 
de coelo prospexit."). Der Hl. Leo M. fordert in den Lefungen auf zu unge: 
trübtem Jubel und zeigt, daß es fündhaft wäre, traurig zu fein („Neque enim 
fas est locum esse tristitiae ubi nalalis est vilae.”). Zugleich wird neben bem 
Rinde die Mutter gegrüßt mit dem Ausbrude HI. Staunens: Quia quem ooeli 
capere non poterant, tuo gremio contulisti; — quibus te laudibus efferam, nescie 
(Resp. brev.). Im dritten Nocturu wird bie Barmherzigkeit des Herrn ge- 
priefen, die fich in der Dahingabe des Sohnes geoffenbaret hat (Pf. 88.), und 
zu ueuem Lobe die ganze Welt aufgerufen (Pf. 95 und 97.). Die Lefungen find 
Homilien über die drei Evangelien der drei Hl. Meſſen diefes Feſtes. Die erfe 
Cüber Luc. II. „Exiit odictum a Caesaro Augusto* —) ift vom hi. Gregor M., 
worin er die Nuffchreibung des Auguflus als Typus anf die Wahl der Auser⸗ 
wählten und ihre Eintragung in das Buch des Lebens darfiellt. Die andere vom 
HL. Ambrofins (über Luc. 2, 15 ff.) fiebt Hier die Anfänge ber Kirche fo vorge 
bilbet, daß die Heerde das Bolt, die Nacht die Welt und die Hirten die Prießer 
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darſtellen. Die dritte (über Joh. 1, 1 ff.) vom hl. Auguſtin, worin er bie Arianer 
widerlegt und zeigt, daß das „Wort“ nicht ein erfihaffenes fein könne. Und nun . 
erſchallt das erhabene Te Deum, als Ausdruck des Jubels von Engelchören und 
Meufhenfimmen. Damit ſchließt die Mette und es wird bie erfie HL Meffe 
gefeiert, alfo „de noote“ wie die Rubrik fagt. Sie iſt Feier der Geburt Chriſti 
Zefa aus Maria zu Bethlehem. Darauf weiſen hin die Epiflel: Apparuit gratia 
Dei salvatoris omnibus hominibus etc. (Tit. 2, 11 ff.), das Evangelium (Lac: 
2, 1), das die Geburt erzählt bie zum Lobgefange der Engel (daher wird bie 
feierlich gefungene erſte Weihnachtmeſſe Engelamt genannt) ; die Eoliecte, das 
Dffertorium und die Poſteommunio. Die Präfation erhält ven Beiſatz: „burg 
das Geheimniß des Menſch gewordenen Wortes if den Augen unferes Geiſtes 
nenes Licht deiner Klarheit erſchienen, damit, indem wir ben ſichtbar geworbenen 
Gott ſchauen, wir durch denfelben zur Liebe des Unfihtbaren hingeführt werben.” 
Ebenfo fügt das Gebet im Canon „Communicantes* die Worte ein: „in hac sa- 
cratissima nocte etc." Nach beendigter Meßfeier iſt die nächtliche Feier zu Ende. 
Die Laudes, die fih anfchließen an bie nächtliche Feier, feiern die dem Hirten 
zu Theil geworbene frofe Botihaft. Die Antiphonen zu beufelben find auch im 
muſilaliſcher Beziehung unter die fchönflen de6 ganzen Jahres zu zählen und 
zeigen unwiverfieplih Kin zur Freude. Die Anbetung und Lobpreifung bes 
„ewigen Wortes” kehrt ſodann in ben Heinen Horen immer wieber, in denen das 
doppelte Alleluja mit feiner frohlodenden Melodie wie an Oſtern in den Resp: 
brev. hervortritt. Iſt die Prim früh Morgens „in aurora® gebetet, fo wird Die 
zweite hl. Meffe celebrirt. Ste wird in ber Frühe gefeiert zur Zeit als die 
Hirten zur Krippe kamen, worauf bie einzelnen Xheile der Meßliturgie verſchie⸗ 
den hinweiſen. Dabei herrſcht ſtets der Bebanfe vor, daß unter deu Hirten bie 
Bläubigen alle den Heiland finden und anbeten, weßhalb dieſe Meſſe ſymboliſch 
die Geburt Chriſti in den Herzen der Glaͤubigen ausbrädt (Introitus, Gradual, 
Dffertorium und Communion), und dieß zum Gegenfland der Bitte macht (Col⸗ 
lecte, Secret und Poftconmunio). Aus diefem if deutlih, warum man fie das 
„Hirtenamt“ nennt und warum im ihr (nicht in ber erfien) die Euchariflie den 
@täubigen gereicht wird. Diefe wie bie erſte Meffe folte zu Rom in der Kirche 
Maria ad Praesepe gefeiert werben. Weil jebod an biefem Tage zugleich das 
Yatrocinium der HI. Martyrin Anaftafia in ihrer Kirche begangen werben 
mußte, fo blieb, nachdem man nicht mehr ad stationem S. Anast. celebrirte (wann 
dieß geſchehen —?) doch die Commemoration biefer Hl. Jungfrau. — Die dritte 
HL. Meffe wird celebrirt am hellen Tage „orto jam sole“ nach ber Non, was auf 
das „Licht der Welt“ und auf ben hinweiſt, von dem es heißt: „anni tui non de- 
Acient.* In ihr feiert bie Kirche die ewige Zeugung des Sohnes vom Bater zu- 
glei mit dem Hinweis, daß der Ewige der ifl, der da geboren ward und unter 
und lebt. Erſteres Moment iſt beutlih ansgeiprochen im Evangelium (Joh. 
4, 1—14) und Offertorium; während bie andere Seite im Introitus, Gradual 
und befonders in der Epifiel und den Gebeten hervortritt. So wird bie unaus- 
denkbare Idee des Feſtes überall in der Liturgie in wunderbarer Anwendung 
aller natürlichen nnd übernatürlihen Beziefungen der Geburt des Gottmenfchen 
zum Menfchen verherrliht. Die Sitte, an diefem (darum polyliturgifgen) 
Tage drei HI. Meffen zu Iefen, beſteht in Rom feit den älteften Zeiten vor Gre⸗ 
gor I., wenn man auch mit Unrecht ihre Einführung dem Papſte Telesphor zu- 
ſchreibt (vgl. Bened. XIV. de fest. p. I. n. 57. 58.). An mehreren andern Tagen 
wurden mehrere Meſſen celebrirt, 3. B. am Nenjahr, Gründonnerstag, jebt noch 
in Portugal am Tage aller Seelen zwei. In Rom las der Papſt drei, in Gal⸗ 
lien nur zwei, bis Earl d. Br. den römifchen Ritus durchführte. Zuerſt Hatten 
Dies Vorrecht nur Biſchoͤfe, fpäter auch die Priefler. Eine canoniſche Berpflich- 
Hung, drei zu leſen, beſteht nicht, doch ſoll man bei ber alten Gitte bleiben, In⸗ 
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deß iſt es nicht erlaubt, Privatmeifen auch ſchon nah Mitternacht zu celebriren, 
wie dies die Congr. Rit. des öftern verfagt hat (S. R. C. 7. Dec. 1641 et 
15. Sept. 1688), doch ift es erlaubt, alle drei unmittelbar nach einander zu Iefen 
(Merati p. 4. it. 3. n. 14; Bauldry.n. 33.), wer aber die Erlaubniß zum Biniren 
bat, darf deßwegen nicht mehr als drei Meffen celebriren, gleichwie die Bläu- 
bigen auch nur zur Anhörung Einer HI. Meffe verpflichtet find (Merati 1. o.n. 14). 
Will ein Priefter von diefem Privilegium feinen Gebrauch machen nnd nur Eine 
Mefe Iefen, fo wähle er bas der Zeit nach entipredhende Kormular (Romfee, 
La Croix: 1. 6. p. 2. 527.) oder die letzte — Feſtmeſſe (Gavant. p. A. tit. 3. m. 6). 
Um das Gebot der Nüchternheit bei der Celebration nicht zu verlegen, fehreiben 
die Rubriken dem Priefter ein eigenes Verfahren rückſichtlich der Pnrification und 
Ablution vor. Wer bie erfie Meffe um Mitternacht feiern fol, möge einer alten 
Sitte zufolge ſechs Stunden vorher nichts mehr genießen (Gavant. 1. c. n.5.). — 
Die eigentliche Feſtfeier fchließt mit der zweiten Befper, die den Gedanken 
ber britten Meſſe wiederholt verberrliht. In der Antiphone zum Magnificat if 
gerabezu der ganze Inhalt des Tages ausgefprochen: „Hodie Christus natus est, 
hodie Salvator apparuit etc.“ Diefe Veſper wird während ber ganzen Octav zur 
Hälfte wiederholt und fo der Feſtgedanke fefgehalten. — Die Nachfeier det 
Weihnachtsfeſtes beſteht zunaͤchſt in der Feſtoctav, ſodann aber ganz beſonders in 
dem liturgiſchen Zuſammenhang der nächſtfolgenden drei Feſte des hl. Stephanus, 
des HI. Johannes des Apoſtels und der naſchuldigen Kinder. Jene Octav iſt eine 
privilegirte, d. 5. läßt feine Privatvotiomeffen zu. In diefer Berbindbung der 
drei Feſte mit Weihnachten ii das Göttliche in feiner das Menſchliche durch⸗ 
dringenden und belebenden Kraft fihtbar. Wann man angefangen babe, fie mit 
Weihnachten zu verbinden und ale zweiten, dritten, vierten Feiertag zu begehen, 
laßt fih nicht mit Gewißheit angeben. Die Statuten des HI. Bonifacius und das 
Concil von Mainz im J. 813 verorbnen eine viertägige Weihnachtöfeier nnd die 
römifhen Sacramentarien enthalten diefe Hefte fchon in Verbindung miteinander. 
Der hi. Bernhard fieht in diefen drei Heiligenfeften alle Heiligen zufammengeflellt 
mit Chriſto: „Martyres voluntate et opere; martyres voluntate et non opere; — 
martyres opere et non voluntate.* Der Hi. Stepyhanns, der Manu voll der 
Kraft und des hl. Geiſtes, legt das erſte biutige aber glänzende Zeugniß von 
Chriſto zur Rechten des Baters erhöhet ab. Gar fprecheud und fchön iſt bie 
Parallele, welche der HI. Biſchof Kulgentins in feiner Nede auf diefen erflen 
Bintzeugen zwifchen ihm und Ehrifto dem neugebornen König zieht. Davon if 
ein Theil in den Lefungen des zweiten Nocturn. Der hl. Johannes wird mit 
Chriſto verehrt, weil er an der Bruft des Herrn ruhte (Antiph. ad Magnif.), we- 
gen feiner Kenſchheit (Resp. br. ad Lect. I. et V.), weil ihm die Diutter anver- 
traut warb (ib.), insbefondere aber nm des Anfangs feines Evangeliums willen, 
darin er als erfter Doctor Ecclesiae (Resp. Lect. VI.) den Grundgedanlen des 
Weihnachtsfeſtes darftelt: „Verbum caro factum est.? Das Feſt der unfhul- 
digen Kinder, der „primitiae martyrum“ „flores mart.” gehört ſchou vermöge 
feiner hiftorifchen Unterlage wefentlih in die Nähe des Weihnachtsfefles. Darum 
finden wir es noch im vierten Jahrhundert im Orient in Verbindung mit Epi⸗ 
phanie, im Decident aber fhon im Leonianifhen Sacramentar und im cartha⸗ 
ginenfifhen Ralender unmittelbar nach dem Johannisfeſt. Es war diefer Tag von 
jeher ein Tag ber Traner mit ben Müttern; die Kirche bat im Officium fein 
Te Deum, in der Meſſe fein Gloria noch Alleluja und die violette Farbe. Fällt 
ed aber auf den Sonntag, fo wird es wie jedes Heiligenfefl gefeiert, weil bie 
Kirche glaubt, daß diefe frühen Martyrer mit dem Auferflandenen zur Schaar der 
Heiligen gefellt worden feien. Das Fefofficium enthält die herrlichen Hymnen 
bes Prubentius, worin bie Eitelfeit und der Wahn bargeftellt wird, mit Mens 
jchengewalt Gottes Reich vertilgen zu wollen, was flets nur zus Verherrlichuug 
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266 Iehtern und zum Untergang ber Feinde. ansfchlagen muß. Der Detavtag 
wird immer nad der Drbnung ber Martyrerfeſte gefeiert. Im Mittelalter Hat 
man den Kindermorb auch in einem quasi liturgifchen Drama dargeftellt, wozu bie 
Reden der Väter, wie 5. B. die vom HI. Fulgentins im Officium des Octavtages, 
benägt wurden. Dies Feſt zeigt, wie auch das Alter ber Unfhuld und Kindheit 
dem nengebornen König geopfert werden mnf. Die vier Fefle aber umgeben 
Weihnachten wie eine goldene Kette, die die Menfchheit im Leben und Tode mit 
Chriſto Jeſu verbindet. Bom Sonntag in der Weihnachtsoctav an, deſſen Li- 
turgie ganz die des Feſtes wiedergibt nur in einigen Wendungen, werben tim 
Dffictum bie Briefe des HI. Apoftels Paulus gelefen; dieſes und die Wahl ver 
Epiſtel aus dem GBalaterbriefe (o. 4.) bernht auf dem Gedanken, daß die Menfch- 
heit, aus Gnade gerechifertigt, in Chriſto Zefn, dem Sohne Mariä, die objec- 
tive Rechtfertigungs- und Heiligungsquelle anzubeten habe. Diefe Lefungen gehen 
fort bis zum Sonntag Septnagefimä, mit welchem der Weihnachtscyelns gefchlof- 
fen if. — Die herrlige Liturgie dieſes Feſtes dringt aus dem Gotteshaus auch 
hinaus ins Leben der Chriſten und verleipt dieſem einen eigenen kind lich en 
Charakter. Ubgefehen von dem Tiſchſegen, der ben Jubel über die Menſch⸗ 
werbung bei jeder Mahlzeit wiederholt mit dem Pfalm (97): „Cantate Domino 
ennticum novum, quia mirabilia feoit —,“ find e6 befonders drei ſchoͤne Gebräuche, 
bie da6 Leben in unmittelbaren Berband mit dem Feſte verjegen: die Weiß 
nachtskrippen, der Chriſtbaum und bie Chriſtgeſchenke. Jene Frömmigkeit 
des kindlichen Sinnes, die in der Blüthezeit ber Kirche die Völker erfüllte, fand 
in den vom HI. Franciſscus von Aſſiſi herſtammenden Krippen freudvolle und hei- 
lige Nahrung. Der hl. Franciſscus Habe, fo erzählt von ihm der hl. Bonaven⸗ 
tura, anf einem Felde einen Stall zugerichtei von ber Art, daß wer ihn fah, ſo⸗ 
‚gleich an bie Krippe zu Bethlehem erinnert wurde und fih gleichſam an die Ge⸗ 
burtsflätte des Erlöfers verfegt glaubte. Da verfammelten ſich Biele, Geiftliche, 
Kloſterbrüder und Volk zur Chriſtnacht um beim Schimmer zahliofer Lichter mit 
Gebet und Gefängen die Geburt des Lichtes der Welt zu verherrlihen. Man 
Babe dabei um Mitternacht die erfte HI. Meſſe gefeiert, uud der HI. Franz zum 
Evangelium eine eindringlige Anrede zu Ehren „des Kindes von Bethlehem“ 
gehalten. Das gerührte Volk ahmte den Gedanken bes Heiligen bald überall 
nad. Anfangs fchon wurden bie Krippen in Kirchen und Privatwohnungen auf- 
gefellt und zwar nach Iſaia 1, 3. A. mit den Figuren von Ochs und Eifel. Die 
Derzlichkeit kindlichen Glaubens, die Macht der Auſchauung befonders auf Rinder 
und kindliche Seelen bahnte ihnen überallfin den Weg. Nur der fihale Ratio⸗ 
nalismus jofephinifcher und reformatoriſcher Kirhenflürmer fonnte bie Krippen 
verdrängen wollen; wo Fatholifche Herzen ihres menfchgeworbenen Exlöfers in 
Kindesgeſtalt froh find, wird diefe Weihnachtsfrende auch ein Krippelein fi 
bauen, daß Alt und Jung fih daran erbaue. — Als Tag allgemeiner Freude 
bildet das Weihnachtsfeſt faft überall ein ſchönes Familienfef. Die Ehriftge- 
ſchenke (Chriſtkind) ſtammen aus der Analogie: wie Bott fih feld zum 
‚Zeichen der Liebe den Menfhen zum Gefchenfe gegeben hat, fo wollen die Men⸗ 
ſchen unter ſich Zeichen der Liebe und des Wohlwollens geben. Jusbeſondere be- 
denken die Litern ihre Kinder mit der Gabe des Chriſtbaumes, ber da voll 
ber Geſchenke hängt, die ben Kindern die füßeflen und beſten fcheinen, ganz in 
Licht firaplend,, ein Wunderbaum, Symbol des neugebornen Kindes, das da iſt 
das Licht der Welt und die Fülle der Gnaben des Himmels, das aber au von 
une fordert, auf den Grund feiner Gnade ein Baum ber reichen und Förlichften 
Früchte für den Himmel zu werben. Dienfiboten erhalten heute Geſchenke zur 
Erinnerung daran, daß wir in Chriſto Alle gleich find, Herr und Knecht, Feine 
Sclaven, Kinder Eines Gottes. Die Armen erhalten reichliheres Almofen um 
auch die Weihnachtöfreude zu genießen; ſelbſt die Oausthiere und die Vögel der 
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Luft (f. Staudenmaier, Geiſt des Chr. 2. Aufl. I. ©. 204—235) werben ein- 
geladen, einen Freudentag zu halten. Man hat (vgl. Alt, der dr. Eultus 
©. 529) wie das Weihnachtsfeſt überhaupt, fo auch die Weihnachtsgeſchenke auf 
die pelasgiſch⸗romiſchen Naturaliengefchenfe und die „Ehrifllinder" auf die dort 
üblihen Puppen (sigillaria) als hiſtoriſche Duelle reduciren zu follen geglankt. 
Allein man fieht leicht ein, wie unfere chriftlihe Sitte iu ber ber Feſtidee zu 
Grund liegenden Tpatfache der Beburt des gottmenfhlihen Kindes wurzelt, und 
nit nöthig iſt, auf die Pelasger zu recurriren. — Wollten wir hier noch bar- 
Rellen, was die Runft im Dienfle des Glaubens zur Feier und Berherrlihung 
dieſes Feſtes uud der in ihm gefeierten Wahrheit beigetragen, fo dürften wir nicht 
leicht eine Grenze finden. Poeſie, Duft, Malerei, Bildnerei — alle Künfte 
zeigen hier ihre lieblichften und erhabenften Schöpfungen und feiern ihren Triumpf 
über die antife Kunft (f. Staudenmaiera.a. D.). — Im Ganzen aber erfen- 
nen wir die Allgewalt und Ratholicität des Weihnachtsfeftes für Eultus und Le⸗ 
ben; mit dem neugebornen Rinde Jefu treten wir unter dem Schutze feiner jung- 
fräulihen Mutter Maria in Begleitung des HI. Joſeph und der HL. Engel und 
Auserwählten eis neues Leben an, das hinführt in fein ewiges Rei. Das 
Kirchenjahr wird in unferem Leben das bes gottmenfchlichen Erlöfers erzeugen 
und fortleitend bi6 zur Bollendung bringen auf den Tag, da ber Sohn Gottes 
wieberlommen wird, wo wir dann den wunderbaren Emmanuel ewig befigen und 
anbeten werden. Dorthin richtet Weihnachten den Blick unferes Glaubens, un 
ferer Hoffnung , unferer Liebe. „Bott mit uns!“ [Rollmann.] 

Weihrauch, f. Raͤucherung. 

Weibung, f. Segnung. 

Weihwafſſer. Das Waſſer Hatte ſchon bei den Juden und Heiden eine fym- 
boliſche Bedeutung und fand deßhalb au in ihrem Eultus eine vielfache Auwen- 
dung. Im Allgemeinen wurde daffelbe als ein Symbol der äußern nad innere 
Reinheit, mit welcher man die verfchiedenen veligidfen Gebraͤuche vornehmen folle, 
betrachtet. Bei den Juden waren viele berartige Waſchungen ausdrücklich von 
Gott vorgefhrieben. Es befand fih fogar im Heiligthume zwifchen dem Altere 
and dem Zelt ein ehernes Waſſerbecken, bei welchem bie Prieſter ihre Hände und 
Füße wafchen mußten, fo oft fie in das Heilige Zelt gingen oder auf dem Altar 
RNauchwerk dem Herrn darbringen wollten. Bei den Heiden Herrfchte gleichfalls 
die Sitte, vor dem Eintritte iu den Tempel fi mit Waſſer zu befprengen; sder 
es nahmen auch die Priefter diefe Beiprengung vor. Man bediente fi) dazu einet 
Baum- oder Palmzweiges, bei den Israeliten geſchah die Befprengung mit 
Büſcheln der Yioppflanze. Das Wafler felbft führte den Namen „aqua adsper- 
sionis, aqua lustralis“ ; e6 wurde ihm nämlich eine reinigende und fühnende Kraft 
zugefchrieben; darum wurde e6 auch überall da angewendet, wo eine Berumei- 
nigung flattgefunden Hatte oder wo einzelne Gegenflände zu religiöfem Gebrauche 
geheiligt werden follten. — Diefe bei den Juden und Heiden ſchon übliche Gitte 
ging auch in den chriſtlichen Eultus über, und fie konnte hier um fo eher beibe- 
halten werben, als Chriſtus darch die Einfeßung ber Taufe dem Waffer eine 
fündentilgende Kraft verliehen Hatte. Die Sitte, vor dem Eintritte in das Haus 
Gottes fi mit Waſſer zu befprengen oder Hände und Angefiht zu waſchen, war 
ſchon zu den Zeiten Tertullians bei den Chriſten eine allgemeine. Für das Be 
fprengen der Gemeinde durch den Priefter kommen jeboch erſt im neunten Jah 
Hunderte Zengniffe vor. Nach kirchlicher Vorſchrift muß gegenwärtig dieſe Ve⸗ 
fprengung an allen Sonntagen im Jahre vor dem Hochamte geſchehen. Es wird 
dabei die dem 50. Pfalme entnommene Antipfon Asperges me mit dem Anfange 
biefes Pſalms, während der öſterlichen Zeit aber die Antiphon Vidi aquam nebfl 
dem Anfange des 117. Pfalme gefangen. Die Beiprengung felbft it der fombe- 
liſche Ausdruck der Worte, welche biefelbe begleiten. In beiden fpricht ſich ein 
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emüthiges Bekenntniß der Sünden und ein ſehnliches Verlangen nach Vergebung 
verfelben aus. Die öfterliche Autiphon weist zugleich auf die Quelle alles Segens 
md Lebens hin und auf die Gnaden, die biefer Duelle enifirömen. Judem nun 
we Kirche durch den Priefler die Glaͤnbigen vor Darbringung des HI. Opfers mit 
yeweihten Waſſer befprengt, will fie denfelben in Erinnerung bringen, daß fie 
me mit reinem Herzen vor bem Deren erſcheinen follen, will den Bußgeiſt in 
Suen erwecken und von läßlichen Sünden fie wirklich reinigen. Die Befprengung 
sah dem Hi. Meßopfer ift zwar and an vielen Orten gebräuhlig, aber nicht 
von der Kirche vorgefchrieben. Außerdem Hat die Kirche den Gebrauch des ge⸗ 
Waſſers bei allen ihren Gegnungen angeordnet. Ebenfo bebienen fich Die 
Biäubigen deſſelben vielfach auch im häuslichen Kreife, am Morgen und Abende, 
yeim Antritt einer Reife als einer Schugwehr wider die Gefahren ber Geele 
nd des Leibes, wider die Verſuchnngen des Sataus. Der rund hiervon Liegt 
a der Geguung bes Waflers, welches deshalb au aqua bonedicta genanıt wird. 
Diefer Gegnung erwähnen fchon Theodoret, Hieronymus und Epipbanius; und bie 
wpoſtoliſchen Conſtitutionen enthalten bereits ein Formular für biefelbe. In ver 
worgenlänbifchen Kirche fand auch noch am Feſte der Epiphanie zum Audenken an 
We Tanfe Jeſu im Jordan eine befonders feierliche Waflerweihe flatt. In der 
ateinifchen Kirche wird biefe Weihe nach kirchlicher Anorbuung au den Sonntagen 
zor dem Pfarrgottesdienſte vollzogen. Einen Hauptbeſtandtheil dieſer Weihe 
Winet der Exorciomus, welcher über das Wafler geſprochen wird, und die Ber- 
nifchung des Waflere mit Salz. Dur den Exorcismus entzieht die Kirche das 
Bafier nnd Galz der Macht des Satans, dur die Segnung heiligt fie dieſelben 
md erhebt fie zu Werkzeugen der göttlihen Gnadenmittheilung (f. d. A. Ge⸗ 
weibte Sache). Die Segnung des Waſſers berupt nach dem hl. Baſilins (de 
pirit. s. c. 27) auf apoflolifcher Tradition. Ebenſo uralt if die Vermiſchung 
yeffelbeu mit geweihtem Salze (cf. can. 20 de consecr. D. IIl.). Das Salz dient 
ar Erhaltung und Bewahrung vor Fäulniß, finnbildet alfo die Kräftigung 
md Stärkung, welche durch den rechten Gebrauch des geweihten Waſſers dem 
Menſchen zuftrömen fol. „Wir fegnen, heißt e6 in dem angeführten Canon, das 
nit Salz vermifchte Waffer für das Boll, damit Alle, welche damit beſprengt 
werden, geheiligt und gereinigt werden.” Der Gebrauch des Weihwaſſers reicht 
ilſo bis in's frühefte chriſtliche Alterthum Hinauf. Es fol für die Gläubigen nicht 
Hoß eine beftändige Mahnung fein, nur mit reinem Herzen dem Allerheiligften 
I zu nahen, ſondern es foll ihnen auch zur Deiligung und zum Schuge gegen 
He Anfechtungen des Satans dienen. Die Wirkfamleit der Beiprengung hängt 
yaun theild von der fegnenden Kraft der Kirche, theils von der innern Andacht 
nd dem glänbigen Bertrauen des Menfchen ſelbſt ab, der fi des geweißten Waſ⸗ 
ers in gottgefälliger Weife bedient. Vgl. bie Liturgik von Lüft, Bd. 2. ©. 542 
6 553. Seitz, Recht des Pfarramts. THl. 2. Abthl. 2 ©. 197. L[Rraft.] 

RBeibwafleraustbeilung, f. Weihwaffer uud Befprengung mit 
Beihwaſſer. 

Weihwaſſerkeſſel. Die Sitte, vor dem Eiutritte in bie Kirche Hände und 
Kngeficht zu wafchen, war Beranlaffung, daß in dem Atrium oder Beflibulam ein 
genes Waſchbecken (cantharus, labrum, nymphaeum, gıaAr) angebracht wurde. 
Der HI. Chryſoſtomus thut öfter dieſer Reinigungsquellen in feinen Oomilien 
Erwähnung und fordert die Gläubigen auf, nicht bloß äußerlich, fondetn auch 
nnerlich ſich zu reinigen, fo oft fie das Heiligthum betreten. Als gegen bas 
veunte Jahrhundert die Vorhallen allmählig verfhwanben, find jene Waſthbecken 
wer Weihbrunnen in das Schiff der Kirche an den Eingang der Kirchenthüre 
verfegt worden. Außer diefen feftfichenden Weihwaſſerkeſſeln kamen daun no 
nmbere bewegliche in Brauch, deren man fi bei der Befprengung von Perfonen, 
Bachen und Orten mit geweihtem Waſſer und auch bei der Selbſtbeſprengung bebient 
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Weinende, f. Bußgrade. 

Weiſen des Morgenlandes, |. Dreikönigéfeſt. 

Weishaupt, f. Illaminaten. 

Weisheit. Die Weisheit wird definirt als die richtige und volle Erkennt⸗ 
niß der Dinge fowohl nach ihrem Weſen als nach ihrer Zweckbeziehung. In bielem 
Sinne fommt die Weisheit bloß Gott zu, der als ens a se und als Schöpfer In⸗ 
baber der abfoluten Erkenntniß und darum auch Duelle jeder wirklichen oder 
wahren Erkenntniß if. Sofern der Menſch nach dem Ebenbilde Gottes gefihaffen 
if, ift auch er fähig, Weisheit zu befigen. Allein diefer Beſitz muß ſchon deß⸗ 
wegen ein relativer fein, weil ber Umfang der menfchlichen Erlenntniß immer ein 
beſchtrünkter fein wird, fodann aber auch deßwegen, weil derfelbe nicht mit bem 
Weſen des Menſchen gleichzeitig hergeſtellt, fondern erſt erlangt werben muß. 
Zu Erlangung der Weisheit iſt dem Menſchen ein doppelter Weg geöffnet, näm- 
lich der gewöhuliche darin, baß er die ihm zu dieſem Behufe gegebenen Kräfte and 
Bermögen anwendet, und der außergewöhnliche darin, daß fie ihm durch befon- 
dere Onabenmittheilung von Gott verliehen wird. Die verliefene Weisheit ſelbſt 
if wieder eine doppelte, je nachdem fie auf der scientia beata, d. $. dem aus dem 
unmittelbaren Schauen Gottes fließenden Erkennen, oder aber auf ber im engern 
Sinne fogenannten scienlia infusa, d. h. dem Erfennen beruht, das in Bezug auf 
einen größern oder geringern Umfang von Dingen durch unmittelbare Einwirkung 
Gottes in einem gefchaffenen Weſen hervorgebracht wird, wodurch baffelbe in den 
Stand gefegt wird, die Ideen der betreffenden Dinge zu ſchauen. Lepiere Art 
von Weisheit ift als befonderes Charisma eine der fieben Gaben des HI. Geiſtet 
(ef. Thom. Aqu. Summa 2. 2 qu. 45 art. 1. Görres, drifll. Myſtik. Bd. 2. 
©. 194 ff). Was die auf dem Wege der Selbflanftrengung erworbene Weisheit 
betrifft, fo Liegt die Möglichkeit derfelben darin begründet, daB auf der einen 
Seite Gott als die abfolute Weisheit ſich theils in der Schöpfung, theil® zu be⸗ 
fimmten Zeiten der Geſchichte geoffenbart, uud daß anf der andern Geite bem 
Menſchen das Vermögen gegeben ift, diefe Offenbarung zu erfennen. Darnach 
ift auch die erworbene Weisheit eine doppelte, eine ſolche, welche bloß aus der 
Betrachtung der Schöpfungswerke hervorgeht (vgl. Röm. 1, 19.), und eine folde, 
welche außerdem noch auf den Thatfachen des Glaubens beruft. Erſtere nennt 
man die rein natürliche, oder auch heidnifche Weisheit, nicht, weil fie in ſittlicher 
Schätung dem Heidenthume gleichzuftellen wäre, fondern weil fie auch den Heiden 
zugänglich war. Sie muß ſchon befwegen eine unvollfommene fein, weil bie 
Dffenbarung Gottes in den Schöpfungswerken nur ein Theil der göttlichen Dffen- 
barung ift; fie kann aber auch in ihr Gegentheil verkehrt werben. Das Betrach⸗ 
ten der Werke Gottes iſt ein Act der Freiheit; es kann daher nnterlaffen ober 
aur mangelhaft vollzogen werben. Ebenfo verhält es ſich mit Ziehung der Schläffe 
aus den Refultaten der Betrachtung. Iſt nun aus dem Gemüthe durch die Sünde 
bie Liebe zu Gott entfchwunden und an die Stelle derfelben die ungeordnete Selbf- 
liebe getreten, fo wird der Dienfch von felbft in den Werfen der Schöpfung nit 
mehr Gott fuchen, fondern fig felbfl, und die Erfenntniß, die er gewinnt, muß 
nothwendig eine verfehrte fein. Dadurch aber wird feine Weisheit felbfk eine 
verkehrte werden. Diefe Weisheit nennt man Afterweisheit, wofür die hl 
Schrift auch den Ausdruck Weisheit diefer Welt oder Weisheit der Beherrſcher 
dieſer Welt (cf. 1 Eor. 2, 6.) bietet. Iſt demnach die rein natürliche Weisheit 
an ſich mangelhaft, iſt fie der nächſten Gefahr des Verberbens ausgefegt, fo 
ergibt fi von feld, daß die wahre Weisheit ſich auf die Thatfachen der im 
engern Sinne fogenannten Offenbarung fügen muß. Damit ift aber die natürliche 
Weisheit nicht ausgelchlofien, fondern nur das Mittel gegeben, fie zu vervoll⸗ 
fommuen und vor Ausartung zu bewahren. Nicht die Weltweisheit, fondern nur 
die Weisheit dieſer Welt fieht im Gegenfag zur Wahrheit (ſ. d. A. Philofoppie). 
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Bi auf Grand ber Offenbarung erworbene Weisheit if zunaͤchſi die, welche uns 
zZ. im ee 33— un ber aus goͤttlicher Eingebung Hernorgehenden Weisheit 
Proppeten gelehrt wird. NIS ihr Anfang wird bie Furcht bes Herrn (Pf. 
10 ©pr. 1, 7; 9, 10. Sir. 1,16 u. f. w.), als ihre Krone wieder bie 
bes Heren (Sir. 1, 22.) begeichnet. Das Bu Job, die Spruchwoͤrter, der 
das Bu Jeſns Sirach und ber Weisheit Salomo's beichäftigen fich 
— mit ihr und laſſen uns auch die Art und Weiſe ſchanen, in ber fe 
— M. X. beiriuben woren, Während das Buch der Sprüchworier 
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die vollendete Dffenbarung fügen Eounte, eine mangelhafte und legt 
ihrer ——— eur bie Gefahr ber Berivrung nahe, wie fie z. B. bei 
dem Alexandriner Philo wirklich eingetreten if. Judem bie göttliche Offenbarung 
in der Perfon des Gottuenfgen Jeſus Chriſtas ihre Bollendung erlangte, ift auf 
dan Grund a perfelben bie volllommene XBeispeit, fo weit fie ber Menſch — überhaupt 
erwerben Tann, mbglidh geworden; denn „in Chriſtus Jeſus find alle Schäge der 
Meispeit und Erkeuntniß verborgen“ Ce. 2, 3). Diefe in der Verfon des . 
GBettmenfhen verborgene Weisheit wird unter ber Leitung bes HL. Geiles durch 
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Velg. Liber Sapientiae) heißt ein ———— — Buch des A. T., welches * 
kirchlichen Kanon auf das Hohelied folgt. Es wurde im Alterthum als ein Werk 
Salomo's betrachtet und darum „Weisheit Salomo's“ (LXX) genannt, ſpäter aber 
als man von feiner nicht-falomonifchen Abfafjung fich überzeugt und Hieronymus 
e6 in Bezug auf feine griechifche Ueberſchrift für pſendepigraphiſch erklärt hatte, 
nannte man es einfach „Buch der Weisheit” (Vulg.). Durch dieſe Benennung 
wird in allgemeiner Weife fihon fein Inhalt angegeben. Es enthält namlich 
Belehrungen über die Weisheit und Ermahnungen zum Streben nad derfelben. 
Zunähft und hauptſächlich richtet e6 fi an Fürflen und Könige, dringt auf Froͤm⸗ 
migkeit und Gerechtigkeit, one welche fich keine Weisheit erlangen laffe, warnt 
vor allem fündhaften Weſen, namentlih vor religiöfer Leichtfertigleit und Brei. 
beulerei, Laͤngnung der Unfterblichleit und gerechten Vergeltung, und zeigt, wie 
flprediid das Schickſal der Böfen und wie beneidenswerth das der Krommen im 
Fünftigen Leben fein werde. Dann wird nähere Belehrung ertheilt über die Art, 
wie man zur Weisheit gelange, über ihr Weſen und ipre Segnuugen, und nament- 
lich gezeigt, wie nur fittliche Unbefcholtenheit zu ihr führe, wie nur durch fie eine 
ſegenreiche Regierung möglich werde, und überhaupt nur duch fie der Menſch 
zu wahrem Glück und Segen gelange. Endlih wird ihr Walten in der israe- 
litiſchen Geſchichte und im einzelnen ausgezeichneten Perfonen derſelben nachge⸗ 
wieſen und namentlich hervorgehoben, wie durch fie die Israeliten aus Aegypten 
befreit und die Aegyptier beftraft, jene das verheißene Land erlangt und bie 
Gauaaniten wegen ihres Götzendienſtes ausgerottet worden feien, woran ſich dann 
noch eine nähere Befchreibung bes Gößendienfles, feines Urfprunges, feiner Thor» 
heit, feiner Gräuelhaftigfeit vor Gott, und ber fihrediihen Strafen, die die 
Goͤtzendiener treffen, anjcpließt, wogegen Gottes Büte zu allen Zeiten feguend 
über feinem Volke gewaltet habe und walte. Das Buch zerfällt fomit in drei 
Hauptiheile: Ermahnung zur Weispeit (Capp. 1—5.), Erlangungsweife und 
Gegnungen derfelden (Capp. 6—9.), Walten derfelben in der Geſchichte Jeraels 
Kirgenleriten. 11. Or, 53 ' 
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(Capp. 10—19.). — Obwohl fon nach diefer Fuhaltsangabe das Buch als ein 
einheitliche8 Ganzes erfcheint, fo hat man ihm doch in neuerer Zeit den einheit⸗ 
lichen Charafter wiederholt abgefprochen und es bald zweien, bald dreien, 
bald unbeflimmt vielen Berfaffern zugetheilt (vergl. Herbſt, Einleitung IL 3. 
©. 172 ff.). Die Hauptgründe, auf die man fi) dafür beruft, find: verfchiedene 
Darftellungsweife und verfchiedenartiger gegen einander abflehender Inhalt in 
ben einzelnen Theilen des Buches. Allein fo viel if im Boraus Har, daß erflere 
in letzterem ihren Grand hat und ihre genägende Erklärung findet; letzterer aber 
iſt weder im Allgemeinen noch im Enzelnen von der Art, daß er nicht vom Einem 
and demfelben Berfaffer Herrühren könnte, und die Einzelnheiten, die man zur 
Erhärtung des Gegentheils angeführt hat, find durchaus nicht beweifend, wie 
3. B. daß vom 10. Capitel an Salomo nicht mehr zu ſprechen fcheine, daß im 
2. Theil gegen Abgötterei geeifert werde, der doch Salomo ergeben gewefen, daß 
in einem Theile des Buches Spuren platonifcher Philofophie vorlommen, die fih 
in anderen Theilen deffelben nicht finden u. f.w. Denn der Redende wird bloß 
im 9. Eapitel ausdrücklich als Salomo bezeichnet, und man müßte daher, wenn 
diefes für einen andern Berfafler beweifend wäre, nicht bloß das Nachfolgende, 
fondern au das Borausgehende von einem anderen Berfaffer herleiten, fodanı 
Warnungen vor Bößendienft, fofern fie dem Salomo in den Mund gelegt werden, 
konnen weder an fih, noch im Berhältuiffe zum übrigen Inhalte des Buches be⸗ 
fremden, weil ja Salomo in feinen früheren Regierungsjahren wirklich ein eifriger 
Jehovaverehrer war und im ganzen Buche nirgend6 ale gößendienerifch oder zum 
GSötzendienſte geneigt erfiheint; Spuren der platonifchen Philofophie aber fommen 
in keinem Theile des Buches der Weisheit vor. Der zugemeffene Raum verbietet 
jedoch eine ſpecielle und erfchöpfende Widerlegung der verſchiedenen Zerſtücke⸗ 
Sungsverfuche des Buches, und wir müflen deßfalls auf das Ausführlicgere ia 
der Herbfi’fchen Einleitung Ca. a. D.) verweifen. Jene Zerflüdelungen aber 
müffen wir um fo entfdhiedener abweifen, als nicht nur bie einzelnen Theile des 
Buches fehr gut zufammenpaflen und ein wohlgeorbnetes Ganzes bilden, fondern 
auch die das Buch harakterifirenden zufammengefegten Haupt- und Beiwörter, 
die Affonanzen und Wortfpiele nnd einzelne Lieblingsauspräde des Berfaffers in 
allen Theilen des Buches gleihmäßig vorkommen, und Verſchiedenheit in Sprade 
und Darftellung nur da ſich zeigt, wo fie durd den Inhalt verurfaht wird. — 
Die Gegner des einheitlichen Charakters unferes Buches haben auch deffen Zute: 
grität angefochten, und daſſelbe theils für mangelhaft am Anfange oder Ende, 
theils für erweitert durch Interpolationen erflärt. Die Gründe für's Eine and 
Andere find aber fehr unbedeutend. Daß das Buch keine Ueberfrift Kat, die 
den Berfaffer nennt, und doc Prophetieen enthält (Houbig.), kann am wenigſten 
beweifen, daß der Anfang beffelben verloren gegangen fei, denn folche Ueber 
fpriften fehlen ja bei manchen biblifhen Schriften prophetifhen Inhaltes, z. ©. 
Pſ. 2. Die Behauptung einer Verflümmelung am Ende iſt wohl anfgeflelit (Grot, 
Calm., Eichh.) aber durch nichts begründet worden. Sie hat auch in der Tat 
feinen rechten Grund; denn das Walten der Weisheit in der israelitifchen Ge⸗ 
fichte wird der Abficht des Verfaſſers gemäß fo weit nachgewiefen, daß weiter 
Hiftorifhe Ausführungen unndthig fcheinen mußten, und die Nachweifung bau 
mit einer Robpreifung ber Güte Gottes, die fi zu allen Zeiten und am allen 
Orten an feinem Volke bewährt habe, auf fo paflende Weiſe abgefchloffen, daß 
es ſchwer begreiflich ift, wie man daran Anftoß nehmen konnte. Snterpolationen, 
und zwar durch einen Ehriften, will Hugo Grotins im Buche der Weisheit mehrer 
entdeckt haben; er macht fie nicht ausdrücklich namhaft, meint aber wahrſcheinlich 
jene Stellen, die vom Gerechten in ähnlicher Weife wie das N. T. vom Meffias 
fagen, daß er Kenntniß Gottes befige und rraic es fei (2, 13), und die feine 
Verfolger gerade fo über ihn fpotten laffen, wie nad dem N. T. die Krenziger 
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des Heilanbes über Diefen fpotten (2, 17.), und bie Stellen, wo bie Seligkeit 
des küyftigen Lebens als ein Glaͤnzen und Leuchten (3, 6.) und al6 ein’ Herrſchen 
und Weltrichten (3, 8. 5, 15) bezeichnet wird. Allein all dieſes konnte, fo wie 
26 im Buche der Weisheit gefchieht, gefagt werben auf Grund anderer altteſta⸗ 
mentliher Stellen, wie namentlich Jeſ. 52, 13. 53, 11. Dan. 7, 18 ff. 12, 1 f., 
und mau hat weit mehr Necht, derartige Stellen im N. T. für Reminifcenzen 
und Entlehnungen aus dem Bude der Weisheit zu halten, als in legterem Juter⸗ 
polationen aus dem R. X. zu behaupten. — Als Urſprache des Buches iſt in 
alter und neuer Zeit öfter6 die hebräifche, auch bie chaldäiſche bezeichnet worben, 
fo daß unfer griechifger Text als eine Ueberſetzung zu betrachten wäre. Die An- 
nahme jedoch eines chaldäiſchen Urtextes beruft nur auf einem Mißverſtändniß in 
Betreff ner Aeußerung des Nachmanides, daß er das Buch der Weisheit in 
chaldaͤiſcher Sprache gefehen habe, und fällt damit von felbf weg. Nachmanides 
fagt naͤmlich ausdrücklich, daß das von ihm gefehene chaldaiſche Buch der Weisheit 
eine Ueberſetzung, nicht aber baß es, wie man feine Worte verflanden hat, ber 
Urtert geweien fei. Sofort kann es fi nur noch fragen, ob das Buch nit 
vieleicht hebraͤiſch gefhrieben worden fei; und dieſe Frage müflen jedenfalls die- 
jenigen bejahen, die daſſelbe für ein Werk Salomo’6 Halten, weil fih von ihm 
nicht erwarten läßt, daß er in anderer al6 hebräifcher Sprache geſchrieben habe. 
Es laſſen ſich auch wirklich zu Gunſten eines hebraiſchen Urtextes bie vielen He⸗ 
braismen, das enge Auſchließen an die poetiſchen Bücher bes hebraiſchen Kanous, 
und einzelne Stellen, die man als Ueberſetzungsfehler anzuſehen verſucht werben 
Sönnte, geltend machen. Auf der andern Seite ſprechen aber doch ungleich ſtaͤrkere 
Gründe für die Urfprünglihleit de6 griechifchen Textes. Schon die Schreibart - 
überhaupt if weit befier, als e6 bei einer Ueberſetzung eines hebräifchen Textes 
zu erwarten wäre. Es finden fi nämlich in dem Buche eine Menge rein grie- 
chiſcher Redensarten, die ſich nicht aus einer hebraiſchen Vorlage ableiten laſſen, 
wie 3. B. adeAyoxtovoıs auvanwleıo Suuois (10, 3.), ayuva PBopaßevsv 
(10, 12.) :c., ferner viele zufammengefeßte Haupt- und Beiwörter, die im He- 
bräifchen feinen entfprechenden Ausdruck haben, wie 5. B. das vorige adeApo- 
xTovos, dann vnsuıoxtovog (11, 17.), 0Asyoxooviog (9, 5.), avsäıxaxia (2, 19.) ıe. 
Außerdem kommen fo viele Paronomafieen, Aflonanzen, Wortfpiele und Orymora . 
vor, wie adıza — dien (1, 8.), oö — Jess (1, 10.), 00iws Ta O01« 001W- 
Inoovraı (6, 10.) ıc., als in der Ueberjegung eines hebräifchen Textes ſich nicht 
finden würden. Endlich fpricht für die Urfprünglichfeit des griechiſchen Textes 
Der große Wortreihthum und die Befchaffenpeit mancher. Abfchnitte, die fichtlich 
nit etwa hebräifch, ſondern gleich griechifch gedacht find, wie 2, 1—6. 7, 22—26. 
Da aber durch all diefes jene Erſcheinungen doch nicht befeitigt werben, welche 
wenigſtens an einzelnen Stellen auf einen Zufammenhang unferes griechiſchen 
Textes mit einem hebräifhen hindeuten, fo wird wohl nur bie Annahme übrig 
bleiben, daß das Buch zwar falomonifche Lehre enthalte, aber von einem fpäteren 
Hsraeliten in griechifcher Sprache niebergefhrieben fei, jedoch mit Benützung einer 
hebraͤiſchen Coder auf Hebraͤiſchem ruhenden) Borlage. Als Verfaſſer wurde in 
ber alten Kirche meiftens Salomo betrachtet, wozu ohne Zweifel theils die Ueber⸗ 
ſchrift des griechifchen Textes, theils bie ausdrückliche Einführung Salomo's als 
redender Perſon im 9. Capitel Anlaß gab. Indeſſen hält doch ſchon Augnflin, 
anf andere (doctiores) ſich berufend, diefe Anficht für unrihtig und Hieronymus 
erklärt die Ueberſchrift geradezu für falſch. Und in der That fpricht gegen falo- 
monifche Abfafjung ſchon die griechifche Urſprache, dann die Thatſache, daß das 
Bud nicht in den paläfinenfiich-jübifhen Kanon aufgenommen wurde, und endlich 
einzelne Anfpielungen auf bie griechiſche Mythologie, die fih in einer falomo- 
niſchen Schrift nicht finden lönnten, wie die Erwähnung des Hades (1, 14. 
16, 13.), bie Bezeihnung des Manna als Ambrofia (19, 21.), die Anfpielung 
RP 
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auf den Letheftrom (16, 11). Faßt man dagegen die Ueberfärift vopt« Solo- 
uovrog nur in dem Sinne, daß das Bud falomonifche Lehren nnd Weisheits- 
ſprüche enthalte, fo läßt fi gegen ihre Richtigkeit nichts Erhebliches einwenden. 
Außer Salomo find im Altertfpum auch Sirach und Philo als Verfaſſer genannt 
worden. Augnflin jedoch, der fih für Sirach entſchieden hatte, nahm fpäter feine 
dießfallfige Anficht wieder zurück. Diefelbe iſt auch ficher nur dadurch entflanden, 
daß man das Buch Sirach und das Buch der Weisheit wegen ihres theilweife 
ähnlichen Inhaltes nicht immer genau unterfchied, ſondern auch mit einander ver- 
wechfelte, und dann vom einen ausfagte, was nur vom andern galt. Den Juden 
Philo war Hieronymus als Berfaffer zu betrachten nicht abgeneigt, und viele 
Gelehrte der neuern und neueften Zeit find gleicher Anficht. Allein in der Samm- 
fung der philonifhen Schriften fcheint fid das Buch der Weisheit nie befunden 
zu haben, denn Eufebius uud Dieronymns, wo fie diefelben anfzählen, nennen 
es nicht ; fodann if die Darſtellungsweiſe von jener in den philonifchen Schriften 
ganz verfehieden, nad in leßteren findet man namentlich das numerdfe rhythmiſche 
Ebenmaß und die vielen Paronomafieen und Affonanzen nirgends fo wie im Bude 
ber Weisheit; endlich, und das ift die Hauptfache, findet fih von den eigenthüm- 
Iihen Lehren Philo's, von der Trichotomie des menfchliden Weſens, von der 
abfoluten Anfer- und Ueberweltlichkeit Gottes, von untergeorbneten Mittelweſen 
zwifchen Gott und Welt ıc. im Buche der Weisheit nichts, und die Behauptung, 
daß fi Derartiges darin finde, beruft nur auf aurichtigen Deutungen (vergl. 
Herbſt, Einleitung II. 3. 161 ff.). Wenn ferner auch Serubbabel als Berfafler 
des Buches der Weisheit bezeichnet und behauptet worben iſt, derfelbe nenne fid 
Salomo ale Erbauer des zweiten Tempels, er verfiehe unter den Berfolgern des 
Gerechten die Samaritaner u. f. w., fo ruht dieſe Anficht zunächſt ſchon auf der 
anrichtigen Vorausſetzung, daß ber Urtert des Buches ein chaldäifcher fei, umd 
bat fih auch abgefehen davon nicht gut begründen laſſen. Bloß wegen des 
Tempelbaues 5. DB. konnte fih Serubbabel doch nicht geradezu als König Salomo 
bezeichnen und von einem Thron feines Baters (9, 7. 12.) reden und von Kurdt, 
bie er fremben Herrſchern einflöße (8, 14 f.), und die Samaritaner zur Zeit 
Serubbabeld waren feine Läugner der Vorſehung und Unfterblichleit, wie die Ber- 
folger des Gerechten im Buche der Weisheit. Wenn endlich noch ziemlich unbe 
flimmt ein antiochenifcher oder paläftinenfifher Jude um die Zeit des Antiochus 
Epiphanes, ober ein Mitglied der Effener- oder Therapentenfecte ale Berfafler 
bezeichnet wird, fo find das Vermuthungen, die ſich leichter widerlegen als be- 
gründen laffen, und wenig Werth haben. Und fo bleibt nur übrig mit älteren 
Auslegern einzugeflehen, daß die Perfon des Verfaſſers unbekaunt fei. Wollen 
ibn Manche derfelben als einen ägyptifchen Juden anfehen und unter den 72 
Ueberfeßern fuchen, fo fpricht gegen Letzteres wenigſtens die wahrfcheinlich fpätere 
Entitebungszeit des Buches. Ueber diefe find ungefähr ebeufo verfchienene 
Anfihten aufgeftellt worden wie über den Berfaffer. Uebrigens hat ſchon Corn. 
a Lapide aus der ausführlichen Darfiellung des Berhältnifies der Israeliten zu 
den Aegyptiern in der mofaifhen Zeit die Folgerung gezogen, daß au zur Zeit 
des Verfaffers ein ähnliches Berhältnig Statt gefunden und zur Entflehung des 
Buches mitgewirkt haben werde. Er glaubt daher, die Abficht des Berfaflers gehe 
dahin, einerfeit6 den Ptolemädern in Erinnerung zu bringen, was ben Megyptiern 
ſchon einmal wegen ihrer Befeindung des auserwählten Volles begegnet fei, und 
andererfeit6 die bebrängten Israeliten, die fih durch harte Mißhandlung for 
theilweife zum ägyptifhen Götzendienſt verleiten ließen, zum flanphaften Ans- 
darren im Glauben und in der Treue gegen Gott zu ermuthigen. Und wenn es 
fih in der That nicht läugnen läßt, daß diefes große Wahrfcheinlichleit Habe, fo 
fann das Buch entweder gleich unter dem erfien Ptolemäer gefchrieben worden 
fein, weil die Juden von ihm, al6 ex Jernſalem eroberte und einen Theil des 
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Bolles nach Aegypten abführte, ohne Widerrede viel zu leiden hatten, ober es 
ann fpäter nater Ptolemäus Philopator entflanden fein, der ans einem vor- 
üsergehenden Begünfliger der Juden ein heftiger Verfolger berfelben geworben, 
und deffen Gewaltthaten gegen die Juden (3 Macc. 1—5.) manchen Abfall unter 
ihnen bewirkten (3 Macc. 2, 31.). Daß aber unter biefem Ptolemäer da6 Bud 
geſchrieben worben fei, iſt wahrfcheinlicher, weil unter ihm bie Lage ber Juden 
in Aegypten eine weit traurigere war al6 unter Ptolemäns Lagi. Was bie hiſto⸗ 
riſche uud didaktiſche Zuverläffigkeit betrifft, fo if diefelbe von den 
Gegnern der Ranonicität des Buches mehrfach angefochten worden, und fie fuchen 
gerade dadurch neue Gründe gegen die Ranonicität zu gewinnen. Als hiſtoriſche 
Unrichtigfeiten hat man bezeichnet bie Angabe, daß ber Goötzendienſt aus aber- 
gläubifcher Tobtenverehrung entflanden fei (14, 15.), daß Abraham zur Zeit bes 
babylonifgen Thurmbaues gelebt Habe (10, 5.), daß Joſeph Scepter und Diadem 
über Aegypten erhalten habe (10, 14.), daß die Joraeliten in Aegypten tadellos 
gelebt Haben (10, 15.), daß vom ägyptiſchen Hagel das Ungeziefer verfhont ge⸗ 
blieben fei (16, 18.), daß den Aegyptiern ſchreckliche Gefpenfter erfchienen fe 

(17, 3.), daß die Wachteln durch ein Wunder hervorgebracht worden ſeien 
(19, 11.), daß die Canaaniten Zauberei getrieben, rohes Fleiſch gefreflen und 
Müden und Welpen göttlih verehrt Haben (12, 4 f. 23 f.). Allein alle dieſe 
vorgeblihen Uurichtigleiten beruhen nur theild auf unrichtigen Deutungen, 
kheils auf falihen VBorausfegungen bei den betreffenden Stellen. So wird z. B. 
Bay. 14, 15. nicht der Gögendienft überhaupt, jondern nur eine beflimmte Art 
beffelben aus abergläubifcher Todtenverehrung hergeleitet; von Abraham wirb 
10, 15. nicht gefagt, daß er zur Zeit des babylonifchen Thurmbaues gelebt habe, 
ſondern nur daß die Weisheit ihn nntadelhaft bewahrt Habe, als die übrigen Völ⸗ 
fer in Bosheit verfielen u. f. w. (vgl. Herbfi, Einl. II. 3. 199 ff.). [Welte.] 

Weisheit Gottes, f. Bott. 

Weiffagung, Prophetie. Drey gibt folgende Definition: „Die Prophe⸗ 
jeiung ift Borausnahme und Vorherverkündigung der Zukunft, infoweit diefe im 
der belannten Gegenwart weder gegeben noch fichtbar vorbereitet if, darum wenn 
Re in der Erfüllung zur erfcheinenden Wirklichkeit wird, dem Menſchen nicht anders 
yae Vorauſchauung kommen konnte, als dur göttliche Erhebung über die Schran- 
fen menſchlichen Erkennens“ (Apologetif I. 226). Diefe Definition iſt volllom- 
men richtig; fie fpricht nicht eine Privatmeinung, fondern einen allgemein befann- 
ten und anerfannten Begriff aus. Demnach if vor allem die Weiffagung wohl 
jm unterfcheiden nicht nur von dem auf Combination beruhenden Vermuthen in 
Betreff der Zukunft, von der Erfenntniß des Künftigen aus und nach dem Gegen⸗ 
wärtigen nnd Vergangenen, fondern auch von jenem efflatifhen Vorherſehen 
(ſ. d. A. Verzückung), das man Divination zu nennen pflegt. Es iſt nämlid 
dem menfchlichen Geifte gegeben dann und wann in Kolge außerordentlicher Dis⸗ 
pofition,, in Folge davon nämlich, daß er fi fozufagen aus dem Körper in ſich 
jelbft zurüdzieht und fo nicht mehr durch die Sinnesorgane, fondern in und durch 
ſich ſelbſt, alfo ohne Vermittlung thätig iſt, ſowohl zeitlich als räumlich Jenſei⸗ 
iges zu fehen, wie wenn es gegenwärtig wäre. Diefes ekſtatiſche Erkennen nennt 
nan, wenn es fih auf räumlich Jenſeitiges bezieht, Fernſehen, auch Hellſehen, 
wenn es fich dagegen auf zeitlich Senfeitiges, beflimmter auf Zufünftiges bezieht, 
Borberfehen, Divination. Die Alten haben diefes Borherfehen auf ein Einwirfen 
ver Gottheit zuräcgeführt. Wir aber erkennen darin ebenfo entſchieden einen rein 
natürlichen, wenn auch außerordentlichen Vorgang, als ung gewiß if, Gott fei 
etwas ganz anderes als die Gefammtheit und der Zufammenpang der einzelnen 
Dinge. Indeſſen liefert, um dieß gelegentlich gleich hier zu bemerken, gerade 
ie Divination, deren Vorkommen nicht in Abrede zu flellen ift, den Beweis, daß 
wohre Weiſſagung möglich fei, weil ben Beweis, daß der menſchliche Geiß bee 
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fähigt fei, Träger ber göttlihen Erkenntniß und Verkündigung des Rünftigen zu 
fein. — Das Nächfte wird nun aber die Frage fein, woran die wahre Weiffe- 
gung, d. $. woran ein Berfünbigen fünftiger au6 der Gegenwart und Bergangen- 
beit nicht zu erfennender Ereigniffe al6 wahre Weiffagung zu erfeunen fei. Rennt 
man Klarheit und Beflimmtheit, fo iſt damit theils zu viel theil6 zu wenig ge- 
fordert; zu viel, denn es ift nicht einzufehen warum fi Gott immer mit voller 
Klarheit und Beſtimmtheit über das Künftige erklären fol, das vr offenbaren 
will; was kann ihn hindern, in einzelnen Fällen bloß Andentungen, mehr oder 
weniger allgemein, unbeflimmt und dunkel, zu geben? Ohnehin iſt nicht denkbar, 
daß eine auch noch fo dentlihe Offenbarung Gottes nicht mehr oder weniger an 
Klarheit und Beſtimmtheit verliere, indem fie dur das Organ hindurchgeht, 
deſſen fich Gott bedient. Diefes Organ iſt nothwendig immer ein Menſch nud 
ſteht als folder unter dem Einfluffe beſtimmter Berhältniffe, Anfhauungen Sprach⸗ 
und Darftellungsweife ıc., was felbfiverfiänpfich nicht verfehlen kann, der Darftel- 
lung dieß und jenes beizumifchen, was den Sinn des Beoffenbarten verduntelt, 
das Verſtaͤndniß erfhwert. Anderfeits aber ift mit jenen Kennzeichen auch zu wenig 
gefordert, es ann eine die Zukunft betreffende Ausfage fehr beſtimmt und klar 
und doch nichts weniger als Weiffagung, fondern etwa Bermuthung oder Divi- 
nation oder auch Lüge fein. Wir werden im Allgemeinen die Weiffagung nicht 
weniger als das Wunder zunaͤchſt vorzugsweife nach ber fittlihen Befchaffenheit 
und der focialen und gefhichtlihen Stellung deffen zu beurtheilen haben, von 
dem fie ausgeht. Während aber dann die Wirklichkeit des Wunders in ber Regel 
fogleih zu erkennen ift, Tann fi die Wahrheit der Weiffagung immer erſt da 
offenbaren, wo ſich das Borausverkündigte verwirfliht. Da aber die wahre 
Weiffagung ſchlechthin nur von Bott ausgehen, ein Dienfh nur beren Bermittier, 
in Folge göttliher Juſpiration, fein kann, fo wird fich diefelbe ſtets, wenn au 
nicht immer unmittelbar, auf den göttlihen Weltplan beziehen oder den gottlichen 
Weltplan zum Inhalt haben. Daher finden ſich die Weiffagungen, wenn aud 
nicht allein, fo doch vorzugsweife in jenem Strome der Weltgefchichte, in welchem 
uns ber göttliche Weltplan concentrirt und darum in voller Klarheit und Be⸗ 
flimmtheit vor die Augen tritt, in der göttlihen Offenbarung, die mit Adam be- 
ginnend auf Chriſtus hin Ieitet, nnd dann von Ehriftus ausgehend ſich in der 
Kirche fortfegt bis zum Ende des Erdelebens. So zerfallen alle WVeiffagungen 
in zwei Claſſen: vorchriſtliche uud chriſtliche. Jene werfen auf den fünftigen 
Meſſias din, dv. 5. Haben den kommenden Chriſtus zum Inhalt und find fo die 
fog. meſſianiſchen Weiffagungen (f.d. A. Meffias). Wohl Haben die Propheten, 
welche die Träger dieſer Weiffagungen gewefen, auch mancherlei andere Ereig- 
niffe, nicht nur das israelitiſche, fondern auch andere Völker betreffend, vorber- 
verfündigt. Allein die Aufmerkfamfeit, die fie derartigen Ereigniffen ſchenkten, 
war flet8 eine nur gelegenpeitliche, vorübergehende, das Hauptziel, wornad fie 
ihren Blick ſtets unverwandt gerichtet, war und blieb der Meffias, fo daß bie 
meffianifchen Weiffagungen den Mittelpunct ihrer prophetiſchen Thaͤtigkeit bilden. 
Träger der chriſtlichen Weiffagungen iſt zunächſt Ehriftus felbft und dann nad 
feinem Hingange einzelne feiner Gläubigen, ven Inhalt aber derſelben bildet das 
meffianifhe Reich. Chriſtus felbft hat vorausverfündigt zunächft feine eigene Ge⸗ 
ſchichte, Tod und Auferfiehung, dann den Untergang des Volles Israel und fofort 
die Gefchichte der Kirche, deren allmälige Berbreitung und Erflartung, die Schick⸗ 
fale feiner Stellvertreter, der Boten des Evangeliums, und zuletzt das Ende, 
biefer gegenwärtigen Welt und den durch das Gericht vermittelten Uebergang in 
bie fünftige bleibende. Da hiernach Chriſtus die Hauptmomente der ihm folgen- 
den und durch ihn geflalteten Geſchichte vorausverfündigt hat, bleibt für weitere 
Proppegeinngen wenig Stoff übrig oder doch num Stoff von geringerer Bedeutung. 
Darum bieten un ſchon die Weiſſagungen ber Apocalypſe (ſ. d. A.), Die einzigen 
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nachchriſtlichen, bie unbedingt und allfeitig als Acht anzuerlennen ſind, foweit fie 
das Banze des meſſiauiſchen Reiches betreffen, nichts weientlih Neues. Die 
fpätern aber, deren es allerdings jeberzeit gegeben hat und jebergeit geben wirb, 
fo lange die Kirche beftchen wird, befchränten fig vollende auf einzelne mehr oder 
weniger unbebeutende Momente. Ohnehin müſſen fidd dieſelben ſteis der Prüfung 
unterwerfen und bürfen als ächt zu gelten nur unter der Bedingung hoffen, daß 
fie den von den alten anerlannten Propheten, von Chriſtus ſelbſt und von Jo-⸗ 
hannes entworfenen Grundlinien der chriſtlichen Geſchichte nicht widerſprechen. 
Derartige Weiſſagungen find z. B. die Prophezeiuugen von Hermann von Lehnin 
und Barth. Holzhauſer. Es gilt in dieſer Beziehung von den Weiſſagungen 
daſſelbe, was von den Wundern und ben Lehren und Werken ber einzelnen 
Blieder der Kirche. Wie intereffant jedoch der hieris berüßrte Panct mit ben 
daran ſich fnüpfenden Fragen auch fei, fo glauben wir doch nicht Länger dabei 
verweilen zu müffen und zu ber letzten Frage übergehen gu Eimuen, zu ber 
Frage, welchen Einfluß die Weiffagungen auf deu Glanben haben, welche Be⸗ 
deutung alfo ihnen in Betreff der Apologie des Epriftentgums zukomme. In bier 
fer Beziehung wurden fie von jeher neben die Wunder geftellt; von jeher wurden 
bie Wunder und die Weiffagungen als Hauptſtützen des Glaubens, weil als 
Thaten angefehen, wodurch fich die Träger oder Vermittler göttlicder Offenbarung 
beglanbigen. Die meiften Apologeten achten beide einander völlig gleich, viele 
aber fiellen die Wunder, andere die Weiffagangen höher. Die aͤlteſten Apolo⸗ 
geten des Chriſtenthums haben entſchieden Letzteres getan. So nennt Zafin 
die Weiffagungen (die Uebereinffimmung ber Voransverlänbigung mit dem wirk⸗ 
lich Gefchehenen) den größten und übergeugenbflen Beweis für das Chriſtenthum, 
und zwar nicht nur den Gläubigen, fondern auch ben Heiden gegenüber (ueyloen 
zal aAndeorarn anodekıg xal vuiv, Apol. I. c. 30). Ja au einem andern 
Drte vrückt er fi fo flark aus, daß man meinen könnte, e6 haben ihm die Weiſ⸗ 
fagungen allein als ficherer Grund für die Apologie des Chriſtenthums gegolten. 
„Wie würden wir, ruft er aus, einem gekrenzigten Menſchen glauben, daß er 
der Erfigeborene des ungezeugten Gottes fei und das ganze Meiſchengeſchlecht 
richten werde, wenn wir nicht Zeugniffe über ihn hätten, die aus einer Zeit ſtam⸗ 
men, wo er noch nicht Menſch geworden und noch nit erfienen war (ei um 
naprigia npiv 7 EAdeiv aurov avIgwrov yEvouLevov xExnQuyLLEva Tiegl 
AUTOU EVPOLEV Kal OUTWE YEVOuEva@ Opwgsy. Apol. I. 53); und daruber werben 
wir und allerdings nicht wundern, wenn wir an ber zuerſt citirten Stelle fehen, 
Daß Juſtin die Weiffagung auch eine Stüge für das Wunder fein laſſe. Es Heißt 
nämlich daſelbſt wörtlich fo: „Damit uns aber Niemand eutgegenhalte: was hin- 
dert, daß der bei euch fogenannte Chriſtus, purer Menſch feiend, mit magiſcher 
Kunft die fogenannten Wunder verrichtet und darum Sohn Gottes zu fein gefchie- 
nen habe, fo wollen wir nun den Beweis (nämlih für die Wahrheit unferes 
Glaubens) liefern, 2,79 arodeısıv 7dn rroımooussa, indem wir nicht einfach 
den Erzählern Glauben fihenfen, fondern Jenen glauben müffen, welde das 
Geſchehene vorausverfündigt haben, und zwar darum glauben müffen, weil wir 
mit eigenen Augen fehen, wie das Vorausverlündigte theils geſchehen if, theils 
noch gegenwärtig geſchieht.“ Juſtin aber ſteht mit dieſer Anſchauung wicht nur 
nicht allein, fondern teilt diefelbe geradezu mit allen alten Vätern. Bgl. Athenag. 
Legat. c. 7; Theoph. ad Aut. I. 14; Iren. adv. haer. II. 32. 4 (ei de xal zo» 
xUpLov Pavraoıwdwg ra Toıaura — hämli die onueie, duvausıs, wie bie 
Todtenerweckungen und auch feine eigene Auferfiefung — nienuunxevaı Yr0ov- 
01V, ETIL TE TTOOPTLLR« avazovses aucoug £& auzwv anodeläousv TRavıa vVTWS 
rrepl aviov xul spoeipnodaı xal yeyovevar Beßaiwg xal aurov uovov elvaı 
zoy viov zoü Jeou); Clem. Alex. Protrept. c. 8. $ 77. (oi xonanoi tag eig 
erw Isovsßesay nuiv ayopuug Erapysorara mporelvorseg Souchoun FrY 
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ainJerev, cf. Strom. VI. 105 122); Tort. apol. o. 20 (Quidquid agitur, praenun- 
ciabatur;, quidquid videtur, audiebatur.. . Idoneum, opinor, testimonium divinitatis 
veritas divinationis); Orig. o. Cels. I. 2 (in den Beiffagungen vollzieht ſich ber 
Beweis des Geifles, in den Wundern ber der Kraft, vergl. 1 Eor. 2, 4.); L49; 
II. 28 u. 48; Lactant. instit. V. 3 (Ractantins ſtellt Hier Chriſtus und Apollonius 
von Tyana einander gegenüber und behauptet im Verlauf gelegentlich, die Chriſten 
feien weifer als die Heiden, weil fie nicht fo ohne Weiteres wie biefe beim An- 
blic® wunderbarer Thaten glauben: sapientiores sumus qui mirabilibus factis non 
statim fidem divinitalis adjunximus, quam vos qui ob exigua portenta Deum credi- 
distis. Wir haben noch einen andern und zwar fefleren Grund des Glaubens — 
an den Weiffagungen, welche freilich nur die Juden kennen. Dann heißt es wei- 
ter fo: „Disce igıtur.... non idcircoo a nobis Deum creditum Christum, quia mirs- 
bilia fecit, sed quia vidimus in eo facla esse omnia, quae nobis annunciata sunt 
valicinio prophetarum. Fecit mirabilia: magnum putassemus, ut et vos nung puta- 
tis et Judaei tunc putaverunt, si non illa ipsa facturum Christum prophetae omnes 
uno spirilu praedixissent). Der Unterzeichnete glaubt, die alten Bäter haben Hierin 
richtig und, wie in gar vielen Puncten, richtiger gefehen als die neueren Theologen. 
Mögen Wunder und Weiffagungen an fich einander ganz glei fein, fo iſt doch 
fürs Erfle unzweifelhaft richtig, was Juſtin geltend gemacht, daß das Wunder 
durch die Weiffagung, die Weiffagung aber nicht ebenfo durch ein Wunder, ſon⸗ 
bern lediglich dur den Erfolg Beflätigung empfange; d. h. das Wunder ıf 
gewiffermaßen von ber Weiffagung, diefe aber nicht von jenem abhängig. Mithin 
muß der Weiffagung höhere Geltung zuerlannt werden. Schon dieſes Eine if 
entfcheidend. Es kommt aber dazu noch Zweitens, daß ſich der Juhalt der Weiſ⸗ 
fagung viel leichter al8 der Inhalt des Wunders als das erkennen läßt, was er 
if, als wahre oder ſcheinbare Wirklichkeit, als etwas dem göttlihen Weltplan 
Entfpredendes oder Widerfprechendes. Der Inhalt des Wunders als befkimmter 
einzelner That ift irgend eine Einzelheit: Genefung eines Kranken, Auferfiehung 
eines Todten, Beruhigung aufgeregter Elemente u. dgl. Bei Deurtheilung folder 
Einzelheiten aber ift immer fehr leicht in Irrthum zu verfallen. In Betreff deſſen 
aber, was den Inhalt der Weiffagungen bildet, kann nur darüber Ungewißpeit 
fein, ob das Borausverfündigte wirklich eingetroffen. Iſt aber Letzteres audge- 
macht und allem Zweifel entrüdt, fo iſt weiter eine irrige Anficht gerabezu un 
möglid. Will man auch nicht geradezu behaupten, was aber allerdings zu be 
baupten if, daß, was geſchichtliche Exiſtenz und Beftand gewonnen hat, ſchon 
dadurch allein ſich als wahrhaft Wirkliches und mithin durch Gott Geſetztes erweiſe; 
fo ıft doch feinem Zweifel unterworfen, daß wir das Weſen ſolcher geſchichtlichen 
Thatfachen in jedem Falle ficher zu erfennen, und mithin irrthumslos zu beur⸗ 
theilen im Stande feien, ob die Menfchen, die fie vorberverfündigt, fowie jene 
an welchen und durch welche fie ſich verwirklicht haben, im Dienfte Gottes geftan- 
den feien oder nit. Diefe Bemerkungen, denen, wenn es nöthig wäre, noch 
weitere beigefügt werben könnten, empfangen Beflätigung durch die Thatſache, 
daß die hl. Schrift unverfennbar den Weiffagungen mehr Gewicht beilegt als den 
Wundern. Wohl weist Jeſus auch auf feine Wunder als Beweife für die Wahr- 
beit beffen hin, was er von fih behauptet; aber viel öfter und entſchiedener ver- 
weist er fowohl die ungläubigen Juden als auch die Jünger einerfeits auf bie 
Weiſſagungen der alten Propheten und die in ihm eingetretene Erfüllung berfelben 
und anderfeit6 auf die Fünftigen Ereigniffe, die er ſelbſt weiffagend vorausver⸗ 
tündigt. Ganz daffelbe Verfahren begegnet uns auch bei den Apoſteln. Einzelne 
Stellen zum Beweife für die Wahrheit des hierin Behaupteten anzuführen if 
völlig überflüßig; wer die Schriften des N. T. auch nur einmal aufmerkfam ge⸗ 
lefen hat, dem kann bie behauptete Thatfache nicht entgangen fein; fie tritt und 
joß auf jedem Dlatie biefe Schriften entgegen. — Ahhanpinugen über die Weiſ⸗ 


BWeiffagung ſibylliniſhe — Welfen und Gibellinen. BA 


en finden fich vor allem in ben apologetiihen Schriften (Ein vollſtäudiges 
——z derſelben aus alter und neuer Zeit f. in Staudenmaiers theolog. 
Encyelopädie I. 403 ff.), dann auch in mehreren Einleitungsichriften, 3. B. 
„Glaire, Scholz, Hävernid. An eigenen Abhandlungen über fraglichen Gegenſtand 
ärften zu neunen fein: De la Luzerne, dissertalion sur les prophöties; Lefrano 
oe Pompignan, l’incredulitö oonvaincue par les propheöties; Jaoquelot, wait de la 
erito et de Yinspiralion des livres de !’anc. et du n. T. bei Migne, Cursus s. script. 
owmpletus, T.XVIIL; ferner Reinke, über die Weiffegungen überhaupt und insbe⸗ 
andere bie meffianifchen in ben „Beiträgen zur Erklärung bes U. T. Bp. IL,” 

Münfer, Koppenrath 1853; Duesterdiek, de rei propheticae in N. T.. 

ıatara elbica. Goett. 1852. Bel. d. A. Bath-Rol und Prophet. [Mattes.] 

Weiſſagung fibylliuifche, f. ſibylliniſche Bäder. j 

Weiße Frauen, |. Magdaleneriunen. 

Weißer Sonntag, ſ. Kleid, das weiße. 

Welfen und Gibelliuen. L Um die Bedeutung dieſer welthiſtoriſchen 
Namen zu klarem Verſtaͤndniß zu bringen, iſt es vor Allem udthig, bie beiden 
deſchlechter ver Welfen and Gibellinen und ihr reiches vielverſchlungenes 
eſchichtliches Leben einer näheren Betrachtung zu unterziehen. Es verſteht ſich 
WWrigene von ſelbſt, daß hier nur das hauptſächlich unfere Aufgabe fein fanz, 
ſeſes Leben in jene Momente zu verfolgen, wo beide Geſchlechter in die Welt⸗ 
zeſchichte eingreifeud fich begegnen, and felbf nad biefer Richtung hin werben 
wir uns oft befpräufen müffen, nur im Allgemeinen die Puncte zu bezeichnen, 
ım bie vom beiden Seiten gerungen’ wurde, da bie vorzüäglihflien Träger aller 
nefer Strebungen und Bewegungen, fowie bieie felbft zum großen Theil ſchon 
m Kirchenlexicon behandelt worden find. Zunähft die Bibellinen ‚anlangend 
io ik der Name, wie wir hier ohne Weiteres vorausſetzen dürfen, nur eine andere, 
in Italien entflandene Korm für Waiblinger, Waiblinger aber war ein Zuname, 
ven die teutfchen Könige aus dem Stamm der falifhen Franken führten. Schon 
ver erfie Salier auf dem teutſchen Thron, Conrad II., nannte fi Conrad von 
Baiblingen. Er flammte, wie die Urkunden beweifen, aus Waiblingen, und neh- 
men wir noch hinzu, daß wir dabei wahrſcheinlich an jenen Ort diefes Ramene 
je denken haben, der bei Stuttgart gelegen in römifchen Zeiten ſchon eine Feſtung 
gewefen, feit den carolingiichen Zeiten aber eine Pfalz war und damit noch zu 
Tonrads Zeiten eine gewiffe Bedeutung behauptete, fo hat es durchaus nichts Be⸗ 
fremdliches, warum ber Salier gerade biefen Beinamen wählte. Die Beranlaffung 
aber überhaupt, fi nach einem näher bezeichnenden Zunamen umzuſehen, war 
für Conrad ohne Zweifel das Bedürfniß, fih von feinem gleichzeitigen Better 
Conrad, dem Herzog von Kaͤrnthen, zu unterfeiden. Der erſte fraͤnkiſche König 
vererbte fofort mit der Krone anch den in allgemeine Uebung gelommenen Namen 
auf feine Nachkommen und es erfcheinen nns diefe nicht felten in der Geſchichte 
als das Geſchlecht der Waiblinger. Mit Heinrich V. erloſch diefer Herrſcherſtamm, 
uud nach einem Zwiſchenraum von nur wenigen Jahren befliegen bie Hohenſtau⸗ 
fen den tentſchen Thron. Sie bildeten ſo zu ſagen mit den Franken nur ein ein⸗ 
ſiges Geſchlecht; nicht nur waren die Ideen, für die fie ſtritten, im Weſentlichen 
biefelben,, deren Durdführung die fränfifchen Raifer fih zur Lebensanfgabe ge⸗ 
macht, fo daß jene im Grund nur fortfegen, was biefe begonnen; die beiden 
Familien hingen auch aufs Innigfle zufammen durch Die Bande der Verwandtſchaft, 
bie zwiſchen ihnen geſchlungen wurden. Heinrich IV. verheirathete feine einzige 
Tochter Agnes an den getreuen Waffenfreund Friedrich von Hohenflaufen (Vater 
bes fpäteren Königs Conrad II.), nachdem er ihn zum Herzog von Schwaben 
erhoben hatte, und als im 3. 1125 Heinrich V. kinderlos flach, fiel den beiden 
Göhnen ons der kanm berührten Ehe zwifchen Friedrich und Agnes, nämlich den 
Hhohenſtaufen Lorred und Friedrich, das ganze fränfiihe Erbe fomut ken Jüllge 
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nien des Reiches anheim, fo daß e6 in Wahrheit den Anfchein gewinnen konnte, 
e6 feße fih in den Hohenflaufen nur das alte Herrſcherhaus der ſaliſchen Franken 
fort. Daher kam es denn auch, daß Friedrich Barbarofia, wie wir e6 ausbrüd- 
lich wiſſen, fih geradezu der Herkunft aus dem königlichen Stamme ber Waib- 
linger rühmte, und wir werben nicht irren, wenn wir behaupten, baß unter 
dem Namen der Waiblinger oder Gibellinen zunähf die Könige aus dem 
Haufe der Franken und Hohenflaufen zu verfiehen feien. — Die Welfen reichen 
hiſtoriſch nachweisbar noch weiter in das Altertbum hinauf, als die Waiblinger. 
Schon ums 3. 825 begegnen wir einem Welf, und einen Beweis, wie bedentend 
damals ſchon jenes Geflecht gewefen fein muß, mag man darin finden, daß 
König Ludwig der Kromme eine Tochter eben jenes Welfen (Judith) zu feiner 
Gemahlin nam. Das Geſchlecht der Welfen, ohne Zweifel fo entweder nad 
unferem Wolf ober einem früheren bebeutenden Manne dieſes Namens genannt, 
war urfprünglich begütert in DOberfehwaben und in dem angrenzenden Theile vor 
Bayern; von bier au, gelehnt gleichfam an die ſchwäbiſch⸗tyroliſchen Alpen follte 
e6 mit fo großem wenn aud vorübergehenden Glücke verfuchen, ben Kreis feines 
Befisthbumes wie feines Einfinffes immer gewaltiger andzubreiten. Unter bes 
Nachkommen des oben berührten Welf heben wir noch befondere Heinrich mit 
bem goldenen Pflug hervor, der 920—930 das Stift Altborf (Weingarten) 
erbaute und den HI. Bifhof Conrad von Conſtanz (ſt. 926). Der alte Stamm 
ber Welfen erlofh mit Welf III. CR. 1055) und die teutfhen welfifgen Be- 
fitungen fielen nunmehr an Welf IV., den Sohn einer Schwefler des dritten 
Belfen Kunigunde und de6 Markgrafen Azzo von Eſte und mit ihm beginnt ber 
jüngere Zweig der Welfen, nicht nur an Größe des Befiges, fondern auch Kühn 
heit und Energie ben älteren noch überragend, deſſen einzelne Glieder wir übrigens 
no befonderd werben betrachten müflen. — Gehen wir nun zur Darfiellung ber 
Eonflicte über, in denen Welfen und Gibellinen ihre Kraft gemeflen haben. Cs 
war ein bedentſamer Augenblid, ald Dtto I. im 3. 962 in Rom bie Kaiſerkrone 
empfing: das tentiche Volk unternahm bamit die Aufgabe, die größte und nniver- 
feliie dee, die der Geſchichte vorgezeichnet werben Tann, die Idee einer 
patriarchalifchen Dberhoheit feines Fürſten über alle chriſtliche Herrfcher und einer 
harmoniſchen Wechſelwirkung zwifhen Kirche und Staat und zwiſchen ihren höchſter 
Trägern durch alle Hemmniffe hindurch zu reiner und voller Berwirklichung zu 
führen. Die fähfifhen Kaiſer waren, wenn wir unfer Urtheil auf das Allgemeine 
beſchränken dürfen, noch fo durchdrungen von biefer gewaltigen Idee und noch fe 
gläubig an ihren vollen Inhalt hingegeben, daß fie in Wahrheit es als das große 
ihnen vorgeſteckte Ziel betrachteten, immer reichere Geltung diefem Gedanken in 
den öffentlichen Verhältniffen zu verfchaffen, und nach diefer Richtung bürfen wir 
gewiß die Regierung Heinrichs II., des großen und heiligen Kaifers, als Die glany- 
vollſte, als diejenige bezeichnen, in der die Idee des römiſchen Reiches verhält 
nißmäßig am reinften und großartigften ſich dargeſtellt hatte. Heinrich IL. war 
ber legte König aus dem ſächſiſchen Haufe; die fränfifchen Herrfcher Ienften als⸗ 
bald in andere Bahnen ein. Unter ihnen beginnen die großen Kämpfe zwiſchen 
bem Papſtthum und den teutfchen Königen, die, unfähig die Idee des römiſchen 
Kaiſerthums in ihrer höheren, wir möchten fagen, über die Erde binausgreifenden 
Erbabenheit zu erfaflen, nur das Irdiſche an derfelben fahen, nur an bie Herr- 
Schaft dachten über die Völker der Erde, nicht aber an die Freiheit, deren Rechte 
im göttlichen Weltplan nicht minder georbnet und befchüpt find, die nur bes un⸗ 
ermeßlihen Einflußes genießen wollten, ber ihnen der Kirche gegenüber zukam, 
ſich aber weigerten, das Höhere und Nothwendigere zu erfüllen, ihre Grundfäge 
and ihr Thun dem Einfluß der Kirche und ihrer rechtmäßigen Organe bemüthig 
zu unterflellen. Freilich riefen damit die fränkiſchen Könige die Kirche zu ernfer 
Gegenwehr heraus und fo tief ſchon war bie wahre Idee des Kaiſerthums ip 


Welfen und Gibellinen. 813 


äßfeeigen Kreiſen der Chriſtenheit begründet, fo viele Intereffen fielen mit dem 
we bedrohten Kirche zuſammen, daB es diefen legteren au nie au Männern und 
vanzen Geſchlechtern fehlte, die Waffen der Kaiſer mit gleichgearteten zurückzu⸗ 
vefen. Ein ſolches Geflecht war aber ganz befonders das der Welfen, dad 
erbieß durch die Berheiratfung Irmentruds, ber Tochter des heiligen Heiuri 
w Weif II. CR. 1030) bedeutungsooll genug mit dem fächfiichen Haufe auch burdh 
as Blut zufammenhing. Das erfie Zufammentreffen der Welfen und Waiblinger 
wette sun aber zwifchen dieſem Welf II. und Conrad dem Galler Statt; ohne 
uchweisbar tieferen Hintergrund war e6 indeſſen nur ein Borfpiel zu ben fpäteren 
zufteren Ränspfen. Welf Il. war nämlich ber eifrigfte GSenoſſe des Herzogs Craft 
von Schwaben in feiner Erhebung gegen Eoarad; verlor dagegen auch, nachdem 
er König geſtegt, zar Strafe die unterbeffen vom feiner Familie erworbene Graf⸗ 
Haft Bogen, ja er mußte ſelbſt auf einige Zeit Teutſchland verlaffen. Später 
viederum zu Bnaben angenommen Tonnten die Welfen den Verluſt bes fhönen 
dandes doch nimmermehr verſchmerzen, und wenn wir darum auch bie geheimften 
Eriebfebern in der berührten Empdrung nicht mehr mit Sicherheit ermitteln fhumen, 
o hat fie doch infofern für uns Bedeutung, als hier ber Broll zwiſchen beiben 
Auſern theilweife grundgelegt wurbe, ein Groll, ber felbſt nicht ſchwand, ale 
Riurich TI. den Sohn Welfs II. Welf in. (Rh. 1055) im J. 1042 wit dein Her⸗ 
ſogthum KRäruthen und der Marl Berona belehnte. — Unter Heinrich IV. geftal- 
eten ſich die Dinge viel ernfier; in biefe Zeit fiel der erſte große Rampf 
wifche Welfen und GBibelliuen. Rad dem Tode Welfs DI. (fl. 1055), wie wie 
vwereits bemerkt, dem lebten männlichen Sprößling der alten Linie, rief deſſen 
Butter, die Batte und Sohn überlebte, den erfigeborenen Sohn ihrer Tochter 
md des Markgrafen Azzo, Welf IV., na Teutſchland zur Beflgnahme ber wel⸗ 
iſchen Güter. Die Zuftände des Reiches traten damals in eine wilde Gährung, 
a bald nach der Ankunft des jungen Welfen Heinrich III. ſtarb und Teutfchland 
mflatt des unmwürdigen Heinrich IV. von Reichsverweſern geleitet wurde. Euplich 
m J. 1065 konnte Heinrich ſelbſt das Regiment übernehmen, von Adelbert Erz⸗ 
wichof von Bremen mündig erflärt, wenn auch an Geiſt and Charakter noch ein 
Ruabe. Welf IV. neigte, wie wir das gar nicht anders erwarten Tonnen, gleich 
yon Anfang an zu den Fürften, die fi dem König feindlich gegenüberflellten und 
Ge Haupt an Dtto von Nordheim, dem Herzog von Bayern hatten, und er be- 
efigte ſich noch in diefer Haltung, ald er im J. 1068 oder 69 eine Tochter 
Itto’8 heirathete, oßne Zweifel in der Hoffuung, fi dadurch die Wege zur 
Nachfolge in dem Herzogtum zu bahnen. Unterveffen aber unterlag Otto der 
Bewalt des Königs; Welf mochte einfehen, daß bei unverbrächlicher Treue gegen 
einen Schwiegervater feine ganze politifche Exiftenz auf dem Spiele fland; der 
nächſte Gefihtspunct aber in diefen mehr perfönlichen als principiellen Streitig- 
'eiten war für Welf gerade die Gewinnung einer folhen, und fo trug er dann 
ein Bedenken, vielleiht auf Anregen des Königs, die Sache Otto's zu verlaffen, 
eine Tochter ihm zurüdzufhiden and da6 Herzogtum, deſſen Dito verluſtig 
Plärt worden, von Heinrich entgegenzunehmen (1071). Sofort finden wir den 
Belfen auf der Seite Heinrichs IV. und wenn auch das fchlechte Regiment des 
ddnigs, befonvers fein vertrauter Umgang mit den nichtswürdigſten Räthen ſchon 
1073 eine Erkaltung Welfs und Anderer gegen ihn zur Folte hatte, fo kam doch 
w 3. 1074 eine Verſohnung wiederum zu Stande, und 1075 begleiteten viele 
Kürften, der Herzog von Bayern unter ihnen, Heinrich auf feinem Feldzug gegen 
ie Sachſen. Unterbeffen aber war da6 Maß der Ungerechtigkeiten, die der König 
begangen, voll geworden; und wie in bürgerlichen Dingen je mehr und mehr 
Zewaltherrſchaft um fich griff, fo ſank auch die teutſche Kirche durch Die weitver- 
zreitete Simonie und deren fruhtbare Mutter, die Laieninveftitur immer tiefer in 
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Syſtem und fo ſprach Gregor VII. im J. 1076 ben Bann über den König ans. 
Das war auch für Welf das entfheidende Jahr. Mit dem Augenblid, als vie 
Streitigkeiten in einen Kampf zwiſchen Kirche und Staat umfchlugen, flellte er 
ſich auf Seite der erfleren, um mit allen Mitteln fortan für diefelbe zu kaͤmpfen. 
Ohne Zweifel handelte er dabei von feiner tiefften Ueberzeugung geleitet; fein 
Bater ſelbſt war eine der Hauptſtützen Gregors und feine Mutter dachte wenig- 
ſtens welfif$ genug, um ihm feine Vorliebe für fräulifhe Regierungsgrundjäge 
einzupflanzgen. Allerdings kettete ihn auch gewiffermaßen das Intereſſe an den 
apoflolifchen Stuhl; ſchon die Rüdfiht anf feine italienifchen Güter und den Ein⸗ 
Auf, den Rom in etwaigen Streitigleiten zwifchen ihm und feinen GStiefbrübern 
ausüben konnte, mußte ihm ein freundfchaftliches Berhältuig mit dem Papfle 
wünfchenswerth machen; aber anferdem hatte fein Bater einige Ländereien vom 
heiligen Stuhl zu Lehen getragen, um biefe auch fich zu bewahren, ſchwur er, 
wie die Urkunde fagt, in Gegenwart der Kaiferin Agnes und des Bilchofs von 
Como Gregor VII. den Eid der Treue nnd zwar, wie es fcheint, nicht bloß den 
gewöhnlichen Lehenseid, fondern den Eid immerwährender und burcdhgängiger 
Trene gegen den apoſtoliſchen Stahl. Vielleicht iſt das ſchon einige Fahre vor 
der Ercommunication Heinrih6 gefchehen und vielleicht bot man von Rom aut 
fehr bereitwillig dazu die Hand; wenigſtens wußte man dort den Mann und feine 
Bedeutung wohl zu würbigen; fo fehrieb Gregor VII. dem Abt von Hirfan im 
9. 1081 (in dem nämlien Brief, wo jene Eidesleiſtung erwähnt if), daß er 
es fehr wünfche, Welf IV. immer auf Seite der kirchlichen Sache zu fehen. Wie 
dem aber auch fei, Welfwar von nun an eines der bedeutendſten Häupter der anti- 
koniglichen Partei, wenn er au die Rolle eines Gegenkönige nicht übernahm. 
Nur die Markgräfin Mathilde von Toscana leiflete nod Größeres in dem ge 
waltigen Rampf zu Gunſten der Kirche; größer noch war jedenfalls die Befinnung, 
mit der fie es that. Denn was Anderes bewog diefe große Frau, die Ruhe ihres 
Lebens, ihre gewaltigen Mittel, die Kraft ihres glänzenden Geiſtes an die Ber- 
theidigung ber verfolgten Kirche zu feßen, im J. 1077 ihr ganzes Beſitzthum der 
römifchen Kirche zu vermachen, wenn nicht einzig die ebenfo klare als tiefgehenve 
Begeifterung für die gregorianifche Idee, die Befreiung der Kirche? So konnte 
Gregor fie und ihre Mutter mit Recht den frommen Frauen des Evangeliumt 
vergleichen, die noch in der Nacht zum Grabe des Erlöfers wanderten und unter 
Thranen und Gebet feiner Auferfiehung entgegen harrten. — Wie wenn eine 
nähere Berbindung zwifchen dieſer Mathilde und dem welfiihen Haufe möglid 
gewefen wäre? Welche gewaltige Schugmauer für den apoftolifhen Stuhl. ine 
folde zu gewinnen, mußte je länger, je mehr wünfcdhenswerth fcheinen. Heinrig 
hatte zwar viel in Xeutfchland gegen bie verbündeten Fürſten zu fämpfen; aber 
die Berhältniffe geftalteten ſich allmählig im J. 1088 für ihn günftiger, und fo 
fland es fehr zu fürchten, derfelbe möchte die Yeindfeligkeiten, die er 1081—84 
in Stalien geübt, wiederum erneuern, und wie er damals, obwohl moraliſch über- 
wunden, dennoch den großen Papſt in die Verbannung zu gehen nnd dort ze 
fierben zwang , fo auch jegt wieder Nom die Schwere des weltliden Armes füß- 
len laffen. Um diefe Zeit wurde dann der oben berührte Plan geheim und ohne 
Wiſſen des Kaifers ind Werk geſetzt; der junge Welf V., der Sohn Welfs IV, 
reichte der A0jährigen Mathilde von Toscana die Hand im J. 1089. Ohne allen 
Zweifel war eine jungfräulihe Ehe ausbedungen; Mathilde fuchte bei der Ein⸗ 
gehung dieſes Bandes Nichts als den angeführten Zwed zu erreichen und ihre 
Streitkraft gegen den Kaiſer zu vermehren, und in welchem Haupte nun ber ganze 
Plan gereift fein mag, foviel if gewiß, daß er, wenn auch nur. im Allgemeinen, 
Urban II. mitgetheilt und von ihm gebilligt wurde. Die Welfen ihrerfeits mußten 
wiederum nicht bloß in ihren Grundſätzen, fondern au in ihren Intereſſen Be⸗ 
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3. 1086 war Welf feines Herzogtums entfept worden unb es mußte ihm fo die 
Stärkung feiner Gewalt fehr willlommen ſcheinen und dazu verſprach Mathilve 
em jungen Welf in dem charaltervolien Schreiben, das ihren Antrag enthielt, 
ine Reihe von Befisungen im Fall es zuflimme. Das Teſtament vom J. 1077 
ünberte fie keineswegs daran, während ihres Lebens derartige Verſchenkungen 
Ich zu erlauben, und wir wiflen beſtimmt, daß e6 trot ber Heirath aufrecht ſtehen 
lieb. Ob den Welfen diefes Teftament befannt war, iſt unſicher, und wenn auch, 
d ſcheinen fie jedenfalls ſich mit der Hoffnung getragen zu haben, fogar no 
nehr als das im Briefe Berfprochene zu gewinnen, ja vielleicht das ganze Exbe 
Nathildens auf irgend welche Weife fih zu erwerben. In der That konnte jegt 
He kirchliche Partei dem über das Banze höchlich entrüfleten Kaifer gegenüber 
ine drohende Haltung einnehmen, und fie fand noch bedeutende Berflärkung als 
Eonrab, der Sohn Heinrichs, fih Mathilden und dem Papfte anfhlog (1093) 
nd fich zum König von Italien frönen ließ. Im J. 1095 ging freilih die Ehe 
wilden Mathilde und Welf wieder auseinander aus nicht hinlänglich aufgellärten 
Irfachen; wenn es wahr if, daß Welf IV. auf bie erfle Runde von Zwiſtigkeiten 
ich alfogleich und lange bemüht Hat, wieder Frieden zu fiften, fo ift man offen- 
ar geneigt in Welf V. nur perfönliche Urſachen zu einem folden Schritt anzu» 
ichmen; möglich inbeffen, daß er in raſchem Unwillen an ber Möglichkeit ver- 
weifelte, die charakterfefte Mathilde für die weitgehenden Wünfche des welfifchen 
Hanies zu gewinnen und fo feine Gemahlin verließ. — Die kirchliche Partei im 
Oberitalien indeſſen blieb ſtark genug, und jebenfalls war ein Sturm auf Italien 
läcklich vermieden worden. Welf IV. und V. traten, wie es fcheint, etwas ver⸗ 
kimmt ans dem Borbergrund ber Geſchichte zurüd und wandten fih dem Kaiſer 
#. Im J. 1096 erhielt der alte Welf Bayern wieber zuräd und 1098 die Zu⸗ 
icherung, daß es auf feinen Sohn übergeben werde. Es if fchwer über einen 
Eharalter, wie Welf IV. war, zu urtheilen. Werden wir fagen, daß ihm, ber 
1 1090 von Urban II. der treuefle Sohn der Kirche genannt worden, um ein 
berzogthfum feine Weberzeugung feil war? Seine Handlungsweife von unſerem 
Standpunct zu rechtfertigen, kommt uns nicht in den Sinn; aber vielleicht er- 
Seinen uns ähnliche Vorkommniſſe — und fie begegnen uns oft im Mittelalter 
— in einem etwas milderen Lichte, wenn wir ans des realiflifchen Zuges erin- 
ern, der die ganze Zeit fo wefentlich als der ideale beherrfähte, jenes Realis- 
aus, der feine perfünliche Bedeutung ohne entfprechendes Beſitzthum kannte und 
icher auch die theilweife Duelle folder Verirrungen wurde. Im Uebrigen dffuete 
Ich gerade damals der kirchlichen Gefinnung noch eine andere neue Bahn der Be⸗ 
Hätigung: Urban II. rief zum Kreuzzug auf nach dem gelobten Lande. Auch der 
ılte Welf nahm das Kreuz, vielleicht um gut zu machen, was er fonft gefehlt; ex 
'ehrte nicht mehr zurück; er farb auf feiner Pilgerreife im $. 1101. Welf V. 
‚on feiner Scheidung an ein treuer Freund Heinrichs IV. und feines Nachfolgers 
deinrichs V., war eines ber hervorragendſten Glieder jener Geſaudtſchaft, die ber 
eßtere im 3. 1107 nach Franfreih an den Papſt Pafchalis II. fannte, um mit 
Hm über die fchon fo lange flreitige und immer noch nicht erledigte Frage der 
daieninveſtitur zu unterbandeln. Welf V. war ein gar fattliher Herr und fuchte 
ven Eindruck, den feine gewaltige Figur machte noch dadurch zu erhöhen, daß er 
a Symbol feiner Würde, ein Schwert, ſich vorantragen ließ. Bon dem Zeiten 
Mathildens her noch etwas gereizt, benahm er ſich bei den Berhandlungen in 
Thalons ziemlich animos; indeß war feine Drohung, die Sache mit deu Waffen 
in Rom zu entſcheiden, doch nicht fo bös gemeint, wenigflene nahm er fih im 
J. 1111, als Heinrich V. vor Rom den Papft vergewaltigen wollte, deſſelben 
lebhaft an und vermittelte deſſen Entlaſſung. So blieb er denn auch von dem 
Banne verfchont, der fpäter Alle traf, bie an dem Gewaltthätigleiten Theil ge- 
nommen hatten. Dan fieht, daß er das welfifhe Blut doch nicht ganz verläugnen 
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konnte. Welf V. ftarb 1119 oder 1120 und fein Bruder Heinri ber 
Schwarze, der bis jegt die Hälfte der väterlichen Erbgüter inne gehabt, warb 
nun Univerfalerbe und folgte feinem Bruder au in dem Derzogthum Bayern. Er 
pielt nicht minder treu als Welf zu Heinrich V.; wir finden feinen Namen im 
Wormſer Concordat unterfhrieben. Im J. 1125 flarb Heinrich V., der letzte 
aus dem fränkifchen Stamme, und nun fragte e8 fi), wer ihm auf dem Throne 
nachfolgen follte. Die Wahl ſchwankte zwifchen den beiden Hohenflaufen Conrad 
und Friedrich, den getreuen Anhängern Heinrichs auf der einen, und Lothar, Her⸗ 
zog von Sachſen, dem politifhen und kirchlichen Gegner ber Sranfen auf der an- 
dern Seite. Die kirchliche Partei, Adelbert von Mainz an der Spige, entſchied 
fih alsbald für Lothar; denn wenn aud durch das oben berührte Concordat (1122) 
eine Schlichtung der Streitfrage zwifchen Kaifer und Papſt zu Staud gelommen, 
e6 handelte fich jegt vor Allem um den wohlmeinenden Zürften, der das Ber- 
fprechen auch ind Werk fegte. Dazu war in jenem Friedensvertrag dem Raifer 
noch viele Gelegenheit gelaffen, in die Befegung ber kirchlichen Stellen fi ax- 
gebührlich einzumifchen, durch feine oder feiner Geſandten Gegenwart eine Wahl 
zu verhindern oder zu erzwingen; auch infofern mußte der Kirche viel Daran lie- 
gen, einen Herrſcher auf den teutihen Thron fleigen zu fehen, Hochfinnig ge- 
nug, die die Kirche drückenden Stipulationen des Wormfer Concordates fallen zu 
laffen. In beiven Beziehungen war von den Hohenflaufen wenig oder nichts zu 
erwarten; barüber war man in Teutſchland Iängf im Klaren. Dagegen empfahl 
fi) der ritterlihe und großperzige Lothar von Sachen. Adelbert von Mainz fand 
übrigens in biefer Geſinnung mit den andern Bifchöfen nicht allein; auch Die Für⸗ 
ſten ſchloßen fi ihm zum großen Theil an; denn von einem Regiment, im Geiſte 
der fränkifhen Herrſcher fortgeſetzt, konnten auch fie für ihre Freiheit nur wenig 
hoffen, und befonbers ſchien, im Fall die als Erben der Franken fi gerirenden 
Hohenflaufen wirklich den Thron fi gewännen, das Princip des Wahlreiches be: 
beutend gefährdet. An einem Hürften mußte dieſer Coalition viel liegen, an 
Heinrich dem Schwarzen; dieſer war urſprünglich für die Oohenflaufen, da Fried⸗ 
rich eine Tochter von ihm geheirathet hatte; aber die Bedeutung diefes Bandes 
wurde durch ein anderes viel folgenreicheres aufgehoben, das ohne Zweifel bie 
Häupter der kirchlichen Partei zu Inüpfen verflanden. Lothar, fo wenig er An- 
fange überhaupt eine Wahl zum König annehmen wollte, verfprah dem Sohne 
Heinrichs des Schwarzen, Heinrih dem Stolzen, fein einziges Kind, Gertrud, 
zur Fran zu geben. Damit öffnete fih den Welfen die Ausficht auf ein zweites 
Herzogthum und wohl fogar auf die Nachfolge im Königthum; fie traten zu 2 
thar über und diefer behauptete nun mit Leichtigleit den Thron, deu er nicht nad 
unwürdigen, wohl aber die Kirche wie die Fürſten vollbefriedigenden Berfprechungen 
befliegen flatte. Aber zwifchen Welfen und Waiblingern hatte ſich damit auch der 
Knoten zu dem zweiten Eonflicte gefchürzt. Die Hohenflaufen rüſteten einen 
heftigen Krieg und Heinrich der Stolze, feit des Vaters Top (1127) Herzog 
von Bayern, war die Hauptſtütze bes Könige. Durch feinen Arm hauptfächlich 
wurden die gibellinifhen Brüder endlich niebergelämpft und mußten fi im 
J. 1135 zum Frieden bequemen. Das Reich war damit beruhigt. Lothar aber 
wurde feinen Berfprechungen nicht ungetren; er ging wirklich in bie Idee bei 
Raifertfpums wieder ein und war ein treuer, nicht aber ein läfliger Schugpogt ber 
römiſchen Kirche. Jedoch fein baldiger Tod (1137) trübte wiederum die Ausfiht, 
bie fich bereits eröffnet hatte, die Ausficht auf eine friedliche und große Entwid- 
Jung des Neiches in den ihr vorgezeichneten Bahnen. Im J. 1136 hatte er be- 
reits Sachfen feinem Eidam übergeben und auch rüdfichtlih der mathildiſchen 
Güter war ein für ihn und Heinrich den Stolzen günfliges Abkommen getroffen 
worden. Wie wir ſchon bemerkt, teflixte Mathilde im 3. 1077 al ihre Güter, 
and al6 das Teſtament, vieleicht nicht ohne Schuld der antikirchlichen Partei, 
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gerloren sing, im J. 1102 von Neuem ber römifchen Kirche. So Har nun aber 
ber Rechistitel des Papftes auf die Hinterlaffenfchaft war, fo machte man fie ihm 
hoch von verſchiedenen Seiten au6 flreitig; von Seite bes Kaiſers, der aber höch⸗ 
ſtens notorifche Reichſslehen für da6 Reid wieder zurüdforbern fonnte, im Uebri- 
gen den weitgreifenden Rechtstitel der Gewalt für ſich hatte, und von Seite ber 
Welfen, die ihre Anfprühe auf die Ehe zwifchen Mathilde and Welf V. zurüd- 
; allein vom ganzen Erbe Mathildens konnte für fie überhaupt keine 

Rede fein; und felbfi der Titel auf bie einzelnen zugefagten Güter verwirkten fie 
in dem nämlichen Augenblick, als fie die fraglihe Ehe, foviel an ihnen lag, auf⸗ 
Gaben. Lothar wirkte nun vom Papfte die Bergünftigung aus, daß ihm für feine 
on und nach feinem Tode feinem Eidam für deſſen Lebenszeit die mathildi- 
hen Güter als Lehen vom apoflolifhen Stuhl zugefagt wurden. Diefe mathilbi- 
ſchen Güter fpielten in der ganzen damaligen Geſchichte eine fehr bedentende 
Rolle; denn waren es auch nicht fireng zufammengehdrende und gefchloffene Be⸗ 
figungen, fo behauptete man doch mit denſelben in Oberitalien auf jenem Wahl⸗ 
plag, wo Damals die großen Kämpfe entfchieben wurden, einen faſt überwiegen- 
den Einflaß. — Nah dem Tode Lothars traten nun die Welfen mit ähnlichen 
Uinfprüchen auf die Nachfolge im Reiche auf, wie einft die Hoßenflaufen nach dem - 
Tode Heinrichs V. Aber andh ihr Schickſal hiebei war das gleiche. Die Macht 
dieſes Hauſes war zu gewaltig angefhwollen, abgeſehen von den beiden Herzog⸗ 
Hümern, die Heinrich der Stolze inne hatte, waren zu dem Allobe der Familie 
durch die Heirath zwilchen Heinrich dem Schwarzen uud Wulfhilde, Tochter des 
Herzogs Magnus von Sachen (des Vorgängers Lothars) Lüneburg und veſſen 
Gebiet, durch die Heirath zwifchen Heinrich dem Stolzen unb Gertrud bie brann- 
ſchweigiſch⸗ nordheimiſchen Güter Hinzugetreten. Die Fürſten nahmen Aufland, 
ſich einen ſolchen Herrſcher zu erwählen, um fo mehr, da der Grundſatz des Wahl⸗ 
zeiches durch die Zurüdweifung des erflen und zunächſt lebenden Thronbewerbers 
von Neuem befefligt und geſichert wurde. Selbſt die Kirche legte ihren Einfluß 
nicht zu Gunften Heinrichs in die Wagfchale, ohne Zweifel weil fie in ihm feinen 
geifligen Erben Lothars erblickte, fondern von dem ftolzen Gefühl, das ihm feine 
ausgedehnte Macht einflößte, fehr viel für ihre Freiheit und vielleicht auch ihre 
mathildiſchen Güter fürchtete. So wirkte Junocenz II. durch feinen Legaten Diet« 
win, der, ein geborener Schwabe, ohne Zweifel Conrad etwas zu günflig ſchil⸗ 
berte , für die Wahl des Hohenflaufen und biefer wurde 1138 König von Teutfch- 
land. Der Zwift mit ven Welfen und damit der dritte große Kampf zwi- 
{den Belfen und Bibellinen brach alsbald aus. Heinrich der Stolze erhob ſich 
gegen den König und verlor noch im J. 1138 feine beiden Herzogthümer und ver- 
fiel in die Acht. Mitten in Rüftungen begriffen flarb er noch fehr jung (1139). 
Sein Sohn Heinrich) (der Löwe) war damals erfi 10 Jahre alt und wir fehen 
aun den Bruder des flolzen Heinrich, Welf VI. in deu Vordergrund ber Ge⸗ 
(dichte treten, einen Mann, der an Thatlraft und Geiſt den hohenſtaufiſchen 
König weit überragte. Er behauptete feit feine® Bruders Tod ein Erbrecht auf 
Bayern und trat in den kommenden Jahren fogar in weitansfehende Berbinbung, 
5. B. mit Ungarn, um feine Anfpräche durchzuſeßgen. Befonders aber unterflügte 
ihn König Roger von Sicilien, dem Alles daran lag, Conrad von Italien fern 
zw halten und der in ihm fchon den Allirten des conflantinopolitanifchen Kaiſers 
Saßte. Zwifhen Rom und Welf ſcheint damals noch Feine Beziehung angelnüpft 
geweien zu fein. Im J. 1140 verlor Welf das berühmte Treffen bei Weinsberg, 
blieb aber immer noch fo ſtark, um dem König jede weitere Bewegung unmöglich 
zu machen. Im J. 1146 fam eine Berföhnung zu Stande, in der der Welfe von 
feinen hauptfächlichften Forderungen zurüdtrat und beide, Conrad und Welf, ſchloſ⸗ 
fen fih vem Kreuzzug an, den Bernhards Begeifterung endlich angefacht hatte 
:(1146). Aber fo freundſchaftlich auf dieſem Zuge beide mit einander fanden, im 
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9. 1148 eilte Welf den Audern anf der Heimkehr voraus, reifte über Giellien 

und betrat Tentfchland wieder, von Roger mit neuen Geldmitteln gegen Conrad 
verfehen, und von neuem Grolle glühend gegen die Feinde feines Haufes. Con⸗ 
rad war unterbeflen gleichfalls zurüdgelehrt und 1149 entbrannte der Krieg mit 
frifcher Heftigleit. Die Sache fland für den König ziemlich gefährlich, ba ent- 
f&hieb der bebeutende Sieg, den Conrads Sohn, Heinrich, über ben Welfen kei 
Flochberg unweit Bopfingen unvermuthel errang, zu feinen Gunften und Welf 
mußte fih ann endgiltig zum Frieden entfchließen (1150). Der im königl. Rathe 
hochſtehende Abt Wibald rieth zu den firengflen Maßregeln gegen Welf, ja zu 
feinem Tode, ans Gründen, die wohl nicht mehr volifiäubig aufgeklärt werben 
können; Tag es ihm wirklich vor Allem am Herzen, wie er in einem Briefe 
fhreibt, Eonrad nah Italien ziehen uhb die Raiferkrone empfangen zu fehen? 
und trieb ihn dazu fein Intereſſe für die Kirche oder Die Dohenflaufen ? Febenfals 
Haß gegen die Welfen überhaupt beherrſchte ihn nicht; fand er doch ſchon feit 
1148 mit dem jungen Heinrich dem Löwen in fehr naher Beziehung, alle Mähe 
verwendend, ba6 gute Einvernehmen zwifcden ihm und Conrad aufrecht zu er- 
halten. Im Uebrigen wäre es den Jutereſſen Heinrichs fogar förderlich gewefen, 
noch der Einzige den welfifhen Namen zu tragen. Wie dem aber fei, Wibalde 
energifcher Antrag fiel dur. Auf Verwendung bes jungen Friedrichs von Hohen⸗ 
Haufen, eines Sohnes des früheren Friedrichs und der Tochter Heinrichs bes 
Schwarzen, erhielt Welf annehmbare Bedingungen, foger einige nene Beflgungen. 
Der junge Heinrich der Löwe hatte unterdeffen ſchon im J. 1142, da feine Mut- 
ter mit dem Herzog Heinrich Zafomirgott von Bayern ſich vermählte, wenigflens 
das Herzogtfum Sachſen genommen; feine Angriffe auf Bayern befonbers vom 
$. 1150 an führten zu feinem Refultat. Ohne die vermittelude Tpätigleit Wi⸗ 
balds, von dem wir eben gefprocden, hätten fie ihm vielleicht fogar fehr böfe 
Früchte getragen. Conrad flarb 1152 und hatte zum Nachfolger, da der junge 
erwählte Rönig Heinrich geflorben war, jenen Friedrich, dem wir kaum begeguet 
find und der fhon durch feine Abflammung berufen ſchien, den Frieden zwiſchen 
Welfen und Waiblingern volllommen herzuftellen. Und wirklich ſchien ex dem 
Friedenswerk die Krone aufzufehen, als er 1154 Heinrich den Löwen, den Gads 
ſenherzog, noch mit dem Herzogthum Bayern belehnte und 1158 Welf VL die 
ſchon 1152 verfprochenen mathildifchen Güter zu Lehen gab. Freilich fohnte fi 
Friedrich Barbaroffa mit den Welfen nicht etwa bewegen aus, weil ex zu den 
Grundſätzen Lothars zurückehren wollte; im Gegentheil nahm er die altgibellini- 
ſchen Marimen mit einer Energie wie feiner vor ihm auf, und der Bund mit ben 
Welfen follte ihm nur die Kraft geben, fein Streben fiegreig durchzuführen. 
Darum war endlich bie Freigebigfeit mit den mathildifchen Gütern ohne Zweifel 
eine fehr wohl berechnete, konnte ja Barbarofia hoffen, daß die Welfen in dem 
nämlihen Augenblid, als fie das Geſchenk annehmen, mit Rom gründlich fi 
verfeinden und unweigerlich fortan zu ibm halten werden. Inzwiſchen hatte fi 
Friedrich doch getäufcht: die Welfen fanden, nachdem ber Kampf zwifchen Papft 
und Raifer ausgebrochen war, zu dem alten Banner, unter dem ihr Geſchlecht 
groß geworden. Anfangs nur frieblih die Beftrebungen Barbaroffas durchkreu⸗ 
zend, griffen fie gleichwohl ſehr bebentfam in die Ereigniffe ein, bis es endlich 
zu offenem Bruch zwiſchen Heinrih dem Löwen und Friedrich kam und biefer 
Kampf mit feinen Antecebentien bildet deu vierten großen Conflict zwifchen 
Welfen und Bibellinen, einen Eonflict, der wiederum eine vorzugsweiſe princi« 
pielle Färbung hat. Was vor Allem Welf VI. betrifft, fo ließ ex ſich durch bie 
Belehnung mit den mathildifhen Gütern nicht in die beabfichtigte Stellung drängen; 
wahrſcheinlich vermochte er Hadrian ihm das dominium utile darüber zuzuerkennen; 
denn es wäre fonft nicht recht denkbar, wie wir ben Papft und Weif VI. ſchon 
im 5. 1159 in ganz freundlichen Beziehungen treffen. Je weiter Barbarofia mit 
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feinen kirchlich feindlichen Plänen herausrädte, um fo entſchiedener ſtellte fi 
Welf auf Seite der Kirche, er war es, der hauptſächlich Friedrich I. von ber 
Mißhandlung paͤpſtlicher Befandten zurüdhielt, er war es, als Friedrich nach 
Dadrians Tod fogar ein Schiöma für feine Entwürfe wagte und dem rechtmäßig 
erwählten Papfte Alexander III. den Gegenpapft Victor gegenüber flelite, der als- 
bald, wenn auch zunächft noch geheim, durch Otto, Propſt von Reitenbuchen, mit 
Alexander in Berbindung trat. Es iſt nicht unwahrfcheinlih, wenn wir die ein- 
ſchlägigen Briefe zu Rathe ziehen, daß Alerander dem Welfen dafür den Genuß 
ber mathilbifhen Güter bis zu einer endgiltigen Regelung der Berhältniffe ver- 
bürgte. Die Beziehungen zwiſchen dem Papſt und Welf VI. blieben nun ununter- 
brochen und dem genannten Propft fiheint das Verdienft zu gebühren, feinen bei 
aller Begabung und kirchlichen Gefinnung immerhin flärmifchen und Taunenhaften 
Herrn an der firhlihen Sache feftgehalten zu Haben. Wie umfaſſend, die Thätig- 
Peit des Welfen für Alexander gewefen, können wir aus einem Briefe vom 
3. 1163 entnehmen, wo er dem König von Frankreich für feine Alexander ge- 
leifteten Dienfte dankt. Im 3. 1167 aus Teutſchland nah Italien zurückgekehrt, 
begab ex ſich auf einen Kreuzzug ins gelobte Land, um nicht Zeuge fein zu müffen 
bon dem gewaltfamen Berfahren Friedrichs gegen Alexander. Als er nach Stalien 
heimfehrte nahm er feinen Anfland, von Neuem fein Mißfallen an dem Auftreten 
bes Raifers zu befunden, im Widerſpruch zu feinem Sohn Welf VIL., der ſchon 
länger mit ihm abwechſelnd bald die teutfchen, bald die italienifchen Beſitzungen 
leitete and wenn auch im Allgemeinen milde geſinnt doch fpäter für die Anſchauung 
bes Kaiſers fich gewinnen ließ. Welf VII. farb aber noch im nämlichen J. 1167 
und fein Bater fegte nunmehr Heinrich den Löwen zu feinem Erben ein. Diefer 
Letztere Hatte bis dahin eine ziemlich andere Haltung gezeigt als der Oheim. 
Stand er auch ſchon in früher Jugend in Verbindung mit dem apoflofifhen Stuhl 
und war es in den Jahren 1158 und 59 fein offenkundiges Beſtreben, zwifchen 
Kaiſer und Papft zu vermitteln, fo wagte er es doch nicht, als die Verwicklung 
bi6 zum Schisma gediehen war, fich wirklich für die kirchliche Sache zu entſchei⸗ 
ben. Die kirchlich gefinnten Nathgeber feines Vaters, befonders Gerhoch, Propft 
von Reichersberg, konnten von Anfang an ihre volle Bedeutung nicht behaupten 
und fo trat er denn bei der erfien Wendung der Dinge auf die Seite Barbarofia’s 
und des Gegenpapſtes. Dahin erklärte er ſich ſchon 1160 auf dem Duaficoncil 
von Pavia und 1165 wieder auf der Fürftenverfammlung von Würzburg. Es iſt 
unbeflimmt, was Heinrich den Löwen bewog, biefe feine Haltung zu ändern ; ohne 
Zweifel war er mit eigentlich vollem Herzen nie bei den Maßnahmen des Kaiſers; 
die Unverföhnlichfeit aber, mit der dieſer verfuhr, die Rückſichtsloſigkeit, mit der 
er dem Ziel feiner Wünfche zuftrebte, mochte die innere Entfremdung nähren und 
ben Bund endlich Löfen, gerade wie es wahrſcheinlich iſt, daß die Erwählung 
Heinrih8 des Löwen zum Erben an des verflorbenen Welfs VII. Statt beide 
Häupter der Welfenfamilie einander in der Freundſchaft und in der Politit etwas 
näher brachte. Indeß die freundſchaftliche Beziehung zwifhen Welf VI. und Hein- 
rich dauerte nicht Tange; der alte Welf, der mit feiner Frau längft zerfallen war, 
fheint durch den Tod feines Sohnes tief erfhüttert worden zu fein, und wenn 
er auch die Hand aus den öffentlichen VBerhältniffen nicht zurückzog, fo war es 
ihm doch feine Hauptbefchäftigung, in recht raufchender Luſt, wobei es ihm auf 
die Sündigfeit des Genuffes nicht ankam, den Schmerz feiner Seele zu betäuben, 
Eines vergaß er freilich nicht, eine glänzende Wohlthätigfeit. Jedoch fowohl dazu 
als zu feinen VBergnügungen brauchte er viel Geld und das erwartete er von dem 
Fünftigen Erben aller feiner Güter. Aber Heinrich war zu fparfam, wogegen 
Friedrich Barbaroffa das Bedürfniß des alten, wenn auch frieblihen, Gegners 
zu benügen verfland, und durch reichlihe Gelvunterflügung ihn endlich dahin 
brachte, daß er ihn an Heinrichs Stelle zu feinem Erben einfegte. An Welfs 
Kirchenlexikon. 11. Br. SA 
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Politik änderte das im Allgemeinen Nichts; wohl aber wurbe Heiurih bem Kaiſer 
nur noch mehr gram, und als diefer in dem entfcheidendften Augenblid feines 
ganzen Lebens, als es fih darum hanbelte, die Demüthigung der Lombarden und 
des Papfithums zu vollenden oder ſelbſt zu unterliegen, ald er damals Heinrich 
am feine Hilfe anrief, auf die Alles ankam, ba weigerte fidh der Löwe, dem Kai⸗ 
fer zu Hilfe zu ziehen 1175, vieleicht ſelbſt fich nicht bewußt, ob ihn mehr der 
Bann, der auf dem Faiferlihen Haupte laſtete, oder das welfiihe Erbe von ihm 
zurüdfieß. So ging die Schlacht bei Legnano für Barbaroffa verloren 1176 und 
in den Friedensverträgen von Venedig 1177 und Conſtanz 1183 mußte er fid 
bequemen, Die gefeßmäßige Freiheit der lombardiſchen Städte und die im Worm⸗ 
fer Concordat gefiherten Rechte der Kirche, und was an ſich Har if, die Recht⸗ 
mäßigfeit bes großen Alexanders II. anzuerlennen. Er hatte die kaiſerliche Ge- 
walt noch über die Höhe, auf die die fränkifchen Herrfcher fie gebracht, hinaus 
führen wollen; die nächfte Kolge des Friedens war, daß der Ordnung der Ber- 
yältniffe jenes Concordat als Grundlage wieder unterbreitet wurde. Diefe Orb 
nung aber im Einzelnen war Fein leichtes Geſchaft. Welf VI. correfponbirte in 
diefer Zeit fleißig mit dem Papſt; auch war fein Gefandter, daß wir fo fagen, 
Dtto von Reitenbuch, fehr lange ununterbrochen in ber Nähe des HI. Vaters. 
Rom verfuhr dem Welfen in der Behandlung der ſchismatiſchen Geiſtlichkeit etwah 
zu mild, und er fürdtete, daß deren Trog, unter dem bie Anhänger bes recht⸗ 
mäßigen Papſtes in Teutfchland ſchon fo viel gelitten hatten, durch eine zu große 
Nachficht noch wachen werde. Alexander antwortete in einem fehr freundlichen 
Schreiben. Heinrich der Löwe aber erfuhr fchon im J. 1180, nachdem die wich⸗ 
tigften Gefchäfte geordnet waren, ben ganzen Zorn des erbitterten Kaiſers. Er 
wurde geächtet, feiner beiden Hergogthümer beraubt, ja fogar feiner Hausgüter 
verluftig erflärt und erſt fpäter gelang es ihm wieder, wenigſtens dieſe Ießteren 
zurädzuerhalten. Im J. 1191 ſtarb Welf VL, ber an diefen Begebniffen feines 
näheren Antheil genommen zu haben ſcheint, nachdem er 1190 auf die Kunde 
von Barbaroffas Tod im Morgenland feine Güter an deffen Sohn, König Heia- 
rich VI., teftirt Hatte. Er ſchied verföhnt mit feiner Gemahlin, die er noch aus 
Stafien fommen ließ und verföhnt andy in den HI. Sacramenten mit feinem Gott. 
Heinrich der Löwe folgte ihm im Tod 1195, nach ihm wohl der bedeutenpfle un- 
ter allen Welfen. Heinrich Hinterließ 3 Söhne, Heinrih, Wilhelm und Otto, 
unter die er fein Allode vertheilte, fo daß der erfigeborene Heinrich Braunfchweig 
erhielt. Unter Kaifer Heinrich VI., dem fhlimmften aller Hohenſtaufen, wollten 
bie Berhältniffe des gevemüthigten Welfenhaufes keineswegs raſch fich beffern; je 
als Heinrich von Braunfchweig, ein Verwandter des damaligen Papſtes Edle 
fin III, ihn in Italien plöglich verlieh nnd fo die Ausführung feiner kriegeriſchen 
Entwürfe Hinderte, fleigerte fich noch der Groll des Kaiſers gegen die Spröfß- 
Iinge Heinrichs des Löwen. Aber die berühmte Heirath zwifchen Heinrich von 
Draunfhweig und Agnes, der Tochter des rheiniſchen Pfalzgrafen Conrad, eines 
Oheims des Kaifers, brachte die Welfen ſchnell den Gibellinen wieber näßer; 
und zu gleicher Zeit eroberten jene damit auch wieder eine neue und bebentenbe 
Pofition in den öffentlichen Berhältuiffen Teutſchlands; Heinrich erhielt ja durch 
feine Heirath die Anwartſchaft, feinem Schwiegervater einft in der Pfalzgrafſchaft 
nachzufolgen. — Während er auf einer Pilgerfahrt begriffen war, flarb ber Kaifer 
und obgleich deffen unmündiges Kind Friedrich bereits zum römifchen König er- 
wählt worben war, fo fhritten die Fürften doc in Anbetracht, daß das Reid 
eines fräftigen und ſelbſtſtaͤndigen Hauptes bebürfe, zu einer neuen Wahl. Gie 
mochten diefes Recht um fo freudiger üben, als faum an ihrem Widerſtand, be» 
ſonders dem der Welfen, der Tängft unter den Hohenflaufen gehegte und von 
Heinrich VI. geradezu proponirte Plan, das Königthum in feiner Familie erblich 
zu machen, glüdlich gefcpeitert war. Wen aber werden bie Fürſten dießmal auf 
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ben Thron erheben? Die kirchliche Partei dachte wie begreiflich, nach den bitteren 
Erfaßrungen der Bergangenpheit, an einen Mann, der fihere Bürgfchaften einer 
andern Geſinnung gäbe, als die Hohenflanfen gehegt. Darum wendete fie das 
Auge weg von dem andern männlichen Sprößling ber gibellinifchen Familie, von 
Philipp von Schwaben, der fonft der Leitung des Reiches wohl gewachfen ge- 
weien wäre, und wirklich zuerfl in ber Eigenfchaft eines Vormundes des unmün- 
bigen Friedrichs, dann geradezu für feine Perfon Anſpruch auf die Regierung 
machte. Der erfie Candidat der kirchlichen Partei, ein Zähringer Fürft, ließ fih 
von Philipp beſtechen und nun wählten fie auf Antreiben Richards von England, 
beffen Tochter Heinrichs des Löwen Gemahlin gewefen, Dito den Welfen zum 
tentfchen König. Heinrich den Pfalzgrafen konnte man nicht berüdfichtigen, ba 
er noch abweiend war. Im J. 1198 empfing Dito die Krone aus ber Hand 
Adoifs von Eöln, des Hauptes der kirchlich gefinnten Richtung (der Erzbiſchof 
von Mainz war gleihfall® auf einer Pilgerfahrt begriffen). Aber auch Philipp, 
geffügt auf die Freunde feines Hanfes und Alle, die bei einer Erhebung ber 
Welfen für ihre Güter fürdhteten, wurde gekrönt, und wie England Dito unter« 
Rüste, fo ſchloß Philipp mit Philipp Anguft von Frankreich ein Bündniß. Otto 
verfpracdy bei feiner Wahl, fortan nicht mehr auf den Nachlaß der geiftlichen 
Würbeträger Anfpruch machen zu wollen; in dem Brief an Papſt Iunocenz III. 
aber, in dem er ihn um Betätigung bittet, verficherte er, alle Rechte ber Kirche, 
vor Allen der römifhen, unverbrüchlich heilig halten zu wollen. Philipp dagegen, 
ſchon vor feiner Wahl der Ercommunication verfallen, und 1198 von biefer ganz 
anrechtmaͤßig gelöft, fuchte durch enorme Verſchenkungen, wobei er auch fremdes 
But, 3. D. der Kirche nicht ſchonte, feine Stellung zu befefligen. Innocenz ent« 
ſchied fi für Dito und verwendete ſich für ihn auch bei vielen teutfchen und 
‚ußertentfchen Fürften, fo daß der letztere felbft nah Richards Tod, der ihn mit 
9 großen Geldmitteln unterflügt hatte, noch hinlänglic die Oberhand über Phi⸗ 
ipp behielt. Im J. 1201 fendete Innocenz Guido von Pränefle als feinen Le» 
zaten nach Teutſchland; dieſer bewirkte, daß noch neun Fürften auf den Tagen 
son Eöln und Eorvey fi für Otto erflärten, und diefer legte in die Hände des 
degaten den ernften feierlihen Eid ab über feine Pflichten gegen die Kirche. Er 
jelobte die römifche Kirche in ihren Rechten und Beſitzthümern zu fehügen, befon- 
vers das mathildiihe Erbe, das im Frieden von Venedig dem Kaiſer noch auf 
15 Jahre zur Nutznießung überlaffen, aber immer noch nicht dem apoftolifchen 
Stuhl zurüdgegeben worden war, nicht länger vorzuenthalten; dem Papfte ver- 
prad er vollen Gehorſam und die ſchuldige Ehrerbietung. Weber Philipp Dagegen 
vurbe von Neuem der Bann verhängt und er feinerfeits ging in feiner unkirch⸗ 
schen Geflnnung immer weiter, laut behauptend, daß, wenn die Fürften fi 
zieſes Eingreifen des Papftes gefallen ließen, es mit ihrer Freiheit vorüber fei. 
Aber nach einigen Jahren gelang es Philipp durch große Verſprechungen die wich“ 
igften Verbündeten von Otto Ioszureißen, Adolf von Eöln, ja felbft Heinrich den 
Pfalzgrafen, ver feit feiner Nüdtehr aus dem gelobten Lande bis dahin treu zu 
einem Bruder geftanden hatte (1205). Philipp fprengte aus, daß er mit dem 
Papſte ausgeföhnt fei und fo ſchwand die Macht Ottos von Tag zu Tag mehr 
yahin, während Philipp von Neuem gekrönt und gewählt wurde. Diefer Letztere 
yeflrebte fi) nun auch wirklich, die behauptete Berfühnung, von ber ſoviel auch 
ür ihn abhing, zur Thatfache zu machen. Er ſchickte eine glänzende Gefandt- 
haft nad Rom und gelobte durch fie dem Papſte Gehorſam, was ihm laͤngſt von 
yem verbündeten Frankreich nahe gelegt worden. Die Berbältniffe fanden in 
Teutfhland fo, dag Imocenz nach ſolchen Vorausfegungen Philipp nicht fchlecht- 
in von ſich weifen konnte, es wurden ihm bie Bedingungen geftellt, fi vom 
Banmne zu befreien und zugleich diefelben Dito mitgetheilt. Sofort veranflalteten 
zie päpftlichen Legaten verfchiedene Befprechungen, um bie Thronftreitigleiten in 
54* 
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Frieden zu orbnen und dem namenlofen Sammer, unter bem Teutſchland Litt, ein 
Ende zu machen; umfonfl: Otto, fo ohnmädtig er war, wollte ſich nicht fügen. 
Da wurde 1208 Philipp von Hohenflaufen jählings ermordet und biefe erſchüt⸗ 
ternde Kataftrophe erhob Otto alsbald wieder auf den Gipfel feiner Wänfdge. 
Innocenz bot fogleihd Allem auf, einer neuen Zerfplitterung zu begegnen und 
Otto wurbe noch im nämlichen Jahre in Frankfurt von dem ganzen Reiche zum 
König erwäßlt. Hier gelobte er den Fürften, über den Frieden de6 Reiches ya 
wachen, feine ungerecdhten Steuern zu erheben, und wie ber Chroniſt fagt, die 
earolingifchen Geſetze wieder herzuflellen. Wir irren vielleicht nicht, wenn wir 
behaupten, daß damit ein Verfprechen gemeint fei, im Gegenſatz zu der hohen⸗ 
flaufifhen Regierung zu den wahren Grundlagen der hriftlihen Staat6orbaung 
zurüdzufehren. Der Kaiſerkrönung entgegen gehend legte er in Speier einen 
neuen Eid den päpfllihen Legaten ab, der das früher theilwmeife nur allgemein 
Gelobte in detaillirte Beflimmungen faßte. Sp gelobte Dito ausdrücklich, die 
Wahl zu den kirchlichen Aemtern frei zu geben, auch die Appellationen nad Rom 
nicht zu hindern und das Princip der kirchlichen Freiheit wurde vieleicht noch nie 
fo ſchoͤn und Har gefaßt, als in dieſem Eide. Ueberdieß enthielt der letztere ben 
feierlichen Berzicht auf den Nachlaß der Bifchöfe, Aebte n. ſ. w. und das Ber- 
ſprechen, die mathildiſchen Güter nicht anzutaften. Im J. 1209 empfing Dit⸗ 
die Raiferfrönung aus der Hand Innocenzens; tief ergriffen brachte der Kaiſer 
fi und Allee was er war, im Geifte dem Deren zum Opfer dar, und gelobte 
im Geheimen feine Waffen ein ins gelobte Land zu tragen. So ſchien endlich 
der Augenblick gefommen, an dem die höchſten Ideale der Ehriftenheit ſich ver- 
wirflichten; aber wiederum follte diefe Hoffnung bloß eine Täufhung fein. Otto 
war bei afler Ritterlichleit und aller wohlmeinenden Gefinnung nicht der Diaz, 
den Verfuchungen zu widerftehen, welche die höchſte irdiſche Macht mit fich führte. 
Kaum Kaifer geworben, fing er an den Papft zu verlegen, befonders das Gebiet 
der romiſchen Kirche zu ſchaͤdigen, die Rechte Friedrichs von Sicilien anzutaflen, 
und der Streit gedieh foweit, daß Innocenz endlich, nachdem alle Warnungen 
fruchtlos geweſen, den Bann über ihn ausfprechen mußte (1211). In Teatid- 
Sand wurde diefer alsbald allgemein verkündet, mit des Papſtes Zufimmung der 
unterbeffen herangewachſene Friedrich erwählt, und fhnell war fafl die ganze 
Macht Ottos gebrochen. Ein feltfames Schaufpiel, wie Innocenz nach dem Gi⸗ 
bellinen griff, um gegen den Welfen zu fämpfen; allein Friedrich hatte die bün- 
digften Verfiherungen gegeben, nicht in hohenflaufifhem Sinn zu regieren und 
überdieß konnte man fi) der Hoffnung hingeben, er werde dem apoſtoliſchen Stuhl, 
ber ihn fo treu bebütet, feine befondere Dankbarkeit ſtets bewahren. Friedrich 
machte fo reißende Fortfchritte in Teutſchland, daß er ſchon 1213 gekrönt wurde, 
und als Otto vollends die Schlacht von Bouvines gegen die Franzofen verlor 
und die Rache, bie er an ihnen als an den Feinden Englands und feiner eigenen 
Krone nehmen wollte, fih gegen ihn ſelbſt kehrte, mußte er ben öffentlichen 
Schauplatz verlaffen und ſich in feine Erblande zurüdziefen. Hier verſchied er 
1218, flerbend vom Banne befreit und tief feine Sünden gegen den apoftolifchen 
Stuhl bereuend. Im J. 1219 lieferte der Pfalzgraf Heinrich, der von Friedrich 
urſprünglich abgefegt, fi wieder mit ihm verfühnt Hatte, die Reichsinſignien auf 
des Papftes Betreiben an den König aus und damit endete der fünfte große 
Eonflict zwiſchen Welfen und Gibellinen. Wir haben jept den leuten Kampf 
zu befprehen, der beide Geſchlechter entzweite. Aber die Welfen traten hier 
nicht unmittelbar mehr den Gibellinen entgegen und fo können wir mit Zug bie 
fraglihen Streitigkeiten gleihfam nur als das letzte dumpfe Rollen eines fid 
verlierenden Hochgewitters betrachten. Der Kampf freilich felbft, in dem dieſe 
Reibungen mitfpielen, läßt alle bisherigen an Heftigkeit und Erbitterung zuräd. 
Die kirchen⸗ und freiheitsfeindliche Politik erreichte unter Friedrich IL ihres 
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Hößepunct und ebenfo tritt ihm der Widerſtand des Papſtthums in ber fchroffften 
und unerbittlichften Form entgegen. Wahrend aber die Begenfähe bis zu biefer 
Starrheit vorwärts fchreiten, gehen die realen Borausfeßungen bed wahren 
Raifertyums zu Grunde und mag darum auch noch diefer und jener Fürſt als Or⸗ 
gan ber Rirde auftreten, die Realifirung der Idee des römifchen Reiches war 
durch diefe unheilvolle Entwidlung eine Unmöglichkeit geworben. — Trotzdem daß 
Friedrich fa Alles, was Otto, gleichfalls eidlich gelobt Hatte, geriet er wie 
wir wiffen, bald in Kampf mit dem apoftolifchen Stuhl. Zum erflen Mal wurde 
es gebannt im 3. 1227 und Gregor IX. ſchaute fid in Teutſchlaud nad einem 
andern König um. Bon ben Welfen lebte damals nur noch ein Enkel Heinrichs 
bes Löwen, nämlich Wilhelms Sohn, Dtto, das Kind genannt, der alle Haus⸗ 
güter fomit in feinem Beſitz vereinigte. Er fand mit Rom befonbers durch Enge 
lands Bermittlung in freundlicher Beziehung, wagte es aber nicht, bie 1228 an⸗ 
gebotene Krone anzunehmen. Es Tag ihm Alles daran, die herzogliche Würbe 
feinem Haufe wieder zu erwerben und das gelang ihm endlich im J. 1235, wo 
Friedrich Braunſchweig⸗Lüneburg zu einem Herzogtum und Reichslehen erhob 
und daffelbe als Erbherzogthum Dito übertrug. Wie man erzählt, fol der Papft 
in biefer Sache bei Friedrich, mit dem er ſich unterdeffen verfühnt hatte, ver⸗ 
mittelnd aufgetreten fein. Im J. 1239 wurde Friedrich von Neuem gebannt. 
Bielleiht fällt in diefe Zeit das von einem Ehroniften erzählte Beſtreben eines 
paͤpſtlichen Legaten, Dito auf einem Tage von Würzburg zum König erheben zu 
Iaffen, ein Beftreben, das laut der nämlichen Nachricht an den Umtrieben Al« 
brechts des Sachſen gefheitert fei. Im J. 1245 wurde Friedrich auf dem Eoncil 
von Lyon von Innocenz IV. geächtet und man fehte nun in Teutfchland kirchlicher⸗ 
ſeits alle Mittel in Bewegung, um die Hohenflaufen zu flürgen. Zunachſt wurbe 
dur die Fürften, vor Allem die Bifhöfe, Heinrich Rafpe von Thüringen zum 
König erwählt (1246); nach feinem Tode aber Wilhelm von Holland (1248). 
Um diefen zu flärfen, wurbe von den Häuptern der firchlichen Richtung eine Che 
zwifchen ihm und einer Tochter Ottos des Kindes vermittelt, und wie es foheint, 
wollte fi) der Herzog von Braunfchweig in dem nämlichen Augenblid, da er, 
wenn auch nur indirect ind öffentliche Leben einzugreifen begann, gleich gegen 
gewifle Gefahren feftfiellen; wenigftens verlieh ihm der Papft im J. 1248 auf 
fein Anfnchen das Privilegium, daß er und feine Kamilie nur durd einen befon- 
beren Spruch des apoftolifhen Stuhles ercommunicirt werden könnten. Ueber- 
haupt erfreute fih Dito großer Aufmerkſamkeit feitens des römifchen Hofes und 
fheint, wenn auch etwas fchüchtern, eine fehr tüchtige Perfönlichleit gewefen zu 
fein. Im J. 1250 farb Friedrich II.; vielleicht mit froherem Muthe geftattete 
jest Otto 1151 die feierlihe Hochzeit der Verlobten und fland feinem Eidam 
nunmehr fürdernd und helfend zur Seite. Leider flarb er noch im nämlichen Jahre 
und mit ihm fanf die hauptſächlichſte Stüge des zwar waffenfundigen aber den 
Berhältniffen doch nicht gewachfenen Wilhelm. Er zog fih fpäter aus Teutſch⸗ 
land und über diefes brach die Schredenszeit des Interreguums herein. — — 
1. Welfen und Gibellinen als Parteien. Das Hauptfähhlichfle aus ber 
Geſchichte der Welfen und Gibellinen, foweit man barunter 2 verſchiedene Ge⸗ 
f&lechter verfieht, haben wir betrachtet. Es ift unfchwer, aus diefer Entwidlung 
das Allgemeine, das eigentlich den Streitpunct bildete, herauszufinden. Die 
Welfen vertraten zunächſt dem centralifirenden Streben der Waiblinger gegenüber 
das Princip der Stammesfelbfifländigfeit, dem Streben nach einheitlicher Ge⸗ 
walt gegenüber die Rechte der Freiheit. Beide Gefhlechter waren wie man ge— 
wiß nicht leugnen wird, die hervorragendſten Träger der fraglichen Strebungen, 
and fo mochte fhon im Diittelalter vor Allem in Teutfhland der Gebraud ſich 
bilden, die beiden Richtungen felbft, die im Leben des teutfhen Reiches zu Tage 
traten , geradezu nach jenen Geſchlechtern zu benennen ; es iſt dieß wahrfcheiniich, 
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aber ſoweit wir darüber urtheilen können, nicht nachweisbar. Su unferer Zeit 
dagegen werden allerdings beide Namen nicht ſelten gebraucht, am die in umfexem 
Nationalleben ungerfiörbaren Gegenfäße damit zu bezeichnen. In dieſer Be- 
ziehung kann man immerhin die frühere Stellung Bayerns oder die noch Heute 
andauernde Preußens den Habsburgern gegenüber als eine welfiſche bezeichnen. — 
Allein es fpringt in die Augen, daß das Letzte und Höchſte um was beide Ge⸗ 
fhlechter mit einander gerungen haben, keineswegs dieſe ober jene ung 
des teutſchen Baterlandes, fondern die Beflimmung der freilich damit zufammen- 
hängenden Frage geweien fei, in welches Verhaͤltniß die Kirde zum Staat ju 
treten habe. Im großen Ganzen waren bie Waiblinger bie vorzüglichfien Re⸗ 
präfentanten der abfolutiflifhen Anfiht vom Staat und von Staatsherrlichleit 
der Kirche gegenüber, während die Welfen zumeifi und ganz hervorragender Weile 
für die Rechte der Kirche Partei ergriffen. Das faßte die Zeit vor Allem ar 
den Kämpfen beiber Geſchlechter auf und dieſen Gegenſatz wollte fie zuerſt und 
vornehmlich ausbrüden, indem fie die Namen berfelben zu allgemeinen, zu Par⸗ 
teinamen erhob. Der geborene Welfe wurde Bibelline geheißen, wenn ex ſich zu 
Gunſten bes Kaiſerthums gegen den Papft kehrte und ähnlich umgelehrt. Rus 
entfleht aber die Arage, wo und zu welcher Zeit biefe Namen al6 Parteinamen 
zuerfi aufgefommen feien. Der Ort laäßt fih fehr Teiht befiimmen; ſchon bie 
Form Bibellinen, wie man allgemein flatt Waiblinger fagte, weift mit hinkäng- 
licher Klarheit auf Ztalien hin. Die Zeit aber anlangend, fo if bie Sitte, bie 
kirchlich⸗politiſche Richtung auf dieſe Weife zu bezeichnen, nad Hurter in den Zei⸗ 
ten Barbaroffas und Aleranders II. entflanden, wo befanntlih die Welfen mit 
nicht unbedeutender Kraft für den letzteren in die Schranken traten. Vielleicht darf 
man fogar noch weiter zurüdgehen und annehmen, daß bie Parteinamen ſchon in 
jenem Rampfe entflanden, den Gregor VIL und feine Nachfolger, unterſtützt von 
Mathilde und den Welfen gegen Heinrich IV. erhoben, fo daß fie zu Barbaroſſas 
Zeiten nur von Neuem und mit erneuter Gewalt wieber auftauchten. In der 
Schlacht bei Weinsberg im 3. 1140, wo Welf V. und Conrad von Dohenflanfen 
einander gegenüberftanden, fol das Heer des Erfieren: Hie Welfl und das des 
Andern: Die Waiblingen! zum Schlahtruf gewählt Haben; aber wenn bie That- 


ſache, was noch frittig, auch begründet if, fo find doch Diejenigen in einem Jr 


thum befangen, die darauf unfere Parteinamen zurädführen möchten; es fehlen 
alle Hiftorifhen Gründe, die letzteren mit jener Parole in Verbindung zu feßer. 


Eine eigenthümlihe Erklärung unferer Barteinamen haben Göttling, Mone and ' 


Albert Schott verſucht; nad ihnen if} Bibeling bie oberteutfpe Form für Gie⸗ 
tung, allo der urfprüngliche Name des burgundifchen Königsgefchledhtes der Ri- 
belungenfage. Gibeling aber iſt in bie Kämpfe bes Reiches hineingezogen wor⸗ 
ben, weil man bei den Welfen unmittelbar an die Wölfinge jener Dichtung badie 
and nun ſich verfucht fühlte, die Waiblinger mit dem den Wölfingen feindſelig 
gegenüberflehenden Gibelinger, einem ohnehin ähnlich Elingenden Namen in Ber- 
bindung zu bringen. Bergl. über bie Ausführung diefer Hypotheſe Schmid 
Zeitſchrift für Sefchichte, Jahrg. 1846 V. ©. 317. Die Hanptgrüände übrigens, 
warum jene Gelehrten die unmittelbare Ipentificirung des Wortes Bibellinen und 
Waiblinger befämpfen, find rein fprachlicher Natur und durch andere Authoriiäten 
längft als nicht zutreffend bargethan. Vergl. Jacob Grimm in Shmids Zei. 
fhrift für Geſchichte a. a. D. ©. 453. Es wird alfo Nichts im Wege fliehen dem 
augenſcheinlichen Sachverhalt vertrauend bie oben entwickelte Anficht feſtzuhalten 
— Die Parteiungen aber, bie ihren Namen von den Welfen und GBibellines 
entlehnten, haben eine Geſchichte durchlebt, die keineswegs mit der ber beiben 
Geſchlechter, fo fehr diefe auch in dem Principienlampf hervorragten, gufammen- 
fällt, fondern weit über diefelbe hinausgreift. Wir begnügen un6 hier mit eini- 
gen Andeutungen. In erfier Stelle ſteht die Bemerkung, daß der Zwiefpalt ber 
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fen und Gibelinen im Mittelalter eine faſt Burrslih je Bedeutung hatte. 
Grund liegt einerſeits in ver ungeheuren Wut, mit der dieſer Zwieſpall 
dem gangen Leben laſtete und damit alle ſich fon Freugenden ten uab 
J ſſen zwang, ſich ihm als dem hochſten und lehten og unterzuorduen. 
Grund davon log aber auch in dem Geiſte ber bamalı wvo auch 
de nieberfien Sqichten, ja oft ber Linyelne an bem großen und in ben Höhen 
Rebens vor fip gehenden Principien! fich lebhaft und wahrhaftig beihei- 

unb fo gleicfem von unten herauf, vom innerer Nötbigun, getrieben, 
ſchicke mit einer ober ber andern Potenz jenes Gegenjahes tehpilig in 
bindung braten. Daram gab es niqcht leicht in Bolk, nicht leiht einen 
ober ein Gemeinwefen, jo au vieles Orlen feinen irgenbiwie bebeutenben 

„ ber homals nicht für das kirchliche ober Yailerliche Banner Partei ergriff 
wirkte jener Gegeufag oud mit fo intenfiver Kraft, baß bie Parteien 
ig in den kieinſten Gewohnheiten des Lebens fih von einanber abzugrenzen 
[73 erzuſtellen ſuchten. Befonders gelten biefe Thalfachen von Ata- 
wieberum hauptfählig von Öber- und Mittelitalieu, jenem Schauplap 
grweltigen — zwilgen Paphthum und Kaiferthum. Hier waren bie an- 
in ihrer hoͤhſten Steigerung vorbanden uud bie Parteien fpar- 

R Nibts, um gerade hier unter den Städten, ja unter bem einzelnen Öe- 
a Berbänbete fih zu ſuchen. Dorsm ſtaud hier Gtabt gegen Stabt und 

Bürger verfelben Stadt befehbeten fih oft anf Leben und Tod. Je nahbem 

Die Kaiſer in Stalien fiegten oder weichen mußten, hob ſich ober ſant ihre Partei, 
ober triumppisten bie BBelfen. Mit dem Untergang ber Hohenftaufen 

ten natürlich auch die Bibeinen in ben Hintergrund Ireten und exfi unter 
dem Bayer, der bie Scenen ber alten gibellinifhen Kaifer in Stalien 

a0 einmal aufführte, erhoben fie kahner wiederum bad Haupt. Auch Hein« 
zig VIL jauchtten die italienifhen Gibellinen entgegen; er wurbe mit Begeifte- 
zung von ihnen in Jtalien empfangen. Die Gegner ber Kirche waren bier noch 
nicht ausgeſtorben. Wenn aber auch Männer wie Dante Heinrig VIL nad Ya 
lien riefen, fo hat man das mit Unrecht als gibelliviſche Gefinnung aufgefaßt ; 
Dante war es vor Allem daram gu thun, bas alte Reich mit einem großen Kasfer 
wad einem mit ihm einigen Papf wieder hergeſtellt zu fehen; bap er, wenn er 
dieſen Gedanken entwidelte, die Bergangenpeit nad) beiden Mi tabelte, 
nichts Befremdliches und ſelbſt das nicht, daß er bie Verwirklichung feines 
unfches vielleipt cher vom Kaiſer als von dem Papfthum erwartete; bean 
biefes ſchmachtete damals in dem Aoignonifhen Exil. — Bit dem Beigebraßten 
aber haben wir die Bedeutung der Parteien von den Welfen und Bibellinen 
noch nit erfhäpft. Wir haben gefehen, daß bie Parteiung ber Kirchlichen und 
ber Reilerlichen durch alle Kreiſe und Verhältniffe des Lebens hindurchgriff und 
daß alle anderweitigen Eonflicte dem großen Kampf fi) mutexorbneten. Aber mit 
dem Untergang der Hoheuftaufen verlor ſich nicht überall, aber ſehr vielfach all ⸗ 
mählig das Bewußtfein jener Principien, um bie man urfpränglich gesungen ober 
bie doch als das Höhere und Allgemeinere über ben Privatleidenſchaften geſchwebt. 
Wo dieß der Fall war, fanden jept die feinbfeligen Privatintexeffen ihrer hüperen 
inleivung beraubt nadt einanber gegenüber; wir haben 26 hier nur nnd mit 
Semilienfeindfgaften und Factionen, nicht mehr mit unfern alten ien zu 
un, obwohl die alten Namen noch allgemein beibehalten wurben. Allein in der 
Stadt wurden bie Mdeligen, in der audern bie Bürger Welfen genanut 

and ebenfo verſchieden und willlürlih war ber Gebrauch des Namens der Gibel- 
Unen. Gregor X. konnte e6 1273 ben Italienern fagen, daß fie einander als 
Belfen und Gibellinen verfolgen, ohne auch nux ga wiſſen, woher biefe Namen 
Sammen. Nur etwas trugen diefe Factionen vom Wefen ber .alten Parteiungen 
08 ſich, den ungefeuren Grimm, mit dem bie Geguer ſich verfolgten; ja #6 
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ſcheint, al8 ob der Zorn, der unter dem Iehten Hohenſtaufen anf ber einen wie 
auf der andern Seite gleichſam krampfhaft ſich in Höchfter Intenflvität zufammen- 
gezogen, in dem blinden Raſen der Factionen erft recht habe austoben wollen. 
Ein Bild von den unerhörten Feindſeligkeiten, mit denen die Welfen und Gibel⸗ 
linen (in diefem Sinn) fi gegenfeitig verfolgten, der wechfelfeitigen Proſcrip⸗ 
tionen und Verbannungen können wir bier nicht entwerfen; im Ganzen wohnte 
diefen Kämpfen auch keine tiefere Hifkorifche Bebeutung ein. Wir bemerken nur 
noch, daß Denedict XII. im J. 1334, um dem Unwefen der Kactionen Einhalt zu 
thun, den Gebrauch der verhängnißvollen Namen für diefe Berhältuiffe mit dem 
Banne belegte. Allmählig flarben auch wirflih bie Namen and, ba aus bes 
bürgerlichen Streitigleiten zumeifl Tyrannen hervorgingen, überhaupt anderweitige 
Geſchicke Stalien Heimfuchten. Auch die eigentlichen Parteiungen der Welfen und 
Gibellinen, die in Stalien neben den Factionen noch einhergingen und überfaupt 
Feineswegs ganz und vollfommen von biefen gefchieden werben können, hörten 
allmaͤhlig etwa um die nämliche Zeit in der ganzen Ehriftenheit anf: freilich nur 
dem Namen und ber Geftalt, nicht bem Wefen nad; denn der Principientampf 
zwifchen Staat und Kirche, wenn er auch nicht mehr in der concreten Frage ber 
Stellung des Kaifers zum Papfle feine eigentliche Spitze hatte, dauerte gleichwohl 
fort, ja je mehr er auf die einzelnen Fragen fi) warf, um fo heftiger und ge- 
fährlicher mußte er ſich geflalten. Dan redete im 16. Jahrhundert nicht mehr von 
Gibellinen; aber das Gibellinenthum (in feiner kirchlichen Bedeutung) war e6, 
was und bie Reformation brachte. — Auch heute noch iſt das Leben vom ber 
alten Gegenſätzen bewegt, und es iſt nicht viel Dagegen einzuwenden, wenn man 
auch bie alten Parteinamen wieder hervorholt. In Wahrheit findet man auf 
3. D. an den heutigen Gibellinen Vieles, was an die alte Partei diefes Namens 
erinnert; felten freilih auf der andern Seite jene geiftige Tüchtigleit und jenen 
Ueberreſt von Ehrfurcht gegen die Kirche, die den Gibellinen der früheren Jahr⸗ 
Hunderte nicht fireitig gemacht werben können. — Vgl. die Origines Guelficae, 
wo and die Urkunden enthalten find, auf die wir uns geflüht haben, ferner 
Raumer, Gefhihte der Hohenflaufen, auch Hurters Innocenz und befonders 
bas außerordentlich gründliche Werk: wirtemb. Gef. von Stälin. [Rudgaber.] 

Belt. Der Ausdruck Welt, mundus, xoouos, hat mehrere Bedeutungen. 
Erftens heißt Welt die Gefammtheit des von Gott gefihaffenen, creatura, xrioıs, 
universitas rerum; fo Job 28, 24; 2 Macc. 7, 23; 8, 18; 13, 14; Matth. 
13, 35; 24, 21; 25, 34; Apg. 17, 24; Röm. 1, 20. Im Hebräifchen if dieſe 
Gefammtpeit der Geſchöpfe gewöhnlich als Himmel und Erde, yamı DinG, 
coelum et terra bezeichnet; fo Geneſ. 1, 1; Pf. 145, 6; 68, 35. In beſchraͤnk⸗ 
ter Bedeutung fodann wird das Wort zweitens zur Bezeichnung ber Erbe ge- 
braudt; fo Matth. A, 8; 26, 13; Röm. 1, 8; 2 Petr. 2, 5. Noch mehr be 
ſchraͤnkt drittens zur Bezeichnung der Menſchheit, d. h. der Gefammtheit ber 
Menſchen; Matth. 5, 14; 13, 38; Joh. 1, 9. 10, 29; 3, 16 f.; 6, 33. 52; 
Rom. 5, 12; 1 Joh. 2, 2. Ja es wird viertens ſchon irgend eine Anzahl von 
Menfhen — Haufen, Maflen, unbefiimmt viele — Welt genannt: „alle Welt,“ 
tout le monde, mundus totus (0. 12, 19). Diefem entiprechend wird Welt ge- 
nannt fünftene überhaupt das Diefleits, bie gefammte biefleitige und gegenwärtige 
Wirklichkeit im Gegenfag theils zu dem Zufünftigen theils zu dem unferem Ge⸗ 
fiihtöfreis überhaupt Entrüdten (Joh. 8, 23; 9, 5; 1 Eor. 7, 31 ff.; Eph. 2; 
2 u. 12), darum insbefondere auch die irdiſchen Güter (Matth. 16, 26), und 
weil die gefammte gegenwärtige Wirktichleit in Folge der Sünde fowohl ber 
Engel als der Menfhen in Unordnung gerathen, vielfach verberbt, ihrem eigenen 
Wefen und bamit au dem Willen Gottes widerfprechend ift, fo haftet endlich 
ſechſtens an dem Ausdrud Welt, insbeſondere an dem Ausdruck „dieſe Welt“, hic 
mundus, oVrog 0 x00uoS, alwy ovsog, ber Begriff des Verderbten, Gottent⸗ 
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frembeten: und in dieſer Bebentung bildet Welt den Gegenfah zum Reiche Got⸗ 
66, d. 9. zu der Wirklichleit, * fie nad Beau afeh ven * 

— b ein wird: Joh. ea, rd 
45, 18 ff.; 16, 8 ff.; 17, } fi; 18, 36 (rognum meum non est de hoo mundo); 
4 &or. 1, 20 ff; 2,12; ; @al. 4,3; 6, 14; 1 Joh. 2,15 f.; 3, 13; 
5 4 f. Bei fehärferer Diklackien koͤnnen teiht noch mehr Bedeutungen genannt 
werben, bie ben Borte Belt zulommen, allein e6 iſt nichts daran gelegen. Wir 
Jaben: es Hier überhaupt nicht mit viefen Nebenbebeutungen fondern mit der Welt 
als der Geſammtheit des Geſchaffenen zu thun. — Hierüber wäre nun freilich, 
fol ein au nur einigermaßen eteienigenbes Verſtaͤndniß erzielt werben, eine 


Fee * 8 anyepeien Da jedoch das Meiſte effen , wa6 zu be⸗ 
tifeln bereits befanbelt ii, jo wirb ein zuſammen⸗ 

faffenber sek ber das Ganze gen. Das Erfie was in Frage käme 

bie Extfie ver Welt. Darüber hat der der Hirt Shöpfung Hinlängiih 

Iunft Daran würde fi reifen eine Erdrterung über ben Jupalt oder 
ber Belt — Geil, Ratur,. Menſch, — über das Berhältuif 
zu einander nub zum Ganzen und bie hiernach ſich gefialtenbe Be⸗ 
ſchaffenheit der Welt. Aber auch hieräber if das Nothige bereits beigebradft 
u in dem genannten Art. Schopfung, theils in ben Nrtt. Engel, Bei, 
ſch. —* kaͤme ber Beſtand ober w. d. i. die Erhaltung der Welt und 
deren — Schickſal in Betracht. Aber auch in Betreff dieſer Puncke 
wir nach dem was in ben Artt. Borfehung, Gericht, Origenes 
* beigebracht iſt, nur mehr eine Redleie zu halten. Dempemäß 
Glauben wir unferer Aufgabe zu genügen, wenn wir bas Weſen ber Zelt zur 
Erkenntuniß ın bringen ſuhen, wie berfiellt erfiens in-dem Merden, zweis 
tens in dem Befkehen und drittens in dem Ende ber Welt. In dem zweiten Theile 
aber werben wir uns nicht anf das Allgemeine beſchraͤnken dürfen, fondern in 
das Einzelne gehend barzuftellen haben, wie ſich daſſelbe Weſen in den brei 
unterfchiebenen Creaturen verfchieden auspräge. — I. Bon ihrem Werden aus 
angeſehen ftellt fich die Welt als eine Wirklichkeit bar, welche Sein und Nicht- 
fein, Selbſtſein oder Fürfichfein oder Subflanzialität und vollendetes Abhaͤngigſein, 
alfo ſchlechthin Entgegengefeptes in fich vereinigt, und zwar fo in ſich vereinigt, 
daß die einander entgegengefehten Elemente nicht etwa neben einander, eines das 
andere begränzend und beſchraͤnkend, fiehen, fondern in einauber find ud fih fo 
zu einander verhalten, baß das eine in bem andern begründet, eines mit bem 
anbern gefegt if. Die Welt iſt geworben durch Schöpfung. Magen wir un6 
klar was hierin liege. Wenn gefagt wird: Bott hat die Welt erſchaffen, ſo iſt 
ausgeſchloſſen einerſeits, daß die Welt göttlichen Weſens, entwickelter Bott ober 
Gelbfientäußerung Gottes fei, oder wie immer man biefe pautheiſtiſche Anſchanung 
ausſprechen möge, und anderſeits, daß fie ans einem neben Gott beſtehenden 
ewigen Stoffe durch Gott gebildet fei (f. d. A. Pantheismus und Dualis- 
a! und mithin behauptet, fie fei ale Nichtgottfeiendes dur Bott ſchlechthin 
gefeht, m. a. W.: Gott habe nicht nur Dafein und Befchaffenpeit, fondern auch das 
n der Welt geſchaffen, alfo aus Nichts erſchaffen. Hieraus folgt nun mit Noth« 
wendigfeit, daß die Welt fo beſchaffen fei, wie angegeben worden. Wäre bie Belt 
in irgend einer Weiſe göttlichen Weſens, fo kaͤme ihr Subfanzialität und Furſichſein 
wicht zu; fie wäre weiter nichts als entweder Accidenz einer zu Grund liegenden Sub⸗ 
ſtanz oder vorübergehende Erſcheinung eines fog. Weſens, eines an fi) unwahrnehm⸗ 
baren Innerlichen. Wäre fie aber aus einem ewig feienden Stoffe gebilbet, fo kaͤme 
ihr nicht zu abhängig fein; fie flünde Bott als ſchlechthin Furſichſeiendes gegen- 
über, ebenfo feiend und ebenfoviel geltend wie Gott, weil ebenfo, wie er, in fi 
felöh gegründet. Ya, hätte eine ewige Materie Bott gegenüber geſtanden, fo 
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gelommen; über einen von ihm nicht erfchaffenen und mithin au fi von ihm 
unabhängigen Stoff Fönnte Bott fo viel Macht nicht zuftehen als zur Weltbildung 
erfordert würde. So nun aber, da die Welt burh Schöpfung geworben if, flellt 
fih die Sade in folgender Weife dar. Weil die Welt fo geworden if, fo if fe 
umal nnd gleicherweife erſtens eine nichtgottfeiende und zweitens eine durch Bott 
—* Wirklichkeit. In Erſterem nun iſt Selbſtſein, Fürſichſein, Subſtantialitaͤt, 
im Zweiten aber ſchlechthinige Abhängigkeit, alſo Unſelbſtſtändigkeit derſelben be- 
gründet; Erſteres laßt fie eriheinen als au oder im fich ſelbſtſeiend, Legteres 
aber als den Grund ihrer felbf nicht in fi, fondern in einem Andern habend. 
Weil fie nun wie wir gefehen, das Eine durch das Andere, nämlich Nichtgottfei- 
endes durch Gott, d. h. Fürſichſeiendes als durch Gott Seienves if, fo ericheinen 
ihre beiden einander entgegengefegten Elemente nicht etwa als neben einander 
ſtehend, fondern als in einanderfeiend, eines aus dem andern folgend. Ja hies 
mit haben wir noch nicht einmal den richtigen Ausbrud für die Sade, wie fie if. 
Als NRichtgottfeiendes iſt die Welt ſchlechthin Nichtfeiendes, denn außer Bott iſt 
nichts, da Gott alles Sein in fich vereinigt. Wenn fie nun defungeactet ıf, als 
Wirklicgfeiendes da if, fo kann dieß nur Die Folge davon fein, daß fie durch Gott, 
verwirklichter Gedanke Gottes iſt. Mithin erſcheint uns jeßt die Welt gerade in 
dem Momente, worin wir fur; zuvor ihr Selbfifein, ihre Subflantialität erblidt 
haben, als Nichtſeiendes, als Seiendes dagegen gerade in dem Momente, woris 
wir fur, guvor ihre Unfelbfifländigfeit, ihr ſchlechthiniges Abhängigfein erblidt 
haben. Die Welt ift inwiefern fie durch Gott ift, d. h. iſt feiend als Nichtfelbf- 
feiendes, nnd iſt nicht inwiefern fie Nichtgottfeiendes if, d. h. iſt nicht ſeiend 
als Seibfifeiendes. Demnah müffen wir nun, um das Welen der Welt genau 
zu bezeichuen, fagen: fie ift wahrhaft feiend als ſchlechthin Abhängiges (als Richt⸗ 
felbRfeiendes) und umgelehrt als Selbfifeiendes ſchlechthin abhängig. So be⸗ 
ſchaffen zeigt fih nun bie Welt wenn wir fie von ihrem Principe aus oder in 
ihrem Werden betrachten. — U. Ganz ebenfo zweitens , wenn wir fie als befle- 
hende in das Auge faffen. Der römifhe Katechismus fagt, die Welt bepürfe, 
um zu beflehen, fortwährend derſelben göttlihen Kraft, durch die fie in das Da- 
fein gerufen worden (Nec vero ita Deum creatorem atque efleciorem omnium Cre- 
dere oportet, ut exislimemus, perfeoto absolutoque opere, ea quae ab ipso effecta 
sunt, deinceps sine infnila ejus virtule constare poluisse. Nam quamadmddum 
omnia ut essent crealoris summa potestate, sapientia et bonitate effeclum est; ila 
otiam nisi condilis rebus perpetua ejus providentia adesset, atque eadem vi, qua 
ab initio constitutae sunt, illas conservaret, stalim ad nihilum reciderent. Sap. 
11, 26. P. I.c. Il. qu. 24). Hiemit ift der Welt genau daſſelbe Wefen zugefchrie- 
ben, als wir im Vorhergehenden erfannt haben. Wenn fie nur durch göttliche 
Allmadt befteheu kann, fo ift fie offenbar eine völlig unfelbfifländige, eine nicht 
ſelbſtſeiende, eine ſchlechthin abhängige Wirklichkeit, kurz eine Wirklichkeit, die 
den Grund worauf fie ruht nicht in fich felbfk Hat. Wenn aber Bott fie als Da- 
feiende6 erhält, fo erfcheint fie ebenfo offenbar als ein wirklich Seiendes, als 
eine von Bott unterfchiedene an und in ſich ſelbſt feiende Wirklichkeit, mithin als 
Subflanz. Und da fie beflimmter, wie wir fehen, als Subflanz gerade in ber 
Erhaltung durch Bott erfgeint, fo fielen ſich hiemit die beiden genannten einanber 
entgegengeſetzten Elemente berfelben nicht als neben, fondern als in einander 
feiend dar. Diele Erklärung des römiſchen Katechismus haben wir ale Ausdruck 
des kirchlichen Bewußtfeins angufehen, mithin muß uns das foebeu Borgetragene 
als Dogma gelten; und nehmen wir hiezu aus ber hl. Schrift auch nur bie eine 
vom römifchen Katechismus ſelbſt citirte Stelle Sap. 11, 26, fo konnen wir feinen 
Augenblid Anſtand nehmen, überzeugt zu fein, es fei das Dogma wohlbegrünbet. 
— Ganz daffelbe erkennen wir aber auch, wenn wir von dem kirchlichen Bewußt⸗ 
fein abjehend nur die Welt als ſolche, fo wie fie if, betrachten. Zunächſt im 
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Allgemeinen fehen wir überall in der Welt, wo immer wir fie aufafen, zwei 
Elemente fo vereinigt, daß alles Seiende ohne Ausnahme erfcheint ale Gein und 
Nichtfein gleicherweife in ſich habend; alles Seiende if, wie ſchon Plato richtig 
geſagt Hat, gewiffermaßen auch nichtfeienb, nnd das Nichtfeiende ebenfo gewiffer- 
maßen auch feiend. Jede Wirklichkeit nämlich (in der Welt) iſt erfiens dieſes 
Beſtimmte, was fie gerade gegenwärtig if, aber gang ebenfo au zweitens das, 
was fie geweien iſt, ehe fie war, was fie nämlich in ihrem Grunde oder als 
Grund oder ald Ur⸗Sache geweien ifl; d. 9. jede Wirklichkeit if erſtens biefes 
Beſtimmte und zweitens ein Anderes, A und non A. Mithin iſt fie ſtets, wo 
immer wir fie anfaflen, ebenfo nichtfeienb wie feiend, ebenfo unfelbfikändig wie 
ſelbſt⸗ und fürfihfelbffeiend; ja das Eine in dem Andern, d. h. weil fie das 
Eine if, iR fie auch das Andere. Jede Wirklichkeit iſt ſeiend gunächft inwiefern 
fie diefes Beſtimmte if. Aber diefes Beſtimmte iſt fie nur inwiefern fie zugleich 
it, was fie gewefen iſt, ehe fie war, d. h. inwiefern fie zugleich iſt was fie nicht 
if. Inwiefern fie dieſes Beflimmte und als ſolches ſeiend iſt, AR fie ſelbſtſtaͤndig, 
für fi feiend 2c.; inwiefern fie aber ik, was fie nicht if, was fie nämli in 
ihrem (außer ihr liegenden) Grunde gewefen if, if fie ſchlechthin unſelbſtſtaͤndig, 
abhängig sc. Mithin iſt jede Wirklichleit in der Welt ſelbſtſtaͤndig und fürfich- 
feiend inwiefern fie ſchlechthin abhängig und ſelbſtlos iſt und umgelehrt. Alſo 
begegnet uns als Weſen jeder Wirklichkeit in ber Welt genau dasjenige, was 
wir ale das Weſen der Welt erlannten, ba wir biefe von ihrem Principe aus 
betrachteten. Nun kann man aber geneigt fein einzuwenden, mit dem Borgebrad- 
ten habe es allerdings feine Richtigkeit Inwiefern man das Einzelne in der Welt 
im Auge habe. Damit aber fei nicht gegeben, daß baffelbe auch von ber Welt 
im Ganzen gelte. Im Gegentheile fei leicht einzuſehen, daß was von dem Ein- 
zelnen gilt gerabe daran, weil es von bem Einzelnen, von ben Xheilen des 
Ganzen gilt, nit au von dem Ganzen als ſolchem gelten könne. Diefes Ar- 
gument if an ſich ganz richtig, zerfällt aber fogleich in nichts, wenn man bebenlt, 
Daß die Welt ald Ganzes ebenfo Creatur fei, mithin den Grund ihrer felbft ebeufo 
außer fich Habe, wie jeber einzelne Theil derſelben. Mit denen, welche bie Crea⸗ 
türlichleit dev Welt in Abrede ſtellen, d. h. mit den Atheiften, iſt nicht gut weiter 
disputiren. Dennoch follte au felbfk dieſen nicht fogar ſchwer fallen, gefchweige 
unmöglich fein, die Richtigkeit der oben vorgeführten dogmatiichen Beſtimmung 
gu erkennen. Die Welt ſtellt fiih uns dar als Ganzes, d. h. als Einheit vieler 
Theile. Die vielen Einzelnen aber, welche fo den Inhalt der Welt bilden, wür- 
ben nicht als Ganges ericheinen, d. h. nicht eine Einheit fein, wenn fie nicht an 
fi Eins wären, d. h. wenn fie nicht in ihrem Grunde, ober ehe fie als dieſe 
beflimmien waren, Eins geweien wären. Wo Liegt nun jener Grund worin das 
Biele der Welt Eins gewefen, d. h. nicht als Vieles, fondern ale Eins geweien 
iſt? wo ift jene Einheit zu fuchen, aus der die Welt, wie fie jetzt iſt, hervor⸗ 
gegangen? Dffenbar nicht in der Welt ſelbſt. Alfo außer der Welt. Die Welt 
iſt nun einmal nicht mehr ein Unum fondern ein Universum. Das abfixacte Eins, 
was die Welt als Ganzheit if, weist auf ein concretes als Ur⸗Sache, mithin 
als Jenfeitiges zurüd. Jeder Epriftenmenfch weiß, das fraglicde Eins fei nichts 
anderes als der göttliche Weltgedanke. Aber auch wer dieh nicht weiß, weil er 
nichts von Gott wiffen will, kann nach dem Beigebrachten ſchlechthin nicht in Ab⸗ 
rede flellen, daß der Grund der Welt außer ber Welt Liege. . Damit aber ftellt 
ſich von ſelbſt als Wefen der Welt das oben genaunte dar. — Zur Bervollflän- 
digung der Erörterung werben wir aber jegt baffelbe Wefen der Welt noch in den 
befondern Geftalten zu erfennen haben, wie es fidh in dem unterſchiedenen Crea⸗ 
turen ausgeprägt hat, welche die Beflanbtheile der Welt als der einen Creatur 
find, nämlich in dem Geift, der Natur und dem Menfhen. 1) Die Natur iſt 
als Eins in unendlich vielen Individuen, und zwar fo, daß fie zwar als Fürſichſeien⸗ 
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des nicht erfcheint, nichts deftoweniger aber als wahrhaft Seiendes anzuerkennen 
ik. Was in der Natur oder ale Natur if, iſt zunächſt die eine Naturfubflanz. 
- Diefelbe iſt aber ale ſolche überall nicht; fie iſt nur als anorganische, orgauiſch 
vegetative uub organifch animalifhe Natur (Mineral, Pflanze, Thier). Aber 
auch diefe drei fog. Naturreiche exifliren wiederum als folche nicht ; es gibt überall 
fein Mineral als folches, keine Pflanze als folde, Fein Thier als folches, fondern 
nur beflimmte und eben damit unterſchiedene Mineralien, Pflanzen, Thiere, z. B. 
Waſſer⸗, Luft-, Landihiere. Aber von biefen fog. Geſchlechtern gilt wiederum 
daſſelbe; es gibt überall fein Wafler-, Luft- und Landihier als ſolches, fonbern 
sur beflimmte und unterfchiebene, 3. B. Pferde, Rinder, Löwen, Schaafe x. 
Aber auch von diefen gilt wieber bafielbe, und fo nun unaufhaltfam fort bie man 
au dem untheilbaren Einzelnen, bem Individuum gelommen if. Nur biefes if 
—* nur dieſes exiſtirt als eine Wirklichkeit. Bon hieraus aufſteigend werben 
die Begriffe von Stufe zu Stufe abſtracter und leerer: Art, Gattung, Geſchlecht, 
Reich, Natur find ſtufenweiſe Erweiterungen, aber ganz ebenſo auch ſtufenweiſe 
ſozuſagen Verdunnungen ber Sache, fo daß am Ende rein nichts mehr, oder wie 
man e6 genannt, ein reines Gedankending, nicht bloß ein nur Zudenkendes, fon- 
bern ein bloßer Gedanke vorhanden ifl. Mithin iſt dem Einen der Natur oder 
der Natur als Einheit fo weſentlich, nicht für fih, fondern für Anderes zu fein, 
daß es ſich bis zu gänzlidem Verſchwinden in dieſes Andere auflöst, und bamit 
nicht eher ruht, als bis unendlich Vieles und Untheilbares probucirt if. Mit 
dieſem Individuellen nun aber, das uns fo als Wirkliches, ale das allein Wirk- 
liche in der Natur erfcheint, verhält es fi in Wahrheit, fehen wir es genauer 
an, nicht beffer. Diefes beſtimmte Individuum, das uns als Wirklichkeit entgegen- 
tritt, if in Wahrheit nur inwiefern es ein irgendwie geartetes if, 3. DB. diefes 
beflimmte Pferd inwiefern es ein emglifches oder polniſches oder ungarifihes ꝛc. 
Hferd if; diefes aber wieber ebenfo nur inwiefern es Pferd überhaupt iſt; und 
biefes wieder nur inwiefern es Thier iſt u. f. w. bis zur Natur als folder hinauf. 
Das Sein des Individuums if die Art, das Sein ber Art die Gattung, das 
Sein der Battung das Geſchlecht, das Sein des Geſchlechts das Reich, das Sein 
des Reiches die Natur. Alfo iſt das eigentlich Seiende in dem Individuum nicht 
'biefes als ſolches, fondern die Natur. Daher erfcheint auch alles Einzelne in ber 
Natur ale ewig Wechſelndes und Verſchiedenes, unaufhörlid aus dem Orunde 
bervorgehend und in benfelben zurückgehend, zu Grunde gehend, entſtehend und 
vergebend. Damit ſtellt fih nun die Sache fo: In ber Natur iſt weder das 
Eine noch das Biele, weder das Allgemeine noch das Einzelne als folches; das 
‚Eine iſt nur inwiefern es das Andere oder in dem Andern, oder auch inwiefern 
das Andere in ihm iſt. Mithin finden wir in der Natur überall Fein Fürfichfein, 
und es ift alfo die Natur überhaupt nit eine für fich feiende Wirklichkeit, auf 
feinem Puncte fi felbft und für ſich felbft fih beflimmend ; das Ganze iſt für das 
Einzelne, das Einzelne für das Ganze, feines für fich ſelbſt. Daher iſt es, daß 
in der Natur Feine Freiheit vorhanden iſt und alle Bewegungen nach Geſetzen 
geihehen, die deu Charakter des Nothwendigen an fich tragen. Nichtsdeſtoweniger 
ift die Natur ein wahrhaft Seiendes, nicht ein bloß Scheinenves, wahre Wirklich⸗ 
‚ teit, nicht vorübergehender Schein; was in ihr als fihtbarer Wirklichkeit zur 

Erſcheinung kommt, iſt nicht ein anderes Wefen, fondern fie ſelbſt. Wem. könnte 
auch einfallen, bie Natur als Accidenz einer von ihr unterfchievenen Subflanz zu 
faffen! Wohl gilt dem Atheismus (ſog. Pantheismus) als Subflanz der Natur 
Gott. Allein diefer fog. Bott iſt ja offenbar nichts anderes, als eben das Weſen 
ber Natur, das Innerliche, das in dem Aeußern zur Erſcheinung kommt. Mithin 
ſtellt ſich auch bei atheiſtiſcher Anſchauung die Natur als wahrhaft Seiendes, als 
Subſtantielles dar. Zur Abwehr eines moͤglichen Mißverſtaändniſſes ſei indeſſen 
no ausdrůcklich angemerkt, daß dieſe Natur, die und fo als wahre Wirklichkeit 
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ſcheint, in dem Thier zum Abſchluß komme und mithin ben Menfchen nicht mehr 
fih faſſe. Betrachten wir nämlich die Natur von unten herauf, fo fehen wir 
: immer vorwärts, gleichfam aus fich heraus geben; im Thiere aber bleibt fie 
cht uur ſtehen, fondern wendet um, kehrt fi zu fich ſelbſt zürück; im Thiere 
mmt es zur Neflerion. Damit hat die Bewegung ein Ende erreicht und hiemit 
fiheint deren Subftrat als eine abgeſchloſſene Wirklichkeit, uud mithin kann, 
a8 über das Thier hinausliegt, nicht mehr zu ihr gehören. So vereinigt alfo 
e Ratur die beiden Elemente der Ereatur fo in fi, daß fie zunähfl und vor- 
erſchend als Unfelbfifländiges, Abhängiges, Nichtfürfichfeiendes erfcheint, nichts⸗ 
floweniger aber wahrhaft Seiendes, nicht Accidenz, fondern Subflanz iſt. In 
m Geifte tritt und das gerade Gegentheil entgegen. Derfelbe fkelit ſich zunächſt 
ıd vorherrſchend als fubflantielle Wirklichkeit, als Selbfiftändiges und Fürfich- 
iendes dar, erweist ſich dann aber nichtsdeſtoweniger ebenfo auch als ſchlechthin 
bhängig. Diefe Abhänglichkeit liegt Eur darin, daß der Geiſt erfiens nicht aus 
ab durch ſich ſelbſt exiſtirt — er ift und erfennt fi als gefchaffen, — zweitens 
icht allein ift — es erifliren unendlich viele Geiſter, alle gleiherweife Subflan- 
u, fo daß der eine durch ben andern begrenzt und befchränkt iſt und jeder guter 
m Einfluß allfeitiger und unendlich mannigfaher Einwirkung von außen fleht, 
- und endlich drittens feinen Zwed oder da6 Ziel, wornach feine Bewegung 
richtet ift, nicht in fich felber hat. Der Geiſt ift fo fehr ſelbſt und wahrhaft 
iend, daß er fich felbft zu beflimmen fähig und damit frei ifl. Aber wie und 
ozu er immer fich beflimmen möge, er vollzieht ſtets einen Act der längfl, ber 
a Ewigkeit her beftimmt iſt; er kann begiunen was er will, aber wenn er auf 
h beſchränkt if, wenn uicht Anderes ihm zu Dienften ſteht, fo bringt er nichts 
ı Stande; und hat er mit Hilfe anderer Ereaturen etwas zu Stande gebradt, 
ver ohne Bott oder gar gegen den göttlichen Willen, fo erweist fi das von ihm 
Jewirkte alsbald als völlig Nichtiges indem es feinen Beftand gewinnt und 
urlos verfhwindet. Wollen wir, was hiemit über Natur und Geift gefagt ift, 
ıf einen ebenfo kurzen wie genau bezeichnenden Ausdruck bringen, fo werben 
ie mit Rüdficht auf das früher Beigebrachte fagen müffen, die Natur repräfen- 
re die eine, der Geift bie andere der beiden Seiten, worin fi die Creatur als 
Ihe von ihrem Werden aus betrachtet darftellt. Weil die Ereatur aus nichts, 
flimmter aber durch einen Willensact Gottes gefchaffen ift, fo erfcheint fie einer- 
its fchlechthin als Nichtgottfeiendes, anderfeits aber beflimmter als verwirklich- 
r, fozufagen außerhalb Gottes eriftirender Gedanke Gottes. Letzteres nun iſt 
; ber Natur, Erfteres in dem Geifle repräfentirt. Inwiefern bie Ereatur Ge- 
ınfe Gottes ift, erfcheint fie als abhängig, unfelbfifländig, wie von fo auch in 
ad für Gott feiend; inwiefern fie Nichtgottfeiendes iſt, erfcheint fie als felbf- 
iend, unabhängig, frei, fich felbft beflimmend. Daß weder das Eine noch das 
ndere ausſchließlich, daß Beides nur vorherrſchend flatt finde, braucht kaum be= 
erkt zu werben; die Natur ift ebenfo Nichtgottfeiendes, wie es der Geiſt ifl, und 
2 Geift ebenfo Gedanke Gottes wie es die Natur iſt. Mithin ergänzen fie ein« 
ider gegenfeitig und ftellen fo ſich dar als vie integrirenden Momente eines 
nbeitlihen Ganzen. Diefes Ganze ift nichts anderes als eben bie Ereatur als 
Ihe, die Welt. Daffelbe hat ein vollfländiges Abbild empfangen in dem Men⸗ 
ben, ber, Natur und Geift in fich vereiuigend,, die bezeichneten beiden Seiten 
ꝛx Creatur gleicherweife zur Anfchauung bringt. Es wird nicht nöthig fein hiebei 
inger zu verweilen. Dagegen haben wir jet noch III. zu fehen wie fi das 
Zefen der Welt in dem Enve, ober vielmehr in der endlichen und bleibenden 
jeftalt derfelben darftelle. Diefen Punct betreffend geht die Ueberzeugung der 
irche dahin und ift fomit als Dogma zu bezeichnen, daß die Welt ewig beftehen 
erde, und zwar als diefelbe Wirklichkeit, als die fie von Gott gefchaffen iſt und 
genwärtig beſteht, nur in der Form theilweife verändert. Die Geiſter zunächſt 
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werben einfach als diefe Subflanzgen, Subjerte, Berfönlichleiten fortleben, die fie 
find, wobei nur dieß beflimmter zu beachten iſt, daß fie ewig fo denken, wollen, 
fühlen, fo gefinnt fein werben, für oder gegen Gott entſchieden, wie fle es in 
irgend einem ihnen angewiefenen Entfiheibungemomente gewefen. In Betreff der 
Engel liegt diefer Entfcheidungsmoment in ferner Bergangenheit, für bie meufge 
Ligen Geiſter iR er der Augenblick, wo biefe ben irbifihen Körper und meit ihm 
die Erde verkaflen (f. d. A. Gericht und Unſterblichkeit). Die Natur aber, 
die fog. materielle Welt, wird zwar gleichfalls fortbeſtehen, aber in veräuberter 
Form. Daß in veränderter Form, kann nicht bezweifelt werben, ba wie im der 
hi. Scqhrift wieberhoft lefen, Bott werbe einen neuen Himmel und eine neue Erbe 
füpaffen (Jef. 65, 17; 66, 22; 2 Petr. 3, 13; Apoc. 21, 1 ff), und da der 
Apoſtel die einft auferſtandenen Leiber aufs beflimmtefle von ben gegenwärtigen 
unterſcheidet (1 Cor. 15, 42 ff.); je Chriſtus felbft andentet, unfere Leiber werben 
nach ver Auferfiehung eine ihrer weſentlichſten Aceidenzen, nämlich die Geſchlecht⸗ 
lichkeit ober geſchlechtliche Eigenthänkichkeit nicht mehr beſttzen (Marc. 12, 25 
womit zu vgl. Joh. 5, 28. 29). Daß aber diefes Andersfein eben nur Die Form, 
nicht. die Subſtanz ober dad IBefen betreffe, if darum unzweifelhaft, weil gerade 
an den angeführten Stellen deutlich gefagt if, was auferſtehen und dann fort⸗ 
exiſtiren werbe, feien diefelben Leider, die in das Brab gelegt werben, fowie 
nicht minder darum, weil bie zu fchaffende neue Welt Himmel und Erbe genannt 
wird. Wenn daher Petrus a. d. a. St. von einem Berbrennen biefer Welt fpricht 
und durch biefen Proceß die neue Welt bedingt fein läßt, fo iſt darunter ofme 
Zweifel nur ein Läuterungs- ober Verflärungsproceh zu verfiehen. Daß er nicht 
einen Zerlörungsproceh darunter verflanden habe, gebt ſchon aus ber ethiſchen 
Ermaßnung hervor, die er an deſſen Erwähnung knüpft. Alle etwaigen Zweifel 
hierüber müffen gänzlich verfchiwinden, wenn wir vernehmen, wie der Apoſtel 
Paulus ausdrücklich fagt, was einſt vergehen werbe fei die Geſtalt der Welt 
(praeterit enim Aigura hujas mundi — rrapayeı yap TO oxrua Too x00uoV Tovrov, 
1 Eor. 7, 31. vgl. Röm. 8, 19 ff.). Daß aber hiemit die HI. Scheift richtig ver- 
flanden fei, beweifen mehrere beſtimmte und förmlich dogmatifche Erklärungen der 
Kirche. Nicht nur ift überall, wo von der Auferflefung die Rede if, als Aufer⸗ 
ſtehendes das beſtimmte Fleiſch bezeichnet, das wir gegenwärtig tragen (of. Symb. 
Apostol. ; Gono. Tolet. XI. a. 675; Conc. Lateran. IV. c. Firmiter) , ſondern au 
in Betreff der materiellen Welt überhaupt aufs beflimmtefte behauptet, fie werbe 
nie aufhören bazufein. Die allgemein angenommenen Canones gegen bie Orige⸗ 
niften (die der fünften deumeniſchen Synode zugefchrieben werben) verbanmen 
4) den Sah „das Weſen der Körper wird vernichtet werben“ (eis To avurzapieror 
ZWwpnoEL 7 Tv Owuarwv pvarg. can. 10), and 2) den im Wefentlihen gleichen 
„das einflige Gericht bezei Chat zur Folge) gänzliche Vernichtung der Körper, 
das am Ende Bleibende iſt das flofflofe Wefen und in der Zulunft wird von dem 
Materiellen nichts beftehen, fondern ber reine Geift allein” (ouder Ey zıp ueldovze 
rev ing ding inapker, alla yuuvog 6 voög. can. 11). — Die Kirche hat fh 
aber nicht begnügt, nur fo im Allgemeinen zu erflären, daß die Welt, die mate⸗ 
zielle wie die geiflige, fortbeſtehen werde; fie hat dieſe ErHärung genauer beftiumt 
‚uud allem Mißverſtändniſſe entrückt durch die weitere Erklärung, vaß biefes Fort⸗ 
beſtehen nicht durch ein Aufgehen in Gott, nicht alfo durch den Berlurſt der eige⸗ 
nen Exiſtenz bebingt fei. So erklärt ber zwölfte der gegen Drigenes gerichteten 
Eanones: „Wem Einer fagt, dag fi die himmliſchen Mächte und alle Menſchen, 
fowie der Teufel und bie böfen Geifter, genau fo mit bem Logos Gottes ver- 
einigen, wie die Vernunft als folche (auros 0 vous), der von ihnen fogenannte 
Chriftus... und daß die Herrſchaft Chriſti ein Ende haben werde (xal sedpas 
doeo ut sg Baoıkelag Toü yerorov — eine Meinung die offenbar auf ein 
bes Deus omnia in ommibus 1 Cor. 15, 28 zurädyuführen if), 
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der fei Anathema ;” und ganz diefelbe Erflärung ifl damit gegeben, daß ber pan⸗ 
theiſtiſche Sat des Meiſter Edard verdammt wurde (durch Johann XXH. im 9. 
1329), daß wir uns gänzlich in Gott umgeftalten und verwandeln, fo baß nicht 
bloß Aehnlichkeit, fondern Einheit fein werde (Nos transformamur totaliter in Deum 
ot convertimur in eum; sicut in sacramento euoharistiae panis converlitur in eor- 
pus Christi, sic ego convertor in eum, quod ipse operalur me suum 6886, unum 
non simile). In diefen bogmatifchen Beflimmungen nun, worin wir über die end⸗ 
liche und bleibende Geftalt der Welt belehrt werben, if als Weſen der Wei 
ſowohl im Ganzen als im Einzelnen fo dentlich baffelbe bezeichnet, was wir oben 
als daſſelbe erkannt Haben, daß wir von hier ans, hätten wir folgern wollen, von 
felbft auf jene Beflimmungen würden gefommen fein. Junaͤchſt erſcheint die Welt 
im Ganzen darin, daß fie fortbefteht, ohne in Bott aufzugehen, als ein wahrhaft 
Seiendes, als ſelbſtſeiende Wirklichkeit. Da aber jenes Fortbeſtehen ganz das 
Werk der göttlichen Allmacht if, fo iſt die Welt, trop dem foeben Erfannten, 
für ein gaͤnzlich Abhaͤngiges zu erflären, das ben Grund feines Seins anfer ſich 
habe. Dieß iſt nun dem Geifle und ber Natur gemeinfhaftlih. Sodann aber 
tritt dee Unterſchied diefer beiden darin zu Tage, daß der Geiſt ganz fo wie er 
gegenwärtig eriftirt und befchaffen ift, die Natur aber in veränderter Geſtalt fort- 
befteht. Darin ſtellt fi) der Geiſt als abgefchloffene Wirklichkeit, d. h. als eine 
Subſtanz dar, die nicht erſt in Accidenzien als Exrfcheinungsformen zur Exiftenz 
fommt, fondern an fi exiflirt, die Natur aber als eine Subſtanz, die ihre 
Wirklichkeit und Eriftenz nicht in fi, fondern in Accidenzien hat. Beſtimmter 
noch fehen wir, es fei gleichgültig, welche diefe Accivenzien und wie fie gefaltet 
feien, denn es iſt ja, was einft fortbeflehen wird, geradezn bie gegenwärtige 
(alſo wefentlih unveränberte) Natur, während dach die Geflalt, die fie dabei 
haben wird, eine völlig andere iſt, als bie fie gegenwärtig bat. Dieß ſtimmt 
genan mit dem zufammen was wir früher erfannt haben, indem wir fahen, es fet, 
was in den vielen und unterfchiedenen Geftalten der Natur, im Stein, in ber 
Pflanze, im Thier, erſcheint, fletd eine und biefelbe Natur, bie Eine Naturfub- 
ſtanz (Vgl. Hiezu dv. A. Jerufalem, neues). Hiemit hat ih uns das Wefen 
der Welt ſowohl im Ganzen als im Einzelnen als daffelbe bargeftellt, ob wir die 
Welt von ihrem Principe aus, oder in ihrem gegeuwärtigen Beflande, oder in 
ihrem künftigen Zuſtande betrachteten. Mit dem Rachweife diefer Thatfache aber 
glauben wir nach der zu Anfang gemadten Bemerkung unferer Aufgabe genügt 
zu haben. Es böte einiges Intereffe, auch noch die Anfchauungen der Alten vor⸗ 
zuführen. Was aber die Heiden betrifft, fo haben bie Artt. Paganismus, 
Pantheismus, Polytheismus u. a. genug hierüber beigebradht. Bei den 
Kirchenvätern aber finden wir ganz die hier vorgelegte Weltanfhaunng, nur mit 
einigen Eigenthümlichkeiten vermifcht, die am Wefentlichen nichts ändern. Zu 
biefen Eigenthümlichkeiten gehörten befonders bie Anflcht, daß bie ganze Welt 
um bes Menfchen willen gefihaffen fei und bie in den erſten Jahrhunderten viel- 
verbreitete Meinung von einem taufendjährigen Reihe. Eine belehrende Zuſam⸗ 
menftellung des hieher Gehörigen aus den drei erfien Jahrhunderten findet man 
bei Daniel, Tatian ber Apologet, S. 171 ff. Inwiefern die Welt Gegenfland 
ber Phyfik und der Mathematik ıfl, geht fie uns Hier nicht an. Das Einzige, 
was wir in biefem Betreffe einer Beiprechung zu unterwerfen hätten, iſt das Ber- 
hältniß der Kirche zu den genannten Wiffenfchaften. Hieräber hat fi aber ber 
Art. Galiläi genügend ausgefprocden. [Mattes.] 

Welt, die befte, f. Optimismns. 

Weltende, f. Belt. 

Weltgeiftlihe, Stiftsherren, f. Canoniei. 

Reltfeele, ſ. Hylogoismus und Pantheismns. 

Wenden, f. Sottfhalt dv. Wendenfürſt, Pommern und Schwerin. 
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Wenzeslaus, ber Heilige, Herzog von Böhmen. Boriwoy, ber erſte 
chriſtliche Herzog von Böhmen, und beffen für die chriſtliche Religion eifernde 
Gemahlin Ludmilla (f. d. N. Böhmen und Ludmilla), waren die Großältern 
des HI. Wenzeslaus; Borimoy’s Sohn, Wratislaus, der Bater, und Drahomira 
(Dragomira) von Stobor, eine Fürftentochter der noch heibnifhen Luticen und 
ſelbſt noch Heidin, die Mutter des Heiligen. Nach dem Tode feines Brudert 
Spitihner (fl. etwa 912) hatte Wratislaus etwa bis 926 regiert und feinem nod 
ganz jungen Sohne Wenzeslaus die Regierung hinterlaffen. Diefer, von feiner 
Großmutter Ludmilla mit aller Sorgfalt Hriftlih erzogen, durch die Gaben bes 
Geiſtes und Herzens gleich ausgezeichnet, und in der Schule der Stadt Budec in 
ben Wilfenfchaften unterrichtet, wurde jedoch ſammt feinem jüugern Bruder Bo⸗ 
leslans, weil beide noch ganz jung waren, ber Großmutter Ludmilla zur weitern 
Erziehung übergeben. Drahomira „quae viduata viro solio ejusdem utebatar” 
(vit. s. Wencesl. c. 1. bei Bolland. 28. Sept.) hierüber erzürut und befürdhtend, 
„se rogno rebusque privari illamque (Ludmilla) sibi dominatum nanciscituram uni- 
versum (ib.), kochte mit einer noch fehr bedeutenden action heidniſcher Großen 
ben Plan aus, die verhaßte Großmutter aus dem Wege zu räumen und ſich da- 
durch ſowohl die Regierung (unter bem Titel ihres Sohnes) zu fihern als and 
bie Fortfchritte des Chriſtenthums zu hemmen oder es gar auszurotten; wirklich 
lieg fie die Ludmilla um 927 auf dem Caſtell Tetin erdroffeln (f. d. A. Lu 
milla). Nachdem diefe ſchwarze That vollbracht, fchaltete nun Drahomira mit ihrem 
heidniſchen Anhang nach Herzensluſt; unter dem Vorwande, Wenzeslaus müffe 
fi) mit den Regierungsgefchäften befaffen, wurden bie Geifllihen und Mönche 
von feiner Seite geriffen, verfolgt und verfagt, die Kirchen verwüflet, die Glaͤn⸗ 
bigen eingefhüchtert und Wenzeslaus felbft genöthiget, manche feiner Religione- 
übungen nur mehr insgeheim zu verrichten, und gefchehen zu laſſen was er nit 
u hindern vermochte. Sp ging es, wie es fcheint, etliche Jahre fort. Aber der 
unge Herzog hatte ſich inzwiſchen, feinem hohen Berufe entfprechend, große 
Geiſtesſtaͤrke erworben und trat jegt plößlich vor feiner Mutter und den verfam- 
melten Großen mit der feflen und feierlihden Erklärung hervor, er fei kein Kind 
mehr, laſſe fih die Beobachtung bes hriftlihen Geſetzes nicht weiter verfünmern, 
werde nah dem Geſetze Eprifli regieren und nicht ferner mehr ihren gewaltthaͤ⸗ 
tigen Einfluß auf ihn, ihre Eonfpirationen, Ungerechtigkeiten und Parricidien 
dulden; er drohte ihnen fogar mit der Todesſtrafe (f. vit. s. \Veno. a. Gumboldo 
scripta bei Perg, Script. t. IV. p. 218). Diefes entſchiedene, unerfchrodene Auf 
treten, welches, wie es fcheint, kurz vor- oder nachher von einem fiegreicden 
Kampfe der Fleineren hriftlichen Partei gegen die heidniſche und von ber Berbas- 
nung Drahomira's und ber Häupter ihres Anhanges begleitet war, brachte eine 
heilſame Wirkung hervor: Wenzeslaus konnte nun, wenn auch von Zeit zu Zeit 
von inneren und äußeren Feinden beunruhigt, für bie Verbreitung des Chriflen- 
thums und Gründung eines feflen Kirchenweſens Großes und Unvergängliches 
leiften ; und dazu trug nicht wenig bei, daß er dem teutfchen Kaiſer Heinrich L, 
beffen Oberhoheit er anerfennen mußte, flet6 treu ergeben und dadurch mit jenem 
Reihe in freundlihfier Berührung blieb, von woher ſchon bie erſten Äpoſtel 
Böhmens gefommen waren, und das allein in jener Zeit feinen erhabenen Zwed 
fördern Eomnte und förderte. Eine feiner erfien Handlungen, nachdem er fich der 
Bande entlediget hatte, in denen ihn bie heidniſch gefinnte Faction gehalten, be 
ftand in der Reparation der verwüſteten Kirchen und der Zurüdbernfung ber ver⸗ 
jagten Geiftlihen und Mönche. Außerdem bante er mehrere neue Kirchen, baranter 
die Kirche des HI. Bitus zu Prag die vornehmfle war. Sogar zum Bau biefer 
Kirche erbat er fih die Erlaubniß des Biſchofs Tuto von Regensburg (f. d. A. 
Regensburg), mit dem er, als dem Bifchofe von Böhmen (f. d. U. Prag), 
in den innigfien Berhältniffen land (ſ. Cosmae chron. Boem. 1. 1. n. 18 bei Perg, 
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pt. IX. p. 46); wahrſcheinlich war Tuto öfter zu Prag, um bafelsft mit dem 
Weiligen Herzoge das Rirchenwefen zu regeln ; namentlich foll er nach dem Berichte 
Ahriſtiaus de Scala (Bolland. vit. s. Weno. co. 1) ben Leichnam ber HI. Lud⸗ 
elle, welchen Wenzeslaus von Totin nach Prag hatte kommen Iaffen, fa -der 
Georgskirche beigefept Haben; aber die Vitnskirche zu Prag hat er nicht confeerirt, 
ka Cosſsmas (ohron. Boem. 1. 1.n. 18 bei Pertz, 1. eit.) ansdrücklich bemerkt, bei 
MWenyslaus Tod ſei dieſe Kirche noch nicht confecrixt gewefen, Wenzeslans aber 
ſtarb mehrere Jahre nach Tuto (f. d. U. Regensburg). Nichts Ing dem Her- 
mehr am Herzen, als viele Beiftliche und Moͤnche zur Verbreitung ber hrifl- 
en Lehre und bes chriſtlichen Cultus in fein Land zu ziehen, und biefe eilten 
Denn auch zahlreih aus Bayern, Schwaben unb andern Provinzen mit heiligen 
Gerathſchaften, Reliquien und Büchern herbei, fanden an dem Hofe die ehren- 
voliſte Aufnahme, wurben reichlich befchentt, und bei Ausübung ihres Amtes Träf- 
tig unterflägt. Mehrere diefer Geiftlichen Hatte Wenzeslaus immer im feiner Räpe. 
Seine Hofleute bis zu den Köchen herab ließ ex durch feinen frommen und treuen 
Hausmeier Podivin fo nuterrichten „quod pene nullas ourtensium foret, qui psal- 
mographoram hymnos canere vel stylo exarare ignoraret vel aliquid ad ecolesias- 
tsum ritum pertinens addisceret“ (Bolland. 1. o. c. 3.); au Bigilien mußten fie 
vor ihm die ganze Geſchichte des A. T. leſen. Große Muͤhe gab er ih, die 
uud Adeligen theild durch Milde und Berheißungen, theil auch, wenn 
Güte nichts helfen wollte, durch Zurückſetzung und Schrecken vom Heidenthume 
und heibnifcher Lebensweife abzubringen. Auf das Bolf wirkte ex durch bie lieb⸗ 
zeichfte Unterflüßung der Hilfsbedürftigen aller Art, und „exercitam non solum 
armis optimis verum et indamento oorpus ornabat“ (Boll. vit. s. W. o. 2). Nie 
erſchien er, obgleich öfter gebeten, bei Feſtgelagen feiner Broßen, bie mit dem 
Bögendienfi zuſammenhingen; hatte er bei andern Belagen, bie er nicht umgehen 
konnte, mehr als gewöhnlich getrunken, fo eilte er des andern Tages in bie Kirche, 
ſchenkte dem Geiſtlichen das befte von feinen Kleidungsſtücken und flehte ihn an, 
zu Bott um BVerzeihung feiner Sünde zu beten. Im Effen und Trinken war er 
dußerfi mäßig; er trug unter feinem herzoglichen Gewande ein wollenes Hemd 
and ein Cilicium; die Jungfräulichkeit bewahrte er unbefledt bis in das Grab. 
Oft befuchte er Nachts und baarfuß, ſelbſt zur firengfien Winterszeit und nur 
son feinem treuen Podivin begleitet, die Kirchen, und brüdte dem Boden bie 
bintigen Spuren feines flammenven Eifers ein. Wie lebendig fein Glaube war, 
kann man daraus entnehmen, daß er eigenhändig die zur hi. Meffe erforderlichen 
Dpfergaben bereitete, indem er mit feinem getreuen Podivin zur Erndtezeit Nachts 
auf den Ader ging, den Waizen mähte, ihn auf feinen Schultern nach Haufe trag, 
zu Mehl mahlte und Brod daraus bud; ebenfo bereitete er felbf} den Wein und 
vertheilte Beides „inter clericos comprovinciales* (Gumbold. in vit. s. W. bei Berg, 
1. 0. p. 216). Seine große Herzensgüte und Milde zeigte er, außer ver reichften 
Unterflügung der Armen, durch das Losfaufen heidnifcher Kinder, die er taufen 
ließ, durch Milderung der Geſetze „in civium ac militiae communes utilitates“ 
Cib. p. 214) und Strafen, und dadurch, daß er den Befehl gab, die Galgen im 
ganzen Lande niederzureißen, und nie bewogen werden konnte, fih an einem 
Todesurtheil gegen einen feiner Unterthanen zu betheiligen; von biefer übergroßen 
Herzensgüte erfüllt verſchmähte er es auch nicht, einer armen Familie eigenhändig 
Holz zuzutragen und, um das Blut feiner Unterthanen zu ſchonen, den gegen ihn 
ausgezogenen rebellifchen Fürften Radislav zum Zweilampf aufzufordern, der auf 
wunderbare Weiſe mit einer herrlichen Berfühnung endete. — Indeß vermochte 
Wenzeslaus nicht alle bHöhmifchen Großen wie einen Radislav für ſich zu gewin- 
nen; viele von ihnen fahen Enirfchend der EChrifianifirung des Landes durch den 
feommen Herzog zu; an ihrer Spitze fland fein jüngerer Bruder Boleslaus ſelbſt, 
beffen fammt feiner Mutter Drahomira fih die heidniſch gefinnte Partei ſchon 
irchenlexikon. 11. By. 55 
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früher gegen Wenzeslaus und das Chriftentfum zum Werkzeuge bedient Hatte, 
und ber jegt mit einem bebeutenden Anhange ſich zum Untergang feines Bruders 
verfhwor. Da es nicht bloß auf bie Entthronung, fondern auch auf den Morb 
des HI. Herzogs abgefehen war, fo wurde zunächſt deffen beabfichtigte Pilgerfaßrt 
nah Rom unmöglich gemacht, fobann eine Falle erfonnen um den Mordplan aus- 
führen zu können. Boleslaus lud alfo den Wenzeslaus zu fih nah Bunzlan jur 
Heftfeier der hl. Martyrer Cosmas und Damian (27. Sept.), welchen daſelbſt 
eine Kirche geweiht war. Der Herzog ahnte nichts Gutes, nahm aber doch bie 


brüberlihe Einladung an. Nach dem Gottesdienſte ging es zum Mahle, wobei 


die Verſchworenen mit verfledten Morbwaffen anweſend waren und fchon öfter 
Miene machten über ihr Opfer herzufallen, doc unterblieb es für jet nod. 
Ein Betreuer des Herzogs warute ihn, aber biefer achtete nicht darauf, brachte 
am Schluffe des Mahles dem HI. Erzengel Micpael „auf daß er Allen nach dem 
Tode ein Führer in das Paradies fei,” einen Liebestrunf aus, und forberte alle 
Säfte auf desgleichen zu thun. Am folgenden Morgen (28. Sept.) eilte er nad 
Gewohnpeit in aller Frühe beim erſten Ölodenzeichen in bie Kirche. Als er die- 
felbe wieder verließ und zurüdlehrte, ging ihm Boleslaus entgegen. Wenzeslaus 
begrüßte ihn, küßte und umarmte ihn und dankte ihm für bie geflrige herrliche 
Bewirthung, aber der unmenfchlihe Bruder zieht das Schwert nnd verfept ihn 
zwei Mal einen Streih mit den Worten: heute will ich dich noch beffer bewirthen! 
Der flärlere Wenzeslaus ergreift das dem Mörber entfallende Schwert, wirft is 
zu Boden, hat ihn ganz in feiner Gewalt, aber fchont feiner und ſpricht: das 
verzeihe dir Bott, mein Bruder! Aber Boleslaus ſchreit um Hilfe, als wäre er 
der Angegriffene ; feine lauernden Mitverfchworenen eilen herbei, fallen über 
Wenzeslaus, der ſich verwundet bis zur Kirchenthüre geflüchtet, ber und töbten 
ifnl So endete ber heilige Herzog. Sein Tobesjahr wirb verfchieben angegeben; 
bie meifte Wahrfcheinlicgkeit hat 935 ober 936. Spätere Legeudiften und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Laffen auch bei dieſer Verfhwörung und bei dem Morbe bes hl. 
Herzoges die Drahomira, feine Mutter, die Hauptrolle fpielen; allein weder 
Gumbold no Chriſtiau de Scala fchreiben ihr einen Antheil an dem Morde ihres 
Sohnes zu; vielmehr hat es den Anfchein, daß fie fih, von Wenzeslans aus ber 
Berbannung zurüdberufen, dem Chriſtenthume zugewendet habe (Palady, I. 204; 
vit. s. W. Boll. I. c. cap. 2. n. 26). Gleiches Schickſal mit Wenzeslaus Hatten 
viele feiner treuen Diener, Anhänger und Geiftlihen: fie wurben theils verjagt, 
theils getöbtet; doch, ausgerottet Eonnte das Chriſteuthum in Böhmen nicht mehr 
werden, bafür hatte Gott durch den HI. Wenzeslaus geforgt. Drei Jahre nad 
feinem glorreihen Martyrthum wurbe bie hl. Leihe nach Prag in bie vom ibm 
erbaute Bitusfirche übertragen. Sein Andeufen feiert die Kirche an feinem Todes⸗ 
tage den 28. September. Literatur: vila s. Wenzeslavi ducis von @umbolb, 


Biſchof von Dantua, der es auf Befehl Otto's II. zwifhen dem Jahre 968— 973 


ſchrieb, bei Perg, Script. IV; vita s. Wenceslai, von den Bol. dem Ehrifian de 
Scala zugefprieben und nach ihnen auch noch im zehnten Jahrhundert verfaßt, 
bei Boll. ad 28. Sept.; vita s. W. auctore Carolo IV. Imp., ebendaſelbſt bei den 
Boll. Vergl. au die Chronik Böhmens von dem berühmten Prager Dechant 
Eosmas (ft. 1125) bei Perg, Script. IX., Palady, Geld. von Böhmen I. 
Damberger, ſynchron. Geſch. Bd. IV. [Schroͤdl.)] 

Werden, Abtei, ſ. Verden. 

Werke, gute. Wie in Betreff der Sünde zwiſchen der Thatſünde oder dem 
böfen Acte (peccatum actuale) und der böfen Zuſtändlichkeit (peccatum habituale) 
unterfchieden werben muß, welche letztere ſelbſt wieder entweder aus ben einzelnen 
böfen Acten vefultirt (habitus acquisitus), oder, wie biefes bei dem erbfünbfichen 
Hange der Fall iſt, das denfelben zu Grund liegende Princip bildet, fo verhält e6 
fich ähnlich auch in Bezug auf bas ſittlich Gute, das gleichfalls entweder als ein- 


— - 


— — 


geile: Handlung oder aber als Sebitat, als Tugend, in Betracht kommt. 
gleih der böfen Zuſtaͤndlichkeit des idens ‚, zerfällt are bie gute Richtung 
deſſelben in eine zweifache, in eine durch bie einzelnen guten Haudlungen erfi 
srworbene (habitus acquisitus, virtates aoquisitae) und in eine den einzelnen Aeten 
vorausgehende, eingegoßene Chabitus infesus, virtates infusae — theologiſche Tu⸗ 
). Ueber das fittlih Gute als Iufdndlichkeit ſ. d. A. Tugend; hier if 
Ge en fittlih Guten als einzelnen Handlungen, ober von ben guten Werken 
Rede. — Allgemeine Erforberniffe der fittlich guten Handlungen ober 
Der guten Werke. Das erfie Erforderniß einer ſittlich guten Handlung beſteht 
darin, daß dieſelbe ans dem freien Willen hervorgegangen fei, und daß fie deß⸗ 
halb dem Menſchen als freiem Urheber berfelben zugerechnet werben Tonne. as 
Yermöge äußeren Zwanges aber innerer Nöthigung gefchieht, fällt noch außerhalb 
der Sphäre des Sittlihen ober der actus humani in da6 Gebiet des Unfreiwil- 
ligen oder ber actus hominis. Das Hervorgehen aus dem freien Willen bildet 
aber erſt bie allgemeine Borausfepung einer fittlich guten Danblung; dieſes 
Diertmal haben die fittlih guten Dandlangen mit den fittlih böfen Handlungen 
gemeinfam. Kann eine Handlung damit, daß fie eine freie iR, noch ebenfo wohl 
aine fittlich gute als eine fittlich böfe fein, fo nuterſcheiden ſich die fittlich guten 
Handlungen dadurch von ben fittlich böfen, daß jene mit der von Gott gewollten 
Sedaung übereinfimen,, biefe aber ihr widerſprechen ober fie verkehren (ſ. d. A. 
Bände, Br. X. ©. 486). Damit ergibt fi in dem Begriffe ber ſittlich guten 
Gendlungen als das zweite, als dasjenige Merkmal, durch das biefer Begriff 
feinen Abſchluß erreigt, die Ueber ein ſt immung derfeiben mit dem goͤttlichen 
Deſege, wie Augufliin ſagt: rectum factum nullo modo esse potest, quod non a 
roola ralione proflciscitur. Davon ausgehend tritt Lignori der Anficht derer mit 
Fecht entgegen, die bie Moralität einer Handlung allein oder Jauptfächlich durch 
ige Hervorgegangenſein aus ber Freiheit begründet fein laſſen. Verum est, fagt 
er Clib. V. de act. hum. in genere 35), quod praeexigitur liberlas uti fundamentum 
moralitatis;...... sed falsum est, solam libertatem formaliter constituere bonitatem 
vel malitiam actus humani sine relalione convenienliae vel disconvenienliae aotus 
cam reota ratione et lege. Conf. Tournely, Curs. theol. tom, V. traot. de act. hum. 
e. 6. art. 1. sect. 1. — Aus ben angegebenen zwei Merkmalen einer fittlich guten 
Handlung erhellt von felbft, wie wenig das Weſen des Guten durch die Definition 
befielben als des Seieuden ober als des Realen erfihöpft wird. Diefe De- 
ſinition beruht anf einer Verwechslung des ethifch Guten mit bem metaphyfif 9 
Guten (bonum metaphysicum). ©. d. 4. Sünde, X. 478. — Die Regel, mit 
ber eine Handlung übereinflimmen muß, am eine fittlich gute zu fein, iſt naͤherhin 
eine doppelte, eine äußere oder entferntere, und eine innere oder nähere. 
Jene befleht in bem göttlihen Geſehe, das in letzter Beziehung durchweg auf 
Bott zurückgeht, in Betreff der Art und Weiſe aber, wie es an den Menfchen 
kommt, in ein göttlihes (natürliches und pofitives) und in ein menſchliches (kirch⸗ 
liches und ſtaatliches) zerfällt, je nachdem es von Gott unmittelbar oder mittelbar 
gegeben wird; biefe dagegen befleht in dem Bewiffen, weldhes den Menſchen 
theils überhaupt an das erfannte Geſetz bindet Collgemeines Gewiſſen) theils aber 
auch ihn das noch allgemein lautende Geſet als in dieſem und jenem einzelnen 
alle zuireffenb und damit als Pf Licht erkennen läßt (individuelles Gewiſſen). 
as den Umfang anbetrifft, in dem ſittlich gute Handlungen mit dem durch 
das Gewiſſen zur Pflicht vermittelten Gefege übereinſtimmen müffen, fo erſtreckt 
er fih auf dreierlei 1) anf das Object ber Handlung, 2) auf deren Umſtaͤnde, 
3) auf bie Abſicht des handelnden Subjectes. Wird eine Handlung ſchon dadurch 
bos, daß einer vom biefen drei zu jeder ſittlichen Handlung erforderlichen Factoren 
bos if, fo kommt dagegen der Charakter fittlicher Güte einer Handlung nur dann 
za, wenn all die genannten brei Diomente gut find. Bonum, fagen deßhalb bie 
55 * 








868 Werke, gute. 


Moraliften, causatur ex integra causa, malum ex quolibet defectu. a) Was vor- 
erſt das Dbjert der fittlihen Handlungen anlangt, fo kommt ihnen der objective 
Werth oder Unwerth nicht ale phyfifhen Handlungen, fonbern nach ber Seite 
zu, nach der fie zu dem göttlichen Willen fhon zum Voraus, noch abgefehen yon 
der Abfiht des Handelnden, in einem beflimmten Berhältniffe fliehen (Thom, 1. 11. 
qu. 18 art. 5). Nach diefer Seite zerfallen die Dandlungen in gute, böfe uud 
gleichgiltige, je nachdem fie von dem göttlichen Geſetze geboten, verboten ober 
zugelaffen find. Sunt tres differentiae humanorum acluum. Nam... quidam actes 
sunt boni ex genere, qui sunt actus virlulis; el respecto horum ponitur legis actes 
praecipere, vel imperare..... Quidam vero sunt aclus mali ex genere, sicut aolas 
vitiosi, et respectu horum lex habet prohibere. (Quidam vero ex genere suo sunt 
actus indifferentes, ex respectu horum lex habet permittere (Thom. I. Il. qu. 92. 
art. 2). Das Erſte nun, was zu einer in individuo guten Handlung erfordert 
wird, ift, daß fie der Art oder dem Objecte nach gut, d. h. von Gott geboten 
oder boch wenigflens erlaubt fei. Iſt dagegen bie Handlung dem Objecte nach 
bös oder unerlaubt, fo wird fie durch eine gute Abfiht des Handelnden nicht gut 
gemacht, deßhalb darf man nad dem Apoftel niht Böfes than, damit Gutes 
daraus komme (Röm. 3, 8.), oder der Zwed heiligt die Mittel nicht (Thom. 
1. II. qu. 18. art. 2). Da indeß das haudelnde Snbject nicht bloß an das gött- 
liche Geſetz, ſondern näherhin an die daffelbe vermittelnde Stimme des Gewiffens 
gebunden ift, fo läßt fig die chen ausgeſprochene Korberung bes Apoſtels näher 
dahin beflimmen, daß man nichts, was das Gewiffen als an ſich unerlankt 
erkenne, thun dürfe, bamit Gutes daraus entſtehe. Befindet fi) das Gewiſſer 
hiebei in einem unverſchuldeten Irrthum und gebielet es aus unüberwindlicher 
Unwiſſenheit ſolches, was das göttliche Geſet verbietet, fo mangelt den bar- 
aus hervorgehenden Handlungen an fi oder vom göttlichen Willen aus, nicht 
aber in den Augen bes handelnden Subjectes, der Charakter objectiver Güte. Es 
braucht darum faum bemerkt zu werden, daß die aus einem unverfchuldet irrenden 
Gewiſſen hervorgehenden Handlungen wohl unterfchieben werden mäflen von ber 
Handlungen besjenigen, der fi von dem Gruntfage leiten läßt: der Zweck heiligt 
die Mittel (Thom. I. II. qu. 19. art. 6 u. 5. Tournely, l. c.). 5b) Während bie 
abfoluten Pflichten allegeit und überall verbinden, kommen bei den bypothetifchen 
Pflichten auch die jebesmaligen nähern Umftände in Detradt. Eine an fich gute 
Handlung Hört für den Einzelnen auf gut zu fein, wenn die Umſtände fo find, 
dag darans mehr Böſes als Gutes hervorgeht, oder wenn dadurch eine andere 
Pflicht verlegt wird. Der Kirchenbeſuch iſt gut, er hört aber auf, diefes zu fein, 
wenn darüber 3. B. die nothwendige Pflege eines Kranken verabfäunt wird; ben 
irrenden Bruder ermahnen iſt gut, es verlöre aber biefen Charakter, wenn aut 
der brüberliden Ermahnung vermöge der befonderen Umflände mehr Schaden alt 
Nutzen erwachfen würbe. Neben der genannten Bedeutung, wornad die Um- 
fände das Gutſein einer Handlung bisweilen ſchon überhaupt bedingen, kommt 
ihnen noch bie andere zu, daß fie die fittliche Befchaffenheit der Handlungen aud 
verändern. Nach biefer Seite zerfallen die Umſtände theils in ſolche, die bie 
Moralität einer Handlung bloß dem Grade nach ändern, indem fie biefelbe ent- 
weder erhöhen oder vermindern; fo erhöhte der Umfland, daß die Wittwe im 
Evangelium ihre zwei legten Heller in den O:pferfaften warf, ihre Gabe (Lar. 
21, 2—4); theil6 in ſolche, die auch auf die Art der einer Handlung zufommen- 
ben Moralität influiren. Wer feinem Beleidiger in der Noth hilft, übt nicht bloß 
ein Werk der Barmherzigleit, fondern auch ber Feindesliebe. — Die Umſtaͤnde 
einer Handlung beziehen fi entweder auf das handelnde Subject (quis cur, quo- 
modo) oder auf die Handlung ſelbſt (quid, ubi, quando, quibus auxiliis). (S. d. 9. 
Sünde, X. 493. Yaymann, Theol. moral. t. I. tract. 2. c. 8 sqq.) Unter bes 
Umſtaͤnden, durch welche die an ſich noch abfiracte Handlung indivipnalifirt werben 
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Auß, um in die eoncrete Wirklichkeit einzutreten, iſt ber der Abſicht ober des 
Zweckes ber wichtigfte und belangreichfie, Soll eine Handlung eine gute fein, 
fo muß fie ganz befonders auch in Bezug auf den mit ir verbundenen Zweck mit 
Dem Geſetze übereinflimmen. Man.unterfiheidet näperhin einen zweifachen Zwed, 
Den der Handlung ſelbſt einwohnenden Zwed (Anis operis ober Anis intrinseous), 
und den Zweck, ben das hanbelnde Subject mit ihr verbindet (finis operanlis 
ober Anis extrinsocus). Haben 3. B. die Werke ber leiblichen Barmherzigkeit bie 
Erleichterung, die den Nothleivenden durch fie zu Theil wirb (sublevamen mi- 
serorum) zu ihrer nächften und unfehlbaren Folge, fo kann das handelube Sub⸗ 
feet bei biefen Werken noch von verfchiebenen anderen guten und böfen Zweden 
geleitet werden (3. DB. von ben Zweden, durch fie für begangene Sünben zu 
büßen ober durch fie Menfchenlob zu erwerben). Zür ben Zall, daß der Zwed 
der Handlung und der Zwei bes handelnden Gubiectes einander gegenfeitig 
beden, braucht nichts Beſonderes bemerkt zu werben. allen dagegen bie beiden 
Zwede aus einander, fo iſt zweierlei möglich. Entweder if ber Zwed des han⸗ 
delnden Subjectes auch ein guter — in diefem Fall wird bie Bäte der Haublung 
vermehrt; wer 3. DB. durch bie Werke ber Leibliden Barmherzigkeit anfer ber 
Hüfeleiftung gegen bie Armen auch Abbüßung feiner Sünden beabfichtigt, ver- 
richtet dadurch nicht bloß Werke der Barmherzigkeit fondern auch ber Buße. Ober 
aber es fleht der Zwei des handelnden Subjertes mit dem guten Zwede ber 
Handlung im Widerſpruche; beabfichtigt der Handelnde in dieſem Kalle mit feinem 
Zwede eine fchwere Sünde, fo hört die Handlung auf, eine gute zu fein; iſt 
Yingegen das Sündhafte, das ber Dandelnde bezweckt, laͤßlicher Art, fo fragt 
es ih, ob baffelbe den einzigen und Dauptzwed bilde, ober ob es 
aur als Nebenzweck nebenbei laufe. Hört bie Danblung im erfien Kalle 
anf eine gute zu fein, weßhalb verjenige, ber bloß wegen Menſchenlobes Wohl⸗ 
baten ſpendet, nicht ein Werl ber Tugend, der Barmperzigleit, fondern ein 
Wert verkehrter Ligenliebe verrichtet, fo geht im letzteren Kalle durch folche 
Rebenabſichten fowie überhaupt durch nur wenig böfe Umflände nicht aller 
ſittliche Werth verloren. Si circumstanlia se habeat per modum accessorü neo 
impediat, quominus agens rem amet propter ipsius bonilalem eamque praecipue 
imtendat, tunc pro certo tenendum videtur, actionem hano etsi imperfeclam, non 
omni sua justitia excidere. Quis enim credat eum, qui ex ardenti mortificalionis 
amore castigat corpus suum et tanlisper a modo et medio recedit, laboris sui 
fractum omnem perdere?... Si res ita est, dicendum est cum Calvinianis, nullam 
moraliter loquendo esse hominis aclionem , quae peccatum non sit (Tournely, 
L c. sect. Il. concl. 2). Was die Art und Weife betrifft, in welcher ber Zwed 
einer Handlung beabfihtigt werden muß, damit biefe gut fei, fo unterſcheidet 
man eine vierfache Sutention, bie actuale, bie der Handlung unmittelbar vor⸗ 
hergeht und die Durchführung berfelben begleitet, die virtuale, die in Bezug 
auf eine ganze Reihe von Handlungen früher gemacht wurbe und in ihren Wir- 
fangen fortvauerte, die habitnale, bie früher zwar gemacht wurbe, aber auf 
die nachfolgenden Werke ohne Einfluß iſt; die interpretative, bie nie in Wirk⸗ 
Lichleit erweckt wurde, fondern von dem handelnden Subjecte bloß hätte erweckt 
werden fönnen, wenn es daran gebacht hätte. Sind bie habituale und interpre- 
tative Sutention zur Conſtituirung einer guten Handlung ungenügend, fo ift die 
virtuale ausreichend, die actuale dagegen wünſchenswerth. Hierauf gründet fich 
der Rath oder vielmehr bie Nothwendigkeit, öfter eine actuale Intention zu machen, 
tägli eine gute Meinung zu erweden und fie bei wichtigen Gefchäften in ſich 
zu erneuern. DBermöge einer guten JIntention werben auch bie an ſich ober in 
specio inbifferenten Handlungen für das Individuum gut und verbienfllich. 
— Obgleich die fittlihe Handlung fihon mit der Intention ihren Abſchluß erreicht 
und das äußere Werk nur ale Vollzug der innerlich geſegten That fih verhält 
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fo erhält die Güte einer Handlung durch den Außern Bollzug doch infofern in ber 
Regel einen Zuwachs, als biefer Vollzug bald eine größere Futenfität des Wil⸗ 
lens, bald eine öftere Wiederholung deſſelben guten Willensactes, bald ein Fdnge- 
res Anhalten deſſelben Willensentfchluffes erfordert. Unterbleibt indeß der äußere 
Bollzug einer innerlich gefegten Handlung nicht ans Mangel an einem wirkfamen 
Berlangen des Willens, fondern bIo B wegen dußerer entgegenfiehender Hinder⸗ 
niffe, fo kommt der innern Handlung im Wefentlihen biefelbe Güte und die⸗ 
felbe Berbienfllichleit zu wie dem äußerlich vollbrachten Werke (nam voluntas pro 
faoto reputatur, ubi factum excludit necessitas); ber größere Kohn der I 

wird in dieſem Falle nur accidenteller Natur fein. Qui onim habet volantatem 
dandi eleemosynam et non dat, quia non habet facultatem, tantumdem mereter, 





quantum si daret, per comparalionem ad praemium essentiale quod est gaudiem 


de Deo;...... sed per comparationem ad praemium accidenlale, quod est gau- 
dium de quocunque bono creato, magis meretur, qui non solum dare vult, sed 
dat; gaudebit enim non solum quia dare voluit, sed quia dedit, et ex omnibus 
bonis, quae ex illa datione pervenerunt (Thom. de Malo qu. 2. art. 2.ad 8). — 
Natürlid gute Werte. Läpt man mit ben Reformatoren durch ben Kell 
Adams die Bermögen der Bernunft und Kreibeit nicht bloß geſchwächt ſondern 
vernichtet werben, fo muß man dem unerlöften Menfchen die Möglichkeit irgend- 
wie guter Werke ebenfo nothwendig abfprechen, als ihm bei der pelagianifchen 
Betrachtungsweife, nach der bie Sünde Adams nur biefem felbfk geſchadet Hat, 
auch außerhalb der Erlöfung in Ehrifto. bie Möglichkeit volllommen guter und 
des ewigen Lebens würbiger Werke zugefprochen werben muß. Geht man dagegen 
mit der Fatholifhen Kirche davon ans, daß bie genannten Bermögen bes menſqh⸗ 
lichen Geiftes durch den Fall weder vernichtet worden noch unverfehrt ge 
blieben, fondern geſchwäaächt worden feien, fo folgt unmittelbar, daß dem un- 
erlöften Menfchen auf katholiſchem Boden bie Möglichkeit zu guten Werken weder 
ſchlechthin ab⸗ noch ſchlechthin zugeſprochen werben kann. Sind bie Beruunft, 
als das Vermögen, die Wahrheit zu erkennen, und die Freiheit, als das Ber- 
mögen, das Gute zu thun, dem Menſchen auch nach dem Falle noch geblieben, 
fo müffen ſich diefelben,, follen fie nicht etwas Unlebenbiges und bloße Abftrar- 
tionen fein, auch in dem unerlöften Menfchen irgenpwie wirkfam erweifen. He 
ben dieſe Bermögen ſodann anderfeits dur bie Sünde Adams eine Schwächung 
erlitten, fo fanu von dem außerhalb der Gnade Stehenden, nicht einmal eine 
vollfommene Erkenntniß ber Vernunftwahrheit noch eine durchgängige Erfüllung 
bes natürlihen Gefeges, geſchweige denn etwas übernatürlid Gutes und Heil- 
fames erwartet werben. Um diefen beiden Momenten Rechnung zu tragen, ver- 
wirft darum die Fatholifche Kirche in negativer Beziehung fowohl die lutheriſche 
näherhin Bajıfhe Behanptung: daß alle Werke ver Ungläubigen, fowie die Tu- 
genden der Philofophen Sünden feien (prop. 25), als auch den pelagianifchen 
Sag, daß der Menſch durch ſich felbft fündlos Leben und des ewigen Lebens 
würdige Werke verrichten könne; in pofitiver Beziehung dagegen unterfcheidet fie 
von den übernatärlih guten Werfen fog. natürlich gute Werke, indem fie 
lehrt, daß der unerlöfle Menſch das natürliche Geſetz, wenn auch nicht nach deffen 
ganzem Umfange und in volllommener Weife, fo doch in diefem um 
jenem Stüde bis zu einem gewiffen Grade zu erfüllen vermöge, gleichwie au, 
was die Vernunft anlangt, diefer im unerlöften Zuflande die Erkenntniß der na- 
turlichen Offenbarungswahrheit nicht ganz unzugänglidh fei. Quia tamem nalurı 
humana (fagt Thomas I. II. qu. 109. art. 2) per peccatum non est totaliter cor- 
rupta, ul scilicet toto bono naturae privetur, potest quidem etiam in statu na- 
turae corruptae per virtutem suae naturae aliquid bonum particulare agere... 
non tamen totum bonum sibi connaturale, ita quod in nullo defioiat, sicut homo 
infirmus potest per se ipsum aliquem molum habere, non tamen perfeote polen 
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movorl mota hominis sani, nisi saneter auxilio mediomae. Füt bisfe ihre Lehre 
danun fich die Kirche nicht bloß anf bie HI. Schrift (Möm. 1, 18. 20 u. 21. 2, 14. 
Deatth. 5, 46.), fondern auch anf das Zeugniß der Geſchichte der aurrläfen 
Menſchheit berufen, zu Folge beffen viefe weder bloß ünmer und’ Sünben 
aufweik , noch aber auch die ganje und ungetrübte Wahrheit ſomie vollklommene 
GBefepeserfällung zu finden vermochte. Die Kirche ſelbſt Yat: IM Betreff ver natür⸗ 
lich guten Werke beine näheren Beflimmnngen gegebet. Die Synode vun Trient 
befgrunft fich darauf, nur im Allgemeinen zu erfiären, daß nicht alle MBerle des 
Menſchen vor der Rechtfertigung wie fie immer gefchehen felen, wahrhaft Saude 
feien: uud den Zorn Gottes verdienen, uud Daß ber Dienfp nicht au fd wieht 
ſaudige, je mehr er ſich auf bie Rentfertigung vorzubereiten ſuche (Bess. 6. dan. 
T.), welche Worte nach der Bemerkung Bellarmins nit bloß auf Wie Diopofi⸗ 
tHionswerke fonbern and) auf die der Guade vorhergehenden Werke ves ſich ſelbſt 
überlaffenen Menſchen zu beziehen find. Weun fobann Die zweite Gyuode von 
Drange den außerhalb ber Gnade Stehenden die Kraft abfpridt, fo Gutes zu 
witten oder fü Bott zu Tieben, wie es fi geziemt, fo if die Rexin enthai⸗ 
tene Andeutung, daß der Menſch wohl durch ſich ſelbſt Bates gu than oder Bett 
zu erkennen und zu lieben vermöge, nur nicht fo, wie e6 fi zur Erlang 
ewigen Lebens zieme, —— noch allgemein gehalten. Dagegen haben 
Theologen die von der Rirche anerkaunte Moͤglichkeit natürlich guter Weeke 

a beftimmen und abzugrenzen geſucht. Die hauptſächlichſten dieſet Definemung 
— 1) Der fi ſelbſt überlaſſene Menſch kann watärki gute Berke verrich 
Sept die Verrichtung fittli$ guter Handlungen vor allem eine Kenatuiß des Ge⸗ 
fedes voraus, fo iſt dem Dienfchen durch den Fall nicht alle Kenntaiß des natär- 
Hipen Geſetzes verloren gegangen. Erfordert fobann die gute Haudlaug von Setie 
des Handelnden einen erlaubten Zwed, fo Handelt der Unerldſte nit notfwentig 
jeden Augenblid aus Eingebung der feit dem adamitifgen Fall ihn beherrſchenden 
Selbſtſucht; vermöge der in ihm zurückgebliebenen Freiheit kann er fſich au von 
guten Abfichten leiten laſſen; thut ber Beizige dem Nachſten Gutes, fo fließt bei 
ihm nicht jede Babe nothwendig aus der Selbfifuht, er kann im einzelnen Fall 
auch von Mitleid oder natürlichem Wohlgefallen am Gutesthun geleitet werben. 
Berrihtet aber der Unerlöfte fo eine nach ihrem Dbjerte und nach dem niit ihr 
verbundenen Zwecke, gute oder erlaubte Handlung, wie könnte ſie im Bigent- 
lien Sinne Sünde genannt werben. Der Unerlöfte if freilich ein boſer Beam, 
und ein böfer Baum kann feine gute Früchte bringen; allein berfelbe wird von der 
ihm einwohnenden Sündhaftigfeit nicht mit Naturnotiwendigkeit zu böfen Werten 
fortgetrieben ; er Bann derfelben vermöge feiner Freiheit Mehr ober Mehiger wider⸗ 
fliegen. Wie der Gerechte nicht immer nach der ihm verlichenen Gerechtigkeit 
Handelt, ſondern täglich laͤßlich ſündigt, ebenfo handelt andy der Sünder nicht 
allezeit in Gemäßheit feiner ſündhaften Befchaffenheit. 2) Können aber folge in 
Bezug anf Object und Zweck gute Handlungen bes Unerldſten nicht ale Sünde 
im eigentlihen Sinne bezeichnet werben, fo iſt ebenfowenig zu verfennen, vaß 
ſolche Werke noch mangelhaft find. Diefelben find mangelhaft einmal fon 
in Bezug anf den mit ihnen verbundenen Zwed. Bon dem nachſten Zweck 
einer Handlung, der nur enblicher Natur iſt, iſt der letzte Zweck derſelben, ihre 
Beziehung auf Gott zu unterſcheiden. Sind nun bie genankten Handlaugen ber 
Unerlöften auch in Bezug auf deren naͤchſten Zweck gut, il z. B. die von einem 
Nichtgläubigen gefpendete Wohlthat, fofern fie ans Mitleid und aus dem Ver⸗ 
langen, fremde Noth zu heben, hervorgeht, untabelhnft, fo kaun in Betreff des 
lebten Zwedes ein gleiches nicht behauptet werben. Es iſt yidar zu keit ge⸗ 
gangen, wenn die nach ihrem Objecte und ihrem nachſten Zwecke guken Hand» 
lungen des Nichtchriſten deßhalb als Sänben im eigentlichen Cine bezeichnet 
werben wollen, weil ihnen eine Zarückdeziehung Fe GSott, oh legun Aubeik, 
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gänzlich abgeht. Denn einmal iſt das Gebot, feine Hanbiungen auf Gott zu be- 
ziehen, ein affirmatives, deßhalb nicht für immer verbindendes. Sodaun find die 
genannten Handlungen nicht ohne alle Beziehung auf Bott. Diefelbe iſt entweder 
eine mehr nur thatfächliche, oder wo ber Urheber ber Natur zu einem beut- 
liheren Bewußtfein gekommen iſt, eine bewußte. Necesse non est, fagt Bel- 
larmin in erflerer Beziehung, omnia referre in Deum explicite, sed salis est, si 
opus referatur in bonum finem proximum; tuno enim per se dirigetur in Deum ut 
in ullimum finem. Sicut enim omne agens partliculare, agit in virtute primi mo- 
toris i. e. Dei, sic etiam omnis bonus finis movet in virtute ultimi finis, (lib. V. de 
grat. et lib. arb. o. 9.). Aber mangelhaft iſt dieſe Zurüdbeziehung auf Bott ia 
beiden Fällen. Abgefehen davon, daß die Liebe Gottes, aus ber ber Unerldſte 
handelt, nur eine natürlige if und Gott nur als Urheber der Natur im Auge 
bat, fo iſt fie ſchon in biefer Eigenfchaft einer natürlichen Liebe Gottes nicht ohne 
Mangel. Um ohne Mangel zu fein, müßte Gott durch fie auf wirkſame Weiſe 
über Alles geliebt und allem Gefchaffenen vorgezogen werden. Allein eine folde 
wirffame Liebe Gottes über Alles iſt dem unerlöflen Menſchen vermöge der ihn 
beherrfchenden Concnpiscenz fo wenig möglich, daß feine guten Werke nur ifolirt 
daſtehen. Diefe weitere, auf den Umfang fich begiehende Mangelhaftigkeit der 
guten Werle des Unerlöften brüden die Theologen fo aus: ber ſich ſelbſt über- 
laffene Menſch kann nicht alle, ſondern nur die leichtern Gebote erfüllen, vermag 
die verfehrten Abfichten der Eigenliebe nicht unter allen Umflänben, ſondern nur 
leichteren Berfuchungen gegenüber von feinen Handlungen auszufchließen. Durd 
bie natürlich guten Werke wird die Macht der Eoncupiscenz oder bie füubhafte 
Richtung des Willens fo wenig gebrochen, daß biefe beffern Verſuche ber nod 
zurüdgebliebenen Freiheit durch zur Seite laufende Uebertretungen und Lafer 
immer wieder in Schatten geftellt werben. Es verhält fih in dieſer Beziehung 
mit den natürlich guten Werken ähnlich wie mit den läßlichen Sünden bes Geredt- 
fertigten. Gleichwie derjenige, ber läßlich fünbigt, fei es daß er in unwichtigen 
Dingen ober ans Uebereilung und ohne volle Einwilligung fehlt, damit nicht anf- 
. hört, gerechtfertigt und Gott zugewandt zu bleiben, fo vermögen auch die natür- 
li guten Werke, die dem Stande der Sündenknechtſchaft zur Seite laufen, biefe 
Sündenfnehtfhaft nicht aufzuheben. 3) Damit hängt die legte Beſtimmung, bie 
geltend gemacht wird, daß nämlich die natürlich guten Werke kein ewiges fon- 
dern höchſtens ein zeitliches Verdie uſt begründen, auf das Engſte zuſammen. 
Auch nach dieſer Seite bieten die läßlichen Sünden des Gerechtfertigten eine 
Aehnlichkeit dar; auch ſie ziehen demſelben nur eine zeitliche Strafe zu, ohne ihn 
des ewigen Lohnes zu berauben. Daß der Unerlöſte wegen ber in ihm fortbe⸗ 
fiehenden Abkehr von Gott ungeachtet der natürlich guten Werke dem ewigen 
Tode verfallen bleibe, leuchtet unmittelbar ein. Was aber den folhen Werken 
zufommenden Lohn anlangt, fo vermögen fie auf Verleihung ber erwedenven 
übernatürlihen Gnade in Feiner Weiſe ein Anrecht zu begründen. Wegen der 
Verſchiedenartigkeit, die zwifchen dem Natürlihen und Uebernatürlichen über- 
haupt flatt findet, vermochten die natürlich guten Werke des Unerlöflen ein der⸗ 
artiges Anrecht nicht einmal dann zu begründen, wenn fie, was aber nicht ber 
Fall if, als natürlihe Werke vollfommen und nicht durch zur Seite gehende 
Laſter verbunfelt wären. Es braucht nicht weiter ausgeführt zu werben, wie 
durch diefe Deflimmung, die allen urfächlihen Zufammenhang zwiſchen den natür- 
lich guten Werfen und der nachfolgenden Gnade in Abrebe zieht, ber gegen bie 
Lehre von natürlich guten Werken erhobene Vorwurf des Semipelagianismus als 
unbegründet befeitigt if. (S. d. A. Molina, Bd. VII. ©. 200.) Im Bergleid 
zu ber nachfolgenden Gnade kann den natürlich guten Werfen nur bie Bebeutung 
zuerfannt werben, daß die dem Sünder unverbient zu Theil gewordene Gnade 
vermöge jener Werle im ihm ein weniger verwüſtetes, empfänglicheres Erdreich 
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vorfindet. Der zeitliche Lohn, der den natürlich guten Werken zu Theil wirb, be- 
ſteht einerfeit6 darin, daß, je mehr der Unerlöfle dem erbfünblihen Hauge wi⸗ 
derſteht und je weniger ex fich deßhalb perfönlich verfchuldet, er um fo gelinder 
wird beſtraft werben; minus Fabricius, fagt Auguſtin, quam Catilina punieter. 
Anderſeits ziehen dieſe Werke natürlich gute Folgen, 3. DB. Xapferleit, Ehre, 
Mäßigleit, Geſundheit u. |. w. nach fi. Näheres fiehe bei Bellarmiu, de 
great. et lib. arb. lib. 5. o. 7. Tourmely, Cars. Theol. t. H. p. Il. qu. A. 
art. 2 5qq. Peronne, praelect,. theol. t. VI. traot. de necessitate graliae p. 1. 
0. 2. — Uebernatürlih gute Werke. Die übernatärlich guten Werte find 
zweifacher Art, folche, bie auf die Rechtfertigung erſt disponiren und folche, bie 
der Rechtfertigung nachfolgen, fie erhalten und vermehren. Was die erfieren 
— die Dispofitionswerfe — aulangt, fo leitet das Tridentinum die Mög- 
lichkeit derſelben aus der auch nad dem Fall verbliebenen Freiheit ab, vermdge 
ber es in ber Malt des Menſchen flieht, ber excitirenden GOnade freithätig bei- 
zuflimmen und mitzuwirken, indem ex freiwillig für wahr hält, was Gott geoffen- 
bert hat, und im Lichte dieſes Glaubens zu deu entſprechenden Acten ber Furcht, 
ber Liebe m. f. w. fortgeht (Sess. 6. cap. 6. can. 6). Die Synode verwirft mit 
diefen Beflimmungen die reformatoriiche Lehre von einem bio paffiven Ber- 
halten des Menſchen gegenüber der Gnade, fowie von einer nöthigenden Wirk⸗ 
ſamkeit der legtern. Die Dispofitiouswerke können auf die nachfolgende Recht⸗ 
festigung keinen Rechtstitel verleihen, fie können nicht al6 das Berbienft betrachtet 
werben, auf das hin Gott dem Menfchen die Redtfertiguug ſchuldete; einmal 
ſchon deßhalb nicht, weil dieſe Werke nicht bloße Werke des Menſchen, ſondern 
in erſter Linie Gottes Werke find, fomit etwas find, was Bott Anfpruch auf des 
Menſchen Dankbarkeit, nicht aber dem Menſchen da6 Recht zu einer Forderung 
an Bott verleiht; dann aber deßhalb nicht, weil biefe Werke wegen der no 
nicht erfolgten inuern Heiligung des Menſchen, die erſt im Acte ber Mechiferti- 
gung vor fih geht, an und für ſich betrachtet nicht fo vollfommen find, baß fie 
der göttlichen Gerechtigleit genügen könnten, davon gar nicht zu reden, daß, fo 
lange der DMenfch nicht gerechtfertigt iſt, auf ihm die frühere Sündenſchuld, alfo 
ein Mißverdienft laſtete, und daß die genannten Werke, bie nicht einmal ber je⸗ 
weiligen Schuldigfeit des Menfchen Genüge leiflen, noch weniger auf frühere 
Berfäumniffe rückwirken uud auf beren Tilgung Anfpruch geben können. Ander⸗ 
feits aber fol doch der Eifer und bie Anfrengung, mit denen ber Dienfch der 
erwedenden Gnade mitwirkt, nicht verloren fein. Gott würdigt ja Alles, auch 
das Seringfte. Hat deßhalb das menſchliche Thun, fofern es durch die Gnade 
bedingt ift, auch keinen felbfifiäudigen, abfoluten Werth, fo kann es doch einen 
relativen und graduellen Werth haben. Geſchieht es lediglich durch bie 
Gnade, wenn der Menſch bis zur Rechtfertigung fortfchreitet, und ertheilt Gott 
das verfihiedene Maß der Gerechtigkeit nach feinem freien Wohlgefallen Cprout 
vult; Sess. 6. cap. 7), fo ift in ber Rechtfertigung doch auch des Menfchen eigene 
Anftrengung,, eigene Gerechtigfeit gewürdigt, und die Rechtfertigung iſt und gilt 
für ihn um fo perfönlicher, je mehr er ſich als Perfon dabei gezeigt hat, wogegen 
diefelbe für ein anderes weniger eifriges Subject mehr zuſtändlich als perfönlich 
il. In diefem Sinne iſt e8 zu verflehen wenn bie Synode 1. o. beifügt, Bott 
estheile jedem das Maß der Gerechtigkeit secandum propriam cujusque dispositio- 
nem et cooperalionem. — Da die Rechtfertigung nicht bloß in einer Nachlaſſung 
der Sünden, fondern auch in einer Umfhaffung bes innern Menſchen beſteht, ſo 
vermag der Gerechtfertigte wahrhaft gute Werke zu verrichten. Wenn prote- 
ſtantiſcher Seits wegen ber in dem Gerechtfertigten zurädbleibenden Concupiscenz 
die Möglichkeit wahrhaft guter Werke nach der Rechtfertigung noch immer be- 
fritten wird, obgleich die jenfeitigen Belenntnißfäpriften von der firengen Lehre 
der Reformatoren, daß die Werke des Berechtfertigten ebenfo Sünde feien, wie 
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des Nichtgerechtfertigten, nur aber jenem nicht zur Sünde angerechnet werben, 
einlenkten und mit ber Rechtfertigung zugleich ein neues Leben im Menfchen be» 
ginnen Ioffen; fo enthält jene Beftreitung eine Verkennung ber umgeflaltenden 
Kraft der göttlichen Gnade. Wenn es dem Menfchen wicht einmal mit ber Gnabe 
möglich iſt, die göttlichen Gebote zu halten, wenn auch das Beſte, was ber Ge⸗ 
rechtfertigte verrichtet und was bie Gnade im Menſchen wirkt, als befleckt ange- 
fehen werben foll, dann iſt Chriſtus, ver gekommen iſt, ſich ein Volk zu heiligen, 
das nach guten Werfen firebe, umfonft geflorben und wir find nicht fein Werk, 
geihaffen in Jeſn Chriſto in guten Werken, die Gott bereitet hat, daß wir ia 
ihnen wandeln; dann iſt es nicht zu begreifen, wie ber HI. Johannes fagen kann: 
bie Gebote Gottes find nicht ſchwer. Aus dem Zurudbleiben der Concupiscen; 
in dem Gerechtfertigten folgt noch nicht, daß der Menſch die göttlichen Gebote 
nie erfüllen Tönne, ſondern nur biefes, daß ſich in feine Werke leicht Unvollkom⸗ 
menheiten und ſelbſt Täßlihe Sünden einfchleihen können (f. Möhler, neue Un⸗ 
terfuchungen, S. 283). — Benn man aber gegen wahrhaft gute Werke des Ge⸗ 
rechtfertigten ſchon darauf verwiefen hat, daß am Geſetz Bottes, d. h. am abfo- 
Inten Maßſtab gemeſſen, das Leben auch des volllommenfien Chriſten, tabelhaft 
und fomit verwerflich erfcheine, fo daß an unfern Werken immer etwas fei, weß- 
halb wir Bergebung bedürfen, fo kann allerdings nur Gott fih fo lieben, wie 
er e6 verdient und unfere Heiligkeit wird feiner Heiligkeit immer nachſtehen. 
Allein Gottes Heiligkeit bildet nicht ben Maßſtab, nach der unfere Heiligleit be- 
meflen würbe, fo daß wir, fo wir feine Heiligleit nicht erreichen, deßhalb ſchon 
gegen das Geſetz fündigen; follte Gottes Heiligkeit den Maßſtab für unfere Hei⸗ 
ligleit abgeben, fo müßten wir nicht Menſchen fondern Götter fein. — Die guten 
Werke des Gerechtfertigten find zur Seligleit notwendig und, was bamit zu- 
fammenhängt, verbienftlich. Ueber bie Nothwendigkeit und Berbienfllichleit der 
guten Werke zur Seligleit verbreiten fi bie Artt. Rechtfertignug, Meri- 
tum, Bergeltung. — Dat man unter ben guten Werken zunächſt das gefammte 
fittlihe Thun und Leiden bes in Chriſto gerechtfertigten Dienfchen oder überhaupt 
die Früchte der geheiligten Gefinuung und ber gläubigen Liebe zu verfichen und 
gibt es infofern fo viele gute Werke als es Pflichten gibt, fo werden nach einer 
andern Seite befonders Gebet, Faſten, Almofen als folde Werke bezeichnet. 
Ueber diefe befondern Arten von guten Werfen fiebe die betreffenden Artifel. — 
Literatur: Möhler, Symbolif und neue Unterfuchungen. Bellarmin, de 
justificat. lib. V. c. 1 sqq. [Rloß.] 
Rerfmeifter (mit dem Taufnamen Leonhard, mit dem Kloflernamen Bene- 
diet Maria) von, geb. zu Füßen im Algäu den 22. Detober 1745, abfolvirte die 
Philoſophie bei den Benedictinern in Neresheim und legte bie Ordensgelübde 
1765 ab. Bon 1765—67 findirte er Theologie in Neresheim und von 1767 bis 
1769 in Benedictbeuren, wo er fidh befonderd auf die orientalifhen Sprachen 
und Bibeleregefe verlegte. Im J. 1769 wurde er zum Prieſter geweiht und 
lehrte von 1772—74 Philofophie am Lycenm in Freyfing, worauf er von 
1774—77 Seeretär feines Prälaten, Bibliothecar und Archivar des Kloſters 
wurde. Bon 1778—80 lehrte er abermals als Brofeffor in Freyfing, von 
1780—84 war er wieder in feinem Klofter unb zwar Director dee höheren und 
niederen Schulen, Bibliotgecar und Profeffor des Kirchenrehts. Im J. 1784 
berief ihn Herzog Earl als Dofprediger nah Stuttgart. Im 3. 1790 trat er 
mit Genehmigung bes Papfles in ven Weltpriefterfiand über, privatifirte nach bem 
Tode bes Herzogs Carl von 1794—95 im Kloſter Nerespeim, in welch letzterem 
Jahre ex wieder Hofprebiger in Stuttgart wurde, nahm aber 1796 die Pfarrei 
Steinbach in Würtemberg an. Im 3. 1807 wurbe er als katholiſcher geiſtlicher 
Rath nach Stuttgart berufen; 1816 wurbe er auch Oberſtudienrath, 1817 Ober- 
lirchenrath. Er ſtarb am 16. Zuli 1823 und hinterließ 44 Scqriften, bie 
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derzeichnet find im Felder'ſchen Gelehrten⸗ and Schriftſteller⸗Lexicon, fortgefeht 
von Waitzenegger, 2. Bd. ©. 500—505, von denen hier angeführt werben: 
ꝓhiloſophiſche Poſitionen, Gedichte, einzelne Reden und Prebigten. Wichtiger find: 
Unmaßgeblicder Vorſchlag zur Reformation bes niedern Fatholifchen Elerus, nebſt 
Materialien zur Reformation des höheren. Münden 1782. Ueber: vie chriſtliche 
Toleranz. Ein Bu Prieſter und Didnde. Erlangen 1784. Geſangbuch. 
Gtutigert 1784. 4. Hufl. Ulm 1797 unb wieder 1807. Thomas Freykirch, oder 
feeimätpige Unterfuhung über bie Unfehlbarleit der kathol. Kirche. 1. Bd. 1792. 
Theslogiſches Gutachten über die Frage: kann ein in deu höheren Weihungen 
ſehender Geiftliher unter die Laien verfeht werben? Frankfurt a. M. 1800. 
Sendſchreiben eines tentfchen Pfarrers an die nach Fraukreich zurückkehrenden un 
geſchworenen Geiſtlichen, worin fie dringen» ermahnt werben, ihre Gemeinden 
vernünftiger al6 bisher zu behandeln und mit deu geſchworenen Geiſtlichen Ein- 
tracht zu pflegen. Nebf einer freimüthigen Prüfung des vorgeblichen franzöfifchen 
Schismas und der hieräber erlaſſenen Breven Pins VII. Bermanien 1802. Un 
die unbefgeivenen Berehrer der Heiligen, befonders Mariä, Hadamar 1801. 
Nenes Gebeibuch für aufgellärte kathol. Epriften, 1802. Vorſchlag, wie in ber 
teutfchen katholiſchen Rice die Prieſterehe allmahlig eingeführt werben Founte, 
1803. Beweis, daß die bei den Proteflauten üblihen Eheſcheidungen vom Bande 
and nach katholiſchen Erunbfägen gültig find und daß dieſe Eheſcheibungen vom 
Baube auch bei deu Ratholiten in wichtigen Fällen eingeführt werben könnten und 
re Carlsruhe 1804. Auch in Zeitfchriften ſchrieb er viele Auffäge. Teut⸗ 
Ritual 1811. — Schon der Titel der angeführten Schriften zeigt bie ganz 
| yſtiſche und verwaſchene Richtung Werkmeiſters, die befannt geuug und zum 
Glack ent ſchon eine autiquariſche Euriofität iſt, deren Nachklänge nur noch in 
einzelnen Köpfen ſpucken, aber ohne alle Acht wiſſenſchaftliche Begründung und 
noch mehr ohne alle Sympathie im Volle. [Haas.] 
Werktag ſteht zunaͤchſt im Gegenſaze zu Sonntag. Nach 2 Moſ. 20, 9 fg. 
verordnete Gott: „ſechs Tage ſollſt du arbeiten und all' dein Werk verrichten, aber 
um fiebenten Tage iſt der Sabbath des Herrn deines Gottes; an demſelben ſollſt 
du kein Werk thun.“ An die Stelle des Sabbaths im A. Bunde iſt im Neuen 
der Sonntag getreten, an welchem alles Werk, alle knechtlichen Arbeiten ruhen 
ſollen, dagegen find dem Chriſten die übrigen Wochentage zugewieſen, an welchen 
er die Werke, welche für Erhaltung des Leibes und zum zeitlichen Kortlommen 
nothwendig find, vornehmen kann, und barum heißen fie Werktage im Unter- 
ſchiede von dem Tage, welcher ausfchlieglih Bott dem Herrn und den überirbi- 
fchen Intereſſen des Menſchen gewidmet fein fol, und deßhalb auch Tag bes Herrn 
(Dominica) genannt wird. Webrigens find nicht alle Wochentage im ganzen Jahre 
Werktage geblieben, fondern Einzelne aus ihnen wurden von ber Kirche dadurch, 
daß an denfelben ein Geheimniß oder das Andenken an einen Heiligen feftlich ge- 
feiert wird, zu einem höhern Range erhoben. Deßhalb iſt das knechtliche Arbeiten 
an diefen Tagen ebenfo verboten, wie an den Sonntagen. Diefe Tage heißen 
am Unterfchiede von den Werktagen „Feiertage.“ Nur die Kirhe hat das 
Rest ‚, Werktagen den Charakter von Feiertagen zu verleipen. In kirchlich litur⸗ 
gifcher Beziehung gehen die Werktage nicht leer aus. Das innere gottesbienf- 
Iihe Leben der Kirche (in choro) dauert unnnterbrochen fort, wenn auch den 
Gläubigen erlaubt ift, den ganzen Tag ihren weltlichen Geſchaften nachzugehen. 
Darum feiert die Kirche auch an den Wochentagen (Werktagen) Feſte der Hei⸗ 
ligen; jedenfalls ift jedem Tage eine Meßliturgie und ein Officium zugewiefen. 
Siehe die Artt. Dominica und Feria. — . 
Weruer, Zacharias Friedrich Ludwig, wurbe geboren den 18. Nov. 
41768 zu Königsberg, wo fein Bater Univerfitätsprofefior war unb frühe farb. 
Beine trefflige Mutter wußte in bem lebensluſtigen und phantaftereihen Jüng- 
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ling Neigung für Poefle und tiefgefühltes Chriſtenthum zu wecken. Neben feinen 
cameraliftifehen und juriflifhen Studien in Königsberg hörte er auch den Freund 
feines Vaters, Kant, der ihn Liebevoll behandelte. Im 5. 1790 machte er feine 
erſte Literarifche Reife über Berlin nah Sachſen; 1793 wurde er als Serretär 
bei der Domänenlammer zu Petrilau, hierauf in gleicher Eigenfchaft in Warſchan 
angeflelit, wobei er ſich ſtets durch redliche Dienfitreue auszeichnete, bis er 1805 
als geheimer erpebirender Secretär nad Berlin fam. Dreimal war Werner ver- 
eblicht und 1805 ließ er fih auch von feiner dritten Gattin fcheiven, worauf er 
meiftentheils auf Reifen war und in näheren Verkehr kam mit Jacobi, Schelling, 
Frau von Staöl, Göthe und A. W. von Schlegel. Auf den Rath der Frau vom 
Staöl reife Werner im November 1809 nah Rom, wo er am 9. December an- 
fam und am 19. April 1809 zur katholiſchen Kirche übertrat, was vor der Hand 
geheim gehalten wurde. Am 22. Juli 1813 verließ er Rom, um feinen Wunſch, 
Prieſter zu werden, auszuführen, wozu ihm der Fürſt Primas, E. von Dalberg 
behilflich war. Er trat in das Seminar zu Afchaffenburg 1814 und war balb 
zum Prieſter geweiht und erregte durch fein Rebnertalent in Wien, wo eben ber 
Eongreß der Fürften flatt Hatte, nicht geringes Auffehen. Bon 1816—17 lebte 
er bei dem Grafen Choloniewski in Popolien, durch deſſen Verwenden er Ehren- 
domherr von Saminiec wurde. Carl Auguf, Großherzog von Weimar, reichte 
ihm die früher von Dalberg genoflene Penfion. Im J. 1821 trat Werner in 
den zu Wien wieber auflebenden Redemptoriſtenorden, den er aber bald wieder 
verließ und fofort mit großem Eifer fi dem Predigtamte in Wien wibmete. 
Darin fand er Erfag für fo mande Unbil und ungerechte Beurtheilung. Die 
Bäter waren feine Vorbilder, die er mit Lauf in ihren Domilien ſtudirte. Zu 
läugnen ift übrigens nicht, daß in dem talentvollen Manne die Phantafie oft eine 
zu große Rolle fpielte, wodurch er „exoteriſch machen wollte, was ewig eſoteriſch 
bleiben follte.” Als Dichter gehörte er der romantifhen Schule an, in der ihm 
Honwald und Müllner folgten. Eine hervorragende Erfheinung in der Poefle und 
Kanzelberebtfamleit war und ift Werner. Sein frommer Eifer zehrte ihn früße 
anf, er farb am 18. Januar 1823 und wurde zu Enzersporf am Gebirge be- 
erbigt. Seine Schriften find: 1) Gedichte. Königsberg 1789. 2) Klagen um 
die Königin Lonife von Preußen, 1810. 3) Die Söhne des Thals, dramat. Ge- 
dicht in 2 Bden. 1803. 4) Attila, dramat. Tragddie in 5 Acten 1809. 5) Das 
Kreuz an der Oftfee. Xrauerfpiel, 1810. 6) Martin Luther, oder bie Weihe 
der Kraft, 1807. 7) Wanda, Königin der Sarmaten, Tragödie 1807. 8) Kriegs- 
lied für die zum HI. Kriege verbündeten Heere, 1813. 9) Der 24. Februar, Tra- 
gödie, 1815. 10) Die HI. Kunigunde, römifch-teutfche Kaiſerin. Schaufpiel, 1815. 
11) Die Weihe der Urfraft, 1814. 12) Te Deum, zur Feier der Einnahme von 
Paris, 1814. 13) Geiftlihe Uebungen für drei Tage, 1818. 14) Die Mutter 
der Maccabäer, Tragödie in 5 Acten. Wien 1820. Außerdem erfchienen von ihm 
zwei Gelegenheitspredigten nnd Gedichte in Almanaden und Journalen. Seine 
früheren Welt- und Religionsanfhanungen hat er in feinen fpäteren Schriften 
offen und freimüthig widerrufen. (S. Gelehrten- und Scriftfieller-Lericon von 
Waitzenegger, 3. Bd. ©. 409—420. und „Werner's letzte Lebenstage.“ 
Wien 1823.) [Haas.] 
Werth, Johannes von, eigentlich Weert, weil ſein Geburtsort, das Dorf 
Weert an der Demer, im Herzogthum Arſchott, oder noch eher das Stäbtlein 
Weert am Neer, in der Grafſchaft Horn, 12 Meilen nordweſtlich von Cöln, ihm 
den Namen lieh, flammte aus einer Klleinbauern- oder Taglöhnerfamilie und 
wurde zum Marfchall Vorwärts des 3Ojährigen Krieges. Schwerlich machte ver- 
zweifelnde Liebe zu einer Magd den noch nicht 20jährigen Bauernburfchen 1622 
zu einem Reitersmann Spinola’s, wohl aber der dem Bolle feiner wallonifchen 
Heimath innewohnende Sinn für Abenteuer und Kriegsgefahren im Bunde wit 
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Wertf’6 Eifer für feine ererbte und nicht erſt zu Jugolſtadt angenommene Yatho- 
liſche Religion, für Kaiſer und Reich. Bon feinen 10 erſten Kriegsjahren wiſſen 
wir wenig mehr, ale daß er unter Spinola’s Fahne fofert Jülich einnehmen und 
Bergen op Zoom belagern half, fpäter aber im Heere Tilly's diente und durch 
ritterliche Tapferkeit zum Officier emporflieg. Aus dem Dunkel einer unterge- 
orbueten Stellung tritt er 1632 heraus, indem er als Obriſtwachtmeiſter mit einer 
fliegenden Reiterſchaar die Oberpfalz burchfireifte, ſich als Meier der ihm be- 
ſenders eigenthämlichen Kunſt des ;Quartieraufſchlagens“ d. 5. des ſchlan und 
bligſchnell durchgeführten, meiſt nächtlichen und fa immer erfolgreichen Ueber⸗ 
falls bewährte, und dadurch wefentlihe Mängel der Rampfesweife teniſcher Rei⸗ 
terei bei offenen Feldſchlachten ausglih. — Diefe Kampfart, wobei fein Quartier 
ober Parbon gegeben werden konnte, iſt der einzige Grand, welcher Schiller 
berechtigt, Werth einen Freibenter oder Parteigänger zu nennen; benn das Beute⸗ 
machen war allen Führern und Soldaten des furcptbaren Raubfrieges gemeinfam, 
Guſtav Adolph wollte ja ſelbſt eine Kaiſerkrone erbeuten, und feine Partei, falls 
man die Weltkirche Jeſu Chriſti eine Partei und die Auhaͤnglichkeit an Kaiſer und 
Reich behufs eigener Entſchuldigung Parteigängerei zu nennen beliebt, hat Werth 
niemals gewechjelt. Während der Stern des Schwebenlönigs in Sachſens Blut⸗ 
feldern niederfant und erlofh, nahm Werth dem Grafen Hohenlohe 10 Fahnen 
und 2 Kanonen ab, zwang zwifchen Nürnberg und Ansbach 2 Negimenter zur 
Ergebung, wurde Oberſt, erhielt da6 Eommando in der Oberpfalz und im Gtifte 
Eichſtadt und foviel Mannfhaft, „daß er ſchier eine Armee unter ſich Hatte,” und 
verrichtete Thaten, welche Barthold Hinreißen, ihn deu Phönix zu nennen, der 
aus Pappenheims Aſche emporfieg, nachdem die Schlacht bei Lügen den 100 
Wunden deffelben die Todeswunde beigefügt. Werth, der die Ruhe des Winter 
quartiers felten fuchte und noch feltener befam, fügte Bernhard dem „Großen“ 
wie Röfe in Weimar denfelben tauft, beträchtlihen Schaden bei und würde das 
erfte Auftreten deffelben nad dem Tode des Schwedenkonigs am 3. April 1633 
bei Altenried mit einer Niederlage bezeichnet haben, wenn das als Vorfpiel die- 
sende Quartiermachen in Breitsfeld nicht koſtbare Stunden geraubt Hätte. Zu 
ſchwach, um mit aller Tapferkeit und Liſt die Bereinigung Bernhards mit Horn 
u hindern, vereinigte fi) Werth mit Albringer und Feria und [übte nad dem 

bzuge derfelben Bayern um fo ſorglicher, je gräuelhafter die evangelifche Liebe 
befonders in Landsberg gehanft hatte. Bon Innsbruck nach 3 NKriegsberathungen 
jebesmal binnen 48 Stunden an den Lech reitend, züchtigte er Speerreuter für 
feine Berwüftungen in Augsburg, Tieß Taupadel in Spalt mit nur 13 Mann 
über die Mauern entlommen, fandte feinem Churfürflen Max 14 erbeutete Fähn⸗ 
lein und bezwang am 26. October Eihflädt. Der herbeieilende Bernhard gewann 
zwar Alles wieder und nahm das wichtige Regensburg am 14. November dazu, 
doch einen Hauptgrund, weßhalb er die Hoffnungen des evangelitchen Deſtreichs 
unerfüllt ließ, gab er durch feinen Zuruf an Werth bei Pladling: „Führt denn 
der €..... euch, Schwarzer, aller Orten Hin? —“ felbf an, und in Straubing 
vernichtete ihme in der eifigen Sturmnacht des 9. December der Ueberall und 
Rirgends wiederum einige Regimenter. Werth hielt vergleichungsweiſe vortreff- 
liche Maunszucht und konnte fie halten, weil er für feine Soldaten forgte, wäh- 
rend Gallas Götz und bie meiften andern Heerführer des 30jährigen Krieges 
ſchwelgten und ihre Mannfchaft am Röthigften Mangel leiven ließen, aber 1634 
befam er unangenehme Geſellſchaft, nämlich deu Iſolani mit deffen berüchtigten 
Kroaten. Die Bayern hatten damit ein ſchlimmes Beiſpiel vor fi und eine un- 
menſchlich verheerte Heimath zu rächen, doch au den Graͤueln in Höchſtaͤdt feinen 
Antheil, weil fie nicht dort waren. Ansbach, Rothenburg a. d. T., Mergentheim 
und Dinkelsbühl wurden genommen und am 6. Sept. machte der junge Habs⸗ 
burger Ferdinaud Nörblingen zum Tannd der Schweden. Wie fehr fih Werth 
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in diefer enticheivenden Schlacht auszeichnete, erhellt barans, daß fein Regiment 
allein ihm 75 eroberte Kähnlein übergab und daß er fofort deu bayerifchen Felb⸗ 
marfhalllieutenant Pillehe erſetzte. Wahrſcheinlich jetzt erhielt er auch feinen 
Adelsbrief vom Kaiſer, welcher mit ſolchen Auszeichnungen fonft farg war, und 
wurde von ben Seinen fortan der „ſchwarze Graf” geheißen. Wie im Quu—⸗ 
tierauffchlagen, alfo auch im Berfolgen des Feindes ein Meifler, entging ihm 
und Earl von Lothringen nach dem Kalle Heilbronns der Rheingraf am 27. Sept. 
bei Wilbſtaͤdt nur durch tolllühnes Wagniß, worauf er Renzingen nahm, Phi⸗ 
Iippsburg ängftigte und bei dem Schreden der Schweden vor feinem Namen fehr 
unabfichtlich den Franzoſen in die Hände fpielen half, die Unthaten zu Calw nit 
zu hindern vermochte, zumal die Kroaten nicht allein unter ihm flanden und an- 
dere Führer meift anders dachten als Werth, welcher in einem tiefreligiöfen @e- 
müthe und in der Zähigfeit einer Acht teutfchen Natur die dauernde Widerflande- 
kraft gegen die Berlodungen einer immer felbfifüdhtiger und entmenfchter wer⸗ 
denden Zeit fand. Im November eroberte er Heidelberg, weldes bald durch 
Bernhard entfegt wurde, verfärkte den Mansfelder und erwehrte ſich mit dieſen 
des Weimarerd. Am 2. Febr. 1635 aber marfchirte ex über den gefroruen Rhein, 
brachte Speier zum Gehorfam gegen den Kaiſer, eroberte bei grimmiger Kalte 
mehrere feſte Drte und nachdem er mit ben Seinen „zum erflenmal franzöſiſch 
Blut” gekoftet, wornach ihnen als teutſchen Soldaten die ſchändliche Macchiavel⸗ 
liſtik des Cardinals Richelien heißen Durft erregen mußte, kehrte er, vorfichtiger 
als Earl von Rothringen, vor dem Thauwetter mit 8 franzöfifhen Kanonen ans 
rechte Rheinufer zurüd und erhielt von der bayer. Kriegsfanzlei, die noch 1619 
Tilly den Generallieutenant „gedutzt“ hatte, das hier finnvolle Prabicat „Befter.“ 
Der Sommer machte Werth's Ramen bereits in Paris furchtbar, indem er nahe 
bei Breiſach auf niemals von Reitern betretenen Pfaden 2 franzöf. Regimenter 
überfiel und vernichtete und innerhalb 18 Tagen 37 Standarten eroberte. Wäh⸗ 
rend Bernhard und die Franzoſen auf ihrer berühmten 13tägen Eilflucht nach ber 
Heimath vom Hauptheere verfolgt wurben, welches zu ihrem Glücke ber unfähige 
Gallas, der Unvermeidliche, befehligte, drang Werth, der das verrätherifche Col⸗ 
mar gezüchtiget und feine Streifereien bis Burgund ausgebehnt hatte, mit 70 
Fähnlein über die fchneebedecdten Vogeſen nach Lothringen, jagte bie Franzoſen 
in ihre Schanzen bei Epinal zurüd, führte den Kleinen Krieg zum Gchreden 
Frankreichs vortrefflich , meldete am 1. Octob. nah Münden 50 eroberte Fähn⸗ 
lein und hielt Frankreichs Demüthigung für fo ficher, daß er fih um die Stait⸗ 
halterfchaft in Heidelberg bewarb „fall es Frieden würde.” Am 24. berichtete 
er and Richencourt den Sieg über 1500 Pferde bei Dienze und „daß ſolches 
biutiges Scharmütel durch ganz Frankreich erfchollen fei” und erbeutete im Ne⸗ 
vember 1500 Wagen, die allein feiner Perfon ſchon 20,000 Dublonen eintrugen. 
Sein Lebenlang überzeugt, daß ein Reichsfürſt Vaſall des Kaiſers und bie Wohl⸗ 
fahrt von Kaiſer und Reich höchſtes Geſetz eines teutfchen Deerführers fei, war- 
tete er keine Befehle ab, um das unter feinem Bürgermeifter La Ruelle rebelliſch 
gewordene Lüttich zur Pflicht zurücdzuführen. Seine eines Faifesliden Generals 
würdige Sprache und die Kanonen des Biſchofs Thomas von Verdün blieben 
nicht wirkungslos, allein mehr als der Sieg ber Franzöfifchgefiunten und ber 
tapfere Widerfiand der Stabt mögen Schreiben aus Münden beigeiragen haben, 
die Berennungen des ungebuldigen Neitergenerals in langwierige Blokade und 
unfruchtbare Unterhandlungen aufzuldſen. ALS Piccolomini kam, zog Werth am 
26. Juni 1636 von Lüttich weg, das einen Preis auf feinen Kopf ſetzte, flog 
bem Dauptheere voran in die Picardie, drang bis jenfeits der Somme und er- 
beutete bis 11. Juli in 3 Treffen 37 franzoͤſiſche Fahnen. Zwifchen der Somme 
und Dife, Noyon und Nesle fich ergießend, griffen die Raiferlichen bie „enfans 
perdus“ eines ereilten Heeres bei Noyon mit ſolchem Haſſe an, daß 6000 Yran- 
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eihen ben Wahlplatz beten. Dann flürmte Werth, weldem Roie und 
didier die Stadtfchlüffel braten, bis Eompiegne und St. Denis, während 
efiungen La Eapelle, le Chatelet und Eorbiu fielen, und gebachte den Dop⸗ 
lee des teutfchen Kaiſers auf dem Louvre aufzupflanzen, was bei dem pani- 
Shreden der Parifer laut franzöfifchen Augenzeugen deffelben nicht nur 
ch, fondern leicht gewefen wäre. Aber durch das Zaubern der Mitfelpherrn 
> der rechte Augenblick verfäumt und als der Kopf Frankreichs, Richelien, 
jefinnung wieber gewonnen , war ber Proteus Paris im Ru zu einem furdht- 
Standlager von 50,000 Rampflufligen umgewanvelt. — Die Franzofen ge- 
a, den Teutſchen den Rückzug abzufchneiden, allein mit ber Gefahr ver- 
nd wieder die Einigkeit ihrer Kührer und fo dauerte es bis in den Herbſt, 
je Fremden das Land räumten, bei Werth, der mehr als ein gewaltiges 
tier aufſchlug das Land mißmuthig verwüftete und Corbie hartnädig zu ent- 
verfuchte, am längfien. Der nächfte Lohn feines rupmoollen Reiterdienftes 
anfreich war ein Verweis aus München „wegen nicht gehaltener Disciplin 
ainirter Infanterie,” ex bot feine Entlafjung an, aber Max verſicherte ihn 
ei nicht in Ungnade, er folle nur eifrig continuiren.” Die Wittſtocker Nie 
ge führte ihn mitten im Winter von der Moſel nad Cöln, feinem Lieblings- 
wo er bereits ein Haus erworben. Hier vermäßlte er fi) mit einer Gräfin 
we, deren Wappen unter den Bisconti und Carrara geglänzt, täufchte aber 
Ierechnungen des Diplomaten Chamont gewaltig, indem er von dem Hoch⸗ 
efte hinwegeilte, um ben Entfag von Hermannſtein (Chrenbreitflein) zu 
eln und die wichtige und helbenmäthig vertheidigte Feſtung zu belagern. 
am 26. Inni 1637 ergaben ſich die 140 noch übrigen lebendigen Gerippe 
zeſatzung, nachdem die Belagerer bei der beifpiellofen Verwüſtung der herr- 
Rheinlande faft gleiche Noth gelitten. Nahe daran, Hanau zu entfehen, 
e er an den Dberrhein, wo Erlach Oeſtreichs Macht zu brechen und durch 
efährliche Frankreichs zu erfegen firebte. Werth kam zu fpät, um burch den 
bei Wittenweier Bernhards NRheinübergang zu hindern, aber er hinberte 
den Sturm auf die Schanzen bei Wittenweier, eine ber blutigſten Unter- 
ungen des 30jährigen Krieges (10. Auguft) und durch ben neuen Sieg am 
Bernhards Vorbringen. Als diefer „Erzfeind des HI. römifchen Reiches, der 
fagt, er fürchte feinen Feind in der Welt außer meinen (Werth's) Truppen,” 
uch Franzoſen verflärfte, kamen Faiferlihe Führer, darunter der elende 
Ni zu Werth ohne diefem durch Hin- und Herziehen und Eontributionenholen 
n zu bringen. Am 21. Auguft erhielt Werth von München die einer Be⸗ 
g beigefügte Warnung: „weil viel an feiner Perfon und feinem Corpo ge- 
‚ wolle man ihn wohlmeinend erinnern, feine Perfon und das Corpo nicht 
ſardiren,“ aber am 14. September nöthigte er Bernhard durch neuen Sturm 
ie Wittenweier Schanzen zum Abzug von Kenzingen, brachte am 22. durch 
saligen mörberifchen Sturm bie ſchwächern Befeftigungen an der Elz in feine 
alt, wober eine Piftolenkugel ihm zwifchen Hals und Baden drang und er⸗ 
e feinen Zwed, indem der von den Kranzofen nur ungenügend unterflüßte 
sarer den Nhein wiederum verließ. Dann eroberte Werth faft nur durch den 
Ben feines Namens, „mit welhem man in Frankreich weinende Kinder zum 
eigen brachte,” die für unüberwinblich geltenden Verſchanzungen ber Fran- 
bei Rheinau und Drufenheim und ließ die feigen Befapungen mit weißen 
en heimziehen. DBergeblih gab er den weifen Rath, bie Päfle bei Laufen- 
zu verftärfen und nicht in Schwaben, fonbern in der Nähe des Rheines zu 
intern. Savelli hatte ſchon geforgt, daß man in Wien und Münden Werth’s 
> ihm zufchrieb und biefem einen Aufpaffer in der Perfon eines Generalcom- 
6 beftellte. Werth eilte nah München, rechtfertigte fi) gegen die Anklage, 
mw „den Dura (Savelii) und die Faiferlihen Truppen am Rhein nicht mit 
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etwa 1000 Pferden fecundirt und den Weimar nicht ind Extrem geftürzt ,” am 
26. Januar 1638 durch eine „Bar umfländlihe und fhöne Widerlegung,“ und 
ſtellte zugleich feine Rechnung, wornach er für feine Soldaten, die „oft weder 
Brod noch Schuhe und dennoch Feinen Unwillen“ hatten, bereits 50,850 Thaler 
ausgegeben und durch das Gnadengeſchenk des Gutes Bodenflein bei Waldſachſen 
noch nicht gedeckt war. Bon Augsburg, wo er endlich die Piftolenfugel an6 dem 
Kopfe nehmen ließ, flog er auf die erfie Kunde vom Ueberfall Rheinfeldens durd 
den ebenfo fehlauen als tapfern Bernhard an den Rhein zum Entfabe und ber 
Sieg vom 18. Februar gebührte namentlich feinem Heldenmnthe, wie dem feines 
Landsmannes und Freundes Enkevort. Der Umfland, daß hier eine Pifkolen- 
Eugel des Grafen von Naffau abermals die Wange Werth’ fireifte, der jenem 
dafür den Hut durchlöcherte, beweiſt, wie ritterlih und unklug zugleich die Heer- 
führer jener Zeit ſich bloßſtellten. Unter den Kaiferliden, welhe W. Menzel 
nach dem Siege bei Rheinfelden ſchwelgen und ſchwelgend überfallen werben Fäßt, 
befand fih Werth ſicher nit. Ermüdung und Mangel an Gefhüs hielten die 
Sieger von der Verfolgung ab, Mangel an Lebensmittel und Einheit unter ben 
Führern zerfireute die Truppen in der ganzen Umgegend. Dunkle verrätherifche 
Gerüchte hielten die von den Aebten von St. Georgen und St. Blafien unter- 
flügten Schwarzwälder Bauern und ben Oberſten Bengott mit den Geſchützen und 
Proviantwagen vom Borbringen ab, und als der gleich anfangs geflohene Ge- 
neralcommiffarius Lerchenfeld den Schwarzwald und Schwaben mit dem @efchrei 
erfüllte: „er fe miraculofe entronnen, Werth habe fih auf Breifach retirirt, 
er hoffe das Gleiche von dem Fürſten Savelli und dem Lieben Cavalier Enkevort,“ 
und Alles zum Rückzug bewog, da hatte der Weimarer am 21. Februar gemon- 
nened Spiel. Er überfiel georbnet, an Zahl und Ausrüftung überlegen, zudem 
auf ganz neue Weiſe fechtend bie Kaiferlihen, wurbe von Werth zuerſt gefehen 
und Werth war ed, der an diefem Tage, wo Eine Morgenflunde über eine neue 
Wendung des 30jährigen Krieges entſchied, im Nollingerwald mit den Neften des 
wahlefhen Regiments die Ehre des Raifers rettete, bis er unberitten und ver- 
wundet mit einem jüngern, unter ihm als Oberfilieutenant dienenden Bruder ge 
fangen wurde. So wenig er dem fiegreichen „Erzverräther“ Bernharb oder dem 
bei Grenzach eingefangenen feigen und unfähigen Savelli gegenüber feine offene, 
derbe Solvatennatur verläugnete, fo wenig that er dieß als Kriegsgefangener in 
Bincennes oder in den feinen Cirkeln des franzöfifchen Hofes. Er, der Schreden 
Frankreichs, hatte das Schlimmfte befürdtet, nachdem Bernhard unerſchütterlich 
dabei geblieben, daß Werth nach Paris müffe, weil er felbft das Begehren des 
Königs nicht abſchlagen könne, aber feine Reife durch Franfreih glich einem 
Triumphzuge, und nachdem er kurze Zeit in Vincennes ziemlich firenge gehalten 
worden (Hormayer erzählt hierüber ergößliche Anectoten), verfchaffte ihm fein 
Ehrenwort Alles was er mit Ausnahme der Freiheit zu wünfchen vermochte und 
weit mehr, als er bei feiner mit einem tüchtigen Trunf und Tabak fi begnügen- 
den Lebensweife wänfchte. Damen der höchften Kreiſe der Gefellfchaft kamen, 
den Sohn der Feldlager und gefürdteten Tiebling ber Siegesgöttin in der Ge- 
fangenfchaft zu beſuchen; er war und blieb fo fehr der Löwe des Tages, daß bie 
Sangweife des Liedes, worin der Bänkelfänger Philippot den Sieg der Franzofen 
bei Rheinfelden über Jean de Vert befang, ein Jahrhundert lang nachtönte und 
das Sprüchwort: je m’en soucie comme Jean de Vert, zuweilen noch heute ver- 
nommen wird. Barthold u. A. bezweifeln, dag Werth niemals Schulnnterridt 
empfangen haben fol und fließen aus Form und Inhalt feiner Berichte fowie 
aus Aeußerungen des Kunftfinnes auf höhere Ausbildung. Jedenfalls empfing 
er guten Religionsunterricht und hatte Gelegenheit genug, in der Schnle eines 
Lebens, welches Menfchen verfchiedener Bölfer und Bildungsflufen gar oft worhen- 
and mondenlang unter Einem Dache oder in Einem Gezelte zufammenwürfelte, 
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wc hinfichtlich feiner Keuntniffe ohne große Mahe nachzuholen, was eine man⸗ 
welgafte Erziehung an ihm verfäumte und was das Borrüden in den Dienfigra- 
ben nothwendig machte. Als Befangener gab ex der berühmten Frau des Hugo 
GBrotins Beweife fharfer Einfigt in die politifcge Weltlage feiner Zeit, indem er 
berfelben prophezeite, daß der Krieg noh 8-10 Jahre währen, das Bündniß 
ber Schweden und Franzofen keinen Beſtand Haben, Schweden fih der Rufe er- 
freuen, Fraukreich Dagegen von Innern nnd äußern Unfällen erſchüttert werben werbe. 
Unftreitig bot ihm die Befangenfchaft Gelegenheit unb Mittel genug zur Aus⸗ 
bildung und es wiberfpräde feiner raſtlos thätigen Ratur ebenfo wie feiner Lage, 
wenn er ſich nicht um Bücher und Kuuflihäge ‚befümmert hätte. — Sein ter 
Kummer jedoch blieb feine Befangenfchaft ſelbſt, zumal Politik und Eitelkeit 
Ausweqchſlungsverſuch nach dem andern vergeblich machten, bis enbli 1642 bie 
dringliche Berwendung des. Kaiſers bewirkte, daß er zu Dinglingen bei Lahr am 
24, März gegen Guſtav Horn ausgewerhfelt wurde. Er fand, daß die wunber- 
bar zähe Wiberſtandekraft Oeſtreichs und Bayerns noch nicht gebrochen fei, aber 
ber Fa war vollends zum. Raublrieg ausgeartet, der Soldat und ned mehr 
ber Merobebruber Herr ber Zeit, das Rand eine Wüflenei, das Elend gränzen- 
(96. Die Monarchen machten ihn zum Generallieutenant des Reichsheeres,, doch 
ein felbffänbiges Heer Eounten uud mochten fie ihm nicht geben uud fo eilte er 
über Coln, wo das Landvolk ihn fußfällig um Rettung anflebte, an den Rieber- 
rhein, brachte neues Leben in das Lager bei Zone, wo er bie meiften Reiter ohne 
Pferde gefunden und trug troß ber Durch feinen Sturz vom Pferde veranlaßten 
Schlappe bei Liebberg, welche ber Mercure francois mit franzoͤſiſcher Prahlerei 
auspofaunte, das Meifte bei, daß Buöbriant fih am Niederrhein nicht mehr zu 
Halten vermochte und im Bertrauen auf bie Siege der Schweren ins Hildes⸗ 
heimiſche zog. Bon der Wegnahme der Eroberungen bes von der Laudgraͤfin von 
Heffenkaffel gefchulmeifterten Gusbriant wurde Werth mit Wahl durch die Nie- 
derlage bei Breitenfeld abgerufen. Der große Taltiker Mercy ließ Guöhriant am 
31. Jannar 1643 durch Werth ein Duartier zwiſchen Hoppach nnd Schorndorf 
aufſchlagen, was nicht ganz gelang und wobei Werth feinen jüngern Bruder 
Gtephan verlor. Der Franzofe redete viel von errungenen „avanlages," aber 
Mazarin fagt darüber: „nous espörons de voir ötre suivis de succ&s plus remar- 
quable“ und am 26. Juli zwang Werth jenen, Sturm und Belagerung Rottweils 
aufzugeben und ins Kinzigthal zu fliehen, trieb ihn über den Rhein und lagerte 
felbfi bei Weißenburg. Als Gnebriant durch Ranzau verflärkt wieder vorbrang, 
vernichtete Werth’ waghalfiger Schüler Spork ihm in Geislingen 3 Regimenter. 
Am 8. November begann Rottweils abermalige Belagerung, am 17. wurde der 
frangöfifche Feldherr fchwer verwundet und während er am 24. in der am 17. 
äbergebenen Stadt fierbend jammerte: „Ah, ma pauvre armeöe, on la döfait! mes 
bottes!... mes armes!... mon chevall... tout est perdu, si je n’y suisl —* 
wurde Tuttlingen zum Roßbach und zur Katzbach des 30jährigen Krieges. Seit 
Tilly's Tagen war fein ähnlicher Sieg erfochten worden und obwohl Ehurfärft 
Mar Werth erfi am 30. November nur befobte and zur „Eontinuation“ auffor- 
derte, gebührt ihm Doch der Dauptantheil au ber Vernichtung der frangöfifchen 
Armee, weil er ed war, welcher den Leberfall mit gewohnter Meifterichaft Ieitete 
und ausführte und die Hauptarbeit mit feinen Reitern vollbrachte, bevor Mercy 
mit dem Fußvolke heranrüdte. Er Hatte laͤngſt eine. Oberfelpherrnftelle erwartet, 
und getäufchte Erwartung mag beigetragen haben, baß ber tapfere Eomte be 
Courval fih während des Winters hielt und feinen Trämmerhaufen erfi am 
20. Mai 1644 übergab. Im März finden wir ihn in Coln, wo er @ift befommen 
haben will, und, wieder hergeftellt, ven berüchtigten Grafen Merode — übrigens bei 
einem Anlaffe, der ein düſteres Licht auf die Sitten jener Zeit wirft und in Werth 
ben Soldaten nicht aber den Chriſten wieder erfeunen läßt — im Zweilampfe 
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niederhieb und bald befreit wieder zur Armee ging. Klaren Blickes durchſchaute 
er Wiederholds falſches Spiel und rieth, dem Herzog von Würtemberg zu Leibe 
zu gehen, bat aber um Geheimhaltung ſeines Rathes „da die großen Herren 
Herren, ex ober ein armer Soldat ſei.“ Bor Freiburg i. B. maß er ſich mit 
Rofen in nnaufhörligen Neitergefechten, bis QTurenne wich. und die Stadt nad 
11 Stärmen übergeben wurde; zeichnete fiih in den mörderiſchen Schlachten ans, 
welche das verflärkte franzoͤſiſche Entfagheer wegen Enghiens menfchenveradten- 
dem und rhmdürſtigem Leichtfinn im Auguſt 1644 vergeblih ſchlug, da die Be- 
folgung von Erlachs Rath ohne große Opfer wohl zu befferm Ziele geführt Haben 
würde. Das encore mille! und die gemeinen Scherze der franzöfifhen Feldhern 
über 7000 Franzoſenleichen zeigen, welde Anfihten von der „canaille® fdon 
damals unter denen gang und gäbe waren, welche dem Throne des „allerdrifl- 
lichſten“ Königs am nächften fanden. Weniger die Lebendigen durch Waffen alt 
die Todten durch ihren Geruch beflimmten Mercy am 10. Augafl feinen KRäckzug 
anzutreten und über St. Peter rettete er das Heer nad Billingen, während Werth 


ihm den Rüden frei hielt. So glänzend das Jahr für Deftreih begonnen, fo 


trübe follte es fließen , weil Ereigniffe daffelbe zur Zerfplitterung feiner Madt 
zwangen, während die Bayern für fi zu ſchwach waren, um zu hindern, daf 
Gusbriaunts Heißgehegte Plane nach deſſen Tod erfüllt wurden. Bevor noch Eng 
dien mit der Einnehme Philippsburgs feine rheinifchen Eroberungen eröffnete, 
erhielt Werth Borwürfe, weil er eine auf Mercys Commando untersommene 
„Cavalcabe” ausführte, ohne trotz der beflen Gelegenheit einen Gefangenen zu 
maden: „er möge berichten, wie das zugegangen, bamit man ihn entſchäuldige 
und nicht fage, er fei derjenige alte von Werth nicht mehr, der er hievor ge- 
weſen.“ Werth ſchob die Schuld auf Mercy, der ihm das nöthige Fußvollk ver 
weigert habe und zeigte fih als ber Alte durch die Einnahme von Mannheim, 
bei der von Bensheim, wie durch Bertreibung der Heffen aus Höchſt und bie 
blutige Gäuberung der Bergfirafe. Um dem fchwer bebrängten Kaiſer beizn- 
fpringen fammelte er auf eigene Fauſt einige 1000 „Freireiter” die nur ihm 
dienten und gehorchten, der tapfere Herzog Ulrich von Würtemberg ſelbſt trat 
unter fie, ber Kaifer, der auf Werth Alles baute, befahl zu fhlagen und zu 
flegen, wie er geratben, doch die Schlacht bei Yanfau am 6. März 1645 wurde 
ein ſchwerer Schlag für Deftreich und zumeift dadurch herbeigeführt, daß 3 Ge⸗ 
nerale: Götz, Hatzfeld und Werth commandirten. Der erfie verlor Leben un 
Leute, der zweite die Freiheit und viele Leute; Werth, ein großer Verehrer ber 
hl. Zungfrau, welche ihm im Traume erfchienen fein und Sieg verheißen haben 
ſoll, fiegte wirklich, aber die Plünderungsfucht feiner Reiter, welche fofort über 
das Gepaͤck ber ſchwediſchen Generale herfielen und felbft 8. Torſtensſons Ge⸗ 
mahlin in Gewalt befamen, brachte das feindliche Fußvolk zur Umkehr und die 
Lofung „fein Quartier” wurbe jetzt ihr eigenes Berberben. Werth wurbe zwei 
mal gefangen und jebesmal befreit; er wich zum zweitenmal von einem Schlacht⸗ 
felde, aber aur um bahin zurüdzulchren. Doc feine auf dem Tabor gefemmel- 
ten Daufen hielten Flucht für das Befte und er mußte biefelben in die Oberpfal; 
zurüdführen. Torfieusfon aber drang mit feinen Teutſchen in bie kaiſerlichen 
Erblande ein und fland am 9. April unfern Wien zum großen Jubel der Prote- 
Ranten, welche den „ihenern Darftenfohn“ nicht genug befingen konnten ;;. doch gen 
Enbe des Jahres war Deflreih wiederum frei, befonders durch das Berbienf 
eines Haft andgezeichneien Mannes, nämlich des Eornelius Strauch, Abtes dei 
Eiftercienfenlloftens Lilienfeld im Lande ob der End, eines Landsmannes nu) 
Freundes unferes Werth. Diefer ſchlug mit bem großen Mercy am 5. Mai kei 
Herbfipaufen den aus ziemlich unauffindbaren Gründen hochgeprieſenen Turenn 
in impfliche Flacht, inbem berielbe binnen einer Stunde fein ganzes Heer, fein: 
ganze Artillerie und das eigene Gepaͤck verlor und einfam wochenlang amperirte. 
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Über wie nah ber Schhlacht bei Tuttlingen Half bie Lanbgräfin von Heſſen „bi 
heſſiſche Liefel" den Todfeinden res Beten, vr er} —8 Fe 
-„einfälfigen, lautern Evangelium" fo doch ans gentisem Eigeuung, wieder auf 
die eine. Am 3. Auguft opferte bei. Allerfeim unfern Donauwörth Engpien 
«16 Vindex Franciae feiner Eprfugt die Blathe des franzoſiſchen Adels die befien 
Dberfien und faſt das ganze Fußvolk, fo daß in Paris die bifige Montyenfler 
beim Bange in das Te Deum richtig fagte: „il eut mieux valu faire um de pro- 
* * les or Fr die Raiferligen wurben durch Grammonts Be- 
jennahme, 70 eroberte Fahnen und 3 Kanonen für Mercys Berluf fo 
—8 entfpäbiget, weil die Heſſen unter Gais den fpät und ——eS 
—2 — Berfolgang zurädtehrenden Werth zurüddrangien. Bei Allerheim krdute 
ſerih wach Bartholds Ausdrack, Meiſter der Sqchlacht, feine Ehre als tapferer 
Sehe verlor aber ben Ruhm eines umfiptigen befonnenen Kelbheren.” Bayern 
vergalt am gefangenen Grammont Werth's eprenvolle Behandlung in Paris und 
that mod. mehr, indem e6 den raſch Aubgewerhfelten als Unterhänbler mit dem 
franzöfiipen Hofe benügte, während neben dem Mangel höherer tactifcher Aus- 
bildung und der vielfaqh verlepten Eitelfeit ber sayerfißen Kriegeräthe Werth's 
wnerfätterlige Treue gegen Kaiſer und Reid einen Grund abgab, wephalb 
mon nit ihm die laͤugſt gehoffte Oberfeldherraftelle übertrug, fordern bem aus- 
werhfelten Beleen. Werth war vom Ehrgeiz feines Gtaubes nit frei uab 
te die Zurädfegung tief, allein er gab in ber furditbar entarteten Zeit als 
Cpriß ein erpebenbe6 Beifplel von Gelöfiverläugnung, indem er feine PRIht 
anter Geleen getreulich erfüllte, die Frauzoſen über den Rhein jagte und wäh. 
zend ber ereignißarmen Zeldzäge von 1646 und 1647 feinen Gpärfärften, ver 
lange und fhredlihe Jahre hinter treu wie keiner bei Habsburg geflanben, 
ebenfo eindringlich als freimäthig vor den „langwierigen und beträglihen Trac- 
taten der Franzofen” warnte und mit politiigem Sqharfblide alle Foigen eines 
folgen vorausfagte, wofür feine Briefe z. B. von 5. und 20. September und 
6. Detober 1646 und fogar noch vom 16. und 22. Februar 1647 ſprechen, wäße 
zend die Zurüdnahme des Befehls vom 18. Mai 1647 Hinfigtlich der Entlaffung 
der übergäßligen Dfficiere von Marens eigenem Schwanfen oder etwas Schlim- 
merem zeugt. Man mag namentlich mit Rüdfiht auf das Benehmen ber meiften 
ändern, vor allem der proteſtantiſchen Reichsglieder den Ulmervertrag die ver- 
zeihlichſte aller Früchte, welche die Staatsklugheit feit Luthers Tagen im teutſchen 
Reihe getragen und eine Wohlthat für Bayern, ja fogar das Ergebniß politiſcher 
Nothwendigkeit nennen und damit in beiden Fällen das Nügligfeitsprineip der 
Revolution als das der Politit bezeichnen — allein jener Bertrag war und bleibt 
wit nur vom Stanbpuucte des höhern fondern auch von dem des pofitiven Re- 
tes eine ſchwere Rechtöverlegung, denn der Churfürſt von Bayern war damals 
noch Fein „Souverän,“ welder ofne und mittelbar gegen Raifer and Reich mit 
fremden Staaten rechtlich fi verbinden durfte. Das Gemüth Werth's mag bei 
der Kunde des Friedensvertrages von den widerſprechendſten Empfindungen be- 
irmt worben fein, doch von einem „beifpiellofen Widerfireit der Pflichten“ 
ante bei einem Manne ſchwerlich die Rebe fein, der ein Vierteljaprhundert Hin- 
darch für Raifer und Reich fein Blut verfprigte, in der Picarbie bewies, daß er 
wur in ber Borausfegung von Reichstreue Bayern diene, zahlreiche Beweife einer 
durchaus Haren politifhen Weltauſchauung gab, feinen dem Kaiſer untergeord- 
neten Heren ohne Rüdſicht auf Gnade oder Ungnabe vor dem Friedensvertrag 

mit dem Feinde warnte und nach Abfhliefung deſſelben nicht zum erflenmale - 
„von Gefniten mit Gewiſſensbiſſen geängftiget” zu werben brauchte, um zu wiffen, 
was er von Gott und Rechtswegen zu thun habe. Alle Raiferlichgefinuten waren 
einig über Bayerns Handlungsweife den Stab zu brechen, Beleen legte entrüftet 
den Oberbefepl nieder und erflärte ſich Öffentlich bexeit, trog feinem Ueberdruſſe 
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am Krieg für den Kaifer gegen Bayern zu fechten. Werth, für deffen weiteres 


Berfahren die damalige Bedrängniß des Kaifers, die unverwäftlihe Kampfluf in. 


der Nähe des Kriegsſchauplatzes und die vielfahen von Münden ausgegangenen 
Anfeindungen und Zurüdfegungen mächtige Entfhuldigungen abgäben, wenn er 
folder wirklich bebürfte, blieb und wartete ab, was fein oberfier und nunmehr 
einziger Herr, der Kaiſer, thun würde. Derfelbe konnte damals am wenigften 
fofort offen gegen einen untreuen Bafallen verfahren, aber fobald feine geheimen 
Abberufungsſchreiben an das bayerifche Reichsheer gelangt waren, befand fich ber 
ſchon durch den Ulmervertrag feiner Pflichten gegen den Churfürften entbundene 
Werth im Kriegszuftande gegen denfelben und feine erſte Aufgabe war deſſen 
Heer dem Kaiſer zu erhalten und zuzuführen. Bon diefem Geſichtspuncte aus er- 
Hlären fich einfach und natürlich alle einzelnen Handlungen des gruudehrlichen 
Ehriften und ſchlauen Soldaten Werth, insbefondere die Schreiben nah München 
vom 16., 24., 25. und 28. Mai. Im folgenden Monat wurde die Mufterung 
der 15,000 Bayern bei Regensburg vorgenommen, Mar ernannte Werth aber- 
mials nit zum Feldmarſchall und gab durch fortgefeutes Zögern, ſich gegen das 
Heer offen und beſtimmt über das Verhältniß zu Kaifer und Reich aubzufprechen, 
die an ihm ungewohnte Unficherheit deſſen zu erfennen, der fih nicht in feinem 
Rechte fühlt. Dem zweidentigen Befehl an Werth „mit auserleſenen Schwahro- 
nen jedes Regimentes die Grenzen zu fhügen,” folgte am 25. Juni raſch der 
Gegenbefehl, damit bei Franzofen und Schweden „feine Jaloufie* erregt würbe. 
Dagegen erregte Werth fofort Marens ganze „Jalonſie,“ indem er, der den Ge⸗ 
genbefehl entweder nicht erhielt oder Befehle aus dem kaiſerlichen Lager denfelben 
sorfegte,, den Oberfien Rufbruch und Sammlung in Bilshofen befahl. Das Be⸗ 
nehmen des proteftantifchen v. Holz, welchen Werth mit dem Degen in der Faufl 
zum linterfchreiben der Ordre zwingen mußte, weil herfelbe zärtlihe Sorgen 
wegen „Bernichtung der Iutherifchen Partei” befürchtete, nachdem er jahrelang 
egen biefe gefochten, infofern man bie franzöfifchen, ſchwediſchen und zumeif in 
utſchland geborene Räuberbanden,, welche damals noch den Kaiferlihen gegen: 
über landen, „Iutherifhe Partei” nennen will, trug wohl bei, daß Werth feinen 
Hauptfehler beging, indem er nur den eifrig katholiſchen Sporf und 2 andere 
Dfficiere ins Geheimniß zog. Am 3. Zuli erfuhr der Churfürſt Werth's Abzug 
und handelte gerade wie Einer, ber begangenes Unrecht durch Auhänfung von 
neuem zu verbeffern und den Gewinnſt davon zu fihern firebt. Er ließ augen 
blicklich Werth und die andern „Rädelsführer” für meineidig, ehrlos und vogel- 
frei im ganzen Lande feierlich erklären, fegte 10,000 Thaler auf den Kopf feines 
älteften Feldherrn, ließ deſſen Güter einziehen und verbrennen, warf beffen 
ſchuldloſe Diener in den Kerker und wußte feine Befehle mit Blitzesſchnelle nun- 
mehr an die marfchirenden Regimenter zu bringen. Werth trat der Wuth des 
nunmehr offenen Feindes mit gleicher Wuth entgegen und feine Reiter lieferten 
einen gräulichen Eommentar zu dem uralten: „quidquid delirant reges, plectuntur 
Achivi? — aber anf dem Marſche von Vilshofen nach Berlasreuth bei Paſſan 
zeigten fie, wie wetterwendifh und leicht befiimmbar die Menge immer und 
überall iſt, und wie fehr das Bewußtfein der Reichseinheit felbft bei deren be⸗ 
rnfenen Vertpeibigern verſchwnnden fei. Dem duch Maxens Berhaltungsmaf- 
regeln, durch verlegte und gewinnfüchtige Officiere hervorgerufenen Aufſtaude mäf- 
fam entfliedend, fprengte Werth ohne Heer ins kaiferliche Feldlager. Ferdinand II. 
aber verläugnete die feinem Haufe eigene Großmuth gegen treue und unglädiide 
Diener nicht; er hob die bayerifche Achterflärung augenblicklich auf, ſtellie Werth 
dem Deere feierlich als General der Reiterei vor, ſchenkte ihm die Herrſchaft 
Benaube oder Benatek in Böhmen, rechtfertigte deffen Betragen und erließ ein 
öffentliches Abberufungsfgreiden an alle Dfficiere und Gemeine des bayerifchen 


Heeres, welches Max in der Urkunde des Ulmervertrages ſelbſt eine „Reichsarmada” 
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annt. Wer bie Faiferlihen Schreiben Tief, muß beiennen, baß Werth nur - 
eßhalb einer Rechtfertigung bedurfte, weil die mit der Reformation begonnene 
Verſchiebung nnd Zerflörung aller Rechtsverhältniſſe bereite bis zum Erldſchen 
alles Rechtsbewußtſeins in Angelegenheiten des Reiche gebiehen war, was am 
niederſchlagendſten zu Münfter und Osnabrück Mar wurde. Unter Holzapfels 
(Melanders) Oberbefehl, deffen Uebertritt zu den Kaiſerlichen Feine Berzeihung 
bei denen findet, welche im 30fährigen Kriege flatt eines Raubkrieges noch immer 
einen Religionsfrieg fehen wollen, bewährte Werth feinen alten Heldenmuth beim 
Sturm auf das ſchwediſche Lager bei Eger am 27. Juli, wo ein Gechspfünder 
fein Geſicht fireifte, flug nach dem Abzuge ber kaiſerlichen Kriegsraͤthe mit 
Montecucali den Schweden bei Triebel ein gewaltige6 Onartier auf, ohne mit. 
dem Fußvoll die Schanzen erflürmen zu können und machte Ueberfälle mit wech⸗ 
felndem Erfolg, bis der durch Erfüllung feiner Prophezeiungen gewigigte Chur⸗ 
für Mar am 17. September 1647 ein nenes Bändniß ſchloß. Der Zorn des 
exfiern war noch nicht verraucht und der Kaiſer mußte ihn ans Staatoklugheit 
fallen laſſen. Wahrſcheinlich hielt fid Werth meiſt in Lilienfeld bei Eornelius 
Strauch, dem in Staats- und Kriegsangelegenheiten wohlerfahruen Abte auf; 
gewiß ift, daß er fih, nachdem die Gräfin Spaur ſchon längere Zeit geſtorben, 
ohne ihn beim Kriegsgetämmel der ruheloſen ſchrecklichen Zeit Häufig gefehen zu 
haben, am 25. Juli 1648 wiederum mit Sufanna, ber jungen Tochter des Frei⸗ 
herrn von Kuffſtein, Landeshauptmannes ob der Enz, vermäßlte. Churfürſt Mar 
te noch im Spätjahr 1647 geſchrieben, fo lange ein Tropfen Blut in feinen 
ern fei, werde er an Werth Rache fuchen, allein die Roth feiner Lande zwang 
ihn, mildere Gefinnungen anzunehmen and im Auguſt 1648 fammelte jener im 
Bilshofen 6000 Mann Hilfsvölfer, welche ex gegen Wrangel nad Böhmen führte 
und eilte mit feinem alten Waffengefährten Enkevort zum letzten Feldzug des 
3Ojährigen Krieges. Nachdem er in Böhmen mit abwechſelndem Glüäcke gegen 
die Schwaben gefochten, welche feine Kunſt des Quartieraufſchlagens allmählig 
auch verfianden, war ex der Erſte, der beim Marfch nah Münden über die Iſar 
feßte, und bei Dachau veranlaßte am 6. Detober Wrangels Jagdluſt das letzte 
bedentende Gefecht des Krieges. Nur einem geängfligten Hirſch verdankten bie 
feindlichen Feldherrn, deren Gefangennahme den Krieg wahrfcheinlich ins Unbe⸗ 
ſtimmte verlängert haben würde, ihr Entrinnen. Werth zeichnete fich fehr aus, 
aber Mar fah es nicht gern, daß die letzten Lorbeeren ihm zu Theil wurden und 
beſchuldigte ihn fogar, er habe durch abfichtliches Säumen Wrangel entrinnen 
laffen. Diefen nöthigte Piccolomini durch feine Schlacht, fondern durch Hunger 
zum Abzug, welchen er durch den Brand von 20 Ortfchaften beleuchtete. Am 
13. Oetober aber machte Werth den Testen Angriff auf die Schweden bei Obern- 
haufen, wo eine Stüdfugel aus der befreundeten Feſte ihm den Hut vom Kopfe 
warf, am 14. einigte er fih mit dem Hanptheer zu Augsburg, nahm gleich den 
übrigen Feldherrn des fiegesgewiffen Reichsheeres die Friedensnachricht gleich- 
müthig auf, während Wrangel und ähnliche Morbbrenner darob wütheten und 
we ſich in die Stille des Landlebens zurück, müde des Krieges, der feine beflen 
Reäfte verzehrt, nicht aber den beffern Dienfchen und Ehriften in ihm, und müde 
der großen Welt, deren Gefahren, Schmerzen und Nichtigkeiten er genugfam ken⸗ 
nen gelernt. Seitdem 1650 fein Freund Eornel. Strauch geftorben, lebte Werth 
meiſt zu Benatek und gleihfam als ob er nicht für den Frieden geboren, vaffte ihn 
fon am 16. Sept. 1652 ein hitziges Fieber hinweg, ohne daß er einen Erben 
feines Namens und Ruhmes Hinterließ. — Vgl. Geſchichte des großen teutſchen Krie- 
ges u. f. f. von F. W. Barthold, Stuttgart 1842, wo Thl. II. S. 645—652 
faſt alle Duellen verzeichnet find, Guſtav Abolph u. f. 3. von Ofrörer, 
3. Aufl. 1852 (wichtig für Kenntniß der ganzen damaligen Zeit); Ifelins 
kexicon u. 9. m. Z.] 
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Wertheimer Bibel. Die teutfche Bibelüberfegung Luthers hat gleich vor 
Anfang an felbft bei feinen Anhängern feinen ungetheilten Beifall gefunden, und 
man hat derfelben theils durch Verbefferungen nachzuhelfen, theils neue beffere 
Ueberfeßungen ihr gegenüberzuftellen geſucht. Letzteres gefhah namentlich feit 
dem Anfang des 18. Jahrhunderts. Die neuen Veberfeger befolgten jedoch ge⸗ 
wöhnlich unrichlige Grundfäge und bewegten fih auf Extremen, indem bie einen 
im Streben nad Genauigkeit und Wörtlichkeit undentlich und untentſch, die an» 
dern im Streben nad richtiger und zierlicher teutfcher Ausdrucksweiſe ungenas 
und unrichtig überfeuten. Zu erfleren gehört namentlih C. E. Triller und 3.9. 
Reiz, deren Ueberfegungen im J. 1703 erfchienen, beſonders aber Joh. Zar. 
Sundherrott, in deffen Ueberſetzung (Offenbach 1732) 3. B. die johauneiſche Apo- 
salypfe den Titel hat: „Abhindedung Johannis da von der Gededtwerbung da 
abhin,“ und der Römerbrief mit den Worten beginnt: Paulus ein Knecht leib⸗ 
eigen Jeſu Chriſti ein gerufener da abhin geſchickter insbefonder ein ſeyender be: 
ſcheiden worden in Anfündigung bes Wohl des Gottes in dem angelündet werben 
da abhin.“ Eine folche Lieberfegung war wohl geeignet, ein anderes Extrem her⸗ 
vorzurufen; und wirklich erfchien bald nad derfelben auf der andern Seite die 
fog. Wertheimer Bibel, die wegen ihrer Eigenthümlichleiten und des großen Auf- 
ſehens, das fie erregte, hier eine kurze Beſprechung verdient. Sie hat den Titel: 
„Die göttliden Schriften vor den Zeiten des Meffie Jeſus. Der 
erfte Theil worinnen die Gefege der Jiſraelen enthalten find nach einer freien 
Ueberfeßung welde durch und durch mit Anmerkungen erläutert und beftätigel 
wird Wertheim Gedruckt durch Johann Georg Nehr, Hof- und Eanzley- Bud 
bruder 1735.” Der ungenannte Verfaffer ſpricht fi in der Vorrede ausführlig 
über feine Abficht und fein Verfahren aus. Er wollte ſich möglihft Mar in reiner 
teutfcher Sprache ausbrüden und band ſich daher nicht an die Worte des Drigi- 
nals, Löfte bildliche Redeweiſen in eigentliche auf, fügte erflärende Erweiterungen 
bei, ließ Wiederholungen weg, jedod nur in Fällen, wo aus ihnen „ein Edel 
bei dem Lefer entflanden wäre” (Borr.), und fuchte namentlich den Geſetzen des 
Wohllautes Rechnung zu tragen. Den Text zerlegte er auf eine eigene Weiſe in 
Abfchnitte, die von den üblichen Eapiteln verfchieden und nach feiner Meinung dem 
Inhalte beffer angemeffen find. Endlich in Betreff der Eigennamen befolgte er 
die Regel, fie fo zu fihreiben, „wie man fie in der Grundſprache zu unferen Zei⸗ 
ten ausfpricht,” und ſchrieb z. B. Adham, Chavve, Kain, Hebhel, Scheth x. 
Sifraelen (fl. Iſraeliten), Mizrer (fl. Aegyptier) sc. — Aus dem Bemerkten er- 
heilt ſchon, daß die Ueberfegung wirklich, wie der Titel fagt, eine freie iſt, und 
wenn man im Vorans erwartet, daß biefe Freiheit, die nach Abfiht des Ber- 
faffer6 der Genauigkeit und Richtigkeit feinen Eintrag thun foll, doch zuweilen 
auch in eine willfürlihe Behandlung des Originals ausarten werde, fo wird biefe 
Erwartung gleih vom Anfange an nicht bloß beftätigt, fondern weit übertroffen. 
Geneſ. 1, 2. 3. B. wird überfegt: „Was infonderheit die Erbe betrift, fo war 
biefelbe anfänglich ganz öde: fie war mit einem finflern Nebel umgeben und ringe 
herum mit Waffer umfloffen, über welchem heftige Winde zu wehen anfiengen.” 
So wird hier der Geiſt Gottes (cos an) einfach in einen heftigen Wind auf 
gelöft. Geneſ. 3, 15. wird überfegt: „Und fünftighin fol zwifchen bir und ber 
Frau und euer beider Nachlommen eine befländige Feindfchaft fein: dergeflalt, 
daß die Menſchen den Schlangen auf den Kopf treten, und diefe hingegen jene 
in den Fuß flehen werden.” Damit wird jeder Anlaß und felbft die Möglichkeit 
zu einer Beziehung des fog. Protevangeliums auf deu Meſſias abgefchnitten. 
Ebenfo wird Gene. 49, 10. bie meffianifhe Beziehung wegerflärt durch bie 
Veberfegung: „Es wird den Nachkommen Jehudhas niemals an Erben fehlen, welde 
bas Regiment führen, und ihrer Nation Geſetze geben werben: bis auf die Zeit, 
ba eın großer Monarch auffehen wird, welchem fich verfchiedene Nationen werben 
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unterwerfen müſſen.“ Ebenfo wird die Stelle vom Stern aus Jacob (Num. 24, 
17) ihres mefflanifhen Gehaltes beraubt durch die Ueberſetzung: „Ich ſehe einen 
itfraelifden König auf dem Thron: ich will fagen, es wird ein Monarch unter 
biefer Nation auffleben, welcher die Häupter der Moabhen nieberhauen und eine 
große Anzahl von diefer Nation erlegen wird.” Willkärlichkeiten von geringerer 
Bedeutung find gar häufig, wie 3. B. Genef. 6, 3.: „Da gedachte Bott bei fi: 
ich Tann die Menſchen nicht mehr in der Zucht halten (ara rin Ti N), denn 
fie find wie das tumme Vieh;“ oder Geneſ. 19, 13.: „Jetzo ließ diefer gottliche 
Geſandte (Arosa mA) ein entfepliches Wetter über Sedhom und Amora lom⸗ 
men, welches alles anzündete;” oder Exod. 31, 3.: „Diefer hat einen färtref- 
lichen Berfland (DYzog m Ink near): er befiget große Geſchicklichkeit, Hat 
gute Erfindungen 2.” Außerdem wird durch die erflärende und umfchreibende 
Ueberfegungsweife die Schönheit und Kraft des Originals oft völlig verwiſcht und 
verflüchtigt, wie 3. B. gleich im Anfang des Segens Yacob8 Genef. 49, 3. 4.: 
„Reubhen, mein ältefter Sohn! dich Habe ich in meinen beften Jahren gezenget, 
und du biſt die erfie Frucht meines Eheſtandes. Auf folde Art Haft du einen 
wichtigen Borzug vor deinen Brüdern erhalten: du bift Hierdurd der Wärbe 
eines Regenten fähig worden, und Tönntefl der mächtigſte unter deiner Nation 
feyn. Allein, du haft dich diefer Borzüge verlaflig gemacht, und ſolſt derſelben 
hiemit beraubet feyn: weil du mein Ehebette befliegen haſt. Nachdem bu dieſes 
gethan, und mein Ehebette befledet Haft: fo find diefe Vorzüge verſchwunden.“ 
Man wird demnach das Urtheil ſchwerlich zu ſtreng nennen dürfen, welches ©. 
W. Meyer über den Verfaffer der Wertheimifhen Bibel ausfprit: „Er Hat in 
biefer freien Ueberſetzung das zum Grunde liegende Driginal gänzli unkenntlich 

emadt ; das ehrwürbige Gewand des grauen Alterthums durch feine Bemühuig, 
jede Spur der alten Sprache zu vertilgen, bemfelben gänzlich ausgezogen; die 
kraftvolle Kürze und Stärfe des Originals durch fein? gebehnte und werfchineifige 
Umſchreibung gänzlich geſchwaͤcht; und den alten ehrwürbigen Säriftfieler durch⸗ 
aus modernifirt; der Parcdorien, bie in einzelnen Arten bes Ausdrucks, welche 
unfer Verfaſſer beliebte, unverkennbar find, nicht zu gedenken“ (Geſchichte der 
Scrifterflärung, IV. 384). Es läßt ſich denken, daß eine ſolche Ueberſetzting bei 
den gläubigen Proteflanten jener Zeit großen Anfloß erregen und vielen Wider⸗ 
fpruch hervorrufen mußte. Sie war kaum veröffentlicht, als gegen fie die Schrift 
erfhien: „Der philofophifhe Neligions-Spötter, in dem erfich Theile 
bes wertheimifchen Bibel: Werks verfappet, aber aus dringender Liebe zu Jeſu 
Eprifto und der reinen mofaifchen Lehre von demfelben freimüfhig entlarvet und 
in feiner natürlichen Geſtalt dargeftellet von Dr. Joachim Langen, S. Theol. 
Prof. Ord. zu Halle,” von welcher nad drei Dionaten ſchon eine neue Auflage 
ndthig wurde, obwohl die erfle 1500 Exemplare flarf gewefen. Lange warf dem 
Berfaffer der Ueberfegung vor, daß er es unternehme, „ven Grund ie 
chriſtlichen Religion, nemlich die Hauptlehre derfelben von Chriſto und dem Ge⸗ 
beimniffe der HI. Dreieinigfeit aus den Büchern Mofis auszumufterk, und über 
einen Haufen zu werfen.” Gegen diefe Anfhuldigungen, die Lange weitläufig 
zu begründen fuchte, vertheibigte fich der Verfaffer der Ueberſetzung in der Schrift 
„Die feft gegründete Wahrheit der Vernunft und Religion in dem 
erfien Theile des wertheimifchen Bibelwerks; gegen Herrn Joachim Langen, ver 
Gottesgelehrfamkeit Doctor und Profeffor zu Halle, letzthin unter dem Täfter- 
haften Titel, der philofophifche Religionsfpütter, herausgegebene Schmäßfärift: 
vertheidiget durch den Verfaffer von der freien Ueberſetzung der göfflihen Särif- 
ten. Wertheim: gedrudt durch Johann Georg Nehr, Hof⸗ und Cauzley⸗Buch⸗ 
bruder, 1735.” Er warf feinem Gegner vor, daß er nur table und laͤſtere, 
aber feine Behauptungen nicht beweife, daß er ſich als einen der Heftigften 
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Verfolger gegen ihn zeige, gleich denjenigen, „die uns unfchulbiger Weiſe auf | 
Leib und Leben anflagen,” daß es ihm an Berfland fehle, die Sache zu beur- 
theilen, die er aus Boreingenommenheit verwerfe sc. Der Graf von Dohenlope- 
Langenburg, ale Bormund der Grafen von Wertheim, verlangte von ber theol. 
Facultät zu Altvorf ein Gutachten über die Ueberſetzung, welches dahin lantete, 
„daß die Ueberfegung viele Abweichungen von der Grundſprache und naturalififche, 
pelagianifihe und andere Irrthümer enthalte, und die Fortfegung ohne Nachtheil 
der Kirche nicht erlaubt werben könne” (Hirſchiug, hiſt. lit. Handbuch, XL 1. 
296). Begreiflid wurden die genannten Schriften auch in gelehrten Zeitjchriften 
beſprochen, die nicht immer gegen, fondern auch für den Ueberfeger Partei nah- 
men, und riefen au Aeußerungen und Schriften anderer Art hervor, die fi 
eben fo verhielten und zum Theil den Ueberſetzer felbf wieder zu neuen Redt- 
fertigungen veranlaßten, fo daß in Kurzem eine Feine Literatur über bie Wert⸗ 
beimifche Bibel entfland. Ein ſchwerer Streich erfolgte aber gegen das Bibel- 
wert, als der „Hochlobl. Königlich-Pohlnifch- and Chur⸗Sächſ. Kirchen-Rath in 
Dresden bewogen worben, felbige6, weil es mit vielen groben Irrthümern und 
erfchrödlihen Greueln angefüllet, und allen 3 Religionen im Romiſchen Reid 
Höchft ankößlich und ärgerlich fein muß, bey 100 Rthlr. Straffe ernfllich zu ver- 
biethen.” Der Ueberfeger ſuchte zwar auch gegen bie in dieſem Verbote ihm ge- 
machten Vorwürfe ſich zu vertheidigen; aber ohne befonderen Erfolg. Lange ging 
fogar noch weiter und forberte den Reichsfiscal zur Anklage gegen die Meberfegung | 
auf, und der Reichähofrath befahl am 15. Juni 1737, dieſelbe im römiſchen 
Reiche zu confisciren und den Verfaſſer gefänglich einzuziehen. Der Name des 
Ueberſetzers wurde jeßt befannt. Es ift Johann Lorenz; Schmidt aus dem 
Dorfe Zelle im Gebiete der Reichsſtadt Schweinfurt. Zu Jena und nachher zu 
Halle Hatte ex Philofophie Chef. die Wolfifche) und Theologie ſtudirt, und im 
J. 1725 zu Wertheim die Hofmeiftexrflelle bei der jungen gräfliden Familie er- 
halten. Hier befchäftigte ex fih in ben Nebenflunden anfangs mit Mathematik 
und Philofophie, wandte fih aber nachher zur Theologie und befonders zum Bi- 
beiftudium und unternahm dann die eben beiprochene Bibelüberfegung. Als er 
ben erſten Theil fertig hatte, bot er ihn „ber gräflichen Kammer zu Wertheim 
zum Berlage an, welche ihn auch mit Bewilligung der Vormundſchaft der jungen 
Grafen übernahm,” daher der Name Wertheimer oder Wertheimifhe Bi- 
bei. Aus der vorerwähnten Haft, während welcher ber Inquifitionsproceß gegen 
ihn geführt werben follte, entlam jedoh Schmidt, man weiß nicht auf welde 
Weife, und fo unterblieb der Proceß. Er ging zunähft nah Holland und banıı 
nad Damburg, wo er unter dem Namen Schröter als Eorrector fih durchbrachte, 
auch Tyndals Beweis, daß das Chriſtenthum fo alt fei als die Welt, mit Jar. 
Förfters Widerlegung, aus dem Englifchen ins Teutſche überfegte, Zrankf. und 
Leipz. 1741. Später überfegte er auch Spinoza's Sittenlehre, widerlegt von 
Wolf, aus dem Lateinifhen, Franff. und Leipz. 1744, und Cantemirs Geſchichte 
des osmanifchen Reiches, Hamb. 1745. Endlih wurde er Pagenhofmeifter zu 
Wolfenbüttel, wo er im 3. 1749 plöglich flarb. Der Verdacht, daß er auch der 
Berfaffer der Wolfenbüttler Fragmente fei, hat ſich als ungegründet- erwiefen 
(ſ. d. 4. Fragmente, Bolfenbüttler). Vgl. Sammlung derjenigen Schrif- 
ten, welche bei Gelegenheit des wertheimifchen Bibelwerks für oder gegen das⸗ 
felbe zum Borfchein gekommen find, mit Anmerkungen und neuen Stüden aus 
Handſchriften vermehrt herausgegeben, Franff. u. Leipz. 1738 (die Sammlung 
enthält 34 Schriften, Herausgeber iſt Schmidt ſelbſt). Joh. Rud. Schlegel, 
Kichengefchichte des 18. Jahrhunderts, Bd. II. Abth. 1. S. 336. Fried. Earl 
Gottlob Hirſching, Hifkorifch-Titerarifches Handbuch berühmter und denfwär- 
diger Perfonen, welche in dem 18. Jahrhundert gelebt haben; Bd. XI. Abth. 1. 
©. 294 ff. [Belte] 





. Weſel. | 5 
Weſel, Johann von (Yo. de Befalia ober einfach Veſalia), fo genannt 
von feinem. Beburtsorte Weſel (wahrfipeinlih Ober⸗Weſel bei St. Goar am 

Rheine). Einer jener mittelalterliden Irrlehrer, die man ale die Borläufer der 
Heformation bezeichnet. Mit feinem Familiennamen hieß ex Ruchrath oder Rich⸗ 
rath, führte aber gewöhnlich nur den Namen von feinem Vaterorte. Sein Ge⸗ 
bartsjahr if nicht befannt, fällt aber jedenfalls in die erfien Decennien bes 
15. Jahrhunderts. Wahrfcheinlih um 1440 bezog ex die Univerfität Erfurt, wo 
ex fih der Theologie widmete. Wann er Prieſter geworben, iſt uns nicht bekannt, 
baf er e6 geworben, iſt gewiß. Die Univerfität Erfurt ſcheint er von ber Zeit 
an, ba er fie ald Schüler befuchte, nicht mehr verlaffen zu haben. Um 1450 
kennen wir ihn bereits als „berufenen Lehrer der HI. Schrift”, 1456 wurbe er 
Doctor ver Theologie, 1458 befleidete er fogar unter Graf Johann von Henne» 
berg (dem. Rector honor.) das Bire-Rectorat an der Hochſchule. Sein Anfchen 
ſcheint damals nicht unbedeutend geweien zu fein, deun Wimpheling, fein Zeitge- 
nofje, uenut ihn eine Zierde Erfurts, und Luther, der befauntlich auch ein Zög- _ 
ling diefer Univerfität war, ſagt von ihm: Johannes Weſalia hat zu Erfurt Die 
hohe Schule mit feinen Büchern regiert, aus welden ich daſelbſt au bin Ma⸗ 
giher geworden — ein Zeugniß das wir in Anbetracht der befannten Sprachweiſe 

hers wohl dahin zu verfiehen haben, daß Weſalia's Schriften auch ſpaͤter noch 
% Erfurt in Anfehen geftanden und — vielleicht nit einmal von Allen — als 
eitfaben gebraucht wurden (Luthers Werke, Ausg. v. Wald, XVI. 2743), & 
berichtet auch Falkenſtein CHiftorie von Erffartf. Erfurt 1739. ©. 315), daß 
„Beſels Lectiones und Quaestiones über die Sententias Lombardi hernach (nämlich 
nach 1458) bei di-fer Univerfltät in ein fonderbares Anfchen gelommen.” Wohl 
Sam dem Anfehen diefer Schriften auch die Eigenſchaft ihres Verfaſſers als eines 
Zöglinge und Lehrers der neu aufblühenden Hochfihule fehr zn Statten. Denn 
unter die Namhafteren des Mittelalters gehören fie gewiß nicht, ſonſt wäre uus 
gewiß mehr darüber aufbewahrt. Gewiß if aber, daß ihre Verfaffer den kirch⸗ 
Iihen Boden fon bald verlaffen. Denn zur Zeit des Jubeljahres — ohne 

Zweifel 1450, wo Nic. Eufanus im Auftrage Papft Nicolaus V. den Jubelablaß 
in Teutſchland verfündigte — ſchrieb Wefel feine Schrift über den Ablaß, die 
im runde betrachtet, eine fürmliche Berwerfung beffelben enthält (fie iſt aufge- 
nommen is Walchii monimenla medii aevi, Vol. ll. fasc. 1. p. 111 seq.). Weber 
aus dem Schatz der Berdienfle noch ans dem Amte der Schläffel — fo argumen- 
tirte Weſel — Tann der Ablaf abgeleitet und begründet werben. Aus dieſem 
nit, weil die hl. Schrift beider Tefkamente — die Wefel ſchon Hier nicht un⸗ 
deutlich als alleinige Glaubensquelle annimmt — davon gar nichts weiß, aus 
jenem Schaß der Berdienfte nicht, weil ja Fein Menſch wiffen kann, ob Gott den 
Erfab annehme, der ihn ans dem Guadenſchatz dargeboten wird, um bie ver- 
bienten Strafen zu filgen. Außerdem weiß ja auch ber Papft nicht, wie groß 
unfere verdiente Strafe bei Bott: wie faun er einen Erſatz dafür beſtimmen! 
was bann die Berdienfte der Heiligen betrifft, fo heißt es ja in der Schrift: ihre 
Werke folgen ihnen nad. Sobald die Heiligen aufhören zu wirken, fo haben 
ihre Werke fein Dafein mehr für ſich, es ift allo keineswegs zu beweifen, daß 
ber Schatz ihrer Berbienfle hier auf Erben zurüdgelaffen fei. Haben die Seligen 
überhaupt während ihres Lebens Etwas für Andere gethan, fo geſchah es nur 
nad dem göttlichen Willen, der Jedem zutheilt, was ihm gutdünkt. Daß auch 
ein Menſch davon zutheilen bürfe, wenn ex wolle, das könnte nur dann behauptet 
werben, wenn Bott mit diefem Menſchen (Papfk ze.) eine Mebereinfunft getrof- 
fen. Davon flieht aber in der HL. Schrift Nichte. Es ſcheint demnach, daß die 
Abläffe ein frommer Betrug feien — Betrug, weil fie die Glaͤubigen zu dem 
Wahne verleiten, fie würden dadurch von allen Strafen bes Jenſeits befreit, ein 
feommer, weil fie doch zu manden guten Werken Anlaß geben. Beruft man fi 
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hingegen auf bie Unfehlbarkeit der Kirche, fo läugnet Weſel dieſe — ſofern fie 
im Patholifchen Sinne genommen wird — geradezu. Die allgemeine Kirche, worin 
auch die Böfen fih befinden, iſt durchaus nicht unfehlbar. Diefes Privilegiam 
fommt nur ber Kirche Chriſti zu, welche in der allgemeinen (natürlich unfichtbar) 
enthalten iſt (cap. 54). Bielleiht war es gerade biefe Schrift, welche, wie 
berichtet wirb, ben damals wegen feiner Gelehrſamkeit berühmten Erfurter Kar⸗ 
thäufer Johann Hagen (Jo. de Indagine) bewog, gegen Wefel zu fchreiben. Nach⸗ 
dem Wefel etwa 15 u. m. Jahre in Erfurt als Lehrer gewirkt, wurde er viel- 
Teiht um 1460 Prediger in Mainz — eine Beförberung, welde bei ber nahen 
Berbindung von Erfurt und Mainz im 15. Jahrhundert nicht felten vorfam. — 
Eine Per fol Wefeln bald von biefem Poften vertrieben haben. Er ging nad 
Worms und nahm bort eine Anftelung als Prediger an. In biefer Stellung 
hatte ex ebenfo gut Gelegenheit, wie zu Erfurt, feine unfirchlihen, zum Theil 
häretifhen Grundſätze auszubreiten, und er verfäumte es keineswegs. Wie 
offen er Hier die orthobore Lehre angriff, davon geben uns die hauptfächlid 
aus feinen Predigten gezogenen „Paraboren bes Dortors Johann von Wefel“ 
(in: Orthuini Gratii fascicul. rerum expetendar. ed. Il. tom. I. 325, und bei d’Ar- 
gentrö: Colleotio judicior. eto. Paris 1728. I. 2. p. 291) Zeugniß. Auch aus den 
Acten des fpäteren Inquifitionsproceffes geht das zur Geuüge hervor. Nur bie 
hl. Schrift, behauptete er, iſt Richtſchuur unfers Olaubens. Nur was fie gebietet, 
it uns geboten. Was nur von ben Prälaten vorgefchrieben, verbindet unter 
feiner Sünde. Papft und Biichöfe Fönnen zu unferm Heile nichts Weſentliches 
thun. Wäre auch nie ein Papfl gewefen, dennoch wären Alle befeligt, die es 
wirflih find. Wen Gott retten will, ber wirb gerettet, auch wenn Papſt und 
Prieſter ihn verbammen würden, wen Bott verbammen will, ber wird verbammt, 
und wenn alle Briefter ihn felig ſprächen. Bott hat von Ewigfeit her alle Er⸗ 
wählten in’6 Buch bes Lebens eingetragen: wer in biefes nicht eingetragen if, 
der wirb es nie; ber es ift, der wirb nie ansgetilgt. Aus dem Glaubensbekennt⸗ 
niß fol das Wort „katholiſch“ wegfallen, denn bie Fatholifhe Kirche d. i. die Ge⸗ 
fammtheit aller Betauften iſt nicht Heilig, befteht vielmehr dem größeren Theil 
nah aus Verworfenen. Der Leib Eprifti Fonnte im Abendmahl zugegen fein, 
wenn auch die Subflanz des Brodes bliebe. Es iſt aus der HI. Schrift nicht dar- 
zuthun, daß der HI. Geiſt vom Bater und Sohn zugleich ausgehe, und Wefel 
muß fomit feinem Grundſatz von ber alleinigen Authorität der Schrift gemäß 
hierin dem Dogma ber griechiſch⸗ſchismatiſchen Kirche ſich zuneigen. Chriſtas 
hat weber die Faſten, noch Feſte, noch beflimmte Gebete vorgefhrieben, außer 
dem Bater-Unfer. Petrus confecrirte das Abendmahl bios mit dem Gebete des 
Herrn. Jetzt aber hat man die Meffe durch ihre Verlängerung zu etwas redt 
Beſchwerlichem in der Epriftenpeit gemacht. Auch höchſt frivole Aenßerungen 
werden Wefeln zur Laft gelegt. Sp 3. B. habe er gefagt: das geweihte Det iſt 
nicht beſſer als dasjenige, das ihr zu Haufe in euren Kuchen eſſet. Wenn ber 
bi. Petrus das Faften eingelegt, fo hätte er's wohl gethan, um feine Fiſche beſſer 
zu verfaufen. Du magfl am Eharfreitag einen guten Rapaunen effen (Paradoxa 
l. c.). Ich verachte den Papft, Kirche und Concilia (Flacius, catalog. testium ve- 
ritat. lit. XIX. tom. II. p. 885 edit. Lugd.). Auch ſchriftlich hat Wefel während 
feines Aufenthalts in Worms feine Grundſätze ausgeſprochen in ber nm biefe 
Zeit verfaßten Schrift: de auctoritate, officio et potestate Pastorum eccl. (in 
Walch monim. m. a. Il. 2. p. 115 seq.). Er erflärt es hier für eine Aumaßung 
ber Prälaten, wenn fie einen Ehriften, der von dem ewigen und wahren Geſetze 
bes göttlichen Geifles, des Glaubens und der Liebe regiert wird, noch mit neuen 
Geboten beladen. Als ob der Gerechtigkeit des. Gerechten Etwas fehle, das erft 
durch Beobachtung menfihliher Geſetze zu erlangen wärel Wer hat denn Gefege 
sorzjufcpreiben außer dem, ber Alles wirkt? Iſt es etwa ber Papft, ber Gier mit 
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m Geiſte Gottes um die Herrſchaft flreiten kann? Das fei ferne (I. o. p. 152). 
denn du gläubig bift, Haft du mit dem Papſte Nichts zu thun als Menſch, nichts 
m ihm zu hoffen: was dem Papft und Prälaten gegeben fein mag, haft du 
(6, foweit e8 Gaben zur Seligfeit betrifft. Was von menfhlihen Gefegen 
eilförberndes Tommen könnte gewährt dir Teichter und vollſtaͤndiger Gott ſelbſt 
153). Der Papft, obwohl er Papft if, und wenn man will ein Halbgott, unter- 
gt der Zurehtweifung bed geringften Chriften, der richtiger denkt als er. 
der und mit Gottes Wort belehrt, der iſt unfer Papſt, Bifchof, Hirte und Herr 
149). Natürli) mußten ſolche Aeußerungen das Einfchreiten der geiſtlichen 
iewalt herausfordern. Wefel wurde im Februar 1579 vor ein Inquiſitivnsge⸗ 
cht in Mainz geftellt, zu welchem ver Erzbifhof von Mainz, Diether von Iſen⸗ 
ırg, Heidelberger und Eölner Doctoren berufen hatte, ven Angeflagten zu über- 
eifen (ſ. d. Acten bei d’Argentre, I. 2. p. 291—98 und in Ulmann’s Ref. vor 

Reform. I. 383). Er wurde für fohuldig erfannt und widerrief auf das 
eundliche Andringen ver von dem Erzbifhof zu ihm gefandten Eommiffäre. Nie- 
anden, ber die Acten liest, Tann e8 entgehen, mit wie großer Rückſicht gegen 
u verfahren wurde, und wie eifrig bemüht Richter und Erzbifhof waren, ihm 
a gutes Loos zu bereiten. Ich unterwerfe mich — erflärte Wefel in feinem 
ziderruf — der HI. Mutter Kirche und den Belehrungen der Doctoren und bitte. 
a Guade. Er wurde zu Iebenslänglicher Haft im Auguftiner Klofler zu Mainz 
rurtheilt. Nach 2 Jahren flarb er daſelbſt 1481. Bel. Trithem., Chronicon 
yonheim. Opp. histor. ed. Freher, II. 391. Serrarii Rerum Mogunt. lib. V. Mogunt. 
504. p. 144. 145. 877. Ullmann, Reformatoren vor ber Neformat. Hamburg 
341. 1. 240 ff. [Kerker.] 

Wesley, ſ. Methodiſten. 

Weſſel, Johann, ein Theologe aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun⸗ 
rts, den man dem Freife jener Männer zutheilt, die man als die Vorläufer der 
eformatoren des 16. Jahrhunderts zu bezeichnen ſich gewöhnt hat. Man hat 
m proteftantifcherfeits allezeit eine große Wichtigkeit beigelegt. Hat ſchon Luther 
nen Theil feiner Werke beransgegeben und gefagt, wenn er den Weffel früher 
lefen, jo könnten fic$ feine Keinde bevünfen lafien, er habe Alles von Weffeln 
mommen, „fo fehr flimmen ifrer beider Anfichten überein”, fo liebt man es 
at, feine Theologie als die reinfte Blüthe der reformatorifchen, db. h. proteflan- 
hen Rihtung in der Theologie jener Zeit darzuftellen. Ob man dabei immer 
it redlicher Abfiht und mit Wahrhaftigfeit, oder, milder gefagt, mitunter viel- 
icht in Vorurtheilen befangen zu Werfe geht? Mau weiß ja, wie gewaltig die 
orurtheile drängen, befonders dort, wo man ſich in einem Spfteme feftzufegen 
ıd daſſelbe confequent auszubauen bemüht iſt. In jedem Falle ift es eine bie. 
ıf diefen Tag nicht genügend aufgehellte Thatfahe, warum denn bie unter 
ithers Augen a. 1521 gefammelten und gebrudten Schriften Weffeld (Farrago 
rum theologicarum) eine fo fehneidende und fo überaus giftige und ganz andere 
prache tragen, als bie bei weitem zahlreicheren und wichtigeren in der Ge⸗ 
mmtausgabe (ed. Lydii) befunden, welche ruhig, edel und würdevoll gehalten 
ıd und oft zu großer Innigfeit fi vertiefen. Zum zweiten iſt es eine That⸗ 
de, dag man mit jedem auch noch fo geringfügigen Umflande aus Weſſels 
ben ungemein oft bis zur Lächerlichleit wichtig thut, was den Unbefangenen zu 
z Annahme hinzuführen gar fehr geeignet ift, es gefchehe das deßwegen, weil 
ı Leben und Streben Weffels felbft Feine fo große Wichtigkeit und Bedeutung 
ege, und man eben um jeden Preis den Kampf der Reformatoren um ein Jahr- 
ındert zurückvatiren und am Eude die reformatoriſche Thätigfeit des 16. Jahr⸗ 
inderts als das Refultat von Beftrebungen nicht bloß des vorausgegangenen 
ndern auch noch früherer Jahrhunderte erfcheinen Taffen wolle. Oder iſt es 
ht eine zu weit getriebene und lächerliche Tendenz, wenn z. B. Hillmann 
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und Muurling es höchlich bedanern, daß bie Jugendexcerpte Weſſels, die ex 
bei feiner Lectüre machte, verloren gegangen ſeien, oder daß z. B. Hardenberg, 
einer feiner früheren Biographen, jede Disputation Weſſels, von der uns nicht 
einmal der Inhalt befannt iſt, als ein wichtiges Zeitereigniß hinſtellt? Und wenn 
Muurling das Abhandenfommen genannter Excerpte dem fanatifchen Haffe ver 
Mönche zur Laſt zu legen geneigt if, follte folder Tendenz nicht etwas zu Grunde 
liegen? Freilih wenn man jeden vorreformatorifchen Theologen, der auch nur 
entfernt gegen einzelne Erfcheinungen in der Kirche Oppofltion zu machen fcheint, 
ſogleich auch für einen Borläufer der Reformation erflärt, fo finden fih in Weſſel 
fhon Anhaltspuncte zu folder Auffaffungsweife feiner Stellung. Aber wenn ber 
eigentlihe Mittelpunct und die Spide des reformatorifchen Zeitalter bie Lehre 
von ber Rechtfertigung bildet, fo fann Weflel nur dann zum Vorläufer der Re⸗ 
formation erflärt werden, wenn man entweder bie Fatholifche Rechtfertigungslehre 
nicht verfieht, und in fonderbarer Begriffsverwirrung die tribentinifche Lehre von 
der Rechtfertigung für eine That der Reformatoren Hält, ober wenn man bei 
Darftellung der Weſſelſchen Rechtfertigungstheorie bei einzelnen Ausſprüchen 
Weſſels ſtehen bleibt und jene negligirt, die mit der katholiſchen Lehre vollſtändig 
übereinflimmen. — Sollen wir aber der von proteftantifcher Seite beliebten Auf- 
fafjung Weſſels gegenüber diefen Daun charakteriſiren, fo erklären wir ihn für 
einen Dann des Widerſpruchs, wie er denn auch ſich felbfl ven Magister contra- 
dictionum nannte. Er Tiebte es eigene Wege zu geben; indem er dem Zweifel 
Zugang verflattete, wich er von der Lehre der Väter in nicht unwichtigen Puncten 
ab, hatte aber fo tiefen pofitiven Fond und vermochte es, anflößigen Erfheinungen 
gegenüber in die höheren Regionen ber religiöfen Anſchauung fi) emporzuheben 
und der bloß negativen Kritik ſich zu entfchlagen, daß er immer noch Anhalts⸗ 
puncte genug befaß, die ihn an die Kirche Fetteten uub ihn vor dem Abfalle be- 
wahrten. Auf der andern Seite aber, da er dem Zweifel die Einwirkung nit 
verwehrte, kam er auf der abfchüffigen Bahn fo weit, daß er in rationaliflifce 
Anfhauungen ſich verlor und am Ende feines Lebens fogar zu dem Gefländnifie 
ſich genöthigt fah, daß er an der Wahrheit der hrifllihen Religion faſt verzwei- 
feln möchte. Es find häretiſche Momente in Weſſels Theologie, das iſt gar kein 
Zweifel, aber jene find es nicht, die den Cardinalpunct der reformatorifchen Kehren 
bilden. — Zohann Weffel wurde zu Oröningen geboren, wahrſcheinlich i. 9. 
1419 oder 1420 (nah Andern 1400). Bon dem Orte, woher feine Eltern 
flammten, hatte er den Namen Gansfort erhalten, den er überall neben feinem 
Gamiliennamen führte, J. Wesselius Gansfortius. Da ihm feine Eltern frühe 
farben, kam er in die Obhut einer vornehmen Matrone Oda oder Ottilia 
Clautes, die ihn fpäter zur weiteren Ausbildung nad) Zwoll fandte in die damals 
fo berühmte Schule der Brüder des gemeinſchaftlichen Lebens. Er follte fich dort 
in der Schule der Brüder mit Erlernung des Lateinischen, mit dem Lefen ber 
hl. Schrift und der Kirchenväter befchäftigen. In der Auflalt felbſt wurbe im 
Sinne des urfprünglihen Stifter Gerhard Groote vorzugsweile der fromme 
Geiſt und das chriſtliche Leben gepflegt und in Wiſſenſchaft und Leben Alles dem 
Einen Nothwendigen untergeorbnet und darauf bezogen. Dan fpricht Biel von 
dem Einfluffe, den die Anflalt und befonders einige ausgezeichnete Mitglieder 
derfelben auf die „reformatorifhe” Richtung des Fünglings gehabt haben follen. 
Aber alle Nachrichten ſprechen eher für das Gegeutheil und zeigen, baß feinem 
mehr Fritifch-verfländigen Geiſte das Leben der Brüder und der ganze Geiſt des 
Juſtitutes nicht zugefagt Habe. Insbeſondere wird er in Verbindung mit Thomas 
von Kempis gebracht und zwifchen beiden wirb eine fonderbare Wechfelwirkung 
flatuirt, fo daß Thomas nicht nur im Liberalen Sinne auf Weffel eingewirkt hätte, 
fonderu hingegen wieder von diefem beflimmt worben wäre, in feiner Nachfolge 
Chriſti, an der er gerade arbeitete, einige Stellen abzuändern und das ausza⸗ 
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na, was einem moͤnchiſch abergläubifchen Sinne gehuldigt hätte. Es zeigt 
Be ihren deutlich, wie beide Kinder eines fo ganz verſchiedenen Geiles waren. 
effel ging damals mit dem Gedanken um, ins Klofler zu geben, aber bald 
bäuchte ihm do, daß bei ben Brüdern zu viel Mbergläubiiches fih firde. Als 
Thomas ihn einft zu befonderer Verehrung ber HI. er Gottes ermunterte, 
erwiberte Weffel: „Bater, warum führfl du mich nicht lieber zu Chriſto, der doch 
alle Müpfeligen und Belabenen fo freundlich zu ſich ruft?" Ein anderes Mal 
als Thomas ihn zu recht eifrigem Faſten aufforderte, fagte Weffel: „Gebe Bott, 
Daß ich beſtaͤndig nüchtern Iche und fake von Sünden und Miffetfaten.” Diefe 
damals ſchon fich zeigende fpiritualiftifche Richtung brachte ihn in entſchiedene 
Op zu dem in Zwoll herrſchenden Geiſte, und früher, als er es vielleicht 
Anfangs beabfichtigt Hatte, verließ er die Anftalt der Brüder und ging nach Edle. 
Bon feinen Studien auf der Univerfität wird Räpmliches berichtet, doch findet 
ſich nirgend6 die Nachricht, daß er grabuirt worben fei, im Gegentheil befunbet 
er an vielen Stellen eine große Bitterkeit gegen das chinifche Doctorat. Wir 
bitten darauf Acht zu Haben, daß er geriugihägig Davon redete, wie ein Jeder 
mit Leichtigkeit Colner Dlagifter werden Tönne, wenn er nur Albertus Magaus 
und Thomas von Aquin ſtudirt Habe, er Habe in Coln von Nichts als von dieſen 
Zweien gehört. Bielleiht Haben mißliebige Erfahrungen bei den Doctoren im 
Chin, vielleicht auch eine geiftlofe Behandlung der Scholaſtik an biefer Univerfität 
ihm die erſten Anfänge zu feiner [pätern feindfeligen Stellung gegen die Gchola- 
il dargeboten. In den Klöfern Cola's und beffen Umgebung mufterte er fleißig 
die Bibliotheken und fließ dabei auf Rupert von Deug, dem berühmten Eregeten 
aus dem 13. Jahrhundert. Defien myßiſch⸗allegoriſche Auslegung zog ihn {ehr 
an, und es ſcheint faft, daß Weſſel feine Eregefe ganz ber des Rupert nachgebildet 
habe. In jedem Falle hat Rupert einen nachhaltigen Einfluß- auf die Geiſtes⸗ 
richtung Weſſels gehabt. Und wenn wir bedenken, daß Rupert (wenigſtens in 
der erfien Zeit) die Abendmahlslehre in einem eigenthümlichen, häretifchen Sinne 
auffaßte, fo liegt die Bermuthung nahe, daß Ruperts Einfluß bei ihm wenigſtens 
die Schärfe der Firchlichen Auffaſſung der Euchariflie verflüchtigt Habe. Rupert 
hatte nämlich behauptet, es bleibe auch nach der Eonfecration die Subflanz des 
Brodes und Weines, denn es fei nicht die Art des HI. Geiſtes, irgend eine Sub- 
Ranz zu zerflören. War nun. hiemit einer bloß figürlichen Auffaffang Thür und 
Thor geöffuet, fo lag die figürlich-fpirituafiftifche Auffaffung Weſſeln fehr nahe. 
Bon Edln begab er ſich nach Löwen, nachdem er einen Ruf an die Heidelberger 
Univerfität ausgefchlagen hatte, und in Löwen bereitete er ſich (beſonders durch 
Häufige Disputationen) auf eine Wirkfamkeit in Paris vor, wo er bei dem mit 
Heftigkeit nen ausgebrochenen Kampfe zwifchen den Realiften und Rominaliften 
als ein „neuer und abfonderlicher (singularis) Kämpfer" wie er ſelbſt fagt 
(Wesselii opp. 871. 877) und al6 magister contradiotionum glänzen wollte. Da 
nun auf der Parifer Hochſchule die theologifche Wiffenfchaft bereits im Sinken 
war, fo mußte e6 ganz natürlih gefhehen, daß Weſſel nach diefen Parifer 
Kämpfen fih nad einer freieren Behandlung ber Theologie fehnte und fi 
ſtrenger an die. Hl. Schrift anſchloß, wie dieß viele Theologen feiner Zeit, Nico- 
laus Cuſanus, Thomas a Kempis u. A. thaten. Er fpricht ſich gegen bie änfer- 
liche Methode, mit der damals die Wiffenfchaften gerne betrieben wurden, aus 
und verlangte, daß mehr die practifchen Seiten hervorgehoben werben, und auch 
das Gemüth Anregung und Nahrung erhalte. Doch war er in feinen Urtheilen 
über die Scholaftit niemals fo maßlos wie z. B. Goch und Wefel und neben 
Decam, bem er als Nominaliſten, der er fein ganzes Leben lang auch blieb, be⸗ 
fonders zugethan war, und ihn Doctor famosissimus und venerabilis inoeptor titu- 
lirte, nennt ex deu bi. Thomas den heiligen Lehrer und hielt ſich ganz an biefen 
bei der Beflimmung bes Berhältuiffes zwiſchen Gott und der Ereatur. Nicht 
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ohne Einfluß war für ihn ſein Umgang mit Männern, welche den humaniſtiſchen 
Studien enthuſiaſtiſch zugethan waren, und bie er fleißig aufſuchte. Um 1470 ' 
reiste er nach Stalien umd als er nach Teutſchland zurückgefehrt war, lehrte er 
zu Heidelberg eine Zeit lang in ber Artiften-Facultät, denn die theologiſche fette 
ihm bie venia legendi nicht erteilt, und von ba kehrte er in fein Baterland zurad, 
um feine höheren Lebensjahre ganz in dem ruhigen, flilen Wirken eines ©elehr- 
ten zuzubringen. Er wohnte meif in Klöflern, von deren einem, dem Augu- 
fliner-Rlofler zu Adweſt, er gefteht, daß er bafelbfi viele Mufter eines wahren, 
reinen Mönchthums getroffen babe, ein Zeichen, daß er gegen das Mlönd- 
thum denn doch nicht in Oppofition fland. In diefer Zeit fallt wohl bie Ah- 
faffung feiner zahlreichen Schriften. Aber auch mit ben Freunden fland er in 
lebhaften, meift literarifhem Verkehr. Unter diefen nennen wir außer Agricola 
beionders den Dr. Höck in Müldrid, weil die freie Richtung diefer beiden Cha⸗ 
raltere auch auf Weſſel ein Licht fallen läßt. Aus feinem DBriefwechfel mit Ieh- 
terem führen wir Folgendes an, da es einen tiefen Blick in den Charakter Weffels 
geflattet. Weffel befennt dem Freunde unter Anderem, daß er fich ſelbſt zuweilen 
der Sonderbarleit verdächtig erſcheine; klagt ſich ſelbſt an wegen feines vielleidt 
allzu unüberlegten, lauten Rebens und bittet den Freund ihm feine evangeliſchen 
Rathſchläge und Zurehtweifungen zukommen zu laffen. Er getröftet fich der Hoff- 
nung, Död werde in dem wichtigen Puncte über den Ablaß mit ihm übereinflim- 
men. Sein wiſſenſchaftlicher Eigenfinn drückt ihn alfo ſelbſt, und dieſer muß 
groß gewefen fein, da Hoͤck in feinem Antwortfchreiben fagen fonnte, es gefalle 
‚ ihm nicht, „daß du dich hartnäckig zeigfl und in allen deinen Ausfprüchen nad 
einer gewiffen Singularität frebeft, fo daß die Meiften glauben, du würbefl gan; 
mit Recht Meifter des Widerſpruches genannt. Und zweifle nicht, ſehr Bielen 
gibt auch die Sonberbarfeit eines fo gelehrten Mannes Anſtoß.“ Haben wir 
nun Eingangs das Eharakteriftifhe Weſſels in dieſe Liebe zur Singularität ge: 
fegt, fo gibt diefer Brief den vollwichtigen Beweis dazu und beflätigt,, daß ans 
biefer Singularitätenfucht bie eigenthümlihe Stellung Weſſels zur Kirche folgte. 
Denn Dr. Höck fährt fo fort: „Ich muß offen befennen, daß ich gerade auf der 
entgegengefeßten Seite flehe, da ich nie, e8 fei denn in den wichtigflen Gründen, 
von den Fußftapfen der Väter abzuweichen, und lieber zu vertheidigen, als anzu: 
greifen pflege.” Weſſel aber, will er fagen, liebt das Gegentheil und geht, die 
Zußflapfen der Väter verlaffend, eigene Wege, widerfpricht und greift an. Hie- 
mit iſt die eine Seite feines Charakters bioßgelegt und feine Abweichung vor 
der Kirchenlehre findet in ihr die Erklärung. Daß er nun nicht entfchieden brad, 
daran hinberte ihn, wie wir bereits gefagt haben, feine tiefere Natur, und, was 
wir hier beifegen, vielleicht aud eine gewiffe Schwäche des Charafters. Als er 
nämlih von dem Inquifitionsproceffe Wefeld hörte, da war er felber ängſtlich 
und befürdtete, nachdem der Scheiterhaufen dieſes „Gotteszeugen“, den die ver- 
größernde Fama bereits hatte angezündet werben laſſen, erlofchen wäre, würde 
die Reihe an ihn kommen. In feiner Herzensangft ſchrieb er einem Rechtsfreunde, 
dem Diagifter van Veen, Decan an ber Kirche zu Utrecht, und zeigt hiebei gar 
feinen burchfihtigen Charakter, indem er ben Weſel nicht wegen feines Abfalls 
von der Rechtgläubigkeit, fondern wegen der Unvorfichtigfeit tabelte, mit ber er 
folde Dinge zum Aergerniß gläubiger Gemüther vor das große Publicam ge- 
bradt habe. Mebrigens ſcheint er gegen das Ende feines Lebens von innern 
Kämpfen nicht frei gewefen zu fein. Er flarb den 4. October 1489. — Gehen 
wir nun zu den theologiſchen Lehrmeinungen Weffels über, fa wirb es für feine 
rechte Würdigung eine fruchtbare Betrachtung fein, wenn wir ung vor Allem bie 
wiffenfhaftlihen Richtungen feines Zeitalters in die Erinnerung zurückrufen. 
Auf der einen Seite finden wir die alte ſcholaſtiſche Tradition und Wiſſenſchaft, 
würdig vepräfentirt in Gabriel Biel zu Tübingen, ihr tritt auf der andern Geile 


Weſſel. 895 


die humaniſtiſche Richtung entgegen, die in Laurentius Valla repräfentirt, alles 
fpeculativen Denkens unmächtig und in ſchönen Phrafen ſich ergehend meift ver- 
flachend wirken mußte. Mitten inne zwiſchen biefen beiden principiellen Gegnern 
Regen die befonnenen Männer der Firhlihen Reform, ein Clemangis, Gerfon, 
Nicolaus Eufanus u. A. Diefe beftrebten fi was an guten Elementen in. der 
Scholaſtik und Myſtik war, in kirchlichem Sinne anzubauen und zu pflegen. 
Wenn fie auch die alten Wege verließen und neue Bahnen einzufchlagen ſich be- 
mühten, fo waren fie doch mit der lebendigen Tradition der kirchlichen Theologie 
verknüpft, und wenn fie auch in ber Korm, fogar materiell auch in einzelnen 
Buncten abwichen, fo blieben fie doch in der kirchlichen Wiſſenſchaft und Betrach⸗ 
tungsweife feflgewurzelt, denn fie landen in engem Anſchluß an die po- 
fitiven Grundlagen der Kirche und ber firhlihen Lehre. Waren 
Elemangid und Gerfon große Eiferer wider die Ausartung und ben Mißbrauch 
der kirchlichen Gewalt in einzelnen Trägern deſſelben, fo fließen fie doch nicht an 
gegen die Hierarchie ſelbſt; und drängte Thomas a Kempis immer und überall 
mit großem Nachdruck auf Berinnerlihung, fo verdammte er deßungeachtet jene 
falſche Junerlichkeit, welche der Kirche, ihrer Zucht und Vermittlung ſich entziehen 
will. Bei Weffel dagegen find dieſe pofitiven Elemente viel weniger ſtark und 
rein aufgenommen, fie treten allzufehr in den Hintergrund; die fubjectiven da⸗ 
gegen find viel zu fehr Iosgebunden uud walten überall mit allzugroßer Macht 
vor, fo daß Weffel nicht der Mann iſt, die Beflimmtheit die Tirchliche Lehre un- 
verlegt feflzuhalten und rein wiederzugeben. Diefer Stanbpunct führt ihn confe- 
quenterweife zum Spiritualismus, und wenn Weflel diefen nicht in feiner reinften 
Geſtalt ausgeprägt hat, fo iſt uur eine glüdliche Inconſequenz daran Schald. 
An zwei Beifpielen zeigt fih diefes Vorwalten der fubjectiven Willkühr dem dog- 
matifch gegebenen Stoffe gegenüber befonders deutlich mit feinen verberblichen 
Eonfequenzen. Indem nämlich Weſſel die Commemoratio an den verfehiebenften 
Drten fo flarf betont, daß man wohl nicht fehlgreifen wird, wenn hier das 
eigentliche deftructive Princip feines Syſtems (wenn man je von einem Syſteme 
bei ihm reden darf) gefunden werben will; verflüdhtigt er nicht bloß die Firchliche 
Lehre von der Euchariftie, fondern folgerecht auch die Kirche ſelbſt und hebt diefe 
in ihrer Wefenheit auf. An der Commemoratio hat ber Menſch Alles, was ihm 
fonft nur die Kirche bietet und erſchwingt ſich über alle Bebürfniffe, welche bie 
Vermittlung der Kirche nöthig machen. Durch fie werben gerabes Weges auch 
dba, wo alle Bedingungen zum Empfange der HI. Sacramente vorhanden find, 
diefe ſelbſt erfegt. Es iſt nun der wirklide Empfang der Euchariflie zwar gut, 
aber der geiftliche d. h. die Gommemoratio ift ebenfo gut. Wer fih das Leiden 
des Herrn recht Iebendig vorſtellt, fann feinen HI. Leib ebenfo wirklich empfangen 
wie der, welcher ihn facramentaliter empfängt. Hiemit iſt nicht nur das Sacra⸗ 
ment aufgehoben, fondern es if die Kirche felbft als die Anftalt, iu welcher die 
HL. Sacramente hinterlegt find, niebergeriffen und der Einzelne iſt an die Stelle 
ber Kirche geſetzt. In diefem Puncte liegt das häretifche Element Weffels, und 
wo er biefes Priucip zur Geltung fommen läßt, da verflüchtigt ſich die kirchliche 
Lehre in falfchen Epiritualismus, fo bei der Lehre von ber Schlüffelgewalt, vom 
Ablaß, von der Stellung der Oläubigen den kirchlichen Obern gegenüber u. f. w. 
Hiemit iſt nun freilich die Lehre Weſſels nicht erfchöpfend dargethan, aber wir 
müſſen und genügen laffen, das Princip, woraus die einzelnen Lehren fließen, 
aufgedeckt zu Haben. Sollte eine umgängliche Darfiellung feiner einzelnen Leh— 
ven gegeben werben, fo müßten wir das ganze Buch, das Ullmann über ihn ge- 
fohrieben hat, Schritt für Schritt widerlegen. So viel wird aber aus unferer 
Darftellung erhellen, daß Weffel wohl von häretifhen Elementen nicht frei ift, 
daß er aber zur uneigentlich ein Vorläufer der Reformatoren genannt werben 
faun, und daß er richtiger dem Kreife der falfchen unkirchlichen Myſtiker zuzu- 
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theilen ſein wird. — Literatur: Ullmann, J. Weſſel, ein Vorgänger Luthers 
1834. Umgearbeitet in feinen Reformatoren vor der Reformation, I. BB. vgl. 
Bonner Zeitfehrift, Oft. 14. Muurling, orat. de Wesselii Gansforti prinoipiis 
atq. virtutib. Amst. 1840. Hardenberg, vita Wesselii vor den Opp. Wessel 
ed. Lydii. [Holzwarth.] 
Weſſobrunn, bayeriſches Benedictinerſtift. Die alten Namen, unter denen 
dieſes oberbayeriſche Benedictinerſtift vorkommt, find Wezzinbrunnen, Wesso- 
fontium, monasterium Wesbrunense etc. Wenn die Stiftung dieſes Kloſters einer⸗ 
feit8 auf die drei Brüder Landfried, Waldram und Eliland (f. dv. A. Tegern- 
fee), anbrerfeits aber auf den Herzog Xaffilo II. (Mon. Boic. VII, p. 337, Ur 
kunde von 760) gefchrieben wird, fo läßt fih dieß fo mit einander vereinigen, 
daß Taſſilo daffelbe erneuert und mit Schanfungen bereichert habe. Als erfien 
Abt diefes Klofters nennt man den Mönch Ilſung aus Nieveraltaih. Die ans 
dem achten Jahrhundert erhaltenen Notizen von Mönchen diefed Kloſters über 
Geographie, Maße und Gewichte, fowie wichtige Gloffen nnd das fogenannte 
Wefifobrunner- Gebet dienen zum Beweife, daß man in diefem Stifte ſchon 
in der erften Zeit feines Entfichens fi) mit Renniniffen und Wiffenfchaften be- 
ſchaͤftigte. Das Wefiobrunner-Gebet, in althochteutfcher Sprache abgefaßt, be- 
ſteht in der erſten Hälfte aus alliterirenden Berfen, in ber zweiten aus Proſa; der 
poetifche Theil ſchildert Gottes vorweltliches Dafein, der zweite wendet fih an 
Gottes Gnade um Glauben und Kraft; es iſt im Ganzen ein einfaches aber er- 
greifendes Gebet und findet ſich gebrudt in Mon. Boic. VII, 373, dann oft bei 
verfchiedenen Authoren abgebrudt. Befondere Erwähnung verdient auch die wegen 
. ihrer fchönen Handſchriften und ihres freundfchaftlihen Berhältniffes zu der feli- 
gen Herluca (f. d. Art. Paul von Bernried) rühmlih bekannte Diemode, 
welche zu Weffobrunn ein gottgeweihtes Leben führte (f. v. Defner: die Noune 
Diemud von Weflobrunn, im oberbayr. Arch. I, 355). Mebrigens faun auch das 
Kloſter Weffobrunn wie fo viele andere bayerifche Klöfter, noch andere bedeutende 
Namen aufweifen, fo den Fenntnißreichen Abt Benedict in der erſten Hälfte bes 
zehnten Jahrhunderts, den Eproniften Pozzo im Anfang des 13. Jahrhunderte, 
den Ulrich Stöckl, Reformator der Literatur zu Weffobrunn (+ 1443), dem ge 
lehrten Arhivar und Chronographen Stephan Leopolder (+ 1532), den Theologen 
Thomas Ringmayr (+ 1652), den Geſchichtſchreiber des Kloſters Weffobrunn &- 
leftin Leutner u. a. m. “ [Scröpt.] 
MWeftenrieder, Lorenz, zu München geboren am 1. Auguft 1748, wurde 
bei den Sefuiten gebildet und 1773 zum Priefler geweiht und als Profeffor der 
Poeſie in Landshut und das Fahr darauf 1775 in Münden angeflellt. In dieſen 
Jahre erſchien fein „Inbegriff der Religion”, worüber er in Kreyfing hart ange- 
laffen und verhaftet, aber durch des Churfürften Befehl wieder in Freiheit gefeht 
wurde. Als Geſchichtéeforſcher, Pädagog und Bildner der teutfhen Sprache hat 
Weftenrieder Großes geleiftet. Practifchen Sinn verband er mit Popularität. 
Im J. 1776 wurde Weftenrieder Büchercenfurrath, 1777 Mitglied der Acabemie 
der Wiffenfchaften zu Münden, 1786 geiflliher Rath, 1813 wurde er im ven 
Adelſtand erhoben. Er flarb in München am 15. März 1829. Im Jahre 1848 
wurde in München das Andenfen an feinen hundertjährigen Geburtstag feierlich 
begangen. Weſtenrieder entfaltete eine flaunenswerthe Thätigleit, beſonders auf 
dem hiſtoriſchen Gebiete, troß dem Umſtande, daß er mehrere Jahrzehnte bis zu 
feinem Tode die qualvollen Schmerzen des Trismus (Backenſchmerz) zu ertragen 
hatte. Dem Auftrage, Schulſchriften zu verfaffen, entiprach er mit gutem Tacte. 
Er ſchrieb eine allgemeine Erdbefchreibung für die Symnafialfchulen, 1775, in 
3 Bänden, diefelbe für die Nealfchulen 1776. Nächſtdem find zu nennen feine 
(gefammelten) Reben und Abhandlungen. Auch ein Luftfpiel und ein Drama 
Mark Aurel) ſchrieb er. — Einleitung in die fhönen Wiffenfchaften, 1777. — 
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Bayerifche Beiträge zur fchönen und nützlichen Literatur, 1779. — Leben des 
guten Jünglings Engelhof, 2 Bde. 1782. — Der Tranm in drei Nähten, 1782. 
Im nämlichen Jahre: Befchreibung ber Haupt- und Reſidenzſtadt München. — 
Jahrbuch der Menſchengeſchichte in Bayern (Fortſetzung der bayerifchen Beiträge). 
— .Gefchichte von Bayern für die Jugend und das Bolf, 1785. — Der bayerifhe 
Hifkorifhe Kalender von 17837, wovon 1815 der zwanzigfle Jahrgang erfchien. 
— Abriß der teutfchen Gefhichte 1798, 2. Auflg. 1801. Außerdem erfchienen 
von ihm Auffäge in den zu Mannheim erfchienenen pfalzbayr. Beiträgen zur Ge⸗ 
lehrſamkeit und feine Reben für die Academie der Wiffenfchaften, in 2 Thin. von 
1769—1777, und 1773—1800. Endlich befigen wir noch von ihn: Glossarium 
germanico-lalinum vocum obsoletarum primi et medii aevi imprimis bavaricarum, 
collectum et illustratum. Tom. prior. Monach. 1816. — Briefe über und aus Gaſtein, 
Münden 1817. — Centum theses circa materias gravissimas ex philosophia sanae 
rationis et experienliae. Monach. 1819. — Gedaͤchtnißreden auf Defele, Lipowsly, 
Kohlenbrenner u. |. w. Als Theolog befagt Weſtenrieder nicht viel; feine Rich⸗ 
tung war die fogenannte humane (3. B. auticölibatorifhe). (S. Belehrten- 
und Schriftflellerlericon von Waigenegger, 2. Bd. S. 510—516, wo übri⸗ 
gend mehrere irrige Zahlen vorlommen.) [Haas.] 

Weſtgothen, ſ. Gothen. 

Weſtindien (in kirchlicher Beziehung). Einer der wichtigſten Theile Ame⸗ 
rica's auch in kirchlicher Beziehung bildet die Inſelwelt, welche, weder zu Nord⸗ 
america noch zu Sübamerica gehörend, Öfllih von der Seite des Atlantifchen 
Oceans her vor dem Mericanifchen Meerbufen ansgebreitet Liegt. Weſtindien 
beſteht aus mehreren taufend Inſeln von fehr ungleicher Bröße, die zufammen 
etwa 4674 DMeilen und über 4 Millionen Einwohner enthalten. Die große 
Wichtigkeit diefes Theiles von America in kirchlicher Rüdficht Liegt in dem feit 
mehr als 2 Jahrhunderten begonnenen Kampfe des Katholicismus mit den ver- 
fhiedenartigen Secten des Proteftantismus, der wegen ber eigenthümlichen polie 
tiichen Beziehungen und der Mifhung der Volksſtämme in ber mannigfaltigften 
Weiſe auf das americanifhe Feſtland im Süden und Norden einwirkt. Gewiffer: 
maßen faun man fagen, in Weftindien liege der Schlüffel der religiöfen Zukunft 
America’s, fo wie ſich denn auch in feiner bisherigen Geſchichte die Geſchichte des 
ganzen Welttheils im Kleinen abfpiegelt. Ehe wir zur Entwidlung diefer Ver⸗ 
bältniffe übergehen, geben wir zuerfi einen kurzen Ueberblick über die Kirchenge⸗ 
ſchichte Weſtindiens. Guanahani oder St. Salvador, eine der Bahamainfeln, 
war ber erfte Punct von America, den 1492 Columbus entdeckte. Bald darauf 
wurden auch die Hauptinfeln von Weftindien, Hiſpaniola (St. Domingo oder 
Haiti) und dann Cuba von den Spaniern aufgefunden und in Beſitz genommen. 
Der Geiſt der katholiſchen Kirche war es, der dem großen Columbus den Gedau⸗ 
fen der Entdedung einer neuen Welt eingegeben hatte. Drdensmänner der Fatho- 
liſchen Kirche waren es gewefen, die deu Muth des Diannes nicht finken lichen, 
als er von allen Seiten zurüdgefloßen und verladht ein Geſpötte der Welt zu 
werden ın Gefahr fand. Für die Fatholifche Kirche wurde darum auch die neu 
entdeckte Welt in Befig genommen. Sie follte von Dften her die Sonne tes 
Glaubens über die äußerften Länder des Weftens aufgehen laffen, damit bereinft 
die Welt des Decivents den neuen Tag zum alten Orient bradte, wohin ber 
Islam und das Schisma der Kirche den Weg gewaltfam verfperrt hatte. Die 
Entdeckang America’s flellte in Europa das Uebergewicht der Fatholifchen Kirche 
im Rampfe mit dem Islam und dem Proteflantismas wieder her. Schon bald 
nach der Rückkehr des Eolumbus von feiner erflen americanifchen Reife wurde 
eine Miffion, beftehend aus Angehörigen verfchiedener Orden, ausgerüftet, die 
zuerft auf Hifpaniola das Krenz aufrichtete, und dann, durch immer neue Schaaren 
begeifterter Glaubensboten unterflügt, in unglaublich kurzer Zeit faſt über alle 
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Länder des neuen Welttheiles ſich verbreitete. In Weſtindien wurden bald nach 
einander 4 Biethümer gegründet. Aber nicht lange Frift wurde hier der Fatho- 
liſchen Kirche zu ungeflörter Entwiclung vergönnt. Der in der alten Welt ent- 
zündete Kampf zwifchen der Kirche und dem Proteſtantismus pflanzte ſich in bie 
neue Welt hinüber, und Weflindien wurbe fein erfier Schauplag. Für die Be- 
kehrung America’8 ober für die Rettung feiner durch die Berührung mit ber 
Europäifchen Civiliſation mit dem Untergange bedrohten Urvölker hat der Prote⸗ 
flantismus gar nichts gethan; feine Miffionsbeftrebungen find von ganz neuem 
Datum. Bielmehr gingen die proteflantifhen Mächte (England und Gollans) 
zur auf die Schwähung Spaniens und auf die Zerflörung des von ben Kathe⸗ 
liken mit glücklichem Erfolge begonnenen Miffionswerkes aus. Frankreich hat zu 
diefen Zweden vielfach mitgewirkt, und was es für die Belehrung der Bevölke⸗ 
zungen in. feinen Colonien gethan hat, if bis auf die neuefte Zeit herab nicht 
ſehr hoch anzufdglagen. Den fchwerfien Verlurft erlitten. die Spanier dadurch, daß 
es franzöfiihen Flibnfliern gelang, fiy auf der Inſel Haiti oder St. Domingo 
feſtzuſetzen und fich zu behaupten, bis endlich im Ryswyker Frieden (1697) ber 
norbwefllicha Theil: der Inſel, d. h. die fruchtbarfte Hälfte des Landes, förmlich 
an Frankreich abgetreten wurde. Auch auf den Kleinen Antillen festen fich die 
Franzofen feft und behaupteten Martinique, Guadaloupe und einige Fleinere In⸗ 
feln. Noch verderblicher für die Spaniſche Herrſchaft war es, daß es and ven 
Engländern, und |päter den Holläandern, Dänen und Schweden gelang, in Wefl- 
indien Eroberungen zu machen. Anfangs war ed mehr ein Seeränberfrieg, ben 
einzelne brittiſche Abentheurer gegen bie reichbeladenen ſpaniſchen Schiffe führ- 
ten, Ueberfall kleigerer Infeln, Plünderung unbewarhter Städte. Aber das Mut- 
texrland wußte derartige Privatunternehmungen einzelner Abentheurer immer treff⸗ 
lich zu benußen, und in ben verfihiebeneu Friedensichlüffen mit Spanien und 
Tranfreich fig immer den Befip einiger Weſtindiſchen Infeln anszubebingen. 
Die vorzäglihfte Engliſche Befigung, Jamaica, wurbe 1655 durch den Flibuſtier 
Penn erobert, die Fatholifche Religion warb mit Gewalt ausgerottet, die Sclaven 
zwang man zur Annahme des Proteflantismus. Der zweite Hauptpunct ber 
brittifgen Befigungen wurbe bie Feine Juſel Barbadoes, eines der füdoftlichften 
Eilande der Heinen Antillen. Eine reiche Beute machten die Engländer im ſpa⸗ 
niſchen Erbfolgekriege, im fiebenjährigen Kriege, und zulegt im franzöfifchen Re- 
volutionskriege, wo fie einen Borwand benugten, bie große uud ſchöne ſpaniſche 
Inſel Trinivab au der Küſte von Venezuela zu beſetzen. Die Holläuder, Schwe⸗ 
den und Dänen erwarben bei Gelegenheit nur unbedeutende Gebiete; anf bie 
Entwidlung der innern Geſchichte von Wefindien haben fie nie einen einiger 
Maßen bedeutenden Einfluß geübt. Hier fommen alfo nur 3 Böller, die Spa 
nier, Franzoſen und Engländer in Betracht, nnd es if für das Begreifen ber 
gegenwärtigen Zuftände Weſtindiens von großer Wichtigkeit, daß die verfchiebene 
Weiſe der Einwirkung biefer 3 Nationen ind Auge gefaßt werde. Wir unter 
fheiden in der Geſchichte von Weflindien eine dreifache Periode. In ber erften 
Periode wurde die europäifche Herrfchaft begründet, und bie chriſtliche Religion 
zuerfi eingeführt. Die Spanier allein waren ernftlich darauf bedacht, nicht allein 
die Colonien zu ihrem Nutzen auszubeuten, fondern auch chriftliche Eivilifation 
und dauernde fociale Zuflände in ihnen zu begründen. Konnte bie Regierung 
auch bei der großen Entfernung der Colonien vom Mutterlande nicht allen ofl 
ſehr ſchreienden Uebelſtänden, namentlih ber Mißhandlung ber Eingeborenen 
durch die Eoloniften, vorbeugen, fo forgte fie doch für die Begründung der Kirche, 
für Errichtung von Bisthämern, und förderte das Gedeihen der Miffivasanfalten, 
wodurch fie das Emporlommen einer geifligen Macht unterflägte, die allein im 
Stande war, die Retinng der americanifchen Völker mit Erfolg zu unternehmen. 
Welch unflerbliges Verdienſt die ſpaniſche Nation fi um bie Erhaltung und 
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VBekehrung der Volker der neuen Welt erworben hat, iſt bereits in bem Artibel 
„Subamerica⸗⸗ beſprochen worben. Wenn in Weſtindien bie Ucheoblfeuungen viet 
‚ als auf dem Foſthande erhalten worden find, fo. lag bie Urſache zum 
dariu, daß dieſelben Wer viel wenigen, © als in den ante oft If. 
—* Provinzen des Feſtlaudes vor dem zerflörenben 
paifchen Civilifation bewahrt werden lonnten, weßhalb ua 
—— — hinwegrafften, zum Theil in ven Kriegen, 
—2* die woſtindiſchen Inſeln verwüſteten, und bis Kirche 
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In ar füme. Dagegen finb die Urbewohner durch 
nike Beubilerung erſetzt, die heut zu Tage die große —* 
Beſtindies ausmaqht. Bekannt iſt die Zabel, —— 
Chiapa, be Handel mit Negerſclaven veraulaßt. ‚Devfelbe 
Eutbecdung: America's im Schwunge, und wurde in —— 
am sbern RU, und is Maroceo ans ven Ländern. au der Sadw 


Witnthropie nicht feeizufpreden if, die Einfüßruug von 
ameritaniſchen Colonien bevorwortet hat, weil en hoffte, die ſchwaͤchlichern 
Sounen in diefer Deiſe leichter erhalten und von Unterbrädung bewahren zu 
son, Die — Zeit Welt den Sehavenhandel nit für unsziaubt. 
aber int dis einzige Nation, bie in der Behandlung bes Sclaven wicht 
ß dieſelben Meuſchen ſeien, und bie eine Bekehruung und für ale 
mäßige Emaucipation derſelben duch ine Befepgebung Sorge trug, * 
ferfahronde enropaiſche Nation hat na Berhältwiß fo wenig Selavenhandel 
trirben, als die ſpaniſche, weßhalb anch mit Ausnahme von Weſtindien in den 
ehemaligen fpanifchen Eolonien die africanifhe Bevölkerung ſehr gering if. 
Dagegen haben bie vorzugsweiſe proteftantifchen Provinzen ber Freien Staaten 
von: Nordamerica noch heut zu Tage mehr Sclaven als alle ſpaniſchen Länder 
zufammen jemals gehabt Haben. Wer getauft war, genoß unter fpanifcher Herr⸗ 
fiyaft fo viele Vorrechte, daß er dadurch bürgerlich fhon halb emancipirt war. 
Er flaub unter dem —2 ber maͤchtigen Geiſtlichkeit, die immer bie ſtaudhaf⸗ 
teſte Vertreterin der Iinterbrüdten war. Das Geſet geſtattete dem Sclaven, an 
gewiffen Tagen für ſich zu arbeiten, er genoß ver Wohlthat der Sonntagsruhe, 
durfte fich eignes Vormogen erwerben, und konnte, fall® er im Stande war, eine 
gewiffe Summe zu bieten, nicht verhindert werben, fich loszukaufen. So bildete 
fig in den fpanifchen Eolonien allmälig ein Stand von freien, chriſtlichen Negern, 
Deren Zahl von Jahr zu Jahr bedentender wurde. Diefe hatten durch Arbeit« 
famfeit und gutes Betragen ihre Freiheit verdient, fie hatten eine heilfame Schule 
durchgemacht, und unterfihieden ſich jederzeit fehr vortheilhaft von jenen hoch⸗ 
mäthigen, zur Auflehnung und Völlerei allezeit geneigten emancipirten Negern, 
welche proteflantifche Philanthropie und brittiſche ——— * Fe zu 
freien Bürgern erklaͤrt hatte. Auffallend iſt daher auch bie große A lichkeit 
ſelbſt der Sclaven au bie ſpaniſche Herrſchaft. Wir werden einem Beiſpiel be⸗ 
gegnen, wo bie Neger nach Eroberung eines Landes durch die Engländer noch 
100 Jahre lang für Spanien und für die Rettung ihres katholiſchen Glaubens 
Die Waffen führten. — Ganz andere aber war bie Einwirkung der Franzofen 
in Weflindien. Seitdem fie ſich auf Haiti feftgefept Hatten, wurbe ihre Macht 
in dieſem Jufelreiche ſehr beveutend. Durch die Einführung einer großen Menge 
von Selaven wuchs bie Bevollerung fo heram, daß man ihnen vor Allem es zu⸗ 
ſchreiben muß, daß in Weflindien bie africanifihe Beoölferung bie vorherrſcheude 
geworben if. In den: feanzöflichen Eolonien fand ber Sclave bei Weiten wicht 
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bie milde Behandlung, wie Seitens bes fpanifchen Herrn, und bie Geſetze ge⸗ 
währten ihm weniger Schutz. Das Schlimmfle aber war, daß bie Kirche Hier 
nie zu Anfehn und Macht gelangte, und ungeachtet des rühmlichen Eifers vieler 
Miffionäre nit mit dem nothwendigen Nachdrucke für die Rechte der Unter- 
drüdten auftreten fonnte. Deun die franzöfiiche Regierung befolgte mit einem 
perberblihen Kigenfinne den Grundfag, in ihren auswärtigen Eolonien keine 
Bisthümer zu gründen, fondern die geiftlichen Angelegenheiten durch fog. apofle- 
liſche Präfecten verwalten zu laffen. Diefe waren natürlich der Unficherheit ihrer 
Stellung wegen von den weltlihen Behörden und den reichen Pflanzern mehr 
oder weniger abhängig, und konnten ben linterbrüdten gegen Mißhandlungen 
aller Art nicht deu Schuß gewähren, ben der Hälfsbedürftige fonft bei ben Vor⸗ 
ſtehern ber Kirche zu finden berechtigt und gewohnt if. Dazu fam, baß ſich bei 
biefer Einrichtung nie ein einheimifcher Elerus bilden fonnte, der namentlich and 
aus der ſchwarzen Bevölferung fih ergänzen, und fo die Kirche nuter ben Afri- 
eanern recht einheimiſch Hätte machen können. Frankreich hat dadurch nicht allein 
der Befefligung feiner Macht und feines Eiufluffes große Dinderniffe im den 
Weg gelegt, und den endlichen Berlurft feiner meiften Eolonien herbeigefüßtt, 
fondern auch der katholiſchen Religion tiefe Wunden gefchlagen, bie noch gegen- 
wärtig bei Weitem nicht vernarbt find. — England fand überall, wo es ſich ia 
Weftindien feflfegte, bereite bie Anfänge einer katholiſchen Cultur vor, die es 
mit Gewalt zerfiörte. Die Fatholifchen Priefker wurden vertrieben, die Kirchen 
in proteflantifche Tempel verwandelt, bie Sclaven aber entweder zur äufßerlichen 
Annahme des Proteflantismus gezwungen, ober der vollkommenſten Berwilderung 
überlaffen. Daher kommt es, daß bi6 auf den heutigen Tag ein großer Theil 
ber Neger in den englifhen Befigungen fich zum Heidenthume befennt. Bon 
feinem Bolle if der Sclavenhandel in Weflindien in folder Ausdehnung betrieben 
worden, als von ben Engläudern. Dem John Hawkins, der im Jahre 1562 
das erfle Schiff mit Sclaven aus Südafrika nach Weſtindien führte, wurbe von 
der Regierung geflattet, einen halben mit Striden gebundenen Neger in feinem 
Wappen zu führen. Die Zahl der Sclaven auf Jamaica flieg bis über 300,000, 
auf der Heinen Inſel Barbadoes auf 80—90,000. Dabei war die Behandlung 
noch graufamer, wie bei den Frauzoſen. Nachdem gegen die Mitte des 18. Jahı- 
hunderis mehrere früher franzöfifhe Inſeln unter den Heinen Antillen in die Ge⸗ 
walt der Engländer gefallen waren, deren größten Theile Fatholifche Bewohner 
von dieſer Zeit an der größten Hilflofigfeit preisgegeben blieben, erwachte in 
ben proteftantifhen Ländern zuerfi der Gedanke, unter ben Negeru in Weſtindien 
Miffionen zu begründen. So ließen fi denn zuerft Herreuhuter, dann auch 
andere Emiffäre verſchiedener Secten und Religionsgefellfchaften, vor allem aber 
die Methodiſten auf Jamaica und den Heinen Antillen nieder, und begannen bie 
heidniſchen oder von aller geiftlichen Hilfe verlaffenen katholiſchen Neger für ven 
Proteſtautismus zu gewinnen. Die Hochkirche gründete Bisthümer auf Jamaica, 
auf Barbadoes und auf Trinidad, und zu guter Legt überzog ein Schwarm von 
Agenten der Bibelgefelfchaften die Eolonien, um überall Profelyten zu maden. 
Am meiften Eingang bei den Schwarzen fanden die Methodiſten. So fehen wir 
denn die Fatholifche Religion in Weftindien bereits am Schluffe der erfien Periode 
ihrer Entwicklung von allen Seiten von Gefahren bedroht. Noch größere Erifen 
jeboch follte die in der legten Zeit des 18. Jahrhunderts beginnende zweite Pe⸗ 
riode ihr bereiten. Diefe bezeichnet die Zeit, wo mit ber völligen Umgeflaltung 
ber äußeren politifchen Verhältniffe auch in religiöfer Beziehung eine GBährung 
hervortrat, bie beſonders dadurch gefördert wurde, daß Katholicismus und Prote- 
ſtautismus, die früher mehr äußerlich auf politifch fireng gefonderten Gebieten 
einander befämpfend fi gegenüberflanden, mit dem Aufhören biefer politiſchen 
Gonberung bei immer häufiger werbender focialer Berührung in einen mehr 
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geiſtigen Kampf mit einander traten. Die katholiſche Kirche war herbei anfangs 
im entſchiedenſten Nachtpeile, weil fie des fräßer genoffenen politiigen Schuyes 
fafl ganz beraubt, dennoch nicht Die Vortheile genoß, welde ihre Berfaffung und 
bie ungehemmte Ausübung ihrer gottlich begrändeten Rechte ihr fonfl gewährt. 
Die enge Berfnäpfung der Religion mit der Politik Hatte im ſpaniſchen Reihe 
eine Berwebung und innige Verflechtung der kirchlichen und ſtaatlichen Berhält- 
wife herbeigeführt, die für die Kirche Läflig und hemmenb zu werben anfing, ale 
jener tief religidfe Geiſt, ven die ſpaniſche Nation aus ihren Heldenkäͤmpfen gegen 
Die Mauren geihöpft Hatte, durch bie erlangte politiihe Macht und durch Die 
ſchwindelade Höhe ihrer Weltfiellung allmalig geträbt zu werben begann. Wirk⸗ 
lich vrüdend wurde biefes Berhältniß von ber Zeit an, wo die Bourbsmen in 
Spanien vegierten, und artete endlich in eine Kuechtfchaft aus, bie zur Unter⸗ 
brädung der Kirche mißbraucht wurde. Die Verſchwbrung gegen ben Jeſuiten⸗ 
orben, der zulegt gewaltthätig in allen fpanifchen Ländern bieffeits und jenfeits 
ber Meere unterbrädt wurde, war ein Werk des janſeniſtiſch⸗proteſtautiſchen 
Geiſtes, der fih des Abhängigfeitsnerhältniffes der Kirche vom Staate bedienen 
wollte, um bie katholiſche Religion zu Grunde zu richten. Für die politiſche 
Mat Spaniens war diefes Syſtem noch verderblicher als felbft für die Kirche. 
Aranda und feine Gefinuungsgensffen Hatten vergeffen, daß bie Kirche viel mehr, 
als die Waffen ſelbſt feiner größten Helden, es geweien war, die für Spanien 
America erobert, und, was noch viel mehr iſt, gegen zahllofe mädtige Feinde 
behauptet Hatte. Sobald nun der Staat feindlich gegen die Kirche wurde, Ihfele 
ſich auch das geheimnißvolle Band, welches bi6 dahin bie Eolonien an das Dint- 
terland gelnäpft hatte, auf, fo daß es jetzt englifch-Freimanrerifchen Einfläffen ge⸗ 
liugen konnte, das ratlos gewordene Bolt zu beifdren. So ging in dem Zeit⸗ 
raum weniger Jahre für Spanien eine Reihe herrlicher Eolonieländer verloren, 
wie nie ein anderer Staat fie befeffen hat. Nur die weſtindiſchen Iufeln, mit 
Ausnahme der zunähfl an der Küſte von Sübamerica gelegenen, blieben unter 
fpanifcher Herrfchaft. Der Infel Trinidad hatten ſich die Engländer bemächtigt; 
Margarita mit den umherliegenvden Juſeln kam zu dem Freiſtaate Venezuela. — 
Für Cuba und Portorico hatte diefe Veränderung in materieller Hinficht zwar 
ſehr glüädlihe Folgen. Früher bei dem Reichthum der Provinzen des Feſtlandes 
fo ziemlich vernachläſſigt, wurben fie jept der Gegenſtand einer ganz befonderen 
Sorgfalt der fpanifchen Regierung. Die Verwaltung wurbe verbeflert, der An⸗ 
bau begünftigt, und bald entwidelte der natürliche Reichtum des Bobens eine 
ſolche Blüthe und Fülle des Wohlſtandes, daß die engliſchen Eolonien die Eon- 
eurrenz nicht mehr zu ertragen vermochten, und daß namentlich ber frühere faſt 
unglaubliche Wohlſtand von Jamaica unwiederbringlih dahinſchwand. Aber in 
kirchlicher Hinfiht wurbe nichts gebeffert. Der alte Drud banerte fort, die Frifche 
des katholiſchen Lebens war gelähmt, ja berfelbe kirchenfeindliche Geiſt, der bie 
Aufhebung des Jeſuitenordens durchgeſetzt Hatte, arbeitete raſtlos an der Zerſtö⸗ 
rung aller übrigen Flöfterlichen Inſtitute fort, bis endlich die politifche Umwäl- 
zung in Spanien und bie Niederlage der Carliſten ganz Spanien, und mithin 
auch die Colonien in Weſtindien, einer ähnlichen kirchlichen Anarchie preiszugeben 
ſchien, als worunter Portugal, feit es von englifhem Einfluſſe beherrſcht wird, 
erliegt. In den franzöfifchen Eolonien fah es in diefer Periode noch viel trauri« 
ger aus. Die Juſel Haiti hatte fich gegen das Mutterland empört, und zuerſt 
3 unabhängige Staaten gebildet. In dem fpanifchen Theile, der wenig bevdl- 
kerten füpöfllichen Hälfte ver Inſel, wo die Zahl der Sclaven nur gering war, 
behaupteten fih die Weißen, und gründeten, dba das Mutterland nichts für fie 
that, eine eigene Republil. Im Weſten und Norden bilvete fi ein Diulatten- 
und ein Negerfiaat. Beide wurden fpäter zu einer Republik vereinigt, in der die 
Europäer von allen Staaisämtern nad vom Bürgerrechte eusgeſchloſſen waren, 
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Auch die ſpauiſche Republit war eine Zeitlang dem africanifchen Staate unter- 
worfen, fo daß ganz Haiti zu Einer Republik vereinigt war. Die katholiſche 
Heligion wurbe zwar ale Religion bes Staates anesfanut, aber man wollte feine 
Biſchofe Haben, fondern fih mit einem fog. Beneralvicar begnügen. Die auf 
ipre erlangte Selbſtſtaͤndigkeit fo eiferfüchtige Reger- und Mulattenbevöllerung 
fürdtete, ein weißer Biſchof möchte zu großen Einfluß im Lande erlangen und 
der Freiheit gefährlich werben. Hätte die franzöfiihe Regierung früher die Er⸗ 
richtung einiger Bisthümer anf Haiti begünfligt, und Hätte fich ein einheimiſcher 
Elerus bilden Fönnen, fo würde die Ordnung der kirchlichen Angelegenheiten fehr 
leicht gewefen fein. Unter den obwaltenden Umfländen aber thärmten fich bie 
Schwierigkeiten, nachdem einmal eine falfhe Bahn eingefchlagen war, bald zu 
folder Höhe auf, daß die Ueberwindung derfelben und die Bermeidung eines 
förmlihen Schisma's kaum mehr möglich ſcheint. Denn die wenigen franzöftfeen 
Prieſter, welche auf Haiti geblieben find, geriethen, fi ſelbſt überlaffen, bald in 
Abhängigkeit von der weltlihen Macht, und ergänzten ſich nicht durch biſchbfliche 
Weihung, fondern durch Zuzug fchlecht berufener Subjecte aus Frankreich. Jan- 
ſeniſtiſche Grundſätze, verbunden häufig mit argerlihem Lebenswandel, erhielten 
nuter ihnen die Oberhand, und fo wurden gerade bie Priefler das Haupthinder⸗ 
niß einer Bereinigung mit Rom. Natürlih mußte unter folden Umfländen bie 
Seelſorge völlig darniederliegen, und eine große Berwilberung ber Sitten ein- 
veißen. Einmal ſchien die Hoffnung einer Beileguug der Wirren fi zu zeigen, als 
Boper bie Präfidentfchaft über die ganze zu einem Freiſtaate vereinigte Inſel führte. 
Es war ein Daun von gemäßigten Grundfägen und ber Religion nicht abge- 
neigt. Da durch bie Vereinigung des früher fpanifhen Theiles der Inſel mit 
dem Neger- und Mulattenflaate auch das fhon früher gegründete aber jegt unbe. 
ſetzte Erzbisthum ©. Domingo gu bem neuen Staate gehörte, fo durfte gehofft 
werben, daß die Regierung fich nicht ferner der Wiederherſtellung einer geregelten 
biſchoflichen Jurisdietion widerfegen würde. Daher betraute der Papfl Gregor XVL 
den Biſchof Rofati von St. Louis in Norbamerica mit einer Miffion nad Haiti. 
Im Jannar 1842 langte derfelbe in der Hauptſtadt Port-au-Prince an, und 
übergab dem Praäſidenten Boyer ein eigenhänbiges Schreiben des HI. Vaters, 
das diefer mit großer Zufriedenheit entgegennabm. Es wurde von ihm eine 
Eommifflon von 5 der angefehenften Männer des Staates eingefept, um mit bem 
Biſchofe vou St. Lonis vereint den Entwurf eines Eoncorbates anszuarbeiten. 
Ueber die Orundzüge wurde man bald einig. Es follte ein Bisthum gegründet, 
und für die kirchlichen Bebürfuifle einer Bevölkerung von faſt einer Million Neger 
und Mulatten hinreichend geforgt werben. Erfreulicher noch als biefes war bie 
warme Anhänglichleit an den katholiſchen Glauben, die ſich bei Gelegenheit ber 
Anwefenheit eines Abgeorbneten des HI. Vaters unter der ganzen Bevölkerung 
von Haiti kundgab. Wo der Biſchof Roſati ſich blicken Ließ, gab die Bevölkerung 
ihre Kreude laut zu erkennen; auf den Straßen fnieten Hunderte nieder, um ben 
bifcgöfliden Segen zu empfangen, und bei ber Abreife, die nach dreiwochentlichen 
Aufenthalte unter dem Zuftrömen der ehrerbietigen Dienge erfolgte, wurben ihm 
militärifche Ehren erwiefen. Dan erkennt daraus, baß der Fatholifhe Sinn bes 
Volkes, ungeachtet der lange Zeit hindurch berrfihenden Zerwürfniſſe, noch unan- 
getaftet geblieben iſt. Rofati reifete mit dem Entwurfe bes Eoncorbates nad 
Europa, um bem bi. Bater felbft über Haiti Bericht abzuflatten (vgl. den Brief 
dieſes Prälaten ım fünften Hefte der Annalen ber Glaubensverbreitung vom 
Jahre 1842, ©. 63— 67). Leider wurbe durch den Ausbruch einer neuen Revo⸗ 
Iution die fo glädlich eingeleitete Verſtaͤndigung nochmal in eine ungewifle Ferne 
binausgefchoben. Boyer wurde geflürzt und mußte nach Jamaica entfliehen. Die 
Erbitterung ber Mulatten und Neger unter einander, und beiber gegen bie Weißen 
fieg aufs Hochſte; unter dem fa ohne Unterricht gelaſſenen Bolfe nahm bie Ber- 
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redest Ann ib ae — 
Cingelegenfeiten ſelbſtſtandig zu ordnen. Proteſtautiſche Genblinge von hen vig⸗ 
Wigen Antillen und von Nordamerica firden über Haiti wie über eine gute Beute 
Zee, mb wrilgteten an mehresen Osten ihre Tempel. Bon jet an wurbe bie 
Bear : fer bie — — en indem *2* ya 
pagation des Protoſtantiamus benägte, zu en politiſchen 
Yafel feſten Fa faſſen, uud von dort aus feine Abſichten auf Caba min Jo boichter 

zu Tonnen. — Wir gehen feht gu don zuglifchen Beſitzungen äber. 

Bon dom Deſtehen eimer katholifchen Kürche im briitiihen eſtiadien dumm de 
dieſer Zelt Laum die Rede fen. Auf Jamaics gab es deinen Siriefber. 
Ebenſo verfielt es fi mit den Inſeln Dieutferrat, St. Chuionf ( Debic, 
Autigna, Barbadoes, Tabago. Auf der früher qranjdſtiſchen — Mirccut 
war kaum noch ein Hhoftiger Reſt von Rutpolilen übrig; für Goelferge wur ger 

wit geforgt. Weller fand es auf Dominien, Sta Baia uud Grenada, oo hie 
Methrzahl ver Eintwahner dem — — ⏑ Blauen ergeben ðᷣlicb. Bern pie 
die Brelforge hochſt mangelhaft, Kirchen waren FAR gar nicht worhauden, amd 
Seudlinge der verfchie deuſten protsftautif—hen Sechen oh * ſeln —22* 
Tiger Dammelplatze ihrer —22 amderſehen. Die Grenadillen, obrehl siganb- 
Ach katholiſch —* nicht einen einzigen Prieſter. Gtwnas Gefler Fand æs anf Dei⸗ 
u. weder vi zum Jahre 1197 Poniſch geweſen war, und wo ke Datholiſche 
Rebizion ſhon Hefeve Wurzeia goſchlagen haide. Dioſos iſt tie ringige wehintiide 
Ad, auf weißer noch ein beträglader Theil der Bevölerung aus mefbrüngich 
americanifchen Stämmen beſteht. Aber während die engliſche Hochlirche Gier wit 
veichen Mitteln ein Bisthum gründete, und bas Soetenweſen überall fi einuifbete, 
wurde die katholiſche Kirche ur die äußerftie Dinftigfeit gedrackt, aud uieht 
waren auf der ganzen gegen 81 IM. großen Zufel aut noch 6: vn Theile 
altersſchwache Prieſter vorhauden. Man hatte der katholiſches Kirche im üviili⸗ 
Fchen Weſtindien fo zu fagen die Lebensluft abgeſchnitten, und fie an Haͤubden und 
Füßen gebunden den Weſpenſtichen eines zahlloſen Schwarmes der Verurer preis⸗ 
gegeben. Daß ihr Lebenslicht nicht ganz rloſch, M faſt wie ein Wunder der 
gbitlichen Allmacht zu betrachten, die dieſen nuſcheinbar noch Feriglinnmenben 
Funken no einmal. zu einer maͤchtig lodernden Flamme anzufachen beſchloſſen 
hatte. Einen Wendepunct im der innern Entwick Gungenefiiigte vom Weſtiadien 
vildet die Emancipation der Selaven. Wir Gemerden bei einigen — 
Serten ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts simen warmen Eifer für Die 
Aufhebung der Gclaverei. Im Jahre 1780 erklärten die Methodiſten bie Grla- 
verei für eine Schmach der menſchlichen Geſellfchaft und für Verletung des gött- 
lichen Geſetzes. Bald darauf, im Jahre 1784, wurden alle Selaven r von 
der Gemeinſchaft der methodiſtiſchen Secte ausgeſchloffen. Aehnlich erklaͤrten ſich 
die Presbyterianer in America auf einer im Jahre 1798 gehaltenen General⸗ 
Serfammlung. In England zeigte fih ein gleicher Eifer, ud bald tünten bie 
Berfommtungsfäle der Parlamewte ‘von dem Rufe na Abſchaffung des Eklaven⸗ 
Yandels und nach Emancipation ber Neger wieder. Zu gleicher Zeit begann in 
eſtindien eine Agitation Seitens der Sectenmfffiomäre, Sie allmälig eine allge 
meine Bährung unter den Negern gar Folge Halte. Dadurtch gewannen allerbinge 
beſonders die Methodiſten Anhang unter dem ——— aber für eine Verbeſſe⸗ 
rung der moraliſchen Inſtaͤnde unier haen wurde nitht mer nichts gewonnen, 
ſondern es bemchtigte ſich der Für die Freiheit much iht veifen Schaprn Hin ip 
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zügellofer Freiheitsſchwiadel, daß für bie Sicherheit der Colonien das Aeußerſte 
zu beſorgen war. Hätte die katholiſche Kirche, dieſe von Bott belehrte Erzieherin 
der Menftyen, in biefer Weile handeln, und eine gewaltfame Zerbrechung aller 
Selavenbande predigen wollen, fo würde fie, flatt wirklich das Joch der Sclaverei 
von den Menſchen wegzunehmen, die Welt mit Blut und Trümmern bebedit haben, 
Auch würden did Secten die Emancipation der Sclaven in Weflindien nie durd- 
geſetzt Haben, wäre nicht ber Staat aus höchſt weltlihen Motiven ifrem Streben 
fördernd entgegengelommen. Denn ohne eine höhere Miffion iſt die Secte nit 
im Stande, mit Beharrlichkeit und Aufopferung irgend ein felbfigewähltes Ziel, 
fei es an fih noch fo edel und ſchön, zu erreichen. Das Flägliche Beifpiel der 
Gecten in Rorbamerica gibt dazu einen fihlagenden Beleg. Ungeachtet der feier- 
lichſten Erklärung gegen die Sclaverei, die fie als Bruch des göttlichen Geſetzes 
bezeichneten, find Independenten und Methodiſten feige vom Kampfplatze zuräd- 
getreten in all den Staaten, wo der Egoismus ber Pflanzer die Sclaverei anf- 
recht zu erhalten verfieht. Im Jahre 1316 haben die Presbyterianer ben Be 
fhluß der Berfammlung von 1793 aus ihren Statuten geftrihen, und die Me- 
thodiften erflärten 1836, fie hatten fein Recht, feine Abſicht uud fein Berlangen, 
in das Berhältuiß der Sclaven zu ihren Herren einzugreifen. Ja die General. 
verfammlung der Methodiften erklärte, die Sclaverei fei Fein moralifches Uebel. 
Die englifhe Regierung aber fafite die Sache von einer ganz anderen, mehr 
practifchen Seite auf. Wir haben bereits bemerft, daß der fleigende Wohlſtand 
von Cuba und Portorico die frühere Blüthe von Jamaica und den übrigen brit- 
tifgen Inſeln vernichtete. Nun hoffte England, durch fein Beifpiel der Aufhe- 
bung der Sclaverei, die übrigen Bölfer zu einem gleichen Schritte zwingen, und 
fo dem Wohlſtaude au der fpanifchen Eolonien einen verberbliden Stoß geben 
zu fönnen. Außerdem glaubte England, durch eine Anzahl von Regimentern 
freier Neger im Falle des Ausbruches eines Krieges in ben Sclavenfiaaten von 
Nordamerica eine große Bewegung zu feinen Gunſten hervorbringen zu können 
So wirkten fehr verſchiedene Urſachen zufammen, die Bill, welche eine allgemeine 
Emancipation der Neger forderte, im Parlamente zur Annahme zu bringen. Seit 
dem 1. Auguſt 1834 hat die Sclaverei gefeßlich aufgehört. Die Wirkung vieler 
Maßregel war ganz andere, als man in England erwartet hatte. Traͤgheit, 
Trunkſucht und übermüthiges Betragen gegen bie früheren Herren nahmen unter 
ben Negern überhand, und ber Geift der Anarchie bedrohte die Sicherheit ber 
Herfonen nnd des Eigenthumes namentlich auf den Meinen Antillen. Die Bon 
verneure, denen meiflens nur eine geringe Militairmacht zu Gebote fand, waren 
rathlos, als ihnen ganz unerwartet eine Hülfe, woran fie früher wohl nicht im 
Entfernteften gedacht Hatten, zu Theile wurde, und zwar Seitens der Fatholifchen 
Kirche. Um diefe Zeit nämlich begann die im Jahre 1829 ausgebrochene Eman- 
eipation der Katholiken in England ihre wohlthätigen Wirkungen bis nad Weſt⸗ 
indien hin zu äußern. Hat biefes welthiflorifche Ereigniß für bie ganze brittifche 
Eoloniewelt unberechenbar ſegensvolle Früchte getragen, fo find in Weſtindien 
biefe Früchte ſchneller und glücklicher hervorgetreten, als irgendwo. Nirgenbs 
war aber auch bie Hilfe fo dringend nothwendig, wie hier. Im brittifchen Weſt⸗ 
indien und in dem mit Barbaboes im befländigen Verkehre ſtehenden Guiana 
wurden 3 apoſtoliſche Bicariate errichtet. Im Sabre 1819 Hatten die - wenig 
zahlreichen Katholilen in Guiana zu Georgeſtown (Stabroek) den erflen, aber 
erfolglofen Verſuch gemacht, eine Kirche mit einem eigenen Geiſtlichen zu befom- 
men. Im Jahre 1825 wurde Deynes, ein irifcher Dominicaner, nach Geor- 
geſtown geſchickt, der als der erſte Begründer der Fatholiihen Gemeinde 
zu betrachten iſt. Als er im Februar 1836 die Eolonie wieder verließ, be- 
liefen fig die eingefchriebenen Taufacte ſchon anf 5015. Eine zweite Kirche 
gu Derbice war im Bane begriffen. Im Jahre 1838 wurde IB, Glanıy, 
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Beurraloicar des Biſchofs Dr. England von Charlestown fu Norbamerien, zum 
ærſtes apoftoliihen Bicar von Drittiſch Gaiana ernannt. Bon der Zeit nahm die 
Kirche Hier einen hoͤchſt erfrenliigen — fo daß viele Bekehrungen von 
Geoteftanten erfolgten, und auch die Miffionen unter den Eingebornen, die etwa 
27,000 Seelen farl in 8 Stämmen woch im Lande wohnen, begonnen werben 
Tonuten. Das zweite apoſtoliſche Bicariat umfaßte Trinivad und bie ſaͤmmtlichen 
Heinen Antillen, in wiefern fie brittifch ober daͤniſch ſind. Aber in welchem Zu⸗ 
ſtande traf der uen ernannte apoflolifche Bicar Daniel Mac-Donnel die ihm au⸗ 
vertraute Heerde! Sein erftes Geſchaͤft war, feinen ganzen Sprengel zu bereifen. 
Ueberall fand er die Katholiken in der traurigften Berlaffenheit, an Ricchen fehlte 
es faſt gänzlich, die Finder befuchten fa purhgängig bie Schulen ber Gectirer; 
jedoch war au den meiften Orten bas Licht des Glaubens noch nicht erlofchen, uud 
die Sehnſucht nach Unterricht war allgemein. Die Erfheinung eines Biſchofe 
war für Katholiken ſowohl als 8* gleichſam ein Wunder; darum brangen 
auch die Worte aus feinem Munde um fo tiefer ein. Bei ber {dwargen Bevdl⸗ 
kerung, bie eben damals in Folge der Emancipation in ber allergrößten Auf⸗ 
vegung begriffen war, hatte die Auknuft des Biſchofs die Wirkung, daß bie Ge⸗ 
nie befhwichtigt wurden, und ein ruhiger Zufland der Colonien zurückkehrte. 
Berichte der Bouverneure Iauteten fo günflig, daß die engliſche Regierung 
Fr bereit zeigte, für eine Anzahl —* Seelſorger einen Gehalt auszu⸗ 
ſegen. Des angelegentlichfte Beftreben des Biſchofs war nun, die Zahl der * 
ſter zu vermehren, uud Mittel zum Baue neuer Kirchen herbeizuſchaffen. Das 
neu ** irländifche Miſſionshaus ſandte alljährlich neue Arbeiter; anbeve 
damen ans Frankreich und Spanien. Der Lyoner Miffionsverein fpendete all- 
jährlich eine namhafte Summe, am meiften aber trug ber erwachte Eifer ber 
Glaͤubigen in Weſtindien ſelbſt zur Begrändung von Kirchen und Schulen bei. 
Wahrhaft rührend iſt die Aufopferung, mit welcher die Neger ihre Mußeſtunden 
nach überfiandener Tagesarbeit zum Baue ihrer Kirchen verwenden. Auf Trixi- 
bad warb zu Puerta de Espana (Spaniſh Town) ein Eollegium gegründet; bie 
Zahl der Priefler wurde auf 12 gebracht; es gab 9 Kirchen, die im guten Stande 
waren; au ber Wieberberfiellung von 3 im klaͤglichſten Zuflande befindlichen wurde 
Keifig gearbeitet. Selbfi mehrere Stämme der Ureinwohner, welche von den 
Engländern verbrängt auf den fumpfigen Inſeln an ber Mündung des Orinoco 
fi niedergelaffen hatten, wurden von den Miffionären auf Trinidad befucht, 
oder famen ſelbſt von Zeit zu Zeit nach Siparia und Savanne Grande herüber. 
(Die Belehrung eine ganzen Stammes biefer Indianer meldet der Mifflondr 
Poirier im VI. Hefte der Annalen, 1842, S. 23—29.) — Die große Wichtigkeit 
dieſer Miffionen für die Küſten des Feſtlandes (Benezuela) leuchtet ein. Auch 
die andern Inſeln erhielten Hilfe. Es kam Hier vorzüglich auf Grenada, Sta Lu⸗ 
eis, Dominica und St. Vincent an, weil hier noch ein großer Theil der Bevöl- 
kerung zu retten war. Die Juſel Grenada, wo früher die Britten den Katholiken 
alle ihre Kirchen, 10 an der Zahl, genommen und bie Priefter vertrieben hatten, 
erhielt feit 1835 wieder einen Prieſter, der mit außerordentlichem Eifer und 
Gegen wirkte. Unter den 23—30,000 Einwohnern erflärten ſich 25,000 für ihn. 
Bald begann der Bau mehrerer fleinerner Kirchen, und einige Gehilfen unter- 
Küsten den eifrigen Apoftel. Auf Eucia ließen fih 4 Prieſter nieder, 2 ſteinerne 
und 2 hölzerne Kirchen wurben erbaut, und unter 25,000 Seelen befannten fi 
19,000 zum Fatholifchen Glauben. Dominica erhielt 2 Prieſter; eine große ſtei⸗ 
nerne Kirche wurde gebaut, und nuter 18,000 Seelen hielten fi bald 16— 17,000 
zur wahren Kirche. Auf St. Bincent fauden fig unter 26,000 Seelen nicht viel 
über 3000 Katholiken, für die ein irlaͤndiſcher Prieſter beſtimmt wurde. Auch er 
begaun den Bau einer Kirche. Für Tabago mit 9—10,000 Einw. und für Bar- 
badoes mit 109,000 Einw. Ionnte zo Fein Priefter befimmt werben, Gt. Tho⸗ 
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mas, wo unter 18,000 Einw. 8000 Ratholiten Iebten, und Sta Eraz mit 16,000 
Einw., darunter 10,000 Katholiten, beides bänifche Beſitzungen, hatten je einen 
Prieſter. Die brittiſchen Iufeln Nives, Antigua, Ehriftop and Montferrat, bie 
fhon feit onverthalbhundert Jahren unter brittifcher Herrſchaft ſtehen, hatten 
anter 70,000 Einw. kaum einige Tauſend Katholiken, die nur von Zeit zu Zeit 
son Prieſtern befucht werben fonnten. lleberall wo Prieſter einen bleibenden 
Siß hatten, waren die Fortſchritte des katholiſchen Blaubens fafl wunderbar, um 
auf Trinidad und Bincent wurden die Uebertritte der Proteflauten nach Hunderten 
gezählt. Nach dem Berichte vom J. 1840 hatten die kleinen Antillen außer der 
franzöfifhen und holländiſchen Befigungen ſchon 27 Kirchen und 21 neue waren 
im Baue begriffen. Die Zahl der Katholifen wurde auf 150,000 angegebes 
(Annalen, 1840 IV. ©. 44.). Bald wurde es dem Bifchof möglich, auch bie nord⸗ 
wärts von Grenada gelegenen Grenadillen durch Miffionäre befuchen zu laſſen, 
bie, feit fie unter englifher Herrſchaft fanden, von keinem katholiſchen Prieſter 
mehr betreten worden waren. Diefe fanden anf Eariacou, der Hauptinfel, unter 
4000 Einw. kaum eine Spur von Katholiciemus. Aber die Benödlferung gerieth 
bei dem Erfcheinen katholiſcher Prieſter in eine fo frendige Aufregung, bag Einer 
von ihuen ſich entfhloß, auf Eariacou zu bleiben. Als der Eoadiutor des apo⸗ 
Rolifgen Vicars, Richard Emith, im J. 1842 die Inſel mit einigen Genoſſen 
wieder beſuchte, fand er zwar die gläubige Heerde fehr vermehrt, aber bie gan 
Bevdllerung in der änßerfien Bedräugniß, indem feit 18 Monaten kein Tropfen 
Regen gefallen war. Daufenweife umbrängte das Bolf die Priefler und flehte 
am Hilfe. Da nahmen diefe zum @ebete ihre Zufluht. Es wurbe eine neu" 
tägige Andacht zu Ehren der allerfeligfien Jungfrau gehalten, woran das ganze 
Boll mit der größten Inbrunſt theilnahm. Bor dem Schluß der Andacht eraef 
fih ein heftiger Regen vom Himmel und erquickte bie Sechzenden Felder. Dieſer 
Borfall,, der bei Proteflanten und Katholiken das freudigfte Erſtaunen hervorrief, 
hatte die unmittelbare Kolge, daß von 4000 Bewohnern der Jufel 3500 ſich zum 
katholiſchen Blauben befannten (Annal. 1847 I. 48—50.). Auf Dominica gr 
lang es dem Eoadjutor Richard Smith, bie Tobfeindfchaft zweier mächtigen Par⸗ 
teien, die in blutigen Hader auezuarten und die ganze Infel mit Sammer und 
Berwüftung zu erfüllen drohte, zum größten Staunen des englifchen Bouverneut 
durch eine neuntägige Andacht aufzuheben. Bon dieſem Augenblid wurde De 
minica einer der Brennpuncte des Fatholifchen Lebens in Weftindien. Bei ber 
Abreife des Coadjutors fagte ihm der proteflantifche Gouverneur: „Sch glaubke 
wicht, daß es feit Chriſti Zeiten noch Wunder gäbe; wie fönnte ich aber jett nd 
daran zweifeln, nachdem unter meinen Augen ein fo großes Wunder der Guade 
gewirkt worden ıfl ? Keine menſchliche Gewalt Hätte einen folden Erfolg erlangen 
können.” Ein ähnlicher Eifer ergriff bald auch die Inſeln Sta Lucia und Brenabde. 
ALS der apoftolifhe Bicar Mac: Donnel im %. 1835 flarb, folgte ihm fein Eoad- 
jutor Richard Smith, der zum Bifhof von Olympus i. p. geweiht worden war. 
Unter ihm nahm die katholiſche Kirche anf den englifchen Antillen erſt den rechten 
Auffhwung. Er konnte zu Anfang des J. 1846 melden, daß fein Bicariat be- 
reits 70 Priefler und 170,000 Bläubige zähle (Annal. 1847 I. 47—48.). Auf 
Bincent betrug die Zahl der bekehrten Proteftanten 1200. Ordensſchweſtern zam 
Unterrichte der Jugend liefen fih an mehreren Puncten des Vicariates nieder amd 
bald wuchs die Heerde bis zur Zahl von 200,000 Seelen. — Ein drittes apofle- 
liſches Bicariat wurde von Gregor XVI. auf Jamaica gegründet. Es umfaßt dieſe 
Inſel mit den Fleinen dazu gehörigen Eilanden, ferner die Bahamainfeln, und auf 
dem Feſtlaude von Kentralamerica die Colonie Balize in Honduras. Hier fonnten 
die Fortſchritte nicht fo groß fein als auf den kleinen Antillen, weil es nirgendé 
eine katholiſche Stammbenölferung in diefen älteſten brittifchen Eolonien We: 
indiens gab. Die Zufel Jamaica zählte im J. 1655, wo fie son ben Engländer 
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Terung gelipiet, fo daß dieſelbe Heut zu Tage nit viel Die Zahi van 400,080 
Seelen Wernſei meg- Die Zahl ber Reipokiien iR greing. Die vorhandenen 
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8500 Kathoklen, in Spanifp Town 150, in Gt. Thomas be la Ballde 80. 
Außerdem lebten viele Einzelne auf der ganzen Yafıl ee Im Innern des 
Landes befindet fh eine Eolomie von Tentfhen iſtens Qutheranern, die gegen 
das Ende des vorigen Japohunderis fi dort unpeflbelt unb forgfältig die Ge · 
wmeinfgaft mit den Binglicanern vermieden Hatten. Die Mifionäre fanten unter 
Ahnen einen Ratholiten vom b britten Drben des FI. Frauciscaus, ber feine Blam- 
Sensgenoffen unterrichtete und in ihren Berfammlungen u norbetele. Die Bel 6 
aller diefer ae ſteht ir pr Ausfiht. Im J. 1850 Hatte die Zahl der Jeſuiten- 
wiffionare auf Jamaica fi ſchon auf 8 vermehrt, und rund um Kingston waren 

Diffionsftationen gegründet. Im Bereiche ver Gtadt wurden in Einem Jahre 
100 erwachſene Perfonen getauft. — Ja der Eolonie Balize in Honduras leben 
no viele Judianer, die zur Zeit der ſpauiſchen Herefchaft zum Theile für das 
priftentum gewonnen waren, feit bem Abfalle ber Eolonien und ber Ausbehnung 


Teile aber noch m heibnif find. Auch hier Haben bie pri 
eine große Rüfrigkeit gezeigt. Für bie kaiholiſche Rice war es baher won großer 
Michtigkeit, daß fie feit ber Emancipation der Katholiten in England in biefem 
Lande einmal recht feften Fuß faſſen fonnte. Die Jefuiten fanden unter den 3000 
Einw. der Hauptfiabt Balige 1200 Katholiken. Rah Begründung ber dortigen 
Station haben die Miffionen unter den Urfammen des Landes bereits begonnen. 
Dagegen fpeinen die Bahamainfele (mit 19,000 Einw.) bis auf bie ueuefte Zeit 
uch ohne Tatholifcge Milfionäre geblieben zu fein. — Der große Aufihwung, 
den das katholiſche Miſſionsweſen feit 15 here in den brittifchen Eolonien ger 
sommen hat, und bie außerordentliche Vermehrung der Feipotiigen Wiflonsteifte 
überpaupt läßt erwarten, daß das Bicariat von Jamaica halb ber mplag einer 
und vielgrößeren Biffionetpätigte werben wich, als biöher. Wie fr: bie ee bie 
gerade des engliigen Weſtindiens für bie Befaltung ber 
Berhälteifje wicht allein in dioſem graßen Zufelueihe, ſondern auch Een ur 
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tral- und Sübamerica begreift, erfieht man aus ber in neueſter Zeit (1850) ge⸗ 
ſchehenen Errichtung einer eigenen Kirchenprovinz durch Papft Pins IX. Der 
Erzbifchof Hat feinen Sig zu Puerta de Espana anf der Juſel Trinidad. Zu fei- 
nem Sprengel gehören außer Trinidad die Infeln Tabago, Grenada und bie 
Grenadillen, St. Bincent und Sta Lucia. Erſter Erzbifhof wurbe der bisherige 
apoftolifche Bicar Richard Patric Smith. Ein Suffraganbisifum warb errichtet 
zu Rofeau auf der Inſel Dominica. Zu diefem Sprengel gehören außer Domi- 
nica die Inſeln Dontferrat, Kitts (St. Chriſtoph), Antigua, Nevis, St. Johann, 
St. Euſtach, Sta Cruz und St. Thomas. Zum erſten Biſchof iſt Monghan 
ernannt. Wie außerorventlich die Latholifche Kirche in diefen beiden Sprengels 
ſich entwidelt hat, wirb man ans der nnten folgenden flatiftifhen Leberficht fehen. 
Die Zufel Barbadoes mit den nächſtliegenden Eilanden iſt mit dem apoftolifchen 
Bicariate von Englifh-Ouiana vereinigt, welches wahrfcheiniih bald zum zwei⸗ 
ten Guffraganbistfum erhoben werben wird. Das apofloliiche Vicariat von Jar 
maica ift einfiweilen noch unverändert geblieben; vielleicht wird die Inſel Siß 
eines zweiten Erzbifchof6 werden. — Während fo in ganz überrafchender Weiſe 
gerabe in ben Theilen Weſtindiens, wo die Tobfeinde bes katholiſchen Glaubens 
feit fa 200 Jahren ihren Sit aufgefchlagen hatten, die Kirche zu einer herrlichen 
Blüthe fich erhob, und eine bis bahin in Weflindien noch nicht gefannte Unab⸗ 
bängigfeit der Kirche ein reges Leben nad allen Seiten hin verbreitete, brach auf 
für die fpanifchen Eolonien ein neuer Tag an. Der Abſchluß des Eoncorbatet 
zwifchen dem apoftolifchen Stuhle und Spanien that dem Werke der Zerflörumg 
auch auf Euba uud Portorico Einhalt. Dazu Fam, daß Spanien bald gar ſehr 
das Bedürfniß fühlte, die Hilfe der Kirche zur Behauptung feiner Eolonien in 
Aufpruch zu nehmen. Nicht nur hatten feit längerer Zeit die freigelaffenen Sclaves 
von Jamaica an ber Aufwieglung der Sclaven auf Euba gearbeitet, fonbern es 
erwachte auch in den Norbamericanern eine unwiberftehliche Begierde nad bem 
Beſitze einer Inſel, die ihres unerfchöpflicden Reichthums wegen bie Königin ber 
Antillen genannt wird, und ohne welche ihnen die Erlangung der Herrſchaft is 
dem mericanifhen Meerbuſen nicht gelingen wird. Sie wandten zur Erwerbung 
von Cuba diefelben Mittel der Treulofigfeit und @ewaltthätigleit an, womit es 
ihnen gelungen iſt, Texas, Neu-Merico und Obercalifornien von Mexico Iosjw 
reißen. Es ließen fich zahlreiche Americaner in Havanna und auf anderen Puar- 
ten der Inſel nieder, und knüpften dort mit den Unzufrievenen Einverflänpniffe 
an. Dann wurden in mehreren Häfen ber Freiftaaten Schiffe gerüftet, und us- 
erwartet Züge von Freifchaaren auf Cuba gelandet. Aber jedesmal fcheiterte das 
Unternehmen an der Tapferkeit der fpanifhen Soldaten nnd an ber Treue bet 
Landbewohner. Die Neger hielten unerfchütterlich fe zu den Spaniern. Inter 
folden Umfländen begriff die Regierung, wie wichtig für fie der Beſtand ber fu 
lange angefeindeten Klöfter fei. Ja, als die Zefniten aus Neugranada vertrieben 
wurden, beeilte man fich, biefelben nach Euba zu berufen und die Stabt Havan- 
na erbot fih, ihnen ein geräumiges Kloſter zu erbauen. Auch in den Hollänbi- 
ſchen Eolonien trat eine Befferung in der Stellung ber Kirche ein. Statt bei 
früheren apoftolifhen Präfecten wurde ein apoflolifger Birar auf Curaçao und 
einer in Nieberländifh Guiana beftellt. Wahrfcheinlih wird die neuerbings ge- 
ſchehene Drganifation der Eirchlihen Verhältniſſe in Holland die Erhebung beider 
Vicariate zu Bisthümern zur Folge haben. Die größte Schwierigleit bieten ba- 
gegen noch immer die franzöfifhen Colonien dar. Zwar iſt auf den Fleinen An- 
tillen für die noch jet zu Frankreich gehörigen Infeln eine Befferung eingetreten, 
indem auf Martinique und Guadaloupe flatt der früheren apoſtoliſchen Prafer- 
turen jeßt zwei wirkliche Bistümer errichtet worden find, aber auf Haiti find 
die Zufläude gegenwärtig wo möglich noch trauriger, als fie nach dem Befreiungt- 
Friege waren. Rad Boyers Sturze begannen Neger und Mulatten fi unter 


Weſtindien. 909 


inander anzufeinden, und beide bebrücten bie Weißen, bie im ſüdöſtlichen, ehe⸗ 
nals fpanifhen, Theile der Inſel die große Mehrzahl der Bevölkerung bilden. 
Da6 hatte zur Folge, daß die fpanifch redenden Weißen fih als eigene Repu⸗ 
it, die den Namen Dominica erhielt, conflituirten. Nun entipann fich ein hart⸗ 
äckiger Krieg, aus welchem die Dominicaner fiegreich bervorgingen. Die Ber- 
affung erklärte die katholiſche Religion ale Staatsreligion und Papft Pins IX. 
ratte die Freude, das laug verwailete Erzbisthum St. Domingo wieder befeßen 
m können. Dan burfte erwarten, daß dieſes Beifpiel auch auf die franzöfifche 
Reger- und Mulattenrepublik heilfam einwirken würde. Aber e6 dauerte nicht 
ange, fo begann jener Einfluß der englifchen Freimaurerpartei, die feit den Frei- 
yeitöfriegen in den fpanifchen Colonienländern ihr Wefen treibt, und ſyſtematiſch 
uf eine Knechtung der Kirche durch den Staat und auf eine Losreißung von 
Rom Hinarbeitet, auch in der Republit Dominica ihren verberblihen Einfluß zu 
iben. Zu Anfange des J. 1853 fam e6 dahin, daß der Erzbifchof, ein ehrwür⸗ 
iger Greis, weil er fich weigerte, den Eid auf die Eonflitution anders, als mit 
Borbehalt aller Rechte der Kirche zu leiſten, durch den Präfiventen Santana aus 
ver Republik verbannt wurde. Das kaum begonnene Werk der Wiederbefefligung 
lirchlicher Drbnung war alfo wieder nnterbrochen. Unter den Negern nnd Mu⸗ 
atten im franzöfifch redenden Theile warf fid ein Reger, Soulouque mit Namen, 
wem Wlleinberrfcher auf, nahm den Titel eines Kaiferd an unter dem Namen 
Fauſtinus I. Er ernannte eine Anzahl Herzoge, Grafen und Barone, fchaffte 
ich einen glänzenden Hofflaat an, und ließ fih durch den Generalvicar feierlich 
könen. Die Einführung der monardifchen Berfaffung könnte, wenn fie fonft nur 
uf haltbaren Grundlagen aufgebaut wäre, zur Berbefferung der moralifchen Zu⸗ 
3ände auf Haiti Bieles beitragen. Der nene Raifer ließ auch dem Papſte 
Pius IX. fo beruhigende Eröffnungen machen, daß biefer einen außerorbentlichen 
nit der bifchöflihen Würde befleideten Bevollmächtigen, den M. Spaccapietra, 
sach Haiti fendete, um wo möglich den Abfchluß eines Eoncordates vorzubereiten. 
Anfangs wurde der Abgeoronete des HI. Vaters mit vielen Ehrenbezeugungen, 
ınd vom Volke mit großem Jubel aufgenommen. Aber auch diefes Dal wußten 
anfeniflifch gefinnte Priefter, in Verbindung, wie es fcheint, mit englifch-ameri- 
:anifchen Einflüffen, den Abfchluß einer Verfländigung mit dem Dberhaupte der 
Rirche zu vereiteln. Spaccapietra fah fi bald von Spionen und Wachen um- 
eben, und wurde faft wie ein Gefangener behandelt. Dffenbar fürchtete die 
ꝛiferſüchtige öffentliche Macht die gute Gefinnung des Volkes. Der Zwed der 
Diffion wurde volfländig vereitelt, was den HI. Vater bewog, zum erften Male 
vie Angelegenheiten von Haiti in einem geheimen Conſiſtorium (am 19. Der. 
1853) zur Sprache zu bringen. — Wir gehen jetzt zu einer kurzen flatiflifchen 
leberficht der Latholifchen Kirche in Weflindien über. L Die fpanifhen Be⸗ 
isungen. Hier ift die fatholifche Religion die einzig gebuldete, obwohl die Eng- 
änder in neuefter Zeit fih große Mühe geben, wenigſtens auf Euba dem Prote⸗ 
tantismus Duldung zu verfchaffen. Zu den fpanifchen Befigungen gehört a) Cuba, 
velches auf 2386 Meilen gegenwärtig 1 Million 5—600,000 Einw. enthält. 
ks ift ungefähr fo groß wie alle übrigen Inſeln von Weflindien zufammen, und 
simmt an Bevölkerung alljährlich bedeutend zu. Ein beträglier Theil der Be- 
vohner befleht aus freien Negern. Auf Cuba beſteht das Erzbistfum St. Jago 
ve Euba, welches den füpöftlihen Theil, nub das Bistfum Havanna, welches 
ven norbweftlichen Theil der Inſel in ſich begreift. Die Stadt Havanna, bie 
zrößte Stadt Weflindiens und eine der wichtigften Hanbelsflädte der Welt, ent- 
yalt über 200,000 Einw. In der Domliche ruhen die Gebeine des Chriſtoph 
Eolumbus. b) Die Infel Porto, 187 DMeilen groß, mit 400,000 Eatholi- 
Yen Einwohnern. Die Hauptflabt St. Juan de Portorico iſt Sig des Biſchofs, 
yeffen Sprengel die ganze Inſel und die panifhen Sungferninfeln umfaßt. Inter 
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den Einwohnern boſteht faſt die Hälfte aus freien Negern; nur ber zehnte Theif 
beſteht noch aus Sclaven. 0) Die ſpaniſchen Jungferninſeln Bieque, Eulebre x. 
mit etwa 3000 katholiſchen Einwohnern. — I. Die Inſel Haiti, und zwar 
a) das gleichnamige Kaiſerthum, weldhes die größere und frucdhtbarere Hälfte der 
im Ganzen 1385 Meilen enthaltenden Juſel umfaßt. Die Einwohner Tray 
mit Ausnahme weniger Weißen Neger und Mulatten in Zahl von etwa 1 Mil- 
lion. Hier und da haben fich proteflautifhe Sectirer eingeniftet, die jedoch wur 
geringen Eingang gefunden haben, Ein Bisthum befteht noch nit. Unter des 
Negern follen noch viele Spuren des Heibenthumes gefunden werben. Ueberhaupt 
mag es wohl feinen Theil der katholiſchen Welt geben, ber bis jegt noch in einem 
verwaßrlofeteren Zuſtande fi befünde, als Haiti. b) Die Republit Domiwiea, 
von Weißen fpanifcher Abflemmung bewohnt. Die 200,000 Einw. find aus- 
ſchließlich katholiſch. Hier beſteht das Erzbistfpum St. Domingo. — III. Die 
englifchen Beflgungen. a) Das Erzbistfum Puerta de Espana (Spaniſh Tome). 
Hierzu gehört die Infel Trinidad, gegenwärtig im brittiihen Weflindien wohl bie 
blühendſte Eolonie. Unter den 70,000 Einw. befennen ſich 60,000: zum kathe⸗ 
liſchen Glauben. Im J. 1852 beflanden bereits 18 Pfarrkirchen und 12 Gar 
enrfalen. Die neue Domkirche zu Puerta de Espaua if 240 Fuß lang, im gothi⸗ 
fdyen Styl mit einem Koſtenaufwand von 364,000 Thalern erbaut. Sie war 
im Februar 1851 vor der Inthronifirung des neuen Erzbiſchofs mit großer Keier- 
lichkeit eingeweiht. Die Inſel Tabago hatte 1852 unter ihren 10— 12,000 Eimm. 
noch nicht viele Katholiten, weil dort noch Fein Geiſtlicher feinen bleibeuden Sig 
hatte. — Grenada hat 30,000 Einw., darunter 25,000 Katholiken. Es beſtehen 
bereits (im 3. 1852) 6 Pfarreien mit eben fo vielen fleinernen Kirchen. Die 
Grenadillen haben 2 Rirden. Auf Earriacon find unter A000 Einw. 3500 kathe⸗ 
liſch; auf den übrigen Infeln mögen noch 15—1600 Katholiken wohnen. Huf 
St. Bincent war 1852 erfi eine Kirche; die Zahl der Katholiken ift unter 26,000 
Einw. auf 6-—-7000 gewachſen. Sta Lucia hat 25,000 Einw., worunter 19 44 
20,000 KRatholiten. Im J. 1852 beftanden bereits 10 Pfarreien mit eben fo 
vielen Kirchen. Im Bereiche des erzbifhöflihen Sprengels, wo vor 20 Jahres 
faum von einem Beflande der katholiſchen Kirche die Rede fein fonnte, wohnen | 
alfo 110—112,000 Katholiken und 40,000 Proteftanten. Zu Puerta de E6pane 
wirken für die Erziehung der weiblichen Jugend unter Negern nnd Weigen die 
Schweftern vom Hi. Joſeph von Cluguy. Auf Sta Lucia befleht eine Genoffen- 
(daft vom Herzen Mariä. b) Das Bistum Nofean auf der Juſel Domisir. 
Hier find die 21— 22,000 Einw. fa alle katholiſch. Im J. 1852 befanden 
ſchon 10 Pfarreien. Für den Unterricht forgen die Schweftern des hl. Joſeph 
von Cluguy. Die Infel Montferrat, St. Chriſtoph, Nevis ıc. haben nnter eier 
Bevölferung von etwa 90,000 Seelen nur 810,000 Ratholifen, eine Zahl, die 
fid vermehren wird, fobald für Kirchen und Seelforger hinreihend kann geforgt 
werben. Die dänifhen Infeln Sta Eruz, St. Johann uud St. Thomas mödgen 
zufammen unter 40,000 Einw. 22,000 Katholifen in 3 Pfarreien enthalten. 
c) Der hierher gehörige Theil des apoftolifhen Bicariats von brittiſch Gmiana. 
Die große Daffe der Einwohner von Barbadoes iſt proteflantifh. Die Beſatzung 
befteht großen Theiles aus Latholifhen Irländern. Die Zahl der fonfligen Ka⸗ 
tholiten wiffen wir nit genau anzugeben. d) Das apoftolifcge Bicariat vor 
Jamaiea, diefe Juſel nebft ven Bahamainfeln und Balize umfaffend. Die Jufel 
Jamaica iſt 188 DMeilen groß mit A00— 420,000 Einw. Die Zahl der Prote- 
ſtanten mag fi auf 150—160,000 belaufen. Die katholiſche Kirche iſt erk im 
Werben begriffen, nnd mag 9—10,000 Bläubige zählen. Auf dem Bafamain- 
feln kann ihre Zahl wur unbedeutend fein ; beträglich ift fie vagegen in Honduras 
oder Balize. In gang brittiſch Weſtindien überfleigt die Zahl der Katholiken 
bereits 200,000. — IV. Die franzöfifchen Befigungen. Sie umfaffen a) vie 
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Di Davie Balonie, Defiberabe und Saintes, bie zuſammen 130,060: Eiew. 
wolche fich mit geringen Anonahmen zum katholiſchen Glanben beiennen. 
—*2 a Pitre iſt der Sitz des‘ nen errichteten Biethames. b) Martinique mit 
230,000 Einw. bifbet ebenfalls ein eignes Bisthum. Dis Men franzdfi- 
Defigungen enthalten demnach. 266,000 Einw. — V. Die bänifchen und 
ediſchen (Bartfelemy) Befigungen ſiehe unter Ar. IH. — VI Die hollundi- 
ſchen — Hier Hat ſich die katholiſchs Kirche in neweflee Zeit: bedentend 
gehoben. Curaqao Hat unter 18,000 Einw.: 16,000 Katholiken, an deren Epipe 
sin apoſtoliſcher Her Bicar ſteht. Die andern Inſeln Buen Apre, Deube, St. Cu 
Bader aba, St. Martin haben ungefähr eben fo viele Einwohner, unter denen 
Va Sroteßanten die größere Häffte bilden mögen. — VIL Die. zu Venezuela ge 
Iufels. Die vorzüglichfte iſt Margarita. Alle zufammen haben etwe; 
25,000 bathol. Einwohner. Ganz Weſtindien enthält demnach 3 Erzbiethümer, 
5 Bisthümer and 3 apoſtoliſche Bicariate. Die Zahl ber Katholiken beläuft ih 
auf stwn6 äßer 3,700,000; bie ber Proteſtanten auf —500,000. — Die große 
 Wefindiens für die katholiſche Kirche Ieuchted aus ber gegebenen Dar⸗ 
Rellung. ein. Die englifchen Colonien find. e6, wo unter den jegigen Umfänden 
bie Freiheit umd die Unabhängigleit der Kirche vom Gtaate fig am glücklichſten 
autwiceln kaun. Sie bilden im biefer Hinficht einen heilfamen Gegenfah zu ven 
Ländern ſpaniſcher Eolonifation, welche das Syſtem ber Rucchtung: der Kirche 
amd der. Zeit des inneren Berfolles der ſpaniſchen Herrſchaft everkt und meins 
646 jegt deibehalten haben. Der heilfnme Eafıf ber englifchen Golonien, von 
benen fonft fo viel Böſes ausgegangen if, anf eine freiere Entwicklung: ver Kirchs 
ke von Menifipen Colonieländern faun nicht ausbleiben. — Die ſpaniſchen * 
in Weſtindien aber find für die katgolifge Kirche eben ſo wichtig, weil 
fie ein Band bilden müffen zwiſchen bem alten Spanien und den jungen Tochter⸗ 
Raaten in der neuen Welt. Diefelben find fortwährend der Gefahr ansgefeht, 
son der anglo-americaniihen Barbarei überflatet zu werden, und ihren katholi⸗ 
ſchen Charakter zu verlieren. Spanien muß ihnen die Hand reihen, und bie 
reichen Schaͤtze geiſtigen Lebens, deſſen dieſes Land in der Zeit feiner Blüthe aud 
Macht eine fo reiche Fülle erzeugte, ihnen zufließen laſſen, um ihre wahre Selbſt⸗ 
keit zu erhalten. Das kann Spanien freilich nur, wenn es im Geiſte bes 
mit Rom geſchloſſenen Eoncorvates feinen eigenen katholiſchen Beruf wieher recht 
begreift. Die franzdfifhen Colonien und Haiti endlich haben einen gan; eigen- 
Kämligen Beruf, und zwar für bie Neger ſowohl in America als in Africa ſelbſt. 
Durch eine eigenthumliche Zulaſſung Gottes iſt es geſchehen, daß bie africaniſche 
Bevölkerung in ben Oflänbern von Süd- und Norbamerica und in Weſtindien 
—2 einer Staͤrke von 10 — 12 Millionen Seelen herangewachſen if. Etwa 7 Mil⸗ 
lionen von ihnen bekennen ſich zum katholiſchen Blauben, aber von einer eigemt- 
lichen Durchdringung durch benfelben, von einer felbfiftänbigen freien Exfafling 
bes. Glaubens kann in Bezug auf die große Maffe noch nicht die Rebe fein. 
Mie unenvli wichtig wäre e6 baher, wenn im Haiti, bem einzigen freien Ne⸗ 
gerſtaat in America, bie kirchlichen Berhältuiffe geordaet wären, wenn. fi} dort 
ein kräftiges katholiſches Leben entwickeln fünntel Sicher auch Hätte Die Bor- 
ſehang nicht zugelaffen, daß fo viele Tanfende von Negern ihrer unglücklichen 
Daimat und den Armen ber Ihrigen entriffen wurben, hätte fie den Negervöllern 
aus ihrem Unglüde nicht ein großes Heil bereiten wollen. Bon ben chriſtlichen 
NRogern in America muß bereinft die Belehrung von Guinea und Suner-Mfrica, 
wo nicht auögehen, doch weſentlich unterſtügt werben. Die Errichtung der vier 
neuen Bistyümer unter ber Negerbevälferung non Trinidad, Dominica, Guada⸗ 
wur: und Martinique ift daher als ein boppels wichtiges und bedentungsvolleo 
Vreigniß zu betrachten. Möchten nur recht bald wq einige ——— in 
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Weſtphal, Joachim, proteſtantiſcher Theologe, ſtrenger Anhänger Luthers 
wider die Sacramentirer, warb um 1510 ober 1511 zu Hamburg von unbemit⸗ 
telten Eltern geboren, befuchte die Schule St. Nicolai dafelbfi, fpäter legte er 
fünf Jahre lang zu Lüneburg den Grund zu den höheren Studien, bezog im 
3. 1527 die Univerfität Wittenberg , wo ihn gute Freunde unterhielten, da ihm 
fein Bater, ein armer Zimmermann, nichts geben founte. Sehr großer Fleiß 
und ungewöhnlicher Kortgaug im Studium befähigten ihn zur Erlaugang der Ma—⸗ 
sifterwürde ; im J. 1532 ward er auf den Vorſchlag Melanchthons als Sub 
Conrector an die St. Johannisſchule zu Hamburg berufen, begab ſich aber fchen 
im %. 1534, nachdem der Magiftrat ihm ein anfehnlidhes Stipendium ausgemit- 
telt hatte, nach Wittenberg zurüd, von dba jeboch wegen graffirender Pepkranf- 
heit 1535 nach Jena, und in demfelben Jahre nach Erfurt, wo er mehreren 
Studenten Unterricht ertheilte. Nachdem er noch die liniverfitäten Marburg, 
Straßburg, Heidelberg, Tübingen, Bafel und Leipzig befucht hatte, kam er wie- 
der nach Wittenberg, war bier ein fleißiger Schüler Luthers und Melanchtkons, 
und zeichnete ſich durch Difputirkunft aus. Bereits war Weſtphal als Brofeflor 
nach Roſtock berufen, und ſchon war er im Begriffe, dahin abzureifen, als ihm 
1541 zu Hamburg das Paflorat an ber Satharinenfirche angetragen wurbe. Er 
nahm daſſelbe an uud flaud ihm mit uuermädlihem Eifer vor. Im J. 1572 
ward er Superintenbent in Hamburg, flarb aber fihon im 3. 1574 im Jaunuar, 
im 64. Lebensjahre. Dan nahm es ihm von mehreren Seiten übel, daß er fi 
ſtark in die damals unter ben Proteſtanten felbft herrſchenden Streitigkeiten ge- 
milcht, feinen eigenen Glaubensgenoſſen in mehreren Schriften ſcharfe Diebe ver- 
fegt, und bei Gelegenheit de8 Sacrameniftreites (f. d. U.) ſelbſt feines 
Lehrers Melauchthon nicht gefchont habe. Das erklärt fih bei Weſtphal darans, 
daß er ein fleifer Anhänger der Luther’fchen Abendmahlslehre, und ein Wider 
ſacher der fog. Sacramentirer, d. i. berjenigen war, welche bie reale Gegenwart 
Chriſti im HI. Abendmahle befritten, und dieſes Sacrament, wie bie Schweijer 
Theologen Zwingli, Ealvin u. f. w. geihan, zu einer bloß ſymboliſch fignificativen 
Dedeutung herab zu idealifiren trachteten. Da nun der feine Melanchtikon La⸗ 
thers Abendmahlslehre noch zu craß fand, und in dieſem Puncte kryptocalviniſtiſche 
Anfichten hegte, fo war es in der Natur der Verhältniffe gelegen, daß Weſtphal 
im Eifer für feine vermeinte „orthodoxe“ Abendmahlslehre auch an Melancdiben 
beraufam. Weſtphal bat viele Schriften, meiftens polemifchen Inhalts, hinter⸗ 
lafien, wovon hier folgende erwähnt werben follen: Lutheri sententia de adie- 
phoris e scriptis ejus collecta (zu Magdeburg auch teutfch erfchienen); Historie 
vituli aurei Aaronis ad nostra tempora et controversiss accommodata (ind Teutſche 
überfegt erichienen zu Magdebarg 1549); Explicatio psalmi 46; fundamentum 
dootrinae de remissione peccalorum per prophelas et Apostolos positum ; farrago 
confusanearum et inter se dissidentium opinionum de coena Domini ex sacrames- 
tariorum libris congesta; recta fides de coena Domini ex verbis apostoli Pauli ei 
Evangelistarum demonstrata et communita; justa defensio adversus cujusdam sacra- 
mentarii falsam criminalionem;; collectanea sentenliarum Augustini de coena Domini, 
addita est confutatio, vindicans a corruptelis plerosque locos, quos Sacramentarü 
pro se ex Auguslino falso citant; fides D. Cyrilli, episcopi Alexandr. de praesentia 
corporis et sanguinis Christi in s. coenae Communione; loci praecipui de vi, usu 
et dignitate salutiferi baptismi ex evangelistis et apostolis collecti, epistola respon- 
soria ad convicia Joh. Calvini, item defensio adversus insignia mendacia Joh. 
a Lasco, quae in epistola ad Poloniase regem contra Saxonicas ecolesias sparsil; 
confessio fidei de eucharistiae Sacramento; Phil. Melanchthonis sententia de 
coena Domini ex scriptis ejus collecta; apologia adversus venenatum antidotum 
Valer. Pollani sacramentarii; confutatio aliquot enormium mendaciorum Joh. Calvisi 
seculurae apologiae contra ejus forores praemissa; epistola ad Conr. Sohlüssel- 
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gl donra ertorem Synergistarum ot Majoristarum eie. Zwei Prebigten and 
. KXl. man ie den Kirchen alles in befannier gemeiner Sprache 
X fon er Predigten wider die Juterimiſten und Adiaphoriſten; 
4 —8 $r Alberfs sont wider die verfluchte Lehre der Earlfäpter 
—5 war ber Patriarch der Sacramentirer) und alle fürkefmfte Häupter 
Sacramentirer ıc. zum Drud befördert. Geine Hirigen © — | find nach⸗ 
in Idchers allgem. Gelehrtenlexicon, Bd. IV. — 
I jener Zeit (+ 1569) war Prediger zu — ker in Gerb⸗ 
Mansfeldifchen, aub Flagte bereits im $. 1567 über feranflatfenden Gt» 
iSerfall feit der Einführung der „reinen” Lehre, über den groben Epieuräfd- 
0, ver fih überall zeige, und fo traurig abſteche gegen die guten Zeiten ber 
fültigen Vorfahren; diefe würden, meint Weſtphal, wenn fie wieder kommen 
Bien, Teutfgland und feine Bewohner nit kennen; denn „eo fei ale teutſche 
—— au und Treu, Glauben und dergleichen Tugenden feten feltfam * be⸗ 
vn 












sder6 ſei die Sundfluth, Sodoma und Gomorrha, auch ber 
x ein Kinderſpiel geweſen gegen die jegt verlaufende Unzucht.⸗ 
fem Weſtphal find: deſſen Willkomm, Urſell 1568, und fein Hoffartetenfel Im 
vatr. diabol.; dann Leichreden.“ ©. Didllingers Metern in dee 
Wi. TI. Br. 
Weſtphalen (feine kirchliche Stellung und Bedeutung in neuerer Zeit). 
6 die Begräubung bes Chriſtenthumes in Weſtphalen betrifft, fo mäffen wir 
anf die Artikel Münfter, Donabrück, Paderborn nad Minden Hin 
‚ obwohl die beiden erfieren einer Umarbeitung gar fehr bebärfen. 
Pin hier ee sig Fan ber alten * auf, wo es einen eignen 
Reiches bildete, fondern nach feinem engern j 
*8* ——— —*è des preußiſchen Staates und einige durch Bolkothum⸗ 
jkeit und durch kirchlichen Verband damit verbundene Gebiete 7 fig eeel: 
be preußifche Provinz Weſtphalen iſt zufammengefegt aus dem größten 
6 ehemaligen Hochſtiftes Münfter, aus dem ganzen Fürſtenthume —* 
4 Ausnahme einiger Oriſchaften, die an Churheſſen gefallen find, dem Herzog⸗ 
mie Weſtphalen (früher Ehurcölnifig), der Orafſchaft Mark, der Grafſchaſt 
wersberg mit dem Fürſtenthum Minden Calle 3 früher Braudenburgiſch), dem 
flenth. Recklinghauſen (früher Ehurcölnifh), dem Gebiete der Abtei Corvey, 
mw fog. Siegerlande (früher Naſſaniſch), nebft einer großen Anzahl früper 
Mpeunmittelbarer Graffchaften, Herrſchaften und Reichséſtaͤdten n. e; w. 
lm, Tecklenburg, Lingen (der oberen Grafſchaft), Hohenlimburg, sichten, 
ttgenflein (mehre Linien), Gemen, Hörter, Dortmund, Soeſt ıc. 
rovinz enthält 367 DIMeilen und etwa 1,500,000 Einw. — Pinberdem Gehe 
w wir bier zu Weftphalen das Fürſtenthum Lippe-Detmold, früher ein Lehen 
m Bisthum Paderborn mit 21 DIMeilen und 72,000 Einw.; die Grafſchaft 
yemont (zu Walde gehörig) mit 6100 Einw.; bie hannoverſche Landdroſtei 
——ñ— enthaltend das Fürſtenthum gl. R.; das Herzogtum Aremberg (ehe⸗ 
us zum Bisthum Münfter gehörend), bie Grafſchaft Niederlingen, die Graf⸗ 
aft Bentheim mit 110 DMeilen und 280—290,000 Einw.; endlich bie bei- 
u oldenburgifchen Aemter Vechte nnb Rloppenburg mit etwa 70,000 Einw., 
: ehemals zum Fürſtenthume Münfter gehörten. Auf diefem ganzen Länderges 
te wohnt alfo eine Bevölkerung von beinafe 2 Millionen Seelen. Es umfaßt 
a dem alten Reichskreiſe Weſtphalen gerade den Theil, der von den ungemifch- 
den Stämmen des Sachfenvolkes bewohnt war, nud der bis auf den heutigen 
18 die alte teutſche Sitte uud Bollseigentgümlichleit unter allen Bewohnern 
entſchlands vielleicht am treueften bewahrt hat. Im Norden und Nordweſten 
It ſich die Grenze des Sachfenvolles ſchwerlich genau beflimmen. In den Nie- 
semölänbern faßen den Sachfen verwandte Stämme, die fpäter mit ihnen gem 
æicqealexiton. 11. Or. 58 
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baß gerabe in ben Ländern zwifchen dem Rhein, ber Wefer und ber Norbfee ein 
Beſtand für die Kirche gerettet if. Bei einer Verbindung mit einem proteflen- 
tiſchen Staate mußte gerade Weftphalen eine zähe Widerſtandskraft gegen das 
Eindringen de6 Proteflantismus befigen. Es mußte eine folge in fig abgefchlofe 
fene Volksthümlichkeit bei hinzutretender tüchtiger Bildung im Stande fein, 
Gharaltere hervorzubringen, die unter allen Berhältuiffen ihre Fatholifche Ge— 
fiunung behaupteten, und vielen Schwankenden eine Stüße boten. In der That 
iR auch der Provinz Weſtphalen in ber neuern Entwidiungsgefdichte Preußens 
eine Rolle zugefallen, die dem bezeichneten Charakter feines Volkes entfprict. 
Wird aber einmal der Weftphale in feinem katholiihen Glauben erfhüttert, ba 
iſt er geneigt, im wilde und finftere Schwärmerei überzugehen. Die Geſchichte 
der älteren und neueren Zeit liefert dazu Belege in Menge. Beim Ausbrude 
ber Reformation waren es faſt nur die Städte, in weldhen die Neuerung Ein- 
gang fand. In der Stadt Münfter hatte die Reformation in unglaublich kurzer 
Zeit bereits alle ihre Phafen bi6 zur Wiedertäuferei durchlaufen, während der 
Bauernſtand und der größte Theil des Adels noch unerfchütterlih dem Fatholifcgen 
Glauben anhing, und bei der Belagerung und Eroberung der Dauptflabt bie 
treuefien Dienfte leiftete. Als bald darauf vom Biſchofe felbfk der Berfuch ge- 
macht wurbe, das Hochflift in ein weltlihes Fürſtenthum zu verwandeln, leifteten 
die Stände und wieder vorzugsweile der Adel und die Bauern ben entfihloffen- 
Ren Widerkand. In der Stadt Münfter wucherte der Proteflautismus im Be- 
heimen noch mehr als 100 Jahre lang fort, uud unterhielt ein Einverfländnig mit 
ben Holländern, welche 200 Jahre hindurch die gefährlihfien Feinde der katho⸗ 
liſchen Religion im nördlichen Weftphalen blieben. Dem großen Fäürſtbiſchof 
Bernhard von Galen gelang es, dur Begründung eines tüchtigen Schulunter- 
richtes nnd durch Deranbildung eines fittenreinen, feeleueifrigen Clerus, die letz⸗ 
ten Refte des Protefantismus im Münſterlande zu erfliden. Er vertrieb auch 
bie Schweden aus Vechte, wo fie feit dem 30jährigen Kriege ſich eingelagert 
hatten und das Nieberfift braudſchatzten, und bedrängte die Holländer, die bie 
dahin ihre Raub- und Plünderungszüge von der Grafſchaft Lingen aus bis in das 
eigentlihe Drünfterland und deu Rhein aufwärts bis ins Eölnifche ausdehnten, 
im ihrem eignen Rande dergeflalt, daß Weftphalen von biefer Seite fortan Ruhe 
Hatte. In Zeit der franzöfiichen Revolution, während in Teutfchland unkirchlicher 
Sinn und Verflachung überall herrſchte, und ſelbſt von den Sigen der Kirchen⸗ 
fürften aus verbreitet wurde, genoß das Fürſtenthum Münſter das Gläck, unter 
Der eben fo weifen und fräftigen als fireng kirchlichen Leitung des Miniſters Frei- 
heren von Fürßeuberg zu Reben. Die Hauptfladt war damals der Sammelplag 
berüßmter Männer und Frauen, deren Verdienſt um die katholiſche Sache in 
Teutſchland ihnen einen unfterbliden Namen erworben hat. Wir nennen hier 
außer ber Fürſtin von Galligin (Balyczin) nur die Namen Stolberg, Overberg, 
Niſtemaler, Katerkamp, Rellermann, Clemens Auguſt, Marimilian und Franz 
von Drofte zu Bıfhering. Auch Proteflanten, wie Hamann, Hemſterhuys und 
Elaudins fchloffen fig diefem Kreife edler Männer an. — Das Bisthum Pader⸗ 
born war ebenfall® zur Zeit der fog. Reformation bi6 zum Schluß des weflphä- 
liſchen Friedens großen Gefahren ausgeſezt. Das Fürſtenthum Lippe entzog ſich 
ganz der Lehenshoheit des Biſchofs und ging zum Protceflautismus über. Die 
Hauptſtadt ſelbſt huldigte bereits der neuen Lehre, und wurde erſt allmählig dur 
Dis Jefuiten wieder bekehrt. Was die Holländer für das Hochſtift Münſter, das 
waren bie Heflen für das Fürſtenthum Paderborn. Es iſt unglaublich, wie viel 
im 30jährigen Kriege das Land durch Heſſen, Braunfchweiger und Schweren 
gelitten bat. Auch wäre das Bistum wohl ſchwerlich der Secularifation ent- 
gangen, wenn nicht zur Zeit bes weſtphäliſchen Friedens die Verwendung des 
Damcepiteld von Mans, mit bem das Domropitel von Paderborn feit der Ueber⸗ 
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perſchmolzen. Einige Theile des früher zum Fürſtenthume Dlänfter gehörenhen 
jept olpenburgiſchen Amtes Kloppenburg (Frieſoyte) finb ſchon ganz entſchieden 
frieſiſch, und haben ihren Volkscharakter bis auf den heutigen Tag bewahrt. Im 
Dfen bildet die Wefer von der Heffifhen Grenze bis beinahe zum Einfluſſe ber 
Hunte die pigentlihe wefphälifhe Grenze, wenn mau nämlich das Land Enger, 
beffen Grenzen fhwer mit Genauigkeit zu befimmen find, zum weſtphäliſchen 
Rande rechnen will. Engern gehörte ganz zum Bisthume Minden, das fich über 
bas Fürſtenthum Minden auf beiden Seiten der Wefer, über die Grafſchaft Ra- 
vensberg und über die jetzt hannoverſchen Grafichaften Hoya und Diepholz er 
ſtreckte. Im jegiger Zeit rechnet man nur den Theil des alten Bisthumes ZRiz- 
Den, ber zum prenßiſchen Staate gehört, zn Weftphalen im engeren Sinne. Yu 
Süden gehören die Bevölferungen der Kreife Berleburg und Siegen nicht mehr 
dem eigentlich ſächſiſchen Volksſtamme an. Ebenſo gehen im Weflen und Nord⸗ 
weften an ber Grenze der Rheinlande und der Niederlande die Sachſen aflmäplig 
in Franken und Friefen über. Auf dem rechten Ufer der Wefer, namentlid is 
ben Gegenden der Aller, Leine und des Harzes, und dann die Elbe abwärts fis- 
det ſich zwar auch fächfifche Nationalität, aber nirgends if fie fo rein und unge 
miſcht wie in Weftphalen. Je weiter man nah Dflen vorbringt, um fo gemifd- 
ter wird die Bevölkerung mit flavifchen Elementen, während am rechten Ufer ber 
Elbe nur noch germanifirte Siaven zu finden find. In Weſtphalen bat fig zu 
gleich mit der Reinheit der Abflammung auch bie alte Sitte und Berfaffung am 
ungetrübtefen erhalten. Der Weſtphale liebt uiht das Zuſammenwohnen is 
großen Dörfern. In den Drtfchaften wohnen meiſtens nur die geringeren Bauern, 
die Schenkwirthe und Handwerker. Der freie Bauer wohnt draußen inmittes 
feines Behsthumes. Rund um ben Hof iſt ein Kranz von Bäumen gepflauit; 
oft find es Hunbertjährige Eichen, die ihr Geäſte auf das bemooſete Dach vet 
Hauſes niederfenten. Auf der einen Seite ifl der Hof von dem Garten, auf be 
andern von Wiefen und Aderfeldern umgeben. Die Felder find umfchloffen von 
einem Erbwall, auf dem dichtes Geſtraͤuch wähf, und knollige Baummurzels 
immer neue Sproffen, bie jedes Dial nad 5 oder 6 Jahren abgehauen werben, 
hervortreiben, und über bie Felder und Wirfen Hin ragt das Gehölz. Se älter 
and unberührter die Eichen im Gebüſche, defto flolzer und ſelbſtbewußter ber : 
Sandmann. Hier und ba gewähren die Gebüſche eine Durchſicht bis zum Heft 
be6 Nachbarn, ober es öffnet ſich eine Fernfiht zu dem emporragenden Thurz 
des Dorfes, der am Sonntage alle Bewohner der Hunderte von zerfireuten Höfes 
ur Kirche ruft, die den eigentlichflen Einigungspunct der Gemeinde bildet. Wer 
efiphalen, und namentlich das Münfterland auf den großen Straßen ober arf 
ber Eiſenbahn durchreiſet, wirb von feiner eigenthümlihen Schönheit, bie feine 
Bewohner mit fo inniger Liebe an die Heimath fefjelt, wenig ahnen. Man muf 
abfeiten ber großen Heerſtraßen die ländlichen Gaue mit ihren reichen Bauer 
höfen und Adelsfigen, mit ihren Kirchen, Kapellen und Heiligenbilvern, mit ihres 
f'hattigen Hohlwegen und ihrem unvergleichlihen Grün der Wiefen und Wälder 
durhwandert haben, um die Schönheit des Landes würdigen zu können. Diek 
Eigenthümlichkeit bes Landes hat fich im Eharakter des weſtphaͤliſchen Volkes is 
ganz auffallender Weife abgeprägt. Der Weftphale erfcheint, trotz der vormie⸗ 
genden Gemüthlichkeit feines Charakters, gegen den Fremden, ober vielmehr geges 
das Fremde, abgefchloffen und mißtrauifh. Er lebt in einem Kreiſe, der in em 
ganz befonderen Weiſe fein iſt. Eine lange Ueberlieferung an Sitte, Brasß, 
Denkungsart aus alter Vorzeit Hat fich ihm eingelebt. Ju ihr ift er zu Haufe, i 
ihrem Lichte ſchant er alle Dinge an, und läßt fi von diefer mit feinem Lebe 
Weſen verwachfenen Anfhauung durch fremden Einfluß nicht ſobald ab 
bringen. Bei folder Eigenthümlichleit des weftphälifhen Vollscharakters AR 
fig begreifen, wie wichtig e6 für bie katholiſche Religion in Nordieutſchland iß 
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Binbriugen des Preieflantismus beſigen. Es mußte eine folde in 
lichleit bei binzutretender tüdtiger Bilvung im Stande 
bervorzubriugen, bie unter allen Berhältuiffen ihre 
bhaupteten, uud vielen Schwanfenden eine Gtüße boten. 
Provinz Wehppalen in der neuern Entwickiungsge 
zugefallen, bie dem bezeichneten Charalter feines Bo 
einmal der Weftphale in feinem latholiſchen Glauben 
t, in wilde und finflere Schwärmerei Aberzugehen. Die 
und neneren Zeit liefert dazu Belege in Dienge. Beim. Ausbruche 
Reformation waren es faR nur bie Gtäbte, in welden bie Neuerung Gin⸗ 
In der Stabi Münfter hatte die Reformation in unglauhlich kurzer 
“alle ihre Phafen bis zur Wicdertänferei durchlaufen, während ber 
und der größte Theil des Adels noch unerſchütterlich dem katholifchen 
ing, und bei der Belagerung und Eroberung ber Hauptftadt bie 
fe leiſtete. WG bald darauf vom Biſchofe ſelbſt ber Berfuch ge» 
‚ das Hocfift in ein weltliches Fürſtenthum zu verwanbeln, leifteten 
und wieder vorzugsweife der Adel und die Bauern ben entſchloſſen⸗ 
Rand. In der Stadt Münfter wuderte der Proteflantisuns Im Be- 
en noch mehr ald 100 Jahre lang fort, und unterhielt ein Einverkänumif mit 
u Holländer, welche 200 Jahre hindurch die geſährlichſten Feinde ber kbathe⸗ 
Fhen Religion im nörblihen Weſtphalen blieben. Dem großen Furſtbiſchof 
hard von Galen gelang e6, durch Begründung eines tüchtigen 
uud durch Deranbilbung einen Kitenseinen ‚ feeleneifrigen Elerus, die leg⸗ 
en Refte des Proteſtantismus im Münfterlonde zu erfliden. Er vertrich au 
de Schweden ans Vechte, wo fie feit dem IOjährigen Kriege ſich eingelagert 
ptten und das Niederfift braudſchatzten, und bebrängte bie Holländer, die bis 
hin ihre Raub- und Plünberungszüge von der Grafſchaft Lingen aug bie in das 
baentliche Münfterland und ben Rhein aufwärts bis ins Colniſche ausdehnten, 
w üeem eignen Lande bergeflalt, daß Wefiphalen von biefer Seite fortan Ruhe 
wie. In Zeit der frauzöfiihen Revolution, während in Tentſchland unkirchlicher 
Bian und Berflahung überall herrſchte, nud felbfi von ben Sißen der Kirchen» 
Beßen aus verbreitet wurde, genof das Fürſtenthum DMünfter das Gläck, unter 
us ehen fo weifen und fräftigen als fireng kirchlichen Leitung des Miniſters Frei- 
errn von Fürßenberg zu ſtehen. Die Hauptſtadt war bamald der Gammelplag 
erähmier Männer und Fraues, deren Verdienſt um bie Jatholifge Sache in 
d ihnen einen unfterblihen Namen erworben hat. Wir nennen hier 
ber Fürſtin von GBalligin (Balyczin) nur die Namen Stolberg, Dverberg, 
er, Katerkamp, LBellermans, Clemess Auguf, Marimilian nad Franz 
om Droſte zu Viſchering. Auch Proteflauten, wie Hamann, Gemferhays und 
Haubins ſchloſſes ſich dieſem Sreife edler Männer au. — Das Bistkum Pader⸗ 
wu war ebenfali6 zur Zeit der fog. Reformation bis zum Schhluß bes weſtphä- 
ihen Friedens großen Gefahren ausgelegt. Das Fürftenthum Lippe entzog fi 
ws ber Lehenshoheit des Bifhofs und ging zum Proteſtantismus Aber. Die 
daupiſtadt ſelbſt huldigte bereits der neuen Lehre, und wurde erſt almähfig durch 
“4 Sefuiten wieder belehrt. Was die Holänder für das Hochſtift Münſter, das 
ange Die Heſſen für das Fürſtenthum Paderborn. Es iſt unglaublich, wie viel 
m 3Ojährigen Kriege das Land durch Heffen, Draunſchweiger und Schweden 
eliden bat. wäre das Bistbum wohl fhwerlih Der Gecularifation ent- 
‚ wenw uiht zur Zeit des weſtphaͤliſchen Friedens die Berwenbung des 
us Mans, wit dem das Domcapisel von Paderbors fell ber Ueber⸗ 
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tragung ber Reliquien bes HI. Liborius (opiscop. Cenomanensis) in einem ganj 
eigenthümlichen Bündniſſe flieht, bei Ludwig XIV. die Erhaltung bes Hochſtiftes 
erwirkt hätte. Später wurden die vielen dem Lande gefchlagenen Wunden bar 
bie weife Verwaltung vortrefflicher Fürftbifpöfe befonders aus dem um bie katho⸗ 
liſche Sache in Weftphalen fo verdienftvollen Haufe Fürſtenberg allmählig wieder 
geheilt, und fo ein überans wichtiger Theil Weftphalens ber Kirche 

Das fog. Herzogthum Weftphalen, früher zu Ehurcöln gehören, theilte mi 
biefem feine Geſchicke. Die größte Gefahr wurde dem Glauben bereitet burd 
ben Abfall des Ehurfürften Gebhard zu Ende des 16. Jahrhunderts, indem biefer 
Apoflat gerade anf das Herzogthum Weftphalen fein Augenmerk geworfen Hatte, 
und ſich dort als weltliher Fürft zu behaupten fuchte. Aber das Eräftige Ge⸗ 
birgsvolk erhob fih einmüthig für feinen Glauben, und trieb die Sölplinge Geb- 
hards von den Grenzen zurüd. Im 30jährigen Kriege hielt Attendorn fiegreid 
eine Belagerung der Schweden aus. Das Herzogihum felbfi, weil hohes Ge⸗ 
birg6land, litt verhältuigmäßig wenig, und feine Kriegesknechte fochten mit großem 
Ruhm in den Heeren der Liga und bes Kaiſers. Bis auf den heutigen Tag wird 
dieſes weſtphaͤliſche Gebirgslaud von einem echtlatholifchen Bolte bewohnt. An- 
dere Höchft wichtige Theile Weftphalens gingen dagegen für bie katholiſche Kirche 
verloren. Minden benahm ſich in der Zeit des Abfall nicht allein ſchwach, fon- 
dern leihtfinnig und frivol, und z0g den größten Theil des Bisthumes mit in 
den Abfall hinein. Tilly ſtellte im 30jährigen Kriege zwar in mehreren Drien 
den katholiſchen Gottesdienſt der, fo daß beim weftphälifchen Frieden felb bad 
Stiftscapitel in der Hauptſtadt Minden zum großen Theile katholiſch belaffen 
wurde ; da aber die Lanbeshoheit an Brandenburg überging, fo war an eine 
Wiedergewinnung des Landes für ben katholiſchen Glauben nicht zu denken. Ru 
einzelne Funken des Katholifgen Glaubens glüheten in Minden und Ravensberg 
fort, die nur mit Mühe vor gänzlichem Erlöfchen bewahrt wurben. Aehnlich ging 
es mit der Oraffhaft Mark, die das fhöne Hügelland zwifchen ber mittleren Lippe 
und Ruhr einnimmt, und dans über die Ruhr hin an der Weflfeite das Herzog⸗ 
thum Wefphalen begrenzt. Auch Hier flellte Tilly im IOjährigen Kriege is 
manden Orten den Fatholifchen Gottesdienſt her, und erhielt fo eine große Zeh 
von Kirchen, um welche fih nah und nach zahlreihe Gemeinden fammelien. 
Unter brandeuburgifcher Herrihaft lebten die Ratholiten in der Mark unter ſchwe⸗ 
rem Drude. Die Graffhaft Tecklenburg und Wittgenſtein, die Reichsſtadi 
Hörter , ferner Lippfladt, Dortmund, Soeſt ıc. gingen für die katholiſche Lirche 
ganz oder doch größten Theils verloren, die gefürftete Abtei Corvey jede 
mit ihrem Gebiete wurbe erhalten. Sehr ſchlimm fland es im Bistum Denn 
brüd, wo die Stadt größten Theile, und das Land zur Hälfte vom Glauben 
abfiel, und von der Zeit des wefiphäliihen Friedens an ein proteflantifcher Fürf- 
bifchof mit einem katholiſchen abwechfelnd regierte. — Aus religiös fo verfdie 
denen Elementen ift das heutige Weftphalen zufammengefegt. Es war zn. erwar- 
ten, daß, fobald die früher durch viele Landesgrenzen von einander getrennten 
religiöfen Oebiete zu einem größeren Ganzen zufammengeworfen wurben, ein 
Hinüberfirömen aus dem einen Religionsgebiete in das andere beginnen wärbe, 
und e6 ift äußerfi intereffant zu beobachten, auf welde Seite hin ſich Hierbei der 
größere Bortheil neigt. Die Katholiken ſtehen von einer Seite in einem entſchie⸗ 
denen Nachtheil, ber durch andere Vortheile fchwerlih ganz aufgewogen werben 
fann, Die Regierung iſt proteſtautiſch, und fie begünfligt nicht allein die Pro⸗ 
teſtanten, fondern fie verwendet geradezu die Mittel des Staates zur proteſtan⸗ 
tiihen Propaganda. Es werben vorher die Orte auserſehen, wo eine proteflan- 
tiihde Gemeinde gegründet werben fol. Daranf wird eine Anzahl von Deamirs 
hingeſchickt, die nur dann Beförderung, Oratificationen u. dgl. zu erwarten haben, 
wenn fie einen gehörigen Eifer für Aufrichtung proteflantifcher Kirchen und 
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Schulen beweiſen. Der Staat iſt dann ſehr gerne bereit, zur Begründung eines 
neuen Pfarrſyſtemes die Mittel herzugeben. Zur proteſtantiſchen Kirche richtet 
man gerne eines der anufgehobenen Klöfter ein. Was bie Regierung, um ben 
katholiſchen Theil der Bevölkerung dur gar zu einfeitige Berwenbung ber 
Staatsmittel nicht zu fehr zu verlegen, nicht auf fi nehmen mag, das bewerf- 
ſtelligt fie durch den Ouſtav⸗Adolph⸗Verein. In diefer Weife iſt in neueſter Zeit 
die Provinz Weftphalen mehr als irgend eine andere Gegend Preußens der 
Tummelplag einer unermädlichen proteflantifchen Propaganda geweien. Es find 
proteftantifhe Gemeinden begründet im Negierungsbezirte Münſter, ın Munſter 
ſelbſt, in Coesfeld, Warendorf, Dülmen, Rheine, Rediinghaufen, Bochhold, 
Borken ıc. Noch auffallender aber wirb das Syflem ber Propaganda in den Re- 
gierungsbezirken Minden und Arensberg betrieben. So befteht eine proteſtantiſche 
Gemeinde zu Paderborn, Lippfpringe, Lichtenau (wo zugleich eine Schule für 
noch zu erwartende Kinder gefliftet if; augenblicklich Hat ver Lehrer fein einziges 
Rind in der Schule) zu Warburg, Brilon, Meſchede, Arensberg, Menden, Dipe, 
Attendorn ıc. Allerdings erwähft hieraus für Weftphalen eine Gefahr. Jedoch 
laßt fih nicht verkennen, daß alle dieſe neugegründeten proteflantiichen Gemein⸗ 
den mehr oder weniger das Anfehen von Treibhauspflanzgen haben, und mit Aus⸗ 
nahme der Städte, wo eine Dienge von großen und Heinen Beamtenfamilien au⸗ 
gefiedelt wird (wie in Münfler, Arensberg, Paderborn) ſich eben keines be- 
beutenden Wachsthumes zu erfreuen haben. Dem Schreiber diefes find prote- 
RRantifhe Gemeinden bekannt, die regelmäßig durch Uebertritte zur Tatholifchen 
Kirche decimirt werben. Die großen Nachtheile, die die Kirche durch bie von 
Oben her planmäßig betriebene proteftantifche Propaganda erleidet, werben jedoch 
bur andere Bortheile zu Gunften der Ratholifen zum Theile wieder aufgewogen. 
Die Bolksüberlieferung ift in Weftphalen durchgängig eine katholifche, der Prote- 
ſtantismus ift im Bolfe nicht einheimifh. Das katholiſche Volk fieht nicht ſowohl 
mit einem Gefühle von Furt, als vielmehr von felbfibewußter Neberlegenpeit 
auf den Proteflantismus herab ; das proteftantifhe Volk dagegen zeigt im Allge- 
meinen einen Zug zum Fatholifhen Glauben Hin. Die aus den altpreußifchen 
Provinzen hinübergepflanzten Beamten erregen häufig durch ihr fchroffes Weſen 
Anſtoß bei ihren weftphälifchen Glaubensgenoſſen, und finden fi bei ihnen nicht 
in ihrem rechten Elemente. Doch gibt es auch Gegenden, die fih durch eine 
bittere Intoleranz gegen die Katholiken auszeichnen, namentlich in dem Theile 
der Mark, weldher an die Ruhr grenzt, fowie in Ravensberg und Tedienburg. 
Der Fatholifhe Bauernfland in Weftphalen zeigt fich bei näherer Berührung im 
Allgemeinen über den proteflantifchen überlegen, fo daß viel leichter katholiſche 
Bauern in einer proteftantifhen Gegend Wurzel faffen, als umgelehrt. Der 
Grund davon liegt außer anderen Urfachen in der größeren Sittlichkeit, woburd 
die Chen fruchtbarer find. Ein zweiter Bortheil der katholiſchen Landestheile ift 
der, daß diefelben ganz überwiegend von einer Aderbau treibenden Bevölkerung 
bewohut find, die in der oben bezeichneten Weife in Höfen zerfireut leben, wo 
die Anfammlung einer größeren Maffe von Proteftanten nicht fo Leicht möglich 
iſt, während die proteftantifchen Gegenden mit Städten mittlerer Größe bededt 
find, und die vielen Kabrifen und Bergwerke Hunderte von Arbeitern aus allen 
Theilen des Landes herbeiziehen. Im Allgemeinen ift darum die katholiſche Be⸗ 
oöllerung in den proteflantifchen Landestheilen in einer auffallend fchnellen Zu- 
nahme begriffen. So ift namentlich in der weftphälifchen Mark die Zahl der 
Katholiken viel beträglicher,, als fie in den öffentlichen Statiftifen angegeben wird. 
In der Stadt Minden, wo die Fatholifhe Gemeinde im J. 1800 höchſt unbe- 
deutend war, ift jept mehr als der fünfte Theil der Einwohnerfhaft Fatholifch. 
Sn Bielefeld, der Hauptftabt von Ravensberg, iſt faſt der dritte Theil der Ein- 
wohner katholiſch. In Höxter an ver Weſer, wo vor 160 Jahren kaum ein 
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dürftiger Ueberreſt von Katholiken noch vorhanden war, halten beide Confeſſtoren 
ſich jezt das Gleichgewicht, und dürften die Katholiken bei unparteiifher Zählung 
die Mehrzahl bilden. In Lippftabt, wo bis 1806 gar Feine Katholiken gebufdet 
wurden , ließ Napoleon im 3. 1810 für 300 Katholiken eine Gemeinde grünen: 
bie Proteflanten zählten damals 2070 Seelen. Nach der Zählung von 185% 
enthielt die Stadt 2700 und einige Katholiken, und gerade noch 2070 Proteſtan⸗ 
ten. Die Stadt Soeſt hat nur Eine katholiſche Kirche nebf einer Capelle, wäh 
zend die Proteflanten im Beflge von 6 oder 7 Kirchen find. An Zahl aber find 
die Proteflanten den Katholiken nur noch wenig überlegen. In der fruchtbare 
Soeſter Börde, die von einer dichten proteflantifchen Bevölkerung bedeckt iſt, ud 
fon 16—1700 Katholiken angefiedelt, die aber noch feine einzige eigene Kirche 
haben. Hier müßten 3 bis A Pfarreien gegründet werden. Hamm, die alte 
Hauptſtadt der Mark, zählt bereits 5—600 Katholifen mehr als Proteftanten. 
In Unna iſt der fünfte, iu Iſerlohn der vierte, in Dortmund unb Dagen mehr 
als der dritte Theil katholiſch. Zu Bodum, Blankenſtein, Wattenfheid um 
Caſtrop bilden die Katholifen die größere Hälfte. Ein großes Hinderniß für bie 
Batholifche Kirche bildete früher der Umſtand, daß die Regierung nur Außer 
ſchwer die Erlaubniß zur Gründung neuer Gemeinden ertheilte. Das J. 1848 
brachte hierin ber Kirche größere Freiheit, fo daß die Biſchofe jegt wenigfens 
aus eigenen Mitteln für die Begründung von Schulen und Kircden Sorge trag 
fönnen. Namentlih hat die Didcefe Paderborn in neuerer Zeit hierin eines 
rühmlichen Eifer gezeigt. Neue Gemeinden oder Miffionen find begründet gs 
Plettenberg , Meinerzhagen, Lüdenſcheid, Brederfeld , Witten, Berleburg, 
Lübbede, Petershagen ıc. Auch auf das Fürſtenthum Detmold hat ber Biläif 
von Paderborn feine Sorge gewandt ; außer der fon feit mehreren Jahren be⸗ 
Rehenden Gemeinde zu Lemgo iſt eine neue in der Stabt Detmold gegränbel, 
und wird Gottesdienſt in Schwallenberg und Pyrmont gehalten. In der Dibcefe 
Müänfter wurde eine Gemeinde gegründet in Tedlenburg. — Das fehr zufammen- 
geſchrumpfte Bisthum Osnabrück hat dur die neue Organifation einen beiräg 
lichen Zuwachs befommen. Es gehört dazu außer bem früheren Fürſtenthum, der 
niederen Brafichaft Lingen und der Grafſchaft Bentheim gegenwärtig das früher 
zum Hochſtifte Münſter gehörige Fürſtenthum Aremberg- Meppen und die Jar 
noverfhe Provinz Oſtfriesland, fo daß es heut zu Tage einen Beſtand vos 
170—180.000 Katholifen enthält. Im alten Fürſtenthum Osnabrück if ber 
katholifche Bauernfland wohlhabend und fraftig. Er Hat dem proteflantifchen Be⸗ 
den abgewonnen, und bildet heut zu Tage die Ueberzahl. Yu der niedern Graf 
ſchaft Lingen war früber die Fatholifhe Religion gewaltfam durch die Holländer 
unterbrüdt, alle Kirchen, Schulen, Pfarrgüter waren den Proteflauten übergeben. 
Unter preußifcher Herrſchaft befierte ficy die äußere Lage der Katholifen nur wenig. 
Unter Hannover (jeit 1815) erhielten fie einen Theil ihrer Kirchen wieder, za) 
bilden gegenwärtig neun Zehntel der Bevölferung. Gleichwohl wirb bis anf de 
heutigen Tag im hanuoverſchen Staatslalender als die herrſchende Religion in 
der Provinz die reformirte bezeichnet. Im Fürſtenthum Aremberg, welches nur 
einige Hundert Sroteflanten zählt, wurde zu Meppen eine proteflantifche Ge⸗ 


meinde gegründet. Dagegen hat fich die Fatholifche Kirche in der ſonſt fafl gan ' 


proteflantifhen Provinz Oſtfriesland in letzter Zeit ſehr befeftigt, fo daß dafelbf 
jeßt 7 Bemeinden (zu Emden, Leer, Norden, Aurih, Neufladt-Bödens, Ran 
derveenen und Weener) beflehen. Die Gründung neuer Gemeinden ſteht noch ie 
Ausfiht. Was endlih das Großherzogthum Oldenburg betrifft, fo iſt der fräfer 
münſterſche Theil mit etwa 72,000 Einw. mit Ausnahme einiger Hundert Pre 
teflanten ganz katholiſch. Das fog. Saterland (Achte Friefen) mit dem Hanpf- 
orte Friefoyte mag wohl kanm Einen Proteflanten unter feinen Bewohnern zahlen 
Die Stadt Wildes hauſen if bereite zu gleichen Hälften gemiſcht. Darüber hinad⸗ 
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Kal) Norden gibt es nur einzelne katholiſche Gemeinden, ld zwar zu Olbeuberg 
nad Jever und die new gegründete Gemeinde je Barel. — Aus allem dent wird 
Hau erſehen, daß die Fatholifche Religion in Weſtphalen nugeachtet ber außer: 
bebeitlihen Begünſtigung des Proteſtäntismas durch bie prokeſtantiſchen Regie⸗ 
tunen fi nicht auf den Stanmpunct eines bloß paſſtden Widerſtaundes beſchraukt 
hat, fondern rafſtlbs an ihrer weiteren Ausbrtiting arbeite. Dazu Font, daß 
bie 3 in Weftphalen beftehenden Bisthämer Münfler, Paderborn und Dsnabral 
Rip weithin über altproteftantifche Gebiete erſtrecken, fo daß ihnen ſchon dadutch 
bin eigenthümlicher Miffionsberuf zu Theil geworben if. Jus Befonbete iſt 
Baberborn, welches faſt afle proteftantifchen Theile ber Provinz Weftpfiled, 
kußerdem aber bie ganze Provinz Sahfeh, das Herzogthum Gotha, Schwarzbutg⸗ 
Sondershauſen und Rudolſtadt, und die Fürſtenthümer Lippe und Walde ums 
faßt, ein ganz befonderer Beruf für bie Miffionen in Teutfſchlaäud zugefaflen. 
Bir betrachten es darum auch als eine glüdliäge Fügung der göttlichen Vorſthaußg, 
aß gerade im diefer Dideefe das Directorium des Bonifacitsveteins feinen S 
bekommen hat. — Zum Schluffe geben wir eine kurze Ueberfticht des Beftaub 
jer katholiſchen Kirche in den einzelnen Theile der Proviuz Weſtphalen. Det 
Regierungsbezirt Münfter mit etwa 440,000 Einw. iſt faſt ausſchließlich katho⸗ 
liſch. Protefantiih iR nur ein Theil des Kreiſes Tedlehbutg, der bie gletch⸗ 
kattiige proteſtantiſche Grafſchaft nud Die überwiegend katholiſche Grafſchaft Ober⸗ 
lingen enthält. Außerdem beſtehen nur 3 alt proteftanutiſche Gemeinden in dieſetm 
Regierungsbezirke, zu Steinfurt, der Refidenz des Fütflen don Bentheint⸗Sttin⸗ 
art, die felbft gemifcht iſt, während der Kreis faſt ganz zur katholiſchen Kieche 
ih befennt, zu Gemen, der Hauptflabt der Standeshetrſchaft gleiten Namens 
wo erſt ſeit einigen Jahren eine katholiſche Pfarrei gegründet wurde; die Ein- 
bohnerſchaft iſt zu 2 Dritteln katholiſch)y, und eine zum Kreife Warendotf ge⸗ 
qlagene Gemeinde. Der Regierungsbezirk Minden iſt gemiſcht. Die 430,000 
kinw. bekennen ſich nicht ganz zut Hälfte zur katholiſchen Religion. Ueberwie⸗ 
jene proteflantifch find die Kreife Minden, Lübbecke, Herford, Bielefeld, Halle. 
atholiſche Gemeinden beflehen hier zu Diinden, Petershagen, 8 wervefffe Ge- 
neinden zu Rahden, Bünde und Enger, zu Vlotho, Herford, Bielefeld, Sthil⸗ 
vefche, und die Stationen zu Stockkempen, wo das Grab Stolbergd Ifl, Briäfe 
ind Tatenhauſen. Katholiſch dagegen find die Kreife Wiedenbrücd (mo die Dit- 
chaften Reda und Gütersloh mebe als zur Hälfte proteſtantiſch ſiad), Yabekdorn, 
Bären, Warburg und Brafel-Hörter. In letzterem Kreiſe liegen 3 alt ptote- 
tantifhe Gemeinden. Der Regierungébezirk Arensberg enthält gegen 600,000 
Einw. die ihrem religidfen Befenntniffe nach ungefähr eben fo gemiſcht find, wie 
m NRegierungsbezirfe Minden. Damit die Vertheilung der verſchiedenen Be⸗ 
enntniffe auf diefem gemifchten Gebiete beffer überfehen werden kaun, gehen wir 
ie einzelnen Kreife dur. Der Kreis Arensberg, zam Theil Hohes GSebdirgsland, 
ft katholifch, und hat nur 1 oder 2 nenerrichtete proteflantifhe Gemeinden. Die 
Teeife Meſchede, Brilon und Dipe, die höchſten Gebirgsgegenden Weſtphälens 
nthaltend,, find katholiſch; nur einige Heine proteftantiihe Gemeinden ud Hier 
sen errichtet. Das Dorf Att-Aftenberg if der höchſte Panct Weſtphaleus. Der 
dreis Berleburg ift proteftantifh. Es beftehen hier bie katholiſchen Gemeinden 
on Berleburg und Neu⸗Aſtenberg; zu Laasphe wohnt noch Fein fländiger Prie- 
tet. Der Kreis Siegen ift gemiſcht, doch fo, daß die Broteflanten A Fünftel ber 
Bewohner ausmachen. Die katholiſche Religion hat feit 15 Jahren hier fehr 
nerkliche Kortfritte gemacht. Der Kreis Altena iſt proteſtantiſch; es beflehen 
vier Fatholifhe Gemeinden zu Altena, Plettenberg, Meinerzhagen, Lüpdenfcheib, 
Brederfeld. Der Kreis Hagen iſt überwiegend proteſtantiſch, doch zählt er auch 
ine große Zahl Katholiken. Der Kreis Iſerlohn iſt gemiſcht; etwa das äflliche 
Drittel (Menden, Balve ıc.) if katholiſch. Der Kreis Bochum IR ebenfalls 
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iſcht, doch fo, daß fih die größere Hälfte der Einwohner zur katholiſchen 
Religion beiennt. Die Kreife Dortmund und Hamm find gemifcht, jedoch über- 
wiegend proteftantifh. Der Kreis Soeſt iR faſt zu gleichen Theilen katholiſch 
(Werl) und proteflantifh. Der Kreis Lippſtadt endlich iſt katholiſch, nur bie 
Stadt if zu 2 Fänfteln proteftantifh. Die Provinz Weſtphalen wird nad einer 
sapartheiiihen Zählung etwa 900,000 Katholifen uud 600,000 Proteflauten ent- 
halten. — Ju dem Fürflentfume Lippe-Detmold hat fi allmäplig wieder eis 
wicht unbeträgliher Beſtand an Katholiken angefammel. Ganz enclapirt von 
Detmold und Pyrmont Liegt die preußiſche Stadt Lügde, die mit ihrem Gebiete 
2300 wur katholifhe Einwohner enthält. Bon da aus wird ber Bottesbienf in 
Pyrmont verfegen. Zu Falkenhagen im Lippiſchen gründeten im 17. Jahrhundert 
die Sefniten eine Miffion, bie jegt eine Pfarrei mit 1200 Seelen bildet. Bos 
da wird der Gottesdienſt in Schwallenderg beforgt. Die Pfarrei zu Lemgo zählt 
300 Katholiken , und bie zulept gegründete Pfarrei zu Detmold erfl 115. Zwi- 
Shen Detmold und der Paderborner Grenze liegen im Teutoburger Walde bie 
fog. Exterfieine (Rupes picarum, d. i. „Elſterſteine, in ber Bollsfpracdhe Erter⸗ 
Beine”; Grimm leitet den Namen lächerlich genug von „ehgeftern Steine, db. 5. 
alte Steine” herl!), in denen eine in ben Kelfen eingehaueue Capelle offenbar aus 
ben Zeiten Carls d. Gr. ſich erhalten Hat. Die auf der Felswand eingegrabenen 
Seulpturen (die Kreuzabnahme) find wohl das ältefle ächttentſche Monument 
dieſer Art, welches wir befiden, uud find, was das Berhältniß des Rational- 
Teutfchen zu dem Chriftlichen betrifft, fehr treffend mit dem Gedichte des „He⸗ 
land” verglichen worben, das auf weftphälifchem Boden nicht weit von ber Stätte 
der Hermannsſchlacht und den blutigen Feldern der Sachfenfriege unter Carl 
d. Gr. vielleicht in der Nähe diefer Hl. Grotten entflanden iſt. So wie biefe 
eruſten, erhabenen Bilder, dieſe unverwerflihen Zeugen von ber tiefinnigen 
Durchdringung des alten Sachfenvolles durch die geheimnißoolle Kraft des kathe⸗ 
liſchen Blaubens, die Stürme einer frivolen Glaubensneuerung überbauert haben, 
und dem Bolfe, das fie nicht mehr verſtand, als ein Heiligtum wert geblieben 
find, nach deffen Berfländniß der Durſt in ihm nicht exrlofchen, fo rupt überall 
im Grunde ſelbſt des proteflantifchen Volles in Weftphalen noch ein ächtes Er 
bes katholiſchen Glaubens, das von den übergefchütteten Schlacken befreit der⸗ 
einft noch wieder reinen Stahl liefern wird. [Eduard Micelis.] 

Weftpbälifcher Friede. Diefer Frievensfhluß begreift zwei zufanımen- 
bängende Berträge, welche zur endlichen Berlegung des unfeligen Religiont- 
krieges, des dreißigjährigen, in Teutfchland in Kolge der vom Kaiſer Ferdinand IL 
und den Fatholifhen Reichefländen mit dem Könige Ludwig XIV. von Frankreich 
zu Münfter, und gleizeitig mit Guſtav Adolphs Tochter, der Königin Chriſtina 
von Schweden, und den proteflautifchen Neichsfländen zu Osnabrück gepflogenen 
Uuterhandlungen den 14. (24.) October 1648 zu Stande famen. Das I.P. O. (In- 
stramentum Pacis Osnabrugensis) enthält die Beflimmungen biefes Friedens in 
Hinſicht der religiöfen Verhältniffe der Katholiken und Proteftanten; das I. P. M. 
oder Münferifche Friedens⸗Inſtrument dagegen die territorialen und politifcgen 
Veränderungen. (Bezüglich Iegterer f. d. A. Dreißig jähriger Krieg, Bb. Il. 
©. 302.) Die religidfen Berhältniffe aber wurden auf der Grundlage des Re- 
ligionsfriebens zu Augsburg 1555 (f.b. A. Augsburger Religionsfriede, 
Dr. I. ©. 524 f.) in folgender Weife beflimmt: 1) Unter den katholiſchen Stän- 
den und den Ständen der Augsburger Eonfeffion, welchen fofort mit gleicher 
Berechtigung auch die Zwinglianer und Calviniſten unter der Benennung „Re 
formirte” beigezäplt wurden, ſollte hinfichtlich ihrer ſtaatspolitiſchen und bürger- 
lichen Rechte (abgefehen von der Verſchiedenheit des religidfen Bekenntniſſes) 
vollſtändige Bleichheit herrſchen (I. P. O. Ast. V. $ 1). Bon da an war fomit 
bem Proteſtantismus in Tentichland eine bleibende Stätte reichsgeſetglich garan- 
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tirt. — 2) Alle Religionspifferenzgen und Angelegenheiten follten Fänftig nicht 
mehr durch Stimmenmehrheit der Reichsſtaͤnde enifchieven, ſondern nur durch 
gätlicden Bertrag zwiſchen den katholifhen und proteflantiihen Ständen verein- 
bart und erledige werben (I. P. O. Art. V. 6 52). Es durfte alfo auch bie 
Minorität auf dem Neichstage ihre eigenen Beſchlüſſe fafjen Gus eundi in partes) 
und weun bann eine gütliche Vereinigung nicht erzielt würde, follte alles bis 

weiteres beim alten bleiben. — 3) In Anfehung der Ausübung der Religion Seitens 
der Unterthanen der verfchievenen Länder wurbe jedem Landesherren vermdge 
feiner Landeshoheit die Befuguiß eingeräumt, ben Religionsgenofjen der einen 
und der anderen Confeffion die öffentliche Uebung ihres Glaubens zu geflatten, 
oder nur im befchränkten Maße freizugeben, oder auch ganz zu verbieten, wobei 
er nur durch das fog. Normaljahr (wovon unten Nr. 4) gebunden war. Man 
nannte diefe Befugniß das Ianvesherrliche Jus reformandi (f. d. A. Reforma- 
tions recht, Bd. IX. ©. 85 ff.). Je nah der Handhabung dieſes Reforma⸗ 
tionsrechtes beflimmten fi demnach auch die Rechte der Neligionsübung einer 
Eonfeifion gegenüber ber anderen. Wurde eine Eonfelfion vom Landesherrn aus⸗ 
drücklich im Staate aufgenommen (ecolesia recepta), fo erhielt fie dadurch ein 
Recht der Exiſtenz, welches ihr fofort die Staatsgewalt nicht willlärlich wieder 
entziehen durfte. Auch wenn ihr die Aufuahme nur unter befchränfenden Be⸗ 
dingungen ertheilt wurbe (ecclesia secundum quid recepta), erhielt fie unter Ein- ' 
Haltuug jener Bedingungen das Recht auf dauernden Befisfland. In beiden 
Züllen erwarb fie das Recht einer zur äußeren Ausübung ihres Eultus (religionis 
exercitium) berechtigten Gemeinde. Es Fonnte aber ber Landesherr ber in folder 
Weiſe anerkannten oder recipirten Olanbensgenofienfhaft die Bereinigung unter 
eigenen Kirchenoberen und in gemeinfamer Religionsäbung nur unter dem Ge- 
fihtspuucte einer Privatgefellfihaft gewähren (Cecclesia privata s. privatum reli- 
gionis exercilium) ; oder er fonnte ihr eine fo freie Wirkfamfeit einräumen, daß 
fie fih nicht nur eine ihrem Dogma entfprechende Berfaffung geben, fondern biefe 
auch vollig frei entfalten durfte (eoclesia publica s. publicum religionis exerci- 
tom); oder er fonnte unter mehreren öffentlich anerfannten Eonfeffionen Eine 
durch befondere Bevorzugung als die herrſchende Kirche erflären (ecclesia domi- 
nans). Hatte er dagegen eine Religionspartei nicht ausdrücklich recipirt, fo konnte 
er ihr doch ihre Religionsäbung nachfehen und diefelbe ignoriren (religio tolerata), 
oder fie auf den Kreis der einzelnen Familien befchränfen, alfo wenigfiens den 
Zamilienangehörigen bie ſog. Hausandacht (devotio domeslica) geftatten, und zwar 
mit dem Rechte, einen Geifllichen dabei zuzuziehen (devotio domest. qualificata) 
oder ohne diefe Befugniß (dev. dom. simplex). Endlich konnte der Landesherr 
eine Religion ausdrücklich ausfhließen, fohin verbieten (religio reprobata), ent- 
weder fo, daß er diefelbe bloß als mit dem Staatsbürgerrechte unvereinbar er- 
Härte; oder fo, daß er dem Bekenner derfelben auch den Aufenthalt in feinem 
Lande unterfagte; oder aber fo, daß er ihre Ausübung in die Reihe der Ver⸗ 
brechen fiellte (f. d. A. Religionusäbung, Bd. IX. ©. 184 f.). — 4) In der 
Ausübung diefes Neformationsrechtes war jedoch der Lanbesherr in foweit be= 
fchränft, daß er Unterthanen abweichenden Glaubens die eigene kirchliche Ver⸗ 
faffung und bie öffentliche oder Privatausübung ihres Eultus, fo wie fie diefe an 
ben betreffenden Orten irgendwann im Laufe des Jahres 1624 gehabt Hatten, 
belaffen , und felbfl denen, die durch dieſen Befitzſtand nicht geſchützt waren, ent- 
weder, wenn er fie in feinem Lande dulden wollte, wenigflens die einfache Haus⸗ 
andacht, oder doch, falls fie auswandern wollten, oder dazu gezwungen wurben, 
jedenfalls freien Abzug ohne allen Nachtheil an Ehre und Vermögen geftatten 
mußte (I. P. O. Art. V. SS 31— 37). Für die gemifchten Reichsſtädte aber, und 
namentlih für Augsburg, Dünkelſsbühl, Biberach, Ravensburg, Kaufbeuern 
wurde nicht jebwelder Tag im ganzen Jahre 1624, ſondern präcife ber erfig 
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Sanuar deſſelben Jahres als der entſcheidende Termin feftgefeßt (Art. V. S 29). 
Für Schleſien jedoch und für Niederöftreih galt ein folder Tetmin gar nidt: 
denn hier hatte der Kaifer ſich völlige Freiheit vorbehalten, uud nur verfpreden, 
niemanden wegen der Augsburg'ſchen Eonfeiflon zur Auswanderuug zu zuingen 
(Art. V. SS 38. 39. 40). Wie bezüglich der Religionsübusg fo wurbe auch Yin- 
fichtlich des Kirchenvermogens jeder Eonfeffion ihr reichsunmittelbares Ktechenget, 
wie fie foldes am 1. Januar des J. 1624 befefien hatte, für ewige Zelten zu- 
gefihert, und ebenfo follten die reihsunmittelbaren Prälaturen und ſonſtigeStel⸗ 
len in den reichsunmittelbaren Stiftern immer nur mit Individnen jener LTon- 
feffion befegt werben, welder der Inhaber bes fraglichen Kitchenamtes weiland 
am befagten Jahr und Tage zugetban geweien war (Art. V. 88 2. 14. 23). 
Aber auch betreff6 des Kirchenvermögens ber unmittelbaren Stifter, Klöfter; 
Kirchen, Säulen, Hofpitäler sc. follte der Beſitzſtand des erſten Jaunars 1624 
entfcheiven (Art. V. 55 25. 26. 45— 47T), weldhes Jahr deßhalb das Eutſchei⸗ 
dungs- oder Normaljahr Hieß (f. d. A. annus deoretorius, Bd. I. ©. 259). 
— 5) Jeder geiftlihe Reichsfürſt, Erzbiſchof, Biſchof oder fonflige Prätat, ber 
feine Eonfelfion wechfeln würde, war nach dem ſchon im Augsburger Religioht- 
frievden für apoflafirende katholiſche Geiſtliche aufgeftellten, jegt aber auch auf 
die der Augsburg'ſchen Eonfeifion ausgedehnten fog. geiſtlichen Vorbehalte ver⸗ 
bunden, feine Pfrände zurädzulaffen (Art. V. € 15), und das Fraft feines Amtes 
innegehabte Kirchengut herauszugeben (ſ. d. A. Reservatum eoclesiasticum, 
Bd. IX. S. 221 f.). Für den Fall der Confeſſionsaͤnderung eines weltlichen 
proteftantifchen Landesherren aber wurde beflimmt, daß diefer zwar für fiih einen 
Hofgottesvienft feines Belenntniffes einrichten, und einet im Lande ſchon vorhan⸗ 
benen mit ihm übertretenden Gemeinde bie Religionsübung gewähren könnte, da⸗ 
gegen aber auch verpflichtet fei, die Öffentliche Religionsübung ber bisher bered- 
tigten Confeſſion fowie die bisher beftandene Kirchenordunng uud das Kirchengul 
derfelben unangetaſtet zu lafien (I. P. O. Art. VII. FS 1. 2). — 6) Zur Erledi⸗ 
gung fünftiger Gravamina religionis wurde verorbuet, daß ber Verletzte den La⸗ 
benten zuerf von allen Thätlichleiten abzubringen ſuchen, und bie Sache eut⸗ 
weder einer gütlichen Ausgleichang oder einer rechtlichen Entfcheidbung unterwerfen 
folte. Wenn der Streit auf dem Wege Rechtens oder durch gütlicht Berein- 
barung nicht innerhalb drei Jahren beendigt fei, fo follten alle Theilnehmer am 
Friedensſchluſſe für den Verletzten Partei nehmen, und mit bewaffneter Hand dem 
Unrecht ſtenern. Wer nicht auf dem Rechtswege fondern dur Selbſthilfe fi 
Recht ſucht, iſt des Friedensbruches ſchuldig erflärt (I. P. O. Art. XVII. 98 5. 
6. D; m. |. w. (vgl. d. 9. Religionsbefhwerden, Bd. IX. S. 172 f.). — 
Diefe dar den weftphälifchen Frieden eingeführten Grandfähe Hat das teutfge 
Staatsrecht im Wefentlichen feither beibehalten, wenngleich im Laufe der jüngflen 
zwei Jahrhunderte einzelne Abweichungen flattgefunden haben. So wurde 3. B. 
ber ausbebungene Beſitzſtand vom 1. Jannar 1624 fünfzig Jahre fpäter in nahezn 
2000 Ortſchaften verändert, indem König Ludwig XIV. von Frankreich in jeren 
Landestheilen, welche er durch die fog. Reunion (1680) mit Ftankreich vereiniget 
hatte, den Katholicismus wieberberftellte, und bei deren ZJurädgabe an das 
teutfche Reich (1697) durch eine befondere Elaufel ſich ausbedingte, daß der statas 
religionis in diefen Diftricten fünftig fo bleiben follte, wie er zur Zeit ihrer Wie⸗ 
berabtretung an Teutſchland beftanden Habe (f.d. A. Nyswiderfriede, Bb.IX. 
©. 479 ff.). So wurde ferner durch ben Reichsdeputations⸗Hauptſchluß vom 
25. Febr. 1803 ausgeſprochen, daß es dem Landesherren frei ſtehe, neben ben 
durch den weftphälifchen Frieden allein bereihtigten Confeſfionen, den Katholiken, 
Lutheranern nnd Meformirten, auch andere qhriſtliche Religionsparteien aufpa⸗ 
nehmen und ihnen ben vollen Genuß der bürgerlichen Rechte zu gerhäßren 
(Reichtdep⸗Hauptſchl. 3 63). Die tentſche Bundesacte vom 8. Juni 1815 end» 
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lich mobifteirte durch ihren Art. XVI. das im weftphälifchen Ftiedensſchluſſt ge⸗ 
währleiftete landesherrliche Reformationsrecht wenigftens infoweit, daß fegt fein 
Bekenuner einer der drei vecipirten Eonfeffionen auf Grund feines Defenntaiffes 
ober Religionswechſels aus dem Lande gewiefen werben fann, weil dieß eine 
Berlegung der ben reichsgeſehlich anetkannten Neligionspatteien gleichmäßig garanı 
tieten vollen bürgerlichen Kreiheit wäre. [Permaneder.] 

Wetin, ſ. Hatto, IV. 883. 

Wetſtein, ſ. Bibelausgaben, I. 924. 

Wette, Wilhelm Martin Leberecht de, Doctor und Profeſſor der 
Theologie zu Baſel, wurde am 12. Jan. 1780 zu Ulla, einem kleinen Dorfe an 
ber Heerſtraße von Weimar nah Erfurt, geboren. Sein Bater, Joh. Anguftin, 
war damal Pfarrer zu Ulla und wurde vier Jahre fpäter nah Großktomsdorf 
in der Nähe von Weimar verfept. Dier erhielt der junge de Wette ſchon an ſei⸗ 
nem fehflen Geburtstage für feine bereits erworbene Kertigleit im Lefen von 
feinem Bäter eine Bibel zum Geſchenke. Im J. 1792 kam fein Bater nad 
Mannfäbt in der Nähe von Buttfläbt, und der Sohn befuchte bald darauf bie 
Säule ii legterer Stadt und fam dort mit dem nachmaligen weimarifden Ober- 
eonfifiorialpräfidenten Peucer, der aus Buttſtaͤdt gebärtig war und biefelbe Schale 
beſuchte, in freundlihe Beziehungen , die fih nachher zu einer banernden Freund⸗ 
{haft geftalteten. Mit ihm bezog de Wette im J. 1796 das Gymnaſium zu Wei⸗ 
mar, wo befonders Herder großen Einfluß auf ihn übte und waährſcheinlich an 
auf feine fpätere theologiſche Richtang beflimmend einmwirkte. Im J. 1799 ging 
er auf die Univerfität Jena, um Rechtswiffenfchaft zu ſtudiren, bald aber ent- 
ſchied er fich für das Studium der Theologie und fuchte zunäft die bis jetzt ver⸗ 
nadhläffigte Kenntniß der hebraiſchen Sprache nachzuholen, wobei er, um moͤg⸗ 
lichſt ſchnell ‚copiam verborum zn belommen, bie Worte mit Kreide an bie Thüre 
fehrieb und im Zimmer auf- und abgehend durch Iautes Herfagen dem Gedätpt- 
niffe einprägte. Bon befonderem Kinfluffe anf ihn waren in Jena Griesbach, 
Eichhorn und Paulus; von legterem fagt er felbfl, daß er ihn durch feine an- 
regenden Borträge in bie freie Bibelforfgung eingeweiht habe (f. Hagenbach, 
W. M. L. de Wette. Eine academiſtche Gedächtnißrebe ıc. S. 6). Als 26 ihm 
nachher durch das Lynker'ſche Stipendium mögli geworben ‚war, feine Studien» 
zeit über das gewöhnliche Maß auszubehnen und ſich für ein academiſches Lehr⸗ 
amt vorzubereiten, warf er ſich mit allem Eifer auf die Kritik der Hi. Schriften, 
jedoch nicht auf bie Texteskritik, ſondern auf die Kritif der Thatfachen. Die 
Eutfiehungszeit der biblifchen Bücher, ihre Aechtheit, ihren hiſtoriſchen Gehalt ꝛc. 
machte er zum Gegenflande feiner Unterfuchungen, befaßte ſich aber zunaͤchſt mehr 
mit dem alten als mit dem, neuen Teftamente. Im Spätjahr 1805 wurbe er 
Srivatdocent zu Jena, eröffnete feine Lehrthätigfeit mit ber Dissertatio crilica, 
qua a prioribus Deuteronomium Pentateuchi libris diversum, alius cujusdam recen- 
tioris auctoris opus esse monstratur (Jen. 1805. 4.), und hielt Borlefungen über 
altteftamentlihe Einleitung. Schon im April deſſelben Jahres Hatte er fi 
mit Eberharbine Boye aus Baireuth verheitathet, die ihm aber der Tod ſchon im 
folgenden Jahre wieder entrif. Im J. 1806 verdffentlite er den „Kritifchen 
Berfuh über die Glaubwürdigkeit der Bücher der Ehronif mit Hinſicht anf die 
Geſchichte der moſaiſchen Bůcher und Geſetzgebung“ als erſtes Baͤndchen der 
„Beiträge zur Einleitung in das alte Teſtament,“ und Im folgenden Jahre bie 

„Kritik der Iſraelitiſchen Geſchichte“ als Weilen Band der Beiträge. Berfahren 
und Ergebniß war negativ und beflructio, fo daß felbft de Wette's Vater mit 
großer Beforgniß über das Beginnen feines Sohnes erfüllt wurde. Indeſſen hat⸗ 
ten ihm diefe Schriften doch einen gewiffen fchriftflellerifhen Namen im @ebiete 
der bibliſchen Kritik verfchafft, und noch im J. 1807 wurde er als anferordent- 
licher Profeſſor der Theologie nach Heibelberg berafen. Hier yerheirathete ex fig 
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mit Frau Henriette Friſch aus Heidelberg, die früher mit dem Kaufmann Bock 
in Mannheim verehelicht gewefen. In Heidelberg arbeitete er feinen „Tommen- 
tar über die Pfalmen” aus, ber 1811 erſchien, und 1823, 1829 und 1836 men 
aufgelegt wurbe. Auch fällt in diefe Zeit der Anfang feiner Bibelüäberfehung, die 
er gemeinfam mit Augufli von 1809 bi6 1814 zu Stande brachte, und bie 1831 
in zweiter und 1838 in britter Auflage erfhien; in der erfien Anflage find ber 
Pentatench, die Bücher Samuels und der Könige, die Chronik, die Palmen, 
Job, Jeremia und die Fleinen Propheten von de Wette überfegt, die zweite Auf 
lage beforgte de Wette mit Genehmigung Augufti’s allein, und ebenfo bie britte, 
am mehr Gleichformigkeit in die Ueberfegung zu bringen. In Heidelberg wer 
übrigens de Wette's Einkommen zu feinem Unterhalte faum ausreihend (500 f.), 
dazu bildete fig noch eine feindliche Partei gegen ihn, bie ihn des Unglanbens 
beſchuldigte und bei jeder Gelegenheit zu verlegern ſuchte. In ſolcher Lage lam 
ihm ein Ruf an die Univerfität Berlin fehr erwünſcht. Das Berufungsfchreiben, 
vom 11. Juli 1810 datırt, bot ihm eine ordentliche theologifche Profeffur an mit 
einem jährlichen Gehalt von 1500 Thalern und einer Bergütung von 300 Thlu. 
für Reifeloflen. De Bette verließ bald darauf Heidelberg, um nad Berlin zu 
zeifen und befuchte auf der Hinreife feine Eltern zu Dianuflädt und feine Fugend- 
freunde zu Weimar. In Berlin geflaltete ſich aber feine Lage nicht ganz nad 
ben gehegten Erwartungen, denn die Zeitverhältniffe wirkten drückend auf der 
Univerfitätsbefuch, uud anfangs Hatte er nur 6—8 Zuhörer in feinen Borlefungen. 
Dagegen hatte der Umgang und Verkehr mit Lüde, Schleiermaher, Buttmann, 
Böockh u. 9. für ihn viel Angenehmes und wiffenfchaftlich Auregenves. De Wette 
richtete jegt feine Thätigleit mehr auf die dbogmatifhe Theologie, und die erfle 
Schrift, die er in Berlin veröffentlichte iR die Differtatioa de morte Christi 
expiatoria (Berl. 1813), die er der Breslauer Kacultät zum Danke für die ihm 
honoris gratia verliefene Doctorwürbe bebicirte. Der Grundgebanfe bderfelben 
fand heftigen Widerſpruch und wurde von ihm ſelbſt fpäter theilweife zurückge⸗ 
nommen; in den Opusculis theologicis (Berl. 1830), wo fie wieder abgebrudt if, 
fagt de Wette: Sunt quaedam ın isto libello, quae mihi jam meliora edocto dis- 
plicent et ab iis, qui doctrinae christianae placita a majoribus accepla religiosius 
servant, in crimen versa sunt. Im nämlichen Sabre erfchien anch noch fein „Lehr 
buch der chriſtlichen Dogmatik in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung. Erſter Teil, 
die biblifhe Dogmatik enthaltend” (Berlin 1813. 2. Aufl. 1818). Ein Jahr 
fpäter veröffentlichte ex fein „Lehrbuch der Hebräifch-jüdifchen Archäologie” (2. Aufl. 
1830. 3. Aufl. 1842), im 5. 1815 feine Schrift: „Ueber Religion und Thes- 
logie” (2. Aufl. 1821), im 9. 1816 feine kirchliche Dogmatik, als zweiten Theil 
bes Lehrbuches der hriftlihen Dogmatik, und in „ben Jahren 1819—23 feine 
„Chriſtliche Sittenlehre” in 3 Bänden, worin er fich offen als einen Anhänger 
der Friefifhen Philofophie bekennt, mit deren Urheber er ſchon in Jena und Hei⸗ 
beiberg in freundlige Beziehungen gelommen war, und bem er andy eine Lehr: 
ſtelle an der philofophifchen Kacultät zu Berlin zu verfchaffen ſuchte, wiewohl 
vergeblih. Neben den erwähnten Arbeiten hat er aber feine ſchon in Jena be- 
gonnenen kritiſchen Forſchnugen nicht wieder aufgegeben, vielmehr veröffentlichte 
er im 5. 1817 fein „Lehrbuch der Hifkorifch-Fritifchen Einleitung in bie kanoni⸗ 
ſchen und apofryphifhen Bücher des A. Teſtamentes“ das noch fünf weitere Auf⸗ 
lagen erlebte (1822, 1829, 1833, 1840, 1845). Außerdem wandte er feine 
Aufmerffamleit auch den Zufländen bes teutichen Proteflantigmus zu, und be 
ſchäftigte fih in Gedanken viel mit einer Wiedergeburt deffelben „aus dem fitt- 
lihen Geifte der Reformation." Diefes Ziel verfolgen einige feiner Abhand- 
Iungen im Reformationsalmanadh von 1817 und 1818, und in ben „Xheologi- 
fen Auflägen zur hriftlichen Belehrung und Ermahnung,” Berl. 1819. Noch vor 
ber Bollendung der vorerwäßnten Gittenlehre traf ihn ein Mißgeſchick, guf das 
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Srechen auf eine Weile zu verkleinern und ben 
fast, daß man eine gewiſſe Billigung ber That darin finden Eounte. 
Sein Schreiben zur Kenntniß ver höhern Behbrpen gelangte, wurbe er durch Ca⸗ 
som 2. Det. 1819 feines academiſchen Lehramtes entſegt. Was er 
babei zu feiner ee Bertheibigung geihan, und mit weldiem Erfolge, in aus der von 
ar felb veröffentlichten „Wetenfammlung über bie Eutioffung bes Frofefieee 
Ye Weite vom theologifhen Lehramt zu Berlin” (Rein. 1820) 3 ; 
Wette zog ſich jept in Die Gegend einer Heimat) zuräd uud Gielt Rd eine 
lan g 0m Weiner anf, wo er feinen „ ober des 3 
| dichte eines evangelifigen Beißligen* (Berl. 1822. 2. Aufl. 18:8) 
verdffentlichte, welche Schrift vielen Beifall, aber auch vielen Tadel fand, weil 
man gerade bie wahre Weihe vermißte, wbie erſt durch grünblihe Reuutuiß der 
Gände zum Erlöfer und deſſen Heil führt,“ A 5 ihr „bie wahre Weihe des 
Zweiflers" Coon Tholud) entgegengejeßt wurde. In diefe Zeit faͤllt auch die 
—— von Luthers Briefen, bie er fpäter verbffentlichte unter dem Titel: 
artin Luthers Briefe, Genbfihreiben und Bedenken, vollſtändig aus den 
—— Ausgaben feiner Werte und — aus anderen Dächern und noch 
unbenügten Oandichriften geſammelt, kritiſch und hiſtoriſch beiendtet” (5 BWpe,, 
Berlin 1825—28). Rad einer dritthalbjahrigen unfreiwilligen Muße dffnete 
Ach im Fe ei im ——— — —* im 3! 18232 erhielt er 
einen jur Uebernahme einer i Profeffur an Usiverfität 
Dafel, dem er ſogleich folgte, 5 ex manche Vorurtheile gegen Bafek Sn 
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günftigere Stimmung hervor, und nach kurzer Zeit fühlte er fich in Baſel hei⸗ 
mild. Im J. 1829 gab ihm die Stadt das Bürgerrecht, und von da au gehörte 
er ihr dergeſtalt an, daß er mehrere ehrenvolle Rufe nad Tentfhland, darunter 
auch einen nah Hamburg, zurüdwies. Gein Wirkungskreis in Bafel war —* 
Sein ſehr ausgedehnter, denn die Univerſität war nur von Wenigen beſucht, und 
feine Borlefungen von noch Wenigeren; aber er war längere Zeit zugleich Mit⸗ 
d des Kirchen⸗ und Schulrathes und beiheiligte ſich auch an der geiſtlichen 
i6, zu welchem Behufe er ſich vom Bafeler Kirchenconvente die Drbination 
geben und auf „bie milde und unter allen Bekeuntnißſchriften weitherzigſte Bafe- 
ler Eonfeffion (von 1534)" ſich verpflichten Tief. Auch Hielt er von Zeit zu’ Zeit 
vr einem größeren gebildeten Publicam Borlefungen, bie vielen Beifall fanden. 
NIS Früßte feiner practifgen Richtung und ber lepterwähnten Vorträge erfchie- 
nen: „Borlefungen über die Sittenlehre" (Berlin 1823. 24. 2 Thle. in 4 Bän- 
ben); „Die hl. Schrift des neuen Bandes, ausgelegt, erläutert und entwidelt; 
ein Andachtsbuch für die Häusliche Erbauung und ein Handbuch für Prediger und 
Schullehrer“ (2 Bde. Berlin 1825—28); „Ueber die Religion, ihr Wefen, ihre 
Erſcheinungsformen und ihren Einfluß auf das Leben" (Berlin 1827); „Hein- 
rich Melchthal, ober Bildung und Bemeingeifi” (Berlin 1829), ein Geiten- 
Rad zu Theodor,“ worin ber Bilbungsgefchichte des Geiſtlichen bie eines Welt⸗ 
maunes gegenüber geflellt wird; „Leber die erbaulige Erklärung ber Pſalmen“ 
(Heidelberg 1835); „Die bibliſche Geſchichte als Geſchichte der Offenbarungen 
Gottes. 1. Theil: Leitfaden für die Lehrer” (Berlin 1846); „Predigten, theils 
auslegenver, theils abhanbelnder Art” (5 Sammlungen. Bafel 1825—49). 
Daueben befchäftigte ex ſich aber immer noch mit Eritifchen Forſchungen, bie er 
überhaupt bis zu feinem Lebensende fortfegte, unb mit fyRematiicher —— 
Ian 3. 1826 veröffentlichte er fein Lehrbuch der hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung in 
Die kanoniſchen Bücher bes N. Tefkaments, das vier neue Auflagen erlebte (1830; 
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1834, 1842, 1848), und nun in Berbindung mit ber ſchon erwähnten altichte- 
mentlihen Einleitung das „Lehrbuch der hiſtoriſch⸗kritiſchen Cinleitung in Die Bi⸗ 
bei des Alten und Neuen Zeflsments” bildete. Ueberdieß erfchienen verſchiedene 
Abhandlungen von ihm in den Heidelberger „Studien und Kritiken,“ dann bas 
„kurzgefaßte exegetiihe Handbuch zum Neuen Teflament,” in 3 Bänden, wonon 
einzelne Abtheilungen die 3. und 4. Aufl. erlebt haben, und die Schrift: „Das 
Weſen des chrifilihen Glaubens vom Standpunct des Blaubens bargeftelit“ 
(Bafel 1846). Außerdem beichäftigte ihn auch bie kirchliche Berfafinugefrage 
vielfah. Kine Borlefang von ihm uber das Verhältniß von Kirde und Staat 
findet fi im 5. Jahrg. (1827) der Bafeler wiffenicaftlihen Zeitfchrift, und 
gelegenheitliche Heußerungen darüber in mehreren feiner Schriften. „Er woßte 
eine freie Kirde im Staate,” nicht eine Kirche als bloße Stantsanflalt, fprad 
fih auch für confeffionele Einheit, für Presbyterien und Synoben ans, und 
wiberfegte fih der bürgerliden Bleichflellung der Juden mit den Chriſten. Als 
im J. 1826 der Gedanke angeregt wurde, in Norbamerica eine theologifche Lehr- 
anftalt zu gründen, erließ pe Wette einen Aufruf zur Förderung des Werkes: 
„Die teutiche theologifche Kehranftalt in Norbamerica. Actenflüde, Erläuterungen, 
Ditten” (Bafel 1826). Und ale fpäter im J. 1841 Zimmermanyg in Darmfabt 
die Gründung eines proteflantifchen Hilfsvereines projectirte, aus bem nachher 
der Buftav: Adolph: Verein geworben ift, unterflügte de Wette das Unternehmens 
nah Kräften. Auch dem Kunſtgebiete blieb ex nicht fremd; und eine Reife nad 
Rom und Neapel im 3. 1846 veranlaßte die Schrift: „Gedanken über Malerei 
und Bankunſt, befonders in kirchlicher Beziehung” (Berlin 1846). — In feinem 
legten Gedichte, das er nicht lange vor feinem Tode ſchrieb, fommt die Stropke 
por: „Ich fiel in eine wirre Zeit, bie Blaubens- Eintracht war vernichtet: id 
wifhte mid mit in den Streit, umfonft, ich hab’ ihn nicht geſchlichtet,“ welde 
die Richtung feines Wirkens fo ziemlich erklärt und charakterifirt. Die wirre Zeit 
und die mangelnde Glaubens⸗Eintracht hat früh genug Einfluß auf ihn geübt. 
In feinen erſten Schriften tritt chriftlich gläubiger Sina wenig in ben Vorder⸗ 
grund; feine biblifhe Kritik iſt nur negativ und deſtructiv, Lö die bibliſche Ge⸗ 
ſchichte in Mythen auf und befeitigt die Prophetie (ſ. d. A. Eregefe, IL 834). 
Später gab fie zwar ihre extreme Haltung auf und lenkte immer mehr ein, aber 
zu einem neuen Aufbaue an bie Stelle des eingeriffenen brachte fie e6 nie. Ja 
deſſen verdient de Wette's Gelehrſamkeit und die Hare gewandte Darleguug fei- 
ner Anfichten alle Anerkennung (f. d. A. Einleitung, II. 491). Im Bereiche 
der ſyſtematiſchen Theologie wird fein Dauptverdienft darin gefunden, daß er das 
Ungenägende des Rationalidmus und Supranaturalismus, wie beide zur Zeit von 
ihren Anhängern veriheibigt wurden, erfannt und eine Vermittlung der Begen- 
fäge von einem höhern fie beherrſchenden Standpuncte gefucht habe, und fo neben 
Schleiermacher ein Oauptvertreter der fog. neueren Theologie geworben fei. Mag 
das Streben und Ringen nach einem ſolchen Ziele noch fo aufrihtig und ehren⸗ 
werth gewefen fein, gelingen konnte die Ausgleihung der GBegenfäge und bie 
Sclichtung des Streites nicht, zumal von Geite eines Mannes, der ſelbſt ned 
fo vielfah unter der Herrſchaft des Nationalismus land wie de Wette, befon- 
ders in feinen Fritifchen und exegetifchen Arbeiten. — Das häusliche Lehen de 
Wette's ſcheint manches minder Exrfreuliche geboten zu haben. Seine zweite Ge⸗ 
mahlin, bie ihm einen Stieffohn zugebracht, lebte nach feiger Entfernung vor 
Berlin mit ihren Rindern, von ihm getrennt, zu Heibelberg bis zu ihrem Tode 
im 3. 1835. Seine dritte Gemahlin Sophie Stredeifen, zuvor au deu Prediger 
von Mai in Bern verheirathet, brachte ihm 1833 ebenfalls eine Stieftochter ans 
ihrer früheren Ehe zu. „In wie weit ihm in biefer Ehe die Ruhe und Pflege 
geworben fei, welde er fi für fein Alter daher verſprochen Haben mochte, het 
er als ein Beheimuiß mit fih in fein Grab genommen“ (Thollden). Radbem 
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g im Gommer 1840 felgen Freunden 2338 no die Hofferag eires 
“An igen Meinches gemacht Hatte, brachten ihn rhegmatiſche Zufälle am 7. Sun 
6 Srgnlenlager, anf bem ex Ion am 16. Juni, umgeben von (ar 
Wrigen, farb. — Sperciellere Angaben über feine ale and W 
ſich in: Neuer Necrolog der Tentſchen. 27. Jehrg. (1849). 1. Theil, 
427455. — W. M. 8. de Wette und die Bebentung friner Theologie für 
wre Zeit. Zum Andenken ge ben Berewigien von Dr. Daniel Gr entel, 
. 1849. — W. M. L. de Wette. Eine aeademiſche Gedaͤchtnißrebe mi 
ungen und Beilagen von Dr. 8. R. Hagenbad. , 1850. — Dr. 
DR. 2. pe Weite. Zur freundſchaftlichen Erinnerung von Dr. "Briebrig Läde 
A N 50, Auch in den Heivelberger „Studien und Kritilen.“ Jahrg. 4850. 
(Reite.] 


iteßelb, ſ. Methodiſten, VII. 120. 
Wibald, Staatsmann und Kirchenfürſt im zwölften Jahrhundert Nehpren 
a6 hohem Geſchlechte in der Nähe der Abtei Pe teat ex 1417 in die ÄUbtei 
me Bafpr und fpäter von Stablo, deſſen Abt er im J. 1130 wurbe, wowit 
wolei die Wärbe eines Abts von Malmeby verbunden war. Beine hohen * 
whhaften gaben ihm großen Einfluß bei Kaiſer Lethar, poch größern bei 
dem Oebeakaufın; er Paub ie fofem Bafehen dei ve Yinken fine 
gotiliche Weisheit, fagt ein ——* von ihm, babe Ihm anserwählt, mer 
feines ga feiner Froͤmmigkeit baß er fir wit hen 
und ben Thron ber Herrlichkeit anche, ar —8 ſte ihn alle An⸗ 
— enheiten, ſei es in richterlicher Erwägung eniſcheiden, ader in frennbliem 
einkommen ſchlichten.“ Bei Lothars * Nomerzug mußte Bibglo 
Hotte ſammeln und fie durch das Mittelmeer I ———— 
Damals wurde er anch für Inne Zeit Kb von Monte Caſſino, 
rw ſchon Abt von Bafor war. Rah dem Abzug Lothar aber litt das Kloſter 
rediich durch Sie Normannen und Gararenen. Wibald kehrte nach Teutſchlaud 
‚wo er nah dem am 8. Dec. 1137 erfolgten Tode Lotharg ſich für Die 
pl Eonrads des Schwaben zum Kaiſer verwendete, der am 13. März 1 1138 
m Aachen gekrönt wurde. Wieder reiſte Wibeld 1143 in Angelegenheiten feines 
Binfler6 Stablo nah Rom, wo er bei Papſt Edlefin II. Hilfe fagd. Hößere 
Bürden, wie die eines Erzbifchofs von Bremen und von Cdln, lehnte Wibgin 
mtfchieden ab. Im 3. 1146 mußte er dagegen auf des Kaiſers Wunfch bie Yard 
jnes Abts von Corvey übernehmen, wo er alsbald bie zerrättele Orbpung 4 
xn Frieden wiederherſtellte (die Geſchichte Wigands von Corpey fließt —* 
zerade mit Wibalds Regierungsautritt). Zugleich war nnd blieb Wibald einer 
er erſten Raͤthe des Kaiſers. Im J. 1147 fandte ihn ber Kaiſer mit 2 Bi⸗ 
bfen zu dem damals in Fraukreich weilenden Papſt Eugen IL Rahher mahte 
b einen Kreuzzug g „gegen bie Obotriten mit, der aber ungläcklich endete. 
zw 3. 1148 wohnte Wibald dem Eoncil vor Rpeims an. Er war auf des 
ungen Rönigs Heinrich, ber während des Kaiſers Abweſerheit Reichsverweiez 
par, treneftex und befler Rathgeber und wurde von biefem wie ein Bater gechzt. 
Rab der Rückkehr des Kaiſers von dem Kreuzzuge (1149) blieb Wibald des 
Baifers einflußreichſter Rathgeber, Der ihn noch einmal (1151) nah Rom ſandte. 
Der Kaifer aber flarb ſchon, karı nad feinem Sohne Heinrich, den 18. Fehr. 
1152. Wibald wurbe auch des Kaiſers Friedrich L treuer Rathgeber, und er⸗ 
it yon dem jungen Staifer viele freundſchaftliche Briefe. Unter ander fHreibt 
der Raifer 1157, „daß alle wichtigen Nogelegeupriten das Reit mit Her- 
—3 feines Rathes behandelt werden ſollen; and wie bu ig der Treue und 
Jafrichtigkeit der Vorzüglichſte big, fo wünſchen wir dich Pets in gnſern Ge⸗ 
PH als den erfien, uud ohne —— bei Uns zu haben.“ Die Päpße 
fins IV. und Habrian IV. eriggilien dem DNibald kicchliche Muszeihunngen. 
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Noch 1158 ſchreibt ihm Habrian IV., er möge den Kaifer in der Anhänglichleit am 
den römifhen Stuhl erhalten. Wibald erlebte den Ausbruch des Kampfes zwi⸗ 
fen Papſt und Kaiſer nicht mehr. Auf einer zweiten Miſſion nach Griegenianb 
farb er, am 14. Auguft 1158 zu Butellia in Paphlagonien, wie man allgemein 
glaubte, an Gift. Seine Gebeine wurden in Stablo beigefeßt. — Bel. Ber 
vais, Geſchichte Raifers Lothar; Zaffs, Geſchichte des teutichen Reiche unter 
Kaiſer Conrad III.; die 400 Briefe von und an Wibald in „Amplissima Gollectio® 
von Martene und Durand, mit einem „Leben“ Wibalds; endlih: „Wibald, 
ein Beitrag zur Geſchichte des zwölften Jahrhunderts.” 3 Artikel in den Hifter.- 
politifhen Blättern, 1850. II. (®b. 36). [Gams.] 

Wibert, f. Guibert. 

Wiborada, f. Ballen, St. IV. 282. und Ulrich, der Heilige. 
XI. 370 f. 

Wicelius, Georg, f. Witzel. 

Wichmann, Erzbifhof von Magdeburg, ſtammt aus edlem boifchen Ge⸗ 
ſchlechte, aus dem gräfliden Haufe von Segeburt, Seburg oder au Degenburg 
(e6 finden ſich alle 3 Namen) und wurde fräfe anf den bifchöflihen Stuhl vor 
Zeig erhoben. Als aber im 3. 1152 nad Erlepigung des Magdeburger Stuhles 
eine zwiefpaltige Wahl daſelbſt Rattgefunden Hatte nnd die Parteien ſich wicht auf 
einen der 2 Candidaten vereinigen wollten, griff der kaum erſt zur Königswürde 
gelangte Friedrich I. dazwiſchen, indem er bie eine ber Parteien berebete, ben 
jungen und edlen Biſchof von Zeiz auf das Magdeburger Erzbistpum zu beför- 
dern. Und als dieß geſchehen, wobei berichtet wird, daß auch Wichmann durch 
Geſchenke auf die Wähler eingewirkt habe, ertheilte er ihm die Regalien, ofme 
die paͤpſtliche Beftätigung zuvor abgewartet zu haben. Als der Propfk Gerard, 
der Eine der zuvor Gewählten, ſich klagend nah Rom wandte, nahm Eugen IL 
bie Sache fehr ſchwer und ſchrieb einen hart tabelnden Brief an jene teutfger 
Bifhöfe, die fi bei ihm für Wichmann verwendet hatten (Otto Frisingensis de 
gestis Friderici I. L. II. 8—10, wo aud der Brief mitgetheilt wird). Gein Na 
folger Anaflafius IV. indeß verweigerte Wichmann’ das Pallium nicht, legte 
es aber auf den Altar mit dem Dedeuten: „Wenn du deiner gefeglichen Wahl ge- 
wiß biſt, fo nimm es von dieſer HI. Stätte.” Wichmann zögerte, aber 2 feiner 
Begleiter nahmen es keck vom Altare und Bingen es ihm um (Wibaldi Epist, 382. 
Lunig, Reichs⸗Archiv, Thl. XV. Spicil. ecol. Url. 67). Bon diefer Zeit an fin- 
den wir Wichmann als den entſchiebenſten und getreueften Parteimann Friedrich 
Barbaroſſa's. Im J. 1160 war er unter jenen Prälaten, welche die Senten 
gegen Alexander III. zu Gunſten des gibellinifhen Gegenpapfles Bietor unter 
zeichneten (Radevicus 11. 70). Im 3. 1166 fehen wir ihn unter den Verbündeten, 
welche Heinrich den Löwen befriegten, im J. 1175 308 er dem von Heinrich bem 
Löwen ſchmaͤhlich verlaffenen Friedrich nach Italien zu Hilfe und ging im folgens 
den Jahre nad der für den Kaifer fo unglücklichen Schlacht von Legnano wit 
andern Gefandten deſſelben zum Papfle, um Friedensunterhandlungen zu beirei- 
ben. Die immerwährenden Rriegszüge und ber notwendige Aufwand am kaiſerl 
Hoflager erfchöpften feine Caſſe fo fehr, daß er mit Faiferl. und bes Kapitels 
Bewilligung den Magdeburger Domſchatz angriff, e8 wurben ihm 2 goldene Kelche 
und 2 filberne Eandelaber bewilligt, zufammen 81 Marl Goldes, die zu 810 
Mark Silbers angerechnet wurden, wogegen er dem Eapitel eine jährliche Rente 
von 300 Darf Magbeburger Währung und der Kirche zur Wiederanfertigung 
der eingefehmolgenen Geräthe 40 Marl verfprah. Der Kaifer, der feinem eifri- 
gen Anhänger zu großem Danke verpflichtet war, flelite unter großen Lobeser⸗ 
hebnngen der Berbienfte Wichmanns die Benehmigungsurfunde zu Gelnhaufen 
aus (1182). Beide Urkunden befanden fih in dem Provinzialarchiv zu Magbe⸗ 
burg und find abgebrudt in Ledeburs Archiv für die Geſchichtskunde des preußiſchen 
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Staates (Bd. XVI. ©. 271—275). Auch nach Friedrich I. Hingang blieb er 
ben Gibellinen getreu und wir treffen ihn im J. 1198 auf der Verfammlung zu 
Arnſtadt im Schwarzburgifchen, wo Philipp von Hohenflaufen verlangte, daß er 
während der Minderjährigfeit Friedrichs II. zu deffen Vormund und zum Reichs⸗ 
verweſer ernannt werde; deßgleichen ift er unter jenen Biſchöfen und Prälaten, 
welde am 23. Mai 1198 zu Gunſten Philipps wider den Gegenkönig Dtto IV. 
an Innocenz II. ſchrieben. Bon feiner oberhirtliden Thätigkeit als Erzbifchof 
wiſſen wir wenig zu berichten. Er fiftete das Kloſter Zinna und verfchönerte bie 
Magdeburger Eathedrale durch Thürme. Er farb im J. 1202. [Holzwarth.] 
Wieliffe, John (auch Wichff, Willef genannt), einer der bedeutendſten 
mittelalterlihen Häretifer und Borläufer der Reformatoren des 16. Jahrhunderts, 
war geboren um 1324 in der Pfarrei Wichffe bei der Stadt Richmond in York- 
fhire. Seine Studien machte er zu Oxford, wo er, wie damals allgemeine Sitte 
war, einem ber verfchienenen Eollegien ‚ozuerfi Dueens-, dann Mertons-Epfleg 
als Alumnus, fpäter als Mitglied (socius) eingegliedert war. Mertons-Eolle- 
gium hatte bedeutende Dlänner unter feinen Mitgliedern gezählt, namentlih Duns 
Scotus und Occam. Diefer letztere lebte damals noch, aber in Teutſchland bei 
Kaifer Ludwig dem Bayer (von 1328 an). Gefehen hat ihn Wicliffe wohl nie- 
mals, daß er aber feine Schriften gelefen, und durch fie zum Theil beflimmt, 
wenigftens beflärft worden, kann kaum bezweifelt werben. Auch Brabwarbin 
(f. d. A.), dem man einen gewiſſen Einfluß auf die Bildung der wichffitifchen 
Gnadenlehre zufchreibt, Hatte kurz vor Wieliffe's Ankunft feine berühmten Bor- 
Iefungen „de caussa Dei contra Pelagium* im Mertong-Colleg gehalten. Damals 
befand er ſich gerade in Franfreih wohin er Eduard II, feinem Könige, als 
Beichtvater gefolgt war. Und fo ift auch mit diefem Manne Wicliffe wohl ſchwer⸗ 
Lich jemals verfönlich zufammengetroffen. Wicliffe's Studien in Oxford follen fich 
anf Philofophie, Theologie und auf die damals einem Geiſtlichen fo nothwendigen 
Rechtswiſſenſchaften bezogen haben. Auch habe ex fich viel mit dem Lefen der 
bl. Schrift abgegeben (ob fchon in der erften Zeit, müffen wir dahin geflellt fein 
laffen) und daher den Namen Doctor Evangelicus erhalten. An der Univerfität 
Drford Iebte und wirkte Wiclffe den bei weitem größten Theil feines Lebens. 
Durch feine Gelehrſamkeit und fpisfindigen Scharffinn ſcheint er auch auswärts 
einen Namen fich erworben zu haben, wenn anders des Ehroniften Knyghton und 
des Theologen Thomas Waldenfid Ausfage über ihn ernft gemeint und nicht viel⸗ 
mehr eine Phraſe iſt. In der Philofophie, fo berichtet der Exflere, fland er Kei⸗ 
nem nach, in den ſcholaſtiſchen Wiffenfchaften war er unvergleihlih. Hauptſäch— 
lich ging fein Streben dahin, Andere durch die Subtilität feiner Wiffenfchaft, 
durch die Tiefe feines Geiſtes zu übertreffen und abweichende Meinungen aufzu⸗ 
fielen (ab opinionibus eorum variare; f. Twysden, scriptores Angliae, Londin. 
1652 p. 2644). Beflimmtes erfahren wir von ihm 1356. Damals erfhien 
feine Schrift „de ullima aetale Ecclesiae“, worin ex feine Klagen über die be» 
trübte Zeit ausgießt und dem unwiſſenden verderbten Clerus ein baldiges firenges 
Strafgeriht droht. Schlimme Zuflände waren allerdings damals (es war die 
Zeit des avignon’fchen Erils) in der Kirche zu beklagen, in Englaub auferbem 
noch andere Mißflände. Die Peft von 1348 hatte einen großen Theil bes Clerus 
weggerafft. Um die Lücken auszufüllen, weihte man, wer eben kam und fih an- 
bot, wenn er nur lefen konnte (Knyghton, p. 2600). Anlaß genug für ein trü- 
bes Gemüth zur Troftlofigfeit. Aber Wicliffe mifchte an und für ſich berechtigten 
Klagen auch ſchon Etwas von jenen apocalyptiihen Träumereien bei, die ſchon 
oft der Kirche verberblich geworden find. Wie er damals die Zeit des jüngſten 
Gerichts ganz beſtimmt in die letzten Jahre des 14. Jahrhunderts verlegte, und 
demfelben die Beftrafung der böfen Elerifer unmittelbar vorhergehen ließ, fo ſah 
er fpäter die Zeit des Antichrifts bereits gefommen, den Antichriſt ſelbſt auf dem 
Kirchenlexikon. 11. Bd. 59 
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- päpftlihen Stuhle. Große Bitterkeit miſchte ſich bald feiner trüben Stimmung 
bei, feitdem ee mit ben Mendicanten-Orben in Streit geratfen war. Wie an- 
derwärts, 3. B. in Paris gleich anfänglich, fo Sagen au in Oxford damals viele 
Univerfitätsmitglieder mit SJenen im Hader. Zank über Privilegien, Exemtionen 
u. dgl., Neid und Rivalität auf der einen Seite, Selbflüberhebung und vielleigt 
Vebergriffe auf der andern hatten nicht verfehlt, den Streit immer heftiger any 
fachen. An diefem Hader fol Wicliffe Thon an. 1360 lebhaften Antheil genom- 
men and Gtreitfchriften gegen die Mendicanten verfaßt haben. Die Libelle, welde 
man gewöhnlich in diefe Zeit verfept, z. B. von der Armuth Chriſti, wider bie 
ſtarke Bettelei, vom Müfflggang in der Vettelei, Klage an den König und bas 
Barlament (f. Schröckh, R.-G. XXIV.), gehören indeflen zum Theil nachweis⸗ 
bar in eine fpätere Zeit, zum Theil iſt ihre Abfaffungszeit felbfi ungewiß (Vang- 
han, the life of Wicliffe, 1. 270. not.9.). Daß aber Wicliffe in diefem oder ben 
nächſtfolgenden Jahren wirklich gegen die Mendicanten gefchrieben, fcheint aus- 
gemacht. Zu welder Höhe übrigens im DBerlaufe der Zeit fi der Haß dieſes 
Mannes gegen die Mendicanten-Drden, diefe allerdings jeberzeit fireitfertigen 
Gegner der Härefie, gefleigert, davon legen die Eapitel des Trialogus (IV. Bud), 
die von diefem Begenflande handeln, ein tranriges Zeugniß ab. Diefe Bettel- 
brüder, fagt er (cap. 35), verpeften die Luft durch bie Ausbünftung ihres trägen, 
dur Wohlleben krankenden Fleifches und tragen die Schuld, daß feitbem bie 
Atmosphäre über dem Lande viel ungefunder, die Körper viel hinfälliger, das 
Leben Fürzer iſt. Inficientes — um nnr einige feiner Worte anzuführen — aörem 
cum ingurgitalo stomacho, et sudoribus evaporatis indebite inficiunt aörem com- 
muniler et inferunt suis confratribus nocumenta (I. c.). Im J. 1361 wurde Bir 
Iiffe Rector des Balliol⸗Collegs von wo er bald baranf durch ben Erzbiſchef 
Islep von Canterbury zum Borfleher des von ihm geflifteten Collegs Eauterbury 
Hall befördert wurbe (1365). Diefes Colleg follte laut des Stiftungsbriefet 
ans einem Rector und eilf Genoſſen (scholars) beſtehen, unter den letzteren fol- 
ten 3 Weltgeiftlide fein, die übrigen fammt dem Rector mußten aus ber Jahl 
der Mönche (Benedictiner) genommen werden. Der erſte Rector wurde bald, 
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man weiß nicht ob wegen Unvertraͤglichkeit oder auf Betreiben Wieliffes (wir : 


Lingarb annimmt) entfernt, und Wicliffe der Weltgeifllihe an feine Stelle ge 
feut. Aber Isleps Rahfolger, Simon Langham, fließ diefe Berfügung als dem 
Bortlaute des Stiftungsbriefes zumwiderlaufend um; außerdem fei fie zu eine 


Zeit erlaffen worben, wo fein Vorgänger durch Alter und Krankheit bereits u⸗ 


fähig geworden. Wichiffe mußte das Eolleg räumen und den Mönchen überlaffen. 
Seine Appellation an den Papft wurde verworfen, und auch der König befätigtt 
die ihm ungünflige Sentenz. Daß dieſer Vorfall allerdings nicht die Beran- 
laſſung geworben ift zu ber heftigen Polemik neben die Mendicanten, iſt ausge 
macht; denn ed waren ja Benedictinermönde, gegen welche er feine Sache p 
führen hatte. Daß aber das Ereigniß feinen Einfluß gehabt haben foll auf ferne 
bald fo feindfelig geflaltete Stimmung gegen den hl. Stuhl, wird im Hfnblid 
anf den ungeflümen leidenſchaftlichen Charakter des Mannes ganz unwahrſcheis⸗ 
Ih. Allerdings Hatte fig eine Gelegenheit, dem hl. Stuhle gegenüber fein 
Stimmang geltend zu machen, ergeben, bevor noch das Urteil über die wegen 
ber Rectorfielle eingelegte Appellation gefällt war und Wicliffe hatte fie bewütt. 
Urban V. hatte von Eduard II. deu von König Johann ohne Land dem JE. Stohle 
verwilligten Zins abverlangt. Das Parlament, an welches der König die Saft 
gebracht, entſchied, daß König Johann Fein Recht gehabt, ohne die Einwilliguns 
ber Stände feines Reiches, jene Verpflichtung einzugehen, und daß fomit ben 
Papſte nichts gebühre. Wicliffe trat fogleih auf und vertheibigte die Entſchei 
bang des Parlaments in feiner Schrift: „determinatio quaedam magistri Jo. W. 
de dominio contra unum monachum“, bei Lewis, history of Wichffe p. 363—171. 
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Ohne Zweifel war Wichffe auch bei einem andern gleichzeitigen Befchluffe bes 
Parlaments betheiligt, der einen ähnlichen Gegenfland betraf. Das Haus ber 
Gemeinen erſuchte nämlich den König, Keinen Geiflliden mehr mit einem ber 
höheren Staatsämter zu betrauen, welche Männer dieſes Standes bisher mit fo 
großer Auszeichnung bekleidet Hatten. Man Hat ſchon die Vermuthung ausge- 
ſprochen, Wicliffe habe diefen Beſchluß angeregt, andere behaupten, ber Herzog 
von Lancafler fei deſſen Urheber gewefen. Später jebenfalls war biefer ein 
Freund Wicliffes. Der lestere Hat fih jedenfalls zu dem vom Parlament aus- 
gefprochenen Grundſatz befannt in feiner Schrift „de regimine eccles.*: weder den 
Prälaten, noch Doctoren, noch Diaconen ziemt es, Aemter zu beffeiven, wie 
3.8. das eines Canzlers ꝛc. (Vgl. Vaughan, the life of Wicliffe, I. 314. not. 18. 
11. 396.) Im 3. 1374 wurde Wieliffe, der unterbeffen Doctor und Lehrer an 
ber Univerfität geworben, von feinem Könige einer Geſandtſchaft beigegeben, 
welche in Brügge mit den paͤpſtlichen Nuntien über die Befchwerben der englifchen 
Nation betreffend bie Verleihung der Kirchenpfründen verhandeln follte. Zwei 
Jahre lang verweilte die Geſandtſchaft in Brügge, und es iſt wohl Refultat ihrer 
Berbandlungen, was bie im J. 1375 erlaffenen Bullen beflimmten, in benen 
der Papft verſprach, die Refervationen fallen zu laffen (bei Rymer, foedera, 
coonvent. etc. ad original. chartas collat. stud. Holmes. Hagae 1739. III. 3. 34.). 
Wahrfcpeinlih war es in Brügge, daß Wicliffe die Belanntfhaft des Herzogs 
von Laucafter, dritten Sohnes König Eduards, machte, eiues Mannes, an dem 
ex fpäter einen kräftigen Protector hatte. In fein Vaterland zurückgekehrt, warf 
Wichiffe anf feinem Lehrſtuhle jegliche Rückſicht auf die Seite und fcheute fid 
nit, den Borfieher der Epriftenheit offen den Antihrift, einen folgen uud gott- 
Iofen Briefter u. A. m. (Lewis, I. c. p. 34.) zu nennen. Bis dahin war 
von Seite des anglicanifen Clerus wenig Widerſtand zu bemerken gewefen. 
Jetzt fihwieg man nicht mehr. Auf Betreiben Courteneys, des Bifchofs von 
London, citirte man Wichffe auf den 3. Febr. 1377, damit er in St. Paul zu 
London vor dem geiftliden Gericht erſcheine. Wicliffe fam, aber an feiner Seite 
ber Herzog von Lancafter und Lord Percy. Percy hieß Wicliffe niederfiken; als 
aber ber Biſchof das, als einem Beklagten nicht zuftehend, verbot, erlaubte fi 
Lancafter, den Lord Percy unterflügend, gegen jenen rohe, verlegenne Worte, 
and ſchloß mit der Drohung, er wolle feinen, ja nicht bloß feinen, fondern aller 
andern Prälaten Uebermuth gewiß noch breiden. Der Bifchof entgegnete anf die 
würdigſte, befonnenfle Weiſe, das Volk aber, welches diefe und ähnliche rückſichts⸗ 
Iofe herausfordernde Aeußerungen gegen feinen Biſchof vernahm, brach im hef- 
tigſten Sturme los. Lieber wolle man das Leben für den Bifchof laffen — rie- 
fen laute Stimmen — als es gedulden, daß derfelbe fo ſchmählich in feiner eige- 
nen Cathebrale behandelt werde. Beinahe wär's den beiden Herren ans Leben 
gegangen. Nur mit Mühe konnte Bifhof Courteney den Volkshaufen von ber 
Zerflörung des Lancafter zugehörigen Palaſtes abhalten und die Ruhe wieder her- 
fielen. Wicliffe aber war unterbeffen gut durchgekommen. Er ging zurück nad 
Drford, da fürber fein Unweſen zu treiben. Beim päpftlihen Stuhle hatte man 
indeſſen Wichiffes Treiben mit aufmerkfamen Blicken zu verfolgen begonnen. Es 
erfchienen 4 Bullen vom 22. Mai 1377 an Eanzler und Univerfität zu Oxford, 
an den Erzbifhof und Primas von Eanterbury, an den Bifchof von London und 
endlich an König Eduard IM. Angehängt war ein Berzeihnig von 22 Propofi- 
tionen, welche der Papſt in feiner Bulle an die Univerfität als irrthümlich, falſch, 
und haeresin sapientes bezeichnete, die zugleich große Achnlichkeit zeigten mit den 
verdammten des Marfilius von Padua und bes Joannes von Jaunduno. Mit 
Recht konnte fi das Oberhanpt der Kirche — wie e8 au that — bei diefer 
Gelegenheit über die große Sorglofigkeit und Gleichgiltigkeit der Univerfität be- 


Hagen, weldhe fo verberblihen Samen Hatte ungeftört aufleimen laffen. Dem 
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Könige aber ſollten die beiden Biſchöfe bemerklich machen, wie ſolche Grundſäte, 
wie diejenigen des Wicliffe, jegliche Gewalt und Rechtsordnung zerſtörten (om- 
nem destruere politiam. Die Bullen bei Walſingham, hist. Angl. in 

Anglica, Hibernica; Francof. 1602. p. 201—205.) Daß derartige Propofitionen, 
wie die verbammten, jegliche kirchliche und bürgerliche Orbnung zerflören mußten, 
fieht man auf den erſten Blid. So 3. B. lautet eine der Propofitionen (3.): 
„Bon Menſchen aufgeridhtete Teflamente, welche eine bürgerliche Erbſchaſt anf 
ewig fihern wollen, enthalten eine innere Unmöglichkeit“ (Chartae hominibes 
adinventae de haereditate civili perpetua, sunt impossibiles). Wenn es einen 
Bott gibt, fo können weltlihe Herren auf gefegliche und verbienftliche Weiſe der 
Kirche, welche fündiget, ihre zeitlichen Güter nehmen (Prop. 6, ein Lieblings- 
gedanke Wieliffe's!). Ob nun bie Kirche fi in einem folden Zuſtande befinde 
oder nicht, darüber zu entfcheiden iſt Sache der weltlichen Herren, welde, eis- 
tretenden Falles, muthig handeln und unter Strafe der ewigen Berbammung biefe 
zeitlichen Güter wegnehmen müflen (9. 7.). Die Jünger Chriſti haben bie 
Vollmacht nicht, durch Eenfuren die Leiflung ihrer zeitlihen Gebühren zu er- 
zwingen (9. 13.). Wir müffen glauben, daß bloß dann der Papſt (gültig) bin 
det oder löfet, wenn er mit dem Geſetze Ehrifti übereinflimmend handelt (P. 15.). 
Jeder gültig orbinirte Priefter hat hinreichende Gewalt, alle (quaelibet) Gacre- 
mente zu fpenden, und folglich jeden Reuevollen von was immer für einer Sünde 
loszuſprechen (P. 16.). Jeder Geiftlihe, fogar der römiſche Papſt, kann er- 
laubter Weife von Untergebenen und Laien zurechtgewielen und fogar angelegt 
werben (P. 19.). Die erwähnten päpftlichen Bullen wurben erſt ein Jahr neh 
ihrer Erlaffung in England publicirt, vielleicht weil der Tod König Ednards de 
zwifchen Fam. Die Univerfität Oxford ſchwankte zuerfi — gewiß ein Zeichens 
traurigfter Verkommenheit — ob fie die Bulle überhaupt annehmen und nid 
vielmehr mit Schande zurücdweifen folle. „D Schule von Oxforb, ruft bei &r- 
wähnung deſſen der Chroniſt Walfiugham aus, was für einen ſchweren Kal haß 
du von dem Gipfel der Wiffenfchaft herabgethan ; die du einft die Zweifel ber 
ganzen Welt gelöfet, fchämft dich jegt nicht, das anzuzmweifeln, worüber kein Laie 
einen Augenblick im Unklaren fein darf.” (Walsingham, hist. Angl.1. c. p. 201.) 
Zuletzt befhloß die Univerfität die Bullen zwar anzunehmen, ihren Zwed abe 
durch Zaubern zu vereiteln. Da aber die beiden Biihöfe den Canzler draͤngten, 
fo mußte Wicliffe doch zuletzt, Anfang des 3. 1373, zum feflgefegten Beridtt- 
tage in der Eapelle des erzbifchöflihen Palaſtes (Lambeth-House) zu London ſich 
ſtellen. Aber das Geſchrei des aufrühreriihen Volkes, das jetzt in ganz anberer 
Stimmung als früher den Tempel umringte, Rörte die Verhandlung, zulegt am, 
von der Princelfin von Wales gefandt, Lord Elifford, und unterfagte in höheren 
Auftrag den Biſchöfen jede weitere Unterfuhung. Anderen Berichten zufolge 
(denen Tingard folgt), Hätten die Bifchöfe das von Wicliffe eingereichte Verthei⸗ 
bigungsfchreiben für orthodor angenommen und Wicliffe entlaffen mit der Wei⸗ 
fung , fi einer fo zweidentigen Sprache zu enthalten, die fo geeignet fei, Us 
wiffende zu verführen. Das genannte VBertheidigungsichreiben wenigfiens eriflirte 
in Wirklichkeit und iſt als Acht anerfannt; Walfingham hat es uns anfbewahtt 
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(hist. Angl. 206.). Wenn Lingard über dieſes treulofe Schriftfläf urtheilt, e6 ' 


erlaube fih manchmal Kunftgriffe und Ausflüchte, die eines ehrlichen Mannes 
unwürdig feinen, fo hat ex in der That noch milde geſprochen. Es if ein Mu 
fer von grober Falſchheit. Zum Belege diene folgendes. Seine erwähnte Be⸗ 
bauptung, dahin gehend, „Verleihung eines immerwährenden Beſitzes fei un 
möglih, Bott ſelbſt fünne folhen nicht für immer gewähren” — diefe Behaup- 
tang vertheidigt er dadurch, daß er an das jüngfle Bericht erinnert, das ja jedem 
immerwährenden weltlihen Befig ein Ende machen müſſe. Gott Eonne wohl 
nicht auf immer feine Brant in diefes zeitliche Leben herein bannen und die ewige 


| 


Wicliffe 933 


Belohnung (um ſolch eines Beſitzes willen) auf ewig hinausfchieben. Jene an« 
dere Behauptung (P. 6.): wenn es einen Gott gebe, fo Fönnten weltliche Herren 
mit Zug und Verdienſt einer firafwürbigen Kirche ihre Güter wegnehmen” — 
deutet er dahin: wenn es einen Gott gebe, fo fei er allmädtig; wenn er all- 
mädtig fei, fo könne er weltlichen Herren befehlen, jene Güter wegzunehmen, 
denn Gottes Befehl müffe man geboren. Seine letzte Propofition betreffend, 
berief er ſich anf die Pflicht der fraterna correctio, welche, wenn bie Carbinäle 
fih faumfelig erwiefen, au bie übrigen ©läubigen devolvirte, und es fei gewiß 
zu erwarten, daß ein fo hoher Kirchenvorſteher einer ſolchen Correctio nicht 
widerfiehe. Aehnlich kommt noch Manches vor. Daß man fon in den erflen 
Zeiten nah Wieliffe's Auftreten eine folche unfittliche Practik durchſchaute, be= 
weifen Balfinghams Bemerkungen darüber! Ein neuerer proteftantifcher Biograpf 
dagegen ruft hier bewundernd aus: Quanlus animi candor! (Ruever-Gronemann, 
diatribe in Wicliffi vitam, p. 139.). Um den übeln Eindrud zu verwifchen, wel« 
hen die Hinweifung auf das Staatsgefährliche feiner Lehre bei Parlament uud 
König gemacht haben konnte, überreichte ihnen Wichffe am 5. April 1378 ein 
Bertheidigungs-Libell. Darin rebet er fihon deutlicher: der Papſt fünne ange- 
Hagt werben von Elerifern und Laien, fo oft das Heil der Kirche dieſes erfor- 
dere, und zwar foll diefe Anflage bei den Dberen (superiores) angebracht wer⸗ 
den. Wer diefe Oberen feien, deutete Wichiffe bald darauf an durch die Bemer- 
fung, es feien ſchon viele böfe Päpfte von Kaiſern abgefegt worden. Die Weg⸗ 
nahme der Kirchengüter betreffend hat Wichiffe fpäter im trialogus 1. IV. o. 18. 
offen erklärt, um der Verdammung zu entgehen, müßten bie Fürften den Geifl- 
lichen bie zeitlichen Güter wegnehmen, dann werbe ihr Reich blühen, dann würben 
ihre Souveränetäts-NRechte ungefchmälert beftehen. Eine andere gerade um biefe 
Zeit erſchienene Schrift „contra infallibilitatem Papae* Fennzeichnet nicht weniger, 
als die vorhin genannten, den Geift des Mannes. Wäre, fagt er, wie man 
behauptet, wirklih verdammt, wen der Papft verbammt, fo fünnte eben damit 
der Papſt Teichtlich alle Reiche der Welt an ſich reißen (Vaughan, J. 402. 406. 
not. 18.). Es begann jetzt das große abendlaͤndiſche Schiema, Wicliffe unterließ 
nicht, alsbald ein Libell darüber erfiheinen zu Iaffen „de Papa Romano“ oder 
„Schisma Papae“ überſchrieben. Jetzt fei e8 gelegene Zeit, rief er aus, ver- 
trauet auf die Hilfe Chrifti, der bereits das Haupt des Antichrift zertreten und 
beide Parteien gegen einander in Waffen gebracht hat. Kaiſer und Könige follten 
in diefer Sache helfen, Gottes Geſetz aufrecht zu erhalten, das Erbtheil der 
Kirche wieder zurüd zu verlangen und den zahllofen Sünden der Cleriker ein Ziel 
zu feßen (Vaughan, 1. 1.). Mit immer ſchnelleren Schritten ging er von jetzt 
an feinem Endziel entgegen. Im J. 1380 erſchien feine englifhe Bibelüber⸗ 
fegung. Was er damit bezwedte, kann nicht zweifelhaft fein. Er ſelbſt Hat fich 
unzweibeutig darüber ausgefprocdhen in feinem „prospeculum saecularium domi- 
norum.“ Dean foll nicht hören, Heißt e8 da, auf die Häretiler, welche fagen, 
man möge ſich begnügen mit ber Stenntniß bes göttlichen Geſetzes, welche die 
Sriefter und Prälaten mündlich mittheilen. Es fei beffer, jeder Gläubige ſchöpfe 
fich diefelbe durch Lefen felber. Denn der Glaube fei reiner und voller in der 
Särift, als die Prälaten lehren und zugeflehen. Diefen fol man überhaupt nur 
in foweit glauben, als fie ihre Ausſprüche auf die Schrift begründen (Ruever- 
Gronemann p. 163.). Im folgenden Jahre ging er endlich au die Belämpfung 
des Dogmas, welches die hriftliche Frömmigkeit vorzugsweife erzeugt und nährt. 
In 12 Theſen kündigte er eine Öffentlihe Disputation gegen das Dogma von ber 
Transfubftantiation an. Die confecrirte Hoftie (fo lautet gleich die erſte Thefe), 
die wir auf dem Altare fehen, ift nicht Chriſtus, noch ein Theil Chriſti, ſondern 
ein wirkfames Zeichen feiner Gegenwart (efficax ejus signum). Einſt war der 
Glaube der römischen Kirche übereinſtimmend mit ber Lehre Berengar’s, wornach 
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Brod und Wein, welche (deren Weſen) nach der Conſecration zurückbleiben, die 
conſecrirte Hoſtie ausmachen. Nach Theſe 3 widerſtreitet es den Ausſprüchen ber 
Heiligen, wenn man behauptet, daß bloß die Geſtalt des Brodes, nicht auch ſeine 
Subſtanz in der Hoſtie ſei (quod accidens sine subjecto sit in hostia). Auf dieß 
hin berief der Eanzler Berton eine Berfammlung von Doctoren, erklärte wit ihr 
die Theſen für Häretifch und verbot, ſolche irgendwo zu lehren, zu. vertheibigen 
ober zu hören. ALS der Öffentliche Diener, der dieſes Decret verkündigen follk, 
in Wicliffe's Hörfaal fam, entgegnete biefer: weder der Canzler noch Einer feine 
Benofien kann meine Anficht wiverlegen. Bald wurde Eourteney an des erme- 
beten Subburns Stelle Erzbifchof von Canterbury. An ihm hatte Wickiffe vos 
jeher einen entichievdenen Gegner gehabt. Auf feine Einlabung Hin kam eine 
Berfammlung mehrerer Bifchöfe zufammen, 17. u. 21. Mai 1382, welche neben 
ben erwähnten, das hl. Abendmahl betreffenden, noch mehrere andere Lehrſatze 
theils als haͤretiſch, theils als irrthuͤmlich verdammten, unter andern auch die B:- 
hauptung, daß derjenige, der fich in der Todſünde befinde, eben damit auch jeg- 
liche obrigkeitliche (kirchliche oder bürgerliche) Gewalt verliere, daß für den wahr- 
haft Reuevollen jedes äußerliche Bekenntniß überfläffig, daß die Meſſe nit ım 
Evangelium begründet fei, daß der Priefter im Stand der Tobfünde fein Sacra⸗ 
ment mehr giltig fpenden lönne u. A. (Wilkins, Conoil. Britan. Vol, IIL p. 157). 
Zugleih erließ Eourteney ein fcharfes Decret wider die Reifepredbiger, die ohre 
jegliche klirchliche Vollmacht umhergehen und prebigen, wobei fie haͤretiſche Mei⸗ 
nungen verbreiteten. Ohne Zweifel ift hier die Gefellfchaft der „armen Prieſter“ 
gemeint, welche Wicliffe gegründet, um feine Meinungen unter das Boll zu 
bringen. Dan hat diefe Prädicanten und ihren Meifter Wicliffe ſelbſt befegulbigt, 
daß fie durch ihre Predigten den blutigen Bauernauffland des J. 1382 zum Theil 


provocirt hätten. Erwieſen iſt das nicht. Daß aber Wichffe durch feine Lehre 


von ber bürgerlichen Gewalt der Unwürbigen und Sünder, von bem Eigenthums⸗ 
recht u. f. w. jedenfalls — wenn auch abſichtslos — mit dazu beigetragen hab, 
bas Teuer mehr noch anzufachen, dürfte fo wenig zu bezweifeln fein, als ber 
Einfluß der veformatorifchen Lehren des 16. Jahrhunderts auf den tentſcher 
Bauernkrieg (Lingard, Geld. von England. Teutfch von Salis, IV. 203.). Ja 
Drford verhinderte der neue Canzler, Riggius (Rugge) mit Namen, die Paubli⸗ 
eation des erzbifhöfliden Mandats durch den Earmeliter Stokes, weil, wie er 
vorgab, die Privilegien der Univerfität dadurch verlegt würben. In der Theat 
aber fcheint er felbft von der Anhänglichkeit an die wichffitifhe Partei nicht ganz 
frei gewefen zu fein, vielleicht weil er das letzte Ziel ihres Treibens nicht gas 


durchſchaute, vielleicht auch aus blindem Parteihaß gegen die Mendicanten. Bor 


öffentlicher Canzel herab wurden die Sätze des häretifchen Doctors vertheidigt, 
und der Canzler entblöbete ſich nicht, einen biefer Prediger öffentlich zu belobes 
und die Verkündigung des erzbifhöflihen Mandats zu hindern. Doch mußte er 
auf einer bald darauf durch den Primas berufenen neuen Berfammlang (12. Zus 
d. 3.) vielleicht auf den Befehl des jegt auch erwachenden Könige hin, das Mas- 
dat annehmen und deffen Publication verfprechen. Hereford und Repyngdon, — 
hervorragende Anhänger Wicliffe's, mußten, nachdem fie längere Zeit ihre R 

ter mit Ausflüchten bingehalten, wiberrufen; nad) Oxford aber erging ein * 
licher Befehl, welcher dem neuen Sectenſtifter die Ausübung des Lehramts zu 
unterfagen gebot, bis er fih vor dem Primas gereinigt haben würde. Wirlift 
verfuchte noch ein Mittel. Er wandte fih an das im Novemb. 1382 zuſammen⸗ 
tretende Parlament mit einer Bittihrift um Erhaltung des chriſtlichen Blaubent, 
er bat, daß man geflatten möge, bie wahre Lehre vom Abendmahl überall öffent 


lich vorzutragen, daß man den Ordensgeiſtlichen volle Freiheit zum Uebertritt in 


den weltgeißlichen Stand gewährte, dem Volle Feine neuen Steuern mehr auf- 
lese, ſondern die Staatsausgaben mit den Einfünften ber ſtrafwürdigen Geiſtliche 
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und dem überfläffigen Vermögen ber Kirche befireite (Walsingham, 1. c. p. 283). 
Eines erreihte er mit diefer Petition. Die Bemeinen beſchwerten fh bazüber, 
daß der Rönig den kirchlichen Verfügungen gegen bie wandernben Prediger feinen 
Ar geliehen and die Sheriffs angemwiefen habe, dergleichen Uebelthaͤter farm 
igren Belhügern fo lange gefangen zu halten, bis fie fig vor aeißlichen 
jerichte gereinigt hätten. Dadurch werde bie Zurisdiction bey Prä ei⸗ 
text, fie wollten aber derſelben nicht anders unterworfen fein, als es ihre RJor- 
fahren geweſen. Der König verſprach zwar das ohne Eipwilligung ber Örmeineg 
erlaffene Ediet zurädzunehmen, in Wirklicfeit aber fheint das verſprechen nie - 
mals ausgeführt worben zu fein. Die Appellation an weltliche Behörben ig 
Glaubensſachen mißfiel felbft einigen der eifrigfen Gönner Wicliffe’s, befoubers 
auf dem Herzog von Laucaſter, ber nach Orford eilte, feinen Glienten zur Un- 
terwerfung zu bewegen. Diefer fol nun — fo lautet eine Angape — zuleht, 
wenn au wiberfirebend, eingewilligt haben. In Gegenwart des Prima und 
6 anderer Bifhöfe, welhe bald darauf nad Oxford Famen, habe er Bar fal- 
ſchen Lehrfäge widerrufen, eis omnino renuncians, nec eas tenuisse, neque I 
se velle protestans, fagt der Ehronift Ruyghton, Wicleffe’6 Zeitgenoffe CTwysden, 
1. 0. pag. 2647 u. 49. So auch Wood, histor. et anliquitales Universitalig Oxo- 
niensis. lib. L p. 189. Oxon. 1674 fol.). Andere Hingegen ſtellen eine folge 
Thatſache geradezu in Abrebe. (So Sudbury Registrum bei Wilkins, Concil. Bri- 
tann. Vol. III. p. 171 und Polyborus Virgilius, paͤpſtlicher Geſaudter bei Koͤni, 
Heinri VIII, in f. histor. Angl. lib. XIX. in Ane.) Man muß geſtehen, bag pi 
noch vorhandene Bekeuntnipfchrift Wicliffe's, welche ex bei dieſer Geiegenhen ber 
bifpöfihen Verſammlung übergeben haben fol, biefer Ieptern Behauptung burh- 
aus nit wiberfprigt. Denn in einem abentpenerlihen, vielfag aunerfänbligen 
Wortſchwall behanptet er feine alte Irrlehre, ſucht fie bloß ein wenig durch bie 
Spiegelfechterei gegen das Accidens sine subjeolo zu verpüllen. Schon der erſte 
Satz dieſes Befenntniſſes (bei Vaughan, il. 428. Nr. VI.) verräth deutlich 
Charakter und Tendenz des Schriftflüdes: „Saepe confessus sum, heißt es ba, 
et adhuc conſiteor, quod idem corpus Christi in numero, quod fuit assppptum de 
Virgine etc. ipsum, inquam, idem corpus et eadem substanlia est vere et realiler 
panis sacramenlalis vel hoslia conseorala.“ Wir mäffen demnach bie ganze Sage 
dahin geſtellt fein laffen. Genug: Wicliffe mußte Drford verlaffen und auf feine 
Pfarrei Lutterworth, Didcefe Lincoln, zurädgehen (1383). Hier traf ihn bie 
Citation Urbaus VL, welde ipn zur Verantwortung vor die Eurie vief. ber 
Bichffe ging nit, fondern entfhuldigte ſich in einem gleisnerifhen Schreiben, 
worin er bem Papfte über feine Lebensweife, Pflichten u. f. w. eine hofmeifer- 
Tiche Lection las (Vaughan, II. 435. Nr. VII). Zeitereigniffe feinen den Papſt 
von weiterer Berfolgung der Sache abgehalten zu haben. Hier in feinem Exil 
ſchrieb Wicliffe fein dogmatifhes Hauptwerk, den trialogus ober Dialogorum li- 
bri IV. Im 3. 1384 am Tage der unſchuldigen Kinder, da er eben der Meſſe 
feines Caplans anwohnte, raubte ihm während der hl. Wandlung ein Schlagfluß 
die Sprache. Nah 2 Tagen flarb er. Andere berichten, es fei ihm die legte 
Krankpeit zugefloßen am Tage des hl. Thomas von Canterbury, bed großen Di- 
ſchofs der englifgen Kirche, den Wicliffe mit befonderem Ingrimm haßte (Knygh- 
ton, 1. c. p. 2660) und gegen den ex eben eine Rede Ioslaffen wollte. Wicliffe's 
Lehre wurbe nach feinem Tode auf einer Synode zu London (1396) unter Erz ⸗ 
bifcpof Arundel aufs Neue cenfurirt. 18 letzeriſche Säge, aus dem Trialogus 
audgezogen, wurden befonders aufgezäplt und verbammt. Anf einer andern 
Spnobe zu London (1408) wurde wieberholt gegen die einreißende Irrlehre ver⸗ 
warnt und das Verbot ausgefprochen, wicliffitifhe Scpriften zu leſen. Die vor- 
hergehenden Berbammungsurtheile befätigte und wieberholte die Synode zu Eon- 
Ranz in der VI. Sigung am 4. Mai 1415; anf ihren Befehl mußten bie ©r- 
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beine Wicliffe's, die bisher in dem Chor der Marienkirche zu Lutterworth 
beigefegt gewefen waren, herausgenommen und verbraunt werben, eine 
Sentenz, welde bald darauf der Bifhof von Lincoln, Richard Flemming, 
vollzog. [Kterler.] 
Wieliffiten. Mit dem Tode des Meifters verlor fih die Anhängligteit 
an feine Orundfäge niht. Die wanbernden Prediger oder „poor priests®, wie 
fie ihr Stifter nannte, forgten dafür, daß diefe unter dem Bolfe verbreitet wur- 
den. Das Boll nannte fie mit einem ſchon gebräudlihen Ketzernamen Lollarbe, 
Lollarven, eine Benennung, welche fpäter auf alle Wicliffiten überging. Im 
J. 1395 erfhienen bereits die Umtriebe biefer Leute fehr bedenklich. In London 
hatten fie an ben Thoren von Weftminfler und S. Panl Schmähfchriften gegen 
ben Clerus angefhlagen. Dem Parlament übergaben fie eine Petition, worin 
fie ſich beklagen, daß die Beiftlichkeit fo gänzlich verfommen fei, ſeitdem fie welt- 
liche Befitzthümer innehabe, daß fie fälfchlich die Transfubflantiation lehre, die 
zur Abgötterei führe, die Obrenbeicht verlange, den Leuten geftatte, Gold⸗ und 
Waffenſchmiede zu werden, welche Handwerke dort, wo das Evangelium gelehrt 
werbe, nnnüg und ſchädlich feien u. dgl. — Auf die Bitte der Prälaten Hin war 
der König eigens nad London zurücdgelommen; er verwies ben Aufwieglern 
auf's Strengfle und unter Todesdrohung ihre Ungebühr. Trotzdem fuhren fie 
fort im Geheimen zu agitiren. Sie riethen, ja befahlen dem Volke, feine 
Zebenten mehr zu entrichten und verfolgten mit Beharrlichfeit ihren Plan, bie 
Eonfiscation des Kirchenvermögens zu bewirken. Darauf waren ihre eifrigfien 
Demühungen gerichtet, darin flimmten fie ein, während in andern Puncten faſt 
jeder eine Sondermeinung hegte, die oftmals geradezu auf Umflurz der bürger- 
lien Ordnung zielte. Da geifllide Strafen nicht ausreichten, fo erließ ber 
König, um dem bereits gefahrbroßenden Unwefen zu fleuern, ein Ebict, wor 
nah die Ioflarbifchen Prediger mit Gefaͤngniß und, falls fie fih hartnäckig er 
wiefen, mit dem Feuertode befiraft werden follten. Wilhelm Sawtre, ein Prieſter 
zu London, war der erfle, an dem biefe Strafe vollzogen wurde, am 10. Mär 
1401. Die Gemeinen dankten hieranf dem König, daß er fo gerechte Maßregela 
ergriffen, „nachdem der Glaube der HI. Kirche auf dem Punct geflanden, burd 
eine fchlechte Lehre umgeflürzt zu werben.” Schon im J. 1407 erregten neue 
Umtriebe wiederholt die Beforguiffe des Parlaments, e8 möchte die Agitation ſich 
zulegt auch anf die Güter der weltlichen Lords erſtrecken und darüber das Rei 
zu Grunde gehen. Beide Häufer erſuchten den König um firenge Maßregels, 
bie ihnen au zugefagt wurden (Lingarb, IV. 376 ff.). Als Antwort darauf 
ſchlugen die Lollarden während des erſten Parlaments unter dem folgenden König 
Heinrich V. an die Kirchenthüren Placate an, in denen fie drohten, falls man bie 
Autorität der Krone gegen fie gebrauchen wollte, feicn fie im Stande 100,000 
Mann zur Vertheidigung ihrer Lehre zu flellen und fi) mit den Waffen zu be- 
haupten. Die angeftellte Unterfuhung ergab, dag Johann Dipcaflle, genannt 
Lord Cobham, der Hauptfählihfie Anflifter und Leiter diefer Umtriebe ſei. Ge⸗ 
fangen gefeßt und verurtheilt rief er durch Emiffäre feine Anhänger unter bie 
Waffen (1413). Diefe wollten den König aufheben, ihn mit mehreren geiftlichen 
und weltlichen Lords tödten und England in eine conföderirte Republik, Lord 
Cobham an der Spite, verwandeln. Sp wenigftens behauptet König Heinrid 
in feiner darauf bezüglihen Proclamation. Bereits flanden 20,000 diefer Fana⸗ 
tifex in und um London in Waffen. Aber bes Königs Schnelligkeit und Energie 
vereitelte ihre Abfichten. Viele wurden hingerichtet. Lord Cobham, der geflohen 
war, entzog fich dem Gerichte. Bei einer zweiten Infurrection aber, die er erhob, 
wurde er gefangen und hingerichtet, 1416 (vgl. Lingard, IV. A. 38). Damit ſcheint 
ihre Macht gebrochen worben zu fein. — Seine Lehre hat Wicliffe Hauptfächlich in 
bem ſchon erwäßnten trialogus, einer in Form eines Colloquiums abgefaßten bogmat. 
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Abhandlung, und in mehreren anderen Schriften, darunter fein Buch „de ideis® 
vorzüglich erwähnt zu werben verbient, miebergelegt. Eine fehr fchägenswerthe 
Duelle, aus der wir volllommene Renntniß feines Syftems ſchöpfen fünnen, ift 
auch das Buch des berühmten Earmeliten Thomas Waldenſis (Walden), der "auf 
dem Eoncil von Conſtanz eifrig für die Berbammung der wicliffitifchen Härefie ge- 
wirkt. Er gibt eine Darftellung und Widerlegung der wicliffitifchen Lehre in feinem 
„Doctrinale fidei® ed. Rubeis, Venet. 1571 (Martin V. gewidmet). Es enthält 
diefes Buch eine vollfländige Zufammenftellung nnd Kritik der Lehre des Häreti- 
kers mit genauefter Angabe und Citation der Stellen aus deffen Schriften, über 
welche gerade gehandelt wird. — Wie die meiften mittelalterlichen Häretifer hat 
Wicliffe feiner Lehre ein ſtarkes pantheiftifches Element beigemifcht. „Jede Erea- 
tur, fagt er, iſt Gott.“ Das fei fo zu verflehen: „jede Ereatur, als eine von 
Gott gedachte (secundum esse intelligibile, wie ſich Wicliffe anderwärts ausdrückt) 
iſt Gott, aber als eine in die Wirklichkeit überfegte (actualiter effecta) iſt fie von 
Gott unterſchieden d. i. Nicht⸗Gott“ (de ideis, c. 3). Sagt man mir, es laute 
übel, wenn man behanpte der Efel oder irgend etwas Andres fei Gott, fo gebe 
ich das vollfommen zu bei Leuten von befchränkter Einfiht. Daher drüden Biele 
diefen Sag nur mit der Befchränfung aus, jebe Ereatur fei Gott nach ihrem 
intelligiblen oder idealen Sein, das fie nach Innen in Gott hat (ibid. o. 2. vgl. 
Thomas Wald. I. 14). Umgekehrt konne man aber nicht jagen: Gott fei irgend 
eine Ereatur (biefe oder jene). Denn hier werbe das Sein nicht als intelligibles, 
fondern als individuelle Exiſtenz (esse in proprio genere) genommen. Nichte 
deſto weniger fei es ein Irrthum, zu behaupten, daß in Feiner Ereatur die gött- 
liche Natur und daß nicht jede Ereatur ihrem intelligiblen Sein nach göttlicder 
Natur fei (de ideis, c. 3). Gott iſt Alles in Allem, fagt der Apoſtel; damit will er 
fagen: Gott iſt der Inbegriff alles intelligiblen Seins in allen Ereaturen (c. 2). 
Daraus folgt, daß Gott Nichts hervorbringen kann, als was fchon if. Die All⸗ 
macht Gottes und feine wirflihe Schöpfung decken fi) (coaequanlur). Und fo 
ift Gott allmächtig, weil er Alles fchaffet, was erfchaffen werben kann (trialog. 
edit. Wirth, lib. IV. c. 10. vergl. c. 11. lib. III. c. 9. Thomas Waldensis, I. 37). 
Leicht if deßwegen die Frage zu löfen, warum Gott nicht diefes oder jenes be= 
wirft? Wir antworten einfach: er bewirkt es nicht, weil es nicht bewirkt werben 
kann. Denn gleihwie Gott neibifh und unmädtig wäre, wenn er nicht das 
Wort (den Logos) nah Innen hervorbrächte, ebenfo wäre er neidifch und un- 
mädtig, wenn er Etwas nicht nach Außen geftaltete. Es iſt fomit Mar, daß 
Gott keinen Menſchen außer den fchon gefchaffenen hervorbringen kann, da er 
feinen Menſchen erfchaffen kann als denjenigen, welchen er erkennt (deffen Idee 
er in fich trägt). Gott kann aber feinen Menſchen erfennen außer den geſchaf⸗ 
fenen u. f. w. (III. 9). Mit der foeben ausgeführten moniftifhen Grundlehre 
des Syſtems, die gewiß jeder Pantheift acceptiren wird, ließe fich der ſchauerliche 
Dualismus der von Wicliffe mit ebenfo viel Entſchiedenheit behaupteten Lehre 
von der doppelten Prädeflination nicht reimen, wenn man nicht wüßte, daß ſolche 
Sneonfequenzen bei manden fonfl dem Pantheismus zugeneigten Theologen der 
früheren Zeit ſich als verzerrte Ueberrefle des alten Glaubens an den perfönlichen 
richtenden Gott vorfinden. Es find Einige vorherbeftimmt, fagt Wicliffe, nad 
der Mühſal diefes Lebens zur Seligfeit, Andere vorher gewußt d. i. nach dem 
elenden Leben zu ewiger Strafe beftimmt Cordinati, 1. c. lib. II. 14). Judas war 
vorberbeftimmt zum Verrat an Ehrifius und zur Verbammung. Er war deßhalb, 
obgleich er mit Chrifto ging niemals ein wahres Mitglied des Apoftelcollegs Cbei 
Th. Wald. I. 65). Ein zur Berbammung vorherbeflimmtes Kind wird nothwen- 
dig Tänger leben und gegen ben HI. Geift fündigen, um dadurch feine Berbam- 
mung zu verdienen (der 246fle unter den cenfur. Säten, vgl. trial. IV. 13. Th. 
Wald. I. 65). Zwar if das zeitliche Verdienſt und Mißverbienft immerhin in 
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Anrechnung zu bringen und es ſcheint, daß das zeitlich ſich Ereignende die Ur⸗ 
ſache der ewigen Pradeſtination ſei, praecedente tamen causa aeterna tam ex 
parte Dei taliter ordinalis, quam ex parte futurilitionis oreaturae taliler ordinalse, 
trialog. II. 14). An eben derfelben Stelle ſpricht es Wicliffe geradezu aus: 
Gott nöthiget (necessitat) jedes Geſchopf zu jeder einzelnen Handlung. Ueber- 
haupt Alles, was geſchieht, geſchieht mit thwendigkeit (I. 9). Zwar iſt keine 
Sünde von Bott befchlofien, doch kann man in einem gewiffen Sinne fogen, daß 
er die Sünde wolle (quoad esse suum secundum, occasionaliter perfcit, 1. Il). 
Aber Bott ſelbſt iſt von dieſem Factum beherrſchi/ er kann nicht anders thun als 
er wirklich tut. Doc Hört er bewegen nit auf, frei zu fein (non illibertater), 
wenn er auch etwas mit abjoluter Nöthigung thut, gleichwie er nicht aufhört frei 
zu handeln, indem er das Wort oder deu hl. Geift Hervorbringt (producit), ob- 
wohl ex dieſes abfolut nothwendig thun muß (UI. 28). Es ift leicht einzuſehen, 
daß diefer ſchreckliche Fatalismus mit jenen erſtlich angegebenen ——— bes 
Syſtems auf's Genauſte harmonirt. Man durfte nur dieſe abſolutiſtiſche Welt 
anfchauung noch mehr urgiren, confequenter ausbilden, fo mußte fie auch noch bie 
Praͤdeſtinationslehre, diefen lebten eniftellten Ueberreft eines Blaubens an ben 
perfönlichen Gott und bie Vergeltung jenfeits, fprengen. Ob und wie weit bei 
der Bildung diefes Syſtems Wicliffe, wie öfters behaupteb wird, von Brabwarbis 
aub feiner Schrift „de caussa Dei contra Pelagium“ angeregt wurde, wird fill 
nicht fo Leicht beftimmen laffen. Wäre dem fo, fo müßte es auffallen, daß fi 
Wicliffe nicht öfters auf Zenen beruft. Außerdem ſcheinen Brabwarbins Gründe 
doch mehr theologifher Art zu fein, während Wicliffe viel mehr von Puitofophr 
ſchen Gründen beflimmt wird (vergl. Argentre, collect.' judicior. I, 1. 323. 
Paris 1724). Es iſt begreiflih, daß Wicliffe’s Gräbeflinationsiehre fi fih mit In 
— Lehre von ber Kirche und ben Gunadenmitteln nicht mehr vertragen 
konnte. Haß und Liebe find in Bott ewig und fo haflet Gott unendlich mehr bie 
zur Berbammniß vorherbeflimmten (praescitos), auch wenn fie ſich nach der gegen- 
wärtigen Ordnung (justiliam) iu der Gnade befinden, als er bie Prädeflinirien 
daft die in berfelben Zeit verbrecperifch leben. Gott liebte den Petrus, Deavib 
N. da fie fi in der Sünde befanden, ebenfo als er fie jett liebt im Jenſeits 
Ci. 13). Da wird natürlih zulegt alle zeitliche Bermittinng des Heils durch 
die Kirche gleichgültig, unnüg. Ein wahres Mitglied der Kirche if nur der Prö- 
deſtiuirte. Alle andern find Scpeinmitglieder, auch die böfen Prälaten und Prie- 
fler, vor deren Umgang wir uns durchaus zu hüten haben, von denen wir fein 
Sacrament, feine Segnung verlangen bürfen. Aus ihren Werken, ja aus ihrem 
Schweigen läßt fih ſchließen, daß fie incarnirte Teufel find. Die Befürchtung 
liegt wenigfiens nahe, daß fie nit präbeftinirt feien (Sermon. pars IV. serm. 4. 
bet Thom. Wald. I. 187). Bon denjenigen, welde äußerlich in der Kirche leben, 
aber als praesciti sc. ad mortem nicht zu ihr gehören, fagt Wicliffe, fie feien 
zwar in ecclesia, aber nicht de ecclesia. Bloß von der Kirche der Präbdeflinirten 
redet unfer Glaube nicht von der Kirche der Böfen oder der fälſchlich ſo genann- 
ten Kirche (de dotat. eccl. cap. 11). Wicliffe zieht aber noch weitere Folge⸗ 
rungen. Keiner — heißt es in den am 17. und 21. Mai 1382 von bem enug- 
lifchen Episcopat verbammten Sägen — ift ein bürgerliger Herr, keiner ein 
Biſchof, Feiner ein Pralat, fo lang er ſich in der Todſünde befindet (Prop. 6. 
Wilkins, Concil. Brit. Ul. 157). Das ſucht er im Trialogus (IV. 17) dahin au 
fimitiren ‚ 28 gebe einen zweifachen Titel des Befiges, einen titulum originalis 
justitiae und einen titulum mundanae justitiae.. Alles, fage Auguflinus, gehöre des 
Gerechten — titulo justitiae,, aber weit von bdiefer Norm entfernt fei ber Titel 
des bürgerlichen Befitztzes. Darum hätten Ehrifius und feine Apoftel dieſen ver- 
ſchmaͤht, und feien mit bem erflen zufrieden geweien. Frevel fei es baher, 
daß man jenen Titel oivilis jostitiao, dieſe institultio, auch unter dem Ele 


Wieliffiten. 839 


angenommen. Sünde iſt es deßwegen auch für bie Laien, wenn fie den Clerus 
dotiren. Wie weit nun auch unter den Laien der titulus justitiae civilis zuzulaſſen 
oder ob er abzuweifen, darüber läßt uns Wicliffe wie über fo viele bedenkliche 
Eonfeguenzen feiner Lehre an biefer Stelle im Unklaren. Sein Hin⸗ und Her⸗ 
reden läßt es nicht zu, feinen Anfihten auf den letzten Grund zu fehen. Aber 
anberwärts hat er fich beflimmter ausgeſprochen, und das Concil von Eonflanz 
bat unter feinen Sägen bie folgenden verdammt, daß Jeder, der eine Sache miß- 
braucht, eben damit ben titulus donationis Dei verliere. Und ich weiß nicht, lauten 
feine Worte, ob ein anbrer gilt. Keiner hat ein wahres Dominium, während er 
fi in einer Tobfünde befindet. Auch der König iſt in diefem Falle nur dem Na⸗ 
men nad König u. f. f. (d’Argentre, 1. 2. p. 43). Die Sacramenteulehre deſttuirt 
Wicliffe ganz. Bezüglich der Zaufe ſcheint er orthodox zu lehren. Nur glaubt 
er, daß die Erbfünde der Menfchen ungleich fein müffe, weil fie wegen derſelben 
ungleich beſtraft würden (trial. IV. 13). Die Firmung iſt nach ihm bloß ein 
Gebet, worin gefleht wird, daß der HI. Geiſt herabkomme. Bezüglich des Drby 
erflärt er, daß es in der erfien Kirche nur 2 Rirchenämter gegeben, nämlich Pres⸗ 
byterat und Diaconat. Alle übrigen Stände, als da find die des Papſtes, der 
Patriarchen, Biſchöfe u. |. w. Hat nur superbia caesarea (praelati caesarei nennt 
ex die Batholifchen Bifchöfe) eingeführt (IV. 15). Die mündliche Beicht hat er 
Sunocenz Il. eingeführt. Man kann fie dulden, aber nothwendig ift fie wicht. 
Bon einer Schlüffelgewalt der Kirche, welche die Prälaten verwalten, kann Feine 
Rede fein. Denn Niemand weiß, ob der Losfprechende ein Prädefinirter fei, 
fomit zur Kirche gehöre. Iſt aber der Beichtende nicht präbefinirt, fo kann er 
gar Feine Buße thun (IV. 23). Die legte Delung läßt ſich aus Jacob c. V. nicht 
begründen. Dort ift von bem Dele nur als von einem leiblihen Medicament 
die Rede (IV. 25). Das hi. Sacrament des Altars betreffend, iſt ſchwer zu be⸗ 
ſtimmen, ob dieſe Irrlehre noch eine wahre Gegenwart Chriſti, etwa wie manche 
Lutheriſchen (den Ausdruck impanalio verwirft Wieliffe) annehmen, oder ob fie 
die Worte Chriſti ganz figürlich deute. Bald tritt das Eine bald das andre her⸗ 
vor. So fagt er IV. A, dieſes Sacrament fei der Leib Chriſti, und es fei zu 
wenig gefagt, wenn man behaupte, es bedeute den Leib Chrifli, oder es werbe 
Chriſti Leib fein. Dan könne fagen, dieſes Brod iſt ber Leib Chriſti und jedem 
Laien leuchte e8 ein, daß hier zugleich Brod und doch der Leib Chriſti ſei. Das 
Beiſpiel hiefür iſt freilich fhlecht gewählt: der Menſch, der ein Prälat werde, 
höre deßhalb nicht anf ein Menſch zu fein, er bleibe in derfelben Subflanz, bie 
in gewiffer Weife erhöhet worden. So muß man auch glauben, daß das Brod 
in Kraft der facramentalen Worte wahrhaft (veraciter) der Leib Chriſti wird 
und doch Brod bleibt. Schledht genug paßt dazu was bald folgt, die Gegenwart 
Eprifti fonne auf eine dreifache Weife gewonnen werben, nämlich secundum for- 
man, össenliam et habitudinem. Nur bie dritte Weiſe fei hier zulaͤſſig. Sp wie 
es heiße, Ehriflus fei der Fels, Johannes der Zäufer fei Elias, die fieben fetten 
Kühe feien 7 fruchtbare Jahre, fo fei auch das facramentale Brod auf diefe Art 
der Leib des Herrn, da es Chriſtus fo zuverläffig gefagt habe (IV. 7). Offenbar 
hat Baur recht, wenn er fagt: es ift im Ganzen ein unllares, zufammenhangs- 
Iofes, zu feinem beflimmten NRefultat führendes Hin- und Herreden der 3 Perfo- 
nen (Alithia, Pfeudis, Phronefis, Ießtere gibt die Entſcheidung) in deren Wechfel- 
gefpräh ber Trialogus ſich fortbewegt. Wicliffe hatte zu wenig fpeculativeg 
Element in fih u. f. w. (Lehre von der Dreieinigleit, II. 899). Zum Beweis 
wie fehr diefem Manne die Anlage zur Speculation gefehlt, verweist Baur auf 
feine Sncarnationslehre. Da kommen denn allerdings ſtarke Behauptungen vor. 
Wicliffe bekennt fih zu der Anfiht von der Trichotomie der menſchlichen Natur, 
melde nah ihm ans Leib, Seele und Geift befteht (de composilione hominis 
6. 7). Da ift denn einmal bie Seele das Wefentliche, Hanptfächliche, ihr ge⸗ 
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bührt allein der Name Menſch, dem Leibe nur vermöge der Theilnahme. Den- 
noch ift, nach einer andern Behauptung, ber Leib für ſich allein fchon Menſch, ein 
ganzer Menſch. Da Petrus in Berzüdung lag, war er im Himmel als Menſch 
bloß mit feinem Geifte, aber andy auf Erden war ein Menſch, nämlich der Leib 
Petri (trial. II. 7. Wald. I. 102. 104). Bon da zieht er feine Eonfeguenz für 
die Incarnationslehre. Da erfcheint denn das einemal in Chriſtus der Logos 
an der Stelle des menſchlichen Geiftes, dann Körper und Seele, das anbre Mal 
alle 4 Principien zugleich. Aber von jeder dieſer 3 Naturen, auch wenn fie in 
ihrer Trennung von den übrigen genommen wird, behauptet Wicliffe, fie fei für 
fih allein Chriſtus, der ganze Ehrifius. Go lag, wie er felbft fagt, Gott 
wäßrend des HI. Trivuums wirklich im Grabe und war tobt. Und doch flieg ber- 
felbe Gott während jener 3 Tage ins Unterreich (trial. HI. 27. 28. elc.). Rimmt 
man nod dazu, was Wicliffe im IV. Buch des Trialogs über die Mendicanten 
fagt, denen er das Betteln zur Sünde rechnet, was er ihnen fonfl noch zur Schul 
legt u. dgl. m., fo kann man fi des Gedankens nicht erwehren, daß hier ein 
Spieen hartnädigftier und vielfah höchſt Tächerlider Art auf's religiöfe Gebiet 
fid geworfen. Was die Sprache Wicliffe's betrifft, fo if feine Iateinifche Aus- 
drudsweife, Sapverbindung u. f. w. in fo hohem Grave abenteuerlih, unver- 
ſtaͤndlich, barbarifch, daß ſich kaum ein ähnliches Literarifches Product jener Zeit 
vorfinden dürfte (was Biel fagen will), das fih in der Ungeheuerlichfeit der 
Schreibweiſe mit feinem trialogus und andern Schriften meſſen könnte. — Lite- 
ratur außer dem AUngeführten: Wilh. Widefordus adv. Jo. Wiclefum (in 
Orthuini Gratii fascio. rerum expelend. 1525 fol. 96). Harpsfeld, hist. Wiclef- 
flana. in deffelb. historia eccl. anglic. Duaci 1622. p. 663. D’Argentre, collect. 
judiciorum, I. 2. p. 1 sqq. Staudenmaier, Philofophie des Epriftenth. I. 667. 
Proteſtant. Biographien find: Lewis, history of the Life and Sufferings of Rev. 
J. Wicliffe. London 1720. Vaughan, the life of Wycliffe. 2 Voll. London 1831. 
Ruever-Gronemann, diatribe in Wiclifä vitam. Trajeci ad Rhenum 
1837. [Kerker.) 
Widekind, richtiger Widukind oder Wittekind, Heerfährer der Sachſen, 
der in derſelben Gegend, wo einſt Arminius Rom's Legionen vernichtet hatte, 
acht Jahrhunderte fpäter die Religion und Freiheit feines Volles gegen Earl 
d. Gr. auf's hartnädigfte vertheibigte. Bon den franfifchen Chroniſten wird er 
bald Häuptling der Weflphalen (unus o primoribus Westphalorum), bafd Herzog 
der Sachſen (dux Saxonum) und nad einer Nachricht aus dem zehnten Jahrhun- 
dert König der Engern genannt. Diefe verfehiedenen Angaben find Leicht mit 
einander vereinbar, da das Bolf der Sachſen befanntlih aus Dfiphalen, Weſt⸗ 
phalen und Engern befland und Wibulind feinen Stammfig im mittlern Engern 
in der Gegend von Herford nahe an der Grenze der Weftphalen hatte. Er war 
wenigftens feit dem 3. 776, wenn nicht fchon früher, der Hauptführer und die 
Seele des ganzen gewaltigen Kampfes gegen Carl d. Gr., der mit feinem Ueber⸗ 
tritte zum Chriftentfume auch im Ganzen fein Ende erreichte. Als nämlich der 
Franfenfönig im J. 777 einen Reichstag zu Paderborn mitten im Sachfenlande 
hielt, wo eine große Menge des fächfifchen Adels und Volles ihm Treue gelobte, 
Annahme des Chriſtenthums verfprach und fich taufen Tief, war Widufind (mul- 
torum sibi facinorum conscius) zum Dänenkönige Siegfried entflohen. Als er 
aber hörte, Carl fei nach dem fernen Spanien zum Kampfe mit den Saracenen 
ausgezogen, kehrte er zurück, rief fein Bolf von neuem zu den Waffen, brang 
bis an den Rhein vor, zog dann von Deus firomanfwärts bis Coblenz, und 
kehrte durch Heffen zurüd (ſ. d. Art. Sachſen, IX. 503). Da ereilt ifn ein 
fränfifches Heer und jagt ihn in die Flucht. Im J. 779 rüdt Earl felbft heran, 
das ganze Volk unterwirft fih und ſtellt Geifeln, nur Widukind erfcheint nicht; 
er. war zu ben Rormannen eniflofen. Da Earl au im J. 780 und 782 mit 
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einem großen Heere ganz Sachfen durchzog, fo verhielt fih das Volk mehrere 
Jahre ruhig. Earl glaubte fogar, die Sachſen fhon zur Heeresfolge gegen die 
Sorben aufbieten zu dürfen, als fie fih mit neuer Wuth gegen die Franken 
erhoben, jetzt aber von Earl auch mit biutiger Strenge gezüchtigt wurden (f. d. 9. 
Sachſen). Widulind, der Urheber des Aufſtandes, Hatte ſich abermals zu ben 
Normannen geflüchtet, land aber im Frühlinge des J. 733 ſchon wieder an ber 
Spitze des Sachfenvolfes. Bei Detmold und an der Hafe (im Osnabrück'ſchen) 
kam es 783 zu einer bintigen Schladt. In beiden fiegte der Frankenkoͤnig und 
durchzog von da an ungehindert ganz Sachſen (f. d. A. Sach ſen). — Da end- 
lich kam Widukind zur Ueberzeugung, baß fernerer Widerfland zwecklos fei, und 
ohne Zweifel hatten auch die fortwährenden Verluſte feines Volkes dem Krif- 
lihen Könige gegenüber das Bertrauen-zu feinen alten Göttern in feiner Bruſt 
wanfend gemacht und untergraben. ALS daher Earl ihm Berzeifung und ficheres 
Geleit verheißen und ihm Geifeln für feine Sicherheit geftellt hatte, folgte ihm 
der gebeugte Held nach Attigny Cin der Champagne) und Ließ ſich dort mit 
feinem Waffengefährten Ab bio kaufen. Nun folgte der größte Theil des fächfl- 
fhen Volkes dem Beifpiele feines großen Führers und wandte fich ernfilich dem 
Chriſtenthume zu. Es trat eine achtjährige Ruhe in Sachſen ein, welde dem 
Könige geftattete, dort Bistümer zu gründen and andere Anflalten zur Verbrei« 
tung und Befefligung des Chriſtenthums zu treffen. Zwar verfuchte es das frei- 
heitsliebende Bolf noch einmal (793), das verhaßte Zoch der Franken abzufchüt- 
teln; aber die Kraft des Sachfenvolfes war gebrochen, es war gleihfam uur bie 
letzte Zudung des gewaltigen Kampfes, welcher, von Widukind Hauptfächlich ge- 
leitet, mit feiner Belehrung au fein Ende erreicht Hatte. Widulind nahm an 
den fernern Auffläuden nicht nur feinen Theil mehr, fondern war vielmehr mit 
allem Eifer darauf bedacht, feinem Bolle die Segnungen des Chriſtenthums in 
reichlihem Maße zuzuwenden. Es wird nämlich berichtet, „Widukind fei nach 
empfangener Taufe von Attigny in fein Vaterland zurüdgelehrt, uud habe, er- 
leuchtet durch die Gnade des hl. Geiſtes, jeßt ebenfofehr fich beftrebt, die im 
Irrthume Wandelnden zum chriſtlichen Glauben zu befehren, als ex früher bie 
Bekenner des Chriſtenthums verfolgt habe; er babe jegt Sorge getragen, bie 
chriſtlichen Kirchen wieder aufzubauen, die er früher als Heide zerftört habe, und 
wo einft Götzenbilder aufgerichtet, da feien fpäter von ihm chriſtliche Kirchen er⸗ 
bauet.“ — Uebrigens iſt diefe kurze Nachricht, die fih in dem um 1010 ver- 
faßten Leben der HI. Mathilde findet, die einzige zuverläffige Angabe, die über 
das Leben Widukinds nach feiner Taufe auf uns gelommen if. Was fonft noch 
von ihm erzählt wird, gehört in das Gebiet der Sagen und weniger verbürgten 
Nachrichten. So nennen fpätere Chroniften Edelhard feinen Vater und feine 
Gemahlin Gheva, welche eine Schwefter oder Tochter des Dänenkonigs Siegfried 
gewefen fein fol. Ferner wird erzählt (zuerfi von Kranz, Metrop), Widufind 
habe ſich bei Wolmirſtädt an der Elbe als Kuupfchafter und als Bettler verkleidet 
in das Lager des Frankenkönigs gefchlichen. Hier fei er aber an einem frummen 
Finger erfannt und vor den König geführt worden. Diefem habe er nun erzäplt, 
die dem Könige und feinen Großen in der Kirche bargereichte HI. Hoſtie fei ein 
wunderfchönes Knäblein gewefen, bald freundlich, bald traurig ausſehend, je nach- 
dem der Menfch war, der fie empfangen. Yu Folge diefer Unterredung fei Wi— 
dufind getauft worden und habe flatt des frühern ſchwarzen Roſſes ein weißes 
in fein Wappen aufgenommen. Als Ort der Taufe wird abweichend von ben 
Quellen, Bardowik, Wolmirflädt oder Belem angegeben. Seinen Tod foll er 
auf einem Zuge gegen den Suevenfönig Gerold in Thüringen (zwifchen den 
Jahren 805 und 812) gefunden haben. — Alle dieſe Nachrichten finden fich erft 
bei fpätern Ehroniften und haben deshalb wenig für ſich; ficher Dagegen iſt die 
Angabe, daß Widukinds Hanptwohnfig zu Enger bei Herford war, wo noch 


942 Widerklage — Widerfprehende Stellen. 


jeßt feine Bebeine rufen. Er Hinterließ einen Sohn Wigbert, deffen Sohn 
Walbert die Kirche zu Wildeshaufen fliftete. Unter feinen Nahlommen Haben 
fih ausgezeichnet die Königin Mathilde, Gemahlin Heinrichs I., und der Biſchof 
Meinwert zu Paderborn. Die erflere fliftete nach urkundlichen Nachrichten um 
940 zu Enger ein Chorherrnſtift. Derfelben Zeit gehört auch der ältefte Teil 
bes prächtigen Grabmale Widukinds in der Kirche daſelbſt an, das jedoch mehr- 
mals, namentlich auf Befehl des Kaiſers Earl IV. im J. 1377 wiederhergeſtell 
und verfchönert wurde. Das Grabmal des großen Sachfenherzogs nmflattert 
noch die Sage in manderlei Geſtalt und erhält unter dem Volke die Eriunerung 
an bie große Zeit, wo berfelbe erfl gegen und dann für das Chriſtenthum Fämpfte 
als Held, wie einfl St. Paulus. (Duellen und Hülfsmittel. Kinhardi 
Ann. und die übrigen fränfifhen Chronifien bei Pertz, Mon. h. Germ. I.; Vila 
S. Mathildis, daf. IV. Erhardt, Regesta hist. Westf. Leibnit. script. rer. 
Brunsw. I. Krantzius, Saxonia, Metrop. ®enßler, Wittekind, Coburg 1817. 
Sagen vom Könige Weling, in den Weſtph. Provinzialblätt. I. 4. Diinden 1831. 
Wittekinds Grabmal in der Zeitſchift für vaterländ. Geſchichte. Bd. X. Diünfler 
1847.) [Giefers.] 
Widerklage (reconventio) ſetzt ſelbſtverſtaͤndlich eine Vorklage Coonventio) 
voraus. In jedem Rechtsſtreite tritt zwar ber Beklagte ſchon dadurch, daß er 
gegen deu Rläger excipirt, gewiſſermaßen ſelbſt als Kläger d. i. Gegenfläger auf 
(reus excipiendo fit actor). So lange er aber nur Einreben zur eigenen Ber- 
theidigung vorbringt, hat er bloß den Zwed, feinen Gegner abgewiefen, alfo fig 
von ber Klage entbunden zu fehen. Allein der Beklagte kann vielleicht auch einen 
pofitiven rechtlichen Anfpruch gegen den Angreifer haben, und auf diefen Grund 
bin nicht nur auf deffen Abweifung, fondern auf Bernrtpeilung deſſelben antragen, 
und dieſes Verhaͤltniß Heißt im procefinalen Sprachgebraude die Widerklage 
(Ce. 1. 2. X. De mutuis petition. II. 4). Sie kann wie nach römifhenm fo auf 
nach canoniſchem Rechte entweder vor ber Litisconteflation in die Borklage bei 
Gelegenheit der vorzufhägenden Einreden eingebradht werben (Clem. c. 2. De 
V. S. V. 11), nnd heißt dann die eigentlihe Widerklage; oder fie kaun erfi nad 
der Streiteinlaffung im Laufe des Proceſſes erhoben werben (Sext. c. 3. De 
rescript. I. 3), and ift dann bie fog. uneigentliche Widerflage. Die eigentlide 
Widerflage hat den Prorogationseffect und die Wirkung der gleichzeitigen Ver⸗ 
handlung der Widerflage mit der Borklage, d. i. der Kläger, jegt Widerbeflagter, 
muß ſich bei demfelben Berichte auch auf die Wiberflage einlaffen, bei weldem 
er ſelbſt die Klage angeftellt hat, gefeht auch, daß diefes Forum fon räückfichtlich 
feiner Perfon nicht competent wäre; nur darf der Gegenftand der Widerklage 
nit geradezu der Jurisdietion des judex convenlionis entzogen fein. Der Effedas 
simultanei processus aber befteht darin, daß die Widerklage mit ver Vorderklage 
im nämlichen Verfahren Zug für Zug verhandelt, und im nämlichen Urtheil ent- 
fhieden wird (co. 1. X. De mut. petit. II. 4); vorausgefeht jedoch, daß die Wider 
klage fih zur nämlichen Proceßart, wie die Dauptllage, eignet. Die uneigent- 
liche Widerflage dagegen hat nur den Effectus prorogalionis, muß aber feparat 
verhandelt werben (Sext. o. 3. De rescr. I. 3). [Permaneder.] 
Widerfprechende Stellen in den biblifchen Büchern. Behandlung 
derfelben. Zwifhen zwei Ausfagen befteht ein Widerſpruch, wenn bie eine 
direct oder indirect Iengnet, was die andere behauptet, und mithin die eine nolf« 
wendig falſch fein muß, wenn bie andere wahr ifl. Solche Widerſprüche fir 
auch in den bibliſchen Büchern, namentlich von neueren Exegeten, viele 
und mitunter au fehr nachdrücklich gegen die höhere Authorität dieſer Bücher 
geltend gemacht worden. Diefelben finden fich theils in hiſtoriſchen Angaben, 
theils in Weiffagungen, theils in Glaubens⸗ und Sittenlehren, und find je nad» 
dem das eine oder andere ber Fall iſt, auch anf verfchievene Weite zu beurtheilen. 
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wenn man ben Juſpirationscharakter ber hl. Schrift in's Auge faßt, aus 
in ſich mit Nothwendigkeit ihre Irrthumsloſigkeit ergibt, fo — ** Man fi im 
Borans Leicht zu der peremtoriſchen Entfcheiduug berechtigt glauben, alle bie nam⸗ 
‚gemachten verfihiedenartigen Widerfpräde zwiſchen Bibelſtellen ſeien wur 
einwiderfpräße, weil, wo wirkliche ——* ſich h Raben, au Irrthuͤmer 
ein mäffen, ſolche aber in einem göttlid infpieirien Bude nit fein können. 
Mein Stellen, wie 3. B. 2 Sam. 24, 13., wonach David wegen feiner wntheo- 
katiſchen Bollözäplung zwiſchen fleben Jehren Hunger, drei Monaten Bebrän 
durch Feinde zc. zu wäßlen hat, gegenüber von 1 Epron. 22, 12., * 
wiſchen Drei Jahren Hunger ıc. zn wählen bat, bieten in ihrer v 
eben doch einen Widerſpruch, der durch jene allgemeine Entſcheidung * 
feitigt wird und ſogar gegen ihre Zuläffigfeit geltend gemacht werben künnte. 
Ber daher für jene Entfcheivung Anerkennung verlangt, muß zugleich bie Wiber⸗ 
prüche bet berührten Art zu Idfen ſuchen. Ihre Loſung Hat Abrigens in den 
heiten Fallen keine Schwierigkeit, wenn man bie Brände auf welche fin fie be- 
kiptet werben, in's Ange faßt. I. Bei den hiſtoriſchen Angaben liegt 1) der 
Brund des vorgeblichen Widerſpruches Häufig nit anf Seite der Verfaſſer der 
eireffenden Schriften, fondern fällt ben Abſchreibern zur Laſt, wie in bem eben 
geführten Beifpiele. Die Angabe der Chronik, welde drei Jahre neunt, . 
Fender richtig, wie die folgenden Zeitangaben: brei Dionate, drei Tage, 

in der Alteren Parallelſtelle iſt durch ein Berfehen der Abſchreiber eben en 
W Stelle von drei gefommen, etwa durch Berweihslung von 3 (— 3) mit 1 (== 3 
delche beide Buchſtaben iu der alten phöniciſchen Schrift wie in ber Duabrat- 
hrift große Aehnlichkeit Haben und daher als Zahlzeichen Leicht verwechfelt wer- 
en tonnten. Aehnlich verhält es fi, wenn 1 Kön. 5, 6 (Vulg. 3. Reg. 4, 26) 
em Salomo 40,000, dagegen 2 Ehron. 9, 25. nur 4000 Reippen für feine 
Bagenpferbe augefchrieben werben. Letztere Angabe iſt ohne Zweifel richtig und 
n der älteren Parallelftelle wahrfiheinlih durch ein Berfehen ı (— 4) mit n 
= 40) verwechfelt worden. In ſolchen Fällen, dergleichen fi viele anführen 
ießen, kann man gar nicht mit Recht von Biberfprädhen, fondern nur von Schreib⸗ 
ehlern reden, und zwar von ſolchen, bie durch ben biblifhen Tert ſelbſt berich⸗ 
igt werben. Nicht felten liegt 2) der Grund des vorgeblicden Widerſpruches in 
erſchiedenartiger Erzählungsweife, indem etwa ein Berichterftatter einen Vorfall 
se kurz behandelt nnd um genaue Zeit- und Ortsbeſtimmung fi nicht kümmert, 
in anderer dagegen benfelben ausführlich und genau mit Zeit- und Drtsangaben 
erichtet, oder indem ein und berfelbe Berichterſtatter, wenn er wiederholt auf 
enfelben Gegenfland zu fprechen kommt, in biefer Weiſe verführt. Wenn z. B. 
Rofes Deut. 1, 9 ff. die Aufftelung der Richter, die vor der Ankunft ber görae- 
Ken am Sinai Statt fand (Exod. 18, 13), unter ber Formel „zu jener Zeit“ 
wwähnt, nachdem er eben vorher an ben Abzug der Jeraeliten vom Sinai erin- 
ert hatte, fo liegt darin nit, wie man gemeint hat, ein Widerſpruch, ſondern 
6 ift nur mit dem unbefimmten Ausbrud „zu jener Zeit” die gange Zeit ge- 
seint, wo Israel am Sinai und in deffen Nähe war, fomit auch die Zeit kurz 
or der finaitifchen Gefehgebung, in welche bie Auffleflung der Richter fällt, nnd 
fe deuteronomiſche Stelle ee dieſe Aufſtellung nicht in die Zeit nach jener 
Defedgebung. Zuweilen hat 3) der Schein des Widerſpruches feinen Brand 
uch darin, dag verfihievene Angaben, die man auf einerlei Perfonen beziehen zu 
len glaubt, von verſchiedenen Gerfonen gelten. Wenn es 3. D. Rum. 16, 32. 
eißt, bie Erbe habe den Korah und alle feine Leute verſchlungen, und Dagegen 
tum. 26, 11. gefagt wird, bie Söfne Korah's feien nit geforben ſo iR dieß 
icht, wie man behauptet hat, ein Widerſpruch, fondern nur ein Beweis, daß unter 
en damaligen Lenten Korah's, die nämlich we ihm hielten und de feiner Bere 
Yobrung betheiligten, feine Söhne ſich wicht befanden. Ebenſo wenn es 
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2 Chrom. 14, 2. 5. heißt, Afa habe vie Höhenopfer abgeſchafft, und dagegen 
2 Chron. 15, 17. und 1 Kön. 15, 14. gefagt wird, bie Höhenopfer feien unter 
Aſa nicht abgefchafft worden; fo if dieß wiederum fein Widerſpruch, denn was 
von Aſa gefagt wird, gilt nicht vom ganzen Volle, Afa fchaffte die Höhenopfer 
zwar ab, drang aber nicht durch, weil das Volk fie beibehielt, und fo wurden fie 
unter Afa nicht abgefchafft, obwohl Afa fie abſchaffte. Endlich Hat 4) der Schein 
bes Widerſpruchs oft auch darin feinen Grund, daß verfchiedene Angaben, die 
man auf einerlei Begebenheit bezieht, von verfchiedenen, etwa ähnlichen, Begeben- 
heiten gelten. Wenn es 5. B. Exod. 17, 1—7. heißt, die Jsraeliten Haben bei 
Raphidim Waffermangel gehabt, Moſes habe mit feinem Stabe Waffer aus einem 
Felſen gefhlagen, und ber Drt fei Maffa und Meriba genannt worden, dagegen 
Num. 20, 1—13. berichtet wird, die Joraeliten haben zu Kades Waffermangel 
gehabt, Mofes habe Waffer aus einem Felfen gefchlagen, aber zuvor Miißtranen 
auf Jehova's Macht geäußert und dafür eine Zurechtweifung erhalten, uud ber 
Drt fei Haderwafler genannt worden; fo ift zwifchen diefen Angaben fein Wiver⸗ 
ſpruch, weil fich diefelben nicht, wie behauptet worden, auf einen und benfelben 
Borfall, fondern auf zwei verſchiedene aber ähnliche Vorfälle beziehen. II. Die 
vorgeblichen Wiberfprüde in prophetifhen Schriften und Ausſprüchen beſtehen 
1) darin, daß etwa ein fpäterer Ausfpruch eines Propheten einem früheren ent- 
gegentritt und ihn aufpebt. In folhem Falle ift zweierlei möglich, entweder hat 
der Prophet das eine Mal niht als Prophet und auf Antrieb des hl. Geiles 
geſprochen, oder ex hat beide Male als Prophet gefprochen. Erſteres iſt der Fal, 
wenn z. B. Nathau das Vorhaben Davids in Betreff des Tempelbaues bifigt 
(2 Sam. 7, 3.), am folgenden Tage aber ihm die Ausführung deffelben unter- 
fagt mit dem Beifügen, daß biefelbe feinem Sohne Salomo vorbehalten fei 
Cebendaf. 5—16.). Die Billigung iſt Privatäußerung Nathan’s, die Unterfagung 
prophetifcher Ausfprach im Auftrage Jehova's, und es kann fomit Hier von einem 
Widerſpruche, deffen fih der Prophet ſchuldig gemacht, nicht die Rede fein. 
Der zweite Fall findet Statt, wenn 5. B. Jeſaja dem Franken König Hiskia ale 
Prophet weiffagt, daß er an feiner Krankheit flerben werde, nach kurzem aber 
wieder zu ihm kommt und ihm ebenfalls als Prophet Genefung verheißt (Jeſ. 
38, 1—5. 2 Kön. 20, 1—6.). Diefe Verheißung, welde die vorherige Weis: 
fagung wieder aufhob, erging in Folge bes dringenden Gebetes Hiskia's, das 
Jehova erhörte und feinem Leben noch 15 weitere Jahre hinzufügte. Bon einem 
Widerſpruche des Propheten kann alfo auch Hier nicht die Rede fein, fondern nur 
von einer Begnadigung Hiskia's in Folge feines Gebetes. Weiter beftchen die 
vorgeblihen Widerfprüde hier 2) darin, daß ſich die ausgefprochenen Weifla- 
gungen nicht erfüllten. In dieſer Hinſicht iſt wieder zweierlei möglich, entweder 
iſt die Weiffagung unter einer ausdrücklichen oder verfchwiegenen Bedingung ge- 
geben oder an Feine Bedingung gelnüpft worden. Im erfien Falle muß die Er- 
füllung notwendig unterbleiben, wenn die Bedingung ausbleibt, denn es iſt Har, 
daß ein Widerfprucd vielmehr dann eintreten würde, wenn eine folhe Weiffagung 
ungeachtet der ausbleibenden Bedingung dennoch in Erfüllung ginge. Wenn alfo 
3. B. die Nineviten, nachdem fie die Drohung Jona's vernommen, Buße 
thun, und darum die Drohung fih nicht erfüllt, fo fleßt die Drohung mit 
ihrem Erfolge nicht im Widerſpruche. Als nicht erfüllte Weiffagungen, die an 
feine Bedingung geknüpft waren, bezeichnet man manche Untergangsprohungen 
gegen heidniſche Völker, und prophetifhe DBefchreibungen der meffianifcer 
Segengzeit. Allein wenn man bei folhen Weiffagungen über ansgebliebene 
Erfüllung klagt, fo begeht man den Fehler, daß man die dießfallfigen poetifchen 
Darftellungen der Propheten zu fehr premirt und fie nicht als das nimmt, was 
fie wirklich find, als Darfiellungen künftiger Zuflände unter veranfchaulicen- 
ben Bildern und Gleichniſſen. So if es 5. B. freilich nicht gefchehen, daß feit 
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dem Erſcheinen des Meſſias Lämmer und Parbel, Rinder und Bären friedlich 
neben einander weiden, und der Lowe wie das Rind Stroh frißt und von einem 
Knaben ſich Teiten Täßt, und giftige Ditern und Schlangen nicht mehr ſchaden; 
aber darnm ji bie Weiffagung, welche dergleichen für die meffianifche Zeit an- 
fünbigt (ef. 11, 6—8), nicht unerfüllt geblieben, denn die Anfündigung iſt nicht 
buchſtäblich, fondern bildlich gemeint und will nur durch viel fagende Berglei- 
Hungen den Frieden und das Glück veranfhaulichen, das dann in jenen Kreifen 
herrſchen werde, in denen das meffianifche Reich wahrhaft zur Herrfchaft gelangen 
und fein Geſetz volllommen Gehorfam finden werde. — Wenn endlich 3) noch 
Widerfprühe gefunden werden in Weiffagungen, die von einer und berfelben 
Perſon Berfchiedeues und Entgegengefegtes ansfagen, fo wird überfehen, daß das 
Verfchiedene oder Entgegengefehte in Bezug auf verfchiebene Zeiten und Um⸗ 
flände Geltung hat und einander nicht ausfchließt. Wenn 3. B. Jeſ. 53, 1—8. 
oder Pf. 22. die Niedrigkeit und das Leiden des Meifias, bagegeu Jef. 9, 5. 6. 
11, 4 ff. Pf. 2. u. 110. feine Hoheit und BVerherrlichung angelündigt wird, fo 
bedarf es keines Beweiſes, daß das eine mit dem andern nicht im Widerſpruche 
ſteht. — III. Bei Stellen endlich, welche die Slaubens- und Sittenlehre be— 
treffen, hat der Schein von Widerfprüchen feinen Grund 1) in der verſchiedenen Ab- 
fit, die ihre Verfaſſer leitete und ihre Darftellungsform beflimmte. Wenn 3. 2. 
Paulus fchreibt: „Ich Halte dafür, daß der Menfch durch den Glauben gerecht 
werbe ohne die Werte des Geſetzes“ (Röm. 3, 28), Jacobus dagegen:- „Der 
Glaube ohne die Werke iſt tobt“ (2, 20), und: „Durch die Werke wird der 
Menſch gerecht und nicht durch den Glauben allein” (2, 24); fo befteht zwifchen 
dieſen beiberfeitigen Ausfprücden fein Widerſpruch. Der vorhandene Schein aber 
eines folhen kommt nur daher, daß Jacobus zeigen will, daß der Glaube ſich 
äußerlih in guten Werfen bethätigen müffe, und baher diefe Werke als Erfor- 
derniß zur Rechtfertigung befonders betont, Paulus dagegen zeigen will, daß die 
Beobachtung des alten Geſetzes nicht nöthig fei, um das Heil in Ehriflus zu er⸗ 
langen und daher die Nothwendigfeit der Geſetzeswerke zur Rechtfertigung negirt; 
bie guten Werke aber, die Jacobus fordert, will Paulus ebenfalls, denn er will 
einen Glauben, der in Liebe thätig iſt, und die von Paulus befeitigten Gefeges- 
werte fordert Jacobus auch nit, denn er will Werke, welche die naturgemäße 
Frucht des hriftlichen Glaubens find. — Jener Schein hat 2) feinen Grund oft 
auch in ungenauer Ausdrucksweiſe. Wenn es 3. DB. 1 Tim. 2, 14. heißt, Adam 
fei nicht verführt worden, fondern das Weib Habe ſich zur Sünde verführen laffen, 
und dagegen Genef. 3, 6 ff. die Verführung Adams berichtet wird, fo ſteht jene 
Stelle mit diefer nit im Widerſpruche, fondern iſt nur ungenau ausgedrüdt 
f. v. a. Adam fei nicht zuerfi und unmittelbar durch die Schlange verführt wor⸗ 
den. — Sener Schein hat 3) feinen Grund manchmal auch in der Eigenthüm- 
Iichkeit des bibliſchen Sprachgebrauches. Wenn es z. B. heißt, wer Chriſti 
Sänger fein wolle, müffe feine Eltern, Geſchwiſter ꝛc. haffen (Luc. 14, 26), 
und doch geboten wird, Vater und Mutter zu ehren (Exod. 20, 12), fo hat hier 
der Schein des Widerfpruch® feinen Grund nur in dem eigenthümlichen Gebrauche 
des Wortes „haſſen“, welches an erflerer Stelle entfprehend dem hebr. nv 
ähnlich wie Mal. 1, 2 f. fo viel ift als weniger Tieben (sc. als den Herrn). 
Ebenſo wenn e8 heißt, Gott Habe den Abraham verſucht (Geneſ. 22, 1), oder er 
verſuche die Joraeliten (Deut. 13, 5), und dagegen Jacobus fagt: Gott verſucht 
Niemand (1, 13); fo iſt nur der Ausdruck „verſuchen“ (3:, neıpgaleıy) an 
letzterer Stelle in anderer Bedeutung gebraudt, als an ben beiden erfleren. — 
Außerdem verfieht ſich von ſelbſt, daß von Widerſprüchen, auch von nur ſchein⸗ 
baren, nicht die Rede fein ann, wenn etwa in fpäteren biblifchen Büchern Lehren 
ausgefprochen oder Vorfchriften gegeben werben, bie in früheren Büchern nicht, 
Kischenleziton. 11. Br. 60 
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oder doch nicht klar und beſtimmt, ſich vorfinden. Bol. über den Gegenſtand bie 
neneren Lehrbücher der biblifchen Hermeneutif von Arigler, Hoffmann, Ra- 
nolder, Güntner, Roblgruber u. 2. , 
Widerfpruch der Gefege und Pflichten. Der Widerſpruch der Geſetze 
ift entweder ein objectiv realer oder ſubjectiv feheinbarer. Erfleres if der Yall, 
wenn ein Geſetz Leifiungen verlangt oder Handlungen verbietet, von benen ein 
anderes Geſetz entweder das contradictorifhe oder conträre oder fpecififge Gegen 
theil verlangt oder verbietet. In einem folhen Fall würde au und für fich be- 
trachtet das eine Gefeh das andere aufheben und feines von beiden eine Ber- 
bindlichkeit conflituiren. Da aber nicht anzunehmen iſt, daß eine geſetzgebende 
Gewalt ihr eigenes Werk vernichten wolle, fo darf bei vorhandenem Widerſpruch 
von Gefegen nicht unmittelbar gefolgert werden, daß fie ſich gegenfeitig aufheben, 
fondern es entfleht die Aufgabe zu ermitteln, welde aus ihnen ihren verbinden 
den Character verloren haben. Bei Löfung diefer Aufgabe hat man nach den 
allgemeinen Normen zu verfahren, nach welchen man auch fonft auf das Aufhören 
von Geſetzen erkennt. Man bat alfo die widerfprechenden Gefepesbeflimmungen 
baranf anzufehen, ob nicht diejenigen aus ihnen, durch welche der Widerfprad 
entfieht, förmlich abrogirt oder durch eine rehtmäßige Gewohnheit aufgehoben 
oder aber durch Privilegien ober Dispenfation für einen beflimmten Kreis der 
Pflichtigen aufgehoben fei. Iſt dieß nicht der Fall, fo ıfl zu unterfuchen, ob bie- 
felben nicht als ſtillſchweigend derogirt angufehen feien. In diefer Beziehung 
gilt als Regel: 1) das fpäter gegebene allgemeine Geſetz berogirt das früher 
gegebene allgemeine ; 2) ebenfo berogirt das fpäter gegebene Specialgefeh das 
früher gegebene allgemeine; nicht aber 3) derogirt das fpätere allgemeine das 
frühere Specialgefeg (vgl. Held, juris prudentia universalis, ]. I. n. 51). — Außer⸗ 
dem, daß eine Geſetzgebung ſich ſelbſt widerſprechen kann, iſt noch möglich, daß 
fie mit einer andern ebenfalls berechtigten in Widerſpruch trete, 3. B. die fird- 
liche mit der flaatlihen und umgefehrt, die menſchliche mit der göttlichen und 
umgefehrt. In biefem Falle iſt es nit Sache des Individuums als foldhen, 
den vorhandenen Widerſpruch zu löfen, fondern es hat fi) nur zu entfcheiden, 
welche Geſetzgebung von ihm, ſei's im Allgemeinen, ſei's in einer beflimmten 
Richtung, ale die ausſchließlich berechtigte und fomit allein verpflichtende anze- 
erfennen fei. Indem dieß gefchieht, werben bie Feftfehungen der einen Gewalt 
ihres gefeglichen Charakters entlleivet und zu bloßen Behauptungen berabgefekt, 
die als folche dem Inhalt nach wohl mit den gefeglichen Beflimmungen der anders 
Gewalt in Widerſpruch fiehen können, aber doch feinen Widerſpruch von Gefehen 
begründen. Daher iſt auch der Widerſpruch von Geſetzen, ber ans entgegenge- 
fegten Beſtimmungen verfchiebener und verfchieden berechtigter gefeßgebender 
Gewalten hervorgeht, nicht als ein objectiv realer, fondern als ein fubjeckiv 
ſcheinbarer Widerſpruch zu betrachten. — Was nun den fubjectiv fcheinbaren 
Widerfprud von Gefeßen anlangt, fo wird berfelbe auh Widerfprad 
von Pflihten oder Pflihtencollifion genannt. Allein diefe Bezeichnung if 
infofern unrihtig, als es im Begriff der Pflicht liegt, daß diefelbe eine Bin- 
dung durch das Gewiſſen enthalte, eine folche aber nicht eintreten kann, fo Tange 
in Bezug auf das, zu was verbunden werben foll, ein Widerftreit obwaltet. Es 
find alfo niemals Pflichten, die miteinander in Collifion treten, wohl aber fanı 
das Individuum in Lagen gerathen, daß ſich feinem Gewiffen Geſetzesbeſtin⸗ 
mungen, bie an ſich Feineswegs im Widerſpruch flehen, die aber im beflimmtes 
Moment bezüglich der Ausführung fi ausfchließen, darbieten und den landen 
erweden, daß fie nichts defloweniger ausgeführt werden müßten und daß die 
Nihtausführung der einen ober der andern eine Sünde involvire. Den Zufland, 
in welden dadurch das Gewiſſen geräth, nennt man Berwirriheit (conscientu 
perplexa). Wie man leicht fieht, Hat derfelbe feinen Grund nur in dem Glauben 
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ober der Meinung, daß Geſetzesbeſtimmungen, die zugleich ausgeführt werben 
wollen, ohne daß dieß möglich ift, doch zur Ausführung verpflichten. Allein eine 
folge Meinung iſt eine irrthümliche, da zum Unmöglichen Niemand verpflichtet 
werden kann, und da nicht angenommen werden barf, daß in dem göttlichen Wil- 
Ien, der den Grund aller menfhlihen Verpflichtung bildet, ein Widerfpruch be⸗ 
ſtehe, was abſurd wäre. Iſt demnach die betreffende Eollifion nur eine fubjectiv 
ſcheinbare, fo gilt e8 im Falle des verwirrten Gewiffens dieſen Schein aufzuheben. 
Dieß geſchieht dadurch, daß man erforfcht, welche der entgegenflehenven gefeh- 
Iihen Beftimmungen bie höhere Berpflihtung in fich fliege, und daß man dann 
diefe zur Ausführung bringe. Es Fünnte zwar fcheinen, daß der verpflichtende 
Charakter aller fittlihen Geſetze gleich fei, da der Berpfliätungsgrund bei allen 
der gleiche iſt, nämlich der göttliche Wille, allein diefer Schein verſchwindet, wenn 
man bedenft, daß ber göttliche Wille als obligatorifches Princip der menfchlichen 
Dandlungen nicht getrenut werben darf von dem göttlichen Willen als dem Ideal⸗ 
principe alles Wirklihen. Daraus folgt von felbft, daß der obligatorifche Wille 
Gottes nit etwas Willfürliches fein kann, fondern daß er auf innern Gründen 
beruht, die mit der ganzen göttlihen Weltorbnung in näherer oder entfernterer 
Beziehung ſtehen. Diefe Gründe find denn auch für ven obligatorifchen Charakter 
der Geſetze entſcheidend, indem fie ben fogeu. titulus debendi specialis bilden, 
und damit iſt von felbft gegeben, daß je nach der Natur der Gründe, auf welcher 
eine Verpflichtung beruht, diefelbe eine flärfere oder fchwächere fein fann. Daher. 
iſt bei Aufflellung der Regeln, nad welchen man in fcheinbaren Eoliifionsfällen 
zu verfahren hat, als leitendes Princip das Verhältniß zu nehmen, in welchem 
eine Pflicht zu der allgemeinen Weltorbnung fteht. Diefe Regeln find am Schluffe 
des Art. Pflicht in Kürze dargeſtellt worden; in wünfchenswerther Ausführlich“ 
keit finden fie fich in faft allen neuern Moralwerlen, auf welche wir verweifen. 
Die ältern Moraliften wibmeten der Pflichtencollifion feine befondere Abhandlung, 
fondern brachten die einfchlägigen Fragen theils in der Lehre vom verwirrten und 
zweifelhaften Gewiffen, theils in der Darftellung bes ordo charitalis zur Be- 
ſprechung. [Aberle.] 
Widricus, unter der Regierung des Biſchofs Berthold von Tull (996 big 
1018) im Kloſter des HL. Aper zu Tull, das von dem berühmten Wilhelm von 
Dijon reformirt worden war, Mönch und naher Propfl, wurde von dem Bifchof 
Druno (nachherigem Papft Leo IX.) zum Abt des Kloſters St. Manfueti und 
Mediani, und bald darauf zum Abt von St. Aper zu Tull aufgefiellt und fol 
auch das Kloſter zu Senone geleitet haben. Ueberall führte Widriens eine fehr 
Tödliche Verwaltung, und er erwarb fich einen großen Namen unter den Aebten 
feines Jahrhunderts, „quippe qui monasteriorum reformationem a Wilhelmo in- 
choatam strenue et solerter continuaverit“ (Perg, Script. IV, 485; vgl. den Art. 
Wilhelm von Dijon); überhaupt war er gleichfam ein zweiter Wilhelm von 
Dijon: „Qui (Widricus) egregii magistri docilis discipulus ita eum (Wilhelm 
von Dijön) studuit imilari in omnibus, ut in suis omnibus vel verbis vel actibus 
repraesenlari quodammodo videretur pater Willelmus. Multos denique erudiens in 
sancta Conversalione, aliquantos aliorum monasteriorum palres monachorum ex 
sua protulit congregalione® (ib. in nota 8). Er ſcheint nicht Tange nach 1050 
geftorben zu fein. Auf Bitten des Biſchofs Bruno fhrieb er eine vita s. Gerardi 
episcopi et confessoris (+ 994 d. 23. April), welche fich bei Perg 1. c. befindet. 
— Bon Widricus zu unterfcheiden ift der um das Kloſter St. Trudo im Hasban 
hochverdiente Abt Wiricus (1155—1183), deffen Thaten und merkwürdige 
Bauten enthalten find bei Pers, Script. X. in gestis Abbatum Trudonen- 
sium, bie hier zum erficnmale vollftändig und nad zwei uralten Codices gebrudt 
find und vier wadere Mönche von St. Trudo zu Berfaflern haben, durch welche 
„per septingentos triginta octo annos (i. e. v. 623—1366) gesta abbatum mo- 
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nasterii s. Trudonis deducta sunt” und zwar fo „ut quod unusquisque suo loco suis- 
que viribus proferre potuerit, haud male ad effectum perduxerit* (Pertz, ib. 213). 
Der erſte und trefflihfte diefer vier Mönche war der Abt Rudolf von St. Trudo 
„vir omnibus eruditionis praesidiis ornatus® (ib. 219), geflorben 1138; die Namen 
feiner drei Fortſetzer find unbelannt. [Schroͤdl) 

Wied, Hermann ſv., f. Hermann von Wied. 

Wiederbringung aller Dinge, f. Drigenes und Gnofis. 

FWiedererftattung, |. Erſatz. 

Wiedergeburt (regeneratio, renovalio, avayerynarg, rralıyyeveoia). 38 
naͤchſt bezeichnet diefer Begriff, daß der Menſch außer feiner natürliden Bebutt 
noch einer zweiten bebürfe, daß er noch einmal geboren werben müffe, um wahrer, 
d. 5. der göttlichen Idee entfprechender Menſch zu fein. 1) In Folge feiner erfien 
Geburt nämlich wird er von der hl. Schrift Fleiſch Ccaro, oap&) genannt (Joh. 
3, 6.), womit gefagt fein fol, daß der von Bott gefchaffene Bei vermöge der 
perfönlichen Union, in welche er mit der ihm durch die Eltern mitgetheilten, von 
der Sünde verborbenen Natur tritt, ebenfalls verborben und ſündhaft wird, daß 
er die Richtung auf Gott, von welchem er Leben und Dafein hat, verliert, daf 
er dagegen mit feiner Intelligenz und Freiheit durch die verborbene Begierlid- 
feit in die Sinnlichkeit und die Natur herabgezogen wirb (Persona corrumpit na- 
turam, et natura corrupla corrumpit personam. Bonavenlura, Brevil. 111. 6). D« 
durch hört der Geift auf, ein reiner Spiegel und ein treues Abbild des göttlichen 
Lebens zu fein; feine Intelligenz büßt die Unmittelbarfeit ihrer Gotteserfenntaif 
ein und verliert Gott als das legte Ziel der Ereatur aus dem Auge, indem fid 
nun trennend und ſcheidend zwilchen beide bie Natur hinftellt. Diefer Zufland 
wird deßhalb in der HI. Schrift au als Gottlofigkeit bezeichnet, deſſen Folgen 
geiflige Finfterniß und eine verkehrte, fündhafte Willensrihtung find CEpf. 2, 
1—4. 12.; 5, 8). Mit der natürlihen Geburt wird alfo im Menfhen das gätt- 
liche Ebenbild zerrüttet, und bie Heiligkeit und Gerechtigkeit zerflört, welche ihn 
innewohnt, infofern er als Geſchöpf Bottes in fleter Lebensverbindung mit ihm 
fteht, der realifirte Gedanke und durch freie Selbſtbeſtimmung vollendete Wilke 
Gottes if. Obſchon alfo Gott durch Schöpfung und Erhaltung dem Geiſte ſein 
Ebenbild fort und fort mittheilt, fo wird es doch fogleich in der Berbindung mit 
ber verborbenen Natur bepravirt und entflellt, und indem der Geift fo das Weſer 
der Natur in ſich aufnimmt, der Natur ähnlich wird, flellt ſich von ſelbſt die 
Nothwendigkeit einer zweiten Geburt heraus, durch bie er Gott ähnlich wir, 
Gottes Wefen in fih aufnimmt. Der wahre Menſch kann erſt wirklich werben, 
indem ber natürlihe Menſch noch einmal geboren wird, die ihm anklebender 
Mängel und Gebrechen durch eine zweite Geburt gehoben und abgethan werden 
— 2) Daraus folgt nun weiter, daß der Menſch, fo wie er geboren if, ein gas 
anderer wird, als er von Bott gefchaffen ift. Eben durch diefe Verbindung näm- 
ih, welde der Geiſt mit dem Fleifche eingeht, wird ber wahre Menfch, wie et 
dem Denfen und Willen Gottes gemäß ift und dem eutfprechend lebt, vernichtet, 
fo daß alle wirkliche Lebensäußerung auf dem Gebiete der Jutelligenz und Frei⸗ 
heit nicht dem von Gott rein und unbefledt gefchaffenen, fondern dem verkehrten, 
dem eniflellten Menſchen angehören. Dieß aber heißt nichts anders, als daß der 
wahre, d. h. der ideale, im göttlichen Denken exiſtirende Menſch in dem wirt 
lichen Menſchen nit zum Leben, nicht zur Meußerung und zum Durchbruche 
kommen kann, indem ex durch bie verborbene Freiheit daran gehindert wird, daß 
alfo der wahre Menſch im wirklihen Menſchen todt if (Eph. 2, 1.: Et vos cum 
esselis mortui deliclis et peocatis vestris etc. Vgl. bef. Röm. 6, 23.; 7, 14. ff.). 
— 3) Es if aber dabei nicht anfer Acht zu laffen, daß diefe Richtigkeit, mit 
welcher der Geift behaftet iſt, principiell nicht fein eigenes Werk, ſondern ihm von 
außen durch das Berberbniß des Leibes mitgetheilt, gleichfam anfgebrungen if. 
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9 wirb barum auch ber Lebensverkehr mit Gott nur in foweit aufgehoben, als 
er Geiſt gehemmt if, das ihm verlichene Leben zu verwirklichen, in einzelnen, 
mereten Handlungen zu vollziehen. Das Princip, fo zu fagen die Wurzel bes 
ahren Lebens, wird ihm trotz bes Berberbens, welches fi fofort an daſſelbe 
nfegt und es zerfrißt, von Bott immerfort mitgeteilt und erhalten. Dieß 
ollends zu vernichten und für immer den Lebensverfchr mit Bott abzubrechen, 
edarf es noch eines weiteren freien und perfönlichen Actes des Geiſtes, ber nicht 
folgen Tann, bevor der Menſch fähig if, von feiner Freiheit in biefem Sinne 
zebrauch zu machen. Iſt alfo auch der wirkliche Menf ein ganz anderer, ale 
e wach Gottes urſprünglichem Gedanken und Willen fein follte, fo if er bie 
och nur nuter Boransfeßung feines wahren, ihm urfpränglich mitgeteilten We⸗ 
a6. In dem verborbenen Menfchen iſt alfo auch der urfpränglihe, der reine 
nd volllommene Menſch mitenthalten, und er ſucht auch das dieſem entſprechende 
Befen im Leben zu verwirklichen und durchzuſegen; aber bazn gelangt ex nicht, 
liefen Durchbruch vermag er nicht zu bewirken, feine Erkenntniß, wie fein Wille 
nd ohnmächtig und lönuen nicht die Feſſeln fprengen, welche ihnen von vorn⸗ 
rein durch die füubhafte Natur und bie verborbene Begierlichleit geſchmiedet 
ad. So if der wirklihe Menſch zwar tobt, oßne Leben in Bott; aber biefer 
sd iſt nicht ein vollendeter, ohne Hoffnung eines neuen Lebens, fondern ber 
5 hat das urfprängliche Leben nur inficirt, gleihfam erflarrt' und verfeinert, 
‚ daß immerhin aus diefem Yelfen ein neuer Lebensquell der Buße und Bekeh⸗ 
ng hervorbrechen ann. Wie hierauf die Nothwendigkeit einer neuen unb zwei⸗ 
a Geburt bernht, fo zeigt ſich Hierin zugleich auf ihre Möglichkeit. Es bebarf 
imlich der Dienf noch einer beſonders verlichenen Lebenskraft, am die Tobes- 
mde zu fprengen, welche ihn rings umfiriden, um verjüngt aus bem Brabe 
Ines wahren Wefens hervorzugehen. Im Allgemeinen iſt diefe Lebenskraft vor- 
mden in der Erlöfung Jeſn Ehrifli, welder, wie Adam der Stammvater ber 
ten, durch die Sünde verberbten, fo der Stammvater der neuen, durch Bott 
iedererweckten und neubelebten Menſchheit if. Es Handelt fi baram 4) um 
m befondern, beflimmten Act, durch welchen biefe zweite Geburt des Menſchen 
6 dem Zuſtande des Todes zum Leben vollzogen wird. Im Allgemeinen wirb 
efer die Eigenfchaft der Erldſungsguade überhaupt, welche durch die Offen⸗ 
wung Gottes im Fleifche erworben ift, an ſich tragen, alfo fichtbarer, finn- 
her Natur fein müffen. Wie nämlih die made in ihrer unmittelbaren 
le und Totalität der Welt in fichtbarer Geſtalt dargeboten wurde, fo 
uß dieß watürlich auch bei den einzelnen Acten gefhehen, durch welche fie 
m einzelnen Individuen in conoreto zu Theil wird. In der Hauptfache 
fo, was die Sichtbarkeit diefes Actes. betrifft, Kann Fein Zweifel fein; es 
agt fih nur, an welche Materie am ſchicklichſten fich die wiebergebärende Gnade 
iknüpfe? Es verſteht fich fernerhin von felbft, daß diefe vom Erlöfer ſelbſt be⸗ 
immt fein müſſe. Dieß ift denn auch der Kall, indem das Waſſer vom Herrn 
ı diefem Zweck auserfehen wurde (Joh. 3, 5.). Es muß aber auch ein innerer 
slammenhang zwifchen ber Materie und der durch fie vermittelten Gnade flatt- 
den, woburch jene zum Zeichen, zum Symbol der in ihr enthaltenen Gnade 
ird, eine Forderung, welcher die von Ehriftus gewählte Materie volllommen 
eꝛnügt. Es flellt nämlich der äußere Act der Wiedergeburt, das Abwafchen mit 
m Waſſer genau das am Körper bar, was durch den unflhtbaren Act ber 
Imadenmittheilung am Geiſte geſchieht. Diefer nämlich wird geheiligt und ge⸗ 
htfertigt (1 Cor. 6, 11.), oder wie es an einer andern Stelle heißt, es wirb 
26 göttliche Ebenbild in Gerechtigleit und Heiligkeit wieberhergeftellt (Eph. A, 
4.), d. 5. es wird der unmittelbare Lebensverlehr von Seiten des Menfchen 
it Bott wieder angelnüpft, fo daß nunmehr der wahre Menſch in dem verbor- 
men, der lebendige, in Gott feiende Menſch in dem tobten zur Wirklichleit ger 
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langt, ber Menſch eine neue Ereatur, ein Werk Gottes iſt (2 Eor. 5, 17.). 
Dieß gefchieht durch Mittheilung des HI. Geiſtes (Tit. 3, 5 ff.), welcher in dem 
gereinigten und erleuchteten Menfchen feine Wohnung nimmt und durch Glaube 
‚ und Liebe die volle Verbindung deffelben mit Gott bewirkt (Röm. 8, 14. 1 Joh. 
5, 1.). Dar den Glauben nämlich wird einerfeits das Verdienſt Ehrifi wit 
feinen Berheißungen, d. h. die Anwartſchaft auf das ewige Leben mitgetheilt, und 
andererfeit6 werden wir durch die Lebe in den wirklichen Beſitz der verbeißener 
Güter und die verfprochene Erbfchaft des ewigen Lebeus eingeführt. Alle dieſe 
Hoffnungen faßt die HI. Schrift zufammen, wenn fie die Wiedergeborenen Kinder 
Gottes nennt, welche in Chrifius, dem wahren Sohne Gottes, an Kindes GStalt 
angenommen find. Darum find denn aud alle Wiedergeborenen wefentlich daſ⸗ 
felbe; alle frübern, in der natürlichen Ordnung der Dinge begründeten Unter- 
ſchiede hören auf; “alle werden zu einem einzigen Leibe Chriſti und durch bie 
Gnabengaben des hi. Geiſtes zu befondern Bliedern deffelben gebildet, und in 
diefem Leibe Eprifti, der Kirche, gibt es feine Heiden und Juden, feine Beſchnei⸗ 
dung und Vorhaut, feinen Barbaren und Scythen, keinen Sclaven und Freien, 
fondern Alles und in Allen iſt Chriſtus (Col. 3, 11 ff.). In der Taufe werben 
wir mit Ehrifius begraben (Eol. 2, 12. Röm. 6, 3 ff.), ſtehen aber wieber auf, 
durch denfelben Geiſt nen belebt, welcher auch Chriſtus wieder erwedt Hat (Röm. 
8, 10. 11.), und diefe Belebung bezieht fich nicht bloß anf ven Geiſt, ſondern 
auch anf den Leib. Alles dieß aber heißt nichts anders, als dag die Bande ber 
Knechtſchaft, durch welche der Geiſt vermittelf der verborbenen Natur der Sünde 
bient, gelöst werden, und der hl. Geiſt mit dem befreiten Menfchengeifte eines 
neuen Bund fchließt, durch welchen diefer nun fo in der Freiheit der Kinder 
Gottes lebt, wie früher in der Knechtfchaft der Natur. Dadurch, durch dieſe 
Gnade, wird es ihm nun auch möglich, fih wirklich feinem Weſen gemäß zu bes 
flimmen nub die Gebote Gottes zu halten. Alle diefe einzelnen Momente zu⸗ 
fammengefaßt, find es, welde den Begriff des Wiedergeborenen als einer nora 
creatura in Christo conflituiren. Denn Alles, was am Meiſchen gefhieht, if im 
Grunde genommen dieß, daß in ihm bie göttliche Idee, welche durch die natür- 
liche Geburt depravirt worden war, zur Wirklichleit kommt, der Menſch alfo nes 
gefchaffen wird. — 5) Was nun den Zuftand des Wiedergeborenen betrifft, fo if 
zunächft erſichtlich, daß er wirklich Kind (parvulus; Eph. 4, 14.) it, und daß er 
deßwegen eine fernere Entwidlung, ein geiftiges Wachsthum vor ſich habe, „bit 
zum vollendeten Manne, bis zum Maße des Vollalters Chriſti.“ Wenn nän- 
Lich auch durch die Wiedergeburt die Knechtſchaft des Geifles unter der Natar 
aufhört, fo bleibt er doch mit diefer verbunden, und verborben, wie fie ift, wird 
fie dur Verſuchungen, die fie ihm bereitet, ihn von Neuem in die alte Dienf- 
barkeit herabzuziehen fuchen. Hiegegen iſt alfo zu kämpfen, und die nen gewor- 
nene Freiheit gegen Angriffe von biefer Seite zu ſchützen. Andererſeits aber if 
gerade dieß das Wefen der Freiheit, daß der Menfh nicht bloß einfach iſt, was 
er fein muß, fondern daß er diefes Sein durd freie Selbſtbeſtimmumg ale feis 
eigenes und wefentliches affirmirt, was nur durch eine Reihe von inzelacten 
geſchehen kann mit Bezug auf das natürliche Leben der Welt, welches uus mit 
einer Bielheit von einzelnen, concreten Verhältniffen umgibt. Erſt wenn der 
Menſch aus diefen heraustritt, alfo nach dem Tode, findet daher bie Vollendung 
ber Wiedergeburt Statt, indem ber Menſch durch den HI. Geiſt vollkommen mit 
Gott verbunden und der göttlichen Natur theilhaftig wird (2 Petr. 1, 4.). Hier 
auf der Erde hat er nur die Hoffnung und das Bertrauen, dieſe Bollfommenpeit 
einſt zu erreichen, nnd es iſt Darum auch immer noch bie Möglichkeit vorhanden, 
daß dieß nicht der Kall fein werde, dag die Kindſchaft Gottes wieder verloren 
gehen könne. Der Menfh muß daher fortwährend die Innigkeit feiner Berbin- 
dung mit Gott ſtärken, gleihfam immer wieder von Neuem aus Bott geboren 





Wiedergeburt. 951 


werben, burch das Gebet. Durch das geheimnißvollée Einwirken des hl. Geiſtes, 
welcher ſelbſt für uns mit unausſprechlichen Seufzern bittet, fleigt diefes als 
ſehnſuchtsvolles Verlangen nach Bott, nach voller Erlöfung und Befreiung von 
ber Sünde in unferm Herzen auf (Röm. 8, 23—26.3. So wird mitten unter 
den Schmerzen der Wiedergeburt eine heilige Freude in uns entfliehen, und aus 
ben wirren Kämpfen bes Lebens taucht ſchon jetzt die Tichtgeflalt eines in Bott 
beruhigten und befriedeten Lebens hervor, bis das Räthfel gelöst und die volle 
Anfhauung gewährt wird. Mit diefer vollen Wiedergeburt des Geiftes iſt denn 
auch die volle Wiedergeburt des Leibes verbunden, welcher bei der Auferftehung 
wieder mit dem Geifte vereinigt wird und die verklärte Lichthülle des Geiftes 
bildet. Dadurch aber erreicht denn aud die Natur im Ganzen und Großen ihr 
Ziel. Denn auch fie hat der Fluch getroffen wegen des Menſchen; auch fie if der 
Nichtigkeit unterworfen; aber auch fie hat Hoffnung; auch fie liegt feufzeud im 
Geburtswehen und erwartet die Herrlichkeit der Kinder Gottes (Röm. 8, 19—23.). 
Als nämlich der verführte Menſch fi) gegen den Willen Gottes entfhied, da 
wurde ihr Zweck vereitelt, in dem mit ihr durch ben Leib vereinten Dienfchen ein 
freies Organ zu befigen, welches mit feiner Unterwerfung unter Gott zugleich 
ihre Unterwerfung vollziehen, zugleich ihre Huldigung dem Schöpfer barbringen 
ſollte. Wenn aber der Menſch, vereint mit dem der Natur entnommenen Leibe, 
verflärt in die Herrlichkeit der Kinder Gottes eingeht, daun erreicht fie dieſes 
Ziel, indem fie mit dem Menſchen zugleih der vollen Verbindung mit Gott 
theilhaftig wird; dann erreicht fie die höchfte, vollkommenſte Stufe ihrer Wirf- 
lichkeit und offenbart fih als Drenfchennatur in ihrer ganzen Fülle. — 6) So iſt 
an die Wiedergeburt des Menfchen zugleich die Wiedergeburt des Univerfums ge⸗ 
knüpft. Dieß ift das abfhließende Moment unferer Erörterung. Zuerft nämlich 
zeigt fich die Wiedergeburt als Vollendung der geſchaffenen Wirklichkeit dadurch, 
daß durch fie der Hi. Geift mitgetheilt wird. Wie diefer, als bie gegenfeitige 
Liebe des Vaters und Sohnes, diejenige Perfon ift, welche das dreifaltige Leben 
in Gott vollendet, fo kommt ihr auch dieſelbe Function in Bezug auf bie ge=- 
fammte gefchaffene Wirklichkeit zu. ALS gefchaffen iſt dieſe zwar an fi) Ausprud 
des göttlichen Denkens; aber um voller Ausdruck auch des göttlichen Willens zu 
fein, dazu gehört, daß die für fich eriflirende Schöpfung mit der in Gottes Den- 
fen exiftirenden Idealwelt identifch gefegt, auf den Urgedanken des Vaters zu- 
rüdgeführt werde. Dieß gefchieht durch den hl. Geiſt. Der Geift iſt es, welder 
im Beginn der Schöpfung belebend über den Gewäflern ſchwebte und den Efe- 
menten das Sein und Reben in Gott vermittelte. Ebenfo verhält es ſich auch bei 
der Wiedergeburt. Was aus dem Geifte geboren ift, fagt Chriſtus, das iſt Geift 
(30h. 3, 6.), und alle die, fügt der Apoftel Hinzu, welche vom Geifte Gottes 
getrieben werden, find Söhne Gottes (Röm.'8, 14.). Aeußerlich und ſymboliſch 
fann darum auch biefer innere Act nicht angemeffener bargeftellt werden, als 
daß diefe Mittheilung des bi. Geiftes an das Waffer gebunden ifl. Das Wafler, 
die Urform der concreten, organifirten Wirklichkeit, [ymbolifirt auf das genanefte 
den innern Zufland des Geiſtes, in welhem zwar nicht das wirflihe, das ſich 
bethätigende Leben, aber doch der Keim, fo zu fagen der Saame beffelben vor- 
handen if. Darum kann man fagen, wie der Beift einft über der bloß der Mög- 
lichkeit nach vorhandenen Natur ſchwebte und durch feinen Einfluß fie belebte, fo 
fchwebt er auch bei der Taufe belebend und ſchaffend über dem dunkeln Lebens- 
grunde der Seele und erweckt die Lebenskeime in ihr zum vollen Träftigen Da- 
fein. Dadurch wird erreicht, daß die eriftente Wirklichkeit und die in Bott ſeiende 
Idealwelt fih volllommen durchdringen, daß die Idee des Vaters mit der reali- 
firten Idee völlig identiſch iſt. Die Wiedergeburt if fo die volle Durchführung 
des göttlichen Willens an ber Ereatur, und auf ihrer höchſten Stufe geht aus 
ihr die Liebe hervor, welche Bott und Menfh für immer, mit einander verbindet, 
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Dieſe Liebe iſt es darum auch, welche ber Bater im Anfange wollte, als er uns 
vor Gründung der Belt in feinem Sohne erwählte, damit wir heilig und unbe» 
fleckt vor ihm feien in Liebe, als er uns dieſem beflimmten Willen gemäß (se- 
cundum propositum volunlatis suae) vorherbeflimmte zur Annahme an Kindes 
Statt durch Jeſus Chriflus (praedestinavit nos in adoptionem fillorum per Jesum 
Christum in ipsum); dieſer liebevolle Wille des Baters iſt es, welchen der Sohn 
nad außen durch Schöpfung und Erlöfung ausführt, und welchen der hl. Geif 
vollendet, indem er unmittelbar den Willen des Menſchen ergreift und ibn burg 
Liebe mit Gott, der ihn zuvor geliebt, vereinigt (Eph. 1, 4. 5. 9. 13.). Die 
Liebe Gottes, das Princip alles Seienden, konnte nicht eher ruhen, bis burd 
den HI. Geift fie felbft in unfere Herzen ausgegoffen wurde, bis Die ewige Liebe 
in einer gefchaffenen Liebe Gegenliebe fand, und das Mittel, wie fie dieß bei 
den fündigen Menſchen und der mit ihnen zugleich verborbenen Natur erreicht, 
ift die Wiedergeburt. [Dagemann.) 

Wiederkunft Chrifti, f. Gericht, göttliche. 

Wiedertaufe der Keger, ſ. Regertaufe und Himerins. 

Wiedertäufer, fhwärmerifch-religidfe Secte des 16. Jahrhunderts. Mit 
überrafhender Schuelligleit entwidelten fi in einzelnen Kreiſen bie religidfen 
Hrineipien, welche Luther zuerft ausgefprochen und zur Geltung gebracht. Zwar 
Luther und feine Helfer firänbten fih mit allen Kräften gegen die legten Folge: 
rungen, welde man aus feinen Grundſätzen zu ziehen befugt war. Aber das 
Bolt und die eigentlihen Maͤnner des Volkes, welche die Reftrictionen ber refor- 
matorifchen Doctrinäre nicht verflanden, noch ein SIntereffe daran Hatten, folde | 
feftzubalten, gingen vielmehr geraden Weges dem lebten Ziele zu. Luther Hatte 
die Wirffamleit der Sarramente ganz von dem Glauben abhängig gemacht. Es 
fonnte nicht anders fein, als daß bei der außergewöhnlich fpiritualiftifchen Rich⸗ 
tung der Zeit und deren Geneigtheit, alles kirchlich objective einfeitig zu negiren, 
au in Bälde die Kindertaufe angefochten wurde. Dieß gefchah bereits durch 
Thomas Münzer und die übrigen Schwarmgeifter, faft lauter Männer aus dem 
Volke, welche mit der Eonfequenz ihrer Grandfäge ſelbſt Melanchthon bedeaflid 
machten. Bereits begannen damals auch die chiliaſtiſchen Erwartungen und ape⸗ 
calyptiſchen Gefichte ſich einzuſtellen, welche fpäter in der Secte fo große Role 
ſpielten; denn der furchtbare Bruch mit der ganzen geſchichtlichen Entwicklung ber 
Kirche, die entfeglihe VBerbammung, welde über fo viele Jahrhunderte des Ya- 
pismus, ber papiftifhen Zinfterniß und Unfreiheit ausgefprodden wurde, mußte 
bie überfpanntefte Erwartung auf das große, unerhörte Neue, was bevorflazd, 
erzeugen. (Meber das Beginnen Münzer's und feiner Genoflen f.d. A. Münzer, VI. 
376 ff.) Nach der Schlacht bei Frankenhauſen und dem Tode Münzer’s ergoffen ſich 
die Häupter ber Partei, welche der Niederlage entgangen waren, über faſt alle Lan⸗ 
der, über die Gegenden des Ober⸗ und Nieberrheins, über Bayern, Schlefien, 
Mäpren, Preußen, Liefland, Schweden, befonders aber über die Schweiz und 
die Niederlande. Sie erhielten fih und verbreiteten ihre Lehre, trogdem, daß 
bauptfächlich ihre Iutherifchen und zwinglianifchen Brüder die härteflen Strafen 
über fie verhängten. So wurbe 1526 von ben zwinglianifchen Städten Zürich 
und Baſel das Wiedertaufen unter Strafe des Ertränfens verboten nnd bie 
Strafe alsbald am mehreren diefer Sectirer vollzogen (die Ediete fammt der 
beuchlerifchen Rechtfertigung derfelben f. in Ottii, Annal. anabaptistioi. Basil. 1672. 
p. 36 sqq.). Auch in Bern und St. Gallen wurde Lebensfirafe auf die Wieder⸗ 
taufe gefeßt. Bon Reichswegen wurbe zu verfchiedenen Malen dagegen mit Ber- 
orbnungen eingeſchritten, zuerfi 1528. Im folgenden Jahre erging auf bem 
Reichstage zu Speier die Verorbnung, daß alle und jede Wiedertaͤufer, fo ver- 
Kändigen Alters wären, vom natürlihen Leben zum Tod, mit Feuer uud Schwert 
ober bergleigen, nad Belegenpeit der Perfon, ohne vorgehend der geiſtiichen 
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ee Inquiſition gerichtet und gebracht werben follten, nur biejenigen audge- 
ten, welche Widerruf thun würden (f. Alle des HI. Römifhen Reichs gehal- 
Reichstäge ꝛc. Franff. am DM. 1709. Fol. 233. 240.). Diefes Urtheil wurbe 
wotefkantifchen Fürften noch ungleich firenger vollzogen, als von Fatholifchen ; 
x ſelbſt hatte ja die Obrigfeit aufgefordert, unnachfichtlich gegen dieſe Schwarm⸗ 
e zu verfahren. „Sinite, fehreibt er, gladium in eos jure suo uti“. Aller- 
hatte er die Clauſel Hinzugefügt: quando non sunt blasphemi, sed seditio- 
i Cogl. Luthers Briefe, Ausgabe von de Wette III. 177. 250. 53. 63. 361. 
558.). Im J. 1536 verurtheilten die Wittenberger NRechtsgelehrten 3 Wie⸗ 
ufer zum Tode, wie fie auch gleich daranf einen Zwinglianer zu Zwidau zu der⸗ 
ı Strafe verurtheilten. Im J. 1544 und 45 wurben in Thüringen und an ber 
a Wiedertänfer hingerichtet, freilich, fett befchönigend der lutheriſche Geſchicht⸗ 
ber hinzu, erfl, wenn fie Empörungsgeift ober einen hartuädigen Trotz in Ber- 
ng des Irrthums zeigten (Seckendorf, Commentar. de Lutheran. L. III. Sect. 
gl. Schröckh, Kirchengefch. feit der Reformat. V. 440. 41.). An Borwand zur 
ige wegen Empdrungsgeifles konnte es allerdings feit der Cataſtrophe in Muͤn⸗ 
nicht fehlen. Bon den Niederlanden aus war bie wiebertäuferifche Propa- 
ı befonders thätig geweſen, ihre Grundſätze zu verbreiten. Münſter, wo iu 
? energifcher Oppoſition gegen die Regierung des Bifhofs und der Geiſtlich- 
and befonders auch durch die tactlofe Haltung des Magiftrats beförbert, die 
dfe Demagogie großen Auffhwung genommen hatte und wo die obrigfeit- 
Authorität gefunten war, ſchien ihnen ein geeigneter Plag zur practifchen 
bführung ihrer religiöfen und focialen Grundfäge. Bereits hatte hier die 
Lnthers geflegt und es durfte, damit die Ruhe nicht geflört und Aufruhr 
ieden würde, nicht einmal mehr im Dom die Fatholifhe Lehre geprediget 
en. Rottmann, zu Stabtloo bei Münfler gebürtig, hatte zuerſt in dem vor 
Stadt gelegenen St. Moriz-Stift, fpäter in Münſter felbft, den Anbrud des 
rn Lichtes verfündigt und nach Kräften für deffen Aufnahme gewirkt. Nicht 
ı Befehl der bürgerlichen Obrigkeit war hier das neue Bekenntniß zur Gel- 
gelommen , fondern durch ber Terrorismus, ben eine bemagogifche Horde, 
re Spige den Tuchmacher Rnipperbolling, einen tollfühnen, von Haß gegen 
Blerus erfüllten Mann, gegenüber dem Stabt-Dagiftrat und ben bifchöflichen 
Irden ausgeübt. Xrefflih Hatte ſich diefer Haufe auf eine gänzliche Umkehr 
politifhen und focialen Einrichtungen des Staates eingefhult. Magiſtrat, 
16 und Bifchof waren nach einander verhöhnt und zu herabwürbigenden Con⸗ 
nen gezwungen worden; man hatte in bie Klöſter ränberifche Einfälle gemacht, 
en bemolirt, Pfarrer willfürlih eingefegt, den Elerus gebrandſchatzt, gegen 
tanbesfürften verrätherifhe Bündniffe angefnüpft, zulegt felbft die Stände des 
hums, die gerade zu Telgte verfammelt waren, mit gewaffneter Hand über- 
ı und gefangen fortgeführt. Die Vereinbarung, die hierauf zwifchen ber 
H# und dem Biſchof zu Stande fan, fiherte den Katholifchen wenig mehr als 
Beſitz des Kirchengutes und der Stifter. Die neue Lehre hatte in Münſter 
st. Es follte aber hiebei nicht flehen bleiben. WWiebertäufer aus Niederland 
n fi, den günftigen Zeitpunct erfehend, in die Stabt eingeſchlichen und bald 
Partei gebildet. Anfänglich predigte Rottmann wider fie; aber bald zeigte 
er (wahrfcheinlich durch ein auch von Melanchthon erwähntes unfittliches Ver⸗ 
liß getrieben) fich al$ einen Anhänger der neuen Secte. „So kamen“, find die 
te Meifter Heinrich Gresbeck's, eines Augenzeugen, „die Friefen und Hollän- 
die Wiedertäufer, nach Münſter zu demfelben Pfaffen (Rottmann). Als fie 
in fein Haus gefommen, fo haben fie ihm den Frieden geboten, gleichwie 
die Präadicanten (Wiedertäufer-Apoftel) thun follten, die fie aus Münfter 
idet, nad Soeſt, Warendorf, Eösfeld und Osnabrück, diefe follten dort den 
ben bieten; wollten biefelben Städte den Frieden nicht annehmen, fo follten 
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ſie zur Stunde verſinken. So kamen auch dieſe Wiedertäufer zu dem Pfaffen 
Stutenternt (Spottname des Rottmann) und haben ihm den Frieden geboten. 
Dieſer hat den Frieden an ſich genommen von den Holländern und Frieſen, und 
fie find fo ihres Dinges eins geworben mit der Wiedertaufe.” Wahrſcheinlich 
haben dieſem Menſchen die Gründe beſonders eingeleuchtet, welche die Nieder- 
länder für die Errichtung des neuen Reiches und feiner Hofämter, für Güterge- 
meinfehaft und Bielweiberei geltend machten. Schon ihr erfles Auftreten kündigte 
die ganz erclufive Stellung an, die fie einnehmen wollten. Männer und Fraum 
hatten ihr befonberes Lofungswort und ihre Zeichen, an denen fie fich erkennen 
wollten. Anfangs kauften fie nur im Geheimen; nachdem ihre Zahl herangewad- 
fen war — felbft Frauen zogen ihre Männer mit fi) in die Berfammlungen — 
traten fie Öffentlich hervor. Jetzt fei die Zeit gefommen — das war der Hanpt- 
inhalt ihrer Predigt — wo bie verberbte Welt der Gottloſen ausgerottet, bie 
Auserwählten dagegen, bie mit dem Charakter des Bundes bezeichneten aus allen 
Weltenden verfammelt würden, um, nad dem Zeugniß der Offenbarung, unter 
Chriſto ihrem Herzog ein nenes und glüdfeliges Leben zu führen, ohne Geſet, 
ohne Obrigkeit, ohne Ehe; doch würden fie Kinder erzeugen, an deren Zeugung 
die fleiſchliche Luſt feinen Antheil Habe. Alles würbe ifuen gemeinfam fein, ofne 
Mühe werde den Zrommen Alles zufließen und die HI. Schrift alten und neuem 
Teftaments wegen der außerorbentlihen Heiligleit der Erwählten, nicht mehr ge- 
braucht werben. Schon feien die Engel ausgefandt, aus den 4 Weltgegenden 
bie Erwählten zu verfammelu an Einen Ort, wo Chriſtus das Racheſchwert ihnen 
übergeben werde, die Gottlofen zu vertilgen und ihr Andenken von ber Erbe auf 
zulöfhen. Die Kindertaufe, behaupteten fie weiter, fei vor Gott ein Gränel, 
die confecrirte Hoflie auf dem Altar der große Baal. In 14 Jahrhunderten if 
auf ber Welt Sein wahrer Ehrift geweſen. Papiften und-Lutheraner find gleich 
gottlofe Leute, mit Gottlofen aber und Heiden foll man feinen Umgang haben, 
nicht Eheverbindungen mit ihnen ſchließen, noch bei ihnen dienen. Der Obrig- 
fcit der Heiden muß man nicht geboren. Sonnabend foll als der Tag bet 
Herrn gefeiert werben. Alle Ehen, bie vor der Wiebertaufe gefchloffen waren, 
ſind ungältig und müffen aufgelöst werben. Vergeblich predigten dagegen bie 
Iutherifchen Prädicanten, man überhäufte fie mit Schmähungen. Umſonſt drohte 
der Rath, man gehorchte ihm nicht mehr. Wurden die wievertäuferifchen Predi⸗ 
ger von den Rathédienern burd ein Stadtthor hinausgeführt, fo brachte fie ihr 
“ Anhang durch das andere wieder zurüd. In den meiften Källen übrigens hatte 
es fein Bewenden bei der einfachen Weigerung Rottmanus und feiner Gehilfen. 
Einmal ſchien es, bie ruhigeren Bürger wollten fi ermannen und ed wurde fogat 
in großer Vollsverfammlung ber Antrag angenommen, bie Wiebertäufer fämmt- 
lich zu vertreiben. Darauf hin aber griffen diefe unter Anführung Knipperdollings 
und Tilbecks, eines ber Bürgermeifter, zu den Waffen, der geſchreckte Magiſtrat 
ließ fih zu einem Bergleich herbei und die immerbar thätige extreme Partei zog 
allein den Nugen davon. Immer entſchiedener traten fie auf, nachdem fie fo 
ihre Kraft geübt und kennen gelernt; bald wagte fein Iutherifcher Prädicaut mehr 
die Kanzel zu befleigen, die ruhigen, aber mattherzigen Bürger zitierten und ver⸗ 
ließen fhaarenweife die Stadt. Dafür wurden bie wiebertäuferifchgefinnten Brü- 
der der Umgegend eingeladen, in die Stadt zu fommen, das neue Zion zu fehen 
und den Tempel Salomons aufrichten zu helfen. Eine große Menge folgte dieſen 
Rufe und nahm die Güter der Emigranten in Befit. Die furchtbarften Ausfchweifun- 
gen wurden begaugen. Mit den Worten der Schrift „ſeid fruchtbar und mehret 
Euch” eröffnete man in Knipperdollings Haufe die fcheußlichfien Orgien, unb 
Niemand war, ber beftrafen konnte, beun an die Stelle bes alten Rathes war 
ein neuer wiebertänferifcher Rath gewählt worden (23. Febr. 1534), Ruipper- 
bolling und Kiepenbroick an der Spige. Zu ihnen hatten ſich unterbeffen einige 
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ollaͤndiſche Wiedertäufer gefelit, durch ihren ſchwaͤrmeriſchen Fenereifer und ihre 
oe feinem Graͤuel zurüdbebende Thatkraft vor Allem zum Herrſchen berufen. 
E6 waren: Jan Mathiefen, ein Bäder, bisher Haupt ber Wiebertänfer zu Leyben, 
wb Yan Bockold, oder Bodelfohn, fpäter Johann von Leyden genannt, ein be- 
daders fanatifcher Schneibergefelle. Alsbald wurbe ber Dom verwäßet, bie 
jerrlichſten Runftwerle gänzlich vernichtet, St. Mauritins-Gtift dem Erdboden 
Heich gemacht. Sofort ging man an eine gänzliche Reinigung ber Stabt von 
en Gottloſen. Freitag d. 27. Gebr. 1534 rannten die neuen Propheten bie 
Biraßen auf und nieber und riefen: „heraus bie Bottlofen, Bott will einmal 
mfwacden und Euch ſtrafen.“ Mit Spießen und Hellebarben fließen fie bie 
Ehüren ber Häufer auf und jagten Alle, bie ſich wicht taufen Iaffen wollten, zur 
Btabt hinaus, ohne fie au nur das Geringſte von ihren Habſeligkeiten mitnch- 
nen zu laflen. Sp waren denn die Deiligen der legten Tage allein im nenen 
Zion, unvermifcht mit den Bottlofen, und der Geiſt ergoß fi reichlich über fie. 
Wie vafend rannten Männer und Frauen durch bie Straßen, hoben bie Hände 
wem Himmel, bald fielen fie zur Erde nieder ober machten Sprünge, Beſeſſenen 
ih, rechts und links, zerkratzten ſich und rauften die Haare ans. Bald riefen 
Wehe über die Gottloſen und verfünbigten ben Untergang ber ungläubigen 
Belt, bald fahen fie deu Himmel offen und Jeſum berabfleigen zu feinen Er⸗ 
nählten! Auch Suipperbolling und Rottmann hatten Ecflafen und prophetiſche 
Befihte, vor Allen aber Mathiefen. Er verwirklichte die Gütergemeinſchaft in 
n weit, daß er das Eigenthum ber Vertriebenen zufammenmwerfen unb durch 
Beben Diaconen verwalten lieh. Dadurch war feine Macht über die Armen and 
bes, beren Unterhalt von feinem Winke abhing, gefihert. in gewifler 
ubert Ruifcher, der fich zu widerfeßen wagte, wurde alsbald durch Mathiefen 
getöbtet, und unter Tobesftrafe erging jetzt an Alle der Befehl, alles Bold, das 
geprägte wie das ungeprägte, ber Obrigkeit abzuliefern. Der Todesſchrecken 
berrfchte und erpreßte Alles. Sofort mußten diejenigen zufammentreten, bie erft 
nach dem 26. Febr. die Wiedertanfe empfangen hatten. Die Männer mußten mit 
Bewehr und Harnifh auf den Domhof fommen. Die Propheten famen und rie⸗ 
fen, die Gnadenthüre fei verfchloffen, Bott wäre erzürnet. Sofort mußten dieſe 
and Angſt der Wiedertaufe beigetretenen Männer ihren Harniſch ſammt Gewehr 
ablegen und auf ihr Angeficht zur Erbe fich Hinwerfen, um beu Vater zu bitten, 
daß er möge ihnen Gnad erzeigen. So haben diefe, ſchreibt Meifter Gresbed, 
ine Stunde lang auf der Erde gelegen, haben gefchrien und gebetet, nnd waren 
alle Augenblidle in Sorgen, daß die Präbicanten nnd Propheten kämen und fie 
tobt ſchlügen. Nachdem fie Hier eine Stunde lang große Angſt ausgeflanden, 
mußten fie aufſtehen und ſich in St. Lambertskirche begeben, dort die Stimme 
von Dben zu erwarten, weldhe Gnade verfünden follte. Da mußten fie denn 
wieder bei 3 Stunden lang auf ihrem Angeficht liegen und mit lauter Stimme 
rufen: o Vater! Vater! erbarm dich unfer und nimm und zu Gnaden. Propheten 
singen auf und nieber und ermaßnten zum @ebet: bittet, bittet, riefen fie, 
yittet den Bater getreuli. Ein Theil Männer und Frauen hatten ſich kreuzweiſe 
smfangen nnd tanzten, um fo ben Vater anzubeten. Auch Kinder und junge 
Beute waren da, um ihre flebenden Stimmen mit denen der Männer zu vereinen, 
„fo daß ein greffelich gelnit was in ber Kercken“. Endlich wurbe die Erhörung 
Einzelnen in Geſichten Fund. Sie zeigten hinauf an das Gewölbe der Kirche 
sleich als ob ein Engel vom Himmel berabgelommen wäre und von bort winlte, 
NIS diefe Erfcheinung mit lautem Rufen in ber Kirche begrüßt wurde, trat Johann 
son Leyden und Schlachtfchapt, die vor der Kirchthüre gewartet hatten, ein, Johann 
rat auf einen Altarſtein und ſprach: Lieben Brüder! ich fol Euch verkündigen 
on Gottes wegen, daß ihr Gnade von Bott habet, ihr ſollt bei uns bleiben mud 
Ha heilig Bolt fein! Sp warb bie Reinigung ber Männer vollzogen, damit auch 
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ber Abgeneigte recht wiffe, es fei nur Gnade, wenn man feiner verfhone und ihn 
in der Stadt wohnen laffe. Das gleihe wurde auch an den Weibern auf dem 
Domhof uud in der Domfirhe vollzogen, und nachdem fo Alles eingefchägtert, 
war die Herrfchaft der Propheten gefihert. Daß diefe nicht immer unter ben 
Eingebungen ihres fanatifhen Glaubens und ihrer Schwärmerei, fondern oftmals 
auch aus berechnetem Eigennutz und in bewußter Täuſchung handelten, kann nicht 
geläugnet werden. Doch war wohl die geiflige Epivemie des Wahnfiuns vor- 
berrfcheub und ſelbſt die früher Befonnenften haben unter ihrem Einfluß gehan- 
delt. Denn felbft Knipperbolling, diefer verfchlagene nnd refolute Demagog, ber 
längft vor den Wiedertäufern feine Plane gegen das bifhöflihe Regiment ge- 
ſchmiedet, war wirkli von dem prophetifchen Geifte ergriffen und befefien. An 
jenem Freitag, wo die Bertreibung der Gottlofen flatt fand, ging er, wie ber 
Augenzeuge Gresbeck erzählt, „durch die Stadt und rief! „D Bader! Bader! 
gief! gief!“ fo laut als er rufen konnte und fah in die Luft und hatt' ein 
bifter Geſtalt am fih, anders nit, als wann er unfinnig wäre und war bleich vor 
Angefiht. Knipperbolling rief allein fo nicht. Zehu oder zwanzig riefen aud fo 
auf allen Straßen und Gaſſen, und es war beffelben Freitags ein fo wunderlich 
Regiment und Weſen, daß daſſelbe nicht zu beſchreiben noch zu fagen iſt.“ Die 
Feuer , die fie des Nachts außerhalb Münſter erblidten — wahrſcheinlich von 
ben Landsfnechten angezündet — erllärten fie für himmlifhe Zeichen, Zeigen 
der göttlichen Hilfe. Drei Städte wollten fie gefehen haben, die Gott auser- 
foren, um darin ein heilig Volk zu haben, diefe Städte wären Münfter, Straß⸗ 
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über die ganze Welt ausgehen ! Einen der Propheten, Mathiefen, ereilte bald 
bie verdiente Strafe. Bei einem auf vermeintliche höhere Offenbarung hin ver- 
anftalteten Ausfalle wurbe er erfchlagen. Dieß Ereigniß benügte Johann von Ley- 
ben, feine Plane ins Werk zu fegen. Ihm fei, verfündigte er dem verfammelten 
Volke, ſchon vor 8 Tagen Mathiefens unglüdliches Ende.in prophetiſchem Gefichte 
gezeigt worden; zugleich fei ihm hier der Befehl zugegangen, deſſen hinterlaffene 
Wittwe zu heirathen. Stnipperbolling trat hervor und beflätigte, daß ihm Johana 
ſchon vor Mathiefens Ende das mitgetheilt habe. Er wurde zum Dank dafür 
von Johann zum Schwertführer d. i. oberfien Scharfrichter ernannt. Einige 
Zage nachher lief Johann in finflerer Nacht nackt durch die Straßen und ver- 
fündete den Aubruch der neuen Zeit. Der Herr fei bereit mit vielen taufend 
Engeln vom Himmel herabzufleigen und dieſelbe zu richten. Ermattet kehrte cr 
zurüd, er hatte die Sprache verloren und eröffnete deßhalb der Menge fhriftlih, 
bis zum dritten Tag werde er nah dem Willen des Vaters in dieſem Znfland 
verbleiben. Nach Berfluß diefer Zeit Fam das Volk zufammen und der Prophet 
verfündete jegt, daß nah dem Willen Gottes eine neue Staatsverfaffung einge- 
richtet werden folle nach dem Muſter der ifraelitifchen. Zwölf Aelteſte wurden 
erloren und mit dem Schwerte inveflirt. Ein neues Strafgefeh trat in Wirk: 
famfeit, welches Todesfirafe verhängte über jede ſchwerere Sünde, als da fei: 
Fluchen, Gottesläfterung, Ungehorfam ber finder, der Untertbanen, ſchändliche 
Reden, faules Gefhwäg, Hurerei, Geiz, Berläumbung u. f. w. Die @äter- 
gemeinfhaft wurde vollends durchgeführt und das ganze öffentliche Leben bis in6 
Kleinfte herab obrigfeitlich geregelt: die Fiſcherei, Schladhtbanf, Schuhmader- 
handwerk, Leberbereitung, Weinfchanf, Delfchlagen, Eifenfchmieden n. ſ. w. wurde 
gewiffen Perfonen übertragen, Vorſteher des Schneiderhandwerks wurben ernannt, 
welche darüber wachen follten, daß keine neue Mode einfchleihe. Sechs Aeltefle 
faßen täglih zu Gericht, die Streitigkeiten zu fhlichten ; das alte Teſtament war 
vor ihnen aufgefchlagen, fie entuahmen daraus ihre Entſcheidungen. Kuipper⸗ 
bofling, mit 4 Trabauten umgeben, follte durch bie Stadt ziehen und das Ant 
eines Öffentlichen Anflägers verwalten. Die Bielweiberei wurde auf Antrag Jo⸗ 
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hauns von Leyden eingeführt, nachdem 3 Tage lang das Volk durch bie Präbdi⸗ 
santen dazu war vorbereitet worden. Dan berief ſich auf Abraham und bie au⸗ 
bexen Bäter des alten Bundes. Eine Schaar Beſſerdenkender, die ſich wider- 
[eben wollte, wurde hingerichtet. Mehrere Tage lang beluftigte fi Ruipper- 
Ming an der Hinrichtung dieſer Ungehorfamen. Sept war der gräßlichfien 
Unsfchweifung Thür und Thor gedffuet. Johann nahm 3 Weiber, ihm folgten 
Hottmann und viele Einwohner. Aber dabei blieb es nicht. Die Wollaſt durch⸗ 
beach alle Schranken. Beilen Thieren gleich flürzten die Rafenden mit den Wor⸗ 
ken: „meinem Geifle gelüftet nach deinem Fleiſche“ über das weibliche Geſchlecht 
ber. Weiber bie fich widerfeßten wurben eingefperrt, manche hingerichtet. Mäp- 
Gen, die noch nicht das eilfte Jahr erreicht, wurben mißbraucht in.einer Weiſe, 
baf man zu ihrer Herfiellung ein eigenes Spital einrichten mußte. Run wurbe 
abfolnte Bütergemeinfchaft durchgeführt. Keiner, wurbe verfünbet, dürfe dem 
indern fein Geſuch abichlagen, Alle müßten gegenfeitig bie Schulden nach⸗ 
laffen, Alles müffe nach dem Beifpiel der Apoftel gemein fein. Johann von Ley 
ben lieh fich jegt zum König ausrufen, legte ſich einen Harem bei von 16 ber 
Bauer Jungfrauen Münfters, richtete eine ganz orientalifhe Hofhaltung ein, 
welcher Rnipperbolling das Amt eines Bicelönigs d. i. Scharfrichtere, Rott- 
mann das eines Eönigl. Redners befleivete. Miniſter, Staatsraͤthe, Trabanten 
feßlten nicht. Auf offenem Markte Hatte er feinen Thron; da faß des neuen Zions 
ig in Purpur gekleidet, mit einer goldenen Konigskrone auf bem Haupt. Wer 
ihm widerfegte verfiel dem Schwert; fo auch ſelbſt eine feiner Frauen, die 
ku6 Edel an diefer Pornocratie ihm den Dienft aufgeſagt. Mit eigener Hand 
mihanptete fie der Lönigl. Gemahl. Die Blieder der alten Bürgerfchaft ver- 
brieb er vollends, und nahm Befig von ihren Gütern, befahl bie Wegnahme 
aller Kleider und Lebensmittel. Mit den Mobilien, die er als überfläffig erlannte, 
wurden 80 Wagen belaben und den. Präbicanten zur Auffiht übergeben. Hin- 
richtungen wegen bes geringfien Berfehens verhängt, waren an der Tagesorbuung; 
bald gefellte fih noch der Hunger zu dem Unglück, bas die Defpotie über Alle 
gebracht; es kamen Dinge vor, wie. bei der Belagerung Jeruſalems, man ver- 
zehrte die edtelhafteften Dinge, den Hunger zu flillen, felbft Mütter fchlachteten 
pre Kinder. Endlich in der Nacht des 24. Juni 1535 eroberte ber Bifchof feine 
Btadt. Nach ſchrecklichem Blutvergießen wurden bie Wiebertäufer bewältigt und 
ein großer Theil derfelben hingerichtet. An den drei Rädelsführern Johann von 
keyden, Kuipperbolling und Krechting, dem Canzler, wurde das Todesurtheil erſt 
nah 6 Monaten (1536) vollzogen. Ihre Leichname wurden Allen zur Schau am 
kambertuskirchthurm aufgehängt. — Unter den Wievertäufern außerhalb Müuſter 
hatten fich unterdeſſen befondere Secten gebildet, meiſt von ercentrifchen Köpfen 
geftiftet. Eine der befannteften unter dieſen Secten iſt diejenige der Hofmannianer, 
bon einem gewiffen Melchior Hofmann, einem Kürſchner aus Schwaben, geftiftet. 
Er trieb fein Unweſen in verfchiedenen Ländern Teutſchlands, namentlich in Nie⸗ 
berfachfen und Weftphalen, in den Städten Emden und Straßburg, auch anfer- 
halb Teutſchlands. Er flarb 1532 zu Straßburg im Gefängniffe. In feiner 
kehre nimmt die göttliche Miſſion und Höhere Beſtimmung feiner eigenen Perfon 
ine hervorragende Stelle ein, daneben hatte er eine fonderbare Meinung von 
ver Menfhwerbung Chriſti aufgeftellt Cugl. Krohn, Geſchichte der fanat. und 
mihnfinft. Wiedertäufer. M. Hofmann und die Secte der Hofmannianer. Leip- 
ig 1759. 8.). Diefe Uneinigleit ſuchte David Joris, geb. 1501 in Delft, zu 
ben, fliftete aber eigentlich zu dieſem Endzweck eine nene Secte (ſ. d. A. Jori⸗ 
Ren). Den größten Einfluß indeß auf die Gecte gewann. Menno Simonis; er 
zarf deßwegen als ihr zweiter Stifter angefehen werden. Durch ihn erhielt Lehre 
sub Berfaffung diefer Gemeinſchaft jene gemäßigtere Geſtaltung, in der fie allein 
von ben durch die Münfterifchen Exeigniffe ungünſtig geſtimmten Zeitgenvſſen wie 











958 MWiedertäufer. 


auch von der Nachwelt Duldung fich verfprechen Eonnte (ſ. d. A. Mennd und 
die Mennoniten.). Rah Mennos Tode (1561) hörte aber der Anabaptismns 
nicht auf, fich zu verbreiten und in verfchiedenen Ländern feſtzuſetzen. Nicht weniz 
trug dazu bei der äußere Schein befonderer Heiligkeit und Unweltlichfeit, den ihre 
Partei zur Schau trug; die große Stanphaftigleit, mit welcher fie alle Leiden, 
felbft den Tod ertrugen, imponirte und gewann Viele. Sie haben deßwegen niät 
unterlaffen in ihren fog. Dartyrologien die Acten ihrer Belenner zu famımeln 
and unter die Leute zn verbreiten (das erfle diefer Martyrol. erfhien 1615 uud 
31 zu Haarlem in Holländ. Sprade und führt den Titel: Martyrerfpiegel ber 
wehrlofen Ehriften von 1524 ber; das andere erſchien zu Horn 1626. vgl. 
Walchii Biblioth. selecta tom. Il. p. 27.). In den Niederlanden wußten fich bie 
Wiedertäufer hauptſächlich durch Geldbeiträge die Gunſt der Statthalter und irap 
des Widerfirebens der calvinifchen Prediger und der Proteflationen der Dor- 
drechter Synode Duldung zu erwerben 1626. In der Schweiz vermehrten fe 
fi fortwährend; aber auch die proteflant. Staatsregierungen hörten nicht anf, 
felbft mit dem Schwerte fie zu verfolgen. Im J. 1585 verordnete die Regierung 
von Bern, daß alle Wiedertäufer, welche fih gegen Ermahnungen ber Prediger 
widerfpenflig zeigten, des Landes verwiefen werden follten. Würden fie zuräd- 
lehren, fo follten fie an Leib und Leben geflraft werben (Ottii, Annal. p. 172.) 
Die nämliche Berorpnung gab Züri 1612, und 2 Jahre daranf wurde ebenda 
ein Wiedertäufer enthauptet, weil er mit Berufung auf das Wort: „pie Erbe fei 
bes Herrn“ das Laud nicht räumen wollte. Auch in Deftreih war die Secte 
weit verbreitet. Kaifer Rudolph II. gebot daher 1601, daß fie innerhalb 3 Mo⸗ 
naten bei Berlierung von Leib und Leben das Land zu räumen hätten. Trotzden 
follen noch 1618 allein in Mähren gegen 70,000 Anabaptiften geweien fein. Zw 
polnifhen Reiche bildeten fie ebenfalls Gemeinden, fo namentlih in Danzig. — 
Was nun Gefhichte und Bildung des wiebertäuferifchen Lehrbegriffs betrifft, fo 
find darin 2 Perioden zu unterfheiden ; die erfte Periode beginnt beinahe mit dem 
Anfang der Reformation, die zweite mit Menno Simonis, der ihre Lehre zum 
Theil umgeftaltet, zum Theil erſt ganz zufammengeftellt hat. Eine in Lehre und 
Leben gleich tief eingreifende Eigenthümlichkeit des Syſtems der Anabaptiften find 
ihre hiliaftiihen Erwartungen. Ein Reih Ehrifli, verfündeten fie, werde bem- 
nächſt nach Ausreutung der Bottlofen auf Erden errichtet werben. Ohne äußeret 
Geſetz und Obrigkeit werde da ein neues volllommenes Gemeinleben ber Chriſten 
beſtehen. Selb die HI. Schrift werbe aufgehoben, da die Kinder Gottes der- 
felben nicht mehr bebürfen ; denn ihr Inhalt werbe dann ganz in die Derzen ber 
Kinder eingefärieben fein. Alles werde Allen gemeinfam fein und Seiner mehr 
etwas fein Eigenthum nennen. Alle Kriege würden aufhören, auch feine Ehe werde 
mehr gefchloffen werden und ohne ſich zu freien oder fich freien zu laſſen werde 
„eitel Heilige Kracht gezeugt ohne ſündliche Luſt und böfen Willen des Fleiſches“ 
(vgl. Juſtus Menius: der Widerteuffer Iere aus HI. Schrift widerlegt (mit Bor- 
rede Luthers). In Luthers Werken. Wittenb. Ausg. II. 309. b.). Alsbald be 
gannen die Wiedertäufer einen Grundſtock heiligen Bolles für die nene Gemeinde 
zu fammeln. Nur aus Heiligen follte diefe neue Gemeinde beftehen; und fie follte 
abbildlich die zu erwartende himmlifche Kirche darſtellen. Deßhalb wurden alle 
Profelyten neu getauft und zwar mit der neuen Feuer- und Geiftestaufe Eprifi, 
bie nur allein in der neuen Kirche gefpendet werden fönne, während die andern 
Parteien nur mit der Fraftlofen johanneifchen Waffertanfe tauften. „ES mag Nie- 
mand, fagt die Münfterifche Apologie Cbei Cornelius, die Geſchichtsquellen des 
Bisthums Mlünfter, II. 454), denn allein die Nechtgläubigen getauft werben. Alle 
werden fie wohl ins Wafler gefloßen, das man Katzen und Hunden auch wohl 
thun kann, fo if doch und mag fein Tauf fein fonver (ohne rechten) Glauben. 
Alſo fpriht Chriſtus: wer glaubt und getauft wird, foll felig fein. Matth. 16. 
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Zweierlei alfo wird zur Seligfeit erforbert: erfllih der Glanbe, dadurch wir ans 
lauter Gnade Vergebniß der Sünden empfangen und in Kraft des Bluts Eprifli 
zu Gott einen freien Zugang bringen. Zum Andern die Taufe, vermittelt 
(overmig ?) welcher bie, fo nun gläubig find, von Sünden gereiniget fi) verbin- 
den mit Gott, fortan Gehorfam, der Welt geftorben (find), in feinem Willen zu 
leben (a. a. DI). Es ſcheint fomit, daß ihrer Lehre gemäß durch die Taufe vol- 
endet und befiegelt — in Vollzug gefeht werbe, was durch den Glauben fon 
eingeleitet ift. Vielleicht gingen Andere noch weiter und betrachteten die Taufe 
nur als bloßes Symbol, das die Abtödtung der Lüfte finnbilde, während bie 
Gnade ganz allein und vorher fhon im Olauben empfangen werde (f. Möhler, 
Symbolik $ 56). Dem Abendmahle legten fie nur fymbolifche Bedeutung bei. 
„Gemeinſam Effen und Trinken fei ein Zeichen gegenfeitiger Liebe, fo verhalte 
fichs auch mit dem Nachteffen Chriſti.“ So hielten fie's in Münfter: ihr Abend- 
mahl war eine große Volksmahlzeit, bei welcher genoffen wurde „Bebratenes 
and Befottenes und Bier auf dem Tiſche (Meifter Gresbeck's Bericht bei Cor⸗ 
nelius a. a. D. II. 42). Da ferner aus den Trauben der Wein nur durch Druck 
gewonnen werde, fo fei ex auch im Abendmahl nur eine bilblihe Darftellung ver 
Wahrheit, daß der Chriſt nur durch den Drud ber Leiden zum Himmelreiche reif 
werde. Deßhalb gingen bei dem erwähnten Abendmahl in Münfter die Prädi- 
eanten umher, predigten und fragten bie Einzelnen, ob fie auch um Gotteswillen 
Alles leiden wollten, was über fie Fäme, fei es durch Keuer oder Schwert 
"Ca. a. O.). Die Iutherifhe Lehre von der Rechtfertigung befämpften fie ent- 
ſchieden: die guten Werte find nach ihuen zur Seligkeit unumgänglich nothwendig. 
Die Lutherifhen, fagt die Apologie (CS. 452) geben dem Glauben zu viel zu, 
Denn fie fagen, der Glaube ohne die Werle made felig, und die Werke feien 
wohl Zeichen des Glaubens, helfen aber zur Seligfeit nichts. Alfo halten bie 
Lutherifchen, und damit wird zu wege gebracht, daß die Frucht bes Evangeliums 
nicht bei ihnen befunden wird, fondern das Widerfpiel, nemlich Hurerei, Saufen 
und Frefien und was mehr einem fleifchlichen Leben zugehört. Um felig zu wer- 
den ift zweierlei nöthig (S. 453), erfllih daß ich Ehriftum als meinen Erlöfer 
erfenne und auf ihn mit feflem Glauben vertraue, zum Andern daß ich ihn an⸗ 
ſehe als mein Borbild, daß ich ihm gleihförmig feinen Fußſtapfen nachfolge.“ 
— {In diefem Puncte iſt alfo die wiebertäuferifche Lehre als eine Reaction des 
gefunden fittlihen Sinnes innerhalb des Proteflantism gegen bie Iutherifche Lehre 
anzufehen. In einem andern Puncte dagegen haben fie Luthers Lehre nur confe= 
quenter ausgebildet. Da fie nämlich befürdteten, Chriſti Unſündlichkeit anders 
nicht fefthalten zu können, fo Iehrten fie, Chriſti Leib fei vom hl. Geiſt erfchaffen 
und in Marias Leib bloß genährt worden. Fleiſch und Blut dagegen könne er 
von dem fündhaften Fleifche Maria's nicht angenommen haben. Wann es Maria’s 
Fleifch wäre, fagt die Apologie, das für uns geftorben, ah Gott! was Troftes 
und Muth follten wir davon begreifen! (Apologie S. 450. 51.). Vom Predigt- 
amte lehrten fie, daß es Jedem zuſtehe, der mit dem Bundeszeichen beflegelt 
fei. Fühle er fih vom Geiſte getrieben, fo fol er auftreten und reden. So 
großes Gewicht legten fie auf die unmittelbare Communication mit Gott und die 
höheren Eingebungen , daß fie oftmals, wenn feine Uebereinflimmung ihrer Ein- 
fälle mit der Bibel nachzumweifen war, diefe für verfälfcht erklärten (Juſtus Me— 
nius, 1. c. 364.). Den Qutheranern warfen fie vor, „daß fie gleich den jüdifchen 
Schriftgelehrten keinen Geift hätten, fondern mit ber Schrift umgehen und bie 
lange Weile damit vertreiben” (ebda. 310. 313.). Demfelben Spiritualismus 
endlich entfprach ihre Anficht vom Cultus. Selbſt die ausgeleerten Tempel, fag- 
ten fie, feien noch Götzenhäuſer. Ereommunication wurde fireng gehandhabt. 
Kein Bruder durfte ein obrigfeitlihes Amt annehmen, theild um nicht mit Un⸗ 
heiligen in Berbindung zu treten, theils weil bie gefelfchaftlihe Organifation 
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dem Ideal widerſprach, das fie ſich vom Leben ber freien Kinder Goties entwor⸗ 
fen hatten. In ben Krieg zu ziehen erklärten fie für unerlaubt, aber, wie e6 
ſcheint, nur im Dienfte gottlofer ungläubiger Fürflen. Im Dienft der gläubigen 
Gemeinde von Münfter gegen die Oottlofen zu ziehen, war dagegen verbienfl- 
lich. Der Eid wurde für unſtatthaft erflärt. Fa und Nein! follte genügen. Dief 
das Syſtem der Wiebdertänfer in der erflen Periode. Menno Simonis wandelte 
es zum Theil um, milderte Manches, fügte Neues hinzu (ſ. bei Schyn, hister. 
Mennonit. plenior deductio). Betreffend das Dogma der Jucarnation hielt er ein 
fach das Bekenntniß der Münfterifhen Wiebertäufer fe. Bon ber Sünde Adams 
lehrt er, daß fie fih auf alle Menſchenkinder vererbe, daß aber feine Schuld in 
ihrem Gefolge fei, indem diefe durch Gottes Gnade erlaffen werde. Auch nad 
dem Kalle befigt der Menſch noch die Freiheit, ohne jedoch etwas Gottgefälliges 
thun zu fönnen. Dagegen ift er fähig die Einwirkungen Gottes auf ihn zu ver 
nehmen, aufzunehmen oder zu verwerfen. Ausdrücklich verwerfen fie die Lehre 
von einer unbedingten Gnadenwahl und die Behauptung Calvins, daß Gott das 
Boͤſe wire. Der befeligende Glaube ift der in Liebe wirkfame, duch ihn wird 
bie Gerechtigkeit erworben. Die wahre Gerechtigkeit ift nach ihnen Sündenver⸗ 
gebung um des Blutes Chriſti willen und fodann Ummwanblung des ganzen Men- 
ſchen, fo daß aus dem böſen, fleifhlicden, hochmüthigen, ein guter, geifklicher, 
bemüthiger Menſch wird. Das Leben der Gerechten entipricht volllommen bem 
göttlichen Geſetze. Bloß aus diefen Gerechten befteht die Kirche. In der Kirde 
ift ein beflimmtes Lehramt; nicht jeder iſt Lehrer, Bilchof oder Diacon. Die 
Diener des Worts werben wieber von den Dienern berufen, von den Nelteflen 


durch Händeauflegung confirmirt. Sie dürfen nur vortragen, was mit ber | 


Hi. Schrift übereinflimmt. Nur zwei Sarramente hat Chriſtus eingefegt, die nur 
durch die Lehrer verwaltet werben bürfen: Taufe und Abendmahl. Indeſſen nicht 
durch fie wird die göttlich reinigende und fpeifende Kraft mitgetheilt; fie zeigen 
nur an, was durch die ewig aus Chrifto auf die Gläubigen frömende Kraft gr- 
ſchieht, verfinnbilden diefe flete Action Gottes. Nur Erwachſene dürfen getauft 
werden, weil nur biefe glauben und bußfertig fein Fönnen. Die YZußwafchung 
reifender Brüder ift eine nothwendige, wefentlihe Eeremonie. Gehorfam gegen 
die bürgerlihe Obrigkeit ift religiöfe Pflicht; indeffen fleht dem wahren Chriften 
bie Befleidung eines Bürgerlichen Amtes übel an. Endlich erklären ſich die men- 
nonitifchen Belenntniffe noch fchlechthin gegen den Eid und verwerfen die Poly 
gamie. — Die Mennoniten felbft haben ſich bald wieber in verfhiedene Parteien 
gefpalten. Sie trennten fih in die Parteien der Zeinen und Groben, die erſteren 
rigoriſtiſch an den alten wiebertäuferifhen Ordnungen fefthaltend, Die letzteren 
einem gewiſſen Larismus huldigend. Bon dem bolländifhen Bezirk, in welchen 
die Groben Iebten, nannte man fie auch die Waterlänver, erflere dagegen bie 
Slamminger und riefen. Die Groben wurben bald die zahlreichfleu , die Feiner 
dagegen fpalteten fich wieder in verfchiedene Secten: die Remonſtrantiſch⸗Ge⸗ 
finnten, von ihrem Haupte, einem Arzte Galen, auch Galeniſten genannt; ihre 
Gegner hießen Apoftoolen, ebenfalls fo von ihrem Haupte benannt (f. hierüber 
d. A. Mennon. Mennoniten, VII. 58 ff.). Auch die calvinifche Lehre von ber Ona- 
denwahl bat in Holland unter ihnen Anhänger gefunden. Die freier gefinnten Re- 
monftranten dagegen haben fih ſtets Dagegen ausgeſprochen. Anh in England 
befteht unter dem Namen der „Baptiften” eine Secte, welche die Kindertaufe 
verwirft; biefelbe Hat fih aber nnabhängig vom teutfhen Wiedertäuferwefen ge 
bildet. Vgl. Ottii, annal, anabaptist. Basil. 1672.4. Schrockh, Kirchengeſch. 
feit der Reformat. V. 423 ff. Riffel, chriſtl. Kirchengeſch. der neueften Zei. 
II. 580. Möpler, Symbolik. 5. Aufl. $ 55 ff. S. 465 ff. Cornelius, ®r- 
fHichtsquellen des Bisthums Münfter. Münfter 1853. Cornelius, der Antheil 
Oſtfrieslands an der Reformation bis zum J. 1535, Münfler 1852. [Kerken] 
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Wiedervergeltung, talio. Das Recht der, Wiedervergeltung befteht darin, 
zlittenes Unrecht dur Zufügung gleichen Unrechtes zu ahnden. Diefes Recht ift 
vicht ein Naturreht, wie man es wohl darſtellt, fondern eines jener Hilfsmittel, 
eren Anwendung durch allgemeine Rohheit und Gefunfenheit eines Volkes ent- 
Huldigt wird. Daher finden wir auch das Recht der Wiedervergeltung nur in 
olchen Gefeggebungen geduldet, die wie die Solonifche oder das Zwölftafelnge- 
ed zum Zwed hatten, der befiehenden Rechtsverwirrung zu fleuern und allmählig 
inen beſſern Zuftand herbeizuführen. Sobald biefer Zwed erreicht war, ver= 
chwindet ſowohl aus der athenifchen als auch der römifchen Geſetzgebung das 
techt der Wiedervergeltung und ein Gleiches läßt fih auch bei andern Volkern 
eobachten, die in noch unentwideltem Zuflande ihres Rechtsbewußtſeins die Wien 
ervergeltung zuließen,, bei fleigender Bildung und Gefittung aber fie mit andern 
Strafmitteln.vertaufchten. Auch die moſaiſche Gefepgebung duldet das Wieder- 
ergeltungsreht als etwas Hergebrachtes, befchränft aber die Anwendung des⸗ 
elben auf die Ahndung von Leibesverlegungen. Er. 21, 23 ff. Lev. 24, 19 ff. 
Hl. Deut. 19, 19. (ſ. d. A. Leibesftrafen bei den alten Hebräern). Das 
ıenteftamentliche Geſetz hebt das Wiedervergeltungsrecht überhaupt auf (Matth. 
), 38 ff.), indem es die Privatrache, die dur das Wiedervergeltungsrecht in 
ewiſſer Richtung gefeglih anerfannt wird, verbietet und Berfühnlichleit und 
Vohlthun auch gegen den Widerfacher und Beleidiger verlangt. Vgl. Michae- 
is, Mof. Redt, 5. Theil, S. 240. u. die Ausleger zu Matth. 5, 38. [Aberle.] 

Wiedesheim, Eongregation der regulirten Chorherren von. 
Das Kloſter Wiedesheim wurde nad Aubertus Miräus (Canonicorum Re- 
ularium ordinis S. Augustini origines ac progressus. Col. Agripp. 1614) im 
5. 1387 geftiftet. Es lag 3 Meilen von Deventer in den Niederlanden. Der 
Stifter aber war, wie ber hochberühmte Thomas von Kempen, Mitglied dieſer 
Songregation, berichtet, Gerardus d. Gr. in Vereinigung mit feinen Brüdern. 
Die erfte Beranlaffung oder vielmehr der erfie Schritt zu einer fo weitläufigen 
3erbindung war, daß die Käufer der regulirten Chorherren (Canonici regulares, 
‚dv. 9. Canonici) von Wiedesheim, Dortreht, Arnhem und Dorn 
feßtere drei geftiftet im 3. 1392) in ein Eapstel zufammentxaten, weldes Boni- 
az IX. beftätigte und verordnete, daß ber Vorſtand des Capitels von Wiedes⸗ 
jeim auch der Präfed der übrigen Eapitel fein, und daß jährlich zu Wiedesheim 
in Capitel oder Oeneralverfammlung gehalten werden folle. Diefer Congregation, 
velche nun Hinfichtlich ihrer Kloſterzucht einen fehr großen Auffhwung nahm, 
eihten fich fehr bald eine Menge fowohl männlicher als weiblicher Drdenshäufer 
Canonien) an, von denen viele erft neu entflanden, und bie Päpfle Martin V., 
hius II., Sixtus IV., Innocenz VIIL, Leo X. und Andere halfen die immer wach⸗ 
ende Verbindung befördern. — Um unferen Lefern zu zeigen, wie fih der all- 
nählige Anwachs geflaltete, bemerken wir, daß außer den genannten vier Wie- 
enbhäufern im J. 1394 zwei andere bei Amſterdam begründet wurden, eines für 
Mitglieder mänulichen, das andere für Mitgliever weibligen Geſchlechts, nnd 
m nämlichen Jahre eines in der Didcefe Münfter und in der Grafichaft Bent⸗ 
eim, im J. 1398 eines bei Zwoll und im J. 1400 eines bei Leyden, fo daß 
sit Anfang des 15. Jahrhunderts bereits neun Häufer, darunter ein weibliches, 
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ihre Begründung erhalten hatten. — Im J. 1407 umfaßte die Congregation ber 
regulirten Ehorherren von Wiebesheim bereitd 12 Häuſer und wuchs auf 19 
Häufer an, da fieben folhe im 3. 1413 in Brabant auf Verwenden bes Car⸗ 
dinals und Bilhofs von Cambray damit vereinigt wurden; ferner erhielt bie 
Eongregation hauptfähli im J. 1430 zur Zeit Martins V. einen fehr namhaften 
Zuwachs, da das Capitel von Nenß, weldes aus 12 Däufern (Canonien) befand, 
beitrat. Die Eongregation in diefer Weife theils durch neubegründete Häufer ver 
mehrt, theils verflärkt durch den Beitritt von ſchon beflehenden, trat nun in voller 
Blüthe, wenn wir dieſen Ausdruck auf die äußerlichen Berhältniffe anwenden 
dürfen, in das 16. Jahrhundert über, das Jahrhundert, das einen fo fehr bedeut⸗ 
famen Riß in bie europäifhe Chriftenheit gemacht hat. Nach dem vor und liegen⸗ 
den, von Aubertus Miräus mitgetheilten Verzeichniffe war die Anzahl fämmt- 
licher dazu gehörigen Häufer beiverlei Geflecht I6, woron 83 auf das männ- 
liche, 13 aber auf das weibliche Geſchlecht trafen. — Obſchon wir es nun ver⸗ 
möchten dieſes vollfländige Berzeichniß hier wiederzugeben, fo wollen wir doch ber 
großen Anzahl der Häufer wegen davon Umgang nehmen, und nur jene Häufer 
samentlich aufführen, die dem Sturme der fog. Reformation entgangen find, 
und bier finden wir nad unferem nämlichen Gewährsmanne: 1) die Canonie 
St. Maria bei Neuß, Erzdidcefe Eöln; 2) die Canonie St. Meinolph in Bo- 
diken, Didc. Paderborn; 3) die Canonie St. Johann Baptıfl in der Stadt 
Aachen; 4) die Sanonie Marienberg in Bodingen, Herzogtum Berg; 5) bie 
Canonie St. Salvator bei Attendorn, Erzdioc. Eöln; 6) die Canonie Elifa- 
bethenthal bei Ruremond; 7) die Kanonie St. Bartholomäus bei Hildes⸗ 
Beim; 8) die Canonie St. Maria bei Gent; 9) die Canonie Herrenbufch bei 
Nivelles in Belgien; 10) die Canonie Corporis Christi in der Stadt Edln; 
11) die Canonie St. Peter in Dalem, Dide. Paderborn; 12) die Canonie 
St. Pancraz in HDammersleben, Didc. Halberfiadt; 13) die Canonie zum 
HI. Geift in Uden, im Bezirke des jegigen Königreich der Niederlande; 14) 
die Sanonie St. Johann Bapt. in Rebdorf, Dive. Eihflätt; 15) die Canonie 
der fel. Jungfrau in Clauſen, Dide. Trier; 16) die Canonie zum hi. Martyrer 
Srenäus in Marbach am Rhein; 17) die Canonie St. Maria im Sande bei 
Stralen in Geldern; 18) die Canonie St. Maria in Gäsdonk, in der Dide. 
Paderborn; 19) die Canonie St. Elifabeth in der Etadt Lüttich; endlich von 
weiblihen Däufern: 1) die Eanonie Engelthal zu Bonn, Erzeiöc. Cola; 2) bie 
Canonie Bethanien (St. Maria) bei Mecheln; 3) die Canonie St. Maria in 
der Stadt Gent; zufammen alfo nicht einmal mehr den vierten Theil des Be- 
Randes der früher exiftirt hatte. Ein fo gewaltiger Schlag hat zwar die Con⸗ 
gregation gelähmt in ihrer Wirkfamfeit nah Außen, doch feineswegs war er im 
Stande, auch eine Lähmung im Innern zu bewirken, vielmehr will uns gerade 
biefe Zeit belehren, daß fih die vom Sturme verfchont gebliebenen Häufer um 
'o enger aneinander fchloffen, um fo mehr fich als ein gemeinfchaftlihes Ganze 
betrachteten. Im 3. 1546 fam zu Löwen das eigene Brevier der Congregation 
öffentlich herans, fo wie im 3. 1553 zu Utrecht die Eonflitutionen und Privi- 
iegien derſelben, was zum wenigſten beweist, daß diefelbe ſich noch nicht als von 
ber Zeit abforbirt betrachtet wiffen wollte, fondern bereit fei, auch den fommen- 
den Zeiten fich in ihrer Individualität und Eigenthümlichkeit zu zeigen. Die Zeit 
bat nicht auf fi warten Taffen. Was das 16. Jahrhundert noch verfchont hat, 
das iſt dem 18. eine um fo willlommenere Beute gewefen. Die Congregatior 
von Wiedesheim hat mit allen Drdensgefellfchaften gleiches Schickſal gehabt, bie 
herrlihen, faſt fürftlihen Gebäude ber meiften Canonien zogen um fo mehr 
füfterne Augen auf fih. Wiedesheims Glanz, deffen Wiegenort fihon bie 
Reformation veröbet, erbleichte nun faſt ganz. Eine Schaar, bie ein halbes 
Japrtaufend in ben Reihen der Borlämpfer fogar mitgelämpft, tritt mar vom 
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playe ab, bamit andere jugendlihe Schaaren ihre Stelle ausfüllen mögen. 
dh verdient bemerkt zu werben, daß in unferen Tagen auch noch nicht ein- 
le Refte der ehemals fo blühenden Eongregation von Wiedesheim vernichtet 
Roch befteht eine Canonie berfelben und diefes if die Canonie zu Uden im 
eiche der Niederlande. [P. Earl vom HI. Aloys.] 

Bien. Erzbisthum und Univerfität. I. Geſchichte des Erzbis— 
6. A. Kirchliche Zuftände feit der Einführung des Chriſtenthums bis zur 
ung des Bisthums von Wien. — Dem Rirchenlerifon fehlt ein eigener Ar- 
ber die Einführung des Chriſtenthums in dem heutigen Erzherzogthume 
ih; er wird aber gewiffermaßen entbehrlih durch die Zufammenftellung 
Deffen, was bieher bezüglich in den Artifeln: Bayern wird hriftlid, 
an der Heilige, und das gleichnamige Stift, Kärnthen, Pannonien, 
in, Guirinus und Salzburg vorfümmt. Wir fünnen deßhalb auf diefe 
ıdere im Verlaufe des gegenwärtigen Artikels vorzuführende Eitate um fo 
erweilen,, als die Geſchichte des heutigen Rirchenfprengeld von Wien bis 
en ollmählig erfolgender Aggregation aus Parcellen der Didcefen Paffan, 
‚, Salzburg und aus der Didcefe Wienerneuftapt (f. diefe Art.) mit 
efihichte diefer Bisthümer ohnedieß mehr oder weniger zufammenfällt, und 
ae in Betreff der Erzdidcefe Wien nachgeholt werben darf, was bie oben 
ate Zufammenftellung in Etwas erleichtert. — Im 9. 13 vor Ehrifli Ge⸗ 
ınden Drufus und Tiberius auf ihrem Siegeszuge durch Nhätien, Norieum 
annonien, inner bem Weichbilde des heutigen Wien, eine Nieberlaffung der 
2, eines Feltogallifchen Vollsftammes, Bindevon, die Windenwohnung ober 
rend Vindobona, Vendobona, Yindomana, Vindomina genannt. Diefe erhob 
fd zu einem römifchen Lagerplage und wahrfcheinlich unter Marc Aurel zu 
römischen Municipium, das bei der feften Abgrenzung ber neueroberten 
ızen zu Pannonien gerechnet wurde, und, neben dem 5 Meilen entfernten 
na und fhönern Carnuntum, dem Kaifer Marens Aurelins (ſ. d. 9. 
‚egio fulminatrix) in dem mehrjährigen Kriege gegen die über das 
Ufer der Donau hinweg haufenden Marcomahnen und Quaden als 
bergangspunct diente, biß ihn am 17. März 180 n. Ehr. der Tod, höchſt⸗ 
Heinlich in Vindobona felber, ereilte. Nachdem fein unwürbiger Sohn Co m⸗ 
8 (f. d. A.), nach den Senüffen Roms lüſtern, eiligfl das ganze linke Do⸗ 
e aufgegeben hatte und nach zwölfjähriger Negierung durd eine Verſchwö⸗ 
in feinem eigenen Haufe gefallen war, riefen die Legionen in Carnuntum 
zabaria (Stein am Anger) den Statthalter Pannoniens Septimius Se— 
3 (f. d. A.), diefen gerühmten Erhalter der Brüden und Straßen, zum 
"and. Schon wurde der Andrang der Wandervölker von Oſten und Nor⸗ 
nmer heftiger; im %. 252 verheerten die Gothen, wetteifernd mit einer 
e, ganz Pannonien, darunter wahrfheinlih auch Bindobona,, wo fih um 
Zeit das Standquartier der Cohors „Fabiana“ der 10. Legion befand. Va⸗ 
as (f. d. U.) ſchwacher Sopn, Gallienns, zog abermals gegen bie 
pmannen und Duaden, welche Noricum und Pannonien neuerbings bedroh⸗ 
mb zwar nicht ohne Glück, bis er durd die Liebe zu des Marcomannen- 
| Attalus Tochter, Pipara, verblendet, an biefen jenes Stück von Ober⸗ 
nien abtrat, zu weldem Vindobona, Carnuntum und Sabaria gehörten, 
aifer Aurelian oder doch fiher Raifer Probus, ber Förderer des Wein- 
, wie anderwärts, fo auch um Vindobona, bie römifche Herrſchaft daſelbſt 
e berfieflte. Als bei der Reichszerſtückelaung Diocletians (f. d. A.) im 
2 Roricum und Pannonien dem Cäfar Galerius zugefallen war, theilte 
bie beiden Provinzen je in zwei Bezirke, woburd Vindobona zum erfien 
onien zählte. Nach feinem Tode im 3.311 wurde Licinins (ſ. d. A. Eon«- 
ind. Or.) in Carnuntum zum Auguflus ausgerufen. — Schon bie aufgeführten 
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Citate geben einen Fingerzeig über den Erfolg, von welchem durch die erften drei 
Sahrhunderte die Einführung des Epriftenthums in dem dermaligen Rirchenfprengel 
von Wien begleitet gewefen fein mag. Die zarte Pflanze Feimte und fproßte, 
vielleicht FIN und verborgen, um bald wieber hinzuwelken und zu verfümmern, 
bis Eonftantin d. Gr. (f. d. 4.) ihr Licht und Luft vergönnte. Ob fie aber, 
neue Sproflen treibend, bis zu dem im J. 364 erfolgten Regierungsantritte Ba- 
Ientinians L. (f. d. A.), welcher das von dem abtrünnigen Julian (f. d. 9.) 
neubevorzugte Heidenthum wenigftens gewähren ließ, wirklich erftarkte, darüber 
haben wir feine Nachrichten. Balentinian I. hatte die von Eonflantin d. Or. in 
die Städte zurücdgezogene Greuzhut und die Feſtungen an ber norifch-pannoni- 
fhen Donau wieder hergeftellt und felbft auf dem linfen Donauufer Caſtelle und 
Brückenköpfe erbaut. Hiedurch aufgefchredt und durch die treulofe Ermorbung 
ihres Königs Gabin bis zur Wuth gereizt, brachen die Duaden mit ihren Bun- 
desgenofien, den Sarmaten, über die Donau herüber in DOberpannonien ein, ver⸗ 
heerten Land und Städte, tödteten die Einwohner, und fhleppten, was ihren 
Streihen nicht erlag, mit füch fort in die Gefangenſchaft. Balentinian eilte über 
die böfe Nachricht von Trier nach Carnunt und fand einen Schutthaufen. Wohl 
rächte er fih an den Quaden, aber diefe fielen im Gefolge der Gothen (f. d. A.), 
unter Gratian (ſ. d. A.) neuerdings in Dberpannonien ein. Bon nun an reihte 
fi ein Einfall der Barbaren an den andern (f. d. Art. Gothen, Attila, 
Hunnen, Böllerwanderung); einen LTichtpunct bildet nur bie Chriſtiani⸗ 
firung der Marcomannen (f. d. A.), deren Wohnfite im nördlichen Oeſtreich 
jedoch ſchon am Anfange des fünften Jahrhunderts von den ariauifchen Rugiern 
(f. d. A. Odoaker) eingenommen wurden. Bindobona hatte mittlerweile bee 
reits aufgehört, eine Stadt zu fein, ja felbfl den Namen verloren; fie fol nam⸗ 
Ih, nach der gewöhnlichen Annahme, nunmehr ald länger andauerndes Stand⸗ 
quartier der Cohors „Fabiana,“ oder von dem Rugierfürftenfohne, Fava (Fele⸗ 
tbeus) Favianis, oder Fabiana geheißen haben, und mit der Favianis bed 
Eugippius in deſſen Leben des HI. Severin (neueſte Ueberfegung mit Einlei- 
tung und Noten von Earl Ritter in St. Florian, Linz 1853) identifch fein. 
Diefe Annahme möchte jedoch zur Stunde feineewegs als eine unbeftreitbare gel» 
ten, ohne daß man deßhalb die apoftolifche Tätigkeit des HI. Severinus ([f. 
d Art. Bayern wird chriſtlich, Odoaker und Paffau) in der Nähe ron 
Wien irgend in Abrede flellen müßte. Es kommt bier hauptfächlich darauf an, 
wie bie Lage mehrerer anderer, im Leben des HI. Severinus genannter Drie, 

3. D. Afturis, Comagene und Burgum beflimmt, und welche traditionelle Kraft 
dem Namen der in der Nähe von Wien gelegenen, allerdings fehr alten Ort⸗ 
[haften Deiligenfadt und Sievering beigemeffen werden darf. Auf die Herr⸗ 
ſchaft Odo akers folgte jene des Oſtgothenkönigs Theodorich (ſ. d. A. Go⸗ 
then); Juſtinian I. ſuchte das Abendland wieder zu erobern, und zwar mit 
Hilfe der Longobarden cf. d. A.), welde ſich zeitweilig auch in ver Gegend 
bes heutigen Wien feftgefegt Hatten, bis fie durch ihren Abzug nach Italien Pan- 
nonien den Hunnavaren ([.d. Art. Aparen und Hunnen) überließen. Diefe 
befegten nun über zwei Jahrhunderte das Land zwifchen der Enns und ber Raab, 
bis auf die Zeit Carls d. Er. im befländigen Kriege lebend, jet mit ben pan- 
noniſchen Slawen unter Samo (623), jegt mit den Königen der Sranten. 
Gie verheerten das ehrwürbige Lorch (ſ. d. A. Paffau) und in Wien weist nidie 
mehr auf jene Zeit, als das alte, von Bifchof Virgil von Salzburg um 783 er- 
baute, allerdings öfter umgeflaltete St. Ruprechtskirchlein, an befien Stelle bie 
chriſtlichen Miffionäre bei den Avaren, Eunald und Gifalrih, Schüler des 
dl. Rupertus cf. d. Art. Bayern, Hunnen und Salzburg), bereits um 
740 eine Krypta erbaut haben follen. So möchten denn die erfien zwei Perioden 
ber Kirhengefhichte von Wien GKlein, Geſchichte des Chriſtenthums in Deſt⸗ 
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veih und Steiermark feit der Einführung beffelben in biefe Länder bis auf gegen- 
wärtige Zeit. I. Bd. Wien 1840) einem Saatfelde im Hochgebirge gleichen, das 
faſt alljährlich verwüßlet wird, bald durch ben hinbrauſenden Winterflurm, bald 
durch das einbrechende Wild, oder richtiger einem Saatfelde in der Ebene, von 
weldem der Gewitterfiurm hinwegfegt, was die Heufcpreden übrig ließen. Erſt 
die gänzlihe Zerftörung der Hunnavarenherrfchaft durh Earl dv. Gr. (f. d. A.) 
- bradte das Chriſtenthum in der nunmehrigen Oftmarf zwifchen ber Enns und ber 
Leitha in bauernde Sicherheit.- Nach der gewöhnlichen Annahme gehörte auch die 
alte erfi im J. 1730 abgebrodene St. Petersfirhe zu Wien in die Zahl der 
Kirchen, welche Earl im heutigen Nieberöftreich erbaut hatte (ſ. d. Art. Paſſan 
und St. Pölten). Die Didcefen Paflan und Salzburg datiren aus biefer Zeit 
ihre großartige Ausbehnung und apofloliihe Wirkſamkeit nah Oſten und Süpen, 
aber and ihren Rang- und Grenzflreit (f. d. Art. Arn, Paffau, Salzburg, 
Mähren), und hieher gehört auch die Bulle Eugens II. an Irolf von Paſſau, 
beren Aechtheit jedoch beftritten wird (f. d. A. Slawen, X. 225). Diefe Bulle 
nennt einen Bifchof Rathfred „sanctae Favianensis ecclesiae;“* und etwas ſpaä-⸗ 
ter um 836 iſt in Urkunden von den Biſchöfen Anno, Alberih und Madalvin 
die Rede, welche nach Wien verfegt und für paffauifhe Bicebifhöfe und Groß⸗ 
vicare in und um dieſe Stadt gehalten werden. Eine Grenzbeflimmung der bei⸗ 
deu Didcefen Salzburg und Paffau, welde im 3. 829 zu Regensburg getroffen 
wurde, brachte dem Erzbifchofe von Salzburg einen Theil im Süden der heutigen 
Erzdidcefe Wien zu. Die Kriege Ludwigs des Teutfchen und Carlmanns gegen 
die mährifchen Fürften Moymir, Raſtislaw Swatopluk, auch Zwentibald genannt 
(ſ. d. 4. SIawen) flörten neuerdings das Wiederaufblühen des Chriſtenthums 
in dem furdtbar verwüfleten Wien, und wie ein einfamer Fels aus den branfen«- 
ben Wellen ragt das nach der Sage um 882 für Schiffer und Fifcher erbaute 
erfte Rirchlein zu Maria am Geftade in diefe Zeit herein. Eine neue Sturmflutß 
ergoß fi über die Oſtmark durch die Einfälle und Kriege der Magyaren, 
welche Carlmanns Sohn, König Arnulf, wider Swatopluf zuerſt ins Land ge= 
zufen hatte. Unter Ludwig dem Kinde wälzte ſich der wilde Strom über Defl- 
reich, durch Bayern und Schwaben bis hin in das Elſaß und nad Burgund; 
unter Conrad I., Heinrich I. und Otto I. blieb das Gebiet der heutigen Erzbiöcefe 
in ber Gewalt der Magyaren; die drei Kirchen Wiens waren in Schutt verwan« 
beit. Mel! cf. d. A.) blieb noch nah der Schlacht auf dem Lechfelde eine ma⸗ 
gyariſche Eiſenburg. Die Epriftianifirung der Magyaren (ſ. d. Art. Magyaren, 
Ungarn und Paffau) und die Gründung der Bistümer Gran, Beszprim, 
Zünflirden und Raab begrenzte nun auch die Didcefen Salzburg und Paffau nach 
Süden, und höchſt wahrſcheinlich gehörte alles Land zwifchen dem Kahlenberge 
and der Leitha unter König Stephan von Ungarn zur Naaber Didcefe. Als aber 
dieſer ohne directe Nachlommen verfiorben war, und in dem Kriege zwifchen bef= 
fen Neffen, Petrus, und Schwager, Samuel Aba, der Markgraf Adalbert aus 
dem Haufe Babenberg die Grenzen der Oſtmark über das Tand zwiſchen bem 
Kahlenberge, der Donau, Leitha und Pieſting zurüdführte, fo kehrte biefes auch 
wieder au die Didcefe Paffau zurüd, wogegen das Land fünwärts der Piefling, 
nämlich die Graffchaft Pütten, bei Salzburg verblieb. König Heinrich III. ge= 
rieth mit König Andreas I. von Ungarn (f. d. Art. und Magyaren) zeit⸗ 
weilig in Hader, ſtellte bei diefem Anlaffe die Grenzfefle Hainburg wieder her, 
gründete daſelbſt eine Collegiatkirche oder ein Münfter für gemeinfchaftlich lebende 
Weltgeiſtliche und begabte diefelbe mit dem Zehent des ben Ungarn abgenomme- 
nen Landſtriches. In dem Streite zwiſchen Papſt Gregor VI. und Hein⸗ 
rich IV. (f. dv. Art.) Rand Adalberts Nachfolger, Markgraf Ernſt, auf der Seite 
bes Kaiſers; fpäter fein Sohn, Leopold der Schöne, auf der Seite des Papſtes, 
durch den Einflug Biſchof Altmanns von Paſſau (ſ. d. A.), des Gründers 
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von Göttweih und Wieberherftellers von St. Florian, welchem auch bie Er⸗ 
banung des St. Pancratiuskicchleins, der fpätern Dofcapelle Heinrichs IL Ja⸗ 
fomirgott in Wien zugefchrieben wird. Bon befonderem Segen für die Woßl⸗ 
fahrt der Kirche im Gebiete der heutigen Erzdiöcefe Wien war aber bie Ber- 
Iegung der marfgräflihen Reſidenz auf den Kahlenberg bei Wien durh Leopold IV. 
den Heiligen (1. d. A.) und die Wirkfamfeit biefes Landesfürften felber (f. b: A 
Neuburg). Auch das Städtchen Wien kam hieburch wieder ın Aufnahme, de 
Leopold unmittelbar vor feinen mit Wald umgebenen Mauern ein Jagdſchloß auf 
dem Pape des heutigen fürftlich Efterhazifchen Palais in der Wallnerfiraße der 
innern Stabt, und in bem Städtchen felbft, zur Erhebung ber Abgaben von ben 
Weinbauern ber Umgegend, den Berghof, fein Sohn Leopold der Freigebige aber 
die St. Zacobscapelle an der Stelle erbaute wo etwas fpäter das von Joſeph IL 
aufgehobene Kloſter der regulirten Chorfrauen zu St. Jacob erfland. Aber ber 
eigentlihe Wiederherfteller von Wien war Heinrich II. Jaſomirgott, Leo⸗ 
polds IV. zweiter Sohn, der beim Antritte der Regierung von feiner Burg DMlöd- 
Iing in die von ihm erbaute Burg „am Hofe” zu Wien zog, dafelbft außer dem 
Umfange der damaligen Stadt im J. 1144 den Orundflein zur erfien St. Ste 
phansfirche legte, diefe nach ihrer Einweihung im J. 1147 zur Pfarrkirche Wiens 
erhob, während er die oben genannten, von den Magyaren verwüfleten Kirchen 
bei St. Rupredt, zu Et. Peter und Maria am Geflade wiederherfiellte, und 
nachdem er von dem zum Theil iu Wien fich fammelnden Kreuzzuge feines Stief 
bruders, König Conrad III. heimgelchrt war, und fpäter auf Bayern verzichtet, 
dafür aber Deftreich ob und unter der Enns als Herzogthum erhalten hatte, ım 
J. 1158 ebenfalld vor der damaligen Stadt ten 1155 begonnenen Bau ber 
Benedictiner-Abtei zu den Schotten (f. d. Art. Paſſan und Schottenklöſter) 
vollendete. In feine Zeit fällt der Kampf König Friedrichs J. (ſ. d. A.) gegen 
Alexander III. (ſ. d. A.), in welchem Herzog Heinrich mit feinem Bruder Eonrab I. 
und mit feinem Neffen Albert, beide nacheinander Erzbifchöfe von Salzburg (I. 
d. N. und Paffau), zu Alexander hielt und deßhalb durch den Kaifer eben fo 
hart bevrängt wurbe, als das ihm gleichgefinnte Stift Kloſterneuburg durch den 
Biſchof von Paffau. Heinrichs Sohn, Leopold VI. als Herzog I., mit dem Bei⸗ 
namen Birtunfus, war feit 1192 auch Herzog der Steiermark, zu welcher ba« 
mals der Theil der heutigen Wienererzbiöcefe hinter der Piefling, mit einer fpa- 
ter an das Klofter Vormbach am Jun gefhenkten Möuchszelle zu Gloggnig und 
mit einem Frauenkflofter zu Kirchberg am Wechſel gehörte. Er hatte im jener 
Gegend das heutige Wiener-Neuftadt erbaut (der erfle Pfarrer dafelbft erfcheint 
um 1209), und dem durch feinen Großvater gefifteten Eiftercienferflofler am 
Sattelbah von einer Pilgerfahrt nach Zerufalem ein beträchtlihes Stüd des 
Rrenzes Chrifli mitgebracht, von welchem das Stift felber den Namen Heiligen⸗ 
Treuz erhielt. Seinen Namen verewigte aber noch mehr feine im 3. 1190 unter- 
sommene Kreuzfahrt nach dem heiligen Lande, feine Tapferfeit vor Ptolemais, 
und feine Rache an dem übermüthigen Richard Löwenherz (f. d. A.), welde 
ihm den Kirchenbann zugog. Sein Sohn Friedrich, mit dem Beinamen ber Ka⸗ 
tholifche, ſtarb ale Kreuzfahrer in Ptolemais am 16. April 1198 und hinterließ 
bie beiden Herjogihümer feinem jugendlihen Bruder Leopold VII. (II.), welder 
den Beinamen Glorioſus im vollſten Maße verdiente. Durch Biſchof Wolfler 
von Paſſau (f. d. 9.), welder die Gebeine Friedrichs von Ptolemais nach Hei- 
ligenkreuz gebracht Hatte, am Pfingſtfeſte des J. 1200 wehrhaft gemacht, erwei- 
terte der junge Herzog bie Mauern Wiens, indem er die St. Stephanslirde 
und das Nonnenkloſter zu St. Jacob mit der Wollzeile in diefe hereinzog. Im 
3. 1203 vermäßlte er ſich im Beiſein des Kaiſers Philipp, dem er anhing (f. d. 
A. Innocenz III), mit der griechifchen Prinzeffin Theodora Comnena und vers 
langte im 3. 1206 vom Papſie die Abtrennung eines Drittels der Paſſauerdid⸗ 


Wien. 967 


cefe zur „Wieberherflellung der ehemaligen bifchöflihen Kirche yon Wien“; aber 
Biſchof Mangold von Paſſau hinderte diefes Project durch feine perfönliche 
Ankunft in Rom. Zwifchen 1201 und 1208 erbaute Leopold das Eiftercienfer- 
Rift Lilienfeld Cf. d. A. Pölten, St), um 1210 betheiligte er fih an einem 
Kreuzzuge gegen die Diauren in Spanien nnd gegen die Albigenfer in Südfrank⸗ 
zei; von 1217 bis 1219 fchloß er fih dem Kreuzzuge nah Paldflina an und 
verrichtete Wunder der Tapferkeit vor Damiette (f. d. U. Friedrich IL). Im 
J. 1221 erbaute er vor ten damaligen füdlihen Stadtmahern Wiens in ber 
Nähe der heutigen Hofburg das neue herzogliche Schloß und nahe dabei die Pfarr⸗ 
und Dofliche zum hi. Michael für die neue Vorſtadt, welche daſelbſt entfichen 
follte; der Statt aber gab er im Dctober des nämlichen Jahres ein Statut, das 
nit nur die Obrigfeiten der Stadt und ihre Gerechtſame beſtimmte, fondern 
auch die Stadt felber zur Legftätte der aus Teutſchland und Ungarn gehenden 
Waaren und fomit zu einem wichtigen Danbelsplage erhob. Im J. 1224 ver« 
pflanzte er ten neu entflandenen Orden der Minoriten in feine neue Vorſtadt 
nah Wien, und errichtete ihnen Klofter und Kirche; im 3. 1226 berief er ebenfo 
bie Dominicaner,, deren Kirche, aber exit im J. 1237 zur Vollendung fam. Im 
J. 1230 betrieb er die momentane Ausföhnung zwifhen Kaifer Friedrich N. 
und Papſt Gregor IX. in San Germano und flarb dafelbft am 28. Zuli des 
nämlihen Jahres. Sein Leihnam ruft in Lilienfeld. Das Vorbild des Fürften 
hatte in Wien und in ben Ritterburgen des Landes den religidfen Eifer nicht 
wenig gehoben. Wir finden um diefe Zeit durch Privatwopithätigfeit bereits ein 
Eiftercienfer-Nonnenklofler zu St. Nicolaus in der heutigen Vorſtadt Landſtraße, 
ein Chorfrauenklofter zu St. Magdalena zwifchen dem Schottenthore und der 
heutigen Vorſtadt Roffau, und um das J. 1228 ſchon ein Zweigflofler der Ni- 
colaerinnen in der innern Stadt. Im J. 1204 trat zu der bereits vorhandenen 
St. Georgscapelle im ehemaligen Freifinger-, heutigen Trattnerhofe und zu ber 
St. Johanneskirche am Alferbage, die Dreifaltigfeitscapelle am Kienmarkt, im 
3. 1214 die St. Eatharinencapelle bei dem nachmaligen Zwettelhofe, und ſchon 
im 5. 1211 wurde in dem Drte Zeismannsbrunn, der heutigen Vorſtadt St. Ul⸗ 
rich, die neue Pfarrkirche eingeweiht. Auch die Pfarrei Währing entfland um 1226 
und vielleicht auch die erfie Sapelle in Gumpendorf noch unter Leopold dem Glor⸗ 
reihen. Aus feinen früheflen Regierungsjahren datiren endlid die Beſitzthümer 
der drei geiſtlichen Ritterorten in dem Bereiche der nachmaligen Erzdidcefe Wien. 
Die Templer waren jedoch urfundlich nachweisbar nur in Schwechat, Kild- 
amend, Nauchenwart und Wien begütert, ohne eine eigene landeecommende. Den 
Sohannitern gehörte um das J. 1200 die Commende Mailderg und die Jo—⸗ 
hanneskirche mit dem Pilgrimshaufe in Wien. Ausgedehntere Befigungen erlang- 
ten die Teutfhordensritter, beren Kirche und Spital in dem neuen Stadt⸗ 
theile, nahe bei St. Stephan, bereits um 1200 erwähnt wird: Leopold VII. be= 
Rätigte fchon im J. 1210 der Wienercommende diefe reihe Schenfung Ottos von 
Gallbrunn; bald erhielten die Ritter die Pfarreien Gumpoldskirchen und Spann- 
berg, und um 1249 ein Landgut in der heutigen Vorſtadt Erdberg; durch bie 
Begabung verfchiedener Landherren kamen fie noch im 13. Jahrhundert zu ihrer 
zweiten Commende in Neufladt, welche jedoch, wie die fpäter in Linz entflandene, 
der Commende in Wien einverleibt bleiben folte. Aber auch der Orden ber 
Spitalbrüäber vom hI. Geiſte, manchmal Antoniter genannt (f. d. A. An- 
toninsorden), fand durch Leopolds Kaplan Gerhard, zugleich Priefter und Arzt, 
zwifchen 1208 und 1211 Eingang in Wien. Ihr Spital und ihre Kirche zum 
HI. Antonius dem Einfiebler erhob ſich unweit ber jegigen St. Carlsklirche in der 
heutigen Vorſtadt Wieden. Aus der unglüdlihen Negierungsperiobe bes letzten 
Babenbergers, Friedrichs II, mit dem Beinamen Bellicofus, haben wir für unfern 
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tenlirhe zu Wien erfolgten feierlihen Wehrhaftmachung durch ein glänzenbes 
Turnier in der Begend des heutigen Dorfes Penzing den erſten Anlaß zu diefer 
Ortſchaft und infofern zu der daſelbſt fpäter errichteten Pfarre gab, daß er, im 
$. 1235 von Kaiſer Friedrich II. geächtet, zufehen mußte, wie biefer 1237 
Wien zur freieu Reichsſtadt erhob und mit einem Majeſtätsbriefe begnadigte, 
daß er im 3. 1240 mit dem Kaiſer ausgeföhnt, nunmehr wegen feiner Anhäng- 
lichkeit an diefen, welchen Gregor IX. im 3. 1239 zam zweiten Male mit dem 
Banne belegt hatte, "dur Albert von Beham (ſ. d. A. Paffau) ebenfalls bie 
päpfllihe Ercommunication zugejendet erhielt, dag er um 1241 den in Nieder 
öftreich einbrehenden Mongolen fiegreich begegnete, daß er im 3. 1244 gerade 
durch jenen Albert von Beham dem neuen Papſte Innocenz IV. fi wieder zu 
nähern wußte, und von diefem, wiewohl ohne nachhaltigen Erfolg, die Errig- 
tung eines Bifhofsfiges in Win und die Einführung eines Feſtes zu Ehren bes 
Hl. Eolomann (f. d. A. Melk) begehrte, daß wahrſcheinlich unter ihm eine kleine 
Kirche zum HI. Paulus in der heutigen Vorſtadt Erdberg in Wien und zwei Do- 
minicanerllöfter, eines für Männer, das andere für Frauen (St. Peter an ber 
Sperre) in Wiener Neuſtadt erflanden. Uebrigens war der Friegerifche Fürſt, 
welcher am 15. Juni 1216 in einer Schlacht gegen die Ungarn den Tob fand, 
gerade durch feine Streitiuft vielfach genöthigt, insbefondere die Klöfter nicht bloß 
in drückender Weife zu befleuern, fondern buchſtäblich zu berauben. Kaiſer Fried- 
rich II. feste über das nunmehr herrenlofe Deftreih im J. 1247 einen Reide- 
vicar, erhob Wien neuerdings zur freien Reichsſtadt und dachte eben daran, Oeſt⸗ 
reich uud Steiermark feinem Haufe zuzuwenden, als fein Gegner, Papſt Innd⸗ 
cenz IV., die Könige von Böhmen und Ungarn aufforderte, die beiden Herzog⸗ 
thämer unter fi zu theilen, und dieſe Länder felbft, nachdem fie ſich gegen bie 
Böhmen und gegen die furdtbar haufenden Ungarn ermehrt hatten, mit dem In⸗ 
terbicte belegte. Die Verwirrung wurbe noch größer, als der Markgraf Her⸗ 
mann von Baden im %. 1243 die Nichte Friedrichs des Streitbaren, Gertrude, 
ebelichte, vom Papſte begünfligt Anſprüche auf Deftreih und Steiermarf erhob, 
und dadurch den König Bela von Ungarn zu einem neuen Einfafle in die beiden 
Herzogthümer reizte, bei weldem die wilden Kumanen Kirche und Kloſter za 
Klein-Mariazell (ſ. d. A. Leopold ber Heilige) in Aſche legten. Als aber Her- 
mann von Baden im October 1250 geflorben war, wollten die Prälaten und 
Landherren Deftreihe , der langen Parteigängerei und ber Verwüflung müde, 
einen jungen Markgrafen von Meißen, den Sohn ber jüngern Schwefter Fried» 
richs des Streitbaren, zur Regierung berufen; aber ihre Abgefandten kehrien in 
Prag wieder um uud fchlugen den böhmifchen Prinzen Przemisl Ditocar den 
Ständen und den Städten Deftreihs vor. Der 22jährige Ottocar erfchien bald 
darauf mit einem Deere als Thronwerber, heirathete die Abjährige Schweſter 
Friedrichs des Streitbaren, Margarethe, mit Zuflimmung des Papfies, und be⸗ 
Triegte den Schutzherrn ber unglüdlihen Gertrude, König Bela von Ungare, 
deſſen Schaaren neuerdings in Deftreich wütheten und einzig in ber Kirche zu 
Mödling 1500 Menfchen den Flammentod flerben ließen. Durch den Einfluß bes 
Papfſtes fam im Juli 1254 ein Friede zwifchen Ditocar, der mittlerweile König 
in Böhmen geworben war, und zwifhen Bela zu Stande, durch welchen Def 
reich mit dem Lande zwifchen der Piefling und dem Semmering dem Böhmen, 
Steiermark aber dem Ungar zufiel. Bon den unzufriedenen Steiermärlern aufge 
fordert, nahm Dttoca®am 13. Juli 1260 durch eine fiegreiche Schlacht im March⸗ 
felde dem Ungar auch Steiermark weg, verließ im 3.1261 bie ungläckliche Mar⸗ 
garetha, nahm von dem Schattenkaifer Richard von Eornwallis die Belehnung 
mit Deflreih und Steiermark, und heirathete bie Enkelin Belas, Runigunde, mit 
der er fih in Prag krönen ließ. Uebrigens geftel der mächtige und prachtliebende 
König den 1258, 1262 und 1276 durch Fenersbrünfte fhwer heimgeſuchten 
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Wienern, weil er ihnen zeitweilig alle Abgaben erließ, die zerflörten öffentlichen 
Gebaͤade wiederherſtellte und die innere Stabt durch Hereinziehen bes Schotten- 
und des Minoritenkloſters, der neuen Hofburg und der St. Michaelskirche unge- 
fähr auf ihren jegigen Umfang erweiterte, und für die ſchnelle Anflevelung in ben 
zeuen Stadttheilen durch mannigfache Begünfligungen forgte. Uber au in kirch⸗ 
licher Hinficht geſchah unter feiner Derrichaft viel des Guten. Er felber ſtellte 
bie abgebrannten Kirchen nnd Klöfter wieder her und legte ben Grund zu ber 
gegenwärtigen Minoritenfiche. Durch fromme Stiftungen fam um das 3. 1257 
das neue, von Clemens IV. mit einem Ablaffe begabte Bürgerfpital zum HI. Geiſte 
vor dem Kärthnerthore — nicht zu verwecfeln mit dem oben erwähnten Anto⸗ 
niusfpitale auf der Wieden — zu Stande; um 1261 das zweite Chorfrauenklofter 
zu St. Jacob in der untern Stadt Klofterneuburg, wo das erſte zu St. Magda⸗ 
lena bereits im zwölften Jahrhundert gegründet war; um 1267 das Prämon- 
firatenferinnenflofter zur Himmelspforte in der innern Stabt, und das Siechen- 
fpital zum HI. Job, au zum Klagbaum genannt, in der Borflabt Wieden, uud 
zwar beide Inſtitute durch den Pfarrer Gerhard bei St. Stephan zu Wien. Auch 
das Eifkercienferinnenklofter bei St. Nicolaus in der inneru Stadt Fam in biefer 
Zeit mehr in Aufnahme. Das wichtigfte kirchliche Ereigniß während ber Negie- 
zung Ottocars bildet jedoch das wahrfcheinlich auf Betrieb des Biſchofs Petrus 
von Paffau (ſ. d. A.) am 10., 11. und 12. Mai 1267 in der Stephansliche zu 
Wien abgehalteue Eoncilium unter dem Vorſitze des päpftlichen Legaten, Cardinal 
Guido, an weldem ber Patriarch von Ayuileja, der Erzbifchof von Salzburg, bie 
Biſchofe von Breslau, Briren, Freifing, Lavant, Olmütz, Palau, Prag, Re- 
gensburg und Trient mit vielen Prälaten nnd Geiſtlichen, vornämlich der Paſ⸗ 
fauer Didcefe, Theil nahmen. Die erfien 14 Capitel deſſelben beziehen ſich vor⸗ 
nämlich auf die Zucht, die Rechte und Pflichten der Welt- und Ordensgeiſtlichen; 
Die leuten 5 Capitel fuchen dem Uebermuthe der ſchon damals in Deftreih mäch⸗ 
tigen Juden zu fleuern. Die Acten dieſes Eoncils finden fih bei Lambecins 
(Comment. Biblioth. Caesar. L. 2. C. 3.) und bei Harzheim (Concilia Germaniae 
Tom. Ill. pag. 632—636). Die Maßregeln gegen die Juden waren Kefonders 
in Wien am Plage, wo die Yuden, fihon um 906 aufäßig, um 1204 bereits 
einen eigenen, fpäter zur Stadt gezogenen Bezirk bewohnten, von Kaiſer Frieb- 
rich II. im 3. 1233 und von Herzog Friedrich dem Streitbaren im J. 1244 be= 
Dentende Begünftigungen erwarben und unter Ditocar ein ſolches Anfehen erlang- 
ten, daß um 1257 zwei Juden die herzogliche Kammergrafenwürde befleibeten. 
Dttocard zweimalige Auflehnung gegen den nengewaählten Kaifer Rudolph aus 
dem Haufe Habsburg, fein durch Hochmuth gegen feinen Herrn, wie durch Tyran-« 
nei gegen die eigenen Unterthbanen verfchuldetes Ende, uub wie Deftreich dem 
Haufe Habsburg zufiel, ift bereits in dem Artikel RudoIph 1. von Habsburg an⸗ 
gedeutet. Wir find mit diefer Berufung auf Rudolph, nah Kleins „Geſchichte 
des Chriſtenthums in Defreih und Steiermarf” (Bo. II. S. 239.), bereits in 
den 5. Zeitraum diefer Gefhichte eingetreten. Es wird jedoch nöthig fein, zur 
vollſtaͤndigen Schilderung der firchlichen Zuflände in dem Gebiete der nachmaligen 
Didcefe von Wien noch Eines und das Andere ins Auge zu fallen. Wir finden 
in und bei Wien, außer der St. Stephanskirche und Pfarrei, bereits im zwölften 
Sahrhunderte die Pfarrei U. 8. Fr. zu den Schotten, aus dem 13. Jahrhunderte 
Die Pfarreien St. Diihael, St. Ulrich und Oumpendorf. Ferner auf dem Ge» 
biete der heutigen Erzdidcefe: Schon um 1020 eine Kirche in Fiſchanu; um 1113 
die St. Martinskirche in Mödling, die Pfarreien Traiskirchen, Ravelsbach, Wul⸗ 
lersdorf, Weikendorf; um 1120 die Filialen Leobersborf und Kottingbrunn ; um 
1134 (wabrfcheinlich ſchon die zweite) Kirche in Deiligenflabt; um 1135 bie 
Pfarreien St. Martin in der untern Stadt, (Kloſter⸗) Nenburg, Niederhollabrunn, 
Miſtelbach, Falkenſtein, Leif, Eggendorf, Aland, Pullau, Rußbach; um 1149 
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die Pfarrei Lonzenkirgen; um 1151 in Dornbah bei Wien eine Capelle wit 
pfarrlichen Rechten, in Münnichsdorf ein Gut des Stiftes Heiligenkreuz; um 
1154 die. Pfarrei Pottenflein; um 1158 eine St. Eolomannscapelie in Laab; um 
1160 die Pfarreien Fiſchau, Kagran, Ziftersborf; um 1168 eine Capelle im Kah⸗ 
lenbergerdorfe und die St. Margarethacapelle in Höflein on der Donau; um 
1171 die Pfarrei Korneuburg; um 1180 zwei Kirchen in Hörnflein ; um 1187 ein 
Gut des fleiermärkifhen Nonnenkloſters Göß in Hennersborf; um 1189 be 
Pfarrei in Kleinengersdorf, und in einer Urkunde Kaiſer Friedrichs J. vom naͤm⸗ 
lichen Zahre Ebersdorf und Enzersdorf, als Beſitzthum des Biſchofs von Freis 
fing. Leopold der Dannpafte ſchenkt dem Stifte Heiligenfreuz die Landgüter Sulz 
und Baumgarten, Friedrich der Katholiſche Wegelsporf; Leopold der Glorreiche 
vertaufcht im J. 1203 feine Beſitzungen in Schwadorf, Fifchamend und Neuſiedel 
gegen tie Pfarrei Niederfulz; im Anfange feiner Regierung hat das Stift Schot⸗ 
ten in Pulkau bereits das Zebentreht. Um 1205 erfcheint die Pfarrei Pilliche- 
borf; um 1207 die Pfarrei Ulrichskirchen; um 1212 die Pfarrei Leobenborf; um 
1215 die Pfarrei Stoderau; um 1216 eine Eapelle in Perchtoldsdorf; um 1220 
die Pfarreien Muthmannstorf und Weikersdorf am Eteinfelde; um 1223 eine da 
pelle in Rirling; um 1241 die Pfarrei Waidmannéfeld. Unter Friedrich tem 
Streitbaren bat das bayerifche Klofler Niederalteich ein abgabenfreies Gut in 
Niederabtsdorf nnd in einer Urkunde vom J. 1241 befennt diefer Fürſt folgente 
Lehen von der Kirche zu Paffau empfangen zu haben: die Pfarrlirhen zu Heun- 
burg (Hainburg), Stillfried, Rußbach, Falkenſtein, Reg, Hollabrunn, Miftel- 
bach, Propfidorf, die Kirchen zu Piſchelsdorf und Neufichel, mehrere zehntbare 
Häufer in Habmars- (Harmanns-) dorf, Niderstorf, Seebarn, das Dorf Zwen- 
tendorf und die Maierhöfe: Gaisruck, Eggendorf, Ehrutte. Um 1246 erfceint 
wieber ein Pfarrer von Alland; um 1258 ein Pfarrer von Baden; um 1268 bie 
Pfarrei Grillenberg; um 1276 gibt Kaiſer Rudolph I. das Dorf Gaisruck und 
61, Manfus in Hollern und das Vogteirecht über die Kirchen zu Piſchelsdorf und 
Neufiedel an die bifchöflihe Menfa zu Paffau zurüd und Bifhof Berthold vor 
Paſſau (f. d. A.) fhenft an das Domcapitel die Pfarrei Hollabrunn. Um 1282 
erfcheint die Pfarrei Guntramsdorf; um 1293 eine Kirche in Gerasdorf. Diefe 
den urfundlichen Nachweifen in der von Dr. Darnaut begonnenen, von 
Dr. Stelzhammer fortgefegten, aber unvollendet gebliebenen „Rirchlidgen 
Topographie des Erzherzogthums Deftreih” (Wien 1819—1839. 8. 17 
Bände) entnommenen Daten mögen genügen, um ben rafchen, wenn auch zeit. 
weilig unterbrochenen Auffchwung des ehemaligen Avariens (f. d. A. Pölten, St, 
VI. 568 Anm.) unter den Babenbergern zu beleuchten. In kirchlich-adminiſtra⸗ 
tiver Hinfiht ſtand um diefe Zeit ganz Nieteröftreih auf dem rechten Ufer ber 
Donau unter einem Archidiaconus, welcher bald in Wien, bald in St. Pölten 
feinen Sig hatte, und von feiner priefterliden Würde auch Erzpriefler genannt 
wurde. In einer Urkunde Mangolds von Paffau vom J. 1213 finden fih unter 
den 23 unterfertigten Domperren von Paffau ein Archiviaconus von Deftreich und 
ein Pfarrer zu Wien. Bernhard von Prambah, Pfarrer von Wien, Archidia⸗ 
conus von Deftreih, beflieg 1285 den bifchöflichen Stuhl in Paffan (f. v. 9.). 
Ein befonderces Anfehen genofien felbftrebend die neugegründeten Abteien, Ritter 
orden und Klöfter ſowohl nah Oben als nach Unten, inwiefern fie entweder ur⸗ 
. anfänglich von der bifhöflihen Gewalt erimirt waren, wie 3. B. die Ciftercienfer, 
Minoriten, Dominicaner, Johanniter und Teutfchherren, ober ihre Exemtion 
bald erwirkten, wie 3. B. Klein⸗Mariazell (ſ. d. A. Leopold der Heilige) im 
3. 1260, inwiefern manche Aebte fhon frühzeitig die Jufel erhielten, wie 3. 2. 
ber Schottenabt Philipp in Wien (1250— 1279), inwiefern Herzoge und Laud⸗ 
herren mit den Drvenshäufern zur Theilnahme an ihren guten Werten, als fo- 
genannte Fratres conscripli, fi verbanden, inwiefern bie Lanbesfürften ben 
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Hößern, Kirchen und Bottesädern bei dieſen das Aſylrecht ertheilten, fo z. B. 
Yeinzih Fafomirgott im J. 1186 dem Schottenflofter in Wien, weßhalb ber 
Sag vor demfelben noch Heutzutage bie Kreiung genannt wird, ober inwiefern 
de Landesfürften felbft in ganz weltlichen Dingen das Gutachten der Orden for- 
exten, fo 3. B. Kaiſer Rudolph I. und fein Sohn Albrecht, damals noch Reichs⸗ 
erwefer in Oeſtreich, das Gutachten der Minoriten und Dominicaner über bie 
on ben Wienerbärgern nachgefuchte Beſchränkung des durch feine große Aus- 
ehnung bereits ſchädlich gewordenen Stapelrechtes. Zur Aufrechthaltung und 
Biederherftellung der Kirchenzucht bei Geiftlichen und Laien, daun zur Sicher- 
teflung der Kirchengüter wurden 1267 die oben erwähnte Wiener Synode, 1276 
ter Raifer Rudolph I. im Minoritenflofler zu Wien eine Verſammlung geift- 
icher und weltliher Fürften, und 1284 die Didcefanfynode in St. Pölten ge- 
alten (ſ. vd. U. Paffau; bei Harzheim, Conc. Germ. Tom. Ill. pag. 673 bis 
82 und Supplem. 810). Die Berordnungen biefer beiden Synoden geben ein 
lares Bild des fittlihen Zuftandes unter Geiftlihen und Laien Oeſtreichs in ber 
amaligen Zeit; es ift leider nicht gar erfreulih. Klein hat Band II. ©. 339 
16 349 eine fehr inftructive Heberfiht ber St. Poltner Didcefanfynode gegeben. 
zon dem Borhaudenfein der practifhen Irrthümer der Katharer, Nlbigenfer 
- f. w. im öftreihifhen Volke zeugen zwei Schreiben Gregors IX. an die Do⸗ 
sinicaner in Wien vom %. 1232, in welchen diefe aufgefordert werden, dem La⸗ 
ter ber Seibfibefledung fowohl von der Kanzel als im Beichtſtuhle mit aller 
Schärfe entgegenzutreten, ja felbft jene, die e8 verübten, als Reber nah Nom 
u benuuciren. (Bol. d. A. Paffan, VII. 178.) Um 1262 finden wir den be⸗ 
ähmten Bußprediger Berthold von Regensburg (ſ. d. A.) in DOeflreih. Die 
Infachen der fittliden Berwilderung auf dem Gebiete der nahmaligen Didcefe 
Biens zu jener Zeit liegen wohl in den häufigen Kriegen der Babenberger, in 
em berrenlofen Zuftande nach Friedrich dem Streitbaren und unter dem Zwi⸗ 
henreiche, in der Habſucht, in dem Uebermuthe bei zeitweiligem Wohlftand, im 
er Gewaltthat gegen Kirchen und Geiftlihe von Seite des Adels und der Für«- 
en, in der Unfittlichleit, dem Treubruche und ber Kreigeiflerei einzelner Großer 
man denfe an Friedrich II.!), in der Unzulänglichfeit der damaligen Gefeh- 
ebung , welche den Ehezwang, das Strand- und Stapelrecht gewähren ließ, auf 
Rord und Todtſchlag geringe Strafen fette, und unzureichende Unſchuldsbeweiſe 
ı ben Ordalien (f. d. U. Gottes urtheile) lange Zeit hinnahm. Die kirch⸗ 
de Kunſt wurde vornämlih durch Biſchof Altmann von Paſſau (f. d. A.) und 
urch den Bildhauer-Erzbifhof Thiemo von Salzburg (ſ. d. 4.) gefördert. 
Jer erfie Bau der St. Stephanskirche romanifchen Styles, die bei biefer fort“ 
ährend beflaudene Bauhütte, der Bau der alten Schottenfirche, welche erſt 1590 
er jeßigen Play machte, der zum Theil noch vorhandene Bau der St. Michaele⸗ 
yoffirche,, zufammen gehalten mit den vielfach noch unverfehrten babenbergiſchen 
icchen und Klofterbauten in Klofterneuburg, Heiligenfreuz, Lilienfeld und Zwet⸗ 
f, geben Zeugniß für ein reges Runftftreben der damaligen Zeit, und die öſt⸗ 
schifchen Dichter Heinrich von Dfterdingen, Walther von der Vogelweide (f. d. 
.Poeſie, chriſtliche), Jans der Enenkel, Ulrich von Liechtenflein, Ditocar 
on Horned von der Blüthe des ritterlihen Minneſanges. Durch Kaifer Fried- 
& I. Hatte Wien im 3. 1237 eine privilegirte Schule bei St. Stephan erhal» 
8, in welder die 7 freien Künfte gelehrt wurben. Kloſterneuburg hatte um 
efe Zeit mehrere Chroniken, von denen eine bis 1310, eine bis 1348 reicht. 
er Mönch Ortilo zu Lilienfeld ſchrieb eine öftreichifche Chronik bis zum J. 1198, 
= Dominicaner Pernold zu Wien regiftrirte die Zeit von dem Tode Leopolds 
Glorreichen bis zum J. 1262; der Eiftercienfer Gutolf von Heiligenkreuz 
wieb 1245 eine lateiniſche Grammatik für die Nonnen zu St. Nicolaus in Wien. 
uch Otto, Bilhof von Kreifing (ſ. d. A.), der Sohn Leopolds bes Heiligen, 
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gehört hieher, und durch feinen gelehrten Einfluß auh Geroch von Reichers⸗ 
berg (f. d. A.). — Nicht ohne Folgen für die kirchlichen Zuſtände Oeſtreichs an- 
ter der neuen habsburgifchen Dynaſtie waren die zehnjäßrigen Streitigkeiten and 
Fehden zwifchen dem Herzoge Albrecht I. und zwifchen den Erzbifhöfen Radolph 
und Eonrad IV. von Salzburg (f. d. 9). Sie wurden von dem vänlefüb: 
tigen Abte Heinrich von Admont 1285 angezettelt, durch ein Interdiet des Erz⸗ 
biſchofs Rudolph (1289) gefteigert, von einem Aufruhr der Wiener (1291) und 
der fleiermärlifgen Stände (1292) begleitet, durch dem feindlichen Herzog Otto 
von Bayern genährt und erfi 1297 durch den Frieden von Wien beigelegt. Jam 
folgenden Jahre warb Albrecht Gegenfonig Adolphs von Naſſau, und nad ihm 
wirklicher römifch-teutfcher König, obwohl von Bonifaz VIII. erft im $. 1303 
als folder anerfannt. Er hatte den reuigen Wienern ihre alten Freibriefe zer- 
tiffen, aber 1295 der Stadt eine neue Handfefte gegeben, das Herzogthum fei- 
nem Sohne Rudolph III. (1.) überlaffen und diefen mit Blanca, der Tochter Phi⸗ 
lipps Il. des Schönen vermählt, welde 1305 dad 1529 wieder aufgelaffene Elarif- 
ferinnenflofter an der Stelle des heutigen Bürgerfpitald- Zinshaufes in der innen 
Stadt Bien gründete (Kirchliche Topographie Oeſtreichs, 11. ®b. 
©. 297—454). Rudolph III. (+ 1307) folgte fein Bruder Friedrich der Schöne, 
welcher ſchon 1308 feines Baters Ermordung durch deffen Neffen Johann vor 
Schwaben und 1310 eine zweite Empörung ter Wiener erleben mußte, bann 
1313 mit Ludwig dem Bayer (f. d. 9.) den fiebenjährigen Krieg um bie 
teutfche Kaifertrone begann, aber fchon im Anfange durch den Einfluß des ehe⸗ 
maligen Pfarrers bei St. Stephan zu Wien und Erziehers des Johann von 
Schwaben, Peter Aihfpalt (ſ. d. A.), nunmehr Churfürfl von Mainz, bie 
Krone, und am Ende durch die unglüdlihe Schlaht bei Müplvorf-Ampfing 
(28. Sept. 1322) ſelbſt bis 1325 die Freiheit verlor. Er hatte zur Führung des 
Krieges im 3. 1315 von dem öſtreichiſchen Elerus den zehnten Theil feines Ein⸗ 
kommens gefordert, fand aber bei biefem dennoch in Achtung, da er durch die 
Erbauung der großen Carthauſe in Mauerbach (1312) und des Anguflinerklofters 
in der innern Stadt (1327) feinen religiöfen Ernſt beihätigt und an Biſchof 
Albert II. von Paſſau (ſ. d. 9.) (1320) einen warmen Anhänger gefunden hatte. 
Nah dem Tode feines thatkräftigen Bruders Leopold übernahm er 1326 wieber 
die Regierung bes Herzogthums Deftreich , lebte jedoch, nach einer Befehbung 
durch feinen Iändertheilungsfüchtigen Bruder Otto, mit feiner in Thränen erblin- 
beten Bemahlin Iſabella von Aragonien, ſehr zurüdgezogen theild in Dauer 
bad, theils in Gutenſtein bis zu feinem Tode im J. 1330, in welchem Iſabella 
ben von ber Herzogin Blanca fortgeführten Bau der Minoritenkirche in Wien eben 
vollendet hatte, als auch fie dem heißgeliebten Batten im Tode folgte. Beide 
hatten in ihren Teflamenten von 1327 und 1328 das nen errichtete Dominica 
nerinnenflofter zu St. Laurenz in Wien bedacht. Auch die beiden noch übrigen 
Söhne Albrechts I., Albrecht II. und Dito der Fröhliche, mußten erfahren, wie 
fhwer der neue Herrfcherflamm in Deftreich zur Volfsthämlichleit gelangen follte. 
Ottos Gemahlin flarb, Albrecht erlahmte an dem Gifte, das ihnen bei einem 
Maple gemiſcht wurbe. Die beiden Brüder flanden auf der Seite Ludwigs des 
Bayers, bis zu befien Tod; aber fhon 1348 nahm Albrecht II., nach Ottos Tode 
im %. 1339 alleiniger Herr in Deflreid, die Belehnung von Kaiſer Earl IV. und 
vermäßlte feinen Sohn Rudolph mit der Tochter des Kaiſers. Herzog Albrecht IL, 
ber Erbauer der großen Carthaufe in Gaming (1330), mit dem Beinamen „ber 
Lahme,“ verdiente auch den Beinamen „der Weife“ durch feine Regelung aller 
Zweige des Stadtweſens in Wien. Er vergrößerte die St. Stephanslirche, baute 
die 1319 abgebrannte St. Michaelskirche wieder auf, gründete 1354 ein adelige® 
Frauenſtift bei der 1349 erbauten St. Theobaldscapelle, nun St. Joſeph, auf 
ber Laimgrube, welches 1362 in ein Gt. Clara⸗Nonnenkloſter verwandelt wurde, 
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iftete 1357 die Eapelle und eine Pfründe zu St. Dorothea in der innern Stadt 
nd hinterlich am 20. Juli 1358 feinem Sohne Rudolph IV., genannt der Stif- 
ꝛr, die mittlerweile durch Kärnthen vermehrten Herzogthümer. Leider warb feine 
tegierungszeit durch die grauenvolle Per 1348 und durch zwei Erbbeben 1349 
nd 1356 getrübt. Bevor wir auf Rudolph IV. übergehen, haben wir aus ber 
sften habsburgiſchen Negierungsperiode auf dem Gebiete der nachmaligen Erz- 
ideefe Wien die nachfolgenden Firhlichen Ereigniffe und Stiftungen aufzuzählen. 
Im J. 1294 wurde unter Bifchof Bernharb von Paffan (f. d. X.) zu St. Pöl- 
eu bie zweite Didcefanfynobe gehalten (Harzheim, Conco. Germ. Tom. IV. pag. 
9). Sie war vornämlich gegen die „fahrenden Priefler und Scholaren“ und 
egen ben Zinswuder der Geiſtlichen gerichtet, fowie gegen Jene, welde bie 
\farrvicarien vor abgelaufener Zeit aus ihren Aemtern verbrängten („Supplan- 
ıtores“). Im J. 1301 verordnete Bifchof Bernharb die Bifitation aller Bene- 
istiner» und Chorherrenkloſter in Niederöftreich; unter den Bifitatoren war auch 
in Pfarrer von Traiskirchen, zugleich Kaplan der Herzogin Eliſabeth. Die Ka- 
harer hatten, nach ihrer Vertreibung aus Franfreih, wie oben bemerkt wurde, 
uch in Defteeich feften Fuß zu faffen gewußt und zwiſchen 1311 und 1315 die 
zengfien Maßregeln gegen fich hervorgerufen. In Dimberg wurde einer ihrer 
Zifchöfe, Neumeifter, in Wien wurden über hundert Mitglieder diefer Secte auf 
er „Bänsweide” verbrannt. Bon 1302 bie 1312 ging eine allgemeine Berfol- 
ung der auch von der neuen Dynaftie begünftigten Juden durch die Öftreichifchen 
ande; fie wurde nur mit Mühe unterdrüdt und fehrte um 1338 an einzelnen 
Isten, 3. B. in Pulkau, und 1349, nach der Peft, faſt überall wieder; nur 
Bien blieb ruhig. Zu den bereits beſtehenden religiöfen Orden waren um biefe 
jeit noch die Auguftiner-Eremiten(f.d.M.) gelommen. In Oeſtreich einig- 
en ſich namentlich die in den Wäldern um Baden zerfireut lebenden Eremiten zu 
em Leben nach der neuen Regel; wir finden dag erfle Auguftiner- Eremiten-Klofler 
aſelbſt um 1285. In Wien hatten fie vielleicht fchon etwas früher ein Klöfer- 
in in dem damaligen Fiſcherdörfchen vor dem heutigen Fifcherthore; fie über- 
eßen diefes aber bald zu einem Spitale, als fie in das von Friedri dem Schö- 
en in der Nähe der Hofburg erbaute Klofter überfiedelten. Die Kirche diefes 
loſters wurde erft 1349 zu Ehren des hl. Auguflinus eingeweiht; am ihrer rech⸗ 
n Seite war mittlerweile zwifchen 1337 und 1341 von dem ephemeren Ritter- 
Isben des hi. Georg von Templois die St. Georgencapelle erbaut worden. Um 
304 errichteten die Augufliner-Eremiten von Wien eine Refivenz in Klofternen- 
urg, um 1316 entfland in Brud an ber Leitha, um 1338 in Korneuburg ein 
fofter diefes Ordens. Um 1340 traten die Dominicaner eine ältere St. Euni- 
undiscapelle in Rloflerneuburg an Beghinen Cf. d. 4.) ab. Um 1286 finden 
ie ein Minoritenklofter in Feldsberg, das ſchon 1455 an Johannes Capiftranus 
bergeben, doch erfi um 1485 an die Kranciscaner Fam; um 1300 ein Domini⸗ 
snerflofler in Reg; um 1328 ein Minoritenflofter in Hainburg. Bon dem 
icchen in Wien haben wir noch nachzutragen, bag um 1298 die alte Hofcapelle 
3 St. Panfraz mit pfarrlichen Rechten in die nene Hofburg neben St. Michael 
besfegt wurde; daß um 1299 die Ditenhaimscapelle, nach 1316 Gt. Salvator 
mannt, in dem gegenwärtigen fläbtiichen Rathhauſe bereits vorhanden war, daß 
mw 1305 auf dem Freithofe bei St. Stephan eine St. Virgiliuscapelle erſcheint, 
ber welhe um 1338 von ber Bruderfchaft der Notare und Beamten, von ber 
genannten Schreiberzeche, die St. Magbalenafirche erbaut wurbe; daß um 1320 
a der Stelle der heutigen, im 3. 1415 erbauten St. Annalirche eine St. Anna- 
ıpelle mit einem Pilgerhaufe and; daß um 1326 die Dreifaltigfeitscapelle in 
x innern Stadt, die St. Elifabethlirche im teutfchen Orvenshanfe und bie 
„ Kreugcapelle bei der St. Stephansliche erbaut wurbe. Um 1340 finden wir 
zr dem Kaͤrnthnerthore, das feinen Ramen von feiner frühern Lage am Carner 
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(Breithofe) bei St. Steppan haben mag, bie St. Eolomannscapelle mit einem 
Gottesacker, welcher zur Zeit der Peft 1343 zu einer traurigen Berühmtheit ge⸗ 
Iangte; um 1357 gelangte bie Kirche Maria am Geflabe und ber nachmalige 
große Paffauerhof in das Eigenthum des Biſchofes von Paſſau, und verblieb 
diefem bis zum J. 1805. Die chriſtlich wohlthätigen Anflalten Wiens erfreuten 
fih in diefer Periode einer befondern Aufnahme. Um 1333 wurden bie beiden 
Siehhenhäufer zu St. Johann an der Als und zu St. Lazarus, das heutige La⸗ 
zareth, errichtet, da6 DBürgerfpital vermochte um 1334 bereitd 600 Arme zu ver⸗ 
pflegen; um 1340 Fam zu bdiefen milden Stiftungen noch das St. Merten 
(St. Martins-) Spital, unfern von St. Theobald, am heutigen Getreidemarkt, 
welches das Spital des Fifcherkörfchene vor dem Fifcherthore in fi aufnahm und 
bis zum %. 1529 befand (Kirhlihe Topographie Deftreihs, 13. 3b. 
©. 319—329. St. Theobald, S. 330— 347. St. Merten). Anfer Wien — 
inner dem gegenwärtigen Didcefangebiete — fallen mehrere bereutende Kirchen⸗ 
fliftungen in diefen nnd ben nächſten Zeitraum. So erfcheinen 5. B. in Hieging 
Capelle und Benefizium un 1353; die erft bereits um 1174 erbaute Kirche in 
St. Veit bei Wien wird überbaut 1365; Penzing ift, nach der Einleitung zu bem 
2. Bande der „kirchlichen Topographie Oeſtreich““ S. 6 und 7, um diefe Zeit 
bereits eine ältere Pfarrei, St. Jacob zu den 7 Eichen, mit 7 Filialen, erfcheint 
aber urkundlich erfi 1365; Sivering wird 1330 als Pfarrei urkundlich erwähnt. 
In Urkunden findet fih ein Pfarrer 1256 zu St. Martin in Neſtach, wo bie alte 
Eeltenfladt (7) Nezta, das nachmalige Echwarzenburg bei Klein-Mariazell, ſtand; 
1297 zu Baden; 1305 zu Perchtoldsdorf, wo Albrecht II. die Kirche über ber 
bereits vorhandenen Capelle erbaute; 1324 zu Oberlaa; 1325 zu Böslau; um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts zu Merkenſtein; 1326 zu Rangenenzersporf; 1327 
zu Pernig; 1335 za Niederfreusftetten (Lücke bis 1623); 1338 zu Himberg; 
1342 zu Bifamberg; 1340 zu Wolkersdorf (mit einer Altern Schloßcapelle); 
1352 zu Hernald; 1354 zu Purkersdorf; 1359 zu Ottakrün; 1364 zu Hüttel⸗ 
dorf; 1365 zu Währing; 1365 zu Sallenau, wo ſich bereitd um 1220 eine Kirche 
findet ; 1368 zu Xribuswinfel; 1368 zu Lichtenwörth Cbei der ſchon damals reiht 
alten Pfarrlirhe); 1372 zu Atzgeredorf; 1377 zu Würnitz (ipäter wieder Bi 
cariat, 1771 neuerdings Pfarrei); 1381 zu Sittendorf; 1385 zu St. Veit au 
der Triefling (bald wieder aufgelaffen, und erft 1783 reflituirt). Capellen fir 
den fi urkundlich in diefer und der nächfifolgenden Zeit: um 1273 auf dem Jo⸗ 
Banniterorbensgute zu Unterlaa (um 1529 umgebaut); um 1282 die St. Andreas⸗ 
capelle im obern Schloſſe, neben der viel ältern St. Erharbecapelle Cheutige 
Pfarrliche) zu Mauer; um 1293 die Capelle zu Gerasporf; um 1295 die Filiale 
zu Sennig; um 1297 die Frauencapelle zu Baden; um 1300 die Spitalcapelle 
und 1305 die Gottesleichnamscapelle zu Korneuburg (jene Beneficium 1360, 
aufgelaffen 1786, diefe den Auguftinern übergeben); um 1305 Capelle zu Ober⸗ 
- waltersborf; um 1311 Euratcapelle zu Oainfahrn ( Pfarrei 1514); um 1319 Ca⸗ 
pelle zu Voſendorf (Pfarrei 1673); um 1327 die St. Kunegundidcapelle, neben 
einer andern, fchon 1216 vorhandenen und mit mehreren Beneficien beftifteten 
Capelle, zu Brunn am Gebirge; um 1333 die von Albrecht II. errichtete Schloß⸗ 
capelle zu arenburg; um 1339 die Filialfircde zn Großenzersdorf (Pfarrei 1784); 
um 1350 bie \ohanneecapelle in der Muckerau bei Korneuburg (aufgelaſſen 
1787); um 1351 die Filiale Maisbierbaum (ſchon 1373 eigene Pfarrei, und mil 
ihr die etwas jüngere Pfarrei Dierferstorf zeitweilig vereinigt); um 1353 bie 
Filialklirche zu Würflach (Rocallaplauei 1783); noch unter Albrecht II. die Kapelle 
zu Stetten mit einem eigenen Seelforger (fpäter ber 1212 gegründeten Pfarrei 
Leobendorf incorporirt, feit Aufhebung des oberöftreihifchen Stiftes Waldhauſen 
ſelbſtſtaͤndig); um 1369 die Capelle zu Großau; um 1371 die Capelle zu Linda 
bruun (Raplanei 1440); um 1371 bie Eapelle zu Sooß (Filiale von Baden Hit 
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1783, nun Localcaplanei); um 1379 bie Schloßcapelle zu Starhemberg und 
angefähr um biefelbe Zeit die Eapelle zu Leopoldan (mit pfarrlichen Rechten feit 
1438, Pfarrei um 1489). — Herzog, oder wie er ſich zuerſt nannte, Erzherzog 
Rudolph IV. (II.) erwarb fih den Namen des „Stifters“ durch bie neue Orbnung 
des Municipalwefens und bes Handels in Wien, burch ben Fortbau bes untern 
Theile, wie durch die Erweiterung des dreitheiligen Chores und darch die Grund- 
Reinlegung (1359) zu den beiden hohen Thürmen der St. Stephansficdhe, durch 
die Errichtung der gegenwärtigen, von Kaifer Friedrich IV. (III.) 1449 abermals 
umgebauten Hofburgcapelle (1356), noch mehr aber durch die Stiftung der Uni- 
verfität,, der Propftei und des aus 24 Chorherren und 26 Kaplänen beflehenden 
Collegiatſtiftes (1360) bei der Dofcapelle, welches von Innocenz VI. am 30. De- 
cember 1359 beftätigt und am 16. März 1365, mit Einwilligung Urbans V., an 
„die Allerheiligen-" (St. Stephans-) Kirche überfegt wurde. Die Propftei hing 
unmittelbar yon dem päpfllichen Stuhle ab und war dem Biſchofe von Paſſau nur 
rückſichtlich der Seelforge unterworfen. Der Propfl war gefürftet, hatte den Ge- 
brauch der Pontificalien, fland wie der Biſchof, außer und über dem Capitel, 
führte den Titel: Erzkanzler von Deftreih und die Gerichtsbarkeit über alle feine 
Untertbanen, und durfte ritterlihe Wehr und Harniſch tragen. Er bezog bie 
Wohnung des bisherigen Pfarrers und mußte zur Seelforge und zum Kirchen⸗ 
dienfte auch die 12 Chorgeiftlihen beibehalten, welche dem Pfarrer bis dahin bei- 
gegeben waren. Die Chorherren, deren Dignitäten aus dem Cuſtos, Dechant 
and Cantor beflanden, führten nur ein kurzes Meſſer; ihre Kleidung war ein 
langer rother Talar, worüber fie ein Rochet und einen rothen Mantel „die Chap⸗ 
pen" trugen, auf deſſen linker Seite ein [pannenlanges, zwei Finger breites gol- 
benes Kreuz geheftet war. Zur Wohnung wurde ihnen ein bem Kloſter Zwettel 
abgefaufter Hof zugewiefen. Die Ernennung des Propſtes, der Eapitularen und 
Kapläne fland dem Herzoge, die Beflätigung und Einfegung des Propfles dem 
Papſte, dagegen bie Beflätigung und Einfegung der Chorherren und Kapläne 
Dem Propfle zu. Rudolph befchenkte die St. Stephanskirche mit vielen Reliquien, 
Die er auf feinen Reifen gefammelt hatte, führte die Carmeliter (1360) zu Wien 
in das ehemalige Auguftinerklofler und Spital bes Filhherbörfels ein, und um- 
gab bie feit 1334 in Wien übliche Frohnleihnamsproceffion mit erhöhten Glanze. 
Rah Rudolphs Tode (27. Juli 1365) führten feine Brüder Albrecht II. und 
Leopold II. den Chor- und Thurmbau an der St. Stephanskirche fort; jeuer 
wurde aber erft unter Matthias Corvinus, diefer auf der Sübfeite erſt 1433 
vollendet und auf der Nordfeite 1511 ganz aufgegeben. Das großartige Capitel 
zu St. Stephan erlitt bald manche Schmälerung. Urban V. hatte die Eapitularen 
ſchoun am 30. December 1567 verhalten ihre, der Cardinalskleidung ähnlichen 
Gewänder mit dem üblichen Chorherrenkleide zu vertaufchen, dem Propfle wurde 
der Fürftentitel und die öftreichifhe Erzkanzlerwürde entzogen, und ein Theil fei= 
ner Güter zur berzoglicden Kammer genommen, das Lapitel aber ward fo ver⸗ 
fürzt, daß es fafl nur von ben Pfarreinfünften zu St. Stephan, wo es von 
1367—1390 die Seelforge dur 8 Eapitularen ausüben ließ, und feit 1368 von - 
der Nutzung des Zolles in Mauthhaufen Ieben mußte. Der erfle Propft von 
St. Stephan, Johann Dayerhofer, wurde 1376 Biſchof von Gurk, der zweite, 
Berthold von Behing, 1331 Bifchof von Freifing (f.d. A.), der britte, Georg 
von Liechtenflein, 1390 Bifhof von Trient, 1420 Earbinal. Die Univerfität kam 
1384 zu vier Facultäten und betrachtet Herzog Albrecht II. als ihren zweiten 
Stifter. Diefer milde und fromme Fürft hatte vor und nach den erſt 1379 be= 
enbigten Rändertheilungsftreitigfeiten, welche fein Bruder Leopold III. angefangen 
und genährt hatte, in dem Herzogthume Deftreih und insbefondere in feiner 
Reſidenz väterlich für Handel und Induſtrie geforgt, dem Lande fortan den Frie- 
ben erhalten, 1385 das Klofter und bie Kirche zu St. Nicolaus in der Singer⸗ 
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firaße zu Wien den Eiftercienfern zur Errichtung einer tfeologifhen Schule ein- 
geräumt, 1386 die Earmeliter aus dem Fifcherbörfel in die ältefle Hofburg und 
damalige Diünzftätte in der innern Stabt verfegt und ſchon 1384 die Stiftung bes 
Büßerinnenhaufes und der Kirche des HI. Hieronymus in der Singerftrefe ge⸗ 
nehmigt. Sein Lieblingefig war Larenburg, das er 1390 erbaute. Unter feiner 
Regierung (1392) fam auch der heutige Feine Pafjauerhof an den Bifchof von 
Paſſau, welcher in Wien fhon 1329 ein eigenes Conſiſtorium für feinen Dide- 
fantheit in Deftreih mit einem Official und Generalvicar an der Spige gebildet 
hatte. Herzog Albrecht ließ nun die alte Kirde Maria am Geflade größer und 
fhöner bauen; fie wurde aber erfl um. 1412 ‚vollendet. Leider wurte auch Al⸗ 
brechts III. Regierang 1370 durch eine anfledende Seuche in Wien und 1381 
dur die Peſt geträbt, welche befonvers in Wien fehr heftig auftrat. Eein je 
gendliher Sohn und Nachfolger Albrecht IV. warb genöthigt die Regierung mil 
feinen Bettern Wilhelm und Leopold, den Söhnen Leopolds III., des Bieders, 
zu theilen, welcher bei Sempach gefallen war. Unter ihm entfland die Et. Ivo⸗ 
capelle in der Juriſtenſchule; 13983 unternahm er eine Pilgerfahrt nach Jeru⸗ 
falem, von welder er viele Seltenheiten zurüdbracdte und fo von den Wienern 
ale das „Weltwunder” begrüßt wurde. Als er 1404 auf einem Zuge gegen 
mährifhe Räuber (f. 9. A. Sigismund) vergiftet worden war, kam fein adt« 
jähriger Sohn, Albrecht V., nacheinander unter die Vormundſchaft feiner Better: 
Wilhelm (+ 1306), Leopold und Ernfl, nachdem die letztern Beiden von 1407 
bis 1409 in biutigfter Weife um die alleinige Vormundſchaft gefiritten hatten und 
dur) den von Friedrich „mit der leeren Taſche“ ın Wien gefangen gehaltenen 
Trienterbifhof, Georg, ein Vergleich zu Stande gekommen war, indeß die Stabt 
felber wegen der Gefangenhaltung dieſes Biſchofs unter dem Juterdicte fland. 
Schon früher Hatte Herzog Leopold feinen Günftling und Kanzler, den Bifhef 
Berthold von Freiſing (ſ. d. A.), entlaffen müffen, weil er durch feine Ge 
waltthaten allgemein verhaßt war. Diefer blieb aber dennoch in Wien und flarb 
daſelbſt 1410, im Banne des Paffauerbifhofs,; er Liegt in der fog. Freifinger 
Capelle zu Klofterneuburg begraben. Eine abermalige Peſtſeuche in Wien (1410), 
ber Tod Leopolds (1411) und der fhiedsrichterlihe Ausſpruch Kaiſer Sigie- 
munds befreite den vierzefnjährigen Albrecht V., zum Jubel des Volkes, von ter 
Bormundfchaft. In dem 1379 ausgebrochenen großen päpftlihen Schisma (f. d. 
At. Gregor XL, Robert von Genf, Urban VI, Bonifacius IX., Laune, 
Peter de, Innocenz VIL, Gregor XIL, Pifa, Synode von, Alexander V. 
Johann XXUL, Sigismund, Eonflanzer Eoncil, Martin V.) hatten 
die Herzoge von Oeſtreich mit der Wiener Univerfität zu Bonifacius IX., Juno 
cenz VII, Gregor XIL., fpäter zu der Eynode von Piſa und zu Alexander V., end» 
lich zeitweilig zu Johann XXI. gehalten. Im J. 1416 beſchickte Herzog Al- 
brecht V. mit der Univerfität das Eoncil von Eonflanz. Seine Abgeordneten 
waren: M. Nicolaus von Dinkelsbühl, Profeſſor der pl. Schrift (ſ. d. A, Mel 
und M. Heinrich Fledel, zugenannt von Kigbühel (fpäter Domdecan von Paſ— 
ſau, ſ. d. 9.), Doctor des canonifhen Rechtes; Abgeordnete der Univerfität waren 
M. Peter von Pulfau, Doctor der Hl. Schrift, und Kafpar Meifelflein, Doctor 
des canonifchen Rechtes. Nicolaus von Dinkelsbühl war Mitwähler der teutichen 
Nation bei der Wahl Martins V. Borzügliches Anfehen genoß auf diefem Eon- 
eile Biſchof Georg I. von Paffau (f. d. A.). Im Winter von 1409 auf 1410 

ſuchte Hieronymus von Prag (cf. d. A.) die huſitiſchen Irrlehren au in ' 
Wien zu verbreiten, ex wurde deßhalb vor den bifchöflichen Official gefordert, und 
als er fih diefem, gegen fein eidliches Verfprechen, durch die Flucht entzog, feier- 
ih escommunicitt. Im 3. 1412 hatte Johannes Paze, au zu Wien, im Auf 
trage des Papſtes, einen Kreuzzug gegen König Ladislaus von Neapel geprebigt, 
und Biſchof Georg von Paſſau hatte bie Wiener Nniverfität aufgefordert, bie 
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inz- und Ablafprebigt bes päpfiligden Abgeſaudten bei ben Herzogen zu em⸗ 
Bien. Da fie aber darauf nicht eiuging, und das Berfahren bes biſchoflichen 
ſicials gegen einen hufitiſchen Bürger Wiens nit billigte, wurbe fie fpäter 
n FJohannes Paze vor dem Conecil zu Eonflanz ber Ketzerei beſchuldigt und zu 
se nachdruͤcklichen Schutzſchrift veranlaßt. Mittlerweile warb um 1414 
„Dorothea zu Wien, durch den Kanzler des Herzogs Albrecht V., Aubreas 
inf, ein regulirtes Chorherrenſtift errichtet; die Capelle wurde in eine ſchdͤne 
ige verwandelt, aber erſt von Kaiſer Friedrich IV. vollendet. Es iſt ſeit 1786 
Igelöf. Die „kirchliche Topographie Oeſtreichs“ enthält im 13. Bande 
-41—240 die Geſchichte dieſes Stiftes. Jm J. 1416 wurbe ber Aufbau ber 
w dritten Male abgebraunten St. Michaelskirche beendet. Im 3. 1418 er⸗ 
ste ſich Herzog Albrecht V. von Papſt Martin V. bie Ermächtigung zu einer 
formation der oͤſtreichiſchen Benedictinerkloͤſter, welche vornämlich durch Abt 
edlans Geyringer von Melt (ſ. d. 9.) durchgeführt werben follte. Bei dieſem 
laſſe wurben die Schotten und Yrländer aus dem Beuedictinerſtifte U. 2. Fr. 
Wien entfernt, weil fie fi gegen bie Reformation firäubten, und durch 
üſche Mönche erſetzt. Nachdem 7 Klöfter in Oeſtreich reformirt waren, that 
ebiſchofliche Official, Leonhard Laiminger, Tpäter ſelbſt Bifchof von Paſſau 
9. A), der Reformation, im Namen feines Biſchofs, Linhalt. Kein Wunder, 
B-der eifrige Herzog bei der flreitigen Biſchofswahl in Paſſan nicht auf Leone 
6 Seite fand, und benfelben erſt nach mehreren vergeblihen Einigungever- 
ben anerkannte. Eben fo ernfllich trat Albrecht der Verbreitung der huſitiſchen 
zleßre in Deftreich entgegen ; er befahl die Auslieferung aller im Lande herum 
fenden Hufiten an die Obrigkeit, errichtete 1421 eine eigene Landwehr zur 
wweibung der huſitiſchen Einfälle ia Deftreih, welche von 1423 bi6 1432 faſt 
wlich fich wieverholten und das Land norbwärts ber Donau, insbefondere bie 
echen und Klöſter, in dem traurigfien Zuſtand verfeßten. Inzwiſchen hatte. ber 
rzog im J. 1421 wegen erwiefener Entheiligung ber HI. Hoſtien die Tuben aus 
reich verbannt und am 12. März des nämlichen Jahres zu Wien 100 Juden 
derlei Geſchlechtes dem Feuertode, und ihre Synagoge der Zerflörung durch 
8 gegen die Juden von jeher, aber mit Grund erbitierte Volk preisgegeben. 
"6 im J. 1431 eröffnete Bafelerconcil (f. d. A) wurbe bald ſowohl von 
u Biſchofe von Paſſau, ald von Herzog Albrecht V. und von ber Wiener Uni⸗ 
fität beſchickt. Die Abgeorbneten des Herzogs waren Bifchof Nicodemus von 
eifing und der theologifche Univerfitätsprofeffor Johan Himmel; bie Univer⸗ 
it vertrat Thomas Ebendorfer von Haſelbach bis zu feiner Abberufung im 
1434. Der Herzog und bie Univerfität ſtellten fich bei den gleich im Anfange 
3 Concils ansgebrochenen Irrungen zwiſchen biefem und Papſt Eugen IV. 
d. A.) mehr anf die Seite des Papfles; die Univerfität war aber eufangs 
zen die Reichung des Kelches und neigte ſich fpäter entfihiedener dem Eonc 
‚ während der Herzog, ſchon feit 1422 Schwiegerſohn des Kaiſers Sigis⸗ 
sad (f. d. A.) und deſſen präfumtiver Thronfolger in Ungarn und Böhmen, 
36 zu Iglau die durch verfchiedene Zufäpe von den Ständen genauer erflärten 
b beflimmten Eompactaten (f. dv. A. Bafeler-Eoncil und Hnfiten) be⸗ 
wor und bei den abermaligen Irrungen zwiſchen Eugen IV. und bem Concile, 
er feinem Schwiegervater (+ 6. Dec. 1437) anch in dem teutfihen Reiche ge⸗ 
gt war, zu dem Papſte ober vielmehr zu der Neutralität zwifcden dem Papſte 
d der Synode hielt. Hatte Biſchof Leonhard von Paſſan dießfalls im J. 1438 
I den Reihstagen zu Nürnberg und Mainz, ald Principalcommiffär des Könige 
breit (II) fungirt, fo hatte er fich diefem bereits 1429 darin willfährig ge⸗ 
gt, daß er die Benedictiner- und Chorherren-Reformation in Deftreich wieder 
fnahm, und bis 1434 fortführte. Auch das Haus ber einge zu St. Hie⸗ 
aymus in Wien wurde 1434 reformirt, Im J. 1436 viſitirte Diſchof Philibert 
ſeicqhealexiton. 11. 8. 62 
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Yon Eontances mit Johann Polemar, Domherr von Barcellona und Uditore des 
papftliches Palaſtes, und einigen andern Abgeordneten, darunter Propft Nicolaus 
yon St. Dorothea und das Univerfitätsmitglied Narciffus Herz, im Auftrage bes 
Concils, das Eapitel von St. Stephan und die Univerfität zu Wien. Zum Un- 
geile für Deftreih farb Kaiſer Albrecht am 27. Detober 1439 auf der Rüdtehe 
von einem nunglüdlichen Feldzuge gegen die Türken in Ungarn. Sein damals noch 
ungeborner Sohn Ladislaus (Pusihumus) erhielt feinen Better, Herzog Fried⸗ 
rich V. von Steiermark, der bereits zum Kaifer von Teutfchland (f. d. A. Frieb- 
rich II.) erwählt war, zum Vormunde, bei deſſen befannter Thatlofigfeit Def- 
rei, norbwärts der Donau, 1441 dur einen Einfall der Taboriten, 1443 durch 
unbeſoldet entlaffene Soldaten und bald darauf durch Raubritter aus Böhmen, 
Mähren und Ungarn, Deftreih, ſüdwärts der Donau, aber von ber Leitha bis 
an das Gebirge 1446 durd die Ungarn unter Hunyad (f. d. 4.) bis vor bie 
Thore Wiens verwüftet wurde. Als Kaifer hielt Friedrich IV. fireng .an der Neu- 
tralität der Reichsfürſten in Betreff des Eoncils, deffen Gegenpapft Felix V. (ſ. 
d. A. Amadeus VII) er jedoch nicht anerfannte, während die Wiener Univer⸗ 
fität diefem zufiel, und felbfk gegen Nicolaus V. fi firäubte. Im J. 1442 hatte 
Kriebrich den Aeneas Syloius, den nachmaligen Papft Pius II. (ſ. d. A.) an fi 
gezogen, durch deffen Betreibung 1446 die Frankfurter Concordate und 1448 dab 
Wiener Eoncordat (f. d. A. Concordate) zu Stande famen. Im J. 1450 be 
Rellte der päpſtliche Legat, Nicolaus von Eufa (f. d. 9.), den Schottenabt 
Martin zu Wien, den Abt Lorenz zu Klein-Dariazell und den Prior Sohans 
Säiltpader zu Melt als Bıfitatoren der Benedictinerfiöfler in der Salzburger 
Kirchenprovinz. Im J. 1451 fam es durch den nämlihen Cardinal, behufs der 
Eittenverbefferung in dem Weltclerus, zu einer Provincialfynode in Salzburg 
nud in demfelben Jahre erfhien der Franciscanermönd Johannes von Capifiran 
(f. 9. 9.) in Deſtreich; er prebigte, nach einem fünftägigen Aufenthalte in Neu 
flabt, vom 6. Juni bie 4. Juli zu Wien und noch erinnert feine, 1738 reſtan⸗ 
rirte, Kanzel an der nörblien Ehorfeite der St. Stephanslirhe au feine fegen- 
volle Wirkſamkeit. Dean drängte fih in Bälde zu dem Orden der mindern Bri- 
ber nach der frengern Obfervanz bes HI. Bernhardin von Siena (f. v. 4). 
Roh vor feiner Abreife von Wien wurde dem hl. Miffionär das Llarifferinner- 
kloſter zu St. Theobald eingeräumt, in welchem er bei feiner zweiten Anweſen⸗ 
heit zu Wien 1453 bereits 200 Mitbrüber fand; doch ſchon nah 80 Jahren er- 
lag da8 von Ferdinand I. erweiterte Ordenshaus den firategiichen Vorbereitungen 
anf die erfte türkifcde Belagerung (Rirglihe Topographie Defreiche, 13. Vd. 
&.203— 329); die Brüder flüchteten nach St. Ruprecht, vier Jahre fpäter nad 
St. Ricola in der Singerfiraße, und erwarben 1581 das aufgelöfte Kloſter der 
Büßerinnen zu St. Hieronymus, weldes fie jeßt noch inne haben. Zur näm« 
Iihen Zeit erhielt Johannes für feinen Orden das verdbele Nonnentloſter zu 
St. Jacob in der untern Stadt Klofterneuburg, das, obwohl 1477 durch bie Un⸗ 
garn unter Matthias Eorvinus und 1529 und 1683 durch bie Türken Kart mit- 
genommen, fein Dafein bis zum J. 1784 friſtete. Im J. 1452 wurbe König 
Friedrich in Rom zum Kaiſer gekrönt, aber auch von den aufrüßrerifhen Ständen 
Deſtreichs, unter Ulrichs von Cilly und Ulrichs von Eytzing Kührung , gemdthigt, 
ben Erbprinzgen von Defireih, Böhmen und Ungarn, Ladislaus, feiner Bore 
mundſchaft zu entlaffen (f. d. A. Nicolaus V.). Die Vergiftung des jugend- 
Iihen Königs dur die Ealixtiner im J. 1457 führte die Königskrone von Böß- 
men dem Georg von Podiebrad, jene von Ungarn dem Matthias Eorvinus za; 
um Deftreih aber ftritten der Kaifer und fein Bruder Erzherzog Albert VI. bis 
zum Tode des Leptern (am 2. December 1463). Diefer Bruderzwiſt brachte 
namenloſes Elend über Wien und das Rand unter der Enns. Podiebrad, um feinen 
von Albrecht gefangengehaltenen Freund, Eyging, zu befreien, fiel in das Land 
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nordwärts der Donau; Eonrad Fronauer brandſchatzte an der Spitze wohlorgani« 
firter Räuberbanden in fühnem Uebermuthe das Land von der Enns bis Mödling 
und trat dann anf Albrechts Seite; der gewiffenlofe Bürgermeifter Holzer zog 
die Wiener jet vom Kaifer ab, dann zettelte er wieder eine Berfhwörung gegen 
Erzherzog Albrecht an; Hungersnoth und alles Ungemach traf die zwifchen ben 
beiden Herren hin und wieder ſchwankenden Bürger; als aber der Zwift beendigt 
war, verheerten aus unbezahlt gebliebenen Sölpnertruppen ſich bildende Räuber» 
banden das Land unter der Enns, vornämlich die Gegend zwifhen Wien und 
Neuftadt, plünderten Kirchen und Klöfter, 3. DB. Heiligenkreuz, Klein⸗Mariazell. 
Auch wegen Ungarn war es zwilhen dem Kaifer und Matthias Corvinus zum 
Kriege gekommen, da jener in Neuftadt zum Gegenfönige gekrönt ward. Wohl 
machte der Friede von 1463 diefem Kriege ein Ende; aber nachdem der Kaiſer 
nach Podiebrads Tode, dem von dieſem bezeichneten Könige Ladislaus von Polen 
die böhmifhe Krone 1474 zuerkannt hatte, bemächtigte fih Motthias, als Kron⸗ 
prätendent von Böhmen, des Landes unter der Enns und der Stadt Wien. Zwar 
fam es durch die Vermittelung Papſt Sirtus IV. 1477 zu dem Frieden von Kor⸗ 
neuburg; aber fhon 1479 fah fih der Kaiſer in einen neuen Krieg mit Matthias 
verwidelt, weil er den flüchtigen Erzbifchof Johann von Gran 1477 mit feinen 
Schätzen bei fi aufgenommen, zum Propſte von St. Stephan in Wien gemacht 
und den wanfelmüthigen Erzbifchof Bernhard von Salzburg (ſ. d. A.) berevet 
batte, zu Gunſten Johannes von Gran feinem Erzbisthume zu entfagen. Als num 
Erzbifchof Bernhard, auf Zureden des Biſchofs Chriſtoph von Sedau und feiner 
Domherren, feine Abdanfung zurücknahm, griff der Kaiſer zu den Waffen, der. 
Erzbifhof aber ſuchte Hilfe bei König Matthias von Ungarn. Der biepfällige, 
Unteröftreich neuerdings verheerende Krieg, wurde auch durch die zweite Abdanfung 
Bernhards im J. 1482 nit beendigt. Matthias gewann, von der 1481 zw 
Wien neuerdings ausgebrochenen Pe unterflügt, troß bex verzweifelten Gegen- 
wehr der Bewohner, im J. 1482 Hainburg, 1484 Brud an der Leitha, Kor⸗ 
neuburg, Klofterneuburg, das Schloß auf dem Kahlenberge, 1485 das von 
Hungersnoth geplagte Wien, 1486 Neuftabt und alle feften Pläge norbwärte der 
Donau mit Ausnahme von Krems; erſt der im April 1490 zu Wien erfolgte Tod 
des Königs machte der Fehde ein Ende, und die Ungarn zogen von Maximilian, 
dem Sohne Raifer Friedrichs gedrängt, allmählig aus Deftreich ab. Kaifer Fried⸗ 
richs Einmiſchung in die Befegung des biſchöflichen Stuhles zu Paffau unter Ul⸗ 
rich III, Georg II. und Friedrich 1. ift bereits in dem Artikel Paſſau des Nähern 
angedeutet. Der Kaiſer farb im Auguft 1493 (er Hat ein herrlihes Grabmal 
in der St. Stephanskirche) und Hinterließ feinem Sohne Oeftreih in politifcher 
und kirchlicher Beziehung auf einem beveutfamen Wendepunct. Er hatte, troß 
feiner Kämpfe nnd Geldverlegenheiten, ſchon im J. 1444 in feinem geliebten 
Neuſtadt (ſ. d. 9.) an feiner Burgcapelle ein weltlihes Chorherrenftift ge» 
gründet, dieſes 1459 auf die Liebfrauenpfarrfirhe übertragen, die Burgeapelle 
gleichzeitig mit regulirten Chorherren des HI. Auguflin befegt und dieſe ſelbſt 
wieder vor 1478 an die 1529 von den Türken zerflörte Pfarrkirche St. Ulrich 
vor Neuftadt verlegt. Eben daſelbſt verwandelte er 1444 das Dominicanerflofter 
in das heute noch beſtehende Liftercienferflift Neukloſter Kirchliche Topogras 
phie Deftreihs, 13. Bd. S. 1—173), indem er die Dominicaner in das 
Ronnenflofter zu St. Peter an der Sperre, die wenigen Nonnen des leptern in 
das Kloſter zur Himmelspforte in Wien verfegte. Dem 1471 von ihm ausge» 
ftatteten, aber nad 74 Jahren wieder erlofhenen St. Georgs-Ritterorden (f. d. 
A. Neuftadt) widmete er 1481 St. Nicola in Wien, als Nefidenz des Oroß⸗ 
meifters, und die Einkünfte des Spitales zu St. Merten. Im J. 1476 ftiftete 
er in Neuftadt das Klofter der Pauliner (f. d. A. Einfiedler des HI. Paulus), 
weldhe 1773 in das aufgehobene SJefuitencollegium verfegt, und 1783 ebenfalls 
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fäcularifirt wurden. Nah Enzersborf am Gebirge Hatte Graf Ulrich von Eifly 
fhon 1454 Kranciscaner bernfen, ihr heute noch befichendes Kiofter kam aber 
erfi 1472 zu Stande. Die widtigfle That Kaiſer Friedrichs IV. (III.) auf fird- 
fihem Gebiete bleibt aber die Errichtung der BisthHümer von Wiener Reu- 
ſtadt (ſ. d. A. Neuſtadt, Wiener) und von Wien. Er hatte dießfalls bei 
feinem zweiten Aufenthalte in Rom (vom November 1467 bis Jänner 1468) 
zwei Bullen Pauls Il. dd. 18. Jänner 1468 erwirkt, deren eine die Stat Win 
und ihre Gebiet fammt allen darauf befindlichen Kirchen, Klöſtern, Eapellen und 
andern kirchlichen und religiöfen Drien von aller Gerichtöbarfeit, Unterwürfigfeit 
und Macht des Biſchofs und Domcapiteld von Paffau, fo wie ihrer Vicare und 
Dfficiale gänzlich und für immer befreite und die Collegiatlirche bei St. Stephan 
zu einer bifgöfliden Kirde, das Collegium der Ehorherren zu einem Domcapitel 
erhob, welches jedoch mit dem neuen Dompropſt feine urfprängliche Eremtion von 
der bifchöfliden Gerichtsbarkeit beibehielt und fortan behauptete. Zur Wusflat- 
tung des Bisthums wurden ſämmtliche Güter und Einkünfte der Propftei, welde 
damals gerade erledigt war, bergeftalt beflimmt, daß aus denfelben dem Propſte 
eine zu feinem aufländigen Lebensunterhalte erforderliche Portion fo lange verab: 
reicht werben follte, bis für ihn eine neue, vom Kaiſer zugefagte Ausflattung 
ausgemittelt wäre. Der Sprengel des Wiener Bistums begriff Anfangs aufer 
der Stadt und ihrem Gebiete nur noch diejenigen Orte, welche bisher der Propſt 
von St. Stephan befeffen hatte und nun der Bifchof beſaß, worunter namentlich 
St. Beit an der Wien gehörte. Im J. 1475 trennte Papft Sixtus IV. aud tie 
‚ Pfarreien Perchtoldspnorf und Mödling vom Paffauer Bistbume, verleibte die erfle 
der Propſtei, die andere der Dechantei bei St. Stephan ein, und unterwarf beide 
dem Wiener Bifchofe als Ordinarius (Klein, Geſch. d. Chriſtenth. in Deftreid 
und Steiermarf, III. Bd. 198. 199). Das Bisthum Wien war alfo von An- 
fang ſchon exemt. Der erfte hiefür 1471 ernannte Difhof, Leo von Epaner, 
Jam aber nicht in Befiß, weil Ulrich IH. von Paſſau (ſ. d. A.) bis zu feinem 
Tode fih widerfehte. Erſt im J. 1480 veranftaltete der Kaifer die Promulgation 
der päpftlihen Bullen durch den päpftlichen Gefandten Alerander, Bifchof von 
Horli, worauf fih das Paſſauer Dfficialat nach Heiligenflabt zurückzog. — Bir 
eröffnen den Rückblick in den kirchlichen, religiöfen und fittlihen Zufland des 
nachmaligen Didcefangebietes von Wien von dem Regierungsantritte Rudolphs IV. 
bis zum Tode Kaifer Friedrichs IV. mit der Aufzählung der hieher bezüglichen 
Schriftſteller geiſtlichen Standes. Diefe gehören, außer dem Ehroniften Nicolaus 
Fiſchel von Heiligenkreuz (um 1310) und dem Theologen Thomas von Straf. 
burg (tr 1357 im Nuguflinerflofter zu Wien) am Eingange, und außer den Ach» 
ten des Stiftes U. L. Fr. zu den Schotten: Martin (Hiftorifer, + nach 1460), 
BDenedict Chelidonius (Dichter, + 1517), mit dem Berfafler der hiſtoriſchen „Kfo- 
fterneubnrgertafeln,” Ladislaus Suntheim, Domherr bei St. Stephan, am Schlafle 
diefer Periode, faſt ausfchließlich zu der eben entflannenen Wiener Univerfität, 
welche aus den Öftreihifchen Ländern, aus Bayern, Schwaben, Franfen und Un⸗ 
garn zeitweilig 7000 Stupirende zählte, und, außer der Domfchule von St. Ste- 
phan, um 1391 noch eine Schule zu St. Maria am Geſtade, eine Kloſterſchule 
der Minoriten, ein adeliges Eonvict und (um 1500) eine Muſikſchule der Bene 
dietiner zu den Schotten neben fich Hatte. Die Hier zu nennenden Schrififteller, 
Mitglieder der artiftifhen und theologifchen Facultät, über deren Literarifche Lei- 
flungen Trittenheim , Ounbeling, Fabricius, Deluca u. a., insbefondere aber bie 
„Scriptores anliquissimae et celeberrimae Universitatis Viennensis® (Wien, 1740 
bis 1742, 5 Bochn. 8.) nähere Auskunft geben, find: Albrecht von Rickmers⸗ 
dorf, der erfle Rector der neuen Univerfität C+ 1390 als Bifchof von Halber- 
ſtadt); Heinrich (Rangenftein) von Heffen (+ 1397); Heinrich von Oyta (+ 1397); 
Peter von Pillichsdorf CH 1415); Michael Suchenſchatz (1409— 1414); Lambert 
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von Geldern (+ 1419, durch 40 Fahre Lehrer an ber Univerfität); Franz von 
Retz, Dominicaner und Abgeorbneter ber Univerfität bei der Synode zu Pifa 
(+ nah 1421); Johann von Rußbach, Chorherr von Kioflerneuburg (+ 1424); 
Nicolaus von Dinkelsbühl C+ 1433); Peter Tzeh von Pullau, Abgeordneter 
beim Conſtanzer Eoncil; Peter Reicher von Pirchenwart (1422— 1432); Urban 
von Melt (1427. 1435); Berthold Ruchavoſer von Regensburg, Auguftinerere- 
mit, in Drford grabuirt (1404—1419); Johann Rider, Dominicaner (f. d. 9. 
Hufiten), von 1423—1428 und 1434— 1440 in Wien; Johann von Gmünd 
(Mathematiker, + 1442); Chriſtian von Königgräg (+ 1444); Thomas Eben⸗ 
dorfer von Hafelbah (+ 1464) und Johann Himmel (1431—1448), beide Ab⸗ 
georvnete beim Concilium zu Bafel; Nicolaus von Graz (1437 und 1439); 
Chriſtoph Kulber (+ 1529). Für die Aufnahme der chriſtlichen Kunf zu Wien 
in diefer Zeit zeugen: der St. Stephansbom mit feinen vielen Grab- und Denf- 
mälern , die Ornamentik der Kirche St. Maria am Geſtade; für ihren ſchnellen 
Berfall der unterbrochene Ausbau des zweiten Thurmes zu St. Stephan; für das 
Erwachen des neuen antifirchlihen Geiſtes der von der theologifhen Facultät in- 
firuirte und bis nad Rom geleitete Inquifitionsproceß gegen bie Irrthümer des 
paffauifchen Dfficiald, Dr. Johann Kaltenmarlter, die Ablaß und Bilder beflür- 
menden Predigten bes fittenlofen, nah mehreren Rüdfällen fhon 1518 abge- 
fegten Meiſters und Eomthurs der Spitäler und Gotteshäufer zum HI. Geift und 
zum hl. Antonius in Wien, Dr. Philipp Turrianus, wie der Franciscanerprebiger 
Jacob zu St. Peter und Theobald zu St. Lauren; in Wien und die von Raifer 
Marimilian beftiftete „Donaugefellfchaft” der ältern Humaniften ; für die Rück⸗ 
Sehr der alten Geißel Deftreihs die abermalige Bertreibung ber Juden aus Wien, 
Korneuburg und Klofernenburg durch Matthias Eorvinus, und der 1497 mit 
den Ständen Steiermarls gefhloffene Vertrag, vermöge deffen diefe dem Kaifer 
Maximilian für die ewige Vertreibung der Juden aus ihrem Lande, zum Erfage 
des von Kaiſer Friedrich IV. erhöhten Judenzinſes, 38,000 Gulden bezahlten. In 
firhlich: adminiftrativer Hinficht war, nach einer im Ardive des Stiftes Schotten 
befindlichen, im 3. 1476 gemachten Abſchrift der Kirchen in der Paffauer Didcefe, 
Oeſtreich unter der Enns in fünf Decanate eingetheilt, welche von Wien, Mau- 
tern, Zwettel, Wulderstorf (Wullersborf) und Stoderau ihren Namen hatten. 
Bon diefen entfallen gegenwärtig auf die Erzdidcefe Wien: das ganze Decanat 
von Wien, das ganze Decanat Stoderau und beiläufig 37 Pfarreien des Decanates 
Wullerédorf. Die einzelnen Pfarreien biefer Deranate, von denen viele in dieſem 
Artikel namentlich aufgeführt wurden, finden fih bei Klein (Geſch. des Ehriften- 
thums in Deftreich und Steiermark. II. Bd. S. 276— 278 und S. 282—287). 
Wir begnügen uns hier zu erwähnen, daß in bem damaligen Decanate von Wien 
1401 eine Capelle zu Altenmarkt, 1407 eine Capelle zu Weidling, 1411 eine 
Capelle zu Nußdorf, 1412 eine Capelle zu Mäuerling bei Aland und die Filiale 
Tattendorf bei Traiskirchen, 1421 eine Capelle zu Lainz, und ein Pfarrer zu 
Laxenburg, 1426 eine Eapelle zu Grinzing, 1428 die von Beatrix, der Wittwe 
Albrechts II. geftiftete Spitalcapelle zu Perchtoldsporf, 1431 die St. Nicolaus« 
sapelle in Korneuburg, 1432 eine Capelle zu Liefing, 1440 die Pfarrei zu Sim- 
mering, 1444 eine Wallfahrtscapelle bei dem HI. Brunnen zu St. Corona, 1445 
eine Sapelle zu Hadmanusdorf, 1450 ein Pfarrer von Gaben, vor 1454 eine 
Eapelle fammt Beneficium zu Enzersdorf am Gebirge, 1462 bereits die zweite 
Kiche zu Kritzendorf, 1469 die Pfarrei zu Stammersborf, 1473 das Spital zu 
Brunn am Gebirge, 1480 Kirche und Pfarrei zu Döbling, 1483 der fogenannte, 
1700 zum Theil und 1792 gänzlich abgebrochene „Heilthumsſtuhl“ bei St. Ste- 
phan, und 1490 die erſte Wallfahrtscapelle zu Dariabrunn urkundlich vorkom⸗ 
men, daß 1445 aus einem bereits länger vorhandenen Klofter im untern Werd, 
der heutigen Leopoldſtadt, die dortigen Ehorfranen das verödete Dominicaner- 
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Pius IT. rühmt vorzüglich die Disciplin der Dominicaner daſelbſt. Den Bettel⸗ 
mönchen legte man lediglich ihre wiederholten Eingriffe in die pfarrliche Geel- 
forge, 3. B. auf der Provincialfynode zu Salzburg 1456 und bei der Didcefan- 
ynode zu Paffau 1470 zur Laft, wogegen fie anf päpftlide Privilegien fi be⸗ 
riefen, und ſich felbft von der Univerfität zu Wien beſchützt ſahen, als ſchon im 
J. 1441 der Ehormeifter von St. Stephan in einer Predigt feindlich gegen 
fie auftrat, und im J. 1484 biefer Vorgang, unter befondern Angriffen auf 
ihre Privilegien in Betreff der Beichte und des Begräbniffes in ihren Kirchen, 
fih wiederholte. — — B. Reihenfolge der Bifhödfe von Wien — 
Sahen wir uns bis jest gendthigt, die kirchlichen Zuftände auf dem Ger 
biete der jetzigen Erzdidcefe Wien feit der Einführung des Chriſtenthums um- 
faffender darzuftellen, weil ſowohl die Bedeutung, als die eigenthümlichen kirch⸗ 
Jihen Berhältniffe der erſten teutſchen und kaiſerlichen Stadt dieß zu erforbern 
fchienen, und weil dem Kirchenlexicon eine bießfällige Digreffion mangelt, fo wer- 
den wir und nunmehr um fo eher einſchränken fönnen, ald wenigſtens „bie Ber- 
breitung der Reformation und die Wiederherfiellung des katholiſchen Slaubens“ 
in Deſtre ich (f. d. A.), die Kaiſer Marimilian L und II. (ſ. d. Art.) und 
die drei Kerdinande (ſ. d. Art.), dann die Bifchöfe von Wien Johann Faber 
(f. 9. 4) und Meldior Kleſel (ſ. d. A.) eine eigene Bearbeitung im Lericon 
gefunden haben, und da und die Artilel Paffan, Salzburg und Neuftadt 
von jetzt an noch mehr zur Seite ſtehen, was aber auch um fo dankenswerther 
erfcheint, als ſelbſt nach der Errihtung des Bistyums und Erzbisthums zu Wien 
bis auf Joſeph I. (ſ. d. A.) der größere Theil der heutigen Erzdidcefe zu jenen 
Kirhenfprengeln gehörte. Ein „hronologifches Verzeichniß der Bifhöfe und Erz 
bifhöfe von Wien,“ von Johann Ludwig Grorte (Augsburg 1794. 8.), wel 
ches fich auf ein ähnliches, im J. 1777 erſchieneues Verzeichniß von dem An⸗ 
gufliner Xiſtus Schier flüst, und in der „Auftria” von Salomon und Kal. 
tenbäd (Jahrgang 1851) fortgefegt erfcheint, beginnt, nach einer längern Be- 

fhreibung der Feierlichkeiten, unter welden am 17. September 1480 die Pro- 

mulgation und Affigirung der hieher bezüglichen päpflliden Bullen in ber 

St. Stephanskirche flattfand, die Reihe der Bifhöfe von Wien mit Leo von 

Spauer, welcher aber weder das Wiener noch das Brirner Bisthum, für das 

er ſchon früher beflimmt war, jemals wirklich antrat, da bei der Promulgation 

jener Bullen Johann von Gran, als Verweſer des neuen Bisthums, in ber 

Sroceffion nach erfolgter Promulgation aufgeführt erſcheint %. Auch Leo's 

(+ 1482 oder 1485) und des Bisthumsverweſers, Johann von Gran, Nachfol⸗ 

ger, ber efemalige Erzbiſchof von Salzburg, Bernhard von Rohr, Hielt fi, 

nach Erlangung des Bisthums Wien, faſt ausſchließlich in der vom Erzfifte ihm 

verbliebenen Stadt Tittmonning anf und flarb daſelbſt am 21. März; 1487, wäh- 

rend König Matthias Eorvinus am 1. Juni 1485 in Wien einzog und nach 
Bernhards Tode, mit Bewilligung des Papſtes Innocenz VIIL, dem ihm treu 
ergebenen Urban Doczi, bereits Bifhof von Sirmien, Wardein, Raab und 
Erlau, an) die Verwaltung des Bistums Wien übertrug. Als aber diefer nah 
dem Tode des Matthias die Wahl des Könige Ladislaus von Böhmen au im 
Königreiche Ungarn durchfegte, nahm ihm Kaiſer Maximilian 1490 die Berwal- 
tung des Wiener Bistpums ab und übertrug fie einfweilen dem Bifchofe vor 


*) Dagegen fegt Kink in feiner „Geſchichte der Taiferlihen Univerfität zu Wien” 
(Bien 1854) I. Bo. 1. Abth. ©. 170 Anmerkung 203, die feierliche Einführung des 
erftien Bifhofs von Wien, Leo von Spauer, gerade auf den 17. September 1480 an, 
Sn —* ei „gl Fr Abit. © 3 daß eo im 9. Fig dem Willen des 
und des Ka em n die Belaffung des Dompropfies beim Yniverfitäts- 
Sanzlerrechte ſich gefügt babe, ' ß prop Halver 
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Seckaun, Matthias Schmidt, und ſchon 1492, mit Einwilligung Alexanders VI., 
für immer dem Bifchofe von Veszprim, Johann Bitez, Dr. des canonifchen 
Rechtes und Borfland der „Donaugefellfchaft." Unter diefem kehrte 1497 das 
Paſſauer Dfficialat von Heiligenflabt bleibend und vertragsmäßig nach Wien 
zurüd. Ihm folgte der oben erwähnte Bernhard von Polheim, und von 
1504—1509 der Bifhof von Raab, Franz Bakats, als Bisthumsverwefer. 
Erf vier Jahre nah dem Tode des Leptern, im Mai 1513, ernannte Kaiſer 
Maximilian den Biſchof von Biben in Ifirien, Georg SIatlonia, aus Lai« 
bach gebürtig, einen vorzüglihen Tonfünftler und Freund der fhönen Wiffen- 
fhaften, mit Zuflimmung des Papſtes Leo X. zum Biſchofe von Wien. Diefer 
verlegte die bisherige bifhöflihe Reſidenz aus ber Vorſtadt Landſtraße in die 
Wohnung des Dompropfles bei St. Stephan, welchem hiefür ein Hof in ber 
Singerfiraße zugewiefen wurde. Am 20. November 1515 beftätigte er eine fchon 
um 1512 zu Wien entflandene Prieflerbruderfhaft, die St. Peter- aud Pauls⸗ 
zeche genannt, und erhob ſchon früher, im Widerfpruche mit dem beflimmteften 
Wortlaute einer vießfälligen Bulle Martins V. vom 27. Mai 1420 und Leo's X. 
som 12. Yuli 1513, einen bis nach Rom gebradten Jurisdictionsftreit gegen die 
Wiener Univerfität bezüglich der Berlaffenihaft geiftlicher Univerfitätsgliever, 
welcher erſt lange nach feinem Tode dur eine Schlußentiheidung Ferbinands 1. 
som %. 1537 ein definitives Ende fand. Bifhof Georg gehörte au in die Zahl 
ber Regenten, welche Maximilian im Erzherzogthume für den Fall feines Ab- 
lebens bis zur Ankunft feines Enkels Earl beftellt Hatte, und denen fchon im Fe⸗ 
bruar 1519 eine ungefeßliche ſtaͤndiſche Regentſchaft entgegentrat. Am 22. Juni 
1520 erhielt er wegen Altersfhwäche den Propft von St. Peter in Löwen, Con⸗ 
rad Renner, zum Coadjutor; aber weder er, nord fein Coadjutor und General» 
picar hatten den Eifer und den Muth, die theologifhe Kacultät in ihrem Vor⸗ 
fhreiten gegen die Iutherifche Irrlehre wirkſam zu unterflüpgen. Der Facultäts⸗ 
decan Dr. Johann Trapp, fehte am 8. December 1520 wohl die Öffentlihe Ver⸗ 
Iefung der dießfälligen, von Ed (f. d. A.) der Univerfität überſchickten Bulle im 
Biſchofshofe zu Wien durch; aber die Drudlegung derfelben mußte auf Befehl 
der eingedrungenen Landesregenten bis zum Tode des oberflen Statthalters Leon⸗ 
hard von Zeg (4 9. Jänner 1521) unterbleiben, und erſt ein Schreiben bes 
Kaiferd vermochte den Nector und bie drei „weltlichen“ Kacultäten am 22. Fe— 
bruar 1521 zur Promulgation der Bulle an der Univerfität felber. Das Unkraut 
des ältern Humanismus Hatte in biefer bereits feine Schwindelfrucht getragen. 
Bald darauf Hatte Bifchof Georg noch die Schwäde, den wegen feiner lutheri- 
fen Sefinnung bereits aus Salzburg gewiefenen, damals ſchon verehelichten 
Priefter Paul Spretter (Speratus) am erften Sonntage nach der Erſcheinung des 
Herrn 1522, auf Andringen des Bicedoms und des Stabtrichters von Wien, in 
der St. Stephansfirche prebigen zu laflen. Die Predigt war gegen das ehelofe 
Leben der Geiftlihen gerichtet, weßhalb bie theologifhe Kacultät, unter Bei- 
ziehung des bifchöflihen Generalvicare, den Prediger vorforberte, und als er 
nicht erfchien, mit der Ercommunication belegte. Speratus floh fpäter nah Wit⸗ 
tenberg und fchidte von dort erfi 1524 eine Beantwortung der Artilel, wegen 
denen er escommunicirt worden war, an bie Facultät; dieſe erließ durch ihr Mit⸗ 
glied, den humaniflifch gebildeten Minoriten Johannes Rikuzzi, aus Camerino, 
daher fchlechtweg Johann Camers genannt, eine faſt zu wißelnde Gegenantwort 
unter dem Titel: Theologicae Facultatis Studii Viennensis Doctorum in Paulum 
non apostolum , sed suae farinas hominibus Speratum retaliatio (Wien, 1524). 
Mittlerweile Cam 26. April 1522) war Biſchof Georg, der übrigens als ein re⸗ 
ligiöfer, fittlider und redlicher Mann gerühmt wird, und bald nach ihm auch fein 
Evadjutor Conrad Renner geftorben. Erſt am 7. Februar 1523 übertrug Erz⸗ 
herzog Ferdinand, feit März 1522 Here der teutfh-öftreichifchen Länder, bie Admini« 
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flration des Bisthums dem Biſchofe von Trieſt, Peter Bonomo, früher Range 
ler des Randesfürflen und verheirathet. Diefem wurde der fimultane Befig bes 
Bisthums zu Wien von Papſt Dadrian VI. nicht zugeflanden, weßhalb er fi 
fhon nah 10 Monaten in fein Bisthum Trieft zuräcd,og. Ihm folgte der Al- 
mofenier und Beichtvater des Erzherzogs Ferdinand, Johann von Revelis, 
aus Burgund, Domderan zu Wien, ein wahrer Vater der Armen. In feine 
achtiährige Regierungszeit fällt die erfle Belagerung Wiens durh die Tärken 
(1529), zu deren Belriegung der öſtreichiſche Clerus bereits feit 1523 der Türs 
Benfleuer unterworfen war. Beim Derannahen der Belagerung wurden fafl alle 
Kirchen, Klöſter und Spitäler in den Vorflänten Wiens ans firategiihen Rüd- 
fihten niedergerifien und größtentheils nicht wieder aufgebaut ; felbft die Kirche 
und das Klofler der Dominicaner waren durch ihre Lage an ber Stabtmaner ber 
Zerflörung preisgegeben, wurden aber 1530 wieder hergeſtellt. Die Mönche, 
Nonnen und Kranken wurden zeitweilig in der Stabt untergebradt, von St. Theo- 
bald waren aber nur 20 Aranciscaner in die Stadt gezogen, und von dem Grün⸗ 
der des fogenannten ſpaniſchen Spitales am heutigen Ballfausplage, Don Diego 
de Sarrava, liebreih verpflegt, während 100 andere Brüder in den Trümmern 
ihres Kloflers verblieben und von den Türken niebergemegelt wurden. Ein aͤhn⸗ 
liches Schickſal fol auch die Kranten im St. Mertenfpitale und die Stechen dei 
Spitales zu St. Marz (1394 gegründet, die jetzige Kirche erfi 1562 erbaut) 
betroffen haben. Das Bermögen des Heiligengeiftfpitales, auch zu St. Anten 
genannt, fam nun an das Wiener Biſthum. St. Merten, das erſt nach 1490 
entſtandene Studentenfpital zum HI. Sebaftian vor dem Stubenthore und das 
Siechenhaus zu St. Hiob am Klagbanm blieben in ihrem Schutte; das Heiligen- 
geiftfpital vor dem Kärnthnerthore wurde in das St. Elaraflofter, das Heutige 
Bürgerfpitalzinspaus, verlegt, wo [Kon 1534 die Kapelle der fünf Wunden 
Chriſti mit einem von St. Johann im Fifcherbörfel Hieher gezogenen Beneftcium 
vorkommt; das Fohannesfpital in Siechenals wurde vom Magiftrate wieder auf 
gebaut, und bie Stiftung von St. Paul in Erbberg an die erzbifhöfliche Chur⸗ 
priefterfhaft bei St. Stephan übertragen; bie Chorfranen von St. Magdalena 
vor dem Schottenthore wurden mit jenen von St. Laurenz vereinigt; bie Ciſter⸗ 
<ienferinnen von St. Ricolaus vor dem Stubenthore gingen ganz ein und ihr 
früheres, zeitweilig in ein theologifhes Kollegium der Eiftercienfer verwandeltes 
Kloſter in der Singerfiraße wurde von Biſchof Faber (ſ. d. A.) in ein Eonvit 
für zwölf arme Kuaben umgeflaltet, das aber [don 1545 als ſolches wieber auf: 
gelöft wurde, um zeitweilig den Franciscanern den Plap zu räumen. Auch ber 
fdöne Klofterneubnrgerhof an der Donau (zu Wien) und das Schloß auf bem 
Kahlenberge gingen aus Anlaß der erfien türlifhen Belagerung zu Grunde, das 
Schottenkloſter aber hatte, nad anfgehobener Belagerung, durch kaiſerliche 
Landsknechte eine Plünderung zu befahren, bei welder auch die Bibliothek einen 
großen Schaden erlitt. Die Güter des gleichfalls untergegangenen Chorherren⸗ 
fliftes zu St. Ulrih in Neuſtadt famen von 1535 bis 1551 an die Wiener Uai« 
verfität, und von ba gegen eine jährliche Penfion an das Nenſtädter Biothum. 
Das bei der Türfenbelagerung von ben Dominicanern verlaffene Kloſter zu 
St. Peter dafelb wurde zuerft flüchtigen Elarifferinnen ans Ungarn eingeräumt 
und fpäter gleichfalls der Dotation des Neuflädter Bisthums zugewiefen. Aber 
auch das flache Land wurde bei ber erfien Belagerung von Wien auf das Härtefle 
mitgenommen. Abtheilungen der Türken durchſtreiſten das rechte Donauufer bit 
über die Enns und in das Gebirge hinein, auf dem linken fand man die traurigen 
Zeugen ihrer Wuth in dem der Donau näher gelegenen Theile des Viertels unter 
dem Mannhartsberg. Alles wurde geplündert, die meiflen Ortfchaften mit ihren 
Kirchen geriethen in Brand, die Einwohner wurden ermordet oder in Gefangen« 
Haft geſchleppt, fo daß die Hälfte der Benölferung der von ihnen burchzogenen 
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mben verfhwand. Die Klöfter Mauerbach, Klein Mariajell und Euzersb 
Bebirge mit ihren Kirchen, das Grift Heiligenfreu, singen im Fener pe 
intere Stadt Kloſterneuburg wurbe verheert, nur bie obere Stadt aud das 
: wurden vergeblich befürmt, wie Wien felber, von befien Belagerung Soli- 
I. [don am 14. October abfland. Ein zweiter Einbruch der Türken in 
wreich um 1532 wurde zwar von Wien felber abgehalten, aber ver Paſcha 
l Ogla nabm nichtsdeſtoweniger das ſüdliche Bebiet der heutigen Exrzbidcefe 
am mit. Das Lutherthum und bie Türken hatten gewetteifert den Hirten, 
Deerben und den Hürden ben Untergang zu bereiten. In Berbinpung wit 
an Faber, damals Kath des Erzherzogs, und mit ber theologiſchen Facul- 
schte der eifrige Biſchof Revellis der Verbreitung bes Lutherthums in und 
Bien, obwohl vergeblich, zu RReuern*); ber Prädicant des Herrn von Dietrich⸗ 
Eckenperger, prebigte fogar in der Burgcapelle und bie philofophifche wie 
wbiriniiche Yacultät lehnte mit Ironie die am 4. Jali 1524 der Univerfität 
sete Zumuthung ab, ein Gutachten über bie flreitigen Blaubensfäge abzu⸗ 
r and dem auf den 11. November nach Speyer berufenen Reichstage vorzu⸗ 
„ Weber die hieher gehörige Provinciallynobe zu Mähldorf (Salzburg) vom 
522, über die von Lauren, Campeg ins veranflaltete Einigung der katho⸗ 
u Fürfen zur Ausführung des Wormfer Edictes, welchem Erzherzog Berbinand 
zwei firenge Edicte vom 20. Anguf 1527 und vom 20. Juli 1528, fowie 
eine eigene Landesvifltation und in Folge derſelben darch ein neues Ediet 
17. Rovember 1528 nachzukommen fuchte, über bie Gerichteprocedur gegen 
chen Wiener Bürger Kaspar Tauber, wie überhaupt über die Urſachen 

ittel zur ſchnellen Ausbreitung des Latherthuns in Deſtreich zu dieſer 
Ponnen wir einfach auf den oben erwähnten Artikel: Deftrei, zuſam⸗ 


) Klein nennt (IV. Br. ©. 50) neben Rofer und Sporer (f. d. A. Deftreig;, 
) auch den Pfarrvicar, Georg Deber, zu Perchtoldéedorf, gegen welden 1527 
her Kehren halber, im Auftrage des Eraberzogß, von Seite der theologifchen Facul⸗ 
ne Unterfuhung flattfaud; dann erwähnt er ©. 51 und ſchon ©. 54, dag um viele 
bereits mehrere Mönche die Karthaufe zu Mauerbach verließen, und daß zu Wien 
föRern zur Dim elonferie bei St. Jacob und St. Lauren; einzelne Nonnen ent- 
Uebrigens fah ſich die theologifche Facultät fhon am 14. Juli 1526 genöthigt, 
Rangel an Geld und Leuten, wie an Kocalitäten für ihre viesfälligen Amtshand⸗ 
a, und Angefichts der Lebensgefahr für ihre Mitglieder, ihr Snauffisiongregt mehr 
weniger ausfchließlih in die Hände des Biſchofs zu tegen (Kin?, 1. Br. 1. Abth. 
2. Abt. 134 sub 30). — In dem 3. k. Archive Hr ultusfachen zu Wien finden 
wei Berichte des Wiener Biſchofs Johann Revellis, dd. 22. und 28. Juni 1528, 
die Kloftervifitation, welche diefer Biſchof, im Auftrage des Königs, von zwei Doc⸗ 
der Univerfität, einem Prediger, feinem Dffickal und einem geſchworenen Notar ber 
', unternommen hatte, welche von dem flttlichen Zuſtande des damaligen Regular- 
Häcnlarclerus in Wien einen Höchf traurigen Begriff gibt. So befanden fi zu jener 
bei den Schotten in Wien nur mehr fieben Monde. Der Abt Michael hielt offen 
Dätrefie bei fi im Kloſter, welcher er wöchentlich zwei Talente gab. Nachdem er 
viele Kloſterſchäze und Geld bei Seite geichafft, dankte er eigenmädtig ab, und 
win fagte man fi, er wolle mit dem gefohlenen Gute entfliehen. Tro aller bis 
den Abmahnung wählten die Mönche unter Beihilfe des Abtes von Melt einen 
n Abt, der in fittlicher Beziehung feinem Borgäuger auf ein Haar glich. Bom Gi. 
ekloſter in Neuftadt waren der Propfk, der Decan und der Kellermeifter 
et in dem Thurme des Kärnihnertbores zu Wien eingefperrt, und nur der zeigte 
ig. Ebenſo war der Prior der Garmeliter wegen Unſittlichkeit verhaftet; gleiches 
traf das Nonnentlofter der Elarifferinnen. Der Propſt zu St. Dorothea hatte aus 
eichenden Gründen freimillig abgevantt. Einen wiedertaufennen Pfarrer weigerte 
er Bilhof in feinen Kerfer aufzunehmen, wegen Gefahr der Anftedung für die 
er, Euraten und Bicarien, welche er häufig (multociens) in feinem Kerker Joh. 
iner andern Eingabe vom 26. Juli 1528 vergleicht der eifrige Bifchof fein Wien 
em protefantifirren Nürnberg und verlangt die eiligfie Berbrennung aller ketze⸗ 
” Bücher, fonft werde Aues in Wien zu Grunde gepen (Kink, 1. Bd. 1. Abıp. 
>» 
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mengehalten mit dem Artilel: Ferdinand I., verweilen; wir müſſen aber au 
ſchon hier auf eine Bemerfung Raltenbäd’s (Auftria, 1851, ©. 26; 1853, 
©. 1) hinzeigen, nad welder „die merkwürdiger Weife einzigen Geſchichteſchrei⸗ 
ber des Proteftantismus in Deftreih, Raupach und Waldan, als Proteſtanten, 
überall ihre Religionsgenoffen fehen, jeden verbeiratheten Priefter für einen 
Paſtor, und jede Gemeinde, welche das HI. Abendmahl unter beiden Geſtalter 
feierte, für Iutheriih halten, obwohl verheirathete Priefler damals nicht felten 
vorfamen und der Laienkelch zeitweilig gebuldet war, während biefe Herren bar- 
über ganz hinweggehen, daß auf eine einzige Predigt Klefel’8, oder des Jeſuiten 
Georg Scherer, Taufende mit Kreudenthränen im Auge den alten angeflammten 
Glauben wieder befennen, von dem fie nur durch ihre Gutsherren gedrängt ge- 
laffen hatten.” Nah Johann von NRevellis (+ 1530) folgte als DBifchof von 
Wien Dr. Johann Faber (f. d. Art. und Deftreid, VII. 724, wo es flatt 
Johann Nauſea, Johann Faber heißen muß, wie denn überhaupt in dem letztge⸗ 
nannten Artilel manche, mitunter beträchtliche Drudfehler zu verbeffern wären; 
fo if 3. B. Schloß Tollet keineswegs die nachmalige Tillysburg bei St. Florian, 
es liegt vielmehr bei Grieskirchen im Hausrudkreife, und flatt: Ems muß immer: 
Enns, ftatt: Ingersdorf ſtets Inzersdorf gelefen werben). — Auf Bifchof Faber 
kam im $. 1541, in weldem Wien abermals von der Peſt heimgefucht wurde, 
fein bereits 1529 beflellter Eoabjutor Dr. Friebrih Naufea, von Weißenfeld 
in Bürtemberg gebürtig, früher Prediger am Hochſtifte zu Mainz, dann Rath 
und Prediger des 1531 zum vömifden König erwählten Erzherzogs Yerbinand, 
ein Freund des eifrigen Cochläus (f. d. A.). Wir haben dem, was Die Artikel: 
Mosheim, Ruprecht von, und Deftreid (Il. c. ©. 724, 725, 726) aus der 
Zeit feiner Amtsführung bringen, nur beizufügen, daß wie ©. 724 des letztern 
Artileld angedeutet wurde, im Gebiete der nahmaligen Erzbidcele Wien um 
1544 die Augnfliner zu Korneuburg, 1546 jene zu Brud an ber Leitha, um 
1552 die Minoriten zu Hainburg, aber erſt 1568 die Chorfranen zu St. Magda⸗ 
lena in Kloflerneuburg eingingen, während um 1547 im Gtifte Kloſternenburg 
felber einzelne Neuerer fih fanden, und bald hierauf in Atzgersdorf, Derrenals, 
Dreitenfee, Penzing, Baumgarten, Bifamberg und Lanzendorf der Proteflantis- 
mus immer mehr überband nahm, und in Wien felber die I. c. S. 726 erwähr- 
ten Altentate auf die Verfehgänge fih ergaben; daß 1549 Biſchof Friedrich vor 
König Ferdinand an bie l. c. S. 724 erwähnte Provincialfynode in Salzbarg 
gefendet wurde, als dieſer Fürſt bereits feinpfelig gegen die Synode geflimmt 
worden war, daß, ſchon vor der I. c. ©. 726 erzählten Einführung der Yefniten 
in Wien, der Jeſuit Bobadilla (f. d. Art. Zefuiten, V. Bd. ©. 559 und 
Paffau, B. Wolfgang 1) wiederholt nah Wien fam, dort prebigte, und 1544 
den König vor der einfeitigen Kloftervifitation eben fo eindringlich warnte, al® er 
fpäter gegen das Augsburger Interim (f. d. A.) freimüthig auftrat; endlich 
daß Biſchof Friedrih am 2. Februar 1552 in Trient farb, wo er dem Eoncilium 
angewohnt Hatte. In der Nähe feines Grabes und des St. Katharinaaltares im 
Dome zu St. Stephan in Wien ift er als Prediger abgebildet. Ihm folgte Dr. 
Chriſtoph Wertwein, aus Pforzheim, bereits Biſchof und nunmehr Admini- 
frator von Neuftadt cf. d. A.); er flarb aber ſchon am 20. Mai 1553. Nun 
wurde von Papft Julius II. am 3. November 1554 die Verwaltung des Wiener 
Bisthums dem Jeſuiten P. Caniſius (ſ. vd. A. und Deſtreich, Zefuiten) 
übertragen. No vor feinem Amtsantritte wurde der Pfarrer von NAfpang, 
Thomas Gerengel, mit feinen Amtsnachbaren zu Wiesmath, Krumbach und 
Schönau in dem falzburgifhen Autheile der nachmaligen Wiener Erzbidcefe wegen 
©Gertirerei des Landes verwiefen. Noch am 20. Februar 1554 hatte König 
Ferdinand allen feinen Unterthbanen befohlen, katholiſch zu bleiben, den Laienkelch 
ausdruͤcklich verboten, und am 19. Februar 1555, im Einverfländniffe mit dem 
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Biſchofe von Paſſau, eine abermalige Kirchen⸗ und Kloſterviſitation angeorbnet; 
aber fhon am 31. Jänner 1556, bei dem Landtage für Dber-, Nieder⸗ und 
Juner⸗Oeſtreich zu Wien (f. d. A. Deftreich, VII. 726, und Pant IV.), fah 
er fih zu Eonceffionen gendthigt, und wenn, bei einem perfonlih guten Willen, 
ſchon früher an den meiften Maßregeln des Erzherzogs und Königs nach jever 
Richtung das Princip der einfeitig bureaucratifhen, von geheimen Anhängern des 
Lutherthums nicht felten mißleiteten Entfheivung bemerkbar war, fo heftete fich 
an die Schritte des nunmehrigen, von Paul IV. nie anerfannten Kaiſers (f. d. 9. 
Groppery, bei einer perfönlich entfchiedenen Fatholifchen Geſinnung, ein ebenfo 
unflarer ald unfiherer Syſtemwechſel, welcher die Zuflände unter Marimilian II. 
gerade fo vorbereiten mußte, wie bieß fpäter in den Reformen Joſephs II. durch 
die unter Maria Therefia zur Geltung gelommenen NRegierungsmarimen fich wie- 
derholte. Mit Recht Hat Kink in feiner „Oeſchichte der Univerſität zu 
Wien“ (I. 1. Abthlg. S. 301) die fpätern Maßregeln Ferdinands von dem 
Einfluffe der Rathſchläge hergeleitet, welche Friedrich Staphylus (ſ. d. Art.) 
dem Raifer namentlich in feiner Schrift: „De instauranda in terris Austriacis re- 
ligione romano-catholica ad Aug. Imp. Ferdinandum I. consultatio® gegeben hatte, 
aber au (1. c. S. 308— 314) mit fiherm Blide das Mißliche folder Traus⸗ 
actionen beurtheilt. — Inzwiſchen (im J. 1558) übergab Petrus Eanifius bie 
Dideefe Wien ihrem neuen Bifchofe Anton Brus, geboren zu Müglig in Mäh⸗ 
ren, Grofmeifler des ritterlihen Kreuzherrenordens mit dem rothen Sterne. 
Während deſſen Amtsführung trat der Uebermuth der Lutheraner in Wien bereits 
Fark hervor; es mußten fhon am 23. Jänner 1561 Spottlieder und Spottmas- 
Ten über die Fatholifche Religion ausdrücklich verboten werben, und in Katzelsdorf 
fahen fich die Franciscaner ſchon um 1560 dur ihre lutheriſche Gutsfrau ver- 
trieben. Es zeigte ſich aber audy bei der am Ende des J. 1561 vollzogenen 
neuen Bifitation der Kirchen und Klöſter in Deftreih, daß der Concubinat felbft 
in die meiften Ordenshäuſer eingedrungen war. Hiedurch veranlafßt, und um die 
Utraquiften in Böhmen mit den Katholifen zu vereinigen, flellte König Ferdinand 
1562 an bie von Pius IV. nad zehnjähriger Unterbrechung wieder zufammen 
berufene allgemeine Kirchenverfammlung von Trient, auf welder ber Raifer 
überhaupt manigfachen Einfluß zu nehmen fuchte (f.d. A. Trient, XI. 204—207, 
210, 216—218, 220, 221, 225—227, 233, 234, 236, 238, 240—242), die 
in dem Art. Deftreich (VII. 728. 729) näher bezeichneten Forderungen mit dem 
dort angegebenen Erfolge (f. d. A. Pius IV.). Bevor er jedoch von dem Papfte 
die Geftattung der Priefterehe und des Laienkelches verlangte, berief er im Jahre 
1563 Abgeordnete der drei geiftlihen Churfürften und des Erzbifhofs von Salz- 
burg nah Wien, um mit denfelben über dieſe Puncte zu berathen. Diefe zeigten 
fi jedoch nur in Betreff des Laienkelches willfährig; in Betreff der Prieſterehe 
konnten und wollten fie höchſtens die Praxis der alten griehifchen Kirche als zu=- 
Iaffig erklären. Bifchof Urban von Gurk, welchem dır 1562 zum Erzbisthume 
von Prag cf. d. A.) beförberte Bifhof Anton Brus im 3. 1563 die Verwal 
tung der Wiener Diöcefe abgetreten hatte, verkündete am 18. Juni 1564 nad 
feiner Predigt im Dome zu St. Stephan die Geflattung des Laienfelches für 
feine Didcefe. Aehnliches thaten hierauf Bifchof Urban von Paffau (f. d. A.), 
Biſchof Ehriflian von Neuftadt (f. d. A.) und der Erzbifhof Johann Jacob 
son Kuen zu Salzburg (f. d. A); letzterer jedoch nur für den öſtreichiſchen 
Antheil feiner Erzdidcefe. Die durch die Beflattung des Laienkelches erhoffte und 
im erflen Momente wirklich beträchtliche Rückkehr öftreichifcher Lutheraner zur 
Kirche erwies ſich jedoch bald als eine bloß ſcheinbare. Schon im J. 1562 
hatten fich viele Anhänger des lutheriſch- orthodoxen Matthias Flacius (ſ. d. A.) 
nach Deftreich geflüchtet, und, wie aus dem Olaubensbelenntniffe des Iutherifchen 
Predigerg Reuter in der Rofenburg am Kamp (Regensburg 1562), noch mehr 
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aber aus ber nm 1566 erfchienenen „Confessio ober Bekandtnuß des Glaubens 
etlicher evangelifcher Prediger in Oeſtreich“ hervorleudtet, zu großen Uneinigfeiten 
auch unter den Iutherifchen Predigern diefer Länder Beranlaffung gegeben. Bon 
den 19 Flacianiſchen Predigern, welche bie „Confessio“ unterfhrieben, entfallen 
8 auf die nachmalige Erzdioceſe Wien, nämlich die Prediger zu Groß, Goͤllers⸗ 
dorf, Hauskirchen, Hollabrunn, Marked, Orth, Sierndorf und Sonnberg. Unter 
Ferdinands A2jähriger Regierung hatten auch die Juden wiederholte und fcharfe 
Mafregeln wider fi hervorgernfen. So mußten fie nach einer Berorbnung vom 
1. Auguft 1551, als Unterfcheidungezeihen, einen gelben Rappen links auf dem 
Dberfleide tragen, am 2. Jänner 1554 wurden fie wegen Wucher und Efpionage 
für die Türken gänzlih abgeſchafft; aber dieſe Berorbnung wurde durch bie 
Macht des Goldes ebenfo umgangen, wie die fpätern vom 31. October 1567, 
1. Februar 1572, 3. October 1614, 7. Jänner 1625. Unter allen Maßregeln, 
welche Kaifer Kerdinand I. gegen das Ueberhandnehmen des Proteflantismus in 
Deftrei ergriff, wirkte in der That nur die Einführung der Jeſniten (ſ. d. A. 
und Oeftreid I. c. 726). Bon feiner Reformation der Wiener Univerfität wird 
unten die Rede fein. — Ferdinands ältefler Sohn und Herr von Deftreich, König 
Marimilian li. (f. d. A.), wies, trog feiner Hinneigung zum Proteflantismas, 
in den erfien drei Jahren feiner Regierung (1564, 1565, 1566) das Geſuch der 
Iutherifchen Stäudeglieder Riederöftreihs um freie Religionsübung und um Ber- 
treibung der Zefniten zurück, und zwar bezüglich der letztern mit der treffenden 
Bemerkung, „feine Sache fei die Vertreibung der Türken, mit beu Jeſuiten habe 
der Papſt zu fchaffen.“ Auch ordnete er 1566 eine nene Bifitation der Kirchen 
und Klöfter an, und noch 1569 ließ er die Pfarrei Rohr im Wienerwalde wieder 
mit einem katholiſchen Pfarrer befegen. Dagegen erfloß fon wenige Woden 
na feinem Regierungsantritte, nämlih am 5. September 1564 die auf einer 
feltfamen Diftinction berubende Verordnung, daß für die Zulaffung zur Promo⸗ 
tion an der Wiener Univerſität nicht mehr die Ablegung eines förmliden romiſch⸗ 
katholiſchen Glaubensbekenntniſſes vorauszugehen habe, fondern daß es genüge, 
wenn ber Candidat erffäre, er fei Katholik und ein Mitglied der katholiſchen 
Kirche (Kink, I. 1. Abth. S. 308 ff. und II. ©. 410 f.), und am 4. Februar 
1568 befahl der Kaiſer dem Univerfitätöfangler geradezu, einem Siroteflanten bie 
Licenz zum juridiſchen Doctorate zu ertheilen (inf, L 2. Abth. S. 187). Auf 
nahm er, anf Anbringen der Iutherifchen Ständeglieder, den Jeſuiten ſchon 1564 
das Eonvict für adelige FJünglinge im alten Landſchaftsſchulhanſe (|. d. U. Def- 
reich ]. c. 727), in weldem ber hl. Stanislaus Koflfa (f. d. A.) zeitweilig 
untergebracht war, wieder weg, und wenige Monate fpäter entriß ihnen ber 
Wiener Magiftrat mit roher Gewalt auch das Hans, in welches fie um 1563 
ihr Seminarium für arme Stubenten (f. d. U. Deftreich 1. c. 727) verlegt 
hatten. Das eben fo Huge, als würbevolle Benehmen bei dieſem Aulaffe, und 
bie unverfennbaren Berbienfle um Jugendbildung und Geelforge erwarb ber 
Jeſniten allmählig, wenn nicht die Zuneigung, doch bie Achtung des Kaifers, fo 
daß er am 1568 ihr Collegium in einer eigenen Urkunde beflätigte. Aber and) 
ihr Convict für arme Studenten fam bald wieder in Aufnahme, beſonders nach⸗ 
dem Papſt Gregor XII. (ſ. d. 9.) im 3. 1573 die Dotation deffelben mit jähr- 
lihen 1200 Goldkronen zum Unterhalte für 24 Candidaten des geifllihen Stau⸗ 
des gemehrt Hatte. Um 1616 zur Eapelle des HI. Pankratius am Hofe verfept, 
hieß es nunmehr das Seminarium der hl. Ignatius und Panfratius, fpäter in 
ein neues Hans mit einer neuen dazu gehörigen St. Barbarakirche (die heutige 
griechiſch-katholiſche Pfarrkirche) übertragen und mit den Stiftungen der anfge- 
lösten academiſchen Burſen vereinigt, bis zur Aufhebung des Ordens dab 
Seminerium zu St. Barbara. Das Jahr 1568 iſt aber noch durch mehrere 
andere Thatfachen für die Geſchichte der nachmaligen Erzdidceſe Wien von Be⸗ 
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deutung. Dafin gehört die Seitens Papf Pins V. mittelft Schreibens vom 
26. Mai an Bifchof Urban von Paſſau (ſ. d. 9.) definitiv erfolgte, wenn auch 
nur allmählig vollzogene Zurüdnahme des Laienkelches, ferner die am 18. Auguft 
von Maximilian Il. allerdings bedingt geleiftete Zufage freier Religionsübung 
für die proteflantiihen Ständeglieder Niederöſtreichs (f. d. A. Deftreic J o. 
©. 733 und Ehyträus), gegen welde Pius V. durch feinen Abgefandten, den 
Earbinal Eommendone (f. d. A.) im November deffelben Jahres firenge, aber 
vergeblihe Einſprache erhob, während der Bifhof Urban von Paffau (f. d. A.) 
and der Erzbifhof von Salzburg, Johann Jacob von Kuen, wenigftens ein aller- 
dings auch nicht gar wirkſames Schreiben des Kaiſers gegen die Ueberfchreitung 
der zugeflandenen Religionsfreipeit, gegen die Schmälerung der Rechte katholifcher 
Pfarrer und gegen die Verlegung der vom Trienter Eoncil erlaffenen Epegefege 
erwirften. Enplih zog fih im J. 1568 Biſchof Urban von Gurk von der Ver⸗ 
waltung des Wiener Bisthums zurück, ohne daß dieſes bis zum Tode Urbang 
(+ 13. Sept. 1573) einen andern Verwalter erhielt *). Zeugen die Eatholifchen 
Demühungen eines Martin Eifengrein (f. d. 9.) in den Jahren 1560 und 
1568 zu Bien, die Auflehnung der Einwohner von Heiligenfladt und Grinzing 
gegen die Proteftantifirungsverfude ihres Pfarrers, des Chorherrn Marimilian 
Hackl aus Klofternenburg im J. 1563, nnd die 1564 bei den Jeſuiten am Hof 
zu Wien entftandene Bruderſchaft der wälfhen Nation noch immerhin für ein 
theilmeife lebendiges FKatholifches Bewnftjein, fo finden wir den fchon 1566 
zum Lutherthume abgefallenen Pfarrer Vietor (Binder) zu Fagran, gegen 
alle Berfügungen des Landesfürften und gegen alle Vorforderungen des 
Paffauifhen Officials, Kiefel, noch bis 1584 im Befige feiner Pfarrei, ſchon 


*) Ich Tann nicht umhin, eine Mittheilung Kint’s (I. 1. Abth. ©. 313 f.) Hier 
wenigftens im Auszuge und mit Amgehung der Orthographie des Driginals aufzunehmen, 
welche ver fleißige Gefchichtichreiber der Wiener Univerfität nach einem Berichte des Bi— 
ſchofs Urban über die kirchlichen Zuflände Wiens vom 3. 1568 aus dem f. k. Archive im 
Cultusſachen veröffentlicht hat. Es heißt dafelbfi nach dem Berichte des Biſchofs an ven 
Kaifer: Die Wievderbefegung des Bifchofsfipes fei dringend notpwendig; der Domperren 
mit dem Dechant feien 12, deren aber felten über 8-9 in die Kirche fommen; ferner 
6 DOctonarien und 4 Leviten, mit denen man gar befcheiden umgehen, und die man gar 
wohl unterhalten müfle, damit man fie im Amte erhalte, da fie dem Bolte verhaßt feien, 
weil fie die Communion sub utraque nicht reihen wollen, und da fie vor den Thoren 
der Stadt (in der Paffauer Diöcefe?) alsbald gute Pfarreien befämen und Weiber nehmen 
dürften, die Sacramente unter beiden Geftalten und in teutfcher Sprache reichen Tönnten 
und wenig Ceremonien in der Kirche und noch weniger Disciplin im Leben halten müßten.“ 
Kapläne und Beneficiaten feien nicht über fieben. Der Gottesdienft werde, mit Ausnahme 
der Predigt, vom Bolfe nur fpärlih beſucht. Die Taufe nehme man wohl noch; aber 
man begehre fie Häufig in teutfcher Sprache. Die Beicht werde in der Domkirche wenig, 
und nur vom gemeinen Gefinde befuht. Zu den Kranken werden die Priefter von St. 
Stephan felten berufen; ja es feien unter feiner Apminiftration mehr als 55, großentheils 
Hausgefeffene Perfonen auf dem St. Stephans Freithofe begraben worden, von denen 
weder er, noch feine Priefter wiffen, ob fie das hochwürdige Gut in einer oder beiden 
Geftalten empfangen haben. Auch Prediger feien wenige in der Stadt, außer den Je— 
fuiten. Bei den Schotten fei jet ein confirmirter Abt, der ſich wohl verhalte; der Con- 
vent aber fei noch jung und beſtehe aus wenig Perfonen. Bei St. Dorothea fei ein 

ropft mit A Conventualen. Bon den Frauenklöflern haben das (der Clarifferinnen) zu 

t. Anna A Srauen, jedoch ohne Abtiffin, das zur Himmelspforte 3 Frauen, das zu St. 
Hieronymus 4 Frauen, jedoch 3 davon erft einzufleiven, das zu St. Jacob 4 Frauen, die 
fih gut verhalten, ebenfo die zu St. Laurenz. Ueber die Auguſtiner, Dominicaner, Mi⸗ 
noriten und Sranriscaner könne er nicht berichten, da fie exemt feien. — In einem an« 
dern Schreiben bittet Bifhof Urban um Enthebung von der Apminifiration des Wiener 
Bisthums, weil er „In guter Erfahrung habe, daß er in Wien weder bei Geiſtlichen, noch 
Weltlichen, und auch fonft wenig Gnade, Liebe oder Neigung finde und nur Uebleres pe" 
wärtigen müfle, da des Schmabens und Läfterns fein Ende fel und ihm eine Schmäh- 
fehrift über die andere auf die Kanzel gelegt, und in der Stadt von Haus zu Haus ge⸗ 
tragen werde.“ 
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von 1568 an mehrere in Wien und Umgebung ſehr belichte lutheriſche Prebdi⸗ 
ger zu Herrnals, und in Folge von Ueberſchreitung ber Couceſſionen Mari- 
milians U. (f. d. A. Deftreih 1. o. ©. 733) eben bafeltfi und zu Wien 
ungeahndet und troß des von den Iutherifchen Ständen ber Gonceffionsurtunde 
gegenüber ausgeftellten Reverfes öffentlichen proteſtantiſchen Gottesdienſt im 
Landhauſe (f. d. A. Deftreid 1. o. ©. 734) und zeitweilig ſelbſt in den Hän- 
fern des ©rafen von Salm, der Herren von Polheim, Auersberg und Liechten- 
fein *), ja fhon 1569 einen Iutherifchen Prediger in Weidlingau und in Hättel« 
dorf, und zwar am legtern Orte neben dem fatholifhen Pfarrer. Nach 1570 
waren bereits die meiften Einwohner von Purkersdorf lutheriſch; die Einwohner 
von Perchtoldsdorf Tiefen häufig zu den proteflantifhen Predigten in Inzersdorf 
und Böfendorf; in Gumpoldskirchen lehrte ein lutheriſcher Schulmeifter auch den 
Katechismus und die dortigen Pfarrverwefer, namentlih Stephan Ulrich, fchienen 
dem Evangelium nicht abhold. Kür Gaden beflimmte Maximilian II. im J. 1572 
vergeblich einen Fatholifchen Pfarrer, und Georg Egger, ein Ehorherr zu St. 
Pölten, und ſchon als Pfarrverwefer zu Bruck an der Leitha verheirathet, erhielt, 
nachdem er an mehrern Orten als Intherifcher Prediger gedient hatte, die Pfarrei 
Enzersfeld an ver Triefling; um 1575 flrömten die Bürger von Stoderan jum 
Paftor in dem benachbarten Hauzenthal; die Bauern zu Teutih- Wagram und 
Raggendorſ beftellten ſich eigenmächtig einen Iutherifchen Prediger, und die Die- 
ner am Worte zu Kronberg, Bodfließ und Schleinbach erfreuten fi eines hän⸗ 
figen Zulaufs der Einwohner von Pillichsdorf (Rein, IV. 212— 214). Je 
Neuftadt verbreitete das Lutherthum vornämlich der Prediger des daſelbſt gefangen 
gehaltenen Herzogs von Sadhfen- Gotha, und gar bald gingen auch bie benach⸗ 
barten Orte, z. B. Dreiſtätten, Fiſchan, Pieſting, Weidmannsfeld zum reinen 
Evangelium über. Das Ciſtercienſerkloſter im Baumgartenberg kam in ſolche 
Abnahme, daß es die Pfarrei Gumpendorf zu Wien 1571 dem Schottenſtifte da⸗ 
ſelbſt überlaffen mußte. Der Univerfität zu Wien ging am 11. März 1572 ein 
Faiferlihes Decret zu, in weldem befohlen wurde, das Begräbniß der Univerfi- 
tätsmitglieder anf hriftlige Art zu feiern, ba die Angehörigen ber weltlichen 
Facultäten, nach dem Borbilde des Iutherifchen Adels, ihre Todten vielfältig ohne 
Prieſter, Geläute, Licht und Kreuz begraben Tiefen, wie denn no 1585 ein Dr. 
med. Zingel in feinem eigenen Garten ohne Glodengeläute und Kerzenſchein bei⸗ 
gefept werden wollte, und 1584 drei Aerzte vor ihrem Tode erflärten, fie fterben 
„ohne beftimmte — Religion”, wahrfgeinlih auch „aus Religion”, wie das 
Schiller'ſche Epigramm will. Nil novi sub sole! Ja ſelbſt dem Landvolke mußte 
in allem Ernſte verboten werben, die Leichen gleih dem umgeflandenen Vieh im 
nächſten Walde zu verfharren, und fo groß war bie Feindfeligkeit gegen das bis⸗ 
her Beftandene, daß viele adelige Gefhlechter ihre Familiengrabfleine aus den 
Freithöfen und Kirchen hinwegnahmen und zum Reller- und Häuferbau verwer- 
beten, weßhalb denn auch vom mächtigen öftreihifchen Adel bis auf Ferdinand II. 
faum ein einziger Denkſtein bei St. Stephan: zu finden iſt (Kink, I. 1. Abth. 
©. 310-312). Wie aber die Herren und Ritter Niederöſtreichs das ihnen ju« 
geflandene Latherthum auch im dritten und vierten Stande beförberten, iſt in dem 
Art. Defireih (S. 734) kurz angedeutet, und wir dürfen hier bloß noch auf 
bie zehn „Religionsräthe” aus dem Herren- und Nitterftande aufmerffam machen, 
welche mit den ſtaͤndiſchen Berorbneten eine Art Conſiſtorium bildeten, im Gegen- 





— — nn 


) Nah Hormayr (Geſch. Wiens IV. 2. ©. 25-25) hätten ſich bie evangeliſchen 
Stände auch der Minoritenkirche bemächtigt und ihre Paſtoren mit Weib und Kind einer 
Theil des Nlofters bezogen. Dem tritt aber Klein (IV. ©. 197), nad Raupach ent⸗ 
nepen, indem er jedoch zugibt, .naß man zur Verfpottung ber fatholiihen Marienverehrung 
mit Rofentränzen bepangene &fpweinstörtt an bie Kirhenwände angemalt habe, i 
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ade zum landesfürſtlichen „Klofterrath”, und ihre Religionsgenoffen in: allen 
Rechtöftreitigleiten Firchlicher Natur zu vertheidigen hatten. Aber ſchon nach 1570 
bob fi unter den Proteftanten Oeſtreichs felber ein Heftiger Agendenftreit, weil 
die von Chytraͤus (f. d. A.) ausgearbeitete Kirchenagende in ihrer nrfprüäng- 
schen Form den Flacianern, und nach ihrer 1570 zu Stein veranftalteten, im 
Sinne der Letztern mehrfach veränderten Ausgabe dem erſten Berfaffer und feinen 
Anhängern mißfiel. Um 1573 entbrannte der Streit der Subflantiarier und 
Mecidentarier, vornämlich dur den Landhausprediger Joſue Opitz und den ehe- 
naligen Profeſſor von Jena Joſeph Friedrich Eöleftin, auch in Deftreih (f. d. A. 
Klacius), weßhalb die proteflantifhen Stände mit ihren VBerorbneten unb 
Religionsräthen vorerfi von Ehyträns ein Gutachten verlangten, dann ein 
Religionsgefpräch zwifchen ben beiden Parteien veranftalteten, und "endlich 
zurch den würtembergifchen Theologen Jacob Heilbrunner, um 1573 Schloß- 
srediger zu Riegersburg bei Znaim, um 1575 aber in Sinzendorf beim öſtreichi⸗ 
hen Landmarfhalle von Roggendorf, eine letzte Vermittelung verfuchten. Aber 
ie Subflantiarier behielten die Dberhand, und Opitz konnte feinem fanatifchen 
Daffe gegen die katholiſche Religion und Kirche um fo eher wieder freien Lauf 
aflen, bis er envlih am 21. Juni 1578 aus Wien verwiefen wurde GKink, 1. 
2. Abth. S. 195). Zum Olüde für die Katholifen Niederöftreichs fland damals 
ver Didcele Paſſau der in jeder Beziehung tüchtige Bifhof Urban vor, beffen 
irhlihe Thätigfeit in dem Art. Paſſau (VII. 182. 183) ausreichend gezeichnet 
R, unb wozu wir nur noch zu erwähnen haben, daß er im J. 1575 eine gber= 
walige Unterfuchung der Klöfter anorbnete und zu dieſer auch einige Doctoren 
er Wiener Univerfität beizog. Auch der Umfland, daß Erzherzog Carl von 
Steiermark zeitweilig die Stelle feines faiferlihen Bruders in Wien vertrat, 
nützte der Fatholiihen Sache. So erhielten durch ihn die Sefuiten am 9. Jänner 
1570 die Erlaubniß, in ihrem Collegium auch über Bhilofophie und Theologie 
u lefen, und am 15. April 1575 verfchärfte er ven Befehl des kirchlichen Be— 
jräbniffes an die Univerſität (Kinf, I. 1. Abth. ©. 316. 1. 2. Abth. S. 189). 
— Die lang verwaiste Wiener Didcefe erhielt endlih am 27. Septemb. 1574 
ren fiebenten wirklichen*) Bifhof in Eafpar Neubed, aus Freiburg im 
Breisgau, früher Dr. und Profeffor der Theologie, auch Univerfitätsrector daſelbſt, 
an Hofprediger in Wien. Bon Papft Gregor XI. beftätigt, vom Bifchofe von 
Beozprim geweiht, ftand er feiner Kirche bis zu feinem Tode am 28. Juli 1594 
ühmlih vor. Am 3. März 1580 beantragte er mit dem Bifchofe von Neuflabt 
nd mit dem damaligen Dompropfte Klefel zu Wien die zweckmäßige Erweiterung 
e6 Seminariums zu St. Barbara, mittelft Beiträgen der Prälaten, Pfarrer 
mb Iandesfürftlihen Städte, oder durch eben diefe Mittel die Errichtung eines 
igenen, jenem ähnlichen Eeminariums zur Heranbildung des Säcularclerne. 
Das bießfällige Gutachten findet fih in der „Auftria” von Salomon und 
daltenbäck (Jahrg. 1848, S. 75— 81). Unter feiner Regierung erhielt die 
St. Johannesfirhe in der Währingergaffe ihre gegenwärtige Geſtalt und durch 
hu am 22. Juni 1579 die Eonfecration. Im nämlichen Jahre wurde der unand- 
jebaute St. Stephansthurm mit einem Eleinern Auffape bevedt, im J. 1581 die 
St. Zobsfirhe am Klagbaum wiederhergeftellt, um 1785 neuerdings und für 
mmer einzugehen, und von 1582 bis 1583 errichtete die Wittwe Carls IX. von 








*) Die wirtlihen Bilhöfe von Wien vor Caspar Neubed find: Georg Statfonta, 
Johann von Revellis, Johann Faber, Friedrich Naufea, Chriſtoph Wertwein, Anton Brus 
son Müglig. Die Uebrigen, nämlich Leo von Epauer, Johann von Gran, Bernhard von 
Rohr, Urban Doczi, Matthias Scheidt, Johann Piterz, Bernhard von Polpein, Franz 
Balats, Peter Bonomo, Petrus Caniſius und Urban von Gurf fonnen eigentlih nur als 
BistHumsverwefer angefehen werben. 
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Fraukreich, Elifabeth , eine Tochter Marimilians II., das fogenanute Königeffofter 
- mit der Kirche St. Maria der Engel am heutigen Joſephsplatze. Die fromme 
Fürftin führte im diefes Kloſter Elarifferinnen der firengen Regel, fogenannte 
Damianiftinnen ein, und nahm felbft den Schleier, bis zu ihrem Lebensende (am 
22. Zänner 1592) ein Muſter der Demuth nnd Selbfiverläugnung. Die gegen- 
wärtigen Bethäufer der augsburgifchen und helvetiſchen Eonfeffionsvermwandten 
find Theile des ehemaligen Königefloftere. Das Haus und die Kirche der auf 
geftorbenen Elarifferinnen bei St. Anna erhielten die Jeſuiten und verlegten im 
9. 1628 ihr Noviciat dahin. An die Stelle der 1583 durch die Per hinwegge⸗ 
rafften Prämonftratenferinnen- zur Dimmelspforte famen 1586 regulirte Chor⸗ 
frauen von St. Jacob, welche anfangs von der Dberin zu St. Jacob abhängig, 
von- Papft Pant V. die Befugniß erhielten, ſich eine eigene Oberin zu erwählen, 
aber mit St. Jacob und St. Taurenz zugleich am 18. September 1783 für im- 
mer aufgelöft wurden. Um diefelbe Zeit entſtand auch die ſchöne Capelle im 
Scäwarzenbergifhen Palais. Außer Wien befegten im J. 1584 die Augufiner 
neuerdings ihr Kloſter zu Baden, und 1503 die Kranciscaner ihr Kloſter zu 
Kagelstorf. Dagegen war die Karthauſe zu Mauerbach no über 1590 hinaus 
Ganz verddet, durch ein Erbbeben zertrüämmert, von einer Seuche ſchwer hein⸗ 
geſucht; im Klofterneuburg zeigte fidh unter dem ſchwachen Propfl Caſpar Ehri- 
fiani (1578—1584) eine merkliche Hinneigung zum Lutherthum, und erf feinem 
Nachfolger, Balthaſar Polzmann, gelaug es, die katholiſche Religion in ben. be 
nachbarten Stiftspfarreien wieder herzuſtellen. Auch das Stift Heiligenkrenz halte 
um biefe Zeit mit Noth und Prieftermangel zu fämpfen und erholte fih erſt im 
17. Jahrhundert wieder. Die Ehorfrauen zu Kirchberg am Wechſel, welde ber 
Religioneneuerung gegenüber ftandhaft zum Glauben und zur Kloſterzucht hielten, 
erfuhren deßhalb manderlei Bedrückungen, kamen jedoch fhon im Anfange bei 





17. Jahrhunderts wieder in Aufnahme. Im J. 1583 flarb in Wien wohl de 


legte angebliche Zauberin, von ihrer eigenen Enfelin der Zauberei angellagt, bes 
Keuertod,, und etlihe Jahre früher wurde ein Zimmermann, welcher den Xaber- 
nafel der Schottenkirche ausgeraubt hatte, enihauptet und verbrannt. Beim Aut: 
bruche des Türkenkrieges um 1590 predigte Biſchof Caſpar von Wien gegen die 
Türken, feine Predigten wurden 1594 gebrudt,; zum Andenken der Eroberung 
von Raab (29. März 1589) dur Adolph Schwarzenberg ließ Kaiſer Rudolph IL 
Deuffäulen an Krenzwegen anfftellen mit der Juſchrift: „Sag Gott dem Hern 
Lob und Danf, Daß Raab iſt fommen in der Ehriften Hand!" — Wir wenden 
uns nun zu der Begenreformation, welche Kaifer Rudolph II., der feinem Bat 
Marimilian II. (+ 12. October 1576) in der Regierung gefolgt war, vom feinen 
Bruder Ernef, Erzherzog. Statthalter in Oeſtreich, eifrigft unterflügt, um bad 
3. 1577 begonnen hatte (f. d. A. Deftreih, ©. 734. 735). Allerdings tret 
no im J. 1579 der Pfarrer zu Pottenflein und 1580 feine Gemeinde öffentlid 
zum Lutherthume über, ja noch um 1581 beflellten fi die Bauern in Hauer 
dorf eigenmächtig einen Iutherifhen Prediger; aber in Wien wurde fon 1577 
allen Einwohnern verboten, den nur dem Herren- und Ritterſtande bewilligtes 
Iutberifhen Gottesbienft zu beſuchen; am 7. Juni 1577 erhielt die Univerftät 
noch die befondere Weifung, daß ihre Mitglieder Fünftig von ben Präbicanten a 
Wien und Hernals weder Predigt, noch Taufe, Abendmahl, Trauung, Leider 
begängniß und Leichenpredigt annehmen follen (Kink, I. 1. Abth. 318; 1.2. Abif. 
194), und noch in demfelben Jahre wurde die Iuiherifche Kirche zu Hernals ge- 
ſchloſſen. Am 12. April 1578 erklärte der Kaifer die Wahl des Iniperifchen Doc 
tor Schwarzenthaler zum Univerfitätsrector für ungültig und verfchärfte bie 
Berorbaung Marimilians II. vom 3. 1571, nah welder Niemand zum Univer- 
fitätörector gewählt werben durfte, der an den „Öffentlichen Eultacten ber Uni- 
verfität,” namentlich an der Froßnleihnamsproceffion nicht Theil nehmen woll⸗ 
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(Kink, 1. 1. Abth. S. 310). Im Mai 1578 ging allen Iandesfürfllihen Städ- 
ten und Märkten in Deftreih ob und unter der Enns bei ſchwerer Strafe ber 
Befehl zu, den Iutheriihen Gottesdienſt einzuſtellen, die Prädicanten fortzu- 
fhaffen und zur katholiſchen Religion zurüdzufehren, und diefer Befehl wurde im 
J. 1579, ohne Rückſicht auf bie inzwifchen von den Iandesfürftfihen Städten und 
Märkten, wie von dem äußern Stabtrathe zu Wien eingelaufenen und von dem 
Herren- und Ritterflande bevorworteten Geſuche, mit dem Beifage erneuert, daß 
Jene, welche zur Fatholifchen Kirche nicht zurückkehren wollen, binnen fürzefter 
Zeit die Länder des Kaifers zu verlaffen haben; ja cin VBollsauflanf zu Wien am 
19. Juli 1579, bei welchem 5000 Rutherifchgefinnte „um das Evangelium baten,” 
hatte nur die Landesverweifung der Dauptanflifter zur Folge (Kink, I. 2. Abth. 
©. 195. 196). Am 21. Juni 1578 wurde, wie oben bemerft, Opitz mit feinen 
Amtsgenoſſen ans Wien und binnen 14 Tagen aus Deftreich verbannt, die Land⸗ 
Hauedcapelle geiperrt und bald darauf auch in Inzersdorf der Intherifche Gottes⸗ 
dienſt abgefchaffl. Am 4. September 1579 wurde Klefel (f. d. A.) zum Dom- 
propfi und Univerfitätsfanzler ernannt, und nun ging es mit der Gegenreforma⸗ 
tipn noch entfchiedener vorwärts. Vorerſt erfchien die Schulordnung (f. d. 9. 
Deftreih, S. 735), der Generalvicar des Wiener Biſchoſs und der Decan ber 
theologiſchen Kacultät wurden zur Prüfung der Lehrer, die Schulrectoren bei 
St. Stephan und St. Michael zur Jufpection der Schulen beftellt, dann aus ber 
theologifhen Facultät und dem übrigen Stadtelerus zu Wien, unter bifchöflicher 
Zeitung, eine eigene Bücherrevifion gebiltet, welde die Buchladen und Magazine 
der Buchhändler wiederholt zu durchſuchen, zur Marltzeit alle einlangenden 
Bücherballen zu öffnen und die antifatholifhen Bücher und Wilder zu confisciren 
oder über die Gränze zu weifen hatte. Aus ten Acten der in dem Artifel Deft- 
reich (1. o. ©. 735) erwähnten, 1580 abgehaltenen Berfammlung ber Öftreichi« 
ſchen Proteftanten in Horn, und aus dem Protocolle der von biefer angeorbneten 
Kirchenvifitation, wovon Klein (IV. Bd. S. 261— 266) und 271— 274), nad 
Raupach, Auszüge gegeben Hat, geht herror, daß aus dem Gebiete der nachma— 
ligen Erzviöcefe Wien Friedrih Stock, Paftor zu Katzelsdorf, und Alerander Preß- 
niger, Paſtor zu Feldsberg, als Vifitutionemitglieder beftellt wurden, daß die 
Bifitation des Viertels unter dem Wirnerwalte vom 2. his 6. September in Ro- 
Daun, jene des Bierteld unter dem Mannhartöberge aber bis zum 23. September 
theils in Langenzersdorf, theils in Feldsberg flattfand, daß die Flacianer vor⸗ 
nämlih im V. u. d. M. B. fich verbreitet hatten, und daß zehn ihrer Prediger bie 
Badmeifter’iche Erläuterungsfchrift über tie Lehre von der Erbfünde zu unter- 
fchreiben fich weigerten, daß in diefem Viertel die Schulen nur mittelmäßig be= 
RRellt waren, während die Pafloren im V. U. W. W. im Katechefiren fich rührig 
zeigten, daß das V. u. d. M. B. 92 (?) und das V. u. d. W. W. 48 (2) ganz 
lutheriſche Ortſchaften zählte, welche bei Klein (IV. Bd. ©. 272. 273) nament- 
lich aufgeführt werten. Uebrigens blieb tiefe lutheriſche Kirchenvifitation, wie in 
andern Stüden, fo namentlih in Betreff ter Einigfeit im Glauben und der 
Lehre ohne allen Erfolg. Viele Prediger, welche die obgenannte Erläuterungs- 
ſchrift unterzeichnet hatten, traten nach der Bifitation wieder öffentlich anf die 
Eeite der Flacianer. Diefe vertheidigten im Juli 1581 in ihrer Schrift: „Re- 
petilio oder Wiederholung der Norma hrifllicher Lchre” und 1582 in der: „For- 
wula veritatis“, welche von 39 Predigern unterzeichnet wurde, die Flacianifche 
Auſchauung mit aller Heftigleit, nahmen den ihnen zugedachten Superintendenten, 
Dr. Georg Bäder aus Roftod, welhem Dürenbach im V. u. d. M. B. zum Auf- 
enthalte angewiefen war, nicht an, fo daß er ſchon am 23. Jali 1583 Oeftreich 
wieder verließ, und geriethen endlich unter fich felber burg den 1582 aus Gra- 
fenwörth nach Efferding überfiebelten Paflor Johann von Magdeburg in einen 
fo widerlihen Zwiefpalt, daß fie, von ihren eifrigfen Gönnern im öſtreichiſchen 
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Adel allmäplig aufgegeben, um 1590 auch das Land verlaffen mußten. Waährend 


die Gegenreformation die Proteftanten zu der eben gefchilderten Thätigkeit anf 


ſtachelte, trat ihr Hin und wieder auch noch der Abfall ganzer Gemeinden uud bie 
Gewaltthat des Iutherifchen Adels und der Prädicanten entgegen. So verlangte 
bie Gemeinde in Leizersdorf im 3. 1582 bie Meßfeier in teutfcher Sprache, und 
als der Pfarrer fich deffen weigerte, berief fie den Prediger von Hanzenthal un 
errichtete eine Iutherifhe Schule. So entriß der Intherifhe Herrſchaftsbeſitger pu 
Merkenftein dem Abte von Melk das Vogteirecht über die Pfarrei Gainfahrs, 
f&haltete mit dem dortigen Kirchenvermögen nad Willfür und brachte ben dortigen 
Pfarrer in Ketten auf fein Schloß. So hielt der Frofeffor des Kirchenrechtes au 
ber Wiener Univerfität, Dr. Ambros Brafficanus (Stoelburger), in feinem Schloffe 
zu Ottakring einen Prediger, welcher viele Einwohner zum Abfalle vom Glauben 
verleitete. Sp nahm der oben erwähnte Paſtor Vietor von Kagran in Heiligen- 
ſtadt pfarrliche Acte vor; fo hielt der Pradicant zu Niederkrenzſtetten auf dem 
heiligen Berge bei Zraunfeld in der nach Pillichsdorf gehörigen Kirche lutheri⸗ 
ſchen Gottesdienſt, die Pafloren von Inzersvorf und Böfendorf kamen feit der 
‚Schließung der Landhauscapelle Häufig nah Wien zu Haustanfen und Rranfen- 
befuch,, und der Prediger von Katzelsdorf warb die Einwohner von Neuſtadt fürm- 
lich zum Abfalle. Deßhalb erlich der Erzberzog-Statthalter im 3. 1581 eine 
neue und fcharfe Verordnung, kraft welder jeder in Wien beiretene Pradicant 
verhaftet, jeder Fuhrmann der einen Bürger zur Iutherifhen Predigt vor bie 
Stadt führen würde, beftraft, und alle nicht Fatholifhen Schullehrer, Buchdruder, 
Buchhändler, Bilder- und Kartenmaler, Hebammen u. f. w. aus der Stadt ge⸗ 
fhafft werten follten. Aber diefem Befehle zum Trotz gingen Bürger, Hanb- 
werfögefellen und Dienfiboten zum Iutherifhen Gottesdienſte nach Inzersdorf und 
Vöſendorf, und als der Erzherzog den Prediger am Ichtern Orte abfchaffen wollte, 
legten ſich fämmtliche lutheriſche Ständeglieder ing Mittel. Am 16. März 1585 
erneuerte ter Erzherzog das Verbot des Auslaufens zu den lutheriſchen Paſtorer 
und der Vornahme pfarrlicher Handlungen von Scite diefer; aber fhon am Oſter⸗ 
tage deſſelben Jahres ergaben fih tie in dem Artikel Deftreih (S. 735) ar 
gedeuteten Scenen in Hernals und nzerödorf, und die Intherifhen Ständeglieber 
und Paftoren mweigerten fih, nad einem bießfälligen Outachten brandenburgifcer 
und mecklenburgiſcher Theologen, beharrlich, Jemand von ihrem Gottesdienſte 
auszufhließen, oder eine landesfürftlihe Verordnung in Religionsfachen Hinzu 
nehmen, welde diefe oder jene auswärtige, proteſtantiſche Univerfität mißbilligt 
hatte. Im 3. 1587 wurde den Iutherifchen Ständen verboten, ohne Vorwiſſen 
und Erlaubaiß des Landesfürften in Religionsangelegenheiten fih zu verfammeln, 
und 1588 denfelben bei Verluſt ihrer Religionsfreipeit befohlen, Sendungen as 
den Kaifer in Religionspuncten zu unterlaffen und ihre Prädicanten zu der ge 
feglihen Einſchränkung ihrer Amtsführung zu verhalten. Ueber die Boflziehung 
biefer Faiferlichen Anordnungen hatten der Bifhof von Wien, der Dowpropf 
Klefel, feit Länger paſſauiſcher Official und feit 1588 auch Berwefer des Bi 
thums Neufladbt , und der Stadtanwalt Matthias Brauer zu forgen. Diefe for 
berten nun die Prediger von Katzelsdorf, Inzersdorf und Böfendorf vor; aber 
die Machinationen ihrer Schloßperren und ber übrigen lutheriſchen Stände mad. 


ten einen neuen Befehl des Kaifers vom 3. 1589 nöthig, auf welchen die Pre⸗ 


diger zwar erfchienen, aber den Revers auf gefegliche Einfhräntung ihres Am- 
tes verweigerten. Sie mußten daher binnen 6 Wochen und 3 Tagen die Erblande 
bes Kaiſers verlaffen. Ein gleihes Schidfal traf die fämmtlihen Magiſtrate⸗ 
perfonen von Brud an der Leitha, als fie in der 1585 refatholifirten Stadt das 
Lutherthum neuerdings einzuführen ſuchten. Nun wendete Klefel ver Wire 
Univerfität, als ihr Kanzler, feine ganze Tpätigfeit zu. Kink bringt (I. 2. Abth. 
©. 199—207; vergl. I. 1. Abth. S. 320. 321) einen von Hammer im feines 
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welundenreihen „Rhlefl” nicht aufgenommenen Bericht des Kanzlers über bie 
Urſachen unb Gründe, aus welchen die Eandivaten der Doctorswürde an ber 
Wiener Univerfität das von Pins IV. vorgefchriebene, fogenannte tridentinifche 
Glaubensbekenntniß abzulegen fchuldig find. Auf diefen Bericht trug ber nene 
Statthalter, Erzherzog Matthias *), am 21. März 1591, der juridiſchen, medi⸗ 
einifhen und artiftifchen Facultät die Abforderung des tridentinifchen Glaubens⸗ 
befenutniffes vor jeder Promotion auf und erneuerte fo beziehungsweife eine dieß- 
fälige Anordnung feines Faiferlihen Bruders vom 2. Juli 1581 (Kink, I. 
2. Abth. 207. 208. I. 414. 415). Leider ſcheint auch dieſer Befehl auf die Iu- 
theriſchen Univerfitätsglieder nicht den nöthigen Eindruck gemacht zu haben, ba 
noch um 1592 und 1593 zwei Doctoren wegen Begünftigung der Prädicanten 
um 50 Thaler geftraft warden und am 3. März 1593, am 29. März 1600 und 
am 10. December 1601 den lUniverfitätsgliedern und ihren Frauen das Aus⸗ 
laufen zu den um 1592 neuerdings in die Schlöffer zu Inzersdorf, Böfendorf 
und Rodaun aufgenommenen Prävicanten bei fchwerer Ahndung verboten werben 
mußte (Kink, I. 1. Abth. 322; 1. 2. Abth. 196). Ueber Kleſels Thätigkeit in 
feinen anderweitigen Berufsfreifen, zu welchen, außer dem Amte eines außer- 
orbentfihen „Hofpredigers“ (1588), dann (1590) eines „Generalreformators“ 
an der Spiße ber in dem Artikel Klefel erwähnten Jandesfürftlihen Commiſſion, 
im 3.1594 tie Begleitung des Kaiſers zum Neichdtage nad) Regensburg, um 1598 
eine zweimalige Geſandtſchaftsreiſe nah Rom und vier Jahre nah Bilhof Nen- 
beds Tode, nämlich im J. 1598, auch noch die Verwaltung des Wiener Bis⸗ 
thums ſich gefellte, f. d. A. Kleſel (VI. 226.) Das auf feinen Betrieb am 
12. Auguft 1596 vom Kaiſer feld erlaffene Edict fchaffte namentlich auch das 
proteftantifche Conſiſtorium in Horn ab und rief eine abermalige Remonftration 
Der Iutherifchen Stände Niederöſtreichs hervor, auf welde der Kaiſer im Octo⸗ 
ber 1598 mit zwei Decreten antwortete, deren erflered die Prädicanten, die ab« 
frünnigen Mönche und Priefter aus Deftreich auswies, das zweite aber die Iutheri- 
ſchen Stände mit der Zurücdnahme aller ihnen gemachten Zugeftändniffe bedrohte. 
In Folge des erften Decretes kamen Weidlingau und Hadersdorf an die katho⸗ 
liſche Pfarrei in Hütteldorf zurüd, in Tribuswinfel wurde die Kirche gefchloflen, 
and die großentheils Iniherifhe Gemeinde in Guntramédorf Fehrte zum Fathofi- 
Shen Slauben zurüd. Aber auch die Iutherifchen Stände replicirten, und fo er- 
ſchien die Faiferliche Verordnung vom 15. Juni 1599, völlig gleichen Inhaltes 
mit dem Edicte von 1596. In Paffau war auf Bifhof Urban, welder 1592 
in Betreff der Prälatenwahlen und der Bifitationen in den Klöftern, dann bezüg- 
lich der Einfegung und Bıfitation Iandesfürftliher Pfarrer und Beneficiaten in 
Deſtreich eine beide Theile befriedigende Uebereinkunft mit dem Landedherrn ge= 
troffen hatte, 1598 fein Coadjutor, Erzherzog Leopold von Deftreih-Steiermarl 
gefolgt, unter welchem 1600 eine weitere Webereinfunft mit Deftreih die Ver⸗ 
Iaflenfchaftsabhandlung nach verfiorbenen Tandesfürftliden Pfarrern und Benefi- 
eiaten ordnete (ſiehe über beide lebereinfünfte Klein, V. Bd. ©. 214. 217. 
218.), und in dem nämlichen Jahre, auf Befehl Papſt Elemens VIII, aber nicht 
ohne Widerfpruch des Erzherzog. Statthalters von Deftreich, die Communion sub 
wtraque im ganzen Bisthume abgefchafft wurde. Das in dem Artikel Kleſel 
(S. 226) berührte Ediet vom J. 1602 hatte die in dem Artikel Oeſtreich 
(©. 735) angezeigte Eatholifche Erklärung von 12 (nicht 13) Tandesfürflichen 


*) Erzherzog Erneſt wurde nach dem Tode Karls von Steiermark (+ 10. Juli 1590) 
während der Minderjährigfeit des Erbprinzen Ferdinand Statthalter von Inneröſtreich, 
fam aber fchon 1593 als Statthalter in die Niederlande, Wegen feinem Eifer für die 
Gegenteformation hatte ihm Papft Sixtus V. am 15. Juli 1587 den geweihten Hut und 
Degen überfendet. 
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Städten und Märkten zur Folge, aus denen 7, nämlih Baden, Brud an ber 
Leitha (nicht Lentha), Gumpolvslirhen, Hainburg (nicht Homburg), Kornern⸗ 
burg, Neuſtadt und Reg zur nachmaligen Erzdidcefe Wien, bie andern 5 aber 
(lies: Tuin, ftatt Tula, und: Thaya, flatt Thega) zur Didrefe St. Polten 
gehören. Auf Grundlage der Ediete von 1596 und 1598 mußten die lutheriſchen 
Stände in den 3. 1602 und 1603 nicht weniger als 75 Pfarreien und Filialer, 
die fie widerzechtlih und mit Gewalt an fich gebracht Hatten, den Katholiken 
zurüdftelen, weil fie die zum Erweiſe des rechtlichen Beſihes dienlichen md 
nöthigen Urkunden nicht beibringen fonnten. Dadurch erlitt das Luthertfum is 
Deftreih den empfindlichften Verluſt; deßhalb fprachen die Intherifchen Gtände 
durch ihren Abgeorpneten Wolfgang von Hoflirchen die Vermittelung der profe- 
Rantifhen Höfe in Teutſchland an. Aber auch diefer Schritt mißglüdte, und 
Hofkirchen wurde, als er von feiner Rundreife zurückkam, von 1604 bie 1609 
gefangen gehalten. Durch die beharrlichen gegenreformatorifhen Beflrebungen 
des Kaiſers und feiner erzberzoglichen Brüder angeregt, hatten fi im J. 1606 
auch die Fatholifhen Stände Oeſtreichs zur Aufrechthaltung ihres Religione- und 
Kirchenweſens enger verbunden und eine lange Reihe von Beihwerbepuncten ge- 
gen die Proteflanten eingereicht, und fo ſchien der endlihe Sieg über das Luther⸗ 
tum in Deftreih nicht mehr fo fern zu liegen. Aber die von Stephan Böockkei 
1604 in Ungarn angezettelte Rebellion, in Kolge welder die Hayducken fen 
1605 das Marchfeld verheerten, Mödling und Perchtoldedorf plünderten und zum 
Theil verbrannten, dann die hell auſlodernde Zwietracht zwiſchen Kaifer Ra- 
bolph II. und feinem Bruder Matthias, welchen ein Dausvertrag ſchon am 
25. April 1606 zum Yamilienhaupt erhoben hatte, änderte binnen wenigen Jah—⸗ 
ren die ganze Sachlage neuerdings. König Matthias zog am 14. Juli 1608 all 
Herr in Wien ein; aber die Iutherifchen Stände hatten ihm mit zu diefer Har- 
fhaft verholfen. Deßhalb verlangten fie fhon am 19. Auguft 1608 die früher 
Religionsfreiheit, die Beſtellung eines eigenen Gerichtes für fih und die Be 
fegung der Staatsämter zur Hälfte mit Iutherifhen Glaubensverwandten, enblid 
die Oewährung diefer Forderungen noch vor der Huldigung. Der päpftlide 
Nuntius — es War ein folder feit dem Schluffe des Trienter Concils befländig in 
Wien — der Erzherzog-Bifhof von Paffau und Kiefel, nunmehr Miniſter bei 
Königs, riethen zum Widerftand. Matthias verbot die Eröffnung der gefchloffe 
nen Iutherifhen Kirchen und den Iutherifchen Gottesdienſt; die Kirche in Inzere 
dorf wurde ſogleich wieder verfperrt und der dortige Herrfchaftsinhaber, Gin 
von Ofterburg, gefänglih in die Burg nah Wien geführt. Hiedurch erbitter, 
verweigerten die Iutherifchen Stände bei der am 16. Detober vorgenommen 
Huldigung zu Wien zu erfcheinen, und begannen fi zu rüflen. Sie ftellten ſich 
mit den Eonceffionen Maximilians II. bereits nicht mehr zufrieden. Vergeblich 
ſuchten die zur Königokrönung am 19. November in Preßburg verfammelten Mag 
naten Ungarns zwifchen dem Könige und den Ständen zu vermitteln; biefe wer 
beten fih nun an den Kaifer in Prag, welcher ſich nicht nur willfähriger zeigte, 
fondern auch die Krone Böhmens nach feinem Tode dem Erzherzog: Bijchof vor 
Paffau zuwenden zu wollen fchien. Durch diefe Anzeihen wurde Matthias ge: 
neigter, die von den Iutherifchen Herren und Rittern in Oeſtreich nachgefuchte Ber- 
mittlung der mährifchen Stände anzunchmen, und fo fam am 19. Marz 1609 die 
fogenannte Eapitulations-Refolution zu Stande, parallel mit dem Majeſtätebrieft 
Rudolphs II. vom 5. Juli 1608. Ueber diefe gänzliche Veränderung der Sad- 
lage in Betreff der Religionsangelegenpeiten in Deftreih unter_ König Matthias 
nach ihren Urfahen und Folgen gibt der Artilel Deftreihd (S. 740 — 744; 
©. 741, 3. 12 von unten mnf Ungarn ftatt Böhmen gelefen werben) genügend: 
Auskunft. Klein bringt (V. Bd. ©. 13—15) einen Haren Auszug der Eapite- 
Iations-Refolution. Unter den in Folge biefer Wendung der Dinge erſt oder 
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nenerdings zum Lutherihume abgefallenen Ortichaften machten fich auf dem Ge- 
biete der nachmaligen Erzdiöcefe Wien auch Döbling, Würnitz und Senning be- 
merkbar; Hernals wurde unter feinem nenen Grundherrn Helmhart (nicht He⸗ 
lechart) Zörger (f. d. A. Deftreih, ©. 734) wieder der Hauptfig des Luther- 
tbums bei Wien; Hosẽ prebigte am Dreifaltigleitöfonntage 1609 aus einem Fen⸗ 
ſter des Jorger'ſchen Schloſſes, nicht in ber Kirche, da das durch die Kapitule- 
tions. Refolution beflellte Gericht in Patronaisftreitigfeiten über den rechtlichen 
Beſitz derſelben noch nicht entfchieden hatte. Jener Hoö, am 24. Februar 1580 
zu Wien geboren, hurfächfifcher Oberhofprediger iu Dresden, dann Superinien- 
dent in Plauen, hatte fchon 1603 den Iutherifchen Herren und Rittern in Def» 
seich fein „evangelifches Handbüchlein“ gewinmet und 1606 feine Landsleute in 
Deftreih durch fein „chriftliches und in Gottes Wort gegrünvetes Bedenken” von 
der ihnen „zugemutheten“ Annahme der „päpftifchen Lehre,“ und Anwohnung 
„bei den päpftifchen Kirchenverſammlungen“ abgemahnt. Wie aus einer Befchwerbe- 
ſchrift Kleſels vom Aprit 1612 hervorgeht, hielt Jörger drei Prädicanten zu 
Hernals, welde in Wien felber pfarrlihe Handlungen aller Yrt unternahmen, 
Aufgebote und Zrauungen proteftantifher Wiener zu Dernals vollzogen und eben 
daſelbſt Depots von Iutherifhen Büchern errichteten. Der Iutherifche Ritter Jo⸗ 
Hann von Pacheleb hatte auf feinem Gute in der heutigen St. Ulrichsvorſtadt zu 
Wien einen Prädicanten angeftellt und Intherifchen Gottesdienſt eingeführt. Da- 
gegen fchritt der Abt zu den Schotten zur Klage, weil er, wie alle übrigen Prä- 
laten Oeſtreichs, mit tem Erzherzog: Bifchof von Paffau an der Spige, bie nie- 
mals publicirte Sapitulations- Refolution nicht anerkannte, fondern nur durch bie 
Conceffionen Maximilians I. ſich gebunden erachtete; in Kolge diefer wurde der 
Praͤdicant abgefchafft und Pacheleb eine Zeit lang ins Gefängniß geſetzt. Im 
3. 1614 wurden in den Buchläven zu Wien von der hiezu beſtellten Commiffion 
viele Iutherifhe Bücher weggenommen, und der niederöſtreichiſche Kammerprocu« 
rator Flagte den Freiherrn von Jörger der Ueberfchreitung der. ibm nah der Ea- 
pitulatione-Refolution zufommenden Religionsfreiheit, der Widerfeglichfeit gegen 
landesfürſtliche Befehle und deßhalb des Lehendtreubruces an. Auch hatte der 
Kaifer das beantragte Gericht in Patronatdftreitigfeiten noch immer nicht einge» 
führt. Das Alles gab den Iutherifchen Ständen Deflreihs 1614 und 1615 wic« 
derholt Anlaß zu Beſchwerden, die aber eben fo wenig in ihrem Sinne gehoben 
wurden, als ihre Hoffnung auf die Alleinherrfchaft des Proteflantiemus in Deft- 
reich (ſ. d. 4. ©. 743. 744) fih erfüllte. Die leider oft nur zu langfame, 
aber ſtets fiegreihe katholiſche Reaction Hatte endlich nah allen Richtungen hin 
begonnen. Selbft milde Stiftungen und Wallfahrten fommen wieder vor, Schon . 
im 3. 1605 hatte Carl von Liechtenftein, welcher nach feiner Rückkehr zur kathe⸗— 
liſchen Kirche von Rudolph II. in den Fürftenftand erhoben ward, das Lazareth 
zu ©t. Barbara in Feldsberg den barmherzigen Brüdern übergeben; im J. 1662 
wurde es zu einem förmlichen Klofter und Spital erweitert. Im J. 1614 bezogen 
Glieder deſſelben Ordens das von Ferdinand II. 1623 noch beirächtlih erweiterte 
Klofter und Spital in der Leopoldeſtadt. Den Capucinern aber, welche mit und 
nach den Sefuiten die wefentlichften Verdienſte um die Wieberherftellung und Ve⸗ 
feftigung des Katholicismus in Oeſtreich, namentlich in den untern Bollsclaflen 
ſich erwarben, wurde ſchon 1600 in der Vorſtadt St. Ulrih das Klofter und die 
Kirche erbaut, welche nun die Medhitariften inne haben, und binnen furzer Zeit 
traten ſelbſt Sünglinge aus reihen Bürgershäufern und vornehmen Adeldfamilien 
im diefes Klofter, darunter ſchon 1602 der berühmte Miffionär und Fatholiide 
Holemiter Balerian Magnis aus einem mailändiſchen Grafengeſchlechte (+ 1661 
zu Salzburg). Im J. 1618 wurde die Walfahrtscapelle zur HI. Rinde bei Kirch- 
berg am Wechfel erbaut; 1607 kam die Dlarienflatue bei den Franciscanern zu 
Wien in befondere Verehrung ; 1610 begannen die Firchlihen Proceffionen von Wien 
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nach Mariabrunn; 1616 erneuerte König Matthias den Befehl Friedrichs IV. vom 
J. 1445 in Betreff ver Begleitung bes zu den Kranken getragenen Hochwürdig⸗ 
fen mit ahnen, Lichtern und Baldachin. Biſchof Neubeck von Wien Hatte ſchon 
1593 den St. Leopoldstag in einen dffentlihen Keiertag verwandelt. Kleſel, 
welchen Papſt Paul V. im $. 1611 mit dem Titel eines „apoftolsfchen Predigert 
der heiligen, romiſchen und allgemeinen Kirche” beehrt und König Matthias mi 
dem Prafivium feines geheimen Rathes betraut hatte, war noch eben fo rührig = 
feiner Beſchwerdeſchrift gegen die Protefianten (April 1612), als er (1611) beim 
Neichstage zu Nürnberg und bei der Kaiſerwahl zu Franffurt (1612) feinem 
weltlichen Oberherrn ſich nüplih machte. Und hatte er bald mit fiherm Blide 
die Bedeutung der Jeſuiten und Capuciner für die Gegenreformation erlannt, fo 
erwies er ſich fhon als Dompropft den Erftern als befonverer Wohlthäter uud 
®önner (Höller-Ritter, specimen historiae Cancellariorum Universitatis Vies- 
nensis. Viennae 1729 pag. 105. 112. 115. 121. 123.). Dabei aber hatte’ er 
auch das materielle Wohl der Dompropftei zu Wien und des von ihm verwalteten 
Bisthums zu Neuftadt im Ange. Kür Jene erwarb er 1609 ein eigenes Haus 
in der Singerftraße, für diefes baute er den Biſchofshof; auch erwirkte er zur 
Mehrung der fehr herabgelommenen Dotatiou der Dompropftei bei St. Stephan 
im 3. 1612 die Incorporation des ehemaligen Lollegiatftiftes, beziehungsweiſe 
der Dechantei von Kirnberg in der heutigen Didcefe St. Pölten. Uebrigens 
ward er vom J. 1614 an, in weldhem er als Bifhof von Wien und Neuftabt bie 
päpftliche Beſtaͤtigung erhielt, noch mehr in die Staatsgeſchäfte hineingezogen; 
1615 ſchloß er im Auftrage des Kaiſers einen Friedensvertrag mit der Türkei; 
1616 war er bei der Krönung der Kaiferin Anna als Königin von Böhmen im 
Amte. Hatte fich fihon vor feiner im April beffelben Jahres erfolgten Erhebung 
zur Cardinalswürde eine Spannung zwiſchen ihm und dem Bruder des Kaifers, 
Erzherzog Marimilian, ergeben, fei es, daß er in dem Bruberzwifte zwiſchen 
Rudolph II. und Matthias dem Leptern anhing und den Zwift fo zu nähren fchien, 
fei e8 aus den in dem Artikel Klefel angedeuteten Gründen, oder weil er zeit» 
weilig die Nachfolge Ferdinands N. im böhmifchen und ungarifchen Reiche und 
die Plane Marimilians bezüglich der Verwandlung des teutfchen Raiferreiches in 
ein Erbreich Hinderte; fo mußte diefe Spannung, durch den mit dem Carbinalate 
wie von felbft gegebenen Präcedenzfireit und durch Kleſels Nachgiebigkeitspolitil 
beim Ausbruhe des dreißig jährigen Krieges (f.d. A. und Deftreig, 
©. 744), endlich durd die nie ruhende Thätigkeit heimlicher Neider und Feinde 
noch bedeutend gemehrt, nah dem gewöhnlichen Laufe der Welt nur mit dem 
Sturze des einflußreihen Mannes enden. Seine gewaltfame Befeitigung und 
feine fernern Schidfale find in dem Artikel Klefel berührt. Mit Vorliebe if 
fein Leben und Wirken in ber obenerwähnten „historia Cancellariorum Universi- 
tatis Viennensis“ p. 103—134 dargeficht. Hammers „Khleſl“ Hat bereits 
vom Fatholifch-Eirhlihen Standpuncte die verdiente Beurtheilung erfahren, welde 
ihm, wenn auch erft ſpaͤter, auf andern literarifchen Gebieten noch kommen bürfte. 
Der Franke Raifer Matthias ſuchte nach der ſchmerzhaft empfundenen Entfernung 
feines Minifters mit den proteftantifhen Ständen Oeſtreichs fi abzufinden. Der 
Proceß wegen Lehenstreubruh wurde zu Gunften Jörgers entſchieden, noch 11 
Tage vor feinem Tode verſprach der Kaiſer die baldige Aufftellung des gemifchten 
Gerichtes und andere den Proteflanten günflige Verordnungen. Ebenfo befehl 
ex der nieberöftreichifchen Regierung die Eapitulations-Refolution zu erfennen, end⸗ 
lich follte eine Commiſſion aus Fatholifchen und Iutherifchen Ständegliebern eine 
Bereinigung aller niederöftreigifchen Landflände bewerffielligen. Aber die Lathe⸗ 
zaner zeigten fi von vornperein fo ungenügfam und fleigerten ihre Forberumgen 
und Beſchwerden gegen die Katholiken in eben dem Maße, als die Rebellion ber 
Böhmen zunahm. Sie fuchten vor Allem Zeit zu gewinnen; deßhalb loſte and 
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ber Tod des Kaiſers (20. März 1619) die ganze Eommiffion wieder auf. Un⸗ 
ter den Beſchwerden der Lutheraner gegen die Ratholiten, welche Klein (IV. 59. 
61. 62) ihrem Hauptinhalte nah angibt, kommen außer den befannten wegen 
Nichtbeachtung der Eapitulations-Refolution, wegen mangelnder Beftellung des 
verfprochenen gemiſchten Berichtes und bes paritätifchen Hofrathes, noch vor: 
die Caſſirung des Intherifhen Gottesdienſtes in St. Ulrich zu Wien, die Verfol⸗ 
gung ber Rutheraner in Traisfichen, Schwechat und Brud an der Leitha, der 
Fortbeſtand des Religionseides an der Wiener Univerfität, die Verweigerung 
eines Iutherifhen Bottesaders vor dem Stubenthore zu Wien, die Nichtaufnahme 
ber Lutheraner in die Spitäler, bie Berfagung des Geläutes bei Begräbniffen, 
die Nichtzulaſſung lutheriſcher Prediger bei flerbenden Glaubensgenoſſen in den 
Spitälern und Privathäufern Wiens n. f. w. — Indem wir nun das Bild ber 
kirchlichen Zuflände auf bem Gebiete der nachmaligen Exrzbidcefe Wien unter 
König Ferdinand II. und Ferdinand II. zu entwerfen Haben, können wir glüd« 
licher Weife, bezüglich der allgemeinen religiös-politifchen Fragen ganz auf bie 
Artikel Ferdinand IL, Ferdinand II, Dreißigiähriger Krieg, Weft- 
phälifher Friede und Deftreich ci. c. 744—750) verweilen, fo daß hier 
einzig nur bie fpecififch-Fatholifchen Vorkehrungen in Betracht fommen, welde 
diefe kaiſerlichen Zierden ber Batholifchen Kirche entweder ſelbſt trafen, oder durch 
Wort und Beifpiel veraulaßten, um den nachmaligen Wiener Stirchenfprengel zum 
wahren Glauben zurückzuführen und in biefem zu erhalten. Iu der k. k. Hof⸗ 
burgcapelle wird bis zur Stunde uod das Erucifirbild verehrt, vor welchem Fer⸗ 
binand II. am 5. Juni 1619 fein bevrängtes Her, ausgoß, ehe er ben Rebellen 
mit neugefaßtem Muthe entgegentrat und danu unmittelbar in der unerwarteten 
Ankunft der Dampierre’fhen Reiter die Wahrheit der in feine Seele gefprochenen 
göttlihen Worte: Non te deseram, Ferdinande! erfuhr. Schon im J. 1621 fam 
die Rekatholifirnug einzelner Pfarreien durch ihre feeleneifrigen Hirten zu Stande, 
fo 3. 2. in Hütteldorf und Atzgersdorf mit feinen damaligen Filialen Siebenhir⸗ 
ten, Vöfendorf und Inzersdorf. Im J. 1623 trennte der Kaifer von den Gü- 
tern der 1620 geäcdhteten (f. d. A. Deftreih, S. 744) lutheriſchen Stände- 
glieder alles Kirchen: und Pfarrgut, übernahm die bießfälligen Patronate und 
zefatholifirte die dießfälligen Gemeinden. In daffelbe Jahr fallt die höchſt wirk⸗ 
fame Bereinigung der Sefuiten mit der Univerfität, in Folge welder das Colle- 
gium ducale bei diefer in ein Yefuitencollegium und die einfache St. Benedicts- 
eapelle in die prächtige Zeluiten-, nunmehrige Univerfitätsfirde umgebaut wurbe, 
fo daß die Zefuiten nad) 1627 zu Wien drei große Collegien, nämlich das neue 
an der Univerfität, das ältere bei St. Anna (Noviciatshaus feit 1628) und das 
ältefte am Hof (feit 1625 das erfte Profeßhaus der Jeſuiten in Teutſchland. 
Kint, 1. 1. Abth. 353— 371), dann alle philofophifhen Lehrſtühle nnd dreißig 
Jahre fpäter auch alle theologifchen Lehrſtühle befaßen. Am 18. Juli 1623 er⸗ 
neuerte Raifer Ferdinand I. für Wien den Befehl, daß Fein Akatholik zu einem 
Stadtamte befördert oder unter die Bürger aufgenommen werde. Im J. 1624 
verbot er den Iutherifchen Predigern bei fchwerer Strafe zu Wien und in den 
andern Iandesfürftlihen Städten und Märkten irgend eine feelforgerliche oder 
gottesdienfllihe Handlung auszuüben; der Magiftrat von Wien aber verbot das 
immer noch zahlreih vorfommende Auslaufen zu den lutheriſchen Predigten in 
Hernals. Da die proteftantifchen Ständeglieder, welche dem Kaiſer gehuldigt 
hatten und mithin im Rande verblieben waren, in diefer Maßregel des Magiftra- 
tes eine Berlegung ber den Proteftanten zugeflandenen Religionsfreiheit erbliden 
wollten, fo erfolgte am 9. September 1624 ein Faiferliches Ediet, worin allen 
Einwohnern der Stadt und des ganzen Stadtgebietes, ohne Unterſchied des Stan- 
des und Befchlechtes, bei ſchwerer Strafe verboten wurde, dem lutherifchen Got- 
tesdienſte in Hernals oder an andern Orten beizuwohnen. Auch wurbe biefes 
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Verbot noch insbefondere der Univerfität, ihren Diitglievern und Verwandten zu⸗ 
geftellt, den auch hiegegen remonftrirenden proteftantifchen Ständegliebern aber 
bedeutet, daß fie fünftig in die Berfügungen des Kaiſers, die Religion betreffend, 
fih nicht zu mifchen haben. Am 20. März 1625 wurde allen proteftauilgen 
Einwohnern Wiens befohlen, fih in der katholiſchen Religion unterrichten ja 
laffen, und binnen vier Monaten zu diejer filh zu befennen oder aukzuwandern; 
das But des rebellifchen Helmhart von Yörger zu Deruald wurde dem Domc- 
pitel zu St. Stephan in Wien gefhentt, und am 24. Augnft 1625 ia ber wie 
derhergeftellten Stiche dieſes hartnädigen Ketzerneſtes der erfte katholiſche Gottes⸗ 
dienſt gehalten. Im J. 1626 mußten alle noch proteflantifhen Beamten Wiens 
Katholifch werden oder ihren Dienft verlaflen; für die 28 afatholifhen Mitglieder 
der juridifchen und medicinifchen Yacultät wurden religiöfe Conferenzen mit den 
Sefuiten anberaumt , in Folge welcher 17 katholiſch, die übrigen 11 aber ihrer 
academifhen Privilegien verluflig und zur Auswanderung verhalten wurden 
(Kink, 1. 1. Abth. 374). Diefelben gemefjenen Befehle gingen von 1625 an 
auch allen landesfürſtlichen Städten und Märkten zu und am 14. Septemb. 1627 
erfhien ein Generalmandat (f. d. A. Deftreih, ©. 745. 746), vermöge wel- 
chem alle Intherifhen Prediger und Echnliehrer bis zum 6. October das Land zu 
verlaffen, und alle Patrone der proteſtantiſchen Kirchen katholiſche Prieſter für 
dieſe zu präfentiren, oder aber die Präfentation dem Kaifer zu überlaffen hatten. 
So wurde denn auch die Schloßcapelle zu Inzersdorf gefperrt, wohin die Inihe- 
sifhen Wiener nod fortan ausgelaufen waren. Es wanderten nicht wenige vom 
Adel und der Bürgerſchaft des Lutherifums halber aus; ben zurüdgebliebenen 
Lutheranern aber mußte 1628 und 1629 wiederholt der Befuch des proteflantifchen 
Gottesdienſtes in Ungarn und im Allgemeinen das Fleifcheffen au den kirchlich 
befimmten Tagen, wie das Lefen alatholifher Bücher unterfagt werben. Auf die 
fiegreichen Fortfchritte der Schweden in Teutſchland vertrauend, wagten fid- die 
Lutheraner in Niederöftreich bald wieder hervor. Edelleute, Bürger und Bauern 
hielten häuslichen Gottesdienſt nach Iutherifcher Art, liefen an proteftantifche Orte 
aus, hielten verkleidete Prediger, afen an verbotenen Tagen Zleifch und arbei⸗ 
teten an den Feſten der Heiligen. Wohl erfchien gegen alles dieſes am 7. Aprü 
1632 ein neues Generalmandat, welches auch wie das frühere der Lniverfität 
befonders intimirt, ja bei diefer am 15. Dec. 1632 und 12. Auguft 1633 nod 
verfchärft wurde (Kin, I. 2. Abth. ©. 107. 108). Aber die im zweiten Ge—⸗ 
neralmandate auegeſprochene Strafe der Landedverweifung und des Vermögene⸗ 
verluftes wurde bei den ſchweren Zeiten von 1636 am nicht mehr vollzogen; Bie- 
bermannedorf zählte in dem eben erwähnten Jahre noch 58 flille Anhänger tes 
Lutherthums. Ferdinand IH., welcher feinem Vater (+ 15. Febr. 1637) auf tea 
Thron folgte, unterfagte den Proteflanten 1638 jede auch die häusliche Lebung 
ihres Gottesdienſtes, und erneuerte 1640 unter Androhung ſchwerer Strafen das 
Verbot der Theilnahme am proteftantifhen Gottesdienfte in benachbarten Rändern, 
namentlich in Ungarn. Selbft die Gemahlin feines Lieblings, des Fürſten Jo⸗ 
dann Anton von Eggenberg , durfte ihren von Ansbach mitgebrachten Prediger 
nicht behalten. Uebrigens gab es noch immer viele Lutheraner in Niederöftreid; 
fo zählte Voſendorf im 3. 1644 no 187 Rutheraner. Die Drangfale des dreißig. 
jährigen Krieges dauerten inzwifchen fort und ſelbſt Nieberöftreih warb im J. 1645 
von Rafocyy.und den Schweden überſchwemmt; ja die Ichtern fanden faR ver 
den Thoren Wiens; Kreuzenftein und Korneuburg waren gefallen, Torſtenſohn 
eampirte in Miftelbah, und nur die Tapferkeit bes Bifchof- Feldherrn Leopold 
Wilhelm von Paſſau (f. d. A.) rettete die Stadt. Hatten die im Lande ver⸗ 
bliebenen Xutheraner dem Gottesdienfle der ſchwediſchen Feldprediger in ben fa- 
tholiſchen Kirchen der vom Feinde bis 1646 befeßten Drte eifrig beigewoßnt, fe 
ermangelten die ausgewanderten öftreichiichen Herren und Ritter am 13. Nor 
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vember 1645 nicht, die Verwendung ber Depntirten der proteflantifchen Reichs⸗ 
flände Teutſchlands beim Friedenscongreffe zu Diänfter anzufprehen. Diefe und 
bie ſchwediſchen Abgeordneten nahmen fich der öſtreichiſchen Proteftanten wirklich 
mit Eifer an und fleigerten im Februar 1647 Ihre Forderungen aufs Höchſte. 
Aber die Feſtigkeit des kaiſerlichen Gefandten, Marimilian Graf von Trautmanns- 
dorf, und der beharrlide Wille des Kaifers geftand den öftreichifchen Proteflan- 
ten anfangs nur zu, daß fie bis 1656, jedoch ohne Religionsübung, im Laude 
verbleiben dürfen. Später wurbe in ber weftphälifchen Friedensurkunde einzig dem 
proteftantifchen Ständegliebern in Niederöftreih, deren Anzahl damals 42 Kami- 
lien mit 154 Köpfen aus dem Herrenflande und 29 Kamilien mit 78 Köpfen aus 
dem Ritterflande betrug, — bloß auf die Fürbitte der Königin von Schweden 
und ben proteflantifchen Neichsfländen zu Liebe — das Berbleiben im Lande und 
die Ermächtigung zum Befuche des Intherifhen Gottesdienſtes in außer den Rande 
gelegenen Ortſchaften 3. B. Ungarns zugefagt. Dagegen follten alle nichtadeligen 
Proteftanten unabänderlih bis 1656 das Land räumen oder fatholifch werben, 
ohne daß ihnen mittlerweile auch nur die Häusliche Neligionsübung geftattet wäre. 
Aber zwei 1651 nnd 1652 erlaffene Patente zeigen, daß unfatholifche Prediger 
and Schullehrer fortan heimlich ind Land kamen, daß auch Nichtavelige zum pro⸗ 
teflantifhen Gottesdienſt außer Land gingen, daß unfatholifcher Privatgottespienft 
mit Borlefen, Singen und Beten gehalten wurde, und daß die Adeligen ein 
großes Gefolge zum proteflantifchen Gottesdienft außer Land mitnahmen. Im 
J. 1652 ordnete der Kaiſer eine nene Reformations⸗Commiſſion zur Belehrung der 
heimlichen Proteftanten in Deftreich an und flellte den Abt Matthäus Kolweis von 
Lilienfeld an die Spibe derfelben. Diefer fing mit Wien an und fette die Ne- 
formation im Biertel unter dem Mannhartsberge fort; die andern Viertel hatten 
andere Sommiffäre. Aber die Commiſſion fand viele Anflände und verfuhr deu 
Bauern zu gelinde, weil dieſe „mit Gewalt gezwungen werben wollten, Tatho- 
liſch zu werden, um fich fo vor ihren Iutherifchen Grundherren und deren Nede- 
reien ficher fteflen zu können.“ Bei Gelegenheit diefer Neformation kehrten auch 
Einige vom Adel in die Fatholifche Kirche zurüd, fo 3. B. ein Graf von Traut- 
mannsdorf mit allen Unterthanen feiner Herrfchaft Brud an der Leitha. Dage- 
gen befchwerten ſich die übrigen Iutherifch verbliebenen Ständeglieder auf dem 
Landtage zu Wien, dann bei der Königin von Schweden und bei den Corpus 
evangelicorum auf dem Reichſstage zu Regensburg im J. 1653 und 1654 über 
verfchievene Bedrücdungen. Aber der Kaiſer beantwortete das Verwendungs⸗ 
ſchreiben der hurfürftfich-fächfifchen und der fhwedifchen Abgeorbneten mit einem 
neuen Patente vom September 1655, in welchem feinen Unterthanen das Leſen 
unfatholifcher Bücher und der Beluch des proteftantifhen Gottesdienftes außer 
Landes bei fchwerer Strafe verboten, dagegen die Beobachtung der Fatholifchen 
Kirchengebräuche, die Kniebeugung vor dem öffentlich erfcheinenden hochwürdigſten 
Gute eingefhärft, die Annahme eines Proteflanten zur Vormundſchaft oder zu 
einem Amte, wie die Erziehung der Kinder im proteflantifhen Auslande unter- 
fagt war. Endlih im J. 1657 erneuerte der Kaiſer (+ 3. April 1657) alle von 
ihm und von feinem Bater erlaffenen NReligionsveroronungen. An diefe landes— 
fürftlihen Maßregeln zur Wiederherſtellung der fatholifhen Religion reihte fich 
insbefondere die parallele Reſtauration der frühern und die Errichtung neuer Or- 
denshäufer. Wir finden aus dieſem Zeitraume, außer den oben erwähnten brei 
Sefnitencoflegien, in Wien: 1623 unbeſchuhte Larmeliter in der Leopoldſtadt, 
unter ihnen den aus der Schlacht am weißen Berge bei Prag fo berühmten Or⸗ 
densgeneral Dominicns a Jeſu Maria (+ 1630); 1623 in dem fo wechfelvoflen 
Haufe zu St. Nicolaus in der Singerftraße, welches feit dem Abzuge der Fran- 
eiscaner (1589) zur Erziehung armer Waiſenmädchen gedient hatte, aus Preß- 
burg hieher geflüchtete Clariſſerinnen CUrbaniflinnen); 1625 zwei Barnabiten in 
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dem Beſitze der Pfarrei St. Michael, welche bald mehrere Brüder an fich zogen 
und fo ein förmliches Collegium bildeten; 1627 Minimen over Paulaner bei den 
hl. Schugengelu auf, ber Wieden; 1631 Capuciner in der innern Gtabt, ale 
Wächter der neuen Faiferliden Gruft; 1631 unbefchuhte Auguftiner, flatt der be» 
ſchuhten (auch cum larga manica genaunt) bei der Auguſtinerkirche in ber innern 
Stadt, welche ſchon im J. 1627 eine fogenannte Lorettocapelle erhalten hatte, 
die zur Aufbewahrung der Herzen verftorbener Blieder des Kaiſerhauſes bient 
und 1784 in die St. Georgscapelle übertragen wurde; 1633 Benedictiner von 
Montferrat („Schwarzfpanier”) vor dem Schottenthore; 1637 bei dem Haufe 
„zu den fieben Büchern“ reformirte Carmelitinnen, unter welden ihre Stiftertn 
und Mitſchweſter, die verwittwete Raiferin Eleonora, 1555 ihr Leben befchlof; 
1638 Serviten in der Roſſau; 1642 beſchuhte Augufliner bei der Peſtgelübde⸗ 
firche zu St. Sebaftian und Rochus auf der Landſtraße. Auffer Wien, im Ge⸗ 
biete der nachmaligen Erzdidceſe, wurden Capuciner 1623 in Neuflabt, 1625 in 
Korneuburg, 1629 in Bruck an der Leitha, 1631 in Mödling eingeführt, und 
1623 Augufliner ifrem 1544 aufgelaffenen Klofter in Korneuburg wieder zuräd- 
gegeben. Im J. 1624 famen Minoriten nad Afpern an der Zaya, 1631 na 
Neunfirchen, wo fie bald auch die Pfarrei erhielten. Im J. 1627 kamen Kran- 
eiscauer nach Ziſtersdorf, 1643 zur St. Eolomannsfirche in Stoderau, und fon 
1632 befegten fie ihr altes Klofter in Engersborf wieder. Zwiſchen 1636 nnd 
1639 fam das Auguftinerflofter in Dariabrunn zu Stande, zwifhen 1629 bis 
1639 das Samalpulenferkfofter bei St. Joſeph auf dem Kalenberge. Barnabiten 
finden ſich bei der Pfarrei iu Diiflelbah um 1633, und unbefchuhte Earmeliter 
1654 in der St. Anvreaswüfte bei Mannersdorf. Um 1625 fam auf Betrieb 
der Aebte Caſpar und Rainer von Melt (f. d. A.) cine Songregation der öfl- 
reichifchen Benedictiner zu Stande; aber bie Abneigung der betreffenden Diöce- 
fanbifchöfe und die Unfälle des Schwedenfrieges Hinderten ihre wirffame Durd- 
führung , fo daß bald wieder ihre gänzliche Auflöfung fat ſtillſchweigend ſtattfand. 
Wien zählte in Allem unter Ferdinand III. 18 Manns- und 6 Frauenklöſter. Auf 
dem übrigen Gebiete der nachmaligen Ergdiöcefe aber fanden fih 24 Manne- nnd 
1 Frauenkloſter. Uebrigens litten Geiftlihe, Kirhen und Klöſter in Niederöf- 
reich unter Ferdinand II. und II. nicht wenig in den Kriegen mit den Türken, mit 
ben fiebenbürgifchen, ungarifchen, Öftreihiichen und böhmifchen Rebellen, endlich 
mit den Echweden, fo wie durch die Habſucht der proteftantifchen Edelleute, und 
burch die nothgedrungene landesfürſtliche Beſteurung während des dreißigjährigen 
Krieges, obwohl es nicht an Beifpielen mangelt, daß der fromme Kaifer Fer⸗ 
dinand II. einzelnen Orden, wie den armeliten, den barmherzigen Brüdern, 
Eapucinern und Franciscanern verfchiedene Realimmunitäten ertheilte. An neuen 
firdlihen Gebäuden finden wir in und um Wien aus diefer Zeit, außer der Je⸗ 
fuitenfirche bei der Univerfität und den übrigen mit den neuen Klöflern entflan- 
denen oder umgebauten Ordenskirchen, die jetzige Dominicanerfirhe (1630); die 
fieden Stationscapellen auf dem Wege zur hl. Grabescapelle in Hernals (1639) 
und zu dem 70 Jahre fpäter errichteten Salvarienberge daſelbſt; die Et. Brigit- 
tencapelle zur Bequemlichkeit der Jäger in der Brigittenau an der bamaligen Ta- 
borfiraße, um 1651 erbaut. Mit der Refatholifirung des Landes erwachte au 
wieder der Sinn für katholiſche Gebräuche, Uebungen und Sitten. Die Wall 
fahrtsorte Lanzendorf, Hieging, Mariabrunn lebten neu auf; im J. 1632 nahm 
die berühmte aljährlihe Wienerproceifion nah Mariazell in Steiermark dur 
Mitglieder der ebenfalls neu auflebenden Frohnleichnamsbruderſchaft ihren An- 
fang; 1639 wurde die feierlihe Proceffion zum HI. Grabe in Hernals von Kaifer 
Serbinand II. in Perfon eröffnet, und von ba ab bis 1758 alljährlich vor 
St. Stephan ans wieder unternommen. Dem hochwürdigſten Sarramente mußie 
auf der Straße durch Taiferliden Befehl vom I. 1651 von Sedermann bie Knie⸗ 
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(gung geleiftet werben, und feit 1622 begleitete ver Landesfürſt ober fein Stell⸗ 
treter mit feinem ganzen Hofſtaate die Frohnleichnamsproceſſion. Schon Fer⸗ 
and II. Hatte das Heft der unbefledten Empfänguiß in befondern Ehren ge- 
ten; fein Sohn uub Nachfolger Yerbinand III. ließ 1647 vor der Kirche am 
fe eine marmorne Bildfänle der unbefledten Empfängniß errichten, welcher 
pold I. im 3.1667 die noch vorhandene ans Metall fubflituirte. Kerbinand III. 
obte bei der feierlichen Einweihung der Säule „ber befondern Schutzfrau bes 
zherzogthums“ den Vigilfafttag am 7. December (Jejunium austriaocam), und 
berte die Wiener Univerfität am 19. Jänner 1649 zur Einführung des eib« 
ven Belöbniffes auf die Bertheivigung der unbefledten Empfängnig Maria auf, 
lches die Univerfität fofort annahm und bis zum I. 1782 alljährlich am Feft- 
je felber und vor den Promotionen ablegte und verlangte. Die Jeſuiten er- 
Iten 1623 die Landfchaftsfchule zurüd und gründeten, wie bereitö früher er- 
Int, 1652 das St. Barbaraconvict. Cardinal Pazman (f.d. A. und Deft- 
id, ©. 749, lied: Peter flatt Nicolaus) errichtete 1618 das Pazmaneum, und 
ılthafar Napuli, Dompropft von Agram, das croatifhe Seminar, als geiftlihe 
Ioungsanflalten. Die Juden hatten 1622 die Bergünfligung erhalten, in ber 
ſern Stadt eine Synagoge zu bauen; als aber wegen Wucher und Bebrüdung 
ı allgemeiner Unmwille gegen fie rege warb, mußten fie 1625 bie innere Stabt 
tlaſſen und in die Leopoldſtadt fih zurückziehen. Schon im 3. 1649 zogen fie 
y eine neue, dießmals von den Studenten ausgehende Berfolgung zu. — Wir 
wen num wieber zur Reihenfolge der Wiener Vifchöfe zuräd. Cardinal Kle⸗ 
I Serie am 25. Jänner 1528 feierlich in feine Eathebrale zu Wien zuräd, 
xb aber ſchon am 18. September 1630. Ihm folgte Anton Wolfradt, ges 
ren 1582 zu Eöln am Rhein, nach in Rom unter Bellarmin mit hohem Rahme 
Nendeten theologischen Studien, Eiftercienfernoviz in Heiligenfreuz und Clair⸗ 
ur, dann Profeß in Rein (Steiermark), Abt von Wilhering, 1613 mit päpft- 
ber Dispenfe Benedicliner und Abt von Rremsmünfter (f. d. A.), Hofkam⸗ 
spräfident und geheimer Nath des Kaiſers, feit 1631 Fürſt biſchof von Wien. 
' baute bie fürftbifhöfliche Reſidenz, erweiterte die dortige Andreascapelle,, er= 
biete die 7 Stationen zum hi. Brabe in Hernals und hinterlich eine Toftbare 
ibliothekt. Als Biſchof und Staatsmann eben fo tüchtig wie als Abt, flarb er 
ı 1. April 1639. Nach ihm nahm Philipp Friedrich, Freiherr von Bren«- 
x, am 26. December 1639 feierliden Beſitz von der Cathedrale. Er war bei 
ner Ernennung zum Fürftbiichofe von Wien bereits Biſchof von Joppe, Weihs 
hof von Olmütz, Propft zu Brünn, Domherr zu Breslan und Regensburg, 
: verwendete fehr viel auf die Verherrlichung des Gottesdienſtes in der St. Ste- 
anskirche und auf bie Ausſchmückung der letztern, fo wie zur Mehrung feines 
isthums, 3. B. durh Erbauung des Schloffes in St. Veit. Im J. 1644 be⸗ 
bie er die Gräber der Apoftelfürften in Rom, und zeigte ſich allenthalben ale 
ı Vorbild der Andacht. Er forgte im J. 1646 für eine richtigere Eintheilung 
e Pfarrgrängen in Wien. Bermdge diefer Pfarreintheilung gehörte nah St. Ste- 
an der ganze untere Werd (die nachmaligen nördlichen Vorſtädte Leopoldſtadt 
t der Praterfiraße und Fägerzeile), dann die heutigen Dftlihen und ſüdlichen 
wfädte von Erdberg bis zur linken Seite der Kothgaſſe in der Vorſtadt Laim⸗ 
ube, mit Ausnahme der Spitalpfarrei zu St. Marcus und der Pfarrei Gum⸗ 
udorf; nach St. Michael die heutigen ſüdweſtlichen Vorſtädte von der rechten 
eite der Kothgaſſe bis zur Alfergaffe, mit Ausnahme der Vorſtädte St. Ulrich 
d Neuftift, welde die alte Pfarrei Zeismannsbrunn conflituirten; endlich zur 
chottenpfarrei alle weftlichen Vorſtadttheile bis an den Donaucanal, wieder mit 
ıSnahmen von Parcellen in der Alfervorflabt, die nad Hernals und mit Par⸗ 
en am linfen Ufer der Als, die nach Währing gehörten. Uebrigens befanden 
Ser diefen drei großen Pfarreien und den Pfarreien St. Ulrich und Bumpen« 
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borf noch die Burgpfarrei, die Pfarrei St. Clara im Bürgerfpitale und jene zu 
St. Elifabeih im teutfhen Haufe. Zu Maria am Geflade (Maria Stiegen) 
hatte der paffauifhe Official Earl von Kirchberg um 1530 einen eigenen Gepfau 
beftelit und von nun übten die Biſchöfe von Paſſau die Pfarrrechte nicht nur 
über die Geiftlihen diefer Kirche, über die Räthe umd Beamten des Paſſauer 
Eonfiftoriums und über deren Hausgenoſſen, fondern auch, und trotz der wieder 
holten Einfprache der Bifchofe von Wien, über die übrigen Einwohner der Paſ⸗ 
fauer Höfe, bis im J. 1728 durch Convention und 1729 dur paͤpſtliche Beſtaͤti⸗ 
gung der Erzbifchof von Wien die Yurisdiction über bie bloßen Miethparteien is 
den Paſſauer Höfen zurüd erhielt. Auf Verlangen Kaiſer Leopolds I. führte 
Fürfkbiihof Philipp in feiner Didcefe das HI. Schutzengelfeſt ein; auch entfland 
unter ihm der hochadelige Orden ber Sternfreugordensvamen von der Raiferis 
Wittwe Eleonora zur Erinnerung an bie unverfehrte Erhaltung eines Krenzpar⸗ 
tikels bei einer Feuersbrunft in der f. k. Hofburg am 10. September 1668 ge- 
fiftet. Die immer mehr in Aufnahme gefommene Wallfahrtsproceffion nad 
Mariazell beftätigte Kürftbifhof Philipp im 3. 1664 und bradte fie mit ber 
Frohnleichnamsbruderſchaft in organifche Verbindung. Er ftarb am 22. Mat 1669 
im 72. Lebensjahre und hatte den Baron Wilderich von Walderdorf zum 
Nachfolger, auf den wir fpäter zurüdfommen. — Leopold I. (f. d. A.) fepte 
gleich bei feiner Thronbefleigung das Fatholifche Werk feines Vaters, Ferdinand IL, 
und feines Großvaters, Ferdinand 1. fort, und Hatte bei manderlei Unfällen in 
weltliher Beziehung die Freude, das bereits zu ernten, was feine Vorfahren in 
Thränen gefäet hatten. Selbſt die in Folge des 1664 mit ben Türken gefhlof- 
fenen und wenig vortheilhaften Friedens in den Jahren 1670, 1672, 1677, 
1678, 1681 entflandenen, dann in Folge verfhichener gegen die -Gonflitutior 
unternommener Germanifirungsverfuhhe von 1703 bis 1709 wiederholten, na 
mentlih von den Ragoczys genährten Empörungen der Ungarn (f. d. Q.), 
welche erft durch den Frieden von Szathmar am 1. Mai 1711 beendet wurden, 
und an denen die Proteftanten einen eben fo weientlihen Antheil Hatten, als 
Ludwig XIV. vom Aufange bis zum Ende, und feit 1667 die Türken, feit 1703 
aber auch die Gegner im fpanifhen Sueceffionefriege, ferner felbft die mit biefen 
Empörungen verbundenen verheerenden Einfälle der Kuruzzen in Niederöſtreich, 
welche befonders 1703 und 1706 furchtbar fich wiederholten (Heil in Stuben 
rauchs und Tomaſcheks Kalender, 1844. S. 4A1—51), denen Wien feine 
Linienwälle entgegenwarf, um fi vor den Gräueln ihrer Ueberfälle zu fügen, 
und von welden ein großer Theil der heutigen Erzbiöcefe Wien Ddieffeits und 
jenfeitö der Donau heimgefucht wurde; dann die vom Frühling bis zum Derem- 
ber 1679 in Wien graffirende Peſt; endlich die vom 13. Juli bis 12. September 
1683 andauernde türfifhe Belagerung der Refidenz und die damit verknüpfte 
Verheerung des offenen Landes auf dem rechten und linfen Donauufer vermochten 
den katholiſchen Aufihwung bes Landes nur zeitweilig zu hemmen. Faß jedes 
ber 47 Regierungejahre Leopolds I. ift mit einer katholiſch⸗kirchlichen Berorbuung, 
Stiftung oder Baute auf dem nieberöftreidifchen Boden bezeichnet, und bie 
hronologifche Hufzählung des Geſchehenen ergibt fi wie von felber. Schon am 
14. Auguft 1657 erneuerte er die Verordnung feines Großvater, dag kein Pro⸗ 
teftant Bürger von Wien werden follte; eine Verordnung, welche mit dem bereits 
erwachenden Geifte des Induſtrialismus allerdings bald in Widerſpruch gerathes 
zu wollen ſchien, da fie am 16. November 1668 abermals eingeprägt werben ' 
mußte. Der Eifer des jungen Kaiſers zeigte fi) befonders in der Mebrung ber 
Drdenshäufer, Kirchen und milden Stiftungen. Unter feiner Regierung enifan- 
den folgende nene Klöfler: 1661 das ber Barnabiten in Miftelbach mit einem 
Noviciate für teutfhe Mitglieder diefer Eongregation; 1662 das der beſchuhter 
Carmeliter bei St. Joſeph — unfern von ber ehemaligen St. Theobaldslirge — 
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auf der Raimgrube; von 1665 bis 1667 das Zefuitencollegium in Wiener Neu- 
ſtadt und das Capucinerkloſter in Oberhollabrunn; 1675 das Kloſter der Urſu⸗ 
Iinerinnen zu Wien und das ber Barmeliterinnen zu Wiener Nenfladt; 1681 das 
Capucinerkloſter zu Poisdorf; 1682 das Franciscanerfiofler in Hainburg; 1685 
Das Servitenkloſter bei der 1665 entflandenen Mariahilfcapelle in Gutenſtein 
(Rirhlide Topographie von Oeſtreich, V. Bb. 222—236, unb XV. Bo, 
267—284); 1690 das Klofler und 1695 die Kirche ber Trinitarier („Weißfpa- 
nier“) in der Alfervorfadt zu Wien, da der Ordenszwed: Loskauf der Epriften- 
felaven den Türken gegenüber für Deflreih practifh wurde; 1692 das feit dem 
Lutherthum in Abgang gerathene Franciscanerkiofter zu Feldsberg; 1697 das Ea- 
pucinerflofter zu Schwechat, welches aber ſchon am Eharfanflag 1704 von den 
Kauruzzen geplündert wurde; 1698 das Franciscanerflofter zu Lanzendorf bei der 
1703 mit einer Kirche überbauten uralten Walfahrtscapelle (Kaltenbäd, Au- 
ſtria. 1845. S. 150—152); 1700 das Piariſtencollegium mit der 1716 einge» 
weihten und 1719 zur Pfarrlicche erhobenen Kirche Maria Treu in ber nach dem 
Kronpringen genannten Joſephsvorſtadt zu Wien; 1701 das Haus der Dratoria- 
ner bei der bereits beſtehenden Dreifaltigfeitscapelle im Lazenhof zu Wien; 1703 
das Klofter der Theatiner an der hoben Brüde zu Wien. Im J. 1700 wurde 
die ungarifche Abtei Telky mit dem Schottenflifte zu Wien vereinigt. An Kirchen 
und Capellen entflauben unter Leopold 1. in und um Wien: 1660 die Rofalien- 
eapelle im Starhembergiſchen Freihanfe und der Fronton an der Jeſuitenkirche 
am Hofe; 1662 die neue St. Bernarböcapelle im Heiligenfreuzerhofe; 1670 bie 
aus Anlaß einer abermaligen Judenverfolgung *) an bie Stelle einer Synagoge 
erbaute, und mit Weltpriefterbeneficien beftiftete St. Leopoldspfarrkirche im 
untern Werd, welches von nun an bie Leopolbflabt hieß; 1673 die St. Yntons- 
kirche im Leopoldſtaͤdter Zuchthaufe und die Vorſtadtscapelle zu St. Margaretha 
„unter den Weißgerbern;“ 1675 die ſchon 1683 von den Türken wieder zerflörte 
Pfarrlirche in Bernhardsthal, das fpäter nad einem feiner Befiger, dem berühm⸗ 
ten Nicolaus Olah, Erzbifhof von Gran (f. d. U. und Deftreih, ©. 732), 
Nicolsdorf genannt wurde. Hieran reihen fih die aus Anlaß der bevorfichenden 
tärlifhen Belagerung entweder vom Stadtcommandanten Rudiger von Starhem- 
berg, oder von den Türken in Brand gefleckten Kirchen **), nämlich 1684 bie 


*) An diefer Audiveibung der Juden aus Wien war wieder ihr Hang zum Wucher und 
zur Chriſtenbedrückung, wie ihr Einverſtändniß mit den ungarifhen Rebellen Schuld, Ueber⸗ 
dies lag es in dem natürlichen Interefle der damals nothwendig noch criftlihen Bürger 
Wiens, der Eoncurrenz der Juden fich au entledigen; auch beriefen fih die ungarifchen Pro= 
teflanten fortwährend auf die freie Religionsübung „der ärgſten Feinde des Kreuzes Chrifi“ 

Rink, Leben Leopolds J., bei Kaltenbäd, Auſtria. 1843. ©. 194—196). Für die 
ahrpeit ter von den Biographen Leopolds I, Wagner und Rink, aufgesäplıen Be- 
fAuldigungen dürfte wohl auch ver Umftand bürgen, daß der edle Biſchof Leopoid Kollonits 
von Reuftadt, der in der türkifhen Belagerung Wiens im 3. 1633 überall als ein ret⸗ 
tender Engel erfcheint, auf tie Vollführung diefer Mapregel den gewidtigften Einfluß neh- 
men zu müjlen glaubte (Klein, VI. Bo. ©. 385). Die Juden mußten laut kaiſerlichen 
Befehls vom 14, Februar 1670 bis zum nächflen Frohnleichnamsabend bei Leib⸗ und Le. 
beuöftrafe Wien räumen. , i . 

**) Ein gleiches Schidfal traf alle Kirchen, Klofter und Palafle in den Vorſtädten, 
welche die innere Stadt, gegen DOften, Süden und Weflen umgeben, und zwar aus jenen 
Aretegifchen Nüdfichten, welche bereits 1529 obgewaltet halten; nur das Kloſter und bie 
LZirche der Gerviten in ter Noffau blieb von Freund und Feind verfchont. Dagegen halten 
Aretfende Türken das Camaldulenferliofler auf dem Kalenberge fhon am 7. Zuli 1683 an- 

ündet; am 15. Zuli trieb der Wind von der noch brennenden Roflau her einzelne Zeuer- 

rände in die innere Stabt, durch welche das Klofler und die Kirche der Schotten in Flam⸗ 
men gerieth. Auch die Kirchen ver Leopoldſtadt hatten durch vie Türken viel gelitten; 
Kirche und Klofler der Carmeliter, wie der barmperzigen Brüder, fanden nach aufgehobener 
Belagerung förmlich in Ruinen, und Me St. Leovoldslirche ward fo hart mitgenommen, 
daß fie 1723 gründlich reflaurirt werden mußte. Noch größer war bie Berheerung auf vem 
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Kirche der Eapuciuer vor der Stabt und jene am Rlagbaum ; 1686 die Mariahilfe 
Wallfahrtskirche in der gleichnamigen Borflabt, mit einem Lofleginm der Barm⸗ 
biten, welche bafelbft ſchon 1660 einen Gottesader mit einer von den Türken 
zerfiörten Capelle errichtet Hatten (Raltenbäd, Auflria. 1846. 101); 1687 bie 
Earmeliterlirhe zu St. Joſeph auf der Laimgrube; 1688 die Wallfahrtskirche zu 
Hieging, zu weldher 1690 no die St. Leopolds⸗ nnd 1733 die St. Johannt- 
eapelle gebaut wurbe; 1690 die Schottenlirhe nnd St. Margaretha unter ben 
Weißgerbern; 1692 die Kirche und das Klofter der barmherzigen Brüder in ber 
Leopoldſtadt; 1693 die fhon 1730 in eine förmliche Kirche verwandelte St. de» 
poldecapelle auf dem Kalenberge mit einem eigenen Kaplan, an der Stelle der 
uralten urfprünglich von Leopold dem Heiligen erbauten St. Georgscapelle, zu 
weicher ſchon Johanna, die Gemahlin Albrechts II., des Weifen, ein Benefickm 
geftiftet hatte, das aber 1529 in die Burgcapelle zu Wien übertragen warbe. 
Im 3. 1692 wurde der Ban des großen Armenhaufes, an ber Stelle des heu- 
tigen allgemeinen Kranfenhaufes, in ber NAlfervorftabt begonnen, babei ein 
eigenes „Seminarium bes hi. Alerins“ für arme Gymnafialfindenten errichtet, 
die freie Wohnung, Kleidung und täglih 6 Kreuzer Zehruug, unter der 
Auffiht eines geiftlihen Präfecten genoffen, und 1693 vie Peſtgeläbdeſärle 
zu Ehren der HI. Dreifaltigkeit auf dem Graben zu Wien vollendet, zu wel- 
ber, neben zwei andern, fpäter zu nennenden Proceffionen, al6 Erinnerung 
an die Befreiung Wiens aus der türkifchen Belagerung im J. 1693, eine all» 
jährlih am 12. (jetzt 8.) September von der St. Peterslirhe aus abzupel- 
tende feierliche Danfproceffion angeordnet wurde, eine fhöne Parallele zu dem 


flachen Lande, ſowohl dießſeits, als jenfeits der Donau. Brand, Plünderung, Mord, Ge 
fangenfchaft waren an der Tagesordnung. Die Klöfter zu Hainburg, Mariabrunn, Mit- 
ling, Baden, Enzersdorf, Klein Mariazell, Heiligenkreuz, die Wanfaprtscapelle zu Dieping, 
die Pfarrlirde St. Martin in Kloſterneuburg wurden von den Turken angezändet; vas 
Marchfeld ward im Auguſt bis an den Bifamberg weit und breit verheert, insbeſonden 
litten Langenzersdorf, Großebersdorf und Großrußbach durch das Feuer. Im Zranciecaner- 
fofter zu Hainburg wurden 300 dahin geflücdhtete Chriften nigtergemeßelt, ehe jenes in 
Brand geftedt wart. In Perchtoldodorf vertheidigten füch die Einwohner vom Thurme un 
Friedhofe an der Kirche, fo lange fie Mund. und Kriegsvorrath hatten, dann capitulirien 
fie. Aber die Türken brachen das Wort und machten Alles opne Unterſchied des Alters un 
Geſchlechtes nieder. Rur Stift Klofterneuburg hielt fi durch ven Heldenmuth feines 
Yaienbruders Marcellin Ortner. Die Anzahl der von den Türken in die Gefangenfdeft 

ſchleppten Chriſten — gleichzeitigen Angaben 5000 Männer, 7000 Beik, 
33.000 Knaben und I000 Mädchen, und unter allen tiefen waren bei 200 aus angefeht- 
nen relögefchlechtern. Während der Belagerung Wiens ſpendete Biſchof Kollonite umer- 
mürlich Almofen unter die dürftigen Einwohner, beſuchte die Spitäler, forgte für die Kras- 
fen und Berwunpelen und brachte ihnen und den Sterbenvden geiflipen Zrof. Die Tapfern 
begeifterte er durch feinen Zuruf die Berzagten und Saumfeligen trieb er auf ihre Platze. 
Die fampfesunfähigen Weiber, Kinder und reife verwendete er au andern für das Alge 
meine noihwendigen oder nüßligen Dienflen, namentlich zur erfertigung von Kleivunge 
füden für die Streitenden. Gr lenkte die Löfchanftalten und wachte gegen Theurung um 
Mangel. Bei feinem reihlihen Almofen wurte er beſonders von Adel, namentlid von 
feinem Borgänger im Erzbistpum Gran (f. d. A.), Georg Szecsenyi, und von tem Zür- 
fien Ferdinand Wilhelm Eufebius von Schwarzenberg anferhüßt, welch Ießterer ſchon 1679 
während ver furdtbaren Pef, der die Hälfte ver Einwohner erlag, ebenfo für bie Linberuug 
des allgemeinen Elendes, wie für vie Aufrehipaltung ver Drbnung thätig gewefen war. 
Nach aufgehobener Belagerung fammelte Biſchof Kollonits über 500 vor der Stadt beru- 
irrende Chriftenlinder, deren Eltern der Großvezir Kara Muſtapha beim Wurden dei 
Ehriftenheeres, ſammt allen im türkifden Lager gefangenen Chrifteniclaven, bei 30,000 au 
ver Zahl, hatte niedermepeln laffen. Die armen Waiſen wurden fämmtlih von dem Bi 
ſchofe untergebracht, wie er denn auf ben in der Schlacht verwundeten Goldaten bie 
nöthige Pflege verfhaffte. Die Bedeutung des glüdlihen Ausganges ver Ießten Belagerung 
Wiens durch die Turken wurde im chriflihen Abendlande fleis richtig gewürdigt. Der 
Sieg Eugens von Savoyen bei Zenta an der Theiß am 11. September 1697 befreite ent: 
lich auch ganz Ungarn von dem Joche der Moslims, 
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aus demſelben Anlaffe eingeführten Maria-Namensfefte Cf. d. A.). Im 
3. 1696 entfland die Kirche zu den HI. 3 Königen im Zeughaufe auf der Seiler- 
Rätie; der Dom zu St. Stephan aber erhielt [dom 1687 ſtatt des Halbmondes 
auf dem ausgebauten Thurme Kreuz und Adler, 1699 die große Uhr, zu welder 
1711 die große Glocke und 1724 die große Orgel famen, Iauter fogen. Wahr- 
zeichen der Stadt Wien. Endlih wurde noch im J. 1702 der Bau der neuen 
St. Petersfirhe begonnen, in Wiener Neuftadt aber 1697 zu der erfl 20 Jahre 
fpäter vollendeten St. Therefia-Kirche der unbefchuhten Carmeliter der Grund⸗ 
fein gelegt, nachdem diefe ein vom teutſchen Orden erworbenes Haus zum fürm- 
lichen Kloſter umgeftaltet Hatten. Ein Zeichen fpecififch-Fatholifchen Lebens unter 
Leopold I. ift ferner die Aufnahme der ältern, und das Entfiehen fo vieler neuer 
Wallfahrtsorte inner ber Graͤnzen der nachmaligen Erzdiöcefe Wien. Schon am 
16. Juli 1684 wurde das vor den Türfeu geflüchtete Onabenbild der feligfien 
Jungfrau in feierlicher Proceffion aus Wien in die wieder hergeftellte Kloſter⸗ 
fiche zu Mariabrunn zurädgebradht, und wie Leopold I. an verſchiedene öſt⸗ 
reihifhe Wallfahrtsorte, und zwifchen 1659 und 1693 nantentli zehnmal nad 
Mariazell gepilgert war, fo wurde nun auch Maria zu Hieking von Gliedern 
des kaiſerlichen Haufes häufig beſucht. Die Marienſtatue bei den Franciscanern 
zu Wien wurbe feit dem October des Peftjahres 1679 alljährlich proceffionsweife 
in den St. Stephansdom getragen, und feit 1655 fland das Bildniß Mariens 
„mit dem geneigten Hanpte” in befonderer Verehrung, welches der früher er- 
wähnte Sarmeliterordendgeneral Dominicus aA Jeſu Maria von Rom nah Wien 
gebracht, Kaifer Ferdinand II. auf allen Reifen mit ſich geführt, und die Kaiſerin 
Wittwe Eleonora der Carmeliterkirche in der Leopoldſtadt teflamentarifch vermacht 
Hatte. Das „Maria: Hilf"-Bild anf dem Friedhofe der Barnabiten hatte ſchon 
am 1660. einen wallfahrtsmäßigen Zulauf, und bei feiner Uebertragung in bie 
neue, nach ihm benannte Kirche am 14. Auguft 1689 nahmen über 30,000 An- 
daͤchtige an dem Feſtzuge Theil. Im Klofter zur Himmelspforte zu Wien, das 
1586 durch die Peſt ansſtarb und erft 1603 wieder neue Bewohnerinnen erhielt, 
wurde in einem alten Kaſten eine Marienfixtue aufgefunden, welche, von den 
frommen Nonnen als ihre „Hausmutter” Tängft im Stillen verehrt, aus Anlaf 
der Peſt feit 1680 jährlih durch acht Tage zur öffenflihen Verehrung ausge- 
fielt, bei der Aufhebung des Klofterd aber (1783) in die St. Stephanskirche 
überfegt ward. In eben diefem Dome legte Kaiſer Leopold I. vor dem feit 1493 
daſelbſt befindlichen „alten Krauenbild” auf dem Speifealtar am 16. Auguft 1693 
das Gelübde ab, die durd den Einfall der Türken zerflörten Kirchen und Pfar- 
reien wieder herzuftellen,; im J. 1697 aber wurde ein thranenvergießendes Ma⸗ 
rienbild aus der griechifch-unirten Pfarrkirche zu Pötfh in Ungarn in allen Or⸗— 
denskirchen Wiens zeitweilig zur Verehrung ausgeftellt und dann unter Begleitung 
der faiferlihen Majefläten und aller Prinzen und Prinzeffinnen für immer in bie 
St. Stephanefirche übertragen. Im J. 1692 wurde ein wunderthätiges „Maria- 
Hilf-Bıld“ in die arme, von den Türken zerflörte Pfarrkirche zu Schwadorf ge- 
ſchenkt, zu welchem Kaiſer Leopold I. eine folhe Verehrung trug, daß er ed noch 
kurz vor feinem Ende in fein Sterbezimmer bringen ließ. Eben diefer Kaifer war 
bereits 1670 mit feiner Gemahlin zu der „Maria-Hilf”-Capelle in Gutenſtein 
gewallfahrtet, um daſelbſt Gott für die wieder erlangte Geſundheit zu danken. 
Zu Ehren der „Tröfterin der Betrübten“ entfland 1694 in der Pfarrkirche zu 
St. Ulrich eine eigene Bruderfchaft und 1699 wurde dafelbft ihr Bildniß „Maria 
Troft mit dem Rinde auf dem Iinfen Arme” aufgeftelt. Außerhalb Schottwien, 
anf einer Anhöhe des Semmering, zog um dieſe Zeit das Bild „Maria Schutz“ 
fo viele Pilger an fih, daß bald eine anfehnlihe Kirche erbaut werden mußte, 
bei welcher zeitweilig 6 Priefter angeftellt waren. Im J. 1686 endlich entſtand 
die fchöne Berg- und Wallfahrtskirche zu Sarnabrunn. Siehe über diefe Wall⸗ 
Kirhenlerilon. 11. Ob. 64 
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fahrten: Raltenbäd, Auſtria. 1846. S. 100 ff. und deſſen „Marienfagen.” 
Ein recht anſchauliches Bild von dem religiöfen Teben zu Wien unter Leopold L 
gibt weiter das Programm ber „Kirchen- und Ordensfeſte,“ insbefondere ber 
Charwoche“ und der „Frohnleichnamsoctave,“ dann ber „Proceifionen und 
Wallfahrten für das J. 1702,” weldes chenfalld Kaltenbäd in der „Anſtria“ 
(Jahrg. 1842. ©. 160—162; Yahrg. 1843. ©. 202—204; Jahrg. 1844 
©. 114—118 und Jahrg. 1845. S. 37— 44) mitgetheilt hat. Nach diefem Pre 
gramme erſcheint die Hofburg-Capelle vorzugsweife als Kapelle tes Ordens vom 
goldenen Vließe, in welcher die flatutenmäßigen Orbensfefte mit ihren Bigilien, 
nämlich das Dreifpnigsfef, Maria Lichtmeß, Maria Berfündigung, Maria Hein 
fuhung, der Eprifitag, St. Stephans- und St. Johannestag zu Weihnachts, 
die drei Oſter⸗ und die drei Pfingfifeiertage, mehrere Apofleltage und darunter 
insbefondere St. Matthias- und St. Andreastag, der St. Sylveſtertag, enblih 
der Trauergottesbienft für die letztverſtorbene Kaiferin und das Titularfefl bes 
Sternkreuzordens abgehalten worden. Die eigentlihe Hoflirche aber war bie 
Kloſterkirche zu St. Auguftin, in welcher der Hof den Ceremonien der Charwoche 
und der Allerfeclenoetave, und überhaupt dem fonntäglihen Gottespienfte, Pre 
digt und Amt, anwohnte. Zu dem größeren Kirchenfeflen des Hofes gehörten 
außer den bereits erwähnten Toiſon- oder goldenen Blichfeften, bie Palmſom⸗ 
tagsproceffion in der Auguſtinerlirche; die Gründonnerstagsfeierlichkeiten eben 
daſelbſt und in dem Ritterfanle der Hofburg; der Befuch der HI. Gräber in der 
innern Stadt am Charſamſtag; das Hochamt und der frierlihe Opfergang dr 
goldenen Bließritter am Feſte ber unbefledten Empfängniß und am St. Str 
phanstag, dann das Hochamt am Oſter⸗ und Pfingflfonntag ſämmtlich bei 
St. Stephan; das Marialichtmeßfeſt Bormittags in der Hoffirde bei St. Ar 
guflin und Nachmittags vor ter Bildfäule der unbefleckten Empfängnig am Hofe, 
wo auch am Hauptfefle (8. December) felber eine feierlihe Abendandacht ſtatt⸗ 
fand; der Fefritt des Kaiſers und des römifchen Königs, Joſeph I., zum Klofer 
der Siebenbücherinnen am St. Joſephétage; die Proceffionen zur Dreifaltigkeit 
faule auf dem Graben am Dreifaltigleitefonntage und im Ditober zur Daxf 
fagung wegen dem Aufhören ter Pet im 3. 1679; die Danfproceffion an Maris 


Namensfeft von Et. Auguflin nah St. Stephan wegen tem glüdlichen Entfape | 


der Stadt Wien im %. 1683; damit insbefondere noch die Krohnleichnamepre 
ceffion und die Wallfahrt zum Grabe des HI. Leopold in Kloſterneuburg am Feſte 
diefes Heiligen. Bei den meiften diefer Feierlicpleiten waren die Majefläten ver 
ihrem gefammten Hofſtaate begleitet. Aber außer dieſen gleihfam officiellen Zeh- 
lichkeiten des Hofes nahmen der Kaiſer und bie Kaiferin aus Privatandacht das 
Jahr hindurch noch an mehr als 60 verfihiedenen Kirchen“, Ordens⸗ und Dre 
berfchaftöfeften in den betreffenden Ootteshäufern Theil, und fpeiften bei diefer 
Gelegenheit 24 Mal in verfchiedenen Klöftern. Kerner lernen wir aus dem an 
geführten Programme folgende geiftliche Bruderfchaften *) als Damals in Bin 


— 


*) Ich kann nicht umhin ein vortreffliches Wort Kaltenbäcks (Auftria. 133. 
©. 199. 200) über die Bruderſchaften hier anzufügen, da es insbeſondere dem alten und 
neuen Zofephinismus in Oeſtreich vermeint if, und ſchon deßhalb hieher gehört. Der Hier 
dere und mannigfach verdiente öſtreichiſche Geſchichtsforſcher fchreibt an dem angefährien 
Orte: „Religiofe Bereine von Laien — „„Bruderfchaften,”“ „„Sodalitäten““ — treten in Orks 
reich zuerfl gegen das Ente des vierzehnten Jahrhunderts auf. Ihre Zapl blich it 
befien immer geringe; die Zage der Religlonsneuerung haben fie erbrüdt; erft unter Leo 
pold I. ſehen wir fie in Wien und in größern Orten Oeſtreichs wieder erfieben, und nun 
gab es bald keine Kirche mehr, in welcher nicht zwei bis drei, ja oft fünf bie fee Bra 
derſchaften befanden. Einzelne aus ihnen bilveten eine Art von Centrum, um vas Kb 
viele Heinere Vereine in ven entfernteflen Märkten und Städten reiten; fie hießen Erz 
bruderfhaften und waren aud von Rom aus mit größern Begünftigungen ausgezeld- 
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beſtehend, kennen: Eine Frohnleichnamsbruderſchaft bei St. Michael, und bie 
ſchon früher erwähnte Frohnleichnamserzbruderſchaft mit einer wöchentlichen Don- 
nerflagspreceffion in der Kirche bei St. Stephan; die St. Sebaſtiansbruderfchaft 
bei U. L. Fr. zu den Schotten; die wälſche Bruderſchaft bei der Dreifaltigkeite- 
capelle im Lazenhof; die „Erz und Hofbruderfhaft” vom HI. Kreuze bei den 
Minoriten, welche jeden Freitag in der Faſten eine befondere Proceffion zu den 
Stationen im Kreuggange abhielt, unter anderm auch fchwarze Kutten zur Ber- 
hüllung jener Perfonen beifhaffte, die vom ſchmerzhaften Freitag‘ an bis zum 


net. Gemeinfame Andachten, die fih gewöhnlich in jeder Woche wiederholten, Verehrung 
eines befondern Schutzheiligen durch Proceſſionen und große Gedächtnißfeſte, werhfelfeitige 
Aneiferung u. ſ. w. waren zunächſt ihr Zwed; eine aber ihrer fchönften Folgen war bie 
freudige und nachhaltige Unterflügung der arm gewordenen Mitglieder, und in diefer Be- 
ztehung, als lebendige Armeninftitute, find die Bruverfhaften noch nie gewürdigt 
worden. Man hat zur Zeit iprer Aufpebung Cunter Zofepp IE.) ihre Eapitalien eingezogen 
und centralifirt; man hat die daraus entflandenen großen Armenpäufer angeflaunt und be= 
wundert; allein man hat damals, wie noch immer nicht einfehen wollen, daß vie Werke 
der Barmherzigkeit eben fo wenig eine Bevormundung bulden, als fie nie und nirgends 
durch adminiftrative Maßregeln im echten Geiſte geleitet und erhalten werden können. — 
Einige neuere Geſchichtsſchreiber haben die Entflefung der Sodalitäten dem Berfalle ver 
Neligiofität zugeichrieben, ohne jedoch nachzuweiſen, worin denn dieſer Verfall eigentlich be= 
Ranten habe. Und in der Zhat wäre es ihnen fhwer geworben, Belege für ihre Behaup⸗ 
fung zu finden! Abgefehen von einzelnen Abirrungen, die zu allen Zeiten da waren, zeigt 
fih im 14. Zahrhundert bei allen Ständen der.bürgerlihen Geſellſchaft ein fo tiefer Ieben- 
diger Glaube, und ein fo freudiged Halten an den kirchlichen Gebräuchen, daß es ſchwer 
zu begreifen if, wie man die fpätern, oder wohl gar unfere Zuflänte ven damaligen ge⸗ 
enüber bezeichnen fol. Verbrüderungen an und für ſich weiſen noch keineswegs auf das 
Berürfnis eines Stüßpunctes; fie können eben fo gut, wenigſtens in religiöfen Dingen, 
der Ansdruck von innerer Stärke fein, die nach einer größern, äußern Verberrlichung be= 
ehrt! — Und Iegteres war auch wirklich bei Entſtehung der Sodalitäten der Fall, abge- 
eben davon, daß die Ideer der Genoflenichaften fo recht eigentlich den Mittelpunct des alt« 
ermanifchen Lebens bildet, Wenn man aber bei allen bürgerlichen Angelegenheiten nad 
and und Befchäftigung fih in engern Berbindungen abſchloß, warum follte man biefes 
In der erften, in ver heiligfien niht? Wer dieſe Brage überfehen Tann, beweist nur, daß 
er mit offenen Augen nicht fieht, oder er gehört zu jenen, welche von vorne berein in jeber 
Erſcheinung des Mittelalter Rohheit, Unverfland, Finfternig und Demoralifation erbliden. 
Run it aber nichts fo leicht, als Thun und Laffen der Bergangenpeit herabzumürtigen. 
Aus dem Zufammenhange geriffen, ver allein oft zum wahren Verſtändniß führt, unter- 
liegen tie ſchönften Ergebniffe derſelben leidenſchaftlicher Parteiſucht und willkürlicher Ber- 
dredung. Die Neuerung des fechzehnten und vie fog. Auftlärung des vorigen Jahrhunderts 
haben viefes im hohen Grade verſtanden, und ter geiflige Uebermuth und Defpotismus 
unferer Tage, der Recht und Wahrheit ohne Unterlag Im Munde führt, kümmert fi wenig 
um beide, wenn feinen Anfihten und Behauptungen die Refultate der Gefchichte entgegen. 
treten. Ein Spruch der Bernihtung und die Sache iſt abgethan; je feder tie Weife, deſto 
größer ter Beifall des Publicums. So erklären fih denn von ſelbſt die Urteile, welde 
‚neuere Gefchichtsfchreiber Über die Sodalitäten ausgefprochen haben. Die erfle, vie in 
Deftreih entſtand, war die Frohnleichnamsbruderſchaft in der Hofliche zu 
©t. Michael; ihr folgte bald die ggleignamige bei St. Stephan und im 3. 1428 nahm 
die Gottsleichnamsbruderſchaft zu Wiener Neuſtadt ihren Anfang. Im %. 1469 wurde die 
Bruderfchaft des HI. Ritters und Martyrers Sebaftian im Schottenklofter zu Wien ge- 
ründet „„von dem dafelbfl zur felben Zeit regierenden Abt Matthias und antern eifrigen 
atholifchen Chriſten, dazu fih dann nicht allein das gemeine Bolt in großer Anzahl, ſon⸗ 
dern auch Friedrich 1V., römifcher Kaifer, und Matthias, König in Ungarn ꝛc. ſammt 
andern Grafen und Herrn mit merklider Andacht befannt und einfchreiben laſſen, folche 
Bruderſchaft auch mit manderlei Donationen, Gefchenten und Stiftungen begabt und ver» 
fehen, wie folches vie noch verbliebenen und vorhandenen Schriften erweifen.““ Im fech- 
zehnten Zahrhuntert gerieth fie.in Berfall, daß fie „„allbereits ein Anfehen befommen, als 
od fie gar in Ab= und Untergang geratpen wollte;“” fie wurde daher von Abt Auguflin er⸗ 
neuert, und von Garbinal Kleſel am 1. December 1616 wieder beflätigt. Papſt Ur. 
ban VIII. erhob fie am 9. Auguft 1627 zur Erzbruderſchaft, „„daß fie auch andere 
Bruterfhaften kann incorporiren, einverleiben und verleihen, allermaffen dann incorporirt 
IR vie Stadt St. Pölten, ver Markt Weier und ver kaiſerliche Marlt Saunersporf 
and felbige Bruderſchaften aller Gnaden und Inpulgenzen theilhaftig gemacht find u. f. w.““ 
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Charfamflage aus Bußeifer ſchwere Kreuze auf den Calvarienderg zu Dernals 
ziehen, oder mit ausgefpannten Armen, oder fi bieciplinirend dahin wallfahrtem 
wollten, dann am freitag nach dem Frohnleichnamsfeſte in „rother Bermummung“ 


eine eigene Proceifion dur die E. F. Burg und einen Theil der Stadt, und im 


Suni eine voltreihe Proceffioun nah Mariazell führte; die Bruderſchaft ber 72 
Jünger Chriſti bei St. Magdalena auf dem Friedhofe zu St. Stephan, welde 
von 1709— 1714 zum Baue der Kirhe und des Lalvarienberges in Hernals 
wefentlich beitrug, namentlich aber zu biefem, links und rechts, 72 Stufen mit 
Borftellungen aus der Leidensgefchichte errichtete, und alljährlih am Pfingf- 
dienflage aus ihrer Bruberfchaftslirche eine zahlreiche Proceffion nah Maria Yan- 
zendorf und am 25. Juli zum Grabe des hi. Leopold in Kloſtergeuburg führte; 
die Bürgercongregation im Profeßhaufe der Zefuiten, mit einer jährlichen Pro⸗ 
ceffion nah Mariabrunn im Auguft; die reihe HI. Dreifaltigfeitsbruderfchaft, 
welche zum Neubau der Stifts- und Bruderſchaftslirche St. Peter weſentlich bei⸗ 
half und am 12. Juni eine fehöne Jahresprocelfion nach Lainz und Hietzing, banz 
die Proceffionen zur Dreifaltigfeitsfäule am Graben abpielt; die Erzbruderfcdaft 
der unbefledten Empfängniß Maria bei den Franciscanern mit einer jährlichen 
Proceſſion nah Hieging im Juli um das Feſt Maria Heimfuhung, und im 
September nad Mariazell; die Scapulirbruderſchaft bei den Earmelitern in ber 
Leopoldſtadt; die Eongregation der Junggefellen im Profephaufe der Jeſuiten mit 
einer jährlichen Proceffion nach Hietzing; die Congregalio major academica sub 
tt. B. M. V. in coelos assumtae für alle vier Kacultäten; die Congregalio medis 
sub fit. immac. Concept. B. V. M. und die Congreg. minor sub tit. B. M. V. Paril. 
am academifchen Gymnaflum, alle drei zufammen mit einer jährlihen Proceſſin 
nad Hietzing (am Gymnaſium zu St. Anna befland eine Congregatio major sub 
tit. B. M. V. visitantis und eine Congregatio minor sub tit. B. M. V. desponsatas, 
Kinf, I 1. Abth. S. 504. 505); die Rofenkfrangbruderfgaft bei den Domiri⸗ 
canern mit einer jährlichen Auguftproceffion nah Mariazell, und am Hauptfeſte 
nah St. Stephan; die Erzbruderfhaft „vom [hwarzledernen Gürtel des hl. Br 
ters Auguftinus und der hl. Mutter Monica, Maria vom Troſt“ bei den Ar 
guflinern auf der Landſtraße, mit einer jährlichen Proceffion nad St. Stephan; 
die Erzhruderfchaft der 7 Schmerzen Mariä bei den Serviten, mit einer jährlichen 
Proceifion nah Maria Loretto in Ungarn und am Hauptfefle nad St. Eteppas; 
die Bruderfchaft der göttlihden Gnade bei St. Michael, welhe am Gharfreitage 
eine rührende Proceffion zu den HI. Gräbern in den verfihiedenen Kirchen Wiens 
veranflaltete ; die St. Joſephebruderſchaft bei St. Joſeph auf der Laimgrabe; 
die Bruderſchaft der Todesangft Chriſti im Profeßhauſe der Jeſuiten; die „Er 
bruderſchaſt Jeſus, Maria und Joſeph unter dem Titel vom gnten Hirten“ bei 
den Francidcanern. Es find aber mit diefen 22 Bruderfchaften noch keineswegt 
alle jemals in Wien beftandenen Bruderſchaften aufgezählt, ba fi z. B. die 
Ehriftenichrbruderfchaft und die ohne flehende Caffa gegründete, darum heute nd 
befiefende St. Eamillusbruderfhaft unter ihnen nicht befinden, und mehrere ü 
dem Artifel Bruderſchaften aufgeführte Titel hier nicht erſcheinen, obwohl fi 
auch in Wien beflanden. Außer den Grablegungeproceffionen am Eharfreitage, 
den Auferfiehungsproceffionen am Charſamſtage und außer ber feierlichen Frohe 
leihnamsproceffion bei St. Stephan am Feſttage felber, fanden in und von Wirs 
aus jährlich 76 Öffentliche Proceffinen ftatt, von denen 9 nach Hietzing, 4 nad 
Mariazell, 4 nad) Hernals, A nach Lainz, A nad) Penzing, 2 nah Mariabresn, 
und je eine nah Baumgarten, Maria Heid in Ungarn, Kloſterneuburg, Langen 
dorf, Maria Loretto in Ungarn, Maria Taferl und Währing, bie übrigen abet 
auf das Weichbild der Stadt Wien entfallen. In der Frohnleichnamsoctave wurde 
an jedem Tage in irgend einem Theile der Stadt eine feierlihe Broceffion ge 
halten. So am Freitag nach dem Frohnleichnamsfeſte, wie oben erwäpnt, burh 
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die HI. Kreuzbruderſchaft, am Samflag dur „die armen Bettelleute der Stadt 
Bien“ vom Bürgeripital aus, am Sonntage aus dem Profeghanfe der Zefuiten 
und aus dem Dominicanerflofler (in den Vorſtädten bei St. Leopold und Nach- 
mittags bei den Trinitariern in ber Alferoorfladt), am Montag ans der Schotten-, 
am Dienflag aus der Franciscanerfirde, am Mittwoch der fogenannte „ſpaniſche 
Umgang“ aus der St. Michaelskirche in die }. E. Hofburg, am Donnerflag end- 
li wieder aus St. Stephan. Der Hof betheiligte ſich Hiebei wieder au der Pro⸗ 
ceffion aus dem Profeßhaufe der Jefuiten, an dem glänzenden „fpanifchen Um⸗ 
gang” und an ber Schluffprocelfion von St. Stephan. Außerdem aber nahm der 
Kaiſer aus Privatandaht an mehrern Bruderfchaftsproceffionen in verfchiebenen 
Kirchen der Stadt Theil, fo daß er alljährlich in 12 Proceffionen mit Cortöge 
and bei A andern als einfacher Begleiter gefehen wurde. Außer der Frohnleich⸗ 
nameprocelfion,, dem fpanıihen Umgang, den Auferfichungs- und den Maria- 
zellerproceffionen, den Danfproceffionen zur Dreifaltigleitsfäule und nach St. Ete- 
phan, dem Feflritte des Kaiſers und des römifchen Königs zum Klofter der Sie- 
benbüderinnen,, und den Aufzügen der thrologifchen und der medicinifhen Kacultät 
an ihren Patrocinien bei St. Stephan imponirte noch die „große Rinderlehre” 
aus dem Profeßhaufe der Jeſuiten auf ihrem Zuge zum Eramidatorium bei 
St. Stephan, und durch ihren Ernſt die ſymboliſirende Leidenschriftiproceffion 
am fihmerzhaften Freitage zum hi. Grabe in Hernald. Es wurde überhaupt in 
damaliger Zeit Fein Mittel gefcheut, die Wahrheiten des Glaubens felbft den 
Sinnen des Menſchen recht nahe zu legen, und, wie uns däucht, ganz mit Recht, 
wenn andy der Geſchmack der damaligen Zeit hin und wieder ſtark an Breite und 
Meberladung Fränfeln mochte. Ein unverbifdetes, dem Glauben offenes Gemüth 
Tonnte durch folhe Schauſtellungen nur Fräftig angeregt und mitten in die Sache 
hinein gezogen werden. Wer in feiner Kinderzeit das Glück hatte, fein Auge an 
derlei religiöfen Darftellungen zu weiden, und wohl au das Herz mit frommer 
Rährung und Glaubensfreudigkeit zu erfüllen, oder wer in einer großen Stabt 
tagtäglich fehen muß, welchen blendenden und Iodenden Sinuenzauber das Thea- 
ter, die Neiterbude und das Ballet aufbieten, um ihre Caſſen zu fpiden, und 
welche Macht das Alles auf alle Elaffen der Geſellſchaft ausübt, der fann den 
rihtigen Tact der Jeſuiten jener Zeit nur loben. Am Gründonnerflag wurde 
nad) der Predigt in St. Stephan der Delberg „präfentirt”, am Charfreitage aber 
dafelbft, nach der Paflionspredigt, die Abnahme vom ftreuze bildlih und in teut- 
fen Reimen dargeftellt. Hierauf folgte die Orablegungeproceffion in Begleitung - 
vieler weifjangezogener Fraucn. Nachmittags erfhienen Judas und die brei 
Marien mit noch antern Perfonen, und „fagten wieber Unterfchiedliches in teut- 
ſchen Reimen.“ Ber den Capucinern in der Etadt wurde während der Paffions- 
predigt am Eharfreitag von den Hofmufifern „ein fehr anmuthiger Trauergefang 
von dem Leiden Eprifti” aufgeführt. Am Samflage vor dem Palmfonntage, Abends, 
wurden in der Hoflirhe zu St. Auguftin die fünf Geheimniffe des fehmerzen- 
reichen Kofenfranzes „bei einer fhönen Illumination und rarer Muſik“ erklärt, 
und ebenfo am Eharfamfiage die fünf glorreichen Geheimniſſe unmittelbar vor der 
Auferftehungsproceffion. Während des kaiſerlichen Beſuches am hl. Grabe in ber 
academiſchen Kirche wurde ein lateiniſches Dratorium aufgeführt; in der Minori⸗ 
tenfirche war die Scala santa in den drei legten Tagen der Charwoche glänzend 
erleuchtet, und es wechfelte von Geiftlih und Weltlih ein Paffionslied um das 
andere. Die Onadegottesbruderfchaft zog in ihrem Habit mit Stäben und bren- 
nenden Kadeln unter mufifalifcher Abfingung des 50. Pfalmes zu den HI. Gräbern. 
Aus Aulaf des vierzigffündigen Gebetes, bei höhern Kirchen- und Bruderſchafts⸗ 
feſten ſah man auf den Hochaltären fogenannte „geiſtliche Juventionen“ oder bild⸗ 
liche Darſtellungen mit Illuminationen u. ſ. w., die nicht ſelten von zartem, 
künſtleriſchem Sinne eingegeben waren. Der bekaunte Satz: Regis ad exemplum 
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totus componitar orbis hatte fich unter Leopold 1. in ſchöͤner Werfe bewährt. Dem 
Raifer aber ftanden zur Seite eifrige Biſchöfe, wie Leopold Wilhelm von Yaf- 
fau (f. d. U.) und Leopold Kollonits von Neuftadt (f. d. A.); wadere Aebte, 
wie Sebaftian Faber zu den Schotten und Anfelm Schiring von Klein-Mariazell, 
welchen Raifer Leopold einen „Heiligen“ nannte; wahre Ordensmänner, wie ber 
fletige Begleiter des Herzogs Carl von Lothringen auf feinen Feldzügen, Diareus 
Avianus (+ 1699), ans dem Capucinerorden, den Kaifer Leopold in der Kaifer- 
gruft beifegen wollte, den das Volk als Wunderthäter verehrte und von dem bas 
Ehriftenheer am 12. September 1633 den Segen empfing, bevor es vom Calen- 
berge aus die Türken angriff; begabte Prediger, wie Emerih Sinelli, nahmals 
Biſchof von Wien und Abraham a St. Elara (f. d. A.); Klöfter mit muſter⸗ 
hafter Ordenszucht und feeleneifriger Thätigfeit, wie das der Franciscaner in 
Wien; opfermuthige Helden der chriftlichen Barmperzigfeit, wie zur Peftzeit 1679 
die Auguftiner und Capuciner in der innern Stadt, und die barmherzigen Brüder 
in der Leopoldſtadt, von denen alle, welche 1713 den Peflfranfen bienten, ein 
Dpfer des Todes wurden; ein theologifch wohlgebildeter Weltelerus, für deſſen 
Eittenreinheit in der Paffauerdiöcefe feit 1656 die jährliche canoniſche Bifitatioa 
forgte; mit einem Worte ein Elerus, der feine Tüchtigkeit auch dadurch bewiet, 
daß er zur Zeit des Türfenfrieges die flarfe Beſteurung freubig ertrng und bei 
der Befeftigung Wiens theilweife perfönlih Hand anlegte, in allem biefem dem . 
Beifpiele des Papftes Junocenz XI. (f. d. 9.) Folge leiftend, welder zur Er⸗ 
leihterung der Kriegskoften einen Wechſel von 1,200,000 Kronen durch den Ear- 
dinal Eibo an den Wiener Hof fendete. Diefen Clerus aber hatten vornaͤnlich 
die Jeſuiten gebildet. Jedoch fehlen auch diefer erfreulihen Zeit nicht ihre Schat⸗ 
ten. Die äußere Geltung, welche fih der Formenreichthum eines freudigen fa- 
tholifchen Lebens zu verfchaffen wußte, legte den Mißbrauch aus Gewinnſucht 
nahe, und nicht immer haben fi einzelne Glieder des Säcular- und Regular- 
elerus hievon ganz frei erhalten. Auch kam zu ber Breite und Ueberladung, 
welche den literarischen, wie den Kunftfiyl diefer Periode charakterifirt, der natür⸗ 
liche Selbfierhaltungstrieb und die ſich wechfelfeitig überbietende Aemulation der 
verfohiedenen religiöfen Orden und Brupverfchaften. Homines sumus. Und daß 
bei aller Entwidelung des fatholifchen Princips der Proteftantismus und die un- 
Hriftlihe Sitte dennoch im Stiffen fortwucherte, ja bereits eine bald nur zu 
mächtige Oppofition fich zu organifiren begann, davon zeugen die fharfen De- 
erete vom 26. Jäͤnner 1683 und 24. Juli 1633, durch welche den unfatholifchen 
Ständegliedern und Edelleuten der Beſuch des proteflantifchen Gottesdienſtes in 
den Wohnungen des bänifchen, ſchwediſchen und brandenburgifhen Gefandten 
verboten werden mußte, das ebenfo ſcharfe Verbot des Zweilampfes vom 3. 1681, 
der Hang zur Rauferei bei den Studenten und in den untern Volksclaſſen, bie 
Schlemmerei, die Poffenreißerei und das Hazarbfpiel, ein rohes, weltliches Thun 
und Treiben, das ſich ſchon in der nächflen Zeit bis zur Oottesläfterung vergaf 
und felbft zur Entheiligung gottgeweihter Orte. Der Hoffactor Samuel Oppen- 
heimer warb 1700 ein Opfer des ſchnell wachen Judenhaſſes und die. herrfcaft- 
Iihen Pagen, Lakaien und Haydufen tyrannifirten die Stabiguardia und Rumor- 
wache häufig fo fehr, daß 1703 das Militär mit Gewalt einfchreiten mußte. 
Endlih mußte die Regierung no im J. 1679 den Gerichten allen Ernftes auf 
tragen, ohne ihre befondere Ermächtigung feinen Hexenproceß vorzunehmen. Ju 
dem öftreihifchen Elerus regte fi um dieſe Zeit eine namhafte Fiterarifche Thä- 
tigfeit, befonderd auf dem ascetifchen Gebiete, wo häufig ohne die Namen der 
Berfaffer im Geſchmacke des Zeitalters gar feltfame allegorifche oder ſinnbildliche 
Titel auf die Bücher gefeht wurden. Aber nicht bloß theologifche und ascetifä- 
practifhe, fondern auch Hiftorifche, philofophifche, juridiſche, mathematifche, phy⸗ 
fiealifhe. und poetiſche Schriften famen Yyamals aus ver Feder von Geiſtlichen, 
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insbefondere von Jefniten. Wir wollen aus der nahmaligen Erzdidceſe Wien 
nur den P. Abraham a St. Clara und den Iandfläudifchen Geographen Nieder- 
oſtreichs, Georg Matthias Fiſcher, nennen. Lebterer gab 1670 eine große 
Karte von Unteröftreih, 1672 die Stadt Wien in einem Rupferflihe und eine 
Topographie des Erzherzogtfums Unteröftreih, oder „Kontrafer (Abbildungen) 
und Befchreibung aller Stätt, Klöfer, Schlöffer u. ſ. w. diefes Landes” heraus. 
Auch der Jefuitenlaiendruder Andreas Pozzo, ein ausgezeichneter Perſpectiven⸗ 
maler, welder von Kaiſer Leopold I. nach Wien berufen wurde, und in Rom von 
1693—1700 lateiniſch und italienifch eine Anleitung zur Perfpective für Maler 
und Architecten herausgab, verdient hier Erwähnung. Im 9. 1663 hatte Jo⸗ 
hann Freiherr von Ehaos fein Vermögen zu einem Findel-, Waifen- und Haus- 
armenfinder-Haufe beflimmt, das bald 60 arme Waifenfinder und 10 andere 
arme Knaben aufnehmen fonnte. Im J. 1691 Sam das erſte Mal ein Trinitarier 
mit 16 Iosgefauften Epriftenfclaven aus Africa nad Wien zurüd, wo er und 
feine Ordensbrüder Almofen zu biefem Zwede zu fammeln angefangen hatten. 
Die Trinitarier von Wien, welche allmählig auch in Steiermark, Böhmen, Mäh- 
ren, Ungarn, Siebenbürgen, ja felbft in Serbien und Eonftantinopel Häufer 
ihres Ordens errichteten, befreiten bis zum J. 1771, alfo binnen 80 Jahren, 
3434 Ehriften aus der Sclaverei. — Wir find nun daran, bie Reihenfolge der 
Zürfbifhöfe von Wien wieder fortzufegen. Der Nachfolger Friedrich Philipps 
oon Breuner, Wilderich Freiherr von Walderborf, war bei feiner Beför- 
Derung zum Bisthume von Wien, bereitE Domherr von Mainz und Würzburg, 
Dompropft von Speyer und wirkliher geheimer Rath des Kaifers, nachdem er 
die Stelle des Reichsvicekanzlers eilf, Jahre lang rühmlich verwaltet hatte. Es 
werben an ihm gerühmt Sanftmuth, Leutfeligleit, Standhaftigkeit, Geiftesgegen- 
wart und Milpthätigfeit gegen die Armen, befonders gegen Neubelehrte. Er er- 
neuerte die Klefel’fche Seminarsftiftung auf 6 Pläße, verwaltete fein bifchöfliches 
Amt in Perfon, bis ihn eine Tangwierige Krankheit im J. 1674 zwang, dem 
Schottenabt, Johann Schmiedberger, als Weihbifchof und Oeneralvicar anzu⸗ 
nehmen. Er folgte hierin dem Beifpiele feiner Vorgänger, Klefel und Wolfradt, 
von denen jener 1612 den Kranciscaner Alphons von Neguefens, 1626 den 
Schottenabt Auguftin Pitterih, diefer aber 1631 den Schottenabt Johann Wal⸗ 
denfinger als Weihbifchof beftellt hatte. — Auf Fürftbifchof Wilderih (+ 4. Sep- 
tember 1630) folgte der Capueiner Emerih Sinelli. Geboren zu Komorn 
in Ungarn, mit 21 Jahren (1644) Eapuciner zu Gmunden, warb er von ber 
NReformationscommiffion im Biertel unter dem Mannhartsberg ale Miffionäar 
verwendet; dann trat er als beliebter Prediger durch fieben Jahre in Prag auf. 
Bon Papſt Clemens X. zum Vorſteher der Fatholifhen Miffionen im ganzen Be- 
zirfe der Nuntiatur von Wien ernannt, bekleidete er zugleich das Predigtamt in 
der Schottenfirdhe feit 1659 durch 22 Jahre mit Eifer, Beifall und Nupen. 
Kaiſer Leopold I. erwählte den „beredfamen Emerich“ zum Nachfolger Wilderichs, 
und Papſt Innocenz XI. befahl ihm das Bisthum anzunehmen. Diit einer rüh- 
renden Anfprache trennte er ſich von feinem Ordenskleide, und, obwohl vom Kai⸗ 
fer zum Staats- und Eonferenzminifter erhoben und für den Cardinalshut vor» 
gefchlagen, wollte er dennoch bei feinem Tode am 23. Hornung 1685, als armer 
Tapuciner, über feinen bifhöflihen Nachlaß nicht verfügen. — Emerichs Nach- 
folger, Erneft, Graf von Trautfon, geboren am 26. December 1633, Dom- 
herr zu Salzburg und Straßburg, freigebig gegen die Armen, befonders gegen 
dürftige Klöfter, verwendete er auch viel Geld auf die Ausſchmückung der St. Ste- 
phansfirche, in welcher er bie nad ihm benannte Trautſon'ſche Allerheiligencapelie 
erbante. Ferner ließ er ein Verzeichniß und eine Beſchreibung der in Wien be» 
findlihen Grabfteine und Denkmäler anfertigen, das fo ein wichtiger Beitrag zur 
öfreihifhen Geſchlechte- und Wappenfunde geworben ifl. Am 7. Jänner 1702 
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verfierben, erhielt Fürſtbiſchof Erneft den Generalvicar und Dompropft von 
Paſſau, Franz Anton, Grafen von Harrach, zum Nachfolger. Als Domperr 
von Salzburg wurde er im October 1705 auch Eoadjator des Erzbifchofs Jo⸗ 
hann Erneft Il. von Salzburg, und refignirte als folder auf das Bisſsthum von 
Wien. Hier forgte er vornämlih für die Ehrerbietigleit im Haufe Gottes und 
für die ſchöne Ordunug beim Gottesdienſte. Auch führte er die vierzigfkündige 
Anbetung des allerheiligfien Sacramentes in verfchiedenen Kirchen Wiens ein, 
und betheiligte fich, wie der Kaifer, an Kirchen- und Ordensfeſten. Ueber feine 
weitere Xhätigkeit fiehe den Artilel Salzburg. — Mittlerweile war Kaiſer 
Leopold I. am 5. Mai 1605 geftorben und hatte feinem Sohne und Nachfolger, 
Joſeph I, die ungarifhen Wirren und den fpanifchen Succeifioustrieg hinter 
loffen, welch letzterer au) Anlaß wurde zu dem Zerwürfniffe zwifchen Papſt Cle⸗ 
mens XI. (f. d. 9.) und dem jungen Kaiſer. — Hatte der Kaiſer den Proteſtan- 
ten Ungarns 1711 ſchon vor dem Frieden von Szathmar freie Religionsübung 
zufihern zu müflen geglaubt, fo charakterifirte fi der erwachende Geiſt des 18. 
Sahrhunderts in der Maßlofigkeit, mit welder in den kaiſerlichen Streitfchriften 
niht nur Comacchio, Parma und Piacenza als Reichslehen erklärt, fondern fogar 
das Recht des Papftes auf ben Befig der Stadt Rom in Aafpruh genommen 
wurde. Man würde jedoch Joſeph I. C+ 17. April I711), noch mehr aber 
Cart VI. (feit 22. December 1711 bereits römif-teutfcher Kaifer) Unrecht thun, 
wenn man ihre papſtfeindliche Politif als einen Ausfluß perfönliher Gefinuung 
deuten möchte. Da mit tem Frieden von Utrecht (1713) und jenem von Raſtatt 
(1714) Alles, was zur Vervollſtändigung des Zeitbildes aus der Profangefgicte 
hieher gehören möchte, vorläufig ſich abfchließt, fo können. wir und auch da im- 
mer wieder auf die hronologifhe Angabe der firhlichen Ereigniſſe und Stif- 
tungen iuner bem Gebiete der nachmaligen Erzbidcefe Wien befchränfen, indem 
wir nachträglich für die Regierungsperiode Leopolds I. und gleichzeitig für jene 
Joſephs I. und Earls VI. auf die Artikel Baffau (S. 183—186) und Saly- 
burg (S. 599. 600) verweifen. Noch im Februar 1705 ſchwebte Wicn in der 
Gefahr eines Kuruzzenüberfalles. Rohrau, Fiſchament und Schwechat waren 
bereits in Flammen aufgegangen, und der Mord hauste vor den Linien. Im 
3. 1706 fledten die Kuruzzen auch das Kranciecanerflofter zu Ziftersdorf in 
Drand und verwüfteten die öftreihifhen Gränzorte an der Mark und Reitha. 
An die Stelle des refignirenden Fürfibifchofs Franz Anton von Wien ernannte 
Kaiſer Joſeph 1. feinen ehemaligen Erzieher, Kranz Ferdinand Freiherr von 
Rummel. Diefer war, am 28. October 1642 zu Weiden in der Oberpfalz ge- 
boren, und erſt im 35. Lebensjahre Priefter, dem Kaifer Leopold von dem Pfalz. 
grafen zu Neuburg zur Erziehung tes Kronprinzen empfohlen, und vor feiner 
Erhebung zum Wiener Bisthum feit 1696 Bifhof von Tinninien in Croatien, 
Propft von Altbunzlau in Böhmen und zum HI. Kreuze in Breslau, etwas fpäter 
Scholaſter zu Großglogau und Propſt von Ardagger. Nachdem er am 12. De- 
cember 1706 von feiner Eathedrale Befig genommen hatte, legte ex alle früpern 
Pfründen nieder, und war bi6 zu feiner Erfranfung ganz Bifhof, voll des Ei- 
fers und der Thätigkeit. Er verorbnete, daß das Hochwürdigſte mit größerer 
Teierlichkeit, namentlich mit mehrern Fackeln, deren manchmal bis 100 gezählt 
wurden, zu den Kranken getragen, baß für die Sterbenden das Zügenglödden 
geläutet, daß in der Stepbansfirhe jeden Sonntag Nachmittags eine Eprifen- 
lehre gehalten werben fol. Seinen Elerus hielt er zu einer ſtandes mäßigen Klei- 
dung an; den Elifabethinerinnen, welde von 1709 bis 1715 ein Klofer, mit 
Spital und Kirche, in der Borfladt Landſtraße erbauten, erwies er ſich als einen 
vorzüglihen Gönner. Unter feiner bifhöflihen Regierung fam, außer dem Eal- 
varienberg zu Hernals, 1709 die St. Florianskirche in Mapleinsdorf, 1712 die 
Kirche zu den 14 Notphelfern im Liechtenthal (1770 beträchtlich erweitert), in bem 
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abermaligen Peſtjahre 1713 das Johanniskirchlein am Thury, 1714 die Kirche 
zu den 7 Zufluchten in Altlerchenfeld und die Capelle zum. hl. Kreuz an der Do⸗ 
nan in der Borftadt Roffau zu Stande. Am Andreastage 1712 feierte Carl VI. 
in feiner neuen Nefidenz das erfle Feft des goldenen Vließes, indem er mit allen 
Nittern zu Pferde in ber prächtigen Ordenstracht nah St. Stephan zog. Am 
22. October 1713 ging der Kaiſer in feierlihem Zuge nah St. Stephan, kniete 
dort vor dem Dochaltare nieder und that ein feierlihes Gelübde, daß er zur Ehre 
Gottes und zur Abwendung der Pefl dem hl. Carl Borromäus eine Kirche bauen 
wolle. Am 3. Februar 1716 legte er zu diefer in der Vorſtadt Wieden den 
Orundflein; am 28. Dectober 1737 wurde fie eingeweiht und am 24. Auguft 1738 
den ritterlihen Kreuzherren mit dem roten Sterne fammt dem Comthur- und 
Drbensgebäude übergeben. Die Kreuzberren wurben bei diefer Uebergabe ver- 
pflichtet, täglich eine HI. Meſſe um Abhaltung der Per von allen öftreichifchen 
Ländern zu entrichten, wöchentlich aber jeden Donnerflag ein Hochamt zu halten 
und Nachmittags dem Volke den englifhen Roſenkranz und die lauretanifche Li- 
tanei vorzubeten, und ber Einrichtung ihres Ordens gemäß auch einige Arme zu 
verforgen. Seit vem J. 1708 warb „das wunderthätige Bildniß des gefreuzigten 
Jeſu“ bei den Zrinitariern zu Wien befonders verehrt. Drei Tage nach feiner 
Aufftellung in der betreffenden Kirche zogen „die beiveu Majefläten, alle Bot- 
fchafter und der ganze Adel dahin, und verurfachten fo eine der größten Feierlich- 
feiten, fo Wien jemals gefehen.” Das Peſtjahr 1713 bradte die Wallfahrten 
zur allerheiligften Dreifaltigkeit in Lainz neuerdings in Aufnahme und die bür- 
gerlichen Fleifchhauer und Hutmacher ſetzen ihre jährliche Dankesproceffion dahin 
noch gegenwärtig fort. In eben bemfelben Jahre gelobte ein armer Maler für 
feine Errettung aus der Peſtgefahr die HI. Jungfrau zu malen, wie fie in der 
Kirche der frommen Schulen zu Rom, bei St. Pantaleon, verehrt wurde. Sein 
Botivbild kam vorerfi in bie Fofephftädtercapelle zu Mariä Vermählung,, dann 
1719 in die neue Piariftenpfarrfirhe, welche nach diefem Bilde „Mariä Treu” 
genannt, und fortan als eine Wallfahrtskirche betrachtet wurde. Zu den vielen 
Bruderfchaften Wiens fam 1709 bei St. Stephan eine Berfammlung von Per- 
ſonen beiverlei Gefchlechtes, welche die Abficht Hatte, die unbefleckte Empfängniß 
Mariä zu vertheidigen, die Zunge nach dem Beifpiele Johanus von Nepomuk zu 
bezähmen und Jenen Hilfe und Troft zu verfhaffen, welche durch EChrabfchnei- 
dung oder Verläumdung gelitten hatten. Papſt Benedict XII. erhob 1729 dicfe 
Berfammlung zu einer regelmäßigen Bruderfchaft. Wie der Prior von Mauer—⸗ 
bach ſchon 1670 den Prälatenrang und die Landſtandſchaft erhalten hatte, fo 
wurde nun aud 1708 das Montferratenerklofter in Wien zu einer Abtei erhoben. 
Unter den Tugenden bes Fürftbifchofs Franz Ferdinand ragten feine Sanftmuth, 
fein Gleichmuth bei günfligen und unnünfligen Creigniffen, und während einer 
langwierigen Stranfheit feine Gottergebenheit befonders hervor. Er mußte am 
20. Aprit 1711 feinen Faiferliden Zögling zum Grabe geleiten und flarb felber 
am 15. März 1716. Sein Nachfolger, Sigmund, Graf von Kollonits, 
ein Neffe des gefeierten Bifhofs von Neuſtadt und nachmaligem Primas von 
Ungarn, Leopold von Kollonits, fchließt die Neihe der Fürftbifchöfe 
von Wien ebenfo, wie er die Reihe der Kürfterzbifhöfe eröffnet. Er war 
im J. 1676 geboren, hatte die Philofophie und Theologie in Rom ſtudirt und 
aus letzterer dafelbfi ten Doctorgrad erworben. Nach feiner Heimfehr 1799 in 
Wien zum Prieſter geweiht, wurde er Domherr von Gran, Titularbiſchof 
von Scutari und 1708 Bifchof von Waigen. Bon diefem Bisthume, um das 
er fih vielfach verdient madte, am 10. Auguft 1716 auf jenes von Wien 
überfegt, zählte er vor der Erhebung des letztern zum Erzbistbume folgende 
Pfarreien zu feinem Sprengel: 1) In Wien: St. Stephan; U. L. Fr. zu den 
Schotten; St. Michael; St. Ulrih; St. Aegidius in Gumpendorf; St. Marr im 
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Spitale gleichen Namens; St. Leopold in der Leopoldſtadt; Maria Hilf iu ber 
gleihnamigen Vorſtadt; Maria Treu in der Joſephſtadt; Liechtenthal (feit 1722); 
die Burgpfarrei; St. Clara im Bürgerfpital; St. Elifabeth im teutfchen Haufe; 
die Pfarrei zum HI. Kreuz im großen Armenhaus und jene zu St.- Johann im 
Lazareth, beide in der Alfervorfladt. Die fünf zuletzt genannten Pfarreien er- 
fcheinen jedboh nur auf den Raum der angefhloffenen Gebände befchränft. 
2) Außer Wien: Atzgersdorf, Biedermannsdorf, Braun, Dornbach, Dernale, 
Laab, Larenburg, Mödling, Ober-Laa, Ottarün, Penzing, Perchtoldsdorf, 
Shwehat, Simmering, St. Beit, Vöfendorf, Währing, von denen bie meiflen 
bereits um 1544 das fogenannte Lagerdecanat bildeten, das ſchon damals unter 
ben Bifchof von Wien gehörte. Die Paffauer Didcefe aber zählte zu jener Zeit 
auf dem Gebiete der nachmaligen Erzdidcefe Wien 7 (8) Decanate, nämlid: 
Db dem Pifenberg mit 34, an der Hochleuthen mit 18, au der March mit 16, 
auf dem Marchfelde, das 1676 in die zwei Decanate Pillichsdorf und Gtabtl- 
Enzersdorf untergetheilt wurde, mit 40, an der Leitha mit 29, vor der Neuftäpter 
Haide mit 19, und vor dem Wiener Walde mit 8 Pfarreien, welche fpäter 
ſämmtlich zur Wiener Erzdidcefe gehörten, und 2 Decanate, nämlih das am 
Eggenburgerfeld, von dem fpäter 9, und das am Kamp, von dem fpäter 14 
Hfarreien dem Erzbifhofe von Wien zufielen (Klein, VL.Bb. S. 177—179. 
— VII. Bd. S. 89). Der öſtreichiſche Antheil der Salzburger Didcefe, welcher 
fpäter an bie Erzdidcefe Wien abgetreten wurde, bildete damals ein eigenes, das 
Nenftädter Archidiaconat, das wieder in 2 Decanate zerfiel, nämlich Kirchſchlag 
and am Steinfelde. Das Erfle enthielt 17, das Zweite 23 Pfarreien; das ganze 
Arhidiaconat aber kurz vor feiner Einverleibung in die Erzbidrefe Wien 118 
Prieſter und 50,670 Seelen. Dem Dfficialate oder Generalvicariate des Bi⸗ 
hofs von Paffau zu Wien flanden von 1646 bis zu deffen Auflöfnng meiftens 
Domperren von Paflau vor, welche zuweilen auch Weihbifchöfe von Paſſau waren; 
denn ein eigener Weihbifchof ſchien hier Landes faſt nöthig zu fein. " Die Reihen- 
folge der Paffauer Officiale von 1646 an findet fi bei Klein (VI. Bd. ©. 181. 
182). Wie Bifhof Urban von Paffau zufolge der Wahlcapitulation von 1561 . 
fi verpflichtet Hatte, in Wien beftändig einen Official zu halten, und wie nad 
der 1581 dem Concil von Trient angepaßten und von Pius V. beflätigten Wahl: 
capitulation der Bifchof von Paffau jährlich 3 Monate in Deflreich refiviren und 
24 arme zum geiftlihen Stande beflimmte Studenten erhalten mußte, fo kommt 
in der von Biſchof Sebaftian 1673 unterfhriebenen Waplcapitulation als hieher 
gehörig noch weiter vor, daß der Biſchof fih unter Beiziehung zweier Dom- 
herren alljährlich von feinen Dfficialen Rechenſchaft ablegen laſſe über ihre Amts. 
führung; daß er fi gegen Deftreih und Bayern neutral verhalte, außer das 
Eapitel gäbe feine Einwilligung zur Parteiergreifung ; endlich daß er alle Ab⸗ 
gaben, namentlich auch von den Kirchen der Drbensgeiftlihen in Deftreich unter 
der Enns fleißig eintreibe. Ebenfo war das Verhältniß des Paffauer Bifchofes 
zu den Ordens⸗ und Orbdenspatronatspfarreien in Deflreih unter der Enns daurch 
eine eigene Convention georbnet, welhe nah 1675 zu Stande gelommen war. 
In Neuſtadt beftanden nach der Ablöfung des Bisthums von dem St. Georgs⸗ 
Nitterorden nur 7 Beneficien, die jedod 1692 in förmlihe Eanonicate mit einer 
Propftei und Dechantei verwandelt wurden. Das Domcapitel von Wien hatte 
feine Eremtion vom Biſchofe fortan behauptet, obwohl es bei der Beftätigung 
eines neuen Bifchofs vom Papfte ſtets wieder aufgefordert wurde, demfelben fi 
ohne Ansnahme zu unterwerfen. Es war ſchon von Ferdinand I. im J. 1554 
von 24 Domperren auf 16 herabgefeßt und diefen die Präfenz zur Pflicht ge- 
macht worden; im Laufe der Zeit aber gingen noch zwei Präbenden ein, fo ba 
es feit dem 17. Jahrhundert nur mehr 14 Domherren zählte. Der Propf end- 
lich fand noch fortwährend außer dem Capitel. Noch vor ber Errichtung bes 
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Erzbisthums, nämlih im J. 1717, Tieß die Wittwe Joſephs J., bie Kaiſerin 
Amalia, eine Anzahl Salefianernonnen aus den Niederlanden nach Wien kom⸗ 
men, um bem weiblichen Adel Deftreichs eine angemeflene Erziehung zu bereiten. 
Am 11. Mai 1717, dem Geburtstage der nahmaligen Raiferin Maria Therefia, 
legte Kaiferin Amalia in der Vorſtadt „am Reunwege“ ben Grundflein zu dem 
Klofter, das 1719, und zu der Kirche, die 1730 vollendet wurde. Im J. 1721 
endlich hatten einzelne Kabrifherren und Geſellen aus Wien öftere Walfahrten 
zu einem Feldkreuze bei Atgersporf unternommen, das 1683 von ben Türken 
zertrüämmert, von einem Bauer aber wieder zufammengefeßt worden war, umb 
nun durch das Vertrauen der Fieberkranken fo in Aufnahme fam, daß es mit 
einer Capelle überbaut werden konnte (Kaltenbäd, Auflria. 1846. S. 126). — 
C. Reihenfolge der Erzbifhöfe von Wien. Kaiſer Earl VI. Hatte im 
J. 1720 bei Papſt Clemens XI. die Erhebung des Wiener Bisthums zum Erz- 
bisthame, und bie gleichzeitige Unterordnung bes Neufläbter Bistums unter dem 
neuen Metropoliten angefuht. Der Papft zeigte fih hiezu willfährig; aber ber 
Erzbifhof von Salzburg, Franz Anton Harrach, früher ſelbſt Biſchof von Wien, 
unter beffen Vorgängern feit 1651 and der alte Exremtionsfireit mit Paſſan 
(cf. d. A. VII. 125) wieder anfgelebt Hatte, erhob Einfprache dagegen. Mittler- 
weile flarb Clemens XI. und fein Nachfolger, Innocenz XIII., beftätigte auf wie- 
berholtes Anfuchen tes Kaifers in einer neuen Bulle vom 10. Det. 1722 die Be: 
willigungsbulle feines Vorgängers. Beide Bullen wurden am 25. Februar 1723 
in der St. Stephausfirhe in Gegenwart bes Kaifers öffentlich verkündet und 
dem nunmehrigen Fürfterzbifchofe Sigmund, Graf von Kollonits, von 
feinem neuen Suffragane, dem Bilhofe Mori, Guflav von Nenfladt (ſ. d. A.), 
das von Rom überſchickte Pallium übergeben. Der Kaifer war nun, wie begreife 
lich, auf die Mehrung feiner neuen Schöpfung bedacht. Paſſau mußte neuer- 
dings einen Theil feiner Didcefe, nämlich die Decanate Baden (vor der Neu- 
ſtädter Haide), Brud Can der Leitha) und Klofterneuburg (vor dem Wienerwald) 
an den neuen Erzbifchof abtreten, fo daß nunmehr das ganze V. u. d. W. W. in 
fo weit e8 zur Didcefe Paſſau geftanden, zur Erzdidcefe Wien gehören follte. 
Nur das Patronatsrecht über die Pfarreien Oberwaltersporf, Baden und Moos⸗ 
brunn behielt der Biſchof von Paffau ſich vor. Da aber diefem das genannte 
Patronatsrecht nicht jure laicali zufland, fo hob Kaifer Joſeph II. felbes, wie 
überall, fo auch hier auf, und 1803 wurde es vollends als ein landesfürftlices 
Recht betrachtet. Für diefen Verluft an Pfarreien follte das unterennfifhe Paf- 
fauer Eonfiftorium noch ferner, wie bisher in Wien feinen Sig haben, und nuter 
den früher angegebenen Befchränfungen die Jurisdiction über den Paffauerhof 
daſelbſt ausüben. Auch follte das Bisthum Paſſau die fo lange und fo oft ange⸗ 
fuchte Befreiung von der Salzburger Metropolie fammt dem Pallium erhalten. 
Die Propflei Ardagger follte fletS einem Paſſauer Domberrn verliehen werben. 
Auch zeigte fih der Kaifer bereit, feine näher bei Paffan gelegene Herrſchaft 
Nenburg am Inn gegen andere paffauifche Herrfihaften in Deftreih zu vertau« 
fhen. Zugleih gab er die Berficherung, daß weder er, noch feine Nachfolger 
eine weitere Verminderung der Paffauer Didcefe in Deftreih verlangen werden. 
Die Uebereinkunft zwifchen dem Kaifer und dem würdigen Bifchofe von Paſſau 
Sofeph I. (f. d. A. Paffau) fam 1728 zu Stande und wurde vom Papfle, troß 
der Einſprache des Domcapitels, im J. 1729 beftätigt. Mittlerweile hatte Papft 
Benedict XIII. den Erzbifchof von Wien am 27. November 1727 bereits zur Car- 
dinalswärde erhoben, in welder Eigenfchaft diefer im J. 1730 und im 3. 1740 ins 
Eonclave nah Rom reifte (Klein, VI.Bd. S. 118—124). Da Raifer Carl VI. 
die Wiffenfchaften, die Künfte, die Induftrie und den Handel thätigfl beförberte, fo 
gab er dadurch zugleich Veranlaffung, daß viele Proteftanten-nach Deftreich, be⸗ 
fonders nah Wien zogen. Unter anderm gab es ſchon nach 1730 eine beträdt« 


41020 Bien. 


liche Anzahl Fabrilanten in den Vorftäbten Wiens und einige auch in Schwechat. 
Selbſt mehrere proteftantifhe Buchhändler hatten ihre Niederlaffung in Wien er- 
wirkt, welche nicht wenige proteflantifche Bücher nah Deftreich einführten. End» 
lid wurde den Proteflanten in Wien vergönnt, dem Gottesdienſte in den Haus⸗ 
eapellen der proteflantifihen Gefandten beizumohnen. Dur alles diefes Fam es 
in Wien felbfi zum Abfalle mehrerer einheimifcher Ratholifen, und es bildete fid 
überdieß eine geheime Geſellſchaft, welde der katholiſchen Religion gefährlich 
fhien. Hiedurch veranlaßt, übergab der Cardinal⸗Erzbiſchof Sigmund im J. 1736 
dem Raifer eine Beſchwerdeſchrift „wider die in der Wiener Erzbiöcefe überhand 
nehmenden Ketzer“ und bat, unter Hinweiſung auf ben katholiſchen Eifer der 
frühern Landesfürſten, um die Aufſtellung „einer nicht aus Faltfinnigeu, fondern 
eifrigen und Mugen Perfonen zufammenzufegenden Hofcommiffion, welche die an- 
gegebenen Beſchwerden zu unterfuhen und zur Abwendung fernerer Gefahr und 
Beeinträchtigung der Fatholifchen Kirche die geeigneten Mittel anzugeben hätte.” 
Gleichzeitig excommunicirte er die Mitglieder der geheimen Geſellſchaft. Die 
Zufammenfegung der angeführten Commiſſion wurde von der Bureaufratie zwar 
nicht beliebt, dagegen die geheime Geſellſchaft aufgehoben, und die reuigen Glieder 
derfelben erhielten die Losfprechung vom Banne. Um die fhuldige Ehrfurdt ia 
den Gotteshäuſern zu wahren und den Unfug bes lauten Geſpräches, des Hin- 
and Wiederlaufens, ja felbft des Kaufens und Berfaufens in denfelben hintan zu 
halten, ermwirfte der eifrige Kardinal die Beſtellung eigener kaiſerlicher Auffeher 
in den Kirchen. Das vierzigftündige Gebet, oder die tägliche Anbetung des aller» 
heiligſten Eacramentes führte er in einem volfländigen Jahrescyclus durd alle 
Kirchen Wiens ein, und ebenfo das Läuten und Beten am Donnerflage Abends 
zu Ehren der Todesangſt Ehrifli und am Freitag um 10 Uhr Bormittags zu 
Ehren des Hinſcheidens unferes Erloſers, dann das Armenfcelenläuten nach dem 
abendlichen Augelus Domini. Nicht minder lag ihm die Heiligung der Sonn- und 
Feiertage am Herzen. Wie Kaifer Leopold I. fhon 1662 das Feſt feines Ramene- 
patrons in ganz Deftreich zu feiern befohlen, und feine Erblande unter den be- 
fondern Schutz des HI. Joſeph geftellt hatte, fo Fam nun auch die Berehrung des 
1726 Heilig gefprochenen Martyrere Johannes von Nepomuf (f. d. A.) in 
ganz Oeſtreich, befonders in Wien, fehr in Aufnahme, und der Cardinalerzbi- 
ſchof weihte fhon 1727 die Capelle der von ihm 1724 an der Stelle des heutigen 
Invalidenhauſes gegründeten Armenverforgungsanftalt auf den Namen diefes 
Heiligen ein, fo daß die ganze in kurzer Zeit bis anf 60 Stiftpläge für arme 
Knaben und Mädchen gemehrte Anftalt die Benennung St. Johannesfpitatl erhielt, 
bis fie mit einer andern, ebenfalls von dem Lardinalerzbifchof Sigmund in feinem 
eigenen Haus und arten in der Leopoldſtadt furz vor feinem Tode gegründeten 
Armenverforgung unter Kaiſer Yofeph II. zum allgemeinen Armeninflitute einge- 
zogen wurde. Aber auch mehrere Wallfahrtscrte in dem Bebiete ber gegenwär- 
tigen Erzbiöcele Wien datiren noch aus jener Zeit. So wurde dem 1727 heilig 
geſprochenen Serviten Peregrinus Latioſus ber der Kirche feiner Ordensbrüder 
in der Borftadt Roffau zwiſchen 1727 und 1729 eine eigene Capelle erbaut, die 
bald großen Zufprud erhielt. Die „Consolatrix Afflictorum,* weldhe in Wien 
bereits eine eigene Kirche hatte... ., wurde vom J. 1727 au noch in zwei andern 
Abbildungen, bei den Capucinern in der innern Stadt und bei St. Leopold in der 
gleichnamigen Vorftabt, verehrt. In Purkerstorf wurde 1729 ein Marienbild 
feierlich in die Pfarrkirche übertragen, welches feit der Peft im 3. 1713 anfangs 
an einen Weidenbaum geheftet, dann in eine 1721 erbaute Capelle überfegt, fo 
viele Wallfahrer an ſich gezogen hatte, daß die Eapelle zu eng wurde. Einem in 
ber Kirche der Franciscaner zu Enzersdorf am Gebirge feit 1729 zur Verehrung 
aus geſtellten Marienbilde ſchöpfte der fromme Eardinalerzbifchof auf mehrfade 
Onabenerweifungen hin die Benennung: „Salus inirmoram.* Am 15. September 
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1729 wurde der Grundſtein zu der erſt 1745 vollendeten, 1748 und 1755 mit 
zwei Capellen umgebenen und 1782 zur Localcaplanei erhobenen Wallfahrtskirche 
ın Hafnerberg bei Klein- Mariazell gelegt, welche eine 1653 hier aufgeflellte und 
1716 mit einer Capelle überbaute Marienflatue aufnehmen follte, zu ber bie 
Pilger auf dem Hin- und Rückwege nah Mariazell in Steiermark eine befondere 
Verehrung trugen. Im J. 1742 feierte die Wallfahrtscapelle Mariahilf in Pot- 
tenborf bereits ihr Jubiläum. Im J. 1745 wurde „Maria vom guten Nathe” 
auf einem Seitenaltare der Auguftinerfirhe in der Vorſtadt Landſtraße zur Ver⸗ 
ehrung ausgefellt nub fünf Jahre fpäter auf Befehl der Kaiferin Maria Therefia 
auf den Hochaltar daſelbſt übertragen. In eben biefem Sabre warfen mehrere 
Bauern bei einer großen Feuersbrunſt zu Jedlersdorf voll Vertrauen eine auf 
Papier gezeichnete Abbildung der Schmerzensmutter von Maria Taferl (in der 
Dideefe St. Pölten) in die Flammen, und als diefelbe nach dem Brande wieder 
unverfehrt aus dem Schutte zum Vorſchein fam, fo wurbe fie in die nen herge- 
ftellte Capelle des Drtes übertragen, in welder fie auch 1809 unverleht ver- 
blieb, während Dorf und Eapelle „Klein-Mariataferl“ durch die Franzofen im 
Brand gefledt wurden. Am 13. November 1746 veranlaßte der Cardinalerzbi⸗ 
ſchof die feierlige Meberfegung eines Marienbildes in die Pfarrkirche zu Kaiſer⸗ 
ebersdorf, das, an einen Baum auf der Ebersdorfer Wiefe geheftet, großen Zu⸗ 
lauf erhalten hatte. Es nahmen mehr als 15,000 Menſchen an dem Feflzuge 
Theil, in welchem das Bild fammt dem Baume in die Kirche gebracht wurbe, 
und Benebict XIV. ertheilte der neuen Wallfahrtefirhe ſchon 1748 einen täg- 
lichen Ablaß. Im J. 1747 wnrde ein Marienbild anf einem Seitenaltare ber 
Klofterfirhe zu Kirchberg am Wechfel ein Gegenfland frommen Wallfahrerbe- 
fuhes, und in dem nämlichen Jahre ein anderes Marienbild in die neue Kirche 
zu Hafelba übertragen, das fchon feit 1704 in ber Capelle auf dem nahege- 
legenen St. Michgelsberge viele Verehrer angezogen hatte, obwohl es auf Con⸗ 
fiftorialbefepl durch mehr als AO Fahre in einem Kaften der Sacriflei verſchloſſen 
geblieben war. Ebenfo wurde 1750 ein „wohlgefleidetes Marienbild“ „in aller 
Stille” in die Pfarrlirhe zu Großrußbach übertragen, das ein angehender Ein 
fiedler ein Jahr zuvor in dem Filialfirchlein zu Nigendorf auf den Altar geftellt 
hatte. Daffelbe geihah im J. 1753 mit einem Mearienbilde zu Pyhra. Dagegen 
kam 1755 die feither jährlich wiederholte feierliche Proceffion der Seidenzeng-, 
Sammt- und Dünntuhmacher Wiens zum Hi. Kreuze in Atzgersdorf zu Stande, 
das 1761 in die alte Pfarrfirde übertragen, und 1783 in ber neuerbauten auf 
den Hochaltar geftellt wurde. Endlich wurde noch 1766 die 1637 errichtete Sta⸗ 
tue „des leidenden Heilandes“ in Dornau an der Triefling in die für fie erbaute 
Capelle überfegt, und diefe Iehtere wegen des großen Zulaufes ber Pilger bald 
darauf noch erweitert (Kaltenbäd, Auftria. 1845. ©. 207. — 1846. ©. 99. 
120. 122. 123. 126. — 1847. ©. 97. 98. 100. 103. 105). An kirchlichen 
Gebäuden erhielt Wien um diefe Zeit: die Schloßcapelle in dem von Eugen von 
Savoyen zwifhen 1693 und 1724 erbauten Belvedere; 1727 die neue Kirche der 
Montjerratener; 1730 die Hl. Rreuzcapelle am Tabor; bei dem 1739 erbauten 
Chaos'ſchen Stiftungshanfe auf der Laimgrube, das 1754 an bie Daneben errich- 
tete Militäracademie abgetreten wurde, in demfelben Jahre die 1749 ernenerte 
Heiligkreuzkirche. Im 3. 1732 wurde die ſchöne Mariävermäplungsfäule auf 
dem hohen Markte vollendet, und der Kirchhof bei St. Stephan aufgelöfl, im 
J. 1737 das erzbifhöflihe Ehurgebäude, weldhes die Wohnungen der Domgeift- 
feit und das erzbifchöfliche Alumnat enthält, umgebaut. Im J. 1747 entftand 
bei Wiener Neuftadt aus dem Vermächtniſſe eines zum Chriſtenthume befebrten 
Türfen eine Reſidenz der Jeſuiten mit der St. Leopoldokirche. Die barmherzigen 
Brüder in Wien erhöhten nad 1722 ihr Spital von 75 auf 150 Kranfenbetten; 
der Abt zu den Schotten, Sebaftian aber, hatte über dem langen Kloſterkeller 
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in der Borftadt Neubau fhon um 1700 ein Berforgungshaus für alte und ar- 
beitsunfähige Dienftleute feines Etiftes errichtet, das nnter Maria Therefia iz 
ein allgemeines DBerforgungshaus verwandelt wurde. Bis zum 3. 1712 beflan- 
den in Niederöftreih nur 8 Eremitagen ohne alle gegenfeitige Berührung und 
Berbindung. Nun aber vereinigten fich die Einfledler und gelobten, bei Kraul⸗ 
heiten ſich wechfelfeitig beizuftehen, im Leben und nad dem Tode für einander zu 
beten, und, nad dem Beifpiele anderer Orden, wie Brüder zu leben. Der Ear- 
dinalerzbifhof Sigmund übertrug den Franciscanern die Auffiht über fie, um 
der Provineial derfelben wurde ihr Director. Im 3. 1728 hielten fie zu Rauhen⸗ 
warth im B.n. d. W. W. das erſte Eapitel, entwarfen darin felbfifländige Ordens⸗ 
regeln, und erwählten aus ihrer Mitte ein Dberhaupt, das den Namen. Altvater 
führte. Alle drei Jahre wurde ein Capitel gehalten; in jenem zu Penzing 1740 
theilte ſich die öfreihifhe Eremitencongregation in drei Didcefen, nämlich in 
die von Wirn, Raab uud Paffau. Die Wiener erhielt den Titel „Flucht in 
Aegypten Jeſus, Mariä und Joſephs.“ Im J. 1746 erfihien bie erfie „Eremi⸗ 
tiſche Lebensordnung“ und die „Statuta einer unter dem Titul: Die Flucht ia 
Aegypten aufgerichteten Eremitenconföderation in dem Erzbistfum Wien.“ (Kal⸗ 
tenbäd, Auftria. 1842. ©. 157. 158. Kirhlide Topographie von Oeſtreich, 
V. Bod. ©. 144—148.) Ju Hernals Hatte die-Bruderfhaft der 72 Yünger 
Chriſti, welder die Erhaltung der Calvarienbergkirche oblag, im 3. 1720 die 
geiftlihe Beforgung dieſes Bottedhaufes dem Orden der Pauliner übergeben, 
welche nun über 20 Jahre aus ihrem Haufe „am Heidenfhuß” zu Wien nad 
Hernals excurrirten, bis ihnen im September 1743 die fchon früher von einem 
Wiener Schneider, Ferdinand Eiſenhut, gefliftete Frieflerwohnung in Dernals 
übergeben wurde, welche fie fofort in eine anfehnliche Kloſterreſidenz verwun- 
beiten. Auch bauten fie die fehr ſchadhaft gewordene Kalvarienbergefirche fpäter 
(zwifhen 1766 und 1769) völlig um, fo daß fie 1784 nach Abtragung der alten 
Pfarrkirche und gleichzeitiger Aufpebung des Kloſters, dem dortigen Pfarrer als 
Pfarrlirche übergeben werden konnte. Den Barnabiten in und um Wien fehlte 
zur Conftituirung einer eigenen Ordensprovinz nur noch Ein Collegium. Dieſes 
legten fie nun im J. 1745 zu Margarethen am Moos an, und erhielten auf 
bie dortige Pfarrei dazu. Dadurch wurde ihr bisheriger Provincialvicar auf dem 
©eneralcapitel zu Rom im 9. 1749 der erfle Provincial der neuen teutſchen 
Ordensprovinz. Mittlerweile war Earl VI. (am 20. October 1740) geftorben, 
und feine Tochter und Nachfolgerin Maria Therefia (f. d. A.) ſah fich troß 
der pragmatifchen Sanction von 1724 mit Bayern, Preußen, Sachſen und Franl- 
reich in einen Krieg verwidelt, der erft im October 1748 durd den Frieden von 
Aachen beendigt wurde und unter dem Namen der öflreihifge Erbfolgefrieg be- 
kannt iſt. Am 12. April 1751 flarb nach einer langwierigen Auszehrungskrank⸗ 
heit auch der erfie Erzbifhof von Wien, Sigmund Carbinal Kollonits, ber leßte 
feines Hauſes, deffen Namen er jedoch auf feinen Neffen, einen Grafen Zay, ver- 
erbte. (Bol. Rebensgefchichte aller Cardinäle des 18. Jahrh. 3. Thl. Regensb. 1772. 
©. 32-39.) Da Benedict XII. dem Domcapitel zu Wien die bi6 dahin behauptete 
Eremtion von der bifhöflihen ©erichtöbarkeit im J. 1728 abgefprocdhen und 
Carl VI. das Pradicat „Exemtes“ Capitel firenge verboten hatte, fo Hatte ber 
Earbinalerzbifchof daffelbe dadurch zufrieden zu fielen geſucht, daß er den brei 
Dignitären, nämlich dem Dechant, dem Euflos und dem Cantor im %. 1733 tet 
Papft Clemens XII. die Infel ermirkte, und daß er im J. 1743, mit Genehmt- 
gung Papſt Benedicts XIV. und der Kaiſerin Maria Therefia, als vierte Dignität 
des Capitels eine fogenannte Scholafterie errichtete, mit welcher der Gebrauch 
der Infel gleichfalls verbunden wurde. Bald nah der 1728 erfolgten Erweite⸗ 
zung ber Erzdiöcefe theilte er biefelbe in 5 Decanate: Laa, Klofternenburg, 
Fiſchament, Hainburg und Pottenfein. Ferner minderte er bie von 12 auf 6 
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herabgeſchmolzenen Stiftpläbe für Wiener und Neuflädter Alumnen im St. Bar- 
baraconvicte noch um brei, dotirte aber dagegen jeden derfelben mit 150 Gulden 
und verorbnete flatt der drei übrigen, daß im Ehurhaufe bei St. Stephan neben 
ben bisherigen noch zwölf andere neugeweihte Priefter zur Unterſtützung ber 
Churpriefter unterhalten und daß aus diefem fo befchaffenen Priefterhaufe von 
der Zahl der Neugeweihten der Bedarf der Seelforger in der Erzdidcefe gedeckt 
werde. Im J. 1747 wurbe dem päpftliden Nuntins bie Kloftersifitation in ber 
Erzdiöceje Wien eingeftellt, und fchon 1749 wurbe das Iandesfürfllihe „Exequa- 
tur reservatis“ oder das Placelum regium für jedes in den Öftreichifchen Ländern 
zu pnblicirende papftlide Schreiben eingeführt. Die „k. k. VBerorbnungen im 
publico-ecclesiasticis* hatten bereits ihre erfien Anfäte zur nachmaligen Ausbil⸗ 
dung in Folio gebildet. Hatte Kaiſer Leopold I. im J. 1704 zur Beftreitung bes 
ſpaniſchen Erbfolgelrieges das meifte Silber und Bold der Kirchen ausmünzen 
laffen, während der Werth deſſelben fpäter wiebererfeßt wurde, fo mußten die 
dftreichifchen Kiöfer um 1733 zur Behauptung des fähfifchen Churfürften, Fried» 
rich Augufts III. auf dem polnifhen Throne, um 1740 in dem zu Gunften Ruß- 
lands wider die Türken unternommenen Kriege die außerordentliche Kriegsfteuer, 
und um 1744 mit den Klöftern auch bie Kirchen die außerorbentliche Zehentſtener 
mittragen. Uber es wurde hiezu noch die Bewilligung des Papſtes nachgefucht 
und erwirkt. Doc fchon im 3. 1752 wurde diefe Bewilligung zum legten Male 
eingeholt. Ebenfo wurden die Güter der Propflei Zwettl und ber Pfarreien 
Eggenburg und Großrußbach im J. 1751 für die 1747 errichtete Thereſiauiſche 
Ritteracademie eingezogen; das Inflitut felber mußte jedoch fliftungsmäßig in den 
Händen eines religiöfen Ordens, urfprünglich ber Jefuiten, liegen, Im 3.1739 
hatte auch das Stift Kloſterneuburg die Verbindung mit den laterauenſiſchen Chor⸗ 
herren zu Rom bergeflellt und die hieraus befindlichen Verpflichtungen -und Xitel, 
bei der Säcularfeier feiner Gründung aber flatt der bisherigen weißen, bie 
fhwarze Kleidung angenommen. Noch unter Carbinal Kollonits entflanden, außer 
dem Therefianum, durch weldes die 1680 von ben niederöſtreichiſchen Ständen 
begründete adelige Academie einging, im J. 1748 bei dem Piariflencollegium 
in der Zofephfladt dad von einem Grafen von Löwenburg gefliftete Eonvict für 
abelige Zünglinge in Deftreih und Ungarn, und die 1778 in das Therefianum 
überfegte Savoyen-Tiechtenfteiniihe Nitteracademie neben dem Chans’ichen Stif- 
tungshaufe in der Vorſtadt Laimgrube, welche wie die 1752 errichtete Militäre 
academie zu Neuftadt, zum Theil aus bereits erwachten Mißtrauen gegen die 
mädtigen Jefuiten, der Leitung der Piariften übergeben wurde, während für die 
1754 errichtete orientalifche Academie in der innern Stabt noch ein und der an- 
dere gelehrte Jeſuit als Director beflimmt wurde. Klein madt (VI. Bd. ©. 310 
und 314 ff.) auch aus der Regierungszeit des Eardinal- Fürfterzbifchofs Sigmund 
wieder von mehrern geiftliden Schriftfiellern Niederöftreih8 und Wiens Er- 
wähnung, von denen wir zuerft einige Jefuiten nennen wollen, nämlih: ben 
tüchtigen Prediger Franz Peickhardt, den öftreihifchen Kirchenpiftorifer Marcus 
Hanfiz cf. d. A.), die Annaliften der Wiener Univerfität: Friedrich Tilmez und 
Sebaftian Mitterdorfer, den Biographen Albrechts Il. Anton Steyerer, den Topo⸗ 
graphen Oeſtreichs Sebaftian Iusprugger, den Faiferlihen Haushiſtoriographen 
und Phrafeologen Franz Wagner, den wirflihen Biographen der Univerfitäts- 
kanzler Wiens Joſeph Nitter (nicht Fr. Höfer, f.d. U. Univerfitäten, 
©. 452), die Bearbeiter der „Scriptores Universitatis Viennensis“ Ernſt Apfal- 
texer, Kajetan Repach, Earl Dollenz und Joſeph Karl, den Annaliften der öſt⸗ 
reichiſchen Jeſuitenordensprovinz Anton Socher, den ungarifhen Synobologen 
Carl Peterffi, den Author einer römifch-teutfhen Kaiſergeſchichte Joſeph Pichler, 
den tüchtigen öftreichifehen Landes⸗ und Kirchengeſchichtſchreiber Sigmund Kalles, 
den Numismatifer Erasmus Fröhlich. Dann erinnern wir an den Chroniſten ber 
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oſtreichiſchen Trinitarier Johann vom hl. Felix, an den Haushiſtoriographen von 
Klofterneuburg Auguſtin Riſtl, und den um die Topographie Wiens mannigfag 
verdienten Pauliner Maithiad Fuhrmann, während wir bezüglich der nicht unbe- 
dingt hieher gehörigen öſtreichiſchen Hifterifer Raimund Duellius, Chriſtoph 
Müller, Bernhard und Hieronymus Pez, Martin Kropf auf die Artikel St. Pöl- 
ten und Melk verweilen. — Jedes Zeitalter in der Geſchichte Hat fein Olan- 
bensbelenntniß; das Glaubensbekenntniß des 18. Jahrhunderts iſt kurz und rund- 
weg gefagt die Freimaurerei (f. d. A.). Wer je in feinem Leben mit einem 
Manne von einiger Bildung nnd religiöfer Gefinnung verkehrt hat, deſſen Ju⸗ 
gend in die Mitte des vorigen Jahrhunderts fiel, dem wird das Kind ſtets beim 
rechten Namen genannt worden fein. Was bei den Franzofen die „Bhilofophen,” 
das waren bei den Teutſchen die „Areimaurer;* traten jene offen gegen Ehrifus 
und die Kirche auf, fo erſtickten diefe jede kirchliche Lebensregung unter füßen 
Humanitätslüffen; morbeten jene hohnlachend mit nervigter Kauft, fo drehten 
diefe unter Krokodilsthränen und in Glacéhandſchuhen den Hals ab. Dieß ber 
Schlüſſel, der auffhließt; man ſuche feinen andern! Und wenn man in den verſchloſ⸗ 
fenen Vorhof tritt, fo fommen „pas Boll” und die „Brüder“ von damals einem 
entgegen. Es find noch Feine zerlumpten „Proletarier” mit fehwieligen Händen, 
firußpigen Haaren und wilden Bärten; der Proletarier von damals trug noch ber 
Roſenkranz in der Taſche. Es find glattrafirte, fein gepuberte Herrchen in Furgen 
Hofen und feidenen Strümpfen, mit wollufttrunfenen Augen oder hochgerümpften 
Brofefforennafen; auch junge Prinzen im goldbetreßten Kleide, ehrgeizige Abbe's, 
gutmüthige Herren in roten Strümpfen, mit goldenen Kreuzen, und „getaufte 
Juden” find darunter. Nur diefe haben es vielleiht in Etwas aufgefchnuppert, 
was im Heiligthume vorgeht; bie Uebrigen wiederholen, mit der Wichtigthuerei 
und — Gedanfenlofigkeit eines Blattfchreibers im Vorzimmer des Bureauchefs, 
fpreibend und brummend die Schlagwörter, welche von Zeit zu Zeit aus bem 
Heiligthume hervortönen, und nah der phyficalifhen Lehre vom Schalle im im- 
mer größern Kreiswellen ſich verbreiten. Die Schlagwörter aber triefen balb 
vom Honig der „reinen Gottes- und Menfchenliebe,” der „Humanität” und ber 
„Aufllärung,“ der „Organifation ,” aber ohne organifhe Entwicklung, bald von 
dem Schaummeine der „Staatswohlfahrt,” des „einzig-oberfien Staatszwedes,“ 
der „Staatsallmacht, Weisheit und Güte,” bald von der Salzlauge, welde 
über den „Aberglauben“ und das „Mönchsweſen“ gegoffen wird. Vergleiche bie 
Artikel: Aufflärung; Bayle; Eondillac,;, Dalembert; Deismus und 
Deiften; Diderot; Encyelopädiften, franzöfiihe;, Freimaurerei; 
Illuminaten; Nicolai und die allgemeine teutfhe Bibliothek; Ronſſean; 
Voltaire u. ſ. w. Das Uebrige ergänzt ein Blick auf die Gewaltthätigkeiten 
eines Ludwigs XIV. (f. d. A.), auf die faft Hundertjährige Maitreffenwirthfchaft am 
franzöfifchen Hofe und auf die affenartige Abhängigkeit des fogenannten Gebildeten 
Europas von der Sprache, den Moden und Eitten, wie von der Leichtfertigkeit 
und Lüderlichfeit der Franzofen. Dian mag mit Grund an dem wirklichen Da- 
gewejenfein ver Roſenkreuzer (f. d. A.) und an der bebarrlichen oder hie⸗ 
rarchiſch geordneten Solidarität aller geheimen Geſellſchaften untereinander zwei- 
fein, man wirb die perfönlihde Würde und Krömmigfeit der Kaiferin Maria The⸗ 
refia, wie ten redlichen Willen Joſephs 11. ebenſo unerſchrocken, als beharrlich 
vertheidigen; es fann als eine volllommen offene Frage gelten, ob Leute, wie 
Fürſt Kaunitz, der ältere und jüngere van Smwieten, Sonnenfels, Ranten 
ftraud (f. d. A.) m. a. m. je auch nur im Vorhofe des Kreimaurertempels flan- 
ben, oder ob fie wirklich das Schurzfell tragen, Die Kelle oder gar den Hammer 
führten; das aber bleibt Thatſache, daß die Principien, nach welden bie letztge⸗ 
nannten Männer in Oeſtreich vorgingen, längft in der Encyelopädie nnd in ber 
allgemeinen teutfhen Bibliothek regifirirt waren, daß ber Sofephinismus ber 
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ungeberbigfte Pathe des Sallicanismus (ſ. d. 9.), des Emfer Congreß und 
Punctation (ſ. d. A.), eine freie Bearbeitung der Declaralio Cleri Gallicani 
mit monfirofen Anmerkungen und Zufägen ift, daß der Ferdinandiniſchen und Leo⸗ 
poldinifhen Tradition ſchon unter Earl VI. eine andere gegenübertrat, die den 
Proteflantismus eben fo grundfäglich hereinberief oder wenigfiens zuließ, wie ihn 
jene über die Grenze gefchafft Hatte. Die Strömung nad tem „Lande ber 
Phaͤaken“ wurde feither nie mehr ganz unterbrochen ; ja fie ſchwillt zeitweilig an, 
wie der Nil, und laßt Schlamm genug da, aber nur höchſt felten wirklich be⸗ 
feuchtenden. Und nun zu dem Nachfolger Sigmunds von Kollonits! — nicht als ob 
er in die Reihe der vorerwähnten Männer gehörte, obwohl er der Wiener Uni⸗ 
verfität gegenüber und durch feine vornämlich gegen die „Mißbräaucdhe” bei ber 
Verehrung Gottes und der Heiligen, welche er in feinem Kirchenfprengel bemerft 
haben wollte, gerichteten Hirtenbriefe faft als ein Werkzeug derfelben gelten 
könnte, weßhalb ihn auch proteflantifhe Zeitgenofien eben fo hoch erheben, als 
fie feinen Vorgänger tadeln, weil diefer das auflöfende Element des Proteftan- 
tismus und des hellen Unglanbens von Deftrei abzuhalten fuchte (f. Lebensge⸗ 
ſchichte aller Cardinaͤle. 3. Theil. Wien 1772. S. 260—267.). Johann Yp- 
ſeph Graf von Trautfon, geboren am 27. Zuli 1704, Doctor der Theologie, 
nad einander Domberr von Salzburg, Paffan und Breslau, Propfl von Arbag- 
ger, Abt von Serard, Official oder Prafes des Pafjauer Confiftoriums zu Wien, 
Coadjutor des Cardinalerzbiſchofs daſelbſt und Erzbifhof von Carthago, ein ge⸗ 
lehrter, im Griechiſchen und Hebräifchen bewanderter Herr und ein befonderer 
Düherfreund, folgte dem Cardinal Sigmund 1751 im Erzbietfume, wurde 1752 
oberfter Protector der erneuerten Studien an der Wiener Univerfität (f. d. A. 
Univerfitäten, ©. 448), 1754 Eurator der thereflanifchen Nitteracademie, 
1756 Cardinal und ftarb am 10. März 1757. In feine Negierungsperiode fällt 
die erſte Verminderung ber Feiertage in Deftreih. Benediet XIV. hatte nämlich 
1753 , auf das vom Fürfterzbifchofe zu Wien betriebene Anfuchen der Kaiferin, 
eine Anzahl minder hoher Feiertage bergeftalt in Werktage verwandelt, daß bie 
Bläubigen nichts defto weniger an ihnen die Meffe hören, und an den VBortagen 
vor einigen derfelben das vorgefchriebene Faſten halten follten. Später (22. Juni 
1771) bob Elemens XIV. die herabgewürdigten Feiertage völlig auf; beflimmte 
aber zum Erfage, daß am Feſte der Apoftel Petrus und Paulus die Commemora- 
tion der übrigen Apoftel und ebenfo die Commemoration aller Martyrer am Fefte 
des HI. Stephanus genommen, und die Vigilfafttage der abgebrachten Feiertage 
auf die Mittwohe und Samflage im Advente verlegt werden. Schon am 
25. Juni 1752 war eine neue Einrihtung der philofophifchen und theologifchen 
Studien erfchienen, und im %. 1754 wurden auf den Vorfchlag des Domcantors 
von Wien, Simon Ambros von Stod, noch einige Berbefferungen im theologifchen 
Studium vorgenommen, den Jeſuiten ein und ber andere Profefior aus antern 
Drden zur Seite geftellt, und 1756 aud das theologifche Doctorat der Jeſuiten 
von der Ablegung der neu vorgefchriebenen firengen Prüfungen abhängig gemacht. 
Im 3. 1754 erbauten die Piariften bei St. Thefla in Mapleinsdorf ein Colle— 
gium, in dem fie ihr Novieiat und eine teutfche Schule eröffneten; 1757 errich- 
teten fie eine neue Reſidenz mit Capelle und Schule in dem heutigen Priefter-, 
Deficienten- und Krankenhauſe der Vorſtadt Landſtraße, welches zwifchen 1782 
und 1786 gegründet und 17839 aus der fehnell wieder aufgelaffenen Piariften- 
Reſidenz erbaut wurde. Im J. 1756 wurde bei der St. Petersfirhe zu Wien, 
welche in früherer Zeit von dem Stifte Schotten, feit 1544 aber von St. Ste- 
phan aus, untır leitung des Domcantors, gottesdienſtlich verſehen wurbe, ein 
Collegium von Weltprieftern geftiftet, dad aus einem Dedant und 7 Stiftäherren 
(Euratbeneficiaten mit einem eigenen Capitelzeichen) befteht; im J. 1757 eröff« 
neten die barmherzigen Brüder cin Neconvalescentenhaus mit einer St. There- 
Kirdenlerilon. 11. Bd. 65 
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flencapelle in der Borflabt Landfirafe. — Chriſtoph Anton Graf vm 
Migazzi, geboren zu Trient am 20. October 1714, flubirte, wie fein Bor- 
gänger, der Cardinal Trautfon, im teutfchen Eollegium zu Rom, wurbe nad 
einander Domherr von Brixen und Trient, Prior bei St. Leonhard iu Borghetto 
und bei St. Aegidius in Balfugana, durch Kaiſer Franz I. 1745 Auditor für 
die teutiche Nation bei der Rota Romana, und während des Succeſſionskrieges 
Agent der Raiferin in Stalin, 1751 Coadjutor des Erzbifhofs von Meecheln 
und Erzbifchof von Carthago, beider. Majefläten geheimer Rath und bevolimäd- 
tigter Minifer in Spanien, 1756 Biſchof von Waigen in Ungarn, 1757 Fürf- 
erzbifchof von Wien und am 22. November 1761 auf Benennung der Kaiferin 
Cardinal. Er hatte bei feiner Beförderung auf ben erzbifhöfliden Stuhl von 
Wien das einträglihere Bisthum Waitzen niedergelegt, aber als Cardinal die 
beftändige Adminiftration beffelben vom Papfte zurüderhbalten, bis Kaifer Jo⸗ 
ſeph II. 1785 durch fein Geſetz gegen bie Pluralitas beneficiorum ihm die Alter 
native flellte, Wien oder Waitzen fahren zu laffen. Hatte ſchon Fürſterzbiſchof 
Trautfon das Amtöflegel eines Protectors der Etudien mit der Bemerkung er- 
halten, daß diefes Amt nur feiner Perfon verlichen und Feineswegs mit dem erz⸗ 
bifhöflihen Stuhle verbunden fei, und mußte er 1756, ohne fein Verſchulden, 
bie Rüge erfahren, daß ihm der Titel: „Protector Universitatis“ nicht ge- 
bühre; fo wurbe dieſes Protectorat nach feinem Tode nicht mehr befeßt, ſondern 
die Leitung der Studien der Hoflanzlei übertragen, bann neben biefer eine 
„Hofcommiffion” gebildet, zu weldher auch der neue Erzbifhof, der vorerwähnte 
Domcantor von Etod und der Domherr Simen, Ichtere beide als „Studien⸗ 
birectoren” neben Gerhard van Ewieten gehörten. Die Erlaffe diefer Eommiffion 
wurden vom „Präfes”-Erzbifhofe und von van Swieten unterfertigt; Anfichten 
und Borfchläge, für welche ber Erzbifchof nicht einftand, Tamen bald durch van 
Swietens alleinige Unterfchrift zu Stante, und zuweilen wurde die Abwefenpeit 
bes Praͤſes benützt, um eine dem Fatholifchen Charakter der Univerfität abträg- 
liche Mafregel in Ausführung zu bringen, bis der Erzbifhof am 3. April 1773 
feine Stelle niederlegte, und den Staatsrath Baron Krefel zum Nachfolger er- 
hielt. Die Kaiferin, welde das Gute redlich wollte, traute den Gtubienreform- 
planen van Swietens ſelbſt über die Zeit hinaus noch volllommen, wo fle in 
einem eigenen Schreiben an bie Bilchöfe Oeſtreichs, dd. 25. April 1767, ihr Er- 
fhreden über das Umfichgreifen der „Freigeifterei und des Unglaubens“ boca- 
mentirte und gleichzeitig die Negirrungen durch die Hoffanzlei aufmahnen Tief, 
auf die freigeifterifchen Bücher zu fahnden, felbe zu verbrennen und die Hofmei⸗ 
fer, Infpectoren und Gouvernanten der Jugend wohl zu beauffihtigen, „damit 
am wenigften unter ihnen einige freigeiſteriſche Gott- und NReligiongfpdtter ge⸗ 
duldet werben.” (Kaltenbäd, Auftria. 1843. ©. 131 bie 134.) Erſt im 
J. 1778, als die Tendenzen der Studienhofcommiffion immer Plarer hervoriraten, 
6 Jahre nah van Swietens Tode, 5 nach der Aufhebung der Jefuiten, warb 
dieſe Behörde der Hoffanzlei untergeorbnet, und in biefelbe auch ber Abt von 
St. Dorothea, zugleih Beichtvater der Raiferin, berufen (KinkeJ. 1. Abth. 
485 ff.). Aber Paul Joſeph Riegger (f. d. A.), Joſeph von Riegger (f. d. 
A.), Joſeph von Sonnenfels mit feiner „Polizei-, Handlungs- und Finanz: 
wiflenfhaft” Coon 1769 bis 1848 academifches Lehrbuch in Deflreih!), Ranten- 
ſtrauch (ſ. d. A.), Johann Balentin Eybel (f. d. A.) und mehrere Andere 
hatten fchon zu feflen Boden gewonnen, und nun ging es unanfhaltfam vorwärts 
nad dem Plane der dem ältern van Swieten und dem noch immer bebächtigern 
Raturrechtslehrer Martini „nahflürmenden, jüngern, eine vollendete practifde 
Darfiellung ihrer abfiracten Theorien erfehnenden Generation.” (Kink, a. a. O. 
©. 498 ff.) Dr. Beidtel gibt in feinen „Unterfuhungen über die Eirchlichen 
Zuſtaͤnde in den kaiſerlich öftreichifchen Staaten” (Wien 1849), nach einer kurzen 
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Einleitung über die kirchlichen Zuflände Deflreihs unter Carl VI. (S. 1—35) 
im erfien Buche feiner Schrift (S. 36—59) ein umfaffendes Bild der unter 
der. vierzigjährigen Regierung Maria Therefia’s flattgefundenen Veränderungen 
auf dem Gebiete der Kirche und ihres Rechtes in Oeſtreich und zeigt insbeſondere, 
wie nad beendigtem öftreihifhem Sucrceffionskrieg die durch die Umflände ge⸗ 
botene weit größere Entwidlung ber materiellen Staatöfräfte allmäplig ein Re⸗ 
gierungsſyſtem hervosrief, das mit der Geſchichte und dem katholiſchen Charakter 
der einzelnen Provinzen und Städte breidend, nur um fo inniger den proteflan« 
tiſch territorialen, gallicanifhen, janfeniflifhen, encyclopäpdiftiichen, franzöftfch- 
philofophifchen, febronianifhen und ſtaatspolizeilichen Ideen des 18. Jahrhun⸗ 
derts fih anfhloß. Dielen Ideen flanden aber vorzüglich die Jeſuiten cf. d. 
A.) entgegen; deßhalb finden wir namentlih van Swieten und alle Stubdienre- 
formers in Wien als geſchworene Gegner derfelben. Nach ihrer Aufhebung (f. d. 
A. Maria Therefia) war es nunmehr ein Leichtes, dem ſchon 1764 von Son- 
nenfel® ausgefprochenen, durchweg Tügenhaften Lehrſatz: „daß bie Leitung des 
öffentlichen Unterrichtes ausfhließlih dem Staate zugehöre,” zum völligen Durch⸗ 
bruche zu verhelfen. Doc wir begeben uns der weitern Scizzirung des Beibtel- 
ſchen Refume’s, da felbe bereits in dem Artikel Joſeph U. (CV. Bd. ©. 797 bis 
799) niedergelegt if. Dagegen maden wir auf eine verwandte Digreffion auf- 
merkſam, welde Rudolph Kink zum Theil ſchon in feinen Beiträgen zur öfl« 
reichiſchen Rechtsgeſchichte (vgl. d. A. Univerfitäten, XI. Bd. ©. 439 ff.), 
von denen unter dem Titel: „Die Rechtslehre an der Wiener Univerfität” (Wien 
1853) eine nene Ausgabe erfchien, noch mehr aber in feiner „Geſchichte der Uni- 
verfität Wien“ (1. Bd. 1. Abth. S. 432— 590) unternommen hat. Es iſt da 
die ganze Aufflärungsperiode Defireihs von 1740 bis 1790 an einem ganz fpe- 
ciellen, wenn auch befonders wichtigen Aufflärungeobjerte, dem öſtreichiſchen Un⸗ 
terrichtswefen, mit voller Detailfenntniß nachgewiefen und zugleich mit einer Rich⸗ 
tigfeit und Offenheit gezeichnet, die dem Verfafſer, als Juriſt und Hiflorifer, 
der Mehrzahl feiner beiderfeitigen Fachgenoffen in Deftreih gegenüber, doppelt 
Ehre macht. Was die edle Kaiferin aus dem öſtreichiſchen Succeffionefriege bei 
ihrem Throne erhalten hatte, das mußte von nun an als ein in ſich abgeſchloſſener 
Körper, als Inland, im Orgenfage zu allem Frembländifchen, oder, wie wir 
jedt in Deflreich fagen, als das „Reich“ unter ter Idee der „Einheit” angefchen 
werden. Die Einheit und Zufammengehörigfeit, wenn auch zunächſt nur in den 
fogenannten teutfchen Erbläntern durdführbar, forderte eine neue faft ſyſtema⸗ 
tifche Ordnung der Dinge, welche leicht zwei entgegengefegte Elemente herauf 
Lef&wor, nämlich tag, was man heut zu Tage den „Altconfervatismus” nennt, 
and defien im Geiſte der Zeit liegenden, lediglich boctrinär-theoretifhen und 
höchſtens mechaniſch⸗practiſchen Gegenſatz, die abflracte Lehre vom Stante und 
ihre Verknöcherung in der Bureaucratie. Welchem dieſer feindlihen Elemente 
im Jahrhundert des Philoſophismus Deftreih zufiel, aber auch, wie bie jüngfte 
Gegenwart zeigte, unterlag, iſt unfchwer zu errathen, um fo mehr, als der „Alt 
confervatiemus” über der Rettung der Form gewöhnlich zu fpät fommt mit ber 
Wiedererweckung des Geiſtes. Nach diefem Blicke auf den Umfhwung der poli- 
tifchen Zuftände, ben wir mit unfern cigenen, vieleicht zu einfchneidenden Wor⸗ 
ten angebeutet haben, zeigt uns Kink die Verwirklichung der Doctrinen des lau⸗ 
fenden Jahrhunderts an den beiden Hauptträgern bes öſtreichiſchen Studienweſens 
Gerhard und Gottfried van Swieten, von denen ber Vater unter Maria 
Thereſia, der Sohn unter Joſeph 11. zur Wirkfamfeit gelangte. Kann man jenem 
als Reformator ver medicinifchen Etudien, wie des ganzen Medicinalweſens in 
Deftreich , und als organifirendem Talente überhaupt die Achtung nicht verfagen, 
fo ſtellte fih in feinen Reformvorfeplägen für die gefammte Univerfität ganz un- 
zweideutig das Beſtreben heraus, den kirchlichen und katholiſchen Charakter, wie 
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die corporativen Orundlagen ber ehrwürbigen Hochſchule moͤglichſt zu befeitigen, 
und diefe allfeitig in eine Staattanflalt umzubilden, an welcher die neue Studien- 
hofcommiſſion nun ungeſchent ihre reformatorifhen Experimente verfuchte. Fort⸗ 
gang und Tendenz der Neformen legten fi von Jahr zu Jahr offener dar. Die 
Studienanftalten follten ohne Unterſchied als rein weltliche Anftalten daſtehen, 
alle Veberrefte kirchlicher Richtung in denfelben aufgehoben fein; infofern fie 
weltliche Anftalten waren, follten fie in erſter Reihe und immer ausfchließlicher 
ben Zweden des Staates und feines Dienfles hörig werden; endlich fand fi 
gerade in der Schule das Mittel, um die Reformen im eigenen Gebiete des 
Staates und gegenüber der Kirche einzuführen und zu fihern, welche der Geiſt 
der Zeit dictirt hatte. Zuerft (ſchon 1755) wurben die feierlihen Promotionen 
in der St. Stephanskirche abgefchafft und dadurch jene felber des kirchlichen 
Charakters entlleidvet, das Recht des Kanzlers aber auf die Licenz. Ertheilung 
oder Verweigerung aufgehoben und fo deffen Amt auf die bloße privalim einzn- 
leitende Abnahme des triventinifhen Olaubensbekenntniffes beſchränkt. Nur mit 
Mühe und Muth Hatte der Kanzler, Dompropft und Weihbifhof Dr. Darrer, 
feinen Play im Univerfitätsconfiflorium behauptet; dem Jeſuitenrector wurde er 
über zwei von Jeſuitenhaß erfüllte Vorträge van Swietens am 12. November 
1757 durch kaiſerliches Decret entzogen, und am 28. Juni 1759 begehrte bie 
Studienhofcommiſſion in corpore die Abfegung ber zwei Studienbirectoren, 
P. Frans und P. Debiel, aus dem Jefuitenorden, und die Vergebung aller Lehr- 
kanzeln durch Eoneurs, um fo den Zefuiten das Necht zu nehmen, ihre Profeſ⸗ 
foren felber zu beftellen. Die gleichzeitige Ausweiſung des Jeſuiten, welcher das 
eanonifche Recht vortrug, aus dem Univerfitätsconfiftorium in judicialibus, „weil 
darin nur weltliche Nechtspändel vorfämen ‚” war nur das Vorfpiel zu der gänz- 
lichen Laifirung feines Lehrſtuhles, welche jedoch erfi am 10. Jänner 1767, auf 
einen, in Abwefenheit des Eardinalerzbifchofs gemachten Vorſchlag der Studien⸗ 
bofcommiffion, zu Stande fam. Schon am 14. Februar 1760 wurde bie Promo- 
tion afatholifher Candidaten „auclorilate caesarea“ von der Studienhofcom- 
miffion bevorwortet und bei der Ruͤckkehr der Majeftäten von der Rönigsfrönung 
zu Kranffurt 1764 die Univerfität angewiefen, fürder in susceptionibus principum, 
nicht wie früher an der St. Stephansfirche, fondern in befonberer Aubienz zu 
erfcheinen. Die neuernannten Profefforen der Univerfität fchloffen ſich natärlig 
mit Haft diefen Tendenzen an, ja fie drängten die Anflalt noch weit über den 
Standpunct hinaus, auf welchen fie fhon durch van Swieten geflellt war. Jo— 
feph von Sonnenfels, ein getaufter Jude, war von nun an ıhr Führer, um 
wußte felbft van Swieten und Martini in den Hintergrund zu fielen, obwohl bie 
Kaiſerin, durch eine Befchwerbefchrift des Earbdinalerzbifchofs gegen das im 4. 
Stüdf de Jure Asyli handelnde Sonnenfels’fhe „Wochenblatt“ aufmerffam ge- 
macht, des Mißtrauens gegen diefen Stürmer fi nie ganz entfchlagen konnte. 
Im J. 1769 wurden feine Borträge auch für die Theologen obligat, welche eine 
Faiferliche Patronatspfarrei erlangen wollten. Gerhard van Swieten flarb am 
18. Juni 1772, alfo noch vor der Aufhebung der Jeſuiten, welde eine aberma 
Tige Reform des Studienwefens veranlaßte, da ja die Gymnaſial⸗, die philoſophi⸗ 
ſchen und theologifchen Studien bisher faft ausfchließlih in den Händen biefer 
Drdensmänner gewefen waren. Aber auch die juridiſche Facultät ſchien eineb 
neuen Anlaufes zum Fortfchritte oder (richtiger) einer befonnenen Nüdlehr ger 
gefhichtlihen Baſis bevürftig, da ſich gerade in ihr zeigte, daß mit dem bloßen 
Theoretifiren nichts Rechtes zu Stande fam, daß Männer, wie Martini, Eon 
nenfels nnd der ältere Riegger, nur blinde Nachtreter und Nachbeter ihrer Bor- 
lefebücher erzogen, und daß die freie Zeichnung des Meifters für die Hand de6 
Schülers zur Hochmüthigen Schablone ward. In Folge der neuen Stupienrefor- 
men vom J. 1774, welde jedoch von Zeit zu Zeit weſentliche Abänderungen 
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unb Ergänzungen erfuhren, wurde „die Beibringung der chriſtlichen Lehre” an 
den Oymnafien den Biſchöfen anheimgeftellt, die Theilnahme an den Nations 
und Kacultätsfeften der Univerfität neuerdings eingefchärft, die gemeinfame Oſter⸗ 
eommunion am Öründonnerflage in der nunmehrigen Univerfitätäfirche angeoronet 
uud die Promotion der Proteflanten, unter gewiflen, durch das Toleranzedict vom 
413. October 1781 überfläffig gewordenen Befhränfungen, in den drei weltlichen 
Kacultäten, troß der Gegenvorflellung der Univerfität (Kint, I. 2. Abth. ©. 
281 ff.) — wohl bie in die nenefle Zeit die letzte katholiſche Negung ber 
Univerfität als Gefammtlörper — für zuläffig erflärt. Die juridiſche Facultät 
promovirte wieder feparat ex jure canonico und hatte unter Dr. Schrötters kur⸗ 
zem Directorate zum Theile der Hiftorifhen Richtung fi zugewendet; für die 
theologiſche Facultät erſchien der theologifhe Studienplan von Stocks zweitem 
Nachfolger, Stephan Rautenſtrauch (I. d. A.). „Er war mit der Klarheit 
und Faßlichkeit entworfen, welde die fhriftlihen Arbeiten diefes Mannes über- 
Haupt auszeichneten, wenn gleich das eigentlich kirchliche Moment darin gegen das 
in den Bordergrund geftellte Interefie des Staates (als „Berwaltung der Eul- 
tusgef&häfte im Staate” aufgefaßt, und in diefer Hinficht mit den andern Dien⸗ 
ſtesbranchen in gleihe Rubrik gefegt) weit zurückſtand, nad der Art der Aus- 
führung wohl auch ganz fehlen Fonnte” (Kin, I. 1. Abth. ©. 523). Diefer 
theologiſche Studienplan wurde, trog der Einwendungen ber Studienhofcommif- 
fion , von der Raiferin vorerfi einigen Bifchöfen Deftreih6 zur Begutachtung vor⸗ 
gelegt, und dann am 1. Auguft 1774 unter Vorbehalt einer fortgefegten Ober⸗ 
auffiht der DOrbinarien genehmigt. Bon den einvernommenen Bifhöfen hatten 
jener von Leitmeritz, ſelbſt in der neuern Richtung befangen, den Plan unbedingt, 
die Bifhöfe von Sedau und Gurf mit einigen unweſentlichen Abänderungen für 
aunehmbar erflärt; das entfchieden mißbilligende Gutachten des Biſchofs von Er⸗ 
lau fam zu fpät. Der Carbinalerzbifhof von Wien verhehlte nicht fein Miß- 
trauen, welches er in die Ausführungsweife diefes Planes dur die Studienhof- 
eommiffion, wie überhaupt in die Gefinnungen und Tendenzen biefer Behörde 
ſetze; er fprach aber doch noch die Hoffnung aus, daß tüchtige Männer für Kirche 
und Staat aus der neuen Einrichtung hervorgehen dürften. Aber fhon im 
J. 1777 bemerkte er, daß die Dogmatif nur im geringften Ausmaße und mit 
beinahe abfichtliher Vernachläſſigung vorgetragen werde, und erklärte dabei, daß 
aus der neuen Einrihtung „Nichts zu hoffen fei, als für die Religion der Ver⸗ 
fall, für die Kirche Verwirrung, für die Diener des Altars Unwiffenheit und für 
das glänbige Volk Irrthum.“ In Folge diefer Erklärung refolvirte die Raiferin, 
daß der — ohnedies in Betreff der Fächereintheilung fortwährend abgeänderte — 
theologifche Lehrplan vorläufig nur fünf Fahre zu gelten habe. An der Stelle 
des Altern Riegger hatte mittlerweile 3. V. Eybel (f. dv. A.) das Lehramt des 
Kirchenrechtes übernommen, und war fhon durch die ohne alle firhlihe Gut⸗ 
beißung vollzogene Einführung des Riegger'ſchen Lehrbuches in den theologifchen 
Lehranftalten, dann dur die „Synopfis” Rautenſtrauchs (f. d. 9.) mit ihren 
peremtorifchen, gallicanifch-febronianifhen Theſen für dffentlihe Disputationen 
der Widerfpruch einzelner Bifhöfe hervorgerufen, fo entwidelte fi durch das 
maßlofe Vorgehen Eybels der Streit über die Gränzen der geifllihen und welt- 
Ligen Macht vollends. Seine „Introductio in Jus ecclesiasticum* war fo rüd« 
fichtslos gehalten, daß fie 1779 von der Regierung felber verboten werden mußte. 
Eine noch im 3. 1776 überreichte Beſchwerdeſchrift des Cardinalerzbiſchofs von 
Wien hatte eine Gegenſchrift Rautenflrauhs zur Folge, und der von der Stu- 
Dienhofcommiffion beantragte Drud beider Acte wurde nur durch den Willen ber 
Kaiſerin hintangehalten. Die Verwahrung des Cardinalerzbiſchofs von Paſſau, 
dd. 2. Zänner 1777, fand am 1. Februar 1777 die ſchnödeſte Begutachtung der 
Hoflanzlei, und die Studienhofcommiffion erflärte am 31. Juli 1778 nur jeue 
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geiftliden Berorbnungen für bindend, welche auf einem Bertrage der Staatäge- 
walt mit dem römifchen Stuhle beruhen; die übrigen jeien fomit von ber Zulaf- 
fung oder Nichtzulaſſung des Staates abhängig. Der Kaiferin mochte diefe 
Schwindelfrucht des neuen Stuvienwefens doch zu betäubend erfheinen ; Martini 
wurde beauftragt, mit dem Sarbinalerzbifhof von Wien über etwaige Xertin- 
derungen des Riegger'ſchen Lehrbuches ſich zu verfländigen und unternahm wit 
zwei theologifhen Profefforen, dem Dominicaner Gazzaniga und dem Auguſtiner 
Bertieri, die vorläufige Milderung einzelner Sätze jenes Werkes. Aber der 
Tod der Kaiferin (4 29. November 1780) fiflirte die wenig dankbare Arbeit. 
Indem wir nun zu ber bifhöflicden Thätigkeit „bes geſchworenen Sachwalters 
des Papfitfums und der Moͤncherei, der in jeder Neuerung Kebergift und Atheife- 
zei fand” — fo fennzeihnet Schlözers „Staatsanzeiger“ (AI. Ar. 41. ©. 330) 
den Cardinal Migazzi — in ber therefianifchen Periode und wenden, verweifen 
wir den Lefer noch insbefondere auf Kinks richtiges Uriheil über die immer mehr 
fi) zeigende Gebahrung in Eirlihen Dingen (I. Bd. 1. Abth. S. 5283—538). 
Klein gibt von der Hirtenthätigfeit Migazzis zwifchen 1757 und 1780 (VL 160. 
161.) folgende Schilderung: Er verwendete einen großen Theil der Einkünfte 
des Waitinerbistfums zur Verbefierung des weltlihen und geiftlihen Zuſtandes 
dbeffelben und leiſtete Hierin durh Stiftungen, Bauten und andere Anftalten fo 
viel, als ein Anderer, der diefes Bisthum allein befeffen hatte, nie Hätte leiſten 
fönnen. Als Erzbifchof von Wien beförberte ex die geifllide Erbauung der Ein- 
wohner diefer Hauptfladt dadurch, daß er, wenn er anweſend war, täglich is 
diejenige Kirche fuhr, in welcher das vierzigflündige Gebet gehalten wurde, und 
bajelbft zwei Stunden in der Anbetung bes Ultarsfacramentes zubradte. Seine 
Didcefe vifitirte er fleißig. Zum Behufe beffern Unterrichtes in der Religion 
ließ er den römifchen Katechismus ins Teutfhe überfehen und einen Auszug 
daraus verfertigen. Später führte er den noch jest gebräuchlichen Katechismus 
ein, der von allen inlandifhen Biſchöfen mit Beifall aufgenommen, im ihren 
Rirchenfprengeln eingeführt und von der Landesfürfliu vorgefährieben wurde (f. d. 
A. Felbiger). Zum Behufe der Seelforger beforgte Migazzi eine nene latei- 
nifche Ausgabe der Ermahnungen und Vorfchriften, welde der HI. Carl von Ber- 
zomeo über den Vortrag des Wortes Gottes und über die Berwaltung bei 
Hl. Bußfacramentes verfaßt hat. Ex bewirkte, daß die Kleſel'ſche Alumnenftiftung 
im %. 1758 ans dem Lonvicte der Jefuiten zu St. Barbara in das Churhaus 
bei St. Stephan übertragen wurde, verbefferte dann bie Einrichtung dieſes nun⸗ 
mehrigen Wieneralumnates, und vermehrte die Pläbe in demfelben theils durch 
Beiträge aus Eigenem, theild dur Unterflübung der Kaiſerin und ber Herzogin 
von Savoyen, welde Tant Stiftbrief vom 24. Juni 1759 Pläge für zwanzig 
Alumnen fliftete. Zur Beförderung der Seelforge bewirkte Migazzi, daß in Neu 
lerchenfeld (1761), Mitterndorf und Hollern neue Pfarreien, in Scharnborf ein 
Pfarrvicariat, in Döbling (1780), Fahrafeld, Kalksburg (1778), Mauer (1775), 
Neuftift (1775), Neudorf (1780), Preßbaum (1772), Rauchenwarth, Regel 
brunn, Rodaun (1771), Schönau (1779), Siebenhirten, Steinabrüädel (1779) 
und Wöllersborf an der Pieſting (1783) Luratbeneficien errintet wurben. Zur 
fortwährenden Belebung des Eifers der Scelforger führte ex eine jährliche Ber- 
fammlung der hierin abwechfelnden Hälften berfelben in einem von ihm eigens 


hiezu erbauten Haufe zu Mödling ein, bei welder Verſammlung unter feier 


perfönlihen Leitung drei Tage geiflliche Uebungen gehalten und Gewiffensfälle 
vorgetragen wurden. Nebft andern geringern Bauten lich Migazzi in feinen 
Patronatspfarreien zwei neue Kirchen zu Neudorf (1778) und Atzgersdorf (1783), 
zu Perchtholdsporf aber, Abgersborf, Vöfendorf und Wienerherberg neue Narr: 
höfe aufführen. Als Cardinal reifle er, nach dem Tode Papſt Elemens XIV., im 
I. 1777 zur Wahl eines neuen Papfles, und trug nad dem allgemeinen Ge⸗ 
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RRändniffe nicht wenig bazu bei, daß der Cardinal Brafchi, welcher den Namen 
Pins VL annahm, zur Zufriedenheit des Kaiſerhauſes ſowohl, als der bourboni- 
fhen Höfe zum Papfle erwählt wurde. Diefem Berichte Kleins fügen wir noch 
bei, daß der Cardinal im J. 1767 die Eremiten Niederöſtreichs unter einen 
Domperen von St. Stephan ftellte, und ihre Satzungen mit Räckſicht auf die 
Regelu bes erſten HI. Einfichlers, Antonius, bekimmte. Der Candidat mußte, 
nach diefen Sapungen, wenigftens 20 Jahre alt, ledig, ohne körperliches Ge⸗ 
breden, im Lejen, Schreiben und in irgend einem Handwerle bewandert fein, 
zur Dedung der erſten nöthigen Ausgaben 46 Gulden beim Altvater erlegen, 
wofür er Dabit, Gürtel, Negelbuh und Kerze erhielt. Die Aufnahme iu das 
Noviciat und die Ablegung der Profeß geſchah vor dem Domperru-Dirertor. 
Bor der Profeß mußte das Bermögen des Candidaten zu einem Drittheil für 
pl. Meflen, zu einem Dritibeil fammt dem etwaigen Büchernachlaſſe an die „Eon- 
föderation der Eremiten des Hl. Vaters Antonius” teflirt werben; das lebte 
Drittgeil blieb dem Profeffen, der nur den Gehorſam gegen feine geiflichen 
Obern zu geloben hatte, auf freie Verfügung. Der Habit war dunkelbraun, von 
gemeiner Wolle; ebenfo Mantel, Strümpfe, Hut und Käppchen. Die Aermel 
des Habits mußten bis an die Finger reichen und vorne fo weit fein, baß eine 
Gegenhand hineinſchlüpfen konnte; der Kragen hatte fih vorne am Halfe zu 
fliegen. Ueber den Habit fiel ein Scapulier von gleihem Stoffe, mit einer 
Capuze und eine halbe Spanne breit, aber kürzer als jener herunter, in ben 
Iedernen Gürtel, deffen Ende mit dem Scapuliere in gleicher Länge herabhing, 
war ein Roſenkranz verwunden. Kein Bruder durfte fi ben Bart abfcheren, 
außer zunähft an den Lippen. Das Bett des Bruders befland in einem Stroh⸗ 
ſacke oder einer Matraze mit wollener Dede. Die Elaufe durfte außer ven noth⸗ 
wendigſten Geräthichaften Feine andere Bequemlichkeit haben. Eine Uhr, ein 
Erucifir, das Evangelienbuch, der Katehismus, Thomas von Kempis, das Leben 
ber Altväter, ein Regelbuch, das Officium Marianum, ein Glöckchen auf dem 
Dache für Nothzeichen waren mit dem Bette die ganze Ausrüflung der Elaufe. 
Zur Beflreitung der Ausgaben bei VBerfammlungen hatte jeder Bruder jährlich 
36 Kreuzer an den Altvater zu bezahlen. Er durfte bie ihm einmal zugewiefene 
Clauſe nit verlaffen, oder ohne Erlaubniß feiner Obern eine nene bauen. 
Krauenzimmer durften unter feinem Borwande in die Elaufe gelaffen werben ; 
diefe mußte immer gefchloffen fein. Das Betteln war dem Bruder unterfagt; 
Handarbeit, ohne Eintrag für irgend einen Laien, vorgefehrieben. War die Elaufe 
einem Spitale,, einer Capelle oder Kirche fehr nahe, fo verfah ber Bruder ge- 
wöhnlich das Amt des Küfters. Freitag, Samflag und auch der Mittwoch waren 
Faſttage; Dispenfe ertheilte nur der Director. Am Freitage jeder Woche mußte 
bie Disciplin (Geißelung) vorgenommen und vor berfelben der 50. Pfalm ge- 
betet werden. Der erfrankte Bruder erhielt über Meldung beim Altvater einen 
andern Bruder als Krankenwärter. Für einen verfiorbenen Bruder mußte jeder 
Ueberlebende dreimal zum Tifhe des Herrn gehen und drei Roſenkränze beten. Der 
auf drei Jahre durch Stimmenmehrheit gewählte und vom Orbinariate beftätigte 
Altvater hatte jährlich ale Clauſen zu unterfuchen, den Lebenswandel und bie 
Erfüllung etwaiger Stifungsverbindlicleiten feiner Brüder zu überwachen. Ihm 
fanden Discreten und Affifienten zur Seite, welde die Elaufen ihres Bezirkes 
jährlih zweimal zu befuchen hatten. (Vergl. Eremitifche Richtſchnur, d. i. Regul 
des großen HI. Abten und Einſiedlers Antoni, nebſt denen Sagungen u. |. w. 
Wien 1767. 8.) Bei der im 3. 1782 erfolgten Anfpebung fanden ſich iu Nie- 
beröftreich 48 laufen mit 65 Eremiten, von denen auf bie gegenwärtige Erz- 
didcefe Wien folgende 28 Elaufen fallen: im ſpaniſchen Hofpitale zu Bien, 
Gutendrunn, auf dem Lalvarienberge zu Baden, auf dem St. Leonhardsberge 
bei Perchtholdsdorf, Rauchenwarth, Gainfahrn, Heiligenkreuz, Margarethen am 
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Moos, Mödling, im Bürgerfpitale zu Baden, Klein- Mariazell, Pottenflein, 
Ditafrin, St. Beit bei Wien, Mariahilf im Bernharbsthale, im St. Johannes- 
fpitale zu Wien, Laab, Weikersdorf, im k. k. Hoffpitale zu Wien, Feldsberg, 
Pulkau, Schrattenthal, Kleinengersdorf, Ernſtbrunn, Karnabrunn, Nabelburg, 
Mannersdborf und Sommerein. Ju der Volksſprache Hieß ein ſolcher Eremit 
„Waldbruder“ oder „Einſiedl“ (Raltenbäd, Auſtria. 1842. ©. 157. 158. 
— Kirchliche Topographie von Oeſtr. V. 144—148). Im 3. 1769 wurde 
mit der Propflei von St. Stephan, wegen ihres herabgefommenen Erträgniffes, 
ein Sanonicat verbunden, woburd der Propk Mitglied des Capitels wurde, in 
diefem aber den Nang vor allen Prälaten erhielt. Auf Anregung bes Cardinal⸗ 
erzbifchofs und mit Bewilligung der Kaiferin nahmen die Domherren im J. 1770 
eine Kette und Kreuz von Gold als Eapitelzeihen an; in der Mitte bes Kreuzes 
it auf weißem Grunde voran das Bild des hl. Stephan, und rüdwärts bie 
Namenschiffre der Kaiferin aus Gold angebradht. Im J. 1773 fliftete die &e- 
mahlin Emmanuels von Savoyen, eine geborne Fürſtin Liechtenftein, vier Pri- 
benten an ber Metropolitanlirche für vier fliftsfähige Priefler aus dem öftreidi- 
fhen Adel. Das (falzburgifhe) Archiviaconat von Neufladt, welches, wie oben 
erwähnt wurde, vom Semmering bis an die Piefling reichte, 1783 bis zur bald 
darauf erfolgten Auflöfung des Neuflädter Bisthums zu diefem gefchlagen und 
von dem damaligen Bifchofe von Keerens vifitirt wurde, erhielt im J. 1758 den 
Pfarrer und Dedant von Weit in Steiermarf als Vorftand. Die Anfhebung 
der Sefuiten wurde in Wien am 14. September 1773 in ihren drei Eollegien am 
Hof, bei der Univerfität und zu St. Anna durch den Cardinalerzbiſchof perfönlid 
verfündet. Die Kaiferin hatte dem weltlichen Commiſſär bei der Sperre und Ob⸗ 
figuation no am 10. September 1773 „allen Glimpf, Gelindigleit und guten 
Anftand” befohlen und den Erjefniten zu Wien ihren Schuß und ihre Gnade ju- 
gefichert,, wenu fie treue Diener der Kirche und des Staates fein würden. Sie 
durften noch etliche Jahre, jedoch als Weltpriefler, in ihren Däufern wohnen. 
Im J. 1776 kam ihr Profeßhaus an den Hofktiegsrath, das dabei befindliche 
Gymnaſium aber , dann die teutfche „Normal-Hauptfäule” von St. Stephan und 
die Realſchule in das ehemalige Noviciathaus bei St. Anna. Das Eigenthums⸗ 
recht auf das academifche Collegium wurbe der Univerſität zugefprochen, in das⸗ 
felbe 1775 die hauptſächlich aus der Bibliothek der drei Jeſuitencollegien gebil- 
bete Univerfitätsbibliothef verlegt; dann 1780 der Convent der Diontferratener 
in einen Theil deffelben übertragen und dem Abte auch die bereits 1777 an bie 
Univerfität überlaffene academifche Kirche cum dote, unter Vorbehalt tes Patro⸗ 
natsrechtes für die Univerfität, übergeben. Aber fhon 1783 mußten die Mont: 
ferratener, wie früher einem projectirten Arbeitshaufe, fo jeßt dem Generalfemi- 
narium weichen. In das Eonvict zu St. Barbara wurde zeitweilig die orienta- 
liſche Academie, und fpäter (1786) die Academie der bildenden Fünfte übertragen. 
Die „Congregatio major Academica sub titulo B. V. M. in coelos assumtae“ wurde 
am 20. April 1775 mit einigen Veränderungen wieberhergeftellt, am 24. Mär 
1781 dur) das Vermögen der übrigen drei marianifchen Congregationen in Bien 
gemehrt, und in Sodales und Tirones gefchieden, aber aud ſchon am 30. Juni 
1783 aufgehoben und ihr Gefammtoermögen von 12,532 fl. 39%/, fr. einge 
zogen. Weberhaupt wurde aus dem Vermögen der Sefuiten der fogenaunte Stu: 
bienfond gebildet. Die „Exjefuiten,” wie fie amtlih nun hießen, fanden bei 
Oymnafien und philofophifchen Farultäten, academifchen Kirchen und Bibliothefen 
mannigfache Anftelung und Verwendung; denn bie Noth an Männern vom Fade 
war groß, und ber Kleinfrieg der Elique galt, wie die Aufhebung ſelbſt, mehr 
ber Geſellſchaft, als den einzelnen Individuen. Hatte ja bie Iobbebürftige Sin 
bienhofcommiffion fhon am 9. December 1775 drei Erjefniten: Hell, Schärfe 
und Macko, neben Nagel und Jacquin als erflen Kern einer projectirten „Nee 
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: ber Wiffenfhaften” vorgefhlagen, wogegen bie Kaiſerin, an deren practi= 
Sinne das ganze Project überhaupt fiheiterte, den Anfang einer Academie 
rei Erjefuiten unter den obwaltenden Ereigniffen „Lächerlich vor aller Welt“ 

Bergleiche hierüber Kinf CI. Bd. 1. Abth. S.502— 511). An die Stelle 
ufgehobenen Jeſuiten traten, nach erfolgter Vereinigung des Therefianums 
ver Savoyen-Fiechtenftein’fchen Ritteracademie zu Wien im J. 1778 Yiari- 
in Reuftadt die Pauliner, welche ſchon 1674 von Papſt Clemens X. die 
ibniß erhalten Hatten in ihrem Kloſter eine öffentliche Schule zu errichten, 
‚ wie früher bemerft, 1783 ebenfalls aufgehoben wurden. Die Piariften 
aſchon 1765 die alte Juriſtenſchule bei St. Foo zu Wien Fänflih an fi 
St, daſelbſt eine Nealfchule errichtet und das Kielmannsegg’fche Convict 
eun adelige Knaben damit verbunden. Die namhaften Bibliothefen der auf- 
venen SJefuitencollegien famen größtentheild den Lehranftalten zu Gute, bei 
en bie Patres früher gelehrt hatten. Auch die übrigen religiöfen Gemeinden 
jen in biefem Zeitraume anfehnliche Bibliothelen, fo z. B. in Wien bie un- 
ıhten Augufliner und die Serviten. Nah 1770 wurden für jede Pfarrei 
Biener Erzbisthums, dur ein Vermächtniß des Pfarrers Chriſtoph Weiß 
mzing, der römifche Katechismus, das Eoncil von Trient, Papſt DBene- 
XIV. Werf: de Synodo dioecesana, Gavanti mit den Anmerkungen Merati’s, 
ne’8 Moral mit den Noten Philipps von Carboneano, Tirins Eommentar 
I. Schrift, Pougets Catechetik und Bevelets Betrachtungen angefchafft. Ge⸗ 
eine achtbare Bafis für Pfarrhausbibliothefen. Unter den Schriftftellern 
s haben wir aus biefer Zeit als hieher gehörig zu nennen: Außer Felbiger, 
enſtrauch, Eybel, Riegger (f. d. Art.) und den ebenfalls fchon erwähnten 
ten, nämlich dem Orientaliften und Aftronomen Frantz und dem Herausgeber 
hebräifchen Bibel mit interlinearer Meberfegung Debiel, endlich den Dog⸗ 
ern Bazzaniga und Bertieri, — den Moralprofeffor Johann Eortivo, gleich“ 
Auguſtiner; den Religionsphilofophen Sigmund von Storchenau S. J.; ben 
ologen Joſeph Matthias Engſtler S. J.; die geifllihen Redner Ignaz 
;S. J. und Michael Kramer S. J.; den biblifhen Bhilologen Monsperger 
ı 1774 aus der Gefellfchaft Zefu getreten und bereits 1773 Univerfitäts- 
for in Wien (vgl. dv. U. Maria Therefia); den Numismatifer Joſeph 
S. J.; den SKirchenhiftorifer Joſeph Pohl S. J.; den Gefdichtfchreiber 
6, Leopold Fifher S. J.; den fleißigen Hiftorifer Xyſtus Schier, befchupter 
fliner,, mit feinen Schülern und Orbeusgenoffen Richard Teder und Mar- 
oßnack; den Hofbibliothecar und Hiftoriter Heirenbach S. J.; den Piariften 
Beſchichtſchreiber der Univerfität zu Prag, Mährens und Böhmens Adauctus 
t; den Topographen der St. Stephangfirhe zu Wien Joſeph Ogeffer; den 
htigten Director des Oeneralfeminars zu Löwen (f. d. A. Frankenberg) 
nand Stöger, früher Profeffor der Kirchengefchichte in Wien; den Philofophie- 
for Michael Klaus S. J.; den Piariften Florian Dalham, Phyfiler und 
urgiſcher) Rirchenpiftorifer ; den Mathematiker Joſeph Liesganig S. J.; den 
nomen Marimilian Hell S. J.; die Phyſiker und Mathematiker Roger Bos⸗ 
db, Chriftian Rieger, Earl Schärfer, Paul Mado, Johann Izzo, Joſeph 
ber, Anton Pilgram, Georg Ignaz Kreiherr von Megburg, Adam von 
eld, Joſeph von Herbert, die Naturbiftorifer Mitterbacher von Mitternburg 
Ignaz Sciffermüller, ſämmtlich S. J.; die Phyfifer Nicolans Fuxthaler und 
rd ob, den Gymnaſiallehrer Ludwig Bertrand Neumann, fammtlich aus dem 
flenorden; den Pädagogen, Miffionär, Gründer fo mancher Epriftenlehr- 
fhaft und des Waifenhaufes in Wien, Ignaz Parhammer S. J.; die Aeſthe⸗ 
Earl Maftalier und Joſeph Burkhard S. J.; den Weltpriefter und Literaten 
} Rofalino, befannt durch feine teutfhe Bibelüberfehung ; den Rebactenr der 
ner'ſchen Sammlung von k. k. Verorbnungen in publico-ecclesiasticis, Welt- 
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priefter Johann Albert Huber; enblih aus dem Drben der unbeſchuhten Augn- 
fliner die theologischen Leetoren Ildefons vom HI. Lorenz und Hermann Joſeph 
vom hl. Hilarius und den ausgezeichneten Mechaniker und aflronomifchen Uſr⸗ 
macher David vom bi. Eajetan, jenen auch dur feine fhmndlofe Apologie des 
Kloſterlebens vor Joſeph Il. befannten Laienbruder (Raltenbäd, Anſtria. 1842. 
©. 164). Das Nähere über die angeführten Schrififteller Wiens findet fi Ja 
Klein (VI. Bd. S. 305—365). Im J. 1759 bildete ſich in Wien eine reli- 
giöfe „ETongregation der Armencaffe” unter dem Zitel: des HI. Johannes Ele- 
emofynarius aus geiftlihen und weltlichen Perfonen, welde das Bebürfniß ber 
Hülfeſuchenden Armen genau zu prüfen, die Zuflüffe zur Armencaffe durch Stabt- 
fammlungen zu beforgen und bie Aufſicht über jene Häufer zu führen Hatten, 
„in welden alte Leute und elternlofe Kinder von dem einlaufenden Almofen chriſt⸗ 
lich verpflegt und bie verwaiste Jugend zur Ehre Gottes und zum Fünftigen felbf- 
eigenen Nahrungserwerbe erzogen wird.” Dieſe Eongregation fland unter einem 
geiftlichen Präfes, Hielt monatlihe Verfammlungen zur Ermittluug der Hilföbe- 
därftigften fowohl, als zur Mehrung der Unterflügungen, welche befonbers von 
der Raiferin reichlich floffen. Am 20. März 1760 und von da ab alle Biertel- 
jahre wurde ein Dankgottesdienſt in der St. Stephanslirche abgehalten, zu wel- 
chem die Bewohner der unterſtützten Armenhänfer proceffionsweife erfdienen. 
Auch Hatten die Pfründner eines jeden einzelnen Armenhaufes monatlich einmal 
an einem beflimmten Tage bei St. Stephan zum Danfgebete fir zu vereinigen. 
Nach dem in Kaltenbäcks „Auflria” (1847 ©. 44) enthaltenen Nusweife wur- 
den im %. 1759 auf 4507 Perfonen 96,489 Gulden verwendet. Die Anzafl 
der Armen und Preßhaften in Wien Hatte um bie Mitte des vorigen Sahrpun- 
derts bereits fo zugenommen, daß die Raiferin fogar ihr Jagdſchloß zu Ebers- 
dorf zur Unterbringung berfelben abtrat. Es befanden um 1757 anfer bem 
Bürgerfpitale, dem großen Armenhaufe und mehrern Grund- oder Borftabtfpi- 
tälern noch vier Armenverforgungs- und ein Waiſenhaus (Kaltenbäck, Aufria. 
1845. ©. 70 ff). Im I. 1766 wurde die neue Pfarrlicche in Gumpendorf, im 
J. 1768 die Waifenhausfirhe „Maria Geburt” am Rennweg, im 3. 1771 die 
Kirche des Verforgungshaufes im Sonuenhofe (Borfladt Margarethen) erbaut. 
Als Vorbote der kirchlichen Reformen Joſephs II. mögen gelten die 1764 einge 
führte Exbfleuer der Beneftciaten, Klöfter, NRitterorden und Kirchen von 2°, 
des jährlichen Einfommens, bie 1770 zuerſt wieder abverlangte Kortificatione- 
(Türken⸗) Steuer für Beneftciaten 19, , für Klöfter 2%, des jährlihen Einkom⸗ 
mens; die Erneuerung und die 1772 erfolgte Berfhärfung der Amortifationdge- 
feße, vermöge welcher feinem Klofter auch an beweglichem Gute oder Geld über 
1500 Gulden geſchenkt oder vermacht werden burfte; das 1768 gegebene Berbot 
der Ercommunication, fo wie das 1779 verkündete Berbot äußerer Kirchenftrafen, 
ohne vorgängige Bewilligung ber Landesftelle; die 1775 genau befinirte Be- 
fhränfung des Afylxechtes auf Kirchen, in welden das Sanctiffimum bewahrt 
oder Sacramente geipendet werden, und auf beftimmte Fälle; die 1775 ergangene 
Berpflihtung der Ehorfrauen bei St. Jacob, St. Laurenz und zur Himmels: 
pforte in Wien auf die Errichtung von Mädchenſchulen; die Abhängigkeit ber No⸗ 
vicenaufnahme von der Regierungsbewilligung und von einer dem Kloſter ange- 
meffenen Kopfzahl, die Retarbation der Profeß bis nach zurücdgelegtem 24. Le⸗ 
bensjahre. — Nun ftehen wir bei Jofeph II. (f. d. A.). Seine zehnjährige Re- 
gierungszeit bildet gleihfam ein Kompendium des in Deflreich zum Theile noch 
(dem Umfange, oder in sensu communi, wie ber Zeit und ber That nach ober in 
sensu parliculari no) gültigen Kirchenrechtes. Wir würden mit dem bloßen 
Nachſchlageregiſter der Joſephiniſchen Gefege „in publico-ecclesiasticis® mehrere 
Bogen anzufüllen haben, und ber noch fo befcheivene Nomenclator eines Kircher- 
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rechtslehrbuches ober Lerilons würde von Schlagwörtern firogen *). Zum Glücke 
für uns haben die einfhlägigen Tirhenrechtlihen Artikel unferes Lexikons auf 
das Particalarreht Oeſtreichs größtentheils Rädfiht genommen, uud es wird 
baher genügen, überall auf die einfcplägigen Artifel zu verweilen und hier bloß 
basjenige zu berühren, was die Erzdidceſe Wien zunächft betrifft. Genau befchen 
gibt die chronologifhe Reihenfolge der Berorbnungen Sofephs IL. in publico- 
ecclesiasticis felbft die wiffenfchaftlih-fachlihe Orbnung an, welche wir in allen 
kirchenrechtlichen Compendien Deftreihs aus jener Periode finden. Mußte man 
doch zuerft den „äußern und fremden” Einfluß Roms möglichft befeitigen, um 
dann im eigenen Haufe um fo ungeflörter ſchalten und walten zu Fonnen. Zum 
Mindeften laſſen fih diefe Verordnungen fachlich nach den politifchen Orundfägen 
gruppixen, welche eben zur Geltung kamen und gleichfalls in gewiffen Schlag- 
wörtern ausgeprägt find, 3. B. „Iandesfürftlihe DOberhoheit und Machtvollkom⸗ 
menheit,“ daun wieder „von Gott empfangene Nechte und Bflichten des Staats⸗ 
oberhauptes ," „Inland,“ in territorialiftifher und finanzieller Beziehung, 
„Staatswohlfahrt“ und ihre Factoren: „Population,“ „Induſtrie“ (jest „Ar- 
beit"), „Geldverkehr,“ „Aufhebung des Monopols,“ „Abftelung der Mißbräude 
und des Gewiſſenszwanges“ u. f. w., oder in ben fubtilen Diftinctionen zwiſchen 
„Jus in et circa Sacra,* „innerer und äußerer Menſch,“ „göttliche Ein- 
fegung und menfhlihe Erfindung,“ „Glaubenslehre und äußere Kirchenzucht,“ 
„in= und ausländifche Biſchöfe,“ „Macht des Papfles in eigenen und in frem- 
den Staaten,” „wefentlide, zufällige, controverfe Rechte des Primates, „be- 
ſchauliche und werkthätige Orden,“ „Contract und Sacrament ber Ehe” u. |. w. 
So wurde 3. B. fhon 1781 die Idee des „Inlandes“ geltend gemacht in dem 
Berbote, Mepflipendien außer Land zu ſchicken, in der Aufhebung des Orbens- 
verbandes mit ihren Eonfequenzen, im Placetum regium, in ber ſchon unter Maria 
Therefia eingeleiteten VBerpönung der Vulle: In coena Domini, in den von öſt⸗ 
reichifchen Zanfeniften veranlaßten Vorkehrungen bezüglich der Bulle: Unigenitus, 
in dem Verbote für das hl. Grab in Jeruſalem und für die Auslöfung der Chri⸗ 
fRenfclaven zu fammeln, in dem Befehle an die Bifchöfe in allen bloß durch 
Kirchengefege aufgeftellten Ehehinderniffen, ja felbfk in jenen ex delicto zu dis⸗ 
penfiren, in der Nothwendigkeit Iandesfürflliher Genehmigung für vom Papfte 
verliehene kirchliche Chrenvorzüge; 1782 in der Abſchaffung der papftlihen No- 
tare, in der Beſchränkung und relativen Aufhebung des Recurfes nah Rom in 
Ehefireitigkeiten, in der Aufhebung des Ehehinderniffes der Sponfalien, in der 
Bineulirung der Eorrefpondenz mit den Drdensgenerälen zu Rom an den Weg 
der geheimen Hof- und Staatskanzlei, in der Aufhebung der Eremtionen und ber 
Römermonate; 1783 im Ehepatente und einzelnen nachträglichen Beſtimmungen 
über die Gerichtsbarkeit in Ehefachen, bezüglich welder am A. September 1783 
die Anfiht des Carbinalerzbifhofs von Wien, daß die firhlihen Ehehinderniffe 
Doch noch in Betreff ver Ehe, als Sacrament, ihre Gültigkeit hätten, für irrig 
erflärt wurde, und erfi am 8. Februar 1790 einige Anerfennung und Milberung 
eintrat **), insbefondere aber in der gänzlichen Abtrennung bes Erzherzogthums 
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+) Als Beleg diene das „Handbuch ter k. k. Verordnungen über geiſtliche Ange⸗ 
legenheiten, für ſämmtliche Provinzen des öſtreichiſchen Kaiſerſtaates, mit Ausnahme von 
Ungarn und Siebenbürgen, vom J. 1740 bis Ende Mai 1846. Bon (tem nunmehrigen 
Domdecan zu Linz) Dr. Franz Rieder.“ (Wien, Mayer 1847.) Hier zäplt das „chrono⸗ 
logiſche Repertorium” des Datums der einzelnen Berorbnungen für den ganzen Zeitraum 
23 boppelfpaltige, Petit gebrudte Seiten, das „alphabetifhe” (Schlagwörter) „Reper⸗ 
torium“ 50 ebenfalls Petit gedruckte Seiten. Das fehr brauchbare Werk aber iſt felber 
nur ein höchſt gebrängted Repertorium auf 584 Seiten, Lexikon 8. 

*+) Durch das Ehepatent vom 16. Jänner 1783 waren einige Ehehinderniſſe des a4t 
meinen Kirchenrechtes ganz aufgehoben, nämlich: die geiſtliche Verwandtſchaft, vie Wapl- 
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Deftreih von dem Paffauer und Salzburger Kirhenfprengel; 1787 und 1788 
in der Verweifung der Entfcheidung über die Gültigkeit der Ordensgelübde, fo 
wie der Geſuche um Auflöfung der Ichtern an die Bifchöfe und Metropoliten. 
Glücklicher Weife nahmen diefe doch mehr oder weniger Anſtand, die vom Raifer 
ihnen zugedachte Macht auszuüben; namentlich hielten fie fi in Betreff der Ehe- 
dispenfen an die mündlichen Weifungen bes Papfles bei feiner Anweſenheit in 
Wien. Yn gleicher Weife ließen ſich auch die übrigen Verordnungen des Kaifers 
unter eines oder mehrere der genannten Schlagwörter grappiren; wir befcheiben 
uns aber, lediglich auf die in diefer Induction angebeuteten, und namentlich be⸗ 
züglich des Toleranzedictes, und ber damit zufammenhängenden Vorſchriften, ber 
Klofterauffebung,, des Notenwechfels zwifhen Garampi und Kaunitz, der Beif- 
fihenbildung, der Gottesdienſtordnung, der Eenfurvorfchriften n. f. w., auf die 
Artikel: Joſeph I., Pius VI, Oeneralfeminarien, zu verweifen,, indem 
wir zur Ergänzung nur noch bemerken, daß 1781 dem Xoleranzedicte am 
30. Juni die Aufhebung bes Religionspatentes,, das nur die Fatholifche Religion 
in den fogenannten teutfchen Erblanden zuließ, den Preß- und Eenfurvorfchriften 
die Aufhebung der geiftlihen Cenfur, der Gottesdienſtordnung die Abfchaffung 
übergroßer Fahnen, der Hahnenträgertoilette und ber Mufit bei Proceffionen, ber 
Klofterauffebung am 30. Mai theilweife das Verbot der Novicenaufnahme vor- 
andgegangen war, daß die Antwort des Staatskanzlers Kaunitz auf die Note bes 
päpftlichen Nuntius am 19. December 1781 auch an die Länderſtellen und durch 
diefe an bie Landesbiſchöfe und Eonfiftorien mit der Bemerkung hinausgegeben 
wurde, daß die darin enthaltenen Orundfäge zur Richtſchnur in allen das Kirchen: 
weſen betreffenden Zällen zu dienen haben, daß die Gegenantwort des päpfllichen 
Nuntius vom 21. December 1781 mehr einem halben Rückzuge zu gleichen ſchien, 
und feine Würdigung mehr fand. Wir wenden uns nun ganz der Erzdidcefe 
Wien zu. Am 25. Jänner 1782 erſchien die Stolorbnung für Wien, in welder 
die Gebühren für Taufen, Trauungen, Leichenbegängniffe und für die Zengniffe 
in Betreff diefer Acte feftgefegt waren; die Taufgebühr wurde im October 1733 
ganz aufgehoben. Am 20. Kebruar 1782 wurde auch dem Cardinalerzbiſchof vor 
Wien der Hirtenbrief des Bifchofs von Verona an feine Vicariate Avio und Bre- 
tonico in Wälfchtirol mitgetheilt, in welchem, über Aufforderung des Kaiſert, 
die Bruderfhaften vom Herzen Jeſu und vom Gürtel des HI. Franciscus, wie 
überhaupt alle vom Landesfürften nicht genchmigten Eonfraternitäten aufgehoben, 
die „Toties-Quoties’.ZTafeln für den Portiuncula:Ablag abgefchafft nnd der Ge- 
brauch der fogenannten päpftlihen Abläffe und Generalabfolutionen unterfagt 
war. Allfällige Nachahmungen biefes feltfamen bifhöflihen Vorgehens follten in 
ihrem ſchriftlichen Entwurfe den Länderfichien zur Voreinſicht vorgelegt werben. 
Dem Berichte über den Aufenthalt des Papſtes Pius VI. in Wien (f. d. 9. 3 
fepp 11.) haben wir beizufügen: Der Kaifer und fein Bruder, der Hod- und 
Zeutfhmeifter, Coadiutor von Cöln, Erzherzog Marimilian, famen dem Papſte 
bis Neunfirchen entgegen ; diefer wohnte nad dem Wunfche des Kaiſers im der 
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verwandiſchaft und die öffentliche Ehrbarkeit. Das Ehehinderniß der leiblichen Verwandi⸗ 
ſchaft und das ver Schwägerſchaft wurde bis auf den zweiten Grad der Seitenlinien de: 
ſchränkt. Auch die Schließung der Ehe unter einer gewiffen Bedingung, von deren Bor- 
hanvenfein oder Erfüllung ihre Gültigkeit abhängen follte, wurde aufgehoben. Dagegen 
wurden einige neue Ehehinderniffe eingeführt, namlih: der Militärſtand, die Minder⸗ 
jährigkeit und der Mangel ver dreimaligen Proclamation — im canonifhen Rechte Iehtere 
beide nur Eheverbote. Bei einigen Ehebinderniffen des gemeinen Kirchenrechtes traten 
neue Beftimmungen binzu; fo gum inderniffe des Irrthums die Schwangerfchaft der Braut 
dur einen Dritten als ein privater Nullitätsgrund; fo der erwiefene Ehebruch ohne vor- 
Kenengsenee Berfprechen orer ohne Gattenmord und umgelehrt, der GBattenmorb ohne 
Tu ® 
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Hofburg felber. Am 25. März celebrirte er in der Capucinerkirche und betete 
dann am Garge der Kaiſerin Maria Therefia in der kaiſerlichen Gruft. Am 
Grändonnerflage reichte er dem Kaifer und deflen Bruder Darimilian bei der 
HI. Meffe in der Kammer- oder St. Joſephscapelle die HI. Communion und über- 
trug, nach dem Gottesdienſte, in der Hofficche der Augufliner, unter Begleitung 
ber Cardinaͤle Migazzi, Bathiany und Hrzan, das Sanctiffimum; dann wuſch er 
in der Burg, flatt des Kaiſers, 12 armen Greifen die Füße. Am Eharfreitage 
wohnte er dem, wie am Tage vorher, von feinem Nuntius abgehaltenen Gottes⸗ 
dienſte bei; Nachmittags befuchte er zu Fuße und in Begleitung des Erzherzogs 
Maximilian, ver Cardinaͤle Migazzi und Bathiany, fo wie feiner eigenen bifchöf- 
lichen Umgebung die hl. Gräber bei den Minoriten, Schotten, am Hof, im 
St. Peter und St. Michael. Am Dfterfonntage hielt er in St. Stephan unter 
der Affiftenz der anwefenden Cardinäle und Biſchöfe das Hochamt ganz auf die 
Art, wie in Rom das paͤpſtliche Hochamt gefeiert wird, an einem einfachen Al⸗ 
tare, das Geficht gegen das Volk gewendet. Dann fuhr er zur Kirche am Hofe, 
und ertheilte dem Volke vom rothfpalirten Balfone daſelbſt, im weißen Pluviale 
und die Tiara auf dem Haupte, den Segen, unter den Feierlichkeiten, welche in 
Rom üblich find. Am 19. April fegte er dem Biſchofe von Paffan, Leopold Ernſt 
yon Firmian, in der Burg den Cardinalshut auf. Das Volk feguete er häufig 
ans feinen Fenftern in der Burg; faft fein Klofter und Feine Kirche Wiens blieb 
von ihm unbefuht. Wenige Tage nad der Ankunft des Papfles in Wien, am 
26. März 1782, erfchien das Decret in Betreff des Recurſes in Epeftreitigleiten; 
am 3. April 1782 verbot die Negierung das Begraben der Leichen in den Kirchen 
und deren Grüften, und befahl das DBeftreuen derfelben mit Kalt. Dann folgte 
um bie Mitte des 5. 1782 die bereitS am 12. Fänner d. J. angelündigte Auf- 
hebung der Klöfter. Drei Frauenklöſter in Wien, darunter zwei von Joſephs 
Borfahren befonders in Ehren gehaltene, eröffneten die Reihe, nämlich das der 
Carmelitinnen (Siebenbücherinnen) mit 21, das Fönigliche Klofter der Elariffen 
mit 38, das der Elariffen zu St. Nicolaus mit 33 Nonnen. Bald darauf wichen 
20 Camaldulenſer auf dem Kalenberge, 28 Karthäufer in Mauerbah, 18 Carme⸗ 
Iitinnen zu Neuftadt. Aber auch die Diftinction zwifchen ven bloß befchaulichen 
und den hriftlich-werkthätigen Orden blieb nit Länger maßgebend. Schon am 
30. October 1782 wurde die Vereinigung der 19 Chorberren bei St. Dorothea 
in Wien mit den Chorberren in Klofterneuburg ausgefprocden; fie durften aber 
vorläufig noch in ihrem Stifte bleiben, bis es 1786 in eine Spinnanftalt für 
Müffiggänger und Bettler, 1787 aber in ein Leihhaus verwandelt wurde. In 
die Mitte vor das noch wohl fennbare Portal der entweibten und gefchloffenen 
Kirche ift feit etlichen Jahren ein öffentlicher Abort poflirt. Im November 1782 
wurden die 20 DBenedictiner von Klein: Mariazell fammt ihrem Abte dem Etifte 
Melt zugewiefen, die Adminiftration des gefammten Stiftsvermögens nach ein- 
ander den Aebten von Melk, Kremsmünfter und Lilienfeld übertragen, 1798 aber 
vom Staate felber übernommen und fofort die ganze „Religionsfonde-Herrichaft“ 
an Private verfauft. Noch in demfelben Jahre (1782) traf die Aufhebung alle 
Tertiarier und Eremiten. Die Nichtprofeffen der aufgehobenen Klöfter erhielten 
eine Abfertigung von 150 Gulden ; die Profeffen durften in ein noch beftehendes 
inländifches Haus ihres Ordens treten, oder in Ermangelung eines folchen mit 
einem angemefjenen Neifegelde ein ausländifches aufſuchen. Den im Lande blei- 
benden wurde eine Jahrespenſion von 200 bis 300 Gulden, entweder bis zur 
Erlangung einer Pfründe auf die Hand, oder an das von ihnen gewählte Ordens. 
Haus verabfolgt. Schon am 15. Juni 1782 ward eine „geiſtliche Hofcommiffion 
unter dem Borfige des Staatsrathes Baron von Krefel errichtet, bei welcher nur 
Ein geifiliches Mitglied, namlih Rautenſtrauch, fungirte. Diefe hatte vor Allem 
die ſchon 1759 beabfichtigte Vermehrung der Pfarreien, durch Zerflüdelung der 
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alten, durchzuführen, weil gerade hiedurch die Klöfter, namentlich die zur Un⸗ 
terbrüdung des Lutherthums errichteten, entbehrlich zu werben ſchienen. Daß 
diefes Princip der Pfarreienvermehrung anf den Beftand und die Grequenz der 
öflreichifchen Klöfler vom größten Einfluffe war, fallt von felbit in die Augen. 
Darum trug andy die genannte Hofeommiffion darauf an, daß nicht aufgehobene 
Mannsflöfter mit mehr als 30 Gliedern, Tünftig nur aus der Hälfte, jene aber, 
die weniger als 30 Glieder zählten nur aus zwei Drittel ber bisherigen Anzahl 
beftehen ſollten; dieß Alles aber ohne Miteinrechnung der fländig in der Seel⸗ 
forge exponirten Drdenspriefter. Dagegen follten Häufer mit weniger ale 20 
Geiflihen ganz aufgehoben oder mit andern Klöſtern deſſelben Ordens vereinigt 
werden. Erſt wenn der Perfonalftand eines Kloſters unter den vorher angegebrnen 
Normalſtand herabgefunfen wäre, durfte die erforberlihe Zahl durch Aufnahme 
von Novizen wieder hergeftellt werben. Die Aushilfe in der Seelforge, auf eigene 
Koften des Kloſters, galt feit 3. November 1787 als Verbindlichkeit. Exem⸗ 
tionsurfunden , welche geifllihe Gemeinden und Perfonen betrafen, waren bei 
ſchwerer Strafe bis 1. November 1782 in Originali und in einer autbentifchen 
Abfchrift der Landesftelle auszuliefern. So kamen nun auch die Ciflercienfer, 
Dominicaner nnd Franciscaner unter das Regiment der Biſchöfe; ein Umſtand, 
welcher in der Gegenwart, die nicht mit Unrecht an ben noch beftehenden Klöſtern 
Oeſtreichs fo Manches auszuftellen findet, weder berüdfichtigt noch betont zu wer- 
den fcheint. Was immer nach feiner Lebensaufgabe und Richtung über die Lan- 
des- und Didcefangrängen hinausreicht und in fo fern in ecclesia universali fleft, 
kann nur gedeihen, wenn es in feiner urfprünglidhen Aufgabe, Richtung und 
Stellung erhalten oder dahın zurückgegeben wird, abgefehen davon, daß der Dr. 
densmann nur von einem Manne feines Ordens geleitet werben Tann. Im Min 
1783 gab das Eapucinerflofter zu Wien, weldem damals noch der Apoftat un» 
Herrnhuterbiſchof Ignaz CP. Innocenz) Feßler angehörte, Beranlaffung zur Er- 
neuerung und Verſchaͤrfung des therefianifhen Verbotes der Kloſterkerker. Die 
neuen Zolerangvorfäriften fanden insbefondere in Wien, fo wie mannigfache An- 
wendung, fo auch theilweife die Veranlaflung ihres fucceffiven Erſcheinens. Die 
größtentheils durch Ausländer und ihre Ablommlinge im J. 17833 gebildeten, zu- 
fammen beiläufig 4000 Seelen umfaffenden Gemeinden „der augsburgifchen und 
der belvetifchen Eonfeffion” erflanten mit dem reformirten Grafen von Fries das 
eben aufgehobene Koͤnigskloſter, und richteten nun dafelbft ihre Bethäuſer, She 
Ien nnd Prebigerwohnungen ein. Das Bethaus der Lutheraner ward ſchon im 
November 1783 aus der ehemaligen Klofterfirhe, das der Ealviner im Decem- 
ber 1784 vollendet und eingeweiht. Es fehlen bei beiden, nad ber Vorſchrift, 
der Thurm, bie Glocken und der unmittelbare Eingang von ber Gaffe. Auch bie 
nicht nnirten Griechen, damals ungefähr 400 Seelen, bauten im J. 1783 ein 
eigenes Bethaus am alten Fleiſchmarkte, noch dazu mit einem Thurme. Den 
Lutheranern wurde ſchon 1782 die fächfifche Kirchenagende vorgefchrieben, dagegen 
1733 die Einführung der ſächſiſchen, Sorauer-, Regensburger- und Ortenburger- 
Geſangbücher verboten. Männer aus Sachſen und Preußiſch-Schleſien durften 
nicht als Pafloren gewäßlt, Trauungen, Taufen und Begräbniffe von fremben 
afatholifchen Geiftlihen nicht vollzogen werden. Das Frofelytenwerben unter ten 
Katholifen wurde [don am 30. Juni und 28. Auguft 1751, alfo noch vor der Er⸗ 
laffung des Toleranzpatentes, als „nach den allgemeinen politifhen Geſetzen firaf- 
bar’ erklärt, und ba fih nah dem Erfcheinen des Patentes- dennoch Seitens ein- 
zelner Proteftanten übermüthige Verfuche des SProfelgtenwerbens, Seitens ein- 
zelner Ratholifen Hingegen eine leicht erflärbare Gereiztheit über diefe Neue 
ungen zeigte, fo wurde im Juni 1782 das Berbot des Proſelytenwerbens 
wiederholt, aber auch den Dbrigfeiten ein unparteiifhes Benehmen gegen bie 
Matholiten eingefchärft und den katholiſchen Geiſtlichen die Controveropredigt und 
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Die Privatpolemik unterfagt. Zur Hintanhaltung der Unordnungen, welche ſich 
Bei den in Folge des Tolerauzpatentes geſchehenen Erklärungen für den Proteſtan⸗ 
tismus Fund gaben, weil ſelbſt laue Katholilen aus Neigung zur Ungebunvenpeit 
oder in der Hoffnung auf zeitliche Bortheile, durch die Macht des Beifpieles oder 
der Verführung zum Proteflantismus ſich befennen, oder ſelbſt ohne Annahme 
einer proteflantiihen Eonfeffion Iediglih aus dem Schooße der Kirche treten 
wollten, wurde ſchon 1782 die einfahe Meldung für den Proteflantismus nicht 
mehr angenommen, fondern damit ein vorläufiges, durch einen katholiſchen Geifl- 
lichen eingeleitetes Religionsgefpräh verbunden, und nur der für einen Prote- 
ſtanten gehalten, welcher feinen Abfall von der katholiſchen Kirche durch feine 
Ramensfertigung erklärt hatte. Indifferentiſten, folglih auch Deiſten, Abra- 
hamiten und „Lawpelbrüder“ (nicht: Campelbrüber, wie es Bd. V. ©. 802 Heißt), 
zählten in den Augen des Raifere nah, wie vor, zur katholiſchen Kirche; nur 
wurde ihnen die Beicht und Eommnnion nicht zugemuthet. Umgelehrt genügte es 
aber auch, wenn Jemand, nach vollzgogenem Weligionsgefpräche, bei feiner Er- 
klaͤrung für den Proteflantismus beharrte, obwohl er die Lehren der affectionirten 
Gonfeffion wenig oder gar nicht kennen mochte. Kinder wurden, beim Abfalle 
ihrer Eltern vom katholiſchen Glauben, und dann nad einem halben Jahre ueuer- 
dings, bezüglich ihrer vollfommenen Freiheit und Wahlfähigkeit geprüft, über ihre 
auf voller Einfiht und Freiheit begründete Neligionswahl vernommen und fofort 
nach diefer als Katholiken oder Proteſtanten betrachtet. Nicht wahlfähige Kinder 
blieben der Verfügung ihrer Eltern oder Verwandten überlaffen. Aber troß 
diefer Vorkehrungen und obwohl es aus allen Puncten des Toleranzpatentes her⸗ 
Horging, daß der Kaiſer den Proteflanten nur bie private Neligionsübung geftatten, 
die Fatholifche Religion dagegen als die herrſchende betrachtet wiſſen wollte, konnte 
ſich, Angeſichts der übrigen An- und Eingriffe auf und in die Rechte der Kirche, 
dennoch bei Katholifen und Protefanten leicht die Meinung feflfegen, daß ber 
Kaifer den Abfall von der katholiſchen Kirche nicht ungern fehe, fo daB Jo—⸗ 
fepp N. (ſ. d. A. S. 802) diefer Meinung am 28. April 1782 ausdrücklich ent- 
gegentreten und fpäter verorbnen mußte, daß es vom 1. Jänner 1783 an von 
den bisherigen Erklärungen für den Proteſtantismus fein Abkommen und daß von 
diefer Zeit dem Aus- und lichertritte zum Proteftantiemns ein fehswöchentlicher 
Unterricht durch den katholiſchen Seelforger vorher zu gehen babe. Aus Anlaß 
andauernd vorgefommener Verlockungen zum Abfalle wurbe ben proteflantifchen 
Saforen am 14. Mai und 28. Auguſt 1784 verboten, außer ihrem Bethaufe 
ober bei ihren franfen Blaubensangehörigen,, eine Religionshandlung vorzuneh- 
men, und bei ihrem Privatreligionsunterrichte für Kinder außer den proteſtanti⸗ 
Shen Eltern und Hausgenoffen berfelben, noch andere Perfonen zuzulaflen. 
Schon am 9. September 1783 mußte den Afatholilen der öffentliche Anſtand und 
Die Achtung für die herrfchente Religion und ihre Gebräuche eingefhärft, am 
13. Auguf 1785 die Profelytenmacherei neuerdings und aufs firengfle unterfagt 
und am 21. Jänner 1786 den Orbinariaten zur Pflicht gemacht werden, an ge- 
miſchten Drten befonders wohl unterrichtete, eifrige und befcheidene Seelforger 
zu beftellen *). Den Juden hatte der Kaiſer außer der fchon beftehenden Dul- 
dung und Privatübung ihrer religiöfen Gebräuche weiter damals noch Nichts zu- 
gegeben; fie hatten bis dahin felbft in Wien noch Feine eigentliche Synagoge, 


*) Die öſtreichiſchen Toleranzvorſchriften Taffen fich unter folgende Rubriken bringen: 

1) Zoleranzgefeg; 2) Bethaus für tolerirte Confeffionen; 3) Gottesbienflihe Handlungen; 
4) Begräbniffe ver Akatkoliten; 5) Zührung der Geburtd-, Zrau- und Sterbmatrifel; 6) 
tol ebühren; 7) Religionsunterriht; 8) Krane Akatpoliten; 9) Ge Benehmen 
wiſ atholiten und Akatholiken; 10) Uebertretung ver Toleranzgelete. Rieder, 1. c. 
>4 
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fondern nur eine Schule, welche der Oberſchuldirection unterſtand. Judenkinder, 
welche die Taufe begehrten, wurden laut Verordnung vom 31. März 1782 nad 
der Analogie der Kinder zum Proteſtantismus abgefallener Eltern behandelt; am 
13. Auguft 1787 wurde die Taufe eine Juden von der Bewilligung der Laudes⸗ 
fielle abhängig. Am 18. März 1783 wurde der fogenannte dritte Orden aufge 
hoben; am 9. Auguft 1783 traf daffelbe Loos alle religiöfen Congregationen und 
Bruderſchaften, deren Wien in der innern Stadt 59, und in den Borflädten 53 
zählte. An ihre Stelle trat die „Bruberfchaft der thätigen Liebe des Nächſten,“ 
mit befonderer Rüdfiht auf die Armen; zum Schugpatron wurde der Heiland 
felber erwählt. Die aufgehobenen Bruderfchaften mußten durch Abſtimmung ihrer 
Mitglieder fich erflären, ob fie zu der neuen nud allgemeinen Bruderſchaft über 
treten wollen oder nicht. Im erften Falle wurde ihr ganzes Vermögen und ihre 
fünftigen, der fpeciellen Bruderſchaft gewidmeten Beiträge für die Armen ver- 
wendet; im zweiten Falle wurden den einzelnen Mitgliedern bie von ihnen er- 
weislich geleifteten Beiträge zurüdgeftellt und der etwaige Ueberihuß auf Trivial- 
fulen verwendet. Doch mußten in jedem Kalle die vorher für Meffen, Kranke 
und Arme geleifteten Beiträge, wenn eine rechtskräftige Verbindlichkeit hiepr 
beftand, auch ferner von den noch vorhandenen verpflichteten Mitgliedern an bie 
neue Bruderfchaft entrichtet werden. Beim Uebertritte in die neue Bruderſchaft 
dauerten alle fpeciellen Leiftungen der Webertretenden fort. Auf dem flachen 
Lande wurde 1786 anfangs nur die Hälfte, dann das Ganze der Intereſſen von 
den Capitalien aufgehobener DBruberfchaften den Localen Armenverforgungsar- 
ftalten und erft der etwaige Ueberfhuß den Hausarmen zugefchrieben. Mepfif- 
tungen für Berftorbene blieben aufrecht; jene für Lebende aber folten mit dem 
Abfterben des letzten Mitgliedes der Eingelbruberfchaft eingezogen werben. Die 
fogenannten Bruderfchaftsconferenzen wurden nun in die Pfarrlicche des Bezirkes 
übertragen, welchem die aufgehobene Bruderfchaft angehört hatte. Das Mitglie- 
derverzeihniß („Inſtitutenbuch“) der neuen Bruderſchaft wurde an den Feflen 
derfelden — nämlih: dem Stiftungs- und Einführungstage (zuerſt das Namen 
Jeſu Feſt; dann Mariä Geburt), am Weihnachts- und am Oſtertage, mit Pre⸗ 
digt, nachmittägigem Te Deum und Opfergang — in ber Sarriftet auf einen 
Tiſch geflellt und auf Verlangen den verftorbenen Mitgliedern anf die Bahre ge- 
fegt. Die päpſtliche Betätigung für diefe neue Schöpfung wurde nicht nachge⸗ 
fucht; auch bedurfte fie Feiner neuen Abläffe, da ihr nach einer Negierungsister- 
pretation — wahrſcheinlich titulo incorporativnis — alle Abläffe der aufgehobenen 
Druderfhaften zu Gute kamen. Der zur Auseinanderfegung und Negulirung 
des Armenwefens zu Wien im September 1782 beftellten, vom Schottenabte ge- 
leiteten „Stiftungs- und Armenleut-Oberbdirection” erfchien diefe neue Bruder: 
[haft als ein willkommenes Mittel zur Emporbringung der „allgemeinen Armen 
verforgungsanftalt,“ oder des „Armeninflitutes,” das bereits 17833 nad dem 
Plane des Grafen Bouquoi zuerft in Wien eingeführt wurde und die Aufhebung ; 
des großen Armenhaufes in der Alfergaffe, des Johannesſpitales an der Laad- 
firaße und des Klofterfpitales am Anfange dis Rennweges — es hatte feit 1753 
eine eigene Kirche zum HI. Kreuz — nad fi zog. Die Stadt und die Vorftaͤdte 
waren von nun an in gewiffe „Armenbezirfe,“ unter eigenen „Armenvätern,“ 
„Nechnungsfuhrern“ und „Armenbezirfsdirectoren” eingetheilt; die „Armenbädfe” I 
wanderte von acht zu adt Tagen in den Einzelmohnungen jedes Hauſes herum, 
und die wochentlidhe „Betheilung” der Armen nahm nad dem Grade der Dürftig- 
keit in ganzen, drei Viertel, halben und VBiertelportionen (täglih 8, 6, 4, 2 Kr.) 
ihren Anfang durch den Bezirkspfarrer und die Armenväter. Die Beiträge der 
neuen Druderfhaft, welde nun die „Vereinigung aus Liebe des Nächften” Hieh, 
fielen jegt dem Arineninflitute zu; dagegen hatten ihre Mitglieder ein Hecht der 
Controlle über dieſes Inſtitut, welchem bald durch profane Mittel: Theater, 
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Concerte, Zwangsvermädtniffe u. ſ. w. nachgeholfen werden mußte. Am 20. April 
1783 erhielt Wien eine neue Pfarreintheilung durch die oben erwähnte „geiſtliche 
Hofcommiſſion,“ vermöge welcher in der innern Stadt zu den fünf alten Pfar- 
reien: in der Hofburg, bei St. Stephan, U. 8. Fr. zu den Schotten, St. Mi- 
chael und des teutfchen Ordens (Hauspfarrei) fünf neue traten, nämlich: bei 
den Franciscanern (ſchon am 1. Dec. 1792 wieder aufgelöft und zu St. Stephan 
geſchlagen), bei den unbefchupten Auguftinern, bei den Dominicanern, bei St. Pe- 
ter, am Hofe. In ben Borftädten, welche erſt unter Joſeph II. recht anwuchſen 
and zum Theile neu angelegt wurden, kamen, durch Abtrennung von ben alten 
Hfarreien in ber Leopold» und Joſephſtadt, im Liechtenthal, in Gumpendorf, bei 
St. Ulrih und zu Mariahilf, folgende nene Pfarreien zu Stande: In der Leo« 
poldſtadt: St. Joſeph bei den Earmelitern, und 1786 St. Johann von Nepomuk 
ia der Praterfiraße. Ju der Vorſtadt Landſtraße: St. Sebaflian und Rochus bei 
den Auguftinern; die gegenüberliegende, 1698 zur Erinnerung au das ehemalige 
Nonnenkloſter daſelbſt erbaute, Kirche zu St. Nicolaus mit dem Gottesacker wurde 
1784 abgetragen; die Filiale „unter den Weißgerbern“ blieb noch bei St. Ste- 
phan und wurde erfi fpäter der Pfarrei auf der Landſtraße zugewiefen. Ju der 
Vorſtadt Erdberg, welche wie überhaupt alle Vorſtädte an den beiden Ufern ber 
Wien bis an die Kothgaſſe, nah St. Stephan gehört Hatte, St. Peter und Paul. 
Zu der Vorſtadt am Renuwege: Mariä Geburt im damaligen Waifenhaufe; auf 
der Wieden: St. Earl und zu den HI. Schußengeln bei deu Paulanern; in Map- 
leinsdorf St. Florian; in der Vorſtadt Laimgrube: St. Joſeph bei den befchuhten 
Carmelitern; in ber eben neu entfiehenden Borfladt Schoitenfeld (früher das 
obere But von St. Ulrich genannt): St. Laurenz (zur Kirche wurde der Grund» 
ſtein 1783 gelegt); in der Vorſtadt Margarethen: St. Joſeph im Sonnenhof; 
in der Borftadt Altlerchenfeln: zu den fieben Zufluchten (der Neubau der Kirche 
fand zwiſchen 1781—1783 flatt); in der Alfervorftadt, von welder 7 Häufer in 
bie Pfarrei Hernals gehört hatten: zur allerheiligfien Dreifaltigkeit bei den 
Trinitariern (fpäter Minoriten); in der Vorſtadt Rofſau: zu Mariä Berkündi- 
gung bei den Serviten (bis jegt Filiale U. L. Fr. zu den Schotten). Die pfarr- 
lichen Rechte bei St. Marx und im Lazarethe bei St. Johann am Alferbade 
gingen ein; die Seelforge blieb. Wien zählte fomit 10 Pfarreien der innern 
Stadt und 19 Vorſtadtpfarreien. Auch auf dem flachen Lande wurde eine neue 
-Pfarreintheilung vorgenommen, welche fi) nach ber Entfernung von der Mutter- 
pfarrei (mehr als eine Stunde Weges), nach der Gefährlichkeit der Paffage, be- 
fonders zur Winterszeit, nach dem Prineip der beffern Arrondirung, nad der 
Seelenzahl (mehr als 700 und an gemifchten Orten mehr als 500 Seelen), nad 
dem VBorhandenfein einer pafjenden Kirche oder eines Fond's, endlich nach dem 
geſchichtlichen Nachweife des frübern Beſitzſtandes regulirte. Einige diefer neuen 
‚Seelforgsflationen wurden „neue Pfarreien” mit 600 Gulden Gehalt für den 
Pfarrer, andere „Rocallaplaneien” oder „Localien“ mit 350 Gulden Gehalt für 
den Tocalfaplan. Auf diefe Weife entflanden auf dem Gebiete der nachmaligen 
Erzdiöcefe 78 neue Pfarreien und 81 Localien, von welchen auf das V. u. d. 
W. W. 41 Pfarreien und 36 Rocalien, auf das V. u.d. M. B. 37 neue Pfar- 
reien und 45 Localien fielen (Klein, VII 56. 57). Wo Kirchen und Pfarr- 
wohnungen fehlten, mußten fie von dem Orund- und dem Zehentherrn, unter 
Zuhilfenahme allfälliger Konds der Mutterfirhe und des Gemeindedienſtes, her- 
geftellt werden. Diefer Anordnung fih fügende Grundobrigkeiten erhielten das 
Dräfentations- und Patronatsrecht; ben fich weigernden wurde der „Religions- 
Fond“ fubflituirt; die Weigerung der Stifte und Klöfter wurde nicht angenom- 
men (1. u. 26. April 1783). Die Nebenfirhen und Capellen, dann die Schloß- 
und Hautcapellen in Pfarrbörfern und Localien wurden für ben öffentlichen Ge- 
brauch gefperrt; Gutsbeſitzer durften jedoch die Meßlicenz des Biſchofs für ihre 
Kircenlesiton. 11. Or. 66 
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Schloßeapellen nachſuchen (24. Det. 1783). Zur Seelforge tauglich befunbene 
Drbensgeiftlihe, befonders aus den aufgehobenen Klöftern, im Lehramte nicht 
angeftellte Exjefuiten follten mit und neben den Weltprieftern auf Pfarreien, Lo⸗ 
calien und Cooperaturen geftellt, ja zur Erleichterung des mit Penfionen belafte- 
ten Religionsfond's fogar bevorzugt werben (29. Jänner, 19. April, 20. Juli 
1782; 22. Juli, 24. Det. 1783; 14. Febr., 23. Juni 1784; 21. Auguſt 1786). 
Zu Felvlaplänen und Feldfuperioren wollte fon Maria Therefia im J. 1775 
vorzüglich Kloftergeifilihe befördert willen. Dagegen wurden die fogenanaten 
einfachen Beneficien, einfchließlih der Chorpräbenden an Dom- und Collegiat⸗ 
kirchen, in Seelforgspfründen verwandelt, oder aufgehoben und zur Dotation 
neuer Pfarreien verwendet (1782. 1783), die Pfründenrefignation zu Guxuſten 
eines Dritten felbft im Falle paͤpſtlicher Ermächtigung für ungiltig erklärt (1783. 
1784) und die Plaralitas beneficiorum aufgehoben (1785). Zur Ermittlung ber 
Dienftestauglichleit für Seelforgspfründen Iandesfürftlihen Patronates wurde ein 
jährlich zweimal abzuhaltender Pfarrconcurs (ſ. d. A. Concurspräfung) eis- 
geführt (1782 und 1785), deffen Gültigkeit für drei Jahre mit der erſten Elaffe 
auf alle teutfch-öfreichifchen Länder ausgedehnt (10. Oct. 1787), und die zeit- 
weilige Befreiung von bemfelben für Profefforen der Theologie auf drei Jahre 
nach niedergelegtem Lehramte confinirt (19. Mai, 13. Zuni 1784). Auch für 
Privatpatronatspfründen wurde biefelbe Concursprüfung vorgefchrieben (11. März 
1783). Für Prediger und Catecheten erfchienen zwiſchen 1782 und 1786 eine 
Reihe flaatspolizeiliher, ja felbft methodologiſcher Vorfäriften und Wufträge, 
3. D. für Prediger zur Abmahnung vom Schwärzen und Schmuggeln, zur wie- 
derholten Verkündung der gegen Deferteure und deren Verhehler feſtgeſetzten 
Strafen, zu öftern Schulpredigten,, zur Auseinanderfegung bes beſten Heilver⸗ 
fahrens bei Viehſeuchen u. ſ. w. (ſ. d. A. Joſeph II. ©. 801). Auch erhielten 
die Satecheten am 9. Februar 1784 eine eigene Inſtruction in Betreff der fonn- 
täglichen Chriſtenlehren, zu deren Beſuch alle Schulkinder, Dienfiboten und 
jungen Leute beiderlei Geſchlechtes aus dem Bürger- und Bauernflande vom 12. 
bis zum vollendeten 18. Lebensjahre, dann alle Lehrlinge der Handwerker, Künſt⸗ 
ler und Hanbelsleute verpflichtet wurden; für Letztere war das Freiwerden ober 
der Uebertritt in den Geſellenſtand überdieß von dem Chriftenlehrgeugniffe ab- 
bängig. Der Einführung der Generalfeminarien (ſ. d. A.) war am 12. No⸗ 
vember 1781 das Verbot des Eintrittes in das Collegium germanico-hun- 
garicum (f. d. 9.) zu Rom, und ein Jahr darauf die Errichtung einer ähnlichen 
Anftalt zu Pavia, am 1. November 1783 die Aufhebung aller philoſophiſchen 
und theologifhen Lehranftalten in den Klöftern (in Wien auch „Oeneralftudien“ 
genannt), dann des Pazmaneums vorausgegangen; die Kloftercleriler mußten bie 
Porlefungen an der Univerfität hören und von 1785 fogar in das Beneralfemi- 
narium eintreten, in welchem, nad der Eröffnung mit 86 Zöglingen,, die Alum- 
nen der aufgehobenen Priefterhäufer von Wien und Outenbrunn (f. d. A. Paſ⸗ 
fau, VIII. 186) für die Erzbiöcefe den erften Kern bildeten. Der erſte Rector 
des Seneralfeminariums zu Wien war der Kreuzherr Johann Lachenbaner, früher 
Prediger bei St. Earl und Faflenprediger in der Hofburgrapelle, fpäter vom 
Kaifer ernannter Bifhof von Brünn. Ihm flanden als Vicerectoren zur Seite 
die beiden Univerfitätsbibliothefscuftoden Dr. Martin Lorenz (+ 1828 als Gtasi6- 
und Eonferenzrath) und Dr. Johann Nepomuk Dankesreither (+ 1823 ale Bir 
ſchof von St. Polten, f. d. A.). Für Candidaten der Mendicantenorben zahlte 
der NReligonsfond ; zum Unterhalte armer Weltpriefteramtscanpibaten dienten bie 
eingezogenen Stiftungen der aufgelöften Prieflerhäufer, Alumnate und fonfiigen 
geiftlihen Erziehungsanftalten, die theologifchen Facultätsflipendien und bie von 
ber Regierung den geiftlihen Pfründnern auferlegte Alumnatsfieuer (f. d. &. 
Adgaben der Geifligen). Die Stifte und Klöfter mußten die Koſten für ihre 
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Candidaten aus Eigenem befireiten. Der Aufenthalt im Generalfeminarium 
dauerte Anfangs 6, dann 5, feit 1785 aber A Jahre, von denen feit 1787 dem 
theoretifhen Studium der Theologie gar nur 3 Jahre gelaffen wurden, während 
Das vierte in practifhen Uebungen aufging. Während der fünfjährigen Studien- 
Dauer lehrte Ferdinand Stöger, bis zu feinem Abgange nach Löwen, im erften 
Jahrgange theologifche Encyelopädie und Kirchengeſchichte, weld’ letztere feit 
28. September 1786 au für die Juriſten obligat und nah Shrödh’s (f. d. 
4.) Compendium, von 1788 an nah Daunenmayr’s (f. d. U.) preisgefrön- 
ten „Institutiones“ von deren Verfaſſer felber vorgetragen wurde, obwohl der 
Earbinaferzbifhof Migazzi 1786 gegen das Eompendium bes Proteftanten 
Schröckh, und 1783 gegen Dannenmayr’s Vortragsweiſe Einſprache erhoben 
hatte (Kin, I. Bd. 1. Abth. 571 ff. — 2. Abth. 294— 300). Neben dem Leh⸗ 
rer der Rirchengefpichte vertrat Moneperger vor benfelben Zuhörern das alte 
Teftament mit feinen Nebenfächern. Im zweiten Jahrgange gab der Domini- 
caner Joſeph Koffler das N. Teflament, der Ehorherr von Klofterneuburg 
(ſ. d. 9), Daniel Toben, , die Patriftit und theologifche Literärgefchichte. Im 
dritten Jahrgange wurde der erſte Theil der Dogmatif von dem Dominicaner 
Peter Kofler, die Moral von dem Weltpriefter Michael Domfort vorgetragen; 
im vierten Jahrgange las DBertieri den zweiten Theil der Dogmatik; Eybel's 
Nachfolger, Johann Pehem, nad feinem „Jus ecclesiasticum universale* Kirchen- 
recht cjür Yuriften und Theologen zugleich), und Tobenz Polemif. Im fünften 
Jahre wurbe die Polemik fortgefegt, Paftoral Ichrten Cortivo in Yateinifcher, 
und der Weltpriefter Franz Giftſchütz nad feinem „Leitfaden“ in teutſcher Sprade. 
Am 8. September 1785 wurde die Patriftil der Kirchengeſchichte, die Polemik der 
Dogmatik zugewiefen, der Tateinifche Lehrſtuhl der Paſtoral aufgehoben und To⸗ 
benz heimgeſchickt. Endlich 1737 wurde auch noch die theologifche Riterärgefchichte 
der SKirchengefchichte einverleibt, das Bibelſtudium und die Dogmatif, für welche 
1789 Klüpfel’s (ſ. d. A.) Lehrbuch vorgefäprieben wurde, bedeutend abgekürzt, 
fo der theoretifche Lehrſtoff auf drei Jahre vertheilt und für das vierte Cpractiiche) 
Jahr die Catechetik und die Methodik des Volfsfchulunterrichtes, die Naturge- 
ſchichte und Landwirthfchaftslehre, endlich practifche Scelforgsübungen vorgefchrie= 
ben. Ban Swieten, der Jüngere, Gottfried Freiherr von, feit 29. November 
1781 Präſident der wieder unabhängiger geftellten Studienhofcommiſſion, auf 
den wir noch fpäter zurüdfommen müffen, hatte fo fehr der Anficht gehuldigt, daß 
„die Kirchengeſchichte, biblifche Auslegungsfunde, die Moral- und Pafloraltheo- 
Iogie, das Kirchenrecht und die Patrologie auf philoſophiſche Grundſätze ge— 
baut werben müffen,“ daß diefen zu Liebe fogar die Hermenentif des N. und 
N. Teftamentes, die griehifhe und hebräiſche Sprache caffirt, und „an deren 
Statt das Naturrecht, als begründender Theil des theologiſchen Studiums” ein- 
geführt worden wäre, wenn ber Kaifer eingewilligt hätte. Ebenſo fand Swieten 
die Dberaufficht der Ordinariate über die theologifchen Lehrvorträge ganz über- 
flüffig und die Generalfeminarien mehr als zureichend zur Heranbildung bes 
&lerus für die — Staatsfeelforge. Selbſt ver arme Rautenſtrauch kannte feinen 
Lehrplan nicht mehr, und ſuchte ihn 1787 ebenfo vergebli in einer eigenen 
Denkſchrift gegen Swieten und deffen Anhänger zu reiten, wie ex ihn früher der 
Orthodoxie halber zu vertheibigen hatte (Kinf, I. Bd. 1. Abth. S. 572. 573). 
Die nachträglihe Aufnahme in das Generalfeminarium erfolgte auf bie ſchrift⸗ 
Iihe Zufage eines Biſchofs oder Kloſtervorſtandes, daß er den Bittwerber nah 
vollendeten theologifchen Studien ins Priefterhaus oder ind Noviciat aufnehmen 
werde. Im Priefterhaufe hatte der ausgetretene Generalfeminarift fofort binnen 
Sahresfrift den eigentlichen Kirchendienft, den Ehoralgefang und die Liturgie ſich 
eigen zu maden. Inzwiſchen empfing er die höheren Weihen ad titulum „ex fundo 
Religionis® (4, März 1786). Wir haben fhon früher erwähnt, daß das falz- 
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burgifhe Arhidiaconat Neuftadt im J. 1782 zur Diöcefe Neuftabt gefchlagen 


wurde; es umfaßte 41 Pfarreien und zwei Localbeneficien, weldhe bei Klein 
(VII. 80. 81.) namentlih aufgeführt find. In gleicher Weife kam es nad dem 
Tode des Fürftbifchofs Leopold II. von Paſſau (ſ. d. A.) und unter deſſen 
Nachfolger Joſeph IH. zur gänzlichen Abtrennung Oeſtreichs ob und unter ver 
Enns von der alten Mutterdiöcefe. Die hierüber mit dem Bifchofe und bem 
Domcapitel gepflogenen Verhandlungen tragen fämmtlih ven Stempel der Rüd- 
fihtslofigfeit und Geringfhähung gegen die Kirche, dann der ftereotypen Berufung 
auf die „Regentenpflicht” und das „Wohl der Unterthanen,” welcher alle Ber- 
handlungen des gewaltigen Zöglings der franzöfifhen Encyelopadiften , des 
Staatskauzlers Kaunig, mit dem Papfte und den Biſchbfen charakteriſirte. Bei 
der zweiten Anmwefenheit bes neuen Fürfibifhofs von Paffau in Wien kam am 
4. Zuli 1784 ein Vergleich zu Stande, vermöge welchem diefer jeder biſchöflichen 
Gerihtöbarfeit in ganz Deftreih Cund Steiermarf) entfagte, die fogenanaten 
erften Früchte, ennonifchen Portionen (von den Berlafienfhaften), Penſionen, 
Alumnatsfteuern,, und jede Art von dem Biſchofe zu reichenden Abgaben ber 
Geiſtlichkeit, die Priefterhäufer zu Enns und Gutenbrunn mit ihren Gütern zu 
Einfünften abtrat und fih „in dankbarfter Anerkennung der allerhöchſten Gere» 
tigfeitsliebe und Gnade des Kaiſers“ verpflichtete, für die Zurückgabe der vom 
Kaifer zur Dotation bes projectirten Bisthumes Linz beflimmten und feit dem 
Tode feines Vorgängers mit Beſchlag belegten Paffanifhen Güter 400,000 Gal- 
den fammt den 4%, Zinfen — vom Tobestage des Fürfibifhofs Leopold II. au 
gerechnet — zu bezahlen. Eine Summe, welche Kaifer Leopold II. auf die Hälfte 
ermäßigte. Unterdeſſen hatte der Kaiſer bereits die Abiheilung und Gränzregu- 
lirung der neuen „öftreihifchen Kirchenprovinz“ vorgenommen. Das Biethun 
Neuftadt wurde aufgelöfl,; an feine Stelle kamen die neuen Bisthümer Linz 
und St. Pölten (f. d. Art.) unter den Metropoliten von Wien; diefer erhielt 
zur eigenen Didcefe gefchlagen: das bisher unter Paffau gehörige V. u. d. M. B. 
die ganze, jüngſt gemehrte Neuſtädter Didcefe und die fünf Pfarreien des Raaber⸗ 
bisthums: Au, Hof, Mannersporf, Sommerein und Zillingsdorf, mit Einem 
Worte die beiden Viertel u. d. W. W. und u. d. M. B. Bei dem Metropolitanca- 
pitel zu Wien wurden von ben beflehenden 18 Kanonicaten am 2. Februar 1787 
ſechs zu Gunſten des Religionsfond's eingezogen und die dadurch überzählig 
gewordenen Domherren, in gleicher Kigenfhaft und unter Beibehaltung ihrer 
Prründen, mit dem Vorrechte zur Rückkehr in das Metropolitancapitel, nach Lim 
und Graz in die neu errichteten Capitel verfegt, die Wiener Univerfität erhielt 
ihr Präſentationsrecht zu ſechs Domherrenſtellen in der Art beflätigt, daß zwei 
diefer Canonicate an die Cathedrale von Linz verlegt wurden. Weit der Auf 
bebung des Paffauer Officialats zu Wien nnd des Archidiaconates von Neufladt 
kam auch eine andere Decanatseintheilung ber neu arrondirten Erzbiöcefe zu 
Stande, durch welche das B. u. d. M. B. 13 und das V. u. d. W. W. 11 De 
canate erhielt. Während und nach dieſen Didcefanorganifationen fand auch die 
Kloſteraufhebung ihren Fortgang. Im J. 1783 wichen aus ihren Ordenshänſern 
zu Wien: 12 Theatiner, 6 Dratorianer, 17 Deontferratener, 68 Trinitarier, und 
regulirte Chorfrauen: 59 zur Himmelspforte, 53 bei St. Jacob, 51 bei St. ar 
venz. In das Klofler der ZTrinitarier wurden die Dinoriten aus der innern Stadt 


verfeßt. Die Montferratener wurden mit den Benedictinern zu ben Schotten 


vereinigt. Außer Wien mußten 9 Pauliner zu Hernals, 15 in Neuftadt; je 12 


Sarmeliten in Mannersdorf und Neuftadt; 19 Capuciner in Korneuburg, 14 38 . 


Oberhollabrunn; 1784 — 21 Francidcaner in Kloſterneuburg, 23 in Stoderan; 


22 Eapuciner in Brud an ber Leitha; 1785 — 25 Franciscaner zu Kagel 


borf, 23 Capuciner in Mödling, 30 regulirte Chorfrauen in Kirchberg am Wer 


fel ihre Zellen räumen. Im J. 1786 mußten die 5 Piariſten der Ungargaft | 
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ja Wien in ihr Joſephſtädter Collegium zurückkehren; 1787 traf die Aufpebung 
22 Franciscaner in Hainburg; 1788 — 7 Piariften bei St. Ivo in Wien, 13 
Anguſtiner zu Brud an der Leitha und 27 Capuciner in Poisdorf. Im Ganzen 
bob Joſeph II. in der nunmehr arrondirten Erzdidcefe Wien 24 Manns- und 8 
Kranenflöfter auf. Der Vandalismus einzelner ebenfo unwiffender als glaubeng- 
(ofer Aufbebungscommiffäre fügte, wie überall, der vaterländifhen Geſchichte 
einen unerfeglichen Verluſt zu durch die fpurlofe Befeitigung oder Verſchleuderung 
fo vieler Denkmäler alterthümlicher Kunft und Wiffenfhaft, fo mancher wichtigen 
and feltenen Urkunden, Handſchriften und Bücher. Blieben ja in der verwüſteten 
Kirche der Carthauſe zu Gaming bie Gebeine des Stifters Albrecht II., feiner 
Gemahlin Johanna und der Gemahlin Albrechts II., Elifabeth, 15 Jahre dem 
Muthwillen und der rohen Neugierde Preis gegeben, bis Kaiſer Franz J. davon 
unterrichtet, diefelben feierlich in die Pfarrkirche daſelbſt übertragen lich. Man 
fcheute wahrfcheinlih (1782) bei der Aufhebung die geiſtlichen Geremonien ber 
Vebertragung und unterließ fogar die Anweifung einer für diefen Act begehrten 
Militärwadhe. Mit den vorhandenen Ktirhengefäßen, Ornaten und Paramenten 
aufgehobener Klöfter wurben arme Pfarrkirchen beſchenkt; das übrige Geräthe 
wurde veränßert und aus dem Erlöfe, dem baar vorgefundenen Gelbe in Münze 
und Wertpapieren, endlich aus den unbewegliden Gütern die „Religions- und 
Pfarrcaffe ,” fpäter der „Religionsfond“ genannt, gebildet, und die Verwaltung 
defielben der Hoffammer übertragen. Die Aominifiration der „Religionsfond- 
herrſchaften“ durch weltliche Beamte erwies ſich im Laufe der Zeit fo wenig ein⸗ 
träglih und vortheilhaft, daß man größtentheils zur Veräußerung berfelben 
fchreiten mußte; der orbnende Geift des thätigen Abtes und Priors, ober ber 
frommen Aebtiffin und — der Segen Gottes war aus dem wider ben Willen der 
arfprünglicden Stifter verwendeten Kirchengute entfloben. Die in ihrer Zertrüm- 
merung noch flattlihen Mauern erfeufzten nunmehr unter dem Schnurren bes 
Habrifrades, erbröhnten unwillig unter dem Caſernlärm oder unter dem traurigen 
KRettengeraffel der Polizei» und Zuchthausgefangenen; ihre entweihten Kirchen 
trauerten in ihrer ſchmachvollen Herabwürbigung und Umwandlung als Theater, 
Hen- und Strohmagazine. Was aber den Unfegen bes Religionsfond's noch mehrte, 
und überhaupt das Kirchengut in Oeſtreich fohmälerte, war bie am 21. März 
1782 erlaffene Anordnung: „daß von nun an alle Kirchen- und Fundationégel⸗ 
der in fundis publicis angelegt und unter Feiner auch noch fo ſichern Hypothek an 
Partieulares mehr ausgeliehen werben follen.” Wohl ſtehen feitber die recht- 
lien Forterungen der Kirche gewiffenhaft verzeichnet in dem großen Buche der 
Staatsſchuld; es wird der ewigen Mündel vom firengen Bormunde aus ihrem 
Eigenen gereicht , was fie zur Noth braucht. Aber fie zieht feither auch jedesmal 
mit in den Krieg, ein unſichtbarer, ernfler Reifiger ; fie baut mit an den Eifen- 
bahnen und Tunnels, ein fhweigfamer Arbeiter; fie leidet mit dem Haufe, eine 
gebuldige Magd; fie athmet bei dem flüchtigen Sonnenſtrahl, der jenes befcheint, 
wieder neu auf, eine treue Genoſſin; und ein anderer Unfichtbarer, der alte 
Ueberall und Nirgends, der wie ein Burggeiſt durch alle civilifirten Länder 
fhleicht, der ewige — Jude tarirt inzwifchen von Tag zu Tag das Werthpapier 
in ihrer doppelt und dreifach verfperrten Truhe, zu welcher fie nicht einmal allein 
bie Schlüffel Hat, die ihre Hand allein nicht öffnen faun. Den nicht aufgehobenen 
Klöftern wurde im 3. 1784 eine neue Wahlordnung vorgefchrieben;; die Ordens⸗ 
prooinzen wurben nach den Landesgränzen abgerundet, die fogenannten Defini- 
toren und bie Provinzviſitationen aufgehoben, bie etwaigen neuen Sahungen ber 
Brovincialcapitel von der Iandesfürftlichen Genehmigung abhängig erklärt. Was 
in ben Ordensregeln den laudesfürſtlichen Verordnungen entgegen war, mußte 
in benfelben vertilgt oder verfleiftert und durfte bei ſchwerer Strafe nicht vorge- 
lefen werden. Den befchuhten und unbeſchuhten Auguftinern, Dominicanern, 
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Sranciscanern, Capucinern, beſchuhten und unbeſchuhten Carmelitern, Diinoriten, 
Haulanern, Serviten und Trinitariern wurde das Betteln und Sammeln (XTer- 
miniren) verboten, und vom 1. November 1783 an der nöthige Unterhalt ans 
dem NReligionsfond verabreiht. Nur den barmberzigen Brüdern und (1785) 
den Elifabethinerinnen blieb dad Sammeln geflattet; jene durften feit December 
1787 auch wieder ohne vorläufiges Anfuchen bei der Landesftelle nach ihrem Be 
bürfniffe Candidaten, aber gegen jährliche Anzeige bei diefer Stelle, aufnehmen. 
Ein Oeneralfeminarift mit bifchöflidem Promiffum oder ein Welipriefter durfte 
feit October 1788 in Fein Stift oder Kloſter aufgenommen werben. An die Stelle 
verfiorbener oder abtretender Nebte und Pröpfte waren feit Jäuner 1736 Eom- 
mendatäräbte (f. d. A.) zu ſetzen, welche bie weltlihen Stiftsgüter zu ver- 
walten, die Beobachtung der Iandesfürftlichen Verordnungen in den betreffenden 
Stiften zu überwachen und die äußere Ruhe und Ordnung zu erhalten hatten. 
In die Klofterzuht und Seelforge hatten fie ſich nicht zu miſchen, aber für er 
ledigte Stiftspfarreicn drei Stiftögeiftliche dem Bifchofe vorzufchlagen, und diefem 
überhaupt über die Conduite der Stiftsmitgliever Auskunft zu geben. Sie waren 
nicht infalirt, genofien aber die Landſtandſchaft, 1500 bis 2000 Bulden Jahre“ 
gehalt, neben Wohnung, Heizung, Licht und einem Deputate an Eßwaaren und 
Wein. Sie wurden über Borfchlag des Didcefanbifhofs fowohl aus dem Regu- 
Iar- al$ aus dem Säcularclerus, und zwar anfangs auch noch aus dem eigenen 
Hauſe, vom Landesfürften auf unbeflimmte Zeit ernannt, vom Kreisamte in Ge⸗ 
genwart eines bifchöflichen Abgeorbneten inflallirt, dem Prior oder Dechant und 
dem Convente, dann den Stiftsbeamten und Dienfilenten vorgeſtellt, und hiebei 
den Stiftsgeiftlichen vom bifchöflihen Commiſſär Eintracht, Friede und Freund- 
fhaft mit dem Commendatär, deu Beamten und Dienflleuten vom Kreiscommiſſär 
Gehorſam und Pflichttreue eingebunden. Nach Joſephs II. Tode gab Kaifer Leo- 
pold I. am 27. Juli 1790 den Stiften die Wahl ihrer Acbte zuräd; nur mußten 
weltgeiſtliche Commendatäräbte bis zu ihrer anderweitigen Verforgung mit einem 
Zahresgehalte von 1000 Gulden entſchädigt werden. In der Erzdidcele Wir 
hatte 1787 das Stift Heiligenkreuz feinen Stiftscapitular Marimilian Mayla für 
ganz kurze Zeit als Commenbatärabt erhalten. Die Aufhebung fo vieler Drbent- 
bäufer, die Abtrennung derfelben von dem Verbande mit ihren Drbensgeneralen, 
die Einmifchung in ihre Disciplin Cam 31. Anguft 1786 wurde das laute „Chor 
gefchrei” verboten, weil es der Bruft ſchade, die ja für die Seelforge gebraudt 
werde) und in ihre weltliche Delonomie, die Einführung der Commendataͤraͤbte, 
die häufigen, über allen Begriff rohen und felbft unfläthigen Schmäpfchriften ge- 
gen alles Ordensweſen führten bald eine allgemeine Einfhüchterung religidfer 
©emüther und fo den empfindlihfien Mangel an tüchtigen Candidaten, befonders 
für ärmere Häufer oder flrengere Orden herbei. Auch Hatte alles dieſes ben 
gänzlihen Verfall des Drpensgeifles und ber Ordenszucht in den meiften Kloöſtern 
zur Folge. Die nunmehrigen Novicenmeifter Iafen hin und wieder mit ihren Nr 
vicen, flatt der Orbensregeln, die alten und neuen Claſſiker — ſelbſt die eroti- 
ſchen nicht ausgenommen — und hielten ihnen Tagesblätter, Mode- und Thea⸗ 
terjournale, damit fie weltläufig würden. Es war ein und berfelbe Geiſt, der im 
©eneralfeminarium und in dem Klofternoviciate waltete. Die biſchöflichen Cor- 
ſiſtorien hatten bis in die zweite Hälfte des 3. 17833 noch ihre frühere Gerichte⸗ 
barkeit in weltliden Dingen, vom März 1782 wenigſtens in erſter Inflanı 
Es fanden unter ihnen inbefondere die Eheangelegenheiten und alle geifligen 
Perfonen in ihren weltlihen Händeln. Aber jene fielen bereits durch das Ehe 
patent weg; diefe kamen von 1733 an, wenn fie abelig waren, ober Frö- 
laten, oder Domherren, endlich inwiefern fie eine geifllihe Corporation bar- 
flellten, für ihre bürgerlichen Angelegenheiten unter das Forum Nobiliam, de? 
Landrecht, die unabeligen Geiſtlichen niedern Ranges aber unter die gewöhnligen 
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Drisgerichte, in Wien unter ben Magiftrat zu fliehen. Sp blieb den Conſiſtorien 
nur noch die Gerichtöbarfeit über bie Geiftlihen in Betreff ihrer Sitten und ihres 
geiftlichen Amtes; und felbft Hier war noch wohl Acht zu haben, ob das etwaige 
Bergehen nicht etwa eine Uebertretung einer ka k. Verordnung in publico-eccle- 
siasticis involvire, da biefe vom Kreisamte oder der Landesfielle zu rügen und zu 
befirafen war. Bei Verbrechen ſchritt der weltliche Richter ein, welcher feit 1787 
die etwaige Arretirung eines Geiſtlichen in einem verſchloſſenen Wagen ober 
Tragfeffel zu bewerkfielligen und den Bifchof durch das Appellationsgericht von 
dem Borfalle zu verfländigen Hatte. Dem Biſchofe fland im Falle der Verur- 
theilung wegen eines Verbrechens, das die Degrabation erheifchte, die Vornahme 
biefes traurigen Actes zu; auch wurden ihm verurtpeilte böfe Schuldner aus dem 
Clerns zur Berwahrung übergeben. Am 5. März 1737 wurde die Landſtand⸗ 
[haft auch den Prälaten des Wiener Metropolitancapitel® zugefprochen ; fie ge- 
Iangten aber nicht zur Ausübung dieſes Rechtes. Die neuernannten Biſchöfe 
wurden fhon feit 1781 nach einer neuen Formel auf die Treue gegen ben Lan- 
besfürften beeidigt. Die bereits von Maria Therefia erlaffenen Amortiſationsge⸗ 
fege wurden abermals eingefchärft, obwohl fih Niemand verfucht fühlen mochte, 
einem Klofter Etwas zu ſchenken, fei ed aus Huldigung gegen den Zeitgeift, fei 
es aus Furt, fein Geſchenk alsbald wieder zu ganz andern Zwecken verwendet 
zu fehen. Im Juli 1783 wurden das Cathedraticum (f.d. A. Abgaben ber 
Geiſtlichen) und im nämlihen Jahre, unter Berufung auf eine ältere Verord⸗ 
nung vom J. 1772, die bifhöflihe Beflätigung der Teflamente von Geiftlichen, 
bie fogenannten canonifchen Portionen (f. d. U. Abgaben der Geiflihen) auf⸗ 
gehoben. Dagegen dauerten die Erb-, die Kortifications- und Alumnatsſteuer 
fort und im 3. 1788 kam zu diefer für ein Pfründeerträgniß von mehr als 600 
Gulden, dann für Stifte und Klöfter noch die „Steuer“ zu dem bereits erlah⸗ 
menden „Religionsfond.” Den Stiften und Klöſtern wurden ihre Privilegien 
und Smmunitäten nicht nur nicht mehr beflätigt, fondern die letztern geradezu, 
und insbefondere den Mendicanten die Zoll- und Poffreipeit und das jährliche 
Holz» und Salzalmofen abgefprohen. Auch die Lehensherrlichkeit der Bisthümer 
und Stifte wurde 1787 und 1789 zu Gunſten des Neligionsfond’s aufgehoben 
und derlei heimgefallene Lehen für diefen eingezogen. Die Beränßerung von 
Kirchen⸗ und Kloſtergütern ohne Tanbesherrlihe Bewilligung wurde ſchon am 
5. October 1782 unter ſchwerer Ahndung verboten und von ben Borlehrungen 
gegen die fogenannte „tobte Hand,” mit Ausnahıne der Erbsunfähigkeit der Klö⸗ 
fer, im Zuli 1784 und Jänner 1785, als dem beſtehenden Neligionsfond ge= 
genüber nicht mehr nöthig, abgegangen. Srrfinnige Geiftlide wurden gegen 
jährlihe 150 Gulden den barmherzigen Brüdern zur Pflege übergeben; we- 
gen körperlichen Gebrechen nutaugliche Seelforger mußten von ihrem Privat⸗ 
tifehtitel oder vom Neligionsfond mit einer jährlichen Penfion von 200 Gulden 
erhalten werden. In Wien entfland, wie bereits früher erwähnt wurde, 1782 
ein eigenes Krankenhans für Weltpriefter, das gegen einen jährlichen Beitrag 
von 4 Gulden erkrankte Bereinsmitglieder aufnimmt oder unterflüßt. Es kam 
Durch Vermächtniſſe von Geiftlichen und Laien bald merklich in Aufnahme. Am 
25. Februar 1783 erfchien die im Entwurfe den Biſchöfen mitgetheilte, von biefen 
weder belobte noch getadelte neue © ottespienflorbunng; fie wurde von dem 
Conſiſtorien pflichtfhuldigft befannt gemadt, und in Wien zu Oftern 1783 zu⸗ 
gleih mit der neuen Pfarreintheilung, auf dem Lande aber erſt am 16. Februar 
1786 eingeführt. Sie befteht, ihrem Wefen nach, noch gegenwärtig und fchreibt 
für die Stabt- und Vorſtadtpfarrkirchen Wiens auf jeden Nachmittag zwei mit 
dem Hochwürdigſten zu ertheilende Benedictionen nnd die Litanei von allen Hei« 
ligen (Cam Samflage und an den Marienfeften vie lauretaniſche Litanei) mit ben 
bazu gehörigen Kirchengebeten in tentfher Sprache, während der täglichen Segen⸗ 
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meffe aber und bei andern gottespienfllihen Gelegenheiten verſchiedene teutfde 
geiftlihe Lieder („Normalmeßgefänge”), vom Bolfe zu fingen, vor, und lief 
urfprünglich nur auf dem Hauptaltare zu jeder halben Stunde eine HI. Meſſe zu. 
Eine eigene Berorbnung vom 24. März 1784 reducirte den Gottesdienſt in der 
Charwoche auf den Ritus der Hebdomada Sancta und hob fomit die HI. Grabe 
und die Auferfiebungsproceffion am Eharfamflage auf; dagegen follten nach eine 
Berorbnung vom 13. April 1736 am Gründonnerflage Betflunden vor dem aus⸗ 
geſetzten Hochwürdigſten Gute gehalten werden. Die Abendandachten in Stechen, 
Capellen, in oder bei mit Heiligenbildern geſchmückten Privathäufern waren fon 
im Mai 1782 verboten worden. Die Unterlafjung des Arbeitens an den anfge- 
hobenen Feiertagen wurde fehr [darf verpönt; einem Gefellen, der an einem 
folhen abgebrachten Feiertage nicht arbeiten wollte, durfte bei 6 NReichsthaler 
Strafe Feine Kundſchaft ausgefertigt, ein Pfarrer, der einen folden Tag wenig- 
ſtens in der Kirche feftlih beging, mußte von feiner Gemeinde bei 50 Reichs⸗ 
thaler Strafe an das Kreisamt benuncirt, bei ber erften Uebertretung mit einem 
Berweife, bei der zweiten mit der Abfeßung beftraft werben. Am 23. Det. 1786 
wurden die Stirchweihfefte der einzelnen Pfarrkirchen und etwa noch offenen Ea- 
pellen abgefhafft, dafür aber auf den dritten Sonntag im October das allge- 
meine Kirchweihfeſt angeorpnet; und fo blieb denn nur die wilde — weltlide 
„Kirchtags“freude bei Tanz, Völlerei und Spiel und der „blaue Montag“ für 
Meiftee und Gefellen. Mehr nah dem Geſchmacke des Bolfes war die allge- 
meine Dispenfe vom Abftinenzgebote, welches der Cardinalerzbiſchof Migazzi, auf 
Anbringen ber Landesregierung, ſchon 1781 für die vierzigtägige Faſtenzeit bis 
auf Mittwoch, Freitag und Samflag jeder Woche, und bis auf die Charwoche 
gemildert hatte, und wovon er unter Leopold II. noch den Mittwoch und bie er 
fien drei Tage der Charwoche freigab, bis endlich 1805 auch noch der Samflag 
dem Fleifheffen eingeräumt wurde. Aber troß diefer Erleichterungen iſt diefes 
Kirchengebot wie alle übrigen, etwa mit Ausnahme des fünften, in Wien völlig 
außer Acht gekommen. Tauſende ans den verfchiedenftien Ständen, barunter Va⸗ 
ter und Mütter mit ihren unmünbigen Kindern, eilen an Eonn- und Feiertagen 
in aller Frühe ohne Anhörung der HI. Meſſe vor die Barrieren der Stadt, am 
denen nach mehrern Richtungen faſt Stundenlang Salon an Salon fidy dehnt, 
Kneipe an Kneipe ſteht und geifl- und finnverwirrend bes Nachmittags aus jeber 
Ede die Fiedel tönt oder ein „Harfenift” — „Bollsfänger” — ein „äquivolkes“ 
Lied fingt, während die fehnell entführende Eifenbahn das böfe Beifpiel des re⸗ 
Iigiöfen Indifferentismus und der raffinirteften Genußſucht allfommerlich bis tief 
in die ſchönen Thaler des Wienerwaldes verbreitet. Raum geringer iſt die Zahl 
derer, welche von ihrem Firmungstage bis zur Trauung und von biefer bie auf 
ihr Sterbebette den Bufpriefter nie mehr fuchten oder fahen; war doch bie Zahl 
der Oflercommunicanten im $. 1848 nahe auf 50,000 herabgeſunken. Endlich 
wäre wohl ein Franciscus-Negisverein hunderimal nöthiger und taufendmal fe- 
gensvoller, als aller Humanitätsfchwindel für „Volksbildung“ durch in ſpecifiſch 
chriſtlicher und katholiſcher Richtung ganz farblofe „Volksſchriften,“ oder für 
„entlaffene Sträflinge,” gegen vie „Xhierquälerei” und für „Rumfortfuppen“ 
oder „Pferdefleiſchbänke“ zu Gunften der Armuth. Die Kaftenfpeife ift ſelbſt am 
Eharfreitage auf manchem Wirths-, ja ſchon auf manchem Bürgerstifche eine — 
Seltenheit; der Hausball in der Faſtenzeit gehört, wie der „Rinder“ und „Ado⸗ 
Iescenten”- Ball zum guten Ton. Doc laßt uns von dieſem traurigen Bilde ber 
Begenwart in die Kirchen, Sapellen und Sacrifleien, zu den Altären und Kanzels 
ber Achziger Jahre bes vorigen Jahrhunderts zurückkehren und vernehmen, was 
die „Sacriftane” mit dem Degen an der Seite verorbnen und verfünden. War 
fhon unter Maria Therefia am 7. Mai 1774 die Verkleifterung gewiffer unliebi- 
ger Stellen im römiſchen Breviere (Leclt. 2. Noct. in fest. S. Gregorü VII. P. C.) 
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efoßlen, fo wurbe diefer Befehl am 20. Juni 1782 durch eine Strafanprofung 
on 50 Gulden verfhärft, und daſſelbe Strafmandat am 16. Sept. 1782 au 
uf die Lectt. 2. Noct. in fest. S. Bennonis ausgedehnt; und warb den Ealender- 
ruckern fhon am 30. Auguſt, 13. September 1771 und 11. Jänner 1772 be=- 
oblen, die abgebrachten Feiertage, ſelbſt wenn fie auf einen Sonntag fallen, ja 
elbR das Namen Jeſu⸗, Namen Mariä⸗, Schugengel- und Roſenkranzfeſt, obwohl 
je ſtets an einem Sonntage gefeiert werden, endlih die Didcefanpatronatäfefte 
n den Calendern bei Leibe nicht roth, fondern ſchwarz anzubruden, und wurden 
m 22. Kebruar 1772 nur ächtfärbige Salender des Auslandes als zuläffig er- 
lärt; fo fanden 1784 und 1785 nun auch bie buntfärbigen oder buntgefleideten 
Statuen in den Kirchen feine Gnade mehr, und von einer halbofficiellen Denun- 
iantin, der „Wienerifhen Kirchenzeitung“ (Jahrg. 1784, 8. October) 
vurde auf die Abfhaffung ber Statue Maria’s mit den fieben Schwertern ge- 
wungen, weil biefes Bild „nicht hiſtoriſch“ fei. Allee übermäßige Aufpuß der 
dirchen, jede zu ſtarke Beleuchtung , die Schauftellung von Votivemblemen, Ta- 
eln und Bildern, die Darreichung ber Reliquien zum Kufle, ihre Aufflelung in 
er Mitte des Altars oder zwifchen eigens für fie angezündeten Kerzen, die Be⸗ 
ührung derfelben mit Kreuzen, Bildern, Roſenkränzen, Pfennigen u. f. w., bie 
Berfertigung und Austheilung von Amuletten, Scapulieren und Gürteln, ber 
Handel mit geweihten Rofenfränzen und Räuchereien wurde am 19. Mai 1784 
Igenge verboten. Bon den Öffentlichen Proceffionen wurden dur Berorbnung 
om 27. December 1782 nur mehr die Frohnleichnamsproceſſion und jene ber 
zei Bititage, dann für jede Pfarrei noch zwei auf Feiertage zu verlegende Pro⸗ 
effionen belaffen; auch durfte der Biſchof in befonderen Anliegen und Nöthen 
nßerordentlihe Proceffionen anorden. Statt der Duatemberproceffionen wurde 
a den Duatemberfonntagen in jeder Pfarrkirche eine gemeinfame Betſtunde rin- 
eführt, und am 28. Auguft 1783 das Mittragen von Statuen, felbft bei ben 
zlaubten Proceffionen, unterfogt. Für Pilgerwallfahrten ins „Ausland“, z. B. 
ach Rom, wurden ſchon unter Maria Therefia die Päffe verweigert; Wallfahrten 
m Inlande mußten an einem Tage beendbar fein; die Proceffiousftiftungen wur⸗ 
en ſchon im Jänner 1783 zum DBeften der Jugenderziehung eingezogen und am 
0. Auguſt 1783 auch die Öffentliche Proceffion der Wiener nah Mariazell ab- 
eftellt. Wallfahrten in Form von Proceffionen, ohne Begleitung eines Priefters, 
‚urften feit 21. März 1784, und feit 2. Mai 1734 unter Bortragung eines Kreu- 
e8 oder einer Fahne, mit und ohne Priefter überhaupt nicht mehr flattfinden. 
Beit 26. November 1783 mußte das Wetterläuten, feit 5. März 1784 jede nicht 
m römifchen Rituale enthaltene Segnung und Weihung, feit 2. December 1785 
ie Ausräncherung der Häufer zu Weihnachten, Neujahr und am Feſte der Er- 
Geinung des Herrn unterbleiben. Am Anfange des Yahres 1784 follten alle 
Bottesäder vor die Drtfchaften hinaus verlegt werden; Wien zählte Damals inner 
einen Linien (Barrieren) noch zwei Oottesäder in der Stadt und acht in den 
Borflädten. Alle an Pfarr- und Filialfirchen oder Hauccapellen ertheilten Ablaß- 
wiefe mußten 1782 zur Iandesfürftlihen Genehmigung vorgelegt werben und 
eit 15. Oetober 1782 durfte Niemand, auch Fein Biſchof, ohne Erlaubniß des 
tandesfürften um neue Abläffe in Nom oder um bie paͤpſtliche Geſtattung neuer 
sefte und Andachten einfchreiten. Sowohl gebrudte, als gefchriebene Anlündi- 
jungen von Abläffen, Einladungen zu Andachten unterlagen der Cenfursbewilli« 
mng, bevor fie ausgegeben, verkündet oder angeheftet wurden. Seit dem 
6. Mai 1788 durfte in Ealendern, Directorien, Gebetbühern, Brevieren (?), 
Nblaßanfündigungen u. f. w. von der Gewinnung von Abläffen für die armen 
Seelen feine Erwähnung mehr gefchehen, nachdem ſchon am 7. Auguft 1787 die 
krwirkung fogenaunter Altarsprivilegien in Rom und bie Ueberfchrift: Altare 
yrivilegiatum, hei bereits privilegirten Altären caffırt worden war. Ein befon- 
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derer Gränel in den Augen ber Joſephiniſchen Kirchenverbeſſtrer war die „exſe⸗ 
fuitifche” Herz Jefu-Andadht. Im J. 1784 denuneirte die „Wienerifche Kirchen⸗ 
zeitung” bie armen Nonnen zu Ypern in den (damals öflreihifhen) Niederlan- 
den, daß fie „um Ausrottung der Kegereien am Herz⸗Jeſu⸗Altare beiten und die 
hl. Eommunion empfangen ‚” ja fogar Frauen aus der Stadt zu biefer „unge 
reimten und phantaflifhen Andacht” einladen; im J. 1785 verargte fie es dem 
Cardinalerzbifhof von Wien höchlih, daß er für einen (nichts defloweniger zu 
100 Gulden Strafgeld und 14 Tagen Gefängniß) verurtheilten Ehorpriefter bei 
St. Stephan eingefäritten war, deſſen Verbrechen in der Verbreitung eines 
„Herz⸗Jeſu⸗Andachtsbüchleins“ zu einem Preife von 2 Kreuzern beflanden Hatte, wie 
fie denn auch ihre Freude darüber bezeugte, daß der rühmlich befannte Aftronom, 
Erjefuit Hell, wegen Verbreitung ähnlicher Bruderfehaftsbrofchüren 500 Gulden 
Strafe zahlen mußte. Wir zögern hieher zu fchreiben, daß eben diefes Blatt, 
welches feit 1787 Taut Auftrag der Regierung in einzelnen Generalfeminarien, 
wie zu Peſth und Agram, officiell gehalten werben mußte, in eben dieſem Jahre 
die Herz⸗Jeſu⸗Andacht eine „Eingeweideandacht“ ſchalt. Natürlich konnte vor einem 
folden Tribunal auch die lauretaniſche Litanei und die „untheologifche” „Mönchs⸗ 
erfindung,“ daS Salve Regina, wie die Marienandachten überhaupt, Feine Gnade 
finden. Es erregt wahren Edel, den unermüblichen Denunciationen und oft wahr- 
baft blasphemifchen Aeußerungen biefes von dem infulirten Propfle von Bienfo, 
paffanifchen Eonfiftorialrath und Pfarrer zu Propfivorf, Marcus Anton Wit-. 
tola (+ 24. März 1797) rebigirten Journals durch alle Jahrgänge (1784 bis 
1789) zu folgen. Wenn irgendwo ein Erjefuite während der Hauptmeſſe am 
Hochaltare „gegen den Eaiferlichen Befehl” zu einem Seitenaltare „ſchlich,“ wenn 
ein anderer gar noch bie „Missa S. Francisci Regis cum Commem. Octav. S. Aloysii* 
vornahm, obwohl er „fonft ein geſellſchaftlicher, friebfertiger und auferbänlicher 
Prieſter“ war, wenn noch 1785 am ehemaligen Hauptfeſte der St. Sebaſtians⸗ 
bruderſchaft in der Schottenfirde die große Glocke geläutet und ein Pontifical- 
amt gehalten wurde, ohne daß das fürſterzbiſchöfliche Conſiſtorium eine folde 
„Ausfhweifung” gerügt hätte, wenn in der St. Stephanskirche vor dem Bilde 
des HI. Aloyfius an einer Seitenwand mehrere Kerzen brannten und nicht wenige 
Leute gegen diefe Seitenwand hin betend Fnieten, wenn ber Klingelbeutelmann 
bei St. Michael feine Kirchenkutte auch nad dem Sammelgange noch anbehielt, 
wenn ein Pfarrer zur Faftenzeit die „Andächtelei” des Krenzweges in feiner 
Pfarrkirche, oder ein „verfhmigter Schwärmer” für abelige Stiftsdamen Exer⸗ 
eitien hielt, wenn etlihe Geiſtliche in einer Sacrriſtei es fih beigehen Liegen, 
„gegen eine allerhöchſte Verordnung in publico-ecclesiasticis® ihre Anſicht zu 
äußern, wenn ber Pfarrer bei St. Leopold ın Wien zu Ehren des HI. Florian 
eine feierlihde Meffe las, wenn der Vorfleher des Grazer-Prieflerhaufes die Ci⸗ 
tate van Efpens unrichtig fand, an ben Generalfeminarien Manches auszuſetzen 
wußte, und einem über das Brevier wihelnden Alumnus „drei Tage Hausarreſt 
gab,” wenn der Bruder Kellermeifter im Kranciscanerflofter zu Wien auf ber 
Kellerftiege einen Schlud Wein zu fih nahm, wenn noch „am 11. März 1789 
um 8 Uhr früh in der Metropolitanfiche zu St. Stephan vor einer ſchmerzhaften 
Trauenftatue brennende Kerzen aufgeſteckt“ wurden, ober in der hl. Chriſtnacht 
deſſelben Jahres „feierlich gekleidete“ Chorknaben einem Priefler am Hanptaltare 
des Razaretpfirchleing zu 3 Meſſen dienten, fo fand es die „Wienerifche Kirchen⸗ 
zeitung“ bald anflößig, daß „die Schafe (von ihren Hirten) bei jeder Gelegen⸗ 
heit an die Pfüben folcher Andachtsübungen hingeführt werben, weldhe bei allen 
unterrichteten Chriften feit Langer Zeit übel riechen,“ bald drohte fie die Sacriſtei 
des freventlichen Urtheile® zu nennen, und in der Vorrede zum Jahrgange 1787 
dankte fie dem Herrn, daß Er, „deffen allmächtige Weisheit durch die geringften 
Werkzeuge große Dinge auszuführen pflegt, es mehr als einmal fo gefickt Hat, 
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daß die Landesregierung durch die Kirchenzeitung auf, von der höhern Geiſtlich⸗ 
keit gefchäßte, Aergerniffe aufmerkfam geworben ift und diefelben getilgt und Bi⸗ 
fhöfe und Eonfiflorien geftraft hat.” Dagegen if des Lobes über die reform- 
liebenden Bifchöfe kein Ende, fo z. B. über den ſchon früher erwähnten Bifchof 
von Berona , den bekannten Biſchof Riccı von Piſtoja, den „aus eigener bifchöf- 
Iiher Machtvollkommenheit“ die Pauliner in Maria Troft uud die Eiftercienfer 
von Neuberg von den Ordensgelübden entbindenden und dem Kaiſer feinen Bei- 
tritt zur Emfer Punctation erflärenden Fürſtbiſchof Arco von Sedau, den Bifchof 
Gall von Linz, „ber da im Namen des Herrn Fam, die Linzerkirche zu troͤſten 
und zu verforgen,” den bie Chehinderniffe „mit kurzen Worten” aufhebenven, ben 
Emfer Befchlüffen zugewandten Bifchof von Brünn, den von der Anhörung einer 
bi. Mefle an abgebrachten Feiertagen abmahnenden „würdigen Oberhirten” von 
Leoben, den fih Tediglih „von Gottes Gnaden“ nennenden Fäürſterzbiſchof 
Eofloredo von Olmũz, den „mit fanfter Weisheit” das ganze Offictum von Gre⸗ 
gor VII. befeitigenden Bifchof Pergen von Mantua. Dem „herzhaften” Eiferer 
für die „Kirchenreformation,“ Biſchof Betansky von Przemysl, dem „malleus 
validissimus Ultramontanistarum,* P. Benedict Oberhauſer vom Stifte Lambach, 
folgt ein Nachruf ins Grab, während der Pfarrer Earl Zofeph Huber von Sin- 
belburg förmlich canonifirt wird, weil er ſchon unter Maria Therefia jede Vor⸗ 
orbnung „wider bie Mißbraͤuche“ pünctlihft vollzog, ja mancher fogar zuvor fam, 
wenn er eine vorläufige Privatnachricht von ihrer Exiftenz hatte, weil ex ein Buch 
gegen die Herz⸗Jeſu⸗Andacht gefchrieben und weil er — die Hintertreibung eines ihm 
von der Regierung zugebachten Belobungspecretes mit mäunlicher Fafſung ertrug. 
Ratürlih fympathifirte dieſes Blatt mit dem KFürftbifchofe Herberftein von Lai« 
bach, ale Pius VI. 1786 fi weigerte, einem Manne das erzbifchöflihe Pallium 
zu verleihen, „welcher von ber gefunden Lehre abgefallen iſt;“ dagegen fanden 
der von feiner Cathedra entfernte Erzbifhof von Goͤrz und die Cardinäle von 
Wien und Gran vor Wittola feine Gnade, weil fie eben zur Kirche hielten. 
Während ein proteflantifcher Zeitgenoffe der Gelehrſamkeit und den Tugenden dee 
Cardinals Migazzi volle Gerechtigkeit widerfaßren läßt und an deflen gedruckten 
Predigten und Hirtenbriefen die große theologifche Gelehrſamkeit, wie die männ- 
liche und einnehmende Beredtfamfeit hervorhebt (Lebensgeſchichte aller Car- 
dinäle des 18. Jahrhunderts. 4. Thl. 1. Hälfte. Regensb. 1773. S. 180—184), 
Hatten die „Wieneriſche Kirchenzeitung“ und andere Schriftfteller ihrer Gefinnung 
nur Schmähungen für den würdigen Kirchenfürften. So rügt jene in den härte- 
fien Ausprüden, daß der Cardinal den Landcooperatoren das fleifige Studium 
der Schriften empfohlen hatte, welche nach einem Vermächtniſſe des Pfarrers 
Weiß von Penzing in jeder Pfarrei des Erzbisthums vorräthig waren; nameut- 
lich erfcheint ihr Benediets XIV. Wert: de Synodo divecesana „wegen feinen un⸗ 
ausſtehlichen römiichen Hoflehren” als ein „fchlechtes” Buch. Als der Cardinal 

& weigerte, dem Kloſter der Paulaner in Wien „aus eigener Machtvolllommen- 
heit“ die Dispenfe vom Gennſſe der Faftenfpeifen zu ertheilen, fo muthet jeues 
Journal der Regierung in wenig verblümten Worten die Abfegung des Eardinal- 
fürfterzbifchofs zu. Bon den gegen den Cardinal erfihienenen Flugſchriften wollen 
wir nur die folgenden erwähnen: „Sammlung der Sendfchreiben der Ge- 
meinde Wiens an ihren Dberhirten Cardinal und Erzbifhof Migazzi, nebfl Ant- 
worten und nöthigen Beilagen, für das Archiv unferer Enkel beſtimmt. Frank⸗ 
furt 1783.” — „Betrachtungen eines Fatholifchen Lehrers über die der Geifl- 
Lichfeit mitgetpeilte Weifung des hochfürſtlichen, erzbifchöflichen wieneriſchen Eon- 
fikoriums in Betreff der unterm 16. Jänner 1783 ergangenen }. f. Berorbnungen 
in Eheſachen. Augsburg 1784.” Zur Vervollfländigung des Bildes aber weifen 
wir noch auf die Emfigfeit hin, mit welcher die „Wienerifche Kirchenzeitung“ 
(1787. ©. 571. 572) einen wiglofen Kupferſtich empfiehlt, der darſtellen fol, 
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wie in Folge des Emfer Congreſſes die päpfllicden Nuntien Teutſchland verlaffen; 
oder wie fie mit Selbfibefriedigung erzählt, daß die Firchenfeindliche Efpionage 
in der (damals Öftreichifhen) Stadt Conſtanz die Bruderſchaftsbücher der dortigen 
vier reichdunmittelbaren Stifte: am Dom, in St. Johann, in St. Stephan usb 
in Petershaufen durchſtöbert Habe, um die bei einer oder der andern der daſelbſt 
noch beftehenden Bruderſchaften eingefhriebenen Faiferlichen Beamten nad) Wien 
zu denunciren (Jahrg. 1787. ©. 416). Endlich dürfen wir (Jahrg. 1789. 
©. 765) den ergöplihen Generalvicar von Linz nicht überfehen, welcher, nad 
dem Tode feines Biſchofs zum Eapiteldvicar erwählt, diefe Wahl Höchft über- 
flüffig fand, „da er ja ein kaiſerlicher (!) Generalvicar ſei.“ Dr. Sebaftian 
Brunner hat in feiner neuen, feit 1848 erfcheinenden „Wiener Ricchenzeitung“ 
(Jahrg. 1849) Auszüge aus der alten „Wienerifchen Kirchenzeitung“ gegeben, 
und diefelben in feiner marligen Weife, bie und da nicht ohne verſchmitzten Sei- 
tenblicd auf einen und den andern jofephinifchen Nachzügler der jüngften Ber- 
gangenheit und auf das vielfältig noch beftehende „heimliche Papiergericht” glof- 
firt, welchem der Joſephinismus jenen Theil des Elerus preisgegeben hat, tes 
die alte „Wienerifhe Kirchenzeitung“ die „Priefterfchaft des dritten Ranges“ 
nennt. Wittolas „Kirchenzeitung“ war übrigens nicht das einzige Wiener Sour 
nal im Sinne der nenen kirchlichen Reformen. Außer „ber Predigerkritif” er⸗ 
ſchienen ſchon feit 1781 die „wöchentlichen Wahrheiten für und über die Prediger 
Wiens,” redigirt von 2. A. Hoffmann, welden von 1784—1788 eine perio⸗ 
diſche Schrift: „Ueber Gottesdienſt und Religionslehre der öftreichifchen Staaten, 
herausgegeben von einer Geſellſchaft“ folgte. Wittolas „KRirchenzeitung” (1785. 
©. 422) ſetzt diefem Unternehmen gleihfalls den Zwed, „ber Regierung jene 
Prediger zu denunciren,” welde mit der Reform nicht zufrieden fihienen. Ein 
anderes reformfreundliches Blatt hieß der „Wahrmund,* und Wittola gab nod 
1790—1792 „Beiträge zur neueflen Religions- und SKirchengefchichte” heraus. 
(Schon 1776 erſchien von ihm „der betrachtende Chriſt.“ 6 Theile; von 1771 bis 
1776, eine Meberfegung von Meffanguis „kurzgefaßter Gefchichte des A. und 
N. Teftamentes.” 13 Bode. und von Fleurys „Betrachtungen über bie Kirchenge⸗ 
ſchichte.“) Die von Kaifer Joſeph II. zeitweilig eingeführte Preßfreiheit brachte 
in Wien binnen Kurzem eine Unzahl von antikirchlichen Flugſchriften zum Bor- 
fiheine, welche noch weit über das Ziel der eingeführten Neformen hinausgingen 
und dur ihre Seichtigkeit, Gefhwäpigkeit, Obfcönität, Frivolität und ratio⸗ 
naliftifhe Oberflächlicpkeit einen unvertilgbaren Edel erzeugen. Und dennoch 
müſſen fie durHblättert werden, wenn man fi von der Heillofigleit der Joſephi⸗ 
niſchen Periode eine richtige Anfchauung verſchaffen will. Faſt jede größere Bib- 
liothek in Deftreich weift ein Herbarium biefer Miftpflangen, die leider in der 
noch weit erbärmlihern Wiener Schmugliteratur des Jahres 1848 wieder auf- 
grünten. Eybel und Rautenſtrauch verfchmähten es nicht, diefem Sanhagel als 
Führer voranzugeben. Begreiflicher Weife riefen dieſe Coſaken der Aufklärung 
auch einen und den ‚andern Küraffier der Kırdplichgefinnten ins Feld, von denen 
ein artiges Fähnlein in der „Sammlung der neueften Schriften ," welde „zur 
Steuer der Wahrheit” von der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts an er- 
fohienen find, aufgeftellt werden könnte. Namentlich trat in Wien den „Wochent⸗ 
lihen Wahrheiten” und ihren Nachtretern die „Wienerifche Chronik” und das 
„Zeitungsblatt für Geiftliche” entgegen; aber der Lacher und Spötter befielt 
den großen Haufen für fih. Was half es nun, daß Kaifer Joſeph II. am 
13. Jänner 1787, wie 20 Jahre früher feine Mutter, ein Manifeſt gegen 
die Religionsflörnng und gegen die Verführung zum Abfalle vom chriftlichen 
Glauben ergehen ließ; damit war die wuchernde Saat der rreligiofität und der 
Unfittlihkeit nicht entwurzelt. Gerade feine kirchlichen Reformen, durch welche 
er offenbar fein Ideal von NReligiofität und Sittlichleit zu verwirklichen firebte, 
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ließen die Religion als ein Polizeimittel in den Händen ber Regierung, die Kirche 
als eine Anflalt des Staates, die Geiſtlichkeit als eine befondere Categorie be- 
foldeter Staatsbiener erfcheinen. Ohne fein Wiffen und Wollen iſt Joſeph IL. der 
Schöpfer der weltligen und der — geiftlichen Bureaucratie in feinen Erbflaaten 
geworden. Durch die Verordnung vom 11. März 1780 trat der Serlforger zum 
erfien Mal als Subaltern des Kreisamtes mit einer landesfürſtlichen Verord⸗ 
nung in der Hand vor feine Gemeinde, und mit dem ihm auferlegten Protocolle 
über die einlaufenden weltlichen Verordnungen war nach bes alten Goͤrres tref- 
fender Bezeichnung der „Schreiberfnecht” eben fo fertig, wie die „Nummern 
fpinnerei” der bifhöflicden Eonfiftorien. Willſt du dich von der nadten Wahrheit 
und Wirklichkeit diefer Thatfache überzeugen, fo ſetze dich einen einzigen halben 
Tag in einen Winkel der Kanzlei eines Wiener Pfarrers, oder in die Regiftratur 
eines jeden Biſchofhofes. Es verfieht ſich von felber, daß überall Ordnung und 
eriprießlihe Gefchäftseinheit herrſchen muß; wir haben in ber Jugend nicht fchrei- 
ben gelernt, um im reifern Alter Feine Keder mehr in die Hand zu nehmen, und 
die Ziffern find nicht erfunden, dag von ihrem Abracadabra der ſcheue Blick ſich 
abwende; aber wo ber Pfarrer mit der Feder hinter dem Ohre an den Altar tritt 
und beim „Lavabo* den Ranzleitintenfler von feinen Fingern wäfcht, wo unter 
ver Zunicella des „Engels der Kirche” noch die alten feifledernen Schreibärmel 
hervorgucken, die er als weiland „Regierungs“⸗ oder „Hofrath” jeden Morgen 
früh mit der fauerfüßen Miene eines Staatshämorrhoidarius über feinen dunkel⸗ 
färbigen Rod zog; da findet das Volk weder feinen Seelforger noch den Stell⸗ 
vertreter des in der Liebe unermüblichen Bifchofs unferer Seelen. Das Volt fügt 
fi der orbnenden Polizei und in die mechanifhen Rubrikenquadrate des Bureau⸗ 
eraten; aber es hat weder jene, noch biefen achten und lieben gelernt, obwohl es 
fon hundert Jahre von jener in die Ordnung dreſſirt, von diefem in die Ru⸗ 
brifen gebrillt wird. Es flieht felbft dem rauhen Kriegsmanne noch näher, weil 
auch er dem gefunden, naturwücfigen Leben noch näher flieht, obwohl er das - 
Schwert trägt, und im Augenblide ver Gefahr als Freund bei, oder als Gegner 
Hor ihm ſtehen bleibt, wenn dem Eonflabler längfl der weiße Stab entfallen, und 
der Schreiber fonder Ruhe und Raſt über alle Berge gelaufen iſt, um feinem 
Brodherrn, dem „Staate,” die koſtbaren Fünfe feiner Nechten zu reiten und zu 
erhalten. Und was follte es vollends dem Schreiber Pfarrer gegenüber, der das 
ihm nothwendige Vertrauen nicht in Nubrifen bannen, nur durch die Liebe ord⸗ 
nen und überwinden kanu?! — Wie feltfam fliht doch das volle Fatholifche 
Jahresleben in Wien unter Leopold I. von der frofligen Neujahrstagsgala *) 
unter Joſeph II. ab. Nicht als wenn dort nicht einzelne Mißbräuche möglich, ja 
felbft in religids-Eirchlicher Beziehung eine gewiffe Breite und Ueberladung fühl- 
bar gewefen wäre; aber gilt nicht dem Mißbrauche gegenüber ber einzig rechte 
und gerechte Sat: Servetur usus, tollatur abusus, und mußte nicht das dem 
Proteſtantismus verfallene Land der angeflammten Fatholifchen Kirche wieder ge⸗ 
wonnen und erhalten werden? — War biefe Erhaltung von 1740 an weniger 
dringlich, Eonnte fie durch die baare Negation der frühern Erhaltungswege und 
Mittel gefördert werden??! — Wohl ift auch Kaifer Joſeph Il. von einem ge= 
wiffen Hange zum Sarcasmus und zur Satyre in religiöfen Dingen nicht frei 
zu ſprechen; aber er fteht dennoch reiner und höher da, als alle die willfährigen 
Werkzeuge für Rath und Ausführung im rothen Talare, wie im Staatsfrad. 
„Wenn die Könige bau'n, haben die Rärrner zu thun!“ Den eclatanteflen Beweis 
hiefür bietet der oben fhon beleuchtete jüngere van Smieten. Kink beginnt 
cl. 1. Abth. S. 539) die Schilderung dieſes Mannes und feiner Wirkſamkeit, 


*) Kaiſer Joſeph II. beſchränkte alle Hoffefte auf ven Neujahrstag. 
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als Praͤſes der Studienhofcommiſſion mit der Bemerkung, daß es „ſchwer ſei, 
über ihn nicht das mißbilligendſte Urtheil zu fällen, da man in der That nicht 
wiſſe, ob man den Zweck und das Endziel, das er im Auge hatte, oder ſeine 
Mittel zu deſſen Erreichung ſchärfer tadeln fol.” Die damals zur Herrſcheft 
gelangten rechtsphiloſophiſchen Anſchauungen haben eine ſolche Herrſchaft uber 
ihn geübt, daß Alles, was dem primitiven „Naturzuſtande des Menſchen“ irgend 
zu widerfprechen ſchien, vor feinen Augen ſchon gerichtet und verdammt gewefen 
fei. „Glauben, Kirhe, Recht umflanden bei ihm den Altar der oberfien Göttin, 
Vernunft, deren Eultus das erfie Geſetz war, nur als Befehle erbittende und 
anusführende Diener, die man, wenn fie fäumig waren, züchtigen, wenn fie un- 
gebuldig wurden, feffeln, und wenn fie ſich als unbrauchbar erwiefen, auch ganz 
ihres Dienftes entlaffen konnte. Um fein Ziel möglihft allgemein durchzufegen, 
griff er zu dem Mittel, Alles im Iegislativen Wege feſtzuſtellen. Wie Alle, tie 
unter dem Drude vorgefaßter und im Widerſpruche mit ber Wirklichleit entflan- 
dener Marimen leben, übte er diefen Drud auch rüdfichtslos auf Andere. — — 
Um Meinungen zu unterjochen, wurden die Menfchen mit unterjocht. Er war 
der Achte Bertreter feiner Zeit, welde mit den Worten „aufgeflärt” und „frei- 
ſinnig“ prunkte, dabei aber, weil fie das Recht der Deutung ohne Bedenken ant- 
ſchließlich ſich ſelbſt zuſprach, Andern gegenüber weder Duldung noch Geduld zn 
üben im Stande war.” Um fi den großen Einfluß eines folden Mannes zu er: 
Hären,, müſſe man fi „die ganze Richtung des rationaliftifchen bis dahin noch 
ohne Strafe und Oottesgericht daſtehenden Zeitalter vergegeuwärtigen” und be- 
denfen, „daß ein fertiges, der Abfiraction entnommenes Programm ſtets zwei 
große äußere Vortheile gewähre,“ inwiefern es über das wirflihe Leben hinweg- 
fehend in der „Erfahrung nur die Mutter der Thorheit“ erblicke und durch fein 
categorifches Auftreten in den Augen der Menge „die Gründlichkeit erfege, ja 
übertreffe, da e8 fich einfacher ausnehme und leichter anfaffen laſſe.“ Zu diefem 
Philoſophismus habe van Swieten noch die Einpringlichkeit feiner phrafenreichen 
Sprade gedient, und wo er mit beiden nicht ausreichte, da habe er auch nad 
andern Behelfen gegriffen. „In feinen Verichten die Thatfahen nach feinem 
Willen zu drehen, die ihm zugewiefenen Räthe mit fertigen Vorträgen an ben 
Raifer zu überrafhen und fohin zur Unterfhrift zu zwingen, allerhöchfte Ent- 
ſchließungen (wie z. B. über die Abſtellung des Fatholifchen Glaubensbekenntniſſes 
vor den acabemifchen Promotionen) in viel fehärferer Betonung, wohl auf in 
ganz anderer Bedentung wieder zu geben, mißliebige Befehle auch unausgeführt 
zu laffen, ober auf indirectem Wege zu vereiteln, waren Mittel, vor denen er 
nicht zurückſchreckte.“ War fchon in der allerhöchſten Entſchließung, durch welde 
van Swieten an die Spitze der Stubienhofcommiffion geflellt wurde, der Grunt- 
faß ausgefproden, daß bei der Befetung von Lchrämtern an den Univerfitäten 
zu Wien und Prag nur auf tühtige Männer „ohne Nüdfit der Nation und 
Religion‘! gefehen werben foll, fo drang van Swirten vollends auf bie gänzliche 
Trennung der Univerfität von der Kirche. Ein im frivolften Style gehaltenes 
anonymes Schreiben aus Innsbruck, die Ablegung des Glaubensbelenntniffes vor 
einem „Pfaffen“ betreffend, „ber als Kanzler vom Heren Bifchof von Brixen be- 
ſtellt war“ und dafür „den hl. Segen‘ über den Dortoranden „fprach , gab die 
willflommene Veranlaffung, der bereit am 3. Juni 1782 erfolgten Aufhebung 
bes fogenannten Immaeulationseides auch die Abfchaffung alles deffen anzufügen, 
„was einer geifllichen Feierlichkeit aͤhnlich iſt,“ namentlich des tridentinifihen 
©laubensbefenntniffes und des Eides anf den Gehorfam gegen den römifchen 
Stuhl, „viefes Ueberbleibfels aus der Zeit der Finſterniß und römifchen Uſur⸗ 
pation, das nicht nur den Verſtand, fondern auch den bürgerlichen Gehorfam 
beleidigt ,"' wie Sonnenfels, als Generalienreferent, in der Vorlage der Stubien- 
hofcommiſſion on ben Kaifer ſich ausdrädt. An bie Stelle des tridentiniſchen 
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Blaubensbelenntniffes, welches den Theologen erfi am 30. März 1788 wieder 
zugeflanden, aber für die drei weltlichen Facultäten nochmals abgeftellt wurbe, 
trat eine folenne Sponfionsformel, die „Io abgefaßt war, daß fie den kirchlich 
indifferenten Standpunct, auch in Betreff der theologifhen Facnltät, offen zur 
Schau trug” (Kink, J. o. ©. 556) und dem neuen Doctor der Theologie „re⸗ 
formatorifhe Bemühungen‘! directe zur Pflicht machte (Beidtel, kirchliche Zu⸗ 
fände Oeſtreichs, ©. 71). „Ganz in Mebereinflimmung mit biefer Tendenz‘ 
wurde fhon am 5. Februar 1785 die, den theologifhen Brofefforen wohl insbe⸗ 
fondere kirchlich vorgefchriebene Professio fidei Tridentina beim Autritte ihres 
Amtes abgeftellt, „was ungefähr eben fo viel zu beveuten hatte, als die bei den 
. Sroteftanten in jener Zeit auch gewöhnlich gewefene Abſtellung des Eides auf 
die fymbolifchen Bücher” (Beidtel, 1. c. ©. 71). Als die Univerfität zu Wien 
um die Bewilligung einkam, jährlich acht Kirchenfeſte in der academifchen Kirche 
feiern zu dürfen, wurden ihr nur drei — am Anfange und Ende des Schuljahres 
und das fogenannte Neflanrationsfeft zur Erinnerung an ben Therefianifhen Bau 
des Univerfitätshpanfes (1756) geflattet, die Patronatsfefle der philofophifchen 
und theologiſchen Kacultät und der ungarifchen Nation — die übrigen Kacultäten 
und academifchen Nationen hatten ihre Patronatsfefte freiwillig aufgegeben — 
dann die befondere Feier der beiden Marienfeſte: Himmelfahrt und unbefledte 
Empfängniß, verboten. Das Vermögen der academiſchen Nationen wurde eiligft 
eingezogen, „weil man fie für Bruderfchaften gehalten hatte," und denfelben am 
24. Februar 1785 nur unter ber Bedingung zurüdgegeben, daß felbes nicht, 
„wie vor einigen Jahren, als die Andächteleien in Wien gar zu fehr emporge- 
fliegen ‚'' zu (den längſt geflifteten) Meſſen, fondern zu andern (allerdings wohl⸗ 
thätigen) Zweden verwendet werde. Ya, auf einen andern, von Sonnenfels vor⸗ 
gelegten anonymen Brief wurde am 11. November 1784 den Rectoren und De⸗ 
eanen fogar das Tragen ihrer alten Amtskleivung verboten, weil namentlich 
das Nectorsmäntelchen „durch die Hinten angebrachte Moͤnchscapuze die finflern 
Zeiten verräth, wo der päpftlihe Stuhl ſich ausſchließlich das Recht zueignete, 
Univerfitäten zu errichten.” Hatte ja fhon Maria Therefia 1773 die Univerfität 
nur „aus Gnaden“ bei diefer Kleidung belaffen, aber verfelben gleichzeitig ver- 
boten, in folhem Aufzuge bei Hofe zu erfcheinen, und „für folhe unnüge Sachen‘! 
Nichts mehr bezahlen und „Leine weitere Nemonftration mehr haben‘ zu wollen 
erflärt (Kink, I 1. Abth. ©. 112. 559). Diefe gänzlihe Abfchälung der Uni- 
verfität von allem und jedem kirchlichen Gepräge war, wie Kin! ll. c. ©. 555) 
richtig bemerkt, nur eine „naturgemäße Folgerung' ans den „Begriffen! welde 
Sonnenfeld und Gottfried van Swieten von dem „Vernunftſtaate“ hegten, für 
ven die Univerfität Teviglich die „Diener’ und „Bürger zu bilden hatte, und 
dem nur dadurch auf die Beine zu helfen war, daß „aus dem Reiche ver DMei« 
nungen nur mehr das Neid Einer Meinung‘ gefhaffen und als deſſen „nächfte 
Vorbedingung“ die „Aufklaͤrung“ allenthalben verbreitet wurbe. Aus diefem Ge- 
ſichtspuncte ift aber auch die Aufhebung fo mancher Corporationsredhte und die 
wefentliche Veränderung bes (therefianifhen) Lehrfyflemes an der Wiener Uni«- 
verfität unter Joſeph IL. zu beurtheilen. Wir haben auf die Veränderungen im 
theologifchen Lehrplane, nach den Gefepen vom 16. Juni 1785 und vom 27. Au« 
guft 1787, bereits früher Hingewiefen. Aber auch das Geſchick des, wenn gleich 
Iaifirten, Sirchenrechtes unter Ootifried van Swieten gehört hieher. Schrötter 
Hatte diefem wichtigen Hauptzweige der Nechtswifienfchaft den ganzen britten juri⸗ 
difchen Jahrgang zugetheilt; ber jüngere van Swieten wollte ihn ganz befeitigen, 
resp. auf ein Minimum von „Privatlirchenrecht" befchränfen, weil die Materien 
des öffentlichen Kirchenrechtes theils zu ber au für Juriſten obligaten Kirchen⸗ 
geſchichte, theild zur Dogmatik, theils zum bürgerlichen Rechte, allein und in 
Verbindung mit dem teutſchen Staatsrechte, gehören, theils, wie z. B. die Im⸗ 
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munität, das Aſylrecht, der Eivilproceß des canonifchen Rechtes ganz aufer Ge⸗ 
brauch gefommen fei, und weil die Zöglinge des Generalſeminariums, was fie 
etwa vom Öffentlihen Rechte noch nöthig hätten, für fich allein mitnehmen konn 
ten. Er überrafhte den damaligen juridiſchen Studiendirertor Heinfe am 10. I 
guft 1788 mit einem im Namen der ganzen Studienhofcommilfion verfaßten, be 
reits reingefchriebenen Vortrag an den Kaifer und zwang ihn zur Unterſchriſt 
Der Kaiſer genehmigte wirkli den Plan; aber während van Swieten bereit 
damit umging, auch das „Privatlirchenrecht" als eigenen Lehrgegenſtand abja- 
fhaffen, und in diefem Vorhaben von den Profefforen Zeiller und Scheidlein 
theilweife noch beflärft wurde, ſuchte Heinke nachträglich in einem Promemoris 
an den Kaiſer zu zeigen, daß es etwaigen Reactionsverfuhen der Geiſtlichkeit 
gegenüber noch niht au der Zeit fei, das Kirchenrecht ganz fallen zu Laffen. Der 
Raifer forderte ein neues Gutachten der Studienhofeommiffion; van Swieten 
remonftrirte mit abermaliger Umgehung des juridifchen Stubiendirectorg, und um 
verlangte der Kaiſer unter ernfter Rüge des frühern eigenmächtigen Verfahrens, 
eine Berathung der „ganzen Studienhofcommilfion. Diefe fiel, mit Ausnahme 
von Heinke und Birkenſtock, dem Prafidenten ſchriftlich bei. Die dießfälligen höchſt 
harakteriftiihen Aeußerungen einzelner Studienhofcommiffionsglieder finden fid 
im Auszuge bei Kink Cl. 1. Abty. S. 573—581). Zwei geifllihe Mitglieder 
der Sommiffion, der theologifhe Studiendirector Zippe und Abbe Paul Etrat- 
mann, äußerten fi wirflid am ungeberdigften. Jener fchrieb unter Anderm: 
„Den theologiſchen Kram haben die zwei Biedermänner Stod und Rauter- 
ſtrauch fo ziemlich aufgehoben, und es bleibt nur noch zu wünſchen, Daß aud ber 
eanontiftifche bald aufgehoben werde, damit die unfelige Mitregentſchaft der 
geiftlihen Hierarchie im Staate, welde fih auf den letztern fügt (?), ſammt dem 
furchtbaren Fanatismus, welder von derfelben aufrecht erhalten und genäprt wird, 
ein Ende nehmen möge." Noch maßloſer war Stratmann; er warf mit der „Bar- 
barei des Mittelalters,’ mit den „Schleihwegen und Krümmungen des gemeinen 
Kirchenrechtes,“ mit der „Herrſchſucht und dem Stolze des römischen Hofes‘ um 





*) Beſonders Scheidlein faſelte in der manchen öſtreichiſchen Juriften bis zur Stunde 
noch geläufigen Weife, „daß die kirchlichen Digciplinargefege nur fo viel gelten, als bie 
Regenten fie gelten laffen wollen 5“ daß es eine Thorpeit wäre, Über das Corpus Juris 
canonici Borlefungen zu halten, „weil ed qua tale gar nicht mehr verbinde und höchftens 
„die Idee einer von der weltlihen Gewalt verfchiedenen gefeßgebenten geiſtlichen Macht 
nähre;“ „daß es mit ver heutigen Denkart nicht übereinftimme, zu behaupten, der Landek 
fürft Habe die Macht nicht, den Cölibat ter Geiftlihen nad Umfländen aufzuheben * „Se 
wie es unnüß fei, über öſtreichiſche Gefeße, die vor 200 Zapren erlaflen worden, und hen 
zu Tage außer Gebrauch find, Borlefungen zu halten, eben fo unnüß fei ed auch, vie ca 
nonifden Geſetze in Ehefahen den Schülern umſtändlicher auszulegen; es Tonne ja auf 
ter Lehrer tes öſtreichiſchen bürgerlichen Rechtes den Beweis führen, daß der Ehevertrag 
ausfchließend der bürgerliden Gewalt unterliege und daß es mithin nur dem Lande 
herrn zuſtehe, Ebepinterniffe einzuführen, zu beſchränken, aufzuheben, tarin zu dispenfiren 
u. f. w.“ — Das nenne ih Sinn für Wiffenfhaft. Nur fort in diefem Tone: Wozu not 
„römifches Net,“ oder „teutfhe Reichs» und Rechtsgeſchichte“ over gar „öſtreichiſche 
Rechtsgefhichtet" — Die öftreihiige „Nation,“ die „allgemeine öſtreichiſche Nationaler 
ziehung“ bevarf deſſen nit. Ab uno disce omnes. Und fo räfonniren Manche noch gegen⸗ 
wärtig. Während vie Alten dem Poſitivismus und feiner endloſen Caſuiſtik verfallen find, 
laffen die Jungen Das „Naturrecht“ des 18. Jahrhunderts, nah einer flüchtigen Einfehr 
bei den bereits überall discreditirten Conſtitutionalismus, in der Werkflätte Hegels, Her⸗ 
barts (des beharrlich Berläugneten) und Kraufe's neu aufmugen; faft Ale aber hulrigen 
wenn nicht ſchon tem Inrifferentidmus, Doch par force dem Joſephinismus. Das konnte 
man befonvers aus den Beiprehungen tes immer noch in der Schwebe befintlichen Gon- 
cordates und feiner einzelnen Kragen in den öffentligen Blättern der Refivenz erfahren. 
Ja ſelbſt „Beiträge zur öſtreichiſchen Rechtsgefhichte” gelten Einem und dem Anvern noch 
— meld’ feltfame Ironie! — ald „Spaziergänge eines Wiener Porten,“ — Bollbart und 
Zopf — an Einem Kopfl 
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), fhimpfte wader auf bie „Monche“ und anf die „Leibwache bes Papſtes,“ 
: Sefuiten, während fogar Sonnenfel® das Kirchenrecht menigftens „als Wiſſen⸗ 
aft,“ freilich in feinem Sinne zu retten fuchte, nämlich als die „Bereinigung 
te Grundfäge zur Vertheidigung der Rechte der Staaten und Nationen gegen 
: Anmaßungen von Rom.” Im J. 1787 nahm van Swieten aus einer be= 
bern Beranlaffung die Lehrfreiheit im mobernflen Sinne des Wortes für bie 
ologiſchen Profefforen in Auſpruch und beclamirte dabei gegen das „zahllofe 
er der Mönche,’ gegen „vie von jeher gebungenen Miethlinge des römifchen 
fes,“ welche „die Unfehibarleit des Papſtes“ „in Schriften, in Schulen und 
u ben Predigtſtühlen als eine dogmatifhe Wahrheit verkünden,“ nnd der, mit 
nahme der Dogmatil, „größtentheils auf philoſophiſche Grundſätze gebauten“ 
iſſenſchaft der theologifchen Lehrer entgegen treten. Der Raifer antwortete am 
. December 1787 mit der Entfheidang, daß von feinem Lehrer Etwas, was 
gen katholiſche Grundſätze flreite, gefchrieben, gelehrt oder in Privatunter- 
ungen mit den Schülern behauptet werben dürfe (Kink, I. 1. Abth. S. 582. 
13). Aber dem „Univerfitätspafcha ,’' wie ihn felbft ver Schlöger’fhe Staats⸗ 
jeiger titulirte, waren dadurch die Augen nicht geöffnet; er fuchte noch im De⸗ 
aber 1789 Thefen eines juridifchen Dortoranden vor dem Kaiſer aus dem Ge⸗ 
Ytöpuncte bes „Naturſtandes“ zu rechtfertigen, welde, abgefehen von ihrer anti= 
chlichen Richtung den Monarchen, wie jeden andern Bürger, unter das Geſet 
Üten, feine Herrfchaft von der „Srundgewalt" des Bolfes ab-, und aus biefer 
s Recht auf die Revolution herleiteten. So war denn auch auf diefem Gebiete 
in Segen aus der Neuerung hervorgegangen. Ja Kink nimmt (L 1. Abth. 
» 581 ff.) feinen Anftand, das Joſephiniſche Zeitalter in Beziehung auf ernfle= 
6, wifienfchaftliches Forfchen und Produciren ein armes Zeitalter zu nennen, 
elches durch bie, bei einem für fortfchreitende Bildung empfänglichen Volke nie 
schführbare Vorfchrift eigener Lehrbücher, durch das gehänfte Fächerwerk und 
u ewigen Prüfungszwang, wie durch das Lediglich practifhe Ziel aller Stu- 
m einer fhmählichen Stagnation verfallen mußte. „Nicht die wiflenfchaftliche 
egründung, fondern nur die Einprägung deffen, was man für den Staatsdienft 
auchte, und wie man es brauchte, war das Ziel, das, weil für kieferes Eiu- 
den Zeit, Anlaß und Willen fehlte, nicht durch ein vorbereitetes Verſtändniß, 
ndern durch glückliches Auswendiglernen am DBeften zu erreichen war. In ber 
bat, ein feltfames Schickſal, nach fo kurzer Zeit gerade jenen Bebrechen ver⸗ 
Hen zu fein, ja fie mit offener Diiene zu wollen, die man vor bem, und zwar 
unge nicht in dem Grade, den Sefuiten hatte vorwerfen Timnen. Auf biefes 
efultat Hatten die Gegner der Letztern fi) gewiß nicht Rechnung gemacht!“ — 
evor wir zum Epilogus des Joſephiniſchen Trauerfpieles übergeben, müffen wir 
a Leſer noch auf eine Verfügung Joſephs II. in Betreff des Literatenthums auf- 
erffam machen, da fie in der Gegenwart doppelt am Platze wäre, wo Jung⸗ 
rael auch in der Literatur, vorab in der journaliflifchen und belletriftifchen, faft 
isſchließlich Gefchäfte macht, und namentlich dem gutmüthigen Wiener tagtäg- 
5 das geiftige Futter mit feinen Fapperbürren und deßhalb nur um fo rührigern 
hreibefingern immer reichlicher auffireut, während es ihm das phyfifche Brod 
ſt ſtündlich Fleiner und fnapper zumißt und überdieß noch das Geld in der 
afche befchneidet, ehe es dieſes für doppelte Berköfigung einnimmt. Schon 
784 verordnete der Kaiſer: Weil dur die Jahre her der Beweis Har vorliege, 
iß „unendlich viele Broſchüren nur gefchmiert werben” und weil „ſchier Feine 
nzige noch an das Tageslicht gekommen fei, welche der Hiefigen Gelehrſamkeit 
hre gemacht oder dem Publico einige Belehrung verſchafft hätte," fo folle künftig 
der Autor mit der zum Drude vorbereiteten Brofchüre zugleich 6 Ducaten beim 
jücherrevifionsamte erlegen. Werde die Schrift zum Drude approbirt, fo erhalte 
2 Autor die 6 Ducaten zurück; im entgegengefeuten Falle feien fie dem Armen- 
irchenlexilon. 11. Bo. 67 
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inflitute zuguwenden. Dabur werben hoffentlich „die unnützen Broſchüren⸗ 
ſchmierer,“ deren Schriften „auch oft gegen die Sitten find, oder Schmähungen 
gegen bie Geiftlichkeit, dann Recocta enthalten,’ und „die nur um Futter fchrei- 
beuden und zufammenftoppelnden Seribler zum Stillſchweigen gebracht werben” 
(Kint, I. 2. Abth. S. 286). Eine recht prägnante, durch die Auf- und Ei⸗⸗ 
theilung des vorhandenen Stoffes und nocd mehr durch die Zufammenflellung ver 
firchlichen mit den politifhen Reformen Joſephs II. wirklich pragmatifche Ant 
einanderfegung der religiös-firhlihen Zuſtände in biefer Periode hat Beidtel 
(l. c. ©. 60—89) gegeben. Es greift hier Alles in einander, die firchlichen und 
die übrigen Neuerungen in der Yufliz, in den Provincialverfaffungen, im Cor⸗ 
porations⸗, im Steuer- und Finanzweſen, in der Stellung bes Landvolkes zu 
feiner Grundherrſchaft. Auch die Mittel und Wege find überall diefelben, und 
Chriſt und Jude beflagen ſich, daß der Kaifer ihnen mehr genommen als gegeben 
habe, obwohl er dem Juden den gelben Hermel nachſah und der Jübin ihre Toi- 
Iette, einfchließlich der Bänder, überließ. Wien aber hatte dennoch in materieller 
Beziehung hundertfach Urfahe, dem Motto beizupflichten, das Kaifer Franz 1. 
an das Monument feines Zaiferlihen Onkels ſchrieb: Vixit saluli publicae non 
diu, sed totus. Die Reſidenz ward unter Joſeph II. mannigfach verfchönert nad 
mit großartigen Humanitätsanftalten und weltlichen Gebänlichkeiten bereidert. 
Woher aber größtentheils hiezu das Geld fam, darum fümmert ſich die jebige 
©eneration nicht mehr. Außer der bereits wieder abgebrochenen St. Johannes⸗ 
kirche in ber Praterfiraße und der Pfarrkirche im Schottenfelde fam in Wien unter 
Joſeph IL. Feine Kirche zu Stande; es waren ja deren ohnehin zu viel, barum 
wurde fo manche gefchloffen, und felbfi das Keuer half mit, indem es 1781 die 
alte St. Magdalenakirche bei St. Stephan zerftörte, von welder, als ihrer ehe⸗ 
maligen Grundfrau, die Feine St. Magdalcnavorftadt den Namen trägt. Bon 
ben Öffentlihen Anftalten erhielten das 1784 errichtete allgemeine Krankenhaus, 
und das 1786, nad dem Muſter der 1775 zu Stande gefommenen Erziehungs- 
anftalt für Officierstöchter, eingeführte Civilmädchenpenſionat eigene Kapellen. 
Die ehemalige Minoritenkirche wurde 1786 der italienifchen Kongregation über 
laffen und in ihrem Innern ganz umgeftaltet. Die Kloftergärten in der inner 
Etadt wurden 1787, mit Auenahme des bei den Schotten, eingezogen und ver 
baut. Die Jahresproceffion zum Andenken an die Aufhebung der legten türkiſchen 
Belagerung wurde an ihrem Säculartage (14. Sept. 1783) zum lebten Male 
gehalten. Und fo möge ed ung vergönnt fein, unfer Neferat über die Negierungd- 
zeit Joſephs II. mat ten Worten Kinks (I. 1. Abth. ©. 584 ff.) zu ſchließer, 
welche zunähft nur das Studienwefen im Auge haben, aber auch auf die kirchlich⸗ 
religiöſen Verhältniffe Deftreihs und Wiens ihre volle Anwendung erleiden: 


„Richt minder bedenklich geflalteten fi die Dinge von ver moralifch-religiöfen Geite. 

Es war zwar befoplen worden, daß bei Ausftellung ver Zeugniffe auf Sittlicleit eben fo 
zu fehen fei, wie auf Fähigkeiten; aber wie fonnte man hoffen, mit ver Ethik allein aus 
zufommen, ta tie tiefern religiöd-kirhlihen Grundlagen, die poſitiven Momente theils 
geratezu angefeintet, theild mit frivoler Geringſchätzigkeit bei Seite geftellt, im beften Kalle 
aber als neutral erflärt wurden. Die Pamppieten-Yiteratur, felbft manche approbirte Vor⸗ 
tragsbücher der damaligen Zeit find Beweis genug für die Haltlofigkeit des pſeudo⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zreibens der Männer, die al ihr Wiffen und geifige Spanntraft dem Gebete 
einer traurig verirrten Zeitrihtung zu Dienften geftellt haben. E86 mußte in ver That 
weit gefommen fein, wenn an mehrern Univerfitäten ſelbſt Schüler bei den Obrigkeiten ſich 
über die gefährlichen Lehrſätze ihrer Lehrer beſchwerten, und wenn die Centralftelle nichts 
anderes zu thun mußte, ale vie Klagenvden vom Schulbeſuche auszuſchließen, weil fie ent⸗ 
werer zu boswillig oder zu dumm für den eingeführten Schulunterricht felen. Manche ver 
grofefloren betrieben ihre kirchenfeindlichen Angriffe mit ungezügelter Offenbeit, weil die 
ucht, ihren unmitielbaren Gebietern zu gefallen, vie Oftentation der Wohlvienerei und in 
naturgemäßer Folge ven Drang erzeugte, ven Inhalt der gegebenen oder angereuteten 
Weifungen noch zu überbieten. Die allgemeine Etrömung war fo mädtig, daß ter En- 
biſchof einen principiellen Kampf dagegen nicht mehr wagte, fonbern ſich darauf befchränfte, 
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im einzelnen Fällen wenigſtens auf eine Mäbigung des Äußeren Gebarens hinzuwirken ”, 
Dennoch war es des Kaiſers ernfllicher Befehl, das die katholiſche Religion weder in ihren 
Dogmen, noch in jenen Lehren, die, ohne Glaubensfäge zu fein, Ehrfurcht verdienen, mite 
telbar over unmittelbar In der Schule angegriffen werde. Aber zur Ausführung fehlte es 
an der Berläßlichkeit ter Organe und bis 1789 gingen, durch die Rangmuth des Kaiſers, 
die Dinge in gleicher Richtung ihren Weg fort. Als nun aber in Verbindung mit den 
Zeitereigniſſen im Groben, auch ſtaatsgefährliche Symptome fih bdemerklich machten, — da 
man doch bisher ſo ſicher geglaubt hatte, aus den Angriffen auf die Kirche nur einen 
Nachtzuwachs für die Staatsgewalt einzuernten, — als die Klagen aus ben Provinzen 
Immer lauter wurden und endlich der Studiendirector Heinke es unternahm, in einem, in 
allerböchfte Hände gelegten gomemorin in 7 Puncten auf die Unpaltbarleit und die Bers 
derbniß der neuen Studlen-Einrihtungen hinzumwelfen: da verheplte es fi der Kaiſer nicht 
länger, daß auf dem bisher eingehaltenen Wege der Zwed, den er wollte, nicht erreicht 
worden ſei. Mit der allerhöchſten EntichlieBung vom 9. Februar 1790 erklärte er ununte 
wunven: „Sittlichfeit und Religion habe einer frivolen Keichtfertigkeit Plag gemacht, vie 
Wiſſenſchaft fei zu einem bloßen Gedächtnißwerke herabgeſunken, ja fo weit fet es ſchon ge= 
kommen, daß einfichtsvolle Aeltern es für Pflicht halten, ihre Söhne dem öffentlichen Un—⸗ 
terrichte zu entziehen «| Er übertrug es daher dem oberften Kanzler, Grafen von Kollowrat, 
mit Umgehung van Swietens und Sonnenfeld, eine eigene Commiſſion zu ſchleunigſter 
Aenderung der Lehrfpfteme aller höhern Studien aufzuftellen, fo, daß fchon im Tommenven 
©tudienjahre die NRefultate zur Anwendung fommen fönnten. Doch bevor noch die erflen 
Einleitungen zur Ausführung vieles Befehles getroffen werden konnten, überrafchte den 
Kaifer der Tod (20. Febr. 1790). Nach einem kaum zehnfährigen, rafllofen, durch bei= 
fpiellofe Hingebung aller Kräfte hervorragenden Wirken war ed ihm am Ende feiner Tage 
noch beftimmt, den bittern Kelch der Enttäufhung zu leeren, und fi ſelbſt e8 einzuge- 
ſtehen, daß das, was er von edlen Impulfen und verführerifhen Ideen geleitet angeftrebt 
Hatte, theild in den Endzielen, theils in den Mitteln fehlgegriffen worden ſei.“ 


Als Schriftfieller gehören aus der Zofephinifchen Periode, außer Rautenſtrauch, 
Giftſchütz, Tobenz, Wittola, Dannenmayr, von benen ſchon früher die Rede war, 
hieher: der Erjefnit Franz Hald (pſeudonym: Obermaier) und der Ercarmelit 
Joſeph Redemtus Zappe, beide Berfaffer von Gebetbüchern; die Prediger Johann 
Tſchupik und Joſeph Schneller, beide Exjefuiten, dann Johann Sigfried Wifer, 
Piariſt und-feit 1787 Baftoralprofeffor an der Wiener Univerfität; der Catechet 
Anton Joſeph Gall, fpater Bifchof von Linz; der von feinen Gegnern, von dem 
Aufklärungsfreunden, viel gefhmähte Chur- und Ehormeifter bei St. Stephan zu 
Wien Patricius Faſt; Wenzel Schanze, feit 1784 Moralprofeffor,; Gregor Mayer, 
feit 17837 Brofeffor des N. Teſtamentes; Johann Jahn (ſ. d. A.), feit 1789 
Drofeffor des A. Teftamentes an der Wiener Univerfität; der Paftoralift Joſeph 
Lauber; der kirchenrechtliche und paftoraliftifche Author Robert Kuralt, Eiftercien- 
fer; Oottfried Uhlich, Piarift, Hiftoriler und Aeſthetiker; Andreas Marian Fidler, 
unbefchuhter Auguftiner, Herausgeber der öftreichifhen Monaſteriologie von 


— — — 


*) Kink meint hier die früher erwähnten Beſchwerden des Cardinals gegen das pro⸗ 
teftantifche Lehrbuch der Kirchengeſchichte von Schrödh und gegen die Lehroorträge Dan« 
nenmayr’s und Watteroth’s. Die vom Carbinal aus viefen Lehrvorträgen ange 
führten Süße find wirklich emporend; fo hatte ver Profeffor der allgemeinen Weltgefchichte 
Watterotp) unter Anterm gelehrt: „Es haben fih zwei Pfaffenreiche erhoben, eines in 
Europa, eines in Afien, die den menſchlichen Berftand tyrannifirten. Der Priefter an 
der Tiber habe fein Reich auf die Texte einer Tochter der hebräiſchen Religion gerät — 
die römifhen Päpſte ſeien über die Größe des neuen arabiſchen Papſtes (nämlich des Vor— 
ſtehers ver mohammedifhen Religion) eiferfühtig geworden u. f. w.“ Natürlich 

atte van Swieten auch hier wieder nichts Eiligeres zu thun, ale das proteſtantiſche Lehr⸗ 
uch und die beiven Geſchichtsprofeſſoren in Schuß zu nehmen. Er flellt das faetiih Rich- 
tige der vom Kardinal vorgebrachten Beſchwerden nicht in Abrede, fügt aber hinzu, „Irr⸗ 
tpümer zu widerlegen, welde Fanatismus, Aberglaube oder Eigennuß der Nachkommen⸗ 
ſchaft abfichtlich unterzufieben fuchen, ſei gerade die Befimmung der piftorifchen Lehraämter« 
und die vorliegenden Anklagen beweifen nur zu fehr, „daß der Ultramontanismus feine 
heftigften Angriffe immer gegen die Gefchichte richten werde. Die geiftlicden und weltlichen 
Anmaßungen Roms feien wohl in keinem Rechte gegründet, aber Thatfachen u, f. w.“ 
(Kint,ı. 2. Abthl. ©. 299). 
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Wendt von Wendtenthal (9 Bde. 17801788); Anton Spendon, Ehurpriefer, 
fpäter Domeuſtos und theologifher Studiendirector, Faſtenreformer; Michael 
Denis cf. d. A.); Earl Joſeph Deichaeler, Exrjefuit, Philolog und Aeſthetiker; 
der Numidmatifer Franz Neumann, Exchorherr von St. Dorothea; der Diplome 
tiker und Heraldifer, Gregor Gruber, Piarift; deffen Ordens- und Namenebre 
der Leopold Gruber, Fortfeger der von Vogel und Wendt begonnenen Bibliothel 
bes öftreihifhen Teutſchlands (3 Thle. in 4 Bon., Iat., 1779—1785); Mar 
Schinek, Piarift, Hiſtoriker; Michael Ignaz Schmidt, Hofrath, Gefchichtfchreiber 
der Teutſchen; Adrian Rauch, Piarift, verdient um bie öftreihifhe Geſchichts⸗ 
forfchung ; Andreas Stüg, Exchorherr von St. Dorothea, Director des Natura- 
Yiencabinetes ; der Aeſthetiker Felix Kranz Hochſtätter, Exjeſnit; der Philolog 
Franz Carl Alter, Exrjefuit. Der nähere Nachweis über ihre Schriften findet fig 
bei Klein (VII. 247—367). Unter Leopolds I. (+ 1. März 1792) kurzer 
Regierung gingen, wie früher bemerkt wurde, die Eommendatäräbte wieder ein; 
ebenfo die Generalfeminarien (4. Juli 1790) und die Alumnatsflieuer. Den bie 
fchöflihen Alumnaten wurben ihre Fonds und Stiftungecapitalien wieder zuräd- 
gegeben und in den Alumnaten und Klöftern die theologifchen Schulen wieder 
hergeftellt. Das Prafentationsrecht der Kirchenpatrone wurde (15. Sept. 1790) 
auf jeden qualificirten Competenten ausgedehnt, bei Weltprieflerpfründen das 
Borreht des Säcnlarclerus wiederbergeftelt (17. März 1791), die Gültigkeit 
des durch die biblifche Paraphrafe gemehrten Pfarrconcurfes auf 6 Jahre ausge» 
dehnt, dagegen die Befreiung von diefem erfchwert und ber Landesftelle anpeim- 
gegeben. Bezüglich des Gerichtsſtandes der Geiftlihen wurde (3. März 1792) 
zwifchen der bürgerlichen, geiftlichen und feelforgerlichen Eigenſchaft unterfchieten, 
und im dritten Falle eine gemifchte Unterfuchung angeordnet, bei welcher dem Bir 
fchofe die Initiative, der Landesſtelle das Urtheil zulam. Kür Kirchen⸗ und Stif- 
tungscapitalien wurde (19. Aug. u. 28. Det. 1791) der Zwang zur Einlage in 
die öffentlichen Konds zwar aufgehoben, für bie Locirung derfelben bei Privaten 
aber doppelte Hypothek und die Einholung der Jandesfürftliden Genehmigung 
vorgefchrieben. Die Religionsfondfteuer wurde 1791 den Pfarrern und geriugern 
Seelforgern nachgefehen, und den Stiften und Klöftern in der Berwaltung ihres 
Bermögens einige Freiheit gewährt. Der Deficientengehalt für einen untaug- 
lich gewordenen Pfarrer wurde auf 300 Gulden erhöht (15. März 1792) und 
den Städten (20. März 1790) das früher übliche dreißigflündige Gebet vor dem 
Hochwürdigſten in den drei Fafchingstagen, den Hochämtern und Litaneien die Ju⸗ 
firumentalmufif (17. März 1791) zurüdgegeben. Der Sylveſterabend erhielt 
Predigt und Te Deum, der Nachmittag der Sonn- und Feiertage Chriftenlehr- 
predigten, der Samftag feine Abendandacht auch auf dem Lande, aber ohne Se- 
gen. Außerorbentlihe Andachten, öffentlihe Bittgänge und Proceffionen, neue 
Gebete und Lieder für die verfihiedenen Zeiten und Feſte des Kirchenjahres, für 
den Öffentlichen Gottesdienſt, für befondere Andachten, Betflunden und Bittgänge 
durften über die „Normalgefänge‘ hinaus von den Länderſtellen bewilligt werben. 
Alfo eine Erweiterung ber Gottesdienſtordnung. Landesfürftlide und andere 
obrigkeitliche Verordnungen famen nicht mehr auf die Kanzel, fondern waren nad 
dem Pfarrgottesdienfte vor der Kirchenthäre von der weltlichen Obrigfeit fand zu 
maden; landesfürftlihe Verordnungen, die Geifllichleit felber betreffend , gingen 
biefer nicht mehr durch die Kreisämter , fondern durch die Confiflorien zu, welde 
felbe von den Länderfiellen erhielten, wörtlich zu copiren und nad ihrem Wort⸗ 
laute dem untergeorbneten Elerus zuzufertigen hatten. Spricht fih ſchon hierin 
eine Milderung des Sofephinifchen Verfahrens aus, fo erhellt diefe noch insbe⸗ 
fondere aus der Wiederberftellung der Iateinifhen Sprache bei der Ausſpendung 
ber HI. Sacramente, aus der Siftirung der Kloſteraufhebungen, aus dem Ber- 
bote antireligidfer und antikirchlicher Broſchüren, aus ber Anerlennung des päpf- 
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lichen Dispenfationsrechtes bei mehrern Ehehinberniffen, wie in den Cautelen bei 
Klagen auf Scheidung, Trennung oder Nullität der Ehe (22. Febr. 1791). Der 
academiſche Gottesdienſt wurde wieder hergeſtellt (1. Jänner 1791). In dem 
neuen (Martinifchen) Studienplane war den Orbinarien die Oberauffiht über 
die theologiſchen Studien in Betreff der Reinheit der Lehre neuerdings zugefprochen. 
Dagegen wurde feſt an dem Placetum regium, felbft für bloße bifhöfliche Kreis- 
fgreiben gehalten, und die gewünſchte Wiederherſtellung mehrerer Klöfter, wie 
bie Theilnahme der Bifhöfe an ter Verwaltung und Verwendung des FKirchen- 
vermögens abgefhlagen. Der Proteſtantismus erhielt in Ungarn durch feine 
Gleichſtellung mit der Fatholifchen Kirche allmählig ein merkliches Gewicht, und 
das „öftreihifche Kirchenrecht” Fam mit feinen Doctrinen von dem oberfien Hofe 
heits⸗, Auffihts-, Schutz- und Präcantionsredhte des Landesfürflen oder des 
Staates zur völligen Kryftallifation. Und fo blieb es im Wefentlichen bis zum 
J. 1848. Die Eden und Härten waren in fo weit abgefchliffen, daß das kry⸗ 
ſtalliniſche Gefüge vollfommen in einander paßte; der Religion und der Kirche 
warb bie Kauft nicht mehr ins Ungeficht gefihlagen ; aber die Unterordnung unter 
den Alles regierenden Staat dauerte fort, die Polizeianftellung verblieb der Kirche, 
wie früher, und wo ihr eine freiere Bewegung in einzelnen untergeordneten 
Dingen vergönnt warb, fo geſchah es lediglich aus Faiferliher Gnade und im 
Intereſſe des Staates felber. Nebenher aber entwickelte fi der religiöfe Indif- 
ferentismus und die Enthrifllihung des Familienlebens in einer flillen, aber 
raſchen Progreſſion; Deftreih, Wien insbefondere,, iſt, fo zu fagen, nur mehr 
dem Namen nach katholiſch. Beidtel Cl. c.) hat diefe Parthie der öftreichifchen 
Kirchengeſchichte von S.90 an fehr richtig beleuchtet. — Unter Raifer Franz li. (I.) 
verlief das erfle Decennium feiner Regierung in dem unglücdlichen Kriege gegen 
die franzöfifhe Revolution. Es zeigte fih bald ein Mangel an Neigung für den 
geiftlichen Stand, dem man durch theologifche Stipendien, Vermehrung der Gym- 
nafien, der Seminarien und Conviete abzubelfen ſuchte. An die Stelle der geift- 
lichen Hofcommiſſion traten ſchon 1792 die geiftlihen Näthe und Referenten in 
Kirchenangelegenheiten bei den Länderftelen. Den Reigen derfelben eröffnete bet 
der niederöftreichifchen Landesregiernug der früher erwähnte Vicebirector des ehe— 
maligen ©eneralfeminariums, Martin Lorenz; ihm folgte Auguflin Gru- 
ber; diefem Matthias Steindl, fpäter Weibbifhof von Wien; diefem Au 
guftin Braig, früher Profeffor, dann Vicedircctor der theologifhen Studien zu 
Wien, diefem Anton Buchmayer; diefem Matthias Polliger, fpäter Weihe 
bifchof von Wien; dieſem Wenzel Reichel, jet Statthaltereirath. Im J. 1802 
trat zu und über diefe geiſtlichen Neferentenftellen eine eigene geiſtliche Hofrath- 
ftelle bei ver vereinigten Hoffanzlei (Minifterium des Innern) und eine eigene 
geiftliche Staatsrathäftelle bei dem Staats- und Eonferenzrathe zur Direction der 
Kirchen- und Stubienangelegenheiten. Der erfte geiftliche Hofrath war der eben- 
fans früher erwähnte Johann Danfesreither, fpäter Weihbifchof von Wien, 
dann Bifhof von St. Pölten (ſ. d. A.); ihm folgte der vorhin genannte Au- 
guftin Gruber, nachmals Bifhof von Laibach, dann Erzbifhof von Salzburg 
(ſ. d. A.); diefem Joſeph Alois Züftel, fpäter Nachfolger des erſten Staats- 
und Conferenzrathes Martin Lorenz; diefem Franz Anton Gindel, fpäter Bifchof 
von Brünn, dann Fürfibifchof von Gurk; diefem Anton Buchmayer, fpäter 
Weihbiſchof von Wien, dann Bifhof von St. Pölten (f. d. A.); diefem An« 
dreas Mefchutar, Titularbifchof von Sardica, jegt Minifterialrath im Minifterium 
für Eultus und Unterricht. Der Weg zu biefen Neferentenftellen war gewöhnlich 
eine Latechetenftelle an der Normalſchule, eine theologifhe Profeffur oder die 
Direction einer bifchöflihen Ranzlei und bis in die neuefte Zeit führte, wie zu 
Wien fo in den Ländern Deftreiche, der Weg durch die Kanzlei zum Bifhofsftufle. 
Der gegen die Afterſynode von Piftoja gerichteten Bulle: Auctorem fidei wurde 
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1794 die Kundmachung in Defreih verweigert; auch in ben nen erworbenen 
Provinzen: Weftgalizien (1795), Venedig, IRrien und Dalmatien (1797) wurde 
der Zofephinifche Orunpfag der Kloſteraufhebung durchgeführt, ein Religionsfond 
gefchaffen und ein großer Theil der Verordnungen in publico-ecclesiasticis in Ap- 
wendung gebracht; dem Entfchädigungsprincipe durch Die Säcularifation geiſtliche 
Fürſtenthümer und Abteien wurde ſchon 1797 bei den Unterhandlungen zu Campe 
formio und beim Friedensfchluffe von Luneville (1801) vorab gehuldigt und der 
Reichsdeputationshauptſchluß vom J. 1803 brachte die Beſitzthümer des Hod- 
fliftes Paffau in der Erzdidcefe Wien zu Stoderau, Schwaborf und Wien az 
Deftreih. Die gewaltfamen Aenderungen Joſephs II. in der Klofterverfaffung 
Hatten auch jetzt noch die Auflöfung und Aufhebung einzelner Ordenshänſer zur 
Folge. Im J. 1796 ging das Paulaner Klofter in Wien ein; die noch übrigen 
13 Prieſter und 3 Laienbrüder wurden penfionirt. Im J. 1797 wurbe das Klo 
ſter der befchupten Earmeliter bei St. Joſeph in Wien aufgelöft und zur Eaferne, 
feit 1802 zu einer Zwangs-, Arbeits- und Befferungsanflalt verwendet. Ust 
fo folgten 1804 das Franciscanerklofter in Feldoberg; 1808 das Anguſtinerkloſter 
in Korneuburg; 1809 das Capucinerflofler in Schwechat und das Augufliner: 
Hofter in Diaria Bruun; 1810 das Franciscanerkiofler in Ziflersporf und bas 
Gapurinerflofter in der Vorſtadt St. Ulrich zu Wien, welches aber ſchon 1813 
an die Meditarifiencongregation überging, die fih 1773 von Venedig ans in 
Trieſt niedergelaffen hatte und von Napoleon daſelbſt ausgewiefen worden war; 
1811 das Auguftinerflofter in Baden; 1812 dag Auguftinerflofler bei St. Se⸗ 
baftian und Rochus in Wien; endlich 1836 das Klofter der unbefchuhten Augs- 
Riner in der innern Stadt und 1838 das Carmelitenkloſter in der Leopoldſtadt zu 
Bien. Die Augnfliner bei St. Sebaftian und Rochus Hatten während der An- 
weſenheit der Franzoſen in Wien 1805 und 1809 ihr Haus zu einem Spitale 
für die verwundeten und Tranfen Friegsgefangenen Ruflen und Deftreicher herge- 
geben und beim Krankendienſte 14 DOrdensmitglieder verloren. Der Abnahme ber 
Sranciscaner im Erzherzogthume Oeſtreich wurde durch ihre Verbindung mit ber 
ungarifhen Drbensprovinz vorgebeugt, nach dem Beifpiele der Eapuciner, welche 
fhon 1674 in einen ähnlichen Verband mit ihren ungarifhen Ordens brüdern ge- 
langt waren. Der Berfall der Ordenszucht in den Klöflern war aber bald fo 
angenſcheinlich, daß durch ein Faiferliches Handbillet im %. 1802 den Regular 
geifllihen das Tragen ihrer Ordenstracht zur Pflicht gemacht und die Einzelver- 
pflegung verboten werben mußte. Dabei wurde zwar gleichzeitig die Aufnahme 
von Novicen und die Ablegung der Drdensprofeß nach vollendetem 21. Lebent- 
jahre geftattet, aber auch die Logreißung vom autwärtigen Orbensverbande und 
bie erforderliche Homogeneität der Orbensflatuten mit den Iandesfürftlicden Ber: 
vrdnungen neuerdings beftätigt. Nicht beffer fland es um den Säcularclerue. 
Seit aus den theologifhen Schulen (ſchon von 1775 an) der Geifl der Ortho⸗ 
borie verbannt wurde und an ihre Stelle ein buntes Gemifch katholiſcher, prote- 
Rantifcher, politifcher und philofophifcher Lehrfäge trat, feit vom Generalfemi: 
narium ber neben der ominöfen Regel: Si non caste, tamen caute! auch noch an- 
dere, lediglich einen gewiffen Grad von äußerer Decenz und gefellfchaftlicer 
Zuräcdhaltung bezwedende Lebensmarimen durch Wort und Beifpiel im Clerus 
fi) einbürgerten uud vor Allem die Paſtoralklug heit empfohlen ward, ſeitden 
bie Verpflichtung zum Breviergebete mannigfach in Vergeffenheit gerieth und da⸗ 
für der Unfegen der Gebetbücher⸗, Predigt- und Latechefenliteratur immer mehr 
am fi griff, Hatte bie Geiftlichkeit auch in den Augen des Volkes am eigent- 
lien und durgreifenden Anfehen immer mehr verloren. Die Vermehrung der 
Gymnafien zur Erzielung einer größern Anzahl von Candidaten des geiftlichen 
Standes, welder leider ein ewiger Werhfel ber Lehrbücher, Plane und Methoden 
zur Geite ging, hatte bie erhoffte Wirkung nur infofern, ald der Andrang zu den 
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Gymnafialfiudien dadurch überhaupt erwachte und bei der bald ſich ergebenden 
Ueberzahl der Afpiranten für den Staatsdienſt oder ben ärztlichen Beruf, dem 
ärmern und dem ſchwächern Studenten nur ber Weg ins bifhöflihe Seminarium 
noch offen blieb. Als das Häuflein der Erjefuiten fi immer mehr lichtete, fehlte 
«6 für die Gymnaſien bald auch an tüchtigen Lehrern geiftlihen Standes, und 
feld für die Seelforge auf dem Lande mußten wieder vielfältig Orbensleute re⸗ 
quirirt und ihnen die Säcularifation, fo zu fagen, angeboten werden. Indeſſen 
flarb am 14. April 1803 der greife Earbinalfürfterzbifchof Migazzi; er hatte feit 
1775 den Weipbifhof Adam Dwertitfh, 1778 den kaum confecrirten Weihbifchof 
Anton von Stegner und noch vom nämlichen Jahre an den Weihbiſchof Edmund 
Graf von Arz zur Seite. Im erzbifhöfliden Amte folgte ihm Sigismund, 
Graf von Hohenwart, ver bisherige Bifhof von St. Pölten (ſ. d. A). 
Obwohl beim Antritte des Erzbisthums ſchon 74 Jahre alt, verwaltete ex felbes 
doch no faſt 17 Jahre mit Ernſt und raftlofem Eifer. Dur 10 Jahre bereiste 
er jeden Sommer feine ausgedehnte Didcefe , prebigte und hielt Chriftenlehre vor 
dem Landvolke, das er felbft in feinen Hütten aufzufuchen nicht verſchmähte. Als 
Erzbifchof von Wien hatte er 480 Prieflern die Weihe und mehrern Bifchöfen die 
Eonfecration eripeilt. Unter diefe gehörte auch der Erzherzog Rudolph, Bruder 
des Kaiſers, und Earbinalerzbifhof von Dimüz. Die Kriege gegen Napoleon, 
welcher 1805 und 1809 bis in das Herz von Deftreich gebrungen war, nahmen 
alle materiellen Kräfte des Landes fo fehr in Anfpruch, daß es den geifligen an 
Zeit nnd Ranm fehlte, fi zu entfalten. Das Erzherzogthum litt beſonders unter 
der zweiten Invaſion, und zwar, abgefehen von den Schlachten bei Afpern und 
Wagram, mehr durch die teutfihen Hilfstruppen des Imperators, als durch bie 
Franzoſen felbft. In kirchlicher Beziehung ging das Syflem des „ruhigen Eifers“ 
und bes „gemäßigten Mannes” fort; Georg Rechberger hatte in feinem „öft« 
reichiſchen Kirchenrecht“ (1807) die canoniſtiſche Grundlage noch mehr verbedt, 
als Pehem, aber auch die fcharfe Spite befeitigt. So glaubte ſich der Geiftliche 
immer mehr in die Claſſe der Staatsbeamten geflellt, uud die Hauptforge der 
Eonfiftorien ging vielfältig auf das gehörige Eintreffen periodiſcher Berichte, auf 
die Form derſelben, auf die Normalienbücher und die Regiftraturen bei den Pfar⸗ 
seien. Eine gute Ordnung in den Pfarrbühern, etliche Jahrgänge rein gefchrie- 
bener Predigten, ein „kluges“ Benehmen, das fich nicht Leicht Dlößen gab, ſo⸗ 
genannte „ſtille Verdienfte” und etwa noch der Ruf eines „Schulmanned” bil- 
deten die Baſis einer günftigen Erledigung der canonifhen Bifitation. Ganz 
eigenthümlich geflaltete ſich auch die Stellung des Conſiſtoriums, als Oberſchul⸗ 
behörde, zur Landesregierung. Ihm nämlich und dem in feinem Gremium be- 
ſtellten Dberfchulauffeher, nicht dem Bifhofe, war aus dronomifhen Gründen 
und aus Rückſicht für den Anftand die Ueberwachung der Volksſchulen in Anfehung 
ber Lehrmethode, der Lehrbücher, der Prüfungen m. |. w. nach Maßgabe der „po⸗ 
Istifchen Schulverfaffung” und die Unterordnung unter die Landesregierung über- 
tragen (1804). Der Domfcolafter erhielt hiedurch eine neue, von feiner cano⸗ 
niſchen ganz verfchiedene Function. In Wien hatte der Domſcholaſticus ſchon 
1737 das gefammte teutſche Schulwefen Deftreihs unter fih; auf den neuer- 
nannten Biſchof Gall von Linz folgte fhon von 1788 bis 1816 der nachmalige 
Dompropft Joſeph Spendon, feit 1785 Bicedirector im Generaljeminarium, in 
diefer neuen Branche. Die Didcefanoberfchulaufficht zu Wien fand eiuem andern 
Mitgliede des Capitels und des Conſiſtoriums zu. Die Proteflanten hatten in 
Wien ſchon in dem Sterbejahre des Fürften Kaunitz, 1794, eine eigene Volks⸗ 
fchule erhalten; 1796 wurde eine neue Studienhofcommilfion gebilnet, welde 
Durch die 1802 erfolgte Wiedereinführung ber Stubiendirectoren die Aufgabe 
ihrer Joſephiniſchen Vorgängerin, jedoch in anderer Weife, wieder aufnahm und 
zur Oehaltserfparung großentheild aus ber Prälatur des Landes und dem Beam- 
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tenftande fich herſtellte. Natürlich hatten die Stubiendirectoren in ihrer drei⸗ 
fachen Eigenſchaft, als Leiter der Studien, als Borflände der Facultäten und 
Mitglieder des Univerfitätsconfifloriums, einen unmittelbaren Einfluß auf die Uni- 
verfität als „Unterrichtsanflalt“ und als Corporation. Dur ein Geſetz vo 
23. Zuli 1808 wurde den Didcefanbifchöfen die unmittelbare Aufficht uber al 
Religionsunterricht in den öffentlichen Lehranftalten übertragen und am 13. Aprl 
1822 noch insbefondere das Recht eingeräumt, diefe Auffiht tur eigene Eom- 
miffäre zu pflegen. Am 21. Yuli 1814 erhielten die Bifhöfe einen wenigfless 
negativen Einfluß auf die Cenſur theologifcher Thefen und Werke; den politifcen 
Behörden wurde das Erfcheinen beim fonntäglichen Hauptgottesdienſte wiederholt 
zur Pflicht gemacht, die Studirenden in den höhern Lehranftalten fahen ſich zum 
academifchen Gottespienfte, jene in den philofophifchen Studienabtheilungen no 
überdieß zur periopifchen Frequentation der HI. Sarramente angehalten. Aus allem 
biefem ging der redliche, gute Wille des perfönlich religiöfen und höchſt gewiffen- 
haften Kaiſers zur Genüge hervor; aber es fehlte nah Beidtels Anfıdt, 
wenn nicht an Bifchöfen, doch an dem biſchöflichen Bewußtfein und an einem 
öftreichifchen Epiecopate und während ber längern ©efangenfhaft des Papſtes, 
fo wie unmittelbar nach feiner Reftauration felbft in Nom an der Möglicfeit 
einer entſchiedenen Authoritätsentfaltung. In den 1815 neuerworbenen oder 
wieder heimgefallenen Provinzen fuchte man die firchlihen VBerhältniffe mit jenen 
im Hauptlande in Einklang zu bringen; der Verſuch fließ aber bald befonders in 
deu italicnifchen Provinzen uud in Dalmatien auf Hinderniffe,; die Beſctzung der 
Erzbisthümer von Mailand und Zara und bes Patriarchates von Venedig mit 
Teutſchen mehrte diefelben und die Uniformität ließ fich weniger durchführen; 
insbefondere blieben die „biſchöflichen Gymnaſien,“ unter dem „Bifchof-Local- 
director,“ und bie reichen milden Stiftungen. In Tirol wurden die meiften Kld- 
fler wieder hergeftellt und die beiden Landesbisthümer Briren und Trient ia 
Grundeigenthum dotirt. Die mangelhafte Bildung des Elerus, befonders in Dal- 
matien, war ein Mitgrund zur Errichtung der höhern Bildungsanflalt für Welt 
priefter ın dem feiner Auflöfung nahen Klofter der unbefchuhten Augufliner zu 
Wien. Frint (f. d. A.) Hatte 1816 hiezu den Plan entworfen und die Errid- 
fung derfelben in einer eigenen Schrift gerechtfertigt, die fih über die religiöfen 
Zuftände Oeſtreichs mit vieler Offenheit verbreitet. Es iſt Thatſache, daB Män⸗ 
ner der alten Richtung die Einführung diefer Anftalt aus einem ganz andern Ge- 
fihtspuncte begünfligten, und es läßt fih nicht läugnen, daß, wie die Biſchöfe 
Ungarns fhon 1823 und tie bifhöfliche Verfammlung zu Wien 1849 andenteten, 
die Stellung derfelben zum Epiecopate nach dem urfprünglichen Plane abnorm 
iR; es iſt aber auch Thatſache, daß dieſe Anftalt während ihres acht und dreißig 
jährigen Beſtandes der Kirhe in Deflreich vielen Nugen gebracht hat, und 
Beidtel dürfte kaum im Gtande fein, einzelne Behauptungen in feiner 
Schrift (S. 178. 179) zu rechtfertigen, d. h. zu belegen. Eine Neife des Kai- 
ſers nah Nom und Neapel um 1819 gab dem Papfte Pins VII. Veranlaffung zur 
Veberreihung eines Memoires über tie öftreihifehen Kirchenverhältniffe und bie 
hier nöthigen Reformen , fchon bald nach der Wicderberfiellung des Weltfriedens 
(1815) hatten die veligiöfen Ideen überhaupt und fpäter bie römifch-Fatholifchen 
Ideen der großen Schrififieller jener Zeit, de Maiftre, Lamennais, Bonald uud 
Haller, welche fih zugleih als eine Negation der Aufflärungsgrandfäge bes 
vorigen Jahrhunderts und als eine „Reſtauration“ im wahren Sinne anfündetn, 
auch in Deftreih Eingang gefunden; die 1820 erfolgte Aufnahme der aus Ruß⸗ 
land verwiefenen Jefuiten in Galizien, die Einführung der Redemtoriften in 
Wien (1820), bie fleigende Milderung des Geſetzesbuchſtabens für kirchliche Ver⸗ 
bältniffe durch bie wirkliche Praxis deuteten auf einen allmähligen Umſchwung. 
Aber nebenher ging auch die Saat bes Kiberaliemus und des Conflitutionaliemus 
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mf, und e8 entwidelte fi zwifdden den beiden Ideenkreiſen eine neue Form der 
Reibung und bes Gegenfaßes. Selbſt die weltlichen Träger des Concilii de bono 
noliori, die Bruberfchaften, famen hie und da wieder zum Borfhein. Im jüngern 
Herus machte ſich wieder allmäplig ein fpecififch katholiſches Bewußtfein und der 
Sinn für die Freiheit and Unabhängigkeit der Kirche geltend und der unverwüſt⸗ 
iche Zug nach dem Mittelpuncte der Einheit erwachte neuerbings in den Herzen 
ver Biihöfe. Seit 1830 wurde die Notbwendigfeit eines Eoncorbates mit Rom 
mmer flärler betont, 1833 Nechbergers Lehrbuch abgefchafft und die Unterhand« 
ung mit Nom begonnen. Aber dem Manne, in deffen Hände der Kaiſer biefe 
Ungelegenheit zuerft gelegt Hatte, fehlte e8 wohl an dem Haren, kirchlichen Be⸗ 
vußtſein; man muthete dem Papfte faft nur eine einfache Anerfennung des be- 
tehenden öſtreichiſchen Kirchenrechtes zu und die Unterhandlungen zerſchlugen fich 
nd Mangel einer pafienden Grundlage. Faſt die einzige Hoffnung in der inzwi⸗ 
gen immer träber werdenden Zeit des vergeblichen Kampfes der „Stabilität“ 
gegen die ihre Haupt flet$ deutliher emporhebende Revolution blieb die unge- 
yeuchelte Neligiofität des Kaiferhaufes; der Kaifer Hatte feinem Nachfolger noch 
uf dem Sterbbette (+ 1. März 1835) die Wiederaufnahme der Unterhandlungen 
nit Rom in Betreff eines Eoncorbates an das Herz gelegt. Die Proteflanten 
yatten unter Franz I. im J. 1796 ein gemeinfames Confificrium; am 26. No⸗ 
vemiber 1809 wurde der confeffionelle Standpunct nicht bloß in abminifkrativer, 
jondern noch mehr in dogmatifcher Beziehung in den Vordergrund geflellt und 
a8 Halten an den fymbolifhen Büchern, wiewohl vergeblih, empfohlen. Zur 
Bejeitigung ber Uebelftände, welde das Berweilen der proteftantifchen Predigt- 
imtscandidaten auf auswärtigen Univerfitäten mit ſich brachte, wurde am 2. April 
1821 zu Wien eine gemeinfchaftliche protefantifch-theologifche Lehranftalt eröffnet, 
in weldher nur die Eregefe und die Dogmatif vom confeffionellen Standpuncte 
ın8 getrennt vorgetragen werben. In neuefter Zeit wurde dieſer Lehranftalt der 
Titel einer für fich beftehenden „Facultät“ und das Promotionsrecht gegeben. 
Bei den Regierungsbehörden war feit längerer Zeit eine Begünfligung der nament- 
ich in Wien dur) die Einwanderung der Handwerker und durch die Hebung ber 
Kabrication fich mehrenden Proteftanten bemerkbar, wie denn überhaupt ein ge- 
viſſer Liberalismus in religiöfen Dingen den fubalternen öftreichifchen Beamten 
on jeher charalterifirte. Die Anzahl der Froteflanten in und um Wien war bis 
wm J. 1848 fchon weit über 20,000 berangewadfen; im J. 1849 erhielten fie 
ein ſchönes Filialbethaus in der Vorſtadt Gumpendorf. In abminifirativer Be- 
ſiehung ftehen die Proteftanten Unteröſtreichs nach ihren Eonfeffionen unter zwei 
Superintendenten, deren Amtskreis noch über die Oränzen diefes Landes hinaus⸗ 
ceiht. Ihre Confiftorien ſtehen unter einem gemeinfchaftlichen weltlichen Präfes, 
find aber nach ihren Kanzleien und Negiftraturen getbeilt. Das Schulwefen der 
Juden wurde ſchon 1797 nach der Analogie der übrigen Volksſchulen in Deft- 
reich geordnet; ihre Kinder hatten zu allen öffentlichen Lehranftalten den Zutritt 
erhalten; dagegen ward bie Bildung ihrer Nabbiner ebenfalls vom Staate georb- 
net und der Bannfluch des Nabbiners am 26. Mai 1808 von der Anerkennung 
ver Regierung abhängig gemacht. Der Thalmud und fein Studium fand mande 
Dinderniffe, und die vom Staate ausgegangene Regelung der religiöfen und bür- 
zerlichen Angelegenheiten der Juden auf ber einen, bie Erleichterung ihres Bil- 
dungsganges auf der andern Geite hat die Anzahl der Anhänger der „moſaiſchen“ 
Religion im Gegenfage zum altgläubigen Judenthum, und das ganz rationalifli- 
[he „Sungierael” auch in Deftreih, wahrlih nicht zum Segen für bie wahren 
religiöfen und politifchen Intereffen, wefentlich gemehrt und gefördert. Auf den 
greifen Fürfterzbifchof Sigismund von Hohenwart (+ 30. Juni 1820), weldhem, 
nach Edmund von Arz (+ 1805), die Weihbiſchöfe: Anton Kautſchitſch, Thon 
1806 Bifchof von Laibach, Johann Danlesreither, Matthias Steindl Cfeit 1816) 
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zur Seite flanden, folgte am 22. Juni 1822 Leopold Marimilian Graf 
von Firmian, geb. am 11. October 1766 zu Trient, feit 5. November 1797 
Weihbiſchof von Paffau nnd Domherr von Salzburg, feit 23. November 1800 
Biſchof von Lavant, feit 18. Auguft 1818 zugleih Adminifirator des Erzbisthumd 
von Salzburg. Er hatte fih in Rom eine tüchtige theologifhe und liturgiſqe 
Bildung erworben; er liebte befonders die Schuljugend und die Geiſtes⸗ u 
Herzensbildung feiner Alumnen. An Sonn- und Feiertagen feierte er regelmäßig 
in jenen Kirchen, in welden eben das vierzigflündige Gebet abgehalten wurde, 
das hi. Meßopfer. Noch vor feinem Regierungsantritte 1820 hatten die Re 
demtoriflen durch den Eifer des edlen und frommen Elemens Hofbauer and 
in Wien Unterkunft gefunden nnd die feit 1809 gefchloffene Kirche Maria Stiegen 
eingeräumt erhalten, welche ihre jüngfte Befimmung als czechiſche Nationaflirde 
zurüd erhielt, und bald reichlich auegeflattet wurde. Im J. 1848 aus ihrem 
mittlerweile erbauten Drdenshaufe und aus ihrem Noviciate in Weinhaus ver 
trieben, erhielten fie 1854 einen Theil des Haufes mit der Kirche wieder zur 
Berfügung , und ſchon etliche Johre früher durch die Oeflattung und Einführung 
der Miffionen in den meiften öſtreichiſchen Didcefen, mit und neben den Sefniten, 
ein weit ausfehendes Feld ihrer urfprünglichen Orbensthätigleit. Bald nad ihrer 
Einführung in Wien hatten fie mehrere öffentlihe Humanitätsanflalteu und Cor⸗ 
rectionshäufer zum Religionsunterrichte zugewiefen erhalten, und dadurch 1824 
Anlaß genommen, für die Werke geiftlider und Teibliher Barmherzigkeit an ge- 
follenen Fraueneperfonen einen Berein frommer Verfonen des weiblichen ®e- 
ſchlechtes zu gründen, der bald in ſolche Aufnahme fam, daß er [dom am 25. Ja 
nuar 1831 in eine Congregation nach der Regel der Redemtoriflinuen verwandelt 
werden fonnte. Ihr Ordenshaus fammt Kirche fam in der Vorfladt am Ren 
wege zu Stande, wo fie ſchon 1825 ſich niedergelaflen hatten, und wurbe ihnen, 
nach ihrer zeitweiligen Vertreibung im Jahre ber Wienerrevolution, 1854 wiebe 
zurüdgeftelt. Noch unter dem Fürfterzbifchofe FZirmian, der nah Steindl's To 
1829 ven bisherigen Domſcholaſter Johann Michael Leonhard als Weihbi⸗ 
ſchof erhielt, und fhon am 29. November 1831, von feinem Elerus gefhäpt ud 
geliebt, das Zeitliche gefegnet hatte, Fam im J. 1829 der Leopoldinenverein, zu 
Ehren des HI. Leopold und zur Erinnerung an die Kaiferin Leopoldine von Bra: 
filien, eine Tochter Franz J. für ganz Deftreih zu Staude. Der Hauptzwed 
biefes unter der Leitung des jeweiligen Fürfterzbifchofs von Wien lebenden reli- 
gidfen Bereines iſt die Unterfiügung der katholiſchen Miſſionen in Nordamerika. 
Bom J. 1830 batirt durch die Borforge der Kaiferin Carolina Augufta die erfe 
Kleinfinderbewahranftalt in der Vorſtadt Lantfirafe zu Wien, welche unter tem 
Schutze ihrer hohen Bdnnerin ouch bald in verfchiedenen andern Vorſtädten ber 
Refidenz Nahahmung fand. Am 31. Mai 1832 hielt Firmians Nachfolger, 
Bincenz Eduard Milde, feinen Einzug in die Metropolitanfirhe zu 
St. Stephan. Er war im 3 1777 zu Brünn geboren, 1800 in Wien zun 
Prieſter geweiht, nach kurzer Verwendung in der Eeelforge Eatechet an der Ror- 
malfchule bei St. Anna, 1805 k. k. Hoffaplan und Profeſſor der Erzichungstunde, 
die er in einem größern und kleinern Lehrbuche bearbeitete, 1810 Pfarrer ia 
Wolfpaffing, 1814 Stabtpfarrer, Dechant und Director der philofophiichen Sta⸗ 
dien in Krems, 1822 Bifhof von Leitmerig. Schon am 12. Juli 1833 verrid- 
tete er die feierlihe Einfleivung an 6 Novicinnen ver aus Zams in Tirol ned 
Wien verpflanzten, von dem Erzherzog Marimilian von Deftreich-. Efte mit einem 
Haufe in der Vorftadt Gumpendorf beſchenkten barmherzigen Schweſtern, welde 
bald einen folden Zuwachs an Zutrauen und chriſtlich opferwilliger Thätigkeit 
fanden , daß fie am 8. Februar 1841 bereits ein Kılialfans und Spital in bem 
eben aufgelöften Carmeliterflofter in der Leopoltfladt eröffnen fonnten. Aber and 
bie Elifabetpinerinuen fahen ſich durch Vermächtniſſe und milde Beiträge in den 
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geſetzt, ihr Spital 1836 bedentend zu erweitern. Zu Gunſten biefer neu 
ihenden religiöfen Inſtitute wurben bie beſtehenden Amortifationsgefege in 
cher Hinſicht fulpendirt. Eine ähnliche Befreiung hatten die Mechitariften 
im J. 1815 erhalten, woraus fie 1828 auch das vormalige Franciscaner- 
in Klofterneuburg an fi braten, 1836 und 1837 die von ihnen gegrün⸗ 
Inchdruckerei durch eine Schriftgießerei erweiterten und ihre Ordenshaus zu 
im Innern ganz umbanten. Seit 1829 beforgten fie auch den Verlag des 
sen entflandenen „Vereines zur Berbreitung guter Patholifcher Bücher.“ 
der Adjährigen Regierung Kaifer Franz I. famen in und um Wien zu 
e: 1801 die fhöne Landkirche in Kalkeburg, 1805 das Grabmal der Erz⸗ 
in Chriftina (von Canova) in der Auguftinerlirhe zu Wien, 1820 die 
e Pfarrlirhe in Gumpendorf, 1834 das Krankenhaus und die Eapelle für 
kte Mitglieder des Handelsſtaudes in der Alfervorflabt, für deren wechfel« 
Unterſtätzung ſich ſchon 1745 auf religidfer Grundlage ein Verein gebilvet 
Als Erinnerung an ben Iangjährigen, am Ende dennoch fiegreihen Kampf 
die erſte franzöfifhe Revolution und ihren Erben, hat Wien fein hriftlich- 
es Denkmal aufzuweifen; dafür fleht aber der Thefeustempel im Volks⸗ 
;, ein flummer Zeuge bes feit Leopold I. erfolgten Umſchwunges in den 
, Richtungen und Strebungen der Menſchen. Die durch bie Kriege gegen 
reich berbeigeführten Kinanzoerlegenheiten in den 3. 1810 und 1811 brach⸗ 
ich das Kirchengut in große Gefahr. Beidtel Hat nicht Unrecht, wenn ex 
em Bilde der kirchlichen Zuſtaͤnde Deftreihs unter Franz I. (S. 160—192) 
holt das Ineinanderwachſen des kirchlichen und flaatlihen Organismus her- 
t, und am Schluſſe (S. 192) das Refultat der kirchlichen Veränderungen, 
ſeit 90 Jahren iu Oeſtreich ſtattgefunden Hatten, in das Epiphonem zu- 
afaßt: „die katholiſche Kirche Deftreihs war zu einer Nationallirhe ge= 
n, welche weniger durch eigene Kraft, als durd die Regierung 
en wurde.” Es darf aber dabei nicht überfehen werben, daß Vollkommenes 
nvollfommenes, Richtiges und Unrichtiges in den kirchlichen Zuſtaͤnden Oeſt⸗ 
durch die Perfönlichkeit des Kaifers einen patriarchalifhen Anftrich gewann. 
Ferdinand I. brachte zuerfi das „Lölner Ereigniß“ (ſ. d. A. Drofte- 
ering) einige Bewegung in das kirchliche Leben Oeſtreichs; die Eoncor- 
age wurde (1841) wenigflens in Betreff der gemifhten Ehen (ſ. d. 9.) 
eführt, vückfihtli welcher man auf die paffive Affiftenz im Falle der nicht 
tirten Fatholifchen Rindererzichung übereinfam. Die Verfolgung der Katho⸗ 
a Rußland, verbunden mit einer verbädtigen Theilnahme für die flavifche 
nalität, das Rongethum (f. d. A. Diſſidenten) mahnte viele, bis dahin 
nswärtige religiöfe Zuflände faft gleihgültige Katholiken, Beiftlide und 
vollends auf. Man fing an, an dem Nutzen des Staatskirchenthums, der 
t Bevormundung und namentlich der Eenfur, wie fie leider in Deftreih fo 
Jahre dem unvermerft fchleihenden Gifte zur Nahrung, dem wirklich Wah⸗ 
»d Guten zum unüberwindliden Hinderniffe gehandhabt wurde, iu allem 
: zu zweifeln. In der Staatsfanzlei zu Wien waren die katholiſchen Ideen 
feit dem !zweiten Parifer Frieden fortan vertreten, und theilweife durch 
er, welche ihre Ueberzengung nicht verbehlten, wie Jarke u. a. Nebenher 
aber auch das Sonnenfels’fhe Evangelium vom „Naturftande” in dem Li⸗ 
zmus, der ſich — ohne alle höhere Begabung und eigene innere Produc⸗ 
raft — bloß in der Negation alles Befteheuden, mithin und vorzugsmweife 
des Chriſtenthums und der Kirche, in dem gedankenloſen Nachſtammeln hoch⸗ 
nder Tagesphrafen, und, wo er wirklich zu Einfluß Fam, fih in ber ſtüm⸗ 
fteften Nachahmung des Ausländifhen und Fremden gefiel, eine neue, wo 
ch noch elendere Auflage gefunden. Die fo complicirte und faft hermetiſche 
rrung der Landesgrenzen in dem zweiten und britten Decennium bes laufen⸗ 
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den Jahrhunderts Hatte fih für politifhe Ideen und Meinungen volllommen un- 
zulänglich erwieſen; das Miasma drang mit ber Emballage einfuhr&berechtigter 
Raufmaunswaaren in den innerfien Eingeweiven no fo fireng revidirter Bücher⸗ 
ballen in das Herz des Reiches und wurde auch am Plage felber auf eigene Ferfl 
erzeugt. Dilettirende Geſchichtsfreunde, Philologen und Raturforfcher, junse 
Aerzte, herumlungernde Dichter und Kunftkritiler hatten durch den anfcheinen 
unſchuldigen Contact mit ihren Fachgenoſſen im Nuslande den Kiel gleichfalls i 
fih verfpärt, ihren Dilettantismus und ihre überall zweifelhafte Praris auch auf 
das Feld der Politif zu übertragen und wo dem Eleven des ivealifirenden „Ber- 
nunftrechtes“ durch die nackte Wirklichkeit des pofitiven Gefeges und deffen un 
entbehrlihe Wiſſenſchaft die reine Conſtructionsluſt merkbar vergällt wurde, da 
drängten jene freiern Naturfühne um fo rvafcher vorwärts, je ſchneller fie mit 
ihrem bießfälligen Wiffen und Gewiſſen in fi fertig werden fonnten. Das Jahr 
1848 erſchien, um die innere Faulheit des faft Hundert Jahre gehegten Syſtems, 
die Witzloſigkeit und charakterlofe Feigheit vieler feiner Träger, die red 
heit und Gotilofigleit der Böſen und die Ohnmacht des Fleinen Häufleins der 
Guten ans Zagesliht zu führen. Die neue Kranfpeitsfpecied „morbus democra- 
ticus,® trat in Wien eben fo allgemein als heftig auf, und fihied in ber Tages- 
literatur eine namenlos edelhafte materia peccans aus. Daß die Religion, das 
Chriſtenthum und die Kirche dadurch in deu Koth herab gezogen wurbe, läßt fi 
fhon aus dem Antheile erfälichen, welden das frhreibfertige Jungisrael com 
Unfange der Bewegung an und über biefe hinaus bis in bie Gegenwart herein 
an der Wiener Yournaliftif genommen hat; aber mander chriſtliche Zunge nad 
Graubart benahm fih wo möglich noch ungeberbiger und fchamlofer. Die bra- 
tale Vertreibung der Redemtoriſten und der Nedemtoriftinnen, die Katzenmuſil 
por dem erzbifchöflichen Palais bildeten das Vorfpiel zu der Schmach, welde dar 
Religion und ihren Dienern von der bemocratifchen Tribune,, im Sicherheitsaus⸗ 
fhuffe, bei Wahlverfammlungen und an antern öffentlihen Orten, in Bil, 
Schrift und That bis zum 31. October 1848 tagtäglih und in der Sournalifil 
häufig noch tief in das J. 1849 Hinein zugefügt wurde. Das Nongethum, cine 
unglüdlihen, dem Aberwige verfallenen Priefter an ber Epibe, rang auf Bi 
bänfen und in Tanzfälen nad Geftaltung; am 17. September 1843 trat Ronge 
felber im Odeon auf und am nämlihen Tage erfhien bie „Verfaffung ter freies 
chriſtlichen Cteutfch-Fatholifchen) Gemeinde zu Wien” in 47 Paragraphen. In 
gefammten Stabt- und Landelerus der Erzdidcefe aber offenbarte fich eine ehren 
bafte firchliche, felbft opfermuthige Gefinnung , die einer tüchtigen Leitung und 
Führung werth gewefen wäre. Er zählte feinen Abtrünnigen in feiner Mitte, 
den Einen ausgenommen; feinen, der dem Kaiſer den Unterthaneneid gebroden 
hätte. Das Fatholifche Wort ertönte muthiger als je von der Kanzel, im fatho 
liſchen Vereine, in der Flugfhrift und im Tagesblatt. Sie fanden aber auf 
Vorpoſten, die da fochten, und menagirten deßhalb nothgebrungen nach den Um: 
fländen. Das Thun und Treiben der Teutfchfatholifen in Wien war inzwifches 
dem Papfte befannt geworben, welcher ten greifen Fürfterzbifchof fchon am 
31. Auguft 1848 aufforderte, demfelben entgegenzutreten (Wiener Kirch enzei« 
tung 1848 Nr. 106). Daß auch bei dem conftituirenden Reihötage zu Wien 
und in Kremfier mande ber Kirche, ihren Inſtitutionen und Rechten abträglige 
Aeußerung fiel, ließ fi erwarten; hatte ja fchon fein erſter Präſident in Thri⸗ 
ſtus bloß „den großen Mann gefehen, welchen der Glaube zum Gott erhob.“ 
Es fehlte aber auch nicht an Männern des geiftlichen und weltlicden Standes, 
welche der Kirhe das Wort fprachen. Inzwiſchen Hatte der ritterliche Kaifer 
Franz Joſeph I. in dem von ihm am A. März 1849 erlaffenen und bezüglich 
bes hieher gehörigen $ 2. am 31. December 1851 ausdrücklich für gültig erflärten 
Grundrechtepatente die Freipeit der Kirche in Oeſtreich ausgefprochen und zuerfl 
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Die Bifhöfe feiner teutſchen Erblande, fpäter jene Ungarns zu einer Berfamm- 
ung nach Wien berufen. Und hatten die teutfcherbländifchen Bifchöfe ſchon 1848 
in ihren nach und nach eingelaufenen Denffchriften an den Reichstag die unver- 
äußerlihen Rechte der Kirche zurüdgeforbert, fo Eonnten fie nun bei ihrer vom 
30. Aprit bis 16. Juni 1849 andauernden Berfammlung zu Wien, in ben erfl 
theilweife erledigten Eingaben an das Minifterium, ihren Forberungen: 1) in 
Betreff des Unterrichtes, resp. der Heranbildung der Candidaten bes geiftlichen 
Standes, des Religionsunterrichtes in den Mittelfehulen, des kirchlichen Einfluſ⸗ 
ſes auf die Volksſchulen; 2) in Betreff der Regierung und Verwaltung der Kirche, 
der geiftlihen Acmter und Pfründen, des Patronatsrechtes, der Pfarrconcurs- 
prüfung, des Gottesdienſtes; 3) in Betreff der geiftliden Gerihtsbarleit; 4) des 
Kloſterweſens; 5) der Ehefrage; 6) des Religions-, Studien- und Schulfonds; 
7) des Pfründen- und Gotteshausvermögens, einen gemeinfamen und übereinflim«- 
menden Ausdruc verleihen. Es iſt ganz natürlich, daß die bifchöflihe Verfamms 
Iung in biefen Eingaben dem, was bis jetzt als „Öftreichiiches Kirchenrecht” ge- 
golten hatte, mehrfach entgegentritt; es leuchtet aber aus denfelben, im Einzel» 
nen und Ganzen, insbefondere aber aus ber sub 1. aufgeführten Eingabe eine 
fehr große Mäßigung der Anfprüche hervor, und ein Yaffus in der „einleitenden 
Erklärung“ zu dieſen Eingaben bezeichnet Hinlänglich den Staudpunct, welden 
die verfammelten Bilchöfe der frühern öftreichifchen Geſetzgebung gegenüber ein- 
nehmen zu müffen glaubten. Es heißt daſelbſt: 


„Bir würden ven Vorwurf der Pflichtverlebung auf uns laden, wenn wir die Selbfl. 
ſtändigkeit in Berwaltung der Kirchenangelegenpeiten, welcher die Gerechtigkeit und Weis- 
heit des Monarchen gefeßliche Anerkennung gezollt hat, nicht zur Wahrheit machen wollten. 
Darum fühlten wir uns gebrungen, mande Gegenflände, welche vie frühere öſtreichiſche 
Geſetzgebung in ihren Bereich aetogen batte, für die Kirchengewalt in Anfpruch zu nehmen. 
Dod machen wir es und zur Richtſchnur, an dem Beflehenden nichts ohne vollgültigen 
Grund zu ändern. Wir verfennen nicht, daß viele ver Anorbnungen, welche vie Staatd- 
aA mit Ueberſchreitung ihres Wirkungsfreifes erlaffen hat, an fi) zweckmäßig und heil- 
am find, und fiellen es uns zur Aufgabe, ſolche Anordnungen auf das kirchliche Gebiet zu 
verpflangen, und ihnen den kirchlichen Geiſt einzuhauchen, durch weldhen allein fie volle 
Frucht tragen konnen,” 


Die vorerwähnte „einleitende Erklärung,” dann bie sub. 1. 2. 3. aufgeführten 
Eingaben, mit der „Erledigung eines Theiles” „diefer Borlagen” „von Seite 
des h. k. k. Miniſteriums,“ dann mit den hicher bezüglichen F. k. Berorbnungen 
vom 18. und 23. April 1850 und mit dem „Eingange” „aus dem allerunter- 
thänigflen Vortrage des Minifters des Eultus und Unterrichtes Grafen Thun 
som 7. April 1850 über die mit den Fatholifchen Bifchöfen wegen Regelung ber 
kirchlichen Angelegenheiten gepflogenen Verhandlungen” find in einer befondern 
Schrift: „Actenflüde, die bifhöfliche VBerfammlung in Wien betreffend” (Wien 
1850. b. Braumüller) erſchienen. Außerdem erließen die verfammelten Bifchöfe 
vor ihrem Auseinandergehen zwei gemeinf&haftliche Pafloralfchreiben an den Clerus 
und an die Laien und begegneten fpäter zu Haufe in befondern Hirtenfchreiben an 
ihre Didcefanen den gangbarften Einwürfen gegen ihre an bie Staatsregierung 
geftellten Forderungen. Der feierlihe Zug aller Bilchöfe (30) und bifhöflihen 
Stellvertreter (5), in Begleitung des Metropolitancapiteld und der von den Bi⸗ 
fhöfen zur VBerfammlung gezogenen Theologen und Secretäre, in den hohen Dom 
zu St. Stephan am 30. April bei der Eröffaung, und am 17. Juni zum Schluffe 
der Berfammlung bleibt unauslöfchlih in die Erinnerung der zahlreich anweſen⸗ 
den Gläubigen eingefchrieben. Ein von der Berfammlung aus ihrer Diitte be- 
ſtelltes Comits, unter dem Vorſitze des Präfes, Friedrich Cardinal Fürſt von 
Schwarzenberg, damals Fürkerzbifchof von Salzburg, fpäter Fürfterzbifchof von 
Prag, und beſtehend aus den Fürftbifhöfen von Sedau und Laibach, dem Feld⸗ 
bifchofe und apoflolifchen Vicar der E. k. Deere und dem Bifchofe von Brünn, 
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vermittelte die andauernde Beziehnug ber Verſammlung zu der Staatsregierung 
and die fucceffive Erledigung ihrer Eingaben durch die Letztere. Diefe unterſchied 
übrigens ſchon in ihrer erfien Erledigung im April 1850 nicht bloß zwifchen jenen 
Fragen, welche im Wege eines Eoncorbates mit Rom zu erledigen fommen, a) 
jenen, die zwifchen der Regierung und den Bifhöfen unmittelbar vereinbart wer⸗ 
ben konnten; fondern fie bemerkt noch überdieß, daß bie flattgehabte Verſau— 
Inng Feine firhlihe Synode gewefen fei und deßhalb weder ihren Mitglieden, 
noch deren Nahfolgern eine NRechtöverbindlichleit zur Beobachtung der gefaßtes 
Beichlüffe auferlegen dürfe. Daher müffe, im Einverfländniffe mit dem bifchäf- 
Iihen Comitoͤ, ein Concordat mit dem paͤpſtlichen Stuhle eingeleitet werben 
(Actenflüde, S. 84. 85). Diefes Eoncorbat fleht nunmehr zu erwarten. Die 
angezogenen !. k. Verordnungen vom 18. und 23. April 1850 bringen gewiſſer⸗ 
maßen das Summarifhe der auf die bifchöflihen Eingaben bisher erfolgten Er 
ledigung. Die erfte hebt das landesherrliche Placetum und die frühern ſtaatlichen 
Beſchränkungen des kirchlihen Strafrechtes auf; die zweite gibt den Biſchöfen bie 
Lehrermächtigung für Fatholifhe Religionelehrer und Profefloren der Theologie 
anheim, und ftellt die theologiſche Doctorswürde unter kirchliche Garantien. Sie 
bedürfen aber dennoch einer Beleuchtung und Ergänzung aus der minifleriellen 
Erledigung. Nach biefer waren und find Provincial- und Didcefanfpnoden is 
Deftreih niemals verboten, wird das Faiferliche Nominationsrecht zu den erledig- 
ten Bifchofsftühlen mit Rückſicht auf den Rath der Bilchöfe ber betreffenven Kir⸗ 
chenprovinz geübt werden, und den von den Biſchöfen beantragten kirchlichen 
©arantien für die Befegung der Canonicate bereitwillig entgegengefehen. In 
Detreff der auch den Geiftlihen auferlegten Vorfpannsleiftung und Militärei 
quartierung,, dann binfichtlih der Befreiung der Kandidaten des geifllichen Stan 
des von der Militärpfliht wird eine gerechte Würdigung der dahin abzielendr 
biſchoͤflichen Wünfche verſprochen. Den theologifhen Unterriht betreffend unte- 
ſcheidet die minifterielle Erledigung bie theologifchen Lehranſtalten in den bifchöf- 
Iihen Seminarien und Klöftern von den theologifchen Facultäten; jene fallen im 
Weſentlichen nah dem von den Bifhöfen gewünfcdten Umfange zu deren Reffort, 
bei diefen iſt den Bifhöfen bie jeweilig entziehbare Lehrermächtigung ber anzı- 
fiellenden Docenten gefidhert und in Univerfitätsfädten die Verbindung einer bi. 
Ihöflihen Didccfanlehranftalt mit den theologifhen Facultäten in Borfchlag ge 
bracht. Die biſchöfliche Leitung der höhern geiftlihen Bildungsanftalt zu Wien 
wird zugeftanden und die bießpfälligen Vorſchläge der Bilhöfe werden erwartet; 
die Gchaltsverbefferung für die Profefforen der Didcefanlehranftalten wird als 
billig erfannt und zugefidert. Im Geiſte jener Unterſcheidung gab das Eultut- 
und Unterrihtsminifterium am 30. Juni 1850 bie nähern Befimmungen über 
die katholiſch theologiſchen Didcefan- und Kloſterlehranſtalten und Facultäten 
(Reichsgeſetzblatt CV. Nr. 319); am 16. Jänner 1851 wurden für die Candida⸗ 
ten des geiftlihen Standes im Schoofe der theologifhen Facultäten felber eigene 
Kirchenrechtsvorträge eingeführt; am 12. September 1851 wurbe der fire Gehalt 
der theologifchen Profefforen an bifhöflicden Lehranflalten auf 800 Gulden er 
höht und Penfionsanfprücen derfelben bei ihrem Uebertritte an eine Univerfität, 
oder im Falle der Deficienz befondere Rechnung getragen. Gegen die Errichtung 
von Knabenfeminarien obwaltet nach der mehrerwähnten minifterielen Erlebigung 
fein Anftand. In Betreff der Religionslehrer an Mittelfchulen behält fi bie 
Erledigung die Anftellung derfelben vor und wünſcht, daß fie fih durch die gleich⸗ 
zeitige Uebernahme eines andern Gymnaſiallehrfaches auch als „Symnafiallehrer“ 
qualificiren, das Vorſchlagsrecht und die LTehrermädhtigung zum Religionsvor⸗ 
trage fällt dem Biſchofe anheim. In den philofophifchen Facultäten wird bie 
früher beftandene Kanzel der Neligionswiffenfchaft nicht wieder hergeſtellt; es 
bleibt aber dem betreffenden Biſchofe unbenommen, „einen Mann zu bezeichnen, 
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sicher vorzüglich befähigt if, die chriſtliche Ueberzengung auf dem Gebiete der 
ziſſenſchaft zu vertreten,” und das Minifterium zeigt fich geneigt und ermädh- 
zt, diefem Manne einen angemeflenen Gehalt anzumweifen. Die academifchen 
zebiger bleiben beibehalten. Die der biepfälligen Joſephiniſchen Einrichtung 
balichſt analogen Beſchlüſſe der Bilhöfe in Betreff des Pfarrconcurſes werben 
septirt, das Recht der Bifhöfe im Allgemeinen anerlannt, ben Gottesdienſt im 
inne ber von den verfammelten Bifhöfen gefaßten Belchlüffe zu orbnen und zu 
ten, und der Feier der Sonntage und ber katholiſchen Fefltage unter Bernfung 
ıf eine dießfalls bereits am 18. April 1850 erlaffene allerhöchſte Entſchließung, 
ı Orten, wo die katholiſche Bevölkerung die Mehrzahl bildet, der nöthige po⸗ 
seilihe Schuß verheißen. Zur Wieberherflellung der Ordenszucht in den tentfch- 
Hländifhen und ungarifhen Stiften und Klöftern wurden vom apoftolifchen 
ituhle die beiden Cardinäle und Erzbifchöfe von Prag und Gran vorläufig auf 
rei Jahre als apoftolifche Vıfitatoren mit außerordentlichen Vollmachten und dem 
echte der Subbelegation beftellt ; die jährlichen Priefterexercitien und Miffionen 
nden allmählig in allen Didcefen Eingang, bie Sorge für die Errichtung von 
Höcefanfnabenfeminarien wurbe eine faft allgemeine. Die mililerweile erlaffenen 
k. Berorbnungen in publico-ecclesiasticis find ebenfowohl im Geiſte der reli- 
Öfen Gleihberechtigung, als in jenem ber freiern kirchlichen Entwiclung ge- 
ten. Die Proteftanten erhielten am 30. Jänner 1849 die amtlihe Benennung: 
Evangelifhe” und die felbfiftändige Führung ihrer Pfarrmatrifelnz die Stolge- 
ihren der Proteftanten an katholifhe Geiſtliche und der ſechſswöchentliche Unter- 
cht für zum Proteflantismus abfallende Katholiken wurde abgeftellt und für den 
eberiritt von einem chriftlichen Bekeuntniſſe zum andern, nach vollendetem 18. 
bensjahre, Tetiglich die zweimalige Meldung vor dem bisherigen Seelforger 
xgeſchrieben; das Aufgebot gemifchter Ehen findet vor den beiderfeitigen kirch⸗ 
den Gemeinden flatt; die am 3. Juli 1842 geftatteten Reverſe proteflanti- 
ver Dräutigame in Betreff der Fatholifhen Kindererziehung bleiben in Kraft; 
miſchte Ehen fünnen vom proteftantifhen Seelforger nachträglich und im Falle 
x verweigerten katholiſchen Kindererziehung auch initiativ eingefegnet werden 
11. Jänner, 19. März 1850); Sfraeliten können kirchenrechtliche Borlefungen 
ren und berlei Prüfungen beftehen (14. Jänner 1850); die Beſchränkungen 
difcher Hebammen in der geburtshilflihen Dienflleiftung bei hriftlichen Frauen 
ab aufgehoben (11. Dec. 1850); den „Lichtfreunden,” „freichriftlihen” und 
eutfch-Fatholifchen Gemeinden” wirb das Vereinsrecht entzogen (16. Nov. 1851); 
arbinälen gebühren militärifhe Chrenbezeugungen (2. Mai 1853); das Mili« 
rpoliceiwarhecorps und die ©endarmerie ſtehen unter der militärgeiftlichen 
eelforge (3. Febr. 1850, 24. April 1851); katholiſche Kinder in Ungarn bürfen 
oteflantifche Volfsfchulen, den Religionsunterriht ausgenommen, nur mit Vor⸗ 
iffen ihres Seelforgers und nur an ſolchen Orten befuchen, wo keine Eatholifche 
olfsfchule beſteht; katholiſche Schüler dürfen in proteftantifhen Gymnaſien nur 
it befonderer Negierungsbewilligung aufgenommen werben (6. Mai 1853). 
ie Pfarrconceursprüfung wurde nach den Anträgen des ungarischen Episcopates 
a 22. Februar 1853 auch in Ungarn und feinen früher abneren Ländern ein- 
führt; den geiftlichen Gerichtsbehörden der Katholiken, unirten und nicht-unir- 
n Griechen Ungarns bleiben in Chefachen die Entfheidungen über Gültigfeit 
er Ungültigfeit des Ehebandes, die Trennung der Ehe und die Scheidung von 
iſch und Bett überlaffen; in allem Uebrigen greift das bürgerliche Geſetzbuch 
lat (16. Febr. 1853). Schon während der bifhöflihen Verfammlung, dann 
x Zeit der erſten Diinifterialerledigung machte die radicale Preffe eifrig Jagd 
if die Forderungen der Bifchöfe; fie träumte, es ift ſchwer zu fagen, ob mit 
ehr Unwiffenheit oder Perfivie, von einer formlichen Wiederherftellung der alten 
fentlihen Kirchenbuße, rühmte die Civilehe als das höchſte Glücksziel der 
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bſtreichiſchen Menſchheit and träufelte in ihre größtentpeils von Inden gefärie- 
benen Feuilletons unabläffig das file Gift einer allem Pofitiven feinpfeligen, 
pantheiftifhen Weltanfhauung, während ſich die Dramaturgie biblifcher und 
chriſtlicher Legendenſtoffe bemächtigte, diefelben mit den philofophifchen und ſotia⸗ 
liſtiſchen Irrlehren der Gegenwart fättigte und von dem Yungisracl der Bühse 
dargeflellt, dem Publicum vorführte, ja felbft den Fatholiihen Eultus und feim 
Diener auf den Brettern profanirte, den Gläubigen zur Traner, den Ungläubigen 
zum Spotte. Bald nach dem Attentate auf ben Kaiſer (18. Febr.) am 14. Mär 
1853 flarb nach Zijähriger Didcefanverwaltung der Fürſterzbiſchof Milde. Stile 
Wohlthätigkeit war ein Danptzug feines Charakters. Er hatte in feinem fchönen, 
vom 29. November 1852 datırten Teſtamente ald Haupterben feines Nachlaſſes 
„arme, ohne ihre Schuld in Noth gerathene Priefler des Säcularclerus und derlei 
arme Schullehrer” eingefegt und konnte darin mit vollem Rechte fchreiben: „Ih 
babe für das Erzbisthum ſehr viel gethan, alle Schulden getilgt, auf Gebäude 
und andere Anflalten große Summen verwendet.” Seine Anfhauung von ter 
Gegenwart und Zufunft war zufolge diefes Teflamentes eine getrübte, Er ſchreibt 
nämlich im Eingange: „Wir leben in einer Zeit, in welcher die Religion nicht 
bloß durch offene Feinde, ſondern auch dur falfche und unverfländige Freunde 
Schaden leidet, und ich beforge, daß noch üblere Zeiten fonımen werden. Nicht 
nur Religionsgeringadhtung, Haß und Verfolgung, fondern innere Uneinigleit, 
heftige Barteifncht und Auflöfung der kirchlichen Ordnung ſcheinen unter ben 
Prieftern felbft bevorzuftehen.” Nicht minder bezeichnend ift eine Aeußerung ge- 
gen den Schluß des Teflamentes : „Die Bollziehung diefes meines legten Willens 
machet mir viele Sorge; denn traurige Erfahrungen haben mich die muthwilligen 
Verzögerungen, die verzehrenden Kormalitäten, die empörenden Berfplitterunges 
kennen gelehrt, denen die Berlaffenfchaften der Geiftlichen ausgeſetzt find. Inter 
leeren Schreibereien, unter dem Scheine buchhalterifcher Genauigkeit oder jur 
diſcher Gerechtigkeit verfehwindet das oft fchwer erworbene Eigenthum. Arme 
Dienftleuten und redlichen Gläubigern wird daher viele Jahre vorenthalten, wat 
Ihnen als Recht oder Dankbarkeit gebührt.“ Die von ihm felbfi verfaßte und 
in den legten Willen aufgenommene Grabfchrift enthält ein Detail der Functiv 
nen, Yemter und Würden, welde er vom Anfange feiner priefterlichen Laufbahn 
bis an ihr Ende bekleidete. Milde’s Gruft hatte ſich noch nicht gefchloffen, als 
er in dem Fürfibifhofe von Sedau (ſ. d. 4), Joſeph Othmar Ritter 
von Raufher einen Nachfolger erhielt. Diefer, 1798 zu Wien geboren, nad 
zurüdgelegten jurivifhen und theologifhen Studien 1823 zum Priefler geweiht, 
nach zweijähriger Verwendung in der Seelforge Profefior der Theologie in Sal 
burg, in welcher Eigenfchaft er cin größeres kirchengeſchichtliches Werk begans, 
von dem im %. 1829 (zu Sulzbach) zwei Bände erfchienen, feit 1832 Director 
der k. k. orientalifchen Academie zu Wien, Titularabt B. M. V. zu Monoſtra 
ober Comorn, Lehrer des jegigen Kaifers in der Philoſophie, feit 22. April 1849 
Fürftbifhof von Sedau, Mitglied des biſchöflichen Eomite’s, (1853) k. 2. ge⸗ 
heimer Rath, (1854) Großkreuz und Prälat des öftreichifhen Leopoldordent, 
nahm am 15. Anguft 1853 feierliden Befig von dem erzbifhöflihen Stuhle zu 
Wien und bezeichnete als feine erfte Hirtenforge die Errichtung eines Rnabenfemi- 
nariums. Seine Hirtenbriefe an den Clerus und an die Didcefanen in Wien mad 
auf dem Tande, dann feine Anfprache an bie im September 1853 zu Wien tagende 
Generalverfammlung der Fatholifhen Vereine Teutſchlands machten durch ihren 
Geiſtesreichthum Epoche. — Ueber den Stand der Seelforge und über die Dr 
benshäufer der Erzdiöcefe in der Gegenwart gibt die ſtatiſtiſche Abtheilung 
dieſes Artifels Auskunft. Im J. 1846 erhielt die Pfarrei zu St. Johann in ber 
Praterfiraße ein neues Gotteshaus; die neue Pfarrlicche in der Vorſtadt Alt⸗ 
lerchenfeld fiept ihrer Vollendung entgegen; für eine Monumentalfiche zum 
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Indenfen an Kaiſer Franz I. in ber Borflabt Breitenfeln wurden feit Jahren 
rilde Beiträge gefammelt; für die Monumentallicche zur dankbaren Erinnerung 
a bie glüdliche Erreitung des jeßigen Kaifers (am 18. Febr. 1853) ift der 
Hay in der Nähe des k. k. Luftfhloffes Belvedere und des feit 1849 erbauten, 
leichfalls mit einer Eapelle ausgeftatteten Arfenales beflimmt. Aus der über- 
roßen Anzahl hieher gehöriger Schriftfieller des lebten Decenniums im vorigen 
ad der erfien fünf Decennien des Iaufenden Jahrhunderts mögen hier, großen- 
beils nach Klein (VII. 249-370) aufgeführt, fiehen: Im Fache der Erbauungs- 
teratur: Dompralat Franz Schmid, Franz Sebaflian Job, Beichtvater der 
taiferin Carolina Augufta, Joſeph Freiherr von Zaiguelins, Anton Pafly, 
tedemtorifi, Franz Brauner, Domherr, Alois Schlör, Spiritualbirector, 
er Dichter Fr. &. 3. Werner, Domcurat Ludwig Donin, GSebaflian Brun- 
er; im bomiletifchen Kache: Cooperator Anton Päßmaier; die Pfarrer: 9. 5. 
Irtmann, J. v. Wendel, M. Steiner, Adrian Gretſch, P. Schilder, Leopold 
Zcherlich, Auguftin Holger, 3. Lußmann, der Hofprediger Donat Holzmann, der 
Frjefuit und Univerfitätsprebiger J. B. Weber, der Kreuzherrenordenscomthur 
. 3. Natter, der Franciscanerprovincial Paslal Skerbinz, der Hoffaplan 
Ignaz Schuhmann, der Domprediger 3. Khünl, 3. Pletz cf. d. A.), ber 
domherr Andreas Kaſtner, der Alnmnatsbirector J. Handſchuh, ber jetzige 
ziſchof von St. Polten Ignaz Feigerle, der geniale Domprediger J. E. Veith, 
er Hofkaplan G. Anibas; im catechetifhen Fache: J. A. Troſt, Bafllius Wag⸗ 
er, F. C. Widermann, A. Hye, Earl Giftſchütz, J. Tranz, J. M. Leonhard 
ſ. d. A. St. Polten), Anguflin Gruber (ſ. d. A. Salzburg), J. Wein⸗ 
opf, I. Fitzga, J. Löffler; im eigentlich theologiſchen Fache, außer Frint 
ſ. d. A.), Pletz, Gregor Thomas Ziegler, fpäter Biſchof von Linz (ſ. d. A.), 
ud zwar: in der Dogmatik und ſpeculativen Theologie: der Exjeſuit J. I. Kuik, 
Inton Günther, J. B. Schwetz, W Gaͤrtner; in der wiſſenſchaftl. Moral: A. 
I. Reyberger (ſpäter Abt von Melt), J. N. Ehrlich; in der bibl. Philologie und 
iteratur,, außer dem ſchon früher erwähnten Jahn (f. d. A.), der Maronıte An⸗ 
»n Aryda, Altmann Arigler, fpäter Abt von Göttweih (ſ. d. A.), P. 5. Ader- 
sann (f. d. 9. Neuburg), U. Oberleitner, 3. Koblgruber, 3. Scheiner, 
z. Rärle; im Fache der Paftoral: Burkhardt Pe, A. Reihenberger (f. d. 
I), Th. J. Powondra (fpäter Dompropft zu Trient), Kranz Zenner (ietzt 
Beipbifhof von Wien), Domperr Pfleger von Werthenau; im Fache der alle 
emeinen und befondern Kirchengeſchichte: Darnaut nnd Chr. Stelzhammer, 
te Herausgeber, und A. Schüpenberger, B. Schwindl, Abt von Neuflofter, 
Nalachias Kol, Marimilian Fiſcher (ſ. d. A. Neuburg), J. Herborn, die 
hätigſten Mitarbeiter an der „kirchlichen Topographie Deftreihs;” J. Rutten⸗ 
ock (ſ. d. A.), Domherr Anton Klein, großentheils unfer Führer bei dieſer 
lebeit, V. Seback, Domprälat J. Salzbacher; im Fache der Patrologie: Joſeph 
jeßler; im Fache der öſtreichiſchen Geſchichte überhaupt: J. Chmel (ſ. d. A. 
lorian, St.); auf dem Gebiete der Phyſik, Mathematik und der Öymnafial- 
ehrfächer: Remigius Döttler, 3. K. Blank, 3. 8. Hallaſchka, Fr. Innoc. Lang, 
). Baunersporfer, Fr. Rohn, Fr. Schönberger, V. Kritfh, DB. Rittmanns- 
erger. Auch der Sarmelite Philipp Weßdin (Paulin a St. Bartholomän), als 
Riffionär in Aften und fpäter in der aflatifchen Sprachenkunde und Archäologie 
s Rom thätig (4 dafelbft 1806) gehört durch feine Geburt der Erzdidceſe Wien 
n. An die theologifchen Journale von Frint und Plezt ſchließt fich feit 1850 
ie „Zeitſchrift für die gefammte kaätholiſche Theologie,” herausgegeben 
on den beiden Gollegien ber theologifhen Facultät und rebigirt von J. 
Scheiner und J. DM. Häusle. Auf dem Gebiete der zeihnenden und plafli- 
hen Fünfte fcheint fi) der Geſchmack von der heidniſchen Antike ab und mehr 
em chriſtlichen Mittelalter zuguwenden. Es war aber wirklich die höchſte Zeit; 
Kirchenlexikon. 11. Br. 68 
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denn die Antilomanie hatte in und um Wien, mehr, als anderwaͤris, den chriſt⸗ 
Iihen Gottesader entehrt, und einen kirchlichen „Landesbaudirectionsſtyle ge⸗ 
ſchaffen, der ſelbſt Hinter dem fo viel geſchmähten Jefuitenbanftyl und Hinter der 
Zopfperiode nnabfehbar weit zurückſtand. Freilich, fo lange die Wiffenfchaft und 
das Leben, Regierung uud Voll nit ganz und aufrichlig zum Eatholifchen Chri⸗ 
ſtenthume zurüdgelehrt find, kann au die Kunft nicht fieghaft hriftlich und fe 
tholifch werden. Einflweilen ſtehen die Maler Führih und Kuplwieſer faft ned 
allein und von wenigen Schülern umgeben da; bie Bothif droht ſchnell in bloße 
Spielerei andzuarten, und im Renaiffance-Salon ſteht die Statuette der Mutter 
Gottes neben einer Tänzerin, Ignatins von Lojola neben einem Dudelfadpfeifer 
auf derfelben Stagere. Der Abend der Faftenzeit ift an bie Predigt von P. Io: 
ſeph Klinfowfiröm und — an den Eirque Oymnaflique vergeben. Inzwiſqche 
nimmt ſich die file chriſtliche Barmherzigkeit der Säuglinge, der armen Kinder 
und Lehrlinge an, um der Blaubensarmuth nnd Sittenlofigfeit zu feuern, um, 
was von Tag zu Tag noch dringender wird, den Hunger zu flillen. Sie köümmt 
den prahleriſchen Oumanitätsvereinen, welde ihre Beiträge ertanzen und er 
fingen , nm fie oft eben fo leichtſinnig zu verſchenken, nur langfam, aber dennoch 
freudig nad, da fie weiß, daß aufdem chriſt ich en Almofen der Segen Gottes 
zubt. — Indem Wir fo den Bericht über die kirchlichen Zuftände auf 
dem Gebiete der heutigen Erzbidcefe Wien von der Einführung 
bes Chriſtenthums an bis aufdie Gegenwart, d. h. die I. Abtpeilung 
dieſes Artilef6 fließen, glauben wir nicht erſt bemerken zu dürfen, daß derfelbe 
faft naturnodgwendig zu einer Hauptfection ber öſtreichiſchen Kirchengeſchichte fih 
geftaltete und eben dadurch zu einem ungewohnten Umfange erwuchs. Er iſt, wie 
er vorliegt, etwa einem, als noch pulfirend gedachten, anatomifchen Präparate 
des menſchlichen Herzeus und feiner nähflen Umgebung oder den Blättern ber 
Generalſtabokarte des Kaiſerthums Deftreich vergleihbar, in welchen Wien mit 
den beiden Biertelu unter dem Wienerwalde und unter dem Manhartsberge fitairt 
wurde. Wie dort neben dem kräftigen Herzmuskel das kleinſte Organ fich gel- 
tend macht nnd am Rande des Präparate feine Auslaufsrichtung noch angibt, 
wie bier neben dem Hänfermeere der Nefidenz auch das einfame Dörfchen id 
Auge tritt, der Gebirgslauf und das Rinnfal des Waldbaches mit der Strömung 
des Fluſſes gleihfam noch über den Rand der Karte hinausgreift, wie dort über 
ber fortbrängenden Pulswelle das pulfiende Herz und hier über ben enges 
Grenzen des Einzelquabrates bie großartige Projection der Reſidenz nicht über 
ſehen werden kann: fo durfte auch hier über dem allmalig zur Reihshanptfatt 
fih ausgliedernden Donauſtädtchen jene ſelbſt und das Reich nicht vergeffen wer⸗ 
den, abgefehen davon, daß Wien nur als Refidenz de Kaifers zur Bifchofsfatt 
wurde, und abgefehen davon, daß feit dem Beginne des Kirchenlexikons bie Eırd- 
lichen Verhältniſſe Deflreihs eine Wendung genommen haben, die jenes in feinen 
Nomenclator noch nicht einzeichnen konnte, die aber für das katholiſche Teutid- 
land möglicher Weiſe gerade fo mafigebend wird, als ed der von uns genau 
detaillirte Joſephinismus geweſen if. Natürlih mußte die im Lerilon üblide 
Behandlung der teutſchen Biethümer auch für die Projection des noch fo junges 
Erzbistpums von Wien wenigftens den Blindrahmen liefern, über welchen aber 
nicht eine Fleine Gebirgslandſchaft, fondern eben ein hübſches, ja das Herzfläd 
der öflreihifchen Generalſtabekarte geipannt werden mußte. Die zur Dricn- 
tirang ſowohl für Jene, welde in der Situirung des Dörfſchens neben der Reſi⸗ 
denz, in der Identifieirung der Bifchofs- mit der Reihshauptfladt, Mehr, als 
für Jene, welche wegen der firengen Unterbindung bes aus dem Herzen fid aut 
ältenden Geäders, und wegen dem plöglichen Abſchnitte der Gebirgeläufe und 
Waſſerſcheiden an ben Didcefangrenzen Wenfger zu finden glauben, als fie ſuch⸗ 
ten. — Zu den von uns wiederholt cititten Werten, bie ung führten, fügen 
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wir noch: Tſchiſchka, Geſchichte der Stadt Wien. Stuttgart. Krabbe 1847. — 
1. Statiftil des Erzbisthums. Der Fürfterzbifchof von Wien, welchem 
die Bifhöfe von St. Pölten nnd Linz als Suffragane unterfichen, theilt mit 
bem Biſchofe von St. Pölten die kirchliche Regierung des Landes unter der Enns, 
auch Niederöftreih genannt. Seine Erzdidceſe umfaßt die beiden Viertel oder 
Kreife unter dem Mannhartsberg und unter dem Wienerwald, mit der Reichs⸗, 
Haupt- und Reſidenzſtadt Wien; fie zählt, nach dem neueflen „Perſonalſtand der 
Säcular- und Regulargeiftlichkeit der Wiener Didcefe auf das Jahr 1854 
1,063,692 Seelen, und zerfällt in 27 Decanate, von denen 2 mit 426,869 See- 
len über die Reſidenz, 12 mit 354,574 Seelen über das V. u.d. W. W. und 
13 mit 282,249 Seelen über bag V. u. d. M. 2. fih erfireden. Sie führen 
burchweg von einer ältern Pfarrei den Namen, ohne daß fie flabil an diefe Pfar⸗ 
rei gebunden find. Die Decanate des V. n. d. W. W. find: Baden, Fiſchamend, 
Hainburg, Hütteldorf, Kirchberg am Wechſel, Kirchſchlag, Kloſterneuburg, Lan 
(Oberlaa), Neunlirden, Neuſtadt, Pottenfiein, Weigeleborf; die im B. u. d. 
M. DB. aber: Bodflüß, Gaubitſch, Hadersdorf am Kamp, Hansleuthen, Laa 
(Stadt), Pillichsdorf, Pirawarth, Propſtdorf, Rep, Sitzendorf, Stang, 
Stockerau (am Michaelsberge), Wilfersdorf. Das Metropolitancapitel be⸗ 
ſteht aus 16 Domherren, unter welchen 5 Dignitarien, zugleich infulirte Brä- 
laten ſind. Die Ernennung zu acht Präbenden ſteht dem Kaiſer, zu vier der 
Univerfität, und zu ben letzten vier dem regierenden Fürſten von Liechtenſtein zn; 
die Dignitarien aber ernennt der Raifer allein, Ein Dignitär iſt zugleich Weih- 
bifhof und Generalvicar des Erzbifhofs; die im Deftreich übliche Didcefange- 
fchäftsleitung fleht bei dem Eonfiftorium, das aus dem Domcapitel fih herſtellt 
und zugleih als Didcefan-Schulenoberauffiht, vom Staate hiezu beftellt, fun- 
girt *). — Außer Wien in den beiden Landesfreifen zählt die Erzdiöceſe 289 





*) MWien, die Refivenz, hat I. in ver Innern Stadt für 56,629 Seelen A Regu- 
Iarpfarreien bei ten betreffenden Ordenshäuſern und Kirchen: der Barnabiten zu St. Mi- 
chael mit 3923 Seelen, der Benedictiner zu U. 2. Fr. bei den Schotten mit 9638 Seelen, 
der Dominicaner mit 5530 Seelen und der Deutfchorvensritter mit 93 Seelen; dann 
6 Weltpriefterpfarreien: in ver 8. k. Hofburg mit 803 Seelen, bei der Metropolitantirche 
zu St. Stephan mit 18,403 Seelen, an ver Stiftölirche zu St. Peter mit 7228 Seelen, 
bei tem chemaligen Sefuitencollegium am Hof mit 5234 Seelen, bei dem ehemaligen 
Auguftinerffofter mit 5011 Seelen und (die griechifch-unirte Pfarrei) bei dem ehemaligen 
St. Barbaraconvicte der Jeſuiten ohne nähere Angabe der Seelenzahl. Kerner für den 
täglichen offentlihen Gottesdienſt, theilweiſe auch für Predigt und Beichiflupl: 1) die ehe⸗ 
malige academifche Sefuiten-, nunmehrige Univerfitätskicche; 2) die drei Ordenskirchen der 
Franciscaner, Capuciner und Irfulinerinnen; 3) die 5 fogenannten Rationallirhen, näm« 
lich das alte St. Ruprechtskirchlein für die Polen, vie ehemalige Zefuiten-, nunmehrige 
Rormalfchullicche zu St. Anna für die Franzofen, vie DMalteferorvenstirche zu St. Johann 
für die Ungarn; die ehemalige Paffauer Dfficialate-, nunmehrige Redemtorifiencongrega- 
tionglirde Marta am Geftade für die Ezechen, die eheinalige Minoritenordendlirhe Marla 
zum Schnee für die Italiener; 4) die St. Salvatorokirche im ſtädtiſchen Magiſtratsgebäude, 
die Capelle im norpöfllihen Landfchaftshaufe, die ehemalige Carmeliternonnentirche im 
Zoligelhaufe und die Cavelle im Schrannengebäude. Hierzu fommen noch die Pauscapellen 
der türfterzbifhöflihen Refivenz und der Domperrenhöfe, der fürflerzbifhöflihen Chur, des 
fürftergbifhöfliden Alumnates, die St. Stanislauscapelle bei ver Pfarrei am Hofe, die 
verfchiedenen Seitencapellen ved St, Stephansvomes, der Augufiinerfirhde und mehrerer 
anderer Pfarr. und Kloſterkirchen, die St. Bernhardsocapelle im Heiligenkreugerhof, die St. 
Sofeppecapelle in der f. k. Hofburg und einzelne Capellen und Privatoratorien in öffent» 
lichen Lehranſtalten, 3. B. in rem ehemaligen Stadtconvicte, in der Academie der mMorgen- 
Jänvifhen Sprachen, in geiflichen, fürftlihen und gräfliden Haufen und ehemaligen Frei« 
böfen. 11. Ueber die 34 Vorſtädte mit 370,240 Seelen erfireden fih 8 Regular- und 
12 Weltpriefterpfarreien. Bon jenen find 5 bei ven betreffenden Ordenſhäuſern: der Pla- 
riften in der Joſepheſtadt mit 19,380 Seelen, ver Barnabiten in Mariahilf mit 13,304 
©eelen, der Serviten in der Roßau mit 12,600 Seelen, ver Minoriten in dem ehemaligen 
Trinitarierkloſter der Alfergaffe mit 22,839 Seelen, der ritterlihen Kreugberren mit dem 
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Weltpriefter- und 100 Orbenspfarreien, 62 Weltpriefter- und 19 Orbenslocal- 
Baplaneien, 4 Weltpriefler- und 3 Drdenspicariate, 20 Beneficien (Wien hat 


rothen Sterne zu St. Carl auf der Wieden mit 11,976 Seelen; 3 aber dem Schotim- 
Rifte incorporirte: in Gumpendorf mit 25,000 Seelen, St. Ulrich mit 22,780 Seelen, 
Schottenfeld mit 34,000 Seelen. Die 12 Weltpricfterpfarreien find: St. Leopold mit ver 
Capelle in der Brigittenau und 20,156 Seelen; St. Zofeph bei dem ehemaligen Carmeliter⸗ 
Hofter in der Leopoldſtadt mit 16,754 Seelen; St. Johann in ver Praterfiraße mit 13,450 
Seelen; zu den 14 Nothhelfern in Liechtentpal mit ter St. Zohannescapelle am Thury um 
21,300 Seelen; zu ven Schußengeln auf der Wieren bei vem ehemaligen Paulanerfiofler 
mit 23,500 Seelen; zu St. Sebaftian und Rochus auf der Landſtraße bei vem ehemaligen 
Auguftinerfiofter mit 18,600 Seelen und der Filiale St. Margarita unter ven Weißgerberz 
mit 4241 Seelen; St. Zofepp in Margaretpen mit 23,612 Seelen; St. Joſeph ob ber 
Laimgrube bei tem ehemaligen Earmeliterflofler mit 15,555 Seelen; zu den 7 Zufludien 
in Altlerchenfeld mit 9211 Seelen; zu St. Peter und Paul in Erdberg mit 12,300 Gee- 
len; zu ©t. Florian in Magleinstorf mit 15,852 Seelen; zu Marta Geburt am Rennweg 
mit 13,500 Seelen. Hiezu kommen noch für ven offentlihen Gottesdienſt, theilwelfe aud 
für Predigt und Beichtſtuhl: 1) die Ortendlirhen und Capellen ver armeniihen Mechita- 
riflencongregation in St. Ulrich, ter barmherzigen Brüder in ver Leopoldſtadt und im Ne 
-convalescentenhaufe auf ver Yandflraße, der Piariflen zu St. Thecla auf der Wieden und 
im Löwenburgifcden Eonvicte in ver Zofeppflatt, ver Elifabethinerinnen auf der Landſtraße, 
zer Salefianerinnen und der Redemtoriflinnen am Rennwege, ver barmperzigen Schwehern 
in Gumpendorf und_in der Leopoldſtadt, der Schulfchweflern am Erbberg; 2) die Kirche des I. 
Waiſenhauſes, die Eapellen ver therefiantichen Ritieracademie, des Civilmädchenpenſionates, des 
Blindeninfitules, tes Zaubflummeninftitutes, des Starhembergifchen Breipaufes und im}. &° 
Luſtſchloſſe Belvedere, die öffentlihe Eapelle Nr. 37 an ter Wien; 3) tie Capellen im Priefter- 
krankenhauſe auf der Lanpfiraße, im k. k allgemeinen Krankenhauſe und in dem Bandlungstran- 
Teninfitute am Alfergrund, in dem k. k. Zilialfpitale auf ver Wieden, die Kirche im Bür⸗ 
erfpitale zu St. Marz, die Lazaretplirhe zu St. Johann am Alferbache, die Capellen ver 
Berforgungspäufer: am Alferbade in der Währingergaffe, im Langenfeller; 4) zehn Ca- 
pellen an ten Pauplausgangspuncten der Linien Wiend, tie St. Antonskirche des Et. 
Provincialftrafpaufes in ter Leopoldſtadt, die Capellen der 8. !. Zwangs- und Befferungd- 
anftalt auf der Laimgrube, im Randesgerihtsgebäurte am Glacis; 5) die Capelle nes k. ?. 
Invalivenhaufes, die Januariuscapelle im ehemaligen italienifhen Gardegebäude, die Gar: 
decapellen am Rennwege und Joſephſtädtier⸗Glacis, die Öarnifonscapellen in den Cafernen auf 
der Yaimgrube, in der Alfervorftadt, in ver Joſephſtadt, im kak. Seugbanft, im k. k. Arfenal, 
in dem Garnifonsfpitale und in einigen andern Gafernen; 6) tie Seitencapellen mehrerer 
Pfarr⸗ und Ordenskirchen und mehrere Capellen und Privatoratorien in geifllichen, fürf« 
Tichen und gräflichen Häufern und ehemaligen —— — Der Religionsunterricht in den 
farrhauptſchulen Wiens wird von den betreffenden Pfarrgehülfen, dagegen in den zwei 
berrealſchulen, in ter Normalhaupt- und Unterrealſchule zu St. Anna, in der Zoller⸗ 
Bernardifhen Haupt» und Ilnterrealfhule am Schottenfelde, im Civilmärchenpenftonate, 
k. k. Blindenerziehungsinftitute, im k. k. Taubſtummeninſtitute, im Et. Waiſenhauſe, an 
ren Haupt» und Unterrtalſchulen der Piariſten in der Joſephſtadt und bei St. Thecla auf 
der Wieren, envlih an ten vier Ober- und Untergymnaſien und in der Handlungsſchule 
von eigenen Catecheten beforgt, Als Seelforger oder Im Lehrberufe find Innerhalb der Linien 
Wiens 192 Welte und 218 Drpdenspriefler in 14 Ordenshäuſern thätig; die Anzahl ter 
Srauenortenshäufer mit 356 Glietern beträgt 7, die der fremden dr efler 126. — 934 
babe diefe ‚Details abfichtlich gegeben, um einerſeits zu zeigen, was für die religiöfen Be» 
dürfniffe von einer halben Million Menfhen — das f. k. Militär und die ab» und zuſtrö⸗ 
mende Fremdenmenge {fl in vie oben angegebene Einwohnerzapl nicht aufgenommen — 
vorgefehrt erfcheint, und andererſeits auf die Uebelſtände hinzudeuten, welche ſich gerade aus 
vieſen Details begründen laſſen. Unter Ferdinand IT. und III., Leopold I. und Carl VI. 
hatte Wien eine beträchtliche Anzahl von Gotteshäuſern, Männer- und Frauenklöftern und 
gegen 40 Bruderſchaften erhalten; im 18. und 19. Jahrhundert wurden in ver innern 
Start 6 Nonnen» und 8 Männerllöfer, in den Borflädten aber 5 Männerltöfter theils 
aufgehoben, theils aufgelaflen, 9 dazu gehörige Kirchen theils abgebaut, theils zu weltlichen 
Zweden 3 B. zu einem Milittärbettenmagazin, zu einem Leihhaufe, für das evangeliſche 
und das reformirte Bet- und Schulpaus verwendet, die Wohngebäude aber fammt und 
fonders in Schul«- und Amtslocalitäten oder In Privatwopnungen umgeflaltet, vie Bruder 
ſchaften ſammt und ſonders aufgehoben, ibr Bermögen für religiöfe und humane Zwecke 
eingezogen, ihre Abläfe durch ein Hofdecret (1) auf die von ker Aeaferung eingeführte 
Briberiiaft der „ihriftlichen Nächftenliebe übertragen. Wohl fuchte Kaifer Zofepp IL 
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deren 38), 13 Auspilfsprieflerflelen, zufammen mit 537 Welt» und 303 Ordens⸗ 
prieftern. An Ordenshäufern finden fih in der gefammten Erzdidceſe: 
1) Stifte: ein regulirtes Chorherrenfift in Klofterneuburg (f.d. A. Neu- 
burg) mit 63 Stiftgmitglievern (gegründet von Leopold dem Heiligen, Mark⸗ 
grafen von Oeſtreich, im 3. 1114); zwei Eiflercienferflifte, Heiligenkreuz, 
mit 47 Stiftsmitgliedern (gegründet von eben demfelben im J. 1134) und Neu- 
kloſter zu Wienernenfladt mit 22 Stiftsmitgliedern (gegründet von Kaiſer 
Friedrich IV. im J. 1444); eine Benebictinerabtei zu den Schotten in Bien 
mit 83 Stiftsmitgliedern (gegründet von Heinrich Jafomirgott, erſtem Herzog 
von Deftreih im J. 1158). 2) Männerflöfter: drei Klöfler der barmherzi- 
gen Brüder, in Wien und Feldsberg, zufammen 93 Glieder; vier Eollegien der 
Barnabiten, in Wien, Margareifen am Moos und Miſtelbach, zufammen 37 
Glieder; zwei Dominicanerklöfter, in Wien und Retz, zufammen 20 Glieder; 
drei Franciscanerconvente, in Wien, Lanzendorf, Enzersdorf, zufammen 33 Glie⸗ 
der; brei Minoritenconvente, in Wien, Neunkirchen unb Afpern an der Zaya, zu⸗ 
fammen 31 Glieder; fünf Piariflencollegien, in Wien und Wienernenfladt, zu⸗ 
fammen 83 Glieder; zwei Sersitenconvente in Wien und Gutenſtein, zufammen 
20 Glieder; eine Medhitariftencongregation in Wien mit 43 Gliedern; ein Re⸗ 
demtoriftenpofpitium in Wien mit 5 Gliedern. 3. Frauenklöſter: zwei ber 
barmperzigen Schweftern in Wien mit 151 ©liedern; eines der Elifabethinerinnen 
in Wien mit 57 Gliedern; eines der Saleflanerinnen in Wien mit 52 Gliedern; 
eines der Urfulinerinnen mit 64 Gliedern; (feit 1852) eines der Schulfchweftern in 
Wien, mit Exrpofituren zu Baden, Sebenflein, Wienerneufladt und Neunkirchen, zu⸗ 
fammen 31 Glieder, eines der Redemtorifiinnen in Wien mit 10 Gliedern; (feit 1853) 
eines ber Frauen vom guten Hirten in Reuborf mit 8 Gliedern. Ueberdies find noch 
Schweſtern des dritten Ordens vom hl. Dominicns und vom HI. Franciécus in 
dem St. Yofephsfinderfpitale und in ber Leopolpflädtererecde in Verwendung. — 
Geiſtliche Bildungsanftalten finden fih in Wien 1) für die Erzbidcefe 


die Anzapl der Pfarreien zu vermehren, die Spitäler und das Almofenwefen der Obforge 
des Staates zu übergeben; aber an vie Stelle ver wohlbefeßten Eonvente trat nun ein 

farrer mit 3, höchſtens 4 Sehülfen, und ver Pfarrer warb überdies, ald vom Staate be= 
ellter Armenverforger und als balbamtlihe Banzleiperfon, mit Schreibereien vergeflalt 
überladen, daß er die eigentliche Seelforge, den Beichtſtuhl, vie Previgt, die Chriſtenlehre, 
ten Kranten- und Schulbeſuch faft ganz feinen Gepülfen überlaffen mußte, während dieſe, 
bei der großen Zahl der Pfarrangehörigen, ven religiöfen Bedürfniſſen unmöglich nad 
allen Seiten genügen konnten. Kein Wunder, daß feit 80 Jahren der Bevölferung Wiens 
tas Bewußtſein des pfarrlihen Verbandes vielfältig abhanden gekommen ifl, vie Kirchliche 
und Tatpolifch-gläubige Sefinnung mit der frequentia Saecramentorum in betrübender Weife 
abgenommen bat und ter eben fo hohle, als frivole Indifferentismus, gepaart mit dem 
raffinirteften Sinnengenuffe, zu einer fehauterhaften Höhe emporflieg, fo daB es in Wien 
taufend und taufend Katholiken gibt, welche ohne gründlichere Kenniniß ihres Glaubens, 
ohne alle Sorge für ihr Seelenheil dahinleben und fo zu fagen nur dreimal auf ihrer 
irdiſchen Pilgerfahrt mit der Kirche näher in verährung fommen, nämlich dann, wenn ihre 
Namen in das Tauf-, Zrauunge- und Sterbeprotofoll eingetragen werden. Nur, wenn 
der allgemeinen Seelforge durch die befondere, dem Lehriworte von der Kanzel und in ver 
Säule durch ven Beichiſtuhl, am Kranfenbette und durch die Errichtung von Alters- und 
Standesbruderihaften nachgeholfen wird, mag dem traurigen Untergange gewehrt fein. 
Dazu aber müflen die Pfarreien Heiner, die Kirchen größer werden und beide in der Zapf 
wachſen; ten ordentlichen Seelforgern müflen in ihren Pfarrbezirten erbaute Manngtlöfter 
im Beichtſtuhle und Kranfenbefuche, in der Previgt und ChHriftenlehre zu Hilfe fommen; das 
Kloſter ift nicht als Pfarrei, aber neben tiefer an feinem Plage. Diefe Borlehrungen er- 
feinen um fo nöthiger, als Wien immer mehr und mehr das Anfepen eines der größten 
Dameie und Gewerbepläße gewinnt, eben dadurch In fleigender Progreffion von Prote- 

anten und Seraeliten bevölkert wird, und fo, neben anderm Unheile, das ter Indufltrialie- 
mus der heutigen Gefelfchaft mit fih führt, auch noch dem Unfegen ver gemilchten Epen 


verfällt. Messis quidem multa, operarii autem pauci! — 
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Wien: dad fürfterzbifchöfliche Alumnat mit 5 Vorfiehern und 76 Alumnen; 2) für 
auswärtige Didcefen: das E. k. höhere Bildungsinflitut zum hl. Auguftin für 
Weltpriefter mit 5 Vorſtehern und 36 Mitgliedern; das Pazmanifge Collegium 
für theologifhe Zöglinge and den verſchiedenen Diöcefen Ungarns mit 4 Borftehers 
and 45 Alumnen; das ruthenifche Seminar für griechifchkatholifhe Studirende 
der Theologie mit 3 Borflehern und 40 Alumnen. Ein Didcefanfnabenfemine- 
rium für bie Erzdiöcefe Wien wird vorbereitet. — Ueber die Univerfität Wien 
(geftiftet von dem Urenkel Rudolphs von Habsburg, dem Herzoge Rudolph IV. 
von Deftreih und befien minderjährigen Brüdern, Albrecht IH. und Leopold IL. 
laut Stiftungsurfunde vom 12. März 1365, von Papf Urban V. beflätigt 
18. Juni 1365) muß hier anf dasjenige verwiefen werden, was in dem Artikel 
Univerfitäten, (Kirchenlexikon, Bd. XI. S. 427—452) zum Theil ſchon aus⸗ 
führlich, über ihre Geſchichte, Einrichtung n. f. w. mitgetheilt wurde, vgl. daſelbſt 
©. 428, 431, 433, 434, 437, 438, 439, 441, 443, 444, 448, 452, defgleiden 
iſt in Abtheilung I. die ſes Artilels der Hochfchule ſchon vielfah Erwähnung ge- 
fhehen, vgl. oben S. 975 ff. (Ein befonderer Artikel über die Wiener Univer- 
fität,, die zweitältefte in Teutfgland, wird in dem Snpplementband unferes Lexi⸗ 
kons folgen.) [Däusle.] 

Wiener Eoncordat, f. Concordate. 

Wiener Congreß. Die Zeit zwifhen dem Reichsdeputations hauptreceſſe 
(1803) und dem Wiener Eongreffe (1814), eine Periode von nur 11 Jahren, 
gehört zu den unfeligfien der tentfchen Geſchichte. Nicht bloß wegen des fo Tange 
Zeit hindurch unglüdlihen Krieges mit Frankreih und der Occupation Teutſch⸗ 
lands durch die Franzofen, fondern vorzüglich wegen ber zum großen Theile ver- 
ruchten Probewirthſchaft, welde zumal in ben Meinen teutfhen Landen flattfand, 
and der frevelhaften Vergeudung des Kirchencapitals, an welchem ein Jahrtanſend 
der tentfchen Geſchichte gefpart Hatte. Es war die Herrfchaft der Nevolutione- 
grundfäge auf Koſten der Kirche, begleitet mit Vernichtung unermeßlicher Hilfs: 
quellen für den Staat, die hingereicht hätten, die Gefahr vor einer Herrfcaft 
des Proletariates zu zerfirenen, der Kirche in den einzelnen Landen eine Stel- 
lung zu verſchaffen, daß ihr Ueberfluß den Bedärfniffen der Völker während bes 
Krieges hätte zukommen, fie feibft im Frieden aus eigenen Mitteln eine geveih⸗ 
liche Subfiftenz Hätte ziehen können. Als nun der Zuſtand Teutſchlands wie 
Europas auf dem Fürftencongreffe zu Wien nah der gezwungenen Abbanfung 
Napoleons geregelt wurde, warb zuerfi das Raiferreich nicht hergeflellt; die in 
allen fehwierigen Fragen einft fo wohlthätige, auf Vermittlung und Verſöhnung 
der Parteien angewiefene Würde des Reichserzkanzlers fiel damit von ſelbſt weg, 
wie die ber geiftlihen Churfürſten. Die ehmals fouveränen Biſchöfe und Ery- 
bifhöfe waren längft Landesbifchöfe, auch wohl deportirt und fäcularifirt worden. 
Das neue Bunbesreich trug einen ganz weltlihen Charakter ; die Ueberzahl pro- 
teftantifeher Fürflen war fo unverhältnifmäßig, daß die wenigen Fatholifchen ſon⸗ 
veränen Familien entweder in einander heirathen ober gemifchte Ehen ſchließen 
mußten, der katholiſche Charakter alfo auch bald ihnen entfallen konnte. Es war 
unter biefen Berhältniffen vielleiht ein Glück, daß fih der Eongreß mit den 
ficchlihen Fragen fo wenig befaßte, das religidfe Element erfi fpäter in ben 
Tagen der pl. Allianz fich geltend machte. Man ftellte in der Bundesacte felbf 
den Grundſatz anf, daß die Verfchiedenheit der chriftlichen Religionsparteien ia 
deu Ländern und Gebieten des teutfchen Bundes feinen Unterſchied im Genufle 
der bürgerlichen und politifchen Rechte begründen follte; die Befferung der bür- 
gerlihen Verhäftuiffe der Juden warb dem weiteren Ermeſſen der Bundesver⸗ 
fammlung überlaffen. Mit Recht hat einer der competenteflen Stimmführer in 
jenen Tagen, J. Bdrres, von dem teutfchen Bunde und beffen Zufammenfegung 
geurtpeilt: „Alles war nicht zu tabeln, denn es war bie einfache Eonfeguenz aus 
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dem, was fich zuvor ereignet und begründet hatte. Eine Eonfequenz, bie in prac« 
tifhen Dingen nimmer ſich abweifen läßt; es war der Schluß der täufendbjährigen 
Geſchichte, mit derfelben Nothwendigkeit durch die Vorkommniſſe des letztver⸗ 
Iaufenen Jahrhunderts bedingt, wie biefes dur die Ergebniffe des vorigen Be⸗ 
flimmung erlangt” (Kirche und Staat. 1842. ©. 152). Diefe Worte gelten au 
in Betreff des Berhältniffes der Katholiken zu den Proteftanten und umgekehrt. 
Nachdem man ſich fo lange auf dem Wege der Gewalt gemeffen, war es Zeit, daß 
eine rechtlich begründete Entwickelung der Gegenſätze — aber biefe auch nach dem 
Grundfage: was den Einen recht if, ift den Andern billig, eintrat. Der Unter- 
ſchied zwifchen rein fatholifhen und rein proteflantifchen Staaten halte aufgehört; 
das frühere Staatsrecht mußte alfo nach dem neuen Grundſatze, welcher ſelbſt nur 
eine Ausführung des Grundſatzes des weftphälifchen Friedens war, allmählig in 
fo weit umgeflaltet werden, daß die Ausfchließlichkeit aufhörte. Das Unglüd der 
Zeit beſtand aber darin, daß eine Generation bamals groß geworden War, bie 
alles für erlaubt hielt, was fie than konnte, mit Religion und —— aber 
gebrochen hatte; die wenigen unter den Gewalthabern, welche einen beſſern Sinn 
bewahrt hatten, ſich nnd die Kirche für identiſch hielten. Go trat jene Jammer⸗ 
periode der nußlofen Vergeudung einer koſtbaren Zeit ein, welche die Einen ver⸗ 
geblich auf dem Todbette zurücdwünfchten um zu thun was Iängft hätte gefchehen 
ſollen, die andern im 3. 1848 zu bereuen Gelegenheit Hatten. Die einfachflen 
Begriffe des Kirchenrechts fehlten, ja das Kirchenrecht feld, da Kirchengut 
Staatsgut, Staatsrecht Kirchenrecht, der Geiſtliche Staatöbeamteter geworten war. 
Jahrzehnte mühte ſich jetzt das tieffinnige Teutſchland mit dem einfältigen Satze 
ab, die Kirche dürfe fein Staat im Staate fein, als ob die Kirche je darauf An⸗ 
ſpruch gemacht Hätte. Hingegen trat bei ber Unbeflimmtheit, in welcher die DBe- 
fhlüffe des Wiener Eongreffes die Hauptfrage gelaffen hatten, der Satz in ten 
Bordergrund, daß die fatholifhe Kirche aufgehört Hatte, eine teutfche Kirche zu 
fein. Der alte Didcefanverband war theils gelodert theils gelöst, die alten Bi⸗ 
fhöfe waren meift geftorben, die katholiſche Heerde ohne Hirten, die Staate- 
omnipotenz, riefengroß emporgefliegen, hatte felbfi das Andenken an tie frühere 
Zeit verwifcht. Unter diefen VBerhältniffen wollte man anfänglich päpſtlicher Seits 
einen Nuntiue nach Frankfurt an den Bundestag ſchicken; bald überzeugte man 
ſich jedoch, daß den Rath Deftreihs abzuwarten und tie Vorfchläge der einzelnen 
Staaten entgegen zu nehmen daß beffere fei. (Siehe meine Schrift: Concordat und 
Eonftitutiondeid der Kathol. in Bayern. Augsb. 1847. ©. 47.) Der allgemeine 
Grundfag, welchen der Wiener Cougreß ausſprach, führte von felbft zu ben Concor- 
baten mit den einzelnen Staaten (f.d. A. Eoncordate); leider aber erft nachdem 
eine ungeheure Anzahl von Stiftungen, Schulen, Academien und Univerfitäten ber 
Katholiten aufgehoben, die Erziehung ber fatholiichen Jugend zum großen Theile 
in die Hände vollfländig Ungläubiger gelegt und alle Anftalten zur Defatholi- 
firung eines großen Tbeiles des katholiſchen Teutſchlands ergriffen worden waren. 
Die teutſche Kirbengefchichte feit dem Wiener Congreſſe ift, troß des allgemeinen 
Gruntfages, noch die längfle Zeit in gar vielen teutichen Staaten ein fortwäh- 
reuder Kampf des Rechtes mit einem Gewebe von Lüge und Xreulofigfeit, mit 
heimlicher und offener Verfolgung, und glüdlih wenn diefelbe noch den Stempel 
offener Gewalt, wie am 20. November 1837 annahm; es ift der Rampf mit dem 
uniformirten Radicalismus, welcher mit dem einft fo großen Rampfe teutfcher 
Raijer mit den Päpften, des Regnum cum Sacerdotio, gerade fo viel gemein hat, 
als das Iangohrige Thier des Silenus mit dem Löwen gemein hatte, in deſſen 
Haut fih der Efel vermummte. [Höfler.] 

Wiener Neuftadt, f. Neuſtadt, Wiener. 

Wieſt, Stephan, katholiſcher Dogmatifer, Ciftercienfer im Klofter Alder- 
fpa in Bayern, warb geboren zu Teiſpach in Bayern am 7. März 1748, war 
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feit 1781 Doctor und Profeſſor der bogmatifchen Theologie, der Patrologie uab 
theologifchen Titerärgefchichte an der Univerfität Ingolſtadt, auch churpfalzbayeri- 
ſcher wirklicher geiſtlicher Rath. Seit 1794 wohnte er wieder in feinem ihm 
theuer gewordenen Kloſter und flarb am 10. April 1797. Bon feiner vielfeitigen 
Bildung und emfigen Iiterarifchen Thätigkeit zeugen zahlreiche noch jet gefchägte 
Säriften. Seine erfle Druckſchrift waren die „Initia philosophiae purioris cam 
positionibus mathematicis.“ Ratisbonae 1776.8. Sodaun floffen aus feiner fradts 
baren, das Zeitbedürfniß wohl erfaffenden Feder folgende Arbeiten: Posiliones 
theoretica-practicae ex philosophia et mathesi. Ibid. 1776. 8.; demonstratio reli- 
gionis christianae contra aelatis nostrae incredulos, sivo instilulionum theologicarum 
Tomus I. et II. Aistadii 1785—1786. Tom. Ill., qui oompleclitur Partem IL 
theol. dogmaticae generalis. Ibid. 1786. Tom. IV. Ibid. 1788. Tom. V. et VL 
Ibid. 1790. 8. Die zweite Ausgabe erſchien unter folgenden Titeln: Praecognila 
in theologiam revelatam, quae compleclilur specimen Encyclopaediae ac Meihodo- 
logiae theologicae, sive Instilutionum theologicarum Tomus I. Editio secunda mutala 
et emendala. Ingolstadii 1789. Tom. Il. Institutionum theologic. complectiter 
demonstrationem religionis Chrislianae, sive Partem I. theologiae dogmaticae ge- 
neralis. Editio secunda, aucta et emendata. Ibid. 1790. Tom. Ill. Institut 
heolog. complectitur demonstrationem religionis catholicae, sive Partem Il. theel. 
dogmaticae generalis. Editio secunda, aucta et emandala. Ibid. eod. Tom. IV. 
Institution. theol. complectitur demonstrationem dogmatum calholicorum, ia spece 
de Deo in se considerato, sive Partem I. Iheol. dogmat. specialis. Ibid. 1788. 
Tom. V. Instit. theol. compleclitur demonstrationem dogmatum Catholicorum, in 
specie de Deo salutis nostrae auctore. Ibid. 1789. Tom. VI. et ullimus instil, 
theol., qui complectitur demonstralionem Catholic., in specie de Deo salutis nostrae 
auclore, sive Partem III. theologiae dogmaticae specialis, quae est Vol. 11. Doc- 
trinae de Deo salutis nostrae auclore. Ibid. eod. 8 mai. — Bom erfien Bande er- 
ſchien: Editio lertia emendata, ibid. 1801. 8 mai. — Ferner floß aus Wief's 
Feder die Schrift: De juslitia Dei puniliva contra quaedam asserla cl. Eberhardi 
et Steinbartii aliorumque. Ibid. 1787. 8.; dann: Oralio de necessario scienlias 
et pietatis nexu. Ibid. 1788. A. — Progr. de Wolfgango Mario, Abbate At 
derspacensi, ordinis Cisterciensis inter erudilos Bavaros saeculi XVI. scriptores 
haud incelebri, ibid. eod. (Ein Lebensabriß des im J. 1544 geflorbenen Ehronif- 
ſchreibers Wolfg. Marius, ſ. d. A. Paffau, VII. ©. 175.) — Progr. II. 1789. 
— Progr. Ill. et IV. Ibid. 1792. 4. — Wieſt fertigte aus feinem größeren bog- 
matifchen Werke einen Auszug und überfchrieb denſelben: Instituliones theologiae 
dogmaticae in usum academicuam. Tom. I., qui complectitur theologiam dogmat. 
generalem. Ibid. 1791. 8 mai. — Eine andere Schrift: Introductio in historiem 
literariam theologiae revelatae polissimum catholicae. Ibid. 1794. 8. — Eudlid 
fihrieb Wieft auch: Institutiones Patrologiae in usum academicum. Ibid, 1795. 8.; 
— eine Patrologie, die wegen ihrer practifhen Richtung als brauchbar gerähmt 
wird (ſ. d. A. Patrologie, VII. ©. 221). Vgl. I. G. Meufel, Lericon ber 
teutſch. Schriftſteller, 15. Bd. [Dũx.)] 

Wigand, Joh., ſ. Adiaphoriſten und Flacius. 

Wigbert, der heilige, Abt von Fritzlar, war einer der Mitarbeiter 
des Apoſtels der Teutſchen. Als der HI. Bonifacius die Klöſter Hamelburg, Ohr⸗ 
druf, Amöneburg und Fritzlar geſtiftet hatte, und ſeine Wirkſamkeit ſich weiter 
und weiter über Teutſchland verbreitete, mußte feine Hauptſorge dahin gerichtet 
fein, wie er neue Mitarbeiter gewinnen follte. In Fritzlar insbefondere beab⸗ 
ſichtigte er eine Bildungsanftalt zu begründen, welche, gewifiermaßen bie Bor- 
länferin von Zulda, ihm damals das fein follte, was er fpäterhin in größerer 
Weiſe dort ins Leben rief. Deßhalb lag ihm auch vor allem daran, einen älteren, 
erfahrenen Mann zu gewinnen, der in Höfterlicher Zucht erwachfen und mit ber 
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Negel des hl. Benedictus innig vertraut, durch feine Froͤmmigkeit und Gelehr⸗ 
ſamkeit im Stande wäre, das Möfterlihe Leben und das Aufblühen der Kloſter⸗ 
f(hule zu fördern. Seine damaligen Deitarbeiter waren meiftens jünger als er 
ſelbſt, und mit andern Arbeiten und Mühen fo fehr befchäftigt, daß er feinen 
fand, dem er die Leitung des Kloflere übergeben konnte. Eine Zeit lang regierte 
er ſelbſt das Klofter, allein die häufige Abweſenheit und die mannigfaltigen Sor⸗ 
gen und Arbeiten, welche ihn bald hierhin bald dorthin riefen, machten es ihm 
unmöglich, den täglichen Unterricht und die regelmäßige, Höfterliche Obfervanz zu 
überwachen. Er wandte fi deßhalb an bie Borfleher des Kloſters Glaſtonbury 
in England, aus weldhem er fchon andere Mitarbeiter erhalten hatte, mit der 
angelegentlichfien Bitte, ihm den Wigbert, welcher früher in dem Klofter Win- 
brun gewefen war, fenden zu wollen. Wigbert folgte gern diefem Rufe und kam 
mit mehreren andern Geiftlihen um das 3. 734 nach Teutſchland. Hoch erfreut 
über biefen Gewinn reifte ihm Bonifacius eine weite Strede Weges entgegen, 
um ihn bei feiner Ankunft auf dem Gebiete feiner fünftigen Wirkſamkeit zu be⸗ 
willfommnen. Er führte ihn nach Kriglar und übergab ihm die Leitung des Klo⸗ 
flers und der Schule. Wie fehr Bonifacins Urſache Hatte, fid über den Gewinn 
diefes Mannes zu freuen, zeigte der Erfolg feiner Wirkfamfeit in ganz kurzer 
Zeit. Durch feinen Eifer, feine Gelehrfamfeit, feine firengen nnd doch gewin- 
nenden Sitten brachte er das Kloſter bald zu folder Blüthe, daß daſſelbe nicht 
bloß belebend und erwedend für die nächfle Umgegend wirkte, fondern auch eine 
Pflanzſchule neuer Miffionäre wurde. Wir haben eine fchöne Lebensbefchreibung 
unfers Heiligen von bem berühmten Servatus Lugus, welher als Mönch des 
Kloſters Ferrieres in Orleans von feinem Abte zu Rhabanıs Maurus geſchickt 
war , um in beffen Schule gebildet zu werben. Auf das Bitten des Abts Bruno 
von Hersfeld ſchrieb er das Leben des HI. Wigbert, wie fich daſſelbe in deffen 
von Steph. Baluzius herausgegebenen und commentirten Werken und ebenfo auch 
bei Mabillon und den Bollandiften findet. Nach diefer Lebensbefchreibung war 
Migbert „ein äußerfi eifriger, in feinen Sitten firenger und in den Wiffenfchaften 
wohlbewanderter Dann, und wohin er fam, erwedte er gleichen Tugendeifer und 
gleiche Liebe für die Wiffenfchaften. Seine Rede, feine Haltung und feine ganze 
änßere Erfcheinung war bedeutend. Die Pflichten feines Berufes waren ihm fo 
heilig, daß er fih in Erfüllung derſelben durch Feine äußern Begegniffe flören 
ließ. Im Umgange mit Menfchen war er freundlich und Ieutfelig. So lange das 
Gefpräch ſich in gleihgültigen Dingen bewegte, war er fihweigfam; ganz unver- 
merkt aber wußte er daffelbe von alltäglichen Dingen zu bebeutenden,, belehrenden 
und erbauenden Gegenfländen hinüber zu Ienfen, fo daß er durch jede Unterhal- 
tung geiflig anregend, erwedend und belehrend wirkte.” Bonifacius weilte gern 
in Friglar und brachte die wenigen Tage der Ruhe und Sammlung, welde ihm 
bei feinem vielbewegten leben vergönnt waren, in dem Umgange mit feinem ver⸗ 
ehrten Mitarbeiter zu, dem er mit feinem Rathe und feiner Hilfe flets zur Seite 
fand. Die bedeutendflen Schüler welche er gewann, bradte er dorthin und über- 
gab fie Wigbert’ zur weiteren Ausbildung. Wie Friglar die Borfchule für 
Fulda war, fo wurde auch Sturm, der Mitbegründer und erfie Abt von Fulda, 
hier gebildet, und die bedeutendflien Männer, wie Megingoz, der nadhmalige 
Bifhof von Würzburg, und Lullus, der Nachfolger des HI. Bonifacius auf dem 
erzbifchöflihden Stuhle zu Mainz, waren mit Wigbert in Ariglar verbunden, 
Unter den Briefen des HI. Bonifacius findet fi einer (Ep. 80. ed. Würdiw.), 
welchen Wigbert an feine Brüder in dem Kloſter in Glaſtonbury ſchrieb. Er 
f&ildert in demfelben neben den Gefahren und Mühen auch den reichen Segen 
ihrer Arbeit, und bittet fie am ihre Gebete, indem er fie verfichert, daß er ſich 
mit ihnen in der Liebe Ehrifli verbunden fühle, fomweit fie auch durch die Räume 
der Erde von einander getrennt wären. Als das Kloſter Fritzlar zu herrlicher 
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Blüthe ſich entfaltete, ale die klöſterliche Disciplin im beſten Gange war, unb 
die Schule eine zahlreiche Schaar von Schülern zählte, ſollte Wigbert auch das 
Klofter Ohrdruf zu gleicher Blüthe erheben. Auf das infländige Bitten des jL. 
Bonifacius ging er dorthin, und gleich erwedend und belebend wie in Selen, 
wirkte er auch für Thüringen. Indem er feine Lehre überall zuerſt durch feine 
That bewährte, und dahin, wohin er feine Schüler bringen wollte, ihnen fe 
ſtets voranging, „zog er,“ wie Servatns fagt, „die Schaar der Brüder glüdk 
mit fi fort, räumte alles, was Hinberlih war, aus dem Wege und förderk 
alles, was gut war.” Mehrere Jahre blieb er in Ohrdruf bie er auch biefe 
Pflanzſtätte blühend gemacht hatte. In feinem vorgerädten Alter wünfchte er aber 
wieder nach Friglar zurüd zu kehren. Gern gewährte ihm Bonifacius dieſe Sitte, 
zumal da er, von ſchweren Rrankpeitsanfällen gebrochen, der Ruhe und Erholung 
bedurfte. Mit lauter Freude wurde der Greis von der Schaar feiner Schüler 
in Friglar empfangen. Yu ihrem Kreife verjüngte er ſich zuſehends wieder un 
nochmals kehrte der frifhe Jugendeifer zurüd. Wenn auch ſchwach und gebreqliqh 
von Körper, war doch fein Geiſt voll jugendlicher Frifhe, und die allgemeim 
Berebrung, welche er genoß, vollentete den Aufſchwung des Kloſters und dei 
Ortes. Wo bei feiner Ankunft neben einem einzelnen Behöfte nur das Kiofke 
fih eben erſt erhoben hatte, da war jetzt ſchon eine Stadt erwachſen, und weite 
und weiter wurde die Gegend urbar gemacht und bebauet. Bon einer WBein- 
pflanzung leſen wir fogar, welche er veranlaßt hatte, und aus welder er ent 
den zum hl. Meßopfer notwendigen Wein hernahm. War das Leben Wigberti 
durch feine Tugenden nnd feine Wirkfamleit verherrlicht, fo entfaltete fi der 
Segen deffelben auch noch nad feinem Tode, und durch viele Wunder wurde die 
Berehrung, welche er in feinem Leben genoffen hatte, zur Verehrung eines Her 
figen geſteigert. Er flarb im I. 747. Rhabanus Maurus feht feinen Todestag 
auf den 13. Auguft, an welchem Tage in der Mainzer Didcefe auch das Feſt dei 
Heiligen gefeiert wird. Es ift dieß aber wahrfcheinlih der Tag der Translatım 
feiner Gebeine in das ihm fpäter zu Hersfeld errichtete Grabmal. Sein kei 
nam war anfangs vor der Kirche in Friglar in einem unanfehnlihen Begräbaifle 
zur Erde beflattet. Als aber die Sachſen im J. 774 in Heffen einfielen, usb 
alles mit euer und Schwert verbeerten, flüdhteten die Bewohner Friglare wit 
tem Leichname auf den befeftigten Bürberg auf der andern Seite der Edder. Die 
Kirche in Fritzlar, welche die Sachſen in Brand fteden wollten, wurbe wunder 
bar errettet, wie der HI. Bonifacius bei der Einweihung prophetiſch vorhergefagt 
hatte, daß fie nicht durch Feuer zerflört werden folle. Als dieſelbe ſchon mit 
brennbaren Stoffen umringt war, fahen die Sachſen zwei Jünglinge in weißen 
Kleidern fhügend über derfelben ſchweben; fie flohen ın eilender Haft von dan 
nen, ohne von eınem Feinde verfolgt zu fein; der ſächſiſche Krieger aber, welder 
das Feuer anfhären wollte, wurde tobt vor der Kirche gefunden (cf. Annal 
Laurisj. et Eginh. bei Perg I. 152.). Diefer Edug wurde dem HI. Wigbert bei» 
gemeffen, und nad einiger Zeit wurde der Bıfhof Witta oder Albuınus ver 
Büraburg dur eine Traumerfbeinung gemahnt, die Reliquien Wigbert's von 
Freitzlar, wohin fie von dem Bürberge zurüd gelangt waren, nach Dersfeld za 
verfegen. Diefer zeigte es dem Lullus an, und mit Genehmigung Carls d. Gr. 
wurden biefelben im %. 780 wirfli dorthin verfegt und ehrenvoll beſtattet. 
Hersfeld gelangte dadurd bald zu hoher Blütbe, und im J 850 wurde dem 
Hl. Winbert zu Ehren dort eine Kirche erbaut. (Vgl. Vita S. Wigberli Mab. ll 1. 
pag. 622—631, bei den Bolland. 13. Auguft und Miracula S. Wıgberli bei 
Pers VI. 227.) [Seiters.] 

Wigbert, Apoſtel beiden Frieſen, ſ. d. Art. Egbert, der heilige, 
Friesländer, Willebrord, Wulfram. 

AWildenſpuck, oder Wildenſpuch, heißt ein kleines Bergdoͤrfchen im nörb- 
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ſichen Theile des Cantons Zürich, unfern der Grenze des Thurgans, nicht weit 
von Schaffhauſen in der Pfarrei Trüllikon gelegen. So Hein es if, hat es in 
we Geſchichte der menfchlichen und religidfen Verirrungen eine traurige Be— 
hmtheit erlangt. Dier veranlaßte nämlich die durch Lectuͤre myſtiſcher Schriften, 
mrch den Umgang mit der Freifran von Krüdener (f. d. A. Krübener) und 
zurch die fhwärmerifchen Umtriebe eines gewiffen Bicard Ganz gleichfalls zur 
Schwaͤrmerei verfiimmte Margaretha, die jüngfle Tochter eines Johann Peter, 
wahrhaft fehaudererregende Greuelfcenen. Unter dem Borwande, im Bereine mit 
11 Gleichgeſinnten wider den Teufel fireiten und Blut vergießen zu müſſen, da⸗ 
nit Ehrifius fliegen und die Seelen, für welde fie ſich verbürgt babe, erlöfet 
werben Fönnten, ließ bie Bethörte am 15. März 1823 zuerfi ihren Bruder, hier- 
auf auch Andere mit Käuften blutig fchlagen, fchlug Hierauf felbft ihren Bruder 
mit einer eifernen Keule auf den Kopf und die Bruſt und töbtete darauf ihre 
Schwefter Elifabetb durch Schläge. Zuletzt Tief fie fih ſelbſt kreuzigen, einen 
Nagel durchs Herz fhlagen, und dann mit einem eifernen Hammer die Hirn- 
ſchale zerfhmettern. Bon diefem fhwärmerifhen Wahnfinn und der Beftrafung 
ber dabei Betheiligten findet man Ausführlihes bei J.L. Meyer: Schwär«- 
merifche Greuelfcene ober Kreuzigungsgefchichte einer religidfen Schwärmerin. 
Zweite vermehrte Auflage. Zürich 1824. Bol. Schwarz, Jahrbücher der Theo⸗ 
logie, Jahrg. 1824. S. 373—406 und 1825. S. 198—202. Allgemeine 
KRirhenzeitung Jahrg. 1824. Nr. 103. [Fehr] 
Wilfrid, Biſchof von York, war im J. 634 aus vornehmem Gefclechte 
geboren, und erhielt feine Bildung und Erziehung in den Klöftern Lindisfarne 
und Eanterbury. Um fich noch gründlicher zu unterrichten ging er über Lyon, 
wo ihn der Erzbifhof Delphin Tieb gewann, nah Rom. Bei feiner Rückreiſe 
hielt ihn der genannte Erzbifhof drei Fahre bei fi, und beabfichtigte fogar, ihn 
u feinem Nachfolger zu beflimmen, woran ihn jedoch fein 650 erfolgter gewalt- 
amer Tod hinderte. Jetzt kehrte Wilfrid nah England zuräd, wo ber König 
Alchfrid ihm geftattete zwei Klöfter zu fliften, eins zu Stamforb und das andere 
zu Nippon. Agilbert, der Bifchof von Weffer, hatte ihn anf Anfuchen des Könige 
zum Prieſter geweiht. Als im 3. 664 in dem Kloſter St. Hilde wegen des auch 
in Britanien auegebrochenen Ofterfireites in Gegenwart des Königs Alchfrid 
and feines Vaters Oswio eine Conferenz gehalten wurde, zog Wilfrid durch feine 
Beredſamkeit und Weisheit die Aufmerkfamfeit der Könige derart auf fih, daß 
ihn Alchfrid nah dem Tode des Biſchofs Juda von Northumberland zu feinem 
Nachfolger befimmte. Zum Empfange der bifchöfliden Weihe begab er fih nach 
Gallien, weil er fih, wie er fagte, nicht von den Duartodecimanern ober 
son folden weihen laſſen wollte, die von Duartobecimanern confecrirt worden 
waren. Agilbert, der ehemalige Bilchof von Wefler, jetzt Biſchof von Paris, 
vollzog die Eonfecration zu Eompiegne unter Affiftenz von 11 fränkifchen Biſchö— 
fen, wobei die Difchöfe den Geweihten nad damaliger Sitte auf einer vergolde- 
ten Kanzel innerhalb der Dratorien herumtrugen und Hymnen fangen. Auffallen- 
ber Weife blieb Wilfrid gegen 2 Jahre bis 666 in Gallien und fand bei feiner 
Nüdfehr in Folge der veränderten Gefinnung bes Könige Oswio das für ihn 
beflimmte Bisthbum York bereits durch Ceadda beſetzt. Schweigend ertrug Wil- 
frid diefe Kraͤnkung und z0g fi) in fein Klofter Nippon zurüd, wo er brei Jahre 
zubracdte, bis ter von Rom gefandte Erzbifhof Theodor von Santerbury 
anfam, welcher ihn 669 in fein Bisthum einfegte, den Bifchof Ceadda dagegen 
nah Mercia verſetzte. Ganz Northumbrien und mehrere Streden im benadhbar- 
ten Schottland erkannten Wilfrid als ihren Hirten an, ber jeht zu hohem An⸗ 
fehen gelangte. Doch erhoben fi bald mächtige Feinde gegen ihn. Als Aldfrid 
und fein Bater Dewio 670 geflorben waren, erbte das Reich Nortfumbrien der 
ältefte Sohn ans Oswio's zweiter Ehe Egfrid. Diefer faßte einen Groll gegen 
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Biſchof Witfrid, weil er feine Gemahlin Etilthryd in ihrem Borfage, ſtets 


Jungfran zu bleiben, beflärlt und ihren Eintritt in ein Kloſter bewirkt haben 
ſollte. Als nun Wilfrid noch feiner zweiten Gemahlin Ermenburga 

ihres Lebenswandels Borwürfe machen mußte, kam es zu offenen Zeindfeligfeiten. 
Egfrid berief den Erzbiſchof Theodor an feinen Hof, und veranlaßte biefen, 
fein anderwärts ſchon mehrfach bekundetes Streben, bei der Bermehrung ker 
Gläubigen die Bisthümer zu vermehren, auch in dem Sprengel Wilfrid’s anın- 
wenden. Nur zu ſchnell ging ex darauf ein, und theilte 678 ohne Vorwiſſen bet 
Wilfrid, ja in feiner Abwefenpeit, die große Didcefe York in drei Sprengel, in 
denen ex auch fofort drei von ihm geweihte Biſchöfe einſetzte. Als Wilfrid von 
feiner Reife zurüdkehrte, fand er das Werk feiner Feinde fhon vollbracht, und 
da feine Berufung auf die hier verlegten Kirchengeſetze nichts Half, appellirie er 
an den römifchen Stuhl, und begab fich zu diefem Behnfe ſelbſt nach Rom. A 
ex in Friesland einige Zeit verweilte, um den Heiden das Evangelium zu ver⸗ 
fünden, war der Abgefandte des Erzbifhofs Theodor cher nah Rom gelangt. 
Als auch er dort anfam, verfammelte Papſt Agatho 679 in diefer Angelegenhei 
eine Synode von 50 Bifchöfen, welche entſchied: „Wilfrid folle auf feinen Gtafl, 
von dem er ungerechter Weife vertrieben, wieder eingefegt werden, aber nad 
feiner Wahl eine gewiffe Anzahl von Biſchöfen ernennen, die ſich mit ihm im der 
großen Sprengel York zu theilen hätten, die von Theodor gewaltfam für Nor- 
thumbrien eingefegten Bifchöfe follen befeitigt werben, und Jeder mit dem Banne 
bedroht fein, welcher fih diefem Beſchluſſe widerfegen würde.“ Als Wilfriv 630 
nah Northumbrien zurüdlehrte, und dem Könige Egfrid diefe ihm günfligen 
Decrete probucirte, ließ biefer ihn in's Gefängniß werfen, in welchem Wilfriv 
9 Monate ſchmachtete. Zwar wurde er auf die Bitten der Nebtiffin Edda frei- 
gelaffen, mußte aber fchriftlich geloben, da8 Gebiet Egfrid's nicht wieder betreten 
zu wollen. Diefe Verbannung benngte der apoflolifge Dann, den Säüdſachſen 
das Evangelium zu verfünden, und wurbe hier bei einer eben ausgebrochenen 
Hungersnoth zugleih ihr leiblicher Ernährer, indem er fie die Anfertigung ber 
Netze und den Fiſchfang Iehrte. Seine Bemühungen wurben auch von dem beflen 
Erfolge gefrönt, und er erlebte noch die Freude, daß der Erzbifhof Theodor feis 
Unrecht erkannte, ihn zw ſich nach London berief, ja ihn zu feinem Nachfolger als 
Erzbifhof von Canterbury weihen wollte, was Wilfrid jedoch ablehnte. Als in 
zwifchen König Egfrid in einer Schlacht gefallen war, erfuchte Theodor feinen 
Nachfolger, Aldfrid und den König Ethelred von Mercia, Wilfrid friedlich anf 
zunehmen, und ihn in feine Rechte und Befigungen wieder einzufegen. Aldfri 
war dazu bereit, und übergab ihm alsbald das Bistyum Hexham und nicht Iange 
darnach auch Lindis farne und York, welde die alte große Didcefe York aut 
machten. Fünf Jahre (692—697) verwaltete nun Wilfrid diefe drei Sprengel, 
doch unter befländigen Kämpfen mit feinen Feinden, die durch feine Micderein 
feßung verlegt waren; ja man brachte es durch Ränfe dahin, daß fogar der Rönik 
Aldfrid auf die Seite feiner Gegner trat. Derfelbe fuchte abfihtlih Streit, us 
forderte von Wilfrid, ihm das Klofter Nippon zu überlaffen, das er in einen br 
ſchöflichen Sig verwandeln und einen neuen Biſchof dafelbft einfegen wolle. Ns 
Wilfrid fih diefem Zumuthen widerfegte, mußte er fliehen, und erhielt vom 
Könige Ethelred von Mercia das eben erlevigte Bisthum Lichfeld. Als im bie 
Synode zu Nefterfield in Nortbumbrien unter dem Vorſitze des Erzbiſchofes 
Brithevald, dem Nachfolger Theodor’s, zumuthete, ex folle ſich unbedingt ver 
zu fällenden Entfcheidung unterwerfen, und die Anordnungen, welche früher Theo⸗ 
dor mit ihm über die Theilung der Didcefe York gemacht habe, anerfennen, appeflirte 
er abermals an den apoftolifhen Stuhl, und reifte wieder ſelbſt nach Rom (703). 
Der jegige Papſt, Johannes VII., berief ein Concil, auf welchem die Streit- 
ſache aufs genanefte unterfucht und zu Gunſten Wilfrid's entſchieden wurde. Der 
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VErzbiſchof Vrithevald erhielt den Auftrag, auf einer Synode bie Ausgleichung 
zwifchen Wilfrid und ben in York und Herham eingefehten Bifchöfen zu Stande 
7 bringen. Obwohl der Metropolit dazu bereit war, fo wiberfirebte dagegen 
dnig Aldfrid aufs heftigſte; er farb jedoch bald und hatte auf dem Tobesbette 
fein Unrecht bereut nnd die Wiedersinfegung Wilfrid's empfohlen. Zwar machten 
nun die northumbrifchen Biſchöfe noch einige Schwierigkeiten; doc willigten fie 
dann in ben von Wilfrid vorgefchlagenen Bergleih, wornach ihm die Klöfter 
Rippon und Herham mit allem, was dazu gehörte, zurückgegeben wurden; das 
Biethum York behielt Johann, fein Feind. Nach drei Jahren, die er zur Vor⸗ 
bereitung auf den Tod, der Kirchenzucht und Werken der Barmberzigleit wid- 
mete, farb Wilfrid am 24. April 709 als T5jähriger Greis und warb im Kloſter 
Rippon begraben. Als daſſelbe 959 zerflört wurde, brachte man bie Reliquien 
von ihm nach der Eathebrale iu Eanterbury. Das hauptfählichfie Streben diefes 
eifrigen und hochverdienten Prälaten war nach den hier vorgeführten Mitthei- 
lungen insbefondere barauf gerichtet, die päpftliche Dberhoheit über die Kirche 
Englands fefter zu begründen und für immer zu fihern. (Duellen über Wilfrid 
find aufer den zerfireuten Nachrichten bei Beda, h. e. Anglorum, die Biograppie, 
welche Eddius, ein Freund Wilfrid's, fchrieb. Am beflen abgebrudt bei Gale, 
scriptores. XV. Oxon. 691. fol. p. 51 seq.) [A] 

Wilgefort, f. Oncommera. 

Wilhelm IV. von Bayern, Herzog. Ihm, der (mit feinem Bruder 
Ludwig) nad dem Tode feines Vaters Albrecht des Weifen (+ 1508) Bayern 
zegierte, iſt es zunächfl zuzufchreiben, daß die katholiſche Kirche in Teutfchland 
nicht zu Grunde ging. Bei dem erflen Auftreten Luthers theilte allerdings auch 
er mit vielen der beften Zeitgenoflen die Meinung, es fei dem fächfifchen Refor⸗ 
mator wirklich nur um Abftelung der Unorbnungen und Mißbräuche zu thun; es 
geichah daher, daß in ben erfien ‘Jahren der Intherifhen Bewegung aud in Bayern 
mehrere Schriften Luthers nachgedruckt wurden und an vielen Orten die Prediger 
das lautere Wort zu verkünden ſich erlaubten. Allein, fowie unter den Theologen 
der bayerifhe Theolog und Profeffor an der Univerfität Ingolſtadt Johann Ed 
Cf. d. 9.) zuerfi am Elarften das innere Weſen des neuen Evangeliums erfannte 
und gegen daflelbe und für die Erhaltung des alten Glanbens fein ganzes Leben 
hindurch Fämpfte; fo war Herzog Wilhelm IV. einer der erſten und wenigen teut- 
{hen Fürften, die fich fehnell in dem allgemeinen Strudel orientirten, ſetzte fich 
zur Lebensaufgabe die. Erhaltung des alten Glaubens mit allen ihm zu Gebote 
fledenden Mitteln, und Iegte dadurch den Grund bazu, „daß Bayern, politifch fo 
Hein und ſchwach, ein Anfehen erlangte gleich einem der erfien Staaten Europas.” 
Schon im Frühjahr 1522, nachdem fih Wilhelm getäufcht fah in feiner Erwar- 
tung, Luther werbe auf dem Reichstag zu Worms widerrufen, erfchien in Bayern 
ein Mandat, welches bei fehwerer Strafe alle Religionsneuerung verbot, denn 
ans dem Allem, Heißt es unter Anderm in dem Mandate, reiße nichts Gewiſſeres 
als Zerrüttung aller göttlichen und menſchlichen Geſetze, Ordnung und Negi- 
ments ein und ein unwieberbringlicher beſchwerlicher Mißverftand, daß fih ein 
Segliher nach feinem Kopf und Berfland bie HI. Evangelia und Schriften aus⸗ 
zulegen unterfiehen und damit die Einigkeit der chriſtlichen Kirche zerirennt würde. 
Da die bayerifchen Bifchöfe gegen ihren verfommenen Elerus die nöthige Energie 
nicht zeigten, fo ftellte Wilhelm Klage hierüber bei tem Papfte au und verfchaffte fi 
durch die Abfendung des obenerwähnten berühmten Theologen Eck nad Rom die 
päpftliche Befugniß, auch ohne Mitwirken der Bifchöfe gegen ſchuldige Geiſtliche 
einfchreiten zu können (indultum corrigendi notabiles excelsus clericorum in Ba- 
varia; Bulle des Papſt Hadrian V. dd. 12. Juni 1523). So wurbe alfo auch 
jegt wieder, wie früher durch Ed fo nun durch den bayerifchen Herzog der päpft- 
Iihe Stuhl auf die große Gefahr ber Iutherifchen Fortichritte aufmerkfam ge⸗ 
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macht; dagegen fpricht Ranke (teutſche Geſch. im Zeitalter der Reformat. Bd. IL 
©. 150 f.) in völlig entfielleuder Weife davon, wie es Rom gelungen fei, die 
bayerifchen Herzoge für fih zu gewinnen, erniedrigt biefelben zu willenlofer 
Werkzengen des römifchen Hofes und ſtellt ihr Benehmen als untentfch und als 
tadelnswerthe Reaction dar. Was es doch um Hiftorifche Kunf und ächttentige 
Geſchichtſchreibung ift; es fehlt nichts weiter als daß uns Ranke die Worte ta 
thers glorificire: „In Bavaria mullum regnal crux et persecutio verbi, etiam sea 
palam seminali; ita saeviuntliilli porci, sed sanguis fusus suffocabit 
eos“ (ep. ad Crusium a. 1524). Im J. 1524 ſchloß Wilhelm zu Regensburg 
mit dem Erzherzog Ferdinand von Veftreich und zwölf ſüdteutſchen Biſchöfen zur 
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Bertrag, demgemäß vor Allem die verfallene Kirchenzucht wieder hergeſtellt un 
Alles angewendet werden follte, was zur Ausroitung der Ketzerei in ihren Lär- 
dern dienlich fein könnte. Diit Strenge kam nun Wilhelm den Puncten biefe 
Vertrages nach ; ſelbſt an Todesſtrafen gegen einige unverbefferliche Verführn 
fehlte es nit; fo wurbe aber auch Bayern vor dem fchrediichen Bauernkriege 
bewahrt und in den Stand gefegt, den von den Bauern bedrängten Biföfes 
von Eihflädt nad Salzburg (ſ. d. A. Lang) Beiſtand zu leiten. Kaum warn 
die ſchrecklichen Bauernaufſtände blutig unterbrüdt, fo machte fid die Reforma- 
tion, nunmehr von den Fürſten zu ihren Gunſten confiscirt, wieder breit Die 
kaiſerliche Politif,, wie belannt, war wenig geeignet, der häretifchen Strömunz 
Einhalt zu thun; defto Höher iſt es anzufchlagen, daß Herzog Wilhelm, troß eian 
mehrjährigen Mipflimmung gegen das Haus Oeſtreich, welde endlich durch da 
Linzervertrag (10. Sept. 1534) gehoben wurde, mit unbefiegbarer Ausdauer un 
Feftigfeit fortfuhr, die religiöfen Neuerungen zu befämpfen, Er veranlaßte 15% 
auf dem Reichstag zu Nürnberg unter Mitwirkung mehrerer Biſchöfe ein befe- 
deres Neformationsvecret. Im J. 1530 betätigte er auf dem Reichstag zu Augl- 
burg feinen Eifer für die alte Lehre, und ließ den hier unter feiner Mitwirkung 
entworfenen, hauptſächlich den Schuß der fatholifchen Kirche bezweckenden Reid. 
abſchied in Bayern publiciren, wornach die neue Lehre bei Körperfirafe und Gr 
terconfiscation verboten wurde. Da die Proteftanten fih ſchon feit Februar 1531 
zu Schmalfalvden mit einander verbunden und dieß Bündniß 1536 ermeut ud 
verflärft hatten, da fie ferner alle Anträge des Kaifers und Papfles wegen eis 
allgemeinen Eynode zurüdgewiefen und ſich in cine immer drohendere Stella 
gefeßt Hatten; fo fchloffen am 10. Juni 1538 mehrere Fatholifche Fürſten ver 
fog. Heiligen Bund; natürlich fehlte bei dem Bunde auch Herzog Wilhelm nigt. 
Weil dur die Abwefenheit des Kaiſers die Fatholifchen Angelegenheiten unmög- 
Ich fih zum Beffern wenden konnten, drang Wilhelm in den Kaiſer, nach Teutid- 
land zu fommen, und fendete zu dieſem Behufe feinen Secretär Bonacorfi 1539 
nah Toledo. Statt aber der fo gutgemeinten Bitte des bayerifchen Herzogs jı 
entſprechen und flatt mit fefter Hand in bie teutſchen Verhältniſſe einzugreifen, 
wurde Ffaiferlicherfeits ein Religionsgeſpräch nach Hagenau ausgefchrieben, zu 
Verdruſſe des Papſtes und des Herzogs; letzterer brachte es indeß durch fein 
energifchen Vorflellungen bei Raifer Ferdinand dahın, daß das am 25. Juni 1540 
eröffnete Kolloquium bald wieder vertagt wurde (j. v. Aretin’s Geſchichte des 
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noch im nämlichen Jahre zu Worms und dann 1541 zu Regensburg der zagläd- 
lihe Verſuch gemadt, auf friedlihem Wege durch Religionsgeſpräche zum Ziele 
zu kommen; der Ausgang der Regensburger Verhandlungen (f. d. U. Regent: 
burg, Bd. IX. ©. 112) beftätigte die Richtigkeit der Borausfagung Wilpelmt, 
dag mit allen Religions. Cofloquien nichts herausfomme, da es nur zwei Wege 
gebe, den Untergang der Fatholifchen Kirche in Teutſchland zu verhüten, nämlid 
entweder cin allgemeines Concil abzuhalten oder den alten Glauben „ſtracks ze 
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Sanbhaben.” Erſt mehrere Jahre fpäter griff der Kaiſer zu ernflen Maßregeln, 
gewann gegen den ſchmallaldiſchen Bund die Schlacht bei Mühlberg — und er- 
ließ das Interim, welches weder den Proteflanten noch den Katholiken, am aller- 
wenigflen aber dem Herzog Wilhelm Genüge leiflete. Bei diefer mißlihen Lage 
ber Dinge hielt es der Herzog für das Beſte, feine Thätigfeit zur Erhaltung des 
alten Glaubens mehr auf feine eigenen Lande zu befchränten. Er forderte bie 
Biichöfe- zur zwedmäßigen Einrichtung neuer Seminarien nnd zur Reformation 
bes Elerus auf, nahm die Reformation felbf in die Hand und half der nah Eck's 
Tod (+ 1543) und durch die Kriegsunruhen herabgelommenen Univerfität Ingol⸗ 
ſtadt durch die Berufung von Jefuiten auf. Mit Recht konnte er kurz vor feinem 
Tode an feinen Bruder, den Erzbifchof von Salzburg, [reiben : Hätten die Geift- 
lichen zur Erhaltung der Religion fo viel als wir gethan, daneben nach den 
Sapungen ber Väter gelebt, fo wären wir Alle insgemein des erfchredlichen Ab⸗ 
falls in unferm HI. Glauben, dazu der verberblihen Empörung, des Kriegs und 
Berberbens in den legten zwanzig Jahren wohl entübrigt geblieben. Mit Necht 
Hat ihm daher auch die Beihichte den Beinamen des Standhaften gegeben. 
Er flarb am 6. März 1550; fein Bruder und Mitregent Ludwig war ihm ben 
21. April 1545 vorausgegangen. — Wilhelms IV. Nachfolger, Herzog Al- 
brecht V., war gleich feinem Bater der getreuefte Anhänger der katholifchen Kirche 
und für die Erhaltung derfelben in feinen Ländern eifrigft beforgt, allein er wähnte 
anf andere Weife als fein Vater zum Ziele zu kommen, durch Milde, Belehrung, 
Conceffionen. In diefem GBeifte förderte er das Zuſtandekommen des Paffauer 
Bertrages (2. Anguft 1552) und des Augsburger Religionsfriedens (1555), und 
ließ fih von feinen durch feine Milde und Nachficht ſchnell fe gewordenen Land⸗ 
fländen im J. 1556 zu der Declaration drängen, daß der Genuß bes Abend- 
mahles unter beiden Geſtalten und ber Genuß des Fleifhes an Yafltagen ge- 
ſtattet d. h. bis auf fernere Bergleihung der Religion ohne bürgerlihe Strafe 
bleiben ſolle; in der beften Meinung hielt er auch die Gewährung der Prieflerebe 
für ein Mittel zur Erhaltung des alten Glaubens, und ſtellte nachher bei der 
Synode zu Trient durch feinen Geſandten Paumgartner und bei dem päpfllichen 
Stuhle das dringende Gefuh um diefe Zugefländniffe Allein Albrechts Nach⸗ 
giebigfeitsfyfem trug fchlechte Früchte. Wie auf ein Zauberwort entflanden in 
allen Eden und Enden feines Landes Verkünder des neuen Evangeliums, Biele 
vom Übel, an der Spige die Grafen v. Ortenburg (f. d. 9.) und Haag (f. d. 4. 
Frank, Eafpar), erklärten fi unverholen als Anhänger der religidfen Neue- 
zungen und wirkten in diefem Sinne auf ihre Unterthanen, die Landſtände flellten 
mit wachfender Frechheit Anträge und Begehren, welche auf Einführung des Lu- 
therthums zielten, an den Derzog; zulegt wurde fogar mit einem Aufſtande ge- 
dreht und eine hochverrätheriiche Verbindung mehrerer Adeligen entdeckt. Da 
trat endlich ein Wendepunct in der Geſiunung Nibrechts ein; mit Strenge trat er 
gegen den Grafen von Drtenburg und feine Mitfhuldigen auf, und mit nad. 
drucklichem Ernft im Geifte des eben erſt (Dec. 1563) beendigten Eoncild von 
Trient wurde nun das heilfame Werk einer katholiſchen Gegenreformation in 
Bayern begonnen und au zum Ziele geführt. Die Belehrung des Volks durch 
tüchtige Vifitationscommiffäre, die Entfernung und Beftrafung unwürdiger Geift- 
lien, eine firengere Aufficht über das Bücherweſen, die Entfernung jener Pro- 
fefforen von der Univerfität Ingolfladt, welde den Eid auf das tridentinifche 
Glaubensbekenntniß verweigerten, die Korderung diefes Eides von allen Beamten, 
das Berbot des Beſuches proteflantifcher Univerfitäten, die Hebung der Fatholi- 
ſchen Univerfität Ingolftadt durch Herbeiziehung tüchtiger und ausgezeichneter 
"Lehrer (Stapbylus, Eijengrein, Frank, Eafpar, f. d. Art.; unter den Jeſuiten: 
Theodor Peltanus, Cavillon, Hieronymus Torres, Julius Brefciano, Gregor 
de Balentia; für ganz Teutſchland bedeutende Namen zählten außer der theo⸗ 
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logiſchen auch die andern Facultäten) und durch pecuniäre Unterflügung, die Er 
richtung von Gefuitencollegien zu Ingolftadt und Münden und von mehreren Er- 
ziefungsanftalten, die Berbefierung des Volksſchulweſens, die großartigfie For⸗ 
derung der Künſte und Wiffenfchaften überhaupt — das waren die Mittel, dur 
welche Albrecht die Fatholifhe Reformation Bayerns bewirkte. Er ſtarb ver 
24. Oct. 1579 im 5iften Jahre feines Lebens. Auch außerhalb Bayerns Ya 
er fih um die katholiſche Kirche große Berdicnfte erworben: er war es insbeſe 
dere, der den Kaiſer Marimilian Il. auf andere Wege brachte und ihn vom mau 
dem der katholiſchen Sache höchſt ſchädlichen Schritte abhielt; er war e6, der 
Baden wieder zum Fatholifhen Glauben zurüdführte, allen von den Proteflanten 
verfolgten Prieftern fein Land öffnete und feine Bemühungen für die Erhaltung 
und Berbreitung der Fatholifhen Länder and bis nach den Niederlanden us 
Schweden ausdehnte. Darum galt er aber au in ganz Europa, und vornen⸗ 
ich bei dem päpfllihen Stuhle, als Hort des katholiſchen Teutſchlands. — Sen | 
Sohn und Nachfolger Herzog Wilhelm V. zeigte wo möglich noch größern Ei- 
fer für Aufrechthaltung und WBiederherfiellung der Latholifhen Kirche, mub 
weit reichte auch in diefer Richtung fein Einfluß über die Grenzen Bayerns his 
aus und ericheint auch unter feiner Regierung der Münchener Hof als Mittel» 
punct alles Fatholifchen Strebens und Wirkens in Xeutfhland. Sein Werl war 
es, daß nach dem Abfalle des Erzbifchofs und Churfürften Gebhard von Edln 
vom fatholifhen Glauben das Churfürſtenthum Cöln der Fatholifchen Kirche und 
Teutſchland erhalten wurde. Wichtig für Bayern ift das zwilhen Wilhelm un 
den bayerifchen Bifchöfen abgefchloffene und am 5. Sept. 1583 unterzeichnete 
Eoncordat. Den Jefniten, die fih um die Erhaltung und Förderung bes Blau 
bens und um die Wiffenfchaft fo große Verbienfte erworben hatten, baute er zu 
München ein präcdtiges Collegium fammt einer herrlichen Kirche; neue Sefniten 
Eoflegien fliftete er zu Negensburg und Altöttingen; fogar verwendete er fidy bei 
dem Papſte für den Jefuitenorden in der zwiſchen diefem Orden und den Domiki- 
canern audgehrochenen Eontroverfe über die Wirkfjamfeit der Gnade (ſ. d. L 
Gongregalio de auxiliis). Yrömmigfeit und Sittenfirenge verfchafften ihn 
mit Necht den Beinamen bes Frommen; aber er war au glei ausgezeichnet 
durch gründliche Kenntniſſe, Echärfe des Urtheils und politifhe Einfiht. Seinem 
Sohne und Nachfolger Maximilian gab er die ausgefuchtefte Erziehung und tret 
ihm 1598 die Regierung ab, um fich deſto ungeflörter ven Uebungen feines from- 
men Sinnes widmen zu können. Er ftarb erft 1626. Was nun feinen Sohn 
Marimilian anbelangt, den größten Negenten, den Bayern je gehabt, der 
Netter Deftreichs und eifrigftien Kämpfer für die katholifche Kirche, fo wird hier 
nur auf die Geſchichte des 30jährigen Kriegs (I. d. A. und Guſtav Adolph) 
bingewiefen und bemerft, daß er ungeachtet diefes fchredlihen Krieges und ver 
traurigen Folgen deffelben für fein Land dennoch Großartiges zum Beften feines 
Landes, vor Allem zur Körderung ber Fatholifhen Religion, die er auch in ber 
Dberpfalz wieder einführte, wirkte. Er flarb zu Ingolſtadt 1651. Leider Hat 
Freiherr von Aretin die Gefchichte diefes großen bayerifhen Herzogs und Chur⸗ 
fürflen, wovon 1842 der erfte Band erfchien (Paffau bei Pleuger) nicht weiter 
fortgefegt. [Schrodl.] 

Wilhelm von Champeaux, ſ. Abälard und Scholaſtik. 

Wilhelm von Dijon, berühmter Kloſterreformator, hatte den vornehmen 
Schwaben Bibo, der fih in Oberitalien niedergelaiten hatte, zum Großvater und 
beffen Sohn Robert und die adelige Lombardin Perenza zu feinen Eitern, nnd 
wurde 961 geboren ; König Dito I. und deſſen Gemahlin Adelheid waren feine. 
Zaufpathen. Ihren ficbenjährigen Knaben offerirten die Eltern dem Abte des 
Klofters Luciacum in der Didcefe Vercelli; der Abt Eleivete ihn ein, und über- 
gab ihn einem Fundigen Lehrer, unter dem er große Fortfchritte in den Kennt: 
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fen machte. Zu rveiferem Alter gelangt, finbirte er zu Bercelli und dann zu 
Eicinum (Pavia) die Grammatik und übernahm nach feiner Rückkehr ins Klofter 
erfchiedene Aemter, zuerfl das eines „divini offıcii assiduus custos ac scholae 
apitalis illias loci,“ fobann das eines Secretärs (Boll. ad 1. Jan. vit. s. Guilh. 
Mvion. 0. 2. n. 9.). Nach dem Tode feiner Mutter bewog er feinen Vater zum 
Eintritt ins Klofter und drüdte ihm bald darauf die Augen zu. Inzwiſchen 
pänfchten alle Mönche ihn zum Diacon erhoben zu fehen, aber er wollte ſich von 
em Biſchofe von Vercelli nicht weihen laffen, weil diefer Teinen Moönch weiben 
vollte, der ihm nicht Fidelität eidlich gelobte. Vom Biſchofe als ein Starriopf 
wetrachtet, von eiferfüchtigen Neidern angefeindet und von ber laxen Disciplin in 
einem Kloſter wenig erbaut, trug er fih mit dem Gedanken, fich in ein anderes 
tlofter zu begeben, als eben (um 987) der Abt Majolus von Elugny (f. d. A. 
Elugny) auf feiner Pilgerfahrt nach Rom das Klofter Luciacum beſuchte; Wil⸗ 
velm bat ihn um Aufnahme zu Clugny, wurbe erhört und reifte mit dem aus 
Rom zurückgekehrten Majolus nah Cluguy ab. Mit Jubel wurben beide zu 
Elngny aufgenommen, der ganze Eonvent zog ihnen in Proceffion entgegen. Ma⸗ 
olus gewann das neue Mitglied fehr Lieb, und die ganze Congregation verehrte 
u ihm bald ein Muſter der Disciplin, weßhalb er fih auch zum Priefler weihen 
affen mußte. Kaum haite er ein Jahr zu Clugny zugebracht, als ihn Majolus 
mserſah, die Neform des Kloſters zum HI. Saturninus an der Rhone zu über- 
ıehmen, und ex fette diefelbe in kurzer Frift durch Einführung der Eluniacenfer- 
egel mit beflem Erfolge durch. So beurfundete er das ihm von Bott anver- 
zaute Talent zur Reform der damals an vielen Orten tief gefunlenen Kloſter⸗ 
iseiplin, und fand bald Gelegenheit, in weiten Kreifen als Kloflerreformator 
wit außerorbentlihem Segen zu wirfen. Majolus nämlich, ber bereits die Re⸗ 
ormaltion des St. Benigniflofters zu Dijon begonnen hatte, aber zu fehr mit 
Berbefferung auch vieler anderer Klöfter befcäftiget war, übertrug 990 dem 
Wilhelm die Kortfegung der angefangenen Reform zu Dijon und ftelite ihn zum 
Abte des St. Benigniflofters zu Dijon auf. Und hier war es nun, wo Wilhelm 
einen gottgegebenen Beruf in heilfamfter Weife beihätigte. Bald kamen aus ver- 
chiedenen Provinzen und Nationen Viele, darunter felbft Bifchöfe, Aebte, vor⸗ 
sehme Laien, Einſiedler u. A. m. herbei, um unter feiner weifen Leitung geiftlichen 
triegsdienft zu nehmen; allmählig wurde das St. Benigniflofter zu Dijon die 
ruchtbare Mutter von vierzig durch Wilhelms Eifer reformirten Klöftern. Die 
Zahl der Mönde, welche in diefen vierzig von Wilhelm reformirten und gelei- 
eten Klöftern lebten, belief fich über 1200; zu Dijon befanden ſich außerdem 
urchſchnittlich immer zwiſchen 70 —80. Selbſt über Franfreich hinaus erfiredte 
ich Wilhelms Thätigkeit für das Kloſterweſen; ſo führte er in dem von ſeinen 
Brüdern zu Fructuarium, der Didcefe Yoree 1003 erbauten Kloſter die Elunia- 
enferregel ein, und that bei feiner zweiten Reife nah Rom um 998 (hie erfle 
ſahm er um 995 vor) daffelbe in dem berühmten italienifchen Kloſter Farfa 
ſ. d. 9.). In allen diefen von Wilhelm reftaurirten Klöftern, namentlich zu 
Dijon felbft, Tebte mit der Kloſterzucht auh das Studium der Wiffenfchaften 
pieder auf, und auch der Unterricht des Bolfes, der Knechte wie Freien, ber 
Irmen wie Reichen, im Lefen und geiftlihen Geſange wurde barin betrieben. 
‚Dier (zu Dijon) wurden nicht bloß den Kloſterzöglingen die fieben freien Künfte 
mb Die Theologie vorgetragen, fondern es befland auch eine Öffentlihe Schule, 
velche Leuten jedes Standes zugänglich war; der Unterricht war unentgeldlich, 
en Armen wurbe fogar für ihre Bedürfniffe geforgt. Und dieſelbe Einrichtung 
raf Wilhelm noch in ungefähr 40 Klöſtern, welde er reformirte. Diefe Schule 
var eine Art Academie, indem auf ihr nicht bloß die am Ende des legten (zehn⸗ 
en) Jahrhunderts wieder verbreiteten mathematifchen Wiffenfchaften, fondern 
uch bie Medicin gelehrt wurde. Auch forgte das Kloſter eifrig für Bervielfäl- 
Kirchenlesiton. 11. Dr. 69 
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tigung der Manuſcripte“ (ſ. Anfelm v. Canterb. von ©. F. Frank, Tüb. 1842, 
Einleit. IX—X.; vgl. Bolland. ad 1. Jan. vit. s. Guilh. Divion. c. 6.). Nachdem 
Wilhelm zulegt zwei Jahre im Klofler Fructuarium zugebracht und noch einmal 
feine Inſtitute beſucht und mit tüchtigen Aebten, die fein Werk fortzufegen ver- 
mochten, verfehen hatte, farb er 1031 in dem von ihm reformirten Kloſter Fe⸗ 
can in einem Alter von 70 Jahren. Wilhelm beſaß eine große Macht der Rete 
und alle die Energie des Willens, welche für fein großes Werl nothwendig war. 
Ein Mufter der klöſterlichen Disciplin, hielt er auf die ſtrengſte Beobachtung der 
Klofterzucht; mau nannte ihn daher häufig „Supra-regulam.* Gegen die Ara 
war er fehr wohlthätig. Bei den Großen und Fürſten machte feine Erfchemum 
und feine unerfchrodene Zreimüthigfeit womit er ihnen die Wahrheit fagte ste 
fie ermahnte, immer einen tiefen Einprud. In hoher Achtung fland er befonders 
bei König Heinrich dem Heiligen und König Robert dem Heiligen, obwohl beie 
einige Zeit gegen ihm eingenommen waren, und bei den Päpften feiner Zeit, bie 
fein freimüthiges Wort nicht übel nahmen. Merkwürdig iſt in letzterer Beziehung, 
was Wilhelms Biograph Rodulfus Glaber erzählt: „Nam et Johannem Papım 
spiritualia dona per orbem, maxime Italicum, auri vel argenli pretio distrads 
minus curanlem, tali inveclione monere sluduit per epistolam haec continentem: 
Parcite quaeso, parcite, qui dicimini sal terrae et lux mundi. Sufficiat hominibes 
jam semel Christum fuisse venditum pro communi salule universorum. Jam eain 
refugae veri luminis, solo nomine pastores, ovile Christi, immo membra illius, 
videte post vos quo eunt. Si juxta fonlem tepet rivus, in longinquum foetere nall 
dubium est. Idcirco cura quibusdam venditur ad suum interitum. Volo vos par 
tores ac ponliflces omnes in commune indicis securim gestanlis, anle ianuam assi- 
tentis memores.“ in anderer Brief Wilhelms an Papft Johann XIX., wern 
die Anmaßung der Patriarchen von Eonftantinopel fih den Titel Universalis 
beizulegen,, fharf gerügt wird Cogl. d. A. Johannes Nefleutes), befindet fi 
in der Chronif des Hugo vou Flavigny bei Pers Script. VIII. 392 (ſ. b. 1 
Hugo von Flavigny). In Mabillons Annalen t. IV. fommen noch etliche ar 
dere Bruchflüde aus Wilhelms Briefen vor. ©. Mabill. Acta ss. t. VI. p. I. If 
Script. IV. ©. 655. [Schroͤdl.) 

Wilhelm (Durandus) a S. Portiano, ſ. Durandus. 

Wilhelm Durantis, f. Durantıs. 

Wilhelm, Abt von Hirfhan, f. Hirſchan. 

Wilhelm von Malmesbury, berühmter englifher Gefhichtfchreiber vet 


zwölften Jahrhunderts, Mönch des berühmten Kloſters Malmesbury „vir li- | 
terarum amore, industria et doctrina conspicuus, qui iterum iterumque res palris 


et externas exponendas sibi sumsil, eoque magnam apud posteros laudem mernil‘ 
(f. Pers, Mon. XII. Script. X. ©. 449), wurde in der Graffhaft Somerfet gr 
boren, weßhalb er auch den Zunamen Somerfet erhielt, und von feinem Bote 
frühzeitig zur Erlernang der Wiffenfchaften angehalten. Wann er in das Klofe 
Malmesbury trat, weiß man nicht; im Klofler bekleidete er das Amt des Bibli« 
thefars und dann das des Präcentors; die ihm angetragene Abtswürde recuſint 
er. Sein Todesjahr fehwebt zwifhen 1142—1143. Die von Wilhelm vor 
Malmesbury verfaßten, noch vorhandenen und durch den Druck veröffentlichten 
Schriften find folgende: 1) Libri V. de rebus geslis regam Anglorum, 
von der Ankunft der Angelfachfen auf der britifchen Inſel bie auf 1120; dieſt 
fünf Bücher ſchrieb Wilhelm in den Jahren 1119—1124; 2) Historiae no- 
vellae libri duo i. e. eine Kortfegung ter fünf Bücher über die Thaten drr 


linke 


Könige bis zum Jahre 1142; 3) Libri V. de rebus gestis pontificum . 
Anglorum, von der Anfunft des HL. Anguflin (f. d. A. Angelfahfen, Av - 


gain) bis auf feine Zeit; 4) De antiquitalibus Glasconiae i. e. des br 
sühmten uralten Kloſtere Glaſtonbury; 5) Libri I. de vita s. Wulstasi 
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episoopi Wigorniensis. Wilhelms Schriften, mit Ausnahme des fünften 
Buches de gestis Pontifcum, und der Schriften über die Alterthümer Glaſton⸗ 
burys und Wulſtans Leben, bat Savile herausgegeben (Rerum anglicarum scrıp- 
tores post Bedam praecipui, Londini 1596, Francof. 1601); eine beffere Edition 
mit der Recenſion des Tertes von Th. Duffos Hardy erichien zu London im 
$. 1840. Das fünfte Bundy de rebus gestis Pontiflcum findet fi bei Gale 
(Script. rer. Angl. t. 1.), Wharton (Anglia sacra, t. II.) und bei Hardy; ferner 
hat Sale die Schrift „de antiquitatibus Glasconiae,“ nnd Wharton die drei Bücher 
über Wulftans Leben herausgegeben (Angl. s. t. IL). Im Uebrigen hat Wilhelm 
noch mehrere andere Schriften verfaßt, die theils verloren gegangen ober noch 
nicht aufgefunden worben find, theils zwar noch vorhanden aber noch ungedruckt 
geblieben find (f. Perg 1. c. S. 450, Wharton II. in praef. XV.). Savile fällt 
über Wilhelms Hiftorifche Schriften folgendes Urtheil: „Inter vetustissimos rerum 
nostrarum auctores et narrationis fide et judicii maluritate principem locum tenet 
Gulielmus Malmsburiensis, homo, ut erant illa tempora, litteralo doctus, qui sep- 
tingentorum plus minus annorum res tanta fide et diligentia perlexuit, ut e nostris 
prope solus historici munus explesse videatur.* Auch Waitz, welder aus Wil⸗ 
Helms Schrift über die Thaten der englifhen Könige Excerpte in den X 2. 
der Scriptores (DB. XII. Mon. Germ. hist. p. 449—486) lieferte, äußert ſich fehr 
vortheilhaft über Wilhelm, er habe ſich „historia suae gentis anliqua elegantius et 
ornatius descripla, rebus vero suo tempore gestis satis fideliter et candide narra- 
tis* großes Lob erworben, und wenn er mitunter aflerlei Mährchen erzähle, fo 
feien auch diefe nicht ohne Nutzen, denn „ad tradilionem et vulgi narrationes medio 
aevo per gentes circumvalatas cognoscendas faciunt“ (ib. 451). Bgl. Eave, hist. 
lit. II. p. 215. (Basil. 1745) und Lappenberg, Geld. von England, 1. lit. 
Einl. LXIV. [Schrödf.] 

Wilhelm von Nangis, f. Rangis, Wilhelm von. 

Wilhelm von Newbury oder Newbrigbe (Neubrigenfis) f. Nen- 
brigenfis. 

Wilhelm Occam, f. Decam. 

Wilhelm von DOranien, f. Niederlande und Großbritannien. 

Wilhelm von ANubruquis, f. Johannes de Monte Eorvino. 

Wilhelm von St. Amour, von feiner Geburtsſtadt de s. Amore zuge- 
nannt, Doctor und Lehrer der Theologie an der theologifchen Facultät der Uni— 
verfität zu Paris und Canonicus dafelbfi, trat um die Mitte des 13. Jahrhun⸗ 
berts als der fhärffte und feindfeligfte Wortführer der Gegner der Dominicaner 
und Franeciscaner auf, welche dieſe beiden Orden ber Erhebung über die ältern 
Drden, der angemaßten Eingriffe in die der Säculargeifllichfeit und den Pfar⸗ 
rern zuſtehende Seelforge namentlich des Predigtamtes und des Beichtfiuhles, 
ber unberechtigten Eindrangung in die Univerfität Paris und der Verlegung ihrer 
Areiheiten und Gerechtſame, der Scheinheiligkeit, Heuchelei, des Strebens nad 
Bolls- und Fürflengunft, des durch göttlihe und menfhliche Geſetze verbotenen 
Bettels u. dgl. m. befehuldigten — Befchuldigungen, die zwar, infoferne als es 
auf Seite der Franciscaner und Dominicaner allerdings nicht an mandherlei Ge- 
brechen und Unorbnungen fehlte, nicht völlig aus der Luft gegriffen waren, die 
aber durch ihre Uebertreibung und Uebertragung auf die Gefammtheit ber zwei 
Orden, dur PVerlennung und Herabfegung alles defien was beide Großartiges 
und Heilfames wirkten, durch den theils offenen theils verſteckten Angriff auf die 
päpfilihe DBeflätigung und Privilegien biefer Orden und durch Auffichung von 
falfhen Lehren und Principien mehr den Charakter der Mißgunf und des Nei- 
des als den der Sorge um das Beſte der Kirche an ihrer Stirne trugen. Der 
Brennpunct diefer den beiden Orden, vorzüglid den Dominicanern feindlichen 
Partei war die Univerfität Paris, und an berfelben vor allen andern Dortoren 
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und Lehrern Wilhelm von St. Amour; er fleigerte die fhon vor ihm an der 
Univerfität gegen die Dominicaner beflehende Abneigung; zog namentlich den 
Magifter Odo de Duaco, den Decau Nicolaus de Baro und den Canonicas 
Chriftian von Beauvais auf feine Seite; fuhr in Predigten und Schriften gegen 
beide Orden fharf los, dabei unaufrichtig verfihernd (wenn er ins Gedrange 
gebradt wurde), er greife nit namentlich Senanden oder von der Kirche be 
flätigte Orden an, da ſich ja Alles, was er fage, auf nicht approbirte Laienbra- 
derfhaften und herumziehende und bettelnde junge Müßiggänger und Müßig⸗ 
gängerinnen beziehen könne; rieth den Biſchöfen, die Pſeudoprediger (Domini⸗ 
caner und Franciscaner) dadurch von dem Eingriff in das Predigtamt der Pfarrer 
und des Säcularclerus abzuhalten, daß fie jenen die Quellen des nöthigen Ur- 
terhaltes entziehen follten; und bot Alles auf, um die Pſendolehrer, Heudler, 
falfchen Propheten und Borboten des Antihrifts, wie er die Dominicaner nnd 
Francıscaner nannte, auf immer von ber Univerfität Paris zu vertreiben. Das 
ganze Bift goß er in .einer Predigt von dem Publican und dem Phariſäer, is 
einer im 5. 1255 verfaßten Schrift „de periculis novissimorum temporum“ us 
in der Duäftion „de valido mendicante“ aus. Der Inhalt diefer Schriften laßt 
fih auf folgende Hauptpuncte zurüdführen. 1) Niemand, ob auch noch fo ge 
lehrt, Heilig und felbft Wunderthäter, und ob aud vom Papfte und den Bi⸗ 
fhöfen gefendet, darf ohne fpeciellen Auftrag und Invitation des betreffenden 
Pfarrers an irgend einem Orte predigen oder Beicht hören, ja es fcheint fogar 
gegen die kirchliche Hierarchie zu fein, der Regulargeiftlichleit da8 Predigtamt ja 
hibertragen. Wenn aber dennoch der Papft einem Drben die Gewalt zu predigen 
und Beicht zu hören für die ganze Welt ertheilt, fo bebürfen die predigenden und 
Beiht hörenden Negulargeiftlihen wenigſtens die ausdrückliche Erlaubniß ber 
betreffenden Pfarrer. 2) Wie das Predigtamt überhaupt der Regulargeiſtlichkeit 
nicht zuftcht, fo fleht ihr insbefondere nicht das Ehrenamt des Predigens auf des 
Eynoden, großen Conventen und an den Eurien der Bifchöfe und Könige zu, um 
noch weniger das Ehrenamt des Lehrens an den öffentliden Schulen und Univer⸗ 
fitäten; daher haben Drdensleute keinen Anſpruch darauf, in die ſcholaſtiſche 
Sorietät ber Säcular-Doctoren aufgenommen zu werden, außer mit deren Cor 
ſens; die Orden find namlich zur Beobachtung der evangelifhen Räthe verpflid- 
tet, und hienach iſt es verboten, ſich Rabbi nennen zu laffen. 3) Da das Pre⸗ 
digtamt den Orden eigentlich gar nicht zufümmt, fo Haben fie auch fein Recht, 
vom Evangelium zu Ichen; fie dürfen aber ganz und gar nicht betteln, dean bat 
Betteln ift von der hl. Schrift und ſchon von dem weltlihen Gefege unterſagt, 
verleitet zu Schmeichelei, Ehrabfchneidung, Lüge, Ungerechtigkeit und Diebſtehl 
und fann daher gar nicht als zur chriftlihen Vollkommenheit gehörig betragttl 
werden, fondern Alles verlaffen und Chriſto, der aud nicht gebettelt, machfolgen, 
beißt, nachdem man Alles verlaffen entweder von der Handarbeit leben oder iR 
einen Klofter feinen Unterhalt fuchen. Wenn daher auch ſchon feit längerer Zeil 
das Betten der Ordensleute irrthümlich von der Kirche tolerirt und befätiged 
worden ift, fo beweift Doch dich nichts für das Erlaubtfein des Bettelns, viel⸗ 
mehr muß die Kirche ſelbſt nach erfannter Wahrheit ihre Erlaubniß wieder zuräd- 
nehmen, und wenn fih Jemand wiffentlich einem Bettelorden anfchließt, fo bringt 
er dadurch fein ewiges Seelenheil in Gefahr. 4) Im Uebrigen brachte er gegen 
beide Orden noch allerlei andere Befchuldigungen und Einwärfe vor: fie feien ge 
ftiftet worden wider das Verbot des Iateran. Concils (1215) gegen die Bermeh- 
rung der Möndsorben; es fei eine pharifärfche Anmaßung, ihrer Lebensweiſe der 
Namen religio zuzueignen ; fie gingen darauf aus mit vorzüglihen Geifteegabes 
ausgeflattete Jünglinge für fich zu gewinnen ; fie fuchten die Feſte ihrer Heiligen 
auf alle Weife zu verherrlichen und diefelben und ihre Wunder ſelbſt über die 
Apoflel und Mariyrer zu erheben; fie zögen durch ihr unberufenes, ehrgeizigeb 
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und einſchmeichelndes Predigen und Beichthören das Boll von ifren rechtmäßigen 
Brälaten und Seelforgern ab und könnten fo bei immer weiterem Umfichgreifen 
leicht ein Schisma und felbft eine Tostrennung von Rom herbeiführen; fie reisten 
durch ihre Xobpreifung der Armuth und Demuth die weltlichen Fürſten an, alle 
weltlihe Jurisdiction der Kirche an fich zu ziehen, da ihr nur eine rein geiftliche 
Gerichtsbarkeit zukomme; es fei verwerflih nnd führe nur zu heuchleriſcher De- 
muth, die Fürften zu flandeswidriger gemeiner Tracht und zum Auhören vieler 
Meſſen anzuleiten ꝛe. (vgl. Neander V. Abfchn. II. Nr. 5.) — Für die beiden 
Drden fprach am beftlen das viele Gute und Herrliche was fie bisher in ber 
Kirche Gottes gewirkt, die Gunft der Päpfte, und gerade ber eifrigften Bifchöfe 
und beften Fürſten, namentlih Lubwig des Heiligen (f. d. A.), der Beifall und 
bie Anhänglichfeit des Volles, das die neuen Drbensleute ald Prediger und 
Beichtväter fchägte und liebte, und die große Anzahl ausgezeichneter Männer, 
welche ſich bereits diefen Orden angefchloffen hatten oder daraus hervorgegangen 
waren. Und gerade damals, ald Wilhelm und feine Parifer Collegen gegen Diele 
Drden in die Sturmirompete fließen, Ieuchteten die höchflen Zierden berfelben, 
ein Bonaventura, eiu Albertus Magnus, ein Thomas von Aquino! Diefe drei 
Diänner waren e8 nun auch insbefondere, welche gegen Wilhelm und Genoffen 
in die Schranken traten; fie wiefen das Ungerechte und Mebertriebene in den vor« 
gebrachten Anklagen nad; machten auf die allgemeinen menfchligen Schwächen 
aufmerffam; warfen den Screiern vor, daß fie fo fehr gegen die innern und 
verborgenen Abfichten der Mönche Ioszögen, und aus Anmafung oder Neid den 
Stab über fie bräcden; beriefen ſich auf die große Unwiffenheit, Nadläßigkeit und 
ſchlechte Lebensweiſe fo vieler Weltgeiftlihen, die es nothwendig gemadht, daß 
der Papſt, welchem die Sorge für die ganze Kirche obliege, durch ihre Orden 
der Beiftlichleit und den Gemeinden eine Hilfe endete; bemerlten, wie nöthig 
und heilfam für fo viele große Pfarreien und bei dem oft vorhandenen Priefter- 
mangel die Aushilfe durch ihre Orden fei und daß auch die Erfahrung lehre, daß, 
wenn Alle nur ihren eigenen Pfarrern beichten dürften, fie es ganz unterlaflen 
würden; führten auf, was durch ihre Orden ſchon gewirkt worden fei, und daß 
die vielen ihnen obliegenden Berufsarbeiten, Studien ꝛc. e8 unmöglich maden, 
nur durch Handarbeit fi zu ernähren (f. Bonavent. determinaliones circa reg. 
8. Francisci, lib. apol. in eos, qui Ordini Min. adversantur, de paupertate Chrisli; 
s. Thomae: contra retrahentes a relig. ingressu, conlra impugnanies Dei cultum. ; 
Reander I. c.) Nicht weniger nahm ſich Papft Alexander IV. (1254—1261) um 
bie Sache der Möndsorden an; er erließ während feiner Negierungszeit nicht 
weniger als vierzig Diplome zu ihren Bunften. Wilhelms Schrift „de periculis 
novissimorum temporum“ übergab er vier Cardinaͤlen zur Prüfung, und das Ur- 
theil derfelben Tautete dahin, diefe Schrift enthalte mancherlei Verkehrtes und 
Berwerfliches bezüglich der papftlichen Gewalt und der neuen durch Frömmigkeit 
und Eifer preiswürbigen Drden, und flifte in vielfadher Weife Aergerniß und 
Berwirrung. Demnad wurde im Detober 1256 Wilhelms Schrift von dem Papfle 
verdammt und König Ludwig der Heilige davon in Renntniß gefett mit der Bitte, 
er möge fortfahren, die Prediger und Minoriten feiner Gunft und feinem Schuge 
empfohlen fein zu laffen; zugleich erging ein päpftlihes Schreiben an die Bifchöfe 
von Tours, Rouen und Paris, des Inhalts, alle Anhänger Wilhelms zur Auf- 
gebung ihrer Irrthümer zu ermahnen und falls fie nicht widerriefen, mit Eenfuren 
zu beflrafen. Mehrere Parifer Doctoren fagten ſich jebt von den Grundſätzen 
Wilhelms los, und die Magifter Odo de Duaco und Chriſtian von Beauvais 
eilten nach Anagni, um vor dem Papft ihren Widerruf abzulegen; dabei mußten 
fie eidlich verfprecden 1) das Ihrige zu thun, daß die Wirren an der Univerfität 
Paris in entiprechender Weife beigelegt und die Dominicaner und Diinoriten, 
namentlich die Brüder Thomas von Aquin und Bonaventura, an ber Univerfität 
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aufgenommen und in die Societät der Univerfitätsmagifter zugelaffen würden; 
2) öffentlich zu predigen, daß fie Wilhelms Schrift verdammten, den Papſt für 
bevoflmächtiget hielten, die Prediger und Beichtväter wohin es ihm immer ge 
falle in die Welt auch ohne Eonfens der Prälaten und Pfarrer auszufenden, ben 
Erzbifchöfen und Biſchöfen für ihre Didcefen gleihfalis die Vollmacht einräumten, 
ohne den Confens ihrer Pfarrer und anderer Geiftlihen Prediger und Beidt- 
väter aufzuflellen und zu ſenden; 3) endlich auch zu predigen, dag um Cpriki 
willen bettelu ein Stand des Heiles und ber Volllommenheit und es daher deu 
armen Religiofen, welche um Chriſti willen Alles verlaffen, erlaubt fei, auch ohne 
Handarbeit durch Betteln fich den Unterhalt zu verfchaffen, „maxime qui student 
verbo Dei, legendo, disputando, praedicando,* endlich daß die Orden der Do. 
minicaner und Franciscaner gut und von ber Kirche gutgeheifien feien. Während 
aber Odo und Chriſtian dergeflalt ſich von ihrer Oppofition gegen die neuen Or- 
den Iosfagten, blieb Wilhelm, das Haupt der Oppofition, auf feinem Sinne um 
wurde daher feines Lehramtes entfegt und aus Frankreich verbannt; er zog fih 
nach feinem Baterlande, dem Burgundifchen, zurüd. Indeß hörten die Ünruhen 
an der Parifer Untverfität noch lange nicht auf; es erfhienen Schmähfchrifien 
und Spottliever auf die Dominicaner und Franciscaner; felbft während ber 
hl. Thomas von Aquin einmal predigte, verdffentlichte ber Univerſitätepedell 
Guillot eine ſolche Schmähſchrift, fo daß Papft Alerander fih gezwungen fühlte, 
öfter fcharf einzufpreiten. Nach dem Tode der Päpfle Alexander IV. (+ 1261) 
und Urban IV. (+ 1264) und nachdem inzwifhen die Ruhe an der Univerftät 
bergeftellt und den Dominicanern der Beſitz von zwei Lehrflellen an derfelben be- 
ftätiget worden war, Eonnte Wilhelm von St. Amour wieder nah Paris zurüd- 
kehren, wo er nun zwar nicht mehr ganz den früheren Ton anflimmte, jedoch eine 
Ueberarbeitung feiner vom päpfllichen Stuhle verbammten Schrift Tieferte („Col- 
lectiones Catholicae et canonicae Scripturae, ad insiruclionem et praeparationem 
simplicium Christi üdelium contra pericula imminenlia Ecclesiae generali per hypo- 
critas, pseudopraedicatores et penetrantes domos, et otiosos et curiosos et gyro- 
vagos“), über welche Papft Clemens IV. (1265—1268) in folgender Weife fid 
ausſprach: „. .. Sane, libellum novum evolvere coepimus, quem misisti, qui licet 
interdum alias oras cırcumeat, velerem lamen multum sapit, et cum excussus el 
discussus coloratus in aliquo videalur, totam primi substantiam comprobabiler 
retinere.* Wilhelm lebte über das 3. 1270 hinans. Manche der von ihm auf⸗ 
geflellten Säge wurden auch fpäter noch hin und wieder vertheidiget, ſelbſt in 
gefteigerter Weile; fo ftellte der Parifer DMagifter Johann de Poliaco (I. 3 
Papſt Johann XXI.) Säge auf, wie 1) Confessi Fratribus habentibus licentiem 
generalem audiendi confessiones, tenentur eadem peccata, quae confessi fueranl, 
iterum confteri proprio sacerdoli; 2) stanle omnis utriusg. sexus edic, 
R. Pontifex non potest facere, quod parochiani non tenentur omnia peccata ss. 
semel in anno proprio sacerdoti conflleri; 3) Papa non potest dare potestaten 
generalem audiendi confessionem, immo nec Deus etc. — ©. Boulay hist. Acad. 
P. t. II.; Wadding. Annal. t. Ill.; Matth. Paris. hist. m.; G. Nangis chron. ei 
vit. s. Ludov.; Dubarle h. de !’Univ. Par. 1829; Alex. Nat. hist. accl. saec. 
XIII. w. XIV. c. 3. art. 7. [Schroͤdl.) 
Wilhelm von Tyrus, geboren um das J. 1140 in Syrien, beſuchte bie 
Schulen im Abendlande, wohl auch die zu Paris Cum 1162). Nach feiner Rüd- 
kehr erhielt er im %. 1167 das Ardiviaconat von Tyrus, auf Verwenden König 
Amalrichs von Jerufalem. In demfelben Fahre wurde er als Gefandter zu dem 
Kaiſer nach Conſtantinopel gefhidt. Bald daranf machte er, zum Theil um bie 
Erbitterung feines Erzbiſchofs von ſich abzuwenden, eine Reife nah Rom. Nah 
feiner Rückkehr machte ihn König Amalrih zum Erzieher feines neunjährigen 
Sohnes Balouin. Als biefer ſelbſt König geworben (Balduin IV., geboren 1160, 
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König feit 1173, geflorben 1186), wählte ex den Wilhelm zu feinem Kanzler, 
der zugleich im J. 1174 zum Erzbifchof von Xyrus gewählt wurbe. Als folder 
reifte Wilhelm im $. 1177 zu der dritten Lateranfynode nah Rom. Auf Bitten 
ber Berfammlung faßte er ihre Befchläffe in einer Schrift zufammen, zugleich 
mit Angabe der Namen und Würden der Teilnehmer. Auf der Rückreiſe ver- 
weilte er 7 Donate bei dem griechifchen Kaifer Emmanuel, begab fi von da im 
Auftrage des Kaiſers zu dem Patriarchen und Fürſten von Antiochien, und kehrte 
nach einer Abwefenheit von 22 Monaten nach Tyrus zurüd. So weit gehen die 
fidern Nachrichten über ihn, die er felbf in feiner Gefchichte der Kreuzzüge ge⸗ 
legentlich mitigeilt. Nach dem Verluſte von Zerufalem foll ex als Gefandter nach 
Rom gegangen, vom Papfte zu feinem Legaten ernannt worben fein, und befon« 
ders den Kreuzzug des Philipp Auguſt von Frankreich und Richard Loöwenherz be« 
trieben haben. Spätere Nachrichten fehlen über ihn. — Wilhelm hinterließ 2 
Geſchichtswerke, wovon das frühere: „Gesta principum Orientalium® verloren ge= 
gangen. Seine Gefchichte der Kreuzzüge aber („Willermi Tyrii historia belli sacri“) 
ift die befte Geſchichtsquelle für die Kreuzzüge und hat ihrem Berfafler den Ruhm 
bes erfien oder eines der erfien G©efcichtichreiber des Mittelalters erworben, 
Diefe Schrift hieß vorzugsweife „das Bud der Eroberung.” Das Werk hat 23 
Bücher, wovon aber das letzte nicht vollendet, ober verloren gegangen iſt. — 
Ausgaben: in der Sammlung „Gesta Dei per Franoos,* Hauau, 1611. 2 voll. 
Fol.; €. und R. Kausler, Gefchichte der Krenzzüge und des Königreichs Jeru⸗ 
falem6, aus dem Lat. des Wilhelm von Tyrus, 1844. [Gams.)] 


Wilhelmine, Schwärmerin, eine närriſche Weibsperſon in Mailand (an⸗ 
geblich aus böhmifhem Koönigsgeſchlechte ſtammend), die ſich in den Kopf geſetzt 
hatte, daß fie der incarnirte HI. Beift fei. Der Erzengel Raphael habe ihr die 
frohe Botfchaft verfündigt, daß nun ein neues Zeitalter gekommen fei, in wels 
chem der HI. Geiſt als Erlöfer in diefe Welt eingetreten und in ihr fein Fleiſch 
genommen habe. Ihre ganze Lehre iſt eine Frage des Chriſtenthums; Wilhel- 
mine wird wie ber Herr verrathen werben, wird fierben, wieder auferſtehen, ven 
Ihrigen erfoheinen und gen Himmel fahren. Nun werden neue Evangelien ge⸗ 
fhrieben und die alten abgefchafft, der römifhe Stuhl wird erledigt und nicht 
mehr befihritten werben; aber von nun an wird es Päpflinnen geben, die Nadh- 
folgerinnen Wilhelminens. Und damit gleich der Anfang diefer neuen Ordnung 
gemacht würde, verordnete fie, daß ihre Schülerin Mayfreda als ihre erfie 
Nachfolgerin geachtet werde. Sie fammelte einen ziemlich bebeutenden Anhang 
unter Männern und Frauen. Die Secte hielt fich aber jehr geheim, fo daß beim 
Tode Wilfelminens im J. 1282 noch Fein Verdacht gegen fie waltete und ihr 
Leichnam bei den Eiftercienfern beigefegt wurde. Als aber im J. 1300 ein Mai- 
länder Kaufmann, beffen Frau Mitglied der geheimen Geſellſchaft war, bemerkt 
haben wollte, daß bei den nächtliher Weile in unterirdifchen Gewölben gehaltenen 
Gottesdienſten der Secte Schandthaten verübt wurden, fo wurbe dawider einge- 
[Hritten und jene Verirrten, die nicht widerrufen wollten, dem peinlichen Ge- 
richte übergeben und die ausgegrabenen Gebeine der Wilhelmine verbrannt. Nach» 
richten über fie und die Secte finden fih bei Muratori, Antiqq. Ital. med. aevi 
T. V. p. 90, der auf der ambrof. Bibliothel zu Mailand die Proceßacten und eine 
handfchriftliche Aufzeichnung über Wilhelmine fand. Bol. auch Mabillon, Mus. 
Ital. P. 1. p. 19. Fueßlin, neue und unparteiifhe Kirchen- und Ketzer⸗Hiſtorie 
ber mittleren Zeit, Thl. I. ©. 475. [Holzwarth.] 


Wilhelmiten. A. Angeblicher Ritterorden, B. Möuchſsorden. — A. Nach 
Helyot, Geſchichte aller geiſtlichen und weltlichen Kloſter- und Ritterorden 
(Bo. J. S. 307 nach der Leipziger Ausgabe 1753) ſagt Biſſi in feiner Geſchichte 
ber Grafen von Poiton, „daß Wilhelm ber Fromme, Herzog von Aquitanien 
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und Graf von Auvergne, welcher feinem Bruder Guerin im J. 887 folgte, 25 
Nitter in der Kirche zu St. Julian von Brionde in Auvergne geſtiftet, um bie 
Normannen zu befriegen; welche Ritter nachher in Chorherren verwandelt wor⸗ 
ben. Er feßet Hinzu, er habe die Urkunde von diefer Stiftung in Händen ge- 
habt: er hat fie aber nicht (bemerkt Delyot), unter der großen Anzahl anderer 
Urkunden mit zum Borfcheine gebracht, die er als Beweiſe bei feiner Geſchiqhte 
angeführt. Diefes würde aber doc höchſt nöthig gewefen fein, um demjenigen 
Olauben zu geben, was er von biefen vorgegebenen Rittern gefagt hat. Diele 
Bat Zufteln nicht abgehalten, gedachten Schriftfieller in feiner Geſchichte er 
dem Haufe der Grafen von Auvergne anzuführen, und nach ihm zu fagen, 

wäre dieſer Wilhelm, Herzog von Aquitanien, der erfle Hriftlihe Fürſt —* 
welcher eine Ruͤterſchaft, oder eine Geſeuſchafi Ritter zur Vertheidigung und 
Erhebung des chriſtlichen Glaubens geſtiftet hätte; und vielleicht wäre er eben 
aus der Urſache, und wegen der großen Güter, die er der Kirche geſchenket, von 
dem hl. Odillo in dem Leben des hl. Mayeul christianissimus Aquilanorum 
princeps genannt worden. Nichts defloweniger bringt er unter den Beweiſen 
feiner Geſchichte eine Urkunde bei, welche gegentheils beweist, daß ſich im Jahre 
898, um welche Zeit diefe vorgegebenen Ritter... ... follen gefliftet worden fein, 
bereits Chorherren in der Kirche zu St. Julian von Brionde befunden, und daß 
er fogar Abt davon geweien..... Dieg if die Urkunde: Wilhelmus comes, 
marchio alque dux etc. Man fann alfo aus demjenigen, was Biſſi und Andere 
nach ihm vorgebracht haben, keinen Beweis ziehen, daß es ſchon im neunten Yahr- 
hunderte Ritter gegeben , welche von Wilhelm dem Frommen, Derzoge zu Aqui⸗ 
tanien, in ber Kirhe zu St. Julian von Brioude gefliftet worden.” So weit 
Helyot. Richtiger Hiftorifh begründet als das Dafein diefer Wilhelmiten als 
Nitter iſt jedoch das einflige Dafein: B. der Wilhelmiten als Mitglieder 
eines Mönchsordens diefes Namens. Nah Aubertus Diiräus, dem wir hier fol: 
gen, flieht auch hier der Name Wilhelm, Herzog von Aquitanien, an der pipe, 
doch find die Lebensverhältniffe Hier genauer gezeichnet, die Lebenszeit ſelbſt iſt 
unferen eigenen Lebenstagen um mehr als zwei Jahrhunderte näher gerückt, ba 
das Tobesjahr in das J. 1156 oder 1157 geſetzt wird. Nach diefen zuverläſſigeren 
Notizen war Wilhelm ein Sohn des Wilhelm Gaufred und glaublich der Fohanna 
Gräfin von Touloufe. Er fegte nah Otto von Freifing im J. 1102 mit mehr 
als hunderttaufend Streitern nach dem HI. Lande über, hielt es fpäter mit Ana- 
elet gegen den rechtmäßigen Papft Innocenz II. und ward von dem hl. Bernardus 
befwegen zurecht gewiefen, in deſſen Folge er auch im J. 1137 zur Einheit 
zurüdlehrte, hieraufeine Wallfahrt nach Compoftella in Spanien unternahm. Im 
3. 1138 ſtellte fih Wilhelm perfönlih vor dem Oberhaupte der Kirche Inno⸗ 
cenz II., wie gefagt wird, auf Anmahnung eines Einſiedlers, um feierlich von ber 
Ercommunication befreit zu werben. Innocenz II. fandte ihn hierauf nach ern: 
falem, wo er, jedoch nicht ununterbrochen, eilf Jahre verweilte. Nah Zurüd- 
legung verfdhiedener frommer Walfahrten endlich begab er fi im J. 1155 an 
einen Ort bei Groffeto in Toscana: Stabulum Rhodis genannt, wo er nad an- 
berthalb Jahren gottfelig im Herrn verfhied. Wilhelm erhielt bald zwei Bio- 
graphen: den einen an Albertus, einem feiner Schüler, den andern an Theobal- 
dus, Biſchof von Groffeto. Sampfon meint jedoch, beide Biographien feien bard 
die Hand eines Unkundigen fehr entftellt worden. — Der Hauptort der Wilhel⸗ 
miten, der Ort, wo in früheren Zeiten lange die Generalcapitel gehalten wur: 
den, war Stabulum Rhodis, wo Wilhelm flarb, und diefer Moönchsorden Hat fih 
bauptfächlich anfangs durch die Bemühungen Alberts, fo wie Reinalds, der früher 
Arzt gewefen, weit ausgebreitet, während die Regel des HI. Benedict das Sub- 
firat feiner Berfaffung war. Junocen; IV. im J. 1248, Alexander IV. im 
gweiten Jahre feines Pontificats yon Anagni aus, Urban IV, haben dem Dir« 
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den Privilegien verliehen und ihm Befimmungen gegeben. — Um dem Lefer 
einen Begriff zu geben, daß man den Orden der Wilhelmiten keineswegs als 
unbedeutend fich vorftellen dürfe, laſſen wir hier folgen, was Aubertus Miräus 
hierüber nur von einzelnen Gegenden fagt, wir meinen das belgiſche Gallien, 
das eine Provinz bildete mit 14 Häufern, darunter Herzogenbuſch, gegr. 
1245, ein Haus in den Arbennen, gegr. 1249, ein Haus unweit Paris, 
gegr. 1266, ein Haus bei Nivelles, gegr. 1270, ein Hans anferhalb Lüt⸗ 
sich, gegr. 1280 u. f. w., fo wie beigemerft wird, daß eben diefe Wilhelmiten 
auch noch verfchiedene Orbenshänfer in Tentfchland, 3. B. zu Straßburg, in den 
Didcefen Speyer und Eonftanz befeffen haben. [P. Karl vom HI. Aloys.] 
Willebrord, der Heilige, Apoftel der Frieſen. Diefer ausgezeich- 
nete Dann, geboren um 658 in Northumbrien auf der britifchen Inſel, ſtammte 
von einer frommen angelfächfifhen Familie her; fein Bater Wilgis (Wilgils) zog 
fi im Alter von der Welt zurüd, baute an der Mündung des Fluffes Humber 
ein Oratorium zu Ehren des hi. Apoſtels Andreas, verfammelte hier eine Heine 
Eongregation von Dienern Gottes um fih und führte mit ihnen ein höchſt auf- 
erbauliches Leben; Alcuin, der Biograph Willebrords, fland, als er das Leben 
biefes Heiligen befchrieb, der von Wilgis geftifteten Zelle vor. Zur Erziehung 
wurde Willebrorb von feinen Eltern in das northumbriſche Klofter Nippon ge- 
bracht (f. d. A. Wilfried); bier machte er in Wiffenfhaft und Frömmigteit 
große Kortfhritte, empfing die Llericaltonfur und wurde ein eifriger ˖Mönch. 
Zwanzig Jahre alt, fühlte er ſich gebrängt, den northumbrifchen Boden zn ver- 
laffen und in das irländifche Klofter Rathmelfing zu ziehen, wo fein Landsmann 
Egbert (f. d. A. Egbert ber Heilige) und andere edle Northumbrier der eif- 
rigften Pflege der Wiffenfchaft und Tugend oblagen; „ibique duodecim annis in- 
ter eximios simul piae religionis el sacrae lectionis magistros fulurus multorum 
populorum praedicator erudiebatur“ (Alcuin. in v. s. Wiıllebr. bei Mabill. Act. ss. 
saec. III. p. I. p. 606). Der trefflihe Egbert hatte ſchon feit längerer Zeit fein 
Augenmerk auf das Bekehrungswerk der den Angelfachfen verwandten Teutfchen 
im Norden gewendet und weil es ihm felbft nicht gegönnt war, als Miffionär 
dahin abzugeben, den durch Afcefe und Wiffenfchaft ausgezeichneten Mönh Wiet⸗ 
bert (Wigbert) als Glaubensprediger zu den riefen geſchickt, der aber nad 
zweijähriger fruchtlofer Arbeit wieder zurüdfehrte (Beda hist. 1. V. c. 10 u. 11). 
Dadurch nicht abgefchrecdt und durch den Sieg Pipins bei Dorftabt 689 über bie 
Friefen mit neuer Hoffnung belebt, fendete Egbert um 690 zwölf Mönche zur 
Miffion bei den heidniſchen Frieſen ab „in quibus eximius Wilbrordus 
presbyterii gradu et merito praefulgebat“ (Bed. ib. c. 11). Wille⸗ 
brord ſtand damals im 33ſten Jahre. Yu Friesland angefommen, begaben fie 
fih zu Pipin, der fie beftens aufnahm „et quia nuper citeriorem Fresiam ex- 
pulso inde Radbodo rege ceperat, illo eos ad praedicandum misit“ (Bed. ib. c. 11). 
Es ftand nicht lange an, fo zeigten fich die Predigten der neuen Miffionäre frucht- 
bar; mande Heiden ließen fi taufen; Pipin ſchützte die Miffionäre durch feinen 
mächtigen Arm und fpornte die Heiden durch Verheißungen und Wohlthaten zur 
Bekehrung an (ib.). Indeß, Willebrord wollte fein großes Werk nicht ohne Er⸗ 
laubniß und Segen bes Papſtes vollbringen; er beeilte ſich alfo „primus tem- 
poribus adventus eorum in Fresiam, mox ut comperit \Wilbrordas datam sibi a 
principe licentiam ibidem praedicandi* (ib. c. 12) nah Rom zu reifen, wo da⸗ 
mals Papft Sergius I. (688— 702) den apoftolifhen Stuhl inne hatte, und er= 
hielt hier mit Freude, was er fuchte, die päpftlihe Erlaubnig und Segnung zur 
Predigt, Reliquien ber Heiligen für die zu erbauenden und zu confecrirenden chriſt⸗ 
lichen Kirchen u. A. m. Während feiner Anwefenheit in Rom wählten feine Mif- 
fionsgefährten den Suibbert, einen aus den Ihrigen „qui eis ordinarelur anlistes“ 
und ſendeten ihn nad Britannien hinüber, wo Viſchof Wilfried von York ihm die 
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Biſchofsweihe ertheilte ; nach feiner Rückkehr aus Britannien verließ aber Snid⸗ 

bert bald feine Genoffen in Friesland, predigte den Bructerern und wurde zu⸗ 
legt der Stifter des Kloſters Kaiſerswerth, wo er um 713 farb (ſ. d. A. Sad. 
fen, IX. 501. und Suibertus). Willebrord, aus Rom zurückgekehrt, ſetzte die 
begonnene Predigt bei den Friefen mit allem Eifer, wenigfiens fo weit die ran 
kenherrſchaft ſich erftredte, fort. Theile in Betracht des guten Erfolges ber 
Predigt, theild um den Erfolg zu mehren und zu fihern, mußte 696 Willebrord 
auf Geheiß Pipins abermals nah Rom reifen, um fi von dem noch lebenden 
Papſte Sergius zum Biſchof für Friesland weihen zu laffen. Die Confecratioa 
gefhah zu Rom am Läcilientage in der Kirche diefer Hi. Martyrin (Alcuin fcpeint 
zu irren, wenn er bie Peterskirche angibt) und es erhielt dabei Willebrord vom 
Papſte den Namen Clemens; Alcuin deutet überdieß auf ein Pallium und andere 
Geſchenke an Reliquien ꝛc. bin, welche Willebrord damals vom Papfte erhalten 
babe (Mabill. 1. c. p. 608). Obwohl die Biſchofsweihe Willebrords nicht anf 
einen beflimmten Ort, fondern für Friesland überhaupt erfolgt zu fein fcheint, fo 
kann man doch fhon in dieſer Eonfecration den erften Anfang des Bisthams 
Utrecht erfennen, um fo mehr, als Beda (V. 12) ausprüdlich bemerkt: „Dona- 
vit autem ei (Willebrord) Pipinus locum cathedrae episcopalisia 
castello suo illustri, quod antiquo gentium illarum vocabulo Wil- 
taburg, id est, oppidum Willorum, lingua autem Gallica Trajec- 
tum voecatur: in quo aedificata ecclesia reverendissimus pontifex longe lateque 
verbum Dei seminans multosque ab errore revocans plures per illas regiones ec- 
olesias et monasleria nonnulla construxit. Nam non multo post alios quoque illis 
in regionibus constituit ipse anlistites, ex eorum numero fralrum, qui vel secum 
vel post se illo ad praedicandum venerant, ex quibus aliquanti jam dormierunt in 
Domino, ipse autem Willbrordus cognomento Clemens adhuc superest (i. e. ex 
lebte noch als Beda feine Kirchengeſchichte ſchrieb), longa jam venerabilis aetate, 
ulpote Iricesimum et sextum in episcopatu habens annum.* Hiemit gibt Beda zu⸗ 
gleich eine allgemeine Ueberfiht über Willebrords apoflolifche Wirkſamkeit, welche 
durch Alcuins Berichte des Nähern beleuchtet wird. Willebrord alſo, erzählt Al⸗ 
euin, als Bifhof aus Rom zurückgekehrt, begab fich fogleich zu Pipin, der ihn 
ehrenvoll aufnahm und unter deſſen Schuß er feine Miffion wieder fortfeßte 
„maxime in borealibus partibus (des fränfifchen Arieslandes), quo eatenus ob ra- 
ritatem doctorum vel duritiam habiltatorum fidei flamma minus relucebat... qualem 
divina gratia adjuvante in locis illis fructum fecisset, testes sunt usque hodie po- 
puli per civitates, vicos et castella, quos ad veritatis agnitionem et unius omnipo- 
tentis Dei cullum pia admonilione perduxerat, testes quoque eoclesiae, quas per 
loca singula construxerat, testesque Deo famulantium congregationes, quas aliqui- 
bus congregavit in locis® (Mabill. 1. c. p. 608). Unter vielen andern Drten 
prebigte ex auch auf der Juſel Walacrum (Walchern) und machte fih daran, ein 
Idol „ad quod statuto tempore omnis congregabatur populus® (ib. 611) gu zer- 
trümmern. Entrüftet fiel der heidniſche Wächter diefes Heiligthums über Wille- 
brord her, fhwang mit aller Macht das Schwert über feinen Stopf, traf ihn aber 
nicht, dagegen war er drei Tage nachher eine Leiche. Da die Verhältniffe zwi- 
fhen Pipin und Radbod in Folge der Schlacht bei Dorſtadt friedlich geworben 
waren, fo unternahm es Willebrorb ſelbſt, in dem noch unabhängigen Friesland 
zu predigen. Radbod hinderte zwar den Hi. Miffionär nicht ın der Predigt, aber 
war weit entfernt, fih, wie ihm Willebrord zurebete, taufen zu laſſen. Bei 
diefen Miffionsreifen drang Willebrorb bis zu den „ferocissimos Danorum populos" 
vor, um auch fie zu befehren, aber die Berftocdtheit ihres Königs Ungend benahm 
ihm alle Hoffnung eines Erfolges, außer daß er von dort dreißig Knaben mit- 
nahm, um fie zu Miffionären ihres Volles beranzubilden. Auch die Infel Foſi⸗ 
teſsland „quao a quodam Deo suo Fosite ab accolis terrae Fositesland appellatur“ 
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Cib. p. 609), wahrſcheinlich iſt die Infel Helgoland gemeint, befuchte ber Hei⸗ 
lige. Auf diefer Infel hatte diefer Gott geheiligte Haine: „qui locus a paganis 
in tanla veneralione habebatur, ut nil in eo vel animalium ibi pascentium, vel 
aliarum quarumlibet rerum gentilium quisque tangere audebat vel eliam a fonte, 
qui ibi ebulliebat, aquam haurire nisi tacens praesumebat“ (ib.). Willebrord 
wagte e8 dennoch, aus diefem heiligen Duell drei Männer unter Anrufung der 
göttlichen Dreieinigleit zu taufen und zum Unterhalte der Seinigen einige Thiere 
zu töten. Die Sache wurde dem Radbod hinterbradt und nun war Willebrord 
mit den Seinen nahe daran, den Bdttern geopfert zu werden; drei Tage nach⸗ 
einander wurde jedesmal dreimal das Roos über fie geworfen, aber da es immer 
günftig ausfiel, entgingen fie dem Tode, mit Ausnahme eines Einzigen, der dem 
Kofite geopfert wurde. Bon der Miffionsreife in dem unabhängigen Friesland in 
das Fraͤnkiſche zurücgelehrt, fand er hier mit feinen Bemühungen einen deſto 
ergiebigeren Boden : täglich wuchs die Anzahl der Oläubigen und „plurimi fidei 
fervore incitali coeperunt patrimonia sua Dei viro offerre, quibus ille acceplis 
mox jussit esclesias in eis aedificare statuitque per eas singulas presbyteros et 
verbi Dei sibi cooperatores® (ib. 610). Indeß fand Willebrorbs apoſtoliſche 
Thätigkeit eine mehrjährige Hemmung und Unterbredhung. Pipins Sohn Grimoald 
wurde 714 in der Lambertäfirche zu Lüttich, wie man glaubt, auf Anfliften Rad⸗ 
bods felbft, des Schwiegervater Grimoalds, erſtochen, und bald darauf ſtarb 
Pipin ſelbſt; in Folge deffen brach ein neuer Krieg zwiſchen den riefen und 
Franfen aus, welcher leßteren mande ber früheren Eroberungen koſtete und zu- 
gleih die Zerflörung der Kirchen und Klöfter und die Berfprengung und Ver⸗ 
jagung ber Geiftlihen und Mönche im Geleite hatte. Während diefer Zeit fcheint 
Willebrord fih in das von ihm in der Nähe der Stadt Trier gefliftete Kloſter 
Echternach, das ihm ſchon vordem als ein Sitz für feine Miffionsthätigkeit am 
Niederrhein gedient hatte, zurücdgezogen zu haben (f. über Echternach: Rett⸗ 
bergs Kirchengeſch. Teutſchl. I. 477); in diefe Zeit (716) fällt auch eine be= 
deutende Schanfung des Herzogs Hedan II. von Thüringen an Willebrord (f. d. 
A. Kilian) und die Urkunde diefes Herzogs über das Schloß Hamelburg mit 
dem Bemerken, daß er auf Willebrords Rath dort ein Kloſter erbauen wolle 
(f. Rettb. II. 521), was anf eine Abweſenheit Willebrords aus Friesland hin⸗ 
zubeuten fcheint, wie auch, daß bei der erfien Ankunft des hl. Bonifacius (ſ. d. 
A.) in Friesland 716 und während deſſen Winteranfenthaltes in Utrecht jede 
Nachricht von einem Zufammentreffen mit Willebrord fehlt. Ob Willebrord noch 
vor dem Tode Radbods (+ 719) nach Friesland zurückgekehrt fei, läßt fich nicht 
mit Sicherheit angeben; fo viel iſt aber gewiß, daß er bereits in biefem Lande 
wieder in voller apoftolifcher Thätigkeit begriffen war, als der hl. Bonifacins noch 
im $. 719 in Friesland erfchien und fidh ihm und feinen Genoffen als neuer und 
begeiftertex Mitarbeiter anſchloß. Drei Jahre blieb nun Bonifaz in Friesland, 
mit Willebrord und feinen Genoſſen prebigend, Viele befehrend, Böben und 
Göoͤtzentempel zerflörend nnd Kirchen bauend. Da Willebrord bereits 64 Jahre 
alt geworben war und an Bonifacius einen fo treffliden Heidenbekehrer gefun- 
den hatte, gedachte er ihn für immer für Friesland zu erhalten und bat ihn zu 
wiederholten Malen „ut episcopalis regiminis susciperet gradum et ad regendum 
Dei populum sibi subveniret“ (vit. s. Bonif. auct. Willib. Perg II. 341); allein 
Bonifaz weigerte fich ebenfo ſtandhaft, Willebrords Coadjutor und bereinfliger 
Nachfolger zu werben und berief fi) vorzüglich darauf, daß ihn Papſt Gregor als 
papftlichen Legaten und Mifflonär für bie weftlihen Länder der germanifhen Hei⸗ 
den beftimmt habe, daher denn auch Willebrord nicht weiter in ihn drang und 
ihn 722 nach Thüringen ziehen ließ. Willebrorb wirkte noch Lange, beſchützt und 
unterflüägt von dem fiegreihen Earl Martell, in dem friefiihen Weinberge. Un⸗ 
ter den vornehmen friefifhen Familien, welche ſich bereits mit großem Eifer zum 
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Chriſtenthum befannten und das Miſſionswerk Willebrorbs in aller Weife unter- 
flügten, fleht jene oben an, aus welcher der hi. Ludger (f. d. 9.) ſtammte, ber 
in der Folge nach Bonifacıns, Lebuin (f. d. A.), Gregor von Utrecht (ſ. d. A.) 
u. A. mit großem Erfolg an dem Ausbau der friefifchen Kirche arbeitete (ſ. vit 
s. Ludg. bei Per IT. 403 2c.). Nachdem Willebrord faft fünfzig Jahre in Fries- 
land gearbeitet hatte, flarb er am 6. November 739 in einem Alter von 81 
Jahren und erhielt in feinem Klofter Echternady feine Ruheſtätte. Bonifaz ſetzte 
ihm in einem Briefe an Papft Stephan (ep. 105 ed. Würdtw.) folgendes fchöne 
und kurze Denkmal: „Tempore Sergii apostolicae sedis Pontifcis venit ad limina 
s. Apostolorunmf presbyter quidam mirae abstinentiae el sanctitalis, generis Saxonum, 
nomine Willibrod et alio nomine Clemens voecatus, quem praefatus papa episcopum 
ordinavit et ad praedicandam paganam gentem Fresonum transmisit in litoribus 
Oceani occidui. Qui per quinquaginta annos praedicans, praefatam gentem Freso- 
num maxima ex parte convertit ad fidem Christi, fana et delubra destruxit et ec- 
clesias construxit, praedicans usque ad debilem senectutem permansit et sibi 
co&piscopum ad ministerium implendum substituit, et finilis longaevae vitae diebas 
in pace migravit ad Dominum.* — ©. Beda und Alenin J c.; vgl. Seiters 
Bonifacius und Rettb. Kirchengeſch. Teutſchl. [Schroͤdl.] 

Wille Gottes, ſ. Gott. 

Wille, letzter, ſ. Letztwillige Verfügungen. 

Willehad, ſ. Sachſen. 

Willenserklärung, letzte, ſ. Letztwillige Berfügungen. 

Willibald, der Heilige, erſter Biſchof von Eichſtätt. Von Willi⸗ 
bald beſitzen wir fünf ältere Biographien; die erſte, auch unter dem Namen 
hodoeporicum befannt, weil fie in ziemlicher Ausführlichkeit die Reife Willibalds 
nach Jeruſalem befhreibt, ift von einer Nonne des Klofters Heidenheim verfaßt, 
die eine Angelfähfin und Verwandte Willibalds war und ihre Nachrichten aus 
der beften Duelle bezog, nämlih wie fie im Prolog bemerkt „ipso (Willibald) 
vidente et nobis referente; die zweite iſt nur ein Auszug aus ber erften von 
einem anonymen Verfaffer und unbeftimmter Zeit; die dritte wirb gewöhnlich 
dem Biſchof Reginold von Eihflätt (+ 989) zugeſchrieben; die vierte if in 
einer Nelation des Abtes Adelbert von Heidenheim (im zwölften Jahrh.) über bie 
Reftitution feines Kloſters an die Benedictiner enthalten; die fünfte ſchrieb der 
Biſchof Philipp von Eihflätt (1306— 1322). Unter biefen fünf Biographien 
ift die erfte in jeder Beziehung die beſte und brauchbarfie, da bie vier andern 
theild nur Auszüge aus jener find, theils unzuverläffige Zuſätze enthalten. Bei 
Mabillon (Act. ss. saec. Ill. p. 1.), bei den Bollandiſten (ad 7. Jul.) und in 
lect. antiq. bei Basn. Canis. t. IL. p. I. ſteht die erfte und zweite Biographie; bie 
vierte und fünfte find zuerft von Greifer de div. Tutelaribus, Ingolst. 1617 her⸗ 
ausgegeben worden. — Willibald wurde um 700 in England geboren. Daß 
feine Eltern von Adel waren, leidet feinen Zweifel, daß aber fein Bater Richard 
geheißen und König in England oder Herzog in Schwaben gewefen fei, davon 
wiffen nur die fpätern Biographien Willibalds zu erzählen, während die Nonne 
von Heidenheim nichts davon weiß; dagegen fleht die Blutsverwandtſchaft Willi⸗ 
balds mit Bonifacius, dem Apoftel der Teutfchen, anßer allem Zweifel (f. vit. 
s. Wunibaldi bei Mabill. Act. ss. saec. III. p. II. p. 180). Als Willibald im dritten 
Jahre feines Lebens ſchwer erkrankte, opferten ihn die Eltern vor einem Kreuze 
des Erlöfers auf; „quia sic mos est Saxonicae genlis, quod in nonnullis nobi- 
lium bonorumque hominum praediis non Ecclesiam sed sanctae crucis signum 
Domino dicatum cum magno honore almum, in alto erectum, ad commodum diurnae 
orationis sedulitatem solent habere* (vit. s. Willib. von der Nonne von Heidenh.) 
nnd gelobten, falls er genefen würbe, ihn fogleich einem Kloſter zu übergeben, 
Der Ruabe erholte fi auch wirklich wieder, Als er nun fünf Jahre olt gewor⸗ 
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ben, übergaben ihn feine Eltern dem Abte Egbalb im Kloſter Waltheim. Freudig 
erklärte fich die ganze Kloflergemeinde auf Anfragen des Abtes bereit, den viel- 
verfprechenden Zögling aufzunehmen. Nachdem er bier bis zum zwanzigſten Jahre 
zugebracht und in den heiligen Studien und dem Geiſtesleben große Fortfchritte 
gemacht hatte, faßte er (nach der Sitte der damaligen Angelfachfen, welche eine 
große Vorliebe zu Pilgerfahrten auf dem Eontinent, befonders nah Rom hatten) 
den Entichluß, Alles zu verlafien und die Schwellen des Kürftenapofleld Petrus 
zu beſuchen; nach langem Wiberfland gelang es ihm, andy feinen Vater zu biefer 
Reife zu bereden, und fo ergriffen beide und auch noch Willibalds Bruder Wunne⸗ 
bald (f. d. 9.) den Wanderflab. Im Sommer 720 wurbe mit einer anfehnlichen 
Begleitung aufgebrochen. Zu Yucca erkrankte der Bater und farb und wurde im 
Klofter zum hi. Frigdian begraben (ſ. Bolland. 3. 7. Febr. vit. s. Richardi). 
Zu Rom langten beide Brüder im Spätherbfle an und verweilten hier „a nalivi- 
tate s. Martini (720) usque ad aliud sollemnitatis Pascha (i. e. nach der Bemerk. 
d. Boll. bis zu Dftern 722). Während ihres Aufenthaltes zu Rom hatten fie 
viel vom Fieber auszuſtehen; übrigens führten fie daſelbſt „felicem monasterialis 
disciplinae vilam sub sacrae legis moderamine“ und „prout corporis infrmitas 
perpetrare polerat, a sacrae instilulionis nurma non recedebant sed propensius 
sacrae leclionis studio perseverantes inhaerebant“ (ib.). Den hf. Willibald drängte 
es aber, auch das hl. Land zu bejuhen, und er reifte dahin mit zwei Reifege- 
fährten ab. Die Reife ging über Neapel, Reggio, Catanea („ubi requiescit 
corpus s. Agathae Virginis. Et ibi mons est Aethna, qui quando evenerit pro ali- 
quibus rebus, ut ignis ille dilatare se volaerit super regionem, lunc illi cito cives 
sumunt velum s. Agalhae et contra ignem ponunt et cessat“ ib.), dann zur See 
über Eos, Samos nach Ephefus „et inde ambulaverunt in illum locum, ubi sep- 
tem Dormientes requiescunt, et inde ambulaverunt ad Johannem Evangelistam in 
loco specioso secus Ephesum* (ib.). Zu Conftantia (Salami) auf der Juſel 
Eypern, befuchten fie dad Grab des HI. Epiphanius; zu Arhä fanden fie einen 
Bifhof „de gente Graecorum, ibique habebant letaniam secundum consurtudinem 
eorum* (ib.); zu Emeſſa geriethen fie in die Gefangenfchaft der Saracenen, in 
welder fie an einem Kaufmanne der Stadt einen liebreichen Helfer fanden und 
aus welcher fie endlich durch die Kürbitte eines Spanters befreit wurden. Bon 
Damadcus, wo fie auf der mit einer Kirche geſchmückten Stelle beteten, an wel«- 
her die wunderbare Belehrung des hi. Paulus geſchah, eilten fie nun nad Pa⸗ 
läftina. Zu Nazareth befuchten fie die an jener Stelle, wo der Erzengel Babriel 
Marien den Gruß gebracht, erbaute Kirche („illam eoclesiam Christiani homines 
saepe comparabant a paganis, quando illi volebant eam destruere"). Zu Cana 
trafen fie eine große Kirche „et in ecclesia illa stat altare unum de sex hydriis, 
qaas Dominus jussit implere aqua et in vinum versae sunt, et de illo communi- 
caverunt vino“ (ib.); ebenfo befuchten fie die Kirchen auf dem Berge Thabor, zu 
Tiberias („ibi sunt multae ecolesiae et synagoga Judaeorum“ ib.), zu Bethſaida, 
zu Corozaim. Nachdem fih Willibald im Jordan an dem Orte, wo Ehriflus ſich 
hatte taufen lafjen, gebabet und Jericho befucht hatte, Tangte er am Fefltage bes 
Hl. Martin (im 3. 724) zu Serufalem an. Hier und iu der ganzen Umgegend 
und Nachbarſchaft befuchte er alle HI. Stätten und Merkwürdigkeiten, Kirchen uud 
Klöfter, worüber die Nonne von Heidenheim nachzulefen ift Cf. bei Mabill. Act. 
88. saec. III. p. II. p. 375— 378). Die Rüdreife machte er über Eonflantinopel, 
wo er um Dftern 727 anlangte und ſich zwei Jahre lang aufbielt; von Conſtan⸗ 
tinopel aus befuchte er auch Nicda und fah hier in der Kirche, worin 325 ber 
berühmte allgemeine Kirchenrath abgehalten worden war, bie „imagines episco- 
porum, qui erant ibi in Synodo“ (ib.). Bon Eonftantinopel fegelte er in Gefell« 
ſchaft päpftlicher und Faiferliher Gefandten nah Sicilien; von Reggio in Cala⸗ 
brien fchiffte ex nach der Infel Bulcania, wo er die fog. Höfe Theodorichs beſah 
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Cib. p. 379; vgl. Greg. dial. IV. 10); von da ging es nach Neapel: „ibi est sedes 
Archiepiscopi et magna dignilas ejus illic habelur. Et ibi est prope castellem, 
ubi requiescit s. Severinus;* dann nach Capua, endlich nach Montecaſſino: 
„et tunc erant septem anni, quod de Roma transire coepit, el omnino eranf 
X. anni, quod de patria sua transivit“ (ib.). Zu Montecaffino, das damals 
unter dem Abte Petronar eben erft wieder hergeflellt worden war, und noch nicht 
viele Mönche zählte, Hielt fih nun Willibald zehn Jahre auf (729— 739); im 
erften Jahre war er „oubicularius ecolesiae,“ im zweiten „decanus in monasterio“ 
und nachher acht Fahre „portarius“ (ib.). Im J. 739 erhielt ein fpanifcher 
Hriefter, der fih in Montecaffino aufgehalten, vom Abte Petronar die Erlaubaif 
nah Rom zu reifen, und mit biefem reifte mit Bewilligung des Abtes auch Bil- 
Iibald. Als Papſt Gregor III. die Ankunft Willibalds zu Rom hörte, ließ er ihn 
vor fi rufen. Zuerfi mußte ihm Willibald feine ganze Neife ins HI. Land er- 
zählen, fodann aber fündigte er ihm an, Bonifaz, der Apoftel der Xentfchen, 
habe bei dem apoflolifhen Stuhle nachgefuht (wahrfcheinlih im J. 738 als 
Bonifaz zu Rom anwefend war) „ut ipsum Willibaldum a. s. Benedicto addkci 
pervenireque fecisset et sic illum tunc subsummalim mitteret, ac illi (Bonifaz) in 
gentem Francorum erudiendam cooperatorem efflceret“ (ib ). Nachdem ber 
Papſt vem Willibald zugefprochen, diefen Ruf anzunehmen, erklärte ſich diefer 
ganz bereit Kolge zu leiften, nur müfle er noch die Erlaubniß von feinem Abte 
Petronax einholen, aber der Papft entgegnete, fein Geheiß fei genug „quia si 
illum ipsum abbatem Petronacem uspiam Lransmittere me libet, certe contradicere 
mihi licentiam non habet nec potestalem® (ib.). Und fo trat denn Willibald, nad: 
dem früher zwifhen dem Papſte und Bonifaz und jegt zwifchen dem Papſte nnd 
Willibald Alles, was fi anf Willibalds neuen Wirkangsfreis und deſſen fünf: 
tige Erhebung zum Episcopate im Nordgau bezog, ins Reine gebracht war, um 
Oſtern 740 die Reife nach Teutſchland an. — In Bayern am Ende Mai oder 
Anfangs Juni 740 angelangt, hielt er fi eine Woche bei Herzog Odilo auf, 
und verfügte ſich fodann zu dem fränfifchen Grafen Suitgar, bei dem er gleid: 
falls eine Woche zubrachte und mit dem er fih zu dem hi. Bonifaz begab: diefer 
Graf war es nämlich, der für das nen zu errichtende nordgauiſche Bisthum eben 
damals „illam regionem Eistet tradidit s. Bonifacio in redemtionem animae suae" 
Cib.). Bonifaz übergab nun dem Willibald „illam regionem, quae adhuc lola 
erat vastata, ita ul nulla domus ibi esset, nisi illa ecclesia s. Mariae, quae adhuc 
stat ibi, minor quam alia ecclesia, quam posiea b. Willibaldas ibi Construxeral® 
Cib.). Hierauf kehrten Willibald und Graf Suitgar nah Eichſtätt zurück, um 
eine paflende Stelle zur Errihtung einer Wohnung auszuerſehen, begaben fih 
abermals zum hl. Bonifaz nad Freifing und nahmen dieſen nach Eihflätt mit, 
wo er am Magdalenentage (740) den Willibald zum Presbyter ordinirte. Ein 
Jahr und etlide Monate hatte Willibald bereits als Apoftel im Nordgau gewirkt, 
als Bonifaz ihn nach Thüringen zu fich berief und ihn am 21. oder 22. Dectober 
741 auf der Salzburg in Franken unter Affiftenz des Biſchofs Burghard von 
Würzburg und des Biſchofs Witta von Buraburg zum Bifchof weihte. So hatte 
denn Eichflätt fert 741 feinen eigenen Bifchof, wenn auch bezüglich des Umfanges 
des neuen Bisthums und anderer Verhältniſſe damals noch nicht Alles bereiniget 
fein mochte, und kehrte der neugeweihte Bifchof nach einem wochentlichen Aufent- 
halte auf der Salzburg fogleich „ad praedestinatum mansionis suae locum“ zarüd 
C(ib.); übrigens fehlt ed nicht an Gelehrten, welche der Meinung find, Bonifaz 
babe den Willibald zum Biſchof confecrirt, ohne ihm damals ſchon den Eichflätter 
Kirchenfprengel anzumweifen, fondern um ihu vor der Hand nur als Hilfsbiſchof 
zu benügen, und erft 745 fer Willibald als erfier Bifhof von Eichflätt einge- 
fest worden (f. d. A. Eihflätt; Pertz Script. VII. p. 244; Seiters 340 etc.); 
gegen diefe Meinung Hat Rettberg (Kirchengeſch. Teutſchl. Bd. U. 353—356) 
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gewichtige Einwendungen vorgebracht. — Leider hat uns bie Nonne von Heiden⸗ 
beim nicht viel über Willibalds biſchöfliche Thätigkeit berichtet; das Wenige, was 
fie hierüber anführt, iſt nur Folgendes. Er baute zu Eichſtätt ein Kloſter und 
richtete es nach der Regel des HI. Benedict ein und als er es zu bewohnen an- 
gefangen hatte „stalim undique de illis regionum provinciis et nihilominus longin- 
quis regionum limitibus ad saluberrimum ejus sapienliae dogma conflaere coepe- 
runt.* Dadurch iſt allerdings auf eine fegensreiche Wirkſamkeit Willibalds hin⸗ 
gedeutet, noch mehr aber deutet die Nonne durch die Worte an: „En ille s. Wil- 
libaldus, qui cum paucis adprimilus satellitum subsidiis sanctae conversalionis 
inchoaverat exercitium, tandem cum innumeris aulatium magistratibus 
mulliformiter militando, Domino dignum adquisivit populum. Et late ille per 
vastam Bajoariorum provinciam aratra tradendo, sala serendo, 
messem metendo, cum multis messorum operariis per vitreos Ba- 
joariorum campos cum Ecclesiis atque presbyteris, Sanolorumque 
reliquiis digna Domino delibat dona.? lnter den ihm zur Seite flehen- 
ben Gehilfen ragen der HI. Wunnebald, Stifter des Kloſters Heidenheim, und 
die HI. Walburgis hervor, Geſchwiſter Willibalds; andere Gehilfen Willibalds 
in Epriftianifirung der Didcefe Eihflätt waren der Angelfahfe Sola, Gründer 
der Zelle Solenhofen am rechten Ufer der Altmühl oberhalb Eihflätt, welcher 
„dominum Willıbaldum episcopum et Wunebaldum germanum ejus presbyterum 
adjulores sui laboris (habuit), qui ei ul propriae genlis viro omnibus his in locis 
adminiculum ac solalium praebebant“ (f. vit. s. Solae bei Mabill. Act. ss. saec. III. 
p. IL 429— 438; Rettberg, Kirchengeſch. II. 360—361); Deocharus, Be- 
gründer des Kloſters Hafenrich, fpäter Herrenried genannt (die Zweifel hierüber 
fiehe bei Nettberg 1. c. S. 361); wahrfgeinlih auch der Hi. Sebaldus, 
Apoflel von Nürnberg (f. Bolland. ad 19. Aug. und Rettberg J. c. ©. 363). 
Daß Willibalds Thätigkeit fehr durch Ausrottung des Heidnifchen in feinem 
Sprengel in Anfpruh genommen war, erficht man aus dem Leben feines Bru⸗ 
ders Wunnebald. Außerdem fand fih Willibald auf der 742 von R. Carl. 
mann zufammenberufenen erſten teutfchen Nationaliynode ein und war 765 zu 
Attigny auf einer Synode anwefend (f. Acta diefer Eynoben und Perg Mon. III. 
30). Db er der Verfaſſer des Lebens des HI. Bonifacius ſei, darüber flreiten 
die Gelehrten; die Bollandiften, Mabillon, Perg 2c. fprechen ihm biefe Bio- 
graphie ab. Da fih von ihm noch 786 eine beträchtliche Schankung an Fulda 
findet (f. Rettb. 356), fo fheint die Nachricht, welche feinen Tod auf 781 
(7. Juli) fegt, nicht richtig zu fein, keinenfalls läßt fi über fein Todesjahr et⸗ 
was Sicheres nachweiſen, nur fo viel fcheint gewiß, daß er alle Schüler und Ge- 
noſſen des HI. Bonifaz überlebt Habe. [Schroͤdl.)] 
Willigis, Erzbiſchof von Mainz und Primas von Teutſchland (75 — 1011), 
gehört zu den hervorragendſten und einflußreichſten Perfönlichkeiten im kirchlichen 
und flaatlihen Leben feiner Zeit. Kurze Andeutungen über feine Stellung und 
feine Unternehmungen unter Otto II., Dtto III. und Heinrich IL. werden bies 
unfchwer zur Anſchauung bringen. — Obſchon von niederer Herkunft, fein Vater 
fol ein Wagenbauer in Sachſen gewefen fein, hatte er fi durch feine feltenen 
Eigenfchaften und Kenntniffe eine Stellung unter den Erften des Reiches erwor- 
ben, und wurde er von Kaifer Otto II. (973—983) mit der Kanzlerwürbe be= 
traut. Und wie groß fein Einfluß als folder gewefen fein muß, gebt daraus 
hervor, daß es in mehreren von Otto I. ausgeflellten Urkunden hieß: „er habe 
die betreffenden Anordnungen auf Antrieb und Bitte des Willigis getrof- 
fen.” Als daher ber Erzbifchof Ruotberg von Mainz am 13. Januar 975 
farb, wußte der von Sachſen nah dem Rheine geeilte Kaifer durch kluge und 
rafche Behandlung des Wahlactes der Angelegenheit die Wendung zu geben, daß 
Willigis ſchon nach wenigen Tagen unter Rundgebung eines Rürmiichen Bolfs- 
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iubels als Nachfolger auf dem Stuhle des HI. Bonifacius proclamirt wurde, zum 
Aerger der adeligen Domherrn und des Adels überhaupt. Schon unterm 25. Ja- 
auar wurbe dem Erzbifhof Willigis die kaiſerliche Beſtaͤtigung aller vorgeleg- 
ten Privilegien des Mainzer Stiftes ausgehändigt, Während nun der Einfluß vor 
Willigis fi) mehr in der Leitung des Reiches geltend machte, gewann der treff⸗ 
liche Abt Majolus von Elugny dagegen mehr Vertrauen in Behandlung ber 
zarten Zamilienverhältniffe am Hofe, insbefondere bei ben ausgebrocdhenen Feind⸗ 
feligkeiten zwifchen der Kaiſerinmutter Adelheid und ber Karferin, der griechi⸗ 
ſchen Frinzeffin Theophano, die zeitweilig zu völliger Entfremdung des kaiſer⸗ 
lichen Sohnes von der Mutter führte. Nachdem Dito Il. unter dem Beirathe 
des Kanzlers Willigis die innern Empörer, zu denen namentlich der bayeriſche 
Herzog Heinrich MI. gehörte, und die äußern Feinde bezwungen hatte, fo daß er 
in einer Schenfungsurfunde vom 15. Detober 980 fagen fonnte: ‚wir haben 
das von unferm Vater ererbte Reich nicht bloß in feiner vollen Kraft erhalten, 
fondern auch gemehrt,” unternahm er, ben Fußtapfen feines Vaters folgend, 
980 im Herbfie die Römerfahrt zu einer Zeit, wo der noch unter Otto's I. Ein 
fluß gewählte Papft Benedict VI. in der Engelöburg erbroffelt, und an feiner 
Statt Bonifarius gewählt worden war, überdied an verſchiedenen Puncten 
Staliens in Folge der Aufreizung von Konftantinopel eine dumpfe Gährung 
wider die Teutſchen berrfchte. Zwar erhob Otto li. zuerfi Benediet VII und 
nach defien Tode feinen Erzfanzler für die italienifchen Staaten, den Bifchof von 
Pavia ale Johannes XIV. auf den Stuhl Petri; aber er verlor in den gegen 
Unteritalien erneuerten Feldzügen von 987—983 die biutige Schlacht bei Squil⸗ 
lace in Calabrien, und zulegt an einer durch bie Unftrengungen zugezogenen 
Krankheit das Leben (7. December 983). Die Danen und Slavenſtämme 
empödrten fich jegt von Neuem; was Heinrich I. und Otto I. durch 6Ojährige 
Kämpfe errungen, ſchien nun abermals verloren zu fein. Die Succeffion feines 
980 geborenen Sohnes Otto's II. war, obfhon ihm als dreijährigem Finde 
auf des Vaters Wunſch fämmtlihe Stände Italiens und Xeutichlande zu Verona 
gehuldigt, und zu Aachen am Weihnachtsfefte 983 vom Erzbifhof Willigis 
und Johannes von Ravenna die Königsfrönung ertheilt worden, äußerſt ge- 
fährdet. Dier aber zeigte fih der Einfluß und Die Bedeutung des Ery 
bifhofs und Erzlanzlers Willigis auf das glänzendſte. Kaum war 
nämlich der Tod Otto's II. nad der Krönung feines Sohnes in Teutichland be⸗ 
kannt geworben, fo erhob fih ber ungetreue von Dtto II. abgeſetzte bayerſche 
Herzog Heinrich II., genannt der Zanker; kam fchleunigft von feinem Verban⸗ 
nungsorte Utrecht nach Coln, wo fich damals der Knabe Otto III. befand. Zuför- 
derſt beanfpruchte er als nächfter Anverwandter die Bormundfchaft, gab übrigens 
deutlich genug zu erkennen, feine Abſicht gehe dahin, das Kınd zu entthronen und 
die Krone auf fein eigenes Haupt zu fehen. Ihn begünftigte der Biſchof Poppo 
von Utrecht, fein Metropolit von Eöln, Egbert, Erzbifchof von Trier, Gifelher, 
Erzbifhof von Magdeburg und Theodorich, Biſchof von Me u. m. A. unter 
dem Vorwande: es fönnte ſich unter der Vormundſchaft Theophano's ein fremd- 
artiger Einfluß in Teutſchland geltend machen. Gegen diefe gut organifirte 
Faction verfocht aber das Recht des Ditonifchen Haufes der Erzbifhof Willigie, 
der Biſchof Notfer von Lüttich, mit den Herzogen Conrad von Schwaben, Heinrich 
dem jüngern von Bayern und Kärnthen, Bernhard von Sachen u. A., uud 
zwangen Heinrich zu dem eidlichen Verfpredhen, auf die Krone Teutfchlande zu 
verzichten, und Otto II. auf dem Reichstage zu Rara am 29. Juni 984 feizer 
Mutter Theophano und feiner Großmutter Adelheid zurüdzugeben. Bon jept 
an unterflübte Willigis die vormundfchaftliche Regierung der genannten Frauen 
mit Würde, Klugheit und Kraftentwicklung, fo daß auch die flavifchen Stämme 
wieder dem jungen Herrſcher huldigten. Seit 987 hatte Otto III. in einem ſäch⸗ 
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Eleriler von hoher Geburt, Namens Bernward, einen trefflihen Er⸗ 
shalten, welcher unter dem Bifchof Osdag von Hildesheim durch Thangmar 
E worden war. Nach der Biographie beffelben Thangmar über Bernwarb 
efer als Haupterzieher und Hauptlehrer feine fchwierige Aufgabe derart, 
während Höflinge den jungen König durch fihlüpfrige Zugeflänbniffe ver- 
‚nnd felbft die für feine Liebe eiferfüchtig beforgte Mutter Theophano 
jeine böfen Neigungen oft allzu nadhfichtig war, er allein den verwöhnten 
ben Knaben mit Strenge in feinen Launen und Neigungen beſchränkte.“ 
bohl gewann er immer mehr feine Liebe und Achtung, befonders nach dem 
er Theophano (15. Juni 991). Doch Löfte fich diefes fchöne Band fchon 
. ALS nämlich gegen Ende des J. 992 Biſchof Gerdag von Hildesheim 
Rel die Wahl des Elerus von Hildesheim einflimmig auf den hier gebilde⸗ 
in hohem Anfeben ſtehenden königlichen Erzieher Bernwarb, der dann am 
muar 993 von dem Mainzer Metropoliten Willigis zum Bifchofe von 
heim confecrirt wurde, und nun ben Hof verließ. Daß zu diefer Entfer- 
die Eiferfucht des Willigis anf den fleigenden Einfluß Bernwarb’s bei 
fowie die Unzufriedenheit der Sophia, Schwefter Otto's III. , beigetragen 
joflen, exrfcheint aus dem fpäter entflandenen Streite zwiſchen Willigis und 
ard wegen der Surisdictionsrechte über das Klofter Gandersheim nicht 
lich gerechtfertigt; vielmehr geben Bernward's Vorliebe für Hildesheim und 
ald genug zu Tage tretenden Plane für diefes Bisthum andere hinreichende 
ingsgründe für die Bertaufhung diefes Biſchofſtuhles mit der Umgebung 
fes. An Bernward's Stelle trat zunächſt ein junger Ealabrefe, Namens 
anes, von zweideutigem Charakter und Rufe; und zuletzt der gelehrte 
ert, zeitweiliger Erzbiſchof von Rheims und nachmaliger Papſt Sylvefter II. 
tto IH. im $. 996 mit großen Zuräfungen den Nömerzug unternahm, 
wir an ber Spige Willigis, den erflen geiftlihen Würbeträger bes 
3, fammt den hervorragendſten Bifchöfen des Reiches, dem Hofcaplan 
o, Sohn des Herzogs von Eärnthen, und dem Faiferlichen Lehrer Gerbert. 
Ravenna fam Otto III. eine römiſche Gefandtfchaft entgegen, die ihm 
d Papſt Johannes XV. meldete, und ihn um bie Ernennung eines neuen 
3 bat. Otto III. gab alsbald den Entſchluß fund, den genannten Hofcaplan 
o, feinen Anverwandten, auf den Stuhl Petri zu erheben. Er beſtimmte 
zbiſchof Willigis von Mainz und den Bifchof Hildebald von Worms 
Bruno nah Rom zu geleiten, wo er auch aufs freundlichfle empfangen 
und als Papſt den Namen Gregor V. annahm. Schon am 21. Mai 
bte er Otto IIl., feinem erlauchten Vetter, die Kaiferfrone auf das Haupt. 
zfeits verlangte der Erzbifhof Willigis von dem neuen Papfle Gregor V., 
e ihm untergeordnete Bifhof Adalbert von Prag, obfchon er von feinen 
anen vertrieben worben, von Rom in feinen Sprengel zurückgeſchickt werbe, 
euerte Verfuche zur Ausübung feines Hirtenamtes zu machen. — Der damit 
ene Verſuch, das eigene Recht zu wahren, und insbefondere vom teutſchen 
jeglihen fremden Einfluß fern zu halten, zeigt fih bei Willigis noch bes 
er in der Stellung, welche er fpäter unter Papſt Sylvefter II. (999 — 1003) 
Surisdictionsftreite wegen des im neunten Jahrhundert von Herzog Lubolf 
beten Frauenfloflers Gandersheim einnahm, welchem Stifte feit Hein⸗ 
fat immer Töchter des königlichen Hauſes als Aecbtiffinnen vorflanden. 
als die Tochter Otto's II. und Theophano’s, Namens Sophia, um 988 
idersheim den Schleier nahm, erflärte fie, daß fie fih nicht von einem ein⸗ 
Biſchofe, dem damaligen Bifhof Osdag von Hildesheim, dem Ganders⸗ 
antergeorbnet war, fondern nur von tem Metropoliten, dem Erzbiſchof 
His von Mainz, werde einfleiven laſſen. Darin fah Biſchof Osdag mit 
eine Verlegung feiner bifchöflichen Rechte, und der darüber ausbrechende 
mieziton. 11. Br. 70 
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Streit warb durch Otto IT. und feine Mutter Theophano dahin ausgeglichen, 
daß beide, Osdag und Willigis, die Einkleidung vollziehen ſollten. Noch 
größeren Widerwillen zeigte bie Nonne Sophia gegen den zweiten Nachfolger 
Dedag’s, gegen den Biſchof Bernward, deſſen väterlihe Ermahnungen fie 
wiederholt mißachtete, und ſich ſtets hinter den Metropoliten Willigis zu bergen 
ſuchte, der nah Thangmar (i.d. Biographie Bernward's) eiferfühtig gewefen fein 
ſoll auf die fortwährend zunehmende Gunft, welche Bernward beim Kaifer genof. 
Sm 3. 1000 erzeugte diefe Spannung einen offenen Streit zwifhen Willigis 
und Bernwarb. Inter der bejahrten Aebtiſſin Gerberga von Gandersheim war 
eine von ihre erbaute Kirche zur Vollendung gelommen, und follte geweiht werben. 
Die kranke Gerberga überließ die Beforgung biefer Feierlicgleit ihrer Nichte 
Sophia mit dem Wunfche, daß Bifchof Bernward nicht übergangen werben follte. 
Gleichwohl wandte fih Sophia, ihrem frühern Verfahren gemäß, fofort an den Erz- 
bifhof Willigis mit der Bitte, die Kirche einzumeihen. Diefer zögerte anfange, 
da er das äußere Recht nicht für fih Hatte, und durch die Zufage und Ausführung 
ein gefährliches Deifpiel zur Beeinträchtigung der Rechte der übrigen teutfchen 
Biſchofe aufflellte; zudem war der Gegenſtand zu unbedeutend, um eine fo ge- 
fährlihe Theorie und Praris daran zu verfuhen. Das macht es allerdings 
wahrſcheinlich, daß Erzbiſchof Willigis bei der in wiederholten Terminen anbe- 
zaumten Kirchweihe zu Gandersheim, wozu fi) Bernward niemals einfand, noch 
andere, wichtigere Zwede im Auge hatte und verfolgte. Während nämlid 
Bernward jebt Cim J. 1000) nah Rom gereift war, und hier von dem Papſte 
Spyivefter II. und dem zugleich dort weilenden Kaiſer Otto III. aufs glänzendfle 
empfangen wurbe, hatte Willigis fogar zu Gandersheim, dem Jurikdie⸗ 
tionsbezirke Bernward's, eine Synode gehalten (28. September 1000), obſchon 
der von den Dänen vertriebene Biſchof Eggehard von Schle&wig wie früßer 
fo jegt im Namen Bernward's proteflirte: daß der Metropolit in einem fremden 
Sprengel Berfammlungen halte. Die Antwort des Erzbifhofs Willigis war bie 
Drohung: „ihn durch feine Dienftleute aus der Verſammlung werfeü zu Taffen“; 
und es kam bier der Beſchluß zu Stande, daß Gandersheim dem Stuple vor 
Mainz unterworfen fein folle. Es ſchien darauf abgefehen zu fein, eine Dppo- 
fition des teutfhen Episcopates gegen den Papft Sylvefler zu organifiren, weil 
man ihn im Verdachte hatte, als wolle er den längeren Aufenthalt Otto's III. im 
Rom und Italien benügen: „zu einer Wiederherſtellung byzantinifd- 
sömifher Weltherrfhaft zum VBortheile des Papſtthums.“ Wirklich 
kam es auch zu einem offenen Bruce, als auf bie Klage Bernward's der Papfl 
Sylveſter im Januar 1001 eine Synode in Rom unter feinem eigenen Borfite 
und in des Kaiſers Gegenwart verfammelte, und ſchließlich erflärte: „daß Aflet, 
was Willigis in Gandersheim gethan, null und nichtig fei; das Kloſter Ganders⸗ 
heim dem Stuhl von Hildesheim unterworfen bleibe, und Willigis als Urheber 
einer Kirchenfpaltung zu behandeln fei; es folle im Juni d. 3. eine ſaächfiſche 
Synode nah Pöolde ausgefchrieben, und der fähflfhe Cardinal Friedrich dert- 
hin als päpftliher Stellvertreter gefandt werben.” Bernward war inzwifden 
nach Hildesheim zurüdgefehrt. Als nun das Eoneil zu Pölde am 22. Juni be 
Hann, erwiefen dem Cardinal Kriedrih nur Bernward und Erzbifchof Lievizo 
von Hanıburg-Bremen, ein Jtaliener, die gebührende Achtung; Erzbifchof Wiligis 
wies das an ihn gerichtete papftliche Ermahnungsfchreiben zurück; ja es fire 
alsbald die von ihm mitgebrachte bewaffnete Mannſchaft in die Berfammlang 
unter dem wüthenden Rufe: „Tod den Reihsverräthern, nieder mit 
Dernward, nieder mit dem Cardinal Friedrich,“ worin die Tendenz des 
ganzen Haders fehr deutlich ausgefprochen war! Der Erzbifhof Willigis war in 
ber folgenden Naht von Pölde abgereiſt. Darauf erflärte der päpftliche Legal: 
Willigis und feine Genoſſen Hätten ſich Fünftige Weihnachten vor dem Papfle ze 
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fielen; und an den erfleren erließ er noch ein Schreiben des Inhalts: „weil De 
dich der Synode entzogen, und den Befehlen des römifchen Bifchofs Troß geboten 
Haft, fo wiffe, daß Dir damit im Namen ber Apoftelfürften Petrus und Paulus 
durch deren Stellvertreter Sylveſter II. jede geiftliche Amtshandlung für fo lange 
unterfagt ift, bis Du vor ihm zur Verantwortung erfchienen fein wirft.” Als 
Papſt und Kaiſer hievon Kunde erhielten, wieberholten fie mit feierlidem Ernfte 
die Forderung: „baß bie Widerfpenfligen fünftige Weihnachten unfehlbar in Rom 
zu ericheinen haben, und zwar nicht allein, fondern mit allen ihren Dienfimannen ; 
alfo nicht bloß zur Synode, fondern zugleich zu fofortigem Kampfe gegen jeglichen 
Feind gerüftet, den ihm der Kaifer bezeichnen würde.” Aber auch diefer Schritt 
machte feinen tiefen Eindruck anf die teutfchen Bifchöfe; Willigis verfammelte 
fie troß der über ihn verbängten Suspenfion am 15. Auguft 1001 zu Kranffurt 
zu einer Synode, auf der beſchloſſen warb, die Entfheidung über Gandersheim 
folle einer Berfammlung zu Fritzlar vorbehalten bleiben. Ebenſo wenig ftellten 
fi die teutfchen Bifchöfe mit Willigis am Weihnachtsfefle zur Synode in Rom. 
Diefelbe warb gleihwohl am 27. December mit 30 Biſchöfen gehalten, worunter: 
Notker von Lüttih, Siegfried von Augsburg und Hugo von Zeit. Doch wurde 
die Entfcheivung gegen den freventlihen Trob des Willigis bis zum Eintreffen 
des angefagten Metropoliten Heribert von Cölu verfchoben, der bei der Partei 
des Willigis neben Bernward und Lievizo als die vorzüglichften Beförberer jenes 
Planes galten: das byzantinifh-römifhe Neich wiederherftellen. Hexi- 
bert fam auch bald in Rom an, eben noch zur rechten Zeit, um ben jugenblichen 
Kaifer Otto III. zu Patero oder Sutri flerben zu fehen (23. Januar 1002). Jetzt 
eröffnete fich fofort für den Reichskanzler und Erzbifchof Willigis ein neues 
Feld feiner erprobten Umſicht und Kraft. Um ben auf die Nachriht von dem 
Ableben Otto's III. entflebenden Zerrüttungen in Italien und Tentſchland, und 
insbefondere den gefährlihen Parteiungen bei der bevorfiehenden neuen Königs- 
wahl mit Entfchiebenheit entgegenzutreten und einem Bürgerkriege vorzubeugen, 
feste ex es fchleunigft durch, daß Heinrich, Herzog von Bayern, Sohn Heinrichs 
bes Zänkers, am 6. Juni 1002 in Mainz zum Könige gewählt, und alfo der 
Zerfall des Reiches verhindert ward. Schon am 7. Juni frönte der Erzbiſchof 
Willigis den neuen König Heinrich II. zu Mainz, und am 15. Auguſt feine 
Gemahlin Runigunde zu Paderborn. Und in diefem Heinrich IL, dem Heiligen 
(1002— 1024), dem legten Sprößling des ſaͤchſiſchen Mannesſtammes von Hein- 
rich dem Finkler, erhielt Tentfchland einen feiner trefflichflen Könige, und feit 
1014 das Reich und die Kirche einen der treueften Kaiſer, und zwar burd 
Das Verdienſt des Erzbifhofs und Erzfanzlers Willigis. Sein fihwe- 
res Unrecht im Gandersheimer Klofterftreite fuchte er von dem Augenblide an 
gut zu machen, als der vermeintliche Urheber dazu, Papſt Syivefter, geflorben 
war (1003). Der fromme König Heinrich II. bot feinerfeits Alles auf, um das 
nur allzu lange dauernde Aergerniß zu heben. Als er zu Anfang des 3. 1007 
befhloß, einen Tag zu Gandersheim zu weilen, beflimmte er, daß am 5. Ja⸗ 
nuar die fo oft verfchobene Weihe der dortigen Kirche vollzogen werden folle. 
Den Erzbiihof Willigis an der Hand führend redete er die in der Kirche ver⸗ 
fammelte Gemeinde alfo an: „Der lange Streit foll heute beigelegt werben. Ich 
weiß, daß die Kirche und die umliegenden Dörfer dem Bifchofe von Hildesheim 
angebören;” worauf Willigis an den Bifhof Bernward die Worte richtete: 
„mein Bruder und Mitbifchof, ich verzichte auf alle Auſprüche an biefe Kirche, 
nnd übergebe Dir diefen Bifhofsftab zum Zeugniß, daß weder ich noch meine 
Nachfolger je die Anfprühe erneuern werden” (was gleihwohl fein Nachfolger 
Aribo unmittelbar vor der Weihe des Bifhofs Godehard, des Succeffors 
Bernward's, am 2. December 1022, jedoch fruchtlos verfuchtel). Auch mit den 
Nachfolgern des Papſtes Sylveſter hatte fih der Erzbifhof Willigis ausgeſoöhnt, 
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fo daß ihn Papſt Johannes XVII auf der Synode von Frankfurt (October 
1007), wo über die Errichtung des Bisthums Bamberg gegen die Einfprade 
des Biſchofs von Würzburg entfchieden werden follte, zu feinem Bicare eruanmt 
Hatte. Alfo verföhnt feßte der große Dann feine verbienftvolle Thätigkeit für 
Kirche und Reich noch 4 Jahre fort, und verbiente mit einer geringen Befcrän- 
kung das Lob, weldes ihm Damberger in folgenden Worten gefpendet hat: 
„am 22. Februar 1011 verließ der mit Auszeichnung groß zu nennende, niät 
bloß um fein Stift, fondern um das ganze Reich, um die ganze Chriſtenheit hoch⸗ 
verdiente Erzbiſchof Willigis die Welt, an dem am meiften zu bewundern, 
daß er ungeachtet feiner niedern Geburt dur 25 Jahre an der Spipe alla 
Reichsfürſten fland, und nie von Mißgunft oder Eiferfucht, ja nicht einmal von 
der Berläumdung angefeindet war. Wer malt uns die in ihrer ruhigen Würde 
alle (?) Leidenſchaften bewältigende Beflalt diefes Prälaten?“ — Vgl. die Art.: 
Bernward, Gandersheim, Otto IL.—II. — Höfler, die teutfchen Päpfe, 
I. Abthlg. Gfrörer, allgem. Kirchengeſch. Bd. III. Abthlg. 3, und Dampberger, 
fyuchronift. Geſch. der Kirche und der Welt, Bd. V. [Alzog.) 

Williram (Wiltram, Waltram), Abt des Benediectinerkloſters zu Ebers⸗ 
berg in Oberbayern, aus Franken gebürtig, ein Schüler des berühmten Lanfrasf, 
fol, wie Trithemius (de script. eccl. n. 345) erzählt, einige Zeit auf der Uni- 
verfität zu Paris fludirt haben, nach feiner Rückkehr in die Heimath Scholeflicas 
an der Domkirche zu Bamberg geworden fein, fobann ſich in das Kloſter zu Zulda 
zurüdgezogen haben und endlich als Abt des St. Peterflofters zu Merſeburg ge- 
forben fein. Was nun das Legtere betrifft, fo hat Defele es als einen Irrthum 
uachgewiefen und aus einem uralten Ebersberger Necrologium (womit auch ein 
Tegernfeeer Necrologium übereinflimmt) dargethan, dag Williram Abt zu Ebers⸗ 
berg gewefen fei (f. t. II. Script. rer. boio. p. 15. und t. I. p. 632). Er ſtand 
dem Klofter, zu deffen Abt ihn König Heinrich II. aufſtellte, 37 Jahre fehr löb⸗ 
lich vor und flarb 1085. Williram hat eine Ueberfegung und Paraphrafe des 
hoben Liebes in lateiniſcher und teutfcher Sprache gefchrieben. In der Borrede 
Hagt er, daß man über dem Studium der Grammatik und Dialectif das Stu 
dium der HI. Schrift vernadhläffige und drückt feine Freude darüber aus, baf 
Lanfrant in Franfreih zum Studium der Bibel übergegangen fei, die Briefe 
Pauli und die Pfalmen erfläre und daß auch Biele aus Teutſchland hinſtrömten, 
ihn zu hören. Weber Willirams teutfche Paraphrafe bemerft R. v. Raumer (Ein⸗ 
wirfung des Chriftentbums auf die altbochteutihe Sprache. Stuttg. 1845, ©. 41) 
„Willirams Ueberfegung und Erklärung des hohen Liedes Hat manches Verwandte 
mit Notkers Pfalmen, nur daß Williram viel mehr von dem Seinigen gibt. Er 
deutet das hohe Lied Salomonis durchweg auf Chriſtum und die Kirche, Häufig 
fehr gezwungen, im Ganzen aber nicht ohne Geiſt und in gewandter und fließen- 
der Sprache. Wie beliebt Willirams Werk war, beweifen die vielen Handfchriften, 
die fiy davon erhalten haben.” Zwei von dieſen Hanpfchriften Hat H. Hoffmann 
in feiner Ausgabe des Williram abpruden laffen: Willirams Ueberfeßung und Aus⸗ 
legung des Hohenliedes in doppelten Terten aus der Breslauer und Leidener 
Handſchrift, herausgegeben von H. Hoffmann, Breslau 1827. Frühere Aut- 
gaben find: die von Molther, Hagenau 1528, jedoch nur die lateinifche Para 
phrafe — die von Merula, Leiden 1598 — die von Marquard Freher, Worms 
1631, welche bloß die teutfihe Paraphrafe enthält — die im I. Thl. des Ihessuri 
Antiquit. Schilteriani, Ulm 1727 enthaltene. Wie Trithemins berichtet, fol Wil⸗ 
liram noch viele andere Schriften verfaßt haben. Vgl. Cape, hist, lit. II. 148 
(Bafel 1745). [Schroͤdl] 

Wilna, Bisthum, ſ. Jagello und Polen. 

Wiltram, ſ. Williram. 

Wimpina, Conrad, katholiſcher Theologe aus dem Ende des 15. und dem 
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erfien Drittel des 16. Jahrhunderts. Sein eigentliher Name iſt Conrad Koch 
und dem Geburtsorte feines Vaters zu Folge, das Winpfen am Nedar war, 
nannte er fih der Sitte feiner Zeit folgend Wimpina. Er felbf iſt um das 
3. 1460 zu Buchheim im Odenwalde (gehörte zu Würzburg) geboren, weßwegen 
er ſich aucd) Conradus ex Fagis nannte, fo daß alfo von ihm die Namen Wim- 
pina, Conradus Cocus, Conradus ex Fagis vorfommen. Seine Bedeutung für 
den kirhlihen Kampf des 16. Jahrhunderts Liegt weniger in feinen Schriften, 
bie meift philofophifche, Titerarifche und ähnliche Materien erörtern, zum Theil 
übrigens nicht ohne Intereſſe find, als vielmehr in feiner Stellung die er als 
Lehrer der Theologie und bei verfchiedenen Gefchäften und Verhandlungen einnahm. 
Wir finden ihn im J. 1479 unter den bei der Iniverfität Leipzig immatriculirten 
Stubenten, 1481 wurde er Barcalaureus ber Philoſophie und 1486 Magiſter, 
worauf er über Humaniora und Philofophie Borlefungen hielt. Als im 3. 1502 
der päpftliche Legat Raimund de Perauld in Leipzig anwefend war, frönte er den 
Wimpina mit dem theologifchen Doctorat. Nachdem er in Bereinigung mit 
Staupiz und Martin Pollich die Univerfität Wittenberg eingerichtet hatte, wurde 
er im 3. 1506 nad Frankfurt a. d. D. berufen, um auch bier die Univerfität 
einzurichten und bie Theologie zu lehren. Schon i. 3.1516 war man genöthigt, 
wegen der Peſt die Univerfität zeitweilig nach Kotbus zu überfiebeln und au 
fpäter wieder im J. 1526 befand fie fih in traurigem Zuflande, der ſich noch 
mehr verfhlimmerte , fo daß in den J. 1530 u. 31 gar feine Promotion flatte 
fand. Wimpina war der hervorragentfie unter den Lehrern; neben ihm lehrten 
meiftens Dominicaner ; aber der Ruf Luthers zug die meiflen Stubirenden nad. 
Wittenberg, fo dag Wimpina feine Schöpfung bald wieder zerfallen ſah. Die 
Berufung lutherifch gefinnter Lehrer durch den Ehurfürften Joachim II. i. J. 1538 
erlebte er nicht mehr, da ex im J. 1531 farb. Als er im J. 1518 Rector mag- 
nificus war, vertheidigte Tetzel unter feinem Prafidium feine Thefen wider Lu- 
thers Angriffe gegen den Ablaf. Es if faſt durchgängig behauptet worden, Wim⸗ 
pina fei der Verfaſſer diefer durch Tetzel vertheidigten Thefen geweſen. Es iſt 
aber diefes nicht wahr. Den Beweis hiefür Tiefert W. Grone in feiner in- 
tereffanten Schrift: Tetzel und Luther, oder Lebensgefhichte und Rechtfertigung 
des Ablaßpredigerd und Inquiſitors Johann Tegel. Soeſt und Olpe 1853 
©. 74—81; wornadh nun aud die betreffende Bemerkung im Artikel Tegel zu 
berichtigen ift. Auf dem Neichstage zu Augsburg 1530 war er unter den Theo⸗ 
logen, welche die Melauchthon’fche Confessio wiberlegten, Confulatio confessionis 
Augustanae. (Vgl. Katholik 1828 Bd. 27 und 28. Jahrg. 1829 Bd. 31; deß⸗ 
gleihen Binterim, der Reichstag von Augsburg 1530 und die Aeußerungen 
des Herzogs Wilhelm von Bayern und bes Bifchofs Stadion von Augsburg be⸗ 
züglich der luther. Bekenntnißſchrift, Düffeldorf 1844. Coelestini historia Comi- 
tiorum August. Il, 234. Salig, Hifl. der Augsburger Enfeffion I. 229.) Au 
bei dem Ausfchuß vou 14 Perſonen, welche die Augsburger Eonfelfton von Ar- 
titel zu Artikel durchſprechen follten, war er neben Ed und Eocdhläus. Aber ein 
Jahr darauf (1531) farb er am 16. Juni im Kloſter Amorbah in Yran- 
Ten. [Holzwarth.) 
Winkelmann, Johann Joachim, ber berühmte Kunſikenner uud Archäo« 
log, geboren zu Stendal im Brandenburgiſchen 1717, Sohn eines armen Schuh⸗ 
machers, arbeitete ſich durch die mißlichften Berhältniffe feiner Jugend» und Stu⸗ 
dienzeit hindurch, getrieben von feinem Genius, der Verkünder und Erflärer des 
Alterthums und feiner Kunftfhäge zu werden. Der ſächſiſche Minifter Graf 
Bünau, der ihn 1748 als Bibliothekfecretär in feine Dienfle nahm, und ihn in 
Die Nähe der reichen Kunſtſchaͤtze Dresdens brachte, verfhaffte ihm endlich einige 
größere Freiheit, feine natürlichen Anlagen bedeutend zu weden und fih mit 
weitläufigen Kiteraturfenntniffen zu bereichern. Nachdem er in dieſer feiner Rich⸗ 
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tung ſich bereit weit über feine Zeitgenoffen erfhwungen hatte, entfland ın ihm 
der ſehnlichſte Wunſch, Italien und vornehmlih Rom zu befuchen, und durch die 
Bernittlung des päpflliden Nuntius Archinto und des P. Rauch, Beichtvater Fried- 
rich Auguſt's, des Ehurfürften von Sachſen und Königs von Polen, konnte er feinen 
Wunſch auch verwirklihen. Bevor er die Reife nah Rom antrat, trat er (1754) 
zur katholiſchen Kirche über. Man wirft ihm proteflantifcherfeits gewöhnlich vor, 
er habe biefen Schritt nur gethan, um in Rom feine Eriftenz zu begründen nad 
zu fihern, und er habe um fo leichter convertiren fönnen, ba ihm (wie Gothe 
bemerkt) alle Parteien, in welche ſich die chriſtliche Religion theilt, völlig gleich⸗ 
giltig waren und er, burch und durch für das Antike begeiftert, weit entfernt von 
einer chriſtlichen Denfweife war; für ihn, fügt Göthe noch bei, habe vie katho⸗ 
liſche Religion nichts Anzügliches gehabt, er habe in ihr bloß ein Maskenkleid 
gefehen. Ob diefer Vorwurf, bei ter vielgepriefenen Wahrheitsliebe und Recht⸗ 
lichkeit Wintelmanns und bei der Tiefe feines Gefühles auch fo wahr fei als er 
mit Sicherheit gemadt wurde, iſt eine andere Frage, die Fatholifcherfeits eine 
Unterfuchung verdient. Während feines Aufenthaltes in Rom und Italien (1755 
bis 1768), der zum größten Theil unter die Negierung Benedicts XIV. fiel, be⸗ 
kleidete er verfchiedene Stellen und wurde 1763 Oberauffeher aller Alterthümer 
in und um Rom. Seine vorzügliden Gönner waren der kunſtliebende Earbinal 
Albanı und die Cardinäle Paſſionei und Archinto; auch Benedict XIV. war ihm 
gewogen und ließ ſich von ihm Stellen aus den „Monumenti antichi inediti,* einem 
der Hauptwerle Winkelmanns, vorlefen. Unter den andern Schriften Winkel⸗ 
manns ragt feine Geſchichte der Kunft hervor. Im J. 1768 trat er eine Reife 
nad Teutfhland an, aber die glähendſte Sehnſucht nach Nom trieb ihn fchnell 
wieder nach Italien zurück; allein zu Triefl wurde er am 8. Juni 17683 von einem 
Elenden ermordet. Indem Winfelmann an der Dand des Antifen den Kunſtge⸗ 
fhmad Täuterte, hat er in feiner Art dem feit 1810 in Rom entflandenen tent- 
[hen Malerbunde vorgearbeitet, welcher bie Herrlichkeit des chriſtlichen Mittel⸗ 
alters wie des Altertbums erneucrte. [Schrodl.] 

Windiſch, ſ. Conſtanz. 

Winfried, ſ. Bonifacius. 

Winfelverfommlung, |. Conventikel. 

Wippo, der trefflihe Biograph Kaifer Conrads IL, war wahrfcheinlich ein 
Burgunder von Geburt, den Conrad bei Eroberung des Rönigreihe Burgund mit 
ſich nah Tentſchland nahm und als Hoffaplan anftellte; als Hoffaplan diente und 
lebte er auch noch unter Kaifer Heinrich II. und debicirte dieſem feine vita Con- 
radi, bie er, obgleich ſchon von vielen Anbern befchrieben, dennoch verfaßte, ir 
Erwägung „verba Christi in Evangelio non per unum solum, sed per quatuor 
idoneos testes dilatari* (ep. dedic.). Bon Wippo und feinem genannten Schrift 
werfe, wobei er aus der befien Duelle f&höpfte, nämlich aus feiner eigenen Er- 
fahrung und ber genauen Kenntniß, die er aus dem Umgang mit Conrad und aus 
ber Relation glaubwürdiger Zeugen halte, bemerkt Ludwig Häuffer (teutſche 
Geſchichtſchreiber, Heidelberg 1839): „Immerhin verdanken wir ihm eine Mafle 
ſchätzbarer Nachrichten, die ohne ihn ganz für und verloren wären; feine Dar- 
ſtellung ift einfach und Far und von unnüger Breite ziemlich frei, fein Styl na 
den Muftern der Alten gebildet, und das ganze Werk trägt fo ſehr den Charaf- 
ter der Revlichleit und Wahrheit, daß wir ihm unbedenklich eine der erflen Stel 
len unter ven Schrififtellern des Mittelalters anweifen können. Freilich gefat- 
teten ihm feine Verhältniffe nicht, die hohe Stufe der Objectivität zu erreichen, 
die einem Lambert von Afchaffenburg eigen if. Gleichwie Eginhard von Carl, fo 
war er von Conrad und deffen Familie mit Wohlthaten überhäuft worden; mit 
warmer Anhänglichkeit und wahrer Begeifterung hing er daher an dem fränfifchen 
Kaiſerhauſe, und fo gefihah es, daß er nicht felten die Thaten Conrads in allzu⸗ 


Wirkliche Sünde — Wirkung. 4111 


günfligem Lichte erblickt und oft, ohne es zu wollen, parteiifch wird. Diefen fehr 
verzeihlihen Mangel abgerechnet, iſt bei Wippo Form und Inhalt gleich ſchaͤtz- 
bar, und er nimmt naͤchſt Lambert von Afchaffenburg und Adam von Bremen bie 
erſte Stelle unter den Geſchichtſchreibern des eilften Jahrhunderts ein.” Wippo's 
Werk edirte zuerfi Piſtorius (Script. rer. Germ. Francof. 1607), worauf bann 
mehrere andere Editionen folgten; eine neue wirb Perg (Script. XI.) liefern. Außer- 
dem iſt Wippo der Berfaffer eines Panegyrikus an Kaifer Heinrich III., welcher 
in antiq. lect. Basn. Canis. t. IIL p. I. zu finden ifl. [Schroͤdl.] 

Wirkliche Sünde, ſ. Sünde. 

Wirkung, deren Correlat, Urſache. Neben dem Verhaͤltniſſe ver Aehn- 
lichkeit, vermöge beffen wir bie nen gewonnenen Eindrüde mit ben frühern 
derfelben Art zu einer Vorſtellung oder einem Begriffe verbinden, und bem bes 
Widerfpruches, vermöge deffen fih gegenfeitig aufpebende Beſtimmungen nicht 
zufammengebadht werben können, wirkt auf die Berfnüpfung unferer Gedanken 
und Vorftellungen befonderd das Berhältniß des gegenfeitigen Zufammen- 
hanges zwifchen ihnen beflimmend ein. In diefer Beziehung hat Leibnik den 
Canon aufgeftelit: fage nichts als Folge ohne einen hinreihenden Grund. Bon 
dem logifhen Zuſammenhange oder von dem Ingifchen Grunde und der lo⸗ 
giſchen Folge ift der reale Zufammenpang, der reale Grund oder die Ur⸗ 
ſache und die reale Folge ober die Wirkung zu unterfcheiden. Obgleich beide 
Berhältniffe, zwifchen den Dingen jenes der Urfache und Wirkung, zwifchen 
ben Gaben aber jenes des Grundes und der Folge, zu gleicher Zeit flattfinden, 
fo find fie doch nicht eines und daffelbe. Daß dem fo fei, lehrt ein nahe liegendes 
Beifpiel. Unfere Erkenntnißgründe weichen häufig von ben wahren Urfachen ab, 
ja find zuweilen verkehrt. So pflegen wir zu fagen: wenn das Barometer fleigt, 
fo wird es ſchoͤn Wetter, wo das letztere als Folge des erfieren erfannt wird, 
da e8 doch der Grund beffelben iſt und der Sat richtig fo Tauten müßte: wenn 
es ſchön Wetter wird, fo fleigt das Barometer. — Der reale Zufammenhang 
unter ben Dingen ift ſelbſt ein zweifacher, einmal ein äußerer und finnlicher, 
der durch die Kategorien von Raum und Zeit beflimmt wird, und in dem Außer- 
einanderfein der Dinge im Raum fowie in ihrem Nacheinanderfein in der Zeit 
befieht. Die Erkenntnig der Dinge nad diefem ihrem Äußeren Zufammenhange 
iſt noch eine niedrige und mangelhafte, die über die innere und urfächlide Ver⸗ 
bindung feinen, ober, wenn nach dem berüchtigten „post vel cum hoc, ergo prop- 
ter hoc“ von jenem unmittelbar auf diefe gefchloffen wird, möglicher Weife einen 
falfhen Auffhlug gibt. Bon dem äußern und finulihen Zufammenhange ber 
Dinge unter einander iſt zu deren innerer und urſächlich er Verbindung fort- 
zugehen, vermöge deren fie ſich als Urfahen und Wirkungen verhalten. 
Diefer durch die Eategorie der Laufalität begründete Zufammenhang der Dinge 
laͤßt fih, noch allgemein gefaßt, in der Formel ausdrücken: alles, was ange- 
fangen hat zu fein, Hat eine Urfache feiner Eriftenz, Feine Wirkung ohne Ur- 
fahe. — Gehen wir auf die einzelnen theologifchen Lehren ein, bei deren Dar- 
ſtellung bie Categorie der Eaufalität befonders zur Anwendung fommt und auf 
deren Geſtaltung fie befonderen Einfluß ausübt, fo kommt in Betracht 1) die 
Lehre von dem Dafein Gottes. Sucht nemlich das ontologiſche Argument das 
Dafein Gottes aus dem uns von Gott zufländigen Begriffe, oder aus ber 
Idee, die wir von ihm haben, zu erfchließen und iſt es infofern apriorifher Na- 
tur (Ruhe, Fathol. Dogmat. I. S. 468), fo fußen die apofleriorifhen Beweiſe 
(der fosmologifche und phyficotheologifche) wefentlich auf der Categorie der Cau⸗ 
falität,, indem fie von der Welt als einer vorhandenen Wirfung auf Gott ale 
beren Urfache zurüdführen. Gegen diefes Zurüdgehen von der Welt auf Bott 
als deren außer und über ihr feiende Urfache find ſchon verſchiedene Einwen- 
dungen erhoben worden; durch eine nähere Betrachtung derſelben wirb fich zu- 
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gleich auch eine dentlichere Einfiht in das eigenthümliche Weſen des Canſfalitäté- 
verhältnifies ergeben. Eine Art diefer Einwendungen bat Hume zu ihrem le 
heber. Als die nächflen Beflimmungen an der Eategorie der Eaufalität ergeben 
fih, fagt er, theils das Verhaͤltniß der Eontiguität, follen zwei Dinge als Ir 
fache nnd Wirkung angefehen werden, fo müflen fie an einander grenzen und d 
kann nichts in einer Zeit oder einem Raum wirken, wenn es nicht mit den bara 
eriflirenden Dingen in Berührung flebt; tHeild das Verhältniß der Priorität ode 
Succeffion, fo daß die Urfahe der Wirkung in der Zeit vorangeht oder umge 
kehrt diefe jener nachfolgt. Mit diefen zwei Beflimmungen iſt jedoch das Eau 
falitätöverhältniß noch nicht erfchöpft, denn es kann, fagt er, ein Ding an dat 
andere im Raum grenzen und der Zeit nad diefem vorangehen, ohne deßhalb als 
feine Urfache betrachtet werden zu können; es muß in das Cauſalitätsverhältuiß 
vielmehr noch die nothwendige Verknüpfung anfgenommen werben, vermöge 
der wir zu einem gegebenen Eindrude mit einer gewiffen Nöthigung eine Urfade 
3. D. zu einem gehörten Schafle einen Schuß ale gleich wirklich vorausfegen nad 
dann glauben, daß es fich wirklich fo verhalte. Wie fommen wir nun zu der An- 
nahme einer folch nothwendigen Verfnüpfung zwifchen den Dingen als Urfacdhen 
and Wirkungen und worauf beruht der Glaube, daß die Dinge nun objectiv fid 
fo zu einander verhalten? Ausgehend von dem Satze, daß alle unfere Ideen, oder 
wie Hume fie nennt, alle unfere ſchwächeren Borftellungen nur Eopien feien von 
empfangenen Impreſſionen, oder was daſſelbe ift, von den lebhafteren Borfel- 
ungen, und daß fich deßhalb alle Ideen auf Impreſſionen zurüdführen laſſen 
müffen, fucht er diefes in Bezug auf die Idee der Saufalität in folgender Weiſe 
zu bewerffielligen. Wir haben feine andere Idee von Wirkung und Urſache, als 
daß gewiffe Objecte allemal verbunden gewefen, daß fie in allen bisherigen 
Fällen als ungertrennlich bei einander gefunden wurden. Den Grund diefer Ber- 
bindung fünnen wir nicht erflären; wir nehmen bloß die Sade ſelbſt wahr und 
finden, daß die Dinge, wenn fie ſtets als verbunden angetroffen werben, eine 
Bereinigung in unferer Imagination erlangen. Wenn die Impreſſion eines 
Dinges fich darftellt, fo bilden wir unmittelbar die Idee des Gegenflandes ver 
fie gewöhnlich begleitet und glauben an ihn; 3. B. wenn wir die Impreſſion 
vom Feuer erhalten, ein Feuer fehen, fo verknüpfen wir damit unmittelbar die 
Idee der Hite, die mit dem Feuer gewöhnlich verbunden ift und glauben an bie 
wirflihe Realität diefer Idee. Unter den Objecten felbft ift feine reale 2er- 
Inüpfung zu entdeden und es iſt Fein anderes Princip, vermöge beffen wir von 
der Eriftenz des einen auf bie des andern fohließen Fönnen, als die in Folge 
wiederholter Impreffionen auf die Einbildungskraft wirfende Gewohnheit. 
Auf diefer Gewohnheit beruht die nothwendige Berfnüpfung, die fomit Feine ob- 
jective fondern eine fubjective ifl. Schreiben wir bdiefer Verknüpfung doch eine 
objective Bedeutung zu, fo beruht e8 auf einer Täufchung. Bei diefer Auffaffung 
des Baufalitätsverhältniffes war es nur eine nothwendige Eonfequenz, wenn bie 
Beweiskraft der apofteriorifchen Argumente für das Dafein Gottes von Hume in 
Abrede gezogen wurde. Wird nämlih die urſächliche Verbindung ſelbſt niät 
wahrgenommen, fondern bloß aus der gewöhnlichen Aufeinanderfolge zweier Er- 
ſcheinungen erfchloffen, berupt alles behauptete propter hoc bloß auf dem nit 
wahrgenommenen post hoc, fo fünnen wir von einer Art von Gegenflänven als 
der Urſache nur dann auf eine andere als die Wirkung fchließen, wenn beide Ar- 
ten von Oegenfländen befländig oder doch in der Negel ſich mit einander ver⸗ 
Inüpft zeigen. Nun vergewiffert uns aber die weltliche Erfahrung nur in Be 
treff der Einzeldinge einer ſolchen befländigen Aufeinanderfolge; daß aber alle 
biefe Einzeldinge zufammen oder die Welt ald Ganzes in ähnlicher Weife mit 
einem anderen als der Urfache in Zufammenhang flände, iſt nicht in berfelben 
Weiſe Gegenſtand unferer Erfahrung. Kommt ſodann nach Hume ſchon ber noth⸗ 
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wenbigen Verknüpfung zwiſchen ben Einzelpingen als Urfahen und Wirkungen 
bloß eine fubjective Bedeutung zu, fo kann es fich nach ihm auch mit dem Schluffe 
von ber Welt als einer Wirkung auf ein anderes als die Urfache nicht anders 
verhalten. — In ähnlicher Weile erfennt auch Kant dem Eaufalitätsgefege nur 
eine jubjective Bebentung zu. Nach ihm empfängt das denkende Subject die Er- 
fheinungswelt weder rein von Außen, noch produeirt es biefelbe gänzlich aus fich, 
fondern es empfängt den Stoff, die Elemente bes Denkens oder die Empfin- 
dungen von den Dingen, fügt aber die Formen, durch die es den gegebenen Stoff 
erbnet, aus dem Eigenen hinzu. Zu diefen Formen gehört nach Kant insbefon- 
dere auch das Geſetz der Caufalität, das er, und dadurch unterfcheivet er fi 
von Hume, nicht als eine aus der Erfahrung abfirahirte Gewohnheit, fondern 
als Folge unferer natürlihen Verflandeseinrichtung betrachtet. So lange biefe 
unfere Berftandeseinrichtung befteht, meint Kant, fehen wir die Dinge unwillkür⸗ 
Iih darauf an, daß fie fi wie Urfahen und Wirkungen zu einander verhalten. 
Wir als Menſchen müffen die Eaufalität denken und in die Dinge hineinlegen; 
ob ihr eine objective Bedeutung zukomme, koͤnnen wir nicht entfcheiden; ebenfo 
liegen alle Tragen nach dem Wie verfelben, ob die Eaufalität durch präftabilirte 
Harmonie, oder durch Decafionalismus oder durch phyfifhen Einfluß erfolge, 
über unfere Erfahrung hinaus. Auch das bringt die Einrichtung unferes Geiftes 
mit fih, daß wir den regressus der endlichen Urfachen nicht ins Enblofe fort- 
fegen, fondern denfelben, gemäß dem Gefege vom zureichenden Grunde, burch An- 
nahme einer legten Urfache abbrechen. Allein daraus, daß unfere Vernunft ge- 
nöthigt iſt, eine legte Urfache zu denken, folgt noch nicht, daß eine ſolche exiflire. 
Abgefehen davon, daß durch die Annahme einer Urſache, die nicht wieder bie 
Wirkung einer anderen Urfache fei, das Geſetz der Eaufalität negirt werde, fo 
babe der Grundſatz der Eaufalität nur innerhalb der Sinnenwelt, d. h. nur in- 
foweit Geltung, als dem Denken Wahrnehmungen zur Seite laufen, hier aber 
ſolle diefer Grundſatz dazu dienen, über die Sinnenwelt hinaus zu fommen. In⸗ 
dem wir ung einer nähern Beurtbeilung diefer Auffaffung der Eaufalität als einer 
bloß fubjectiven Categorie unferes Verſtandes, fowie der Auffaffung der finn- 
lichen Wahrnehmung als der einzigen Duelle der gegenſtändlichen Erfenntniß hier 
überheben, bemerfen wir bloß, daß durch die Statuirung einer legten Urſache 
das Geſetz der Eanfalität nicht überhaupt, fondern bloß das Unvollkommene an 
ihm befeitigt werde. Was Kant Eaufalitätsgefeg nennt, ift bloß die begrifflide 
und endlihe Sade von nur bevingten Urfachen, die eben deßhalb Feine wahren 
Urfachen find. Der Verſtand geht von einer bedingten Urſache zu einer andern 
zurück, weil er bei einer bedingten nicht ſtehen bleiben kann, aber flatt vom Be⸗ 
Dingten zum Unbebingten als dem wahrhaften Princip und als der wahrhaften Urfache 
aufzufleigen, fällt er im Rückſchritt ins Endliche immer wieder in die Vorftellung 
des Dedingten zurüd und geräth mithin immer wieder in den Irrthum, den er 
vermeiden wollte. — Eine andere Art von Einwendungen wird von den Ver⸗ 
tretern des Monismus geltend gemacht. Man findet es Bier richtig, daß durch 
einen regressus in infinitum von endlichen Urſachen und Wirkungen nur eine end⸗ 
Iofe Reihe ungenügender Gründe gefegt wird, allein, fagt man, über diefe Reihe 
ungenügender Gründe ifl nur dann hinaus zu fommen, wenn man über das Cau⸗ 
falitätsgefeß als eine Kategorie der Endlichkeit ſelbſt hinans geht. Die endlichen 
Dinge, indem fie in dem endlofen Wechfel des Entſtehens und Vergehens als 
einzelne ſich felbft aufheben , fallen in eine Allgemeinheit zufammen, bie fich nicht 
mehr als ihre Urfache, fondern als ihre Sub flanz verhält. Das kosmologiſche 
Argument beweift fo ein nothwendiges Weſen, aber fein außer weltlihes, ſon⸗ 
dern ein ewiges Grundwefen der Welt (Stranf, Dog: I. ©. 382). Zu einem 
ähnlichen Nefultate führt es, wenn Hegel die Urſache unmittelbar mit der Wir- 
ung ibentificirt und die Behauptung aufſtellt, dag die Urſache nicht mehr und 
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nichts anderes enthalte als die Wirkung und daß, wenn man eine Erſcheinung als 
Wirkung beſtimme und davon zu ihrer Urſache aufſteige, um fie zu begreifen, nur 
ein und berfelbe Juhalt wiederholt werde. Allein abgefehen davon, daß Hegel 
durch diefe tautologifche Erklärung des Verhältniffes zwifchen Urfahe und Wir 
ung in daffelbe Verfahren verfällt, das er in Beziehung auf die Angabe vos 
Gründen tadelt, die eine Erfcheinung erklären follen, während fie doch nichts an 
beres als biefe felbft enthalten, fo beweifen die für jene Erklärung von ihm gel⸗ 
tend gemachten Beifpiele gerade das Gegentheil. Wenn er nämlıh 3. B. ſagt, 
daß der Negen als Urfache und die Naäaffe ald Wirkung ein und daffelbe Seien, fo 
erfährt der Regen als Näffe durch die Grundlage, auf die er wirkt, eine Beräs- 
derung. Auch iſt nicht der Regen als folcher, fondern der electrochemifhe Proceß 
ber atbmosphärifchen Luft Urfache der Naͤſſe, d. h. des Regenguſſes. Neben dem 
Momente der Einheit ift in dem Berhältniffe zwifchen Urſache und Wirkung viel- 
mehr auch das Moment der Verſchiedenheit feflzuhalten. „Die Urfache iſt um fo 
mehr Urſache, d. h. fie wirft um fo tiefer und umfaflender, je freier und geifliger 
fie wirkt, je weniger fie mithin mit ihrer Wirkung identifch wird und in fie über- 
gebt. Wenn die chemifche Urſache, die Hegel als Beifpiel jener Identität er- 
wähnt, allerdings mit ber Wirkung, die fie verurſacht, zwar nicht identifch iſt 
wohl aber wird (biefes Identiſchwerden fest einen Unterfchiedb voraus) und 
wenn felbft die plaftifch wirkende individuelle Urfache oder das Princip der pflanz- 
lihen DOrganifation in die Geſtaltung, die fie verurfacht, übergeht, fo unterſchei⸗ 
det ſich dagegen ſchon die innere Urfache des empfiudenden Lebens als ſabjectives 
Prineip von ber Drganifation, bie fie verurfacdht, unmittelbar dadurch, daß fie 
aus demfelben in fich zurückkehrt und ihre Dafein im Selbfigefühle inue wird. 
Der Geiſt aber unterfcheidet fih als in fein allgemeines Wefen vertieftes felbf- 
bewußtes Subject von dem körperlichen Dafein, deffen Princip er if, fo ent- 
fhieven, daß er es zum bloßen Organ oder Verwirklichungsmittel feiner freien 
Seldftverwirflihung im Fühlen, Wiffen und Wollen Herabfegt. Selbſt von fri- 
ner innern Welt oder dem Spfteme feines Bewußtfeins, das er ſich durch feine 
ideelle Selbftbeftimmung entwidelt, unterfcpeibet er fih um fo beflimmter, je 
tiefer er in fich felbft als allgemeine freie Urſache feiner innern Beſtimmungen 
zurüdgeht. Wir werden mithin die abfolute Welturfahe nicht als nothwendig 
wirfendes Grundwefen, fondern ald freien von ber Welt verfchiedenen intefligen- 
ten Urgeift in einer ihrem Degriffe entfprechenden Form zu denen haben“ (Phil. 
Fiſcher, die Idee der Gottheit, S. 56. — Bergl. d. A. Bott, IV. 599 und 
600). — An das eben ausgeführte Verhältniß zwifchen Urſache und Wirkung, 
wornad fie theils in Einheit zu einander flehen, theild aber von einander ver- 
ſchieden find, ſchließt fih die Lehre von einer nur unvollfommenen Erkenntniß 
beffen, was Gott ift, auf das Engſte an. Findet zwifchen Urſache und Wirkung 
nothwendig ein Berhältniß der Einheit ſtatt, kann deßhalb das von der Urfade 
geſetzte diefer felbft nicht durchaus widerfprechend fein, fo begründet es eine 
wahre Erfenntniß Gottes, wenn die von ihm gefeßten Wirfungen oder die Boll- 
fommenpheiten der Welt via causalitatis auf ihn übertragen werden. Sofern aber 
die Urfadhe in der Wirfung nicht [hlechthin aufgeht, wird die daburch gewonnene 
Erfenntnig Gottes, auch wenn die Bollfommenpeiten der Welt im eminenten 
Sinne ihm beigelegt werden, flet8 eine unvolllommene fein. Dagegen muß eine 
folge unvollfommene Erfenntnig des Wefens Gottes in Abrede gezogen werden, 
wenn entweder niht Bott felbft, fondern ein untergeorbnetes Wefen als Urfade 
der Welt betrachtet wird, wie biefes von dem Dualismus gefchieht, oder aber 
Urſache und Wirkung mit einander identificirt werden, wie diefes der Moniemus 
thut; im erften Fall muß eine abfolute Unerfennbarfeit, im zweiten aber eine 
abfolute Erfennbarleit des Wefens Gottes behauptet werben (Kuhn, Dogmat. I. 
S. 366). — 2) Unterziehen wir das Eigenthümliche an der Urfächlichkeit Gottes 
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ad intra, wie biefelde in bem trinitarifchen Lebensproceffe vorliegt, Feiner nähern 
Betrachtung und gehen wir zu den Werfen Gottes ad extra fort, fo if Gott, 
was die Schöpfung anlangt, die causa efficiens, exemplaris et finalis der Welt 
(Thom, I. qu. 44. art. 1—4). Wie Gott das Bild oder die Idee, nad der er 
die Welt geihaffen, nicht anderswoher, fondern aus fich gefchöpft hat, fo Tiegt 
anch der Beflimmungsgrund und Endzwer der Schöpfung in ihm ſelbſt (ſ. d. 9. 
Schöpfung). Als bewirkende Urſache der Welt aber iſt Bott nicht bloß der 
Urheber ihrer Form (Weltbildner) fondern auch dee Materie. Während die Na- 
turthätigfeit immer ein fchon Vorhandenes vorausfegt, und nur durch Berände- 
zung des ſchon Vorhandenen das eine aus bem anderen hervorgehen läßt, das 
Ich aber, foweit es, wie diefes in fittliden Dingen der Kal ift, aus fich ohne 
an Borhandenes gebunden zu fein einen neuen Anfang ſetzen kann, nur Schöpfungen 
idealer Art hervorbringt, ift das Schaffen Gottes ein Schaffen aus Nichts, Bott 
ruft durch feinen Willen das Nichtfeiende ins Dafein und feine Schöpfungen find 
nicht bloß idealer, fondern realer Natur. An dem aus der Erfahrung abfirahirten 
und innerhalb berfelben allerdings geltenden (Thom. I. qu. 45. art. 2. ad 1) 
Satze: aus Nichts wird Nichts, fefthaltend, hat man die Beflimmung „Schöpfung 
aus Nichts“ fchon unverfländlich finden und deßhalb diefes Nichts als das 
Kreuz des Verſtandes bezeichnen wollen (Schelling, philof. Unterſuchung über 
das Wefen der menfhlichen Freiheit); allein nicht mit Unrecht bemerlt Stau- 
denmaier (Chriftl. Dog. Bd. II. S. 111), daß umgekehrt der Sag: aus 
Nichts wird Nichts für den Verſtand ein Kreuz fei, indem biefer Sag bei all 
feinem hohen Alter das fperulative Intereffe nie befriedigt habe und auch nicht 
befriedigen könne, daß die fpeculative Vernunft von jeher ſich veranlaßt gefehen 
habe, nah dem Satze des zureichenden Grundes auf ein Grundfactum zurückzu⸗ 
gehen, durch das das Seiende aus dem Nichtfeienden ins Dafein gerufen wurde. 
Die negative Beftimmung „aus Nichts”, durch die zunächſt bloß eine Hervor- 
bringung der Welt aus einer ewigen Materie ober aus der Subſtanz Gottes ge- 
leugnet wird, ift durch die pofltive zu ergänzen, daß fie durch den göttlichen Wil« 
len hervorgebracht worden fei. Daß es für die Hervorbringung ber Welt durch 
den göttliden Willen aus Nichts innerhalb der weltlichen Erfahrung feine aud- 
reichende Analogie gibt, dag das Erfte nicht ebenfo erflärt werden kann wie das 
bereits Vorhandene und daß die Setzung des erfien Anfanges fomit etwas Ge⸗ 
heimnißoolles iſt, ift nicht zu verwundern, es liegt dieſes in der Natur der 
Sade. — Wirkt in der Schöpfung die göttliche Eaufalität für fid allein, fo 
concurrirt fie in der Erhaltung mit der Thätigfeit der bereit$ vorhandenen 
Geſchoͤpfe; dadurch entfleht der Unterfchted zwifchen abfoluter und relativer, 
erſter nnd zweiter, unendlicher und endlicher Urfächlichkeit. Das Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen der erfien und zweiten⸗Urſache iſt nicht immer in berfelben Weife 
aufgefaßt worden. Als die unmittelbare Betrachtungsweife der Dinge bietet fich 
die empirifche dar, vermöge der die Dinge fo begriffen werden, wie fie fi) 
nach dem Geſetze der Eaufalität gegenfeitig bedingen, während das Abfolute als 
der höhere und legte Grund der Dinge entweder vorausgefegt wird, wie dieſes 
von den Naturwifienfchaften zu gefchehen pflegt, oder aber geradezu geleugnet 
wird, wie biefes dem Atheiomus und Materialismus eigen if. Schon etwas 
weiter geht bie einft von Epicur geiheilte, fpäter von den Pelagianern, Deiften 
und einzelnen Scholaftilern (Durandus) aufgenommene Anficht, wornad Gott zu 
der Thätigleit der endlichen Dinge zwar nicht unmittelbar aber doch mittelbar, 
d. h. infofern mitwirkt, als er die endlichen Dinge nicht bloß erfchaffen hat, fon- 
dern fie auch fortwährend durch feine Macht im Dafein erhält. Esse secundae 
causae, fagt Durandus, est immediatus effectus primae causae, quae est causa 
ejus immediata non in fieri solum sed conservando in esse. Sed agere causae 
secundae non est immediatus effeclus causae primae. Et ideo non oporlet, quod 
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Deus ad talem actionem immediate coagat, sed solum mediate, conservando na- 
turam et virtulem secundae causae. Wird nun auch das abfolute Moment von 
der genannten Anficht nicht gänzlich geleugnet, fo trägt fie demfelben doch Teinet- 
wegs genugfam Rechnung, da es anf die fhöpferiihe That Gottes und die E- 
haltung der Welt nah ihrer Subflanz und ihren Kräften eingefchränft, cafe 
gleichfam nur an ber Schwelle und dem Anfange der Zeit, niht aber innerhalb 
der Welt und durch alle Zeitmomente hindurch geltend gemacht wird. Noch iſt p 
bemerken, daß Einige von denen, die Bott bloß dur die Erhaltung der Dinge 
auf deren Thätigfeit einwirken laſſen, diefe Erhaltung bloß in dem negativer 
Sinne verftehen, daß er das Geſchaffene nicht wieder zerflöre. Will dieſe Anfıdt 
damit begründet werben, daß ſchon die Menfchen Werke hervorzubringen ver- 
mögen , die nachher von felber, unabhängig von ihrem Urheber, fortbeftehen, fo 
findet diefe Begründung ſchon bei Thomas ihre Widerlegung (I. qu. 104. art. 1. 
ad 2. Bellarmin, de grat. et lib. arb. lib. 4. cap. 4.). Es verhält fich mit dem 
Fortbeſtehen der gefchaffenen Dinge vielmehr wie mit dem Erleuchtetfein der Luft, 
welches letztere nicht bloß im Anfange fondern fortwährend durch das Scheine 
der Sonne bedingt ifl. — Das Gegentheil von der empirifhen Betrachtungsweife 
bildet die abſolute, die der Theologie und Philofophie eigen ift und die Dinge 
fo zu begreifen fucht, wie fie aus und durch ein anderes — nämlich das Abjolste 
— find und wie durch diefe oberftle Eaufalität Alles und ohne fie Nichts if. 
Wird dieſe Betrachtungsweife ausfcplieflih und ohne Berüdfihtigung der ven 
Geihöpfen nah unferer Erfahrung zulommenden Selbfithätigleit geltend gemagt, 
fo entfteht auf philofophiihem Boden der Pantheismus, auf theologifchem aber 
ber präbeflinationifche Abfolutismns. Kine ſolche Verkürzung der Selbfithätigfeit 
der Gefhöpfe auf Koſten der abfoluten Urfächlichleit enthalt auch das aus dem 
Cartefianismus hervorgegangene, befonderd von Genlines ausgebildete Syſten 
der gelegentlihen Urfachen oder die Theorie des ſ. g. Orcafionaliemus, nad wel 
dem e8 in der Welt feine Urſachen im eigentlichen und wahren Sinne, feine be⸗ 
wirkenden, fondern nur veranlaffende Urſachen gibt. Nach diefem Syſtem wirkte 
fein Ding im eigentlichen Sinne weder für ſich noch auf ein anderes, alle Thätig- 
feit in der Welt wäre vielmehr die immer und überall wirffame Thätigkeit Got- 
tes. A ift die Urfache von B, hieße hienach, das B mag ein von A verfchiebenes 
Ding fein oder eine Veränderung von A, fo viel: weil Gott A gewirkt hat, fo 
wirft ex B; in dem Bewirken des A liegt für Gott die Beranlaffung, das B zu 
wirlen, ohne dag A für ſich wirkte und in biefem für fih Wirken das B wirkte 
(ſ. d. 9%. Harmonia praestabilita, IV. 875). Man fieht bei dieſem Syſteme 
nicht ein, wie die endlichen Urfachen als wahre Urfächlichkeiten und der Wille des 
Menſchen als fich felbft frei beſtimmend ſich erweifen, oder vielmehr ift es offen- 
bar, daß die Selbftfländigfeit und Freiheit damit unvereinbar find. Indem An- 
dere davon ausgingen, daß die Erhaltung nur eine fortgefepte Schöpfung fei, in 
der Schöpfung aber Gott allein wirfe (Thom. I. qu. 104. art. 2. ad 1), fowie 
daß neben der für fih allein ausreihenden Wirkfamfeit Gottes eine ergänzende 
Mitwirtung, und — lünnen wir im Sinne diefer beifügen — auch nur eine ver- 
anlajjende Urſache überfläffig fei Cl. qu. 105. art. 5. ad 1), fo verflanden fie, wie 
Thomas im angeführten Artifel bemerkt, den Say: daß Gott in allem Wirken 
den wirfe, dahin, daB Gott allein unmittelbar Alles, bie Gefchöpfe dagegen 
Nichts wirken, daß z. B. nicht das Feuer fondern Gott in dem Feuer ermwärme. 
Thomas findet diefes Verflänpniß des genannten Satzes unflatthaft. Es verriethe, 
fogt er, eine Schwädhe des Schöpfers, wenn er Kräfte gefchaffen, die nichts her⸗ 
vorbringen,, Urfachen, bie nichts wirken, auch wären fie in dieſem Fall umfonf 
geſchaffen; Gott Habe die endlichen Kräfte vielmehr nach feinem Ebenbilde, d. $. 
fo gemacht, daß fie nicht bloß ſeien, fondern aud wirken. Es fleht nichts ent- 
gegen, bemerkt ex (l. o. ad 2) zur Bertheibigung feiner anf dem Felde des Ab⸗ 
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foluten ſich bewegenden, babei aber bie Selbſtſtändigkeit und Nelativität der Dinge 
vorausfegenden und anerfennenden Betrachtungsweife, daß ein und biefelbe Wir- 
kung von 2 Urſachen oder felbfifländigen Principien ausgehe, nur dürften nicht 
beide berfelben Art fein, fondern es müßte das eine ein agens secundum, das an« 
dere ein agens primum fein. Deßhalb kann aber, wie er an einem anderen Orte 
bemerkt (contra Gentiles lib. Il. o. 69), biefelbe Wirkung der enblihen und götte 
lichen Urſächlichkeit nicht fo zugefchrieben werden, daß jede gleihfam nur ein 
Stüd wirkte, wie fi dieſes da fo verhält, wo Mehrere gemeinfam eine Laft 

heben, quasi partim a Deo partim a naturali agente, sed totus ab ufraque 
secundum alium modum, sicut idem effectus totus attribuitur instrumento et 
principali agenti eliam totus. Allein, fann man einwenden, daß zwei von einander 
unabhängige neben einander feiende Kräfte, jede auf ihre Art, eine Wirkung 
ſelbſtſtändig hervorbringen, leuchtet wohl ein; wirkt aber die eine ber beiden 
Urſachen nur auf Grund der andern und von ihr bewegt, fleht die eine derſelben 
von der andern in durchgängiger Abhängigkeit, fo ſcheint fie ſelbſt fich nicht zu 
bewegen, fondern zu einem felbfllofen Werkzeuge herabgefegt zu fein, fo daß 
Alles mit Nothwendigleit erfolgte und Bott auch ber Urheber des Böfen wäre. 
Diefer Einwendung begegnet Thomas mit der Bemerkung, daß Bott jedes Ding 
deffen Natur gemäß bewege, die unfreien Urfachen auf unfreie Weife, die freien 
aber auf freie Weife, d. h. ohne das Wahlvermögen aufzuheben «Il. 1. 10, 4). 
Behauptet nun auch Thomas biefes ganz der Schrift und dem Blauben gemäß, 
fo ift damit das Wie oder bie Art und Weife, in der Bott den freien Willen 
bewegt, ohne daß diefer aufhört frei fich felbft zu bewegen, doch nicht erklärt. 
Bermödgen wir es in biefer Beziehung wohl als irrthümlich nachzuweiſen, wenn 
entweder die innerhalb des Naturzufammenhanges fich bewegende empirifche oder 
bie auf den letzten Grund gehende abfolute Betradhtungsweife allein und aus- 
fhlieplich geltend gemadt wird, fo begreifen wir Dagegen nicht, wie die unmit- 
telbare Wirkſamkeit Gotte8 auf die Welt und die Selbfifländigleit und Freiheit 
des Gefchöpfes neben einander beſtehen. Insbeſondere gilt diefes in Betreff der 
Wirkfamfeit der Gnade, die mit feiner der zwei ung bekannten Wirkungsweifen, 
weder mit der phyfiichen in ber natürlihen Welt, noch mit der bloß pſychologiſch 
moralifchen,, wie fie ein Menſch auf den andern ausübt, zufammenfält, fondern 
als eine dritte Art von Urfache zu betrachten if, bei der es leichter ift, anzugeben, 
worin fie nicht befiehe, als ihr Wefen und ihre Wirkungsweife auf den freien 
Willen pofitiv zu beflimmen (ſ. d. 4. Molina, VII. 205). Was das Böfe be- 
trifft, fo wirken auch bei ihm göttliche und menfchlihe Urfächlichkeit zufammen, 
aber anders als bei dem Guten. Bringt Gott das Gute nicht bloß der Sub- 
ſtanz fondern auch der Form nach hervor, und wirkt der menfchlihe Wille beim 
Guten in Einheit mit dem göttlichen, fo concurrirt Bott bei dem Böfen nur zu 
dem Materialen oder Seienden an demfelben, während das Formale an ihm, bef- 
fen Widerfireit gegen Bott oder bie fog. malitia mali, das Werk des von der 
göttlihen Ordnung ſich abkehrenden egoiftifhen endlihen Willens iſt (ſ. d. 4. 
Sünde,X. 482). Findet deßhalb bei dem Guten eine rectitudo in effectu flatt, 
obgleich daſſelbe anders von Gott und anders vom Menſchen — von Gott näm- 
lich als ein abfolutes, von dem Menſchen aber als ein relatives, ein ©egen- 
fat zum Böfen — hervorgebragt ift, fo if das Böfe zwar auch das gemeinfame 
Hroduct Gottes und des Menſchen, aber es geht ihm eine folde rectıtudo ab, 
da es mit ganz entgegengefegten Momenten behaftet ift, von dem Deenfchen 
nämlich als Böfes gewollt ift, von Bott aber nur deßhalb zugelaffen wird, um 
ed zu vernichten und als Durchgangsmoment zum Guten zu verwenden. (Cf. Sco- 
tus, II. Sent. dist. 37.) — 3) Was bie übrigen theologifchen Lehren anlangt, 
fo müffen Hier die verfhiedenen Arten von Urfachen, die man zu unterfcheiden 
pflegt, näher in Betracht gezogen werben. Zuerft unterfheidet man zwiſchen 


1118 Wirkung. 


einem realen Grund oder Seinsgrund, einem Iogifhen Grund oder Erfennt- 
nißgrund und einem moralifhen oder Beweggrund, und dem entfprechend zwi- 
ſchen einer realen, logiſchen und moralifhen Wirkung, je nachdem burch eine Ur⸗ 
fache etwas ins Sein gefegt wird, oder durch biefelbe etwas erlannt, ober aber 
durch fie eine Perfon zum Wollen befimmt wird. So if die Welt, aus der wir 
Gottes Dafein erkennen, für diefes Dafein nicht der Seins-, fondern bloß der 
Erfenntnißgrund, und ebenfo die Hl. Schrift für die chriſtliche Wahrheit nicht die 
Seins-, fondern bloß die Erfenntnißquelle; das Leiden Chriſti aber micht ber 
Seins, fondern der Beweggrund (causa meritoria) unferer Rechtfertigung. — 
Die Hauptfählichfte und fchon in der alten Philoſophie übliche Unterfheibung if 
die Unterfheidung zwiſchen causa malerialis, causa exemplaris, causa efliciens un 
causa finalis. a) Causa materialis. Verſteht man unter diefer im Allgemei- 
nen dasjenige, was ſich zu einer Hervorbringung ale deren Borausfeßung ober 
als deren Subflrat verhält, fo kann diefes ſelbſt wieder verfchiedener Art fein. 
Entweder bildet diefe Vorausfegung den Stoff (causa ex qua), aus dem etwas 
gemacht wird; in biefem Sinne ifl der verwefte Leib des Menſchen die causa ma- 
terialis der fommenden Auferflehung ; oder es begreift dieſe Vorausſetzung dad 
Subject in ih, an dem die Wirkung gefegt wirb (causa in qua); in biefem 
Sinne iſt die vernünftige Seele die causa materialis der Gnadenwirkſamkeit, fie 
if das Subject oder der Träger derfelben. Da die Gnade etwas Einfaches if, 
anch nicht durch die natürlichen Kräfte des menfchlihen Geiſtes hervorgebracht 
wird, fo fann in Betreff ihrer von einer causa materialis ex qua nur in dem un- 
eigentlichen Sinne gefprochen werden, als fie im Entfichen und Andauern, ia 
ber Seele eine Aufnahmefähigkeit für fich vorausfegt und verbindet. (Cf. Gotti, 
theol. schol. dogm. Il. tract. Vi. de grat. qu. 3. dub. S.) — Daß bei der Schöpfung 
als einer Hervorbringung aus Nichts von einer causa malerialis ex qua und B 
qua in diefem Sinne nicht die Rede fein Tonne, leuchtet ein. — Endlich beſieht 
bie causa materialis in ben pofitiven und negativen Erforberniffen, ohne 
welche die hervorbringende Urſache nicht wirkt, und die fich ald die causa dis- 
ponens ober als bie conditio sine qua non verhalten. So find bie zer 
Rechtfertigung oder zum fruchtbaren Empfang der Sarramente geforderten Die⸗ 
pofitionswerle weder als die causa efficiens noch als die causa meriloria, ſonder 
nur als die condilio sine qua non der Rechtfertigung und ber Wirkſamkeit ber 
Sacramente zu betrachten. b) Causa exemplaris. inter biefer verſteht man 
das Bild, das aufdie Befhaffenpeit des Hervorzubringenden beflimmend einwirlt; 
fo ift Gott, näherhin fein Gedanke, die causa exemplaris der Welt, feine Heilig: 
keit und Gerechtigkeit die causa exemplaris der Gnadenwirkſamkeit, und bie Be- 
ſchaffenheit des Auferfiehungsleibes des Herrn Die causa exemplaris der einfligen 
Auferfiehung ber Gerechten (Phil. 3, 21.). c) Causa efficiens. Diefe zerfällt 
wieder in eine mehanifche Ckünfllihe) und organiſche, je nachdem die Wir 
fung aus einer den Dingen äußerlihen oder ihnen immanenten Urſache hervor⸗ 
geht. Schließen die organifch wirkenden Urfachen im Unterfhied von der bloß 
mechanischen Urfahe äußeren Zwang aus, fo unterfheiden fie fich dadärch 
wieder unter einander, daß bie einen ihre Wirkung mittelfl einer inneren 
Nöthigung, die andern aber mittel freier Wahl feben; jenes find entweder 
bie organiſchen Urfaden im engern Sinne (3. B. die vegetativen Kräfte) 
ober bie fpontanen Urſachen (Thierfeelen), je nachdem fie ohne oder mit Be- 
wußtfein des Objectes wirken, diefe dagegen find die freien Urſachen (Geiſter). 
— Eine weitere Unterſcheidung ber causa efficiens iſt die Unterfcheidung zwiſchen 
directer und inbirecter, unmittelbarer und mittelbarer, nädhfler und entfernter Ur- 
ſache, je nachdem eine Urfache ſelbſt die Wirkung hervorbringt, oder nur eine 
andere Urfache zu deren Hervorbringung veranlaßt, fei es daß fie das entfernt, 
was biefe andere Urfahe am Wirken bisher hinderte, oder ſolches fest, was ihr 
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zum Uebergang zur Thätigfeit verhilft. So find von dem freien Willen als ber 
unmittelbaren oder directen Urfache des Böfen bloß veranlaffende oder indirecte 
Urſachen zu unterfcheiden, welche letztere ſelbſt wieder zweifacher Art find, ent- 
weder innere, wie Unwiffenheit, Sinnlichkeit, oder äußere, wie bie Gelegen- 
heit zur Sünde und die Verſuchungen, die theild vom Teufel theils von andern 
Menſchen ausgehen können (f. d. 4. Sünde, X. 504 f.); ober was den Tod 
des Leibes betrifft, fo hat ihn die Sünde Adams nicht direct, fondern nur mittel- 
bar, d. 5. nur infofern verurfacht, als dem Menfchen um ihretwillen fortan die 
‚Gnade entzogen if, die das Sterben von ihm würde fern gehalten Haben (Thom. 
I. II. qu. 85. art. 5.). — Mit der eben genannten Unterfcheibung zwiſchen birec- 
ter und indirecter Urfahe hängt die Unterfcheidung zwiſchen phyfifhem und 
moralifhem Berurfahen auf das Engfte zufammen, vermöge welcher man von 
einem phyſiſchen oder bloß moralifchen Urheber einer Handlung fpricht, je nach⸗ 
dem Jemand eine Wirkung felbft gefeßt bat (3. B. felbfi einen Menſchen getödtet 
hat) ober nur einen anderen durch moralifhe Einwirkung zur Setung berfelben 
(3. B. zur Ermordung eines Dritten) veranlaßt hat. Die moralifche Verurſachung 
von Etwas kann felbfi wieder auf verfchiedene Weife flattfinden, entweder durch 
Bereden und Rathen oder durch Befehlen, ober auch dadurch, daß ein Berbienft 
(causa meritoria) ober Mißverdienft (causa demeritoria) gefegt wird, woburd ein 
Anderer dem entiprechend zu einer belohnenden oder firafenden Gegenwirkung be- 
wegt wird. So ift das Verdienſt Chriſti die causa meritoria unferer Rechtferti⸗ 
gung, es bewegt Bott, uns die heiligmachende Gnade zu verleihen (Trid. sess. 6. 
cap. 7.); fo find die Sünden der Böfen die causa demeritoria ihrer Berbammung. 
Die Trage nach der causa meritoria Fehrt in den meiften bogmatifchen Lehrſtücken 
wieder. Gibt es eine causa meritoria creationis? incarnationis? (Tournely, Curs. 
theolog. tom. I. de incarnat. qu. 6. art. 2.) Weldyes iſt die causa meritoria, prae- 
destinationis, justifcationis, resurreotionis? Was das letzt Genannte, bie Fünftige 
Auferſtehung der Gerechten betrifft, fo verhält fich die Auferfiefung des Herrn 
nach dem hi. Thomas zu derfelben nicht als causa meriloria, fondern nur als 
causa efliciens et exemplaris (III. qu. 56. art. 1. ad 3. qu. 76. art. 1.). In Be- 
treff der Unterfheidung zwifchen phyſiſcher und moralifcher Verurſachung if es in 
der Sacramentenlehre eine unter den Theologen viel befprochene Frage, ob bie 
Sacramente als causae instrumentales physicae oder morales zu betrachten 
feien (ſ. d. A. Sacramente, IX. 515. Tournely, Curs. theolog. Ill. qu. 3. 
art. 2.). — Die causa efliciens iſt entweder causa efficiens primaria ober secun- 
daria; fo ifl die Gnade die causa efliciens primaria des Guten, der menſchliche 
Wille die causa effıciens secundaria; ferner entweber causa efficiens principalis, 
vel instrumentalis vel ministerialis. So hat die Gnade, die uns in den 
Sacramenten zu Theil wird, Bott zur causa efficiens principalis, die Sacramente zur 
causa eſſiciens instrumentalis, den Spender derfelben aber zur causa ministerialis. Noch 
unterfcheidet man zwifchen causa per se et per accidens, je nachdem die Wirkung 
einer Handlung eigens beabfichtigt ift und nothwendig mit ihr zufammenhängt 
oder aber nur von ungefähr erfolgte; wer den Andern in der Abfiht verwundet, 
um ihn zu töbten, ifl bie causa per se feines Todes, wer von einem Baume 
fällt und dabei einen unten Stehenden zu Boden ſchlägt und töbtet, iſt per acci- 
dens Urfache diefer Töbtung. Dier entfleht für die Moral die Frage, wann ifl 
der Hanbelnde für die Kolgen feiner Handlungen als verantwortlich zu betrach⸗ 
ten? d) Causa finalis. Unter biefer begreift man den Endzwed, der dur 
eine Hervorbringung erreicht werben fol. Nicht bloß dann wird die Thätigfeit 
durd einen zu erreihenden Zweck beflimmt, wenn man, wie diefes bei der felbft- 
bewußten Bernunft zutrifft, das Bewegende fich berathfchlagen fieht, fondern auch 
dann, wenn, wie diefes bei den Naturbingen der Fall iſt, das Gefchehene von 
Beiner Ueberlegung und Reflexion begleitet if. Das Streben der Natur iſt 
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ebenfo ein zwedmäßiges wie das des felbfibewußten Geifles, und gleich Gott 
ſchafft auch fie nichts umfonfl. Omnia agentia, fagt Thomas (I. IL. qu. 1. art, 2.), 
necesse est agere propter fnem. Causarum enim ad invicem ordinatarum si 
prima subtrahatur, necesse est alias sublrahi. Prima aulem inier causas est cazsa 
finalis. Cujus ratio est, quia materia non consequitaur formam nisi secundam quod 
movetur ab agente. Nihil enim reducit se de potentia in actum; agens aulem na 
movet nisi ex intenlione finis; si enim sgens non esset delerminatum ad aliquem 
effectum, non magis ageret hoc quam illud. Ad hoc ergo quod determinatum d- 
feclum produoat necesse est, quod determinetur ad aliquid certum quod habet ra- 
tionem finis. Haec autem determinatio sicut in ralionali natura per rationalem 
fit appetitum, qui dicitur voluntas, ita in aliis fit per inclinationem naturalem, quae 
dicitur appetitus naturalis. Tamen considerandum est, quod aliquid sua actione 
vel motu tendit ad finem dupliciter: uno modo, sicut se ipsum movens ad finem, 
ut homo; alio modo, sicut ab alio motum ad finem, sicut sagilta tendit ad finem 
determinatum ex hoc, quod movetur a sagiltanle, qui suam aclionem dirigit ia 
finem. Illa ergo, quae habent rationem, se ipsa movent ad finem.... illa vers, 
quae ratione carent, tendunt in finem propter naturalem inclinationem quasi ab 
alio mola, non aulem a se ipsis, cum non Cognoscant ralionem finis;; et ideo nihil 
in finem ordinare possunt, sed solum in finem ab alio ordinantur. Nam tota irrs- 
tionalis natura comparatur ad Deum sicut instrumentum ad agens principale. EI 
ideo proprium est naturae rationalis, ut tendat in nem, quasi se agens vel du- 
cens ad finem; naturae vero irralionalis, quasi ab alio acta, sive in finem appre- 
hensum, sicut bruta animalia, sive in finem non apprehensum, sicut ea, quas 
omnino cognitione carent. Ueber das Verhältnig zwifchen Endzweck, Intention, 
Beweggrund f. d. A. Beweggrund. Bei diefer Mannigfaltigkeit von Urfachen, 
bie man unterfcheiden kann, legt e8 fi) nahe, wie nothwendig es fei, daß bei der 
Angabe der Urfache von Etwas, foll dabei Vollftändigfeit erzielt und Verwirrung 
vermieden werben, die verjchiedenen Arten von Urfädlichleiten wohl aus einas- 
der gehalten werden. Bezeichnet man 3. DB. die Nahrung als die Urſache des 
Blutes, fo ift diefes wahr und unwahr; wahr, wenn die Nahrung als die causı 
materialis, als der Stoff betradtet wird, ben die Lebenskraft zu einer Bedingung 
ihrer Erhaltung umgeflaltet; unwahr aber, wenn man annehmen würde, daß bie 
Nahrung als wirlende Urfahe das Blut hervorbrächte. Die äußern Urſäachen 
wirken fo wenig felbfifländig auf den Leib ein, daß er ihnen zum Opfer falt, 
wenn er fie nicht vielmehr als Urfachen aufhebt, fie verändert und umgefaltet 
und fo zu Bedingungen feiner Selbfterhaltung herabſetzt. [Klotz.] 

Wiſchnu, |. Lamaismus und Paganismus. 

Wiſſen und Glauben, ſ. Glaube und Scolaſtik. 

Witmar, ſ. Gislemar. 

Wittekind, ſächſiſcher Fürſt, ſ. Widekind. 

Wittekind (oder Widukind, wie der Name urſprünglich lautete) Mörq 
und Schriftſteller im zehnten Jahrhundert, wurde geboren etwa im J. 920. Der 
Ort, wo er das Licht der Welt erblickte, läßt ſich nicht mehr ermitteln, nur je 
viel wiffen wir, daß er ein Sacdhfe war. Im J. 935 oder 940 trat er in das 
Klofter Corvey, eine der größten Zierben feines Heimathlandes, ein und diente 
hier Gott unter der Leitung des Abtes Folkmar. Neben den religiöfen Uebungen 
verwendete er einen großen Theil feiner Zeit für wiffenfchaftlide Thätigkeit. 
Nah Trithemius wirkte er mehr denn AO Jahre als Vorftand der Schufe, bie 
mit feinem Klofter verbunden war. Außerdem aber verfaßte er eine fehr große 
Anzahl gelchrter Werke, und einen Beweis, welch reges Interefle für alles Wiſ⸗ 
fenihaftlihe ihn befechte, möge man darin finden, daß der Ruf des Bruders 
Meinrad, des Scholaftifers im Klofler Hirfau, genügte, ihn zu einem Beſuche 
bes großen Gelehrten zu bewegen, nur um einige Tage wenigſtens ihn hören zu 
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konnen. Bon den Werfen Wittekinds iſt nur ein einziges, aber ohne Zweifel 
auch das wichtigfle übrig geblieben, die Annales rerum gestarum Saxoni- 
carum. Es ift gewidmet einer Tochter Ditos 1., Namens Mathilde, und be= 
ſchaͤftigt fih in 3 Büchern mit der früheflen Vergangenheit der Sachfenvölfer und 
mit den Thaten der beiden erfien Könige, bie das Sachſenvolk dem teutfchen 
Reiche gab, Heinrih I. und Otto I. Das ganze Werl war ohne Zweifel ſchon 
im 3. 967 vollendet und nach dem Tode Ottos I. (+ 973) fügte Wittekind nur 
noch einzelne Notizen über die Begebenheiten bis zu diefem Zeitpunct bei, um 
feiner Darftellung den Abſchluß zu geben. Dagegen ift Anderweitiges, was in 
einzelnen Danbfchriften ſich findet, befonvers bie Erzählung von Hatto und Adel- 
dert, fpätere Zuthat. — Was nun die erflen Parthien in dem Geſchichtswerke 
Wittelinds betrifft, fo war für dieſelben die mündliche Ueberlieferung, die in 
Liedern und Erzählungen lebendige Sage bes Volkes faft feine einzige Duelle. 
Damit ifl auch der Werth dieſes Theils der Annalen hinlänglich gekennzeichnet. 
Dagegen von ber Mitte der Regierung Heinrihs I. an erzählt Wittefind als 
Augenzeuge und fein Bericht iſt um fo werthvoller, als er feinen Aeußerungen 
nach zu fließen in ziemlich naher Verbindung mit der fähflfihen Königsfamilie 
fand. Er iſt trog mander Irrungen, die fich bei ihm finden, bie zuverläffigfte 
Dnelle über die Regierungen Heinrichs I. und Ottos I. Dazu ift feine Darftel- 
Inug treffend, klar und elegant und er überragt auch hierin wohl alle Schrift- 
fteller feines Jahrhunderts. — Die Annalen waren im Mittelalter in vielen 
Handfchriften verbreitet. Die ältefte, die wir noch befigen, ohne Zweifel aus 
dem Ende bes eilften oder dem Anfange des zwölften Jahrhunderts flammend, 
befindet fih in der Baticanifchen Bibliothek. Eine andere Handſchrift aus dem 
zwölften Jahrhundert befitt Dresven. Im Drude wurben bie Annalen her- 
ausgegeben zu Bafel 1532 von Frecht, zu Frankfurt 1577 von Reineccius, 
ebendaf. 1621 von Meibom d. A. und fpäter von Leibnitz. Die zweite Ausgabe 
(von Reineccius) war eine willlürlihe Verbefferung des mehrfah fhlimmen 
Tertes von Frecht, auch die ſchätzenswerthen Bemerkungen Meiboms ruhten 
nicht auf der Grundlage eines beſtimmten und zuverläffigen codex. Ebenfo 
laͤßt die Leibnip’fche Ausgabe gar Vieles zu wünfcdhen übrig. — Unfere Notizen 
find den Monumenta Germaniae historica von Perg entnommen, in welde die An⸗ 
nalen von Wittefind im verbeffertem Texte aufgenommen find. 
Wittenberger Concordie, f. Sacramentsftreit, IX. 559. 
Wittmann, Georg Michael, ernannter Bifchof von Regensburg, wurde 
auf dem Hammergute Finkenhammer, einem Eigenthume feiner nicht unvermög- 
lien, frommen Eltern Franz und Anna Wittmann, in ber Nähe des oberpfälzi- 
[hen Städtchens Pleiftein den 23. Jänner 1760 geboren. Schon in feiner Kind⸗ 
heit und Yugend zeigte fich feine Richtung zum innerligen Geiſtesleben. Die 
niedern Studien legte er in Amberg zurüd und war ſchon damals der Gegen⸗ 
fand der allgemeinen Hochſchätzung und Liebe feiner Vorgeſetzten und Mitfchüler. 
An der Univerfität Heidelberg oblag er den höhern Studien und ber Theologie; 
am 21. December 1782 wurde er zum Priefler geweiht. Nach fünf Jahren fei- 
nes Prieſterthums ward er zum Subregens des biſchöflichen Elerikalfeminars auf- 
geftellt und leitete ſeitdem faſt 46 Jahre hindurch, feit 1803 zum Regens be= 
fördert, die Erziehung des Regensburger Clerus. Mehr als alle Vorträge, Mah⸗ 
nungen und Uebungen wirkte bei den Zöglingen des Mannes eigene Perfönlichkeit, 
fein lebendiger Glaube an Chriſtus, fein Durchdrungenfein von dem geheimniß- 
vollen Sinne aller kirchlichen Anftalten und Gebräuche, feine ſich Hinopfernde 
Liebe, feine Abtödtung, fein Bußeifer, fein Gebetsleben. Als beſonders fegen- 
reich werben die vertraulichen Unterredungen gepriefen, die er gewöhnlich Abends 
auf feinem Zimmer mit den einzelnen Seminariften zu halten pflegte. Vorzüglich 
wedte er in ben fünftigen Seelforgern bie Liebe zu den Kindern. Seine Vor⸗ 
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träge über Moral, Eafniftif, Liturgie und Schrifterflärung zeugten von einer fel- 
tenen Belefenheit und Wiffenfchaft und einem Maren Geiſte, und merkwürdig be- 
wies er oft eine überrafhende Originalität. Biele feiner ehemaligen Zöglinge, 
jest würbige Seelforger, geflanden und geflehen es offen, daß fie ihm ihre Ret- 
tung aus Uuglaube und Sünde und Alles verbanlen, was fie auf Andere gemwirlt 
haben mögen. Nebſt der Llerifalregentie verwaltete Wittmann feit 1804 anf 
noch die Dompfarrei und zwar bis zum J. 1829, nad leiftete auch in diefem Amte 
unfäglich viel Gutes. Seine einfachen Predigten waren Geiſt und Leben, Self. 
erfahrenes, Wort Bottes ohne gelünflelte Zugabe. Alle Tage ging er vor be 
HI. Mefie, die er immer um 5 Uhr las, in den Beichtſtuhl. Die meiften Ar— 
men und Kranken in den Privathäufern feiner großen Pfarrei befuchte er ſelbſt; 
die Armen- und Krankenhäuſer befuchte er faft allein und hielt wöchentlich Er- 
Härung des treffenden Evangeliums und geifilide Borträge. Auch die Straf. 
häufer und Gefängniffe beſuchte er Häufig und fchaffte geiſtliche Hilfe. Er hielt 
faft ganz allein die werk» und fonntäglien Ehriftenlehren und Vorträge in alla 
Werf- und Sonntagsfchulen feiner Pfarrei, wöchentlich gegen 37 Stauden, wear 
es ihm ja auch nirgends fo wohl als bei deu Kindern, bie auch ſtets einen Zu⸗ 
gang zu feinem einfamen Zimmer hatten; fein Nebenzimmer war eine Borratht 
fammer von Kleidungsſtücken für arme Kinder; in reifern Jahren brachte er fe 
bei chriſtlichen Leuten in Dienſt ober in die Lehre und fragte ihnen forgfam nad. 
Hader und Zwietracht in den Familien, befonders wo bie Kindererziehnng dar- 
unter litt, befchwichtigte ex nicht felten dadurch, daß er plöglich mitten unter die 
Entzweiten und ihre Kinder eintrat, ſich anf die Knie warf und laut das Bater- 
unfer zu beten anfing. In ben Kriegsjahren war er unter oftimaliger Lebensge⸗ 
fahr der liebreichſte Seelſorger, Samaritan und Tobias; bei der Erflürmung Re 
gensburgs 1809 fah man ihn mitten im heftigften Kampfe deu Verwundeten und 
Sterbenden geiftlihe Hilfe bringen und als der Brand feine Wohnung ergrifl, 
überließ er dem Feuer feine ganze Habe, nur auf die Rettung der Pfarrbücher 
bedacht; als dann im J. 1313 die franzöfifhen Truppen das Nervenficber in die 
Stadt brachten, war die Obforge der Ungefledten bei Tag und Nacht fein lieb⸗ 
fies Geſchäft. Zuweilen gefhah es, daß ex für feine treue Pflihterfüllung Ber- 
folgungen, fogar förperlihe Mißhandlungen einerntete, er nahm Bas nicht als 
Amts- und Ehrenbeleidigung, fondern als apoftolifchen Lohn Hin und konnte aid! 
bahin gebracht werben, Mißhandler feiner Perfon zur Anzeige zu bringen. Hatte 
er den Tag vom früheften Morgen bis Abends an dem Joch feines Berufes m⸗ 
ermüblich gearbeitet, fo brachte er einen Theil der Nacht im Wachen und Gebete 
zu und nur einige Stunden günute er dem Schlafe, aber auf einem Brette mit 
einem Buche als Kopflifien. Im J. 1821 wurde er zum Domcapitular in Re 
gensburg ernannt, eine Würbe, bie ihm zu den alten neue Arbeiten hinzubrachte. 
Im J. 1829 wurde er Coadjutor des Bifhofs Sailer (f. d. A.) und Dompropft 
von Regeneburg; erſt jetzt legte er die Dompfarrei nieder, welche fich mit feiner 
neuen Stellung und weil ihm Sailer auch das Generalvicariat anvertraute, nicht 
mehr vertrug; aber die Stelle des Regens behielt er bis zu feinem Tode bei. Ja 
ausgezeichneter Weife und mit ben fegensreichfien Früchten verwaltete er aud die 
neuen ihm übertragenen hohen Aemter und ſetzte dabei feine afcetifche Lebensweiie 
fort. Nah dem Tode Sailers ernannte ihn König Ludwig an Sailers Grobe 
zum Bifchof von Regensburg, mit den Worten: „Sie, Herr Weihbifchof, ſind 
Sailers Freund gewefen; Sie follen auch fein Nachfolger werben ; ich weiß feinen 
Würdigeren.” Allein es war ihm nicht befhieden, ven bifhöfliden Stuhl zu be⸗ 
fleigen, denn bevor noch die Präconifation von Rom eintraf, farb er, am 
8. März 1833; fein letztes Wort war: „Ich flerbe unter dem Kreuze“ — et 
hatte feine Lagerflätte am Boden unter dem Erucifir nicht verlaffen. Wittmann 
hat auch einige Schriften verfaßt: Principia catholica de 8. scriplura — Annola- 
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tiones in Pentaleuchum — Anmahnung zum Cölibat — Principia calholica de 
matrimonio Catholicorum cum altera parte protestanlica — Confessarius pro aetate 
juvenili u. 9. m. Seine Ueberfegung des neuen Teflamentes z0g ihm einige 
Differenzen mit Rom zu. S. Diepeubrods Trauerreve auf Biſchof Witt- 
mann; v. Schent, die Bilhöfe I. M. v. Sailer und G. M. Wittmann, Bei- 
trag zu ihrer Biographie, Regensburg 1838; M. Singel, Erinnerung au Bi⸗ 
hof ©. M. Wittmann, Regensburg 1841; Schubert, Erinnerungen an B. 
Dverberg und M. Wittmann, Erlangen 1835. Leider hat Wittmann noch feinen 
Biographen gefunden! [Schroͤdl.)] 
Wittwenſtand. Mit dem Ausdruck Wittwenſtand bezeichnet man jetzt ge⸗ 
wöhnlich nur den Zuſtand, in welchen nad dem Tode des einen Ehetheils der 
überlebende andere Ehetheil eintritt. Nach dem altkirchlichen Sprachgebraud ver- 
fland man unter Wittwenfland, Wittwenthum, vidualus, einen förmlichen Stand 
in der Kirche, nämlich den Stand der Diaconiffinnen, über welde in einem be- 
fondern Artikel gehandelt worden. Der Wittwenftand nach dem jetigen Sprad- 
gebrandh begründet Feine befondern Pflichten, fondern verwittwete Perfonen bei- 
derlei Geſchlechts Haben einfach die Pflichten lediger Leute und nach Umfländen 
auch die Pflichten von Eltern zu erfüllen. Doch unterliegt bei ihnen diefe Pflicht» 
erfüllung eigenthümlichen Schwierigkeiten und es if ihnen fomit die Anwendung 
eigenthümlicher QTugenpmittel nothwendig. Die beften Anweifungen hierüber fin- 
den fih bei Sailer, Handbuch der hriftlihen Dioral, Bd. 3. S. 266; Hir- 
ſcher, driftlihe Moral, Bd. 3. S. 689 und deffelben Leben Maris, Ar, 23. 
Witzel (Wicelins), Georg, ein Theologe des 16. Jahrhunderts, war zu 
Fulda, nad) andern zu Bach in Heffen 1501 geboren, ging anfänglih ins Klo⸗ 
ſter, blieb aber nicht lange darin, fondern begab fih um das J. 1521 nach Wit⸗ 
tenberg zum Studium der Theologie, nahm die Iutherifche Religion an, bethä- 
tigte ſich ald einen der Hauptführer der Rebellen im Bauernlriege, ward ergriffen 
und zum Tode verurtheilt, jedoch auf des Kanzlers Brüd und Luthers Für- 
bitte begnadigt, und von Luther als Pfarrer zu Niemed bei Wittenberg ange- 
flelt, wo er heirathete. Weil er aber mit einem gewiffen Campanus über die 
Gottheit Zefa Ehrifti arianifche Auſichten äußerte, ward er 1531 auf Betrieb 
Phil. Melanchthons zu Bilnig gefangen gehalten, und fpäter aus dem Lande bes 
Churfürften Friedrich ausgewiefen ; ex begab ſich fofort nach Leipzig, wo er vom 
Herzog Georg in Schuß genommen und als Prediger aufgeflelt wurde. Wigel 
trat aber wieder zur Fatholifchen Kirche zurüd, mußte nad bes Derzogs Georg 
Ableben mit Andern (1. d. A. Coch läus) Leipzig verlaffen, hielt fi fobann zu 
Mainz, Fulda und Coln auf, und feste fih von nun ab (etwa 34 Jahre lang) 
zur Aufgabe, die Lutheraner in öffentlichen Schriften zu widerlegen. Den An- 
fang dazu machte er 1534 in einem flarfen Angriffe gegen Luthers Schrift über 
die guten Werke. Sein Hauptfireben ging darauf hin, die Einigkeit in der Kirche 
wieder herzuftellen. Unter den Katholiken war ex anfänglich Pfarrer zu Lupenitz 
und Vach, darauf Rath an den Höfen Kaifer Ferdinands I. und Marimilians II., 
auf deren Geheiß er feine Via regia verfaßte. Witel farb 1573 zu Mainz und 
hinterließ einen Sohn gleihen Namens, welcher 1553 die historia S. Martyris 
Bonifacii in Berfen herausgab. Wipels zahlreiche Schriften, die theils zu Leipzig 
und Freiburg, theils zu Mainz und Cöln im Drude erfihienen, wurden, da fie 
meiftens teutfch gefchrieben waren, ind Latein überfegt. Diefelben find in Zed⸗ 
lers Univerfallesicon, in Pauli Freheri Theatro viror. erud. clarorum und 
fonft aufgeführt. Hier mögen folgende Erwähnung finden: Via regia, s. de con- 
troversis religionis capilibus conciliandis sentenlia (ausgefertigt auf Befehl Kaifer 
Ferdinands J,. von Hermann Conring zu Helmfläbt 1650 in 4. vermehrt 
herausgegeben); notae in psalmos poenitentiales; Catechismus Ecclesiae, Lehre 
und Handlung des HI. Chriſtenthums; enarrationes Evangeliorum et Epistolarum 
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per totum annum etc.; postilla super epist. el evangelia de lempore et sanclis; 
Idiomata v. et n. testamenti; expositio, quibus modıs verbum „credendi“ acci- 
piatur in sacris literis; annotationes in Biblia Wittenbergensium; quaestiones ca- 
techeticae; bona et mala, quibus in hac vita afficimur (ein Auszug aus St. Au- 
guflind Büchern de civitate Dei); epitome Paparum a Petro ad Paulum IIL; de- 
fensio doctrinae de bonis operibus contra Lutheranos; comprehensio locorum ex 
utroque testamento de bonis operibus; de moribus velerum haereticorum;; de pace 
“et concordia Ecclesiae restituenda; tract. de vocando Concilio (einverleibt in 
Melch. Goldasti Monarchia S. R. Imperii T. 1.); de inspectione ecclesiarum; 
confutatio responsionis Justi Jonae; Evangelium D. Luthers fammt feiner Kirden- 
hiftorie; Apologia wider feine Afterreder, die Qutheriften; von der Buße, Beicht 
and Bann, vom Beten, Faſten und Almofen; von der Euchariſtie oder Meffe; 
Bericht, was die Rechtfertigung in Paulo fer; Abbildung der erfien Kirche; re- 
jectio Lutheranismi; de Eucharislia juxta sensum 8. scripturae et s. Patrum; d 
igne purgatorio, methodus concordiae Ecclesiasticae; von den Begräbnifien de 
Chriftgläubigen auf den Kirchhof, wider den neuen und jüdifhen Gebranch ter 
Feldbegräbnus ꝛc. Vgl. Jöchers Gelehrtenlericon, IV. Bd. [Dũx.) 

Wladimir, der Große, ſ. Ruffen. IX. 457—459. 

Wladislaus, Großfürſt von Lithauen, f. Jagello. 

Woche, als Zeitabſchnitt. Die Zeiteintheilung , nad der je fieben Tage 
einen eigenen Zeitabfchnitt (EAdouas, llebdomas, Septimana) bilden, Hat ihren 
Urfprung in der Schöpfungsgefdichte (Geneſ. 1. u. 2.), uud wurbe in der mo 
ſaiſchen Gefepgebung durch das Gebot der Sabbathsfeier förmlich ſanctionirt 
(Exod. 20, S—11.). Das Chriſtenthum behielt fie von Anfange her bei (1 Kor. 
16, 2.). Unverfennbar empfiehlt fie fih durh den Zeitraum der Lunation, ba 
biefe in 29 Tagen und einigen Stunden vollbradht wird, fomit jedes Monde⸗ 
viertel ungefähr fieben Tage zählt. Gewohnt, auch der Wiederlehr der Zeiten 
ein religidfes Gepräge aufzubrüden, vergegenwärtigt fi ber Chriſt in jeber 
Woche die wichtigften Geheimniffe der chriſtlichen Religion, namentlich am erſte 
Wocentage (dem Sonntage) die Auferfiehung Jeſu, am fünften Wochentag 
(dem Donnerflage) die Einfegung der Euchariſtie und den blutigen Angſtſchweij 
Jeſu auf dem Delberge, fowie am ſechſten Wochentage (dem Freitage) den To 
Jeſu Chriſti. Ueberdieß iſt der fiebente Wochentag (der Samflag), abgefehen son 
feiner Bedeutung als Stationsfofttag, dem Andenfen und der Verehrung ber 
feligfien Jungfrau Maria geweiht. Auch empfiehlt das Miffale am zweiten 
Wocentage (dem Montage) Meffen zu Ehren der allerheiligfien Dreieinigfeit 
und für die Verflorbenen, am dritten (dem Dienflage) Meſſen zu Ehren der hl 
Engel, und am Mittwoch, dem vierten Worhentage, Meſſen zu Ehren der HI. Ape⸗ 
fiel. Auch die Griechen folgen diefer Anfchauungsweife. Der Sonntag ift auf 
ihnen der Gedächtnißtag der Auferfichung des Herrn, am Montag verehren ft 
die Hl. Engel, am Dienflag den Täufer Johannes, am Mittwoch vie feligf 
Jungfrau Maria, am Donnerflag die HI. Apoftel und am Freitag das Leibe 
Chriſti, der Samflag iſt dem befondern Andenfen der Verftorbenen gewirmd 
(Goar. Euchol. fol. 921.). [Fr. X. Schmid.) 

Woche, die große, ſ. Hebdomas magna. 

Wochenfaſten, ſ. Stationsfaſttage. 

Wochenfeſt (Pfingſtfeſt), ſ. Feſte der Hebräer. 

Wochengottesdienſt nennt man bisweilen einen ſolchen Gottesdienſt, ber 
nach den Regeln der Wochenperiode wiederkehrt. So kann man z. DB. dieſen Na⸗ 


men dem Votivamte geben, das in vielen Kirchen ſammt Proceſſion zu Ehren dei | 


allerheiligſten Altarsfacraments an jedem Donnerflage gehalten wird. Aurch bi 
gottesdienftlihen Verfammlungen, die an den Werktagen einer Woche gehalten 
werden, haben bisweilen biefen Namen. 
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Wochengottesdienft, jüdifher, f. Gottesdienſt bei den alten 
Hebräern. 

Wodan, ſ. Paganis mus. 

Wöchnerinnen, f. Ausfegnen ber Wöchnerinnen. 

Wöllneriſches Neligionsedict, f. Preußen, VII. 719. 

Wohlthätige Zwecke, Predigten für, find Eafualreden. Bei großen 
und bedeutenden Unglücksfällen, welche ein Land, oder eine Provinz, oder einen 
Bezirk betroffen haben, z. B. große Ueberfhwemmung, Mißwachs, Brand 
u. f. w., oder wenn eine für die Bewohner eines Bezirkes von größerer oder ge- 
ringerer Ausdehnung wohlthätige Anftalt geftiftet werben fol, ein Waiſenhaus, 
ober ein wohlthätiger Zweck erreicht werben fol, 3. B. Miſſion unter den Un- 
gläubigen; werden von den Biſchöfen Predigten angeordnet, oder bei minder 
großen Uebeln, oder bei Errihtung von wohlthätigen Rocalanftalten kann es ber 
Scelforger für zweckmäßig finden, durch eine Predigt feine Gemeinde zu Bei- 
trägen aufzufordern; dieſe Predigten find nun Predigten für wohlthätige Zwede. 
Wenn ihm folhe von feinem Ordinariate befohlen werben, fo hat er fih dem 
Befehle zu fügen; wenn er fie aber aus freiem Entſchluſſe halten will, fo hat er 
wohl zu erwägen: a) ob ber Zwed, den er befördern will, wirklich wohlthätig, 
b) ob er phyſiſch oder moralifch zu erreichen möglih, und c) ob feine Gemeinde 
nach ihren Vermögensumfländen im Stande ıfl, dazu beizutragen. Soll aber zur 
Beförderung wohlthätiger Abfichten eine Predigt zu Halten fein, fo iſt ihr Zweck 
kein anderer, als durch religiöfe Vorſtellungen das Mitleiden und die Freigebig- 
feit der Zuhörer anzuregen. Ihr Inhalt kann daher nur fein die Anflalt oder der 
wohlthätige Zweck felbft, um den es fich handelt, ober die Folgen, welche diefer 
Zwei in Bezug auf Neligion, Sittlichfeit und äffentlihes Wohl hat; oder das 
Gottgefaͤllige einer folgen Anftalt, oder man zeige fie ald Mittel in der Hand 
Gottes, wodurch die Gemeinde fi durch nügliche Verwendung ihres zeitlichen 
Gutes Berdienfte fammeln könne; oder die Pflicht der Nächſtenliebe, angewenvet 
anf den fpeciellen Fall n. f. w. In die Ausführung des gewählten Gegenflandes 
kaun der Prediger nun aufnehmen: die Erklärung des Wefens und der Befchaf- 
fenpeit der Stiftung ober des Zwedes, der traurigen Lage der Unglüdlichen, bie 
bisher diefer Wohlthat, die beabfichtigt wird, entbehren mußten, jene Lehren aus 
der Fatholifchen Religion, welche hieher gehören, Beifpiele, Schilderungen u. ſ. w. 
Vorzüglich durch Schilderungen des unglüdlihen und zu hoffenden glüdlihen Zu- 
ſtandes der Leidenden oder Entbehrenden fuche man auf das Gefühl einzuwirken, 
und das Mitleiden anzuregen, um dadurch den Willen zur Freigebigfeit geneigt 
zu maden; nur halte man fi dabei an die Wahrheit. Sollten die Gemeinde- 
glieder daffelbe Unglüd an fich oder in ihrer Mitte früher erbuldet, alfo erfahren 
haben, 3. B. Ueberfhwemmung, fo ift e8 zwedmäßig, biefe Erinnerung wieder 
lebhaft zu erneuern und fie zu veranlaffen, daß fie ſich in Gedanken wieder in jene 
Lage zurücverfegen, damit ihr Mitgefühl deſto Iebhafter und wirffamer werbe; 
man gebe an einem paffenden Orte in der Predigt, aber jedesmal bei dem 
Schluſſe die Art an, wie ihre Beiträge in Empfang genommen werben, und ſuche 
in einem lebhaften Schluffe noch wiederholt zur Freigebigfeit aufzufordern. Styl 
und Vortrag feien Iebhaft, voll Gefühl. [Schauberger.) 

Woblthätigkeit iſt die Tugend, vermöge welder ein Menſch, ohne dazu 
rechtlich verpflichtet zu fein, fein zeitlihes Gut in größerem oder geringerem Um⸗ 
fange verwendet, um ber Noth Anderer abzuhelfen. Das Mittel, diefe Tugend 
zu üben iſt das Almofen (ſ. d. A.), und es ift in demfelben Maße, wenn auch 
nicht Rechts⸗, doch Liebespflicht, wohlthätig zu fein, als es Pflicht ıft, Almofen 
zu geben. Wenn fi aber an jede Pflicht der Rath anfhließt, mehr zu thun, als 
die firenge Faffung derfelben fordert, fo iſt diefes ganz befonders bei der Pflicht 
der Wohithätigkeit der Fall. Keines von denjenigen Werken, welche den Gegen- 
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fland der evangelifhen Räthe bilden, wird in ber HI. Schrift fo fehr empfohlen, 
wie die Wohlthätigfeit. Es Tiegt dieß in der Natur der Sache. Die Werke, 
welche durch die evangelifchen Räthe des Gehorſams und der Keufchheit gefordert 
werden, find ihrer Wefenheit nach untheilbar: fie fünnen nur ganz oder gar richt 
und darum auch verhältnigmäßig nur von Wenigen geleiftet werden. Das Bet 
dagegen, das der Rath der Armuth verlangt, iſt theilbar: man kann mehr oda 
weniger arm fein wollen und indem man fich eines Beſitzthums entäußert, dei 
man ohne Pflihtverlegung für ſich felbft behalten und verwenden könnte, malt 
man fich um daſſelbe fon ärmer, wenn man auch dadurch noch nicht in eigest- 
lie Bedürftigkeit verfinlt. Daher kaun der Rath der Armut von allen, bie 
Beſitz Haben, wenigftens einigermaßen befolgt werben und daher die dringende 
Empfehlung der Wopithätigfeit durch das Epriftentfum, da diefelbe nur das Mit 
tel ift, ven Rath der Armuth in weiteſten Kreifen zur Ausführung zu bringen. — 
Sof die Wohlthätigkeit eine Tugend im chriſtlichen Sinn werden, fo muß das 
Motiv derſelben die Liebe fein, die Liebe zu Gott und die Liebe zu deu Mitme- 
fhen um Gotteswillen. Deßwegen fließt die chriſtliche Wohlthätigkeit an zud 
für fih feinen Menfchen, der fih in Noth befindet, von dem Kreiſe ihrer Wirk- 
ſamkeit aus und nur im Colliſionsfall, wenn ihre Mittel nicht zureichen, zieht fie 
die durch das Band der Kamilie, der Religion, der Nationalität u. f. w. zäfer 
Stehenden denen vor, die in diefen Beziehungen entfernter fliehen. — Darth das 
Motiv der Liebe iſt das des natürlihen Wohlwollens uud der natürlichen Er⸗ 
barmung nicht ausgefchloffen, fondern findet feine Berihtigung und Verklärung. 
Die Hrifllihe Wohlthätigkeit ift weientlich eine vernünftige und verfolgt ihr Ziel, 
wenn fie auch für den Augenblid die blinden Regungen des natürlichen Mitleids 
unterbrüäden muß. Daher if es ihr eigeuthümlich, nicht nur der unmittelbar vor 
handenen Noth entgegen zu treten, fondern aud die Duellen derfelben zu ver 
Ropfen und auf die Dauer Abhilfe zu ſchaffen. — Die Wohlthätigkeit, ſowohl als 
Pfliht wie als Rath, ift zunächſt dem Einzelnen als folhem aufgegeben, ober wit 
andern Worten, fie iſt zunächſt Privatwoplthätigkeit. Da aber der Chriſt in da 
Organismus der Kirche einverleibt und fomit feine individuell-perfünliche Thälig- 
keit zugleich die eines Gliedes der Kirche ift, fo begreift es ſich von ſelbſt, def 
die Kirche als foldhe der Uebung der Wohlthätigkeit nicht fremd bleiben kam. 
Wirflich finden wir auch, daß diefelbe, abgefehen davon, daß fie Durch ihre Lefre 
die Wohlthätigkeit empfiehlt und einfchärft und die Uebertretung der betreffenden 
Pflicht in ihrem Bußgericht ahndet, ſchon von ihrer Wiege an, ohne der Frivat- 
wohlthätigkeit Eintrag zu thun, die Vermittlung zwifchen Spendern und Em- 
pfängern übernommen hat. Die Organe, deren fie fih zuerſt dabei bediente, 
waren bie Träger des apoflolifchen Amtes; da fich aber bald heraueſtellte, def 
diefe durch eine folhe Verwendung von ihrem wefentlihen Geſchäfte abgezogen 
wurden, fo wurde die Urmenpflege an die Diaconen übertragen (vgl. Apg. 6, 
1 ff.). Indeſſen entfchlugen fich doch die Apoftel feineswegs ganz der Sorge für 
die Dedürftigen, wie namentlich das Beifpiel des Apoflels Paulus beweist, der 
unter den neubelehrten Chriſten für die Armen in Paläftina Eollecten veranflaltek 
und fie mit allem Eifer betrieb (1 Cor. 16, 1. 2 Cor. 8. 9. m. f. w.). Aber 
auch die Diaconen übten nicht bloß die Armenpflege, fondern dienten auch, wie 
das Beifpiel des Philippus (Act. 8, 5 ff.) beweist, dem Predigtamte, und hatten, | 
wie aus der Sitte der nachapoftolifhen Zeit hervorgeht, bei Abhaltung des Got- 
tesdienfles ihre eigenthümlichen Functionen. Außer den Apofleln und Diaconen 
finden wir in der apoftofifchen Zeit noch eine Reihe von Perfonen dem Dienfe 
der Wohlthätigkeit gewidmet, die nicht zum hierarchifchen Ordo gehörten, aber 
auch nicht als bloße Private zu betrachten find, indem fie doch eine im der Kirche 
Öffentlich anerkannte Stellung einnahmen und in diefer die Werle der Wohlthätig- 
keit ausübten. Dahin gehören ohne Zweifel die Diaconiſſinnen (ſ. d. 9.) un 
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aller Wahrſcheinlichkeit nach die Röm. 12, 8. mit ueradıdovg, npoisausvos und 
Accũy bezeichneten Perfonen (f. Eſtius zu diefer Stelle). Daß folche Perſonen 
fi enger unter einander anſchloſſen, liegt in der Natur der Sache und es ſcheint 
insbefondere für den weiblichen Theil bereits eine vita communis eingerichtet ge⸗ 
wefen zu fein (vgl. 1 Tim. 5, 16). Demnach waren bereits in der apoftolifchen 
Zeit die Organe, deren fih die Kirche als Vermittlerin der Wohlthaͤtigkeit be⸗ 
diente, fehr mannigfadhe, auf der einen Seite die Mitglieder der Hierarchie im 
engern Sinn, auf der andern Seite ſolche Perfonen beiverlei Geſchlechts, bie 
freiwillig fi dem Dienfle der Wohlthaͤtigkeit opferten. Diefes Berhältuiß blich 
auch in der nahapoftolifhen Zeit. Wir finden vielfach die Vifchöfe ſelbſt mit ver 
Bermittlung der Wohlthätigkeit beſchäftigt. Waren fie aber durch bie wefent- 
lichen Gefchäfte ihres Amtes daran verhindert, fo unterzogen ſich, wie das Bei- 
fpiel des HI. Laurentius (f. d. A.) beweist, die Diaconen diefem Dienfle. Neben» 
bei entfalteten fi immer mehr bie kirchlichen Genoſſenſchaften und fchloffen fich 
unter feſtern Berfaffungsformen und eigenthümlichen Benennungen, wie 3. B 
Parabolanen, Eopiaten u. f. w. (f. d. A. Barabolani und Eopiatä) zuſam⸗ 
men. So bildete fi durch Vermittlung ber Kirche neben der privaten bie cor- 
porative Woplthätigfeit aus, die, je mehr fich die Kirche innerlih und äußerlich 
entwidelte, um fo mehr an Umfang zunahm und dadurch feften Halt’ gewann, daß 
eigentliche Anftalten für Wohlthätigkeit mit gefihertem Einkommen gefhaffen und 
theils den Gliedern der Hierardie unmittelbar, theils aber den verſchiedenen 
kirchlichen Genoffenfchaften zur Berwaltung eingeräumt wurden. Welchen Ein- 
druck auf die bamalige Welt die Art, wie die Kirche als Vermittlerin der Wohl⸗ 
thätigleit auftrat, ausübte, bezeugt am beflen das Beiſpiel des Kaiſers Juliau, 
ber bei feiner Neflauration des Heidenthums, wenn auch vergebene, die ächt hrift- 
liche Dflanze der corporativen Woplihätigfeit auf den verdorrten Stamm beffelben 
einzupflanzen verfuchte. Es beweifen dieß aber au die Maßnahmen ber hrift- 
ih gewordenen Obrigkeiten, die es als ihre Pflicht erachteten, die verſchiedenen 
Corporationen für MWopithätigkeit innerhalb der Kirche in Schuh zu nehmen und 
fie durch Privilegien auszuzeichnen. Allein dabei blieb der Einfluß des Chriſten⸗ 
thums auf die Staatsgewalt nicht ftehen. Der Grundgedanke, daß es Pflicht fei, 
ber Noth abzuhelfen, wo und bei wem fie fih finde, arbeitete fih immer mehr 
zur Geltung dur, fo daß man am Ende nicht umhin konnte, es auch als Auf⸗ 
gabe des Staates als ſolches zu betrachter, den Nothleidenden zu Hilfe zu kom⸗ 
men. Go bildete fi) das, was man im Unterfchieb von der privaten und cor= 
porativen bie Öffentliche (bienfaisance publique) oder beffer die flaatlihe Wohl⸗ 
thätigkeit nennt. Gewöhnlich unterfcheidet man auch bloß diefe drei Arten von 
MWopithätigkeit. Es iſt aber noch eine vierte zu nennen, bie Bereinswohlthätigfeit. 
Indem nämlich dur die Reformation das Band der Einheit in der chriſtlichen 
Welt zerriffen wurde, wurde auch für ben abgefallenen Theil jener natürliche 
Trieb zu corporativen Bildungen, der bisher in der Kirche in fo reihem Maße 
fih wirkſam erwiefen und der feine Wurzel nur darin hat, daß die eine Kirche 
als der Leib Chriſti ein lebendiger Organismus ift, theils geſchwächt, theils zer⸗ 
ſtört. Indeſſen blieb zurüd einerfeits das Bewußtſein der Verpflichtung zur 
Wohithätigkeit, wie es der Einzelne ans der ald Authorität anerkfannten HL. 
Schrift [höpfen kann, andererfeits jener Humanitätsfinn, der ſich durch jahrhun⸗ 
bertelanges Wirken des Chriſtenthums in den hrifllichen Völfern erzeugt und ber 
feine Mutter, wenn auch vielfach in Oppofition gegen diefelbe, nicht verlängnen 
fann. Dazu fam noch, daß bei dem Ungenügenden und Unzureichenden der ſtaat⸗ 
lichen Wohlthätigkeit die Noth vielfach maffenhaft um ſich griff and durch Erzeu- 
gung des Pauperismus einen Bernichtungsfrieg zwifchen beſitzenden und nicht be= 
figenden Elaffen befürden ließ. Da es nun allgemeine Erfahrung iſt, daß ver- 
einte Kräfte mehr zu wirken im Stande find, als vereinzelte, fo haben fich in 
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neuerer Zeit, namentlich feit der franzöfifchen Revolution und ben Ummälzungen 
die fie im Gefolge gehabt, in allen Ländern mannigfaltige Bereine ans theilweiie 
ſehr heterogenen Motiven gebildet, um verfhiebenen Arten von Roth abzupelfen. 
Solche Bereine find Feine Eorporationen, wenn fie auch zuweilen von ben Stac— 
gewalten mit corporativen Rechten ausgeftattet wurden, ſchon deßwegen zikt, 
weil es bloß das Belieben der einzelnen Theilnehmer if, welches diefelben unter 
fih zufammenpält. — In den Verhandlungen, die über die Syfieme der Wohl⸗ 
thätigkeit befonders in Frankreich mit lebhaften Eifer geführt wurden, bat me 
theilweife nur zwifchen Öffentlicher und Privatwoplthätigkeit unterfchieden und zu 
letzterer die eigentlich private, die corporative und die Bereinswohlthätigkeit ge- 
rechnet. Unter diefer Vorausſetzung hat man bie Frage aufgeworfen, ob nit 
überhaupt alle Privatwohlthätigleit aufzuhören und an deren Stelle durchaus bie 
öffentliche Wohlthätigkeit zu treten habe. Dan fieht leicht, in welch engem Zu- 
fammenhang diefe Frage mit den been des Communiſsmus und Socialiſmus ſteht. 
Denn eine Bejahung derfelben iſt nur denkbar, wenn überhaupt der Staat neh 
communiftifhen Grundſätzen umgeflaltei wäre. Bon anderer Seite dagegen het 
man die Öffentliche Wohlthätigkeit ganz ausſchließen und alles der Privatwohl⸗ 
thätigleit im oben angeführten Sinn anheimfiellen wollen. Auch diefe Anſicht ik 
eine extreme. Muß allerdings zugegeben werben, daß die flaatliche Wohlthaͤtig⸗ 
Zeit eigentlich Feine Wohlthätigkeit it, da fie ihre Mittel niht auf dem Wege 
freiex Gaben, fondern auf dem erzwungener ober wenigflens erzwingbarer Steurra 
aufbringt, und daß diefelbe den Armen verwilbert, indem fie ihn gewöhnt, als 
Recht zu fordern, was er als Wohlihat betrachten follte, fo beweist dieß bed 
nicht gegen die Zuläffigfeit und relative Nothwendigkeit derfelben. Denn was 
das erfie anlangt, fo ift ber Gedanke, daß auch der Staat zur Wohlthätigfeit 
verpflichtet fei, fiher chriſtlichen Urſprungs und wenu auch die Ausführung biefer 
Berpflihtung nothwendig anders fich geftaltet, als bei Individuen, fo ſteht die 
felbe doch nicht im Gegenſatz zu den Örundfäpen des Chriſtenthums, fonbern 
bringt diefelben wirkli, wenn auch in unvollfommener Form, zur Verwirklichung. 
In Betreff des zweiten aber iſt wohl zu bemerken, daß die angeführte Kolge der 
ſtaatlichen Wopithätigkeit nur dann eintritt, wenn fie fi) von ber privaten iſolict 
und ben Kreis ihrer Wirkfamfeit zu weit ausdehnt. Das richtige Verhältniß if, 
daß überall in erfier Linie bie Privatwohlthätigkeit einzutreten hat, daß ihr daram 
ber weitefte Spielraum zu geflatten und alles zu fördern iſt, was dazu dient, fe 

bervorzurufen und zu kräftigen. Erſt in zweiter Linie fol die flaatliche Vehl⸗ 

thätigfeit eintreten und zwar überall nur da, wo es die höchfle Noth erfordert, 
und aufhören, fobald die Noth aufgehört hat, eine höchſte zu fein. Draͤngt ſich 
bie flaatlihe Wohplthätigkeit in den Vordergrund, ober fuchen die Organe der 
GStaatsgewalt die Privatwohlthätigkeit zu maßregeln, fo wirb dadurch nur der 
lestern der Lebensnerv abgefchuitten, und erſtere, weit entfernt der Noth ſtenern 
zu können, wird nur die fruchtbare Diutter des Panperismus. Was das Berhält- 
uiß der verſchiedenen Arten der Privatwohlthätigkeit anlangt, fo if die im fireng- 
fleu Sinne private Wohlthätigkeit die Duelle der beiden andern. Mag es wahr 
fein, daß diefelben zu Mißbraͤuchen im Einzelnen führt, daß die Mittel, die fie 
aufwendet, größeren Nuten bervorbringen würden, wenn fie nicht iſolirt, ſon⸗ 
dern abmaffirt zur Berwendung kämen, fo find das doch keine genügenden Gründe, 

die private Wohlihätigleit in dieſem Sinn zu verwerfen, und fie verfchwinden 

ganz gegenüber von der Erfahrungsthatfahe, daß Luft und Neigung zur Wohl- 

thätigleit erſt durch das Selige des unmittelbaren Gebens erwacht und durch das⸗ 

felbe immer geflärkt werden muß, wenn fie nicht wie eine Flamme, vie keine 
Nahrung hat, in fih ſelbſt zuſammenſchwinden fol. Die Vereinswohlthätigfeit iſt 
in unfern Zeiten bei der großen Zerrüttung des flaatlichen und firchlichen Lebens 
die zweckmaͤßigſte Form der über das bloß Private hinausgehenden Wohlthätigkeit. 
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Daß fie aber nicht die Höchfte if, geht ſchon daraus hervor, daß es die Heterogen- 
fen Motive fein können, die die Bereinsglieder zum gegenfeitigen Auſchluß 
bringen. Die höchſte, dem Weſen der Kirche, als einer organifchen Geflaltung 
am meiften entfpredhende Wohlthaͤtigkeitsform iſt die corporative, die fein anderes 
Motiv zuläßt als die Liebe zu Gott nnd zu den Brüdern um Chrifli willen. Sie 
leiſtet au) am meiften, weil in der Regel die Mitglieder der Eorporation nicht 
nur mit Beiträgen aus ihrem Bermögen, fondern mit perfönlicher Dienflleiftung, 
oft mit dem Opfer der ganzen Perfönlichkeit einzutreten haben. — Die Sade der 
Woplihätigfeit findet fi am beften geführt in den Annales de la charitö, revue 
mensuelle, destinde a la discussion des questions et a l’examen des institutions qui 
intöressent les classes pauvres. A Paris, au bureau des annales, rue Tartanne, 9. 
Bon 1845 bis jetzt I Jahrgänge. (Zu vergleichen iſt noch der Artifel Armen- 
pflege.) [Aberle.] 

Wolfenbüttler Fragmente, |. Fragmente. 

Wolfgang, der Heilige, |. Regensburg, Bisthum. 

Wolfiſche Philoſophie, f. Leibnik. 

Wolfram von Efcheubach, deſſen Zeitalter, indem die hinlaͤnglichen 
Anhaltspuncte zur genauern Beflimmung feines Geburts- und Todesjahres fehlen, 
nur ungefähr dadurch beflimmt wird, baf er mindeflens fchon um 1204 am Hofe 
des Landgrafen Hermann von Thüringen zu Eiſenach als hochgeehrter Dichter 
lebte, flammte aus der adeligen Familie der bayerifhen Herrn von Eſchenbach, 
deren Stammſchloß in dem alten Norbgau unfern Nürnberg gelegen war. Wolf- 
ram, wahrfcheinlich als jüngerer Sohn ohne eigenen Grundbefig, fah ſich genöthigt, 
nachdem er die Ritterwürde (Schildesamt, das ihm troß feiner hohen Dichtergabe 
als der eigentliche Beruf feines Lebens galt) erlangt hatte, bei fremven Herren 
Dienft zu fuchen, hielt ſich jedoch wahrfcheinlich den größeren Theil feines Lebens 
an dem funftreichen Hofe auf der Wartburg auf, wo er die Hauptzierbe des Sän- 
gerfreifes war, der fpäter in dem befannten Sängerkrieg auf der Wartburg 
Gegenfland der Dichtung und faſt zur Mythe wurde. So wie wir aus bem Le- 
ben Wolframs nur diefe wenigen Züge, die faſt alle aus Andeutungen in feinen 
eigenen Werken entnommen find (f. Sau Marte, Leben und Dichten Wolframs 
von Eſchenbach; van der Hagen, Minnefänger, Thl. 4.), übrigens ungefähr alles 
enthalten, was wir mit einiger Sicherheit davon wiffen, geben können, fo ift es 
auch hier nicht der Drt, auf die anderweitigen Unterfuchungen, zu denen die Werke 
Wolframs, als des Hauptvertreters der fogenannten Kunfl- oder höfifchen Poefie, 
fo reichhaltigen Stoff enthalten, näher einzugehen. Wir müſſen verzihten auf 
die Unterfuchung über das Verhältniß, worin Wolfram theils zu feinen franzöfl- 
fhen Borbildern oder vielmehr Duellen (Chriftian von Xroyes, Gyot von Pro- 
vence, theils zu feinen ober vielmehr feinem teutfchen Borgänger Heinrih von 
Veldeck) fland; auf die Unterfuhung über ben Urſprung der von ihm behandelten 
Sagen und namentlich der Sage vom hi. Gral, auf die Erhebung des reichen 
Schatzes von Beiträgen zur Sittengefhichte feiner Zeit, die in feinen Werfen 
Iiegt, auf die Darftellung des großen Einfluffes, den er auf die weitere Entwid« 
Iung der teutfchen Poefie gehabt hat, indem fich theils an den Dichtungen feines 
Gegners, des Gottfried von Straßburg, im Gegenfabe zu feiner eruften Richtung 
eine leichtfertige, weltliche Poefie entwidelte, theils an feine eigenen Gedichte ein 
großer Kreis von Dichtern fich aulegte, ohne jedoch irgendwie den Meifter zu er- 
zeichen, daher er bis in die fpäteflen Zeiten des alten teutfhen Gefanges hinein, 
obwohl Täugft nicht mehr verflanden, als das unerreichte Mufter galt. Wir kön⸗ 
nen uns endlich felbft nicht mit einer eigentlichen äfthetifhen Beurtheilung bes 
Dichters und noch weniger mit einem genaueren Bericht über den Stand ber von 
Lahmann (Wolfram von Eſchenbach, herausgegeben von Lachmann, Berlin 
1833) mit fo großer Treue und Gelehrfamleit ausgeführten Literarifch-Fritifcgen 
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träge über Moral, Caſuiſtik, Liturgie und Schrifterflärung zeugten von einer fel- 
tenen Belefenheit und Wiffenfchaft und einem Haren Geifte, und merkwürdig be- 
wies er oft eine überrafchende Originalität. Biele feiner ehemaligen Zöglinge, 
jegt würbige Seelforger, geflanden und geftehen es offen, daß fie ihm ihre Ret- 
tung aus Unglaube und Sünde und Alles verdanken, was fie auf Andere gewirtt 
haben mögen. Nebft der Llerilalregentie verwaltete Wittmann feit 1804 and 
noch die Dompfarrei und zwar bis zum J. 1829, uud leiftete auch in biefen Amte 
unfäglich viel Buntes. Seine einfachen Predigten waren Geiſt und Leben, Selbf- 
erfabrenes, Wort Gottes ohne gelünftelte Zugabe. Alle Tage ging er vor ber 
hl. Meffe, die er immer um 5 Uhr las, in den Beichtſtuhl. Die meiften Ar- 
men und Kranken in den Privathäufern feiner großen Pfarrei beſuchte er ſelbſt; 
die Armen- und Kranfenhäufer befuchte er faft allein und hielt wöchentlich Er⸗ 
Märung des treffenden Evangeliums und geiſtliche Borträge. Auch die Straf 
häufer und Gefängniffe beſuchte er Häufig und fchaffte geifllihe Hilfe. Er hielt 
faft ganz allein die werk⸗ und fonntäglichen Chriftenlehren und Vorträge in allen 
Werl- und Sonutagsfchulen feiner Pfarrei, wöchentlich gegen 37 Stunden, war 
es ihm ja auch nirgends fo wohl als bei den Kindern, die and) flets einen Zu⸗ 
gang zu feinem einfamen Zimmer hatten; fein Nebenzimmer war eine Borrath- 
fammer von Kleidungsſtücken für arme Kinder; in reifern Jahren brachte er fie 
bei chriſtlichen Leuten in Dienf ober in die Lehre und fragte ihnen forgfam nah. 
Hader und Zwietrat in ben Familien, befonders wo die Rinbererziefung dar⸗ 
unter litt, beſchwichtigte ex nicht felten dadurch, daß er plöglich mitten unter bie 
Entzweiten und ihre Kinder eintrat, ſich anf die Knie warf und lant das Bater- 
nnfer zu beten anfing. In den Kriegsjahren war er unter oftmaliger Lebendge- 
fahr ber liebreichſte Seelſorger, Samaritan und Tobias; bei der Erflürmung Re⸗ 
gensburgs 1809 fah man ihn mitten im heftigflen Kampfe den Berwundeten und 
Sterbenden geiftlihe Hilfe bringen und als der Brand feine Wohnung ergriff, 
überließ er dem Feuer feine ganze Habe, nur auf die Rettung der Pfarrbächer 
bedacht; als dann im J. 1313 die franzöfifhen Truppen das Nervenfieber in bie 
Stadt brachten, war die Dbforge der Ungefledten bei Tag und Nacht fein ieh 
fies Geſchäft. Zuweilen gefhah es, daß er für feine trene Pflihterfüllung Ber- 
folgungen, fogar Eörperlihe Mißhandlungen einerntete; er nahm das nicht als 
Amts» und Ehrenbeleidigung, fondern als apoftolifchen Lohn Hin und Fonnte might 
dahin gebracht werben, Mißhandler feiner Perfon zur Anzeige zu bringen. Hatte 
er den Tag vom früheflen Morgen bis Abende an dem Joch feines Berufes un- 
ermüblich gearbeitet, fo brachte er einen Xheil der Nacht in Wachen und Gebete 
zu und nur einige Stunden gönute er dem Schlafe, aber auf einem Brette mit 
einem Buche als Kopfliffen. Im J. 1821 wurde er zum Domcapitular in Re 
gensburg ernannt, eine Würde, die ihm zu den alten neue Arbeiten hinzubrachte. 
Im J. 1829 wurde er Coadjutor des Biſchofs Sailer (f. d. A.) und Dompropft 
von Regensburg; erſt jetzt legte er die Dompfarrei nieder, welche ſich mit feiner 
neuen Stellung und weil ihm Sailer au das Generalvicariat anvertraute, nicht 
mehr verirug; aber die Stelle des Regens behielt er bis zu feinem Tode bei. Js 
ausgezeichneter Weife und mit den fegensreichften Früchten verwaltete er auch bie 
neuen ihm übertragenen hohen Aemter und fegte dabei feine afcetifche Lebensweiie 
fort. Nah dem Tode Sailers ernannte ihn König Ludwig au Sailers Grabe 
zum Bifchof von Regensburg, mit den Worten: „Sie, Herr Weihbifchof, ſiad 
Sailers Freund geweſen; Sie follen auch fein Nachfolger werben ; ich weiß feinen 
Würdigeren.” Allein e8 war ihm nicht befchieden, den bifhöfliden Stuhl zu be⸗ 
fleigen, denn bevor noch die Präconifation von Rom eintraf, flarb er, am 
8. März 1833; fein letztes Wort war: „Ich flerbe unter dem Streuge* — et 
hatte feine Lagerſtätte am Boden unter dem Erucifir nicht verlaffen. Wittmam 
hat auch einige Schriften verfaßt: Principia catholica de s. scriptura — Annois- 
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tiones in Pentateuchum — Anmahnung zum Cöolibat — Principia calholica de 
matrimonio Catholicorum cum altera parte protestantica — Confessarius pro aetate 
juvenili u. A. m. Seine Ueberfegung des neuen Teflamentes zog ihm einige 
Differenzen mit Rom zu. ©. Diepenbrods Xrauerrede auf Biſchof Witt- 
mann; v. Schenk, die Biihdfe J. M. v. Sailer und ©. M. Wittmann, Bei- 
trag zu ihrer Biographie, Regensburg 1838; M. Singel, Erinnerung an Bi⸗ 
[hof ©. M. Wittmann, Regensburg 1841; Schubert, Erinnerangen an B. 
Dverberg und M. Wittmann, Erlangen 1835. Leider hat Wittmann noch Teinen 
Biographen gefunden! [Schrodl.)] 
Wittwenſtand. Mit dem Ausdruck Wittwenſtand bezeichnet man jetzt ge⸗ 
wöhnlich nur den Zuſtand, in welchen nach dem Tode des einen Ehetheils der 
überlebende andere Ehetheil eintritt. Nach dem altkirchlichen Sprachgebrauch ver⸗ 
ſtand man unter Wittwenſtand, Wittwenthum, vidualus, einen förmlichen Stand 
in der Kirche, nämlich den Stand der Diaconiffinnen, über welde in einem be- 
fondern Artikel gehandelt worden. Der Wittwenſtand nah dem jegigen Sprad- 
gebraud begründet Feine befondern Pflichten, fondern verwittwete Perfonen bei- 
derlei Geſchlechts haben einfach die Pflichten lediger Leute und nach Umfländen 
auch die Pflihten von Eltern zu erfüllen. Doc unterliegt bei ihnen diefe Pflicht- 
erfüllung eigenthümlichen Schwierigkeiten und es ıift ihnen fomit die Anwendung 
eigenthümlicher Tugenpmittel nothwendig. Die beften Anweifungen hierüber fin- 
den fih bei Sailer, Handbuch der chriſtlichen Moral, Bd. 3. S. 266; Hir- 
fer, chriſtliche Moral, Bd. 3. S. 689 und deffelben Leben Mariä, Nr, 23. 
Witzel (Wicelins), Georg, ein Theologe des 16. Jahrhunderts, war zu 
Fulda, nach andern zu Vach in Heffen 1501 geboren, ging anfänglich ins Klo⸗ 
fer, blieb aber nicht lange darın, fondern begab fih um das J. 1521 nah Wit⸗ 
tenberg zum Studium der Theologie, nahm die Intherifche Religion an, beihä- 
tigte fih ald einen der Hauptführer der Rebellen im Bauernfriege, ward ergriffen 
und zum Tode verurtheilt, jedoch auf des Kanzlers Brück und Luthers Für— 
bitte begnadigt, und von Luther als Pfarrer zu Niemed bei Wittenberg ange- 
ſtellt, wo er heirathete. Weil er aber mit einem gewiffen Campanus über bie 
Gottheit Jeſu Chriſti arianifhe Anfichten äußerte, ward er 1531 auf Betrieb 
Phil. Melanchthons zu Bilnig gefangen gehalten, und fpäter ans dem Lande des 
Ehurfürften Friedrich ausgewiefen ; er begab fich fofort nach Leipzig, wo er vom 
Herzog Georg in Schutz genommen und als Prediger aufgeftellt wurde. Wigel 
trat aber wieder zur katholifchen Kirche zurüd, mußte nach des Herzogs Georg 
Ableben mit Andern (f. d. A. Coch läus) Leipzig verlaffen, hielt ſich ſodann zu 
Mainz, Fulda und Eöln auf, und feste fi von nun ab (etwa 34 Jahre lang) 
zur Aufgabe, die Lutheraner in öffentlichen Schriften zu widerlegen. Den An- 
fang dazu machte er 1534 in einem flarfen Angriffe gegen Luthers Schrift über 
die guten Werke. Sein Hauptfireben ging darauf hin, die Einigkeit in der Kirche 
wieder herzuftellen. Unter den Katholifen war er anfänglich Pfarrer zu Lupenitz 
und Bach, darauf Rath an den Höfen Kaiſer Ferdinands I. und Maximilians II., 
auf deren Geheiß er feine Via regia verfaßte. Witzel farb 1573 zu Mainz und 
hinterließ einen Sohn gleichen Namens, welcher 1553 die historia S. Martyris 
Bonifacii in Verſen herausgab. Witzels zahlreiche Schriften, die theils zu Leipzig 
und Freiburg, tbeils zu Mainz und Cöln im Drude erfchienen, wurden, ba fie 
meiftens teutſch gefchrieben waren, ins Latein überſetzt. Diefelben find in Zed- 
Ier& Univerfallericon, in Pauli Freheri Theatro viror. erud. clarorum und 
fonft aufgeführt. Hier mögen folgende Erwähnung finden: Via regia, 8. de con- 
troversis religionis capitibus conciliandis sententia (ausgefertigt auf Befehl Kaifer 
Ferdinands J, von Hermann Conring zu Helmflädt 1650 in A. vermehrt 
herausgegeben); notae in psalmos poenitentiales; Catechismus Ecclesiae, Lehre 
und Handlung bes HI. Chriſtenthums; enarrationes Evangeliorum et Epistolarum 
71* 
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per totum annum eto.; postilla super epist. el evangelia de tempore et sanclis; 
Idiomata v. et n. testamentli; expositio, quibus modıs verbum „credendi® acci- 
piatur in sacris literis; annotationes in Biblia Wittenbergensium ; quaestiones ca- 
techelicae; bona et mala, quibus in hac vita afficimur (ein Auszug aus St. Au- 
guflind Büchern de civitate Dei); epitome Paparum a Petro ad Paulum IIL; de- 
fensio doctrinae de bonis operibus contra Lutheranos; comprehensio locorum er 
utroque testamento de bonis operibus; de moribus velerum haerelicorum ; de pace 
“ et concordia Ecclesiae restituenda,; tract. de vocando Concilio (Ceinverleibt in 
Melch. Goldasti Monarchia S. R. Imperii T. 1.); de inspectione ecclesiarum; 
confutatio responsionis Justi Jonas; Evangelium D. Luthers fammt feiner Kirden- 
hiſtorie; Apologia wider feine Afterreder, die Lutheriften,; von der Buße, Beidt 
und Bann; vom Beten, Faften und Almofen; von der Eudariflie oder Mefe; 
Bericht, was die Rechtfertigung in Paulo fei; Abbildung der erfien Kirche; re- 
jectio Lutheranismi; de Eucharistia juxta sensum s. scripturae et s. Patrum; de 
igne purgatorio; methodus concordiae Ecclesiasticae; von den Begräbniffen ber 
Chriftgläubigen auf den Kirchhof, wider den neuen nnd jübifhen Gebrauch ber 
Geldbegräbnus ıc. Vgl. Jöchers Gelehrtenlericon, IV. Bo. [Dar.] 

Wladimir, der Oroße, f. Ruffen. IX. 457—459. 

Wladislaus, Großfürſt von Lithauen, f. Zagello. 

Woche, als Zeitabſchnitt. Die Zeiteintheilung, nach der je ſieben Tage 
einen eigenen Zeitabſchnitt CEAdouas, Hebdomas, Septimana) bilden, Hat ihren 
Urfprung in der Schöpfungsgefdhichte (Geneſ. 1. u. 2.), und wurde im ber mo 
ſaiſchen Geſetzgebung durd das Gebot der Sabbathsfeier förmlich fanctiorirt 
« (Exod. 20, S—11.). Das Chriftenthum behielt fie von Anfange Her bei (1 Kor. 
16, 2.). Unverfennbar empfiehlt fie fih durch den Zeitraum der Lunation, bs 
diefe in 29 Tagen und einigen Stunden vollbracht wird, fomit jedes Monde 
viertel ungefähr fieben Tage zählt. Gewohnt, auch der Wiederfehr der Zeiten 
ein religiöſes Gepräge aufzubrüden, vergegenwärtigt fid der Chriſt in jeder 
Woche die wihtigfien Geheimniffe der chriſtlichen Religion, namentlich am erſten 
Wocentage (dem Sonntage) die Auferfiefung Jeſu, am fünften Wochentage 
(dem Donnerflage) die Einfegung der Eudariftie und ben blutigen Angſtſchweij 
Sefu auf dem Delberge, fowie am fechflen Wochentage (dem Freitage) den Te 
Jeſu Chriſti. Ueberdieß iſt der fiebente Wochentag (der Samflag), abgefchen von 
feiner Bedeutung als Stationsfafltag, dem Andenken und der Verehrung ber 
feligften Jungfrau Maria geweiht. Auch empfiehlt das Miffale am zweiten 
Wocentage (dem Montage) Mefien zu Ehren der allerheiligftien Dreieinigleit 
und für die Verflorbenen, am dritten (dem Dienflage) Meflen zu Ehren der IL 
Engel, und am Mittwoch, dem vierten Wochentage, Mefien zu Ehren der pi. Ape⸗ 
fiel. Auch die Griechen folgen diefer Anfhauungsweife. Der Sonntag iſt asd 
ihnen der Gedädtniftag der Auferfichung des Herrn, am Montag verehren ſie 
die HI. Engel, am Dienflag den Täufer Yohannes, am Mittwoch die feligfe 
Jungfrau Maria, am Donnerflag die HI. Apoftel und am Freitag das Leibe 
Chrifli, der Samflag iſt dem befondern Andenfen der Verfiorbenen gewidut 
(Goar. Euchol. fol. 921.). [dr. X. Symib.] 

Roche, die große, f. Hebdomas magna. 

Wochenfaften, f. Stationsfafttage. 

Wochenfeſt (Pfingftfef), f. Hefte der Hebräer. 

Wochengottesdienſt nennt man bisweilen einen folden Gottesdienſt, der 
nach den Negeln der Wochenperiode wiederfehrt. So kann man z. B. dieſen Ra- 
men dem Botivamte geben, das in vielen Kirchen fammt Proceffion zu Ehren dei 
aflerheiligften Altarsfarraments an jedem Donnerflage gehalten wird. Aud die 
gottesdienftlihen Verfammlungen,, die an den Werktogen einer Woche gehalten 
werben, haben bisweilen diefen Namen. 
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Wocengottesdienft, jübifher, f. Gottesdienſt bei den alten 
Debräern. 

Wodan, f. Paganis mus. 

Wöchnerinnen, f. Ausfegnen der Wöchnerinnen. 

Wöllneriſches Neligionsedict, f. Prenßen, VII. 719. 

Wohlthätige Zwede, Predigten für, find Caſualreden. Bei großen 
und bedeutenden Unglüdsfällen, welche ein Land, oder eine Provinz, oder einen 
Bezirk betroffen haben, 3. DB. große Ueberfhwemmung, Mißwachs, Brand 
u. |. w., oder wenn eine für die Bewohner eines Bezirkes von größerer oder ge- 
tingerer Ausdehnung wohlthätige Anftalt geftiftet werden fol, ein Waifenhaus, 
oder ein wohlthätiger Zwed erreicht werben fol, 3. B. Miffion unter den Un⸗ 
gläubigen; werden von den Bifhöfen Predigten angeorbnet, oder bei minder 
großen Uebeln, oder bei Errichtung von wohlthätigen Localanflalten fann es der 
Seelforger für zweckmäßig finden, durch eine Predigt feine Gemeinde zu Bei- 
trägen aufzufordern; dieſe Predigten find nun Predigten für wohlthätige Zwecke. 
Wenn ihm folde von feinem Ordinariate befohlen werben, fo hat er fi dem 
Befehle zu fügen; wenn er fie aber aus freiem Entfchluffe Halten will, fo hat er 
wohl zu erwägen: a) ob der Zwed, den er befördern will, wirklich wohlthätig, 
b) ob er phyfifch oder moralifch zu erreichen möglih, und c) ob feine Gemeinde 
nach ihren Bermögensumfländen im Stande ifl, dazu beizutragen. Soll aber zur 
Beförderung wohlthätiger Abfichten eine Predigt zu Halten fein, fo ift ihr Zweck 
fein anderer, als durch religiöfe Vorflellungen das Mitleiven und die Freigebig- 
feit der Zuhörer anzuregen. Ihr Inhalt kann daher nur fein die Anftalt oder der 
wohlthätige Zwed felbft, um den es fi handelt, oder die Folgen, welche diefer 
Zwed in Bezug auf Religion, Sittlichkeit und öffentliches Wohl Hat; oder das 
Gottgefaͤllige einer ſolchen Anftalt, oder man zeige fie als Mittel in der Hand 
Gottes, wodurch die Gemeinde ſich dur nützliche Verwendung ihres zeitlichen 
Gutes Verbienfte fammeln könne; oder die Pflicht der Nächſtenliebe, angewendet 
anf den fpeciellen Fall n. f. w. In die Ausführung des gewählten Gegenflandes 
fann der Prediger nun aufnehmen: die Erklärung des Weſens und der Beſchaf⸗ 
fenheit der Stiftung oder des Zwedes, der traurigen Lage der Unglüdlichen, bie 
bisher diefer Wohlthat, die beabfichtigt wird, entbehren mußten, jene Lehren aus 
der Fatholifchen Neligion, welche Hieher gehören, Beifpiele, Schilverungen u. f. w. 
Borzügli durch Schilderungen des ungläücklichen und zn hoffenden glüdlichen Zu⸗ 
ſtandes der Leidenden oder Entbehrenden ſuche man auf das Gefühl einzuwirfen, 
und das Mitleiden anzuregen, um dadurch den Willen zur Freigebigfeit geneigt 
zu machen; nur halte man fih dabei an die Wahrheit. Sollten die Gemeinde» 
glieder daffelbe Unglüd an ſich oder in ihrer Mitte früher erbuldet, alfo erfahren 
haben, 3. B. Ueberfhwemmung, fo ift es zwedimäßig, diefe Erinnerung wieder 
lebhaft zu erneuern und fie zu veranlaffen, daß fie fi in Gedanken wieder in jene 
Lage zurüdverfegen, damit ihr Mitgefühl deſto Tebhafter und wirffamer werde; 
man gebe an einem paffenden Orte in ber Predigt, aber jedesmal bei dem 
Schluſſe die Art an, wie ihre Beiträge in Empfang genommen werben, und ſuche 
in einem lebhaften Schluffe noch wiederholt zur Freigebigkeit anfzufordern. Styl 
und Vortrag feien lebhaft, voll Gefühl. [Schauberger.] 

Wohlthätigfeit if die Tugend, vermöge welder ein Menſch, ohne dazu 
rechtlich verpflichtet zu fein, fein zeitliches Gut in größerem ober geringerem Um⸗ 
fange verwendet, um der Noth Anderer abzuhelfen. Das Mittel, diefe Tugend 
zu üben if das Almofen (f. dv. A.), und es ift in vemfelben Maße, wenn auch 
nicht Rechts⸗, doch Liebespflicht, wohlthätig zu fein, als es Pflicht iſt, Almofen 
zu geben. Wenn ſich aber an jede Pflicht der Rath anfchließt, mehr zu thun, als 
bie firenge Faſſung derfelben fordert, fo iſt diefes ganz befonders bei der Pflicht 
der Wohithätigfeit der Fall. Reines von denjenigen Werfen, welche den Gegen- 
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fland der evangeliſchen Räthe bilden, wirb in ber HI. Schrift fo fehr empfohlen, 
wie die Wohlthatigkeit. Es Tiegt dieß in der Natur der Sache. Die Werte, 
welche durch die evangelifhen Räthe des Gehorſams und der Keuſchheit gefordert 
werden , find ihrer Wefenheit nach untheilbar: fie fönnen nur ganz oder gar nit 
und darum auch verhältnigmäßig nur von Wenigen geleiftet werden. Das Berl 
dagegen, das der Rath der Armuth verlangt, iſt theilbar: man kann mehr oder 
weniger arm fein wollen und indem man fih eines Beſitzthums entäußert, dat 
man ohne Pflichtverlegung für ſich felbft behalten und verwenden könnte, malt 
man fi um daffelbe fon ärmer, wenn man auch dadurch noch nicht in eigent- 
Iihe Bedürftigkeit verfintt. Daher kann der Rath der Armuth von allen, bie 
Befig haben, wenigflend einigermaßen befolgt werben und daher die dringente 
Empfehlung der Wopfthätigkeit durch das Chriſtenthum, da diefelbe nur das Mit. 
tet if, den Rath der Armnth in weiteften Kreifen zur Ausführung zu bringen. — 
Soll die Wohlthätigkeit eine Tugend im driftliden Sinn werden, fo muß bas 
Motiv derfelben die Liebe fein, die Liebe zu Gott und die Liebe zu den Mitmen- 
[hen um Botteswillen. Deßwegen fchließt die chriſtliche Wohlthätigkeit am und 
für fi feinen Menſchen, der fi in Noth befindet, von dem Kreife ihrer Wir. 
ſamkeit aus und nur im Colliſionsfall, wenn ihre Mittel nicht zureichen, zieht fie 
die durch das Band ber Familie, der Religion, der Nationalität u. f. w. zäper 
Stehenden denen vor, die in diefen Beziehungen entfernter fliehen. — Durch das 
Motiv der Liebe iſt das des natürlichen Wohlwollens und der natürlichen &r- 
barmung nicht ausgefchloffen, fondern findet feine Berichtigung und Berklärung. 
Die chriſtliche Wohlthätigkeit iſt weſentlich eine vernünftige und verfolgt ihr Ziel, 
wenn fie auch für den Augenblid die blinden Regungen des natürlicden Mitleidt 
unterbrüäden muß. Daher if es ihr eigenthümlich, nicht nur der uumittelbar vor 
handenen Noth entgegen zu treten, fondern auch die Quellen derfelben zu ver⸗ 
fopfen und auf die Dauer Abhilfe zu ſchaffen. — Die Wohlthätigkeit, ſowohl als 
Pflicht wie als Rath, ift zunächſt dem Einzelnen als foldem aufgegeben, oder wit 
andern Worten, fie iſt zunächſt Privatwohlthätigkeit. Da aber der Eprift in da 
Drganismus der Kirche einverleibt und fomit feine individnell-perfünliche Thatig- 
feit zugleich die eines Gliedes der Kirche ift, fo begreift es fih von ſelbſt, def 
die Kirche als folde der Uebung der Woplthätigkeit nicht fremd bleiben Lass. 
Wirfli finden wir auch, daß diefelbe, abgefehen davon, daß fie durch ihre Lehre 
die Woplthätigkeit empfiehlt und einfhärft und die Lebertretung ber betreffenden 
Pflicht in ihrem Bußgericht ahndet, ſchon von ihrer Wiege an, ohne der Yrivat- 
wohlthätigkeit Eintrag zu thun, die Vermittlung zwilchen Spendern und Em- 
Pfängern übernommen bat. Die Organe, deren fie fi zuerſt babei bebiente, 
waren die Träger des apoflolifhen Amtes; da ſich aber bald heransftellte, def 
diefe durch eine folde Verwendung von ihren wefentlihen Geſchäfte abgezogen 
wurden, fo wurde die Urmenpflege an die Diaconen übertragen (vgl. Apg. 6, 
1 f.). Indeſſen entfchlugen ſich doch die Apoftel keineswegs ganz der Sorge fir 
die Bedürftigen, wie namentlich das Beifpiel des Apoflels Paulus beweist, der 
unter den neubefehrten Epriften für die Armen in Paläftina Collecten veranflaltck 
und fie mit allem Eifer betrieb (1 Cor. 16, 1. 2 Cor. 8. 9. um. f. w.). Abe 
auch die Diaconen übten nicht bloß die Armenpflege, fondern dienten auch, wie 
das Beifpiel des Philippus (Act. 8, 5 ff.) beweist, dem Prebigtamte, umd hatien, 
wie aus der Sitte der nachapoſtoliſchen Zeit hervorgeht, bei Abhaltung des Got⸗ 
tesdienftes ihre eigenthümlichen Functionen. Außer den Apoſteln und Diaconen 
finden wir in der apoftolifchen Zeit noch eine Reihe von Perfonen dem Dienſte 
der Wopithätigleit gewidmet, die nicht zum hierardifchen Ordo gehörten, aber 
auch nicht als bloße Private zu betrachten find, indem fie doch eine in der Kirk 
Öffentlih anerkannte Stellung einnahmen und in biefer die Werke der Woplthätig 
keit ansübten. Dahin gehören ohne Zweifel die Diaconiffinnen (ſ. d. 9.) um 
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aller Wahrſcheinlichkeit nach die Röm. 12, 8. mit ueradıdoug, nrpoisausvos und 
Eizwv bezeichneten Perſonen (f. Efius zu diefer Stelle). Daß ſolche Perfonen 
fih enger unter einander anfchloffen, liegt in der Natur der Sache und es ſcheint 
insbefondere für den weiblichen Theil bereit$ eine vita communis eingerichtet ge⸗ 
wefen zu fein Cogl. 1 Tim. 5, 16). Demnach waren bereits in der apoſtoliſchen 
Zeit die Organe, beren ſich die Kirche als Vermittlerin der Wohlthätigkeit be= 
diente, fehr mannigfache, auf der einen Seite die Mitglieder der Hierarchie im 
engern Siun, auf der andern Seite folde Perfonen beiverlei Geſchlechts, bie 
freiwillig fi dem Dienfle der Wohlthätigkeit opferten. Diefes Verhaͤltniß blieb 
auch in der nachapoſtoliſchen Zeit. Wir finden vielfach die Vifchöfe ſelbſt mit der 
Bermittlung der Wohlthätigkeit befhäftigt. Waren fie aber durch die wefent- 
lichen Geſchaͤfte ihres Amtes daran verhindert, fo unterzogen fi), wie das Bei⸗ 
fpiel des HI. Laurentius (f. d. X.) beweist, die Diaconen diefem Dienfle. Neben- 
bei entfalteten fi immer mehr die kirchlichen Genoſſenſchaften und fchloffen ſich 
unter feflern Berfaffungsformen und eigenthümlihen Benennungen, wie 3. B 
Parabolauen, Eopiaten u. f. w. (ſ. d. A. Parabolani und Eopiatä) zufam- 
men. So bildete ſich durch Vermittlung der Kirche neben ber privaten die cor⸗ 
porative Wohltpätigkeit ans, die, je mehr ſich die Kirche innerlih und Auferlich 
entwidelte, um fo mehr an Umfang zunahm und dadurch feflen Halt’ gewann, daß 
eigentliche Anftalten für Wohithätigkeit mit gefihertem Einkommen gefhaffen und 
theils den Bliedern der Dierardie unmittelbar, theils aber den verſchiedenen 
kirchlichen Genoſſenſchaften zur Verwaltung eingeräumt wurden. Welchen Ein- 
druck auf die damalige Welt die Art, wie die Kirche als Bermittlerin der Wohl⸗ 
thätigfeit auftrat, ausübte, bezeugt am beflen das Beifpiel des Kaiſers Julian, 
ber bei feiner Neflauration des Heidenthums, wenn auch vergebens, die Acht chrift- 
liche Pflanze der corporativen Woplthätigkeit auf den verborrten Stamm beffelben 
einzupflangen verſuchte. Es beweifen dieß aber auch die Maßnahmen der Hrift- 
Iich gewordenen Obrigfeiten, die e8 als ihre Pflicht erachteten, bie verfhiebenen 
Corporationen für Wohlthätigkeit innerhalb der Kirche in Schuß zu nehmen und 
fie dur Privilegien auszuzeichnen. Allein dabei blieb ber Einfluß des Chriften- 
thums auf die Staatsgewalt nicht ftehen. Der Grundgedanke, daß es Pflicht fei, 
der Roth abzuhelfen, wo und bei wem fie ſich finde, arbeitete fih immer mehr 
zur Geltung dur, fo daß man am Ende nicht umhin konnte, es auch als Auf- 
gabe des Staates als foldhes zu betrachten, den Nothleidenden zu Hilfe zu kom⸗ 
men. So bildete fih das, was man im Unterſchied von ber privaten und cor⸗ 
porativen bie Öffentliche (bienfaisance publique) oder beffer die flaatlihe Wohl⸗ 
thätigkeit nennt. Gewöhnlich unterfcheidet man auch bloß diefe drei Arten von 
Wohlthaͤtigkeit. Es iſt aber noch eine vierte zu nennen, die Bereinswohlihätigfeit. 
Zudem nämlich durch die Reformation das Band ber Einheit in der chriſtlichen 
Welt zerriffen wurde, wurde auch für ben abgefallenen Theil jener natürliche 
Trieb zu corporativen Bildungen, der bisher in der Kirche in fo reihem Maße 
ſich wirkſam erwiefen und der feine Wurzel nur darin bat, daß die eine Kirche 
als der Leib Chriſti ein lebendiger Organismus ift, theils gefchwächt, theils zer⸗ 
Kört. Indeſſen blieb zurüd einerfeits das Bewußtſein der Verpflichtung zur 
Wohlthaätigkeit, wie es der Einzelne ans der als Authorität anerlannten BI. 
Schrift [höpfen fann, anbererfeits jener Oumanitätsfinn, der ſich durch jahrhun- 
bertelanges Wirken des Chriſtenthums in den chriſtlichen Völfern erzeugt und ber 
feine Mutter, wenn auch vielfach in Oppofition gegen diefelbe, nicht verlängnen 
Tann. Dazu fam noch, daß bei dem Ungenügenden und Unzureichenden ber ſtaat⸗ 
lichen Woplihätigfeit die Noth vielfach maſſenhaft um ſich griff und durch Erzeu- 
gung des Pauperismus einen Bernichtungskrieg zwiſchen befigenden und nicht be⸗ 
figenden Claſſen befürden ließ. Da es nun allgemeine Erfahrung if, daß ver- 
einte Kräfte mehr zu wirken im Stande find, als vereinzelte, fo Haben fich in 
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neuerer Zeit, namentlich ſeit der franzöſiſchen Revolution und den Umwälzungen 
die fie im Gefolge gehabt, in allen Ländern mannigfaltige Bereine aus theilweiſe 
ſehr heterogenen Motiven gebildet, um verfähiedenen Arten von Roth abzupelfen. 
Solche Bereine find Feine Eorporationen, wenn fie auch zuweilen von den Stast- 
gewalten mit corporativen Rechten ausgeftattet wurden, ſchon bewegen niät, 
weil es bloß das Belieben der eiuzelnen Theilnehmer iſt, welches diefelben unter 
fih zufammenhält. — In den Verhanplungen, die über die Syfleme ber Wohl⸗ 
thätigleit befonders in Frankreich mit Iebhaftem Eifer geführt wurden, hat mar 
theilweife nur zwifchen öffentlicher und Privatwohlthätigkeit unterfhieden und zu 
letzterer die eigentlich private, die corporative nub die Bereinswohltpätigkeit ge- 
rechnet. Unter diefer Vorausſetzung hat man bie Frage aufgeworfen, ob nidt 
überhaupt alle Privatwohlthätigleit aufzuhören und an beren Stelle durchaus bie 
öffentliche WopltHätigkeit zu treten habe. Man fieht leicht, in welch engem Zu⸗ 
fammenhang diefe Frage mit den Ideen des Communiſsmus und Socialismus ſteht. 
Denn eine Bejahung derfelben iſt nur denkbar, wenn überhaupt der Staat nad 
communiſtiſchen Grundfägen umgeftaltet wäre. Bon anderer Seite dagegen hat 
man die Öffentliche Wohlthätigfeit ganz ausfchließen und alles der Privatwohl⸗ 
thätigleit im oben angeführten Sinn anheimftellen wollen. Auch dieſe Anficht iſt 
eine extreme. Muß allerdings zugegeben werben, daß die flaatlihe Wohlthätig- 
Zeit eigentlich Feine Wohlthätigleit if, da fie ihre Mittel nicht auf Dem Bege 
freier Gaben, ſondern auf dem erzwungener oder wenigflens erzwingbarer Steuern 
aufbringt, und daß diefelbe den Armen verwilbert, indem fie ihn gewöhnt, als 
Recht zu fordern, was er als Wohlihat betrachten follte, fo beweist dieß doch 
nicht gegen die Zuläffigfeit und relative Nothwendigfeit berfelben. Denn was 
das erſte anlangt, fo ift der Gedanke, daß auch der Staat zur Wohlthätigkeit 
verpflichtet fei, ficher chriſtlichen Urſprungs und wenn auch die Ausführung biefer 
Verpflichtung nothwendig anders ſich geflaltet, als bei Individuen, fo ſteht die- 
felbe doch nicht im Gegenſatz zu den Grundſätzen des Chriſtenthums, fonders 
bringt diefelben wirkli, wenn auch in unvollfommener Form, zur Verwirklichung. 
Ju Betreff des zweiten aber iſt wohl zu bemerlen, daß die angeführte Folge der 
ſtaatlichen Wohlthätigkeit nur dann eintritt, wenn fie fi) von der privaten ifolit 
und den Kreis ihrer Wirkfamkeit zu weit ausdehnt. Das richtige Verhältniß if, 
daß überall in erfier Linie die Privatwohlthätigkeit einzutreten hat, daß ihr baram 
ber weitefle Spielraum zu geflatten und alles zu fördern iſt, was dazu dient, fie 
hervorzurufen und zu fräftigen. Erft in zweiter Linie fol die flaatliche Wohl⸗ 
thätigleit eintreten und zwar überall nur da, wo es die höchfle Noth erfordert, 
und aufhören, fobald die Noth aufgehört hat, eine höchſte zu fein. Drangt ſich 
die flaatlihe Woplthätigkeit in den Vordergrund, oder ſuchen die Drgane ber 
Staatsgewalt die Privatwohlthätigkeit zu maßregeln,, fo wirb dadurch nur der 
lestern der Lebensnerv abgefchnitten, und erſtere, weit entfernt der Noth fleuers 
zu fönnen, wird nur bie fruchtbare Mutter des Pauperismus. Was das Berhält- 
niß der verfihiedenen Arten der Privatwopltpätigkeit anlangt, fo iſt die im fireng- 
ſten Sinne private Wohlthätigfeit die Duelle der beiden andern. Mag es wahr 
fein, daß diefelben zu Mißbraͤuchen im Einzelnen führt, daß die Mittel, vie fie 
aufwendet, größeren Nutzen hervorbringen würden, wenn fie nicht iſolirt, fon 
dern abmaffırt zur Verwendung fämen, fo find das doch keine genügenden Gründe, 
die private Wohlthätigleit in biefem Sinn zu verwerfen, und fie verfchwinden 
ganz gegenüber von der Erfahrungsthatfahe, daß Luft und Neigung zur Wohl⸗ 
thätigkeit erfi durch das Selige des unmittelbaren Gebens erwacht und durch das⸗ 
felbe immer geflärkt werden muß, wenn fie nicht wie eine Flamme, die Feine 
Nahrung hat, in fih ſelbſt zuſammenſchwinden fol. Die Vereinswohlthätigkeit iſt 
in unfern Zeiten bei der großen Zerrüttung des flaatlihen und kirchlichen Lebens 
die zweckmaͤßigſte Form der über das bloß Private hinausgehenden Wohlthätigkeit. 
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Daß fie aber nicht die hoͤchſte iſt, geht ſchon daraus hervor, daß es die heterogen⸗ 
ſten Motive fein können, die die Vereinsglieder zum gegenfeitigen Auſchluß 
bringen. Die höchſte, dem Weſen der Kirche, als einer organifhen Gefaltung 
am meiflen entiprechende Wohlthätigleitsform iſt die corporative, bie Fein anderes 
Motiv zuläßt als die Liebe zu Gott und zu den Brüdern um Chriſti willen. Sie 
leifiet au) am meiften, weil in der Regel die Mitglieder der Corporation nicht 
nur mit Beiträgen aus ihrem Bermögen, fondern mit perfönliher Dienflleiftung, 
oft mit dem Opfer der ganzen Perfönlichkeit einzutreten haben. — Die Sache der 
Wohlthatigkeit findet ſich am befteu geführt in den Annales de la charithé, revue 
mensuelle, destinde a la discussion des questions et à l’examen des institutions qui 
intöressent les classes pauvres. A Paris, au bureau des annales, rue Tartanne, 9. 
Bon 1845 bis jegt I Jahrgaͤnge. (Zu vergleichen if noch der Artikel Armen- 
pflege.) [Aberle.] 

Wolfenbüttler Fragmente, |. Fragmente. 

Wolfgang, der Heilige, f. Regensburg, Bisthum. 

Wolfifche Philoſophie, f. Leib nitz. 

Wolfram von Eſchenbach, deſſen Zeitalter, indem die hinlänglichen 
Anhaltspuncte zur genauern Beflimmung feines Geburts- und Todesjahres fehlen, 
nur ungefähr dadurch beflimmt wird, daß er mindeftens ſchon um 1204 am Hofe 
des Landgrafen Hermann von Thüringen zu Eifenah als hochgeehrter Dichter 
lebte, ſtammte aus der aveligen Familie der bayerifhen Herrn von Eſchenbach, 
deren Stammſchloß in dem alten Nordgau nnfern Nürnberg gelegen war. Wolf- 
ram, wahrfcheinlich als jüngerer Sohn ohne eigenen Grundbefig, fah ſich genöthigt, 
nachdem er die Ritterwärde (Schildesamt, das ihm troß feiner hohen Dichtergabe 
als der eigentliche Beruf feines Lebens galt) erlangt hatte, bei fremven Herren 
Dienft zu fuchen, Hielt ſich jedoch wahrfcheinlich den größeren Theil feines Lebens 
an dem kunftreihen Hofe auf der Wartburg auf, wo er die Hauptzierbe bes Sän- 
gerkreifes war, der fpäter in dem bekannten Sängerkrieg auf der Wartburg 
Gegenfland der Dichtung und fafl zur Mythe wurde. So wie wir aus dem Le⸗ 
ben Wolframs nur diefe wenigen Züge, die fafl alle ans Andeutungen in feinen 
eigenen Werken entnommen find (ſ. San Marte, Leben und Diäten Wolframs 
von Eſchenbach; van der Hagen, Minnefänger, Thl. 4.), übrigens ungefähr alles 
enthalten, was wir mit einiger Sicherheit davon wiffen, geben können, fo iſt es 
auch hier nicht der Drt, auf die anderweitigen Unterfuchungen, zu denen die Werke 
Wolframs, als des Hauptvertreters der fogenaunten Kunfl- oder höfifchen Poefie, 
fo reichhaltigen Stoff enthalten, näher einzugehen. Wir müffen verzichten auf 
die Unterfuhung über das Verhältniß, worin Wolfram theils zu feinen franzöfi- 
Then Vorbildern oder vielmehr Duellen (Chriflian von Troyes, Gyot von Pro- 
vence, theils zu feinen ober vielmehr feinem teutfchen Vorgänger Heinrich von 
Veldeck) fand; auf die Unterfuhung über den Urfprung der von ihm behandelten 
Sagen und namentlich der Sage vom hi. Gral, auf die Erhebung bes reichen 
Schatzes von Beiträgen zur Sittengefhichte feiner Zeit, die in feinen Werken 
liegt, auf die Darflellung des großen Einfluffes, den er auf die weitere Entwid« 
lung der teutfchen Poeſie gehabt Hat, indem ſich theils an den Dichtungen feines 
Gegners, des Gottfried von Straßburg, im Gegenfage zu feiner ernften Richtung 
eine leichtfertige, weltliche Poeſie entwidelte, theils an feine eigenen Gedichte ein 
großer Kreis von Dichteru ſich anlegte, ohne jedoch irgendwie den Meifter zu er⸗ 
reichen, daher er bis in bie fpäteften Zeiten des alten tentſchen Gefanges hinein, 
obwohl längft nicht mehr verftanden, als das unerreichte Mufter galt. Wir kün- 
nen uns endlich ſelbſt nicht mit einer eigentlichen äfthetifhen Beurtheilung des 
Dichters und noch weniger mit einem genaueren Bericht über den Stand der von 
Lahmann (Wolfram von Eſchenbach, herausgegeben von Lach mann, Berlin 
1833) mit fo großer Treue und Gelehrſamkeit ausgeführten literariſch⸗kritiſchen 
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Unterfucgungen befaffen. Wir flellen uns vielmehr hier nur big einzige Aufgabe, 
ben größten Dichter des teutichen Mittelalters — fo if Wolfram von Eſchenbach 
unzweifelhaft zu bezeichnen, infofern wenigſtens der legte Sänger bes Nibelungen- 
liedes durchaus nicht in dem Sinne der Dichter defielben genannt werben fenz, 
als Wolfram der Dichter des Parcival ift — in religiös-moralifcher und fpeciell 
in Firchlicher Beziehung zu würbigen. Auch hier find uns freilich ſchon ambere 
vorgegangen, namentlich eine uns leider nicht zu Gebote fiehende Abhandlung 
im literarifchen Anzeiger für chriſtliche Theologie, dann Vilmar in feiner teutichen 
Literaturgefchigte, und befonders San Marte (Schulz) in dem ſchon genannten 
Werke und zwar, wie wir fehen, lauter Proteflanten, was, fo fehr es uns er- 
freuen mußte, das Latholifhe Mittelalter in feinen großen Erzeugniffen wieder 
beffer gewürbigt zu fehen, doch den Nachtheil hat, daß die herrlichſten Erſchei⸗ 
nungen namentlich der Poefie auf andere Weife wieder als Mittel der Polemik 
gegen die katholiſche Kirche benußt werden (mie man, um von andern zu ſchwei⸗ 
gen, folde bei San Marte fehen Fann), indem man in ihnen, den fpäter fid 
erzeugenden engherzig theologifhen Maßſtab an die Erzeugniffe der freiefen 
Kunſt anlegend, die Reformatoren vor der Reformation erblidt, da doch viel- 
mehr umgekehrt die wirkliche Reformation nichts anderes iſt, als die mißiungene, 
weil nicht auf der rechten Grundlage der Kirche ausgeführte, Ueberſetzung deffen 
ins Leben, was bie Poefle auf dem Boden der mittelalterlihen Kirche wealiig 
geſchaut hatte, ohne eine Ahnung und ohne Mahnung, daß fie die Grenzen der 
Orthodoxie follte verlaffen Haben. Um eine folde Auffaffung der mittelalterlichen 
Kunſtpoeſie Cbei der Volkspoeſie, wie bei den Ribelungen kann davon der Natur 
der Sache nach nur nebenbei die Rede fein) in ihrem Hauptwerfe dem Parcival 
des Wolfram von Eſchenbach nur einigermaßen gründlich durchzuführen, , erfcheint 
es als durchaus nöthig, eine Analyfe des Gedichtes zu geben, deſſen Anlage durd 
das bei Bilmar im allgemeinen und durch San Marte etwa genauer Angeden- 
tete noch keineswegs in das rechte Licht geftellt wird. Wir haben dabei unfer 
Augenmerk hauptfählih nur auf den Parcival gerichtet, indem die beiden anderen 
größeren Gedichte Wolframs, von denen das eine, der Titurel, nur als ei 
Bruchſtück in den jüngeren Titurel des Albrecht von Scharfenberg eingewebt anf 
ung gelommen und auch wahrſcheinlich immer nur Bruchſtück gewefen ifl, das as- 
dere, der Willehelm (Wilhelm), in fpäterer Zeit von Wolfram, wahrſcheirlich 
mehr auf Anfforderung des Landgrafen Hermann, als aus innerem Antrieb ge- 
bichtet wurde, nur nebenbei benußt werden können, bie wenigen eigentlihen 
Minneliedver Wolframs aber gar keine Ausbeute für unfers Zwed liefern. — 
Wenn das Wefen der Poeſie überhaupt darin beflebt, das Idealmenſchliche, wel- 
ches als ſolches aud das allen Gemeinfame, das Univerfale, ift, im Kleide des 
Individuellen zur Aufhauung zu bringen, fo kann der Parcival in fo fern gered- 
ten Anfpruch darauf machen, wenigfiens als ein Verſuch, geradezu das Höchfte in 
der Poefie zu erreichen, angefehen zu werben, als in ihm der innere Entwid- 
lungsgang des ganzen Menihen von der Wirklichkeit znm Ideale, von dem 
Zeitlihen zum Ewigen, nah Maßgabe des erhabenften ſittlichen Standpunrtes, 
den das Chriſtenthum gibt, im lebensvollen, individnellen Bilde barzuftellen, der 
Dichter fih zur Aufgabe gemacht Hat. Die Auffaffung dieſes univerfellen, alfo 
wahrhaft Fatholifchen Eharalters, der ja fo wefentlih im Chriſtenthum und in der 
Kirche begründet ift, müffen wir als die erſte Bedingung zum tieferen Berfänd- 
niffe des Gedichtes vor allem wohl ins Auge faffen, und er tritt uns fofort Hat 
entgegen, wenn wir zur vorläufigen Drientirung zunächſt unfer Augenmerk rich⸗ 
ten auf deu Schauplatz, auf dem die Handlung des Gedichtes fpielt. Diefer 
Schauplag umfaßt nämlich den ganzen damals befannten Erdkreis vom äußerſten 
Nordweften (mit dem Schotten Friedebrand find unter andern auch zwei Könige 
aus den Grünlanden — das grüne Erin, oder das damals ſchon entdeckte und 
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Hriftianifirte Grönland? — zum Kampfe vor Gatelamund gewefen, um den Ei⸗ 
fenhart an der Belakane zu rächen) bis zum äußerſten Südoſten, wo in Indien 
(Tribalibot) das Reich des aus der Ehe von Feirefiß und Repanfe de Schoie 
entiprungenen Priefterlöniges Johannes gegründet wird. Bei dieſer umfaffenden 
Ausdehnung des Schauplages der Handlung if e8 allerdings um fo auffallender, 
daß Teutſchland faft gänzlich unerwähnt bleibt, und gewiß finden wir hier, mögen 
wir dieſen Umfland zunaͤchſt auch aus dem fremden Urfprunge des Gedichtes her⸗ 
leiten, einen merkwürdigen Beleg jenes Zuges, wonach der Teutſche fo gern feine 
Ideale in der Fremde fuht, was wenigſtens dem damaligen Teutfchen, dem es 
an aͤchtem Nationalgefühl keineswegs fehlte, vielmehr als ein großartiger Zug 
chriſtlicher Demuth oder natürlicher Befcheivenheit auszulegen fein möchte; es 
ging dem in die dee vertieften Dichter wie dem Maler, der den Stanbpunct, 
von dem aus er die Landfchaft überficht, nicht felbft mit in das Gemälde auf- 
nehmen kann. — In diefem ungeheuren Gebiete läßt uns nun aber der Dichter 
nicht unftät und ziellos umberfchweifen; er ſchafft vielmehr zunächſt zwei fefte 
Anhaltspuncte, nämlich für den chriſtlichen Nordweſten das an der Grenze von 
Franfreih und Spanien zu denfende Reich des Grales mit feiner wunderbaren 
Königeburg und feinem Tempel, deſſen nähere Befchreibung jedoch im Parcival 
felbR nicht vorfommt, und feinem dreißig Meilen nach allen Seiten hin ſich er⸗ 
firedenden undurchdringlichen Wald, welcher das überdieß von ben Xempleifen 
unabläffig bewachte heilige Wunderland von der übrigen Welt abfondert; und auf 
der andern Seite für den heidniſchen Südoſten das Zauberfhloß Klingſchors 
(Chatel merveil) mit feinem Zauberbett und feinem Zauberkreis. Und fo wie anf 
der einen Seite neben dem Gralsreihe die chriſtliche Ritterſchaft, fo erblicken 
wir auf der andern neben dem Zanberfchloffe Klingfchors die heidnifche Ritter- 
ſchaft, die jener fehr ähnlich gehalten und vielfach fogar mit ihr verwandt iſt (fo 
find Gawan [Gawein], der Hauptheld der Tafelrunde und Vergulacht, Rönig von As⸗ 
calon, von demſelben Stamme), mit dem Unterfchiebe jedoch, daß in der chriftlichen 
Nitterfchaft eine nach Weife eines Drbens gebildete Verbindung der ebelften in 
der Tafelrunde unter König Artus befteht, während wir auf ber andern Seite eine 
ſolche Bereinigung nicht finden. Wenn endlich wie über die Chriften der Papft 
zu Rom fo über die Heiden der Baruch von Baldag (Chalif von Bagdad) eine 
geifllihe Oberherrſchaft führt, fo erfennen wir darin, wie in vielem andern, dent⸗ 
lich einen Reflex der wirklichen Verhältniſſe. Die Tafelrunde, das im Sinne ber 
damaligen Zeit, nicht im Sinne höherer Verklärung, idealifirte Abbild der wirk⸗ 
lichen chriſtlichen Nitterfchaft, welche die Mitte hält zwifchen dem geiftigen Ideale 
im ©ralsreiche und zwifchen dem nur weltlichen heidniſchen Ritterthume, und der 
ſowohl Parcival, der eigentliche Held des Gedichtes (der rothe Ritter, als der 
Ritter der himmliſchen Liebe) als auch Gawan, fein irdifches Eonterfei, angehört, 
fehen wir daher diefem ihrem moralifhen Charakter gemäß auch die räumliche 
Bermittlung zwifchen den beiden Hauptpuncten bilden, indem fie im Laufe ber 
Entwiclung von der Grenze des Gralsreiches (Terraſalväſch) bis in die Nähe 
des Zanberfchloffes hinüber wandert, worin ſich freilich auch wieder die gefhicht- 
liche Wirklicgfeit der Kreuzzüge abfpiegelt. Die dichterifche Darflellung des Lo⸗ 
calen übrigens mit der wirklichen Geographie im Einzelnen in Uebereinſtimmung 
bringen zu wollen, würde ein durchaus vergebliches Bemühen fein, höchftens daß 
hie und da ein wirklicher Name durchklingt. — Biel kürzer können wir in ber 
an das Locale unmittelbar ſich anfchließenden Frage in Betreff der Zeit, in ber 
die Handlung des Gedichtes fpielt, uns faffen; indem hier der univerfelle Charak⸗ 
ter des Gedichtes fich eben darin ausfpricht, daß aller und jeder Anhalt zu irgend 
einer Zeitbeflimmung fehlt (man möchte denn eine folde in dem Wunfche des 
Dichters finden wollen, es möchte die Sippe der von Parcival entfprungenen 
Gralsfönige bis ins eilfte Geſchlecht gedauert Haben. 128, 29. Lachmann); viel- 
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mehr könnte man in einzelnen Zügen, 3. B. daß die Mohammebaner fchlechtweg 
als Heiden gefaßt und als Verehrer der altheibnifchen Gottheiten Jupiter, Juno ıc. 
aufgeführt werden, ein abfichtliches Ueberſchreiten jeder gefhichtlichen Zeitbe- 
flimmung vermuthen, wenn man bieß und ähnliches nicht lieber anf Rechnung 
wirklicher aus Unwiffenheit des Dichters entflandener Berwirrung fihreiben wil, 
was indeß doch kaum zuläffig fcheinen möchte (Refen und Schreiben Tonnte frei 
Lich unfer größter Dichter nicht, aber daß die Mohammedaner feiner Zeit niät 
die alten griechiſchen und römilchen Götter verehrten, Fonnte er doch ans dem 
Leben willen; wahrfcheinlich Hatte er feinen Jupiter und Juno ıc. aus der Eneis 
des Heinrich von Veldeck). — Ahnen wir fchon in den gegebenen vorläuftgen An- 
dentungen die hoch fymbolifch-poetifche Anlage unferes Gedichtes, fo wirb uns 
eine genauere Zergliederung der Dandlung biefes in vollen Lichte zeigen; halten 
wir uns jedoch zunächſt hauptſächlich an den Faden der äußeren thatſächlichen Ent⸗ 
widelung. Abgefehen von dem Eingange, in dem uns der Dichter ſelbſt bie 
moralifche Grundtendenz feines Gedichtes barlegt, können wir die beiden erflen 
Gefänge als gefhichtliche Einleitung betrachten, durch die wir in das Gebiet des 
Gedichtes vorläufig eingeführt werden, fo jedoch, daß hier fhon die Hauptver⸗ 
hältnifje angefponnen werben, die fich erfl ganz am Schluffe wieder zufammen- 
finden. Gahmuret von Anſchau (Anjon), jüngerer Sopn König Gandains, ver- 
läßt, uachdem fein Bruder Galons die Herrfchaft angetreten, die Heimath, um auf 
Abenteuer auszugehen. Er Tämpft zuerfi für den Baruch von Baldag, dann für 
die in ihrer Hauptſtadt Patelamund belagerte Mohrenkönigin Belalane, die er 
zur Ehe gewinnt, bald aber, von neuem Thatendrang getrieben, angeblich weil 
fie Heidin if, wieder verläßt, nachdem fie einen Sohn von ihm empfangen hat, 
der [hwarz und weißgefledt zur Welt fommt und den Namen Feirefiß erhält. 
Gahmuret gewinnt im Turniere zu Kanvoleis die Herzeleide, die-aus dem Stamme 
der Gralskonige entfprungene Königin von Kanvpleis und Rinprivals (in Spa⸗ 
nien) zur Gemahlin; verläßt aber auch diefe wieder um von neuem für ben 
Baruch zu kämpfen, nachdem die Gemahlin einen Sohn von ihm empfangen hat; 
diefer nach feinem auf diefem Abenteuer erfolgten Tode geborene Sohn iſt Par⸗ 
cival. In Parcival und Feirefiß find die beiden Hauptperfonen des Gedichte 
eingeführt. Den Feirefiß verlieren wir indeffen fürs erfle ganz aus den Augen, 
und die Erzählung wendet fih dem Parcival zu. Die nächſten vier Gefänge un- 
faffen die erfle Periode in der Lebensentwidelung Parcivals bis zu der in br 
Theilnahme an der Zafelrunde erreichten Höhe des irbifchen Rittertfums. Die 
Mutter, in banger Beſorgniß, ihr geliebtes Kind möge, wenn es in der Welt her- 
auwüchſe, vom Heldengeift getrieben, das frühe Schidfal des Vaters theilen, 
zieht fiy mit temfelben ganz von der Welt zurüd um ihn in einem einfamen 
Walde Soltane, nur von wenigen Dienftleuten umgeben, zu erziehen (die Dar- 
fiellung der Kindheit Parcivals iſt mit vollem Recht als das lieblichſte und ſchönſte 
gepriefen, was vielleicht unfere ganze Poeſie hervorgebracht hat) bis in ihm, nad- 
dem er als reines Naturkind zum wunderbar fchönen Jüngling herangereift if, 
durch das zufällige Begegnen dreier glänzender Ritter mit der Kunde von der 
Tafelrunde unwiberflehliher Thatendrang gewedt wird. Die Mutter, gezwungen 
nachzugeben, laͤßt ihm, um ihn vielleicht noch abzufchreden, ein lächerliches 
Thorenkleid anlegen und gibt ihm zweibeutige Lehren, die er, immer das Wort: 
meine Diutter hat mir fo gefagt, ım Munde führend, auf Iäppifche Weiſe zur 
Anwendung bringt. So gewinnt er, ohne zu wiffen, was er thut, ven ber Je⸗ 
fhute, Herzog Orilus Gemahlin, die er allein im Gezelte findet, und dadurch 
in ſchwere Buße von Seiten des Gemahls bringt, auf läppiſch gewaltfame Weife 
Kuß und Ring; weiterhin findet er die Sigune, feiner Mutter Muhme, trauerad 
mit der Leiche des fo eben im Kampfe mit Drilus gefallenen Schionatulander, 
von ber er feinen Namen und Urfprung erfährt (Fürwahr, du heißeſt Parcival, 
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ber Name fagt: Inmitten durch, Die Liebe fehnitt wohl folhe Furch, In deiner 
Mutter treues Herz). Ehe er darauf nah Nantes zu Artus Hoflager gelangt, 
erhält er von dem draußen haltenden, weil augenblicklich mit der Tafelrunde ver- 
feindeten, Herrlihen Ritter Jther von Gahewieß, der ganz in Roth gefleidet if, 
ein Gralspferd reitet und ein Gralsſchwert führt, Höhnifchen Auftrag an die Ta- 
felrunde und als er dann, felbft von dem Könige wieder zuräd zum Kampfe mit 
Ither hinauszieht, erregt er durch feinen Aufzug das Lachen der Kunneware, Dri- 
Ins Schwefter, die das Gelübde gethan, nimmer zu lachen, bis fie den gefehen, 
dem der höchfle Preis zulommen würde, und als nun Keie, der mürrifche Sene- 
{hal an Artus Hofe, fie deßhalb mißhandelt, bricht auch Antanor, der feinerfeits 
das Gelübde gethan, nicht eher zu fprechen, als bis jene gelacht haben würde, 
dies fein Gelübde, indem er im Zorn über die Mißhandlung der Kunneware den 
Keie Hart anfährt. Parcival, der die Mißhandlung mit angefehen hat, glüht vor 
Berlangen, die Runneware an Keie zu rächen und dies Gefühl erfcheint nun als 
das Motiv feiner nächften Abenteuer. Nachdem er den noch harrenden Ither durch 
einen Schuß mit feinem Gabilot getödtet und ihm fein Pferd, Waffen und Rüftung 
abgenommen hat (die er anthut, ohne das von der Mutter ihm gegebene Kleid 
ablegen zu wollen) erfcheint er von nun als der rothe Ritter, und kommt auf 
Abenteuer ausziehend zunächft zu dem alten Gurnemans, der ihn ritterliche Zucht 
lehrt; auch faßt er dort zuerft Liebe zur fchönen Liaße, einer von Gurvemans 
Töchtern. Dann kommt er nad Pelrapür (Belripar), wo die Königin, die ge- 
priefene Rondviramur, von dem um fie werbenden Klamide und feinem Senefchal 
hart bedrängt wird. Er befiegt beide und entfendet fie, nachdem fie ihm das 
Wort (Kianje) gegeben, der Kunneware zu Eigen, fich ſelbſt aber gewinnt er 
die [höne und tugendhafte Koudviramur zur Gemahlin. Bald jedoch von unbe» 
fimmtem Sehnen nad) etwas Höherem und vom Berlangen feine Mutter wieber- 
zufehen getrieben, verläßt er die neue Heimath. Ohne es zu wiffen, gelangt er 
zur Gralsburg, fieht den Gral und feine Herrlichkeit, fieht den Gralskönig An- 
fortas, der von einer vergifteten Heidenlanze am Schambein verwundet, bie 
furdtbarften Schmerzen leidet, ohne wegen des Anblickes des Leben fpendenden 
Grals zum Tode fommen zu können, bis fein Nachfolger im Königthume erfgeint, 
zu bem eben Parcival beflimmt ift, aber es nur werben fann, wenn er nad der 
Bedeutung des Grals und den Schmerzen des Anfortas fragt. Parcival, der ob- 
wohl äußerlich gefchult, doch immer noch nicht von feiner „Tumpheit“ befreiet 
if, und eine Lehre Gurnemans zu wörtlich verfteht, fragt nicht; erregt dadurch 
große Trauer und muß am Morgen von allen verlaffen, wieder abziehen, nimmt 
jedoch ein wunderbares Schwert mit, weldes ibm Anfortas gereicht hat. Im 
Walde trifft er zum zweiten Dale die Sigune, die noch immer den Leichnam 
Schionatulanders mit ſich führt, wird von ihr über feine Thorheit belehrt und 
erfährt zugleich, daß feine Mutter gleich nachdem er fie verlaffen, vor Schmerz 
geftorben fei. Er zieht weiter, fühnt die Jeſchute, die er noch immer hart büßend 
trifft, mit dem Drilus wieder aus, und geräth dann, als er weiter reitend drei 
Blutstropfen im frifch gefallenen Schnee erblicdt, die ihn an Kondviramur erin- 
nern, in Sehnſuchtsſtarrkrampf, kämpft in diefem Zuftande mit dem ungeflümen 
Segramoys und dem verbrießlichen Keie, die, da die Tafelrunde in der Nähe ift, 
fein gewaffnetes Daftehen als Verhöhnung betrachten, von ihm befiegt und arg 
zugerichtet werden (wodurch zugleich die Rache an Keie für Kunneware vollzogen 
ik), bis Gawan (Artus Neffe und Dauptheld der Tafelrunde) feinen Zuftand 
richtig erfennend, die Blutstropfen zudecdt, ihn zu fi bringt und dann zum 
Könige, der eben um Parcival zu fuchen mit den Seinen ausgezogen ift, führt, 
wo ihn Kunneware freudig empfängt und er dann mit Aller Zuflimmung in die 
Tafelrunde aufgenommen wird; er vermittelt dann die Heirath zwifchen ihr und 
dem gefangenen Klamide. — Hier fliehen wir offenbar an dem Abſchluß des erften 
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Abſchnittes der Entwickelung, die Abwicklung eines Theiles der angeſponnenen 
Nebenverhältniſſe, die Verſohnung Jeſchntes mit dem Orilus, die vollzogene Ge⸗ 
nugthuung für Kunneware, die Verheirathung derſelben mit Klamide und andere 
Umſtände bezeichnen den Abſchnitt deutlich genug; beſonders aber daß Parrivel 
fein nächſtes Ziel erreicht und ruhmreiches Mitglied der Tafelrunde geworden if. 
Aber diefe Höhe, worauf Parcival angelangt if, bietet ihm nur ein fcheinbares 
Glück; von der einen Seite die irdifche Liebe, die Sehnfuht nah Kondviramur, 
der er mit unverbrücdlicher Treue ergeben blieb, auf der andern die himmliſche 
Liebe , die Sehnfucht nach der nun gefchauten aber auch verfhlofienen Gralsherr⸗ 
lichkeit laſſen es ihn nicht genicehen. — Da erfcheint Kondrie, die ungethüme Be- 
tin des Grals, bei der Tafelrunde, als diefe eben die Anfnahme Parcivals feiert, 
und bringt doppelte Botfchaft, die eine für Parcival, der mit furdhtbarem Fluche 
belegt und von der Tafelrunde ausgewiefen werden foll, weil er die Frage beim 
Gral nicht gethan Hat; die andere an die Tafelrunde, die vier im Zauberſchloſſe 
Klingfchors gefangen gehaltenen Königinnen zu befreien. Gleichzeitig erfdeint 
Ringrimurfel, der Senefhal Königs Verguladht von Ascalon, um Gawan zum 
Zweilampf herauszufordern, weil er den Kingriſin, feinen Herrn und Vetter, er⸗ 
morbet zu haben befchuldigt wurde; nnd die heidniſche Königin Ekuba, von der 
Parcival die erfie Kunde von feinem Bruder Feirefiß erhält. — Diemit beginnt 
die zweite Hanptwendung des Gedichtes. Parcival gelobt fi dem Gral, zu dem 
er den Weg nicht weiß, und fo ohne Ruhe und Frieden weder im Irdiſchen neh 
im Himmliſchen zu finden, indem er von der Tafelrunde ausgeſchloſſen if und 
von Sehnfuht nach Kondviramur getrieben wird, zum Grale aber noch nicht ge 
langen kann, fängt er au in feinem Herzen an Gott zu zweifeln und verfällt in 
tiefe Schwermnth, während welches Zuftandes er im Gedichte im Ganzen zuräd- 
tritt, indem das äußere Interefie ſich Gawan zuwendet. Gawan, indem er fi 
feines Auftrages entlediget, wird in eine Reihe von Abenteuern und Kämpfen ver- 
widelt, die zwar immer glänzender feinen Heldenmuth und feine Tapferkeit ber 
währen, aber auch ihn immer mehr in die Bande der irbifhen Liebe verfiriden. 
Diefe Reihe der Abenteuer Gawans wird jedoch mitten in ihrem Laufe nater- 
brochen durch die Scene, wo wir den Parcival, der unterdefien wie uns gelegen 
lich angedeutet wird, den Gral ſuchend, den Zweifel im Herzen, in der Belt 
umberzieht und Abenteuer beſteht und alle Befiegten fchwören läßt, entweder der 
Gral zu fuhen oder ſich Kondviramur zu Eigen zu geben, bei dem Cinftebler 
Treorezent, Bruder des Anfortas und der Herzeleide, Parcivald Mutter , finden, 
dem er fein Inneres offenbart und fo den Glauben und den Frieden des Herzens 
wieder findet. In diefer Scene, die auch gerade die Mitte des ganzen Gedichtet 
einnimmt, liegt offenbar die innere Hanptwendung befielben. Bon dieſen 
Puncte aus werden wir auch am beften die, wie es fcheint, im Einzelnen noch 
wenig verflandene Dispofition der einzelnen Partien des mittleren Theiles des 
Gedichtes, welcher wie wir gefehen haben, die durch die Scene mit Parcival bei 
Trevrezent unterbrocdhene Reihe der Abenteuer Gawans umfaßt, verfiehen fün- 
nen. Dei allen diefen Abenteuern nämlich fahen wir gefliffentlih eine Erinnerung 
an Parcival durhbliden, fo jedoch, daß wie anfangs Parcival noch thätig anf- 
tritt während Gawan ein noch unfchuldiges Licbesabenteuer befleht, nagher Par- 
civals volles Unbelümmertfein um irdiſche Abenteuer und um irbifche Liebe um fo 
mehr hervortritt, je mehr Gawan, in den Feffeln irdifcher Liebe befangen, Aben⸗ 
teuer zu beftehen hat. jedoch hat auch Gawans irdiſche Liebe einen Wendepunct 
zu beſtehen, indem fie auf dem Punct fleht, in eine eigentlich fündige und fleif- 
lihe Liebe überzugehen; und biefen Wendepunct, von dem an auch Gawan frei- 
ld, aber nur gezwungen, den Gral fuhen muß, ift vom Dichter mit jenem 
innerfien Wendepunct im Parcival unmittelbar zufammengeftelit. Diefe Züge find 
vor allen wohl zu beachten. Doch gehen wir auf das Einzelne noch einigermaßen 
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ein. Nach jener gewaltfamen Störung der Tafelrunde dur Kondrie's Botſchaft 
folgt zunähft das Abenteuer von Beaurofche, welches Gawan auf dem Zuge nad 
Schamfazen zum Zweilampfe mit Kingrimurfel beſteht. Ein kindliche und un- 
fhuldiges Liebesverhältniß namlich zur Heinen Obilot, der Tochter feines Wirthes, 
des in Beauroſche belagerten Burggrafen Scherules, veranlaßte ihn, den Be- 
lagerten beizuſtehen, nnd er würde fie vollfiändig befiegt haben, wenn nicht dieſen 
ein zufällig fich einfindender rother Ritter (Pareival), dem das Gralspferd, wel- 
des Gawan geritten hatte, zuläuft, zu Hilfe gelommen wäre. Dann erbliden 
wir Gawan zu Schamfazen auf der Rönigsburg Vergulacht, auf dem Punct, den 
finnlihen Reizen der Antilonie, der Schwefler VBerguladts, die wie Gawan 
ſelbſt vom Geſchlechte der Feien find, zu erliegen, als er ob der Ungebühr in 
die äußerfie Noth gebracht durch feindlichen Angriff, nur durch Fingrimurfel, der 
ihm Sicherheit gegeben hatte, gerettet wird. Derfelbe vergleicht den Gawan mit 
Vergulacht dadurch, daß Gawan für den Bergulacht die diefem von Parcival ab» 
gezwungene Verpflichtung nah dem Gral zu fuchen, übernimmt; feinen Zwei- 
kampf mit ihm fegt er bis übers Jahr auf Barbigül aus. Nun folgt die vom 
Dichter dur ein Zwiegefpräh mit der Frau Aventüre eingeleitete Scene, wo 
wir den Parcival bei Treorezent finden. Zum dritten Male trifft er nämlich im 
Gralswalde irrend mit der Sigune zufammen, die jeßt als Elausnerin die Leiche 
Scionatulanders bewacht; Fämpft Daun mit einem XTempleifen, dem er fein Pferd 
abgewinnt und trifft endlich mit einem alten Ritter zufammen , der heute, wie er 
alljäprlih am HI. Eharfreitage, als dem Todestage des Herrn, wo die Taube 
oom Himmel die hl. Hoflie auf den Gral legt, büßend zu dem Einfledler wall- 
fahrtet , und gelangt fo zu Trevrezent, der ihn erfennt, ihn zur Buße und wah- 
ven Hinkehr des Herzens zu Gott anleitet und fowohl über den Glauben im all- 
gemeinen, als insbefondere über den hl. Gral und feine Berhältniffe belehrt. 
Nebenbei erfahren wir hier, daß die Zeit feines Zweifels vier und ein halbes 
Jahr und drei Tage gedauert hat. — Nun wendet fi) die Erzählung wieder dem 
Gawan zu, deffen Zweilampf mit dem Kingrimurfel au auf Barbigül nicht zu 
Stande kommt, dagegen er gezwungen den Gral zu fuchen in der Nähe von 
Klingſchors Zauberſchloß in die Liebesherrſchaft der folgen Orgelufe geräth, die 
feine Zuneigung auf die fhnödeften Proben flellt und für die er endlich das be- 
rüchtigte Abenteuer auf dem Zauberfchloffe befleht, von dem wir nur bemerken, 
daß das lit merveil nach des Dichter6 eigener Andeutung nichts anderes als das 
Bett der irdifchen Liebe mit allen ihren Gefahren bdarftellen fol. Gawan nad 
glücklich überfiandenem Kampfe von den nun geretteten Königinnen gepflegt und 
bewirthet, wirb mit den Wundern des Zauberfchloffes und ihrem Urheber, dem 
Zauberer Klingfhor (einem Entmannten) befannt gemadht, bat dann aber noch 
neue Kämpfe für Drgelufe zu beſtehen, zuerft mit einem Zürfen und bann mit 
dem übermüthigen König Gramoflanz. Zu diefem letztern Zweilampfe entbietet 
Bawan die Tafelrunde, die er zugleich mit den befreiten Königinnen überrafchen 
will. Des Parcival if in diefem Ietten Abenteuer zweimal im Borbeigehen Er- 
wähnung gefchehen; einmal, daß er an dem Zauberfchloffe mit feinen Abenteuern, 
ohne es zu beachten , vorüber gegangen, dann, daß er die Liebe der flolgen Or⸗ 
gelufe verfhmäpt habe. — So hat der Dichter, indem er die Handlung in der 
Nähe des Zauberfchloffes concentrirt, den Knoten zur dritten und letzten Wendung 
gefhürzt. — Wir falfen aus den Schlußgefängen, wo die Phantafie des Dichters 
befonders in ihrer ganzen Herrlichkeit fich entfaltet, nur den Abſchluß der Haupt« 
verhältniffe Fury zufammen. Gawan, nachdem die Tafelrunde angelommen und 
alles zum Zweilampfe auf Joflanze aufs prachtvollſte eingerichtet iſt, begegnet 
einem Ritter, den er für Öramoflanz hält nnd kämpft mit ihm; nachdem er be- 
fiegt und ſchwer verwundet ift, erkennen fie ſich als Gawan und Parcival. Diefer 
will nun für ihn den Kampf mit Gramoflanz übernehmen und kommt ihm, ob- 
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wohl Bawan deſſen ſich weigert, am andern Diorgen zuvor, indem er in aller 
Frühe auf den Kampfplatz reitet und den Oramoflanz befiegt, der nun, nachdem 
er den Irrthum erlannt, den Kampf mit Gawan auf den andern Tag arſegt 
Aber es kommt nicht zum Kampfe, indem Itonje, eine der befreiten Königinnen 
und Gawans Schwefler, zu der Oramoflanz in heftiger Liebe entbrannt if, bie 
Verſohnung Herbeiführt, worauf dann die Hochzeit Itonjes mit Gramoflanz, fowie 
Gawans mit Drgelufe, der fich verfchiedene andere anfhließen, mit der größten 
Pracht gefeiert wird. Parcival, obgleich jegt ſelbſt wieder in die Tafelrunde anf- 
genommen, iſt traurig bei diefen Feſten und entzieht fi), den Gedanken au ba 
Gral und Kondviramur im Herzen, ben Freuden derfelben. Noch ift er nicht weit 
gezogen , als er einem heibnifchen Ritter in überaus präctiger Rüftung begegnet, 
in dem er nach langem heftigem und unentfchiedenen, endlich aber großmüthig 
geendeten Kampfe (als Parcival, dem, als er fhon im Begriffe ift zu unterliegen, 
das Bertrauen auf Gott, das ihm Xrevrezent gelehrt und der Gedanke an Kond- 
viramur neue Kraft verleiht, zum entjcheidenden Schlag ausholt, zerfpringt ihm 
fein Schwert, — es ift das Gralsfhwert, welches er in feinem erfien Kampfe dem 
Ither abgenommen — worauf fein Gegner großmüthig aud das feine fortfchlen- 
derte) feinen Bruder Feirefiß erkennt, der nach Kunde von feinem Bater Gah- 
muret ausgefchifft iR und in der Nähe mit 20 Heerſchaaren geanfert Hat. (Offen⸗ 
bar wird die Lage des Zanberihloffes fo gedacht, daß es dem Dichter vieffeits 
des mittelländifhen Meeres liegt; Gawan iſt zu Lande bahingelonmen; as 
Reich des Feirefiß if offen Africa, das eigentlihe Mohrenland; fo wird auch ia 
ber fpäteren Sage ber Zauberer Klingſchor aus dem Oſten, aus Ungarn geholt; 
nah Wolfram ift er jedoch tiefer im Oſten zu denken.) Jetzt geht Parcival er- 
freut mit Feirefiß zu Artus und der Tafelrunde zurüd, Feirefiß wird. in biefelbe 
aufgenommen und während des Feſtmahles erfcheint zum zweiten Diale die Grals⸗ 
botin Kondrie, mit der Botſchaft, daß Parcival jept zum König des Grales be- 
fähigt fei, jedoch nur einen Begleiter, wozu Parcival feinen Bruder wählt, wit 
dringen dürfe; von feinen unterdeffen zu Pelrapür heranwachſenden beiden Söh— 
nen foll der eine Kardeis feine weltlichen Kronen erben, der andere Loherangin 
aber nach ihm König des Grales werben. Parcival geht alfo mit Feirefiß nad 
Montfalväfh, wo er, nachdem er jet durch die vor dem Gral gethane Frage 
den Anfortas geheilt, als König anerfannt wird ; dann zieht er auf die Runde, 
daß Kondviramur nahe, ihr entgegen,... fpricht unterwegs bei Trevrezent vor, 
der jept feine frühere Ausjage, daß der Gral von den aus dem Himmel verfol- 
fenen unentfchiedenen Geiftern bewacht würde, zurüdnimmt — er babe ihn da- 
durch nur vor weltlihem Suchen nah dem Grale abfchreden wollen — findet vie 
Sigune todt in ihrer Claufe, fommt an der Stelle, wo ihn früßer die Sehnſucht 
erfaßt hat, mit Kondviramur zufammen, und entläßt feinen Sohn Kardeis als 
gefrönten König feiner Erblande Mit Kondviramur, LKoherangin und Feirefiß 
zieht er fodann auf Montſalväſch wieder ein, wo jet in voller Frende das Krk 
gefeiert wird. Feirefiß, der über der Liebe zu Repanſe de Schoie, der Teufen 
Gralsträgerin, feine heidnifche Gemahlin Secundille vergißt, gelangt auf folde 
Weife zum Chriftentfume und zur Taufe, und erhält die Repanſe als Gemahlin. 
Als er nachher zu feinen Schiffen zurüdkehrt, haben die Seinen unterdeß bie 
Nachricht, daß Secundille geftorben fei, befommen. Er zieht nun mit Repanfe, 
bie ihm einen Sohn, den Priefterlönig Johannes gebiert, nach Indien, wo et 
das Chriſtenthum verbreitet. Loherangin aber wird der jungen Herzogin von Vra⸗ 
bant als Gemahl gefandt, wo er in einem vom Schwane gezogenen Nachen bei 
Antwerpen ans Land fleigt. Nachdem er hier eine Zeit lang regiert, kehrt er 
zum Grale zurüd, weil gegen fein Gebot feine Gemahlin nach feiner Herkunft 
gefragt hatte. Denn der Gral hatte verordnet (dur Schrift an dem Steine), 
daß Fünftighin, wer aus feiner Schaar fremden Ländern zum Herrfcher gefantt 
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.werbe, alle Tragen über feine Herkunft verbieten folle. Auf folhe Weiſe ift aufs 
fhönfte die poetifhe Wahrheit der Dichtung vom Grale gewahrt. Nach diefer 
Darlegung der Diipofition des Gedichtes wirb es wohl Feines weiteren Beweiſes 
mehr bedürfen, daß wir in dem Parcival in ber That nicht ein wildes Phantafle- 
ſtück, auch nit ein etwa bloß in feinen allgemeinen Grundzügen auf einem tie⸗ 
feren Gedanken beruhendes Gedicht, fondern ein bis ins Einzelne hinein Mar 
durchdachtes und gegliederte6 poetifhes Erzeugniß anerlennen müflen, indem ein 
tiefer Gedanke vom Anfang bis zum Ende den ungeheuer reihen Stoff beherrfht. 
Auch diefer Grundgedanke liegt im Allgemeinen unzweifelhaft Har vor Angen, und 
konnte allerdings kaum verlannt werden, nachdem man einmal ernfllih dem 
Werke feine Aufmerkſamkeit wieder gefchenkt hatte. Sowohl jedoch in der voll- 
ſtaͤndig richtigen Auffaffung dieſes Grundgedanfens als in der Durchführung des- 
felben im Einzelnen ift noch vieles zu thun und wir müſſen barauf zuerfi noch 
genauer eingeben, ehe wir zu einer richtigen Würdigung bes Gedichtes vom 
kirchlichen Standpuncte gelangen können. In Betreff der Durdführung im Ein- 
zelnen fönnen wir freilich hier nur mit Hinblick auf die oben gegebene Zerglie= 
derung einige Anbeutnngen geben, die fich leicht weiter verfolgen ließen, wenn 
e8 hier der Raum geftattete. Am ſchwierigſten zu verflehen möchten manche Züge, 
bie fih an das erfie Auftreten Parcivals fnüpfen, fein, wie Runnewarens und 
Antanors Gelübde, Keie's Benehmen, Segramors ungefchladhter Muth, die 
Scene mit Drilus und Jeſchute u.a. Einmal iſt in allem Diefem ein ironifcher 
und firafender Seitenblid auf die Sitten des damaligen Rittertbums gar nicht zu 
verfennen; dann wird man bei genauerer Betrachtung in feinem dieſer Züge feine 
Beziehung zum Ganzen verfennen. So dient der Vorfall mit Kunneware einmal 
dem Dichter dazu, die in ihrer Uebertreibung ans Lächerliche grenzende Galan⸗ 
terie der Ritter gegen bie Damen zu würbigen, indem derfelbe dem Parcival nur 
für die Zeit feines erfi angehenden, noch weltlichen Ritterthums zum Motiv fei- 
ner Abenteuer wird, nebenbei aber dient er die Erwartung von ber Zulunft Par⸗ 
civals zu fpannen, da ja Kunneware nur bann ihr Gelübde brechen wollte, wenn 
fie den geſehen, dem der Höchfte Preis zufäme. So um nur nod eines zu er⸗ 
wähnen, ift offenbar die erfle Liebe Parcivals zu Liaße, obgleich fie gar nicht 
weiter verfolgt wird, nicht zwecklos vom Dichter erwähnt, fondern es foll uns 
angedeutet werben, daß auch Parcival damals noch nicht über den Stand des ge= 
wöhnlichen, in diefer Beziehung fo leihtfinnigen Rittertbums erhoben war, wel« 
ches dann darin eine indirecte ernfte Rüge erhält, daß Parcival, nachdem er in 
Kondviramur eine wahre Liebe gefunden, dieſer unverbrüchlich getren bleibt, 
während Gawan in jenem unftäten und zweibentigen Wefen der Galanterie ver» 
harrt. Es würde jedoch zu weit führen, wollten wir die einzelnen Züge weiter 
verfolgen, wir wollen nur noch einige hervorheben, die fih Öfter wiederholen und 
einen durch das Ganze durchgehenden Grundzug bilden, und daher um fo geeig- 
neter find, den tief durchdachten Plan des Ganzen herauszuftellen. Dahin gehört 
das viermalige Zufammentreffen des Parcival mit der um den fhönen, fo früß 
vahingeſchiedenen Schionatulander trauernden Sigune, wodurch Parcival immer 
tiefer in fein Inneres und den wahren Zwed feines Lebens eingeführt wird. Si⸗ 
gune ift aber nur die unfreiwillig Trauernde um den entriffenen Geliebten ; da⸗ 
her findet Parcival fie todt, als er zu feiner herrlichen Befimmung als Grals⸗ 
Ehnig gelangt; anders Trevrezent, der eine höhere Stufe freiwilliger, männlicher, 
Öriftliher Selbfiverläugnung repräfentirt, und daher dem Parcival als Grals- 
konig rathend zur Seite bleibt. Ein anderer durchgehender Zug ift das Kämpfen 
Parcivals mit feinen eigenen, unerlannten Blutsverwandten, zuerft mit Ither, 
dann mit Gawan, mit dem er mehrere Male und endlich unmittelbar im Zwei- 
kampfe zufammentrifft, zulegt mit dem eigenen Bruder Feirefiß; offenbar ift hierin 
der Gedanke ausgefprochen, daß die reine, himmliſche Liebe mit dem eigenen 
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Fleiſch und Blut in den Kampf treten muß, und zwas in innerlich immer gefpann- 
terer, äußerlich aber mit ganz verſchiedenen Refultaten begleiteter Weiſe. Ni 
Kampfe mit Ither nämlih, den Parcival nod in feiner „Tumpheit“ beficht, 
kommt e6 zum wirflihen Tödten; fo will die noch nicht zum wahren Berfländuiß 
gelommene höhere Liebe im Menfhen die Natur gewaltfam unterdrücken und 
vernichten (man denke an die übermäßigen Cafleiungen im Beginne faſt aller 
Heiligen), während es doch in Wahrheit bei diefem Kampfe auf eine Berföühnung 
und Verklaͤrung abgefehen if. Oder follten wir hier etwa zu viel in den Dichter 
hineinlegen ? Weßwegen läßt er baun aber bei dem Borgange ber inneren Um- 
wendung Parcivals in der Mitte des Gedichtes benfelben zur Reue über bie 
Todtung Ithers erweckt werden? Weßwegen bichtet er, daß es das dem Ither 
genommene Schwert if, welches, dem Parcival im Kampfe mit Feirefiß zer 
fpringend, die Veranlaffung zur Ausfohnung wird? Doch mit biefem legten Ge⸗ 
danken von der Ausföhnung der Gnade mit der Natur find wir bei dem ange 
langt, was wir zur richtigeren Auffaffung des Grundgedanfens des Gedichte 
beibringen wollten, zu dem wir, vieles unberührt laſſend, jept übergeben. Als 
dieſer Grundgedanke tritt nun freilich unverkennbar hervor, daß in Parcival als 
der Hauptperfon die höhere Lebensentwicklung des Menſchen, das Lebengewiunen 
der himmlischen Liebe im Menfchen dargefkellt werden fol, wie fie anfangs ia 
der Tumpheit (Rindheit, Natur) befaugen, dann im Augenblide, wo ſie ſich Flarer 
wird, in Zweifel (innern Zwiefpalt) fällt, und. durch diefen Zufland, wenn ver 
Menſch ſtandhaft ausparrt, erft zur innern Beruhigung und Berfländigung, dann 
zur vollen Herrichaft und Verklärung gelangt. Daraus ergibt ſich mit Nothwen⸗ 
digkeit, daß der Hauptheld in der mittlexen Periode als handelnd zurüdtreten 
muß, weil der Zuflaud des Zweifels nicht das Dandeln verträgt, und fein irdi- 
ſches Conterfei für ihn äußerlich bervortritt. Ex würde aber diefe Stellung ger 
nit einnehmen können, wenn nicht auch in feinem, obwohl weltliden und äuf 
feren Thun, ein Funke der himmlifchen Liebe lebte (auch Gawan reitet ein Gral 
roß, auch er muß, wenngleich gezwungen, nad) dem Gral fuchen), fo daß er, ob- 
wohl ihm das Höchſte nicht befchieden ift (wie nicht im Himmlifchen, fo auch nigt 
im Irdiſchen; nicht Gawan, fondern Parcival fämpft den Ießten entfcheidenden 
Kampf mit dem ſtolzen Gramoflanz), doch vor dem Untergehen in fündiger Liche 
glüdlich bewahrt wird, und das Abenteuer im lit merveil glücklich beſteht. Usb 
fo wie auf der einen Seite in Gawan, dem Repräfentanten des weltlichen Rit- 
tertfums, das Höhere nicht preisgegeben wird, fo fol andererfeits im Parcival, 
dem Ritter der himmlifchen Liebe, die Natur nicht vernichtet, fondern verklärt 
werben, deßhalb wird er, nachdem die Löfung feines Schickſales erfolgt, wieder 
in die Tafelrunde aufgenommen, ehe er das Gralsreich in Befig nimmt; depalt 
kann er feine geliebte Kondviramur als Königin in daffelbe einführen, nachden 
beide in der Zeit der Trennung und des Zweifels fi treu und rein erwiefen 
haben. Sp tritt alfo als der Hauptgedanke des Gedichtes die hriftliche Lehre vor 
der Verflärung der Natur durch die Gnade hervor. Dabei bleibt nun voQßfaändy 
beſtehen die andere Wahrheit, daß dieſe volle Verllärung nit Sache bes ge- 
wöhnlihen Lebens Cweltlihes Nittertfum), weldes durch den Funken de 
göktligen Tiebe, der auch in ihm entzündet iſt, bei feinem vorwaltend anfern 
reiben nur eben vor dem Berfinfen ins Niedere geſchützt ift, fondern Sache berer 
ift, die, wie Parcival, befimmt und erwäplt find; daher fol keiner ohne diefe 
höhere Beſtimmung nad dem Höchſten ſtreben, aber anberfeits muß and be 
Auserwählte, will er zu feiner Beflimmung gelangen, das Seine thun; maß vie 
höhere Führung verfiehn, muß fragen und zwar eine Frage, bie ihm durch das 
Leiden bes Naͤchſten fo nahe gelegt iſt; und wenn er biefe Frage da umterläft, 
wo bie Führung fie ihm ſchon fo mahe legt, fo wird er durch Drangfak und Lei⸗ 
den zum Verſtaͤndniß und zur rechten Frage geführt. So haben wir vdern nit 
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ſchlechtweg den Kampf und Sieg der himmliſchen Liebe, fondern das Ringen der⸗ 
felben um die Verklärung der Natur in ihr al6 den Grundgedanken des Parcival 
aufzufaffen, und in diefem Grundgedanken hat fi) der Dichter über den im Le— 
ben des Mittelalters fo fharf ausgeprägten Gegenfag von Gnade und Ratur, 
Geiſtlichem (Ordensweſen) nnd Weltlihem zur Anfhauung der Berfühnung des- 
felben erhoben, ohne jedoch, wie wir gefehen haben, der höheren Weihe, welche 
die Kirche dem Ordensleben beilegt, zu nahe zu treten. Hiemit gelangen wir nun 
endlich zu einem anderen Grundzug unferes Gedichtes, worin fich die Characteri- 
firung deſſelben vollendet; es iſt die auf den erflen Blick allerdings ganz aufe 
faflende Bleichfegung des Heidniſchen mit dem Chriſtlichen. Unzweifelhaft geht 
diefelbe weit über die durch die Krenzzüge berbeigeführte Belanntfhaft und die 
dadurch herbeigeführte Abfchleifung des firengen kirchlichen Gegenſatzes hinaus, 
und ſteht unmittelbar mit der höchſten Tendenz des Gedichtes in der innigſten 
Berbindung. Der Gral felbft ſchreibt fih aus dem Heidenthume her, der Stein 
erinnert offenbar an den Stein der Weifen, die rechte Kraft befommt er freilich 
erſt dur die HI. Hoftie, welche Eharfreitags die Taube vom Himmel auf den- 
felben legt. Mit ganz befonderer Hochachtung wird der Heide Keirefiß behandelt, 
er wird als Heide in bie Tafelrunde aufgenommen, kommt felbfi zum Grale, fatt 
deffen er freilich nur feine fhöne Xrägerin ſehen kann und mit befonderem Nadı- 
drude hebt der Dichter bei der Ausſohnung Parcivals mit Keirefiß den Umſtand 
hervor , daß der eine Ehrift, der andere Heide war (Haß und Groll im Kuß er- 
farben, dem Getauften und dem Heiden). Bom Heiden Roffalig heißt es: Iſt 
er ungetauft geflorben, fo erbarme fein fih bald, der aller Wunder hat Gewalt. 
Freilich wird weder an biefer noch an einer anderen Stelle die Grenze ber Kir- 
chenlehre eigentlich überſchritten (es fei denn in Vorkommniſſen, wie in der Ber- 
heirathung Gahmurets mit der Heidin Belafane und ähnlichem, was aber ebenfo 
wenig ernft hriftli genommen wird, wie fo manches andere, die Ehe betreffende, 
im Treiben der Ritter), und fo muß auch Keirefiß fi taufen Laffen, ehe er die 
Repanfe gewinnen fann. Aber bei allem dem läßt ſich eine gewiffe Vorliebe in 
Behandlung des Heidenthums nicht verfennen, und zwar iſt es theils der äußere 
Glanz und Reichthum des Lebens und die Wiffenfhaft des Heidenthums, theils 
aber und vorwiegend der im ganzen Gedichte ſich ausfprechende auch den Heiden 
umfaffende Geift der riftlihen Liebe (überall fchlägt Johannes, der Jünger ber 
Liebe, vor), der fich Hier Fund gibt. So greift auch Hier der Dichter über die 
Gegenwart hinaus und auch der größte Gegenſatz der Zeit, der zwiſchen Ehri- 
ſtenthum und Heidenthum (Mohammedanismus) wird im Gedichte überwunden, 
freilich noch mit manchen unflaren Bermengungen, aber gewiß in richtiger Grund⸗ 
tendenz wenigflens im Feirefiß, dem eigentlichen Repräfentanten des Heidenthums, 
ver deßhalb als ſchwarz und weiß gefledt, d. h. als theils dem Lichte theils dem 
Dunfel zugewandt, alfo noch nicht ganz diefem verfallen, gezeichnet wird, — fo 
daß er wirflih zum Chriſtenthume gelangt; als Chriſt muf er dann freilih ins 
Land der Kabel wandern. Als einen nachträglichen Beweis für den tief ange- 
legten Plan des Gedichtes weiſe ich noch auf dem hierhin gehörigen Zug hin, daß 
Parcival in demfelben Augenblide die erfie Runde von feinem heidnifchen Bruder 
Feirefiß erhält, als. durch die Botfchaft vom Gral mit der Höheren Sehnſucht der 
Zweifel in feinem Herzen gewedt wird. — est find wir zu dem Puncte gelom- 
wen, wo wir die beflimmte Frage aufflellen können, hat der Dichter des Parci⸗ 
val deßhalb, weil ex über die Gegenſätze, in deren fharfer Ausprägung man 
gewöhnlih, und nicht ganz mit Unrecht, das Weſen des Fatholifhen Mittelalter® 
fiept, von Geiftlihem und Weltlichem, von Chriſtenthum (Kirche) und Heiden⸗ 
thum, in einer gewiſſen Weiſe hinausgegriffen, den dogmatiſchen Boden der 
Kirche verlaſſen? die Antwort gibt ſich von ſelbſt. Hätte wohl jene Zeit nur ein⸗ 
mal dieſe Gegenfäge fo ſcharf ausprägen koöͤnnen, wenn nicht in ihr auch das ge⸗ 
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Iegen hätte, worin fie ihre Ausföhnung fanden! Und was follte der Dichter, der 
doch ein Achter Dichter war, aus der Zeit entnehmen, etwa das, was das Leben 
in der Wirklichkeit ausprägte um es zu lobhudeln, und nicht vielmehr das, was 
freilich in der Gegenwart ale Keim aber als deal noch vor ihm in der Zufunft 
lag? Und wer follte diefes Ideal eher und mehr aus ber Gegenwart nehmen, als 
eben der Dichter? Und daß es ein einfacher, des Lefens und Schreibens unfandi- 
ger teutfcher Rittersmann war, der die in folder Weife vermochte, das ſollte 
wahrlich genug fein, um uns auf die Tiefe und Größe der Zeit hinzumeifen, die 
ihn hervorbrachte und ihn ertrug und verfland. Denn nirgends lefen wir, daß 
man ben Wolfram der Unkirchlichkeit in jener Zeit angellagt hat, wohl aber, 
daß er als der erfte Dichter bis in die Zeit verehrt wurde, da die fog. Refor- 
mation des fatholifhen Teutſchlands alle Herrlichkeit verfhüttete. Daß man auf 
Einzelpeiten Hinweifet, 3. B. daß bei Parcivals und Kondviramurs Bermäplung 
feines Priefters Erwähnung geſchieht, iſt Kleinigkeitskrämerei; noch nach man- 
herlei Einzelheiten fünnte man fragen, auch wo's ſich nicht um Kirchliches han- 
beit, ohne vieleicht eine genügende Antwort zu erhalten, 3. B. wie es zugeht, 
daß Parcival beim Kampfe mit Feirefiß das Schwert Jthers hat, obwohl er ja 
von Anfortas ein Graleſchwert bekommen hat, oder, daß Parcival ungehindert 
in das Gralsreich eindringt, welches doch fonft fo fireng bewacht wird u. f.w. — 
Am Ende könnte ja auch hier in folden Dingen zutreffen: quandoque bonus 
dormitat Homerus. — Biel wichtiger möchte es fein, das Augenmerk vorzäglig 
darauf zu riten, wie das, was offenbar die Grundtendenz des Gedichtes if, 
noch von fo manchem Dangelhaften und nach, dem chriſtlichen Maßſtabe Unvoll⸗ 
fommenen überwuchert ift und der leitende Grundgebanfe oft mehr mit Roth aus 
der Wucht fi emporarbeitet, als mit fieghafter Klarheit hervortritt, und bie 
Trage zu flellen, in wie weit eben auch hierin der Dichter mit dem Geiſte feiner 
Zeit zufammenpängt und in wie weit darin Nachkommendes fich vorbereitete; doch 
wir wollen zum Schluſſe nit mehr als Sittenricgter, weder über dep herrlichen 
Dichter, noch über feine Herrliche Zeit uns aufwerfen, da wir fo klar die erbhabene 
und ewig wahre Grundtendenz erfannt haben. [Fr. Michelis.] 

Wolkenſänle, ſ. Fener- und Wolkenſäule. 

Wolluſt, ſ. Keuſchheit. 

Wolſey, Thomas, Cardinal der R. K., Erzbiſchof von York und Kanzler 
von England. Diefer berühmte Pralat und Staatsmann, geboren 1471, war ber 
Sohn eines begüterten Bürgers zu Ipswich in der Graffchaft Suffolf. Nathdem 
er die Prieſterweihe empfangen, begann er feine Laufbahn als Eöniglicher Kaplan. 
Zum Lohne für eine mit großer Geſchicklichkeit ausgeführte diplomatifche Miſſion 
ward er noch unter Heinrich VII. zum Dechanten von Lincoln — einer der ein- 
traͤglichſten Pfründen des Reihes — ernannt. Unter Heinrich VIII. bekleidete er 
anfänglich die Stelle eines königlichen Almofenicr6 und wußte fih bald durch 
feine Dunterkeit und angenehmen Manieren die volle Gunfl de6 Monarchen zu 
fidern. Heinrich beſuchte ihn oft mit feinen Tieblingsgefellfchaftern, und, dürfen 
wir einem Manne, der allerdings über ihn fich zu beklagen Urfache Hatte, dem 
päpftliden Subeollector Polydorus Birgilius, glauben, fo hat Wolfey bei folden 
Gelegenheiten dem Könige zu gefallen alle Rüdfichten auf feinen Stand Hintan- 
geſetzt. Mit allem Leichtfinn und Ungeſtüm des Jugendlichſten feiner Gäſie habe 
er, erzählt dieſer Berihterflatter, gefungen, getanzt und gezecht. Ganz uuwahr- 
ſcheinlich erſcheint dieſes nicht, wenn man bedenkt, wie fehr Wolfey fpäter feinem 
Herrn zu Gefallen gelebt. Bald wurde Wolfey der Mann des Hofe, wer be⸗ 
fördert fein wollte, ſuchte fi bei ihm in Gunft zu fehen. Dem neuen Empor: 
kommling flrömten bald die anſehnlichſten Beförderungen zu. Er ward Admini- 
frator des Bisthums Tonrnay, Dechant von York, Biſchof von Lincoln und nah _ 
dem Tode des Cardinals Bambridge Ergbifchof von York. Sein Einfluß im fönig- 
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lichen Rathe war bald überwiegend und durch dieſen regierte er eigentlich durch 
fünfzehn Jahre das Neid, unumfcränfter, als es je einem feiner Vorgänger 
möglich gewefen. Mit dem flolgen herrfchfüchtigen Gemüthe feines Sonveräns 
wohl befannt, wußte er diefem feine Anſichten fo nahe zu legen, als wären es bie 
eigenen des Königs; ſtieß aber der Minifter auf hartnädigen Widerſtand, fo gab 
er alsbald feine Meinung auf, adoptirte die des Königs und verfolgte fie mit 
demfelben Eifer, als Hätte er anfänglich diefelbe gefaßt. Als Franz I. von Franf- 
reich in Italien einfiel und die FZürften der Halbinfel in Schreden feste, ernannte 
ihn Leo X., um fich gegen die brohende Gefahr der Hilfe des englifhen Cabinets 
zu verfihern, zum Carbinal (11. Sept. 1515). Bald darauf legte Erzbifchof 
Warham von Canterbury fein Amt als Kanzler des Reiches nieder, und an feiner 
Stelle erhielt jetzt Wolfey die Siegel und mit ihnen die höchſte richterliche Würde 
im Reid (22. Dec. 1515). Drei Jahre darauf ernannte ihn Leo X. (27. Zuli 
1518) zum päpftliden Regaten für England, anfänglich nur auf 2 Jahre; aber 
Wolfey wußte flets fih Verlängerung zu erwirlen und bat, mit feiner jet fo 
ausgedehnten Jurisdiction nicht zufrieden, mehrmals um neue Befugniffe, bis er 
endlich beinah die ganze päpftlide Gewalt in Händen hatte und ausübte. Dürfte 
nicht vielleicht ein folder Zufland Heinrichs ſchismatiſchem Beginnen zur Tren- 
nung feines Reiches vom Mittelpuncte katholiſcher Einheit in Etwas vorgearbeitet, 
wenigflens dem Monarchen Winke dazu gegeben haben? So bekleidete alfo Wol⸗ 
fey die höchſte geiftlihe (als Legat) und die höchſte weltlihe Würde im Neid. 
Trotz dem verfäumte er nit, zu ben vielen von ihm bereits in Beſitz genomme- 
nen Beneflcien fi noch weitere beizulegen. Er erhielt die Abtei St. Albans 
nebfi dem Bistum Bath in commendam, vertauſchte fpäter das Iegtere Bisthum 
gegen das noch reichere Wincheſter, er Hatte die Einkünfte der an Ausländer ver- 
liehenen Bisthümer Hereford und Worcefter in Yacht und bezog daneben noch 
anfehnliche Yahrgelder von Franfreih und Spanien, welde beide Länder fid 
am die Wette feiner Gunft zu verfihern befirebten. Dazu kamen noch die Ein- 
fünfte, die er als Vorfiger des geiftlichen und weltlichen Gerichtshofes bezog und 
fo warb es dem Miniſter möglih, einen Hofflaat einzurichten, welder mit dem 
eines Königes wetteifern konnte. Aus 800 Perfonen beftand diefer Hofflaat, die 
erfien Aemter wurden durch Barone und Nitter verfehen und die angefehenften 
Familien übergaben ihm ihre Söhne, um fie durch ihn ins Öffentliche Leben ein⸗ 
führen zu laffen. Bei öffentlichen Aufzügen erfhien er mit unerhörtem Prunk. 
Cavaliere und Prälaten umgaben ihn und die Zeichen feiner Würde als Kanzler - 
und Legat wurden ihm vorgetragen. Seine Gebäude waren mit fürfllider Pracht 
eingerichtet. Doch kann man nicht fagen, daß Wolfey die reihen Einkünfte, die 
er befaß, allein zu Prun? und Lurus verwendet habe. Die Wahrheit erfordert es, 
einzugefiehen, daß er in- und ausländifche Gelehrte in liberalſter Weife unter- 
ſtützte. So unter Andern den Erasmus, der nach feinem Sturze ihm mit Undank 
vergalt. In Drford gründete er 7 Lehrflühle und das Collegium ber Chrift- 
Kirche (Christ-church); als Pflanzſchule für dieſes letztere gründete er ein Colleg 
zu Ipswich, feiner Vaterſtadt (vgl. Strype, ecclesiastical Memorials etc. Ox- 
ford 1832. Vol. I. pars II. pag. 139). Als Staatsmann entwidelte Wolſey 
ſtaunenswerihe Fähigkeiten. Das Anfehen des Königreichs nach Außen wurde 
dur feine gewandte Politif um ein Bebeutendes gehoben, und Heinrich VII. 
Hatte e8 vornehmlich der Gefchidlichleit feines Miniſters zuzufchreiben, daß er 
öfters die Rolle eines Schiedérichters in den Streitigfeiten auswärtiger Fürften, 
befonders Carls V. und Franz I. zu übernehmen berufen ward. Aber ben fo 
glüdlihen Staatsmann trifft der ſchwere Vorwurf, in der Wahl feiner Mittel 
oftmals mehr das Wohlgefallen feines Königs als die Geſetze der Gerechtigkeit 
im Auge gehabt zu haben. Und von dieſer Berirrung kann Wolfey auch in feiner 
kirchlichen Amtsverwaltung nicht freigefproden werden, wie dieß bald in dem 
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berüchtigten Eheſcheidungsproceß nur zu deutlich an den Tag trat. Als Legat 
ſuchte er feine Machtbefagniß fo weit als nar möglich auszudehnen. Ya, bald 
ſtand fein Sinn nad der höchſten geiſtlichen Würde in der Chriſtenheit. Schor 
Kaiſer Marimilian hatte ſolche Hoffnungen in ihm vege gemadt. Er hatte Hein- 
rich VIII. anerboten, ihn zu aboptiren und zum Kaiſerthum zu befördern. Wolſe) 
war hoch erfreut darüber, denn er glaubte, fei einmal diefes ins Werl gefegt, fo 
önne ihm die päapftlihe Würde nicht fehlen. Allein die Dinge geflalteten ſich 
gegen feine Erwartungen. Als Leo X. farb, fandte er fogleih feinen Secretär 
Pace ab, um im Conclave für ihn zu werben. Aber es ging nicht nach feinen 
MWünfhen. Adrian VI. wurde gewählt und Wolfey mußte fih nun mit der Be- 
Rätigung feiner Würde als Legat begnügen. Als bald darauf Adrian VI. farb, 
griff er fein Project fogleich wieder auf. Nichts wurde gefpart, um zum er- 
wünſchten Ziele zu gelangen. Allein auch dießmal mußte er einen Anderen ben 
päpfllichen Stuhl befleigen fihen. Den Sturz des allmädtigen Miniſters führte 
die ſchon berährte Epefcheidungs- Angelegenheit Heinrichs VII. herbei. Da dieſes 
wichtige Ereigniß bereits an einem andern Drte (f. d. 9. Heinrich VII.) weit- 
länfig erzählt it, fo können wir hier kurz darüber weggehen. Wolfey hat hin 
eine zweideutige Rolle gefpielt. Anfangs bemüht, ben König von feinem Bor- 
haben abzubringen, ging ex doch bald, da er defien fehlen Entſchluß vernommen, 
in die freventlihe Forderung ein, obwohl er bie Ungerechtigkeit derſelben genf 
von Anfang an klar eingejehen hatte. Einmal Hatte es gefhienen, als wollte er 
fih ermannen. Er erflärte dem König, daß Nichts ihn zurüdhalten werde, die 
Ehe mit Catharina von Aragonien für giltig zu erllären, fall$ er die Sade fo 


befinden würde. Allein bald fehrecten ihn des Könige Drohungen von einem fo 
heilſamen Entfchluffe wieder zuräd. Er begehrte von Clemens VII. eine Decretal- ' 


Bulle, worin die Che mit der Wittwe des Bruders als den göttlihen Befehen 
zuwiberlaufend verboten würde. Dann, glaubte er, fei ihm bloß die einfade and 
ungefährliche Entſcheidung über das Factum vorbehalten, und könnten fo det 
Königs Wünfche erfüllt werden, ohne daß er (Wolfey) die Verantwortung träge. 
Daß nun wirflih zu Rom eine Decretal-Bulle ausgefertigt und dem Legaten 
Campeggiv mitgegeben wurde, um fie dem Rönig nnd feinem Minifter vorzuiefen, 
bann aber fie zu verbrennen — ifl bereit8 a. a. D. erzählt worden. Es maf 
aber bier noch Hinzugefügt werben, daß Nichts berechtigt, anzunehmen, es fei 
wirklich die verlangte Declaration in der Decretal-Bulle enthalten gewefen. Bie 
hätte denn fonft Campeggio die Entfheidung fo lange hinhalten, der Papft felbfl 
zuletzt das Ganze rüdgängig machen können. Genug! Wolfey wurde, nachden 
die Sache folde Wendung genommen, durch die Bemühungen der Anna Boleyı 
und ihrer von Anfang an gegen den Cardinal feinpfelig gefinnten Anverwandtes 
geflürzt. Wolfey mußte auf alle feine Pfründen verzichten, nur die Bistümer 
York und Wincefter durfte er beibehalten. Zuerſt in Afher, fpäter im feinem 
Bisthum York, brachte er die Tage feiner Verbannung zu und mande edlere 
Züge feines Gemüths, die dur das Hofleben beinahe verwifcht ſchienen, hatten 
jetzt Gelegenpeit, an den Tag zu treten. Jeden Sonn- und Feiertag begab m 
ſich in eine oder die andere Dorfkirche, las die hl. Meffe, ließ einen feiner Ra 
pläne predigen und theilte fodann Almofen aus. Seine liebfte Befhäftigung war, 
Bamilienzwifte beizulegen und fo weit ging fein Eifer hierin, daß er die vethei⸗ 
ligten oft aus feinem Eigenen befriedigte. In feinem Haufe ward unbeſchraukte 
Daſtfreundſchaft geübt, und durch die Aushbefferung der bifhöflihen Gebäude be⸗ 
ſchaͤftigt⸗ er 300 Arbeiter. Wer ihn kennen lernte, ſelbſt diejenigen, die ihn auf 
dem Gipfel feiner Macht gefürchtet und gehaßt, lobten den Mann, der fein Un: 
gluck fo edelmüthig trug. Aus diefem für ihn fo glücklichen Leben ward er haft 
durch die Rachſucht feiner Feinde geriffen. Er follte vor dem höchften Gerichts 
hof erſcheinen, um bort der Anklage wegen Hochverraths zu fliehen. Auf der 
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Reife dahin ſtarb er im Kloſter von Leicefter, im fechzigften Fahre feines Alters, 
am 29. November 1530. Sterbend hatte er die denkwuͤrdigen Worte gefprocden: 
„Hätte ih nur Gott fo fleißig gedient, wie ich dem Könige gedient habe, er 
würde mich nicht verlaffen haben in meinen grauen Haaren. Aber das iſt der ge⸗ 
rechte Lohn dafür, daß ich bei meiner Mühe und meinem Nachſinnen nicht meine 
Pflicht gegen Gott, fondern nur meinen Dienſt gegen meinen Fürften im Auge 
Hatte." So farb Wolfey. Seine befte Lobrede, fagt Lingard, liegt in dem Con⸗ 
trafte zwifchen Heinrichs Betragen vor und nad dem Sturze des Cardinals. Go 
lange Wolfey in Gunft war, blieben des Königs Leidenſchaften innerhalb ge- 
wiffer Gränzen; in dem Augenblick wo fein Einfluß aufhörte, brachen fie durch 
alle Schranten. — So Lingard. Es darf nicht verfiäwiegen werben, daß Wolfey 
auch in den Tagen feines Glückes, wo er mehr mit den Augen eines Diplomaten 
als eines Kirchenfürſten die Dinge zu betrachten gewohnt war, doch nicht unter» 
laffen, Manches für Herftellung einer beffern Zucht unter der Weltgeiftlichkeit 
und in den Klöflern vorzufehren. Bereits hatte er den Biſchöfen Verſprechungen 
gemadt, daß er naͤchſtens mit Ernft an die Reformation des Elerns geben werbe 
(um 1527, vgl. Strype, Memorials Vol. I. p. II. pag. 25). Aber wahrfcheinlich 
durch die hereinbrechenden Wirren, welche durch Heinrichs Eheſcheidung veran- 
laßt waren, wurde fein Plan vereitelt. Kine National-Synobe, welche unter 
Wolfeys, des Legaten, Vorſitz in Weflminfter- Abtei gehalten wurde, verlief ganz 
bedeutungslos. Gegen die einbrechende Härefie verfuhr Wolfey mit Energie und 
Strenge ; e6 wurden Berbote gegen die Berbreitung Iutherifher Bücher erlaffen 
(Strype, 1. o. 20 sqq.) und Sectirer firenge geflraft. Aber allerdings war 
Damals auch Heinrich no der Kirche treu ergeben und entfchlofien, ihr gegen alle 
häretifen Verſuche feinen Arm zu leihen. Als Kanzler genoß Wolfey flets dem 
Ruf eines unpartelifhen und einfichtigen Richters. Er fhuf Gerichtshöfe für Die 
Armen (courts of request) und beftrafte befonders fireng diejenigen, welde 
Staatseinfünfte defraudirt ober das Volk gedrüdt Hatten. — Sein Leben haben 
Cavendish (nen herausgegeben mit Noten und Erläuterungen von S. W. Sin- 
ger, 1827 in 8.) und Fiddes befchrieben. Vgl. Lingard, Geſchichte von Eng- 
Iand, teutſch von Salis. Franff. a. M. 1828. VI. 41. [Kerker.] 
Woolſton, Thomas, einer jener hirnbrandigen engliſchen Freidenker des 
17. und 18. Jahrhunderts, welche durch ihren craffen Materialismus nnd Deis- 
mus (f. diefe Art.), den fie predigten, viel Aergerniß gefliftet haben. Er war 
1669 zu Northampton geboren, von feinem Vater, einem Ranfmanne, forgfältig 
erzogen, und nad Cambridge gefickt, wo er in das Sipney- Collegium gewählt 
ward, fich eifrig auf das Studium der Theologie warf, in welcher er auch Bac⸗ 
calaureus geworben ifl; am Doctor- Werden hinderten ihn bie dazu nöthigen Aus⸗ 
Tagen von 100 Pfund Sterling. Sein allzueifriges Lefen der Bibel und ber 
Väter verwirrte ihm den Kopf dergeftalt, daß er vier Jahre Iang eingefhloffen 
bleiben mnßte. Dabei bezog er die Einkünfte, welche die Mitglieder der erwaͤhn⸗ 
ten Geſellſchaft zu beziehen pflegten, ungeflört fort, bi8 zum 3. 1721, wo er 
vom Collegium anegefchloffen wurde, ohne Zweifel in Folge feiner gottesläfteri- 
(hen, für die chriſtliche Religion fchimpflichen Schriften. Denn frühe ging Wool⸗ 
ons Hanpifireben dahin, den Glauben an die pofltive göttlihe Offenbarung zu 
untergraben; als Mittel hiezu wählte ex das kecke Aufftellen der Behauptung, daß 
man die Schrift niht nah dem Buchſtaben, fondern nur allegorifh ver⸗ 
ſtehen müſſe. (Die Dav. Strauß'ſche Mythen-Geſchichte iR alſo nicht neu 
und originell; das Neue daran iſt nur das Hege l'ſche Gewand.) Aus dem Col⸗ 
legium verfioßen, begab ſich Woolſton nad London, wo fen Bruder, ein Schöppe 
non Northampton, für feinen Unterhalt forgte. Inzwifhen fuhr Woolſton fort, 
durch Veröffentlichung mehrerer Schriften großes Aergerniß zu erregen, bie6mal 
geſchah es durch Die 6 berüchtigten „Abhandlungen über Die Wander Je 
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Chriſt i — Discourse of the miracles of our Saviour — (von 1727—1729 er- 
fhienen), worin Woolſton die Wunder des Herrn al6 die nadteften Allegorien 
darftellt. Einem jeden dieſer Discurfe find Dedicationen an verſchiedene Biſchöfe 
der englifchen Kirche beigefügt, in welchen er diefelben läͤſtert. Schon früher be⸗ 
kundete er feine Allegorifirungsfucht in feiner „neuen Darflellung der alten Ape⸗ 
logie der hriftlihen Religion gegen die Juden und Heiden.” Diefe Schrift er- 
ſchien zu Cambridge 1705 in 8.; fie enthält eine Dedicatiou an die Königin vor 
England, und ift eine Satyre auf die Königin und auf den Biſchof zu St. Dadid. 
Hier will er beweifen, daß es nur Atheiften, Deiften und Apoflaten felen, die 
fih an den literal⸗-hiſt or iſchen Sinn halten könnten: Moſes fei nur eine 
allegorifche Perſon und feine ganze Geſchichte nur ein Typus von der Geſchichte 
Sefu Eprifti; endlich, es feien die Wunder des Evangeliums wie jene des Pen- 
tateuchs nichts als reine Allegorien. In diefer Schrift, wie gefährlich auch ifr 
Inhalt if, offenbart Woolfion dennoch großen Eifer für die Religion; diefer Um- 
fand, und weil er faft zu derfelben Zeit eine andere Schrift herausgab, woris 
er die Sendung Chriſti zu beweijen ſucht, rettete ihn vorläufig vor verdrießlichen 
Folgen für feine Perfon. Bald aber machte er fi dringend verdächtig dark 
feine „Origenis Adamantii Epistolae duae", fowiedurd eine Anzapl ande- 
ver Briefe, deren Zielpunct war, die HI. Schrift und die HI. Väter von der fo- 
genannten „Kleinlichkeit“ des Buchflabenfinnes zu entbinden, und zu beweifen, 
daß die Duäder unter allen Secten dem Glauben und Leben der erſten Chriſten 
am nächſten flünden. Auf diefe zwei Schriften folgte eine dritte, gegen die Beif- 
lichkeit gerichtete Schrift, worin der Berfaffer behauptet, die lohndieneriſchen 
Hriefter feien die Anbeter des Thieres in der geheimen Offenbarung Johannis 
und die Götzendiener des Antichriſt. Deu Schleier hob Woolſton aber vollflän- 
big in feinem „Moderateur entre un incredule et un apostat,“ wo er die Behanp- 
tung aufſtellte: die Wunder Jeſu bewiefen noch nicht feine Meffias-Würde, ein 
Syſtem, das er während der Jahre 1727, 28 und 29 in den obenerwähnten 6 
Abhandlungen über die Wunder Ehrifti weiter ausführte, und worin er die Wan⸗ 
der auf pure Allegorien zurücführt. Niemals las man etwas Ungebührliceres 
und Roheres über cinen fo erhabenen Gegenſtand; niemals hatte man ärgere 
Gottesläfterungen wider Jeſus Chriſtus gehört. Das ganze Syflem dreht fih 
um bie drei Puncte: die Wunter des N. Teflaments find fchon fehr zweifelhaft 
an fich felber,; die Erzählung der Evangeliften bietet nichts als Widerfpräde, 
wofern man fie im Literalfinne anffaßt; diefen Sinn hat das ganze Altertum 
förmlich verworfen und fih an den allegorifchen gehalten. Bevor Woolſton diefe 
Abhandlungen veröffentlichte, machte man nicht viel aus feinen paradoren Bes 
hauptungen, fei es, daß man ihn für einen Tollhäugler anfah, deffen Extrava⸗ 
ganzen in fich felbfi die genügende Widerlegung trügen, fei e6 auch, daß mas 
von einem fo abfurden Syfleme wenig ſchlimme Kolgen befürchtete. Allein der 
Zorneifer,, der in diefem letztern Werfe athmete, und die Galle, die er darin 
gegen die Geiftlichleit gefpieen, legten es Mar an den Tag, daf feine wahre Ab- 
fiht dapin gehe, die Fundamente der Religion zu untergraben. Diefe Befürd- 
tungen fleigerten fich bei der Wahrnehmung des außerordentlich ſtarken Abfapet, 
welchen die Woolfionifhen Pampplete um ſehr hohe Preife von Seite aller Frei. 
benfer fanden, fo daß felbft nach America große Sendungen abgingen, und der 
Debit fih auf 30,000 Exemplare belief. Die Bertheidiger der guten Sade der 
Offenbarung ließen nicht lange auf fi warten; die angefehenflen und tädtig- 
fien Gottesgelehrten traten raſch mit Widerlegungen hervor, um dem Strome 
der Gottloſigkeit einen Damm zu fegen; in kurzer Zeit erfhienen gegen fechsig 
Schriften von größerer oder minderer Bedeutung wider das neue Syſtem. 

Biſchof von London, Gibſon, dem die erſte Abhandlung gewidmet wor, 
fegte derfelben einen Pafloralunterriht entgegen, der viel Eintrud made. 
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Pearee, Bifhof von Bangor, und mehrere Andere unternahmen eine gründ- 
liche Unterfuchung de6 ganzen Syſtems; deßgleichen wiverlegten ihn D. G. Wade, 
Thom. Seaton, Billiam Tilly, Thom. Ray u. A. Aber unter allen Apolo- 
giften erregte das größte Jutereſſe des Iefenden Publicums die originelle Arbeit 
des gelehrten Th. Sherlod in feinen „Zeugen der Auferſtehung Chriſti“ (Lon⸗ 
don 1729). Woolfton fah fich gezwungen zu befennen, daß darin feine hauptfäch- 
lichſten Schwierigleiten vollkommen gelöft feien, und fah fih außer Stand, dar- 
auf zu antworten. Alle diefe Wiberlegungen dienten übrigens bei Woolfion nur 
dazu, fein Toben gegen die Geifllichleit zu fleigern, und alle Rückficht auf die 
Tugenden, Zalente und Stellung der Perſonen zu verachten. Daher liegt es nahe, 
daß ſelbſt Voltaire die Woolſton'ſchen Diatriben als eine ihm willfommene Fund⸗ 
grube für feinen Schriftenwuf, womit er Frankreich überſchwemmte, fo emflg 
ausgebeutet hat. Die unverihämte Schmähfuht und Gottlofigleit Woolſtons 
hatte jede6 edel fühlende Herz abgefloßen und gegen ihn aufgebradt. Als er 
einmal feinen alten Freund Whifton beſuchen wollte, fprang dieſer voll Ent- 
ſetzens auf, befahl ihm, alsbald aus feinem Haufe zu gehen, und fchrie laut auf, 
daß ihm der Schatten diefes Sottesläfterers verhaßt fei. Ein Krauenzimmer, dem 
ex auf einem öffentlichen Spaziergange begegnete, fragte ihn: ob dem Böfewicht 
der Strick noch nicht den Hals gebrochen habe? So war es denn nichts weniger 
als auffallend, daß Woolſtons Schidfal nicht bloß mit der Widerlegung feiner 
Irrlehren ſchloß. Sein Loos wurde fühlbar: die Univerfität Cambridge firich 
ihn aus der Lifte ihrer Mitglieder und entzog ihm die Einkünfte feines Platzes 
am Gidney-Eofleg. Vom Generalanwalt der Krone in Anflagefland verſetzt, 
wurde Woolſton für fchuldig erfannt, im Mai 1628 in Verhaft genommen, und 
nicht eher frei gegeben, als bis er wegen feines Tünftigen Verhaltens die Summe 
von 100 Pfund Sterling al6 Caution erlegte. Da er aber deffennngeachtet feine 
Streitigfeiten und Läfterungen fortfegte, wurde er im Maͤrz des folgenden Jahres 
abermals gefangen gefegt und auf Gottloſigkeit und Läfterung wider die Wun⸗ 
der Ehrifti angeflagt. Woolſton ward ſchuldig erfannt und ihm am 28. Novem- 
ber das Urtheil gefprochen, daß er ein Fahr lang im Gefänguiß der Kingsbench 
ſitzen, für eine jede feiner fehs Abhandlungen 25 Pfund zur Strafe zahlen, und 
wegen feiner füuftigen Aufführung eine Caution von 2000 Pfund Sterling flel- 
fen, auch überdieß zwei oder vier Bürgen beifchaffen folle, welde mit noch an⸗ 
dern 2000 Pfund für ihn haftelen, daß er fein voriges Betragen nicht fortfegen 
werde. Da aber Woolſton diefe Summe nicht aufbringen fonnte, auch Niemand 
für ihn haften wollte, fo blieb er im Gefängniſſe der königl. Bank bis zu feinem 
Tode, welher am 21. Januar 1731 (nach andern 1733) erfolgte. Als die Vor⸗ 
boten feines Endes ſich einftellten, foll er zu den Umſtehenden alfo gefprochen 
haben: Sieh da den legten Kampf, den wir insgefammt zu beſtehen haben; ich 
will mich zu demfelben nicht nur mit Geduld, fondern felb mit Zufriedenheit 
auſchicken, worauf er fi, um anfländiger zu flerben, den Mund und die Augen 
ſelbſt zubrüdte, und den Geiſt aufgab. An diefem Feinde des Chriſtenthums Hat 
man es immer als höchft verwerflih erfannt, daß er die Religion nicht bloß auf 
eine freche und unverfchämte, fondern auch auf eine heuchlerifche Weife angegriffen, 
da er fih das Anfehen gab, als vertheidige er die Religion auf bie rechte ver- 
nünftige Art. Die Kirchenväter z0g er in biefer Abficht als Stügen feiner 
allegorifchen Auslegung herbei, und wollte diefe Iegtere als ihre Burchgängige 
Methode entdeckt haben. Armand de la Ehapelle mad in feiner Bibliotheque 
Angloise (T. XV. p. 2.) von dem fohriftfiellerifchen Charakter Woolſton's biefe 
Befchreibung: hier komme, fagt er, Alles zufammen, was einem Lefer Edel ver- 
urfacdhen müffe. Man treffe da feine Vernunftfchlüffe, Feine Ehrlichkeit, Keinen 
Wohlanftand, Feine Befcheidenpeit, weder gegen den Heiland noch gegen die Apo⸗ 
flel, weder für die Menfhen no für das Baterland; er fpotte mit Bitterkeit 


1146 Worms. 


über Den, welchen er doch feinen Heiland nenne, er verhöhne auf's Frechſte bie 
Religion, zu der ex ſich doch befenne, ex made die Bücher zum Gelächter, die er 
doch göttliche Bücher und die HI. Schrift nenne ; mit Einem Worte, er thue, ale 
ob er die chriſtliche Religion vertheidige, da er gleihwohl mit unerhörter Frech⸗ 
heit behaupte, das Evangelium fei nichts als eitel Mährlein und Kabeln. Außer 
den angeführten Schriften Hat Woolfton von ähnlichem Inhalte noch mehrere her- 
ausgegeben: fo zwei Briefe an Bennet (bei Arifiobulus, Lond. 1720 in 8.). 
In einem diefer Briefe flellt er die Duäderferte als das höchſt vollendete Nach⸗ 
bild des Urchriſtenthums hin, in dem andern vertheidigt er der Apoftel und der 
erfien Kirchenväter allegorifhe Auslegung des mofaifhen Geſetzes wider die 
„Buchſtabendiener“ feiner Zeit. Auch fchrieb er: Pontii Pilati epistola ad Tiberium 
circa res Jesu Christi gestas; dann: Defence of his discourses of the miracles of 
our Saviour in 2 Thln. n. f. w. Lichtvollen lieberblid über das Woolſton'ſche 
Syflem gewährt einer feiner Wiverleger, Chriſt. Gottlieb Jöcher, m 
feiner Schrift: Thomae Woolstoni de miraculis Christi paralogismorum examen, 
Leipzig 1734 in 4.; dann Profeffor Carl Chriſtiau Woog in feiner Dissert, 
de vita et scriplis Th. Woolstuni. Uebrigens waren es vorzugsweife feine Ab- 
bandlungen gegen die Wunder, welchen Thom. Woolſton bei allen Apofleln bes 
Unglaubens fein Anfehen von jeher zu verdanken hatte. Den Saft von den Wool⸗ 
Ron’fhen Blasphemien zog Boltaire fleißig aus, um die neuteflamentligen 
Wunder niederzufpotten, indem ex ihnen ein burleeques Gewand umthat, wo⸗ 
durch e6 ihm leicht warb, bie ungewafchenen Gottlofigleiten des Engländers noch 
zu überbieten. Als billige er nicht den derben Ton und ungebührlihen Styl des 
englifhen Fanatikers, if es ihm nur ein Werk voll Kraft und Friſche, und er 
ſelbſt macht fi das geheime Bergnüägen, vor den Augen franzdfifcher Leſer die 
Wendungen, Ausdräde und Schilderungen jener befanuten Tiederliden Autge- 
laffenpeit reichlich zu miſchen mit der ausfhweifenden Einbildungéekraft des eng- 
liſchen Philoſophen. — Weiter Eingehendes über diefen Punct iſt zu finden in der 
„Histoire du philosophisme anglais,“ par Tabaraud. Vergl. das franzöflfce 
Bert: Biographie universelle ancienne et moderne. T. Li. A Paris, 
1828. [Dũx.] 
Worms, Bisthum. Die alte Hauptſtadt der Bangioner, von Pole 
mäus Borbetomagus, von Ammianus Marcellinus Vangio, iR 
einem Refcripte der Kaiſer Balentinian und Balens Vangiones (datum 
Vangionibus bei Sulpio. Sever. in vita S. Martini), dann Vurmacia (Trad. Fald.) 
und Wormatia genanut, fol ſchon durch die Schüler des HI. Petrus, Eucariuf, 
Balerius und Maternus, welde der Apoflel nach Trier fandte und bie fi dır 
Krankheit des Daternus wegen im Lande der Bangionen aufhalten mußten, bie 
Anfänge des chriſtlichen Glaubens erhalten haben. Laffen fih zwar dieſe Tradi⸗ 
tionen nicht gerade biplomatifch genau beweifen, fo haben fie doch eine fehr große 
Wahrſcheinlichkeit für fih. Jedenfalls verbreitete fi das Chriſtenthum durd 
folde Sendboten, und daß diefe ſchon von den Apofleln in die fernflen Gegenden 
ber Erde gefhicdt wurden, geht aus dem Auftrage hervor, welchen diefe vom 
Heilande empfangen hatten, da6 Evangelium allen Völkern zu predigen, fowie 
befonders aus deren Beifpiele, da ja der HI. Paulus felbft berichtet, bis nad 
Spanien vorbringen zu wollen (Röm. 15, 24. 28.). Worms war aber in dem 
römifhen Germania prima eine Yauptflation, Sit eines praefectus militum, wel« 
der nnter dem Dux Monguntiacensis ſtand, weil Mainz die metropolis Germmise 
primae war. Es if darum nicht bloß wahrſcheinlich, fondern ganz gewiß, deß 
ſchon in dem erfien Jahrhunderte in den Hanptwaffenplägen am Rheine, mit 
denen Rom gerade damals wegen der fo wichtigen und ſchwierigen Kämpfe mit 
den Bermanen in der Iebfafteften Verbindung ftand, chriſtliche Gemeinden errid- 
tet wurden. Nicht bloß wird durch diefen Umftand die alte Tradition mächtig 
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unterflüßt, ſondern ihre weitern Angaben gewinnen dadurch ebenfalls einen feſtern 
Halt. Offenbar ging das Chriſtenthum für die Rheinländer von Rom aus und 
zwar vorzüglih , wie auch die alte Trabition ausdrücklich angibt, durch die Trup⸗ 
pen, welde dahin in Garnifon befehligt wurden. Nun war aber Petrus fiherlid 
der erſte unter den Apofleln und fehr frühe in Rom und hatte ebenfo auch ge- 
wiß den Ölauben unter den Soldaten zu verbreiten gefuht, unter welchen eine 
. fo große Empfänglichkeit, wie er aus der Erfahrung wußte (Hauptmann im Evan- 
gelium, Eornelius) vorhanden war, was ifl alfo natürlicher, als daß er Sorge 
trug das Chriſtenthum au an den Rhein zu verpflanzen, wozu es ihm in Rom 
an Gelegenheit nicht fehlen konnte! Dieß wird beflätigt durch die Angaben des 
Tertullian uud Irenäus und für Worms insbefoudere, daß auf dem von Papſt 
Julius J. im 3.347 nach Cdln ausgefhriebenen Eoncile Victor, Bi— 
ſchof von Worms, feine Stimme für Abfegung des Bifchofes von Köln abgab, 
wegen feiner Theilnahme an der arianifchen Ketzerei und verſchiedener ihm zur 
Laft gelegten fchweren Berbrehen. Wohl dient auch das im J. 358 von bem 
HI. Hilarins, Bifchof von Poitiers, an die Bifchöfe des obern und untern Ger- 
maniens (Dominis et beatissimis Fratribus et coepiscopis Provinciae Germaniae 
Primae et Germaniae Secundae) gerichtete Schreiben zur Befräftigung der Angabe, 
dag Worms fhon fehr frühe das Chriſtenthum und einen bifchöflihen Sig gehabt 
Habe. — In den flürmifchen Zeiten der Bälferwanderung litten die Städte am 
Rheine entſetzlich, und wie ihre bürgerlichen Verhältniffe zerrüttet und auf fürzere 
oder längere Zeit vernichtet wurden, fo erging es auch den kirchlichen. Bon einem 
Heerhaufen der Vandalen und Alanen unter Anführung ihres Königs Godegifil 
wurde nad) langer Belagerung Worms im %. 407 erobert und zerflört. Daffelbe 
Schickſal widerfußr ihm 451 durch den Hunnenkönig Attila. In jenen VBebräng- 
uiffen waren e8 gerade bie Bifchöfe, wie zu Rom ber Papft, welche ſich der ver- 
wüfleten Städte annahmen und fie dur Wiedererwedung ter firhliden Ord⸗ 
nung auch in bürgerlicher Hinfiht wieder aufrichteten. In diefer Beziehung 
thätig wird Ehrotold ale Biſchof von Worms bezeichnet im fehften Jahrhun⸗ 
derte. Ihm folgte Rupert oder Ruprecht, ein edler Kranfe, welder noch 
gegen die arianifche Kegerei zu kämpfen hatte. Diefe war wegen des Militär- 
regiments in den xheinifchen Städten durch das Machtgebot der häretifchen Kai⸗ 
fer eingeführt worden und erhielt fih durch die größtentheils dem Arianiemus 
verfallenen und für ihn mit Feuer und Schwert eifernden Barbaren. Gerade in 
Worms mag derfelbe fehr mächtig gewefen fein, weil fi) bafjelbe in den Hän- 
den der Burgunder befand. Wenn nun diefe auch von den Franken unterworfen 
worden waren, fo war damit die Härefie noch nicht überwunden, fondern wir 
wiffen aus Gregor von Tours, daß zu feinen Lebzeiten — eben in ber letzten 
Hälfte des fechften Jahrhunderts — die heftigften Kämpfe mit derfelben ftatt- 
fanden. Es if darum ganz dem Charakter der Zeit angemeflen, wenn erzählt 
wird, daß Biſchof Rupert, vom arianifhen Herzoge Berchtar (wahrſcheinlich 
einem Burgunder) im 9. 616 aus Worms vertrieben, ſich zu dem bayerifchen Her⸗ 
zoge Theodo geflüchtet, in der Gegend von Salzburg das Chriftentfum ge- 
predigt und den bifhöflihen Sig daſelbſt gegründet habe. Sein Nachfolger war 
Amandus II., welcher als der zweite Gründer der Stadt Worms gepriefen wird. 
Durd feinen heiligen, apoftolifyen. Wandel und feine übrigen trefflihen Eigen- 
fhaften war er dem fränfifhen Könige Dagobert I. befonders teuer. Diefer 
ſchenkte Taut einer in der königl. Pfalz zu Mainz im 3. 638 audgeftellten Urfante 
der Kirche des hl. Peter zu Worms (cai praeest Dominus vir apostolicus Aman- 
dus) das Städten Ladenburg, die Höfe, Güter, Gerechtſame des ganzen 
Gaues, die Waldgerechtigfeit im Odenwalde, Freiheit von Zöllen und der Ge- 
rihtsbarkeit der Fönigl. Grafen. Bom Könige Sigebert erhielt er Wimpfen 
mit allem Zubehör. Hierin liegen bie Anfänge zur Erwerbung ber Landeshoheit 
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und der Fürſtenrechte von Seiten der Bifchöfe von Worms, alſo zur Bildung des 
weltlichen mit dem bifcpöflichen Stuhle verbundenen, weil von diefem herrühren- 
den Fürſtenthums Worms. — Mehrere Schriftfieller behaupten anf das Zeugaif 
des Othlo (in vita S. Bonifacii) aus dem eilften Jahrhunderte, Mainz feige 
rade in jener Zeit vem Stuhle von Worms unterworfen, bemnad em 
Suffraganbistpuam und Worms der Metropolitanfig gewefen, da 
Othlo von Mainz fage: quae prius (sc. ante S. Bonifacium) alleri subjecta erat. 
Es war aber Mainz zur römifchen Zeit, wie in bürgerlicher fo auch höchſt wahr- 
ſcheinlich in firchliher Beziehung die Metropolis, denn jene Berhältuiffe waren 
für diefe in der Regel maßgebend, zumal deßhalb, weil in den größeren und an- 
gefehenern Städten das Chriſtenthum ſich zuerſt und von ba in die Umgegend und 
öfters auch in die benachbarten, in irgend einer Abhängigkeit ſtehenden Gtäbte 
verbreitete. Nun mag Worms in feinen kirchlichen wie bürgerlihen Berhältnifien 
eber hergeſtellt worden fein, als das dfter und in höherem Grabe verwüſtete 
Mainz, fo daß erfleres ſchon einen Biſchof befaß, letzteres nicht. Bielleicht mag 
eine Zeit lang Worms eine angefehenere Stelle in der Hierardie eingenommen 
haben, als der Stuhl von Mainz. Aber an eine eigentliche Metropolitangewalt 
läßt füch Hierbei wohl nicht denken, da diefelbe laut dem Maren Zeugniffe der Ge⸗ 
fhite gerade während der Regierung der DMerowinger im ganzen fränfifgen 
Reiche, befonder6 aber in den Gegenden am Rheine, gänzlich erloſchen war, bie 
fie durch Bonifacins, wie es ausbrüdlich heißt, wieberhergeftellt wurde. Daß 
in diefen unrnhigen und verwirrten Zeiten hauptfächlich die perſonliche Tüchtigkeit 
eines Bifchofes ihm nnd demgemäß, wenn aud nur anf kürzere Zeit, feinem 
Stuhle ein Uebergewicht und größern Einfluß verlieh und daß dieß namentlich ia 
Worms dur den berühmten Biſchof Amandus geihah, kann man wohl als zu- 
verläffig annehmen. Dafür aber, daß von einer Metropolitangewalt des bifchöf- 
lichen Stuhles zu Worms nicht die Rede fein könne, eine folhe vielmehr für 
Germania prima in Mainz und für Germania secunda in Eöln beftellt war, zeugt 
der Umſtand, daß bei den Verhandlungen über die Wahl eines Metropolitanfiges 
für Teutfhland zur Zeit des HI. Bonifacinus eben nur diefe beiden Städte, Main 
und Cöoln, in Vorſchlag gebracht werben. Es wurde nun bei biefer Regelung 
der Firchlichen Angelegenheiten im Franlenreiche von Papſt Zacharias im J. 753 
Worms, ald Suffraganbistpum dem erzbifhöfliden Stuple von 
Mainz unterftellt, ein Berhältuiß, welches bis zum Erlöfhen der vom hl. 
Bonifacius gegründeten kirchlichen und, man kann fagen, auch politifchen Ord⸗ 
nung Teutſchlands ein volles Yahrtaufend beftehen blieb. Unter dem Bifcofe 
Erembert wurde durch Mithilfe Kaifer Carls d. Er. das Bistum Worme 
genau abgegrenzt; auch diefe Sprengelabtheilung währte bis auf die neuefle 
Zeit. Es erfiredte fih über die benachbarten Bauen auf beiden Seiten bes 
Rheines, tief in das Land hinein, aber weniger weit den Rhein hinab und hin- 
auf. Zu Nachbarbisthümern hatte es im Weften Met und das Erzbistfum Trier, 
im Süden das Bisthum Speier, im Norden das Erzbisthum Mainz und im Often 
die Bisthümer Würzburg und Conſtanz. Bifchof Erembert war bei Kaifer Earl 
fehr angefehen, er machte dem Bisthume bedeutende Rändereien zum Geſchenke, 
bielt im 3. 770 eine Rirdenverfammlung und vermählte ſich daſelbſt im J. 783 
mit Faftradana. — Der Nachfolger Eremberts, Bernhart, fland bei dem Kei⸗ 
fer und den Großen bes Neiches ebenfalls in hoher Gunſt wegen feiner Gelehr⸗ 
famleit und Krömmigkeit. Bon dem Eoncile von Aachen 809 wurde er und Abt 
Adelhard von Corvey in ber Frage über den Ausgang des hl. Geiſtes nach Rom 
gefandt und vom Kaifer nebſt dem Erzbifchofe Richolf von Mainz und den Bi- 
ſchöfen Hatto von Augsburg und Wolfgar von Würzburg zur Unterfuchung und 
Schlichtung des zwifchen dem Abte von Fulda und feinen Mönchen ausgebrochenen 
ärgerlihen Streites abgeorbnet (811). Als Bernhart dem Kaifer Ludwig ze 
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efien Thronbefleigung in Aachen Glück wünſchte, beflätigte diefer Fürft alle Be⸗ 
igungen, Privilegien und Gerechtſame der Wormfer Kirche und gab dem Ea- 
dedralcapitel die gänzlich freie Wahl des Biſchofs. Auch fiif- 
ete Ludwig der Fromme anferhalb der Mauern der Stadt Worms ein 
jrauenkloſter, gewöhnlih Nonnenmünfter genannt, fpäter Eiftercienfer Or⸗ 
end. Unter dem Bifchofe Fulco wurbe auf der Synode von Worms 831 Ans- 
‚ar zum Erzbifhofe von Hamburg geweiht von dem Sohne Kaifer Carls d. Gr., 
Irogo, Biſchof von Metz (ſ. d. A.), unter Affiftenz der Erzbifchöfe von Rheims, 
Erier und Mainz Das Bistfum Worms litt übrigens während der Kriege 
udwigs des Frommen mit feinen Söhnen und dieſer untereinander ganz außer⸗ 
rdentlich. Viele Kirhen nnd Klöfter gingen zu Grunde, die Güter wurden ge- 
anbt, Zucht und Sitte verfielen unter Gerfllihen und Laien. Da wählten nad 
em Tode Fulcos die Canonici den Abt Samuel von Torf, welder dieſes 
Pofter und fein Bisthum fortverwaltete und alle Schäben bald Heilte. Er bante 
kirchen, ftellte das alte, berühmte Eollegiatflift Neuhaufen bei Worms wieder 
er, wohnte den zur Aufrihtung der Disciplin gehaltenen Eoncilien zu Mainz 
unter Rhaban) 847, zu Worms 849 und wieder zu Mainz 857 bei und refor- 
nirte eifrig fein Domcapitel, die übrigen Stifter und Geiftliden, wie auch fein 
Mofter Lorſch. Ludwig der Teutſche Liebte einen fo trefflihen Bifchof gar fehr, 
chenktte feinem Stuple viele Befigungen und ertheilte ihm das Zoll- und Mänz- 
echt. Gerade in jeuen Wirren unter den Carolingern hatte Worms tüchtige 
Bifchöfe, weldhe in den Staats- und RKirdengefchäften bewandert, durch ihre 
Frömmigkeit und Tugend in den Reichsangelegenheiten eine hervorragende Stelle 
innahmen und durch ihre Kürforge für ihre unter den Kriegsprangfalen ungemein 
eidenden Didcefanen wahrhafte Landesväter waren. So bildete ſich befonvers in 
er damaligen Zeit jene fo großartige Stellung der teutfhen Bifchöfe aus, wo⸗ 
ach fie in Bezug anf bie allgemeinen Reichöverhältniffe eine wichtige Mitwirkung, 
5iß und Stimme auf den Reichöverfammlungen erhielten und in Betreff der 
teichsunterthanen theils durch Uebertragung einzelner Rechte von Seiten ber 
Yalfer, theils aber auch im Folge der Sorge für die Bewohner des Bisthums 
Amäplig eine landesherrliche Gewalt erlangten. Sowohl um die Beilegung ber 
anern Streitigkeiten der Carolinger, als auch um Hebung der Zucht unter den 
Beiftlichen und um Sittenverbefferung bei den Laien, zu welhem Ende man in 
er damaligen Zeit fehr bedeutende Anftrengungen machte und ernfle Beflim- 
mngen auf den fleißig abgehaltenen Provincialconcilien (zu Mainz 868, 888) 
eſtſetzte, machten fich die Bilchöfe von Worms, Gunzo und Adalhelm, fehr 
erdient. Die Streifzüge der Normannen, welche fih bis Worms erfiredkten, 
erwüfteten Stadt und Didcefe ungemein (891). Allein Bifhof Theotholach 
ante die zerflörten Klöfter und Kirchen wieder auf, unterflüßte bie Bewohner bes 
zisthums auf alle Weife und war ein äußerſt thätiger Kirchen⸗ und Landesfürſt. 
Bie groß fein Anfehen und der Glanz des Bisthums Worms damals waren, 
eweifen die Reichsverſammlungen, weldhe 893, 894, 896 und 897 unter Kaifer 
enulf daſelbſt gehalten wurden, und der Umftand, daß Ietterer dem Bifchofe 
fe ausgevehnteften Rechte über die Stadt Worms und die von ben Biſchöfen be- 
ffenen Güter verlich und damit noch bedeutende Schenkungen an ihm zugefal- 
nen Ländereien verband. Als in den Jahren 933 und 938 die Ungarn auf 
wen Ranbzügen bis an ben Rhein kamen und Worms und die Umgegend mit 
euer und Schwert verheerten, forgte befonders eifrig Biſchof Richowo, wel- 
ver bei König Heinrich 1. und Kaiſer Otto I. in hoher Gunſt fland, für das un- 
lückliche Land. Daffelbe gilt von dem folgenden Biſchofe Auno, den Otto 1. 
us dem Klofler Marimin bei Trier zum erfien Abte von Bergen bei Magdeburg 
ufflelite und dann den Eanonifern von Worms zum Bifchofe vorſchlug. Dafeldft 
jelt Dtto zwei glänzende Reichetage 961 und 966. Auf letzterem war ber Kai⸗ 
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fer begleitet von feinen Sößnen, König Dito und Wilfelm, Erzbifhof von Mainz, 
und von feinem Bruder, Bruno, Erzbifhof von Cöln. Otto II. ſchenkte dem 
Anno die Abtei Mosbach und dreiundgwanzig Orte am Neckar. Biſchof Hilbe⸗ 
bald erhielt den Forſtbaun um Wimpfen und Bifchofsheim und Güter und bate 
die Collegiatlirde zum hl. Martinus, welde Otto IIL (I991) mit reigen 
Befigungen begabte. Unter Burchard I. Hob fih Worms auf den Gipfel des 
Glanzes und Anfehens. Diefer Biſchof ließ die Hauptkirche (basilica princeps), 
welde zu enge war (1005) nieberreifen und von gehauenen Steinen ho usb 
mächtig ganz neu aufbauen. Zugleich ließ er, nod ehe diefer Tempel vollendet 
war, eine adhtfeitige Taufcapelle dabei errichten. Auch erbaute er die Pauls⸗ 
kirche. Als Kaifer Heinrih II. (1016) einen Reihstag in Worms hielt, be 
wunderte man allgemein die Xhätigleit des Bifhofs und feine Werke, und der 
Kaiſer ruhete nicht, als bis Willigis von Mainz den Dom zu Worms, obwohl 
er noch nicht ganz vollendet war, einweihete. So beſchenkte Burchard reichlich 
die Klöfter, errichtete Pfarreien, erbaute auch die Collegiatkirche zum fl 
Andreas und hielt Frenge auf das gemeinfcaftliche Leben der Geiſtlichen. 
Diefer große und Hi. Bifchof Iebte nur von Brod und Gemüfe, vertheilte Alles 
an die Armen und hinterließ nur drei Denare (etwa einen Gulden). — Nu 
aber beginnen die auch für das Bisthum Worms traurigen Wirren unter 
Heinrich IV. Diefer hielt 1069 einen Reichstag zu Worms, vornehmlich zu 
dem Zwede, fi von feiner Gemahlin Bertha, welde er in das 3 Stunden 
entfernte Kloſter Lorſch gebracht Hatte, ſcheiden zu laffen. Allein alle Bifchöfe, 
auch Adalbert, der von Worms, widerfebten ſich. Diefer trat dem Berfahren 
des Kaiſers überhaupt entgegen, welder dephalb die Bürger von Worms burg 
Berleihung von Freiheiten auf feine Seite brachte. Der Biſchof mußte flüchten. 
Während deſſen ſetzte nun eine Verſammlung von 24 teutfhen Bifhdfen zu 
Worms im I. 1076 auf Betreiben Heinrichs Papſt Gregor ab. Abalbert aber, 
ber vertriebene Bifhof von Worms, war allenthalben thätig für die Sade der 
Kirche. Bei dem Frieden, welchen der Kaifer mit den Großen des Reiches ab 
ſchloß, wurde auch bedungen, daß er Worms, welches er nach Vertreibung bes 
Biſchofes und der Beiftlichkeit zu einem Kriegslager und einer Räuberhöhle ge 
macht, dem Bifchofe wieder zurüderflatten müffe. In der Schlaht gegen Ru- 
dolph von Schwaben wurde Adalbert gefangen und vier Jahre bei ſchwarzen 
Brode und wenig Wafler in Haft gehalten, bis er entlam. Sogleich durchreike 
er feine Didcefe, um dem eingeriffenen Verderben moͤglichſt Einhalt zu thu. 
Dald aber mußte er wieder gegen Heinrich thätig fein, bei defien Abdanfang er 
gegenwärtig war. Adalbert erfcheint in biefer bebrängten Zeit als eine Gänle 
und Zierde der Kirche Teutfhlands. Unter Heinrich V. dauerten die Wirr⸗ 
niffe fort. Er feste, ohne auf das Wahlrecht des Capitels zu achten, den Bi 
hof Eppo ein, welder den Dom vollendete und zur Zeit des Reichstages 
in Gegenwart des Kaifers von Bifhof Bruno von Trier einweihen ließ (1110). 
Biſchof Burchard II. vertheidigte wieder auf's Aeußerſte die Rechte der Kirche 
gegen die Uebergriffe Heinrichs, ber ihn deßhalb auch bis zu feinem Tode haßle 
und fo oft er fonnte von feinem Stuple vertrieb. Doch erfüllte er in aller Weiſe 
feine Pflichten, richtete die in den unrnhigen Zeiten vielfach verfallene Zucht untır 
Geiſtlichen und Laien wieder auf, flellte die zerflörten Kirchen und Klöſter wieder 
ber und fliftete das herrlihe und berühmte Ciftercienferflofer Schönen 
bei Deidelberg (1142). Der Nachfolger Burchards IL, Conrad I. von Gteinad, 
war bem Kaifer Friedrich I. ungemein ergeben und demgemäß ein Anhänger des 
Begenpapftes Bictor. Hierdurch verwidelte er das Bisthum in viele Streithän- 
bel. Endlich über fein bisheriges Leben geängftigt, wendete er ſich an bie hl. 
Hildegarbis, Aebtiffin auf dem Rupertsberge bei Bingen, um Troft und Zuſpruch. 
Diefe wies ihn an, fi ganz feinen bifhöflihen Pflichten und der Sorge für fein 
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Seelenheil hinzugeben. Conrad folgte gewiſſenhaft und war von uun an ein eif- 
riger Biſchof. Bon Friedrich I. wurde er mit Heinrih dem Löwen nach Eonflan- 
tinopel abgefendet, um die Tochter bes griechifchen Kaiſers zur Braut des Soh⸗ 
nes des Kaiſers zu begehren. Hierauf machte er eine Wallfahrt nach Jeruſalem 
und flarb anf der Rüdreife auf dem Meere in der Nähe von Xyrus (1171). 
Auch Eonrad IL. fland auf Seiten Kriebrigs und des Schismas, , bis ſich erflerer 
mit Alerander III. ausföhnte. Er war ein eifriger Bifhof, wohnte dem zweiten 
Iateranenfiihen Eoncile (1179) bei, ſtellte den Dom zu Worms, welder, 
vielfach beſchaͤdigt, beinahe den Einflurz drohte, mit bedeutenden Koſten wieder 
her und ließ ihn in Gegenwart Friedrichs I. vom Erzbiſchofe Arnold von Trier, 
unter Affikenz der Biſchöfe von Speier und Dünfter, feierlihft einweihen (1181). 
Dieß ift der noch jetzt ſtehende Dom mit Ausnahme des wefllihen Chores. Go 
forgte er auch für die Klöfler und Stifter und beſonders für den Bau ber noch 
jest ſtehenden Kirche des Anpreasfiftes zu Worms (1190). In dem Streite 
Dttos von Braunfchweig und Philipps von Schwaben war Lupold von Schön- 
feld, Biſchof von Worms, des letztern eifrigfter Anhänger und brachte deßhalb 
viel Unheil über das Bisthum. Als er von einem Theile des Mainzer Capitels 
zum Erzbifhofe von Mainz erwählt worden, fuchte er mit Gewalt feinen Gegen⸗ 
Erzdifhof Siegfried zu vertreiben und verheerte das Land mit Feuer und Schwert. 
Nah dem Tode Philipps von Schwaben, welder ihm, der nach äußerer Macht 
firebte , auch die Abtei Lorſch verlieh, wurde er von Otto ans feinem Bisthume 
vertrieben, von Innocenz in ben Bann gethan und Siegfried von Mainz mit der 
Berwaltung der Wormfer Didcefe beauftragt. Erſt als Friedrich II. Kaifer wurde, 
Fam Lupold mit Einwilligung Innocenz III. wieder in den Beſitz derſelben und 
befirebte fih nun, die vielen Schäden zu heilen. Unter der Regierung dieſes 
Raifers litt das Bisthum Worms ungemein viel durch die Fehden der benachbar- 
ten Herren unter einander oder mit dem Bifchofe. Friebrich IL. fuchte die Städte 
anf feine Seite zu bringen und gab ihnen daher bedeutende Freiheiten, wodurch 
entweder die wirklichen oder doch behaupteten Rechte der Bifchöfe über diefelben 
fer gefchmälert wurden und eine Menge von Streitigfeiten entflanden, welde 
fi dur) das ganze Mittelalter Hinzogen und eine Dnelle fortwährenden Miß- 
trauens und Haſſes gegen bie Geiftlihleit waren — Umfläude, welche fpäter 
der Reformation ganz befonvers zu Statten kamen. Bifhof Heinrich von 
Zweibrüden war in alle diefe Händel verwidelt. Doch vergaß er nicht feine 
oberhirtlichen Pflichten, hielt wegen der unter dem Clerus eingeriffenen Miß⸗ 
bräuche 1221 eine Didcefanfynode und berief um 1230 die Franciscaner und 
Dominicaner nah Worms. Noch unheilvoller wurben bie Berhältniffe, als 
Friedrich und fein Sohn Conrad von Innocenz IV. mit dem Banne belegt wor⸗ 
den waren und die Bürger von Worms, dem Kaiſer ſtets anhängend, von Bi⸗ 
fchof Landolph von Hoheneck ercommunicirt, ihn nöthigten, mit ber ganzen 
Geiſtlichkeit die Stadt zu verlaffen. Trotz biefer wildanfgeregten Zeit wurden 
damals allein in der Stadt Worms in kurzer Friſt von den Kaͤmmerern von 
Worms, den Herren von Dalberg und dem Grafen von Eberflein drei Klöfter 
geftiftet. Die Streitigleiten der Stadt mit den Biſchöfen wiederholten fih aufs 
Neue, theild wegen Abgaben, die man der Geiftlichkeit auflegte, theils weil man 
das Regiment ganz an fi riß und in allen bürgerlihen Angelegenheiten und 
Rechtsfachen dem Bifchofe und feinen Beamten gar keine Gewalt mehr ließ. 
Brauchten die Bürger Thätlichleiten, fo ſchritten die Bifchdfe mit geiftlichen 
Strafen ein und es wurde fo ſchon 1264 vom Bifhofe Eberhard aus dem 
Geſchlechte der Raugrafen das Interd iet über Worms ausgeſprochen. Nadh- 
her ſetzte man wiederum einen Vergleich auf, aber es fehlte nicht an Urſachen, 
die alten Zwiſtigkeiten ſtets zu erneuern. Bon beiden Seiten hegte man beflän- 
diges Mißtrauen, und die Städte ſuchten fih durch Bündniſſe untereinander zu 
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flärlen, wie ebenfo die Bifchöfe durch Berbindungen mit geifllichen und weltlichen 
Fürften und Herren. Nichts defloweniger lebte dennoch mächtig der Geiſt tiefer 
Frömmigkeit und eine innige Liebe zur Kirche; deren Frucht war beun ein fort 
währendes Stiften oder Begaben von Klöſtern, die Sorge für Einführung heil⸗ 
famer Anftalten und die Herfiellung von Zucht und Sitte. Oftmals gab and ein 
ſchwacher Bifchof zu fehr na, ein fpäterer wollte die geſchmaͤlerten Rechte wie 
ber erwerben und fo entfland ein nener Anlaß zu Reibungen. Auch der nieder 
Elerus war in Worms zuweilen auf Seiten der Stadt, zumal wenn ber Biſchef 
frenge auf Zucht hielt. So unter Bilhof Eberwin von Rromenberg 
(1300—1308). Damals veranftaltete Erzbifhof Gerhard von Mainz eine Viſi⸗ 
tation des Bisthums Worms und rügte mehrere Mißbräude, beſonders auch den, 
daß ſelbſt die nicht anmwefenden Eanonifer gegen die ausdrückliche Berorbnnng 
Bonifaz VIII. (Alma mater) ihre Präfenz bezogen, woburd die Leichtfertigkeit und 
Bernadläffigung des Gottesdienſtes außerordentlih begünſtigt wurden. Dech 
fehlte es nicht an eifrigen Bifhöfen; Emerich von Schöned hielt 1316 eine 
Didcefanfynode, worin er für den Secular- und Regularclerus firenge Ge⸗ 
fege erließ und für die Erbauung und Ausbefferung der Kirchen angelegentlide 
Sorge trug. Während des traurigen Streites zwiſchen Ludwig dem Bayer uud 
Friedrich von Deflreich Iitt das Bistum Worms außerordentlich, ſowohl durch die 
fleten Fehden der benachbarten Grafen nnd Herren, als auch durch Räuberbanden, 
welche fih in der allgemeinen Rechtsloſigkeit gebildet hatten. Dabei war auch 
die Geiftlichkeit faſt zuchtlos geworden und als Biſchof Gerlach, aus der Zamilie 
der Schenken von Erbad, eine Viſitation feiner Didcefe vornahm uud auf ber 
darauf abgehaltenen Didcefanfynode auf ernſte Verbefferung der Sitten des Clerus 
drang und namentlich bei den Stiftsherren das gemeinfchaftliche Leben wieder ein- 
führen wollte, entfland eine förmlihe Empörung wider denfelben (1331), fo daß 
man ihm den Gehorfam kündigte und den Erzbifhof Balduin von Trier als Ber- 
wefer des Bisthums herbeirief. Nach dem Tode Gerlachs (1332) ſuchte Sal- 
man von Walpeld, weldhen Johann XXI. ſchon früher zum Biſchofe ernanst, 
das Rapitel aber nicht angenommen hatte, fich in ben Beſitz des Bistkums zu 
fegen. Allein die Canoniker übernahmen felbfl die Adminifiration mit Beihilfe 
Balduins von Trier. Diefer aber vertrug fih mit Salman. Da wendete fih 
das Kapitel an den gebannten Kaifer Lubwig von Bayern. Aber Clemens Vi. 
und Biſchof Salman erwedten in ihm durch freundliche Schreiben beffere Geſin⸗ 
nungen und es nahm endlich letztern als Biſchof an. Während der Uneinigfeit 
der Geiftlichkeit hatten die Bürger fi) vollends unabhängig gemacht von der 
Herrſchaft des Biſchofs und dieß konnten fie um fo mehr, als der Elerus, da 
Theodorich I. ihm eine Abgabe auflegte, mit ihm in großen Zwiſt gerieth. 
Denn unterdeffen griffen die Bürger noch mehrere Rechte des Bifchofs am und 
als diefer fie mit dem Interdiete beftrafte und dem Elerus befahl, die Stadt za 
verlaffen, weigerte er ſich deffen (1350) und fleflte fih unter den Schutz Kaiſer 
Carls IV. Das Uebel wurde noch ärger, als Papft Urban V. den gelchrten um 
tüchtigen Dominicaner Johannes Schadlanden zum Bifchofe ernannte. Das 
Capitel, welches fi dadurch in feinem Wahlrechte verlegt fühlte, nahm ihn mit 
dem äufßerfien Wiberfireben auf. Der Papft aber Hatte wohl nicht Unrecht, were 
er Bedenken trug, den Domberren wegen ber vorausgegangenen zwiefpaltigen, 
unheilvollen Wahlen diefes Recht wieder zu belaffen und den tranrigen Zuſiand 
des Stiftes dauernd zu machen; ebenfo dachte wohl auch das Dberhaupt der 
Kirche, und gewiß billig, es fei Höchft nothwendig, daß einmal ein wahrer Biſchof 
und Geiſtlicher und nicht wieder bloß, ober vorzugsweife, ein weltlicher Fürſi die 
Didcefe regieren und dem geifligen Verderben Einhalt thun mäffe. Bifchof Jo⸗ 
hannes brachte auch einen Vergleich mit der Stadt zu Stande, kraft deffen dem Bi- 
ſchofe wefentlihe Rechte des Regiments zuerlannt, geifliche Perfonen geſichert 
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und Freiheit von allen Abgaben, Zöllen und Laſten für fie und ihr Vermögen zu⸗ 
gefagt wurden. Allein der Clerus war dem Biſchofe widerfpänftig, es entſtanden 
auch bald wieder Streitigfeiten mit ven Bürgern, da dankte Johann von Schab- 
Ianden ab und zog ſich nah Conſtanz zurüd (1370). Sein Nachfolger Echard 
von Ders gerieth mit der Stadt in noch heftigeren Zwiſt, indem biefelbe unter 
dem ſchwachen Regimente des Königs Wenzeslaus, alle bisherigen Rechtsverhältnifſſe 
verachtend, auf alle Weile Biſchof und Elerus bedrüdte, fo daß biefer fie wieder 
mit dem Snterdicte belegte. Die Kirchen flanden dde, ber Gottesdienſt ruhete 
und volles Verberben riß ein. Endlich erging vom Faiferlichen Gerichte das Ur⸗ 
theil (1386), die Bürger follten den früheren Zufland wieberherftellen, ben an- 
gerichteten Schaben erfeßen und bie vertriebene ober flüchtige Geiſtlichkeit wieder 
zurückrufen. Allein bierdurd wurde die Wuth nur noch mehr gereizt, fo daß bie 
Wormfer am 1. März 1386 mit Fahnen und Waffen einen Ausfall machten, das 
Eollegiatflift zum hl. Cyriacus in der Vorſtadt Neuhaufen ſtürmten, Alles raub⸗ 
ten, die Geiſtlichen mißhandelten, verwundeten, fortfchleppten und wie Diebe in 
Die Thürme einfperrten. Bon Prälaten, Canonikern und Prieftern wurden 38 auf 
diefe Weife eingefangen. Große Schaaren Bewaffneter durchſtreiften die Gegend, 
um auf Cleriker zu fahnden, und den Bauern verfpradh man Geld, wenn fie ſolche 
einbrähten. Als aber Papſt Urban VI. und Wenzeslaus mit Banu und Acht 
drohten, kam ein Vergleich zu Stande, den aber bie Bürger bei jeder günfligen 
Gelegenheit wieder verlegten, fo daß Ruhe And Eintracht faſt nie wieberlehrten. 
Zugleich litt das Bisthum unter der allgemeinen Kirchenfpaltung , bei ber unbe- 
ſchreiblichen, im Reiche herrſchenden Verwirrung und ben vielen Fehden. Auf 
dem 1430 in Afhaffenburg gehaltenen Provincialconcile wurben alle 
bie Mipfände berathen und Biſchof Friedrich II. von Dumned bemühete fi: 
angelegentlichfi, befonders bie verfallene Kloſterzucht wieder herzuftellen. Er un- 
terſtützte auch Fräftig die Sache Papſt Eugens IV. gegen die Anmaßungen bes 
Bafeler Conciles. Ebenſo thätig in geifllichen und weltlichen Dingen war Nein- 
hard vou Sidingen; er reformirte bie Frauenflöfter zu Lobenfeld, Neuburg 
und Liebenau, baute die in ber Fehde der Erzbifchöfe Diether und Adolph ver- 
wüfteten Kirchen wieder auf, feßte flatt der nnverbeflerlichen rvegulirten Ehor- 
herren des HI. Auguflinus zu Frankenthal die Windesheimer Kongregation in ben 
Beſitz des Kloſters und traf diefelbe Veranflaltung im reichen Clariſſenkloſter zu 
Worms. Bilhof Johann III., aus ber Familie ver Herren von Dalberg, Käm⸗ 
merer zu Worms, war ein fehr gelehrter und eifriger Prälat. In den Wiflen- 
fhaften trefflih bewanvert, ſelbſt der morgenlänbifhen Sprachen kundig, fland er 
mit ben Gelehrten der damaligen Zeit in engfler Verbindung und fliftete eine 
wiffenfchaftlihe Academie. Ebenfo ein Freund der Kunſt erbaute er 1488 in dem 
damals freilich fon verworrenen gothifchen Style den jetzt abgeriffenen Dom- 
kreuzgang. Auch wachte er forgfam uber der Zucht bei Klofler- und Weltgeift- 
lichen und vifltirte 1496 feine ganze Didcefe. Mit den Bürgern der Stabt 
Worms ſelbſt dagegen fah er fih in die ärgerlichflen Händel verwidelt. Sie hat⸗ 
ten durch die Kaiſer Friedri II. und Marimilian Il. Worms zu einer Faiferlichen 
freien Reichsſtadt erflären laffen, indem fie alle Berhältniffe anders darfellten, 
als fie wirklih waren und vornehmlich die uralten, dem Biſchofe von ben Kai⸗ 
fern verliehenen und verbrieften Rechte verfchwiegen. Die Sache wurde nun auf 
dem Reichstage zu Freiburg 1498 zum Nachtheile der Stadt entfhieden und ihre 
unter Androhung einer Strafe von 200 Marl Goldes Gehorfam befohlen. Als 
man biefen nicht Leiftete, fprach der Bifchof das Inter diet über fie aus und be⸗ 
fahl dem Clerus, fih in die benachbarten Städte zu begeben und den Gottesdienſt 
einzuftellen , der Kaiſer aber that Worms in die Acht (1501). Da verglih man 
fi wieder und Biſchof Johann Hielt mit feinem Clerus feinen feierlihen Einzug 
in bie Stadt, Tieß ſich huldigen und nahm feit vielen Jahren wieder einmal feine 
Kicäenfesiton. 11. Vd. 73 
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Reſidenz in Worms, Allein ſchon im J. 1502 begann aufs Reue die Wiber- 
fegfichfeit der Bürger gegen die bifhöfl. Nechte und das Beflreben, fi von ihnen 
gänzlich unabhängig zu machen. Dieß währte unter der Regierung des folgenden 
Bifhofes Reinhard II. von Rippur (feit 1503) fort. In dem bayriigen 
Erbfolgefireite wurde das Bisthum ſchrecklich verwäfet, befonders da Rei 
Hard, welcher auf Seiten des Pfalzgrafen Philipp fand, vom Kaifer Marimilien 
in die Acht erflärt wurde. Nachdem die Streitfache des Bifchofes und der Sibt 
auf mehreren Reihdtagen und befländig am Reichsfammergerichte verhandelt wer 
den war, bradte es der Legat des apoflolifhen Stuples, Cardinal Bernerbisi, 
endlich 1509 dahin, daß wenigftens der Clerus zurädkehrte, der fo lange unter- 
brochene Gottesdienſt wieder abgehalten und auch ein Vergleich abgefloffen wurbe. 
In diefen Wirrfalen, zu welchen noch innere Streitigkeiten hinzutraten, indem 
die Zünfte die Rathsherren und ihre Anhänger aus der Stabi vertrieben, und 
äußere Bebrängniffe famen, ba Franz von Gidingen Worms befriegte, erſchien 
Luther zu Worms 1521 und feine Neuerung fand bei den der Geiſtlichkeit 
abgeneigten, der Religion entfrembeten und den Leidenſchaften ergebenen, befon- 
ders von den Borflellungen einer falfehen Freiheit ſchon laͤngſt irregeführten Ge⸗ 
mäthern ſchnell Eingang. Um der troftlofen Lage der Wormfer Kirche möglichſt 
anfzuhelfen, gab man dem alten Biſchofe Reinhard einen Coadjutor, ben 
Hropft von Ellwangen, Heinrich, aus dem mächtigen Hanfe ber Pfalzggrafen 
und Herzöge von Bayern (1523), welder, feiner Jugend wegen, die biſchöf⸗ 
Iihe Weihe noch nicht empfangen konnte und daher die Didcele nur abminiftrirte 
Die Lehre Luthers mit allen fie begleitenden Gewaltthätigkeiten and Uergernifien 
machte nun allmählig Fortſchritte. In den Jahren 1526 und 1527 reformirte 
die Stabt die drei theils inner-, theil außerhalb der Mauer gelegenen Frauen⸗ 
öfter, d. h. zog fie nebft ihrem Vermögen an ih; baffelbe follte bald mit ben 
Eonventen der Sranciscaner und Augufliner gefchehen, welche, vor 
ihren meiflens abgefallenen Mitgliedern verlafien, dem Rathe überliefert wurben. 
Bifhof Heinrich fuchte nun die Religion in Etwas zu heben, die im Bauerr⸗ 
kriege zerfiörten Kirchen herzuftellen, Zucht und Sitten unter der Geiſtlichkeit zu 
verbefiern. Allein es gefhah zu wenig Angeſichts des ungeheuer: 
Uebels. Dabei wurben die ärgerliden Streitigfeiten mit ber Stabt übe 
die äußerlihen, rechtlichen Verhältniſſe mit der alten Erbitterung fortgefegt und 
die Gemüther dadurch nur nocd mehr der Fatholifchen Religion entfremdet. Un⸗ 
terbeffen fuhr die Stadt fort, möglichſt viele Klöfter und Stifter zu reformiren, 
einzuziehen und bie neue Lehre au anf dem flachen Lande zu verbreiten. So 
bemädtigten fih die Bürger mit bewaffneter Hand wiederum zweier Nonnes- 
Höfer, und die beiden Churfürflen von der Pfalz, Friedrich und Georg, des ur- 
alten Stiftes zum HI. Eyriacns in Neuhanfen bei Worms und ber Kloſter zu 
Sunsheim, Frankenthal und Degen. Alle Klagen bei dem Reichskammergerichte 
gegen diefe Vergewaltigungen halfen nichts. Durch diefe and ähnliche Borgänge, 
durch Einführung der neuen Lehre in der ganzen Pfalz, in ben Gebieten der 
Grafen von Reiningen, Naſſau, der Wildgrafen and anderer Herren wurbe das 
Bistum Worms mehr als um die Hälfte verfleinert und mit Mühe konnte 
der Biſchof in einem Theile deffelben bie alte Religion, einige Juſtitute berfelben 
und feine Lanbeshoheit erhalten. Im J. 1583 gerieth ein Nonnenklofter in Brand, 
deſſen fih die Bürger alsbald bemädtigten. Auch trieben diefelben viele Stiſte⸗ 
herren aus ihren Häufern. Mit den Ehurfürften von der Pfalz hatte der Bifhef 
der Religion wegen ſtets zu thun. Georg von Schönbarg, Bifchof vor 
Worms, verfchaffte fi aber für alle dieſe Ungerechtigkeiten Genugthuung. De 
gegen zerfiörten die Bürger 1608 die bifchöflicde Reſidenz, nachdem fie dieſelbe 
auegeraubt hatten. Ratholifcher Seits forgte man nun erufllih, das noch von der 
Religion Uebrige zu retten, Kirchen und Klöfer in guten Stand zu fehen und 
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befonders für bie Bildung eines tüchtigen Clerus und die Befferung des Volkes 
Alles zu than. Zu dem Ende räumte Bifhof Wilhelm von Effern (1612) 
den Zefuiten ein bedeutendes Eollegium ein, weßhalb die Iutherifchen 
Bürger durch eine Menge der Geiftlichkeit zugefügten Unbilden ihrem Haffe Luft 
machten. Allein Kaiſer Matthias wies fie in ihre Schranken zurüäd. Als in Folge 
der fiegreihen Schlaht am weißen Berge bei Prag der Churfürft Friedrich V. 
yon der Pfalz in die Reichsacht Fam, und fein Land von ben Kaiſerlichen und 
Spaniern befegt wurde, brachte Biſchof Georg Friedrich von Greifenclan, 
welcher auch zugleih Erzbifhof und Ehurfürft von Mainz war, einige Orte, 
welche die Pfalzgrafen an fich gerifien Hatten, an das Stift zurüd. Im Verlaufe 
des Z0jährigen Krieges Litt das Bisthum ganz entfeplih. Beim Herannahen 
Guſtav Adolphs (1631) flühtete der Biſchof und bie ganze Geiſtlichkeit, nur 

wei Eapuciner blieben und hielten den Gottesdienſt im Dome. Der ſchwe⸗ 
diſche Befehlshaber Philipp von Seidel, ein eifriger Qutheraner, wollte ihn ganz 
dem lutheriſchen Eultus überweifen, die Capuciner aber widerfeßten ſich ſtandhaft 
und behaupteten fi durch Bermittelung des franzöfifchen Geſandten im Befige 
des Domes. — Nach dem Kriege beftrebte ih Bifhof Hugo Eberhard Erag 
on Scharfenflein die Schäden möglihft zu Heilen. Er verfhönerte, ober 
baute wiederum auf Kirchen uud Klöfter, hielt 1655 eine Didcefanfynode 
und traf die heilfamften Maßregeln, um Clerus und Volk in jeder Weife zu 
beſſern und die Sache der Religion zu fördern. Bon nun an hatte Worms nur 
noch wenige eigene Bifhöfe; das Capitel poftulirte meiflens einen der be- 
nahbarten bedeutendern geiftllihen Fürften zum Biſchofe, theils 
weit die Einfünfte des Stiftes durch die Reformation ungemein geſchmaͤlert waren, 
theils weil man gegen bie afatholifchen Fürſten und Herren und gegen bie größten- 
theils Iutherifche Stabt eines Fräftigen Schupe® bedurfte. So waren Johann 
Philipp von Shönborn (1663 —1673), Lothar Friedrich von Metter- 
nid in Burſcheid (1673—1675), Damiau Hartard von der Leyen 
(1675—1678) und Carl Heinrih von Metternich in Beilftein (1679) 
als Erzbifchöfe von Mainz auch Bifchöfe von Worms. Diefes letztere Stift be— 
faßen allein wieder Franz Emmerih von Waltpott-Baffenheim (1679 
bis 1683) und Johann Earl von Frantenflein (1683— 1691). Diefer 
mußte von der gewöhnlichen Reſidenz der Bifhöfe, von Dirmftein, fehen, wie 
die ganze Stadt von den Franzofen am 31. Mai 1689 niedergebrannt wurde. 
Nun mußte man aufs Neue mit einem benachbarten Bisthume das Wormfer ver- 
einigen, damit deffen elendem Zuflande in Etwas aufgeholfen werben fünne. So 
wählte man 1691 Ludwig Anton aus dem Haufe Pfalz-Bayern, der Coad⸗ 
jutor von Mainz, Biſchof von Lüttih, Großmeifter des Teutſchordens, Propft 
von Ellwangen und Mitglieb der Eapitel von Speyer, Straßburg und Dlünfter 
war, dann 1694 Franz Ludwig von Pfalz-Bayern, Biſchof von Breslau, 
Teutſchmeiſter, Propſt von Ellwangen, Erzbiſchof von Trier und zulegt auch von 
Mainz. Er flellte gute Ordnung in geifllihen und weltlihen Dingen wieder 
der, bradte das Bisthum in treffliden Stand, wies die Bürger, welche 1697 
den Elerus wieder beläftigten, entfchieden in ihre Schranken, baute 1719 das 
viſchofliche Schloß in Worms und fliftete in Neuhauſen ein veichbegabtes Waifen- 
haus. Nah ihm waren Bilchöfe yon Worms: Franz Georg von Schön—⸗ 
born, Erzbifhof von Trier (1732—1758); Johann Friedrich von 
Oſtein, Erzbifhof von Mainz (1758—1763); Johann Philipp, Erz- 
bifhof von Trier (1763—1768); Emmerih Joſeph von Breitbad- 
Bürrespeim (1768—1774); Friedrich Earl Joſeph von Erthal bis 
1802, beide auch Erzbifhöfe von Mainz. Während der Zeit, in welder 
Worms feinen eigenen Bifchof hatte, wurde jeboch die Didcefe, wie bad ganze 
Land, eigens und getrennt verwaltet, erftere durch einen vicarius generalis in 
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spiritaalibus — für bie bifhöfliche Jurisdietion und Adminiſtration und einen 
vicarius generalis in pontificalibus — den Weihbifhof — für alle aus der Weihe 
des Bifchofes fließende Handlungen, Ießteres durch einen Statthalter. — Die 
franzöfifhe Revolution und die in deren Folge eintretenden Beräuderungen, 
woburd der mehr als taufendjährige Zufland des Abendlandes umgeflaltet wurbe, 
wirkten befonders nachtheilig auf das Bistum Worms und vernichteten daſſelbe 
allmählig. Der Lüneviller Friede (8. Febr. 1801) ſetzte Frankreich in den Bei 
des ganzen linken Rheinufers. Kraft des mit dem erflen Conſul Bonaparte ab 
gefchloffenen Concordates (15. Juli 1801) wurde das Gebiet der Republil 
in neue Didcefen eingetfeilt und das auf ber Iinfen Rheinfeite gelegene Stüdk 
der Didcefe Worms zu dem neu errichteten Bisthume Mainz gefchlagen im Me 
tropolitanverbande mit Meceln, nachdem zuvor auf Erſuchen des Papſtes 
Pius VII. Erzbiſchof Churfürft Friedrich Carl von Mainz und Biſchof von 
Worms auf feine Rechte verzichtet hatte. Der auf dem rechten Rheinufer gele 
gene Theil der Didcefe wurde durch Karl Theodor von Dalberg, welder am 
19. Zuni 1787 zum Coadjutor von Worms gewählt worben, verwaltet. Gemäß 
des Concorbates mit Bayern (5. Juni 1817) wurde das zur bayerifchen 
Pfalz gehörige Stüd des ehemaligen Bistyums Worms wieder von Mainz ge- 
trennt und der refuscitirten Didcefe Speyer, dann in Folge der Eircumfcrip 
tionsbulle der oberrheinifhen Kirchenprovinz (Provida solersque vom 
16. Auguſt 1821) die auf der rechten Seite des Rheines befindlichen Theile eut- 
weder zur Erzbidcefe Freiburg, oder zu den Didcefen Rottenburg und 
Mainz gefhlagen. — Das Bisthum Worms enthielt vor der Reforma—⸗ 
tion (1496) 10 Landcapitel (Dirmflein, Guntersblum, Dalsheim, Neuleiningen, 
Freinsheim, Landſtuhl, Weinheim, Weibſtadt, Schweigern, Heidelberg) mit 243 
Pfarreien, vor der Revolution nur no 6. In der Stadt Worms ſelbſt 
befanden fi) außer der Cathedrale noch die Stiftsfirden zum BI. Paulns, 
Andreas, Unferer lieben Frau und das faiferlihe Stift zum hl. Martinus, vanz 
Klöfter der Dominicaner, Carmeliter, Capuciner, ein Eollegium der Je 
fniten, ebenfo Frauenconvente vom Hl. Dominicus, des Eiftercienferordens, 
vom HI. Auguflinus. Pfarrkirchen zählte die Stadt Worms vier und ehe 
mals in den BVorfläbten ebenfalls vier. Gegenwärtig iſt die katholiſche Bevoͤl⸗ 
ferung der Stadt Worms, weldhe zur Didcefe Mainz gehört, in zwei Pfarreier 
(St. Peter, die Domlirdhe, und St. Martin, zu welcher bie frühern Collegiat⸗ 
firhen zum bi. Paulus und zu Unfrer Frau gehören) eingetheilt. — In der Diö- 
cefe beftanden Stiftsfirdhen zu Neuhaufen bei Worms, zu Wimpfen, Hei- 
delberg und Kaiſerslautern; Auguftinerflöfter in Franfenthal, Degen und Sunt- 
heim, ein Prämonftratenferflofter zu Raiferelautern, und das zu Schönau Eifer- 
eienferordens, welche alle durch die Reformation verſchlungen wurden. Dagegen 
waren bis in die neuefte Zeit Jefuitencollegien in Heidelberg un 
Mannheim, Convente der Dominicaner in Wimpfen und Heidelberg, 
der Carmeliter in Weinheim, Hirfhhorn und Heidelberg, der Francis 
eaner Necollecten zu Heidelberg, Kaiferslautern, Oppenheim, Sunsheim; 
ber Sapuciner zu Mannheim, Frankenthal, Grünftadt und Heidelberg. Frauen⸗ 
Höfter von der Congregation zur Heimfuhung Mariä befanden bis zur neueflen 
Zeit in Heidelberg und Mannheim. — Auch in weltlicher Beziehung war dad 
Bisthum Worms angefehen. Bedeutende Fürften und Herren waren fee 
Lehensträger, fo die Churfürſten von der Pfalz, die Grafen von Raſſen⸗ 
Dieg, von Naffau- Weilburg, die Markgrafen von Baden, bie Herzoge von 
Pfalz-Zweibräden,, von Beldenz, die Grafen von Leiningen, Spanheim, Wied: 
Runkel, Wartemberg u. f. w. [Hirſchel.) 

Wormſer Concordat, ſ. Concordate. 

Wormſer Neichſtag und Ediet. Im December 1520 ermahnte der 
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treffliche bayerifhe Kanzler Leonhard von Ed feinen Herzog, doch ja perfönlich 
auf dem Wormfer Neichötag zu .erfcheinen , weil daſelbſt „mehr denn auf feinem 
in etlihen 100 Jahren befchehen, gemeinen Reiches und aller Stände Sachen für 
Handen genommen und eine ganz andere und neue Ordnung aufgerichtet werben 
müflfe.” In einem andern Briefe fügte er nach einigen Tagen bei: „Dazu ift eine 
file und heimliche Practica vorhanden, welche ſich nicht fihreiben laſſen will, 
daraus nichts anderes erfolgen mag, denn Zerflörung, Zerrüttung und Verder⸗ 
bung gemeiner teutfcher Nation und E. F. ©. in Kurzem vernehmen werben.” 
Der Kanzler fpricht hier die Ueberzeugung aller Maren Köpfe und zugleich die ber 
Beſſern feiner Zeit ans. Der jugenblihe Kaifer Earl V. war im Herbft zum 
erfienmal nach Tentfchland gelommen und hatte einen Reichstag ausgefchrieben, 
zuerfi nad Nürnberg, alsdann wegen brohender Peflgefahr nah Worms und 
diefer follte am 28. Januar 1521 eröffnet werden. Die Erwartungen waren um 
fo gefpannter, je verwidelter in Teutſchland alle Berhältniffe und je größer bie 
Gaͤhrung in allen Ständen des Reiches geworben. Als die brennende Frage der Zeit 
aber war die religiös-Firchliche Hervorgetreten, denn in dieſer [chienen fich alle andern 
Fragen zu vereinigen und in Luther die verfchiedenartigften Parteien, wenn nicht 
ihren Ansdruck, fo doch ihr gemeinfames Oberhaupt gefunden zu haben. Jeden⸗ 
falls fanden Zahllofe ven Wiederhall ihrer Anfichten und Beftrebungen in Luthers 
Schriften und Perfon, denn er hatte den Kampf gegen das Beflehende begonnen, er 
f&ien der Revolution eine religidfe Unterlage geben zn können und zu wollen und 
deßhalb neigten fich die Bertreter der verfchiedenen Parteien zu ihm. In Worms 
aber follte über Luthern und damit über die nächfle Zukunft Gericht gehalten werben. 
Hier mußte es fich entfcheiden, ob Carl V. ein Anhänger ber neuen Lehre fei und 
damit zum politifchen Oberhaupte der reformatorifchen und revolutionären Partei 
tauge oder nicht. Thatfählih war Teutfchland daran, fih in ein Fatholifches und 
proteftantifches zu ſcheiden. Jenes erkannte, daß Firchliche Einheit ein unſchaͤtzbares 
Out, die papfllihe Authorität in Glaubensſachen nothwendig, das Papftthum 
nicht von einzelnen ſchlechten Päpften abhängig und die Identificirnng ber Kirche 
mit einer großen Menge unberufener Welt- und Kloſtergeiſtlichen ein Heillofer 
Jerthum fei. Man wollte eine Reformation der Kirche, aber feinen Umflurz bes 
Glaubens und feinen Abfall von Rom. Tauſende dagegen machte der Haß gegen 
Rom und der Traum von einer felbfifländigen Nationalkirche zu Anhängern 
der Lehre Luthers, Tauſenden war es weit weniger um den Olauben als um Po⸗ 
litik zu thun. Die Fürſten daten an Kirchengut und Vermehrung ihrer Sou⸗ 
veränität, die Reichsritter an eine ſtarke Centralgewalt, welde die fürftlichen 
Emporfömmlinge in ihr ehemaliges Vaſallenthum zurückſchleudere und mit ber 
Ritterſchaft die Güter geiftlicher Herren theile, die Humaniflen träumten von 
zahlreichen Lehrflühlen, von wo fie die Theologen verbrängen und unter der Firma 
chriſtlicher Bildung ihr Nenheidenthum prebigen könnten, Städter und Bauern 
dachten an die ungeheuern Summen, die alljährlich nach Nom wanderten, an den 
Drud und die Verſchwendung geifllicher und weltlicher Herren, an Rechte uud 
Freiheiten. Alle veligiöfen und politifhen Parteien der Gegenwart lagen damals 
in ihren Anfängen fertig ba, eine „Rille, Heimlihe Practica,“ nämlich ver 
Geiſt des Princips der Subjectivität und Revolution zog thätig durch alle Gaue 
und begrüßte jubelnd jedes Ereigniß, weldes ihm Hoffuung gewährte; fo bie 
Wahl und Ankunft des Kaifers, das Ausfchreiben des Wormjer Reichſstages, am 
meiften Luthers Berbrennung der Bannbulle und bes Kirchenrechtes. Faſt zu 
derfelben Stande nämlich, wo der Kanzler Ed feinen Brief fohrieb, am 10. De⸗ 
cember 1520, „da funden fih (in Wittenberg) die Studenten häufig zuſammen 
an einem Orte vor dem Eifierthor, Hinter dem Spital gelegen; da richtete ein 
anfehnliher Magifter die Brandflätte an, Iegte Holz zu Haufen und zündets an. 
Da warf D. M. Quther die antichriftifchen ‘Decretal fammt der Bulla Leonis X. 
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wider ihn neulich Cam 15. Juni 1520) ausgangen ins Fener mit biefen Worten: 
Weil Du den Heiligen des Herrn betrübet haft, fo betrübe und verzehre dich das 
ewige Feuer.” Kurz vorher hatte man zu Löwen, Eöln und Mainz „doch zu 
Mäynz mit großer Verachtung und Gefahr ber Verbrenner” Luthers Schriften 
mit Zuftimmung des Raifers verbrannt, nun that Luther daffelbe am benen des 
Bapftes und unterließ nicht, die Schriften feiner Widerfaher Emfer und Joh. Ed 
gleichfalls zu verbrennen. Und „va ſolches ausgericht, ging D. Luther wieder in 
die Stadt, und viel Doctorn, Magifiri und Studenten mit ihm” und am folgen 
den Tage verfündigte er feinen Zuhörern „baß die Decretal verbrannt, fei ma 
ein Rinderfpiel: Hoc vonnöthen wäre eg, daß der Papft, das ift, der rö- 
mifge Stuhl ſelbſt, fammt aller feiner Lehre und Greueln ver: 
brannt würde." Ex foheint jedoch bie Verbrennung der Bulle nicht ganz für 
ein „Kinderfpiel” angefehen zu haben, denn er fehrieb darüber an Gpalatin: 
„Exussi libros papae et Bullam primum trepidus et orans, sed nunc laelior 
quam ullo die totius vilae facto.“ Und das iſt begreiflid. Er brach am 10. De 
cember 1520 mit der rechtliden Ordnung bes Mittelalters, betrat den Boden ber 
Revolution mit Bewußtfein und Entfchiedenheit und feierte, wie ein berühmter 
Hiftoriter bemerkt, den profanen Taufact einer firchlichen Genoffenfchaft, welde 
ihren geſellſchaftlichen Bau erfi noch ſuchen und erfinden mußte. Sich bewaft, 
bei feiner Oppofition gegen Rom urſprünglich von einem Intereffe des Blaubens 
und der Sitilichfeit ausgegangen zu fein, entzündete der Beifall, den er biöher 
gefunden, nicht minder das Gehenlaffen, Bermitteln und endlich der Widerſtand 
feiner Gegner feine des blindeſten Fanatiemus fähige und fehr leidenſchaftliche 
Natur. Die Welt blickte auf den früher im Dunkel einer Kloſterzelle begrabenen 
Mönch, die Macht der Berhältäiffe und die revolutionären Elemente, mit benen 
er früh in Verbindung fland, trieben ihn vorwärts *); das Schidfal ber Ber: 
dammungsbufle und der Berfündiger derfelben belehrten ihn vollends über feine 
Macht. Er Hielt fih im Ernfle für. einen Gefandten Gottes und wollte durd 
einen Öffentlihen Act zeigen, daß er als folder Papſt, Kaiſer und beſtehende 
Nehtsordnung für nichts erachte und die alte verderbte Kirche in Brand flede 
wolle und müſſe. Diefe Anfhauung geht fhon aus Actenflüden hervor, nament- 
lid auch aus der Schrift: „Warum des Papſts und feiner Jünger Bücher vor 
Dr. M. Luthern verbrannt find. Laß auch anzeigen wer da will, warum fie 
Dr. Luthers Bücher verbrannt haben.” (Wald, XV. 1927—40.) Der Erfe, 
welcher ſolchen Unfug hätte verhindern oder beftrafen follen, war der Ehurfürft 
Friedrich zu Sachſen, gemeiniglih, aber mit fehr zweifelfaftem Redte ter 
„Weiſe“ genannt. Um zu begreifen, daß er der Kette war, gegen Luthern eraf- 
Haft aufzutreten, braucht man nur einige Blicke auf fein früheres jahrelangee 
©ehenlaffen oder auf fein jüngftes Thun zurücdzuwerfen. Er befand fih im Ro: 
vember 1520 zu Eöln und wurde von ben päpftlicden Legaten Hier. Aleanber 
und Carraccioli angegangen, die Bulle vollziehen und Luthers Schriften verbren- 
nen zu laſſen. Allein der Ehurfürft, welcher das früher an Rom gegebene Wort, 
Luther’ keinen Borfhub zu leiſten, fehr ſchlecht gehalten, dachte gleich ken 
meiften feiner Standesgenoffen weit weniger an feine Pflicht, dena an feinen 
Bortheil und berebete fih mit Erasmus. Diefer war damals unbeflritten ber 
Mittelpunct des Titerarifhen Europa, nebenbei auch Geiftliher und kaiſer⸗ 
liger Rath; allein er redete nicht davon, daß Lather feit dem Ablauf der durch 
die Bulle feftgefegten 6Otägigen Widerrufungsfrift im kirchlichen Banne nad den 
weltlihen Gerichten überantwortet fei, daß derfelbe durch fein feitheriges Beneh 
men jeden Anfpruh auf Dilde and Gnade verwirkt und durch Schriften und 
Predigten, vor allem durch das Autodafe vor dem Eifterthore allem Beſtehenden 





*) Mertwürdige Hepfchreiben erließ beſonders Hutten an Luthern. 
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ben Krieg erklärt, den Kaifer als Schirmherrn der Kirche fo gut ale den Yapfı 
angegriffen habe, Erasmus Hielt Luthern vielmehr für einen Mann, „fo groß, 
daß man aus einem einzigen Blättlein feiner Schriften mehr lerne ald aus dem 
ganzen Thoma” (Sedendorf, S. 126); er meinte, „berfelbe habe bis jetzt nur 2 
Fehler begangen, nämlich daß er dem Papfte an die Krone und den Mönchen an 
die Bäuche griff.” So verfleht es fi von felbft, daß Ehurfür Friedrich es für 
das Weifefte hielt, den Helden feiner Univerfität Wittenberg (@iefeler, II. 1. 
©. 60 Aumfg.) trotz dem ergangenen Berbammungsurtheil ohne rechtliches Ge⸗ 
hör vor einem Loncil oder uoch lieber vor dem Wormfer Reichstag nicht verdam⸗ 
men zu laffen. Luther ſelbſt, welcder fi vor allem bie Reichsritterſchaft durd 
fein ganzes Auftreten und dur die Schrift „Au den chriſtlichen Adel tentfcher 
Nation” (Wald, X. 296, Biefeler, NL 1. S. 63 ff.) fehr verpflichtet hatte, 
erhielt in den letzten Monden des J. 1520 häufiger als je Schupanerbietungen 
(ſ. Seckendorf, einzelne Schreiben von Sidingen, Schaumburg, Hutten u. f. w. 
befonders bei Walch, XV. 1940— 2019). Er kannte die Gefinnungen und Plane 
vieler Fürflen, die Stimmung ber gelehrien Welt, eines großen Theiles des 
Clerus und Volkes, die Berhältniffe des Reiches und fand Hierin Bürgfchaft für per- 
fönliche Sicherheit und noch weit mehr Hoffnung auf Erfolge. Am wenigflen traute er 
Carl V.; diefer Hatte auf ein Friechendes Schreiben Luthers vom 15. Yan. 1520 
(Bald, XV. 1636) Feine Antwort ertheilt, vielmehr die Vollſtrecker ver Bulle nach 
ihren Kräften gewähren laſſen, Dabei auch zeitig feinen Willen ausgeſprochen, füch gleich 
feinen Vorfahren als Schugherr der Kirche zu benehmen. Carl V. hätte ficher 
furzen Proceß mit dem Schwan gemacht, der aus Huſens Afche emporgefliegen ; 
Luther felbft, der laͤngſt offen und entfchieden für Hufen Partei ergriffen, wurde 
klarer hierüber und fhrieb am 13. October an Spalatin: Nolite oonfildere 
prineipibus (Sedendorf, 124), und dachte zuweilen an das Concil von Con- 
flanz und an das Schickſal des böhmifchen Reformators. Die Bannbulle und ber 
Auftritt vor dem Eifterthore erfchienen ihm als fein Rubicon; er glaubte fortan 
vorwärts gehen zu müffen und es gelang ihm allmählig, fich ſelbſt einzu⸗ 
reden, daß er von Gott zu feiner Rolle berufen fei und darin gegen Papft und 
Kaifer, gegen die ganze Welt beſchützt und jeder Schritt eine Kolge höherer Ein⸗ 
gebungen fei. Dagegen fhwächten die Möglichkeiten des nahen Reichstages jetzt doch 
fein Hochgefühl und Selbfivertrauen und machten quälenden Zweifeln und bangen 
Befürchtungen Platz, befonders, je mehr die Hoffuung fchwand, daß der Kaiſer für 
feine Lehre eingenommen und der Sieg derfelben ohne furchtbare Auftritte möglich fei. 
Er Hatte in diefer Hinfiht vom Wormfer Reichstage ebenfoviel zu Hoffen als zu 
fürdten, je nach der Haltung der Stände, und fah deßhalb mit wechfelnden Ge⸗ 
fühlen nah Worms. — Im November 1520 ſtellte Churfürf Friedrich beim 
Kaifer den Antrag, gegen Xuther nichts vorzunehmen, bis derfelbe gehört wor- 
den fei; am 27. deffelben Monats antworteten die kaiſerl. Miniſter, der Graf 
Herzog Wilhelm von Eroy und Graf DHeinrih von Naffau, der Ehurfürft möge 
Luther nah Worms mitbringen. Das Schreiben des Kaiſers felbft (datirt 
aus Dppenheim vom 23. November 1520) fügte bei, Luther dürfe während biefer 
Zeit nichts gegen den Papſt unternehmen, derfelbe werde zu Worms von gelehr- 
ten und bochverfländigen Männern vernommen und nicht mit Unrecht behandelt 
werden. Der Ehurfürft ließ Luther durch Spalatin ausforfchen, ob er gerne nad 
Worms mitgehe. Diefer meinte im erfien Fenereifer, daß ihn ſelbſt Krankheit nicht 
von der Reife abhalten würde und verbarb fich aber gleichzeitig durch das Autodafe 
vor dem Elſterthore zunachf fein Spiel. Man fuhr fort in den Erblanden bes 
Raifers Luthers Schriften zu verbrennen; ber Ehurfürf fhrieb dem Kaifer am 
20. December, er maße ſich nit an, Luthers Schriften oder Predigten zu ver- 
treten ober zu verantworten, vberfelbe möge dies ſelbſt thun und fei auch bereit 
dazu, aber dba man Luthers Schriften unverhört verbrenne und dieß vielleicht ohne 


41160 Wormfer Reihstag uud Ediet. 


Yaiferliche Einwilligung gefhehe, Luther aber deßhalb gegen den Papſt Etwas 
unternehmen könnte, fo bitte er nnterthänigft ihn überhaupt mit der Lafl zu ver- 
ſchonen, Luther nah Worms zu bringen. Indeſſen war fhon am 17. Des 
cember ein Schreiben des Kaifers an den Chnrfürflen abgegangen, worin ver- 
langt wurbe, Luther müffe vor feiner Abreife Alles widerrufen wa6 er gegen ber 
Papſt und die Eoncilien gefchrieben oder er Fönne zu Danfe bleiben; falls er aber 
‚auch widerrufe, dürfe er nur bis in die Gegend von Frankfurt fommen, weil der 
Papſt bereits alle gebannt habe, welche mit Luther hanbelten und wandelten 
(Wal, XV.2028). Luthers eigene Anſicht änderte fich gleichfalls wieder; er hielt 
die Reife nah Worms für unnüg, weil er ja auch in Wittenberg widerrufen Fünne 
und fohrieb am 21. December etwas Angftlih an Spalatin: „bie einzige Sorge 
verpflichtet uns zum Herrn zu flefen, daß Earl den Beginn feiner Regierung 
nicht mit meinem ober irgend eines Menſchen Blut beflede zum Schuße der Gott⸗ 
Iofigfeit und wollte ich lieber allein durch die Dände der Romaniſten umfommen, 
damit nur jener mit den Seinen nit in ben Handel verwidelt werde". Am 
3. Januar 1521 erließ Leo X. eine zweite und fehr feharfe Berbammungsballe 
gegen Luther und beffen Anhang (Wald, XV. 2030 ff.), darunter gegen folde 
„von großem Anfehen und Würben, bie ihre Seligkeit vergeffen, der ſchädlichen 
Keberrotte Martins offen anhangen, ihm Borfhub, Rath und Hilfe leiſten, ihn 
dadurch in feiner Verſtockung beflärfen oder die Belanntmadhung der Bulle hin⸗ 
derten.“ Die Bifchöfe und Prälaten wurden ermahnt, „fi zur Dauer bes drif- 
lichen Volkes zu machen, nicht zu fchweigen gleich finmmen Hunden, welde nicht 
bellen können, fondern unanfhörlih die Stimme zu erheben, damit bas Wort 
Gottes und die Wahrheit des katholiſchen Glaubens fortwährend geprebigt werbe. 
Eingeven? der Schickſale der erſten Bulle, follte diefe zweite Giltigkeit haben, wenn 
fie nur an zwei Kirchenthüren angefchlagen over in Abſchrift mit dem Siegel eines geil. 
Prälaten verbreitet würde. Bleiben wir zunächft in Worms. Der päpfll. Legat Alean- 
der, deffen Haß gegen bie Neuerung fofort als Haß gegen bie teutfche Ration ausge⸗ 
bentet wurde (ein Beifpiel f. bei Wald, XV. 2036), verlündigte die nene Bulle am 
13. Febr. vem Wormſer Reihstag und Hielt dabei eine vortrefflihe Rebe. Die 
Angriffe gegen bas Papſtthum zurücweifend, zeigte er, daß es fih in der lutheri⸗ 
fhen Angelegenheit nicht etwa nur um die päpflliche Authorität, fondern um bie 
wichtigſten Glaubensartifel, damit aber auch um die fittlihen und gefellfchaft- 
lichen Zuftände Handle. Die Behauptung, dem Kaiſer gebühre der Vorſitz auf 
allgemeinen Eoncilien, wies er zurüd, indem er bemerkte, ein tentfcher Kaiſer 
fei fein Weltregent, die katholiſche Kirche aber erfirede ſich nicht allein über das 
tentfche Reich, fondern über die ganze Welt. Mit Luther fei feine Bereinbarung 
möglich; falls derfelbe ein frommer Mann wäre, fo würde er nicht geſcheider fein 
wollen als die Kirchenväter; man müffe ihn nicht nah Worms fommen laffen 
und verhören (dazu hätte der Neichätag gar Beine Competenz), fondern feine 
Schriften verbrennen” (Sedendorf, 149— 150). Aleanders Rede machte Ein- 
drud, doch der Erfolg war fein für die Kirche günfliger und zwar namentlich def- 
halb, weil die zweite Bulle Leos nicht nur Authers Lehre hart angriff, fonbern 
weil fie eine Art Proteflation dagegen zu fein fhien, daß ein teutfcher Reichs⸗ 
tag einen bereitö abgeurtheilten Ketzer nachträglich nor verhören and über den⸗ 
felben urtheilen wollte. In leßterm Umflande lag in der That ein inhaltsſchweres 
Moment; indem der Reichstag fi über Papft und Eoneil feste, ſtellte ſich der 
Staat über bie Kirche und bamit auf Luthers eigenen Stanbpunct, infofern 
diefer als Träger des Principe der Subjectivität fi gegen das der Authorität 
erhob. Alcander hatte eine Bulle Eugens IV. erwähnt, um barans den Papſt ald 
Dberhaupt der Ehriftenheit zu dedneiren; die churfürflichen gelehrten Räthe 
verwahrten fih gewaltig gegen dieſe allen früheren Jahrhunderten geläufige Wahr⸗ 
heit; der 8. Grund des Bedenkens heißt: „Zum achten fo horen wyr die Bebeſt⸗ 


Wormſer Reichstag und Ediet. 1161 


Iihen haben die vermeinten Bullen hie zu Wurmbs funden und ſteht wohl darauf 
das fie vom Babeſt kainenn Gewalt Haben;” nad der Schluß: „Wer es doch ein 
ewig Malel, aller Teutſchen Nation Ja der ganzen Epriftenpeit, wenn ain folder 
man (Dr. Luther) über fein vielfältiges chriſtliches überflüßiges erbieten, unge- 
hört und unüberwund folt Alfo unchriſtlich verfolget werben.” Der Reichstag 
aber nahm die Gelegenheit wahr, wider ben römifchen Stupl 101 Gravamina des 
HI. römifhen Reiches und beſonders der teutfchen Nation aufzuftellen (Wald, XV. 
2058—2114). Wer diefe Befchwerben bes teutfhen Reihstages Tiest, findet mit 
W. Menzel (Literaturbl. XXXVIIL 1854) den Haß der Teutfchen gegen die rö- 
miſche Hierarchie begreiflih und beflagt zumeifi nur das folgenfchwere Vorurtheil, 
womit Unverfland oder Böswilligleit die Kirche als folhe mit der Korruption ber 
Kirchendiener damals und leider noch heute vielfach verwechfelten. Wir heben 
aus den Beſchwerden nur die Titel einiger hervor: Rechtsſtreite in weltlichen 
Sachen ſchon in erfler Inflauz nah Rom gezogen, Schmälerung bes Vatronat- 
rechtes, Verleihung Firchlicher Pfründen an ganz unwiffende Leute, Berlauf der 
Pfründen auf künftige Belchnung, Anfechtungen der Eurtifanen, Antaflung von 
Pfründen, Indulgenz und Ablaß, Entziehung ber Häufer des Teutſchordens in 
Apulien, Sicilien und Wälfchland, Eremtionen der Klöfter, Mißbraͤuche der 
geiftlihen Freiheit vor Gerichten, Aneignung liegender Güter weltlier Perfonen 
durch Geiſtliche, Erihwerung von Heiraten durch Gelbforderungen, Unterſtützung 
des Wuchers der Juden durch geifllihe Gerichte, Bußgelder, neue Zehnten, Bet⸗ 
telei der Stationirer, Mißbrauch des geiftlihen Bannes und Interbictes, Unkoſten 
verfchiedener Art, weldhe die Geiftlihen dem Volke auferlegen, Weihe untaug- 
Iiher nnd zu vieler Leute zu Prieſtern, Scheinreformationen der Biſchöfe und 
Prälaten, Händel und Schlägereien der Beifllihen in Wirthshäufern und Haus⸗ 
halten mit leichtfertigen Weibern und Kindern, Ueberzahl der Bettelmönde, Miß⸗ 
bräude der geifllihen Gerichte, Bußgelder, welche Ehebrecherinuen, Zanberinnen 
u. f. f. von geifllichen Gerichten unbillig auferlegt werben, Mißbräude in der 
päpftliden Kanzlei u. a. m. — Die 101 Gravamina find unordentlich unter ein- 
ander geworfen; der Finanzpunet fpielt, wie dieß in politifden und firchlich- 
politifhen Angelegenheiten faft immer und überall der Fall if und namentlich auch 
den Erfolg der Reformation bedingte, eine Hauptrolle. Ein kirchentreuer Katholik 
galt Damals fo ziemlich als Baterlandsverräther nnd biefer Umfland zumeift mag 
den firenggläubigen Herzog Georg von Sachſen, den Schüger Emfers, bewogen 
haben, den 101 Befchwerben noch 12 oder vielmehr 9 andere gegen deu römi- 
fden Hof beizufügen. Sedenvorf (S. 147) fagt davon: „Officiales ac- 
cusat, quod ad tribunalia sua causas civiles trahant, cum detrimento jurisdictionis 
politicae. Eosdem culpat quod foeminis absque culpa abortum facientibus satis- 
factiones durissimas imponant. Quod homicidis aliisque censuras gravissimas (im 
hebdomade polissimum sacra) cum summa ignominia et derisione injungant et 
nihilominus illis nummos etiam extorqueant. (Quod sub’ vario praetextu foeminas 
citent, eas vero minis aut prelio ad stupra sollicitent, vel mala suspicione gravent. 
Commendas, quas vocat, Abbatiarum et monasteriorum Romae Cardinalibus, Epis- 
copis et Praelatis feri solitas reprehendit, quibus fleri dicit, ut reditus fundationum 
ad illos perveniant et paucissimi religiosi in monasteriis alantur, in quibus viginti 
aut triginta sustentari possent et deberent.* Der Schluß, welder bei Seckendorf 
natürlich mit gefperrter Schrift ſteht, lautet: „Maxima miserarum animarum 
damnatio ex scandalo oritur, quod Clerici dant. Unde necesse est, reformationem 
universalem inslitui, quae commodius fleri nequit, quam in concilio generali, ita- 
que ejus promotionem omnes summo studio et debita cum submissione petimus“ *). 


—— — 


=) Bol. eines Ungenannten Artikel, in lat. Sprache, zum Rutzen der teutſchen Ration 
wegen der Beſchwerden wider ven röm. Hof abgef. Wald, XV. 2115. 
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Liest ein Katholik obige Beſchwerden, fo wird er ſtark verfucht, dem lieben Belt 
zu danken, weil er bie Reformation gelingen ließ and durch Anfflelung dieſes 
Gegenfages die alte, wahre Kirche wahrhaftig veformirte. Soviel iſt gewiß, daß 
bei einer Vergleichung des Episcopates und Elerus bes 16. Jahrhunderts und 
der Gegenwart der Bortheil unendlih zu Gunften des Letztern ausfchlägt. — 
Ferner wurden zu Worms Borfchläge gemacht, die Angelegenheit Luthers zum 
Segen und Frommen ber Kirche und der Nation ins Reine zu bringen. Bor 
großer Einſicht zeugte Feiner diefer Vorfchläge, dagegen von gutem Willen; ber 
abentheuerlichfie ging von J. Faber, bem Prior der Dominicaner zu Augsburg, 
aus. Schon am 2. Nov. 1520 hatte diefer Faber das Butachten ergehen laflen, 
daß die Beflerung der Hierarchie bie Hauptſache fei und daß der Japft und Kaiſer 
gelehrte , gottesfürdhtige und unparteiifhe Männer bevathen ließe, deren Ans 
ſpruch beide Parteien fi fügen müßten. Jetzt machte er auf dem Reichstag zu 
Worms den Vorſchlag, der Papft, der Kaifer, die Könige von Frankreich, Eng⸗ 
land, Spanien, Portugal, Ungarn und Polen follten je vier trefflihe und gelehrte 
Männer auswählen und dem Ausſpruch berfelben über Luthers Bäder fich fügen. 
Er meinte, es wäre gut, diefen Männern eine fehsmonatliche Berathungszeit zu 
laffen, weil große Gefahr zu befürdten fei: Tumult im Reich, namentlich durch 
die Intriguen der Franzofen, Gefahr ber Cleriſei und bes gemeinen Bollet, 
Freude der NReichsfeinde , Verminderung bes Gehorfams gegen bie Obrigkeit, 
einiger Kürften und vielleicht felbfi des Kaifers Gefahr, wenn Dr. Luther ungehört 
verdammt würde! (Wald XV. 2049 ff.) Und Luther feld}? Offenbar war diefer über 
alles unterrichtet, was auf dem Reichſstage vorging. Er wußte, wie wenig ber 
Kaifer für ihn, und daß Aleander, vieleicht der geiftreichfie Kopf des Reichstages, 
entfchieden gegen ihu geflimmt fei. Letzterer zog fi Luthers ganzen Daß zu (vgl. 
Sedendorf S. 149 unten), denn er wollte den Ketzer nad altem Recht und 
Brauch behandelt wiffen und vergaß, daß die Welt innerhalb der letzten 100 Jahre 
innerlich eine ganz andere geworben. Raifer Karl V. ſelbſt neigte ſich, wie ſchon er- 
wähnt, zur Anſicht Aleanders, aber er fah, Strenge gegen Quther würde Die Sache eher 
verfchlimmern als verbefiern und jedenfalls wollteer fchon aus politifcher Klugheit es 
nicht über fich nehmen, den Dann des Jahrhunderts für ſich allein als Schirmperr ber 
Kirche zu behandeln. Während Luther von neuem an Spalatin fchrieb, er fei erbötig 
nah Worms zu gehen, wenn ihn der Raifer etwa umbringen wolle, und in einem 
Briefe an den Churfürften von Sachfen, der fo eingerichtet war, daß berfelbe dem 
Kaifer übergeben werben konnte: „er fei bereit, die römifche Kirche in aller Demuth 
zu ehren und berfelben nichts vorzuziehen weder im Himmel noch auf Erden, er habe 
für feine Perfon gar Feine Luft zum Predigen und gehorche hierin nur Gottes Willen; 
er wolle in feiner Sache lediglich einen unparteiifchen Richter und wife, wie 
fehr Rom ſchon gebemüthiget worden und die Lehre vom Ablaß falfch fer, wollt 
übrigens widerrufen, fobald er feines Irrthums überführt würde” — gelang «6 
dem Kaiſer und den kirchentreuen Mitgliedern der Verſammlung die übrigen, 
welche doch noch nicht als comfolıdirte Iutherifche Partei daflanden und minbeflene 
ben Echein des Rechtes noch bewahren wollten, zu einer Remonftration des In⸗ 
baltes zu vermögen: „Luther folle mit freiem Geleit nah Worms kommen, doch 
nicht, daß mit ihm disputirt, fondern nur, daß er binfichtlich des Widerrufes ver- 
nommen werbe. Widerrufe er die gegen den chriſtlichen Glauben gerichteten 
Dinge, fo werde man in Disciplinarſachen nach Billigkeit verfahren; widerrufe 
er aber nicht, fo wollten alle Ehurfürften, Fürſten und Stände des Reiches mil 
bem Kaifer Hand in Hand gehen und alle Maßregeln deffelben gegen den neuen 
Glauben unterflügen” (Walch XV. 2057). Bei Walch findet fi ein Eapitel, „was 
vor Arglift die Papiſten (der Kaifer) bei Churſachſen gebrauchet, daß der Charfürſt 
Lutherum nur vor fich privatim nad Worms fordern folle; worinnen aber Fride- 
ricus sapiens ihnen zu Flug geweſen;“ — aus dem Faiferlihen Schreiben erhellt 
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aber nur das, daß der Kaiſer vom Churfürſten verlangte, derſelbe möge Luther 
glei ihm ebenfalls mit einem Geleit verfehen; die Bedenken des Churfürften und 
der proteſtantiſchen Gefchichtfchreibung fcheinen ihren Anhaltspunkt Lediglich in dem 
Mißtrauen nnd der Leidenfchaft der Parteigefinnung zu finden (Walh XV. 
2120—22). Jedenfalls geht aus dem Weigerungsfchreiben des Churfürften nur ſoviel 
hervor, daß berfelbe zuwarten und nicht Öffentlich für Luther einflehen und ſich 
moͤglicherweiſe bloß flellen wollte. Bereit6 im Januar 1521 Tieß der Kaifer 
Luther durh den Churfürflen von Sachſen abermals nah Worms laden. Der 
Geladene erlärte fih am 25. Januar in einem neuem gar demüthigen Schreiben an 
feinen Landesherrn unter der Bedingung freien Geleites bereit dazu (Wald XV. 
2243—44). Am 6. März 1521 erließ der Kaifer die Citation an Luther felbft, 
nad Worms zu fommen „propter doctrinam et libros abs te editos scrulinium sumere® 
und gleichzeitig wurde der kaiſerliche Geleitbrief ausgefertiget, der auf 21 Tage, 
von dem bes Empfangs an gerechnet, lautete. Der Ehurfürft Friedrich muß er- 
Sannt haben, daß er durch feine frühere Verweigerung eines Geleitbriefes eben 
doch nur feine befangene Achfelträgerei befundete, und ſtellte jegt mit feinem Bruder 
Johann am 12. März ebenfalls einen Geleitbrief aus, wie Herzog Georg von 
Sachſen [don am 8. gethan hatte und ver Landgraf Philipp von Heflen am 25. April 
nachträglich Ihat. Der Zug nah Worms galt in den Augen ber nenerungsfüdhtigen 
Volksmaſſe als Feuerprobe von Luthers Gefinnungstüchtigkeit, ihm felbft hinſichtlich 
feiner Gefahr von Raifer und Reich nicht als Kleinigkeit, Hinfichtlich feiner Sache aber 
als Entſcheidungogang für ober gegen nahe Erfolge, zu einem Spiele, das einmal 
gewagt und entfchieden werben mußte. Weniger faft von Kaifer und Reich Hatte er 
für feine Perſon zu fürchten, ald wohl von feinen Anhängern außerhalb der Reichs⸗ 
serfammlung. Er wnßte, fah, hörte und fchrieb es im Frühling 1521 mehr als ein« 
mal, daß fein Tod durch den Kaiſer das Signal zu einer Revolution gebe und daß Kai⸗ 
fer Karl V. dieß ebenfalls wife — aber nachträgliche Rache für feine Befeitigung 
Hätte ihm nichts mehr genügt. Gefährlich wars, Kaiſer und Reich in Worms felbft zu 
trogen, gefährlicher, durch Widerruf die Verachtung oder den Haß der getäufchten 
Parteien auf fich zu laden. Weßhalb Hätte er nun nit muthig nah Worms ziehen 
follen? Er war muthig, weil es ihm mit dem Worte Gottes Ernfl war; entfchiedene 
Katholiten wie Aleander wirkten dagegen, daß Luther nah Worms komme und der 
Erzbifhof von Mainz foll ihn noch während der Reife aufzuhalten geſucht haben 
(Wald XXI. S. 2060). Die Behauptung Luthers und feiner Nachbeter, der 
Erzbifhof von Mainz habe dieß gethan, damit die 21 Xage des Geleitbriefes 
verflöffen und Luther fomit als Verächter der faiferlihen Geſetze erſcheine, Tautet 
übrigens ziemlich einfältig. Luther war ja den Gefepen bereits verfallen, er hatte 
ſich am 10. December und früher ja genugfam auch ald Verächter der Taiferlichen 
Geſetze erwiefen. Die Behauptung anderer Schrififieller, Luther habe ſchon wäh- 
rend der Reife nah Worms dur feine Predigten den Geleitbrief gebrochen, 
ſcheint infofern ircig zu fein, als mindeſtens weder in der Citation noch im 
©eleitbriefe ausdrücklich ſteht, daß er nicht predigen dürfe. Dagegen verftand es 
fi von felbft, daß er nicht hätte previgen follen und daß ihm dieſes Predigen 
lediglih als Hohn und Trotz gegen Kaiſer und Reich ausgelegt werben konnte. 
Was die erwähnten Actenflüde betrifft, fo find beide in einem außerordentlich 
Höflihen Tone gehalten; Luther wird vom Kaifer darin mit ben Prädicaten ho- 
norabilis, dilectus und devotus bedacht und mag ſolche Höflichfeit am 24. März, 
an welchem Tage ihm der Faiferlihe Herold Kaspar Sturm die Documente ein⸗ 
Händigte, als günfliges Vörzeichen aufgenommen haben, nicht miuder die Perſon des 
Heroldes, wenn es nämlich begründet werben könnte, was proteflantifde Schrift⸗ 
fleller behaupteten, nach welden Kaspar Sturm „totus jam Lutheranus® ge- 
weien fei (Sedendorf S. 150). Der Senat der Stadt Wittenberg beforgte 
Luthern einen Wagen und am 2. April 1521 fuhr der Reformator mit feinem 
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Rechtebeiſtande Hieron. Schurf, dem Theologen N. Amsborf und P. Suabenius, 
einem Adeligen aus Dänemark, ab, voran ritt der kaiſerliche Herold. Die Ehr⸗ 
furcht, womit ihn feine Begleiter behandelten, iſt begreiflich; für die Theilnahne 
des Volkes fpricht eine traveftirte Litanei (Wald XV. 2175 ff.), welche damals 
in den Mund des Bolles kam nnd worin alle Heiligen für die XTeutfchen, für 
Luther, Hntten, und gegen Rom, Alcander, Olapnio und alle Gegner der Neue 
rung in die Schraufen gerufen wurben. Zu Leipzig wurde er ohne Ehrenbezen- 
gungen gelaffen und nur mit dem üblichen Weine beſchenkt, zu Weimar bagegen 
von Herzog Johann bewirthet; doch mußte er erfahren, daß er in Worms bereits 
verdammt und feine Bücher verbrannt worden feien und fah Faiferliche Boten, 
welde das Interim wegen Auslieferung feiner Schriften in allen Städten au- 
ſchlagen follten. Der Herold fragte ihn, ob er gefonnen fei, unter ſolchen Un⸗ 
Ränden weiter zu ziehen. Luther hielt das Ganze für „die erſte Practica bes 
Bifhof von Mäing‘ und erklärte fi zum Weiterziehen bereit. Für bie vermeint- 
lichen Intriguen der Keinde tröftete ihn der fefllihe Empfang zu Erfurt, von wo 
man ihm zwei Meilen entgegenlam. Hier waren die Anhänger der Neuerung 
überaus zahlreih. Die damals tief herabgefommene Hochſchnle (vgl. Erfurt) Hatte 
ſchon die erſte Bannbulle gegen Luthern Öffentlich für „gottesläfterlich“ erklärt 
und eines ihrer Mitglieder, Dracontius, benahm fih bei der Ankunft Luthers fo 
enthuſiaſtiſch, daß er bald daranf feine Stelle verlor. Luther prebigte daſelbſt „auf 
vieles Anhalten” am weißen Sonnteg (Wald XI. S. 1805). Der fpätere 
Propſt Zuflus Jonas, damals noch Licentiat der Rechte, Euricius Cordus, ein 
„Iudimoderator tuno Erfurtensis® (Sedendorf ©. 152) und Georg Sturciades 
vermehrten fein ©eleite. Auch in Gotha fand er gute Aufnahme, und, erzäßlt 
Myconius: „als ex im Augufliner Elofler eine Predigt thät, do ein trefflich Boll 
bey war, das riße der Teufel nah ber Predigt etlid Stein von der Kirchen 
@iebel, der gegen der Stadt Mauer gehet: Hatten über 200 Jahr alldo feſt ge- 
legen, und find bis auf dieſen Tag nicht wieder erbanet. Sindher ift daßelbe 
Elofler Anno 1532 zur Pfarren zu Gotha und zur Schulen gemadt. Zu Eiſenach 
(wo er ebenfalld predigte) ward Lutherus fehr frank, alfo, daß man auch feines 
Lebens in Sorg finnd: Als er aber eine Aber fchlahen lieh und Johann Oßwald 
Schultheiß, darnach Bürgermeifter zu Gotha Ihm ein edel Waſſer zu trinken gab, 
und er darauf entfchlieff, warb es beffer. Reiſet den andern Tag fort. Wu er 
in eine Stadt zohe, Lieff das Volk entgegen für die Stadt, und wolt den WBar- 
dermann fehen n. f. f.” (Bgl. Myconii hist. reform. p. 38.) In Oppenheim 
wurde Luther von ber zweiten „Practica des Bifchof von Mäintz“ ereilt. Der 
Kaiſer fol nämlich feinen Beichtvater, den Barfüßer Glapnio, und feinen oberſten 
Kämmerer, Paul von Armédorf, nach der Ebernburg gefandt haben, um vem 
Sickingen zu eröffnen, derfelbe möge den Luther nach der Ebernburg kommen 
laffen, er, der Kaifer, aber wolle einige Gelehrte dahin fenden, welche mit Luther 
unterhandelten. In Oppenheim kam Bucer, „fo damals Franz von Sidingen 
Diener war” (Wald XV. 2171), mit einigen Reitern zu Luthern, um biefen 
auf die Ebernburg abzuholen. Aber Luther hielt das Ganze für einen Anſchlag 
der Papiften, weldye die Friſt des Geleitbriefes vorüberftreihen laſſen wollten, and 
weigerte fi dem Rufe Sidingens Folge zu leiſten. Er ſchrieb an Spalatin: „Er 
wolte gin Wurmbs, wenn gleich fo viel Teufel drynnen weren, ald vmmer Ziegel 
ba weren”, und foll auf der Weiterreife das berühmte Lied: Ein’ fefte Burg if 
unfer Gott — gebichtet Haben. In Frankfurt traf ihn eine neue Warnung Spa⸗ 
latins, nah Worms zu gehen, bocd er ſchrieb — es war am 14. April — ar 
Spalatin: „Venimus, mi Spalatine, etsi non uno morbo me Satan impedire me- 
litas sit. Tota enim hao via ab Isenaco usque huc langui et adhuc langueo, in- 
cognitis mihi anfehac modis. Sed et mandatum Caroli esse in terrorem mei evul- 
gatum intelligo. Verum Christus vivit et infrabimus Wormatiam invilis omnibus 
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portis inferni et potestatibus aöris.“ Am 16. April, Dienfiag nah Mifericorbia, 
fuhr Luther mit feinem fächfifhen Rollwagen (vgl. Sedendorf S. 152) und 
in feiner „Rappen“ vd. 5. Mönchskutte zu Worms ein. Viele vom Adel waren 
ihm entgegen gezogen, Albrecht von Lindenau aus Sachſen mit 6 Pferden, und 
über 2000 Menſchen begleiteten ihn bis zur Herberge, zum Nitter von Rhodus, 
welche nicht weit vom Schwanen, dem Duartier des Churfürſten Ludwig von ber 
Pfalz, fand und die er mit dem Reichsmarſchall Ulrih von Pappenheim und den 
Räthen des Churfürfen Frievrih von Sachſen gemein hatte. Kaum war er 
abgefliegen, fo eilten ihm ſchon der Landgraf Philipp von Heffen, der Her- 
z0g Wilhelm von Braunfhweig, der Graf Wilhelm von Henneberg und Andere 
nach, um ihn zu begrüßen. Landgraf Philipp verrieth einen befannten Hauptgrund 
feines noch befannteren Reformationseifers fofort durch feinen Scherz: „Ich höre, 
Herr Doctor, ihr Iehret, wenn ein Mann alt wird und feiner Frauen Ehepflicht 
nit mehr Ieiften Tann, daß denn die Frau mag einen andern Dann nehmen.” 
Wald XV. 2247.) Beit Warbed, Domperr zn Altenburg, meldet mit Andern, 
daß die „Papiſten“ ob der Ankunft Luthers zu Worms erfhroden feien. Gewiß 
if, daß feine Ankunft das Signal großer Uneinigleit und ärgerlicher Auftritte 
war. Die Näthe des Kaiſers follen fofort dafür gewefen fein, daß Luther’ 
Huſens Schickſal bereitet werde , der Kaifer aber Hinfichtlih des Geleitbriefes 
geantwortet haben: „Was man zufaget, das foll man auch halten.“ Ob der 
gleihen Meinungsverfhiedenheit geriethen der Pfalzgraf Ludwig und der Mark⸗ 
graf Joachim von Brandenburg, der Alte, fo hinter einander, baß fie beide zu 
den Meflern gegriffen. Cochläus wollte mit Auther disputiren unter der einzigen 
Bedingung, daß er das Beleit aufgebe, aber „Vollrath von Watzdorf hätte ihm 
bald des Geleits gegeben, daß ihme das Blut über den Kopf gelaufen wäre, wo 
man nicht gewehret Hätte“. Gegen Eochläus wurden bamals in Worms Neime 
angefchlagen , welche als Zeugniß der damals herrichenden revolutionären Stim« 
mung und Aufregung hier fleben mögen: 
OD du tolle Schnedenbrut, 
Die dem Luther Böſes thut, 
Die der Narren Mufter Heißt, 
Ein Gefchleht von trägem Geift! 
Das zum Dichten Anlap giebt 
Und die Hörner von fich fchiebt, 
Da nur Schlamm und Geifer find, 
Da ein Fuß zu treten findt, 
Die man billig Schälke nennt 
Noch von tollen Narren trennt, 
Die man mit zu Heuchlern zäplt 
Deren Neid den Luther quält. 
Ein Geſchlecht das fih vermißt, 
Wenn es frech und läſternd iſt, 
Luther fet durch fie gefällt, 
Das doch dumm zurüde preilt. 
Und viel eher ein grob Rind 
Und was man von Efeln findt, 
Sie danieder rennen kann 
Als Lutherum, Löffelmann. 
- Die Gemeinheit diefer Verſe mahnt an Hutten. Diefer befand fi im April 1521 
in einer wahrhaft diabolifhen Wuth und wirkte unermüdlich für bie Reformation 
und Revolution. Am 1. April fandte er an den Kaiſer von der Ebernburg aus 
einen langen Brief, worin er benfelben im angeblichen Intereſſe des Baterlandes 
gegen Rom und für die Iutherifhe Sache einzunehmen trachtete und ermahnte, 
den päpftlichen Regaten zu Leibe zu fleigen. Der Ton des Schreibens iſt verhaͤlt⸗ 
nißmäßig ruhig und anſtändig, dafür verraͤth ein gleichzeitig erlaffenes an die zu 
Worms anwefenden Earbinäle, Bifhöfe, Pröpfle und Priefter den vollendeten 
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blutdürſtigen Terroriſten. Er wiederholt darin alle Borwürfe und Echmähungen, 
welde er bisher gegen die Hierarchie gefchleutert und fchließt mit den bebeutungs- 
vollen Worten, die firhlichen Würbenträger möchten wiffen, daß „fie ihre eige- 
nen Köpfe verwahrlosten, wenn fie den Luther weiters verfolgten und ver- 
dammten“. Wo möglich wird diefe Schmähſchrift noch überboten durch ein Schrei⸗ 
ben an den päpftlicden Legaten M. Earaccioli, „barinnen er ihn abſchenlich carar- 
terifirt und heruntermacht“ (Wald XV. 2186—2191), und mit einer Menge 
der gemeinflen Schimpfworte endet. Caraccioli, befanntlih ein Bolifireder der 
Bannbulle und nah Huttens Bericht fo verhaßt, dag man mit Fingern anf ihn 
wies, fol fih zu Worms geäußert haben, es wäre das Einfachſte, Luther zu 
verbrennen. Auther felbft aber hat oft erklaͤrt, daß feine Berurtheilung zu Worms 
einen Aufftand hervorgerufen haben würde (ein Beifpiel bei Walch XV. 2186) 
und man weiß, daß e8 weder an Leuten noch an Führern und Waffen dazu man- 
elte. Angeſichts ſolcher Thatfachen darf man vermuthen, daß Luther zwar in 
orms auch Muthes gegen die Katholiken bedurfte, daß aber fein hochgeprieſener 
Helvdenmuth noch weit mehr die Angſt vor dem eigenen revolutionären 
Anhange zur Duelle gehabt habe. Ulrich von Hutten unterließ nicht, Martin 
Luthern, „den unüberwindlichen Theologen und Evangeliften,, feinen heiligen 
Freund”, von der Ebernburg aus im April 1521 auf die einpringlichfie Weiſe zur 
„Stanbhaftigkeit” zu ermahnen; Luther wußte auch, weflen ein Hutten fähig war, 
und daß derfelbe Geſinnnngsgenoſſen und bereitwillige Hände in Menge und er 
ſelbſt alle Urfache Habe zu beten: „Herr, bewahre mi vor meinen Freunden, mit 
meinen Feinden will ich fchon fertig werden! —" Am Tage nad feiner Ankunft, 
Mittwod am 17. April Abends 4 Uhr, fland Luther zum erfienmal vor der Reichs⸗ 
verfammlung zu Worms. Der Reichsmarſchall Ulrich von Pappenheim und ber 
Ehrenhold Kaspar Sturm hatten ihn wegen des Menſchengedraͤnges und etwai⸗ 
gen Scandales auf einem Umwege dur Häufer nnd Gärten dahin geführt. Der 
Anblid ver glänzenden Verſammlung, worin außer dem Raifer 6 Churfürfen, 
24 Herzoge, 30 Bifhöfe, 8 Markgrafen, viele Grafen und Herren faßen, machte auf 
Luther, der in Armuth aufgewachſen und in der Stille eines Kloflers zum Mana 
geworden war, einen peinlihen Eiudruck. Dazu modte die Größe feines Unter 
fangens im Bunde mit der Angfl vor dem eigenen Anhange feine Seele nieder⸗ 
brüden. Die Berichte über die Berhöre Luthers in Worms lauten gemäß ber 
„Acla Rev. Patris D. M. Lutheri coram S. Caesarea Majestate, Principibus Electori- 
bus et Imperii Ordinibus in Comitiis Principum Wormaliae t. II. Jen. fol. 411. b. 
bei Wal (XV. 2231— 2235, beſonders aber 2297 ff. und XXI. 2026), Siei- 
dan, Sedendorf u. A. übereinflimmend. Pappenheim ermahnte ihn, nichts zu 
reden bis er gefragt würde. Dr. Johann Ed, der Official des Bifchofs von 
Trier und Ffaiferliher Drator, ſprach mit lauter Stimme Iateinifch und deutſch: 
„Die 9. und unüberwindlihe Majeflät bat ans Bedenken und Rath aller 
Stände des heiligen römifchen Reiches, dich vor ihrer Majeflät Stuhl hieher be- 
rufen und fordern laffen, dich um diefe 2 Artikel zu fragen: 1. Ob du befennfl, 
daß diefe Bücher dein find und 2. ob bu den Inhalt derfelben widerrufen wolle 
ober niht? —“ Die Bücher lagen in einem großen Haufen vor dem Officialen 
auf dem Tiſche. Bevor Luther zur Antwort kam, rief der neben ihm flefente 
Rechtsbeiſtand Hieron. Schurf: „Legantur tiluli librorum! —“ Diefes geſchah 
und Luther antwortete alsdann Tateinif und hernach teutfh : „Er anerkenne bie 
Bücher durchaus für die feinigen, was aber den Widerruf betreffe,, fo handle ed 
fi$ Hier um den Glauben, die Seligleit der Seele und das Wort Gottes. Er 
könne Hierin nicht unbefonnen und unbedacht reden und bitte unterthänigf und 
demüthigſt um Bedenkzeit.“ Giefeler findet nichts Auffallendes in diefem Be- 
nehmen, weil Luther nicht auf die Aufforderung zum Widerrufe, fondern auf 
Unterfugung und Bertpeidigung feiner Säge gefaßt gewefen fei CI. 1. ©. 93). 
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War aber Luther auf die Vertheidigung gefaßt, fo wußte er auch, wie dies zudem 
allenthalben befannt war, daß e6 fih um Widerruf handle, und der Umfland, daß 
er nicht fofort mit feiner Verteidigung begann, beflätiget feine Befangenpeit und 
fein Schwanfen. Freilih ſchrieb Luther über dieſes Verhör fpäter an Lucas 
Kranach: „Ich meinet, Kayferlihe Majeftät follt ein Doctor oder 50 haben ver- 
fommelt, und den Münch reblih überwunden; fo iſts hie nicht mehr gehandelt, 
denn ſoviel: Sind die Bücher dein? Fa. Wilt du fie widerrnfen oder nicht? Nein! 
So heb did. — D wir blinde Deutfchen, wie kindiſch handeln wir und Taffen une 
fo jämmerli die Romaniften Affen und narren! —“ Aber diefe Meinung war 
nicht viel mehr als eine Eingebung der Eitelkeit oder Fahle Aueflucht. Nach kurzer 
Berathung über die geforderte Bedenkzeit fprah Dr. Johann Ed: „Luther hätte 
aus dem kaiſerlichen Mandat nnd Befehl genugfam erfahren fünnen, was er in 
Worms zu thun habe und daß er Feiner Bedenkzeit wärbig fei. Dennoch gewähre 
ihm der Raifer einen Tag Bedenkzeit unter der Bedingung, daß Luther feine 
Meinung nicht fehriftlich, fondern mündlich vorbringe.” Der Raifer foll die Frift 
„aus angeborner Güte” gewährt haben, doch ift fein Grund für folde Güte ſicht⸗ 
bar, zumal Luther, der alle Güte ſchon feit fo langer Zeit mißbrauchte, auf den 
Kaiſer einen entfhieden nngünftigen Eindrud gemacht und ihm die Meußerung 
entlodt Hatte: „Diefer Menſch wird mich nie zum Ketzer maden! —“ Aber 
Reihsflände, welche die Befangenheit und das Schwanken Luthers fahen, ermahn- 
ten ihn im Saale, vor den Augen bes Raifers, getroft und beherzt zu fein, naͤm⸗ 
lich zu handeln und riefen ihm die Stellen bei Matth. 10, 27, 28. und Lucas 
12, 11. 21, 12. zu — und was war der Kaiſer ohne die Reihsflände? — 
(Bald XV. 2300—2301). Die weitgehende Huld der Fürflen gegen Luther 
wird begkeiflic) durch das, was Thomas Münzer fpäter gegen „das fanftlebende 
Fleiſch in Wittenberg” bezeugte, nämlih daß Luther bereits in Worms den Für- 
flen den Mund nach Kirchengütern wäfferig gemacht Habe. Dieß iſt fehr wahr- 
fheinlih, denn in Worms gingen Luthern die Augen darüber bald auf, daß 
er Hand in Hand mit den Fürften die Sache des „Wortes* am leichteſten 
and fiherfien durchſetze. Jedenfalls hat Bumüller Recht, wenn er vom Wormfer 
Reichstag fagt: „In der ganzen Neihsverfammlung faß vieleicht nicht Einer, 
welcher nit wenigftens einige wohlgelegene Stücke geiftlider Herrfchaften in Be- 
fiß genommen hätte, wenn er auch nicht wie mancher geradezu lieber alles begehrte.” 
Und darf man daran zweifeln, daß der Scharffinn der meiften Fürſten nicht ſchon 
vor 1521 auf die finanziellen Bortheile einer Löfung der Kirchenfrage im Sinne 
Luthers verfallen war? So ift es auch weit wahrfdeinlicher, daß Fürflen und ade- 
ige Revolutionäre Luthern nah feinem erften Berhöre in der Herberge tüchtig 
zur Standhaftigfeit ermahnten, als daß fie fih damit abgaben, ein inbrünftiges 
Gebet zu belaufchen und nachzufhreiben, womit Luther die Hilfe Gottes in feiner 
Angelegenheit herabflehte. Donnerflags am 18. April Abends 4 Uhr führte der 
Faiferliche Herold Luther zum zweiten Berhöre. Der Reichstag war jedoch gerade 
befchäftiget, Luther mußte im Hofe des Kaifers wohl zwei Stunden warten und 
zwar unter einer großen Menge Volfes, das fi drängte und ſtieß. Bon Dro- 
hungen oder mißbilligenden Ausrufungen gegen ihn überliefert die Geſchichte 
nichts, deſto mehr vom Gegentheil, wie denn auch hier Einer aus dem Volks⸗ 
haufen rief: „Selig der Leib, der dich getragen! —“ Beim Gange in ben Ver⸗ 
fammlungsfaal war es, wo Georg von Frunbsberg Lathern gemäthlich auf die 
Achſel Hopfte und ſprach: „Mündlein, Münchlein, du geheft jegt einen Gang, 
dergleichen ich und mander Oberſter auch in der allerernfieflen Schlachtordnung 
nicht gethan Haben. Biſtu auff rechter Meinung und deiner Sache gewiß, fo fahre in 
Gottes Namen fort und fei nur getroft, Gott wird dich nicht verlaffen!” Auch 
diegmal wurde alles zuerſt Iateinifch gefprocden, dann ins Tentfche überſetzt; zuerſt 
fprach der Baiferliche Drator. Er Inüpfte an den vorigen Tag an und bemerkte, 
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es fei nicht recht gewefen, ihm Friſt zu geben, weil er den Zweck feiner Dieherreife 
laͤngſt gefannt habe und zudem als ein fo großer Doctor um die Antwort gewi 
nicht verlegen fei. Auf die Frage, ob er feine Bücher nun vertheidigen ober wi⸗ 
derrufen wolle, hielt Luther eine längere Rebe, Die proteftantifhen Berichte 
fagen übereinflimmend: Locutus esse dicitur in relatione verecunde, non clamans, 
nec vehementi sed moderata utens voce, Christiana tamen cum fiducia, eaque animi 
praesenlia quam adversarii ei adfuisse noluerint: speraverant enim, quia dilationem 
petiisset, mitiora dicturum et revocalurum fuisse.*) Der Inhalt der Rede Luthers 
(im Auszuge bei Sleidan, Sedendorf, Gieſeler u. f. f. Iateinifch, bei Walch voll- 
Rändig und teutſch überfegt) war folgender: Er bat um Entihuldigung, falls er 
gegen Titulaturen und Hofgebräuche verfioßen follte, verfidherte, daß er bei feinem 
bisperigen Wirken nur Gottes Ehre, den Nugen und die Seligkeit der Chriften- 
heit im Auge gehabt Habe und erflärte Hinfichtlih der Anerkennung feiner Schrif⸗ 
ten, ex wolle ewig darauf beflehen, „namlich daß ſolche Bücher mein und unter 
meinem Namen ausgegangen ſeyn; es wäre denn daß durch meiner abgünfligen 
Argliſtigkeit oder unzeitige Klugheit etwas barinnen geändert, ober böslich herans- 
gezwadt wäre; denn ich erkenne etwas anders für das meine niht, denn was 
allein mein und von mir allein gefchrieben iſt, ohne einiges Menfchen Deutung, 
wie geſchickt er and fei.” Die unmittelbare Antwort in Betreff des Widerrufs 
verfchiebend , theilte er feine Bücher in 3 Elaffen; erftens in folche , welche vom 
chriſtlichen Glauben und ben guten Werken handelten. Bon biefen müßten bie 
Geguer felbft bekennen, fie feien nützlich, unſchädlich und werth, von chrifklichen 
Herzen gelefen zu werden. „Ja auch die Päbſtliche Bulla, ob fie wol gefchwind 
und heftig iſt, doch macht fie etliche meine Bücher unſchädlich; wie wol fie die⸗ 
felben dur ein ungeheuer wider natürlich Urtheil verdammt. Sp ich nuw anftage, 
diefelben zu wiberruffen; lieber, was thäte ich anders, denn daß ich einiger unter 
allen Menſchen die Wahrheit, welche beybe, Freunde und Feinde zugleich befennen, 
verdammte, und allein aller einmüthiger Bekenntniß wiberfirebte.” Die zweie 
Claſſe feiner Bücher fei gegen das Papſtthum und die Lehre der Papiften ge- 
richtet, „als die, fo mit ihrer falfchen Lehre, böfem Leben und ärgerlichen Erem- 
peln die Ehriftenpeit an Leib und Seel verwüſtet haben.” Es feien allgemein 
befannte Thatfachen, wie des Papſtes Gefehe und Menſchenlehre die Gewiſſen 
gefährdeten und wie feine Tyrannei bis zur Stunde befouders die teutfche Nation 
arm made. Die dagegen gerichteten Schriften widerrufen, hieße die Tyraunei 
flärfen, derfelben Thür und Thor öffnen und fie dem armen VBolfe noch unerträg- 
licher auffaften als fie bisher ſchon geweſen. Die dritte Art feiner Schriften end- 
lid fei gegen Privatperfonen gerichtet, „bie fich unterflanden haben, Römifche 
Tyranney zu ſchützen und zu vertheibigen, und bie gottfelige Lehre, fo vor 
mir gelehrtift, zu fälfhen und zu bämpfen.” Diefe Schriften feien hef- 
tiger und fchärfer ald c6 „Religion und Profeffion” verlange, aber er, Luther, 
made ſich aud zu feinem Heiligen und bisputire nicht über feine Perfon , fonders 
über die Lehre Chriſti. Er könne diefe Schriften ebenfalls nicht widerrufen, bean 
auch dadurch würde er die Tyrannei ſtärken und müſſe hinſichtlich der Vertheidi⸗ 
gung feiner Schriften mit Chriſtus (Joh. 18, 19—22) fprehen: „Habe ich übel 
gerebet, fo beweife es, daß böfe fer! —“ Er fei bereit, Zeugniffe wider feine 

ehre zu hören und erfuhe um Gottes willen jeden Anwefenden, ihn durch pro- 
phetifche oder apoſtoliſche Schriften des Irrthumes zu überführen und geſchehe 
biefes, daun wolle er der erfle fein, der feine Bücher ins Feuer werfe. Er habe 
genugfam die Noth und Gefahr, das Wefen und die Zwietracht bedacht, welche 
durch feine Lehre entzündet worben fei und fei geflern hart und flarf daran erin- 


2) Das Wormfer Edict berichtet anders, nämlich das Gegentheil und ſchon aus inner 
Gründen, die fi aus der Rede Luthers beransielen laffen, Pi ſcho 


Wormfer Reihstagund’Edich - 1169 


next worben. Ihm fei es jedoch die allergrößte Luft und Freude, zu fehen, daß 
um Gottes Wort willen Zwietraht und Uneinigfeit entſtehe. Denn bieß fei Art, 
Lauf und Glück des Wortes Gottes, wie deun Chrifius felbft fage, er fei ge- 
fommen nit um ben Frieden, fondern um das Schwert zu bringen (Matth. 10, 
34, 35). Luther ſchloß mit der Ermaßnung, an Gottes wunderbare und fchred- 
lihe Räthe und Gerichte zu denfen, wenn man das Wort Gottes verfolge und 
läftere. Zudem wäre zu forgen, „Damit nicht dieſes allerlöblichiten und 
gütigiten Zünglings, Kaifers Carl (in dep Majettät nächſt Gott 
eine große Hoffnung ift) Negierung uicht allein einen böfen, unfe: 
ligen Anfang, foudern auch Mittel und Ende gewinnen möchte”. 
Er könnte diefen „Dandel” wohl weiter und reicher erllären und auöftreichen, 
Pharao, die Könige von Babel und Yfrael anführen und an Job. 5, 13. o. 9, 5 
mahnen, aber er wolle es um der Kürze willen unterlafien und ſich Kaiſerlicher 
Majefät, den Chur- und Fürfllihen Gnaden allerunterthänigft und demüthigſt 
empfehlen. Luther endigte und die Rede ſchien ihn fehr angegriffen zu haben. 
Der Saal war gedrängt voll Menſchen, weil Alles feine Antwort Hören wollte, 
und mit Fackeln beleuchtet, da die Nacht frühzeitig hereingebrochen. Der Redner 
ſchwitzte ſtark und holte fhweren Athem, fowohl wegen dem Gedränge der An⸗ 
wefenden, als vielleicht noch mehr aus andern Gründen, welche die Aufbellung der 
geheimen Geſchichte jener Zeit miterhellen würde. Man forderte ihn auf, 
feine Rede teutfch zu wiederholen und obwohl Friedrich von Thun meinte, es fei 
genügend, fo wiederholte Luther doch feine Rede, was befonders dem Ehurfürften 
Kriedrih von Sachſen wohl gefiel. *) Der kaiſerliche Drator erwiederte Luthern 
Casperiori vultu, bemerkt Sleidan): Er Habe fih nicht an die Sache gehalten; hier 
wolle man nicht in Zweifel flellen oder darüber disputiren, was fchon in Concilien 
feftgefegt, befchloffen oder verdammt worben fei; man begehre von ihm nur eine 
einfältige, richtige und runde Antwort darauf, ob er widerrufen wolle ober nicht. 
Jetzt war der entfcheidende Augenblick gekommen, wo Luther nicht mehr auszu⸗ 
weichen vermochte, fein Muth war durch den Beifall der Zuhörer zurüdgefehrt, 
und er antwortete mit erhöhter Stimme voll Trotzes: „Weil denn Eure Kaifer- 
lihe Majeſtaͤt, Chur- und Fürſtlichen Gnaden eine ſchlechte, einfältige, richtige 
Antwort begehren, fo will ich die geben, fo weder Hörner noch Zähne Haben fol, 
nämlich alfo: Es fei denn, daß ich mit Zeugniffen der HI. Schrift oder mit üffent- 
Iihen, Haren und hellen Gründen und Urfachen überwunden und überweifet werbe 
(denn ich gläube weder dem Pabſt noch den Eoncilien alleine nicht, weil es am 
Tage und offenbar ift, daß fie oft geirret haben, und ihnen felbft winerwärtig 
geweft fein), und ich habe alfo mit den Sprüchen, bie von mir angezogeu und 
eingeführet find, überzeuget und mein Gewiffen in Gottes Wort gefangen fei, fo 
kann und will ich nichts wiberruffen; weil weder fiher noch gerathen ift, etwas 
wider das Gewiffen zu thun. Hier flehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe 
mir, Amen! —“ Die Reihsflände berathfchlagten diefe Antwort und ber Dfftcial . 
ſchloß diefe Verhandlung mit einer furzen Rede: „Martin habe unbeſcheidener 
geantwortet, als es gebührlih und fachdienlich fei. Die Unterfhiede, welche er 
unter feinen Büchern gemacht, dienten zu nichts, weil er ja gar feines widerrufen 
wolle. Hätte er nur einen Theil derfelben, worin ſich Irrthümer fänden, wider- 


*) Die Berichte, ob Luther zuerfi Tateinifh, dann teutfch oder umgetebet geiprochen, 
lauten verfchievden und find nicht unwichtig. Biele Anweſende, zumal folde, vie nicht 
zur Berfammiung gehörten, verftanden Fein Latein. Er ſelbſt will zuerſt teutfch geſprochen 
haben, allein ver Kanzler hatte ihn Iateinifch angerevet, ver Kaifer verfland das Zeutfche 
nicht genügend, bei den anwelenden Spaniern und päpfilihen Legaten mochte daſſelbe der 
Fall fein, und Spalatin, der Bertraute Luthers und fein Zuhörer, bezeugt mit andern, daß 
uther zuerft Lateinifch und alsdann Zeutih redete. Deshalb war auch die Wiederholung 
der Rede wichtig und Luther mußte fie unternehmen, trog feiner Ermüdung, weil er nur 
dadurch viele feiner Anhänger befriedigte. 
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zufen, fo würde der Kaiſer die guten nicht verfolgt haben. Luther erwede wie- 
derum, was das ganze Eonflanzgerconcil verdammt habe und wolle durch bie pL 
Schrift überwunden werben. Das fei ein Irrthum. Wozu über Dinge bi6putirem, 
die ſchon vor vielen hundert Jahren von der Kirche und Concilien verdammt 
worden feien? Auf diefe Weiſe könnte Jeder fordern, daß man ihm 
einen Glaubensartikel nah dem andern beweife und am Ende wärbe 
in der Chriſtenheit feine Gewißheit und Fein Beſchluß mehr fef- 
fliehen. Deßhalb Habe auch der Kaiſer hinſichtlich des Widerrufs einfach ein Ja 
oder Nein gefordert.” Jetzt wendete fi) Luther an Earl V. und bat, „man mödte 
doch feinem durch die Hi. Schrift gefangenen Bewiffen keinen Zwang authun. Er 
habe wahr und nicht ſophiſtiſch, fondern fchlecht und recht geantwortet und Fönne 
fh von den Widerfachern nur durch die HI. Schrift widerlegen Iaffen. Die Eon- 
eilien hätten oft geirrt und ſich widerfproden, er fünne dieß beweifen und deßhalb 
auch nicht wiberrnfen.” Auf die Bemerkung bes Officials, es Tießen ſich Feine 
Irrthümer der Concilien nachweiſen, wiederholte Luther, er könne dieß, und wurde 
unter dem Gelächter der anwefenden Spanier (Wal XV. 2309) mit zwei Be- 
gleitern heimgefhidt. „Da erhube fih ein Getümmel: ob man mid gefangen 
führete, fchryen die Edelleute; aber ich fagte: Sie beleiteten mi nar. Alſo kam 
ich wieder in meine Herberg und kam nicht wieder in bed Reiches Rath.” Frei» 
tage am 19. April fandte Kaifer Earl V. den verfammelten Ehurfürften uud 
Ständen ein eigenhändiges Schreiben, worin er fagte: „Der Reichstag wife, daß 
er von Borfahren abflamme, weldhe bis zum letzten Odemzug der Kirche treu und 
allzeit tapfere Vertheidiger des katholifhen Glaubens gewefen feien. Sept wolle 
er in die Fußtapfen derfelben treten und müßte er aud das leben darüber 
Iaffen.*) Er wolle wie bisher Fatholifch leben und vor allem befhügen, was 
feine Borfahren auf dem Eonflanzerconcil und auf andern Synoden befchloffen 
hätten. Weil es offenbar fei, daß der 1000jährigen Epriftenheit gegenüber der 
Einzelne nur irren könne, fo wolle er alle Rönigreiche, das Kaiſerthum, Herr- 
haften, Freunde, Leib, Blut, ja Leben und Seele ſelbſt daran ſetzen, um bie 
Schande von fi und der hochberühmten und vortrefflicden teutfchen Nation ab- 
zuwenden, daß ein Einzelner ſich gottlos gegen die Kirche empöre. Geſtern habe 
er Luthers hartnädige Antwort vernommen und berene, fo lange gezandert zu 
haben, gegen diefen Menſchen und deſſen falfche Lehre zu verfahren. Er gebiete, 
daß berfelbe fogleich wieder heimgebracht werde und fich laut des öffentlichen Ge⸗ 
leites in acht nehme, irgendwo Öffentlich zu predigen **) und das Volk durch feine 
falſche Lehre zu beunruhigen. Es bleibe feſt befchloffen, gegen Luthern ale einen 
offenbaren Ketzer zu verfahren und er begehre, daß die Stände in diefer Sade 
dasjenige beſchlöſſen, was rechten Chriften gebühre und wie fie zu thun verfprochen 
Hätten” (Wald, XV. 2235 ff., im Auszug 2309). Die Reichsſtande berath- 
[Hlagten am Freitag Nachmittag und den ganzen folgenden Tag über diefes eines 
deutſchen Kaifers würbige Sendſchreiben, allein ſchon die Ränge diefer Berathung 
Sararterifirte wiedernm deu Geiſt der Berfammlung. Indeſſen war Luther der 
Löwe des Tages, in deſſen Herberge Fürften, Grafen, Freiherren, Ritter, Apelige, 
natürlich auch viele hohe und niedere Griflliche ein- und ausftrömten und ſich „an 
ihm gar nicht fatt fehen konnten“; unter ven Zetteln, welche an den Straßeneren 
angefchlagen wurden, befand ſich übrigens auch einer gegen den Reformator, 


*) Wieder ein Kingerzeig, daß die Stimmung und Berhältniffe jener Zeit eine vard 
und durch revolutionäre und der Zuſammenhang zwilhen Reformation und Revolution fo 
innig war, daß nur proteftantifche Befangenpeit und Partellichkeit denfelben jemals in I 
rede zu flellen vermochten. 

**) Ein deutlicher Beweis, daß das Pretigen auf der Herreife verboten war und dieſes 
Verbot fih von ſelbſt verftand. Bei feiner Abreife von Worms erhielt Luther eine neue Ge⸗ 
leitsfriſt und ſchärfere Berhaltungsmaßregeln. 
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welchen natürlih die päpfllicden Legaten ins Dafein gerufen haben mußten. In 
der Woche nah dem Sonntage Yubilate wurden, im Einverfländniffe mit Carl V., 
der immer deutlicher einſah, daß ein teutfcher Kaifer derzeit ohne große Gefahr 
nicht einmal mit einem ercommunicirten Mönch fertig zu werben vermöge, Unter- 
Handlungen mit Luther angeknüpft. Zwei Ehurfürften, zwei weltlide und geift- 
Iihe Fürſten, zwei Vertreter der kaiſerlich landesherrlichen und Reichsſtädte waren 
für die Unterhandlungen auserfehen; der Churfürſt von Trier betrieb diefelben be⸗ 
fonders eifrig, der bavifhe Kanzler Behus war der voruehmfte Wortführer. Der 
Churfürſt Kriedrih nahm Leinen Antheil daran. Derfelbe Hatte aus Klugheit 
Luther nicht in der Herberge aufgefucht, ihm aber durch Spalatin ein Eompli- 
ment nach dem andern fagen laffen. Bald darauf z0g er ganz aus Worms, an⸗ 
geblih wegen „feines Leibes Schwachheit, und Ungelegenheit halben“ (Wald, 
XV. 2284), in Wahrheit aber, um der Berathung über das Wormferedict zu 
entgehen und dem geächteten Luther auf der Wartburg eine ſichere Zufluhtsfätte 
zu bereiten, oßne daß der Ehurfürft dadurch bioßgeflellt wurde. Die Unterhand- 
Inngen mit Luther gingen indeſſen vor fih; bei der Hauptzufammenkunft hielt 
der badiſche Kanzler eine trefflihe Rede, worin er Luther’ dreizehn Gründe ent⸗ 
widelte, welche dafür ſprachen, daß er feine ganze Sache dem Kaiſer and den 
Reichsſtänden anheimflellen follte (Walch XV. 2311 ff. Sleidan ©. 61). Einer 
der Hauptgründe Hieß, Luthers Schriften würden große Bewegung uud 
unfäglihe Empörung erweden und anridten, daß der Pöbel des 
Bühleins von der chriſtlichen Freiheit mißbraudte, das Joh von 
fih zu werfen und zu flarfen den Ungehorfam. Jezgt hielte ſichs viel 
anders, denn da der Olanbigen ein Herz und ein Sinn war (Apg. 4,32), 
drum müßte man Geſetze und Ordnung haben. Allein Luther Hielt dieſem 
und allen andern Gründen ſtets nur Eines entgegen: das Wort Gottes, — welches 
er 1500 Jahre nah Chriſtus entdeckt haben wollte, nachdem ver Geiſt des 
Wortes Gottes Tängft die Welt umgeftaltet hatte. Eine weitere Zufammenfunft 
im Gemache des Erzbifhofs von Trier, wo außer dem Inhaber noch der Official 
J. Ed und Cochläus, andererfeits außer Luther N. Amsporf und H. Schurf zu- 
gegen waren, biente nur dazu, ben Zwieſpalt der Bemäther und Anfichten wo 
möglich zu vergrößern. Einige fürftlide Näthe, namentlich Friedrich von Thun, 
waren dem Reformator gleihfam als Meinungswächter beigegeben und fahen bie 
Unterhandlungen nicht gerne, indem fie befürdteten, Luther möge am Ende au6 
Patriotismus bei gehörigen Zuficherungen feine Sache dennoch dem Raifer anheim⸗ 
fielen. Die Befürdtung fhien nicht grundlos, infofern Luther derzeit noch nicht 
entſchieden antikaiferlich und Iandesherrlich gefinnt war, fondern dieß erfl wurbe, 
als er einfah, daß der teutfche Kaifer fi einem Auguftinermönd in Glaubend- 
fachen nicht unterwerfe. Der Kanzler Behus und Pentinger bereiteten den Pri- 
vatunterhandlungen zulegt ein unfreiwilliges Ende. Sie meinten nämlich, Luther 
follte feine Angelegenheit mindeſtens der Entfheidung eines künftigen Eoncild an⸗ 
heimftellen und Luther fchien damit zufrieden, freilich uuter der Bedingung, daß 
biefes Concil ſich mit den Auszügen feiner Schriften befaffe und ihn aus ber HI. 
Schrift gründlich wiverlege. Jene beiden eilten nun voll gutmüthiger Freude zum 
Erzbifhof von Xrier und verfiherten, Luther wollte feine Bücher in etlichen 
Artikeln einem Concil zur Entfeheivung überlaffen und bis dahin Stillſchweigen 
beobachten. Der Erzbifhof traute nicht recht und ließ Luther felbft kommen; 
von diefem erfuhr er aber: „Es würde in feinem Wege zu thun fein, eine folde 
große wichtige Sache denen vertrauen und untergeben, bie ihn im öffentlichen 
ſtehenden Geleite mit neuen Mandaten angetaflet, feine Bücher verdammt und 
des Pabſts Bulla *) gebilliget und beftätiget hätten“ (Wald XV. 2317). 


*) Am 23. März erließ Papft Leo X. eine neue Banndulle gegen Luther, ie 1522 
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Schließlich verwies er auf den Rath Gamalield (Apg. 5, 38. 39) und meinte, 
der Raifer und die Reichsſtände follten dem Papſte diefen Rath von Luther 
Schreiben. Der Erzbifchof fand es wahrfcheinlih, daß ein Concil aus Luthers 
Säriften gerade die vom Eonflanzerconcil verbammten herausziehen würde; Luther 
erklärte: „Darumb will ich ehe Leib und Leben, Stumpf und Stiel brüber fahren 
loffen, denn Gottes Har und wahr Wort übergeben,” fand fi aber zunächſt ref 
bewogen , den Exrzbifhof zu bitten, derfelbe möge ihm einen gnädigen Abſchied 
vom Kaiſer auswirken. Der RKirchenfürft gab und hielt fein Wort fo gut er et 
vermochte. An demfelben Tage noch — am 25. April — kam mit Zeugen, 
worunter der Faiferlihe Serretär Mar Tranfylvan welcher [dom bei Kaife 
Mor diefe Stelle begleitet, der Official Johann Ed in Luthers Herberge 
und zeigte diefem im Namen des Kaiſers an: Weil er fi nicht beffern um 
nicht einmal vergleichen wolle, fo werde der Kaiſer als Advocat nnd Vaegt 
des Fatholifchen Glaubens weiter gegen ihn verfaßren. Er Habe wiederum 
Geleitsfriſt von 21 Tagen, um fiber nah Wittenberg zurückzukommen, tod 
dürfe er auf dem Wege weder mit Predigten noch durch Schriften das Ball 
‚aufregen. Luther antwortete mit Job 1, 21 und dankte dem Kaifer und ven 
Reichſtage „aufs allerdemüthigſte und unterihänigfle, als er immer fönute, def 
fie ihn fo gnädiglich gehöret und daß ihm das freie fidhere Geleit gehalten 
wäre und förber follte gehalten werden. Denn er hätte nichts anders de 
zinnen begehrt, denn daß eine Reformation aus ber HI. Schrift, darum er ſe 
fleißig gebeten, vorgenommen und gemadt würde: fonfl wollte er um Kägpſer 
liche Majeflät und um des Reichs willen alles gerne thun und leiden, Leben un 
Tod, Ehre und Schande, und ihm gar nichts vorbehalten, denn alleine das einig 
Wort Gottes, daffelbe frei zu befennen, und zu bezeugen. Endlich wollte er fih 
Käyferlibe Majeftät und dem ganzen Rei aufs allerdemüthigfte befohlen un 
unterworfen haben.” Freitags nach Zubilate, am 26. April, Morgens um 10 Up, 
309 Luther, nachdem er ein „Süpplein und Frühſtück“ zu fih genommen nad dr 
zahlreihen Herren und Freunde, weldhe zu ihm gekommen waren, gefegnet hatlı, 
mit feinen Begleitern auf dem Herwege wieder aus Worms. Kinige Stun 
fpäter eilte ihm auf mündlichen Befehl des Kaifers der Herold Kaſpar Sturm 
nad, um ihm wiederum das Beleit zu geben, und holte ihn in Dppenpeim ein. 
Nicht nur das Echweigen der proteftantifhen Quellen, fondern auch andere Um- 
fände beflätigen, daß Luthers Auszug aus Worms und bie Deimreife minde 


glorreich ſich geflalteten ale der An- und Einzug. Bor allem Hatte das Benehmen 


bes Raifers hierin enifchieden. Die Großen und Adeligen Tonnten Luthern chrer 
halber feinen triumphirenden Auszug bereiten, auf die Anhänger der Nevoluties 
hatte das Auftreten Carls V. für Rom fehr niederfchlagend *) gewirkt, die Ka 


von diefem mit der Schrift beantwortet wurde: „Bulla coenac Domini, d. i. vie Yulz 
vom Abendfreflen des anerheitigfen Herrn des Pabſtes; verdeutſcht durch Pr. M. Luthen 
dem allerheiligſten Römifyen Stuhl zum Neuen Jahre u.f. f.“ — ein Muſter von Srob 
heit und zwar wie immer von abſichtlicher, gewollter, mit Volksthümlichkeit verwechſelin 
Grobpeit, indem Luther beim Wormfer Reichdtage und anderorts zeigte, daß er im Rotr 
falle glei feinen Zeitgenoffen auch höflich und fubmiß fein könne. 

*) Hutten frieb von ver Ebernburg aus am 1. Mai 1521 an Wilibald Pirkpeime 
nad) Nürnberg: „Man fagt, ver Kaifer habe befchloffen, den Papft und vie vomifhe Kir 
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hen mit aller Gewalt zu ſchützen. Dazu haben ihn böfe Anflifter verhetzt. Es iR alfo groß | 


Jubelgeſchrei unter ven Pfaffen. Ste wollen in kurzem fiegen. Denn fie meinen, es np num 
alles aus; wiffen aber nicht, die Elenven, daß fie noch lange nit am fat: 
find, fondern der legte Auftritt vom Spiele noch zu gewarten fey. & ki 
Einer einen Zettel angeflagen, barinnen flieht: Es hätten ſich 400 Evelleute für Lutberum 
äufammengefhle en: Und hat dazu gefaget: Bundfhup! Bundſchuh! D tolle und thoricht 
eute! Sie wollen Luthero tamit Helfen, und ſchaden ihm über die Maßen, wiewohl einst 
gar meinen, es hätten es vie Feinde fo erdichtet, daß fie ipn verhaßt machen wollten. Be: 
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ferlichgefinnten unter den Neuerern fahen mit unfhlüffiger Spannung dem Laufe 
der Dinge entgegen, die Volkswaſſen waren noch nicht fo arg durchwühlt, um mit 
der Authorität des Papſtes in Rom auch die des Kaifers in Worms offen zu ver» 
achten und zahllofe Arme genoffen von der Kirche und kirchlichen Anftalten Vor⸗ 
theile, welche ihnen Rüdfichten zu nehmen geboten, namentlich wenn die Drts- 
geiftlichleit der Neuerung nicht hold war. Bon Friedberg aus fchrieb Luther an 
den Kaifer und an die Stände zu Worms — wahrfcheinlih am 28. April und 
jedenfalls unter dem Einfluffe einer etwas niedergedrückten Stimmung, daher mit 
einer bei ihm ungewöhnlichen Ruhe und Höflichkeit — zwei lange Briefe (Wald 
XV. 2249— 2262, vgl. Sedendorf S. 159). In beiden wiederholte er, hinficht« 
li des Widerrufes, feine zu Worms abgegebene Erklärung und in beiden fuchte 
er für fih gutes Wetter zu machen. Er bat den Kaifer „um Chriſti willen auf das 
Allerunterthänigfie” ihn nicht von den Widerſachern unterbrüden,, noch Gewalt 
leiden und verbammen zu laffen ; er fei noch jetzt gang willig, fih unter dem Ge⸗ 
leite des Kaiſers vor unverbächtigen, gelehrten, freien und unparteiifchen Richtern, 
weltlich en oder geiftlichen, zu flellen und ſich in allem zu unterwerfen mit Aus⸗ 
nahme beffen, was das — Wort Gottes angehe. Noch mehr als beim Kaiſer 
Hagte er beim Reichstage, daß man ihn mit göttlihen Schriften nicht habe wider⸗ 
legen wollen. Je weiter Luther von Worms wegfam, deſto mehr wuchs wiederum 
fein Muth. Wie viel er auf den Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit gebe, 
bewies er, indem er, gegen das ausbrüdliche Verbot des Kaiſers (Seckendorf be= 
zweifelt dieſes Verbot grundlos), prebigte. Freilich handelte es fi um das „Wort 
Gottes“ und Luther dachte hierin gerade wie Hutten, welder barüber fchrieb: 
„O gräuliche Büberei, o Bosheit, die Gottes unverföhnlichen Zorn verdient! Das 
Wort Gottes zu feffeln, einem Lehrer des Evangelii den Mund zu verflopfen! 
Sehet die chriſtlichen Fürſten! Was werben bie Auswärtigen dazu fagen! Ich 
fhäne mich allmählig meines Vaterlandes!” — Freilich nöthigte ihn der Abt von 
Hirſchfeld, der ihn mit ungemeinen Ehren empfing, zum Prebigen, obwohl Luther 
ſelbſt ihn aufmerkfam machte, daß er dadurch um feine Abtei kommen könnte. Aber 
zu Eiſenach predigte Luther, wiewohl der Pfarrer mit Notar und Zeugen dagegen 
proteflirte, und zu Erfurt offenbarte fid ber Erfolg von Luthers Predigten, indem 
Studenten und Pöbel, zunächfl durch eine Beleidigung des Magiſters Dracontius 
durch den ſtrengkatholiſchen Decan Severian veranlaßt, die Häufer der Geifllichen 
Rürmten und verwüfteten. Luther mißbilligte folch voreilige Ueberſetzung feiner Lehre 
ins Practifche, der reformfreundliche Stabtrath und Luthers Bufenfreund Lange Hatten 
folgerichtiger gedacht und dazu geſchwiegen; jener ſchrieb darüber fpäter an Melanch⸗ 
thon die merfwürbigen Worte: „Daraus (aus dem Erfurter Häuferflurm) wir deutlich 
fehen, daß wir noch Feine recht würbige Diener feines Worte vor Gott feyn, und 
daß der Satan über unfer Studieren nur lache und ſpotte. D wie ferchte ich, daß 
es nicht der Feigenbaum in ber Parabel fei, fo vor dem Tage des Gerichte, nad 
ſelbiger Befchreibung, nuk ausſchläget, aber nicht zur Frucht kommet, wie Matth. 
21 fleht. Die Wahrheit if e8 wohl: es find aber doch nur Worte und Blätter, 
weil wir nit im Werk fo thun, wie wir in Worten lehren! —“ Obige Worte 
ſchrieb Luther bereits aus feinem „Patmos“, nämlich von der Wartburg aus, 
wohin ihn Churfürft Friedrich vorläufig hatte bringen laſſen. Daß der Entfüh- 
zungsplan verabredet war, geht aus allen Umfländen bei Ausführung bdeffelben 
hervor. Schon von Franffurt aus hatte Luther an Lucas Kranach gefhrieben: „Ih 
Iaffe mich einthun und verbergen, weiß felbft noch nicht wo. Und wiewohl ih Tieber 
hätte von den Tyrannen, fonderlih von des wüthenden Herzog Georgen von 
Sachſen Händen, den Tod erlitten, muß ich doch guter Leute Rath nicht ver- 


ches mir gar glaublich dunket. — In mehr als einem Briefe Tagegen redet Dutten unver« 
holen von der Roihwendigkeit, vie Fürften zu verjagen u. ſ. w. 
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achten, bis zu feiner Zeit“ (Wald XV, 2319— 2320). Weber die Art und Weiſe 
der Entführung des Reformators, welde vor der Publication des Wormferedictes 
erfolgte, berichtet Matheſius: „Da Doctor Luther des Kaifers Herold von fi 
gelaffen und aufs Landgrafen Beleite (des Landgrafen Philipp vom 25. April) 
durch Heffen an Hart friedlid anfam, und von bannen burch ein Wald nad Bal- 
tershaufen zu reifen hatte, fchaffte ex etliche mitgefehrten, die ih durch den Walt 
begleiteten von ſich, die andern ſchicket ex vorhin, die Herberg zu beflellen. Indeß 
kombt ex, nicht fern von Altenflein, iu ein holen Wege, da fprengen ihn zween 
Edelleut, der von Steinberg und Hauptmann Prelops , mit zweyen Knechten an, 
und als einer vom Fuhrmann Beſcheid befombt , heißen fie flille Halten, vnd 
greifen Dr. Luther mit verſtellter ongeflümmigleit an, vnd ziehen jn aus feinem 
Wagen, der eine Knecht blewet den Fuhrmann , vnd treibt ihn fort, fo Ere Ams⸗ 
borff fortfuhret, bi8 fie dem Gefangenen ein Gepeer umgeben, vnd auf ein Pferd 
helffen, den fie etlihe Stunde im Walde deu Neitersfteig führen, bis die nadt 
fie oberfellet. Sie binden auch ein auf ein Pferd, damit fie ein gefangen mit fid 
brechten. Alfo kommen fie faſt zu Mitternaht ins Schloß Wartberg bei Iſenach, 
ongefehrlih in der Creutzwochen, da belt man den Gefangenen wohl und ehrlich 
daß ſich au der Keiner darüber wundert” (WalhXV, 2324-25, vgl. Seden- 
dorf 159). Während nun Luther auf der Burg der HI. Elifabeth als bärtiger, 
jagdlufliger Junker Jörg, Bibelüberfeger und Teufelsbekämpfer hauste, und dem 
Erfolg des Wormfer Edictes ruhig abwarten Fonnte, ſchritt die Reformation 
weiter. Sein Berfhwinden z0g die Mitleidvenfchaft des Volkes und Ununterrid- 
teter ins Spiel (Sedenborf ©. 161; f. Gieſeler S. 95, wo ein inter- 
effanter Hergerguß des damals in Antwerpen lebenden berühmten Malers Albrecht 
Dürer fih findet), und häufte neuen Haß auf die Papiften; er blieb mit ben 
sornehmften Anhängern in lebhaftem Verkehr und erlebte, daß nit von Seite 
des Kaiſers und der Papiften, fondern von feinen feurigfien Anhängern dem 
Werke der Reformation die größte Gefahr drohte, ähnlich wie die Terroriften jede 
Revolution zu Orunde richten, fobald fie die Oberhand erlangen. Was Luther in 
bem durd die Verbrennung feiner Schriften veranlaßten „Unterriht der Beicht⸗ 
Kinder” *%) (Wald XV, 2286) fagte: „Laß fahren Altar, Sacrament, Pfaf, 
Kirchen. Denn das göttlich Wort, in der Bullen verdampt, ift mehr denn alle 
Ding, welches die Seele nicht mag entbehren, mag aber wol des Sarramented 
entbehren, fo wird bich der rechte Biſchof Chriſtus felber ſpeiſen, geiſtlich mil 
demfelben Sacrament“ — das hatten Taufende feiner Anhänger ſchon vor feinem 
Auftreten beherzigt und noch mehr Taufende beberzigten es, durch die Lehre von 
ben guten Werken von ihrer Gewiſſenslaſt befreit, nah demfelbem (ſ. Zengnifle 
bef. in Döllingers Reformation). — Indeſſen Hatte Aleander in Worms das fog. 
Wormfer Edict entworfen, der Kaiſer mit feinen Räthen daſſelbe berathen, dem Reiche 
age mitgetheilt und publicirt. Der Ton bes Entwurfes war ſcharf, doch jeben- 
falls ein ganz anderer als der Ton der Schmachſchrift, welche Hutten im April 1521 
gegen den päpftlichen Legaten Iosließ. Das Ediet ward in manden Yuncten ge 
ändert. Es if vom 8. Mai 1521 datirt, wurde vom Churfärflen von Branden⸗ 
burg im Namen der Stände des Reiches angenommen nnd zwar in einer Ber- 
fammlung, in welcher man foeben eingelaufene Danffagungsfchreiben des Papftes 
an ben Kaifer und einige NReichsfürflen überreihte. Schon die geſetzliche Stel⸗ 
lung des Raifers und das frühere Berfprechen der Stände, mit ihm Hand in 
Hand gehen zu wollen, falls Luther nicht wiberrufe, macht den Borwurf Einiger, 


2 In diefem Beichtunterricht lautet eine Stelle über ven Papſt, welche das Beichtlind 
dem Beichtvater fagen foll: „Deut feßt er etwas, morgen zerflört er es wieder. Darum 
will ich nicht von euch auf einen ſolchen Stand getrieben fein, daß ich heut etwas befenne, 
morgen verleugne, und mic alfo einen Wind hin⸗, ven andern herſchiagen Laffe; ich bin 
nicht ſchuldig auf folg Wanken und ungewiffen dandel euch zu folgen.“ 
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der Raifer habe die Zuflimmung der Stände zum Wormſer Edict erſchlichen, 
zu einem baaren Unſinn. Der Inhalt des Edictes (Gerdesii hist. reform. II. Mo- 
num. p. 34, Wald XV, 2264— 2280, Lünigs Sammlung , im Auszuge bei 
Sedendorf, Sleidan u. a. m.) aber if folgender in 38 Abfägen: Im Eingange 
wiederholt der Kaiſer feinen Vorſatz, feiner erlauchten Vorfahren würdig zn hau⸗ 
deln und die Kirche zu ſchützen, befonders gegen die Ketzerei, welche feit drei 
Jahren in Teutfchland um fi gegriffen, obwohl fie dur HI. Eoncilien und bie 
Satungen der Päpfte längſt verdammt worden fei. Er wolle fein Gewiſſen nit 
beſchweren, denn durch Luthers Ketzereien würben „bie ganze tentſche Nation und 
nachmals durch folde Einwurzelung alle anderen Nationen, in eine unmenfchliche 
Zertrennuung und erbärmlichen Abfall guter Sitten, des Friedens und Chriſtlichen 
glaubens fommen.” Der Hl. Bater Papſt Leo X. habe Luther anfangs väter- 
lich und milde gewarnt, von feinem böfen Anfang abzuflchen und die ausgebrei- 
teten Irrthümer zu widerrufen; als Luther dennoch fortfuhr, habe der Papft hoch⸗ 
lebende gelehrte Männer berufen und Luther nah Rom citiret, endlich, nach dem 
ungehorfamen Ausbleiben des Letzteren, deſſen Schriften als ſchädlich der Einheit 
und dem Glauben der Kirche widerwärtig verdammt und geboten, daß man die⸗ 
felben überall verbrenne. Zulegt habe der Papſt gegen Luthern als einen „Sohn 
des Ungehorfams und Bospeit, als einen Zertrenner und Reber” eine Bannbulle 
nah Sagung der Rechte erlafien und den Kaiſer als „des Chriſtlichen glaubens 
wahren und oberfien Befchirmer und des HL. Babfllihen Stuhles und der Römi- 
fen uud gemeinen Ehriftlihen Kirchen Advocaten“ zum Vollzug derfelben auf« 
gefordert. Er, der Kaiſer, habe die Verdammung Luthers an vielen Orten in 
tentfcher Nation verfündiget und den Vollzug auch in den burgunbifchen Landen 
and namentlih zu Edln, Trier, Mainz und Lüttich geboten. Aber Luther Habe fi 
nicht gebefjert, nicht widerenfen, fih nicht um feine Wiederaufnahme in die Kirche 
befümmert, „fondern feines verehrten Gemüthes und Verſtandes viel böfer Frucht 
und Wirkung, wie ein Wütender, in eine offenbare Unterbrüdung der hf. Kirchen 
einfaflend , durch viel gehäufte Bücher” Iängft verbammter Ketzereien lateiniſch 
und teutfch ausgebreitet. Er habe Zahl, Orbnung und Gebrauch der fieben HI. 
Sarramente zerfiört und verkehrt, die Geſetze der Ehe ſchaͤndlich befleckt, die HI. 
Delung ein erbichtetes Ding genannt, den Genuß des HI. Abendmahles „zu der 
verbammten Böhmen Gewohnheit und Gebrauch“ gezogen; er verwidle die Beicht, 
fo daß man feine Orundlage und Feine Frucht derfelben fehe und drohe fo zu 
f&hreiben, daß nur wenige noch predigend zur Beicht ermahnten. Er verachte Amt 
und Orden der Priefter, bewege Laien „ihre Hände in ber Priefler Blut zu wa⸗ 
fhen“ und verfolge ben Nachfolger des HI. Petrus mit unerhörten Schmähungen 
und Feindſeligkeit. Er beflätige au „aus der heidniſch Poeten Gedicht,” daß Fein 
freier Wille fei und fehreibe, daß die Meßhaltung nur dem zu Gnte komme, ber 
fie vollbringe. Den Gebrauch des Kaftens und Betens kehre er um, verachte 
namentlich auch die Authorität der Kirchenväter und „nimmt ganzlich hinweg ben 
Gehorfam und Regierung und ſchreibt beyläufig gar nichts anders, das nicht zu 
Aufruhr, Zertrennung, Krieg, Todſchlag, Räuberei, Brand und zu ganzem Abfall 
des Epriftlichen glaubıns reicht und dient. Denn er Iehre ein von allem Gefege 
ousgefchloffenes und ganz viehifches Leben, fei fomit ein „frey eigenwillig Menſch,“ 
der alle Geſetze unterdrüde und fi nicht gefcheut habe, die Decrete und geifl- 
lichen Gefeße öffentlich zu verbrennen „Und wo er bad weltlihe Schwert nit 
mehr denn des Papfles Bann und Pon gefurdt, fo Hätte er den weltlihen Rechten 
viel böfers geihan.” Luther ſchaͤme ſich auch nit, wider die HI. Eoncilien öffent» 
lich zu reden und namentlich das Conſtanzer Eoncil ſchwer anzutaflen, damit aber 
die Chriſtenheit, die teutfche Nation, den Kaifer Sigismund und die Fürften des 
HI. vömifchen Reiches und rühme fih: wenn Yus einmal ein Ketzer ge- 
wefen, fo feier ſelbſt gehnmal ein folder. „Und damit alle andere des 
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Luthers unzählbare Bosheit, um Kürze willen unergäplt bleiben ; fo Hat dieſer 
einiger nicht als ein Menſch, fondern als der böfe Feind in Geſtalt eines Men- 
fen mit angenommener Mönchskutten mander Keter aufs höchſte verdammte 
Ketzereien in eine ſtinkende Pfügen zufammen verfammelt, und felbft etliche von 
neuen erdacht, in Schein, daß er predige ben Glauben *)." Aus diefen Gründer 
wolle er,.der Kaiſer, die zur Strafe und Bertilgung ber Keger gemachten Coafli- 
intionen anwenden „und haben fonderlich diefer Sachen halber nufers und Yet 
Hl. Reichs Ehurfürften, Fürſten und Stände, jest hier zu Worms zu mehrmala 
zu uns beruft und diefelbige Sache mit hohem Fleiß, wie denn die merkliche 
Nothdurft erfordert, trefflih bewegt und mit einhelligem Rath und Willen uns 
mit diefer nachfolgenden Meinung vereiniget. Nun wird erzählt, daß Luther nad 
Worms citirt wurde, weil Einige „Öffentlih vermeynen“ man habe ihm viele 
Bächer unterfchoben und man mäffe ihn darüber hören. Er habe die vorgezeigten 
anerkannt und nicht widerrufen wollen und gefagt, daß er anferdem noch viele 
andere Bücher gefchrieben habe. Er habe gewußt, weßhalb er nah Worms komme, 
dennoch hinfihtlich des Widerrufes Bedenfzeit erbeten und erhalten und fleit zu 
widerrufen, fich deſſen geweigert „mit dergleichen ungebührlihen Worten und Ge⸗ 
berden, die feinem finnigen und regulirten Geiftlichen feineswegs geziemen.“ Troß 
alledem babe er noch drei Tage Frift zur Belehrung erhalten und feien Unter- 
Handlungen mit ihm angelnüpft und ihm fogar durch zwei Doctoren eröffnet worden, 
Wenn er gegen Papft, Kaiſer und Neichsverfammlung nachgebe, „von derfelbigen 
feiner Eigenfinnigfeit abwiche, und fi) wiederum befehre, werde er befinden und 
erkennen, daß ſolches aus einem löblihen Exempel viel heiliger Bäter, und bay 
zu Dehaltung feiner Seele, Ehre und Leibs geſchehe.“ Aber Lather 
ſei ganz „verfiodt und verlehrt” geblieben und habe am 25. April feinen Ab - 
ſchied erhalten mit freiem Geleit für 21 Tage, vom 25. April an gerechnet. Bom 
Abfluffe der Friſt des Geleitöbriefes an aber verordne der Kaiſer mit den Gtär- 
den: 1. Vollfiredung der Bulle gegen Luthern, als „ein von Gottes Kirchen ab- 
gefondertes Glied und einen verflocdten Zertrenner und offenbaren Ketzer.“ Bei 
der Pfliht eines Jeden gegen das Reich und bei Vermeidung bes Majeflätsver- 
brechens, bei Acht uud Aberacht, Entziehung aller Regalien, Lehen, Gnaden und 
Freiheiten, fei geboten, daß Jeder den Luther „nicht hauſet, höfet Cherberget), äjt, 
traͤnkt, noch enthaltet, noch ihme mit Worten und Werfen, heimlich noch öffentlich, 
Teinerley Hülf, Anhang, Beifland noch Fürfhub beweiſet, fondern wo ihr ihn 
alsdann ankommen und betreten, und deß mächtig fein möcht, ihn gefänglicen 
annehmet und ung wohlbewahret zufendet oder das zu thun beflellet , oder und 
Das zu weni,fien, fo er zu handen bracht wird, unverzüglich verkündet und an 
:zeigt, und ihn dazwiſchen alfo gefänglich behaltet, bis euch von und Befcheid, was 
ihr ferner nach Ordnung der Rechte, gegen ihme handeln follt, gegeben und ihr um 
pi heilig Werk auch eure Müh und Unkoften ziemliche Ergetzlichkeit empfahen wer: 

et.” 2. „Mitverwandte, Anhänger, Enthalter, Fürſchieber, Gönner und Nachfolger” 
Luthers fammt deren Gütern, follen uiedergeworfen, gefangen, weggenommen werben. 
3. Bor Allem dürfe Keiner bei Acht und Aberacht Luthers vom Papft verdammte 
Schriften laufen, verkaufen, Iefen, behalten, abfchreiben, abſchreiben oder abdrucken 
laffen. „Denn wie die allerbefte Speife, fo mit einem kleinen Tropfen Giffts vermifät, 
von allen Menſchen gefchenet ; fo viel mehr follen ſolche Schriften und Bücher, ın 
denen fo mande der Seelen Gift und Berdammniß eingeführt find, von uns allen 
nicht allein vermieden, fondern auch die von aller Menſchen Gedächtniß abgeihan 


*) Diefe Stelle des Wormfer Edictes wird feit 300 Jahren von der proteftantifchen 
Geſchichtſchreibung als eine ganz unverzeihliche wiedergeläut, und proteftantifirte Katholiken 
beten die Enteaftung in mandhem Bude blinvlings nad. Allein die Form verfelben ift im 
Bergleihe zum Alltagsfiple Luthers lammfromm und anfländig zu nennen. 
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und vertilget werben, damit fie niemands ſchaden oder ewiglich töbten ; dieweil 
da fonft vormals alles das, fo gut in feinen Büchern gefhrieben, von den hl. 
Vätern, die von der HI. Chriſtlichen Kirchen angenommen und approbiret find, zu 
mehrmalen angezeigt ifl, und ohne alle Sorge und Argwöhnlichkeit einiges Uebels 
mag gelefen und gehalten werden.” Nachdem noch die Verbrennung und Bertil- 
gung der Schriften Luthers auf das firengfle eingefchärft worden , bringt das 
Wormfer Edict 4. das erfle eigentlihe Cenſurgeſetz in Teutſchland, eine der 
erfien unter den Errungenſchaften der Keligion der Freiheit“, welde allmählig 
rchtlihe Geltung gewannen, und immerhin" noc, Feine der ſchlimmſten. Um zu 
verhäten,, daß Luthers Schriften oder Auszüge davon unter fremdem oder gar 
feinem Namen oder fohlechte Bücher überhaupt Unheil verbreiteten, geboten Raifer 
und Reich, „daß hinfüro Feiner ſolche Schmach- und vergifte Bücher, noch an- 
bere Zeddel oder Abfchriften als die, fo unferm HI. Glauben Irrſal gebären, und 
dem, bad die HL. chriſtliche Kirche bisher gehalten hat, wiberwärtig: dazu auch 
Feinds⸗ und Schmahfchriften wider unfern hl. Vater Papſt, Prälaten, Fürſten, 
Hohenſchulen und denfelben Zacultäten, und andere ehrfame Perfonen, und was 
innhaltet das, fo fih von den guten Sitten und der HI. Römifchen Kirchen ab- 
wendet, nicht mehr dichte, ſchreibe, drucke, mahle, verkaufe, kaufe, noch heimlich 
oder öffentlich behalte, noch auch nicht druden, abfchreiben, oder mahlen laffe, 
noch das in feine andere Weife, wie immer erdacht werden mag, nicht geflatte, 
verhenge, noch verfchaffe.” Allen denen, „fo zur Juſtitien verorbnet und geſetzt 
find,” wurde befohlen, auf alle Erzeugniffe der genaunten Art zu fahnden, die⸗ 
felben zu zerreißen und zu verbrennen und die Urheber verfelben an Leib, Gütern 
und Rechten zu beftrafen. Endlich wurde beflimmt: „daß hinfort fein Buchbruder, 
ober jemand anders, er fei wo und wer er wolle, in dem HI. Römifchen Reiche, 
auch in unfern Erbfönigreihen, Fürftenthumen und Landen, keine Bücher noch 
andere Schriften, in denen etwas begriffen wird, was den chriftlichen Glauben 
wenig oder viel anrühret, ohne Wiffen und Willen des Orbinarien deſſelben Or⸗ 
tes, oder feines Subflituten und Verorbneten, mit Zulaffung ber Kacultät in der 
HI. Schrift einer der näheft gelegenen Univerfität drude oder verbreite. Aber an« 
dere Bücher, fic Seien in welcher Kacultät und begreifen was fie wollen, die follen 
mit Wiffen uud Willen des Drdinarien, und außerhalb deffelben keineswegs, ge⸗ 
dradt, verfauft, noch zu druden und zu kaufen unterfianden, verſchaffet noch ge- 
flattet werden.” — Alfo lantet der Inhalt des Wormfer Edictes. Um zu begrei- 
fen, dag daffelbe feinen allzugünſtigen Eindruck machte, iſt nicht nöthig, mit 
Wald u. a. ein Eapitel „Bon dem Unwillen und Mißfallen, welden einige 
Großen über diefe gegen Dr. Luthern gebrauchte Schärfe bezeuget“ abzufaffen 
oder zu erzählen, daß der phantafliihe „Hartmuth von Kronberg dem Käyfer 
diefes Edictes wegen feine Charge, die ihm jährlich 200 Dukaten eingetragen, 
refigniret habe.“ Der Erfolg des Edictes, der weitere Berlanf der 
„Reformation” beflätiget genügend, wie tief eingewurzelt damals ber Haß 
gegen Rom, wie verberbt ein großer Theil des teutfhen oder vielmehr enropäi- 
fhen Elerus, wie verkehrt die naturgemäße Stellung des Kaifers zu den Fürften, 
wie unterhöhlt alle politifhen und fittlichen Zuflände gewefen feiern. Es gab 
Leute genug, welde Mar einfahen, wohin eine Kirchenfpaltung führe; felbft fremde 
Herrſcher, wie der König Emmanuel der Große von Portugal, feheinen mehr Herz 
für das teutfche Vaterland gehabt zu haben, als die überaus große Mehrzahl der 
tentſchen Fürften (Gieſeler, II. 1. S. 94. Anmig. 80). Auch Erasmus fah, 
daß. die von Luther angebahnte Reformation Teineswegs der Weg zur Freiheit, 
zum Gebeihen des Volkes und der Wiſſenſchaften fei und fohrieb am 21. Juni 
1521 Magend an Petrus Barbirius: „Lulheri tragoedia peracta est apud nos, 
atque ulinam nunquam prodiisset in theatrum: tantum hoc verentur quidam, n6 
cupide vitata Scylia deferamur in Charybdin, et hao vicloria quidam crudelius 
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abutanlur, quam expediat rei Christianae“ (Lib. XV. ep. 4). — Dueller: 
Dr. Martin Luthers fämmtlide Schriften, herausgeg. von Joh. Georg Wald, 
befonders der XV. Theil, Halle 1745; Jo. Sleidani commentariorum de sisle 
religionis et reipublicae, Carolo V. Caesare, libri XXVI. Argentorati excudebat 
Theodosius Rihelius. (befonders p. 46— 67); Commentarius de Lutheranismo nos 
Vitus Ludovicus a Seckendorf, edit. H. Lipsiae 1694; Lehrbuch der Kirchenge- 
fHichte von Johann Earl Ludwig Giefeler, Bd. III. Abthlg. 1. Bonn 1840; 
Chriſtl. Kirchengeſchichte der neueflen Zeit zc. von Caſpar Riffel, 2. Auflage. 
Mainz 1844, Bd. I., wo S. 287—288 Anmlg. 2. die Specialquellen über die 
Borgänge in Worms ausführlich verzeichnet find, Teutſchland in der Revolutiont- 
periode von 1522—1526, von Joh. Edm. Jörg, Freiburg i. DB. 1851. Bol 
Mertwürbige Actenflüde aus dem Zeitalter der Reformation von Eh. Gott: 
hold Neudeder, Nürnberg 1838 (die beiden leßtern Werke in Verbindung mit 
Döllingers Reformation vorzüglich dienend, um ein objectives Urtheil über 
die Zuflände und Ereigniffe in Teutfchland während deu Jahren 1520 und 1521 
zu befommen). [Hägele.] 

Wort (in bibliſch hermeneutiſcher Hinfiht). Im Artilel „Abſicht des 
Redenden“ iſt hieher verwiefen und bereits gezeigt worden, daß die Bebentung 
ber Worte aus der Abfiht des Redenden oder Schreibenden zu erfennen fei. Die 
Kenntniß diefer Abſicht if fomit eine nothbwendige Bedingung für das richtige 
Berftäudniß feiner Worte, nur if fie nicht die alleinige foldye Bedingung. Deus 
der Redende muß fih, um richtig verflanden werben zu können, auch nach dem 
üblichen Sprachgebraude richten, und diefer iſt objectiv und unabhängig von ſei⸗ 
ner Abfiht beim Reden vorhanden. Was nun aber den Sprachgebrauch der bib- 
liſchen Bücher betrifft, wobei wir hier begreiflih die biblifhen Urſprachen im 
Auge haben, fo läßt fi die Kenntniß der Wortbedeutungen im Weſentlichen auf 
demfelben Wege und durch diefelben Mittel erlangen, wie bei jeder andern anb- 
geflorbenen Sprade (ſ. d. A. Sprachgebrauch des Alten und Reus 
Teftamentes). Ob aber cin mehrdeutiges Wort je im gegebenen Falle in ber 
einen oder audern feiner fonft üblichen Bedeutungen, ob es eigentlich oder tra 
piſch oder mit einer fonft nicht gewöhnliden Nebenbeveutung gebraucht fei, Fans, 
wenn wir von der Abfiht des Redenden abfehen, auch aus dem Gegenflantr, 
dem Zufammenhange und dem Zwede der Rede erlannt werben. 

Wort Gottes, f. Bibel. 

Wucher. Unter Wucher, usura, verfiehen die Altern Moraliften den narr- 
laubten Gewinn, der aus einem unentgeldlihen Bertrag gezogen wird, und da 
fie auch das Darlehen von Geld als unentgeldlichen Bertrag betrachteten, ins⸗ 
befondere das Zinfenncehmen (|. d. U. Darlehen und Wuderzinfe). Naq— 
dem neuern Sprachgebrauch verfleht man unter Wucher überhaupt jeden uner- 
laubten Gewinn, der aus irgend einem Bertrag gezogen wird. Daß es auch in 
unferer Zeit vorzüglich der Darlchenvertrag iſt, an welchen ſich der Wucher an- 
fließt, liegt in der Natur der Sache. Obwohl nämlich die Kirche das Zinfen- 
nehmen an fich tolerirt, fo muß doch ein Zinfenbezug über den landüblichen Zint- 
fuß hinaus no immer als Wucher betrachtet werden. Da die Kirche auf Be- 
treibung des Wuchergeſchaͤfts die Ercommnnication gefeßt, fo fünnte es ſich fra- 
gen, ob diefe Strafbefimmung auch auf den Wucher in modernem Sinn anwend- 
bar fei. Diefe Frage ift wohl zu verneinen, da es ſchwerlich einem Zweifel 
unterliegt, daß die kirchliche Geſetzgebung durch jene Strafe eben nur dag Zir- 
feunehmen verhindern wollte und der Grundſatz gilt: cessante causa cessat effec- 
tus. Damit fol nicht behauptet werden, der Wucher au in modernem Sinn ſei 
nicht ſchwere Sünde, ſobald der Gegenſtand deſſelben ein bedeutender iſt, ſondern 
nur daß die Ahndung deſſelben nicht vor das forum externum, ſondern lediglich 
vor das forum internum der Kirche gehöre. 


Wormſer Reichstag und Ediet. 1171 


welchen natürlich die päpſtlichen Legaten ins Daſein gernfen haben mußten. In 
der Woche nach dem Sonntage Jubilate wurden, im Einverſtändniſſe mit Earl V., 
der immer beutlicher einfah, daß ein teutfcher Kaiſer derzeit ohne große Gefahr 
nicht einmal mit einem ercommunicirten Mönch fertig zu werben vermöge, Unter- 
bandlungen mit Luther angelnüpft. Zwei Churfürſten, zwei weltliche und geift- 
liche Fürſten, zwei Vertreter der Faiferlich Iandesperrlichen und Reichsſtädte waren 
für die Unterbandlungen auserfehen; der Churfürft von Trier betrieb diefelben be⸗ 
fonders eifrig, der badifhe Kanzler Vehus war der vornehmfle Wortführer. Der 
Churfürſt Friedrid nahm Feinen Antheil daran. Derfelbe Hatte aus Klugheit 
Luther nicht in der Herberge aufgefucht, ihm aber durch Spalatin ein Eompli- 
ment nah dem andern fagen lafien. Bald darauf z0g er ganz aus Worms, an⸗ 
geblih wegen „feines Leibes Schwachheit, und Ungelegenheit halben” (Wald, 
XV. 2284), in Wahrheit aber, um ber Berathung über das Wormferedict zu 
entgehen und dem geächteten Luther auf der Wartburg eine fihere Zufluchtsftätte 
zu bereiten, ohne daß der Churfürft dadurch bloßgeflellt wurde. Die Unterhand- 
Inngen mit Luther gingen indeffen vor fi; bei der Hanptzufammenkunft hielt 
der babifche Kanzler eine trefflihe Rede, worin er Luther’ dreizehn Gründe ent- 
widelte, welde dafür ſprachen, daß er feine ganze Sache dem Kaiſer und den 
Reichsſtaͤnden anheimflellen follte (Walch XV. 2311 ff. Steidan ©. 61). Einer 
ver Hauptgründe hieß, Luthers Schriften würden große Bewegung unb 
unfäglide Empdrung erweden und anrichten, daß der Pobel des 
Bühleins von der chriſtlichen Freiheit mißbraudte, das Joh von 
fih zu werfen und zu flarfen den Ungehorſam. Jezgt hielte fichs viel 
anders, denn da ber Glaubigen ein Herz und ein Sinn war (Apg. 4,32), 
drum müßte man Geſetze und Ordnung haben. Allein Luther hielt dieſem 
und allen andern Gründen fletd nur Eines entgegen: das Wort Gottes, — welches 
er 1500 Jahre nad Chriſtus entdedt haben wollte, nachdem der Geiſt des 
Wortes Gottes längſt die Welt umgeftaltet hatte. Eine weitere Zuſammenkunft 
im Gemache des Erzbifchofs von Trier, wo außer dem Inhaber noch der Official 
I. Eck und Cochläus, andererfeits außer Luther N. Amsdorf und H. Schurf zu⸗ 
gegen waren, diente nur dazu, den Zwielpalt der Gemüther und Anfichten wo 
möglich zu vergrößern. Einige fürftlihe Näthe, namentlich Friedrich von Thun, 
waren dem Neformator gleihfam als Meinungswächter beigegeben und fahen bie 
Unterhandlungen nicht gerne, indem fie befürdteten, Luther möge am Ende aus 
Hatrivtismus bei gehörigen Zufiderungen feine Sache dennoch dem Kaiſer anheim- 
fielen. Die Befürdtung fehien nicht grandios, infofern Luther derzeit noch nicht 
entſchieden antifaiferlih und Iandesherrlich gefinnt war, fondern dieß erſt wurbe, 
als er einfah, daß der teutfche Kaifer firh einem Auguflinermönd in Olaubens- 
fachen nicht unterwerfe. Der Kanzler Vehus und Pentinger bereiteten den Pri« 
vatunterhandlungen zuletzt ein unfreiwilliges Ende. Sie meinten nämlid, Luther 
follte feine Angelegenheit mindeſtens ber Entſcheidung eines künftigen Eoucils an« 
heimftellen und Luther fchien damit zufrieden, freilich unter der Bedingung, daß 
diefes Eoncil fi mit den Auszügen feiner Schriften befaffe und ihn aus der HI. 
Schrift gründlich widerlege. Jene beiden eilten nun voll gutmüthiger Frende zum 
Erzbifhof von Trier und verfiherten, Luther wollte feine Bücher in etlichen 
Artikeln einem Concil zur Entſcheidung überlaffen und bis dahin Stillfhweigen 
beobachten. Der Erzbifchof trante nicht recht und ließ Luther ſelbſt kommen; 
von diefem erfuhr er aber: „Es würde in feinem Wege zu thun fein, eine folde 
große wichtige Sache denen vertrauen und untergeben, die ihn im Öffentlichen 
ſtehenden Geleite mit neuen Mandaten angetaftet, feine Bücher verdammt und 
des Pabſts Bulla *) gebilliget und beftätiget hätten” (Wal XV. 2317). 


*) Am 23, März erließ Papft Leo x. eine neue Bannbulle gegen Luther, tie 1522 
71% 


1180 Wucherzinſe. 


danct zerfalden. Wer auf Wucher leiht, verliert was fein und was nicht fein 
$ iJusıtai 'ummt den Zinfen) u. ſ. w. Bu xt. Lex. thalm. s. v. n+3 fol. 2189). 
Saa Neem firengen Bedingungen nehmen die jüdifhen Meifter die Werfen 
zısmr and das Vermögen der Waifen, der Synagogen und Schulen ost. 
Dana Berfe, die fih gegenfeitig Darlehen geben und empfangen, damit Ge- 
Qende verbinden, fo fei dieß als freiwillige Gabe anzufehen, weil fie ja wüßten, 
mis greß die Sünde des Wuchers wäre. Ebenfo Fünne der Bormund das Ber- 
wagen eines Waifen einem erprobten und wohlhabenden Manne unter der Be 
wezung übergeben, daß er den Schaden allein trage, den Gewinn mit dem Wai⸗ 
ſer iheile. Anders lauten die Beſtimmungen bei dem Berlchre des Juden mit 
mem Kremden (552, dem Nit- Juden, eigentlih Ausländer, vgl. Lev. 25, 
35.). Gegründet anf Deut. 23, 21. „von dem Fremden magfl da Zins nehmen, 
aber von deinem Bruder fol du feinen Zins nehmen, auf daß dich fegne ber 
Herr dein Bott in allem Thun deiner Hand,” halten die Rabbinen insgefammt 
Wucher (usura im canonifch- juridifhen Sinne) bei Fremden (Nichtifraeliten) für 
erlaubt. Miſchna (Bab. mer. V. 6.): „Es if nicht erlaubt von einem Iſrae⸗ 
liten 292 Ixx (wörtlich Kleinvieh von Eifen, d. i. jedes Stüd Vieh, für wel- 
ches man mit Geld gut flehet, fo daf man den möglihen Schaden auf fih nahm, 
vgl. Buxt. 8. v. In) zu nehmen, weil dieß ein Wucher wäre, wohl aber von 
einem Heiden. Eben fo darf er auch diefem anf Zinfen leihen und von ihm auf 
BZinfen entlehnen. Daffelbe gilt vom Profelyten des Thores (awın 2). Maine 
nides erklärt nad) dem Sepher Siphri die Stelle Deut. 23, 21 für ein affir⸗ 
matioes Geſetz: „vu fol nehmen ;" was aber Andere (Rahmanıdes) be⸗ 
Rreiten, und es nur im erplicativen und permiffiven Sinne gelten laſſen: „da 
darfft nehmen.” Zinfen zu nehmen aber, fagen fie, könne erlaubt fein, weil fie 
auf einem gegenfeitigen, freiwillig eingegangenen Bertrage beruhen, und nidt 
fhon durch das natürlide Geſetz verboten feien. Obgleich es indeß nach ber 
Thora nicht verboten fei, von Heiden Zinfen zu nehmen, fo verbiete den „birer- 
ten Wucher“ usura determinata, AXXD doch die Lehre ber Väter, außer mo 
es die Nothdurft des Lebens und der Exiſtenz (Hmm 732 ndN) erbeifhe. Das 
fei aber fo angeorbnet, damit der Jude mit den Heiden nicht zu vertraut werde. 
Dod follte der uneigentlihe Wucher, „ax I pulvis usurae, nidt Darunter eis 
begriffen fein, und eben fo auh dem Gelehrten, Weifen hierin keine Befchränfung 
aufgelegt werben, weil für ihn aus dem Berlehre mit Heiden feine Gefahr drohe, 
nach dem Ariome cessante causa, cessat eflectus (Seldenus, de jure naturali el 
gentium. VI. 9, 10). — Die mofaifchen Verbote des Zinsnehmens (des Wudgert) 
gehen von dem Grundſatze aus, daß nur die Armen ein Darleihen nöthig haben, 
welches man nicht verweigern, noch viel weniger zur eigenen Bereicherung be» 
nügen dürfe. Darleihen als eine Pfliht der Nächſt enliebe muß nothwerdig 
allen Gewinn für den Darleiher ausfchließen. Die Schuld darf nicht durch fid 
felbft wachfen, indem dadurch die Armuth nur größer und allgemeiner würde, eine 
Gefahr, gegen die alle mofaifhen Verorbnungen gleihe, bewunderungswürdige 
Borforge geiroffen haben. Die gegenwärtigen Beflimmungen über die Zinfe 
gehen von ganz andern Vorausfegungen aus. ©. d. 9. Darleihen. [Schegg) 

Wucherzinſe. Die Kirche hat zwar im Dinblide auf das mofaifche Gefeh 
(Deuteron. XXI. 19) und auf den Ausfprud des Herrn (Ruc. VI. 35) den al- 
gemeinen Grundſatz aufgeftellt, daß für ein Darleihen feine Zinfen gefordert wer- 
den follten. Schon bie apoflolifchen Canonen (can. Apost. c. 45), dann Ambro- 
fius, Hieronymus, Auguflinus n. v. a. bl. Bäter (c. 1 sqq. c. XIV. qu. IIL) und 
das erſte allgemeine Eoncil von Nicaa 325. c. 17, deßgleichen die Paͤpſte Ur- 
ban III. an. 1185 (c. 10. X. De usur. V. 19), Alexander III. auf dem dritten la⸗ 
texanfchen Concil 1179. c. 25 (c. 3. X. eod.), Innocenz Il. auf der vierten la⸗ 
teranſchen Synode 1215. 0. 67 (c. 18. X. eod.), Oregor X. auf dem zweiten 
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Lyoner Eoncil 1274. 0. 26. 27. (Sext. c. 1. 2. De usuris V. 5), Efemens V. auf 
dem Concil zu Bienne 1311 (Clem. c. un. eod. V.5) u.a. fehärften jenen Grund- 
fag nachdrücklichſt ein, und bedrohen den notorifhen Zinswucherer mit Infamie 
und allen damit verbundenen Rechtsnachtheilen, namentlich mit dem Verluſte ver 
Teſtirfreiheit, und wenn er ohne geleiſtete Genugthuung aus der Welt gegangen, 
mit Berweigerung des kirchlichen Begräbniffes (c. 3. X. De usur. V. 19; Sext. 
c. 3. De R. J. V. ult.). Allein mit diefem Verbote tritt die Kirche fo wenig der 
weltlichen Gefepgebung ihrer Zeit entgegen, daß fie vielmehr mit derfelben Hand 
‚in Hand geht. Denn auch das römifhe Civilrecht erflärt den Darleihvertrag für 
einen wefentlih unvergeltlichen Vertrag. Wenn aber das römifche Recht daneben 
die Stipulirung von Zinfen für ein Darleihen mittelfi eines felbfifländigen Ver⸗ 
trages, des fog. Zinsvertrages (foenus, unterſchieden vom mutuum), für zuläffig 
erklärt; fo anerkennt auch die Kirche, daß befondere Rechtstitel (wie z. B. wenn 
lucrum cessans oder damnum emergens für den Darleiher mit dem Darlehens- 
vertrage verbunden ifl, eine Mehrforberung erlaubt machen fünnen (ſ. d. A. Dar- 
leben, Bd. 111. ©. 41 ff., wofelbfi dieſer Gegenſtand gründlich erörtert if). Die 
Kirche verficht unter Wucherzinfen nur jenen Gewinn aus dem Darlehen, der 
aus dem Darlehen felbfi gezogen wird, und dem fein äußerer Rechtstitel zur 
Seite flieht. Bertragsmäßige Zinfen (foenus, census) hat fie überhaupt nicht ver- 
boten, ja mäßige Zinfen in manchen ihrer Entſcheidung unterworfenen Fällen 
nicht mißbiliget. So Hat fie auch befanntlich felber dem Capitaliſten einen Weg 
gebahnt, feine Eapitalien in fihere Renten umzufegen, nur aber in anderer ben 
damaligen Zeitverhältnifien entfprechenden Form (ſ. d. A. Rentenfauf, Bd. IX. 
©. 207); und fie ifl es, die zuerſt dafür forgte, daß der Arme gegen mäßige 
Zinfen Geld auf Pfänter erhielt, durch Gründung von fog. Teihanflalten (f. d. 
A. Montes pietatis, Bd. VII. S. 276), welche in unferen Tagen durch das 
Infitut der Sparkaſſen nur noch eine fehr wohlihätige Ergänzung gewonnen 
haben. | [Permaneder.] 
Würde des Mienfchen, f. Kindſchaft Gottes und Menfd. 
.  Würtemberg, Einführung der Reformation, f. d. U. Brenz und 
Ulrid, Derzog; dermaliger Zuſtand der Kirche, ſ. d. A. Rottenburg. 
Würzburg, Bisthum (Fürſtbisthum) und Hochſtift. Schon unter 
Herzog Gosbert von Thüringen, wozu damals auch das Gebiet Franconien oder 
Dfifranfen gerechnet wurde, Fam der Kloſterabt Kilian aus Irland mit mehreren 
Gefährten nach Teutſchland, erſchien im Jahre 686 auf dem oflfränkifchen Boden, 
drang über Fulda und das NRhöngebirge in das Herz Franconiens vor und fam 
auch zum Caſtell Wirzeburg, der Reſidenz Gosberts. Seine Wirkfamkeit hatte 
zwar guten Erfolg, dauerte jedoch nur furze Zeit (ſ. dv. A. Kilian), und ald 
fpäter Bonifacius (f. d. A.) nah Thüringen Fam, fand er nur ſchwache Keime 
des Chriſtenthums vor. Jedoch ſchon im J. 741 gründete Vonifacius nebfl an- 
deren Bisthümern auch das zu Würzburg („in castello, quod dicitur Wirtzburg,“ 
heißt es im Schreiben des HI. Bonifacius) für das heutige Franken, und noch in 
demfelben Fahre wurde auf der Synode auf der Salzburg Burcardus als 
erfter Bifhof von Würzburg geweiht. Der Herzog Carlmann bewahrheitete feinen 
ausgefprochenen religiöfen Eifer dadurch, daß er die erfle Dotation des bifchöf- 
Iihen Stuhls beſorgte; er überwies dem Biſchofe von Würzburg die Befigungen 
des letzten, ohne männliche Erben verfiorbenen Herzogs Hetan, mit Ausnahme 
des Caſtells Wirgburg, welches der Herzogs-Tochter Immina zufiel, die aber 
daffelbe gegen Carleburg vertaufchte. Ueberdieß übergab Carlmann die in Fran« 
fen errichteten Pfarreien mit ihren Einkünften dem bifhöflichen Stuhle zu Würz- 
burz. (Diefe Pfarreien Tiest man aufgeführt in den Schenkungsbriefen Ludwig 8 
und Arnulfs bei Eckhart, tom. II. pag. 882 u. 893.) Aber nicht bloß die Ein- 
fünfte dieſer Orte, fondern auch die den Grafen und Föniglichen Geſandten 
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(missis regiis) zufländigen Rechte räumte Carlmann dem Biſchofe ein, wohl über- 
zeugt, daß fie von dem Biſchofe milder und für das Volk heilfamer geübt wär- 
den, als fie von jenen bisher geübt worben waren. In der Beflätignngsurfande 
biefes Immnnitätsprivilegiums heißt es ansdrücklich, daß von feinem weltligen 
Nichter dem Bifchofe irgend welder Eingriff gemacht werben dürfe, — „ut nullus 
judex publicus..... in ecclesias, aut loca vel agros, seu reliquas possessiones me- 
moratae Sedis, quas moderno tempore in quibuslibet pagis vel territoriis infra 
ditionem imperii nostri juste et legaliler possidet..... ad causas audiendas, vel 
freda exigenda , aut mansiones vel paratas faciendas, aut fidejussores tollendos... 
ullo unquam tempore ingredi audeat, vel ea, quae supra memorata sunt, penilss 
exigere praesumat®.... (Eckhart, hist. Franc. orient. T. ll. p. 881). & 
entfiand neben den Brafengerichten eine ganz unabhängige biſchöfliche Ge- 
richtsbarfeit und Herrſchaft, fo entflanb die Grundlage zu ber fpäter mehr und 
mehr fi ausbildenden weltlihen Gewalt der Würzburger Biſchöfe. Burcar- 
dus übte auf feinen Beſitzungen dur aufgeftellte Bögte feine Gerechtſame aus, 
erhob von feinen Untertbanen die Strafgelver, genoß das vorbem ben Föniglichen 
Miffen zuftehende Aetzungérecht, erhob aus 16 Gauen (darunter der Taubergan, 
Jachsgau, Mutachgan, Nedergau, Salgan ꝛc.) den zehnten Theil jener Abgaben, 
welche zuvor der König theils zur Beflreitung von Kriegskoſten, theils (unter 
dem Namen „Ofterfiufe”) zur Beflreitung der Unkoſten bei der allgemeinen Bolke- 
verfammlung auf dem Maienfelde im Frühjahre — eintreiben ließ. Ferner bezog 
Burcard den zehnten Theil aller königlichen Einkünfte von 26 Ortfchaften (dar 
unter Nierflein, Kreuzenach, Königshofen, Sonderhofen, Gollhofen 2c.) und den 
dritten Theil von der Strafe des Heerbanns. Kann auch aus diefen Rechten auf 
die wirkliche Uebertragung des Herzogthums Franconien anf die Perſon des Bi- 
ſchofs von Würzburg noch fein directer Schluß gezogen werben, fo waren to 
dieſe Rechte bereits fo ausgedehnt, daß fie als factifche Aneübung weltlichen Re- 
giments gelten konnten, und für bie fpäter erfolgte förmliche Berbindung ber 
berzoglihen Würde mit der geiftlihen Gewalt des Bifchofs jetzt ſchon eine ſichere 
Unterlage bildeten. Den herzoglichen Titel konnten im neunten, zehnten und 
eilften Jahrhunderte die Biſchöfe von Würzburg noch nicht führen, weil in dieſer 
Periode noch weltliche Herzoge regierten. Doch fon 1116 gefhah es, daß ber 
Biſchof Erlongus von Würzburg dem Borhaben Kaifer Heinrihs V., feiner 
Säwefter Sohn, Eonrad von Schwaben, zum Herzog von Franken zu creiren, 
fih widerfegte, und fih zum Zeichen feiner weltliden Gewalt ein bloßes Schwert 
mit der Auffchrift: Herbipolis sola judicat ense, Stola — vortragen ließ. Um das 
3. 1450 that der damalige Bifchof Gottfried von Limburg einen Schritt weiter, 
indem er ſich au des Titels eines Herzogs von Franken bediente wider ber 
Markgrafen Albreht von Brandenburg, ber ſich diefen Titel angemaßt hatte. 
Warum die Bifhöfe von Würzburg nicht ſchon früher die Führung des herzag- 
Iihen Zitels ſich angelegen fein ließen, mag unter andern auch darin feiner 
Grand haben, daß nach den damaligen Begriffen der Biſchof den Vorrang vor 
bem Derzoge hatte. Der legte Streit über den Herzogstitel ergab fi im J. 1521, 
als der damalige Bifchof Conrad von Thüngen bei dem neuen Kaiſer Earl V. 
um bie Belehnung wegen bes Herzogthums Franken nachſuchte. Bei diefer Ge- 
legenpeit gaben Chur-Mainz, Sahfen, Brandenburg und Bamberg auf dem 
Reichstage zu Worms eine Proteftation wegen ihres Antheils an Franken ein, in 
Folge deren fie aber nichts als die Berfiherung erhielten, daß die erfolgende 
Belehnung ihnen keineswegs zum Präjudiz gereichen folle. Vom Bifchofe Peter 
Philipp (1675) an führte der jeweilige Bifchof von Würzburg den Titel: 
„des hl. römischen Reihe Fürſt und Biſchof von Würzburg, Herzog zu Frar- 
Ten“ u. |. w. — Um feinem Bisthume den Fortbeftand dauerhaft zu fichern, er- 
weiterte Burcard Earlmanns Schenkungen durch neue Erwerbungen , wobei ihm 
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der chriſtliche Siun der fränkifhen Großen durch Ueberlaffung mehrer ihrer Be⸗ 
figungen entgegen fam. Als der für Franconiens Kirche fo väterlich beforgte 
Carlmann um da6 J. 747 die Regierung uiederlegte, und fein Bruder, der Ma⸗ 
jordomns Pipin, die Derrfhaft über das ganze Frankenreich erlangt hatte, er⸗ 
hielt das Bistum Würzburg auch au biefem einen kräftigen Beſchützer, was 
dem Verdienſte Burcards wefentlich zugefchrieben werden muß. Pipin, bisher 
keineswegs als ein Freund der Kirche befannt, warb als tapferer Kriegsmann um 
Hilfe wider die Sachſen beigerufen, welde Franken plünderten und viele Kirchen 
verbrannten; Pipin zwang fie zur Rüdfehr und zum Frieden. Pipins Plan war 
nun, den letzten Merovingifhen König, Childerich III., in ein Kloſter zu befei« 
tigen und ſich felbf zum Könige aufzuwerfen. Der Bifhof Burcard mußte in 
diefer Angelegenheit nah Rom reifen und biefelbe (749) dem Papfle Zacharias 
vortragen. Die Rädfiht auf das Intereffe des neuen Bistums, nicht ſowohl 
die Würbigleit Pipins, beflimmte Burcard, feinerfeits für Pipin thätig zu fein. 
Der Papſt entfhied für Pipin, welder 752 vom Erzbifchofe Bonifacius zum 
Könige gefalbt wurde. Burcards Bemühungen belohnte Pipin durch Güte gegen 
deſſen Kirche, vor allem durch Beflätigung aller ihrer Rechte von den früheren 
Herzogen nnd durch Ueberlaffung der Stadt Würzburg und des Herzogthums an 
die Bifchöfe von Würzburg. Auch fein Sohn Earl der Große und Endwig der 
Fromme erwarben fi große Berdienfte um das Bisthum. Burcard, welder 
feine erſte Sorge anf die möglichfle Ansbreitung des Blaubens in feinem Bis⸗ 
thume richtete, vergaß der Apoftel nicht, welche denfelben zuerft in Frauconien 
geprebigt hatten ; er wollte dem HI. Kilian und feinen Gefährten ein würdigeres 
Grabmal bereiten, da der Ruf wunderbarer Rranfenheilungen und anderer Zeichen, 
die an ihrer Grabflätte gefchahen,, bereits Schaaren Bolles aus dem ganzen 
Lande herbeizog. Die HI. Ueberrefte der drei Blutzengen (bei denen ſich auch ein 
Liber Evangeliorum vorfand, deſſen fih Kilian mochte bedient haben) wurden in 
feierlicder Proceffion auf die Burg gebracht und in der daſelbſt befindlichen Marien⸗ 
kirche, der Alteflen des Frankenlandes, beigefeßt. Diefe Kirche, früher ein Hulla- 
Tempel, warb wahrfcheinlih fchon von Willibrord zur Ehre der Hi. Jungfrau 
eingeweiht. Hier wollte Burcarb neben der Kirche auch ein Klofter anlegen. Doc 
die Höhe des Berges und die nubequeme Lage änderten feine Befinnung; er lich 
in der Stadt auf der Begräbnipflätte der Hi. Deartyrer anfangs ein höfzernes, 
und nachher ein fleinernes Kloflergebäude mit einer Kirche erbanen (ſ. d. A. Bur- 
card, erfier Bilhof von Würzburg). Zur Erhaltung des neu angelegten Ri- 
Tianfliftes und feiner Geiſtlichen (des Benedictinerordens) floffen reihe Spenden 
von Seite der Neubelehrten, befonders der Adeligen und Reichen, nit bloß in 
Geld und Geſchmeide, fondern auch in liegenden Gründen und in Rechten; ins⸗ 
befondere ward ihnen (nad Egilw. lib. II. c. 3) Michelſtadt, Homburg, Karle- 
burg m. f. w. zum Unterhalte angewiefen. Als ein befonderer Wopfthäter erfcheint 
der reiche fräntifhe Graf Gumbertus; diefer gründete (750) das Benedictiner- 
kloſter zu Onolzbach und fchenkte viele feiner Güter dem Kiliansflifte. In dieſes 
ließen fi auch viele vom Adel aufnehmen, und es erreichte unter dem zweiten 
Nachfolger Burcards fchon die Anzahl von 50 Mönchen. Mit dem Stifte ver⸗ 
band Burcard Schulen zum Unterridhte und zur Erziehung der Jugend. Ju ber 
Nähe des Stiftes erhob fih um die nämliche Zeit die erfie Pfarrkirche — zum 
Hl. Martinus. Die Thätigkeit Burcards erfiredte ſich über die Grenze feines 
Bistums hinaus — anf das ganze Teutfchland. Als vertrauter Freund des 
HI. Bonifacius wohnte er mehreren Eoncilien bei, welche biefer vorzugsweife zum 
Beften der weiteren Belehrung Teutſchlands, zur Befefligung des Glaubens und 
zur Berbefferung der Kirchenzucht veranftaltete. Obgleich Burcard für ſich höchſt 
genügfam, befcheiden und fo demüthig war, daß er fih eines Bifchofsflabes aus 
Hollunderholz bediente, fo fah er doch unverrüdten Blickes auf die fletige Meh- 
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rung feines Stiftes und auf Beifhaffung immer reichlicherer Mittel zur Förbe- 
rung feiner bifchöflihen Zwede. Er ſuchte das entblößte Land zu bevölkern dur 
Beiziehung flavifcher Familien, Waldungen auszurotten und das Land beffer an- 
zubauen. Bald fah fich der forgfame Biſchof im Befige der Mittel, um aufer 
dem Kiliansflifte ein zweites Benedictinerflofter gründen zu können; er erbaste 
daffelde am Fuße des Marienberges und weihte es der feligfien Jungfrau Maria 
and dem hi. Apoflel Andreas, fpäter auch dem HI. Magnus, einem Schüler bei 
hl. Burcard, nachdem er in England die Martyrerkrone fi verdient, und fein 
Leihuam von England nah Würzburg gebracht worden war. Diefes Klofer be- 
ſchenkte Burcard mit der Kirche auf dem Schloffe, und mit Höchberg, Sonder 
hofen, Heidingsfeld, Büttelbronn und Erburg, fo daß für den Unterhalt ber 
Geiftlihen geforgt war. Burcard hatte fat dreißig Jahre bie Lafl bes bifhöf- 
Iihen Amtes getragen; jept fühlte fein Alter ſich zu ſchwach für daſſelbe, a 
wollte e8 nieberlegen ; fandte deßhalb feinen Stiftsvogt an den König Pipia um 
au den Erzbifhof Lullus zu Mainz (da auch Bonifarine das Erzbisthum nieder- 
gelegt Hatte), im zu feinem Nachfolger den Abt Diegingaud zu erhalten, was 
ihm auch bewilligt wurde. Mit ſechs Jüngern ans dem Andreasflofter zog ſich 
Burcard in die Abgefchiedenheit zurüd; zu Homburg am Diain, wo ex die feine 
Kloſtergemeinde befuchte,, befiel ihn eine Krankheit, welche ihn im Kebruar 754 
in ein befferes Leben einführte. Sein Leihnam warb in ber Kiliansgruft ze 
Würzburg beigefeht. 2. Megingaudus .(Maingut) reg. von 754 bis 785. 
Bom Hi. Bonifacins zuerfi als Bildner ber jungen Ordensleute in Fritzlar auf 
geſtellt, Hieranf in das noch nicht vollkommen eingerichtete Klofler Rorlach, d. i 
Neuftadt am Maine, verfeht, ward er als Abt dieſes Kloſters von Burcan 
zum Bisthume berufen. Earl d. Gr. zog ihn bei allen wichtigen Angelegenpeites 
zu Rathe, bat ihn um Entjendung von Blanbensboten für die von fränkiſcher 
Macht befriegten Sachen, zu welchen Megingaud Ordensleute aus dem Kiliane 
fifte ſchickte, und übergab den unter diefem Biſchof aufblühenden GStiftsfchale 
bie ſächſiſchen Zünglinge, welde er als Geifeln erhalten hatte, zur Erziehung, 
unter welden Hathamar und Babuard, bie nachherigen Bifchöfe von Pader⸗ 
born, fih befanden. Megingaud, von unwiderſtehlichem Verlangen nad Rüd- 
kehr in die Höfterlihe Kinfamleit getrieben, legte im J. 785 das Bisthum in 
die Hände Bernwelfs, eines Prieflers des Audreasflofers, nieder, und eilt 
in fein Kloſter Rorlach. Doch flörte der zwifhen Bernwelf und feinen Stift 
bern entflandene Unfriede die heilige Einfamfeit Megingands, da die Yon Bers- 
welf mit der Slofterzuchtreformation bedrohten Stifisherren fih zu ihrem alten 
Biſchofe flüchteten. Durd die Vermittlung Carls d. Or. Iegte ſich der Unfrieden; 
Megingaud unternahm, durch diefes Kaiſers Freigebigkeit unterflügt, einen neucı 
Kloferbau, von nun an Neuſtadt (am Main) benannt; im J. 794 farb er m 
ward in der Stiftöfirhe zu Würzburg beigefeßt. 3. Bernwelf oder Ber« 
wolf, reg. von 785—800. Er hatte viel zu [haffen mit dem unbändigen Volle 
der Sachſen, an deren Unterwerfung Earl bereits feit 20 Jahren gearbeitet. Ei 
verbrannten die Klöfter und Kirchen, töbteten ober vertrieben die Bifchöfe nad 
Prieſter; die fränkifchen Priefter, die als Glaubensprediger für die Sadfen ia 
Paderborn arbeiteten, mußten nah Würzburg ſich zurüdziehen. Doch nahm Bers- 
welf die fächfifhen Miffionen von Neuem wieder auf, Franken felbfk erhielt an 
manden Orten ſächſiſche Colonien. Auch die ſchon unter Burcarb zwifchen dem Mais 
und der Rebnig erfolgten flavifchen Niederlaffungen verfah er mit vierzehn Kirchen, 
wogegen biefe Slaven auf Carls Befehl ven Zehenten an ihre Prieſter abzugeben 
hatten. Biſchof Bernwelf wohnte mehreren Eoncilien bei, unter andern dem 
Concil zu Frankfurt, dem auch Carl der Große beiwohnte. Diefer Kaiſer weilte 
unter Dernwelf längere Zeit auf der Salzburg und feierte 793 in der Riliant- 
kirche zu Würzburg das Weihnachtsfeft. Unter Bernwelf fah Franconien den vor 
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Rom fliefenden Statthalter Ehrifti Papſt Leo III. durch feine Bauen ziehen. Zu 
Paderborn, wo Earl fein Hoflager hatte, und ihn. auf das Glaͤnzendfie empfing, 
hielt der Papft eine Berfammlung der Bifchöfe des Reihe, dabei erfchien auch 
Bernwelf, dem der Papft die einfiweilige Verwaltung des nen errichteten Bis⸗ 
thums Paderborn übertrug, da Bernwelf einer der erfien Glanbensprediger in 
jener Gegend gewefen war. 4. Le uterich (Ludericus), reg. von 801—803, war 
Kaiſers Earl d. Gr. Capellan und Beichtvater. Der Raifer war eben (800) in 
Nom, um den Papft gegen feine Verfolger zu ſchützen, da traf in Rom die Nach⸗ 
richt von dem Ableben des Biſchofs von Würzburg ein; Carl ernannte nun mit 
Zufimmung des Papftes feinen Hauspriefter Leuterich auf das erledigte Bisthum, 
und ber Papft ertheilte ipm bie Weihe. Die Gefchichte weiß von ihm, daß er 
den wichtigen Synoden zu Aachen beigewohnt habe. 5. Egilward (auch Egi- 
bald), reg. von 803— 810, früher Stiftsherr von Würzburg. Unter ihm brachte 
Kaiſer Carl zur Erholung längere Zeit auf der Salzburg zu, empfing hier die 
Gefandten des orientalifchen Kaiſers Nicephorus, und ſchloß (nah 33jährigem 
Kampfe) den Frieden mit den Sachfen. Unter Egilward gab die fränkiſche Kirche 
dem Biothume Verden einen Bifhof in der Perſon bes Abtes Haruch vom 
Benedictinerklofler Amorbah im Odenwalde, das vom HI. Bifchofe Pirminius, 
der in der Mitte des achten Yahrhunderts an der Belehrung der Alemannen ar. 
beitete , gegründet worden fein fol. 6. Wolfgar (Wolfger), reg. von 810 bie 
832, zu den Zeiten der römiſchen Päpfte Leo II, Stephan V., Paſchal I., Eu- 
gen II., Valentin I. und Gregor IV. Unter Wolfgar flarb der väterlich gefinnte 
Schutzherr der fränlifchen Kirche, Kaifer Carl (814). Sein Sohn, Ludwig ber 
Fromme, beftätigte die von feinen Vorfahren der fränkifchen Kirche gemachten 
Schankungen und Privilegien. Wolfgar wohnte gleihfalls mehreren Eoncilien bei, 
wie dem zu Aachen 816, das von 363 Bifhdfen nnd Aebten befucht war. In 
biefe Zeit fällt die Gründung des Kloflrs Schwarzach. Zuvor hatte ein Graf 
von Rothenburg, Maingut, ein Frauenkloſter gegründet, bas von ihm Maiun⸗ 
guthaufen benannt wurde, und dem feine Tochter Inliana als Aebtiffin vorftand. 
Ihre Nachfolgerin war eine Tochter Kaifers Carl dv. Gr, Theoprata. In⸗ 
Iiana fliftete (816) in der Nähe viefes Frauenkloſters auch ein Kloſter für Bene- 
Dietinermönde, Schwarzach genannt. Später flarb das Frauenkloſter aus, 
worauf e8 die Mönche bezogen, und auch den Namen Schwarzach auf daſſelbe 
übertrugen. Um diefe Zeit fliftete der fromme Abt Walterich das im Bauern⸗ 
?riege zerflörte Benedictinerflofler Murhard am Kocher. 7. Humbert, reg. v. 
832— 842. Unter ihm entfland der undeilvolle Zwiefpalt zwifchen Kaiſer Ludwig 
und feinen Söhnen. Humbert genoß das Vertrauen des Kaifers, und war ihm 
ergeben; weßhalb die Kirche von diefem Kaifer mehrere Schanfungen empfing. 
8. Godewald (Gozbald), reg. v. 842—855, ein Sohn des Grafen Poppo 
von Denneberg, war Abt zu Neuftadt und Niederaltaich, begleitete als Erzkanz⸗ 
Ier des Königs Ludwig, dem bei der Theilung bes fränfifchen Reichs das Frau⸗ 
kenland zugefallen war, biefen auf feinen Zügen, und reiste mit ihm, nachdem 
er bereits von feinem Biſchofsſitze zu Würzburg Beſitz genommen hatte, nach ber 
Salzburg. Godewald ließ durch fraͤnkiſche Priefter das Evangelium in Böhmen 
predigen, und befämpfte die Irrlehre Gottſchalks. Unter feiner Regierung litt 
Franken viel von benachbarten Stämmen, von Hungersnoth und Elementarfchä- 
den; auch die Stiftskirche ward 854 vom Blitze niebergebrannt. 9. St. Arno, 
reg. v. 855— 892, errichtete auf den Trümmern der alten Kilianskirche einen 
neuen Dom, wohnte mehreren Stirchenverfammlungen bei, eiferte für firenge 
Kirchenzucht, erhielt von Kaiſer Arnulph die Beflätigung der alten Privilegien 
und Schanfungen für die Kirche von Würzburg, und dazu mehrere neue. Auf 
einem Zuge, den er mit dem Thüringer Herzoge Poppo gegen die ungläubigen 
Slaven machte, ward er von den Heiden überfallen und 892 erſchlagen. 10. Ru⸗ 
Kirdenlesiton. 11. Bo. 75 
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dolph, reg. v. 892—908, Graf von Rothenburg, hatte Kämpfe gegen bie Mark⸗ 
grafen von Babenberg. Der Babenberger Graf Adelbert warb nach vielen bin- 
tigen Gefechten gefangen, vom Kaiſer geächtet und auf feinem Schloffe Thereß 
entbauptet. 11. Theodo oder Dietho, reg. v. 908—932, Sohn des Grafen 
Marquard von Rothenburg und Eaftell, bisher Abt des Kloſters Neuſtadt. Un- 
ter ihn hatte das Franfenland von den Alles verwüflenden Dunnen Unſägliches 
zu leiden. Im J. 922 brannte die neuerbaute Salvatorlirhe ab. Der Wieder 
aufbau derfelben iſt eines der Werke diefes Biſchofs. 12. Burcardus II., Graf 
von Henneberg, bisher Abt des Kloſters Hersfeld, war bei einer Kirchenver⸗ 
fommlung zu Exfurt anwefend. 13. Poppo L, reg. v. 941—961, ein Graf von 
Henneberg und Better Kaiſers Dito des Großen, vorher Canonicus am Kilians- 
flifte, erwirkte vom ebenerwähnten Kaiſer die Ausfellung einer Urfunde über das 
Recht der freien Biſchofswahl. Uuter ihm blühten die Stiftsfchulen im fchönften 
Schmude, und es gingen aus ihnen berühmte Männer hervor, jo der HL Wolf 
gang , Bischof von Regensburg. Um diefe Zeit hielt Kaiſer Otto einen Reichstag 
in Würzburg, auf welchem er fi mit den Reihsfürften wegen eines Kriegszuges 
befpracdy, den er gegen den in Italien unmenfhlich haufenden Berengar unter 
nehmen wollte. Poppo flarb anf einem Reichſstage zu Regensburg. 14. Poppoll, 
reg. v. 961— 984, ein Verwandter des Borigen, am 2. März 961 von den Ca⸗ 
pitel&herren zum Bifchofe gewählt. Er begleitete den Kaiſer Otto mit mehreren 
edlen Franken auf feinen Romfahrten. 15. Hugo, reg. v. 985—990, war 
Reichskanzler bei Kaifer Dtto II, und war demfelben nah Rom gefolgt. Dort 
weilend ward Hugo zum Bifchof von Würzburg gewählt; er erwirkte von Papfl 
Denebict VII. die Heiligfprehung des Bifchofs Burcard, auch reflaurirte er das 
Andreasflofter und ließ die Gebeine des HI. Burcarb aus der Kiliansgruft in das 
neue Klofter übertragen, das von nun an St. Burcardékloſter genannt wurbe. 
16. Bernwardus, reg. v. 99U— 995, Sohn des Brafen Richard von Rothen- 
burg, erwarb dem Stifte mehrere feinen Borfahren entriffene Rechte wieder. Der 
Kaiſer Otto fandte ihn mit dem Bifchofe von Placenzia nach Eonftantinopel, um 
für ihn die Tochter des griechiſchen Kaifers Eonftantin zu freien. Er flarb aber 
auf der Reife am Kieber. 17. Heinrich L., reg. v. 995 —1018, gleichfalls 
Graf von Rothenburg, Canonicus am Domflifte, befaß das befondere Vertrauen 
Kaiſers Otto UI., und ward von biefem mit der Salzburg nebfl dem ganzen Saal⸗ 
gan befchenft, baute mehrere Botteshäufer, insbefondere eine neue Kirche über 
das Grab der Apoftel Frankens, errichtete das Stift Hang, war überhaupt ein 
fehr großer Wohlthäter des Bisthums aus feinem väterlichen Vermögen; unter 
ihm wurden folgende Frauenklöfter errichtet: Himmelspforten, Schönau, Frauen- 
thal, ©nadenfeld, Seligenfladt, Lichtenftern, Laufen am Nedar, Bunligheim 
und Birkenfeld. In feine Regierungszeit fällt auch die Gründung des Bisthums 
Bamberg (1008). 18. Meinhardus (auch Meginharb), reg. v. 1018—1033, 
gleichfalls aus dem graflih Rothenburg'ſchen Haufe, war Rath von Raifer Hein: 
sid. Diefer Kaiſer wie auch fein Nachfolger Eonrad I. waren der Kirche Würz« 
burgs wohlgewogen. 19. St. Bruno, reg. v. 1033—1045, ein Herzog von 
Kaͤrnthen, anegezeichnet durch Tugend und Wiffenfhaft, beflieg den bifcpöflichen 
Stupl in der Faflenzeit 1033, als gerade Kaifer Eonrad in Würzburg einen 
Reichstag hielt; er begleitete deu Kaiſer anf feinem Kriegszuge gegen Mailand, 
und warb ber Netter diefer Stadt. Er beſchenkte das Domftift zu Würzburg mit 
einem bebeutenden Erbgute, und war ein großer Wohlthäter der Armen; auf 
befiritt Bruno die Reftauration der baufälligen Domkirche, fowie die Gründung 
vieler Landkirchen ans feinen Privatmitteln. Als er den Kaifer Conrad auf feinem 
Zuge gegen die Ungarn begleitete und im Schloffe Böfeburg an der Donan über- 
nachtete, da flürzte der morfche Boden dee Saales, worin fih Bruno mit andern 
Fürſten und Herren befand, plöglich zufammen, wodurch der Bifchof fo verleht 
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ward, daß er acht Tage darauf flarb. 20. Adelbero CAbelbert), reg. v. 1045 
bis 1038, ein Sohn des Grafen Arnold von Laimbach im Bisthume Paſſau, und 
der Negille, aus einem edlen fränlifhen Haufe entiproffen, Sanonicas am Dom- 
ſtift zu Würzburg, ward von dem Bifchofe zur weitern Ausbildung an bie hohe 
Schule zu Paris gefhidt. Seine würdigen Begleiter waren Gebhart, fpäter 
Erzbifchof von Salzburg und Stifter des Klofterd Admont, und Altamann, 
fpäter Biſchof von Paſſau und Gründer des Kloſters Göttweih. Als Biſchof er- 
lebte er unruhige Zeiten für das Reich und für die Kirche. Kaifer Heinrich IL. 
nahm Adelbero als Begleiter mit fih nach Rom, wo er die Ordnung wieder her- 
zuftellen hatte, und feßte dajelbft auf Adelberos Berwenden den Biſchof Suid- 
ger von Bamberg unter dem Namen Clemens II. ale Papſt ein. Nach feiner 
Rückkehr arbeitete der Biſchof Adelbero am Wohle feiner Didcefe durch Hebung 
ber Schulen; er erhob das Neuemünfter zu einem Collegiatflifte, die Benedictiner 
des Kiliansfliftes aber verfegte er in das Klofler zu St. Stephan; er reflaurirte 
das Klofter Schwarzach, und wirkte zur Stiftung des Kloſters Banz thätig mit. 
Adelbero vollendete auch die Stiftung des Klofters Lambach in Oeſtreich, welche 
fein Bater begonnen hatte. Die allgemeine Noth in Teutfchland bewog den from- 
men Bifchof zu einer Pilgerfahrt in das HI. Land. Adelbero widerfeste ſich der 
von Heinrich IV. zu Worms ausgeſprochenen Abfeyung des Papfled Gregor VII. 
Nah dem Siege des Kaifers über den Gegenfönig ward Adelbero 1085 abgefeßt, 
und Meinhard vom Kaiſer als Biſchof erklärt. Der rechtmäßige Biſchof Adel⸗ 
bero warb zwar wieder eingefeht, mußte aber auf Heinrichs Betrieb dem eben 
genannten Höfling nochmals weichen. Adelbero brachte den Reſt feines Lebens 
im Klofter Lambach zu, wo er auch 1090 flarb. 21. Eginhardus (Ainharbus), 
reg. v. 1088—1104, Graf von Rothenburg, der Bruder Meinharbs, beftieg 
nach der Refignation des Biſchofs Adelbero den bifchöflihen Stuhl, ſchloß fi 
alfo, da Meinhard ein aufgedrungener Bifchof war, unmittelbar an Übelbero an; 
er war „ein frommer und gelehrter Here, welcher öfter ſelbſt gepredigt.“ Wäh- 
zend feiner Negierung zog Heinrich IV. gegen feinen Sohn Heinrich V. zu Feld, 
und gefhah der große Zug ins gelobte Land; auch der Urfprung des Kloſters 
Triffenftein fallt in diefe Zeit; Biſchof Eginhard errichtete es zur Danffagung 
für die Aufhebung des während der Streitigkeiten zwifchen Heinrih IV. und dem 
Papfte über die Stadt Würzburg verhängten Kirchenbannes. 22. Rupert, reg. 
v. 1104—1106, bisher Dompropjt von Würzburg, war ein treuer Anhänger bes 
Dapftes, weßhalb Kaifer Heinrich fich feiner Wahl zum Bifchofe widerfegte und 
den Domherrn Erlongus, feinen Kanzler, zum Bifchofe aufftellte. Rupert 
ward wieder eingefegt, aber aufs Neue vertrieben, und vom Sohne Heinrichs 
anfs Neue zurüdgeführt. 23. Erlongns, reg. v. 1106— 1122, Graf von Calw 
in Schwaben, Fam bei Heinrich V., von dem er als Bifchof abgefeht worden war, 
fo fehr in Gunft, daß er nah Biſchof Ruperts Tod feine Erhebung zum Biſchofe 
betrieb , welche auch erfolgte. Unter diefem Bifchofe gingen in Folge der Spal- 
tungen und Kriege im teutfchen Reiche der Kirche von Würzburg manderlei Rechte 
und Befigungen zu Berluft, in welche fie jedoch Heinrich V. wieder einfepte. 
Dem bifhöflihen Wappen fügte Erlongns das Schwert bei, weldes als Zeichen 
der herzoglichen Würde bei feierlichen Aufzügen vorgetragen wurde. Unter ihm 
geſchah die Stiftung des abeligen Frauenkloftere Wechterswinkel. Erlongus 
farb im Klofter Schwarzah 1122. 24. Rudger (auch NRatbert), reg. v. 1123 
bis 1125, Graf von Baihingen in Schwaben, Domperr in Würzburg, ward von 
Raifer Heinrih V., der das Bisthum für den Grafen Gebharb von Denneberg 
beſtimmt hatte, abgefegt, aber auf dem Reichstage wieder eingelegt; farb ſchon 
1125 an ber Peſt. 25. Embrico, reg. v. 1125—1147, Graf von Reiningen, 
benügte die nach Tangen Stürmen eingetretene Ruhe zur Heilung der vielen Wun- 
den, welche unter andern auch bie Klöfter und Stifte erhalten Hatten. Im J. 1126 
75® 
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begann der Bau des fpäter fo berühmt geworbenen Ciſtercienſerkloſters Ebrag. 
Sm 53. 1128 kam der Hl. Norbertus nah Würzburg, und gründete auf Bitten 
der Bürger Würzburgs das Klofler Oberzell nad der Regel feines Orderss. 
Im 5%. 1134 baute Embrico jenfeits des Mains das Klofler zu St. Jacob für 
ſchottiſche Benedictiner, dem der fromme Abt Macarius zuerfi vorfland. Im 
J. 1146 befuchte der HI. Bernarbus das Frankenland und predigte den in Würz- 
burg verfammelten Fürften und dem König den neuen Kreuzzug. Vom Könige 
auserfehen, feine Schwägerin Bertha als Braut nach Eonflantinopel zu begleiten, 
flarb Embrico auf der Heimreife zu Agquileja im März 1147. Seine Regierung 
ift merkwürdig durch drei Eoncilien, welche zu Würzburg in den 9. 1128, 1130 
und 1137 gehalten worden find. 26. Siegfried, reg. v. 1147— 1151, zuvor 
Propft im Neumünfter, ein Bertrauter des pl. Bernardus, ſtarb an der Peſt, welde 
auf eine Hungersnoth gefolgt war. 27. Gebhard, Braf von Henneberg, reg. v. 
1151— 1160. Unter ihm entflanden die Klöfter zu Bildhaufen, Schönthal und Brom- 
bach. Im J. 1157 war in Würzburg eine große Feftlichkeit, indem Friedrich der Roth⸗ 
bart mit Beatrir, Gräfin von Burgund, im Hofe „zum Kapenwider' (den erſt das 
Jahr 1853 der Erde gleih machte) feine Hochzeit hielt. Der betagte Biſchof 
Gebhard mußte ven Kaiſer (1159) auf feinem Kriegszuge in die Lombardei be- 
gleiten; aus Erfhöpfung flarb er kurz nach feiner Rückkehr. 28. Heinrid IL, 
reg. v. 1160— 1165, ein Graf von Bergen und Andechs, mußte gleichfalls dem 
Kaiſer mit Kriegsvolk nach Italien folgen. In feine Zeit fällt die Gründung der 
Frauenkloſter Schefterspeim im Hohenlohifchen und Haufen bei Kiffingen. 29. He⸗ 
xold, reg. v. 1165— 1172, aus dem Gefchlechte der Hochheim, erhielt vom Kaifer 
Friedrih Barbaroffa auf einem großen zu Würzburg 1168 gehaltenen Reichstage 
„die von Carl dem Großen und allen feinen Nachkommen bis auf die gegenwärtige 
Zeit... in rechtmäßiger und ruhiger Poſſeß ingehabte und befeffene” herzogliche 
Würde und Gewalt auf's Neue und für ewige Zeiten beflätigt und verbrieft. 
Herold flarb an der Pefl. 30. Reinhard, Graf von Abensberg, zuvor Propfl 
im Neumünfter, reg. v. 1172— 1184. 31. Gottfried, reg. v. 1184—1189, 
aus dem adeligen Haufe Pifemberg, NReichsfanzler Kaifers Friedrich, Neftaurator 
dee Domes in Würzburg. Im J. 1189 zog er mit feinem Heerhaufen in das 
HI. Land und flarb an der Peft, die im Kreuzheere wüthete. Er liegt in Antiodia 
begraben. 32. Heinrich II., reg. v. 1189— 1196, aus dem Geſchlechte Bibel- 
ried, war ein für Religion und Eultus begeifterter Mann. 33. Gottfried, 
reg. v. 1196— 1198, ein Graf von Hohenlohe, ein Mann von großer Grömmig- 
keit und Herzensgüte, der Vater der Geiflliden genannt. 34. Conrad L. reg. 
v. 1198— 1202, aus dem alten Geſchlechte der Rabensburger, zuvor Bifchof von 
Hildesheim, war Verwandter und Kanzler des Kaiſers und begleitete diefen nad 
Palaflina, nahm thätigen Antheil an der erftien Gründung des XTeutfchordens, 
mußte zum zweiten Dale nad Afien ziehen mit dem Heere Heinrihs VI. Als 
Biſchof fuchte er die öffentliche Zucht wieder herzuftellen, insbeſondere erließ ır 
frenge Maßregeln gegen die Gewaltthätigfeiten und Ausfchweifungen der Ritter. 
Der Erfte, welder der Strenge des Gefeges verfiel, war fein eigener Better, der 
er hinrichten ließ. Die Anverwandten, darüber ergrimmt, überfielen den Biſchof 
Conrad auf feinem Gang zum Dome und erbolchten ihn. 35. Heinrich W, 
reg. v. 1202—1207, ein frommer Fürft; er flarb, noch ehe feine Beftätigunz 
von Rom eingetroffen war. 36. Otto J, reg. v. 1207—1223, aus dem Ge⸗ 
Ihlechte von Lobdenburg, trat die Regierung zu einer Zeit an, wo der Tod des 
jungen Kaiſers Heinrich VI. große Verwirrung in Teutfhland hervorgebracht hatte. 
Der eine Theil der Reipsfürften war für Philipp von Schwaben, der andere für 
Otto von Braunfhweig. Nach der Ermordung Philipps durch Oito von BWittele 
bad war Dtto IV. alleiniger Kaiſer; dieſer berief die Fürſten zu einem großen 
Reichstage in Würzburg, nach beffen Beendigung Dito zur Krönung nad Rom 
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309, wohin er vom Bifchofe von Würzburg begleitet wurde. Als Kaiſer Fried- 
rich II. nah Italien zog, übergab er die Verwaltung des Reiches während feiner 
Abwefenheit dem Bifchofe Otto von Würzburg. Im J. 1219 entfland aus einer 
Schenkung zweier Brüder von Hohenlohe die Teutſchordens-Commende Mergent- 
heim, Otto ſelbſt fliftete eine folde zu Würzburg. 37. Dietrich, reg. von 
1223 — 1225. 38. Hermann I., reg. v. 1225 — 1252, aus dem Geſchlechte 
Lobdenburg, hatte eine lange, aber fortwährend unruhige Regierung. Ein Bürger⸗ 
aufruhr beflimmte ihn, feine Refidenz auf das Schloß zu verlegen. Er war ein 
vorzüglicder Förderer Höfterliher Inſtitute, errichtete unter andern die Frauen- 
flöfter Himmelspforten und Maidbrunn und das Franciscanerflofler in Würzburg 
(1246); unter ihm entflanden auch die Frauenflöfter zu Frauenroth und Seligen- 
tal. Hermann betrieb eifrig die Heiligiprehung Bruno’. In feine Regierungs- 
zeit fällt auch der Beſuch der HI. Eliſabeth von Thüringen, welche in Kitzingen 
Schuß ſuchte und fand. 39. Iring (Ering), reg. v. 1253—1266, aus dem 
Geſchlechte von Rheinſtein, erlebte während feiner Regierung den abermals aus⸗ 
gebrochenen Kampf zweier Prätendenten um die Reichskrone. Auch entflanden 
wieder Unruhen unter den Bürgern — in Kolge der Anſprüche des Bifchofs 
Heinrih von Speyer auf das Bisthum Würzburg. Antheil au der Beilegung 
diefes Streites hatte der berühmte Albertus Magnns. AO. Conrad II., von 
1266— 1267, ans der Familie Trimberg. Nach Frings Tod war die Wahl ge- 
theilt; ein Theil der Wähler wollte den Grafen Berthold von Henneberg, die 
andern Conrad von Trimberg; Rom beflätigte Conrad; biefer aber farb, noch 
ehe er vom bifhöflihen Stuhle Befig nehmen konnte. 41. Berthold, reg. 
v. 1267— 1287, ein Graf von Sternberg, hatte zu fämpfen gegen den Grafen 
Berthold von Henneberg, welcher der Stadt durch Verrätherei fich zu bemächtigen 
ſuchte. Er war ein glaubenseifriger Biſchof, und richtete feine Sorge befondere 
auf die Hebung der Domfchulen. In feine Regierung fällt die Gründung des 
Dominicanerflofters in Würzburg und ein im J. 1287 zu Würzburg gehaltenes 
Eoneil, welches von vielen Bifhöfen und Acbten befucht war. 42. Mangold, 
reg. v. 1287 — 1303, aus dem Geſchlechte der Neuenburg, zuvor Dompropft, 
vollendete den Bau des teutfchen Haufes jenfeits des Maine. 43. Andreas, 
reg. v. 1303— 1314, ein Freiherr von Qundelfingen, vorher Propfl zu Onolz- 
bad nnd Dehringen, ein Daun von großer Herzensgüte und Gerechtigkeitsliebe. 
44. Gottfried I., reg. v. 1314— 1322, ein Graf von Hohenlohe, erhielt 
feine Beflätigung als Biſchof erfi im 3. 1317 von Avignon aus. 45. Wolf- 
ram, reg. v. 1322—1333, aus dem Geſchlechte der Grumbach, ein Mann von 
großer Erfahrung, und Rath Kaiſers Ludwig, erweiterte ben Dom. 46. Her- 
mann II., reg. v. 1333 — 1335, ein Freiherr von Lichtenberg, Kaiſers Ludwig 
Kanzler, warb nicht ohne Wiberfpruch gewählt. 47. Otto IL, reg. v. 1335 — 1345, 
aus dem abeligen Haufe der Wolfskehl, hatte unruhige Friegerifche Zeiten, zeichnete 
fich durch weife Sparfamfeit und Verbefferung der Rechtspflege aus. 48. Albert, 
reg. v. 1345—1372, ein Graf von Hohenlohe, hatte einen Nebenbuhler an dem 
Grafen Albrecht von Hohenburg, welcher Teptere jedoch als Biſchof nach Frei⸗ 
fingen berufen ward. Unter Alberts Regierung erneuerte fih eine zügellofe 
Yudenverfolgung in ganz Teutſchland; in Würzburg brannten die Juden aus 
Verzweiflung ihre eigenen Wohnungen ab. Unter ihm entfland die Earthaufe im 
Würzburg und wurde das Frauenkloſter zu Tüdelbaufen in eine Carthauſe umge- 
wandelt. 49. Gerhard, reg. v. 1372— 1400, ein Graf von Schwarzenburg, bis⸗ 
her Biſchof von Naumburg, war eben in Rom, als der dur die Majorität ge⸗ 
wählte Bifchof von Würzburg, Wittiger, bei Öregor VI. gegen den Nebenbuhler 
Albert von Heßberg fein Recht geltend machte; man hielt es für das beſte Aus- 
Funftsmittel, wenn beide ihre Bisthümer gegenfeitig vertanfchten, was auch geſchah. 
Gerhard regierte mit Fräftiger Hand, was bei der großen Berarmung des Stiftes 
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recht noth that. Unter ihm entfland der Gnadenort „Maria-Buhen”. 50. $0- 
Bannl., reg. v. 1400— 1411, aus dem adeligen Geſchlechte von Egloffftein, Dom- 
propft zu Würzburg, behielt diefe letztere Würde bei der gänzlichen Verarmung des 
Stiftes auch als Bifchof bei; er errichtete troß der Ungunft der äußeren Umſtände 
in feiner Refivenz eine Univerfität, die, nah den Worten der päpſtlichen Beflä- 
tigungsbulle, vor allen Städten bequem war zur Ausbreitung der Wiffenfchaften 
und gefunden Lehre. 51. Johann II., reg. v. 1411— 1440, ein Edelmann aut 
dem Gefchlechte von Brunn im Elſaß, Domherr zu Würzburg, rechtfertigte Teinee- 
wege die allgemeine Hoffnung, daß er, als Ausländer dem Parteimefen und Nepo- 
tismus ferne ſtehend, dem gefunfenen Stifte wieder aufhelfen werde. Zwar war 
er ein Dann von Talent, aber von üppiger und verfhwenderifcher Lebensweiſe, 
der die Schulvenlaft des Etiftes durch Luxus und unnöthige Bauten noch mehr 
fleigerte und durd fein übles DBetragen fortwährende Unruhen beroorrief, fo daß 
das Bisthum fi) in der traurigen Notwendigkeit fah, feinen Hirten beim Ober- 
haupte der Kirche und vor dem Concil zu Bafel zu verflagen, in Folge deſſen 
Sohann fich veranlaßt fah, die Regierung des Biethums niederzulegen , welches 
von da an durch befonders aufgeftellte Pfleger verwaltet wurde. Der traurigen 
Zerrüttung aller Berhältniffe, befonders der Finanzen, fiel auch die neue Uaiver- 
fität als Dpfer: die Studenten wanderten nad Erfurt. Johann erhielt einen 
Coadjutor in der Perfon des Herzogs Sigismund von Sachſen, Dompropftes in 
Würzburg. 52. Sigismund, reg. v. 1440—1443, trat in die Fußſtapfen 
feines Vorgängers, und ward nach drei Jahren von P. Eugen IV. des Bisthums 
entfegt. Unter ihm wollten die Capitelsherren dem teutfchen Drden ſich unter 
werfen, was jedoch der freimüthige Öregor von Heimburg hintertrieb. 53. Gott⸗ 
fried IV., reg. v. 1444—1455, aus dem Gefihlechte der Limburg, nad Bir 
fhof Sigismunds Entfegung als Pfleger des Bisthums ernannt, verdiente fid 
das allgemeine Vertrauen und beftieg 1444 den bifhöflihen Stuhl; er heilt 
viele Wunden und trug Schulden ab, zeigte einen friedfertigen Sinn und wadte 
über die Reinheit der kathol. Lehre. 54. Johann III, reg. v. 1455 — 1466, 
aus dem abeligen Haufe von Grumbach, zuvor Dompropfl von Würzburg, war 
ein ſchlechter Hauspälter, wie Johann U., und war in viele Fehden verwidelt, 
55. Rudolph, reg. von 1466—1495, aus dem Haufe der Scherenberg, eis 
mufterhafter Fürſt und Bifchof, der Regenerator des Stiftes in jeder Beziehung, 
insbefondere dur die Tilgung einer Schuldenlaft von mehr als 500,000 Gulden 
and gleichzeitige Verminderung der Abgaben. Am beflen charakterifirt iſt fein 
Wirken in feinem alfo lautenden Epitaphium: „Rudolpho de Scherenberg episcopo 
Herbipolensi Franciaeque duci, summo in omni virtulum genere viro, prudenlia 
vero atque consilio adnfirabili, qui episcopatum Herbipolensem ob maliliam tempo- 
rum creditoribus oppignoratum atque servienlem nexu aeris alieno soluto in prisli- 
num statum dignilatemque restituit, ul ecclesiam Herbipolensem non tam admiti- 
strasse, quam fundasse videri possit; pacis lam studiosus fuit, ut eam saepe vel 
pecunia el iniquissimis condilionibus impetraret, diaela et vitae muderatione ad 
summam aelatem pervenit; obiit anno domini MCCCCXCV. Ill. Kalendas Aprils, 
ingens ac praeclarum omnium successorum suoram exemplum.* Unter ihm warb 
der berüdtigte Paufer Hans Böhme von Nilloshaufen als Aufruhrprebiger 
in Würzburg hingerichtet. Die Chronik erzählt von Scherenberg: Als ihn einfl dad 
Domcapitel gebeten habe, fih einen Coadjutor ans feiner Mitte zu wählen, habe 
. Rudolph das vor ihm Tiegende Biret in die Hand genommen, die nm ihn verfam- 
melten Gapitulare einige Male mit den Augen gemuftert, fodann aber, während 
jeder derfelben gehofft, der Bifchof würde dag Biret ihm auffepen, endlich fein 
eigenes Haupt wieder damit bedeckt, mit den Worten: „Wenn es wahr ift, was 
bie Leute fagen, lieber Rud olph, fo kenne ih Niemand, der diefes Biret wär: 
biger tragen mag, als dich; darum behalte du es auch noch Fänger.” 56. Lau 
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rentius, veg. v. 1495— 1519, aus dem abeligen Haufe von Bibra, wirkte im 
©eifte feines Borgängers fort zur geiftigen und materiellen Wohlfahrt Franfeng, 
war der Erbaner der erftien Wallfahriscanelle am Gnadenorte Dettelbach, ftellte 
das Schottenflofter in Würzburg wieder her, und befehte es mit teutfchen Dene- 
bietinern; der berühmte Johannes Trithemins warb Abt dieſes Kloſters. Bifchof 
Lorenz fol Luther, der ihn bei einer Reife nach Heidelberg 1518 befuchte, per- 
fönlich zurechtgewiefen haben. - 57. Courad III., reg. v. 1519—1540, aus ber 
adeligen Kamilie von Thüngen, vom Bifchofe Lorenz von Bibra als Coadjutor 
gewählt, zeigte als Biſchof viel Kraft und Glaubenseifer, fuchte die angeſchwol⸗ 
Ienen Wogen der ſtürmiſch hervortretenden Olaubensnenerung muthig abzuweifen, 
und bethätigte, den rebellifchen Bauern gegenüber, welche 200 Schlöffer zerflört, 
viele Kirchen und Klöfter vernichtet und über 10,000 Unterthanen getödtet, jene 
Strenge, ohne welde die alte Religion und Regierung ihrer Auflöfung entgegen- 
gegangen wären; er ließ gegen 275 der ſchlimmſten Rebellen Hinrichten. Lorenz 
Fries hat Eonrads Iateinifche Grabſchrift fo überfegt: ‚Conrad, von Thüngen 
geboren, Biſchof zu Würzburg und Herzoge zu Franken, der da war ein Mann 
vortreffliger Gerechtigkeit, anfehnlicher Gelehrtheit und ſcharfen Verſtandes, wel- 
hen als er kaum feine Regierung angetreten, Streit, Aufrupr und trügerifche 
Untreue ſehr bedrängte und mit feinem Stifte faſt zu Boden geflürzt hätte, wenn 
er nicht durch Gottes Hilfe die ungeflümen Wellen des wüthenden Unglüds mit 
waderer Borficht, befländiger Gleichheit und wunderbarer Geduld vernünftig ab⸗ 
gewiefen hätte, darum er wohl würdig gewefen, daß er zu befferer Zeit regiert 
hätte“ ıc. 58. Conrad IV., reg. v. 1540—1544, aus dem Geſchlechte von 
Bibra, bisher Propft am Neuen Münfter. Unter ihm wüthete die Peft in Fran⸗ 
fen. 59. Meldior, reg. v. 1544—1558, aus dem Geſchlechte von Zobel, 
bisher Domdechant, ein eifriger und thätiger Biſchof, empfand bereits auf das 
Fühlbarſte die Folgen des Abfalls von der Kirche, die fi in einer Reihe unaus⸗ 
geſetzter ſchwerer Uebel offenbarten. Wilhelm von Grumbach machte gemeinfame 
Sache mit dem das Franfenland verheerenden Markgrafen Albrecht von Branden- 
burg. Wilhely von Grumbachs Rache gegen feinen Bifchof flieg fo hoch, daß er 
ihn durch Meuchlerhand tödten ließ, als Melchior auf fein Schloß reiten wollte 
(f. d. A. Grumbachiſche Händel). 60. Friedrich, reg. v. 1558—1573, 
aus dem Gefchlechte von Wirsberg, einhellig zum Biſchofe gewählt, war ein 
Mann apoftolifchen Eifer und von hoher Frömmigkeit; forgte für gute Sitten 
ber Cleriker, für die Neinerhaltung der Lehre, für guten Unterricht in der Reli- 
gion, für Lehranftalten im Geiſte der Fatholifhen Kirche, und gewährte mit Freuden 
dem neuerrichteten Orden der Jeſuiten Aufnahme, berief insbefondere den apoflo- 
liſchen V. Eanifins, durch den er ein Collegium in Würzburg als einen Damm 
gegen die Neuerung einrichten ließ. Friedrich gründete auch das dortige Gym⸗ 
nafium und übergab beffen Leitung den Jefuiten, beßgleichen noch zwei von ihm 
für die Bildung von Weltprieflern und für Studirende gefliftete Eollegien. 61. Ju⸗ 
lius, reg. v. 1573—1617, aus dem Geſchlechte der Echter von Mefpelbrunn, 
der fraͤnkiſche Salomo, der Schild des alten Glaubens gegen beffen zahlreiche 
und mächtige Feinde, der Stifter des Inliushoſpitals, der zweite Gründer der 
Univerfität ꝛc.; f. d. A. Zulius, Bifhof von Würzburg. 62. Johann 
Gottfried L, reg. v. 1617—1622, aus dem Geſchlechte von Afchhaufen, Bi- 
[hof von Bamberg und Domherr zu Würzburg, war ein fehr frommer, der An⸗ 
dacht ergebener Dann, ein Bater der Armen und freigebig gegen Kirchen und 
Klöfter. Unter ihm hielten 1619 die Fatholifchen Churfürſten und NReichsflände 
eine große Berfammlung zu Würzburg. Joh. Gottfried wohnte dem vom Kaiſer 
Ferdinand 1622 ansgeſchriebenen Reichstage bei. 63. Philipp Adolph, reg. 
v. 1623— 1631, gus dem Geſchlechte von Ehrenberg, hatte als ein eifriger Ver⸗ 
theidiger des katholiſchen Glaubens mit deſſen Widerfachern viele Kämpfe; er 
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berief die unbefchuheten Carmeliter nah Würzburg. 64. Franz, reg. ». 1631 
bis 1642, ein Graf von Hapfeld, ein eifriger Bifhof uud gewiffenhafter Landes⸗ 
fürft, ein Bater feiner Untertanen. Gleich nad feinem Regierungsantritt warb 
ganz Franken durd die Nachricht vom Anzuge der Schweden in Schredeu gefekt. 
Die Würzburgifhe Feſtung Königshofen war bereits in Guſtav Adolphs Händen. 
Der Biſchof Franz fuchte auswärts Hilfe, er verließ mit Bielen vom Adel die 
Stadt; die Schweden famen, plünderten und brandihagten Würzburg auf bie 
härtefte Weife. Auf dem Schloffe warb von den Schweden niebergehauen, was 
ihnen in den Weg kam, felbfi wehrlofe Monche. Der Schwebenlönig Iegte ſich 
die Oberberrlichkeit über das Hochſtift bei; nach feinem Falle 1633 trat es bie 
Krone Schweden an den Herzog Bernhard von Sachfen-Beimar ab. Unerfeplid 
if der Berluft, welden die ſchwediſche Herrfchaft über Kirchen, Klöſter, Stifte, 
Spitäler und Bibliotheken in Franken gebracht hat. Auf die Nachricht von der 
Niederlage der Schweden bei Nördlingen eilte Biſchof Franz im fein Land zuräd. 
65. Johann PHilippl., reg. v. 1642 — 1673, aus dem Geſchlechte von Schör- 
born, warb im J. 1647 zum Erzbiſchofe von Mainz erwaplt und 1663 auch zum 
Biſchofe von Worms. Er hatte wiederholte Einfälle der Schweden abzuwehren, 
wirkte mit zum Abfchluffe des weftphälifchen Friedens, war emfig in feinen bi⸗ 
fSHöflihen Berrigtungen, forgte für die Erweiterung des Gottesdienſtes uud für 
den Aufbau von Sotteshäufern, heilte die Schäden, weldhe das Seminar und bie 
Univerfität zu Würzburg dur die Schweden erlitten hatten , führte das Juſtitut 
des Bartholomäus Holzhaufer ein und ließ fich die Pflege der Wiffenfchaften 
angelegen fein. 66. Johann Hartmann, reg. v. 1673—1675, aus dem Ge⸗ 
ſchlechte von Roſenbach, im Kiliansfeminar gebildet, war uur mit Mähe zur 
Uebernahme des Hirtenſtabes zu bringen, war aber ein treuer und liebevoller 
Hirte feiner Heerde; er litt viel Schreden wegen der verwüflenden Einfälle der 
Sranzofen in Franfen. 67. Peter Philipp, reg. v. 1675—1683, ein Her 
von Dernbach, in Fulda gebildet, erhielt in Würzburg ein Canonicat, beſuchte 
das Collegium germanicum in Rom, ward 1672 zum Bildofe von Bamberg und 
1675 zum Bifchofe von Würzburg erwählt; er war ein leuchtendes Vorbild pries 
ſterlicher Tugend und ein kräftiger Bertheidiger der kirchlichen Rechte. Diefer 
Biſchof Hob das Juſtitut der DBartholomiten wieder auf. 68. Eonrad Bil- 
beim, reg. v. 1683 — 1684, ans dem Geſchlechte von Werdenau, erregte wegen 
feiner ausgezeichneten Frömmigfeit und der übrigen priefterlichen Tugenden große 
Hoffnungen, flarb aber noch vor dem Empfange der Bifhofsweihe. 69. Zohann 
Gottfried II, reg. v. 1684 — 1698, aus dem Geſchlechte von Guttenberg, aus⸗ 
gezeichnet durch hohe Beiflesgaben und liebevolles Benehmen gegen feine Unter 
tbanen, benntte den während feiner Regierung herrfchenden Frieden zum Wohle 
des Bisthums, führte 1690 die fog. „ewige“ Anbetung des heiligfien Altarsfa- 
eramentes ein, führte die ſchöne Wallfahrtskirche zu Fährbrud ganz neun auf, 
fielite die Univerfitätsficche wieder her, erbaute zwanzig Kirchen auf dem Lane, 
gründete 12 neue Pfarreien, errichtete für die Alumnen des Kiliansfeminars das 
Seminarium Godefrideum, forgte für eine Emeriten-Anftalt n.f.w. 70. Johaun 
Philipp, reg. v. 1699— 1719, aus dem Gefchlechte von Greifenclau, ein tüch⸗ 
tiger Biſchof und Regent, Freund der Wiſſenſchaften und Künſte, war verehrt 
von feinem Volke, und ſtand in hohem Anſehen bei Papſt Clemens XI. und bei 
Kaifer Earl VI; er verwendete fein Privatvermögen zu kirchlichen Bauten und 
Anftalten, errichtete den Hintern Theil des Sulinshofpitals in feiner jetzigen Ge⸗ 
ſtalt u. ſ. f. 71. Johann Philipp Franz, reg. v. 1719—1724, aus bem 
graͤflichen Geſclechte von Schönborn, genoß feine Vorbildung im adeligen Se⸗ 
minar zu Würzburg, feine weitere Bildung im teutfchen Collegium zu Rom, wurde 
au wichtigen Geſandtſchaften verwendet und mit kirchlichen Würden ausgezeichnet. 
Als Biſchof forgte ex für Verſchönernug der Stadt und für den Flor der Univer- 
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fität, berief von Hannover den berühmten Joh. Georg von Edart, errichtete 
das Kloſter der Urfulinerinnen zu Würzburg, legte 1720 den Grundſtein zur 
fehönen neuen Refivenz. 72. Chriſtoph Franz, reg. v. 1724—1729, aus dem 
Geſchlechte der Freiherren von Hutten, war ein eifriger Befdrderer der Religion, 
ein Bertheidiger der Rechte feines Stiftes, eine Zuflucht der Bebrängten. Inter 
ihm entfland die SKilianshruderfchaft der Pfarrer des Bistyums Würzburg. 
73. Friedrich Earl, reg. v. 1729—1746, ein Graf von Schönborn, befuchte 
als Füngling das teutfche Eolleginm in Rom, machte dann zu feiner Bildung ver- 
fıhievene Reifen, ward darauf von feinem Oheim, dem Churfürſten von Mainz, 
an den dortigen Hof berufen, und mit wichtigen Gefandtfchaften betraut. Bon 
verfhiedenen Domftiften mit Präbenden ansgezeichnet, folgte er feinem Oheim 
als Biſchof von Bamberg nah, und warb 1729 auch Biſchof von Würzburg; 
als folcher eiferte er für Gottes Ehre dur viele Firchliche Bauten im Bisthum, 
hatte ein wachfames Auge auf den Wandel und das Wirken feines Clerus, erhob 
bie Univerfität zu hoher Anerkennung im Auslande , fuchte die Gelegenheiten zur 
Hebung der Andacht der Gläubigen zu vermehren, und ließ im J. 1742 die 
Feier des tanfendjährigen Beflehens des Bisthums Würzburg begehen. Er if 
der Erbauer des Schloffes zu Werned und der Vollender des Refidenzfchloffes 
zu Würzburg; feine Regierung galt auswärts als ein Mufler der Regierungs- 
kunſt und verfcaffte ihm großen Ruhm. 74. Anfelm Franz, reg. v. 1746 bis 
1749, ein Graf von Ingelheim, hatte die Schwäche ſich der Alchymie zu ergeben. 
Unter ihm entfland die fchöne Marienkirche auf dem Nicolansberge. 74. Earl 
Philipp, reg. v. 1749—1754, aus dem Gefchlechte von Greifenclau, ein wegen 
feiner Gelehrfamleit und Frömmigkeit hochgeſchätzter Fürſt, trat 1751 mehrere 
im Fürſtenthume Fulda gelegene Würzburger Pfarreien an den Fürflabt Aman- 
dus ab, erhielt dafür von Papſt Benedict XIV. das Recht des Palliums. 76. 
Adam Friedrich, reg. v. 1755—1779, ein Graf von Seinsheim, fludirte zu 
Salzburg, Würzburg und Leiden. Rom ernannte ihn zum Auditor rolae, das 
Hochſtift Würpburg zum Hoflammer-Präfiventen, und dann zum Bifchofe, aud 
Bamberg wählte ihn 1757 zu feinem Biſchofe. Der fiebenjährige Krieg, der in 
feine Regierung fiel, gab feinem väterlichen Herzen viel Gelegenheit, Liebe und 
Woplthätigkeit zu üben. Die Aufhebung der Gefellfchaft Jeſu verurfachte ihm 
ſchweren Kummer. Er war ein Förderer des Volksunterrichts, und errichtete zu 
diefem Ende ein Schuflehrerfeminar. 77. Franz Ludwig, reg. v. 1779 bis 
1795, aus dem Geſchlechte von Erthal, ein Stern erfien Glanzes am Kirchen 
himmel Sranconiens , gleich helle leuchtend dur Frömmigkeit wie durch Wiffen- 
{haft und Weisheit, daher von der Nachwelt mit Necht der weife Fürft betitelt. 
Am 18. März 1779 ward er zum Biſchof von Würzburg, und einen Monat fpä- 
ter zum Bifhof von Bamberg erwählt. Sein Bruder war Erzbifchof und Chur⸗ 
für von Mainz. Unter Franz Ludwigs Regierung zeigten fi) bereits unver- 
kennbar die erften Vorboten der herannahenden Säcularifation in Teutſchland; 
unzweideutig tönten die Schwingungen eines wiverkatholiſchen Geifles in das 
borchende Ohr des Erfahrenen aus den Werkflätten einer autboritätsfeindlichen 
Wiffenfhaft. Unbekannt mit der inneren Natur der norbifhen (Kantiſchen) PHi- 
Iofophie, Tieß der edle Fürſt, der in feinem Bolfe wahre chriſtliche Aufklärung 
verbreiten wollte, diefe Danaergabe auch nach Franken bringen. Schon fein Nach- 
folger hatte das traurige Geſchick, die Kolgen der neuen Wiſſenſchaft und der franz. 
Revolution leibhaft vor ſich zu fehen! Glücklicher war Franz Ludwig in feinem rafi⸗ 
Iofen Eifer für die Verbefferung des Bolfsunterrichts und für Vermehrung der Schul=- 
ftellen, obwohl ihm die Wahl der ausführenden Organe nicht allezeit gelang (ſ. d. 
A. Oberthür). Eine Herzensangelegenheit war ihm die Heranbildung eines 
berufstächtigen Clerus; er verlegte das Elericalfeminar in das vormalige Jeſuiten⸗ 
Collegium und fammelte oft die Alumnen um fih, ihnen ſalbungsvoll und ein« 
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dringlichſt an's Herz ſprechend. Unter ihm blühte der Wohlſtand Franfens,. 
78. Georg Earl, letzter FZürftbifhof — von 1795— 1808, aus dem Geſchlechte 
der Freiherren vou Fechenbach, mußte vor den heranziehenden franzöſiſchen Ge⸗ 
waltmännern nach Böhmen flüchten. Am 24. Juli 1796 war Würzburg von den 
Tranzofen befept, und das Land wurde fürchterlich verheert. Die Schlacht bei 
Würzburg (am 3. Sept. 1796) befreite das Land wieder von den raubgierigen 
Fremden. Im Jahre 1802 verlor der Biſchof die weltlihe Herrſchaft, und im 
Februar 1803 erfolgte die Säcularifation des Stiftes. Georg Earl Iebte vun 
ganz feinem Hirtenamte; nach feinem 1808 erfolgten Tode warb das Bistbum 
dur ein Generalvicariat und einen Weihbifhof verwaltet. 79. Friedrid, 
Biſchof von 1821— 1840, ein Freiherr von Groß zu Trodan, geb. zu Würzburg 
am 14. März 1758, begab fih in feiner Jugend zur juridiihen Praris an bas 
Rammergericht zu Weplar, machte Reifen in verfchiedene Länder, fand der Lantet- 
regierung zu Bamberg als Prafident vor, und zog fich fpäter ind Privatleben zu- 
rück; ward 1812 zum ©eneralvicar des Bisthums Würzburg, im Jahre 1818 
zum Bifchofe von Würzburg ernannt, aber erfi am 23. Dezember 1821 inthroi- 
firt. Friedrich, der erfle Bifchof nach der Säcularifation, war ein Mann voll 
des Eifers, der reichſten Erfahrung und der rüfligften Thätigleit noch im hohen 
G©reifenalter. 80. Georg Anton von Stahl, der zweite Biſchof nach der Sü- 
eularifation, geb. 1805 zu Stabtprozelten am Main, ein Zögling des teutſchen 
Eollegiums zu Rom, von wo derfelbe im September 1830 wieder nach Würzburg 
zurüdkehrte, und zuerft in die Seelforge eintrat. Im Jahre 1833 ward er Reli- 
gionslehrer am Oymnafium zu Afchaffendurg, 1834 Profeffor der Theologie ax 
der Univerfität zu Würzburg, 1838 Subregens, 1839 Regens dcs Elerilalfeminart, 
und in demfelben Jahre Domcapitular zu Würzburg, am 13. Aprif 1840 vom 
Könige Ludwig zum Bifchofe von Würzburg ernannt. Unter dem Bifchofe Georg 
Anton fand im Herbfle 1848 in Würzburg eine Berfammlung der Bifchöfe Teutfd- 
lands ftatt. — Literatur. Außer den großen Sammelwerlen von Lor. Fries, 9. 
Gropp, P. Ludewig, find es die nachfolgenden Schriften, welche über dat 
Bisthum Würzburg im Allgemeinen handeln: F. Aem. Ussermann, Episcope- 
tus Wirceburgensis. San Blas. 1794. d. J. G. ab Eckhart, Commentarii de rebs 
Franciae orientalis. Wirceb. 1729. 2 Tom. fol. (Rlarmann) Geſchichte des Hod- 
ſtifts Würzburg und deſſen FKürftbifchöfe. Nürnberg 1792. 8. B. 3. Landmans, 
Grundriß einer Gefchichte des Bisthums Würzburg. Würzburg 1798. 8. 5. Ant. 
Jäger, Geſchichte Frankenlands, Rudolſtadt 1806—1808. 3 Bde. 8. F. R. 
Röfſch, Handbuch der Geſchichte des ehemaligen Fürſtenthums Würzburg. Bär 
burg 1813. 8. W. Weigand, Geſchichte der Berfaffung des Bisthums Wir;- 
burg, von feiner Entflehung bis zur Reformation, im Archiv des hiftorifchen Ber 
eins des Untermainfreifes Bd. 1. Hft. 2.3. v. Schultes, hiſtor. Bemerkungen 
über den fucceffiven Laͤnderzuwachs des Bisthums Würzburg, in feinen hiſtor. 
Schriften, Hildburgh. 1798. 4. Bd. ©. 117—198. 11. 279—328. S. Stampf, 
Prüfung der Hiflorifhen Bemerkungen. Würzburg 1799. Fr. %&.Himmelfteis, 
Reihenfolge der Bilchöfe von Würzburg. Würzb. 1843. 8. Würzburger Chroril 
n. f. w. Nach 2. Fries, Gropp u. A. Würzb. 1848—1849. 2 Bde. 8. € @. 
Scharold, Gefhichte der k. ſchwediſchen und h. ſächſ. Weimarifchen Zwifdger- 
regierung im eroberten Fürſtbisthum Würzburg. Würzburg 1844. 8. Deffes 
Geſchichte der vom ehemaligen Hochſtift Würzburg mit verſchiedenen auswärtigen 
Mächten gefhloffenen Militär-, Allianz- und Subfidien- Verträge. Gr. Schoͤpf, 
hiſtor.ſtatiſtiſche Befchreibung des Hochfliftes Würzburg. Würzb. 1802. Hierher 
gehört auch (wegen der zu Bayern gezogenen ehemaligen geiftlichen Fürſtenthümer) 
das Werl des Würzburger Univerfitätsprofeffors M. Tb. Congen: „Ge 
[dichte Bayerns. Zum Gebrauche bei academifchen Borlefungen und zum Selbſt⸗ 
Radium.” Münfter, 1853. (Bis jetzt iſt der I. Theil erfchienen und es werben noch 
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2 Theile folgen.) Ueber einzelne Theile, Städte, Herrſchaften, Dynaften ze. 
Haben ſich viele ältere und neuere Geſchichtsfreunde verbreitet, und dag Ergebniß 
ihrer Arbeiten theils in beſondern Schriften, teils in den Archiven der hiſtor. 
Bereine niedergelegt. Ich nenne vor andern folgende Namen: Lehnes, ©. 
Stumpf, Seidner (Ardivar), Wig. Weigand, Wolf, 3. ©. Höfling 
(beſchrieb die Drte, wo er als Kaplan angeftelt war), Lehmus, Buchinger, 
Benkert (Domdehant), Kefller, Jäger, Roſt, Degg, Scharold, E. 
Heffner und Frieder. Ruß, Rheinifh, v. Sprunner ıc. (Dür.] 

Würzweibe, |. Geweihte Sache und Mariä Himmelfahrt. 

Wüſte, arabifche, f. Arabien. 

Wulfram, der Heilige, Bifhof von Sens und Prediger des 
Evangeliums bei den Frieſen. Unter jenen eifrigen Männern, welde 
vor oder neben dem bi. Willibrorb den riefen das Chriſtenthum predigten (f. d. 
A. Amandus; Egbert, der Heilige; Eligius; Friefen; Lebnin; Wil« 
fried), zeichnete ſich Walfram aus. Geboren um 650 oder etwas fpäter zu Milly 
im Territorium Gaſtinois, wurde er von feinem abeligen Vater Wiltbert deu 
Studien übergeben, war fodann Hoffaplan unter Chlodwigs Söhnen Elothar und 
Theoderich,, Fam in innige Verbindung mit dem Klofter Fontenelle, welchem er 
fein Beſitzthum Milly ſchenkte, und fol dafelbfi, wie Einige meinen, Mönd 
geworden fein, noch bevor er den bifchöflihen Stuhl von Sens beflieg. Nach 
Mabillon (vit. S. Wulfr. sasc. Ill. p. I. p. 356) wurde Wulfram um 690 Bifchof 
von Sens; die Bollandiften (vit. S. Wulfr. 20. Martii) geben das Jahr 693 an. 
Nach einigen Jahren des Episcopates, heißt es in den Biographien Wulframs 
bei Mabillon und den Bollandiften, entſchloß er fi, den riefen zu predigen, 
und gefellte fi zu diefem Behufe tüchtige Mönche aus dem Klofter Kontenelle zu; 
ob er damals oder erft fpäter auf fein Biethum refignirt und das Mönchsſsgewand 
angezogen babe, Läßt fich nicht ermitteln; in welchem Jahre er die Milfion au- 
getreten, iſt gleichfall8 ungewiß ; die Bollandiften geben das J. 700 an. Aus 
Wulframs apoftolifcher Thätigleit verdient Folgendes hervorgehoben zu werben. 
Es ward einft ein friefifcher Knabe zum Galgen geführt, um den Bdttern ge⸗ 
opfert zu werden. DVergebens bat Wulfram den Herzog Radbod, ihm das Leben 
des Knaben zu ſchenken, Radbod berief fih auf das friefiiche Gefeg „ut quem- 
cunque sors elegisset, in eorum sollemniis diis offerendum sine mora“ (Mabill. 1. 
c. p. 395) ; indeß ließ er fich doch beinahe erweichen, aber das heibnifche Volt 
Binderte e8 und fohrie: „wenn dein Chriſtus den Knaben vom Tod befreit, dann 
möge er dein fein!" Während nun der Knabe wirklich den Göttern zu Ehren ge⸗ 
hängt wurde, betete Wulfram inbrünftig zu Gott und da gefhah es, daß nad 
zwei Stunden die Bande zerbracdhen „quibus pueri semivivi guttur illigatum erat® 
Cibid. 360) und der Knabe vom Galgen unverfehrt herabfiel. Ein anderes Mal 
follten zwei Knaben, der eine fieben, der andere fünf Jahre alt, ertränft werben, 
denn Radbod hatte die Gewohnheit „ut corpora hominum damnalorum in suorum 
sollemniis deorum sacpissime diversis litaret modis, quosdam videlicet gladiatorum 
animadversionibus interimens, alios patibulis appendens, aliis laqueis acerbissime 
vitam extorquens, praelerea et alios marinorum sive aquarum fluctibus inslinctu 
diabolico submergebat® (ib... Schon flanden beide Knaben, fih einander um- 
fhlingend, im Sande, um von der fleigenden Fluth verfählungen zu werden, ſchon 
ſchien feine Rettung mehr möglih und fprach Radbod zu Wulfram, der um ihr 
Leben flehte: wenn dein Chriſtus fie dem Tode entreißen kann, dann gehören fie 
dein ; da flog Walfram zur Rettung der Knaben herbei, entriß beide dem fichern 
Tode und gab fie ihrer Mutter zurüd. Diefe und andere von ihm gerettete 
Knaben taufte er und fehickte fie zur weitern Erziehung in das Klofter Fontenelle. 
Unter den von Wulfram Getauften wird auch ein Sohn Radbods genannt, der 
aber noh im Taufgewand geftorben fein fol. Sogar Radbod ſelbſt, erzäplt 
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Wulframs Biograph bei Mabillon (1: c. 361), entfchloß fih zur Taufe. Schon 
fand er mit einem Fuße im Taufftein, als er an Wulfram die Frage flellte, wo⸗ 
hin denn der größere Theil feiner heidniſchen Borgänger, ver friefilchen Könige, 
Fürften und Adeligen gekommen fei, in den Himmel oder die Hölle? Es iſt fein 
Zweifel, entgegnete Wulfram, alle, die ohne Taufe geſtorben find, befinden ſich 
in der Verdammniß. Auf diefe Antwort zog Radbod den Kuf aus dem Tauffleis 
zurüd, mit der Erklärung „non se carere posse consortio praedecessorum suorem 
principum Fresionum , et cum parvo numero pauperum residere in illo coelesti 
regno“ (ib. 361). Der Biograph bei Mabillon fügt eine weitere Geſchichte Hinze. 
Dem Radbod erfchien im Schlafe bei feiner letzten Krankheit der Teufel in herr 
licher Engelsgeftalt und redete ihm zu, dem alten Götterdienſte treu zu bleiben, 
bafür werde ihn bald ein überaus herrlicher Palaft zu feinen Aufenhalte zu Theil 
werben; er folle morgen nur den Wulfram kommen und von ihm fich den Ort 
zeigen laffen wohin die Taufe führe; diefer werde den Ort nicht zeigen Fönnen, 
Dagegen werde er (der Teufel) jenen herrlichen Aufenthalt zeigen, der für Raptor 
beflimmt fei, wenn er der alten Religion treu bleibe. Radbod berief nun der 
Wulfram zu fih und erzählte ihm fein Tranmgefiht; vergebens erklärte ihn 
biefer, das Ganze fei nichts als ein Blendwerk des Satans; allein Radbod be⸗ 
fland darauf, den Ort zu fehen, wohin er als Chriſt oder Heide kommen würde, 
und fo gab denn Wulfram dem Boten Radbods, , der den Ort auffuchen folle 
wohin leßterer al treuer Heide fommen würde, einen Diacon als Begleiter mit. 
Bald gefellte fich beiden ein unbefannter Daun als Wegzeiger bei. Nachdem fie 
allerlei unbefannte Gegenden durchwandert, kamen fie auf eine breite, herrlich 
mit verſchiedenen Marmorarten gepflafterte Straße und von weitem glänzte ein 
goldener Palaſt, zu welhem ein Weg aus Gold und Edelgeſtein führte. Der 
Palaft felbft war über Die Maßen prächtig. Das iſt, fprach der Wegweiſer, der 
Aufenthalt, den der Gott Radbods feinem treuen Diener geben wird. Der Diacon 
Raunte und wußte nicht gleich wie er daran war, aber kaum hatte er das Zeichen 
des hi. Kreuzes gemacht, fo war das ganze Blendwerk verfhwunden. Man fehrte 
zu Radbod zurüd, welcher unterveß ohne Taufe geflorben war (719). Bald nad 
Radbods Tod kehrte Wulfram aus Frifien nah Fontenelle zurüd und flarh hier 
um 720 (nad d. Bolland. nm 740). — Vgl. Seiters Bonifacius S. 64—68, 
und Rettbergs Kgſch. Teutſchlands ©. 514. [Schroͤdl.] 
Wunder. Die Formen der übernatürlichen Offenbarung find bekanntlich Je- 
fpiration und Wunder. Während fich in jener der fi) offenbarende göttliche Geiß 
an den menfchlichen unmittelbar wendet, um von Innen heraus nah Außen dorch 
das Wort thätig zu fein, richtet fich umgelehrt im Wunder die göttliche Offenba⸗ 
rung zunahft an den äußern Sinn des Menfhen, um von Außen auf das In⸗ 
nere, den Geifl, zu wirken. Das Wunder ifi demnach eine in der äußern Natar, 
in der Sinnenwelt erfhheinende That, und eben dadurch, daß es ein miraculum 
nalurae ift, unterfcheidet es fi von der nfpiration, die ein Wunder des Geiſtes 
iſt. Was feinen Begriff näher anlangt, fo ift es eine Handlung oder That, die 
nicht das Product der wirkenden Naturkräfte, fondern zunächſt und ummittelbar 
ber göttlihen aufalität oder Allmacht felbft if. Diefer Begriff wird einlenchten, 
wenn wir ihn analyfiren. — Der Wunderbegriff kann nicht wohl felbft in ber 
Religionsppilofophie umgangen werden. Die Philofophie hat daher in biefem 
ihrem Theile fi damit befchäftigt. Diejenigen, welde nicht nur nicht auf dem 
Doden des Chriſtenthums ſtehen, fondern mit diefem in offenem und grellſtem 
Widerfpruch fich befinden, haben ſich die Sache leicht gemacht: fie haben das 
Wunder geradezu geläugnet, und wenn fie fih auch näher mit demfelben beſchaͤf⸗ 
tigen, thun fie es ohne Zweifel nur deßhalb, weil das Wort einmal in der Sprache 
fih vorfindet. Um der Unmöglichkeit willen, das Wort aus dem Sprachſchatz an6- 
sumerzen, und um der Nothwendigfeit willen, dem Worte einen Sinn unterzu⸗ 
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legen, haben fie aus ihrem „Syfleme heraus” jebes Wunder als ein Phantafle- 
Rüd, als Etwas, wovon man in der Einbildung glaubt, es fei ein Wunder, 
was es aber in der Wirklichkeit eben deßhalb nicht iſt, definiren zu müſſen geglaubt. 
NIS Repräfentant diefer Claſſe mag 2. Feuerbach gelten, nach dem das Wunder 
ein realifirter fupernaturaliftifher Wunſch und fonft nichts iſt; die Macht des 
Wunders if ihm nichts anderes als die Macht der Einbildungskraft, welche ihrem 
Weſen nach natürlich, finnlich, ihrem Modus nad aber übernatürlich, überfinnlich 
iſt. Andere Religionsphilofophen, die dem Theismus huldigen, haben wiederum 
das Wunber anders gefaßt. Das Wunder fei und bleibe ein aus dem gewöhn- 
tichen, bisher befannten Natur- und Weltlauf nicht erflärbares Phänomen, aber 
28 folge doch aus den natürlichen Gefegen, welche in ber Idee der Welt begründet 
feien. Die Welt fei einer fortwährenden Steigerung fähig nnd könne hiernach die 
gewöhnlichen natürlichen und pfychologifchen Vermittlungen wohl, aber nicht die 
natürlichen Geſetze oder natürlichen Urfachen der Vermittlung überfpringen und 
fo ein fprungweifes Fortfchreiten begründen. Aber immer ſchließe ſich diefes an 
das Vorhergehende, an Belanntes und als gewöhnlich Gelanntes an und braude 
natürliche Mittel und Wege. Das Unbegreiflide und Außerordentliche (was eben 
das Wunder ift) fei daher nur relativ unbegreiflih und außerordentlich, nämlich 
für die beftimmte, noch befchränkte Stufe, auf welcher der denfende Geiſt eben in 
ber Weltentwidelung ſtehe. Was dem Menfchen daher auf einer früheren Bildungs⸗ 
ſtufe außerorbentlih, wunderbar ſchien, ift ihm auf einer fpätern natürlich d. h. 
an6 natürlichen Gefehen folgend. Das Wunder wäre demnach, wie gefagt, nur 
eine relativ außerorventliche Begebenheit. (Beiläufig bemerkt, wäre hiernad ein 
Genie, das feiner Zeit voraneilt und von ihr nicht begriffen wird, fondern erft 
fpäter, ein Wunder des Geiftes, alfo ein Inſpirirter, alfo ein Prophet gleich Je— 
faia 19). Andere theiftifche PHilofophen bezeichnen das Wunder als das Leber- 
menſchliche in der Gefchichte, in den Gedanken und Thaten der Freiheit, was 
ber menfchlihe Geiſt nicht durch ſich felbft verwirklicht, noch erdacdt, fondern 
was unwillfürlich fih ihm eingegeben babe... . Darnach nun wäre das Wun- 
der ebenfo eine univerfale Macht, wie es ſich bis auf die Begebenheiten des 
einzelnen Menfchen herab Fennbar made, in denen Züge einer befondern Vor⸗ 
fehung zu läugnen keinem befonnenen Forſcher einfalle. Aber auch diefe hätten 
nichts Thaumatifches, Seltfames, Uebernatürliches, fondern Fleideten fi in bie 
Verkettung gewöhnlicher Begebenheiten und eines äußerlich vermittelten Kaufal- 
zufammenhanges. — Mit diefen Wundererflärungen ift man jedoch nicht um 
Bieles beſſer daran, als im zuerfi angegebenen Falle. Der hrifllide Begriff des 
Wunders ift ein ganz anderer. Wenn wir das nähfle Wunder des neuen Tefla- 
mentes ind Auge faffen, fo liegt das Staunenswerthe,, das Wunderbare und 
Außerordentliche der That darin, daß fie al Wirkung in der Natur in offen- 
barem Mißverhältniß zur nächflliegenden Urfache ſteht, welche das Naturgefek 
iſt, und nad diefer Seite aufgefaßt, heißen die Wunder rioara, Yavuasıa, 
nixbp> oder Dinzn. Eben dadurch, daß das Wunder nit Product der wirken- 
ben Natururſachen iſt, trägt es ben Charalter des Unglanblihen an fi; aber 
baraus, daß es unglaublich erfcheint, folgt nicht, daß es nicht iſt; vielmehr da 
bas Wunder iſt, muß das Denken die Urfache hiervon, da fie nicht in der Natur 
liegt, über diefe hinaus fuchen ; dadurch wirb fodann das Unglaubliche aufgehoben. 
Diefe Urfache kann feine andere fein, als die, die ſelbſt Urſache der Natururſache 
ft, d. h. Gott, näher feine Allmacht. Jedes Wunder ift daher ein Act der gött- 
lichen Allmacht, oder ein Schöpfungsact; was und wie Bott bei der Schöpfung 
der Welt, welche das erfie Wunder ift, gewirkt hat, das und fo thut er heute 
noch bei jedem Wunder: in erfler, primitiver, unmittelbarer Weiſe offenbart er 
eine Allmacht; nur ein Unterfhied findet Statt, nämlich der, daß die erſte 
Schöpfung Schöpfung ans Nichts, Setzung bes gewollten göttlichen Weltgedankens 
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durch Gott in die Wirklichkeit, der göttliche Schöpfungsart im Wunder bagegen 
auf Baſis der fchon vorhandenen Natur oder an ihr als Behifel erfolgt. Der 
Kranke wird durch ein Wunder geheilt nicht dadurch, daß nenes Leben in primi- 
tiver Weife ihm eingehaucht wird, fondern fein vorhandenes krankes Leben wird 
durch die Allmacht Gottes in ein gefundes umgefchaffen, der Todte wird zum 
Leben erweckt, nicht indem in einen neuen, fondern in den ſchon vorhandenen Leib 
durch Gottes Allmacht neues Leben eingefchaffen wird. Indem ſonach im Wunder 
die Wirkung größer erfcheint als die nächſtliegende Natururfache, Liegt der Wider⸗ 
fpruh im Wunder nur zwifchen der wunderbaren That und der nächflliegenden 
Natururfache oder Kraft, aber nicht zwifchen der göttlihen Cauſalität und ben 
Naturgefegen. Hiermit haben wir einen andern Saß gewonnen, nämlich, daß 
das Wunder nit, wie man häufig annahm, die Naturgefege aufhebt oder fut- 
pendirt. Läßt ſich dieß bei einem jeden einzelnen Wunder empirifch nachweifen, 
fo fleht die Auffaffung des Wunders als einer That, die nur durch momentane 
Suspenfion der Naturgefege erfolgen kann, auch im Widerfireit mit der Idee 
Gottes ſelbſt, und mande Theologen hätten ſich wohl merken follen, was is 
diefer Dinficht fon der hl. Auguflinus fagt: Quomodo est enim contra naluram, 
quod Dei fit voluntate, cum voluntas tanti ulique conditoris conditae rei cujusque 
natura sit (De civitat. Dei I. XXI. c. 8). Und in der That, wie ließe fid beim 
einbestlichen, identifchen Wirken Gottes im Denfen zufammenbringen,, daß eis 
and diefelbe Allmacht, um ein Wunder wirken zu können, unterbeflen die Natar- 
gefeße, alfo den gefammten Naturorganigmus unterbrechen müfle, daß alſo das 
Wirken Gottes im Wunder gegen das Wirken Gottes in der Natur fei? Diele 
in Gott verlegte Dualismus oder Widerſpruch mit feinem Wirken iſt ein ur 
gereimter, auf Abfurbitäten führender und mit dem wahren Begriffe von Gott 
durchaus unvereinbar, und Diejenigen, weldhe glaubten, durch derartige Beſtin⸗ 
mungen des Wunters dieſes erft recht retten und vertheidigen zu können, haben 
nicht nur die Einfiht in die Möglichkeit, d. h. die Denkbarkeit deffelben erſchwen, 
ja unmöglich gemacht, ſondern, wiewohl wider ihre Abfiht, geradezu Die lnver- 
träglichkeit des Wunders mit dem Wefen Gottes deducirt und damit Denjenigen, 
welche fie widerlegen wollten, felbft Waffen zu ihrer Befiegung in die Hände ge- 
geben. So weit kommt man mit der abftract fupranaturalififchen Auffaffasg 
der Idee Gottes, und mit einem Supranaturalismus, ber ſich feindlich gegen die 
Natur verhält. — Man fieht, daß die Möglichkeit des Wunders in feinem rid- 
tigen Begriffe liegt, diefer richtige Begriff, und damit das Wunder felbft, if} aber 
wiederum nur bei einem richtigen Begriffe von Gott und deſſen Ber- 
hältniß zur Welt möglid, wie die Offenbarung felbft, wovon ja das Bur- 
der die eine Form iſt. Weldes ift nun dieſes Verhältnig ? Wir können ung untı 
Derufung auf die hier einfhlägigen Artilel: Gott, Weltfhöpfung, Dffer 
barung, Jnfpiration u. a. etwas kürzer faffen. Wer zwar an einen perlön- 
lihen Gott als den Schöpfer der Welt glaubt, aber die allmädhtige Kraft Bottet 
in Folge der Schöpfung der Welt erſchöpft, die Wirkfamkeit Gottes alfo fid 
müde, ermattet denkt, fo daß die Welt ſich ſelbſt überlaffen bleibt und nichts Ax- 
beres iſt denn eine lebendige Mafchine, die fort und fort thätig if, fo Lange bief 
eben gebt, unterdeffen Gott in abfolute Ruhe und Unthätigfeit zurückgezogen lebt, 
wer alfo einen Unterfehied zwifchen Gott und der Welt fefiftellt, der bis zur 
Scheidung und Trennung geht, der fann fchlechterdings von einem Wunder Niqhts 
wiffen wollen, er muß es negiren ; denu Gott ſteht nach einer ſolchen Anfchauung 
in keinerlei Berbindung mit der Welt. So wenig diefer Deismus, ebenfo wenig 
kann der Pantheismus von einem Wunder Etwas wiffen: wo Gott nur bie 
Einheit der Welt, oder ihr Begriff, alfo etwas Unperfönliches ift, wo der Uater- 
ſchied des Transcendenten und Jmmanenten, des Uebernatärlichen und Natür- 
lichen, weil Gott in der Welt, ober die Welt in Gott aufgeht, aufgehoben if, 
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wo Alles iſt, weil es fein muß, wo nur die Nothwendigkeit und Feine Freiheit 
waltet, da hat das Wunder feinen Plag und daher auch Leinen Sinn. Möglich, 
d.h. denkbar ift das Wunder nur, wenn, wie es anders nicht fein kann, nach dem 
Chriſtenthume Gott als transcendentes, über der Welt feiendes und von der Welt 
verfchiedenes abfolutes Wefen gefaßt wird, das zur Welt im Verhältniß des Ab- 
foluten zum Relativen, des Unbedingten zum Bedingten, des Bedingenven zum 
Abhängigen fleht, fo daß zwar wohl Gott ohne die Welt, aber die Welt nicht 
ohne Bott gedadt werden Tann. Dieß heißt aber nichts Anderes, als Gott fleht 
im fortgefegten Verhältniß zur Welt und übt auch nach der Schöpfung der Welt 
an diefer feine ſchöpferiſche Thätigkeit aus. Gott fleht als Schöpfer der Welt auch 
über der Welt, gebietet über fie, wie über ihre Gefege und kann diefelben, 
wenn er will, fo bedingen, daß ihre Wirkungen das blos natürlihe Maaß der 
Kräfte überfleigen. Das Wunder erfcheint fo als eine Handlung nit gegen die 
Natur, fondern über fie, während es auch zugleich in der Natur iſt, foferne es 
nämlich in ihr, und nicht Durch Suspenfion derfelben erfolgt. „Auf dem chriſtlich 
theiftifhen Standpunct erfcheint hiernadh ein Wunder fo natürlich und fi von 
ſelbſt verfiehend, als der Nationalismus aus feiger Furcht vor aller Transcendenz 
es natürlich finden will, daß es feines geben könne; ja es müßte unnatürlidh er- 
foheinen, wenn man von einer Weltfhöpfung reden, aber nichts von einem Wun⸗ 
der wiſſen wollte, da jene in ber That auch ein Wunder, aber ein noch viel grö⸗ 
Beres iſt ald das, was man gewöhnlich darunter verfieht. Wer das Wunder 
Iäugnet, muß confequent Alles, jede Thätigfeit Gottes läugnen. — Wir haben bie 
jegt nur vom Wunder gefprochen, wie ed eine unmittelbare Heußerung oder Dffen- 
barung der göttlichen Allmacht ifl. (In diefer Beziehung heißen die Wunder in 
der Schrift minaaa, duruusıg). Aber die Allmacht Gottes wirkt nie ohne Weis- 
heit und wir müffen daher nach dem Zwecke oder dem teleologifchen Charakter 
des Wunbers fragen. (Mit Rüdficht auf diefe Teleologie heißen die Wunder im 
A. Teftament mins, im N. onueia.) Geht man von der pfychologifchen Seite 
bes Wunders, wornach es im Gegenfaße zu den täglichen und gewöhnlichen Er- 
fheiuungen Staunen und Berwunderung erregt, aus, fo ſcheint fein Zweck 
offenbar der zu fein, auf einen großen, ethifchen, außerorbentlihen Zwed hinzu⸗ 
weiſen. Dieß bat feine Berechtigung. Bleibt man aber hierbei eben, und will 
man lediglich von diefem eihifchen Zwecke, auf den das wunderbare Ereigniß fich 
bezieht, den Begriff des Wunders bedingt fein laffen, fo daß Wunder alle jene 
Ereigniffe find, die in ihrer Totalität zu Einem großen Zwede, 5. DB. dem ber 
Chriflianifirung der Welt, zuſammenwirken, fo iſt der oben feftgeftellte Begriff 
ganz abgeſchwächt bis zum Begriffe des „Wunderbaren” im gewöhnlichen Sinne; 
das Wunder fällt dann zufammen mit einem Werke der göttlichen Borfehungsthä- 
tigkeit, welde wir täglih im Kleinen, fowie im Großen in der Gefchichte der 
Volker, in ihren Führungen wahrnehmen fünnen, und wo wir durch die göttliche 
Providenz Refultate, Zwede erreicht fehen, wie fie außer dem bloß menfchlichen 
Bereiche liegen, oft im Gegenfage zu dem, was von den Menſchen beabfihtigt 
wurbe, aber dieß Alles, ohne daß man von einem eigentlichen Wunder reden 
könnte. Diefer Einfeitigfeit entgeht man nur, wenn man über diefe bloß teleo- 
Iogifche Auffaffung des Wunders, wie fie fih in der Theologie Schleiermachers 
vorfindet, hinaus und zum Begriffe des Wanders in feiner Objectivität, d. h. wie 
es Dffenbarung der Kraft Gottes auf unmittelbare Weile iſt, ſchreitet. Dann 
aber ift das Wunder die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes, der dosa rou Jeov 
und bieß fein erſter, nächftliegender Zwed. Daher fagt die Schrift: Diefen Anfang 
machte Jeſus mit den Wundern zu Hana in Galiläa, und er offenbarte feine 
Herrlichkeit (xai Ey.avkouoe Tmy doSuv avroo. Joh. 2, 11). Diefe Krankheit 
ift nicht zum Tode, fondern zur Berberrlihung Gottes, damit der Sohn 
Gottes durch fie verherrlicht werde (Joh. 11, 4). Jedes Wunder ift daher ein 
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Beweis, hat dieß zunächft zum Zwecke, daß der Wunderwirkende in einem befen- 
dern, außerordentlichen Berhältniffe zu Gott fleht, daß er ed im Auftrage Gottes 
thut, daß er fomit ein Gottgeſandter if. Keiner kann dieſe Zeichen thus, bie 
du thufl, wenn nicht Gott mit ihm iſt (Joh. 3, 2). Die Werke (d. i. Bunker), 
welche mir der Bater gegeben hat, damit ich fie erfülle, ja dieſe Werke, die iqh 
verrichte,, legen Zeugniß über mich ab, daß mich der Bater gefandt hat (of. 
5, 36). Als die Leute das Wunder fahen, welches Jeſus verrichtet hatte, fagten 
fie : Diefer iſt wahrhaftig der Prophet, der in die Welt kommen foll (Joh. 6, 14 
11, 42. Marc. 6. 2. Matth. 13, 54). Iſt aber die Wunderkraft nicht bloß, wie 
bei den Propheten und Apofleln, eine übertragene (Apoſtelgeſch. 3, 12 ff.), wrf- 
halb bei diefen die Zeichen, Wunder und Kraftthaten nur Beweife ihrer Senvung 
und ihres Apoflofates waren (2 Eor. 12, 12), fondern wie bei Eprifius eine 
immanente, eine mit dem Bater gemeinfame (mein Bater wirft bis auf tiefe 
Stunde, und fo wirfe au ich. Da fuchten ihn die Juden zu töbten, weil er nidt 
bloß den Sabbath entheiligte, fondern fogar als feinen Bater Gott nannte, un) 
fid Gott gleich machte. Joh. 5, 17. 18. Matth. 9, 2. 5. 6. Marc. 2, 7 ff. Lac. 
5, 20), fo find die Wunder Beweife feiner Sendung dur den Bater als Sohn 
Gottes, und ihre Berrichtung hat den Zwed, ihm unter den Menſchen Glanben 
an die göttlihe Sendung ald Sohn Gottes zu verfchaffen. Daher fagt Chriſtes: 
Wenn ich nicht die Werke (20,00 — Wunder) meines Vaters thne , fo möget ifr 
mir nicht glauben; wenn ich fie aber thue, und wenn ihr mir nidt 
glanben wollt, fo glaubet meinen Werken, bamit ipr einfehet 
und glaubet, daß der Baterin mir ifi und ih indem Bater bin 
(30h. 10, 37. 38. 11, 42). Der Glaube an Chriſtus erfcheint Daher aud kei 
den Jüngern als Folge feiner Wunder (Joh. 2, 11), nad bie Apoſtel berufen fıd 
in ihrer Predigt auf die Thaten, Wunder und Zeichen, wodurch Gott ihn als fein — 
Sohn beglaubigte (“ro Tor. YeoDv wrodsderyuerog Eis vuag Övvauısdı xei 
TEoa01 xal arueloıs, ols Eroinge di cwrov 0 Heog. Apgeſch. 2, 22). Ben 
aber die Wunder den göttlihen Charakter Chriſti bezeugen, werden fie nicht eber 
deßhalb auch für die Wahrheit und gleiche Göttlichkeit feiner Lehre zeugen! 
Warum folte dieß nit bei Ehrifins flattfinden, da doch vielen Propheten, welde 
Wunder wirkten, das Wunder des Geifles, die Infpiration, zugleich gegeben war, 
und jene für diefe zeugten ? Inſofern muß man allerdings fagen, daß Wunder 
zur Erhärtung der chriftlihen Wahrheit dienen und zum Glauben an Cprikss 
auffordern (Matth. 11, 4. Marc. 16, 20) und ben bereits vorhandenen Glauber 
befeftigen. Dieß können die Wunder, aber fie müffen nicht; denn die hriftlide 
Wahrheit, die zum menfchlichen Geiſte in einem inneren Berhältniffe fleht, ermweitt 
fi in jenem für fich felbft als Wahrheit, d. h. erzeugt durch ſich ſchon den Glauben 
und bedarf hiezu nicht erfi eines Andern, das fi zum Geiſte nur änßerlich ver: 
hält. Keinem Wunder kann daher als feine eigentliche Bedeutung zukommen, den Glas 
ben an Gott und die durch Chriſtus geoffenbarte Wahrheit zu erzeugen. Dieß ik io 
wenig der Fall, daß vielmehr umgefehrt das Wunder, wenn e8 als ſolches angefehe 
werden will, ben Glauben vorausſetzt, oder doch mindeſtens Die Geneigtheit dazu, dıs 
©lauben in feinen Anfängen; und es müßten heutzutage noch Wunder auf Waunter 
folgen, um bei den Einzelnen den Glauben zu erwirken, wenn der fpecielle Zwed 
der Wunder der wäre, den Glauben zu erzeugen; das Gefagte wird auch von der 
Schrift bezeugt. Chriſtus wirkte nicht viele Wunder in feiner Baterfladt, wegen | 
bes Unglaubens ihrer Einwohner (die zrv arııciev. Matth. 13, 58. Mare. 5,5. 6. | 
Matth. 9, 22. 28. 15, 28. 17, 16. 17. 18. 19. Marc. 1, 5. 5, 36. Luc. 8, 50. 
Marc. 9. 22. 10, 52. u. f. w.). Und wir fehen folhe, die hartnädigen Sinnes Ä 
waren und feine Geneigtheit zum Glauben mitbrachten, auch nach dem verrichteten 
Wunder in derfelben unfittlihen Verfaſſung. Trotz des Wunders der Speifung 
vieler Taufende mit wenigen Broden find doch viele unempfänglicden Sinues 
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(Mare. 6, 52), und muß ſich Chriſtus gegen die Pharifäer vertheibigen, die feine 
Wunder nicht in Abrede fielen, aber boshaft die Wunderkraft in ihm auf den 
Teufel und die Verbindung mit ihm zurüdführen (Matth. 12, 22. Dlarc. 3, 20 ff. 
Luc. 11, 14 ff). Chriſtus weigert fich öfter Wunder zu wirken und tabelt hart 
die Wunderfucht des Gefchlechtes feiner Zeit: Wenn ihre nicht Zeichen und Wunder 
fehet, glanbet ihr nicht (Joh. 4, 48. Matth. 12, 38. 16, 1—4A. Joh. 6, 30. 
Matth. 12, 39 ff.), und er verlangt vom Menſchen, wenn er zum Blauben ge⸗ 
langen foll, etwas ganz Anderes, indem er fagt: Wenn ich die Wahrheit fage, 
warum glaubt ihr mir nicht ? wer aus Gott if, Höret Gottes Wort; deßwegen 
hört ihr Gottes Wort nicht, weil ihr nicht ans Bott feid (Joh. 8, 46. 47). Jeder, 
der aus der Wahrheit ift, hört meine Stimme (Joh. 18, 37), und an einem an⸗ 
dern Orte macht er die Wahrheit feiner Lehre für das Subject, alfo den Blauben, 
in letzter Inſtanz abhängig vom innern Erfahrungsbeweis: wer meine Lehre hört 
und darnach thut, wird erkennen, ob fie aus Gott if (Joh. 7, 17). — Indeſſen 
wollen Biele und gerade folche, die fih Offenbarungs- und Bibelgläubige nennen, 
nicht einmal obengenannte relative Beweistraft des Wunders für die Wahrheit 
ber Lehre, — relativ nämlich infofern, als es den ſchon vorhandenen Blau» 
ben fördert und ein Fingerzeig für ein höheres Leben iſt, zugefichen, und zwar 
deßhalb, weil der Zeufel and Wunder wirken könne. Man beruft fidh Hierbei 
auf Exod. 7 nnd 8, befonders aber auf folgenve neuteftamentlihe Stellen: Es 
werben Lügenchriſtus und Lügenpropheten auffichen und große Zeichen und Wunder 
geben (xai dwoovor orusia eyala xal Tegara) , fo daß fie, wenn es möglich 
wäre, felbft die Auserwählten verführen würden (Matth. 24, 24. Marc. 13, 22). 
Seine (des Antichriſt) Ankunft wird unter Satans Wirkung gefchehen durch 
allerlei tänfchende Kraft, Zeichen und Wunder — Ev aan durausı xal onuelog 
xal reoacı Weudovg (2 Thefl. 2, 9). Ein anderes Thier, das zwei Hörner wie 
ein Lamm hatte, aber wie ein Drade redete, übte alle Macht des erfien Thieres 
vor feinen Augen aus... . Es that große Zeichen, fo daß es fogar Feuer vom 
Himmel auf die Erde fallen ließ vor den Augen der Menfchen ; und es verführte 
die Erbebewohner durch die Wunderzeichen, die vor den Thieren zu thun ihm ge⸗ 
flattet war (Apoc. 13, 11 — 15). Auf Grund diefer Stellen fpricht man von 
Zeufeld- wie von Ootteswundern und behauptet fonach, bie Wunderkraft an fi 
und jede einzelne Aeußerung derſelben fei bedeutungslos; denn die bloße Kraft, 
d. i. die Allmacht angefehen, fo beftehe zwiſchen göttliden und teuflifhen Wun⸗ 
bern fein Unterfchied ; feien Daher die Wunder auch Zeichen einer übernatärlichen 
Cauſalitaͤt, fo doch nicht der göttlihen. Dieſer Unterfchieb trete erfi ein, wenn 
man auf die Verbindung der Wunderfraft mit der Geſammtrichtung beffen fehe, 
in dem fie fich offenbare. Die Verbindung der Wunder mit dem Heiligen fei das er- 
habene Zeugniß Gottes für feine Knechte; die Verbindung der Wunder mit dem Un 
heiligen fei das Entfegen erregende Warnmittel vor dem Gefandten des Abgrun« 
bes Ol s hauſen, Commentar zu Matth. 8, 1). Diergegen ift jedoch zu bemer⸗ 
fen: So viel Einfluß auf das menſchliche Leben dem Teufel auch zugefchrieben 
werben muß, fo ift doch mit der Behauptung, der Teufel lünne auch Wunder 
wirken, diefem, der ja auch ein ereatürliches Wefen ift und diefe feine 
Schranken nicht überſchreiten kann, offenbar doch viel zu viel Ehre erwiefen! Wer 
möchte wohl den Zeufel durch Beilegung des Attributes der Allmacht vergöttern? 
Sodann haben, um auf die angerufenen Schriftfiellen zurückzukommen, die Zauberer 
wohl ihre Stäbe in Schlangen verwandelt, aber hat nicht der zur Schlange ge» 
wordene Stab Aarons ihre Stäbe aufgefreffen ? Und erfchienen fie den göttlichen 
Wundern gegenüber, als fie nach Aaron Ungeziefer hervorzaubern wollten, nicht 
völlig ohnmaͤchtig? Was die neuteftamentlichen Stellen betrifft, fo fann man, wie 
man gethan, in der Verfchiedenheit des Ausdruckes: anuei« dovvar und nrorelr, 
jenes von den Pſeudopropheten, dieſes von ben götllihen Wandern, einen Bere 
Kischenlesiton. 11. Bo. 76 
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dachtsgrund gegen teuflifhe Wunder im eigentlihen Siune nicht finden; denn 
Apocalypfe 16, 14, wo von legtern die Rede ift, fleht auch scoreiv C-rvevuara 
daroriov storovrra orueia); ebenfo 19, 20; dagegen unterliegt es Teinem 
Zweifel, daß diefe Teufeldwunder oruei« xci Tevoera werdouns, Zeichen und 
Wunder der Lüge (2 Theff. 2, 9), d. i. Gottes Wunder nachgeahmte, aber Feine 
wegs erreichte, den göttlichen gleihfommende Wunder find, alfo Scheinwunder, 
zum Zwede, die Menfhen zu täufhen. Wenn die böswilligen Phariſäer auf 
Grund des berrfchenden Volksglaubens die Wunder Chriſti ald Thaten im Wunde 
mit dem Teufel gewirkt anfehen,, fo find damit Feineswegs eigentliche, wahre 
Wunder, fondern bie anueia xai Tepaıa Tov wevdovg gemeint; an erflere, vor 
Seite des Teufels, glaubte felbfk das Volk im Ernſte nit. „Was Hört ihr ihn, 
er bat einen Teufel in fi und rafet !” Andere fagten: „Diefe Worte find nicht 
bie eines Beſeſſenen; Tann denn ein Teufel den Blinden bie Augen 
bffnen“ (wie Chriſtus kurz zuvor gethan)? Joh. 10, 20. 21. Vgl. 9, 16. 31. 32. 
Wenn diefer (sc. Chriſtus, der den Blindgebornen geheilt) nit von Bott 
wäre, könnte ernidht Wunder verrihten (oh. 9, 33; vgl. 3, 2). Und 
welches Intereſſe follte endlih Satan haben, wahre, der göttlichen Eaufalität 
gleihfommende Wunder wirken zu wollen, wenn er dabei fürchten muß, fich ſelbſt 
damit am meiften zu fihaden und fein Reich zu zerflöüren? Matth. 12, 25 ff. — 
In dem Bisherigen iſt auch ſchon die Antwort auf die Frage nah der Erfens 
barkeit oder den Eriterien des Wunders enthalten. Faſſen wir das Geſagte 
zufammen, fo ift es zuerft die im Wunder bervorbrechende göttlihe Eaufalr- 
tät und der dadurch verurfachte Widerſpruch zwifchen ber Wunderthat und ben 
Naturgefehen, foferne dieſe nicht al& zureichender Grund erfcheinen. Die wenig- 
Ken Wunder, namentlih im neuen Teſtamente, find der Art, daB man daran 
zweifeln fönnte, ob Etwas Wirkung der göttlihen Cauſalität oder der Natur 
Iräfte fei oder niht? Die Unterfiede, die Widerfprühe find groß genug: zwi. 
fhen der Todtenerwedung und dem Wiederbelebungsverfuche eines Scheintodten, 
zwiſchen ber Verwandlung des Waflers in Wein und den Gefegen, welde bie 
Chemie anwendet, zwifchen der Deilung des Blindgebornen und der gewöhnlices 
Dperation nad Vorfchrift der Augenheilkunde, herrfcht ein ungeheurer Unterſchied! 
Die immer weiter fhreitenden Naturwiffenfchaften arbeiten der Theologie in dieſen 
Puncte aufs Trefflihfte vor! — Als zweites Kennzeichen muß aus angeführten 
Gründen das teleologifhe Moment, die Beziehung des Wunders auf ten 
Einen höchſten Zweck, den die Offenbarung felbft hat, nämlich dem göttlichen des 
menfchlichen Lebens, bezeichnet werden. Jedes Wunder muß Gottes Herrlichktit 
offenbaren und den Menſchen, der aufrichtig und ehrlich iſt, zum Göttlichen ır- 
heben, und in fi die Majeftät, Allmacht, die Liebe, die Freundlichkeit , Gnade, 
Barmperzigfeit Gottes gegen die Menſchheit [hauen laſſen. — Da das Wander 
eine Form der Offenbarung ift, die Offenbarung aber, weil genau nach den gei- 
fligen Bedürfniffen und Fähigkeiten, überhaupt nach der religidfen Bildung der 
Menſchheit ſich richtend, eine Entwidlung zum Neinern und Vollkommnern hat 
and cine entſprechende Geſchichte aufweist, fo hat in diefer Beziehung anch das 
Wunder eine Geſchichte, die mit jener zufammenfällt. Die eigentlichen Wun- 
der in der Offenbarung beginnen mit der mofaifchen Periode, nicht als ob erſt 
jetzt und nicht vielmehr ſchon vorher „eine Gereiftheit der menfhlichen Ratar“ 
zur geifligen Perception der Wunder vorhanden gewefen wäre, fondern weil jeßt 
wie vorher nie, die Offenbarung Gottes an ein ganzes Boll, das im Monotheis⸗ 
mus erzogen werben follte, in vollem Zuge begriffen war. Diefer Zweck wurde, 
angemfffen der ſinnlichen Bildungeftufe des hebräifchen Volles durch Wunder, 
die in biefer Periode den Eharafter des Grandioſen nnd Eoloffalen an ſich tragen, 
angefirebt, indem fie in ihnen den Einen, über der Erde feienden Gott, den Herrn 
Himmels und der Erde ſchauen konnten: es war dieß der erſte finulihe Au⸗ 
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chauungsunterricht über Bott. Diefer äußere Charakter des Wunders verſchwindet 
ıber in dem Grade, al6 der religiöfe Sinn des Volkes fich vergeiftigt, bis end⸗ 
ich das Wunder in der Natur dem Wunder des Geiſtes, der Iufpiration, Platz 
nacht, nud die Propheten voll Gottesbegeiſterung mit der Gewalt des Wortes 
ür Jehova Zeugniß ablegen. Beide Formen der göttlichen Offenbarung aber, 
Jufpiration und. Wunder, nehmen ab und hören auf, je mehr das Judenthum 
pie politifch fo auch religiös zerfällt umd anf das hinweist, worauf es Borberei- 
ung war, — auf das Chriſtenthum. Erſt mit dem Eintritte des Ießtern tritt 
ıebfl der Iufpiration das Wunder wieder hervor, aber in einem viel reineren 
ınd geiftigeren Charakter, je reiner und geifliger die Offenbarung im Chriſten⸗ 
ham als im Judenthum if. Sie haben alle durchweg einen beſtimmt ausgepräg- 
en, reinen, den milden chriſtlich fittlichen Geiſt offenbarenden Charakter. Wie 
Bott durch Chriſtus fich felbft offenbart, fo find genau bie Wunder befchaffen ; 
yactifche , thatfächlihe Lehren der unenplichen Liebe, Güte, Deilde, Hilfe, Trb⸗ 
kung, Barmherzigkeit Gottes. Nirgends, bei feinem, wird diefe innige Beziehung 
am innern Wefen des Chriſtenthums vermißt, und eben darin beruft ihre Wahrheit. 
Bie Epriftus felbft, feine Perfönlichkeit, fo fprechen es auch feine Thaten, feine 
Bunder aus: Der logos ward Fleifch und wohnte unter und und wir 
aben feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit wie bie des Eingebor- 
sen vom Bater, voll Gnade und Wahrheit (30h. 1,14). [dr. Wörter] 

Wunnebald, Bruder des Hl. Willibald, Stifter des Kloſters 
Deidenheim im Sualafelde. Wunnebald begleitete, 19 Jahre alt, feinen 
Bater und Bruder Willibald auf der im $. 720 angetretenen Reife nah Rom 
ſ. d. A. Willibald), blieb nah des letzteren Abreife ins HI. Land noch fünf 
Fahre zu Nom, nnd kehrte dann nach England zurück, um noch Mehrere feiner 
Familie mit fi nad dem Feſtlande herüber zu führen. Abermals reiste er Hier- 
nf nah Rom und fand hier 738 den hl. Bonifacius, feinen Blutsverwandten, 
ver ihn für die tentfche Diiffion gewann, nach Thüringen fendete, zum Prieſter 
veihte nnd fieben thüringifchen Kirchen vorſetzte. Während er nun in Thüringen 
ırbeitete , dehnte er feine Wirkſamkeit auch) auf Bayern aus, wo er, von Derzog 
Ddilo beſtens aufgenommen und nuterflügt, gegen blutfchänderifche Ehen und 
yeidnifchen Aberglauben kämpfte und den Drt Norbfilufe und andere Befigungen 
yom danfbaren Herzoge gefchenft erhielt (ſ. vit. s. Wunebaldi bei Mabill. Act. 
is. saec. Ill. p. Il. pag. 181). Als fein Bruder Willibald im J. 741 nad 
Thüringen zum hl. Bonifaz berufen wurde, um von ihm die bifhöflihe Eonfe- 
ration zu empfangen, Tahen ſich beide Brüder zum erfien Dale wieder nad) langer 
Trennung. Nachdem Wunnebald einige Zeit fi bei dem hl. Bonifaz zu Mainz 
aufgehalten, wo er als eifriger Lehrer der Franlen hohe Ehren empfing, wo 
er aber vorzüglich deßhalb nicht Länger bleiben wollte „quia vini ubertas illic fieri 
solet? und er für fich fürchtete „ne vini opulentia monachalis vilae frangeret dis- 
siplinam“ (ib. 182): begab er ſich zu feinem Bruder Willibald nah Eichflätt „ad 
Monasterium, quod dıcitur Eichstat,“ Willens bei ihm zu bleiben und fi in 
jeiner Didcefe ein Klofler zu gründen. Zu diefem Behufe fuhten nun beide einen 
entſprechenden Ort aus und wählten den uncnltivirten und ganz mit Wald be- 
zeckten Bezirk Heidenheim, welden fie Eauften „et aliam partem posiea re- 
zıonis alıi homines dabant illi (Wunnebald) in redemtionem animae suae“ (ib.). 
And fogleih „ille Dei famulus (Wunnebald) agrestia silvarum loca suo labore 
atans (al. dilatans) arbores caedebat, vepres truncabat, tribulos secabat, urlicas, 
t carduos erutando rura renovabat, et paucas adprimitus ibi habitatio- 
his casulas instruendo collocavit. Ast tunc ille subsummatim, ut ſore Poterat, 
Ecclesiam fabricavit et monasterium construxit, et extemplo cum suis 
ianioribus sibi subdilis monachalem regularis vitae disciplinam... perficiebat“ 
tib.). In diefem feinem Kloſter zu Heidenheim hielt Wunnebald feine Mönche 
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in eifriger Zucht, Gebet, Pſalmengeſang, Lertüre und „in dootrinarum stodio* 
und beforgte ihren Unterhalt „sine paupertate et nuditate* (ib. 184); andrerſeits 
führte ex von hier aus einen fcharfen Bertilgungsfrieg gegen bie noch zahlreichen 
nud mächtigen Ueberrefte des Heidenthums, gegen ungefeßlihe und blutſchän⸗ 
derifhe Ehen und gegen unfittliche Priefter, wobei er mehr als einmal mit dem 
Tode bedroht wurde (ib. 183). Unter feinen vielen und mannigfaltigen Arbeiten 
wurde er bei feiner ſchwaͤchlichen Körperconflitution und firengen Lebensweiſe oft 
von Krankheiten heimgefucht, namentlich in den letzten Lebensjahren ; als er daher 
die Kirche nicht mehr befunden und hier nicht mehr die hl. Meffe Iefen Founte 
(„prius quando aegritudo illa non fuerat impedimentum, aut raro aut numgquam 
dies transiit, quin missam faceret“ ib. 185), ließ er in feiner Zelle einen Alter 
errichten und brachte, wenn es fein Geſundheitszuſtand geflattete, hier das HI. Mif- 
opfer dar. Drei Jahre vor feinem Tode beſuchte er den Biſchof Megingoz in 
Würzburg und das Klofter zu Fulda. Zu ſterben wünſchte er zu Montecaffine, 
aber auf Zureben der Seinen, namentlich des HI. Willibald, land er von feinem 
Borhaben ab. Kurz vor feinem Ende berief er ven Willibald zu ſich und flarh ia 
beffen und feiner Mönche Gegenwart, nachdem er dieſe noch herzlich zu einem 
Heiligen Wandel ermahnt hatte, am 18. December „et lunc erat ille LX annorem 
aelate et fuit abbas fere decem annos“ (ib. 186). Begraben wurde er in feiner 
Kloſterkirche in einem Sarcophag, den er ſich lange vor feinem Tode Hatte auf 
bauen laffen. Yu der Folge ließ Willibald eine neue und größere Kirche zu Her 
denheim banen nnd dem Leichnam feines bereits durch Wunder verberrlichten Era 
bers erheben, Letzteres gefhah 16 Jahre nach beffen Tod; man fand die Leide 
„toto corpore inlegrum, omnibus membris munitum, ila ut neo capillus de capile 
ejus minuerelur“ (ib. 188). Großer Yubel herrſchte hierüber bei allem Volle, 
dem Elerns und den Mönden, und feierlich wurde die Reihe, nachdem Willibah 
die neue Kirche, foweit fie ausgebaut war, eingeweiht hatte, zur Anficht audge 
fegt. Alles eilte herbei, überzeugte fi von der Unverfehrtheit und flehte bie 
Fürbitte des Heiligen an; Willibald und Walpurgis, die Schwefler der beivm 
„quae post obitum beati viri monasterium habebat, sed et aliae amicae 
ejus alque juniores, quas ille (al. illa) erudiendo docebat, omnes illum osculabas- 
tur ovantesque compellabant“ (ib. 189). Sodann wurbe bie HI. Leiche „in mon- 
mento novo“ beigefeßt „et statim missam cantavil episcopus ad suum caput® (ib.). 
— Wunnebalds Leben hat diefelbe Nonne von Heidenheim befchrieben , welde 
auch das Leben des hl. Willibald Tieferte. Das Material zum Leben Wune- 
balds erhielt fie „a sorore ejus (Walpurgis) et ab aliis venerandis viris, qui ili 
per familiaritatem el amicitiam conjuncti fuerant, praeserlimque ab eis, qui illi ia 
discipulatu et magisterio subditi erant ;* zum Xheil berichtete fie anch als Augen⸗ 
zengin. Vgl. d. A. Willibald und Walpurgie. [Schroͤdl.) 

Wupperthal, Schwärmer im, ſ. Shwärmerei. 

Wyiyttembach, Thomas, wurde zu Bienne in der Schweiz geboren, we 
er im 3. 1515 Pfarrer wurbe und im J. 1526 geflorben if. Außerdem, baf 
er fih an dem Abendmaplefireite mit Brenz, Andreä und Bullinger beifer 
ligt, wiffen wir bloß ſoviel von ihm, daß er überhaupt an ber Ausbreitung der 
Reformation in ber Schweiz thätigen Antheil nahm. 


x. 


Zanten, eine Stabt am Niederrhein, mit einem alten Stift und einer be» 
rühmten Eollegiatlirche, erhebt fich in der Nähe des alten Rheincaftelle, das bei 
Zacitus Castra Vetera oder Vetera heißt, und zwei Legionen hatte. Im bar 
taviſchen Kriege zerflört, wurden diefe castra nicht wieder aufgebaut. Dagegen 
erbob fich unter Trajan am Fuße des Berges, wo jeßt Kanten liegt, eine zweite 
Feſtung, Castra Ulpia, Castra Trajana, bei Ammianus Marcellinus auch Tricesi- 
mas genannt, weil Abtheilungen der 30. Legion bier Sagen. Bürgerliche Woh⸗ 
. nungen umgaben bald die Mauern der castra, Villen bevedten die Fläche der 
Umgegend. So entfland bie civitas Trajanensis, das fpätere Kanten. Au ber 
nördlichen Militärgrenze der Römer gelegen, die fid am Rheine gegen Lugdunum 
Batavorum hinzog, mag der Ort frühzeitig Anfänge des Chriſtenthums empfangen 
haben. Sn der alten teutſchen Sage fpielt Kanten eine Rolle: es iſt ın den 
Nibelungen die Heimath Sigfrids. Seit dem zehnten Jahrhundert macht es nach⸗ 
weislih neben Bonn und Eöln Anſprüche, dag auch in ihm eine Berzweigung ber 
Thebaifhen Legion, nämlich Bictor mit 330 Soldaten den Martertob erlitten 
Babe. Eine Urkunde Lothars II. (Würdtwein, Nov. subs. IV. 24) erwähnt 
das Stift des HL. Bictor in Kanten neben den Stiftern S. Gereon, Severin, 
Eunibert, dem Klofter der hl. Jungfrauen in Eöla und dem St. Caſſiusſtift in 
Bonn. Seit dem früheften Mittelalter führt Kanten häufig den Namen Troja; 
wahrfcheinlich von den oastra Trajana. Eine Urkunde Heinrichs II. vom 7. Sep⸗ 
tember 1047 iſt ausgeſtellt Trojae quod et Santum diıcitur. Eine Silbermünze 
Erzbifhofs Herimann von Cöln ans dem Ende des eilften Jahrhunderts zeigt die 
Kirhe von Kanten mit der Umſchrift SCA Troja. Dtto von Freifingen fagt 
(IV. 45), Xanten babe früher Troja geheißen. Noch bis ins 15. Jahrhundert 
Iaffen fi die Namen Troja Sanctorum, Troja Sancta, Francorum Troja, Troja 
minor für Kanten nachweilen. Eine Rupfermünze Herzogs Johann von Eleve vom 
3. 1457 hat auf der einen Seite die Worte Joannes Trojanorum rex, auf ber 
andern Seite ſteht Moneta Trojae minoris mit dem Wappen der Stadt Kanten. 
Sp gewährte der Name Troja für Kanten der ſchon früh nachgewiefenen Sage 
von dem Trojanifchen Urfprunge der Franfen (Fredegar. c. 2) eiue fheinbare 
Stüge. Troja dürfte der ältere Name der Stadt im frühern Mittelalter gewefen 
fein, der fpäter durch den kirchlich-heiligen Namen Santum, Santen im Nibe- 
Iungenliebe, verdrängt wurde. Die Namensähnlichfeit mit dem Trojaniſchen Fluß 
Xanthus uud die Rocalerinnerung an die Stadt Troja mag auch noch die Abän- 
berung der alten Schreibweife Santen in Zanten begünftigt haben. Wie für 
Bonn und viele Römercaftelle am Rhein, fo wird auch für Zauten Helena, Eon- 
ſtantins Mutter, als Erbauerin der alten urfpränglichen Kirche genannt. An der 
jeßigen Kirche finden fi feine Subfiructionen aus dem erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
taufend. Doch muß die alte Stiftskirche in Kanten auch in der romanifchen Bau⸗ 
periode ein flattlihes Gebäude gewefen fein, worauf der noch übrige romaniſche 
Unterbau der Thürme hinweift. Die alte Kirche fol durch die Hunnen, fpäter 
durch die Normannen verbrannt worden fei. Ein anderes Branpunglüd betraf 
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fie 1081. Dann weihte Erzbiſchof Sigewin fie 1083 aufs Neue. 1109 brannte 
fie wieder, anch das Archiv mit ven Urkunden des Stifts ging unter, worauf erſt 
1128 der Hl. Norbert, and Kanten gebürtig, fie wieber einweihen konnte. Die 
Urkunde hierüber gebenft einer Krypte, fo daß aljo auch hierin die Zantener Kirche 
der Regel bei allen größern romanifchen Kirchen folgte. Berbient die Nachricht 
von einer neuen Weihe der Kirche unter Erzbifhof Rainald von Daffel 1165 
Glanben, fo müſſen au damals beträchtliche bauliche Aenderungen an ihr flatt- 
gefunden haben. 1213 baute Scholafter Bertholdus an der Weftfeite einen Chor 
und die zwei Thürme; die drei untern Stockwerke tragen ganz das reine roma- 
nifhe Gepraͤge, während in den Thürmen, die fih Darüber erheben, der GSpip- 
bogen angewandt iſt, fo daß alfo der Unterban aus dem alten romanifchen Werte 
beibehalten wurde. Ein Weſtchor, dem Oſtchore gegenüber, ifl in romanifces 
Stiftskirchen nicht felten: jener Weſtchor des Vertholdus wurde 1441 abge 
brochen. 1264 begann der jegige prachtvolle gothiſche Ban der Kantener Kirche. 
Albertus Magnus weihte fie 1284. Doch wurde der Ban nicht in dem urfprüng- 
Yichen reinen Stile vollendet. Nur die drei änßerfien Fächer oder Pfeilerfiellunger 
find aus Einem Guffe. Ein völliger Nenban, auch der Thürme, war anfänglid 
bie Abfiht, wie die den Thürmen zunächſtſtehenden Fächer beweifen, die etwas 
weiter find als die übrigen; dieſe Unregelmäßigfeit konnte nicht im Plane fein, 
fondern entfland nur, weil die alten Thürme beibehalten wurden. Dan hatte 
nämli 1368 den Ban der Kirche wieder aufgenommen. 1372 erflürmten um 
zerflörten die Herren von Mörs und von Erkel die Stadt; auch ber eine mit Blei 
gebedte Thurm verbrannte. 1372 begann man diefen Thurm wieder berzuftellen, 
ber erft 1389 vollendet wurde. Auch waren bis gegen 1400 bie Seitenfdift 
foweit fertig geworben, daß nun auch das Mittelfchiff um zwei Pfeilerſtellunges 
vergrößert wurde. Gleichzeitig entfland der Leitner, der die Kirche ungefähr is 
zwei Hälften theilt. Allein die Mittellicche war noch die alte. Gegen Ende dei 
-15. Zahrhunderts nahm man den Ban mit neuem Eifer wieder auf. Er madle 
unter Leitung des Meifter Gerhard von Cöln und des Meifter Johann von Lar- 
genberg raſche Fortichritte. 1522 warb der herrliche Bau vollendet, der anf, 
fofern er dieſer fpätern Periode angehört, der Einheit des Ganzen entfprigt. 
Nur der Portalbau erinnert durch die Leberfüllung feines Drnaments am bie 
fpätere Ausartung der Gothik, obwohl auch er vor 1522, wahrfcheinlich dark 
einen andern Meifter, mit großer Runftfertigleit ansgeführt wurde. Die Kirche 
if im Syflem des Doms von Eöln angelegt, doch ohne Querſchiff, wie den 
überhaupt die Kreuzesform an Stiftsfirchen fa nur bei romanifhen Bauten vor: 
kommt. Die Länge der Zantener Stiftslirdde von der Weflfacade bis zum Chor- 
abfchluß beträgt 232 Fuß, die Breite der fünf Schiffe 116 Fuß, wovon 36 uf 
für das Mittelfhiff bleiben, die Höhe des Mittelfchiffs bis zum Scheitel tei 
Gewölbes 72 Fuß, die Höhe der Seitenfchiffe 39 Fuß. Die äußern Seitenfdift 
find etwas breiter als bie innern. Auch find die Seitenfchiffe niht um den Che 
bes Mittelfchiffs Heramgeführt, wie im Colner Dom, fondern verkürzen fich gegen 
das Mittelfchiff je um ein Fach, fo daß das Mittelichiff am Weiteften hinart- 
gebaut iſt, die innern Seitenfchiffe um eine Säufenflellung, und die äußern us 
ein Fach kürzer find als die Innern. Auch weicht die Kantener Kirche vom Edler 
Dome darin ab, daß bie Fenfler nicht unmittelbar zwifchen den Strebepfeilm 
und Strebebogen eingefpannt find, fondern zwifchen den Fenflern und Strebe⸗ 
pfeilern noch ein ſchmaler Mauerrahmen bleibt. Merkwürdig iſt ebenfalls, def 
bie beiden mächtigen Thürme nicht im Quadrate, fondern im Rectangel gebast, 
bie nörbliden und ſüdlichen Seitenflähen faſt ein Biertel breiter find, ale bie 
beiden andern. Diefe Rectangelform fällt aber nicht auf, zumal jene längern 
Seiten ber Thärme mit der Länge der Kirche harmoniren. Die ſchön grappiriee 
Gäulenbündel, das hochragende, ſich kühn aus ihnen entwickelnde Gewölbe, di 
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ſchoͤne Laubfröuung der Eapitälchen, das unter den Fenſtern berumlaufende Laub⸗ 
gefimfe, die in ihrem Stabwerke ſchön gefrönten Fenſter, zumal die hohen Chor⸗ 
und das entfprechende prächtige Portalfenfier, die noch vielfach erhaltenen Bruch- 
flüde der Glasmalerei geben im Innern der Kirche einen majeflätifchen heiligen 
Eindruck. Die Glasmalereien in dem untern Theile des mittleren Chorfenfters 
hinter dem Altar tragen noch den romaniichen Charakter; andere Bruchſtücke ge- 
hören dem 15. und 16. Jahrhunderte an. Auch die Chorflühle verdienen Beach 
tung , fie foheinen aus der Uebergangszeit des Romanifchen ins Germaniſche zu 
fein. Kreuzgang und Sacriſtei wurden im Anfange des 14. Jahrhunderts gebaut. 
©leichzeitig baute man am Lapitelhaufe. Lepteres ift ein längliches vierediges 
Gebäude, deffen Gewölbe in ber Mitte von einem achtedigen Pfeiler getragen 
wird, und ruht auf älterm Mauerwerfe. Bei genauer Anfiht nämlich entdeckt 
man an ber untern Diauer Spuren zugemauerter romanifcher Fenfter als ältern 
Unterbau, Die Zantener Kirche hat (ange dem Zahne der Zeit widerflanden. 
Gegenwärtig fieht fie einer Reftauration entgegen, der fie in hohem Grade be- 
darf, woferu nicht dieſes ausgezeichnete germaniſche Bauwerk dem Untergange 
anheimfallen foll. — B. Zeche, Beſchreibung des Domes von Kanten, Münſter 
1851. 9. €. Scholten, Auszüge aus den Baurehuungen der St. Vietors⸗ 
kirche zu Zanten, Berlin 1852. Alterthümliche Merkwürdigkeiten der Stadt Kan» 
ten und ihrer Umgebung, aus autbentifhen Duellen zufammengetragen von J. 
P. Spenrath, Erefeld 1837. Schimmel, Denkmäler in Lieferung. 2—7. 
Die St. Victorskirche zu Kanten, Geſchichtliches u. Beichreibendes 1850. [Floß.] 

Zanthbopulus, ein Beiname des Nicephorus Calliſti, ſ. d. A. Kirhen- 
geſchichte, VI. 143. 

Zaverius, der hl., ſ. Franciscus Xaverius. 

Zenajas, ſ. Monophyſiten. 

Zenodochien, Fremdenherbergen, ſ. Armenpflege, Bafilius, 
Pammachius, Hoſpitaliterinnen, barmherzige Schweſtern, Wohl—⸗ 
thäaätigkeitsanſtalten. 

Xerophagien (Snoogeyic, Xerophagiae, Öfters auch umfchrieben z. B. 
aridus viclus, arida saginatio. Tertull. de pall. c. 4., bei Andern mit: comeslio re- 
rum aridarum 8. siccarum) hießen in der alten Kirche jene firengen Faſttage, wo 
nur trodene, oder eigentlich ungelochte Nahrungsmittel genoffen werben durften, 
nämlich Brod, Salz, Waffer (Epiphan. in expos. fid. n. 22) und nad Constitult. 
Apost. lib. V. 0. 17 noch ®&emüfe. Dergleichen Faſten beobachtete die Epriften- 
heit der alten Zeit in den ſechs Tagen vor Dftern, alſo in der großen Woche, 
welche deßhalb wohl auch E3douas Enoopayiag hieß (Epiph. haeres. 70. n. 12. 
75.n. 3). Die apoftolifhen Eonflitationen fprecdden diefe Obſervanz als Vor⸗ 
fhrift aus, Epiphanius berichtet nur darüber als über eine thatfächlich beſtehende 
Gewohnheit „des ganzen Volkes.“ Es iſt bei der Strenge der alten Kirche in 
dieſem Buncte, wo fih Niemand erimiren durfte, auch fein Zweifel, daß im 
dritten und vierten Jahrhundert dieſes Kaften als gefeglich galt, um fo mehr als 
das Eoncil von Laodicea (a. 364) die Zerophagien für die ganze Faſtenzeit vor⸗ 
fhreibt (dei nuoav Try Teosoapexosnv vnosveiww Engoyeyovrras, can. 50). 
Uebrigens fcheinen darunter body mildere Kerophagien (mit Früchten, Wein) ver- 
fanden zu fein, da ja noch Epiphanius von den Kerophagien ber letzten Woche 
als einer DBefonderheit, Auszeichnung diefer HI. Tage fpriht. Wenn übrigens 
Zertullian (de jejun. cap. 1) fich bewogen findet, die Zerophagien der Montani⸗ 
fien gegen die Vorwürfe der Katholiken zu vertheidigen, fo geſchieht es, nicht 
weil diefe Leßteren gegen die Zerophagien überhaupt, fondern nur gegen die ab⸗ 
weichende, feparatiftifche Zafteupraris der Montaniften eiferten, indem biefe Sec- 
tirer neben der kirchlichen noch 2 andere Duadragefimen und nicht bloß wie die 
Katholiken eine, fondern 2 Zerophagien in einer ans Deibnifche fireifenden Strenge 
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beobachteten (’Thomassin, traitö des jeünes I. 12). Uebrigens gibt Tertuflian cm 
angeführten Orte eine vortrefflide Befhreibung der Zerophagien. Die alten 
Mönche betrachteten die Zerophagien wohl als die entſprechendſte Art des Faſten— 
(Cassien. Collat. II. 17. 19). Nicht unpaffend hat man fi zur Rechtfertigung 
dieſes religidfen Gebranches anf Beifpiele aus der HI. Schrift berufen, z. B. Elias, 
Daniel, Johannes der Täufer. Auch die Effener hielten, wie Eufebius Ch. e. 
II. 17) berichtet, an befimmten Tagen ihre Zerophagien. Heutzutage beobadten 
in der griechiſchen Kirhe nur noch die Moͤnche die Kerophagien in der Strenge 
der alten Zeit; für die Laien find manche Milverungen eingetreten; obwohl für 
fie Del und Fiſche verboten find, dürfen fie doch gewiffe minder ſchmackhafte 
Wafferthiere, Krebſe u. f. w. und Wein genießen, in Rußland Shwänme m. f. m. 
immer noch um vieles firenger gehalten als die Abendländer. Bon der ureo- 
Ieoıs, Superposilio, unterfcheidet fi) die Zerophagie darin, daß diefe Enthaltung 
vou gewiffen Speifen, jene Enthaltung von allen Speifen (befonders in dem drei 
legten Tagen der Charwoche beobachtet) involvirt. Die fyrifhen Jacobiten 
(f. d. A.) beobachten ihre Faſten annoch nach der firengen Borfchrift des Concilt 
von Laodicea mit Zeropbagie. — Bol. Kiesling, de Xerophagia ap. Judaess 
et prim. Christianos. Lips. 1746. 4. Thomassin, traitö des jeünes de l’eglise 
P. I. chap. XII. (in den traitös hist. et dogm. sur divers points de la disciplise 
t. 1). Binterim, Denfwürbdigleiten, V. 2. 65. Augnfli, Denkwürdigkeiter, 
X. 319. Liemke, die Duadragefimal-Faften, Yaberb. 1854. S. 139. [fRerfer] 

Kimenes, Kranz, Cardinal und Erzbifhof von Toledo, ſtammte aus der 
dem niedern caftilifhen Adel angehörigen Familie Zimenes ab, die von ihrer 
heimathlihen Stadt den Beinamen de Eifneros geführt hat. Eine Verwandtſchaft 
biefer Familie mit den berühmten Grafen von Eifneros iſt Fiction fpäterer Zeiten. 
Der Bater des nahmals fo berähmt gewordenen Cardinals hieß Alphons Zime- 
nes, begleitete die unbedentende Stelle eines königl. Einnehmers der vom Papſte 
zum DMaurenfriege verwilligten Zehnten, nnd war mit Maria aus dem abeliges 
Haufe de la Torre vermählt. Der Altefte Sohn diefer Ehe war unfer Kimenet, 
geb. 1436 zu Torrelaguna,, einem Städtchen in ber Provinz Toledo, in der 
Taufe Gonſalez, feit feinem Eintritt in den Ordensſtand aber Francis cut 
genannt. Bon den Eltern frühzeitig zum geiftlliden Stande beſtimmt und as 
fromme Uebungen gewöhnt, wurde er bald nach dem benachbarten Alcala gefgidt, 
am philologifche Kenntniffe zu erwerben. Geiſtliches und weltlihes Recht, Phi⸗ 
Iofophie nnd Theologie fludirte ex fofort zn Salamanca, und zeigte jegt ſchon die 
fpäter fo fegensreihe Vorliebe für biblifhe Studien. Privatunterricht über Civil 
und Kirchenrecht hatte ihm die Mittel zu einem fechsjährigen Aufenthalt auf der 
Hochſchule verfhafft, nach deffen Verlanf er mit reichlichen Kenntniffen und mit 
der Würde eines Baccalaureus beiver Rechte in feine Heimat zurückkehrte 
Nahrungsforgen und ber Rath des Vaters beflimmten ihn bald (1459), fein Glüd 
in Rom zu verfuhen. Unterwegs zweimal von Räubern geplündert, gelangte m 
endlih durch Unterſtützung eines Freundes nah Rom, verweilte bier wieder 6 
Jahre, mit Studien und Proceffen vor den geiſtlichen Gerichten beſchäftigt, un 
kehrte endlich, weil fein Vater geflorben, mit einer vom Papſte verlichenen Ar 
wartfhaft auf die naͤchſterledigte geiftliche Pfrände in der Didcefe Toledo nad 
Spanien zurüd. Hierauf geſtützt wollte Ximenes die Stelle eines Erjpriefters jı 
Uzeda, welche zuerſt vacant wurde, beanfprucdhen und gerietb darüber mit den 
heftigen Erzbiſchofe Alphons Earillo von Toledo, der die päpflliche litterae ex- 
spectativae nicht beachten wollte, in ſolche Colliſion, daß ihn diefer 6 Jahre lang, 
zuerſt in Uzeda felbft, fpäter in Santorcaz einkerfern ließ. Als er ihn erdlich 
wieder frei gab und in die fraglihe Stelle einfepte, vertauſchte fie Zimenes im 
3. 1480 mit der Oberlaplanei von Giguenza. Hier gewann er in Balde dat 
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Mendoza in dem Grabe, daß ihn dieſer zu feinem Großvicar und Adminiſtra⸗ 
tor von Siguenza ernannte, weil er dieß, ihm ebenfalls zugehörige Bisthum 
nicht perſonlich verwalten konnte. Allein nach wenigen Jahren (1484) legte Ki- 
menes feine Stellen nieder und trat in das neu gegründete Yranciscanerliofter 
San Juan de 106 Reyes. Später wurde er in die Klöfter Eaflanar und Salzeba 
verfegt und Guardian des letztern. Durch Cardinal Mendoza, der nnterbeffen 
nad) Carillos Tod Primas von Toledo geworben war , der Königin Iſabella der 
Katholiſchen von Spanien (vgl. d. A. Ferdinand der Kath.) empfohlen, wurbe 
Kimenes im J. 1492 Beichtoater biefer frommen und trefflichen Fürſtin, bald 
darauf auch Provincial der Franciscaner in Alt- and Neucaſtilien und Reforma- 
tor feines Ordens, Allen perfönlich durch die firengfte Obfervanz der Regel vor- 
anleuchtend. Am 11. Jannar 1495 flarb der „große Earbinal” Mendoza, und 
fol auf feinem Todtenbette noch der Königin den Rath gegeben haben, ihren 
armen Beichtvater zu feinem Nachfolger auf dem Primatialfiuhle zu erheben. Da 
Caftilien ihre Erbreih war, hatte fie das Recht, auf die bifchöflihen Stühle 
biefes Landes zu nominicen. Ohne daß Ximenes das Geringfle davon ahnte, 
ſchickte Zfabella die Nominationsurlunde nah Rom und bat um päpftlide Be⸗ 
Rätigung ihrer Wahl. Schon in der Faflenzeit des J. 1495 kamen die nöthigen 
Breven von Rom in Madrid an, und nachdem Zimenes die Königin in der Char⸗ 
woche Beicht gehört, Tieß ihn diefe am Charfreitage abermals vor fi rufen und 
übergab ihm die päpftlihen Schreiben mit den Worten: „Ichauet einmal, was 
ber Hl. Vater will." Als er die Aufichrift las: „an unfern ehrwürdigen Bruder 
Kranz Zimenes von Ciſneros, erwählten Erzbiihof von Toledo,“ gab ex fie er- 
bleihend mit den Worten: „das ift nicht an mich,” der Königin zurüd und ver⸗ 
ließ das Zimmer ohne Abfchieb zu nehmen, während ihm Iſabella freundlich nach⸗ 
rief: „Ihr erlaubt mir doch zu fehen, was denn der Papſt Euch gefchrieben hat!“ 
Einige Stunden fpäter wurde Kimenes abermals zur Königin berufen, und wei⸗ 
gerte ſich jeßt und an den folgenden Tagen fo entfchieden, das Erzbistfum anzu⸗ 
nehmen, daß ſich Iſabella wieder an den Papft wendete, und dieſer (Alexan⸗ 
der VL) endlih von dem Franciscaner-Provincial Fraft canoniſchen Gehorſams 
bie nngefäumte Uebernahme des Bistums verlangte. Jetzt war weitere Weige⸗ 
zung unmöglih,, und Ximenes ließ fih am 11. October 1495 im DBeifein ber 
beiven Majefläten (Ferdinands und Iſabellas) confecriren. Weil er aber auch 
als Primas und Erzbifchof die dürftig-armfelige Lebensweife eines Franciscaners 
fortfegte , erließ, auf eingegangene Klagen darüber, der Papſt [don am 15. De- 
cember deffeiben Jahres ein neues Breve an Timenes mit der Weifung, feiner 
neuen Würde gemäß zu leben. Deßhalb erſchien ex von jetzt an in ſeidenen Ge⸗ 
wändern mit koſtbarem Pelzwerk; aber unter der prächtigen Hülle trug er noch 
immer auf dem bloßen Leibe die grobe Ordenskutte, fchlief nur auf einem Brette, 
genoß an der fürftlihen Tafel, die er führen mußte, felber nur fpärliche und ge- 
wöhnlihe Koſt, und war ungemein eifrig in Gebet und Afcefe. Mannigfachen 
Verdruß machten ihm manche Drbensbrüber, welche von ihm hohe Stellen er- 
warteten, und unter ihnen befonders fein eigener Bruder Bernharbin, der ihn 
einmal in einem Anfalle von Jähzorn beinahe erwürgte. Auch fließen feine Ber- 
ſuche, die Franciscanerllöfter Spaniens zu reformiren, auf vielen Wiberfland, 
fogar von Seite des Ordensgenerals, und bald Fam der nene Erzbiſchof ſelbſt 
mit feinem Domcapitel zu Toledo in herben Conflict, weil fich diefes feine Re- 
formen anzunehmen weigerte. Sofort hielt Kimenes jet mit feinen Suffragan- 
bifchöfen zwei Provincialſynoden zu Alcala im %. 1497 und zu Talavera im 
9. 1498, um iu der ganzen Kirchenprovinz zwedmäßige Verbefferungen einzu- 
führen, and gründete eine Reihe zur Hebung der Sittlichleit berechneter Juſtitute. 
Außerdem nahm ihn die Verwaltung des fürfllihen Gebietes, das zum Erzbis- 
thum Toledo gehörte und 15 volkreiche Staͤdte nebf vielen kleinern Ortſchaften 
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umſchloß, vielfach in Anſpruch. Aber er war ale Primas zugleich auch Groß⸗ 
tanzler von Caſtilien und hatte darum auch au den Öffentlihen Gefchäften, an 
äußerer und innerer Politit immer Autheil zu nehmen und faft beflänbig am Hof 
lager zu verweilen. Zu feinen erfien Geſchaͤften in biefer Richtung gehörte eine 
Umgeftaltung des Stenerweiens und die Theilnahme an Abſchließung vieler Ber- 
träge nnd an Feſtſetzung einer gefiherten Erbfolgeorbuung. Manches Audere, 
was er in ftaatliher Beziehung wirkte und orbnete, wird uns weiter unten be 
gegnen, weun wir von den zwei Jahren feiner Regentichaft äber Eaftilien ſprechen. 
Seiner politifhen Grundanſchauung nad gehörte Kimened zu den damals gan; 
modernen Staatsmännern, welche im Oegenfage zu dem bisherigen fendaliſtiſchen 
Staate die Föniglihde Centralgewalt ungemein zu flärlen, die Selsfifkändigfeit 
der Granden und Eorporationen aber zu mindern befirebt waren. Neben alle vem 
betheiligte fi der unermüblihe Mann au noch an dem Verſuchen, die Mauren 
in dem eben eroberten Königreiche Granada zu befehren, verfuhr aber babei et- 
was gewaltthätig und gab fo Mitveranlaffung zu dem Aufflande im Albayciz, 
d. 9. im Waurenquartiere von Granada im 3. 1499 (ſ. d. A. Mauren, Bv.VL 
S. 937). Wahrfcheinlih Hatte Zimenes auch Antheil an den Gefeßen, welde 
nach Befiegung der Mauren zum Zwede ihrer Ephriflianifirung erlaffen wurden, 
fowie an dem Staatsvertrage in Betreff der Theilung Neapel vom J. 1501. 
Im folgenden Jahre kam Erzherzog Philipp der Schöne, Sohn des Kaifert 
Marimilian, mit feiner Gemahlin, der Infautin Johanna (Tochter Iſabellat 
und Ferdinands des Kath.), nah Spanien, damit fich diefe als praiumtive Rad» 
folgerin in der Regierung zunächft Eaflilien huldigen Laffe; und auch dieſe Feier⸗ 
lichkeit hatte unter ber Theilnahme des Zimenes zu Toledo flatt (22. Mai 1502). 
Zwei Jahre fpäter farb die große Königin Iſabella am 26. November 1504. 
Ihrem Gemahle Ferdinand blieb jegt nur fein Erbreich Aragonien, Eaflilien aber 
fam au Yohanna, und nur im Kalle ihrer Abwefenheit oder Krankheit hatte dat 
Teftament ber verflorbenen Königin mit Ausfchließung Philipps den Ferdinand 
zum Regenten Eafliliens beſtimmt, bis Earl, der erfie Sohn Johaunas und Phi- 
lippe (der nachherige Kaiſer Carl V.), das zwanzigfte Jahr erreicht Haben würde. 
Die Ausführung diefes Teflaments veranlaßte jedoch beſonders durch die Eis- 
fprüche Philipps Heftige Streitigkeiten und zahlreihe Verhandlungen, bei denen 
allen wieder Zimenes als Großfanzler das Meiſte zu beforgen hatte, bis am 
24. Rovember 1505 ein Bertrag über die Negentichaft zu Stande fam, wornach 
künftig alle Föniglichen Erlaffe die Namen Ferdinands, Philipps und Johannat 
gemeinfam an der Stirne tragen und auch die Regierung gemeinfam geführt wer⸗ 
den follte. Auf dieß fam Philipp am 28. April 1506 in Spanien an, und traf 
alsbald noch ein weiteres Uebereinkommen mit Kerbinand, in Folge deffen ihm 
leterer die Berwaltung Caſtilieuns allein überließ, er felber nah Aragonien ging. 
&Zimenes aber als Großkanzler Caſtiliens mußte jept bei Philipp bleiben, bis 
biefer fhon am 25. September 1506 zu Burgos flarb. Da in Kolge hievon bie 
Königin Johanna fhwermäthig und geiftesfrant wurde, und mit der Reiche ihres 
Mannes in Spanien herumzog, laſteten auf Kimenes noch viel mehr Reichsforgen 
als bisher, und unter zahllofen Verdrießlichkeiten bewirkte er endlich die Rad: 
rufung und Rückkehr Ferdinands nah Caſtilien im 3. 1507. Ju dem gleichen 
Jahre, 17. Mai 1507 wurde er ſelbſt auf Ferdinande Anregung durch Papft 
Julius II. zum Cardinal mit dem Titel: „von der HI. Bibiana und Cardinal vor 
Spanien” erhoben und durch Decret vom folgenden Tage von Ferdinand zugleich 
zum Großinquiſitor von Eaftilien und Leon beftelt. Zu letzterem Amte fuchte er, 
obgleich im Ganzen dem Inflitnte der Ingnifition geneigt, die Inquiſitionspro⸗ 
ceſſe zu vermindern und bie Laien aus dem hl. Dfficium zu entfernen, übte auf 
wohltpätige Strenge gegen bie Inquifitionsbeamten uud ſchützte viele Unfchuldige, 
namentlih viele Belchrte (ſ. d. A. Ledrija, Bd. VI. ©. 401). Im 9. 1509 
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bewirkte Zimenes bie Eroberung Drans, einer großen und feften faracenifchen 
Stadt auf der africanifhen Käfte, die ein Hauptmarkt für den Handel mit ber 
Levante, reich und mädhtig und im Befige von zahlreichen Handels⸗ und Kriegs⸗ 
ſchiffen war. Zimenes ſchoß nicht bloß die Koſten diefer Expedition dem Könige 
por, fondern nahm anch perfönlih an diefem neuen Kreuzzuge Theil und unter 
dem Rufe „St. Jacob und Zimenes“ wurde die Fahne des Letztern am 19. Mai 
1509 auf die höchſte Mauer der eroberten Stadt aufgepflanzt. Der Plan des 
Kimene6 war dabei, in Africa das Chriſtenthum wieder zu pflanzen, und zugleich 
daſelbſt die Macht feines Baterlandes zu gründen; ein Plan, den bald darauf 
Earl V. wieder aufnahın, und die Schuld diefer beiden großen Männer ift es 
nicht, wenn bei der fpäter eintretenden Schwähe Spaniens flatt Neues in Africa 
zu gewinnen, nicht einmal das Alte erhalten werden konnte, und das Krenz des 
Chriſtenthums fammt dem fpanifhen Löwen immer mehr aus jenem Welttheile 
verihwand. Nachdem die Regentſchaft Ferdinands gefichert, widmete ſich Kimenes 
wieder feiner Didcefe, die ex in verſchiedenen Theilen vifitirte und mit verfchie- 
denen Möfterlihen Stiftungen und Reformen von Klöflern bedachte. Aber jegt 
erfuhr er auch von König Kerdinand bittern Undank, indem ihn diefer bei Rück⸗ 
zahlung der für die Eroberung Drans ausgelegten Gelder verfchiedentlich chicanirte 
und ihn überdich beflimmen wollte, auf den Stahl von Toledo zu Bunften des 
Erzbifchofs von Saragoffa, eines natürlihen Sohnes Ferbinands, zu refigniren. 
Zimenes lehnte jedoch das Anfinnen aufs entſchiedenſte ab und Ferdinand war zu 
fehr Politifer, um feinen Groll darüber offen an den Tag zu legen. In dem 
Streite zwifchen Franfreih und Papſt Julius II. trat Zimenes mit Energie auf 
die Seite des Letztern und machte feinen großen Einfluß in Spanien für ihn und 
für die fünfte allgemeine Lateranfynode geltend. Verfönlich konnte er zwar ber 
Iegtern nicht beimohnen, aber Zulii II. Nachfolger, Leo X., unterhielt mit ihm be⸗ 
ſtaͤndigen Briefwechfel und erbat fih in allen wichtigen Dingen, die zur Sprade 
kamen, feinen Rath. Seinerfeits beeilte fih fobann Ximenes, die Befchlüffe der 
Lateranfynode noch vor ihrer Beendigung in feiner Didcefe in Vollzug zu feßen, 
“und faum waren bie 8. und 9. Sigung abgehalten, fo ließ er auch ſchon ihre 
Neformdecrete verkünden. Dagegen ſprach ex ſich fehr offen wider ben Ablaß aus, 
deu fhon Yulius II. zum beften der Peterskirche ausgefchrieben und Leo X. er- 
neuert hatte. Der firenge Präfat glaubte in diefen Nacläffen zeitliher Strafen 
und Bußwerke eine Entneroung der kirchlichen Disciplin und eine gefährliche 
Milde erbliden zu müffen. Neue und ſchwere Staatsgefchäfte erwuchſen für den 
bereits bochbetagten Sarbinal durch den Tod Ferdinands am 23. Januar 1516. 
Da nämlich die unglüdlihe Erblönigin Johanna noch immer geiftesfranf war und 
die Regierung nicht felbft führen konnte, fiel diefe zunächft ihrem Altefken Sohne 
Earl (Raifer Earl V.) zu; da aber diefer noch zu jung und abweſend war (in 
Belgien), hatte Ferdinand in feinem Teſtamente den Zimenes zum einftweiligen 
Neichsverwefer in Caſtilien, und feinen natürlichen Sohn Alphons, den Erzbi⸗ 
fhof von Saragofja, zum Reichsverwefer für Aragonien ernannt. Ihr Regiment 
follte bis zur Ankunft Earls dauern. Es ift wahrhaft ſtaunenswerth, wie viel 
Zimenes in diefer kurzen Zeit von ungefähre 1°, Jahren als Reichsverweſer ge⸗ 
wirft, mit welcher Energie er die zahlreichen bürgerlichen Aufflände und Unruhen 
unterdrüdt, den Hochmuth mehrerer Granden gebengt, eine neue Militärorbnung 
eingeführt, die Land» und Seemacht verftärkt, Feflungen armirt, für das fpanifche 
America in bürgerlicher und kirchlicher Beziehang geforgt, eine neue Miffion da- 
bin veranftaltet, treffliche Inftructionen für Eivilifirung und Ehriftianifirung dieſer 
Länder gegeben, den Las Caſas unterflügt, den Negerhandel verboten Hat u. f. f. 
Daueben hatte er mit viel Mißgunft und Uebelwollen unter Hohen und Niedern, 
ja fogar mit dem Mißtrauen Carls felbft zu kämpfen, der ihm zunaͤchſt feinen 
ehemaligen Hofmeifter Habrian von Utrecht, jetzt Biſchof von Tortofa, feit 1517 
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Cardinal (nachmals Papſt Habrian VI.), und fpäter noch Andere als Theiluehner 
an ber Regeniſchaftsgewalt an die Seite geben wollte. Zimenes erklaͤrte jedoqh 
mit Keftigkeit: er wolle lieber einen Nachfolger als einen E ollegen uud Earl 
fand für gut, ihn wieder allein walten zu laſſen. Bald darauf im Auguſt 1517 
erkrankte Zimenes und zwar, wie man allgemein glaubte, in Folge eines Giftes, 
das ihm damals auf einer Reife von einem Unbekannten in das Eſſen fol ge 
worfen worden fein, und war bereits dem Tode nahe, ald Carl endlich im Gem 
tember 1517 an der fpanifchen Küſte landete. Kimenes konnte ihn nur ſchriftliqh 
begrüßen, und bie beigifchen Höflinge nnd andere Gegner bes Cardinals riethes 
dem jungen Könige, mit dem Cardinal nicht perfönnlih zufammenzufommen, je 
ihn fogar mit Höflihen Worten von aller Theilnahme an den Öffentlichen Ge⸗ 
ſchäften zu entlaffen. Zimenes war jedoch zu krank als daß man ihm das bejüg⸗ 
fihe Schreiben Carls noch eingehänbigt hätte, und ohne biefen Beweis vos 
großem Undanke zu fehen, flarb er in höchſt erbauliher Weife wie ein Heiliger am 
8. November 1517, 82 Jahre alt, in dem Städtchen Roa in der Provinz Bar- 
gos, bis wohin er dem Koͤnige entgegenreifenb gelommen war. Seinem Wanfe 
gemäß wurde er in ber Univerfitätsfirhe zum bi. Iledophons in Alcala de He⸗ 
nares (dem alten Complutum) beigefeßt uud ihm dafelbft ein fchönes GBrabmal 
errichtet; aber ein viel herrlicheres Denkmal für ihn war die Uuiverfität Alcala 
ſelbſt, die er aus den großen Einkünften feines Erzbistums gegründet, fonie 
die Tompintenfer Polyglotte, die er zur Körderung der bibliſchen Studien mil 
ungeheuren Koſten hatte veranftalten laſſen (vgl. Tübinger Quartalſch. 134 
©. 222 ff.). Ebenfo ließ er die voluminöfen exegetifhen Werke des Alphonfas 
Toftatus und viele andere gelehrte und aſcetiſche Schriften und Kirchenbücher arf 
feine Koften druden. Daruuter waren au das mozarabifhe Miffale und Bre— 
vier (f. d. A. Liturgie), die er beide zum erflen Male draden ließ, wie er 
denn auch der Reftaurator diefer altehrwärbigen Liturgie Spaniens wurde, und 
um fie vom gänzlihen Untergange zu retten, neben ber Domkirche zu Toledo eine 
Capelle für den mozarabifhen Eult mit 13 ein Collegiatſtift bildenden Kapläncs 
gründete. — Ximened war von einem hageren aber fräftigen und feften Körper- 
bau, hatte ein langes, mageres Gefiht, eine lange gebogene Nafe, eine hohe 
Stirne ohne Runzeln, fharfe Augen und eine angenehme Fräftige Stimme. Us 
feiner Tugenden willen wünſchte Spanien feine Berfegung unter die Heiligen, 
und in den Jahren 1650 u. 1655 ſtellte König Philipp IV. mehrere darauf be» 
züglihe Anfinnen an den Hl. Stahl. Die Sache gedieh in Rom nicht zur volles 
Erledigung ; dagegen wird Ximenes factifh in vielen Gegenden Spaniens mie 
ein Heiliger verehrt, fein Name flieht in fieben Martyrologien der ſpaniſchen 
Kirche und an den von ihm geflifteten Fahrtagen wird feit lange nicht mehr für 
ihn, fondern für die Berflorbenen überhaupt gebetet, da man vorausfeßte, daß 
er bereit8 mit den Heiligen am Throne Gottes vereinigt fei. — Ausführlicer 
über ihn handelte ih in meiner Schrift: „Der Cardinal Zimenes und die 
kirchlichen Zuſtände Spaniens am Ende des 15. und Anfange bei 
16. Jahrhunderts. Insbeſondere ein Beitrag zur Geſchichte un 
Würdigung der Inquifition. 2. Aufl. Tübingen 1851. [Defele.) 
Zipbilinus, Johann, Patriarh von Conftantinopel, entflammte einem 
vornehmen fenatorifhen Geſchlechte in Trapezunt. Die glänzenden Ausfichten, 
welche ihm feine Geburt eröffnete, für Nichts achtend, verließ Ziphilinus bat 
Leben in der Welt und zog fi in eines ber Klöfter auf dem Olymp zurück, um 
ba fein Leben in Gebet und Studium hinzubringen. Aber nah dem Tode dei 
Conſtantin Lichndes wurde er Patriarch von Eonflautinopel und leitete die Kirche 
daſelbſt bis zu feinem Tode 1078 mit Iobwürbigem Eifer. Als einziger Fehler 
wird ihm vorgeworfen, er habe anf die Vorfpiegelung hin, man wolle feines 
Bruder anf den Thron erheben, feine Zufimmung gegeben, daß jener Revert 
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annallirt werde, in welchem Eudoxia verſprochen, ſich nicht wieber zu verheirathen. 
Eine wichtige auf das Eherecht der orientaliſchen Kirche bezügliche Eonfitution 
wurde unter Ziphilinus gegeben (batirt vom 26. April 1066), nachdem fie in 
einem Coneil von 28 Metropoliten berathen und genehmigt war. Diefem Geſetze 
gemäß follten zwifchen den Berlobten und den Blutsverwanbten bes Andern, 
und weiter zwifchen den beiberfeitigen Blutsverwandten unter einander biefelben 
Hinderniffe beſtehen, als ob eine wirkliche Ehe ſtattgefunden Hätte. Kaifer Nice» 
phorus Botoniates beftätigte dieſes Geſetz in einer goldenen Bulle und daſſelbe 
ift ſeitdem in das Eherecht der orientalifchen Kirche übergegangen (f. decreta duo 
de sponsalibus, in Jure Graeco-Roman. Leunolavius, lib. III. p. 211. decret. de 
nuptiis prohibitis ibid. lib. IV. p. 266). Ein anderes Decret diefes Patriarchen 
verbietet den Geiftlihen, vor was immer für einem Tribunale als Sachwalter 
aufzutreten. Man hat noch von Kiphilinus Homilien auf die fonntäglichen Evan- 
gelien des ganzen Jahres, die aber niemals ebirt wurben. Eine Rede eis zrv 
Tod gavgs stoooxivnow (welde in der dritten Faſtenwoche begangen wurde) hat 
Grether in fein Werl de sancta Cruce t. II. p. 258 aufgenommen. Die Ernızoun 
Dagegen aus Dio Cassius, welche früher dem Patriarchen zugefchrieben wurde, hat 
feinen Neffen Joannes Ziphilinus zum Urheber. — Bgl. Cave, scriptor. ecele- 
siast, historia literaria I. 146. Biographie universelle s. v. Walter, Lehrbuch 
des Kirchenrechts, $. 313. Not. b. S. 654. 10. Aufl. [Kerker.)] 
ZXiſtuo, ſ. Sixt us. 


3. 

Yarna, f. Parfismus. 

Jezidi, Jeſidis oder Teufelsanbeter,, eine bekannte religidfe Secte im ben 
Grenzländern der Türkei, Perfiens und Rußlands, mit hriftlihen Anllängen, un 
vielleicht hriftlichen Urfprunge. Dan Hat fie bis jet gewöhnlich für eine chriß- 
lihe Secte manihäifhen Urfprupgs gehalten. Rad den armenifchen Hiſtorikern 
ſtammen bie Yezidis weder von den mobammebanifhen Arabern, noch von den 
perfifden Feueranbetern, noch von den Juden (wie Hammer, Niebuhr, Rich, Raw- 
Iinfon u. a. meinten). Die Entflefung der Secte fällt nah den Armeniern is 
das neunte Jahrhundert; ihr Gründer war Simbath, aus dem heutigen Paſchalik 
Wan. Ein perfifher Aftrolog Miſchuſchik verbündete fih mit ihm. Er predigte 
zuerfi im Bezirke Thondraf, weßhalb feine Schüler Thondralier, auch Polichaer 
bießen. Der Katholikos Johannes ercommunicirte die Secte. Simbath Teugnete 
die chriſtlichen Grundlehren, die fieben Sacramente, die Borfehung, die Unfterb- 
lichkeit der Seele, die Erbfünde und das jüngfle Gericht. Die Secte lehrte zwei 
Grundweſen, huldigte der Sonne ıc. Die flärlfien Maßregeln, Zühtigungen und 
Todesfirafen wurden gegen die Sectirer verhängt, die fih dennoch in großer Zahl 
erhielten, über ihre eigentlichen Lehren fchwiegen, unter Mohammebanern fi der 
Lehre Mohammeds, unter Feueranbetern fi dem Zabaͤismus, unter chriftlichen 
Secten fih dem Chriftentyum in etwas anbequemten. Die Secte foll nod vor 
einiger Zeit 200,000 Familien gezählt haben. Sie befaß ganz unabhängige Für 
ftenthümer, wie zu Adana in Eilicien. Jetzt find fie durd die Verfolgungen der 
Türken und Kurden, die fie mit aller Graufamleit augrotteten, auf eine fehr Feine 
Zahl befchränft. Ihren größten Gott nennen fie Allah. Jeſus ift ihnen eine Art 
Emanation Gottes ; fie nennen ihn Jeſus dag Licht; andere nennen ihn Jeſus den 
Propheten oder Berfünder. Der Teufel oder Satan-Scaitan, deffen Symbol 
ihnen der Melek Tauß, d. h. ſchwarze Engel, oder großes Haupt ift, war nad 
ihnen einft ber größte Engel Gottes gewefen. Er ift aber in Ungnade gefallen 
und verdammt worden, aber nicht auf ewig. Iſt feine Strafzeit vorüber, fo wird 
auh Satan oder Melek Tauß Vergebung und nene Ehre bei Bott finden. All 
it im Grunde dem Satan nie böfe geweſen; er mußte nur einen Act der Gered- 
tigfeit an ihm vollbringen. Mit Unrecht ſchreiben die Menſchen die Erbfünde 
und anderes Böfe dem Melef Tauß zu; fie haben bie volle Freiheit des Handelt 
und Willens. Wer dem Melek Tauß flucht, wird es fpäter zu berenen haben. 
Man muß ihn vielmehr ehren, mit Ruͤckſicht darauf, daß er einfl wieder nützer 
oder [haben fann. Das Wort Satan auszufprechen, gilt bei den Yeziden old 
höchſtes aller Verbrechen, auf das felbft Todesftrafe fliehen fol. Bon neuerz 
Reifenden, die die Jeziden befuchten, wird allgemein, entgegen frühern Berichten, 
bezeugt, daß ihnen die gewöhnlichen menſchlichen Tugenden in hohem Grade zu- 
fommen. Sie ſtehen unter einem geiftlichen Haupte, Scheifh Nasr, das zu Baabri, 
nördlih von Moſul wohnt. Der größte Wallfahrtsort, das heilige Mekka ber 
Jeziden, iſt Raleſch, in der Nähe von Baadri, zugleich die Orabflätte des Sceilf- 
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Habi, einer ihrer größten Propheten. Der Reifende Layard wohnte hier, wahr» 
ſcheinlich bis jeßt der einzige Krembling, dem großen Nationalfeft der Jeziden am. 
Wenigſtens ſchreibt noch kürzlich M. Wagner: „kein europäilcher Reiſender fcheint 
dieſen Wallfahrtsort ſelbſt beſucht zu haben.“ Das 9. Capitel des berühmten 
Werkes „Niniveh und feine Ueberreſte“, 1850, Leipzig (in dem 1853 deutſch er» 
fhienenen populären Bericht desfelben Berfaffers das 8. Eapitel) handelt aus⸗ 
ſchließlich von den Yeziden und gibt namentlich einen fehr intereflanten Bericht 
über das erwähnte Feſt, fowie über einen Eriegerifchen Zug des Paſcha von Mo⸗ 
ful gegen die Neflorianer in dem Sindſchar, werlih von Moful. Der Geograph 
Ritter dat in feinem großen Werke über Aften (Bd. 9) alle die Nachrichten und 
Berichte der frühern Schriftfieller über die Yeziven gefammelt. Neue Forſchun⸗ 
gen über Geſchichte, Religion und Lebensweife ver Yeziven findet man in dem 
Werke: Reife nad Perfien und dem Lande der Kurden, von Mori Wagner, 
1852. Band II. S. 249— 281. . (®amse.] 

You, Prieſter. Das Romiſche Martyrolcgium erwähnt zum 23. September 
biefes Prieflers (es nennt ihn aber Jonas), der mit dem HI. Dionyfins nach 
Gallien gefommen und auf Befehl des Präfecten Julian enthanptet worden fet, 
bei Chastres in der Didcefe Paris. Alte Dartyreracten, deren Tillemont gedenkt, 
- berichten noch, ex fei mit dem HI. Dionys, dem Arseopagiten von Athen, berge- 
fommen, und was dergleichen unverbürgte Nachrichten mehr find. Als verläffig 
dürfte nach Tillemont nur angenommen werben, daß Yon vom HI. Dionys zum 
Prieſter geweiht, in Chastres gepredigt und den Martyrertod erlitten bat auf 
dem fpäter nah ihm benannten Berg, eine Meile vom Ufer der DOrge. Das 
Pariſer Brevier bemerkt Hiezu noch, dag Yon bis an fein Greifenalter in Ehastres 
gewirkt und viel Volkes befehrt habe. In Paris wird fein Gebädtniftag am 
5. Auguft begangen. — Tillemont, mömoires p. s. tome IV. 452. Merkwürbig, 
daß Usnard feiner nicht erwähnt. 

York (Eboracum), Erzbistum in England. York war ſchon zu Nö⸗ 
merzeiten eine hervorragende Stadt, die im Anfang des vierten Jahrhunderts 
bereits einen Bifchof hatte, Eborins mit Namen, welcher mit andern britifchen 
Bilhöfen im J. 314 anf der Synode zu Arles anweſend war. Wohl hatte nun 
Eborius bis zur Ankunft der Angelfachfen auf der britifhen Infel (449, f. d. U. 
Angelfachfen) eine Reihe von Nachfolgern auf dem biſchöflichen Stuhle von 
York, aber, einige dunkle und leere Namen abgerechnet, weiß man von biefen 
Bifchöfen fo viel als nichts. ALS letzter britifcher Yorker Bifchof der alten Zeit 
wird im Anfang des fechsten Jahrhunderts ein Samfon genannt, welder viel- 
leicht derfelbe Samfon ift, der dann Erzbifhof von Dol wurde nnd deffen Bio⸗ 
graphie (Mabill. Act. ord. T. I. p. 165—185; vgl. Schroͤdl's erſtes Jahrh. 
d. engl. Kirche, S. 39—41) für die Geſchichte der altbritifhen Kirche eine fo 
reihe aber noch wenig ausgebeutete Fundgrube darbietet ; indeg muß bemerkt 
werden, daß Giraldus von Sambrien (f. d. A. Giraldus) zwiſchen Samfon, 
dem Erzbifhof von York, und Samfon, dem Erzbiſchof von Dol, unterfcheidet und 
fie als zwei verfchiedene Perfonen bezeichnet (|. Girald. de jur. et stalu Nenev. 
Eccl. dist. 2, bei Wharton Augl. sacr. II. p. 540). Bgl. die Artifel Angel«- 
fahfen, David von Menevia, Dinoth, Abt von Bangor, Dubricins, 
DB. von Earleon, Fafidius, Germanus von Aurerre, Gildas, Orof- 
britannien. Mit der hriftliden Religion und Eultur ging in den Rändern ber 
angelfächfifhen Eroberer auch die frühere kirchliche Eintheilung fammt den Bis⸗ 
tgümern zu Grunde, nur die cambrifhen Bisthümer (Carleon, Dienevia, Landaff) 
erhielten fih. Als nun aber durch die gefegnete Wirfamleit des HI. Auguftin 
(f. d. 9. Bd. 1. 542) und feiner Gefährten bei den Angelfachfen das zerflörte 
Chriftentfum in den eroberten britifhen Ländern wieder aufzublühen begann 
und mit dem Aufange des fiebenten Jahrhunderts bereits der größere Theil 
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des Königreichs Kent hrifilich geworben war, überfendete im J. 601 Papft Gre⸗ 
gor I. au Auguflin das erzbifhöflihe Pallium mit dem Auftrage, bie neu ent 
Rehende Kirche folle in zwei Kirchenprovinzen eingetheilt werden und im jeber 
derfelben folten 12 Suffraganbifhöfe der Höhern Gerichtsbarkeit ihres Dkeireye- 
liten unterworfen fein: die Städte London und York, welde fhon zu Römer: 
zeiten einen großen Vorrang über bie andern Städte der Juſel behauptet hatten, 
follten die erzbiſchöflichen Sige fein; jeder der beiden Erzbiſchofe folle ſelbſtftändig 
und gleichberechtiget fein und nur die Priorität ihrer Weihe einen Borrang gebe; 
fo lange übrigens Auguftin, der hiemit aufgeftellte Erzbifchof der Londoner fir 
chenprovinz, lebe, feien ihm (außerordentlicher Weiſe) alle angelfächfifchen um 
britifchen Kirchen unterworfen (Beda hist. I. 29). Diefer Berfaffungsentwurf fan 
nie vollfändig zur Ausführung. Augnftin fand es für zwedimäßiger, flatt Londen 
Canterbury (f. d. A.) für die Metropole des Südens zu beflimmen, und konnte, 
da er fhon im J. 604 oder 605 flarb und der chriftenfeindliche König Edilfrü 
von Nortbumbrien (+ 616) das Chriſtenthum in feinem Reihe nicht zuließ (König 
Edilfriv war es, der das berühmte britifhe Klofter Bangor zerflörte und 1200 
Mönde diefes Kloflers niederhauen ließ im J. 613; Beda II. 2), feinen Biſchef 
für York orbiniren noch viel weniger an die Errihtung anderer Bisthümer i 
den nörblichen Provinzen denken. Erſt mit dem J. 627 erhielt York feinen erſten 


Biſchof. Als nämlid der nortfumbrifhe König Edwin im 3. 625 die hriflide | 
Prinzefſin Edilberge, eine Tochter des Königs Ethelbert von Kent, heirathete, 


erhielt fie den Paulinns, einen apoftolifhen Arbeitögenofien Auguſtins, zu ihrem 
Begleiter, Schützer und Lehrer an dem nenen noch heidnifhen Hof, nachdem ihn 
Erzbifhof Juſtus von Canterbury vorher noch zum Bifchof geweiht Hatte. € 
fand nit lange an, fo wurde Paulin der Apoftel Northumbriens und befehrie 
627 den König Edwin fammt den northumbrifhen Edien und Prieſtern zum 
chriſtlichen Glauben, und nun warb er Bilhof von York, und York von Papfl 
Honorius I. zur Metropole des Nordens erhoben, indem der Papſt dem Paulinnt 
(und zugleich auch dem neuen Erzbifhofe Honorius von Eanterbury) das er. 
bifhöflihe Pallıum überfandte mit der Befugniß, daß, falld einer von den beiden 
Erzbifhöfen flürbe, jedesmal der Ueberlebende bevollmächtiget fei, den Nachfolger 
des Verftorbenen zu orbiniren (Beda ib. II. 18; Wharton I. 691). Unterfägt 
von Edwin fegte Paulın das Bekehrungswerk in Northumbrien bis zu Edmwiss 
Tod (+ 633) fort, aber nun mnfte er fliehen und kehrte nie mehr nah Northumbriea 
zurüd; er flarb 644 als Biſchof von Rocheſter. Seit Pauline Flucht hörte York 
wieder auf, die Nefidenz der Bifchöfe von Northumbrien zu fein, denn als der 
HI. König Oswald von Nortbumbrien (f. über Oswald d. A. Angelfachfen us 
Großbritannien) das nah Edwins Tod auf kurze Zeit unterbrochene Belehrunge- 
wert feines Bolfes wieder aufnahm und zu diefem Behufe den trefflichen iriſchen Mönd 
Aidan von Klofter Hy (ſ. d. A. Columba) zum Apoftel und Bifchof Nortgumbrieni 
berief (635), wählte dieſer nicht die Stadt York, fondern die Infel Lind isfarne, 
wie es ſcheint, aus Liebe zur Zurückgezogenheit, zum bifhöfliden Sige, und nad 
Aidans Tod (7 651; f. über Aidan Beda hist. Ill. 3, 5, 14, 17; IV.27) rw 
ſidirten zu Lindisfarne auch feine Nachfolger die Bifchöfe Finan, Mönch var 
Hy Cr 661; Beoda Ill. 21 und 22), Eolman, welder nach der zu Whitby über 
bie Oſterfrage im J. 664 abgehaltenen Eonferenz reflgnirte und nach Irland zw 
rüdfehrte (Beda Ill. 25), und Tuda, der noch 664 farb (Beda ib. 26). x 
Folge der Berlegung des bifpöflihen Sitzes von York nach Lindisfarne ging anf 
bie erzbifhöfliche Würde ber northumbrifchen Kirche wieder ein, was theil- 
weile wohl auch mit den Eontroverfen über die irifche und römifche Ofterfeier uud 
andere Gebräude zufammenpängt; Wilhelm von Dalmesbury fagt kurzweg (1.3 
de gest. Pontif. bei Savil. Francof. 1601. p. 259): „Scotli Aidanus, Finanss, 
Colmanus neo pallio neo urbis nobilitate voluerunt altolli, in insula Lindisfar- 
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nensi delitescentes;* aber Rämpfern für die irifchen Gebräuche, wie Finan und 
Colman waren, würde der Papft kaum bas Pallium gegeben haben, wenn fie auch 
darum nachgeſucht Hätten. — Nah Tada's Tod warb der in jeder Beziehung 
ausgezeichnete und für den päpftliden Primat und die römifchen Bräuche eiferube 
Abt von Rippon, der Sieger auf der Eonferenz zu Whitby, Wilfried (ſ. d. A.), 
vom König Alchfried zum northumbrifhen Biſchof erforen und zur Confecration 
nach Gallien gefhidt. Während aber Wilfried nach feiner Ordination längere 
Zeit fih in Gallien aufhielt, Tief Alchfrieds Vater, König Oswio, von der irifchen 
Partei veranlaßt, den irifhen Mönh Ceadda, einen übrigens fehr frommen 
und demüthigen. Dann, zum Biſchof von Nortfumbrien weihen, fo daß Wilfried, 
nah England zurüdgelehrt, den ihm zuſtehenden Biſchofsſtuhl befegt fand und 
ſich deßhalb in fein Kloſter Rippon zurückzog. Ceadda fland der northumbrifchen 
Kirhe bis zur Ankunft Theodors von Canterbury auf der britifchen Inſel (ſ. d. 
A. Theodor von Canterbury) vor und refivirte zu York; allein ald Theodor 
das an Wilfried verübte Unrecht in Erfahrung gebracht und gehört hatte, Ceadda 
- fei unter Affiftenz zweier britifcher Bifchöfe geweiht worden, enthob er ihn 669 
des bifhöflichen Stuhles zu York und ſetzte den Wilfried an feine Stelle; doc 
erhielt Ceadda bald darauf die Verwaltung des Bisthums Lichfield im König- 
reihe Mercien, wo er 672 nah einem heiligen Leben flarb (f. über Ceadda Beda 
ill. 23, 28; IV. 3). So faß alfo der Hochberähmte Wilfried, über deffen Thaten 
und Schidfale das Nähere in dem eigenen Artikel Wilfried enthalten ift, auf dem 
biſchoflichen Stuhle zu York. Indem auf diefen Artikel verwiefen wird, fei bier 
aur Folgendes hervorgehoben. Wilfried nahm feinen Sig, wie Ceadda, zu York, 
ohne daß jedoch mit ihm die erzbifchöffihe Wärde der Kirche von York wieder, 
hergeftellt worden wäre; vielmehr flellte Papſt Bitalian bei der Abfenbung bes 
Möndes Theodor nah Canterbury alle angelfähfifhen Bifchöfe unter die Ge- 
richtsbarkeit der Erzkirche Canterbury; erft ſechszig Jahre fpäter erhob Papfl 
Gregor II. York zum Erzbistpume. Als Erzbiſchof Theodor von Canterbury im 
J. 678 die Theilung Northumbriens in mehrere Didcelen vornahm, fette er, den 
Wilfried gänzlich feiner Didcefe beranbend, den Mönh Bofa zum Bifchof für 
Die Provinz der Deirer mit dem Site zu York, und den Minh Eata zum 
Biſchof der Provinz Bernicien mit dem Sige zu Hagulflad oder Lindisfarne; 
den Eadhed ordinirte er zum Biſchof der vor furzem vom König Egfrieb erober- 
ten Provinz der Lindiswaren (Beda IV. 12; Ringarbs Alterth. überfept ins 
Teutſche, Breslau 1847, ©. 105) ; indeß kehrte Eadhed ſchon nach drei Jahren aus 
dem Lande ber Lindiswaren zurüd und wurde ber Kirche zu Nippon vorgefegt; 
Eata wurde auf das Bisthum LTindisfarne beſchränkt, und zu Dagulflab (Hex⸗ 
ham) Tumbert (al. Trumbert) als Biſchof aufgeftellt; als aber letzterer auf der 
Synode zu Twiford (684) abgefept worden war, übernahm Kata bie Kirche von 
Hagulſtad und der HI. Euthbert (f. d. A.) die von Lindisfarne (Boda IV. 
12, 28). Bei feiner Wiedereinfegung im I. 687 erhielt Wilfried zuerſt Hagul- 
flad, dann York, Rippon und Lindisfarne (letzteres überließ er an Eadbert, Beda 
IV. 29), mithin, wie Wilhelm von Malmesbury mit Recht berichtet, feinen ganzen 
ehemaligen Sprengel zurüd, fo daß alfo die andern Bifchöfe, Bofa von York und 
Zohann von Beverlei, der Nachfolger Eatas (+ 686) zu Hagulftad, und ber Abt 
Eadhed von Nippon, weichen mußten; ber hl. Euthbert, Biſchof von Lindisfarne, 
war eben geflorben, 20. März 687, oder Iegte feine Stelle freiwillig nieder 
(Beda IV. 29; V. 20; Eddi in vit. s. Wilfridi 0. 42 bei Mabill. Act. ss. saeo. 
IV. p. 1; Wilh. Malmesbury de gest. P. I. 3.p. 269 bei Savil. ed. Francof.; 
Wharton Anglia sacra, Lond. 1691, I. 65). Nur fünf Jahre verwaltete feitbem 
Wilfried wieder feine ihm zurüdgegebene weitläufige Didcefe, da erlag er aber- 
mals feinen Feinden, und an feiner Statt wurden wieder Bofa für York und 
Johann von Beverlei für Hagulflab intrudirt; Eadbert blieb wie vordem zu Liu⸗ 
Kirgenlesiton. 11. Sr. 77 
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pisfarne, wo er 698 flarb und den Edfried zum Nachfolger hatte (ſ. über Eabbert 
und Edfried bei W. Malmesbury |. c. p. 275; Godwin de praesul. Angl. 
Candabrigd. 1743. p. 721). Endlich trat Wilfried auch aus diefem Kampfe ſiegreich 
hervor, verglich fird aber iu der Synode am Nithfluß 705 dahin, daß er fi mit 
den zwei Klöftern Rippon und Hagulſtad (leßteres verbunden mit dem Episcopate, 
Beda V. 3) begnägte. Demnach mußte Johann von Beverlei von Hexham weichen, 
wurde aber, dba Bofa noch vor der zweiten Reftitution Wilfried& geftorben wer, 
Biſchof von York. Abgefehen von feinen Eontroverfen mit Wilfried war übrigens 
diefer Johannes ein frommer und gelehrter Mann, von welchem Beda viel Bor 
theilhaftes erzählt (Beda V. 2, 3, 4, 5 u. 6), und vou weldem er Unterriät 
und die Prieſterweihe empfing; ex farb 721, nachdem er vier Jahre vorher wegen 
feines Alters feinen Presbyter Wilfried (jun.) zum Bifhof von York ordisirt 
hatte. — Nach dem bisher Geſagten und dem Berihte Bedas am Schiuffe feine 
Kirchengeſchichte CV. 24), gab ed damals in Northumbrien mit Einfehlaf des 
Biethums Whithern (ſ. d. A. Ninian, ber HL) vier Bilchöfe, einen zu York, der 
zweiten zu Lindisfarne, den britten zu Hagulſtad und ben vierten zu Whithen 
oder Candida casa, „quae nuper mulliplicatis ſidelium plebibus in sedem pontißcates 
addila ipsum primum habet antistitem (Pecthelmum)* (Beda ib.). Biſchof Wil- 
fried jun. von York war nach dem Gedichte de Pont. Ebor. (Mabill. Act. saec. 
II. p. 2. p. 560) vor feiner Erhebung zum bifchöflihen Amte „Vicedomnss ei 
Abbas“ der Kirche von York und machte fih um den Schmud der Dänfer Gottet 
verdient. Er legte um 732 das Bisthum nieder, zog fi in die Einſamkeit zuräd 
und nun „emicuit in pontificali speculo Egbertus, Kadberti frater, ejusdem pre- 
‚vinciae regis. Is sua prudenlia et germani potentia sedem illam in genuinum states 
reformavit ... pallium multa throni apostolici interpellatione reparavit“* (W. Mal 
mesbury bei Savile p. 269). Das Nähere über die 735 gefchehene Erkebung 
ber Yorker Kirche zur Metropole, fowie überhaupt über Egberts ausgezeichnet: 
Perſonlichkeit, Verdienſte um Kirche und Wiffenfchaft, Verhältnig zu Alcuin u. 4, 
ſ. d. A. Egbert, Erzbifhof von York. Ungeadtet aber Beda in feinen 
Driefe an Egbert auf eine Vermehrung der nortbumbrifhen Didcefen gebrunges 
und als neue Biſchofſitze die reihen, zuchtlofen Titularklöſter (ſ. Lingard's 
Alterth. ©. 32) vorgefchlagen Hatte, fo kam boch diefe Vermehrung nicht zu 
Stande, und hatte mithin die neu errichtete Metropole Feine andern Guffrager- 
bisthümer als Lindisfarne, Hagulſtad und Whithern. In der Kolge wurbe das Bit 
tum Lindisfarne nah Sid naceſter (der erſte Biſchof, der hier faß, nachdem ar 
vor den Dänen aus Lindisfarne 875 ſich geflüchtet and einige Jahre an verſchie⸗ 
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verlegt (erſter Bifchof zu Durham war Aldwinus, geflorben 1018). Das Bi 
thum Hagulflad ging im 3.806 ein, da nach dem Tode Thiffrids Cal. Tidfrethe) 
bes legten Biſchofs von Hagulflad (+ 806—21), fich Niemand fand, der Bilde 
diefer von den Dänen verwüfleten Didcefe fein wollte; dafür wurde fpäter, ver 
züglih auf Betreiben des Erzbiſchofs Thurſtan von York, das Suffragaubisthu 
Carlisle errichtet, deſſen erfien Bifhof Adelwald er 1133 confecrirte. De 
Bisthum Wpithern oder Candida casa iu Galloway erſcheint noch zur Zeit dei 
Erzbiſchofs Thurſtau unter der Zurisdiction von York (Godwin de praesul Angl. 
l. c. p. 720 de ep. Dunelm. und p. 761 de ep. Carleol.; Wharton I 699, 701; 
Il. 235—236 ; Lappenberg, Geld. v. England I. 186 u. 328). — Crzbifgef 
Egbert farb 766 und Hatte zum Nachfolger den Cona, au Aelbert, Albert, 
Adelbert genannt. Cöna, Egberts Biutsverwandter, war vor feiner Erhebung 
auf den erzbiſchoͤlichen Stuhl Meifter der fieben Künfte und der Theologie an 
ber damals im ganzen chriſtlichen Abendlande berühmten Schule zu York, un 
machte mehrere Reifen nach dem Continent, um die Vorker Bibliothek zu be 
reichern. Als Biſchof trat er in jeder Weife in die Fußtapfen feines eifrigen us 
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gelehrten Borgängere. „Eo lempore in Eboraica civitate famosus merito scholam 
magister Alcuinus tenebat, undecungque ad se confluentibus de magna sua scientia 
communicans“ (vit. s. Ludgeri bei Mabill. Act. saec. IV. p. I. p. 37). Gön« 
bediente ſich Alcuins auch zu einer wichtigen Sendung an den fränfifchen Hof, 
übertrug ihm und dem Cleriker Eanbald die Erbauung einer neuen Kirche und 
vermadte ihm in feinem Xeflamente die zahlreichen Bücher, die er auf feinen 
Reifen gefammelt Hatte. Alcuin, der wahrſcheinliche Verfaſſer des ſchon erwähnten 
Gedichtes de Pont. Ebor., gibt (l. c. p. 567) den intereffanten Inhalt diefer 
Bibliothek an. Cona flarb 780 oder 781, nachdem er zwei Jahre vorher ſich ins 
Klofler zurückgezogen hatte (vgl. Lingards Alterth. S. 212; vit. Alcuini bei 
Mabill. act. saec. IV. p. I. p. 150 eto.). — Auf Eöna folgten nadeinander zwei 
Eanbalde. Eanbald I. sen. (Cal. Archanbald), ein Mitſchüler und vertrauter 
Freund Alcuins, fendete diefen zur Erlangung des Paliums nad Rom und gab 
ihm die Erlaubniß, dem Rufe Carls d. Gr. nach Frankreich zu folgen. Noch vor 
Eanbalds I. Tod (+ 796) begannen bie für Northumbrien fo fchrediihen Einfälle 
der Dänen, welde mehr als 70 Jahre lang danerten. Nah Eaubalds I. Tod 
mahnte Alcuin feine Freunde in York, eine gute Wahl zu treffen, fern von aller 
Simonie, von welcher bisher die Kirche von York unbefledt geblieben fei (ep. 48 
ed. Frob.) Gewählt wurde Eaubald I. jun., ein Schüler Alcuins, der an den 
Neugewäplten einen fhönen Mahnbrief richtete; unter anderm wirb darin em⸗ 
pfohlen: „Romanos discere ordines“ , die Knaben durch Lehrer unterrichten zu 
Iaffen, Zenodochien zu erbauen ıc. (ep. 50 ed. Frob.). Aleuin fchrieb damals, 
veranlaßt von den Einfällen der Dänen in Englaud, noch manche andere Mahn⸗ 
briefe an feine Landsleute. Im J. 798 hielt Eanbald eine große Synode zu 
Pincomhaeth. Außerdem vereinigte er feine Bemühungen mit benen des Erz= 
bifhofs Ethelhard von Canterbury, um die Wiederauffebung bes vor kurzem 
(785) errichteten Erzbisthums Lichfield zu bewerkftelligen, was denn auch mit 
päpfllider Bewilligung auf der Synode zu Cloveshoe 803 zu Stande Fam 
(f. Lingards Alterth. S. 99; Lappenberg I. 183, 234; Alcuins ep. 60, 
62, 63, 174). Eanbald I. farb um 812. — Nah Eanbald II. zaͤhlt giihetn 
von Malmesbury fünf Erzbifgäfe von York auf, von denen er jedoch nichts zu 
berichten weiß, als ihre bloße Namen: WBulfius, Wimundus, Wilferus, 
Ethelbald und Redeward (ſ. bei Savile S. 269). Der Dominicaner 
Stubbs in feiner Chronik der Bilchöfe von York (f. Script. hist. Angl. von Twys- 
den) und Godwin (I. c. p. 685) fügen nichts weiter als einige unverbürgte chro⸗ 
nologifche Daten bei; fo fol nah Godmwin Walfius im J. 831, Wimundus 854, 
Wilferns nah einer Abjährigen flurmbewegten Regierung im J. 900 geflorben 
fein. Da Northambrien durch die Einfälle der Dänen und durch die damit zu⸗ 
fammenhängende Anardhie und Thronftreitigleiten fürchterlich zerrättet und aller 
geſellſchaftlichen Ordnung ledig geworben war, fo iſt die Urſache ber mangelnden 
Nachrichten Leicht erklärlich Doc begannen allmählig wieder beffere Zeiten: 
König Alfred d. Gr. (+ 901; f. d. A.) war der Retter feines Volkes und 
chriſtianiſirte und nationalifirte die Dänen, die er nicht austreiben konnte. Ins⸗ 
befondere hatten fie fih in Dftanglien (nachdem fie hier deu HI. König Edmund 
im 3. 870 wegen des chriſtlichen Glaubens getöbtet Hatten) und Rortfumbrien, 
wo fie wie auch in Oſtanglien Könige aufftellten, fo augehäuft, daß ihre Zahl zur 
Zeit Alfreds die der alten Einwohner weit überflieg (f. Lingards Alterth. 
S. 229 und Lappenberg I. 306, 324) und daß der Erzbifhof Wulfftan I, 
welcher nah den oben genannten fünf Erzbifhöfen die Yorker Kirche verwaltete 
und 956 flarb, fi den Aufftänden der Dänen gegen die Könige Edmnnd (+ 946) 
und Edred (+ 955) anfhloß (wenigfiens war fein Benehmen zweibeutig), weß- 
halb ihn Edred gefangen feste (f. Lappenberg I. 388, 392; Wilh. von Mal- 
mesbury bei Savile ©. 269; Stubbs und Godwin). Wulfſtans Name 
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findet fih übrigens auch in einem auf einer Londoner Synode von König Ebreb 
dem Kloſter Croyland eriheilten Privileg (f. d. A. Ingulf und vit. s. Turke- 
tuli bei Mabill. Act. saec. V. p. 506). — Der vom König Alfred zur Heilung 
der dur die Dänen der Kirche nnd Wiffenfchaft gefchlagenen tiefen Wunden 
ausgeſäete Samen, wobei ihn trefflihe Männer unterflügt hatten, wie Erzbiſchof 
Pflegmund von Canterbury, Werfrith, Biſchof von Worceſter, Propſt Grim- 
bald von Rheims, der ſächſiſche Monch Johannes von Eorvey, Affer, Bi- 
ſchof von Sherburn und preiswürbiger Biograph Alfreds — blieb nicht ohne 
nachhaltige Folgen, die au in Northumbrien zu Tage traten, und bereitete der 
für ganz England fo Hochwichtigen Dunftan’fchen Reformation die Bahn (f. v. L 
Dunftan). Schon der unmittelbare Nachfolger des Yorker Erzbifhofs Wulf: 
Ran J. der Erzbifhof Oskitell, ein Blutsverwandter des Erzbiſchofs Odo vor 
Canterbury, des Hi. Oswald, Biſchof von Worcefter und York, und des berühn— 
ten Staatsmannes und Abtes Turketul (f. d. A. Ingulf), wirkte im Geife 
Dunftans, und Eadmer (ſ. d. 9.) fehildert ihn als einen weifen und würbiges 
Mann, welchen der Hl. Oswald auf feiner Reife nah Rom um das Yallium ber 
gleitet Gabe (Wharton II. 197 in vit. Oswaldi). Ueber die Privilegien, die 
Dekitel dem Kloſter Turketuls ertheilte oder bewirkte f. vit. s. Turketali ba 
Mabill. Act. saec. V. p. 512—14. Nah Oskitells Tod (+ 971) fuccebirte nah 
dem Bericht der Chroniker Stubbs und Simeon von Durham ein gewiffer Adel- 
wold; Eadmer aber, Wilhelm von Malmesbury und Florentius übergeben dieſen 
Adelwold ganz (vielleicht war ex bloß nominirter Bifchof, der noch vor der Cor⸗ 
fecration entfagte (ſ. Godwin de praes. Angl. p. 659), und laffen anf Oskitel 
unmittelbar den hl. Oswald folgen. Oswald, Neffe des Erzbiſchofs Odo von 
Canterbury, genoß bei diefem die erfte Erziehung und wurbe nachher dem Mörd 
Fridegod (Berfaffer mehrerer Schriften und eines metrifhen Lebens des fi. 
Wilfried von York, f. Mabill. Act. saec. IN. p. I. p. 160) zum Unterrichte in 
den geifllihen und profanen Wiffenfchaften übergeben. Nachdem er zu Wincefer 
Canonicus und Dechant geweſen und fi) von dem tiefen Verfalle der geiflicen 
Stifte überzengt hatte, ging er „familiari per id tempus Anglis Consuetudine" 
(Wilh. Malmesbury bei Savile p. 270) nad Frankreich ins Klofter Fleury (f. 
d. A.), wo er Diacon und Priefter wurde. Im 3. 960 beflieg er durch Bermilt- 
lung des Erzbifhofs Dunſtan und Oskitells von York den biſchöflichen Stafl 
von Worcefter; feitvem fland er dem Hi. Dunflan als einer der eifrigfien Mitar 
beiter bei dem großen Reflaurationswerk des verfallenen englifhen Kirchen un 
Klofterwefens zur Seite, unter anderm führte er an feiner Eathebrale auf eine 
kluge Weiſe die DBenedictiner ein und fliftele unter dem Beiftande des Aldermans 
Alwyn die reiche Abtei Ramfey, wohin er aus Kranfreih den berüßmten Mind 
Abbo (ſ. d. A.) berief und wo fih bald der Mönh Bridferth durch verfäie 
dene Schriften und Commeutare hervorthat (f. über Bridferth Lingard's Alter. 
©. 256). Im 3. 972 warb Oswald auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Yet 
befördert, behielt aber zugleih das Bisthum Worcefter bei, wodurch die hier mu 
ihm begonnene Reformation fortgefet und, wie Stubbs andeutet, die dur de 
Zeitwirren finanziell herabgefommene Kirche von York unterflügt wurde. Nachdes 
Oswald reihen Segen auch über die Yorker Kirche ausgegoflen, flarb er am 2. 
Februar 992 nah Empfang „sacrae unclionis cum vialico Dominici corporis‘. 
©. über Oswald Eadmeri vita s. Oswaldi bei Wharton II. 191—210; W. Mal 
mesbury l. o. p. 270; Lingards Alterth. Eap. 12; Mabill. Act. t V.adı 
992; Bolland. 29 Febr. — Die lange Regierung bes ſchwachen Könige Eipelnd 
(97351016) war feit dem Tode Dunftans (+ 988) in Folge der fich flets wir 
derholenden Einfälle der Dänen im höchſten Grade unheilvoll, daher wieder dr 
Geſchichte der Kirche von York für einige Zeit ziemlich fhweigfam wird, Al 
Oswalds Nachfolger wird Aldulf. genannt, „sanclus vir et reverendus“ (Wil. 
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mesbury 1. co. p. 270), wie fein Vorgänger zugleich Biſchof von Woreeſter, 
rben 1002 (Wharton I. 473). Damals predigte in Schweden ber Yorker 
ker Sigfrid mit andern feiner Landsleute (f. d. 4. Schweden, und Lin- 
b’6 Alterth. S. 276) und einige Jahre nachher prebigten mehrere andere 
ſche Geiſtliche in Norwegen (f. d. A. Normannen). So entleimten 
englifhen Boden ſelbſt zur Zeit der ſchrecklichſten Drangfale herrliche 
desblüthen. Auch Aldulfs Nachfolger anf dem Erzfiuble von York, Wulf—⸗ 
: IL (+ 1023), der wie feine Borgänger zugleich die Kirche von Worcefter 
altete, gibt Zeugniß davon, daß, ungeachtet vielfeitig eingeriffenen Verderbens, 
Beift in der englifhen Kirche in mannigfaltiger Weife lebendig war: er 
fte feinen Beiftlihen den Eölibat ein und fchrieb unter dem Namen Lupus 
exe Predigten in angelfächfiicher Spracde, die noch vorhanden find, und wo⸗ 
Hue eine merkwürdige Darftellung der damaligen unerhörten Berbeerungen und 
aſamkeiten der Dänen enthält (Wharton I. 133, 473; Lingard's Alterth. 
57 u. 260; Lappenberg 1. 447). Indeß hatte das über England herein« 
ochene Unglüd feinen Endpunct erreicht, noch in Wulfſtans Tagen beflieg ven 
[hen Thron (1016) der dänifhe Enut (f. d. A.), der zwar anfangs zur 
ſtigung feiner Herrſchaft manderlei Graufamfeiten verübte, nachher aber eine 
: and würdige Regierung führte und fich beſonders um bie Belehrung ber 
en in England ein großes Berbienft fammelte. Unter Enuts Regierung faß 
dem erzbifhöflihen Stuple zu York nah Wulfflans I. Tod der gelehrte 
rest Cal. Alfrid) mit dem Zunamen Butta oder Batta, ein Schüler des 
men und gelehrien Bifchofs Ethelwold von Wincefler. Wharton hat in 
eigenen Differtation (Angl. 8. I. 125—135) nachgewieſen, daß nicht der 
ifchof Aelfrik von Canterbury (995— 1005), fondern der Mönch Aelfrik von 
heſter, der nachher Erzbiſchof von York geworden, jener berühmte Nelfrif 
bem Zunamen grammalicus (Butta oder Batta hält Wharton für identiſch 
loctus, sapiens) fei, welcher viele Schriften verfaßte und für die bes Lateini- 
unfundigen Geiftliden eine Menge Werke, Reben, Homilien, Abhandlungen 
tegenden aus dem Lateinischen in das Angelfächflfche überfepte. Die berähm- 
; feiner Arbeiten find feine drei Bücher Fatholifcher Homilien, feine Ueber- 
ig der HI. Schrift (Pentateuch, die Bücher der Richter, Eſther, Judith, ein 
[| der Bücher der Könige), das Leben des HL. Ethelwold und zwei Briefe an 
Erzbifhof Wulfftan II. von York, feinen Vorfahrer, worin er in Bezug auf 
‚uchariftie die Lehre des Ratramnus in dunkler und neuer Sprache reprodu- 
(Lingard, welcher die von Wharton dem Aelfrik von York zugefchriebenen 
e zwifchen Aelfrik von Canterbury und Aelfrik von York theilt, bat ſich be= 
„Aelfriks Lehre über die Eachariftie von der Anſchuldigung der Heterodoxie 
einigen. S. Tingards Alterth. S. 256—259, 298—304). Zum Erz- 
f von York erhoben, fcheint Aelfrik fih befonders um die Wiederherftellung 
iefterlichen Eölibats bemüht zu haben (ib. ©. 258—259). Der merkwär- 
Brief, den König Cnut im J. 1027 von Rom aus nad England abfenbete, 
a den Erzbiſchof von Canterbury, an den Erzbifchof Aelfrik von York 
an die übrigen Großen bes Reichs und das ganze Volk gerichtet; unter 
em meldet der König darin, er habe fich bei dem Papſt beſchwert, „quod mei 
ıepiscopi in tantum angariabantur immensitate pecuniarum, quae ab eis expe- 
tur, dum pro pallio accipiendo secundum morem Apostolicam sedem expele- 
decretumgae est, ne id deinceps flat (Wilh. Malmesbury p. 74 bei Savile). 
Ennts Tod (+ 1035) wurde Aelfrik unter den Königen Harold und Hartha⸗ 
in die damaligen politifhen Wirren verwidelt und im Anfang der Regie- 
Eduard des Heiligen auf kurze Zeit feines Sitzes enthoben und berfelbe 
fönigliche Ernennung dem Egelric zugeſprochen; allein die Canoniker von 
erkannten den Egelxic nicht an, und fo war er gezwungen ſich nah Durham 
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zurückzuziehen (ſ. Lingarbs Ultertfum, ©. 36—37; Wharton, I. 702; 
Wilh. Malmesb. bei Savile, S. 270; Rappenberg, I. 490). Aelfrik farb 
1051. — Aelfriks Nachfolger KRynfius, der feinen Vorgänger an Liberalität 
gegen das St. Fohannesftift zu Beverlei noch übertraf (f. bei Godwin und 
Stubbs), farb 1060; ihm folgte Aldred, der legte angelfähfifche Er 
biſchof „vir multum in sascularibus astutus nec parum religiosus“ (Wilh. Main. 
ib. p. 250). Er war vor feiner Erhebung Mönch zu Wincheſter und Bifchof zu 
Worceſter und Hereford, wurde anfangs vom Papſt gar nicht ale Erzbifchof ax 
erkannt, aber dann doch beflätiget uuter ber Bedingung, daß er auf das Bik- 
thum Worcefler, welches er beibehalten wollte, verzichtete, Worcefler erhielt jegt 
der berühmte Hl. Wulfſtan cf. über Wulfſtan Wharton, II. 241—270). 
Nach dem Tode des HI. Ednard (+ 5. Jan. 1066) trat befanntlih die normär- 
niſche Eroberung ein, und Aldred war e6, ber, weil der unwürdige Erzbiſchef 
Stigand von Canterbury fufpendirt war, Wilhelm ben Eroberer 1066 zu Kondor 
frönte, nachdem derfelbe den Schwur abgelegt, er werbe feine neuen Unterthanns 
befcheiven behandeln und Engländer und Franken nah gleihem Rechte regieren. 
Aldred farb im Sept. 1069 vor Schreden über die Ankunft einer dänifchen Flotte 
an der Mündung des Yumber (f. Lingards Geſch. v. Engl ‚überf. v. Salis, Br. 
©. 9, 10,29). Man rühmt Aldreds Eifer für geiftl. Zucht und clericalifhe Rlei- 
dung, feine Bauten und Berfchönerung von Kirchen, wobei auch teutfche Meiſter 
genannt werben. — Durch die normännifdhe Eroberung wurde der Zufland Euglaude 
und der engl. Kirche vielfach verändert, theils zum Schlimmern, theils zum Bel 
fern. Eine fremde Herrfchaft, ein fremder Adel und eine fremde Hierarchie waren 
für die Angelfachfen die Duelle vielfacher Erniebrigungen und Drangfale, befor- 
ders da die neuen Herren Englands mit Beratung auf die Engländer herabfahen, 
Alles zu normannifiren trachteten und mit eiferner Härte und Tyrannei ſchalteten 
und walteten. Unter den Laflern, die ihnen von den angelfähfilfhen Geſchiqt⸗ 
figreibern vorgeworfen werden, ragte die Sobomie hervor. Bezüglich der Kirde 
und geiftlihen Angelegenheiten begann mit Wilhelm dem Eroberer zuerfl in ber 
abendländifchen Chriftenheit das Syſtem des Placetum regium, indem er nicht ge- 
flatten wollte, daß in feinen Reichen die Authorität des Papfles ohne feine vor- 
hergegangene Genehmigung anerkannt werde, und verorbnete, daß alle von dem 
päpfllihen Stuhle ausgegangenen Schreiben bei ihrer Ankunft dem Könige zur 
Einfiht vorgelegt werben follten; feine Nachfolger, auf dieſem Syfiem fortbauend, 
geriethen deßhalb mit der Kirche in bie heftigflen Streitigkeiten (ſ. d. U. An- 
felm, Bedet Thomas; Lingard, Geld. von Engl. II. 91). Zur Befeſti⸗ 
gung der neuen Derrfchaft wurbe die Profcription auch auf die englifchen Prälaten 
ausgedehnt und an ihre Stelle fegte man normännifche (doch hatte auch ſcho— 
Eduard der Heilige fih mit normännifchen Geiftlihen umgeben). Obwohl naus 
aber die neuen Prälaten zum Theile des Kriegshandwerkes gar nicht unfandi 
waren und obwohl die Einführung ber neuen Hierardie von vielen Ungerechtig⸗ 
leiten begleitet war, fo befand doc das Gute, was die normännifche Eroberung 
mit fi brachte, vorzugsweife gerade in dieſer Hierarchie, denn die nenen Bi 
fhöfe waren faſt durhans würdige, fromme und wiſſenſchaftlich gebildete Mir 
ner, welche allmählig allerlei Mißbräuche abſtellten, eine flrengere Disciplin ein- 
führten, die Lernbegierde erregten, die geiflige Bildung fürderten nnd ihren Reid- 
thum auf die Errichtung oder Erneuerung von Kirchen und Abteien und anf Berte 
ber Barmherzigkeit verwendeten (f. Lingards Geſch. II. 39. Dollingers 
Lehrb. der Kirchengeſch. I. $. 83. Lappenberg, I. 98). Der erhabenfte unter 
den neuen Praͤlaten, ſowohl nach Fähigkeit wie Stellung war Ranfranc, ber 
Erzbifhof von Eanterbury (ſ. d. A.); aber auch Aldreds Nachfolger auf dem Erz 
ſtuhle York, der Canonicus Thomas von Bayenr, gereichte der Kirche vor 
York zum Heile und zur Ehre, denn er war ein kluger, unbeſcholtner, keuſcher 
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und kenntnißreicher Herr, ber auf feinen Reifen in Spanien und Teutſchland fi 
manderlei Renntniffe gefammelt hatte, fuchte nach Kräften der verwüſteten nor- 
thumbriſchen Kirche aufzuhelfen, baute die niedergebrannte Eathebrale zn York 
wieder anf und betrieb eifrig die Bildung feiner Domgeifllihen „cum quibus nuno 
legere, conferre, disputare, nuno canlare, nunc organizare, nune cantus et organa 
facere et docere, nuno rilhmis, prosa et versu, ut qui in his doclissimus erat, 
certare jocunde solebat“ (Stubbs). Großes Lob fpenvet dem Thomas auch Wil- 
heim von Malmesbury und hebt unter Anderm feine Muſikkunde hervor „Musica 
certe tuno temporis facile omnium primus® (f. Wharton, Il. 255. God win de 
praes. Angl. ©. 664)... Damals fing in Northumbrien, wo feit ber Zerflörung 
aller Abteien durch die Dänen im neunten Jahrhundert das Kloſterleben beinahe 
völlig vernichtet lag (nur bei dem Schreine des HI. Cuthbert follen immer einige 
Mönche gewacht haben), daffelbe durch die Bemühungen des Mönches Aldwin 
oon- Evesham wieder aufzuleben an, indem er eine Colonie aus den ſüdlichen 
Klöfern fammelte und feine Wohnung mitten unter den Ruinen von Jarrow (f. 
d. A.) aufſchlug, von wo er zu der neuen Kirche von Durham überficbelte 
(f. Lingards Alterth. S. 223). Uebrigens war Thomas der erfie unter den 
Erzbifchöfen von York, der fi der Subjection unter die Primatialkirche von 
Canterbury zu entziehen trachtete, weil Papſt Gregor der Große bie zwei eng⸗ 
liſchen Erzbisthümer mit gleichen Rechten und ohne Unterorbnung bes einen unter 
das andere errichtet habe; überdieß erhob er Anfprüce anf die Jurisdiction über 
die Bisthümer Worcefter, Dorcheſter und Lichfield; allein er wurbe gendthiget, 
dem Erzbifchofe Lanfranc von Canterbury die herkommliche Dbedienz zu leifien, 
und wurde mit feinen andern Anſprüchen abgewielen. (S. das Weitere hierüber 
befonders bei Fleury, Kirchengeſch. ad a. 1070—1072; Godwin, de praes. 
Angl. 664; Stubbs, de Thoma I. I. c.; Wharton, I. 6, 66, 253, 295, 707. 
11. 255—56; Willins, Cono. I; Lappenberg, II. 106). Merkwürbig if das 
zu London 1075 abgehaltene Nationalconcilium, auf welchem dem Erzbifchofe 
Thomas von York fein ihm gebüßrender Play zur Rechten des Primas von Can⸗ 
terbury beflimmt und beflätigt wurde; außerdem faßte man in biefer Synobe ben 
Beſchlaß, diejenigen Bifhöfe, welche noch in Dörfern lebten, nach Städten zu 
verfegen. Es wurden demnach die Biſchofsſitze von Shirburn nach Sarum (Sa- 
lisbury), von Selfey nach Chicheſter, von Lichfield nach Ehefler verlegt; bald 
darauf verlegte auch der Bifchof von Dorcheſter feinen Sig nah Lincoln nad ber 
- von Helmham nach Xhetford ; der Stuhl von Crediton war ſchon 1050 nach Exe⸗ 
ter transferirt worden (f. Wilkins, I. 363; Wharton, 1. 254; Lappen- 
berg, U. 126). Erzbifhof Thomas farb im November 1100; kurz vor ihm 
war König Wilhelm Il. (der Rothe), der ranbgierige Verkäufer der englifchen 
Kirhenwürden, geftorben. — Gerard (al. Girard), ein berebier und gelehrter 
Herr, dem jedoch Wilhelm von Newbridge (ſ. d. A. Neubrigeufis) Habſucht 
vorwirft, wurde der Nachfolger des Erzbiſchofs Thomas. Er zögerte lange, dem 
Erzbifchofe Aufelm von Canterbury die Obedienz zu leiflen und ließ fih vom 
König Heinrich I. zu einem Werkzeuge gegen Anfelm mißbrauchen, indem er 
(außer Anderm) die vom Könige inveftirten Bifchöfe, welche Anfelm nicht weihte, 
eonfecrirte. Nachdem jedoch zwiſchen Anfelm und dem Könige der Juveſtiturſtreit 
beigelegt war (25. Auguf 1106), hörten auch die Zwifte zwifchen Gerarb und 
Anfelm auf und leiftete Gerard dem Erzbifchofe von Canterbury die Subjectiong- 
profeß (ſ. Wharton, I. 6, 67, 266, 297. II. 170, 687, 700. Stubb8 und 
Godmwin über Gerard; Rappenberg, 11.255). Gerard farb 1108. S. Whar⸗ 
ton, 1.234 über den Streit zwiſchen Gerard und ber Kirche von St. Andrews, 
über welche Gerard ergbifchöfliche Jurisdietionsrechte auſprach. — Gerards Nach 
folger, Thomas II, ein Berwandter Thomas I., ein Prälat „suavis animi et 
jocundi sermonis“ (anonymus de ss. Eccl. Haugust. in Mabill. Act, ss. saec. III. 
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p. I. pag. 221) fand wegen feiner Kenfchheit in hohem Anfehen. In feiner Ieg- 
ten Krankheit gaben ihm die Aerzte einen Rath, deſſen Befolguug ihm das Opfer 
feiner Jungfraͤulichkeit gekoſtet Hätte,.aber er zog den Tod vor (+ 1114). Uch- 
zigens hielt er es für einen Ehrenpunct, für die Unabhängigfeit feiner Kirche von 
der Primatiallirche zu flreiten, doch das energifche Auftreten des HI. Anfeln brad 
feinen Wiverfland. Dagegen orbinirte er mehrere ſchottiſche Bifchöfe und wurde 
von mehrern fhottifhen Kirchen als Erzbifchof anerfannt (ſ. über Thomas IL 
Wilh. Malmesb. de ep. cas. cand.; Wharton, I. 67, 81—82. II. 172, 417; 
Stubbs und Godwin). Erfi der Nachfolger des Thomas Il., Erzbifhof Thur- 
Ran, brachte es zu Stande, daß die Erzbifchöfe von York von der Berpflihtung 
frei wurden, den Primaten von Canterbury die frühere fhriftlihe und eidliche 
Dbedienz zu leiften ; dazu verhalf ihm vorzüglich Papft Calixt II. (ſ. das Nähere 
bei Wharton, I. 69—71. Stubbs, Lappenberg, ll. 258; Lingard, Ge 
ſchichte von Engl. II. 177). Bezüglich der Streitigfeiten zwiſchen dem ſchottiſchen 
Kirchen und Thurſtan, der bie erzbifchöfliche Gerichtsbarkeit in ihren Sprengels 
anfprach, fowie über Thurflang Ordination mehrerer ſchottiſchen Bifchöfe, |. 
Wharton, II. 234—237; Wilfing, IL 408; Lingard, I. 179—180; 
Stubbs über Thurflan. Thurflan wurde 1140 Mönch und farb kurz daran. 
Er war ein gelehrter und würdiger Oberhirte, errichtete Klöſter, erbaute ein 
Spital, ertheilte den Canonikern mehrerer Kirchen das fog. Sterbjahr zum Bellen 
ihrer Erben, und verfchaffte durch feine begeifterten Ermahnungen und weifen An- 
orbnungen den. Engländern in der fog. Standartenfchlaht den Sieg über bie 
Schotten (1138); mächtig wirkte auf den Muth der Engländer in diefer Schlacht 
befonders der northumbriſche Banner ein, ein an einem Wagen befefligter Mafl- 
baum mit einem Kreuze und einer filbernen Büchſe, worin fi das Allerheiligfe 
befand, und darunter die Banner der Schupheiligen Peter, Wilfried und Johann 
von Beverlei; mächtig ergriffen von der Abfolution, bie ihnen Thurflans Stell⸗ 
yertreter, der Bifchof der Drcaden, vom Wagen herab ertheilte, flürzten fie auf 
ben Feind und fiegten (f. Stubbs und Godwin, Wilh. v. Malm. de ep. cas. 
cand., Lingard, Il. 206 und Lappenberg, II. 319). — Unter ber Regierung 
des Erzbiſchofs Thurſtan und feiner nächſten Nachfolger gab es in England meh- 
vere nicht unbedeutende Schriftſteller (ſ. d. A. Eapmer, Florentius vor 
Worceſter, Bilhelm von Malmesbury, Galfrid von Monmouth, 
Johann von Salisbury, Giraldus von Eambrien, Petrus Blefenr- 
fi) und blühten die Schulen zu Bec, Eanterbury, York, Oxford, Abingbon, 
Wincheſter u. a. (vgl. Lappenb. U. 291). Inzwiſchen hatte die Kirche vor 
York nach dem Tode des Erzbifhofs Thurſtan durch Einfluß des Königs Stepper 
den Eanonicus Wilhelm von York, einen Better Stephans, zum Erzbifchof er- 
halten, allein im Concil zu Rheims 1147 wurde Wilhelm, weil uncanomifch ger 
wählt und confeerirt, für abgeſetzt erflärt und auf päpfllihen Befehl eine neue 
Wahl vorgenommen. Ein Theil des Yorker Capitels wählte den Biſchof Hilarixs 
von Chicheſter, der andere den Ciſtercienſerabt Heinrich Murdac, einen Schö⸗ 
ler des HI. Bernhard (ſ. d. A.), dem der Papft Eugen II. auch die Beflätigung 
ertpeilte, und der 1151 aud vom König Stepfan und der Stadt York anerfannt 
wurde. Heinrich Murdac, ein frommer und fehr abgetöbteter Herr, flarb aber 
ſchon 1154, und jetzt beflieg Wilhelm durch König Stephans Bermittiung und 
bes Papfles Anaflafins IV. Eonceffion abermals den erzbifhöfliden Thron von 
Sort, flarb aber kurz nad feiner Rückkehr aus Rom noch 1154 (f. Wharton, 
I. 71 und Godwin, de praes. Angl. I. c. p. 670 etc.). — Auf Wilhelm folgte 
Roger de Pont l'Evegue. Bon ihm entwirft Wilhelm von Newbridge kein 
anziehendes Bild; er ſchildert ihn als einen zwar unterrichteten, berebten und um 
bie Kirhengutabminiftration und kirchlichen Bauten fehr verdienten Prälaten, aber 
wirft ihm Habſucht, Beförderung unbärtiger und fedenreitender Jungen zu an 
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gefehenen Kircheupfründen aus Habfucht u. Haß gegen die Mönche vor (f. God⸗ 
win, l.o. ©. 673); Stubbs zählt jedoch mehrere anfehnliche von Roger gemachte 
Stiftungen auf. Jedenfalls hat fih Roger durch Herrfchfuht, Stolz und Zanf- 
fucht überall Feinde gemacht und vorzäglihd an Thomas Becket (f. d. A.) ſchwer 
verfünbiget und nicht wenig beigetragen zu bem Sturme, der mit dem Martyr- 
tode Beckets endete; f. hierüber Lingards Gelb. B. Il. 247, 270, 296—298 
und deſſen Bemerfung: „Aus Anpänglichleit an die Sache feines Beſchützers war 
Johann von Salisbury Rogers Feind; wenn aber nur die Hälfte von dem wahr 
if, was er hinſichtlich des Erzbifchofs von York erzählt, fo verdiente diefer Prä- 
lat reichlich den Titel Archidıabolus, den er ihm gibt.“ Roger flarb 1180, nach⸗ 
bem er vorher wegen verweigerter Anerkennung ber kirchlichen Dberhoheit Yorke 
über die fhottifche Kirche den König von Schottland mit dem Banne und Schott- 
land mit dem Juterdicte belegt hatte. Unter feiner Regierung wurde der Eng- 
länder Nicolaus Breaffpeare Papſt (Hadrian IV. 1154—1159) und famen Ka- 
tharer nah England (Ringard, II. 367). Merkwürdig ift noch, daß 1188 Papfl 
Elemens III. nad langem Streite die Unabhängigkeit der fehottifhen Kirche von 
England und York beftätigte (ſ. Lingard, II. 348). Erfi im 3. 1189 wurde 
ber lang verwaste Erzſtuhl wieder befegt mit Galfried Cal. Gottfried), einem 
natürliden Sohne des Königs Heinrich II., deffen Kanzler er vordem gewefen 
war. König Richard, fein Bruder, hatte ihn zu fehwören gezwungen, daß er 
anf dem feften Lande bleiben werde, und verboten, ihm die Weihen zu ertheilen. 
Da er fih aber deunoh 1191 zu Tours weihen ließ und nach England zurüd- 
kehrte, ließ ihn der famofe Föniglihe Kanzler Wilhelm Lougchamp, Bifchof von 
Ely, verhaften, mußte ihn aber in Kolge der deßhalb entitandenen Wirren wie- 
ber Ioslaffen (f: das Nähere bei Godwin, Lingard, Il. 380, 337 und 418; 
Wharton, II. 375—407 in Aid. Galfridi don Giraldus). Erzbiſchof Galfried, 
wie überhaupt die gefammte Geiſtlichkeit Englands, flenerte zur Befreiung des 
Königs Richard aus der Befangenfhaft des Derzogs Leopold von Deftreich viel 
bei. In der Folge machte König Johann ohne Land feinem Bruder dem Erzbi- 
ſchof namentlih durch Beraubung und Schädigung des Kirchengutes viel zu fchaf- 
fen. Nachdem Papſt Innocenz III. über England das Interdiet ansgeſprochen (f. 
d. A. Laughtony), verließ Galfried mit den übrigen englifchen Bilhöfen Eng- 
land. Galfried flarb 1213. — Bon den Yorker Erzbifhöfen des 13. Jahrhun⸗ 
derts nah Balfried läßt fi, da die Onellen karg fließen, nicht viel erzählen. 
Galfrieds Nachfolger nad einer Bacatur von A Jahren war Walter Gray, ein 
kenſcher, kluger, gefchäftsgewandter, für den Glanz und bie Erhöhung feiner Erz⸗ 
firhe eifernder, und feinem Könige treu ergebenfler Prälat, welchen auch Mat⸗ 
thäus Parifins (f. d. A.) wegen feiner Birginität und als einen Mann „magni 
consilii et profundi pectoris? preist, aber mit dem Zufage, Walter habe, um fein 
Palliengeld zu bezahlen, dem Geize gefröhnt. Walter flarb 1255; während fei« 
ner Regierungszeit faß auf dem Primatialſtuhl zu Eanterbury der gelehrte und 
heilige Edmund von Ride (+ 1240) und auf dem bifhäflihen Stuhle von 
Lincoln der ausgezeichnete Bifhof Robert Broffetefte (f. Lingard, II. 
204—209). ©. über Walter Gray Mehreres bei Godwin nnd Stubbs. Dem 
Walter Gray fuccedirte Sewall de Bowill, der wegen feines Widerſtandes 
gegen die päpfllichen Provifionen mit Papſt Alerander IV. zerfiel und ſchon 1258 
flarb ; er Binterließ einige Schriften (Stubb8 u. Godwin). Sewalls Nad- 
folger bi8.3u Ende des 13. Jahrhunderts waren: Godefrid de Kinton (al. 
be Ludham) + 1264; Walter Giffard, + 1278; der fromme und gelehrte 
Wilhelm Widwan, + 1285 (f. bei Wharton, I. 744—748 die Jurisdic- 
tionsſtreitigkeit zwifchen Wilhelm von Wickwan und der Kirche von Durham); 
Johann der Römer, + 1295, verdient um kirchliche Bauten und prachtliebend 
(Stubbe); Heinrich de Newert, +1299, kommt aus ber Achterllärung 
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des Königs Eduard I. über die gefammte Geiſtlichkeit dadurch, daß er von dem 
Kirchengute dem Könige den fünften Pfenning bewilliget Hatte (ſ. Lingard, IIL 
294). — Die Reihenfolge der Erzbiihöfe von York im 14. Jahrhunderte eröff- 
net Thomas de Eorbridge, ein vorzäglicher Theolog und Gelehrter, + 1303, 
und diefem folgte Wilhelm de Grenesfeld, ein gelehrter, berebter und er- 
fahrener Herr, der (fammt dem Biſchof Radulf von London) als päpftlicher Un⸗ 
terfubungsrichter an den zu Jork verbafteten Tempelherren nichts fand, was die 
Unterdrüdung ihres Ordens redhtfertigen Fonnte, und nad Aufhebung diefes Dr- 
dens viele Templer mitleidsvoll in die Klöfer feiner Didcefe vertheilte; er farb 
1315 (f. Stubbs, Godwin, Lingard, Ill. 405 und Wilfins Conc. IL 
329 —400). Wilhelms von Grenesfeld Nachfolger war Wilhelm de Melton, 
welhem Stubbs und Godwin das Lob eines frommen, kenſchen, wohlthätigen und 
in jeder Beziehung vortrefflihen Seelenhirten zollen, über feine politiſche Stel- 
[ung f. Lingard, Ill. 396 und IV. 14—16. Wilhelm de Melton farb 1340; 
fein Nachfolger war Wilhelm le Zouch, der tapfere Anführer ber Engländer 
in der fiegreihen Schlacht bei Nevilsceroß gegen die Schotten, + 1352; auf Bil- 
beim le Zouc folgte Johann de Thorisby, ein gelehrter Biſchof nnd Ver⸗ 
faffer mehrerer Schriften, + 1373 (f. Wharton, I. 74, 534; Stubbs, Bor 
win und Cave hist. lit. Bafel 1745, Bd. II. saeo. Wiclef. p. 48). Unter der 
Regierungszeit Johauns de Thorisby um 1360 wird Wicleff (f. d. 9.) zum 
erfien Male in der Gefchichte genannt. Ein tranriges Schickſal traf den Nach⸗ 
folger Johanns, deu ans hochadeliger Kamilie ſtammenden Alexander Revill 
Die hohe Gunſt, in welcher er bei König Richard II. geflanden, ſchlug ihm zum 
Berberben and, indem er 1387 von den Auffläudifchen profcribirt und zu ewigen 
©efängniffe verurtheilt wurde; doch gelang es ihm zu fliehen. Papſt Urban V. 
verfeßte ihn 1388 auf Begehren der englifhen Regierung von York nad St. Ar- 
drews, da aber Urban von Schottland nicht anerfannt wurde, fo fegelte Alerıs- 
ber nach Flandern, trat, von ber Roth gezwungen, eine Feine Pfarrei an um 
verfah fie bi8 zum Tode 1392 (f. Godwin, Lingard, IV. 249 u. 253). Rad 
Aleranders Befeitigung wurde der zum Kanzler ernannte Graf Thomas Arus 
dell, Bifhof von Ely, nad York als Erzbiſchof verfegt, und nach des Ieptern 
Translation auf den Primatialfiugl von Canterbury 1397 erhielt Robert 
Waldby, vorbem Profeffor der Theologie zu Toulon und vorzüglicher Prediger 
und Bifchof von Ayre, Dublin und Chicheſter, das Erzbisthum, farb aber no 
1397. — An der Spige des 15. Jahrhunderts ſteht der Erzbifhof Richard 
Scroop, vorher Bifhof von Coventer und Lichfield, ein gelehrter, frommer, 
leutfeliger und vom Volke hochverehrter Prälat, welcher feine Treue für König 
Richard II. und feinen Widerfland gegen den Thronräuber Heinrich von Lancaflır 
mit fhmäpliher Hinrichtung büßen mußte (ſ. Wharton, I. 450. U. 362; Bor- 
win, S. 689 u. Liugard, IV. 341— 344). Seroops legte Worte vor feine 
Hinrihtung (8. Juni 1405) waren: „Der gerechte Gott weiß, daß ich nie Böſes 
gegen König Heinrichs Perfon im Sinne hatte, und ich fordere euch auf zu beten, 
daß mein Tod nicht an ihm oder feinen Freunden gerächt werde.” Papſt Gr 
gor XI. ercommunicirte Ale, die zum Tode des Erzbifhofs mitgewirkt. Hein 
rich Bowett, Doctor der Rechte, Scroops Nachfolger, flarb 1423; auf dieſen 
folgte Johannes Kemp, von London nah York transferirt 1425, und in 
3. 1452 zum Erzbifhof von Eauterbury promovirt (f. Godwin, Wharton, 
1. 123, 379), und nah Kemps Beförderung beftieg Wilhelm Boothe, vorher 
Biſchof von Eoventer und Lichfield, den erzbifgöfl. Stuhl von York, fiarb 1464. 
Seo rg Nevill, der Nachfolger Wilhelms Boote, mit feinen Brüdern an der 
Spitze der aufrüßrerifchen Lancaftrier nnter König Eduard IV., an beffen Ge— 
fangennehmung er ſich betheiligte, nahm ein beflagenswerthes Ende: der König 
ließ ihn, nachdem er alle feine biſchöflichen Einkünfte in Beſchlag genommen, fein 
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Silbergeſchirr confiscirt, feine Biſchofsmütze in eine Krone verwandelt und fich 
auch feine Juwelen angeeignet hatte, ins Gefaͤngniß werfen, worin er drei Jahre 
lang gefefjelt und in größter Armuth ſchmachtete. Er flarb bald nach feiner Be- 
freiung 1476 (ſ. Lingarb V. 214—247; bei Godwin S. 695 findet ſich die 
Beſchreibung des großartigen Gelages bei feiner Inſtallation fammt den Namen 
der Gäfle). Die legten Ergbifhöfe von York vor dem berühmten Erzbifhof und 
Cardinal Wolfey waren: Laurentins Boothe, geftorben 1480; Thomas 
Rotheram, großer Gönner der Wiffenfhaften und Collegien zu Rotheram, 
Orford und Eambridge, geftorben 1500 (f. Godwin); Thomas Savage, 
ein gewandter Hof- und Geſchäftsmann, geflorben 1507; und der Cardinal 
Chriſtophorus Bambridge, geftorben 1514 zu Nom. Ueber den berühmten 
Cardinal und Erzbifhof Wolfey fiehe den eigenen Artifel. Nah Wolfeys Tod 
(+ 29. November 1530) erhielt Eduard Lee, Doctor der Theologie und Kanz⸗ 
ler der Kirche von Salidbury, den erzbifhöfliden Stahl von York; nach Lees 
Hintritt (+ 1544) folgte Robert Holgate, der als verheiratheter und prote- 
Rantifcher Biſchof von der Königin Maria nach ihrer Heirath mit dem König 
Philipp von Spanien abgefeht wurde. An Holgates Stelle fam nun Nicolaus 
Death, der glorreiche Bekenner des katholiſchen Glaubens unter Ednards VI. 
Negierung (f. Lingard VII. 75—76), der letzte katholiſche Erzbifchof von York, 
ein gelehrter und biederer Prälat, nach Gardiners Tod Kanzler der Königin 
Maria. Beim Antritt der Regierung Elifabeth8 legte er das Kanzlerfiegel nieder, 
das nun Bacon erhielt; bald darauf, als Elifabeth von den Bilchöfen den Supre- 
matseid forderte, brachte er das Erzbistum feinem Gewiffen zum Opfer. In 
der Zurüdgezogenpeit zu Gobham, Gott und den Studien lebend, Raus er 1579. 
[Schrödt.] 
Aſop (ahrz, hyssopus), nennt man die Pflanze, deren fich die Iſraeliten bei 
den HI. Sprengungen bebienten (Exod. 12, 22; Levit. 14, 4). Da der Pfarr- 
gottesdienf noch an jedem Sonntage mit der feierlichen Weihwaflerausfprengung 
beginnt, und diefe mit der Intonirung des Berfes „Asperges me Domine hyssopo 
et mundabor” (Psalm 50) anfängt, fo if der Name biefer Pflanze noch jest allen 
Glaͤnbigen befannt, obwohl man fich Hiebei Feines Büſchels von Oyfop mehr 
bedient. 
⸗ Avo, ſ. JIv o. 

Avon, Peter, ein entſchiedener Anhänger der Labadiſten (ſ. d. A.). Geboren 
1646 zu Montauban im Languedoe, wurde er von feiner Mutter in feinem 15. Jahre 
mit in die Predigten des Labadie, der eben damals Prediger zu Montauban war, 
genommen. Zu feinem 16. Jahre begleitete er diefen nach Genf, wohnte in feinem 
Haufe, genoß feinen Umgang, flubirte unter feiner Anleitung vier Jahre Philo⸗ 
fopgie uud Theologie, and folgte ihm nach Middelburg, als Labadie 1666 daſelbſt 
franzdfifcher Prediger wurde. Nach deflen Tode wurde Yoon das Haupt der La- 
badiften, begab fi mit ihnen 1678 nah Wiewerd bei Kraneder in Weſtfriesland, 
wo fie fih von Dandarbeit nährten und Gütergemeinſchaft einführten, aber all» 
mählig zerfireut wurden. Durch die Heirath mit einem Fräulein von dem Schloffe 
Sommeldyd, der einzigen Erbin deffelben, wurde er Herr biefes Ortes und feine 
Partei erhielt nah feinem Tode fehr viele Einkünfte von beträchtlichen Gütern, 
woburd fie in Stand gefeßt wurde, einen NReligionslehrer zu befolden. Yoon 
ftarb nach dem 3. 1687. Seine zahlreiden, meift in franzöfifher Sprache abge- 
faßten und Häufig ins Holländifhe und Deutfche überfegten Schriften find größ- 
tentheils practifhen oder fireng ascetifhen Inhalts, als: Wirdergeboren oder 
fein Chriſt; die rechte Art des alten und neuen Bundes; Emanuel, oder die Kennt⸗ 
niß von Jeſus Eprift; der Weg zum Himmel oder Tractat vom Gebet; der buß- 
fertige Menſch; Handbüchlein der Gottſeligkeit; ferner dogmatifchen Inhalts, wie: 
Lehre von ber göttlichen Präbeftination. Altona 1677. Epistola de praedestina- 


1228 Yrfült. 


tione et gralia Dei. Amst. 1681. Hierin war er fireng calviniflifch, indem er 
n. 9. lehtte, Bott habe gewiffe Leute zur ewigen Verdammuniß gefchaffen. Ein 
Berzeichniß feiner Schriften findet fih in Molleri Cimbria liter. Tome I. 
p. 1020—1022, in Arnold, Kr. und R.-Hiflorie, Buch XVII, €. 21 ober 
Band II. ©. 310. Bol. Baumgarten, Sefhichte der Relig.-Part. ©. 55 
und 855. [$ehr.) 
Urküll, Bisthum in Liefland. Bereits iſt in den AU. Albert und Ber- 
thoLd erzählt, wie im J. 1186 ein Auguftinermöndh aus dem Kloſter Sigeberg, 
Bremiſchen Erzbistums Cim Oolfleinifhen), Meinhart mit Namen, nachdem er 
fon früher (vielleicht zweimal) vergeblihe Berfuche gemacht, als Lieflands erfier 
Apoftel, eine bleibende Krifllide Stiftung im Lande gegründet. Yu Yfeskola 
nämlich (Uexküll) gründete er eine Kirche, der HI. Maria geweiht, mit einer Schule 
und fügte fpäter noch zum Schuß gegen die Semgallen eine Burg hinzu. Wäh- 
rend an dem Bau biefer Kirche gearbeitet wurde (nach Arnold. Lubecens. Chron. 
Slavon. VII. 9. im 3. 1186) wurde Meinhart von dem Bremiſchen Erzbiſchof 
Hartwich II. zum Biſchof geweiht (|. Meinharts Leben von Heinrich dem Leiten 
bei ®ruber, Origines Livoniae p. 5). Bon Seite des Papfles erfolgte einige Zeit 
nachher eine fürmliche Beftätigung (Errichtung ?) des Bistums Ylestola (Cocclesia 
Ixcolanensis) ; e8 wurbe wie Lübel, Schwerin, Rapeburg dem Bremifchen Metro- 
politanverband zugetheilt. Ob die hierüber noch vorhandenen Bullen von Ele- 
mens III. (1187 —91) oder von Cöoleſtin III. (1191—98) erlaffen worden, if 
nicht ganz gewiß, da bie Documente nur die Bezeichnung CL. enthalten, was 
übrigens mit noch andern Umfländen zufammengenommen, mehr auf Clemens II. 
beutet, und es wäre fomit die päpflliche Eonfirmations- und Subiectionsbulle im 
9. 1187 erlaffen Ces heißt: Pontifcatus nostri anno primo). Meinharts Nad- 
folger,, Berthold (f. d. A), nannte fih noch Bifchof von Yrküll (+ 1198). Der 
dritte Bifchof aber von Meinhart ab, Albert (f. d. A.) oder Albrecht von Apel- 
dern, verlegte den bifhöflihen Sig in das neu gegründete Riga (f. dv. A.). 
Bol. Parrot, Berfuch einer Entwidlung der Sprache, Abflammung u. f. w. ber 
Liwen, Lätten, Eeſten. Stuttg. 1828. 1. 243. Kruſe, Urgefhichte des efthnifchen 
Volkſtamms. Moskan 1846. S. 548. 567 ff. [Kerker.] 
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Zabarella oder de Zabarellis, Eranciscus, war Cardinal, Erzbifchof 
von Florenz und einer der größten Canoniſten des 14. und 15. Jahrhunderts 
Zu Pabua im J. 1339 geboren, fludirte er zu Bologna und lehrte dann in feiner 
Baterfiadt und fpäter zu Florenz das canonifhe Recht mit ungemeinem Beifall 
und Zulauf, fo daß er in leßterer Stadt nach einiger Zeit zum Erzbifchofe ge- 
wählt wurbe. Weil jedoch der Papſt diefe Hohe Stelle bereits au einen Andern 
vergeben hatte, Fam Zabarella für jetzt noch nicht in deren Beſitz, dagegen berief 
ihn Bonifaz IX. nach Rom, nm feinen Rath zu benußen, und namentlich, um von 
ihm ein Gutachten über die Möglichkeit einer Hebung des damaligen Schismas 
ausarbeiten zu laffen. Nachdem Zabarella fein Refponfum geliefert, ging er nad 
Padua zurück und wurde hier mit verfchiedenen Sendungen und Gefchäften beehrt. 
Auch trug man ihm das Bisthum diefer Stadt an, das er aber ausfhlug, um 
mit bem Rathe, ber einen andern Kandidaten im Auge hatte, nicht in Conflict zu 
gerathen. Wenige Jahre fpäter berief Papft Johann XXIH., der viele Gelehrte 
an ſich zu ziehen fuchte, auch ihn am feinen Hof, gab ihm das abermals erledigte 
Erzbisthum Florenz, erhob ihn im J. 1411 zum Carbinal, und frhicte ihn im 
Jahr 1413 mit Kardinal Ehalant und dem griechifchen Gelehrten Emanuel Chry- 
foloras zu Kaifer Sigismund, um mit diefem über Abhaltung eines Concils zur 
Tilgung des Schismas und der huſitiſchen Ketzerei zu verhandeln. Auf einem 
befonderen Papiere hatte Papſt Johann jene Städte verzeichnet, welche ihm einzig 
genehm feien, und alle die ausgefchloffen, in welchen Sigismund der Herr war; 
aber in dem Augenblid, wo er feinen Geſandten dieſe Inſtruction überreichen 
wollte, änderte er plöglich feine Auſicht, zerriß das Papier, und gab ihnen unbe» 
dingte Vollmacht, fo daß fie jetzt auf den Vorfchlag des Kaifers, die Synode in 
Couſtanz abzuhalten, eingehen fonnten und eingingen. Auf die Nachricht hievon 
reute den Papfl wiederum, was er gethan; aber es war zu fpAt, und er mußte 
ſich die deutſche Reichsſtadt gefallen Iaffen. Sofort war Cardinal Zabarelli eines 
der angefehenften Mitglieder der Conſtanzer Synode und galt als einer ihrer aus- 
gezeichnetfien Theologen. An den Verhandlungen nahm er fehr lebhaften Antheil, 
wurde mit feinem gleich berühmten Collegen Peter d'Ailly in die über Huſens 
Irrlehre niedergefeßte Unterfuchungscommiffion gewählt, übergab dem Coneil in 
Gemeinſchaft mit einigen andern Cardinälen eine Deuffchrift über Berbefferung 
ber päpftlihen Hofhaltung und über die vom Papfle während der Synode zu 
beobachtende Lebensweife, feine Sitten, Kleider, Audienzen u. dgl., verlad am 
16. Febr. 1415 im Auftrage Johanns deffen feierliche Erflärung, daß er zu refig- 
niren bereit fei, wenn auch die beiden Gegenpäpfte das Gleiche thun würden, blieb 
auch nach der Flucht des Papfles zu Eonflanz zurüd, und nahm am ber dritten und 
den nädhftfolgenden Sigungen, welche die befannten Conſtanzer Orundfähe von 
der Superiorität eines allgemeinen Concils über den Papfk ausfprachen, Antheil. 
Doch gaben er und d'Ailly zugleich ſchon in der britten Situng bie ſchriftliche Er⸗ 
Härung ab: „fie würden in der Obedienz Johanns verbleiben, wenn and er bei 
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feinem Vorhaben beharre, durch Ceſſion der Kirche den Frieden wieber zum geben; 
handle er jedoch, was Gott verhindern möge, anders, fo würden fie dem Eoncil 
anhängen.” Weiterhin fuchte Zabarella eine Ermäßigung der Eonflanger Grund⸗ 
fäge dadurch zu erringen, daß er im Einverſtändniſſe mit Sigismuud im ber vier⸗ 
ten Sigung dem Synodaldecrete, das er publicirte, die Form gab: „der Papf 
fei dem Concil in rebus Aidei, und was die Tilgung des Schismas anlange, ım- 
terworfen“, dagegen ben dritten projectirten Punct, „dieſe Unterwerfung beziehe 
ſich aud auf die reformatio in capite et membris"‘, und einiges andere Anföfige 
hiuwegließ. Allein weil der geflofene Papſt Johann jegt fein früheres Berfpreden 
der Abdankung fhriftlih zuruͤcknahm, entſtand zu Eonftanz foldhe Gereiztheit, daf 
trotz Zabarellas und anderer Earbindle Widerfpruh in der fünften Sitzung 
(6. April 1415) die Unterorbnung des Papfles unter ein Eoncil auch quoad re- 
formationem occlesiae ausgeſprochen, und Johann Strafen augebropt wurden. 
Bald darauf wurde Zabarella mit einigen andern Prälaten von der Synode an 
Papft Johann abgeſchickt, um mit ihm zu unterhandeln, und er beſtimmte ihr 
auch in der That, in einer formlichen, zu Freiburg im Breisgau ausgeſtellten Ur⸗ 
funde feine Abdankung pure et simpliciter,, d. h. ohne Rüdficht auf das, was die 
beiden Gegenpäpfle thun würden, zu verfpregen (April 1415). Zubem hatte 
Zabarella der Synode die Bedingungen mitzutheilen, welde Johann in Betreff 
feiner Fünftigen Stellung und feines Unterhaltes gemacht hatte. Die Bergle- 
chungsverſuche führten jedoch zu keinem Refultate, der Proceh gegen Johann wurde 
infiruirt, und in der zwölften Sitzung, den 29. Mai 1415, an der auch Zabarelle 
und alle andern Eardinäle Theil nahmen, die Abfegung Johanns ausgefprocden. 
In der breizehuten wurde Zabarella in eine neue Commilfion zur Unterfuchung 
aller Anklagen auf Härefie (die Hufitifche ausgenommen) gewählt, und es hatie 
biefelbe in&befondere die Lehre des burgundifchen Franciscaners Jean Petit vom 
Tyrannenmorde zu erörtern. Zunächſt nahm jedoch die huſitiſche Sache, in 
ber, wie wir ſahen, Zabarella ebenfalls Eommiffionsmitglied war, feine Thaͤtig⸗ 
feit in hohem Grade in Anſpruch; aber feine Bemühungen, den Irrenden zu be» 
lehren, blieben wie diejenigen d'Aillys ohne Erfolg. Weniger tritt Zabarellas 
Thätigfeit auf der Synode während des Jahres 1416 hervor, doch machten die 
Petit'ſche Sache, die Dartnädigfeit Benedicts XIII., die Unterfuhung gegen Hiero- 
nymus von Prag und mande andere Gegenflände und GStreitigleiten auch dieſes 
ganze Jahr hindurch viele Eommiffionsfigungen, Verhandlungen, Eongregationrn 
und allgemeine Seffionen nöthig. Nachdem endlich auch Peter von Luna (Bene- 
bict XIIL) in der fiebenundbreißigften Sigung am 26. Juli 1417 abgefegt war, 
bereitete man die Wahl eines neuen Papfles vor, und nad allgemeiner Anfıdt 
batte Zabarela die meifte Hoffaung auf diefe Würde; allein er ſtarb fehon am 
26. Sept. 1417, nad Andern am 5. Nov., und die Wahl Hatte erfi am 11. Rov. 
jenes Jahres flatt. Es ift fonach nurichtig, wenn mehrfach angegeben wird (3.8. in 
Iſelins Lericon), der Umfland, daß dießmal neben ben Eardinälen noch breifig 
andere Prälaten nach der Berorbnung des Concils ſtimmberechtigt gewefen, habe 
bem Cardinal Colonna die Majorität über Zabarella verfchafft. Letzterer war je 
zur Zeit der Wahl nicht mehr am Leben. Sein Leichnam wurde zunächft in dem 
Chor der Franciscanerkirche zu Eonflanz beigeſetzt, fpäter aber nach feiner Ge- 
burtsſtadt Padua gebracht. Ein Porträt Zabarellas findet fi bei Lenfant, his- 
toire da Concile de Constance. T. Il. p. 121, und au in dem großen Werke von 
Ban der Hardt über das Eonflanger Eoncil. Cine ſchöne Lobrede auf Zabarells 
hielt Poggio; fie ift zugleich eine Art Biographie und mitgetheilt bei Ban ber 
Hardt T. I. p. 537 sqqg. Ebendaſelbſt p. 506 sqq. iſt auch eine intereffante 
wahriheinlih von Zabarella verfaßte Dentſchrift über die Aufgabe des Eonflanzer 
Eoncild abgebrudt, unter dem Titel: Capita agendorum in Concilio elc. Außer⸗ 
dem wurden von ihm gebruct: Commentarius in libros Decretalium et Clomenti- 
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nas, Venet. 1602 fol., Commentarius in Clementinas, Venet. 1481. 1487 fol. Con- 
silia juris, Venet. 1581 fol. Variarum legum repetitiones, Venet. 1587 fol. De 
schismatibus auctoritate imperatoris tollendis, ed. Scohardius (ein Proteſtant). 
Strasb. 1609 et 1618 fol. Letzteres iſt ſammt der Borrede des Straßburger 
Herausgebers im Index libr. prohibitorum, mit dem Beiſatze doneo expurgentur. 
Manche andere Werke von Zabarella wurden nicht gebradt. — Zabarella war 
ein Dann von ausgezeichneter, allgemein anerfannter Tugend nnd Sittenreinheit, 
und darum ungemein hochgeachtet, ein Keind aller Verſchwendung, ungemein thätig, 
fo daß er nur wenige Stunden ſchlief, fehr fparfam an fih, ſehr wohlihätig gegen 
Andere. Erbe feines Vermögens und feiner Borzüge war feines Bruders Andreas 
Sohn, Bartholomäns Zabarella, der ſich auch dem geifllichen Stande widmete und 
ebenfalls Erzbifhof von Florenz wurde, aber fchon in feinen beflen Jahren 1445 
farb. Vgl. über ihn die Acten des Concils von Conſtanz und Bayles und 
Sfelins Lerica unter d. U. Zabarella. [Hefele.] 
Zabier (Sabier, Sabäer, Sabaei, Zabii, auch Sabaiten, Sabianer genannt), 
war eine alte Secte, deren Religion aus allerlei andern Religionen und Meinun⸗ 
gen zufammengejegt war, nad Einigen von Saba, dem Sohne Ehus , von dem 
die alten Araber abflammten, benaunt, während Andere unter deu Sabäern bie 
Chalväer verfiehen. Sie felbft follen ſich Mendai — Geſchöpfe des Lebendi- 
gen — genannt und fich viel auf Die Bücher Seths, Abrahams nnd anderer Patriar- 
hen berufen haben. Diefe alten Zabier fah man als ein Leberbleibfel der alten 
Guoſtiker an, welche nur dem Namen nach Ehriften, in der That aber heidniſche 
Philoſophen gewefen feien. Noch Heutzutage gibt es im Orient (meiflens um 
Laodicea und am Libanongebirge) eine Religionspartei unter bem Namen Sa- 
bier (Zabier), oder Johannis-Jünger, da fie den HI. Johannes ben Täufer 
als ihren Stifter erflären und ihn allein der Verehrung wärbig finden, während 
ihnen Jeſus nicht der rechte Meiflas if. Die Johannis⸗Chriſten, wie man fie 
auch nennt, find in der That mehr Heiden als Ehriften. Ihre Priefter taufen 
zwar bie Kinder, wenn fie vierzehn Tage alt find, aber nicht im Namen der HI. 
Dreieinigleit, fondern mit der Zohannis-Taufe, d. i. fie ertheilen die Taufe bloß 
zum Andenken derjenigen Handlung, womit Johannes Chriſtum getauft hat. Sie 
haben auch eine Art von Abendmahl, von Prieflerweihe und facramentaler Ehe. Ueber 
die Hoflie, die fie mit Wein und Del zu einem Teige machen, fprechen fie nicht 
die Einfeßungsworte, fondern bloß Gebete. Den Bein zum Abendmahle prefien 
fie ans Rofiuen. Die Eeremonie der Priefterweihe befleht ans einigen Bebeten. 
Ihre Trauungsceremonien find: die Braut muß mit einem Eide ihre Jungfrau- 
haft befräftigen; darauf tanft der Prieſter beide Brautleute, ftellt ihre Rüden 
an einander und liest einige Gebete über fie her. Die Zabier haben vier heilige 
von ihnen fehr geheim gehaltene Bücher: Divan, von Gott auf die Engel ge- 
fommen, enthält die Weiffagungen vom Kalle der Engel u. f.w.; Sidra Adam, 
welches Adam vom Engel Raphael erhielt, handelt von der Schöpfung der Welt 
und ben erfien Menſchen; Sidra Jijai, verfaßt von Johannes dem Täufer; 
Cholaſteh, welches die Gebräuche der Zabier enthält. Sie glauben zwar an 
einen einigen Gott und an die Sendung eines Gottmenfchen, deu fie Manda di 
Chaie, d.i. Wort des Lebens (und daher fich ſelbſt Manpäer) nennen. Diefer 
Gottmenſch if nach ihrer Meinung nur kurz fihtbar auf Erben gewefen und . 
oon Johannes getauft worden, allein mit dem Stifter des Chriſtenthums keines⸗ 
wegs einerlei Perfon; fie glauben nur, daß Iſſa, d. h. Jeſus, die Seele 
Gottes, d. i. deſſen Höchfigeliebter fei und glauben ferner, daß die Juden 
nicht ihn, fondern flatt feiner nur ein Geſpenſt oder einen Scheinmenfchen gekreu⸗ 
zigt haben. Diefer Doketismus, fowie die unverlennbaren Wiederflänge der 
alten gnoſtiſchen Aeonen-Lehre in ihrem Syfleme, beweist Har, daß diefer Secte 
ein pofitio -hriflliher Orundcharacter abgeht. Ihre Uebereinſtimmung mit 30- 
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roaſteriſchen Lehren deutet an, daß dieſes Syſtem erſt während bes Aufenthaltes 
in Perſien, wo noch 12,000 Johannis-Chriſten leben ſollen, ſich ausgebildet hat. 
Die Zabier glauben an ein Paradies und an eine Hölle, verwerfen aber das Feg⸗ 
feuer. Die Hölle denken fie fih als einen geraden Weg, auf beiden Seiten mit 
Löwen, Schlangen und Drachen befept, den bie Bottlofen nah dem Tode zu paſ⸗ 
firen haben, von fleter Furt gepeinigt, von den Ungehenern gefreffen zu werben, 
während die Guten vor denfelben uicht einmal erfchreden, fondern ficher dem 
Paradieſe zuwandeln , das fie fih nach dem Zuſchnitte bes Alcoran mit allen den 
Sinnen angenehmen Bildern ausmalen. Sie erfennen feine andern Heiligen as, 
als den hl. Johannes den Täufer, feinen Bater Zacharias und feine DRutter Eli- 
ſabeth. Zu Ehren des Täufers feiern fie jährlih vier Feſte: das Feſt ſeiner 
Geburt, das Fefl der von ihm ertheilten Taufe, feinen Todestag, und das Wun- 
derfefl. An dem letztern Feſte wallfahrten fie mit blauen und roten Fahnen nad 
Balilän barfuß, an einen Ort, wo Johannes ein Ungeheuer erlegt haben fol, 
welches aus dem XTiberiasfee fam und das Land verwäſtete. In jeber ber vier 
Sahreszeiten flellen fie einen Bettag an, um Bott um feinen Segen und ım 
Abwendung des Böfen zu bitten. Am Sonn- und Donnerstage Iefen ihre Prie⸗ 
fer früh und Abends bei Licht Gebete in den Bptteshänfern ab, monatlich halten 
fie eine Predigt vom Bott, ald dem Herrn des Lichts, und von der Taufe Johen- 
nie, ald dem Wege des Heil, und von den durch Johannes anfgelegten Lebent⸗ 
pflihten. Sie effen Fein Kleifh von einigen XThieren, es fei denn von ihren 
Prieſtern gefchlachtet; fie trinfen aus keinem Gefäß, deffen fich jemand bedient 
bat, der nicht zu ihrer Secte gehört. In ihrer Kleidung und Lebensart find bie 
Zabier den Arabern ähnlich, zeichnen fi) jedoch durch mildere, ber chriſtlichen 
Lebensweife verwardtere Sitten aus. Die Verſuche, fie für den katholiſches 
Glauben zu gewinnen, find bisher fehlgeſchlagen, fie wollen keine Chriſten feiz, 
verabfcheuen aber noch mehr den Islamismus. Bgl. das große Univerſ.⸗Lexicon 
von Zedler und das rhein. Eonverfat.-Rericon, Bd. X. [Döür.] 
Zabulon (7rbıar, Zadar und bar, LXX. Zedslum, Vulg. Zabulon) hief 
der zehnte Sohn Jakobs, der fechste von der Lea. Seine Mutter fagte bei feine 
Geburt: Jetzt wird doc mein Dann bei mir wohnen, und nannte deßhalb feinen 
Namen Sebulon (Wohnung — Genef. 30, 19 ff.). Er Hatte drei Söhne, Sared, 
Elon und Jahleel (Geneſ. 46, 10. Rum. 26, 26), deren Nachkommen fid is 
drei Geſchlechter (Sarediten, Eloniten und Sahleeliten) theilten und ven nad 
ihm genannten ifraelitifhen Stamm bildeten, der ſchon zu Mofes Zeit zunächſt 
54,400 (Num. 1, 31. 2, 8) und etwas fpäter 60,500 (Nam. 26, 27) waffen: 
fähige Männer zählte. Unter Joſua erhielt Zabulon fein Stammgebiet im nörd⸗ 
lihen Theile von Paläflına zwifhen Naphtali und Afer (of. 19, 10 ff. 27, 34), 
aber fo, daß es öfllih am den See Tiberiad (Jeſ. 8, 23) und weſtlich an bat 
mittelläudifhe Meer grenzte (Genef. 49, 13). Uebrigens vermochten die Jahr 
Ioniten das ihnen angewiefene Gebiet geraume Zeit nicht ganz in ihre Gewalt 
zu bringen, und noch zur Zeit der Richter waren ganze Städte in ihrem Gebiete 
von Canaaniten bewohnt (Richt. 1, 30). An Töblihen Anftrengungen jedoq 
ließen fie es nicht fehlen, und in dem Kampf mit den Canaaniten unter Barıl 
und Debora bewiefen fie rähmliche Tapferkeit und Todesverachtung (Richt. 4, 6. 10. 
5, 18), fowie fpäter auch im midianitifchen Striege unter Gideon (Richt. 6, 35). 
Das Teftament der zwölf Patriarchen läßt Zabulon ein Alter von 114 Jahren 
erreichen und 32 Jahre nach feinem Bruder Joſeph fterben; auch legt e6 ihn 
bie Berficherung in den Mund, daß er an der Mißhandlung und Berfaufung 
Joſephs ſich nicht betpeiligt, fondern vielmehr die That zu hindern gefucht mad fie 
nachher nur aus Furt vor feinen Brüdern dem Vater nicht entdeckt habe (el. 
Fabricius, Codex pseudepigraphus vet. test. I. 630 sqq.). [Welte] 
Zaccaria (Zacharias) Anton Maria, Stifter der Barnabiten, war je 
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Cremona im J. 1500 von abeligen Eltern geboren, ſtudirte zu Padua bie Philo⸗ 
fophie und Arzneilunde, und Fam als zwanzigjähriger Dann ale Doctor in feine 
Baterfladt zurück. Da er feinen Vater in frühefier Kindheit verloren hatte, fo 
mußte er die Sorge für die Kamilie und das Hauswefen übernehmen. Die freien 
Stunden, die ihm blieben, verwendete er am liebſten zu Tirchlichen Uebungen; viel 
Freude machte ihm die Vorflellung von dem großen Berbienfte, das ſich der Chriſt 
vor Bott erwerben kann, wenn er ſich's zur Aufgabe macht, den armen Mitmen⸗ 
fhen an Leib und Seele ein Helfer und Tröfler zu werben. Erfaßt von biefer 
Idee wandte fih Zaccaria dem Studium ber Theologie zu, las fehr gerne bie 
Kirchenväter und begann ein Leben voll ber Entfagung und Innerlichkeit. Zace 
caria warb zum Prieſter geweiht, widmete fih nun mit voller Kraft der Kanzel, 
der häuslichen Seelforge, und arbeitete mit flammendem Eifer an der Belehrung 
der Diitmenfchen, während er zugleich die Werke chriftlicher Mildthätigkeit nach 
beften Kräften ausübte. Bürger von Mailand trat er dort im J. 1525 in bie 
fromme Bruderfhaft zur ewigen Weisheit, und frhloß fih vor allen Brü- 
dern vorzüglich den beiden edlen Mailändern, Barth. Kerrari und P. Jacob 
Anton Morigia an. Erſterer (geb. 1497) war ein ausgezeichneter Rechtsge⸗ 
lehrter, fhon von zarter Jugend der Frömmigkeit und dem Wohlthun gegen Arme 
ergeben; der letztere, ein großer Mathematiker, hatte fein großes Vermögen zu 
einer ſchwelgeriſchen Lebensweife mißbraucht, kam aber durch Gottes Fügung zu 
grändlicher Sinnesänderung, und ließ ſich in den geifllihen Stand aufnehmen. 
Diefe drei gottbegeifterten Männer fanuen nun anf Mittel, wie bie Uebel, welche 
ihr Baterland in Folge der langen Kriegsunruhen heimfuchten, zuvörderſt Dian- 
gel an kirchlichem Sinne, allgemeine Entfittlihung, und obendrein eine verheerende 
Krankheit, möchten geheilt werden. Sie vereinigten fih in dem Gedanken, das 
gründliche Heilmittel liege in der Erweckung einer neuen geifllichen Congregation, 
ausgerüflet mit neubelebender Kraft, das böfe Princip zu bewältigen. Mit ihnen 
verbanden fich noch zwei Priefter, fie Famen alsdann über die Organiſationsgrund⸗ 
füge der neuen Congregation überein, legten diefelben 1532 der Entſcheidung des 
Papſtes Elemens VII. vor, von dem fie beftätigt wurden. Ohne die drei Or⸗ 
densgelübde abgelegt zu haben, that fich die Feine Bottesfchaar in einem Haufe 
zu Mailand zufammen, und begann in Gemeinfhaft ein frommes, abgefchiedenes 
zegulirtes Leben unter dem Superiorat des P. Zaccaria. Als ſich die Geſellſchaft 
vermehrte, legten die Mitglieder das übliche ſchwarze Kleid an. Mit dem Kreuze 
in der Hand predigten fie oft auf offener Straße, und fammelten, einen Strid 
um ben Hals, Almofen; oft fchleppten fie ſchwere Kreuze unter lauten Gebeten 
in die Kirche, und erregten viel Aufſehen. Papſft Paul II. enthob fie der Ge⸗ 
richtsbarkeit ihres Ordinarius, flellte fie unter unmittelbaren päpftlichen Schuß, 
ermächtigte fie, nunmehr ihre feierlihen Gelübbe abzulegen, und ihre Kirche zu 
Ehren des HI. Paul, ihres Schutzpatrons, zu bauen; woher fie den Namen der 
Pauliner (Paulaner) erhielten. Ihre im 3. 1537 in Berona, Vicenza, Pavia, 
Benedig und andern Drten begonnenen Miffionen erwarben ihnen viele Achtung. 
Sie dachten auf Vergrößerung und bezogen 1545 ein neues Haus bei ber ihnen 
gefchentten Kirche des HI. Barnabas, woher fie Barnabiten (ſ. d. A.) genannt 
wurden. Der Diener Gottes Zaccaria flieg täglich höher empor in ber chriftlichen 
Bolltommenpeit und in der Selbflopferung für des Nächften Heil. Boll des Nach⸗ 
drucks waren feine Predigten, außerordentlich groß fein Bebetseifer; er befaß die 
Gabe, die böfen Geiſter auszutreiben, und die Gabe der Prophetie, kraft deren 
er die Stunde feines eigenen Todes vorher verfündigte, der am 5. Juli 1539 zu 
Eremona erfolgte. Dan bat von ihm ein erbauliches Werkchen, das er zu feinem 
eigenen Gebraudhe aus den Kirchenvätern fammelte, und das nach feinem Tode 
unter dem Titel: detti notabili raccolti da diversi autori (Venedig 1583) herand- 
gegeben wurbe; 1625 erſchien e8 zu Lyon franzöfifh; Johann Auguſtin Gallicius 
Kirgenlesiton. 11. Vo. 18 
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überfeßte dasſelbe ins Latein unter der Aufſchrift: Axiomalta sacra apices Christia- 
nao perfectionis innuentia. Ungedruckt find folgende Schriften von ihm: 1. Ser- 
mones super praeceplis decalogi; 2. Gonstitutiones ordinis clericorum regularium, 
Seiner gedenken 9. Maraccius, de fundatoribus Marianis, Arifius, Cre- 
mona literata, T. IL p. 88 sqq.; Rivius, Monastica Hist, occident. p. 367. Bgl. 
Zerd. von Biedenfeld, Urfprung ber Monchsorden ıc. 1.8.5. 180. [Di] 

Zaccatria, Franz Anton, ein gelehrter italienifcher Jeſuit, geb. zu Venedig 
am 27. März 1714, war der Sohn eines berühmten toscaneſiſchen Rechtsgelehr⸗ 
ten. Erzogen im Collegium ber Jeſuiten zu Venedig, that er ſich durch Beiftet- 
gaben und Fortſchritte fo hervor, daß er kaum 15 Jahre alt in die Geſellſchaft 
aufgenommen ward, bie es fo trefflich verſteht, ausgezeichnete Subjecte zu erfen- 
nen und an fich zu ziehen. Im J. 1731 nahm Zaccaria das Ordenskleid, hielt 
fi einige Zeit in Wien auf, fo lange fein Noviciat dauerte; fobaun warb er als 
Lehrer der Rhetorik in das Eollegium nah Bowig gefandt. Seine Talente be⸗ 
Rimmten die Obern, ihn in die Hanptflabt der hriftlihen Welt zu rufen. Nach⸗ 
dem er (1740) die Weihen empfangen hatte, ward er der Provinz Rom zugetheilt, 
und in die Mark Ancona auf Miffion geſchickt, wo er den Grund zu feinem 
Rednerruhm legte. Das nämliche Amt beforgte er in der Lombardei, in To6cass 
und faſt in ganz Italien; ein allgemeiner Beifall war die Belohnung feiner 
Frömmigkeit und feiner Talente. Mit dem Studium der Theologen und Kanzel- 
zedner verband er das Studium der Literatur und befonders der Literärgefchicte 
in ihren verfchiedenen Zweigen. Er brachte es durch feinen Eifer zu einer ganz 
genauen Kenntnif der Bibliographie und der gleichzeitigen Biographien. Daher 
empfahl ihn der berühmte Cardinal Guirini für die Oberleitung der Bibliothek 
zu Brescia. Diefe Stelle erhielt ex zwar nicht; aber zwei Jahre fpäter ernamate 
ihn der Herzog von Modena, der vor feinen Talenten hohe Achtung hatte, zum 
Eonfervator der berzoglichen Bibliothek, an Muratori's Stelle, welcher 1754 ge⸗ 
florben war. Als Gehilfen in diefem Gefchäfte erlas fih P. Zaccaria die Patres 
Dominic. Troile von Macerata und Gabardi von Florenz, welche dieſe Stele 
beibehielten unter feinem unmittelbaren Nachfolger Granelli, fowie auch unter 
dem gelehrten Tiraboſchi. Mit Hilfe diefer Mitarbeiter gelang es Zaccaria, ohne 
feine gewöhnlichen Arbeiten zu unterbrechen, in das Material der Bibliothek eine 
befiere Claffification zu bringen, nnd einen ausführlihen Catalog zu entwerfen, 
der aber leider nicht veröffentlicht worden if. Sein Name warb bald fo bekunzt, 
daß die berühmteften italienischen Acabemien ihn zu gewinnen firebten, und daf 
ber damalige Öftreichifhe Gouverneur von Mantua, Graf Epriftiani, der Willens 
war, biefer Stadt eine Faiferlihe Bibliothek zu verfchaffen, ihn erfuchte, die Or⸗ 
ganifation dieſer neuen Anftalt zu übernehmen. P. Zaccaria verfügte fi mit 
Genehmigung feines herzoglichen Herrn nah Mantua; ging wieder nad Moden 
zurüd, wo er die Zunctionen eines Bibliothekars verfah bis zur Vertreibung ber 
SJefuiten, die in allen Heineren Staaten Italiens faft gleichzeitig erfolgte. Zar 
earia zog fih jetzt nah Rom zuräd, wo er zum Titel eines Bibliothekars dei 
Jefuitencollegiums auch den eines Hifloriograppen des Drbens im Fache ber 
Literatur beigelegt erhielt. Da eröffnete fih feinen Talenten ein neues Je. 
Er trat auf als GStreiter für den hl. Stuhl gegen die Anmaßungen der gali⸗ 
eanifhen Kirche, nnd ſchrieb gegen die Oppofition der weltlichen Macht wider bie 
papftlihe Authorität. Dex damals regierende Papſt Elemens XII. belohnte ihn 
mit einer Penflon, die er aber nicht lauge genoß; feit der Anflöfung der Gefel- 
[Haft entging ihm nicht bloß die jährlihe Summe, fondern ex durfte aud die 
Thore Roms nicht überſchreiten. Allem Anfcheine nach hatte Gangauelli Mitleid 
mit dem Loofe diefes von ihm hochgeſchaͤtzten Gelehrten; aber es hing nicht von 
ihm ab, diefe Mafregeln zu mildern. Mit dem Regierungsantritte des Papfles 
Pins VI. famen für Zaccaria glüdlihere Tage. Seine Penfion warb ihm wieder 
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ausgezahlt und noch dazu erhöht. Es währte nicht Iange, fo flellte man Zaccaria 
an die Spige ber neu errichteten Academie für adelige Geiſtliche; und wie er 
zuvor den Lehrſtuhl der Ktirchengefchichte am Collegium der Sapienza eingenommen 
hatte, fo erhielt ex jept auf immer mit dem Titel eines professor emeritus den 
Gehalt eines activen Profeſſors. In diefer Lage flarb Zaccaria am 10. Dectober 
1795 in feinem 82. Lebensjahre, nicht minder betrauert von auswärtigen Gelehr⸗ 
ten, die feine Gelehrſamkeit und feine Talente ſchätzen gelernt hatten, ald von 
feinen Landsleuten. Das vollfländige Verzeichnig feiner Werke reichte allein fchon 
hin, fih vom Umfange feiner Renutniffe, wie von der Beweglichkeit feines Geiſtes 
eine Vorſtellung zu machen. Ein folddes hier aufzuführen, würde viel zu umfländ- 
lich fein; denn, abgefehen von einer beträchtlichen Zahl von Manufcripten, hat 
P. Zaccaria 106 Werte druden laffen. Darunter ift ohne Widerftreit das interef= 
fantefte feine „Literärgefhichte Italiens“, 14 Bde. in-8°, Modena 1751—57, 
und 2 Supplementbände zum 4, und 5. Bande, Lucca 1754. Diefes volumindfe 
Werk befaßt fih rein mit gleichzeitigen Publicationen, die P. Zaccaria unter all» 
gemeinen Titeln zufammenftellte und mit viel Scharffinn zergliederte. Die Me- 
thode, womit er alsbald in die Mitte des literariſchen Labyrinthes vorbringt, ver- 
dient nicht minder Lob, als die Feinheit der Darftelung und ber Geſchmack der 
Eritif. Jeder Band endet mit zwei ober brei ber Necrologie gewidmeten Eapiteln. 
Die Literärgefchichte des P. Zaccaria zog ihm, obwohl fie in ganz Italien beifäl- 
lig aufgenommen wurbe, dennoch fehr lebhafte Angriffe zu, unter andern von einem 
Dfendonymus (Eraniſt), der 15 theologiſch⸗moraliſche Briefe an ihn richtete: os- 
servazioni 80pra varj punti d’ istoria leiteraria, esposte in alcune lettere di Eu- 
sebio Eraniste, dirette al M. R. P. Er. Ant. Zaccaria etc., Benebig 1756, 2 Bde. 8°; 
2. Ausgabe ebendafelbft 1756 in-8°. Darin wirb P. Zaccaria ber Unwiſſenheit, 
Parteilichkeit und des falfchen Geſchmacks beſchuldigt. Daranf antwortete P. Zac» 
caria durch feine: „Difesa della storia letteraria d’Italia et del suo autore contro 
le lettere teologico-morali di certo P. Euseb. Eraniste“ etc. (Modena.) Gewöhn- 
lich zählt man der ganzen Sammlung audy bei feine Annali letterati d’ Italia, Mo- 
bena 1762, 1763, 1764, 3 Bde. in-8°, eine Fortfegung der Storia lelteraria, 
gleihfalls unter den Aufpicien des Herzogs von Modena redigirt. Die bedeu⸗ 
sendflen übrigen Werke Zaccarias find: 1) Theologia moralis R. P. Tamburini 
Caltaniseltensis, soc. Jes., Venetiis 1755, 3. Tom. Außer drei fehr bequemen In⸗ 
dices hat P. Zaccaria dem Werke feines Mitbruders auch trefflihe Prolegomena 
beigegeben. 2) Anecdotorum medii aevi, maximam partem ex archivis Pistojiensi- 
bus, collecio a Fr. Ant. Zaccaria adornata, eto. Turin. 1755 in fol. Die von 
P. Zaccaria mitgetheilten Monumente find in drei Elaffen getheilt, nämlich in 
die bürgerlichen , in bie heiligen, und in die dem bürgerlichen und dem geiftlihen 
Stande gemeinfamen. Eine Dienge von Eharten und Plänen von Schlöffern ıc. 
ziert das Werk, das mit einer Furzen Befchreibung der Ereigniſſe ſchließt, worauf 
fid die vom Berfaffer gefammelten Documente beziehen, und mit einem verbefler- 
ten Berzeichniffe der Biſchöfe von Piftoja. 3) Biblia sacra Vulgatae editionis, 
Sixti V. et Clementis VIII. pontif. max. auctoritate recognita, uberrimis prolegome- 
nis dogmalicis et chronologicis illustrata etc. eto., Veneliis 1758. 2 vol. in fol. 
4) Dionysii Petavii Aurelianensis ..... opus de theologiois dogmatıbus etc. 
Venetiis 1757, 7 vol. Diefe Ausgabe iſt weit vollfländiger als bie vorhergehen⸗ 
ben. Ueberdieß Hat Zaccaria das Leben Petav's beigefügt. Die Ausgabe enthält 
trefflihe Noten, insbefondere über die Meinungen ber dem Nicanum vorhergehenden 
Bäter in Betreff der Gottheit des Logos; mehrere Differtationen, theils von ihm 
ſelbſt, theils von verſchiedenen bebeutenden Theologen, nnd zulegt einen hiſtoriſch⸗ 
fritifhen Apparat. 5) Jus canonicum secundum quinque Decretalium titulos Gre- 
gorii papae IX. explicatum eto., auctore R. P. Vito Pichler, mit Noten (Peſaro 
1758, 2 Bde. in fol.). 6) Institutions numismaliques, 2 vol. in-8°. Der größte 
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Theil feiner polemifhen Publicationen if lateiniſch gefchrieben; und man hat mit 
Recht bemerkt , daß die Schreibart in diefen viel eleganter und runder if, ale in 
jenen Schriften, die er in feiner Mutterſprache geſchrieben. — Bol. Parifot in 
der Biographie univers., ancienne et moderne etco., a Paris 1828. Tom. 52. [Dir] 

Zacharias (mn2T, LXX. Zaxapiag, Vulg. Zacharias), König vom Ifrael, 
Sohn und Nachfolger Ferobeams I. Im 38. Jahre Uffias, Königs von Jura, 
trat ex die Regierung au und „that was bos war in ben Angen Jehovas, wie 
feine Bäter gethan, ex wich nit von den Sünden Jerobeams, des Sohnes Rı- 
hats, der Zfrael zur Sünde verführt” (2 Kön. 15, 9). Seine Regierung war 
aber nur kurz, ſchon im 6. Monat derfelben verfhwor ſich Sallum, der Sohn bes 
Zabes, gegen ihn und tödtete ihn und wurde König an feiner Statt (B. 10). 
Zwifchen ihm nnd feinem Bater muß ein 11jähriges Interreguum flattgefundes 
haben, denn nach 2 Kön. 14, 2, verglichen mit 14, 23, regierte Jerobeam Il. noch 
14 Jahre gleichzeitig mit dem jüdiſchen König Amazia, im Ganzen aber 41 Jahre, 
muß fomit im 27. Jahre Uffias ſchon geflorben fein, in deſſen 38. Jahre erf 
Zacharias auf den Thron gelangte. 

Zacharias (27, LXX Zaxapics, Vulg. Zacharias), Prophet. Zacharias, 
der Sohn Berechjas, des Sohnes Iddos, if der eilfte in der Reihe der zwölf 
Heinen Propheten, der zweite, ber nach dem Eril unter den zurüdgefehrten Ifra- 
liten als Prophet auftrat (vgl. Hagg. 1, 1. Zac. 1, 1). Wenn er Esr. 5, 1. 
6, 14 ale Sohn Iddos bezeichnet wird, fo if nur ein Zwifchenglieb ansgelaflen, 
und dieß dient zugleich zum Beweife, daß der Großvater eine bedeutenbere uud 
berühmtere Perſon als der Bater, und ohne Zweifel mit dem Neh. 12, 4 er- 
wähnten priefterlihen Familienhaupte Iddo einerlei Perfon war. Zacharias if 
dann, wie 3. DB. auch Jeremia und Ezechiel, priefterlihen Geſchlechtes, und zwar 
einer angefebenen prieſterlichen Familie angehörig. Im babylonifchen Exil gebe 
ren, kehrte ex in früher Jugend nach Paläflina zurück und erhielt noch in jugend 
lichem Alter die Berufung zum prophetifhen Amte (2, 8), im 8. Monat dei 
2. Zahres des Darius Hyflaspis, zwei Donate fpäter als Haggai, fein Zeit- und 
Amtsgenoffe. Da fein Großvater Iddo noch mit Joſua umd Serubbabel aus dem 
Exil zurückkehrte und er noch im 2. Jahre des Darins Hyflaspis als Ay. bezeid- 
net wird (2,8), fo erſcheint die patriftifhe Angabe, daß er in ſchon vorgerüdten 
Alter aus dem Exil zurücgefehrt fei (vgl. Kuobel, Prophetismus II. 381), alt 
unrichtig. Außerdem iſt über feine Perfon nichts Sicheres befannt; denn bie birf- 
fallſigen außerbiblifchen Angaben haben Feine Zuverläffigleit (of. Karpzov, in 
troductio. II. 436 sqq.). Ob er feinen Namen (mn>r Hieron.: memoria Do- 
mini) mit Rüdficht auf fein prophetifches Amt erhalten oder augenommen habe, 
laſſen wir dahingeftelit, da der Name Zacharias in ben altteffamentlichen Schriften 
überhaupt nicht felten ifl. — Das Buch Zacharias zerfällt in Drei Theile, die 
ſich nicht bloß formell durch befondere Ueberfchriften, fondern mehr noch durd 
ihren Inhalt als folche zu erkennen geben. Der erſte Theil enthält im einfacher 
Drofa eine Reihe prophetifcher Viſionen, die fi auf die Vollenpung des Tem 
pels, die Wiederherfielung der Theocratie, das Glück des theocratifchen Vollet, 
bie Beflrafung feiner Feinde und feine fünftigen Schickſale beziehen (Capp. 1—6.); 
der zweite enthält ebenfalls in fchlichter Profa eine ermahnende und verheißende 
Anrede an das Volk, welche durch eine Anfrage in Betreff der Beibehaltung ber 
bisher beobachteten Fafttage veranlaßt wurde (Capp. 7 u. 8); der dritte be⸗ 
fpäftigt fih mit der fernen Zufunft der Theocratie, dem Untergang ihrer Feinde 
und der andauernden Segenszeit unter der Herrfchaft bes Meffias, und wird 
durch die Ueberfhrift 12, 1 im zwei Abfchnitte zerlegt, wovon der erfte haupt⸗ 
fählid den Kampf und Sieg der Theocratie über ihre Feinde, der zweite mehr 
ihre Vollendung und Verherrlichung durch den Meffias zum Gegenfland Hat. Der 
zweite Theil fällt 2 Fahre fpäter als der erſte (7, 1), der dritte Hat Feine Zeit⸗ 
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beftimmung, ift aber ohne Zweifel fpäter als ber zweite, denn er iſt gewiffermaßen 
nur die Weiterführung und Vollendung der frühern auf denfelben Gegenfland 
bezügliden Ausfprüde. Das Fehlen der Zeitbefimmung mag feinen Grund eben 
darin haben, daß hier ohne Rückſicht auf beflimmte Zeitverhältniſſe überhaupt die 
ferne Zukunft ind Auge gefaßt wird. Weil die erflen beiden Theile in einfacher 
Proſa abgefaßt find und dadurch vom Folgenden ſich characteriftifch unterfcheiden, 
werben fie gewöhnlich zufammen als erfler Theil bezeichnet , wonach wir ung auch 
im Folgenden der Kürze wegen richten wollen. Die Dauptfrage iſt hier die nach 
der Aechtheit des zweiten Theiles CEapp. 9—14). Der Erfle, der die= 
felbe in Abrede flellte, war der Engländer Joſ. Mede; weil nämlich Zac. 
11, 12 f. bei Matth. 27, 8 unter dem Namen Jeremias citirt wird, glaubte er, 
Eapp. 9, 10 u. 11 rühren von Jeremia her. Joh. Bridge und Hammond flimm- 
ten ihm im Ganzen bei, und Rich. Finder ging noch weiter und ſprach dem Za⸗ 
charias den ganzen zweiten Theil ab, ebenfo Whiſton und Newrome, nnr daß letz⸗ 
terer Capp. 9—11 in eine weit frühere Zeit, Capp. 12—14 aber in die Zeit 
zwifchen Joſia und ber Zerflörung Jeruſalems durch die Chaldäer verlegte (of. 
Koester, meletemata crilica in Zachariae prophetae partem posteriorem elc. 
p. 10 sqq.). Bald fprachen auch mehrere deutfche Gelehrte, wie Flügge, Seiler, 
Michaelis, Eichhorn, Bertholdt, Hitzig u. A. (vgl. Herbſt, Einleitung. IL 2. 
©. 162) die fragliden Capitel dem Zacharias ab und fchrieben fie zum Theil 
einem weit fpäteren, meiſtens aber einem ober einigen vorerilifchen Propheten zu. 
Ihre Dauptgründe find außer dem erwähnten Eitat noch die Darftellungsweife 
und die Erwähnung mander Dinge, die auf eine vorerilifche Abfaffung führen. 
Auf der andern Seite hat es an tüchtigen Vertheidigern ber Aechtheit auch nicht 
gefehlt, unter denen befonders Karpzov, Bedhaus, Köfter und Hengflenberg zu 
nennen find. Die Anführung des berührten Citates unter dem Namen Jeremia's 
beweist nichts gegen Zacharias, denn die citirte Stelle ruht auf jeremianifchen 
Stellen und iſt nur eine Art Wiederaufnahme berfelben und ohne fie nicht einmal 
recht verftändlih, Eonnte daher füglih unter dem Namen Jeremia's angeführt 
werben. Die Darftellungsweife im zweiten Theile if zwar lebhaft und bilber- 
zeich und durchweg poetiſch, während fie im erſten Theile profaifch iſt; allein die 
erflärt fi ganz befriedigend aus dem verfchiedenen Gegenfland und Zwed in 
beiden Theilen. Die Erfcheinungen aber, die auf eine vorexilifhe Abfaffung 
führen follen, fallen weg, fobald man die betreffenden Stellen richtig auffaßt. 
Wenn 3. B. behauptet wird, die Davibifhe Familie erfcheine Cap. 12,7. 11,12. 
noch als eine vegierende, fo iſt dieß unrichtig, denn bie berührten Stellen befagen 
bloß, daß fie noch fortbeftehe, nicht aber, daß fie die Regierung in Händen habe; 
ebenfo ift es nicht richtig, wenn behauptet wird, bie Trennung bes Reiches werbe 
Cap. 9, 13. 10, 6 f. 11, 14 als noch beſtehend voransgefekt; denn in Cap. 
9, 13 und 10, 6 f. liegt vielmehr, daß zwifchen den früher getrennten Reichen 
Peine Trennung mehr beftehe, und Cap. 11, 14 wirb die in Zukunft ausbrechende 
Zwietraht unter dem Bolfe nur nach ihrem Analogon in der Vergangenheit be= 
zeichnet und mit ber frühern unheilvollen Trennung bes Reiches verglichen. Achn- 
lich verhält es ſich mit andern hier noch namhaft gemachten Einzelnheiten Cogl. 
Hengfenberg, die Integrität des Sadharjah, S. 376 ff.) Während aber 
die berührten Gründe gegen die Aechtheit nicht beweifend find und die Be⸗ 
fireiter derfelben namentlih auf Fein hiſtoriſches Zeugniß ſich berufen Fönnen, 
fpricht für die Nechtheit die Hiftorifche Ueberlieferung, deren Gewicht hier um fo 
entfcheidender ift, al8 zur Zeit der Sammlung des hebräifchen Eanons leichtlich 
noch Perfonen am Leben fein konnten, die den Propheten Zacharias felbfi noch 
gefehen und gehört hatten und über feine prophetifhe Wirkſamkeit Zeugniß ab- 
legen konnten, fo daß es als völlig unglaublich erfcheint, daß die Sammler gerade 
bei diefer Schrift ſich ſollten getäufht haben. Dazu kommen aber noch andere 
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Gründe. Die Darſtellungsweiſe im zweiten Theile hat anerkanntermaßen große 
Verwandtſchaft mit jener im erſten Theile (vgl. de Wette, Einleitung S. 374), 
und der Inhalt beider Theile eine auffallende Gleichartigkeit (vgl. Herbft, Ein- 
Ieitung II. 2. ©. 164 ff.), was auf einen Berfafler für beide Theile hinweist. 
Sodann werben bereits vorhandene prophetifhe Schriften berückſichtigt und da⸗ 
zunter nicht bIoß ältere, wie Jeſaja, Hoſea, Micha, fondern auch ſehr fpäte, wie 
Zephania, Jeremia, Ezechiel (Hengftenberg, a. a. D. ©. 366 ff.; de Wette, 
a. a. D.), wodurch ein vorexiliſcher Berfaffer ausgefchloffen wird. Endlich wir 
das Eril als etwas Bergangenes behanvelt und kommen Hindeutungen auf bie 
nachexiliſche Zeit ald Gegenwart des Propheten vor (Koester, meletemata elc. 
p. 77 sqq.). Demnach haben wir feinen Grund dagegen, wohl aber die triftigfen 
Gründe dafür, daß der fraglidhe zweite Theil der Weiffagungen Zacharia’s der: 
felben Berfaffer habe, wie der erfte. [Welte.] 
Jacharias, Papſt. Er wurde gewählt vier Tage nach dem Ableben des Papſtes 
Gregors II. und geweiht den 3. Dec. 741. Er regierte 10 Jahre, 3 Monate, 
14 Tage. Alsbald nad feiner Erhebung fanbte er an den König der Rongobar- 
den, Luitprand, Geſandte mit der Bitte um Rückgabe der vier dem Herzogthum 
Nom im J. 739 entriffenen Städte, ja er reiste felbft zu Luitprand, welder 
damals in Interamna weilte, und wurde von ihm fehr ehrenvoll empfangen, 
der ihm eine Strede Wegs entgegenlam. Luitprand gab bie vier Städte um 
noch vieles Andere zurück, und fhloß auf 20 Fahre Friede mit dem Herzogthum 
Rom. Alle Gefangene, die er aus dem römifchen Gebiete hatte, fchenkte er den 
Papfte. Diefer kehrte befriedigt nach Rom zurüd. Im J. 742 ermahnte er da 
Raifer Eonflantin Eopronymus , die hl. Bilder wiederherzuſtellen und gewiſſe 
Güter der Kirche zurücdzugeben. Gleichzeitig fandte er an die Kirche von Eon 
flantinopel die Darlegung feines Glaubensbekenntniſſes. Weitere Beziehung 
zwiſchen ihm und der morgenländifchen Kirche feheinen nicht flattgefunden zu haben. 
Bald darauf bevrängte Luitprand das Exarchat und Ravenna. Zacharias wart 
um feine Interceffion bei Luitprand erſucht, und wirklich ſchickte der Yapfı Bote 
an Luitprand, daß er von Ravennas Belagerung abflehen möge. Ya der Park 
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Pavia, wo er den König vermochte, dem Exarchat faft alles, was er ihm entriffen 
hatte, zurüdzuftellen. Bon da Fehrte er glüädlih nah Rom zurück. Sm J. 743 
hielt ex in der Kirche des HI. Petrus eine Synode von 59 Biſchöfen, welche über 
Kirchenzucht verhandelten und beflimmten, daß die in Roms Nähe wohnenden 
Biſchofe jedes Jahr im Mai in Rom fich einfinden follten. Nach Luitprand war 
Rachis Lombardenklönig geworben, den der Papſt mit Erfolg von feinen Erobe⸗ 
zungsplanen abbradte, fo daß Rachis einen Frieden auf 20 Sabre verfprag. 
Einige Jahre nachher (749) vermochte er den Rachis, von der Belagerung ber 
Stadt Perufia abzuftehen. Roh mehr, da diefer König dem Throne entfagk, 
nahm ihn Zacharias unter die Zahl der Cleriker auf, und gab ihm, feiner Ge 
mahlin Thafla und feiner Tochter das Monchsgewand (749), wie er denn fda 
früher dem Carlmann, Pipins Bruder, das Kloſter Soracte zugewieſen fatk. 
Am meiften tritt die großartige Wirkſamkeit des hl. Zacharias in feinem Berhäl- 
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worüber aber ſchon eine große Anzahl von Artikeln in diefem Lericon gehandelt 
hat. Yaffs führt 25 Briefe dieſes Papſtes an, von denen fidh die meiften auf 
Donifacius und die kirchlichen Verhältniffe in Teutfchland beziehen (ſ. Jae, re 
gesta Ponlificum n. 1739— 1765). Das Leben und die Briefe diefes ausgezeih- 
neten Papfles, welcher im März 752 ſtarb, finden fih in Migne, Patrol. t. 89 
unter dem Namen bes Zacharias; die an Bonifacius gerichteten Briefe ſtehen is 
demfelben Bande unter den „epistolae s. Bonifacii®. [Gams.] 
Sachäus (Zaxgaiog, ar, Justus, vgl. Apg. 18, 7 ein auch bei ſpaͤten 
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Inden nicht feltener Name), ein Jude, nicht Heide, wie Mal donat nah bem 
Borgange Tertullians (adv. Marc. IV. 37) meint, und Oberzöllner (apyıre- 
Ans) zu Jericho. Der Oberzölfner (princeps publicanorum) war nah Burmann 
(vectig. pop. Rom. Lugd. 1734) entweder Stellvertreter des magister porluum, der 
in Rom feinen Wohnfig hatte, oder Oberbeamter bes römifchen Zollpächters (in 
der Regel ein römifcher Ritter) und beauftragt mit Bewachung ber gemeinen 
Zöllner, deren es in Jericho wegen des lebhaften Handels mit Balfam und feinen 
Früchten viele gab. Seine Belehrung wird Luc. 19, 1—9 erzählt und ift aus 
ber Kirchweihpericope hinreichend befannt. Er machte das feierliche Gelübde, die 
Hälfte feines Bermögens den Armen zu fchenfen, und was er ungerechter Weife 
an ſich gebracht, vierfach (das höchſte, geſetzliche Maß der Genugthuung, Erod. 
21, 37. 22, 3. Num. 5, 6) zu erfegen. Nach ber Tradition wurde er von 
Petrus zum erflen Bifchofe von Caesarea Palaestinae ordinirt (Const. apost. VII. 46); 
doch meint ſchon Ealmet, daß die Sage durch Berwechslung mit einem Biſchof 
Zahäus von Caͤſarea aus dem zweiten Jahrhundert entſtanden fei. 

Zängerle, Roman Sebaftian, Fürftbifchof von Sedan. Derfelbe iſt der 
Sohn eines Handelsmannes — Johann Zängerle — und wurde zu Oberkirchberg 
bei Ulm am 20. Jannar 1771 geboren. Die Gymnafial- und philofophifchen 
Studien legte berfelbe in dem nahe bei Ulm gelegenen Benedictinerflifte Wiblingen 
zurüd, trat nach deren Bollendung am 19. September 1788 in diefes Stift ein, 
legte am 3. Februar 1792 die feierlichen Orbensgelübbe ab, und wurde am 
21. December 1793 von dem Suffraganbifchofe von Eonflanz Leopold Freiheren 
von Baden mit päpfllicher Dispens zum Prieſter geweiht. Roman wurde Anfangs 
als Profefior an der theologifchen Lehranftalt zu Wiblingen, fowie auch in dem 
BDenedictinerflifte Mereran bei Bregenz verwendet, und auch mit bem Amte eines 
Novicenmeifters betraut. Im J. 1803 erhielt er den Ruf ale Profefior des 
Dibelfaches am die Univerfität nach Salzburg, wo er fih auch den academiſchen 
Grad eines Doctors der Philoſophie und Theologie erwarb; zugleich wurde er 
im 3. 1804 von dem damaligen Churfürften und Herzog von Salzburg Erzherzog 
Ferdinand mit dem Titel eines churfürſtlich geiftlihen Rathes ausgezeichnet. Sein 
Wirken in Salzburg war jedoch von furzer Dauer. Mit dem Sturze bes tau- 
fendjährigen teutfchen Reiches traf auch das Benedictinerſtift Wiblingen bas Loos 
der Säcularifation. Wiblingen fiel Anfangs an Bayern; ber Abt Ulrich reiste 
perfönlih an den bayrifchen Hof nach München, um den Fortbeftand des Stiftes 
ju erwirlen, was ihm vom Könige Marimilian auch zugefagt worden ift, allein 
das Minifterium wollte von dem allgemein angenommenen Säcularifationsplane 
feine Ausnahme machen; im 3. 1807 ward Wiblingen von Bayern an Würtem- 
berg abgetreten und in ein Fönigliches Schloß umgeftaltet. Die Orbensmitglieder 
mit ihrem Abte Ulrich IV. und ihrem Prior Gregor Ziegler, nachherigem Biſchofe 
von Linz, wandten fich nach Deftreich, welches fie gaftlich aufnahm und ihuen das 
Stift Tiniez nächſt Krakau in Polen zu einer neuen Heimat anwies; auch Zän- 
gerle verließ im 3. 1807 feine Stelle als Profeffor in Salzburg, um ſich feinen 
Ordensbrüdern anzufchließen. Hier wurde ihm die erledigte Lehrkanzel des neu- 
teftamentifchen Bibelſtudiums an der Univerfität zu Rralan übertragen ; ber Bifchof 
von Krakau ernanute ihn auch zu feinem wirklichen Eonfiftorialrath. ALS jedoch 
Krakau im 3. 1809 nach dem Wiener Frieden für Deftreich verloren ging, Töste 
fih auch das neue Benedictinerftift in Tiniez auf, und bie Orbensglieber wanbten 
fih abermals nad Deftreih, diefem Staate ihre Dienfle anbietend. Zängerle 
wurde im 3. 1810 als Brofeffor des neuen Bundes an ber Univerfität in Prag 
angeſtellt, und im 3. 1812 erhielt er in gleicher Eigenfchaft ben ehrenvollen Ruf 
an die Wiener Hochſchule. Hier wurde berfelbe im J. 1815 zum Decan der 
theologifchen Facultaͤt ernannt, verwaltete auch vom. 1817 bis 1824 proviforifch 
das Amt eines Vicedirectors der theologifchen Studien, und wurbe im 3. 1822 
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zum Domherrn an der Wiener Metropolitanlirhe und zum fürfterzbifchöfligen 
Tonſiſtorialrath befördert. Doch ihm war von der Borfehung ein noch höherer 
Wirkungskreis beſtimmt. Der Bifchoffit von Sedan war feit dem im 3. 1312 
erfolgten Tode des Bifchofs Friedrich Grafen von Waldflein erledigt, und e6 
war fo lange an feine Wiederbefegung deffelben zu denken, als nicht das Erz- 
bisthum Salzburg, welches durch die Säcularifation im J. 1502 um) dur bie 
ſchnell fih folgenden Veränderungen in der politifchen Welt eine gäszliche Um- 
wälzung erfahren hatte, kirchlich organifirt worden war. Diefe DOrganifirung 
erfolgte endlich durch eine Uebereinkunft der kaiſerlich öſtreichiſchen Regierung 
und des HI. Stuhles, in Kolge welcher im 3. 1823 der bisherige Biſchof von 
Laibach, Auguſtin Gruber, zum Fürfterzbifchofe von Salzburg ersannt worden if. 
Diefer eifrige Kirchenfürft war nun vermöge bes ihm zuſtehenden Rechtes fogleig 
darauf bedacht, der lange verwaisten Didcefe Sedau einen Oberhirten zu geben. 
Dazu erfah er ſich in Wien einen Mann, der durch feine umfaſſenden theologiſchen 
Kenntniffe, durch feinen entfchiedenen Eirchlichen Geiſt und durch feine getreue An- 
Hänglichleit an das äftreihifche Kaiſerhaus ſich die allfeitige Anerleunung und 
Achtung erworben, und ſich auch der Huld des Kaifers Franz I. erfreute — näm- 
lich Roman Sebaflian Zängerle. Er ernannte diefen am 24. April 1824 zum 
Fürfibifchofe von Sedau; am 10. September 1824 wurde er in Salzburg can 
firmirt, am 12. September confecrirt, hielt am 31. October deffelben Jahres 
feinen Einzug in die Domlirhe und übernahm nebfi der Leitung der Diöcele 
Sedan auch die Verwaltung des ſchon feit 1808 von Sedau adminifirirten Bit- 
thums Leoben. Raftlos war nun fein Streben, das religidfe Element in den ihm 
anvertrauten Kirchenſprengeln nen zu beleben und zu Träftigen, und überall ber 
ächt kirchlichen Geiſt einzupflanzen. Zu biefem Ende bereiste er zu verfchiebenen 
Malen, nicht ſcheuend die größten Mühen und Strapapen, alle einzelnen Pfarreien 
beider Didcefen, fpendete überall das hl. Sacrament ber Firmung aus, predigte 
faft an jeder Station, Hielt Konferenzen mit Prieftern, Beamten und Schullehren, 
fuchte überall aufzumuntern, eingeriffene Gebrechen zu heilen, Mißbräude ze 
entfernen und deu Glauben in Aller Herzen Iebendig zu mahen. Eine folde 
Bifitationsreife glich aber andrerfeits auch einem Triumphzuge; von nah und fern 
frömten Priefter und Laien herbei, um bem Oberhirten ihre Verehrung zu be- 
zeigen und fich an feinen Belehrungen zu erbauen. Biſchof Zängerle hatte aber 
auch das Wort in feiner vollen Gewalt; ſchon als Profeffor und Domperr in 
Wien war er als ein ausgezeichneter Kanzelredner berühmt, und bei dem uner- 
ſchöpflichen Reichthume feiner Gedanken war es ihm leicht, bei jeder Gelegenheit 
das Wort Gottes zu verfündigen. Er redete gern in Bleichniffen und Bildern, 
die ihm in großer Fülle zu Gebote fanden und die er mit ungewöhnlicher Fertig. 
keit anzuwenden wußte. Durch eine Reihe von Jahren hielt er in der Domtlirde 
die Faftenprebigten, welche nebſt andern feiner Predigten im Drude erſchienen 
find. Da er wohl wußte, daß nur durch gute und berufseifrige Priefter dat 
Seelenpeil der Bläubigen am beflen gefördert werben Tann, fo war fein Beſtreber 
gleich Anfangs daranf gerichtet, dem Clerus einen Acht kirchlichen Geiſt einz« 
hauchen, und in bemfelben einen gottgefälligen Berufseifer zu entflammen. 3. 
tiefem Ende ſuchte ex durch Tängere Unterrebungen, durch väterliche Briefe am 
oberhirtliche Erläffe den geifligen Bebürfniffen Einzelner und Aller zu genügen, 
bie Einigkeit im Glanben und in der Liebe, die Einheit mit ihrem Bifchofe, ſowi 
mit dem fihtbaren Oberhaupte der Kirche Allen lebendig vorzuhalten. Zängerle 
war unter allen öftreihifhen Bifchöfen der Erfle, welder fhon im 3. 1838 für 
bie Priefter geiſtliche Exercitien einführte, an denen nicht bloß einheimifche, for- 
bern au ſehr viele fremde Didcefanpriefter Theil nahmen. Diefe Erercitien 
beftehen feithex immer in der Sedauer Didcefe; nach dem Beifpiele yon Sedan 
wurden biefelben dann auch in anderen Didcefen, mehrerentheils unter Leitung 
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von Prieflern aus der Sedauer Didcefe eingeführt. Eine befondere Sorgfalt 
widmete er auch der Erziehung des jungen Clerus; ex gab feinem Elericalfeminar 
trefflide Statuten, in welchen er zwar vor Allem auf Glauben und Firchliches 
Leben drang, aber auch eifriges Studium in allen theologifchen Wiffenfchaften zur 
Pflicht machte; ja er erfchien durch mehrere Jahre wörhentlih im Seminar, nnd 
bielt geiftreiche Borträge, denen ex die Paftoralregel des HI. Gregorius zu Grunde 
fegte. Um aber für den Nachwuchs des Elerus eine deſto fiherere Grundlage zu 
legen, gründete ex nach der Vorfahrift des Concils zu Trient ein Knabenfeminar 
unter dem Namen Auguslinaeum. Dem kirchlichen Sinne des Bifchofes Zängerle 
verdanken auch viele Klöfter und religiöfe Congregationen ihr Dafein. Er führte 
die NRedemptoriften in Mautren, Fronleiten, Marburg und Leoben, die Jeſuiten, 
Sarmeliter, Sarmeliterinnen, barmberzige Schweflern und Schulfchweflern und bie 
Frauen vom Herzen Jeſu in Gratz ein (f. d. A. Seckau). Er war es auch, ber 
an mehreren Orten feiner SKirchenfprengel Bollsmiffionen abhalten ließ. Ihm 
lag aber nicht bloß das geiftige Wohl feiner Dibcefen am Herzen, fondern er war 
auch beeifert, die katholiſche Sache überall kräftigſt zu unterflüben; fo wurben 
alljährlich für den Leopoldinenverein zur Ausbreitung des Glaubens in America, 
fowie für das Hl. Grab in Jeruſalem aus den Kirchenſprengeln des Biſchofs 
Zängerle namhafte Beiträge eingefendet, und auch für andere wohlthätige Zwede, 
3. D. für die Maroniten am Libanon, für die Katholiken in Stodholm, für den 
Ban einer Batholifchen Kirche in Leipzig Sammlungen eingeleitet, die ſtets reich- 
Lich ausgefallen find, und an denen fich der Biſchof felbft allegeit mit einer nam⸗ 
haften Summe betheiligte. Die Verdienſte des Biſchofes Zängerle fanden aber 
auch ihre gerechte Würdigung und Anerkennung ſowohl bei dem Oberhaupte der 
Ehriftenheit als auch bei dem hohen Kaiſerhauſe; allen feinen an den HI. Stuhl 
gerichteten Bitten wurde mit der größten Bereitwilligkeit entfprocden und Papſt 
©regor XVI ernannte ihn zum päpftliden Dausprälaten, Thronaffiftenten und 
Comes Romanus; wie ſehr ihn ſelbſt die allerhöchften Perfonen des Kaiferhaufes 
fohästen, zeigt der Umfland, daß ihn bei ver im J. 1847 in Gras flattgefundenen 
Anmefenheit des Raifers Ferdinand I., nachdem er durch Krankheit gehindert war, 
dem Monarchen feine Ehrfurcht zu bezeigen, die Kaiferin Maria Anna perfönlich 
mit einem Defuch beehrte. Am 14. April 1844 hielt Biſchof Zängerle die Jubel⸗ 
feier feines 5Ojährigen Prieſterthums, welche durch die Anweſenheit Sr. Eminenz 
. des Heren Friedrich Fürften von Schwarzenberg, Kardinal und Erzbiſchofs von 
Salzburg, gegenwärtigen Exrzbifhofs von Prag, befonders verherrlicht worden 
if. Ebenſo ausgezeichnet, wie die Öffentliche Wirkfamfeit, war auch das Häusliche 
Leben des Biſchofs Zängerle. Er fland täglich fehr früh, wenigftens um 4 Uhr, 
auf, las gewöhnlich die Meffe in der nächft gelegenen Pfarrkirche, und wohnte 
noch zweien anderen Meffen bei, und war auch alle Sonn- und Feiertage in 
der Domkirche bei dem Gottespienfte anwefend. Außer der Zeit feiner gewöhn- 
lichen Andachtsübnngen, d. i. nach ber HI. Meffe und bis Abende, wo er mit feinen 
Hausgenoſſen täglich in der Hauscapelle eine Abendandacht hielt, war er Allen 
zugänglich, die in geiftlichen oder leiblichen Angelegenheiten feine Hilfe in Anfprucd 
nehmen wollten. Befonders milbihätig war er gegen bie Armen, zu deren Unter- 
ſtützung er große Geldſummen aufgewenbet hatte. Außer der kurzen nächtlichen 
Ruhe und der frugalen Mahlzeit geflattete er fi) gewöhnlich Feine leiblihe Er- 
Holung; er beobachtete das kirchliche Faſtengebot feiner ganzen Strenge nach, 
indem er während ber 40tägigen Faflen fih der Fleiſchſpeiſen ganz enthielt. 
Jährlich z0g er fh zu geiftlihen Erercitien auf 8 Tage in ein Klofter zurüd bie 
auf jene Zeit, als er felbe mit feinem Elerus gemeinfchaftlich Halten konnte. Im 
9. 1845 fingen feine Kräfte an abzunehmen und er verfiel in eine ſchwere ſtrank⸗ 
heit, von der er ſich zwar wieder exholte, deren Folgen aber im J. 1848 feinen 
Tod hHerbeiführten. Die damals von Frankreich über Italien, Tentfchland und 
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Deftreich fih verbreitende politiihe Bewegung gab ihm Gelegenheit, abermals 
und zwar zum legten Dale feine Hirtenflimme zu erheben. In diefem feinem 
legten Hirtenbriefe zeigte er, worin die wahre Freiheit beflede, warnt im väter- 
lihen Tone vor der Alles überflürzenden Zügellofigfeit, ſchildert mit lebhaften 
Karben, in wel’ tiefen Abgrund Gefeglofigkeit führe oder fpäter ſowohl ben 
Einzelnen als auch die ganze Geſellſchaft flürzen müffe, ermuntert zum Gehorfame 
gegen die rechtmäßige Obrigfeit, und ſpricht am Schluffe deffelben die zuverfiht- 
liche Hoffnung aus, daß die Kirche aus diefer Bewegung freier und glorreider 
hervorgehen werde. Der Fortgang der Revolution befchleunigte ohne Zweifel fein 
Lebensende. Sein Gemüth wurde tief ergriffen von ber perfönlichen Anfchauung, 
wie der Sturm ber fogenannten Freiheit alle religiöfe und bürgerliche Ordnung 
und die heilſamſten kirchlichen Anflalten zu zerflören drohte, und von ben bebauer- 
lihen Folgen, die er mit dem Haren Blide feines Geiſtes vorausſah. Doch ertrag 
er alle diefe vielfach ihn perfönlich berührenden beirübten Ereigniffe mit Krif- 
Iihem Heldenſinn und vollfommener Hingebung in Gottes Heiligen Willen. Alles 
dieß aber erfchätterte feine ohnehin fehr geſchwächte Geſundheit; nach einem mehr- 
tägigen Kranfenlager gab er am 27. April 1848 feinen Geiſt in die Hände feines 
Schöpfers hin und ward am 1. Mai feierlich in der Domkirche beigefegt. Biſchof 
Zängerle war ein von feinem heiligen Berufe innigft durchdrungener mit raflofır 
Thätigleit wirlender Oberhirt, nnd ein die chriſtliche Asceſe aus eigener Webung 
fennender Beiflesmann. Alle feine Reden, feine Schriften und feine amtlichen Er- 
laffe beurfundeten die Tiefe und Stärke feines Beiftes. Im Umgange mit Prieſtern 
und Laien, bei feiner geiftlichen Seelenleitung wirkte er ſtets auf Offenheit dei 
Herzens hin, wobei er mit feltener Menſchenkenntniß den inneren Zuſtand ter 
jenigen, welde ihm nahten, burchblidte. In feinem bifchöflicden Amte war die 
Ehre Bottes und das Heil der ihm anvertrauten Seelen fein einziges Augenmerl; 
daher auch fein Befireben, den Kirchengeſetzen überall, ohne die Schwierigkeit ber 
Zeitverhältniffe zu achten, volle Geltung zu verfchaffen und das kirchliche Leber 
von ungünfligen Einwirkungen frei zu machen, welche Freiheit fpäter darch die 
Faiferliden Berorbnungen Sr. f. k. Majeftät Franz Joſeph I. vom 18. und 23. 


April 1850 ihre gefeglihe Anerkennung gefunden haben. Auch fein Teftamest, 


eines Biſchofs würdig, iſt von gleichem kirchlichen Geiſte durchdrungen; außer 
dem, was er feinen Angehörigen nad dem Gebote der hriflichen Liebe ſchuldig 
zu fein glaubte, wibmete er feinen ganzen Nachlaß zu frommen und wohlthätigen 
Zweden. Sein Andenken wird in der Didcefe Sedau immer gefegnet bleiben. — 


Bol. Gedenkbuch der Didcefen Sedan und Leoben, Grab 1844. Gedräugte 
Schilderung des Lebens des Bifchofs Roman von A. Schlor, Wien 184. 


Braig's kurze Befchichte der Abtei Wiblingen, Joni 1834. [Scel.) 

Zahl, die goldene, f. Cyelus. 

Zalath, over Salath (5b) heißt bei den Moslimen das Gebet zu 
insbefondere das pfliätmäßige, durch beflimmte Gefege geregelte. Die Moslien 
Thägen nah Anleitung des Koran das Gebet überhaupt und das vorgefchriebrs 
insbefondere fehr Hoch, es iſt ihnen „die Wiflenfchaft des Glaubens, die Lenchle 
des Gläubigen, der Schlüffel des Himmels, die Seele der Religion , die Kraft 


ber religiöfen Uebergengung „ur! 505 n.f.w. Es ift wie im Leben, fo cd 


in der Theorie ſehr forgfältig gepflegt. Es gibt eine ausgebehnte Caſuiſtik übe 
die Zeit, den Drt bes Gebets, die Intention, die Formeln, die körperliche ud 
geiſtige Vorbereitung. Muradgea v’OHffon, tableau gen. t. II. p. 69 ff. theilt 
daraus das Nöthigfte mit. Auch Maraccio, prodrom. in Alcoranum IV. p. 12 fl. 
gibt aus arabifhen Quellen Ausführliches. Noch gründlicher behandelt den Gr 
genſtand: Pröcis de Jurisprudence musulmane, trad. par M.Perron, in dem Sam 
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melwerfe:: Exploration soienliäque de l’Algerie , t. X. p. 86—327. Zur Ergän- 
zung des im Artilel Islam Gefagten (Bd. V. ©. 854) fiehe Hier Folgendes. 
Die Anordnung von fünf Zagzeiten für das tägliche Gebet ift vielleicht dem Par⸗ 
ſismus entlehnt, wenu nicht die in den chriſtlichen Klöftern berrfchende Pfalmodie den 
arabifhen Reformator geleitet hat, doch fo, daß ex die neflorianifche Reduction 
der fieben Horen auf brei dur bie Auffellung von fünf Zeiten corrigirte *). 
Die fünf mohammedanifhen Tagzeiten werben von den arabifchen Schriftſtellern 


in folgender Ordnung aufgeführt: I. Salath - Subp a) s9b anf =) 


co.) 
bei Sonnenaufgang. 1. pe Mittagsgebet. II. past Vesper. IV. is Ta 
Abendgebet. V. Get Nachtgebet. Die nähere —* der Termine der ein⸗ 


zelnen Gebetozeiten iſt nach den verſchiedenen Ritus verſchieden. Ju der Praxis 
hat ſich der gewöhnliche Muslim nicht um die Veſtimmung der Zeit zu kümmern, 
denn dafür ſorgt der Gebetsausrufer Mueſſin 5 und zwar nicht bloß in 
Städten, wo er vom hohen Minäret (5 le) herab die Einladung zum Gebet 
Col) erfhallen läßt, fonderu auch bei Feldzügen **). So auch noch in unferer 
Zeit im Feldlager Abdelkaders. — Während dieſe gemeinſame Einladung jeder 


einzelnen der fünf Tagzeiten vorangeht, fehlt fie bei einer ſecheten, welche der 
Gebrauch zwiſchen Tas Nacht- und Frühgebet geftellt Hat. Das iſt das Salath⸗ 


ul-witr pl s9, wozu man jedoch nur nach der Lehre ver Sunniten ver- 


pfliätet if. Die Schüten betrachten dieſes Gebet nur als eine Sache, welche 
rathſam iſt. Auch die Sunniten holen es oft bei der nagſten canoniſchen Gebets- 
zeit nach. Dieſes Gebet beſteht aus drei Raket (RS) ) oder Benien mit ber 


erften und einer andern beliebigen Sure des Koran. Die fünf oder ſechs Ge⸗ 
betszeiten bleiben das ganze Jahr hindurch. An beflimmten Tagen kommen noch 
andere Gebete Hinzu. Jede Woche iſt der Freitag zu befondern Andachten be- 


flimmt. Die Feiertagsandacht fließt fi an das Mittagsgebet at an. 
Diefes Mittagsgebet unterfheidet fich jedoch nur durch bie Solemnität und da⸗ 


ce)» 
durch vom alltäglichen, daß das Throngebet (dh damit verbunden wird 


(ſ. Freitag, Bd. V. S. 205). — Weitere Feſtgebete finden Statt am Schluffe 
des Monate Ramadhan, — dem fogenannten Heinen Beiram, oder türkifchen Ofter- 
fee — und im Wallfahrismonat am Opfertage, den großen Beiram (f. d. 4. 
Beiram). Andere Gebete find für das Eintreten einer Sonnen - oder Monde- 


finfterniß (Gus und Gau), bei dem Reichenbegängnifle ( FUN, 
bei der Annäperung eines Feindes (5ul Aulio), für die Kranken (Ay 
Sr 2) angeorbnet. — Bei außerorbentlichen Gelegenheiten werben öffentliche 
Gebete beflimmt, woran fih jeder Gläubige betheiligen muß. Dabei finden öfters 
außerordentliche Handlungen Statt. So 5. B. wallfahrtete das Volk im Herbſt 


©. Assemani Bibl. or. III. .p. 291 ff. 
Die Stimme des Mueffin Me pn monde Drten durch das Schwingen einer 


Sahne ie unterftüßt, 3. DB. in Marokos. S. Höſt, ©. 209, 211 und die Abbildungen. 
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1592, ale eine große Peſt wüthete, zur Abhaltung öffentlicher Bittgebete an den 
drei Stunden von Conſtantinopel entfernt in Aflen gelegenen Berg Aalemtagh *). 
Außer den vorgefchriebenen Gebeten gibt es nicht nur Biele, welche von ber 
Stimmung des Einzelnen abhängen, fondern auch eine große Dienge folder, 
welche durd eine weitverbreitete Obſervanz geheiligt find. Biele dergleichen findet 
man in den zahlreich auf den europäifhen Bibliotheken gefammelten Bebetbägern. 
Bielfältig iſt den einzelnen diefer Gebete eine Einleitung vorangefchickt, worin ver 
Urfprung deſſelben und feine fühnende oder talismaniſch ſchützende Wirkung ar 
gepriefen wird. — Eine beliebte Formel beſteht aus fieben Haikal (Schloͤſſer) 


2 **) (3. ®. Cod. Rehm. 20), eine andere, von welcher felbft der fonf 
nüchterne Hadſchi Chalfa die größten Erwartungen hegt, heißt: „Phylacterium 
des Meeres” a >. Angefehene Schriftfteller glauben, wenn biefe Zor- 


mel, welche im J. 1258, alfo zur Zeit ber Eroberung Bagdads durch die Mor: 
golen, verfaßt wurbe, den Belagerern der Ehalifenfabt wäre entgegengehalte 
worden, fo wäre fie unbezwingbar geblieben. — Mag das Gebet freiwillig ober 
geboten fein, fo gehört zu feiner Giltigkeit die Beobachtung beflimmter Bedis- 


gungen (hal! 6 ya): 1. körperlicher Reinheit, 2. Bekleidung ber Blöfe — 


befonders für die Beduinen gefordert, 3. Richtung bes Geſichtes gegen Mekle 
(f. v9. A. Caaba, Kibla), 4. die Intention. Die Eeremonien beim Gebete, 
welche in befonderen SInclinationen beflehen (f. dv. A. Islam), werden von de 
Andächtigen fehr genau eingehalten. Bon El Seri wird erzählt, daß er fih in 
99. Fahre feines Lebens noch nicht für biepenfirt non deren Beobachtung hielt 
(Koſcheiri, Rifalet f. 16 a). Daß nicht al diefer Gebetseifer Aeußerlichkeit fei, 
zeigt die vielfältig geübte Gewohnheit frommer Mohammebaner, ganze Naͤchte 
im Gebete zugubringen. Die Sufi- Schriften enthalten viele, darunter freilid 
auch nicht genug beglaubigte Nachrichten aus diefem Gebiete. Die ficherften gibt 
Koſcheiri. Zur Beranfhaulihung eine (Rifalet F. 22 b. vgl. Kazwini ed. Wüſtenf. 
II. ©. 114): Sehl (}e=) aus Tusden (lebte nm 850 der chrifll. Zeitr.) er- 
zählt von ſich: „Da ih 3 Jahre alt war, fland ich oft in der Nacht auf, um dem 
Gebete meines Onkels Mohammed ibn Sewar zugufehen, der fich oft im der Nacht 
zu Andachtsübungen erhob und manchmal zu mir fagte: Sehl, gehe und fhlafe. 
Doch mein Herz war befäftigt. Später fagte mein Onlel zu mir: denff du 
denn nicht an Gott, der dich erſchaffen Hat? Ich fragte: wie fol ich an ihn den 
ten? Du mußt, fagte er, wenn du deine Kleider wechfelfi, dreimal in deinem 
Herzen ohne Bewegung der Zunge fagen: „Gott if bei mir, Gott biidt ad 
mich, Gott iſt mein Zuſchauer.“ Ich fagte diefe Worte auf folde Art einige 
Nächte und berichtete ihm dieß....... Dann trug er mir auf, es eilfmal zu fagen. 
Indem ich fo that, kam eine Annehmlichkeit dabei in mein Herz. Nach einem Jahr: 
endlich fagte mein Onkel: Nun halte das, was ich dir gelehrt babe und blak 
dabei bis du ins Grab kommſt, es wird bir nüglich fein für dieſes und jenes % 
ben... Darauf gab ex mir zu bedenken... . Wenn Gott bei einem Menfde 
iſt und ihn beobachtet und ihm zuſchaut, iſt es dann wohl möglich, daß ein folde 
Menſch Gottes Gebote übertrete? D das fei ferne, daß du in eine Sünde fallef.” 
So wurde der Knabe im Gebete unterwiefen. Später nahm er ſelbſt die Gewohndheit 
feines Onkels an, ganze Nächte im Gebete zu durchwachen.“ — Stellen wir folde 


*) Pamm er, Geld. d. osm. R. IT. 571. Ein poetiihes Gebeichen der Kinder um 
on bei HÖR, Rarprichten von Marolos S. 260: „Die Saaten haben Durf, tränfe fi, 
o en; die Aehren und ihre Blätter fprießen, tränfe fle, o Herr.“ 

*) Daraus wohl unfere apokryphiſchen Gebete: „Die flieben Schlöffer.“ 
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Thatfahen mit den abergläubifhen, pharifäiihen und wahnwisigen Elementen 
zufammen, welde fih in der Gebetsübung des Islam finden, fo Tann ung das 
Gebet der Muslimen den Charakter des ganzen Islam vergegenwärtigen. Das 
Chriſtenthum hat da ebenfoviel zu bewahren und zu benügen als zu zerflören, 
wenn einmal die Stunde der Berfündigung des Evangeliums an die Kinder Is⸗ 
maels fchlagen wird. [Haneberg.] 

Zalmon (Thnaz, d. i. der Finftere, ſchon Luther nennt ihn verdollmetſcht 
einen Schwarzwald, Nicht. 9, 48. Pf. 67 (68), 15), eine niedere, bichtbewach- 
fene Anhöhe des Bebirges Ephraim. Nah Richt. 9, 48 muß Zalmon (Vulg. 
Selmon) in ber Nähe von Sihem (Nablus) gelegen fein. Genaueres ließ fi 
bisher nichts über biefen Berg ermitteln. Pf. 67, 15. iſt nicht von einem „Schnee 
auf Selmon" die Rede, fondern vom „weiß werden” durch die Bebeine der Er- 
fhlagenen, vgl. Aen. XII. 35, 36. recalent nostro Tiberina fluenta Sanguine ad- 
huc, campique ingentes ossibus albent. Dex Hl. Dichter fcheint wegen des darin 
Viegenden Wortfpieles deu Namen Zalmon (der Finftere, Schwarze) jedem au⸗ 
dern vorgezogen zu haben. 

Zamzumiter (orarar, LXX. Zoxouuiv, Vulg. Zomzommim) gehörten wie 
die Enaliter (f. d. A.) zu den Riefenvölfern (Rephaim), wohnten in Oftpalä- 
flina zwifchen dem Arnon und Jabbok und wurben von den Ammonitern vertilgt 
(Deut. 2, 20. 21); über die controverfe Frage, in welchem Berhältniffe die Zam⸗ 
zumiter, Emiter, Enakiter :c. zu den Eanaanitern ſtehen, ſ. d. A. Canaan, 
I. 294. III. 574. | 

Zauberei (magia). Das Wort Zauberei wird bald in weiterm, balb in 
engerm, bald in eigentlichem, bald in uneigentlichem Sinn genommen und es hat 
deßhalb die genaue Begriffsbeſtimmung deffelben nicht geringe Schwierigfeiten. 
Wir müflen es, fon um den Verweifungen auf diefen Artilel zu genügen, im 
weiteflen Sinn fafien. Das Volk denkt bei Zauberei an unheimliche Künfte, zu 
deren Ausübung der Menfch nicht dur die Macht die er an und für fih über 
die Natur und ihre Kräfte zu erringen vermag, befähigt iſt, fonbern die Mit- 
wirkung folder Wefen nöthig hat, die an Macht ihm überlegen find, aber doch 
von ihm durch gewiffe Practiten gendthigt werden Fönnen, in feinen Dienfl zu 
treten. Bon welcher Natur diefe Wefen feien, bleibt bei diefer Auffaffung an und 
für ſich unentſchieden; regelmäßig zwar flelt man fich diefelben als böfe oder 
daͤmoniſche vor, aber nicht ausfchließlich ; denn e8 gibt Arten von Zanberei, bei 
benen vorausgefeht wird, daß gute Geifter, ja Gott felbft dem zauberiſchen Banne 
fih fügen müffen. Indem unfere gebildete Welt den Glauben am mächtigere 
Weſen als der Menſch iſt, oder wenigflens an die Möglichkeit, biefelben in den 
Dienft des Menfchen zu zwingen, über Bord geworfen haben will, fo wird in 
ihrer Sprache das Wort Zauberei entweder in uneigentlihem Sinn von Tafıhen- 
fpielerfünften gebraucht, oder man bezeichnet damit jene zwar als natürlich an- 
erfannten, aber mit den Mitteln der mathematiſchen Phyſik nicht erflärbaren Ein- 
wirtungen lebender Wefen auf andere, durch welche diefe in höherm oder niederm 
Grade ihre Selbſtbeſtimmung zu verlieren fiheinen, wornah man z. DB. fpricht 
von einem Zauber, den die Rlapperfchlange über Feine Vögel ausübt, von dem 
Zauber einer Nede, eines Lächelns, von dem Zauber der Schönheit und Anmuth 
u. f. w. Was die theologifhe Auffaſſung der Zauberei anlangt, fo haben fi 
oon jeher zwei Richtungen geltend gemacht, von denen die eine bie objective Rea⸗ 
Iität der zauberiſchen Wirkung bezweifelt oder Iäugnet, die andere fie zugefteht 
und behauptet. Letztere Richtung hat in den Schulen von Mitte des 15. bie 
Mitte des 18. Zahrhunderts far abfolute Herrfchaft ausgeübt, während bie 
erflere von diefem Zeitpunct an fo die Oberhand gewann, daß es ein Wagnif 
wurde, ſich noch zu jener zu befennen. Die Möglichkeit, daß fid unter den Theo» 
logen fo entgegengefehte Anfichten bilden fonnten, liegt darin begründet, daß we« 
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der die Schrift noch die Kirche fidh über die Frage, ob es objectiv eine Zauber⸗ 
wirfung gebe, unumwunden ausgeiprochen hat. Zwar verbieten beide das Xrei- 
ben von Zauberei, allein damit ift die objective Realität der Zauberwirfang noch 
nicht zugeflanden, fondern nur foviel, daß es Leute gibt, bie am diefelbe glauben 
und durch diefen Glauben fih zu entfprechenden Handlungen beflimmen laſſer. 
Wenn fodann in der Hl. Schrift Stellen vorfommen, weldhe auf den erſten An⸗ 
blick eine objectiv-reale Zauberwirkung ausfprechen, wie 3. B. die Erzählung von 
den ägyptifchen Zanberern (2 Mof. 7, 11 ff.) und der Here von Endor (1 Sam. 
23, 8), fo laffen fich diefelben unfchwer fo erklären, daß man im erften Fall ge 
wöhnliche Fongleurfänfte, im zweiten Betrug des Weibes vermittelft Bauchred⸗ 
nerei annimmt. Wenn endlich die Kirche von jeher den Exorcismus hat audührs 
laffen, fo beweist dieß bloß, daß der Menſch damonifchen Einwirkungen ausge: 
fegt ift, nicht aber daß diefe auf menſchliches Geheiß gefhehen, was nothwenbig 
wäre, wenn biefelben als Zauberwirlungen aufzufaflen wären. Kaun venunah 
aus den Duellen der Offenbarung die objective Realität der Zauberwirlang night 
erwiefen werden, fo iſt hinwiederum auch der gegentheilige Beweis nicht möglid. 
Die Sache ift einfach fo, daß die Offenbarung in diefem wie in andern Stüden 
fi befchräutt, das zum Heil Nothwendige, alfo hier das Berbot der Ausübung 
der Zauberei zu geben, das Uebrige aber dem Forfchen des Menſchen überläft, 
der nicht umſonſt mit Berfland und Bernunft ausgerüflet if. — Die älters 
Moraliften behandeln die Zauberei als befondere Species bes Aberglaubens (sı- 
perstitio) und flellen fie als folde dem Bdßendienfl zur Seite. Diefe Rebenein- 
anderfiellung rechtfertigt ſich ſchon durch die empirifche Thatſache, daß gerade 
bie gögendienerifhen Völker es find, unter welchen bie Zauberei am meiflen ver- 
breitet if. Daß aber noch eine engere Beziehung der Zauberei zum Böpendienf 
vorhanden, wird fih im Folgenden beransflellen. Die Unterordnung der Jar 
berei unter den Aberglauben, die an ſich ganz richtig iſt, hat für die Altern Mo⸗ 
raliſten den Nachtheil herbeigeführt, daß fie bie beiden bisparaten Begriffe, auf 
die e8 bei Befimmung bes Wefens der Zauberei vorzüglih anlommt, nämlih 
ben des Zauberglaubens und den der Zauberwirkung nicht abgefondert behandel⸗ 
ten und die Möglichkeit und Wirklichkeit ber letztern ohne weiteres vorausſetzten. 
Bir können diefe Vorausfegung nicht machen und müflen daher jene beiden Br 
griffe einer genauen Unterfuhung unterwerfen. — Was nun zuerfi die Zauberei 
unter dem Geſichtspunet der Wirkung betrachtet anlangt, fo findet fich bei alters 
Schriftſtellern, die ex professo von der Magie handeln, die Definition, fie fri 
die Kunſt oder das Vermögen, durch eine geſchaffene, nicht übernatürliche Kraft, 
Wunderſames und Ungewöhnliches in der Weife hervorzubringen, daß ber Ear- 
falgufammenhang den gewöhnlichen Menfchenverfland überfleige, fowie die Eiw 
theilung in natürliche, künftlihe und außernatärlihe Magie (vgl. Delrio, dis 
quisilionum magicarum lib. I. cp. 2). Betrachtet man diefe Definition , fo fie 
man leicht, daß fie weit genug ifl, um auch Tafchenfpielerfünfte, fog. lusus natarae 
u. f. w. unter ſich zu begreifen. Doc ift dieß nicht nothwendig; denn wenn and 
der Eaufalzufammenhang folder Erfcheinungen die Kaffungskraft vieler Menſche 
überfleigt, jo geht fie doch nicht über den Bereich des menfhlichen Berfandel 
überhaupt hinaus, und wir find daher berechtigt, von benfelben abzuſehen als 
folgen, die nur im uneigentlihen Sinn zauberifch genannt werden. Allein af 
jo bedarf die Definition noch einer Beichränkung, denn fünnen wir auch für des 
Zwed, ben wir hier im Auge haben, ſolche Erfheinungen, welche dem grofen 
Haufen, aber nicht der Wiſſenſchaft unbegreiflich find, in dieſelbe Eategorie, wie 
die Tajchenfpielerfünfte ſtellen, fo bleiben doch noch geung Erfcheinungen übrig, 
in Betreff deren die Wiffenfchaft ſich geſtehen muß, daß fie ihren Faufalzufam- 
menhang noch nicht erfannt, ohne daß es darum Jemanden einfallen Fönnte, fie 
für zauberiſche zu erflären. Die Mittel, welche ver Wiſſenſchaft zu Gebote flchen, 


— — — . öö⏑ö—— 


Zauberei. 1247 


um ben Cauſalzuſammenhang von Erſcheinungen zu ergründen, find zunächſt der 
mathematifche Calcül und das Experiment, d. h. die willfürliche Herſtellung der- 
felden Erfcheinung mit befaunten natürlichen Mitteln. Sind nun allerdings auf 
eine Erfheinung diefe Mittel noch nicht angewendet worden, iſt fie aber der Art, 
daß diefelben nach der Analogie anderer Erfcheinungen auf fie anwendbar erfchei- 
nen, fo fönnen fie, obwohl fie noch unerklärt geblieben, nicht als zauberifche be= 
trachtet werden, weil man vorausfegen fann, daß bie Zeit kommen werde, wo 
fie erflärt fein würden. Indeſſen gibt es eine große Reihe von Erfcheinangen, 
von denen zum voraus befaunt iſt, daß fie fih dem mathematifchen Caleül und 
dem Experiment entziehen und bie wieder nicht als magifche betrachtet werben. 
Dahin gehören 3. B. alle Lebensproceffe, die wir als erflärt betrachten, wenn 
wir wiffen, was regelmäßig geſchieht. Es ift alfo Hier die Erfahrung des vegel- 
mäßigen Verlaufs, die für die Erklärung bes Cauſalzuſammenhangs flellvertre= 
tend eintritt und wir können im Allgemeinen Erfcheinungen, die regelmäßig und 
bei allen Individuen einer Gattung gleichmäßig eintreffen, wenn wir auch ihren 
Canfalzufammenhang nicht anderwärts nachweiſen können, aus dem Gebiet des 
Zauberifchen ausfcheiven. Das Regelmäßige, das wir bier im Auge haben, 
fcheidet fih für die empirifche Betrachtung in ein krankes und gefundes Verhalten. 
Was in letzter Inſtanz der Grund, baf es Krankheiten gibt, fei, haben wir hier 
nicht zu unterfuchen; und genügt zu conflatiren, daß biefelben nicht zu den Er⸗ 
f&heinungen gehören, deren Cauſalzuſammenhang für unerflärbar gehalten wird. 
Geſundheit und Krankheit find Zuflände, welche nur in befchränften Maße in 
den Dereich der freien Wahl fallen und daher auch in der Regel fittlih unzu- 
rechenbar find, aber zwifchen ihnen beiden liegen Zuflände zwifcheninue,, in Be⸗ 
zug auf welche ber Waßlfreiheit ein weit größerer Spielraum geftattet il. Wir 
meinen bamit jene Zuflände, welche fih in ihren erften Anfängen als eine Er- 
Höhung der Bitalthätigkeit und damit ber Geſundheit und des Wohlfeins dar⸗ 
flellen, welche aber durch Mißbrauch der Mittel, durch bie fie Hergeflellt werden, 
in ein bauptfählih an der Seele hervortretendes krankhaftes Verhalten umge- 
fhaffen werden können. Diefer Mißbrauch fällt, fobald einmal die Wirkungs⸗ 
weife der betreffenden Mittel erfannt ift, ganz in ben Bereich der freien Willens⸗ 
thätigleit und iſt fomit vollfkändig zurehenbar. Sind diefe Mittel bloß materiel- 
ler Art, wie 3. B. berauſchende Getränfe, Opiate n. |. w., fo hat die relative 
Unendlichkeit des creatürlichen Willens an der Natur der Mittel, die er verwen- 


- bet, ihre Schranfe und bie betreffenden Effecte laſſen fich berechnen, alſo erflären. 


Daher find auch diefe Effecte aus dem Gebiete der Magie hinauszuweiſen. Aber 
außer den materiellen Mitteln können dem creatärliden Willen noch Mittel rein 
immaterieller, näherhin feelifher Art zu Gebot fiefen. Die beweist, von An- 
derm abgefehen, das Beifpiel des Diesmerismus ober animalifhen DMagnetis- 
mus (ſ. d. 9. Berzädung). Damit find wir auf einem Gebiet angelommen, 
wo fhon zum voraus die Möglichkeit von Erfcheinungen zugegeben werben muß, 
die fich nicht erklären laffen, ſondern einfach als Facta Hinzunehmen find. Denn 
auf der einen Seite fleht der creatürliche Wille, der fih vermöge feiner Freiheit 
jeder Berechnung zu entziehen vermag, unb anf ber andern Seite als fein Mit- 
tel feelifhe Kräfte, deren relative Unergründlichleit einfach zugugefichen iſt. Doc 
iſt auch Hier noch zu unterfcheiden. Jene feelifhen Kräfte müffen nicht nothwen⸗ 
dig von dem Willen in feinen Dienſt genommen fein, ſondern fünnen fih auch, 
wie 3. B. im natürlihen Somnambulismus ober der natürlichen Krampfeeſtaſe 
felbfiländig beihätigen. Iſt dieß der Fall, fo haben fie als natürliche Kräfte an 
der Gefegmäßigfeit alles Natürlihen ihre Schranke, und wenn in diefer Beziehung 
auch noch viel — mehr als man zugefiehen will — dunkel if, fo kann man doch 
erwarten, daß durch vorurtheilsloſe Beobachtung nah und nah ein Schag von 
Erfahrungen gefammelt werbe, durch welde bie einzelnen Erfcheinungen als er- 
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Härt betrachtet werben können. Aber wenn auch ber Wille jener Kräfte fi be⸗ 
dient, fo find die betreffenden Effecte noch nicht abfolut in das Gebiet des Unbe⸗ 
greiflichen hinüber gerüdt. Denn der gute Wille hat am göttlihen Geſete feine 
Schranke und er wird fich daher jener feelifhen Kräfte nur zu den Zweden be 
dienen, die als gut erfannt find und von denen voranszufegen iſt, Daß es bie- 
felben find, zu welchen jene gefchaffen find. Wenn daher beim künſtlichen Me- 
meriömus der Wille bes Magnetifeurs es iſt, durch welchen die fraglichen Kräfte 
zur Bethätigung gebracht werden, fo mag, fo lange dieß zum Heilzwecke gefäieht, 
darin noch viel Unerklärtes fich finden, als zauberifch läßt es ſich wicht betrachten. 
Darnad bleibt uns nur noch der böfe Wille übrig, den wir als Urheber det 
nur mit creatürlicher Kraft geſetzten Unerklärbaren betradgten können. Dieß if 
anch natürlich. Im Bereich des Ereatärlichen if nur das Böſe das ſchlechthi 
Gefeglofe, Willfürlihe und daher fönnen nur von ihm Effecte fommen, be 
ſchlechthin unerlärlih find. Damit fol nicht gefagt fein, daß jeder Effect, der 
aus dem böfen creatürlihen Willen auch mit Benügung der berübrten ſeeliſchen 
Kräfte hervorgeht, ſchon au und für fih unerklärlich fei, fondern nur bieß, daß, 
indem ber böfe Wille die Möglichkeit hat, jene Kräfte in feinen Dienſt zu ziehe, 
die andere Möglichkeit entfleht, unerflärlihe Wirkungen hervorzubringen. Je 
dem aber ſolche Wirkungen aus dem böfen Willen hervorgehen, find fie felbk 
böfe, ein Umfland, der ein wefentliches Moment an dem Begriff der Zaubern 
ung bildet; denu die Unerklärlichkeit theilt fie mit der Wunderwirfung und dieſer 
gegenüber ift eben das Böſe an ihr, ein Characteriflicum, was auch die Erfahrung 
beflätigt, indem in allen Fällen, in welden man zu der Zauberei griff, dieß zw 


Befriedigung böfer Leidenjchaften, insbefondere der Wolluſt, der Habſucht un | 


der Hoffart gefhah. Es gibt aber noch ein anderes charakteriſtiſches Merkmal, 
wodurch Wunder- und Zauberwirlung von einander unterfchieden werben, das 
wir deßwegen noch näher betrachten, weil fi uns darans nicht unwichtige Die- 
mente für die Beflimmung des Begriffs der Zauberei ergeben werben. Die 
Theologen unterſcheiden im Univerfam eine vierfadhe Drbnung von Wirkungen. 
Die erfte ift die übernatürliche (ordo supernaturalis) und begreift die Wirkungen 
in fi, die unmittelbar von Gott, ſei's in der Form ber Gnadenwirfung, fei’6 is 
ber der Wunderwirfung, ausgeben. Die zweite ıfl die natürliche Co. natural) 
and befleht in den Wirkungen, welche die bloßen Natardinge vermöge der von 
Bott in fie gelegten Naturgefege hervorbringen. Die dritte iſt die känſtliche 
(o. artifcialis) oder der Inbegriff der Wirkungen welche der Dienfch vermöge 
feiner Ausrüftung zur Herrfchaft über die Schöpfung an den Naturbingen herjs- 
fellen vermag. Die vierte Ordnung endlich if die außernatürliche (o. praeler- 
naluralis), in welche die Wirkungen eingereift werben, zu welchen geſchaffene, 
aber förperlofe Geifter dadurch befähigt find, daß fie die dem Menfchen verbor- 
genen Kräfte der Natur zu erkennen vermögen und der höchſten Agilität fi er 
freuen. Das Gemeinfame der drei legten Ordnungen liegt darin, daß die be 
treffenden Wirkungen nur aus Faufalitäten hervorgehen konnen, bie bereits ü 
der Natur vorhanden find, indem fie ſich nur in der Art, wie dieſes Dervorgeia 
vermittelt wird, von einander unterfcheiven. In biefer Abhängigkeit der wirke⸗ 
den Factoren von natürlihen Canfalitäten Liegt auch der wefentliche Linterfdir 
ber drei genannten Ordnungen von ber erfien begründet unb zwar zeigt flch dieſer 
in doppelter Richtung. Fürs erfle nämlich geht die Bewegung der bloß natir- 
lichen Caufalitäten zur Wirkung mit Nothwendigkeit vor fih und fie Heben alſo, 
wenn fie an einem freien Weſen zur Anwendung kommen, die Freiheit deffelben 
auf. Dieß ift aber nicht fo zu verfiehen, als ob bei einem freigefchaffenen Be 
fen das Vermögen der Freiheit zerſtört werden fönnte, fondern nur fo, daß die 
Kräfte, deren der freie Wille bedarf, um ſich zu äußern, durch eine von aufrs 
wirkende Macht gebunden werden, fo daß derſelbe ſich nicht mehr zu betätigen 
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vermag und alfo nicht mehr vorhanden zu fein ſcheint. Da nun bie Zanberwir- 
tung jedenfalls dem Bereiche jener drei Orbnungen angehört, fo muß fie, gegen 
ein freies Wefen ausgeübt, die Freiheit beffelben aufpeben. (Wie man einen 
ſolchen Borgang etwa zu benfen Hätte, Hat Ealberon in feinem „wunberfamen 
Magus“ darzuftellen verſucht.) Dadurch unterſcheidet fih aber bie Zauberwirfung 
fogleich von der übernatürlihen Wirkung , fofern diefe Gnadenwirkung if, denn 
Diefer iſt e8 eben eigen, die menfchliche Freiheit nicht aufzuheben, fondern zu er⸗ 
höhen, und wenn man baher in neuerer Zeit die Wirkung ber Sacramente, wie 
fie die katholiſche Kirche anerkennt, von proteflantifcher Seite als eine. magifche 
prädiciren wollte, fo iſt dieß nicht nur ein grobes, fondern auch ein böswilliges _ 
Mißverſtaͤndniß. Fürs zweite iſt ber äußere Wirkungsbereih natürlicher Cauſa⸗ 

litaͤten immerhin ein beichränlter;; es find ihnen Grenzen gefegt, bie fie nicht zu 
überfchreiten vermögen. Indem aber die Zauberei an biefelben gebunden ift, fo 
vermag fie niemals das natürlich Unmögliche hervorzubringen und es hat daher 
auch die Zauberwirklung immer eine Seite an ſich, vermöge ver fie natürliche 
Wirkung if. Darin unterfcheibet fie fich aber von der übernatürlicden Wunder- 
wirkung, bie über bie natürlichen Eanfalitäten erhaben in Effecten fich däußert, bie 
natürlich unmöglich wären. Daher kann die Größe des Effects wohl als Eri« 
terium benugt werben, um bie Wunderwirfung von ber Zanberwirfung zu unter- 
ſcheiden (wie dieß auch in den Evangelien anerfannt ift, vgl. 3. B. Joh. 9, 32. 
12, 37 u. ſ. w.), doch iſt diefes Eriterium bei fogenannten Wundern ber zweiten 
Elaffe immer mit dem andern zu verbinden, wornach bie fittliche Beſchaffenheit 
bes Wirkenden entfcheidet (f. d. A. Wunder). Indeflen haben wir den Effect 
der Zauberwirkung nicht nur im Begenfab zu dem der Wunderwirkung zu be= 
trachten, fondern auch an und für ſich ſelbſt. Zu dieſem Behufe gehen wir von 
der oben gegebenen Eintheilung der Zauberei in natürliche, Fünftliche und außer⸗ 
natürliche ans. Daß es keine natürliche Zauberei im eigentlichen Sinne bes Wortes 
gibt, geht ſchon daraus hervor, daß ber freie Wille, von dem, wie wir gefehen, 
die Zauberwirkung allein ausgehen kann, in der Natur nicht vorhanden iſt. Da⸗ 
gegen findet fich in ihr ein gewiffes Analogon zu dem, was im Reiche des Gei⸗ 
fies die Freiheit if. Es beficht dieß darin, daß die immateriellen WWeltkräfte der 
Electricitat, des Magnetismus, des Od, bes Lichtes u. f. w. au ben materiellen 
Naturgebilden fih als mannigfaltig wechfelnde Accidenzen zeigen und verſchwin⸗ 
ben, ohne daß dadurch bie Subflanz der betreffenden Dinge geändert würde. So 
Tann 3. B. eine Eifennadel magnetifch werben und aufhören, e6 zu fein, während 
fie der Subſtanz nach bleibt, was fie if. In einem ſolchen Wechfel liegt ein 
Bild des Spieles freier, ſich ſelbſtbeſtimmender Kräfte, und bie Effecte, bie buch 
denfelben bedingt find, find eben das, was man das Magifche in ber Natur nennt. 
Doch wird biefe Benennung in weiterm und engerm Sinne genommen. Geſchieht 
erfieres, fo verflieht man barunter den Inbegriff der Erfcheinungen, bie fich er⸗ 
geben, indem Naturlörper in höherm oder nieberm Grade Träger ber obenge- 
nannten immateriellen Weltkräfte werben. Da aber, wenn biefe Körper an fi 
todte find, die betreffenden Erfcheinungen durch die Mittel ber Wiffenfchaft, Ex⸗ 
periment und mathematifhen Ealcul erflärt werben können, fo treten fie aus dem 
Gebiete des Unerflärlihen und damit des eigentlih Magiſchen heraus. Daher 
nimmt man bie Benennung gewöhnlich in engerm Sinne, wornach fie die Erfchei- 
nungen bezeichnet, bie an lebenden Körpern hervortreten, wenn fie in außer⸗ 
ordentlicher Weife unter dem Einfluffe jener Kräfte ſtehen. Diefe Erfcheinungen 
tönnen hervortreten an Pflanzen, Thieren nnd au ber animalifhen Seite bes 
Menſchen und fie bilden zufammen das Gebiet der Naturfympathie. Daß eine 
ſolche beſteht, kann nad dem Zeugniß der Erfahrung nicht geläugnet werben. 
Daß aber in biefer Beziehung noch viel Dunkel herrſcht, Tann eben fo wenig in 
Abrede gezogen werben. Da in biefem Gebiet weber der mathematifche Calcül 
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noch das Experiment anwendbar if, fo ift man für die wiffenfchaftliche Erkennt⸗ 
niß deffelben Iediglich auf ben Weg ber Erfahrung gewiefen. Diefen aber ein- 
zufehlagen hat die gebilbete Welt bisher eine eigenthümlihe Schen gezeigt nnd fo 
ift die Erhebung und Eonflatirung der einzelnen Thatſachen vorzugsweiſe folder 
Leuten anheimgeflellt geblieben, die für ein ſolches Geſchäft werer Die nölfige 
Borbildung noch Unbefangenheit genug hatten, was zur Folge hatte, daß bisher 
für die wiffenfchaftlihe Erkenntniß nur eine fehr ungenügende Bafıs vorhanden 
fl. Wie dem aber fein mag, für unfern Zweck genügt es, wenn im Allgemeinen 
das Borhandenfein folder Wirkungen nicht bezweifelt werden fann. Sofern in 
denfelben nur unwillfürlih bie Naturfräfte nach ihren immanenten Geſegen ſich 
bethätigen,, fallen fie nicht in das Gebiet der Zauberei. Aber es kann fi bei 
ihrer Hervorbringung auch der freie Wille betheiligen, indem er fich jener Kräfte 
bemädtigt nad ihre Fortbewegung zur Wirkung nach feinen böfen Abſichten wil- 
Türlich Ienft. Dadurch Eönnen fie in das Gebiet der Zauberei Bineingezogen wer- 
ben, und wenn es baher auch Feine Naturmagie gibt, fo kann doch das, was 


man fo nennt, Mittel der eigentlichen Magie werben. Damit haben wir einen 


wichtigen Anhaltspunct gewonnen, um ben Umfang zu beflimmen, den möglide- 
weife die Zauberwirkung im äußern Naturleben gewinnen mag. Diefer kann fid 
in feinem Falle weiter erfireden, als das Gebiet der fogenannten Raturfympaihie, 
und wenn Zauberwirkungen berichtet werden, die über diefem hinausliegen, fo 
bat man entweder an Jongleurkünſte zu denken, ober die Erzählung für Autge: 
bart der Phantaſie zu Halten. Was die künſtliche Magie anlangt, fo brauder 
wir wohl nicht mehr zu bemerken, daß unter derfelben nicht die Ausübung vos 
Tafchenfpielerfünften zu verficehen fei. Wir faffen fie auf als die von dem böfen 
Willen des Menſchen ausgehende Verwendung nicht nur der eben genannten N«- 
turkräfte, fondern auch ber früher erwähnten feelifchen Kräfte zu feinen Zwecken 
Daß die letztern Kräfte zn ben erflern in naher Beziehung flehen, lehrt die Er⸗ 
fahrung und deutet auch der Sprachgebrauch an, indem man gerade in Bezug auf 
jene die Ausdrücke Magnetismus, magnetifiren u. f. w. gebraudt, ohne damit 
ihre Identität mit dem Erdmagnetismus behaupten zu wollen. Die Zuftände, bie 
durch das Wirken biefer Seelenfräfte entfichen, find das magnetifhe Hellfches, 
ber Somnambulismus, die Krampfecftafe, überhaupt das, was wir natürlide 
Ecftafe zu nennen pflegen. Wie wir früher in dem Artifel „Verzückung“ aut 
einandergefegt, können diefe Zuflände von ſelbſt entfichen oder aber Pünftlich her⸗ 
vorgerufen werben. Indem letzteres möglich iſt, verfteht es fih von ſelbſt, daß 
ein fremder Wille Macht über die betreffenden Seelenvermögen des Theiles, ber 
fih bei dem Vorgang paffiv verhält, befommt; aber auch bei dem Idioſomnamn⸗ 
buliemus und andern Zufländen diefer Categorie, fofern fie von felbft entflchen, 
it die Einmiſchung eines fremden Willens immer zunächſt gelegt, indem bei der: 
artig affleirten Perfonen ein natürlicher Trieb vorhanden if, fid mit andern au“ 
log organifirten in Rapport zu ſetzen. Es ift aber nicht bloß der gute oder fit 
lich indifferente, fondern auch der böfe Wille, der durch das Eintreten in be 
Rapport Mat über eine fremde Seele befommt und deren in der Naturerflek 
entfeffelten Nräfte zur Berfügung erlangt, wodurch fi ein weites Gebiet fa 
zauberifhe Wirkung eröffnet. Der Umfang und die Beſchaffenheit dieſer Wirken 
richtet fi ganz nach den Erfcheinungen, welde die Naturecflafe darbietet. Ben 
3. D. der Somnambule befähigt erfcheint, durch das in ihm aufgehende Hellſehen 
Geheimniſſo in Zeit und Raum zu durchblicken, die dem Menfchen im gefunden 
Zuflaude undurchdringlich wären, fo wird er biefelbe Befähigung auch im Dienfe 
eines fremden böfen Willens zeigen. Ober wenn in ber Rrampfechafe eine hef⸗ 
tige Erregung ber Leidenfchaften eintritt, befonders derer, welche die alten The 
logen als die zornpaften Cirascibiles) bezeichneten, fo wird nach hergeſtelltem Rap 
port es in der Macht bes fremden böfen Willens Tiegen, fie aufzuſtacheln us 
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nach feinen Zweden zu Ienfen. Darnach Laffen fih auch die Hanptformen der 
zauberifchen Wirkung im feelifhen Gebiet beflimmen. Die eine if die Wahr⸗ 
fagerei, wodurd die Zauberwirfung in Analogie tritt mit den Erſcheinungen, bie 
von den Pythoniffen des Alterthums erzählt werden; die andere bie Aufreizung 
der Leidenſchaften in ähnlicher Weife, wie diefe beim Bacchuscult der Alten vor- 
kam und noch jegt im Schamanismus geübt wird. Die Zauberwirkung in diefen 
beiden Richtungen zu läugnen if eben fo wenig möglich als die Exrfcheinungen 
der Naturecflafe zu läugneu; man müßte denn nur das Borhandenfein böfen Wil- 
lens in der Menfchheit in Abrede ziehen wollen, was Niemanden einfallen wird. 
Dagegen iſt aber auch feftzuhalten, daß die Zauberwirfung fih nicht weiter er- 
ſtreckt, als die Wirkfamleit, die dem Natureckatifchen möglich if. Es wird daher 
der Kreis der zauberifchen Wahrfagerei weder größer noch ficherer fein, als der 
des fomnambülen Hellſehens und fo im Uebrigen. Wie aber die Wirkſamkeit des 
Naturecſtatiſchen durch die Willensenergie des einwirkenden Theiles (DMagueti- 
feurs) erhöht werden kaun, fo wird daflelbe auch bei der Zauberwirkung der Fall 
fein. Je intenfiver die Energie des böfen Willens iſt, defto flärfer wirb auch die 
von ihm ausgehende in der Seele eines Andern fih vollziehende Zauberwirkung 
werben. Die intenfivfie Energie aber muß einem Willen zufommen, der Wille 
eines rein geifligen,, nicht an einen Körper gebundenen Wefens ifl, wie ſolche 
Weſen im Bereich des Gefhöpflihen die Engel und Teufel find. Daß für un- 
fern Zweck nur letztere in Betracht kommen Fünnen, liegt in der Natur der Sache, 
da ber böfe Wille ein wefentliches Moment an der Zauberei bildet und ein folcher 
nur ihnen, nicht aber den Engeln zukommt. Sofern fih damonıfhe Wefen an 
der Zauberei betheiligen, wird fie zur außernatürlichen (magia praeternaturalis). 
Mit der Frage, was die Dämonen find, haben wir uns hier nicht abzugeben, 
ung genügt, daß es Dffenbarungswahrheit if, daß fie find, daß fie zu inten- 
fiverem Wirken befähigt find, als der Menſch, und daß fie diefe Befähigung zum 
Boſen mißbrauden. Die Hauptfrage, die wir zu löfen haben, iſt, ob es möglich 
fei, daß die Dämonen in den Dienft eines Menfchen treten. Denn das liegt im 
Begriff der Zauberei , daß fie von einem Menfchen ausgeübt werde, während bie 
unmittelbar von dem Dämon ausgehenden Wirkungen mit den Ausdrücken: dä- 
moniſche Einflüfterung, Obfeffion, Befeffenheit u. ſ. w. bezeichnet werden. Die 
aufgeftellte Frage wird man a priori nicht verneinen können. Können Engel, wie 
das die HI. Schrift lehrt, Menſchen dienen, warum nicht auch die Dämonen? Da- 
zu kommt, daß ed vermeflen wäre, bie Erfahrungsthatfachen, die in dieſer Be⸗ 
ziehung von glaubwärdigen Männern bezeugt find, Iäugnen zu wollen. Es fragt 
ſich aber fogleich weiter, auf welde Weife ein folhes Dienfiverhältniß des Dä- 
mon zum Menfchen vermittelt werde. Im Vorſtellungékreiſe des Vollkes findet 
fih zur Beantwortung diefer Frage die Annahme, daß der Teufel befhworen und 
dadurch zu Dienflleiftungen genöthigt werden Tonne. Allein dieſe Annahme iſt 
zum voraus zu verwerfen. Eine Beſchwörung im Namen Gottes kann nur auf 
ben Dämon zwingend wirlen, wenn fie dem göttlichen Willen gemäß, d. h. zum 
Guten vorgenommen wird. Eine andere Art von Beſchwörung ift nichts als 
menſchliches Wort, dem der Damon als folhem nicht unterthan fein faun. Es 
mag fein — will aber nicht behauptet werben — daß auf eine foldhe Befchwörung 
ein Effect erfolgte; allein diefer trat ſicher nicht deßwegen ein, weil ber Dämon 
fih genöthigt fand, fondern weil er fih zu einem Menſchen, der buch Vor⸗ 
nahme eines folchen Actes den Beweis tiefer Geſunkenheit ablegte, wahlver- 
wandtfchaftlih Hingezogen fand. Die Erzählungen, mit denen man fich früher 
trug, daß dieſer oder jener einen Damon als spiritus familiaris befeflen, haben 
ihren Urfprung ohne Zweifel in Prahlereien oder krankhaften Einbildungen der 
angeblichen Befiger und verdienen fammt und fonders feinen Glauben. ine 
andere Annahme, bie auch von vielen Theologen aboptirt worben und namentlich 
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in ber Periode der Herenprocefie eine bedeutende Rolle ſpielte, iſt die, dag mit 
dem Teufel ein Vertrag gefchloffen und er dadurch zu gewiffen Dienflleiftungen 
angehalten werben könne. Die Schließung eines foldden Vertrags wird bald als 
ein objectiv realer, bald als ein bloß fubjectiv realer, bald als ein explicite, bald 
als ein implicite fi) verlaufender Borgang angefehen. Was nun die Ausafme 
der objectiven Realität des fraglichen Vertrags anlangt, fo kann diefelbe wieder 
doppelt gefaßt werben, nämlich entweder fo, daß man annimmt, ber betreffende 
Menfch Habe in gefundem oder aber er habe in ecftatifhem Zuftande den Abflaf 
des Vertrags vollzogen. Bon biefen Annahmen wurbe bie erfliere vorzugsmeile 
auf Grund der in den Hexenprocefien erlangten Geſtaͤndniſſe vertheidigt. Allein 
daß dieſe Geflänbniffe für die Frage, um die es fih Hier handelt, Keinen Werth 


Haben, werden wir bald fehen. Zudem hat die Vorfiellung, daß mit dem Teufel 
ein Verkehr möglich fei, wie mit Gevatter Handſchuhmacher, etwas fo unendlich 


Rohes, daß wir glauben, uns bei derfelben nicht länger aufhalten zu dürfen. 


Dagegen iſt die Bornahme des Vertragsabſchluſſes in ecſtatiſchem Zuftande viel- 


fach und Hinlänglich bezeugt und hat auch nichts gegen fih. Allein man fieht auf 
leicht, daß hier von einem Vertrag nur noch in uneigentlihem Sinn die Nett 
fein kann, da der Ecflatifhe nicht vertragsfähig if. Der Sachverhalt iſt viel- 
mehr der, daß die im wachen Zuflande bereits vollgogene Hingabe an das vöſe 
im ecflatifchen Zuflande zu hellem Bewußtfein gelangt und ein Entgegenfomme 
von Seite der dDämonifhen Mächte findet, das fich bei der fymbolifchen Gefalt, 
welche die Borftellungen Ecflatifher annehmen, in die Form eines Vertraget 
Heivet. Daneben kann es wohl beftehen, daß der fraglihe Bertragsapfhluf 
Häufig nichts iſt als ein bloß fubjectiver Vorgang. Dieß iſt der Fall bei der Art 
von Geiſteskranken, welhe man Damonomanen nennt (vgl. Delreyne, essäi 
sur la thöologie morale, p. IV. ch. IV. u. V.). Hier if nichts al8 die Dkeinung 
bes Rranken, mit bem Dämon ein Bündniß gefhloffen zu haben oder im Ber 
tragsverhältniß zu ihm zu fliehen, eine Meinung, der im Gebiet des Dbjeckio- 
realen durchaus nichts entfpriht. Daher kann aud die Dämpnomanie wohl beim 
Zauberglauben, nicht aber Hier, wo es fich von der Zauberwirfung Handelt, is 
Betracht fommen. Wenn man bann noch von explicite und implicite gefchloffenem 
Bertrage fpricht, fo ift der erfie Ausdruck felbfiverfländlich, der zweite wird dam 
gebraucht, wenn eine Handlung vollzogen wird, von der der Handelnde die Ueber⸗ 
zeugung hegt, daß die intendirte Wirkung derfelben nur von dem Dämon ermög- 
Licht werben fünne. Gehen wir nun nach biefen Auseinanderfegungen auf bie 
Trage, wie ein Dienfiverhältniß des Damon zum Menfchen zum Behnfe ber 
Zauberei vermittelt werben fünne, zurüd, fo müffen wir biefelbe dahin beantwor- 
ten, baß es für den Menfhen fein Mittel gibt, den Damon zu zwingen, for 
bern daß, wenn dieſer in den Dienft des Menfchen tritt, er es frei thut, ange 
ooen dur die Wahlverwandtfchaft, bie zwifchen feiner und der menſchliche 

osheit obwaltet. Daher if es auch zu erklären, daß bie Theologen gemeinjü 
nur ein Mittel kennen, mit bem Dämon in ein Berhältnig zu treten, nänlıd 
die Anrufung (invocatio) bie eine ausbrädliche Cexplicita) ober eine ſtillſchweigene 
Cimplicita) fein fann, und zwar Ießtere dann, wenn man ſolches thut, was ent 
Anrufung des Damon involvirt. Die Voransfegung dabei if, daß der Din 
feiner Natur nach geneigt fei, auf eine ſolche von tiefer Demoralifirung zeugradt 
Anrufung einzugehen. Als eine filffhweigende Anrufung des Dämon wird ge- 
meinhin das leihtfinnige ober bösartige Treiben ſympathetiſcher Künſte oder eine 
ähnlihe Vornahme bes Magnetifirens angefehen. Kann nad dem Bisperigen dit 
Möglichkeit der außernatürlihen, näherhin ber bämonifchen Zauberer nicht is 
Abrede gezogen werben, fo fragt es fi, welden Umfang wir derfelben zuſchrei⸗ 
ben dürfen. In dieſer Beziehung gilt einfach, daß, ba der Damon nicht über 
bem Raturgefeg Reht, er auch nur hervorzubringen vermag, was an fih netir- 
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lich möglich iſt. Daher wirb er über das Gebiet der Naturmagie unb ber Natur- 
ecftafe hinaus nichts vermögen, innerhalb deffelben wird fi aber feine Wirkung 
von der fogenannten künftlihen Zauberei nur durch die größere Energie und durch 
die aus feiner höhern Erkenntniß hervorgehende größere Gewandtheit in ber 
Anwendung der Mittel unterfcheiden. Soviel über die Zauberei als Zauberwir- 
kung. — Wir gehen nun darauf über, die Zauberei ald Zauberglauben zu be- 
traten. Unter Zauberglauben verfleht man nicht die Meberzeugung, daß es Zau⸗ 
berei gebe; denn dieſe if fittlich ebenfo indifferent, als die Ueberzeugung, daß 
es Sünden überhaupt gibt. Auch verfieht man darunter nicht die Anfiht, daß 
diefe oder jene Erfcheinung als zauberifche aufzufaffen fei. Iſt diefelbe wohl be= 
gründet, fo iſt fie auch fittlich gerechtfertigt. Wenn man dagegen einwenbet, daß, 
indem man eine ſolche Anficht für zuläffig erfläre, allen Gräueln des Herenpro- 
eeffes Thür und Thor geöffnet werde, fo genügt zur Entgegnung die einfache 
Hinweifung auf die alte Wahrheit, daß der Mißbrauch den guten Gebrauch nicht 
aufhebe. Iſt aber die fragliche Anficht nicht genug begründet, fo wird fie fünd- 
haft, weil fie nicht nur in vielen Fällen die Ehre des Nebenmenfchen, fondern 
auch die Ehre Gottes beeinträchtigt. Für Zweifelsfälle gilt in diefer Beziehung 
die allgemeine Regel, daß die Vorausfehung für das Natürliche fpricht, und da- 
her ein Factum fo lange für ein natürliches zu halten fei, bis das Gegentheil 
erwiefen ift (vgl. Ferraris, prompta bibl. sub. v. superstilio, nro. 59). Daß in 
diefer Beziehung viel gefündigt worden und noch gefündigt wird, will nicht ge⸗ 
läugnet werben ; doch iſt die betreffende Sünde nur die der Leichtgläubigfeit und 
des vorfchnellen Urtheils, noch nicht aber die Sünde des Zanberglaubend. Die⸗ 
fer iſt nämlich analog dem wahren Glauben als Princip des innern Lebens zu 
faffen, das Denken, Fühlen und Wollen beherrfcht und im Hoffen und Lieben 
fih vollendet. Steht zum wahren Glauben der Götzendienſt in dem Verhältniß 
wie ber Tod zum Leben, fo verhält fih zu demfelben der Zauberglaube wie 
Krankpeit zu Geſundheit. Er beſteht in der Anerkenntniß, daß aus dem von 
Gott Abgewandten, aus dem Böfen ein Heil fommen könne, eine Anerlenntniß, 
bie von ſelbſt dazu führt, auf die böfe Macht zu hoffen und ihre ſich Hinzugeben, 
wenn nicht in Liebe, die in diefem Verhaͤltniß nicht möglich iſt, doch in Surro- 
gaten der Liebe. Daher involvirt die Zauberei eine Verläugnung Gottes, die 
dann vielfach als Abſchwörung des Dienftes Gottes und feiner Heiligen und in 
Etablirung eines daͤmoniſchen Eultes ſich manifefirt. Deßwegen iſt auch jede 
Handlung, die in diefem Glauben unternommen wird, Sünde, während vielleicht 
ganz diefelbe Handlung, indem fie im Bewußtfein unternommen wird, nur von 
den durch Gott in die Natur gelegten Kräften Gebrauch machen zu wollen, ohne 
Sünde bleibt. Daher erſtreckt fi) das Gebiet der Zaubereifünde unendlich viel 
weiter als das Gebiet der Zauberwirkung. Sobald eine Handlung vorgenommen 
wird in dem Bewußtſein, daß zu derfelben Mitwirkung des Böfen, näherhin d&- 
monifhe Mitwirkung nöthig fei, fo iſt die Zaubereifünde ſchon geſetzt. Auch wenn 
diefes Bewußtfein nicht ein Mares und deutliches iſt, wenn nur die Meberzeugung 
von dem Gegenteil auch nicht Far und deutlich if, tritt die Zaubereifünde ein. 
Ebenfo muß es nach dem bisher Ausgeführten in das Gebiet der Zaubereifünden 
gerechnet werden, wenn man die fompathetifchen Kräfte in der Natur oder bie 
ecſtatiſchen Seelenkräfte zu böfen Zweden mißbraudt. Die Duelle des Zauber- 
glaubens , wie wir ihn oben definirten, iſt entweder eine moralifhe ober eine 
phyſiſche, entweder Sünbhaftigfeit oder Seelenfrankheit. Daß im Einzelnen beide 
Duellen vielfach in einander übergehen können, leuchtet von felbft ein. Was die 
erfie anlangt, fo haben wir als fündhafte Begierden, die durch Zauberei ihre 
Befriedigung ſuchen, die Hoffart, den Geiz und bie Unzucht bereits genannt. 
Dazu fügt fih noch jenes Streben, in das ber böfe Wille im Laufe feiner Ent- 
widlung immer ausgeht, nämlih, Schaden zuzufügen, ohne ſelbſt einen Nupen 
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zu ziehen oder ein Gelüſte, außer der Schabenfreude, zu befriedigen. Daher 
laßt ſich auch die Zaubereifünde bloß auf dem Wege des Unterrichts und ber Aufı 
Märung nicht ausrotten, fondern es muß dazu nothwendig noch die ſittliche Bef- 
ferung treten. Wo tiefer Sittenverfall eingeriffen, wird auch die Zaubereifünde 
berrfhen, es mag ſoviel Aufllärung verbreitet fein, als man will. Den trif- 
tigfien Beweis Liefert die gegenwärtige Zeit, in ber der Zauberglaube unentlig 
viel mehr verbreitet iſt, als man gern zugeben mödte. Daß der Zauberglank 
in Seelenfranfpeit feinen Urfprung Haben fünne, iſt allen Irrenfärzten wohl be- 


kannt. Wenn aber diefe zum Theil allen Zauberglauben, überhaupt alle Erfhr- 


nungen der dämonifhen Myſtik aus Seelenkrankheit zu erflären fuchten, fo ik 
dieß offenbar zu weit gegangen und beruht, wie ber berühmte Arzt v. Walther 


in München hervorzuheben pflegte, auf mangelhafter Beobachtung der einzeln . 
Thatfachen (vgl. Schubert, die alten und neuen Zaubereifünden, S.29). A _ 
theils aus Seelenkrankpeit, theild aus Eündhaftigleit hervorgegangen, möchten 


wir den Zauberglauben in der Form betrachten, wie er in dem Herenwefen vom 


16. bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts herein hervortritt. Wir müffen ut : 


dabei etwas Länger aufhalten. Das Herenwefen mit dem an daſſelbe fih ar- 
Inüpfenden Hexenproceß ift eine hiſtoriſche Erſcheinung fo ſchauderhafter Art, daß 
man fie gern aus den Jahrbüchern der Menſchheit getilgt wünfchen möchte, un 
bietet zugleich fo viele Räthfel, daß nicht zu verwundern iſt, wenn man fi vn 
den verfchiedenftien Standpuncten ans an der Löfung derfelben verfuchte Bi 
können in diefer Beziehung auf das Einzelne nicht eingehen und befchräufen und, 
indem wir zugleich auf die Schlußabhandlung in „Soldan, Geſchichte de 
Hexenproceſſe“ verweifen, das Wefentlichfte anzuführen. Am plaufibelften ſcheint 
auf den erſten Anblid die Erklärung der fraglichen Erſcheinung zu fein, die vor 
Soldan, Wächter u. A. in neuerer Zeit aufgeftellt worden und der Hauptſache 
nach darin befleht, daß das Hexenweſen nur das Nefultat des von der Folter 
unterſtützten Inquifitionsproceffes der damaligen Zeit fei. Den Richtern fei for 
zum vorans eine beflimmte Ueberzeugung fefgeflanden, und man habe die Folter 
fo lange an den Inquiſiten in Anwendung gebracht, bis ihre Ausfagen mit je 
zufammen geflimmt hätten. Nun find wir weit entfernt, den Einfluß der Folter 
auf die Ausfagen der Inquiſiten gering anzufhlagen, wir find überzeugt, dah 
Taufende und aber Taufende fi aus Furcht vor der Folter oder außer Standet, 
die Qualen derfelben länger zu ertragen, fidd zu den Handlungen befannten, bie 
man Zauberern und Hexen gewöhnlich beizumefien pflegte. Schon Spee, ver erfe 
Gegner des Herenproceffes von Bedeutung, hat auf dieſen Punct anfmerlſar 





gemacht und auch Görres fchreibt der Secularifirung tes Proceffes gegen tea 


Zauberei Berbähtige die furchtbaren Gräuel zu, bie der Herenprocef in feinen 
Gefolge Hatte. Aber auch nur diefe Gräuel laſſen fih aus dem damaligen Ju— 
quifitionsverfahren ableiten, die Entſtehung, die eigenthümliche GBeftaltung, ii 
ber Zauberglaube im Herenwefen angenommen, und bie weite Verbreitung, de 
er nur in den einen Gegenden gefunden, während er in andern nur theorelilf 
befannt wurde, find damit noch nicht erflärt. Man kann wohl fagen, ein ge 
rechteres und milderes Gerichtsverfahren würde feine Heren verbrannt, überhant 
feinen Anlaß zum Einfhreiten für die Criminaljuſtiz gefunden haben, wie dich 
in Rom wirklich der Fall war, wo felbft zu der Zeit, da der Derenprocrf in 
andern Ländern aufs graufamfte wüthete, Niemand wegen Hexerei criminell be 
langt und noch weniger Jemand verdammt wurde; allein darum würde der Hrra- 
glauben doch beftanden Haben, nur wäre er ein Problem für Aerzte und Beiht: 
väter geworden, die, wie das Beifpiel Spees zeigt, daſſelbe mehr zur Ehre ter 
Menfchheit gelöst Haben würden, als die Juriſten, deßwegen fönnen wir ber ober 
gegebenen Erklärung nicht beitreten. Bon entfcheivendem Gewicht bei Benzikii- 
lung des Gegenſtandes ſcheint uns ber Umftand zu fein, daß das Herenweln 
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fih vorzugsweife nur unter germanischen VBölfern zeigte, während die romanifchen 
verhältnißmäßig faſt ganz frei davon blieben. Nun find es aber gerade bie ger⸗ 
manifhen Völfer, die im 16. Jahrhundert in Folge der Reformationsflürme den 
heftigften forialen Erfhütterungen ausgefeßt waren, und zwar folchen, in denen 
es fih nicht um irdiſche Güter, fondern um die heiligften Iutereffen des Men⸗ 
fhen handelte. Es iſt aber bekannte Thatfache, daß Heftige fociale Bewegungen 
nit nur zahlreiche Geiſteskrankheiten im Gefolge zu haben, fonbern ihnen auch 
eine ganz eigenthümliche Geftaltung zu geben pflegen. Die fogenannte Reforma- 
tion ift nirgends ohne, vielfach mit brutalfter Gewaltanwendung eingeführt wor⸗ 
den, und auch bei der Gegenreformation, die in manden Ländern flattgefunden, 
ift es nicht ohne Sewaltfamleit abgegangen. Der Grundfag, den die Reforma- 
toren aufgebracht, cujus regio, ejus religio, hat in feiner Durchführung das reli- 
gidfe Bewußtſein der Völler bis ins tieffle Mark hinein verlegen müffen und 
dieß follte ohne Einfluß auf die Geſundheit der Geiſter im Großen und Ganzen 
geblieben fein? Wahrlih, wenn die Geiſteskrankheit nicht nur fingulär, fondern 
au als Epidemie auftreten kann, fo war 28 gewiß das 16. Jahrhundert, dag 
mehr als irgend eine andere Periobe der Weltgefchichte zu einer folden die 
Arhmofphäre Tieferte. Allerdings ifk der Hexenproceß etwas Alter als die Ein- 
führung der Reformation, aber diefe war auch in den Geiftern bereit vorhanden, 
ehe fie fich zur äußern Geltung bringen konnte. Dit der Periode, von der man 
das Auftreten der Vorreformatoren zu datiren pflegt, beginnt auch der Heren- 
proceß mit feinen erften Anfängen. Auf diefen Zufammenhang des Herenwefens 
mit der Neformation weist auch die eigenthümliche Form des Hexenglaubens Hin. 
Man Hat ſchon früher bemerkt (3. B. Grimm, Jarde, v. Naumer) daß derfelbe 
Borftelungen enthalte, die mit der altgermanifhen Mythologie unverlennbare 
Verwandiſchaft verraten. Doch hat man gegen eine Ableitung des Herenglau- 
bens aus der altgermanifhen Mythologie das eingewendet, daß es ſchwer zu be= 
greifen fei, wie das Volk feine frühern Götter in Teufelslarven habe umfchaffen 
Tonnen. Allein diefer Einwand hat feine Bedeutung. Es if nachweisbar — und 
neuerdings von Böttiger wirklich nachgewiefen — daß das altgermanifche Heiden- 
thum bereits in ſich verfallen war, ehe noch das Chriſtenthum zu demfelben in 
Gegenſatz trat, und daß ſich namentlih die Götter für das Volfsbewußtfein be⸗ 
reits in finftere, Böfes brütende Spudgeftalten aufgelöst hatten. In diefer Ge⸗ 
flalt bleiben fie auch als Gegenſtand der Furcht und des Abfcheus im Volksbe⸗ 
wußtfein, bis fie in den Bifionen Eranfhaft zerrütteter Gemüther wieber ben 
Schein objectiver Realitäten nur mit der durch das herrfchenbe Chriſtenthum be- 
dingten Namensveränderung in Teufel erhielten, denen ja die Reformatoren felbft 
den möglichft weiten Wirkungskreis zufehrieben. Der krankhaft vifionäre Zuſtand, 
ben der Hexenglauben vorausfegt, mochte bei der Mehrzahl der betreffenden In⸗ 
dividnen von ſelbſt entflanden fein, allein der Gebrauch der fogenannten Deren- 
falben weist darauf hin, daß man dieſen Zufland auch durch Außere Mittel viel- 
fach herzuftellen ſuchte. Ein folcher Zuſtand ift denen, die mit Seelenfrankheiten 
vertraut find, keineswegs unbelannt, und kommt zu allen Zeiten, bald mehr, 
bald weniger häufig vor, ohne zu den eigentlichen Seelenfranktheiten gerechnet zu 
werden. Die Haupterfeinung, in der er fih äußert, ift die im Traumſchlaf 
eintretende Vorftellung des Fliegens, die anch bei fonft gefunden Perfonen fich 
zeigt. Iſt nun der Traumfchlaf ein wirklicher Schlaf, fo hat die Sache nichts 
auf fih, mit dem Erwachen tritt fogleich das Bewußtfein der Nichtigkeit der ge- 
habten Vorftellung ein. Iſt aber der Schlaf ein Halbflaf, d. h. find nur bie 
äußern Organe in den Zuftand des Schlafs eingetreten, während ein Bewußt- 
fein des Wachſeins zurückbleibt, fo Liegt die Gefahr nahe, eine ſolche Vorſtellung 
für etwas objectiv Neales zu halten. Nun aber fönnen fi an die Grundvor⸗ 
ſtellung des Fliegens, je nach ber habituellen Richtung, die man der Phantafie 
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im wachen Zuftand gegeben, noch andere Vorflellungen anfchließen, 3. B. der 
Befriedigung der Eßluſt, des Befchlechtsiriebs, der Rachſucht, Schadenfrente 
n. f. w., und auch diefe werden den Schein objectiv realer Vorgänge erhalten. 
Die Form aber, in die fie fich Heiden, wird im Allgemeinen den herrſchender 
Zeitiveen entſprechen. Dazu iſt noch zu fügen, daß, wenn auch die Bedürfarfbe 
friedigung in den angegebenen Richtungen als objectiv realer Borgang erfärist, 
doch ein Bewußtfein des Unbefriedigtfeins entfliehen muß, eben weil eine wirflige 
Befriedigung nicht flattgefunden. Damit Haben wir die Orundelemente des Heren- 
glaubend. Der Boden, aus dem er entflanden, if theils eine durch tiefe Er- 
fgütterung der Gemüther hervorgerufene weitverbreitete Kraukhaftigkeit feelifcer 
Art, theild eine durch Anwendung äußerer auf die Nerven wirkender Mittel her⸗ 
vorgerufene Dispofition zu vifionären Zufländen. Die Vorſtellung des Fliegens 
hat ihre beftimmte Geftalt erhalten als ein Fliegen zu den Orten, wohin bereits 
der alte Volksglaube den Spud der Götter verlegte, an deren Stelle der Teufel 
getreten und analog ging es mit den übrigen Vorſtellungen. So erflären fid bie 
im Weſentlichen gleichen Ausfagen der in den Herenprocefien auch ohne Auwen- 
dung der Folter Bernommenen. Für fie Hatten jene Vorſtellungen bie Bebes- 
tung objectiver Vorgänge, während fie an und für ſich nur Gebilde einer Franken 
Seele waren. — (Ouellen: Delrio, disquisitionum magicarum libri sex, ia 
vielen Auflagen. Remigius, de daemonolatria.. Görres, chriſtliche Diyki. 
Soldan, Geſchichte der Hexenproceſſe. Schubert, die Zaubereifünden in ihrer 
alten und neuen Form. Ueber die Zauberei der antiken Belt ift zu ver 
gleichen der fehr forgfältig gearbeitete Artilel Magia von Georgii in Pauly's 
Realencyelopäbie d. claff. Altertbamswiff.) [Aberle.] 

Zbynek, ſ. Hus, V. 403. 

Zeboim, 1) 82, Neh. 11,34, eine Stadt, von Benjamiten bewohnt, ım 
gleihnamigeu Thale, das nah 1 Sam. 13, 18 in die Wüfte Cd. i. die Wüſte 
von Jericho, Duarantana) mündet. Mit Unreht Hält Thenins (Bücher Sa- 
muels) das Zeboimthal für identifh mit dem Kidronthale, denn der Name Je 
boim (LXX. Sup) dat mit dem heutigen Deir Mar Saba (Kloſter de 
HI. Saba, + 532) nichts gemein; und überdieß iſt nach beiden Stellen Zeboin 
fiher im Norden von Jeruſalem zu ſuchen. 2) oın2x oder nax im Thale 
Siddim, eine Stadt, die mit Sodoma und Gomorrha untergiug (Gen. 10, 19. 
Deut. 29, 23. Hof. 11, 8). Vgl. Sodoma und Zoar. 

Zedekias (Zidkia), f. Sedeciaß. 

Zehen Gebote Gottes, f. Decalog und Gebot. 

Zehente, der, Ni», dexarr, bei ven Juden. Der Zehente findet ſich 
bei allen alten Völkern als religiöfer Gebrauch, als Abgabe an die Gotifeit 
oder ihre Stellvertreter und Drgane (Könige und Priefler, — f. die hieher ge 
börigen Stellen bei Spencer, de leg. Hebr. ritual. III. 1. 10); daß es gerate 
der „zehnte“ Theil ift, der eine religiöfe Beflimmung erhielt, hat feinen Grund 
nicht in Zufall oder Willkür, fondern in der fymbolifchen Bedeutung der Zahl 
Zehn, in ihrem Verhältniß zum Höheren und Göttlichen; fie erfheint Hier als 
Signatur einer Summe von Einzelheiten ober eines Ganzen, das in irgend einer 
Beziehung zur Gottheit left, von ihr herrührt oder ihr angehört. Der Begrif 
bes Befiges if ein Eollectiobegriff, alles Eigenthum if eine Bielheit und darum 
von der Zahl ungertrennlih, es iſt ein gezähltes oder doch zählbares. Das Be 
fitzthum befand in ben älteflen Zeiten nicht in baarem Gelde, fondern in den Er- 
zeugniffen des Bodens und in Heerden, und wurde baher in einer unmittelbaren 
Deziehung zur Gottheit gedacht, die das Brod aus der Erbe bringt, die Felder 
fegnet, die Thiere fchafft und ernährt. Wie nun die Zehnzahl die Grundzahlen 
alle in fi fließt, in welchen fih das Wefen ver Zahl überhaupt offenbart, wie 
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fie als Ein abgeſchloſſenes Ganze bie ganze Zahlenreihe repräfentixt, fo wurbe 
auch ein aus zehn Einzelheiten beſtehendes Beſitzthum als ein volfiandiges, als 
ein in ſich abgeſchloſſenes Eigenthum, das dann wieder Repraͤſentant alles Eigen⸗ 
thums überhaupt war, angefehen, und follte auf irgend eine Weife als ein Gott 
zu verdankendes begeithnet werben. Dieß geſchah dadurch, daß alles Eigenthum 
an Feldfrüchten wie an Vieh nach Decaden abgezäplt und daß je das zehnte Stück 
Gott oder feinen Stellvertretern und Dienern dargebracht oder abgegeben wurde, 
der Eigenthümer legte fo durch Abgabe des Zehnten das factifche Belenntniß ab, 
daß er al’ fein Eigenthum Gott verdanke und ihn als Urheber deffelben verehre 
Cogl. Bahr, Symbolik des mof. Eult. I. 175 ff.). — Im diefer Bedeutung be- 
Kant die Sitte der Zehententrihtung bei den Hebräern ſchon lange vor Moſes. 
Jacob gelobt Gott: „alles was du mir gibft, will ih dir verzehnten” (Gen. 28, 
22), und befennt dadurch , daß er Alles von Gott habe und durch die Hingabe 
des zehnten Stüdes will er den Bott fchuldigen Dank abflatten. Ebenfo wird 
von Abraham erzählt, er habe an Melchifedek den Zehenten von Allem entrichtet 
(Gen. 14, 20): nach dem Zufammenhang iſt es die den Feinden abgenommene 
Beute Cal. Hebr. 7, 4. dexaın Ex Twv axgosırlwy), welche ber Patriarch 
dem prieflerlichen Könige verzehntete, die Beute, eigentlich fremdes Eigenthum, 
erhielt jo den Eharakter des rechtmäßigen Befltes und göttliche Sanction (vgl. 
Num. 31, 28, 29, 37, 41. 2 Sam. 8, 11 ff. 1 Chron. 26, 27). — Nah den 
Deflimmungen des Geſetzes mußte ver Zehente gegeben werben: „von ber 
Saat des Bodens, von der Frucht des Baumes,” „vom Rind- und Kleinvieh, 
alles, was unter dem Stabe vorbeizieht, das zehnte fer Heilig Jehova“ (Rev. 27, 
30. 32. Deut. 14, 22. 23). In der fpätern Zeit wurde von den Pharifdern bie 
Zehentabgabe auf die unbedeutendſten Gartengewächſe (Matth. 23, 23. Luc. 11, 
A2) ausgedehnt (Maaseroth, IV. 5. Avoda sara, f. 7. 2. f. Lightfoot und Wet⸗ 
ftein zu Matth. 1. c.). Der Zehente gehört Jehova, dem eigentlichen Herrn 
des Landes (vgl. Lev. 27. 30. 32), aber Jehova gibt „diefen Zehenten in Iſrael 
den Leviten zum Eigenthum für ihren Dienfl, den fie verrichten, den Dienft beim 
Stiftszelte” (Num. 18, 21. 24. 26). Die Art und Weife der ‚Entrihtung war 
biefe: e8 wurbe während des Jahres zweimal verzehntet und je im dritten Jahre 
dreimal, bafer bie Thalmudiſten einen dreifahen Zehent unterfheiden: Thun 
=iDyn, SU n, 139%, efr. Mischna Peah, 8, 5 f. Demai, 4, 3. Der erſte Zehent 


wurbe gegeben von der jährlichen Ernte, nachdem die Erfllinge davon genom⸗ 
men waren, an die Leviten (Lev. 27, 30. Num. 18, 21, 24, 31); diefe hatten 
hievon wieber den Zehenten an die Prieſter auszufcheiden (Num. 18, 26 ff. 
vgl. Nehem. 10, 38). War der erfle Zehent entrichtet, fo mußten die übrigen 
neun Theile nochmals verzehentet werden; diefen zweiten Zehenten hatte der 
Dausvater entweder in natura oder in Geldwerth zum Heiligtum zu bringen, 
und daſelbſt mit feiner Familie und ben Leviten in HI. Mahlzeit zu verzehren 
(Deut. 12, 6 ff. 14, 23 ff.); wurbe er wegen der Weite des Weges u. f. w. in 
Geld beigebracht, fo mußte noch der fünfte Theil des Werthes beigelegt werben 
(Lev. 27, 31). Ein dritter Zehente wurde jedes dritte Jahr abgefondert und 
zu Daufe mit den Hausgenoffen, Leviten und Armen verzehrt (Deut. 14, 28. 29. 
26, 12), das dritte Jahr Heißt darum eigens ba8 Zehentjahr (Ausai nıu, 
Deut. 26, 12). (So werden bie Angaben ber über den Zehent ſich ausſprechen- 
den Stellen ihre einfachfle Darftellung erhalten, man hat belanntlih auch in 
dDiefen Berorbnungen verjchiedene Widerſprüche ꝛc. finden wollen, vgl. Heng ſten⸗ 
berg, Auth. IL. 407— 411. Ranke, Unterfahung II. 285 ff. gegen Bater, be 
Wetten. A). In der Kolgezeit werben befondere Curatoren und im Tempel 
Dehälter erwähnt für die Aufbewahrung der Zehentgegenflände (vgl. 2 Ehron. 
31, 11. Neem. 10, 38. 12, 44. 13, 12). Ein Zehente an die Könige (von 
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den Saaten, Weinbergen und Schafen) wird von Samuel in Ausficht geſiellt 
(1 Sam. 8, 15. 17), e8 wird fpäter nicht weiter darüber berichtet, ob eine ſolche 
Abgabe wirklich auferlegt wurde, iſt aber in einem vorherrſchend ackerbautreiben⸗ 
den Staate ganz wahrfceinlich. [Römg.) 
Zehenten (decimae). Unter diefem Namen verfieht man jeßt, feitdem bie 
Zehenten auch vom perfönliden Erwerbe nicht mehr in Uebung find, jene Abgabe, 
welche der zehentpflichtige Grundbefiger an den Zehentberechtigten alljährlich yu 
entrichten hat, und welde regelmäßig in dem zehenten Theile der gezogenen 
Früchte des zebentpflihtigen Grundflüdes beſteht. J. Geſchichte der Zehen 
ten. Schon im römifchen Reiche hatten die hriftlichen Kaiſer feit Eonftantia 
manden Kirchen bergleihen Grundabgaben oder Zehenten als Dominicalgefäll 
überlaffen; fpäter befamen Bifchöfe und Cleriker von den fraͤnkiſchen Königen Fie⸗ 
ealgüter gefchentt, auf welchen das Zehentrecht bereits haftete; oder fie erhielten 
öde Landſtrecken, welche, wenn die Geifllihen fie nicht felbfi urbar machten, zur 
Eultivirung an andere mit Vorbehalt des zehnten Theils der jährlichen Früchte 
ausgethan wurden. Wieder andere den Zehenten analoge Reichniffe waren ein 
vertragsmäßiger Grundzins, welche freie Colonen für eine von der Kirche erhal- 
tene Emphyteufe (ſ. d. A.) entrichteten. Aber alle diefe und andere Grundabgaber, 
welche die Kirchen und Klöfter, wie jeder andere Eigenthümer oder Grunpker, 
aus privatrechtliden Titeln bezogen, find weſentlich verfehieten von ten fe. 
geiftlihen Zehenten oder Kirchenzehenten oder (weil zunächſt den Pfan—⸗ 
firchen zugewendet) Pfarrzehenten, von benen bier die Rede iſt. Diefer Ur- 
terfchied erhellt fon daraus, daß oft neben dem Kirchenzehenten auch noch cia 
weiteres Neuntheil als vertragsmäßiger Bodenzins oder Pachtzins 2c. (decimae 
alque nonae) verabreicht werben mußte (3. DB. Capitulare Metense a. 756. c. 4, 
Capit. Caroli M. a. 779. o. 13, Gapit. Francofurt. a. 794. c. 23, Cap. Wormat. 
a. 829. c. 5, u. v. a.). Der Zehent, den das canonifhe Recht im Auge hat, f 
berfelbe Zehent, der feinem Wefen nad ſchon in dem gottgläubigen Gemüthe dei 
Menſchen wurzelt, infofern fi jeder ſchon in feinem Gewiſſen verpflichtet fühlt, 
dem Herrn, der feinem menfhlichen Fleiße Gedeihen gibt, ſich dankbar zu hemii- 
fen, und diefen Tribut der Dankbarkeit an Gottes Statt der Kirche und ihren 
Dierern zuzuwenden. Daher finden wir diefen Zehent ſchon im alten Teflamente, 
anfangs in der Form freiwilliger Oblationen, bis er auf Gottes Geheiß vurd 
Mofes auch zum äußeren Gefepe erhoben warb (Genef. XIV. 20. XXVIII. 23; 
Levit. XXVIN. 30. 32; Num. XVII. 21; Deuteron. XIV. 22—29). Bon den Ju: 
den ging diefer Zehent, gleich fo vielen anderen Inflitutionen der Ffracliten, aus 
in das Chriſtenthum herüber. Denn nicht weniger als dort iſt ja auch im neucı 
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die Gläubigen angewiefen (Matth. X. 10. Zur. X.7. Röm. XV. 27. 1 Corinth. \ 
7—14). Daher wurde er fletd von den HI. Vätern als Gewiffenspfliht mt 
göttlihe Anordnung in Anfpruch genommen (Can. Apost. c. 2. Constit. Apost. 
Lib. U. 25. 35. Lib. VII. 29. Lib. VIII. 30; s. Cyprian. De unit, eccl. 26; s. As- 
bros. a. 380 in c. 5. c. XVI. qu. Il, und a. 408 in c. 65. c. XVI. qu. |: 
s. Chrysost. in Homil. XV. in Epist. ad Ephes.; s. August. a. 420 in Serm. CCü\ 
De temp .u. a.), und fpäterhin durch ausdrückliche Kirchenfagungen und Provinciel⸗ 
gefege fanctionirt (3. B. Epist. Episcoporum Turon. a. 567; Conc. Matiscon. I. 
a. 585. c. 5; Conc. Rothomag. a. 650; CGonc. Namnet. a. 660. c. 10; Conc. Ne- 
tense a. 756. c. 4; Conc. Aschem. a. 763. c. 5; Pipini Constit. general. a. 76! 
u. a.), bis endlich Earl d. Br. auf Grund der altherfümmlichen Praxis der Kirk: 
dem bereits beſtehenden Zehentgebote allgemeine und ſtaatsgeſetzliche Verbindlich 
feit gab. Auch ihm war der geiflliche Zehent ein dur Gewiffen und Gotti 
Gebot motivirter Tribut „in recognitionem supremi dominii Dei,“ wie er fagt, ci 
Tribut des ſchuldigen Dankes, deffen fi jeder um Gottes willen durch Hingak 
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eines (des zehnten) Theiles feines Einfommens zum Unterhalte der Kirchen, der 
Friefter und Armen zu entlebigen habe. Darum wurde der Kirchenzehent damals 
nicht bloß vom Grundbefige, fondern auch vom perfünlihen Erwerb, und zwar 
von allen Stantsangehörigen ohne Ausnahme, felbfi von den königlichen Kammer⸗ 
gütern entrichtet, und alle zahlten ihn nach gleihem Maße, nämlich nach Ber- 
haͤltniß ihres Einfommens. Ju folher Weife wurde das canonifche Zehentgefeg 
durch die fränkifhen Fapitularien bei den Franken, Alemanen, Thüringern, 
Bayern, Sachſen ꝛc. durchgreifend geltend gemadt (Rühlenthal, die Gefchichte 
des teutfhen Zehentens, Heilbr. a. N. 1837. 8. S. 41—58). Allein nicht lange 
blieb die Kirche im ungeſchmälerten Beſitze diefer Zehenten. Schon unter Earl 
dem Kahlen wußten fi laut den Klagen der Bifchöfe jener Zeit (3. B. Synod. 
Belvac. a. 845. c. 3. 6; Syn. ad Theodon. Villam, c. 3. 5; Syn. in Verno palat. 
c. 12; Capit. Caroli Calvi ad Gompend. a. 877. c. un.) viele Große des Reiches 
wieder in den Beſitz von Kirchenzehenten zu feßen. Auch ſelbſt Bifchöfe mußten, 
um zur Abwehr der verheerenden Einfälle der Normänner mächtige Schirmvögte 
und die nöthige Anzahl von Dienfimannen zu gewinnen, gar mande Kirchliche 
Grundſtücke und Zehenten zur Nutznießung an diefe überlaffen, welche fie aber 
wie völliges Grundeigenthum fortan behandelten. Ferner maßten fi die Stifter 
von Burgfirden, Schloßeapellen, Privatoratorien, wenn biefe in der Folge in 
Pfarrkirchen umgewandelt oder erweitert wurden, nicht felten das Recht an, die 
Zehenten, weldhe die Gemeinden an die neue Pfarrlirche entrichten mußten, ſich 
zuzueignen, troß ber wiederholten und nachbrüdlichflen Stirchenverbote. Erſt um 
die Mitte des eilften Jahrhunderts, als die Kirche von den mannigfachen Be— 
drüdungen der Laien wieder freier zu athmen begann, fihärften Päpſte und Eon- 
eilien die früheren Zehentverordnungen mit größerem Erfolge ein. Wegen des 
eigenthümlichen Urfprunges und der ausſchließlich geiftlihen Zwedbefiimmung 
diefer Gattung des Zehents betrachtete ihn die Kirche als juris divini („Cum de- 
cimae non ab homine sed ab ipso Domino sint institulae,* c. 14. X. De decim. III. 
30), als einen der Seelforge nothwendigen („res rei spirituali annexa*) und 
darum ſchlechthin unveräußerlihen Bermögenstheil der Pfarrkirchen, fo daß bie 
an Pfarrlirchen beftehenden Zebenten nicht einmal anderen Kirchen oder Klöflern 
zugewendet (c. 7. 30. 34. X. De decim. III. 30), viel weniger von einem Laien 
rechtmäßig befeffen oder verjährt, oder erbrechtlich übertragen oder fonfl wie ver- 
äußert werden fönnten (c. 9. X. De rer. permut. III. 19; co. 15. 17. 19. X. De 
decim.). Alein die meiften weltlihen Inhaber folder Zehenten fuhren gleichwohl 
fort, diefelben als willfürlih verfügbaren Vermögenstheil anzufehen, befonders 
feit das auf dem dritten Rateranifchen allgemeinen Concil 1179 erlaffene Verbot 
Cc. 19. X. De decim.) allmählig dahin interpretirt wurde, daß die vor biefer 
Kirhenverfammlung bereits von Laien erworbenen Zehenten als licite erworben 
zu betrachten und nur fpätere Verweltlichungen fofort nicht mehr erlaubt feien 
(Sext. 0. 2. $. 3. X. De decim. und dazu die Gloſſe). Aber auch dabei blieb 
man nicht fliehen. Man verlor den Urfprung und Zweck bes Rirchenzehents mehr 
und mehr aus den Augen, und bezog die Einteilung in geiftlichen und weltlichen 
Zehent zulegt nur mehr auf die Perſon des Inhabers oder Zehentberechtigten, ob 
er nämlich noch im Befige einer Kirche oder kirchlichen Perſon, oder im Befige 
eines Laien fei. Diefer Anficht ifi die Kirche daher immer entgegen getreten; in⸗ 
deß befchränft fie die rechtliche Unfähigkeit des Laien, Kirchenzehenten zu befigen, 
nur auf Webertragung des Zehentrechtes als Eigenthums (dominium deoimandi 
directum); wohl aber ift ex fähig, mit bifchöflicher Bewilligung die zeitliche Nutz- 
nießung der Zehentfrächte (dominium decimarum utile) zu erwerben. Dadurch 
aber Hört ver. Zehent ſelbſt nicht auf, feiner rechtlichen Natur nach ein kirchlicher 
Zehent zu fein. — II. Gattungen der Zehenten. Der Zehent if 1) mit 
Rüdfiht auf deffen Urfprung und rechtliche Natur entweder geiſt lich er Zehent 
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(decimae clerioales s. ecclesiasticae), wenn das Recht, ihn zu fordern, einer Kirche, 
oder firhlichen Corporation, oder einer kirchlichen Perfon als folder (Cd. 9. ver- 
möge ihres geiftlichen Amtes, nicht aus privatrehtlihem Titel) oder endlich einem 
durch päpftliches Indult erklärten Rechtsnachfolger in das Befisthum eines auf- 
gehobenen geiflichen Inflituts zuſteht; oder er ifl ein weltlicher (decimae lai- 
cales s. saeculares), wenn er fchon urfprünglich ein folder war. Denn es if 
unbeftritten, daß es neben den Kirchenzehenten auch folhe gegeben hat und noch 
gibt, welche von unterjochten Völfern beigetrieben, oder von Paͤchtern und Erb- 
zinsleuten für den Genuß der ihnen zugeflandenen Grundflüde den weltlichen 
Gutsherren entrichtet wurden, wie namentlich unter den fränkiſchen Königen bie 
decimae indominicatae, regales, fiscales, salicae etc. 2) Mit Rüdfiht auf das 
zebentpflidhtige Object ifl der Zehent entweder ein perfönlicher (decimae per- 
sonales) oder ein Dinglicher (decimae reales), je nachdem er vom perfönlichen 
Erwerb oder von den Erzeugnifien fruchttragender Sachen gegeben wird. Der 
nach canonifhem Nechte ehemals geforderte Perfonalzehent (c. 5. 20. 28. X. De 
decim. Ill. 30) iſt in Teutſchland theils außer Uebung gelommen, theils (wie in 
Deftreich, Preußen, Bayern :c.) durch ausdrückliche Geſetze aufgehoben. Der jeht 
allein noch beſtehende tinglihe Zehent wird entweder vom Ertrage eines Grund⸗ 
Rüdes oder von Thieren entrichtet, daher die Bezeichnung Feldzehent (decimae 
praediales) und Thierzehent (dec. animalium). Der Feldzehent kommt wieder 
entweder von fortwährend ertragliefernden Ländereien, fog. Altfelpzehent 
(deo. praediales veteres) oder von erfi urbar gemachten Grundſtücken, Nen- 
brudgebent (dec. praed. novales). Der Thierzehent aber (auch Haus- 
zehent genannt) wird verabreicht an lebendigen Jungen von verfchiebenen zur 
Feld⸗ und Hauswirthichaft gehörigen Thieren (der fog. Blutzehent), ober vor 
animalifhen Producten, und heißt dann Fleifch-, Butter⸗, Schmalz. Zehent ıc. 
Weniger üblich if der Holzzehent, der entweder nah Stämmen oder Klaftern 
oder Bufchhaufen bezogen wird. 3) In Hinficht auf die zefentpflihtigen Frudt- 
gattungen unterfheidet man den gro en (dec. majores) und den kleinen Zehent 
(dec. minores). Diefer Unterfchied ift zwar auch dem canonifchen Rechte nicht ganz 
fremd (3. B. „decimae minores et minutae® c. 30. X. De decim.); dort war in- 
deß eine genauere Abgrenzung nicht von practifchem Intereffe, da alle Früchte 
berimabel waren. Was für Fruchtgattungen aber heutzutage zum großen oder 
Heinen Zehent zu zählen find, darüber entfcheiden in Teutſchland Landesgefege 
and Provincialgewohnpeiten. Allgemein werden die Winter- und Sommergetreibe, 
Wein und Del zum großen gerechnet. Audere Feldfrüchte, namentlih Bohnen, 
Erbfen, Linſen ꝛc. ſchwanken. Rüben, Tabaf, Hopfen, Kartoffel, Obſt, Hanf, 
Flachs, Klee, Heu u. A. zählen größern Theile zum Fleinen Zehent, unter welchem 
auch der Blutzehent begriffen und dieſer felbf bisweilen in den großen und klei⸗ 
nen eingetheilt wird, wo denn unter letzterem das Federvieh, unter erfierem aber 
die übrigen Thierarten und deren Probucte verflanden, manchmal aber auch die 
Nubungen ber Thiere, Eier, Butter, Schmalz, Käfe zc. und bie Abfälle derfelben, 
Hörner, Volle, Haare ıc. gar nicht zum Zehent gerechnet werben. A) Endlich in 
Anfehung der Art der Leiſtung nennt man den Zehent, der in den zeheutpflichtigen 
Früchten und Sachen ſelbſt geleiftet wird, den Naturalgehent (dec. propriae), im 
Gegenfage zum uneigentlich fogenannten (dec. impropriae), wenn nämlich flatt 
der Früchte ein Surrogat, 3.8. Geld (daher die Zehent- Gilt) gegeben wird. 
Der Naturalzehent aber Heißt entweder Garbenzehent Cdecimae mer- 
gitum), fofern die gewöhnlichen Feldfrüchte mit Halm und Stroß (in Garben) 
eingeführt werben, oder aber Sackzeh ent (dec. saccariae oder dec. granorum) 
wenn dafür ein beflimmtes Quantum reiner Frucht (in Säden) entrichtet 
wird. [Permaneder.] 
Zehenten Saladins. Mit der Entwidlung der Kirchenverfaſſung bildete 
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lich möglich ıfl. Daher wirb er über das Gebiet der Naturmagie und ber Natur- 
ecflafe hinaus nichts vermögen, innerhalb deffelben wird ſich aber feine Wirkung 
von der fogenannten fünftlihen Zauberei nur durch die größere Energie und durch 
die aus feiner höhern Erfenntniß hervorgehende größere Gewandtheit in ber 
Anwendung der Mittel unterfheiden. Soviel über die Zauberei ald Zauberwir- 
fung. — Wir gehen nun darauf über, die Zauberei ald Zauberglauben zu be- 
trachten. Unter Zauberglauben verficht man nicht die Heberzeugung, daß es Zau⸗ 
berei gebe; denn dieſe iſt fittlich ebenfo indifferent, als die Ueberzeugung, daß 
e8 Sünden überhaupt gibt. Auch verfteht man darunter nicht die Anfiht, daß 
biefe oder jene Erfcheinung als zauberifhe aufzufaffen fei. Iſt diefelbe wohl be- 
gründet, fo ift fie auch fittlich gerechtfertigt. Wenn man dagegen einwendet, daß, 
indem man eine ſolche Anficht für zuläffig erfläre, allen Gräueln des Hexenpro⸗ 
ceffes Thür und Thor geöffnet werde, fo genügt zur Entgegnung die einfade 
Hinweifung auf die alte Wahrheit, daß der Mißbrauch den guten Gebrauch nicht 
aufbebe. Iſt aber die fragliche Anficht nicht genug begründet, fo wird fie fünd- 
haft, weil fie nicht nur in vielen Fällen die Ehre des Nebenmenfchen, fondern 
auch die Ehre Gottes beeinträchtigt. Für Zmweifelsfälle gilt in diefer Beziehung 
bie allgemeine Regel, daß die Vorausfegung für das Natürliche fpricht, und da⸗ 
her ein Factum fo lange für ein natürliches zu Halten fei, bis das Gegentheil 
erwiefen ift (vgl. Ferraris, prompta bibl. sub. v. superstitio, nro. 59). Daß in 
diefer Beziehung viel gefündigt worden und noch gefündigt wird, will nicht ge- 
läugnet werben ; doc ifl die betreffende Sünde nur die ber Leichtgläubigfeit und 
des vorfchnellen Urtheils, noch nicht aber die Sünde des Zauberglaubens. Die- 
fer ift nämlich analog dem wahren Glauben als Brincip des innern Lebens zu 
faflen, das Denken, Fühlen und Wollen beherrfht und im Hoffen und Lieben 
fih vollendet. Steht zum wahren Glauben der Oödtzendienſt in dem Berhältniß 
wie der Tod zum Leben, fo verhält fih zu demfelben der Zauberglaube wie 
Kraufpeit zu Gefundpeit. Er befteht in der Anerfenntniß, daß aus dem von 
Bott Abgewandten, aus dem Böfen ein Heil kommen könne, eine Anerfenntniß, 
bie von felbf dazu führt, auf die böfe Macht zu hoffen und ihr fich hinzugeben, 
wenn nicht in Liebe, die in diefem Verhältniß nicht möglich iſt, doch in Surro- 
gaten der Liebe. Daher involvirt die Zauberei eine Verläugnung Gottes, die 
dann vielfach als Abſchwörung des Dienſtes Gottes und feiner Heiligen und in 
Etablirang eines bämonifchen Eultes fich manifeflirt. Deßwegen iſt auch jebe 
Handlung, die in diefem Glauben unternommen wird, Sünde, während vielleicht 
ganz diefelbe Handlung, indem fie im Bewußtfein unternommen wird, nur von 
den durch Gott in die Natur gelegten Kräften Gebrauch machen zu wollen, ohne 
Sünde bleibt. Daher erfiredt fih das Gebiet der Zaubereifünde unendlich viel 
weiter als das Gebiet der Zauberwirkung. Sobald eine Handlung vorgenommen 
wird in dem Bewußtfein, daß zu berfelben Mitwirkung des Böfen, näherhin dä- 
monifhe Mitwirkung nöthig fei, fo if die Zanbereifünde ſchon gefegt. Auch wenn 
dieſes Bewußtfein nicht ein Mares und deutliches ift, wenn nur die Ueberzeugung 
von dem Gegentheil auch nicht klar und deutlich iſt, tritt die Zanbereifünde ein. 
Ebenfo muß es nad dem bisher Ausgeführten in das Gebiet der Zaubereifünden 
gerechnet werden, wenn man die ſympathetiſchen Kräfte in der Natur oder bie 
ecſtatiſchen Seelenkräfte zu böfen Zweden mißbraudt. Die Duelle bes Zauber- 
glaubens, wie wir ihn oben definirten, iſt entweder eine moralifhe oder eine 
phyfifche,, entweder Sünbhaftigfeit oder Seelenkrankheit. Daß im Einzelnen beide 
Quellen vielfah in einander übergehen können, leuchtet von felhft ein. Was die 
erfie anlangt, fo haben wir als ſündhafte Begierden, die durch Zauberei ihre 
Befriedigung fuchen, die Doffart, den Geiz und bie Unzucht bereits genannt. 
Dazu fügt fich noch jenes Streben, in dag der böfe Wille im Laufe feiner Ent⸗ 
widlung immer ausgeht, namlich, Schaden zuzufügen, ohne felbft einen Nutzen 
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zu ziehen oder ein Gelüfte, außer der Schabenfreude, zu befriedigen. Daher 
laßt ſich auch die Zaubereifünde bloß auf dem Wege des Unterrichts und ber Auf- 
Märung nit ausrotten, fondern es muß dazu nothwendig noch die fittliche Bef- 
ferung treten. Wo tiefer Sittenverfall eingeriffen, wird auch die Zaubereifünde 
herrſchen, es mag foviel Aufllärung verbreitet fein, al$ man will. Den trif- 
tigften Beweis Liefert die gegenwärtige Zeit, in ber der Zauberglaube unentlig 
viel mehr verbreitet ift, als man gern zugeben möhte. Daß ber Zauberglante 
in Seelenkrankheit feinen Urfprung haben könne, iſt allen Irrenärzten wohl be- 
Yannt. Wenn aber diefe zum Theil allen Zauberglauben, überhanpt alle Erſchei⸗ 
nungen der bämonifchen Myſtik aus Seelenkrankheit zu erflären fuchien, fo ik 
bieß offenbar zu weit gegangen und beruht, wie ber berühmte Arzt v. Walther 
in München hervorzuheben pflegte, auf mangelhafter Beobachtung der einzelnen 
Thatfahen (vgl. Schubert, die alten und neuen Zaubereifünden, S. 29). Als 
theils aus Seelenkrankheit, theil® aus Sündhaftigkeit hervorgegangen, möchten 
wir den Zauberglauben in der Form betrachten, wie er in dem Derenwefen vom 
16. bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts herein Hervortritt. Wir müffen uns 
dabei etwas laͤnger aufhalten. Das Herenwefen mit dem an baffelbe fi an- 
Inüpfenden Herenproceß ift eine Hiftorifche Erſcheinung fo ſchauderhafter Art, daß 
man fie gern aus den Jahrbüchern ber Menſchheit getilgt wünfchen möchte, und 
bietet zugleich fo viele Näthfel, daß nicht zu verwundern ift, wenn man fich von 
den verfchiedenften Standpuncten aus an ber LTöfung derfelben verfuchte. Bir 
Fönnen in diefer Beziehung auf das Einzelne nicht eingehen und befchränfen uns, 
indem wir zugleih auf die Schlußabhandlung in „Soldan, Geſchichte der 
Herenproceffe” verweifen, das Wefentlichfte anzuführen. Am planfibelften fcheist 
auf den erfien Anblick die Erklärung der fraglichen Erfheinung zu fein, die von 
Soldan, Wächter u. A. in neuerer Zeit aufgeftellt worden und der Hauptſache 
nach darin befieht, daß das Herenweien nur das Refultat des von der Folter 
unterflügten Inquifitionsproceffes der damaligen Zeit fei. Den Richtern fei ſchon 
zum voraus eine beflimmte Ueberzeugung fefigefanden, und man babe bie Zolin 
fo lange an den Inquiſiten in Anwendung gebracht, bis ihre Ausfagen mit jet 
zufammen geflimmt hätten. Nun find wir weit entfernt, den Einfluß der Folter 
auf die Ausfagen der Inquiſiten gering anzufhlagen, wir find überzeugt, daß 
Taufende und aber Taufende ſich aus Furcht vor der Folter oder außer Stans, 
bie Qualen derfelben Tänger zu ertragen, fih zu den Handlungen befannten, bie 
man Zauberern und Heren gewöhnlich beizumefien pflegte. Schon Spee, ver erſte 
Gegner des Hexenproceſſes von Bedeutung, hat auf tiefen Punct aufmerffam 
gemacht und auch Börres fehreibt der Secularifirung tes Proceffes gegen ber 
Zauberei Berbädtige die furdhtbaren Gräuel zu, die der Hexenproceß in feinen 
Gefolge hatte. Aber auch nur diefe Oräuel laſſen fih aus dem damaligen Sr 
quifitionsverfahren ableiten; die Entſtehung, die eigenthümliche Geftaltung, hi 
der Zauberglaube im Herenwefen angenommen, und bie weite Verbreitung, die 
er nur in den einen Gegenden gefunden, während er in andern nur theoretiſh 
befannt wurbe, find damit noch nicht erklärt. Man Tann wohl fogen, ein gr 
rechteres nnd milderes Gerichtsverfahren würde Feine Hexen verbrannt, überkast 
feinen Anlaß zum Einfchreiten für die Criminaljufiz gefunden haben, wie hie 
in Rom wirklich ber Fall war, wo felbfl zu der Zeit, ba der Hexenproctß in 
andern Ländern aufs graufamfle wüthete, Niemand wegen Hererei criminell be 
langt und noch weniger Jemand verbammt wurde; allein darum würde ber Hrren- 
glauben doc befanden Haben, nur wäre er ein Problem für Aerzte und Beidt- 
väter geworben, die, wie das Beifpiel Spees zeigt, baffelbe mehr zur Ehre der 
Menſchheit gelöst haben würden, als die Zuriften, deßwegen fünnen wir ber oben 
gegebenen Erklärung nicht beitreten. Bon entfcheivendem Gewicht bei Beurtfei: 
lung bes Gegenſtandes ſcheint ung der Umſtand zu fein, daß das Hexenxweſen 
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fih vorzugsweife nur unter germanifhen Völkern zeigte, während bie romanifchen 
verhaͤltnißmaͤßig faft ganz frei davon blieben. Nun find es aber gerade die ger⸗ 
manifhen Völker, die im 16. Jahrhundert in Folge der Reformationsflürme ven 
geftigften focialen Erfhütterungen ausgefegt waren, und zwar ſolchen, in denen 
es fih nicht um irdiſche Güter, fondern um bie heiligfien Intereffen des Men⸗ 
hen handelte. Es iſt aber bekannte Thatfache, daß heftige fociale Bewegungen 
nicht nur zahlreiche Geiſteskraukheiten im Gefolge zu haben, fondern ihnen au 
eine ganz eigenthümliche Geflaltung zu geben pflegen. Die fogenannte Reforma- 
tion iſt nirgends ohne, vielfach mit brutalfter Gewaltanwendung eingeführt wor⸗ 
ben, und auch bei der Gegenreformation, die in manchen Ländern flatigefunden, 
ift es nit ohne Gewaltſamkeit abgegangen. Der Grundfag, den bie Reforma- 
toren aufgebracht, cujus regio, ejus religio, hat in feiner Durchführung das reli- 
gidfe Dewußtfein der Völker bis ins tieffle Mark hinein verlieben müffen und 
bieß follte ohne Einfluß auf die Geſundheit der Geifter im Großen und Ganzen 
geblieben fein? Waprlih, wenn die Geiſteskrankheit nicht nur fingulär, fondern 
auch als Epidemie auftreten fann, fo war es gewiß das 16. Jahrhundert, das 
mehr als irgend eine andere Periode der Weltgefhichte zu einer ſolchen die 
Arhmofphäre lieferte. Allerdings iſt der Hexenproceß etwas älter als die Ein- 
führung ber Reformation, aber diefe war auch in den Geiſtern bereits vorhanden, 
ehe fie fi zur äußern Geltung bringen konnte. Mit der Periode, von der man 
das Auftreten der Vorreformatoren zu batiren pflegt, beginnt and ber Heren- 
proceß mit feinen erfien Anfängen. Auf diefen Zufammenhang des Herenwefens 
mit der Neformation weist auch die eigenthümliche Form des Derenglaubens Hin. 
Man Hat fon früher bemerkt (3. B. Grimm, SJarde, v. Raumer) daß derfelbe 
Vorftellungen enthalte, die mit der altgermanifchen Mythologie unverfennbare 
Verwandtſchaft verratfen. Doch hat man gegen eine Ableitung des Hexenglau⸗ 
bens aus der altgermanifhen Mythologie das eingewendet, daß es ſchwer zu be⸗ 
greifen fei, wie das Volk feine frühern Götter in Teufelslarven habe umfchaffen 
Tonnen. Allein diefer Einwand hat feine Bedeutung. Es iſt nachweisbar — und 
neuerdings von Böttiger wirklich nachgewieſen — daß das altgermanifche Heiden⸗ 
thum bereits in fih verfallen war, ehe noch das Chriſtenthum zu demfelben in 
Gegenſatz trat, und daß firh namentlich die Götter für das Volfsbewußtfein be- 
reits in finftere, Böfes brütende Spudgeftalten aufgelöst hatten. In diefer Ge⸗ 
ftalt bleiben fie auch al& Gegenfland der Furcht und des Abfcheus im Bollsbe- 
wußtfein, bis fie in den Bifionen Franfhaft zerrütteter Gemüther wieber den 
Schein objectiver Realitäten nur mit ber durch das herrſchende Chriſtenthum be- 
dingten Namensveränderung in Teufel erhielten, denen ja die Reformatoren ſelbſt 
ben möglichft weiten Wirkungskreis zufchrieben. Der krankhaft vifiondre Zuftand, 
ben der Herenglauben voransfegt, mochte bei der Mehrzahl der betreffenden In⸗ 
dividnen von felbft entflanden fein, allein der Gebrauch der fogenannten Heren- 
falben weist darauf hin, daß man viefen Zufland auch durch äußere Mittel viel- 
fach Herzuftellen ſuchte. Ein ſolcher Zufland iſt denen, die mit Seelenkrankheiten 
vertrant find, feineswegs unbefannt, und fommt zu allen Zeiten, bald mehr, 
bald weniger häufig vor, ohne zu deu eigentlichen Seelenkrankheiten gerechnet zu 
werben. Die Haupterfcheinung, in der er fi äußert, if die im Xraumfchlaf 
eintretende Vorflellung des Fliegens, die auch bei fonft gefunden Perfonen fi 
zeigt. Iſt nun der Traumſchlaf ein wirkliher Schlaf, fo Hat die Sache nichts 
auf fih, mit dem Erwachen tritt fogleih das Bewußtfein der Nichtigkeit der ge⸗ 
habten Vorftellung ein. Iſt aber ver Schlaf ein Halbſchlaf, d. h. find nur bie 
äußern Organe in den Zuftand des Schlaf8 eingetreten, während ein Bewußt⸗ 
fein des Wachſeins zurückbleibt, fo liegt die Gefahr nahe, eine ſolche Vorftellung 
für etwas objectiv Neales zu halten. Nun aber können fih an die Grundvor⸗ 
fiellung des Fliegen, je nach der habitnellen Richtung, die man der Phantafie 
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weiteres einheimfen ; auf den noch unausgefchiebenen Zehent aber hat er ale Mit- | 


eigentpümer die aclio de communi dividundo. Bisweilen ift nach Landesgefrpen 
(wie beifpielsweife in Bayern, Geſ.⸗Blatt 1822 col. 101 f.) dem Decimator 
beim Oantverfahren gegen feinen Zehentholden ein Prioritätsrecht auf zweijährige 
Zehentrüdflände eingeräumt. 2) Unter den Berbindlihleiten des Jehent⸗ 
herrn aber iſt faſt überall die Verpflichtung derfelben anertannt, zu Neubauten 
und Hanptreparaturen der Pfarrkirche und Pfarrwohnung in Ermangelung over 
Unergiebigfeit des betreffenden Kirchen- oder Pfründevermögens pro rala fein 
Zehentbezüge einen nach Geſetz oder Obſervanz beflimmten Beitrag zu leißen 
(f. v. A. Baulafl, Bd. J. ©. 679 f.). Doch kann er nah den neueflen Abli- 
fung6gefegen in der dort näher bezeichneten Weile die auf feinem Zehentreqht 
laftende Kirchenbaupflicht au ablöfen. Da im bayerifhen Ablöfungsgefege vor 
1848 keine ausführlichen Normen hierüber aufgenommen worben waren, wie bief 
in andern Staaten gefchehen, fo wurde nachträglich ein eigenes Geſetz dd. 28, 
Mai 1852 „die Sicherung, Firirung und Ablöfung der auf einem Zehentreqht 
ruhenden Kirchenbaulaſt“ betr. erlaflen (Gef.-Blatt für Bayern 1852 Wr. 34), 
erläutert von Dr. Permaneder, in Profeffor Dollmanns „Geſetzgebung des Kgr. 
Bayern feit Mar II. mit Erläuterungen” (Erlangen 1852. gr. 8.). TH. 1. Hft.. 
©. 280—334. [Permaneder.] 
Zeit, geſchloſſene (tempus clausum, ferialum, sacralum). Die Kirde hat 
bie Eingehung der Ehe zu denjenigen Zeiten, die ganz befonders dem Gebet: 
ber Enthaltfamfeit und der Eontemplation gewidmet fein follen, verboten, weil fe 
die mit Hochzeiten verbundenen Feſtlichkeiten und finnliden Benüffe fowie dit 
Eonfumation der Ehe für nuvereindar hält mit dem ernften, heiligen Character 
diefer Theile des Kirchenjahres, fo daß die in den gefchloffenen Zeiten eingegar- 
gene Ehe zwar nicht ungültig, aber unerlaubt ift und die Eontravenienten cine 
kirchlichen Strafe verfallen. Obgleich ficy für das Beſtehen des genannten Ver⸗ 
botes in ben drei erften chriſtlichen Jahrhunderten Fein pofitiver Anhaltepund 
findet, fo Fanın es doch feinem Zweifel unterliegen, dag die Chriften feit deu Ar- 
fängen der Kirche fich der Eheſchließung in jenen Zeiten freiwillig und allgemeis 
enthielten; denn wenn einerfeits das natürlihe Gefühl für Schicklichkeit fon die 
Heiden veranlaßte, an gewiffen Tagen, die befonders ernflen Betrachtungen, 3.2. 
der Trauer um die Hingefchiedenen, gewidmet waren, feine Ehe einzugehen, warum 
follten wir nicht annehmen dürfen, diefe fehöne Sitte fei auch auf die Chriſten 
übergegangen, bie, wie befannt, ihre heiligen, dem Gebete und der Trauer gewid⸗ 
meten Zeiten in allen andern Beziehungen fo firenge und gewiſſenhaft beobachte 
ten? Undererfeits hatte [bon Paulus (1 Cor. 7,5) den Gatten empfohlen, ſich, 
um dem Kaften und Gebete obliegen zu können, des ehelihen Umgangs zu eut- 
halten, und damit übereinflimmend haben die Ftirchenpäter jenen Umgang fir 
unvereinbar erklärt mit der Würde und dem Ernfle jener Zeiten und ihn der 
©läubigen geradezu verboten (oc. 1—6. 12 C. XXXIII. q. 4); wenn aber der 
chriſtliche Geiſt, der fich in diefen Verboten der Väter ausſpricht, ſchon den Im 
gang mit dem angetrauten Weibe mißbilligte, um wie viel mehr mußte dieſe 
Mißbilligung denjenigen treffen, der in den genannten Zeiten eine Ehe erſt ab 
ſchloß und die Neuvermäplte heimführte? Eine folhe Impietät war in ben erſter 
Jahrhunderten ollgemeiner chriſtlicher Begeifterung geradezu für unmöglid ge 
halten, und eben darın liegt der Grund, warum ihr fein pofitives Verbot entgegen 
gelegt wurde. Als aber mit dem vierten Jahrhunderte, wie in vielen anderes 
Beziehungen, fo au in diefem Puncte eine allmählige Erfchlaffung der nrfprüng- 
lichen Disciplin eintrat und Maucher die bisherige Sitte der gefchloffenen Zeiten 
beſchwerlich finden mochte, ſah ſich die kirchliche Geſetzgebung gendthigt, das and 
drücklich vorzuſchreiben und zu fordern, was bisher freiwillig geleiſtet 
worden war. Das erſte bießfallfige Gebot enthält der 52. Canon ber Synett 


— — 


Zeit, geſchloſſene. 1267 


von Laodicea (co. 365), -welcher vorſchreibt: „non oportet in Quadragesima 
aut nuplias vel quaelibat natalilia colebrare,“ und fogleich dur die Aufnahme in 
bie Geſetzesſammlungen zu allgemeiner Gültigkeit gelangte ; bei Bratian findet 
er fih 0.8 C. XXXIII. q. 4. Un ihn fließt fi eine Beflimmung des Eoncils 
von Lerida (a. 524), deſſen 3. Canon lautet: „non oportet a Septuagesima usque 
ad octavas Paschae, et tribus hebdomadibus ante festivitalem sancli Joannis Bap- 
tistae et ab adventu Domini usque post Epiphaniam nuptias celebrare. Quod si 
factum fuerit, separentur® (oc. 10 C. XXXIII. q. 4). Indem wir die Erörterungen 
über Nechtheit oder Unächtheit dieſes Canons hier übergehen und auf die trefflicdhe 
Abhandlung von A. F. Schott: Historia legum ecclesiast. de temporibus nuptia- 
rum clausis, Lips. 1774, wo die Yechtheit mit überzeugenden Gründen bargethan 
if, verweiſen, bemerken wir bloß, daß die Laodicenifche Beflimmung hier bereits 
eine bedeutende Erweiterung erfahren bat, denn es if nicht bloß die Quadrage⸗ 
fimalzeit weiter ausgedehnt worden, fondern es traten auch zwei ganz neue Zeiten 
in den Kreis bes anffchiebenden Ehehinderniffes, nämlich der Advent und die drei 
Wochen vor dem Feſte Johannis des Tänfers; endlich wurde beflimmt, daß bie 
Batteu, welche bei Eingehung ihrer Ehe die obigen Zeiten nicht beobarhtet hätten, 
getrennt werben follen. Eine weitere das tempus clausum betreffende und durch 
Die Aufnahme in das Derretum Gratians zur allgemeinen Gültigkeit gelangte 
Berorbnung iſt den Rosponsis ad Consulta Bulgarorum vom %. 866 entnommen, 
wo Nicolans I. fagt: „neo uxorem ducere, nec convivia facere in qu a- 
dragesimali tempore convenire posse nullatenus arbitramur“ (c. 11 C. XXXIII. 
q. 4). Wie man fleht, enthält diefer Ausfpruc des großen Papftes lediglich eine 
Wiederholung des Laodiceniſchen Canons und die Beflimmung des Eoncilg 
von Lerida if übergangen: dieß wirb übrigens nicht befremden, wenn man einer⸗ 
ſeits bedenkt, daß Nicolaus in diefen Responsis keine erſchöpfende Darflellung 
ber Kirchendisciplin geben, fondern ſich bloß über jene Puncte ausfprechen will, 
über welde er von deu Geſandten des Bulgarenkönigs befragt wurde, und ande 
rerfeits in Erwägung zieht, daß zu feiner Zeit der Ilerdenſiſche Beſchluß als 
Ausſpruch einer bloßen Particularfyuode außerhalb Spaniens noch Feine allge- 
gemeine Geltung hatte, diefe vielmehr erfi fpäter durch die Aufnahme ins De⸗ 
eret erhielt und fie dann allerdings fortwährend behauptete. Derfelbe hatte, wie 
bereitd bemerkt, auch die drei Wochen vor dem Feſte Johannis des Täufers 
als gefchloffene Zeit bezeichnet, über deren Eomputation ſich aber zur Zeit des 
Papſtes Clemens II. zwei verſchiedene Anfichten gebildet hatten; die Einen 
behaupteten, die genannten drei Wochen feien diejenigen, weldhe unmittelbar 
dem Fefle des Täufers vorangehen; die Andern dagegen fprachen fih dahin aus, 
daß mit denfelben die das Pfingfifeft umgebende Zeit gemeint fei, fo daß dag 
tempus clausum mit den Rogationdtagen vor dem Himmelfahrtofeſte beginne und 
mit dem Sonntage nach Pfingſten ſchließe, — in den daranf folgenden Wochen 
alfo die Hochzeiten wie fon im Jahre vollſtändig erlaubt feien. Ein uns unbe- 
kaunter Biſchof ftellte an Elemens II. die Frage, welche von biefen beiden 
Meinungen die richtigere fei und der Papſt entfchied fih für die letzte re — 
0. 4 X. de feriis 2. 9. Demgemäß kannte das gemeine Recht des Mittelalters 
drei gefchloffene Zeiten: 1) Vom Sonntag Septuagesima bis zum Sonntag nad 
Dftern, 2) vom erflen Adventsfountag bis zum Schluß der Octav von Epiphanie 
uud 3) die Zeit vom Sonntag Rogate bis Trinitatis. Diefe Disciplin , die durch 
eine Reihe nachfolgender Particularſynoden wiederholt und eingefchärft wurde, 
erhielt fiy unverändert bis zum Xridentinum, welches in weifer Erwägung ber 
damaligen Verhältniffe einige Befchränfangen eintreten ließ. Nachdem das Eoncil 
(Sess. XXIV. c. 11 de sacrament. matrim.) den Angriffen Calvins gegenüber, 
der die geſchloſſene Zeit eine Läflige, dem Heideuthume entflammende, von ben 
Päpften willkürlich eingeführte Erfindung nannte, feierlich ausgeſprochen Hatte: 
| 80 * 
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„Si quis dixerit, prohibitionem solennilatis nupliarum cerlis anni temmporibus super- 
stilionem esse lyrannicam, ab elhnicorum superstlilione profectam ; aul benedictones 
et alias caeremonias, quibus ecclesia in illis utilar, damnaveril: anathema sit“, ver 
ordnete e8 (Sess. XXIV. c. 10 de ref. matrim.) über die Dauer der gefchlofenen 
Zeit Folgendes: Ab adventu Domini nostri Jesu Christi usque in diem Epiphanise 
et a feria quarta Cinerum usque in octavam Paschalis inclusive, anliquas solen- 
nium nupliarum prohibiliones diligenter ab omnibus observari sancla synodus prae- 
cipit; in aliis vero temporibus nuplias solenniler celebrari permittit etc." 9Hieaad 
hat das Tridentinum die ältere Praxis dahin modificirt, daß es a) das tempm 
olausum der Dnadragefima auf die Zeit vom Aſchermittwoch bie zum Sonn 
tag nah Oſtern befchräufte, b) beim Advent die Octav von Epiphanie hinwegließ 





und 0) die drei Worhen vom Sonntag Rogate bis Trinitatis als gefchloffene Zeit 


ganz aufhob, fo daß wir die gegenwärtig geltende Geſetzgebung in. folgendes 
Puncten zufammenfaffen können. I. Die gefchloffene Zeit erfiredt fih vom 
erfien Apventfonntag bis zum Tage Epiphanie und vom Afder 
mittwoch bis zum Sonntag nah Oſtern, jedesmal einſchließlich. Sie 
beginnt übereinflimmend mit der QTagesberehnung bes römischen Rechts, das vor 
der kirchlichen Geſetzgebung recipirt wurde, mit 12 Uhr der Nacht, die dem erſten 
Tage der gefhlofienen Zeit vorhergeht und endet mit 12 Uhr der Nacht, die anf 
den letzten Tag derfelben folgt. Il. Die Krage, ob in der gefchloffenen Zeit jede 
Eingehung einer Ehe — aud die ganz geräufchlofe — unterfagt fei oder ob fi 
das kirchliche Verbot bloß auf die feierlichen mit äußerem Pomp, Mahlzeiten, 
Tanz zc. verbundenen Hochzeiten beziehe, ift verfchieden beautwortet worden. Seh 
viele und angefehene Canoniſten entſcheiden ſich für das Legtere und Rüben ihr 
Anſicht darauf, daß das Tridentinnm bei feinem dießfallfigen Berbote nur von det 
solennitas nupliarum, den solennes nupliae rede; auch die Gongregalio Coa- 
cilii habe das Tridentinum in diefem Sinne aufgefaßt, indem fie ausgefproden: 
matrimonium quocunque tempore posse conlrahi, und damit übereinflimmend 
fage das Rituale Romanum, til. de sacram. matrimon.: „Postremo meininerint pa- 
rochi, a dominica prima adventus, solemnitates nuptiarum prohibitas esse, ut nup- 
tias benedicere, sponsam Iraducere, nuptlialia celebrare convivia; matrimonium 
autem omni tempore contrahi potest“ sc. sine hisce solemnitalibus (Stapf, 
Paftoralunterricht über die Ehe. 6. Aufl. S. 84). Allein fo wohlbegründet dieſe 
Meinung auf den erſten Anblick auch erfcheinen mag, fo halten wir fie doch nidt für 
die richtige. Denn was a) das Tridentinum betrifft, fo ließ es außer ber quantitati« 
ven Beichränfung bes lempus clausum die früher beſtaudene Geſetzgebung vollfländig 
unverändert: dieſe hatte aber bie gefchloffene Zeit, wie oben erwähnt, gerade deß⸗ 
wegen eingeführt, weil fie den eheliheu Umgang für unvereinbar erklärte 
mit dem heiligen, eruften Eharacter derfelben ; die Väter verbieten in dieſer Zeit 
fhon den Umgang mit der angetranten Gattin, wie follte das Tridentinun 
im Widerſpruche mit der von ihm ſelbſt auerkannten ratio legis die Eingehuns 
einer wenn auch noch fo geräufchlofen Ehe geflatten und die Freuden des erſten 
Umganges der Neuvermählten billigen? Die Synode beruft fi) ausdrücklich arf 
das bisher beſtandene Necht, welches (c. 11 C. XXXIII. q. 4) in erſter Linie bad 
Heimführen der Braut und die copula carnalis verbietet. Demgemäß hat Fagnari 
ben Sinn der tridentinifchen Geſetzgebung ganz richtig aufgefaßt, wenn er (Com- 
ment. ad c. 4 X. de feriis. 2. 9 n. 6 sqq.) zu ben unterfagten „solennitates nup- 
tiarum* nicht bloß die kirchliche Benediction, die Mahlzeiten, Tänze zc., fonders 
auch vorzugsweife die traductio uxoris in domum viri und die copula carnalis rech- 
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net. b) Wenn ſich das in Rede ſtehende Verbot bloß auf die äußeren Fefſtliq- 
Leiten der Hochzeitfeier beziehen würde, fo hätte es eines ſolchen wenigfiend fr 


bie Ouabragefimalzeit gar nicht bedurft, da für die Faflen fhon an fi ale 
geraͤuſchvollen Luſtbarkeiten, mögen fie nun mit einer Hochzeit verbunden fein oder 
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nicht, kirchlich unterfagt find. c) Die Congregatio Concilii fagt allerdings : matri- 
monium quocunque tempore posse contrahi, fügt aber fogleich bei: sed tem- 
poribus expressis in cap. 10 Sess. XXIV de ref. matrim. nuptiaram solennitates, 
convivia, traductiones ad domum ot copulam carnalem prohiberi 
(Conciliam Trident. edid. Richter, p. 270 n. 114). Die Worte der Eongrega- 
tion: matrimonium 'guocunque tempore posse contrahi und bie Neuerung des 
Rituale Rom.: „matrimoniam omni ‚tempore contrahi potest,* fönnen nur den 
Sinn haben, daß die Eingehung einer Ehe während der gefchloffenen Zeit nicht 
abfolut unmöglich fei, daß vielmehr zur Abſchließung berfelben wegen fpecieller 
Berbältniffe im aͤußerſten Notbfalle, 3. B. auf dem Tobbette zur Legitimation 
unehelicher Rinder zc. troß des tempus clausum vorgefchritten werben Tönne, wenn 
es nur in aller Stille gefchehe und namentlich bie copula carnalis ausgeſchloſſen 
bleibe. Uebrigens hat die Öffentlihe Sitte in manchen Rändern, 5. B. Teutſch⸗ 
Iand, Belgien, Kranfreih, von der obengenannten Vergünſtigung der Kirche feinen 
Gebrauch gemacht nnd fehon den bloßen Contractus matrimonialis in der geſchloſſe⸗ 
nen Zeit für verboten erflärt. III. Mit Ausnahme der bezeichneten Nothfälle 
bedarf jede Eheabſchließung in der gefchloffenen Zeit der fpeciellen biſchöf— 
lichen Dispens: der Pfarrer, welher ohne eine folche die Ehe einfegnet, über- 
baupt bei derfelben mitwirkt, verfällt in eine arbiträre, vom Bifchofe nach den 
Berhältniffen zu beflimmende Strafe; was die Eontrahenten betrifft, fo iſt 
ihre Ehe zwar gültig, aber fie follen nach der Strenge des Rechts (c. 10 Cod. 
XXI. q. 4) wenigflens für die Dauer der geſchloſſenen Zeit von Tiſch und 
Bett getrennt werden, eine Beſtimmung, bie übrigens, wie es ſcheint, nie in die 
Praris übergegangen iſt. — Bgl. Seig, Ueber die Feier der Sonn- and Feſttage 
und der geſchloſſeuen Zeit, in deſſen Ser für Kirchenrecht zc. II. S. 386 f 
Derfelbe, Berwaltung der Sarramente, ©. 551 ff. Knopp, Eeuedt, 

©. 94 ff. —8 

Zeitrechnung der Hebräer, ſ. Chronologie, bibliſche. 

Zeitrechnung, chriſtliche, ſ. Aera, Cyelus, Jeſus Chriſtus, Calen⸗ 
der, Neujahr. 

Zeitrechnung der Mohammedaner, ſ. Hedſchra. 

Zeitz, Bisthum, ſ. Naumburg⸗-Zeitz. 

Zelatoren oder Spiritualen, |. Spiritualen. 

Zemariter. Nah Gen. 10, 18 il Zemari Gnnx, LXX. Zauapeiog, 
Vulg. Samaraeus) der zehnte Sopn Canaans; das A. Teflament gebenft feiner 
weiter nicht mehr. Man findet den Namen erhalten in der phönicifchen Stadt 
Siuvoog, Sıuvoc, Simyra, welche nad den alten Geographen (Strab. 16 p. 753. 
Plin. 5, 17. Ptol. 5, 15, 4) nörbli von Tripolis, fünlih von Aradus Tag; auch 
Neuere (vgl. Shaw, Reifen S. 234. Niebuhr, Reifebefchr. II. 439) fanden einen 
Drt Sumrah bei Arka und Sümrin bei Tripolis. Die jüdifhen Erflärer (Bre- 
schit. R. Targ. Jonath. et. Hieros. Saadia zu ®en. 10, 18) deuten Zemari von 
Emefa (Emifa), einer er in fpäterer Zeit zur Blüthe gelangten Stadt am 


Drontes in Syrien ‚jest Hems (Ua+>). — Bol. Knobel, Völfertafel der 
®en. ©. 3 

Gend-Uvefta, [ ſ. Barf ismus. 

Zend, Bif hof von Berona, wirb von alten Schriftſtellern faſt gar nicht 
erwähnt. Ambroſius ep. 5 nennt ihn als einen Biſchof, der ein älterer Zeitge⸗ 
noffe von ihm gewefen, Gregor d. Gr. als martyr et ponlifex. Zu Verona wurde 

er feit alten Zeiten als achter Biſchof der Stadt und wenigſtens feit einigen Jahr⸗ 
Sunderten als Martyrer hoch verehrt. 1508 gab Guarinns zu Benedig 105 
Reden, tractatus (die alte techniſche Benennung der biſchöflichen Reden), unter 
Zeno's Namen heraus, in drei Büchern, nämlich 17 Reden über Tugenden und 
Laſter, 38 über altteßomenttiche und 50 über neuteflamentliche Gegenflände. Bon 
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diefen Reben find viele fehr kurz und angenfcheinlih bloße Entwürfe, zum Teil 
Fragmente oder einzelne Säge; mehrere find von andern Berfaffern ; viele beräd- 
fihtigen den Arianismns und weifen auf einen im vierten Jahrhundert Ichenten 
Berfaffer hin, während nach der damals herrfhenden und auch im römilhen 
Martyrologium (12. April) ausgefprocenen Anfiht, Zeno unter Raifer Gafiezus 
als Martyrer geflorben war. Eirtus Senenfis, Dupin (Biblioth. t. L p. 20%), 
Tillemont (Memoires, t. A. Persec. sous Valentinien), Fabricius n. U. ſprachen 
darumı die Meinung aus, die von Gnarinus herausgegebenen Reden feiern ale 


oder größtentgeils unäht. Die folgenden Ausgaben förberten die Sade wenig - 


Im 3. 1739 beforgten aber die Brüder Petrus und Hieronymus Ballerini wi 
Benugung von neun Handfchriften eine neue Ausgabe der Tractatus, der fie aut 


führlıhe und gründliche Differtationen beifügten. Die Ausgabe enthält in tem 


erfien Buche 16 längere Reben, iu dem zweiten 87 kürzere Reden ober Eutwürk 
und Fragmente, im Anhange 11 unächte Reden (2 find von Potamias, 5 vn 
Hilarius , 4 Meberfehungen von Reden des Bafılind). Die Deransgeber verar 
then, was fehr wahrſcheinlich if, die Reden feien bald nad dem Tode JZeno's aut 
feinen hinterlaffenen Papieren und fo wie fie fi vorfanden, heransgegeben, barazl 
erfläre fih, daß viele fragmentarifh und nicht ganz ausgearbeitet feien und fü 
mande Paſſas wiederholen, und das harte Urtheil Dupin's, Tillemont's nt 
erfcheine danach ale ungeredt. Weber die Lebensumflände Zeno's vgl. d. Art. 
Berona, XI. 634 f. Zeno war vielleiht ein Africaner von Geburt ; der Eiyl 
und einige andere Umflände ſcheinen dafür zu fpredden. Sem Epiecopat zu 8 
zona fällt in die Zeit von 360—380; wie feine Reden zeigen fämpfte er mi 
großer Entfchiedengeit gegen die Reſte des Heidenthums und gegen die Kehereier 
feiner Zeit. Ehe er Biſchof wurde, hatte er eine Reife in den Drient gemagt. 
Auch fcheint er der Erſte gewefen zu fein, ber im Abendlande Frauenklöſter gris- 
dete. — Die Ballerini’fhe Ausgabe iſt abgedrudt im 5. Bande von Galland' 
Bibliothek und im 11. Bande von Migne’s Patrologie, wo auch die Differtatioar 
von Ballerini und Bonacchi u. A. abgebrudt find. Bgl. Fesslier, Instilationes 
Patrologiae, t. I. p. 739. 

Zend, Raifer, f. Henoticon und Monophyſiten. 

Zepbania, f. Sophonias. 

Zephyrin, Papſt. Auf die Geſchichte diefes Papſtes am Aufange des dritten 
Jahrhunderts if} durch die fogenannten „philosophumena Origenis“ und Döflinger's 
Särift „Hippolytus und Calliſtus“ neues Licht gefallen. Zephyrin regierte vor 


203 bi8 217 (218); nach den gewöhnlichen Berichten Hat derfelbe eine Meng 


kirchlicher Beflimmungen getroffen, die Montaniſten (Phrygier oder Kataphrygier) 
und die Encratiten verdammt; den Natalie, einen Schüler Theodots des Beäk- 
lers, führte er zur Kirche zurück. In vier Weihen orbinirte er 8 (13) Biſchöfe 
and 13 (9) Priefler. Er wurde in dem Lömeterium Calliſti an der Appifge 
Straße beerdigt. — Nach der füngft entvedten Schrift des Schismatikers Hippe 
Ipt, eine6 Gegenpapfles von Zephyrin’s Nachfolger Calliſt, ber einen befchränften 
Parteiftandpunct einnimmt, war Zephyrin ein einfältiger Mann, welcher alsbald ned 
feinem NRegierangsantritte feinen fpätern Nachfolger Calliſt, der, wenn wir Hir 
polyt glauben wollen, eine wenig ehrenvolle Vergangenheit hinter fich Hatte, von 
Antium nah Rom zurüchberief, und ſich völlig von bemfelben Teiten ließ. Zephy⸗ 
rin war auch im höchften Grade geldſüchtig, welcher Borwurf ſich dahin erklären 
läßt, daß er die beventenden Liebesgaben der romiſchen Gemeinde für eigene ud 
auswärtige DBedürftige einzog und verwaltete. Calliſt maß aber feinen Einflaf 
nicht fehr mißbraucht haben, denn er wurde nach Zephyrin's Tode von bem ganjrn 
römifhen Clerus zum Papfte erwählt. Papſt Zephyrin Hielt den Calliſt nigt au 
fehr in Ehren, er übergab ihm auch das große Cometerium, das fpäter Calliß 
Nomen trug, und das dieſen Namen nicht, wie man bisher geglaubt, daher hatt 


— 
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daß Calliſt erſt es bauen ließ. Ja noch mehr, Zephyrin beauftragte den Eallift mit 
ber Leitung und Auffiht über den römifhen Elerus, d. h. wählte ihn zu dem 
wichtigen Amte eines Archidiacons. — Mit Zephyrin kam wahrfcheinlich auch der 
Montanift Tertullian in Conflict. Er hatte nämlich die firenge Bußdisciplin 
dahin gemildert, daß denen, welche durch Ehebruch oder Unzucht gefündigt, nach 
geleifteter Kirchenbuße die Aufnahme in die kirchliche Gemeinſchaft wieder gewährt 
werden follte, gegen welches „Ediet des Pontifer Maximus, des Bilchofs der 
Bifchöfe, des apoftolifhen Papa” Xertullian feine Schrift von der Keuſchheit rich=- 
tete. — Bol. „Hippolytus u. Calliſtue, oder die röm, Kirche in der erfien Hälfte 
des dritten Jahrh.“ von 3. Döllinger 1853. Papſt Callifius J., in Nro. 1 u. 
2 der „Ratholifhen Wochenſchrift“ von 1854. Bol. über Zephyrin auch den 
Catalogus sub Liberio bei Anastasius biblioth. V. Pont. R. ed. Migne 1852 (tom. 
127 p. 1306). [®ams.] 
Zeugen und Zeugenbetweis. Unter Zeugen (testes) im proceffualen 
Sinne des Wortes verfieht man dritte, in einem Nechtsftreite felbft nicht betheiligte 
Perfonen, weldhe die Wahrheit einer Thatfache durch ihre eidliche Ausfage vor 
Gericht nach ihrer eigenen Siunenwahrnehmung darzuthun und hierdurch dem 
Nichter über das befirittene Factum eine juriflifche Gewißheit zu verfchaffen ver- 
mögen ; den Inbegriff der dazu erforberlichen, gefeglich genan beflimmten Hand- 
Iungen und das dadurch gewonnene Nefultat nennt man Zeugenbeweis. Die 
Verpflichtung zur Zeugenfhaft liegt jedem Mitgliede des Staates wie der Kirche 
ob, fie ift ein offcium publicum, weßhalb nah den Beftimmungen bes römifchen 
wie des canonifchen Rechts Jeder, der vom Nichter zur Zeugenansfage vorgeladen 
wird, gehalten ift, zu erfcheinen und ſich vernehmen zu laffen Co. IX. de testib. 
cogend. 2. 21). Wer ungearhtet der erfolgten Citation, fei es aus Abneigung 
gegen den, für welchen er zeugen fol, oder aus Vorliebe oder Furcht gegenüber 
von deſſen Gegner („odio vel gratia vel timore“ c. IX. h. t.), zu erſcheinen ſich 
weigert, der fol vom geiftlihen Richter nach vorangegangener fruchtlofer Ermap- 
nung (c. 3 X. h. t.) durch kirchliche Zwangsmittel zur Zeugenſchaft genöthigt 
werden, und zwar die Laien durch Verhängung der Ercommunication , die Ele- 
riter durch Suspenfion und im Kalle beharrliher Renitenz dur Ereommunication 
und förmliche Depofition (c. 2. X. h. t.). Mit derfelben Strafe der Ercommu- 
nication kaun derjenige belegt werben, der die von feinem Gegner aufgerufenen 
Zeugen auf irgend welde Weife am Erſcheinen hindert (0. 45 X. de teslıb. 
2. 20), und wenn ber Richter die Ercommunication auch nicht ausfprechen will, 
fo ift er doch berechtigt, wegen Berlegung feines Anfehens auf eine arbiträre 
Strafe zu erfennen und den vorenthaltenen Zeugen um fo energifcher zur gericht- 
lichen Ausfage anzuhalten, weil derjenige, der ihn daran hindern wollte, ebenda⸗ 
Durch die Präfumtion erregte, als fei feine Rechtsſache überhaupt eine ungerechte 
(c. 4X. de testib. cogend. 2. 21). Die allgemeine Berbindlichleit zur gexicht- 
Iihen Zeugenausfage gilt bei Civilſtreitigkeiten unbedingt: ob nad canonifchem 
Rechte auch in Eriminalfachen eine folche Verpflichtung beſtehe, iſt unter den 
Rechtslehrern controvers, ohne Zweifel aber die verneineude Anficht feſtzuhalten, 
da (c. 10 X.h. t.) Papſt Honoriug I. ansbrüdiih beſtimmt: „testes, qui 
fuerint nominali, praeterquam super criminibus, si se gralia, odio vel 
timore subtraxerint, per censuram ecclesiaslicam cogalis veritali teslimonium per- 
hibere,* wobei jedoch bemerft werden muß, daß der in Rede ſtehende Zwang bei 
Unterfuahungen über Härefie, Simonie, Majeftätsbeleibigung und in allen den 
Fällen eintreten kann, in welden die Wahrheit nicht anders ale durch Zeugen zu 
ermitteln ift Co. 5 X. h. t.). Uebrigens find auch bei Civilſtreitigkeiten gewiffe 
Perfonen von der Pflicht der Zeugenfhaft abfolut befreit: a) alle diejenigen, 
weldhen es überhaupt gefehlich verboten ift, etwas von bem zu entdeden, was fie 
in Ausübung ihres Amtes erfahren haben, pamentlih Beichtväter, in Betreff 
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deffen, was ihnen in foro poenilentiae anvertrant wurde (0. 13 X. de excessib, 
praelat. 5. 31); b) die Eltern Sönnen nicht genöthigt werben, gegen ihre Rin- 
der und diefe gegen jene gerichtliche Zeugenſchaft zu leiſten, und ſelbſt wenn fie 
fi hiezu freiwillig anerbieten, follen fie zurüdgewiefen werden (c. 3 $. 34. C. 
IV. g. 3). Diefelbe gefeglihe Bergünftigung , unfreiwillig fein Zeugniß gegen 
fi ablegen zu müſſen, beftcht für die Blutsverwandten und Verſchwä— 
gerten bis zum vierten Grad inclufive (c. 3 cit. $. 4), und eine Ausnahme 
tritt nur dann ein, wenn die Wahrheit auf andere Weife nicht ermittelt werben 
Tann; c) die Frage, ob ein Geiſtlich er in Streitigleiten der Kirche, bei welcher 
er angeftellt if, genöthigt werden könne, gegen biefelbe zu zeugen, muß dahin 
beantwortet werben, daß dieſe Berpflihtung allerdings beflehe, wenn antere Jeu- 
gen nicht vorhanden find (major debetur reverentia veritati quam ecclesiae), oder 
wenn er vom Sachwalter der Kirche felbfi als Zeuge aufgerufen wurde (qui pro 
se testem inducit, tenetur ipsum recipere contra se), in allen andern Källen be- 
ficht ein folder Zwang nicht. Wenn wir indeffen von den eben aufgeführten 
Ausnahmen abfehen, fo verbindet die Pflicht der gerichtlichen Zeugenfchaft fo all- 
gemein, daß ſelbſt das eidliche Berfprechen, über diefe oder jene Angelegenheit 
nie etwas zu entveden, von berfelben nicht befreien kann: non est obligatorium 
contra bonos mores praestilum juramentum (c. 58 de regul. jur. VI. 5. 12, cf. 
c. 45 X. de testib. 2. 20, c. 11 X. de test. cogend. 2. 21). Auf der andern Seite 
aber hat derjenige, der einen Zeugen probucirt, denfelben für die aufgemwendete 
Zeit und Koften ſchadlos zu halten (c. 11 $. 8 de rescript. VI. 1. 3), die Größe 
der betreffenden Leiftung beflimmt der Richter unter Berüdfihtigung der Fer- 
fonen und Berhältniffe (c. 11 cod. de testib. 4. 20). — Zur Ölanbwäürdip- 
feit eines Zeugen, alfo zur Beweistraft feiner Ausfage, gehört einerfeits die 
phyfiſche und moralifhe Fähigkeit deffelben, über die beftrittene Thatſache eine 
richtige Wahrnehmung zu machen, und andererfeits der Wille, von feiner Wahr- 
nehmung eine unverfälfchte gerichtliche Mittheilung zu geben: der Zeuge, welder 
diefe beiden Momente in fi vereinigt, heißt ein claffifher over erceptiond- 
freier, teslis classicus vel omni exceptione major. Abfolut ausgefchloffen von 
der Zeugenfchaft find wegen der phyſiſchen oder moralifgen Unfä— 
higkeit, eine rihtige Wahrnehmung zu maden (inhabiles): 1) die 
jenigen, welchen der volle Gebrauch der Bernunft abgeht oder ein Sinn fehlt, 
der zur richtigen Wahrnehmung nothwendig ift, alfo die Wahnfinnigen (amentes 
et furiosi), die Blinden und die Taubſtummen, jedoch können die Ießteren zuge⸗ 
laffen werden, wenn fie fich über eine fihere Wahrnehmung ſchriftlich oder durch 
unzmweifelhafte Zeichen zu äußern vermögen; 2) die Unmündigen (impuberes, 
1. 3 $. 5 Dig. de testib. 22. 5), denn vor dem Eintritte der Pubertät, d. h. beim 
männlihen Geſchlechte vor dem vollendeten vierzehuten, beim weiblichen vor dem 
zwölften Lebensjahre, fann Niemand den zur Zeugenfchaft nöthigen Eid Teiften 
(c. 15. 16 C. XXII. q. 5). Bei Eivilftreitigleiten fann jeder Mündige Zeuge 
fein, aber in Eriminalfadhen wird das zwanzigfle Jahr erfordert (Co. 3 6. 14 
C. IV. q. 3). Ebenfo find 3) die Frauen vom gerichtlichen Zengniffe audge: 
fhloffen, zwar nicht in Eivil- (oc. 2C. XV. q. 3), wohl aber in Criminal 
fahen, „nam varium et mutabile testimonium semper femina producit® (c. 10 X. 
de verb. signif. 5. 40, cf. Glossa in c. 17 C. XXXIII. q. 5 verb. nec testis). 
Nah römifhem Rechte dagegen wird die Zeugenausfage des Weibes auch in 
Criminalfachen zugelaffen (1. 18 Dig. de test. 22. 5). Als unfähig zu Zeugen 
(haft gelten 4) alle diejenigen, welche nicht dur eigene Wahrnehmung, fondern 
nur durch Hörenſagen (testes de auditu alieno sive de auditu auditus) von ber 
beftrittenen Thatſache Kenntniß haben (arg. ad c. 33 X. de lest. 2. 20), denn bie 
Wahrnehmung durch die eigenen Sinne if die unerläßlihe Boransfepung für 
die Gültigkeit jeder Zeugenausſage (Co. 15 C. I. q. 9.). Jedoch werben and 
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testes de anditu alieno zum Beweife zugelaffen, a) wenn fie über Berhältnifie 
ausfagen follen, die fie von ihren Borfahren gehört Haben (c. 47 X. h. t.; 1. 28 
Dig. de probat. 22. 3), b) zur Bertheidigung und Nechtfertigung des Angellag- 
ten, c) in denjenigen Fällen, in welchen der Beweis überhaupt nur fehr fhwer 
zu führen ift und d) wenn ein folder Zeuge gegen denjenigen ausfagte, der ihn 
probucirte. Abfolut unfähig zur Zengenfchaft find ferner wegen beflimmter mora- 
liſcher Mängel 5) die beſtochenen Zengen (c. 1.9 X. h. t. 2.20;,0.9 X. 
de probat. 2. 19). 6) Meineidige, and wenn fie fich gebeffert und für ihr 
Vergehen Buße gethan haben, „qui semel pejeravit praesumilur iterum pejeralurus 
et non potest erga homines esse fidelis, qui Deo extitit inAdus“ (0. 24 C. II. q. T). 
7) Die Ehrlofen, d. h. diejenigen, welche in Folge eines begangenen Verbre⸗ 
chens der infamia juris verfallen find (c. 54 X. h. t. 2. 20) und zwar fließt fie 
nicht bloß die von der Begenpartei erhobene Einrede von der Zeugenfchaft aus, 
fondern der Richter Tann fie aud ohne eine folde ſchon ex offcio zurückweiſen 
(Glossa in c. 23 C. II. q. 7 verb. non possumus). Als Infames find einerfeite 
alle diejenigen zu betrachten, welde die bürgerliche Geſetzgebung als ſolche be- 
zeichnet (c. 2 C. VI. q. 1), andererfeits nennt aber auch das canonifhe Recht 
eine Reihe von Verbrechen, welde die Infamie nach ſich ziehen „constituimus, 
fagt Papſt Eufebius (Co. 9 C. IL. q. 5), ut homicidae, malefici, fures. sacrilegi, 
raptores, adulteri, incesti, veneflci, suspecli, criminosi, domeslici, perjari et qui 
raptum ecerunt, vel falsum lestimonium dixerunt, sea qui ad sortilegos divinosque 
concurrefrunt similesque eorum nullatenus ad accusalionem vel ad testimonium sint 
admittendi, quia infames sunt et juste repellendi, quia funesta est vox eorum.* 
Nach canonifhen Rechte gehören zu den Infames auch die Ercommunicirten 
(c. 3 C.VI. q. 1), welde ebendefwegen ausprüdlich vom gerichtlichen Zeugniffe aus⸗ 
gefchloffen find (c. 8 de sent. excomm. V1.5. 11). So firenge übrigens die Geſetze in 
Zurüdweifung der Infames find, fo gibt es doch einzelne Fälle, in welchen fie 
wenigflens zur Ergänzung eines noch nicht volfländigen Beweifes zuge- 
laffen werden: a) bei Unterfuhungen über Härefie, Hochverrath und überhaupt 
die fogenannten privilegirten Verbrechen, b) in Fällen, wo die Wohrheit nicht 
anders als durch Infames ermittelt werden Tann, c) wenn ein Ehrlofer von bei- 
den flreitenden Jarteien als Zeuge probucirt wird, und d) wenn er zur Zeit der 
abgelegten Zengenfhhaft in der öffentlihen Meinung noch nit als infam galt. 
8) Wer wegen eines Verbrechen, auch wenn diefes die Infamie nicht nach fi 
zieht, gerichtlich verurtheilt worden iſt, oder von bemjenigen, gegen welchen er 
ausfagen will, deffelben überwiefen wird, ıft unfähig, Zeugenſchaft zu leiften 
(ec. 13. 54 X. h. t. 2. 20). Kann er aber darthun, daß er durch Buße bereits 
Genngthuung geleiftet oder feit drei Jahren ein unbefcholtenes Leben geführt 
‚habe, fo ift feine Ausſage bei Civilſtreitigkeiten zuläffig, nicht aber in Eriminal- 
fahen (c. 54 X. h. t.), außer in den eben aufgeführten Fällen, in welchen auch 
die Infameg zugelaffen werden. — Neben deu bisher genannten Zeugen, die als 
inhabiles in jeder Nechtsſache zurüdgewielen werben müſſen, kennt das Recht 
noch andere, die in gewiffen Fällen ausgefchloffen find, weil von ihnen an- 
genommen wird, fie haben wegen befonderer Verhältuiffe den Willen nicht, eine 
unverfälſchte Mittheilung zu machen (testes suspecti). Hieher gehören: 1) Dies 
jenigen, welche bei der zu begeugenden Sade felbfi intereffirt find: nullus 
in re sua idoneus testis intelligitur (1. 10 Dig. h. t. 22. 5), daher find Advocaten, 
Procnratoren, Tutoren in Sachen ihrer Elienten zurückzuweiſen Cl. ult. Dig. h. t.; 
c. 3. de test. VI. 2. 10), nnd ebenfo diejenigen, welche bei der Angelegenheit, 
für die fie zeugen follen, zwar nit unmittelbar betheiligt find, aber einen andern 
Rechtsſtreit haben, der der erfiern ähnlich iſt, fo daB ans der richterlichen Ent- 
fheivung derfelben eine gewiffe Präſumtion für die eigene Sache erwachſen würde: 
„nolumus, fagt Alexander Ill., ut aliqui consimijli morbo laporanteg in testimoniam 
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admittantur® (c. 20 X. h. t. 2. 20). Dagegen find Elerifer in Angelegenheiten 
ihrer Kirche, Mönche in denen ihres Kloftere, Mitglieder einer kirchlichen Benof- 
fenfchaft (universitas) in Allem, was die letztere betrifft, vollgültige Zeugen 
(c. 6.12X.h.t.); handelt es ſich aber nit mehr um den Nuten der Kirche ıc. 
als folcher, fondern um einen Vortheil, der ihnen als Einzelnen zufommen 
würde, fo find fie als Zeugen in eigener Angelegenheit zurüdzuweifen — und 
ebenfo diejenigen, welche als Kläger, Procuratoren zc. mit Führung des betreffen- 
den Rechtsſtreites ihrer Kirche oder Genoſſenſchaft fpeciell beauftragt find (c. 6 
X. h. t.). Als verdächtig find 2) alle Zeugen zu betrachten, welde für einen 
der flreitenden Theile eine befondere Borliebe hegen. Daher 
Lönnen Eltern und Kinder („testis idoneus pater filio aut flius patri non est*, 
c. 3 $. 23°C. IV. q. 3), Verlobte, Ehegatten, Verwandte und Verſchwaͤgerte für 
fich gegenfeitig Fein gültiges Zeugniß ablegen (1.51 Dig. de verb. signif. 50. 16). 
In folgenden Fällen jedoch geflattet die allgemeine Regel eine Ausnahme: a) die 
Eltern werden als Zeugen zugelafien, wenn das Alter eines Kindes bemic- 
fen werben foll, denn fie allein haben in diefer Angelegenheit eine vollftäntig 
fihere Kenntniß; gereicht aber ihre Ausfage einem Dritten zum Nachtheil, fo 
bildet fie feinen Beweis, fondern eine bloße Präſumtion; b) wenn der Zeuge 
beiden Parteien gleih nahe verwandt iſt, „quia paris affectionis causa 
suspicionem fraudis amovet“ (1. 67 Dig. de ritu nupt. 23. 2); c) wenn der Geg⸗ 
ner den Zeugen aufgerufen und damit factifh auf die Einwendung gegen feine 
Glaubwürdigkeit verzichtet hat oder wenn ber legtere gegen den Producenten 
deponirt, endlich d) wenn die Wahrheit nicht anders als durch verwandte Perio- 
nen ausgemittelt werben kann. Ale fufpect müffen 3) alle diejenigen Zeugen zurüd: 
gewiefen werden, die zu einem der Ereitenden Theile in einem befon- 
dern Pfliht- oder Ubhängigleitsverhältniffe chen: „idonei non 
videntur esse tesles, quibus imperari polest, ut testes fant? (c. 3$.8C.W. 
q. 3), dahin gehören befonders die Dienftboten und alle jene Hausbewohner (do- 
meslici), die in irgend einem Verbältniffe der Unterordnung zum Familienvater 
fliehen (0.24 X. h. 1.2.20). Ausnahmeweife aber werden fie zugelaffen, wenn ber. 
gleihen Familiares oder Domestici von hohem Range und gutem Rufe find, fo 
daß ihre Perfönlichleit den Verdacht ver Unwahrheit ausſchließt; wenn fie bie 
Unfhuld des Dellagten zu beweifen im Stande find; wenn fie beiden Parteien 
als Domestici glei nahe flehen oder wenn fie theild für theild gegen den Hauf- 
genoffen, der fie produeirte, ausſagen, endlich können fie Zeugniß ablegen über 
diejenigen Handlungen und Begebenheiten, die fih innerhalb des Daufes zu 
getragen haben, alfo auf andere Weife nicht Ieicht bewielen werben können (c. 3 
$. 6 Cod. de repudiis. 5. 17). 4) Als cinen weitern Verdachtsgrund, der von 
der Zeugenſchaft ausfchließt, bezeichnet das Necht befondere Feindſchaft 
nud Abneigung (c. 2 C. Ill. q. 5), ausgenommen den Kal, in welchem ber 
Zeuge von feinem Feinde felbfk vorgefchlagen wurde oder zu Ounften deſſelben 
ausfagte. Uebrigens muß die Feindſchaft von demjenigen, der fie als Verdachts⸗ 
grund geltend macht, bewiefen werden, und dieß kann in der Regel nur indirec 
geſchehen: als Feind wird derjenige rechtlich präfumirt, der dem Andern nach dem 
Leben firebte oder derartige Drohungen ausfprach, mit deffen notorifchen Keinden 
vertrauten Umgang pflegt oder Feindfchaft hegt gegen die Verwandten deffelben, 
ferner wer ihm an feinem Vermögen großen Schaden zufügte oder doch erwiefe- 
nermaßen eine ſolche Abficht Hatte u. dgl. Die Entſcheidung, ob im fpeciellen 
Balle, wo eines der angeführten Indicien nachgewieſen wurde, wirkliche Feind⸗ 
ſchaft vorliege, ift dem Ermeffen dee Richters anheimgegeben. Endlich 5) fließt 
das canonifhe Recht die Heiden, Juden und Häretifer (f. d. A. Infamia) 
vom Zeugniffe gegen einen rechtglaͤubigen Epriften aus (c. 26 C. II. q. 7), wäh. 
send bie Zeugenausfagen ber letztern gegen bie erflern immer zugelafien werben 
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cc. 21 X. h. t. 2. 20); bagegen ift das Zengniß eines Juden in Urkunden, 
Eontracten und Teflamenten als rechtsfräftig zugelaffen: „propter utilitatem ne- 
cessarii usus, fagt der Kaiſer, eis sine ulla distinclione (testamentaria testimonia) 
permittimus, ne probationum facultas angustetur“ (c. 21 Cod. de haerelio. 1. 5). 
— Nach römischen wie nad) canonifhem Rechte genügen zum vollen gerichtlichen 
Beweife zwei glaubwürdige, erceptionsfreie Zeugen, ausgenommen die Kalle, 
in welchen das Geſetz ausdrüdtih mehr als zwei Zeugen verlangt (o. 3 6. 26 
C. IV. q. 3; 0. 23 X. h. t.). Diefe Fälle find, a) die Purgatio canonica oder der 
Reinigungseid: bei einem Bifchofe find dazu zwölf, bei einem Presbyter fieben, 
bei einem Diacon drei Zeugen nothwendig (co. 12. 19 C. II. q. 5); b) beim che- 
gerichtlichen Scheidungsproceffe wegen Impotenz haben auf beiden Seiten fieben 
Anverwanbte als Zeugen dag juramenium de oredulitate zu ſchwören (c. 7 X. de 
frigidis 4. 15); c) zur Verurtheilung eines Cardinalbiſchofs find 72, eines Car⸗ 
dinalprieftere 44 und eines Cardinaldiacons 27 Zeugen nothwendig (c. 2 C. II. 
q. 4); d) zur gerichtlichen Unterſuchung eines Privilegiums, deſſen Aechtheit ver- 
dächtig iſt, müffen 12 Zeugen beigezogen werden (c. 4 X. de fide instrument. 
2. 22). — Die Ausſage eines eiuzigen Zeugen, fo glaubwürbig er auch fein 
mag, begründet feinen vollen Beweis (c. 28 X. h. t. 2. 20); aber auch biefe 
Regel Hat eine Reihe von Ausnahmen: a) wenn bie flreitenden Parteien mit ein- 
ander übereinfommen, daß der Ausfage Eines Zeugen vom Richter volle Be⸗ 
weisfraft beigelegt werde; b) wenn der Zeftator in feiner Iegtwilligen Verfügung 
eine Perfon bezeichnet mit dem Bemerken, daß derfelben in Sachen der Erbfchaft 
unbedingt geglaubt und ihren Ausfagen DBeweisfraft beigemeffen werde, nnd 
0) wenn eine beeidigte Amtsperfon etwas bezeugt, was fie in ihrer amtlichen 
Eigenfhaft wahrgenommen oder verfügt hat. — Sagen die Zengen nach eigener 
Wahrnehmung über ein Factum ganz daffelbe aus, fo heißen fie testes con- 
lestes, weichen fie aber in ihren Angaben von einander ab, fo werben fie testes 
singulares genannt und je nach dem Maße oder der Aıt und Weife diefer Ver⸗ 
f&hiedenheit in den Ausfagen wirb eine dreifache Singularitas testium unterſchieden: 
a) die Singularitas obstativa seu adversaliva, wenn ſich die Ausfagen geradezu 
widerſprechen und ihr Nebeneinanderbeftehen durchaus unmöglich if. Da fi 
folche Depofitionen gegenfeitig aufheben, fo kann von einer Beweiskraft derfelben 
feine Rebe fein, weßhalb die Canoniſten fagen, es fei ein glaubwürbiger Zeuge 
befier, als taufend der angegebenen Art. 5b) Die Singularilas adminiculative, 
wenu die Ausfagen zwar verfchieden find, aber da fie nur verfhiedene Momente 
dberfelben Thatſache hervorheben, fih gegenfeitig unterflüßen, 3. B. der eine 
Zeuge deponirt, er habe gefchen, daß Titins ben in Rede ſtehenden Diebflahl be- 
gangen, der andere fagt aus, er Habe mitangehört, wie Zitins diefen Diebſtahl 
ſelbſt eingeflanden und fich deffelben gerühmt habe ꝛce. Bei Eivifftreitigleiten haben 
derartige Ausfagen volle Beweiskraft, in Criminalfachen aber reihen fie zur Ver⸗ 
artheilung nicht hin, fondern begründen eine bloße Präſumtion gegen den Angeklag⸗ 
ten und bilden einen Grund, die Specialunterfuhung gegen denfelben einzuleiten. 
c) Die Singularilas diversificativa liegt dann vor, wenn die Zeugenausſagen auf 
verfchiedene Handlungen gerichtet find und fich gegenfeitig weder widerfprechen 
noch ſich unterfläßen: wenn es fi z. DB. um einen Diebſtahl handelt, den Titius 
an einem beftimmten Ort verübt haben foll — und ein Zeuge deponirt, er habe 
ihn wirklich an biefem Orte denfelben begehen fehen, der andere aber behauptet, 
ihm fei befannt, daß Zitins an einem andern Orte einen Diebflahl begangen, fo 
widerfprechen ſich diefe Angaben nicht „denn Beides ift möglich, aber fie unter- 
fügen fih auch nicht, weil von zwei verfhiedenen Handlungen die Rebe if. Da 
in einem ſolchen Falle jeder Zeuge mit feiner Ausfage allein fleht, fo beweifen fie 
zufammen nicht mehr, als ein einziger exceptiondfreier Zeuge bewiefen haben 
würde. — Wenn ein und der ſelbe Zeuge gleichzeitig verſchiedene und ſich wir 


1276 Zeugen und Zeugenbeweis. 


derfprechende Angaben macht (lestis sibi conlrarius) , fo iſt fein Zengniß ungültig 
Co. 54 in fin. X. de appellat. 2. 28) und er ſelbſt als meineibig zu beftrafen (o. 3 
$. 20 C. IV. q. 3), wenn er nit etwa mit der zweiten Angabe die erſte bloß 
ergänzen oder berichtigen wollte (c. 7 X. de test. cogend. 2. 21). Bon verfdie- 
denen fih widerfprechenden Angaben, die ein Zeuge nach einander in verſchie⸗ 
denen Berhören oder vor verfchiedenen Inſtanzen gemacht hat (loslis varius), wird 
der erften derfelben Glauben beigemeflen (c. 10 X. de probat. 2. 19), ausge⸗ 
nommen jedoch die Fälle, in welchen der Zeuge darthun kann, er habe fich bei 
feiner erfien Ausfage im Irrthume befunden, oder wenn der Richter nach den ob⸗ 
waltenden Umfländen die fpätere Angabe für wahrfcheinliher und glaubwürdiger 
hält, oder wenn der fpätern ein Eid vorangegangen iſt, während dieß bei der erfien 
nicht der Fall war. Uebrigens wird nicht geläugnet werben können, baß überall, 
wo die erfte Ausfage aufrecht erhalten wird, diefe durch die nachfolgenden wiber- 
fprechenden Angaben viel von ihrer Glaubwürdigkeit verliere und dem Ermeffen 
des Richters anheimgegeben werden müffe, weldhen Grab von Beweisfraft er der- 
felben beimeffen wolle. Da endlid, wie bereits bemerkt, jede gerichtliche Jeugen- 
ausfage die eigene Sinnenwahrnehmung als Bedingung ihrer Glaubwür⸗ 
digkeit vorausfept, fo können folhe Zeugen, die bloß deponiren, fie glauben, 
dieß oder jenes verhalte fih fo (testes de credulitate), feinen vollfländigen Be- 
weis berftellen (Glossa in 0.5 X. h. t. verb. credere), jedoch find fie in allen 
den Fällen zugulaflen, in welden dieß auch bei ben testes ex audilu alieno ge- 
flattet if. — Die Production der Zeugen erfolgt von Seiten der Parteien 
nach der Litisconteſtation (tit. X. ut lite non contestata non procedatur ad testium 
receplionem. 2. 6), zu der vom Richter feflgefegten Zeit und in der Regel auf 
bie ausdrüdlihe Citation des Letztern. Stehen die zu vernehmenden Zeugen 
unter einer fremden Yurisbiction, fo if ihr competenter Richter durch bie foge- 
nannte Iıterae mului compassus zu erfuchen, fie an ben Drt, wo die Sade ver- 
handelt wird, zu fehiden; find fie aber durch zu große Entfernung, durch Krankheit 
oder einen andern hinreichenden Grund am perfönlichen Erſcheinen gehindert, fo 
wird hei Eivilfireitigleiten und minder wichtigen Criminalfahen ihrem Richter 
durch die literae remissoriales die Ermädtigung ertheilt, fie zu vernehmen und 
ihre Ausfagen fohriftlih unter amtlihem Siegel dem Richter, der die Ermädti- 
gung ertheilte, zu überfenden (c. 18 Cod. de fide instrument, 2. 2{ und Authent. 
Apud eloquentissimum, ibid.). — Um die Zahl der Zengen nicht übermäßig 
zu vermehren und dadurch die Entſcheidung zu fehr zu verzögern, find gefeplig 
nur drei ZJeugenprobuctionen geftattet (o. 15 X. h. t.) : wer eine vierte in An⸗ 
fpruh nimmt, hat eidlich zu verfihern, daß er die Ausfagen ber bereit® vernom- 
menen Zeugen noch nicht in Erfahrung gebradt, daß er bie vierte Production 
nit in bösliher Abficht, fondern bloß deßwegen verlange, weil er die neuen Jen- 
gen früher nicht babe produciren fünnen (Novell. X. C. c. 4). — Sollen die 
Ausfagen Beweiskraft haben, fo müflen die Zeugen beeibigt fein: nullius Lesti- 
monio, quanlamcunque religiosus existat, nisi juratus deposuerit, in alterius 
praejudicium debet credi (c. 51 X. h. £.), und zwar muß der Eid vor der Aus⸗ 
fage geleiftet werden (c. 3 $. 39 C. IV. q. 3); ebenfo wird erfordert, daß ber 
Gegner bei der Eidesleiftung anwefend fei, fonft hat die nachfolgende Ausfage 
feine rechtliche Bedeutung, es müßte denn nur fein, daß der Gegner in böslicher 
Abfiht oder ohne allen Grund auf die ergangene Citation hin nicht erfcheinen 
wollte (c. 2 X. h. t.). Uebrigens gibt es doch Fälle, in welchen die Depofitio- 
nen der Zeugen Gültigleit haben, auch ohne daß ein Eid vorausgegangen if: 
a) wenn der Richter bei notorifhen Thatfachen einzelne Zeugen vernimmt bloß 
zu feiner eigenen nähern Information; b) wenn beide Parteien in die Unter- 
lafjung des Eides einwilligen (c. 39 X. h. t.), ausgenommen find jedoch ſchwere 
Eriminalfölle, Unterſuchungen wegen Auflöfung der Ehe und die Proceffe wegen 
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firchlicher Beneficien. — Was das Verhör (examen teslium) betrifft, fo muß 
es vom Richter felbfl vorgenommen werben und nur dann fann er es einem 
Andern übertragen, wenn er durch irgend einen gefeglichen Grund an der perfün- 
lihen Vornahme gehindert if oder die Zeugen vom Site des Gerichtes zu weit 
entfernt find, aber auch in diefen Fällen bat er die Prüfung der Ausfagen und bie 
rihterlide Sentenz fi ſelbſt vorzubehalten (Novell. LX. o. 2). Die Zeugen 
müffen einzeln, d. h. in Abwefenheit der Parteien und der Mitzeugen vernom⸗ 
men werden, bamit bie erflern fie nicht abfchreden, die Wahrheit zu fagen und 
die Icttern Feine Gelegenheit befommen, nach den angehörten Ausfagen ihre eige- 
nen einzurichten: damit will jedoch die Anweſenheit eines öffentlichen Notare ober 
zweier anderer geeigneter Männer nicht ansgefchloffen werben, vielmehr find die⸗ 
felben ausdrücklich gefordert, um die Depofitionen niederzuſchreiben (co. 11 X. de 
probat, 2. 19). Hiebei find wo möglich die eigenen Worte des Zeugen beizube- 
halten; Berichtigungen, die er während des Berhörs zu feinen Ausfagen macht, 
werden nachgetragen,, aber das bereits Aufgezeichnete nicht durchſtrichen. Die an 
die Zeugen zu flellenden Fragen find theils allgemeine: nach ihrem Namen, 
Alter, Stand, ob fie mit dem Producenten verwandt ? ob mit der Gegenpartei in 
Feindfchaft ſtehend? ob die Zeugen in Betreff ihrer Angaben vorher übereinge- 
tommen? ob fie bei der Streitſache ein eigenes Intereſſe haben? u. dgl., theils 
find fie fpecielle, die ſich ausſchließlich mit Exrforfchung der vorliegenden Rechts⸗ 
fache befaffen und den Zwed haben, die Wahrheit mit allen Nebenumftänden zu 
ermitteln (c. 37 X. h. t.). Suggeflivfragen find unterfagt (I. 1 6. 21 Dig. de 
quaestionib. 48. 18). If das Verhoͤr eines Zeugen beendigt, fo wird ihm das 
Protocol vorgelefen und daſſelbe von ihm unterzeichnet; bei der Entlaffung wird 
ihm Stillſchweigen über feine Ausfagen auferlegt. Wenn ſämmtliche Zeugen ver⸗ 
nommen find, fo beftimmt der Richter den Publicationstermin (publicatio 
attestalionum): find die Parteien erfchienen, fo werben ihnen entweder vom Richter 
feld oder in feinem Auftrage vom Notarins die Zeugenausſagen vorgelefen. 
Nach diefer Publication ift es den Parteien nicht mehr geftattet, über dieſe lben 
Fragen neue Zeugen zu probueiren (c. 17. 18 X. h. t.), wohl aber neue Urs 
kunden vorzulegen (c. 9 X. de fide instrument. 2. 22). Uebrigens gibt e8 einzelne 
Fälle, in welchen auch Erfteres erlaubt iſt: a) wenn der Richter, fei es in boös⸗ 
licher Abficht oder aus Nachlaͤſſigkeit, die Zeugen nicht vollfländig über die betref- 
fenden Thatumſtände vernommen hat (c: 48 X. h. t.), b) wenn bie frühern Zen⸗ 
gen der Unwaprheit und des Meineids überführt find (oc. 9 X. h. t.), c) wenn 
die Acten über die frühern Zeugenausfagen ohne Schuld des Producenten verloren 
gegangen find (c. ult. X. de probat. 2. 19), oder wenn es fi) um nähere Erläu- 
terung zweifelhafter Ausfagen handelt, und d) wenn bie Parteien in die Production 
neuer Zeugen einwilligen. Die Publication der Zeugenausfagen gehört nicht zum 
Wefen des Proceffes und ift nicht die abfolute Bedingung für die Gültigkeit der 
nachfolgenden richterlihen Sentenz (c. 22 X. de sentent. et re judic. 2. 27); 
wenn aber die Nechtsfache vom urſprünglichen Gerichte an ein anderes übergeht 
und die Depofitionen vor dem erflern nicht publicirt worben find, fo haben fie bei 
dem legtern Feine Beweiskraft (0. 37 X. h. t.) — Was endlich die Einreden 
(exceptiones) betrifft, welche die eine Partei gegen die Zeugen der andern erheben 
kann, fo find fie dreifacher Art: fie können gerichtet fein gegen die Per⸗ 
fon eines Zeugen, oder gegen dad Zeugenverhör, wenn es in ungefehlicher 
Weife vorgenommen wurde, oder gegen die Ausfagen ber Zeugen, wenn fie 
Unbeflimmtes, Widerfprechendes oder geradezu Unmwahres enthalten. Die beiden 
legtern Arten von Erceptionen können ihrer Natur nach erſt nach der Publication 
der Ansfagen erhoben werden, dagegen find die Einreden gegen die Perfon ber 
Zeugen vor derfelben geltend zu machen, denn fonft wäre dem Gegner die Gelegen- 
heit geboten, biefen ober jenen Zeugen bloß deßwegen zurückzuweiſen, weil ex zu 
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feinen Ungunften ausgeſagt hat. Uebrigens geftattet c. 31 X. h. t., welches bie 
oben genaunte Beflimmung enthält, die Exception auch nad der Publication: 
a) wenn derjenige, der fie erhebt, eidlich verfidert, daß er es nicht im böslicher 
Abſicht thue, b) wenn er ſchon vorher erflärte, daß er den betreffenden Zeugen 
zurücdweifen will, ober wenn er 0) zu beweifen im Stande if, daß er das, was er 
nad der Publication einwendet, vor derfelben noch nicht in Erfahrung gebradt 
hatte. Wer sinen Zeugen prodncirte, kann, wenn feine Ausfage ihm ungünſtig 
if, gegen deſſen Perfon Seine Einreden geltend machen, denn eben burd die 
Production hat ex feine perfönliche Glaubwürdigkeit factiſch anerkaunt (c. 21 de 
regul. jur. VI. 5. 12), nur dann wird ihm das Recht der Reprobation zuſtehen, 
wenn erfl uach der Production irgend ein neuer Umſtand eintrat, der eine Excep⸗ 
tion möglih macht (c. 3 $. 42 C. IV. q. 3). — Die gegen einen Zeugen erho- 
bene Einrede Hindert nicht, ihn zu vernehmen, vielmehr wirb bie Entfcheidung 
über ihre Zuläffigleit bis ans Ende des gerichtlihen Verfahrens verfchoben 
(Glossa in c. 7 X. h. t. verb. infames), nar dann iſt die Einrede fogleich zuzu⸗ 
laffen und der Zeuge auszufchließen, wenn das, was feiner Glaubwürdigkeit ent- 
gegengehalten wird, notoriſch ift und augenblicklich bewielen werden kann ober 
wenu Grund zu der Befürchtung vorliegt, es möchten die Zeugen, mit welden 
jest die Einrede bewiefen werben könnte, fpäter nicht mehr vorhanden fein, wie 
bie 3. DB. bei Kranken, Reifenden zc. angenommen wird. — Vgl. über das 
Boranftehende: Reiffenstuel, J. C. L. II. tit. XX. und XXI. Kerraris, Prompta 
biblioth. 8. v. Testis. — Wenn wir im Bisherigen die allgemeine Lehre 
von ber gerichtlichen Zeugenfhaft dargelegt Haben, fo übrigt noch, bie fpeciellen 
Beftimmungen über den Zeugenbeweis in Eheſachen zu berühren. Was zu- 
nächſt die Eingehung der Ehe betrifft, fo ift nach ber Vorſchrift des Triden⸗ 
tirums (Sess. XXIV. c. 1 de ref. malrim.) zur Gültigfeit derfelben unumgänglid 
nothwendig, baß die Eonfenserflärung der Nupturienten coram parocho proprio 
et duobus vel tribus testibus abgegeben werde. Die urfprüngliche Faffung 
des betreffenden Decrets Hatte neben dem Pfarrer die Anwefenheit von wenig. 
ſtens drei Zeugen gefordert, weil bei bloß zwei Zengen leicht der Fall eintreten 
fünne, daß Einer derfelben flerbe oder außer Land gehe und fo der geridılide 
Beweis für die abgefhloffene Ehe unmöglich gemadt fei (Pallavicini, Hist, 
Concil. Trid. L. XXIl. c. 8 n. 16), allein die Synode theilte diefe Bedenken nit 
und erflärte die Anwefenheit von wenigflens zwei Zeugen für hinreichend. Da 
der Zweck ihrer Beiziehung fein anderer ift, als der Kirche über das Factum 
der Eheabſchließung ein ausreichende Zeugniß abzugeben, fo verlangt die Geſetz⸗ 
gebung feine befonderen Dualitäten, wie fie bei andern Rechtsgeſchäften noth- 
wendig find, fondern es iſt Jeder zuläffig, der überhaupt nur die natürlıde 
Fähigkeit hat, zu bemerken was vorgeht und darüber Zeugniß abzugeben. Es 
ift daher völlig gleihgültig, 06 die Zeugen mit den Nupturienten verwandt feien 
oder nicht, ob geiftlichen oder weltlichen Standes, ob Mann oder Weib, ſelbſt die 
impuberes, infames, excommunicali et haeretici find nicht ausgefchloffen, wohl 
aber alle diejenigen, welche die geforderte natürliche Fähigkeit zur Zeugenfcaft 
nit haben, alfo Kinder im rechtlihen Sinne des Wortes, Betrunfene, Blöpfie- 
nige und Solde, die in der Weife zerfireut find, daß fie was vorgeht nicht zu 
bemerken vermögen: „Coram Titio aliquid facere jussus, fagt 1. 209 Dig. de verb. 
signif. 50. 16, non videtur praesente eo fecisse, nisi is intelligat; itaque si 
furiosus, aut infans sit, aut dormiat, non videtur coram eo fecisse. Scire autem, 
non eliam velle is debet: nam et invito eo recte fit, quod jussum est.“ Wie bie 
letztern Worte andeuten, fo if es bei den Zeugen gleichgültig, ob fie mit der 
. Eingehung der Ehe einverflanden find oder nicht, felbfi ihre ausdrückliche Pro⸗ 

teftation iſt ohne rechtliche Wirkung; ebenſo macht es feinen Unterſchied, ob fie 
freiwillig aſſiſtiren oder gezwungen ober durch Li und Betrug herbeigelodt, an- 


Zeugen und Zeugenbeweiß, 1279 


wohnen, beun in allen biefen Zällen kann ber Zweck, dem fie bienen, über das 
Factum der Eheabſchließung Zeugniß abzulegen, immer noch erreicht werben. 
Aus demfelben Grunde ift e6 auch nicht nöthig, daß fie fpeciell zu dem Acte be⸗ 
rufen und eingeladen worben feien, ihre zufällige Anwefenheit genügt vollkändig 
— „ad fidem rei gestae faciendam etiam non rogatus testis, intelligitur* (I. 11 
Dig. de testib. 22. 5), nur müflen die Zeugen von ben Nupiurienten vorher auf 
ihre Abficht aufmerkfam gemacht und erfucht worden fein, ihre Conſenserklärung 
entgegen zu nehmen (Reiffenstuel, J. C. L. IV. tit. II. $. 2 n. 109—112). 
Depgleichen verlangen die Eanoniften, daß die Nuptarienten bei der Eonfenser- 
klaͤrung von den Zeugen nicht bloß gehört, fondern auch gefehen werben, weil im 
entgegengefeßten Kalle gar leicht ein Betrug möglich wäre und wegen Mangels 
der eigenen Wahrnehmung ein vollgültiges Zeugniß nicht abgegeben werben fünnte 
(Van Espen, J. E., P. II. tit. XII. co. 5 n. 25). Die Anwefenheit des Pfarrers 
und der Zeugen muß eine gleichzeitige fein, wie dieß fhon in der Natur des 
Eonfenfes als eines unzertrennlichen Actes liegt und auch durch den Wortlaut des 
triventinifhen Decrets unzweidentig ausgedrückt if: coram parocho et duobus 
vel tribus testibus: würde daher der Eonfens zuerfl vor dem Pfarrer und nad 
ber vor den Zeugen erklärt, fo wäre die Ehe ungültig (Sanchez, de matrim. 
L. III. disput. 41 n. 3). Dieß würde in noch viel höherem Grade der Fall fein, 
wenn die Ehe eingegangen worben wäre bloß vor bem Pfarrer und ohne 
Zeugen oder nmgelehrt. Das Triventinum fagt hierüber I. c.: „insuper paro- 
chum vel alium sacerdolem, qui cum minori testiam numero ct testes, qui sine 
parocho vel sacerdole hujusmodi contractui interfuerint, noc non ipsos contrahentes 
graviter arbitrio ordinarii puniri praecipit,* d. 9. die angebrohte Strafe trifft die 
bei einer folden Confenserklärung Betheiltgten neben dem, daß die Ehe an fish 
fhon ungültig if. Nur dann konn die Ehe allein vor den Zeugen gültig 
eingegangen werden, wenn ein Biſchof oder Pfarrer oder ein von ihnen beanf- 
tragter Briefler gar nicht vorhanden iſt, wie Pius VI. in einem Breve vom 
1. April 1794 ausédrücklich ausgefpradhen hat (Stapf, Pafloralunterricht zc. 
6. Aufl. S. 159). Auf der andern Seite müffen aber auch die Zeugen, abge- 
feben vom Pfarrer, gleichyeitig anwefend fein: wenn daher während des Actes 
ber Confenserllärung einer derfelben unwohl wird und fich entfernt, fo muß eut- 
weder die Handlung fo lange fiflirt werben, bis er wieder anwefend ifl, oder es 
muß flatt feiner ein anderer Zeuge beigezogen nud die Danblung von Neuem 
begonnen werden (Rnopp, Cheredt I. S. 472). Wenn ber Pfarrer einer Ehe 
affiftirt, welcher die gefeglichen Proclamationen nicht vorausgegangen find, fo fol 
er auf drei Fahre fuspenbirt und die Eontrabenten mit Kirchenbuße belegt werden 
(c. 3 X. de clandest. desponsat. 4. 3), die Strafe der Zeugen iſt gemeinrechtlich 
nicht beftimmt, aber in vielen Didcefen find fie mit der Excommunicatio latae 
sentenliae bedroht und Benedict XIV. erklärt, daß dergleiden Particulargefege 
vollfommen zu Recht beftehen (de synodo dioeces. XII. 6. 2). — Bei Klagen der 
Eheleute auf Trennung von Tiſch und Bett oder auf gänzliche Aufld- 
fung ber Ehe wird der Beweis in der Regel gleichfalls durch Zeugen geführt 
uud das dabei zu beobachteude Verfahren befteht in Folgendem. Sind bie erfien 
Verföhnungsverfuhe des zuftändigen Pfarrers ohne Erfolg geblieben, fo werben 
auf feinen Bericht die freitenden Theile vor das bifchöfliche Ehegericht geladen, 
um fih mündlich vernehmen zu laffen. Der Kläger gibt durch feinen Advocaten 
bie Klage zu Protocol; der Rechtsbeiſtand des Beklagten erhebt feine Einwen- 
dungen gegen bie Auflage — exceptio — und nah Umſtänden feine etwaige 
Gegenflage — reconvenlio —, weld’ letzteres nicht felten der Kal iſt, da in 
unzufriedenen Ehen meiftens beide Theile zu gegenfeitigen Klagen Beranlaffung 
geben. Dit diefer Verhandlung iſt zugleich Die Streiteinlaffung, die Litisconteſta⸗ 
tion erflärt. Sind die beiberfeitigen Advocaten abgetreten, fo ſucht das Ehegericht 
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jeden der flreitenden Theile getrennt zur Ausföhnung zu bewegen und nimmt, 
falls fie zn Stande kommt, die etwaigen Bedingungen zu Protocol," die der Kläger 
geftellt und der Beklagte zu erfüllen verfprochen hat. Laßt ſich eine Wiederver⸗ 
einigung nicht erzielen und anerkennt der Bellagte die Richtigkeit der Klage 
durch offenes Geſtändniß, fo erfolgt fogleich die richterlihe Entſcheidung, gegen 
welche die ordentlichen Rechtsmittel, 3. B. Appellaton, feine Anwendung mehr 
finden, fondern nur die außerordentlihen — das remedium nullitalis, bie 
restitulio in integrum — wenn die Umflände es geflatten, Plap greifen können. 
Beſtreitet aber der Bellagte die Klagepuncte, fo wird dem Kläger eine perem- 
torifhe Fri — gewöhnlich von 30 Tagen — zur Beweisantretung ande 
raumt. Geht die Klage auf völlige Annullirung der Ehe, fo muß vom Ge⸗ 
richte nach der Eonftitution Benedicts XIV. „Dei miseralione" vom 3. Rov. 
1741 fogleich ein defensor matrimonii aufgeftellt werben, der zn allen Ber- 
bandlungen über dieſe Eheangelegenpeit" beizuziehen if. Seine Aufgabe geht 
bahın, die Gültigkeit der Ehe auf jede Weife zu vertheidigen , bie Klagepuncte 
gegen biefelbe forgfältig zu prüfen und feine Bedenken gegen fie geltend zu 
machen, namentlich if es feine Pflicht, wenn auf Nullität erfannt wird, bei der 
höhern Juſtanz Appellation zu ergreifen, denn keine Ehe darf gänzlich aufgelöst 
werden, ohne daß zwei Nullitätsfentenzen vorliegen. — Kehren wir zur Beweis- 
antretung des Klägers zuräd, fo erfolgt diefe durch Aufſtellung feiner Bemweit- 
artifel Carliculi probatoriales), dur Benennung der Zengen nad Bor- 
und Zunamen, Stand, Wohnort (denominatio tesliium) und die Angabe, über 
welce Artikel jeder einzelne Zeuge vernommen werden foll (directorium). Bon 
diefen Artikeln, in welche das zu beweifende Thema aufgelöst wird, heißt ber 
Kläger „Artilulant” und der Beklagte „Artifalat” ; wenn fie affirmativ Iauten, 
fo find fie mit den Worten: „Ja und wahr, daß. .”, wenn negativ mit: „Right 
wahr, daß ..“ einzuführen; fie follen nur auf ſolche Puncte fich beziehen, die 
wirklich Einfluß auf die richterlihe Entſcheidung haben, deutlih und beflimmt 
lauten, in ihrer Totalität das zu beweifende Factum erſchöpfen und jeder 
Artifel nur auf ein einzelnes Factum gerichtet fein. Diefe Beweismittel des 
Klägers werden nun dem Beklagten ausgehändigt, woburd berfelbe das Redt 
erhält: 1) über fie gewiffe Frageſtücke (interrogatoria) einzureichen, um bie 
Angaben der Artikel auf den richtigen Thatbeftaud zurüdzuführen, fie zu mobi- 
ficiren oder in ihrer Unwahrheit darzulegen; 2) gegen die vom Kläger allegirten 
Zeugen als unfähige oder verdächtige zu protefliren und 3) den Gegenbeweis 
anzutreten durch Aufftellung von Gegenartifeln (articuli reprobatoriales) und Ar- 
führung der Zeugen. Nach diefen Gegenartitelu heißt der Beklagte „Reartifulant” 
und fein Gegner, der urfprünglihe Kläger, „Reartilulat”. Die Reprobato- 
rialartifel werden dem Reartikulaten gleichfalls wieder ausgehändigt, damit 
er fie prüfen und allenfallfige Frageflüde dazu entwerfen kann; dagegen bie In⸗ 
terrogatorien bes Reartifulanten werden ihm nicht mitgetheilt, um ihm feine 
Gelegenheit zu geben, feine Zeugen danach zu inflruiren. Dat der Richter gegen 
die beiderfeitigen Artikel und Snterrogatorien nichts zu erinnern, fo wirb zum 
Zeugenverhör gefhritten, und wenn die Parteien nit am Sige bes Ehege⸗ 
sihts wohnhaft find, ein benachbarter Pfarrer berfelben als Commiſſär gar 
Bornahme des Berhörs beftellt. Indeſſen hat bis zum Schlußverfahren jede 
Parter immer das Net, auch noh nachträglich, wenn es die Umſtände erfor- 
bern, Beweisartifel (arliculi additionales, superadditionales) beizubringen, die 
dem Gegner jedesmal zur Exception und Beilegung von Juterrogatorien mitge- 
tpeilt werben müſſen. Sache des beflellten Eommiffärs ift e6 nunmehr, fi de 
erhaltenen Auftrages genan nach dem Wortlaute beffelben und fobald als möglif 
zu entledigen. Zu biefem Zwecke entbietet er die allegirten Zeugen auf einen 
beſtimmten Tag zu fih und ruft auch bie fireitenden Parteien vor — ad audien- 
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dum et videndum jurare testes. Dit Worladung geſchieht gewöhulih buch Re⸗ 
quiſition, indem der Tommiffär unter Berufung anf fein Commiſſarium bie 
Holizeiftelle, welcher ein Zeuge untergeben iſt, erfucht, denfelben auf Tag und 
Stunde ihm einzufchaffen und im Allgemeinen das Factum bezeichnet, über welches 
er vernommen werden fol. Dat ber Zeuge einen privilegirten Gerichtoſtand, ſo 
muß es ihm überlaſſen bleiben, ob ex ſich der Vorladung freiwillig unterzieben, 
oder durch feine zufländige Behörde vorgeforbert werden wolle. Bisweilen has 
fih der Eommiffär in feinen Wohnort zu begeben und ihn bort zu vernehmen, 
was auch bei Franfen und altersſchwachen Perſonen zu gefchehen hat. Iſt der 
zum Zeugenverhör beflimmte Tag erſchienen, fo eröffuet ber Commiſſär in Gegen⸗ 
wart eines Actuars, der wo möglih ein Cleriker und in Ermangelung eines 
ſolchen ein anderer angefehener und rechtſchaffener Dann fein fol, die Berhand- 
Iung damit, daß er durch Belanntgebung feines Eommiffariums fi vor den Zen- 
gen und Parteien als Bevollmaͤchtigter Legitimirt. Diefer Zeitpunct wird zu 
einem nochmaligen Berföhnungsverfuhe benügt und wenn er mißlingt, zur Be⸗ 
eidigung der Zeugen gefihritten. Diefelbe wird in feierlicher Weife, gewöhnlich 
in Gegenwart der Parteien und nach vorausgegangener Meineidsverwarnung mit 
allen Zengen auf einmal vorgenommen; wenn nicht wichtige Gründe einen 
fürmligen Eid verlangen, fo werden Adelige sub fide nobili, Beamte sub fide 
officiali, Graduirte sub fide doctorali und Geiſtliche sub fide sacerdotali vernom- 
men. Ueber den vollzogenen Act der Beeidigung wird ein Protocol aufgenommen 
und ſowohl von ben Zeugen als von den Parteien fogleich unterzeichnet. Da die 
Zeugen, wenn überhaupt ihren Ansfagen beweifende Kraft innewohnen foll, bie 
gefeglichen Eigenſchaften Haben müffen, fo fordert der Commiffär vor der Verei⸗ 
digung — nit die Parteien, benn diefe haben von dem Rechte der Exception 
bereitS Gebrauch gemacht, — fondern die Zeugen zu der Erklärung auf, ob fie 
nichts gegen ihre Mitzeugen einzuwenden haben; wird irgend ein Defect, ber 
biefen oder jenen Zeugen untüchtig machen könnte, vorgebracht, fo Hat der Com⸗ 
miffär über den Thatbefland an das Ehegericht zu berichten⸗und in Betreff diefes 
Zeugen bie weitern Berbaltungsbefehle abzuwarten. Uebrigens werden bei den 
Zeugen in Ehefachen ganz die nämlichen Eigenfchaften gefordert, wie bei allen 
andern Zeugen und es gelten baher hier diefelben Grundſätze, die wir oben über 
Fähigkeit und Glaubwürdigkeit derfelben aufgeführt Haben; nur das muß beige- 
fügt werben, daß nach canonifhem Rechte in Ehefachen auch die nächſten Ber- 
wandten, felbf Eltern und Kinder zur Zeugenausfage zugelaffen werden, weil in 
vielen Fällen die Wahrheit der Sache nur auf dieſe Weiſe ermittelt werden ann. 
Auf die Beeidigung folgt unmittelbar die Bernehmung der Zeugen: jeder der- 
felben wird einzeln und getrennt von den Parteien und Mitzeugen verhört; bie 
Reihenfolge wird vom Commiffär feſtgeſetzt, aber die Klugheit gebietet, jene zuerſt 
zu vernehmen, von welden ihm befannt ifl, daß fie die genauefle Keuntn:f von 
der Sache haben, denn dadurch wird er gleich von Aufang an volllommen in den 
Sachverhalt eingeführt und in den Stand gefeht, bei den nachfolgenden Zeugen 
durch Borlegung eigener Fragen von ber erlaugten Kenutniß Gebrauch zu machen; 
find aber die Zeugen in der angeregten Beziehung fich gleich, fo werden Diejenigen 
zuerft vernommen, bie aus entfernteren Orten find. Das Berhör bezieht fih auf 
die allgemeinen Fragen — nah Name, Alter, Stand zc., die überhaupt bei 
jevem Berhör üblich find, ſodann auf bie fpeciellen von den Parteien einge- 
reihten Beweisartilel nnd auf die zu jedem derfelben vom Gegner gefiellten 
Interrogatorien. Iſt eine Ausfage unbeflimmt, verworren ober zweibentig, fo hat 
der Eommiffär, ehe er die Antwort niederfchreiben läßt, dem Zeugen deu Frage⸗ 
punct näher zu erklären und ihn anzuhalten, deutlicher fih auszufprehen. Ein 
befonderes Augenmerk Hat er ferner darauf zu richten, daß ber Zeuge nur über 
eigentliche Kacta ausfage und nicht etwa bloße Vermutungen oder Schlußfolge- 
Kirenlesiton. 41. Sr. 81 
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fordert, das Zeugniß nicht zu verweigern. Wer verſchweigt, was er gefehen ober 
fonft weiß, begeht eine Sünde, für bie er ein Schulbopfer zu bringen hat. 3 Mof. 
5, 1 ff. Dan mußte das Zeugnig mündlich ablegen, nur in Geldſachen galt au 
fhriftlihe Zeugenausfage. Eine befondere Eeremonie führt Dan. 13, 34 am, 
wonach die zwei Nelteflen (die zwei Zeugen) ihre Hände auf das Haupt ber 
Sufanna legten. Sie gründet fi zwar auf Lev. 24, 14: „Führe den Läfterer 
hinaus vor das Lager, und alle Hörer (Zeugen) follen ihre Häude auf feinen 
Kopf legen, und Die ganze Gemeinde fol ihn fteinigen,” doch keunt das fpätere Juden⸗ 
thum diefe Eeremonie nicht, fo daß fie immer etwas Außergewöhnliches geweſen fein 
muß, gerade wie die Entfhleierung der Sufanne. Wenn Jemand auf die Aus- 
fage von Zeugen zum Tode (zur Steinigung) verurtheilt wurde, mußten bie 
Zeugen zuerfi Hand an den Berurtheilten legen: „Die Hand der Zeugen fei zuerft 
an ihm, ihn zu töbten” (Deut. 17, 7). Genaue Beflimmungen hierüber enthält 
Sanh. VI. 4, vgl. au d. UA. Steinigung, Todesftrafen. Auf falfchem 
Zeugniffe Tag das firengfle jus talionis: „Die Richter follen genau nachforſchen, 
und ſiehe, iſt der Zenge ein falfcher Zeuge, fo follt ihr an ihm thun, wie ex ge⸗ 
trachtet, an feinem Bruder zu thun ... und nicht blicke ſchonend bein Auge. Leben 
um Leben, Aug um Aug u. ſ. w.“ (Deut. 19,18—21). Da diefes firenge Geſetz 
der Wiedervergeltung nicht überall angewendet werben fonnte, fo gibt die 
Mifhna (Maccoth. I. 1. 2) die Fälle an, wo davon abgegangen, und welde 
Strafe dafür verhängt werben fol. Untanuglih zum Zeugniffe waren: Weiber, 
Unmündige, Sclaven, Blinde, Blöbfinnige, Ehrlofe und nahe Berwandte, Tegtere 
nah R. Zofe nur in Eriminalfällen, nah Rabbi auch in Geldſachen (Macc. 
1. 8). Ein König Eonnte feinen Zeugen abgeben, wohl aber der Hoheprieſter 
(Sanh. II. 1. 2). Ein auſchauliches Beifpiel von Zeugen bei Privatverträgen 
liefert Jer. 32,12. In einzelnen Fällen gilt nach den Beflimmungen der Mifchna 
auch Ein Zeuge, nämlich bei Schuldforberungen, um den die Schuld Tängnenden 
zum Eide zu zwingen, und beim Zeugniffe über den Tod eines Mannes, worauf 
ſich das Weib wieder verheiratben durfte. Ebenſo genügt die Ausfage Eines 
Zeugen, um der Verdächtigen das Recht des DBitterwaffers zu nehmen, und um 
eine Gemeinde von der 5 Mof. 21, 1 ff. vorgefohriebenen Sühne zu befreien, 
wenn Ein Zeuge den Mörder gefehen hatte. Ueberall, wo Ein Zeuge angenom- 
men wurde, galt auch die Ausfage fonft unfähiger Zeugen, der Weiber, Rinder 
und Sclaven. [Schegg.] 

Zeugenbeweis, |. Zeugen. 

Siegler, Gregor Thomas von Aquin, geboren zu Kirchheim in Schwa- 
ben am 7. März 1770, legte 1791 im damaligen Beuedictinerkloſter Wiblingen bei 
Ulm die Ordensgelubbe ab, 1793 ward er zum Priefler geweiht und begleitete ſodann 
7 Jahre lang das Lehramt in feinem Stifte, zu Couſtanz und Freiburg im Breisgau, 
wo er Poeſie und griechifhe Sprache vortrug. Nah Aufhebung feines Stiftes 
erhielt er einen Ruf als Profeffor der Theologie nach Würtemberg, dem er aber 
aus Anhänglichfeit an Deftreich nicht folgte, indem er eine Lehrfielle in Krakau 
autrat und als diefe Stadt durch Abtretung von Weftgalizien nicht mehr öftreichifch 
war, nahm er bie Profefiur der Kirchengefchichte in Linz an, wo er fich wieder 
ſehr auszeichnete durch Pflichttreue und Gelehrſamkeit, daher er als ordentlicher 
Profeffor der Dogmatif nah Wien berufen wurde. Kaiſer Kranz ernannte ihn 
im 3. 1822 zum Bifchofe von Tiniec in Galizien. 1827 wurde er zum Bilchofe 
von Linz erhoben. Auf diefem Site wirkte er ſegenreich, voll Eifer, Liebe und 
Milde; mit Ehrfurcht und Hochachtung waren ihm Clerus und Laien aufrichtig zu⸗ 
gethau, wovon er viele und rührende Proben ſah. Am 15. April 1852 flarb 3. 
in einem Alter von 82 Jahren, 1 Monat und 8 Tagen. Sein Nachfolger wurde 
(1853) Franz Rudigier, früher Domherr und Seminarregens zu Briren. Seine 
erfien Schriften: Institutiones arlis poöticae und die Gefhichte des Haufes Habs⸗ 
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burg kamen leider nicht in ben Druck, wurden aber als Lehrbücher benützt an ven 
Gymnafien zu Biblingen, Eonflanz und Freiburg. Im Drucke erfihienen von 
ihm folgende Schriften: 1) Rebe über die Einführung der erblichen Kaiferwürbe 
Deſtreichs. 1804. 2) Posiliones ot oompendium theologiae moralis. Constantiae 1805. 
3) Literae pastorales editae ab Andreac Rava Gawronski. Cracov. 1808. 4) Ors- 
tio funebris in exequiis Comit. de Swarts-Spork. Cracov. 1809. 5) Die gute 
Sache ber deutfhen Hierarchie bei Deutſchlands Wiedergeburt. Angeburg 1815. 
6) Die Feyer der HI. Firmung in der Tatholifchen Kirche. Wien 1817. 7) Oratio 
academica de rationalismo theologico et de credendi regula vera et una. 1818. 
8) Institationes theologiae dogmalicae Engelb. Kiypfel. 1819 (gänzlich von Ziegler 
umgearbeitet). 9) Acta et scripta Engelb. Klypfel. 10) Das katholiſche Glau- 
ben$princip. Freiburg 1823. Außerdem ſchrieb Ziegler anch in Zeitfchriften, 
3. B. Frint's, über die göttlihe Einfegung der Beihtanflalt. (S. Gelehrten- 
und Schriftſteller⸗Lexieon von Waihenegger, 2. Bd. ©. 538—539.) [Haas.) 

Sigabenus, ſ. Euthymius Zigabenus. 

Ziklag, ſ. Siceleg. 

Zillerthal. Als in Folge bes ſalzburgiſchen Emigrationsedietes vom J. 1731 
nahe an 20,000 akatholiſche Salzburger auswandern mußten (die Meiflen zogen, 
von Preußen eingeladen, in das preußifche Lithauen, wo fie aber arg getäufdt 
wurden (f. d. 4. Salzburg Bd. IX. S. 600), blieben in dem Condominat 
zwifhen Salzburg und Tyrol, in bem Zillerthale, Einzelne zurüd, die nur äufer- 
lich ſich zur katholiſchen Kirche befannten, innerlich aber dem Piroteftantismns 
huldigten ; zugleich erhielten fich in einigen Häuſern einige proteflantifche Bibel- 
überfegungen und Geſang⸗ und Andachtsbücher, darunter das fogenannte wahre 
Chriſtenthum und das Yarabiesgärtlein von Johann Arnd (f. d. A.). Bald ver- 
miſchten ſich jedoch diefe Eryptoproteftanten mit den wirklih katholiſchen Bewoh⸗ 
nern bed Thales, und es blieb unter ihnen fortan fein eigentlihe6 proteflantiices 
Bekenntniß, fondern bloß eine unbeflimmie Oppofition gegen die katholiſche Kirche 
übrig. Indeß wurden diefe proteflantiichen Ueberrefle, befonders feitvem Tyrol 
wieder öftreichifch geworden, allmahlig wieder lebendiger; nordtentſche Proteflan- 
ten, bie fih an den Naturfhönheiten Tyrols enthufiasmirten, fpürten bald den 
nnter der Afche verborgenen evangeliſchen Geiſt ım Zıllerthale auf; es wurden 
Verbindungen angefnüpft; man wirkte dann auch auf die durch ihre Haudelebe⸗ 
ziebungen gelegentlih nah Sachſen und Preußen kommenden Ziflerthaler; dazu 
kamen bald regelmäßige Miffionsreifen proteflantifher Geifllihen und Laien 
(Maler und Zeichner hielten ſich Monate lang auf) aus Nordteutfchland nnd dem 
nahen Bayern, und von den Xractäthengefelfhaften wurden proteflantıfce 
Schriften, größtentheild in Nürnberg bei Raw gedrudt, von dem bayerifchen 
Orenzorte Kreuth aus, wohin fich die Zıllerthaler hänfig begaben, gefendet. Auf 
ſolche Weife und insbefondere noch durch die Machinationen eines protcflantifcden 
kaiſerlichen Beamten gelang ed, nach und nad einige hundert Köpfe für das 
„Evangelium“ zu fanatıfiren ; im Anfange des 3. 1830 fprachen fle fich entfchieben 
für Abfall von der Fatholifhen Kirche aus. Katholifcherfeits fehlte es weder 
an Geduld noch Belehrung, um diefe Sectirer wieder auf befiere Wege zu bringen, 
aber diefe flörrifhen, unbelehrbaren Menſchen, die zum Theil auch gar nicht durch 
einen fittlihen Lebenswandel ſich auszeihneten , verfchloffen jeder katholiſchen 
Unterweifung ihre Herzen, nannten Alles, was die katholiſchen Geiſtlichen für die 
katholifche Lehre anführten, Lug und Trug, hießen den Papſt den Antichrift und 
bie fatholifhe Kirche eine antichriftliche und thierifche u. dgl. m. Im folchen ein- 
gelernten Kraftſprüchen und in einer gewiffen Gelänfigleit, womit fie gemiffe 
Stellen der hl. Schrift auswendig herzufagen wußten und fich auf das Nachſchlagen 
von Schrifttexten verflanden, befand der Kern ihres Evangelismus. Bon einer 
Liebe, von einem Frieden mit ihren katholiſchen Mitbrüdern Tonnte bei ihrem 
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bittern Hafle gegen alles Katholiſche Leine Rede fein. Chrifti Blut mache Alles 
gut, entgegneten Manche von ihnen, um Iodere Zufammenfünfte,, unerlaubten 
Umgang mit Perfonen des anderen Gefchlechtes, Zoten und Trinkgelage der Ihri⸗ 
gen zu entſchuldigen. So fehr fie übrigens die katholiſche Kirche und Geiftlichfeit 
haßten, fo machten fie dennoch Anfpruch darauf, von den katholiſchen Geiftlichen 
(freilich vorzüglich deßhalb, weil fie eines proteftantifhen Geiſtlichen entbehrten) 
abfolvirt und Tirchlich getraut zu werben und zürnten ben Geiſtlichen Höchlich, die 
ihnen ihr Begehren verweigerten, weil fie, abgefehen von ihrem Abfall vom 
Glauben überhaupt, anıh bie Bedingungen nicht erfüllen wollten, an welche bie 
Abfolution und Trauung gebunden find; fo 3. B. wollten fie abſolvirt werben, 
ohne eine fpecielle Beicht ihrer Sünden abgelegt zu Haben! — Anfangs trugen 
bie Sectirer gar niht im Sinne um des Evangelit willen ihr Thal zu verlaffen 
und in ein frembes Land auszuzieben; fie äußerten im Gegentheil fehr naiv: 
uihre Brüder von draußen hätten ihnen vielmehr gerathen, zu bleiben und ſich 
lieber Alles gefallen zu laſſen, weil es ihnen dadurch wohl gelingen werbe, nach 
und nad das ganze Thal und zulegt vielleicht das ganze Land Tyrol proteflan- 
tifch zu machen.” Demnach wendeten fie fih, nachdem fie 1832 vergebens bei 
Raifer Franz um bie freie Uebung der proteflantifchen Religion Schritte gethan, 
1835 zu diefem Behufe an die Stände von Tyrol; allein die Stände gingen 
darauf nicht ein, fondern vereinigten fi 1836 einflimmig (nur der Bürgermeifter 
Maurer von Innsbru nahm fich anfangs der Zifferthaler an, mit Hinweifung 
auf den Zeitgeift und die Qumanität!) zu der Bitte an den Raifer, zur Erhaltung 
ber Einheit der Religion im Lande Tyrol gnädige und wirkfame Fürforge zu 
treffen ; nebenbei konnten fie auch mit voller Richtigkeit bemerken, daß das foge- 
nannte Xoleranzedict Joſephs II. in Tyrol nie publicirt worben fei. Hierauf 
folgte der kaiſerliche Entfcheid, die Glaubenseinheit in Tyrol fei aufrecht 
zu erhalten, den Sectirern aber fein Gewiſſenszwang anzuthun, fondern es 
ihnen freizaftellen, entweder in andere öſtreichiſche Provinzen zu proteftanti= 
[hen Glaubensgenoſſen zu überfieveln oder gänzlich auszumandern, wozu ihnen 
zugleih alle der Regierung zu Gebot flehenden Mittel angeboten wurden. Sie 
wählten das feßtere und wendeten ſich durch einen ihrer Führer, einen zu Grund 
gegangenen unruhigen Schuhflider „voll edler Einfalt“, nad Preußen, wo fie 
auch Aufnahme fanden. In Tyrol ließ ihnen die Regierung Zeit, ihre Gefchäfte 
zu ordnen und ihre Tiegendeu Güter zu verkaufen; man firedte den Käu- 
fern Geld vor, damit fie Faufen und gleich bezahlen konnten; man uuterflügte 
die Mittellofen mit Reifegeld, man wies die Behörden an, ihnen auf der Reife 
allenthalben zu Dienflen zu ſtehen. Sie verlauften ihre Beſitzungen alle zu fehr 
hohen Preifen und zogen fo in das von ihnen ſelbſt gewählte Laud, jedoch in der 
ernften und entſchiedenen Hoffnung, es werbe der König von Preußen den Raifer 
von Deftreih bald mit Krieg überziehen und fie mit gewaffneter Haub wieder 
nah Tyrol zurüdführen! In Tyrol, wo diefe Menſchen feit Jahren die Fackel 
ber Zwietracht gefhwungen, den Frieden fo vieler Familien zerflört, in Wort und 
That in das Leben und den Glauben ihrer Nachbarn in fo beunruhigender Weife 
eingegriffen und die nothwendige Reaction und den Widerwillen der katholiſchen 
Gemeinden berausgefordert hatten, war man froß, ihrer los zu fein; „jetzt kann 
man doch wieder, fagten die Fatholifchen Zillerthaler, mit Ruhe in die Kirche gehen, 
als aber diefe Leute noch hier waren, mußte man ſich allezeit fürchten, wenn wieder 
ein Sonntag fam — auf der Gaſſe, felbft aus den Fenftern der Wirthshäufer 
fonnten fie das Spotten und Läflern über heilige Sachen und über den Kirchen⸗ 
befuh nicht unterlaſſen!“ — ſchöne Früchte ihrer vielgerähmten Bibellectüre, 
die vorzugsmweife das Licht des lantern Evangeliums in ihnen angezündet haben 
fol, wobei noch zu bemerlen ift, daß viele von ihnen nicht einmal lefen konnten. 
Die Auswanderung nad Preußen geſchah im Herbſte 1837; die Zahl der Aue⸗ 
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der Subrunf eines Liebenden Vaters und mit bem Ernſte eines Sterbenden ſprach 
er über das fchlafende Kind, das man ihm brachte, den Segenswunſch: „ba er 
wandle nicht etwa nur wie ein frommer Graf, fonbern wie ein völliger Jünger 
Chriſti.“ Diefer legte heiße Wunſch des Baterd, von dem die Großmutter und 
die Berwanbten dem Knaben oft erzählten, war ein mächtiger Antrieb für biefes 
innige Gemüth, das fich unter Leitung der frommen Großmutter, einer Freifrau 
von Gersdorf, ganz entſchieden, ja vorherrichend religiös entwidelte. Deftere Be⸗ 
fnche des frommen Spener aus Berlin, der bei feiner Taufe als Pathe geftanden, 
des Waifenvaters Franke and Halle und tes Kreiherrn von Eanflein befefligten 
ihn in diefer Richtung. Bon feiner Tante angeleitet fuchte fih das gebetdeifrige 
Rind bald ſchon in ein ganz vertrauliches Berhältniß zum Heiland zu fegen, dem 
er Alles, wäre es auch noch fo ſchlecht und gering, felbft ixbifche zeitliche Au- 
liegen vortragen zu bürfen glaubte, weil Er ja unfer Bruder uud für uns ge- 
Rorben fei (vgl. hierüber die trefflihe Entwicklung in ben hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blättern, 1854. Bd. 23. ©. 915: „Duafi-Fatholifche Glaubens⸗ und Lebensan- 
fichten proteftantifcher Perfönlichkeiten”). So, fagt er felbft von fih, bin ich 
viele Jahre kinderhaft mit ihm umgegangen, habe flundenweife mit ihm geredet, 
wie ein Freund mit dem andern und bin in ber Meditation die Stube auf und 
abgegangen. In dem Geſpräch nun mit ihm war ich felig und dankbar für das, 
was er für mich gethan in feiner Menſchwerdung u. f. w. Als einſt beim Einfall 
Carls XII. von Schweden feindliche Soldaten nah Großhennersdorf kamen — 
dort wohnte Zinzendorfs Großmutter — und ins Schloß eindrangen, wurben fie 
durch den Anbli des rebebegabien Kindes, das eben eine Betflunde hielt, fo cr- 
griffen, daß fie, ihrer feindlichen Abſicht vergefiend, in aller Andacht an der Stunde 
Theil nahmen. So ansgefproden war damals ſchon die Kraft auf Andere zu 
wirken im Rinde. Eilfiährig fam er an das Pädagogium nach Halle unter Frankes 
Leitung und Zucht, die über dem jungen, zu Borwig und Eitelkeit geneigten 
Grafen, mit ziemlicher Strenge waltete. Doch darüber, fowie über die Anfeiu- 
dung von Seite feiner Schullameraden wußte er ſich zu tröflen durch das ver- 
trante Geſpraͤch mit dem Heilande. Auch Betflunden wurden gehalten mit Gleich⸗ 
gefinnten an einfamen Orten anf Böden und es gelang Zinzendorf fogar öfters 
biejenigeu, die ihn verführen wollten, „mit fi ins Gebet zu bringen und für 
feinen Heiland zu gewinnen.” Seine Univerfitätsftudien mußte Zingendorf in 
Wittenberg machen. So wollte es der Oheim, der des jungen Grafen pietifti- 
ſches Weſen nicht gerne fah und von der Wittenberger Univerfität, der Gegnerin 
von Halle, fich Hierin Abhilfe verſprach. Zingendorf mußte nun dem Studium der 
Rechts wiſſenſchaft obliegen (1716), daneben die Fünfte eines weltlichen Eavaliers, 
als da find: Tanzen, Reiten, Fechten — treiben. Aber ein pietiſtiſcher junger 
Herr, fagt er felbfl, der im Gehorſam das thun muß, nimmt dabei mit feinem 
Herzensfreunde Jeſu Chriſto Die Abrede, er folle ihm nur viel Geſchicklichkeit dazu 
geben, damit er von dieſen Allotriis nur bald Iosgefprocden werde. So madte 
er ed und bald war er deſſen ledig. Lieber hätte er allerdings ganz ber Theo⸗ 
logie und dem Dienfl des Wortes fich gewidmet. Aber für einen proteflantıfchen 
Edelmann galt das in jener Zeit für nicht flandesgemäß, nnd die Großmutter 
fammt den übrigen Verwandten flemmten fi) aus allen Kräften dagegen. Im fo 
fleißiger lag der.junge Zinzendorf feinen privaten Andachtsübungen ob. Der 
Freitag, fpäter der Sonntag, war für ihn ein Faſttag, den er in Enthaltung von 
Speifen und mit Gebet zubrahte. Ganze Nächte durchwachte er in religiöfen 
Betrachtungen und fo kam es, daß er ein volllommner Frommer, im Sinne ber 
Erweckten jener Zeit, die Univerfität verließ. Eine Reife nah Holland und 
Franfreih, die er jest antrat, bradte ihn in Berbindung mit ben angefehenften 
Männern, befonders Theologen. Zu Paris lernte er die Janfeniften kennen und 
ſchloß ſich, da er an feinen weltlih gefinnten Landslenten Fein Befallen fand, an 
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fie an, denn er ſuchte Menſchen „mit denen er fi erbaulich oecupiren Tonnte.” 
Beim Cardinal Noailles wurde er durch den General ber Oratorianer, P. de la 
Tour eingeführt und gewann bald beffen ganze Buufl. Gern hörte der hohe 
Prälat den Yüngling über religidfe Begenflände ſprechen und vernahm es mit 
Teilnahme, wenn er bie religiöfen Briefe feiner Großmatter und Tante vorlas. 
Da Zinzendorf merken ließ, daß ihm die religiöfen Difputationen nicht angenehm 
wären und er fih aus Gewiflensängfien vor jedem Schein des Syncretismus 
fürdtete, fo abflrahirte die Gefellfchaft bei bem Cardinal gern davon und begab 
fih auf mehr gemeinfchaftlihen Boden, indem fie ſich, wie Zinzendorf ſich aus- 
drückt, in das unergrünbliche Meer des Leidens Chriſti mit ihm begaben. Bei 
diefer Gelegenheit gibt Zinzendorf der wahren Toleranz ber Katholiken das fchönfe 
Zeugniß. Er müſſe fih jetzt, ſchreibt er in fpätern Jahren, ſelbſt verwundern 
über die Gebuld und Toleranz, womit bie Katholiken feine Difputirfucht, feine viel- 
fachen Eriteleien gegen das Katholifche übertrugen. Sie führen das Anathema im 
Munde und Haben oft viel Billigkeit gegen die Gegner in praxi, wir Proteftanten 
führen libertatem im Munde nnd es gibt unter ung in praxi (das fage ich mit 
Weinen) wahre Gewiffenshenfer. So Zingendorf! Mit Noailles glaubte er pi- 
ter, da diefer der Bulle Unigenitus fi unterwarf, brechen zu müffen. Allein es 
geſchah unter allen Kormen des Anflands und der Earbinal ſchrieb ihm fpäter 
noch „que la difference des sentiments n’aille point jusqu’aux coeurs.* Zuräd- 
gekehrt von der Reife mußte Zinzendorf zu Dresden die Stelle eines Regierungt- 
rathes annehmen (1721). Er ließ ſich die leichteften Gefchäfte anweiſen und fand 
fo noch viele Zeit, feine Andachtsäbungen vorzunehmen und feine Betſtunden zu 
halten, welche viel befucht waren. Unterbeffen Hatten ſich ausgewanderte Maͤhriſche 
Brüder anf feinem Gute Bertholsborf eingefunden (1722). Dan überwies ihnen 
den Hntberg zur Anſiedlung und es bildete fi jept die Eolonie Herrnuhat (d. i. 
unter des Herrn Hut ſtehend), worüber das Nähere im Artikel „Derruphater.” 
Die Pflege diefer neuen Gemeinde befhäftigte ihn von jegt an unabläjfig. Er- 
ftaunliches Hat er für fie gethan, Vieles für fie gelitten. Schon gleich die erſten 
Sahre der Gründung waren burch innere Wirren getrübt und erfi 1727 gelang 
es, eine mehr banernde Ordnung einzuführen. Die immerwährenden Auswan- 
derungen aus Oeſtreich, durch die Funde von jener gläcklichen Niederlaffung an- 
geregt, bie Zuzüge aus fremden Derrfchaften, erregten viele Klagen, befonders auf 
von Seiten des Faiferlichen Hofs. Mehrere Unterfuhungscommiffionen fpraden 
nicht ungünftig für Herrnhut. Doch die Klagen verſtummten nicht; Gegner des 
Grafen unter der proteftantiichen Geiſtlichkeit, welche diefen Neneruugen nicht ge- 
wogen waren, fowie auch am fächfifchen Hofe, ſchürten, und fo fam es, daß Zin- 
zendorf 2 Dal ins Exil wandern mußte, zuerfi 1733, dann 1738. JInzwiſchen 
hatte Zingendorf zunähft, um für die Ausfpendung der Taufe und bes Abend- 
mahls feine Heidenboten orbiniren Iaffen zu können, einen ber Seinigen , ben 
David Nitfhmann, 1735, dann fich ſelbſt 1737 durch den in Berlin angefellten 
Biſchof der Mäprifhen Brüdergemeinve, Jablonski, die Biſchofsweihe ertheilen 
laſſen. Seltfam und von großen Opfern begleitet waren die Einleitungen hiezu 
Im J. 1732 Hatte Zinzgendorf zu Dresden das Amt cines Negierungsraths nie 
bergelegt. Er weilte zu Herrnhut. Da Iangte das Geſuch eines Siralfen- 
der Kaufmanns, Richter, an, ber von Herrnhut einen Hofmeifter für feine Kinder 
begehrte. Incoguito reiste Zinzendorf dahin, übernahm die Stelle, wußte fih 
die Erlaubniß zum Prebigen zu verſchaffen und gewann dadurch die Gunſt bei 
dortigen Superintenbenten, ber ihn fpäter anf fein Begehren prüfte und ein gutes 
Zeugniß für ihn ausſtellte. Mit viefem reiste er nach Tübingen, Iegte es ber 
bortigen Facultät vor und wurde von ihr förmlich in den geiftlihen Stand auf- 
genommen. Dieß alles war 1734 geſchehen. In biefe Zeit fallen auch die erflen, 
natürlich unter feinen Aufpicien begonnenen Miſſionsverſuche der Brüder, quer 
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1731 anf St. Thomas in Weflindien, 1733 in Grönland, 1735 in Georgien, 
1737 anf der Küfle von Guinea, am Borgebirg ber guten Hoffnung, auf Eeylon, 
1739 in Pennfilvanien (f. d. 4. Herruhnuter). In Teutichland nnd deu nahe» 
liegenden Ländern erhoben ſich die Eolonien unter perfönlicher Anwefenheit des 
Grafen. Befonders war es Herrenhaag in Holland, was ihm, ein zweites 
Herrnhut, viel Mühe und Opfer koſtete. Der Graf war immer bereit mit ſei⸗ 
nem eigenen Bermögen einzutreten, oft in ganz gefahruollen Verhältniffen, wo 
fein ganzes Eigenthum auf dem Spiele land. Ueber den niedrigen Jutereſſen 
des Habens und Gewinnens fland ihm hoch das. Gelingen der veligiöfen Sache, 
ber er mit feiner Gemahlin — einer wahren Mutter der neuen Gemeinden — 
fi) ganz gewidmet. Faſt immer war er auf Reifen, wozu ihn übrigens gewiß 
nicht bloß religiöfer Eifer, fondern auch ein gewiffer unfteter Sinn trieb. Hatte 
er au, wie z.B. in Pennſylvanien, ernftliher aufs Bleiben ſich eingerichtet, hatte 
er auch dort nnternommen ſelbſt — freilih in Begleitung einer ganzen Cara⸗ 
vane der Seinen — deu Heiden zu prebigen, fo fonnte ihn doch auch cin vorüber- 
gehendes Dinderniß leicht wieder ummenden und bewegen, feine Schritte anders. 
wohin zu Ienfen. So war er denn bald in Herrnhut, bald in Berlin, bald in 
Copenhagen, bald in London, in Herrenhaag, in der Schweiz, Schwaben, am 
Main, in Polen und Liefland, überall weilte er nur kurze Zeit, aber das Auf⸗ 
fehen, das er erregte, war groß und Iänger dauernd. Faſt in jeder Stadt, wo 
nur immer Erweckte zu treffen waren, predigte er mit Kraft und Feuer, aus ber 
Ziefe feines fletS warmen, oft über und über erregten Gemüthes. Ausgangs⸗ 
wie Zielpunet aller Reden ohne Unterfhied war die Hinweiſung auf den blutigen 
Kreuztod Zen, auf feine Wunden, feine Seitenhöple, fein Blutvergießen, was 
oft in den allerfeltfamften Ausprüden geſchah. So ſprachen Zingendorf und 
die Seinen von einem „Rreuzluftvögelein," „Rreugluftbienelein,” „Kreuz⸗ 
Iuftwägelein,” „Kreuzluftkerzelein,“ kurz, in unzähligen, oft eddelhaften Wendungen 
wurde Kreuz und Blut des Herrn den Hörern vorgeführt. Und biefe unabläffige, 
von den finnlihflen Bildern begleitete Hinweifung darauf naunte Zinzendorf die 
wahre Blut- und Kreuztheologie. Auf feinen vielen Reifen führte Zinzendorf, 
um ein Bild der neuen Stiftung im Kleinen zu zeigen, wenn nur immer möglich, 
eine Caravane von oft 30—40 Männern und Weibern mit ſich, welche auf der 
Reife nah Geſchlechtern gefondert ein gemeinfchaftliches Leben führten, von be= 
flimmten Predigten und Andachtsübungen und fonft ihnen aufgegebenen Gefchäf- 
ten umfchrieben. Zu Jena, wo es damals viele erwedte Studenten gab, für 
bie Zinzendorf — freilih vergebens — ein collegium pastorale practicum, d. i, 
einen von Profefloren geleiteten Berein zur practifchen Uebung ber Seelforge, ins 
Leben zu rufen fih bemühte, Fam er zuerft mit Spangenberg in Beziehung , der 
nach ihm Biſchof der Brüdergemeinde und fein (bes Stifters) Biograph wurde. 
Im 3. 1747 wurde Zinzendorf erlaubt, nach Sachen zurüdzulehren, 1749 er⸗ 
lebte derſelbe die Freude, durch eine große Staatshandlung, eine Parlamentsacte, 
feine Gemeinde für eine alte evangelifch-bifhöflige auerfannt und mit ihren Ei» 
genthümlichleiten (Verweigerung des Eides, Kriegsbienfles) aufgenommen zu 
fehen. Im 3. 1760 farb Zingendorf am 9. Mai zu Herrnhut. Sein Tod war, 
wie dieß bei einem Manue, der bei tief religidfer Begeifterung durch den bloßen 
©lauben felig zu werden vertraute, und bei dem allerdings nicht falfchen Be- 
wußtfein feiner guten Abfiht, zu erwarten, ein ruhiger, fanfter. „Mein lieber 
Sohn, ſprach er vor feinem Hingang, ich werde nun fheiden. Ich bin ganz mit 
meinem Heiland eiuverflanden. Ex if mit mir zufrieden.“ Während feines Lebens 
war er viel angefochten von feinen Blaubensgenoffen , felbft von den Pietiften, 
bie ihn nicht mehr zu den Ihrigen rechnen konnten, feitvem er ihnen befannt, ex 
habe den Bußkampf d. i. Die Delinquentenangfi des Sünders vor der Rechtferti⸗ 
gung nicht erfahren, Weil er in feine Gemeinde ſowohl Reformirte alt Auges 
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burger Confeſfionsverwandte aufgenommen, weil ex feinen Brüdern aufgegeben, 
in befländiger Liebe mit allen Rindern Gottes in allen Religionen zu ver- 
harren, und ſich auch gegen die Katholiken mit einer für die damalige Zeit be= 
merkenswerthen Mäßigung ausſprach — hatte er ja, um unter ihnen für ben 
Heiland zu wirken, im J. 1727 ein chriſtkatholiſches Geſaugbuch mit lauter fa» 
tholifchen Liedern herausgegeben — fo beihuldigte man ihn ber Religionsmengerei 
und des Pietismus. Wir Katholiken Haben am wenigften Urſache, den bei allen 
Berirrungen (denn nicht bloß zur Schwärmerei und allzufinulicher Andacht, bie 
und da auch zum Hochmuth, Selbflüäberhebung und Berbammungsfucdht neigte er 
Hin) edlen und tiefreligidfen Grund feines Gemüthes zu verfennen. War ja doch 
feine Sehnfucht nach innigem lebendigem Liebesverfehr mit dem Heilande, nad 
innerer Heiligung der Seele, nad religidfer Gemeinfchaft, feine Werthſchätzung 
bes wirffamen thätigen Lebens ein wirklich Fatholifcher Zug in feinem Bemütke. 
Leider daß diefer in ihm wicht zur Derrfchaft Fam. So, ohne bie Regel der kirch⸗ 
Iihen Zucht und Ascefe, mit einem feurigen Gemäthe fich felbft überlaſſen, konnte 
es nicht fehlen, daß er auf Abwege gerieth. Um die Liebe und den vertranten 
Umgang der Serle mit dem Erlöfer zu ſchildern, gebraudte er Bilder, oft fehr 
anftößiger fplüpfriger Art, ans dem geſchlechtlichen Berker, ja vom Ehebett 
felber (man vgl. darüber Barnhagen von Enfe biograpf. Deufwärbigf. V. 
©. 237). Um den ehelihen Umgang nad dem Geſetze des Chriſtenthums zu 
regeln, ertheilte er ben Nuptucienten einen Unterrigt und Anweifung, der bis 
in’s kleinſte Detail mit beflagenswerther Invorfichtigkeit ging. Varnhagen von 
Enfe erinnert hier an den Jeſuiten Sande; (I. d. A.) und deſſen Buch „de ma- 
trimonio ,* das den Feinden der Geſellſchaft Jeſu fo viel Stoff zu Auflagen und 
Shmähungen gab. Aber mau darf den großen Unterſchied nicht vergeflen, der 
immerhin Statt findet zwiſchen Sanchez's Unternehmen, ein didleibiges Bud 
(3 Foliobande) in ſcholaſtiſchem Latein für Berihtshöfe und Seelenführer zu ver- 
faffen, und zwifhen dem Beginnen Zinzendorfs, der in teutfchen zu Jedermanus 
Handen ſtehenden Büchern folde Dinge verſtändlich beſprach, in feinen Liedern 
von daher öfters feine Bilder nahm. Die heutigen Proteflanten, welche Zinzen⸗ 
borf gegen den Vorwurf der Unfittlichfeit vertheidigen — nnd wir find weit ent- 
fernt, ihnen darin zu widerſprechen — follten zum wenigfien au dem Jeſuiten 
gegenüber eines gleihen Maßes fich bedienen. Auch die fpielende, tändelnde Art, 
wie Zinzenborf feine Andacht zum Erlöfer pflegte (zur Seitenwunde ober wie 
er fagte zum „Seitenhöhlchen” des Herrn, von bem er einmal fingt: „ich friß 
und fauf mich voll und bin vor Liebe tofl und außer mir,” f.d. X. Baruhagen 
©. 286), war fehr verführerifch und hat, wie Zinzendorf zu feinen Lebzeiten 
fhmerzlih erfahren mußte, unter den Seinen vielen Schaden angefiiftet. Weiter⸗ 
hin Tieß fi) der Pafloraltgeolog im Grafen verfhiedene nicht unbedeutende dog- 
matifche Berflöße zu Schulden fommen. So z. B. im Dogma von der allerhei- 
Heften Dreieinigkeit. „Unfer eigentlicher Bater, fagt er (|. Peunſilvaniſche 
Reden, 1. Thl. S. 181), iſt der Herr Jeſus, und wenn es genau genommen 
wird, gehört das Bater Unfer für in. Gott der Vater unfer Herr Zefa Chriſti 
(f. Gemeinrede vom Bater-Amt des Sohnes, VI.) ift nit unfer directer Va⸗ 
ter. Daß iſt eine falfche Lehre und eine von den Hauptirrthümern der Epriften- 
heit.” Auch über ven Titel, der dem HI. Geiſt gebührt, find die Theologen bis⸗ 
her in Berlegenpeit und JIrrthum geweſen. Gott iſt eben, fagt Zinzendorf, unſer 
lieder Mann; fein Vater if unfer lieber Bater, und der hl. Geiſt iſt unfere liebe 
Mutter; damit find wir fertig; damit iſt die Familien⸗Idee, bie ältefte, ſimpelſte, 
bie vefpectabelfte, die attachantefte unter allen Menfchen-Zdeen, die wahre Bibel: 
„dee, in ber Application der HI. Dreieinigfeit auf und etablirt; denn es iſt Einen 
bo Niemand näher als Bater, Mutter and Dann (Rede vom Mutter: Amt dei 
pl. Geiſtes). Sqriften Hat Zingendörf viele geſchrieben. Spangenberg, feis 
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Biograph (Leben Zinzendorfs, Thl. VIII. Regiſter), zaͤhlt deren hundert und acht. 
Bemerkenswerth find: der teutſche Socrates, Dresden 1725, eine Art Wochen⸗ 
fohrift, welche Hauptfählich von den Kehlern der Obrigkeit, ver Geiflichen n. f. w. 
handelt. Gewiſſer Grund chriſtlicher Lehre 1725, eine Meberarbeitung des Lu⸗ 
therifchen Latehismus. Sammlung geiflliher und Tieblicher Lieder 1725. Probe 
eines Lehrbüchelchens für die fog. Brüdergemeinden 1740. Geſangbuch der Ge⸗ 
meinde in Herrnhut 1735, mit den bekannten Liedern. Ilspi &avzov, das if, 
naturelle Reflexionen über allerlei Materien, nach der Art, wie ex bei fich ſelbſt 
zu denfen gewohnt ift, 1744. Ueber die gegenwärtige Geftalt des Krenz-Reichs 
Eprifti in feiner Unſchuld, 1745. Vgl. Büdingiſche Sammlung einiger in die 
Kichenhiftorie einfhlagender Schriften, 3 Bde. 1740, mit Urkunden. Bgl. 
Spangenberg, Leben des Herrn Nicol. Ludwig Grafen und Herren von Zin- 
zendorf, 6 Thle. (Barby) 1772. Eranz, alte und neue Brüderhiftorie. Barby 
1771. Trohberger, Briefe über Herrnhut und die evang. Brübergemeinve. 
Budiſſ. 1796. Varnhagen von Enfe, Leben des Brafen Zinzendorf. Berlin 
1830. Möpler, Symbolit. V. Aufl. ©. 541. [Rexter.] 

Sion, f. Jerufalem. 

Zipb, f. Siph. 

Zipſen, Bisthum, ſ. Erlan. 

Ziska, f. Hufiten. 

Sitterer, ſ. Duäfer. 

Zizith, f. Arba Kanphoth. 

Zoan (ivx, LXX. Tuvis, Saad (arab.) „Lo, womit das agyptiſche 
Dſchani, d. i. Niederung übereinſtimmt, Num. 13, 23. Pſ. 78, 12), eine uralte, 
große Stadt in Niederägypten am öſtlichen Ufer des gleichnamigen (tanitiſchen) 
Nilarmes. Die Manethonifchen Tafeln machen fie zur Refivenz der 21. und 23, 
Dynaſtie, aber fie fcheint fchon viel früher (wenn auch nicht ununterbrochen) ein 
Pharaonenfig geweien zu fein. Pf. 78, 12 verlegt den Schanpla der mofaifhen 
Wunder in die Gefilde von Tanis (vgl. Memphis), und die übrigen biblifchen 
Angaben, befonders über die Lage von Geſſen, Gen. 45, 10: „Und du wohneſt 
im Lande Geſſen (Gofen) und bifl mir (dem in ber Hauptſtadt wohnenden Jo⸗ 
ſeph) nahe,” machen Tanis zu einer noch Altern Reſidenz. Daß fie bis in das 
patriarchalifche Zeitalter Hinaufreicht, lehrt Num. 12, 23, wornach Zoan fieben 
Jahre fpäter als Hebron, die bekannte Stabt Abrafams, erbaut wurde. Tanis 
alfo durfte die Stätte fein, wo Abraham bei feinem Aufenthalte in Aegypten am 
Königehofe verweilte, wo Joſeph lebte, wo Moſes ausgeſetzt wurbe, und endlich 
bie Befreiung des Volles ſelbſt erfolgte. Noch finden fi mächtige Ueberreſte 
biefer alten Stabt unter dem Namen „Lo wenige Stunden von der Mündung 
bes Nilcanales in den See Menzaleh. „Es ſcheint, daß diefe Stadt, fagt An⸗ 
breoffy, einen fehr großen Umfang hatte, fie erſtreckte ſich weit länge dem Ca⸗ 
nale..... Wenn man fo ungeheure Trümmer betradtet, muß man ebenfo fehr 
Die Kräfte auſtaunen, welche es koſtete, die Obelislen an ihrem Buße abzubrechen 
und in den Stanb zu flürgen,, als die Mittel, die man anwenden mußte, fie in 
bie Höhe zu richten“ (Me&moires sur l’Egypte Il. p. 261). Bgl. Rofenmüller, 
Altertfumsf. III. 280. [(Schegg.] 

Zar (2x, LXX. Feywo). Noch zur Zeit Abrahams lag an der Stelle, 
welche jest die füdliche Sälfte bes todten Meeres einnimmt, das fruchtbare Thal 
Siddim mit der Pentapolis Sodoma, Gomorrha, Adama, Sebrim und Bela, 
Lestere blieb bei der Zerflörung diefer Städte um des Loth willen verſchont, 
and hieß von da an Zoar d. 1. Fleine, nach den Worten Loths: „Siehe jene Stabi 
iR nahe, um dahin zu flüchten, und dazu iſt fie Fein“ (Aywn).... Bon baper 
nannte man den Namen ber Stabt Zoar (Ben. 19, 20—22). If. 15, 5 und 


m 


1293 Zoba — Zoͤlle. 


Ger. 48, 34 führen Zoar unter ben Staädten Moabs auf; fpäter bemächtigten 
fich die Araber iprer, und zu Zofephus Zeiten gehörte fie noch zum Gebiete des 
Aretas, 8. v. Arabia Petraoa mit der Hauptſtadt Pelra. Iſtalhri Cim zehnten 
Zahrh.) nennt fie Stabt des Bolfes Loth am See Segor, Abulfeva hat ihren 


alten Namen Hı ber au ben Kreuzfahrern nicht unbelannt blieb. Falcher 


(Fulcheri Carnotensis Gesta Francorum) fand im J. 1100 am Sübende bes tobten 
Meeres einen Ort Segor von aderbauenden Arabern bewohnt: Girato lacu a parte 
australi, reperimus villam unam: hano dicunt esse Segor, silu gratissimam et de 
fructibus palmarum valde abundantem. Daran entfland wohl ber Name Villa 
Palmarum, Palmer oder Paumier, wie er bei Wilhelm von Tyrus vorlommt. Die 
Ruinen dieſer uralten, einfl großen Stadt fanden wahrſcheinlich Irby und Mang- 
les (1818) wieber auf. Als fie vom hochgelegenen Kerek ans (dem Kir⸗Moab 
ber Bibel) längs dem Darabach in die Ebene herabſtiegen, fließen fie auf viele 
Spuren alter Bewäflerung und früheren Anbanes, dann anf Ban- und Backſteine, 
Töpferfcherben, Blasfragmente, eine einzelne Säule und einen Thorbogen, welde 
über einen fo großen Umkreis verbreitet Tagen, daß fie einer nicht unbedentenden 
Stadt angehört Haben mußten. Dan fah darin mit Recht die Spuren Segors, 
wornach biefe Stadt an der Bafis der Halbinfel lag, die einen tiefen Einfhnitt 
in das todte Meer bildet. [Schegg.] 

Soba, f. Aram. 

Sobel, Bifhof von Würzburg, ſ. Gruümbachiſche Händel und 
Bürzburg. 

Zölle nennt man bie Abgaben von ein- nnd ausgeführten Waaren. Sie 
kommen hier in biblifh-archäologifher und in moraltheologifher Beziehung zur 
Sprade. Im A. Teftament werden Zollabgaben nur in fehr untergeorbneter 
Weiſe erwähnt, vgl. 1 Kön. 10, 15; um fo mehr aber im Neuen, da befanntlih 
ein bedeutender Theil der römifhen Staatseinnahmen aus Zöllen bervorfam und 
Paläftina von ber Zolllaft keineswegs befreit blieb. Auf die Darftellung des 
römifhen Zollwefens können wir uns bier nicht einlaffen und heben, indem mir 
auf „Boffe, Finanzwefen im röm. Staate,” verweilen, nur folgende Puncte 
hervor. Das Einziehen der Zölle wurde nicht durch Angeflellte des Staats vor- 
genommen, fondern ber Zollertrag jeder Provinz verpachtet und den Pädtere 
überlaffen, den Einzug beffelben zu beforgen. Die Pächter waren in der Regel 
römifche Ritter, welche die ihnen zugeſchlagenen Zolleinkünfte theils in kleinern 
Parthien in Unterpacht gaben, theils durch eigens angeflellte Leute unmittelbar 
einzieheu ließen. Diefe Leute heißen im N. Teflamente reAwvar, Zöllner, und 
erfcheinen als eine Menfchenclaffe, die der Gegenſtand allgemeinen Haffes und 
allgemeiner Verachtung war (vgl. Matth. 9, 10 ff. 21, 31 f. Luc. 7, 34 u. f. w.) 
und den Heiden (Matth. 18, 17) gleigeflellt wurde. Der Grund diefer ſchlim⸗ 
men Schägung der Zöllner ift theils darin zu fuchen, daß das Erheben von Zoll- 
abgaben für das Volksbewußtſein zu allen Zeiten den Eharafter einer mehr oder 
weniger ungerechten Exaction trägt und ohne Beration nicht abgehen kann; fodann 
darin, daß die Zollpächter und ihre Bedienſteten nur fi zu bereichern fuchten 
und bewegen, wo fie Eonnten, mehr forberten als ihnen gebührte (Luc. 3, 13); 
endlich darin, daß diejenigen unter ben Juden, die fi den Römern zum Jwed 
ber Steuererhebung hergaben, eben dadurch in ausgezeichneter Weile die alleinige 
Berechtigung der Theocratie factifch Tängneten, indem fle die römifche Oberberr- 
Haft nicht bloß duldeten, fordern diefelbe pofitiv unterflüßten. Diefer letztere 
Grand macht es auch wahrſcheinlich, daß ſich zum Zöllnerdienfi nur ſolche Juden 
herbeiließen, bie bereits innerlich mit ihrem Glauben zerfallen waren, weß wegen 
e6 auch nicht verwundern darf, daß folhe Leute von der Synagoge mit dem Banze 
belegt ı d: 9. förmlich aus der Gemeinſchaft Iſraels ausgeſchloſſen wurden (ogl. 
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Lightfoot, horae hebr. p. 396. 1I. ed.). — Für die Moral treten die Zölle in 
bie Elaffe der indirecten Abgaben überhaupt. Daß dieſe zu leiften find, und zwar 
um des Gewiffens willen, daß ferner bie Nichtleiſtung oder Defraudirung bie 
Pflicht der Refitution begründet, Tann nicht geläugnet werben (Röm. 13,7). In⸗ 
beffen Hat auch die Obrigkeit die Pflicht, diefe Abgaben nicht zu fehr zu erhöhen 
oder zu weit auszudehnen. Denn je mehr dieß gefchieht, um fo verhaßter wer- 
ben diefelben, um fo tiefer gräbt fich in das Bolfsbewußtfein die Ueberzeugung 
von ihrer Unrechtmäßigkeit ein, um fo ſchwerer wird e6 der Kirche, in ihrem in- 
nern Forum das Gebot des Apoſtels aufrecht zu halten. Auch lehrt die Erfah⸗ 
rung, daß nichts fo geeignet ift, eine Bevölkerung zu demoralifiren, al® die un- 
gemefjene Bermehrung der indirecten Abgaben. Deßwegen darf e6 nicht verwun- 
dern, daß die Kirche einer folhen Vermehrung, wo fie konnte, Wiberftand Ieiftete, 
wie denn die Bulle in coena Domini ausdrädlich Cenſuren über ſolche Landes- 
herren verhängt, welche Zollabgaben (pedagia, gabellae) ohne ein Privilegium 
dazu zu haben, in ihren Territorien einfordern. Bekanntlich wird diefe Bulle 
nicht mehr verlefen und damit hat auch der directe Widerſtand aufgehört, den bie 
Kirche gegen Vermehrung und Ausdehnung ſolcher Abgaben Ieiftete. Indirect 
aber wird diefer Widerſtand fortzufegen fein, indem kirchliche Perſonen die ihnen 
durch die jeweilige Verfaffung gebotenen Mittel benügen, um in dieſer Richtung 
auf die Regierenden einzuwirfen. Berfehlt fcheint der Weg zu fein, ven einzelne 
Moraliften in diefer Beziehung einfchlugen, indem fie die Zollgefege zu den ſo⸗ 
genannten leges mere poenales rechneten und demnach denfelben die Verbindlich“ 
keit im Gewiffen abfpradhen. Weber die Behandlung von Neftitutionsfällen bei 
Zolidefrandationen in folchen Rändern, wo der demoraliſirende Stadtzoll (ootroi) 
befteht, Hat Gouſſet in feiner Moraltheologie p. I. nro. 999 fehr beachtenswerthe 
Winke gegeben, auf welche wir ausdräcklich verweifen. [Aberle.] 

Zoglio, papftligder Nuntius, f. Nuntiaturftreit. 

Zonaras, Johannes, war ein zu Ende bes eilften und Anfangs bes 
zwölften Jahrhunderts lebender Mönch und einer der zahlreichen Geſchichtſchreiber 
des byzantinifchen Kaiferreiches. Als kirchlicher Schriftfleller verdient er um des 
ziemli weitläufigen Commentares willen genannt zu werden, welchen er um 1120 
zu dem erfien Theile der großen Tanonenfammlung des Patriarchen Photius 
(f. d. Art. a. E.) gefchrieben Hat. Diefer Commentar, der jedoch größtentheils 
fih auf Erklärung des Wortfinnes befchränkt, während Balfamon (f. d. 9. Bd. 1. 
©. 594) die ganze zweitheilige Sammlung, alfo auch den fog. Nomocanon bes 
PHotins (f. dv. A. Nomocanonen, Br. VII. G. 631) alfeitig erläuterte (f. b. 
A. Sanonenfammlungen, Bd. Il. ©. 303), wurde im Abendlande anfangs 
nur ſtückweiſe in lateinifcher Meberfegung uud zwar zuerſt beffen Scholien in die 
Canonen der Apoflel (Paris. 1558), dann die Erklärungen zu deu Concilienſchlüſ⸗ 
‚fen (Mediolan. 1613), zulegt der Commentar in bie canonifchen Briefe (Paris. 
1622) veröffentliht. Die große Sammlung des Photlus, refp. den erften Theil 
derfelben, ohne den Nomocanon, zugleich mit den Erläuterungen des Zonaras 
und Balfamon, hat am beflen herausgegeben Wilhelm Beveridge in feinem 
Surodixov sive Pandectae canonum ss. Apostolorum et Conciliorum Ecel. graec., 
Oxonii 1672. II. fol. 

Zora (nyAx, LXX Sapaa, Vulg. Saraa, Niederlage), der Geburtsort Sim- 


fons in der Ebene von Juda, zum Stamme Dan gehörig, lag nach Eufebins zehn 
römifhe Meilen nördlich von Eleutheropolis, ein wenig unterhalb Nikopolis. 
Ganz nahe dabei mußte auch Esthaol liegen, da beide Drte in der Regel zuſam⸗ 
men genannt werden, Nicht. 13, 25. 18, 2. 8. 11. Bom Lestern fand indeß 
Robinfon feine Spur mehr, während fih der Name des Erſtern im Orte und 
im Wadi Surah (sc pe} erhielt, Er ergießt fih, aus ben Bebirgen in bie 
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ſeille. Letzterer ward nach Rom vorgeladen, allein er erſchien nicht nur nicht, ſon⸗ 
dern weihte für Landſchaften, welche zur Jurisdietion des Erzbiſchofs von Arles 
gehörten, zwei Bifhöfe und noch dazu unter dem Beiſtande eines fremden Bi⸗ 
fchofes, des Lazarus von Air. Der Papſt beflagte fih bitterlich hierüber in einen 
Rundſchreiben an die Bifchöfe in Gallien, Spanien und Afrifa vom 22. Sept. 
417. Die zwei Geweihten werben gebannt und alle Eprifigläubigen gewarnt, bie- 
felben irgendwo in die kirchliche Gemeinſchaft aufzunehmen ; man erfährt aus dem 
Nundſchreiben noch die Nebenumflände, daß bei der Weihe der gefeuliche Weihe⸗ 
tag nicht beobachtet, Lazarus von Air früher als Verläumder verurtheilt wurde 
and beide Geweihten, der eine als Prisciliianift, ebenfalls verurtheilt worden 
woren. Ein Schreiben an die Bifchdfe von Bienne und Rarbonne II. vom III. 
Calend. Oct. (29. Sept.) feßte die Anmafungen des Proculus näher auseinander. 
Eine zahlreiche Berfammlung habe darüber ihr Erfenntniß gefällt, zumal ber An- 
geflagte die Frift zur Verantwortung in Rom nicht beachtet und ben Simplicins 
von Bienne dahin gebracht habe, in feine Fußtapfen zu treten. Zum Schluſſe 
wird das alte gute Recht des Metropoliten von NArles von neuem befätiget. 
@tleichzeitig ſchrieb Zofimus an den Biſchof Hilarius von Narbonne, der ebenfalls 
wegen der Ordination von Biſchöfen in feiner Provinz zur Rede geſtellt worden 
war, bie Vorrechte ber Kirche von Arles aber beftritten und ſich anf paͤpftliche 
Zugeftändniffe berufen Hatte. Der Papſt berief fich dagegen jegt auf Actenfüde 
der römifchen Archive, fowie auf das Zengniß zahlreicher Biſchöfe und for- 
berte mit Androhung von Erceommunication den Hilarins auf, fi nimmermehr 
ein Ordinationsrecht anzumaßen „cum hoo videas Arelatensig episcopo civilatis 
et per apostol. sedem, et per S. Throphimi reverenliam et per velerem consue- 
tudinem et nostra recenti evidentissima deflnitione deferri.? Ebenfall6 vom 29. Sept. 
if ein Schreiben an den Erzbifchof Patroclus von Arles datirt. Es läßt fih dar- 
aus entnehmen, daß der Papft den Proculus ercommunicirt und abgeſetzt und für 
Bekanntmachung des Urtheils an verfchiedenen Orten geforgt Hatte. Patroclas 
wirb ermahnt, feine Metropolitanrechte zu wahren, in welche Proculus unver- 
merkt (fartive) und durch unbefugte (indebita) Befchlüffe einer Synode Eingriffe 
gemacht Habe; ferner, Niemanden per saltum zu weihen bei Berluft der Gnade des 
Papſtes und endlich diefe Verordnungen dffentlih befannt zu machen (Mansi, 
l. c. p. 365). Procalus von Marſeille befümmerte fi offenbar wenig um Er- 
eommunication und Abfegung, fondern fuhr fort, fein Amt zu verwalten und Bi 
fchöfe zu weihen. Der Papft ſchrieb defhalb am Ende Februars 418 wiederum 
an Patroclus und macht diefem Vorwürfe, weil er von den ihm übertragenen 
Rechten keinen Gebrauch made „cum frequentibus a nobis liiteris ipse sis moni- 
tus“, während Jedermann wiffe, daß er in Folge der ertheilten Vollmacht, For⸗ 
maten audzuftellen, päpftlicher Delegat fei. Proculus treibe fein altes Unweſen 
fort, Habe fi mit Ruheſtörern verbunden und Bifchöfe geweiht und Patrocins 
möge diefen zu wiſſen thun, daß fic niemals in die Kirchengemeinfchaft aufgenom- 
men werden könnten (Mansi, |. c. p. 367). Am gleihen Tage richtete Zofimus 
einen Brief an den Clerus nnd das Volk von Marſeille. Die Anlagen gegen 
Froculus werden wiederholt, den Einwohnern der Stadt das Bedauern des Far- 
fte® ausgedrückt, daß fie dem Unfug nicht entgegenwirkten, Gehorfam gegen bes 
Metropoliten Patroclus empfohlen, aus beffen Hand fie einen würdigen Ober⸗ 
priefter erhalten follten. — Uns ſcheint es unwahrſcheinlich, daß Proculus dem 
Japſte fih jemals unterworfen haben follte. Trotz der Ercommunication beffelten 
blieben die Bifhöfe von Gallien und Afrika mit ihm nicht nur in Rirchengemein- 
haft, fondern der HI. Hieronymus nennt ihn fogar einen „sanctum et doclissi- 
mum pontiflcem® und empfiehlt ihn dem Ruſtiens ale einen vortrefflihden Geclen- 
hirten (Epist. 4. ad Rust. monach.). Dies laͤßt fih nur durch die Annahme er- 
klaͤren, daß Zoſimus in der Begünftigung bes Erzbiſchofes von Arles zu wei 
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gegangen auf Unkoſten wohlbegründeter Rechte der Bifchdfe von Marfeille, Nar⸗ 
bonne und Bienne. Solches aber wird beftätigt dur das Zeugniß des Papftes 
Leo I., welches dahin lautet, daß dem Patroelus Gerechtſame verliehen worden 
feien, welche Feiner der Vorgänger defielben in fo bedeutendem Umfange hatte 
und ihm felbft nachher wieder theilweife entzogen wurden — quod Patroolo a 
Sede Apostolica temporaliter videbatur esse concessum, postmodum sententia 
meliore sublatum (Epist. 89). Papſt Leo I. entzog dem Nachfolger des Patro⸗ 
elus die Metropolitanrechte in der Provinz Bienne gänzlich und traf eine folde 
Einrihtung, daß unter Bienne vier Bisthümer, die übrigen unter Arles kamen. 
Hinfihtli der Perfon des Fatroclus machen uns die Chroniken bes HI. Profver 
Har 1. daß derfelbe ein unrechtmäßiger Bifhof war. Er wurde im %. 412 an 
der Stelle des von den Bürgern von Arles gewaltfam vertsiebenen Biſchofs He- 
208 orbinirt und ihm vorgeworfen: „Patroclus Arelatensis episcopus infami mercatu 
sacerdolia venditare ausus“; 2. war Patroelus ein Günftling des Feldherrn € o n- 
Rantius, welcher den ſchwachen Honorius faft unumfchränft beherrfäte, in den 
Blaubensftreitigfeiten der Zeit lebhaft Partei ergriff und feine Ereaturen ans 
Nuder zu bringen trachtete; 3. war Patroclus bei der Wahl des Zoſimus in Rom 
anmwefend und mochte für diefelbe gewirkt haben, fo daß Dankbarkeit, der Einfluß 
des Hofes und kirchlich⸗dogmatiſcher Eifer den Papft gleihmäßig bewegten, die 
Rechte des Biſchofs und der Kirche von Arles allzu ungebührlich zu erweitern, 
um fo mehr, weil Zofimus nirgends als Dann von überragender Einficht und 
eiferner Willensfraft, fondern weit eher als Spielball und Werkzeug der Parteien 
erfcheint. Wichtiger und merkwürdiger als der Streit des Zofimus mit den gallı- 
ſchen Biſchöfen ift fein Verhalten in der Angelegenheit des Pelagins und Caäle⸗ 
flins und der daraus folgende Streit mit den Biſchöfen Africas. Dieß alles wurde 
bereits beleuchtet im Artikel: Pelagius, Pelagianer, Pelagianismus, 
BandVIll, S.270 ff. und wir erlauben und nur, einige Bemerkungen beizufügen. 
Das anfängliche Verhalten des Papſtes gegen Cäleftins erflärt ſich dadurch, daß 
Zofimus nicht in die Tiefe und Tragweite der Frage fah und eine leichtbeſtimm⸗ 
bare Natur — „multum misericors“ nennt ihm Augustinus (de peccat. orig. c. 6) 
— zudem gegen die Dauptanfläger des Eäleftius, nämlich gegen Heros von Arles 
und Lazarus von Aix, wegen der gallifchen Streitigfeiten eingenommen war. End⸗ 
lich darf man nicht vergeffen, daß Cäleflius, der nach einer fichend gewordenen 
Ausdrucksweiſe von dem „Ichlecht unterrichteten an den befler zu unterrihtenden 
Papſt“ appellixte, nicht nur ein arglifliges Glaubensbefenntniß abgab , fondern 
von Angefiht zu Angeficht gegen Zoſimus betheuerte, daß er feine Angelegenheit 
dem Urtheil des apoftolifhen Stuhles anheimftelle, und Talent und Kenntuiſſe 
befaß, würdig, um für die Kirche erhalten zu werden. Während man zu Rom noch 
mit Caͤleſtins befhäftiget war, Iangten von Jerufalem das Glaubensbelenntnig und 
ein Brief des Pelagins fammt einem Empfehlungsfchreiben des neuen Biſchofes 
Praylus, Nahfolgers des Johannes, an. Erfteres war gleich dem des Cäleſtius 
in Ausdrüden abgefaßt, welche bei oberflächlicher und milder Interpretation auch 
als katholiſch gelten konnten, Pelagius unterließ nicht, feine Bereitwilligkeit zur 
Unterwerfung unter den Ausſpruch des hi. Stuhles zu bezeugen und das Em⸗ 
pfehlungsfchreiben des Praylus war gleich der früheren Freifpredung durch die 
Synode von Diofpolis ein neues Zeugniß, daß Pelagius von denen, in deren 
Nahe er lebte, und die ihn genau fannten, für redtgläubig gehalten wurde. End- 
lich Hatte Eäleflind eine von Zoſimus angeordnete Synode von Presbytern von 
feiner Rechtgläubigkeit überzeugt und bie Prüfung des OGlanbensbelenntniffes des 
Pelagius durch diefelbe oder eine zweite Synode fiel zu Gunſten des Legtern 
aus. Dieß alles mußte dem Papfte die Ueberzeugung aufbrängen, daf der Streit 
gegen Pelagius und Läleftins vorberrfchend nur ein perfönlider ſei und deßhalb 
mußte ihm auch der Eifer der africanifhen Bifchöfe als verwerlud erſcheinen. 
Kirchenlexikon. 11. Vd. 
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Das Intereſſe des päpſtlichen Stuhles, fowie das der mit fiheinbarer Ungereqh⸗ 
tigkeit Verfolgten geboten dem Papfle jene Sprache, welche er bis im Frühlinge 
418 für Pelagius und gegen die Africauer führte. Sein ganzes Benehmen in der 
pelagianifhen Sache aber macht feinem Herzen und feiner Tugend, der Brif 
yom 21. März 418 (Mansi, 1. c. 366), fowie bie fogenannte epistola tractoria 
vom Sommer 418 fogar feiner Einfiht Ehre. — Zoſimus ward noch in einen 
weitern Streit mit den Bifchöfen Africas verwidelt. Urbauns nämlich, Biſchef 
von Sicca, ein Freund des hi. Auguſtinus, hatte den ihm unterworfenen Prieſter 
Apiarins ercommunicirt, weil berfelbe verfchiedener Frevel angellagt uud über- 
führt worden war. Apiarius aber appellirte an Zoſimus. Berfchiedene Befim- 
mungen africanifcher Bifchöfe verboten Appellationen untergeorbneter Geiſtlicher 
an den Papſt; aber Zoſimus, gerade im Streite mit den Africanern befangen, 
nahm die Appellation an. Er fandte drei Legaten nach Carthago, um dem daſelbſt 
verfammelten Eoncil zu eröffnen: erſtens, daß Biſchöfe an den Papſft appellien 
Föunten und zweitens nicht allzu häufig au das Faiferliche Hoflager nach Ravenna 
reifen follten. Drittens müßten die Angelegenheiten vom Prieſtern, die von ihrem 
Biſchofe ungerecht ercommunicirt zu fein glaubten, den Bilchöfen der Nachber⸗ 
fihaft vorgelegt werden. Biertens endlich müfle Urbanus die Ercommunicatien 
gegen den Apiarius zurücknehmen, oder im Weigerungsfalle ſelbſt excommuricirt 
fein , falls er fig nicht alsbald in Rom einfiele. Als die africanifchen Bilgöfe 
die erſte und dritte Forderung befiritten , berief fi) Zofimns auf Eanones det 
Concils von Nicda,, indem er biefelben mit beuen des Concils von Sardica 
(ſ. d. 9.) verwedfelte. Man fand in Carthago die vom Papſte erwähnten Ea- 
nones in ben Acten des nicaniihen Eonciles natürlich nicht und befchloß, ſich Ab⸗ 
fohriften der Acten ans dem Morgenlande kommen zu laſſen. LUnterbveffen follten 
ans Ehrfurcht gegen das nicanifhe Concil die fraglichen Canones befolgt uns 
bie dritte Korberung des Papfles in der Art erfüllt werden, daß Prieſter, welde 
fih von ihrem Bifchof gefräuft glaubten, zwar nicht an die Bifhdfe der Rad 
barfchaft, dagegen an ben Primas und an das Provincialconcil appelliren bürften. 
Zofimus erlebte den Ausgang diefes Streites nicht mehr. Er farb nad eimer 
langen und ſchmerzhaften Krankheit, während welcher man ihn mehrmals tobt 
glaubte, am 26. December 418 und wurde den Heiligen beigezäplt; fein Sterbetag 
if fein Gedächtnißtag. Schließlih erwähnen wir, daß Zofimns auch über bie 
Drbination der Priefter Berordnungen traf (Epist. 7) und auf die geſetzliche Ab- 
haltung der kirchlichen Gerichte drang (Epist. 16); endlich befahl er laut dem 
römifhen Pontificalbuh , daß die Diaconen am linken Arm ein Tuch tragen 
ſollten (Manipel, f. d. 9. Kleider, Heilige) und erlaubte, daß die Oſterkerze 
nicht nur in den Cathedralen, fondern auch in ben Pfarrkirchen geweiht würde. — 
Duellen: Briefe und Decrete des Zofimus, gefammelt bei Mansi: S. Concilio- 
rum coll., Florentiae MDCCLX, tom. IV. p. 345—372 (6 Briefe mit Noten von 
3. Sirmond), dazu über die Synoden in Africa und Rom ibid. 373—386; 
Baronii Annal. eccl. ad ann. 417 et 418; Pagi, Breviariam de gest. Rom. Pon- 
üf. I. p. 147—152; Schoenemannii Biblioth. lat. Pat. I. p. 523—533;; Tille- 
mont, M6moires pour servir à P’hist. ecelös. tom. 10 p. 2837—297 ; die Kirches⸗ 
gefhichten von Fleur y, (Band IV. in der Ueberfepung von Frankfurt m. Leipzig 
1757), von Godeau, Stolberg m. f. f.; endlich Fessler, Institut, Patre- 
logiae II. p. 459. 
Zucht, kirchliche, f. Disciplinargefepe. 
Zucht Der Kinder, ſ. Erziehungsanftalten und Schule. 
‚ Zücdtigung, körperliche. Schon in den Canonen aus früheſter Zeit wie 
in dem Ipätern Decretalrechte,, befonders aber in den Klofterregeln verſchiedenet 
geiftliher Orden, find auch Förperlihe Züchtigungen als Kirchenſtrafen gegen 
Cleriler und Mouche, nad zwar theil6 ale ſelbſtſtändige Strafmittel fir 


Zalpich — Zufall 12% 


mande Discipfinarvergehen, theild ale Straffhärfung in Berbindung mit 
Gefaͤngniß, Abfegung u. dgl. erwähnt, und haben fi das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch ın Hebung erhalten. Als befondere Eorrectionsmittel wurden fie gewöhnlich 
wegen Störung der Andacht (co. 16, c. 54 $. 2 X. De sentent. excomm. V. 39) 
und anderen muthwilligen Exceffen (co. 9 Dist. XXXV.), vorzüglich gegen Novizen 
und jüngere Cleriker, die noch unter der Schulzucht fanden (c. 6. o. XI. qu. 1.), 
angewendet. Dabei mußten jedoch immer die Grenzen einer väterlichen Zurecht⸗ 
weiſung, paterna correclio, eingehalten werden (c. 1. o. XXIII. qu. V.), und die 
Strafe an Clerikern ſowohl als Orbensprofeffen durfte auf Befehl ber competenten 
Oberen immer nur wieder durch ihresgleichen, nicht durch Laien, executirt werben 
(c. 24 X. De sent, excomm. V. 39). Zu harte Züchtigung wurbe mit zweimonat- 
licher Suspenfion des Bifchofs oder Abtes (c. 2 X. De clerico percuss. V. 25) 
geahndet, Mißbrauch des geiftlihen Anfehens zu Schlägen gegen Laien mit Ab- 
feßung (Ce. 7 Dist. XLV.), Mißbrauch der Amtögewalt zu leidenſchaftlicher Züch⸗ 
tigung Geiflliher mit Exrcommunication und Exil geftraft (Conc. Bracar. DL 
ao. 675. c. 7). In neuerer Zeit ift die körperlihe Züctigung eines Säcular- 
geifllihen außer Uebung; Kloflerflatuten und Drdensregeln führen diefelbe noch 
zum Theile an. [Permaneber.] 

Zülpich, f. Franken. 

Zürich, f. Schweiz, Felix und Regula. 

Zufall. Zufällig nennen wir, was fich nicht aus einem Zufammenhange be⸗ 
greifen läßt; das Zufällige if das Zufammenhangslofe, baher Einzelne, Verein- 
zelte. Aller Zufammenhang aber läßt auf einen zu realifirenden Zweck ſchließen; 
denn der Zuſammenhang iſt um eines Zwedes willen; das Zufällige ald Zufam- 
menhanglofes iſt daher auch Etwas Zweckloſes. Alle Zweckbeziehung ferner iſt 
Etwas Bernünftiges, ſetzt alfo einen vernünftigen Grund voraus; das Zufällige 
als Zwedtofes kann daher auch feinen Grund, d. h. feinen Grund ber Intelligenz 
haben. Allerdings müflen auch jene Ereigniffe, die man zufällige nennt, einen 
Grund Haben; wer aber „zufällig” nicht bloß in dem (gewöhnlichen) Sinne 
nimmt, daß ed Kreigniffe gebe, deren Zufammenhang und Zweckbeziehung man 
zwar nicht wiffe, ohne daß damit diefe Beziehung geläugnet wird, fondern in bem 
befimmten Sinne, daß alle Ereigniffe ohne alle Zwedigeziehung und daher ohne 
allen höhern Zufammenhang feien, kann, wenn er doch einen Grund für jene 
Ereigniffe annimmt, feinen andern als den der Natur feßen. Zwar wird auch 
hier ein Zufammenhang angenommen, aber es ift kein beabfichtigter, fondern nur 
ein Eompler von zufammenwirkendeu Kräften der Natur; es wird bloß ein nexus 
effectivus, aber nicht ein nexus Analis behauptet. Wer auf diefem Standpuncte 
ftehen bleibt, fann es offenbar nicht zu einer wahrhaft religiöfen und fittlichen 
Weltanfchauung, fondern lediglich zu einer Dynamik von Natururfachen bringen, zu 
einem Eomplexe von bloßen Wirkungen der Natururfachen, deren keiner eine Ab- 
fiht zu Grunde liegt, weil dieß einen über der Natur Höher ſtehenden Geift 
voraugfept; die Natururfahen können daher auch nur wirkfam fein, aber feinen 
höhern Zufammenhang darſtellen und keinen Zweck anftreben. Gold’ eine An- 
ſchauung ift eine materialiflifche und folgt fogleich auf den eigentlichen Atheiemus, 
der unter jener materialiflifchen dadurch ficht, daß er gar feinen legten Grund 
annimmt. Was eine folde Lehre Täugnet, die in biefer principiellen Weile von 
Zufall redet, ik eine durch das AU der Welt hindurchgehende Intelligenz. Alles _ 
was wird und ift, iſt nur durch ein blindes Spiel einer unnennbaren Dat; alle 
Degebenpeiten und Ereiguiffe im Leben bes einzelnen Menfchen, wie in bem 
Ganzen der Menfchheit, ſtehen in gar keiner Beziehung zu einem etwaigen Zwede 
derfeiben. Glück oder Unglüd kömmt eben, man weiß nicht wie, woher, warum 
und wozu; es ift eben gefommen. Eine teleologifche Auffaffung hierin wäre nur 
ein reines Product der menſchlichen Phantaſie. Theoretiich Tann eine folde trof- 
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loſe Anfhauung nur in einem die Beruunft bei Seite ſezenden Denfen, praciid 
in einem flttlih verfommenen Geiſte ifre Wurzel haben; fie ifl eine bratale im 
eigenfien Sinne des Wortes. Die Kehrfeite Hiervon iſt jene Anficht, bie jwar 
einen Weltzufammenhang annimmt, aber die Freiheit Gottes als reinfte Wıltir 
deutet, oder fie anfhebt, und an ihre Stelle in fatalifiifcger oder pantheiſtiſcher 
Weiſe die Nothwendigkeit fegt, und fomit auch die menfhlihe Freiheit Tängaet. 
Man vergleiche jedoch hierüber das in dem Artikelu FataliSmus und Yar- 
theismus Geſagte. Die Annahme eines Zufalles in principieller Weiſe und 
ſeine Anwendung auf die Weltordnung verlegt wie alle Bernunft und alles Denken, 
fo auch alle Religion, ja vernichtet fie geradezu. Das Chriſtenthum tritt diefer 
unvernünftigen Deinung von einem die Welt beherrſchenden Zufall gründlich 
Dadurch entgegen, daß es die Welt als Werl des abfolut perfönlidhen Gottes 
begreift. Iſt nämlich Gott abfolute felbfibewußte Intelligenz, fo ifl die real feiende 
Welt vorerſt göttliher Gedanke; erfcheint aber die Welt als realifirter göttlicher 
Gedanke des Nicht- oder Außergöttlien, fo ift eben hiemit auch der Weltplan gefegt, 
dann iſt die Welt als folde ſelbſt nicht Wer! des Zufall, fondern einer inteli- 
genten Allmacht oder einer allmächtigen Intelligenz, fo il auch, was nad Sepung 
der Welt in diefer gefchieht,, ebenfowenig Werk des Zufalle, weil, was die gött- 
liche Vernunft fegt, fie um eines Zwedes willen fept. Eine gegentheilige Aa- 
nahme wäre eine unvernünftige. Was alfo in der Welt iſt und geidhieht, zielt 
auf Berwirklihung des Weltzwedes hin; der Weltzwed wird aber realifirt nur 
unter der Borausfegung eines Weltplanes; wo aber Plan ifl, da if Ordnung and 
Zufammenhang. Was alfo in der Welt iR und gefchieht, ſteht im Zufammenpang 
mit der göttlihen Weltorbuung, bie um des zu realifirenden Weltzweckes willen 
iR, und ſteht daher ebenfo unter ber göttlihen Borfehung ale der Weltjwed 
ſelbſt. Ueber das Weitere giebt hierüber der Artilel Borfehung Auskunft, auf 
den hiemit verwiefen wird. [Fr. Wörter.) 
Zulaffung. Die Erörterung dieſes Begriffes bezieht fih auf das Berhältzif 
Gottes zum Böfen ın der Welt. Gott iſt abfolut Heilig, und als folder will er 
nur das Gute und will er das Böſe nit; andererfeits aber iſt die Welt von 
Gott erfhaffen, und ift in biefer Welt das Böfe factifch vorhanden. Wie fommt 
es nun, muß billig gefragt werben, daß in der von Gott erfchaffenen Welt das 
Böfe iſt, wiewohl Gott es niht will? Sollte es nicht vielmehr, da Bott es ab- 
folut nicht will, im ihr nicht vorkommen, oder umgefehrt, follte das Böſe nidt, 
wenn es iſt, auf Bott felbft als Urheber deſſelben zurädgeführt werben, da Alles 
was ifl, dur ihn iſt? Bon beiden Annahmen gilt feine. Das Böfe, das iR, iſt 
nicht durch Gott, fondern durch den freien Willen des Dienfchen entfianden. Wie⸗ 
wohl nan Bott das Böſe niht will, fo verhindert er bie Entftehung deſſelben 
doch nicht, weil, wenn er dieß thun wollte, es nur fo geſchehen könnte, daß er 
den menſchlichen Willen in feiner Freiheit hemmte oder vielmehr vernichtete. Gott 
alfo will das Böfe von der freien Ereatur nicht, aber, wenn biefe es will, kann 
er es nicht verhindern, ohne ihre Freiheit, und damit ihr Wefen, ihre Natur felbf 
zu vernichten. Abfolut genommen fönnte e8 Gott wohl, aber um biefen Preis 
will er es nicht verhindern; daher gefchieht das Döie. Diefes Nichtwollen bes 
Döfen, aber Nihtverhindernfönnen, weil e8 gegen die Natur der freien Ereatut 
wäre, gibt uns den Begriff der göttlichen Zulaffung. Derfelbe darf ja nicht mit 
dem der Erlaubniß verwechfelt werben, wie gerne jene thun, die gegen jenen des 
Zulaffens find. Das Böfe zulaffen heißt nicht es geflatten, erlauben. Denn wat 
erlaubt wird, iſt nicht verboten; das Böfe, das zugelaffen wird, iſt von Bott ver- 
boten. Der Wille Gottes nämlich if für den Menſchen Gebot; diefes if für ihn 
[0 Heilig und unverbrüchlich als es der göttliche Wille ſelbſt if. Der Wille Gottes 
als Gebot an den Menſchen fegt aber bei diefem die Freiheit des Willens voraus 
was geboten wirb, wird deßhalb geboten, weil e6 mit Freiheit vollzogen werben 
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fol. Das Gebot ift aber zugleich auch Verbot des dem Gebotenen Entgegen- 
ſtehenden; in jedem Gebote ift implicite fhon gegeben, daß es nicht bloß erfüllt 
werden foll und kann, fondern auch nicht befolgt werben kann; aus diefem lehtern 
. Grunde erfolgt au das Gebot und Verbot. Diefes Können des Böfen ift ein 
wefentlihe® , unveräußerlihes Moment im Begriffe der creatürlichen Freiheit. 
Würde daher der Wille, wenn er bas Böfe als das von Gott Nichtgewollte oder 
Verbotene thun will, daran verhindert und dadurch zur Erfüllung des Gebotenen 
angehalten, fo fäme dieß gleich der Vernichtung des creatürlichen freien Willens, 
und weiterhin ber Vernichtung der Natur des Menfchen ; dadurch entflände ferner 
der Widerſpruch, der Menſch fol auf unfreie, gezwungene Weife oder mit Noth- 
wendigfeit thun, was als Gebot an ihn, mithin als an ein freies Wefen ergangen 
if. Wenn nun das Böſe in der Welt ift, fo iſt es nicht, als ob Bott es pofitiv 
irgendwie wollte, er will es vielmehr nicht; aber es iſt dennoch, weil er den freien 
Willen, dur den es iſt, nicht vernichten kann, und weil, wenn der Menfch aus 
Zwang oder äußerer Nothwendigfeit das Böfe nicht mehr thun fönnte, er au 
nicht mehr mit Freiheit das Gute vollziehen könnte. Dit diefer bisherigen Er⸗ 
Härung fliehen wir aber fogleich vor einer andern Schwierigfeit, deren Löfung 
uns zugleih auf ein weiteres Moment führt. Iſt nämlich das Böſe nicht von 
Gott vermöge feiner Heiligfeit, fondern durch den menſchlichen Willen in der 
Welt, und ift es durch diefen, wiewohl Gott es nicht will, und nur, weil er es 
nicht verhindern kaun, fo ift der göttlihe Wille durch den menſchlichen Willen 
befiegt! Muß Gott das Böfe zulaffen, weil ex es nit verhindern kann, fo iſt, 
fagt man, feine Allmacht nicht bloß beſchränkt, fondern die Zulaffung if, eben 
weil das Zugelaffene feinen eigentlihen Grund nicht in Bott, fondern in einem 
Andern außerhalb Gott Hat, nur eine ſchlecht verkleidete Abläugnung der göttlichen 
Allmacht. Hierauf ifl zu erwidern, daß Gott felbft gewollt, daß der creatürliche 
Wille auch das könne, was Er nicht will. Gott mußte e8 fo wollen, wenn er 
überhaupt freie Wefen ſchaffen wollte; denn Fein creatürlices Wefen iſt als freies 
denkbar, es fei denn ihm die formale Möglichkeit des Böſen mitgegeben, weil es 
das, was es feiner Idee nach fein fol, erft werben muß. Damit ift nicht gejagt, 
daß jene Möglichkeit zur Wirklichfeit kommen müffe, fie fol vielmehr durch Ent- 
fcheidung des Willens für Gute aufgehoben und in dem Grade zur Unmdglichkeit 
werden, ald bie Freiheit fich zur Freiheit mit Nothwendigfeit verwirfliht. Man 
faun daher auch nicht fagen, bie Zulaffung gehe wieder in die Vorherbeſtimmung 
zurüd, wenn fie erflärt wird als ein Nichtverhindernwollen, und die Kraft, welde 
nicht verhindert wird, doch ſelbſt von der göttlichen Anorbnung abhängig gemacht 
if. Soferne nun der freie Wille, der feiner Natur nach auch das Böſe fann, von 
Gott in diefer feiner natürlichen Beſchaffenheit geſetzt iſt, iſt er für ihn feine 
Schranke. Was aber die Wirklichkeit des Böfen betrifft, fo wird dadurch keines⸗ 
wegs Gottes Allmacht geläugnet. Bermöge der Gerechtigkeit Gottes nämlich 
erfolgt auf das Böfe, wenn vorher keine Reue darüber eingetreten, die Strafe, 
In der firafenden Gerechtigkeit offenbart aber Gott dem Böfen gegenüber feine 
Allmacht und es if Bott fonach vom Böſen ſtets unbefiegt; nicht Gott, fondern 
fid ſelbſt ſchadet der Böſe. Daher fagt ſchon Auguflinus: Vult Deus omnes ho- 
mines salvos fleri et in agnilionem verilatis venire; non sic tamen, ul eis adimat 
liberum arbitrium, quo vel bene vel male ultentes jus'issime jadicentur. Quod cum 
fit, inddeles quidem contra voluntatem Dei faciunt, cam ejus Evangelio non cre- 
dunt: nec ideo tamen eam vincunt, verum se ipsos fraudant magno et summo bono, 
malisque poenalibus implicant, experturi in suppliciis potestatem ejus, cujus in donis 
misericordiam contempserunt. Ita voluntas Dei semper invicta est: vince- 
retur autem, si non inveniret quid de oontemptoribus facerel, aut ullo modo posr 
sent evadere quod de talibus ille constituit (De spiritu et litera XXXIII. 58). 
Ebenſowenig wird durch das zugelaffene Böfe der von Bott fortgefegte Weltplan 
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und der Weltzwed vereitelt oder vernichtet. Wohl iſt das Böfe, an ſich betrachtet, 
die Negation des göttlihen Willens und alfo Vereitelung des göttlihen Belt 
zwedes. Aber im Zufammenhang mit der Weltordnung betrachtet, oder das Bife 
feiner providentiellen Bedeutung nad begriffen, gewinnen wir eine ganz andere 
Betrachtung. Gott leitet und lenlt das Böfe in der Welt nämlich fo, daß es 
zufeßt doch feinen Abfihten und Zwecken entſpricht; bei allen menſchlichen Be⸗ 
frebungen, im Kleinen oder Großen, des Einzelnen oder Ganzen und Allgemti- 
nen, wenn fie auch im birecteften Widerſpruche mit dem göttlichen Weltzwecke 
fliehen, iſt doch Bott es, der den Ausfchlag gibt. Und dieß iſt das göttliche Ge⸗ 
richt, welches bie Borfehung über das Böfe ergehen läßt, daß es dem Gnten 
dienen muß. So erfdeint die Allmacht Gottes gegenüber dem zugelaffenen Böfen 
in der provibentiellen Leitung deffelben nach feinen Zweden vielmehr erſt recht 
and unendlich größer und erhabener, ald wenn Bott, aus Furcht feine Allmacht 
u verlieren, das Böfe durch den freien Willen des Menſchen nicht zu Stande 
ommen ließe, ober wenn man bafjelbe, da es doch einmal if, zur Rettung ber 
Allmacht, von Gott ſelbſt ableiten zu müffen glanbt. In der angegebenen proti- 
bentiellen Bedeutung find die Worte des Apoflel® Paulus zu faffen: Bott ver- 
ſchloß Alle in Unglauben, um Aller fih zu erbarmen (Röm. 11, 32); mit als 
ob Gott pofitiv die Sünde gewollt und geordnet hätte, um die Erlöfung eintreten 
Iafien zu können, fondern nachdem die Sünde einmal durch den Menſchen in die 
Welt gelommen, verordnete Bott die Erlöfung. Die Erlöfung iſt keine urfpräng- 
lich abſolut nothwendige Idee, fo daß fie das Eintreten ber Sünde bevingte: 
umgelehrt hat das Eintreten der Sünde erfi die Erlöfung notwendig gemadt. 
Es gilt nit, daß man Sünde thun mäffe, daß die Gnade in reicher Fülle fid 
offenbare (Röm, 6, 1. 15). — Entgegen unferer feitherigen Anſchauung leiten 
jene Theologen, die vom Begriffe der Zulaffang nichts wiffen wollen, das Böle 
von Gott unmittelbar ab und berufen fih auf Röm. 9, 17. 18, wo es heit: 
Gott verfiocdt, wenn ex will. Aber in diefer Stelle iſt bie Berfiodang dur Gott 
nicht pofitiv aufzufaffen, fo ald ob es Gott fei, der die Sünde im Menfchen her- 
vorrufe und ihn ihr für immer überantworte: weder Paulus noch die übrigen 
hf. Schriftieller Tennen dieſen Gedanken. Keiner, der verſucht wird, fage: 36 
werde von Gott verſucht; denn Gott, der nicht zum Böfen verfucht wird, verfudt 
auch felber Niemanden. Bielmehr wird jeder von feiner eigenen Begierde ver- 
ſucht (Jacob. 1, 14). Gott verleiht jedem Menſchen feine Gnade und fo vie, 
als unter rebliher Mitwirkung bes freien Willens zur Vollbringung des Guten 
zureichend iſt (2 Cor. 12, 9). Sündigt aber der Menſch, fo verleiht Bott nicht 
mehr als hinreichende Gnade, und nicht fo viele, daß der Menſch nicht fündigen 
önnte, und das Gute thun müßte, weil die Gnade nicht nuwiderfiehlich, d.h. mit 
Bernichtung des freien Willens: wirkt, ſondern er zieht fie von Menſchen zuräd 
in dem Grade, als der Menſch fih der Sünde überläßt, und wirb das Sändiger 
bei ihm fletig, fo überläßt Bott ihn der Sünde (Röm. 1, 24. 26. 11, 32) oder 
vielmehr dem Zuftande, in den er fi durch fortgefegtes Sündigen felbft verfet 
bat. Diefer Zuftand iſt aber der der Verfiodung. Berflodt nun Gott den Ma- 
ſchen, fo Heißt dieß nicht, Gott fei es, der die Verſtocktheit pofitio gewollt nnd im 
Menſchen bewirkt Habe, fondern er verflodt ihn erſt, nachdem ber Menſch ſelber 
durch fein freiwilliges continuirliches Sündigen ſich verſtockt hatte, d. h. aber, Gott 
sieht feine Gnade von ihm nach den vielen, aber fruchtlofen Erweifen feiner Lang- 
muth zurück, und ſpricht den Zuſtand der Verſtocktheit als Strafe in einen 
Urtheil über ihn aus, wodurch eben Gott der Sünde gegenüber feine abfolate 
Freiheit zeigt (vgl. Abd. Maier, Römerbrief S. 308 ff.). Der Begriff der Zu- 
Iaffung ift, wie aus dem Gefagten erſichtlich, gegründet auf bie chriftliche Lehre, 
daß bie Sünde ihren Urfprung im freien Willen des Menfchen habe und daher 
nicht nothwendig fei. Läugnet man nun biefe Freiheit des Willens ‚, und verlegl 
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man die Urfahe der Sünde in Bott felbft oder nimmt man fie als von Gott 
feld im Zufammenpange der Welt geordnet und mithin als nothwendig an, fo 
Kann freilich von Zulafiung feine Rede fein, ihr Begriff muß verworfen werben. 
In erfierer Weife hat dieß Calvin gethan; der Fall Adams ift nicht bloß von 
Gott zugelaffen, fonvdern verordnet (Institut. 1. I. c. 18, 1, 1. III. c. 32, 7. 8). 
Schleiermacher, der Calvin darüber lobt, hat die Zulaffung in der zweiten ange» 
gegebenen Weiſe negirt in feiner Glaubenslehre 5. 81, 4, namentlich aber in 
ber bekannten Abhandlung über die Lehre von der Erwählung (Theolog. 
Zeitfär. 1819. 1. Heft, abgedruckt in feinen ſämmtlichen Werten 2r Band 
S. 395—484), worin er zu Gunſten der Union „nach einer Gleichheit der 
Meinungen (so. der lutheriſchen und calvinifhen) über diefen Punct fireben" 
wollte, und baher „ven beftandenen Streit noch einmal durchfocht“. [Fr. Wörter.] 

Zurechnung, Zurehuungsfähigfeit. Unter Zurehnung im moralifchen 
Sinne verfleht man ein Urtheil, durch welches der Menſch als freie Urfache einer 
Handlung, der fittlichen Dualitäten und der Folgen berfelben erklärt wird. Damit 
alfo eine Handlung zurechenbar fei, Muß fie nicht nur einfach gewollt (actus vo- 
Iuntarius), fondern auch frei gewollt (actus liber) fein; und damit ein Menich 
zurechnungsfähig fei, muß er fi nicht uur im actuellen Befiß des einfachen 
Wollens, fondern auch des freien Wollens befinden. Das einfache Wollen feht 
die Selbſtbeſtimmung, die Entfernung des phyſiſchen Zwanges und eine Kenntniß 
bes Gegenftandes, auf den es fich bezieht, das freie Wollen aber die Möglich“ 
Seit zwifchen verfchievdenen Hanblungsweifen zu wählen und bie Entfernung ber 
inneren Nöthigung voraus. Demnach ift Alles unzurechenbar, was nicht au6 der 
Selbfibefimmung, was aus Unkenntniß, aus Zwang, aus innerer Nötigung her- 
vorgegangen, oder wobei die Möglichfeit zwifchen verſchiedenen Handlungsweiſen 
zu wählen nicht vorhanden war. Um in biefer Beziehung auf das Einzelne einzu- 
geben, fo find ungnrehenbar alle ohne Einwirkung des Wollens vor fich gehenden 
Bethätigungen Eörperliher oder feelifher Potenzen, die an fi) zwar der Herr- 
ſchaft des Willens unterliegen, die aber durch die Sünde eine gewiffe Selbſt⸗ 
fländigfeit erlangt haben, fo daß fie fih auch im Gegenfag zum Willen bethätigen 
fönnen. Sole Bethätigungen find im Allgemeinen die erfien Regungen ber 
Phantafie und des Erinnerungsvermögens; die erflen Perceptionen bed Aufßern 
oder innere Sinnes; die Thätigkeiten folder lörperlicden Organe, die der Menſch 
mit den Thieren gemein hat. Im Befondern gehören dazu Thätigfeiten, die in 
mehr oder weniger krankhaftem Schlafe und in förmlihen Krankheiten des Leibes 
und der Seele oder einzelner Drgane zur Ausführnng fommen. Indeſſen find 
ſolche Bethätigungen nur infofern unzurechenbar, als fie vorkommen, che fie durch 
Entfheidungen des Willens verhindert werden konnten; oder, wenn der Wille 
überhaupt nicht zur Bethätigung zu kommen vermag; oder, wenn er nicht mächtig 
genug if, fie zu verhindern. Sie werben aber zurechenbar, fobald fie als Folgen 
eines Actes erfheinen, ber ohne anderweitige Verpflichtung frei und mit Borbe- 
dacht gefegt wird, obwohl fih von demfelben voransfehen läßt, daß er Bethäti- 
gungen der angeführten Art zur Folge haben werbe. Ebenſo find unzurechenbar 
alle Acte, die durch äußern Zwang hervorgerufen werben. Es liegt ja eben im 
Begriffe des Zwanges, daß durch denfelben die freie Selbfibeflimmung in der 
Weiſe aufgehoben werde, daß der Menfch, trop des Widerflandes, den er leiſtet, 
diefelbe nicht beizubehalten vermag; er kaun alfo in Feiner Weile als Urſache 
einer Handinng, die unter dem Einfluffe des Zwanges hervorgebracht wurde, an« 
gefehen werden. Da ſich indeffen der Zwang nur auf die Organe, die der Wille 
au feiner äußeren Bethätigung bedarf, erfiredden kann, die innern Acte defielben 
aber nicht zu berühren vermag , fo bleiben diefe der Zurechnung unterworfen. 
Was die Acte anbelangt, welche aus Unkenntuiß hervorgehen, fo begreift es ſich 
von ſelbſt, daß diefelben deßwegen nicht der Zurechnung unterliegen können, weil 
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die geſetzte Handlung nicht die if, welde das handelnde Subject als die zu 
fegende erfannt hat. Jndeſſen ift bei der Unkenntniß wohl zu unterfpeiden, ob fie 
eine verfchuldete oder eine unverfchuldete fei. Nur Acte, weldye aus unverfchuldeter 
Unwiffenheit hervorgehen, find wirklich unzurehnungsfähig, während folche, welche 
einer verfchuldeten Unwiffenheit entflammen, vollkändig zugerechnet werben müſſen; 
da die Möglichkeit, zwifchen verfhiebenen entgegengefeßten Handlungeweifen zu 
wählen, zum Begriffe der menſchlichen Freiheit gehört, fo verflcht es ſich von 
ſelbſt, daß eine Hundlung, welche diefe Möglichkeit nicht zu ihrer Borausfegung 
hat, auch der Zurehnung nicht unterliegen kann. Eine folde Handlung aber if 
lediglih die Berhätigung des Blüdfeligleitstriebes als folden in Bezug auf 
welden dem Menfhen, wenn er audy die Glückſeligkeit in Dielem ober Jenem zu 
fuchen vermag, die Möglichkeit einer Wahl nicht gegeben iſt, während fonft in Be⸗ 
ziehbung auf ale Bethatigungen des Innern dieſe Möglichkeit anerlaunt werden 
muß. Die innere Nöthigung kommt der Wirlung nah dem däußern Zwange glei 
und ed würde folglih eine Handlung, die aus innerer Nöthigung hervorginge, 
nicht zurechenbar fein, fo wenig als die Wethätigungen ber Thiere nah Aufen 
zurechenbar find, weil diefelben dem mit innerer Röthigung wirkenden Jnflıncte 
unterworfen find. Damit find im Allgemeinen die Zuſtände und Verhältniſſe an- 
gegeben, welche die Zurechnung ſchlechthin aufheben umd fomit das Unzurechenbare 
and bie Unzurechnungsfähigleit im vollen Sinne conflituiren. Allein dieſe Zu⸗ 
fände und Verhältniſſe verwirklichen ficd nicht immer in ihrem ganzen lImfange, 
fondern treten im Berhältniffe zu ihrem jeweiligen Gegenſatze finfenweife ein. 
Daher ergeben ſich mannigfaltige Mittelſtufen, durch die zwar die Zurechenbar- 
Feit nicht aufgehoben, wohl aber gemindert werden fann. So liegt, um z. DB. nur 
das Nächſte zu berühren, zwifchen dem Wachen uud dem Schlafen der Halbfchlaf, 
in welchem ſchon eine gewiffe Bindung der Selbfibeflimmung eintritt, ohne daß 
biefelbe förmlich aufgehoben würde. So ift auch bei Anwendung des Zwanges 
eine mannigfaltige Gradation möglich, wornach in concreto ſchwer zu unterfcheiden 
it, ob ein folder in völigem Maße flattgefunden oder nicht, und fo verhält es 
ſich mit den übrigen angeführten Zuftänden. Am wichtigften in diefer Beziehung 
find die Seelenflörungen. Bei diefen iſt oft ſchwer zu unterfcheiden, ob fie bloß 
partielle oder totale, bloß momentane oder dauernde feien; und es iſt daher im 
einzelnen Falle ſchwer zu unterfdeiden, ob die Handlungen von Perfonen, die an 
ſolchen Zuftänden leiden, zurechenbar feien, oder niht. Im Allgemeinen muß in 
biefer Beziehung feflgehalten werden, daß ſolche Mittelzuflände die Zurechnung, 
infofern diefelbe das Subflrat der Belohnung oder Beflrafung bildet, in höherem 
oder niederem Grade abſchwaͤchen. Sofern Menfhen dabei die Zurechnung zu 
vollziehen haben, fo kommt es im einzelnen Falle bei der Selbfiprüfung anf bie 
gewiflenhafte Ueberzeugung des Einzelnen, bei der Prüfung Anderer auf das Ur- 
theil erfahrener und verftändiger Männer an, in welhem Maße die Zurechnung 
anzunehmen fei. Unter die Zurehnung fällt nicht nur die Hervorbringung der 
Yandlung felbft, fondern auch die Folge, welche vorausfihtlich aus der Setzung 
berfelben hervorgehen mußte. Die Handlang ſelbſt nennen die Theologen einen 
actus voluntarius seu liber per se; die Folge, die ſich aus derſelben entwickelt, 
einen actus liber seu voluntarius in causa. Statt deſſen wird man beſſer die eine 
unmittelbar, die andere mittelbar gewollte Handlung nennen konnen. Die 
mittelbar gewollte Handlung iſt nur zurehenbar, wenn das Eintreten berfelben 
als natürliche Folge einer unmittelbar gefegten Handlung wirklich voraus geſehen 
Wurde oder wenigflens vorausgefehen werden konnte. Doc dürfen ſolche Hand⸗ 
lungen zum Böfen nur dann zugerechnet werden, einmal, wenn die erfle Hand- 
lung, ‚ans welder die in Frage ſtehende als ihre Folge hervorgegangen, nad 
moraliſcher Schägung hätte unterlaffen werden fönnen; fobann, wenn eine folde 
Handlung ſittlich unzuläffig; und endlich, wenn man zur Segung ber betreffenden 
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Handlung nicht bereihtigt war. Handlungen, die aus der Grwohnheit hervor⸗ 
gehen, find als freie Handlungen zu betrachten, da bie Gewohnheit auf den 
Grund der Freiheit fih bildet und keine Gewohnheit fo ſtark werden kann, daß 
fie die Freiheit ausfchließen würde. Wird aber eine Gewohnheit aufgehoben, fo 
kaun zuweilen der Fall eintreten, daß ohne Vorbedacht und lleberlegung eine aus 
ber vorgedachten Gewohnheit entfpringende Handlung wiederholt wird; eine folche 
Handlung unterliegt au und für fih, wenn fie den eben aufgeflellten Bedingungen 
entfpricht, der Zurehnung nicht, weil fie weder als unmittelbar, noch als mittel- 
bar gewollte angefehen werben kann. Wird aber eine folde Handlung häufig 
wiederholt, fo if dieß ein Zeichen, daß bie alte Gewohnheit eben nicht abge- 
legt iſt und daß es dem betreffenden Individuum an Ernſt des Willens fehlt, 
weßwegen dieſelbe als Gewohnpeitsthat und fomit als zurechenbar zu betrach⸗ 
ten fein wird. [Aberle.) 
Zuredhtweifung, brüderlihe. Die brüderlihe Zurechtweiſung iſt eine 
von den Pflichten, in welche fich die allgemeine Pflicht der Liebe zum Nebenmen- 
fpen befondert. Sie fordert, den Nebenmenfhen vom Fall in die Sünde abzu⸗ 
halten, oder wenn dieſer Fall gefchehen, ihn von demfelben aufzurichten, überhaupt 
ihn zu einem Gott wohlgefäligen Leben anzuhalten. In diefer Beziehung flimmt 
fie mit den Forderungen der väterlichen Zurechtweifung zuſammen; unterſcheidet 
fih aber von berfelben fo, daß ihre Forderungen nicht Rechts» fondern Liebes- 
pflichten find. Zur Ausübung ber brüberlichen Zurechtweifung iſt man unter einer 
fhweren Sünde verpflitet, wenn man gewiß ift, daß der Nebenmenfch eine 
ſchwere Sünde begangen, oder in der nächſten Gefahr fteht, eine folche zu begehen; 
wenn wirklich oder wenigflens wahrſcheinlich Hoffnung vorhanden if, derſelbe 
werbe fich die ZJurechtweifung zu Derzen nehmen; wenn nicht ein Anderer vor- 
handen iſt, der tauglicher oder in höherem Grade verpflichtet erſcheint, dieſelbe 
vorzunehmen; wenn man fie ohne eigenen großen Nachtheil zur Auwendung brin- 
gen kann; und endlich, wenn es fih um einen wichtigen, fittlich fchwer bebeuten- 
den Gegenftand handelt. Nicht verpflichtet zur brüderlichen Zurechtweiſung find 
in der Regel Untergebene gegenüber von ihren Vorgeſetzten, weil im Intereſſe 
ber Ordnung feflgehalten werben muß, daß der Untergebene dazu nicht tauglich 
fei; wohl aber kann ber Untergebene einen höheren Vorgeſetzten anf die Pflicht 
der Zurechtweifung aufmerkfam zu machen haben, namentlich, wenn der Begen- 
fand, um den es ſich handelt, ein bedeutender ift und nicht zu erwarten fleht, daß 
einem fchweren Uebelſtande auf andere Weife abgeholfen werde. Die brüderliche 
Zurechtweiſung hat mit wahrer Liebe zu gefchehen, und dieß muß fich auch in den 
Formen berfelben ausdräden. Sie muß alfo väterlih, wohlwollend, freundlich 
oder ehrfurchtsvoll ſein, je nachdem es das Verhältniß zu Untergebenen, 
Gleichgeſtellten oder Borgefehten verlangt. Doc kann auch die brüderliche Zu- 
rechtweifung, wenn bie liebevolle Behandlung nicht am Plage wäre, ben Charakter 
einer Strafe annehmen. Für die Ordnung, in welcher die brüderliche Zurecht- 
weifung zu gefchehen hat, find die Grundzüge von Chriſtus ſelbſt Matth. 18, 15 
gegebeu worden. Demnah fol man fie zuerſt unter vier Augen vornehmen; 
fruchtet dieß Nichts, einen oder zwei Zeugen beiziehen und endlich die Sache an 
die kirchliche Obrigkeit bringen. Indeſſen find dieſe Borfchriften nicht abfolut ver- 
biudlich. Handelt es fih um eine nicht bedeutende Sache, namentlich nicht um 
eine folche, die einem dritten oder einer Kommunität Schaden bringen könnte, fo 
genügt ſchon die erfle Art der Zurechtweiſung. Handelt es ſich aber um etwas 
bereits notoriich Geworbenes; um etwas, das einem Dritten ſchaden könnte; um 
etwas, das ſchleunige und kräftige Abhilfe verlangt, fo können die beiden erften 
Stufen der Zurechtweifung übergangen und fogleih zu der dritten gefchritten 
werden. (Byl.d. A. Tugenden, theologifche.) [Aberle.] 
Zwang. Der Zwang wird eingetheilt in einen äußern oder phyſiſchen und 
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in einen innern oder moralifhen. Unter phyſiſchem Zwange verfieht man bie 
Einwirkung einer äußern Macht auf den Menſchen, welcher berfelbe trog bes 
Widerſtandes, den er leiftet, nicht gewachſen if. Um das Borbandenfein eines 
phyſiſchen Zwanges zu begründen, genügt von Seite des Menſchen nicht biof 
negatives Verhalten , fondern es gehört ausdrücklich dazu, daß der Widerſtand 
verfucht und beharrlich geleiftet wird. Der Zwang kann natürlich den Willen als 
folchen nicht treffen, fondern nur die Werkzeuge, die ihm unterworfen find; daher 
bleiben die eigentlihen Willensacte (actus eliciti oder inlteriores) von dem phyf- 
fhen Zwange unberährt und nur die mittelbaren Willensacte (actus exteriores 
sive imperati) fünnen nnter denfelben fallen. Deßwegen find auch Handlungen, 
die Durch phyfiihen Zwang hervorgerufen wurben, fittlih weder zum Guten noch 
zum Böfen zurehenbar. — Unter moralifhem Zwange verfieht man eine folde 
äußere Einwirkung, durch welche mit Bedrohung eines großen zeitlihen Rad» 
theiles die Zuflimmung eines Andern zu irgend einer Handlung bervorgernfen 
werden will. Die ältern Theologen handeln von dem moralifhen Zwange nit 
beſonders, fondern bringen das Betreffende in der Abhandlung von der Zurdt 
vor. Sie unterfheiden zwifchen der Einjagung einer gerechten und einer unge- 
echten Furcht und heben hervor, daß die Furcht die freie Willensbeflimmung richt 
aufhebe, fondern fie bloß lähme. Dieß gilt auch vom moralifhen Zwange, durd 
welchen die freie Selbfibeflimmung Feineswegs anfgehoben, fondern nur mehr 
oder weniger gelähmt wird. Daher find auch Handlungen, welche unter den 
Einfluffe von moralifdem Zwang zu Stande gelommen, immer noch moraliſch 
zjurechenbar, wenn auch im verminderten Grabe. Indeſſen if für die allgemeine 
Rechtsordnung feſtgeſtellt: daß gewiffe nuter moraliihem Zwange vollführte 
Handlungen nicht als freie und folglich auch nicht ale rechtlich gültige betrachtet 
werden. Dahin gehört die Eingebung der Ehe; die Ertheilung der Abfolution; 
das Ausiprechen der Ercommunication, der Sufpenflon und des Interdictes. — 
Zur Ausübung ſowohl des phufifchen als des moralifhen Zwanges kann im Ber- 
Haltnig von Individuum zu Individnum fein Menſch berechtigt fein, wohl aber 
kaun fowohl von der kirchlichen, als von der ſtaatlichen Obrigfeit von jedem Ein- 
zelnen die Erfüllung der ihm obliegenden Nechtepflichten, fei e8 durch moralifchen 
oder durch phyfiichen Zwang , erzwungen werden. Ebenfo find es auch die Träger 
der väterlihen Gewalt gegenüber von denen, die zu ihnen im Kindſchafts verhäͤlt⸗ 
niß fliehen, zur Anwendung des Zwanges berechtigt. Zur Annahme der wahres 
Religion darf Niemand auf dem Wege des Zwanges gendthigt werden. [Aberle.] 

Zwed in objectivem Sinn iſt das, um befwillen etwas da ift oder ins 
Dafein geführt wird; in fubjectivem Sinn ifl er die Vorflellung, zu deren Reali- 
firung der Wille fih in Bewegung fest. Ein Ding iſt fomit Selbſtzweck, wenn 
es um feiner felbft willen da ifl. In abfolutem Sinn Selbſtzweck iſt nur Gott; 
die gefchaffenen Dinge find nur relativ Selbſtzweck, indem fie alle eine Seite 
haben, wornad fie als Mittel zur Verherrlichung Gottes dienen müffen. Bei 
Handlungen unterſcheidet man einen Zwed der Handlung (finis operis) umd einen 
Zwed des Handelnden (finis operantis). Erflerer liegt im Begriff der Handlung 
enthalten. So ift z. B. wenn das Gehen ald Bewegung von einem Ort zum an 
dern definirt wird, eben damit auch der Zweck des Gehens angegeben. Unter Ich 
term verſteht man die Vorſtellung, zu deren Realifirung von dem Handeluden 
dad, was man Zwed der Handlung nennt, verwendet wird. Der Zwed dei 
Handelnden iſt alfo etwas, das zu dem Zweck der Handlung binzutritt. Er if, 
wie man leicht fieht, Product des Erkenntnißvermögens, der Bernunft, des Ber- 
Raudes, der Phantafle u. ſ. w. und demnach, je nach der Intenfität der Erfenat- 
niß, bald ein klarer, bald ein dunkler, bald ein deutlicher, bald ein confufer 
n. f. w. ‚Die Zwedfegung fann doppelter Art fein, nämlich reine Thatſache des 
Erkenntnißvermögens, oder practiſche Thatſache. Im erſten Fall entfleht die 
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Velleität, welche die Realiſtrung der betreffenden Vorſtellung nicht einmal unter⸗ 
nimmt; im letztern die Abſicht oder Intention, welche darin beſteht, daß man der 
gefaßten Vorſtellung beſtimmende Kraft auf den eigenen Willen verleiht in der 
Richtung, ihre Selbſtrealiſirung herbeizuführen. Der Zweck des Handelnden 
wird unterfchieden einerfeits in Haupt- und Nebenzwed (finis primarius und secun- 
darius), andererfeits in Endzweck und Mittelzweck (finis ullimus und intermedius). 
Hauptzweck iſt derjenige, der als wirfender Grund der Handlung in der Weife 
angefehen werden muß, daß ohne ihn diefelbe nicht zu Stande fommen würde, N e- 
benzweck derjenige, der bloß als erregende Urſache auf die Seßung der Hand- 
lung wirt. Endzweck iſt derjenige, welcher als der durch einen ganzen Com⸗ 
plex von Handlungen zu erreichende gilt, während der Mittelzwed fih auf 
Erreichung desjenigen bezieht, was die Realifirung des Hauptzwedes möglich 
macht. Nach diefen verfchiedenen Zwecken unterfcheidet man Haupt- und Neben- 
abfiht, End- und Mittelabfiht. Die Abſicht oder Intention iſt von der größten 
Dedentung für Beflimmung der Moralität einer Handlung. Der Einfluß, den 
fie in diefer Beziehung ausübt, beſtimmt fi nach dem Umfang der Möglichkeit, 
die dem Individuum überhaupt gegeben ift, den objectiven Charakter einer Hand⸗ 
lung zu verändern. Daher kann durch die Intention eine an fih ſchlechte Hand- 
Iung niemal$ eine gute werden, wohl aber fann diefelbe die Schlechtigfeit einer 
Handlung noch vermehren; eine an fich gleichgiltige Handlung kann durch die mit 
ihr verbundene Abficht zu einer guten oder böfen gemacht werben; eine an fi 
gute Handlung wird durch die entfprechende Intention zu einer guten Dandlung 
in individao, oder e6 wird durch fie die urfprüngliche Güte der Handlung ver- 
mehrt ; eine entgegengefihte, d. h. ſchlechte Intention macht ans der an fi) guten 
Handlung eine ſchlechte, und die Schlechtigkeit einer folden Handlung ift um fo 
größer, je größer der Widerfpruh der Intention zu dem objectiven Charakter der 
Handlung if. Wenn die Intention einen Mittelzweck zu ihrem Inhalte hat, fo 
wird durch fie, wenn fie eine ſchlechte ift, andy der Endzweck ein fehlechter, nicht 
aber wird diefer darum auch immer ein guter, wenn jene eine gute ifl. Hat da⸗ 
gegen bie Intention mit einem guten Hanptzweck nocd einen Nebenzwer zu ihrem 
Inhalt, fo wird durch letztern, wenn er ein guter iſt, die Güte der Handlung 
vermehrt, wenn er aber ein ſchlechter ifl, die Güte der Handlung nicht aufge» 
hoben, fondern nur mehr ober weniger vermindert. Iſt der Hauptzweck ein 
fhlechter, der Nebenzwed dagegen ein guter, fo wird dadurch an der Schledhtig- 
feit der Handlung nichts geändert, iſt aber auch der Nebenzwed ein fchlechter, fo 
wird dadurch die Schlechtigkeit der Handlung gemehrt. Dan wird darnach leicht 
fehen , welche Bewandtniß es mit dem Sage hat: der Zweck heiligt die Mittel. 
Er ift abſolut verwerflih, fobald er dahin verflanden werben wollte, es köune 
durch die Zwedbeziehung eine an fich fchlechte Handlung zu einer guten gemacht 
werben. Der gebildete Poöbel Hat fih überreden laffen, diefer Sag werde von 
den Jeſuiten gelehrt. Das Täßt fih nun nicht nachweifen, wohl aber das, daß die 
Gegner derfelben in der Regel ihn practifch zur Anwendung gebracht. [Aberle.] 
Zweifel, Unter Zweifel verſteht man einen Zufland, wo wir bei verfchie= 
denen Möglichkeiten zu urtheilen ober zu Haudeln uns für feine berfelben zu 
entfcheiden wiffen. Sowohl die Möglichkeit zu urtheilen, als die zu handeln, 
fegt Gründe vorans und man fann daher den Zweifel näherhin befiniren als 
den Zufland, wo man im einzelnen Kall wegen entgegenfleheuder Gründe weder 
zu einem Handeln noch zu einem Urtheil kommen kann. Der Zweifel beginnt 
demnach, fobald gegen eine Weife zu urtheilen oder zu handeln, Gründe — wirfe 
liche oder ſcheinbare — geltend gemacht werben, und etwas bezweifeln heißt nichts 
anderes als Gründe gegen daffelbe geltend machen. Aufgehoben kaun der Zweifel 
auf doppelte Weife werben, nämlid einmal indem man zur Erfenntniß gelangt, 
daß von dem entgegenflehenden Gründen die eine Parthie nichtig und ſomit nicht 
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Iofe Anſchaunug nur in einem die Vernunft bei Seite ſetzenden Denfen, practiſch 
in einem fittlich verfommenen Geifte ihre Wurzel haben; fie ifl eine brutale im 
eigenften Sinne des Wortes. Die Kehrſeite Hiervon iſt jene Anficht, die zwar 
einen Weltzufammenhang annimmt, aber die Freiheit Gottes als reinfte Willlür 
deutet, oder fie aufhebt, und an ihre Stelle in fataliflifher oder pantheififcher 
Weife die Nothwendigkeit fest, und fomit auch die menfchliche Freiheit Tängnet. 
Mau vergleiche jedoch hierüber das in den Artileln Fatalismus und Pan- 
theismus Gefagte. Die Annahme eines Zufalles in principieller Weife nnd 
feine Anwendung auf die Weltorbnung verlegt wie alle Bernunft und alles Denken, 
fo auch alle Religion, ja vernichtet fie geradezu. Das Chriſtenthum tritt dieſer 
unvernänftigen Meinung von einem die Welt beherrſchenden Zufall gründlich 
Dadurch entgegen, daß es die Welt als Wert des abfolut perfönlihen Gottes 
begreift. Iſt nämlich Gott abfolute ſelbſtbewußte Intelligenz, fo iſt die real feiende 
Welt vorerft göttlider Gedanke; erfcheint aber die Welt als realifirter göttlicher 
Gedanke des Nicht- oder Außergöttlichen, fo iſt eben hiemit auch der Weltplan gefegt, 
dann ift die Welt als folche felbft nicht Werk des Zufall, fondern einer intelli- 
genten Allmacht oder einer allmächtigen Intelligenz, fo iſt auch, was nad Sepung 
ber Welt in biefer gefchieht, ebenfowenig Werk des Zufalls, weil, was bie gölt- 
liche Bernunft fegt, fie um eines Zwedes willen fest. Eine gegentheilige An- 
nahme wäre eine unvernünftige. Was alfo in der Welt iſt und gefchieht, zielt 
auf Berwirflihung des Weltzwedes Hin; der Weltzwed wirb aber realifirt nur 
unter der Borausfeßung eines Weltplanes; wo aber Plan ift, da iſt Ordnung und 
Zufammenhang. Was alfo in der Welt ift und gefchieht, ſteht im Zufammenpang 
mit der göttlihen Weltordnung, die um des zu realifirenden Weltzweckes willen 
iR, und fleht daher ebenfo unter der göttlichen Vorſehung als der Weltzwed 
ſelbſt. Ueber das Weitere giebt hierüber der Artikel Borfehung Auskunft, auf 
den biemit verwiefen wird. [fr. Wörter.) 
Zulaffung. Die Erörterung dieſes Begriffes bezieht fih auf das Verhältniß 
Gottes zum Böfen in der Welt. Gott iſt abfolut Heilig, und als folder will er 
nur das Gute und will er das Böſe nicht; andererfeits aber iſt die Welt von 
Gott erſchaffen, und iſt in diefer Welt das Böfe factifch vorhanden. Wie koͤmmt 
es nun, muß billig gefragt werden, daß in ber von Gott erfchaffenen Welt das 
Böſe ift, wiewohl Gott es nit will? Sollte es nicht vielmehr, da Gott es ab⸗ 
folut nit will, im ihr nicht vorlommen, oder umgelehrt, follte das Böſe nicht, 
wenn es ift, auf Gott felbft als Urheber deſſelben zurückgeführt werben, da Alles 
was ifl, durch ihn iſt? Don beiden Annahmen gilt feine. Das Böſe, das if, iſt 
nicht durch Gott, fondern durch den freien Willen des Dieufchen entflanden. Wie⸗ 
wohl nan Gott das Böſe nicht will, fo verhindert er die Entſtehung beffelben 
doch nicht, weil, wenn er dieß thun wollte, es nur fo geſchehen fünnte, daß er 
ben menſchlichen Willen in feiner Freiheit hemmte oder vielmehr vernichtete. Gott 
alfo will das Böfe von der freien Creatur nicht, aber, wenn dieſe es will, kann 
er es nicht verhindern, ohne ihre Freiheit, und damit ihr Wefen, ihre Natur felbf 
zu vernichten. Abfolut genommen fünnte es Bott wohl, aber um diefen Preis 
will er es nicht verhindern; daher gefchieht das Böſe. Diefes Nichiwollen bes 
Döfen,, aber Nichtverhindernfönnen, weil es gegen die Natur der freien Ereatar 
wäre, gibt und den Begriff der göttlihen Zulaſſung. Derfelbe darf ja nicht mil 
dem der Erlaubniß verwechfelt werden, wie gerne jene thun, die gegen jenen des 
Zulaffens find. Das Böfe zulaffen Heißt nicht es geftatten, erlauben. Denn was 
erlaubt wird, ift nicht verboten ; das Böfe, das zugelaffen wird, iſt von Bott ver⸗ 
boten. Der Wille Gottes nämlich if für den Menſchen Gebot; diefes if für ihn 
fo Heilig und unverbrüchlich als es der göttliche Wille ſelbſt il. Der Wille Gottes 
als Gebot an den Menfchen fett aber bei diefem die Freiheit bes Willens voraus 
was geboten wirb, wird befhalb geboten, weil es mit Freiheit vollzogen werben 
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fol. Das Gebot if aber zugleich auch Berbot des dem Gebotenen Entgegen- 
RRehenden; in jedem Gebote ift implicite ſchon gegeben, daß es nicht bloß erfüllt 
werden fol und kann, fonderu auch nicht befolgt werben fann; aus dieſem letztern 
Grunde erfolgt auch das Gebot und Berbot. Diefes Können des Böfen iſt ein 
wefentlihes, unveräußerlihes Moment im Begriffe der creatürlihen Sreiheit. 
Würde daher der Wille, wenn er das Böfe als das von Gott Nichtgewollte oder 
Berbotene thun will, daran verhindert und dadurch zur Erfüllung des Gebotenen 
angehalten, fo kaͤme dieß gleich der Vernichtung des creatürlichen freien Willens, 
und weiterhin der Vernichtung der Natur des Menſchen; dadurch entflände ferner 
der Widerfpruch,, der Menſch foll anf unfreie, gezwungene Weiſe oder mit Noth- 
wenbigteit than, was als Gebot an ihn, mithin als an ein freies Wefen ergangen 
if. Wenn nun das Böfe in der Welt if, fo iſt es nicht, als ob Bott es pofitiv 
irgendwie wollte, er will es vielmehr nicht; aber es ift dennoch, weil er den freien 
Willen, durch den es iſt, nicht vernichten kann, und weil, wenn der Menſch aus 
Zwang oder äußerer Nothwendigfeit das Böfe nicht mehr thun Fönnte, er auch 
nicht mehr mit Freiheit das Gute vollziehen lönnte. Mit diefer bisherigen Er—⸗ 
Härung fliehen wir aber fogleih vor einer andern Schwierigleit, deren Löfung 
ung zugleich auf ein weiteres Moment führt. IR nämlich das Böfe nicht von 
Gott vermöge feiner Heiligleit, fondern durch den menfhlihen Willen in der 
Welt, und ift es durch diefen, wiewohl Gott es nicht will, nnd nur, weil er es 
nicht verhindern kann, fo ift der göttlihe Wille dur den menfchlichen Willen 
befiegt! Muß Gott das DBöfe zulaffen, weil er es nicht verhindern Fann, fo if, 
fagt man, feine Allmacht nicht bloß beſchränkt, fondern die Zulaffung if, eben 
weil das Zugelaffene feinen eigentlihen Grund nicht in Gott, fondern in einem 
Andern außerhalb Gott hat, nur eine ſchlecht verkleidete Abläugnung der göttlichen 
Allmacht. Hieranf ift zu erwidern, daß Gott ſelbſt gewollt, daß der creatürliche 
Wille auch das Fönne, was Er nit will. Gott mußte es fo wollen, wenn er 
überhaupt freie Wefen fchaffen wollte; denn Fein creatürliches Wefen if als freies 
denkbar, es fei denn ihm die formale Möglichkeit des Böfen mitgegeben, weil es 
das, was es feiner Idee nach fein fol, erft werden muß. Damit iſt nicht gefagt, 
dag jene Möglichkeit zur Wirklichkeit fommen müffe, fle ſoll vielmehr durch Ent- 
fcheivung des Willens fürs Gute aufgehoben und in dem Grade zur Unmöglichkeit 
werben, als bie Freiheit fich zur Freiheit mit Nothwendigleit verwirkliht. Man 
fann daher auch nicht fagen, die Zulaffung gehe wieder in die Vorherbeſtimmung 
zurüd, wenn fie erflärt wird als ein Nichtverhindernwollen, und bie Kraft, welde 
nicht verhindert wird, doch felbft von ber göttlichen Anordnung abhängig gemacht 
if. Soferne nun der freie Wille, der feiner Natur nach auch das Böfe fann, von 
©ott in diefer feiner natürlihen Beſchaffenheit gefegt iſt, iſt er für ihn feine 
Schranke. Was aber die Wirklichkeit des Böfen betrifft, fo wird dadurch keines⸗ 
wege Gottes Allmacht geläuguet. Bermöge der Gerechtigkeit Gottes namlich 
erfolgt auf das Böfe, wenn vorher feine Reue darüber eingetreten, die Strafe. 
In der firafenden Gerechtigkeit offenbart aber Gott dem Böfen gegenüber feine 
Allmacht und es iſt Bott fonach vom Böfen ſtets unbefiegt; nicht Gott, fondern 
ſich ſelbſt ſchadet der Boſe. Daher fagt ſchon Auguflinus: Vult Deus omnes ho- 
mines salvos fleri et in agaitionem veritatis venire; non Sic tamen, ut eis adimat 
liberum arbitrium, quo vel bene vel male utentes jus'issime judicentur. Quod cum 
fit, inddeles quidem contra volantatem Dei faciunt, cum ejus Evangelio non cre- 
dunt: nec ideo tamen sam vincant, verum se ipsos fraudant magno et summo bono, 
malisqae poenalibus implicant, experturi in suppliciis potestalem ejus, cujus in donis 
misericordiam contempserunt. Ita voluntas Dei semper invicta est: vince- 
relur aulem, si non inveniret quid de contemptoribus faceret, aut ullo modo posr 
sent evadere quod de talibus ille constituit (De spirita et litera XXXIII. 58). 
Ebenfowenig wird durch das zugelaffene Böſe der von Gott fortgefehte Weltplan 
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und der Weltzwed vereitelt oder vernichtet. Wohl iſt das Böfe, an ſich betrachtet, 
die Negation des göttlihen Willens und alfo Bereitelung des göttlichen Belt- 
zwedes. Aber im Zufammenhang mit der Weltordnung betrachtet, oder das Böfe 
feiner providentiellen Bedeutung nad begriffen, gewinuen wir eine ganz andere 
Betrachtung. Gott leitet, und lenkt das Böfe in ber Welt nänmlich fo, daß es 
zuletzt doch feinen Abfihten und Zwecken entſpricht; bei allen menfchlichen Be- 
ſtrebungen, im Kleinen oder Großen, des Einzelnen oder Ganzen und Allgemei- 
nen, wenn fle aud im birecteften Widerfpruche mit dem göttliden Weltzwede 
fliehen, iſt doch Bott es, der den Ausſchlag gibt. Und dieß iſt das göttliche Ge⸗ 
richt, welches die Vorfehung über das Böfe ergehen läßt, daß es dem Guten 
dienen muß. So erfcheint die Allmacht Gottes gegenüber dem zugelaffenen Böſen 
in der provibentiellen Leitung deſſelben nach feinen Zweden vielmehr erſt vet 
and unendlich größer und erhabener, als wenn Bott, aus Kurdt feine Allmacht 
u verlieren, das Böfe durch den freien Willen des Menfchen nicht zn Stande 
—* ließe, oder wenn man daſſelbe, da es doch einmal iſt, zur Rettung der 
Allmacht, von Gott ſelbſt ableiten zu müſſen glanbt. In der angegebenen provi⸗ 
dentiellen Bedeutung ſind die Worte des Apoſtels Paulus zu faſſen: Gott ver⸗ 
ſchloß Alle in Unglanben, um Aller ſich zu erbarmen (Röm. 11, 32); wicht als 
ob Bott poſitiv die Sünde gewollt und geordnet hätte, um die Erldſung eintreten 
Iaffen zu fönnen, fondern nahdem die Sünde einmal dur den Denfchen in die 
Welt gefommen, verordnete Gott die Erlöfung. Die Erlöfung iſt feine urfpräng- 
lich abfolut nothwendige Idee, fo daß fie das Eintreten der Sünde bevingte: 
umgefehrt hat das Eintreten der Sünde erfl die Erlöfung nothwendig gemaächt. 
Es gilt nit, daß man Sünde thun müfle, daß die Gnade in reiher Fülle fih 
offenbare (Rom, 6, 1. 15). — Entgegen unferer feitherigen Anſchauung leiten 
jene Theologen, die vom Begriffe der Zulaffung nichts wiffen wollen, das Böfe 
son Gott unmittelbar ab und berufen fih auf Rom, 9, 17. 18, wo es heißt: 
Gott verftoct, wenn er will. Aber in diefer Stelle iſt die Verſtockung durch Bott 
nicht pofitiv aufzufaflen, fo als ob es Gott fei, der die Sünde im Menſchen her- 
vorrufe und ihn ihr für immer überantworte: weder Paulus noch die übrigen 
hf. Schriftfieller kennen dieſen Gedanken. Keiner, der verſucht wird, fage: Ich 
werde von Bott verſucht; denn Gott, der nicht zum Böfen verfadt wird, verfudt 
and felber Niemanden. Vielmehr wird jeder von feiner eigenen Begierde ver- 
ſucht (Jacob. 1, 14). Gott verleiht jedem Menſchen feine Gnade und fo viel, 
als unter redlicher Mitwirkung des freien Willens zur VBollbringung des Guten 
zureichend iſt (2 Cor. 12, 9). Sündigt aber der Menſch, fo verleiht Bott nit 
mehr als hinreihende Gnade, und nicht fo viele, daß ber Menſch nicht fündigen 
Fönnte, und das Gute thun müßte, weil die Gnade nicht nnwiderftehlich, d. h. mit 
Bernihtung des freien Willens wirkt, fondern er zieht fie von Menſchen zurüd 
in dem Grade, als der Menſch fih der Sünde überläßt, und wird das Sündigen 
bei ihm ftetig, fo überläßt Gott ihn der Sünde (Röm. 1, 24. 26. 11, 32) oder 
vielmehr dem Zuflande, in den er fi durch fortgefeutes Sündigen ſelbſt verfept 
hat. Diefer Zuftand iſt aber der der Verſtockung. Verſtockt nun Gott den Den- 
ſchen, fo heißt dieß nicht, Gott fei es, der die Verſtocktheit pofitiv gewollt und im 
Menſchen bewirkt Habe, fondern er verftodt ihn erft, nachdem der Menſch felber 
durch fein freiwillige continuirlihes Sündigen ſich verſtockt hatte, d. h. aber, Gott 
sieht feine Gnade von ihm nach den vielen, aber fruchtlofen Erweifen feiner Lang- 
mut) zuräd, und ſpricht den Zuftand der Verftodtheit als Strafe in einem 
Urtpeil über ihn aus, woburd eben Gott der Sünde gegenüber feine abfolute 
Freiheit zeigt (ygl. Rd. Maier, Römerbrief ©. 308 ff.). Der Begriff der Zu- 
loffung ift, wie ans dem Gefagten erſichtlich, gegründet auf bie chriſtliche Lehre, 
daß die Sünde ihren Urfprung im freien Willen des Menſchen babe und daher 
nicht nothwendig fei. Läugnet man nun diefe Freiheit des Willens , und verlegt 
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man die Urſache der Sünde in Bott ſelbſt oder nimmt man fie als von Gott 
felbR im Zufammenhange der Welt geordnet und mithin ale nothwendig an, fo 
Tann freilih von Zulaffung feine Rede fein, ihr Begriff muß verworfen werben. 
Zu erfierer Weife bat dieß Calvin gethan; der Fall Adams iſt niht bloß von 
©ott zugelaffen, fondern verorbnet (Institat. 1. I. c. 18, 1, 1. II. o. 32, 7. 8). 
Schleiermacher, der Calvin darüber lobt, hat die Zulaffung in der zweiten ange- 
gegebenen Weife negirt in feiner Glaubenslehre 5. 31, 4, namentlich aber in 
der befannten Abhandlung über die Lehre von der Erwählung (Xheolog. 
Zeitfhr. 1819. 1. Heft, abgedrudt in feinen fämmtliden Werfen 2r Band 
©. 395—484), worin er zu Gunſten der Union „nach einer Gleichheit ber 
Meinungen (30. der lutheriſchen und calvinifhen) über diefen Punct fireben“ 
wollte, und daher „deu beftandenen Streit noch einmal durchfocht“. [Fr. Wörter.] 

Zurechnung, Zurehnungsfähigkeit. Unter Zurechnung im moralifchen 
Sinne verfieht man ein Urtheil, durch welches ver Menſch als freie Urſache einer 
Handlung, ber fittlihen Oualitäten und der Folgen berfelben erklärt wird. Damit 
alfo eine Handlung zurechenbar fei, Muß fie nicht nur einfach gewollt (aclus vo- 
iuntarius), fondern anch frei gewollt (Cactus liber) fein; und damit ein Menſch 
zurehnungsfähig fei, muß er fich nicht nur im actuellen Beſitz des einfachen 
Wollens, fondern auch des fFreien Wollens befinden. Das einfache Wollen fest 
die Selbſtbeſtimmung, die Entfernung des phyfiihen Zwanges und eine Kenntniß 
bes Gegenftandes, auf den es ſich bezieht, das freie Wollen aber die Moͤglich⸗ 
Seit zwilchen verſchiedenen Handlungsweifen zu wählen und die Entfernung der 
inneren Nöthigung voraus. Demnach ift Alles unzurechenbar, was nicht aus ber 
Selbſtbeſtimmung, was aus Unfenntniß, aus Zwang, aus Innerer Nöthigung her⸗ 
vorgegangen, oder woher die Möglichkeit zwifchen verfchiedenen Handlungsweifen 
zu wählen nicht vorhanden war. Um in diefer Beziehung auf das Einzelne einzu⸗ 
gehen, fo find unzurechenbar alle ohne Einwirkfung des Wollens vor ſich gehenden 
Bethätigungen Förperlicher oder feelifher Potenzen, die an ſich zwar der Derr- 
[haft des Willens unterliegen, die aber durch die Sünde eine gewifle Selbfi- 
fländigleit erlangt haben, fo daß fie fih auch im Gegenſatz zum Willen bethätigen 
können. Solde Bethätigungen find im Allgemeinen die erfien Regungen der 
Phantaſie und des Erinnerungsvermögens; die erflen Perceptionen des Aänfern 
oder innern Sinnes; die Thätigfeiten folcher Förperlichen Drgane, bie der Menſch 
mit den Xhieren gemein bat. Im Befondern gehören dazu Thätigkeiten, die in 
mehr oder weniger frankhaftem Schlafe und in förmlichen Krankheiten des Leibes 
und ber Seele oder einzelner Drgane zur Ausführung fommen. Indeſſen find 
folde Bethätigungen nur infofern unzurechenbar, als fie vorlommen, ehe fie durch 
Entfheidungen des Willens verhindert werben kounten; ober, wenn ber Wille 
überhaupt nicht zur Bethätigung zu fommen vermag; ober, wenn er nicht mächtig 
genug ift, fie zu verhindern. Sie werben aber zurechenbar, fobald fie als Folgen 
eines Actes erfcheinen, der ohne anderweitige Verpflichtung frei und mit Borbe- 
dacht geſetzt wird, obwohl fih von bemfelben voransfehen läßt, daß er Bethäti- 
gungen der angeführten Art zur Folge haben werbe. Ebenſo find unzurechenbar 
alle Acte, die durch äußern Zwang hervorgerufen werben. Es liegt ja eben im 
Begriffe des Zwanges, daß durch denfelben die freie Selbſtbeſtimmung in der 
Weife aufgehoben werde, daß der Menſch, trotz des Widerflandes, ben er leiſtet, 
diefelbe nicht beizubehalten vermag; er kann alfo in Feiner Weile als Urfache 
einer Handlung, die unter dem Einfluffe des Zwanges hervorgebracht wurde, au⸗ 
gefehen werden. Da fi indeffen der Zwang nur auf die Organe, die der Wille 
zu feiner äußeren Bethätigung bebarf, erfireden kann, die innern Acte deffelben 
aber nicht zu berüßren vermag, fo bleiben diefe der Zurechnung unterworfen. 
Was die Acte anbelangt, welche aus Unfenntniß hervorgehen, fo begreift es fi 
von ſelbſt, daß diefelben deßwegen nicht der Zurechnung unterliegen können, weil 
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Handlung nicht berechtigt war. Handlungen, bie aus der Grwohnheit hervor⸗ 
gehen, find als freie Handlungen zu betrachten, da die Gewohnheit auf den 
Grund der Freiheit fi bilvet und keine Gewohnheit fo ſtark werden fann, daß 
fie die Freiheit ausfchließen würde. Wirb aber eine Gewohnheit aufgehoben, fo 
kann zuweilen der Fall eintreten, daß ohne Vorbedacht und lleberlegung eine aus 
der vorgedachten Gewohnheit entfpringende Handlung wiederholt wird; eine folche 
Handlung unterliegt an und für ſich, wenn fie den eben aufgeflellten Bedingungen 
entspricht, der Zurechnung nicht, weil fie weder als unmittelbar, noch als mittel- 
bar gewollte angefehen werben kann. Wird aber eine folde Handlung häufig 
wiederholt, fo iſt dieß ein Zeichen, daß die alte Gewohnheit eben nicht abge- 
legt iſt und daß es dem betreffenden Individuum an Eruſt des Willens fehlt, 
weßwegen biefelbe als Gewohnheitsthat und fomit als zurechenbar zu betrach⸗ 
ten fein wird. [Aberle.) 
Zuredhtweifung, brüderliche. Die brüberlihe Zurechtweiſung iſt eine 
von den Pflichten, in welche fich die allgemeine Pflicht der Liebe zum Nebenmen- 
fen befondert. Sie fordert, den Nebenmenfchen vom Kal in die Sünde abzu- 
balten, ober wenn biefer Fall gefchehen, ihn von bemfelben aufzurichten, überhaupt 
ihn zu einem Gott wohlgefälligen Leben anzuhalten. In diefer Beziehung flimmt 
fie mit den Forderungen der väterlichen Zurechtweifung zuſammen; unterfcheidet 
fi) aber von derfelben fo, daß ihre Forderungen nicht Rechts: ſondern Liebes- 
pflichten find. Zur Ausübung der brüderlichen Zurechtweifung iſt man unter einer 
fhweren Sünde verpflichtet, wenn man gewiß ift, daß ber Nebenmenfch eine 
ſchwere Sünde begangen, oder in der nächſten Gefahr fleht, eine folche zu begehen; 
wenn wirklich oder wenigfiens wahrfcheinlich Hoffnung vorhanden ift, berfelbe 
werbe fich die Zurechtweifung zu Herzen nehmen; wenn nicht ein Anderer vor- 
handen iſt, der tauglicher oder in höherem Grabe verpflichtet erſcheint, diefelbe 
vorzunehmen; wenn man fie ohne eigenen großen Nachtheil zur Anwendung brin- 
gen kann; und endlich, wenn es fih um einen wichtigen, fittlich fchwer bebeuten- 
den Gegenfland handelt. Nicht verpflichtet zur brüderlihen Zurechtweifung find 
in ber Regel Untergebene gegenüber von ihren Vorgeſetzten, weil im Snterefle 
ber Ordnung fefgehalten werden muß, daß der Untergebene dazu nicht tauglich 
fei; wohl aber kann der Untergebene einen höheren Borgefeßten auf die Pflicht 
der Zurechtweifung aufmerkſam zu machen haben, namentlich, wenn der Begen- 
fland, um den es ſich handelt, ein bedeutender ift und nicht zu erwarten fleht, daß 
einem ſchweren Uebelftande auf andere Weiſe abgeholfen werde. Die brüderliche 
Zurechtweifung hat mit wahrer Liebe zu gefchehen, und dieß muß ſich auch in den 
Formen derfelben ausprüden. Sie muß alfo väterlich, wohlwollend, freundlich 
oder ehrfurchtsvoll fein, je nachdem es das Berbältuiß zu Untergebenen, 
Gleichgeſtellten oder Borgefepten verlangt. Doch kann auch die brüderliche Zu- 
rechtweifung, wenn die liebevolle Behandlung nicht am Plaße wäre, den Charalter 
einer Strafe annehmen. Für die Ordnung, in welder bie brüderliche Zurecht- 
weifung zu geſchehen hat, find die Brundzüge von Chriſtus ſelbſt Matth. 18, 15 
gegeben worden. Demnah foll man fie zuerfi unter vier Augen vornehmen; 
feuchtet dieß Nichts, einen oder zwei Zeugen beiziehen und endlich die Sache an 
die kirchliche Obrigkeit bringen. Indeſſen find dieſe Vorfchriften nicht abfolut ver- 
bindlih. Handelt es ſich um eine nicht bedeutende Sache, namentlich nicht um 
eine folche, die einem britten oder einer Communität Schaden bringen fönnte, fo 
genügt fchon die erfle Art der Zurechtweifung. Handelt es fih aber um etwas 
bereits notoriſch Gewordenes; um etwas, das einem Dritten ſchaden könnte; um 
etwas, das fchleunige und Eräftige Abhilfe verlangt, fo können die beiden erſten 
Stufen der Zurechtweifung übergangen und fogleih zu der dritten gefchritten 
werden. (Byl. d. 4. Tugenden, theologiſche.) [Aberle.] 
Zwang. Der Zwang wird eingetheilt in einen äußern oder phyſiſchen und 
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in einen innern oder moralifchen. Unter phyſiſchem Zwange verfieht man bie | 
Einwirkung einer äußern Macht auf den Menfhen, welcher derſelbe trog bes | 
Widerflandes, den er leiftet, nicht gewachſen if. Um das Borhandenfein eines 
phyſiſchen Zwanges zu begründen, genügt von Seite des Menſchen nicht blof 
negatives Berhalten , fondern es gehört ansprüdlich dazu, daß der Widerſtand 
verſucht und beharrlich geleiftet wird. Der Zwang kann natürlich den Willen als 
ſolchen nicht treffen, fondern nur die Werkzeuge, die ihm unterworfen find; daher 
bleiben die eigentlichen Willensacte (actus eliciti oder interiores) von dem phyf- 
fhen Zwange unberührt und nar die mittelbaren Willensacte (actus exteriores 
sive imperati) konnen unter benfelben fallen. Deßwegen find au Dandiungen, 
die durch phyfifchen Zwang hervorgerufen wurden, fittlih weder zum Guten noch 
zum Böfen zurechenbar. — Unter moralifdem Zwange verfieht man eine folde 
äußere Einwirkung, durch welche mit Bedrohung eines großen zeitlichen Nad- 
theiles die Zuſtimmung eines Andern zu irgend einer Handlung hervorgernfen 
werden will. Die ältern Theologen handeln von dem moralifhen Zwange nit 
befonders, fondern bringen das Betreffende in der Abhandlung von der Furcht 
vor. Sie unterfheiden zwifchen der Einjagung einer gerechten nnd einer unge- 
rechten Furcht und heben hervor, daß die Furcht die freie Willensbeflimmung nicht 
aufhebe, fondern fie bloß lähme. Dieß gilt auch vom moralifhen Zwange, durd 
welchen die freie Selbfibefiimmung keineswegs aufgehoben, fondern nur mehr 
oder weniger gelähmt wird. Daher find auch Handlungen, welche unter dem 
Einfluffe von moralifhem Zwang zu Stande gelommen, immer noch woraliſch 
jurehenbar, wenn auch im verminderten Grade. Indeſſen if für die allgemeine 
Rechtsordnung feftgeftellt: daß gewiffe unter moraliihem Zwange vollführte 
Handlungen nicht als freie und folglich auch nicht als rechtlich gültige betrachtet 
werden. Dahin gehört die Eingehung der Ehe; die Ertheilung der Abfolution; 
das Ausfprechen der Ercommunication, der Sufpenfion und des Interdictes. — 
Zur Ausübung ſowohl des phyſiſchen als des moralifchen Zwanges kann im Ber- 
haͤltniß von Individuum zu Individuum lein Dienfch berechtigt fein, wohl aber 
fann fowohl von ber kirchlichen, als von der flaatlichen Obrigkeit von jedem Ein- 
zelnen die Erfüllung der ihm obliegenden Rechtepflichten, fei es durch moralifchen 
oder durch phyſiſchen Zwang , erzwungen werben. Ebenſo find es auch Die Träger 
der väterlihen Gewalt gegenüber von denen, die zu ihnen im Kindſchafts verhaͤlt⸗ 
niß fliehen, zur Anwendung des Zwanges bereihtigt. Zur Annahme der wahren 
Religion darf Niemand auf dem Wege des Zwanges genöthigt werden. [Aberle.] 
Zwed in objectivem Sinn iſt das, um deßwillen etwas da iſt oder ins 
Dafein geführt wird; in fubjectivem Sinn iſt er die Vorſtellung, zu deren Reali- 
firung der Wille fih in Bewegung fest. Ein Ding iſt fomit Selbflzwed, wenn 
ed um feiner felbft willen da if. In abfolutem Sinn Selbſtzweck ift nur Gott; 
die gefchaffenen Dinge find nur relativ Selbſtzweck, indem fie alle eine Seite 
haben, wornach fie als Mittel zur Verherrlihung Gottes dienen müffen. Bei 
Handlungen unterfcheidet man einen Zwed der Handlung (Anis operis) und eines 
Zwed des Handelnden (finis operantis). Erfterer liegt im Begriff der Handlung 
enthalten. So if 3. B. wenn das Gehen als Bewegung von einem Ort zum an 
dern definirt wird, eben damit aud der Zweck des Gehens angegeben. Unter leßz⸗ 
term verſteht man die Vorſtellung, zu deren Realiſirung von dem Handelnden 
dad, was man Zwed der Handlung nennt, verwendet wird. Der Zweck des 
Handelnden iſt alfo etwas, das zu dem Zweck der Handlung hinzutritt. Er if, 
wie man leicht flieht, Product des Erlenntnifvermögens, der Vernunft, des Ber- 
ftandes, der Phantafle u. f. w. und demnach, je nad der Intenfität der Erfennt- 
niß, bald ein Mlarer, bald ein dunkler, bald ein deutlicher, bald ein confufer 
u. f. w. ‚Die Zwedfegung fann doppelter Art fein, nämlich reine Thatfache des 
Erkenntnißvermögens, oder practifche Thatſache. Im erflen Fall entfleht bie 
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Belleität, welche die Realifirung der betreffenden Vorſtellung nicht einmal unter- 
nimmt; im legtern die Abficht oder Intention, welche darin befieht, daß man der 
gefaßten Vorſtellung beflimmende Kraft auf den eigenen Willen verleiht in der 
Richtung, ihre Seibfirealifirung herbeizuführen. Der Zweck des Handelnden 
wird unterfchieden einerfeits in Haupt- und Nebenzwed (finis primarius und secun- 
darius), andererfeitd in Endzweck und Mittelgwed (Anis ullimus und intermedius). 
Hauptzweck iſt berjenige, der als wirkender Grund der Handlung in der Weife 
angefehen werben muß, daß ohne ihn diefelbe nicht zu Stande fommen würde, Ne⸗ 
beuzwed derjenige, der bloß als erregende Urſache auf die Seßung der Hand⸗ 
lung wirkt. Endzweck if derjenige, welcher als der durch einen ganzen Com⸗ 
plex von Handlungen zu erreichende gilt, während der Mittelzwed fi auf 
Erreichung desjenigen bezieht, was die Realiſirung des Hauptzweckes möglich 
macht. Nach diefen verfchiedenen Zwecken unterfceidet man Haupt- und Neben⸗ 
abfiht, End- und Mittelabfiht. Die Abſicht oder Intention iſt von der größten 
Bedeutung für Beflimmung der Moralität einer Handlung. Der Einfluß, den 
fie in diefer Beziehung ausübt, beſtimmt fi nad dem Umfang der Möglichkeit, 
die dem Individuum überhaupt gegeben iſt, den objectiven Charakter einer Hand⸗ 
lung zu verändern. Daher kann durch die Intention eine an fih fhlechte Hand⸗ 
Iung niemals eine gute werben, wohl aber fann diefelbe die Schlechtigleit einer 
Handlung noch vermehren; eine an ſich gleichgiltige Handlung kann burch bie mit 
ihr verbundene Abſicht zu einer guten oder böfen gemacht werden; eine am fich 
gute Handlung wird durch die entfpredhende Intention zu einer guten Handlung 
in individuo, oder es wird durch fie die urfprüngliche Güte der Handlung ver- 
mehrt; eine entgegengefchte, d. h. fehlechte Intention macht aus der an fih guten 
Handlung eine ſchlechte, und die Schlechtigkeit einer folhen Handlung ift um fo 
größer, je größer der Widerfpruch der Intention zu dem objectiven Charakter der 
Handlung if. Wenn die Intention einen Mittelzwed zu ihrem Inhalte hat, fo 
wird durch fie, wenn fie eine ſchlechte iſt, auch der Endzweck ein fohlechter, nicht 
aber wird diefer darum auch immer ein guter, wenn jene eine gute iſt. Dat da⸗ 
gegen die Intention mit einem guten Hauptzweck noch einen Nebenzwed zu ihrem 
Inhalt, fo wird durch leptern, wenn er ein guter ifl, die Güte der Handlung 
vermehrt, wenn er aber ein fchlechter if, die Güte der Handlung nicht aufge» 
hoben, fonderu nur mehr ober weniger vermindert. Iſt der Hauptzweck ein 
fhlechter, der Nebenzwed dagegen ein guter, fo wird dadurch an der Schlechtig- 
feit der Handlung nichts geändert, iſt aber auch der Nebenzweck ein fchlechter, fo 
wird dadurch die Schlecdhtigkeit der Handlung gemehrt. Dan wird darnad leicht 
fehen , welche Bewandtniß es mit dem Satze hat: der Zweck heiligt die Mittel. 
Er ift abfolut verwerflih, fobald er dahin verflanden werben wollte, es könne 
durch die Zwedbeziehung eine an fich ſchlechte Handlung zu einer guten gemacht 
werben. Der gebildete Pöbel Hat fih überreden laffen, diefer Sag werde von 
den Sefuiten gelehrt. Das Täßt fih nun nicht nachweifen, wohl aber das, daß bie 
Gegner derfelben in der Regel ihn practifch zur Anwendung gebracht. [Aberle.] 
Zweifel. Unter Zweifel verfieht man einen Zufland, wo wir bei verſchie⸗ 
benen Möglichleiten zu urtheilen oder zu handeln uns für keine berfelben zu 
entfcheiden wiffen. Sowohl die Möglichkeit zu urtheilen, als die zu handeln, 
fett Gründe vorans nnd man kann daher den Zweifel näherhin definicen als 
den Zuflaud, wo man im einzelnen Fall wegen entgegenflefender Gründe weder 
zu einem Handeln noch zu einem Urtheil kommen kann. Der Zweifel beginnt 
demnach, fobald gegen eine Weife zu urtheilen oder zu handeln, Gründe — wirk⸗ 
liche oder ſcheiubare — geltend gemacht werben, und etwas bezweifeln heißt nichts 
anderes ald Gründe gegen daffelbe geltend machen. Aufgehoben kann der Zweifel 
auf doppelte Weife werden, naͤmlich einmal indem man zur Erkenntniß gelangt, 
daß von den entgegenftehenden Gründen die eine Parthie nichtig und fomit nicht 
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fehen ein gewößnlicher Raufhandel oder ein in der Hitze der Leibenfchaft plöglich 
entflehender und burchgeführter Kampf zwifchen Zweien. Ein Duell fann zu ver- 
fihiedenen Zwecken eingegangen werden wollen , nämlich um die Wahrheit an das 
Lit zu bringen, um die Stärke zu zeigen, um ber Schande zu entgehen, um 
einen Streit zu beendigen, um einen Rrieg zu: vermeiden und um die Ehre zu 
vertheidigen. Bon biefen Zweden ifl nur einer der Art, daß er die Auwendung 
des Zweilampfes erlaubt machen kann, nämlid der Zwed einen Krieg zu ver- 
meiden. Jetzt wird zu diefem Behufe wohl fein Zweilampf mehr eingegangen; 
wohl aber fam es früher zuweilen vor, daß fi) die Feldherren entgegenflehender 
Heere vor Beginn einer Schlacht dahin vereinigten, die Entfcheidung auf den 
Ausfall eines unter ihnen felbft, höchſtens mit Beiziehung einer Meinen, beiver- 
ſeits gleichen Anzahl von Rampfgenoffen angeftellten Zweilampfes ankommen zu 
laffen. Dieß hat die fire, wo es vorkam, gebilligt; denn es Liegt darin nichts 
weiter als die Reducirung bes Krieges auf einen möglichfl geringen Umfang. 
Schon anders flellte fich die Kirche zu dem Zweilampfe, der als Mittel zur Ent- 
dedung der Wahrheit, oder um einen Streit zu beendigen, angeflellt wurde. Bei 
den germanifchen Völkern nämlich galt der Zweikampf als Rechtsmittel, ale Oxbalie 
(f. Gottes urtheile). Die Kirche fand dieſe Fnftitution bei ihrer Verbreitung unter 
diefen Völkern vor, ohne gleih im Stande zu fein, diefelbe abzufchaffen. Sie dul⸗ 
dete demnach biefelbe zeitweilig, nahm wohl auch die Ausführung unter ihre Auf- 
fiht und Obhut, während fie ſich zugleich bemühte, durch Einführung georbneter 
Rechtszuſtaͤnde fie entbehrlich zu machen. Sept verwirft fie diefe Art bes Zwei«- 
kampfes, wie fie die übrigen immer verworfen hat. Ihre gefeßgeberifhe Thätig- 
feit in diefer Beziehung erreichte ihre Spige in der Verordnung des Triventiner 
Concil. sess, 25. c. 19 de ref. Darnach unterliegen nit nur die Duellauten 
feld, fondern auch die Secundanten nnd wer fonft zur Eontrahirung oder Durd- 
führung eines Duell beiträgt, ipso facto der Ercommunication, von der nur der 
Papft freifprehen fann. Außerdem muß denjenigen, welche im Duell fallen, das 
firhlihe Begräabniß verweigert werden. Indem die Synode diefe Beflimmungen 
gab, fpra fie zugleich gegen ſolche weltlihe Fürſten die Ercommunication aus, 
welde für Zweifämpfe in ihren Ländern eine Freiftätte gewähren würden. Da- 
mit wollte fie offenbar zunächft den Turnieren entgegenwirken, was ihr auch ge⸗ 
lungen if. Im Uebrigen aber hat fi die ſtaatliche Geſetzgebung bis auf den 
heutigen Tag noch nicht zu einer analogen Strenge gegen Duellanten entfhlichen 
fönnen , wie die kirchliche. Auch bürgerte fih die Sitte des Zweilampfes, als 
Mittels, die Ehre zu wahren, in manchen Ländern, 3.2. in Frankreich, fo tief ein, 
daß der, welcher eine Herausforderung nicht- annahm, für ehrlos und namentlich 
für den Militärdienft für untauglich erachtet wurde. Es haben fich deßwegen ein⸗ 
zelne Moraliften hinreißen Iaffen, als probable Meinungen aufzuftellen, daß 
Militärperfonen , insbefondere höher geflellte Officiere, durch Contrahirung von 
Duellen nit fündigen, oder wenigflens nicht den von ber Kirche. feftgeftellten 
Strafen verfallen. Diefe Meinungen hat Benebict XIV. in der Eonftitutiou De- 
testabilem vom J. 1752 ausdruͤcklich verworfen und überhaupt fih gegen jebe 
are Ausdeutung der kirchlihen Geſetzgebung bezüglich der Duelle aufs firengfte 
ausgefproden. Die Strenge det Kirche gegen Duelle hat ihren guten Grund, 
Das Berbot zu tödten, duldet im Verhältniß von Individunum zu Individuum 
nur die Ausnahme der Nothwehr. Diefe aber kann zur Anwendung nur in Bezug 
onf Güter lommen, die mit Gewalt entzogen werben können. Da unter dieſe 
Güter die Ehre, um derenwillen jegt allein noch Zweilämpfe flatifinden, nicht 
gehört, fo verſteht es fih von ſelbſt, daß das Duell nicht unter die Categorie der 
Nothwehr gebracht werben darf. Es mag allerdings fein, daß Manchem die Ehre 
ein höheres Gut ift, als das Leben, aber daraus folgt noch keineswegs, daß zur 
Vertheidigung derſelben daffelbe erlaubt fei, was erlaubt ift, um dieſes zu erhal- 
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ten. Die Jucongruenz zwiſchen einem Gut, wie bie Ehre iſt, und ber Tödtung 
oder Berwundung eines Menſchen iſt fo groß, daß fie kein auch nur halbwegs 
Vernünftiger läugnen fann. Dazu kommt nod, daß der Zweilampf ein Ueber: 
bleibfel altgermanifcher heidniſcher Weltanfhanung iſt. Es liegt der Anwenpang 
deffelben die Anficht zu Grunde, daß die göttlihen Mächte der gerechten Sade 
unmittelbar dadurch zu Hilfe fommen, daß fie ihr den Sieg im Kampfe verleihen. 
Wie wenig diefe Anfiht zu der chriſtlichen Weltanfhauung poßt, braucht feines 
Nachweifes. Iſt diefelbe in gegenwärtiger Zeit auch im Bewußtfein der Völker 
verblaßt oder erlofchen, fo wäre es doch, von allem Andern abgefehen, eine Be- 
einträchtigung der Ehre des Chriſtenthums, eine Juſtitution beibehalten oder ver- 
theidigen zu wollen, die ihre Wurzel gerade darin hat, worin die Weltanfchauung 
des Heidenthums eine verehrte war. (Die befte Abhandlung über das Duell if 
von Gerdil im 9. Bande feiner gefammelten Werte.) [Aberle.) 
Zwingli, Ulrid. Indem wir das Leben und Wirken diefes Reformators 
der Schweiz in den durch das Kirchenleriton geſteckten Grenzen darzuftellen ver- 
fuhen, werben wir die Hauptmomente feines Lebens und Wirken zu- 
fammenftellen, fein Lehrſyſt em vorführen, das von ihm begründete Rirgen- 
thum befchreiben, uud nach Allem ein kurzes Eharafterbild entwerfen. — 
Uri Zwingli, der Sohn eines Ammans zu Wildhaufen im QToggenburg’fden, 
wurde am 1. Januar 1484 geboren, und erhielt feinen erflen Unterricht uud 
fpäter vielfache Unterflüßungen von zwei nahen Anverwanbten aus dem geiſtlichen 
Stande. Die wiffenfhaftlihen Studien begann er in feinem 10. Jahre zu Bafel 
unter Georg Binzli, und fegte fie zu Dern fort unter dem gelehrten Sprad- 
forſcher Heinrich Wölflein (Lupulus), der ihm eine befondere Borliebe für das 
claſſiſche Alterthum mittheilte, von welchem man damals in fauguinifcher Hof: 
nung eine völlige Wiedergeburt des Zeitalters erwartete. Zu Wien trieb er in 
enger freundfchaftliher Verbindung mit Vadian von St. Gallen neben philols- 
gifhen Studien befonders Philofophie. Bei feiner Rückkehr an die Univerfität 
zu Bafel verlegte er fi unter Thomas Wyttenbach auf das Studium bei 
claffifhen Alterthums und der Theologie. Und bier erhielt er am beflimm- 
teften jene ©eiflesrichtung , die er fpäter als Reformator der Schweiz formel 
und materiell entwidelte *), indem er gleich Wyttenbach ſich mehr als gewandter 
Philologe denn als gründlicher Theologe zeigte, und wie fein Lehrer fich befon- 
ders auf das Studium der hl. Schrift verlegte. Las er daneben auch einige 
Kirhenväter, namentlich den Auguflinus und Hieronymus, fo meinte er doch: 
„es werde bald dahın fommen, daf weder Hieronymus noch ein anderer Kirden: 
vater, fondern die hl. Schrift allein etwas gelte.” Höher als die kirchliche Li— 
teratur ſchätzte er ohnehin die Claffifer, unter den Lateinern Cicero und Balerius 
Marimus, unter den Griechen Plutarch, Thucydides, Plato, Ariſtoteles, Lucian 
und Pindar, welden lestern er dem Buche Hiob und den Pfalmen an die Excite 
ſtellte. — Nach folder Vorbereitung wurde Zwingli 1506 vom Bifchof von Eon- 
flanz zum Priefler geweiht, und erhielt durch die freie Wahl der Gemeinde das 
Pfarramt zu Glarus. Hier fräte er feine philologifchen und eregetifchen Stn- 
bien fort, und verwandte bie legtern in feinen Predigten, indem er flatt der vor- 
geihriebenen fonn- und fefttäglihen Pericopen ganze Bücher der HI. Schrift er⸗ 
lärte. Indem man darin nichts Verfängliches erblickte, verfchaffte ihm der päpf- 
liche Nuntius in Anerkennung feines wiſſenſchaftlichen Strebens zur Anfchaffurg 
der nöthigen Bücher eine jährlihe Penfion von 50 Gulden, eine nach dem ta 
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maligen Geldwerthe nicht unbedeutende Sunme. Da er fih durch feine rüd- 
ſichtsloſe Befehdung der Werbungen für Franfreih den Haß der franzöfifchen 
Partei zugezogen hatte, war ihm der Aufenthalt in Glarus vielfach verleidet, 
weßhalb er gern dem Rufe des Diebold von Geroldseck, Adminifirator der 
fürflichen Abtei zu Einfiedeln, an vie Leutpriefterfielle dorthin folgte 1516. 
Und hier begann der vom Geiſte der katholiſchen Kirche ſchon weit entfernte 
Zwingli feine reformatorifhen Pläne alsbald dffenutlich auszuführen, indem er 
fofort gegen das dort häufige Wallfahrten als Mißbranch und Verunreinigung ber 
chriſtlichen Lehre und Kirche predigte, während er bislang feine reformatorifchen 
Pläne nur im Geheimen betrieben Hatte. Unterftügt wurde er bier durch den 
genannten von Geroldseck und befonders durch den Abt Conrad von Rechberg, 
der nur mit Widerwillen im Kloſter lebte, und ungläubigen Sinnes nie Meſſe 
las. Mit des Erſtern Ermächtigung bispenfirte Zwingli die Nonnen in Kahr von 
der Pflicht, die Tageszeiten zu beten, und fchrieb ihnen flatt deffen vor, täglich 
einen Abfchnitt aus der HL. Schrift in der Mutterfprache zu Iefen; denen, welche 
zum Klofterleben feine weitere Luft begeugten, erlaubte er den Austritt, fogar bie 
Ehe. Ja im Klofter zu Einfieveln ſelbſt ſoll er thatfächlich reformirt Haben, iu⸗ 
dem er die Yufchrift über der Hauptpforte der Kirche: „Hic est plena indulgentia* 
wegnehmen, und einen Theil der Reliquien verbrennen ließ (Hottingeri, hist. 
eccles. saec. XVI. P. VI. P. II. p. 368). Doch war feine Wirkfamfeit in Ein- 
fiedeln nicht von langer Dauer. Bei der Erledigung der Reutpriefterfielle im 
Dome zu Zürich zu Ende des %. 1518 trat er, geſtützt auf den Einfluß mäch⸗ 
tiger Freunde, befonderd des Myconins, als Mitbewerber auf, und würde 
feine Wahl ohne Schwierigkeiten durchgefeht worden fein, wenn nicht inzwifchen 
die nachtheiligſten Gerüchte über feine Sittlichleit aufgetaucht wären. Je ehren- 
rühriger ſolche Beihuldigungen für einen Reformator find, deſto firenger ift die 
Wahrheit oder Falſchheit derfelben zu erhärten. Zwinglis eigene Ausjagen find 
jedenfalls das ſicherſte Zeugniß. Nun fchreibt er in einem Briefe an feine in 
Holge diefer Gerüchte befümmerten Geſchwiſter: „Sagt man euch, ich fündige mit 
Hoffahrt, mit Freffen und Unlauterleit — glaubet es gerne, da ich diefen und 
andern Laſtern leider unterworfen bin.” Aber mit weit größerer Offenheit, ja 
Schamloſigkeit fpricht er über jene Auflagen in einem Briefe an Heinrih Utin- 
ger (vom 4. Dec. 1518 in Zw. opp. T. VII. p. 55): „ich fiel und wurde dem 
Hunde glei, der das ©efpieene wieder auffrißt;“ doch babe er in Glarus die 
Unzucht mehr im Geheimen getrieben, daß faum die Anverwandten bavon wußten 
(adde, quod hujus rei tantus nos tenuit pudor, ut etiam dum Glaronae essemus, 
si quid peccabamus in hano partem, tam illud committebamus occulle, ut etiam fa- 
miliares vix rescirent). Dagegen fanf er in Einſiedeln ſchon fo tief, daß er mit 
einer als öffentlihe Dirue belannten Frauensperfon Umgang pflegte, und von ihr 
der Schwängerung bezüchtigt wurde; feine Vertheidigung hierüber gründete er in 
bemfelben Briefe daranf, daß er feine Jungfrau entehrt Habe, und daß er das 
Gerücht, als ob feine Buhlerin die Tochter eines angefehenen Mannes fei, ins 
Lächerliche zog (Quod ad stuprum altinet, en nihil moror satisfactionem parare. 
Potentis ajunt filiam stupratam. Potentis esse filiam non inficiar;, nam id genus 
hominum est potens, cui impune vel Imperaloris barbam attrectare licet, nempe 
tonsor. Filia est, nemo negat, nisi forte pater ipse, qui eliam ejus conjugem, filiae 
matrem, mulierem flde probitateque conspicuam, adulterii saepe insimulavit, forti- 
ter magis quam vere; sed et filiam istam, de qua sermo, abhinc prope biennium, 
ex alimonia sua exclusit, nihil vestium, nihil cibi impertiens). &in fo ſchmutziges 
Leben hinderte gleichwohl die Züricher nicht, den Zwingli zu berufen, und biefen 
nicht, nun ganz entſchieden als Reformator aufzutreten, der unparteiifche Beur- 
theiler wird aber nach folhen Selbfigefländniffen Zwinglis den Beruf deffelben zum 
Neformator nicht anzuerfennen vermögen, vielmehr auf gutes Recht und hinlängliche 
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te8” (Zw. Were, Bd. 1. S. 55 ff.), die wenn auch nicht die aufgeftellte Theſis 
bewies, fo doch die Tendenz beflimmt genug erfennen ließ (vgl. Riffel, hrifll. _ 
Kirchengefch. der neueften Zeit, Bd. III. S. 17—20 der Anmerf.). Da die Pre⸗ 

digten bald mehrfach zu langweiligen exegetiſchen Vorlefungen mit fleter Ber- 
gleihung des Iateinifchen, griehifhen und hebräifchen Textes ausarteten, und 
die Gemüther Falt und unerquict ließen, wurbe wie bei Luther das Wort Gottes 
zu immer erneuerten Ausfällen gegen die Gebrechen der Zeit mißbraucht, befon- 
ders gegen ben geiftlihen Stand, gegen Lippendienft, Ablaß, abgöttifhe Ver⸗ 
ebrung der Heiligen, Mönchewefen, das Regiment des Papftes und des Bifchofs, 
um die Falt gebliebenen Herzen zu erglüben. Diefe Uebel hätten jebt, wurbe be» 
Hauptet, einen fo hohen Brad erreicht, daß ſelbſt vie ſchärfften Worte ver Bro- 
pheten und des Zornes Gottes fie kaum Fräftig genug firafen Tönnten; Milde 
und Nahfiht dagegen wärbe nur ein firenges Gericht und das Berberben ber 
ihm (Zwingli) anvertrauten Seelen zur Folge haben. — In folder Berblendung 
vermaß er fich ſchon früher gegen den Biſchof Hugo von Landenberg von Eon- 
flanz und den Cardinal Matth. Schimmer von Sitten, zwei wiſſenſchaftlich 
gebildete und um bie Reinheit der Kirche eifrig beforgte Männer, zu Felde zu 
ziehen. Der Erftere hatte lange vor dem Auftreten Luthers und Zwinglis viele 
Mipftände im cleritalen Wandel vieler Priefler und Ordensleute u. A, gerügt 
und geftraft (Vgl. das Paftoralfchreiben vom 3. März 1517, „vie Concubinen 
und das offenbar ausfchweifende und wollüftige Leben Vieler aus dem damaligen 
Clero betreffend, deſſen Reformation er fih vorgenommen,” bei Simmer, 
Sammlung alter Urkunden, Bd. I. Thl. II. S. 779 ff.). Weil fie aber das 
abfichtlihe Hindrängen zu dem Grundſatze, daß die HI. Schrift die allei- 
nige Glaubensquelle fei, mißbiliigten, wurben fie von Zwingli ohne wei« 
teres als Feinde des Evangeliums angeflagt, als ob fie das Wort Gottes nicht 
xein und Mar predigen ließen, und dur Abflellung grober Mißbräuche, des 
Aberglaubens und römifhen Betruges der Kirche nicht zu Hilfe fämen (Zw. 
Werke, Bd. II. Abthl. 1. S. DD. — Alles diefes Hatte Zwingli ohne Berührung 
mit Luther gethan, weßwegen er fih auch rühmte, Fein Schüler und Nachbeter 
Luthers zu fein; „habe er ja ſchon 1516, ehe man noch in der Schweiz den Na⸗ 
men Luthers gehört, das Evangelium zu prebigen angefangen, und noch in dem 
zwei folgenden Fahren feien ihm die Schriften des teutfchen Reformators entweder 
unbefannt oder doch ohne Nutzen gewefen.” Das Leptere erweist fich jedoch nicht 
als wahr, wenn man feine eregetifchen Predigten über Matthäus einfieht, wobei 
er unverfennbar Luthers „Auslegung des Bater Unfer” benupt hat. Nicht Tange 
nachher nahm Zwingli jedoch auf der Kanzel Partei für Luther, und empfahl un- 
geſcheut deſſen Schriften, die in Bafel bei Froben gebrudt, und befonders durch 
Rhenanus weit in ber Schweiz verbreitet wurben. Ja er erflärte fogar dem 
päpftlihen Nuntins, die Erlaffung einer Bulle gegen Luther werde dem Papfle 
am gefährlichftien werden (Suadebo, ut Pontificem admoneat, ne excommunicationem 
ferat; quod si feratur, putem hoc maxime e re ejus f[uturum. Nam si feralur, au- 
gurer (rermanos cum excommunicatione Pontificem quoque contempturos. Zw. opp. 
T. VII. p. 114). Hätte Zwingli ja auch durch Zuftimmung ben Bann gegen fi 
felbft provocirt. Stand Zwingli darnach in geifligem Wechſelverkehr mit Luther, 
wenn fie ſich auch nicht perfünlich kannten, fo nahm er auch zur offenen und all» 
gemeinen Empörung wider die Fath. Kirche denfelben äußern Anlaß wie Luther, 
nämlich in der Ablaßverfündigung des Franciscanermöndes Bernard Samfon 
1518. Mit demfelben Unrechte wie Tetzel in Sachfen werden au diefem Ablaß- 
verfünder diefelben Webertreibungen, Ungereimtheiten, ja Läfterangen in ben 
Mund gelegt, mit benen er in Uri, Schwyz, Luzern, Zug, Bern und andern 
Cantonen den Ablaß angepriefen haben fol. Obſchon nun der wachſame Biſchof 
von Conſtanz fofort die Verordnung in feiner Didcefe erließ, daß die Pfarrer 

Kirhenlesiton. 11. Do. 83 


1314 Zwingli. 


dem italieniſchen Monche, der es ohnehin verfäumt hatte, die betreffenden Bullen 
zur Unterzeichnung vorzulegen, Kirchen und Kanzeln verſchließen follten, und den 
Math von Zürich noch ſpeciell erfuchte, dem Ablafprediger den Einzug in bie 
Stadt zu verfagen, ja endlich ben päpfklihen Nuntius noch vermocht hatte, das 
Samfon vom Popfl Leo X. zurüd gerufen und zur Verantwortung gezogen wurbe 
— fo war bieß dem Zwingli noch nicht genug; er predigte jet noch in leiden- 
f&aftliher Wuth gegen den Ablaß, gegen römifhe Büberei und Berführung. 
Der hiebei geärntete Beifall und die Bewunderung feiner Freunde erfüllte ihn 
bald mit vem Wahne, daß er von Gott zu etwas Außerordentlichem berufen fei; 
insbefondere bewirkte er, daß ber Züricher Rath, der einige entfchiedene Feinde 
„der römifchen Finfterniß und des Aberglaubens“ befaß, eine Berorbnung erließ, 
wozu er gar nicht competent war, des Inhalts nämlih, daß alle Geiſtlichen in 
ihren Predigten fih nur an bie hl. Schrift halten, nur das vortragen follten, 
was fi mit Zeugniffen derſelben beweifen Taffe, ohne etwas von Menſchen⸗ 
ſatzungen“ beizumifhen. Darauf fußend behandelte Zwingli jet die Geſetze, 
Anordnungen und Gebräudhe der Kirche mit Hohn und Frivolität, und flößte 
namentlich gegen das Kaftengebot einen folchen Abfchen ein, daß viele Bürger 
Zürichs es Öffentlich verlegten (in testimonium fidei!), ja ihre Dienfiboten eben- 
falls dazu zwangen. Die katholiſche Geiſtlichkeit Flagte darüber beim Rathecol- 
Iegium, während der Biſchof von Eonflanz durch eine Geſandtſchaft die Priefter 
wie die weltlihe Obrigkeit mit Ernft und Nachdruck vor Neuerung in Glaubens- 
fachen warnen ließ (8. April 1522). Die Geſandtſchaft erledigte fich ihres Auf- 
trage übrigens in fo zarter Weife, daß fie in ihrer Auſprache an die verfammelte 
Geiſtlichkeit gar feinen Namen nannte, und fih darauf befchränfte, gegen aufrüh- 
rerifche Lehren und zum Feſthalten an der katholiſchen Kirhe und zum Berbleiben 
in der Einheit zu ermahnen. Hatte dieſe Anſprache auf manche wanfende Geif- 
liche einen günftigen Eindrud gemacht, fo fuchte Zwingli einem gleichen Erfolge 
bei dem Rathecollegium vorzubeugen und durchzuſetzen, daß er auf die zu hal- 
tente Rede der Befandtfchaft an dasfelbe Befcheid geben durfte. Und hiebei leug- 
nete er heuchlexifch, daß irgend Jemand in Zürich aufrührerifche Reden vorgetra- 
gen habe, wiederholte Dagegen, wie er wünſche, daß ein großer Theil von Cere- 
monien und Menfchenfagungen abgethan werden möge, da diefe ein unerträgliches 
Joch auferlegen, und weit mehr und beſchwerlicher feien als bei den Juden; zu- 
dem würden fie von Phariſäern auferlegt, die fie am wenigflen beobachteten. Die 
wegen Berlegung des Faftengebotes angellagten Bürger haben damit nicht Andere 
verachten, fondern ein ZJeugniß ihres Glaubens ablegen wollen, da ber 
Genuß des Fleifhes in der HI. Schrift nirgends verboten fei. Daher habe es 
einer fo feierlichen Geſandtſchaft gar nicht bedurft, die offenbar nur den Glauben 
der Züricher bei Andern verbäctigen wolle. Auch fei es überflüffig gewefen, zum 
Sefthalteu an der Kirche zu mahnen, da Keiner in Zürich von dem Fundamente 
berfelben d. i. vom wahren Glauben an Chriſtus abgewichen fei oder abzumweichen 
gedenle. — Für fo verlegende, höhnende Nede empfing die Geſandſchaft nur die 
Genngthuung, daß der Züricher Rath die öffentlichen Uebertreter in Strafe nahm 
und verordnete: „es follte bis auf weiteren Befcheid die alte Faſtenordnung auf: 
recht erhalten werden.“ Daneben aber ſprach er die Erwartung aus, der Bi- 
ſchof von Conſtanz werde beim Papſte und andern Praͤlaten dahin wirken, daß 
über die ſtreitigen Puncte entweder durch ein Eoncil oder durch Gelehrte ent- 
ſchiedene und beſtimmte Normen feſtgeſetzt werden mögen. Darauf hin glaubte 
ſich Zwingli berufen, die Angelegenheit allein zum Abſchluß zu bringen durch bie 
Schrift vom 16. April 1522: „Bon erfiefen und fryheit der fpyfen, von ärgernis 
und Derböferung und ob man gewollt hab die fpyfen zu etlichen zyten zu ver- 
bieten“ (Zw. Werke, Bd. I. ©. 1—29). Damit wollte er „die Bloͤden und 
Schwaden Rärken, daß fie, nachdem fie einmal das evangelifche Salz verkoftet, 
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nicht wieber zurück verlangten nad ben Fleifchtöpfen Aegyptens; bie Starfen 
fügen, daß die evangeliſche Freiheit ihnen nicht verfümmert werde.” Der Ber- 
faffer kennt nicht von ferne die fittliche Bedeutung vom Faſten, und fiellt von 
vorn den Satz auf, daß wir in der Taufe und in dem Glauben an den Opfertob 
Eprifti erlöst feien von allen jüdifchen oder menfchlih erdachten Geremonien und 
Werken. Nachdem er dann mehrfach Stellen der hl. Schrift mißdeutet, indem er 
n. A. I. Timoth. IV. 1 ff. auf das Faſtengebot der katholiſchen Kirche bezieht, und 
Thomas von Aquin verunglimpft hat, behauptet er, daß die gefammte Ehriften- 
heit das Recht habe, vor Gott gültige Sagungen zu machen; der Abbruch von 
Speifen rühre aber nur von einigen Biſchöfen her, die fih herausgenommen 
hätten, nach ihrem Willen den Chriſten Geſetze aufzulegen „ohne das gemeine 
Volk zu fragen.” Auf diefe finde Anwendung die von Chriſtus gegebene Wei- 
fung: „wenn dich dein Auge ärgert, reiß es aus und wirf es von dir.” Das 
Ange nämlich bezeichne einen jeden Biſchof oder Pfarrer, einen jeden Oberen, 
deren Amt darin befeht, Aufficht zu führen über die Schafe und fie zu weiden, 
nicht aber fie zu fchinden, zu fhaben und mit unerträglicher Bürde zu beladen. 
Sie find indeß blinde Auffeher geworden, unwiflende, flumme Hunde, die nicht 
bellen mögen, fondern in nichtswürbigen Dingen unterrichtet, faullenzen, ſchlafen 
und träumen; den Traum lieber haben als die Wahrheit; unverfchämte Hunde, 
die nicht mögen erfättigt werden; Hirten, bie Feine Bernunft haben, deren jeder 
feinem eigenen Weg oder Muthwillen nachgehet; alle geizig vom Höchſten bis 
zum Niebrigften fprechend zu ſich: „laſſet und guten Wein trinfen und voll werben, 
und wie wir heute thun, wollen wir morgen wieder thun.“ Diefe Mitteilung 
bildet den Typus für die Art der Verkündigung des Evangeliums 
durch Zwingli und feine Genoſſen, die zunächft die Mönche zur Zielfcheibe ihrer 
Ausfälle machten. ALS diefe fih dann vom Rathe in Zürich Schuß erbaten, und 
Diefer verorbnete: es folle in Zukunft nichts gepredigt werben, was Zwiefpalt 
erregen könne, folhes vielmehr dem Propſte und Capitel am großen Münſter 
vorgelegt werben, proteflirte dagegen Zwingli aus dem Grunde: daß ja ihm und 
nit den Mönchen die Seelforge anvertraut, er noch buch einen Eid verpflichtet 
fei, die Heerde auf gefunde Weide zu führen. Laut des ergangenen Mandates 
babe er bisher das Evangelium frei und unvermifcht geprebigt; werbe er Dagegen 
handeln, fo möge ihn jeder Bürger firafen, dagegen verlange er die Freiheit, den 
Mönchen laut und offen zu widerfprechen, wenn fie nicht die Wahrheit Iehrten. 
Auf Grund diefer Verantwortung wurde den Mönchen abermals eingefchärft, ſich 
nur an das Evangelium und nicht an bie Kirchenväter zu halten, und den Welt» 
geiftlichen zugleich die Erlaubniß ertheilt, auch in den Klofterlichen zu predigen. 
Dadurch wurden der Thätigkeit Zwinglis die Klöfter geöffnet, und er ließ als 
Vorläufer dafür (Sept. 1522) die Predigt über die Klarheit des göttlichen Wor⸗ 
tes druden (f. oben S. 1312). Die bereits vielfach in das kirchliche Recht ein- 
gedrungene Obrigkeit bedrohte die treu gebliebenen Priefler und Orbensleute, 
fhüßte dagegen die ungehorfamen Söhne, und verfchulbete dadurch großentheils 
das rafche, ungeflüme Voranſchreiten auf dem betretenen Wege der Empörung 
und Zuchtlofigfeit. Der mahnende Hirtenruf des Biſchofs Hugo von Conſtanz an 
den Clerus und das Volk: bei dem Glauben, der Lehre, den guten Gewohnheiten 
und löblichen Sagungen ber Tatholifhen Kirche zu verbleiben, und Alles bis zum 
nächſten Eoncile im bisherigen Stande zu laflen, wie die Hinweifung bes Prop- 
fles und des Capitels zu Zürich auf die Umtriebe und Hinterlifi der Neuerer, ihre 
Aehnlichkeit mit älteren Häretilern und bie traurigen Folgen (24. Mai), provo- 
eirten Zwinglis „Archeteles* (Zw. epp. T. II. p. 26—76), worin er den Di- 
ſchof von Eonftanz und feine fonftigen Feinde verhöhnt, als unwiffende Menfchen 
voll gemeiner Gefinnung und unrebliher Abfihten hinſtellen möchte. In ber 
Authorität eines göttlichen Propheten erklärt er: „Ich Zwingli, mit dem untrüg- 
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lichen Maßſtabe des göttlichen Wortes verfehen, verdamme bie aus Geiz, Heuche⸗ 
lei u. a. fohlechten Beweggründen entflandene Sagungen, deren Laſt fo groß ıf, 
daß 600 eypriſche Ochfen fie nicht weg zu fhleppen vermögen; ich bezeichne und 
verdamme die Lehre meiner Gegner als unevangelifh, dem göttlichen Worte ge- 
radezu zuwider; die Bifchöfe, flatt Hirten der Völker zu fein, flatt fie zu weiben, 
wollen herrſchen und regieren; fie ſchinden und erbrüden die Schafe dur un- 
chriſtliche Sapungen.” Nun erflärt er die Eommunion unter einer Geſtalt als 
eine Berflümmelung des Abenpmahles, als ob das Eoncil zu Bafel darüber nicht 
die beflimmteften Erklärungen von Gegentheile fonnenklar gegeben Hätte; Ieugnet 
er den Primat Petri und feiner Nachfolger, wie die Verbindlichkeit zum Coli⸗ 
bate, denn 1. Timoth. II. 2: „ver Bilchof fol eines Weibes Mann fein,” ent: 
halte doch die apoftolifche Anordnung, daß Biſchöfe und Priefter verebelicht fein 
follen (1), weßhalb das Geſetz, welches die Friefter zur Ehelofigfeit verpflichte, 
vom Teufel eingegeben fei. Sollte er nnd feine Anhänger noch weiter beunrupigt 
werben, fo wolle er alle Gegner vor der Welt branpmarlen.. — Nach der in 
diefem Schriftſtücke kundgegebenen Geſinnung, welche großentheil vom Rathe in 
Zürich getheilt und unterſtützt ward, glaubte der Biſchof von Conſtanz ſich an bie 
in Luzern verfammelte Tagſatzung wenden zu müflen, um dem Frevel 
diefer Neuerer Fräftiger entgegen zu wirken. Bon dort wurde auch ein firenger 
Beſchluß gegen die anfwiegelnden Predigten erlaflen; aber der Rath zu Zürich 
trat ihm mit der Forderung entgegen: man möge ihren Predigern Ketze— 
zreien nachweiſen. Alſo begünftigt wagte Zwingli nun mit neun Gleichge⸗ 
finnten an den Biſchof von Conſtanz wie an die Eidgenoffen die fog. „Ffreund⸗ 
lich bitt und ermanung” zu rihten (Zw. Werke, Br. 1. S. 30—51): 
die freie Berfündigung des Evangeliums ohne menfchliche Beimifhung zu dulden, 
und den Geiftlihen die Che ausprädlich zu geflatten oder wenigftens 
nicht zu unterfagen: „Eure Weisheit hat gefehen das unehrbar ſchändliche Leben, 
welches wir (wir wollen allein von uns reden) bis anher mit Frauen geführt, 
und wie wir dadurch männiglich geärgert und verböfert haben. — Reinigkeit zu 
halten Liegt nicht an uns, fondern an Gott. Dieweil wir den gebrechlichen Leib 
tragen, ift gewiß, daß er uns vielfältig anfecht. — Wir Hagen unfere Müh- 
feligfeit, daß, fintemal uns Bott rein zu leben nicht verliehen hat, die Menſchen 
fo unmild gegen uns find, daß fie uns in unfern Schwächen, die wir mit ihnen 
gemein haben, mit Unehren beſchweren, als zieme und nicht, was doch einem Je⸗ 
den geziemt. — Nach den Worten Pauli iſt es ja auch beſſer ehelichen als Brunft 
leiden. — Erbarmt euch über uns, eure treuen und gutwilligen Diener, und ver» 
gönnt uns die Ehe, damit was vor Bott nit ſündlich if, und auch vor den 
Menſchen nicht ſchändlich ſei.“ — Obſchon nun von Feiner Seite diefem Ber- 
langen willfahrt wurde, fo traten doch die Prädicanten unter Zürichs Schug bald 
ungefcheut in den „Eheſtand“, zuerft Wilhelm Rdubli mit oflenfibler Oeffentlich⸗ 
keit, dann andere, auch Zwingli, indem er die Wittwe des Anton Meyer von 
Cnonau, Anna Reinhard, heimführte, mit welder er übrigens ſchon Tängere 
Zeit in „eheliher” Gemeinſchaft gelebt hatte. Diefes Beifpiel der Untreue ber 
Priefter wirkte bald nachteilig auf mehrere Frauenflöfter, zumal der Rath von 
Züri feit 1523 den Nonnen den Austritt aus bem Kloſter gewährte. Zwingli 
trat von jetzt an zuverfichtlicher auf, nach allen Seiten hin für die begonnene Re- 
form wirkend durch das eigene Wort wie durch die Echriften Luthers and Hal 
tens. Auf das dem angeerbten Glauben noch am treueften ergebene Landvoll 
ſuchte er wie Luther dur den Aushängefhild Freiheit zauberiſch zu wirken, 
gleisnerifh Befreiung ven den Bedrückungen der Geiftlichen durch ben Zehnten, 
Tribut und andere Laſten in Ausſicht ſtellend. Die ſchon früher gegen auswärtige 
Sürften begonnene Agitation machte Zwingli jest mit größerem Nachdrucke gegen 
den Papſt geltend, indem er es als eine Schmach barftellte, von ihm Jahrgelder 
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zu empfangen. Daher verfehlte nun das väterliche Schreiben Papſt Hadrians VI. 
an Zwingli (vom 23. Januar 1523) fo fehr feinen Zwed, daß es nur feinen 
Stolz anfachte und feinen Haß gegen Rom vermehrte, nachdem er ſchon 1522 zu 
den Borfchlägen deſſelben Papſtes an den Reichstag zu Nürnberg fehr wegwer- 
fende Bemerkungen verfaßt Hatte (Zw. opp. T. II. p.77). Gegen Clemens VII. 
ließ ex bereits jede Rückſicht von Eprerbietung fahren, indem er fich nicht ent- 
blödete, den Züricher Gefandten in Rom, der es gewagt, ihm in der Abend⸗ 
mahlslehre zu widerfprechen, immer nur als „Durenfohn“ zu bezeichnen (Zw. 
Werke, Bd. H. Abth. 2. S. 390 ff.). Endlich erklärte er geradezu: da das 
Schelten und Schmähen gegen feine Perfon und Lehre dem Evangelium zum 
Nachtheile gereiche, fo erbiete er fi, von feinem Glauben Rechenſchaft zu geben 
auf Grund der Hl. Schrift; werde er bes Irrthumes überwiefen, fo wolle er 
fih jeder beliebigen Strafe unterwerfen, im entgegengefehten Falle aber ver- 
fange er Schuß und Unterflügung von der Obrigkeit, als ob er diefe nit von 
Anfang an in hohem Grabe befeflen hätte. So fam es, um den Gang der reli- 
gidfen Agitation in der Schweiz mit dem in Sachſen immer analoger zu machen, 
zu dem Religionsgefpräde zu Zürich (29. Jan. 1523), wofür Zwingli 
67 Thefen fiellte, deren Standpunct au folgenden Einzelpeiten zu erfennen ift: 
„Alle, weldhe behaupten, das Evangelium fei nichts ohne die Bewährung ber 
Kirche, irren und fchmähen Bott. — Welche andere Lehren dem Evangelio gleich“ 
Rellen oder gar vorziehen, wiflen nihts vom Evangelium. — Die Lehren und 
Sapungen der Menſchen find nichts nüge zur Seligleit. — Chriſtus hat alle un⸗ 
fere Schmerzen und Arbeit getragen; wer nun den Bußwerlen zulegt, was allein 
Chriſti iſt, der irret und ſchmaͤhet Gott. Die wahre HI. Schrift weiß nichts vom 
Fegfeuer nach diefem Leben, doch iſt das Gebet für die Verflorbenen nicht gerade 
zu verwerfen. Die hl. Schrift weiß nichts von dem unverlierbaren Charakter der 
Priefter ; fie erkennt nur folhe als Priefter an, welche das Wort Gottes verfün- 
den. — Die Meſſe ift kein Opfer, fondern nur ein Wiedergedächtniß des Opfers. 
Chriſtus ift der einzige Mittler zwiſchen Gott und uns; der einzige ewige oberſte 
Priefter. Der Bann fol nur bei öffentlichem Aergerniß verhängt werben, unb 
zwar nicht von einem einzigen Menfchen, fondern durch bie Kirche, d. i. nebft dem 
Pfarrer dur die Gemeinde, worin ber Bannwürbige wohnt. — Der Chriſt darf 
zu jeglicher Zeit jegliche Speife effen. — Kutten, Platten und andere Auszeich- 
nungen find eine Gott mißfällige Gleisuerei. — NReligidfe Orden und Genoflen- 
ſchaften können nicht beſtehen, weil alle Menſchen Brüder Ehrifti und Brüder 
unter einander find. — Die Gelübde der Keuſchheit find närrifch, freventlih und 
den frommen Menſchen gefährlich. — Die Geiſtlichen, welde, flatt den Dürftigen, 
ben Kirchen und Klöſtern Reichthümer zuwenden, thun Chriſtus große Schmad 
an, welcher Pracht und Gut diefer Welt verworfen hat. — Die fog. geiftlide 
Gewalt hat feinen Grund in der Lehre Ehrifti, wohl aber die welt- 
Iihe. Diefer Reben alle Gerechtſame zu, welde die Geiſtlichkeit 
fih angemaßt, und find ihr alle Menfhen Gehorſam ſchuldig (Us— 
legen und gründ ber fchlussreden oder Artikel in Zw. Were, Bd. J. S. 169 
bis 424; vgl. dazu Riffel a. a. O. Bd. III. S. 46—49). — Der Rath zu Züri 
hatte das Religionsgeſpräch ausgefhrieben, und auch den Bilhof von Conflanz 
dazu eingeladen. Diefer entfandte auch eine Deputation dahin, worunter ber 
gelehrte Generalvicar Faber war, um feinerfeits zu zeigen, daß ex zum Aeußer⸗ 
ften bereit fei, wenn es zum Frieden dienen könne. Doc follten feine Stellver- 
treter nur die Urfachen der Zwietracht hören und darüber Bericht erflatten, wo⸗ 
Hin die einzelnen Glieder ſich äußern würden, dagegen e8 ablehnen, evangelifche 
ober apoftolifhe Lehren zu verfechten, oder wider alte löbliche Gebraͤuche und 
Gewohnheiten nutzlos zu disputiren. Solche Disputation gehöre vielmehr an bie 
hoben Schulen zu Paris, Cöln und Löwen (die auch über Luthern genrtheilt). 
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Deßhalb widerlegte Faber nur die aufs äußerfle urgirte Behauptung: daß ber 
unfehlbare und nnparteiifge Richter der HI. Schrift die Schrift 
ſelöſt fei, die nicht fügen und trügen könne. Werbe ja, entgegnete Kaber, bie- 
felbe von dem Einen fo und von dem Andern anders gedeutet, und das in wefent- 
lichen Puncten; daneben enthalte fie ſelbſt fcheinbar widerfprehende Stellen ; Fönne 
von ihr nicht erwiefen werben, daß fie Alles enthalte, was Chriſtus gelehrt, ge 
than und feinen Apofteln aufgetragen hat; endlich fei fie von Anfang an von 
fämmtlichen Häretifern nach ihren vorgefaßten Meinungen gebeutet worden! — 
Diefem gebotenen Verhalten gegenüber pochte Zwingli deſto nachbrüdlicher auf 
feine feitherigen Doctrinen, und der Rath von Zürich, von vornherein über die 
weite Ausdehnung ber weltlihen Gewalt fehr befrienigt, entfchied dann 
einftimmig: „Meifter Zwingli, von Keinem bes Irrthums ober einer Ketzerei über« 
führt, fol wie bisher das HI. Evangelium und die rechte göttliche Schrift nad 
Kräften verkünden, bis er eines Beſſern berichtet wird. Deßgleichen follen alle 
Leutprieſter, Seelforger und Prädicanten bei fhwerer Strafe und Ungnade nichts 
anderes predigen, als was fie mit dem Evangeliv und rechter göttlicher Schrift 
bewähren fönnen, daneben aber aller Scheltworte und Verketzerung Anderer fi 
enthalten.” — Nach diefem leichten Siege konnte Zwingli ungeflörter die Reform 
im Kirchenthume fortjegen, nud fih, wie es in Sachfen gefchehen war, au ben 
Altären nnd Bildern vergreifen. Darin arbeitete ihm in die Hände der fanatifhe 
Schuſter Nicol. Hottinger, ber in der eraltirten Gefinnung eines Carlſtadt 
in einer Borflabt Zürichs das große Kreuz umflürzte, wofür er troß argen Wider⸗ 
ſpruches unter dem Volke mehrfach von den Ranzeln gepriefen ward. Der Rath 
von Zürich ließ ihn zwar zur Haft bringen, aber feinen Proceß gegen ihn ein- 
leiten, benugte vielmehr diefen Frevel zu einer zweiten Disputation (26. 
bis 28. Octob. 1523), zu welcher alle Geiftlihen des Canton, die Bifchöfe von 
Baſel, Chur und Eonflanz, die Umiverfität Bafel und alle eidgendffiihen Drte 
eingeladen wurden, Gelehrte nah Zürich abzuordnen. Obſchon die Bifchöfe von 
Baſel und Eonflanz davon abmahnten, weil diefe Verhandlung vor eine Kirchen⸗ 
verfammlung gehöre, dem die Urfantone beigeftimmt hatten, wurde die Disputa- 
tion gleichwohl ausgeführt. St. Gallen und Schaffhaufen hatten Abgeordnete ge- 
fandt, erfleres ven Joachim Vadian und Chriſtoph Schappeler, welche der Re- 
Iigionsneuerung zugethan waren, Scaffhaufen dagegen Sebaflian Hofmeifter 
mit noch zwei katholiſch gefinnten Prieſtern. Zwingli und Leo Judä führten 
nad der Eröffnung den gelehrten Kampf gegen die Bilder und die Meffe. 
Nach merkwürdiger Beweisführung fam es zu dem Beſchluſſe: „die Bilder 
und Götzen, durch das fiegreihe Wort Gottes in feinen Drganen 
und Infirumenten überwunden, follten daurch die Obrigkeit, je- 
doch ohne Aergerniß entfernt werden.“ — Bei den Verhandlungen über 
die Meffe hütete fih Zwingli, ſchon jetzt offen heraus zu fagen, daß er ben 
Glauben an die reale Gegenwart Eprifti im Abendmahle bereits aufgegeben habe; 
er erklärte vielmehr beim Beginn der Disputation: feine und feiner @enoffen 
Meinung fei leinesweges, daß einigerlei Betrug oder Falſch in dem 
reinen Blut und Fleiſch Eprifti fei; was feine Gegner nur dahin deuten 
fonnten, er leugne die wahre und wirklihe Gegenwart Eprifi im Abendmahle 
nicht, von welcher der Fatholifh Befinnte Steinlein von Schaffpaufen in bür- 
digem und überzeugendem Beweiſe darlegte, daß fie die Lehre vom Opfer 
nothwendig einfchliege. Darüber war Zwingli alfo empört, daß er wüthend aus- 
rief: „ES follte Gott donnern und hageln unter uns, wo wir die hl. Schrift alfo 
liegen buden; die Meffe fei fein Opfer!“ Der Magiftrat möge daher ent- 
ſcheiden, was bei diefer unumſtößlichen Wahrheit im Puncte der Meffe zu ge- 
ſchehen Habe. Und der Beſchluß darauf Tautete merkwürdig genug ausweichend 
dahin: „Es thue vor Allem Noih, daß die Geiſtlichen das göttlihe Wort recht 
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fleißig prebigten; die Untertfanen aber hinfüro Gott allein ehrten, anriefen und 
anbeteten, und vor den Bildern feine Hüte mehr abzögen, feine Kniee bengten 
und feine Lichter anzündeten. Dafür hätten die Biſchöfe laͤngſt forgen ſollen; 
nun biefe es aber verabfäumt, müffe der weltliche Arm eingreifen, daß Chriſtus 
d. i. fein Wort und feine Lehre aufgerichtet werde.” — Bald darauf (17. Nov.) 
verkündete der Rath die von Zwingli verfaßte „Eurze hrifflide Anleitung” 
über die Sünde, Freiheit vom Geſetze, Rechtfertigung durch den Glauben, über 
bie Bilder und Mefle mit dem firengen Befehle, felbe fleißig zu ſtudiren und der⸗ 
felben gemäß zu predigen und zu handeln, damit der Fortſchritt der Reformation 
nicht laͤnger durch Unwiſſenheit (l) gehemmt werde (Zw. Werke, Bd. J. ©. 
541 ff.). Und zu noch Fräftigerer Handhabung diefer Anleitung wirkten Zwingli, 
ber Comthur Schmid von Küßnacht und der Abt Joner von Cappel in den 
einzelnen Theilen des Züricher Gebietes, wobei fie befonders auf Befeitigung ber 
Bilder drangen. An der Mefle und ber Communion unter einer Geflalt wagten 
fie fi noch nicht zu vergreifen, bevor das Bolf dafür nicht beffer bearbeitet und 
geftimmt wäre. Auch die zwei Darüber von Zwingli ausgeflellten Gutachten rie⸗ 
then nicht, die Meffe fofort abzuthun, fondern nur, die etliche Pfaffen in Zürich, 
bie für und für die zwei Artikel von der Meſſe und den Bildern befämpften, mit 
Berluft ihrer Pfründen zu bedrohen. Inzwiſchen erfihien aber vom Biſchof von 
Conſtanz auf die ihm überfandte „Anleitung“ als Antwort „bie hriftlie Un— 
terrihtung des hochwürdigſten Herrn Hugo, Bifhofs von Con— 
ftanz, die Bildniffe und die Meffe betreffend” (vom 1. Juni 1524) an 
den Züricher Rath und die Geifllichkeit der Didcefe. Heuchleriſch übergab der 
Rath diefes Actenflüd einer Eommilfion von 8 weltlichen und 9 geiſtlichen Mit⸗ 
gliedern zur Berathung, forderte fogar eine fchriftliche Antwort und den Drud 
berjelben, während er bereits gleichzeitig (15. Zuni) an die Landvögte den Be⸗ 
fehl erlaffen Hatte, daß die Bilder in Stadt und Laud bei verfchloffenen Thüren, 
in Gegenwart der Prädicanten und etlicher „ehrbarer” Bürger abgeihan und ver- 
nichtet werben follten, wobei felbf die koſtbaren Werke der Malerei und Bild⸗ 
hauerei nicht verfhont blieben, und nur den Privaten geftattet wurde, innerhalb 
8 Tagen ihr Eigentum an fi zu ziehen. Und um bei dem Staunen und ber 
Betäubung des Volkes auf einmal gründlich zu reformiren, wurde zugleich ver- 
boten, noch ferner Palmen, Salz, Waſſer, Kerzen und Kräuter zu weihen, das 
Trauer- und Wettergeläute, ja das Drgelfpiel beim Gottesdienſte anzuflimmen, 
fogar die letzte Oelung zu |penden, da dieſe ein Aberglaube und in ber HI. Schrift 
nicht begrüntet fei. Daß man nach diefer factifehen Empörung gegen die Kirche 
nun noch in der veröffentlichten „hriftlihen Antwort” der niedergefehten 
Commiffion den Didcefanbifhof und die katholiſchen Gelehrten, beren Urtheil er 
eingeholt, vor allem Bolle der Unwiffenheit und abfichtlihen Verdrehung ber 
Hl. Schrift befchuldigte, zeigte zur Genüge, wie weit Zwingli unter dem Schuge 
des Rathes feinen Frevel und Uebermuth treiben Fonnte. Nun ſchwanden ihn: 
auch die Bedenken wegen Befeitigung der Meffe, weßhalb er mit Leo Indä und 
Engelharp an den Rath das Geſauch richtete: „die Abenpmahlsfeier nach Art 
ber Einfehung Jeſu und dem Brauche der Apoflel und der älteſten Kirche zu be= 
sehen, und ſchon Weihnachten 1524 den Anfang damit zu machen.” Doch faub 
ber Heine wie der große Rath diefen Termin noch zu frühe, und verfhob ihn 
bis nächſte Oftern 1525, um das Volk noch gründlicher dafür zu bearbeiten. 
Gleichwohl trat Zwingli jegt mit feiner kahlen, nüchternen Abendmahlslehre, als 
einem bloßen Erinnerungsmahle, offen hervor, und quälte fih mit Auffuhung 
von Beweifen dafür, bis er in einem „bivinatorifhen Traume” die unwi- 
berlegliche Begründung für feine Anficht in Exod. XII. 1. est enim Phase — e6 
ift der Vorübergang des Herrn, gefunden zu haben glaubte. Werbe ja an dieſer 
Stelle ohne Gleihniß das Wörtchen „if“ unleugbar für „bedeutet“ 
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gebraucht, und noch dazu in einer Type auf bie künftige Euchariſtiel Ohne auf 
die anderweitigen Beweisgründe zu achten, verfündete er und feine Anhänger jegt 
als Schlagwort: „das Lamm ift der Vorübergang des Herrn,“ vor welchem jeg- 
licher Feind zu Boden flürzen müſſe; wogegen der Unbefangene, Tieferblickende 
in diefer Erflärung weder tiefe Schriftlenntniß noch philologiiches Wiffen finden 
konute (vgl. eine klare unterrichtung vom nachtmal Eprifli in Zw. Werfen, Bd. IL 
Abthl. 1. ©. 426— 468). Uebrigens hatte der Rath zu Zürich feinen Entſchluß 
bereits gefaßt, uud ihn am 12. April 1525 vorgeblih im Namen ber ganzen 
Kirche alfo verkündet: „Das Abendmahl fol fortan ber Einfeßung Chriſti ge- 
mäß und nach dem Brauche der Apoftel gefeiert werben (unter beiden Geſtalten); 
den Schwachen dagegen und den im Glauben noch Unerfahrenen iſt es geflattet, 
für dieſes Mal noch nah alter Sitte (unter einer Geſtalt) es zu empfangen. 
Die Meffe aber fol gänzlih abgethan, antiquirt und abgeftellt fein, daß fie 
nicht einmal Morgen (Grändonnerflag) mehr gelefen werden darf.” Die fchon 
vor diefem Beſchluſſe in großer Haft abgefaßte und unterm 6. April 1524 ge- 
druckte Agende: „Action oder brud des nahtmals” (Zw. Werke, Bd. I. 
Abthl. 2. S. 233— 242) fubflituirte für die Meffe eine theils platte theils fo- 
mifhe Feier. Ein Korb mit Broden und Becher mit Wein angefüllt wurten auf 
den Altartifch geftellt; die Diaconen laſen 1. Eorinth. XI. und Joh. VL, ber 
Pfarrer Hielt eine Anrede, fegnete, brach und reichte das Brod den Diener, 
welche es der ſitzenden nach Geſchlechtern getheilten Gemeinde in Schüfleln zu- 
trugen. jeder bricht dann ein Stüdlein ab, gibt das Uebrige feinem Nachbar, 
der ein Gleiches thut. Zu weiterer innerer Befefligung der Religionsnenerung 
Hatte Zwingli im 3. 1525 ein volfländigeres Handbuch feines Glaubeuns als bie 
loci communes von Melandhthon unter dem Xitel commentarius de vera et falsa 
religione herausgegeben (Zw. opp. T. Ill. p. 145—325) mit einer merfwürbigen 
Dedication an König Franz I. von Kranfreih,, worin er unter Anderm fagt: 
daß er dem Könige Franz 1. diefes Buch nicht nur bewegen widme, weil er der 
„allerchriſtlichſte Fürſt“ Heiße, fondern auch, weil es einen höchſt hriftlichen In⸗ 
halt habe; weil die Franzoſen von Alters her als religiös gerühmt werben, und 
weil endli das benachbarte Teutfchland angefangen habe, dem Lichte ber Wahr- 
heit die Augen zu öffnen, müffe wohl au Frankreich eine Anleitung dazu befom- 
men in biefer Zeit der Aägpptifchen Finſterniß! Andererſeits forgte Zwingli dafür, 
daß durch feine Eollegen Leo Jupda und Caſpar Großmann bie feit 1522 
erfchienene Intherifche Bibelüberfegung an manchen Stellen nad feiner Lehre „in 
Schweizer Teutf$ und Meinung“ verändert und durch ben Drud verbreitet 
wurde (1525—1529). Der zu Baden im 9. 1526 abgehaltenen Disputation 
zwifhen Ed und Defolampadins m. A. entzog fih Zwingli auf ausdrückliches 
Anrathen des Züriher Rathes, weil man ihn trotz bes ausgeflellten Geleitbriefes 
nicht vor ketzeriſcher Verfolgung gefichert hielt. — Inzwiſchen drohte diefer bie⸗ 
ber gefiherten Religionsſtürmerei doch eine große Gefahr in dem zu Ende 1525 
ausgebrohenen Sacramentenflreite zwilchen Zwingli und Luther, worin Lu⸗ 
tper den Zwingli als den verberblichfien Steger, als den Achten und wahrhaften 
Antiprift verdammte, gegen den der Papſt als ein Engel bes Lichtes und das 
Hkatholiſche Dogma als Teidlihe Wahrheit erfcheine. Die Anhänglichleit an ben 
alten Glauben und Gebraud im Altarfacramente und die Sehufucht darnach, die 
nur burch die äußerfien Gewaltmaßregeln niedergehalten, nicht unterbrüdt wor- 
ben war, gab fi unter ſolchen Umftänden lauter denn je fund. Daher drang 
Zwingli darauf, daß im J. 1526 fämmtlihe Altäre und Sacraments häuschen 
„glatt und fanber abgebrochen, die entflandenen Löcher vermauert, und dafür 
einfache Tiſche hingeſtellt würden;“ ja unterm 17. Januar 1529 wurbe endlich 
fogar bei Strafe einer Mark Silbers verboten, außerhalb des Züricher Gebietes 
eine Meffe zu hören. Wenn nun gleihwohl dem Rathe im 9. 1530 zu nicht 


Zwingli. 1321 


geringer Verwunderung nnd Beſtürzung gemeldet warb: „obſchon er auf Grund 
des unfehlbaren Wortes Gottes die Meſſe, Altäre, Bilder und andere dergleichen 
abgöttiiche Verführungen iu Stadt und Land um göttlicher Ehre abzuthun geboten, 
fo werden doch noch an etlichen Enden in Schlöffern, Kirchen, Capellen und an« 
bern Häufern Goötzen, Bilder, Altäre und Gemälde beibehalten, befonders in 
Eapellen brennende Lichter geſehen,“ fo Liegt darin unwiberleglich kund gethan, 
daß dieſe Religionsnenerung aus dem inneren Weſen und dem religidfen Be- 
bürfniffe des Volles nicht hervorgewachſen iſt. — Der in gleiher Weife gefähr- 
lichen Opponenten der Wiedertäufer entledigte fi Zwingli mittelſt des Rathes 
durch Landesverweifung, Gefängniß und Hinrichtung. Und um weitern innern 
Zerwärfniffen vorzubeugen, welche die uene Lehre nicht wenig gefährdeten, ver- 
fiel man 1528 auf die Einrichtung einer Synode, weldhe laut Rathbeſchluß 
vorerſt jährlich zweimal, fpäter jedoch, wenn erſt Alles georbnet fei, nur einmal 
in Züri gehalten werben follte. — Hatte fi die Züriher Neformation vor der 
Wittenberger von vornherein dadurch ausgezeichnet, daß fie raſcher, vollfländiger 
und confequenter voranfchritt, fo mußte fie, um diefen Ruf zu bewähren, rein in 
der Kirche aufräumen, nichts ſpecifiſch Katholiſches befiehen laſſen. Diefer Auf- 
gabe unterzog fih Zwingli, indem er befonders auf die Befeitigung der 
Klöfter hinarbeitete; bildete ja der Ordensſtand mit feinem erhößten Streben 
nach chriſtlicher Vollkommenheit einen zu fchroffen Gegenfag zum Grunddogma 
der neuen Lehre: von der Unfreiheit des menfhliden Willens. Sein 
Bemühen ging daher zunähft dahin, einzelne Orbensleute dadurch zu gewinnen, 
daß er ihnen in excentrifcher Rede „die Abfcheulichkeit ihres Standes, das Un⸗ 
mögliche der Gelübde und das Widerruflihe der Orbensregeln” anlog, und das 
Berlangen in ihnen erweckte, im Lichte des neuen Evangeliums zu wandeln. Als 
aber in Folge dieſer Befkrebungen immer nur Wenige die Klöfter verließen, er- 
wirkte er vom Rathe (3. Dec. 1524) den Befehl: die nicht aud dem Eantone 
fammenden Orbensleute zu ihren Eonventen zu entlafien; die jüngern Einheimi- 
ſchen je nach ihren Fähigkeiten und Wünfchen zum Studium oder zu einem Hand⸗ 
werte zu befördern, die alten Mönche fämmtilih in ein Haus zu bringen, bis fie 
in Frieden abflerben; wer ſich nicht füge, folle ausgewiefen werben! Aehnlich 
verfuhr man mit den Nonnen, welde man noch häufig zwang, dem proteflau- 
tiſchen Gottesdienſte beizumohnen, wenn fie nicht auf den leiblichen Unterhalt 
verzichten wollten. Weniger Schwierigfeiten bereitete die Befeitigung der Co m- 
thurien, deren Couventualen bereitwilliger die Hände zur Aufhebung ihrer 
Stifter darboten. Die eingezogenen Klöfler- und Stiftsgüter mit den verſchie⸗ 
denen Koftbarfeiten an Gold, Silber, Sammet, Seiden und andern wertboollen 
Stoffen brachte dem Rathe von Zürich unermeplihde Summen ein (vgl. Riffel 
a. a. D. 2b. II. ©. 145—163). So hatte Zwingli Stadt und Land aller hei⸗ 
ligenden und tröflenden Anflalten der Kirche beraubt, den ganzen Eatholifchen 
Eultus mit feinen reihen mannigfachen Formen abgefchafft, nicht einmal das Ge⸗ 
läute für die Verflorbenen geduldet, und flatt alles deſſen feinen Anhängern ge- 
geben — ein Symbol. Aber damit war das Werk der Zerflörung erſt in einem 
Cantone vollbracht; Zwingli hat auch einen großen Antheil an der Unterbrädung 
der Fatholifchen Kirche in andern Cantonen, und [hließlih an dem gewaltfamen 
Zerreißen des Bandes, welches fämmtlihe Eidgenvfien bislang umfchlang und 
zu einem Bruberbunde vereinte. Wurde das von ihm gegebene Beifpiel der Em- 
pörung gegen die katholiſche Kirche ſchon Signal für andere Cantone, fo ift auch 
die von ihm aufgeflellte Form bes Kirchenthums ein leidiger Typus für die übrie 
gen abgefalleuen Eingenoffen geworben ; er hat aber auch durch Wort und That 
bei ihnen den Abfall befchleunigt, und fo viel an ihm lag befördert. Sein großer 
Einfluß auf Dekolampadins in Bafel ift befannt genug, und in Bern, dem 
größten und mächtigften aller Cautone, wirkte er in Folge ber perfünlichen Be⸗ 
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kanntſchaft auf Berchtold Haller, den Hauptreformator vaſelbſt, durch feine 
Schriften und fortwährende Ermuthigung mehr als irgend ein Anderer ein. „Was 
du von mir verlangfl, fehreibt er ihm, das führe unterdeffen nur wacker aus, da⸗ 
mit deine wilden Bären, wenn fie Chrifti Lehre vernehmen, nach und nach zah- 
mer werden. Diefes Gefchäft ift aber mit der größten Zartheit zu behandeln.” 
Bei dem Religionsgefpräde in Bern (1528), woran weber Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden und Zug, noch ein bebeutender Eatholifcher Theologe Antheil 
nahmen, war Zwingli neben Oekolampadius, Pellikan und Haller der berühm- 
teſte und einflußreichfie Abgeorbnete, und wird von ben Anhängern feine hier 
entfaltete überzeugende Beredſamkeit befonders gepriefen. In Wahrheit Iautete 
feine beredte Sprache dahin: der Berner Rath folle mit Gewalt die Ausabung 
bes Fatholifchen Glaubens unterdrücken, und in gleicher Weife die neue Lehre ine 
Leben einführen. Warum folle eine chriſtliche Obrigkeit nicht ein gleiches Recht 
wie die Apoftel nach Apoftelgefh. XV. üben dürfen? Wenn Chrifius mit einer 
Geißel die Käufer und Berfäufer aus dem Tewpel gejagt, und bie Xifche der 
Wechsler umgeftoßen ; follte dann nicht eine chriſtliche Obrigkeit das Necht haben, 
die Bilder, welche zur Verehrung ausgeſtellt find, und die Meffe, eine uner- 
trägliche Albernheit, abzufchaffen? — Nach ſolchem Rathe glaubten fidh die Ber- 
ner in dem Zerflörungswerfe nicht weiter aufhalten zu follen. Der Rath erließ 
unterm 7. Febr. 1528 eine „gemeine Reformation und Berbefferung,“ 
worin die 10 Artikel, über welche bisputirt worben, als in ber Hl. Schrift wohl⸗ 
begründet erflärt wurden, weßwegen bie Züricher Reform von Allen ohne Aus⸗ 
nahme anzuerkennen fei. Die Gewalt der Biichöfe von Yaufanne, Bafel, Sit- 
ten und Conſtanz über das Gebiet von Bern wurde hiemit aufgehoben; Fatholifche 
Prieſter find im Lande nicht weiter zu dulden ; die auf Beibehaltung des fatho- 
liſchen Blaubens dringenden Haslithaler wurben mit Waffengewalt zur An- 
nahme der Reformation gezwungen (vgl. Haller, Geſch. der kirchl. Revolution 
ober protefl. Reform des Eantons Bern und umliegenden Gegenden. Luz. 1836, 
und Riffela. a. D. Bd. III. S. 184— 293). — In dem Maße nun, als fid 
der Proteflantigmus in der Schweiz bei ber freiern, felbfifläubigeren politifchen 
Berfaffung der einzelnen Cantone einerfeits, und dem Mangel eines firchlidhen 
Berbandes der ſechs Bisthümer: Laufanne, Sitten, Como, Chur, Bafel und 
Conftanz unter einem einheimifhen Metropoliten andererfeits fihneller als in 
ZTentfchland entwidelte, befeftigte, ja das Mebergewicht gewann, bewiefen ſich 
die Anhänger Zwinglis und Genoſſen nicht nur in den reformirten Cantonen ge« 
gen die katholiſch Geſinnten gehäffig und verfolgend, fondern ebenfo gegen bie 
katholiſch gebliebenen Cantone. Unterflügt von ben Zürichern und Bernern em- 
pörten fi die Rheinthaler und Toggenburger gegen ihren geifllihen Herrn, den 
Abt von St. Ballen; verjagten ihre Pfarrer, verwüfleten die Kirchen und 
verweigerten die Abgaben. Ya die reformirten Cantone, Zürih und Bern an ber 
Spige, gingen in ihrem Uebermuthe bald fo weit, von den fatholifchen Cantonen 
zu fordern, daß fie ihren Untergebenen bie freie Einführung der Reformation ge- 
Ratten follten, während fie ihren Katholiken die Religionsfreiheit genommen! Das 
bewaffnete fhon 1529 die Fatholifchen Cantone gegen die reformirten ; doch gingen 
fie, das Uebergewicht Zürichs fürchtend, einen für fie ungünfligen Frieden ein. 
Jetzt erneuerten fi) aber die Gewaltthätigkeiten der Reformirten, die Züricher 
erklärten fogar das Stift St. Gallen für aufgehoben, weil nach der HI. Schrift 
bie Geiftlichen unfähig feien, Land und Leute zu befiten, der Orbensftand zudem 
wider Gott und deſſen Wort fei. Gegen die gerechte Entrüftung und Befchmwer- 
den ber fatholifchen Cantone über folhen Frevel antworteten die Züricher und 
Derner nad den „geheimen Rathſchlagen“ Zwinglis dadurch, daß fie ihnen 
„mem Worte Gottes zu ehren, und im Intereſſe des hriflidhen 
Glanbens“ die Zufuhr an Lebensmitteln abfihnitten, allen Berfehr mit ihnen 
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anfhoben, und dadurch alsbald einzelne Drte durch leibliche Noth zum Abfall von 
der Batholifchen Kirche zwangen. Auf wieberholtes Anfuchen, die ganz ungeredhte 
Orenzfperre zu heben, wurde erflärt: erſt wenn die Fatholifchen Kantone das wahre 
Wort Gottes frei prebigen und ungeftraft befennen ließen, die Schmäher und 
Schelter (der evangelifchen Wahrheit!) an Ehre, Leib und Gut geftraft fein wür⸗ 
den, feien fie geneigt auf weiteres mit ihnen einzugehen. — Nachdem von Seiten 
der Fatholifhen Kantone noch manches ſchöne Wort zur Berfühnung gefprochen, 
aber in gleicher Weiſe ſchnode zurüdgewiefen worden, erklärten fie: wolle man fie 
nicht bei ihrem alten wahren hergebrachten Glauben, bei ihren Landen, Freiheiten, 
guten, löblichen Gebräuden, wie Alles in den Bünden und im Landfrieden be⸗ 
griffen, verbleiben laſſen und beſchirmen; dann müßten fie Gott walten laffen, 
und deßhalb Ihn, feine werthe Mutter ſammt dem bimmlifchen Heere, und wer 
fonft dazu erbötig ſei, zu Hilfe nehmen und abwarten, wie es ihnen ergeben 
werbe! Da Zwingli auch jest heute und heuchelte, und felbft zur Nachtzeit Heime 
lich nach Bremgarten ging, um die bern'ſchen Rathoboten zu ermuthigen,, in kei⸗ 
nem Puncte zu weichen, fam es zum Kriege. Am 11. Detober 1531 fließen die 
beiden feindlichen Heere bei Cappel auf einander; es entſpann fich ein langer, 
biutiger Kampf, in welchem bie Fatholifchen Cantone einen vollfländigen Sieg 
erfochten. Zwingli felbf fiel, und zeigte fidh wie im Leben fo im Tode lägneriſch. 
Einft (1523) hatte er dem Papſte zugerufen: ſteck' dein Schwert in die Scheibe, 
und nimm fein ander Schwert in die Hand denn das Schwert des Geiſtes, d. i. 
das Wort Gottes. Nun war er nicht ald Diener des Evangeliums mit feinen 
Genoſſen ausgezogen, um zu ermuthigen und zu tröflen, fondern in voller Waf⸗ 
fenrüftung, und empfing fo nach fihwerer Berwundung von dem Hauptmann 
Bockinger den Todesftoß mit dem Schwerte. Faſt allgemein fchrieb man bie 
Schuld fo großen Elendes und Verluſtes „dem Zwingli und ben unleiblichen 
Dfaffen” zu (vgl. den Artilel „Schweiz.”). — II Die Lehre Zwinglis if 
nach Inhalt und Korm mit der Luthers verwandt, fo daß dem Erfteren nach ben 
obigen MittHeilungen zwar bie Priorität des Kampfes gegen wirkliche ober ver⸗ 
meinte Mißbräuche in der Tatholifchen Kirche zugeflanden werden faun, nicht bie 
Driginalität der Lehre. Die frühzeitig in der Schweiz verbreiteten Schriften Lu⸗ 
thers haben unverkenubar auf Zwinglid Lehrfyflem eingewirkt, wobei ihm bie 
eigenthümliche Entwickelung einzelner Lehrpuncte nicht abgefprocdhen werben fol. 
Zum erften Male hat Zwingli fein Lehrfyfiem am vollfländigfien dargeſtellt in 
der Erläuterung und Begründung der auf dem Neligionsgefprähe zu Züri 
(29. Yan. 1523) discntirten 67 Thefen unter dem Titel: „Uslegen und 
gründ der ſchlußreden oder Artifel” (Zw. Werke, Bd. J. S. 169 —423), 
welche er in einem Briefe bezeichnet ald ungeorbnete Zufammenftellung aller da⸗ 
maligen Streitpuncte (veluti ferrago omnium opinionum, quae hodie controver- 
tuntur cf. Zw. opp. T. VII. p. 275), und noch ausdrüädlich darüber bemerkt: „in 
biefen ſchlußreden fa alle der gröbften fpän, die man zu unferer zyt hat, ver- 
griffen find.” Aus den fpätern Schriften find noch wichtiger ber commentarius 
de vera et falsa religione (Zw. opp. T. II. p. 145— 325), alsbald von Leo Iudaͤ 
ins Teutſche überfeßt: „vom waren und falfhen Glauben, Eommentarius b. i. 
Unterrihtung Huldrych Zuinglins,” und bie erſt nad feinem Tode gebructe 
christianae fidei brevis et clara expositio Tiguri 1536 (Zw. opp. T. IV. p. 42—78). 
Vgl. Riffela. a. O. Bv. II. S. 54—102. — Obenan fieht der Satz von 
der HI. Schrift als alleiniger, unträgliher Glaubensquelle. Bei der Be⸗ 
fämpfung bes befannten Auguſtin'ſchen Ausfpruches: „ih würde dem Evange- 
Iium obne das Anfehen der Kirhe nicht glanben” erHlärt er die hl. 
Schrift d. i. das gefhriebeue Wort, bald mit dem göttlichen Worte und ber 
göttlichen Wahrheit ſchlechthin, bald fogar mit dem Logos verwechlelnd, als das 
Primitive, nach welchem bie Kirche ſelbſt und Alles in ihr zu beurtheilen fei. In 
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der weiteren Beflimmung der materiellen Lehrpuncte geht Zwingli wie Luther 
von ber Ueberzeugung aus, daß der Menih in Folge des Sündenfalles unbe- 
dingt und mit allen feinen Sträften und Fähigkeiten dem Böfen verfallen fei, fo 
zwar, daß Alles, was wir wirken und andere Ereaturen in uns, unnüg, 
eitel, Betrug, Gleisnerei, Sünde fei, und die Doctrin vom freien Willen, von 
unferem Bermögen zum Guten, von dem Lichte unferes Berfiandes als frevel- 
hafter Wahn verworfen werben muß. „Vierzig Jahre lang, fagt Schweizer 
(die proteflant. Eentralpogmen. Zür. 1854. ©. 57), iſt das servam arbitrium und 
die abfolute Prädeftination gemeinfchaftlih von den reformatorifhen Kirchen gel- 
tend gemacht worben, wie alles Proteflantifche wefentlich gegen die römifch-Fatho- 
Iifche Lehre oder proteflantifhe Secten gerichtet if. Luther hat die centralen 
Dogmen am beflimmteften als Grundlage der Reformation geltend gemacht, die- 
felben alle aufgeſtellt, aber im vorherrfchenden Intereffe des verknechteten 
Willens; Zwingli entwidelte fie in mancher Hinficht, beherrfcht von ber Idee 
abfoluter Gottheit und Vorherſehung (de providenlia divina). Calvin 
endlich vollendet abſchließend den Lehrbegriff in feinem ganzen Gehalte, geleitet 
von der Idee der ewigen Rathſchlüſſe Gottes (de praedestinatione). Diefe 
ganze Entwicelung iſt ein zufammenhängender Proceß, aber jeder der drei Re- 
formatoren arbeitet anf eigenthämliche Weiſe.“ — Nach diefer Grundanfchauung 
von der durchaus ſündhaften Natur des Menfchen, wornach bie fhwerflen Sün⸗ 
den fo nothwendig aus ihm herauswachfen, wie die Achte aus dem Baumſtamme 
(de vera et falsa rel. T. UI. p. 210—211), und wodurch Gott felbf zum Ur- 
heber der Sünde gemadht wird *), ift Feine andere Rechtfertigung denkbar als 
die Lutheriſche durch den Glauben. „Gott weiß, fagt Zwingli, daß wir ohne 
bie Aeſte der Sünde nicht find; dennoch fehaffet der Glaube, daß wir befun- 
geachtet in Gott leben, und trägt das tägliche Sündigen zu dem Guten bei, daß 
wir lernen, wie wir fo gar nichts find.” Der rechtfertigende Glaube wird hier- 
nach als Aducia, als Vertrauen des Sünders auf die göttlihe Gnade, als das 
Bertrauen auf Ehriflus, den Sohn Gottes, aufgefaßt und erfaßt: „Der Glaube 
iſt nichts anderes, denn eine gewiffe Sicherheit, mit welcher fi der Menſch auf 
das Berbienft Chriſti verläßt; und iſt fein Werft!) fondern ein Ruhm, eine 
Sicherheit in dem Berbienfte Chriſti. Welche Sicherheit und Vertrauen aber nicht 
von den Menfchen kommt, fondern von Gott; denn das Wort Ehrifti bei Jo— 
bannes VI. 44 mag nicht brechen, da er fpricht: Niemand kommt zu mir, e8 habe 
ihn denn mein Bater, der mich gefendet, gezogen. Warum aber Gott Etlichen 
den Glauben zum erfien Male Mar und flarf gibt, Etlihen langfam, ſtehet in 
feinem , nicht in des Meufhen Wiffen — da er nicht im Rathe Gottes gefeflen 
ober ihm vorher etwas gegeben bat.” Und damit auch nicht der leiſe Gedanke 
auffomme, als ob der Menfh beim Glauben etwas felbft wirfe, erklärt 
Zwingli: „Sagt man, der Glaube rechtfertigt, fo iſt dieß ein ſpnekdochiſcher 


*) In dem Anamnema de Providentia Wird dargethan: Alles ohne Ausnahme ge- 
ſchieht durch die Befimmung und Anordnung der göttlichen Borberfehung, und in einer ep. 
a. 1527 finden fich folgende merkwürdige Worte: Hlic ergo proruunt quidam: libidini ergo 
indulgebo ete.; quidquid egero, Deco auctore fit. — Qui se voce produnt, cujus ores 
sint! Esto enim, Dei ordinatione fiat, ut hic parricida sit etc., ejusdem tamen bonitate 
Gt, ut qui vasa irae ipsius futuri sint, his signis prodantur, quum scilicet latrocinan- 
tur — citra poenitentiam. Quid enim aliud, quam gehennae filium his signis depre- 
hendimus? Dicant ergo, Dei providentia se esse proditorcs ac homicidas! 
Licet. Nos enim idem dicimus, sed simul hoc injungimus , quod, qui ista sine correc- 
tione ac poenitenlia faciunt, Dei providentia aeternis crucintibus propter justitiae Illius 
excmplum mancipantur. Habes nunc canonem nostrum, quo contra omnia tela 
munimur, quae ex scriptis pro libero arbitrio promuntur. Sed heus Tu! caste ista 
ad populum et rarius etiam; ut enim pauci sunt vere pü, sic pauci ad altitu 


dinem hujus intelligentiac perveniunt (Zw. opp. T. VIE, p. 21). 
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Ausdruck, indem Hier Glaube fleht für Erwählung, Beflimmung und Be 
rufung. Wer den Glauben hat, ift immer erwählt und berufen (de electione opp. 
T. III. p. 425). — Hieruach iſt bereits einleuchtend, ohne die neueflen Erörte- 
rungen von Hahn (Zwinglis Lehren von der Borherfehung in den theologifhen 
Studien und Eritifen 1837, Hft. 4), von Schweizer a. a. O. ©. 97—128, 
and von Schwegler (das theol. Syſtem Zwinglis, Tüb. 1853), daß Zwingli 
die abfolute Prädeſtination wirklich vertheidigt hat, „doch mehr, wie 
Gueerike in feiner Kirchengeſchichte richtig bemerkt, aus fpecnlativem, als aus 
practifhem Intereſſe,“ da er ja auch nach der obigen Mittheilung ermahnte, 
biefe Lehre felten und vorfichtig dem Volke vorzutragen! Und in biefem mehr 
philoſophiſchen Intereſſe mag wohl auch ihren Erflärungsgrund finden jene 
fehe berüdtigte Stelle in der exposilio fldei (Zw. opp. T. IV. p. 65), worin 
Zwingli vom ewigen Leben handelnd, den König von Frankreich alfo anrebet: 
„Dort kannſt du hoffen, in die Gefellichaft und den vertranten Umgang aller 
heiligen, Mugen, gläubigen, flandhaften, tapfern und tugenphaften Diänner zu 
kommen, die von Anfang der Welt gelebt haben. Du wirft dort die zwei Adam 
ſehen, deu Erlöften und den Erlöfer; den Abel und Henoh, Noah, Abraham, 
Iſaak, Jacob, Zuda, Mofes, Gideon, Samuel, Pineas, Elias, Elifa, Jeſaias 
nebfl der von ihm verfündigten Oottedgebärerin; dem David, Ezechias, Yoflas, 
Johannes dem Täufer, Petrus und Paulus. Dort wirft du fehen den Hercules, The⸗ 
feus, Socrates, Ariflives, Antigonus, Numa, Camillus, die Catonen und Sci⸗ 
pionen, auch beine königlichen Vorfahren, Ludwig den Frommen, die Ludwig, die 
Philipp, die Bipin, die im Glauben von hier gefchieven find.” Zwingli warf 
diefe Gemeinſchaft keinesweges flüchtig Hin, fondern Hat fie anderwärts alfo zu 
begründen gefucht: die Seligkeit berupt nur auf der Erwählung; Gott kann 
auch Heiden den Glauben eingießen, den fie fofort dur ihre Werke (sic) be- 
währen, wie wir dieß von einem Seneca, einem Socrates u. A. annehmen bür- 
fen; biefe hat er zur Gerechtigkeit und zum ewigen Leben erwählt. Man braucht 
dann nicht no mit Zeller (a. a. D. S. 163—164) an ben humaniſtiſchen 
Standpunct Zwinglis zu erinnern, wornach er fih, nachdem er von den Alten 
fo viel gelernt Hatte, fi) unmöglich überwinden fonnte, in feinen Lehrern und 
Vorbildern feine eigene Bildung zu verbammen!! Zubem kann man hier an das 
danfenswerthbe Gefländnig Schweizers (a. a. D. Vorwort IX. u. X.) erinnern, 
daß bei den fog. Reformatoren nicht immer Wahrheit und Eonfequenz zu fuchen 
fei, fondern maßlofe Lebertreibung, um ihren Doctrinen Eingang zu ver⸗ 
fhaffen: „um für bie dringend aufgegebene Reformation den Boden zu erfämpfen, 
fagt diefer reformirte Theologe, war der rückſichtslos gefchärfte Augufinismus 
nöthig. Dazu war die fehroffe Kühnheit des Luther’fhhen servum arbitrium, der 
Zwingli’fhen providentia, der Ealvinifchen praedestinatio, deren Titel fchon jeden 
der drei Männer charakterifirt, eine innere und äußere Notwendigkeit!“ 
— Aus diefen Grundlehren Zwinglis, die er meiftens mit Luther gemein dat, find 
auch diefelben Folgeruugen wie bei Luther gefloffen. Darnad find zunächſt alle 
Werke, die nit aus dem Glauben find, nicht allein nicht verdienſtlich, fondern 
bos, fündhaft und verdbammungswürbig, eine intendirte Schmälerung ber Ber- 
dienſte und Ehre Chriſti, in letter Inſtanz eine Abgötterei, weil der Chriſt da- 
durch verleitet werde, ftatt auf Gott, auf ſich felbft zu vertrauen; die Mönds- 
gelübde find der Heuchelei gleich zu Halten. Damit war zugleich bie Tatholifche 
Lehre vom Ablaf und vom Fegfeuer befeitigt; das letztere bedürften die Gläu- 
bigen nicht, und für bie Unglänbigen fei die Hölle angezündet, denn der Heiland 
babe ja gefagt: „wer glaubt und getauft iſt, wird felig; wer nicht glaubt, wirb 
verdammt werben.” Nach diefer Anfchauung vom rechtfertigenden Glauben be- 
flimmt fi auch der Eharafter der wahren Glieder Chriſti. Die Kirche iſt bie 
große, nur Gott allein fennbare Gemeinfhaft aller Chriften, die durch Gottes 
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Geift in einem Glauben vereint, Jeſum Chriftum als ihr einziges Haupt euer 
kennen, das feinen fihtbaren Stellvertreter hat, weil es deffen nicht bedarf. In 
diefer Gemeinfchaft find die Bifchöfe, infofern fie Chriſtum für ihr Haupt Haben, 
nichts mehr und nichts weniger als gewöhnliche Glieder gleich deu übrigen Chri⸗ 
fien. Mit Unrecht Haben fie unter Berufung auf Matth. XVII. fi das Richter⸗ 
amt und Bannrecdt in der Kirche angemaßt; dieſes flieht vielmehr (nach republi⸗ 
eanifcher Auffaffung) jener riftlihen Gemeinde zu, worin ein firafwürbiges 
Glied ſich befindet. Am verwerflichften fei jeboch der Papfl, der Pfarrer von 
Nom, der fih für den oberfien Priefter ausgibt, daburd die Ehre, Würde und 
Gewalt Chrifti fih anmaft, und das Werk des Antichriftes und den Greuel an 
hf. Stätte ausübt, von dem Daniel geweiffagt. — Den größten Theil der geift- 
lichen Gewalt, welde Zwingli dem Papfte, den Biſchöfen und der gefammten 
Hierarchie abgefprochen, hatte er nad den obigen Mittheilungen der weltlichen 
Obrigkeit zugefprochen, doch fo, daß fie bei Ausübung derfelben von der Richt⸗ 
ſchnur des göttlichen Wortes, natürlich nach der Auslegung der Prädicanten, fih 
müſſe leiten laffen, wovon unten Näheres. — Ebenfo entfhieden wandte fich die 
Zerflörungswuth Zwinglid gegen den innern Bau der Fatholifchen Kirche, gegen 
die Sarramente; hatten ja diefe auch nad der aufgeftellten Anficht vom regt: 
fertigenden Glauben wie bei Luther fo bei Zwingli gar feine reelle Bedeutung. 
Und es war, wie Carlſtadt einft richtig bemerkte, nur Dalbheit, wenn deren noch 
zwei beibehalten wurden, und ihnen irgend welche Wirkung beigelegt ward. In⸗ 
beffen forgte Zwingli dafür, da die Sacramente nicht zu viel bedeuteten. Er er- 
Härte offen, daß fie feine Kraft hätten, die Gewiffen zu entlaflen, und feien bie 
jenigen himmelweit von der Wahrheit entfernt, die ihnen eine reinigente Kraft 
zulegten. Ya die Sacramente feien nicht einmal Zeichen, die äußerlich anzeigten, 
was innerlih an der Scele vorgehe, denn ſonſt ware die Freiheit des hl. Geiſtes 
gebunden! Sie find vielmehr nur eine Einweihung Liniliatio), Bezeichnung uud 
Kundgebung (publica consignalio), daß Jemand ein Chriſt fei; durch fie, als 
Zeichen und Ceremonien, beweifet er fi der Kirche als Kandidat (in der Taufe) 
ober als Streiter Ehrifti (im Abendmaphle). Und diefe zwei Bunvdeszeichen, 
nicht mehrere, hat Chriſtus nur gelaflen, um unferer Blödigkeit nadzu- 
geben. Dur die Taufe, als Einweihungszeichen, werben wir Gott verzeichnet, 
unter das Volk Gottes eingeſchrieben; durch das Abendmahl dagegen fagen 
wir Gott Danf, daß er uns durch den Sohn erlöfl hat. Und no beflimmter 
erklärte er „bie Taufe als Pflichtzeichen, wodurch der Menfch in den Herrn Je- 
fum Chriftum eingefuhrt, eingepflanzt und verpflichtet werde, daß er fein Reben 
befiern und Chriſto nachfolgen werde.” Ebenfo, ja noch finu- und bedentungs- 
Iofer, wird das Abendmahl aufgefaßt. Das Meßopfer wirb geleugnet nnd das 
Abendmahl ald bloße Erinnerung an den Berföhnungstod Chriſti vor- 
geſtellt, fo daß die Einfeßungsworte Eprifli: „Dieß iſt mein Leib“ bildlich zu 
faffen find, das bedeutet ıc. Ya es wird mit Nachdruck die Annahme abgemie- 
fen, daß der wahre und wirkliche Leib Chriſti geiftlicher Weife (spiritualiter) em- 
pfangen werde, denn das fei ebenfo unftatthaft und ungereimt, als wenn Jemand 
fagen wollte: der leibliche Verſtand, d. i. fleifchlihe Vernunft. Der Wahn, im 
Sarramente werde der Leib und das Blut Eprifii genoffen und getrunfen, fei 
daher ent[prungen, daß man den wahren Sinn der HI. Schrift, befonders ber 
enticheidenden Worte „das Fleiſch nützet nichts,” in feiner wahren Beben- 
tung nicht verfianden Habe! Luther erfannte in dem darüber entflandenen Abend⸗ 
mahlsftreite (f. d. U. Sacramentsftreit) nicht mit Unrecht ein rationali- 
ſtiſches Element, eine Scheu der Anerkennung des Hi. Myflerium, dem gegenüber 
er feinen gläubigen, fupernaturalififhen Standpunct in der befannten Schroff- 
heit alfo bezeichnete: „wenn mir der Herr Holzäpfel vorlegte, und mich hieße 
nehmen und effen (als feinen Leib), fo dürfte ich nicht fragen warum? Ja er 
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fünbete es mit einem bioiuatorifchen Blicke an: „Du folft fehen, weil fie (die 
Zwinglianer) auf ber Bahn gehen, daß fie Gottes Wort nicht wollen mit Glau⸗ 
ben ehren oder nach einfältiger Weile annehmen, fondern mit fophiftifch ſpitzfin⸗ 
digen Subtilitäten meiftern — werben fie dahin kommen, daß kein Artikel des 
©laubens mehr bleiben wird, ja daß fie leugnen werden, Ehrifius fer Gott! 
Denn bei der Bernunft lautet es ja eben fo thöriht: Menfh if Bott als 
Brod ift Leib.” Und in Wahrheit hat diefes im Dintergrunde Iauernde zer⸗ 
fegende rationalififhe Element Zwinglis tiefere Religiofität in den reformirten 
Gemeinden frühzeitig verdrängt, während fie im Lutherthume fi) weit länger 
erhielt. — Zu bdiefer flachen Lehre vom Abenpmahle paßte es vollfiänvig, daß 
Zwingli auch jede Vorbereitung dazu, wie fie 3. B. Luther durch die Nothwen⸗ 
digkeit einer Art Sündenbefenntniß verlangte, als Bleisnerei und Menſchenwerk 
perborrescirte. Die Kirmung und legte Delung galten ihm als feine Sa⸗ 
eramente, weil Chriſtus fie nicht mit feinem eigenen Worte eingefegt und ange- 
orbnet, und wurden daher früßzeitig abgefhafft. Die Prieſterweihe endlich 
wollte er zwar anfangs als eine gewiffe Einführung in das Predigtamt, bie ein- 
zige Befugnig und Verpflichtung des Prieſters, beibehalten; doch fei es beſſer fie 
abzufchaffen, al& den Wahn unterhalten, daß dem Geweiheten dadurch eine be= 
fondere Gnade und eine Auszeichnung vor ben Laien zu Theil werde. Das Prie- 
ſterthum galt ihm alfo nur als ein Amt ohne unvertilgbaren Charakter; wer ihm 
nieht gut vorzuftehen wiſſe, folle vielmehr abgefegt werben und aufhören Priefter 
zu fein. Der Grundgedanke Zwinglis von der Unbedingtheit des göttlichen 
Wirfens machte auch alle diefe Inſtitutionen überflüſſig. Darnach iſt II. Ueber 
das von Zwingli begründete Kirchenthum wenig nachzuholen, was nicht ſchon 
gelegentlih berührt worden wäre. Die Aufflellung der Predigt als Hauptgegen«- 
fland des Gottesdienſtes und oft noch in ber pebantifchen exegetiſchen Manier ließ 
die Oläubigen frühzeitig leer und Falt; und die oben befchriebene Abenpmahls- 
feier war wenig geeignet, die Gemüther zu erheben und froh zu beleben. Als 
noch mit den Bildern alle erbeiternden und verfhönernden Kormen des Eultus 
befeitigt wurden, was das Wort des Dichters provocirte: „fein Abbild duldet fie, 
das Förperlofe Wort verehrend,“ erhielten die gottesdienftlihen Verſammlungen 
etwas Düfteres und Troftlofes, das fich ſelbſt bis in das häusliche Leben er⸗ 
ſtreckte. Statt der verheißenen Freiheit verhängte Zwingli über feine Anhänger 
eine ſehr ſtrenge Kirchenzucht, welche nach dem Geſtändniß von Zeller Ca. a. 
D. ©. 17) dem Lutheraner beim erſten Aublide fogar den Eindruck des Katholi= 
firenden (sic) machen fonnte, und doch fei darin die innerfle Wurzel des re- 
formirten Syſtems zu ſuchen! Leiteten fcheinbar auch die Prediger das 
Kirchenthum, fo war es doch in Wahrheit mehr der weltlihe Rath, welder 
nach der ihm von Zwingli eingeräumten weitern geiftliden Gewalt Alles über- 
wachte und anorbnete. Bei den bald genug eintretenden Veränderungen bed pro- 
teſtantiſchen Lehrbegriffs zeigte ſich dieß augenfällig. Wohl trafen die Diener der 
Kirche die Einleitungen zu dem Entwurfe einer neuen Belenntnißfchrift Coonfessio), 
zu den Verhandlungen über das Einverfländnif (consensus) mit den einzelnen re- 
formirten Cantonen, zu den fpätern Annäherungsverfuchen zwifchen der Züricher 
und Genfer Kirche — aber der Rath prüfte, beftätigte, änderte ober verwarf, 
gab Ehegefege u. A. Wie konnte hier von einem wirklichen firdlihen Le- 
beu die Rede fein, wo Alles polizeilih georbnet, Lehre und Disciplin von welt- 
lichen Beamten gehandhabt, das Höhere und Geiſtige, das Edle und rein Chriſt⸗ 
liche aus den Motiven des Kriftlihen Handelns gewaltfam audgetrieben wurde; 
wo Erlaffe emittirt wurden, die von dem Befuche der Kirche, vom Anhören ber 
Predigt, vom Empfange des HI. Abenpmahles handelten, und gleichzeitig den Un- 
fug in deu Wirtbehäufern, das Tanzen, Spielen, Zutrinfen u. dgl. verpönten. 
Es bedurfte daher fpäter der ganzen Kraft und Gewalt eines Calvin, um wenig- 
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